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Dorwort des Herausgebers 


Wir Hätten e3 gern gejehen, wenn der nunmehr vollendete fünfte Band der „Religion 
in Gejchichte. und Gegenwart“ den Subjfribenten hätte auf den Weihnachtstijch gelegt 
werden fünnen. Obwohl jeit dem Beginn feiner Drudlegung in der eriten Auguftwoche 
d. 3. allerjeits mit größter Kraftanftrengung an der Erreichung dieſes Zieles gearbeitet 
worden ilt, jind wir doch mit den legten 18 Bogen in Rückſtand geblieben, jo daß erit der 
Anfang des neuen Jahres 1914 die beiden legten Lieferungen diejes Schlußbandes bringen 
fann. Bedeutet dies eine kleine Verzögerung gegenüber dem Termin, den mir uns jelber 
gejeßt hatten, jo Dürfen wir uns ſchmeicheln, Die beiden lebten Bände, nach der aus redaf- 
tionellen Gründen notwendig gewejenen Drudpauje i. %. 1912, in jchnellerer Folge 
herausgebracht zu Haben, al3 gemeinhin angenommen wurde, jo daß die Drucdlegung des 
Gejamtmwerfes von fünf Bänden doch nur einen Zeitraum von noch nicht ganz 5'/a Fahren 
in Anſpruch genommen hat. 

Wenn der unterzeichnete Herausgeber diefem lebten Band ein Vorwort voraus— 
jendet, jo fanı er diejes Vorwort nur als Nachwort zum ganzen Werk geftalten und e3 
als willflommene Gelegenheit benugen, allen denen Dank abzuftatten, die zum Gelingen 
des Werkes beigetragen haben. Von einem Gelingen werden wir reden dürfen, — nicht 
nur angejichts der Kritif Der RGG, die jich von Band zu Band anerfennender geäußert hat 
und auch auf jeiten der theologijch anders Gerichteten fait durchweg allmählich von vor— 
jichtiger Zurüdhaltung oder Bedenklichkeit gegenüber dem „Bartei“unternehmen zur 
Anerkennung oder gar Empfehlung unferes Werkes übergegangen it. Neben diejer Hal- 
tung der Kritik darf uns die ftändig gewachjene Zahl der Subjkribenten aus allen den 
Schichten, für die unjer Handmwörterbuch gejchrieben fein mwill, ein Gradmejjer für jeinen 
Wert fein, und, obwohl gerade die Hauptmitarbeiter am ftärkften den Abſtand zwiſchen 
ihrem Ideal und der Wirklichkeit, ihrem Programm und der Einzelausführung empfinden 
werden, dürfen wir das frohe Gefühl haben, nicht umjonft gelaufen zu jein und nicht 
Entbehrliches geichaffen, jondern eine Lüde in brauchbarer Weije ausgefüllt zu Haben. 

Denkt man an den großen Kreis derer, denen man das Gelingen diejes Wertes ver- 
dankt, jo muß zuerſt der Mann genannt werden, der al3 der Begründer ımd erſte Drgani- 
jator der RGG dauernd mit ihr verbunden bleiben wird, obwohl er ſchon inmitten des 
. zweiten Bandes die Herausgeberjchaft und die Leitung der Hauptredaftion an den Unter- 
zeichneten abgetreten und feine Tätigkeit auf die pädagogische und religionsgejchichtliche 
Abteilung bejchränkft Hat. Wie ih D. Friedrich Mihael Schiele jchon in mei- 
nem Vorwort zum zweiten Band gedankt habe für die mandherlei Hilfe, die er mir al 
jeinem Nachfolger nach jeinem Rücktritt Hat zuteil werden lajjen, jo drängt e3 mich, ihn, 
der die Vollendung des Geſamtwerkes nicht mehr hat erleben dürfen, auch an diejer Stelle 
noch einen Dank nachzurufen: troß aller Erweiterungen und Ergänzungen, die jich im 
Laufe der Arbeit ergeben haben, troß mancher Verfchiebungen im einzelnen, die Der 
Wechſel der Perſonen naturgemäß mit ſich gebracht Hat, ift es jein Programm, das uns 
His zum Schluß Hin geleitet, und feine Organiſation, die bis zulett das feſte Rückgrat ge- 
bildet hat. — Ich danke ferner den Herren, die aß Abteilungsredafteure 
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auf dem Boden diejes Programms und Hand in Hand mit dem jeweiligen Herausgeber 
die einzelnen Abteilungen ausgebaut, die Manujfripte ihres Faches drudfertig redigiert 
und ihre Fachartikel auch während des Drudes beauffichtigt Haben, — in langer und oft 
entjagungsvoller Arbeit, die im Vorwort zum erjten Band in ihren Einzelheiten bejchrieben 
worden ift, und der ſich ein Teil der Herren der Redaktion fait ein Jahrzehnt (jeit 1904/05) 
mit vielen Opfern an Beit und mit nie verjagender Hilfsbereitjchaft gewidmet hat. In 
der Redaktion, deren Mitglieder auf den Titelblättern der einzelnen Bünde verzeichnet 
ftehen, haben, jeitdem da3 Vortvort zum dritten Band geichrieben worden ift, Nenderungen 
nicht ftattgefunden; nur war Herr D. Schiele ducch die mehrmonatige, jeinem Tode 
vorangehende Erkrankung daran gehindert, alle pädagogifchen und religionsgejchichtlichen 
Artikel der legten Buchftaben bis ins einzelne zu redigieren und alle Lücken jeiner Ab- 
teilungen auszufüllen, jo daß der Unterzeichnete ſtellenweiſe für ihn hat eintreten müjjen. 
— Sch kann diefe Gruppe der Nedaktionsmitglieder nicht verlaffen, ohne noch Eines befonders 
zu gedenken, der ſich nicht bloß als Fachredakteur betätigt, jondern — was jeine bejondere 
Nennung rechtfertigt, ja erfordert — als Glied der Hauptredaktion ſchon dem erjten Heraus- 
geber, noch mehr dem Unterzeichneten bei der hauptredaftionellen Erledigung des Ganzen 
zur Seite geitanden hat: D. Hermann Gunter. Ihm iſt nicht nur die ftiliftifche 
Glättung recht vieler Artikel und ein gut Teil der Allgemeinverjtänplichkeit unjeres Hand— 
wörterbuchs zu danken, fondern bei feiner Ducchjicht aller Korrekturfahnen hat er dem 
Unterzeichneten auch in fachlicher Hinjicht zahlreiche Anregungen gegeben und bei der 
Beurteilung der Brauchbarkeit der Artikel und ihrer Brauchbarmahung für die RGG 
wertvolle Hilfe geleijtet. E&3 wird mir beim Nüdblid auf die diefem Werf gemidmete 
Zeit meines Lebens ſtets eine freudige Erinnerung jein, daß ich gerade mit ihm, meinem 
hochverehrten theologischen Lehrer, jo eng habe zufammenarbeiten dürfen. — Ich komme 
weiter zu der großen Schar derer, die fih al8 Verfajjer der Einzelartiftel 
an der RGG beteiligt Haben, — 375 an der Zahl. Das Maß der Beteiligung der einzelnen 
wird aus dem im Laufe des Jahres 1914 auszugebenden Negijterband zu erfennen jein. 
Dabei wird auch erft erfichtlich werden, wie einzelne diejer Mitarbeiter ganze einheitliche 
Stoffgebiete bearbeitet, ja innerhalb der großen Abteilungen dieje ihre Heineren Abtei- 
lungen zum Teil durchaus jelbitändig organijiert Haben; ich erinnere etwa an die Arbeit, 
die hier Profeſſor D. Dr. Walter Köhler für das proteftantifche Sektenweſen, T Pro- 
fejfor Lie. 2öj ch de für die Heiligenverehrung, Profefjor Lie. Dr. Johannes Wer— 
ner für das Kongregationd- und Bruderjchaftsmwejen der fath. Kirche, Profejjor Dr. 
Julius $riedric für die Fragen des gegenwärtigen Kirchenrecht3 geleijtet haben. 
Mag das Maß der Mitarbeit der einzelnen dem der eben beijpielsweife Genannten gleichen 
oder jich auf gelegentliche Beteiligung und freundlichft gewährte Aushilfe bejchränfen, 
ihnen allen fei hier Herzlichjt gedankt, — um jo Herzlicher, je mehr der Unterzeichnete 
fich deſſen bewußt ift, daß ein nicht geringes Maß von Selbjtverleugnung, der Wille zur 
unbedingten’ Einordnung in ein feites Programm, der Verzicht auf individuelle Ertra- 
vaganzen die Borausjeßungen für die Mitarbeit an unjerm gemeinjamen Werf bildeten, 
dejjen technijche Einheitlichkeit dazu zwang, den Mitarbeitern nicht nur feite Raumgrenzen 
vorzufchreiben, jondern von ihnen bei aller Selbitverantiwortlichkeit für die eigenen Ar- 
titel auch in der Stoffabgrenzung und Stoffauswahl und in ftiliftifcher, formeller Hinjicht 
Unterordnung unter das aufgeftellte Schema zu fordern. Es darf mit Dank gegen die 
Mitarbeiter gejagt werden, daß bei einem Widereinander des individuellen Freiheitsprinzips 
und des Prinzips der Einheitlichkeit fajt ftet3 der Gedante an das Ganze die individuellen 
Gelüjte überwunden hat; wo dies diesmal noch nicht gelungen ift, wird und gewiß eine 
Neuauflage Gelegenheit geben, das Verſäumte nachzuholen. — Nicht zuleßt richtet fich 
unjer Dank an den Verlag, ohne deflen Entichlofjenheit das Werk nicht zuftande 
gefommen wäre, und dejjen vorzügliche Organifation dem erften Herausgeber wie dem 
Unterzeichneten die große Arbeit ganz mejentlich erleichtert hat. Ihm jei es hier auch 
nochmals gedankt, Daß er der durch den Ausbau des Programms notwendig gewordenen 
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Erweiterung Des Lerilons auf fünf Bände opferfreudig zugeftimmt hat, daß er auf jede 
die Ausftattung und die Umfangserweiterung betreffende Anregung ohne Scheu vor 
neuer Arbeit3leiftung und weiteren Koſten eingegangen iſt, daß er endlich auch noch die 
Kräfte bereitgejtellt hat, ohne deren Hilfe die jchnelle Vollendung des Schlußbandes nicht 
möglich getwejen wäre. Der Verlag hat zur Entlaftung des Unterzeichneten diefem nicht 
nur in der Perjon des Herrn cand. theol. Z und e-Berlin einen Korrektor bejchafft, der 
für den gejamten Band 5 die Kontrolle der Fahnenkorrekturen und des Bogenumbruchs 
bejorgen fonnte, jondern er hat auch die Superrevifion auf das Verlagsbureau über- 
nommen und jo die Arbeitlajt des Herausgebers verringert, dem es nur mit diejer dan- 
fenswerten Hilfe möglich wurde, den legten Band mit dem Anfang des neuen Jahres zu 
beenden. 

Möge das Werk nun jeinen Weg gehen und Segen jtiften durch Belehrung und An- 
regung! An alle diejenigen aber, denen unjer Werk etwas bedeutet, möchte ich auch hier 
noch einmal die Bitte richten, die jehon auf dem Umſchlagsbogen der lebten Lieferungen 
feitens der Hauptredaftion und de3 Verlags ausgejprodhen worden iſt: die Bitte, uns 
auf Lüden und Fehler freundlichit aufmerkſam zu machen und uns ergänzendes und be- 
richtigende3 Material zuzuſenden. Wir planen, wie oben bereit3 berührt, die Herausgabe 
eine3 außerhalb der Subjkription erjcheinenden Regiſter- und Nachtrag 
bande3, an deſſen Herftellung jchon gearbeitet wird. Viel Stoff für diejen Band 
werden gerade diejenigen zur Hand haben, die das Werk durch praftifche Benutzung auf 
feine Reichhaltigkeit und feine Richtigkeit Hin zu erproben Gelegenheit gehabt Haben. Es 
liegt im Intereſſe der Sache, daß jie uns dieſes Material, auch mern es fich nur um ver— 
hältnismäßig geringfügige Lüden und Fehler Handelt, nicht vorenthalten. 


Berlin-Steglis, Weihnachten 1913. 


Leopold Biharnad. 
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brück, 
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Profeſſor Dr. Wuttke-Dresden, 
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Derzeichnis der Abbildungen 
zum fünften Bande 


Zertfiguren 


Fig. 69. Siloahinſchrift. — Sp. 633 und 634. 





Tafeln 


Tafel 26—29 zum Artikel Spanijche und Nieder: 
ländiſche religiöſe Kunft von Bock 
(nach Sp. 800). 


Tafel 26. Fig. 1. Marter des Hl. Bartholo- 
mäus. NRibera, Madrid, Bradomufeum. 


Fig. 22 Der Hl. Bonaventura weit dem SI. 
Thomas den Öefreuzigten al3 Duelle alles 
‚Willens. Zurbaran, Berlin, Kaifer Friedrich- 
Mufeum. 





Tafel 27. Fig. 1. Die unbefledte Empfängnis 
Marid. Murillo, Madrid, PBradomufeum. 
Fig. 2. Anbetung der Könige. Rubens, Madrid, 

PBradomufeum. 

Tafel 28. Fig. 1. Sefus heilt die Kranken und 
läßt die Kinder zu fich fommen. Rembrandt, 
Radierung. 

Yig. 2. Kreuzigung. Rembrandt, Radierung. 
Tafel 29. Fig. 1. Der verlorene Sohn. Rem— 
brandt, Petersburg, Sremitage-Mufeum. 
Fig. 2. Jeſus mit den Süngern in Emmaus. 

Rembrandt, Paris, Loupre-Mufeum. 


weiterfindet, die ihm nähere Auffchlüffe geben können. 
Die Literatur ift am Schluß der Artikel in Kleiner Schrift verzeichnet. 
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Erklärung der Schriftzeichen 


Im Text fämtlicher Artikel find durch das Zeichen T die Worte, unter denen Ergänzungen 
und Erläuterungen zu finden find, deutlich hervorgehoben, jo daß der Benützer des Hand— 
wörterbuch3 bei der Lektüre eines beliebigen Artikels fich ohne Mühe zu den anderen Artifeln 


Gemein 


verjtändliche Schriften find durch das Zeichen + Tenntlich gemacht. 
In derjelben Schrift wie die Literatur find an der Spitze der größeren Artikel die Leber- 
ſchriften ihrer felbjtändigen Abfchnitte zufammengeftellt. 


AB 

ABA 
ADB 
AGG 


AMA 
AR 
ARG 
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ASG 


ATAO 
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Beringer 
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BW 
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Chevalier 
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CIG 
CIL 
CSEL 
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Derzeichnis der Abkürzungen 


Analecta Bollandiana, 

Abh. d. Berliner Akademie. 
Allgemeine Deutfche Biographie. 
Abh. d. Göttinger Gef. der Wif- 
fenfchaften. 

Abh. d. Münchener Akademie. 
Archiv für Religionsmwiffenfchaft. 
Archiv für Reformationzgefchichte. 
Acta Sanctorum, 

Abh. der Sächſiſchen Gef. d. Wif- 
fenfchaften. 

Seremiad: Da3 alte Teftament im 
Lichte des alten Orient? (ATAO2). 
Abh. der Wiener Akademie. 
Franz B.: Die Abläffe, ihr We- 
fen und Gebrauch, 1906 ?, 
Schenkel: Bibellerifon. 

Guthe: Bibelmörterbud. 
Chronik der hriftlihen Welt. 

U. Ch.: Repertoire des sources 
historiques du moyen-äge. Bio- 
bibliographie, 21904ff.; Topo- 
bibliographie, 1894 ff. 

Chriſtliche Welt. 

Corpus Inscriptionum Graecarum. 
Corpus Inscriptionum Latinarum. 
Corpus Reformatorum. 

Corpus scriptorum ecelesiastico- 
rum latinorum. 

Dictionary ofthe Bible (Hafting3). 
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EBrit 
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EvFr 
GB 


GG 
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GPr 
GRhW 


Hauck 
HB 
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Heim- 


bucher 
HL 
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Dietionnaire d’Arch6ologie chr6- 
tienne (Cabrol). 
Deutich-Evangelifche Blätter. 
Deutfche Literaturzeilung. 
Differtation. 

Deutſche Zeitfchrift für Kirchen- 
recht. 
Eneyclopaedia Biblica (Cheyne 
und Blad). 

Encyclopaedia Britannica. 
Enzyklopädiſches Handbuch der 
Pädagogik (Rein). 

Evangelifche Freiheit. 
Gejenius-Buhl: Hebrätfches und 
aram. Handwörterbuch. 

Goedekes Grundriß der Geſchichte 
der deutſchen Dichtung. 
Göttingiſche Gelehrte Anzeigen. 
Gymnaſialprogramm. 

Evg. Gemeindeblatt für Rhein— 
land und Weſtfalen. 

9.: Kirchengeſchichte Deutſchlands. 
Hübners Bibliographie der Haffi- 
ſchen Altertumswiſſenſchaft. 
Riehms Handwörterbuch des bib- 
liſchen Altertums (AbAæ). 


H.: Die Orden u. Kongregationen. 
Kirchliches Handlexikon (Meuſel). 
Hurters Nomenclator. 
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Hiſtoriſche PVierteljahrzichrift. 
Hiſtoriſche Zeitſchrift (Meinede). 
Theologiſcher Jahresbericht. 
Jahrbücher für deutſche Theologie. 


Jahrbücher für proteſtantiſche 
Theologie. 

Die Keilinſchriften und das AT 
(KAT >), 

Reilinschriftliche Bibliothek. 
Kirchliches Hand⸗Lexikon (Buch- 
berger). 

Kirchenlexikon (Kaulen, Wetzer u. 
Welte). 


Lebensfragen (Weinel). 
Allgemeine evg.Auth. Kirchenzei- 
tung. 

Ziterarifches Zentralblatt. 
Mitteilungen der Kal. Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin. 
Monumenta Germaniae. 
Monatjchrift fiir Gottesdienst und 
fichlihe Runft. 

Monatsfchrift für die Firchliche 
Praris. 

Migne, Series Graeca. 

Migne, Series Latina. 

Neue Folge. 

Nachrichten der Kgl. Gefellichaft 
der Wiffenfchaften zu Göttingen. 
Neue Ficchliche Zeitichrift. 


P.⸗W., Realenzyklopädie der Elaffi- 
chen Altertumswiſſenſchaft. Neue 
Bearbeitung. 

Proteftantenblatt. 

Preußiſche Jahrbücher. 
Proteſtantiſche Monatshefte. 
Revue Bénmédictine. 
Realenzyklopädie für die prote— 
ſtantiſche Theologie und Kirche 
(RE®; RE>), 

Religion und Geiftesfultur. 

Die Religion in Geſchichte und 


Gegenmart. 

Theologifche Arbeiten des rheini- 
fhen wiſſenſchaftl. Prediger— 
vereins. 


Religionsgeſchichtl. Volksbücher. 
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SAM 
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Schürer 
88t 
StML 
Stud 
ThJb 
ThLBl 
ThLz 
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Sitzungsberichte der Kal. Akade— 
mie der Wiſſenſchaften zu Berlin. 
Sigungsberihte der Kal. Aka— 
demie der Wiflenfchaften zu 
München. 

Sitzungsberichte der Kgl. Akade— 
mie der Wiſſenſchaften zu Wien. 


Sch.: Gefchichte des jüdischen 
Volkes. 
Siegfried - Stade: Hebräiſches 


Wörterbuch zum AT. 

Stimmen aus Maria-Laad). 

Die Studierſtube. 

Theologische Sahrbicher. 
Theologiſches Literaturblatt. 
Theologiiche Literaturzeitung. 
Theologische Quartalſchrift. 
Theologiſche Rundichan. 
Theologiſche Studien und Kri— 
tifen. 

Theologiſch Tijdſchrift. 

Harnacks Texte u. Unterſuchungen. 
Ueberwegs Geſchichte der Philo— 
ſophie. 

Univerſitätsprogramm. 

Schriften des Vereins für Refor— 
mationsgeſchichte. 

Zeitſchrift für Aſſyriologie. 
Zeitſchrift für Aegyptiſche Sprache 
und Altertumskunde. 

Zeitſchrift für die altteſtamentliche 
Wiſſenſchaft. 

Zeitſchrift der deutſchen morgen— 
ländiſchen Geſellſchaft. 

Zeitſchrift des deutſchen Paläftina- 
vereins. 

Zeitſchrift für Kirchengeſchichte. 
Zeitſchrift für die neuteſtament— 
liche Wiſſenſchaft. 

Zeitſchrift für praktiſche Theologie. 
Theologiſche Zeitſchrift aus der 
Schweiz. 
Zeitſchrift 
Kirche. 
Zeitſchrift Für kirchliche Wiſſen— 
ſchaft und kirchliches Leben. 
Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche 
Theologie. 
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AT 
at.lich 
LXX 
Gen 
Er 
Lev 
Num 
Deutn 
Joſ 
Richt 
Sam 
Kon 
Del 
Serem 
Ezech 
Sach 
Pſlm 
Spr 
Hhlied 
Prd Sal 
Dan 
Neh 
Chron 
Weish 
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Abkürzungen der bibliſchen Bücher uſw. 
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Altes Tejtament. For 
altteſtamentlich. Makk 
Septuaginta. 
Geneſis (auch I Moſe). NT 
Erodus (II Mofe). nt.lich 
Leviticus (III Mofe). Mtth 
Numeri (IV Moſe). Mrk 
Deuteronomium (V Moſe). Luk 
Joſua. Joh 
Richter. Apgſch 
Samuelis. Röm 
Könige. Kor 
Jeſaia. Gal 
Jeremia. Eph 
Ezechiel. Phil 
Sacharja. Kol 
Pſalmen. Theſſ 
Sprüche. Tim 
Hoheslied. Hebr 
Prediger. Jak 
Daniel. Petr 
Nehemia. Joh 
Chronika. Apok (Offb 
Weisheit Salomos. Joh) 
Did = Didache. 


II 


ee ee ee ee 


Sirach. 

Makkabäer. 

Neues Teſtament. 

neuteſtamentlich. 

Matthäus. 

Markus. 

Lukas. 

Johannesevangelium. 

Apoſtelgeſchichte. 

Römer. 

Korinther. 

Galater. 

Epheſer. 

Philipper. 

Koloſſer. 

Theffalonicher. 

Timotheu3. 

Hebräerbrief. 

Satobusbrief. 

Petrusbrief. 

Johannesbrief. 

Apokalypſe (Offenbarung des 
Johannes) 


Kurze Namen, wie Amos, Hiob, Era, Titus uſw. und ſelten vorkommende, wie Obadia, Ha- 
bafuf, Philemon uſw., werden gar nicht abgekürzt. 


Abkürzungen der Autorennamen 


(Nur zumeilen bei fleineren Artikeln der Abteilungsredakteure gebraucht). 


G — Gunkel 
Ke — Köhler 
N — Mulert 


© 
Cd 
Sn 


Zſch = Ziharnad 
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Scheel 
Schiele 
Scıhian 


— VEN 


Es gelangten zur Ausgabe: 


99./102. Lieferung am 11. Dftober 1913. '  107./114. Zieferung am 18. Dezember 1913. 
103./106. r „ 6. Dezember 1913. | 115./120. F „ 10. Januar 1914. 


V. Band am 17. Sanuar 1914. 





Nach der Ankündigung foftete in der Subjfription eine Lieferung von 3 Bogen ME. 1.—. 
Tafeln follten fir fich berechnet werden und zwar derart, daß 3 einfeitig oder 2 doppeljeitig be— 
drudte Tafeln für emen Druckbogen gerechnet werden jollten. 





Demgemäß wurden bei einem Umfang von: 


Band | Text und Titel | Tafeln | Sa. | berechnet M 
I | 67% Bog. 6=1% Bong. 69 Bog. 69 Bog. 23.— 
11 Gare, 6=1% „ UN 9 —— 23.— 
II 774 11=3 „ 80 u 72 8 „ E x) 21.— 
| EV ” * 2 Sr 2 „ 75 ” 75 „ 25.— 
V [alone A v 726/ 66 22. - 


| Sa. | 360% og. | 297% %og. | 367%, Sog. | 360 Boa. **) | 120.— 


Der feſte Subffriptionspreis betrug M. 120. Während in 120 Lieferungen & M. 1.— 
außer den 71, Bogen Tafeln noch 352% Bogen Tert zu liefern waren, wurden in der Sub— 
fkription 7% Bogen Tafeln und 360% Bogen Tert geliefert. Es blieben fomit in der Subffription 
im ganzen 7°, Bogen außer Berechnung. 


Der Subifriptionspreis ift am 31. Dezember 1913 erloschen. 


Die Verlagsbuchhandlung. 


*) ſomit blieben zunächſt 1”/; Bogen außer Berechnung. 
**) einichließlich von ?/, Bogen der vorstehenden überſchüſſigen 173 Bogen. 
***) Somit it bis einschließfih Bd. IV 11% Bogen unberechnet geblieben. 
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Liebe, 1911; — Der Kölner Kirchenſtreit, 1911. 


1 Roh — Roll. 
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Roh, Beter (1811—1872), Sefuit und Pre- 
diger, geb. in Gunthis (Wallis), geft. in Bonn. 
Seit 1829 im Orden, 1842—45 Profeſſor der 
Dogmatik in Freiburg i. Sch. und Luzern, fand 
er das eigentliche Feld jeiner Wirkſamkeit 1850, 
al3 man in Deutfchland nach den Stürmen der 
Revolution das Bedürfnis empfand, „die er— 
ſchütterten Grundpfeiler der Autorität von neuem 
zu befeftigen”, und die Jeſuitenmiſſionen gejtat- 
tete. Hier erwarb er fich als Prediger einen 
großen Ruf. Der ihm zugefchriebene Ausſpruch: 
„Unfer Ziel it der Sturz der Hohenzollern‘ ges 
hört zu den „Sejuitenfabeln” (Duhr, Sejuiten- 
fabeln, 1904, ©. 869 ff). Veröffentlicht hat er 
feine Predigten nicht; einige find von Zuhörern 
gegen jenen Willen herausgegeben. 

Schriften: Grumndirrtümer unferer Zeit, (1865) 1905°; 
— Das alte Lied „Der Zweck heiligt die Mittel", (1869) 
18943; Hier lobte er 1000 Gulden jür den Nachweis Des 
Sabes in Sejuitenfchriften aus, vgl. Duhr a. a. DO, 
©. 552 ff; — Was. ift Chriftus?, (1872) 1909%; — 
ADB XXIX, ©. 495; — J. Knabenbauer: Er 
innerungen an P. R. (StML III, ©. 93. 189. 322 ff; auch 
ſeparat); — B. Duhr: Mtenjtüde zur Geichichte der Je— 
initeneMiffionen in Deutichland 1848—72, 1903. Löffler, 

Rohault de Fleury, Charles (1801—75), 
Barifer Acchiteft und Archäologe, veranftaltete 


ftoffreihe Sammelwerfe zur mittelalterlichen 
7 Sfonographie. 


Die beiden wichtigften: La Messe, 8 Bde., und Les 
Saints de la Messe et leur monuments, 10 Bde., wurden 
aus dem Nachlaß 1883—1900 herausgegeben durch den 
Sohn Georges R.de F. (1835—1905), der jeinerjeits 
verfaßte: Le Latran au moyen-äge, 1877. Meinecke. 

Rohde, Er win (1845—98), klaſſiſcher Phi- 
lolog. Privatdozent in Kiel, Prof. in Jena, 
Tübingen, Leipzig und Heidelberg. Er hat die 
jeßt herrſchende Anſchauung vom Gang der 
Religionsgeſchichte T Griechenlands begriindet. 
T Religionsgeichichte, 40 (Sp. 2197). 
Gauptwerk: Pſyche, Seelenkult und Umfterblichleitsglaube 
der Griechen, (1890—94) 1910° +; — Kleine Schriften, 
2 Bde., 190..— Ueber. vgl. 0. Crufius: Erwin R., 
1902; — F. Nietzſches Gef. Briefe IL, 1902°, Iſrael. 

von Rohden, Guſtabv, evg. Theologe, aeb. 
1855 in Barmen, 1877 Dberhelfer im Rauhen 
Haufe, 1882 Pfarrer in Helfingfors, 1895 Straf- 
anftaltsgeiftlicher in Dortmund, 1896 in Werden, 
1898 in Düffeldorf, 1908 Konſiſtorialrat in Ber- 
lin, 1913 aus dem Konfiftortum ausgefchieden. 

Berf. u. a.: Darjtellung und Beurteilung der Pädagogik 
Schleiermachers, 1883; — Ein Wort zur Katechismusfrage, 
{1889) 19023 (T Ratehismus: I, 3, Sp. 989); — Geſchichte 
Der Rheinifch-Weitfäliihen Gefängnisgejellichaft, 1901; — 
Das Wejen der Strafe, 1906; — Erbliche Belajtung und 


ethiſche Verantwortung, 1907; — Probleme der Gefange— 


nenjeeljorge und Entlaffenenfürjorge, 1908; — Ehe und freie 
Glaue. 

Rohmer, Friedrich (181466), geb. in 
Weißenburg in Mittelfranken, philof.=polit. 


Schriftſteller in München, Zürich, München. R., 
deſſen meffianifche Selbiteinichäßung durch ſei— 


nen jüngeren Bruder ſtändig genährt wurde, 
ging in der Pſychologie (Wifjenichaft vom Men— 
jchen, 1885) feine eigentümlichen Wege abjeits 
von der Wiſſenſchaft (16 Rangitufen des Geiftes 


und Gemütes, 16 Grumdfräfte) und fuchte re— 


Tigios den Pantheismus mit dem Theismus 
Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. V. 
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myſtiſch zu verbinden, da jeder für ſich zu unüber— 
windlichen ethiſchen und ſpekulativen Bedenken 
Anlaß gebe. Der unbegrenzte Organismus ift 
nah R. der Eine lebendige Gott, der fich in zu— 
nehmender Selbiterfenntnis entwicdelt. 

Relig. Schriften: Kritil des Gottesbegriffes in den gegen» 
wärtigen Weltanjichten, (1856) 1857°; — Gott und jeine 
Schöpfung, 1857; — Der natürliche Weg des Menfchen zu 
Gott, 1858. — Ueber R. vgl. J. K. Bluntichli: Dent- 
würdigkeiten aus meinem Leben, III, ©. 414 ff; — Der va 
im Staatswörterbuch, VIII, ©. 643 ff. Heydorn, 

Rohrbach, Paul, evg. Theologe und Ko— 
lonialpolitifer, geb. 1869 zu Irgen in Livland, 
1897—1902 auf Reifen in Rußland, Perſien und 
Türkei (T Armenien, 6), 1903—06 kaiſerl. Kom— 
miſſar für Anſiedlungsweſen in Südweſt-Afrika, 
machte 1907 eine Reife durch Kamerun und Togo. 
Seit 1908 Dozent für Kolonialwirtfchaft an der 
Handelshochſchule in Berlin. 

Verf. u. a.: Schluß des Marfusevangeliums, 1894; — 
Geboren von der Jungfrau, 18974 — In Turan und Ar— 
menien auf den Pfaden ruſſiſcher Weltpolitit, 18985 — 
Die Berichte über die Auferftehung Seju, 1898; — Im 
vorderen Wien, 1901; — Die Bagdadbahn, 1901; — Im 
Lande Jahwes und Jeſu, 1901; — Wirtichaftl. Bedeutung 
Weftafiens, 1902; — Vom Kaukaſus zum Mittelmeer, 1903; 
— Deutjchland unter den Weltvölfern, 1903; — Die ruffiiche 
Weltmacht in Mittel- und Weſtaſien, 1904; — Deutſch— 
Südweſtafrika, ein Anjiedelungsgebiet?, 1905; — Deutiche 
Kolonialwirtichaft, I. Teil, Südweſt-Afrika, 1907; — Deutich- 
chineſiſche Studien, 1909; — Aulturpolitiide Grundzüge 
zur Raſſen- und Miſſionsfrage, 1909; — Um Bagdad und 
Babylon, 1909; — Aus Südweſt-Afrikas fchweren Tagen, 
1909; — Deutiche Kulturaufgaben in China, (1910) 1911?; 
— Der Deutſche Gedanke in der Welt, 1912; — Deutſch— 
land in China voran, 1912, Andrae. 

Rohrbacher, Nene Francois (1789 
bis 1856), fath. Theologe. Er ſtand in freund- 
Ichaftlichen Beziehungen zu ſLamennais, gehörte 
der von diefem gegrimdeten Kongregation zum 
bg. JPPetrus an und war auch Mitbegründer der 
Zeitſchrift „Avenir““. Nach Lamennais’ Bruch 
mit der Kirche zog fih R. von ihm zurüd, wurde 
1835 Prof. der Kirchengefchichte in Nancy und 
lebte fpäter zurückgezogen in einem Seminar in 
Paris. 

Hauptmwerf: Histoire universelle de l’&glise catholique, 
29 Bde., 1842—49 (9. Ausg. 1903), in ſynchroniſtiſcher 
Form, eingeteilt in Bücher zu 25—30 Jahren, völlig un— 
kritiſch, nicht aus erften Quellen jchöpfend, mit apologetifcher 
Tendenz, doch mit vielen Auszügen aus Quellenfchriften. 
Die von Hülstamp und Rump unternommene deut— 
{he Ausgabe ift in den fpäteren Bänden eine völlige Neu— 
bearbeitung. Erjchienen find I-XIX, 1 und XX, XXIII, 
XXIV, bis 1545 gehend, 1860—98. Von den Übrigen Wer: 
fen Res ift noch (1844) ins Deutiche überſetzt Tableau des 


prineipales conversions du XIXe siecle, 1827. — Leber 
R. vol. KL? X, Sp. 12405; — HN? II, ©. 1126—1128. 
Löffler. 


de le Roi, Johannes, eng. Theologe, 
geb. 1835, 1866—84 im Dienft der Londoner 
| Sudenmiffion, dann bis 1895 Paſtor in Elber- 
feld. T Judenmiſſion (Lit.). 

Rokokoſtil T Kichenbau: I, 6b. 

v. Rokyczana, Johann, J Hus ujw., 2. 

Roland, Abbe, | Kindheit Jefu, 6 T La Galle. 

Roll, Heinrich, der Wiedertäufer, auch 
Heinrich d. Grave, Heinrich Hollender, Heinrich 

! 


3 Roll — Rom: I. Römifche Religion, 1. A 





Waffenberg nach den Orten feines Aufenthalts 
genannt. Er ftammte aus Grave, war Rarmeliter 
zu Harlem, weilte in Straßburg und Wafjenberg, 
tritt aber erft in helferes Licht der Gejchichte mit 
feinem Aufenthalt in Minfter 1532. Er it hier 
der herporragendfte Führer der Schwarmgeifter- 
bewegung (TJ Münfter: I, 2a) gemefen; die 
übrigen Prädikanten einfchlieglih J Rottmann 
ind feine Schüler. Vor der Eroberung der 
Stadt hat er fie verlaffen, nachdem er jchon 
borher einmal ausgewiefen worden mar. In 
Maftricht wurde er aufgegriffen und 1534 ver— 
brannt. Sein Hauptwerk: Slotel van dat 
Seereet des Nachtmaels (dor 1532) bietet eine 
Auseinanderſetzung mit der reformatoriichen 
Abendmahlslehre (T Abendmahl: II, 7) und ftellt 
pofitiv das Abendmahl in vollfommene Analogie 
zum Paſſahmahl. Er faßt es als ‚Sreudenmahl 
der ihrer Vergebung gewiſſen Gläubigen. 

E. X. Cornelius: Geichichte des Münfterifchen Auf- 
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Roller, Samuel David (I7T7—1850), 
eog. Theologe, geb. zu Heynitz bei Meißen, feit 
1811 Pfarrer in Zaufa bei Dresden, als fräftiger 
Vertreter des alten Glaubens Gegner des herr- 
fchenden Nationalismus, Dichter des Liedes 
„ie fie fo ſanft ruhn“. Wilhelm von Kügelgen, 
der zu feinen zahlreichen Schülern gehörte, hat 
ihn im 5. Teil feiner „Sugenderinnerungen eines 
alten Mannes” anschaulich gejchildert. 

A. 9. Rühle: R., 1878. 

Nom. Ueberſicht. 

I. Römifhe Religion; — T. Stadt Rom, Ffirdh- 
licheftatiftiih. — Römiſches Keil T Imperium Ro— 
manum T Weftrömifches Reich. 

Nom: I. Römiſche Religion. 

1. Altrömifche Gottheiten. Dämonenfurdt. BZauber- 
Bräuche; — 2. Seelenglaube; — 3. Aufnahme neuer Gott- 
beiten (italifche, griechiiche, orientalifche Einwirkungen); — 
4, Brieftertümer und Niten. — Zur ſpätrömiſchen R. 
vgl. T Synkretismus: I T Heiland T Kaiferfult; — Zur 
religidjen Kunſt vgl. PGriechiſch-römiſche rel. Kunſt; 
— Zur römifhen Philoſophie vgl. T Philofophie: 
T167p. 8% 

1. Sn weiten reifen wird die römische Religion 
für faſt identisch mit der griechiſchen (ſGriechen— 
land: I) gehalten. Die3 tft aber ganz irrig. Wohl 
it die römische von der griechifchen ſtark beein- 
flußt worden; aber ihrem urjprünglihem Wefen 
nach war ſie ganz verſchieden bon dieſer, und Die 
alten Vorftellungen haben ſich neben den grie- 
chiſchen Einflüffen zum großen Teile dauernd er- 
halten. Charafteriftifch für diefe aAltrömiſche R. 
ift die große Nüchternheit der Vorftellungen. In— 
dividuelle Züge, perſönliche Eigenfchaften, wie fie 
den griechiichen Göttern beigelegt wurden, fehlen 
ganz; auch menjchliche Geftalt ift den römi- 
Ihen Göttern urſprünglich nicht eigen, ſon— 
dern erſt unter griehiihem Einfluffe beigelegt 
worden. Keine Gottheiten der Natur, wie etiva 
Sonne und Mond, werden in der altrömifchen 
Religion verehrt, ebenſowenig auch Verkörpe— 
tungen ſittlicher Gedanken, ſondern die römiſchen 
Götter ſind wirkend gedacht in allen Dingen, mit 
denen der Römer im Leben zu tun hat. Einige 
Beijpiele mögen diefe Auffaffung veranichau- 





lichen. Zu den älteften Gottheiten “gehört 
Janus, der bei jedem Opfer zuerſt angerufen 
wurde; er galt als der Gott des Anfangs, jeder 
Monatserfte war ihm heilig, er wurde fchließlich 
auch als Gott des Jahres angefehen. Aber dieſe 
Auffaſſung iſt erit fpäter aus feiner urſprüng— 
lihen Bedeutung’abgeleitet worden. Was 3. ur- 
iprünglich gemwejen, zeigt jein Name, wie feine 
Kultftätten, Deutlich: ianus heißt der Torbogen, die 
Tir, J. ift alfo der Gott, der Schüßer der Türen 
und Tore, als „Oeffner“ und „Schließer” wird 
er in uralten Gebeten angerufen. Sede Tür, die 
e3 in Rom gibt, tft jein Sitz, d. h. es gibt eigent= 
lich fo viel Iani, wie es Türen und Tore gibt. 
Auch das Staatsheiligtum de3 J., der fog. 
Sanustempel auf dem Forum, ist in Wirklichkeit 
fein Tempel, fondern ein doppelter Torbogen, 
der den Eingang zum Staatsmarfte bildet und 
deshalb vor allen Toren zum Staatsheiligtum 
gewählt worden ift. Uehnlich ift es mit Veſta, 
der Göttin des PHerdes, beftellt. Sedes Haus hat 
feine Veſta, die am Herde verehrt wird; der 
Hausfrau, die am Herde waltet, liegt ihr Kult 
ob. Wie jede Einzelfamilte hat auch der Staat 
feinen Herd, im Veſtatempel (über die Prieſte— 
rinnen dieſes Tempels ſ. 4: nur diefer Herd, 
nie ein Bild der Göttin hat in diefem Staats= 
heiligtum der Veſta geftanden. Neben Beita und 
Janus werden in jedem Haufe die Benaten 
verehrt, die Götter, die im penus, der Vorrats— 
fammer, wohnen, ferner außerdem Zar (vgl. 2) 
der Genius des Hausherrn, eine Art 
Schusbgeift, der mit diefem geboren wird, uns 
zertrennlich von ihm it und am ©eburtstage 
feines Schüslings (I Natalis dies) mit Opfern ge— 
ehrt wird. Dem Genius des Mannes entjpricht 
bei der Frau die Ju : e3 gibt alſo jo viel 
Tunones, wie es Frauen gibt. Aus diejen Tunones 
der einzelnen Frauen ift aller Wahricheinlichkeit 
nach exit die große Göttin Juno entitanden, zu= 
nächſt al3 Schügerin der wichtigiten Momente 
des Frauenlebens, Hochzeit und Entbindung. — 
Die angeführten Beifpiele zeigen jchon eine jtarfe 
Neigung zur Vervielfältigung der Gottheiten, die 
gleiche Neigung tritt hervor bei Den ſoge— 
nannten Sondergdttern (dgl. T Griechen 
land: I, 3, Sp. 1671), d. h. Wejen, die nur eine 
einzelne Handlung oder einzelne Phaſe des 
menjchlichen Lebens bejchirmen und nur bei 
diefer angerufen werden. Solche Sondergötter 
finden wir bei den Römern in noch viel größerer 
Zahl als bei den Griehen. Das römiſche Volk 
it ein Bauernvolf, daher werden bejonderz. 
viele jolcher Götter beim Aderbau verehrt; für 
das erite Pflügen des Brachfeldes, für das zweite 
Pflügen, für das Düngen, für das Biehen der 
Furche, für dag Säen, das Eggen, Behaden, 
Jäten, Mähen, für das Zuſammentragen des 
Korns, für das Einbringen in die Scheune — für 
alle dieſe einzelnen Akte des Ackerbaus werden 
beſondere Gottheiten angerufen. Auch alle wich— 
tigen Augenblicke des menschlichen Lebens werden 
von bejondern Gottheiten befchirmt. Eine Göttin. 
nahrt die Frucht im Mutterleibe, andere helfen 
bei der Entbindung; wenn das Kind den erften 
Schrei tut, wenn e3 in der Wiege liegt, wenn es 
an der Mutterbruft trinkt, wenn es entwöhnt 
wird, ſtets find eigene Gottheiten als Helfer oder 
Helferinnen gedacht. Eine Göttin läßt die Kno— 
chen de3 Kindes feft werden, ein Gott lehrt es 
ftehen, ein andrer fprechen ufro. Aehnliche Gott— 
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heiten ſchützen auch das weitere Leben des Men— 
ſchen bis zum Tode. — Von den bekannteren 
römiſchen Gottheiten gehören dieſer älteſten 
Schicht der römiſchen R. außer den ſchon ge— 
nannten noch an: Juppiter, der „himmliſche 
Vater”, der Gott, der dem romischen Bauern für 
feine Felder und Weinberge Regen und Sonnen= 
fchein jendet, durch Big und Donner Zuſtim— 
mung und Mißbilligung zu den Taten der Men— 
ſchen, vor allem zu den Beichlüffen der Gemeinde 
fundgiebt; Ceres, die Göttin, die das Wachs— 
tum der Pflanzen beſchirmt; die Fruchtbarfeits= 
fpender Liber und Libera; der Kriegsgott 
Mars (ob vielleicht auch er urſprünglich ein 
Begetationsgott war, ift ftrittig); Neptunusg, 
ein Gott des Waſſers (urfprünglich aber keines— 
wegs des Meeres); Tellus, die Erdgottin, 
- aber nicht etwa al3 ewige Mutter des Menſchen— 
gejchlechtes, fondern die Göttin des Saatfeldes 
und feiner Frucht; Volcanus, der Feuer: 
gott, d. h. urſprünglich der Beſchützer vor 
Feuersgefahr. — Neben den Gottheiten, die man 
als Helfer herbeiruft, gab es nach römiſchem 
Glauben, den die Römer übrigens mit allen 
Völkern teilen, Geiſter, von denen man Un— 
heil fürchtet, die man deshalb durch) Gaben be— 
fanftigt oder auch durch allerlei Riten abmehrt, 
Riten, wie jie genau jo bei allen Völkern mwieder- 
fehren, — durch Lärmen, Herausfegen, Waffen- 
zeigen, Ziehen von Furchen, über melche die 
©eifter nicht hinwegkönnen, durch Zeigen oder 
Anlegen von Gegenjtänden, por denen die Geiſter 
ſich aus verichiedenen Gründen fcheuen (T Amu— 
fette, 4 b), und ähnliche Bräuche. Auch, zur 
Sühnung vollgogene Umzüge, wie die Brozeffion 
der Ambarvalia (T Ambarval-Opfer), ſollen ur— 
Iprünglich wohl feindliche Damonen abmwehren. 
Die ſich in der griechtiichen Religion eine Anzahl 
Riten finden, die eigentlich fein göttliches Weſen 
vorausſetzen, ſondern als Sympathiezauber 
aufzufaſſen ſind ( Griechenland: 1,3, Sp. 1670), 


To haben ſich auch in der römischen R. jolche Riten 


erhalten. Wenn man ſich 3. B. am Neujahrstage 
Bmeige ſchenkt und fich davon Glück verjpricht, jo 
liegt dabei wohl die Voritellung zugrunde, daß 
die Lebenskraft, die dem Zweige innewohnt, ſich 
auf den Empfänger überträgt, es wird alſo eine 
Art Zauberwirkung erwartet. Wenn an dem 
Feſte der Cerealia Füchſe gehest wurden, an deren 
Schwänze man brennende Fadeln angebunden 
hatte, jo wird damit die Vericheuchung der 
Sonnenglut dargeftellt: vermutlich hat mar, ähn— 
lich wie bei dem griechischen Regenzauber (Grie— 
&enland: IL, 3, Sp. 1670), geglaubt, dadurch 
vermittelſt einer Analogiewirkung die Glut wirk— 
lich zu verſcheuchen. Vgl. T Mantik, 1.2 T Er— 
ſcheinungswelt der Rel.: I, A. 

2. Wie in der griechischen Religion (ſ Griechen 
land: I, 4, Sp. 1675 Ff) und in fait alfen Re— 
ligionen ſpielte auch in der römischen der Se e= 
lenglaube eine große Rolle. Von der Unter 
welt und der Art des Fortlebens nach dem Tode 
haben jich die alten Römer feine flaren Vor— 
ftellungen gemacht, von einer Vergeltung nach 
dem Tode ift nirgends die Rede; wenn römiſche 
Dichter die Unterwelt fchildern, jo liegen nicht 

römiſche Unichauungen, Sondern griechiiche Vor— 
bilder zugrunde. Daß man fich aber die Seelen 
als fortlebend, als mächtige Wejen dachte, die 
nützen oder jchaden fünnen, das zeigt der ihnen 
gewidmete Dienft jehr deutlich. Diejer Kult wird 





von den Angehörigen der Berftorbenen ausgeübt; 
aber der Staat wacht darüber, daß die einzelne 
Familie den Seelen ihrer VBeritorbenen ihr Recht 
zuteil werden läßt. Zunächſt beim Begräbnis 
(T Totenverehrung ufm.: I) wurden der Seele 
Dpfergaben dargebracht, die teil® auf dem 
Sceiterhaufen verbrannt, teil ind Grab mit» 
gegeben wurden; auch war e3 üblich, daß die 
Frauen fih Bruft und Geficht blutig krätzten 
oder jchlugen, um durch das vergofjene Blut 
die etwa zürnende Seele zu bejänftigen. Nach 
dem Begräbnis fand auf dem Grabe ein Mahl 
itatt, dad der anmejend gedachten Seele dar— 
geboten wurde; ein zweites Mahl wurde am 
9. Tage nach dem Begrabni3 dem Toten dar 
gebracht. Diejes Mahl jchließt die offizielle: 
Trauerzeit, aber die Verehrung der Seele dauert 
fort, folange Angehörige vorhanden find. An Ges 
denktagen, die dem einzelnen Toten gewidmet 
find, namentlih am Geburts- und Todestage 
(T Natali3 dies T Anniverfarien), bringt man 
am Grabe ein Opfer dar, außerdem aber gibt 
e3 allgemeine Totenfeiern. Sm Februar wer— 
den neun Tage lang. die Parentalia ge 
feiert, jo genannt nach den di parentum, dert 
Geiſtern der Vorfahren (fpäter bezeichnet man die 
Seelen als di manes, die guten Geifter, ein Aus— 
drud, der urſprünglich für die unteriwdiichen 
Mächte überhaupt gebraucht wird). Diefe Tage 
find ganz den Toten geweiht, Hochzeiten dürfen art 
ihnen nicht ftattfinden, die Tempel der Götter 
bleiben gejchlojfen, jeder aber ſchmückt die Gräber 
feiner Angehörigen. Ein zweites Totenfeft wird 
im Dezember begangen, da3 nach einer Toten 
göttin Larenta Larentalia genannt wurde. 
Geopfert wurde ihr an einem jogenannten mun- 
dus, einer Grube, die als Dpferitätte der unter— 
irdiſchen Mächte, alfo auch der Seelen, galt. 
Solche Gruben waren gewöhnlich geſchloſſen, nur 
am Tage des Dpfer3 wurden fie geöffnet und bil- 
deten dann eine Verbindung zwiſchen Ober- und 
Unterwelt. Ein mundus wurde bei der Gründung 
einer neuen Stadt angelegt, man warf Eritlinge 
aller Früchte und Erde aus der alten Heimat 
hinein. In Rom beftand noch der mundus der 
älteften Anfiedlung, aus der Rom erwachſen mar, 
auf dem Palatin. Nur an drei Tagen des Jahres 
war er geöffnet; dann war die Unterweltspforte 
offen, und die Seelen der Toten fonnten auf die 
Oberwelt fommen; deshalb waren wie an den 
Barentalien die Tempel geſchloſſen, und alle wich— 
tigen privaten und ftaatlichen Gejchäfte wurden 
vermieden. Die Vorftellung, daß die Geifter der 
Berftorbenen zu gewiſſen Beiten auf die Ober— 
welt fommen, tritt befonders deutlich bei den im 
Mai gefeierten Qemuralien zutage, an denen 
ebenfalls die Tempel gejchlojjen und Hochzeiten 
verboten waren. Dies Feſt hat feinen Kamen 


von den Lemuren, den umherjchweifenden 


Seelen. Dieje bejuchen ihre alten Wohnungen; 
da man aber ihr Schädliches Wirken fürchtet, ſucht 
man fie von dort zur verfheuchen. Um Mütter 
nacht wirft deshalb der Hausherr neunmal, ohne 
fich umzujehen, den Seelen ſchwarze Bohnen hin 
mit den Worten: „Mit diefen Bohnen erfaufe ich 


| mich und die Meinen‘; gleichzeitig fucht er ſie 


duch ein Schlagen an ein ehernes Beden zu ver— 
jagen und ruft ihnen ſchließlich zu: „Ihr Seelen, 
berlaßt das Haus. — Aus dem Totenkult herbor- 
gegangen ift aller Wahricheinlichkeit der Yaren- 


' £ult. Der am THerd verehrte Lar tft urfprüng- 
1* 
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Yich der Ahnherr der Familie geweſen. Außer die- 
fem Herdlar wurden die lares compitales 
verehrt, d. h. die Zaren eines Stadtbezirk, die 
Eleine Kapellen an den compita, den Straßen— 
reuzungen, hatten. Später wurde die urſprüng— 
Tiche Bedeutung der Zaren vielfach vergeſſen; fie 
wurden, ohne daß der Zufammenhang mit dem 
Totenfult lebendig blieb, als Schuggötter des 
Haufes und Bezirks betrachtet; und auch noch 
andere Gebiete des menfchlichen Lebens wurden 
dem Schuße der Laren unteritellt. } 

3. Sm Vorhergehenden war nur bon der al 
tejten Schicht der römischen Religion die Rede; 
ihr gehörte der Totendienft wie die Verehrung 
alfer im ersten Abichnitte genannten Gottheiten 
an. Dieſe Gottheiten werden zufammengefaßt 
unter dem Namen Indigetes, die Einheimi- 
chen; ihnen gegenübergeitellt werden die N o- 
vensides, die neu Aufgenommenen. Rom 
dehnt feine Herrſchaft über Stalien aus, und dies 
dringt eine Erweiterung deö römiſſchen 
Pantheons mit ſich. Wenn eine italiidhe 
Gemeinde vernichtet wird, jo fühlt der Römer 
die Verpflichtung, den Kult der dort verehrten 
Gottheiten auf feinen Staat zu übernehmen. 
Bei der Belagerung einer feindlichen Stadt 
wurden daher die Götter derjelben feierlich auf- 
gefordert, ihre bisherige Stätte zu verlajien 
und nach Nom überzujiedeln, two ihnen Ver: 
ehrung zugefichert wird. Aber auch ohne Er- 
oberung finden die Götter italifcher Städte in 
Kom Aufnahme dadurdh, daß Bürger aus ita> 
lichen Gemeinden einmwandern umd ihre Götter 
mitbringen. Sind die Verehrer diejer Gottheiten 
in Rom gering an Zahl, fo wurden dieje freilich 
nur im häuslichen Kulte verehrt. War aber der 
Zuzug aus einer Stadt fehr ftark, waren fomit die 
Verehrer ihrer Schußgottheit zahlreich, fo wurden 
dieje in den römischen Staatsfult aufgenommen. 
Starken Einfluß auf die Religion der Römer hat 
jedenfalls auch das Nachbarvolf der Etrusfer 
geübt, fo Scheint die Ausgeftaltung des Surppiter- 
fultes auf dem Kapitol auf etrusfifcher Einwir— 
fung zu beruhen, auch iſt anscheinend mancherlei 
Sriechiiches den Römern durch die Etrusker ver— 
mittelt worden. Sm einzelnen laßt fich Diefer 
etrusfifche Einfluß ſchwer verfolgen. 

Viel deutlicher ift fiir ung und beſonders bedeut- 
fam war die direfte griehifhe Einwir— 
fung von Unteritalien ber, die zunächft in der 
Aufnahme griehiidher Öottheiten 
zutage tritt. Dieje geihah auf Grund der fi- 
bylliniſchen, Orakel (J Sibyliinen), die gegen 
Ende der Königszeit aus Cumae in Unterita- 
hen nad) Rom gekommen waren. Noch in der 
Königszeit und im Anfang der Republik wird auf 
Anordnung folcher Sprüche, d. h. auf Anordnung 
der fie deutenden Prieſter, der Dienst des Apollo, 
der Demeter, verbunden mit Dionyſos und Kore, 
der Kult des Hermes und Pofeidon eingeführt, 
denen ſpäter noch andere griechiiche Gottheiten 
folgen, jo Asklepios, Pluto, die große „Götter- 
mutter Kybele vom da in Kleinafien. Bei 
Apollon und Asklepios (lat. Aesculapius) ift der 
griechiſche Name beibehalten worden, in der 
Regel tft das aber nicht gefchehen. Man jet ent- 
weder an die Stelle des griechifchen Namens ein 
lateinifche3 Wort, das die Obliegenheit des Gottes 
bezeichnet, jo bei Hermes, der Mercurius, d. h. 
Kaufmannsgott, genannt wird; oder der Name 
wird, wie bei Pluton (griech. = der Reiche, lat. 





Dis), überſetzt; oder endlich, mas am häufigiten 
ift, die neu eingeführten griechiihen Götter wer— 
den mit altrömiſchen identifiziert, jo Poſeidon 
mit Neptunus, Demeter, Dionyſos, Kore mit 
Ceres, Liber, Libera. Aber nicht nur in der Auf— 
nahme einzelner griechiicher Gottheiten zeigt ſich 
der griechiiche Einfluß, jondern auch in der 9 e [- 
fenifierung der römifbhen Keligion 
iiberhaupt, für die befonder3 das Sahr 217 
epochemachend ift. In der Not des hannibalischen 
Krieges werden aufGrund der ſibylliniſchenOrakel 
allerlet Sühnungen und Opfer angeordnet, aber 
nicht nur für griechiiche Öottheiten, auf die ſich die 
Anordnungen der Orakelprieſter (ſ. unten Abſchn. 
4) bisher beſchränkt hatten, jondern auch für alt- 
römiſche Kulte, Dabei wird ein lectisternium 
bejchloffen, ein Ritus, der bi3 dahin nur in den 
griechiihen Kulten üblich gewejen war, — im 
Tempel wurde ein Kuhebett, wie man e3 bei der 
Mahlzeit zum Liegen benuste, aufgeftellt, ein 
Bild der Gottheit darauf geſetzt und davor auf 
einem Tijche das Dpfer in Geſtalt einer Mahlzeit 
Dargebracht. Dies Lectifterntum nım gilt Diesmal 
ſechs Götterpaaren, die aus römischen und grie- 
chiſchen Gottheiten zufammengeftellt find: Ju— 
piter und Juno, Neptun und Minerva, Mars 
und Venus, Apollo und Diana, PVolcan und 
Veſta, Mercur und Ceres. &3 find dies die Götter, 
die in Griechenland vielfach ala die zwölf großen 
Götter verehrt wurden. Sie werden hier identi— 
fiziert mit zwölf römischen Gottheiten; gruppiert 
find fie nach griechischen Sagen und Kultbezie— 
hungen, ohne Rückſicht auf Alter und Herkunft 
der Kulte. Gleichzeitig kommt die VBermifchung 
der griechifchen und römischen Götter noch in 
einer andern Tatigage zum Ausdrud. Bis 217 
waren die Tempel der griechiihen Gottheiten 
außerhalb des Pomeriums, der religiofen Stadt- 
grenze, errichtet; jeßt fällt dieje trennende Schran— 
fe; auch griechische Götter erhalten Tempel in der 
Stadt jelbit. So ift der alte Gegenſatz zwiſchen 
den Indigetes und Novensides aufgehoben. Es 
entjteht die Borftellung, daß iiberhaupt jede rö— 
mijche Gottheit mit einer griechischen identisch fet. 
Durch die griechiiche Literatur fommen auch Die 
griechiſchen Mythen nach Nom, von römischen 
Schriftitellern werden ste auf die römischen Götter 
übertragen. So entfteht eine Art römischer My— 
thologie, die aber dem römiſchen Volfsglauben 
fremd iſt. — Der Hellenifierung der Religion ver - 
dankt Rom feine Götterbilder. Die altrömi— 
fchen, ganz unperjönlich gedachten Gottheiten wa— 
ren bildlos verehrt worden. Mit den griechischen 
Göttern aber ziehen auch ihre Bilder in Rom 
ein (Griechiſchrömiſche religiöfe Kunft, 4). Unter 
dem Einfluffe diefer Bilder werden dann auch 
altrömiſche Götter bildlich dargeitellt. Dabei 
werden auf fie griechifhe Göttertypen zum 
Teil nach ſehr außerlichen Hebereinftimmungen 
übertragen. So hat man 3. B. den Lar im 
Tanzſchritt, mit Trinkhorn und Trinfichale dar— 
geitellt, anfcheinend nach dem unteritalijchen 
Vorbilde der Begleiter des Bacchus. Anlaß zu 
diejer Uebertragung gab vermutlich die Tatiache, 
daß das Hauptfeit der Laren zu einer luſtigen 
Teier geworden war, bei der man dem Weine 
reichlich zuiprach; daß diefe Darftellung zu dem 
eigentlichen Weſen de3 Lar recht wenig paßte, 
wurde nicht berückſichtigt. Aber nicht auf alle 
altrömifchen Götter find griechifhe Typen über— 
tragen tworden, viele der älteren Götter find 


- forberlihe Züchtigung, wenn dur 
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auch ſpäter nie bildlich Ddargeftellt morden. 

Mit der Einführung des Kybelekults 
(T Synkretismus: I T Griechenland: 1,2, Sp. 
1669 1 Attismhfterien, I) am Ende des 2, pu— 
nischen Krieges drang, wenn er auch von den 
Römern als griechifch empfunden wurde, zum er- 
ften Male ein orientaliiher, mit eb 
ftatiihen Zeremonien begangener Kult in Nom 
ein. Der Senat ſuchte die orgtaftiihe Form 
dieſes Dienftes durch jeine Anordnungen einzu— 
fchranfen. Daß man aber in Nom an der orien— 
taliſchen Orgiaſtik Gefallen fand, zeigte 18 Sahre 
fpater der Skandal der privatim begangenen 
Bacchusmyſterien (T Griechenland: 1,6), 
bei deren nächtlicher Feier derartige Ausſchwei— 
fungen begangen wurden, daß Sich der Senat 
zu jtrenger Beitrafung der jchuldigen Teilneh- 
mer und zum Verbote aller geheimen Bacchus— 
fulte veranlaßt ſah. Weber die meitere Einfih- 
rung orientalijcher Kulte in Rom vgl. T Synkre— 
tismus: J. — Ueber den Kaiſerkult val. 
T Ratjerkult, 2. 

4. Eine große Rolle in der römischen Religion, 
eine meit größere al3 in der griechtichen, fpielen 
die Prieſterſchaften, von denen hier wenig— 
ſtens einige der wichtigsten erwähnt jeien. Die 
Aufſicht über die geſamte Religion, ſoweit e3 fich 
nicht um griechiſche Kulte handelt, haben die 
Bontificeö, anderen Spitze der {| Pontifex 
maximus fteht. Sn ihrem Archiv befinden fich 


alle Beitimmungen über Kulte, Opfer, Sühnun— 


gen u. Dgl.; von ihnen fordert man daher ge— 
gebenenfall® Gutachten ein, die ſich bei dem 
engen Zufammenhang zwiichen Zeben und Re— 
ligion auf alle möglichen Dinge des öffentlichen 
und privaten Rech t3 erftreckten. Sn den Händen 


der Pontifices befanden ſich aud die Indi- 


gitamenta, eine Sammlung von Gebets— 
formeln für alle Anläſſe, auf Grund derer die 
Pontifices Auskunft geben, an welche Gottheit 
man ſich im einzelnen Falle zu wenden habe und 
in welcher Form man fie anrufen müffe. Hierüber 
genaue Auskunft zu erhalten, war um fo wichtiger, 
als nach römischer Auffaffung fchon die Ab— 
weichung in einem einzigen Worte den religidien 


Akt ungültig macht. Mit diefer Anſchauung in 


Bufammenhang fteht da3 ftrenge Feithalten an 
der überlieferten Form der Gebete; noch in der 
Kaiſerzeit benutzt man altlateinifche, durch den 
Wandel der Sprache dem Volke längſt unver- 
ftändlic) gewordene Gebetsformeln. — Vom 
pontifex maximus erwählt werden die Be ft as 
linnen, Die, im Alter von 6 bis 10 Sahren 
ind Wrieiteramt aufgenommen, 30 Sabre den 
Veſtakult verfehen und ihr Leben in klöſterlicher 
Zucht zubringen. Ihre Aufgabe ist es, wie die 
Hausfrau am eigenen Herde, am Staatsherde 
der Veſta zu dienen und das Feuer des Herde3 
Tag und Nacht zu unterhalten. (IT Herd). Große 
Ehrenrechte find der Veltalin gewährt. Verſäumt 
fte aber ihre Pflicht, fo trifft fie ftrenge Strafe: 
ch ihre Nach— 
läſſigkeit das Feuer erliſcht, Tod durch Lebendig— 
begraben, wenn ſie ihre Jungfräulichkeit preis— 
giebt. Im Opferdienſt der Veſtalinnen tritt ſehr 
deutlich der konſervative Charakter des römiſchen 
Rituals hervor. Bräuche einer längſt vergangenen 
Kulturſtufe ſind zäh feſtgehalten: nur Quell— 
waſſer, nicht Leitungswaſſer, dürfen die Veſta— 
linnen zum Reinigen des Tempels und zum 
Opfer benutzen; nur tönerne Gefäße werden 
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verwendet, die ohne Töpfericheibe hergeſtellt 
find; die Speltförner für das Opfer werden nicht 
gemahlen, fondern wie zur Zeit, als es noch feine 
Mühlen gab, zerftampft; ift das Feuer des Veita- 
herdes erlojchen, jo muß es durch Neiben zweier 
Hobitüde wieder entzündet werden. 

Von großer Bedeutung im römischen Leben, 
befonders im Staatsleben, war das Aug u- 
tim oder die Aufpicien, die Beobachtung der 
göttlihen Vorzeihen am Himmel (Vogelflug, 
Blitze; dgl. J. Mantik, 3), die den augures ob- 
lag. Dieſe nehmen teils ſelbſt die Beobachtung 
bor, teil® jind jie Berater der Beamten, die 
bor Beginn irgendeines Staatsgeſchäftes den 
Himmel beobachten, und grenzen nach den 
Negeln der Auguralwiſſenſchaft den Ort ab, 
innerhalb deifen die Beobachtung geichehen 
muß. — Eine andere Art, den Willen der Götter 
zu erforschen, bot die Yarufpicin, die Ein- 
geweideichau (T Mantif, 3 TLeber); zu ihrer 
Ausübung gab e3 aber feine römischen Prieſter, 
fondern man berief im einzelnen Falle, wenn man 
göttlichen Zorn fürchtete, haruspices aus Etru— 
rien, da3 die Heimat diefer Kunſt war. Geit der 
Beit de3 hannibalischen Krieges nimmt die Ver- 
wendung der Harulpiein immer mehr zu und 
verdrängt die Beobachtung des Vogelflugs; in 
Cicero Zeit hat jeder höhere Beamte einen 
etrusfiichen haruspex in feinem Gefolge. Wäh— 
rend für dieje etrusfifche Art der Weisiagung 
feine Staatöpriefter eingejeßt wurden, gab es zur 
Befragung und Deutung der ſibylliniſchen Orakel 
ein Priejterfollegium von 15 Männern;, dieje 
hatten zugleich auch alle auf Grumd der ſibylli— 
nischen Orakelſprüche eingeführten griechtichen 
Kulte zu beauflichtigen. 

Meber den Einfluß der griediiden 
Philoſophie, welche die oberen Klaſſen der 
Neligion entfremdet, vgl. J Griechenland: I, 7, 
Sp. 1684 T Philofophie: II, 5—8. 

Georg Wijfoma: Religion und Kultus der Nönter, 
19122; — Ders.: Geſammelte Abhandlungen zur römischen 
Religions- und Stadtgefchichte, 1904; — 2. Marquardt: 
Römische Staatsverwaltung, 3. Bd., 2. Aufl. Dejorgt v. Georg 
Wiſſowa, 1885; — 2. PBreller-$ordan: Römische My— 
tHologie, .1881—83; — Emil Auft: Die Religion der Rö— 
mer, 1899; — 9. Uſener: Götternamen, 18965 — %. ©. 
Frazer: The golden boush, (1900) 19113; — De Mar- 
chi: DL culto privato di Roma antica, 1896—1903;5 — 
9. Diels: Sibylliniſche Blätter, 1890; — Wilhelm 
Rocher: Mythologiſches Lexikon, 1884 f; — Bauly 
Wiſſowa: MNealenzyflopädie; — Sam Wide: 
Römiſche Religion (in: Gerde-Norden: Einleitung 
in die Altertumswiſſenſchaft, 2. Bd., 19122); — Zahlreiche Ab- 
Handlungen im AR VII—XT, Hrögeg.v. AIbreht Diete- 
rich, Bd. XIIff hrsgeg.v. Rich ard Wünſch. Samter, 

Rom: II. Stadt R— kirchlich-ſtatiſtiſch. 

1. Das kath. R.; — 2. Die evg. Gemeinden R.s; — 
R.,kunſtgeſchichtlich, vgl, TMltchriftlihe Kunft J Ka— 
tafomben T Renaiffance: II. 

1. Die Stadt R. ımd die Umgebung im Um— 
kreis von 40 Miglien (Camarca di Roma) bilden 
da3 Bistum R. (über Gründung und Ge— 
ſchichte vgl. T Baulusbriefe, B 6 T Italien, 1 
T Papfttum TPapat und PBrimat), deſſen In— 
haber der Papſt felbit ift; in Der Ausübung feiner 
Jurisdiktion wird er vertreten durch den Kardinal- 
vifar, dem für Pontifikalien ein Vizegerente 
(ein Titularerzbifchof oder Titularpatriarh) zur 
Seite fteht. Mit den fogenannten jubur- 
bifarifhen Bistümern, d.h. den mn 
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der Nachbarſchaft der Stadt R. liegenden Bis— 
tümern Oſtia mit Velletri, Porto mit Santa 
Rufina, Albano, Frascati (Tusculum), Pale— 
ſtrina (Prenefte) und Sabina, deren Inhaber 
feit dem 12. hd. die Kardinalbifchöfe find 
(T Kardinalat, I), bildet R. die Kirhen- 
provinz W., deren Metropolit gleichfalls der 
PBapft ift (vertreten durch den Kardinalvikar). 
Statiſtiſches. Zu Anfang 1913 gab es 
nach dem Annuario ecelesiastico in Der Did 
zefe R. 590 Weltpriefter, 890 Ordensprieſter, 
220 Ratenbrüder, an 1200 Kloſterſchweſtern, rund 
80 männliche Orden und religiöſe Genoſſenſchaf⸗ 
ten mit 180, über 100 weibliche Orden und Ge— 
noffenfchaften mit 210 Niederlaffungen, 7 italie— 
nische, 22 ausländische Kirchliche Seminare, ‚15 
internationale geiftliche Kollegien (liber die wich— 
tigften vgl. T Kollegien PMiſſionsinſtitute, iiber 
andere Forſchungsinſtitute vgl. T Hiftorifche In— 
ftitute), 4 fath. Univerfitäten, 11 Erziehungs— 
inftitute fie Knaben unter geiftlicher Leitung 
mit 1095 Schülern, 19 derartige Erziehungs— 
inftitute fir Mädchen mit 3600 Schülerinnen, 
an 200 kath. Bereine (31 Pfarrkomittes, 26 kirch— 
liche Bereine zur gegenfeitigen Unterſtützung und 
Hilfe, 32 Jugendvereine, 82 Bruderfchaften uſw.). 
Bon den Generalen und Brofuratoren der fath. 
Orden haben 99 ihren Sitz in R. Die Zahl der 
regelmäßig erfcheinenden fath. Veröffentlichun— 
gen beträgt an 40 (wichtigfte: Acta Sanctae 
Sedis, Analecta Ecelesiastica, Bessarione, OKi— 
viltä Cattolica, Osservatore Romano, Giornale 
di Roma, La vera Roma ufm.). Als Sit des Pap- 
ſtes iſt N. zugleich der Siß aller zentralen Aemter 
für die Leitung der kath. Kirche (I Kardinalat 
“T Kurie). . 
Die Stadt zählte 10. Juni 1911 538 634 
(an 5000 Broteftanten, 7000 Duden), einschließ- 
lich Garniſon und der flurktuierenden Bevölkerung 
an 590 000, das Bistum an 600 000 Einwohner. 
Die Zahl der kath. Biarreien R.3 beträgt 
57; dazu fommt noch die Pfarrei der Apoftolifchen 
Paläſte, vem Rang nach die erſte Bfarrei R.s, 
deren Pfarrer der ftet$ aus dem Orden der 
Auguſtinereremiten entnommene Monftignor Sa: 
criſta feiner Heiligkeit ift, der bifchöfliche Würde 
bat. Bon den Pfarreien find 26 dem Welt-, 
32 dem Negularklerus übergeben; 49 liegen inner— 
balb der Stadt felbft, 9 im Weichbild. Die 
Pfarreien R.s find in 12 Gruppen, Präfekturen 
genannt, eingeteilt; ſämtliche Pfarrer bilden ein 
Kollegium mit einer eigenen Kirche. Die Kir- 
ben und Kapellen Rs, deren Zahl 
fich, auf 365 beläuft, find entweder Patriarchal- 
bajilifen (5), „Heine“ Bafiliten (8), Hauptkicchen 
(7; THauptticchen Roms), Kollegiatkicchen, Kar— 
dinaltitel, Kardinaldiafonien, Stationskirchen, 
Pfarrkirchen, Ordengkirchen, von einzelnen Na- 
tionen bzw. italienischen Lanpdfchaften erbaute 
und unterhaltene National bzw. Regionalkirchen 
(an 30), Bruderfchaftsticchen uf. Außer an der 
Lateran- und der Peterskirche find noch an 15 
Kirchen Kapitel vorhanden (Santa Maria Mag- 
giore, Santa Maria in Traftevere, San Lorenzo 
in Damafo, Santa Maria in Cosmedin ufr.), 
deren Erzprieiter, Titulare oder Diakone meiſt 
Kardinäle find; fie zählen insgefamt 188 Kano- 
niker und 248 fonftige Kapitelamitglieder. Won 
den Kirchen feien nur die bedeutenditen genannt: 
Ueber die Peterskirche vol, I Vatikan 
TRenaiffance: I, 6; IL, 4 T Kunſt: TIL, 10. Die 
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Zateranbafilifa (San Giovanni in 
Laterano), die Bifchofskicche des Papſtes, dem 
firhlichen Nang nach die erſte Kirche der fath. 
Chriſtenheit, „Mutter und Haupt aller Kirchen‘, 
zuerit duch Papſt T Silvefter I unter Kaifer 
Konstantin dem Ör.eingerichtet, vielfach erneuert 
und umgebaut,’ Daher ohne jeden einheitlichen 
Charakter; der anftoßende päpſtliche Lateran— 
palaft, durch das Garantiegefeß (T Stalten, 7) 
erterritorial, war ſeit dem 4. Shop. bi3 auf 
Gregor XI päpftliche Reſidenz (mit Unterbre- 
chungen), jeit Gregor XVI Mufeum San 
Baolo fuori le mura, fire der an 
ftoßenden exemten Benediftinerabtet, aus dem 
4. Ihd. nach dem Brand von 1823—1854 neu 
erbaut. Santa Maria Maggiore, die 
basilica Liberiana, aus dem 4. Ihd. mit Mo- 
fatfen de3 4. und 5. 39.3 und dem Gnadenbild 
‚Maria Schnee” (12. Ihd.). San Lorenzo 
fuori le mura, unter Sonftantin erbaut, 
mit dem Grab Pius IX, Santa Erovcein 
Gerufalemme, erfter Bau von der hl. 
Helena errichtet, von Lucius I (1144) und Be— 
nedilt XIV (1743) erneuert. Sant Agneſe 
fuori le mura, bet den gleichnamigen 
Katakomben (: 2e) unter Konftantin erbaut. 
Neubau aus dem 7. Shd. (hier am 21. Samıtar die 
Lämmerweihe; TBallum). Das Bantheon, 
der beiterhaltene Bau de3 antiken R., 27 v. Chr. 
erbaut, mehrmals erneuert, 609 von Bonifaz IV 
zur chriftlichen Kirche geweiht, mit den Gräbern 
Naffaels, der Könige Viktor Emanuel II und 
Humbert I. San Clemente, aus dem 
4. Ihd., im 11. neuterbaut, mit Fresken aus dem 
9. und 12. SH. Santa Maria in Tr 
ftevere, 4 Ihd Neubau aus dem 11. Ihd. 
Sant Agoftino, eine der beim römischen 
Volt beliebteften Kicchen, aus dem 15. Ihd.; 
il Gefü, 68— 5 im Barockſtil erbaut 
(T Kirchenbau: I, 6a), mit Mltar und Grab des 
bl. Sanatius von I Loyola, Hauptkicche der 
Sefuiten. Santa Mariain Ara Eoeli, 
auf dem Sapitol, um 1250 erbaut, einft Nefidenz- 
ticche Des Generals der Franziskaner. Das kath. 
Deutihtum ift in R. vertreten durch die 
beiden mit je einer Kirche verjehenen National 
ftiftungen der I Maria dell’Anima (feit 
15. Ihd.; Kirche 1500—11 erbaut) und des 
Campo Santo (feit Karl d. Gr.; umfaßt 
ein Hofpiz, ein Priefterkollegium, in dem Geift- 
liche, Hiftoriter und Archäologen aus Pe loen 
und öfterreichifchen Diözeſen ſich in den kirchlichen 
Wiffenfchaften ausbilden fünnen, eine Bibliothek 
und ein Mufeum chriftlicher Altertiimer; Organ: 
Römiſche Duartalfchrift, feit 1887; Kirche 1475 
bis 1501 erbaut). 

E. &alvpi: Bibliografia generale di Roma nel medio 
evo, Bd, Tund Supplement, 190608; — AUrmellini: 
Le chiese di Roma, 1891°; — Angeli: Le chiese di 
Roma, 1904 — U de Waal: R.pilger, 1911; — 
Ders.: Roma sacra, 1905; — PB. U. Baumgarten: 
Kirchliche Statiftit, 1905, S. 147—19;  — Ders. 
Die Regierung und Verwaltung der hl. Kirche in N, 
1, 1904°; — „Die ewige Stadt", Hrsg. vom römischer 
Marienfolleg der Salvatorianer, 1905; — F. Noadı 
Deutſches Leben in R. 1700—1900, 1907; — Derf.: 
Das deutsche R., 1912; — NR. Klimſch: Wanderungen 
durch R., 1909%; — D. Gnoli: Have Roma: Chiese, 
monumenti, case etc., 1909; — F. Hettinger: Aus 
Welt und Kirche I, 1912; — 9. Barth: Die ewige 
Stadt „Roma aeterna“, 1912; — U. Kuhn: Roma, die 
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Dentmale des heidnijchen, unterivdijchen, neuen R. in 
Wort und Bild, 1912”; — Annuario ecclesiastico, Rom 1913, 
— Bol. ferner die Lit, zu den im Tert genannten Are 
tifefn JKurie T Hauptlichen Noms T Kollegien T Na- 
tafomben uſw. Lins. 

2. Die Evangeliſchen Gemeinden 
haben in R. (wie im übrigen Italien; PItalien, 
8, Sp. 783) exit feit der nationalen Umwand— 
lung Staliens feiteren Beitand gefunden. Das 
deutſche evg. Gemeindeleben verdankt feine 
Entitehung den bingebenden Bemühungen des 
preußtichen Geſandten PNiebuhr und feines Se— 
kretärs und [päteren Nachfolger 7 Bunfen (I ©e=- 
ſandtſchaft, preußtiche). Nachdem fie ſelbſt im 
November 1817 in der Privatwohnung Des 
legteren mit einigen 50 Deutichen eine gottes— 
dienstliche Neformationsfeier begangen hatten, 
hielt der auf Niebuhrs Bitte von Friedrich Wil 
helm III zur Ständigen Pflege des Gemeindes 
lebens berufene Gefandtichaftsprediger 9. 
T Schmieder am 27. Zuni 1819 im Geſandtſchafts— 
palats, im alten Marcellustheater, den eriten 
deutfch-eng. Gottesdienft ab. Ein kurz darauf fich 
bildender Gemeindevorjtand, dem auch Niebuhr 
und Bunfen angehörten, mußte ſich infolge der 
politiichen Spannung 1838 wieder auflöfen. 
Aus dem, ebenfalls gleich zu Anfang, gemieteten 
Krankenzimmer wurde 1836 ein größeres evg. 
Krankenhaus (noch heute Via Monte Tarpeo 26), 
das 1838 von der Verwaltung durch die feit 1823 
bis heute im Bal. Caffarelli auf dem Kapitol be— 
iimdlichen Geſandtſchafts- (reſp. feit 1870 Bot 
ichaft3-) Kapelle getrennt und allmählich ftaatlich 
und paritätifch wurde, Die fett Den 60er Jahren 
im Anſchluß an die Kapelle beſtehende eva. 
Schule ging 1904 an ihren eigenen Mängeln zu— 
grunde und ift heute durch eine paritatische Reichs— 
fchule erſetzt. Schmieders Nachfolger im Pfarr— 
amt waren 1824—28 R. MRothe, 1828—29 
U. T Tholud, 1834—41 H. Abeken, der fpätere 

vortragende Nat Bismards, 1861—65 9. v. d. 
Goltz, 1878—91 K. Roenneke. Lebterem ver— 
dankt die Gemeinde die Gründung des evg. 
Männervereind, des evg. Frauenvereins, der 
1909 ein eigenes Haus (Via Aleffandro Farnefe 
18) für die Gemeindediafoniffen und das von 
ihnen geleitete Mädchenheim erwarb, ſowie die 
Wiederaufnahme der Gemeindebildung und des 
bereit3 von Bunfen angeregten, der Verjelbftän- 
digung der Gemeinde gegenüber der Botjchafts- 
Tapelle dienenden Kicchbaugedanfens, der nım 
in Deutfchland in Superintendent Terlinden- 
Duisburg feinen wärmſten Förderer fand. Die 
inneren Streitigleiten, die infolge des Kirchbau— 
plans umd der 1899 erreichten Gemeindebildung 
(1902 Anfchluß an die preußifche Landeskirche) 
entitanden, wurden durch die Neubildung der 
Gemeinde am 16. Januar 1907 beendet. Am 

2. Juni 1911 fand im Auftrage des Deutſch-Epg. 
T Kicchenausschuffes (: 4), der feit 1907 die 
Zeitung des Baues in die Hand genommen hatte, 
die Grumdfteinlegung für Kicche, Pfarr und 
Gemeindehaus ftatt. — Reine evg. Fremden 
gemeinden, ebenfo mie die deutfche evg. Ge— 
meinde, bilden die anglifaniiche Kirche 
(2 Kicchen), die Schottijche Kirche und 
die amerikgniſche biſchöfliche St. Pauls— 
kirche; die beiden erſteren Denominationen hatten 
bereits vor 1870 Gottesdienſt in Scheunen vor 
der Stadt. Miſſionsgemeinden find die a mer i— 
kaniſchen biſchöflichen Methodiſten, 





mit großen Erziehungsanſtalten (2 Internaten 
für Mädchen, einer Knabenſchule und einem 
theologischen Seminar), die Wesleyaner— 
Methopdiften, die amerifanifchen und die 
engliüchen Baptiften, erſtere mit einem 
theol. Seminar. Die italienische Nationalticche 
der TWaldenfer hat in R. außer der feit 
1870 beitehenden Gemeinde (mit 2 Kicchen) den 
Sit des Evangeliſations-Komitee, ein Waifen- 
haus (Gould Home, gegrimdet 1873) und ein 
Bibeldepot. Die TChiesa evangelica 
italiana iſt in den le&ten Sahren ganz durch 
die beiden methodiftiichen Kirchen aufgefogen 
worden. — Zu erwähnen tft noch der Internatio- 
nale Sünglingsverein (Bin Confulta) und der 
Internationale Sungfrauenverein (Via Balbo), 
ſowie das in diefem Jahr eingeweibhte, von allen 
Denominationen gemeinjam geleitete Heim für 
Erpriefter, Istituto Savonarola (Via Moneſig— 
lio). Säamtlichen ausländischen evg. Gemeinden 
(und den Gliedern der orthodor-anatolischen 
Kirche) fteht ein eigener, am Anfang des 19. Ihd.s 
ihnen vom Papſt überlaffener, heute unter der 
Verwaltung der deutfchen Botfchaft ftehender 
Friedhof an der Ceftius- Pyramide zur Verfü— 
gung, deſſen intereffante Gefchichte Noack (f. 
unten) erzählt hat. 

K. Roenneke: Kurze Gejchichte der deutichen evg. 
Gemeinde in R., 1894; — F. Noack ſ. oben Lit. zu 1; — 
— Für die Kirchbauftreitiglfeiten vgl. CoW 1907, Nr. 13, 
und 1909, Nr. 11; — Berner: Deutjcher Proteftantis- 
mus in R. Nom 1907; — Die deutſche evg. Gemeinde in R,, 
(Separatabdrued der Verhandlungen der preuß. General- 
ſynode), Berlin 1907, Schubert. 

Roma locuta, cauſa finita eſt = Nom (der 
Fan) bat gesprochen, folglich it die Sache er— 
edigt. 

Romäiſches Reich = Byzantiniſches Reich 
T Byzanz: I. 

Noman, religiöfer, T Riteraturgefchichte 
T Religiöfe Dichtung unjerer Zeit in Deutfchland: 
II T Dichter und Denker des Auslands. 

NRomanes, George Sohn (1848-94), 
englischer Naturforscher. Sohn eines Pfarrers, 
orthodor erzogen, dann Prof. der Phyſiologie in 
London, Edinburgh, Cambridge, zulekt in Or- 
ford. Er wurde Anhänger T Darwins und fein 
perjonlicher Freund. Darwin vertraute ihm 
feinen Nachlaß an. R. veröffentlichte nach Dar: 
wins Tode einen Aufſatz desjelben über den 
tierischen Inſtinkt. N. wendete bejonders Die 
Darwinfchen Gedanken auf das menschliche 
Geiſtesleben an, um dasfelbe auf dieſe Weife 
beifer zu verftehen. Ferner unterfuchte er die 
Frage, wie es fommt, daß beftimmte Arten, die 
geographifch ifoliert werden, neue Eigenfchaften 
erwerben und dann mit Eremplaren der bishe- 
rigen Art nicht mehr Nachlommen zu erzeugen 
fähig find. — Beſonders intereifant ift feine re— 
ligiöfe Entmwidlung. 1873 fchrieb er noch, im 
wefentlichen im orthodoren Glauben ftehend, 
eine Preisarbeit: „Essay on Christian Prayer 
und General Laws“. Uber fchon bald darauf 
prüfte er, ob fich das Dafein Gottes mit der 
Methode naturwilfenschaftlicher Forſchung be— 
weiſen laffe, wie es Upologeten wie J Paley ver— 
fucht hatten. Das Ergebnis war begreiflicher- 
weife negativ. Aber in falfcher Einfchägung der 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsmethode glaub» 
te er aus Gruͤnden der Konſequenz und Ehrlich- 
feit, das Dafein Gottes nicht mehr annehmen zu 
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tönnen. Schweren Herzens geftand er, „Daß 
mit diefer völligen Verneimung Gottes das Welt- 
all für mich feine liebensmwerte Seele verloren 
bat” (A Candid Examination of Theism by 
Physieus, 1878). Aber einige Jahre ſpäter er- 
fannte er, daß er die Tragweite der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prinzipien übexrſchätzt, hatte. Zu⸗ 
naͤchſt ging er zu einem Monismus über, der Mas 
terie und Geilt als foordinierte Größen anſah. 
Am Schluß ſeines Lebens gewannen theiſtiſche 
und poſitiv chriſtliche Gedanken die Oberhand bei 
ihm. Er bekämpfte einen dogmatiſchen Agno— 
ſtizismus, wie ihn z. B. ſein Freund PHurxley 
vertrat, und ſetzte einen „reinen Agnoftizismus 
an die Stelle: Mit naturwiffenfchaftlicher Me— 
thode fünne man das Dajein Gottes und das 
Wirken übernatürlicher Urſachen nicht bemeifen. 
Damit aber fei nicht die Ansicht widerlegt, nach 
der ein perjönlicher Gott den natürlichen Ur- 
fachen immanent ift. Die überall_berbreiteten 
teligiöfen Inſtinkte der Menfchheit könnten nicht 
irreführen, da auch fonft jedem Juſtinkt ein Ob— 
jeft entfpreche. Die moralifchen Wirkungen des 
Chriftentums bewieſen feine Wahrheit. Ja R. 
näherte fich dem orthodoren Glauben feiner Ju— 
gend an. T Darwinismus, 2 T Delzendenz- 
theorie, 2, Sp. 2045. 

N. verfaßte: Animal Intelligence, 1881; — Mental 
Evolution in Animals, 1883 (darin ein nachgelafiener Auf- 
fab bon Dartvin); — Darwin and After Darwin, 1892, 
1897. 1906 (Bd. 1, 2deutjch v. Better);— An Examination 
of Weismannism, 1893; — Thoughts on Religion, 1895 
(deutſch v. Dennert, 1899); — Mind and Motion: 
an Essay on Monism, 1895; — Essays, 1896; — Life and 
Letters by Mrs. Ethel R., 1896, 3. Wendland, 

Nomanifher Stil TRicchenbau: I 1. 2 
TRunft: III, 3 TMalerei uſw. im Mittelalter. 

Romanos, griechiicher Theologe und Dichter, 
geb. in Syrien, zuerit Diakon in der Aufer— 
ftehungsfiche in Berytus, fam unter Kaiſer 
Anaſtaſius (49I—518) als Prieſter nach Kon— 
ſtantinopel. Seine Blütezeit fällt in die erſte 
Hälfte des 6. Ihd.s. Sm Gegenſatz zu der älteren 
ficchlicden Dichtung, die noch auf dem Boden 
Alexandrias ftand, tritt und bei R. Schon ein as— 
ketiſch⸗trenger Zug mit transzendenter Weltauf- 
faffung entgegen. Dichterifche Phantaſie ift hier 
erſetzt durch Tiefe der Empfindung und erhabe- 
nen Glaubensernit. Glühende Begeifterung und 
tiefe Empfindung fennzeichnet die beiten feiner 
Hymnen, und beide Eigenschaften finden ihren 
Ausdruck in einer erhabenen Sprache, die dem 
jonft in Byzanz beliebten gefchraubten, pomp- 
haften Stil ferne fteht. Durch die dialogifche 
Form weiß er feinen Hymnen dramatifches Le— 
ben einzuhauchen. Die Zahl feiner Hymnen foll 
ih auf taufend belaufen haben; erhalten find 
uns nur 80. Den Stoff zu feinen Hymmen gaben 
ihm die großen Feſte des Kicchenjahres, die Lei- 
denszeit des Herrn, Petri Verleugnung, Maria 
am Kreuz, die Himmelfahrt, die 10 Jungfrauen, 
das jüngite Gericht, die Toten, die Gefchichte 
Joſephs, die drei Männer im feurigen Ofen, 
das Leben der Apoftel und Heiligenu.a. Dauern- 
des Anfehen behielt fein Weihnachtshymnus, 

Grundlegend find die Arbeiten K. Krumbaderz 
über R.: Studien zu R., 1898; — Umarbeitungen bei R., 
1899; — R. und Kyriakos, 1901; — Miszellen zu R., 1907; — 
Vgl. auch L. Jacobi: Zur Gefhichte des griechiichen 
Kirchenliedes (ZKG 5, 1882, ©. 177—250); — Edm. 
Bouvy: Etude sur les Origines du rythme tonique dans 





l’hymnographie de l’Eglise greeque, Nimes 1886; — Karl 


| Dieterich: Byzantiniiche Charakterföpfe, 1909, ©. 92 bis 


104; — Ph. Meder in: RE?XVII, ©. 124—131; XXIV, 
©. 432 f; — Eine Ueberſetzung des Hymnus „Das jüngjte 


Gericht" bei Baumgartner: Geſchichte der Welt- 
Yiteratur, Bd. IV, ©. 516 ff. Roth. 
Nomantif. 
1. Einleitendes; — 2. Ihr Wefen; — 3. Ihr gefchichtlicher 
Segen; — 4. Ihr geichichtlicher Unfegen. — Ueber die 
franzdfiihe R. vgl. T Literaturgefchichte: III, B5, 


für die peutfche vgl. noch T Literaturgefchichte: III, D 7, 
für die englifche T Literaturgefchichte: III, C 4. 

1. Mit dem Wort „Romantik“ bezeichnet man 
erstens jene geiltige Bewegung, die fich um die 
Wende vom 18. zum 19. Ihd. gegen den bürger— 
lichen Biederfinn der T Aufklärung wie gegen das 
antife Formprinzip des MKlaſſizismus erhob, 
fodann die fubjektio-phantaftische Denfart über— 
haupt, die fich zwar in jener Bewegung borzlig- 
lich darſtellt, außerdem aber zu allen Seiten 
ihre Vertreter hatte und als literarische Strömung 
wie individuelle Lebensmarime auch in der Ge— 
genwart zu finden ift. Wir haben e3 im folgenden 
natürlich nicht mit dieſer zeitlofen R. fondern 
mit der gefchichtlichen zu tun. 

2. Sie fam zur Welt in einer Gruppe non Schrift- 
ftellern, die ich von 1796—1804 teils in Sena, teils 
in Berlin zufammenfand. Friedrich T Schlegel 
hatte für feine phrajenhafte Verherrlichung der 
griechischen Kunft (in „Die Griechen und Römer”), 
desgl. fiir eine unreife Rezenfion des Mufenal- 
manachs für 1796 in einigen Xenien Schillers 
die verdiente Büchtigung empfangen; er ant- 
twortete in eimer gehäfligen Befprechung der 
Horen, die Schiller veranlafte, mit ihm wie mit 
jeinem Bruder U. West Schlegel, dejjen ewiges 
Meiftern bei eigener dichterifcher Unfähigkeit ihm 
langft zumider war, zu brechen. Das Zerwürfnis 
trieb die Schlegel in grundfägliche Gegenſätzlichkeit 
gegen die klaſſiſche Ueithetif, während die Gattin 
des älteren, „Dame Lucifer“ — mie fie in Schiller 
Streifen hieß —, das ihre tat, den diktatorischen 
Ehrgeiz der Brüder anzuitacheln. Dies waren die 
perjönlichen Vorbedingungen für die Intenfität, 
mit der bier der Subjeftivismus der 
TFichte’schen Wiſſenſchaftslehre Wurzel ſchlug 
und ins Kraut ſchoß. Hatte Fichte das denfende 
Sch zum Schöpfer der Erfcheinungsmwelt gemacht, 
fo fteigerten die Romantiker den Subjektivis— 
mu3, indem fie die unumſchränkte Souveränität 
des phantafierenden Ichs behaupteten. Auf die 
Dichtung angewendet, bedeutete diefer Grund— 
fat die Verkündigung der vollftändigen Unges 
bundenheit des fünftlerifchen Genius gegenüber 
allen Formgeſetzen. Shren höchiten Triumph 
feierte die Freiheit in der Anwendung der 
romantischen Stonie, worin der Dichter fich mit- 
ten im Erguß feiner Gefühle unterbricht und felbft 
veripottet. Sah die klaſſiſche Aeſthetik das 
Weſen des Kunſtwerks nach dem Vorbild der 
Antike in formenschöner Geftaltung eines wür— 
digen Inhalts, fo fam es fiir Die romantische über— 
haupt auf Formung eines Stoffs nicht an, fondern 
nur auf das Sichausmirken eier Dichterifchen . 
Stimmung, wie ſie till, und folange fie währt. 
Sn derjelben Weiſe hatte einft Goethe im Götz 
das „was den Dichter mache” auf das „volle, 
ganz von einer Empfindung volle Herz“ befchränft; 
aber er hat fich al3bald über dieje Unterſchätzung 
der Geftaltungsftaft vor allem im eigenen ges 
mwaltigen Können erhoben. Die R. ſank jest auf 
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den von Goethe überwindenen Standpunkt zus | 


rue. Ihre Aeſthetik war alſo grundjäslich nicht 
originell, und nur darin beitand ihre Originalität, 
daß fte als künſtlich präaparierte, zugeſpitzte Lehre 


vortrug, was Goethe und feine Sturm- und 


Dranggenofjen (T Literaturgeichichte: IIL, D6) in 
friſcher Natürlichfeit geübt hatten. Noch ver— 
beerender wirkte der Grundſatz der genialen Un— 


gebundenheit auf Jittlidem Gebiet. Hier er | 


zeugte er jene frivole Mißachtung der Ehe, die zu 
Goethes Ehrfurcht vor ihrer Heiligkeit (vgl. die 
Wahlderwandtichaften) in ſchamloſem Gegenſatz 
ftand und fich nicht nur beim Vorleſen der „Glocke“ 
in unbandigem Gelächter über Schillers Phi— 
liſtermoral außerte. Man pflegte geradezu die 
Eheirrungen, die feinestwegs immer einem uns 
abmweisbaren Drang der Herzen gehorchten, ſon— 
dern vielfach affektierte Spielerei waren. Am 
befannteiten iſt das Verhältnis Friedrich T Schle= 
gels zu der edleren Dorothea Veit und TSchellings 
zu Karoline. „Die Götterbuben ſchwatzten aus 


der Schule”: Friedrich ſchrieb ſeine „Lucinde“, die | 
alles Schickliche und Weiblih-Schambafte als | 


Prüderie verabfcheut und die Faulheit al3 das 
einzige aus dem Paradies verbliebene Fragment 
der Gottähnlichkeit preift. Alle Dariteller der 
R. verwundern fich, daß T Schleiermacher in 
feinen „Vertrauten Briefen” dies fittlih und 
poetiſch minderwertige Buch verteidigen Tonnte. 
Die Erklärung dafür wird in der perjünlichen 
Steundfchaft beider Männer, wie in einem 
iDealifierenden Berftandni3 der Lucinde zu 
ſuchen fein; Schleiermacher glaubte die Un— 
moral der gewöhnlichen Moral damit getroffen. 
Sedenfall3 hielt ſich Schleiermacher im romanti> 
ſchen Strudel, in den er mehr zufällig als durch 
Wahlverwandtichaft geraten war, rein, auch in 
feiner Zeidenfchaft für die unglüclich verheiratete 
Eleonore Grunow, und „ging gleich einem So— 
krates aufrechten Hauptes vom Gaftmahl de3 
Lebens hinweg“. Neben dem gefchlechtlichen 


-  Libertinismus iſt die Verlogenheit ein Beltand- 


teil des romantischen Syſtems. Das Genie ift 
erhaben über die Zucht logischer Geſetze mie iiber 
die Forderungen der Wirklichkeit; es fchafft fich 
eine Bhantafiewelt und mill fie im tatfächlichen 


"= Zeben verwirklichen. So verwiſcht es die Grenzen 


zwiſchen Boefie und Wirklichkeit. Das Leben wird 
zum. Spiel der Phantafie, zum fchönen Schein. 
Dabei kann fich das romantische Genie in ferner 
Souveränität „auf alles ftimmen”. Damit aber 
it nicht nur die nüchterne praftifche Verſtändig— 
feit, jondern aller Ernſt und Wahrheitsfinn aus— 
geschaltet. 

3. Gewiß haben die Nomantifer manches 
Gute geleitet, aber dies Gute ift nicht auf die 


Rechnung des Spezifisch-Romantischen zu feßen. 


_ Die objektiven Folgen waren eben zum Teil beſſer 
al3 die urjprüngliche fubjeftive Abficht. Und, was 
geichaffen wurde, war fchon vorher ohne roman— 
tiſche Motive in Angriff genommen worden und 
hätte auch ebenfogut ohne dieſe meitergeführt 
werden fünnen. Was haben T Eichendorifs Wald- 
lyrik und Wanderpoefie, was Uhlands fernige Bal- 
laden (T Literaturgefchichte: III, DI, Sp. 2323), 
was jelbit Novalie? (Tv. Hardenberg) ſchlicht— 
religiöſe Chriſtuslieder mit Friedrich Schlegels 
_ romantischer Doktrin zu tun? Und bliden wir 
gar auf das Gebiet der Wiffenfchaften, jo 
leuchtet erit recht ein, daß die N. an vielem 
innerlich unschuldig ift, was äußerlich aus ihr 





hervorging. Der verkehrte Grundſatz, daß echte 
Poeſie von der Mythologie lebe und unfere 
Poeſie hinter der antifen nur infolge des Mangels 
einer Mythologie zurückſtehe, hatte Schlegel zum 
Studium der Sprache und Weisheit der Inder, 
bei denen er eine reiche Mythologie fuche, ver- 
anlaßt. Daraus entiprang ein intenfiveres Sans— 
kritſtudium und Die vergleichende Sprachwiſſen— 
Ichaft, die 1816 von Franz Bopp in erafter Weife 
begründet wurde (FT Neligionsgeichichte, 4 b). 
Aus der aufgeflärten nüchternen Gegenwart und 
im Gegenſatz zur antififierenden Richtung der 
Klaſſiker war man in die de utſche Ber 
gangenbheit als das goldene Zeitalter der 
Poeſie geflohen. TTie hatte feinen Roman 
„Stanz Sternbald3s Wandrungen” in die Zeit 
Albrecht Dürers verlegt. Bon da ging man immer 
weiter zurüd. TBrentanos „Chronik eines fah- 
renden Schülers” fpielt im 14. Shd., Novalis’ 
„Heinrich DOfterdingen” (Tv. Hardenberg) um 
die Wende des 12./13. Ihd.s. So ftieg die 
mondbeglänzte Baubernacht des idealifierten 
Mittelalter herauf. Naturgemäß kam diefe Neu— 
belebung der deutschen Vergangenheit der deut— 
fhen Gefchichtswiffenfchaft und Germaniftif zu— 
gute. August Wilhelm Schlegel3 Lobrede auf 
das Nibelungenlied in den Berliner VBorlefungen 
1803—1804 regte von der Hagens erite Ausgabe 
(1807) an, auf die 1816 J Lachmanns tiefgrün- 
dige Unterfuchungen folgten. Die Gebrüder 


 T Grimm, von Friedrich Schlegel wegen ihrer 


„Andacht zum Unbedeutenden” jogar veripottet, 
fammelten die deutfchen Kinder und Hausmär- 
chen und begründeten mit gediegenem Gelehrten- 
fleiß die Wiffenfchaft der deutichen Sprache und 
Literatur. Bor allem in der fog. zweiten ro— 
mantischen Schule, jenem Freundeskreis, der 
fih in Heidelberg um die Zeitung für „Emfied- 
ler“ (1808) fcharte, wurden die nationalen Ten— 
denzen lebendig. Achim v. Arnim und Clemens 
T Brentano fammelten die Volkslieder zu des 
„Knaben Wunderhorn“; Joſeph ſGörres wies auf 
die deutſchen Volksbücher hin; Uhland wandte 
ſich dem Minneſang zu und ſchrieb unter anderen 
Beiträgen zur mittelhochdeutſchen Literatur die 
ausgezeichnete Charakteriſtik Walters von der 
Vogelweide. Uebrigens bedeuteten die meiſten 
dieſer Arbeiten nur ein Weitergehen auf THerder’- 
fchen Bahnen. Bei ihn, der „ganz deutfch und 
ganz Kosmopolit war”, finden mir ein ausge— 
prägtes Feingefühl für alles Volkstümliche und 
Nationale in Poeſie und Sitte, ein tiefe3 Ver— 
ftandnis für alles gejchichtliche Werden, auch für 
das Mittelalter, ja Begeifterung fir feine 
gotischen Dome, und man darf gewiß fein, daß 
feine Saat auch ohne die zufällige Bewäſſerung 
dur die NR. aufgegangen wäre; bricht fich 
doch allmählich die Erkenntnis Bahn, daß fein 
biftorifcher Sinn fchon innerhalb der Aufklärung, 
die Schule Iſelins verdrängend, fortlebte (Fr. 
TNicolat). Man könnte fogar jagen, daß Herder 
T Schleiermadher® Gefühlsreligion ſamt 
feinem Spinozismus vorbereite, wenn es jtatt- 
haft wäre, in diefem Zufammenhang überhaupt 
von diefem zu reden. Denn von einem Hervor— 
wachfen Schleiermachers aus der R. kann feine 
Rede fein. Das bemeift die verjtändnislofe 
Berlegenheit, mit der man feine „Neden über 
die Religion“ in dem Berliner Freundeskreis zu— 
nächſt aufnahm. Und fanden fie fpäter mehr 
Beifall, fo gefchah es, weil man Religion und 
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Kunſt in eins ſetzte; das aber iſt Schleiermacher 
nie in den Sinn gekommen. Ihm war Religion 
eine ernfte Beziehung zu unendlicher Wirklichkeit 
und daher niemals gleichzufegen mit der künſt— 
leriſchen Phantaſie, die eine fubjeftive Scheinmelt 
ſchafft und fich vollends beider R. auf alles ſtim— 
men fonnte. Und in der Folgezeit gingen die Wege 
beider erſt recht auseinander. Während die Ro— 
mantifer im Mittelalter verfanfen, vertiefte ſich 
Schleiermacher in den Plato, und während ihre 
Wege in Rom endeten, baute Schleiermacher die 
moderne proteftantifche Dogmatif. Ueber den Ein- 
fluß der R. auf die eva. Erwedungsbewegung zu 
Aufang des 19. Ihds vgl. T Pietismus: IL 1. 

4. Der Segen aber, der im Gefolge, der N. 
über das deutfche Geiftesleben kam, wird aufs 
gewogen durch dasUnheil, das Direkt aus ihren 
Grundgedanken folgt. In Novalis (Tv. Harden- 
berg) vermählte ſich Der Bichte’fche Subjeftivis- 
mus mit nalturwiſſenſchaftlichen Kenntniffen zu 
einer Naturphilofophie, die gleich Der jpäteren 
1 Schelling’schen Natur und Geift in Eins jebte, 
das Intereſſe von einem wiſſenſchaftlichen Stu- 
dium der Natur auf ihre magijchen Kräfte 
lenkte und das Wunder als ihr liebſtes Kind 
hegte. — Bon Novalis zuerit wird die erfehnte 
Nomantifierung de3 Daſeins als Katholi- 
fierung gedacht. Wohl hatte ſchon TTied 
in „Franz Sternbalds Wanderungen” von rein 
künſtleriſchem Standpunkt aus auf die „Dürre 
vernünftige Leerheit“ der Neformation geſchoß 
ten, Dabei aber noch Luthers Freiheitsfinn mit 
Worten der Verehrung gewürdigt. Novalis erit 
gab fich jenen glänzenden Zeiten hin, da Europa 
ein chriftlicheg Zand war, ein Oberhaupt die 
politifchen Kräfte vereinte und unter ihm mit 
Wunderkraft ausgeitattete Prieſter die Liebe 
zu der bla. wunderschönen Frau predigten, die 
aus allen Gefahren half. Mit Necht — heißt 
e3 in der „EChriftenheit oder Europa“ — mwider- 
feßte ſich das Dberhaupt freher Ausbildung 
menschlicher Anlagen und gefährlichen Ent- 
deckungen mie der, daß die Erde ein unbedeuten- 
der Wandelftern fei. Die PBroteftanten find Die 
verderblihen Aufrührer; Luther verkauft die 
Ehriltenheit unter die Knechtſchaft der Bibel, 
d. h. der Vhilologie. Der Jeſuitenorden trat dem 
religiöfen Niedergang entgegen; doch vergeblich, 
die Aufklärung vollendete ihn. Uber der Orden, 
der jebt in armfeliger Geftalt an den Grenzen 
Europas jchläft, wird fich erheben und eine neue 
Beit heraufführen, two es feinen Proteftantismus 
mehr gibt. Die ideale Zukunft ift bereits im 
Anzug. Die franzöfiiche Revolution, „scheinbar 
der Gipfel des Unglaubens“, erfcheint als das 
„geugungselement der Religion“; denn fie öffnet 
die Augen über die Folgen des Abfalls von der 
Kicche (val. J Papſttum; II, 6b; auch T Litera- 
turgeſchichte: III, B 5b über die franzöfifche 
fath. R.; über die Bedeutung der R. für die 
Tath. Theologie vgl. T Döllinger, 2). Novalis hat 
die praftiiche Konſequenz aus dieſen Sdeen 
nicht mehr gezogen; doc) ift fein Bruder zum 
Katholizismus übergetreten. Ihm folgte Fried- 
rich Schlegel, und er wurde ein eingefleischter 
Katholik, der in Wien auf der Straße dem ihm 
begegnenden Prieſter die Hand küßte und für 
die Unterordnung von Bolitif und Wiffenfchaft 
unter die kirchliche Autorität Titerarifch eintrat. 
Zurückhaltender blieb A. W. T Schlegel; fir ihn 
blieb die Schwärmerei für den Katholizismus eine 





„prödilection d’artiste“, Doch kennt die Ge— 
fchichte noch eine ganze Neihe romantischer Kon- 
vertiten; vor allem wurde e3 in der romantischen 
Malerichule (TKRunft: IV, 2a T Konvertiten, 2b) 
Grundſatz, nur ein Katholik könne ein großer Maler 
werden. — Su dem eben zitierten Auffat von 
Novalis liegt auch der Keim des Gedankens der 
konſervativ-politiſchen Brauchbarkeit der Religion, 
der fichin einem Artikel der „‚Sahrbücher der preu— 
Bifchen Monarchie unter der Regierung Friedrich 
Wilhelms III“ zu der unfeligen Sdee der Inter— 
eilengemeinfchaft von Thron und Altar ent- 
faltete. Wie weit lag Doch von dieſem Standpunkt 
das Wort T Schleiermachers ab: „Möchte nie der 
Saum eines prieiterlihen Gewandes den Fuß— 
boden eines königlichen Gemaches berührt und nie 
der Purpur den Staub am Ultar geküßt haben!” 
Friedrich Gens, der erste große politiiche Jour— 
naliſt, „aber ein charafterlofer Geniehling und ein 
Lump“, ariff Die Idee von Novalis auf und ver— 
dächtigte den Proteſtantismus als die Quelle alles 
revolutionären Geiſtes. Fr. K. v. T Savigny, im 
übrigen der verdienſtvolle Begründer der hiſtori— 
ſchen Rechtsſchule (TRecht, 2), leiſtete den reaf- 
tionären Tendenzen Vorſchub, mdem er dem Volk 
feiner Zeit den Beruf zur Gefeggebung abſprach 
und den Code Napoleon wie das preußiiche Land— 
recht als Fimftliche Gebilde verwarf. Der eigent=- 
liche Begründer der romantischen Staatstheorie 
war Adam TMüller. Wirkſamer aber: murde die 
den Fürften jo Tieblich eingehende Sprade K. 
Ludwig d. T Hallers, der im Proteſt gegen ein 
befanntes Wort Friedrichs des Großen den Fürsten 
zum Herrn des Staat3 machte und dem Volk ala 
einziges Mittel gegen Willkürübergriffe der Herr— 
fcher das Gottuexstrauen anheimgab. Hiernach ift 
in der Tat der Altar die befte Stütze des Thrones. 
Alſo danken wir der N. diefe ſchmähliche Ver- 
bindung von Religion ımd Reaktion (TReftau- 
ration, Sp. 2263 f), Die der Religion im 19. Ihd. 
bei dem politijch aufftrebenden Teil der Nation 
fo umendlich ſchwer gefchadet hat. — Und in— 
dem mir jene ganze Bewegung noch einmal 
biftorifch überbliden, ziehen wir das Fazit, dad 
Die R. eine derartige Zufpisung des modernen 
mit der Renaiffance und Reformation anheben- 
den, jich in Pietismus, Aufklärung, Klaſſizis— 
mus meiter entmwidelnden Individualismus dar— 
ftelft, daß er fich notwendig überfchlagen muß 
und gleichfam feiner jelbft überdrüſſig in Prieiter- 
fnechtichaft und Byzantinismus abebbt. Der 
Weile von Weimar wußte wohl, warum er 
den Menfchen immer wieder mahnt, fein Sch 
in mohltätigen Grenzen zu halten; denn font 
— ‚nirgends haften dann die unsicheren Sohlen 
und mit ihm fpielen Wolfen und Winde”. 

Bol.die befannten Literaturgefchichten; — 9. Hettner: 
Die romantifche Schule, 18505 — R. Haym: Die roman 
tiihe Schule, (1870) 1906°; — W. Dilthedy:. Das Erlebnis 
und die Dichtung, 1907°; — Th. Ziegler: Die geiftigen 
und fozialen Strömungen des 19. Ihd.s, 1901; — Ölamer 
Die Religion Friedrich Schlegels, 1911; — Richard „M. 
Meyer: Die deutfche Literatur des 19. Fhd.3, 1906°; — 
Ricarda Huch: Die Blütezeit ver R. 1908%; — D. 8. 
Walzel: Deutihe R., 19123, ner. 

Romanus, 897 VBapft Nach der Ermor- 
dung des Papſtes T Stephanus VI (896—97) 
wurde im Juli oder Auguft 897 der Kardinal 
prieiter R. von St. Petrus ad vincula zum Papſt 
erhoben, jtarb aber bereits im Nov. (?) 897. 

R. Böpffel: RE® XVII, ©. 131, Werminghoff. 
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Romanus I—IV, byzantiniihe Kaiſer, 
T Byzanz: L 5. 

Romuald von Ravenna und Romuakl 
diner JKamaldulenſer. 

Ronge, Johannes (1813—87), geb. in 
Biſchofswalde in Schlelien, 1840 Kaplan in Grott— 
fau; 1843 wegen feines Artikels „Kom und das 
Breslauer Domkapitel” des Amtes entjeßt, wurde 
er wegen jeines Proteſtes („Offener Brief“) ge— 
gen die Ausstellung des hlg. J Rockes in Trier 1844 
erfommuniziert und wurde der Begründer de3 
T Deutfchlatholizismus. Nachdem er fich 1848 
politiich-demofratiich betätigt hatte, ging R., 
wegen eines offenen Briefes an Friedrich Wil- 
helm IV flüchtig, 1849 nach London und kehrte erſt 
1861 infolge de3 Önadenerlafies zuriid. Nur 
furze Zeit wirkte er wieder als Geiftlicher an 
der 1845 gegründeten deutfch-fath. Gemeinde in 
Breslau; 1863 fiedelte er nach Frankfurt a. M., 
1873 nach Darmftadt über umd gründete hier 
einen religidfen Neformverein. R. ftarb in Wien, 
verlalfen von feinen Gejinnungsgenofien. 

Lit, bei ſ Deutſchkatholizismus; — Herausgeber von 
„Die neue religiöje Reform“. 

Ronsdorfer Sekte T Eller T Buchel. 

von Roon, Albrecht, Graf (1803—79), 
der große Neorganifator der preußischen Armee, 
war ein tief frommer Ehrift, deſſen religiöſe Zeug- 
niffe in. den von feinem Sohn 1892 Herausgegebe- 
nen „Denkwürdigkeiten“ und in dem fein Inner— 


fte3 dem feltenften Freunde bloßlegenden „Brief 


wechſel zwiſchen dem Grafen von R. und Cle— 
mens Theod. T Perthes“ (1896) einen höchſt cha= 
rafteriftiichen Ausdruck preußifch-fonfervativer, 
nicht aber orthodoriftifcher oder pietiftifcher Gläu— 
bigfeit darftellen. Bismard näher verwandt 
als TMoltke, hat der ehrenfeite, ftahlharte und 
Doch innerlich jo weiche Kriegsmann feinen Halt 
in den ſchweren Konfliftszeiten von 1848 und 
1862 allein in feinem mit feinem Glauben an die 
Bufunft der Monarchie einigen Gottvertrauen ge— 
funden. Schon al3 Kadett hat er „ebenſo Unrein- 
heit der Seele und des Körpers wie den freiheits— 
ſchwindleriſchen Wahn und die ilfoyale, undank— 
bare Dppofition gegen König und Obrigkeit al3 
Sünde haſſen“ gelernt. Unter des großen Geo— 
graphen Ritter Einfluß hat er als Lehrer der 
Kriegsakademie den Erdball al3 Erziehungs- und 
Wohnhaus der Menjchen auffaſſen gelernt, ala 
Grundlage der fittliden Beltimmung, zu Der 
eine höhere Drganifation fie führt als eine auf 
bloße Naturzwecke gerichtete. Eine abjolut lautere 
mwahrhafte Natur, war er jelbitverftändtich konſer— 
vativ, ein Pommer in religiofer wie politischer 
Hinſicht. Die innige Freundſchaft, die ihn mit 
dem bedeutenden Prediger T Sydow verband, 
ſcheiterte an den politiichen und kirchlichen Ge⸗ 
genſätzen: er konnte den unitariichen Standpunkt 
nicht tolerieren. Die religiöſe Bedeutung dieſes 
Mannes beſteht darin, daß er es in der dunkelſten 
Zeit unmöglich fand, an die göttliche Zulaſſung 
des Zuſammenbruches des Thrones und Heeres 
zu glauben: „sie widerſtreitet meiner Vorſtellung 
von feiner Güte und Weisheit“, und daß er ange- 
ficht3 unendlicher Verantwortlichkeit fich von dem 
Motto leiten ließ: „Gott lenkt — daS tft ein Be— 
denken und zugleich ein Troſt.“ Baumgarten, 
— 1. Sohann Ehriftian, THefien: 


Magnus Friedrich (1727—1803), 
Erbauungzichriftiteller, geb. zu Sulz am 


’ 


2, 
evg. 


Glaue. 





Neckar, im Tübinger Stift pietiſtiſch beeinflußt, 
1757 Paſtor in Göppingen, 1767 Pfarrer in 
Luftmau und Dekan der Didzefe Bebenhaufen, 
ſeit 1784 Prälat in Anhaufen. Sn feinen bibli- 
ſchen Schriften zeigt fich der Einfluß J Bengels, 
der ihn auch zu eschatologifhen Fragen (T Chili— 
asmus, 3) geführt hat. 

Bon feinen Bibelwerken feien genannt die zu Gal, 1784; 
Theil, 1786; Offb. Soh, 1789; Daniel, 1795 °; Joh.⸗ 
briefe, 1796; NR. Hat auch an der Neuauflage der Würt— 
tembergijchen Summarien (T Bibelüberjfegungen ufmw., 5, 
Sp. 1166) mitgearbeitet. — Vf. ferner: Fundamenta psy- 
chologiae sacrae, 1769 (Neuausgabe 1857); — Einleitung 
in die biblifchen Gefchichten, 1774 (Neuausgabe von Ste u- 
del, 1876, mit Gelbjtbiographie und Schriftenverzeichnis); 
— Chriſtliche Glaubenslehre ... . nad) der Schrift verfertigt, 
1786 (Neuauflage von J. T. Bed, 1860. 1867); — Prüfung 
der gegenwärtigen geit nach der Offb. Joh, 1786; — Ehrijt- 
liches Hausbuch, 1792 (Neuausgabe, Stuttgart 1871); — 
Kreuzichule, 1799 (Neue Ausgabe 1896). — Ueber R. 
ift außer Steudel (f. oben) zu vergleihen Hermann 
Bed: RE* XVII, ©. 136 f; — EC. Groſſe: Die alten 
Tröfter, 1900, ©. 484 ff. Bicharnad, 

Roothan, Johannes (1785—1853), geb. 
zu Amsterdam, trat 1804 in Rußland in den Je— 
firttenorden, wurde 1829 Sejuitengeneral (I Je— 
fuiten, 4). Sein Werfift die tatjächliche (rechtlich 
fchon 1814) Wiederheritellung des Ordens (| Je— 
fuiten, 2), der je länger je mehr die Kirche zu 
beherrichen begann (J Papſttum: IL, 6e; 7a): 
1836 übergab J Gregorius XVI den Sefuiten 
die Leitung des Kollegs der Propaganda; 1839 
bis 1844 wurden die drei Jeſuiten Francesco de 
Geronimo, PVignatelli und PCaniſius heilig ge— 
fprochen; jejuitifchem Einfluffe war die Ver— 
dammung Des Hermefianismus (Gg. T Hermes) 
und die Kanoniſation des Alfons de T Liguori 
zuzuschreiben; von Sejuiten wurde die Dogmati- 
fterung der T Unbefledten Empfängnis Mariae 
am eifrigften betrieben, — alles Merkiteine aus 
der Gefchichte des Jeſuitenordens und Katholi— 
zismus unter R.3 Generalat! Die erzwungene 
Abberufung der Sefuiten aus Frankreich 1845 
fam demgegenüber faum in Frage, zumal fie 
nur vorübergehend war. 

RE> VIIL, ©. 776 ff; — KL X, Ep. 1264 5; — J. Al⸗ 
berdingt-Thijm: Levensschets van P. J. Ph. R., 
1885; — Hiſtor.Pol. Blätter, Bd. 106. — Die Hauptmwerfe 
R.s find feine Ausgabe der Exereitia spiritualia s. Ignatii, 
1835, und De ratione meditandi, 1847, Köhler. 

Rorate, d.h. „tauet (ihr Himmel, Jeſ 45 ,), in 
der kath. Kirche Name de3 4. Adventsſonntags 
(T Kichenjahr). — R.- Amt das fog. Engelamt 
in der Adventszeit, d. h. eine in dieſer Zeit früh 
morgen3 zu Ehren der Maria gehaltene Votiv— 
mejje, deren Introitus jene Worte bilden. M. 

Roſa aurea = TRofe, goldene. 

NRojarium = T Nojenkranz. 

Roscelin, franzöfischer Scholaftifer des 11. 
Ihd.s nominaliftiicher Richtung (TNominaliften, 
1). Ende des 11. $hd.3 erregte er durch feine häre- 
tiſche Anficht von der Trinität (f. unten) Anſtoß 
und follte fie auf der Synode von Soiſſons 1092 
widerrufen. Er tat es auch, behielt aber gleich- 
wohl feine alte Meinung bei, jo daß ihn ſJ Anjelm 
bon Canterbury deshalb in der Schrift De fide 
trinitatis angriff und R. fein Sanontkat in Com— 
piegne einbüßte. Doch wurde er nach verſchie— 
denen mißlungenen Verfuchen, anderwärts unter- 
sufommen, Kanonifus in Tour und Bejangon. 
Hier war er der Lehrer PAbälards, mit den er bald 


in Zwiſtigkeiten wegen der JTrinitätslehre fan. 
Beide riefen die Autorität des Pariſer Biſchofs 
Gisbert an; die Verteidigung R.s auf Abälards 
Angriffe iſt der Brief, der den ganzen literariſchen 
Nachlaß N.3 zu bilden fcheint. Nach der nomina— 
liſtiſchen Theorie find nämlich die allgemeinen 
Begriffe nur flatus vocum, haben alfo außer in 
unfern Gedanken feine Realität. Dagegen eri- 
ftieren in Wirklichkeit nur Individuen; alfo muß 
auch Gott ein Individuum fein, denn als allge 
meiner Begriff könnte er feine Nealität haben. 
Dann können aber die drei göttlichen Wejen auch 
nicht eine Realität bilden, fondern müſſen als 
drei Individuen drei ſelbſtändige Realitäten jein, 
die nur durch die Einheit der Macht und des Wil— 
lens zufammengehalten werden. Da R. aljo das 
Hauptgericht auf das trennende Moment in der 
Trinität legte, fo warfen ihn feine Gegner vor, 
er lehre, dab es drei Götter gebe (A Tritheismuß). 

RE: XVII, ©. 1837—43; — Ue Il’, © 180-855 — 
KL!?X, Sp. 1272f5 — La Grande Encyclopedie 28, 
©. 986 $; — Picavet: R., 1396, Zwicker. 

Roſcher, 1. Wilhelm (1817—94), Leipziger 
Nationaldfonom, Begründer der „hiſtoriſchen 
oder phyſiologiſchen“ Methode, ging don ver 
Ueberzeugung aus, daß das Volksleben wie jedes 
Leben ein Ganzes fei, Darum, wer feine wirt- 
ichaftliche Seite verstehen wolle, auch die andern 
Seiten: Sprache, Religion, Kunft, Wiffenichaft, 
Recht und Staat fennen müſſe. Er hat die ab» 
ftrafte Nationalökonomie al3 univerjal gebildeter 
Kulturhiſtoriker auf den hiftorifschen Boden ver— 
feßt, aus der Gefchichte feiner Willenfchaft eine 
ftarfe Abneigung gegen den nacten, kahlen, 
abftraften Nationalismus gejchöpft und jeden 
wirtfhaftliden und technischen Fortſchritt an 
feinen Folgen fir das geiſtige und ſittliche 
Leben gemeſſen, deſſen höchſtes Biel und tief- 
ften Grumd er in der Neligion fand. N. baute 
jeine „Armenpflege und Armenpolitif” ganz auf 
„das einzige Schutz- ımd Heilmittel gegen zer— 
ftörenden, falfchen Sozialismus”, den „bauenden, 
ewig wahren Sozialismus, der alle Menſchen als 
Brüder, als Kinder de3 himmliſchen Vaters unter 
dem Eritgeborenen, Jeſus Chriftus, betrachtet”. 
R., einſt Konfirmand 2. U. TBetris, war Borfigen- 
der eines Miſſionsvereins, Freund der Inneren 
Miffton, doch völlig frei von allem Nichtegeift, fo 
fehr er auch den ‚Nationalismus‘, einen Sammel» 
begriff für alles unbiftorifche, ungeduldige, radi— 
Tale Verſtandesweſen, als Verkörperung des 
böſen Prinzips verabſcheute. Seiner vornehmen, 
ruhigen, geduldigen, ausgeglichenen Gelehrten— 
natur fehlte alles leidenſchaftliche, zur Tat 
drängende Pathos; fo war auch feine Neligiofität 
mweit mehr auf beichaulichen Genuß einer über— 
wdiihen Welt als auf Herrichaft iiber die Welt 
der Wirklichkeit gerichtet. Nach feinem Tode er- 
Ichienen feine „Geiſtlichen Gedanken eines Nas 
tionalöfonomen” (1894) mit vortrefflicher bio— 
graphiicher Einleitung; fie befunden weſentlich 
diejelbe Gemeindeorthodorie, zu der fich auch 
Ranke und 2. Wieſe befannten: eine vom Buch— 
ftaben freie, frei ausmählende, aber doch wunder- 
frohe, jupernaturale Frömmigkeit. Seine Art 
des Denkens über religiöfe Dinge ift innerlich 
und innig; aber fie knüpft das innere Werturteil 
an äußere, metaphyſiſche Zuſammenhänge, die 
fie doch nicht zu verdeutlichen wagt noch genötigt 
it. So find feine „Gedanken“ typifch für eine 
gewiſſe Mitte der Anſchauung und Stimmung 
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hochgebildeter. Laien, die nicht die Zeit haben, 
die Probleme reinlich zu Ende zu denfen, im 
einzelnen — NR. malt ich 3. B. das Weiterwachſen 
im Himmel fehr plaftifch aus — zu Starken Ketze— 
reien fommen, ftimmungsmäßig aber auf der 
Seite der Tradition bleiben. Baumgarten. 

3. Wilhelm Heinrich, Religionshi— 
ftorifer, geb. 1845 zu Göttingen, machte 1869 
eine Neife nach Italien, 1873—74 nach dem 
griechischen Orient, wurde dann Dberlehrer, 1875 
Prof. an der Fürſtenſchule zu Meißen, 1894 
Nektor des Tal. Gymnaſiums in Wurzen. Er 





hat vor allem durch das Lerifon der Mythologie, 


das don ihm herausgegeben wird (feit 1884; 
TNeligionsgeichichte, 4, Sp. 2197 }), ein Werk 
gefchaffen, das jedem Neligionshiftorifer unent— 
bebrlich ft, aber auch durch zahlreiche andere Ar— 
beiten, in denen eine Fülle von Stoff geſammelt 
ift, die religionsgefchichtliche Forſchung bereichert. 

Bf. außerdem u. a.: Studien zur vergl. Mythologie der 
Griechen und Römer I, IL, 1873—75; — Dos tiefe Natur= 
gefühl der Griechen und Römer, 1875; — Hermes, ber 
Windgott, 1878; — Die Gorgonen, 1879; — Nectar und 
Ambrofia, 1883; — Selene und Vermandtes, 18905 — 
Kynanthropie, 1896; — Ephialtes, 1900; — Die enneadi- 
fchen und hebdomadischen Friften und Wochen der älteften 
Griechen, 1903; — Die Sieben- und Neunzahl in Kult und 
Mythologie der Griechen, 1904; — Die Hebdomadenlehren. 
der griechifchen Philoſophen und Aerzte, 19065 — Enneadi— 
ſche Studien, 1907; — Die Zahl 40 in Glauben, Brauch und 
Schrifttum der Semiten, 1909; — Die Teffarafontaden und 
Teflarafontadenlehren der Griehen und anderer Völker, 
1909; — Ueber Alter, Uriprung und Bedeutung der hippo— 
fratifhen Schrift von der Siebenzahl, 1912; — Die neuent« 
dedte Schrift eines altmileſiſchen Naturphilofophen, 1912; 
— Omphalos, eine philologiſch-archäologiſche völferfundliche 
Abhandlung über d orftellungen der Griechen und ans 
derer Völker vom Nabel der Erde, 1913. Greßmann. 

Roſe, Goldene (Rosa aurea), eine vom Papſt 
als Sinnbild Chriſti, „der Blume des Feldes“, ge— 
weihte R. aus Gold, die als Auszeichnung hohen 
Perſönlichkeiten, Korporationen, Städten uſw. 
verliehen wird, damit ſie „in aller Tugend durch 
Chriſtus geadelt werden“ (daher auch „Tugend— 
roſe“ genannt). Am 4. Faſtenſonntag (Lätare) 
ſegnet der Papſt die g. R. ſalbt fie, beſtreut fie 
mit Moſchusſtaub, legt ſie auf den Altar nieder, 
wo ſie während der Meſſe verbleibt; bei der 
darauf folgenden Prozeſſion trägt ſie der Papſt 
in der Hand. Sie wird teils in Rom ſelbſt 
überreicht, teils nach auswärts geſchickt. 1519 be= 
nutzte man fie, um I Triedrich den Weiſen zu ge— 
winnen (TDeutichland: IL, 2); PHeinrich VIIIvon 
England erhielt fie zum Dante für feine Bekämp— 
fung Luthers; 1868 erhielt fie die Königin Iſa— 
bella von Spanien, obwohl fte nichts weniger al3 
tugendhaft war, für ihre Bemühungen um die 
Unabhängigkeit des hlg. Stuhfes. Der Brauch der 
Verleihung geht bi3 ins 12. Ihd. zurück; Ludwig 
VII von 9 Frankreich (: 4) hat fie, jomeit befannt, 
1163 erftmalig erhalten; feit wann die feierliche 
Benediktion borgenommen wurde, ‚it unjicher. 

KL?X, Sp. 12735; — RE® XVII, ©. 18; — © 
Miündb: Les roses d’or pontificales (Revue de l’art chré— 
tien, 5. Folge, 12, ©. 1ff). Köhler, 

Nofegger, Beter, geb. 1843 in feiner fteier- 
märkiſchen EN als Sohn eines Ge— 
birgsbauern, tft ihr fein Leben lang treu ges 
blieben. Keinerlei Firniß der Großftadtkultur, aber 
auch Feinerlet Verfeinerung durch die äfthetijche 
Kultur hatte die Gefchloffenheit feiner angebore- 
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nen Art aufgelöſt, — Wilhelm Meiſter und die 
Göttliche Komödie, Gottfried Keller und C. F. 
Meyer ſind ihm fremd geblieben; nur Adalbert 
Stifter? Studien haben auf den Schriftiteller 
eingewirkt. Aber eine unendliche Güte und Hei— 
terfeit hat da3 Auge gelenft, wenn e3 die Ge— 
ftalten und Gedanfen der Waldheimat prüfte. 
Dbenan „Die Schriften des Waldſchulmeiſters“, 
„Das ewige Licht” und „Erdſegen“, aber auch 
die feinen Dialektitiide: „Der Lebzelter”, „Die 
Kotz““ uff., jodann die autobivgraphiichen Skizzen 
„Baldheimat” und ‚Mein Weltleben‘‘ — letteres 
voll überraschender Einblide in die Werfitatt des 
Dichters — nicht zulest die religiöfen Bekennt— 
niſſe „Mein Himmelreich”, „Wie ich mir die Per— 
ſönlichkeit Jeſu denke” und „J. N. R. J. Frohe 
Botichaft eines armen Sünders“ bilden einen 
Schaß für die deutiche Volksſeele, der wixkſamer 
iſt al3 aller joitematische Kampf gegen Schmuß 
in Wort und Bild. R. ift durchaus fein ariitofra= 
tijcher, der Kunſt jelber lebender Künſtler; ex ift 
Tendenz, alſo Volkzichriftiteller, und nichts be— 
glüct ihn mehr, al3 wenn ihn Danf aus Kranken— 
häufern, aus GStrafhäufern, aus Hütten des 
Elends zufommt: „Du haft uns getröftet, erhei- 
tert, den Glauben an Gott und Menjchen wieder- 
gegeben; vor allem haft du den wohlwollenden 
Geiſt wieder in und wachgerufen, daß in dieſer 
mit unabwendbarem Leid jchon vollgepfropften 
Welt nicht auch die Menſchen einander gierig 


peinigen möchten.” Wan fann R. deshalb einen 


ſpezifiſch chriftlichen Volksſchriftſteller nennen, 

- der auch dadurch wirkt, daß er jein Waldvolf zwar 
genau fennt, aber doch ftarf idealijiert bei aller 
Derbheit des Sichgebens. So mwerden feine 36 
Bande dauernd eine Fundgrube der Folkloriftik 
und der religiöſen Volkskunde fein, wie auch fein 
„Heimgarten”, in dem er feit 1876 feine Erzäh— 
lungen erjcheinen läßt. Wichtiger als jeine gewiß 
charakteriſtiſchen Spiegelungen des Bildes Jeſu 
in der Seele eines liberalen, romfreien, roman— 
tiihen Katholiken (T Sefus Ehriftus: IV, 2 g, Sp. 
426) find feine Zeugniffe von der Kraft des Hei— 
figen- und Marienglaubens tiber eine innerlich 
fromme, ehrfürchtige Seele (T Katholizismus, 3), 
— eine Hochichule der Duldſamkeit für una Pro— 
tejtanten. R., der die evg. Kirche in Mürzzuschlag 
hat bauen helfen (T 2os von Rom-Bewegung: 
I, 2), ift doch nicht zum Proteftantismus über- 
getreten. Die größte Bedeutung aber dürfte die 
eigenartige Romantik des Dichter haben, dies 
ftarfe Gefühl für das Wunderbare, Dämmerige, 
Geheimnisvolle, Srrationale, für die Sinn= und 
Bildfprache des fchlichten natürlichen Menichen. 
Wunderbar, wie er auf den Höhepunften feiner 
Erzählungen die tief ergreifenden Regungen 
eines edlen Gemütes Ausdrud finden läßt in den 
alten ſymboliſchen Formen, — gejundend für 
uns, deren Leben durch das Uebermaß des In— 
telleft3 von -den Geitalten und Formen einer 
verborgenen Welt jo traurig entfleidet ift. Wir 
brauchen die Dichter, die durch „Idyllen aus einer 
untergehenden Welt“ (R.) die Rechte des Gemüts 
und feine Kraft una überzeugend vorführen, die 
Macht des Scrationalen über den Willen des 
Menjchen. TReligiöjfe Dichtung unferer Beit: IL, 2. 
Ausführliche Beiprechungen feiner Werfe fortlaufend in 
ChrW. Eine Bolfsausgabe feiner Schriften erfcheint in 
Wien jeit 1895, eine neue in 40 Bänden Leipzig feit 1913. 
; Baumgarten, 


de Rojella, Siabella, = TRofer, Siabel. 
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Nojen, Spen, T Schweden, 4. 

Rojenius, Carl Olof (1816—68), evg. 
ſchwediſcher Laienprediger, geb. zu Nofätra 
(Weiterbotten) als Sohn eines mit den „Luther- 
Leſern“ (T Xefer, 1) befreundeten Paſtors, 1838 
Student. Als er (1839) nach fchweren Anfech- 
tungen durch die Anleitung des ſeit 1830 in Stock— 
holm wirkenden Methodiftenpredigers Georg 
Scott (gejt. 1874) Seelenfrieden gewonnen hatte, 
gab er das theologische Studium auf und begann 
1840 in Verbindung mit Scott, den aber ein 
Pöbelauflauf 1842 vertrieb, in der Hauptitadt 
Erbauumngsverfammlungen zu halten. Durch 
zahlreiche Reiſen und befonders durch die von 
ihm 1842 gegründete (nach feinem Tode bon 
T Waldenftrom übernonmene) Zeitfchrift Pie- 
tisten (jeit 1851 leitete er auch Missions-Tid- 
ning) erregte er, don Müthelfern wie dem 
Sänger und Komponiften Dscar Ahnfelt (geft. 
1882) unterjtüßt, eine da3 ganze Land umſpan— 
nende und auch außerhalb desfelben wirkende 
Erwedungsbewegung. Die völlige Machtlofigfeit 
der menschlichen Natur unteritreichend, betonte er 
freilich, um die Selbftgerechtigfeit zu befeitigen, 
auf einjeitige Weiſe „Die freie, underjchuldete Gna— 
de durch Ehrifti Blut“ („das ſüße Evangelium‘), 
aber nie ergab er jich dem Antinomismus. Ob- 
wohl er, wie die vonihm beeinflußten J Bornhol- 
mer (V Danemarf, 4, Sp. 1943), von der Staats- 
firche nur die Saframente benübte, riet er feinen 
Anhangern vom Austritt ab und warnte por Ab— 
weichung vom kirchlichen Befenntniffe. R. war 
Mititifter (und Mitglied des Vorftandes) der Evg. 
Foſterlands-Stiftung (T Schweden, 6 b). 

R.s Geſammelte Schriften (Samlade skrifter), 1895 big 
1897 in 6 Bon. (V— VI: Auslegung des Römerbriefes). — 
Ueber %.: C.O.R., hans lif och verksamhet, (1869) 1898*; 
— E.M.Rappe: O. O. R., 1883, BB. Jörgenſen. 

Nofenfranz Rojarium). Der R. iſt eine 
Schnur mit mehreren. größeren und Heineren 
Berlen, welche die Katholifen brauchen, um eine 
gewiſſe Zahl von Baternofter und Ave-Maria zu 
beten (T Gebete in der fath. Kirche, 9. 10 J For— 
meln, 2 T Bolfsfrömmigfeit, fath.); das Wort bes 
zeichnet aber auch die Gebetsandacht, zu der dieſe 
Schnur gebraucht wird. Zudem Namen val. die 
Titel mittelalterlicher Andachts- und Gebetbücher: 
“ Hortulus animae = GSeelengärtlein, Oilgengart 
[>= Liliengarten Ju. dal. Aehnliche Gebet3perlen- 
Schnüre haben die Buddhiſten Tibets umd die Mo— 
hammedaner (T Erſcheinungswelt der Religion: 
I1,.A7], Sp, 55929 Salem, LI, Sp. 737). Der 
Brauch, das PVaterunfer mehrmals zu wieder— 
bolen, ift bei den alten ägyptiſchen Mönchen auf- 
gefommen. Der zweite Beitandteil des R. das 
Ave-Maria oder der englifche Gruß (salutatio 
angelica) al3 Gebetsformel, ſtammt erit aus der 
2. Halfte des 11. 60.3. Zu dem Gruße des 
Engel3 Gabriel an Maria: Ave Maria, gratia 
plena, Dominus tecum, benedicta tu in mulie- 
ribus (Luk 15) fommen jpäter die Worte der 
Eliſabeth an Maria: Benedietus fructus ventris 
tui (uf 14); der abjchliegende Zuſatz: Jesus 
Christus, Amen fcheint exit von Sirtus IV (1471 
bi3 1484) herzurühren, die Schlußbitte endlich: 
S. Maria, Dei genetrix, ora pro nobis peccatori- 
bus, nunc et in hora mortis, Amen ijt wohl im 
Zaufe des 16. Ihd.s entitanden. Daß derhlg. TDo- 
minikus infolge einer Marienvijion die Roſen— 
kranzandacht eingeflihrt habe, it eine Legende, 
die der Dominikaner Alanus de Rupe (geft. 1475) 
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aufgebracht haben wird. Richtig ift, daß dieſe An— 
dacht im Dominifanerorden heimifch üt; ſie it 
aber exit Jahrzehnte nach Dem Tode des Drdens- 
ftifter8 aufgefommen. Der vollitändige oder 
Dominifaner-Rofenkfranz befteht aus 15, mal 10 
(d. h. 15 Defaden) Kleinere Ave-Mariaperlen, 
die durch 15 größere Baternofterperlen getrennt 
find. Er zerfällt in 3 Reihen von je 5 Dekaden: 
den freudenreichen, fchmerzhaften und glorreichen 
R. Sede Dekade enthält ein beſonderes „Geheim— 
nis‘, regt zu einer befonderen Betrachtung über ein 
Ereignis aus dem Leben Sefu oder der Maria an. 
Der gewöhnliche R. befteht nur aus 5 Defaden 
AneMoriaperlen und 5  Paternofterperlen. 
Außerdem gibt es noch den mittleren, den Kleinen, 
den englischen R., die „Krone“ ujw. Die Wieder⸗ 
holung derſelben Gebetsformeln ſoll die Andacht 
intenfiver und feuriger machen, meiſt iſt freilich 
das Ergebnis vielmehr nır ein gedanfenlofes 
Vlappern. — Das R.feft (Festum Rosarü 
Beatae Mariae Virginis) ift daraus entitanden, 
daß Pius V befahl, den Jahrestag der Seeſchlacht 
von Lepanto, in der am 7. Dftober 1571, dem 
eriten Sonntag im Oftober, Juan d’Auftria Die 
Türken befiegt hatte, gottesdienftlich zu feiern; 
Gregor XIII verlegte 1583 die Feier auf den 
eriten Sonntag im Dftober; die allgemeine 
Feier des Feftes fir die ganze Chriſtenheit hat aber 
erit Clemens XI 1716 angeordnet. — TR.-Brus 
derſchaft hat befonderen Artikel. 

RE® XVII, ©. 144—50 (D. Bödler); — 9. Thurfton: 
Our popular devotions (in: The Month, 1900); — A. Bo u— 
dinnon: Etudes historiques sur nos devotions popu- 
laires (in: Revue du clerg& frangais XXII; Auszug aus Thur- 
fton); — 9. Thurfton: The history of the rosary in all 
countries (Journal of the Society of arts 50, ©. 261—76); 
— af. Hub. Shük: Die Geſch. des R.es unter Be- 
rüdfichtigung der R.geheimnijfe und der Marien-Lita- 
neien, 1909. O. Elemen, 

Nofenfranz, Rarl (180579), Philoſoph, 
geb. zu Magdeburg, 1831a.o. Prof. in Halle, 1833 
o. Prof. in Königsberg, 1848—49 vortragender 
Kat im Rultusminifterium, geitorben in Königs— 
berg. R. mar einer der vielfeitigften und (abge— 
fehen bon der Logik) treueften Schüler THegels, 
zumal hinfichtlich der Naturphilofophie. D. Fr. 
T Strauß nannte ihn da3 Zentrum der Hegel 
ſchen Schule (T Spefulative Theologie). 


Schriften: Die Naturreligion, 1831; — Enzyklo— 
pädie der theol. Wiſſenſchaften, (1831) 1845°; — Kritik der 
Schleiermacherſchen Glaubensfehre, 18365 — Pſychologie 


oder Wiſſenſchaft vom jubjeftiven Geift, (1857) 1863°; — Kri— 
tif der Prinzipien der Straußichen Glaubenslehre, 1845; — 
Shitem der Willenichaft, 1850; — Meine Reform des He- 
gelſchen Shitems, 1852. — Ueber R.vgl. Rojenfranz: 
Bon Magdeburg bis Königsberg, 18735; — R.Quäbicker: 
K. R. 1879, Heydorn. 

Roſenkranz, Schweſtern vom, heißen meh— 
rere Genoſſenſchaften von 9 Tertiarierinnen 
des hlg. Dominikus: 1. Schulfchweftern von der. 
jel. Sungfrau des big. Res, gegründet 1850, 
1897 päpftlich beftätigt, bi8 vor furzem mit 
Mutterhbaus zu Bor-et-Bar (Did. 
Nodez) und 43 Filialen (etva 300 Schweitern) 
in Sranfreich und Brafilien; — 2. Tertiarierinnen 
de3 hlg. N.es, in Spanien entitanden, für 
Mädchenunterricht auf den Philippinen, auch in 
China; — 3. „Kongregation der Königin des 
Res’ in Kalifornien, 1876 in San Fran- 
zisko gegründet, gegenwärtig 11 Häufer mit iiber 
200 Schmeftern, die durch Unterricht und Er— 
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ziehung in Penfionaten, höheren und Bolfs- 
Schulen, Waiſenhäuſern und Mifftonsfchulen für 
die Indianer wirken; ein Poſtulat für deutfche 
Kandidatinnen in Ultenberg bei Uachen; 
4, Arabiſche Schweſtern dom R,, leitet 
Mädchenſchulen im Patriarchat Serufalem; — 
5. einheimifche ZTertiarierinnen dom R. in 
Anam (Hintermbdien). 

Seimbuder? IL ©. 174 ff. Joh. Werner, 

Roſenkranz-Bruderſchaft, von vielen Päpſten 
(zuerft 1478 von Sirtus IV) beftätigte und mit 
reichen Abläffen und Privilegien auögeftattete 
fromme Bereinigung zur bejonderen Pflege des 
N.gebetes; jedes Mitglied iſt verpflichtet, wö— 
chentlich mindeftens einmal den großen R. zu 
beten. Die R.-Br.en find aus den Streifen des 
Dominifanerordenz (aber nicht ettva von PDomi— 
nikus ſelbſt) begründet worden und ftet3 deſſen 
befondere Domäne gewejen; das Necht ihrer 
fanonifchen Errichtung Steht allein dem Domini» 
fanergeneral zu (f. Ordensbruderichaften: ſKon— 
gregationen und Br.: III, 2, Sp. 1681. 1683). Die 
eriten nachweisbaren R.-Br.en find die 1470 in 
Douat und die 1475 von dem Dominifanerpro- 
vinzial Jakob Sprenger (1438—95, jeit 1481 
Inquiſitor für Weftdeutfchland, jeit 1488 Provin— 
zial, Mitverfaffer des „Herenhammers”; THeren 
uſw.) in Köln gegrimmdete; es folgten die in Liffa- 
bon 1478, Schleswig 1481 (deren Statuten in 
„Der Katholik“, 1906, II, ©. 281—88), Ulm vor 
1483, Frankfurt 1486. Leo XIII regelte und be= 
ftätigte durch die apoſtoliſche Konftitution Ubi 
primum vom 2. Oft. (R.feit) 1898 die Statu— 
ten, Rechte und Privilegien der NR.-Br.; maß— 
gebend für diefe it ferner das am 29. Auguſt 
1899 von Zeo XIII approbierte Ablaßverzeichnis. 

Aehnliche, auch mit Abläffen ausgeftattete 
©ebetsvereinigungen, aber nicht 
Br.en find: 1. der Verein des „Ewigen Ko 
ſenkranzes“ („Ehrenwahe Mariae‘), 
1635 in Bologna begründet, 1656 von Wler- 
ander VII genehmigt, Ende des 18. Ihd.s 
eingefchlafen, 1858 von den Dominifanern in 
Lyon erneuert; namentlih in Frankreich und 
Belgien verbreitet. Mitglied kann nur werden, 
wer bereits einer R.-Br. angehört: Vereinsdirei- 
toren fönnen nur Dominikaner fein und werden 
bon deren Brovinzialernannt. Bived des Vereins 
it die ununterbrochene Pflege des N.gebetes. 
Dies wird dadurch erreicht, daß der Verein in 
Sektionen (Tagesbündniſſe) von (entfprechend 
den Tag- und Nachtitunden) 24 Mitgliedern und 
in Diviſionen (Monatsbündniſſe), die (entſpre— 
chend der Zahl der Monatstage) aus 30 oder 31 
Seftionsporftehern beftehen, eingeteilt wird; der 


Dipifionsporfteher beftimmt jedem Seftionspor 


fteher einen beitimmten Monat3tag und der Ser 
tionsvorfteher jedem Mitglied eine beitimmte 
Tag- oder Nachtſtunde des betr. Monatstages; 
auf diefe Weife Hat jedes Mitglied zu einer be— 
ftimmten Stunde in jedem Monat Öebetsitunde 
und wird in jeder Stunde des Monat3 von einem 
beitimmten Mitglied der R.-Br. gebetet; — 
2. der „Lebendige Rojenfranz‘, 1826 
in Lyon von Marie Bauline Jaricot, der Mitbe- 
gründerin des Franz-Xaverius-Vereins (1 Hei- 
denmiſſion: II, 6), geitiftet, 1832 von Gregor XVI 
beftätigt; Pius IX übertrug 1877 die oberfte Lei— 
tung des Vereins dem Dominifanergeneral und 
die Leitung der einzelnen Vereine den Vorſtehern 


der an dem betr. Orte beftehenden R.-Br. Der 
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Verein beiteht aus Abterlungen von je 15 Mit- 
gliedern, die allmonatlich durch Los die 15 R.- 
geheimniſſe unter jich verteilen, um täglich. eines 
derjelben zu betrachten. 

Beringer!:, ©. 640-658; — KL? XII, ©p. 1282 ff; 
— RE? XVIII, ©. 149; — Acta 8. Sedis . . pro Societate 
SS. Rosarii, 4 Bde., Lyon 18915 — Steph. Beißel: 
Geſch. der Verehrung Marias in Deutichland im Mittel- 
alter, 1909, ©. 540 ff. Joh. Werner, 

Nofenkranzfeit T Roſenkranz (Sp. 27). 


Roſenkreutz, Chrift., und die Bruderjchaft | 


des R., T Orden: II, B2d T Rofenkreugzer. 
Nofenfreuzer. Großes Aufſehen erregte in 
Deutichland die 1614 zu Kaffel erjchienene, 
namenloje Schrift: „Allgemeine und General- 
Reformation der ganzen weiten Welt. Beneben 
der Fama Fraternitatis, des löblichen Ordens des 


Rojenkreuzes uſw.“. Ihr folgte, ebenfalls ano- 


nom, 1615: „Confessio fraternitatis R. C. ad 
eruditos Europae“. In beiden Schriften ift die 
Rede von einer geheimen Bruderjchaft der R., 
die Jich zum chriſtlichen Wandel in der Nachfolge 
Seju, bejonders zum umentgeltlichen Heilen von 
Kranken verpflichtet. Heftig bekämpft werden 
die Alchymiſten, die Goldmacher (I AUlchemie). 
Abenteuerlich wird da3 Leben des Stifter be— 
fchrieben (T Orden: IL, B 2d). Die Schriften 
tiefen eine zahlreiche Literatur hervor, teil3 für, 
teil3 gegen den Orden. Ihren Berfafier haben 
Gottfried T Arnold, T Herder u. a. in Sohann 
Valentin J Andreä gejucht, der mit Iiberlegener 
Satire die Wichtigtuerei feiner Zeit und das 
Trachten nach geheimen Künsten geigeln molle. 
Andrea jelbit hat die Berfafferichaft weder zuge— 
geben noch beitritten, jich allerdings zu einer 
Schrift: „Chymiſche Hochzeit Chriftiani Roſen— 
kreutz“ (1616) die mit den in Rede ftehenden 
nahe verwandt ift, befannt, und ſich don dem 
Unfug, der fih an das Ericheinen der anony— 
men Schriften anfchloß, energisch losgeſagt. — 
Des Namens und der hier gegebenen Form der 
Einfleidung bedienten fich noch manche geheime 
Gejellichaften. Auch die T Freimaurerei greift 
bewußt auf die R.literatur zurück. 

RE® XVII, ©. 150ff; — 9 $enning3: Die R., 
ihre Gebräuche und Myſterien, 2 Bde., 1912, — Tal. die 
Lit. zu J. V. T Andrei. Zandgrebe, 

Roſenmontag T Faltnadt. 

NAojenmüller, 1.Ernft FSriedrih Karl 
0.) Drientalift, Sohn von 2, zu Heß— 

erg bei Hildburghaujen geboren, in Leipzig 
1792 für Orientalia habilitiert, 1796 a. o., von 
1813 an o. Brofeffor. Seine fehr zahlreichen 
Werke zur bibliichen Wilfenjchaft find wahre 
Fundgruben gelehrten Material®, das er mit 
unermüdlihem Sammelfleiß aus Nabbinen, Kir— 
chenvätern und ſpätern Auslegern zufammentrug. 

Scholia in Vetus Testamentum, 1788 ff; — Scholia in 
V. T. in compendium redacta, 1828—36; — Handbuch für 
die Literatur der biblifchen Kritik und Exegeſe, 1797—1800; 
— Handbuch der bibl. Altertumskunde, 1823—31; — Gab 
Sam. I Boharts Hierozoicon 1793—96 heraus, — ADB 


XXIX, ©. 215—217; — RE® XVII, ©. 156 f. Berthoflet. 


‚2. Sohann Georg, eng. Theologe, 1736 
bis 1815, geb. in Ummerftädt, 1767 Pfarrer in 
Hildburghauſen, 1768 in Heßberg, 1772 in Königs— 


berg in Franken, 1773 Prof. der Theologie in Er— 


langen, 1783 Proſ. der Theologie und Päda— 
gogard) in Gieken, 1785 Brof., Pfarrer an der 
Thomaskirche und Superintendent in Leipzig, 
1793 Domherr zu Meißen, 1802 PBrälat. Auf dem 





Gebiete der Liturgie und des Schulweſens erfolg- 
reich tätig, ein jehr fruchtbarer Predigt- und Er- 


bauungsichriftiteller. 
%f. u. a.: Historia interpretationis librorum sacrorum 
in ecclesia christiana, 5 ®de., 1795—1814; — Scholia in 


Novum Testamentum, 5 ®de., (1777) 1807° (Bd.1 der 6. X. 
erfchien 1815, das übrige von feinem Sohne E. F. K. R. 
1827—31 herausgegeben); Emendationes et supple- 
menta dazu, 5 Bde., 1789—90. — ADB XXIX, ©. 219 
bis 221; — RE? XVII, ©. 157 f. Glaue. 

Roſenquiſt, G. ©., MHelſingfors, 2. 

Roſer, Iſabel, eine vornehme, ſpaniſche 
Witwe, Schülerin ſPLoyolas, kam 1545 von Bar- 
zelona nach Rom und verlangte mit einigen ande— 
ren Frauen Aufnahme in den Sefuitenorden. Als 
Loyola ablehnte, erzielten jie von Papſt Raul III 
einen Befehl an den Sefuitengeneral zu ihrer 
Aufnahme. Aber diefe Aufnahme der Sejuitinnen 
bemährte jich nicht; die Leitung der Schweftern 
foftete Zeit und Mühe, die Beichaffung des Un— 
terhaltes Geld; Verwandte der R. intriguierten. 
So wurden die Frauen fchon 1546 durch den 
Papſt von den Gelübden der Armut und des Ge— 
horſams entbunden, doch wurde ihnen zeitlebens 
der Genuß der Gnaden und Abläſſe der Gefell 
Schaft zugejichert. Eine Klage der durch die Zus 
rückweiſung gekränkten R. auf Koftenvergütung 
wurde abgewiejen; fie fehrte nach Barzelona 
zurück, verteilte ihr Vermögen und wurde Frans 
zisfanerin. T Sejuiten, 3 
8%,» Paſtor: Gefchichte der Päpſte jeit dem Aus— 
gang des Mittelalters, Bo. V, 1909, Köhler. 

Noskoff, Suftadn (181489), Profeifor der 
at.lichen Exegeſe an der k. k. evg.=theol. Fakultät 
in Wien, geb. zu Preßburg, ftudierte in Halle, 
dem damaligen Hauptfit des fonjervativen Hege— 
lianismus, der Frieden zwiſchen Wilfen und 
Ölauben, Philofophie und Theologie, Vernunft 
und Chriftentum verkündete und auf R. tiefiten, 
nachhaltigen Eindrud machte. In Wien beendete 
er das theol. Studium, wurde Mſiſtent (bejoldeter 
Privatdozent), 1850 o. Profeſſor (bi 1884). 

BF. u. a. Die hebräifchen Altertümer in Briefen, 1857; 
— Die Eimjonfage und ihre Entjtehung, Form und Be— 
deutung und der Heraflesmythos, 1860; — Geſchichte des 
Teufels, 2 Bde., 18695 — Das Religionswejen der 
roheiten Naturpölfer, 1880 (namentlih gegen John 
NLubbocks Behauptung, es gebe Völker ohne Religion). 
— Leber R. vgl. Evg. K.Zt. f. Oeſt. 1885, ©. 33; 
1889, ©. 335; — Prot. 83. 1889, Sp. 1049; — RES XVII, 
©. 158 f; — ADB 53, ©. 498. Loeſche. 

Rosmini (RKosmini-Serbati), Ar 
tonio (1797—1855), italieniſcher Theologe 
und Philoſoph, geb. zu Rovereto, 1821 Prieſter, 
1822 Doktor der Theologie und des kanoniſchen 
Rechts. Vorübergehend (1834—35) Pfarrer in 
feiner Vaterftadt, blieb R. ſonſt ohne Amt, ob= 
wohl fchon Pius VII bei der Audienz R.s i. J. 
1823 ihn al Auditor der Rota (T Kurie, 2. 3) 
an die Kurie ziehen wollte, und lebte, auch bei 
den nächiten Päpſten troß der Angriffe feiner 
Gegner. hochangejehen, ganz feinen im Istituto 
della caritä in Domodofjola (T Rosminianer) 
konzentrierten, pädagogischen und ſoziabreligiö— 
jen Beftrebungen und feiner erbaulichen, päda⸗ 
gogiſchen, ſozialen und philoſophiſchen Schrift— 
ſtellerei, ſeit 1837 in feinem Noviziatkollegium 
in Streſa. Sn feiner Philoſophie tritt R., auf 
fcholaftifch-nominaliftiichem Boden (T Nomina- 
liſten) ftehend, dem Subjeftivismus und Senſua— 
lismus, der von England und Frankreich her: 


al 
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auch in Stalien eingedrungen war, mit Energie 
entgegen, ohne doch auf induftive Methode und 
Verwertung pſychologiſcher und »empirischer 
Forfchungsrefultate zu verzichten. Er eritrebt 
jo durch Verbindung modern-wifjenjchaftlichen 
Geiſtes umd chriftlicheficchlicher Philofophie eine 
Erneuerung der Bhilofophie in Stalien („I 
Rinnovamento della Filosofia in Italia‘, 1836). 
Sein grumdlegendes philofophifches Werk ift 
„I nuovo saggio sulla origine delle Idee“ 
(3 Bde., 1830 u. d.), worin er den Urjprung der 
Ideen umnterfucht und als angeboren nur Die 
eine Vorftellung des Allgeiftes fest, den wir durch 


unmittelbare Anschauung (Berzeption) erken⸗ 
nen, und an deſſen göttlichem Lichte alle Men- | 


fchen nach Joh 1, teilhaben; kraft dieſes Lichtes 
und der verjchtedenen Sinneseindrüde gewinnt 
der Menfch allmählich die weiteren Kenntniſſe. 
Auf Grund dieſer Ideenlehre entwickelt R. dann 
in feinen weiteren philoſophiſchen und theologi= 
chen Schriften (auch polemifchen, gegen 1 Gio⸗ 
berti, den Jeſuiten Dmowski u. a.) feine Pſy— 
chologie, Anthropologie, Kosmologie, Ethik, 
Rechtsphiloſophie, Theologie, kurz die gejamte 
„Seinslehre‘. R.s hervorragendites theofophi- 
Äches Werk ift die „„Teosofia“ (nach feinem Tode 
1859 —74, 5 Bde.); im vierten, T Manzoni ge= 
mwidmeten Band wird mit wunderbarer Gelehr- 
Samfeit vom Göttlichen in der Natur, in der 
Mythologie, in der Gefchichte gehandelt. R.s 
Philoſophie fand früh großen Anklang, aber 
auch heftige Gegner, insbejondere unter den 
Sefuiten, die in feiner Erbfündenlehre die Irr— 
lehre des T Bajus und des T Janſenismus er- 
neuert glaubten und heftig gegen R. polemi— 
fierten, bi8 T Gregorius XVI 1843 beiden Bar- 
teien Schweigen anbefahl. Ein neuer, jchärferer 
Zufammenftoß erfolgte, al3 R. nad) der Thron» 
befteigung ſ Pius' IX in die nationale Bewe— 
gung (TStalien, 6 T Bapfttum: IL 7b) ein- 
griff. Er veröffentlichte 1848 fein nationales 
Programm „La Costituzione secondo la giu- 
stizia sociale“ mit dem Anhang „sul unita 
d’ Italia“ und übernahm vom Miniſterium Caſati 
1848/49 eine diplomatische Sendung nad) Rom, 
um im Sinne jeiner Schrift für die Errichtung 
eine3 italienischen Bundesſtaats unter Beibe- 
haltung de3 Kirchenſtaats zu wirken und Die 
Flucht T Pius’ IX nach Gaeta zu verhindern. 
Bald danach) gab er fein berühmtes Büchlein 
von den fünf Wunden der Kirche („„Delle cinque 
Piaghe della Chiesa“, 1832 gefchrieben, 1849 
veröffentlicht) Heraus und mehrte dadurch den 
Hab der Gegner, denen der Gedanke, daß die 
Kirche entwicklungsfähig und deshalb mit Kul- 
tur und Wiſſenſchaft Schritt zu halten verpflich- 
tet jei, dazu der Vorſchlag erniter Reformen im 
Öottesdienft, der Ausbildung der Geiftlichen, in 
der Biſchofswahl u. dal. verdammensmwert er- 
ſchien. Die beiden leßtgenannten Schriften 
famen auf den Inder, und NR. unterwarf fich. 
Die andern Schriften R.s, wurden gleichfalls 
geprüft, damals (1854) freigegeben, aber nach 
Wiederaufnahme der Unterfuhung unter T Leo 
XIII (1884—87) von der Inderfongregation 
vierzig Säbe der „Teosofia‘“ (meiſt aus dem 
Zuſammenhang gerijfen) verurteilt. Die tho— 
miſtiſche J Neufcholaftif hatte damit über N. auf 
dogmatischem Gebiet gelegt, obwohl feine praf- 
tiſche Tätigkeit in feinem „Snftitut der Liebe‘ 
auch noch von Leo XIII warme Anerkennung 








gefunden hat. An Anhängern fehlt es R. auch 
jebt noch nicht. Im Dienſt der Bewegung 
für R. wurden 1886 das „„Bulletino Rosminiano“ 
und 1887 „Il Rosmini“ begründet; jeit 1906 
beiteht die „Rivista Rosminiana“. 

Bf. außerdem u. a.: Della educazione cristiana, 1823; 
— Opuseculi filosofiei, 2 BDde., 1827 ff; — Massime di 
perfezione eristiana, 1830 u. d. (deutſch 1887 mit Vorwort 
von F. X. T Kraus); — Filosofia della morale, 1831; — 
Catechetica e Apologetica, 1839; — La Societä, 1839; — 
Filosofia del diritto, 2 Bde. 1891—95; — Psicologia, 
1843—46; — Teodicea, 1845; — Sistema filosofico, 1845 
(deutich 1879); — Logica, 1853; — Aristotele esposto 
ed esaminato, 1857; — Filosofia della Politica, 1858; — 
L’introduzione del Vangelo secondo Giovanni, 1882; — 
Antropologia sopranaturale, 3 Bde., 1834; — Scritti vari 
di metodo e di pedagogia di R., 1883; — Compendio di 
Etica, 1908; — Gejammtelte Werke R.s (doc unvollftändig), 
30 Bde., Mailand 1837 ff; — Epistolario completo di 
A. R., 13 Bde. — Aus der Gtreitliteratur vgl. 3. B. 2. 
JGiobertis: Errori filosofiei di A. R., 1841—44; — 
G. M. Cornoldis: Antitese della dottrina di S. Tom- 
maso con quella di A. R., 1882, und des ſ. II Rosminia- 
nismo, sintesi dell’ Ontologismo e del Panteismo, 1883, 
ferner Aug. TTheiners Lettere storiche intorno alle 
einque Piaghe, 1849. — Ueber R. vgl. femer: 8. Wer- 
ner: Die italienijche Philoſophie des 19. Ihd.s, Bd. I, 1885; 
— Derſ.: U NR. und feine Schule, 18834; — Derj.: 


R.3 Stellung in der Gejhichte der neueren Philofophie, - 


1884; — Derj.: Per A. R., nel 1. Centenario della. sua 
nascita, Mailand 1897; — Mac Walter: Life ofA. R. 


founder of the Institute of Charity, 1858; — ®. Lod-. ; 
Hardt: Life of A. R., 2 Bde., 1886; — Fr. X. Kraus: 


AR. (in: Deutiche Rundſchau 1888; Neudruck in R.s Eſſays, 
1896); — Francesco Paoli: Della Vita di A. R. 
Memorie, 1880—84; — %. Lernagiotto: Vita di 


A. R., 1888; — Bagani:La Vita diA. R., 2 Bbe., 1905; 


— Dyroff: U. R., 1907; — 6. Morando: Esame 
eritico delle 40 proposizioni, 1905; — G. Shmwaiger: 
KHL II, Sp. 1826—1828; — Beıurath: RE*® XVII, 
©. 159 ff; mit Lit.-Nacditrag in XXIV, ©. 433. F Labanca. 

Nosminianer oder Snftitutder Liebe 
(Istituto della caritä) heißt die 1828 von T Ros— 
mini unter Mitwirkung de3 Lothringifchen Prie- 
fter3 J. B. Loewenbruck (1745 —1876; Biogr. vbn 


4 


2. Reynaud, Angers 1876) in Domodoifola (in 


Dberitalien, am Fuße des Simplonpalies) ge— 
gründete, von Gregor XVI 1838 und (die Sta— 
tuten) 1839 beftätigte religiöüje Kongregation 
von Prieftern zum Zwecke ihrer religiofen Ver— 


vollkommnung jowie zur Ausübung der Nächitene 


liebe. Rosmini hatte bei diefer Gründung eine 
freiere Geftaltung des Ordenslebens im Auge; 
die Mitglieder jeine3 Inſtituts jollten in der Mitte 
zwiſchen dem Ordens und dem MWeltklerus 
ftehen; fie hatten, nemäß Rosminis Sdeal der 


Verföhnung von Katholizismus und Aultur, 


volle Freiheit der wiſſenſchaftlichen Betätigung, 
leifteten da3 Gehorſamsgelübde nicht dem Oberen, 
fondern dem Bapite; diefem oder ihrem Didzejan- 


biſchof ftellten fte fich zur beliebigen Verwendung - 


in Bredigt, Seelforge, Volksmiſſionen zur Ver- 
fügung. Namentlich auf pädagogiſchem Gebiete 


(Konvikte; Ausbildung von Elementarlehrern; 


Schule für geiſtliche Beredſamkeit; beſonders die 
Kollegien für klaſſiſchen Unterricht in Domo— 
doſſola und feit 1837 in Streſa am Lago Mag- 
giore) haben fie erfolgreich gewirkt. Seit den 


pierziger Jahren find fie auch in England ver— 
breitet, wo fie Fathers of Charity genannt werden 


und der Staat ihnen mehrere Bejjerungsanftalten 
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fiir verwahrlofte Knaben übertrug. Gegenmärtig 
über 500 Mitglieder in 27 Häuſern in Oberitalten 
und England; Sit des Generalfuperiors in Do— 
modoffola, Noviziat in Streja. — Der weibliche 
Zweig des „Inſtituts der Liebe”, die Ro 3- 
minianerinnen, auch Schweſtern der 
Liebe, meiſt Töchter von der Vorſe— 
hung (in England: Sisters of Providence of the 
Institute of Charity) genannt, find 1831 in Ans 
lehnung an die franzöfischen Vorſehungsſchwe— 
ftern von Portieux ( VBorjehung, rel. Genoſſen— 
ſchaften, 13 ce) entitanden, bilden eine religiöfe 
Kongregation mit ®elübden und dreijährigem 
Noviziat und widmen fich dem beichaufichen Le— 
ben wie den Werfen der Nächitenliebe, insbeſon— 
dere dem Mädchenunterricht in Elementarfchulen, 
der Leitung von Kinderaſylen, dem Unterricht er- 
wachſener Frauen in der chriſtlichen Lehre. Sie 
find in Oberitalien (etwa 600 Schweitern; Zen⸗ 
tralhaus in Domodoffola; 64 Anftalten, meift 
Elementarichulen, in I Diözeſen der Lombardei 
und Piemont) und England, wo fie außer dem 
Bentralhaus in Loughborough 6 weitere Haufer 
haben, verbreitet. 

Seimbuder? II, ©. 522 (jehr fur); — Cath. 
Eneyel. XII, ©. 508 f (über die R.innen); — Bol. die Litera- 
tur zu TRosmini, befonders U. Dyroff, ©. 35—54. 

SoH, Werser, 

Roß, 1. Sohn (1799—1878), englischer Mif- 
ſionar, T Mandſchurei (Sp. 119) T Korea, 2. 

2zeBilhelm Soharnn Gottfried 
(1777—1854), evg. Theologe, Sprößling des 
altichottifchen Gefchlecht3 der Grafen R., geb. in 
Siielburg b. Wefel, 1793 Paſtor in Homberg bei 
Düffeldorf, 1795 in Budberg, Generalpräfes und 
Superintendent, 1828 Propſt und Konfiftorialrat 
in Berlin, 1836 Biichof und Generalfuperinten- 
dent von Rheinland und Weftfalen, dankte 1846 
ab und ftarb auf Haus Loo b. Wefel. — In der 
Geſchichte der kirchlichen Verfaffung der beiden 
weſtlichen Provinzen (TRheinland, 4c) hat er 
eine hervorragende Rolle geipielt; jeiner per- 
ſönlichen, Einwirkung gelang es, dem König 
T FSriedrih Wilhelm III „die Bedenken feines 
ſrommen Herzens zu nehmen“. Nach einem von 
ihm eingereichten Gutachten erließ der König am 
5. März 1835 die Kabinett3ordre zur Einführung 
der „neuen Kirchenordnnung für die einzelnen Ge- 
meinden Weftfaleng und der Rheinprovinz“. Ihm 
verdankte auch die Agende ihre endgültige Ein- 
führung in die beiden Provinzen. 

DEBI 1897, ©. 53 ff; — Evbg. Gemeindeblatt f. Rheinl. 
und Weitf., 1886. Noticheidt. 

Roſſeuw, Saint-Hilaire (1802-89), 
franzöjijcher Hiftorifer, zuerſt Gymnaſiallehrer in 
Aaccto, Tulle und Baris, während der Regierung 
Louis Philipps Journaliſt der republikaniſchen 
Oppoſition, dann über 30 Jahre lang Profeſſor der 
alten Geſchichte an der Sorbonne und am Snftitut 
de France (T Paris: II). Uriprünglich Katholif, 
wurde er in Lyon für den Proteftantismus ge- 
wonnen und gehörte bis zu feinem Tode mit E. de 
JPreſſenſé, T Fiſch und THollard zu den rührig- 
ten und angejehenften Mitgliedern der Eglise 
libre in Paris (J Freikirchen: III). Lachenmaun. 
de Roffi, 1. Afaria (etwa 1511-78), 

Judentum: II, 3, Sp. 827. 

2. Giovanni Battifta (1822—94), bahn- 
brechender chriftlicher Archäologe, geb. in Rom, 
geit. zu Caftel Gandolfo. Urfprünglich Surift, erlag 
erden Lockungen derheimatlichen Kunftdenfmäler, 
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bejonder3 der ſ Katafomben (: 5), und widmete 
ihrer Erforfchung fein Leben. Seit feinen epoche- 
machenden Entdeckungen in der Kalliſt-Kala— 
fombe 1849 durfte er von Erfolg zu Erfolg eilen, 
indem er eine topographiich behutiam vor— 
dringende Forichungsmethode handhabte und die 
Angaben der Märtyreraften und Pilgerberichte 
ſcharfblickend ausnuste. Außerdem fammelte er die 
altchriftlichen Smfchriften Roms und lieferte eine 
glänzende und tiefgründige Unterfuchung der 
frühmittelalterlihen, römifchen Mofaifen. Das 
altchriſtliche Bilderrepertorium von T Garrucci 
war nur in den Fußltapfen eines de N. möglich. 
R.s Lebensarbeit wird von Gatti für die In— 
Ichriften, von Marucchi und TWilpert für die 
Katakomben fortzuführen geſucht. Allerdings 
wird die durch de R. geſtärkte romzentriſche 
Kunſtanſchauung ſich eine Verſchiebung der Ge— 
ſichtspunkte zugunſten des Orients gefallen 
laſſen müſſen, wie Strzygowski (T Mlichrütliche 
Kunſt) zu zeigen begonnen hat. 

Hauptwerke: Inseriptiones christianae urbis 
Romae, 2 Bde. I 1861, II 1888; — Roma sotterranea 
cristiana, 3 Bde. I 1864, II 1867, III 1877; — Musaici 
cristiani ... delle chiese di Roma, 27 Faszikel mit fojtbaren 
Chromotafeln, 1872—1900; — Die Beitichrift Bulletino 
di archeologia cristiana, 5 Serien, I 1863—69, II 1870—75, 
III 1876—81, IV 1882—89, V 1890—94; — Martyrologium 
Hieronymianum, 1894 (zuf. mit T Duchesne); — Ueber 
R. vol. Franz Zaver Kraus: Eſſays I, 18965 — 
Nifol. Müller: RE® X, ©. 799-802; — Carl 
Maria Kaufmann: Handbuch der chriftl. Archäologie, 
1905, ©. 26—34. Meinecke. 

von Roſſum, Wilhelm, römiſcher Kurien— 
kardinal, geb. 1854 in Zwolle (Holland), trat 1874 
in den Redemptoriftenorden, mar Lehrer der Dog— 
matif in Wittem, wurde in den Generaltat feines 
Ordens nach Rom berufen, wo ihn der Papſt 
zum Konfultor des big. Offiziums und der Kom— 
mijlion zur Kodififation des Kirchenrechts er— 
nannte. 1911 wurde er Kardinal und Mitglied der 
Kongregation der Religiofen und des Inder. Küry. 

Roſtand, E., T Literaturgeichichte: III, B6 c, 

Roſtock, Univerfität. F 

1, Gründung und 1. Ihd.; — 2. Reformationszeit und 
Orthodoxie; — 3. Pietismus. Die Univerjität Bützow; — 
4, 1789 bi3 zur Gegenwart. 

1. Als fich nach den bürgerlichen Unruhen, die 
am Anfange des 15. Shd.3 die wendiſchen See— 
städte zerrütteten, R. wieder zu geordneten Zu— 
ftanden zuriidgefunden hatte, wurde hier und im 
Lande der Wunsch nach der Gründung einer 
Univerfität laut. Unter Zuftimmung des Bischofs 
Hemrih Il von Schwerin und des Nate3 der 
Stadt R. erbaten die Herzöge Albrecht V umd 
Sohann IV von Medlenburg die päpitliche Ge— 
nehmigung zu ihrer Errichtung. Papſt Martin V 
gewährte jolche am 18. Febr. 1419, verfagte aber 
(mie bald danach in T Löwen) die Errichtung einer 
theologischen Fafultät, dies wohl mit Rüdficht 
auf die weite Verbreitung miclifitifcher und huſ— 
fitifcher Lehren (TWichf THu3) in Norddeutich- 
land und ihre Auftauchen in R. und Wismar. 
1432 wurde aber auch die theologische Fakultät 
beftätigt. Die Herzöge und der Nat überwieſen 
der jungen Univerfität Gebäude und Einfünfte, 
Lehrer wurden aus Erfurt und Leipzig berufen. 
Um 12. Nov. 1419 konnte die feierliche Ein— 
weihung der Univerjität erfolgen. Der Bifchof 
von Schwerin wurde ihr Kanzler, M. Petrus 
Stenbefe der erite Neftor. Die Statuten der 
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Univerſität, zwiſchen 1432 und 1436 vollendet, 
fchloffen fich eng an die Erfurter an. Da R. 
die erſte und faſt ein halbes Ihd. hindurch die 
einzige Univerſität des Nordens war, wurde ſie 
nicht nur für die deutſchen Oſtſeeländer, ſondern 
auch für die drei nordiſchen Reiche von großer 
Bedeutung und nahm bald einen kräftigen 
Aufſchwung. Im den erſten vier Semeſtern 
fanden bereits 628 Immatrikulationen ſtatt. Bald 
indes führten erneute Streitigkeiten zwiſchen dem 
Rate und der Bürgerſchaft für, die Univerfität 
ernfte Gefahren herbei. In ihrem Verlaufe 
wurde die Stadt mit Acht und Bann belegt, und 
die Univerfität erhielt vom Konzil zu Baſel den 
Befehl, ihren Wohnſitz zu verlegen. Sie fiedelte 
Oſtern 1437 nach T Greifswald über. Die Er- 
laubnis zur Rüdfehr wurde von der Stadt erit 
1443 erteilt, nachdem die Univerfität auf den 
ihr ftiftungsmäßig zuftehenden Bufhuß aus Dem 
Stadtjädel verzichtet hatte. Ein Teil der Pro= 
fefforen 309 es ‚daher dor, in Greifswald zu 
bleiben. Trotzdem übte die Univerfität N. bald 
twieder die alte Anziehungskraft aus. Selbit von 


den böfen Peſtjahren 1451 und 1464, in denen die 


Univerfität verödete, erholte fie fich überraſchend 
ichnell. Als ſchlimmſter Krebefchaden erwieſen 
fich je mehr und mehr die Kompetenztonflifte mit 
der Stadt, die, eiferfüchtig auf ihre Selbitändig- 
feit, alles tat, die Vorrechte der Univerfität zu 
bejchneiden und den Einfluß der Landesherren 
zu unterbinden. Inmitten des Streites zwiſchen 
der Stadt und den Herzögen über die von dieſen 
gewünſchte Einrichtung eines Domftiites wurde 
die Stadt auf3 neue mit dem Banne belegt, und 
wiederum 309 die Univerfitat in die Fremde, 
diesmal nach Lübeck, fonnte aber nad) Jahres— 
friſt zurückkehren. Immerhin wies das 1. Ihd. 
ihres Beſtehens 15 938 Immatrikulationen an 
der Univerfität auf, und dabei waren inzwiſchen 
außer T Greifswald noch die Univerfitäten Up— 
fala (TSchweden, 7), Kopenhagen (T Däne- 
marf, 2. 3a), T Wittenberg und T Frankfurt a. O. 
in dem urfprünglich von N. allein beherrichten 
Gebiet entjtanden. — Unter den Dozenten die- 
fer Zeit find außer dem fchon erwähnten Petrus 
Stenbefe zu nennen: der erſte Defan der philo- 
fophifchen Fakultät M. Heinrich Tofe aus Bremen, 
fpäter Domherr in Magdeburg, Legat des Erz- 
biſchofs zum Bafler Konzil und Gegner des 
Wilsnader Wunderbluts; ferner der Surift Nico- 
laus Wentorp, der Hiltorifer und Theologe Albert 
Kran, der die erite Kirchengejchichte Nord— 
deutjchlands fchrieb; der Philoſoph Gerhard 
Friede und der Arzt Diedrich Ulſenius. Die 
legten drei gehören fchon der Zeit des Humanis— 
mu3 an, der Durch die T Brüder des gemeinfamen 
Lebens in R. eingeführt wurde. 1475 griindeten 
dieje die erſte Buchdruderei und gewannen bald 
Eingang bei der Univerfität, der der fette Rektor 
des Fraterhaufes M. Henricus Pauli als Mitglied 
der Artiftenfafultät angehörte. Hermann v. d. 
TBufche, einer der Hauptvertreter der Nenaif- 
fance, hielt fich 1493 als Studierender, 10 Jahre 
ſpäter al3 Lehrender hier auf. Nicolaus Mar— 
ſchalk, ein Polyhiftor, las von 1510—25 an der 
Univerfität. In der von ihm gegründeten Uni- 
verfitätsdruderei wurden zuerſt griechiiche Let— 
tern benust. Mit offenen Armen murde auch 
Ulrich von J Yutten aufgenommen (1510—12). 
Ein anderer Vertreter des Humanismus mar 
der vorher in Greifswald, Später in Breslau, Kra— 











fau und Wien tätige Sohannes Hadus (Janus 
Hadelius). Natürlich drang der Humanismus erft 
nach beftigen Kämpfen gegen die Scholaſtik 
duch. Seine Hauptgegner waren M. Tilemann 
Heverlingh und der Rektor der Parochialſchule 
zu St. Marien M, Hildebrand Dorgelo. Zu be— 
merfen ift, daß um dieſe Zeit bereit3 Vorschriften 
itber den Betrieb der Anatomie vorhanden find. 

2. Die Reformation fand unter den Studies 
renden und in der Bürgerschaft rafch Eingang. 
Waren doch hier die Huffitifch-waldenfifchen Leh— 
ren noch nicht erlofchen; 1500 hatte e8 ein Magi⸗ 
fter der Univeriität, der R.er Nicolaus Rutze, 
fogar gewagt, eine deutſche Ueberfegung zweier 
Schriften des Sohannes THus druden zu laffen. 
Die ältere Generation der Profefforen, unter 
ihnen befonders der Theologe Bartoldus Moller, 
blieben aber der alten Slirche treu, und e3 gelang 
ihnen, da3 Kollegium bis 1532 vollſtändig, bis 
1542 überwiegend fath. zu erhalten. Dabei wurde 
in R. ſeit 1525 öffentlich das Evangelium gepres 
digt (TMedlenburg, Großherz., 1b), und viele R.er 
wurden an anderen Orten Herolde der Neformas 
tion. Infolgedeſſen verödete die Univerfität an 
Hörern und bald auch an Lehrern und an Beſitz. 
Die Smmatrifulation verfiegte feit 1526 zeit- 
weilig ganz. Zur Hebung der Univerfität ließ 
der Herzog 1532 Conrad Pegel, einen Schüler 
de3 genannten Nik. Rute, den er jeit 14 Jahren 
an feinem Hofe gehabt hatte, zur Univerfität 
zurückfehren und berief den Schulmann Arnold 
Burenius, einen Freund Melanchthons. Uber 
die Herzöge waren durch die politischen Wirren 
fehr in Anfpruch genommen. So hatte der Nat 
der Stadt der Univerfität gegeniiber ziemlich 
freie Hand. Er interefjierte die befreundeten 
Hanjaltädte für feine Univerfität und erhielt von 
ihnen die Zufage fortlaufender, feiter Geldunter- 
ftügungen für fie. Ein neuer Lehrplan wurde 
Teitgefeßt; die Statuten wurden revidiert und 
namhafte Lehrer von auswärts herangezogen. 
Als mit dem Paſſauer Bertrage 1552 (T Deutjch- 
land: II, 2) ruhigere Zeiten kamen, wandten 
die Herzöge der Univerfität wieder ihr Augen— 
merk zu und Herzog Sohann Albrecht war be= 
müht, bedeutende Gelehrte zu gewinnen. Nun 
aber verweigerten die vom Nat berufenen Pro— 
fefloren ihren herzoglichen Kollegen Gib und 
Stimme im Sonzil und damit jeden Einjluß 
auf Leitung und Verwaltung der Univerfität. 
Dieſen unhaltbaren Zuftänden machte nach jahres 
langen Verhandlungen die fog. Formula con= 
cordiae vom 11. Mai 1563 ein Ende. Herzog 
und Rat erhielten beide da3 Recht, Profefjoren 
zu ernennen, und zwar follte jeder I in das Kon⸗ 
zil ſchicken. Die herzoglichen mie die rätlichen 
Profeſſoren bildeten beſondere Kollegien, die 
ſemeſterweiſe in der Führung der Univerfitäts- 
ämter abwechjelten. Diefe Vereinbarungen blie- 
ben bis 1760 die Rechtsgrundlagen für die Unie 
verſität. 

Unter den vom Herzog berufenen Theolo- 
gen maren die bedeutendften Sohannes TAuri- 
faber (1550—54) und vor allen David TChy- 
träus (1550—1600).. Mit ihnen begann die Blüte⸗ 
zeit der Univerfität, die bis 1626 zu rechnen ift. 
N. murde die klaſſiſche Vertreterin lutheriſcher 
Orthodorie, deren engherzige und fanatifche 
Hüterin fie fpäter war. Der Streittheologe Jo— 
hannes THeßhus hielt nur das Jahr 1556/57 aus, 
aber Simon Pauli fam 1560 und trat mit Chy— 
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träus 1570 in das neu gebildete herzogliche 
Konſiſtorium ein. Lucas Bacmeiſter aus Lüne— 
burg lehrte 1552—1608, Johannes P Draconites, 
der berühmte Orientaliſt, 1551—60. Johann 
T Freder war feit 1572 Profeſſor der chriftlichen 
Katechefe, dann der Theologie (7 1604). Valen— 


tin Schacht wurde 1591 rätlicher Profeffor | 


(+ 1607). Bon 1560—89 war I Cajelius Mittel- 
punft aller humaniſtiſchen Beitrebungen. Sm die— 
fer Zeit fchieften die drei nordiichen Neiche wie 
Pommern und Kurland die Söhne ihrer Fürſten— 
häuſer und beiten Familien nah R.; ja ſelbſt 
Siebenbürgen und Schottland find in der Ma— 
trifel vertreten. 1614 erfolgte in R. die Grün 
dung einer Univerfitätsbibliothef. Der berühmte 
Mathematifer und Naturwiſſenſchaftler Joachim 
T Sungius gründete um diejelbe Zeit eine Ge— 
fellichaft für philoſophiſche und naturwiſſen— 
ichaftlihe Forichungen. So fonnte man 1619 
das 200jährige Subelfeft der Univerfität mit 
frohem Herzen feiern. Die Theologen Johannes 
TDuiftorp (161448) und Sohannes Affel- 
mann (1609—24) waren damals die gefeierten 
Vertreter Iutherifcher Lehre, letzterer ein fchar- 
fer Volemifer gegen calviniftifche und häretifche 
Strömungen. Paul Tarnom (1604—33) und 
Sohann Tarnom (1614—29) waren daneben 
ſchon Vertreter einer neuen Richtung, die ein 
Leben in der Wahrheit im Gegenjat zu der bloß 
logischen Behandlung des Lehrbegriffs forderte. 

Sm 17. Ihd. brachte der 30jährige Krieg der 
Univerfität Verderben. Wallenitein wandte ihr 
wohl als Landesherr feine Gunft zu und erteilte 
ihr Schutzbriefe. Aber die ganze Beitrichtung 
war den Wiffenfchaften feind. Die Zahl der 
Studenten war fo groß mie nie wieder; 1633 
wurden 303 immatrifuliert, aber unter ihnen 
waren viele Heimatlofe, die nur den Schuß der 
Univerfität genießen wollten. Die Sitten der 
Studenten litten duch die rauhe Kriegszeit. 
Erſt 1662 gelang die Abitellung der jchlimme 
ften Mißbräuche. Dabei fehlte e3 nicht an 
tüchtigen Dozenten. Zu Wallenfteins Zeit war 
der Mediziner Joh. Fabricius berühmt. Unter 
den Theologen find zu nennen: Der Hebräer 
Auguft Varenius 1643—84; Joachim I Lütke— 
mann (1639—49) ging mit befannter Baletrede 
infolge dDogmatifcher Streitigkeiten nach Wolfen— 
büttel; Joh. Friedr. T König, der Verfaffer der 
vielgebrauchten Theologia positiva acroamatica 
kam 1663 aus Ratzeburg, ftarb aber im folgen- 
den Sahr; Sohannes T Fecht (1690—1716), durch 
feine dogmatifch-polemifchen und katechetiſchen 
Schriften hoch angejehen, und fein gelehrter 
Kollege Zoh. Peter Grünenberg (T 1712) waren 
die Vertreter des unwandelbaren Buchſtabens. 

3. Sn Joh. T Duiftorp jun. (1649—68) und be⸗ 
fonders in Theoph. T Großgebauer (1653—61) 
machte ſich daneben eine praftifch-fromme Nich- 
tung geltend, die die Brüde zum Pietis- 
mis jchlug. Diefer fandte in Heinrich JMüller 
(t 1675) feinen bedeutendften Vertreter. Diefe 
Ummandlung gejchah nicht ohne Widerfpruch der 
Fakultät. — Die Verhältniffe des Landes waren 
inzwifchen fehr veriworren geworden. Die langen 
Streitigfeiten zwifchen dem Herzog umd den 
- Ständen, die erft durch den Erbvergleich von 
1755 ihren Abſchluß fanden, machten fich ſchädi— 
gend geltend. Unter den Theologen ift nur Albert 
Joach. von Krafemis (1699—1721) zu nennen, 
der 1712 den bi3 jest gebrauchten Landeskatechis⸗ 








mu3 herausgab und als Generalfuperintendent 
nach JGreifswald (: Sp. 1662) ging; neben ihm 
noc) Franz Alb. Aepinus (1721—50). Im übrigen 
lautet ein Urteil, daß beiden Theologen und Ju— 
riſten diefer Zeit m R. wenigſtens noch praftijche 
Brotwiſſenſchaft gelernt werden konnte, daß aber 
feine Fakultät völlige wilfenschaftliche Ausbildung 
gewährte. — Im Jahre 1756 trat Herzog Friedrich 
die Regierung an. Diefer begünitigte die Halli 
fchen Pietiiten, die am Hofe derin Dargun refidie- 
renden Herzogin Augufte feit längerer Zeit Einfluß 
gewonnen hatten (T Mecdlenburg, Großherz., Le) 
und folchen auch gegen den Widerfpruch der R.er 
Fakultät und des Konfiftoriums ausübten. Nun 
berief der Herzog den ausgefprochenen Vertreter 
diefer Richtung M. Chriſtian Albert T Düderlein 
als Profeſſor an die Univerfität. Die Fakultät 
verweigerte die Aufnahme, und das geiftliche 
Minifterium wie der Nat der Stadt legten ent- 
fchiedenen Proteft ein. Da erwirkte der Herzog 
die faiferliche Erlaubnis, eine neue Univerfität 
zu gründen, und überführte Mich. 1760 da3 her- 
zogliche Profejlorenfollegium nach dem benach- 
barten Bützow. Die rätliden Profeſſoren 
dagegen blieben in R. und juchten auch hier die 


- Univerfitat aufrecht zu erhalten. Das Ergebnis 


war, daß beide Univerfitäten ein Schattendafein 
führten. Su Bützow fehlte e8 an allen afade- 
mifchen Einrichtungen, dazu famen ungenügende 
Mittel und mwidrige Berhältniffe. Unter diefen 


hatte beſonders die theologische Fakultät zu leiden. 


Ihr drüdte Döderlein feinen Stempel auf, der 
aber mehr das praftifche Biel der Heranbildung 
tüchtiger Prediger als miljenschaftlihe Zwecke 
verfolgte. Unter feinen Kollegen mar der Kon— 
vertit Ferdinand Ambrof. Fidler (1772—74, 
dann bi3 1778 GSuperintendent in Doberan), 
ein Mann, der zeitweilig alles bei dem from— 
men, aber fchwachen Herzog vermochte. Der 
Orientaliſt Claus Gerhard Tychſen war der nad) 
außen hin beriihmtefte unter den Bübomwern. 
Bekannte Namen tragen ferner u. a. der Bhilo- 
foph Johann Nicolaus T Tetens (1760—89) und 
der wegen feiner Härte gefürcchtete Konfiltorial- 
direftor Adolf Friedr. Reinhard (1774—80), der 
durch die Herausgabe der Bützower Blätter lite- 
rargefchichtlich befannt ift. Uber auch die Männer, 
die an anderer Stelle vielleicht Bedeutende3 ge— 
leiftet hätten, erlahmten an den midrigen Ver— 
hältniffen. Herzog Friedrich verfuchte durch Dö— 
derlein den Pietismus auf allen Kanzeln ein- 
zubürgern, und e3 ging dabei nicht ohne Härten 
ab. Aber daß die „Hochichule des Pietismus“ 
da3 Land nicht erobert hatte, zeigte ſich, als 
Herzog Friedrich Franz I den Thron beftieg, der 
dem Pietismus abgeneigt war. Der lange 
Streit zwifchen den Herzögen und der Stadt R. 
wurde endlich durch den Grundgeſetzlichen neuen 
Erbvertrag vom 13. Mat 1788 beendet und die 
Univerfität nach R. zurüdverlegt. —* 
4. Am 13. Mai 1789 wurden die Verhältniſſe 
der Univerfität neu geordnet. Das Kompatronat 
der Stadt blieb zunächſt bei Beitand, bis am 
17. März 1827 nach einem neuen Abkommen 
der Landesherr alleiniger Patron der Univerfi- 
tät wurde. Die guten Folgen diejer Neuord- 
nungen blieben nicht aus. Schon in dem Jahr 
1789/90 betrug die Zahl der Studierenden wieder 
140, während das legte Jahrzehnt hindurch beide 
Univerfitäten zufammen faum die Hälfte gezählt 
hatten. Seit 1827 beſonders konnte fich die Hoch— 
DDr 


39 


Roſtock — Notes Meer. 


40 





ichule gedeihlich entwideln: Verwaltung und Ge— 
ſchäftsführung, Studienordnung ımd Dilziplin, 
alles mwurde neu geordnet. Heute hat Die 
Univerfität für alle Fakultäten gute Seminare, 
hervorragende naturmiffenfchaftliche und medi— 
zinifche Snftitute und erfreut fich feit 1870 
eines neuen ftattlichen Univerfitätsgebäupes. 
Sn die theologische Fakultät hatte mit 

oh. Casp. Velthuſen (1789—91) und dem ge— 
lehrten Dogmenhiftorifer und Eregeten Ehrijtian 
Dad. Ant. Martini (1789—1804) der Ratio— 
nali3mus feinen Einzug aehalten. Ihn ver- 
traten Werner Ziegler (F 1809), Joh. Dahl, (Ct 
1810) und in bejonderer Kühnheit Sam. Gottlieb 
T Range (F 1823). Dagegen itellte Carl Triedr. 
Aug. T Frisiche (1826—41) die Streng gramma— 
tische Auslegung der hlg. Schrift als Grundlage 
der Eregefe hin und geftattete feiner vationali- 
ftifchen Ueberzeugung hierauf feinen Einfluß. 
Rationaliftifcher Richtung huldigten noch Anton 
Theod. T Hartmann (F 1839), Joh. Phil. Bauer- 
meifter (F 1851), Guſtav Frieder. Wiggers (T 
1859) und Dejjen fpäter in der Politik befannter 
Sohn Julius Wiggers (a.o. Prof. 1842—50), 
Verfaſſer einer nicht untüchtigen Kirchengeſchichte 
Mecklenburgs. Der erſte Vertreter der neuen 
tonfesfionaliftifhen Richtung war der 
Schüler T Hengftenbergs Hein. U. Ehrift. T Hae- 
dernid (1834—40). Die Fakultät wurde ihrer 
Tradition getreu Hort und Sitz des Neuluther- 
tums. Gntiprechend dem in T Medlenburg 
(: Großherz., Le) durch T Kliefoth geübten Ein» 
fluß wurde 1840 D. K. T Krabbe (T 1873) be— 
rufen, um die Herrfchaft des Nationalismus im 
Lande brechen zu helfen. Neben ihm wirkten 
der Spätere Erlanger dv. T Hofmann (1842—45), 
Franz T Delisich (1846—50) und Friedrich Ad. 
T Philippi (1852—82). Viel Auffehen erregte 

urch „das Summarifche des Berfahrens und 
die ungerechte Steigerung der Anklage“ die Ab— 
ſetzung Michael T Baumgartens im Jahre 1858. 
Sein Nachfolger wurde Johannes T Bachmann 
(1858—88). Aug. Wilhelm 1 Dieckhoff (1860 
bi3 1894) gab mit Kliefotb gemeinſam Die 
Theol. Beitichrift heraus. Als Vertreter der at.- 
lihen Eregeje wirkte in R. von 1888 bis 1900 
Eduard T König; ihm folgten Wilhelm T Vold 
(71904), Zuftus T Köberle (7 1908) und E.T Sel- 
In. Die nt.liche Brofeifur hatte Fr. TNESgen 
(t 1913) feit 1883 inne, die ſyſtematiſche 8. 
T Schulze 1874—1907; die Firchengefchichtliche 
hat Wilh. J Walther feit 1895, die praftifche J. F. 
J Hashagen feit 1888. Als jüngere Erſaätzkräfte 
wirken in NR. gegenwärtig der NT.Ier Alfred 
T Seeberg (feit 1908) und der Syitematifer 9. 
J Mandel (jeit 1912, als Nachfolger von R. 9. 
JGrützmacher). Walther Glawe iſt feit 1908 
Privatdozent fire ſyſtematiſche und hiſtoriſche 
Theologie. Die Kirchenrechtslehrer Otto TMejer 
(1851— 74) und Wilh. T Kahl (1879—83) zählt 
R. mit Stolz zu feinen früheren Gliedern; auch 
der Breslauer T Huſchke hat dort von 1824—27 
gelehrt. 

‚Smmatrifuliert find im ©.©. 1913 1005 Stu⸗ 
dierende, darunter 12 Frauen. Es find 62 Theo- 
logen (darunter 1 Frau), 113 Juriſten, 397 Me— 
diziner und 430 Vhilofophen. Zum Hören find 
ferner zugelaffen: 38 Männer und 49 Frauen, 
darunter 4 Männer in der theologischen Fakultät. 

Sohn Bernd Krey: Die R.ſchen Theologen feit 
1523, 1817; — Derjelbe: Die R.ſchen Humaniften, 1817; 





—Eſchenbach: Kurze Ueberjicht der Schidfale der R.ſchen 
Akademie in dem hd. v. 1719—1819, in den Wöchentl. 
N.er Nachrichten und Unzeigen, 1819, Nr, 49—51; — Otto 
Krabbe: Die Univ. R. im 15, und 16. Ihd., 1854; — 
Derfelbe: Aus dem kirchl. und wifjenjchaftlichen Leben 
N.3, 18635 — Derjelbe: Heinrich Müller und feine 
Beit, 1866; — U. Hd licher: Geſch. der Friedrichs-Univ. 
zu Bützow (Jahrbücher f. meckl. Geſch. und Altertumskunde, 
Nr. 50, 18385); — Derfelbe: Die Politik des Herz. Fried- 
rich von Medl.-Schwerin in Kirchen- und GSchulfachen 
(ebenda Nr. 51, 1886); — 6, Beyer: Gtudenten- 
leben im 17. Ihd. 1899; — Adolf Hofmeifter 
Die Geſch. und Entwidlung der Landesuniverfität. Feft- 
fchrift der 26. Verf. des Vereins f. Gejundheitspflege, 1901; 
— Julius Wiggers: Kirchengeſchichte Meckl., 1840; 
— Heinrich Lütlemann: D. Joachim Lütkemann, 
1908; — U. TH. Hartmann: Dlaf Gerhard Tychſen 
II, 1818/20; — J. D. Hartmann: D. Joachim 
Hartmann, 1798. Georg Krüger, 

Nosweyd, Heribert (1569—1629), T Bol- 
landiſten. 

Roswitha = T Hroswitha. 

Nota Romana T Kurie, 23. 

Notes Kreuz, internationale Geſellſchaft zur 
freiwilligen Krankenpflege, zunächſt im Stiege, 
mit dem Neutrafitätsabzeichen: votes Kreuz im 
weißen Felde. T Sranfenpflege, 3a. 5. 

Notes Meer ift der griechiiche Name für den 
arabischen Meerbufen, der auch in den griechischen 
Schriften der Bibel bezeugt iſt. Diefer lauft nach 
Norden in zwei Meerzungen aus, die die joge- 
nannte Smardalbinfel (T Sinai) begrenzen; 
die weſtliche heißt der heroonpolitiiche Meer— 
bufen (nach der Stadt Heroonpolis) oder der 
Golf von Suez, die öftliche der Alanitische Meer— 
bufen (nach der Stadt Clath) oder der Golf von 
Akaba. Beide Meerengen reichten, etwa zur Zeit 
des Mofe, einige Kilometer weiter landeinwärts 
al3 heute, wie die antiken Ortslagen von Elath 
und Heroonpolis beweiſen; wenn auch in vor— 
geichichtlicher Zeit, wie die Geologen feftgeftellt 
baben, das R. M. mit den Bitterfeen in diref- 
ter Verbindung ftand, jo fcheint fich Doch in ge— 
fchichtlicher Zeit der Golf von Suez nicht mehr 
bis an den Timfah-See und an den Wadi Pumi— 
lat (= Gofen) erjtrect zu haben. Die Hebräer 
nannten nach der gewöhnlichen Annahme das 
ganze R. M. jam suf, ein Wort, das in der Negel 
mit „Schilfmeer” überjegt wird. Aber 
das Schilf iſt in feiner Weile für das R. M. 
harakteriftiich, da e3 nur an wenigen Gtellen 
wächſt, wo Süßwaſſer einmünden; beſſer ift 
daher die Ueberſetzung „Korallenmeer“, weil 
das R. M. eine Fundgrube für Korallen iſt; doch 
läßt ſich auch dieſer Vorſchlag nicht beweiſen. 
Ferner muß es fraglich bleiben, ob das hebr. 
Wort wirklich das ganze R. M. umfaßt; nach 
den ſicheren Nachrichten des AT.s, die kontrol— 
liert werden können, bezeichnet es nur den Golf 
von Ufaba, an dem Clath lag (I Kon 955 Serem 
49 II Mofe 23 3). Die Kataitrophe am 
Schilfmeer, durch die das ägyptiſche Heer ver— 
nichtet, Das israelitifche aber gerettet wurde 
(11 Moſe 13 1, —15 31), bat daher aller Wahrfchein- 
lichfeit nach am Golf von Akaba ftattgefunden, 

9. Guthe in RE? XIL, ©. 497 ff; XxXIV, ©, 82; — 
Baker Greene: The Hebrew migration from Egypt, 
18832; — C. Kuthmann: Die Oftgrenze Aegyptens, Diss. 
Berlin, 1911; — Rudolf Kittel: Gejhichte des Vol- 
tes Israel, Bd. I?, 1912 (vgl. Reg); — Hugo Greß 
mann: Moſe und feine Zeit, 1913 (vgl. Reg.). Greßmann. 
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FNoth, 1. Karl Sohbann Friedrid 
(1780—1852), geb. in Baihingen an der Enz 
(Württemberg), Nechtsfonjulent der Stadt Nürn— 
berg, Finanzrat des Pregnitzkreiſes in Nürn— 
berg, 1810 Oberfinanzrat in Miinchen, 1813 
Mitglied der Akademie der Willenjchaften, 1817 
Miniſterialrat im Finanzminiſterium, 1828 Prä— 
ſident des Oberkonſiſtoriums, 1848 im Zuſam— 
menhang mit den Pfälzer Wirren (T Bayern: 
II, Sp. 977%) diefer Stellung enthoben, bald 
darauf zum Staatsrat ernannt. In feiner 
perjönlichen Fürforge für die ihm unterftellte 
Geiftlichfeit und Kirche erfreute ſich R. allfei- 
tiger‘ Anerkennung; anderſeits wurde ihm, 
jedoch nicht mit Recht, zum Vorwurf gemacht, 
daß er dem Ministerium TAbel 3. B. im T Knie— 
beugungsſtreit nicht entfchieden genug entgegen 
getreten fei. 


„I Hamanns Schriften" Heraus (9 Bde.). — Leber N. 
pgl. RE? XVII, ©, 161—-69, 
-2. Karl Ludwig (1790—1868), evg. 
Padagoge, geb. in Stuttgart, 1818 Gymnaſial— 
lehrer daſelbſt, 1822 Rektor am Gymnaſium zu 
Nürnberg, 1843 Ephorus des niederen theologi- 
ſchen Seminars in Schönthal, 1850 Rektor de3 
Stuttgarter Gymnaſiums und außerordentliche 
Mitglied des Studienrats, 1856 jeiner Stellung 
im Studienrat, 1858 de3 Neftorat3 enthoben 
(mit dem Titel Prälat), 1859 Privatdozent für 
klaſſiſche Philologie und Gymnaſialpädagogik, 
ſtarb auf ſeinem Landſitz in Untertürkheim bet 
Stuttgart. 

Bf. u. a.: Kleine Schriften pädagogiſchen und biographi— 
ſchen Inhalts, 2 Bde., 1857; — Eymnaſialpädagogik, 1865 
(als Anhang eine Selbſtbiographie); — Bon alter und 
neuer Rhetorik, ein Beitrag zur Charakteriſtik unſerer Zeit, 
1867. — Leber R.: EK 69, ©. 217 ff. 241 ff. Glaue. 

Rothad von Soiſſons T Hinfmar. 

Nothari, Langobardenkönig, T Langobarden. 

Rothe, Richard (1799—1867)). 

1. Leben und Werke; — 2.Theologie und praftiiche 
Wirkſamkeit; — 3. Bedeutung für die Gegenmart. 

1. Seine Sugend verlebte er al3 Sohn eines 
höheren Beamten in Bofen, in Stettin und fett 
dem 11. Lebensjahre in Breslau. Weber die 
edel⸗rationaliſtiſche Frömmigkeit des Elternhaus 
fes führte ihn ſchon feine gefühlsinnige und phan— 
tajiereiche Anlage, dazu eine frühzeitige Erfül— 
lung mit dem Geiſte der Romantiker hinaus. 
. Daher begann er auch jein theologiiches Stu— 
dium 1817 in Heidelberg, wo vor allem  Daub, 
THegel und der Hiftorifer T Schloffer feine 
Lehrer waren. Den lähmenden Peſſimismus, 
in den er allmählich verfiel, änderte auch die 
Ueberſiedelung nach Berlin 1819 nicht; R. be— 
ſchloß 1820 fein Studium mit dem Gefühl einer 
tiefen Unbefriedigtheit. Defto leichter wurde er 
ala Mitglied des Wittenberger Bredigerfeminare 
1821 durch den Einfluß T Heubners, die Beſuche 
von v. T Kottwig und J Tholuc im Seminar, noch 
mehr aber durch die Gemeinschaft mit dem „er- 
weckten“ Rudolf T Stier in die neupietiftiiche 
Bewegung (T Pietismus: IT) Hineingezogen. 

(fe ihre Stennzeichen übernahm er, von der 
tiefen Selbjterfenntnis, Chriftusfiebe und Be- 
geiſterung für das Reich Gottes bi hinab zu der 
eraltierten Sprache und der Ungerechtigkeit 
gegen Andersdenfende. Doch er fam als Pietift 
nit zur inneren Einheit feines Wejens. Der 
Pietismus murde für ihn nur die befondere 





Som, in der die Gottesgemeinfchaft und der 
religiöſe Charakter Schub und Glut zur Reife 
gewannen. Das zeigte die weitere Entwicklung. 
Als preußiſcher Gejandtfchaftsprediger in Rom 
(1824—28) begann R. das Ungefunde abzuitrei- 
fen, ohne den guten Kern zu verlieren; die amt- 
lihe Tätigfeit, der Verkehr mit Männern wie 
T Bunſen umd den Künftlern gaben den ver— 
nachläſſigten Seiten feines Weſens Ausbildung, 


ı ihm ſelbſt die Einficht, daß er „nur als ein mo- 


derner Chriſt chriftliche Geſundheit genießen 
könnte“ (Nippold: I, ©.226). Gern folgte er 1828 
dem Rufe an das Predigerſeminar Wittenberg, 
wo er eingehende gelehrte Studien trieb und ſeine 
theologiſch⸗hiſtoriſche Geſamtauffaſſung begrün— 
dete. Seine eigentliche Heimat aber wurde erſt 
Heidelberg, wo er 1837 eine Profeſſur und die 


| Zeitung des neuen Predigerſeminars erhielt. 
NR. gab 1821—43 zuſammen mit ©. U. Wiener | 


Nach einer fünfjährigen Zwiſchenzeit in Bonn 
(1849—54) fehrte er unter Ablehnung der Prä— 
latur freudig als Brofefjor in fein Lieblingsland zu= 


| rüd; inregem Austausch mit TBunfen, TSchenfel 


u. a. entwidelte er nım vollends feine Theologie 
und feine praftiiche Wirkſamkeit. Ein Feind alles 
Barteitreibens, nahm er nach dem Tode feiner 
gemütskranten Frau, einer Schwägerin T Heub- 
ners, jeit 1861 auch an der Kirchenpolitik teil. 
Seine myſtiſche Frömmigkeit, fein ausgeprägter 
Supranaturalismu3 und feine durchaus unkri— 
tiiche Stellung zur Bibel hinderten ihn nicht, 


‚energiich auf die Geite des Liberalismus zu 


treten. Es war fein Abfall, wie feine konſervati— 
ven Freunde klagten, jondern eine innere Not— 
mwendigfeit feines Wejens und feiner theologischen 
Sejamtauffaflung. Sn der jungen Generation 
des T Proteſtantenvereins (: 1. 2) übte er denn 
auch bejonders ſtarken Einfluß. 

Unter jeinen Werfen fteht zuerit: „Die Anfänge der 
Hrijtlihen Kirche und ihrer Verfaffung“, 1837. Es folgten 
die „Theologische Ethik", (3 Bde., 1845—48) 5 Bde., ?1869 
bi3 1871 (vollendet von Heinrich F. THolbmann), und 
„Zur Dogmatik“, (1863) 1869. „Gejammelte Vorträge 
und Abhandlungen Richard R.3 aus feinen legten Lebens- 
jahren" gab Friedrich Nippold 1886 Heraus. Bon 
feinen Vorlefungen liegen gedrudt vor: die Dogmatik 
(Hrzgeg. von Schenkel 1870), die Kirchengeichichte 
(von 9. Weingarten, 1875), die Enzyflopädie (von 
Ruppeliuz, 1880), vie Gefhichte der Predigt (von U. 
Trümpelmann, 1831), die Ueberſicht ver theologischen 
Ethik von R. Ahrendts, 1895). Dazu fommen zahl- 
reiche Predigten (3 Bde., 1868 f), Entwürfe zu den Abende 
andachten in Wittenberg, Hrögeg. von 8, Palmié, 
2 Bde., (1876 f) 1886?, Der 1. Brief Johannis praftifch er- 
Elärt, 1878, u. a.; endlich „Stille Stunden, Aphorismen aus 
Richard R.3 handichriftlihem Nachlaß", (1872) 1888?, 

2. Die größte Wirffamfeit hat R. wohl al 
religiöfe Berfönlichfeit entfaltet, die 
neben dem Zauber der innigiten Schlichtheit 
auch die Kraft bejaß, alle Seiten feiner Tätig» 
feit einheitlich zu durchdringen; fie verband das 
ftete Leben in der Ueberwelt, im Wunder, in der 
innigften Gottes- und Chriftusgemeinfchaft mit 
der pofitipften Weltoffenheit zu höherer Einheit. 
Seine Predigten und fein Umgang waren für 
zahlreiche Theologen ein Erlebnis. Sein theo- 
Iogifhes Syſtem aber war zu perſönlich 
und zu eigenartig, gehörte auch nach jener 
fpefulativen Seite zu jehr einer bereits ab⸗ 
ſaufenden Geiſtesſtröbmung an, als daß es hätte 
Schufe machen fönnen. Defto einflußreicher war 
der Grundgedanke feiner ganzen Theo- 


43 Rothe. 44. 





logie: die Erkenntnis, daß Religion und fitt- 
lihe Weltfultur nicht getrennte Gebiete 
find, ſondern daß e3 zur Gejundheit beider gehöre, 
fich gegenieitig reſtlos zu durchdringen. Ein 
folches Wechielverhältnis kennzeichnet fchon die 
eigentüimliche Verbindung von Religion und Ver— 
nunftipefulation in feinem Syſtem. Vom Öot- 
tesbewußtfein al3 der gereiften Vernunft aus— 
gehend, fucht er mit Phantafie umd ftrengem 
Denken die gefamte Wirklichkeit pefulativ nach— 
zufonftruieren. So will er das imnerfte Meilen 
der Dinge erfaffen, den tiefiten Sinn der big. 
Schrift ausfchöpfen und die Gedanken Gottes | elbit 
nachdenfen. Seine „Ethif“, in der dieſe Kon— 
ftruftion umfaſſend vorliegt, ift formal eine der 
bedeutendften Leiftungen der neueren theologi- 
ichen Spekulation; freilich vermag ihre Tiefe und 
Fülle nicht über die notwendigen tödlichen Wi- 
derjprüche, iiber ihre erfenntnistheoretiiche Un— 
möglichkeit und über ihre Verfennung des We— 
ſens der Religion hintwegzutäufchen. Wan muß die 
ganze Form zerichlagen, um den religiöjen und 
theologifchen Gehalt zu entbinden. Weit frucht- 
barer wird R.3 Grundſatz in feiner Geſamtauffaſ⸗ 
fung der Geſchichte des Chriftentums, die 
freilich auch in eine ſpekulative Theorie von der 
Entwidlung der Menjchheit eingebettet it. Er 
dehnt die Grenzen und Gefichtspunfte der Kir 
chengefchichte in einer Weife aus, die bis dahın 
unbelannt war; fie wird ihm eine „Kulturge- 
ſchichte der chriftlichen Kirche”. Göttliche Offen— 
barung und religioje Entwicklung fieht er nicht 
nur innerhalb der Kirche oder der pietiftiichen 
Frömmigkeit, jondern in der Entwidlung der 
ganzen fittlihen Kultur. Da freilich dieje bei 
der Geburt des Chriftentums lediglich in der 
Form verichiedenartiger Nationalfulturen bes 
ftand, mußte das Chriftentum fich zunächſt iſo— 
lieren und eine eigene rein religiöſe Gemein— 
Schaft erzeugen: die Kirche. Damit ift aber ge— 
geben, daß im Kirchentum ein Bruch mit den 
eigentlichen Tiefen des Chriftentums liegt und 
daß es nicht endgültig fein fann. Das Biel ift 
vielmehr eine einheitliche Organifation der fitt- 
lihen Bernunft und Kultur in einem Staaten- 
organismus; die Religion bildet darin die ſelbſt— 
veritändliche, feiner befonderen Pflegeanftalt be— 
dürfende Seele. Den Weg dahin befchritt die 
Neformation, die in erfter Linie eine Durch- 
brechung des Kirchentums, eine Entbindung der 
freien religiöjen Kräfte bedeutete. Auf ihrem 
Grund entitand, auch als eine Wirkung Chrifti, 
die jelbjtändige humane Sittlichkeit, die num das 
ficchliche Gefüge immer weiter Iodert. Die 
ganze Geſchichte de3 Wroteftantismus ift die 
Ueberführung des Chriftentums von der firch- 
lihen in die jtttlich-hHumane Form, oder die in- 
nere Verbindung des religiöfen mit dem fittlich- 
fulturellen Leben; zumal in der Gegenwart iſt 
e3 eine Hauptaufgabe der Gläubigen, „Chriftum 
frei machen zu helfen von der Kirche”, d. h. vom 
tjolierten Anftaltsbetrieb des Chriftentums. Ab— 
gejchlofien werden aber kann diefe Ueberführung 
erit in der Bollendung des Himmelreichs auf Er- 
den, d. h. am Ende der irdifchen Geſchichte (TChi- 
liasmus, 3), Bis dahin bleibt die Kirche al3 rein 
religiöje Kultusgemeinfchaft und al3 Inſtrument 
der geichichtlihen Wirkſamkeit de3 lebendigen 
Chriſtus, d.h. al3 miſſionierende und erziehende 
Sortpflanzerin der Offenbarung, notivendig. Die 
Schmierigfeiten, die in der religiöfen Gleichgül- 





tigkeit der modernen Gebildeten liegen, fucht R. 
durch feine Theorie vom unbewußten Chriſten⸗ 
tum zu löſen. R.3 gefchichtliche Geſamtauffaſſung 
war großzügig und tief wie feine ganze Theologie 
und brachte eine Fülle von neuen Erfenntniljen. 
Allein fie krankt auch an dem Hauptfehler ſeines 
ganzen Shitem3: die Verbindung der Neligion 
mit der Sittlichkeit und Kultur gefchteht im Banne 
der idealiftiichen Philoſophie jo raſch, Daß Die 
Eigenart der Religion nicht zur Geltung kommt, 
und vor einer gründlichen Erörterung de3 Verhält— 
niſſes von Religion, Sittlichkeit, Kultur und Staat. 

Bon R.s hiſtoriſcher Auffaſſung aus erklärt fich 
feine praktiſch-kirchliche Stellung, tie 
fie im letzten Zebensabfchnitt zutage tritt. Was 
er freilich zunächſt erftrebte, war nicht die Ueber— 
nahme möglichſt vieler kirchlicher Funktionen 
durch den Staat, alfo eine möglichit raſche Ver— 
mwirflichung feines . Zufunftsideals, jondern in 
flarer Erfenntni3 der gegenwärtigen Lage die 
Belebung der Landezfirche zur echten Volks— 
ficche. Deshalb fampfte er für die Einführung 
de3 modernen Konſtitutionalismus in der Kirche, 
fir dad Gemeindeprinzip, für eine größere li— 
turgiiche Freiheit der Einzeigemeinde, für volle 
Zehrfreiheit, überhaupt für jeden Verſuch, die 
Kluft zwiſchen ſakraler Kirche und Volfzleben, 
zwiſchen kirchlicher und profaner Wiffenichaft 
auszufüllen. Das führte ihn zum T Vroteftanten- 
verein. Was er diejem leiftete, war vor allem 
die prinzipielle Herausarbeitung der großen 
Zwecke, die Hiftorifche und religiöie Beleuchtung 
des Unternehmens. Er war nicht nur, wie er 
bald genannt wurde, der Heilige, jondern der 
Prophet des Proteſtantenvereins. 

3. Bleibende Bedeutung hat zunachit 
R.s homiletifche Leitung; meiter feine hiftorifche 
Sejamtauffaffung des Chriftentums. Inhaltlich 
an wichtigen Punkten mit der von I Troeltfch 
verwandt, kann fie gerade in fortlaufender Ver— 
gleihung mit dejien ſpezifiſch moderner Auf- 
faffung reihe Anregungen fpenden. Sm Zu— 
ſammenhang damit ift R.s Kirchenbegriff und 
jeine Auffaſſung, daß der eigentliche Fortichritt 
der Entwicklung in der Entficchlichung des Chri- 
ftentums liege, noch heute eine Macht; freilich 
wird dabei das Zufunftsbild, das R. von der 
religtös bejeelten Organiſation aller fittlichen 
Kultur im Staatenorganismug entwirft, nur 
allzu gern und oft auf die gegenwärtigen Ver- 
hältniſſe übertragen, in denen doch R. felbft eine 
innere „Verſelbſtändigung“ und Kräftigung der 
Kicche al3 nötig erkannte. Endlich übt feine 
Schrift „Zur Dogmatif” noch immer beträcht- 
lichen Einfluß, zumal im Verständnis von Offen- 
barung und Inſpiration (T Inſpiration, Ze). 

Friedrich Sieffert: in RE® XVII, ©. 169—178; 
— AdolfHausrathH: RR. und feine Freunde, 2 Bde,, 
1902 —06; — Friedrich Nippolod: R. R. ein chriſt⸗ 
liches Lebensbild, auf Grund der Briefe R.s entivorfen, 
2 Bde., (1873 f) 1877%; — Wilhelm Hönig: RN, 
fein Charakter, Leben und Denken, 18985; — Ernft 
Chriſtian Uhhelis: Dr. R. R. (in ThſstK 1869); — 
Paul Mezger: R. R, ein theologiſches Charakter 
bild, 1899; — Ernft Troeltſch: R. R., Gedächt- 
nisrede, 1899; — Heinrich Holkmann: R. RE 
ipefulatives Syſtem, 1899; — Julius Happel: R.NRE 
Lehre von der Kirche, 1909; — Karl Sell: R. R. als 
Kirchenhiſtoriker (Theologiiche Arbeiten aus dem rheinifch« 
weitfälifchen Predigerverein, 1899); — Heinr. Bajjer 
mann: R. R. als praltiiher Theologe, 1899. Stephen, 
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v. Rothkirch, Eberhard (1852—1911), Kal. 
Forftmeifter in Berlin (feit 1896 a. D.), unter 
TShlümbahs Einfluß Gründer und langjähri— 
ger Leiter des Ehriftlichen Vereins junger Män— 
ner (TSugendfürforge, 1, Sp. 849), einer der 
Führer des Weißkreuzbundes in Deutjchland 
(T Sittlichfeitsbeitrebungen , 3), Vorſtandsmit— 
glied der Gnadauer Gemeinſchaftskonferenz 
(T Semeinfchaftschriftentum, 1). Zſch. 

Rothmann, Bernhard = MRottmann. 

Rothovius, Iſak, I Tinnfand, 2. 

Rothſtein, Sohbann Wilhelm, geb. 
1853 in Buhl (Nheinprovinz), 1879 Gymnaſial⸗ 
lehrer in Elberfeld, 1884 Dberlehrer an der Mäd— 
chenſchule in Halle, habilitierte fich ebenda 1888, 
a.v. Prof. ebenda 1889, 1910 o. Prof. in Breslau. 

De chronographo Arabe anonymo, 1877; — Bundeshuch 
I, 1888; — Hohes Lied, 1893; — Der Gottesglaube im 
alten Israel und die religionsgefchichtliche Kritik, 1900; — 
Bilder aus der Geſchichte des alten Bundes J, Moſes, 1901; 
— Genealogie des Königs Jojachin, 1902; — Geſchichte 
und Offenbarung mit Bezug auf das AT, 1903; — Die 
Geſetzgebung Hammurabis und ihre Uulturgeſchichtliche 
Bedeutung, 19063 — Ein specimen criticum zum hebrä— 
iihen Text des Sirachbuches, 1906; — Juden und Samari- 
taner, 1908; — Grundzüge Des hebräischen Rhythmus, 
1909; — Bialmenterte, 1909; — Die Nachtgefichte des 
Sacharja, 1910; — Mitarbeiter an PKautzſch: Heilige 
Schriften des AT.s (Seremia und Zefanja), (1894) 1896?, 
(Seremia, Chronik, Ezechiel), 1909. 1910%; an PKautzſch: 


Apokryphen und Pfjeudepigraphen des AT.s (Zuſätze zu 


Daniel, Baruch und Brief Seremiae), 1900; an T Kittel: 
Biblia Hebraica (Seremia, Ezechiel), (1906) 1913 2; — 
Meberjegte Will. Robertfon TSmith: AT, 1894, 
und T Driver: Einleitung in die Literatur des ATS, 
1896. Gunfel, 

Nottenburg, Bistum, zu dem alle Katho— 
liken T Württemberg gehören, infolge der 
T Säfularifationen aus Teilen der Diözeſen 
Konftanz, Worms, Speyer, Augsburg, Würz- 
burg und der alten Propſtei Ellwangen gebildet. 
Da3 1816 in Ellwangen errichtete württembergi— 
iche Generalvifariat wurde 1817 ſamt der fath. 
Landesfakultät (T Ellwangen) nach NR. verlegt 
und 1821 bzw. 1827 das neue Bistum R. ab— 
gegrenzt und endgültig errichtet (T Provida 
follersque), unter dem bisherigen Generalvikar 
Sohann Baptiſt von Keller (1774—1845; feit 
1828 Biſchof; „Aus den Papieren eines Verftor- 
benen“, 1848 hrsg. von W. Binder; ADB XV, 
©. 582). Bon den fpäteren Bifchöfen ift T He— 
fele am befannteften (186993). Ueber die 
Geſchichte der Katholifen der Didzefe, die „R.er 
Wirren” u. drgl., ſowie Statiftisches vgl. T Würt- 
temberg. Gegenmärtiger Biſchof ift Paul von 
JKeppler (feit 1898). 

- $unfinKL?X, Sp. 1319 ff; — KHL II, Sp. 1835 f; 
— Die Katholiihe Kirche unjerer Zeit II?, 1907, ©. 97 ff; 
— Femer die Lit. zu T Württemberg. Zſcharnack. 
Rottenhaan T Roothan. 

Rottmann (Rothmann), Bernt (um 1495 
bis 1535), geb. zu Stadtlohn im Bistum Mün— 
fter, unterrichtet in feiner Vaterftadt, in Münſter 
und Deventer, eine Zeit lang Lehrer in Waren 
dorp, wurde 1529 Prediger zu ©. Maurit vor 
den Toren von Münfter. Anfänglich gut kath., 
wurde er verdächtig durch Begünftigung einer 
antiklerifalen fozialen Bewegung in Münſter und 
deshalb nach Köln geſchickt. Die erwartete „Be— 
kehrung“ trat jedoch nicht ein, vielmehr warf fich 
R. nach feiner Rückkehr (1530/31) völlig der evg. 





Partei in Münſter in die Arme. Um Anſchluß 
bei den Evangelischen im Reiche zu finden, be= 
ſuchte R. 1531 Wittenberg, Speier, Straßburg, 
vielleicht auch Marburg, Bafel und Zürich und 
ſiedelte 1532, geſchützt von den Gilden, in die Stadt 
Münſter über, zum Troge gegen bifchöfliche Pre— 
dDigtverbote. E3 gelingt ihm, um ein von ihm ver- 
faßtes Bekenntnis Nelanchthonifchen Charakters 
eine Gemeinde zu jammeln und fir die Durch- 
führung de3 Evangeliums in Münfter herborra- 
gend tätig zu fein. Theologifch wird er immer mehr 
nach links abgedrängt, zuerſt Zwinglianer, dann 
unter jülich-clevefhem Einfluſſe Schwarmgeiſt, 
ſchließlich, unter holländischen Einwirkungen, 
Wiedertäufer. Auf einer Disputation 1533 ver- 
teidigte er die Schriftwidrigfeit der Kindertaufe, 
Ichließt fich 1534 ganz den holländischen Täufer— 
führern Sohann Matthys und Sohann dv. Leis 
den an und beteiligt fich an der Drganifation 
de3 ‚neuen Jeruſalem“ in Münfter, auch an der 
Vielmeiberei (TMünfter: I, 2a TWiedertäufer, 
1). Seine Bücher „Reſtitution rechter und ge> 
funder chriftficher Lehre”, das „Büchlein von der 
Rache” und „von Verborgenheit der Schrift de3 
Reiches Ehrilti und dem Tage des Herrn‘ wer— 
ben um Anhänger, 3. T. in wilden Worten die 
Vernichtung der Gottloſen predigend und Die 
Sündloſigkeit der Gläubigen behauptend. Bei 
der Eroberung der Stadt Münfter Scheint er den 
Tod gejucht und gefunden zu haben. 

W. Köhler: Münfter, Wiedertäufer (RE? XII, ©, 
539 ff; vgl. XXIV, ©. 190 f); — 9. Detmer: Bilder 
aus den religiöjen und fozialen Unruhen in Münfter, 9. 
1—3, 1908—4; — Derjelbe und R.Krumbholtz: 
2 Schriften des Münſterſchen Wiedertäufers B. R., 19045 — 


A. Knaake in Braunes „Neudruden" Nr. 77 und 78 _ 


(enthält R.3 „Rejtitution”); —R.W. Bouterwek: Zur 
Literatur und Geſchichte der Wiedertäufer, 1864 (Hier R.s 
„Büchlein von der Rache"); — R.3 „Von Verborgenheit 
der Schrift des Reiches Chriſti“, Hrageg. von Hochhuth 
(1857). Köhler, 

Rouen, Franzöfifches Erzbistum, bildet mit den 
Suffraganbistümern Bayeur, Evreur und Séez 
die Kirchenprovinz R.; die Erzdiözeſe zählte 1910: 
5 Archidiafonate, 45 Defanate, 63 Pfarreien, 599 
TSuffurfalpfarreien, 53 Kuratien, an 800 Geiſt— 
liche, 864 000 Seelen. Als eriter Bischof ailt der 
zu Beginn des 3. Ihd.s lebende hlg. Mellon; 
wann R. zur Metropole erhoben wurde, ob unter 
dem hlg. Victricius (380—409) oder zur Zeit des 
Biſchofs Grimo, der 744 das Pallium vom PBapit 
Bacharias erhielt, läßt jich nicht ficher nachweiſen. 
Im Mittelalter unterftanden dem Erzbiſchof 6 
Suffraganbifchöfe; er führte den Titel eines Pri- 
ma3 der Normandie und von Neuftrien. In der 
franzöfifchen Revolution unterdrüdt, wurde R. 
durch das Konkordat 1802 -(T Frankreich 9) 
wieder hergeftellt. Unter den Bilchöfen und Erz- 
bifchöfen find zu nennen der hlg. Romanus (631 
bi3 641), der big. Audovennus (Duen; 641—84), 
mehrmals Vermittler in den Kämpfen zwiſchen 
Auftrafien. und Neuftrien, Eudes II Rigaud 
(1247—74), Begleiter Ludwigs des Hlg. auf den 
T Kreuzzügen, Pierre Roger (1330-39), der 
ipätere Papſt TClemens VI, Georg von Amboile 
(1493—1510), ein Förderer der Renaiſſance, die 
beiden Karl dv. Bourbon (1550—90 und 1590 bis 
1594), Dominic de la Rochefoucauld (17591800), 
geftorben als Emigrant in Miünfter, Kardinal 
Henry de Bonnechofe (1858—83), ‚Der an Stelle 
einer gallifanifch gefärbten Liturgie die römiſche 
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einführte, und Kardinal Leon Thomas (1884 
bis 1894). 

PB, Barrour: Essai de bibliographie ceritique des 
g6n6ralitös de Y’histoire de R., 1908; — Tourmeur: 
Bibliographie de l’histoire de R. pendant la Révolution, 
4 Bde, 1890—1906; — 9. Lebeuf: Histoire de la 
ville et de tout le diocöse de R., 15 Bde., 1754—58, neu 
bearbeitet und ergänzt von Augier, 5 Bde., 18845 — 
$aumnnadb: Histoire des 6vöques et arch6ve&ques de R., 
1884; — Dom Beaunier: La Trance monastique, 
BD. I: Province ecel6siastique de R., 1905; — P. Piſani: 
L’Eglise de R. sous la R6volution, 3 Bde., 1908—10; — 
Bulletin du comit6 de l’histoire et d’arch6ologie du diocöse 
de R., 1883 ff; — Bibliothöque de l’histoire de R., 1909 ff; 
— Ueber die Stadt vgl. C. Enlart: R., 1904; — Dur 
bofe: R. d’hier et d’aujourd’hui, 1909. Ling, 

Rouſſeau, Sean Jacques (1712—78), 
franzöſiſcher Schriftiteller, neben J Voltaire wohl 
bon allen Sranzofen der Aufflärungszeit am 
befannteften und einflußreichiten, geb. in Genf, 
bugenottifcher Abkunft, in Turin, mo er durch 
feine Gönnerin Frau don Warens in einer 
Katechumenenanftalt untergebracht war, i. 9. 
1728 zum Katholizismus übergetreten, 1754 in 
Senf wieder reformiert, infolge feiner unruhigen 
Wanderluft tie fpäter infolge der zahlreichen 
Nachftellungen feitens des Staat und der Kirche 
bald hier bald da anfäffig, autodidaktiſch gebildet, 
bald auf diefem, bald auf jenem Gebiet (Hand— 
werk, Grztehertätigkeit, Muſikunterricht, Schrift- 
ftellerei) tätig. Von den Perioden feines Le— 
bens find am wichtigſten die Zeit in Mont— 
morench (1756—62), wo er feinen Noman 
„La nouvelle Heloise‘“ vollendete (1761) und 
den „Contrat social“ (1762), die klaſſiſche For: 
multerung des aufgeklärten ſ Naturrechts (I Auf 
klärung, 4a), ſowie feinen vom Barifer Parlament 
1762 verurteilten, in Paris wie in Genf u. a. 
verbrannten Erziehunaseoman „Ewile“ (1762) 
fchrieb, ferner der Aufenthalt in England, auf 
Emladung D. THumes (1765—67), und die 
letzte Pariſer Periode (1770—78), in der er 
feine berühmten ‚„‚Oonfessions“ fchrieb (erfchienen 
erit 1782). Von andern Schriften find der der 
Alademie don Dijon als Beantwortung ihrer 
Preisfrage über die Einwirkung der Künſte und 
Wilfenichaften auf die Sittlichfeit vorgelegte 
„Discours sur les arts et les sciences“ (1750) 
zu nennen und der dem Genfer Großen Nat 
nach R.s Wiedereintritt in die reformierte Kirche 
geividmete „Discours sur l’origine et les fonde- 
ments de l’insgalit& parmi les hommes“ (1755). 
Aus der Zeit nach der Verurteilung des „Emile“ 
ſtammen die fir den Kampf um die Glaubens— 
freiheit bedeutfamen „Lettres &crites de la Mon- 
tagne“ (1764) oder die „„Lettre A l’archeväque 
de Paris“ (1763), — R. ift Aufklärer (T Aufflä- 
rung). Er teilt mit feiner Zeit den Optimismus 
gegenüber der Natur und dem Menfchen. Er 
glaubt an die objektive Ueberzeugungstraft feiner 
Gründe, an die Volllommenbeit unferer Natur— 
anlagen, an die Macht der Vernunft. Aber er 
entfernt jich von der Aufklärung in wefentlichen 
Punkten. Einmal durch feinen Steptizis- 
mus gegenüber aller Kultur. Hier 
liegt das völlig Unbiftorifche R.s, fein unbedingter 
Gegenſatz zu THegel, dem alles Wirkliche ver- 
nünftig war. Nicht das Wirkliche, dag Natür— 
liche it vernünftig. Und von der Natürlichkeit 
hat uns die Kultur entfernt. Diefe tft unmahr- 
baftig und äußerlich, Das Gemeinfchaftsleben 





der Menfchen in Staat und Gefellfchaft, zumal 
in den Städten, ift verderblih. Jeder Menfch 
it ein Einmalige der Natur, ein Original und 
eine Sndividualitäat. Staat und Gefellichaft ver- 
flachen, vereinheitlichen und verwiſchen dieſe 
Urkräfte; fie vergemaltigen fie und zwingen ſo 
zu Lüge und Heuchelei; fie fcheiden den Men— 
chen von feiner Mutter, feiner Lehrmeifterin 
und Erzieherin, der Natur. So iſt R. im Grumde 
Revolutionär. Ohne es zu wiljen, wurde 
er der vornehmfte Theoretifer der 9 Franzöſi— 
fchen Nevolution; fie ift die direkte Konfequenz 
feiner Xehre, aber auch ihre ſchärfſte Widerlegung 
— die Tatſachen. — I Literaturgeſchichte: III, 
0. 

Poſitiv geſprochen iſt R. vor allem Erzieher. 
Auf ſeiner Pädagogik fußt PPeſtalozzi, aber 
auch die ganze moderne Erziehung (Lander— 
ziehungsheim, Sport, intuitive Sprachmethoden, 
Kampf gegen die Antike uſw.). Seine große Be— 
deutung legt aber auch in jenem demokra— 
tilhen Empfinden, das jeinen Beitgenoffen 
vollig abging. Individual- und VBollserziehung, 
Gewährung von Volfsrechten, Glaube an den ge= 
funden Menschenverstand erzogener und dilzipli- 
nierter Maflen, iiberhaupt foziales Empfinden 
und Intereſſe danken wir ihm in erjter Linie. 
Sein Naturempfinden war nicht minder 
epochemachend. Dem Nüplichkeitsitandpunft, 
wonach Getreidefelder und fette Wiefen „ſchöner“ 
find al3 die „schauerlichen” Berge mit ihren 
Sefahren, ihrer wüſten Einöde und ihrer „trau 
rigen” Unfruchtbarkeit Hat er ein Ende gemacht 
und die Augen fir das Erhabene, Großartige 
und Stolze geöffnet. Die wilde Natur mird 
Durch ihn zum Freunde des Menschen, der fie auf- 
fucht, in ihr Ruhe und Erhebung findet und mit 
ihr verkehrt. Auch religiös fteht R. weit über 
feiner Beit. Zwar fehlt ihm da3 Verftändnis für 
die verſtandesmäßige Formulierung religiöfen 
Erlebens, aber dafür hat er eine feiner Quellen, 
das Gefühl, erfannt und gegen feine allzu ver- 
ftändige, überfluge Zeit mit wundervoller Ener- 
gie verteidigt. War er Doch fo ziemlich der ein= 
zige religiöje Aufklärer Frankreichs (T Deismus: 
1,3 b). Das fchied ihn einerfeit3 von den Frei— 


denkern, aber auch von den Orthodoxen, iſolierte 


ihn in feiner Zeit und machte ihn zum Pro— 
pheten der Zukunft. Auf ihm ruht T Schleier- 
macher und die ganze modernreligiöfe Bewegung. 
Selbſt T Kant mit feinen Poftulaten der praf- 
tiichen Vernunft Steht ihm nicht fern. 

R.s Sch wächen find offenfundiger als feine 
Verdienfte. Sein übertriebener Optimismus der 
Natur, fein itbertriebener Peſſimismus der Ge— 
jellichaft gegenüber ift eine ungelöfte Dijfonanz 
feiner Lehre, mit der zudem fein Leben in ftar- 
fem Kontraſt Stand. Auch religiös geiprochen, 
muß uns im „Ölaubensbefenntni3, des ſavoy— 
ſchen Vikars“ (in Kap. 4 des „Emile“) vie 
les enttäufchen, was fich durch feine allzu ſtarke Ab— 
hängigfeit vom J Deismus (: 1,3 b) erklärt. Aber 
die ſtarken von ihm ausgehenden und in der Ge— 
genwart noch wirfjamen Antriebe find 


doch unverkennbar, mehr auf pädagogiſchem, res. 


ligiöfem und fozialem als auf politiichem Gebiet. 
Der Weg don der T Aufklärung zur TRoman- 
til, vom PBrimat des Veritandes zu dem des Ge— 
fühl und Willens führt durch ihn. Und er ift 
ein neuer Beweis, daß die wirkſamſten Anftöße 
und die großen Ummälzungen des Geifteslebens 


* 


49 


Rouſſeau — Ruchrat. 


50 








nicht immer von den Leuten der Zunft kommen. 

Ausgaben feiner Werte von Muſſet-Pathah, 
26 Bde., 1823—27, und von Hachette, 13 Bde., 1865. 
Deutſche Weberjegungen von 8. %. Cramer, 11 Bbe,, 
1786—99, in Auswahl von Gleih, Sell u a, 28 
Teile, 1826—30, von Denhardt in der Neclambiblio- 
thek, von Heuſinger in Cottas Bibliothek der Welt. 
literatur, ferner der „Emil" in der „Pädagogiſchen Biblio— 
thek“ und andern pädagogiichen Samntelwerfen, R.8 „Glau— 
bensbefenntnis des ſavoyiſchen Vikars“, überfeßt und ein- 
geleitet von J. Neinte, 1908 R.3 Belenntniffe, uns 
verfürzt aus dem Franzöſiſchen übertragen von Ernſt 
Hardt, 1907. — Leber R. vol. Harald Höff— 
ding: N, 1897; — tRudpwig Geiger: R., 1907; 
— tPB. Hensel: R,1912%; — Paul Sackmann: J. 
J. R. 1913; — Terte: R. et les origines du cosmo- 
politisme litt6raire, 18955 — N. Fefter: R. und die 
deutiche Gejichichtsphilofophie, 1890; — F. Haymannı 
R.s Sozialphilofophie, 1898; — Charle3 Borgeaud: 
NS NReligionsphilofophie, Diss. Jena 1883; vgl. zu dieſem 
Thema au Ernft Troeltid in RE? IV, ©. 556 
bis 559, und Wild. Schmidt: Der Kampf um ben 
Sinn des Lebens II, 1907, ©. 1—85; — Underes bei Gu— 


ftabde 2anfon: Manuel Bibliographique de la lit. 
frang. moderne III, 1911, ©. 778—806, Platzhoff. 
Rouſſel, Gerard (um 1500—50; Ge— 


rardus Rufus oder Tohtinus), geb. in Vaquerie 
bei Amiens, wurde Pfarrer in Bufancy (Bistum 
Rheims), ging 1520 nach Paris, um Jakob J Faber 
Stapulenſis zu hören, wurde deſſen treufter Schü— 
ler und Mitarbeiter, 309 fich 1521 mit diefem vor 
den Drohungen der Sorbonne nach Meaur zu 
Biſchof Brigonnet zurid (THugenotten: L 2), 
der ihn zum Pfarrer von St. Saintin, dann zum 
Kanonikus und Schatmeilter de3 Doms von 
Meaur machte, floh 1526 nach Straßburg, wurde 

533 von Franz I nach Paris zurücgerufen. 
1536 wurde er Biſchof von Dleron in Bbarn, 
predigte eifrig, reichte das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt, forgte für religiöfen Volks— 
unterricht, verfaßte eine (infolge der Verdam— 
mung durch die Sorbonne ungedrudt geblie= 
bene) „Familiere exposition du Symbole, de la 
loi et de l’oraison dominicale“ ımd ftarb in- 
folge eines Attentat3, das ein Fanatiker während 
einer Vifitationsreije in Mauléon auf ihn machte. 

RE! XVII, ©. 178—80; — Eh. Shmibdt: G. R, 
pr6dicateur de la reine de Navarre, 1345, D, Clemen. 

Nour, Wilhelm, T Entwidlungslehre, 6. 

de la Rovere, Franz, = deripätere T Sir: 
tu3 IV; — Franz Maria de la Rh. TLleo X 
(Sp. 2062); — Giulianode la R. = Tu 
lius II. 

Roy, 1. Henri, evg. Theologe, geb. 1859 
in Chaux-de-fonds (Schweiz), Lehrer in Niesty, 
1887 Dozent für UT am theologischen Seminar 
der Bridergemeine in Gnadenfeld, vertritt 3. 8. 
auch die praktischen Fächer, 1907 Direktor. 

Er jchrieb in den Sahresberichten des Seminars über die 
Vollsgemeinde und die Gemeinde der Frommen im Pfalter 
(1897), Ssrael und die Welt in Jeſaija 40—55, Beitrag 3. 
Ebed-Fahve-Frage (1903). \ Reichel, 

2. Markus, TFidelis, d. hie. 

le Roy T Le Roy. 

Royce, Joſiah, Profeſſor der Gejchichte 
der Philoſophie in Harvard. Geb. 1855 in Kali— 


fornien, ftudierte er in Amerika und Deutfchland, 


um dann anfangs an der Univerfität von Kali 
fornien, feit 1882 in Harvard Lehrftühle zu be— 
Heiden. In feiner Biychologie legt N. beionderes 
Gemicht auf die Beichreibung der feelifchen Eigen— 





art und auf die Entwichung des Ich. In feiner 
Metaphyſik gilt er als der bedeitendfte ameri— 
kaniſche Vertreter des neuen Hegelianismus und 
hat viele Mühe darauf verwandt, das Verftänd- 
nis für Hegel zu fördern. Bon weitgehendem 
Einfluß jind die Arbeiten R.s geweſen, in denen 
er jelbjtändig die philofophifchen Unterfuchungen 
fördert, fo feine Auffaſſung des Ich, feine Unter- 
juchungen über den Idealismus, feine Erfaifung 
von Gut und Böſe und bor allem der Nachdrud, 
den er auf die ethiiche Abzweckung aller Philo— 
fophie legt. 

Seine Hauptichriften find: Religious aspect of Philo- 
sophy, 1885; — The world and the individual, 1901; — 
Studies of good and evil, 1898; — The conception of God, 
1897. Haupt, 

Nuben, der eritgeborene Sohn T Jakobs von 
der] Lea. Die älteite Gefchichte des Stammes R. 
it und ganz unbelannt. Erzählungen, wie I Mofe 
35 9 und IV Moſe 16 12 55 bleiben uns dunkel. 
Nach der Anfiedelung jißt der Stamm im Dft- 
jordanlande vom Urnon an nordwärts; die An— 
gaben iiber die Grenze gehen auseinander (Sof 
13 16, vgl. mit IV Moſe 3254). An dem Kampf 
unter TDebora beteiligte er fich nicht (Richt 51). 
Unter den Einfallen der Uramäer hatte R. von 
THafael an zu leiden. Benzinger, 

Nubens (1575—1640) T Kunſt: TIL, 13 T Spas 
niſche und niederländijche religiöſe Kunft. 

Ruchat, Abraham (1678—1750), Waadt- 


‚Sander Pfarrer in Aubonne, fpäter Profeſſor der 


Literatur und feit 1733 auch der Theologie an 
der Akademie von Laufanne, gehörte in der 
eriten Hälfte des 18. Ihd.s mit Sean Barbeyrac 
und de Croufaz zu den Bierden diefer hohen 
Schule, und zwar ſowohl was theologische Ein— 
ficht, al® auch was allgemeine Bildung und edle 
Charaftergröße betrifft. R.s theologische Werke 
find heutzutage vergeffen. Bon unvergänglichem 
Werte find aber feine hiftorischen Schriften, ein 
Abriß der Kirchengefchichte der Waadt, 1707, und 
vor allem fein Standardiwerf, die Histoire de la 
Reformation de la Suisse, 1727, für die damalige 
Beit und in Anbetracht der wenigen erichlofie- 
nen Quellen eine epochemachende Leiftung. 

8. Buillemin im Conservateur Suisse XII, ©. 239 
und Galerie Suisse I, ©, 586; — Biogr, Notizen gibt N, 
in Bd. VII feiner Reformations-Geſchichte; — Vol. ferner 
RE® XVII, ©. 184 ff. Hadorn. 

Ruchrat, Johann, gewöhnlich Johann von 
Wefel genannt (F 1479 oder bald darauf), 
ftammte aus Oberweſel am Rhein, fudierte und 
lehrte in Erfurt, mo feine ührigens weſentlich 
noch in kirchlichen Bahnen verlaufende Tätigkeit 
tiefere Spuren hinterließ, wurde 1460 Domherr 
in Worms, 1461 Profeſſor in Bajel, 1463 Dom- 
prediger in Worms, wo er durch die kühne Kritik 
an firchlichen Dogmen und Einrichtungen, man— 
nigfach Anftoß gab, 1477 von Biſchof Reinhard 
abgefekt, bald darauf aber von Erzbifchof |] Die- 
ther von Sienburg als Dompfarrer nach Mainz 
berufen. Wegen feiner Beziehungen zu Hufitten 
wurde NR. vor ein aus Kölner und Heidelberger 
Theologen beftehendes Inquiſitionstribunal ge— 
ftellt, mußte am 21. Februar 1479 die aus feinen 
Predigten und Schriften herausgehobenen ketze— 
tischen Sätze öffentlich im Dom widerrufen, 
wurde zu lebenslänglicher Buße im Auguftiner- 
Hofter eingeſchloſſen, ſtarb aber bald ‚darauf. 
Außer fcholaftiichen Vorlefungen aus feiner Er⸗ 
furter und Bafeler Zeit iſt von ihm eine Dispu- 
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tatio adversus indulgentias (verfaßt mohl 1475 | 
und 1476) erhalten, in ber er ben Ablaß, ſoweit 


Ruchrat — Rudolf. 


er mehr jein will als Erlaß der Stirchenftrafen, | 


ala einen frommen Betrug bezeichnet, durch den 
bie Gläubigen zu Wallfahrten und Geldah⸗ 
fungen berfeitet pürden, als ob fie dadurch Sün— 
denbvergebungſ erlangen fönnten, 
mert it ferner, daß v. W. weder Slirchenväter, 
noch Päpſte und Konzilien al Yırtorität gelten 
läßt, Yonbern allein Die hlg. Schrift, und alles, 
mas fich Ihn als N chriftwinrig ermeift, ablehnt: 
nicht nur bie Ablaßlehre, Sondern auch Transjub- 
ftantiatton, Meile, Faften, das hin. Del, Weihwaſ⸗ 
fer u. a. (IL tteraturgefchichte: II, A 5, "Sp. 2239), 
Die Darftellung bei Ullmann: Reformatoren vor 
ber Reformatlon“ I, 1600 (48449), ©. 140 4346 iſt zu er» 
anzen und zu berichligen nach ben Zeitſchriftenartikeln, 
ble RE’ XXL ©, 127ff aufgezählt find, D, Elemen, 
von Nudtefchell, Nikola t (1853—1910), 
ebg. Theologe, geb. in Sinferopel, war zuerit 
Paſtor Des Diakoniffenhaufes in Petersburg, bon 
1889-1910 Paſtor an der Friedenskirche in Ham⸗ 
burg-&tilbed, Führendes Mitglied der Konferenz 
fir ebg. (Semeinbearbeit (4 Stonferenzen: II). 
Bi u. a: Die Dialonte im NE im Hinblid auf Die 
Dlaloniffenfrage, 18835 — Gottes Wege Im Evangelium 
vom Auferſtandenen, 1890; Perſonalgemeinde ober 
Solalgemelnbe, 18975 — Schiller, ber Prophet bes beut« 
Ichen ®elftes und beutichen beals, Feftrebe, 1905. Andrae. 
Nupbed, Johannes (1581—1646), ſchwe— 
Difcher evg. Theologe, geb. zu Almby bei Dere- 
bro, 1604 Profeſſor der Mathematik in Upfala, 
1609 fiir Hebrätfch und 1611 fie Theologie in 
Upfala (Fehde gegen den Kryptojeſuiten Meſſe— 
nius; 1 Schweden, 3); 1613 königlicher Hof— 
Be ger, 1619-1646 Biſchof von Wäfteräs, 
wo er 1623 ein Gymnaſium (das erſte ſchwe— 
diſche) und ſpäter ein Predigerſeminar errich— 
tete. Durch häufige Viſitationen (1627 auch 
in den ſchwediſchen JOſtſeeprovinzen: 2b) und 
ſogenannte „Hausverhöre“ (I Schweden, 4) 
machte er ſein dem er eine Kirchenordnung 
nn R.s kyrkio-sbadgar för Wästeräs stift, hrsgeg. 
9. Lundſtröm 1900) aab, zum Meufterftift. 
Sr Widerſtand Der Seiftlichfeit gegen das bon 
| Guſtab Adolf (1693) und der vormundſchaft— 
lichen degierung (1636) geplante consistorium 
generale (4 Schweden, 3) leitend, fchrieb er — 
Schrift (Privilegia quaedam doctorum, 1636), i 
der er Sich, zugunſten der Anſprüche des geifte 
lichen Standes, fogar auf mittelalterliche Privi— 
legien berief, Bu den Unionsplänen 4 Duries 
verhielt ex fich undichft abweijend. Er war der 
kraftvollſte Prälat und, neben Laurentius Pau— 
linus Sotbus (I Schweden, 3), dev bedeutendfte 
Aufklärungsfreund feiner Beit, 
9 M.Franz nut Minne af J. 
domiens Handlingar XV, 1838); — Th, Norlin: I. RR, 
1800; T.Chriſthanit iR. und bie erſte eftländifche 
Provinztalſynobe (in: Baltiſche Monatsichrift XXXIV, 
1337)1) — B. Rub. Hall: J. R. En historisk-pedagogisk 
abudlo T, 1944. P. P. Jörgenſen. 
Nudelbad, Undreas © ottlo b (1792 
bis 1862), eva. Theologe, geb. in Kopenhagen, 
wo ev ach ac) EN feiner Studien 
Dozent wurde und predigte, 1829 Paſtor pri⸗ 
marius, Superintenbent und Konfiftoriafent tt 
Hlauchan. Nachdem er 1844 dieſes Amt ntedere 
aelegt batte, bielt er in den nächſten Jahren, ohne 
eine eigentliche Profeſſur innezuhaben, an ver 


R. (in: Svenska Aka- 


Gehr beachtend= | 
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de er als „Deuticher” von hier verdrängt und 
iibernahm die Pfarritelle in Slagelſe auf See— 
land. Ein eifriger VBorfampfer futherifchen Kon— 
feſſionalismus', ein Verfechter der buchitäblichen 
T Snfpiration (: Sp. 559) der Schrift, hat ſich 
R. in Sachſen jehr um die Zuriikdrangung des 
Stationalismus bemüht. Er ift Mitbegründer 
der Muldenthaler PBaftoralfonferenz (jeit 1830). 
T Sachſen: J, 5. 

Bf. u. a.: mehrere Predigtfammlungen: Kampf mit der 
Welt und Friede in Ehrifto, 1830; Der Herr kommt, 2 Bde,, 
1833 f; Biblifcher Wegmweifer, 2 Bde., 1840 f; Kirchenfpiegel, 2 
Bbe,, 1845 und 1850; — Hieronymus Savonarola und feine 
Beit. Aus den Quellen dargeftellt, 18355 — Reformation, 
Zuthertum und Union, Eine hiſtoriſch-dogmatiſche Apologie 
der futh. Kirche und ihres Lehrbegriffs, 1839; — Hiſtoriſch— 
fritifche Einleitung in die Augsburgiſche Konfeſſion, 1841; 
— Chriftliche Biographie. Lebensbefchreibungen der Zeu— 
gen der chriftlichen Kirche zur Gefchichte derfelben, 1. Bd, 
1849. — Mit TÖrundtvig gab NR. 1825—1828 die 
Theologisk Maanedskrift, mit T&ueride jeit 1839 die 
Beitfchrift fir Die gefamte lutheriſche Theologie und Kirche 
(I Preife: III, 2a) heraus; feit 1827 war R. Mitarbeiter 
an ber Evg. Kirchenzeitung (TPrejfe: III, 3). — Ueber 
RR: EN Kaifer:W ©. R., 1892; — RE? XVII, ©, 
181—183; — Geine Kindheits- und Jugendgeichichte Hat 
N. in den „Konfeſſionen“ (Ziſchr. für luth. Theologie ufw. 
1861 u. 1862; Fortfegung in NkZ 1902) bejchrieben. Glaue, 

Rudin, Waldemar, evg. Theologe, geb. 
1833 zu Faby in Deftergötland (Schweden), 1862 
Direktor der ſtaatskirchlichen Miffionzanftalt 
(T Schweden, 6b), 1869 Geiitlicher in Stodholm, 
1871 Dozent, 1877 a.o., 1892 ord. Profeſſor in 
Upfala, ſeit 1900 im Ruheſtand, durch feine Mit- 
arbeit an der Bibelreviſion, feine Predigten 
(Evighetsvinkar, 4 Bde., 1878—99), vor allem 
durch feine Perſönlichkeit von reihem Einfluß auf 
das innere Leben der Staatskirche nicht nur, 
fondern auch vieler Kirchenfremder. 


Bf. u. a.: Sören Kierkegaards person och författar- 
skap, 1880, R. Schmidt, 
Nudinger, ESsrom, (1523—90), geb. in 


Bamberg, ftudierte in Leipzig, wurde Hauslehrer 
bei feinem fpäteren Schtwiegervater T Camera- 
rius, Dozent, dann Lehrer in Porta, kehrte je— 
Doch bald wieder zu feiner Dozententätigfeit nad) 
Leipzig zurück. 1549 ging er, von Melancdhthon 
empfohlen, al3 Rektor an die Schule in Zwickau, 
two er aber, weil er die Notiwendigfeit der guten 
Werke lehrte, mit lutheriſchen Heißipornen zus 
fammengeriet. 1557 wurde er Profeſſor der Phyſik 
an der Univerfität in Wittenberg, 1570 Profeſſor 
der griechischen Sprache, floh, als Kryptocalviniſt 
verdächtigt, September 1574 und übernahm die 
Leitung der Schule in Eibenſchütz in Mähren, 
die fir die Söhne der Adligen unter den böh— 
mifchemährifchen Brüdern beftimmt war, unter 
ihn rasch emporblühte und nun auch von vielen 
vornehmen Familien aus Deutſchland beſchickt 
wurde; er wich aber vor der fath. Reaktion nach 
Nürnberg. Sein Hauptwerk it eine lateinische 
Baraphrafe der Plahnen in 5 Bilchern. 

RE°® XVII ©, 191—93, dazu Nik. Müller: Philipp 
Melanchihons letzte Lebenstage, Heimgang und Bejtattung 
nad) den gleichzeitigen Berichten der Wittenberger Pro» 
fejforen, 1910, S. 100—03, D. Clemen. 

Rudolf, deutfche Könige, 1. don Habsburg 
(1273—91), T Öregorius X — 2. R. I, far 
\ er 1576—1612,  Defterreich-Ungarn: I, 3a. 8; 

II, A2b — Rbelnferlden (oder 


Univerſttät Koöpenhagen Vorleſungen; 1848 wur⸗ don Schw en Gegner T Heinrichs IV, 
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Rudolf, 1. von Ems (} ım 1254), TRitera- 
- turgefchichte: 11, B5 THiftortenbuch, 1 Bars 
laam und Soafaph. 

2. don Langen, Top. Langen. 

Rudolſtadt T Schwarzburg ufw. 

Nudrauff, Kilian (162790), Yutherifcher 
Theologe und Schulmann, zu Schotten ge— 
boren, 1650 (bi 1659) Praeceptor classicus 
am Gießener Pädagogium, 1651 Magiſter und 
Privatdozent, 1659 ord. Profeſſor der Ethik, 
desgleichen 1661 der Logik und Metaphyſik, 1670 
Pädagogarch, 1675 ord. Profeſſor der Theologie, 
1676 al3 Beter I Haberforns Nachfolger Pfarrer 
in Gießen und Superintendent der Diözeſen Als— 
feld und Grünberg, 1677—90 Stipendiatenepho- 
rus und 1683 Superintendent der Diözeſe Mar— 
burg mit dem Site in Gießen. — Groß find feine 
Verdienste um die Univerfität, an der er anfangs 
unter PMislers Ephorat, ſpäter ſelbſtändig die ver— 
fallene Stipendiatenanſtalt wiederherſtellte und 
vor dem Untergange rettete, ſowie die Einkünfte 
bob, ſicherte und die Vermögensverwaltung ord— 
nete. Die Reform des Gießener Pädagogiums, für 
das er auch mehrere Lehrbücher, zum Teil in 
tabellariſcher Darſtellung (Chriſtoph 1 Helmig) 
verfaßt bat, iſt ſein Werk (Joh. Nik. I Misler). 
Allgemeine Verbreitung fanden in Oberheſſen 
feine „Catechismus-Fragen Lutheri mit Erklä— 
rungen‘ (1682. 17571°) und feine Neubearbeitung 
des „Marburger Gejangbuches” (1681). N. ver— 


ſtand es, den Kampf zwilchen Orthodoxie und 


Pietismus (Sohann Heinrich T May, N.3 Nach» 
folger in allen Aemtern) zurückzuhalten. 

Fr W. Strieder: Heſſiſche Gelehrten» und Schrift« 
fteller- Gefchichte (1781 ff), Bd. NIL, ©. 134—44 (Schriften: 
©. 136 ff); — MG Paedagogica NXVI. XXVIL. XXXIII 


(Regiſter; — Feftfhrift der Universität 
Gießen (1907), 8b. L ©. 452b; IL, ©. 64-68. 
62—69. 136 ff. 255 f. Earl Vogt. 


Nüdert, 1. Friedrich (1788—1866), geb. 
in Schweinfurt, ftudierte die Nechte, dann 
Philologie, dozierte letztere 2 Semefter ohne 
Befriedigung in Jena. Aus Geſundheitsrückſichten 
dem Befreiumgs riege ferngeblieben, diente ev 
mit feinen „geharniſchten Sonetten” und fernen 
„kriegeriſchen Spott und Ehrenliedern” dem 
Vaterland. 1815—16 mar er Redakteur des 
Cottaiſchen Miorgenblattes in Stuttgart. Als 
jedoch die Reaktion ihm megen feiner deutſchen 
Geſinnung aefährlicd wurde, ang er außer 
Lands, durch die Schweiz nach Rom, 1818 nach 
Wien; bier jtudierte er orientalifhe Sprachen 
und Literatur, denen er don mın an feine 
Zebensarbeit widmete. Zurückgekehrt, verhei— 
ratete er ſich in Koburg mit Luiſe Wiethaus— 
Fiſcher; ihr iſt der „Liebesfrühling“ gewidmet. 
1826 erhielt er durch Veranlaſſung König Lud— 
wigs von Bayern eine a.o. Profeſſur fiir orien— 
taliiche Sprachen in Erlangen. In Berlin, wohin 
er 1841 berufen wurde, konnte er nicht heimifch 
werden; 1848 legte er feine Profeſſur ganz nieder 
und 309 fich auf Gut Neuſeß bei Koburg zurück. 
— NR. iſt feiner beftimmten Literaturbewegung 
zuzurechnen. Seine außerordentlich vieljeitige 
und veiche dichterifche Produktion zeigt Taumı 
irgendwo einen Einfluß der veichen Geiftes- 
geichichte ihrer Zeit. Abgeſehen von feinen 
„Deutſchen Gedichten” (1814) und einem 
„Dutzend SKampflieder fir Schleswig-Holftein‘ 
en bat er auch wenig in die politischen 

agesfragen eingegriffen; die Unruhen von 





1848 waren fir ihn nur der Anlaß, Sich ganz 
aus dem vffentlichen Leben zurückzuüziehen. N. 
ist der Dichter des Familienlebens und der Natur; 
fein Erlebnis ift ihm zu Hein, um es dichteriſch 
zu bejingen, und in der Mafle folcher Gelegen- 
heitslyrik, befonders feiner Liebeslieder, hat feine 
echt deutich empfundene, gemitvolle Dichtung 
manche Blüten echter Poeſie fiir alle Beiten 
hervorgebracht. Denfelben Geiſt beichaulicher 
und bebaglicher Weltoffenheit atmen die 2826 
Gedichte Ir „Weisheit des Brahmanen‘, dieſes 
Lehrgedicht voll praftifcher Lebensweisheit; fo 
weiß er auch aus der Religion dev Kirchen die ſei— 
nem pantheiftiichen Natıwempfinden und feiner 
rationaliftierenden Humanitätsſtimmung entſpre— 
chenden Motive herauszufinden mit milder Pietät 
gegen das Ueberkommene. „Man reißt das Haus 
nicht ein, da3 Väter ung gebaut; doch richtet man 
jich’3 ein, wie man's am Ttebften ſchaut.“ Sein 
Adventélied: „Dein König fommt in niedern 
Hüllen‘ ift in das Gefanabuch fast aller deutſchen 
Kirchen übergegangen (TNeliatöfe Dichtung uſſp.: 
I, 1). — Große Verdienfte hat R. um die Er» 
ſchließung der orientalischen Literatur. Die Gha— 
jelenform bat ex eritmals, vor Platen, ind Deyt- 
\che übertragen; von jeinen ſehr zahlreichen 
Ueberfetungen find die mertvollften die der 
Shafelen des Dichelaleddin Rumi, der arabifchen 
Eulenjpiegelgeichichten in den ‚„Malamen des 
Hariri“, von Stüden aus dem indischen Epos 
‚Mababharata” und aus Firduſis „Schahna— 
meh”, auch des chinefifchen „Schiling” (aus der 
freilich ungenügenden lateinischen Ueberſetzung 
von Lacharme). 

F. R.s geſammelte poetische Werke, hrög. bon Heinrich 
Ruckert und David Sauerländer, 12 Bde., 
1867—09; — Neuere Ausgaben (unter Berückſichtigung 
zahlreicher Veröffentlichungen aus dem Nachlaß) bei Cotta 
(von Ludwig Laiſtner, 1896) Helle (won Con— 
tab Beyer, 18096), Bibliographifches Inſtitut (von 
Georg Ellinger, 1897) und Reelam. — Ueber R.: 
ADB XXIX, ©. 445 ff; — C. Beyer: F. R.s Leben und 
Dichtungen, 18665 — Derſelbe: $ NR, et blographi- 
{ches Denkmal, mit Aktenſtücken, Briefen, Poeſien, 1808; 
— VBollftändige Bibliographie bei Adolf Bartels: 
Handbuch) zur Gefchichte der beutfchen Literatur, 1906, 
©. 463 ff. D. Lempp. 

2.2eopold Immanuel (1797—1871), 
evg. Theologe, geb. zu Großhennersheim bei 
Herrnhut, 1819 Diakonus im Großbennersheim, 
1825 Gymnaſiallehrer in Bittau, 1844 Profeſſor 
der Theologie in Senna. In herrnhutiſcher Fröm— 
migfeit aufgewachlen ımd bon ihr auch im 
amtlichen Wirken beeinflußt, vertrat er furcht« 
los einen ethiſch-kritiſchen Nationalismus. 

Schried u. a.: Der alabemifche Lehrer, 1824; — Ehriftl, 
Philofophie, 1825; — Kommentare zu ben Briefen an bie 
Nömer, Galater, Ephefer, Korinther, 1831—37; — Die 
Theologie, 1851, 2 Bde; — Das Abendmahl, fein Weſen 
und feine Gefchichte in ber alten Kirche, 1856; — Blichlein 
bon ber Kirche, 18575 — Der Nationalismus, 1859, — 
Weber %.: RE’ XVII, ©, 18091. Vrecht. 

Rüdiger, Andreas (1673—1731), Philo— 
ſoph, geb. zu Rochlitz, gehörte, zu den Scharfe 
ſinnigſten Gegnern der Philoſophie von Ehrütian 

Wolff, den er vor allem in feiner „„Philosophia 
pragmatica‘ (1723) und in „Heren Chr. Wolffens 
Meinung von dem Weſen der Seele” (1727) ber 
kämpft hat. R. war in Halle befonders durch Chr. 
T Thomafius angeregt worden und mar dan 
abmwechfelnd in Halle und Leipzig als praktiſcher 
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Arzt und Profeffor der Philofophie tätig. Seine 


erſte Schrift ift die „Disputatio de eo quod omnes | 
ideae oriantur a sensione‘‘ (1704); ihr folgte | 


1707 die „Philosophia synthetica“, 1709 fein 
logisches Hauptwerk: „De sensu veri et falsi‘ 
(4 Bücher; zweite ftark vermehrte Auflage 1722) 
und die „Anweifung zur Yufriedenheit der 


menfchlichen Seele als dem höchiten Gute Diejes 


zeitlichen Lebens“ (1721 u. 1726). — Der reine 
Begriff kann (nach R.) niemals die Eriftenz einer 
Sache verbürgen. Auch die Methode der Mathe⸗ 
matik bietet feine neuen und fpezifiichen Quellen 
der Gewißheit dar, da fie es mit dem Möglichen, 
die Philoſophie dagegen mit dem Wirklichen zu 
tun hat. Dieje muß fich Daher eng an die Sinnes⸗ 
erfahrung (sensio) anlehnen, da die Gewähr für 
die Eriftenz lediglich dem Eindruck der Sinne zu 
entnehmen ift. Die Philofophie zerfällt nach R. 
in 3 Teile, die von der Sapientia (Naturertennt- 
nis; Logik, Phyſik), Justitia (praktische Philoſo— 
phie) und Prudentia (Ethik) handeln. Das Wejen 
Gottes kann nach R. bloß durch übernatürliche 
Erleuchtung exrfannt werden. In der Phyſik jucht 
R. zwifchen J. Vitalismus und Mechanismus zu 
vermitteln. Als Prinzip aller praftifchen Philo— 
jophie gilt ihm der Wille Gottes; er ift der Quell 
aller unverbrüchlichen Geſetze oder der unbeding— 
ten Vflichten. In der Ethik zeigt die Lehre R.3 
große Verwandtfchaft mit derjenigen bon Chr. 
T Thomafius. Als bedeutendfter Schüler von 
R. iſt Chriſtian Auguſt J Erufius anzujehen. 
Johann Eduard Erdmann: Grundriß der Ge— 
ſchichte der Philoſophie, (1866) 1896 *, 8 290 12. 1; — Ern ſt 
Caſſirer: Geſchichte des Erkenntnisproblems in der Philo— 
ſophie und Wiſſenſchaft der neueren Zeit II?, ©. 525—27; — 
W. Carls: A. R.s Moralphiloſophie, Diss. Halle 1894; — 
M. Deſſoir: Pſychologie, 19022, ©. 98 ff. Buchenau. 
Rüdinger, ESrom, = MRudinger. 
Rüetſchi, Rudolf (1820—1903), evg. Theo- 
loge; geb. in Bern, ebenda Brivatdozent an der 
theologischen Fakultät, gab N. die „Biblische 
Dogmatif” feines Lehrers Samuel MLutz her— 
aus. 1848 trat er ins Pfarramt über, wirkte 
in Trub, Kicchberg und Bern; hier von 1878 bis 
1890 zugleich Honorarprofefjor an der theol. 
Safultat. 1897 trat er in den Ruheſtand; mit 
ihm ftarb der legte Defan der Berner Kirche. 
R.s wiſſenſchaftliche Arbeit galt vem AT, bejonders der 
Sprache, Geichichte und Literatur des nachexiliſchen Ju— 
dentums. Sn TRaubjch3 Bibel bearbeitete R. den 
„Prediger, Er wirkte mit an der jchweizer. Bibelüber- 
feßung von 1893 (TBibelüberfegungen, 3). — Ueber R. 
vgl. RE® XVII, ©. 195—197, Max Rüetſchi. 
Rühs, C. F., T Sudentum: I 4a (Sp. 829). 
Nuet, Franzisco de Paula (1826 bis 
1878), von Bablo TSanchez abgejehen der ältefte 
ebg. Brediger ſpaniſcher Zunge im 19. Shd. Geb. 
als Sohn eines Oberſten in Barcelona, 1845 in 
Turin durch den Waldenferprediger Luigi de 
T Sanctis für die evg.Sache gewonnen und lange 
Mitglied der Waldenfergemeinde, fehrte 1855 
nach, Barcelona zuriid und predigte das Evans 
gelium. MWiederholt eingeferfert, vom biſchöf— 
lichen Gericht fogar zum Scheiterhaufen verur- 
teilt, endlich nach fiebenmonatlicher Haft 1856 zu 
lebenslänglicher Verbannung verurteilt. Er ging 
nach Gibraltar, von wo aus er, bon einem eng=- 
lichen Komitee unterftüst und von den Walden- 
jern ordiniert, für die Verbreitung evg. Gedanken 
in T Spanien (: 7) erfolgreich tätig war. Die 
Septemberrevolution 1868 ermöglichte ihm die 





Rückkehr nach Spanien. Seit Oſtern 1869 mwirfte 
er als Paſtox in Madrid, zuerit mit Carrasco zu— 
fammen und im Dienſt des Pariſer Komitees, 
nach 1871, von dem Deutſchen Komitee unter- 
ſtützt, als erſter Paſtor an der Jeſuskirche (Cala- 
travaſtraße). T Spanien, 7 T Cabrera. 

RE°® XVII ©. 193 ff; — Sr. Sliedner: Aus meinem 
eben II’, ©. 118—31. Briebe, 

Rütimeyer von Bern TDordrechter Synode. 

Nuffet, Louis, reformierter Theologe, geb. 
1836 in Nyon (Waadtland), 1859 Pfarrer in 
Royan (Frankreich), 1861 am DOratoire in Genf, 
leitete 1870—72 das Spanische Seminar in Lau— 
anne, wurde 1873 Nachfolger Merle D’Aubig- 
nes auf dem Lehrftuhl der Kicchengefchichte an 
der freien Fakultät in Genf. 

R. jchrieb u. a.: Th. Cyprien, &v&que de Carthage et 
les pers&cutions de son temps, 1877; — Lambert d’Avignon, 
le reformateur de la Hesse, 1873; — Re£cits d’histoire de 
l’Eglise, 1879. Lachenmann. 

Rufinus (um 345—410), geb. in einem Dorf 
in der Nähe von Aquileja, erhielt feine Aus— 
bildung in Kom, wo er mit T Hieronymus Be— 
fanntichaft machte. Nach Aquileja zurückgekehrt, 
empfing er um 370 die Taufe, folgte dann dem 
Beijpiel jeines Freundes Hieronymus und ging 
nach Aegypten, um die dortigen Einfiedler fennen 
zu lernen. Während ihn die Einfiedler für die 
Askeſe begeifterten, lernte er bei T Didymus in 
Alexandrien die Wiffenfchaft des T Drigenez ken— 
nen und verehren. Um 379 folgte R. der Melania 
auch nach Serufalem, bezog auf dem Delberg 
eine Einjiedlerflaufe und empfing 390 die Prie— 
fterweihe durch den Origeniſten Sohannes von 
Serufalem. Das Aöfetenitilleben wurde jedoch 
ärgerlich geftort durch die dogmatiſchen Streitig- 
keiten. R. blieb der Fahne des Drigenes treu, 
die Hieronymus fchmählich verließ. Die Freund- 
fchaft der beiden ging dariiber in die Brüche, 
doch kam es noch einmal vorübergehend zu einer 
Ausfohnung. NR. kehrte 397 in die Heimat zus 
rück und widmete fich nun ganz Der Schrift- 
ftellerei, und zwar vornehmlich der Verbreitung 
de3 Drigenismus im Abendland durch Ueber— 
jegungen von Werfen de3 Alerandriners. Da 
er hierbei auch Hieronymus al3 Bemunderer des 
Drigene3 einführte, fam es zu neuen Zerwürf— 
nilfen und zu einer häßlichen Fehde der beiden 
ehemaligen Freunde (TOrigenes, 4). Mit wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten beichäftigt, lebte R. dann 
in Aquileja, von wo ihn der Weftgoteneinfall 
und die Sehnjucht nach dem heiligen Lande 
vertrieb. Auf der Reiſe ftarb er in Meſſina. 

Außer Werfen des T Origenes überjebte er des T Pam— 
philus Verteidigung des Origenes (im Auszug), den Dialog 
des Adamantius über den rechten Glauben, den pſeudo— 
Flementinifchen Roman, Schriften des T Baſilius, T Eua— 
grius Pontieus, J Gregorius von Nazianz, die Sirtusiprüche, 
eine Sammlung von Mönchsbiographien, die Kirchengeſchichte 
de3  Eujebius (mit einer eigenen Fortfegung; T Kirchen» 
geihichtsichreibung, 2a. Kritiiche Ausgabe von TH. Mo mnte- 
fen, 1903—09); — Bon eigenen Schriften fommt außer 
den Gtreitichriften gegen T Hieronymus feine Auslegung 
des Symbols (T Apoftolitum, 2) in Betracht, die zwar 
hauptſächlich T CHyrill von Serufalem ausfchlachtete, aber 
doch als erjter abendländifcher Verſuch nicht ohne Verdienft 
war: Ausgabe MSL 21; neue Ausgabe im CSEL von U. 
Engelbrecht (jeit 1910). — Meder R. vgl. G. Krüger: 
RE® XVII, ©. 197—201; XXIV, ©. 437; — Martin 
Schanz: Geſchichte der römischen Literatur IV, 1 (1905°); 
— Eine Biographie fehlt. Preuſchen. 
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Nufus, Gerardus, = TNRouffel, Gerard. 

Ruge, Arnold (1802—80), philofophiich- 
politiicher Schriftiteller, geb. auf Rügen, nach) 
6 jahriger Feſtungshaft 1832 Privatdozent in 
Halle, begründete 1837 mit Echtermeyer da3 
bedeutende kritiſche Organ „Halleſche Sahrbiicher 
fir Kunſt und Wiſſenſchaft“ (Preſſe: IL, 1), 
führte ſeit 1842, viel verfolgt, ein unjtetes Wander- 
leben, meilt im Ausland, bis ihm, der von Anfang 
an für die Bismardiche Politik eingetreten war, 
dom Reiche ein Ehrengehalt für Verdienfte um 
die Einigung ausgefekt wurde. Un der Bewegung 
bon 1848 hatte er fich in radifal demokratischen 
Sinne beteiligt (T Barlament, Frankfurter, 2).— 
R. war neben D. Fr. T Strauß und T Feuerbach 
der entichtedenfte Vertreter der Hegeljchen Linken 
(T Spefulative Theologie), der zwar die gefchicht- 
lichen Bedingungen nicht gebührend mwilrdigte, 
aber Doch durch feinen unentwegten Kampf 
gegen Romantik und Reaktion und durch feine 
Verknüpfung der Wiſſenſchaft mit den praktiſchen 
Leben ſich unbeſtreitbares Verdienſt erworben hat. 
3 R.3 geſammelte Schriften, 10 Bde. 1846—48. — Ueber 


R. vgl. A. NRuge: Aus früherer Zeit, 1862—67;5 — Bal. 
desſ. Briefmechjel und Tagebuchblätter aus den Jahren 1825 
big 1880, Heydorn. 


Ruhegehalt iſt der jetzt üblich gewordene Name 
für das amtsunfähig gewordenen, unter Umſtän— 
den auch ihres Amtes enthobenen Pfarrern zu— 
ftehende Einfommen, fomweit e3 in barem Gelde 
zur Auszahlung gelangt. Näheres T Ruheſtand 
T Diiziplinarverfahren T Spruchkollegium. Sn. 

Nuheftand. 1. Die katholiſche Kirche 
ordiniert in der Regel auf ein beſtimmtes T Bene- 
fizium hin (T Ordination, rechtlich), deifen Ein- 
fünfte dem Ordinierten dann auf Lebensdauer 
zuftehen (T PBfarreinfommen). Auch der amts— 
unfähig Gemordene behält fie grundſätzlich; nur 
muß er jeinerfeit3 einen Gehilfen befolden, der 
da3 Amt verfieht. Da aber das Benefizium, 
auf das Hin ordiniert wird, in vielen Fällen für 
den Unterhalt des Pfarrers und eines Gehilfen 
nicht ausreicht, in anderen Fällen fogar nur 
fingtert tft, fo erweist fich anderweite Fürforge 
Tür amtsunfahig Gemordene al3 notwendig. Da— 
ber wırden Emeritenanftalten geichaffen, 
in welche die ohne eigenes Verſchulden dauernd 
dienjtunfähig gewordenen PBriefter aufgenommen 
werden. Außerdem wurden aus Beiträgen ver— 
fchiedener Urt (von den Gemeinden, den Pfrün— 
den, den Pfarrern, vielfach erheblichen Staatlichen 
Zuſchüſſen) EmeritenfondS gegründet, 
die ein meilt nach der Zahl der Dienftjahre ver— 
fchieden bemeffenes Auhegehalt auszahlen. Für 
die in den Emeritenanftalten Xebenden pflegen 
von diefem Ruhegehalt Abzlige gemacht zu wer— 
den. Seine Höhe ſchwankt ſelbſt innerhalb der 
preußischen Didzefen (in Bayern bis zu 2000 Mk., 
in Dejterreich bis zu 800 Gulden). Prieſter, die 
infolge eigenen Berfchuldens (T Difziplinarver- 
fahren) ihres Amtes verluftig gehen, haben feinen 
Anspruch auf ein Ruhegehalt, empfangen aber, 
falls fie mittello3 find, die notwendige Verpfle— 
gung in emer TDemeritenanitalt. 

2. Sndenevdangelijchen Kirchen ift der 
- Gang der Entwicklung ähnlich geweſen; noch bis 
heute wirft der alte Rechtszuftand nach, wonach 
der Dienftunfähige Pfarrer im Genuß Des 
T Pfarreinfommens blieb und aus diefem den 
Stellvertreter zu erhalten hatte. Doch beftehen 
gebt faſt überall Iandesfichlihe Penſions— 


oberſte Kirchenbehörde frei. 





fonds (val.z. B. PPreußen: III,2b, Sp. 1823 f), 
die Durch Beiträge der Pfarrer ſelbſt (das 
fommt allmählich ab), der Gemeinden, der Lan— 
desficchen und der Staaten gejpeift werden, und 
aus denen jeder dienftunfähige Pfarrer nach 
feititehenden Regeln en Ruhegehalt zu be- 
anjpruchen hat. In Preußen kann e3 nach 45— 
jahr. Dienitzeit bi3 auf 6000 ME. Steigen; das 
von den Emeritierten zulett bezogene Stellen- 
einfommen hat neben dem Dienftalter meift Ein— 
fluß auf die Höhe des Auhegehalts. — Dem in 
Ehren Emeritierten bleiben die Rechte des geift- 
lichen Standes (T Pfarrer: IL, rechtlich), auch das 
Recht, die den Ordinierten zuftehenden Amts— 
Handlungen zu verrichten (T Ordination: II, vecht- 
lich). — Die Verfegunginden Ruhe— 
ftand (Emeritierung, Penſionierung) erfolgt 
durch die Kirchenbehörde bei nachgemiejener 
dauernder, durch ein körperliche Gebrechen oder 
Abnahme der geiftigen oder körperlichen Kräfte 
veruriachte Unfähigkeit des Geiftlihen zur Erfül— 
lung jeiner Amtspflichten. In zahlreichen Lan— 
desficchen (nicht in Altpreußen) fann fie auch 
ohne diejen Nachweis bei Erreichung eines be— 
ftimmten Lebensalter ftatthaben. Auch ohne 
oder gegen ihren Willen können Geiftliche emeri- 
tiert werden, wenn jene Borausjegung nad) dem 
Ermeſſen der Kirchenbehörde vorhanden it; dem 
Betroffenen Steht dann Beichwerde an Die 
Pfarrer, die auf 
dem Disziplinarmwege (T Disziplinar- 
verfahren) ihres Amtes enthoben werden, ver— 
lieren den rechtlichen Anspruch auf ein Ruhe— 
gehalt, können aber ein jolches, nur fait überall 
in geringerem Betrage al3 das gejegliche, durch 
die Kirchenbehörde auf beſtimmte Zeit oder auf 
Lebensdauer bewilligt erhalten. Bon Pfarrern, 
die wegen Lehrdifferenzen ihres Amtes enthoben 
werden, gilt meiſt da3 gleiche; doch hat Alt- 
preußen jetzt für diefe Fälle grundſätzlich eine 
andere Praris eingeführt (TSpruchkollegium). — 
Bu beanftanden ift bei diejer Regelung, die große 
und wichtige Fortichritte zeigt, Die vielfach noch 
zu geringe Höhe de3 Nuhegehalts ſowie Dort, 
wo das üblich tft, die verfchiedene Bemeſſung je 
nach dem Pfründeneinfommen ımd die Heran- 
ztehung der Pfarrer jelbit zu Pflichtbeiträgen. 
Die Feftlegung einer Altersgrenze, von 
der ab Anſpruch auf Ruhegehalt ohne bejonderen 
Nachweis voller Dienftunfähigfeit beſteht (in 
Preußen: 70 Sahre), ift wohl allgemein zu 
empfehlen. 

Emil Friedberg: Lehrbuch) des katholiſchen und 
evangelifchen Kirchenrechts, 1909%; — Johann ©. 
Haring: Grundzüge des kath. Kirchenrechtes, 1910, 
8 204; — Matthias Erzberger: Klerus und 
Gehaltsfrage, 1908 (Darftellung der Verhältniſſe in Den 
evg. und kath. Gebieten Deutſchlands) — Paul Schoen: 
Das evg. Kirchenrecht in Preußen, Bd. 2, Abt. 1, 1906, 
s 62, Abt. 2, 1910, Berichtigungen und Nachträge, ©. 
672; — Tabellarifche Daritellung der Verhältniſſe in den 
deutichen Bundezitaaten (mehrfad, überholt), CeW 1906, 
©. 55 ff. 80; — Die neuefte Regelung für Breußen, CeW 
1908, ©; 1 ff. 25 ff; — Daritellung der Verhältniffe und 
der letzten Wenderungen bei Johannes Schneider: 
Kirchliches Jahrbuch, 1907, ©. 321ff; 1908, ©. 395 ff; 
1909, ©. 346 ff; 1910, ©. 313 fi. Schian. 

Ruinart, Thierr y (1657—1709), franzö— 
ſiſcher kath. Theologe, geb. in Rheims, ſeit 1674 
TMauriner, 1682 von P. Mabillon in St. Ger⸗ 
main des⸗Prs auf Vorſchlag ſeiner Ordens— 
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oberen als Helfer bei feinen literarifchen Unter- 
nehmungen angenommen, hat nicht nur für die» 
fen in uneigennüsigfter Weife auf Reiſen und 
daheim Material zufammengetragen (bejonders 
Annales V ımd Acta Sanetorum VIIL—IX) und 
Mabillons Werke fortgeſetzt, fondern ift jeit 1689 
auch mit wertvollen felbjtändigen Werfen hervor— 
getreten. Das berühmtefte ift die Sammlung 
der Märtyreraften (T Nachfchlagemwerfe, 4 ©). 

Vgl. außerdem Historia persecutionis Vandalicae, 1694; 
— Apologie de la mission de 8. Maur, 1702; — Hrsg. der 
Werke des hlg. TGregorius von Tours, der Chronik Frede— 
gars u. a, Nachgelaifenes in den Ouvrages posthumes de 
Mabillon et de R., 1724; — Briefe bei €, Giga 38: Lettres 
des B6ne6dietins de St. Maur, 2 Bde., 1892—93, und bei 
9. Jadart: Dom Th. R., 1886, — Ueber N. vgl. 
ferner Rene Maſſuet in TMabillons Annales or- 
dinis 8. Benedieti V, 1713, ©. XXXIV ff; — ®. Feu— 
ling: Th. R. (Hiftoriich-politifhe Blätter 144, 1910, 
©. 425439, 505-516); — RE® XVII, ©, 202; — 
HN: II, ©. 794-797; — KHL II, Sp. 1849 f; — Bgl. ie 
Lit. zu T Mabillon und zu T Mauriner. Zſcharnack. 

Rullmann, Georg Wilhelm, TRinteln, 3. 

Rulman Merswin 7 Merswin. 

Numänien. 

1. Politiſche Geſchichte; — 2. Kirchliche Verhältniſſe. 

1. Das Gebiet, das zwiſchen Donau, Pruth, 
Karpathen und Tranzfildanifchen Alpen die ehe— 
maligen Fürſtentümer Walachei und Moldau und 
heute da3 Königreih NR. umfaßt, war in der 
Beit, in der gejchichtliche Quellen uns zuerit von 
ihm erzählen, von den Dakern bewohnt, die 
zum thrafifchen Stamme gehören. Nachdem die 
Römer ſchon im Sahre 29 dv. Chr. das Land zwi— 
fchen Donau und Balkan als Provinz Moeſien 
ihrem Reiche einverleibt hatten, begann Trajan 
nun auch) die Donaugrenze zu berfchreiten. 
Allein dieſes nach Dften gegen die Steppen 
Rußlands und Aſiens Hin offene Land konnte 
nie ein ficherer Beſitz des Neiches bleiben. So 
veranlaßten die Einfälle der ſ Goten den Kaifer 
Yurelian (270—275), diefen das Land zu über— 
laffen und Heer und Verwaltung über die Donau 
zurüdzunehmen. Dffiziell als Provinz war wohl 
Dakien für da3 römische Reich num für immer ver— 
loren, nicht aber für das Römertum in bezug auf 
Sprache und Bevölferung. Der römische Soldat 
und der römische Kaufmann hatte hier unver— 
wiſchbare Spuren zurüdgelafjen und die einhei- 
miſche Sprache fchon zu einem lateinischen Volf3- 
Dialekt umgejchaffen und durch die Berichmel- 
zung des dakiſch-thrakiſchen Elementes mit dem 
römischen den Grumd zu einer neuen Volfseinheit 
gelegt, die, an einer organischen und Hiftorifchen 
Entwidlung durch die furchtbaren, über das 
offene Land hinbraufenden Stürme der fich hier 
im Laufe der Jahrhunderte drängenden germa— 
nilchen, ſſawiſchen und turanifchen Völker gehin- 
dert, erit im 11. und 12. Ihd. als rumäniſches 
Volt plögli in der Gefchichte hervortreten 
fonnte. Der rumäniſche Stamm hat jeine Wiege 
in den Öebirgen Siebenbürgen (I Defterreich- 
Ungarn: II, A; B). Hier konnte fich die alte 
dakorömiſche Bevölkerung rein erhalten, wäh— 
rend jie in den Ebenen Beſſarabiens, der Do— 
brudza und der Walachei unter der Herrichaft 
von Goten, Hunnen, Gepiden, Avaren, Slaven 
und fpäter bi3 zum 13. Ihd. von Petſchenegen, 
Kumanen und Tataren ihren Charakter verlieren 
mußte. Erſt nachdem im Dften die eritarkten 
rufliihen Fürftentümer die Flut der afiatifchen 


! Steppenvölfer eindämmen fonnten, nachdem auch 
die Magyaren in einem Neiche ihre politische 
Form gefunden und die Slaven jüdlich der Do— 
nau Reiche begründet hatten, begann es fich bei 
diefen fiebenbürgifchen Bergwalachen zu regen. 
&3 erfolgte die Ausdehnung in dag freigewwordene, 
freilich auch von anderen begehrte Flachland. 
Von Weiten her machten 3. B. die Ungarn An— 
fprüche auf das Land, und die Verfuche, fich vom 
ungarischen Soche frei zu machen, gelangen erſt 
im 14. Shd. Damal3 gelang e3, weſtlich vom 
Altfluſſe ein Fürftentum Tranzalpina, auch Un» 
grovlachien oder „Kleine Walachei” genannt, 
mit der Reſidenz Arges zu grimden und ein 
weiteres Fürftentum in der Moldau, wo der 
fchon früher gegen Ungarn aufftandische Woiwode 
Bogdan unter polnifchem Schuge 1360 das un— 
garifhe Zoch abzufchütteln vermochte und feit 
1365 jelbitandiger Herr war. Sn den Türken» 
friegen feit Ende de3 Ihd.s (TDefterreich-Ungarn: 
II, A1 TTürtei, 2) fam die Walachei bald in 
türkiſche, bald in ungarische Abhangigkeit und 
fampfte bald als Bundesgenoſſe der Ungarn 
gegen die Türken, bald auf Seiten der Türfen 
gegen die Ungarn; dazu lähmten die Kraft des 
Fürftentums innere Kämpfe um die Woiwoden— 
würde. Ehenfo durchtobten wilde Thron- und Par— 
teifämpfe, in die fich bald Ungarn, bald Polen 
mifchte, das fehon unter Bogdans Sohn unter 
polnische Oberhoheit geratene Fürftentum Mol» 
dau, bi3 Stephan VI der Große (1457—1504) 
die Zügel ergriff und nicht nur feine Unab— 
bängigfeit gegen Ungarn, Polen und Türfen 
zu wahren, fondern auch die Ueberlegenheit der 
Moldau der Walachei gegenüber herbeizuführen 
veritand, in deren VBerhältniffe er mehrmals eine 
griff. Doch fchon fein Nachfolger Bogdan III 
(1504—1517) mußte türkische Oberhoheit aner⸗ 
fennen und Tribut zahlen, behielt jedoch fonft 
freie Hand innerhalb feiner Grenzen. Den neu— 
erlichen geiftigen mie materiellen Niedergang 


des Landes und des von unerträglichen Steuern 


und Laften gepeinigten Volkes, das oft in 
feiner Verzweiflung durch Ermordung der Woi—⸗ 
mwoden zur Selbithilfe griff, hielt Baſilius Lupu 
(1634—1653), ein hellenifierter Albaneſe, etwas 
auf. Zur felben Zeit machte fich in der Wala- 
hei Mater Bafarab (1632—1654) nicht nur 
als fiegreicher Feldherr gegen die Türken, fondern 
auch als Geſeßgeber und Förderer der geiftigen 
Kultur feines Volfes durch Gründung der eriten 
Buchdruderei (1652) einen Namen. 

Sn der Folgezeit wuchs jedoch der türkifche 
Einfluß immer mehr, und die Pforte fette 
nah Willfür in der Moldau und in der Wala- 
hei Woimoden ein und ab. Den Höhepunft 
erreicht das beliebte Ausfaugeiyitem, unter 
dem das Volk erdrüdt wurde, als die Woi— 
wodenwürde an Fanarioten aus Konftantinopel 
(T Fanar) verpachtet wurde (feit 1712). Dabei 
hatte das Land viel unter den Durchzügen öfter- 
reichiſcher, polniſcher und rufjiicher Truppen zu 
leiden, bi$ das Ende des 18. Ihd.s die Abtren— 
nung verjchiedener Teile brachte. Deiterreich, das 
ſchon früher die og. „Kleine Walachei“ weggenome 
men hatte, trennte nun auch von der Moldau die 
Bukowina los, die1775 dem öfterreichifchen Staate 
endgültig einverleibt wurde, und Rußland ge= 
wann im Frieden zu Bufareft (1812) Befjarabien. 
Da brach mit der Erhebung der Serben und Grie— 
chen auf der Balfanhalbinfel(TGriechenland; IIL,1 
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T Serbien, 3) überalleine Periode nationaler 
Wiederbelebung an. Durch den griechi- 
ſchen Aufitand jah fich die Pforte veranlaßt, in 
der Walachei wie in der Moldau wieder Einge— 
borene zu Woiwoden zu ernennen. Noch uns 
teritanden zwar beide Länder türfifher Ober 
bobeit, aber nach dem Frieden von Adrianopel 
(1829) machte fich immer mehr, und zwar in be= 
zug auf die Entwicklung der Länder in hin— 
dernder Weile, ruffiicher Einfluß geltend, Den 
man lange vergeblich abzuſchütteln verfuchte. 
Als die weſteuropäiſchen revolutionären Ideen 
Eingang fanden, haben ruſſiſche und türkiſche 
Truppen die Volkserhebungen erſtickt, und im 
Vertrag von Balta-Limani (1849) wurde der 
frühere Zuſtand wiederhergeſtellt. Die Bemü— 
hungen um Hebung der Länder wurden durch 
den Ausbruch des Krimkrieges (1853) lahmgelegt; 
er brachte die Offupation der Ruſſen (1853 —1854) 
und dann der Defterreicher (1854—1857). Der 
Triede von Paris (1856) ftellte beide Länder 
unter türkiſche Oberhoheit und unter den Schuß 
der Großmächte. Der in den gebildeten Krei— 
fen beider Länder fchon längſt gehegte, von 
den Mächten freilich nicht unterftüste Wunsch 
nach Vereinigung fand endlih am 17. Fe— 
bruar 1859 feine Bermwirflichung, indem die 
walachiiche Volksverſammlung den Fürſten der 
Moldau, den Oberſten Mlerander Cuza, auch 
zu ihrem Dberhaupte wählte. So war ein neues 

eih, Rumänien, entitanden. Bom Sultan 
1861 beftätigt, iibernahm Cuza als Alerander Jo— 
hann I die Regierung des geeinten Landes. Da 
feine Reformen in Verwaltung, Gerichts- und 
Unterrichtswefen jedoch die Mittel des Landes 
überftiegen und zu einer Unzufriedenheit des Bol- 
kes führten, mußte er, dem Drude einer Verſchwö— 
rung folgend, 1866 abdanfen. An feine Stelle 
twurde der Prinz Karl von Hohenzollern-Sig- 
maringen gewählt. Troß großer Schmierigfeiten 
verstand e3 der neue Fürft, N. zu einem lebeng- 
Tahigen Staate zu machen. Im ruſſiſch-türkiſchen 
Kriege (1877) Stand er auf feiten der Ruſſen, er= 
Harte am 22. Mai 1877 die Unabhängigteit feines 
Landes von der Türkei und ließ fih am 22. Mai 
1881 zum Könige von R. wählen, das unter 
feinem Negimente in geiftiger wie materieller 
Beziehung in regem Fortjchreiten begriffen ift. 

2.. Die Verbreitung des Chriſtentums 
unter den Dafern ging Hand in Hand mit dem 
Eindringen römischer Koloniften, unter denen fich 
natürlich auch Anhänger der neuen Lehre be= 
fanden. Zur Zeit T Konftantins d. Gr. beitand in 
Tomi bereit3 ein Biſchofsſitz, deſſen Inhaber wir 
bi3 in die Mitte des 6. Ihd.s mit Namen fennen. 
Die Daken befamen ihr Ehriftentum, wie aus der 
Sprache zu erjehen, in lateinifcher, römifch- 
fath. Form. Sn fpaterer Zeit brachten dann Die 
Slawen von T Bulgarien aus hierher den or— 
thodoren Ritus, dem noch heute die Mehrzahl 
der Rumänen angehört. Die Geiftlichfeit führte 
lange Zeit ein äußerst primitives Dafein. Die 
Biichöfe (Vlaädicä) waren nur Borfteher weniger, 
ichlecht ausgeftatteter Klöster, die feiner Ordens— 
regel unterſtellt waren; ihnen gehorchte eine 
- Dorfgeiftlichkeit, die fich in feiner Weife von 
ihrer bäuerlichen Umgebung unterfchied. Me— 
teopolitanrechte über das Gebiet nördlich der 
Donau befaßen der Biſchof von Siliftria und 
der von Widdin. Der Zufammenhang mit der 
bulgarischen Kirche brachte es mit fich, daß fich 


in N. als Kicchenfprache das in der bulgarischen 
Kirche gebräuchliche Altſloweniſche eingebürgert 
bat, wie _ja das Slawiſche bis ins 17. Ihd. 
auch in den fürftlichen Kanzleien in Gebrauch 
blieb. Die ganze Kultur war eben den be= 
nachbarten Süden entlehnt. Cine National- 


| Tieche beftand noch nicht. Mit der Vormacht- 





ftellung, die Ungarn allmählich an fich riß, ge- 
wann auch die römische Kirche hier an Boden, 
Im Gefolge der ungarischen Könige erſchien der 
römische Klerus, namentlich die Franziskaner. 
1369 nahm ein fath. Bischof in Arges feinen Gib. 

Anfangs fehlte in den rumänifchen Ländern 
eine richtige Hierarchie, eine Schule, in der ein 
wirklicher Klerus herangebildet werden konnte, 
wie es bei Griechen, Bulgaren und Serben der 
Tall war. Erſt im 14. Ihd. wurden al? Site all 
gemeiner und theologischer Wiſſenſchaft Klöfter 
gegründet, das der Mutter Gottes gemweihte von 
Tismana und das Fleinere von Vodita. In der 
Moldau entitand das Klofter Neamt und fpäter 
da3 von Biltrita, deifen Gründer Sofif i. 3. 1401 
zum Bifchof mit dem Sit in Moncaftro ernannt 
wurde. Der Woimode Roman errichtete dann in 
der nach ihm benannten Stadt ein zweites Bis— 
tum. Der Drganifator diefer Kloftergründungen 
war zumeift der jerbifche Mönch Nikodim, der wie 
feine Schüler im Batriarchat in Konftantinopel 
wenig Zuneigung fand. So fam es auch zu Ende 
des 14. 358.3 megen der Beftätigung des Mol- 


"dauer Biſchofs Joſif zu langen Streitigkeiten, bis 


endlich das PBatriarchat nachgeben mußte. Ein 
wichtiger Schritt war e3 dann, al3 der Biſchofsſitz 
der Moldau nach der Hauptitadt Suczama ver— 
legt wurde, wohin der Woiwode Alerander (1401 
bi3 1433) die Gebeine des wundertätigen, moldaus 
iichen Heiligen Sohannes des Neuen von Mon 
caſtro aus hatte bringen laffen. Diefe Errichtung 
einer Kirchenmetropole, welche die moldauiſche 
Kirche vom Patriarchat in Konftantinopel unab- 
hängig machte, fowie die rege Fürforge für die 
Klöſter hatten den Grund zu einem geiftigen Auf— 
fchwung gelegt, der der Moldau eine gemilje 
Ueberlegenheit gegenüber der Walachet Sicherte. 
Sm Kloſter Putna nahm die moldauische Ge— 
fchichtsichreibung ihren Ausgangspunkt, indem ein 
Mönch eine Chronik des moldauischen Landes in 
ſloweniſcher Sprache abfaßte, während in anderen 
Klöſtern falligraphifch wertvolle ſſawiſche Hand— 
ſchriften mit ſchönen Heiligenbildern entſtanden. 
Unter den moldauiſchen Kirchenfürſten ragte be— 
ſonders hervor Theoktiſt, der unter Stephan d. Gr. 
(j. oben Sp. 60) 25 Jahre der Kirche vorſtand. 
Ein Hauptfiß der einheimifchen Hiftoriographie 
war das Karpathenflofter Slatina, mo um 1560 
der Mönch Iſaig feine Annalen ſchrieb. Nichts 
dergleichen erfahren wir für die gleiche Zeit von 
der Walakhei. Nur leere Namen von Metro- 
politen werden ung geboten. Exit unter Radu 
(1495—1508) begann eine Organifation der wala= 
chiſchen Kirche Durch den einftigen Patriarchen von 
Konftantinopel Niphon, der fich vor feinen Geg— 
nern auf den Berg Athos zurüdgezogen hatte. Ar— 
ges wurde ala Metropolitanfit aufgegeben und die— 
fer nach Tirgoviste verlegt. Dem Metropoliten 
wurden zwei Suffraganbifchöfe unterftellt, der 
eine mit Dem Sitz in Rimnic unter dem Titel „Bir 
fchof von Neu-Severin”, der andere für die Oſt— 
hälfte in Buzäü. Eine weitere Förderung wurde 
der Kirche unter Bafarab IV Neagoe (1512—21) 
zuteil, indem ihr namentlich deffen Vorliebe für 
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Kunft zugute fam. So errichtete er in Arges als 
Erſaß für den Verluſt des Metropolitanfises mit 
Hilfe orientalifcher Meifter eine prachtvolle Kirche, 
ebenfo in Tirgoviste, Nach ihm trat aber jofort 
wieder ein Verfall der walachiſchen Kirche und 
Hierarchie ein. Dazu fam mit dem 17. Ihd— das 
Vordringen des Griechentums in den rumänif chen 
ändern nicht nur am Hofe, fondern auch in der 
Kirche. Ganz befonders fand Das griechiſche 
Mönchstum in den Klöſtern eine ſelbſt den Staat 
ichädigende Ausdehnung, feit reiche Bojaren ge— 
wohnt waren, ihre Klofteritiftungen irgendeinem 
berühmten griechifchen Klofter auf dem Athos oder 
Sinai oder in Zerufalem zu fchenfen. In der Re— 
gel hielt dann eine große Anzahl der griechiſchen 
Mönche des Mutterkloſters in die neue Stiftung 
ihren Einzug. Gefährlich waren auch die häufigen 
Besuche griechifcher Vatriarchen und Metropoli- 
ten, die nie den rumänischen Boden ohne reiche 
Sejchenfe für ihre Kirchen ſeitens einzelner Bo— 
iaren und Einderlofer Frauen verliehen. End⸗ 
lich förderten die Ausdehnung des Griechentums 
in der rumäniſchen Kirche die vielen griechiſchen 
Schulen, die im Anſchluß an die Klöſter errichtet 
wurden. 

Die kath. Kirche vermochte in dieſer Zeit we— 
nig Fortſchritte zu machen. Nur Peter der Lahme 
(1559—68) machte aus jeiner Hinneigung zur 
römischen Kirche fein Hehl, und unter ihm mar 
Arſengo apoftolifcher Vikar und Bischof für die 
Moldau, und gegen das Ende feiner Regierung 
erhielt Bernardino Querini aus Kreta die Würde 
eines „Biſchofs von Arges über die Moldau und 
Walachei”. 

Uber auch die veformierte Propa— 
gandeı, die von Siebenbürgen (T Defterreich- 
Ungarn: II, B 2) ausging, hatte feinen Erfolg. 
Hatten ihre „walachischen” Bücher — Katechis- 
mu3 1640, Evangelienerklärung 1641, neue Kate— 
chismen 1648 und 1656, NT 1648, Pſalter 1651 
— als Propagandafchriiten auch den Widerjtand 
der Rumänen wmachgerufen, fo hatten fie doch den 
Erfolg, daß eine allgemeine verftandliche Schrift- 
fprache durch fie geichaffen worden war. Ihrer 
bedienten ſich nicht nur die Hauptvertreter der 
durch dieſe caloiniftiichen Bücher hervorgerufenen 
Polemik, der moldauische Metropolit Varlaam 
und der Walache Udrilte Nafturel (Mitte des 
17. 358.3); in ihr fchrieb auch der moldanifche 
Metropofit Dofoftei feine religiöſen Bücher für 
das Volk, einen Pſalter in Verſen und Proſa, 
eine Liturgie, Heiligenlegenden u. a. für den 
Gottesdienft nötige Bücher. Die Walachei ftand 
auch hierin produktiv zurück, bis der hellenifierte 
Iberer Antim Metropolit wurde und in feinem 
Bibeldrud von 1688 ein angejehenes Werk fchuf, 
an dem die beiten Gelehrten dieſer Zeit, die 
Brüder Greceanu und Konftantin Kantakuzinos 
mitarbeiteten. Dieſer Landesiprache bediente 
fich nun auch die profane Literatur. 

Das Erwachen des Nationalbemußtieins, das 
zulebt zur Vereinigung der Walachet und Moldau 
in einen Staat führte (f. oben 1), hatte feine Rück— 
wirkung auch auf die ficchlichen Verhältniffe. Zu- 
nächft juchte man das Griechentum aus der Kirche 
hinauszudrängen, — ein Kampf, der zu vielen 
Reibereien mit dem Batriarchate führte und exit 
jein Ende fand, als Fürſt Cuza den reichen Beſitz 
der griechischen Klöfter, der ein Fünftel des’ Lan— 
des ausmachte, furzerhand 1863 ſäkulariſierte. 1865 
erklärte er dann unter Zuftimmung der Landes— 





ſynode die rumänische Kirche für unabhängig 
vom Patriarchat in Konſtantinopel. 1872 wurde 
fodann die Wahl derMtetropoliten und Eparchial- 
bifchöfe gefeblich geordnet und eine Synode „der 
heiligen autofephalen rumäniſchen Kir— 
che” begründet, die unter dem Vorſitze des 
Metropolitan Brimas von Ungromlachien fich 
aus dem Metropoliten der Moldau und aus den 
übrigen Eparchia- und Titularbifchöfen, ſowie 
einem orthodoren Miniſter zuſammenſetzte (TOr= 
thodox-anatolische Kirche: II, 1 B) 

Die Mehrzahl der Bemohner gehört diejer or— 
thodoren Kirche an, Die Zahl der Römiſch-Ka— 
tholifchen, die, feit den achtziger Jahren ein— 
beitlich organifiert, ein Erzbistum in Bufareft und 
ein Bistum in Jaſſy haben, beträgt etwa 115 000 
Seelen. Ueber unierte Kumanen vol. 
T nierte Kirchen, Ice; 11. Broteftanten 
find ungefähr 15000 vorhanden. Eine hervor- 
tragende Rolle jpielt durch muftergültige Ein— 
richtungen die lutherifche Kirche, die trefflich 
von ihren Geiftlichen geleitet wird. Ihre Dia- 
fontffenanftalten, Schulen und ein Sanatorium 
in Bukareſt ernten das Lob der einheimifchen 
Bevölkerung. 

Jorga: Geſchichte des rumäniſchen Volkes im Rah— 
men ſeiner Staatsbildungen, 2 Bde., 1905; — Bunca: 
Vechile episcopii romanesci, Blaj 1901; — W. Schmidt: 
Romani catholici per Moldaviam episcopatus et rei ro— 
mano-catholicae res gestae, Budapeſt 1887; — Sorga: 
Studii si Documente, Bd. I u. II (behandelt vie fath. Pro— 
paganda in R.); — Fr. Dame: Histoire de la Rou- 
manie contemporaine, 1900; — TZeutfhländer: Ge 
fchichte der eng. Gemeinden in R., Bufareft 18915 — 
9. Meyer: Die Diafpora der deittihen eng. Kirche in 
R., Serbien und Bulgarien, 1901; — W. Götz in RE? 
XVO, ©. 227-229; XXIV, ©. 4377. Roth. 

Rumpelmetten, = T Finſtermetten. 

Rundſchau, Tägliche, JPreſſe: II, 3a; 4. 

Rundſchau, Theologiſche, JPreſſe: IIL2e., 

Runeberg, Johan Ludwig (1804 bis 
1873), der größte finniſche Dichter, Dozent der 
griechiſchen Literatur in Helſingfors 1830, Leh— 
rer am Gymnaſium in Borga 1837, in Ruheſtand 
getreten 1857. R.3 Gedichte heben fich im Stil 
von der Romantif deutlih ab und menden fich 
der Wirklichkeit zu. Durch feine Anftellung als 
Hauglehrer in dem binnenländiichen Saarijärbi 
fam er in intime Berührung mit dem Volk 
und fo zu bewußter Auffaſſung des finnischen 
Nationalcharakters. Durch die erzählenden Ge— 
dichte „Das Grab in Perho“, 1831, und „Die 
Elchjäger“, 1832, führte er das finnische Natur- 
und Bauernleben in die Literatur ein. Es folgten 
die idylliſchen Epen „Hanna“, 1836, und „Der 
Weihnachtsabend”, 1841, „Nadeſchda“, 1841, und 
da3 altnordiſche Schickſalsdrama „König Fjalar“, 
1844. Geſammelt erſchienen dieſe Dichtungen 
deutſch von Eigenbrodt als: „Epiſche Dichtun— 
gen“, Halle 1891, 2 Bde. 1857 erhielt R. für 
jeinen poetifch jehr wertvollen Vorſchlag zum 
Pſalmbuch, der jedoch nicht angenommen wurde, 
eine Nationalgabe. Die beliebteiten Dichtungen 
von R. find die Erzählungen aus dem Kriege 
1808—09; „Fähnrich Stahls Erzählungen“, 1. 
Sammlung 1848, 2. Sammlung 1860 (deutich 
von Eigenbrodt in Reklambibliothek). Das herr- 
liche Eingangslied „Vaͤrt Land“ (Unfer Land) 
it Nationallied geworden. Seine Spätere Dich- 
tung nähert fich dem Klafjizismus („Könige auf 
Salamis“, 1863). Gegen einen einfeitigen und 
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finfteren Pietismus find „Die Briefe des alten 
Gärtners“ gerichtet. 

Bon den Ausgaben feiner Werke ift die vorzüg— 
lichite die „Normalausgabe", 8 Bde., Helfingf. 1899— 1902. 
Eine erichöpfende Biographie von Werner Söder— 


hielm: J. L. R. hans lif och hans diktning, 2 Bde., 
Heli. 1904—-07;5 — Rudolf Euden: NS MWeltan- 
fchauung (in Eudens Geſ. Auffäßen, 1903). Kaila. 


Runge, 1. Chriſtoph, MKirchenlied: I, 3b 
(Sp. 1301). 

Peso: 1595), eug. Schenloge, ala 
Stargard, ftudierte bei Luther und Melanch- 
thon. 1547 nach Greifswald iibergefiedelt, wurde 
er bier 1548 Profeſſor der Beredſamkeit, 
1552 Profeſſor der Theologie und Paſtor bei 


St. Nikolai. Mit Melanchthon nahm er an der | 


Berfammlung von Nürnberg vd. J. 1555 teil 
wegen de3 T Djtanderichen Streits, 1557 an dem 
Wormjer Geſpräch mit den Katholiken. Im 
felben Jahr ward er al3 Nachfolger  Knipftros 
Öeneraljuperintendent iiber das ganze Wolgafter 
Zand und blieb es bi3 an feinen Tod. Durch feine 
Kirchenordnung und Slirchenagende erhielt die 
pommeriche Kirche ihre dauernde Geſtaltung. 
1582 gab er für die pommerfchen Schulen eine 
Katecheje der chriftlichen LXehre heraus, 1586 die 
Warnung wider den Saframentirischen Lügen— 
geift, in der er fich gegen den Verdacht refor- 
mierter Abendmahlslehre verwahrte (T Pom— 
mern, 2a, Sp. 1666 1 Greifswald, 1, Sp. 1661 7). 

% ©. & Koſegarten: Geſch. d. Univerj. Greifsw,, 
1857; — 9. Balthajar: Erſte, andere, vermifchte 
Sammlung einiger 3. pomm. Kirchenhiſtorie gehörigen 
Schriften, 1723 ff; — 6. Mohnike: Frederus, 1837 ff, 
Abt, 2, Heyn. 

Runze, Georg, evg. Theologe, geb. 1852 in 
Woltersdorf (VBommern), 1876 Adjunft am 
Domfandidatenitiit, 1880 Privatdozent in Ber— 

fin, feit 1890 a.o. Prof. ebenda, feit 1885 zu— 
gleich DOberlehrer am Falfrealgymnaftım. 

Bf. u. a: Der ontologijche Gottesbemweis, 1881; — 
Studien zur vergleichenden Religionswiſſenſchaft, I. Sprache 
und Religion, 1839; II. Pſychologie des Unfterblichfeits- 
olaubens, 1894; III. Der Doppelfinn des Fonazeichens, 
1897; — Ethit, 1891; — Dogmatik, 1898; — Religions- 
philoiophte, 1901; — Metaphyfit, 1905; — Der Nelinions- 
unterricht eine Gewiſſensfrage, 1907; — Schule und Uni— 
verjität, 1908; — Neligion und Gefchlechtsliebe, 1909; — 
Neubearbeitung von Friedr. Kirchners Geſchichte der Phi— 
fojophie, 1911. — Gibt mit heraus (jeit 1907): Beitichrift 
für T Religionspigchologie. Andrae. 

Ruotſalainen, Paawo, T Finnland, 3. 

NAupert, 1. don Deus (um 1070—1135), 
ſchon als Kind dem Klofter (Rorenzklofter in Liit- 
tich) übergeben, Mönch in Siegburg (jeit 1113) 
und Schließlich (feit 1120) Abt von Deutz. Schrift- 
ftellerich jehr fruchtbar, doch ohne originale Ge— 
danfen und Methoden. Bon den unbedingten 
Traditionaliften als Neuerer» verdächtigt, war 
er doch ein abgejagter Gegner der Dialektifer 
(T Abendlandifche Kirche, Le TScholaftit). Nur 
gelegentlich hat er al3 Ausleger der Schrift eigene 
Deutungen verjucht. Diefe leiſe Abbiegung 
vom rücdjichtslofen Traditionalismus konnte aber 
feine grumdfägliche Bedeutung gewinnen. Deut- 
licher fteht man ihn in den Anfängen einer neuen 

. Beit in feiner Behandlung der Benediktinerregel. 
Entgegen ihrem Wortlaut fucht er dem Bene— 
diktinermönch als höchſte Aufgabe den Dienft am 
Ultar und in der Seelforge zu ftellen und dadurch 
dem im 12. Ihd. reaktionär werdenden benedif- 

Die Religion in Gejchichte und Gegenwart, V. 





tiniſchen Mönchtum neues, vorwärts gerichtetes 
Leben einzuflößen, wie es in der Grimdung des 
Prämonſtratenſerordens fich Ausdrud gab. TRi- 
teraturgejchichte: IIA, 3, Sp. 2233 f. 

MSL 167-1705 — Rud. Roholt: R.v. D., 1886; 
— Derf, in RE? XVII, ©. 229 ff; — J. Müller: Ueber 
RN. v. D. und deſſen Vita ©. Heriherti, 1888; — A. Haud 
IV, 1903, ©, 411—423, Scheel. 

2. don Worms ift nach der älteften und 
beiten, aber vielleicht auch fchon teilweife legen— 
dariichen, um 800 oder ſpäteſtens 850 entitande- 
nen Zebensbejchreibung 696 Biichof von Worms 
gewejen und von Herzog Theodo nach Bayern 
gezogen worden. Sein toichtigftes Wirkungs— 
gebiet war das Land um TSalzburg; zu deflen 
Ipäterer Bedeutung er den Grund legte, indem 
er die Wetersficche jowie ein Männer- und 
Nonnenkloſter gründete. Den Chrentitel eines 
Apoſtels der Bayern trägt er, wenn ander unter 
einem Apoftel ein Miffionar verftanden mird, 
mit Unrecht. THeidenmilltion: ILL, 2, Sp. 1985 
T Defterreich-Ungarn: I, 2 

U.Chevalier: Bio-Bibliographie, II, 4007; — RE® 
XVII, ©. 24355; — Leviſon: Neues Archiv für Die 
ältere deutſche Gejchichtsfunde XXVII, ©, 285 ff; — 
A. HSaudk? 1 ©. 372 ff. FLoeſchcke. 

Rupp, Julius (1809—84), proteſtanti⸗ 
ſcher Theologe, geb. in Königsberg, 1830 Gym— 
nafiallehrer und Privatdozent in der philoſophi— 
fchen Fakultät daielbit, 1842 Diviſionsprediger 
an der dortigen Schloßficche, 1845 wegen feiner 
Verwerfung de3 athanafianischen Symbols ab- 
geſetzt (J Apoftoliftumftreit, Sp. 602). Zum 
Pfarrer der reformierten Gemeinde in Königs— 
berg gewählt, wurde er nicht beitätigt. Ueber 
den R.ichen Handel vgl. Guftav Udolf-Verein, 2, 
Sp. 1744. 1846 wurde R. Pfarrer der 1846 
entftandenen Freien Gemeinde in Königsberg 
(T Lichtfreumde, 1. 2). Als fich die Freien Ge— 
meinden 1851 mit der deutfch-fath. Bewegung 
zufammenfchloffen, trat R. an die Spitze der 
evg.=fath. Gemeinde in Königsberg, hier wurde 
er mehrfach „wegen ımerlaubter Amtshandlun— 
gen’ zu Geld» und Gefangnisftrafen verurteilt. 

Bf. u. a.: Gregors, des Bilchofs von Nyſſa, Leben und 
Meinungen, 18365 — Der Symbolzwang und Die prote= 
ftantifche Gewiſſens- und Lehrfreiheit, 18435 — Das Ver- 
fahren des Königsberger Konfiftoriums gegen Den Divi— 
fionsprediger R., 1846; — Symbole oder Gotteswort? 
1846; — Immanuel Kant, 1857; — Das Sektenweſen und 
die freie Gemeinde, 1859. — Nach jeinem Tode erfchienen: 
Predigten, 1890; — Literarifcher Nachlaß, 3 Bde., 1891—92; 
— Gejammelte Werle in 12 Bon. von Paul Chr. El- 
fenhans, 1910 ff (noch unvollendet). — R. begründete 
1847 die Zeitſchrift „Die freie evangelifche Kirche" und gab 
1856—62 die „Königsberger Sonntagspoſt“, 1880—84 die 
„KReformblätter" heraus, — Ueber R.: Schhieler: 
Dr. 3. R., 1903; — ADB 53, ©. 635—46; — Mar Frie- 
drich s: FR. in feiner Bedeutung als religiöjes Genie, 
1909; — Gedenfblatt über die Hundertjahrfeier für J. R. 
dom 13.—15. Auguſt 1909, Hrag. vorn der Freien Evg. Ge— 
meinde zu Königsberg. Glaue. 

Rupprecht, Eduard, evg. Theologe, geb. 
1857 zu Azendorf in Oberfranken, Baltor in 
Saufenhofen (Mittelfranken), Kirchenrat und 
Dr. theol., befannt durch eine Reihe von Schrif— 
ten, in denen er aller modernen Bibelkritif von 
altgläubigem Standpunfte aus das Urteil ſpricht. 
T Bibelwiſſenſchaft: I, E 2e, ©p. 1209. 

Was iſt Wahrheit? 1874—77 (18792); — Die Anjchauung 
der kritiſchen Schule Wellhaufens vom Pentateuch, 1893; 
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— Das Rätſel des Fünfbuches Mofe und feine falſche Lö— 
fung, 1894; — Des Rätſels Löſung oder Beiträge zur rich⸗ 
tigen Löſung des Pentateuchrätſels, 3 Bde., 1895—97; 
— Pſeudodaniel und Pſeudojeſaja, 1894; — Die Kritik 
nach) ihrem Recht und Unrecht, 18975 — Handbuch der Ein» 
feitung in das AT, 1898; — Das CHriftentum von D. An. 


T Harnad, 1901; — Erklärte deutſche Volksbibel, illuftriert, | 


1900. Bertholet. 
- Nuralfapitel oder Landlapitel (capitula 
ruralia) find die als Korporationen im kirchenrecht⸗ 
lichen Sinne anzuſehenden genoſſenſchaftlichen 
Vereinigungen der Geiſtlichen eines kath. De— 
fanat3. Sie find etwa im 13. Ihd. entſtanden 
und wählten ihren Vorftand, den T Dekan, dem 
vielfach als Vertreter und Vermögensverwalter 
ein Kammerer oder Definitor beigegeben mar, 
ſelbſt. Biſchof oder Archidiakon beftätigten die 
Gemählten, wie fie auch die vom R. beſchloſſenen 
Statuten des Dekanat zu genehmigen hatten. 
Während fich dies Recht der R., ihre Verhältniſſe 
felbft zu ordnen, bis heute erhalten hat, iſt das 
Wahlrecht vielfach zu einem Vorfchlagsrecht zu— 
fammengefchrumpft. Den R.ionferenzen jibt 
noch heute der Defan vor. T Kirchenverfaljung: 
I, B2, Sp. 1405 TBeamte: 1, 2, ©p. 989. 

Baul Hinfhins: Das Kirchenrecht der Katholiten 
und Proteftanten in Deutichland IL, ©. 261. Friedrich. 

Rurer, Johann (geft. 1542), geb. in Bam— 
berg, trat um 1505 in marfgräflichebrandenbur- 
giihe Dienfte (T Bayern: I, 1). Er wurde Bilar 
am St. Gumbertusftift in Ansbach, Hofpre— 
diger Markgraf Kaſimirs, Pfarrer in Ansbad), 
förderte troß der unklaren Haltung Kaſimirs und 
des Widerftands der Altgläubigen die Einführung 
der Reformation und floh 1527, aß Kaſimir 
zwar die evg. Predigt zulaffen, aber den alten 
Kultus wieder aufrichten wollte, nach Liegnitz zu 
Herzog Friedrich IL, wurde aber nach Kaſimirs 
fehr bald darauf erfolgendem Tode zurüdge- 
rufen, zum Stiftsprediger beftellt und leitete 
nun die Neuordnung der Erhfihen Verhältniſſe 
in der Markgrafſchaft. Wie er 1530 Markgraf 
Georg auf den Augsburger Reichstag begleitet 
hatte, fo betätigte er jich auch am Ende jeines 
Lebens auf den Neichstagen und Religions— 
geiprähen in Hagenau, Worms und Negens- 
burg (I Deutichland: IL, 2). 

8. Schornbaum: Die Stellung des Markgrafen 
Kafimir von Brandenburg zur reformatoriihen Bewegung 
in den Jahren 1524—27, 1900; — Derfelbe: Zur Boli- 
tif des Markgrafen Georg von Brandendurg vom Beginn 
feiner jeldftändigen Regierung big zum Nürnberger Anstand 
1528—32, 1906; — Mehrere Auffäbe desselben Verfaſſers 
in den Beiträgen zur bayer. Kirchengejch. und fein Artikel 
RE? XVII, ©. 2455; — 3.8. Götz: Die Glaubensfpal- 
tung im Gebiete der Markgrafichaft Ansbach-Kulmbach in 
den Jahren 1520—35, 1907; — Th. Kolde: Die älteite 
Nedaktion der Augsburger Konfeſſion mit Melanchthons 
Einleitung zum erftenmal Hrsg. und gejchichtlicdh gewürdigt, 
1906, ©. 107 ft. (5 Briefe R.3 an Andreas Althamer aus 
Augsburg, 1530); — W. Gußmann: Duellen und For- 
ichungen zur Gefchichte des Augsburgiichen Glaubensbe- 
fenntnifjes, 2 Bände, 1911, bei. Bd. IL, ©. 325.9. Clemen. 

Ruskin, Sohn (1819—1900), englischer Kunft- 
fchriftfteller und ſozialer Reformer. Er reifte von 
Kindheit an viel in England, Schottland und 
Wales, von 1830 ab auch auf dem Feftland, 
vornehmlich in der Schweiz und in Stalten. 
Dffenen Blids für Natur und Kunſt fchildert er 
in feinen Werfen geiftvoll die Schönheit, die er 
fchaut. Durch Vortrage in Manchefter, Orford 





und London wirkte er in ſpäteren Sahren im 
Sinne TCarlyles und TMaurices ander geiltigen 
Hebung der Arbeitermafjen. Ueber feine An- 
fchauungen vgl. J Dichter und Denker des Aus— 
landes in ihrem Berhältnis zur Religion, 2 
T Literaturgefhichte: III, C5 (Sp. 2309). 

Bf. ır. a.: Modern Painters, 1843—60, 6 Bde; — 
The Seven Lamps of Architecture, 1849; — Stones of 
Venice, 3 Bde., (1851—53) 1857?; — Unto this Last, 1860; 
— Sesame and Lilies, 1865; — The Ethics of the Dust, 
1866; — The Crown of wild Olive, 1866; — The Queen 
of the Air, 1869; — Lectures on Art, 1870; — Lectures 
on Landscape, 1871; — Fors Clavigera, 1871—74, 8 Bde.; 
— The Eagles’ Nest, 1872; — Ariadne and Florentine, 
1872; — Praeterita: outlines of scenes and thoughts, 1899 
bis 1900, 3 Bde. (GSelbftbiographie, 1903 f deutſch von 
Anna Henſchke); — Seine gejammelten Werke (etwa 
30 Bde.) erſchienen feit 1904; eine deutſche Ausgabe feiner 
ausgewählten Werte (15 Bde.) in Ueberjegungen bon 
Hedw. Jahn, W. Shölermann erſchien 1900—06 
in Leipzig und Jena. — Ueber R.: Collingwood: 
Life of J. R., 1900; — Eoof: Studies in R., 19005 — 
Hobjon:J.R., Social Reformer, 1899; — Bruhe:: 


R. et la Bible, 1901. Wollſchläger. 
Ruſſiſch-Aſien ſ Rußland, Di. 
Ruſſiſche Bibelgeſellſchaft T Bibelgeſellſchaf— 


ter Ib. 

Ruſſiſche Kirhe J Rußland, A T DOrthodor- 
anatoliiche Kirche: J. IL, 1. - 

Ruſſiſche Literatur. 

1. Puſchkin; — 2. Gogolj; — 3. Schukowſkij; — 4. Ler 
montow; — 5. Doſtojewſkij; — 6. Turgénew; — 7. Gorjkij. 
— Ueber I Tolftoi vgl. den befonderen Artikel. 

1. Das ruffiihe Schrifttum, ſoweit es kirch— 
liches Geiſtesgut iſt, wie vornehmlich in ſeinem 
erſten Abſchnitt, zeichnet ſich aus durch eine, 
im ganzen, ziemlich arme und verkümmerte 
Frömmigkeit. Die Zeugniſſe echter, tiefer Fröm— 
migkeit aus der ruſſiſchen Volksſeele, mehren 
ſich erſt in dem „verweltlichten“ Schrifttum der 
Neuzeit. Und zwar genau in dem Maße, al 
der ruffiiche Geiſt von der franzöſiſchen Knecht— 
ichaft frei wird. Ein deutliches Beiſpiel dafür ift 
grade auch der überragende Geiſt JTolſtois. 

Der erite ruſſiſche Dichter von Weltruf tft 
Alerander Puſchkin (1799—1837). Sei⸗ 
ner Abſtammung nach) Slame, Neger und Deut» 
fcher, — feiner Erziehung nach echter Franzoje: 
dennoch der eigentliche Begründer des ruſſiſchen 
Schrifttumg und Schöpfer der modernen ruſſi— 
ihen Sprache. Für jein Fünftlerifches Können 
gibt e3 fcheinbar gar feine Grenzen. Dabei ver- 
einigt er alle Tugenden und alle Fehler in gleich 
hohem Maß: den reichften Geiſt mit bedenf- 
lichſter Oberflächlichkeit, Bemeglichfeit und Ge— 
ſchmeidigkeit mitnicht geringerer Willensichmwäche, 
innere Unruhe und Zerriifenheit mit ftiller Ab- 
geklärtheit in Stunden höchſter Begeiftrung. |Er 
iſt, Rußlands „nationaler Dichter, mern man, 
mwie er, unter „Nation‘ den Zaren verfteht. Und 
das iſt auch der eigentliche Herzschlag feiner 
Frömmigkeit. Nicht fechsjährige Verbannung und 
Ueberhäufung mit fatferlicher Huld, — Veranlag- 
ung und Erziehung hatihn dazu gemacht. Nur die- 
fer Ölaube an den allmächtigen Zaren und feine 


\ heilige Herrichaft hat ihm fittlichen Halt geboten. 


AS unlösbaren Beftandteil diejer Gelbitherr- 
haft nimmt er darum die ganze firchliche „Necht- 
gläubigkeit“ mit in Kauf. Er. hat freilich auch 
vorübergehende Anmwandlungen, wo die Tiefen 
feiner Seele aufbrechen. Aber nicht der Genuß 
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des Abendmahls, jondern erit das Huldvolle Wort | 


des Zaren gibt ihm die Kraft, mutig in den Tod 
zu gehen. Dabei tft fein Lebenswert — da3 
befte davon find „die Zigeuner”, „Galub“, „Pol— 
tawa“, „Boris Godunbw“ und „Eugen One 
gin“ — immer noch von größter Bedeutung für 
das ganze ruſſiſche Volk. 

. Bon ganz andrer Art ift dagegen Niko— 
lau3 Gog'olj (1809—1852), den alle klein— 
ruſſiſchen Eigenichaften in höchſtem Maß aus— 
zeichnen: eine tiefe Innerlichkeit und zartes Ge— 
müt, ein Hang zur Träumerei und, als Gegen— 
gewicht, ein ausgeprägter Wirklichkeitsſinn, und 
über allem dieſem ein wunderbarer Humor. In 
ſeinen Werken hat anfangs eine ganz wunder— 
liche „Romantik“ das Uebergewicht, zuletzt ſiegt 
ein einziger „Kealismus“. Zum ſchönſten gehören 
„Die altmodiihen Gutsbeſitzer“, ‚Wie Swan 
Iwanowitſch mit Swan Nikiphorowitſch in.Streit 
geriet”, „Der Mantel”, , Taras Buliba”, „Reviſor“ 
und „Zote Seelen”. Mit den beiden letzteren ift 
in der geſamten Weltliteratur nicht3 vergleichbar. 
Der „Reviſor“ ift troß des nichtigen Inhalts 
ſchlechtweg das Luftipiel. Gogolj erfreute fich 
feiner glänzenden, d.h. franzöſiſchen Bildung. 
ber dafür ift er die Urwüchſigkeit felber, von 
tiefer Frommigfeit. Wieviel Mitleid und Liebe 
verbirgt fich Hinter feinem Lachen! MS echter 
Nuffe Hangt er aber gerade an feiner Kirche. Um 
diejer jeiner Kirche willen fohnt er fich auch mit 
der Selbitherrfchaft aus famt allem ihrem Sams 
mer. Ullein feine „Rechtgläubigkeit“ treibt ihn 
fchlieglich in eine ganz ungejunde Weltflucht und 
-feindichaft. Mit Bußübungen und, Rafterungen 
aller Art ſucht er jeine fchmeren : förperlichen 
Leiden zu betauben. Er ftirbt unter myſtiſchen 
Verzückungen an völliger Entfräftung. 

3. Ebenfalls Myſtiker, aber von andrer Fär— 
bung, ft Waſſilij Shufomftij (1783 
bis 1852). Er iſt bloß Veberjeger. Aber einer, 
deſſen ſämtliche Meberjegungen zugleich Um— 
dichtungen ſind, die ganz ſein eigenſtes Gepräge 
tragen. Er iſt von Natur (von ſeiner Mutter her 
floß türkiſches Blut in ſeinen Adern) ein Träu— 
mer, und zwar ein ganz unverbeſſerlicher: die 
Frucht deutichen Einfhuffes. Er wurzelt ganz im 
Jenſeits. Dieje Welt, daran die Menichen fo feſt 
hängen, ift ihm etwas Weſenloſes. Nachdem er 
das Teuerfte, was er befaß, verloren hat, lebt er 
für andre, für:die er zu jeglidem Dpfer bereit 
iſt. Sein ſchönſter erzieherifcher Erfolg iſt die Be— 
freiung de3 rufjishen Bauern durch Alerander II. 
Se älter er wird, deſto mehr verſchwimmen alle 
Dinge um ihn herum, immer deutlicher ſchaut 
er mit „mweitjichtigem Blick“ Gott und da3 ewige 
Menſchenglück. 

4. Im ſchroffſten Gegenſatz zu Schukowſkij 
wieder Michael Lermontow (1814 bis 
1841). Von ſchottiſcher Abſtammung, iſt er in 
ſeinem äußern und innern Weſen ganz Ruſſe. 
Seine häusliche Erziehung: franzöſiſch, zum Teil 
engliüch, tie feine Ausbildung in der Peters— 
burger Sunferjchule Haben den leichtiinnigen, un= 
gewöhnlich frühreifen Menjchen vollends verdor- 
ben. Bon den eriten Tagen ihres Gelbitbemußt- 
ſeins ftrebt feine fine, zarte, feurige Seele mit 

aller Gemalt ihrem Gott entgegen. Uber unter 
Byrons unheilvollem Einfluß wird er in deſſen 
furchtbaren Zwieſpalt mit Gott und Welt, in 
feinen grenzenlojfen Weltichmerz hineingezogen. 
Als Junker ftürzt er fich fopfüber in den größten 





Schmutz. Sein „Beterhofer Feſt“, „Mongo“ und 
„Saſchka“, jeine „Wanin” und „Schagmeijters- 
fra” — der künſtleriſche Höhepunkt alles un— 
littlichen Schrifttum — find das wüſteſte Ge— 
ichrei, womit er ſich felber zu betäuben fucht. 
Als Offizier weiß er mit den Menfchen nur 
jelten ein vernünftiges Wort zu reden, widmet 
ſich mit Hingabe den „Salons“, fpielt den rauf- 
tuftigen „tollen Kerl“; zweimal verbannt, im 
Kaukaſus, jpielt er das Teichtiinnigfte Spiel 
mit den Gefahren des Kriegs: und Dies 


| alles nur, um jich felbft zu vergeffen und fich 


vor jeiner Seele Ruhe zu fchaffen. Sobald er 
aber mit ſich allein ift, fchreit er verzweifelt auf 
in jeiner Seelenqual, in feiner verzehrenden 
Sehnſucht nach Erlöfung oder nad) dem Tod. 
Sn feinem „Held unſrer Zeit“, noch mehr aber 
im „Dämon“ offenbart ung Lermontow ein 
Stüd von feinem innern Leben in einer jonft 
unerreichten Sprache. Sein ganzes Leben tft ein 
einziger Schrei nach Gott, ein Schrei, in dem die 
ganze Verzweiflung eines „Dämons“ liegt. Zu 
früh fand er den Tod im Zweikampf mit feinem 
Freunde, eines der größten Rätſel mit jich ins 
Grab nehmend. 

5. Auch ein leidenschaftlicher Gottfucher, aber 
erfolgreicher, weil duch Erziehung und Bildung 
nicht entmwurzelt, it Feodor Doſtojewſkij 
(1821—1881), der Dichter aller Kranken und Leis 
denden, Beleidigten nnd Unterdrücten, der alle 
Tiefen und Winkel der Seele durchleuchtet und uns 


‚ ter allem Grauen und Graufen da3 göttliche Eben— 


bild entdect hat: ihr leidenschaftlicher Verteidiger 
gegen die „gute“ Öejellichaft. Er hat die Pſycho— 
pathologie begründet und der moderniten Wiſſen— 
fchaft, der J Pſychoanalyſe, alles Wahre vorweg— 
genommen. Für feine mäßige Darftellungstunft 
entichädigt ferne ſchwindelnde Tiefe. Die „Er- 
niedrigten und Gekränkten“, „Aufzeichnungen aus 
einem Totenhaus‘, „Schuld und Sühne”, „Idi⸗ 
ot“, „Dämonen, „Böſen“, „Brüder Karama— 
form“, leßtere unvollendet, gehören zum Wunder- 
barften, was je geichrieben wordeniſt. Ein echter 
Ruſſe, nicht angefränfelt von franzöfiicher Bildung 
und „Weftlertum‘, von tiefer Frömmigkeit, kennt 
er nur zwei wichtige Dinge in diefer Welt: die 
Seele und Gott. Jeder, der fich von feinem heili- 
gen Heimatboden und feiner „rechtgläubigen“ 
Kirche, der reinften Berförperung aller Wahrheit 
Gottes, loslöſt, ift dem Untergang geweiht. Das 
erniedrigte und gequälte rufitiche Volk ift Der ver- 
achtete Knecht Gottes, dem die große Aufgabe 
geworden ift, die Liebe Chrifti in fich felber erſt 
zu verwirklichen und fie dem friedlofen Weiten, 
der ganzen friedlofen Menfchheit zu ; bringen. 
Dieſen ftogen Ölauben verteidigt er nun gegen 
„Nihilismus“, „Weſtlertum“ und alle Freigeiite- 
rei mit der ganzen Leidenfchaft feiner Geele. 
Seine „Gottesleugner“ führen zwar die jchärfiten 
Streiche gegen Gott und Uniterblichkeit, Die 
TNiegiches Angriffe weit überbieten. Uber jein 
heißes Herz bleibt feit und unerjchüttert, weil es 
ganz in Gott aufgeht. Doſtojewſkijs Leben war 
eine ununterbrocdhene Kette von Schiefalsjchlä- 
gen, Krankheit, Todesurteil, Zuchthaus, Not, 
Elend, VBereinfamung, Berfolgung, Haß und noch— 
mal Sammer und Elend ohne Ende. Aber das 
alles hat er hingenommen als aus Gottes gnädi- 
ger Hand und hat e3, allen körperlichen Gebrechen 
zum Troß, jiegreich überwunden. 

6. Nicht fonderlich tief veranlagt it Swan 
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Turgénew (1818—1883), aber der beite ruſſi— 
che Erzähler, reichen Genuß ohne geijtige An— 
ſtrengung bietend. Den Bauern hat er nur ein— 
mal behandelt in feinen ungemein treffenden, 
wahrheitsgetreuen ‚Aufzeichnungen eines Jä— 
gers“ In feinen übrigen Erzählungen, von denen 


„Rudjin‘, „Adelsneſt“, „Väter und Söhne” und | 


„Rauch“ die beiten find, beichäftigt er fich in der 


Hauptjache nur mit den „Herrichaiten”. Und die | 
fennt er, der „Herr“, wie jeine fünf Singer. Ab⸗ 
geſehen von zwei bis drei Frauen ſind es lauter 


„tote Seelen“, die nur groß reden können. Tur— 
génew felber iſt einer der beiten Vertreter dieies 
Standes. Er bejist eine ausgezeichnete — na— 
türlich franzöſiſche — Bildung und einen feinen 
Sinn für alles Schöne in Kunft und Natur. Er 
huldigt dem Freifinn und läßt feine Bauern für 
fich arbeiten. Er iſt Ruffe, tatariicher Herkunft, 
aber jein Herz gehört ganz dem Ausland. Begei- 
ftert für feine Kraftmenſchen, fchleppt er ſich jein 
Zebenlang einer elenden franzoiiihen Schaus 
fpielerin nach: ein gebrohner Mann, der es nicht 
einmal zu einem kräftigen Peſſimismus bringen 
fan. Wie fein Held Bafärom, der jich auf dem 
Sterbelager frommen Unmandlungen, die er jein 
Zebenlang fcheute wie die Peſt, nicht mehr er— 
wehren fann, jo ift auch Turgenew in feinen 
alten Tagen nicht mehr ganz frei von „Roman— 
tik“ und „Myſtizismus“. 

7. Die Reihe der bei uns bekannten ruſſiſchen 
Dichter ſchließt der über alles Maß verherr— 
lichte Maxrim Gorjkij, oder richtiger: 
Peſchkow. Gebühren würde dieſer Ruhm Anton 
Tſchechow, dem er bis jetzt verſagt geblieben iſt. 
Wie Turgénew der Vertreter des Adels, iſt Gorj- 
fij der der Volkshefe. Seine Helden iind all die 
Strolde — „Boſſjakt“, Gorjkij jelber ift „Bo— 
ſſjak“ — die er in langer Reihe aufmarichteren 
laßt. Ulles lauter Herrenmenſchen, ganz Nietzſche— 
Ihe Geftalten, die „bürgerliche Tugend“ fir das 
größte Verbrechen halten und „bürgerliche Ord— 
nung” für einen namenlofen Greuel; die darum 
überall dabei find, wo „Revolution gemacht 
wird. Zum Glück find fie die ungefährlichiten 
Menſchen aufder Welt. Und wenn ſie auch einmal 
einem das Genick umdrehen, jo müffen ſie erft 
in gerügender Anzahl beiſammen und genügend 
betrunfen fein. Sie haben zwar fürchterliche 
Fäuſte, mit Denen fie fchon was anrichten könnten. 
Aber jie machen feinen Gebrauch davon. — An 
Gorjkij wird dor allen Dingen dies eine jo recht 
deutlich: was fiir eine verheerende Wirkung eine 
künſtlich aufgepfropfte, dem innerſten Wefen des 
Bolfes vollfommen fremde Kultur haben muß, 
wenn ſie erſt einmal in die Tiefen des Volkes 
dringt. 

A. Brückner: Geihichte der R.n &., 1905 (leider 
fehlt dem Verfaſſer jeglicher Sinn für Frömmigkeit; er 
wird darum überall dort oberflächlich, wo fic die eigent- 
lihen Tiefen ver ruſſiſchen Bolfsjeele auftun); — Deri.: 
Rußlands geijtige Entwidlung im Spiegel feiner jchönen 
Siteratur, 1908; — Wertlos iſt ver Abſchnitt über die 
R. 2 in O. v. Leirner: Geſchichte der Literaturen 
aller Bölfer, 1898; — Bal. ferner A. Dieterich: Die 
oſteuropäiſchen Literaturen in ihren Hauptfteömungen, 1911; 


— Sinnhowitz: 4 Borträge über R. 2., 1911, Fritzler. 
Ruſſiſche Sekten. 
1. Allgemeines; — 2. Starowjerzy; — 3. Chlüſten; — 


4. Skopzen; — 5. Duchoborzen; — 6. Molofanen; — 7. Zu- 
Daijierende; — 8. Prügunen; — 9. Obſchtſchije; — 10. Die 
Molokanen der Donjchen Denomination; — 11. Stundijten; 





Stundobaptiiten; — 12. Paſchkowianer; — 13. Jehoviſten; 
— 14. Adventiften; — 15. Tolftoianer; — 16. Entitehende 
©.: a) Mormonen; — b) Bogomilen; — c) Sjutajeiwzü; 
— d) Wosdüchanzü; — e) Dunkas Vertrauen; — f) Belo- 
riszü; — 8) Jenochowzü. 

1. Das religiöfe Zeben in Rußland erhält fein 
eigenartige3 Gepräge durch das weitverzweigte 
Sweſen (RKaskol = Spaltung; NRasfok 
nifi = Sektierer). Die offizielle Statiſtik 
(1897) ſtellt 4% Millionen „Raskolniken“ feit; 
in Wirklichkeit dürfte fich ihre Zahl auf das Fünf- 
fache belaufen. In der Hauptfache fallen dem 
„Raskol“ die niederen Bolksichichten zu, deren 
religiöfe Bedürfniſſe des Gefühle mie des Ver— 
ftandes die Staatskirche nicht zu befriedigen 
vermag, und die im Anſchluß an die ©. die ein- 
sige ihnen lange Zeit mögliche Freiheit genie— 
Ben. Die ruffiiche S.bildung hat ſchon im Mittel- 
alter vereinzelte Vorläufer, hat aber exit in den 
legten zweiundeinhalb Ihd.en den großen 
Umfang angenommen und fih in den zahle. 
reichen Gruppen organifiert, die heute noch ohne 
äußeren Zufammenhang miteinander, wenn auch 
nicht jelten miteinander verwandt, nebeneinander 
beitehen. Den Hauptfern bilden die fogenannten 
StaromjerzdH, die Altglaubigen, die Hüter 
des Althergebrachten im Kultus umd in der 
Sitte, welche Die leiſeſte Aenderung im Gottes— 
dienst als Preisgabe der heiligiten Güter des 
Volkes verdammen (ſ. 2). Dieſer infolge der 
liturgiſchen Reform T Nikon: im 17. Ihd. ent- 
flandene altalaubige ſchismatiſche Zweig wird 
häufig als Raskol im ftrengen Sinne bezeichnet, 
um ihn fo von den andern ©. bei denen es 
fich nicht um Abweichungen vom Kultus, fondern 
vom Dogmo der ruffüchen Kirche handelt, 
ftreng zu unterjcheiden. Doch zwingt der Be— 
griff Raskol felbit nicht zu diejer engen Faſſung. 
Er ift vielmehr auch auf die irrgläubigen ©. an— 
wendbar, jomwohl auf die jogenannten myſtiſchen 
S., die Chlüften (ſ. 3) ımd die Skopzen 
(ſ. und die wegen ihrer VBerflüchtigung der 
kirchlichen Saframentslehre als rationaliſtiſche 
©. bezeichneten Duhoborzen (f. 5) und 
Molokanen (f. 6) ſamt ihren. zahlreichen 
Ablegern, als auch auf die jüdiſch beeinflußten 
‚Siedetjterender (i. und Seho 
viſten (f. 13) und die ımter dem Einfluß der 
abendländiſchen proteftantifchen pietiftiichen Be— 
wegung und Seftenbildung entitandenen ‚evg. 
©. der ruſſiſchen Kirche” nah Urt der Stun 
dDiften (f. 11) oder der Paſchkowianer 
({. 12) oder der Ydventiften (f. 14). Preis 
lich find darunter Gruppen, die außerlich nicht 
bon der orihodoren Slirche aetrennt find, deren 
Glieder vielmehr außerlich al3 beſonders eifrige 
Glieder der Staatskirche erfcheinen wollen. Um 
feft abgegrenzte Kirchengemeinſchaften handelt 
— alſo in der ruſſiſchen S.geſchichte vielfach 
nicht. 

2. Den äußeren Anlaß zur Losſslöſung der 
Staromwjerzd von der Staatzfirche bot die 
Reviſion der Kirchenbücher durch den PBatriar- 
hen J Nikon, die das Konzil von Moskau am 
13. Mai 1667 beitätigte (T Rußland, A 3). 
Die Kirchenverſammlung bedrohte zwar alle 
Verächter der Nikoniſchen Verbeſſerungen mit 
dem Bann; die Oppofition gab aber, der Staats— 
ficche, die fie mit ftaatlicher Hilfe verfolgte, 
den Rüden fehrend, von der kultiſchen Ueberltefe- 
rung nichts preis. Scheinbar ging man wegen 
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Nebenfächlichfeiten auseinander: der Jeſusname 
wird Iſſus und nicht, wie die rvevidierten Terte 
vorschlugen, Jiſſus ausgeſprochen; nach dem 
Gloria wird nach wie vor ein zweifaches, nicht 
Dreifaches Hallelujah angeftimmt; das Kreuz wird 
nach väterlihem Herkommen mit dem Zeige— 
und Mittelfinger und nicht, wie es Die Neuerer 
wollten, mit den drei eriten Fingern geichlagen. 
Die Ueberipannung des fultiihen Momentes 
im religiöofen Xeben des Morgenlandes (T Ortho— 
Borzanatoliiche Kirche: IL, 3.4) fcheint hier auf 
die Spite getrieben. Das Heil wird von ber 
veinlichiten Beobachtung der rituellen Vor— 
Ichriiten abhängig gemacht; an dem Namen, an 
dem Zeichen haftet die magische Kraft des My— 
ſteriums, da3 nur dann wirkt, wenn alle äuße— 
ren Begleiterfcheinungen zutreffen; der Name 
„Jiſſus“ bannt eben nicht den Lebensſpender, 
und dos Sreuzeszeichen mit drei Fingern wehrt 
nicht die Dämonen ab. Unter diejer Voraus— 
feßung wird die Werbekraft des Raskol, der in 
Nikon ein Werkzeug der Hölle verabjcheute und 
in Peter dem Großen den verrichten Unheil 
ftifter jah, verständlich. Hinzu fam der Argwohn 
gegen die abendländiichen Einflüffe, die ebenfalls 
bon den Neformern der Kirchenbücher begün— 
fligt wurden. 4 

Die Popenfrage fpaltete die Altglaubigen in 
zwei Lager: Die priefterlihen Bopomziund 
die prieiterlofen Bezpopowzi. Beide hal 
ten daran feſt, daß nur ordnungsgemäß gemweihte 
Briefter die Myſterien verwalten dürfen. Es 
war aber bei der Spaltung von 1667 nur ein 
Biſchof, Paul von Kolomna, zu ihnen über- 
getreten und dieſer war im Gefängnis geftorben, 
ohne dem Raskol eine Hierarchie geichaffen zu 
haben. Die Priefterlichen behalfen fich nun, fo 
gut es ging, mit den aus der Staatskirche über— 
gelaufenen Prieftern, während die Bezpopomszi 
dieſe al3 in der antichriftlichen Kirche geweiht 
ablehnten, den Gottesdienit durch Gemeinde 
älteiten volßiehen ließen und nur notgedrimgen 
auf die nur von einem Biſchof zu vollziehenden 
Handlungen verzihteten. Den Popowzi hat 
1846 ein vom ökumeniſchen Batriarchen abge— 
fegter bosniicher Bifchof mit Genehmigung der 
öfterreichiichen Regierung in dem altgläubigen 
Klofter zu Belofriniza in der Bukowina einen 
Klerug zuiammengeweiht; 1881 erfannte vie 
ruſſiſche Regierung diefen an. Der neugejchaf- 
fene altglaubige Epiſkopat hat die verſchiedenen 
Seftenbildungen der Bopomzi, die Gemeinden 
von Kerſchenetz, die am Don, auf der Inſel 
Wietfa, bei Starodub, am Irgis wieder zus 
fammengeführt. Ein Teil der Popowzi hatte 
auf Porichlag des Metropoliten T Vlaton, um 
der Prieſternot zu entgehen, jchon 1800 mit der 
Staatsficche, die ihnen die Benützung der alten 
Liturgie zugeitand, eine Union geſchloſſen (3 e— 
dinowjerzyh, d. i. die Öleichgläubigen). Bei 
den Bezpopowzi hat der Verluſt des Klerus das 
Aufhören der Saframente veranlaft. Das 
Abendmahl wurde, jolange der Vorrat reichte, 
mit „vornikonianiſchen“ Hoftien, die zerrieben 
und neuem Teig beigemiicht wurden, gefeiert, 
mußte aber ſchließlich eingeftellt werden. Aus 
- demjelben Grumde erfolgte die Preisgabe des 
faftamentalen Charakters der Ehe; die Folge 
war eime heillofje Verwirrung der Anſchau— 
ungen auf diefem Gebiet, die zwiſchen mönchiſcher 
Askeſe und freier Liebe ſchwanken. Aufrecht- 





erhalten blieb nur die Taufe al? Aufnahmeakt 
in die Gemeinſchaft; an Uebergetretenen wird 
die Wiedertaufe vollzogen. Die Bezpopomzi 
zerfallen in eine Unzahl von Gruppen. Deren 
mwichtigite find die Po morzyoder PDanie— 
liten, loyal gegen die Regierung, die TPhi- 
lipponen, fanatiiche Gegner des Zaren und 
deshalb verfolgt, die Lippomaner, eine 
Abzweigung diefer, in der Bukowina (T Philip— 
ponen, Sp. 1498), die Theodofianer 
(Sedojijejemzd), jo genannt nach ihrem 
Stifter Fedoſſej Waſſiljew (T 1711) in Nowgrod 
im 17. Ihd. die auf dem Friedhof Preobraſchensk 
zu Moskau ein Peſthoſpital errichteten, das ihnen 
1771 Ehre eintrug. 

Seit 1874 behandelt die ruffiiche Regierung 
den Raskol mit zunehmender Duldung. 

zit. ſ. am Schluß des ganzen Artikels. Völker. 

3. Die Gottesleute, oder Chlüften = 
Geißler) ſind eine ekſtatiſch-asketiſche Sekte alt- 
byzantiniichen Gepräges. Zeigen fie weitgehende 
Aehnlichkeit mit den älteren Meſſalianern oder 
JEuchiten, (J Mönchtum, 3), jo unterfcheiden 
fte fich Doch bedeittend von den fpäteren Euchi- 
ten. Uber vielleicht find fie von ven T Phunda— 
giagiten abzuleiten. Außer Dem, was diefe be— 
reits mit den älteren Mefjalianern gemeinfam 
haben, fällt die bei ihnen mie urjprünglich bei 
den Chlüften begegnende Selbftbezeichnung als 
„Chriſten“ auf, ferner die Aehnlichkeit der Stel- 


lung zur Schrift, die Leugnung der Auferstehung, 


der ausjchließliche oder Doch (bei den Chlüften ur— 
fprünglich) bevorzuate Gebrauch des Vaterunſers 
als Gebet, Das in beiden Sekten übliche Nichtfaften 
vor dem firchlichen Abendmahl und das Ausjpeien 
des Abendmahlsweines, endlich daß fie troß 
ihrer ablehnenden Stellung zur Kirche Kirchen 
bauen (was bei den Chlüſten ein Mittel ift, ge— 
heim zu bleiben), Kreuze verfertigen, Bilder 
malen. Da dieje Seftierer zum eritenmal von 
dem altgläubigen Mönche Jewroſin in jenen 
„Widerlegungsſchriften von dem neuerfundenen 
Wege der Selbjtmorde” (1691) als heim Auf- 
treten I Nilond bereit3 vorhanden geichildert 
werden, jo klafft freilich zwiichen ihnen und den 
Phundaniagiten eine Kluft von 500 Jahren, die 
nicht einmal durch ihre Legende von ihren 
älteften Chriftuffen überbrüdt wird; denn 
als ſolche erſcheinen Amwerjän im 14. und 
Semeljän im 16. Ihd. Zudem bezeichnet 
die chlüftiiche Legende als die eigentlichen Be— 
gründer ter Sefte den „Gott Zebaoth“ Da 
nila Philippowitſch und den „Chris 
ſtus“ Smwän Süjlom, die jeit 1645 bejon- 
ders im Gouvernement Koftromä und in Moskau 
gewirkt haben. Erſt die beiden nächiten Chriftuffe 
der Legende Broföfi Lupfin ımd Andre 
jan Betröm (der jiebente ift dann der Be— 
gründer der Skopzenfefte Seliwanom;f. 4 
find aftenmäßig bezeugt duch die Moskauer 
Ch.prozeffe von 1733—1739 und 1745—1757, 
in denen gegen die Seftierer mit Folter, Knute 
und Schaffott vorgegangen murde. Geine 
zentrale Stellung behauptet Moskau trotz der 
weiteren Ausbreitung der Sekte auch noch in 
der eriten Hälfte des 19. Ihd.s dank der Tätig- 
feit der Koſtromaer Gottesmutter Uljäna 
Wafiljemna. Usbalt aber rüdt das Schmer- 
gewicht der Sekte nach Südoften, in die Gou— 
vernement3 Samära und Tambömw, um jeit den 
7er Sahren duch den dorthin verichidten 
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Berphil Kataſénow in den Kaufafus | 


verichleppt zu werden, wo die Gefte ımter dem 


neuen, ihr von ten Rechtaläubigen_beigelegten | 
Namen „Schaloputen“ (=:©onderlinge) | 


einen großen Aufſchwung nimmt und ziemlich 
unangefochten bleibt. Kataſonow nahm wieder 
den Titel „Gott Zebaoth“ an (= ein Chriſtus 


höchſten Ranges, in dem Gott felbit fich offen⸗ | 
bart) und feßte eine ganze Hierarchie von Chri- 


ftuffen ein. Heute ift die Sefte über ganz Ruß— 
land einschließlich Sibirien verbreitet; fie zer— 
fällt in eine Reihe voneinander unabhängiger 
Gemeinden und emeindegruppen. Da die 
Seftierer fich gefliffentlich verbergen, ſich eifrig 
am orthodoren Gottesdienft beteiligen und ihren 
Glauben, um ibn nicht zu entweihen, hartnädig 
verfchweigen, fo kann ihre Zahl nur gejchägt 
werden (moyl 150 000—200 000).  Troß der 
großen Rolle, welche die Ehriftuffe in ihr ſpie— 
len, ift die Sefte doch nicht eigentlich eine chrifto- 
logiſche. Denn die Chriftologie fließt hier aus 
der ekſtatiſchen Geiſtlehre, wonach ein jeder 
Chlüſt zum „Chriſtus“, eine jeve Chlüftin zur 
„Gottesmutter” werden kann, wenn fie den 
Bollbefit des Geiltes zu erlangen vermögen; 
die Mittel find der efitatifche Tanz, Geſang und 
andauernde völliges Falten. Wer in den dauern- 
den Beſitz eines geringeren Maßes an „eilt“ 
gelangt, ſchmückt ficd mit dem Namen eines 
Apoſtels Chrifti oder eines Ficchlichen Heiligen 
oder wird zum Propheten oder zur Brophetin, 
während die gewöhnlichen Gemeindeglieder nur 
ab und zu im efftatifchen Gottesdienfte von ihm 
ergriffen werden. Porbedingung de3 Geiltes- 
empfanges ift für alle völlige gefchlechtliche Ent— 
haltſamkeit; die Verheirateten müſſen fich beim 
Eintritt in die Sekte fcheiden. Die Staatskirche 
gilt ihnen als Welt und Neich des Catan, ihre 
eigene Genoſſenſchaft Dagegen al3 die wahre 
Kicche und da3 Neich Gottes auf Erden, meil 
bei ihnen der Geiſt mit feinen Gaben, Brophetie 
und Zungenteden, vorhanden iſt; aus der Pro— 


phetie find die zahlreichen hochpoetiſchen Lieder. 


der Sekte hervorgegangen. Fir die Sakra— 
mente der Großkirche haben fich die Chlüften 
einen Erſatz gejchaffen: ihre gemeinfame Mahl- 
zeit am Schluß des Gottesdienftes iſt ihnen 
das wahrhafte Abendmahl; als Taufe gilt das 
Sn-Schweiß-Geraten beim Tanz. Was ihnen 
an jeruellen und Blutriten nachgefagt wird, 
erweiſt ich als Verleumdung. 
Die wichtigeren Sonderzweige der Chlüſten 
ſind durch Uebergang der Sekte vom Boden der 
rechtgläubigen Kirche auf den der lutheriſchen 
(Stafunü = Hüpfer), des Molokanentums 
Prügunü, — Springer; ſ. 8) und des 
Stundismus (f. 11) entſtanden. Die ſtundiſtiſchen 
Chlüſten heißen nach ihrem Begründer Sons 
dräti Mahöwanni — Maljéwanzüz die- 
ſer Radmacher aus Taräfchtfcha im Gouv. Kijew 
veranlaßte um 1890 eine efitatifhe Mafjen- 
bewegung. Werner ift die Sette Banijäjch- 
ta 3 hervorzuheben, der die mönchifche Askefe 
und den ihr zugrunde Tiegenden Dofetismus 
fteigerte. Urſprünglich ebenfalls ein Zweig der 
Chlüſten, haben fich die Sfopzen (j. 4) all 
mählich mit infolge der gegenfeitigen Feind- 
ſchaft zu einer befonderen Sekté ausgeftaltet. 
4, Die eriten Gemeinden der Weißen Tauben 
oder Skopzen (= Verſchnittene) wurden 
1772 und 1775 in den Gouvernements Orjol 





und Tamböw feitageftellt. 
nach Sibirien verihidte Kondrati Se 
Yimwänotw; vgl. jene „Leiden, die er 
feinen Anhängern diktiert dat, und die bei ihnen 
zuſammen mit feinen „Sendichreiben” al? 
heilige Schrift gelten. Er hat, felber ein Ehlüft, 
unter den Chlüften die verloren gegangene 
Lehre Sefu von der Verſchneidung (Mitth 19 11 F 
18 355 Verſchneidung der Gefchlechtöteile, fpäter 
auch der weiblichen Brüfte) erneuern und fo die 
Astefe verichärfen wollen, zog Sich freilich an— 
fang3 wegen feiner unerhörten Forderung Ver— 
folgung Seitens der Chlüften zu, bis er im Dorfe 
Aléſchnja bei Tula auch die „Gottesmutter“ der 
chlüſtiſchen Gememde Akulina Iws— 
nowina und die Hauptprophetin Anna Ro— 
mänomna gewinnt, die ihn wegen ſeiner 
hoyen ekſtatiſchen Begabung als Chriſtus an— 
erkennen, und in Alekſandr Schilow, 
ſeinen „Johannes den Täufer“ findet; mit ihm 
und Akulina Iwanowna als Gottesmutter faßt 
er ſich zu einer Art zweiter Trinität zuſammen. 
Dieſe Chriſtologie bildet neben der Verſchneidung 
den Hauptunterſchied zwiſchen Skopzen und 
Chlüſten. Unter der Oberleitung Seliwanows, 
der nach ſeiner Heimkehr aus Sibirien (1797) 
unter ſeinen Petersburger Anhängern lebte, 
bis er 1820 in das Kloſtergefängnis zu Susdal 
verſchickt wurde (J 1832), breitete ſich die Sekte 
über faſt ganz Rußland aus, trotz alsbald ein— 
ſetzender heftiger Verfolgung. In Petersburg 
ſelbſt blieb ſie faſt zwei Jahrzehnte unangefoch— 
ten, weil ſie ſich den Anſchein zu geben verſtand, 
zu den pietiſtiſchen Geſellſchaften zu gehören, 
wie fie damal3 unter Protektion des Kaiſers 
durch abendländiihen Eimfluß in der Reſidenz 
entftanden waren (T Rußland, A4, Sp. 96). Auch 
nach dem Tode des Stifters fcheint die ftraffere 
Drganifation der Skopzenſekte im Unterfchiede 
von der chlüftifchen charakteriftiich geblieben zu 
fein. Die Hinterlaffenichaften der finderlofen 
Seftierer haben zu dem großen Reichtum der 
Sekte beigetragen, Der feinerjeit3 mieder ein 
wirkſames Mittel it, um unangefochten zu blei- 
ben, indem zu Beſtechungszwecken fein Geld 
gejpart wird. Es diirfte gegenwärtig an 100 000 
Skopzen in Rußland geben, von denen aber 
längſt nicht alle verfchnitten find, da Aufſchub 
der Verſchneidung geitattet wird. Es gibt auch 
einen Ziveig, der die Verfchneidung überhaupt 
verwirft, die „Geiſtlichen fopzen“, 
die aber dennoch nicht mit den Chlüften identifch 
fint, da fie Selimanom als einzigen Chriſtus an— 
erfennen. Ein anderer Zweig der Sfopzen, der 
ver Neuſkopzen, geht auf Lifin zurüd, 
der behauptete, in fich den Geift Selimanoms zu 
haben. Diefe machten in den fiebziger Jahren in 
Rumänien, too fich durch Flüchtlinge aus Ruß— 
land jeit dem Beginn des Ihdes ein noch heute 
beitehende3 ftopziiches Zentrum gebildet hatte, 
und im Süden Nußlands viel von fich reden, 
Icheinen jich aber nach der Verſchickung Lifins als— 
bald wieder aufgelöft zu haben. Viele Taufende 
bon Skopzen, darımter nicht wenige Iutherifche 
Iinnen, find gegenwärtig zwangsweiſe im 
Gouvernement Jakutſk in befonderen Dörfern 
angefiedelt. Der Kultus unterfcheidet fich nur 
wenig bon dem der Chlüften. Doch hat die 
Chriftologte je länger je mehr einengend auf die 
Ekſtaſe gewirkt; die Verſchneidung fcheint auch 
die efitatiiche Anlage zu untergraben, wie die 


Ihr Gründer ift der 
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poetiſche. Die ſkopziſchen Lieder find meiſt 
elende Reimereien. In ihnen bezeichnen ſich 
die Sektierer als „Weiße Tauben” (wegen 
ihrer ſexuellen Reinheit), aber auch als „Got— 
tesleute“, wie die Chlüſten, während ſonſt 
auch in ihrer Mitte die Bezeichnung als „Skop— 
zen” die gewöhnliche zu fein Scheint. 

5. Die Duhobörzen (auch Duhoboren 
— Geiſteskämpfer), Deren Gefchichte noch nicht 
genügend erforscht ift, Haben ihren Namen von 
dem Biſchof Amwroſi von Sefaterinofläm er— 
halten (1785), der fie damit als Bekämpfer des 
big. Geiftes bezeichnen wollte, während fie fel- 
ber ihn dahin Ddeuteten, daß fie mit Hilfe de3 
hlg. Geiltes gegen die Welt fampfen. Das 
Duchoborzentum ſoll unter proteftantiihen Ein— 
flüſſen gewachſen fein, indem es freilich auch an— 
derzartige Elemente in Sich aufnahm, jo folche des 
Ehlüftentums. Als ihr Stifter gilt ein unbe— 
fannter Ausländer (Duäfer?), der um 1740 in 
dem Dorfe Ochötfchege (Gouvernement Char— 
fo) erfchien, an den Abenden die Bauern ver— 
fammelte und ihnen feine Lehre bis zu jeinem 
dafelbit erfolgten Tode darlegte. Gegen Ende 
tes Ihd.s hatie fich feine Lehre bereit3 über 
den größten Teil von Rußland ausgebreitet. 
Diefe fchnelle Verbreitung verdankte fie einer 
Reihe von fanatifchen Führern. So jtand an 
der Spite Der Duchoborzen im Goupernement 
Sefaterinoflam der Bauer des Dorfes Nitöljtoje 
Siluän Koléſnikow (um 1750— 75), im Gouberne- 
ment Tamböm der Einhöfer des Dorfes Goré— 
loje SlarisonPobiröhin (um1775—85), 
dem ein polnischer Sude, ein futherifcher Proſe— 
Iyt, die neue Lehre mitgeteilt haben joll; Pobiro— 
hin nannte fich den „wahrhaften Gottesſohn“, 
weil die Seele Jeſu Ehrifti ſich in ihm befinde, und 
umgab fich mit zwölf Upoiteln, die er auch Erz- 
engel nannte, ferner mit zwölf „todbringenden 
Engeln”, welche Diejenigen zu verfolgen hatten, 
die von dem neuen Ölauben wieder abfielen, und 
dabeiangehlich fogar vor Mord nicht zurückſchreck 
ten. Nachdem Bobirochin mit einigen jeiner Erz⸗ 
engel und Engel nach Sibirien verjchidt worden 
war, wırde Sawéli Kapuftin fein Tachfol- 
ger, der alle Duchoborzen Rußlands unter ſei— 
nem defpotifchen Regiment zu vereinigen ber- 
ftand; unter ihm fiedelten fich ann 4000 auf dem 
ihnen von Raifer Merander I überlaffenen Ge— 
biet im Gouvernement Taurien am Flüßchen 
Molötichna an. Sie gründeten bier neum 
blühende Dörfer. Unter der Regierung Niko— 
laus' I wurden fie wegen Verdacht3 auf fittlichen 
Derfall und Verfügung zahlreicher „Hinrich— 
tungen” feitens ihrer Gerichte nach) Trans— 
faufafien verfchickt (1842), wohin fie ihre frühere 
Organifetion mit Hinübernahmen und in den 
Gouvernement3 Tiflis und Jeliſawétpol fünf- 
zehn Dörfer begründeten. Durch die mit Unter- 
ſtützung J Tolftois erfolgte Auswanderung nach 
Canada (P Duchoborzy) zahlenmäßig geſchwächt, 
leben im Kaufafu,gebiet gegenmärtig nur etwa 
10000 Duchoborzen. Die Zahl der fonft im 
ganzen Reiche zerjtreuten läßt fich nicht mit Si— 
cherheit jchägen. — Die Duchoborzen erfen- 
nen die hlg. Schrift nicht als Duelle der Glau— 
benslehre an; als ſolche gilt ihnen vielmehr das ſo— 
genannte „Lebensbuch“, worunter fie die Summe 
der in ihrer Mitte mündlich überlieferten Pſalmen 
verſtehen, die fie auf Sefum Chriftum ſelber zu= 
rüdführen. Sie erfennen die göttliche Dreieinig- 





feit in dem Sinne an, daß der Vater das Licht, 
der Sohn das Leben, der big. Geift die Ruhe 
jei. Doch meinen einige Gelehrte, daß die D. 
ſich Gott. nicht als ein perjönlich oder felbftändig 
erittierendes Weſen voritellen, jondern feine 
Eriftenz für unzertrennlich von dem Vorhanden- 
fein in dem ausgewählten Gefchlecht der Ducho- 
borzen halten, ja ihn ganz mit den Menfchen 
vereinerleien. Jeſus ift nur in dem Sinne Sohn 
Gottes, in dem mir alle Kinder Gottes find; Die 
Hohenpriefter und Phariſäer, d. h. die recht- 
gläubigen Geiftlihen, haben nur Jeſum ge— 
tötet, deſſen Leib verweſte, während der leben- 
dige Chriſtus in das auserwählte Gefchlecht der 
Duchoborzen tiberfiedelte und im ibm aufer- 
ftand. Die Gotte3mutter verehren fie als 
Smmerjungfrau; denn fie hat Chriftum nur in 
dem Sinne geboren, wie er auch bei den Ducho— 
borzen geboren wird; ja ſchließlich veritehen fie 
unter ihr nur ihre Gemeinde, infofern aus ihr 
Ehriftuffe hervorgehen. Sie leynen die Au— 
betung der Heiligen und ihrer Bilder ab, leug— 
nen die Erbjünde, die genugtuende Bedeutung 
de3 Todes Jeſu, die Auferftehung des Fleiſches 
u.a. Die äußere Kirche mit ihrer Hierarchie er- 
fennen fie nicht an. Ebenfo lehnen fie die äußeren 
Saframente ab; dieſe find geiftlich zu veritehen: 
die Taufe von der Buße, das Abendmahl 
von der Aufnahme Chrifti ins Herz uſw. — 
Der Gottesdienſt der Duchoborzen findet in 


‚ einem einfachen Zimmer ftatt und beiteht darin, 


daß einer nach dem andern einen Pſalm aus— 
wendig herfagt und man fich über religiofe, aber 
auch über weltliche Gegenftände unterredet; den 
Schluß bildet das „Brudermahl”. Ihre Sitten- 
lehre ist ftreng; fie ſelbſt halten jich für fündlos. 
Den Eid lehnen fie ab; jonft gehorchen jie im 
allgemeinen der Obrigkeit. 

6. AS Begründer der Molofänen (von 
molok6 = Milch) gilt der Schneider Semjön 
Ufle=-in aus dem Dorfe Umäromo im Gou— 
vernement Tambom um die Mitte des 18. Ihd.s. 
Nach den „Glaubensbefenntnis” der Moloka— 
nen, das 1865 in Genf herausgegeben wurde, 
foll ein englifcher Arzt ihre Lehre nah Moskau 
gebracht haben. Obgleich mehrere ihrer Führer, die 
für die „Verehrung Gottes im Geifte nnd in der 
Wahrheit” eintraten, gerädert oder zu Zwangsar— 
beit verurteilt wurden, breitete ſich Doch die Lehre 
von Moskau aus und im Gouvernement Tam— 
bow fchon vor Ufleins Beiten immer weiter 
aus. MUflein hätte demnach nur die bereits vor— 
handene Lehre in ein gewiſſes Shitem gebracht 
und dadurch alle Molofanen zu einer Öemeinde 
vereinigt. 1805 erhielten die Molofanen die 
Erlaubnis, fich zufammen mit den Duchoborzen 
(f. oben 5) in der Molotfchna anzufiedeln; da 
aber diefe fich weigerten, mit ihnen zufammen zu 
leben, wurden fie in einiger Entfernung, ange- 
fiedelt; eine größere Anzahl fiedelte ſich in den 
Goudernements Altrachän und Sarätom an. — 
Für ihre heutige Lehre und ihren Gottesdienit 
bildet das „Slaubensbefenntni3 der geiftlichen 
Chriften, gewöhnlich Molokanen“ genannt, das 
auf dem allruſſiſchen Molofanentongrek in 
Aftrachanfa im Sept. 1905 zu allgemeinen Ge— 
brauch verfaßt worden it, eine authentijche 
Urkunde, die freilich in manchem den älte- 
ren Befenntniffen und der Lehre Ukleins wider: 
fpricht. Danach ähnelt ihre Gotteslejre, Die 
bei Uflein u. a. noch trinitarifch war, der der 
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Sudaifierenden (f. 7) und der der Duchoborzen, 
deren Verachtung der big. Schrift jie aber nicht 
teilen. Gott iſt einig und ungerteilt, nicht find 
drei Perſonen in ihm; die dreifache Bezeichnung 
als Vater, Sohn und Geiſt bezeichnet vielmehr 
den einen Gott 1. jofern er Schöpfer der Welt ift, 
2. fofern er Leben und Seele der Welt iſt, 3. ſo— 
fern er ſich in uns offenbart. Da Gott unver— 
änderlich ift, fo Schafft er die Welt bejtändig. 
Chriſtus, in dem fie im mwejentlichen den Lehrer 
jehen, während Uflein an die Menſchwerdung 
des Gottesjohnes geglaubt hatte, iſt allein Der 
Hohepriefter der wahren Kirche, neben dem bie 
griechifch-ruffiihe Kirche ohne Grund Ober— 
priefter und Prieſter beitellt hat. Die Kirche 
Eprifti gründet ſich allein auf Chriftum und die 
hie. Schrift. Jede Gemeinde mählt fich blog 
einen Presbyter oder Biſchof (Aufſeher), der die 
angenommene Gottesdienitordnung (vor allem 
Schriftverlefung, Gebet, Geſang) aufrecht er⸗ 
halten, die Gebete vorjprechen, ſich um Die 
Sittlichfeit und die geiftlichen Nöte der Öemeinde 
befiimmern foll, aber nicht die Kirche beherricht, 
fondern als Bruder neben den andern jteht. 
Die Saframente werden verworfen: „Seinerlei 
Saframente („Geheimniſſe“) erfennen wir an, 
da alle Geheimnifje jeit der Ankunft Chriſti ent- 
hüllt find“ (Mtth 1311); Die Wafjertaufe iſt feit- 
dem abgeſchafft (AUpgih 15; Luk 310); Die 
wahre geiltlihe Taufe beſteht im Lernen des 
Wortes Gottes (Joh 413.14); das Brudermahl, 
das oft nach dem Gottesdienft „zu Seinem 
Gedächtais“ ftattfindet, ift fein Saframent; nach 
Joh 6 — 5 1- 61: 63 kann Chriſtus nur die geiſt⸗ 
liche Speiſe des Wortes Gottes gemeint haben. 
Die orthodoxe Faſtenpraxis wird kritiſiert: da alle 
Speiſen von Gott geſchaffen und gleicherweiſe 
gut ſind, ſo beſteht Faſten nur in Enthaltung von 
aller Speiſe, nicht aber darin, ſich den Bauch 
mit Fiſchen und Pilzen anzufüllen; in dem 
bloß außerlichen Falten liegt auch noch Teinerlei 
Tugend, wenn e3 auch dazu dienen fann, den 
Geiſt von fleiſchlichen Gelüſten zu befreien. 
Der Gottesdienit findet in den Wohnhäaufern 
ftatt. Engel und Heiligenverehrung jamt dem 
Bilderdienſt wird unter Berufung auf das erite 
und zweite Gebot abgelehnt. Durch da3 3. (2.) 
Gebot ift jeder Eidſchwur verboten, durch das 
6. (5.) auch Krieg und Hmrichtung. Die Ehe 
gilt ihnen als von Gott ſelbſt eingejeßt. Gegen 
das Mönchtum mit feiner wahlloien Aufnahme 
ſpricht Mitth 19,5 I Kor 7,—, und gegen feine 
Buridgezogenheit das Vorbild Chriſti. Von 
den zahlreichen molokaniſchen Sondergruppen 
find folgende erwähnenswert: a) Die Geift- 
fihen Molotanen, melde die Notwen— 
digkeit der täglichen Buße behaupten, während 
die Ufleinihen Molofanen eine einmalige Buße 
vor dem Tode fiir genügend halten. Sie zer- 
fallen weiter in die Wajffermolofanen, 
die außerdem auch die Notwendigkeit der Taufe 
aneriennen, und Die Trodenen Molo— 
tanen, die in der Berwerfung der Waflertaufe 
mit den ursprünglichen Meolofanen übereinſtim— 
men; — b) Die Molofanen der Wladimir 
{hen Denomination, die den Bruder- 
fuß und die im Gottesdienft übliche Verbeugung 
dor einander al3 vor Ebenbildern Gottes ver- 
werfen — während c) die Molofanen der Tame 
bömfhen Denomination daran feit- 
halten; — d) Bessüdniki (= Gerichtsloſe), 





welche die Wiederfunft Ehrifti zum jüngſten Ge— 
richt und die Totenauferftehung leugnen; ein - 
jeder Menfch wird gleich nach dem Tode ent— 
weder Seligfeit oder Verdammmis erhalten; — 
e) Die Schaloputiſchen Molvofanen: 
fie verbinden mit der Lehre Ufleins die Lehre 
von der Wanderung der Seele Chriſti aus Abel 
durch alle Frommen des U und NT in Uflein 
und deſſen Nachfolger bis zu ihrem Haupte 
Semjön Gulenom(F189);—f Prés⸗ 
nifi (= Die Süßen): fie verwerfen unter Be 
rufung auf Mtth 16, ven Genuß von allem 
Segorenem, Sauren, ferner von Zwiebeln, 
Knoblauch, Zucker, Hopfen. — Auch die bier 
de3 weitern zu beiprechenden Sekten der Ju— 
Daijierenden (j. 7), der Prügunen 
(ſ. 8), der Obſchtſchije(ſ.9 und der Molo— 
kanen der Donſchen Denomination 
(ſ. 10) find aus dem Molokanentum hervorge— 
gangen, Haben ſich aber von ihm fo weit ent— 
rate daß fie als befondere Sekten anzuſehen 
ind. 

7. Eine „Härefieder Sudaifierenden“, 
al® deren Urheber zwei gelehrte Juden galten, 
gab e3 ſchon um die Mitte des 15. Ihd.s in Now— 
gorod und Pſkow (Pleskau), dann in Moskau 
und andern Städten. Sie leugneten die Tri— 
nität, Gottesſohnſchaft und Meſſianität Jeſu 
(der wahre Meſſias werde erſt fommen), lehn- 
ten Kirche und Hierarchie, Saframente und ans 
dere Riten ab, erklärten die Anbetung der Gottes— 
mutter und der Heiligen fir Vielgötterei, die 
Verehrung der Bilder für Götzendienſt; gaben 
dem AT den Vorzug vor dem NT, leugneten 
Erbſünde und Erlöfung, erklärten das Mönch— 
tum für der menſchlichen Natur wideriprechend. 
Diefe Härefie fand nicht nur unter dem gemei- 
nen Bolf, fondern auch unter hohen geiftlichen 
und weltliden Würdenträgern viele Anhänger 
und it auch durch Verdammungsurteile, wie dag 
des Moskauer Konzil von 1554 und die Be- 
kämpfung jeitens energifcher Kirchenfürſten nicht 
verichwunden. Denn Dmitri Roſtéwski (Ars 
fang des 18. Ihd.s) erwahnt „Subbötnifr“ 
(= Sabbathleute), „welche auf jüdische Weiſe 
den Sonnabend feiern“, und von denjenigen, die 


aufgehört hatten, die Bilder zu verehrten, jagt: 


er, daß fie ſolches von den „Lutherifchen, calvi— 
niſchen und judaisterenden Häretifern entlehnt” 
haben. Eine Stärkung der Bewegung erfolgte 
feit der Mitte des 18. ShD.8, mo die neu ein- 
fegende jüdische Wropaganda bejonders® am 
Molokanentum einen empfanglichen Boden fand. 
Schon Uklein (f. oben 6) hatte von dem Rab— 
biner der Judaiſierenden Dalmätow, mit dem 
erim Gouvernement Saratow befannt geworden, 
einige jüdiſche Speiſegeſetze entlehnt, jo das Ver— 
bot von Schweinefletich, Krebſen und jchuppen- 
loſen Tieren, ohne es freilich allen feinen An— 
hängern aufzulegen. Dazu fehritt exit fein Schüler 
Sundufomw, ein Bauer im Dorf Dubéwka 
(Souvernement Saratomw) fort, der fich auch 
jonftige ‚Lehren der Judaiſierenden aneignete. 
So erklärte er das Geſetz Mofis für höher als 
das Chriſti, diefen für einen bloßen Menichen, 
der unvergleichlich niedriger als Moſes ftehe, 
feierte den Sonnabend, indem er nicht nur den 
Sonntag, ſondern alle jonftigen, auch von den 
Molofanen gefeierten chriſtlichen Feiertage ver— 
warf; ja jchlieglich ließ er jich beichneiden. Ob— 
gleich ex bei den Molokanen auf viel Widerſpruch 
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ftieß, gelang es ihm doch, unter ihnen Geſin— 
nungsgenofjjen zu finden, die man „Subböt- 
nifi‘ nannte, während diejenigen, die dem ur— 
fprüngliden Wiolofanentum treu blieben, „I o $= 
fresnifi” (= Sonntagsleute) hießen. In 
der Annahme jüdischer Meinungen gingen die 
Subbötnifi jo weit, daß jte fich fait mit den Ju— 
daiſierenden identifizierten; das Volk nennt jie 
auch jo. Mit der Negierung ftießen ſie jeit 1797 
des öfteren zufammen. ©leichzeitig für ganz 
Rußland im Anfang des 19. Ihd.s angeftellte 
Recherchen zeigten, daß fie bereits fait überall 
vorhanden waren; ja früher vechtglaubige Prie— 
fter gehörten zu ihnen. Dffiziell wurde ihre 
Sejamtzahl auf 20 000 angegeben; in Wirklichkeit 
aber war fie viel größer. Seitdem wurden viele 
aus den innern Gouvernements in das Klaus 
fajusgebiet umgejiedelt, indem das Minifter- 
fomiteet beitimmte (1825), „pie Subbötnifi 
fortan jüdiſche Sefte zu nennen und befannt zu 
machen, daß fie wirklich Suden ſeien“. 
Gegenwärtig zerfallen ſie in viele Gruppen, 
bon denen die hauptiachlichiten folgende jind: 
a) Die Geren (vom hebr. Worte „ger, der 
in Israel lebende Fremdling; T Fremde uſw. 
in Israel), die unter den Subbötnifi die Minder— 
heit bilden, eine Art Ariftofratie. Sie find im 
Grunde feine Seftierer mehr, fondern in Reli— 
gion und Lebensweiſe volle Talmudjuden, nur 
der Nationalität nach Ruſſen. Ihr Gottestienft 


findet hebräiſch ftatt; fie stellen ala ihre Ges |. 


meindenorfteher wirkliche jüdische Rabbiner an; 
— b) Die eigentliden Subbötnifi. Sie 
haben Denjelben jüdiſchen Glauben, wie Die 
Seren, benützen aber die ruffiihe Bibel und 
rxuſſiſche Gebetbücher, halten auch nicht alle vom 
Talmud geforderten Riten bezüglich de3 Sabbath 
und der Speijegebote; — ce) Die Kara-imr 
ten (auch Karasimen), die wie die wirklichen 


T Karäer den Talmud überhaupt nicht ans. 


erkennen, jondern nur den Pentateuch. Aber 
auch deſſen Forderungen erfüllen fie nicht 
durchweg, indem fie 3. B. die Bejchneidung nicht 
ausüben. — Außerdem wäre noch d) eine in 
Transkaukaſien ſich vorfindende Gruppe hervor- 
zuheben, die aber immer mehr verſchwindet: 
Die Naſiräer, welche die Auferstehung der 
Toten leugnen. — Sm Tambowſchen Gouverne— 
ment nennt man die Geren „Schäpotjc- 
nik’ — Müsenleute, weil fie auch im Haufe 
die Kopfbedeckung aufbehalten, die Karaimiten 
„Besſchapotſchniki“ = Mützenloſe. 1903 
verfauften viele ihr Hab und Gut und jiedelten 
nach Baläftina über, fehrten aber als vollitän= 
dige Bettler bald wieder heim. 

8. Die Brügunen (=.Hüpfer) haben fich 
in den fünfziger Jahren des 19. Ihd.s von den 
Molokanen abgejondert, indem fie bon den 
Chlüften (f. oben 3) den efitatifchen Tanz als 
Mittel der „Erkenntnis des Geiſtes“ entlehnten, 
daher fie jich jelber „geiftlihe Ehrijten“ 
oder auch „Wed enzi” nennen. Shre Haupt— 
fiße befinden fich im Kaufafusgebiet, am Amur 
und im Gouvernement Samära. Der Grünes 
der der Sekte war der aus der Moldau flüchtige 

Molofane Luljän Betröm, der im Kau— 

- fajusgebiet erichtien und den für da3 Jahr 1836 
den Anbruch des taufendjährigen Reiches er- 
wartenden Molokanen durch vorausgejandte 
Boten „Henoch und Elias” erklären ließ, ex ſei 
Chriftus, aber jie meiſt vergeblich zur Auswande- 





rung in, den Süden zwecks Aufrichtung des 
taufendjährigen Reiches nach Art anderer „mille— 
niicher, T Erodusgemeinden” aufforderte und 
Ichlieglich mit feinen Propheten unter Mitnahme 
des Geldes der Gemeinde nach Beifarabien floh. 
Sein Nachfolger wırde Makſam Rudom- 
jötkin, genannt Komär, aus dem Gouverne— 
ment Eriwan, der als der eigentliche Organifa- 
tor der Sekte anzufehen iſt. Er ließ fich 1837 
in Erwartung des taufendjährigen Reiches 
unter großem Zulauf von Volk zum „geiftlichen 
Haren” Frönen. Da er als jolcher feinen An— 
hängern verbot, dem Staate Abgaben zu zah- 
len, Kriegsdienſte zu leilten oder der Obrigfeit 
zu gehorchen, wurde er 1839 in das Solowézki— 
Klofter (am Weißen Meer) verichidt. Dennoch) 
läßt jich das Haupt der Sekte bi3 zum heutigen 
Tage „Zar nennen. Die P. find auch mit dem 
Stundismus Verbindungen eingegangen. 

9. Die Entſtehung der Obſchtſchije 
(= die Gemeinjamen) oder der Sefte des ge 
meinjamen Vertrauens kann nur 
durch Eindringen der fozialiftiihen und kommu— 
niſtiſchen Lehren des Weſtens in das Molofanen- 
tum ‚erklärt werden. Man nennt al® Urheber 
gewöhnlich die molofanifchen Bauern des Dor- 
fes, Jablonow-⸗Gai - (Gouvernement Samära) 
Mihail Popomw, der in den Dreißiger 
Sahren als Gegner der Subbotnifi (f. oben 7) 
aufgetreten it. Aber er ift fchon von dem 
Bauern Semfigne Iskowlew aus 
dem Dorfe Tjäglomo beeinflußt, der ihm Die 
Satungen dieſer Sefte mitteilte und noch 
heute in ihr als „Prophet Gottes” gilt. Beide 
wurden nach mehr als zehnjähriger Propa— 
ganda in demselben Jahre nach Transkaukaſien 
zur Ansiedlung verſchickt, wo Bopom feine Werbe— 
tätigfeit unter den dortigen Molofanen mit noch 
größerer Energie fortjeßte; dafür 1843 nad) 
Sibirien (Goudernement Senifeit) verſchickt, ge— 
wann er auch hier Anhänger. Popow gründete 
da3 ökonomiſche Leben feiner Gemeinde auf 
a) en er lfsasıy ko) tee 1B2cen, SNLE 
ihre lieder mußten zu jenen Füßen ihr Ver- 
mögen niederlegen, zu deſſen Verwaltung er 
zwölf „Apoſtel“ oder „Ränge“ (neun Männer 
und drei Frauen) und einen Rentmeiſter in der 
Gemeindeverfammlung wählen ließ. Jede Ge— 
meinde zerfällt in „Partieen“, d. h. Hausgenoſſen⸗ 
ſchaften, die als Haus- oder niedere Kirchen 
gelten und deren gemeinſames Leben und be— 
rufliches Wirken wieder von einer ganzen Reihe 
von „Rängen“ geleitet wird. Die Lehre der 
Sekte iſt in des Begründers „Uſtäw“ (Regle— 
ment) enthalten, das aber nur aus allgemeinen 
Phraſen ohne jedes beitimmte Syſtem beiteht und 
mehr an die duchoborziſchen als an die molofani- 
ſchen Katechismen erinnert. Dieje Seftierer haben 
überhaupt nicht fo fehr an den Glaubensmei— 
nungen al® an ihrem Kommunismus Intereſſe; 
ja fie leugnen nicht die Wahrheit anderer Glau— 
bensbefenntnifje. Der Gottesdienſt beiteht aus 
Pſalmengeſang und Gebeten unter bejtändigen 
fußfälligen VBerbeugungen, Niederfnien, Ver- 
beugungen voreinander und Sich-Küſſen. Wegen 
ungerechter Verwaltung des gemeinjamen Eigen- 
tums ſeitens der „Ränge“ und nachgemiejener 
PBarteilichfeit und Gelbitfucht diefer hat jchon 
Vopow, mit allgemeiner Zuftimmung den ur— 
fprünglichen fonfequenten Kommunismus injo= 
fern befchränft, al3 fortan jeder nur den zehnten 
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Teil ſeines Eigentums und Arbeitsertrages in 
die gemeinfame Kaffe abführen und anderſeits 
Unterftügungen aus der allgemeinen Kaſſe nur 
noch teilweile gewährt werden jollten. infolge 
weiter um fich greifender Selbſtzerſetzung mie 
auch infolge von Regierungsmaßregeln ging Die 
Sekte im legten Viertel des 19. Ihd.s immer 
mehr zurück; offiziell wurden fchließlich nur noch 
etwa 150 Mitglieder in zwei Dörfern Trand- 
faufaftens gezählt. Sie hat aber feit 1905 in— 
folge der Predigt J Tolftoi? und Einwirkung ber 
tofftoianifchen Duchoborzen (f. oben 5) wieder 
einen Aufſchwung genommen. 

10. Die Molofanen der Doniben Des 
nomination (nad) dem Donfluffe jo ge— 
nannt), deren Gründung auf einen der hervor- 
ragenpditen Führer des Molofanentums, den 
Bauer Sfaija Krülöm zurüdgegt, unter- 
fcheiden fich von den älteren Molofanen durch 
ihren Gottesdienft, in den Krülow, um die Ein- 
förmigfeit des molofanifchen Gottesdienftes zu 
befeitigen, auf Grumd der hlg. Schrift das „Brot— 
brechen” einführte, ferner das Erheben der 
Hände, häufiges Kniebeugen u. a. Sein Nach» 
folger Mäflow, der von Krülow den Titel „Ober— 
priefter aller  geiftlichen Chriften‘ übernahm, 
ging noch weiter, indem er fait alle Saframente 
der Kirche und alle Amtshandlungen der recht- 
gläubigen Prieſter Fopierte. Sa, jein Schüler 
André Salamätin, der 1823 nach Taurien ver- 
ſchickt wurde, führte einfach die kirchliche Agende 
ein. Aber die Lehre blieb ſonſt die (ältere) 
molofanifhe, mie das gedruckte „Glaubens— 
bekenntnis der Molokanen der Donſchen De— 
nomination des Tauriſchen Gouvernements“ 
zeigt. Von den kirchlichen Sakramenten werden 
nur Oelſalbung und Prieſterweihe verworfen. 
Die Seftierer nennen fich jelber au „Ep arg es 
liſche Ehriften“, lefen auch gerne prote— 
ftantifhe Schriften. Zu Ende des 19. Ihd.s 
ging ein großer Teil von ihnen zum Stundo— 
Baptizmus (}. 11) über; ein anderer bildete die 
Densminatien des „Neumolokanentums“ 
das von jenem nur durch Beibehaltung der 
Kindertaufe, der letzten Oelung und darch die 
Art der Abendmahlsfeier abwich; wieder andere 
nahmen einige Lehren T Tolftois in ihre Lehre 
auf, jo daß nur wenige der alten Lehre treu 
blieben. Doc kann man fie gegenmärtig wieder 
nicht nur an vielen Orten des Tauriſchen, fondern 
auch Des Drenburger Gouvernements an— 
treffen. 

11. Der Stundo-Baptismus geht 
auf die pietiftiichen Erbauungzitunden zurück, die 
proteftantische Unfiedler aus Württemberg 1817 
mit nach Rußland an die Ufer des Schwarzen 
Meeres brachten. Der erite, der auch Ruſſen 
zu ihnen einlud, war der reformierte Paſtor 

ohbnefaemper in der deutjchen Kolonie 
Rohrbach (feit 1824. Das wurde dann bei 
den deutſchen Koloniften, die viele ruffiiche Ar— 
beiter beichaftigten, zur Gewohnheit, was fich der 
eifrige Sohn und Nachfolger Bohnefaempers, 
Karl B., für feine Propaganda des Stundismus 
in Rußland zunuge gemacht haben foll: er ftellte 
den einfachen Ruſſen nicht nur den Proteftanti3- 
mus al3 das einzige wahre chriftliche Bekenntnis 
dar, ſondern fritijierte ihnen gegenüber die Lehren 
der rechtgläubigen Kirche iiber Saframente und 
Niten, Heiligenverehrung, Bilderanbetung, Re— 
fiquien, Falten, Sich-Bekreuzen ufm. Obgleich 


die erite Nachricht über den Stundismus 
fich exit im „Ddefjaer Boten‘ vom 14. März 1868 
ı findet, fo ift doch fein Beginn bereit in Das 
| Bahr 1862 zu jeßen. Aus Nohrbach drang er in 
die Dörfer Niasnöpol und Osnoma im Odeſſaer 
Kreife, von hier-in die benachbarten Kreiſe und 
iiber das Goubernement Cherjon hinaus in das 
Gouvernement Kijew und des weiteren über 
ganz Rußland. Die Hauptverbreiter außer Bohne— 
| faemper waren: der Bauer Swän Rija— 
boſchäpka, der.1876 in Ljubomirka (Kreis 
Seliffamwetgräd) eine ftundiftiiche Gemeinde be— 
| grümdet, der Bauer Mihail Rätufhni, 
| der Hauptgehilfe Bohnefaempers, der zuerit 
in den 60er Sahren im Dorfe Dsnöwa eine 
Genteinde gründete, dann. ald reifender Händ— 
ler die Sekte verbreitete, der Bauer des Dor— 
fes Tichaplinfa (Kreis Tarafhtiha) Ger 
fim Balabän, der neben andern, fo den 
Brüdern Zibüälsfi, in den 70er Jahren 
im Gouv. Kijew miſſionierte. Trotz der vorbeu— 
genden Maßnahmen der Geiſtlichkeit und des 
energiſchen Vorgehens der Verwaltung gegen 
fie, griff die Bewegung hier weit um fich. 1878 
gab es nach den „Kijewer Eparchialnachrichten” 
bereit3 Dörfer, in denen nicht ein Rechtgläubiger 
nachgeblieben war. Sn den achtziger Sahren 
batte fie bereit3 den ganzen Süden und die 
zentralen Goudernements ergriffen, obgleich die 
Sekte damal3 noch feine beitimmte Organiſa— 
tion beiaß. 

Diele erhielt fie exit durch Verſchmelzung mit 
dem Baptismus, der 1879 infolge der Be— 
miühungen de3 Baron Nikola in Rußland ala 
berechtigte Konfeflion anerfannt worden mar, 
Doch waren fchon zuvor Ruſſen Baptiften 
geworden, zuerit in Tiflis (jeit 1876). Einer 
von ihnen, W. Pawlow, der in dem Ham— 
burger baptiftifchen Miffionsfeminar (T Bap- 
tilten, 3) vorgebildet worden war, wurde der be= 
deutendite baptiftiiche Miffionar in Rußland. 
Seit 1880 hatten die Stumdiften bereitö mit den 
Baptiften gemeinſame Bethäufer und gemein- 
famen Gottesdienft, überſetzten die baptiftischen 
Lieder und Predigten ins Nuffische. Neben die 
deutschen Milfionare traten in größerer Zahl auch 
ruffiiche, Die auf gemeinfame Koften unterhal- 
ten wurden. Seit 1906 wurde in Lodz bon 
Baron Uexküll, in Atrachänta (Gouv. Taurten) 
von Sahäromw ein baptiſtiſches Miffionsfeminar 
gegründet. Man hielt Miſſionskurſe und -fonfe- 
renzen ab, gab Kalender und Beitichriften heraus 
(fo beſonders den „Baptiſten“), unterhielt Bib— 
liothefen, Zejehallen, Buchhandlungen, Schulen 
und Sonntagsichulen, jo daß fich gegenwärtig 
der Stundo=-Baptismus fchnell Uber ganz Ruß— 
land ausbreitet. Ihr in rufiifcher Sprache ge— 
drucktes „Glaubensbekenntnis“ (1906; Ueberſetz- 
ung des 1849 in Hamburg approbierten) und ihr 
Katechismus iſt durchaus proteſtantiſch, genauer 
baptiſtiſch. Sie haben ihre eigenen ruſſiſchen 
Geſangbücher, benutzen aber auch rechtgläubige 
und lutheriſche. 

Diejenigen Stundiſten, die ſich nicht mit den 
Baptiſten verbunden haben, nennt man „Die 
Geitlihde Stunde‘, „Jungſtundiſten“, 
„Stundo-Baihfomwianer”, ‚Nichte 
wiedertäufer”, „Evangeliſche Chriſten“. Sie find 
zur VBermwerfung aller Sakramente und jeglicher 
Riten fortgejchritten, wählen auch feine Pres— 
byter. Doch haben fie fich in letter Zeit dazu 
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verstanden, wenigſtens das Inſtitut der „älteren 
Brüder” anzuterfennen. Sie lehnen fich an die 
Lehre der Paſchkowianer (f. 12) an, einige auch 
an die T Tolftois. 

Die Baihfomianer verdanken 
ihren Ursprung den Beſtrebungen von Lord 
Grenvill Radſtock, der zuerit in der Schweiz 
1872 durch feine religiöſen Verſammlungen im 
Seilte des englifchen Proteitantismus viele An— 
bängerinnen aus der ruſſiſchen Ariſtokratie ge— 
wann. Auf ihre Aufforderung erſchien er in der 
Karwoche 1874 in St. Petersburg und hielt hier 
viele Verſammlungen in franzöſiſcher Sprache 
ab, vornehmlich in ariftofratifchen Haufern. Rad— 
ſtock wirkte auch in Moskau. Als er Rußland ver- 
ließ, wurde einer feiner Hauptanhänger, der zu 
den reichſten ruſſiſchen Gut3befigern gehörende 
Waſili Alekſandrowitſch Paſſchko w dasHaupt 
der Bewegung. Zu den Freitagsverſammlungen 
in ſeinem Hauſe erſchien die Blüte der Peters— 
burger Ariſtokratie und Bildung. Sein Haus 
war aber auch für Handwerker, Fabrikarbeiter 
und Dienſtboten geöffnet; ja, Gutsbeſitzer ſchickten 
auch ihre Bauern dorthin. Paſchkow erbaute in 
den PBetersburger Vorſtädten auf feine Soften 
Speiſe- und Teehäufer fürs Volk, gründete Leſe— 
hallen, die ſich alle um fünf Uhr abends in Bet— 
häuſer verwandelten, wo ſeine Anhänger die 
neue Lehre verkündeten. Reiche Ariſtokratinnen 
beſuchten die Nachtaſyſe und Spelunken, um 
Wohltätigkeit zu üben und religiöſe Geſpräche 
im proteſtantiſchen Geiſte zu führen. Paſchkow 
ſelbſt aber bereiſte zu Propagandazwecken ganz 
Rußland, indem er ſeine beſondere Aufmerkſam— 
keit auf die ruſſiſchen „rationaliſtiſchen“ Sekten 
richtete. Einige Molokanen (ſ. 6) aus dem,Zion“ 
Nowowaſiljewka brachte er ſogar zu Radſtock 
nach England. Die bekehrten Molokanen und 
Jungſtundiſten (j. 11) taufte er eigenhändig. 
Seinem Beispiele folgten feine Hauptanhänger. 
Graf und Gräfin Bobrinſki trieben Bropa- 
ganda im Gouvernement Tula, die Fürſtin 
Gagaärina nebit anderen lang3 der Eifen- 
bahn von Petersburg bi3 Tula, die General- 
adjutantin Tfhertföma in Weteröburg 
und ihr: Sohn im Gouvernement Woronefch, 
Baron Modeft Korff ımter den Stimdiften 
des Gidmeftgebiet3, andere im Gouverne— 
ment Twer, wieder andere im Goupernement 
Warſchau, ferner im Gouvernement Saroslän!, 
im Kaufafusgebiet uſw. 1876 erhielt Paſchkow 
die obrigfeitliche Beſtätigung für feine „Geſell— 
fchaft zur Forderung geiſtlich-ſittlicher Lek— 
türe”, die für billigen Preis biblische Bücher 
und Broschüren geitlichen Inhalts unter dem 
Bolt verbreitete, meiſtens Ueberſetzungen eng— 
liſcher und deutſcher proteſtantiſcher Schriften, 
doch zuweilen auch Auszüge aus rechtgläubigen 
Büchern. Während anfangs die Bewegung ge— 
duldet wurde, wurde 1884 Paſchkow ins Aus— 
land verbannt (F 1902); feine Teehäuſer und 
Zefehallen wurden gefchloffen; feine Anhänger 
aus dem Bolt kehrten entweder zur Rechtgläubig- 
fett zuriic oder gingen zum Stundismus über. 
Aber in der Ariſtokratie trat an Paſchkows Stelle 

die Fürstin Lieven, in deren Peteröburger 
Hauſe auch gegenwärtig „geiftlihe Unterhal- 
tungen” ftattfinden. Seitdem auch die Paſch— 
kowianer Religionsfreiheit erhalten Haben (1905), 
wird die Propaganda wieder offen geführt und 
die Zahl der Anhänger mehrt fich. Doch it eine 





Spaltung wegen verjchiedener Stellungnahme 
zur Bilderverehrung eingetreten, auch wird bon 
einigen fir die Bereinigung mit dem Baptismus 
agitiert. 

13. Die Sekte der Jehoviſten, auch 
unter dem Namen „Zionsbotihaft‘, 
„Rechte Bruderjchaft”, „Kirche der Rechten‘ be- 
fannt, ift von dem Stabsfapitän a. D. Nikolai 
Soſonséwitſch Sliin begründet worden. Diefer 
wurde durch die Lektüre von myſtiſchen Schriften 
und Sournalen (Leuchtturm, „Bionsboten“ 
u. a.), die aus der Bewegung unter Mlerander I 
(JRußland, A 4, Sp. 96) ftammten, auf den 
Gedanfen gebracht, alle religiöfen Richtungen 
durch ein Syſtem zu vereinigen. Beſonders lag 
ed ihm daran, Ehriftentum und Judentum mit- 
einander zu verbinden und fo ein „nt.liches 
Judentum“ oder „at.fiches Chriftentum” zu grün» 
den. 1846 begann er die Propaganda für ſeine 
neue Lehre. In allerfürzefler Zeit vermochte er 
fie mit Hilfe einiger etfriger Anhänger nicht nur 
über dad Gouvernement Sefaterinburg, fondern 
auch über die benachbarten Gouvernements 
Wjätle, Uphä, Samära, Orenburg auszubrei- 
ten; ja fie drang fogar in das entfernte Cher- 
föniche. 1856 wurde lin in das Rloftergefäng- 
nis zu Solowezk, fpäter in das zu Süsdal ver— 
ſchickt; Schließlich wurde ihm erlaubt, in Mitau 
zu leben, wo (?) er 1890 ftarh. Seine überaus 
wirre Lehre hat er in zahlreichen Schriften und 
Blättern niedergelegt, die er heftographieren 
ließ. Ste find meiſt in Form don Zwiegeſprächen 
geichrieben: aus dem Streit mit den Vertretern 
aller möglicher Religionen und Konfeſſionen 
geht immer der „mahrhafte Jude‘ ſiegreich her— 
vor. Der Hauptgedanfe ift, daß Jehova nicht 
der oberfte Gott ift, fondern nur Gott unferes 
Sonnenſyſtems. In Ehriftus ift er Menfch ge- 
torden und hat den Satan verdrängt, der zuerſt 
über unfer Sonnenſyſtem gefeßt war. Ferner 
fpielt der Gedanfe des taufendjahrigen Keiches 
eine große Rolle. Wie in’feinen Schriften und 
Liedern geiftliche und militärische Ausdrücke 
bunt Duccheinander gemifcht find, fo erinnert der 
Gottesdienſt der jehoviftischen Gemeinden an den 
der T Heilgarmee. y 

14. Daß die amerikanische Sekte der iA d- 
ventiften auch in Rußland Anhänger ges 
funden hatte, davon meldeteszuerft der „aller— 
untertänigfte Bericht” des "Dberprofureurd des 
b.. Synod für da3 Bahr 1897. Doch handelte e3 
fih damal3 um deutſche Koloniften, die fich 
„| Adventiften de3 fiebenten Tages” nannten; jo 
auch in ven fpäteren Nachrichten bis zum Jahre 
1905. Aber nach dem Erlaß der Glaubensfreiheit 
wurde auf der adventiftiichen Konferenz des 
„Deutichen Bundes” in Hamburg, auf der auch 
Vertreter Rußlands waren, ein „ruffifcher Bund“ 
gebildet und in der Folge Nußland in bier 
„Miflionzfelder‘ geteilt und die Propaganda 
überall in Angriff genommen. PVorfigender des 
ruffifchen Bundes ift der in Peteröburg lebende 
frühere Jude Wildgrube. In Moskau mar 
der Hauptverbreiter 8. Schamfom, der 
den Kurfus im Hamburger adventiltifchen Se— 
minar durchgemacht und dort den Nang eines 
„biblifchen Arbeiters” erhalten hatte. Er veran- 
ftaltete in den Vorſtädten religiöfe Verjamm- 
lungen, in denen nach den „Lieblingsliedern“ 
und der „Harfe“ gefungen wurde; er ſelbſt predigte 
und verteilte Brofchliven der „Internationalen 


87 Rufftiche Sekten, 14—16 e. 38 








—— das Journal „Die Butter— 
woche“, 
died u.a.m. Als er nach Kijew verſetzt wurde, 
traten an ſeine Stelle die Brüder Jürkin, 
erfahrene Prediger, die früher die Sekte in den 
Gouvernements Sefaterinojläm, Taurien und 
Charkow ausgebreitet hatten. Am meiſten findet 
der Adventismus Anklang unter den Stundo— 
baptiſten und den Rechtgläubigen, die unter 
dieſen leben. 

15. Beſitzt der Graf L. T Tolitoi überall in 

Rußland Anhänger, fo finden fie fich, zur Sefte 
ner Tolftvianer veremigt, hauptfſächlich 
in den Gouvernements Chartom, Woroneich, 
Kursk, Poltawa, Sefaterinosläm, Kijew, im Ge— 
biet der Doniſchen Koſaken und des Kaukaſus. 
Der hervorragendſte Verbreiter ſeiner Lehre 
unter dem einfachen Volk war der Fürſt D. A. 
Chilkéw, der, nachdem er 1885 den Dienſt 
in der Garde verlaſſen hatte, auf dem Gut ſeiner 
Mutter Pawlowki im Kreiſe Sümü (Gouv. 
Charkow) infolge von Lektüre der Schriften 
Tolſtois wie ein Bauer zu leben begann und nach 
perſönlicher Verbindung mit Tolſtoi die Propa— 
ganda unter den Bauern zum Hauptziele ſeines 
Lebens machte. Er eröffnete eine Schule und 
führte Geſpräche mit den Bauern an den Sonne 
und Feiertagen ein, wobei ihnen an der Hand des 
Evangeliums die Lehre Tolſtois vorgetragen 
wurde (bei. feine 5 Gebote), unterſtützte fie mit 
Geld, Vieh und Hol und jiedelte fie auf billig 
verfauften Land um fich her an. Bon hier aus 
drang die Lehre in die umliegenden Dörfer des 
Sümüfchen Kreiſes und bald auch über dieſen 
hinaus in die benachbarten Kreiſe des Gouverne— 
ments Charfow, indem nicht nur Gutsbeſitzer, 
fondern auch Bauern die Miffionare fpielten. 
Für die Bauern wurde von den Leitern der Pro— 
paganda ein Katechismus in 156 Fragen und 
Antworten verfaßt, der die Lehre Tolitoi3 da— 
durch popularifierte, daß er fie mit Glaubens— 
meimungen der Duchoborzen und Molokanen 
(1. 5. 6) verießte, wie auch Die Gottesdienfte nach 
Art der molokaniſchen eingerichtet wurden. Doch 
fiel im Sümüfchen ein Teil der Aura als= 
bald zu den Maljömwanzi (f. 3, Sp. 75) ab. 
Ein anderer ging zur vechigläubigen Kicche zurück; 
unter dem Reſte wirken gegenmärtig mit Erfolg 
ftundobaptiftiiche Sendboten. 

Neben den genannten, mehr oder minder 
feit organifierten ©. Sind eine ganze Reihe neuer 
©. im Entftehen begriffen. 

16. a) Die Mormonen. Sie haben mit 
der amerifaniichen Sekte gleichen Namens 
(J Mormonen) nichts zu tum, traten in den vier— 
siger Jahren in der Stadt Nomo-ujenft im Gou⸗ 
vernement Samara auf, dann in den Kreiſen 
Buſulaäk und Nikolsjew, in Kolimän u. a. Shr 
Gründer war der Einwohner des Dorfes Alek⸗ 
fäandeom Gai Swan Grigörfew Kanügin. 
Die Forſcher rechnen dieje Sekte nicht ohne 
Grund entweder zum Chlüftentum oder zum 
Molofanentum oder zum Prügunentum (f. oben 

6. 8. In Wirklichkeit ftellt ſie ein ziemlich 
fonderbares Gemiſch verſchiedener jektiererischer 
Glaubensmeinungen dar. Die Samaraſchen 
Mormonen halten ſich nicht an die Bücher der 
hlg. Schrift, Tondern an die unmittelbaren Difen- 
barungen des hlg. Geiltes; die ganze Schrift 
veritehen fie allegorifch. Jeſum erkennen fie nicht 
als den mahrhaften Gottesjohn an, verwerfen 
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die erlöfende Bedeutung jeines Kreuzestodes, 
glauben nicht an feine Wiederfunft und ar das 
füngſte Gericht, vertreten bezüglich der Sünder 
die Seelenmwanderungslehre, wahrend die Seele 
der Gerechten fich zu Gott erhebe. Sie haben 
wie die Chlüften Ehriftuffe, Gottesmütter, Pro— 
pheten und Apoſtel. Die Ehe verwerfen fie. 
Shre Andachten beitehen aus Gebeten (dem 
PVaterunfer u. a.), Hymnengeſang und dem 
efitatiichen Tanz. Die Sakramente deuten fie 
geiftlich. Sede Gemeinde wählt fich einen Pres— 
byter, auf dem nach ihrer Meinung der hlg. Geiſt 


ruht. 

16. b) AB TBogomilen werden neuer- 
dings wenig zahlreich aufgetretene Sektierer be— 
zeichnet, die zu Ende des 19. Shd.3 im Dorfe 
Säamnoje des Gouvernements Charkow auftauch- 
ten. Der Begründer war ein im Militärdienſt 
befindlicher Schmied, der einige Zeit im Kauka— 
fusgebiet nahe der perjiichen Grenze gelebt hatte. 
Seiner Lehre liegt zweifelsohne der oftperfifche 
Duali3mus des Kampfes des böſen Prinzips mit 
dem guten zugrunde (J, Perſer: II, 3, Sp. 1376). 
Sn jedem Menfchen befindet fich ein Teufel, der 
gegen deſſen Willen handelt und Spricht. Nur 
durch Gebet, befonders das geheimnisvolle Ge— 
bet, das der Begrinder der Bogomilen allein 
fennt, und durch Faſten (= beftändige Enthal- 
tung von Nichtfaftenipeifen) kann man den Sieg 
iiber die Teufel erringen und auch den Ver— 
ſtorbenen Sündenvergebung verſchaffen. 

16.c) Sjutäjemwzü heißen 1887 bekannt 
gewordene Seftierer nach ihrem Gründer Waſili 
Sjutäjem. Seine Lehre fit ein Gemiſch aus 
denen Paſchkows (f. oben 12) und T Tolftois. 
Sn Betersburg Hatte er die PVerfammlungen 
Paͤſchkows bejucht; er machte in feinem Dorfe 
Propaganda für die „geiftliche Verehrung Got— 
tes” und fügte dem das Gebot Tolitois3 Hinzu, 
ji) dem Webel nicht zu mwiderjegen, mit_allen 
feinen Slonjequenzen: Verwerfung von Dbrig- 
feit, Geſetzen, Gericht, Kriegsdienft, Eid. Jeſum 
Ehriftum hielt er nur für einen jüdischen Pro— 
pheten. Gegenüber Päſchkow legte er mehr 
Gewicht auf ein tugendhaftes Leben als auf 
den Ölauben. . 

16. d) Wosdüchanzü (= die Seuf— 
zenden) traten um 1875 im Gouvernement 
Kalüga auf. Al Grimder gilt der Schuhmacher 
Swan Ablebinin, der auf Grund der 
Dreiteilung der Geichichte der Menjchheit in Die 
at.fiche Periode (Reich Gottes des Vaters), 
die nt.liche (Reich Chrifti) und Die jebige 
Periode des Keiches des hlg. Geiltes, dem at.li- 
chen und nt.lichen Geſetz ſowie dem Ölauben an 
Jehova und an Jeſus Chriftus jede Bedeutung 
abſprach und die Gläubigen nur zur Verehrung 
des hlg. Geiſtes verpflichtete. Dieſe geſchieht durch 
von ihm gewirkte „Seufzer“; alle äußere Gottes— 
verehrung iſt dagegen zu verwerfen. Zur Er— 
bauung mag man die hlg. Schrift immerhin noch 
leſen, da auch fie einſt vom hla. Geiſt ee 
war, aber man muß fie „geiſtlich“, nicht buch— 
jtablich verstehen. Die Sektierer nennen ſich 
ſelbſt „Geiſtliche Chriſten“. 

16.e) Dünkas Vertrauen. Die Frau 
eines Tifliſer Droſchkenkutſchers Jewdokija 
(Diminutiv: Dunka) Barfenomwa trat mit 
ihren Geſinnungsgenoſſen aus dem Molofanen- 
tum Ufleins (ſ. oben 6) aus, weil ihr die „heiligen 
Küſſe“ bedenklich erichienen, und führte religiöfe 
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Verſammlungen in ihrem Haufe ein, in denen 
auf Lehrunterſchiede gar fein Gemicht gelegt 
wurde; Vertreter der verichtedeniten Glaubens— 
befenntnifje durften hier redend auftreten. Am 
meilten Einfluß in ihrer Gemeinde gewannen die 
Stimdobaptiften. 

16.8) Belvriszü (= die Weißgefleideten) 
tauchten 1880 im Gouvernement Wladimir auf. 
Shre Anhänger gehen in weißen Hemden ums 
ber, die mit weißleinenen Gürteln zuſammenge— 
halten werden. Die Ehe nennen fie Unzucht, er= 
fennen weder das Zarentum noch das Prieſter— 
tum an, indem fie jagen, daß jeder jein eigener 
Bar ımd Prieiter jei. Jeſus Chriſtus jei ihr ein 
ziges Haupt und fie die einzigen wahren Chriften. 

: Jenochswzü SHenochleute). 
1896 verbreitete der Kleinbürger Artemi 
Keimwetäjem mit mehreren Geſinnungsge— 


noffen im Dorfe Werchne-Achtubinst im Gous | 


vernement Ajtrachan die Kunde, daß das Ende 
der Welt ımd die Herrichaft des Antichriſts nahe 
bevorftehe. Man berief ich dabei auf eine 
Neſwetäjew gewordene Offenbarung, wonach in 
der Perſon des Dberprieiter T Johann bon 
Kronftadt, des Prieſters der Jedinowerzen RW. 
Blagomeichtichenski in der benachbarten Anſied— 
lung Dubéwka und des Bauern Ticherfäjom 
aus ſeinem Dorfe die Propheten Elias, Henoch 
und Sohann der Theologe erichienen jeien. Shre 
Predigt machte auf das einfache Volk einen 
ftarfen Eindrud und gewann ihnen viele An— 
hänger. Site veranftalteten eigene Undachtsver- 
Sammlungen, in denen die hlg. Schrift und bes 
ſonders die Offb. Soh gelejfen wurde. 1900 zogen 
etwa 100 Geftierer, nachdem fie Hab und Gut 
verfauft hatten, am Grimdonnerstage in weißen 
Kleivern nach Zarizun, um bier das Ende der 
Welt zu erwarten. Obgleich die Regierung da— 
- für ihre Führer verichidte, hörte die Propaganda 
nicht auf. Es gibt gegenwärtig noch ziemlich 
viele Henochleute in den reifen Zaͤrew und 
Zartzun, obgleih ein Teil zu den Adventiſten 
(j. oben 14) übergegangen ilt. 

N. Bonwetſch in RE?’XVI ©. 436 fi; — Fried- 
ih Loofs: Symbolik I, 1902, ©. 170ff; — Ferd,. 
Kattenbuſch: Lehrbuch Der vergleichenden Kon 
feſſionskunde I, 1892, ©. 234 ff. 542 ff; — A. von Hart 
Haujen: Studien über die inneren Zuftände .... . 
Rußlands, 1847, Bd. I, ©. 388—419; — W. 9. Diron: 
Free Russia, 1870, Bd. I, ©. 230—283; — N. von Ger- 
del-Embad: Aufjiihe Sektierer, 1883; — J. Geh— 
ring: Die ©. der r. Kirche, 18985; — PB. Milufom: 
Skizzen ruſſiſcher Kulturgefchichte, Deutich von E. Da vi d— 
ſohn, 1901, Bd. II, ©. 104-158; — Paul Rohr— 
bad: Die r. Kirche und ihre Geftierer (ChrW IX, 
1895, ©. 747 ff. 777 ff. 705 ffy; — WL. Bontfd-Bru- 
jemwitjch: Mat6riaux pour servir à l’histoire des sectes 
russes (darin Livraison 2: Das Lebensbuch der Duchobor- 
zen, St. Vetersburg 1909; ruffiich); — T. Butfemwitid: 
Ueberſchau über die r. ©. und ihre Denominationen (in 
„Wera i Raſum“ = Glaube und Vernunst, 1909, Nr. 1—20; 
feparat 1910, ruſſiſch; ihm folgt die Daritellung in Abi. 5 
bis 16); — Mafarij: Geich. des r. Raskols (xuſſiſch), 
1859 (Auszug in der „Baltiichen Monatsichrift" Bd. 1); 
— Karl Dembinsfi: Raskol i sekty prawoslawnej 
cerkwi rosyjskiej, 1911; — €. Pelikan: Gerichtlich- 

mediziniſche Unterfuhungen über das Skopzentum in 
Rußland, deutich von R.Swanoff, 18765; — 8. Graf: 
Die geheime Hlg. Schrift der Skopzen, 1904; — Derf.: 
Die r. ©, Bd. I: Die Gottesleute oder Chlüften nebit 
Skafunen, Maljowanzli, Banijajchfomwzit u. a., 1905—1907; 
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Bd. II: Die Weißen Tauben oder Skopzen nebjt Geiftlichen 
Skopzen, Neuſkopzen u.a., 1909—1913; — J. B. Severac: 
La secte russe des Hommes de Dieu, 1906; — D. Kono— 
wälo m: Die religiöſe Ekſtaſe im r. myſtiſchen Seftentum, 
Sergijew Poſad, 1908 (ruſſiſchſ; — D. Nowizki: Die 
Duchoborzen, ihre Gejhichte und Lehre, Kijew 1882? 
(wifiih); — Tr. Bed: Die Molofanen (Hiftoriiches Ta- 
ſchenbuch, 5. Folge, 8b. VIII, ©. 203 ff); — Hefte zum 
Hriftliden Orient, 1903—04, Nr. 2. 3. 6: Die 
Urfprünge des Stundismus; Aus der Arbeit unter den 
Stumdiften?; Ein Blatt aus der Gefchichte des Stundismus 
in Rußland; — U. Roſchdéſtwenski: Der ſüdruſſiſche 
Stundismus, ©t. Petersburg 1889 (ruſſiſch); — 9. Dal- 
ton: Eog. Strömungen in der r. Kirche der Gegenwart, 
1881; — Derj.: Der Stundismus in Rußland, 18965 — 
Samuel EE: Der Stundismus in Rußland (ChrW V, 
1891, ©, 1142 ff. 1159 ff. 1182 ff). Graf. 

Rußland. 

A. Die orthodoxe Kirche: 1. In Abhängigkeit von 
Byzanz; — 2. Emanzipation vom Byzantiniſchen PBatriar- 
hen; — 3. Das jelbjtändige PBatriarchat; — 4. Der hei- 
fige Synod; — 5. Das religiöfe Leben; — 6. Statiftit; — 
B. Die römiſch-kath. Kirche: 1. Geſchichte; — 2. Sta— 
tiſtik; — O. Die eng. Kirche: 1. Geſchichte; — 2. Sta- 
tiſtik; — D. Unhang: 1. Dag augereuropätiidhe R; 
— 2. Die Juden frage. 

Ueber T Finnland, Ruſſiſche T Oftieepropinzen, T Polen, 
T Ruſſiſche Literatur, T Ruſſiſche Sekten val. bejondere Ar- 
tifel. Ferner T Dorpat, Universität. 

A. 1. Normanniihe Freizügler, von den 
Ruſſen (Nuderer ?) 
oder Waräger (Frempdlinge; TNormannen, Sp. 
829) genannt, begründeten nach Unterwerfung 
der ſüdlich vom finnifchen Meerbufen anſäſſigen 
ſlawiſchen Volksſtämme im 9. Ihd. das rujji- 

he Reich mit den Zentren Nomgrod und 
Kiew. Der Name der Eroberer ging allmählich 
auf die Untertvorfenen über. Die Anfänge des ruſ— 
ſiſchen Ehriftentum3 bringt die Legende mit 
dem Apoſtel T Andreas, dem Nationalheiligen der 
ruſſiſchen Kirche, den ſie auf feinen Miſſions— 
manderungen bis in die Gegend von Nowgrod 
und Riem gelangen läßt, in Zufammenhang. 
Einzelbefehrungen famen wohl durch die Be— 
rührung mit den chriftlichen Germanen vor. Die 
Beziehungen zum oſtrömiſchen Reich — Swia— 
toslaw erzwang vom Raifer einen Tribut — für= 
derten die Chriftiantiterung. Sm dem Vertrag 
zwiſchen den Griechen und Ruſſen aus dem Jahre 
944 wird bereit3 eine chriftliche Partei erwähnt, 
welche die Abmachung in der Kirche des hlg. Elias 
zu Kiew zu beſchwören gelobt. 957 empfing die 
Großfüritin Olga mit zahleeihem Gefolge in 
Konftantinopel die Taufe (THeidenmillion: ILL 2, 
Sp. 1990). Feindieligfeiten mit Byzanz belebten 
in den nächften Jahrzehnten die heidniſche Reak— 
tion. Der Enkel Olgas, Wladimir der Gr. (980 
bi3 1015), ſchloß mit Kaiſer Baſilius II (Byzanz: 
I, 5) Frieden, ließ fich 988 taufen und heiratete 
die fatferliche Schweſter Unna. Daheim juchte 
er das Heidentum mit ftarfer Hand niederzu- 
halten (angeordnete Maffentaufen am Ufer des 
Dnjepr). Sein Sohn Saroslam (1019—1054) 
befeftigte das Chriftentum durch Förderung des 
Mönchtums, das in der ruffischen Frömmigkeit 
und Kultur eine entfcheidende Rolle jpielen 
follte; dem Kiewer Höhlenklofter Petſchera ge- 
hörte 3. B. Neftor, der erſte ruffiihe Chroniit, 
an. Der auf dem TAthos für die Askeſe ge- 
wonnene Antonius verpflanzte die griechiichen 
Mönchsideale nah R. Der Mittelpunft des 
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tirchlihen Leben? war Kiew, der Sitz des 
Metropoliten, deſſen Ernennungsrecht dem Pa— 
triarchen von Konſtantinopel eingeräumt wurde. 

Das moraliſche Anſehender Kirche ſchädigten die 
beſtändigen grauſigen Zwiſtigkeiten zwiſchen den 
Teilfürſten, ihren Beſtand bedrohte der Mo n= 
golenfturm. 1223 fchlug der gewaltige Mon— 
golenfürft Diehingis-Chan (Mongolei) die Für- 
ften von Kiew, Tichernigom und Halicz vollitändig, 
worauf fein Enfel Batu nach weiteren jtegreichen 
Feldzügen 1240 das Chanat der goldenen Horde 
(Kiptichat) gründete. Der Großfürft und die 


Teilfürften wurden tributpflichtige VBafallen des | 


Chang, die dieſer ernannte. Unter den Fürften 
diefer traurigen Periode ragt J. Werander von 
Newsky hervor, den die ruſſiſche Kirche troß 
feiner Unterwerfung unter den Chan megen 
jeiner Siege über die die Union mit Nom be- 
treibenden Schweden und den Deutjchen Orden 
unter die Heiligen erhob. Unter Verheißung 
eine abendländischen Sreuzzuges gegen bie 
Mongolen fuchten nämlich die Päpſte in der 
Beit de3 lateinischen Saiferreiches (T Kreuz- 
zuge, 4), fir die Union zu gewinnen 
(Brief TInnocenz’ IV an Uerander vd. N.). 
Nach mancherlei ſchweren Heimjuchungen ge— 
währte der Chan der ruſſiſchen Kirche volle Glau— 
bensfreiheit unter Anerkennung ihrer Gerichts— 
barkeit und Befreiung des Klerus von den Ab— 
gaben. Für die weitere Entwicklung der ruſſiſchen 
Kirche wurde die Verlegung des Metropolitan— 
ſtuhles aus dem durch die Mongolen verwüſteten 
Kiew 1309 nach Wladimir und 1328 nach Mo s⸗ 
fau, bon wo die Erneuerung des ruffischen 
Staates ausgehen follte, bedeutungsvoll. Um das 
eroberte Süd⸗R. Ffirchenpolitiich von Moskau 
freizumachen, ließ der lithauiſche Großfürſt Wis 
told (1391—1430) 1414 Gregor Semblaf dur) 
die Bilchöfe zum Metropoliten von Kiew wählen 
und meihen, nachdem der Patriarch Die Bes 
ftätigung vermeigert hatte. Zwiſchen den beiden 
rufiiichen Metropoliten beftand fortab eine be— 
dDrohliche Spannung. Um die Hebung des kirch— 
lichen Lebens während der Miongolenfrife be= 
mübten fich befonder3 die Schüler des hlg. Ser— 
gius, des Gründers des Trojzto-Sergejstiichen 
Laurakloſters bei Moskau (1238). 

Die Mongolennot weckte das ruffiiche 
Kationalbewußtjein und dieſes den Drang nad) 
Hefreiung. Diefe Entwicdlung ift vor allem 
durch vier Momente gefennzeichnet: 1. Swan III 
(1462— 1505) unterwirft die Teilfürften und bahnt 
dem „Barentum” mit dem Site in Moskau 
den Weg. Diefe Konzentration der Volkskräfte 
war die wichtigfte Vorbedingung zur Entitehung 
des neuruſſiſchen Kaiferreiches; — 2. Wach wieder- 
holten Erfolgen feiner Vorgänger gelingt es dem— 
ſelben Herrfcher um 1480, die untereinander zer= 
fahrenen Mongolen zu unterwerfen. Der unab— 
bängige Nationalftaat ftand fertig da; — 3. Nach 
dem Fall Konftantinopels 1453 (9 Byzanz: L 7) 
übernahm der ruffische Großfürft mit Dem zwei— 
föpfigen Adler der griechifchen Kaifer in fein 
Wappen gleichlam das Erbe Oſtroms. Swan hei— 
ratete 1472 die Nichte des lebten griechiichen 
Raifers, Sophie; — 4. R. beginnt in diefer Beit 
feine Ausbreitungspolitit nach dem Weften und 
Norden. — Dieſes Emporfteigen zur Macht 
und Größe hob auch das Selbitbemwußtfein auf 
firchlichem Gebiete. Die ftramme Oppofition der 
ruſſiſchen Kirche gegen die vom damaligen Mos— 





| fauer Metropoliten Ignatius verfochtene Floren- 
tiner Union (VUnionsbeſtrebungen, fath., 1) und 
deſſen Sturz verdeutlichen diefe Stimmung. Sn 
der ruffischen Kirche murzelt fich die Ueberzeugung 
feft, daß fie die Rechtgläubigkeit der orientalischen 
Shriftenheit vertrete. Die unausbleibliche Folge 
waren 2o3Slöfungsbeftrebungen vom 
Byzantiniſchen Patriarchét, auch aus 
politiſchen Rückſichten. Zwiſchen dem türkiſchen 
Sultan und dem Zaren beſtand von allem Anfang 
eine Spannung. Der erſtarkte ruſſiſche Abſolutis— 
mus mußte deshalb etwaigen Einmiſchungen des 
von der Pforte abhängigen Patriarchen in innere 
Staateangelegenheiten von vornherein vorbeu— 
gen. Die enge Verbindung von Staat und Kirche, 
wie fie ſich gerade in R. herausgebildet hatte, 
ließ dieſe Loslöfung von Byzanz befonders wün— 
fchensmwert erfcheinen. Früher hieß man fich die 
vom PBatriarchen ernannten griechifchen Metropo= 
liten gerne gefallen — bis zur Mongolenherrſchaft 
waren bon 23 Metropoliten 17 Griechen — jebt 
verftand e3 fich von felbft, Daß nur gebürtigen 
Nuffen die Leitung der Kirche übertragen wurde, 
Angeeifert Durch das Beiſpiel des lithauiſchen 
Witold (f. oben Sp. 91), hieß der Großfürft feinen 
Vertrauensmann Durch Die Bilchöfe zum Mos— 
fauer Metropoliten einfegen. Dem Patriarchen 
verblieb ein formelles Beftätigungsrecht. Die 
Berlegenheit des am Zarenhof Zuflucht fuchenden 
Patriarchen J Seremiad’ II ausnützend, fette 
Fedor I (1584—1598), ein ſonſt ganz unbedeu- 
tender Herricher, Die Erhebung des Moskauer 
Metropoliten Hiob zum felbitandigen Patriar— 
chen von ganz N. durch (26. San. 1598; T Or— 
thodor = anatolifche Kirche: Il, 1B). Gleich— 
zeitig erfolgte eine Neueinteilung der Diözeſen 
und die Beförderung der Erzbifchöfe von Now— 
grod und Noftom zu Metropoliten. Die Kehr- 
feite der Abhängigkeit der Kirche vom Staate war 
die vielfache Entwürdigung der firchlichen Wür— 
denträger durch Die abfolutiftiiche Willfiicherr- 
fchaft, befonder3 unter Swan IV, dem raus 
jamen (1533—1584), dem erſten offiziellen „Za- 
ren”, der in feinem Schwanfen zwiſchen grau— 
famer Wolluft und bigotter Devotion an T Heinz 
rich VIII von England erinnert. Als ihm der ehr- 
würdige Metropolit Philipp wegen feines Cäſa— 
renwahnſinns Vorſtellungen zu machen wagte, 
ließ er ihn durch ein geiſtliches Gericht abſeßen 
und hernach im Gefängnis erdroſſeln. 

Der weſteuropäiſchen Reformation gegen- 
iiber verhielt fich die ruſſiſche Kirche durchaus ab- 
Vehnend. Die von Iwan IV in einer frommen 
Anwandlung 1551 einberufene Hundertfapitel- 
(Stoglam-) Synode — die Beichlüffe wurden in 
100 Kapitel eingeteilt — zwecks einer Kirchen— 
reform läßt aber troß ihres ausgefprochenen 
Gegenjates gegen den Proteſtantismus ver— 
wandte Beftrebungen nicht verfennen. — In 
diefer Periode beginnt fich dag Settenwe 
jen, dad der ruffiihen Frömmigkeit einen 
eigenartigen Anstrich verleiht, bereit3 deutlich zu 
regen. Im 14. Ihd, beftritten die Stragolniki die 
Notwendigkeit der Hierarchie; im 15. erneuerte 
die jog. „Judenſekte“ in der Gegend von Now— 
gorod ebtonitifche Traditionen (PRuſſiſche Sek— 
ten, 7). Staat und Kirche befämpften ſie mit den 
Mitteln der abendländiichen PInquiſition, Es ift 
nicht ausgeschloffen, daß zwiſchen dieſer „Juden— 
ſekte“ und den judaifterenden J Unitariern 
(IT David, Franz) ein Zufammenhang befteht. 
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A.3. Snden Wirren, die nach dem Tode Fedors 
(+ 1598) einriffen und die politifche wie religiöfe 


Freiheit R.3 bedrohten, erwiejen fich die Bas 


triacchen al3 die zuverläffigiten Beſchützer der 
Volksgüter. 1596 fam auf des Sefuiten I Poſſe— 


Kirchen, Id) zuftande, Deren Durchführung zu— 


nacht in Polniſch-R. der Sejuitenzögling Sigis— 
mund III (I Bolen, 2 b) fich als religinie Pflicht | 


angelegen Sein ließ. Damals ſchloß der nicht unierte 
Adel in Polen mit dem proteftantiichen eine 
„KRonföderation” zur Aufrechterhaltung der reli= 
giöſen Freiheit. Verrat umlauerte die recht- 
gläubige Kirche aber auch im Barenreiche felbft. 
Mit polnischer Hilfe gelangten die beiden falichen 
Demetrit (1605—1610) in ven Beſitz der ruſſiſchen 
Krone. Polen förderte das Unternehmen in der 
Hoffnung, NR. für die Union zu gewinnen. 
Für die Zarin, die berichtigte Wojewodentochter 
von Sandomir Maryna, die Jeſuiten an den 
Hof 309, wurde im Sireml römischer Gottesdienft 
eingerichtet. Der falſche Demetrius ließ fich in 
einen Briefwechfel mit dem Papſte ein. Die 
Lage wurde für die „Nechtgläubigfeit” noch be= 
drohlicher, als polnische Truppen 1610 Moskau 
eroberten und die Erhebung Ladislaus', des 
Sohnes Sigismunds III, zum Zaren erziwangen. 
Sn dem Aufftand gegen die Eroberer brannte 
Moskau bis auf den Kreml nieder. Dem ent— 


fejfelten Volksfanatismus vermochte die polnische | 


Beſatzung auf die Dauer doch nicht ftandzuhalten. 
Der zum Zaren ausgerufene Michael Romano 
(1613—1645) mußte zwar im Frieden von Stol- 
bowa (1617) SKarelien und Ingermanland an 
Schweden und im Frieden von Demulina (1618) 
Smolensk an Polen abtreten; der ruſſiſche 
Kationalftaat und die „rechtgläubige” Kirche 
waren aber gerettet. Ein geiteigertes kirchliches 
- Gelbftbewußtfein war die jelbitverftändliche Folge 
diejer Löſung der Kriſe. Der Aufitand der Ko— 
fafen gegen die polnische Krone wegen der ihnen 
aufgedrängten Union mit Rom und ihr Anſchluß 
an R. — im Frieden von Andruſſow 1667, 
in welchem Alexej (1645—1676) Smolenst und 
Kiew zuriderhielt, beftätigt — wurde ebenfalls 
al3 moraliicher Erfolg der russischen Kirche emp— 
funden. Wie fehr übrigens dieſe in Polniſch— 
N. feſtgewurzelt war, läßt fih an des nicht 
unierten Kiewer Metropoliten Petrus T Mogilas 
„Bekenntnis des Glaubens der fath. und apofto- 
hichen Kirche des Morgenlandes“, dem Gegen 
befenntni3 gegen das griechtiche „Bekenntnis des 
orthodoren Glaubens” des calvinijierenden Eyril- 
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Erhebung fteigerte beionder® das Anſehen des 
Moskauer Batriar 
Hermogenes organifierte den Aufftand gegen die 
polnischen Eindringlinge. Sein Nachfolger Phi— 
laret, der Vater Michael Romanows, den Der 
junge Negent „großer Herricher” anredete, war 
beionder3 in Kriegszeiten Der eigentliche Zar. 
Die Macht des Batriarchen, der fich zu einer Art 
Mitregenten aufſchwang, hatte feinen Höhepunkt 
erreicht. Der Zuſammenſtoß mit dem abſolu— 
tiftiichen Zarentum war unvermeidlich. Der Bas 
triarch TNifon, den das Vertrauen und die Zu— 
neigung des Zaren Alexej auf den Batriarchen- 
ftuhl erhob, wurde da3 Opfer des fich zuſpitzen— 
den Gegenſatzes. Anfangs ließ fich der leicht zu 
beeinflufiende Zar ganz von Nikon beherrichen. 

[8 aber diefer das 1649 zuftandegefommene 
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'beitrebungen, R. 


neue Geſetz, das die Kirche der Leitung des 
Staates unterwarf, „ein verfluchtes Buch“ nannte 
und in der Folgezeit das Verhältnis der melt- 


| a Gewalt u un mit dem des Regen— 
| | tropfens zur Wolfe verglich, gelang e3 feinen 
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mächtigen Gegnern, den Zaren umzuftimmen. 
Us ihm Alexej 1658 die Führung des Titels 
„großer Herrſcher“ verbot, verzichtete Nikon auf 
jeine geiftlihe Würde und zog fich in ein Kloſter 
zurüd, von mo aus er aber gegen den mit der 
Zeitung des PBatriarchates betrauten Metropolis 
ten von Krutica den Bann fchleuderte. Ein be— 
fannt gewordenes Schreiben an den byzantini— 
Ihen ‘Batriarchen, worin er Negierungsmaß- 
regeln fritijierte, wurde der äußere Anlaß zu 
dem gegen ihn eingeleiteten Prozeß. Das Mos— 
fauer Konzil (1666/67) erklärte Nikon vor allem 
wegen des willkürlichen Verlaſſens des Batri- 
archenftuhles und der anmaßenden Abſetzung ei- 
niger Biſchöfe feiner Patriarchenwürde verluftig 
und verfügte jeine Einfperrung in ein Alofter. 
Dagegen wurde feine Reviſion der Kirchen— 
bücher, die den Raskol (J Ruſſiſche Sekten, 1. 2) 
verurjachte, anerkannt. Die Macht des PBatri- 
archenftuhles war gebrochen. Ek 

A. 4. Nikons Nachfolger wagten e3 zwar nicht, 
der Staatsregierung offen entgegenzutreten; es 
beitand aber nach wie vor die Gefahr, daß eine 
ftarfe Perſönlichkeit auf dem Batriarchenftuhle 
dem LBaren Schmwierigfeiten bereiten fonnte. 
Peters de3 Großen (1689—1725) Reform— 
der abendländifchen Kultur zu 
erichließen, erhetiichten deshalb von felbft eine 
mweitere Einfchranftung der geiftlichen Macht. Der 
Klerus mit dem Batriorchen an der Spite be- 
trachtete fich feit jeher al3 berufenen Beſchützer 
de3 Hergebrachten. Kulturelle Neuerungen ſchie— 
nen die rechtgläubige Kirche, die fihtauf den 
Konfervatismus ftüßte, zu gefährden. Der Un- 
wille des Batriarchen Soachim über die Heran— 
ziehung von PBroteftanten an den kaiſerlichen Hof 
(vgl. 01) und vor allem fein politiſches Teftament, 
in dem er den Baren beſchwor, zur Vermeidung 
de3 göttlichen Zornes jeglichen auswärtigen Ein» 
fluß, beſonders den der todeswürdigen Keger, 
fernzuhalten, ließen Peter die Gefahr erkennen, 
die jeinem Werfe von diefer Seite drohte. ‘Peter 
entichloß fich deshalb, die Kirche unter die un— 
bedingte Auflicht des Staates zu ftellen. Das 
Batriarchat mußte verſchwinden. Nach dem Tode 
des Patriarchen Hadrian (1702) ließ er.die Stelle 
duch den gefügigen Stephan Samorsfij, der 
in feinem „Fels des Glaubens” den PBroteftan- 
tismus befämpfte, verweien. Das Volk follte 
fih allmahblid an den Webergang gewöhnen. 
Die Neuerung beitand darin, daß an Stelle des 
einen Patriarchen ein leitendes Kollegium trat. 
Nachdem das zu Diefem Zwecke einberufene Kon- 
zil das von Theophanes Prokopowicz, Erzbiſchof 
von Nowgorod, ausgearbeitete „geiſtliche Regle— 
ment” gebilligt hatte, erfolgte am 25. Januar 
1721 die Errichtung de3 „allerheiligiten 
Dirigierenden Shnods“, in Moskau. 
Der byzantinifche Patriarch begrüßte ihn als 
‚jeinen Bruder in Chrifto, der gleich den vier 
apoftoliichen heiligen PBatriarchenftühlen Gemalt 
habe zu verhandeln und zu bejchliegen”. Der 
Synod war ala eine Art Staatsrat gedacht, deſſen 
Mitglieder, Priefter wie Laien, der Bar er- 
nannte; vom Klerus gehörten ihm anfangs bier 
Erzbiichöfe, fieben Archimandriten und zwei Erz— 
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priefter an. Den Vorſitz führte Der jeweilige 
amtsälteſte Geiftliche; bei Beichlüjfen war die 
Synode an die Zujtimmung des beorderten 
kaiſerlichen Kommiljard gebunden. Ihr Wir⸗ 
kungskreis ward auf das rein kirchliche Gebiet 
beſchränkt, wobei ſie ſich aber die Einmiſchung 
des Kaiſers, „des Beſchützers der Rechtgläubig- 
fett”, gefallen laffen mußte. Der TCäjareopapıs- 
mus (T Kicchenhoheit) war vollendet. Peter 
d. Gr. ließ fich noch befonders die Hebung des 
Klerus und Ordensweſens angelegen jein. Den 
Biichöfen wurde die Errichtung von wiſſenſchaft— 
Yich-theologiichen Lehranftalten aufgetragen und 
der Eintritt ins Kloſter an das 30. Lebensjahr 
ſowie eine dreijährige Prüfungszeit geknüpft. 
Peters des Gr. Nachfolger juchten die Richt⸗ 
linien der Kicchenpolitif dieſes einzuhalten, 
ohne aber deifen Energie und Ueberlegung zu 
beſitzen. Einen Streitpunft zwiſchen Dem Synod 
und der Regierung bildete die Verwaltung des 
Kirchenvermögens, die Peter d. Gr. jenem über⸗ 
laſſen hatte, wogegen Katharina I (1725—1727) 
einen befonderen Ausschuß hierfür einjebte. Eli⸗ 
ſabeth (1741-1762) überwies die Verwaltung 
abermals dem Synod, während Peter III 
(1762) feinen Untergang mit dadurch heraufbe⸗ 
ſchwor, daß er durch die Zuweiſung des Kirchen— 
vermögens an den Stagtsſchatz die Oppoſition 
des Klerus hervorrief. Der jittlihe Niedergang 
bet Hofe infolge der unwürdigen Günftling3- 
wirtſchaft unter Katharina I, Anna (1730—1740) 
und Elifabeth blieb nicht ohne nachteilige Folgen 
für das firchliche Leben. — In diefe Zeit fällt 
die Gründung der Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften (1725, Beterd des Gr. Stiftung; 
T Akademie, 4) und der Moskauer Univerittat, 
der eriten ruſſiſchen (1755, durch Eliſabeth). 
An Beter den Gr. reicht erft wieder Katha- 
tina II (1762—1796) heran, die zweite Grün— 
derin der ruffiichen Großmacht, Peters III 
Gemahlin. Troß ihrer ungezügelten Sinnen— 
luft verftand fie es, durch eine kluge Politik im 
Innern mie nah Außen ſowohl ihre eigene 
Stellung dauernd zu befeftigen, als auch ihr 
Reich zu einem Machtfaktor im europäiſchen 
Staatenfonzert zu erheben. Kirchenpolitiich hielt 
fie fih an ihre großes Vorbild. Zwecks Er- 
langung der Kaiſerwürde kam fie dem firchlichen 
Konjervatismus zwar anfangs entgegen, indem 
fie dem Synod die Verwaltung des Kirchen- 
vermögens wieder zugeitand. Uber bereits 1764 
betraute jie ein zu dieſem Zwecke eingeſetztes 
„Oekonomiekollegium“ mit diefer Aufgabe. Der 
Klerus war fortab auf das ihm von Staats wegen 
zuerfannte Gehalt angemwiejen, wodurch feine Ab— 
hangigfeit von der Regierung noch driüdender 
wurde. Einen Teil des Kirchenvermögens ſowie 
die reichen Mittel der aufgehobenen Klöſter ver— 
wandte die Satjerin fir Wohlfahrtsanitalten. 
Sn ihrer Toleranz Andersgläubigen gegenüber 
(1. Bl; C1) erinnert jie ebenfalls anihren großen 
Vorgänger. Der Einfluß der PAufklärung, 
der fie auch fchriftitelleriich Huldigte, auf ihre 
Kicchenpolitik ift unverfennbar. Die modernen 
Fortichrittsgedanfen, die an dem Hofe Eingang 
gefimden hatten — T Diderot hielt fich auf Ein- 
ladung Katharinas in Petersburg auf —, gingen 
auch an der theologischen Literatur nicht ſpurlos 
vorüber. Die „Rechtgläubige Lehre” des glän- 
zend beredten Moskauer Metropoliten TPlaton 
(7 1812), die im Anſehen einer ſymboliſchen 





Schrift ftand, und die „Dogmen der chriltliche. 
orthodoren Religion‘ des von der proteftantifchen 
Theologie beeinflugten Theophylaktos (T 1773) 
zeichnet dogmatiſche Weitherzigfeit aus. Dem 
Selbſtbewußtſein der orthodoren Kirche jchmei- 
chelte iibrigen die Kaiſerin durch ihr Ein- 
fchreiten zugunften der bedrängten Ölaubens- 
genofjen in Polen und der Türfet. Die Diffi- 
dentennot benußte fie mit al3 Vorwand zur Ein— 
mifchung in die inneren Angelegenheiten 9 Po— 
lens (: 2b), und im Frieden von Kütſchük Kai— 
nardſchi (1774; TTürker, 2) erhielt R. eine Art 
Schutzrecht für die chriftlichen Untertanen des 
osmanifchen Reiches. An der Befreiung Der 
Balkanvölker vom türkiſchen Soch hatte die ruſſi— 
che Kirche wie der Staat ein gleiches Intereſſe. 

Paull (1796—1801) begünftigte die Reaktion 
der fonjervativen Kreiſe, vie Ylerander1(1801 
bi3 1825) in den eriten Sahren feiner Regierung 
wieder zurückdrängte. Durch Forderung des höhe— 
ren wie niederen Schulmejens, Aufhebung der 
Zeibeigenichaft in den Ditieepropinzen, Abſchaf— 
fung de3 heimlichen Gerichtes, Hebung des Mittel- 
ftande3, fonfeffionelle Toleranz fuchte Alerander 
Forderungen de3 weſteuropäiſchen Liberalismus 
su erfüllen. Der Oberprofurator des Synods und 
nachmalige Minister des Kultus und Unterrichts, 
Alerander Galizyn (1774—1844) unterſtützte des 
Kaiſers Neformbeftrebungen. 1813 geitattete 
Alerander 1 fogar die Gründung der Petersbur— 
ger Bibelgejellichaft, der „rechtgläubigen“ Tochter 
der britiichen (T Bibelgefellihaften, 1b). Nach 
der Niederwerfung Napoleons lenkte der Kaiſer 
jedoch in die Bahnen der Metternichichen Reaktion 
(TDefterreich-Ungarn: 1,4 b) ein. Der Umſchwung 
hängt mit der Heiligen T Allianz zufammen, fir 
deren Zuftandefommen jich Werander I unter 
dem Einfluß der ſchwärmeriſchen Frau vd. T Krü- 
derer bejonders einjeßte. Wie mit den pietiftiichen 
Kreiſen unterhielt der Kaifer vor allem gegen 
Ende feines Lebens rege Beziehungen mit An— 
hängern des Papſtes. Es wird katholiſcherſeits 
ſogar behauptet, er habe auf dem Totenbette 
dem Schisma abgeſchworen. — Die unter Alex— 
ander I eingeleitete Reaktion ſetzte ſein Nachiol- 
ger Nikolaus! (1825—1855), der erſt nach Nie⸗ 
derwerfung des Defabriftenaufftandes zur Herr— 
ſchaft gelangte, energiſch fort. Seinem Prinzip 
des unbeſchränkten Abſolutismus entſprach die 
einſeitige Förderung der ruſſiſchen Staatskirche, 
der er einerſeits durch die Begünſtigung von 
Uebertritten neue Kräfte zuführte (ſ. B1;CH), 
und deren Anſehen er anderſeits durch die Türken— 
friege (TTürfet, 2) zur Befreiung der „vechtglaubi- 
gen’ Balkanvölker hob. DieBibelgefellichaft wurde 
1826 al3 politisch verdächtig aufgehoben. — Uler=- 
ander Il (1855—1881) nahm die Reformbeftre- 
bungen Alexanders I wieder auf. Die Aufhebung 


der Leibeigenſchaft 1861, die Reform derfiechte- 


pflege durch Einführung von Geichwornengerich- 
ten, die Einrichtung der Semſtwos (Kreis⸗ und 
Goupvernementsvertretungen), die Einfchränfung 
der Zenſur, die Hebung des Schulwefens, die 
den Andersgläubigen gewährte größere Bewe— 
gungöfreiheit laſſen die freiere Denfungsart des 
Kaiſers erfennen. E3 erfolgte aber auch während 
jeiner Regierung ein Rüdichlag. Der polniſche Auf⸗ 
ſtand (1863) brachte die rufjiiche Uniformitätspoli— 
tif zum vollen Durchbruch. Die jelbitveritändliche 
Folge der Rufjifizierungsbeftrebungen mar eine 
Machtſteigerung der orthodoxen Kirche auf Koſten 
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der übrigen Konfeſſionen. Den legten ruſſiſch— 
türkiſchen Krieg (1877/78; Türkei, 2) erklärte 
der Kaiſer aus dem Willen, „für feine leidenden 
Glaubensgenofjen auf türkiſchem Boden mit 
Waffengewalt diejenigen Bürgfchaften zu er- 
langen, die für die Sicherung ihrer fünftigen 
Wohlfahrt unumgänglich notwendig jeien”. An— 
derfeit erfuhr der Liberalismus infolge der um 
fich greifenden nihiliſtiſchen Bewegung (J Nihilis- 
mus, Sp. 803), welcher der Kaiſer fchlieglich zum 
- Opfer fiel (1880), eine empfindliche Einſchrän— 
fung. Die Negierung AUleranderz II 
(1881—1894), der jich von dent ſtreng reaktionä— 
ren Oberprokurator des hlg. Synods, PPobedono⸗ 
ſzew, beeinflufien ließ, bedeutet den Höhepunft 
des ruſſiſchen Abjolutismus; der Kaiſer erklärte 
in feiner Kundgebung beim Negierungsantritt, 
er werde ihn infolge der revolutionären Umtriebe 
auf göttlichen Befehl „befeitigen und bewahren”. 
Die Kräftigung und Ausbreitung der ortho— 
doren Kirche nahm er in fein Regierungspro— 
gramm auf. Nikolaus II (feit 1894) behielt zu— 
nächit den Kurz feines Vaters bei; der Not der Zeit 
aehorchend, entjchloß er fich aber ſchließlich Doch zur 
Erweichung des autofratiichen Syitem3. Die 1905 
eingeführte Reichsduma ericheint zwar im Ver— 
gleich mit den weſteuropäiſchen Volksvertretun— 
gen als ein recht dürftiges Zugeftändnis des Ab— 
folutismu3; der prinzipielle Bruch mit der Ver- 
gangenheit ist aber durch fte doch vollzogen. Die 
Kursänderung macht jich auch kirchenpolitiſch be— 
merfbar. Das Toleranzedikt vom 17. April 1905 
(T Orthodor-anatolifche Kirche: I, Sp. 1039) 
— gleichzeitiger Rücktritt Pobedonoſzews — traf 
die Staatsfiche empfindfih (ſ. A5; Bl). Sie 
jollte zwar „die vorherrſchende“ bleiben, um jie 
aber ihrer Würde wegen bon den Gliedern, 
die innerlich nicht zu ihr gehören, zu befreien, 
wird der Webertritt freigegeben. Die im Juli 
1908 in Kiew unter dem Vorfit des Erzbiſchofs 
Antonius tagende (IV.) altruffiiche Miffionsper- 
jammlung (etwa 640 Teilnehmer) verhandelte 
über die Abwendung der Krife. E3 wurden Stim- 
men laut, welche die Wiederheritellung des Pa— 
triarchat3 forderten. Dem Drängen des Synods, 
der den alten Zuftand wiederhergeſtellt willen 
möchte, gab die Negierung übrigens infofern 
nad, als jie die von der Duma am 1. Juni 1909 
in zweiter Leſung beichlojfene Toleranzvorlage 
— weitere Ausgeftaltung der Toleranzgejebge- 
bung — wieder zurüdzog. Der die Maſſen gegen 
die „antichriftliche‘ (weil duldſame), Negierung 
aufreizende Mönch Jliodor von Zarizyn wurde 
in ein Kloſter geſteckt. Auf dem Balkan fuchte 
R. lange den Statusguo zu erhalten (Kreta, 
griechiich-türkiicher, italieniſch-türkiſcher Krieg, 
Annexion J Bosniens und der Herzegowina); 
bei der Gründung und den Siegen des anti— 
türkiſchen Balfanbundes (1912) zwiſchen Bul- 
. garien, Serbien, Montenegro, Griechenland hatte 
e3 aber feine Hand im Spiel (T Türkei, 2). 
A.5. Das religiöje Leben eines Volkes 
näher zu bejtimmen, ift ſtets höchft ichtwierig, da 
man alle Regungen der Volfsjeele genau fennen 
müßte, um der Frömmigkeit den ihr gebührenden 
Platz einzuräumen. Bet der Ausdehnung R.s, 
wo in den verichtedenen Gegenden oft die ver— 
ſchiedenſten religiöfen Vorausſetzungen obmalten, 
iſt die Grenze zwiſchen wirklichem unmittelbaren 
Öottesglauben und der rein äußerlichen Beob⸗ 
achtung überlieferter kultiſcher Formen nicht 
Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. V. 





leicht zu beitimmen, zumal leßteres Moment der 
orientaliichen Frömmigfeit im allgemeinen ihr 
eigenartiges Gepräge verleiht (T Orthodor-ana- 
toliiche Kicche: II, 4.5). Das ruſſiſche Volksleben 
hinterläßt den Eindrud, weitgehendſter religiöſer 
Intereſſiertheit — „eine eigene tiefmyſtiſche 
Stimmung, die gepaart iſt mit lebhafter, beiveg- 
licher Phantaſie und einem Zuge von Schwer- 
mut und Sehnſucht“ —; die radifalen Um- 
ſtürzler, die, auch gegen die Neligion Sturm 
laufen, ſchwächen ihn nicht ab. Hierbei muß man 
allerdings zwiſchen der kirchlichen und antificch- 
then Srömmigfeit ſcharf untericheiden, und fich 
bei diejer noch den Unterichted zwiſchen dem 
religioien Leben der TNufiischen Sekten und 
der Neligiofität der modernen Denker und Dich» 
ter Rußlands (TNufliihe Literatur) verdeut— 
fihen. Wahrend jene in der breiten Maffe des 
Volkes murzeln, find dieſe eifrig beitrebt, die 
aus dem Ausland herüberflutenden modernen 
Gedanfen den gebildeten Freifen zu vermitteln. 
Die Zenjurerleichterungen in den legten Jahren 
begünſtigen die Verbreitung der religiös-kritiſchen 
Literatur. Die ruſſiſche Eigenart offenbart jich 
dabet in der feinen piychologiichen Analyſe. 
Das ovrthodore rituelle Kirchentum genügte 
den gebildeten Kreiſen längſt nicht mehr, und 
fo trat eine ftetig Iteigernde Entfremdung ein. Das 
Toleranzedift (1905; f. o. 4) hat die Krife, in 
der fich die orthodore Kirche befindet, verichärft. 
Nun ſucht auch fie durch Hebung des kirchlichen 
Zebens die ihr drohende Gefahr abzuwenden. 
Die notwendige Vorausſetzung hierfür it ein 
ftandeswiürdiger Klerus, um deſſen geiitige wie 
materielle Hebung fich der Synod eifrig bemüht. 
Die geringe Bildung de3 verheirateten „weißen“ 
Klerus — „ſchwarzer“ Klerus find die Ordens— 
geiftlichen, mit denen ausſchließlich die leitenden 
hierarchiſchen Stellen bejett werden — ſowie 
deſſen Gelderpreifungen bei firchlicden Hand— 
lungen und feine außeramtlichen Erwerbsunter— 
nehmungen infolge der kläglichen Dotierung — 
im Durchfchnitt 400 Nubel in der Stadt, 300 
auf dem Lande — brachten ihn in Mißachtung, 
wiewohl gerade das ruffische Volk den geiftlichen 
Charakter des Prieſters mit frommer Scheu um— 
gibt. Selbitverjtändlich gehören die „Batuszkas“ 
(= Väterchen), die das volle Vertrauen ihrer 
Pfarrkinder genießen, nicht zu den Ausnahmen. 
Allmählich ift die Beitimmung aufgehoben wor— 
den, wonach die Söhne des Prieſters den Beruf 
des Vaters ergreifen mußten; die Folge diejer 
Einrichtung war nämlich die Großziehung eines 
geiftlihen Proletariats, das durch die unmürdige 
Sagd nad Stellen jeine Kafte nur verächtlich 
machte. Der zunehmenden Entkicchlichung jucht 
die Kirche in letter Zeit durch regere Fühlung- 
nahme mit dem Volk zu fteuern. Es wurden 
Aufklärungskurſe für Erwachſene eingeführt; 
die vom Synod umterhaltenen Schulen (1907 
an 50 000, darımter 57 Seminare, 183 andere 
Mittelichulen, 73 Höhere Mädchenfchulen) werden 
modernen Bedürfnifien entiprechend ausgeftaltet. 
Der Beſchluß des Synods v. 18. Nov. 1905 bahnte 
auch eine Neubelebung des Gemeindeweſens im 
Sinne der Forderungen der „Snnernlifiion 

an (Kampf gegen die Trunkſucht, Enthaltſam— 
feitöpereine, Armenpflege, Kichenbauten, Haus⸗ 
apotheken, Kreditvereine, fliegende Bibliothe— 


fen uſw.). — Die theologiſche Wiſſen— 
ſchaft in R. hat an den geiſtlichen Akademien 
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in Betersburg, Moskau, Kiew und Kaſan ihre 
Mittelpimfte. Unter dem Einfluß der deutjchen 
und englüchen Theologie werden in ſcharfem Ge— 
genfat gegen Rom beſonders Dogmatik (T Ma— 
fari, T Bhilaret, Metropolit von Moskau, Anto— 
nios), Kirchengefchichte (T Philaret, Metropolit 
von Tſchernikow, T Spaßki, Muramief, Sofolov, 
Galmov), Eregeje (Michail, T Glubokowskij) und 
Keligionsphilojophie (Turnawzew) gepflegt. Zahl⸗ 
reiche theologische Zeitfchriften, „Die chriftliche 
Lektüre, das „Sonntagsblatt”, „Die Werke Der 
Väter”, „Der orihodore Herold“, „Der geiftliche 
Unterricht”, „Der Wegweiſer“, „Die Schule der 
Frömmigkeit“, „Die orthodore Rundſchau“, „Die 
heilſame Lektüre”, „Der Pilgrim“, „Der Geiſt 
des Chriſtentums“ u. a. ſorgen für die Ver— 
breitung der theologiſchen Bildung. Die myſti— 
ſche Religionsphiloſophie eines Mereſchkovskij 
und Roſanow u.a. betont die Unzulänglichkeit 
der firchlichen Frömmigkeit; eine religionsphilo- 
fophiiche Diskuffion fand in Petersburg 1902/35 
ftatt. 

A.6. Statiftif. Hierarchie: Der vom Za— 
ren ernannte hlg. Synod in St. Petersburg 
(T Orthodox⸗anatoliſche Kirche: J. Sp. 1038); 
ihn bilden die 3 Metropoliten, die Erzbiſchöfe 
von Kaſan und Wilma und 8 Exarchialbiſchöfe, 
die abwechſeln; zurzeit Präſident: Antonius, 
Metropolit von St. Wetersburg; Oberpro— 
furator: Senator W. Sabler. Dem Ober— 
profurator unterſteht die Oekonomiedirektion, 
dem Synod das Lehr- und Zenſurkomitee und 
die Erpojituren in Moskau und Tiflis. Metro po— 
liten: St. Petersburg, Kiew, Moskau; Er 3- 
biſchöfe: Mtrachan, Charkow, Cherifon und 
Odeſſa, Finnland, Saroslam, Kalan, Kurz, Minst, 
Nowgorod, Nomwotjcherfast, Poltawa, Pſkow, 
Shitomir, Stawropol, Tula, Twer, Warſchau, 
Wilna, Wladikawkas, Wladimir, Wladiwoſtok, 
Woroneſch; Biſchöfe: Archangel, Blagoweſch— 
tſchensk, Cholm, Grodno, Gurij (Mingrelien), 
Imeretinsk, Jekaterinburg, Jekaterinoslaw, Ka— 
luga, Kiſchinew, Koſtroma, Mohilew, Niſchnij— 
Nowgrod, Omsk, Orel, Orenburg, Orlow, 
Penſo, Perm, Petroſawodsk, Podolsk, Polozk, 
Rjäſan, Sſamara, Sſaratow, Sſimbirsk, Sſim— 
feropol, Sſmolensk, Suchum, Tambow, Taſch— 
kent, Transbaikalien, Tſcheringow, Wjatka, Wo— 
logda. 1900 beſtanden 508 Mönchsklöſtér mit 
16 668 Inſaſſen und 325 Nonnenklöſter mit 
41 615 Inſaſſinnen. Der Klofterbefi an Grund 
und Boden betrug 1911 im europäiſchen R. 
808 206 Hektar, 1900: 48 385 Kirchen mit 45 409 
Prieftern. Die lekte Statiftif nach Konfeſſionen 
(1897) verzeichnet in ganz R. außer T Finnland 
87123 604 Drtbodore, d.i. 69,3%. T Kon- 
feſſionsſtatiſtik, La (Sp. 1611). 

B. 1. Die Geſchichte des römiſchen 
Katholizismus in R. bis zur erften 
Teilung Polens gehört in das Kapitel der 
T Unionsbeftrebungen zwiſchen der römiſchen 
und orientalifchen Kirche. Mle Verſuche der 
Päpſte, N. dem römischen Stuhle zu unter- 
werfen — J Snnocenz IV an TMlerander von 
Newsky (f. Al), die Florentiner Union (j. A 
2), TI Vojlevinoe Bemühungen um Swan IV, 
das Abenteuer der falihen Demetrit (ſ. A 3), 
die Beftrebungen, Beter den Gr. (. A A) 
für die Union zu gewinnen —, fcheiterten; 
ihre Rückwirkung äußerte fi in einem ge— 
fteigerten konfeſſionellen Gegenſatz, den die 





politiſche Spannung mit dem die Union för— 
dernden T Polen erhöhte. Die Folge war die 
Verweigerung der freien Kultusubung an die 
in R. lebenden römiſchen Katholifen. So lehnte 
z.B. Iwan IV mit aller Entfchiedenheit die 
Bitte Poſſevinos um Errichtung einer römiſchen 
Kirche in Moskau ab; die Katholiken blieben auf 
die Ausübung des Gottesdienftes in ihren Haus 
fern beichranft. Selbit den im 17. Ihd. fonft 
pribilegierten ausmärtigen fath. Kaufleuten und 
Smduftriellen, die zur Kulturarbeit ind Land ge— 
zogen wurden, beriweigerte die ruſſiſche Negie- 
rung den öffentlichen Kultus, den fie den prote— 
ſtantiſchen (ſ. C) geftattete. Exit 1698 wurde in der 
deutichen Vorſtadt Moskaus der Bau einer 
hölzernen fath. Kirche auf Betreiben Patrick 
Gordons, des Hauptes der Katholifen, der das 
Bertrauen Peters des Gr. genoß, freigegeben. 
Auch Schritt Kaiſer Leopold zugunften feiner 
Glaubensgenoſſen ein, welche die Regierung 
zur Forderung der durch ‘Peter d. Gr. einge 
führten abendlandischen Ziviliſation (ſ. A 4) fort- 
an mit ‚zunehmender Duldung behandelte. 
Ein neues Kapitel in der Gejchichte des römi— 
ſchen Katholizismus in. hebt an mit der Teilung 
T Bolens (1772), die eine Provinz mit einer über- 
wiegend römischen oder unierten Bevölkerung 
unter R.3 Herrjchaft brachte. Zugleich begannen 
aber die Verwicklungen mit der Kurie, die auch 
auf die Lage der fath. Kirche nachteilig rüd- 
wirkten. Die Verftimmung zwiichen der Kurie 
und dem Zarenhofe trat ein, al3 Katharina Ildem 
aufgehobenen Sejuitenorden (I Sefuiten, 2), der 
es auf ſich nahm, das polnische Wolf mit der ruſſi— 
ſchen Regierung auszuſöhnen, Schuß gewährte und 
den Titularbifchof der Wilnaer Didzefe, Stanis- 
laus GSieftrzencewicz, einen libergetretenen Cal- 
viniſten, einen berüchtigten Karrieremacher, Der 
fich ihr als gefügiges Werkzeug empfahl, zum Erz— 
biichof der für die Katholifen von ganz R. neu 
errichteten Metropole T Mohilem erhob. Exit nach 
langwierigen Verhandlungen erließ J Pius VI 
am 15. Juni 1783 die Errichtungsbulle für die 
Erzdiözeſe Mohilem und erteilte am 29. Ja— 
nuar 1784 Gieftrzencemwicz das Ballium. Der 
Bapit gab nach unter der Bedingung, daß auch 
der 1779 verwaiſte unierte Metropolitanftuhl von 
Polock baldigft beſetzt wiirde. Es beitand namlich 
die Gefahr des Ueberlaufens der unierten 
Ruthenen (TUnierte Kirchen, 11) zur ortho— 
doxen Kirche, wie die Mafjenübertritte unter 
Katharina II beweiſen. Ms Hiterin der natio= 
nalen Hoffnungen der Bolen wurde die römische 
Kirche in den Kampf diefer mit der ruſſiſchen 
Regierung mit hineingezogen. Die Folge der 
Spannung waren einerſeits weitere, bon Der 
Regierung im Intereſſe der Ruſſifizierung be- 
günjtigte Maffenaustritte aus der unierten ru— 
theniihen Kirche (4 Millionen), welche die - 
polnische Unabhängigfeit3bewegung naturgemäß 
zurückwies (Bitte der unierten Synode zu 
Bolock am 12. Febr. 1839 um Aufnahme in die 
„alte orthodore Mutterkirche‘), und ander- 
ſeits energiiche Maßregeln der Regierung gegen 
die römisch-fath. Kirche, zumal nach dem miß— 
glücdten polnischen Aufitand 1831, wiewohl ihn 
| Gregorius XVI verurteilte (noch 1820 Aus— 
weilung der Seiuiten, 1832 Geſetz über die Zus 
gehürigfeit der Finder aus gemiſchten Ehen zur 
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Verkehrs der Bifchöfe mit Rom und der Veröffent- 
fichung päpftlicher Verordnungen in R. Fern— 
—— des geiſtlichen Einfluſſes von den Schu— 
en). 
am 3. Aug. 1847 nad) einem Beſuch in Rom 
(1845) ein Konkordat ab, in dem er der kath. 
Kirche gewiſſe Erleichterungen zuficherte — Re— 
gelung der Ernennung der Biſchöfe —, im großen 
und ganzen blieb aber alles beim Alten. Der 
Warſchauer Stuhl wurde 1838—1856 nicht befekt. 
Die Niederwerfung des polnischen Aufftandes 
1863, den die römiſche Kirche unverhohlen be= 
günftigte, traf auch diefe empfindlich und ver— 
anlapte die Beitrafung vieler Prieſter und Mönche 
als Hochverräter, Verbannung des Warichauer 
Erzbiſchofs Felinski (TWarichau), Aufhebung von 
104 Klöſtern in der Nacht vom 27. Nov. 1864, Ein= 
führung des ruſſiſchen Kalender3 1869 und der 
ruſſiſchen Sprache in Gottesdienft und Unter- 
richt, 1865 Verbot der Prozeſſionen außerhalb 
der Kirchen, der Maiandachten und religiöjen 
Dereine, 1870 der Teilnahme am  Batifanum. 
Die Maßregeln hatten den Abbruch der diplo— 
matifchen Beziehungen zur Kurie nach der ftür- 
milchen Neujahrsgratulation (1866) des ruſſiſchen 
Geſchäftsträgers am Batifan, vd. Meyendorff, 
zur Folge. Die römijche Kirche wurde num der 
„Rommiliion der Kulte und des Unterrichts” in 
St. Veteröburg unterftellt. Das Unfehlbarfeit3- 
dogma war mit ein Anlaß zur endgültigen Yuf- 
hebung der Union (1874). Eine Beiferung der 
Rage der römischen Kirche in R. trat erft ein, ala 
TLeo XIII wieder Berhandlungen anfnüpfte. 
1882 erfolgte die Straflogerfläarung der Biſchöfe 
und die Wiedereinfegung Felinskis. 1894 wurde 
der diplomatische Berfehr mit dem Vatikan wie— 
der aufgenommen. Die Kirchenpolitif unter Niko— 
laus Il (f. A4) fennzeichnet ein nicht immer 
folgerichtige8 Durcheinandergehen von Ruſſifi— 
zterungsbeftrebungen und Liebeswerbungen um 
die Bolen. Das Toleranzedift 1905 (j.A4, Sp. 97), 
dad der römiihen Kirche 1905—1907 gegen 
200 000 Seelen, zumeijt die 1874 der Union mit 
Gewalt Entzogenen, zuführte, ſowie die bejon- 
deren Vergünftigungen fir Ruſſiſch-Polen in 
bezug auf Sicchenbau und Keligionsunterricht 
in der Mutterfprache liegen auf der Linie Diejer, 
die Zurüdziehung der Vorlage zum weiteren Aus— 
bau der Toleranzgejebgebung auf der jener. 1908 
wurden. die beiden verfappten Sejuiten Urban 
und Werzinski wegen Profelygtenmacherei au3- 
gemwiejen. Der Geminn für die römische Kirche 
durch das Toleranzgejfeg wurde wieder mett- 
gemacht Durch die Verlufte an die Sefte der 
TMariaviten, welche die Kegierung nach der gro= 
Ben Erfommuntfation durch das hlg. Offizium 
(4. San. 1907) als „Neukatholiken“ anerkannte. 

B. 2. Statiftil. 2 Erzbiſchöfe in T Mohilew 
(ür R.) und J Warſchau (für Bolen); 11 Biſchöfe: 

Lutsk, Shitomir, Telſchy, Tiraspol, Wilna, Augu— 
ſtow-Seinyh, Kaliſch, Kielce, Lublin, Polock, San— 
domir; gegen 3116 Pfarreien, gegen 2460 Kirchen, 
gegen 4560 Weltgeiſtliche und 850 Drdensperjo- 
nen. Die legte Volkszählung nach Konfeſſionen 
(1897) ergab 11506809 römische Katholiken in R. 
außer T Finnland (9,2%). Das Kirchliche 
Kollegium in Petersburg verwaltet ohne kirch— 
liche Jurisdiftion die Kirchengüter (jeit 1899 vier 
Mitglieder, d. i.je ein Vertreter der 2 Erzbijchöfe 
und abwechjelnd von 2 anderen Didzejen). Die 
Theologen erhalten ihre Ausbildung in der Pe— 
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tersburger Kirchlichen Akademie, deren 
Rektor der Zar auf Vorichlag des Ersbiſchofs 
don Mobiler ernennt. 

C.1. Die evangeliſche Kirche in R. 
verdankt ihre Entſtehung der Anſiedlung evg. 
Koloniſten. In J Finnland, den T Oſtſeepro— 
vinzen und T Polen — Gebieten, die erſt im 
18. 3hd. R. einverleibt wurden, — iſt der Pro— 
tejtantismu3 jeit der Reformation bodenftän- 
dig. Trotz der entichiedenen Ablehnung des 
Protejtantismus durch die orthodore Kirche ge— 
ftaltete jich da3 Verhältnis zwischen beiden von 
allem Anfang freundlicher al3 zwiſchen diefer und 
der römilchen Kirche. Diefer Umftand fam auch 
der Lage der Proteitanten in Mltrußland zus 
gute, die übrigens als Kulturträger bon vorn— 
herein gewiſſe Begünftigungen genofjen hatten. 
Die guten Beziehungen R.s zu Den prote— 
ftantifchen Nordftaaten forderten ebenfalls die 
Evangelifchen. Unter dem Drud des Kon— 
fejlionalismus und Nationaliemus der Ortho— 
doren hatten die deutjch-evg. Anjiedler zwar 
gelegentlid hart zu leiden — Die wieder— 
holte Zerſtörung des Mostauer lutheriſchen Bet- 
hauſes (1578, 1610, 1632, 1649) —, fie fetten fich 
aber jchließlich immer twieder durch. Zar Alexej 
(.A 3) bedrohte fogar in einem Privilegium 
1662 zum Bau einer evg. Kirche in der deutſchen 
Vorstadt von Moskau die Verhinderung de3 eng. 
Öottesdienfte3 mit der Verbannung nach Sibi- 
rien. — Seinen Ausgang nahm der Proteſtantis— 
musin R. von der Anfiedlung deuticher Koloniſten 
und friegsgefangener Livländer in Moskau unter 
Sman dem Graufamen (f. A 2); 1576 wurde die 
erite lutheriſche Kirche in einer Voritadt von Mos⸗ 
fau errichtet. 1629 entjtand daſelbſt auch eine zu= 
meift aus eingewanderten Holländern gebildete 
reformierte &emeinde. Einen neuen Auf— 
Ihmwung nahm der Proteftantismus in R. durch 
die Anjiedlung von THugenotten (: IV, 25) unter 
Peter dem Gr. (f. A 4) nach Aufhebung des Ediktes 
von Nantes. Als Sngenieure, Chirurgen, Groß 
induftrielle und Kaufleute haben die Hugenotten 
nicht nur R.s Rulturentwidlung gefördert, ſon— 
dern auch das Anſehen des PBrotejtantismus er- 
höht. Mit der Zeit wurde St. Petersburg der 
Mittelpunkt des Proteftantismus in R. Neben 
die Iutherifche Hauptgemeinden zu St. Petri, der 
einflußreiche Männer, wie Graf Münnich, Biron, 
Dftermann u. a. angehörten, und zu St. Unnen 
traten die Holländifche, franzöſiſche, deutjch-refor- 
mierte und engliiche Gemeinde. Die deutich- 
evg. Kolonifation der Wolgagegend begann be— 
reits unter Swan dem Grauſ.; Katharina II ſetzte 
ſie unter den verlockendſten Ausſichten für die 
aus allen Teilen Deutſchlands, Holland und der 
Schweiz Herbeigeeilten fort (21. Juli 1763). Die 
Baptiften betrieben hier eine nicht erfolgloje 
Propaganda. Die eng. Kolonien an der Nord- 
füfte des Schwarzen Meeres find umter Aler- 
ander I (1803) entitanden. Pietiſtiſche Nei— 
gungen, welche die miürttembergiichen Bauern 
aus ihrer Heimat mitbrachten (Stumdilten; 
TRuffitihe Sekten, 11) haben den Boden für die 
Sendboten der TBaptilten, TMethoditen und 
TAdventiften vorbereitet (T Ruſſiſche Sekten, 11. 
14). Die zum Teil aus Öalizien eingetwanderten 

Mennoniten (TMenno ufw., 2b) haben hier eben- 
falls blühende Kolonien gefchaffen. In Wolhynien 
beitehen zahlreiche Kleinere deutjch-eng. Nieder- 
laffungen. Zu erwähnen wäre noch die jepa- 
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rierte Gemeinde zu rchangel, Die eng. Kirche 
in Nuffifch" Polen umfaßt Die geriprengten Reſte 
aus ber polnischen Neformation (reformiert; 
Polen, 2) und Die zımm Keil polonifterten Nach” 
fonnnen ber beſonders während ber preußtichen 
Herrschaft (1795-1806) eingemwanberten Deut 
Ichen Lukheraner. Der induſtrielle Aufſchwung 
ichert Den evo. Gemeinden In ben Städten (War— 
hau, Lodz) fteten Buzug, beſonders aus Den |chle- 
Ntichen Fabriksbbezirken. Während bie ſtädtiſchen 
Gemeinden Uberhaupt (4. B. St. Petersburg, 
Moskau, Kiew, Odeſſa, Warfchau, Lodz) den 
Eindruck bllhender Gemeinweſen, hinterlaſſen, 
find Die auf dem Lande geiſtlich oft ſehr dürftig 
berſorgt (ein Pfarrer fin ein Gonvernement). 
Das Gemeindeleben in ben Städten kenn— 
eichnet ein erfreullches Berftändnis fir Die For 
erungen ber Inneren Milfion; es gibt z. B. in 
Petersburg 3 Hofpitäler, Anftalten fiir Schwach” 
finnige, reife, Sieche, Watfen-, Armenhäuſer, 
Slnalingsverein ulm. Filx Das ebg. Schulmefen 
geichtehbt ebenfalls manches; z. DB. in Peters— 
burg: 2 Gymnaſien, 2 Ntealfchulen, 2 Töchter- 
fchulen, 4 &fementarfchulen; in Moskau: Gym— 
nallım, 2 Nealfchulen, Mädchengymnaſium. — 
Im großen und ganzen iſt es gelungen, Das 
eutſche alg Unterrichtsiprache aufrecht zu eve 
halten, wiewohl bejonders die Panſlawiſten ge— 
rabe gegen ba& beutiche Schulweſen als eine 
jtete Gefahr fiir Die Alleinberrichaft des Ruſſen— 
hims Sturm laufen. Weber die Ruſſifizierungs— 
veriuche dal, 3.8. TRinnland, 3. 4 T Oftiee 
probinzen, 2. Das Toleranzebitt 1905 kam 
Raenitandlic auch den Evg. zuftatten (. 


0,2. Das Siechengefeß au? dem Jahre 1832 
der Die Bertalfu nasfrage Der evg. Kirche 
NE geregelt. An der Spike ſteht das General- 
fonjiitortum zu St. Petersburg, dem für NR. drei 
Ktonfiftorien, mit Dem Site in Petersburg, Mos— 
fau und Warſchau unterſtellt find. Die refor— 
mierten Gemeinden werben durch ‚weformierte 
Sitzungen“ ber drei Wonfiftorien verwaltet. Die 
Iutheriichen Gemeinden Litauens find dem kur— 
ländiſchen Konſiſtorlum untergeordnet, die vefor« 
mierte Kirche daſelbſt ſynodal verfaßt, mit einem 
Kolleglum an der Spibe, Dem Departement fir 
die Angelegenheiten der frembdländiichen ons 
Kamen im Wintfteriium des Innern liegt die 
taatliche Beauffichtigung der eva. Kirche ob. Im 
PBeterdbinger Konfistorialbezirt, der vom Finni— 
chen Meerbufen und dem Weißen Meer bis zum 
Schwarzen und Aſowſchen Meer reicht, leben 
641.000 Lutberaner in 126 Pſarreien; im Mos— 
fauer, der fich Über Mittel-W., Kaulaſus, Oft 
und Südoſt-R. und das ganze altatiiche N. 
exſtreckt, 459 000 in 80 Pfarrſtellen; in Ruſſiſch 
WBolen 4,5% Evg. Die lepte Voltszählunatnach 
stonfeflionen (1897) verzeichnete in R. außer 
Finnland, aber mit Einſchluß der I Oftjeepropin« 
zen 3762 756 Evangeliiche Wet Die fett 1858 
beſtehende „Unterſtühungékaſſe für evg.uth. Ge: 
meinden“, die fich zurzeit in 28 Bezirkskomitees 
gliedert, Teiftet der Kirche NE Guſtav⸗-Adolf— 
Bereinsdienite, 19083 beliefen ſich betiptelsmweife 
die Einnahmen auf 158 985,59 Rubel, die Aus— 
gaben auf 118 294,09 Nubel bei einem Vermögen 
bon 926588 Nubel, Finnland und Ruſſiſch-Polen 
baben fich der Unterſtütßungekaſſe nicht anger 
Balellen, Die Theologen erhalten ihre Ausbil 
una in 9 Dorpat, 
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D. 1. R. hat auch außerhalb Europas. 
gewaltig ausgedehnten Beſitz auf aftatifchem Ge— 
biet. Die Eroberung Sibirien begann unter 
man IV, Der den Titel eines Zaren von Sibirien 
annahm, Durch ven Koſakenführer Sermaf Timo- 
fejem (1581) ; während des 17. Ihd.s drangen die 
ruffifchen Truppen bis Kamtſchatka (1699) vor, 
die ruffiiche PMandſchurei fam 1858 an R. Die 
orthodoxe Kirche hat in Sibirien unter den Sa— 
mojeden, innen u. a. mit Erfolg miffiontert. 
Shr gehuren 4. 3. 87% der Bevölkerung an; 
6 Eparchien in Irkutsk, Jakutsk, Jeniſſeisk, 
Kamptſchatka, Tobolsk, Tomst. Die 10 000 rom. 
Katholiken find zu 10 Pfarreien vereinigt, etwa 
8000 PBroteftanten; dazu buddpiftifche, moham- 
mepdanische und heidniſche Minoritäten. — Die 
ſeit 1820 foftematifch betriebene Eroberung von 
Ruſſiſch Zentral-Aſienlwurde durch den Ver- 
trag zwischen N und England vom 10. Juli 1887 
einigermaßen abgefchloffen. Einmohner: über 
8% Millionen. Davon 90,3% Mohammedaner, 
8,3 Oriech.-Dxth., 0,7 Rom.-Rath., 0,1 Broteftan- 
fen, 1,2 Juden. — Transfaufafien fam an 
N. nach wiederholten erfolgreichen Feldzügen 
gegen Perſien und die Türkei (1800—1878; 
YPerſer; IV, 1 TTürkei, 2). Statiftif (1897): 
1 677 865 GriechOrth. (Erzb. in Tiflis, Biſchof 
in Kutais), 1091 318 Gregorianiſche Armenier 
(JArmenien), 65 510 Sektierer, 30 168 Nom.» 
Kath., gegen 7000 evg. Kolonisten in Grufien 
aus Württemberg 1818—1848 eingemwandert, 
unterftehen direkt dem Miniftertum de3 Innern 
in Beteröburg; 46 752 Seraeliten und 2 575 057 
Mohammedaner. 

D. 2. Die 5215805 Juden (1897, 41%) 
mit ihren 6319 Synagogen und 5673 Religions— 
dienern (1900) haben eine mechjelvolle Gefchichte 
binter fich (I Judentum: ID). Wie in andern 
Staaten wurden Ste im 15. Ihd. aus R. ver- 
trieben; Peter d. Gr. duldete fie aus wirtſchaft— 
lichen Rückſichten, Eliſabeth wies fie 1743 aus, 
Satharina II nahm fie wieder auf, Alexander I 
begünftigte fie, wogegen Nikolaus I fielunter 
drückende Ausnahmsgeſetze ftellte. Unter Alex— 
ander III brachen beſonders in Süd-R. vielfach 
wegen angeblicher TNitualmorde SudenverfoF 
— von ſeiten des Pöbels aus 
1903 Kiſchenew und Hemel). Maſſenweiſe 
wanderten die Juden aus. Von dem Tole— 
ranzedikt 1905 (ſ. oben A 4) wurden fie ausge— 
nommen. 

Murawijew: Geſchichte dev r. Kirche, überſ. vd. 
Joſ. König, 1867; — A. Diomedes Kyriakos: 
Geſch. ber orientaliſchen Kirchen von 1453 bis 1898, überſ. 
v, Erwin Rauſch, 190; — M: Wallace: R,, über. 
v. E. Röttger, 1880; — Murelio Balmieri: La 
chiesa Russa, 1908; — U. Brückner: Geſch. R.s bis 
sum Enbe bes 18. Ihd.s, Bd. I, 1896; — Philaret: 
Geſch. dev Kirche R.s, überſ. vd. Blumental, 1872; 
— Ph. Strahl: Geſch. der r. Kirche, 18805 — Paul 
Milulom: Stizzen x Nulturgefchichte, iiberf. von €, 
Davidſon, I. 80, 1901; — Leopold Rarl 
Goſeb: Kirchenrechtliche und kulturgeſchichtliche Denkmäler 
Altrußlands nebſt Geſchichte des r. Kirchenrechts, 19055 — 
Ch. Schie mann: RK, Polen und Livland bis ins 17. Ihd,. 
2 Bde., 1880—87; — U 8 Lehtonen: Die pol 
niſchen Provinzen Ns unter Katharina II 1772—82, 1907; 
— Ferd. Kattenbuſch: Die Kirche in R. (ChrW 
1008, Nr, 27—30); — G. T. Maſaryk: Zur neuſten r. 
Religtonspbilofophie (RG 1907, S. 87—096); — S. Lade: 
Das religibſe Leben in ber Kirche R.s (ebd. 1909, ©. 236 
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bis 248); — 8, F.: Kirche und Frömmigkeit im heutigen 
R. (ChrW 1913, Nr. 15. 16, 19. 20. 23. 34); — Unatole 
Zeroy=Beaulieu: L’empire des Tsars et les Russes, 
III. Bd., 1889; — Nik. Milas: Das Kirchenrecht der 
Morgenländiichen Kirche, überſ. vd. Aler. dv. Peſſie, 
1897; — RE® XVII, ©. 246—262 (Bonmwetidh); — 
Zur Kath. Kirche vol. KHL II, Sp. 1856 ff (mit Sit); — 
Toljtoi: Le catholieisme romain en Russie, 1863 f; — 
PB. Bierling: La Russie et le St. Siöge, 1896—1907; — 
Serm. Dalton: Die u Kirche, 189%; — Der- 
jelbe: Geich. der reformierten Kirche in R, 1865; — 
A. Berendts: Der Protejtantismus in Oftenropa (in: 
Der Proteftantismus am Ende des XIX. 308, in Wort 
und Bild, 2 Bde., ©. 1005 (636); — P. M. Friefen; 
die Alt» Evangelijhe Mennonitiihe Brüderichaft in WR. 
(1789—1910) im Nahmen der mennonitifchen Geſamt— 
geichichte, 1911; — Die Epvg.-luther Gemeim 
den in R. Eine Hijtor. « ftatiftifche Darftellung, hrsgeg. 
v. Bentralfomitee d. Unterſtützungskaſſe f. evg.-luth. Sem. 
in R., 2 Bde., 1909-10. Völker. 
Ruſt, IJſaak (1796—1862), evg. Theologe, 
geb. zu Mußbach bei Neuſtadt a. d. Haardt, 1818 
Lehrer am Progymnaſium zu Speier, 1820 
Pfarrer in Ungſtein, 1827 an der franzöſiſch— 
reformierten Gemeinde in Erlangen, 1830 a.o., 
1831 vo. Profeſſor der Theologie dajelbit, 1833 
Konſiſtorialrat in Speier. Hier in der Pfalz war 
R. der, anfänglich rationaliftiich geſinnt, in Er— 
langen feinen Uebergang zur 9 Bofitiven Union 
vollzogen hatte, berufen, das kirchliche Leben in 
orthodorem Geifte umzugeitalten und den Pfarr— 
ftand Ddementiprechend zu beeinfluffen. Sein 
Icharfes Auftreten rief eine jahrelange, heftige 
DOppofition wach, der e3 zwar nicht gelang, das 
Wachstum der pofitiven Partei zu hindern, die 
aber fchließlich Ende 1846 die Abberufung R.s 
aus der Pfalz — er wurde Oberfonfiftorialrat in 
München — durchjegte. 1848 zeitweilig in den 
Ruheſtand verjest, wurde R. 1850 Minifterialrat 
und Referent im Kultusminiſterium für pfälziſche 
Angelegenheiten. 1861 wurde N. in den Ruhe— 
ftand verfeßt (T Bayern: IL, Pfalz, 1, Sp. 977). 
‚Bf. u. a.: Philoſophie und CHriftentum oder Glauben 
und Willen, (1825) 1833°; — Predigten über ausgewählte 
Terte, 1829; — Stimmen der Reformation und der Nefor- 
matoren an die Fürften und Völker dieſer Zeit, 1832, — 
Er war Mitherausgeber von „Geift aus Luthers Schriften 
oder Coneordanz der Anfichten und Urteile des großen Re— 
formators", 1827—31. — Weber R.: ADB XXX, ©. 29 
bis 34; — RE® XVII, ©. 262—265. Glaue. 
Rutgers, Frederik Lodemijsf, hollän— 
diſcher Theologe und Kirchenpolitiker, der treueſte 
Kampfgenoſſe Abr. | Kuypers. Geb. 1836 zu 
Breede, Pfarrer der Nederduitfche Herv. Kerk 
an verichiedenen Orten, zulest in Amfterdam, 
1880 Profeſſor an der „Freien Univeriität” zu 
Amsterdam, deren Mitbegründer er war (PNie— 
derlande: II, Sp. 7%). NR. trieb Spezial- 
Forschungen zur Reformationsgeſchichte, beſonders 
zur Lebensgeſchichte Calvin, und zum Nefor- 
mierten Kirchenrecht (mit prinzipiellem An— 
ſchluß an die Politica Ecelesiastica von ©. 
T Boetius). Der Eifer für die Neinheit der 
Lehre und die Unmöglichkeit, unter der „wider: 
rechtlichen” Kirchenverfalfung von 1816 den ge- 
wünſchten Schuß des Bekenntniſſes zu erlangen, 
Be ihn zur Trennung von der Nederd. Herd. 
erk. 
Schriften aus dem Kirchenſtreit: Vrije Theolo- 
gische Studie, 1878; — In hoeverre heeft de genootschappe- 
liijke band, die sedert 1816 van de Nederlandsche Gere- 





formeerde Kerken is opgelegd, voor de bijzondere Kerken, 
die daarin geplaatst zijn, een bindende kracht? (mit Sa- 
vornin ſLohman), 1882; — Het kerkverband der Neder- 
landsche Gereformeerde Kerken, 1882; — Contra-Memorie 
in zake het Amsterdamsch conflikt (mit Kuhyper), 1886; 
— De Rechtsbevoegdheid onzer plaatselijke kerken (mit 
©. Lohman), 1887°; — De Hierarchie in haar kerkbeder- 
vend karakter, 1887; — De geldigheid van de oude ker- 
kenorde der Nederlandsche Gereformeerde Kerken, 1889. 
—Wiſſenſchafthiche Werke: Herausgabe der „Prac- 
tatus Selecti de Politica Beclesiastica‘‘ von Gisbert Voetius 
und Der ‚„‚Verclaringe op den Catechisme der Christelicker 
Religie‘“ von Hieremias Baftingius in der „Bibliotheca 
Reformata‘‘, 1885 und 1893; der Alten ber niederlän— 
diſchen Synoden des 16. Yhd.8,(1889); altproteftantiicher 
Katechismuserklärungen (Bibl. Reformata, 1893) und der 
„Staatenvertaling van den Bijbel‘‘, 1895 (mit Kuyper 
und Bavinck); — Ferner: Het kerkrecht, in zooverre het de 
kerk met het recht in verband brengt, 1894; — ‚‚Calvijns 
invloed op de Reformatie in de Nederlanden‘“‘, 1901°; — 
De beteekenis der gemeenteleden volgens . . Calvijn, 1906, 


Schowalter. 

Ruthbuch. 

1. Inhalt und Gliederung; — 2. Ein Zuſatz; — 8. Gat— 
tung; — 4. Stil der Sage; — 5. Kennzeichnung des In— 
halts; — 6. Idee oder Tendenz? — 7. Zeitalter; — 8. Vor— 
geichichte des Stoffes. 

1. Da3 Buch Nuth Stellt eine wohlge— 
lungene künſtleriſche Kompoſition dar: es be= 
ſteht nach einer Expoſition aus vier Haupt— 
ſzenen, die jedesmal durch Zwiſchenſzenen von— 
einander abgeſetzt ſind. Die Expoſition 
11— erzählt ganz kurz die Begebenheiten bis zur 
Rückwanderung der Noomi (Luther: NMaemi) nach 
Kanaan. Bei einer Hungersnot iſt eine judäiſche 
Familie nach dem benachbarten Moab gezogen; 
dort haben ſich die beiden Söhne Machlon und 
Kiljon moabittiche Frauen genommen; ſchließlich 
find fie famt ihrem Vater Elimelech geftorben. Da 
es in Kangan wieder Brot gibt, beichließt Noomi 
die Rückkehr. Dieerfte9auptijzenelrs 
berichtet num, wie Noomi ihre beiden Schtwieger- 
töchter, die ihr folgen wollen, zum Bleiben be— 
ftimmen will (erjfte Wende des Geſprächs 1 +—1o), 
wie dann Orpa fie verläßt (zweite Wende 
— Ruth aber mit ihr geht (dritte Wende 

15—18). Der Verfaſſer hat ſeine Kunſt aufgebo— 
ten, um der rührenden Szene, in der Großmut 
gegen Großmut fteht, Leben und Mannigfaltig* 
keit zu geben. Befonders ſchön find die patheti- 
ſchen Worte der Ruth, das Hohelied der Gatten— 
treue über den Tod hinaus. Eine Zwiſchen— 
fzenel 4 beichreibt Noomis Einzug in Bethe 
lehem, wo man fie kaum wiedererkennt, und wo ihr 
großes Unglüc ihr aufs Herz fallt: „arm brachte 
mich Jahve heim!“ Die zweite Haupt 
ſzene 2,1, erzählt, wie Ruth, um fich umd 
Noomi zu ernähren, auf fremden Aedern Aehren 
Yieft und dabei zufällig auf das Feld des J Boaßz, 
eines Verwandten ihres Mannes, gerät. Boaz 
aber, ein mwohlhabender und waderer Mann, ehrt 
ihre Treue, ihre Beicheidenheit und ihren Fleiß 
und zeigt ihr feine Freundlichkeit und fein Zart— 
gefühl; das it —zmweitegwiihenizene 
2 19a: — der erſte Lichtblick auch fir Noomi. Da— 
her rät ihr Noomi — dritte Qauptizene 

1-15 — Boaz die Ehe anzutragen. Die Ehe 
wird gefchlofien durch Ueberwerfen des Mantels 
des Bräutigams über die Braut; fo ſoll ſich Ruth, 
wenn Boaz nach vollbrachter Ernte in beſter 
Stimmung bei jeinem Extrage allein fchläft, 
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heimlich ihm zu Füßen legen und ſein Gewand 
über ſich decken. Ruth nimmt, ihrem Gatten zu— 
liebe, um ihm einen Erben zu verſchaffen, auch 
dies iiber fich. Vorausſetzung dabei ift die  Lepi- 
ratsehe (Schwagerehe), wonach die Verwandten 
und zunächit der Bruder die Tiebespflicht haben, 
dem ohne Erben Verftorbenen dadurch Kinder zu 
geben, daß fie die Witwe heiraten. Bogz erkennt 
ihren Beweggrund an, will aber zunächſt einen 
näheren Verwandten — dies ein „retardierendes 

Motiv — fragen. Die dritte Zwiſchen— 
fzene 3 1—s Iptelt wieder zwiſchen Noomi und 
Ruth: die Alte rät der Jungen, ruhig den Erfolg 
abzumarten. Die vierte Hauptizene 4 
hat mwejentlich rechtlichen Inhalt. Vorausſetzung 
dDiefer Szene ift, dag Elimelech einen Acer in 
Bethlehem bejeifen hat, der, aber jest untecht- 
mäßigerweife in andere Hände übergegangen 
it, ohne daß Noomi, eine ſchutzloſe Witwe, zu 
lagen gewagt hätte (vgl. die ähnliche Ge— 
ſchichte TI Kön 8). Jetzt bietet Boaz dem nächiten 
Verivandten an, Ader und Witwe zu erwerben; 
al3 der nicht will, tut er es jelber mit der feierlich 
übernommenen Verpflichtung, dem Verftorbenen 
einen Erben zu verichaffen. Ueberſchwengliche 
Wünſche des Volkes begleiten ſolche Großmut. 
So heiratet Boaz die Ruth. Und wirklich wird 
auch der gewünſchte Erbe geboren. So ſchließt 
das Buch in eitel Freude: die vordem hoffnungs— 
Iofe Noomi hat einen Knaben in den Armen. 

2. Der Name diejes Kindes: Dbed, Groß— 
bater Davids „pn it ein Zuſatz, da die in 
17a mitgeteilte Bollsetymologie einen andern 
Kamen vorausſetzt. Hier Hat aljo eine ſpätere 
Hand eine Hiftorifche Pointe eingetragen. Ein 
noch fpäterer Zuſatz iſt der Stammbaum 
Davids am Schluß Ara, Auszug aus 
I Chron 2,55: übelangebrachte Gelehdſamkeit 
fügt auch noch die älteren Ahnen hinzu; überdies 
führt diefer Stammbaum nicht, wie es nach der 
Nuth-Erzählung fein müßte, über Machlon, ſon— 
dern Uber Boaz. 

3. Die Erzählung enthalt nichts Geſchicht— 
liche3. Die Erzählung von zwei unglüdlichen Wit 
wen, die ſchließlich Mütter werden, ift ihrer Natur 
nach nicht Stoff der Gejchichtsichreibung, jondern 
poetijche, volkstümliche Sage. Und wie jollten fich 
dergleichen Heine Tamilienbegebenheiten lange 
geit hindurch in mündficher Ueberlieferung er- 
halten haben, da der Erzähler jelbft (4 ,) doch von 
jener alten Zeit weit abjteht? Nur fromme 
Aengſtlichkeit wünſcht hier noch, einen gefchicht- 
lichen Hintergrund feithalten zu können. 

4. Die Erzählung berichtet von fehr wenigen 
PVerjonen und jehr einfachen Begebenheiten; die 
Hauptmaſſe des Buches iſt mit Gejprächen aus— 
gefüllt; Hauptjache ift für den Erzähler die fiebe- 
volle Schilderung der handelnden Berionen durch 
die Worte, die jie prechen und die iiber fie ge= 
ſprochen werden. Alles dies ift bezeichnend für 
den „ausgeführten Stil” der Erzählun- 
gen, der in einem ipäteren Beitalter auf den 
„mappen Stil” gefolgt ift (T Sagen und Legen— 
den; II, D 3). 

‚9. Die Erzählung ift idylliich. Einfache 
bäuerliche Verhältniſſe im Hintergrund; der Ver- 
faſſer ift ein Bauer und erzählt fir Bauern. Alle 
Haupthandelnden find gute Menfchen. Inniges 
Verhältnis zwiihen Schwiegermutter und =toch- 
ter; heroiſche Treue der Witwe; Bravheit des 
Boaz. Keine allzu ſtarken Konflikte. Schöne ein- 





drucksvolle, auch rhythmiſch gegliederte Reden an ° 
den Hauptitellen. Gute-Wünjche durchziehen das 


| Ganze. Zum Schluß führt Gott alles zum Guten. 


Daneben derbere Farben: Noomi ift eine kluge 


| Frau; auch Ruth weiß, ſich gut anzuziehen; Boaz 
| will wohl das Weib, aber nicht ohne den Ader. 


Beionders bemüht fich der Erzähler, die verfäng- 
lihe Nachtizene, die der Stoff ihm bot, zurüd- 
haltend zu erzählen. 

6. Die Fdee der Erzählung, vom Verfajler 
felbft ausgeiprochen 2 11 $, iſt, Daß die Treue ihren 
Zohn bei Sahve findet. An Ruth zeigt er, was 
Treue heißt: ihr Mann ift geitorben und hat ihr 
feine finder hinterlafien, und doch bleibt fie dem 
Toten und feiner Familie treu! Sa, ſie verläßt 
fogar, um bei ihrer Schwiegermutter zu bleiben, 
Volk und Gott und geht mit ihr in Dürftigfeit und 
Elend. Auch die weibliche Scheu laßt fie außer 
acht, um ihrem Wann einen Erben zu geben. 
Dieje Treue aber belohnt Sahve: zum Schluß hat 
fie den begehrten Erben, eine neue ‚Heimat, 
Keihtum und Ehre und — ſo fügt der Ein— 
fa hinzu — wird Stammutter Davids. 

Eine weitere Tendenz hat die fchone Er— 
zählung nicht. Gewöhnlich meint man gegen- 
märtig, fie jolle in den Kämpfen zu Esra3 und 
Nehemias Zeit, da alle Ehen mit Ausländerinnen 
getrennt werden jollten (Esra IF Neh 13 ff; 
T Fremde und Heiden in Serael), für dieſe Par— 
tet nehmen. Indes ſolche Miſchehen werden in 
der Erzählung nicht verteidigt, fondern nur als 
;umeilen vorfommend borausgejegt: Ruth muß 
eine Moabiterin fein, weil der Verfaſſer jo eine 
wahrhaft heroiſche Treue, die ſelbſt das Volkstum 
überſchreitet, darſtellen kann. 

. Fur jüngeres Zeitalter der Er— 
zählung ſpricht der „ausgeführte Stil, die Weich- 
heit der Empfindung, die altertiimelnde Darftel- 
lung von Sitten der Vorzeit (4 ,), die idealiſie— 
rende Schilderung der in Wirklichkeit rohen und 
wilden „Richterzeit“ und Schließlich die Sprache. 
Anderjeit3 enthalt das Buch feine Spur geſetz— 
lichen Geiſtes und ſpricht von den Mifchehen, die 
man zu Esras Zeit jo verdammte, in großer 
Harmloſigkeit. Altertümlich ift auch, da Ruth fich 
zu Jahve nicht eigentlich „bekehrt“ und Orha „zu 
ihrem Gott” ohne Tadel zurüdfehrt. Alſo ein 
mittlere3 Zeitalter, etwa Zeit des Seremias. 

8 Dem Grumdmotiv nach identifch ift Die 
viel ältere und derbere Sage von T Thamar 
(JMoſe 38), die gleichfall3 ihrem verſtorbenen 
Manne in heroilcher Treue aus dejien Familie. 
einen legitimen Sohn und Erben mit Preis- 
gabe ihrer Perſon zu verjchaffen weiß. Eine 
dritte Variante desſelben Motivs ift der My— 
thus von Iſis, die nach dem Tode ihres 
göttlichen Gemahl Dfiris durch Wunder oder 
Zauber von ihm ſchwanger wird und ihre Treue _ 
durch ihren Sohn Horus belohnt fieht (T Uegyp- 
ten: II, 2 Sp. 183). Der Grundzug diefer Erzäh— 
lungen, daß die Witwe einen ehelichen Sohn 
embfängt, jcheint ein Märchenmotiv zu fein, das 
auch in dem befannten ägyptiſchen „Brüdermär— 
chen“ wiederfehrt: aus Batas Leiche find zwei 
Sykomoren erwachſen, und als diefe gefällt wer— 
den, dringt ein Splitter feiner — in dieſem Falle 
— ungetreuen Frau in den Mund, fo daß jte ei- 
nen Sohn von Bata'empfängt und gebiert, vgl. 
U. Erman: Aegypten'und ägyptiiches Leben im 
Altertum, 1885, ©. 507. \ 

Aeltere Literatur bei Ed. Reuß: Geichichte der hie. 
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Schriften AT.s, 1881, ©. 294; neuere in den Kommentaren 
von Alfred Bertholet, 1898, ©. 49 ff und von 
Wilhelm Nowack, 1900, ©. 170 ff. — Val. ferner 
die „Einleitungen" zum AT und RE® XVII, ©. 265 ff; — 
tHermann Gunkel: Ruth (Deutihe Rundſchau 1905, 
Dftoberheit); — Ders.: Neden und Auffäbe, 1913, ©. 
65. Gunkel. 
Rutheniſche Kirche ſUnionsbeſtrebungen: I,1 
J Unierte Kirchen des Orients, 9 d; 11 9 Defter- 
reich-Ungarn: II, A3b (Sp. 902. 903) J Ruß— 
lampe 3; Bi. 

Rutſtröm, Anders Karl, TSchmweden, 4 

T Ricchenlied: I, Le. 
van Ruysbroek, San (1294—1381), nieder- 
ländiſcher Myſtiker, ein Zeitgenofje und Geiſtes— 
verwandter der deutſchen Myſtiker, eines T Ecke— 
harts, T Sufo3, TTaulers (T Myſtik: II, 3). 
Sn dem Dorf Ruysbroek geboren, war er die 
größere Zeit feines Lebens Weltgeiftlicher in 
Brüffel. Erſt mit 60 Sahren 30g er ſich in das in 
der Nahe von Brüſſel gelegene, neugegriündete 
Kloſter Groenendaal zurüd, deſſen erjter Prior er 
wurde und bis zu feinem Ende blieb. Er tft Ver— 
faſſer verſchiedener myſtiſcher Traftate, die ihren 
Meg auch den -Nhein hinauf zu den T Gottes— 
freunden in Straßburg und Bafel nahmen und 
feinen Namen hier befannt machten. Tauler be— 
ſuchte ihn. R. fchrieb wie die deutſchen Myſtiker 
in feiner Mutterjprache. In feinen Gedanfen- 
gangen zeigt er die ftärfite Verwandtſchaft mit je= 
nen. Es iſt daher wohl mit Sicherheit anzuneh- 
men, daß er unter dem Einflufje Eckeharts gejtan> 
den hat, vielleicht noch feiner Perſon, jedenfalls 
aber jeiner Schriften. Wir ftoßen bei ihm auf die= 
felben jpefulativen Gedanfengänge über Gott, 
Trinitat, Schöpfung, nur daß fie bei ihm von mehr 
Bildern beichwert, um nicht zur fagen verdunfelt 
find, und im Mittelpumft feines praftifchen Inter— 
eſſes ſteht auch bei ihm die Bereinigung der Seele 
mit Gott, die: „geiitliche Hochzeit” (Titel feines 
Hauptmwerfs), bi3 zum völligen, an Pantheis— 
mus ftreifenden Sneinanderfließen beider. Be— 
fondere Bedeutung hat R. noch gewonnen 
durch die Anregung, die er feinem Schüler Geert 
TGroote zur Stiftung der T „Brüder des ge— 
meinfamen Lebens“ gegeben hat. T Niederlande: 

I, 27 Moftit: IL, 3. 
Gejamtausgabe: J. B. David: J. v. R.s Werke, 
6 Bde., 1858—69; — Literatur: U. U. van Otterloo: 
J. R. 1874, 2. Aufl. durch J. C. van SIee, 1896 (Hollän- 
diſchſ; — ©. D.van Beenin RE? XVII, ©. 267—73, 
Reichel. 
Nyoberg, Abraham Biftor (182895), 
ſchwediſcher Dichter und Denfer, geb. zu Jönkö— 
ping, 1855 Mitarbeiter der Tageszeitung Göte- 
borg Handels- och Sjöfartstidning, 1868 Mit- 
glied des Kyrkomöte (TSchmweden, 6 d) und 1870 
bis 1872 des Neichstages, 1873—74 Staltenreife 
Früchte: Römische Caeſaren, 1877, Ddeutfch in 
. Hendels Bibl. d. Gejamtlit.; Romerska säg- 
ner om apostlarne Petrus och Paulus, 1874, 
deutich 1876 u. ö.), hielt 1876 f fulturgeichicht- 
liche und philofophiiche Vorträge in Göteborg, feit 
1884 Profeſſor der Kulturgefchichte an der wiſſen— 
ſchaftlichen Hochichule Stodholms (Segersvärdet, 





1884; Undersökningar i germansk mytologi 
I—II, 1886—89). R. war als Vertreter des ſo— 
genannten Keurationalismus ein begeifterter Vor— 
kämpfer der religiöien, wilfenichaftlichen und po— 
kitiihen Freiheit. Sn dem meilterhaften Ten- 
denzroman „Der letzte Athener“ (1859; deutich 
von E. Jonas 1875, auch in Hendels Bibliothek) 
ichildert er, den Gegenfag zwiſchen den zwei 
Grundtypen der Menfchheit, dem zurücbliden- 
den morgenländifchen und dem vorwärtsſtreben— 
den hellenijch-abendländiichen hervorhebend, den 
Kampf zwiſchen der (da3 ursprüngliche Chriften- 
tum verdrehenden) Prieſter- und Staatzfirche 
und den wahren Schülern des Sdealmenfchen 
Ehriftus. Die Herftellung des Urchriſtentums 
beziwedend, veröffentlichte er zahlreiche Schriften 
(3. B. Bibelns lära om Kristus, 1862; Kyrka 
och prästerskap, 1868; Om människans förut- 
tillvaro, 1868; Om de yttersta tingen, 1880), in 
denen er gegen die Orthodorie Stellung nahm; 
aber ebenjo jcharf bekämpfte er (3. B. in Dikter 
II, 1891 [I: 1880], und Den mekaniska världs- 
teorien [in Varia I, 1898]) den befonders im 
Induſtrialismus des 19. Ihd.s fich offenbarenden 
Materialismus und übte mit feinem abftraft-ipe= 
fulativen Spdealismus im Getite des Perſönlich— 
feitsphilojophen J Geijers auf die fchmedifche 
Sugend einen tiefgreifenden Einfluß aus. 

Bf. außerdem u. a.: Fribytaren pä Oestersjön, 1857; 
— Singoalla, 1857 (deutich von M. 2. Sunder in Reclams 
Univ.-Bibl.); — Medeltidens magi, 1864; — Urpatriar- 
kernas släkttafla i Genesis och tideräkningen hos de 70 uttol- 
karne, 1870; — Ueberſ. v. Goethes Fauft I, 1876; — Vapen- 
smeden, 1891; — 1896—1900 ericjienen R.s Skrifter 
I—XIV und. 1900 Föreläsningar I—III. — Ueber %.: 
% U. Eflund: Nägra grundtankar i V. R.s diktning, 
18925; — W. Rudin in Svenska Akademiens Hand- 
lingar, 18965; — 18. Warburg: V. R. I—-I, 1900. 

BP. PB. Jörgenſen. 

Rydelius, Andreas, T Schweden, 4. 

NAyfiel, Viktor (1849—1905), evg. Theo— 
loge, geb. zu Reinsberg in Sachfen, Lehrer am 
Nicolaigymnaſium 1872—89 in Leipzig, Privat- 
Dozent 1878 ebenda, a.o. Profeſſor 1885 ebenda, 
1889 o. Brofeffor des AUT. und der orientaliichen 
Sprachen in Zürich. Bibelmifienfchaft: LE 2e 
(Sp. 1208). 

Synonyma des Guten und Wahren in den jemitiichen 
Sprachen, 1872; — Neubearbeitung von T Fürfts hebräiſchem 
und chaldäiſchem Handwörterbuch, 18765 — De Elohistae 


Pentateuchiei sermone, 1878; — Gregorius Thaumatur- 
003, 1880; — Ein Brief Georgs, Bilchofs der Araber, an 
den Presbyter Jeſus, 1883; — Unterfuchhungen über Die 


Tertgeftalt und die Echtheit des Buches Midra, 1887; — 
Neubearbeitung von TBertheaus Kommentar zu Esra, 
Nehemia, Ejther, 18875 — Georgs des Araberbiſchofs Ge— 
dichte und Briefe, 18915 — Neubearbeitung von T Dill- 
manns bezw. T Knobels Kommentar zu Erodus und Levi- 
ticus, 1897; — Mitarbeiter an T Rausch: Heilige Schriften 
des AT.s (Jeſ 40—66, Esra, Nehemia, Ejther), 18941, und 
an Kautzſch: Apokryphen und Pfeudepigraphen (Gebet 
Manafjes, Zuſätze zu Either, Weisheit, JSir. und Die 
Baruch-Apokalypſen), 1900. Gunkel. 

Ryswicker Klauſel (1697) ſ Bavern: II, 1, 
Sp. 975. 
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Saadja, jüdiſcher Neligionsphilojoph (892 bis 
942), geb. in Fajjum in Aegypten (daher ©. al- 
Fajjumi genannt), befämpfte bereit3 um 915 
in gelehrter Polemik die T Karäer, wurde 928 
troß jeiner Jugend Gaon (d. h. Schulhaupt) 
in Sura in Babylonien. Schon 930 gab er dieſe 
durch ihn zu neuer Bedeutung erhobene Stel- 
lung auf, da der Exilarch ihn zu einer rechts— 
widrigen amtlichen Unterfchrift hatte verleiten 
wollen, kehrte aber 937 in das Gaonat zurüd. 
©. ift Durch Charafterfeitigfeit und Gelehrſamkeit 
ausgezeichnet. Er vereinigte die rabbinijche und 
die arabiich-philofophifche Bildung feiner Zeit. 
Das Wert Emunoth mwedeoth (von Ton Tib— 
bon ins Hebräiſche überſetzt) fihert ihm für alle 
Zeiten den Ehrenplatz des Begründers einer 
wiffenschaftlichen ſyſtematiſchen Theologie des 
Judentums. T Bibelwiſſenſchaft: IE, 1, Sp. 
1198 THebräiih, 3 T Sudentum: II, 3a, ©p. 
820 5 T Jüdiſche Philoſophie, 3, Sp. 839. 

Beſte Ausgabe feiner Werke: von J. Derenbourg 
(jeit 1893); — J. Guttmann: Die Religionsphilofophie 


©.3, 1882. Fiebig. 
Saalfeld, Abt von Loccum, T Predigerjeminar, 

2 (Sp. 1733). * 
Sabäer und Sabäiſche Religion 


J Arabien, 1-2 T Dphir. — Sabäismus 
— Gternenfult. Zur religionsgeichichtlichen 
Eingliederung und zum Weſen dieſer Neligions- 
form vgl. T Erfcheinungsmelt der Kel.: , Bla; 
4b T Himmelskörper T Sterne. 

Sabatier, 1. Armand (1834—1910), geb. 
in Ganges (Dep. Herault), wurde 1813 Profeſſor 
der Zoologie und der vergleichenden Anatomie 
an der Univerfität Montpellier. ©. nahm hervor- 
tragenden Anteil am religiüfen Leben des fran- 
zöſiſchen Proteſtantismus umd der von ihm ge— 
gründeten unabhängigen reformierten Gemeinde 
in Montpellier. Außer michtigen biologischen 
Arbeiten veröffentlichte ©., ein gewandter Ver— 
fechter der bedingten Unfterhlichfeit und des Ent- 
mwidlungsgedanfens auf fonjervativ dogmatifcher 
Grundlage, zahlreiche religionsphilofophifche 
Schriften. JLiteraturgefchichte: III, B6e. 

©. war Mitarbeiter der Revue Chrö6tienne, fchrieb außer- 
dem: Le transformisme et le r6cit biblique de la Cr6ation, 
1886; — Essai d’un naturaliste transformiste sur quelques 
questions aetuelles, 1887; — Essai sur la priere, 1892; — 
Essai sur la vie et la mort, 1892; — Essai sur l’immortalite 
au point de vue du naturalisme &volutionniste, 1895; — 
fein bedeutendjtes Werf iſt La philosophie de I’Effort, 1903. 

2. Augufte (1839-1901), franzöfiich re— 
formierter Theologe, geb. in Ballon (Dep. Ar- 
döche), 1864 Pfarrer in Aubenas bei Vallon, 
1868 Profeſſor für reformierte Dogmatik in 
Straßburg. Nach dem Uebergang Straßburgs 
an das Deutjche Reich lehnte er den ihm ange- 
botenen Lehrftuhl an der deutfchen Univerfität 
ab, blieb aber in Straßburg, bis er wegen einer 
antideutichen Kundgebung in einem feiner Vor— 
träge auögemwiejen wurde. ©. fiedelte nach 
Paris über, wo er fich mit T Lichtenberger u. a. 
mit zäher Energie um den Erſatz der verlorenen 
Straßburger Hochſchule durch eine der Sor— 
bonne angegliederte prot.-theol. Fakultät be— 
mühte, die endlich 1877 von der Negierung 





S 


genehmigt wurde (J Paris: III, prot.-theol. Fa- 
fultät, 1). ©. übernahm die Profeſſur für re= 
formierte Dogmatik und zog bald auch außerhalb 
der theologischen Kreife die Aufmerkſamkeit auf 
fih. Namentlich auch durch feine umfaſſende 
journaliftiiche Tätigkeit (jeit 1875 fonntaglich 
im Sournal de Geneve, feit 1882 täglicher Mit- 
arbeiter im Redaktionsſtab de3 Temps). Sein 
theologiſches Denken war von Anfang an be— 
berricht von dem Problem der Ausſöhnung zwi— 
fchen Neligion und moderner Kultur, deſſen 
Beantwortung ihn in die Nahe von T Schleier- 
macher, ler. T Schweizer und R. U. T Lipfius 
führte und feine heftige Befämpfung durch die 
Drthodorie (T Doumergue, G. E. T Trommel, 
Henri TBois, u.a.) veranlafte. Näheres über 
S.s Theologie, — Symbolofideismus, vgl, 
T Bari: IE 2; über feine Erkenntnis— 
theorie vgl. auch TNeufantianismug, 10. Den 
Ertrag feiner Lebensarbeit faßte er 1897 in dem 
Buch Esquisse d’une philosophie de la religion 
d’apres la psychologie et l’histoire zufammen. 
Das Wert erlebte einen für eine theologifche 
Schrift in Frankreich beiipiellofen Erfolg und 
machte auf die liberalen Kreiſe im franz. Ka— 
tholizismus fo tiefen Eimdrud, daß ©. zu den 
Vätern de3 franz. Mopdernismus (T Reform— 
fatholizismus) gerechnet werden darf. Seit dem 
Ericheinen dieſes Buches gehörte ©. zu den 
eriten Sternen der Sorbonne, an der er al 
Direeteur-adjoint der Ecole des Hautes Etudes 
religieuses (neben U. T Neville) die religions- 
ie Abteilung leitete. — THugenotten: 


Eine volljtändige Bibliographie über ©. gibt 9. Dar- 
tigue: Bibliographie eritique d’A. S. in Revue chrötienne, 
1910, Auguft- Oktober. — Die wichtigiten feiner Schriften find: 
Essai sur les sources de la vie de J6sus, 1866; — L’apötre 
Paul, (1870) 1912; — Esquisse d’une philosophie de la 
religion d’apres la psychologie et l’histoire, (1897) 1910® 
(deutſch von A. TB aur 1898, aud) engliſch und ſchwediſch); 
— La religion et la culture moderne, 1897 (deutjch 1898); — 
Lettres du dimanche, 1900 (nit im Buchhandel); — Les 
religions d’autorite et la religion de l’Esprit, (1903) 1910* 
(engliſch 1904). — Ueber ©: 8. TBienovt, Sr. 
TPuaur © Roberty, 9. TMonnier: AS, 
vie, sa pens6e et ses travaux, 1903; — U. Berthoud: 
A. S. et Schleiermacher, 1902; — 9. Dartigue: A. S. 
& Strasbourg (1869—1873), 1910; — Willy Lüttge: 
Religion und Dogma, 1913, dei. ©.63 ff; — E. Laden 
mann in RE® XVII, ©. 275 ff. 

3. Baul, franzöfiicher Theologe und Publi— 
ziſt, geb. 1858 in St. Michel de Chabrillanour 
(Cevennen), 1885 Bifar in Straßburg, 1889 
Pfarrer in St. Cierge (Cevennen), legte 1893 
jein Pfarramt aus Geſundheitsrückſichten nieder, 
um ſich ganz hiftorifchen Forfchungen zu wid— 
men, für die er das Leben de3 hl. Franz von 
Aſſiſi und die ältefte Franzisfanergefchichte als 
jein Spezialgebiet gewählt hat. 1893 erfchien 
©.3 Biographie des hl. Franz, ein Buch mit den 
Vorzügen und Mängeln der TNenan’schen Ge— 
Ichichtöfchreibung. Zuerft durch TRampolla mit 
dem päpitlichen Segen bedacht, dann am 8. Juni 
1894 auf den Inder gefest, wurde da3 Buch in 
furzer Beit in alle Kultinfprachen überfebt. 
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Aſſiſi, das ©. mit dem Chrenbürgerrecht aus— 
zeichnete, wurde durch ihn der Müttelpunft 
franziskaniſcher Studien; 1902 gründete er hier 
Die Société internationale des études francis- 
caines. Zugleich ift ©. ein genauer Kenner der 
liberalen Strömungen in der römischen Kirche 
und der geiftvolle Anwalt des TNeformkatholi- 
zismus, don dem er die willenjchaftliche und 
religiofe Wiedergeburt des Katholizismus, die 
ideale Zufunftzficche, erhofft, mahrend der Pro— 
teftantismus nach feinem Urteil in einfeitigem 
Sntelleftualismu3 ohne Verſtändnis für die my— 
ſtiſche Seite der Neligion ift und fich infolge 
feines übertriebenen Individualismus in fraft- 
lojer Zeriplitterung zerſetzt. 

©. jchrieb: Vie de saint Frangois d’Assise, (1893) 1912°®; 
— Speculum perfectionis seu S. Franeisci Assisiensis 
Legenda antiquissima, 1898; — Fratris Franeisci Bartholi 
de Assisio tractatus de indulgentia S. Mariae de Portiuncula, 
1899; — Actus $S. Frangisci et sociorum eius, 1900; — 
Floretum $S. F. A. (I Fioretti di san Francesco), 19015 — 
A propos de la S6paration des Eglises et de l’Etat, (1905) 
1910%; — Lettre ouverte au Cardinal Gibbons, 1907; — 
Les modernistes, 1909:-°; — L’orientation religieuse de la 
France actuelle, 1911. Lachenmann. 

Sabazios T Griechenland: I, 6 (Sp. 1683) 
TMüiterien: I, 4. 5. 

Sabbath. Ueberſicht. 

I. ©. im Judentum und im NT (für das AT vgl. T Feite: 
L,A1la—b 1 Dekalog, 3a—b); — U. ©. und Sonn— 


tag. — Zur religionsgeſchichthichen Einglie- | 


derung der ©.feier vgl. noch T Erſcheinungswelt der Rel.: J, 
B4b 9 Bahlen, Hlg., 3. Zum jüdiſchen ©.gotte% 
dienjt der Gegenwart vgl. T Gottesdienft: IV, 3; 
Zur urhriftliden Sonntagsfeier T Sonntag 
im Urchriſtentum. Ueber die Heutigenredhtliden 
Bejtimmungen über Sonntagsarbeit vgl. T Sonntagsruhe. 

Sabbath: I. im Judentum und im NT. Seit 
dem baylonifchen Exil gehört der ©. (I Teite: 
IL A 1a.b) neben der T Beichneidung zu den 
Hauptfennzeichen des Judentums. Eine 
immer mehr ins einzelne gehende S.kaſuiſtik 
bildete fich aus, zu der die Anſätze ſchon im AT, 
beſonders im T PBrieiterfoder, vorhanden find 
(T Defalog, 3a.b). In der Maffabäerzeit (um 
160 v. Chr.) beitand das Verbot des Kämpfens 
am ©. (J Maft 2,1). Etwa aus derjelben Beit 
ftammt das Buch der Jubiläen (JP, Pſeud— 
epigraphen des AT., 2e), das 2, und 50 ef 
Vorſchriften über die S.ruhe gibt, die über 
da3 im AT VBorliegende hinausgehen. In 
T Philos Ausfagen über den ©. tritt die Pflicht 
zur Beichäftigung mit der Philoſophie und dem 
Geſetzesſtudium durch Anhören der S.predigten 
befonders hervor (de specialibus legibus II zeif). 
Sowohl Philo als T Joſephus betonen, daß in 
ihrer Zeit die Feier des 7. Tages auch außerhalb 
des Judentums in der ganzen Welt begangen 
werde (Philo, de opificio mundi 89 ff; Joſephus 
gegen Apion Ilz). Sn der um 200 n. Chr. 
abgejchlojienen Miſchna (ebenfo in der To— 
jephta und den Midrafchen der Tannaitenzeit; 
TMiichna uſw., 2. 4) finden wir einerjeits eine 
jehr weit gehende S.kaſuiſtik, anderſeits man— 
cherlei Angaben iiber Aufhebung und Einfchrän= 
fung der S.pflichten (vgl. Traktat Schabbath VII;: 
die 39 am ©. verbotenen Hauptarbeiten; XIV 

ait: Verbot des Heilens am ©.; Lebensgefahr 
hebt den ©. für Menſch und Tier auf: Joma 
VIII, babylonifch Talmıd Schabbath128b; eben- 
fo die Befchneidung: Mifchna Schabbath XIX, sr 





und gewiſſe Tätigkeiten der Priefter: Miſchna Eru— 
bin X 13.18, Mechiltha Bar. Bo zu II Moſe 12 15 ir. 
Auch das Geſetz über den  Sabbathiweg jchuf 
eine wetentliche Erleichterung). — Da3 Neue 
Teitament zeigt gerade in bezug auf die 
in ihm erwähnten jüdiihen S.geſetze feine 
geichichtlihe Treue. Es erwähnt ſowohl eine 
Reihe S.verbote al3 die Erleichterungen, die 
bejonder3 pdrüdende S.geſetze erfahren Tonne 
ten. An das Wort Sefu: „Der ©. it um des 
Menſchen willen gemacht und nicht der Menfch 
um des ©.3 willen” (Wurf 22,5; T Sejus Chri— 
ſtus: IIL, GC 4, Sp. 404) Elingt der aus der Zeit 
um 130 n. Chr. überlieferte, vermutlich aber 
ältere jüdiſche Saß an: „Der ©. ift in eure Hand 
gegeben, nicht aber feiw ihr in feine Hand ge— 
geben” (Soma 8b, Mechiltha zu II Moſe 
311319). — Sm Mittelalter bildete fich 
die S.kaſuiſtik 


und die G.liturgie immer 
weiter aus. Meber die Heutige jüpdiide 
S.feter vgl. T Gottesdienft: IV, 3. Gegen— 


über der von den Chriften in eriter Linie im 
Anſchluß an die S.geſetze häufig hervorgehobe— 
nen „Laft des Geſetzes“ pflegen die Juden bis 
auf den heutigen Tag die Freude der ©.feier 
zu betonen. Es it jedoch darauf hinzuweiſen, 
daß die Erleichterungen der ©.gejebe 3. B. in 
der Mifchna ein Bewußtſein von der Laſt diejer 
Kaſuiſtik verraten. Anderſeits freilich ſollte auf 
chriftlicher Seite weder die erzieheriiche Bedeu— 
tung der ©.fafuiftif verfannt werden, noch die 
mit diefem Ruhetag verbundene Freude. Die 
Yiberalen Suden der Gegenwart haben die Laſt 
der S.fafuiftif fo gut mie völlig abgeworfen. 

1® Beer: Der Mifjchnatraftat ©., 1908 (in P. 
Fiebig, Ausgewählte Mifchnatraftate, Heft 5); — 
Jewish Encyclopedia X, 1905, ©. 587 ff; — $. Ham— 
burger: Realenzyklopädie des Judentums I, 1896, 
©. 879 ff; — M. Friedländer: Synagoge und 
Kirheinihren Anfängen, 1908, ©. 14 fi; — A. Wünſche: 
Jeſu Konflikt mit ven Pharifäern wegen des Aehren-Aus- 
raufens (Vierteljahrsichrift für Bibelfunde I, 1904, ©. 281 ff); 
— Th. Shärf: Das gottesdienftliche Jahr des Juden, 
1902, ©. 108 ff; — R.T. Herford: Pharisaism, 1912, 
©. 146 ff; — ®. Lob in RE® XVII, ©. 283 ff; XXIV, 
S.44f. - Fiebig. 
II. Sabbath und Sonntag (in der Kirche und 
im modernen Leben). 

1. Gejchichte des Sonntags in der Kirche; — 2. Moderne 
Beitrebungen zum Schuß des Sonntags; — 3. Necht und 
Wert des Sonntags. } 

1. Die althriftlihe Kirche war ſich 
des Unterſchiedes zwiſchen jüdiſchem ©. und chriſt— 
lichem Sonntag wohl bewußt:, „der, Sabbath 
fordert Ruhe, der Sonntag feiert die Aufer— 
ſtehung“; JeFaſten am Sonntag galt als arge 
Keberei. Das hinderte aber nicht, daß Die 
Praxis gemohnheitsmäßig und fpäter auch ge- 
feglich Arbeitenthaltung am Sonntag forderte, 
bi3 er dann auch ausdrücklich als das chriſtliche 
Gegenbild des at.lichen ©.3 hingeſtellt wurde 
(vgl. T Sonntag im Urchriftentum). 1 Tertul- 
lian will, man folle, wie überliefert, am Sonntag 
als Tag der Freude das Knien wie jedes Zei— 
chen der Angft unterlaffen, aber auch alle Ge— 
ichäfte und Arbeit verjchieben (de oratione 23); 
er till alfo freudige und ungejtörte Stimmung 
fir Gebet und Gottesdienft. Auf der Synode zu 
Laodicea verlangte man 372 zwar, daß Arbeit ſo⸗ 
weit möglich unterbleibe, um der Würde des Her- 
rentags willen, hielt aber ein Verbot der Arbeit 
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für judaifierend; dasfelbe Urteil fällte man 538 zu 
Orleans über die Meinung, man mülje, am 
Sonntag alles Reiten, Fahren, Kochen, Schmüden 
unterlaflen; Feldarbeit ſoll unterbleiben „um 
des Gebetes willen“. Cine geſetzliche Negelung 
ging von TKRonfjtantin dem Großen und 
feinen Nachfolgern aus: bei Konſtantin wirkte 
noch feine Sonnenverehrung (dgl. T Sonntag 
im Urchriſtentum, Sp. 737) mit; ‚nacheinander 
wurden Gerichte, Gewerbe, militäriiche Aufzüge, 
dann Schuldeintreibung und Schaufpiele am 
Sonntag, nicht aber Feldarbeit verboten und 
dafür Befuch der Gefangenen durch die Prieſter 
fowie die Erleichterung ihrer Haft angeordnet. 
Eine ftärfere Wendung zum gejelichen Weſen 
und zum jüdifchen ©. hin nahm die frän- 
tiiche Kirche, wenn auch es darüber zunächit 
noch zu heftigen Streitigkeiten gefommen tt, in 
die und u. a. die Gefchichte des jogenannten 
Sonntagsheiligungsbriefes _ (T Himmels uſw. 
brief, 2) bhineinbliden laßt. Weldarbeit der 
Bauern follte nach der Synode zu Mäcon 585 
beftraft werden (ähnlich Chalon3 649); man er- 
wartete und erlebte Strafwunder Gottes gegen 
S.ſchänder. Sebt wird die Mebertragung de3 
S.sgebots (T Defalog, 3 a. b) auf den Sonntag 
ftaatsrechtliche Anfchauung: T Karl der Große 
beruft fich bei feinen Sonntagsverordnungen 
auf Gottes Gebot im AUT. 

Diefe Anschauung, die vereinzelt fchon um 
350 in der griechiichen Kirche auftaucht, im 
6. Ihd. im Abendland hHerrichend wird, tt in 
der romifh=-fath. Kirche jeit TTho- 
ma3 don Aquino feititehende Lehre. Doch will 
man damit nicht ein geſetzliches Gebot des Alten 
Bundes, jondern eine Ordnung der chriitlichen 
Kirche und des chriftlichen Volksgebrauchs be= 
folgen, die eben darum doch göttlich und heilig 
fe. Verboten ift übrigen? nur eigentliche 
Handarbeit, nicht geiftige und unterhaltende 
Beichaftigung. 

Die Keformatoren befunden an die- 
fem Bunte ihre evangelische Freiheit. Luther, 
die Augsburger Konfeffion (28) und alpin 
erklären das ©.gebot wie jede Zeremonie des 
AT für abgeichafft; um der Erhaltung des Got- 
tesdienites willen, damit man wiffe, warn man 
sufammenfommen folle, jei ein befonderer Tag 
verordnet. Luther insbejondere betont die Not— 
wendigkeit des Ruhetags für die hart Urbeitenden; 
Calvin fordert Schonung der Untergebenen. 
Calvin und Melanchthon weiſen auch auf den 
beftändigen ©. im Herzen hin, den freie Geifter 
wie TSchwendfeld und T Weigel an Gtelle 
jeder äußeren Sonntagfeier jegen wollen. In 
der reformierten Fire hat dann 
die geſetzliche Art der jchottifchen und englifchen 
T Buritaner den ‚at.lihen ©. wieder hergeftellt 
und jo den engliihen Sonntag geichaffen, an 
dem bis vor kurzem jede Beichäftigung, jede 
meltlihe Lektüre, jedes Spiel allgemein für 
verboten gält (vgl. T Schottland: B 3). 
In der luthberifhen Kirche Deutich- 
lands führte die Forderung, am Sonntag Gottes 
Wort zu hören und zu treiben, zur gejeglichen 
Heiltghaltung des Sonntags, die dann Polizei- 
verordnungen äußerlich, der Pietismus innerlich 
zur Pflicht machten. Dan konnte ja auch beider- 
ſeits darauf hinweiſen, daß der ©. doch nicht 
erit im Geſetz geboten,* fondern ſchon bei der 
Schöpfung von Gott felbit gehalten und gehei- 





(igt, alſo eine Schöpfungsordnung, ein sacra- 


| mentum paradisi jet; ohnehin hatte ja die Kirche 


ihon früh die „zehn Gebote” (T Defalog) als 
moraliche Forderungen aus dem übrigen Gejet 
ausgefondert und den Chriften als Grundlage 
aller Sittlichkeit eingejchärft; damit befam 


| dann aber das ©.gebot eine bleibende Bedeu- 
| tung. 
| war, mußte man eigentlich ſogar auf den jüdi- 
| ihen S.tag zurückkommen, eine Konſequenz, 
| die Dann auch von den verjchtedenartigen ſ Sab— 


Wo man durch den Buchitaben gebunden 


bathariern gezogen ift. 


. Mn Gegenmwirfungen gegen 
Die geleslt he u Ta una 
Sonntag Hat es niemals gefehlt. Ortho— 


dore Kenner der Schrift und des Bekenntniſſes, 
Myſtiker, die an der inwendigen Gottesverehrung 
genug hatten, erhoben in England und in Deutfch- 
land ihren PBroteft, u.a. auch J Zinzendorf und 
die T Herinhuter. Uber die vermwilderten Sit- 
ten der Zeit und der ganze geiegliche Sinn for- 
derten eine robuftere und beitimmtere Regelung 
für Landes- und Volkskirchen. Wirkſamer er- 
wieſen ſich zunächſt gerade in England natürliche 
Volksinſtinkte und ſpäter humaniſtiſche Beſtre— 
bungen. Jakob J von England und Schottland 
geſtattete dem Volke 1616 allerhand Vergnügen 
(„Sports“) am Sonntag (vgl. T Puritaner, 
Sp. 1994); in neuerer Zeit forderte die eng» 
liſche „Sonntagsliga“ (ſeit 1875), im bejonderen 
T Kingsley und T Nobertfon, daß Mufeen, 
Par und Bibliothefen dem VBolfe Sonne 
tags geöffnet würden. Neuerdings verlangt man 
noch lebhafter, daß am Sonntag auch die mo— 
derne Naturwiſſenſchaft in Vorträgen zu Worte 
fomme. In Deutfchland brachen Sich der— 
artige Beltrebungen, der Drang nach Beleh- 
rung, Unterhaltung, Gejelligfeit und Körper— 
pflege, vor allem aber die Felt-, Vergnügungs- 
und Reiſeluſt viel ungehemmter Bahn. Noch 
zwingender traten die Bedürfniffe der moder- 
nen Induſtrie, die Handel3= und Verkehrsinter— 
eſſen auf, vor denen in Snduftriegegenden und 
an bielbefuchten Ausflugsorten die Sonntags- 
ruhe ganz zu Ächwinden drohte, wodurch Tau— 
fende von Urbeitern und Beamten, ojt auch) 
Frauen und Kinder nicht allein am Gottesdienft, 
fondern auch an häuslicher Ruhe, an jedem gei— 
tigen Leben und ſelbſt förperlichem Ausruhen 
gehindert wurden. Dadurch wurden die kirch— 
lichen Kreiſe zu praftiichem Eingreifen aufges 
rufen. Wichern erhob fchon feine 
Stimme; 1850 wandte fich der preußische Ober— 
ficchentat in einer Denkſchrift an die Regierung; 
der Kongreß fir Innere Million fchenfte der 
Sonntagsfrage dauernde Beachtung; e3 ent— 
ftanden Vereine und Beitjchriften, 1876 ein von 
dem Genfer Banguier Wlerandre Etienne Lom— 
bard (dem „Sonntagslombard”; 1810—87) bes 
gründeter internationaler Kongreß zur Be— 
obabhtung Der Sonntagsruhe. 
Regt ſich hier häufig eine von der Weitherzigkeit 
der alten ebvg. Bekenntnisſchriften ſtark abwei— 
chende pietiſtiſche Enge und Aengſtlichkeit, ſo 
ſpürt man doch überall auch das Beſtreben, 
dem Volke ſeine geiſtige und körperliche Ruhe 
und Geſundheit zu erhalten, — ein Beſtreben, 
das auch bei einer naturwiſſenſchaftlich ge— 
richteten Denkweiſe Anklang finden konnte. 
Jede Nationalökonomie, welche die Geſichts— 
punkte der körperlichen Hygiene und die geiſtige 
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Weiterentwiclung des Volks in Rechnung zieht, 
alle jozialen Richtungen, mit Einſchluß der 
Soztaldemofratie, zulest auch die Gejeßgebung 
ae mußten ihn ihre Unterftügung 
leihen. 

3. Die altisraelitiihen S.e haben für uns 
ebenjomwenig bindende Bedeutung, wie die ber- 
wandten Neumonde (T Seite: L Alb). Der 
at.lichen Ungabe gegenüber, daß Gott jelbit am 
fiebenten Tage geruht habe (TI Mofe 257), 
haben ſchon T Philo und vor allem das Johan— 
ne3evangelium betont, daß Gott beitändig 
ichaffe (Soh 517); und wie Jeſus da3 ©.gebot 
als Zwang abgelehnt hat (T Jeſus Ehriftus: III, 
0.4, Sp. 404), jo Hat Paulus in Konfequenz 
chriſtlicher Freiheit gejagt, man folle fich fein 
Gewiſſen machen über Neumonde und ©.e, die 
nur Schatten wahrer Religion jeien (Kol 2,0); 
er habe vergeblich gearbeitet, wenn man noch 
Tage unterjcheiden tolle (Gal 4,0). Alle 
MebertragungenDde36&gebot3 auf 
den brifttlihen Sonntag find de 
her unerlaubte Künste und unmwahre 
Halbheiten. Noch meniger kann man eine 
wöchentliche Gedenkfeier an die Auferstehung 
zur Chriftenpflicht erheben. Zum Tag de3 
Gottesdienſtes fonnte man, wie die Reformato— 
ren frei erklären, auch einen andern Wochentag 
wählen; man könnte täglich) wie im UÜrcchriften- 
tum oder monatlich Gottesdienft abhalten. Sn der 
praktiſchen Wirklichfeit bietet aber die Anknüp— 
fung an die gute, altüberlieferte, tiefeingewur- 
zelte Gewohnheit einen unſchätzbaren 
Segen. Unfere jonntäglihen Verfamme 
lungen haben ja immer noch einen unerjeglichen 
Wert, der nur noch mehr ausgebeutet und aus— 
gebaut werden ſollte. Daneben tritt der Wert 
häuslicher veligiöjer Betrachtung am Sonntag, 
die freilich in unferem Volk immer mehr abfommt, 
vielfach aber noch an der Hand des Gefangbuchs 
oder ehrwürdiger Andachtsbücher gepflegt wird. 
Unſer kirchliches Volk hat ein Unrecht auf beides, 
das der Staat wie irgend etwas zu ſchützen ge— 
halten ift, das jeder dem gewähren foll, der von 
ihm abhängt. Die Wiedergerwinnung eines 
feineren veligiöfen Innenlebens wird aber nur 
gejchehen können zugleich mit der Ausbreitung 
eines höheren geiftigen Lebens überhaupt, das 
unjerem Volk durch den modernen Geichäftg- 
betrieb und der Sucht nach Aeußerlichem fchier 
verloren gegangen it. Dazu muß aber Zeit, 
beitimmt miederfehrende Zeit gegeben werden. 
Es handelt fich nicht nur um Zeit fire Lektüre, 
freies Studium, Beſuch von Kunfthäufern und 
Muſeen oder auch zu dem jo wichtigen und er- 
quidenden Naturgenuß, jondern noch mehr um 
freie Beit fir Familienleben, Briefperfehr und 
Sreundfchaftspflege, zur finnenden Einfehr. 
Aber, auch ſchon das Gefühl, daß man einmal 
für einen Tag fremdem Zwang, außerer Pflicht, 
ermüdender Befchäftigung enthoben ſei, iſt für 
Entfaltung freier Menjchheitsgefühle von un— 
endlihem Wert. Die Grundlage zu geiftiger 
Erholung und zur geiftigen Weiterentmwiclung 
it die körperliche Erholung, das Fernbleiben aus 
der Fabrikluft, das Hinausgehen in die freie 
Natur, die behaglichere Mahlzeit, der verlängerte 
Schlaf. Unbefchreiblich und doch von einzigem 
Wert it überhaupt das Gefühl der Stille, des 
Sriedens und der Ruhe, im Haus und draußen, 
das Teittägliche und Außergewöhnliche auch in 





Kleidern und Hausordnung. All das follte wo— 
möglich allen zu teil werden; mo es nicht an- 
gebt, it fiir beitimmte reife ein Erfah zu jchaf- 
fen. Der Arbeitsverdienſt darf darum nicht ge— 
fchmälert werden; dieſe Auslage erfett dem Ar— 
beitgeber da3 bejjere Menjchenmaterial; Eng— 
lands Sonntag hat fich als jehr reales Volks— 
vermögen eriviefen. Sind die unteren Schichten 
zum großen Teil nicht fahig, freie Zeit gut 
auszunüsen, jo joll man fie eben dazır erziehen, 
u. a. auch in der Schule. — Da der Tag einmal 
gegeben it, wird man ihn jeßt weder ändern 
wollen noch konnen; die Dekaden der franzoft- 
Ichen Revolution (T Zeitrechnung, 5.6e) haben 
nur ein furze3 Dajein geführt. Vielmehr fcheint 
ein Ausruhen nach 6 Tagen der Natur unferer 
Krallen am beiten angepaßt zu fein. Das kann 
eine erworbene Eigenſchaft jein; die Gottes— 
ordnung des Sonntags liegt lediglich in dem 
Bedürfnis der Menichennatur zur Erholung und 
Erhebung in regelmäßiger Frift. 

E. W. Hengitenberg: Der Tag des Herrn, 1852; 
— J. ©. Herder: ©. und Sonntagsfeier (Werke VI, 
©. 90 fi); — 8. Wilfon: Der Tag des Herrn, 1861; — 
Bierre Sof. Broupdhon: De la cel&bration du 
dimanche, 1848; — Otto Henke: Der Sabbatismus, 
18922; — E. Chr. Ach elis: Lehrbuch der prakt, Theo- 
Iogie, 1. ®d., 1898°, ©. 242—258; — Otto Zöckler: 
Sonntagsfeier (RE® XVII, ©. 521ff; XXIV, ©. 522); 
— Gerhard Uhlhorn: Ueber die Sonntagsfeier 
in ihrer jozialen Bedeutung, 1870. — Bol. ferner Lit. 
zu T Sabbath: I J Sonntag im Urchriſtentum T Sonne 
tagsruhe. U. Meyer. 

Sabbath-Adventiſten (= Adventiften vom 
fiebenten Tage) J Adventiſten, 3 T Sabbatha- 


rier, 4. 
Sabbatharier (Sabbathäer, Sabbathiſten, 
Sabbatharianer) heißen die Teilnehmer an 


einer Reihe von neueren ſektiereriſchen Bewe— 
gungen, die in ſtrengem Biblizismus und zwecks 
vollkommener Erfüllung des Geſetzes, oft durch 
Gedanken an die Nähe des Weltendes getrie— 
ben, zum Zeil auch unter jüdischen Einflüffen, 
Die Feier des (jüdiichen) Sabbath3 forderten 
(T Sabbath: IL, 1, Sp. 115). 

1. Auf eine fabbathiltiiche Gruppe in Ma h- 
ren, bon deren Gefchichte nichts Genaueres 
befannt it, bezieht ſich Luthers ‚Brief wider 
die Sabbather“ v. J. 1538, wo er den ihm fchon 
feit 1532 befannten „neuen Irrtum, daß der 
Sabbath gefeiert werden müſſe“, bibliich zu 
widerlegen unternimmt und zugleich das „jü— 
diiche Geſchmeiß“, auf deifen Einflüffe jene Be— 
megung zuriidging, und das jene ©. auch zur 
Erwartung der exit noch bevoritehenden Ankunft 
des Meſſias verführt hatte, von feinem meſſi— 
anifchen Irrtum zu befehren unternimmt. Gegen 
Diejelbe Gruppe, deren Propaganda ſich auch in 
Böhmen md Ungarn bemerkbar machte, 
richtete ſich K. T Schwendfelds Schrift „Vom 
chriftlihen Sabbath und Unterjchied des AT/und 
KT‘ (1532), mit ihrer weit iiber Luthers anti- 
gejeglihe Haltung hinausgehenden myſtiſchen 
Theorie vom „geiltlichen Sabbath‘ und völliger 
Verflüchtigung jeder äußerlichen Sonntagsfeier. 

2. Beiden finniſchen Sabbathilten (um 
1550), deren Anfchauungen wahrſcheinlich durch 
die von dem ruſſiſchen Juden Zacharias ſeit 
etwa 1475 hervorgerufene, eschatologtich "ge= 
richtete Bewegung beeinflußt maren,wverband 
fich der Eifer für Rückkehr zur Sabbathfeier und 
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zum Geſetzesgehorſam zwecks Abmwendung der 
in den teuren Zeiten und andern Schrednilien 


bervortretenden Strafe Gottes gleichfall® mit | 


der Erwartung des nahen Gerichts und Gottes 
Reichs — eine Verbindung, die ſich ſpäter auch 
bei baptiftifchen ©.n (f. 4) und den ©.n der Jo— 
banna 7 Southeott (j. 5) findet. 
3. Eine dritte Gruppe, deren Anfänge in- 
direkt auch jchon in das Reformationsjhd. zurück— 
gehen, bilden die den Sabbath jeiernden ji e- 
benbürgiſchen T Unitarier (1 Defterreich- 
Ungarn: IL, B 2a), die aus dem Kreiſe der 
„Dudaizanten” oder „Nonadoranten” des Franz 
T David zu Anfang des 17. 350.8 hervorgingen, 
und für deren Anjchauungen damals bejonders 
Simon Pocchi Propaganda trieb. Die Sabbath- 
feier war nur eine von vielen jüdiſchen Sitten, 
die fie annahmen (auch Beichneidung), und um 
1870 trat der Reſt diefer bis dahin beftehenden 
©. förmlich zum Judentum über. 
. Sn der baptiftiihen Bewegung 
(T Wiedertäufer T Baptiften) ift die Sabbath- 
feier an Stelle des Sonntags in mehreren Zwei— 
gen üblich, vor allem bei den danach benannten 
Sabbatarian Baptists (au Se- 
venth-Day-Baptists = B. vom fiebenten Tage), 
die in England durch Francis Bampfield 1631 
geftiftet, in der zweiten Hälfte des 17. Ihd.s 
troß der Verfolgungen ftark zunahmen und auch 
nach Nordamerika übergriffen, mo fie, beſon— 
ders in Rhode Island und im Süden des Staa= 
tes New Vork noch heute eine anfehnliche Gruppe 
bilden, während fte in England Stark zuſammen— 
geichmolzen find. Der amerikanische Zweig it 
auch dadurch gejchichtlich von Bedeutung, daß 
infolge der Berührung mit ihm die Sabbath- 
feier auch von der heute bedeutendften und 
außer Wien über alle Erdteile verbreiteten 
Gruppe der T Mdventüten, der Seventh- 
Day-Adventists (= X. vom fiebenten Tage; 
T Adventiften, 3) aufgenommen worden iſt. 
Sie bilden die ſtärkſte S.organifation der Gegen— 


wart. 

5. Auf englifchem Gebiet hat ferner bis in das 
legte Drittel des 19. Shd.3 hinein die don der 
Ihwärmeriichen, den Meſſias erwartenden Jo— 
hanna T Southeott hervorgerufene fabbathiftifche 
Bewegung der Neu-Ssraeliten oder 
©. oder Johanna-Leute oder South- 
cotians beitanden, die ftch auch nach dem 
Tode der Southeott (F 1814) um ihre Schriften 
icharten und ‚feit den 30er Jahren durch die 
Londoner Prophetin Eliſabeth Peacock zuſam— 
mengehalten wurden, dann aber an Bahl 
Schnell zurückgingen. 

6. Unter den TRuffifchen Geften (: 7) 
gibt es auch eine auch ſonſt ftark judaiſierende 
Gruppe von Subbotnifi (= Sabbath- 
leuten), die unter dem Einfluß jüdiſcher Pro— 
paganda die Sabbathfeier aufgenommen hat. 

gu den Streitigkeiten in der Reformationägeit val. RE® 
XVII, ©. 524 ff und die vort genannte Lit. — Blunt: 
Dietionary of Sects, Heresies ete., 1874, ©. 508 ff. 568 ff; 
— Samuel Kohn: Die ©. in Siebenbürgen, ihre Ge- 
ſchichte, Literatur, Dogmatik ufw., Budapeſt 1894; — RE 
XVI, ©. 291 f über die Neu-Israeliten der Joh. South. 
cott; — Vol. ferner die Lit. zu TWiedertäufer, T Bap- 
tiften, J Adventiſten, J Southeott, JRuſſiſche Sekten. 

Zſcharnack. 
en! T Sabbath: I. II Dekalog, 
3% D. 





Sabbathjahr PErlaßjahr JJobeljahr T Feite: 
I, 5. und Feiern Israels, A Da, Sp. 872. 
Sabbathiiten = T Sabbatharier. 
Sabbathiweg (val. Apgſch Ir, auch Matth 
24 „.), eine Strede von 2000 Ellen (vgl. IV Moie 
35 1). Weiter durfte man ſich am T Sabbath 
nicht von dem Dtte, an dem man fich beim Ans 
bruch des Sabbath befand, entfernen. Man 
umging die3 Geſetz dadurch, daß man etwa 
den Endpunkt diefer Strede durch Niederlegen 
von Speife zum Aufenthaltsort erklärte und 
nun wieder von da aus 2000 Ellen vechnete uſw. 
E. Schürer: Gejd) des jüd. Volkes II, 1907%, ©. 557, 
©. 575; — t®. Beer: Der Mifchnatraftat Sabbath, 
1908, ©. 116 (in ®. Fiebig: Ausgewählte Mifchna- 
traftate, Heft 5). Fiebig. 
Sabbatina, die apokryphe Bulle Johanns 
XXI vom 3. März 1322, durch die den T Kar- 
melitern und der Karmeliterbruderſchaft (Y Kar— 
mel) der Sabbatin-Ablaß erteilt wurde. Danach 
wollte Maria an dent dem Todestag eines Mit» 
glied3 des Ordens oder der Bruderschaft folgen— 
den Samstag (Sabbath) in das T Fegfeuer hin 
abiteigen und den Betreffenden daraus befreien. 
Man hat in fpäteren Beitätigungen die Kraßheit 
der Vorſtellung gemildert, an der Echtheit der 
Bulle Johanns XXI Halt man heutzutage auch 
fatholifcherfeit3 nicht mehr feit. Diefer Ablaß 
wird auch haufig al3 fabbatinisches Privilegium 
(Privilegium Sabbathinum) bezeichnet. Es 
fcheint, als wolle man ihn allmählich verſchwin— 
den laljen. Bei Beringer (f. Lit.) wird nur noch 
nebenbei von ihm geiprochen, Heimbucher (Die 
Orden und Klongregationen, 1907?) erwahnt ihn“ 
nicht mehr. 
KL? I, Sp. 110; X, Sp. 1445 ff; — Beringer's, 
©. 659—660. W. E. Schmidt, 
Sabellianismus, eine Form des modaliſti— 
ſchen Monarchianismus (J Chriſtologie: II, 2 e). 
Wenn die gegneriſchen Quellen recht berichten, 
hat Sabellius (geb. vielleicht in der Penta— 
polis in Afrika, 194—222 in Rom, Seit etwa 
215 Führer der römischen Modaliften) ver— 
fucht, gegen den verftecten Polytheismus der 
apologetiihen Logoslehre (der geichöpfliche 
Chriſtus-Logos it ein Gott und göttlich zu 
verehren) den chriftlicden Monotheismus da— 
durch zu retten, daß er erklärte, Gott fei erit 
in der Rolle (prösöpön) des Waters, dann des 
Sohnes und endlich de3 Geiltes aufgetreten. 
Diefe Theorie fonnte wohl dem religiös mert- 
vollen Gedanken Ausdrud geben, daß Gott 
felbft in Chriſto erſchienen fei, aber fie ftellte die 
Menjchheit Seju in Frage, fonnte feine Menſch— 
werdung Gottes verbürgen und darum auch 
feine VBergottung des Menſchen, die der Er— 
löfungsglaube jener Tage forderte, und gefähr— 
dete jelbit den gemeinchrütlichen Glauben an 
die ununterbrochene Herrichaft Gottes des 
Vaters, fo daß die Verfechter der Logoschriftos 
logie als die Verteidiger des chriftlichen Gottes— 
gedankens erjcheinen konnten, die Sabellianer 
aber al3 die eigentlichen Gefahrder der chrilt- 
lihen Theologie. — Das alte Schlagwort iſt 
auch häufig bei Verurteilung ſpäterer chriftologi- 
fcher Irrlehrer (T Abälard u. a.) oder zur Kenne 
zeichnung von Anschauungen, die von der ortho— 
doren abwichen (3. B. TClericus) verwendet 


worden. * 
al. Lit. zu J ChHhriftologie: IL. — Die Quellen zur 
Geichichte des Sabellius und des Cabellianismus nennt 
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U Harnack: Lehrbuch der Dogmengeſchichte It, 1909, 
©. 760, Anm. 1. Unter ©.3 Gegnern ſei bejonders hin— 
gewieſen auf J Hippolyts Philosophumena IX, TEpiphanius’ 
haer. 62, J Uthanafius (vol. bei. de synodo), T Gregorius 
von Nyffa: Lögös katä Areiu kai Sabelliu. Scheel. 

Sabier T Mandäer. 

Sabinianus, Papſt (604606), bis dahin 
Diakon der römiſchen Kirche, geb. in PVolterra. 
Berichtet wird, daß er Maßregeln traf, um einer 
Hungersnot zu jteuern, daß aber — ein Zeichen 
von Unruhen in Rom — feine Leiche nicht durch 
die Stadt zur Peterskirche geführt werden fonnte. 

R. Zöpffel-A. Haud: REs XVIL, ©. 295. 

Werminghoff. 

Sabinus, Georg, T Frankfurt, 1 T Königs— 
berg, 1. 

Sabler, W., T Rußland, A 6. 

Saboräer, Nedaftoren de3 Talmıd, T Juden— 
tum: II, 3a, Sp. 820 TMifchna, Talmud und 
Midraſch, 3. 

er T Arbeitskämpfe, 1 T Revolution 
um., 5. 

v.Sabunde, Raimund, TRaimımd von ©. 

Saeco di Roma (1527) T Deutichland: IL, 2 
T Bapittum: IL, 1a. 


Sacerdos — Prieſter. Sacerdotium 
= 1 Prieftertum. 
Sadarja König von Israel 743, Sohn 


TSerobeam3 II, ward nach fechs Monaten von 
T Sallum ermordet. Mit ihm ſank dag Ge— 


fchleht T Sehu3 dahin. Ueber ihn vgl. II Kön 


15 5 ff. — PIsrael, 11. 12 

Bol. die Kommentare zu den Königsbüchern und Die 
„Geſchichten Israels“. Gunkel. 

Sacharja und Sacharjabuch. 

1. Die „Nachtgeſichte“ des S.; — 2. Zeit, Abſichten und 
Perſon des S.; — 3. Das Buch des S.; — 4. Die Anhänge 
zum Bud ©. (Deuteroſacharja). 

1. Wenn e3 das Hauptfennzeichen eines großen 
Propheten des AT wäre, in Schwer verftändlichen 
Bildern die Zukunft zu verfünden, fo wäre ©. 
der prophetifchite der Propheten; denn von fei- 
nen uns erhaltenen Schriften Lh—8 5, enthalten 
drei Viertel 1.—6 5 fait ausfchlieglich derartige 
dunkle Zufunftsandeutung. Sn einer nur ges 
legentlidy von einigen jelbftändigen Gottes- 
ſprüchen 114-1617 210—17 4 10a unterbroche⸗ 
nen Reihe von acht in einer Nacht gejchauten 
Viſionen 15—o 1-4: 5-9 31-10 #1 -8a- 10b—1a 

1-4 5-10 61, Die er mit einem fonft jeltenen 

usdruck „Nachtgeſichte“ 1, betitelt, malt 
er ein Bild der ihm offenbarten nächſten Zus 
kunst, das der Leſer allerdings erft noch aus dem 
Schleier der allegoriichen Redeweiſe löſen muß. 
Eind einzelne dieſer phantaftiichen Bilder, mie 
da3 bon den bier Schmieden 25, welche die 
Ssrael-Fuda bedrohenden Hörner der Welt- 
macht zerjchmettern follen, oder von der „Frau 
Bo3heit” im Hohlmaß Epha.d sn, Das zivei 
Engel mit Stocchenflügeln in3 liebe Feindes- 
land Sinear d. h. Babylon (in3 „Pfefferland!“) 
tragen, auch dem modernen Leſer noch einiger- 
maßen veritandlich, fo laſſen fich andere nur 
unter der Vorausſetzung begreifen, daß der 
Prophet fich feititehender mythologiſcher Rede— 
weilen bediente (T Mythen und Mythologie: 
II, in Israel, 8 T Bropheten: IL, ſeit Amos, © 6), 
fo 3. B. beim Bild von dem Stein mit den 7 Aus 
“gen 3, und von den 7 Lampen 4,, die als 
lieben Augen Jahves gedeutet werden, urfprüng- 
lich aber auf die 7 babylonifchen Planetengott- 





heiten zurücgehen (T Leuchter im AT und NT). 
Woher ſolche Stoffe fommen, tft faum zmeifel- 
haft: aus dem Gedanfen- und Bilderfchat des 
eben aus Babylonien zurückkehrenden, ohne 
Stage an der fremden Mythologie genährten 
Volkes, dem durch jahrzehntelange Gewöhnung 
das Bemußtjein völlig abhanden gefommen war, 
daß die, Geitalten, mit denen feine religiöfe 
Phantaſie fich gern befchäftigte, eigentlich mit 
dem Jahveglauben in Widerſpruch ftanden 
(Zu der fliegenden Fluchrolle 5, vgl. T Him- 
mels⸗ und Teufelöbrief). Bezeichnend find vor 
allem für ©. und feine Zeit die bei diefem 
Propheten jo überaus zahlreichen Geftalten von 
göttlihen Weſen, Engeln und Dämonen, die fich 
zwiſchen Gott und Menſchen ftellen (T Geifter, 
Engel und Damonen im AT, 3). Sa, ©. liebt es 
geradezu, geiftige und fittlihde Mächte in folchen 
Geſtalten zu verkörpern, fo die „Frau Bosheit“ 
und den „Ankläger“ (T Satan) 3,5. Mättel- 
wejen jchteben ſich auch zwiſchen Jahve und feine 
Anbeter, jo der Angelus interpres, der Dolmetich- 
engel, der dem Propheten feine Gefichte deutet 
1,, der Engel, der 3, mit Sofua fpricht, der 
Engel mit der Meßſchnur 2, u. a. m. 

2. Die zu einem Zyklus vereinigten Nacht- 
gejichte des ©. atmen eine einheitliche Stim- 
mung, die fich etwa in folgenden Grund 
gedanten zujammenjafjen läßt: 1. Jahve 
wird in kurzer Beit ein großes Gericht halten 
1,1, aber Sudasderufalem darin nicht nur er- 
halten, fondern neu gründen 2,75, die beiden 
Häupter der Gemeinde, das geiftliche, den 
Hohepriefter T Joſua, und das weltliche, den 
Statthalter T Serubabel, zu Hohen Würden 
bringen 3, ff 41a, jadiefelige Zeit herbei- 
führen, wo wunderbare Fruchtbarkeit dem Lande 
815 f und endlofes3 Leben den Frommen 8, er- 
blühen wird (TEschatologie: IL, 3); 2. Vor— 
bedingung hierzu ift die Tilgung alter Schuld, 
die auf dem Volk und feinen Vertretern liegt 
33 #911, dann aber vor allem die Aufrich— 
tung de3 Tempel3 ımd die Einfekung 
de3 ordentlichen Gottesdienſtes 3,—n. Zu 
diefem großen Werk will ©. jeine Volksge— 
noffen begeiſtern. — Diele ganze Gedanfenreihe, 
die fih mit den Abfichten und Bielen des 
Propheten T Haggat dect, führt in die Zeit der 
Wiederaufnahme de3 Tempelbaues (518 v. Chr.) 
unter T Serubabel aus Anlaß der inneren Wir- 
ren im Berferreih (T Sudentum: 1,2 T Heilig- 
tümer Ssraels: V). Zudem mird der Name 
des Serubabel 3, auspdrüdlich genannt, und 
it der Prophet ©., Sohn (oder Enfel) de3 
Iddo, neben Haggat ein Hauptförderer des Tem— 
pelbaue3 i. 3. 518, aus dem AT bekannt (Era 5. 
61). Wir haben alio in den Schriften des ©. 
das Denkmal der zwei Monate nach dem erſten 
Auftreten de3 Haggai einfegenden Wirkjamteit 
des ©. in den Sahren 520—518, jener Seit, wo 
e3 fchien, al? follte mit der durch ©. auf Jahves 
Befehl ſymboliſch volgogenen Krönung Seru— 
babels 6,1 noch einmal ein politiſch felbitändiges 
Juda erftehen. Deutlicher werden dieſe Be— 
ziehungen noch aus den wie ein Stommentar 
eingeftreuten Sahvemorten, befonder3 dem die 
Krönung des Serubabel anordnenden Sprud) 
69-15, den eine fpätere Zeit, die den Ausgang 
fannte, auf den Hohepriefter Jojua und einen 
fehr unbeftimmt als „Sproß“ 612 bezeichneten 
König einer fernen Zukunft umgedeutet hat. 
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Sn den Später entftandenen zuſammenhängen— 
den Neden 7,—8 2 tritt die Berfon des Seru— 
babel bei ©. ganz zurüd, vielleicht ein Zeichen 
dafür, daß er deſſen Ende noch erlebt hat. Doch 
hat ihn dies fo wenig entmutigt, daß er in 
allem anderen an feiner Hoffnung feſthält, und 
auch die Falttage des Erils nur fo lange inne— 
gehalten wiſſen will, als der Tempel nicht ger 
baut ift Ta-ıa Sıs. Den Bau desjelben wieder 
in Fluß gebracht zu haben, ift fein Verdienſt. 

3. Aehnlich wie Die Bücher 9 Ezechiel und 
THaggat ift auch das Buch des ©. wohl ge- 
ordnet und datiert Lı., 7ı. Bmwar iſt ©. ger 
wis als Redner in der Art der alten Propheten 
aufgetreten 13 210 7 aff; aber wie Gzechiel hat 
ex jelber den Wunſch gebegt, feine Weisjagungen 
in einer beftimmten Ordnung und nach beſtimm— 
tem Plan aufzuzeichnen. Nicht minder ift ©. 
Schüler Ezechiels in bezug auf einzelne religiöſe 
Gedanken, wie den der VBorzugsftellung Israel— 
Sudas 2off Laaff, den er aber mit der bon 
Deuterojefaa (I Jeſaja, 2) gelehrten Hoffnung 
auf Heranziehung der Heiden zum Jahvedienſt 
zu verbinden weiß 6ısa Sao ff: - | 

4. Auch das Buch ©. iſt dem Schidjal Der an» 
dern Prophetenbicher nicht entgangen, durch 
Beifügung fremder Beltandteile vermehrt zu 
werden. Sie find fogar bei ihm fo umfangreich, 
daß man den Ffeinesfalld von ©. ſtammenden 
zweiten Teil de3 Buches ©. 9—14 ald Werk 
eines anonymen Propheten zu betrachten pflegt 
und deffen Berfaffer in Analogie zu Deutero- 
jefaja „Deuterofackharja” (zweiter ©.) 
nennt. Während ©.3 Gedanken ausnahmslos 
fih um Serubabel und den Tempelbau drehen, 
fteht bei PDeuterofacharja Die ı eschatologische 
Hoffnung im Mittelpunkt, aber im Unterjchied 
von ©. heftet fie fich nicht an eine beftimmte 
gefchichtliche Perſon, ſondern fpricht in dem 
herkömmlichen Stil propbetifcher Weisfagung 
allgemein vom „Friedenskönig auf dem Zion“ 
9 ,, der die Machthaber Syriens ſtürzen 9,—ıo 
105 I13 und die Judäer mit den Ephrai— 
miten vereinigen wurd Iyın—ız 10 97, zu einem 
Reiche, das der Prophet fich nach den Wor— 
ten Jeſ 91 1lı-ıs ausmalt,- mit der Er⸗ 
ganzung, day die auf Jeruſalem losſtürmenden 
Heidenvölker an Jahves Macht dort zu Schanden 
werden 12 1—8 14 1—% 13 —19, dann aber auch die 
Verhältniſſe des ganzen Landes nach ſchweren 
vorangehenden Wirren 29. in wunderbarer 
Weile verändert werden follen 13,5 Ik. 
2of, wobei bejonders auffällt, daß unter den 
mwegzufchaffenden PBlagen auch der „Geiſt der 
PBrophetie” genannt wird 1356. Unterbro- 
chen wird der ſtürmiſche Fluß dieſer poetifch 
glänzend gefaßten Weisfagungen, die im Unter- 
Ichied von ©. nicht die Stilform der Viſion, 
jondern des Gottesfpruch® haben, außer: durch 
einen kurzen Mahnipruch gegen den Götzen— 
glauben 10 ,—,, durch ein Stüd Il 4—ız 137g, 
das fich anfcheinend mit der lebten Vergangen- 
heit beichäftigt und in allegorifcher Form von 
einem Jahvehirten und feinem Schidjal erzählt, 
mit dem der Prophet fich identifiziert, Man 
mag fic) fragen, ob man nicht auch hier nur 
eine befondere Form eschatologischer Weisfagung 
vor fich habe. Leider gibt das Buch des Deus 
terojacharja nicht den geringften Anhaltspunkt, 
aus dem man Über die genaue Zeit feines Urs 
ſprungs oder feines Verfaſſers Klarheit gewinnen 
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fönnte, mit Ausnahme des Namens „Söhne 
Javans“ (Griechen) 945, der mit Sicherheit in die 
ſpätere vorchriftliche Zeit deuten würde, wenn 
nicht der Tert an diejer Stelle zweifelhaft wäre. 
Sp hat man denn nicht nur einen Tritoe 
fabharja 12—14, ſondern bis acht verfchies 
dene Verfaffer der Schrift annehmen wollen 
und fie ganz oder teilweife ebenfowohl im Zeit— 
alter des T Amos und I Hofea, al3 in dem des Bu— 
ches I Daniel entftanden gedacht. Indeſſen ift 
die Schrift derart mit Stoffen aus dem Vor— 
ftellungskreis der alten Propheten und des 
Volksglaubens überlaftet, daß man ſchwerlich 
deren Verfaſſer zum Beitgenoffen der im La— 
pidarftil dichtenden und mit wenigen große 
zügigen Motiven und Begriffen arbeitenden 
Bropheten des 8. Ihdes machen darf, Man 
wird zum mindeſten den Schluß (Kap. 14), ver- 
murtlich aber Schon die vorangehenden Gedichte 
12,—13 , und vielleicht am richtigften die ganze 
Schrift als eine Apokalypſe aus ſpäteren Shd.en 
veriteben, die als namenlofe Prophetenſchrift 
gleich der des ebenfall3 urſprünglich namenlofen 
Büchleins TMaleachi an das Zwölfpropheten— 
buch angehängt und fehließlich mit dem Buche 
©. zufammengefchrieben wurde. 

K. Marti: Dodelapropheton (Kurßzer Handkomm., 
Abt. XIII), 1904; — W. Nowack: Die Heinen Propheten, 
überſ. und erklärt (Hanblomm. z. AT), 10032; — C. v. 
Orelli: Die zwolf Heinen Propheten ausgel,, 1903%; — 
FR. Marti: Der Prophet ©,, der Beitgenofje Serubabels, 
1892; — &. Sellin: Einleitung in das UT, ©. 102 ff, 
1910; — W. Nothftein: Die Nachtgefichte des ©, 
1910; — Flier: Bacdhayja 1—8 (ThStKr 1906, ©. 296 ff); 
— Meiteres in RE’ XVII, ©, 295 ff. Haller, 

Sachs, Hans (1494—1576), iſt neben 
A Hutten der einzige Dichter der deutſchen Re— 
formation (IT Literaturaefchichte: IIL, A 3), deſſen 
Bild bei feinem Volke in friſchen Farben lebt. 
Wir danlen das Goethes Gedicht „Hans Sachjens 
poetische Sendung”, das ihn langer Verachtung 
entriß, und Nichard Wagners ‚„Meifterfingern 
von Nürnberg“, die ihn zur ſympathiſchſten 
©eftalt der deutfchen Oper verklärten. Sichere 
gefunde Auffaffung der Welt und Des Lebens, 
ſchlicht und treu, nato und ſchalkhaft ausgedrückt 
in einer Sprache voll Mutterwiß und Schlagkraft, 
macht den nimmermüden Handwerksmann zum 
Dichter; in alledem ift er ein Sohn feiner Zeit 
und feines Standes. In Nürnberg als Sohn 
eines Schneiderd geboren, wird er nach mage— 
rer Schulbildung Schuhmacher, wandert durch 
Siüpddeutfchland bis zum Rhein; nachmal3 ver— 
läuft fein Leben ftill und faſt ohne Einfluß auf 
fein Dichten in Nürnberg. Wobhlgelitten in 
feinem Kreiſe, eine Säule der Nürnberger Sing— 
ichule, die er vom Bedmefjertum freihält, doch, 
falt ohne Berührung mit den literarischen Kreiſen 
Nürnbergs, muß er den Stoff zu feiner Dich- 
tung ganz aus feiner Lektüre ziehen, die alles 
unspannt, was ihm durch Druc und Webers 
feßung irgend zugänglich war. Sein erſtes ge— 
dructes Spruchgedicht „Die Wittembergifch 
Nachtigall” vom 8. Sult 1523 begrüßt Luther als 
Tagverfünder, ruft den gemeinen Mann zur 
göttlihen Wahrheit und lief in wenig Tagen 
durch ganz Deutjchland. » In vier Profadialogen 
wirkt ©. gleich beredt und wohltuend fir Luthers 
Sache; 1527 verwarnt ihn der ans Wormfer Edikt 
(v. 8. 1521; TDeutfchland: IL, 2) gebundene 
Nat, daß er ‚Teines Handwerts und Schuh— 
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machens warte, jich auch enthalte, einig Büchlein | 


oder Keimen hinfüro ausgehen zu laljen“. Da 
©. num zunächſt nichts mehr druden lafjen konnte, 
legte er jich fleißig Handichriften an, die großen— 


teils erhalten find und uns als Hauptquellen die | 


Kenntnis feiner Poeſie vermitteln. Meifterlieder, 
Spruchgedichte, Faſtnachtſpiele jind das Haupt 
gebiet jeines vorwiegend epiichen Talents; das 
ernite Drama iſt ihm verjagt. Dagegen triume 
phiert jein jonniger Humor in den gereimten 
Zegenden, Fabeln und Schwänfen. Lebendig ge— 
blieben iſt die Kunſt feiner Fafmachtipiele; 
(T Literaturgefhichte: II, A3 I Faftnacht, 
Sp. 839), die kurz, liebenswürdig umd ſtets amü— 
fant da3 ganze bunte Leben ihrer Zeit unüber- 
trefifich fpiegeln. Die große Produktion, auf die 
©. jelbit jo ftolg ift, bedingt eine gewiſſe Nedjelig- 
feit und Flachheit, einen Verzicht auf tiefere 
Durcharbeitung des Stoffes, der den höchiten 
Runftgattungen am empfindlichiten ſchaden 
mußte. In feinen mehr als 4000 Meijterliedern 
überwiegt die religiöfe Richtung; die Form tft 
bier immer fo jehr die Hauptjache, daß der 
Dichter gern denjelben Stoff auch in Spruch- 
gedichten behandelt bat. Dieje umfajjen das 
vielgeftaltige Leben der Welt und VBorwelt, wie 
e3 Gejchichtsichreibung, Sittenjchilderung und 
Unterhaltungsliteratur dem fleigigen Dichter 
bot, gern von einem eigenen Erlebnis anhebend, 
in allgemein moralifche Sätze ausklingend. Eine 
ganze Reihe jeiner Lieder hat in den alten evg. 
Geſangbüchern (vgl. z. B. MKirchenlied: I, 3a, 
Sp. 1296. 1298) einen Platz gefunden. 

Sämtliche Werke Hrsgeg. von Keller ud ©. Götzze: 
Bibliothek des lit. Vereins, 102 ff, 25 Bde, — Sämtliche 
Fajtnachtipiele Hrögeg. von E. Göttz e: Neudrude deuticher 
Literaturwerke, 26 ff, 7 Bde. — Fabeln und Schwäne, 
Hrsgeg. von E. Götze und Dreher: Neudrude, 
126 ff, 5 Bde, — Erich Schmidt in: Deutiche Rund— 
ſchau, 81 (1894), ©. 233 ff; — ©. Holz in RE? XVII, ©. 
304 ff. Alfred Götze. 

Sachſen. Ueberſicht. 

I. Königreich ©; — I. Preußiſche Provinz S.; — 
III. Großherzogtum ©.-Weimar-Eijenach; — IV. Herzogs 
tum ©.-Mtenburg; — V. Herzogtum ©.-Koburg- Gotha; — 
VI. Herzogtum ©.-Meiningen. — Zur Chriſtianiſie— 
rungde3 Sachſenſtammes vgl. außer den folgen: 
den Artikeln T Heidenmiflion: II, 2 Deutſchland: L, 1 
T Karl der Große T Hannover, 1 TWejtfalen | Hamburg: 
I JMünfter: I T Osnabrüd T Hildesheim T Paderborn 
T Berden T Minden T Halberitadt. 

Sadjen: I Königreich Sadjen. 

1. Allgemeines; — 2. Chriſtianiſierung und mittelalter- 
liche Entwidlung; — 3. Neformation, Orthodorie, Pietis- 
mus; — 4. Römiſche Propaganda; — 5. Bon der Auf- 
Härung bis zur Gegenwart; — 6. Gegenwart. Statiſtiſches. 

1. Das Königreih ©. umfaßt 14 993,9 qkm 
mit (1905) 4508 601 Einwohnern. Die Bes 
völferung it fränkiſchen und thüringiſchen 
Stammes mit ſorbiſchen (flavischen) Elementen, 
die jich feit der Mitte des 6. Shd.3 vor allem im 
Flachland und im niederen Bergland feſtgeſetzt 
hatten, freilich feit dem 10. Ihd. durch die deutſche 
Bejiedelungspolitif (f. 2) zurückgedrängt wurden; 
die Oberlauſitz zählt noch jett 49 000 Wenden. 
Heben der Landmwirtichaft ſteht in hoher Blüte 
die Snduftrie und der Handel. Der geiftigen 
Bildung dienen zahlreihe Lehranitalten und 
Snititute. Die Verfaſſung beruht auf 
dem neuen Staatsgrundgejeß vom 4. Septem= 
ber 1831 und it konſtitutionellmonarchiſch. 





Der Kern der ſächſiſchen Lande ift die 928 be= 
gründete Mark Meißen, die 1089 an dag Haus 
VBettin gelangte. Infolge der Uebertragung 
der ſächſiſchen Kurwürde auf Markgraf Friedrich 
den Streitbaren von Meißen und Thüringen 
(1423) ging der Name ©. auf die übrigen Be— 
ſitzungen des Hauſes Wettin, namlich Meißen und 
Ihüringen über. 1485 teilten die Brüder Ernſt 
und Albrecht dad Land, wobei jener außer Thü— 
ringen die Kurwürde, diefer Meißen erhielt. So 
entitanden die erneſtiniſche und die ak 
bertiniſche Linie. Durch die Schlacht von 
Mühlberg 1547 (T Deutichland: II, 2) ging die 
Kurwürde an die AMlbertiner über (IT Morik 
von ©.); die Erneftiner wurden auf die Thü— 
ringer Lande (T Sadjen: IIL, 1b; IV,1;V, 1) 
beichrantt. Sm Dreißigjährigen Kriege 1635 
fam die Laufis zu Sachſen. War ©. bis dahin 
die führende Macht des deutſchen Proteſtantis— 
mus gewejen, jo ſank unter den vier Johann 
Georgen (jeit 1611; ſ. unten 3) und unter Auguſt 
II, dem Starfen (1697—1733; |. unten 4), 
und jenem Sohn Auguft III (1733—1763) 
die Bedeutung S.3 gegenüber dent aufftrebenden 
brandenburgspreußiichen Nachbaritaat (ſJ Preu— 
Ben: I. IIND). 1806 von Napoleon Izum Königs 
reich erhoben und Glied des Nheinbundes, 
verlor ©. im Wiener Frieden 1815 durch feine 
verfehrte, der deutich-nationalen Bewegung ent» 
gegengejekte Politik feine größere Hälfte, 20 235 
qkm mit 864 404 Einwohnern, an Preußen und 
Sachien- Weimar (J Sachjen: IL, 4; III 9 Preu— 
Ben: I, 1). Nach dem Kriege von 1866 trat ©. 
dem Norddeutfchen Bunde bei; 1870 und 1871 
nahm ©. am Krieg und an der Grimdung des 
Deutihen Reichs ruhmlichen Anteil. 

2. Die Herrfchaft der treu an ihren Gottheiten 
fefthaltenden Sorben (f. oben 1) brach König 
Heinrich, der erſte deutiche König aus dem 
ſächſiſchen Stamm (T Deutichland: I, 4), in der 
Schlacht bei Jahna (928) und gründete in Mei- 
Ben Burg und Kapelle, zum Zeichen, daß er 
da3 Land für Deutfhhtum und EChriftentum in 
Befis nahm. Das von ihm begonnene Werk 
der Chriftianifierung und der kirch— 
lihen Organifation feste T Otto der 
Große (THeidenmilfion: II, 2 I Deutjch- 
land: I, 1. 2) mit Eifer und Verständnis fort, 
gründete 968 das Erzbistum T Magdeburg 
und die Bistümer TMeiken, TMerfeburg und 
T Zeitz⸗ Naumburg und ließ von diefen Boll- 
werfen der Kirche aus das Chriftentum ver- 
breiten, trat auch eifrig für die Pflege der 
Kunſt und Wiſſenſchaft ein und erntete für dies 
alles das Lob eines Widukind von Corvey (Res 
gestae Saxonicae, um 970; Ausgabe von 
Waitz⸗Kehr, 1904, deutih don Wattenbach, 
18912) oder eimer THroswitha von Ganders— 
bein (Carmen de gestis Ottonis), die beide im 
10. Ihd. charakteriftiiche Vertreter der neuen 
Kultuͤrblüte auf ſächſiſchem Boden find. Preilich 
fiegte die neue Religion nur langfam über den 
heidnifchen Glauben, da fie den unterjochten 
Bewohnern aufgezwungen ward. Exit mit dem 
Einftrömen deutfcher, bereits chriftlicher Nitter 
und Mannen im 10. und 11. hd. und bäuer- 
licher Anſiedler aus Franken, Thüringen, 
Bayern und Niederfachfen im 12. und 13. Ihd. 
ward die Bevölkerung der Kirche gewonnen, 
fo dat das Land um 1300 als chriftlich bezeichnet 
werden darf. Das mittelalterlide 
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Kirchentum ©.3 bietet menig Eigentümliches. 
Die ſächſiſchen Biſſcchöfe „gleichen einander 
wie eine Mitra der andern, und niemals hat in 
Meiten, Merjeburg und Naumburg die Bir 
ſchofsmütze auf einem genialen Haupte ge— 
ſeſſen“. Der befanntefte Name ift der fagenhafte 
T Benno von Meifen. Klöfter gab es im 
heutigen ©. gegen 100; das größte unter ihnen 
war das Bilterzienferklofter in Altzella 1145 
von Dtto dem Neichen gegründet. Andere wie 
das Auguftinerklofter St. Thomä, das Domi- 
nifanerklofter St. Pauli, beide in Leipzig, das 
Eöleitinerklofter auf dem Oybin waren, von 
ähnlicher Bedeutung. Unter den Frauentlöftern 
it das Bilterzienferinnenklofter Nimbichen bei 
Grimma am befannteften. Bon den Werfen der 
Kirchen baufunft aus der Periode der Gotik 
tagen der Dom zu Meißen, an dem Jahrhunderte 
gebaut haben, die Thomasficche zu Leipzig, der 
Dom zu Freiberg mit der Goldenen forte 
noch aus romanijcher Zeit, Die Paulinerkirche 
zu Leipzig und zahlreiche Werke der Spätgotik 
hervor (T Kirchenbau: D. Das Netz der heutigen 
Barochien ftammt im mefentlihen aus dem 
Mittelalter, da3 hierin wie in der oben (f. 1) 
berührten Völkerſchichtung in die Gegenwart 
hineinwirkt. Das tirchlich-religiöfe Leben voll 
30g ſich gleichmäßig in den Bahnen mittelalter- 
licher FSrömmigfeit. Exit das ausgehende Mittel 
alter rüttelte auch in ©. an diefem Frömmigkeits— 
ideal. Herolde neuen Geiftes find in ©. Andreas 
T Broles, der einen Mann fommen fah, „der 
dem Papſte zu mwiderfprechen wagen würde“, 
und T Gregoris von Heimburg, der fich dem big. 
Stuhl miderfegte und gebannt in Dresden 
ftarb. Mit dem Auftauchen der gelehrten Stus 
dien (T Humanismus) und des Städteweſens, 
mit der Gründung von Stadtjchulen und Unis 
verjitäten am Ausgang des Mittelalters (Y Leip— 
zig 1409, T Wittenberg 1502) fchritt die gei 
tige Kultur leiſe über die Kirche der Zeit 
hinaus und bereitete der Reformation die Wege. 

Die Reformation, die ihren Aus— 
gang vom erneftinifhen Kurſtaat ©. 
nahm (vgl. TDeutichland: II, 2), ſetzte fich 
bier auf das vaschefte durch. Luthers Landes— 
herr 1 Friedrich der Weiſe ließ die Firchliche 
Stage fich ſelbſtändig entwiden, und fo fiel 
da3 erneſtiniſche Land früh begeiftert dem Evans 
geltum zu. Wie Wittenberg (T Sachen: II,2 e), 
Herzberg, Kemberg, Eilenburg (TCruciger), 
öffneten Zmwidau (T Hausmann), Schneeberg, 
Annaberg (T Musculus), Plauen, Delenit, 
Grimma, "Leiänig, die thüringifchen Städte 
(T Sadjfen: III, 1a; IV, 1; V, Du a ur 
mittelbar nach dem Thejenanfchlag dem reinen 
Gotteswort Tore und Herzen. Der Nachfolger 
Friedrichs, TIohann der Beltändige (jeit 
1525), ging mit offenem Befenntnis voran. 
Die Bilitation von 1527 ff (J Kicchenpifitation), 
die Einfegung von Superintendenten (T Kir- 
chenverfaſſung: IL, 3a, Sp. 1432 f) u. a. dienten 
dem Bau einer evg. Landeskirche, und 1530 war 
da3 ganze Land evangeliſch. Die Konſiſtorial— 
verfaſſung (Konfiftorium in Wittenberg; T Sir 
chenverfaſſung: II, 3a, Sp. 1434|) gab der 
neuen Kirche einen Halt. Anders lagen die Ver- 
hältniffe im herzoglich albertiniihen 
©. Die Sehnfucht nad) Reform war bier die 
gleiche wie im erneftinifchen Land; aber Herzog 
T Georg der Bärtige, ein trefflicher Fürſt, aber 








ftarrer Katholif, hielt alle Reformen nieder. - 
Gr erfannte die Schäden der Kirche wohl, mollte 
fie aber nimmermehr durch dad Wort eines 
Mönchs befeitigen laſſen; und je fühner Luther 
ward, um fo halöftarriger blieb der Fürft beim 
ten. Exit der Tod Georgs 1539 brachte die 
fang erjehnte Aenderung. Sein Bruder Hein- 
rich (1539 —1541), der im Freiberger Ländchen 
ichon 1537 reformiert hatte, übernahm die Re— 
gierung des Herzogtums und führte die Nefor- 
mation in Dresden und Leipzig durch, obwohl 
die ftädtifchen Batrizier noch immer wie der Adel 
am ten hingen. Luther3 Wort ging in Er— 
füllung: „Sch ‚werde noch in Herzog Georgs 
Zanden predigen”; er hielt die erite eng. Pre— 
Digt in Leipzig. Zwei T Kicchenpifitationen 
(vd. J. 1539) befeitigten die Mißſtände. Heinrich 
feßte auch fchon Superintendenten ein und ſchuf 
1539 eine Agende, die Grundlage der noch Heute 
geltenden Gottesdienftordnung. Nach dem Tode 
Heinrich3 1541 vollendete TMori von ©., 
fein genialer Sohn, durch Fuge Maßnahmen das 
Neformationsmerf. Er erit ſchuf die Konfifto= 
rialverfaſſung (T Kicchenverfaffung: IL, 3a, 
Sp. 1434|) durch Errichtung der Konfistorien 
in Wittenberg und Leipzig im Sahre 1539 und 
1543. Nach dem Uebergang de3 Kurftaat3 auf 
Moritz (f. oben 1) hatte das Gejamtgebiet 3 Kon— 
filtorien in Wittenberg, Leipzig, Meißen (feit 
1580 Dresden), von denen das Meißen-Dresdener 
al3 eine Art Oberkonſiſtorium jchon früh eine 
durch die Kirchenordnung von 1580 ficher- 
geftellte iiberragende Rolle gefpielt hat (IT Kir— 
chenverfaffung: IL, 3a, Sp. 1436 f). Diefe unter 
Kurfürſt Auguft 1 (1553—86) durchgeführte 
Vereinheitlihung der firdernr 
regierung mie die zwed3 ftärferer Ueber— 
ee durch den Kurfüriten und feine Räte 
erfolgte Berlegung des Oberfonfiftoriums von 
Meiken nach Dresden diente der Abwehr der 
„verwirreten Neligionsverfälichungen” in den 
Kirchen und Schulen ©.3, mit andern Worten, 
dem Ausbau de3 Streng luthere 
fhen Kirchentums, den ©. der ord- 
nenden Hand des Kurfürſten Auguft I verdantt. 
Diejer ift auch gegen den Bhilippismus (T Me— 
lanchthon ufw., 9) und die T Kıyptocaloiniiten 
mit Energie vorgegangen (vgl. T Confenfus 
Dresdenfts) und hat in der T Konkordienformel 
und im T Konkordienbuch die Lehre der Kirche 
zum Abſchluß bringen helfen (vgl. T Ortho= 
dorie, 2b). Das ftarre Luthertum beginnt 
auf Kathedern und Kanzeln wie in den Kanz— 
leien zu herrfchen. Ihm fallen freier gerich- 
tete Geifter wie T PBeucer und TCrell zum 
Opfer, die im Verdachte, das calvinifche Befennt- 
nis einzuführen, doch nur eine mildere Richtung 
vertreten — Crell unter Auguft3 Nachfolger 
Ehriftian I (1586—91), der auch felber in der 
Konkordienformel ein Hindernis in dem Er— 
ftarfungsprozeß des Proteſtantismus ſah und 
der dadurch feſtgelegten lutheriſchen Exkluſivität 
abgeneigt war, ohne doch die ſächſiſche Kirche 
noch in andere Bahnen lenken zu können. Das 
Mandat v. J. 1588, das den Predigern das 
Zanken verbot und zur Abjegung von einigen 
Eiferern führte, die Aufhebung des Erorzismus 
(1591) u. a. führte zu Erregungen, denen nad) 
dem baldigen Tode Chriftians I unter dem 
erneftiniichen Friedrich Wilhelm, dem Vormund 
Chriftians II, die ftreng lutheriſche Reaktion 
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folgte. Die PVifttationsartifel (Artieuli visita- 
torü) von 1592 mit ihren fcharfen Thefen gegen 
die Neformierten in den Fragen der Brädefti- 
nation wie des Abendmahls, die allen Geiftlichen, 
PBrofejforen und Batronen zur Unterfchrift 
vorgelegt wurden und ſymboliſche Bedeutung 
bejigen, gingen an lutherifcher Strenge vielfach 
noch über die Konfordienformel hinaus. Auch 
dem Gejangbuch von 1589 wurde ein lutheriſches 
Gegengejangbuch (1593) entgegengeftellt (T Kir— 
chenlied: I, 3a, Sp. 1298). Für die folgende 
geit der ſächſiſchen Drthodorie find 
Geſtalten wie Polykarp T Leyſer und THo& 
bon Hohenegg, für die des endenden 17. und 
zu Anfang des 18. Ihd.s ein Bal. Ernft T Löſcher 
charakteriſtiſch. 

Neue Stürme brachte der Dreißigjährige 
Krieg (J Deutſchland: IL, 3). Der damalige 
Zandesherr Johann Georg I (1611—1656) 
ward jeinem Berufe, der Führer der proteftanti- 
ſchen Mächte zu fein, nicht gerecht. Er neigte 
troß jeines evg. Befenntnifjes zu Defterreich und 
stellte, von THo8 von Hohenegg beeinflußt, 
dem Kaiſer ein Heer zur Unterwerfung der Lau— 
ji und Schlefiens zur Verfügung, während er 
hernach T Guſtav Adolf den Elbübergang bei 
Wittenberg verweigerte, bi er 1631 zum Nach» 
geben gezwungen wurde; aber Schon 1635 ſchloß 
er ſich mit dem Kaifer im Prager Frieden wieder 
zur Vertreibung der Schweden und der Frans 
zojen zufammen und machte ©. wiederholt zum 
Kriegsichauplag. Guſtav Adolf mußte für ©. 
und die Welt das Evangelium retten. Gefeitigt 
und geiichert ging der Proteftantismug aus dem 
Krieg hervor, aber ©. lag verwüſtet da und hat 
fich exit allmählich wieder erholt. Die ſchwan— 
fende Politik S.s hielt auch unter dem Nach- 


folger Sohann Georg II (1656-80), der 1664 


fogar ein Bündnis mit Ludwig XIV einging, 
an. Seine und Johann Georg3 III, feines 
Sohnes und Nachfolgers (168091), Brachtent- 
Taltung darf über den durchaus noch nicht gün— 
ftigen, damaligen toirtichaftlichen Zuſtand des 
Randes nicht täufchen. 

Dem harten orthodoren Luthertum, das die 
reine Lehre, wie fie T Wittenberg, auch T Leip— 
zig vertrat, über alles ftellte und die Herzens- 
frömmigfeit darüber verfiimmern ließ und auch 
die Schon im 17. Shd. bemerfbare Zerfeßung der 
kirchlichen Sitte im Adel nicht hatte hindern 
fönnen, folgte als Reaktion der PPietis— 
mu3, deſſen erften Sprecher T Spener Kur— 
Fürst Johann Georg III 1686 als Oberhofpres 
Diger nach Dresden berief. Nur wenige Fahre 
wirkte Spener in Dresden, von den Univerji- 
täten und der Mehrzahl der Geiftlichen ftark 
gehemmt ımd angefochten, jo daß er im we— 
jentlichen nur eine Verſtärkung des Religions— 
unterrichts, eine Eimfchärfung des „Katechis— 
musexamens“ (1688) durchjegen konnte, Mit 
dem Kurfürsten ſelbſt kam e3 megen der von 
Spener auch diefem gegenüber geübten ſtrenge— 
ren Beichtpraris bald zum Bruch umd 1691 zum 
Fortgang aus ©. Durch U.H.T Frande, T Scha- 
de u. a. wurde feit 1689 verjucht, Leipzig zu 
einem Herd des Pietismus in ©. zu machen. 
Als bedeutfamer Träger des Pietismus hat dann 
die Brüdergemeinde (T Herenhuter) feit 1727 
in ©. gemirft, aber abgejehen von dem Dres- 
dener Kreis doch nur im Erzgebirge und im Vogt— 
land, weniger im Leipziger Flachland Erfolge 
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gehabt. Jahrzehntelang ſtießen Orthodorie 
und Pietismus in hartem Kampf aufeinander; 

JCarpzov verſuchte 1692, die Stände und die 
Regierung zu einer allgemeinen Verfolgung 
der Pietiſten zu veranlaſſen, — freilich vergeblich. 
Selbit ein jo ſcharfer Gegner des Pietismus wie 
Löcher mußte zuletzt anerkennen, daß beide 
Nichtungen im Grunde dasfelbe wollten; und 
ohnehin gebot die Not der Zeit, die Streitart 
zu begraben, um gegen den römischen Feind 
gerüftet zu jet. 

‚4. Schon im Neformationsjahrhundert hatte 
die Gegenreformation die Hebel an- 
gejeßt, ©. und fein Fürftenhaus der römi- 
Ihen Kirche wiederzugeminnen, aber die Ver— 
juche mit Kurfürft Auguft I fett 1551 waren 
geicheitert. Die Gefahr einer Gegenreforma- 
tion in ©. wuchs, als im Jahre 1635 die Lau— 
fit (als verfallenes Pfand fir Schuldforderungen 
der fächjtihen Kurfürften an Böhmen) an ©. 
fiel und ©. fich vertragsmäßig dazu verpflichten 
mußte, die dortigen Sirchenverfaffungs- und 
Konfejfionsverhältniffe in feiner Weife zu än— 
dern und demgemäß dem fath. Bevölferungs- 
teil de3 neuen Gebiets volle Neligionsfreiheit 
zu laljen und auch ihr Domkapitel zu Bauten 
und die Klöfter Marienthal und Marienftern 
anzuerkennen. Es hat nicht an VBerfuchen ge- 
fehlt, diefe kath. Gebiete als Stüßpunfte einer 
fath. Propaganda in ganz Kurſachſen zu be= 


nutzen. Der ftreng lutheriſche Charakter der Be- 


völferung machte dieſe Verſuche zufchanden. Doch 
gelang es 1689, einen nachgeborenen Prinzen, 
Ehriftian Auguft von Sachſen-Zeitz (F 1725) zum 
Uebertritt zu bewegen. Er ftieg raſch bis zum 
Kardinal (Erzbifchof von Gran; „Kardinal von 
©‘) und feßte fich „die Zurückführung des 
Haufes Wettin und der ſächſiſchen Lande in den 
Schoß der alleimfeligmachenden Kirche“ zum 
Zebensziel. Aber nur der Lebertritt des 
Fürſtenhauſes if ihm gelungen. Auf 
jein Bureden fette ſich ſein Vetter, Kurfürst 
Auguſt II der Starke (1697—1733), ein eitler, 
prunkſüchtiger, religiös gleichgültiger Charakter, 
bei der Erwerbung der polnischen Königskrone 
(T Bolen, 2b) über den Ernſt eines Glaubens— 
wechfel3 hinweg und ſchwur 1697 feinen evg. 
Glauben ab. Diefem Schritt folgte mit Hilfe 
des genannten Kardinals und der Sefuiten 1712 
die Zwangsbekehrung des Kurprinzen Friedrich 
Yuguft, des fpäteren Auguſt III (1733—63), 
den man auf langjährigen Neifen durch kath. 
Zänder bearbeitet und von allen proteftantifchen 
Einflüffen abgefchnitten und auch mit einer 
fath. Prinzeſſin vermählt hatte; jo mar Die 
fath. Erbfolge gefichert. Trotz eifriger Verfuche, 
auch das Bolk fir Kom zu gewinnen (Errichtung 
einer apoftolifchen Präfektur, 1708), blieb ©. 
dem Evangelium treu, mährend in WBolen die 
bon Auguft II protegierte Gegenreformation 
damals mit Erfolg gearbeitet hat ( Polen, 2b). 
Mit dem Webertritt geriet das Fürſtenhaus in 
völlige Abhängigkeit von Defterreich, die ſich noch 
im 19. Ihd. (1866) offenbarte, und ©. ſank von 
feiner Höhe herab. Zugleich wurde ein treues 
Bolt feinen Herrfchern entfremdet. Uber im 
harten Kampf mit Nom erſtarkte das prote= 
ftantifche Bewußtſein. { 
5. Hatte der Pietismus nur in Heinen Streifen 
Fuß zu faſſen und die Herrichaft der Orthodoxie 
nicht zu brechen vermocht, fo hat fich im 18. Ihd. 
5 
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der Uebergang von der altlutherifchen Ortho— 
dorie zur Aufklärung als der Reaktion 
des Verftandes umd der Vernunft in ©. umſo 
gründlicher, wenn auch ſpäter als in Preußen, 
vollzogen. Der Rationalismus entſprach der 
nüchternen Verſtändigkeit des Volkscharakters, 
ſowie dem hohen Stand der bürgerlichen Kul— 
tur in ©. ımd dem ja auch von der Orthodorie 
gepflegten, durch feinen Pietismus gebro- 
chenen Sntelleftualismus auf religiöfem ©ebiet. 
Den MUebergang zum Nationalismus bildeten 
Geftalten wie T Gellert in Leipzig; Banner- 
träger der Aufklärung waren 9 Erneſti in 
Leipzig und I Dinter in Görnis. Doch hat 
der Nationalismus in ©. nur wenige radilale 
Vertreter gefunden. Die Führung behielt der 
rationale Supranaturalismus (J. Rationalismus: 
IIL, 2e), wie er von dem auf dem Gebiet der 
gottesdienftlichen Reformen bedeutfamen Karl 
Chriſtian J Tittmann (Dresdener, Geſangbuch, 
1797; Gebete zum Gebrauche bei den öffent— 
lichen und häuslichen Gottesdienſten, 1811) oder 
von dem Oberhofprediger T Reinhard vertreten 
wurde, deſſen PBredigten (9 Wredigt, E 3) vor⸗ 
bildlich gewirkt und zugleich auch (vgl. bejonders 
die Neujahrspredigt von 1800 mit ihrem Ein— 
treten für die reformatorische Rechtfertigungs— 
idee; T Rationalismus: III, 6, Sp. 2051) ein 
neues religiöſes Leben vorbereitet haben. Frei— 
ich herrfchte der Nationalismus in ©. unter 
den Profeſſoren der Theologie in Leipzig und 
unter den Pfarrern, deren Lehrverpflichtung 
1810 ſtark gemildert worden war, noch in den 
20er und 30er Sahren des 19. Ihd.s vor; daher 
die große Erregung, die August T Hahn durch 
feine Leipziger antirationaliftiiche Antritts— 
vorlefung 1827 herborrief. Aber allmählich ge— 
wann ein neues religiöſes Leben bon ent— 
fhieden fonfejfionell-[uthberifher 
Färbung Boden, deſſen erite Vertreter in 
©. der Superintendent WU. ©. MRudelbach in 
Glauchau und der Prediger Martin I Ste- 
phan in der böhmiſchen Gemeinde in Dres— 
den waren, der wegen feiner nächtlichen Er- 
mwecdungsverfammlungen Jogar mit der Polizei 
zufammenftieß. Auf allen Gebieten regte fich 
neues Leben. Der T Guftan-Adolf-Verein ward 
gegründet, die J Innere Milfion eröffnete ihren 
Segensgang, eine Bibelgeiellichaft in Dresden 
trat ind Leben (TBibelgefellichaiten, 2e), die 
THeidenmifiton (: III, 4) fand eifrige Pfleger. 
In zwei Wenjchenaltern hatte die ſächſiſche Lan— 
deskirche mit Unterſtützung der Regierung und 
unter Führung der Univerfität T Leipzig (: Sp. 
20525) den Nationalismus überwunden und 
mar außer den Genannten durch Männer wie 
T Roller, T Harleß, T Ahlfeld, T Kahnis, J De- 
litzſch, JLuthardt, Friedrich T Ahlfeld u. a. fon- 
fejltonell Iutherifch geworden (T Neufuthertum). 
Doch fehlte ed niemals ganz an Vertretern 
freiererfihtungen, wie B. B. T Brückner, 
JFricke und Friedrich J Meyer, die der Ber- 
mittlungstheologie, und TSuße, der dem 
Proteftantenverein zugetan war, — Stroé— 
mungen, die in den Shynoden, den Vereinen 
und auf Konferenzen (Fricke war 3. B. lang- 
jähriger Vorſitzender der 1859 begründeten 
„Meißner Kirchen und PBaftorak 
tonferenz', 3. Meyer Vorfigender der 1898 
begründeten Säſchſiſchen firhliden 
Konferenz) Einfluß auszuüben wußten und 





Bugeftändniffe jeiten® der Synoden und de3 
Sirchenregiment3 erhielten, obwohl man fon= 
feffionellerjeit3 auf eben diefen Shynoden und 
auf Konferenzen mie der 1878 gegrimdeten 
‚„‚Shbemniter Konferenz” dagegen zu 
wirken bejtrebt war. Sa die Entwiclung Der 
Landeskirche, deren erite Synode v. Jahr 1871 
die Lehrverpflichtung ermäßigte, fchien zeitweilig 
den ganz Strengen eine Richtung zu nehmen, die 
damals zur Abjplitterung der liberlutherifchen 
ſächſiſchen Freifiche (T Ultlutheraner, Sp. 419) 
führte. Ueber die Fortbildung der VBerfaf 
fung ſ. unten 6. Auch die gottesdienft- 
lihen Bücher wurden revidiert. 1883 ent- 
ftand nach langen Vorarbeiten, an denen vor 
allem auch J Ahlfeld teilgenommen hatte, das 
neue Gejangbuch (T Kicchenlied: I, 3ce, Sp. 1311), 
1880 die auf dem fonfiftorialen Entwurf von 
1878 beruhende 9 Agende; dadurch wurde das 
tattonaliftiiche Dresdener Geſangbuch von 1797 
und das alte Kirchenbuch von 1812 endgültig 
befeitigt. 

6. Da8 firhlihh-religidöfe Zeben 
der Gegenmwart tin ©. rege und biel- 
geftaltig, anders in den Großſtädten ald auf dem 
Zande, anders in der Laufit als im Bogtland 
und Erzgebirge. Bon den 4% Millionen Ein- 
mohnern find (1905) 4 233 469 lutheriſch, 15 126 
reformiert, 218 033 römiſch-katholiſch, 1596 grie= 
chiſch⸗katholiſch, 2472 deutſch-katholiſch (TDeutfch- 
fatholizismus), 14 697 iSraelitifch. 

Die „kvangeliſch-lutheriſche“ Be 
völferung beträgt demnach 9%. Seit 1697 
wird der landesherrliche Summepiſkopat durch 
die Geheimen Räte, ſeit 1831 durch die in 
evangelieis beauftragten T Staat3minifter aus— 
geübt. Die Leitung der Landeskirche unterfteht 
dem Landeskonſiſtorium in Dresden (errichtet 
1873), das aus einem juriltiichen Präfidenten 
und theologischen Bicepräfidenten (Fr. TDibelius) 
und eimer gleihen Anzahl theologiicher und 
juriftifcher Näte befteht. Zwiſchen dem Kon— 
ſiſtorium und den Gemeinden fteht als nächite 
Aufficht3behörde die T Kircheninspeftion, Die 
aus dem Superintendenten ımd dem Amts— 
hauptmann, beziehentlih dem Stadtrat gebil- 
det wird. Es gibt 27 Ephorien, doch nur in den 
Erblanden; die T Dberlaufiß, die feine Super- 
intendenten hat, wird durch die SKreishaupt- 
mannjchaft Bautzen mit unmittelbarer Unterord- 
nung unter das Landeskonfiftorium geleitet. 
Seit 1868 beiteht eine Kirchenvorſtands- und 
Shpnodalordnung, Durch die dad Laienelement 
die gebührende Stellung in der Vertretung und 
Zeitung der Kirche erhalten Hat (J Kirchen— 
verfaſſung: IL, 5b, Sp. 1449). Die Landes- 
fonode, beitehend aus 34 Geiftlichen und 43 
Nichtgeiſtlichen, tritt (feit 1871) alle 5 Sahre zu— 
fammen. Das vornehmfte Recht des Kirchen— 
patrons beiteht in dem Vorſchlag bei Bejegung 
firchlicher Aemter; von 1469 geiftlichen Stellen 
find (1903) 619 königlichen, vom Konfiftorium 
verwalteten, 832 privaten, 18 wechielnden Pa— 
tronats. Die Gehaltsverhältniſſe der Geiftlichen 
find feit 1909 neu geregelt. Der Kirchenbeſuch 
it gut, die Sommunilantenzahlen Dagegen 
mäßig (1911 nur 35,11% der landestichlich 
Evangelifchen). In großer Blüte fteht das 
Vereinsleben, Heidenmiffion, innere Million, 
Bibelfache, der vor allem dur 4 Frickes und 
Pants Wirkfamfeit geförderte T Guftav-Mdolf- 
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Verein, deſſen Sentralvorftand (Vorfiß 3. 8. 
T Hartung), der Entjtehung und Entwicklung die- 
ſes Vereins entiprechend, an Leipzig gebunden ift, 
der lutherifche I Gotteskaſten und der T Evangeli— 
fche Bund, in dem Berjönlichfeiten wie F. PMeyer 
tätig gemwejen find. Die Parteienorganijation 
(f. oben 5) ift im wejentlichen unverändert ge— 
blieben. Der orthodoren Kechten Steht die don 
IT Fricke gejammelte und unter Fr. T Meder 
feit 1896 etwas mehr nach Minis gerückte Gruppe 
als jehr milde Linke gegenüber. Dazwiſchen 
bat ſich unter ©. TRietichel feitdem eine fehr 
fonjerbative Mittelgruppe gebildet. Der jebige 
Leiter der Meißner Konferenz ift Prof. THein- 
riet in Leipzig, ver Sächſiſchen Kirchl. Konf. Sup. 
Müller in Zwidau, der Chemniter Konf. D. Kai— 
fer in Radeberg. Viel Streit haben legthin die 
Trage des KNeligiondunterrichte3 und die Diefer 
dienenden Zwickauer Thejen (T Religionzunter- 
richt, ) hervorgerufen. 

ie Reformierten, die in Leipzig 
und Dresden bi3 auf 1700 bzw. 1689 zurück 
gehende Gemeinden haben, find jeit 1811 mit 
den Lutheranern gleichberechtigt, während fie 
im eriten Ihd. ihres Beftehens anfangs verfolgt 
und auch dann (Leipzig 1707, Dresden 1764) 
nur mit dem Recht privater Religionsübung 
begabt waren. 

Sn neuerer Zeit find manderlei Seften 
herborgetreten, die lutheriſche Freikirche (T Alt 
lutheraner, Sp. 419), die alt- und neuapoftolifchen 
Gemeinden (1 Irving uſw.), die TMethodiften, die 
1 Baptiten, die PDarbyſten, die TAdventijten, die 
T Albrechtsleute u. a. Die Sroingianer haben von 
allen Sekten in ©. die meitefte Verbreitung 
gefunden. Die Brüdergemeinde (J Herenhuter) 
hat in ©. zwei eigentliche Gemeinden: Herrnhut 
und Kleinwelka in der Oberlaufis, dazu eine 
Reihe von Diajporagemeinden im Erzgebirge 
und in der Laufis, deren Mitglieder fich aber zur 
Landeskirche halten, wie die Brüdergemeinde 
überhaupt, obwohl fie al3 jelhftandige Kirchen— 
gemeinſchaft jeit 1749 anerkannt ift, mehr den 
Charakter einer innerfichlichen Gemeinschaft, hat. 
Keuerdings hat dem T Deutichfatholizismus (: 3), 
der in entichiedener Abnahme begriffen war, Die 
moniftiihe Bewegung (TMonilten) vereinzelte 
Glieder zugeführt. Der Austritt aus der 
Evg. Landeskirche zu den Sekten betrug 
1911: 921 Seelen, dazu 449 Austritte ohne An— 
ſchluß an andere Gemeinschaften. Den Religions— 
wechſel regelt da3 auch die römiſche Propaganda 
ftark unterbindende Gejet vom 20. Februar 1827, 
wonach niemand ohne ein Entlaffungszeugnis 
feiner bisherigen Kirchengemeinde, das ihm erft 
nach Unterredung mit jenem Pfarrer und nad) 
vierwöchiger Bedenkzeit ausgeitellt wird, in 
eine andere Kirche aufgenommen merden darf, 
und das Diffidentengefes vom 20. Juni 1870. 

Sn raſchem Wahstum find, durch Zuzug aus 
Böhmen und Schleifen, die Römiſch-Ka— 
tholiſchen begriffen. Sie zählten 1834: 
21 938; 1858: 38709; 1885; 86 952; 1900: 
197 005; 1905: 218 033; 1910: 233 872. Doc 
it zu beachten, daß jeit dem Beginn der Arbeit 
des J Evangeliihen Bundes in ©. und feit dem 
Auflommen der J Los don Rom-Bewegung 

in Oeſterreich die Zahl der Mebertritte zum 
PBroteitantismus merklich gemachten iſt (T Los 
bon Rom-Bewegung: IL, 1; 1911 traten 938 
Kath. zur evg., 54 Evg. zur fath. Kirche über). 





Seit dem Webertritt des Hofes (f. oben 4) in ©. 
heimiſch, ſind fie ſeit 1807 den Lutheranern 
politiich gleichgeftellt und haben feitdem da3 
Kecht freier Ausübung des Gottesdienftes. Gie 
ftehen feit 1816 (J Nordiſche Miffionen, Sp. 
828) unter einem Apoftolifchen Vikar mit dem 
Biſchofstitel (z. 8. Dr. U. T Schäfer), der zu— 
gleich) Vikar des Domftift? Bausen ift; die 
Apoftoliihe Adminiſtration in der Markgraf- 
Ichaft der T Oberlaujis mit dem Sit in Bauten 
it von dem Apoſtoliſchen Vikariat nur dem Nas 
men nach getrennt, tatfächlich feit 1844 mit ihre 
duch Perfonalunion verbunden. Das Gefeß 
von 1876 regelt die Angelegenheiten der Katho— 
liken. Sie haben 3. 8. (1913) in 26 Pfarrbezirken 
121 Priefter, davon 6 Hoflapläne bzw. Hof- 
prediger, 2 Militärpfarrer, 3 Oberlehrer am 
Baugener kath. Lehrerfeminar, 4 Oberlehrer 
am Dresdener Progymnafium. Seit dem Mit- 
telalter beitehen in der Oberlauſitz die Frauen— 
Höfter Marienftern und Mariental, die nicht 
aufgehoben worden find (f. oben 4). Durch die 
Verfaſſung von 1831 find weitere Klöſter, ſowie 
Jeſuiten und andere Mönchsorden ausgefchlof- 
fen; doch beftehen auf Grund des Gefebes bom 
23. Auguft 1876 Niederlaffungen von Frauen- 
fongregationen zur Kranken, Sinder- und Ars 
menpflege im Lande. 

Ssraeliten haben ſich in größerer Zahl 
erſt im 19. Ihd. niedergelaffen. Während man 
1833 nur 850 zählte, gab es 1895 ſchon 9902, 
1905: 14697. Faſt die Hälfte lebt in Leipzig, 
wohin fie der Handel gezogen hat. 

Wilhelm Böttiger: Gejhichte des Kurſtaates und 
Königreich! ©. (2. Aufl. von Theodor Flathe, 
1867— 73); — Franz Blandmeifter: Sächſiſche Kir- 
hengeichichte, 1906°%; — Franz Dibelius um 
Theodor Brieger: Beiträge zur ſächſiſchen Kirchen- 
geihichte, 1882 ff; — Georg Buhmwald: Neue 
ſächſiſche Kirchengalerie, 1900 ff; — Paul Drews: 
Das kirchliche Leben der evg.=lutherifchen Landeskirche des 
Kar. ©, 1902; — Franz Blandmeifter: Das 
firchlich-religidfe Leben der römiſch-kath. Kirche im Kar. 
©., 1902; — E. Klein: Apoftoliiches Vikariat ©. (KL? 
X, Sp. 1454 fi); — Hiftorifch- Rolitifche Blätter 88, 1881, ©. 
575 ff. 641 ff. 737 ff (kath. Diafporain ©); — Woldemar 
Kluge: 150 Jahre Gemeinichaftspflege in ©., 19005 — 
Franz Böhme: Die Kal. Sächſiſchen Geſetze und Ver— 
ordnungen betreffend die Diijidenten und religiöjen Sekten, 
1901; — Arthur Kolbe: Handbuch der Kicchenftatiftik 
für das Kgr. ©., 1906°°; — Koder des Sächſiſchen Kirchen: 
und Schultechts, 1890%, von Paul v. Seydewitzz — 
305 Forberger: Moralitatiftif des Kar. ©., 1912; 
— Baul Drews: Der Rüdgang der Kommunifanten 
in ©. (ZThK 1900, ©. 148 ff); — R. Wuttfe: Süd) 
fiihe Volkskunde, 19017; — Franz Dibelius in 
RE® XVII, ©, 315 ff; XXIV, ©. 447, Blanckmeiſter. 

Sachſen: I. Preußiſche Provinz. 

1. Die Einführung des Chriſtentums; Organiſation und 
Leben der mittelalterlichen Kirche; — 2. Die Reformation; 
— 3, Die eng. Kirche bis zur napoleoniſchen Fremdherrſchaft; 
— 4. Die kirchlichen Verhältniſſe im 19, Ihd. 

1. Die preußifche Provinz ©., aus einer großen 
Anzahl weltlicher und geiftliher Herrihaften 
beftehend, ift 1815 aus einer Vereinigung bis 
dahin ſächſiſcher (T Sachſen: D und altpreußi- 
ſcher Landesteile (3. B. der brandenburgijchen 
Altmark; T Preußen: D hervorgegangen, indem 
der Name de3 größeren ſächſiſchen Gebietes auf 
da3 Ganze libertragen wurde. Ihre Be— 
wohner find deutfcher und flavifcher oder 
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gemischter Abftammung. Die Germanen hatten 
den weltlichen Teil des jetigen Provinzial— 
gebietes3 inne: den Nordmweiten Sachjen, Die 
Mitte Schwaben, Hofingen und Friefen und den 
Südweſten Franken, während Reſte der alten 
Thüringer (Sturz des Thüringerreiches 531 
n. Chr.) den Untergrund diejer Bevölkerung bil 
deten. Den Dften der Provinz nahmen feit dem 
6. Shd. n. Chr. ſlaviſche oder wendiſche Stämme 
ein: Sorben und Liutizen oder Wilzen. Zahl⸗ 
reiche Ortsbezeichnungen (Martins- und Son— 
nenberge), alte Götterbilder, Sitten und Bräuche 
(Ofter- und Sohannisfeuer, Winter austreiben, 
das Anbringen von Pferdeköpfen an den Häufer- 
giebeln in der Altmarku. a.) erinnern noch an das 
germanische bzw. ſlaviſche Heidentum. Die frühe— 
ſten Spuren des Chriſtentums innerhalb 
der Provinz gehen bis in den Aufang des 6. Ihd.s 
zurück, wo die Thlringerfönigin Amalaberga 
auf der Burg Scheidungen a. d. Unſtrut, eine 
vandaliſche Prinzeſſin und Verwandte des 
Oſtgotenkönigs Theoderxichs des Großen (T Go— 
ten, 2), Chriſtin arianifchen Bekenntniſſes war 
und ſich auch ihre Nichte, die ſpäter heilig ge⸗ 
ſprochene, dem kath. Bekenntnis angehörende 
Radegundis (3186587), die 531 als Gefangene 
ins Frankengebiet entführte Tochter des thü— 
ringiſchen Königs Berthachar, eine Zeitlang 
am thüringiſchen Königshofe aufhielt. Erfurt 
hatte ſchon unter dem Frankenkönig Dagobert 
in der erſten Hälfte des 7. Ihd.s eine fränkiſche, 
alſo chriftlihe Beſatzung. Ob und wieweit 
aber von dieſer ein chriftlicher Einfluß auf das 
fie umgebende Heidentum ausging, it ungemiß. 
Ebenſo ift zweifelhaft, ob_T Kilian von Würz- 
burg in der 2. Hälfte des 7. Ihd.s das Chriſten— 
tum im Südweſten der Provinz jelbjt verbreitet 
hat; die hier vorkommenden Kilianskirchen gehen 
wohl nur auf eine frühe chriftianifierende Tätig- 
feit der Würzburger Kirche zurüd. Nur ſoviel 
fcheint ficher zu fein, daß das Ehriftentum fchon 
dor T Bonifatius in Thüringen vom Main her 
etwas Wurzel gejchlagen hatte, und daß dieſer 


nicht nur al Miſſionar, fondern ſchon aß Or— 


ganiſator auftrat. Zu feinen Gründungen gehört 
wohl — 743 — da ſpätere Erfurter Domftist. Sa, 
Bonifatius ging mit dem Gedanfen um, T Erfurt 
zu einem Biſchofsſitz zu erheben, legte aber 
748 Thüringen zum Erzbistum T Mainz. Ueber 
Erfurt und über die Unftrut hinaus 613 zum 
Harz haben wohl feine Schüler, in3befondere 
der Angelſachſe J Wigbert (viele Wigbertifir- 
chen) mijlioniert. Der weitere chriftliche Ausbau 
diejes Landftrichd it dann don den Klöſtern 
T Hersfeld und T Fulda aus erfolgt, die hier 
anjehnlihe Güter hatten. Im allgememen ift 
die Deutjche Bevölkerung in einem Zeitraum 
von 150—200 Sahren chrütlich geworden. Biel 
langer dauerte die wendiſche Million, be— 
fonder3 jenjeit3 der Saale und Elbe, wo die 
Wenden in gejchloflener Maſſe jagen. Unter den 
Karolingern war die Wendenmiſſion noch un— 
bedeutend, aber unter den Sächſiſchen Kaiſern, 
insbejondere unter T Dtto I (T Heidenmiffion: 
III, 2, Sp. 1988), blühte fie auf. Leider ver- 
nichtete der große Slavenaufitand 983 die Mil- 
fion, die dann erit im 12. Shd. unter dem Erz— 
biichof I Norbert, dem Stifter der T Prämon— 
ftratenfer, mit Hilfe dieſes Ordens und der 
 Zilterzienfer, einen neuen Aufichwung nahm. 

Betreff der Drganifation der für das 





Chriftentum Gemonnenen teilten fich die ver— 
ichiedenften Bistiimer in das heutige Provin— 
zialgebiet. Die bedeutendften waren Magde- 
burg, Halberftadt und Mainz. Das Erzitift 
TMagdeburg (968 durch Dtto I gegründet) um- 
faßte den Landftrich zwiſchen Elbe, Ohre, Bode 
und Saale bis zur Einmimdung der Werken 
Elfter. Die Grenzen des Bistums T Halberftadt 
bildeten im Dften die Elbe von der Einmün— 
dung de3 Tauben Aland, die Dhre, Bode und 
Saale, ſüdweſtlich die Unftrut bis zum Einfluß 
der Helme, weitlich eine Linie, die den Harz 
durchſchnitt und die Dder entlang nach der 
Aller lief. Zum Erzbistum T Mainz gehört 
der füidmeftliche Teil der Provinz ©., d. 2. 
ein gutes Stud dom Negierungsbezirt Merfe- 
burg und der ganze Regierungsbezirk Er— 
furt; im Norden reichte e3 bis ins Harzgebiet. 
T Erfurt bildete ein bejonderes Archidiafonat; 
die Stadt war zweite Kefidenz der Mainzer 
Erzbiichöfe. In dem meftlich bi3 zur Werra ſich 
eritredenden T Eichsfeld war Heiligenstadt der 
Hauptort und der weitlich gelegene Nufteberg das 
ältelte erzbiſchöfliche Hauptſchloß. Vom Bistum 
T Brandenburg fielnur ein kleiner Teil in die Bro- 
vinz: das Gebiet nördlich von dem bei Schweinitz 
in die Schwarze Elfter fließenden Flößbach bis 
zur Stremme im Norden und der Elbe im Dften. 
Das Bistum TMerfeburg umfaßte den größten 
Teil des heutigen Kreifes Merſeburg. Das Bis— 
tum T Naumburg- Zei entiprach etwa Dem 
heutigen Kreis Zeit und Teilen der Kreiſe Naum— 
burg und Weißenfels. Das Bistum I Meißen 
umfaßte von der Provinz ©. das Gelände zwiſchen 
Mulde und Schwarzer Eliter, d. h. anſehnliche 
Gebiete der Kreiſe Deligich, Bitterfeld, Herzberg 
und die ganzen reife Torgau und Liebenwerda. 
Zum Bistum T Würzburg gehörte die Grafichaft 
Henneberg, zu T Verden, da3 ſich Feilfürmig 
in das Bistum Halberitadt einjchob, em Teil 
der Mtmarf, zu T Havelberg Teile der Seri- 
chower Kreiſe. — Cine große Anzahl von 
Klöſtern der verichtedeniten Drdensregeln 
bedecdte daS Gebiet der heutigen Provinz ©. 
Zu den herborragendften gehürte etwa Das 
Stift zu Quedlinburg, 935 von König Heimrich I 
gegründet und mit ungewöhnlichen Vorrechten 
von Kaiſer und Bapit ausgeftattet; jenen Grund- 
beit bildete das ſpätere Fürſtentum Quedlin- 
burg. Seit der Reformation verfallen, beitand 
das Stift Halb in katholiſchen Formen meiter, 
bis e3 durch den Keich3deputationshauptichlug 
aufgehoben und der Krone Preußen einverleibt 
ward. Benediktinerflöfter gab es in der Provinz 
gegen 30 für Mönche und ebenfoviele für Non— 
nen. Das ältefte Ziſterzienſerkloſter in der 
Provinz — um 1140 — iſt Pforta bei Naumburg. 
Aus ihm ging 1543 die noch heute blühende 
Zandesfchule gleichen Namens hervor. Sm 
Bilterzienferinnenflofter Helfta bei Eisleben 
bfühte in der 2. Hälfte des 13. Ihd.s die Myſtik 
(T Mechthild, 12 T Sertrud, 2). Die Prä— 
monftratenferflöfter haben neben den SBilter- 
zienjern eine lebhafte Mifitonstätigfeit im Wen— 
denlande entfaltet, vor allem das Klofter Unſer 
Lieben Frauen in Magdeburg, als Chorherren- 
ſtift gegründet, aber feit 1129 der Regel [Norberts 
folgend und als zweites Mutterklofter des Prä— 
monftratenferordens geltend; es ift feit der Re— 
formation eine höhere Schule, verbunden mit 
einem Konvikt für Theologen, die ſich auf das 
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höhere Schulamt vorbereiten. Zahlreichen Ein- 
gang in der Provinz fanden auch die T Ritter- 
ordern. Schon 1160 entiteht, begünftigt von 
Albrecht dem Bar, eine Sohanniterniederlaifung 
zu Werben in der Altmark. In Droyßig errichtet 
Graf Mbreht von Drlamimde 1213 einen 
Templerhof. Der deutiche Kitterorden, Der 
unter emem Sohn umjerer Provinz, Hermann 
von Salza, einen mächtigen Aufſchwung nahm 
(TRitterorden, 2), ſiedelte jich in. der Ballei Thü— 
ringen (1200) zuerit auf deutihem Boden an. 
Die Bettelorden warenin allen größeren Städten 
unferer Provinz verbreitet. Erfurt, Wittenberg, 
Magdeburg und Eisleben hatten Konvente der 
YAuguftiner-Cremiten (I Auguitiner). Die theo- 
logiſchen Lehritühle der Univerfitäten Erfurt und 
Wittenberg waren mit Augujtinermönchen be= 
fest. Das Auguſtinerkloſter in Wittenberg, einft 
Luthers Wohnfis, it heute die Heimjtätte des 
Prediger-Seminars der Provinz ©. 

Das religiös-kirchliche Leben der 
Provinz ©. bewegt ſich im Mittelalter in den 
befannten katholiſchen Formen. Durch Ablaß 
zur Simdenvergebung zu fommen, . bot fich 
auch an den. verjchiedenften Orten «der Pro— 
vinz Öelegenheit. Der Pfarrer Neuber von 
St. Betri in Eisleben machte jich noch wenige 
Sahre vor Luther Theſenanſchlag nach) Nom 


auf den Weg, um vom Papſt einen Ablaß für | 


feine Kirche zu erhalten. Auch zum Beten der 
St. Andreasficche ebenda iſt ein Ablaßbrief v. J. 
1498 noch vorhanden. An Reliquien hatte Kur— 
fürſt T Friedrich der Weife nicht weniger denn 
5000 „Heiltiimer” für das Allerheiligenitift in 
Wittenberg gejammelt. Ebenſo beſaß Erz- 
biſchof und Kardinal J Albrecht auf der Moriß- 
burg von Halle einen großen Schaß von Reli— 
quien, in der Reformationszeit al3 „Abgott von 
Halle” bezeichnet. . Seitdem die VBerwandlungs- 
lehre (T Abendmahl: II, 6) zum kirchlichen Glau— 
bensjage erhoben mar, wurde mit Hoftien, die 
angebih Blut ausschwisten, viel Unfug ge— 
trieben. Sp zogen ungezählte Maſſen aus dem 
©ebiete der Provinz ©. nach dem „heiligen 
Blut“ von TWilsnad in der MWejtpriegniß. 
Aber auch innerhalb der Provinz mwallfahrtete 
man bereit3 zur Zeit Ottos IV von Braun 
ſchweig zum „heiligen. Blut“ nad) Waterler 
= Waſſerleben im Wernigerodijchen)," bis 
Biſchof Friedrih von Halberjtadt die Wunder 
boftien in Prozefjion in feinen Dom überführte. 
Zur Beit der Bet und Judenverfolgung wanderte 
man zum mundertätigen Blut zu Bismark in 
Dev Altmark. — Was Literatur und 
Kunſt betrifft, fo hat ©. nicht nur herrliche 
Werke kirchlicher Baufunft aus romanifcher und 
gotifcher Zeit, im Norden der Provinz meift 
Badjteinbauten, aufzumeiien (T Kirchenbau: D, 
fondern wir finden auch, Ichon bevor der Huma— 
nismus in T Erfurt (: II) einen jeiner Haupt- 
fie aufichlug, eine Reihe von tüchtigen wiſſen— 
tchaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen, wie— 
wohl von den bedeutenderen Vertretern der 
Scholaſtik feiner in ©. gewirkt hat. In Halber⸗ 
ſtadt hinterließen die Biſchöfe Haimo (840), ein 
Schüler T Altums und Freund des T Hrabanus 
Maurus, Hildeward (968) und Arnulf (996) 
- theologiihe Schriften. Das wichtige Geſchichts— 
jammelmwert des Sächſiſchen Annaliften ging 
offenbar aus einem Halberftädter Klofter im 12. 
Ihd. hervor. Annalen oder Jahrbücher entitanden 





| auch in Quedlinburg (bis 1425), im Kloster Ber- 


gen vor Magdeburg (bi 1188), eine Chronik in 


| Merjeburg von Biſchof Ihietmar (1018), im 


St. Peterskloſter zu Erfurt uſw., alle mit kirch— 
lihem Einschlag und für die Kenntnis der mittel- 
alterlihen Gejchichte von größtem Wert. Sn 
Erfurt entfaltete im Ausgange des Mittelalters 
(1490) der Mönch Nikolaus von Siegen eine 
reiche jchriftitellerifche Tätigkeit. Die myſtiſche 
Schriftitellerei fand in dem oben genannten 
Klofter Helita eine charakteriftifche Pflege. 

2. Die Provinz ©. ift die Wiege der Re— 
formation. In der alten Bergmannsftadt 
Eisleben ift der Neformator geboren; im be— 
nachbarten Städtchen Mansfeld hat er feine Finde 
beitsjahre zugebracht; in Magdeburg, der jegigen 
Propinzialhauptitadt, hat er vorübergehend als 
Schüler gelebt; in Erfurt hat er gelehrten Stu— 
dien obgelegen und dann den enticheidenden 
Schritt ins Klofter getan; endlich in Wittenberg 
bat er über ein Menfchenalter als NReformator 
gewirkt. Der Kirchenfürſt aber, dem damals 
diejes Land unteritand, der Kardinal T UL 
brecht, Exzbifchof von Magdeburg-Halberitadt 
und Wainz, hat durch feine Geldndte, in die ihn 
der Erwerb dreier Bistümer auf ſächſiſchem 
PBrovinzialgebiet gebracht hatte, den unmittel- 


‘baren Anſtoß zur Reformation gegeben. Da die 


einzelnen Zeile der Provinz den verichiedenften 
Herren, weltlichen und geiftlichen, unterftänden, 


‚jo fand die Reformation Eingang oder nicht, je 


nach der Stellung, des Landesherrn zur Neue— 


rung. 

2.a) Die Reformation in den geiſtlich— 
weltliden Herrſchaften Magde 
burg,- Halberfttadt und Mainz. 
Sn der Stadt Magdeburg mirkten bereits 
1521 der Auguftiner Melchior Miriß und Sohann 
Ugricola, begunftigt vom Bürgermeifter Sturm, 
in Luthers Sinn. Aber das Domſtift wideritand. 
Erit 1547 ward im Dom die erite eng. Predigt 
gehalten. Neben Magdeburg mar Halle die 
bedeutendfte Stadt im Erzftiftte. Der Kardinal 
T Albrecht, der hier jenen Sit hatte, trat 
zwar der Ausbreitung der neuen Lehre Fräftig 
entgegen, gewährte aber für Gelder, die man 
ihm in feiner Geldnot bemilligte, Schließlich Re— 
higionsfreiheit. Sm ganzen Erzbistum T Magdes 
burg führte dann der dem evg. Bekenntnis zuge- 
tane Erzbifchof Siegmund die Neformation zum 
Siege. Eine allgemeine Kirchenviſitation in den 
Sahren 1562—64 bildete den Abſchluß. — Da 
der Erzbiſchof Albrecht auch das Bistum 9a 
berftadt imnehatte, fo teilte dies im ale 
gemeinen dasſelbe Schidfal mie Magdeburg. 
Hier traten für die Neuerung der Propft des 
Auguftinerklofterd St. Johannis Dr. Eberhard 
Windenfee und der Bürgermeiſter Heinrich 
Schreiber ein. Beide mußten jedoch flüchten; 
legterer entging mit fnapper Not dem Tode. Zur 
vollen Durchführung brachte die Reformation 
der Bifchof Heinrich Julius von Braunschweig 
(1578). Im Dom fand aber erft jeit 1591 evg. 
Sottesdienft ftatt. — Sm provinzialſächſiſchen 
Teile des Erzbistums TMainz ging 7 Erfurt, 
von feinem Schugheren, dem Kurfürften ſ Tried- 
rich dem Weifen, ermutigt, mit Einführung der 
Reformation voran. Aber es gelang dem Nat, 
der Luther auf jener Durchreife nach Worms 
feierlich begrüßte, doch nicht, die ganze Stadt 
zu reformieren. Sm Hammelburger . Beraleich 
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(1530) verſprach Erfurt, dem Erzbiſchof treu 
untertan zu fein, wofür diefer die Gleichberech- 
tigung der neuen Lehre anerkannte. Auch das 
T Eichsfeld öffnete feine Tore der Reformation; 
indes nur der evg. gewordene Adel (von Wins 
zingerode, von Hanftein, von Wefternhagen ufw.) 
fonnte fich behaupten, während im übrigen der 
Proteftantismus durch die Gegenreformation 
der Sefuiten twieder ausgerottet wurde. 

2. b) Die Reformation in den geiftli 
hen ®ebieten der Propinz Im 
Bistum TNaumburg-TBeik war Die 
Entwiclung der Dinge durch das Kurfüritentum 
und das Herzogtum Sachſen (T Sachien: I, 3) 
vorgeichrieben. Das Domkapitel und der Stifts— 
adel widerſetzten fich freilich der Neuerung. Die 
nach dem Tode des Bifchof3 Philipp (1541), 
eine3 religiös völlig gleichgültigen Lebemannes, 
entftandenen langwierigen Streitigkeiten, zwi— 
fchen dem mit faiferlihem Willen erwählten 
Sulius von T Pflug und dem unter dem Schub 
des Aurfürften von Sachſen berufenen ftreng 
reformatorischen Nikolaus von J. Amsdorf führ- 
ten zum Sieg der Reformation in dem biſchöf— 
lichen Gebiet. As Pflugk 1564 ftarb, übernahm 
der Sohn des Kurfürften, Auguft, die Leitung 
des eng. Bistums. — Im Bistum TMerje- 


burg gelangte die Reformation, von Halle‘ 


aus gefördert, nach dem Tode Herzog 9 Georgs 
unter dem Soadjutor Georg von 9 Anhalt 
(: Sp. 481) zum vollen Siege. Nur ganz vor— 
übergehend brachte die Schlacht von Mühlberg 
(1547; TDeutfchland: IL, 2) in der Perſon 
Michael THeldings, neben Pflug eines Mit- 
arbeiter? am TI Interim, noch emmal emen 
fath. Bifchof. — Sm Bistum TBrander- 
burg fuchte der Bifchof, nicht ohne Erfolg, 
durch Huge Berhandlungen den ihm unters 
ftellten Luther zum Gehorfam und Schweigen 
zu bringen. Mit der Reformation in Kurbran— 
denburg (1539; T Preußen: I, 3a) hörte aber 
das Bistum auf. Das Bistum PHavelberg 
bejtand auch nur noch bis zur Eimführung der 
Reformation in Kurbrandenburg. — Im Hoch— 
fit TVerden fand die neue Lehre früh 
Eingang, ebenſo n PMeißen, das ganz 
unter ſächſiſchem Einfluß ftand. Das Bıztum 

Würzburg blieb zivar fatholifch, aber fein 
GSebietsanteil in unſerer Provinz, die Graffchaft 
Henneberg, wurde evangelisch. 

‚2. © Die Reformation in den welt 
lihen Herrihaften der Provinz 
©. Ueber'die damal3 zum Rurfürftentum 
Sachſen gehörenden Teile der heutigen Provinz 
vgl. | Sachſen: I, 3. In Wittenberg wurde Schon 
1522 das Meßopfer befeitigt und die deutiche 
Liturgie mit Predigt ımd Gemeindegefang ein- 
geführt. Der ganze Kurkreis mitfamt Dem heute 
(jeit 1815) zur Provinz ©. gehörigen Teil ward 
durch die erſte Kirchenviſitation (1528) evange- 
liſch. Der Brennpunkt aller veformatorischen 
Beitrebungen mar die Univerfität T Wittenberg 
mit einem Luther und Melanchthon an der 
Spite. Dem Herzogtum ©. (T Sachfen: 
I, 3) unterftand der fogenannte Thüringer 
frei, d. h. ein langgezogenes Stüd Land 
von Weißenfels bis in Die Gegend von 
Zangenfalza, das, wie das übrige Herzogtum 
erſt nach dem Tode 1 Georgs des Bärtigen, 
feit 1539 unter feinem Bruder Heinrich res 
formiert wurde. Kurbrandenburg erfchloß fich 
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in demfelben Sahre wie da3 Herzogtum ©. (1539) 
der neuen Lehre, fo Daß Damals auch die in der 
heute (feit 1815) provinzfächiishen Altmart 
vorhandene evg. Bewegung (T Preußen: I, 3 a) 
zum Siege gelangte. In der Neformierung der 
Altmark trat beſonders Der gelehrte Konrad 
Cordatus hervor, feit 1540 Superintendent an 
der Stiftskirche zu Stendal. Sn der Graf 
ſchaft Mansfeld ftanden Graf Hein» 
rich VI al Feind und Graf Albrecht VII als 
Freund des Wroteftantismus einander fchroff 
gegenüber. Während jener jede ebg. Regung 
in feinem Gebietöteile unterdrücte, war diefer in 
feinem Teile der Graffchaft ein eifriger Förderer 
der Reformation. Als aber Heinrich 1540 finder» 
los ſtarb, ward die ganze Graffchaft mit einem 
Schlage evangeliich. Auch in den Graffchaften 
Honftein, Negenftein, Stolberg, Wernigerode, 
im Freimeltlichen Stift Quedlinburg (f. oben 1, 
Sp. 136) und in der Graffchaft Henneberg, 
desgleichen in den Freien Reichsſtädten Miühl- 
haufen und Nordhaufen ſetzte fich die Reforma— 
tion duch. Mühlhauſen mar eine Beit- 
lang der Tummelplag der Schwarmgetiter, art 
deren Spite Thomas I Miünzer Stand; Die 
Stadt zu reformteren, fcheiterte anfänglich am 
MWiderftand des Herzogs T Georg von Sachien; 
aber troß aller Gegenmaßregeln gelangte die 
Neformation doch endlich zum Siege. 

3. a) Die Gefchichte der evg. Kirche nach Ab— 
fchluß der Neformation zeigt im Gebiet der heu- 
tigen Provinz ©. die heißeften Lehrſtreéei— 
tigfeiten. Der antinomiftifche Streit ging 
von Sohann 9 Naricola in Eisleben aus (I Anti» 
nomilten). Sm J Adiaphoriftifchen Streit ftanden 
bie TMelanchthon, hie | Amsdorf und I Flactus 
und mit ihnen die Univerfitäten Wittenberg 
und Jena einander gegeniiber. Den Majorifti- 
ſchen Streit rief der Wittenberger Profeſſor 
und kurzzeitige Superintendent der Grafichaft: 
Manzfeld, Georg T Major, hervor. Beſonders 
ftark tobte der Flacianifche Streit iiber die Erb— 
fünde (Y Flactus) auf unferem Provinzialgebiet, 
fo in der Grafſchaft Mansfeld, wo fich die Berg— 
leute die Köpfe iiber die Frage blutig Schlugen, 
ob die Erbfünde zur „Subftanz“ des Menschen 
gehöre (Flacius, Hofprediger Chriakus T Span- 
genberg in Mansfeld), oder ob fie nur ein „Akzi— 
dens“ (etwas Hinzugefommenes; jo General- 
fuperintendent Menzel in Eisleben) fe. Der 
Streit ging fo weit, daß die Lehensherren der 
Grafſchaft 1570 Landstnechte in die Stadt Mans— 
feld einrücken und die Häupter der flacianiſchen 
Partei gefangen nehmen laſſen mußten. Auch 
in Magdeburg, wohin Flacius aus Wittenberg 
geflohen war, überſtiegen unter ſeiner Führung 
die Streitigkeiten alles Maß; hier war einer der 
größten Heißſporne der Superintendent Tile— 
man MHeßhus. Die dieſe Streitigkeiten be— 
endende JeKonkordienformel, abgefaßt auf pro— 
vinzſächſiſchem Gebiet, im Kloſter Bergen vor 
Magdeburg, ſicherte die Herrſchaft der Luthe— 
riſchen Orthodoxie, Die ihre Haupt— 
ſtätten in J Erfurt (: ID und in I Wittenberg 
und dort ihre Hauptvertreter unter Profefforen 
wie A. JY Calov, &. T Hutter, J. A. T Duenftedt, 
Nil. THunnius u. a. fand, die auch für das 
firchliche Leben S.s im 17. Ihd. von Bedeutung 
waren. Das allmähliche Zurüdtreten von Er— 
furt umd Wittenberg hinter Halle (1694 ge» 
gründet) fpiegelt den Niedergang der Ortho— 
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doxie und das Auflommen des Pietismus und 
der Aufllarung (ſ. unten 3d). Die auf dem 
Boden der Provinz ©. entjtandenen Erbauungs— 
ſchriften von Sohann T Arndt (RB. in Medlin— 
burg und Eisleben) und Chriftian I Seriver 
(DOberhofprediger in Quedlinburg) zeigen, daß 
fih hier die religiogspraftifche Nichtung fchon 
lange vor dem Pietismus geregt hat. Die Pro— 
vinz ©. iſt auch, wie das Urſprungsland (Ruther, 
Sonas, Eber, Agricola u. a.; T Kirchenlied: I, 2), 
jo noch lange eine bedeutiame Stätte eng. 
Liederdichtung geweſen. Hier lebten im 17. Ihd. 
u. a. Pfarrer Michael Altenburg (T 1640; 
„Verzage nicht, du Häuflen Hein‘) und 
Sohann Menfart (f 1642; „Jeruſalem, du hoch- 
gebaute Stadt“), ſowie der Eilenburger Martin 
T Kindart, der Dichter des Liedes ‚Nun 
danket alle Gott“. In Naumburg Ddichteten 
Ernſt Chriſtoph Homburg (T 1681 als Rechts— 
anwalt; „Jeſu, meines Lebens Leben‘) und 
Georg Abinus (T 1679 al Pfarrer; ‚Alle 
Menſchen müſſen Sterben‘); auch an Johannes 
T Dlearius (1611—84 in Weißenfels; „Herr 
Jeſu Chrift, dein teures Blut‘), Georg T Neus 
mark aus Langenfalza und Erdmann MNeu— 
meifter aus Wechtriß fer erinnert. Die frucht- 
bare Zeit des Pietismus bringt dann auch in 
©. einen neuen Aufſchwung in der Lieder- 
dichtung. 

3. b) Der 30jährige Krieg flug 


der eng. Kirche auch in der Provinz ©. tiefe 


Wunden. Sa, der Erlaß des Reſtitutions— 
edifte3 1629 (J Deutfchland: II, 3) hatte 
es auf die völlige Vernichtung des Protejtantis- 
mus in den Hochitiftern Magdeburg, Halber- 
ftadt,, Merjeburg und Naumburg-Beit ſowie 
Meigen umd Brandenburg abgefehen. Sn 
T Halberftadt begannen Tilly und Wallenftein, 
die „kaiſerliche Neformation” durchzuführen; 
Dom und Stiftsficchen wurden den Evangeli— 
ſchen genommen, die evg. Domherren abgejegt 
und die Domfchule den Jeſuiten übergeben. 
Diefe „Reformen” Tiefen ſich um fo leichter 
durchlesen, al das Domkapitel bereits 1627 den 
erit I4jährigen Sohn des Kaiſers, Leopold 
Wilhelm, unter Zwang zum Biſchof ermählt 
hatte. In ⸗J Magdeburg wurde ebenderfelbe 
an Stelle des eng. Adminiftrators Chriſtian 
Wilhelm, eines Hohenzollern (f 1665), durch 
päpitliches Breve als Erzbiſchof eingeſetzt. Auch 
die Stadt Halle und der ganze Saalkrei3 hatten 
dem. Sohn des Kaiſers hHuldigen müſſen. Uber 
dem Adminiftrator Chriftian Wilhelm gelang es, 
fich wieder in Magdeburg feitzujegen. Freilich 
fonnte er die Stadt nicht halten, und das ftolze 
Bollwerk des Wroteftantismus an der Elbe 
wurde am 10. Mat 1631 von Tilly völlig ver— 
nichtet. E3 war um die eng. Kirche in der Pro— 
vinz ©. ſchlimm beitellt. Da brachte J Guſtav 
Wolf Hilfe in der Not. Das Reſtitutionsedikt 
fonnte nicht weiter durchgeführt werden; im 
Gegenteil, die Feinde des MWrotejtantismus 
mußten da3 bereit Errumgene wieder aufgeben. 

3.0) Der Weftfälifhe Friede (1648; 
TDeutfchland: IL, 3) hatte auch in der jebigen 
Provinz ©. eine große Veränderung auf politi= 
- chem Gebiet hervorgerufen, die nicht minder 
für das eng. Kirchenweſen von Bedeutung war. 
Die Stifter T Magdeburg und T Halberitadt fa= 
men unter dem Namen eine3 Herzogtums M. 
und Fürftentums 9. an Surbrandenburg. In 





Halle und Halberftadt wurden Konfiftorien ein- 
gerichtet, erſteres jedoch 1714 nach Magde- 
burg verlegt und leßtere3 fpäter aufgehoben. 
Das Fürftentum Duedlinburg und das Ant 
Petersberg gingen 1698 durch Kauf ebenfalls 
an Brandenburg über. Die alte Herrichaft 
Querfurt, vorher unter Magdeburg ſtehend, 
fiel duch den Prager Separatfrieden (1635) 
Kurfachien zu. Die Graffchaft Mansfeld, die 
ſchon 1570 durch Sequeftration ihre Hoheits— 
rechte verloren hatte, wurde 1780 teils zu Magde- 
burg, alfo Preußen, teil zu Kurfachlen ge- 
ſchlagen. Das kurſächſiſche Gebiet unterftand 
firchlid dem Ober-Konſiſtorium in Dresden, 
TErfurt, das lange vergeblich nach Selbftändig- 
feit gerungen hatte, nahm der Kurfürft von 
Mainz 1664 al3 Landesherr in Verwaltung, 
ließ aber das evg. Kirchenweſen unangetaftet. — 
Diefe im Weſtfäliſchen Frieden beginnende Be- 
mwegung auf Säkulariſierung geiftlicher Gebiete 
und Eingliederung der zahlreichen Keinen welt— 
lichen Herrfchaften in die großen Staaten kam 
im Reihsdeputationshauptichluß 
von 1803 (T Säfularifationen, 5) auf politiſchem 
und kirchlichem Gebiet zum Abichluß. Das 
T Eichsfeld wurde damals preußifch. Ebenfo 
ftelen TErfurt, alle mainzifchen Befige und Rechte 
in Thüringen, die freien Neichsftädte Mühl— 
haufen und Nordhaufen an Preußen. So hatte 
das Gebiet der heutigen Provinz ©. nur noch 
zwei weltliche Herrfcher: den König von Preußen 
und den Kurfürſten von ©., der dann aber nach 
der unglüdlichen ſächſiſchen Bolttif in den Na— 
poleoniichen Kriegen feinen Belisteilan Bre us 
Ben verlor (T Sachien: I, 1; IL, 4a | Preu=- 
Ben: III, 1). PVorübergehend (1807—13) ge— 
hörte das Mittelftüc der Provinz zum König— 
reich Weltfalen mit Halberftadt als kirchlichem 
Mittelpunkt. 

3. d) Für das kirchliche Leben im 18. Ihd. iſt 
die Entwidlung der 1694 begründeten Univerſität 
T Halle im preußifchen Befitteil des heutigen 
PBrovinztalgebiet3 von enticheidender Bedeu— 
tung geweſen. Shrer Geſchichte im Zeitalter 
des Pietismus und der Aufklärung (I Halle, 
1. 2), die insbeſondere durch die Namen Chr. 
TThomafius, U. 9. T Frande, T Freylinghau— 
fen, TSemler, U. 9. MNiemeyer vertreten 
wird, entspricht die SKiechengefchichte des von 
ihr geiftig beherrfchten Gebietes. Als erſten nam— 
haften Bertreter des hieſigen Bietismus 
Dürfen mir wohl Gottfried 4 Urnold aus Anna- 
berg bezeichnen, der 1696 in Quedlinburg fein 
berühmtes Buch: ‚Die erfte Liebe d. i. wahre 
Abbildung der erſten Chriſten“ fchrieb und nach— 
mal3 al3 Paſtor in Werben und in Perleberg 
gewirkt hat. Außer Halle bildeten Magdeburg 
und Wernigerode Brennpunkte des pietiftiichen 
Lebens. Dort wirkte ein Sohann Adam I Stein- 
met, Abt des Klofterd Bergen, fpäter Öeneral- 
fuperintendent de3 Herzogtums Magdeburg, 
hier Superintendent Heinrich Georg Neuß 
(1654—1716), auch als kirchlicher Liederdichter 
befannt (‚Ein reines Herz, Herr, fchaff in mir“, 
„D Sefu, wahrer Arzt der Seelen” u. a.). Bon 
anderen pietiftifchen Liederdichtern ſei noch aus 
der Frühzeit Joh. Heine. Schröder (f 1699 als 
Pfarrer in Mejeberg bei Wolmirftedt; „Eins iſt 
not“), aus der Blütezeit vor allem Chriftian Fr. 
Richter (Arzt am Hallefchen Waifenhaus, T 1711; 
„Es glänzet der Chriften inmwendige3 Leben“, 
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„Es it nicht ſchwer. . und: „Es koſtet viel ein 
Chrift zu fein“) genannt, aus der Herbitzeit Joh. 
Ludw. Konr. Allendorf (T 1773 als Konſiſtorialrat 
in Halle; „Einer iſt König“, „Unter Lilien“). — 
Eine THermbuter Kolonie jtedelte ſich 1748 in 
Barby an, wurde aber jpäter nach Gnadau ver— 
legt. — Der Nationalismus in der Pro- 
pinz nahm feinen Ausgang gleichfalls von | Yalle 
(:2b; 3a), wo er noch die Freiheitsfriege über- 
Dauert hat. Aber wie im ſächſiſchen Bejisteil 
(J Sachfen: I, 5), fo hat er fich auch im preußi— 
ichen vom Radikalismus im allgemeinen fernge- 
halten und ift die Bahnen de3 rationalen Supra— 
naturalismus gegangen. 

4. a) Den kirchlichen Verhältniffen der Pro— 
pinz ©. im 19. $hd. liegen die wichtigen 
Veränderungen zugrunde, die der Wiener Friede 
(1815) in politiſcher und kirchlicher Beziehung 
gebracht hat. Durch ihn ging der ganze kur— 
fächfifche Süden unferes Gebietes und Das 
kurzlebige Königreich Weftfalen (f. oben 2) c) 
an die Krone T Preußen (: III, 1) über. Die 
bisherigen Konfiftorien zu Stendal, Halberitadt, 
Naumburg und Merjeburg wurden aufgehoben 
und die ganze Propinzialfiche dem Konfi- 
tortum zu Magdeburg unterftellt. 
Auf dem Eichdfelde wurden zwei neue Kirchen— 
freife eingerichtet, Heiligenftadt und Worbis. 
Die drei Graffchaften Stolberg (Wernigerode, 
Stolberg und Roßla) behielten zwar ihre eigenen 
Konfiftorien; doch Stehen diefe unter dem Magde— 
burgifchen. Ebenfo hat Erfurt, Stadt und Land, 
fein eigene? Evg. Minifterium, das aber ebenfalls 
dem Magdeburger Konfiftortum unterftellt ift. 
Die Provinz zählt gegenwärtig etwas über 
23, Millionen evg. Einwohner in rund 3000 
Drtichaften und 1500 Pfarrbezirken. Zur kirch— 
lichen Verſorgung und Konfefjiongitatiftif vgl. 
die Tabellen in J Preußen: III, Sp. 18255; 
18295. Die Berfaffung hat die allgemeinen 
altpreußifchen Formen (T Preußen: IIL, 2), mie 
denn die gefamte Kirchengeichichte der Provinz 
im 19. Ihd. der der ganzen preußifchen Landes— 
ficche entfpricht. 

4. b) Da3 erſte wichtige Creigni® war die 
Union, die im Großen und Ganzen in der Pro— 
vinz ©. auf feine Schwierigkeiten ſtieß. Nur 
kleinere Teile jplitterten von der Landeskirche 
ab und fchloffen fich den T Altlutheranern an 
(Magdeburg, Halle, Sangerhaufen, Erfurt u. a.). 
Der Bulgärrationalismus, an deſſen Berdran- 
gung daa neue Glaubensleben feit 
Anfang des 19. Ihd.s arbeitete, und der an der 
Hallefhen Univerfität in U. TTholud, J. 
Müller u. a. beſonders einflußreiche und er- 
folgreiche Gegner fand, endete jchließlich in den 
1840er Jahren in der Bewegung der JLicht— 
freunde, die unter Führung von Männern 
wie  Uhlich und J Sintenis in Magdeburg, den 
Brüdern T Wislicenus in Halle und Halberitadt, 
Balzer in Nordhaufen u. a. zur Bildung der 
freireligiöjen Gemeinden führte, 
die in der Gegenwart nur noch ein kümmerliches 
Dajein führen und Domänen der Sozialdemo- 
fratie geworden find. Sn den größeren Städten 
und Snduftriegebieten haben in der Neuzeit auch 
allerhand chriſtliche Seften wie T Baptiften, 
Irvingianer (T Irving uſw.), T Darbyſten, TAd- 
ventiſten, JHeilsarmee u. a. Eingang gefunden. 

4. c) Der hriftlihen Liebestätig 
feit dienen die verfchiedenften Vereinigungen, 











die fich wie ein Net auch über die Provinz ©. 
ziehen. Die Snnere Miffion nimmt ſich 
fürjorgend der Kinder in Strippen (ältefte 1877 in 
Quedlinburg) und Kleinkinderſchulen (erſte 1835 
in Erfurt) an, deren Leiterinnen zumeilt in den 
Mutterhäufern zu Halberftadt (Cäcilienftift) und 
Halle ausgebildet find; ferner in Kindergottesdien- 
ften (Sonntagsjchulen, Gruppenſyſtem), Deren 
erster 1867 in derreformierten Kirche zu Halle abge— 
halten ward. Sn den Rettungs- und Erziehungs— 
anftalten (Eckartshaus bei Cdartsberga, 1848 
durch Friedrich Wilhelm IV; Lindenhof in Nein- 
ftedt durch Philipp Nathufius 1850 begründet) 
werden Kinder vor VBerwahrlofung bewahrt und 
im chriftlichen Geilt erzogen;’ denjelben Zweck 
verfolgt der PBrovinzialErziehungsverein (Sitz 
in Magdeburg) durch Unterbringung fittlich ges 
fahrdeter und verwahrlofter Kinder in chriftlichen 
VTamilien. Der heranmwachjenden Jugend neh— 
men fich die Jünglings- und Sungfrauen-VBer- 
eine an, von denen je nach ihrer Lage eritere 
fich dem Dftdeutfchen (Sitz Berlin) oder dem 
Thüringer Sünglingsbunde angefchloffen haben 
(der erite Sünglingsverein in Magdeburg 1850). 
Mägdebildungsanftalten find das Auguſta-Vik— 
toria-Stift in Erfurt (1864), das Augufta-Stift 
in Magdeburg (1877) und das Marthahaus in 
Halle (1889). Den Wandernden und Heimat- 
fremden dienen die Herbergen zur Heimat, Die 
Urbeiterfolonien Seyda (feit 1883) und Magde- 
burg-Wilhelmftadt, auch die Bahnhofs- und Fluß- 
Schiffer Miffion (Si Magdeburg). Chriftlichen 
und kirchlichen Sinn in den Gemeinden pflegen 
die Stadtmiffionen in Magdeburg (1884) und 
Halle (1897) ſowie die Eng. Männer-, Arbeiter- 
und anderen Vereine. Kranke und Sieche fin= 
den Aufnahme und Pflege in den Diafonifjen- 
bäufern zu Halle und Wittenberg, im Marienftift 
zu Barby, im Sohanniäftift in Krakau bei Magde- 
burg (Pfeifferſche Stiftung; feit 1889), in den 
Neinſtedter Anftalten (feit 1850; ſ. oben), durch die 
Frauenftifte uf. Gefallenen Mädchen fuchen das 
Magdalenen-Afyl Zoar bei Wolmirstedt (1894) 
und das Frauenheim in Gr.-Salge (1886) zum 
MWiederemporfommen behilflich zu fein. Als 
Trinferheilftätte dient da3 Kurhaus Wilhelm3hof 
bei Vinzelberg in der Altmark. Bahlreich jmd - 
die Beranftaltungen, die billigen chrüftlichen Xehr= 

ſtoff in die Familien zu bringen ſuchen, voran die 
Bibelvereine, die der Preußiſchen Haupt- 
bibelgefellfchaft (T Bibelgefellfchaften, 2 ec) ans 
geichloffen find; ferner die J Canftein’sche Bibel- 
anftalt, die mit dem Hallefchen Waifenhaufe ver— 
bunden iſt (1712; T Bibelgejellichaften, 2, 
Sp. 1149). Sonntagödblätter ericheinen 
in Halle und Magdeburg; viele Kirchenfreife 
haben ihre eigenen Gemeinde- und Sonntags- 
blätter. Der Evg.-Spziale Preßverband 
für die Provinz ©. (Sitz Halle) arbeitet an der 
Tagespreſſe unſerer Provinz (T Preſſe: IL, 3 b) 
und gibt in feinen „Wegmweifern” Fingerzeige und 
Richtlinien für dringende Aufgaben  unjerer 
geit. Der Chritlide Berein nn 
nördlihen Deutjhland (1811, ©ik 
Eisleben) forgt nahezu ſeit 100 Jahren für ge= 
ſunden Leſeſtoff erbaulichen und unterhaltenden 
Inhalts fiir unfer deutſch-evg. Volk. Alle Ver— 
anſtaltungen der Inneren Miſſion in der Pro— 
vinz werden im Bropinzial-Ausihuß 
für Innere Miffion in Magdeburg 
(1869) zufammengefaßt. — Der PGuſtav— 
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Adolf-Berein it ein Kind der Provinz 
©.; er zahlt hier gegen 100 Zweigvereine. Eben- 
ſo iſt der TEog. Bund in ©. entitanden, wo 
auch der Zentralvoritand bis 1912 jeinen Sitz 
batte (Halle; jeitdem Berlin). Die evg. Hei- 
denmiffion Hat feit den Tagen Auguſt 
Hermann T FTrandes durch die „Oftimdilche 
Miſſionsanſtalt“ in dem Hallefchen Waiſenhauſe 
Forderung und im 19. Ihd. durch Männer wie 
TTholud, J Wallmann, 9 Ahlfeld einen neuen 
mächtigen Aufichwung erfahren. Gegenwärtig 
werden die Miffionsbeitrebungen innerhalb der 
Provinz in der duch T Warned 1879 begründeten 
Hallefhen Millionskfonferenz zufammengefaßt. 
Der Allg. evg.-proteitantiiche Miſſionsverein hat 
in der Provinz ©. auch feine Anhänger, entbehrt 
aber noch einer feſten provinziellen Organijatton. 
— Die Sudenmiffion Hat noch feinen 
fefteren Boden in der Provinz fallen können. 

4. d) Die romifhefatholiidhe Kir 
be Hat fich nır auf dem I Eichsfeld als ein 
größeres Ganzes innerhalb der jegigen Provinz 
©. halten konnen. Uber einzelne fath. Gemein— 
den und Klöfter waren in T Erfurt ſamt Umkreis, 
ja auch im Fürftentum T Halberftadt jeit der Re— 
formation geblieben. Die Klöſter im Halber- 
ftadtifchen wurden ſogar erſt am Anfange des 
19. Ihd.s aufgehoben und die Klofterficchen in 
Gemeindekirchen umgewandelt. Dieje alten 
fath. Kicchengemeinden find dann in der Zeit 
der Freizligigfeit bedeutend angemachjen, aber 
e3 haben fich allenthalben, namentlich in Gegen— 
den mit großem Landwirtſchafts- und Induſtrie— 
betrieb, auch neue fath. Gemeinden gebildet, die 
don dem Bonifatius Verein (J Charitas, 6) auf 
das Reichlichſte unterftüßt werden. Die Provinz 
©. gehört gemäß der Bulle T De falıte ani— 
marum dv. $. 1821 zum Bistum T Paderborn. 
An Katholiten zählte die Provinz ©. 1910: 
232 573. Sie wurden 1904 in 128 jelbitandigen 
Pfarreien und 39 Tochtergemeinden mit eigenen 
©eiftlichen insgeſamt von 232 Geiftlichen kirchlich 
verforgt. Die altfatholiide Kirde 
(PYAltkatholiken) hat es hier noch zu feinem nen— 
nensmwerten Erfolge gebracht. 

Bur Pflege der heimatlihen Kirchengeichichte ift 1903 
der Verein für Kirchengeſchichte der Provinz ©. begründet 
worden; er gibt eine Beitichrift und Volksſchriften Heraus. 
— Ed. Jacobs: Geſchichte der in der preußiichen Pro— 
vinz ©. vereinigten Gebiete, 1883; — t Mar KRönnede: 
Kirchengeſchichte der Provinz ©., 1909; — Derj.: Die 
eng. Kirchenvifitationen des 16. Ihd.s in der Grafichaft 
Manzfeld, 1907; — Karl PBallas: Die Kegiftraturen 
der Kirchenvifitationen im ehemals ſächſiſchen Kurkreiſe, 
1906 fi; — J. Müller ud U. PBarijius: Die Ab— 
ſchiede der erſten Generaltirchenpifitationen in der Alt- 
mark, 1889; — Hans Gevrg Schmidt: Die evg. 
Kirhe der Altmark, 19085 — Bal. ferner die Lit. zu 
T Sachſen: I T Magdeburg T Halberftadt T Erfurt T Merſe— 
burg und den andern, im Tert genannten Ergänzungs- 
artiteln. — Die Herausgabe einer vollftändigen Biblio- 
graphie wird von dem genannten Kircchengejchichts- 
verein vorbereitet. T Könnecke. 

Sadjen: IH. S.-Weimar-Eifenad). 

1. Gefchichtliches; — 2. Gegenwärtige Statiftif und Ver- 
faffung der Weimarifchen Landeskirche; — 3. Kirchliches 
Leben. Vereinsleben; — 4. Berhältnis zu anderen Reli— 
gionsgemeinſchaften. 

a) Die -Chriftianifierung der 
heute zum Großherzogtum S-MW.-E. gehörigen 
Zandesteile ift wenig erforjcht. E3 find weſent— 
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lich diejelben Geſtalten zu nennen, die in der 
Miffionsgeichichte der heute preußiichen Gebiets- 
teile Thüringens eine Rolle gefpielt haben: 
die Königin Amalaberga im 6. Ihd., T Wili- 
brord, der Frieſenmiſſionar, dem der thitringifche 
Herzog Heden II im Jahre 704 eine große 
Landſchenkung zu Arnftadt und Mimchen bei 
Berka a. d. Ilm machte, und T Bonifatius, von 
deſſen Tätigfeit hier zahlreiche Sagen zu erzäh- 
len wiſſen (T Sachjen: II, 1). Thüringen kam 
zum Erzbistum T Mainz; doch übten die Abteien 
T Hersfeld und T Fulda, die fih in Thüringen 
ausgedehnten Zandbefiß zu fichern mußten, 
größeren Einfluß aus als der erzbifchöfliche 
Stuhl, dem man jogar den Zehnten verweigerte. 
Sn ihrem Widerftande gegen Mainz wurden 
die Thüringer unterftügt durch die von PHirſchau 
in Schwaben nach Thüringen gefandten Bene— 
diktiner der ftrengeren Richtung, deren Bau— 
meilter noch heute beftehende impofante Kir— 
chenbauten (Baulinzella, Thalbürgel) gefchaffen 
haben. Von geiftlicher und weltlicher Seite be— 
günftigt, entjalteten auch die Bifterzienfer eine 
eifrige Tätigkeit in Thüringen, ſpäter auch die 
PBramonftratenfer, die Dominilaner und die 
Vranzistaner. Schwere Wunden wurden der 
Kiche Thüringens zu Anfang des 13. Ihd.s 
in den Kämpfen zwiichen Welfen und Staufen 
geichlagen; nach der Chronik Arnolds don 
Lübeck find 16 Klöfter und 350 Pfarrkirchen 
vernichtet worden. Mächtige innere Erſchütte— 
rungen folgten, al3 der Keßerrichter J Konrad 
bon Marburg, der böſe Geiſt der hlg. T Elifabeth, 
durch Scheiterhaufen für daS Geelenheil der 
Thüringer forgte. Die ftarfe Durchfegung Thü— 
ringens mit ficchlichen Stiftungen und Eins 
richtungen zeigt die Tatfache, daß man bei Be— 
ginn der Reformation in den thüringi— 
fchen Landen 19 Chorherrenftiite, 2 Propſteien, 
über 60 Mönchsklöſter, ebenfoviele Nonnen— 
flöfter und 23 Nitterordenshäufer zählte. 
Zutherd reformatorifhe Gedanken fanden, 
wie in den übrigen Gebieten des ſächſiſchen 
erneftinifchen Kurſtaats (T Sachfen: I, 3), bald 
allgemeinen Anklang. Als er 1521 auf der 
Reiſe nach Worms duch Thüringen fam, ſtrömte 
nach dem Bericht von TMyconius da3 Volk 
von allen Seiten zufammen, „um den Wunder- 
mann zu fehen, der wider den PBapft und alle 
Welt, die diefen für einen Gott hielt, fich zu legen 
wagte‘. Im felben Sahre riefen die Franzis- 
faner in Weimar, in deren Kloſter Zuther drei 
Sahre zuvor auf der Reiſe nach Augsburg noch 
eingefehrt war, die weltliche Macht wider ihn 
zu Hilfe, um Spaltung, Aufruhr und Trennung 
zu hindern (Brief an Kurfürſt T Friedrich den 
Weiſen). Der Kurfürſt hielt ſich in feiner Ant— 
wort über den Parteien. Ohne Luther Namen 
auch nur zu erwähnen, antwortete er, er jet 
„geneigt, allem böfen Aufruhr zuvor zu fommen 
und allen denen, die die evg. Wahrheit wahr— 
haftig predigen und verteidigen, mit Nat und 
Hilfe als eines chriftlichen Kurfürften Pflicht 
erheifcht, gnädig beizuftehen“. 1522 fam ver 
erite evg. Geiftliche nach Weimar, der fürftliche 
Hofprediger Wolfgang Stein, der mit den Fran— 
zisfanern wegen des Meßopfers in Streit ger 
riet und in diefer Sache Luthers Nat erbat (vgl. 
Luthers Brief vom 10. Dez. 1522). Gleichzeitig 
begann in Eifenach der Pfarrer Jakob Strauß 
(um 1480/85—1553; in Eifenach 1523—1526) 


147 


Sachſen: III. S.-Weimar-Eifenad), 1. 


148 





eine Wirkſamkeit im eng. Sinne. 1524 verfuchten 
Stein und Strauß die moſaiſchen Polizeigeſetze 
wieder einzuführen. Nach dem Regierungsan— 
tritt T Sohanns des Beftändigen wurde dann 
auch in den thüringiſchen Belisteilen die Re— 
formation in aller Form eingeführt. Auf den 
17. Auguft 1525 ließ er die Priefterfchaft nach 
Weimar berufen (Stein hielt die Predigt) und 
ihr eröffnen, jeder Priefter, Prediger, Pfarr— 
herr folle Gottes Wort rein und lauter ohne 
alle menfchlihe Zufagung und Einmiſchung leh— 
ven; wer dem Befehl nicht nachfomme, habe 
Amtsenthebung zu gemärtigen. Die Vilttationen 
von 1528 und 1533 (T Kirchenpifitation) hatten 
die Aufgabe, die angebahnte Neuordnung der 
ficchlichen Verhältniſſe durchzuführen. U. a. 
wurde das Amt der Superintendenten einges 
richtet. Die Wittenberger Kicchenordnung von 
1533 (T Kicchenverfaffung: II, 3a) wurde auch 
in Thüringen viel beachtet und gab den Anftoß 
zu einer gottesdienftlichen Entwicklung, al3 deren 
erfter Abſchluß die Herzog-Heinrich-Agende von 
1539 angejehen werden fan. 

1. b) Ein neues Zeitalter begann, al3 der 
Schmalfaldifche Krieg (ſ Deutfchland: IL, 2) den 
Kurfürſten J Sodann Friedrich den Großmüti— 
gen um die Kurwürde und einen großen Teil 
ſeines Landes gebracht und auf die thüringi— 
fchen Lande beſchränkt Hatte (TSachfen: L, 1.3), 
für die damit eine Sonderentwidlung einfeßte. 
Ein Landeskonſiſtorium (in Weimar) wurde 1561 
geichaffen. Das Augsburger T Interim dv. 9. 
1548, da3 den Proteſtanten den Wiedereintritt 
in die Papſtkirche ermöglichen Sollte, begegnete 
in Thüringen beftigem Widerftande (Konvent 
in Weimar 1548), ebenjo feine Milderung, das 
Leipziger Interim. Um Slarheit zu fchaffen, 
wurde ein von Juſtus J Menius verfaßtes Be— 
fenntnis der chriftlichen Lehre von den thlringt- 
fhen Landftänden angenommen und unter- 
fchrieben, nachdem e3 auch der gefangene Kur— 
fürft und feine Söhne gebilligt hatten. Es 
ſchloß fich eng an die J Confeſſio Auguftana an, 
wies alle Vermittlung ab und gab auch betreffg 
der J Adiaphora nicht nach. Unter den drei 
Söhnen Johann Friedrichs, Johann Friedrich 
der Mittlere (1529—1555), Johann Wilhelm 
(1530—1573) und Sohann Friedrich der Süngere 
(1538—1565), die (feit 1554) die Negierung ges 
meinjam führten, und auf Grund des Auss— 
burger Neligionsfriedens (1555; T Deutichland: 
IL 2) da Luthertum al herrſchende 
Zandeskonfeflion beſtimmten, trat die neu ge= 
ſchaffene Landesimiverfität | Jena unter T Fla— 
eins in ſchärfſten Gegenjat zu Wittenberg und der 
dort herrichenden verfühnlichen Richtung T Me- 
lanchthons (: 9; dgl. ‚1 Drthodorie, 2b). Die 
ganze weimariſche ©eiftlichfeit ergriff in Diefen, 
unter dem Namen „ſynergiſtiſcher Streit” (TSyn= 
ergismus) bekannten theologifchen Kämpfen Bar- 
tei, u. a. bejonders energiſch der Eifenacher Ge— 
neraljuperintendent Nikolaus von T Amsdorf. 
Zahlreiche Geiſtliche wurden abgeſeßt, wieder 
eingeſetzt, wieder abgeſetzt. Die ſchwankende Hal- 
tung des Hofes trug zur Verlängerung und zur 
Verbitierung der häßlichen, da3 kirchliche Leben 
ſchwer ſchädigenden Fehde weſentlich bei. Wie— 
derholte Generalviſitationen, die dem Streite 
ein Ende machen ſollten (1562, 1569, 1573, 
1577), blieben fruchtlos. Auch mit der Einfüh- 
rung des T Konfordienbuches (1580) kam der 








erſehnte Ficchliche Friede nicht ins Land. Erſt, 
dem harten Regimente Herzog Friedrich Wil 
helms I (1586—1602) gelang e3, dem ftrengen 
Zuthertume zum Siege zu verhelfen. — Nicht 
weniger fchwer erichüttert und verwüſtet wurde 
das kirchliche Leben Thüringens durch den 
Dreißigjährigen Krieg. Zahlreiche Kirchen wur— 
den zeritört, an vielen anderen Orten mußten 
aus Mangel an Geiftlichen und Gemeinden die 
Sottesdienfte eingeitellt werden. Ein Lichtblid 
in trüber Beit ift das verdienſtvolle und geſegnete 
Wirken Herzog N Ernit3 des Frommen (I Sach— 
fen: V, 1). Noch während des Krieges in Sahre 
1640 erfuhr der Landbefi der Erneftiner eine 
Teilung, die die Grimdlage für drei felb- 
ſtändige Fürfttentimer, Weimar, Go— 
tha und Eiſenach gab. Der erite Landesfürft 
von S.Weimar, der um fein Land treu bejorgte 
Herzog Wilhelm IV (1640—62), ließ bald nach 
Beendigung des Krieges eine Kirchen und Schul- 
viſitation vornehmen, deren Aufgabe war, nach 
Moglichkeit die Wunden zu heilen, die der Krieg 
geichlagen hatte. Er bereitete auch durch den 
Öeneraljuperintendenten T Kromayer die be= 
deutfame Sirchenordnung vor, die fein Sohn 
Sohann Ernft (1662—83) 1664 erließ. Sie un— 
terzog das gefamte Kirchenweſen einer durch- 
greiienden Neuordnung und it bt3 auf unfere 
Tage in rechtlicder und gottesdienftlicher Be— 
ztehung die Grundlage der weimariſchen Landes— 
fircche geblieben. Von den folgenden Landes— 
fürften hat ſich beſonders Herzog Wilhelm Ernit 
(1683—1728) um den Ausbau des Firchlichen 
Lebens verdient gemacht. Unter feinem Nach- 
folger Ernft Auguſt 1 (1728—48) wurden nad) 
Ausſterben der Eifenacher Linie die Fürſtentümer 
Weimar und Eifenach vereinigt. Gegen Ende 
de3 18. 358.3 hat T Herder als Generalſuperin— 
tendent einen tiefgehenden Einfluß auf Die wei— 
marifche Landeskirche ausgeübt. Er hat ihr u.a. 
ein lange geltendes Geſangbuch geichaffen (1795; 
T Kicchenlied: I, 3b, Sp. 1307), während auf 
fein die Revifion der Liturgie betreffendes Gut— 
achten dv. J. 1787 leider feine wirkliche Verbeſ— 
jerung der Öottesdienftordnnung gefolgt it. Bor _ 
allem bat Herder aber feiner Kirche den Geiſt 
edler Weitherzigfeit eingepflanzt. Bedeutende 
Nachfolger wie Soh. Fr. TRöhr (182048), 
Theophor Dittenberger (1852—72), Bernhard 
Helle (1872—95) haben ihn zu wahren gemußt. 
His 1815 umfaßte das mwermariihe Land nur 
luthberifche ©ebietsteille. Die Refor— 
mierten genoffen jeit der Verheiratung der 
reformierten Prinzeſſin Charlotte Dorothea So— 
phie von Helfen-HYomburg mit dem Herzog Jo— 
bann Ernſt III 1694 eine gewiſſe, freilich fehr 
bejchränfte, Duldung. Durch den Wiener Kon— 
greß erhielt das Herzogtum ©.-W. zugleich mit 
feiner Erhebung zum Großherzogtum auch einige 
teformierte Landitriche, namentlich da3 Amt 
Vacha. Dieſer Umftand, noch mehr aber der Vor— 
gang Preußens, führte zu einer TUnion der 
Zutheraner und Neformierten. Sie wurde am 
26. Suli 1818 durch einen gemeinjamen, bon 
Beiftlichen beider Konfefftionen verwalteten Got— 
tesdienft in der Hoffiche zu Weimar gefeiert. 
Von nun an nannte ich die weimariſche Landes— 
kirche nicht mehr Iutherifch, fondern evangeliſch. 
Das Wefentlichite ihrer weiteren Gejchichte wird 
bei der Darftelling ihrer gegenwärtigen Lage 
berücffichtigt werden. 
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2. Nach der Volkszahlung von 1910 hatte die 
W.ſche Landeskirche unter einer Ge— 
ſamtbevölkerung von 415 944 Landeseinwohnern 
392 522 Glieder = 94,36% der Geſamtbevöſ 
ferung. Die Landesfiche hat in 21 Diözeſen 
280 Barochien, Darunter 84 unter 500 Seelen, 
mit 313 Bfarritellen, die 1908 von 251 Pfarrern 
und 14 Pfarrvikaren verwaltet wurden. Un die 
Landeskirche ſind angefchloffen die deutſch-evg. 
Gemeinden von Tokio und Jokohama in Japan 
- md Schanghai in China (T Kirchenausſchuß, 5). 
&3 beiteht das Beftreben, allzu Keine Barochien 
mit benachbarten zu vereinigen; doch ſtößt man 
dabei auf großen Wideritand. Die Zahl der Kir— 
chen betragt über 500; für ihre Erneuerung und 
Ausihmüdung iſt in den legten Sahrzehnten 
viel geichehen. Da die Kirchen 3. T. ausgedehn- 
ten Grundbeſitz und Kapitalvermögen haben, fo 
gibt es noch eine größere Anzahl kirchenſteuerfreie 
Gemeinden. Eine prozentuale Landeskirchen— 
fteuer fennt man in ©.-W. noch nicht; die zur 
Einführung einer folhen in der Synode ge— 
gebene Anregung ſtieß auf Widerſtand bei der 
Kirchenregierung. Doch liegen den Ficchfaffen 
gewiſſe Leiltungen für landesficchliche Zwecke 
ob. Aus Staat3mitteln fliegen der Landeskirchen— 
falle gegenmärtig jährlich 490 000 ME. zu. Die 
Großherzogl. Kicchentegierung beteiligt fih an 
den Konferenzen der Thüringk 
hen firhen-Regierungen, die feit 
1899 meilt im Anfhluß an die Eifenacher Kon— 
ferenz (T Konferenzen: D abgehalten worden 
find. Was die Verfaffung betrifft, fo find 
die regierenden jächjischen Fürſten erneftinifcher 
Linie jeit der Neformation die Landesbiſchöfe 
und üben in der Kirche geſetzgebende, aufficht- 
führende und volßiehende Gewalt aus. Die 
Kirchenangelegenheiten blieben auch bei der 
Neuordnung vd. %. 1849 den ftaatlihen 
Behörden unterftellt. „Bis zur Neugeftaltung 
der Verfaſſung der proteftantifch-eng. Kirche” 
(die noch nicht erfolgt ift), wurde damals dem 
Staatsminiſterium (Departement des Kultus) 
ein follegialifch beſeßter Kirchenrat beigeordnet, 
dem die eigentlich firchlichen und geiftlichen Funk 
tionen der bisherigen Oberkonſiſtorien in Wei— 
mar und Eifenach, jedoch mit Ausschluß der 
Schulangelegenheiten, zugewiefen wurden. Eine 
landesherrliche Verordnung von 1874 regelte den 
Gejchäftsfreis des „im Kultusdepartement des 
Staatsminiftertums errichteten Kirchenrats“ neu 
und beitimmte u. a., daß der Kirchenrat zu be= 
ftehen habe aus dem Chef de3 Kultusdeparte- 
ments, einem weltlichen rechtsverftändigen Mit- 
gliede und einer (nicht näher beftimmten, in der 
Kegel auf 455 bemefjenen) Anzahl von Geift- 
fihen. Ein vom Pfarrerverein veranlaßter, von 
der 8. Synode aufgenommener PVerfuch, eine 
fchärfere Umgrenzung der Obliegenheiten des 
Kirchenrats und eine jelbftändigere Stellung des— 
felben zu erreichen, hat zu Erwägungen, aber 
noch zu feinem Ergebnis geführt. Dem Staats— 
minifterium, Departement des Kultus, als Ober— 
behörde mit dem T Jus circa sacra entfprechen 
als Unterbehörden die T Kircheninfpektionen, die 
für jede Diözefe errichtet find und je aus einem 
Amtsrichter und dem Superintendenten bejtehen. 
Beide merden landesherrlich ernannt. Das 
T Jus in sacra liegt bei den Superintendenten 
als Unterbehörden. Zweimal im Jahre treten 
die Geiſtlichen jeder Diözefe unter Vorſitz des 





Superintendenten zu obligatorischen Hauptfon- 
ferenzen zufammen, daneben finden 6—12 mal 
Spezialfonferenzen ftatt. In Jena und Eiſenach 
beſtehen außerdem noch theologiſche Konferen— 
zen. In den 3 Kreiſen des Landes beſteht je ein 
Predigerverein, dem alle Geiſtlichen mit ge— 
ringen Ausnahmen angehören; dieſe Kreispre— 
digervereine haben ſich 1897 zu einem T Pfarrer- 
verein zuſammengeſchloſſen. (Auf feine Anre— 
gung haben von 1905 bis 1912 in Jena 5 theo- 
logiſche Kurſe jtattgefunden.) — 1851 wurde, 
„zunächſt proviſoriſch“, eine Rirhgemein- 
deordnung exrlafien, die fich in den Grund— 
zügen an die ein Jahr zuvor fir die Hftlichen 
Provinzen Preußens eingeführte „Evg. Ge— 
meindeordnung“ (T Preußen: III, 2 a) anſchloß. 
Die bei Beratung des Entwurf? im Landtage 
beantragte Zufammenberufung einer ande 3 
IonoDe erfolgte erft 1873. Die Synodalordnung 
erklärte jene borläufige Gemeindeordnung ala 
endgültig. Die reiche firchengefeßgeberifche Arbeit 
der nächiten 20 Jahre führte 1895 auch zu einer 
Neubearbeitung der Gemeindeordnung, in der 
aber auch außer dem Kirchgemeinde-Vorftand 
feine weitere Vertretung vorgefehen ift; deren 
Funktionen übernimmt unter Umftänden die 
Kicchgemeindeverfammlung. Die alle 4 Jahre 
tagende Landesſynode beiteht aus 35 Abgenrd- 
neten; 4 (2 Geiltliche und 2 Laien) werden durch 
den Großherzog ernannt; 1 wählt die theologische 
Falultat Sena; 30 (zur Hälfte Geiftliche und 
Laien) werden in 15 Wahlbezirfen durch Abge— 
ordnete der Kirchgemeindevorſtände gemählt. 
Wie anderwärts fo haben fich auch in Weimar 
die großen an die Synode gefnüpften Hoffnungen 
nur in befcheidenem Umfange erfüllt, obwohl fie 
ein reiches Maß von Wrbeit geleiitet hat; es jeien 
nur Geſangbuch (18835 T Kirchenlied: I, 3e, 
Sp. 1311), Katechismus (1880) und Gottesdienit- 
ordnung (1891) genannt, die unter ihrer Mitwir— 
fung auf Grund von Entwürfen des Kirchenrats 
D. Dstar Nicolai (1832—1910) zustande gefommen 
find, und ferner die zahlreichen Gefete und An— 
regungen, die zur Außeren Ordnung des kirch— 
lihen Lebens gegeben worden find. Ein An— 
trag des Pfarrervereins auf Einführung von 
Diözeſanſynoden hat zur Einrichtung von zwei— 
jahrig Stattfindenden Didzefanveriammlungen 
mit weſentlich begutachtender Wirkſamkeit ge— 
führt. Bon den Pfarrſtellen ſteht die große Mehr— 
zahl unter landesherrlichem Patronat, 68 Stellen 
ſtehen unter Privatpatronat und 43 unter Ge— 
meindepatronat. — Der bei der Ordination ab- 
zulegende Dienft- und Neligionzeid verpflichtet 
auf „die reine Lehre umd das chriftliche Be— 
fenntnis, wie Ddiefelben in der heiligen Schrift 
AT.S und NT.3 enthalten, auch in der erjten 
ungeänderten Augsburgifhen Konfeffion und 
dem chritlihen Konkordienbuche begriffen und 
wiederholt find, infomweit diefe neueren Schrif- 
ten mit der heiligen Schrift übereinſtimmen“. 
Die Mehrzahl der Zandesgeiitlichen, etiva 75 bis 
80%, rechnet fi zur liberalen Ride 
tung; Anhänger der alten Jenaer Schule (T Jena) 
und Schüler AU. TRitfchls vertragen fich Dabei 
gut. Der Reit huldigt einer meijt milden Dr- 
thodorie; Mittelparteiler (na) preußiſchem 
Sprachgebrauch) halten ſich mehr zu dieſer. In 
der Thüringer firhlihden Konie 
renz bat die Orthodorie jeit 1879 ihren Same 
melpunft. 1881 richtete diefe, von J Stöder ge— 
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führt, einen Vorstoß gegen die theologiſche Fa— 
fultät von Jena, die „den Theologie-Studieren- 
den Thüringens eine einfeitige, weil vorzugsweife 
liberale und negierende theologifche Bildung” 
biete. Ein Sturm der Entrüftung erhob fich über 
diefes „Eifenacher Attentat“, und jowohl die 
Studierenden al auch 320 Pfarrer als frühere 
Schüler der theologifchen Fakultät Jena Iprachen 
diefer ihre danfbare Verehrung aus. Seitdem 
iſt es nur zu leichteren Zufammenjtößen beider 
Jichtungen gefommen. Die Orthodoren find in 
„Kirchlichen Vereinen” organifiert, die Liberalen 
in 3 „Evg.-proteft. Vereinigungen”, Denen neuer- 
dings der erneuerte „Thüringifhe Kir 
chentag“ zur Seite getreten tft. — 
3. Die Kirhlichfeit iſt in den verſchie— 
denen Landesteilen jehr verfchieden. Ausge— 
zeichnet ift der Kirchenbeſuch im Eifenacher Ober- 
und Unterland, gut im allgemeinen in noch rein 
bäuerlichen Gemeinden, wenn auch hier Die Kirch⸗ 
lichkeit leiſe abnimmt, befriedigend in den grö— 
ßeren Städten, wenig befriedigend in den klei— 
neren und mittleren Städten, den Vorort- und 
Snduftriegemeinden. Die Taufe wird nur felten 
verfchmäbt. Gegenüber 10 694 Geburten (Stat. 
Mat. im folgenden dv. J. 1911) machen 53 Tauf- 
verichmähungen 0,49% aus. Wenn fonft noch 
757 Kinder ungetauft geblieben jind, jo liegt ein 
wejentlicher Grund im Schwinden der Eitte 
frühzeitiger Taufe; find doch 344 nicht getauft, 
weil vor Ablauf von 6 Wochen geitorben, wäh— 
rend bon den Übrigen 413 zweifellos noch der 
größte Teil fpäter getauft worden it. Konfir- 
mationsverweigerungen find felten, Doch, wie es 
Scheint, in Zunahme begriffen. Die jtandesamt- 
lichen Ehejchließungen betrugen 3102 rein evan— 
gelifche und 173 gemifchte Paare, zufammen 
3275. Hiervon find SO Vaare (2,44%) nicht ge= 
traut worden, bei 144 (3,39%) fonnte nicht er= 
mittelt werden, ob die Trauung nachgefolgt ift. 
Bon 6871 Beltattungen Evangelischer wurden 
6451 (93,8%) mit kirchlicher Mitwirkung voll 
zogen; auch für die Feuerbeſtattungen in den 
drei Krematorien des Landes (Jena, Eiſenach 
und Weimar) wird meiſt kirchliche Mitwirkung 
begehrt. Die Zahl der Abendmahlsgäſte weiſt ſeit 
Jahren einen ſtändigen Rückgang auf (1893; 
423 auf Tauſend, 1897: 403, 1901: 378, 1905: 
353, 1911: 316). Die Kollekten für kirchliche 
Zwecke haben nach dem Durchſchnitt der Jahre 
1906/9 70 378 ME. jährlich ergeben, die Stif— 
tungen und Schenkungen an Bargeld im gleichen 
geitraum durchſchnittlich 66 104 ME. jährlich. 
Bemerkenswert jind die Beilteuern zur Kranken— 
pflege, die in den Kranken- und Irrenhäuſern 
des Landes, aber auch auf zahlreichen Gemeinde- 
pflegeitationen namentlich durch Schweitern des 
Sophienhaufes in Weimar ausgeübt wird. Das 
Vereinsmwefen ift gut entwidelt. Im 
Dienfte der, Heidenmiffion wirkt der „Evg. 
Milfionsverein für die meimarifche Landes- 
kirche“ (jeit 1857), der im wefentlichen fiir Baſel 
jammelt, daneben auch für Leipzig und der 
Landesverein Weimar vom Allg. evg.proteft. 
Miljtonsverein (jeit 1884). Die mannigfachen 
Beitrebungen auf dem Gebiete der Inneren 
Miſſion finden feit 1903 ihren Sammelpunft 
in dem Landes-VBereimtfür Innere Miffion. Er 
bat im Jahre 1908 das Earolinenheim in Apolda 
eröffnet, eine Pflegeanftalt für Sieche, Blöde, 
Epileptiiche. Jünglings- und Sungfrauenvereine, 





Sinderbewahranitalten, Herbergen zur Heimat, - 
3. T. verbunden mit Arbeitsſtationen, Naiff- 
eilenvereine (T Genoijenichaften, Sp. 1294) und 
dral. gibt es zahlreich. Das Falkſche Inſtitut in 
Weimar (J. TTalf TNRettungshäufer, 1) nimmt 
20 fittlich-gefährdete Kinder auf, das Rettungs— 
haus in Tiefenort beherbergt deren 3. 3. 64. 
Die Gefangnisgefellichaft hat die Pflege der ent— 
laffenen Strafgefangenen organiliert. Sm Sinne 
der Inneren Miſſion wirkt auch das interfon- 
fefjionelle „Patriotiſche Inſtitut der Frauen 
vereine”, gegründet 1817 von der Großherzogin 
Maria Paulowna. Unter eimer Leitung fteht 
u. a. die evg. PflegerinnenAnftalt „Sophien— 
haus” mit 200 Schweitern auf 76 Stationen, 
und das Sinderheilbad in Badfılza. In Eiſe— 
nach befindet jich ein evg.=lutheriiches Diakoniſſen⸗ 
baus, das feine Tätigkeit auf alle Thüringer 
Staaten und die Provinz ©. erjtredt. Inter— 
fonfeffionell ift die Allg. Waifenverforgungs- 
Anstalt mit über 2000 Zöglingen, die in Familien, 
meiſt bei ihren Müttern, untergebracht find. 


' Der» T Guſtav-Adolf-Verein ift unter den kirch— 


lihen Bereinen im Volk der befanntefte und be= 
liebtefte. Neges Leben entfaltet auch der wei— 
mariſche Hauptverein des T Evangelischen Bun— 
des. In Jena wirkt ein Zweigverein der TXuther- 
ftifttung, m Weimar haben der Deutfchzevg. 
Frauenbund, das Martya-Marienheim und ans 
dere Vereinigungen eine Fülle von Wohlfahrt- 
veranftaltungen ins Werk gejest; ähnlich ander- 
wärts. 

4. Verhältnis zu anderen Religions— 
gemeinſchaften. Nach der Volkszählung 


von 1910 gab es im Großherzogtum 23 422 Kicht- 


angehörige der Landeskirche. Unter ihnen be— 
fanden fich 752 Angehörige anderer evan- 
gelifher Kirchen und Gemeinschaften, 
Darunter 41 Altlutheraner, 218 Neformierte, 
ferner 370 Apoftoliihe Brüder und, zahlen- 
mäßig jehr gering, Herenhuter, Quäker, Bap— 
tilten, Mennoniten, Methodiften, Adventiſten 
u. drgl. Der Zahl nach haben alſo die Seften 
eine ganz geringe Bedeutung erlangt; Doch 
entfalten fte, teilmeife wenigſtens, eine eifrige 
Propaganda; auch halten fich manche zu ihnen, 
die aus der Landeskirche nicht ausgetreten find. 
Ferner weiſt die Volkszählung nach: 360 Difit- 
denten, 43 Treidenfer, 121 Treiveligiöfe, 121 
Konfeſſionsloſe, 58 Religionslofe und 0 Moniſten. 
Mehriach ift eine eifrige Propaganda für den 
Austritt aus der Landeskirche entfaltet worden. 
Die Austritte mit Ausnahme derer zum Katholis 
zismus betrugen in den legten 5 Synodalperioden: 
42, 33, 53, 157 und 295, denen nur folgende 
Mebertritte entfprechen: 5, 13, 7, 8 und 12. 
Bon den 19 792 Shiedern der römiſch-kath. 
Kirche mohnen iiber 8000 in den gejchloffen 


fath. Gebietsteilen des Eifenacher Oberlandes, 


wo fich 12 fath. Pfarrgemeinden befinden; die 
übrigen verteilen fich wejentlich auf die größeren 
Städte Weimar, Eiſenach, Sena, Apolda, Se 
menau, ferner Weida, Neuftadt, die je eine kath. 
Pfarritelle mit Kirche und Konfeſſionsſchule 
(rechtlich Privatunterrichtsanitalt) haben. 1895 
gab es im Großherzogtum nur 12 112, 1900 nur 
14 095 Katholifen. Die lette Shynodalperiode 
(1906/09) weiſt 23 Mebertritte zur fath. Kicche 
auf, aljo jährlich 6, und 64 Uebertritte von, ihr, 
alſo jährlich 16. Im ganzen ift das Verhältnis zu 
den Katholiken friedlich. Die Katholiken gehören 
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zum Bistum T Fulda. Das Verhältnis der fath. 
Kirche zum Staat it durch Geſetz vom 7. Dft. 
1823 geordnet (revidiert 6. Mat 1857 und 10. 
April 1895); eine eigene Oberbehörde (mit fath. 
Mitgliedern) für das fath. Kirchen- und Schul- 
mwejen steht unter dem Staatsminiſterium. 
Altfatholifen gibt ee nur 19, Grie 
hbiih-Ratholiihe 185, Die einzige 
ruffiiheorthopdore Kapelle (in Weimar), 
deren Grimdung auf die aus dem ruffüichen 
Raiferhaufe ftammende Großherzogin Maria 
Paulowna (1786—1859) zurückgeht, ift neuer- 
dings mangel3 einer Gemeinde geſchloſſen wor— 
den. Die1323 Ssraeliten find in 6 Kultus— 
gemeinden zufammengefaßt, die von dem Land— 
rabbiner in Stadtlengsfeld geleitet werden. 

W. Thümmel: Thüringen (RE? XIX, ©. 751 ff); 
— % Glaue: Das kirchliche Leben der evg. Kirchen in 
Thüringen, 1910; — Fr. Regel: Thüringen, ein geo— 
graphifches Handbuch, 1892 ff; — 9. Gebhardt: Thü- 
ringiſche Kirchengeichichte, 1880—82; — tErnjt Dev» 
rient: Thüringiihe Gejchichte, 1907; — D. Doben- 
eder: Regesta diplomatica historiae Thuringiae, 1895 ff; 
— W. Rein: Thuringia sacra (Urkundenbuch), 2 Bde., 
1863—65; — Thüringer Kirchliches Jahrbuch; — Ir. 
Taujher: Handbuch des eng. Kirchenrechts im Groß— 
herzogtum ©.-W.-Eifenach, 18485 — Fr. Herm. Vol 
lert: Sammlung der firdhlichen Geſetze ujw. im Großhzt. 
©.-W.-E., 1880; — Kirchliche Verordnungsblatt, jährlich 
feit 1881; — Schriftitüde und Verhandlungen der weimari— 
ſchen Synoden. K. Arper, 

Sadjen: IV. Sadhjen-Altenburg. 

1. Geihichtliches; — 2. Verfaffung und Bekenntnis der 
Landeskirche; — 3. Kirchliches Leben; — 4. Katholizismus. 

1. Als ein ehemaliger Teil des Kurfüritentums 
TSadjen (: D iftt ©. durch die Refor— 
mationsgeſchichte befannt (Luthers 
Verhandlung mit T Miltis in A. 1519; T Kark 
ftadt in Orlamünde) und felbft frühzeitig für die 
luther. Kirche gewonnen worden. Der erite evg. 
Prediger und Reformator Ultenburg3 war jeit 
15228. T Lind; 1525 wurde ©. T Spalatin fein 
Nachfolger als eriter futh. Dberpfarrer und Su— 
perintendent. Sn den Kirchenviſitationen 1527 
bis 1529 und 1533 (T Kirchenviſitation) wurde 
die Reformation im ganzen Lande durchgeführt. 
1554 fiel U. an die erneftinifche Linie. Es teilte 
dann einige Sahrzehnte die Gejchichte des übrigen 
erneſtiniſchen Befikes, war auch ftarf in die 
fonergiftiichen Streitigkeiten (T Synergismus) 
verwickelt, die 1580 in der Konfordienformelihren 
Abſchluß fanden (T Sachfen: III, 1b). 1603 
wird U. jelbftändiagaes Fürftentum 
mit einem größeren Umfange freilich als das 
jegige Herzogtum. Die Folge war, daß in U. 
ein Konfiftortum eingerichtet und der M.er Sur 
perintendent zum Öeneralfuperintendenten er— 
hoben wurde. In Friedrich Wilhelm II (1639 
bis 1669) erhielt das neue Füritentum einen 
Herrſcher, dei bejonders der fittlichen Verwil— 
derung mehren wollte. Eine auf Befehl des 
Herzogs zufammengetretene Generalſynode be— 
ſchloß, einen Katechismusunterricht einzuführen. 
Infolgedeſſen verfaßte Generalſup. PCaſelius 
den Wer Landeskatechismus, der bis 1853 in 
Gebrauch war. Außerdem hieß der Herzog eine 
neue Ausgabe von Luthers Werfen (Ultenburger 
- Ausgabe; T Luther, Lit.) beforgen. Als 1673 
A. an Gotha fiel (9 Sachfen: V, 1), blieb das 
Her Konſiſtorium gleichwohl beitehen. Fried— 
ri II von Gotha = Ultenburg (1691—1732) 








galt bei den damaligen Hebertriiten zum Katholi— 
zismus im Haufe ©. (JSachſen: I, 4) al? Haupt- 
ſtütze der lutheriſchen Kirche. Selbſt die lutheri— 
ſche Gemeinde in Genf ſtellte ſich unter ſeinen 
Schutz, und ſchleſiſche Adelige gründeten mit 
ſeiner Hilfe das noch jetzt beſtehende freiadelige 
Magdalenenſtift in A. zur Erziehung ihrer Töch— 
ter. Die Bietiften behandelte er mit außer- 
ordentlicher Milde. Bon den einzelnen Perſön— 
lichfeiten aus dieſer Zeit verdienen neben den 
viel Unruhe verurfachenden, aber weniger be= 
deutenden SKochlaer Bietiiten Pfr. Eraffel in 
Saara (1652—1724), zuleßt Stift3prediger in 
Stendal, und Hendel von Donnersmard auf 
Pölzig 1691 ff Erwähnung; ebenfo Gottlieb 
Cober (‚der aufrichtige Cabinets-Prediger“; 1682 
bis 1717), jener originelle nichtpietiftiiche Bußpre— 
dDiger. Der Rationalis mus hat n. etwa 
bis zur Mitte des 19. Ihd.s beitanden und ift 
erit unter dem Einfluß der Leipziger und der 
Erlanger Fakultät, die Jenas Einfluß ablöften, 
gewichen. Durch den Anſchluß Gotha-⸗Altenburgs 
an den Rheinbund (1806) wurden die aufge- 
Härten franzöfiichen Grundſätze betreffend der 
Sleichitellung aller chriftlichen Neligionsparteien 
auch m WU. durchgeführt. Mit dem zur kath. 
Kirche itbergetretenen Friedrich IV (1822 —25), 
der die landesbilchöflichen Nechte dem Geheim- 
rat3follegtum abtreten mußte, ftarb die Linie 
Gotha. aus, und 1826 erhielt Friedrich von 
©.-Hildburghaufen das neugegründete Her- 
zogtum ©.-N. in feinem jetzigen Umfange. 
Sn den dreißiger Jahren, die ein Eritarfen des 
KRonfeffionalismus auch in WU. brach- 
ten, wurde die Auswanderung zweier Pfarrer 
und eines Teiles ihrer Gemeinden zufammen 
mit dem Dresdener Pf. M. TStephan (T Sach- 
fen: I, 5) die Veranlaffung zu großer Erregung 
innerhalb der Wer Kirche. Der damalige Ge— 
neralſup. Heſekiel (1834—1840) veranlaßte näm— 
lich einen Konſiſtorialerlaß, worin den Pfarrern 
die Predigt des ganzen ungeteilten Evangeliums 
wiewohl ohne Gebundenheit an den Buchſtaben 
zur Pflicht gemacht wurde. Obwohl der Erlaß 
in durchaus mildem Geiſte gehalten und dem 
Gewiſſen der Landesgeiſtlichkeit durchaus nicht 
zu nahe getreten war, hatte es doch eine heftige 
Unruhe im Lande zur Folge, und erjt allmählich 
beruhigten fich die Gemüter wieder. Das Sahr 
1849 brachte den VBerfuch der Gründung einer 
eng. Kirche Thüringens, der fich ebenſo zerichlug 
wie die Verhandlungen der Thüringer Kirchen— 
fonferenz 1852 zur Erzielung einer größeren 
Uebereinſtimmung im Kultus und ficchlichen Ein— 
richtungen und wie in den achtziger Jahren der 
Verſuch des Generalfuperintendenten W. J Rog— 
ge, eine gemeinschaftliche Ugende für A., Neuß 
und Schmwarzburg-Rudolitadt zu ſchaffen. 1So 
befteht offiziell die U.er Agende von 1769 noch 
zu Necht, die allerdings fait gar nicht benubt 
wird; in den meiſten Kirchen iſt die fächliiche 
Agende von 1880 im Gebrauch. Allzugroßer 
Willkür in der Gottesdienftordnung iſt Durch 
einen Minifterialerlaß gemwehrt. Dagegen iſt das 
1807 eingeführte rationaliftiiche Geſangbuch 
1900 durch ein neues erſetzt worden (I Kirchen— 
lied: I, 3 c, Sp. 1312). Einige freie Gemeinden, 
die nach 1848 entftanden, gingen bald mieder 
ein, zumal das Gefeß betreffend die Bildung 
von Religionsgemeinfchaften dv. $. 1852 ihnen 
manche Schwierigfeiten machte. 


155 


Sachſen: IV. S.-Ultenburg, 28. 


156 





2. Die evg. (evg.=lutheriiche oder evg.-prote- 
ftantifche) Kirche, der von den 216 128 Einmwoh- 
nern (i. 3. 1910) 207 825 angehörten, it Lan 
des kirche, Als ſolche läßt ihr der Staat eine 
beſondere Fürſorge angedeihen. So tt 3. B. 
der Staat durch das Grundgeſetz verpflichtet, 
bei Mittelloſigkeit einer Kirchengemeinde aus— 
hilflich einzutreten. In dem Staatshaushalts— 
plan für 1911/13 ſind für kirchliche Zwecke 304060 
Mark eingeſtellt. Die Kirchengewalt übt der 
evg. Landesherr teils ſelbſt, teils durch die obere 
Kirchenbehörde aus. Dieſe iſt ſeit Aufhebung 
des Konſiſtoriums im Jahre 1869 das Miniſterium, 
Abteilung für Kultusangelegenheiten, genauer 
das innerhalb desſelben gebildete geiſtliche Kol— 
legium, das aus dem Abteilungsvorſtand, (ge 
wöhnlich dem Staatsminiſter ſelbſt), 2 weltlichen 
und 3 geiftlichen Räten befteht. Das Grund» 
gefeß dv. 3. 1831 fchreibt zwar für beftimmte 
Gegenftände (Ordnung der öffentlichen Gottes— 
verehrung, Beltimmungen in bezug auf den 
öffentlichen Lehrbegriff und auf die allgemeine 
Kicchenverfaffung) die Mitwirkung von Syn— 
oden, General oder Spezialiynoden, vor, 
die aus den Näten des Kultusminiſteriums, den 
Superintendenten, deren Gtellvertretern und 
einigen von letzteren gewählten Geiſtlichen be— 
ftehen follten. Eine Generalſynode iſt aber noch 
nie einberufen worden; nur haben Spezial 


ſynoden einigemal Gutachten abgeben dürfen. | 


Seit 1877 befist die Landeskirche eine Kirch— 
gemeinde-Ordnung, nach) der jede Kirchgemeinde 
zur Ordnung ihrer Angelegenheiten einen fir 
chenvorftand zu wählen Hat, dem die Geiftlichen 
der Parochie (mit Ausfchluß der Kollaboratoren 
und Hilfsprediger) ſowie in den Städten noch die 
Bürgermeifter von Amtswegen angehören. Eine 
Spynodalvorlage, welche die Negierung 1897 
einbrachte, fcheiterte am Widerſpruch des Land— 
tages. — Die Landeskirche fteht auf dem evg.- 
luthberiihen Betenntnijje Die Geilt- 
lichen haben bei ihrer definitiven Anftellung die 
T Konkordienformel zu unterfchreiben und vor 
dem Miniftertum im Amt3eid zu geloben, Die 
Lehren der göttlichen Wahrheit, wie fie in der 
heiligen Schrift enthalten find, den Befenntnis- 
büchern der evg.-futh. Kirche gemäß treu, fleißig 
und nach ihrer beiten Einficht vortragen zu wol- 
len. Trotzdem fehlt es auch in U. nicht an theo— 
logiiher Mannigfaltigkeit, wenn die „Libe— 
talen” auch nur eine feine Minderheit bilden. 
Die DOrthbodoren find feit 1863 in Der 
Klofterlausniger Paſtoralkonferenz zufammen- 
geichloffen, Die bald der Sammelpumft der 
Zutheraner von WU, Neuß und Rudolſtadt 
wurde. Unter dem Generalfuperintendenten 
W. TRogge wandelte fie fich zur allgemeinen 
Landeskonferenz um, jo daß jet auch anders 
gerichtete Pfarrer an der Konferenz teilnehmen 
fönnen, wenn auch der Konferenz-Vorftand in 
der Regel nur pofitive Referenten ausmwählt und 
die ganze Konferenz in pofitivem Ginne leitet. 
Ein Anſchluß an die Allgemeine Yutheriiche 
Konferenz (T Neuluthertum, 4), die viele Einzel- 
mitglieder im Lande zählt, ift jedoch abgelehnt 
worden. Dagegen erfreut ſich der Pfarrer 
verein, in dem Sich fait jamtliche Pfarrer zu— 
ſammengeſchloſſen haben, einer unparteiiſchen 
Zeitung. Freilich wurde der VBorftand, der 1905 
die Einladung der Thüringer Bfarrvereine zu 
einem theologiichen Kurſus in Jena mit unter- 








fchrieben hatte, von der Generalverfammlung - 
1906 zurechtgemwiefen und hat ſeitdem feine 
Unterfchrift zurüdgezogen. Im ganzen genom— 
men beftehen feine allzufchroffen Gegenſätze. 
Da die obere Kirchenbehörde ziemliche Duldung 
übt, jo ift die Landeskirche von „Fällen“ ver- 
fchont geblieben: — Die Zahl der Geift- 
fichen beträgt 134 (davon 1 Generalſuperin— 
tendent und 7 Superintendenten), von denen 
132 geiftlide hauptamtliche Stellen, dazu 1 
Hofpfarramt und 1 Gtiftspfarramt verfehen 
werden. Das Gejeß betr. Dienstverhältniffe Der 
Geiſtlichen v. 20. Dezember 1910 Hat die Ge— 
haltsfragen geordnet und auch eine dem Bivil- 
ftaatsdienergejeb angepaßte Penfionsordnung 
gebracht. 

3. Das kirchliche Leben läßt mie 
in ganz Thüringen vieled zu wünſchen übrig. 
Gewiß in den reinen Bauerngemeinden, insbe— 
jondere des Sanlekreijes, hat jich noch viel gut 
ticchlihe Sitte erhalten, die noch wirkliches 
Leben in fich birgt; doch Hat auch hier Die religiofe 
Kriſis Schon eingefeßt und zwar mancheroris 
mehr, als äußerlich davon zu merfen ift, ganz 
abgejehen von den Großbauern, bei denen fich 
fhon länger eine gewiſſe Sattheit bemerfbar 
macht. Der Bürgerftand hält in einigen Klein— 
ftädten noch äußerlih auf kirchliche Gewohn— 
heiten; in den meiſten hat er, vor allem die 
männlichen Ölieder, fait ganz mit denjelben ges 
beochen. Und die Urbeiterbevölferung felbft auf 
den Dörfern fteht der Kirche noch feindlicher als 
im übrigen Thüringen (3. B. in Weimar) gegen 
über. Aber troßdem herrfcht in der Arbeiter— 
bevölferung, dem Auge oft verborgen, noch 
mancde Nelieiofität. Sft doch auch die Au & 
trittsbemwegung, Die von der Sozial 
demofratie nach Erlaß des neuen den Austritt 
aus der Landeskirche regelnden Geſetzes dv. J. 
1905 mit viel Aufwand in Szene gejeßt wurde, 
ftart abgeflaut. Und unter den Gebildeten, ſo— 
weit fie ſonſt der Kirche fernftehen, regt ſich 
jest marncherort3 wieder ftärfer das Intereſſe 
an religiöjfen und kirchlichen Fragen. Webertritte 
zur Landeskirche fanden i. J. 1911 34 ftatt, 
Yustritte 52 (1906: 185). — Die Zahl der nicht 
zur Landeskirche gehörigen und nicht Fath. 
Einwohner ift gering. Die Statiftif zahlte 1910: 
481 „andere Chriften” und 382 „ſonſtige“ (dazu 
194 Juden). Bon Seften find die T Baptiiten 
am meiften verbreitet. — Die fonftigen Aeuße— 
rungen des firchlichen Lebens ergeben ſich aus 
folgender Statiftit: 1911 wurden bon 
6193 lebend geborenen Rindern evg. Eltern 
6010 getauft, darunter waren 194 Kinder von 
232 in Mifchehen geborenen und 716 uneheliche 
Kinder evg. Mütter. Von 1773 evg. Paaren 
wurden 1688 getraut, von 82 gemiſchten Paaren 
64. Kirchlich beerdigt wurden von 4028 eng. 
Veritorbenen 3907. Die Zahl der Kommuni— 
fanten belief fich auf 75 693, alfo auf 36,4%. 
— Bon den freien Vereinen it an eriter 
Stelle zu nennen der Landesverein für chriftliche 
Ziebestätigfeit, der 1912 2738 Mf. Einnahme 
und 2006 ME. Ausgabe aufwies, ungerechnet 
die Zehntauſende, die jonft im Lande für Zwecke 
der Inneren Miffion geopfert werden; 3. B. Kin— 
derhofpital in Altenburg allein 40000 ME. 
Seine bejonderen Arbeitsgebiete jind Blinden- 
Taubftummen- und Blödenfürjorge, Unterbrin- 
gung von ſittlich Gefährdeten und Epileptifchen, 
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Verbreitung chriftliher Schriften. Er veran— 
ftaltet Kurſe zur Ausbildung freiwilliger Hel- 
ferinnen für die Krankenpflege auf dem Lande; 
er hat die Gründung einer Stelle für Gefangenen 
fürforge zuftande gebracht; in U. läßt er regel- 
mäßig apologetiihe Vorträge halten. Auf feine 
Anregung ift nun auch ein Verband der eva. 
Sungfrauenvereine gegründet worden (30 Ver— 
eine mit gegen 1100 Mitgliedern), ebenfo gibt 
e3 in. jeder Stadt und einigen Dörfern 
einen Sünglingsverein (jebt auch 3 deutſche Ju— 
gendvereine). Der evg. Preßverband (T Preſſe: 
II, 3b) bedient 16 Zeitungen. Gemeindediafonie 
(Eiſenacher Schweitern) gibt es in allen größeren 
Städten, ebenjo Kleinfinderichulen. Ein Ver— 
einshaus und Herberge zur Heimat hat nur die 
Hauptſtadt; 1 eng. Arbeiterverein tft in Eifenberg. 
Sn ©emeindepflege arbeitet auch der Agnes— 
Frauenverein unter dem Protektorat der Her- 
zogin, deſſen Hauptaufgabe die Krankenpflege 
auf dem platten Lande ift; 1911 belief fich die 
Zahl der Vereine auf 60, der Mitglieder auf 
5833; die Sahreseinnahme betrug 21100 ME, 
die Ausgabe 22500 ME; 24 Zandpflegerinnen 
waren in Tätigkeit. Der Altenburger Hauptverein 
des T Guſtav-Adolf-Vereins hatte im Rechnungs— 
jahr 1911/12 eine Einnahme von 5000 Mf. Der 
Hauptverein des T Evg. Bundes hatte Anfang 
1913 24 Bmeigvereine, 1 Ortsgruppe, 2 ange 
ſchloſſene Vereine mit zufammen 3000 Mit» 
gliedern. Die Landesbibelgefellichaft Hatte 1911 
889 Mitglieder. Der Landesmiflionsverein be- 
richtet für das Jahr 1911 über 10490 ME. 
Miffionsgaben; davon erhielt dag meifte die 
Leipziger Miſſionsgeſellſchaft. 

4. Die Katholifen find in U. fehr rührig, 
tie überhaupt in ganz Thüringen. Bis jebt haben 
fie 3 Kirchen (in Ultenburg, Rofiß und Schmölln) 
und einige andere Berfammlungsitätten, mo 
dann und wann Gottesdienit gehalten wird. 
Sn Rofiß gibt es auch eine fath. Schule und ein 
fath. Vereinshaus. Die Zahl der Katholiken it 
7246. Die Berhältniife des Staates zur Tath. 
Kirche find durch. feine Vereinbarungen geord- 
net, vielmehr enticheidet hierüber das auf der 
Kicchenhoheit des Staates fußende Deutfche 
Staatsherkommen. Die Unterhaltspflicht des 
Staates iſt nur der Landeskirche gegenüber an— 
erfannt worden. Ein Gejetentwurf über Bil 
dung eines römiſch-kath. VBarochialverbandes in 
der Stadt Altenburg, den die Kegterung, wohl 
vom Reiche veranlaßt, 1901 vorlegte, wurde 
bon der Landſchaft abgelehnt. So darf die fath. 
Gemeinde in Altenburg auch feine Steuern für 
fich erheben, hat auch feinen eigentlichen Pfarrer, 
fondern nur einen WBfarradminiftrator, Dem 
neuerdings ein Kaplan beigegeben morden ift. 
Sm Weſtkreiſe werden Gottesdienfte von den 
fath. Pfarrern von Rudolitadt und wohl auch 
- bon Gera gehalten. Die Katholifen von ©. U. 
waren durch päpftlichen Erlaß vom 27. Suni 
1869 dem Bilchof von M Baderborn zuerteilt, 
gehören aber gemäß dem Dekret der Propaganda 
bom 19. September 1877 zum Apoſtoliſchen 
Vikariat Sachſen (T Sachen: I, 6). 

Außer der allgemeinen thüringifchen Lit., die bei T Sach— 
- sen: UI genannt ift, vgl. E. Amende: Landesfunde 
- bes Herzogtums ©.-U., 1902; — J. Löbe und E. Löbe: 
Geihichte der Kirchen und Schulen des Herzogtums S.-A., 
3Bde., 1886—91; — Häfijelbarth: Das Staats- und 
Verwaltungsrecht des Herzogtums S.-A., 1912?, ©. 220 ff; 





— Guſtav Geier: Sammlung der mwichtigften auf die 
Landeskirche des Herzogtums S.-A. ſich beziehenden Be- 
flimmungen, 1903 ff; — Kirchliches Sahrbuch für das Her» 
zogtum ©.-U., jeit 1895 (jeit 1900: K. 3. f. d. 9 S.⸗A. 
und das Fürftentum Neuß, feit 1904: Thüringer Kirchliches 
Jahrbuch); — Sof. Freifen: Gtaat und fath. Kirche 
in den deutſchen Bundesftaaten, Bd. IL, 1906. Nanft. 

Sadhjen: V. ©.-Koburg-Gotha. 

1. Gejchichtliches; — 2. Der gegenwärtige Buftand der 
Landeskirche (Verfaſſung; kirchliches Leben); — 3. Katholifche 
Kirche. 

re ©.-Soburgifche edg. Landeskir— 
ch e bildete im alten fächjifchen Kurſtaat, zu dem 
die K.ihen und Gothaifchen Länderteile gehör- 
ten, uriprüngli ein Ganzes, deſſen oberfter 
Biſchof der Landesherr war, und defjen Geſchichte 
an der allgemeinen Entwidlung der erneftinifchen 
Staaten teilnahm (T Sachſen: I, 8; TIL 1b; 
IV, 1); auch nach dem unglüdlichen Ausgang der 
Schlacht bei Mühlberg (1547; T Deutfchland: 
II, 2) verblieben die beiden Länderteile, das 
nördlich von der Thüringer Waldgrenze gelegene 
Gotha und das füdlich zwiſchen dem heutigen 
Oberfranken und dem Grabfeldgau belegene 
Koburg („das Ortsland zu Franken”), den Erne— 
ftinern. 1596 fielen die R.-&.ifchen Länder dem 
Herzog Johann Cafimir, dem Sohn des un- 
glüdlichen Johann Friedrich des Mittleren 
(T.Sacdjlen: IIL, 1b) zu, der in der von Soh. 
I Gerhard verfaßten Caſimirianiſchen 
Kichenordnung vom $. 1626 die heute 
noch in Firchenvechtlicher Hinficht geltende Grund— 
lage für das Gefüge der Landeskirchen G. und 
K. ſchuf; fie tft durcch überaus engen Anſchluß an 
die ſächſiſche Kichenordnung von 1580 (T Sach: 
fen: I, 3) gefennzeichnet. 

Mit dem Tode des für die Landeskirche treu 
bejorgten Herzogs Johann Caftmir (1633) teilte 
fich diefelbe nach der vorgenommenen Erbregu— 
lierung in zwei voneinander fortan unabhängige 
Teile, jofern die fränkischen ©ebietsteile mit 
Koburg der Ultenburger (T Sachien: IV, 1), 
die Gothaiſchen nebit Königsberg i. Fr. 
der Weimarifchen Linie (T Sachfen: III, 1b) 
zufielen. — Innerhalb der letteren trat 1640 
der weit über die Grenzen feines engeren Hei— 
matlandes befannte Herzog TErnft der 
Fromme das Erbe der gothaiſchen Landes- 
ficche an. Der wahrhaft Fromme Herzog betrach- 
tete als feine Hauptaufgabe „die Erhaltung und 
Vortpflanzung der reinen evg. Lehre”. Durch 
die Errichtung eines befonderen Konſiſtoriums 
in der Stadt Gotha wurde ein Mittelpunkt des 
gefanıten Landeskirchenweſens gejchaffen, von 
dem aus alles geregelt und beaufjichtigt wurde, 
Anftellung, Amtsführung und Tätigfeit der 
Pfarrer, das fittlich-religiofe Leben der Gemein— 
den mie das gottesdienitliche Leben überhaupt, 
Verwaltung des Kirchenvermögens ufw. Man 
kann jagen, daß heute noch die in ich vom übrigen 
Thüringen abgefchloffene Gothatiche Landes- 
ficche durch die Eigenart ihrer Einrichtungen den 
Stempel alten erneftinifchen Geiftes trägt. Nach 
dem Tode des Herzogs Ernit (1675) kam, die 
Gothaifche Landeskirche unter Altenburgiiche 
Herrſchaft (T Sachfen: IV, 1), behielt aber ihre 
jelbitändige Verfaſſung und ihr eigenes Konfi- 
jtorium. Als langjähriger Generalfuperintendent 
der Gothaer Kirche ift aus dem Zeitalter der 
Spätorthodorie und des Pietismus der als oly= 
hiltor gerühmte Soh. Gerhard Meuschen (1680 
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bis 1743; fett 1723 Generalfuperintendent und 
Profeffor in Gotha) zu nennen. 1826 wurde 
Gotha mieder mit Koburg unter einem Für— 
ften vereinigt. — Die Koburger Landes— 
firche hatte nach dem Tode des Herzogs Jo— 
hann Caſimir noch ein mechjelvolleres Schid- 
fal durchzumachen, fofern ihr Ausbau und ihre 
Ruhe noch mehr durch die fortgejegten Länder- 
teilungen und Erbfolgen geftört wurde, ganz 
abgejehen von den überaus ſchweren und harten 
Schlägen des Dreißigjährigen Krieges, Der gerade 
das fränkische Land überaus hart betroffen hat. 
Nach dem Tode Johann Ernits (1638), dem Er- 
löſchen der Alt-Koburger Linie, fiel die Pflege 
an Altenburg, dann an Herzog T Ernit den 
Frommen, dann an feinen Sohn Albrecht, dann 
(1699) an Saalfeld, — mit Ausnahme einiger be— 
fonderer Gebietsteile, die anderen Linien erblich 
zugewiesen worden waren. Von einer Einheit 
und einheitlichen Fortentwidlung der K.er Lan— 
deskirche konnte unter folchen Umftänden nicht 
mehr die Rede fein. &3 trat vielmehr eine Zeit 
der Zerſtückelung und Zerkleinerung auch auf 
firhlihem Gebiete ein, und mancde für den 
kirchenpolitiſchen und firchenregimentlichen Teil 
der Landeskirche wichtige und zeitentjprechende 
Aufgabe mußte vertagt werden. Grundlegend 
für das neuzeitliche Verhältnis von Staat und 
Kirche wurde die Staatsverfafjung, 
die 1821 dem Lande von Herzog Ernſt I ges 
geben murde: neben der Gleichitellung aller 
chriftlichen Konfeſſionen in bürgerlicher Hinficht 
wurde das T Jus eirca sacra geordnet und Die 
innerfirchliche VBerfaffung unter Schuß und Auf⸗ 
ficht der Staat3gewalt geitellt. 

Seit 1826 bilden die beiden Herzogtümer K. 
und ©. ftaatlih em Ganzes; im Innern 
aber iind es auh m landeskirchlicher 
Hinſicht zwei getrennte, völlig jelbitandige Lan— 
desteile, iiber die der Herzog als Summepi- 
ſkopus gemeinfam regiert. Die Verfaſſung der 
Landeskirche ſelbſt blieb die fonfiftoriale, wobei 
aber zu beachten ift, daß nur in G. ein joge- 
nanntes Oberkonſiſtorium in Kraft trat, während 
die kirchlichen Angelegenheiten fir K. einer be— 
fonderen Wbteilung der dortigen Negterung 
(„ver Landesregierung als Konſiſtorium“) über— 
tragen wurden (1835). Die Organiſation der 
ſog. „Geiſtlichen Unterbehörden“ folgte für beide 
Landeskirchen in kurzer Folge nach (1839). 

2. Wie auch in den anderen deutſchen Landes— 
kirchen waren für K.-G. die Jahre 1848/49 nicht 
ohne Bedeutung. Das gemeinschaftlihe Staat3- 
grundgejet vom 3. Mai 1852 fchuf neue 
Grundſätze über das Verhältnis der kirche 
zum Staat, wobei jedoch wiederum die Kir- 
chenjachen nicht unter die für gemeinfam erklär— 
ten Angelegenheiten der beiden Herzogtiimer ge- 
rechnet wurden, wohl mit Rückſicht auf die damals 
noch ſtark vorhandenen Iofalen Eigentümlich- 
feiten, der Kicchgemeinden, insbejondere der 
vermögenstechtlichen Sonderheiten und der lo— 
falen Trennung der beiden Herzogtiimer. Bei 
der durchgeführten Neuordnung der Staate— 
minifterien wurden bald darauf (1858) die beiden 
Konfiltorien zu K. und ©. aufgehoben und die 
Arbeiten derjelben beionderen Abteilungen der 
Staatsminifterien übertragen, während an die 
Stelle der jog. geiftlichen Untergerichte die mit 
den Landratsämtern verbundenen Kirchenämter 
traten. Zur Eimführung einer den modernen 





Zeitbedürfniffen entfprehenden Kirhenord-- 
nung in fonodalem Sinne fam es troß viel- 
fach in der Deffentlichfeit geäußerter Wünfche 
bisher noch nicht, obwohl die Einführung einer 
für beide Landesfirchen gemeinfamen Kirchen- 
ordnung bereits in den 70er Sahren eine be— 
ichloffene Sache war und das Staatsminiſte— 


| rium al oberite Kirchenbehörde auch einer 1874 


einberufenen Vorſynode den Entwurf einer 
vollftändigen Kirchenverfaſſung vorlegte.. Wohl 
aber wurden die zum Ausbau einer ſolchen Ord— 
nung unerläßlichen Grundlagen gelegt, injonder- 
heit in der Geiſchen Landeskirche durch die mini» 
fterielle Verordnung über die Einfeßung von 
SKirchgemeinderäten (1902) und über den Lan— 
deskirchengemeinderat (1903). Sn R. find Die 
Anſätze einer neuen zeitgemäßen Kirchenordnung 
in der Neuorganifation der Kirchenverwaltungen 
(1899/1900) und der Wahl der Mitglieder der— 
jelben gejchaffen worden. So Sind in der Tat 
die beiden Landesticchen K. und ©., Streng ge— 
nommen, noch ohne Verfaſſung. — Was das Ver- 
haltnis von Kirche und Schule betrifft, 
fo iſt eine völlige Trennung beider längſt eine 
vollzogene Tatjadhe (in ©.-&. durch Geſetz vom 
1. Juli 1863 und 26. Juni 1872, in ©.-R. durch 
Geſetz vom 27. Dft. 1874, in der heutigen Faffune 
publiziert am 21. April 1905). Die Kirche hat 
alfo mit der Schule als folcher nicht mehr zu 
tun. Der Pfarrer ist zwar Mitglied des Schul 
voritandes. Sachlich will das aber wenig- bes 
lagen, auch wenn der Pfarrer, wie im Herzogtum 
G., zum Borfigenden des Schulvorftandes gewählt 
werden fan, — In beiden Landestirchen zeigt 
das firhlihe Leben die trüben Schatten 
der Zeit, wie auch anderwärts. Gleichwohl fehlt 
e3 auch Hier nicht an recht erfreulichen Erſchei— 
nungen. Die „Innere Milton‘ wird in beiden 
Herzogtiimern (in K. erit fett 1905) intenſiv ver- 
treten Durch zeitgemäße Einrichtungen und An— 
ftalten; der T Guftav-Adolf-Verein entfaltet auch 
auf dem Lande feine erweckende Tätigkeit; der 
T Evangeliihe Bund wird gepflegt und findet 
feine Anhänger, wennſchon über einen Kampf be— 
ſonders in dem hart an die fath. Örenze anftoßen- 
den K. nicht geklagt wird. Die Teilnahme und 

Dpferfreudigfeit der Heidenmiljion gegenüber 
laßt vielzu wünſchen übrig. Gerade hier fühlt man 
da3 Fehlen einer einheitlichen Agitationsarbeit, 
einer Führung und Leitung. Die Statiftif weiſt 
für 8. 72268 landeskirchlich Evangeliſche nach, 
für ©. 178 470; das Größenverhältnis der beiden 
Zandesficchen zueinander beträgt alſo 1: 2,47. 
Die Zahl der Getitlichen beträgt in beiden Lan— 
deskirchen zur Zeit 140 (106 ©.; 34 K.). Die 
Taufen betragen in K. 2027 (gegen 2084 Ge— 
burten), in ©. 4712 (gegen 5033 Geburten) oder 
97,26% zu 93,62%. Uneheliche Kinder wurden 
geboren in K. 254, in ©. 575. Trauungen gab 
es in K. 568 (95,76% der Chefchliegungen) und 
1310 in ©. (89,66% der Eheichliegungen), Bes 
erdigungen mit ficchlichen Akten gab es m R. 
1199 (90,15% der Sterbefälle) und in &. 2542 
(92,07% der Sterbefälle). Konfirmanden waren 
in 8. 1480, in ©. 3770. Kommunionen in K. 
12498 (18,55% !), in ©. 36035 (20,40%). Ueber⸗ 
tritte au3 der Landeskirche zu anderen Glau— 
bensgemeinfchaften fanden in K. nicht Statt, mn 
®. 10. Der Befenntnisfand it ge 
Tchichtlich und Firchenrechtlich ftreng genommen 
der Iutherifche. Doch werden alle im Lande 
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wohnenden Evangelischen, auch die Reformierten, 
ohne weiteres zur Landeskirche gerechnet. 

3. Die Verhältniffe der zahlenmäßig geringen 
fathbolifhen Kirche in 8. und ©. (2137 
in K., 2836 in ©.) verfuchte die Kurie ſchon zu 
Anfang des 19. Shd.3 zu ordnen. Aber die Lan— 
desficchenbehörde hat weder die beiden Regu— 
lative von 1811/12 (für ©. und K.) anerkannt, 
noch hat die Regierung die Veröffentlichung der 
Erlafje vom 6. Mai 1826 und vom 13. Sept. 1851 
erlaubt, wodurch das K.er Gebiet dem Erzbis— 
tum T Bamberg, das G.eiſche dem Bistum 
T Baderborn zugewieſen wurde. Tatfächlich be— 
fteht diefe kirchliche Ordnung der Dinge auch 
heute noch, ilt aber ftaatsrechtlich nicht anerkannt. 

Außer der allgemein thüringifchen Lit. (T Sachjen: III) 
vgl. vd. Strenge, Rudloff und Claus: Die 
Grundfäße des Kirchenrecht der eng. Landeskirchen der 
Herzogtümer ©.-8. und Gotha, 19085 — Rudloff: 
Gothaiſches Kirchen- und Paſtoralrecht, 1883; — Joh. 
Freiſen: Staat und fath. Kirche in den deutichen Bun» 
desitaaten, Bd. II, 1906, T Berbig. 

Sadjen: VI Sadhjen-Meiningen. 

1, Territoriales und Statiftiiches; — 2. Kirchliche Ent- 
wicklung und Verfaſſung der Landeskirche; — 3. Gottes» 
dienftliches und Firchliches Leben; — 4. Kirche und Schule. 

1. Das Herzogtum ©.-M. umfaßt außer dem 
Stammland, dem Herzogtum Meiningen, das 
Herzogtum Hildburghaufen, das Fürftentum 
Saalfeld und kleinere ehemalige Herrichaften, 
die, meilt bei der Gothaifchen Exbteilung von 
1826 zu M. gefommen, feinen zufammenhängen- 
den Kompler bilden, jondern, abgefehen von der 
am Thüringer Wald gelegenen Hauptmaffe, 
als zum Teil ganz Kleine Enflaven inmitten der 
Gebiete von S.-Weimar, S.-Altenburg, Schwarz- 
burg-Rudolftadt, Schwarzburg - Sondershaufen 
und der Provinz Sachjen liegen. Erſt jeit 1826 in 
feinem jesigen Umfange beftehend, umschließt 
das Herzogtum bis auf 1 fath. Dorfgemeinde 
(Wolfmannshaufen) durchweg altproteftantiiches 
Land. Bon 278762 Einwohnern (1910) find 
271 453 (= 97,37%) landesficchliche Evangelifche, 
5233 Römiſch-Katholiſche, 610 andere Chriſten, 
1137 Söraeliten. Die Evangeliſchen 
verteilen fi auf 242 Kicchenorte, 127 Pfar— 
reien und 15 Diözefen, ſowie die Hofpfarret. 
Geiftliche Stellen find 134 (1913) vorhanden, 
außerdem 5 Vikare angeftellt. Die Katho- 
lifen gehören zur Diözeſe T Würzburg, dem 
das Hennebergiihe Land, deſſen Hauptteil 
das Gebiet von S.M. bildete, von alters 
her unterftanden hat (J Sachſen: IL 1); an 
kath. Seelforgeftellen beitehen 3. 3. je 1 Pfarrei 
in der Landeshauptitadt Meiningen und in 
Wolfmannshaufen und je 1 Kuratie in Hild- 
burghaufen, Sonneberg und Pößneck. Die 610 
„anderen Chriſten“ gehören 3. T. zu den Sek 
ten, namentlich den Baptilten und Irvingianern, 
andernteil3 zu den Griechiſch-Katholiſchen. 

2. Diefirhliche Entwidlung des Landes, 
deſſen Fürftenhaus auf den dritten Sohn T Ernſts 
des Frommen, Bernhard (1681—1706), zurüd- 
geht, entipricht bi3 dahin in allem Wefentlichen 
der allgemein-thüringifchen Entwidlung. Im 
Saalkreis und Franken haben die Vifitationen 
bon 1528 und 1533/35 den Grund zur eg. Ge— 
ftaltung der Landeskirche gelegt (vgl. T Sachien: 
I, 3; III, D, und im Hennebergiichen ift 1544 
Die Reformation eingeführt worden (T Sachlen: 
II, 20). Sn dem neuen Herzogtum ©.-M. war 
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zunächit von 1829 (Einführung der Staatsver- 
faflung) bis 1848 das Konſiſtorium in Hildhurg- 
haufen Oberkonſiſtorialrat Karl Ludwig Nonne 
bejonders verdient um das Volksſchulweſen) die 
ficchliche Oberbehörde, dann die Minifterial- 
abteilung für Kichen- und Schulfachen, durch 
die der Landesbifchof (Herzog) das Kirchen— 
regiment ausübt. Zu den 3 (eit 1913 durch 
Ausicheiden des Volksfchulreferenten nur noch 2) 
weltlichen Mitgliedern treten 2 geiftliche Räte, um 
den Oberficchenrat zu bilden. Die kirchlichen Unter- 
behörden jind die vom Oberficchenrat ernannten 
Superintendenten zur Ausübung der geiftlichen 
Auflicht und die aus dem Landrat und zuftändt- 
gen Ephoru3 gebildeten Kirchenämter zur Lei- 
tung der äußeren Angelegenheiten. Eine fir c- 
lihe Berjaffung erhielt das Land durch 
die von eimer Vorſynode und dem Landtage 
beichloffene Rirhengemeinde- und 
Shnodalordnung vom 14. Jan. 1876. 
Dieje jchreibt für jede Kirchgemeinde die Bil- 
dung eines Kirchenvorſtandes vor, zu welchen 
der Pfarrer als Vorſitzender, der oder Die 
Scultheißen der Gemeinde(n) — wenn evan- 
geliſch — und der 1. Lehrer (jeit 1909 aus- 
geſchieden), ſowie 5—18 gewählte Kirchenvor— 
ſteher gehören. Aenderungen in den Formen 
des Gottesdienſtes, in Katechismen, Geſang— 
büchern und Agenden ſind überall nicht dem 
Kirchenvorſtand, ſondern der Kirchgemeindever— 
ſammlung (Verſammlung aller aktiv Wahl 
berechtigten) vorbehalten. Den Kirchengemein— 
den für ſich wie der Landeskirchkaſſe für die all 
gemeinen Bedürfniſſe fteht das Necht der Um— 
lagenerhebung 3u. Geſetzgebende Körperjchaft 
it mit dem Herzog (dem Oberkirchenrat) Die 
Landesſynode, die aus 20 gemählten 
Abgeordneten, 8 geiftlichen und 12 meltlichen 
fowie 2 vom Herzoge ernannten Mitgliedern 
befteht. Das Beftenntnis bildet feinen 
Gegenſtand der firchlichen Geſetzgebung. Durch 
dieje Beſtimmung foll jedoch die freie Forſchung 
in der Schrift und die Fortbildung der Lehre 
nach deren Ergebniffen nicht beichränft fein. 
Bei Stellenbefegungen und anderen wichtigen 
Angelegenheiten ift vom Hberficchenrat der 
3 gliedrige Synodalausichuß zuzuziehen. Weber 
ein eigenes Budget verfügt die Synode nur 
infoweit, al3 fie landeskirchliche Umlagen be— 
fchließt; nach dem Staatsgrundgeſetz von 1829 
it aber die evg. Kirche die Landeskirche, und 
der Staat ift verpflichtet, der Kirche Zuſchüſſe 
zu leiften, jomweit ihre Dotationen nicht ausrei- 
hen. Die Synode iſt alfo, von den Bewilli— 
gungen des Landtags abhangig. Seit 1912 find 
Verhandlungen im Gange, den Zuſchuß abzu— 
löfen. Die Anftellung der Getjtlihen ge 
Ichieht durch den Oberkirchenrat. Für 10 Dia- 
fonatzftellen in Städten haben die Kirchen— 
borftände das Vorſchlagsrecht; außerdem üben 
für 12 Pfarritellen Private das Necht des 
Patronats aus. Die Bejoldung der Geiitlichen 
it durch das Kirchengeſetz vom 28. Juni, 1910 ge- 
regelt. Die Disziplinarbefugnis über die Geift- 
lichen hat der Oberficchenrat, in jchweren Fällen 
unter Zuziehung des Synodalausſchuſſes. 

3. Gottesdienftlihes und kirch— 
lihe3 Leben. Eine einheitlihe Agende 
ift nicht borhanden umd von der Oberkirchen⸗ 
behörde als vorläufig nicht erwünſcht bezeich— 
net worden. Urſprünglich waren 3, dem Typus 
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nach lutheriſche, faft übereinftimmende Haupt 
agenden in Gebrauch, für Altmeiningen Die 
Meiningifche Agende von 1682 und 1753, für 
die Hildburghäufischen Diözefen, für Römhild, 
Themar, Kranichfeld die Gothaiſche Agende von 
1647 und für Saalfeld, Pößneck und Camburg 
die Altenburgiſche Agende. Gegenwärtig iſt in 


den meiſten Gemeinden eine 1899 vom Ober— 


firchencat dargebotene, an den futherijchen Ty⸗ 
pus exinnernde Gottesdienſtordnung eingeführt. 
Ein einheitliches Gefangbuc iſt noch nicht 
erreicht; doch gelangt das 1862 von General- 
fuperintendent T Adermann herausgegebene Ge— 
fang- und Gebetbuch immer mehr zur allgemei- 
nen Annahme (T Kicchenlied: I, 3e, Sp. 1310). 
Ueber die kirchlichen, Amtshan d⸗ 
lungen beſteht eine allgemeine Drdnung 
nicht. Die Kirchlichké,it ift ſehr ungleich, 
3. T. recht gut, 3. T. fehr gering. Die Kommuni— 
kantenziffer, ftellte ſich 1910 in den Städten 
ducchfchnittlich auf 15,13, in den Landgemein- 
den auf 37,09, im ganzen Herzogtum auf 
29,48% der landeskirchlichen Evangeliſchen. Die 
Taufen betrugen 1910 98,13% der Geburten, 
die eng. Trauungen 97,13% der gefamten Ehe— 
fchließungen (bei gemifchten Ehen 81,36%), Die 
evg.zkirchlihen Beerdigungen 86,20% der Ver— 
ftorbenen. An der Wahl der Kirchenvoriteher 
beteiligten fich im Durcchichnitt 14,87% der Wahl- 
berechtigten. Die Gaben für die Heiden- 
miffion fließen 3. T. dem Allg. evg.=prot. 
Miſſionsverein, 3. T. dem  evg.slutherifchen 
Miffionsverein fir Thüringen (Leipzig) zu. 
Die Arbeiten und Anftalten der Snneren 
Miſſion find organifiert im Landesverein 
für Innere Miſſion. Ganz befonderer Beltebt- 
beit erfreut fich der T Guſtav-Adolf-Verein, der 
übrigens auch in Fällen der Bedürftigfeit inlän- 
dische eng. Gemeinden unterftüßt. Der T Evans 
geliiche Bund zahlte 1911 41 Biweigvereine. Das 
kirchliche Parteiweſen hatſich in denletzten 
Jahren verſchärft; die Orthodoxen gehören zur 
Thüringer Kirchl. Konferenz (TSachien: III, 2), 
die Liberalen haben fich zur Evg.- Proteftanti- 
fchen Vereinigung zuſammengeſchloſſen. 

nu oa) hule Was Das 
Volksſchulgeſetz von 1875 (Aufhebung der geift- 
lichen J Schulaufſicht) noch an äußeren Banden 
zwiſchen Kirche und Schule hatte beitehen laſſen: 
1. die Berpflichtung der Lehrer zur Weber- 
nahme des Kantor und Drganijtendienftes 
und 2. die Beauffichtigung des Neligionsunter- 
richts durch die Geiftlichen —, das ift durch das 
neue am 1. April 1908 bzw. (Kantoratsdienft) 
1909 in Kraft tretende Volksſchulgeſetz noch be- 
jeitigt worden. Neligions- und Gittenlehre foll 
gleichwohl nach den neuen gefeglichen Beſtim— 
mungen zu den mwefentlichen und unerläßlichen 
Unterrichtsgegenftänden der Volksſchule gehören. 
Daß der Neligionsunterricht ein evangelifcher 
fein foll, ift im Gefeß nirgends ausgefprochen, 
Den anerkannten Neligionsgemeinden ift aber 
die Errichtung eigener Volksſchulen aus eigenen 
Mitten zugelaffen; auch wird Tonfeffioneller 
Neligtonsunterricht Durch die Kultgemeinden ge- 
ftattet. 

Außer der bei T Sachjen: III genannten allgemein 
thüringiſchen Literatur vgl. E. Schaubach: Neberjicht 
über die im Herzogtum ©.-M. in Unfehung der evg. Landes» 
firche erichienenen Gefehe und Verordnungen, 1857; — 
O. Füßlein: Amtshandbuc, für Geiftliche und Lehrer 





im Herzogtum ©.-M., 1903; — Statiftit des Herzogtums . 
S.“M.; — Sammlung der landesherrlichen Verordnungen 
im Herzogtum S.-M.; — Neue Landeskunde des Herzog- 


| tums ©.-M., Hrsg. vom Vorftand des Vereins für M.iiche 


Geſchichte und Landeskunde, 1900 ff; — Schriften des Ver— 
eins für ©.-Midhe Geſchichte u. Landeskunde, jeit 1888, 
3. Füßlein. 
Sadhfengänger, landwirtichaftlide Wander- 
arbeiter, JAgrarpolitik,? TFürforge für heimat— 
fremde Bevölkerung, 3 a. i 
Sachſenſpiegel (spigel der Saxen) ift das 
deutsche, in Sachlen um 1230 entftandene, von 
Eike von Kepgau verfaßt Rechtsbuch 
oſtfäliſchen Nechts, welches Die ghibelliniiche 
Anschauung des Verhältniffes von Staat und 
Kirche (T Ghibellinen ufm.) vertrat, wonach 
beide Gemalten, al3 von Gott ftammend, gleich» 
berechtigt find, und der gemählte oder Erb-Kaiſer 
fein Schwert zum Beiten der Kirche benugen 
foll. Er hat für die Kirche mannigfache Bedeu- 
tung erlangt. So beitimmte ©. I, Mtikel 25, daß 
der Profeſſe eines T Ordens (: I) weder für ſich 
noch für das Kloster Vermögen erwerben fann; 
an die liber Jahr und Tag dauernde Acht nüpfte 
©. den Berluft des Amtes. Papſt T&regorius XI 
hob 1374 14 (15?) Sätze des ©.3 al3 der Kirche 
fchadlich auf. ange 
Rihard Schroeder: Lehrbuch der deutſchen 
Rechtsgeſchichte, 19024, 8 54. Friedrich, 
Sachſſe, Eugen, eng. Theologe, geb. 1839 
zu Köln, 1863 Pfarrer in Vlotho a. d. Weſer, 
1869 Sem.-Oberlehrer in Hilchenbach, 1871 
Vfarrer in Hamm; 1883 Direktor und Profeſſor 
am Prediger-Seminar Herborn, feit 1890 ord. 
Profeſſor in Bonn, feit 1912 im Ruheſtand. 
Verf. u. a.: Urſprung und Wefen des Pietismus, 1884; — 
Evangel. Katechetik, 1897; — Die ewige Erlöfung, Pred. 1885 
1898; — Ueber die Möglichkeit Gott zu erfennen, 1888; — 
Der geich. Wert der eriten drei Evangelien, 19045 — Das 
Ehriftentum und Der moderne Geift, 1906; — ©. ijt Heraus— 
geber von „Halte was Du Haft“ (T Preſſe: III, 2b). Andrae, 
Sad, 1. Auguſt Frievrih Wilhelm 
(1703—86), reformierter Theologe, geb. in Harz⸗ 
gerode, 1731 Brediger in Magdeburg, 1740 Hof- 
und Domprediger in Berlin unter Friedrich dem 
Großen, 1750 Mitglied des Oberkonſiſtoriums 
und feit 1751 Vifitator des reformierten joa— 
chimstaliſchen Gymnafiums. Sn feiner Jugend 
fam er in Gröningen mit dem ehemaligen Rektor 
Barbeyrac von Laufanne zufammen, der wegen 
feiner Gegnerjchaft gegen die T Confenfüs For— 
mula Helvetica feine Stellung aufgegeben hatte. 
Der edle, Fromme und unabhängige Mann im— 
ponierte ihm fehr, ebenfo wie die um ihrer 
MHeberzeugung willen verfolgten Remonſtranten 
(JArminius ufw.). Eine tiefe Abneigung gegen 
die Anwendung jeglichen Lehrzwanges it ihm 
geblieben. Mit feinem Hauptwerk „‚Bertheidig- 
ter Glaube der Chriſten“ (1751 ff) leitete er vie= 
len zweifelnden Gemütern einen großen Dienit. 
TNationalismus: III, 2b T Predigt, E2. 
Ueber ©: RE? XVII, ©. 318 ff; — ©.3 Lebensbe— 
fchreibung, Hrög. von F. ©. 6. Sad, 2 Bde., 1789; — 
Schriftenverzeichnis bei 9. Döring: Die veutihen Kanzel» 
vebner des 18. u.19, Ihd.s, 1830, ©. 353 ff; — W. Wend- 
land im Jahrbuch für Brandenburgische Kirchengeſchichte 
10, 1913, ©. 331 ff. Hadorn, 
2. Sriedrihb Samuel Gottfried 
(1738— 1817), der kirchlichen, Aufklärung au— 
gehörend, doch überwiegend fonfervativ. Für 
ihn ergänzten fich Vernunft und Offenbarung 
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in harmonifhem Bunde (T Nationalismus: III, 
2). So feßte er die gemäßigte Linie fort, die von 
feinem Vater (ſ. 1) und von feinem Schtwieger- 
vater T Spalding gepflegt worden war. 1769 
reformierter Prediger in Magdeburg, 1777 Hof 
und Domprediger in Berlin, rückte er allmahlich 
zum eriten Hofprediger auf und war liberdies 
feit 1786 Mitglied des Oberfonfiitoriums. König 
T Friedrich Wilhelm III, den er zur Konfir- 
mation vorbereitet hatte, ehrte ihn hoch umd er— 
nannte ihn 1816 zugleich mit J Borowski zum 
Biſchof der evg. Kicche. 
vor allem dem Neligionsunterricht und der kirch— 
fihen Verwaltung. Seine nüchterne theologifch- 
kirchliche Mittelitellung bewährte er, indem er 
eimerfeit3 8. Tr. J Bahrdt Iiterarifch befampfte 
(1779), anderfeit3 ſowohl privatim als Lehrer 
der „Königlichen Jugend“ wie amtlich als Ober— 
fonfiltorialvat, an dem. Widerftand gegen die 
Durchführung des TWöllnerrfchen Neligions- 
editts (1788) teilnahm; er wollte eine Ueber— 
mwindung des rationaliftiichen Radikalismus ledig- 
lich durch geiftige Waffen. Für die Ficchliche 
Entwicklung am wichtigsten war feine Mitarbeit 
an ven Bemühungen um die jo nötige Neus 
ordnung des „proteftantifchen Kirchenweſens“. 
Vorzüglich fein Promenoria von 1798 und feine 
Schrift „Ueber die Vereinigung der beiden pro— 
teftantifchen Kirchenparteien in der Preußifchen 
Monarchie” 1812 (21818) find wichtige Punkte 
in der Vorbereitung der agendariichen und 
unioniftiihen Reform (T Ugende, 2, Sp. 227 
T Union) ; bei diejer fuchte er im Sinne der firch- 
fichen Freiheit mäßigend auf den König zu wirken. 
Kurze Gelbftbiographie in Lowes „Bildnijfen jebt- 
lebender Berliner Gelehrten“, 1806; — PVerzeichni3 der 
Schriften, Predigten u. a. in 9. Dörings „Deutſchen 
Kanzelrednern des 18. und 19. Ihd.s“, 1830, ©. 361 fi; — 
8.9. Sad in RE? XVII, © 321—23; — Erich Foer 
fter: Die Entftehung der Preußifchen Landeskirche, 2 Bde., 
1905—07 (j. Regifter); — Walter Wendland: Die 
Religiojität und kirchenpolitifchen Grundfäge Friedrich Wil- 
helms III, 1909 (j. Regifter); — Ders. im Jahrbuch für 
Brandenburgiiche Kicchengefchichte 10, 1913, ©. 344 ff. 
Stephan, 
3. Karl Heinrich (1789—1875), eng. 
Theologe, Sohn von 2, ftudierte Rechtswiſſen— 
fchaft, dann Theologie, feit 1810 in Berlin bei 
TSchleiermacdjer. Sttiegsfreimilliger 1813, 1817 
habilitiert in Berlin, 1818 Profeſſor in Bonn, 
1819 dort gleichzeitig eng. Pfarrer, Vorkämpfer 
der P Union, Mitglied der Generaliynode bon 
1846 (J Preußen: III, 2a), 1847 Konſiſtorialrat 
in Magdeburg. 1860 in den Ruheſtand getreten. 
Eng befreundet mit 8. 3. ſ Nißtſch ift er in der 
Kirchenpolitif die gleichen Wege gegangen mie 
diefer. Theologiſch gehört er. zu der fich im An— 
fang des 19. 38.3 reftaurierenden „poſitiven“ 
Richtung, doch hat er ftarfe Anregungen von 
- T Schleiermachher empfangen. Seine Haupt- 
fchriften find die „Chriſtliche Apologetif 1829 
(bier hat er, durch Schleiermacher3 Anregungen 
geleitet, zum erſten Male die mwilfenichaftliche 
Apologetik im Unterfchiede von der gewöhnlichen 
praktischen Apologie aufzuftellen gejucht) und die 
„Shrütliche Polemik“ 1838. 
. RE® XVII, ©. 323 ff; — ADB 30, ©. 153 ff. Bante, 
Sadbrüder (Sadträger), Name Der mit 
tauhem Stoff befleideten Mitglieder mehrerer 
ftreng asketiſcher Einftedlervereine im 13. umd 
14. Ihd. (vgl. RE® XVII, ©. 327). 


S.s Wirkſamkeit galt 





Sadville, Thomas, N Literaturgeſchichte: 
III C, 1 (Sp. 2289). 

©Oacramentarium (liber sacramentorum, Sa— 
framentar) heißt in der römtich-fath. Kirche das 
Buch ‚mit den Gebeten, die der die | Meile 
zelebrierende G©eiftliche bei der Mefliturgie oder 
den mit der Meſſe verbundenen Handlungen 
(4. B. Prozeſſionen) zu Sprechen hat (vgl. T Mif- 
fale T Liturgie: IL, A 2b). 

Terte in MSL 55. 72. 74. 78, Bol. die Sammlungen 
bon Thomaſius: Codex Sacramentariorum, 1680, 
und Muratori: Liturgia Romana vetus, 1748; — 
Deliste: M&moire sur d’anciens Sacramentaires (in den 
Memoires de l’Institut national, Paris, 32, 1886); — 
KHL I, Sp. 1892—95, Zſch. 

Sacramentum I Sakramente. 

Sacrificati PLapſi. 

Sarrificium = Opfer. TMeiie: I II 
T Opfer: II. 

Sacrificium intelleetus = Opfer der Ver— 
nunft, Berleugnung eigener vernünftiger Ueber- 
zeugung zugunften des Gehorſams gegeniiber 
der Kirche. J Opfer; III, Sp. 975 YOrthodoxie, 
1, Sp. 1053 Konfeſſionsſtatiſtik, 6, Sp. 1632. 

Sacrorum antiftitum, Motuproprio T Pius’ X 
vom 1. Sept. 1910, J Reformtatholizismus, Bd. 

de Sach 1. (eigentlich Le Maiftre), Jſaak 
Louis (1613—84), Bruder von Antoine und 
Simon TLe Maiftre, Neffe des Antoine Ars 
nauld (Y Sanfenismus, 4), geb. in Paris, Früh 
von A. Arnauld und von T Du Vergier beein- 
flußt und zum Janſenismus geführt, in deſſen 
Geift er als Beichtvater in T Port Royal und 
als Schriftfteller gewirkt hat. Wie er felber als 
Sanfenift 1666—68 in der Baftille gefangen ge= 
feffen hat, fo wurde auch feine von der Vulgata 
abweichende franzöfifche Ueberjegung des NT.3 
(Versio Montensis nach dem pfeudonymen Ver— 
lagsort Mons, 1667) von fath. Theologen heftig 
befehdet und von Rom felbft (Clemens IX 1668, 
Innocenz XI 1679) verboten. Dagegen bat 
fein großes Iateinifch-franzöfiiches Bibelwerk 
(f. Lit.), das nach feinem Tode Petrus Thomas 
du Folie (F 1698) und Charles Huré (+ 1718) 
fortgejeßt haben, mehrere Auflagen erlebt. 

Der Titel: des Bibelwerks ift: La sainte Bible en latin 
et en frangais avec des explications du sens litteral et 
du sens spirituel, 1682—1706, 32 Bde.; — d. ©. vf. ferner 
u. a. die weit verbreitete Ueberfegung der Imitatio Christi, 
1650, und Lettres chretiennes et spirituelles, 1690, — 
Weber d. ©. vol. die Lit. zu T Port Royal und T Janſe— 
nismus; — Nouvelle Biographie Generale 30, ©. 568 ff; 
— KL VIE, ©. 1714f; — KHL II, ©. 611. 1880; — 
HN?® IV, ©. 459 ff. Zſcharnack. 

2. Silveſter (1758—1838), fransöſiſcher 
Orientaliſt, T Religionsgefhichte, 4 b (Sp. 2195: 
Arabisch). E 

Sadduzäer T Pharifaer und Sadduzaer. 

Sadok I Zadof. 

Sadoleto, JZacopo (1477—1547), geb. als 
Sohn eines Juriften in Modena, trieb in Ferrara 
und in Rom humaniſtiſche Studien, wurde in Rom 
von Caraffa (= TPaul IV), dem er, wie ‚auch 
Pietro FBembo, jehr nahe trat, zum Prieſter 
geweiht, erhielt das Bistum Carpentras in der 
päpftlichen Herrfchaft Avignon, wurde 1523 bon 
T Clemens VII wieder nach Nom gerufen, entging 
durch die Rückkehr nach Catpentras dem Sacco di 
Roma (1527; TDeutichland: II, 2) und wurde 
durch diefes Ereignis getrieben, ſich mit Ernſt den 
refigiög=ficchlichen Angelegenheiten zu widmen. 

6* 


167 


Sadoleto — Säfularifationen, 1—3. 


168 





Nah TPauls III Regierungsantritt (vgl. T Bapit- 
tum: II, 1b) wandte er fich daher an dieſen mit 
Reformwünſchen, jiedelte im Dftober 1536 von 
Carpentras na) Rom über, wurde zum Kardinal 
ernannt, betätigte fich als Mitglied der Reform— 
fommifiton, 309 ſich aber durch feine freimütigen 
Yeußerungen über kirchliche Mißſtände und 
ſeine freundliche Stellung zu führenden Prote— 
ſtanten (vgl. fein lockendes Schreiben an J Me— 
lanchthon vom 19. Juni 1537 und an Nat und 
Bürger von Genf vom März 1539; 9 Calvin, 3, 
Sp. 1548 }) viel Feindfchaft zu. Die Zurück— 
nahme des Verbots jeines Kommentars zum 
Römerbrief, in dem er übrigens durchaus anti 
auguftinifch-femipelagtanifch lehrte, erreichte er 
erſt nach vielen Verhandlungen. Zuletzt balf 
er das T Tridentinum mit vorbereiten. 

RE: XVII, ©. 327—331; — 2%. (v.) Paſtor: Seid. 
der PRäpfte IV, 1; IV, 2; V; IV; bei. IV, 1, ©. 434 ff); — 
Frör. Lauchert: Die italienifchen literariſchen Geg— 
ner Luthers, 1912, ©. 385—41l; — ©. Ritter: Un 
umanista teologo J. S. (1477”—1547). In appendice il trat- 
tato inedito di $S. De peccato originali, 1912. D, Clemen. 

Sächſiſche Hauptbibelgeſellſchaft TBibelgefell- 
ſchaften, 2 e. 0 ? | 

Sächſiſche Konfeifion T Confeſſio Saronica. 

Säfularijationen. 

1. Begrifflihes; — 2. ©. im Frühmittelalter; — 3. Die 
©. der Reformationszeit; — 4. ©. des 18. Ihd.s; — 5. Die 
große ©. in Deutichland; — 6. S.en der neuejten Seit, 

Sure uch enme dl Kunert Sının 
verfteht man unter S.en (Verweltlichungen) 
die auf gefeslichem Weg durch den Bapit zeitiweilig 
oder fiir immer gewährte Befreiung von Ordens— 
perſonen hinſichtlich ihrer klöſterlichen Verpflich— 
tungen, doch jo, daß die Profeßpflichten im we— 
fentlichen, nur in anderer Form, beitehen bleiben 
(POrden: I, 2. 3). Gewöhnlich aber hat man 
bei dem Worte den geſchichtlichen Sinn 
im Auge. Danach begreift man bierumter die 
durch Staatliche Gewalten einfeitig, vom firch- 
lihen Standpunkt aus betrachtet mwiderrechtlich, 
volgogene Aufhebung geiltliher Snftitute und 
Verwendung kirchlichen Beſitzes zu weltlichen 
Zwecken. In geringem Maße find derlei ©.en 
nicht Seltenes; in größerem Umfang traten 
fie in verfchiedenen Perioden der Kirchengefchichte 
bi3 auf unfere Zeit zutage. Als deren bedeutendfte 
it jene um die Wende des 18. Ihd.s (f. 5) zu 
nennen, die deswegen auch im bejonderen Sinn 
ala die ©. bezeichnet wird. Der Ausdrud 
©.en findet fich eritmals gebraucht auf den Ver— 
handlungen des Weitfälifchen Friedens 8. April 
1646 (Maiern, Acta Pacis Westphal. IT 15, $14). 
I 2, In den Beiten des frühmittelalter- 
lien Staatskirchentums (J Kicchenverfaf- 
lung: I, B5) griffen die Herrſcher das Kirchen— 
gut an, jobald es ihr oder ihres Landes Snter- 
eſſe erheiichte. Bereits die früheren Mer o- 
wingerkönige (T Franken) hielten fich in 
Einzelfällen fir befugt, den Prälaten anzube- 
fehlen, weltliche Große mit Kirchengut aus- 
zuftatten, mochten gleich die Konzilien das als 
Mibbrauch bezeichnen und verbieten. Als dann 
das finfende Meromingerreich, durch feindliche 
Gewalten von außen bedrängt, äußerer Macht- 
mittel bedurfte und zudem im Innern die fom- 
menden Hausmaier ihre Macht nur auf einen 
durchaus ergebenen, durch Beſitz geitärkten 
Vaſallenſtand aufbauen konnten, da nahmen 
auch ſie angeſichts der Erſchöpfung des Kron— 





guts ihre Zuflucht zum Kirchengut. Namentlich 
Karl Martell (TDeutfhland: J, 4, Sp. 
2078 T Frankreich, 2) hat die gelegentliche Ge— 
pflogenheit feiner Vorgänger bis zu dem Grade 
gefteigert, daß faſt der ganze, firchliche Güter— 
beitand in die Hände von Laten überging, ob— 
wohl mancher- Brälat, wie der furchtlofe Bischof 
T Eucherius dv. Orléans, vor diefer Schädigung 
der Kirche warnte. Zur Nechtfertigung wurde 
dann auf den Gedanken der T Eigenfirche zurück— 
gegriffen. So fam es, daß unter den Söhnen 
Karl Martells (T Deutichland: I, 4, Sp. 2078 
T Frankreich, 2) troß fortwährender lagen 
nicht fomwohl eine Rückgabe der eingezogenen Be— 
ſitzungen Itattfand, als vielmehr eine Legalifie- 
rung des jetigen Standes durch die nun vorge— 
fchriebene Nechtsform der  Vrefarie (Synode 
von Liftinae |Lejtines] 743), daß ferner folche 
S.en nicht aufhörten bis zu der Zeit, da auch das 
Eigenficchenrecht mit feinen Folgerungen von der 
Kirche abgefchüttelt wurde, im 12. Jhd. Selbſt 
TRarl der Große hat, obwohl nicht ſyſte— 
matifch und in großem Stil, doch oft genug noch 
Kirchengut ſäkulariſiert, wenn er auch gelegentlich 
auf Rüderftattung drang und vermutlich, gerade 
um der Kirche wieder größere Subjiftenzmittel zu 
bieten, die Entrichtung der firchlichen T Zehnten 
num auch von Staats wegen gebot. Im 10. Ihd. 
(908/14) Hat der Bapyernherzog Ar 
nulf über Grundbeſitz und Vermögen der Kir— 
chen umd namentlich der Klöfter jeines Landes 
(Tegernfee, Niederaltaich, Schäftlarn uſw.) zu den 
gleichen Zweden und in ähnlichem Umfang ver— 
fügt wie der Vater Pippins des Kleinen. Nicht 
viel beſſer machte eg König Heinrich IL, 
der dem Kloſter Marimin bei Trier 1023 9 Qua— 
dratmeilen Landes zu Reichszwecken entzog. Seit 
dem die Kirche aber in den einzelnen Ländern 
an Einfluß gewann, feitdem möbefondere das 
Bapfttum jo jehr an Macht zunahm, daß es den 
Kampf gegen da3 Eigenkirchenweſen erfolgreich 
wagen fonnte, hörten derlei ſäkulariſierende 
Eingriffe auf. | 

3. Eine Bermweltlichung kirchlichen Gebietes im 
großen nahm exit wieder VeNeformation 
bor, nur unter weſentlich anderem Nechtstitel 
al® das Frihmittelalter. Bereits in dem 
T Bauernfrieg (1525; T Agrargefchichte: II, 
11) tauchte da3 lebhafte Begehren nach ©. der 
unterdeß wieder reich gewordenen Stifte und 
Klöſter auf, und mander Landesfürit war dem 
Plane nicht abhold. Die Neformatoren felbit, 
Luther, Melanchthbon u. a., wollten ihrerfeits 
das Kirchengut proteftantiicher Gebiete in erfter 
Linie für kirchliche Zwecke, zur Aufbefferung 
fchlecht ausgeftatteter Bfarritellen, fir Schulen und 
Wohltätigfeitsanftalten erhalten wiſſen, und erft 
aus dem etwaigen Ueberſchuß geitanden fie den 
weltlichen Fürſten Aufwendungen fir den ge— 
meinen Nuten zu. Allein auf dieſes letztere 
Zugeſtändnis fiel begreiflicherweiſe in der Praxis 
das Schwergewicht. Denn blieb auch das Ver— 
mögen der einzelnen Kirchen und Pfarrſtellen 
fo ziemlich ſeinem Zweck erhalten, da ja die eng. 
Seiftlichen ſelbſt desjelben bedurften, jo ward 
hingegen der Befit der zahlreichen aufgehobe- 
nen Klöſter und Kapitel entweder meltlichen 
Wohlfahrtszwecken oder häufiger noch den Landes= 
herren und beteiligten Großen zugeführt. Am 
griindlichiten aber wurden von der ©. der Re— 
formationszeit die Bistiimer mitfamt den hohen 
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und niederen Prälaturen betroffen; ihr Ver— 
mögen und Beſitz ſchmolz früher oder ſpäter mit 
den landes=- oder fremdherrlichen Domänen zus 
fammen. Duchden Weſtfäliſchen Frie— 
den 1648 (T Deutichland: IL, 3) fand dann 
endlich dieſe ©. ihren rechtlichen Abſchluß: die 
Stifter Bremen (J Hamburg-Bremen) und 
J Verden erflärte man al3 meltlihe Herzog 
tümer und verlieh fie der Krone Schweden; Kur— 
brandenburg erhielt das Erzſtift T Magdeburg 
als Herzogtum unter Vorbehalt des lebens— 
langlihen Belites des Adminiſtrators Auguft 
von Sachlen; Medlenburg befam die Stifter 
T Schwerin und TNabeburg als Fürſtentümer, 
ferner zwei erblihde Dompftinden in Straß- 
burg und die Sohanniterfommenden Mirow und 
Nemerow. Das Haus Braunfchweig-tüneburg 
wurde für die Säfularifierung derjenigen Bis— 
tümer, in denen feine , Prinzen Soadjutorien 
innehatten, dadurch entichädigt, daß im Hochftift 
T Osnabrück künftig ein fath. und ein eng. Bir 
fchof abwechslungsweiſe regieren jollte, außer- 
dem erhielt es die Klöſter Walfenried und Grö— 
ningen; Heſſen-Kaſſel endlich befam die Abtei 
Hersfeld. In ähnlichen Formen bewegten fich 
die ©.en in allen jenen Ländern, die gleichfalls 
die Reformation annahmen (j. im einzelnen die 
betreffenden Länderartifel: TEngland: I TISchott= 
land 7 Dänemark [Norwegen T Schweden uſw.). 

4. Die jich im Zeitalter der TAufflarung 
zu Ende des 18. Ihd.s und zu Beginn des 19. 
Ihd.s mannigfach zeigenden ©.en geiftlichen Be— 
fißes find nicht in erfter Linie aus dem Vorbild 
jener ©.en der Reformation (j. 3) zu erklären, 
viel tiefer mwirfte vielmehr die gerade damals 
zum Siege gelangte Naturrechtstheorie, wonach 
ſich der ſouveräne Staat auch die Kirche unter- 
zuordnen, deren Snterefjen lediglich den feinen 
dienftbar zu machen hatte (T Kirchenverfaſſung: 
II,5a J Aufklärung, 4 a). Mit diefen juriftifchen 
Gedanken paarte ſich eine meitverbreitete Ab— 
neigung der Aufklärung gegenüber den firch- 
fihen Autoritäten als den Trägern fupranaturas 
len Dffenbarungsglauben3 und namentlich gegen= 
über den Klöftern; in Anwendung des von ihr 
extrem vertretenen Nützlichkeitsſtandpunkts hatte 
fie zunächit den befchaulichen Orden, bald aber 
den Orden insgefamt den Tod geſchworen 
(PJ Mönchtum, 5e). Zu beiden Momenten fam 
ein drittes, Außeres hinzu: eine vielfach zutage 
tretende Finanznot großer und Eleiner Herren, 
in gleihem Maße entiprungen den allſeits ge— 
fteigerten Bedürfnilfen und Anſprüchen des 
Landes wie der Brachtentfaltung der Höfe. Ein 
ftetig veritärkter Zug nach Auffaugung der klei— 
neren und jchwächeren Gewalten durch Die 
größeren und mächtigeren war die naturgemäße 
Folge hiervon. So verjteht man, daß auch fath. 
Machthaber, ja geiftliche Fürften jelbit nach S.en 
tiefen. Erſtmals tauchte 1742/3 gerüchtweije ein 
umfaſſender ©.3plan auf. Als es jich damals 
während des dfterreichiichen Erbfolgekrieges um 
friedliche Einigung zwiſchen Karl Albrecht von 
Bayern (Karl VII und Maria Therefia 
handelte, jprach man von dem Vorſchlag, Bayern 
zu einem Königreich zu erheben und ihm u. a. 
durch ©. der Bistümer T Salzburg, T Baflau, 
| Sreiling, T Regensburg, TEichitätt und PAugs— 
burg die nötige Gebietsermweiterung und finan— 
zielle Grundlage zu geben. Hinter dem Vor— 


ichlag vermutete man al3 treibende Kraft den 





von J Voltaire und T d’Alembert immer wieder 
zu ©.en ermunterten König T Friedrich II den 
Großen von Preußen. Der Entrüftungsfturm, 
den die Kunde von diefem Vorhaben entfeffelte, 
zeigte, wie wenig noch die Zeit für derlei Um— 
wälzungen reif war. Dann aber fam die Ver- 
treibung der Tefuiten aus den 
bourbonischen Staaten umd die ©. von deren 
reihen Gütern in Bortugal (1759), Frankreich 
(1764), Spanien (1767), Neapel, Malta und 
Parma (1768); nach der Aufhebung des ge= 
jamten Ordens 1773 griffen überall die Terri- 
torialherren nach dem jefuitiichen Beſitz. Selbſt 
die Koblenzer Konferenz der drei rheinifchen 
Kurfüriten 1769 ſprach jich für die Notmwendig- 
feit der ©. reicher Klöſter aus und der ſEmſer 
Kongreß 1786 nahm dies allgemein als Recht der 
Biſchöfe in ihrer Eigenfchaft als Landesherren, 
entjprechend der Naturrechtstheorie, in Anſpruch. 
Unterdeſſen hatte Kaiſer PJoſeph II in den 
döfterreihifhen Landen durch Gefe vom 
12. Jan. 1782 die Aufhebung der für Menfchheit 
und Staat „unnützen“ Klöfter und die ©. von 
deren Vermögen verfügt; zwei Flinftel der be= 
ftehenden flöfterlichen Niederlaffungen wurden 
hiervon betroffen. Auch in Bayern gejchahen 
bereit3 ©.en von Klöſtern in kleinerem Stil. 
Eine umfaſſende ©. vollzog die PIFranzö— 
ſiſche Revolution. Daß der Klerus zur 
Milderung der Finanznot des Ancien Regime 
Zehnt und Kirchenbeſitz geopfert, genügte nicht; 
auf Vorſchlag Talleyrands wurden von der 
Nationalverfammlung 2. Nov. 1789 alle Kirchen- 
güter der Nation zur Verfügung geftellt; ein 
Geſetz vom 13. Febr. 1790 hob die Orden, welche 
fich nicht dem Unterricht und der Krankenpflege 
widmeten, ein folches vom 18. August 1792 Die 
religiöſſen Kongregationen auf und hieß deren 
Güter einziehen. 

5. Der franzöfifhen folgte bald die große 
deutihe ©. Frankreich Hatte bereits im 
dem Bafeler Separatfrieden (1795) mit Preu— 
Ben, Württemberg, Baden und Heſſen-Kaſſel, 
beionders aber in dem den eriten Koalitions— 
frieg beichliegenden Frieden zu Campo For— 
mio (1797) mit dem Kaiſer Franz II die ©. 
zunächft der rheinifchen Bistümer in Ausficht 
genommen und auf dem nachfolgenden Kongreß 
von Raſtatt (1797/99) wurde jchon über die 
Entſchädigungen vorberaten, die jenen Fürften 
und Herren zuteil werden jollten, die links— 
rheinifche Gebiete abzutreten hatten. Nach 
dem zweiten SKoalitionsfrieg mußte dann der 
Kaifer Franz im Frieden zu Lumeville 1801 
namens des Reichs die Abtretung des Iinfen 
Rheinufers an Frankreich genehmigen und da— 
rein willigen, die Entjchädigungen hierfür „aus 
dem Schoße des Reichs“ zu nehmen; der Reichs- 
tag gab zu all dem jeine nachträgliche Zuſtim— 
mung. Zur Durchführung diefes ©.3bejchluj- 
ſes trat mit dem 24. Aug. 1802 eine außer- 
ordentliche Reichsdeputation zu Regensburg zu- 
fammen. Eigentlich gab es hier wenig zu beraten, 
fondern nur gutzuheißen, was von Frankreich 
im Einverftändnifjfe mit Rußland und Preußen 
feitgelegt worden war. In det Sigung am 
25. Sebr. 1803 fam der Reihsdeputa- 
tionshbauptihluß „fait, ohne Wider⸗ 
ſpruch“ zuſtande, der nun endgültig die größte 
Umwälzung berbeiführte, die jih in Deutſch⸗ 
land je mit einem Schlage vollzogen hat. In 
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89 Paragraphen verfügte der Beſchluß die Ver⸗ 
teilung der ſäkulariſierten Reichsbistümer und 
Reichsſtifter, während den Landeshexren anheim 
geftellt wurde, die landſäſſigen Klöſter und 
Stifter gleichfalls aufzuheben. Von allgemeiner 
Michtigfeit waren die $$ 25, 26 und 35. Letz⸗ 
terer verfügte u. a.: „Alle Güter der fundierten 
Stifter, Abteien und Klöfter werden der freien 
und vollen Verfügung der betreffenden Landes- 
herren ſowohl zum Behufe des Aufwandes für 
Sottesdienft und Unterricht, als zur Erleichte- 
rung der Finanzen überlaffen”. Dem energiihen 
Einfchreiten von Kurmainz war es zu verdan⸗ 
fen, daß auch iiber den künftigen Unterhalt der 
Klofterinfaffen, worüber der von Frankreich und 
Rußland vorgelegte Entfehädigungsplan nichts 
enthielt, Beſtimmung getroffen wurde. Der 
$ 25 ordnete an, daß die Würden eines Kur— 
fürften, Reichserzkanzlers (T Archicapellanus), 
Metropolitanbiſchofs. und Fürſtprimas bon 
Deutſchland auf ewige Zeiten mit dem Stuhl 
von T Mainz vereinigt bleiben, diejer aber auf 
die Domfiche in TNRegensburg übertragen 
werden folle; der damalige Inhaber v. J Dal 
berg erhielt, da Mainz franzöſiſches Bistum ge— 
worden war, das aus den rechtörheiniichen Reſten 
des einitigen Erzbistums gebildete Füritentum 
Achaffenburg, den Landbeſitz des Bistums Re— 
gensburg, endlich Die Neichsitädte Regensburg 
und Wehlar. Gemäß $ 26 wınden aus Rüchſicht 
für die Kriegsdienfte ihrer Glieder der deutſche 
Nitterorden und der Malteferorden der ©. nicht 
unterworfen (IT Nitterorden, 4 a. b). Somit 
gab es noch 3 geiltlihe Reichsfürſten. Im 
ganzen betrug der Berluft der deutfchen Kirche 
1719 Duadratmeilen (der fath. allein 1295) 
mit über 3 Millionen Einwohnern und 21 Mil- 
lionen fl. jährlicher Einkünfte; 4 Erzbistümer, 
18 Bistimer, zahlreiche Abteien, Kollegiat- 
ftifter und Klöfter hörten auf zu beitehen. Daß 
die kath. Kicche weit mehr Schaden zu tragen 
hatte als die evg., liegt in der Natur der Sache. 
Vollzogen wurde dieſe große ©. ſo ziemlich 
nach dem franzöfifhen Mufter der 0er Sahre, 
d. h. überall vorzeitig, unter Proffamierung 
der Neligionsfreiheit, Befchränfung des Kle— 
rus auf jein geiitliches Amt, Vertreibung der 
Mönche, VBeritaatlihung des gefamten Schul- 
mwejens; nur in Defterreich blieben die nach- 
joſephiniſchen Klöfter, in Preußen die Frauen- 
klöſter (bis 1810) fortbeſtehen. Die Einziehung 
der Kirchengüter gefchah vielfach mit barbari- 
fcher Verichleuderung der Gebäulichfeiten und 
Kunftichäge und nicht felten mit rückſichtsloſer 
Verlegung der religiöfen Gefühle. Merkwür— 
dig bleibt, daß Papſt T Pius VIL fich mit einem 
mündlichen Proteſt in Geftalt einer im Konfi- 
forium vom 23. Mai 1802 gehaltenen Anfprache 
fowie mit einer durch den Wiener Nuntius ein- 
gelegten ftillen Verwahrung begnügte. 

Gar mannigfach waren die Folgen. In 
ſtaatsrechtlicher Hinficht bekamen jest die Pro— 
teftanten das Uebergewicht (6 eog. und 4 Tath. 
Kurfüriten; 76 eng. und 53 kath. Fürften; 5 eng. 
und 1 paritätiiche Reichsftadt) ; bald erlagen auch 
die noch übrigen 3 gettlihen Reichsſtaͤnde der 
©. Das Staatskirchentum erhielt jetzt ſeine ein⸗ 
ſeitigſte Ausprägung (J Bapfttum: II, 6 e). Der 
taufendjährige kath. Kirchenverband mar ge- 
Iprengt; zwar hatte der Regensburger Haupt⸗ 


ſchluß die Neuerrichtung der Dibzefen und der 





Domkapitel einer ſpäteren reichsgeſetzlichen Re— 
gelung vorbehalten, allein die Ungunſt der 
nächſten anderthalb Jahrzehnte hinderte daran. 
Erſt die 20er Jahre des’ 19. Ihd.s ſahen eine 
Neuordnung der Verhältnijfe auf Grund Der 
T Zirkumſkriptionsbullen (T Konkordate). Nach 
der ideellen Seite bedeutete auch die Aufhebung 
von 18 fath. Univerfitäten ſowie einer großen 
Anzahl von Gymnaſien an den Klöſtern für das 
fath. Leben einen nicht auszugleichenden Ver— 
luſt; da die Kirche fo vieler außerer Machtmittel 
beraubt wurde, fonnte fie auch nicht mehr der 
Forderung von Kunſt und Wiſſenſchaft nach» 
tommen. Und dasſelbe gilt von der Unter 
ſtützung der Armen, welche namentlich in den 
Klöftern die mildtätigften Unterftüßger gefunden 
hatten. — Neben all dem darf man aber auch 
der guten Folgen nicht vergeffen. Kein Ge— 
ringerer als Kardinal T Pacca, der frühere 
Nuntius von Köln, hat diefelben in einem Vor— 
trag zu Nom 1843 (gedrudt in: „Sion‘, 1843, 
Nr. 110 und 111) hervorgefehrt: beſſere Unter» 
würfigkeit der Biſchöfe unter Rom, perjönliche 
feeljorgerliche Tätigkeit derjelben, Berückſichti— 
gung des VBerdienites, nicht des Adels bei der 
Wahl hoher geiſtlicher Wirrdenträger. Der erite 
Punkt ist, von den anderen umd weiteren ideellen 
Vorteilen abgejehen, wohl der wichtigfte: auf die 
©. geht die Grundlegung der fath. Kirche ala 
geiftigreligiofer Macht, wie fie ſich im 19. Ihd. 
offenbarte, zurüd. Ste bedingte auch die Geſun— 
dung deutſchen Staatslebens; die Spätere Eini- 


gung Deutichlands wäre ohne fie nicht denkbar. 


gemejen, mag jie gleich einen fchroffen Bruch mit 
der Vergangenheit und einen gemaltfamen Ein— 
griff in jahrhundertelang amerfannte Rechte 
Daritellen. Uebrigens hatten auch geiftliche Für— 
ſten ihre weltlihe Verwaltung al3 Laſt empfun— 
den (vgl. Fuldaer Hirtenbrief vom 3. Febr. 
1803). Sn Eicchenrechtliher Hinficht wurden 


endlich alle jene Verhältniſſe befeitigt, die Schon 
das N Tridentinum vergeblich aufzuheben ver 


ſuchte, jo die vielen Elöfterlichen T Eremptionen, 
die. T Kumulation der höheren Benefizien, das 
T Expektanzen⸗-Weſen, die T Snforporationen, 
die Macht der T Domkapitel u. a. Zur Neuord- 
rung der Patronatsverhältnifie, der Pfarrerbe— 
foldung u. drgl. vgl. T Batronat: I, 2 T Pfründe 
T Pfarreinkommen, 1 Kirchenſteuern. 

. Huch der neueiten Zeit fmd S.en 
nichts Fremde. TBortugal hob 1833/4 die 
Mönchsklöſter, 1864 die Frauenflöfter auf, ebenſo 
18355 TSpanien, das 1838 das gefamte 


Kichenvermögen al Nationalgut erklärte. IIn 


JMexiko ward 1847 die ©. eingeleitet. Sm 


Königreid Sardinien wurden durch Ges 


fe vom 29. Mat 1855 die beichaulicden Orden 
und Songregationen ſäkulariſiert und ihr Ver— 


mögen ftaatlich eingezogen, Danach 1861 au 
in dem einverleibten Stalien, das dann 
durch. Annerion und ©. des Kirchenſtaates 


20. Sept. 1870 zum einigen Königreich geworden 
it (T Stalien, 6. 7 T Bapfttum: IL 8b). Sn 
Frankreich wurden durch die Aſſoziations— 
geſetze vom 1. Juli 1901 und 7. Juli 1904 die 
Orden und Kongregationen, die im 19. Ihd. 


wieder entſtanden waren, unterdrückt und ihr 


Vermögen eingezogen; das Trennungsgeſetz 


vom 6. Dez. 1905 erklärte alles Kirchenvermögen 
als Staatseigentum (Art. 12) und ſtellte die 
Gotteshäuſer koſtenlos den Kultusgenoſſenſchaf— 
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ten zur Verfügung (Urt. 13; T Frankreich, 11). 
Die allerfüngfte ©. ift für die Kepublif T Bor 
tugal zu verzeichnen. Ein Regierungserlaß 
vom 8. Dft. 1910 weiſt unter Rüdgriff auf die 
Kloftergefege von 1834 und 1864 die Sefutten 
unter Ronfisfation ihrer Güter fowie alle Or— 
densmitglieder fremder Nationalität aud. Das 
Trennungsgeje vom April 1911 überläßt die 
Rathedralen und Kirchen, die als nottwendig an— 
gefehen werden, umentgeltlid den Kultusver- 
einigungen. 

(Dove-)Sehling in RE?’ XXI ©, 838-68:; — 
Andreas GSeider im KHL I, Sp. 1896—98; — 
Konrad Ribbeck: Die fog. Diviſio des fränkischen 
Kirchenguts (Leipzig, Diss.), 1883; — Arnold Pöſchl: 
Biſchofsgut und Mensa episcopalis I, 1908, ©, 114—82; 
III, 1, 1912; — Ulrich Stuß: Das karolingiſche Behnt- 
gebot (Zeitichr. d. Savignyſtiftung, Germaniftifche Abteilung 
29, 1908, ©. 180—224); — Giegmund NRiesler: 
Geſchichte Bayerns I, 1878, ©. 322—28; — Franz 
Wagner: Die ©. de3 Bistums Halberſtadt 1648—50 
(Münſter, Diss.), 1905; — Theodor Bolbehr: Der 
Urfprung der S.s-Projekte in den Fahren 1742 und 1743 
(Forſchungen zur deutſchen Gefch. 26, 1886, ©. 265—81); — 
Waltervon Hoffmann: Das S.projeit von 1743 
(Feſtſchrift für Riezler, 1913, S. 213—259); — Rudolf 
Hittmair: Der jofephiniiche Klofterfturm, 1907 (an 
deres bei T Sojeph ID; — Maurice Anglade: De 
la secularisation des biens du clerg& sous la revolution, 
1901; — Otto Meier: Zur Gejhichte der römifch- 
deutichen Frage, I®, 1871, ©, 137—152; — Adam 
Chriftian Gaspari: Der Deputationsrezeß 2 T., 
1803 (mit GStatifti); — Leo König: Pius VII, 
die ©. und das Reichskonkordat, 1904; — Mathias 
Erzberger: Die ©. in Württemberg, 1902; — A. M. 
Königer: Die ©. zu Beginn des 19, Ihd.s (Monat3- 
Blätter für den kath. Religionsunterricht an höheren Lehr- 
anftalten, 1909, ©, 140—151); — Alfons Maria 
Scheglmann: Geld. der ©. im rechtsrhein. Bayern, 
I—IH, 1908 —08; — Ul rich Stuß in Holtzendorffs 
Enzyklopädie der Rechtswiſſenſchaft II*, 1904, ©. 874 f; — 
Sebaftian Merkle in „Germania“ 1905, Nr. 276 
bis 278; — Zur neueften Beit vgl. Karl Rothen- 
bücher: Trennung von Kirche und Staat, 1908. Königer. 

Säkulariſten (Secularists), Name einer anti- 
theiftiich (‚‚non-theist“) gerichteten, auf fitt- 
lichem Gebiet von den Gedanken der engliſchen 
utilitariftiihen Wohlfahrtsethif (J Utilitarismus 
T Ethik, 2) beherrichten englischen Freidenker— 
organijation, die auf George James Holyoake, den 
fchriftitelleriich fehr regen Sozialpolitifer, zuriid- 
geht und vornehmlich durch deſſen dem Ausbau 
und der Rechtfertigung jeiner natürlichen Welt- 
und Lebensanficht („Secularism‘‘) dienenden 
Schriften und. Zeitungen (‚Ihe Reasoner‘, jeit 
1846; „Secular Review“, feit 1874) geftaltet 
wırde. Dem Gotteöglauben und Senjeits- 
gedanten gegenüber ftellen fie fich auf den Stand» 
punkt des „Ignoramus“, der aus dem Mangel 
diesbezüglicher Erkenntnis zwar theoretilch noch 
nicht unbedingt auf da3 Nichtvorhandenfein jener 
Größen jchließt, aber praktiſch die religiöfen 
Gedanken ausjcheidet, jih um Gott und Jen— 


jeit3 als um Unbefanntes nicht kümmert, ſondern 
eine unbedingt diesjeitige Richtung nimmt. Ein’ 


Teil der ©., die fih übrigens allmählich mit 
andern Freidenferorganifationen verſchmolzen 
haben, it bei jenem „Agnoſtizismus“ ftehen ge— 
blieben, während Charles Bradlaugh (1833—91), 
der ſ. 3. weit berühmte fozialdemofratische Par— 
lamentarier, der ſchon al GSiebzehnjähriger 


von Bradlaugd: 








jeine antichriftliche Fluafchrift „A few Words 
on the christian Creed“ (1850) gefchrieben hatte, 
erit als Präjident der Londoner Secular Society 
(feit 1858), dann als wandernder Agitator dem 
Säfularismus eine radifalere Richtung gegeben 
hat, mit der Bibelfritif und dem Atheismus auch 
die Propaganda für die malthufianifche Sozial 
mwiffenfchaft (T Bevölkerung , 2) verbindend (vgl. 
jeine Seitfchrift The National Reformer, feit 
1860). Daß man dabei noch immer den Wert 
religiös-firchlicher Formen zu fchäßen mußte, 
zeigt da3 „Rituale Holyakense sive Hierurgia 
seeularis‘ für jäfulariftiiche Feierſtunden, Be- 
gräbnifle, Feiern der Namengebung u. a., das 
Bradlaughs3 Freund Auftin Holyoate (F 1874) 
sufammengeftellt hat. 

$ame3 Bucdhanan: Faith in God and modern 
Atheism II, 1857, ©. 233 ff; — Maurice Davies: 
Heterodox London I, 1874, ©. 364 ff; II, ©. 116 ji; — 
O. Bödler in RE® XVII, ©. 166-168; — ©. 3. 
Holyoake: Sixty Years of an Agitator’s Life, 1892 
(Selbjtbiographie); — The Autobiography of Ch. Brad— 
laugh, 18735 — Hy patia Bonner: Ch. Brad- 
laugh, Life and Work, by his Daughter, 2 Bde., (1894) 
1895°; — Schriften von Holyoafe: Secularism, the 
practical Philosophy of the People, 1854; — Secularism, 
distinguished from Utilitarianism, 1855; — The Limits 
of Atheism, 1861; — Origin and Nature of Secularism, 
1896 u, a. (von feinen jozialpolitiihen Schriften vgl. 3.8. 
die über die Rochdaler Pioniere; T Huber, 5: Self-help 
or the Rochdale Pioneers 1844—92, 1893); — Schriften 
The National Secular Society’s 
Almanach, 1869; — Heresy, its Utility and Morality, 
1870; — The Freethinker’s Text-Book, 1876; — Fruits 
of Philosophy, 1877 u. a. Zſcharnack. 

Säkularkanoniker ſ Kanoniker, 1 T Dom— 
kapitel. 

Säkularklerus (Säkularkleriker = Weltgeiſt— 
liche), diejenigen kath. Geiſtlichen, welche nicht 
TNegularklerifer find, alſo feinem Orden an— 
gehören. Weber die au3 ihnen gebildeten „Sä— 
fularfongregationen” vgl. T Kongregationen: J, 
2, Sp. 1673. 

ea satt T Kongregationen uſw.: 


Sünger 1. im AT T Poefie und Mufif Is— 
taels, 3. 4 TChronif, Sp. 1793;_— 2. Kan 
toren in der hriftlihen Kirche Beamte, 
fichhlihe: I, 1; I T Riturgie: IL, Al; B. 

Süuglingsfüriorge T Kleimfinderpflege, 1. 

Säulen, heilige, T Heiligtümer Israels: 
II,2b; IIL 3 J Jachin und Boas T Maliteine 
T Baal, 2. B 

Süulenheilige (Styliten) T Mönchtum, 3. 

TH isländiſche, TS3land (Sp. 


). 

Saganſche Methode des Unterrichts PFelbiger. 

Sagen und Legenden. Ueberſicht. 

I. ©. und Legenden, religionsgeihichtlid; — U. ©. 
und Legenden Israels; — III. ©. im Unterricht, — Ueber 
Kriftliche Heiligenlegenden vgl. T Legende. En 

I. Sagen und Legenden, religionsgeſchichtlich. 

1. Sagen; — 2. Legenden. 

1. Die Sagen find volfstümliche Erzäh⸗ 
lungen, deren Inhalt objeftiv unma hir, 
aber jubjeftin glaubwürdig it. Sit 
eine Erzählung objektiv wahr, fo ift fie feine S., 
fondern eine Erlebnis-Erzählung oder eine 
Gefchichts-Erzählung; iſt fie ſubjektiv unglaub- 
würdig, jo ift fie ebenfalls feine ©., jondern ein 
TMärchen. Die Glaubwürdigkeit richtet ich je 
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nach dem Bildungsgrade der Hörer; die Möglich- 
feiten, mit denen der primitive Menfch rechnet, 
find andere al3 diejenigen, die der mwiljenfchaftlich 
Dentende zugeben fann. Da die Kritif des Men— 
ichen allmählich wächſt, muß fich die ©. den ver- 
änderten Berhältniffen anpafjen, wenn fie glaub» 
würdig bleiben will. So erzählte die Sintflut- 
©. in ihrer älteften Faffung, daß e3 fieben Tage 
und Nächte regnete, bi3 die höchjten Berge vom 
Waſſer bedeckt waren; nach einer fpäteren Form 
dauerte e3 vierzig Tage und Nächte und nach Der 
jüngften Nezenfion gar ein halbes Jahr. ‚So 
nähert fich die ©. immer mehr dem Schein einer 
Erlebnis- oder Gefchichts-Erzählung, ohne, frei 
lich jemals ihren Charakter ganz zu verlieren. 
Aber auf den älteften Stufen iſt ſie phantaftiicher 
als auf den jüngeren, fo daß ihre Eigenart dort 
leichter zu erkennen ift als hier. Sit ein Volk in 
feiner Allgemeinheit den ©. entwachjen, fo büßen 
dDiefe ihren Reiz ein und müffen allmählich aus 
dem Gedächtnis verſchwinden. TE 

Mit dem Charakter der Glaubmwürdigfeit 
hängen andere Momente aufs engite zufammen. 
Aus diefem Grunde fnüpfen die ©. gern an 
beftimmte Dertlihfeiten oder Ges 
genftände an, auf die man hinweiſt oder bei denen 
man die Gefchichte erzählt, um fie einleuchtender 
zu machen: an Städte, Tempel, Berge, Bäume, 
Seen, Steine, Schlünde, Gräber ufw. Gewöhn— 
lich will die ©. nicht nur unterhalten, jondern 
auch erklären, wie diefer Teich entitand, warum 
jene Stadt zugrunde ging, wie diefer Stein dort— 
bin fam, wen jene3 Grab gehörte uſw. Alles, 
was Die Bhantafie zum Fragen und Nachdenken 
reiste, lud zur S.-erzählung ein: ein verfrüppel- 
ter Baum, ein menfchenähnlicher Stein, eine 
uralte Mauer mit zhyklopiſcher Technik, eine 
fchaurige Einöde, eine feltfame Grabform. Bes 
fonder3 reich find die Heiligtümer mit ©. aus— 
geftattet, weil jede Einzelheit von Intereſſe ift, 
nicht nur der Tempel felbft, fondern auch das 
Bild, der Altar, der Stab, der Krug, die Reli— 
quie und was fich fonft darin befindet. Ebenſo 
oft werden die Namen bedacht, die dem primi— 
tiven Menfchen viel wichtiger find al® dem mo— 
dernen, da für jenen noch Name und Sache 
zulammenfallen. Smmer wird eine Gefchichte er- 
finden, die den Urſprung erzählt. Seitdem haftet 
die Dichtung an der Stätte oder an dem Gegen— 
ſtand, ohne fich von ihnen löfen zu können. Die 
©. wandern daher im allgemeinen nicht, tie 
die Märchen es tun. Bisweilen find fie an irgend- 
welche Tatjachen des Lebens gebunden, bejonders 
an Bräuche, die unverſtändlich geworden find. 
Unter diefen ftehen wieder die Fultifchen Riten 
obenan. So will die ©. erklären, warum die 
Israeliten den Hüftnerd nicht effen durften oder 
warum in Korinth die fieben Jünglinge und fie- 
ben Mädchen alljährlich im Tempel der Hera 
an einem Grabmal Trauerlieder fingen mußten. 
Dao die ©. glaubwürdig fein muß, fo fpielt fie 
in bejftimmter Zeit. Bei den Orts-S. 
wird das Datum zwar nur felten angegeben, ob— 
wohl es nicht immer fehlt; meift ift ganz allge- 
mein von der Vergangenheit die Rede. Aber 
während das Märchen gern in die Zeit zurück 
jchweift, mo der Herrgott noch auf Erden wan— 
delte oder ehe die Welt erichaffen war, fucht 
die ©. eher den Anfchein zu erweden, als ge- 
höre fie in die jüngfte Vergangenheit. Auf der 
anderen Seite wird Die Helden-©. oft in die graue 





Vorzeit verlegt; die Ereigniſſe Elingen um fo 
glaubhafter, je größer der Zwiſchenraum zwi— 
ichen ihnen und uns ift. Immer aber bleibt die 
S. im Bereich des hiſtoriſch Möglichen. Häufig 
ftehen fogar gejchichtlihe Tatſachen im Hinter- 
grund, wie die Wanderungen und Erlebniſſe 
einzelner hebräiſcher Stämme hinter der Moſe— 
©., pie der trojaniiche Krieg hinter den homeri— 
fhen ©., oder wie die Kämpfe zwiſchen Bur— 
gunden und Hunnen hinter der Nibelungen-S. 
Zur ©.bildung kann es exit dann Tommen, 
wenn die wirklichen Verhältniffe in der Erinne— 
rung verblaßt find; das geſchieht aber in Der 
Hegel jehr jchnell, Falls nicht die ſchriftliche Auf— 
zeichnung das Gedächtnis unterjtüst. Die Per— 
fonen der ©. find oft Erdichtungen der Phan— 
tafie, auch wenn hinter der Erzählung im all 
gemeinen ein hiſtoriſcher Hintergrund erfennbar 
it, oft aber auch gefchichtliche Geſtalten. Beſonders 
find es die großen gigantischen Helden, Männer 
de3 Schmwertes und des Geiſtes, der Religion und 
der Philoſophie, die zur ©.bildung reizen und 
oft Schon kurz nach ihrem Tode von einem ©.- 
franz umſponnen find wie Mofe und Elia, Sejus 
und Buddha, Cyrus und Kerres, Ulerander und 
Diogenes, Roland und Friedrich Barbarofja. 

Demgemäß ſind die Stoffe der Sage 
teil aus der Phantaſie, teils aus der Geſchichte 
geſchöpft. Hinsichtlich der Phantaſie berührt fich 
die ©. mit dem Märchen; beide fennen „die 
Kaufalität” des Wunders und des Zaubers, wiſſen 
bon Gottes- und Engelerfcheinungen, von reden= 
den Tieren und auf dem Waffer mandelnden 
Menschen, von Geiſtern, die in den Flüffen oder 
in der Wüſte ihr Wefen treiben, von menjchen=- 
freffenden Scheufalen und mijchgejtalteten Dä— 
monen. Obwohl auch viele Helden=-S. mitzu— 
rechnen find, gehören Doch bejonders die Orts— 
und Natur-S. hierher, weil fie dem Märchen 
am nächiten verwandt find. Ste unterjcheiden 
ſich aber von ihm durch eine größere Glaubwür— 
digkeit, Drängen daher den Zauber und das Wun— 
der zurück und halten die Phantafie mehr im 
Baum. Sm einzelnen find die Grenzen oft fo 
flüſſig, daß auch die Abgrenzung der Gattungen 
nicht immer ſicher erfolgen kann. Auf der an— 
deren Seite nähern ſich die Helden-S. und die 
Geſchichts-S. überhaupt den Gejchichts-Erzah- 
lungen, heben jedoch im Gegenſatz zu diejen die 
Wirklichkeit in3 PVhantaftiiche empor. Die na— 
türlihen Eigenichaften der Helden werden ins 
Uebermaß gefteigert, die hiſtoriſchen Ereigniſſe 
vergrößert und mit Wundern durchſetzt. Se 
langer die ©. im Volksmunde lebt, um jo weiter 
entfernt fie fi) von den Tatjachen, um fo mehr 
wird fie mit märchenhaften Motiven aufgepußt 
oder mit mwejensfremden Zügen ausgefchmüdt. 

Da aber die ©. berichten will, was gejchehen 
it, fo orientiert fie fih immer wieder an der 
Wirklichkeit, und Daher find die Geſetze der 
©., fo jehr fie im einzelnen denen des Märchens 
gleichen, im letten Grunde doch ganz anderer 
Urt. Beim Märchen lauft alles auf die Span— 
nung hinaus, mit der die Schlußpointe vorbe— 
teitet wird, damit dieſe überraſchend und ver— 
blüffend wirkt. Nach oft unendlichen Schwierig— 
feiten, wenn man es faum noch für möglich hält, 
erreicht der Held dennoch wider Erwarten jein 
Biel. Eine Erzählung, wo der Held nicht ans 
Biel gelangte oder wo die Hinderniſſe fehlten, 
die er zu überwinden hätte, wäre fein Märchen. 
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Die ©. dagegen tft nicht Jo ftreng optimiſtiſch; fie 
folgt vielmehr dem wirklichen Leben, das neben 
dem Gelingen auch und vielleicht noch häufiger 
ein Mißlingen fennt. Vor allem aber jest fie 
fih über Schwierigfeiten nicht mit leichtbe— 
fchwingter Phantaſie hinweg und betont nach— 
drüdlich die Forderungen der ſittlichen Welt- 
ordnung. Wer Schuld auf ſich geladen hat, muß 
es büßen, und wer ein Gelübde veriprochen hat, 
fei es auch das Dpfer jeines eigenen Kindes, muß 
es einlöfen. Endlich ſtrebt die ©., wenigſtens in 
ihrer einfachiten Form, nicht auf Ummegen dem 
Biele zu, ſondern geht ſchnurſtracks darauf los. 
Daher find die Volks-S. ihrem Umfange nach 
meijt jehr furz, eher ‚Notizen‘ al3 Erzählungen 
zu nennen. Die Stilmittel find in ſolchem Fall 
auf ein ganz geringes Maß beichranft. Das gilt 
im allgemeinen von den Orts- und Natur-S., 
da fie ihrer ganzen Art nach feiner Fortentwid- 
lung fähig find; fie bejchreiben ein einzelnes Er— 
eignis, das an einer beitimmten Stätte haftet 
und deshalb nicht leicht eine Verſchmelzung mit 
anderen Erzählungen eingehen fann. 
Kun Stehen aber neben den Volks-S. die 
Kunſtſagen, denen ein ausgeführterer Stil 
eigentumlich ift. Meiſt knüpfen fie an die Ur— 
fage an, die im Volksmunde umläuft, und ges 
ftalten jie weiter aus, indem fie neue Motive 
märchenhafter oder novelliftifcher Herkunft hin— 
zufügen. Diefe Beobachtung laßt jich bejonders 
bei den Helden- und Gejchichts-S. machen; bei 
einer tiefer jchürfenden Analyſe zeigt fich viel- 
fach, wie ſich an den uriprünglichen Kern Ring 
um Ring angefeßt hat, und wie die anfänglich 
nur Heine Einheit im Laufe der Zeit allmählich 
gewachſen it. Die Stilmittel, die man benust, 
find im wejentlihen mit denen der Märchen 
wentifch: Steigerung und Wiederholung, Span 
nung durch immer neue Verzögerung, Vorweg— 
nahme und Nachholung, Dehnung der Situation 
uf. Um die Wirkung der Kunft-©. zu verftärfen, 
werden an den Höhepunften feine Lieder ein- 
geihoben. Schlieglich kann die Entwidlung da- 
in führen, daß die ganze Erzählung dichterifche 
erarbeitung, erfordert und Rhythmus oder 
Reime und die anderen Kennzeichen der Poeſie 
erhält. Beſonders wird dies dort der Fall jein, 
two nicht die Schöpfung eines Einzelnen vorliegt, 
fondern mo ein Erzähler- oder Sängerftand vor— 
handen ift, wie die Rhapſoden und Sfalden. 
Den Abſchluß der Entwidlung bilden die © a- 
genfränze. Die urfprünglich jelbftandigen 
Einzel-S. werden zu einem großen Strauß zus 
fammengebunden. Das ift natürlich nur möglich 
bei ©., die irgendwie zufammengehören, jei es 
daß fie durch den gemeinfamen Ort, die gemein 
jame Zeit oder den gemeinfamen Helden zu— 
fammengehalten werden. Am haufigiten jind 
die beiden legten Fälle; doch fehlt es auch für 
- eriteres nicht an Beifpielen. So hat man in 
Sörael drei einzelne Drt3-S. von Kades einheit- 
lich zufammengefaßt, um zu erzählen, wie das 
Volk in der Wüſte erft Waſſer, dann Brot und 
ſchließlich Sleiich erhielt. Bei der, Bufammen- 
fügung einer Menge von ©. zu einer Kompo— 
fition findet in der Regel eine Weberarbeitung 
Statt, die mehr oder weniger tiefgreifend fein 
fann. In den Epen Homers und im Nibelungen- 
lied ift fie größer, weil die Dichtung an fich einen 
itrafferen Aufbau fordert und meil die Kraft 
epilcher Geftaltung den Seraeliten mangelt. Die 





Technik, mit der die Einzel-S. im UT zu Kränzen 
bereinigt worden jind, it bisweilen ganz primi- 
tiv und befchranft fich auf ein paar überarbei- 
tende Worte; an einzelnen Stellen find jedoch 
Berbindungsitüde eingefügt worden, um einen 
Zuſammenhang zwilchen urfprünglich Zuſam— 
menhanglojem zu jchaffen. Um auch Orksſagen 
in ſolche Kreiſe einzubeziehen, hat man überall 
gern das Mittel verwendet, den Helden von 
einem Ort zum andern reifen zu laffen. Obwohl 
in den Epen die Widerjprüche fonfequenter be— 
jeitigt find, lafjen fich Doch die Nähte, Fugen und 
Riſſe vielfach erkennen, wenn auch nicht mit 
folcher Deutlichfeit wie im AT. Ein wichtiger 
typiſcher Vorgang ift hier wie dort die Erſetzung 
niederer Geilter und Damonen durch die großen 
Götter des Volksglaubens oder, in Israel, der 
verichiedenen lofalen Gottheiten durch den Volks— 
gott. Sp wird mit der Dichtung auch die Religion 
auf eine höhere Stufe emporgehoben. 

Sobald die ©. christlich aufgezeichnet und in 
Sagenbückhern gejammelt werden, ift ihre 
organische Entwidlung vorbei. Sie erleben zwar 
bisweilen noch eine Nachblüte, die aber der 
mündlichen Tradition angehört. Sn der Regel 
verwelken jie und fterben ab. Das Alter der ©.- 
bücher ift nicht ohne weiteres für das Alter 
der in ihnen erhaltenen S.Form entjcheidend, 
Da in der volfstümlichen Ueberlieferung ver— 
fchiedene Rezensionen nebeneinander umlaufen 
fonnen, fo ift es möglich, daß jüngere Samme 
lungen ältere Varianten bieten. Die ©.analyje 
hat die Aufgabe, aus inneren Gründen durch ge— 
naue Bergleichung der einzelnen Faſſungen und 
durch die Geſetze der Logik und der Piychologie 
zunächſt unter den vorhandenen Formen Die 
älteite zu ermitteln, dann aber, dariiber hinaus— 
gehend, die Entwiclungsgefchichte rückwärts vom 
S.kranz über die Einzel-©. bis zur Ur⸗S. zu 
refonftruieren. Solange fie das nicht getan hat, 
kann von einem gefchichtlichen Verftändnis nicht 
die Rede fein. Diejer Prozeß läßt fih oft auch 
ohne literarifche Zeugniſſe verfolgen. 

2. Die TLegende („das zu Leſende“) iſt 
ihrer uriprünglichen Bedeutung nach die heilige 
Geſchichte der chriftlichen Märtyrer, die an den 
nach ihnen benannten Jahrestagen in der Kirche 
verlefen wurde. Sie ft darum vor allem Hei 
ligen-Geichichte, braucht aber nicht auf die chrift- 
liche Kirche befchränft zu werden. Erzählungen 
verwandter Art finden fich nicht nur in Israel 
(TSagen ufw.: ID, fondern auch in der klaſſiſchen 
Antike, in Indien und bei primitiven Völkern 
(T Ericheinungewelt der Rel.: IL, A 2). Eigentüm— 
lich ift der L., daß fie erbauen will. Sie hängt eng 
mit dem Gottesdienft zufammen und ftellt darum 
ihre Helden als geiftliche Helden dar, die für die 
Neligion gewirkt haben und durch ihren Slauben, 
ihr Leben und Leiden über die Maſſe hervor- 
ragen. Weil diefe Männer in bejonders naher 
Beziehung zur Gottheit jtehen, find fie imftande, 
mehr zu leilten al3 gewöhnliche Menſchen. Die 
Wunder, die des Glaubens liebites Kind find, 
haben darum gerade in den X. ihren Platz er 
halten, ja fie find dort bisweilen ind Ungeheuer- 
liche gefteigert worden. Was den 8. in künftleri- 
icher Beziehung meift fehlt, haben fie in religiöſer 
Hinſicht gewonnen. Im Unterſchied, vom Mär⸗ 
chen und der Sage, deren Wunder längſt über⸗ 
wunden find, haben die L. ihre Glaubwürdigkeit, 
wenigſtens in breiten Schichten des Volkes, 
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bis heute bewahrt. Als befondere Arten außer» 
balb der chriftlichen Kirche find, foweit man fie 
bisher genauer durchforscht hat, beſonders Die 
antiken und modischen Heilungs=-%., Die 
überall vorhandenen Heilbringer-R. umd 
die jüdischen Midraſch-L. zu nennen. 
Wilhelm Wundt: Völkerpſychologie IL, 3, 1909, 
S. 36; — Jakob und Wilhelm Grimm: Deut- 
ſche ©., 1801°; — Friedrid vd. Der Leyen: Deut- 


ſches S.buch I—IV, 1909 ff; — Friedrih Ranke: 
Die deutſchen Volksſagen, 1910; — 8. Panzer: Stu 
dien zur germanischen S.gefchichte I, 1910; — Hermann ı 


Uſener: Legenden ber heiligen Welagia, 1879; — 
Wilhelm Kroll: ©. und Dichtung (Neue Jahrbü— 
her I. Abt. XXIX, 1912, ©. 161); — Hermann 
Gunkel: Genefis, 1910%; — Hugo Greßmann: 
Mofe und feine Beit, 1913; — Lucius-Anrich: Die 
Anfänge des Heiligentults, 1904; — Hippolyte Dele 
have: Lögendes hagiographiques, 1905; — Heinri ch 
Sünter: Die hriftliche Legende des Abendlandes, 1910 
(ſehr viel Lit); — Otto Weinveicht Antike Heilungs- 
wunder, 1909; — Kurt Brey fig: Die Entſtehung des 
Sottesgebanlens und der Heilbringer, 1905.  Greimant, 

Sagen und Legenden: II. ©. und Legenden 
Israels. 

A. Sage und Geſchichte: 1. Sage im AT; — 2. Kenn— 
zeichen der Sage; — 3. Bufammenfließen von Sage und 
Geſchichte; — B. Eingewanderte Sagen und Sagenntotive; 
— 0, Urten ber israelitifchen Sage: 1. Urfagen; — 2. Erz» 
väterfagen; — 3. Hiſtoriſche Sagen; — 4. Aetiologiſche 
Motive; —D. Stil der Sagenerzählung: 1. Allgemeines; — 
2. Der Inappe Stil; — 3. Der ausgeführte Stil; — E. Ge- 
fhichte Der Sagen; — F. Tie Legende; — G. Ausnühung 
der Sage für die Geſchichtsforſchung. 

A. 1. Ueberall da, wo ein Volk zur geſchichtlichem 
Leben erwacht, bringt es aus feiner Vorzeit 
Erinnerungen mit, die aber noch nicht eigentlich» 
geschichtlichen Charakter tragen, fondern mit einer 
Fülle poetifcher Motive umfponnen find. Und 
auch, wo wirkliche I Gefchichtichreibung (: D 
entitanden ft, Dauert folde Gattung der 
„Volksſagen“ in Kreifen, denen die Ob— 
jektivität der Gefchichtichreibung fern liegt, die 
aber um fo mehr fir Poeſie empfänglich find, 
noch lange fort. So hat auch Israel einen reichen 
Schatz von Sagen aus feiner Vorzeit ererbt und 
in feinem weiteren Leben meuerzeugt. Kein 
Wunder! War doch diejes Volk in hohem Grade 
poetifch begabt, hörte e3 doch offenbar fehr gern 
Sefchichten und verſtand e3 wunderbar, fie zu 
erzählen. Daß uns auch im AT folche Sagen 
überliefert find, kann fein Zweifel fein; man 
denfe nur an J Simfon und Sona (JJonabuch), 
deren Gejchichten jeder Afthetifch Gebildete ohne 
weiteres als poetifche Schöpfungen auffaflen 
wird. Demnach ift e3 feine Frage des Glaubens 
oder Unglaubens, fondern einfach eine Frage 
der eindringenderen Erkenntnis und des beiferen 
Geſchmacks, ob eine überlieferte Erzählung des 
UT als Sage oder Gefchichte zu veritehen ift. 
Und auch die ängftliche Beforgnis, das AT wide 
durch die Annahme folcher Sagen verlieren, ift 
gänzlich unbegründet. Vielmehr weiſt das Ur— 
teil, eine at.liche Erzählung fei Sage, fie eben 
einfach einer beftimmten poetifchen Gattung an. 
Und was fix einer Gattung! Die Sagen des 
AT gehören zu den fchönften, erhabenften und 
anmutigiten, die e3 überhaupt in der Welt 
literatur gibt; fie find das, was wir im AT fchon 
in unferer Sindheit am meiften geliebt haben. 
Eine Erzählung des AT.s ift Sage, das heißt 





' alfo zugleich auch died, daß fie mit bejonderer 


Liebe und Andacht behandelt werden muß. 

A. 2. Nun find uns die Sagen de3 AT.s leider 
nicht in einem bejonderen Sagenbuche, in dem 
fie leicht al3 folche kenntlich wären, überliefert, 
jondern poetifch unempfängliche Nedaktoren 
haben fie vielfach mit eigentlichen Geſchichtser— 
zählungen bunt durcheinandergeftellt. Daher ift 
es zweckmäßig, KRennzeihen der Sage, 
in3befondere im Unterfchted don der Gefchichte, 
feftzuitellen. Man vergleiche dazu “] ©ejchicht- 
Ichreibung: I, 1. 4a. b, wo ‚die Gefchichte im 
Unterfchted von der Sage gefennzeichnet it, und 
die Artikel T Abraham, 3 T Elias, 2 T Moſes, 1, 
wo an verſchiedenen Beilpielen der Beweis ge— 
führt wird, daß beftimmte Crzählungsgruppen 
tagenhaft find. Bgl. auch J Elifa, 1, Sp. 292 f 
T Eſtherbuch, 3 9 Danielbuch, 5, Sp. 1965 f. 
Bol. ferner Hermann Gunfel, Genefis, (1901) 
1910°, ©. VIL ff, wo dasſelbe für die Urgefchichte 
und die Patriarchenerzählungen gezeigt wird. 

a) Soll eine Nachricht al3 glaubwürdige, ge= 
Ichichtliche Erinnerung gelten, jo muß fih ein 
Weg denken laffen, der von den ut 
fprüngliben WNugenzeugen bis 
zum Berichterftatter führt. Anders 
bei der Sage, die mur 3. T. auf gefchichtlichen 
Tatlachen, 3. T. aber auf der Phantaſie beruht. 
Nach diefem Mafftabe gemeffen, ftellen ſich ſo— 
fort fehr viele Erzählungen des AT.3 al3 Sagen 
heraus. Keine menjchliche Ueberlieferung und 
fichexlich nicht die eines fo jungen Volkes wie Israel 
weiß etwas Zuverläſſiges über die Entftehung 
unfere® Geſchlechtes, der. Urvölfer, der Ur— 


Iprachen, um bon der Schöpfung, die überhaupt 


feinen Zeugen gehabt hat, ganz zur jch 
Und auch 
alle iiber das Leben einer Familie handeln und 
eine Fülle von an fich unbedeutenden- Kleinig- 


meigen. 


feiten enthalten, können nicht Gefchichte fein: 


daß Sich etwa ein Eheweib mit der Kebſe des 


Gemahls zanft (I Mofe 16) oder daß zwei Frau 
en, obwohl Schweftern, miteinander um die 


Bahl der Kinder metteifern (I Mofe 30), daß 
die Halbbrüder den Liebling des Vaters be— 
neiden (I Moſe 37; andere Betipiele T Abra- 
bam, 3, Sp. 115), alles dies erregte in der Zeit, 
als es geſchah, kein folches allgemeines Intereſſe, 


daß es fich fo für alle Zeiten dem Gedächtnis 


hätte einprägen fünmen. Cbenfo zu beurteilen 
find die mancherlei Familien= und privaten Ge— 


fchichten der folgenden Bücher, wie 3. B. be= 


ſonders deutlich die Erzählungen von Ruth 
(T Ruthbuch) oder Tobias (T Apokryphen: 1,16) 
und befonders die „Kindheitsgeſchichten“ (J Sa— 
muel Y Simfon T Sefus Ehriftus: IL, 1). Ebenfo 


find fagenhaft die Erzählungen über Dinge, die 
ihrer Natur nach geheim geweſen und geblieben 


find: z. B. die Erzählung von Samuels und 
Saul3 eritem BZufammentreffen, I Sam 9f 


(T Saul, 1), über Davids geheime Unterredung- 


mit Sonathan, I Sam 20, über Davids Be— 
ftrafung duch TNathan, II Sam 12, ufw. 

b) Da3 deutlichite, aber auch gröbſte Merk— 
mal der Sage it, Daß fie zumeilen 


gegenfibhere geſchichtliche Leber 
lieferungen verftößt Da T ©oliath 


aus Gath durch einen Helden Davids, Elhanan 
aus Bethlehem, nach guter Quelle erichlagen ift 
Der Sam 2149), kann ihn nicht ) 
elbft getötet haben (I Sam 17). Da König 


die VBatriarchenerzählungen, die faft 


David (3 1) 
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Ahab nah I Kon 22, 400 Sahve- Propheten | 


in feinem Dienjteihat, tft es nicht möglich, daß 


er vorher alle Sahve-Bropheten gemordet hat 
(I Kön 1813); da er jeine Söhne nach Sahve 


genannt hat, fann er fein Verfolger der Jahve— 
Religion geweſen fein (T Eltas, 2). Da nach der 
zuberläfligen MWeberlieferung Saul3 “geichicht- 
licher Beruf war, die Philiſter zu bekämpfen 
und Israel von ihnen zu erretten, kann nicht 
fhon Samuel Israel von ihnen befreit haben 
(I Sam 7; T Saul, 1 T Samuel). — Damit 
verwandt ift e3, wenn die Sage Dinge berichtet, 
die aus inneren Gründen uns 
glaubwürdig find fund fich eben dadurch 
al3 Sage verraten. 
vielen Namenserklärungen (ſ. C4) nach unferer 
bejjeren Erkenntnis der Sprachgeiege gar nicht 
ernithaft in Betracht; und auch die fogenannte 
„authentische Erklärung des „Jahve“Namens 
it nur eine geiſtvolle Volksetymologie (T Jahve, 


tie, daß alle Völker aus je einem Urvater ent— 
Standen feien (ſ. C 2), ift findlich (T Abraham, 5). 
Schließlich diejenigen "Züge der Sage, die 
fich al3 poetiſch dadurch erweisen, daß fie an 
fi unmoöglicb find Dergleichen feſtzu— 
stellen ift nicht Voreingenommenbheit oder Un— 
glaube, jondern einfach Pflicht des veritändigen 
Betrachterd. Denn auch der Hiftorifer foll eine 
Weltanjchauung haben, die er den gut beobach- 
teten Tatſachen der Wirklichkeit entnommen 
haben muß. Er muß wiſſen, was er unter be= 
ftimmten Bedingungen für möglich, fir wahr 
fcheinlich, für unmöglich zu halten hat (T Wun— 
ver: I, im AZ, 2). Und mit voller Sicherheit 
darf er jagen, daß ein eijernes Beil nicht auf 
dem Waffer ſchwimmt (I Kön 6 ‚), daß fich ein 
Stab nit in eine Schlange (II Moſe 4;), 
Wafjer nicht in Blut wandelt (II Moſe 7 50), 
daß die Sonne nicht am Himmel ftillefteht (Fol 
10 75) und der Sonnenzeiger immer vorwärts 
und niemals rückwärts geht (II Kön 204; 
vgl. auch TEitherbuch, 3). Sa, er mag auch darauf 
hinweifen, daß fih folde unglaubwürdigen 
Züge nur in beftimmten Erzählungen, nämlich 
eben in den Sagen, finden, während andere Er- 
zählungen, auch im AT, die wir für Gefchichte 
halten‘, gänzlich von ihnen fchweigen (T Ge- 
fchichtichreibung: I, im AT, 4b). 

ce) Ein deutliches Kennzeichen der Sage ilt 
auch die Art, wie fie von der Gottheit 
redet. In der antifen T Gefchichtfchreibung 
(: 1,4 b) handelt die Gottheit nur indirekt mit, 
in der naiven Sage tritt fie in Berfon auf: 
da wandelt fie im Paradieje (I Mofe 3 ,), ſchließt 
mit eigenen Händen die Arche zu (I Moje 7 16) 
und ericheint in Geftalt eines Wandererd dem 
Abraham und Lot (I Mofe 18 |). An Elias zieht 
- fie vorüber (I Kön 19,1), Moſes ſchaut fie nach 
der einen Ueberlieferung nur von hinten (II Mofe 
33 3). Immer wieder Spricht fie zu den Mens 


fchen, aber der Menfch vernimmt ihre Stimme 


nicht — wie in der Geſchichte — in Stunden 
tiefſter Verzückung, fondern fie redet einfach, 
wie ein Menſch zum anderen jpricht ( Theo- 
phanie). Dahin gehört auch, daß die Gage 
‚Gottes Gedanken "genau zu fennen meint; fie 
weiß e3, was er bei der Schöpfung der Menichen 
(IMofe 2,5 51), beim Turmbau (I Moſe 11 1), 
bei der Sintflut (I Mofe 6,5) gedacht hat. 
Auch Hier fommt der Hiftorifer ohne Weltan- 





Zweck: 


ſchauung nicht aus, aber auch hier wird er ſich 
auf die ‚wirklichen Tatſachen der Vergangenheit 
und Gegenmart berufen. 

d) Aus dem allen aber folgere man ja’nicht, daß 
die Sage verjchlechterte Gejchichte feil Sage 
ift vielmehr verihöntel Gefhic- 
te, So tritt neben die erwähnten negativen 


ı Merkmale ein pofitives, das bei weitem tiefer 


in die Dinge führt. Während der Gefchichtfchrei- 


ı ber die wirklichen Ereigniffe wiedergeben till 


IGeſchichtſchreibung: 1,1), hat Die Sage anderen 
med: ſie mwill erfreuen, begeijtern, rühren. 
Hter it alfo die Aufgabe dejjen, der die Sage 


ſi ‚eben, | als jolche erkennen will, ein mitfühlendes Herz, 
So fonımen die'meiiten der | 


einen zarten Sinn zu beſitzen, der den eingebore- 
nen Zweck der Erzählung liebevoll belaufcht. 
Wer. aber veriteht die Erzählung von Ruth (JRuth— 
buch) beſſer: der fie firtrodene Tatfache hält 
oder der Sich an Ruths felbitvergeffender Treue 


\ l und an ihrem herrlichen Gotteslohn mitfreut? 
2). Die den Väterjagen zugrumde liegende Theo | 


Der Berfaffer des T Sonabuches (: 2), der 
Jahves Erbarmen felbft iiber das ſündige Niniveh 
daritellen till, zeigt diefe feine Abſicht daran, 
daß er mit einer diefen Gedanken ausdrückenden 
göttlichen Rede jchließt (Son 410 ); ein Biograph 
würde noch erzählt haben, was weiter mit Sonas 
geſchehen jet. 

= A.3. Nun treten freilib Sage und 
Geſchichte oft nahe zufammen. 
Denn auch der Sagenerzähler glaubt an feinen 
Bericht: Sage ruht ja überall auf Ueberlieferung 
und iſt, wo ſie uns entgegentritt, bereit3 durch 
viele Hände gegangen, die unbewußt an ihr 
geformt haben; der Lebte aber, durch den 
wir jie fennen lernen, gibt oft ganz treu das 
Gehörte wieder und halt alles dies für Tat- 
fachen. Und auch die eigentliche Geſchichtſchrei— 
bung Israels hat mancherlei poetiiche Züge, die 
wir in unfere Hiftorie nicht aufnehmen würden 
(TSefchichtichreibung: Lim AT, 4 d). Die Schei- 
dung zwischen Gefchtchtlichem und Sagenhaftem tft 
alfo manchmal nicht ganz einfach; und hier mag 
alfo auch dem fubjeftiven Ermeſſen eine Stätte 
freigelafien werden. 

Keine andere Gattung der Literatur tft 
jo international wie die der Erzählung. "Und tie 
noch gegenmärtig fein Gut der modernen Kultur— 
völfer in fo reihem Maße ausgetaufcht wird, fo 
it e3 Schon im Altertum geweſen. Das ift eine 
Erfcheinung, die jedem Forfcher der Sagen und 
Märchen wohl vertraut ift und mit der er be— 
ftändig bei feiner Arbeit zu rechnen hat. In der 
at. lichen Forfchung, die ſich Sahrzehnte lang, 
jehr zu ihrem Schaden, von verwandten or 
Ichungsgebieten entfernt bat, ift zwar Diejer 
Gedanke bisher ſehr zuricdgetreten; es wird 
Beit, daß wir ihn in den Vordergrund jtellen. 
Denn auch die Sagen und Sagenmo— 
tive des) UT. jind auf3 mannig- 
faltigfteimit denen anderer Böl- 
fer verwandt, und da Isrgel im Orient 
ein verhältnismäßig junges Volk it, fo, wird 
bon vorneherein anzunehmen fein, daß die Er— 
zählungsftoffe, fir die wir PBarallelen bei an— 
deren Völkernffinden, aus der Fremde nach Israel 
gefommen find. (So mird die Ismael-Sage 
(J Abraham, 2, Sp. 112), die urſprünglich vom 
Stamme Ismael erzählte, eben in dieſem Stamme 
zu Haufe fein; die Sage von J Sodom und 
Gomorrha mag einmal vorn den Lavafeldern 
Rordarabiens erzählt worden fein; die Volks— 


— 
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fage von Hiob, wonach Hiob und feine Freunde 
Aramäer oder Edomiter find, wird von diejen 
Völkern ftammen (T Hiobbuch, 8). In, größere 
Entfernung führen uns die babyloniihen und 
ägyptifchen Stoffe. So find babylonijcen 
Urfprungs die T Sintflut-Sage, bei der Dies be— 
ſonders deutlich if, der Stammbaum der 
Kainiten (T Rain ufw.) und Sethiten (T Seth 
ufw.), ferner ein bedeutfamer Zug der Schöp- 
fungsgeſchichte (T Schöpfung: 1, 4 und mahr- 
icheinlich auch die Gejtalt des TNimrod (vl. 
T Bibel und Babel, 1. 2). Aegyptiſcher 
Herkunft mögen einige der in Aegypten 
jpielenden Sagen von JJoſeph fein; befannt 
iſt die Parallele zur Gefchichte von J Potiphars 
Weib im ägyptiſchen Brüdermärchen (JP. Aegyp— 
ten: IV). Aber die Sage bleibt an den Grenzen 
des babylonifch-ägyptifchen Kulturkreiſes nicht 
ftehen. Für die legtgenannte Erzählung bejisen 
wir auch im Indischen, Perſiſchen, Griechiſchen, 
ja felbft bei den abendländiichen Völkern Gegen- 
jtüde. Die Sage vom Urteil  Salomos fennen 
wir in fehr ähnlicher Form in dem indiichen 
Kulturkreife, aus dem fie in den Dften gemandert 
zu ſein fcheint (Hugo Greßmann, Urteil Salo— 
mos, Deutſche Rundſchau 130, 1907, ©. 212 ff). 
Die Gefchichte vom „dankbaren Toten‘, die in 
der Tobias-Sage der Bibel miederfehrt (T Apo— 
kryphen: I, 1b), erzählen fich in mancherlei Ge— 
ftalten die Völfer des Morgen- und Abendlandes 
bis zur Gegenwart (Margaretde Plath, Zum 
Buche Tobit, ThstKr 1901, ©. 377 ff; Gordon 
Hall Gerould, The grateful Dead, 1908). Auf- 
fallend ift daS BZufammentreffen hebräifcher 
Sagen mit griechiſchen: die Erzählung 
vom Empfang der drei Männer duch Abraham 
wird auch von Hyrieus zu Tanagra berichtet 
(T Abraham, 2), die Sage von Lot zu Sodom 
erinnert an die von Philemon und Bauciz; 
T Sephthad Gelübde an das des Idomeneus; 
T Elifa (: 2) holt da3 Beil wunderbar aus dem 
Waller, nicht anders als Hermes uſw. Wir 
werden dieſe Mebereinftimmungen fo zu erflären 
haben, daß diefe Sagen Gemeingut eines großen 
Kreiſes geweſen und uns zufällig bei eben diefen 
Völkern überliefert find. — Noch mehr fchmillt 
der Stoff an, wenn wir nicht nur ganze Er— 
zählungen, fondern auhb Einzelmotive 
vergleichen, wobei freilich zu _bemerfen ift, daß 
die Annahme geichichtlicher Verwandtſchaft bei 
ganzen Sagen, die eine Reihe von Motiven or— 
ganijch verwenden, leichter ift al3 bei Einzel- 
motiven, bei denen die Vermutung, daß felb- 
jtändige, mehrfache Entjtehung vorliegt, jedesmal 
mit zu erwägen ift. Solche Einzelmotive, die 
außerordentlich weit verbreitet und auch von 
israelitiihen Erzählern benutzt find, find 3. 8. 
die Ausjegung und wunderbare Rettung des 
Kindes, aus dem Ipäter der große Held werden 
ſoll (II Moſe 2), ein Motiv, da3 Ähnlich wie von 
Moſes (: 1) auch) vom babylonifchen Könige Sar- 
gon (A Kaiferkult, 1) berichtet wird; ferner das 
Verſchlingen und Wiederausfpeien des Helden 
durch ein Ungetüm, da3 Grundmotiv des T Jona= 
buches; die Himmelfahrt des Heros Elias; die 
Verfteinerung eines Menfchen, die im AT von 
Lots Frau (I Moſe 19 56) erzählt wird, und vieles 
andere mehr. Bol. noch T Abraham, 3, Sp. 
115 9Eſtherbuch, 6 T Goliath TSatob und 
Eau, 4 TSofeph_T Sodom und Gomorrha. 
Hier liegen noch umfaſſende Brobleme vor, welche 





die Kraft eines einzelnen Forſchers überfchreiten: 
dad ganze Material verwandter Erzählungen ift 
zufammenzuftellen und zu ordnen, die unge- 
heure Borgeichichte der israelitifchen Sagenftoffe 
in aller Welt aufzuzeigen und das eigentlich 
Seraelitiiche in den Sagen zu beitimmen. (Her- 
mann Gunfel, Genefis (1901) 1910°%, ©. LXIf; 
Deri., Seraelitiiche Literatur, in: Kultur der Ge— 
genmwart I, 7, 1906, ©. 55 ff). 

C. Auf Grund Diefer und ähnlicher über» 
nommener Sagen und Sagenmotide ift in Israel 
eine reich entwickelte Erzählungskunſt entitanden, 
die Das übernommene und neu dazu erfundenes 
Gut dadurch iSraelitifiert hat, daß fie die Er— 
sahlungen auf israelitifche Geftalten, Orte, Er— 
eignilje übertragen und mit eigentimlich israeli— 
tiichem Geilte erfüllt hat. 

C.1. Da find zunächſt die in der Bibel voran— 
ftehenden Urjagen, meilt frühere Mythen, 
die der Monotheismus Israels zu Sagen herab- 
gedrüct Hat (T Mythen: IL, 5). Shren zumeift 
babylonifchen Ursprung zeigen fie noch daran, 
daß fie, ſoweit überhaupt ein Ort genannt wird, , 
im fernen Dften fpielen; ebendarauf führt ihr 
univerjaliftiicher Gottesbegriff (T Gott: I, ©.e3be= 
griff im AT: IL,4) ſowie die eigentümlich fcheue, 
düſtere Stimmung, die fie beherricht, und ebenſo 
die zahlreichen ftarfen TAnthropomorphismen, die 
darin hervortreten (I Theophanie). Dennoch 
it die Erfüllung diefer fremdlandiichen und ur— 
fprünglich ſtark polytheiftiichen Erzählungen mit 
dem Geiſte der höheren Religion eine der glän— 
zenditen Taten des alten Israel. So gehören 
diefe Urſagen, auch äfthetifch betrachtet, zu den 
Ichönften Erzählungen der Weltliteratur: noch 
liegt der wundervolle mythiſche Hauch darüber, 
und doch Spricht fich in ihnen der hoheitsvolle 
Ernft der Jahve-Religion aus. 

C. 2. & folgen im UT die Sagen von den 
Urvätern der Menfchheit und insbejondere 
den Erzpätern Israels. Diejen Sagen 
liegt, jo mie fie gegenmärtig lauten, die ſchon 
oben (A, 2b, vgl. auch J Israel, 1) erwähnte 
Theorie zugrunde, daß die Völker und fo auch 
Serael aus den Familien je eines Mannes ent— 
ftanden find: eine Theorie, die fich auch bei 
andern antifen Völkern findet und die in der 
Bibel am folgerichtigften in der T Völfertafel 
(I Moſe 10) entmwidelt ift. Diefe Grundidee der 
Bäterfagen ift nicht fomohl aus der Beobachtung 
der Entftehung der Völker, fondern vielmehr 
aus mythiſchem Denken hervorgegangen, das 
alle Dinge und ſo auch die Völker als durch 
Zeugung entſtanden zu begreifen ſucht. Wie alt 
aber dieſe Idee iſt, erkennt man, daraus, daß 
ſie ſchon in der Sprache vorausgeſetzt wird, die 
in manchen Fällen das Geſchlecht oder Volk als 
„Söhne“ des Volksnamens bezeichnet. So hat man 
alſo auf einen Ahnherrn des Volkes zurückgeſchloſ⸗ 
ſen, und es lag dem antiken Denken nahe, Erleb— 
niſſe des Volkes, von denen man noch wußte, 
diejem angenommenen Stammpater zuzufchrei- 
ben. Als fo erichloffene Geftalten find befonders 
deutlich diejenigen Ahnherren aufzufaffen, deren 
Kamen ung font als Völfernamen befannt jind, 
alfo Geftalten wie Kain, Kanaan, Ismael, Am— 
mon, Moab, die zwölf Stämme Israels und ihre 
Sefchlechter (T Abraham, 4, Sp. 117). Und wenn 
nun 3.9. erzählt wird, daß die Brüder T Simeon 
und TLXepi den Süngling Sichem heimtüdifch er— 
mordet haben, daß aber Safob felber fich von den 
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Brüdern losgefagt hat, jo dürfen wir vermuten, 
daß fich in diejer jagenhaften Form eine wirkliche 
Begebenheit aus der Nichterzeit fpiegelt, wonach 
die israelitifchen Stämme Simeon und Levi die 
fanaanätfche Stadt Sichem überfallen haben, 
wobei aber die iibrigen Stamme Israels nicht 
mit eingegriffen haben (I Moſe 34). Ebenſo 
fchildert ein Teil der 1 Thamar-Sage ältefte 
Begebenheiten im Stamme Suda: die Ehe 
Judas mit einer Kanaanderin und feine Freumd- 
fchaft mit Kanaanäern ftellt das freundliche Ver— 
baltni3 des Stammes Juda zu den Cingebo- 
renen dar, und, wenn in der Sage einige jeiner 
Söhne frühe fterben, andere aber dafür geboren 
werden, jo liegt dem eine Stammeögefchichte 
zugrunde, wonach einige der judäiſchen Ge— 
Ichlechter frühe zugrunde gegangen und andere 
an ihre Stelle getreten find (I Moje 38). Ein 
anderes Beilpiel ift die Rurben-Sage (T Jakob und 
Ejau, 5.) — Nun wiirde man Sich aber |chwer irren, 
wenn man verjuchen würde, die ganze Patriar— 
chengeichichte nach diefem Rezept al3 eine Stam— 
mesgejchichte in allegoriicher Form aufzufaſſen 
und in ihre vermeintliche eigentliche Sprache zus 
rückzuüberſetzen. Vielmehr muß man erfennen, 
daß in den VBäterfagen mitten zwifhen 
dengeſchichtlichen auch eine Fülle 
von poetiſchen Zügen vorliegen. So 
iſt z. B. in der oben erwähnten Sichem-Ge— 
ſchichte der Raub der Dina, um deſſentwillen 
Simeon und Levi dem Sichem zürnen, ein 
poetiſches Motiv (J Dina); und ebenſo iſt 3. B. 
auch die eigentliche Thamar-Geſchichte, die mit 
den Begebenheiten aus dem Stamme Juda ver— 
bunden ift, zu beurteilen. Die Sage hat die ge— 
ſchichtlichen Erinnerungen poetiſch umfponnen, 
fo daß mir fie nur in ihren ungefähren Umriſſen 
zu erfennen vermögen, wie einen vom Epheu 
umranften alten Turm oder wie einen vom 
Nebel umzogenen Berg. Sa, in vielen Fällen 
mag man annehmen, daß der eigentliche Grund» 
ftoc der überlieferten Erzählung nicht hiftorischer 
Herkunft, fondern eine anderswoher ftammende 
Geſchichte ift, die auf hiſtoriſche Begebenheiten 
oder Berhältnijfe erſt nachträglich übertragen 
worden iſt. So gibt 3. B. Abrahams Einmande- 
rung in Aegypten (I Moje 12,0 ji) irgendwie 
Sefchichtliches wieder — ißraelitiiche Stämme 
haben wirklich in ältefter Zeit in Yegypten Schuß 
gejuhht —, aber die Auslieferung und Wieder- 
gewinnung feiner Ehefrau ift ein Sagenmotiv 
andersartiger Herkunft. Sn der Ssmael-Sage 
(I Moſe 16. 21) gehört der gefchichtlichen Er— 
innerung an, daß Ismael, ein Stamm ift, der 
in der Wüſte als Bogenſchütze mohnt, der ägyp— 
tiiche Beziehungen hat, deſſen Hauptſitz Lahajroi 
iſt, aber die Erzählung von der Flucht oder Ver— 
ſtoßung feiner Mutter aus Abrahams Zelte iſt 
ein reines poetiſches Motiv. Val. bejonders 
auch) die Gejchichte von J Joſeph. So gewinnen 
wir für die Väterfage im ganzen dag Ergeb- 
nid, daß fie aus zwei Strömen 
zujammengefloffen it: zu den Ge— 
jtalten der Bölfer-Ahnherren und zu allerlei 
gejchichtlichen Ueberlieferungen find eine Fülle 
von Sagenftoffen gefommen, die bereit3 vorher, 
‚etwa in der Geftalt von „Märchen“, beitanden 
haben müfjen und die dann im Munde Israels 
eben durch die Berichmelzung mit feinen ge— 
Ichichtlichen Urüberlieferungen einen neuen Sinn 
erhalten haben. Und fo mögen wir denn auch 





in der viel verhandelten Frage, welchen Ur- 
jprung die Geſtalten von Abraham, 
Slaaf und Jakob haben, eine Vermutung 
wagen (JAbraham, 5). Zunächſt iſt feitzuftellen, 
daß die älteiten Sagen von ihnen nicht erit in 
Kanaan entitanden find, jondern bereits dahin 
bon Israel mitgebracht fein müſſen: dies folgt 
aus den in den Sagen genannten Stätten im 
Diten und Süden de3 eigentlichen Kanaan, d. h. 
den Urſitzen Israels (T Jakob und Eſau, 2. 3), 
und ferner daraus, daß die Batriarchen hier nicht 
als Bauern, jondern als Schaf und Biegenzlichter 
(Halbnomaden) vorgeftellt werden: das aber ift 
die Lebensweiſe de3 älteiten Israel geweſen. 
Und fo Stimmt denn auch der eigentimlich fanfte 
und nachgiebige Charakter der Erzväter, deren 
Hauptivaffe die Klugheit, ja die Verfchlagenheit 
tt, ein Charakter, der fo wenig zu demifriegeri- 
ſchen Geiſte des |päteren Israel paßt, ganz mit 
diefem Berufe als Schafzlichter überein: die 
Schaf- und Biegenherden find fchwerfällig, und 
ihre Züchter find auf das gute Verhältnis mit 
ihren kräftigeren Nachbarn angewieſen (J Wirt- 
Ichaftliche Verhältniffe in Serael, 1). Nun folgt 
Ihon au3 den Namen diefer Ahnherren, daß 
fie nicht wie andere diefer Geftalten (vgl. oben) 
als Perſonifikationen von Völkern aufzufafjen 
ſind: ein Volk „Abraham“ wird es niemals ge— 
geben haben; zudem ſind die Namen Jakob 
(PJakob und Eſau, 7) und T Abraham (: 5) 
durch das Babyloniſche als in alter Zeit ge— 
brauchliche Berfonennamen bezeugt. Auch die 
Vermutung, daß diefe Geſtalten als vormalige, 
abgeblafte Götter und ihre Sagen al3 urſprüng— 
liche Mythen aufzufaljen feien,— eine Vermutung, 
die in größtem Maßſtab zulegt noch von der „pan— 
babylonischen‘ Schule ſWincklers (ſWeltanſchau— 
ang, altorientaliiche) aufgeitellt worden iſt — 
hat ſich nicht beftätigt: einige der untergeordneten 
Figuren wie TNahor, TTerah, T Gad mögen 
vielleiht auf Götternamen zurückgehen, Abra— 
ham, Iſaak und Jakob aber nicht, und derjenigen 
Züge, die in ihren Sagen mythologiſch gedeutet 
werden fünnen, find im beiten Falle ganz wenige 
(T Abraham, 4, Sp. 117; 5, Sp. 118; Iſaak, 
dal. auch. T Sofeph). So bleibt nicht3 anderes 
übrig, ald anzunehmen, daß die legtgenannten 
Geftalten von jeher nicht3 anderes al3 Erzeugniſſe 
der Phantaſie gewejen jind. In bejtimmten, 
fehr häufig erzählten Sagen, fo haben wir anzu— 
nehmen, wurden diefe damals beliebten Namen 
genannt; andere Sagen find dann auf diejelben 
Namen libertragen worden; der entjcheidende 
Schritt aber ift dadurch getan worden, daß Is— 
tael die jo entitehenden Figuren zu jeinen Ahn- 
herren geftempelt hat. Das Ergebnis ift alfo, 
daß die hauptjächlichiten Väter Geftalten der 
Dichtung find (Hermann Gunfel, Genefis, (1901) 
1910°, ©. LXXVIff). 

C. 3. Auf die Bäterfagen folgen in der Reihen 
folge der Bibel und auch im ganzen nach der 
Reihenfolge ihrer Entitehung diejenigen Sagen, 
die in mehr gefchichtlicher Zeit ipielen und Die 
wir danah Hiftoriihe Sagen nenneıt 
fönnen. Sie unterscheiden fich von den eriteren 
namentlich dadurch, daß ſie nicht ®mehr ivon 
„Vätern“, d.h. von Ahnherren von Völkern und 
erdichteten Figuren, fondern im allgemeinen von 
biftorifchen Perſonen handeln. Es find diejenigen 
geichichtlichen Figuren, die auf das Volk irgend- 
wodurch einen mächtigen Eindrud gemacht haben. 
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Zunächſt der gewaltige Ahnherr der Gottes— 
männer IM ofe 3, Gründer des Volks, Offen» 
barer feiner Religion; PJoſua in der Ge- 
ichichte der Führer, unter dem der Stamm 
T Sofeph fein Gebiet eingenommen hat, der Be- 
fieger. Kanaans, in der Sage Führer Gejamt- 
israel3 und Nachfolger" des Miofes; dann die 
‚Richter, unter denen die in Kanaan ver— 
ftreuten Stämme ſich ihrer Haut wehrten; auch 
einzene Reden wie‘ 1 Simfon, die den 
Kleinfrieg auf eigene Fauft führten; Briefter 
wie TEli; Seher wie! T Samuel, die, durch 
Gottes Offenbarung befähigt, die Schidjale des 
Volkes im entfcheidenden Augenblid bejtimmten; 
dann die glänzendften Könige Söraels, befonders 
T David und ſ Salomo; Bropheten, meift 
im Gegenfat zu Hof und Staat, J Ahia, Micha 
den Simla (I Kon 20) T,Elias TG Elifa. Alles 
dies aber find öffentliche Perjonen. Das 
alte Israel hat ein fehr kräftiges politiiches Leben 
bejefien und von feiner Gejchichte mit Freuden 
erzählt: darum hat e3 auch feine gejchichtlichen 
Helden nicht vergeffen. Später ift dann das 
Intereſſe des Volkes mehr in die Tiefe gegangen 
und hat fich auch auf (erdichtete) Brivatper- 
fonen eritredt: jo hat man von dem vielgeprüften 
Hiob (T Hiobbuch), von Ruths Witwentreue 
(TRuthbuch) und von Tobias wunderbarer Reife 
(qJ.Apokryphen: IL, 1b) erzählt. Eine ähnliche 
Entwiclungslinie, die von der Höhe in die Tiefe 
führt, können wir auch in der Gefchichte der Welt- 
literatur bein Drama gewahren. — Das Bolt 
feiert diefe hiftorifchen Perſonen, indem es Ge— 
ſchichten von ihnen erzählt. Das ift die Art, wie e3 
fich folche Geftalten deutlich macht, und wie e3 Die 
Erinnerung an fie fortpflanzt. Auch diefe Sagen 
mollen mit Liebe gelefen fein, find fie doch aus der 
Liebe des Bolfes zu jenen Helden’ herborges 
gangen. Sn vielen Fallen ift auch hier zu der ge— 
fchichtlicden Erinnerung allerlei ander 
atttiger Stoff hinzugefommen. So hat 
man'von T Salomo, um ferne übermenſchliche 
Weisheit darzuftellen, die Geichichte vom Wett- 
ftreit der beiden Frauen erzählt, Die eigentlich indi— 
fchen Urſprungs ift (ſ. o. Sp. 183). Um 1 Elias zu 
verherrlichen, hat man berichtet, wie er einft, dem 
Moſe gleich, Sahve in feiner Herrlichkeit gejchaut, 
wie er trodenen Fußes Durch das Waffer gegangen 
und zuleßt gar in Jahves himmlifches Heer aufge- 
nommen morden jet. Oder auf J Jephtha hat 
man die rührende Geſchichte von der Opferung 
der eigenen Tochter übertragen. Begreiflich ge- 
nug, daß die Sage fo den gefchichtlichen Eindrud 
der Perſonen oft genug verfärbt (T Elifa, 2 
J Samuel). In anderen Fällen aber verfteht 
fiele3. auch, mit betwunderungswürdiger Treue 
da3 Eigentümliche einer Geftalt zu treffen und 
in deutlichen Gejchichten niederzulegen. So find 
und die Figuren, etiva des: Mofes und des Elias, 
wenn auch nur durch Sagen überliefert, doch 
einigermaßen deutlich) und verftändlich. Nun 
märe. freilich eine folche volfstümliche Ueberlie— 
ferung nicht imftande, die wirkliche Gefchichte 
realiftiich aufzufaffen; einem fo" temperament- 
vollen Volke zumal, wie Jsrael es gemwefen ift, 
verfärbt ſich alles unter der Hand. Da werden 
die: zufälligen, ftürenden Büge, 
der „Erdenteit, zu tragen peinlich”, der fich in 
der Wirklichkeit neben den großen tupifchen oder 
idealen Zügen findet, von der Gage ent 
fernt: ſMoſes, T Samuel, T Nathan, T Elias, 





werden die großen Typen des Propheten— 
tum3. Die heroifchen Geftalten werden noch 
immer gewaltiger: Moſes zerfchmettert in ſinn— 
loſem Born die Tafeln, Die von Gottes Finger 
felbft befchrieben find, und Elias fchlachtet Die 
Baalöpfaffen mit eigener Hand. Und jo werden 
auch die Konfliflte von der Sage 
noch verfhärft: in der Gefchichte war 
Ahab ein lauer Verehrer Jahves, der neben der 
einheimifchen Neligion auch den Baaldienft er- 
laubt hat, die Sage aber macht ihn zum Feinde 
Sahves, der alle Propheten Jahves tötet, und 
feinen Gegner Elias zum einzigen Vertreter der 
Jahve-Religion (TAhab Elias, 2). Und alles 
fieht Die Sage vom Standpunfte ihres Helden an. 
Sn der Mofe-Sage erfcheint das Volk ald wider» 
fpenftig und Heinglaubig, ftet3 der gewaltigen, 
vorwärts drangenden Kraft des Helden wider— 
ſtrebend: fo verherrlicht Die Sage den Gottesmann 
und denkt nicht daran, daß fie damit Schande 
auf die eigenen Väter häuft. Bugleich liebt es 
die Sage, Wunderbares von den alten 
Sottesmännern zu erzählen (T Wunder; I, im 
AT, 2): von Wundern find die Gefchichten von 
JMoſes, T Elias (:2), T Elifa (:2) voll, auch dies 
zur Berherrlichung der Männer felbft und des 
Gottes, der durch fie fo Großes getan hat. — 
Dezeichnend ift ferner die Auffaffung des antiken 
Volkes, daß es für das Sachliche und 
Ullgemeine Leinen Sinn hat, fich aber 
des Perſönlichen und Konfreten erfreut. So 
liegt ihr das Verſtändnis fir Die politischen 
Bufammenbhänge fern: alle politifchen Motive 
werden in perjönliche verwandelt, und der Held 
wird in feinem Privatleben aufgefucht (1 Ge— 
fchiehtfchreibung: I, im AZ, 4a). 7 Samuel ift da— 
durch eine geschichtliche Perfon geworden, daß 
er die Notwendigkeit des Königtums für Israel 
erfannt und e3 verftanden hat, den richtigen 
Mann zu finden; die Sage aber verwandelt ihn 
in einen wunderbaren Seher, der alle möglichen 
Stleinigfeiten in weiter Ferne gewahrt, und den 
Helden T Saul in einen jungen, der Leitung 
bedürftigen Mann, der feines Vaters Eſelinnen 
zu fuchen ging und dabei ein Königtum fand; 
Samnel3 ftaatsmannifche Gedanfen und Saul 
Heldengröße verfteht fie nicht. David ift in Wirk— 
lichkeit al8 großer berühmter Krieger zu Saul 
gefommen; die Sage ergötzt fich an der Vor— 
ftellung, daß er al3 halber Sinabe vor ihm babe 
fpielen müſſen, um feine Schwermut zu vers 
Icheuchen (I David, 1). Ahab fam mit feinem 
Volke dadurch in Konflikt, daß er feine alten Frei— 
beiten verlegte; die Sage greift aus den vielerlei 
Rechtsverletzungen die eine an Naboth heraus 
die fie möglichit farbig erzählt, und denkt fi 
dabei den König von feiner Gemahlin verführt: 
das ift dem Volke verjtändlich. Dabei hat Sörael 
eine große Borliebe für das Idyll. Es bes 
reitet ihm Vergnügen, ſich die gewaltigen Hel- 
den als Heine Kinder vorzuftellen, um fie fo mit 
um fo größerer Liebe ans Herz drüden zu können: 
daher die „Kindheitsgefhikhten“ des 
Mofes, Samuel, IMNT des Johannes und Sejus. 
Der äfthetiiche Reiz diefer Geſchichten ift, daß der 
große tragiiche Stoff ein freundliches, Tiebliches 
Kleid gefunden hat. So verftehen wir dieſe 
Sagen, indem wir und klar machen, warum das 
alte Bolt gerade in diefe Form ſeine liebſten 
Meberlieferungen gegoffen bat. 
C. 4. Innerhalb der Sagen, die oft aus 
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mancherlei imeinandergreifenden Motiven zu— 
fammengefegt find, fpielen die atiologe 
ſchen Motive eme große Rolle. Solche 
Motive follen die Urfachen derjenigen Dinge ans 
geben, die irgendwodurch die Aufmerkſamkeit 
und Wißbegierde des antiten Volkes erregt haben, 
wie denn volkstümliche Erklärungen diefer Art 
auch fonft in den antifen Völkern haufig zu bes 
obachten find und auch im Mythus Israels aufs 
treten (JMythen und Mythologie: Il, in Israel, 
3). Das alte Israel Schaut mit großen, Fragenden 
Augen in die Welt ringsum und beantwortet fich 
dann felbit feine Fragen, fo gut es kann. Die 
Tragen, die es jo aufwirft, find diefelben, die 
auch unſere Wiffenfchaften behandeln; die Ant— 
orten, die e3 findet, find ung als Anfänge unſe— 
rer Wilfenfchaften ehrwürdig und zugleich poe— 
tisch wertvoll, da man diefe Erklärungen ges 
wöhnlich in Form von kleinen, dichteriſch emp— 
fundenen Geſchichten gegeben hat. Solche ätio— 
logiſchen Motive finden wir ſehr häufig in unſeren 
Sagen, in anderen Zuſammenhang eingeſtellt 
und oft kunſtvoll mit ihm verwoben. Wir 
unterscheiden: 

a) Die etymologifhen Motive, Ans 
fange unferer Sprachwillenfchaft, in Israel be— 
fonder3 beliebt, behandeln Sinn und Urfprung 
der Namen, die, aus älteren Sprachen oder 
Sprachzeitaltern ftammend, fchon dem alten 
Sörael nicht ohne weiteres verjtändlich waren. 
Bei der Erklärung folder Namen wird in Ssrael 
natürlich das Hebräiſche, wie es Damal3 mar, 
naiverweiſe vorausgeſetzt, und oft begnitgt man 
fih an Stelle einer nach unferen Begriffen zus 
reihenden Etymologie mit einem bloßen laut- 
lichen Anklange. So wird das in Wirklichkeit 
fremdſprachige Wort „Babel“ fo gedeutet, daß 
Jahve an diefer Stätte die Sprache der älteften 
Menschheit „verwirrt““ habe (baläl; I Moſe 11 ,) 
und Jakob (ja‘agob) foll fo heißen, weil er bei 
feiner Geburt den Bruder, dem er die Exftgeburt 
nicht gönnte, bei der Ferſe (aqeb) feitgehalten 
haben foll (I Moe 25 3); Mofes Name, in Wirk- 
lichfeit = ägyptiſch mesu = Sind, foll. daher 
re daß er aus dem Waffer herborgezogen 
ein ſoll (II Moſe 2 50). Und zu diefen Volks— 
etymologien gehört auch die geiftreiche Erklärung 
von T Sahve (II Mofe 315 5). Andere Beifpiele 

Abraham, 3, Sp. 115 9 Iſaak T Jakob und 
Eſau, 3. Daß folche Etymologien nicht „authen- 
tiſch“ ind, fondern der Nachprüfung durch unfere 
Wilfenfchaft bedürfen, bedarf feiner Auseinan— 
derjeßung. 

b) Daneben allerlei etbnologifche Mo— 
tive, die Völferverhältniffe erklären follen. War— 
um — jo fragt man — ift Kanaan der Knecht 
feiner Brudervölfer? Man antwortet, indem 
man erzählt, wie der Stammpater Kangans um 
einer Miſſetat willen von dem gemeinfamen 
Ahnherrn verflucht ward, den Brüdern zu dienen 
(I Mofe Ian fi). Beſonders häufig wird die 

tage aufgeworfen, warum Israel dies herrliche 

and Kanaan gehöre, und in vielen Abwande— 
lungen wird erzählt, wie Abraham, Saat und 
Safob gerade dies Land zum Beſitz erhalten 
ee Das find findliche Anfänge der Ge— 
chichtsphiloſophie. 

0) Auch die gottesdienſtlichen Gebräuche, die 
dem Antiken außerordentlich wichtig, aber Schon 
damal wegen ihres unvordenklichen Alters in 
vielen Fällen nicht mehr recht verftändlich find, 
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haben da3 Nachdenken auf fich gezogen und zu 
Kultusjagen geführt. So erzählt man fich, 
daß man die Sitten des Pascha (T Feſte: I, A 2a) 
zum Andenfen an den Auszug aus Aegypten voll 
ziehe (11 Moſe 12), daß man den T Sabbath 
fetere, weil Gott jelbft am fiebenten Tage von 
den Werfen der Schöpfung gerubt habe (1 Miofe 
2 27), daß Miofes Weib, Bippora, die PBeſchnei— 
dung erfunden habe, um ihren Semahl vor dem 
Ueberfall des Gottes zu erretten (IIMofe A aa if; 
TMiofes, 1), und daß Moſes felber die  Eherne 
Schlange aufgerichtet habe, um fo Israel von 
einer Schlangenplage zu befreien. Andere Bei- 
ipiele find die Sagen von Israels Opferung 
(J Abraham, 2, Sp. 113 Tfaak), von PJephthas 
Opfer und von Eſther (JEſtherbuch, 2). Bejonders 
häufig aber wird die Frage aufgeworfen, wie fich 
die Heiligfeit der Stätten erkläre, an 
denen zur Beit der Erzähler der Gottespdienft 
Israels ftattfand. Es find dieſelben Stätten, die 
fpäter von den Propheten fo bitter befampft 
worden find, deren Heiligkeit aber in jener älteren 
Zeit — wie eben aus dieſen Sagen herborgeht — 
bon niemanden bezweifelt war. Die Antwort auf 
die Frage, wodurch diefe Drte gebeiligt ſeien, ift 
faft immer diefelbe: weil die Gottheit dem Ahn— 
beren eben bier erichienen und fo ihren Kultus 
an diefer Stätte eingefeßt hat. Die Aufgabe 
der Sage ift e3 dann, verjtändlich zu machen, wie 
der Stammmvater und der Gott gerade an dieſem 
Drte zufammengetroffen find. Abraham ſaß 
in der Hite des Mittags unter dem Baume, als 
ihm die Gottheit als Wanderer erfchien: daher ift 
der Baum heilig (JMoſe 18). Jakob iibernachtete 
zufallig an dem beftimmten Ort und ruhte mit 
dem Kopf auf dem Stein, als er das himmlifche 
Seficht ſah (I Mofe 28,0 ff). David fchaute 
Jahves Engel, auf der Tenne Araunas ftehend; 
darım tft der ſpätere Tempelplatz von Serujalem 
ein Heiligtum (II Sam 2411). Bon folchen 
Kultusfagen ift namentlich die Geneſis voll, vgl. 
auch TIakob und Ejau, 4; die fpätefte ift die ſoeben 
genannte Sage von Jerufalem (Hermann Guntel, 
Geneſis, (1901) 1910%, ©. XX ff). “ 

D.1. Der Stil der Sage ift, wie der- 
jenige der hebräiſchen Erzählung überhaupt, 
profaiicher, nit poetijher Art: 
die Sage verzichtet auf jeden äußeren und inne- 
ren Schmud; fie kennt weder die rhythmiſche 
Gliederung noch den gehobenen Ton der Poeſie 
(T Poeſie und Mufit Israels, 6. 7) und, wirkt 
allein durch ihren poetischen Inhalt. Für die 
Beurteilung der Sagen als Kunſtwerke ift eine 
weitere, wichtige Vorfrage, ob fie als v,o I k s— 
tiimliche Ueberlieferüngen oder als Ein jt- 
lerifche Erzeugniſſe einzelner Dichterperjön- 
lichkeiten anzufehen find. Diefe Trage iſt für 
die Sage überhaupt längſt dahin entichieden 
worden, daß fie aus dem Volke jelbjt hervorge— 
gangen iſt, und dieſe Entjcheidung gilt auch für 
die Sage Israels. Zwar iſt es natürlich zuerſt 
immer ein Einzelner, der eine ſolche Dichtung 
gefunden hat; aber nach diefer Beit ihrer eriten 
Entftehung ift die Sage von Gefchlecht zu Ge— 
ichlecht immer wieder erzählt worden, unzählige 
Hände haben unbemwußt daran gebildet, bi3 ſie 
fchließlich ein gemeinfames Erzeugnis des Volkes 
geworden ift. Aber auch die künftlerifche Perſön— 
lichkeit ift an der israelitifchen Sage nicht ganz 
unbeteiligt. Viele der Erzählungen des AT.E 
haben einen fo ausgeprägten, künftlerifchen Stil, 
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daf wir fie in diefer Form kaum als Schöpfungen 
des Volkes ſelbſt begreifen können, ſondern an— 
nehmen müſſen, daß es auch in Israel wie bei 
vielen anderen Völkern einen Erzählerſtand ge— 
geben hat, durch deſſen Hand die volkstümlichen 
Erzählungen gegangen, und aus dem Zuletzt 
Schriftiteller wie der Jahrift und Elohift (1 Mo— 
fesbücher, 3a. b) erftanden find. Auf jeden Hall 
aber haben wir uns die Erzählungen urſprüng— 
fich in mündlicher Weberlieferung zu den— 
fen. Situationen folder Volfserzählung im 
Leben merden uns genannt II Moje 12 ger 
13145 V 32, Sof 4s. — Danadı ift auch die 
Frage zu beantworten, welche Einheit in den 
Sagen al3 die grundlegende, urfprüngliche anzu— 
fehen ift. Alle mündliche Erzählung beiteht in 
der Form der einzelnen Geſchichte, 
wie man denn noch heute den Kindern jedesmal 
eine Geſchichte erzählt. So iſt auch in Isrgel 
jede einzelne Sage urſprünglich ein Ganzes für 
fich, gewöhnlich mit Deutlihem Anfang und 
Schluffe, von einer einheitlichen Grundftimmung 
getragen (vgl. 3. B. T Elila, Sp. 292), und 
- diefe Einheit der Einzelerzählung leuchtet noch 
deutlich hervor auch in fpäterer Zeit, wo es auch 
die israelitifhen Dichter gelernt haben, aus den 
überlieferten Einzelfagen größere Gebilde, Die 
„Sagenkränze“ (: D3) zu jchaffen. 

D. 2. Nach dem Umfange lafjen fich unter 
diefen Einzeljagen verichtedene Stilarten unter- 
fcheiden. Nicht eigentliche Gefchichten find die 
‚Notizen (Beifpiele I Moje 3225 3ıs if 
35 2. 14), unmittelbar dem Volksmunde entnome 
men, ganz furze Bemerkungen, urfprünglich am 
Orte haftend. — Danı folgen, nach dem Umfange 
gemeffen, die „Erzählungen des fnappen 
Stil3, etwas länger al die „Notizen, aber 
noch immer fehr Hein. Beiipiele diejes Stils 
find die Gefchichten von Noahs Trunfendeit, 
vom Turmbau, von Hagars Flucht (I Mofe 16), 
von Jahves Heberfall auf Mojes (II Mofe 4 54 if) 
und einige der Elifa-Erzählungen (II Kön 249 ff 
ot ka dı— dur ff. 201). Dieſe Kürze Des 
Umfangs erklärt fich zunächſt aus dem geringen 
Auffaflungsvermögen der älteften Zeit, ift aber 
zugleich auch eine Tugend de3 Erzählers, der 
den ihm gegebenen fnappen Raum mit reichitem 
Snhalt erfüllt hat. Diefe Kunſt des Erzähler 
erfennt man neben anderem in der außerordent- 
fh flarenDispofition, wodurch die Ge— 
ſchichten ihre Lichte Deutlichfeit gewinnen. Die 
Hab! der handelnden Berfonen 
it in dieſem Stil fehr gering: es find faum mehr 
al3 zwei oder drei; tritt einmal eine größere Bahl 
auf, jo werden entweder mehrere — wie 3. ©. 
die Menjchheit beim Turmbau — als Einheit 
gerechnet, oder lie werden in den jcharf abge- 
legten Szenen immer nur zu je zweien vorge— 
führt. Nebenperfonen merden nur flüch- 
tig ſkizziert; auh die Hauptperfonen 
werden mit weiſer Sparjamfeit bedacht: oft wird 
ihnen nur eine einzige Eigenschaft zugefchrieben, 
fo daß es überall zu höchſt charafteriitiich aufge- 
faßten Typen fommt. Eine ausdrückliche Schil- 
derung des Innenlebens der Berfonen findet 
ſich kaum; aber die Erzähler verſtehen es um ſo 
beſſer, die Gedanken und Stimmungen aus ihren 
Handlungen und furzen Reden deutlich zu machen 
(dasjelbe noch im enttoidelteren Stil im  Sona- 
buch, 1). Alles ift der Handlung unterge- 
ordnet. Solche Handlung aber ſoll zunächit inner- 


lich völlig einheitlich und wahrjcheinlich fein — 


Epifoden find nicht erlaubt —, zugleich aber den 


Leſer auf den fchließlichen Ausgang ſpannen. 
Eine große Kunft haben die Erzähler befonders 
darauf verwandt, die mancherlei Motive, die 
‚ihnen gegeben waren, zu einer vollendeten künſt— 


' Eigentümlihe der hebräifchen Volksſage 





| fale und menſchlich nahegehen, 
künftige Ahnherr eines Volkes, deſſen Hauptſitz 


leriſchen Einheit Das 
vor 
anderen beſteht beſonders in dem geiſtreichen 
Schimmer der mancherlei Pointen. So iſt z. B. in 
den Sagen von PHagars Flucht und T Ismaels 
Verftogung diefer ein Knabe, deſſen Schid- 
„ugleich Der 


sulammenzufchließen. 


und deffen Gott bereit3 in dieſer Gefchichte 
ahnungsvoll genannt werden (I Mofe 16. 21). . 
Ein Urteil über die handelnden Perſonen 
haben die Erzähler faum jemals ausgejprochen: 
fie waren nicht imftande, über die Vorgänge aus— 
drücklich zu reflektieren. Zwar liegt den Ge— 
ſchichten manchmal eine Wahrheit zugrunde, z. B. 
der Hebronſage (I Moſe 18) eine Betrachtung 
über den Lohn der Gaftfreundichaft (vgl. auch 
TSonabuch, 2 TRuthbuch, 6), aber eine Tendenz, 
folche Wahrheiten auszufprechen, darf man in 
diefen fchlichten Gefchichten nicht fuchen. Im 
ganzen aber liegt in diefem Stil trotz Der 
Sargheit des Naumes und der Erzählungsart 
eine ebenjo äfthetifch wie ſittlich hochentwickelte 
Kultur vor. 

D. 3. Aus diefem Stil hat Sich dann ſpäter 
eine andere Form entmwidelt. Diefer ausge 
führtere Stil unterſcheidet fich von dem 
älteren zunächft durch den Umfang der Kunft- 
werfe. Dan hat es inzwilchen gelernt, größere 
Einheiten zu bilden. Beiſpiele folcher ausführ— 
licheren Erzählungen, die etwa ein Kapitel um— 
fallen, find der T Paradieſesmythus, die Erzäh— 
ungen von JRebekkas Verlobung (I Moſe 24), 
von T Ahabs Zuftizmord an Naboth (I Kon 21), die 
Legenden im T Danielbuch, die Hioberzählung, 
deren Hauptſtück uns im Prolog des 1 Yiob- 
buches erhalten ift. Schließlich ift der Raum, den 
der Erzähler gebrauchte, immer mehr angefchmwol- 
len: das T Sonabuch und TNuthbuch umfaffen 
je bier, die J Joſeph-Geſchichte und das J Ejther- 
buch noch mehr Kapitel. Wir nennen die neue 
Gattung am beiten „Novellen“. Zugleich 
bat man es gelernt, mehrere Sagen zu einem 
Ganzen zufammenzufaffen und fo „Sagem 
franze” zu bilden. US charafteriitiiche Bei— 
ipiele folcher Sagenfränze feien genannt die 
Abraham-Lot-Sage (T Abraham, 2), die Jakob— 
Eſau⸗Laban-Sage (J Jakob und Eau, 2. 3) und 
die Sage von T Elia (: 1) Kampf gegen den 
Baal und von der Negenloiigfeit (I Kon 17 f). Das 
bezeichnende Merkmal dieſes neuen Stils iſt 
feine Weitlaufigfeit. Dieſe neue Kumft 
will nicht, wie es die alte getan hat, die Sage 
möglichft furz berichten, fondern fie wünſcht im 
Gegenteil, fie reicher auszugeitalten und ihre 
Schönheiten zu entmwideln. Dan fpaltet etwa 
die Erzählung, um durch eine voraudgeftellte 
vorläufige Szene die bedeutfamere folgende um 
fo mehr hervorzuheben: fo muß Eliad in dem 
foeben genannten Gagenfranz zunächſt den 
Hausminifter treffen, damit das darauf folgende 
Bufammentreffen mit dem Slönige um jo ſtär— 
feren Eindrud macht (I Kön 18; TClias, 1, 
Sp. 278). Man läßt das ſchon einmal Berichtete 
durch Berfonen der Gefchichte noch einmal wie— 
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derholen, wobei es Stilregel iſt, daß der zweite 
Bericht nicht einfach dasſelbe ſagt, ſondern irgend 
eine Beſonderheit empfängt. Ja, man kürzt die 
Erzählung am Anfange, um die Geſchehniſſe 
dann durch Reden „nachholen“ zu können (be— 
zeichnendes Beiſpiel I Mofe 20), wie man denn 
überhaupt auf diefer Stufe ganz im Gegenfaß 
zum fnappen Stil die ausführlichen Neden liebt. 
Wir können folche Freude an der Weitläufigkeit 
auch) an anderen literarischen Gattungen als 
eine zweite Stilperiode nachmweifen (Propheten: 
IL, C3) und werden ſie als eim Zeichen jener 
Beit zu würdigen haben: dies Seichlecht batte 
e3 gelernt, das Seelenleben genauer zu beobach- 
ten und voller auszusprechen, und die künſtleriſche 
Aufnahmefähigkeit war bedeutend geitiegen. 
Hermann Gunfel, Genefis, 1910, ©. XXVI. 
E. Da die Ueberlieferung der ©. bis in Die 
Vorzeit Jeraels hinaufreicht und da die ©.er- 
zahlung Israel bis in feine ſpäteſten Tage be⸗ 
gleitet hat, fo iſt es verſtändlich, daß die S.ftoffe 
eine reihe Geſchichte erlebt haben. 
guet nm mündliher Tradition 
Ein Teil und ein nicht geringer Teil der Stoffe 
ftammte — wie wir gejehen haben (:B) — aus 
der Fremde. Diefe fremden Ueber 
Tieferungen find in I3rael dem 
Bolfstum und der Neligion ar 
gepaßt worden. Da find fremde Geftalten 
durch einheimische verdrängt worden: jo trat an 
Stelle des babyloniſchen Sintfluthelden der viel- 
Teicht forifchefanaanätshe TNoah (I Sintflut 
Bibel und Babel, 1), während T Henoch jet 
an Stelle de3 babylonischen Zauberpriefters En— 
meduranki fteht. Das Märchen von dem dom Fiſch 
verichlungenen und wiederausgefpienen Helden 
wurde auf den großen israelitiichen Propheten 
Sona ben Amitthat übertragen (T Sonabuch), die 
Geſchichte von dem weiſen Urteil auf König Y Sa— 
lomo (j. oben Sp. 183), die von der Opferung der 
eigenen Tochter auf den Nichter 1 Jepbtha, 
Die von der Kraft in den Haaren auf den Daniten 
I Simjon ufw. Manchmal wurden Dabei die 
überlieferten Namen beibehalten, aber mit Figu— 
ren der israelitiſchen Ueberlieferung aleichgefekt: 
jo wurden die Sagengeftalten I Iafob und 
Eſau mit den angenommenen Ahnherren der 
Völker Edom und Israel identifiziert. Auch der 
einheimischen Neligton haben fich die fremden 
Stoffe fügen müſſen. Israels Neligion ertrug 
feine Zauberei: darum ift der babylonifche Zau— 
berpriefter feiner Zauberei entfleidet worden, und 
nur das geheimnisvolle Wort: „er wandelte mit 
Gott” (IMofe 5 5.) tft ibergeblieben. Das Juden— 
tum wollte nichts von der Verehrung von Toten— 
en wiſſen, daher tft, der „dankbare Tote“ 
in der Tobias-Novelle in einen Engel Gottes ver- 
wandelt worden (I Apokryphen: I, 1b). Die 
VBoritellung des Märchens, daß eine bejondere 
Kraft in den Haaren Tiege, war Israel unan— 
genehm;. e3 ſetzte dafür den ihm wohl vertrauten 
Geiſt Sahves ein, der dem Helden feine Kraft 
verleiht (T Simfon). Andere Erzählungen nann— 
ten ursprünglich viele Götter; aber das ftets zum 
Monotheismus neigende Israel ließ die Vielen 
zugunften des Einen fortfallen; jo im der 
Schöpfungs- und Sintflutgeſchichte (TSchöpfung: 
I (Sintflut). Aus ältefter Zeit fannten einige 
©. noch die Namen gewiſſer Lofalgötter; Israel 
hat fie feinem SJahve gleichgefegt (I Moſe 16 15 
33 3113). — Bugleich können wir inneri$ 
Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. V. 





der fe 
Die älteren 
rſcheinen 


raelitiſche Bewegungen 
ligion an dieſen ©. verfolgen. 

Sagen reden fehr naiv vom E 
der Gottheit auf Erden (vol. T Bara 
dieſesmythus und 9 Sintflut); Die ſpätere 
geit nimmt daran Anftoß und hat die göttliche 
Offenbarung immer mehr verfeinert (9 Theo- 
phanie). Die Kultusfagen (GC 4) fegen ur 
Ipriinglich den Glauben boraus, daß zwiſchen 
Gottheit und Kultusſtätte eine unmittelbare 
Berbindung fei; danach gehört der Gott an diefe 
Stelle und kann nur hier wirken; aber die Mei- 

nung der erhaltenen Kultusſagen tft, daß dieſe 

Stätten der Gottheit heilig feien, weil fie bier 
einmal in der Urzeit dem Ahnherrn erſchie— 
nen ſei; hier ift alfo die Verbindung von Gottheit 
und Kultusort ſtark gelocert. — — Auch das VBer- 
hältnis von Bott und Menſch er 
lebt in den Sagen eine Entwicklung. In den 
älteften Erzählungen kommt der Gedanke an 
jittliches oder religiöfes Verhalten der Menschen 
noch faum in Betracht: der Schelm Jakob iſt 
Gottes Liebling (30 5,), und der wilde J Simfon 
it Träger feines Geiſtes. Uber andere und be— 
jonders die fpäteren Sagen Stehen auf höherem 
Standpunkt: fie reden mit Macht von Gottes ge- 
rechten Strafgerichten (I Sintflut I Sodom 
und Gomorrha), von feiner Barınberzigfeit gegen 
die Elenden (1 Mofe 21), fie preifen Abrahams 
unerfchlitterlichen Glauben und berichten bon Ja— 
kobs demütigem Danfgebete (1 Mofe 32,0 {). Die 
höchſten Gedanken der älteren iraefitifäien Reli⸗ 
gion aber ſind in den Sagen von Moſes, Samuel, 
Nathan und Elias niedergelegt. — Auch eine 
ganze Gejchichte der Sittlihleit it aus 
den Sagen zu lefen. Die alte Zeit hatte in ihren 
Geſchichten auch von ihren Lieblingsftguren wie 
3.9. don den Vätern mancherlei erzählt, was 
den Späteren anftößig geworden it (Jdakob 
und Eau, 1). So jehen wir an vielen Beiſpielen, 
wie eine fittlich feiner empfindende Zeit Diefe 
ihr bedenklichen Züge umgedeutet oder hinweg⸗ 
geſchafft hat, ſo gut es eben gehen mochte: ſo iſt 
die Erzählung, wie der Erzvater ſein Weib als 
ſeine Schweſter ausgab und ſo dem fremden 
Könige auslieferte (1 Moſe ae! it), mehrfach 
zum Beſſeren rel worden (1 Moſe 20. 26; 
T Abraham, 2, Sp. 112 T JIſaak); und fo hat 
man verſucht, Jakobs Verhalten gegen Laban 
vom Vorwurf I Unehrlichfeit zu reinigen 
(JJakob und Eau, 2). 

Allmählich iſt e3 dann, zuerst fchon in mind- 
licher, dann in schriftlicher Tradition zur © a m mr 
lung der Sagen gefommen. Die Urfagen, 
Näterlugen und Mofeerzählungen find vom Jah— 
biften und Elohiften gefammelt worden, Die dann 
im „Jehoviſten“ zufammengeftellt worden find 
(Mtofesbicher, 3 b). Die fpäteren Sagen jind 
uns 3. T. als felbftändige Bücher (T NRuthbuch 
Jonabuch  Ejtherbucy), z. T. mit biftorifchen 
Berichten vermifcht, in — „gelchichtlichen 
Birchern‘ % Nichterbuch | Samuelisbicher PKö— 
nigsbücher) erhalten. Bei diefer jchriftlichen Feſt— 
legung ift der Prozeß der Ummandlung meiter- 
gegangen. — Hermann Gunkel, Genefis, (1901) 
1910°, ©. LVI. 

F. ee Ende diefer inneren Beihiäte der 
Sagen bat fich der Ton der Erzählung jo 
fehr verändert, daß wir gut tun, einen neuen 
Namen einzuführen. An die Stelle, der Sage 
tritt die „Legende“, d. i. die eigentlich g ei jt- 
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lihe Erzählung. Wir befigen Legenden- 
ftoff in mancherlei Formen: zunächſt in einzelnen 
Erzählungen — dazu gehüren bejonder3 Die Er⸗ 
zählungen von der Entſtehung des Königtumes 
I Sam 7 2 3 22a 10 18—25 a T Saul, 4 
T Samuel), von Abrahams Siege über die 
Könige des Oftens I Mofe 14 (T Abraham, 2, 
Sp. 114 T Amraphel), von Jonas (T Jonabuch), 
die Legenden im T Danielbuch —, ferner in der 
Form der Ueberarbeitung und Zuſammenſtellung 
älterer Quellen — man denfe an die „deu⸗ 
teronomiſtiſche“ Geſchichtsüberarbeitung (J. Deu— 
teronomiften), an den J, Prieſterkoder (TMofes- 
bücher, 3d) und an die T Chronik ſowie an den 
jüdischen Midrafh (TMifchna, Talmud umd 
Midrafch, H. Der neue Geift, der fich in jolchen 
Legenden ausfpricht, iſt entitanden durch den 
Einfluß der großen prophetifchen Bewegung und 
zugleich durch die Einwirkung der: gewaltigen 
Schickſalsſchläge, die in dem Namen des babylo— 
nifhen TEril3 zufammengefaßt find. Eine 
höhere Religion ift inzwifhen emporgefommen 
und bat fich der Gemüter de3 Volkes bemächtigt; 
mit dem alten Volkstum ift die vormalige Naive— 
tat und Urwüchſigkeit dahingegangen: die Reli— 
gion des „Judentums“ ift eine bewußte, gewollte 
Stiftung (T&ott: I, ©.esbegriffim AT: IV, 4); die 
Frommen haben den Sinn für das in alter Beit 
Natürliche und Selbitverftandliche verloren, fie 
verstehen die Vergangenheit ihres Volkes nicht 
mehr und wiſſen e3 nicht recht, ſich im politischen 
Leben zurechtzufinden. Bejonders tft der äſthe— 
tiiche Geſchmack damal3 immer tiefer gefunfen. 
Alles das Ipiegelt fih in der Legende wieder. 
Manche der Legenden verkörpern edelſte Ge— 
danken der Prophetie: die Verehrung des einen, 
wahren Gottes, die Verachtung alles Menfch- 
lichen, den Kampf gegen die auslandiichen Göt— 
ter, wenn freilich auch, je langer je mehr, allerlei 
Unprophetifches, aber ſpezifiſch Jüdiſches wie die 
Hochſchätzung des Beremoniellen, Briefterlichen, 
Liturgiſchen mit einfließt (ſ Gott: I, &.esbegriff 
im AT: IV, 3). Hatte das alte Volk ſich für den 
Gott und den Helden zugleich begeiftert (‚Schwert 
Jahves und Gideons“ Nicht 748), fo feiert die 
Legende den Gott allein; denn das Volk ift immer 
nur fündig und undanfbar. Hatte die alte Sage 
da3 bunte Treiben der Menſchen lebensvoll ge- 
ichildert, fo erzählt die Legende grau in grau: 
denn an allem Menfchliden hat man feine 
Freude mehr, und der Gott handelt immer nad) 
denjelben Motiven. Viel mehr als den Bericht 
don Tatjächen liebt man die langen Reden, Pre- 
digten, in denen man die religiöfen Gedanken 
der Zeit ausiprechen fann (ein Beiſpiel J Seph- 
tha). Man übernimmt die Urteile der Propheten 
über Israel, aber ohne ihre Wucht und Begei- 
fterung: in vollem Unverftändnis für die Ver- 
gangenheit verurteilt man die Vorfahren mit 
Haut und Haar (T Deuteronomiften | Königs- 
bücher, 3) oder, was noch fchlimmer ift, man 
unternimmt e3, die Weberlieferung nach eigenen 
Idealen umzudichten, jo im Priefterfoder (J Mo- 
jesbücher, 3d | Chronik, 2). Da man fein eigenes 
nennensmwertes politiiches Leben führt, hat man 
auch fein Bild mehr davon, wie politiiche Dinge 
eigentlich gejchehen: die fabelhafteiten Siege 
hält man für möglich (II Chron 20). Da man 
jelber die Hand Gottes fchon lange nicht mehr 
gejehen hat, fchivelgt man um fo mehr in den 
groteskeſten Wundern (T Wunder: I, im AT, 2), 





die einst gefchehen fein ſollen (T Chronik, 2b). . 
So hat die Legende dasjenige Bild von der Ge— 
fchichte Israels erzeugt, dad man fpäter Die 
„Heilsgefchichte” genannt hat. 

G. Da wir im AT außerordentlich viele 
Sagen und Legenden beſitzen und über manche 
Perioden und Geftalten nur aus diejen unter- 
richtet find, fo hat der moderne Forfcher, der die 
Geschichte Israels Ddarzuftellen wünſcht, Die 
fchwierige Aufgabe, aus ihnen den ge 
Ne Tatbeftand zu ermik 
Bela. 

Dabei ift zunächft einleuchtend, daß folche poeti= 
fchen Erzählungen infofern ein im hohen Grade 
reichhaltiges, zuverläfliges und, namentlich was 
das geiftige Leben des alten Volkes betrifft, 
feinesweg3 ausgeſchöpftes Material liefern, als 
inignen Zuſtände gejchildert werden. Wir 
fchreiben Rulturgefchichte falt ganz aus den Sa— 
gen. Was wir in diejen hören von den Zuftänden 
und Gedanken der alten Zeit, auch von den Ge— 
brauchen des Gottesdienſtes und den Gedanken 
der Neligion: das alles iſt einmal Wirklichkeit 
geweſen und von den Erzählern gemöhnlich mit 
eritaunlicher Schärfe beobachtet worden. Nur 
freilich, daß dieſe Zuſtände nicht ohne weiteres 
in derjenigen Zeit anzufeßen find, in der die Er— 
zahlungen jelber Spielen, fondern vielmehr zus 
nächſt in der Zeit, die von ihnen erzählt, ob— 
wohl fie natürlich auch fehr altertiimliche Züge 
bewahrt haben fünnen (I Abraham, 4, Sp. 116). 
Was wir 3. B. in der Chronik vom Gottesdienft 
aus der Zeit Davids hören, ift in Wirklichkeit 
der Gottesdienft zur Zeit der Chronik (T Chronik, 
5, Sp. 1803), und die „Religion Abrahams“ ift 
zunächſt die Neligion der Erzähler der Abraham— 
jagen (T Abraham, 4, Sp. 116). Sp werden 
denn in den Sagen gelegentlich auch Zuftände 
vorausgeſetzt, die in die politifche Geſchichte ge= 
hören: die | Simfon-Sagen ſetzen voraus, daß 
der Stamm I Dan den Philiftern nahe wohnt 
und fich mit ihnen beftändig nedt, und die Sage 
bon I Goliath führt in die Vhilifterfriege König 
T Sauls. Vgl. auch T Eſtherbuch, 4. 

Uber auh Einzeltatſachen laſſen fich 
den Sagen entnehmen. Nur aus Sagen willen 
ir 3. B. liber die Ausführung aus Aegypten und 
den Zug nach Kanaan, über die Berhältniffe der 
Richterzeit und die Helden diefer Epoche. Natür— 
lich find bei der Gewinnung von Tatjachen aus 
folchen »oetifchen Berichten befondere Vorſichts— 
maßregeln nötig. Wir werden in ihneu für Tat- 
jache halten zunächt das, was andermei- 
tig aus eigentlih geſchichtlichen 
Quellen bezeugt ift. So mird der Kon— 
flikt von Ahab und Elias durch den hiftoriichen 
Beriht von Sehus Revolution beglaubigt 
(T Elias, 2), und aus der T Goliath-Sage ift doch 
jo viel anderweitig befannt (II Sam 21,0), Daß 
ein philiftäifcher Niefe Goliath zur Zeit Davids 
Durch einen Judäer erichlagen worden tft. Terner 
it dasjenige für gefchichtlich zu, halten, was 
ih an gutbezeugte Nahridten 
anichließen und wasſich aus ire 
neren Gründen gut pverftehen 
laßt. Die Gefchichtsüberlieferung von Saul er— 
zählt, daß er gegen die Whilifter Hat kämpfen 
müffen (I Sam 14); dadurch wird die Sage be— 
glaubigt, wonach die Philifter zur Zeit des Elias. 
Israel befiegt und unterworfen haben (1 Sam 4). 
Wir fügen noch Hinzu, daß diefer Sieg fich auch 
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innerlich wohl verftehen läßt, da die Philifter in 
der Kultur und dem Staat3leben zunächft Israel 
überlegen waren. So wird ferner die Tatjache des 
Auszuges aus Aegypten und die Sage vom 
Roten Meer vor allem durch das Mirjam-Lied 
betätigt (ſ Moſes, 2). So veritehen wir Die 
Verjonen eines Mofe und Elias, indem wir fie 
mit ihren |päteren, uns genauer befannten Eben— 
bildern, Amos, Hofea, Jeſaias ujw,, vergleichen. 
Wir halten ferner Nachrichten dann fir Hiftori- 
fche, wenn wir fie zugleih au3 weit 
entfernten Ueberlieferungenver— 
nehmen: daß David 3. DB. des Gejanges kundig 
war, hören wir zugleich au3 der Sage von Saul 
und David (I Sam 16 ,, u. a.), aus der fpäteren 
Tradition der Pſalmen-Ueberſchriften (I Pſalter— 
buch, 1) und ebenfo aus Amos 6 , wie aus den er= 
haltenen, von David herftammenden Liedern 
(U Sam 1,9 if 31231 1; T David, 9). Und 
fo können fich auch Sagen untereinander beglau— 
bigen: die Sage vom Zuge de3 Stammes 1 Dan 
dom Süden in den Norden (Nicht 18) ftimmt zu 
der T Simfon-Sage, wonach diefer Stamm ur— 
fprünglich im Süden fißt, wahrend er in fpäterer 
Zeit im Norden gewohnt hat. 

Bei diefer Verwendung der Sagen für unfere 
Gefchichtserzählung wird es fich zumeift darum 
handeln, den einzelnen Sagen je ein paar 
Notizen zu entnehmen, die wir dann felbit 
wieder zu einem gejchichtlichen Bilde zufammen- 
zuftellen haben. Anders find befanntlich die 
tationaliftischen Gelehrten (TNRationalismus: III, 
4, Sp. 2047 f) verfahren, die genug getan zu 
haben glaubten, wenn fie den Erzählungen das 
Unmögliche oder Unmwahrjcheinliche abitreiften, 
und dann, in fonferbativem Intereſſe, froh 
waren, da3 Webrige für Wirklichkeit erklären 
zu fünnen. Man hatte damals das Unmögliche 
vieler Sagen erfannt, begnügte fich aber damit, 
etwas ähnliches Mögliche an die Stelle zu 
fegen, um jo das Ganze feithalten zu Tonnen. 
So behauptete man gern, die Wunder feien zwar 
nicht wirklich gefchehen, aber doch geträumt wor— 
den: Jonas 3. B. habe geträumt, von einem Fiſch 
verjchlungen zu fein, und Adam, daß ihm eine 
Kippe zum Weibe umgeichaffen werde. Man 
verwandelte die wunderbaren Naben (‘orebim) 
des Elias (1 Kön 17 ,) in ganz natürliche Araber 
(‘arabim), da3 Wandeln Sefu auf dem Meere 
in ein Wandeln am Meere, die Verfuchungsge- 
fchichte in eine Parabel uſw. Diefe für uns auf- 
fallenden Fehler erklären fich jo, daß man da- 
mal3 fein Verſtändnis für die Gage al3 eine 
poetiihe Schöpfung beſaß; denn wenn die Sage 
eine Dichtung ift, jo hat man natürlich Teine 
Gewähr dafür, bei Abzug des Wunderbaren die 
feite Tatſache zu treffen, da ja nicht alles Erdich— 
tete geradezu unmöglich zu fein braucht. 
gleich erklärt fich aus diefem Mangel.des poetijchen 
Veritandniffes die Gefchmadlofigfeit, die jo vie- 
len dieſer rationaliftiihen Wundererflärungen 
eigen ift. Die richtige Stellung zu den Sagen 
aber gewinnt man vor allem durch die Ein- 
licht, daß unfere gefhihtlihe For- 
Ihung ji nur mit großen Ereig 
nijjen oder Buftänden zu beihäf 
tigen hat; da fällt das hiftorifche Intereſſe 
an den Sagen ald ganzen Erzählungen, die jo 
vielfach das PBerfönliche und Private (mas den 
Geſchichtsſchreiber nichts angeht) behandeln (0 3), 
in ich felber zufammen. Doc ift zuzugeben, 


Bus | 





empfiehlt. 


daß, bei der Ausjcheidung des Gefchichtlichen 
auch das fubjektive Ermeſſen des modernen 
Forſchers nicht ganz auszuschalten ift, und fo 
erklärt e3 ſich, daß die Einen z. B. ein Bild des 
geichichtlichen TMojes zeichnen zu fünnen mei— 
nen, während andere diefe Geftalt ganz aus der 
Geſchichte ftreihen. Im allgemeinen aber läßt 
ih jagen, daß die Forſcher beginnen, auch auf 
diefem Gebiete vorfichtiger und Tonfervativer zu 
werden. 

Eine Zufammenftellung und Behandlung aller in der 
Bibel enthaltenen Sagen ift noch nicht vorgelegt worden. 


Ueber Einzelnes vgl. die Literaturangaben im Tert. Gunfel, . 


— und Legenden: II. Sage im Unter— 
richt. 

1. Sagenunterriht; — 2. Die Sagen der Bibel im 
Neligionsunterricht. 

1. Der Wert der ©. beruht darauf, daß 
fich die Eigenart eines Volfes nirgends urfprüng- 
licher und deutlicher ausjpricht, als in feinen 
©.n. In ihnen ift der Volfsgeift ſelbſt am Werk 
und offenbart fein tiefftes Ahnen, Sinnen und 
Sehnen. ©o ilt die S, ganz unabhängig von 
dem hiſtoriſchen, Inhalt, der in fie eingegangen 
fein mag, eine Geſchichtsquelle erſten Ranges, 
die dor den übrigen den Vorteil der Anſchau— 
lichfeit «und Zugänglichkeit hat, fo daß fie fich 
ganz von jelbit für die Jugendunter- 
weiſung al ein überaus wertvoller Stoff 
Sndem aber die ©. immer aufs 
neue erzählt und dabei entfprechend der inne— 


‚ren Wandlung des Bolfögeifte verändert wird 


— man denfe etwa an die Geftaltungen: der 
Kibelungenjage von der Edda bis zu Sordan 
und Richard Wagner —, wird fie zugleich zu 
einem Spiegel der fittlichen und religiöſen 
Kräfte des Volks und zu einer Darftellung der 
Moral und der Religion, die fich das Volk wirk— 
lich angeeignet hat, während e3 ſich anderes nur 
mehr oder meniger gefallen lief. Aus der 
Gejchichte der Pädagogik ift bekannt, wie hoch 
daher die Griechen den erzieheriichen Wert 
der ©. einfchägten. Platons abweichende Stel- 
fung kündigt das Ende der griechiichen Epoche 
an. Wehnliches laßt fich in allen Uebergangs— 
zeiten beobachten. UBS die neue Kultur des 
Chriftentums unzweifelhaft anerfannt war, 
führte man die Jugend unbefangen in die anti- 
fen ©.n ein, und auch ein TComenius ift mit 
feinem Widerſpruch gegen die Beichäftigung 
mit heidniſchen Schriftitellern (Didactica magna, 
cap. 25) nicht Ducchgedrungen. In der Aufklä— 
rungszeit warnten einige Vertreter der poeſieloſen, 
rein verftandesmäßigen Pädagogik der T Phil 
anthropiniften davor, die finder eines angeblich 
nervenfranfen Gefchlecht3 mit „Erzeugniſſen der 
Phantafie” aufzuregen und ihnen die trodene 
Wirklichkeit des alltäglichen Lebens und jeiner 
Pflichten zu verleiden (Allgemeine Reviſion 
des gefamten Schu- und Erziehungswejens, 
8. Teil, 1787, ©. 153). Allein der bedeutendfte 
Syſtematiker diefer Richtung, Trapp, billigte das 
nicht (a. a. D.,©. 152—156), und fo blieb Die 
Mythologie unangefochten der Schule erhalten. 
Als die T Romantik den Nationalismus ablöfte, 
wandte fich die Liebe des Zeitalter den aus 
dem Schlaf von Jahrhunderten wieder gemwedten 
deutfchen Märchen und ©.n zu, die von den 
Brüdern T Grimm ihrem Bolt als gute Engel 
empfohlen wurden (T Herbart, 4). Während jedoch 
dieſe Stoffe vorerſt nur in die Leſebücher höherer 
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und niederer Schulen Eingang fanden, ſchlug 
der Herbartianer Tuiskon Ziller (vgl. T Märchen: 
J, 2) einen auf mehrere Jahre ausgedehnten 
eigentlichen S.nunterricht vor, in dem zu— 
erit die Thüringer ©.n und dann die Nibelungen— 
‘age behandelt werden follten, von denen man 
aladann zur deutschen Geschichte übergehen möge. 
In Reins, Picfel3 und Scheller: befanntem Prä— 
parationswerk fand diefer Gedanke (ebenjo wie 
die Forderung eines Märchenunterrichts; J Mär— 
chen: III, 2) feine praktische Berförperung, fonnte 
ſich aber nicht durchfegen. Allgemein ward die ©. 
zur Belebung des Gefchichtsunterrichts empfohlen. 

2. Dem TNReligionsunterricht erwachjen 
eigentiimliche Schtwierigfeiten aus dem Umftand, 
dab Teile der biblischen Ueberlieferung, die bisher 
als heilige Gefchichte anerkannt wurden, von der 
Wiſſenſchaft als S.n erklärt werden (Sagen uſw.: 
II). Es fcheint eine ganz felbftverftändliche Foxde— 
rung der Wahrhaftigkeit zu fein, alles Hiſtoriſche 
als hiftorifch und alles Sagenhafte als ©. darzu— 
ftellen. Allein da um der Kinder willen pietät- 
volle Rückſicht zu nehmen ift auf die religtiöfe 
Weberzeugung oder Meimung des Elternhaufes 
und zugleich ebenfoviel daran liegt, daß nicht 
durch eine verfrühte Kritik die Ehrfurcht des 
Kindes dor der Bibel erſchwert werde, wie es 
davor bewahrt werden muß, jpäterhin, wenn e3 
mit den Anfchauungen der Kritik befannt wird, 
an der Neligton felbft irre zu werden, ift es eine 
Trage des Taftes und der pädagogischen Liebe, 
wie alle diefe fich wiederiprechenden Intereſſen 
gewahrt werden follen. Man kann etwa folgende 
Geſichtspunkte aufftellen: 1. Auf der Unter- 
ftu fe werden die S.rı und hiftorischen Erzählungen 
gleich behandelt, da das Kind noch faum fähig 
it, zwischen ©. und Gefchichte zu unterjcheiden. 
Tauchen vereinzelte BZweifelfragen auf, dann 
werden Diefelben manchmal mit dem Frag— 
fteller befjer außerhalb des Unterrichtes be— 
fprochen werden. Sit die Befprechung vor der 
Klaſſe nötig, dann genügt es, zu jagen, daß es 
eben fo aus alter Zeit erzählt wird; wenn die 
Kinder einmal größer und klüger ſeien, ſoll 
Davon geredet werden, welche Gefchichten wirk— 
lich geichehen feten, und welche nur fo erzählt 
werden, wie viele ſchöne Geschichten aus alter Zeit 
erzahlt werden, auch aus unſerer deutichen Ver— 
gangenheit von Siegfried und Tell und vielen 
andern tapfern und tüchtigen Männern, bon 
denen mir jo gerne hören. — 2. Su höheren 
Schulen müſſen die Schiiler mit den verfchtede- 
nen Ansichten über die Gefchichtlichkeit Der 
Ueberlieferung bekannt gemacht werden. Man 
lafje die Schiller aber ſelbſt ihre Bedenken 
außern und höre ihre Gegengründe. Ein— 
gehend werde die Frage erörtert, ob umfer per- 
Jönliches Chriftentum geminne oder becliere, 
je nachdem ich die herfömmliche oder die fri- 
tiiche Meinung als die richtige herausftellen 
“ werde. Man wird betonen, daß gelehrte und 
fromme Leute über dieſe Frage verichieden den— 
fen, wobei der Lehrer ruhig feine eigene Stel- 
lung bekunde, gleichviel ob er alt oder neue 
gläubig ſei. Denn bier handelt es fih um 
Schwierigkeiten, denen der orthodoxe Neligions- 
lehrer ebenfo gegenitberiteht, wie der moderne, 
— 3. Auf der Zwiſchenſtufe, alfo etiva im Un— 
terricht der Oberklaſſe der Volksſchule oder in 
der Sonfirmandenunterweifung empfiehlt es 
fich, die Kinder darauf aufmerffam zu machen, 





daß in der Bibel zweierlei Gejchichten erzählt‘ 
werden, die wir als Begebenheitsgefchichten 
und als Erzählungsgefchichten bezeichnen fünnen. 
Zu jenen gehört die Kreuzigung Sefu, zu diefen 
die Erzählung vom barmbherzigen Samariter. 
Man laſſe andere Gejchichten nennen oder nenne 
fie felber ımd überlaſſe den Kindern die Ent- 
ſcheidung, ob fie in jene oder in diefe Abteilung 
eingeftellt werden. Dann bejpreche man, ob 
uns wohl die Erzäahlungsgeichichten oder Die 
Begebenheitsgefchichten Gott näher bringen. 
Dabei fann man auch darauf aufmerffam ma— 
chen, daß die Alten in anderer Weile erzählt 
baben, al3 unſere Gefchichtsfchreiber, und kann 
sur Verdeutlichung ein Ereignis der neueften 
Sefchichte im Stil der Bibel erzählen, wie 
Holgmann und Baumgarten das empfohlen 
baben (Neue Bahnen, ©. 74 ff) etiva mit Bezug- 
nahme auf die Schlacht von Sedan: „Da ſprach 
Gott zu Wilhelm: Hänge dich den abziehenden 
Feinden an die Ferien...... Und Gott 
veritocte Napoleon und gab ihn in die Hand 
des Königs.’ — 4. Man laſſe den von der ge= 
famten Theologie überwundenen Gedanken der 
Verbalinſpiration (T Imiptration, 2) nicht auf- 
fommen und ſchärfe den Kindern ein, daß 
etwas nicht darum wahr tft, weil es in der 
Bibel fteht, fondern dat die Gefchichten in der 
Bibel ftehen, mweil fie wahr find, gleichviel ob 
fie wirklich gefchehen find oder nicht. 

Paul Barth: Die Elemente der Erziehungs- und 
Unterrichtsfehre, 1911°, ©. 471ff; — Richard Ra 
biſch: Wie lehren wir Neligion?, 1910, ©, 221 ff; — 
Otto Baumgarten: Neue Bahnen, 1903, ©. 74 ff; 
— HansWichert: Handbuch für den evg. R.U. erwach- 
fener Schüler, 1911, ©. 254 ff. — Pol. Literaturzu TWun- 
der im Religionsunterricht. Geyer. 

Sagenfränze TSagen: L 1, Sp. 1775; T, ©. 
und Legenden Israels, D 3. 

Sagenftil T Sagen: I, 1, Sp. 17515; I, ©. 
und Legenden Israels, D. 

Sagenunterricht T Sagen uſw.: IIL 
" Sageile, Fille3 de, = Töchter der JWeis— 

eit. 

Sagittarins, 1. Sobann Chriftfried 
(1617—89), ©eneraljuperintendent in Alten- 
burg, Herausgeber der Altenburger Lutheraus— 
gabe (J Luther, Lit., Sp. 2425). 

2. Kaſpar (1643—1694, geb. in Lüne— 
burg als Sohn des Paſtors Kaſpar ©., 1668 
Rektor zu Saalfeld, fett 1671 in Sera, mo 
er fich habilitierte und 1674 Profeſſor der Ge— 
fchichte wurde. Seine meiſten Werfe waren hi— 
ftorifcher Art, vor allem Forſchungen zur deut- 
chen, insbeſondere ſächſiſchen Geichichte. Weber 
der Herausgabe einer Introductio in historiam 
ecclesiasticam, die fein Biograph J. U. Schmid 
(f. u.) vollendete, itarb er. ©. wurde im die 
pietiftiichen Streitigfeiten verivicelt, weil er, 
felbft aufrichtig fromm, die Richtigkeit Der 
Klagen und Reformvorſchläge Ph. 3. J Speners 
offen verteidigte. 

J. U. Sch mid: Commentarius de vita et scriptis 
Caspari Sagittari, Sena 1713; — C. G. Jöch er: All— 
gemeines Gelehrten-Lerifon, 1751, Bd. IV, ©. 27 ff (bier 
Verzeichnis feiner Werke); — RE’ XVII, ©. 334 ff; — 
ADB 30, ©. 171. Witte, 

von Sagredv, Gerhard (F 1046), I Defter- 
reich-Ungarn: IL, A 1. 

Sahak Partew T Armenien, 3. 

Sahidische Bibelüberjegung, Sahidiſche 
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Sahidiſche Bibelüberfegung — de Saint-Simon. 


KL, 





hriftlihe Literatur T Koptiiche Litera— 
tue T Bibel: IL, B3 ec. 

Sailer, Johann Michael (1751—1832), 
fatholiicher Theologe, geb. in Urefing bei Schro— 
benhaujen (Oberbayern), jeit 1770 Wütglied des 
Sefuitenordens, 1775 Briefter, 1777 öffentlicher 
Repetitor in Ingolſtadt, 1780 daſelbſt zweiter 
Brofeffor der Dogmatik, 1781 aber penſioniert, 
weil der Staat den höheren Unterricht an Ordens— 
leute übergab. 1784 berief ihn der Biſchof von 
Augsburg als Profeſſor der Baftoraltheologie 
und Ethik nach Dillingen, wo er aber 1793 
als Neuerer, Aufklärer und Verbreiter gefähr- 
liher Grundſätze gemaßregelt und 1794 aus 
erfolgreicher Kehrtätigfeit entlaffen wurde. Dann 
in München und Ebersberg fchriftftelleriich tätig, 
1799 wieder Profeſſor für Baitoraltheologie, 
Moral, Pädagogik uw. in Ingolftadt und in 
Landshut, wohin die Univeriität 1800 verlegt 
wurde. 1818 wünfchte ihn die preußiſche Negte- 
rung als Erzbiſchof von Köln; er wollte aber nur 
auf Befehl des Papſtes annehmen. Indes blieb 
nicht nur diefer Befehl aus, jondern ©. wurde ſo— 
gar abgelehnt, als ihn jein König 1819 für den 
Augsburger Biichofsftuhl vorichlug. Nachdem 
er jich den Beichuldigungen der Gegner gegen— 
über gerechtfertigt hatte, wurde er 1821 Dome 
fapitular in Regensburg, 1822 Koadjutor, 1825 
Dompropft, 1829 Biſchof ebda. — S.s Biel war 
die Vertiefung und VBerinnerlichung de3 religid- 
fen Sinnes und Lebens. Seine fromme, reich 
veranlagte, gejellige, liebenswürdige, duldſame, 
milde Berjönlichfeit gewann weitreichende und 
nachhaltige Erfolge bei feinen Schülern, feinem 
Klerus und den zahlreichen Leſern feiner Schrif- 
ten. So hat ©. weſentlich dazu beigetragen, daß 
fich die fath. Kirche in Deutschland, deren treuer 
Sohn er gemwefen ift, von den ſchweren Schlägen, 
die fie getroffen hatten, erholte. Troß aller Er— 
folge hat es nicht an Angriffen auf feinen wiſſen— 
ſchaftlichen und kirchlichen Charakter gefehlt. Daß 
fein „vorultramontaner” Katholizismus mitſeiner 
innerlichen Religionsauffaſſung (I Gebete in der 
fath. Kirche, 9), feiner Achtung nichtfath. Fröm— 
migfeit (vgl. 3. B. TRirchenlied: IL, 3, Sp. 
1331), ebenjo wie der feiner Freunde MJais, 
T Feneberg ufw., anders ausfah, al3 der jpäter 
berrfchend gewordene, ift richtig. 

Verf. u. a.: „VBernunftlehre für Menjchen, wie fie find" 
(1785), die jich gegen Steptizismus und Kritizismus wendet, 
die „Glückſeligkeitslehre“ (1787), die „Grundlehren der Re— 
figion“ (1805), die heute noch als hervorragend geltende 
pädagogiiche Schrift „Ueber Erziehung für Erzieher" (1807), 
in der er bereit3 gegenüber der einjeitig intellektualiftiichen 
Richtung der Zeit die Notwendigkeit der Willensbildung 
betont, die epochemachenden „Vorleſungen aus der Paſtoral— 
theologie" (1788—89), das „Handbuch der chriftl. Moral" 
(1817—18). Den größten Leſerkreis fanden die „Uebungen 
des Geijtes zur Gründung und Förderung eines heiligen 
Lebens und Sinnes“ (1804) und die „Briefe aus allen Jahr: 
Hunderten der chriftlichen Zeitrechnung" (1801—04), Er hat 
auch Gebetbücher, Predigten und Homilien veröffentlicht. 
— Sämtl. Werke Hrögeg. von Joſ. Widmer, 1830—45 
(41 Bde.); Selbftbiogr. in Bd. 39 derjelben; — Auswahl 
jeiner Werke mit Einf. von Remigius Stölzle, 1910; 
— 6,3 „Ueber Erziehung für Erzieher“, Hrsg. von J. 
Ganſen, 19054 von $. Baier, 1899, von W. Glad- 
bach, 19072. — Ueber ©: ADBXXX, ©. 178—192; 
— RE°® XVII, ©. 337—344; — Biogr. von Friedr, 
Wild. Bodemann 18565 Georg Aichinger, 
1865, 3. WU. Meßmer, 1876, — NR. Stölzle: Joh. 





Mich. ©., feine Mafregelung in Dillingen und feine Bes 
rufung nach Ingolſtadt, 19105; — Lorenz Radl— 
maier: J. M. ©. als Pädagog, 1909; — Ph. Klo B: 


S. als Moralphilofoph, 1909; — J. von Müller: 
Jean Paul und M. ©, als Erzieher der deutſchen Nation, 
1908. \ 


Löffler. 

Saint-CHhran = T Du Bergier. 

de Saint-Martin, Lo uis Claude (1743 
bi3 1803), le philosophe inconnu genannt, fran- 
zöſiſcher Theoſoph, geb. zu Amboife aus fromment 
Haufe. Nachdem er die Rechte ftudiert hatte, 
dann aber Offizier geworden war, geriet ex in 
Bordeaur unter den Einfluß des jüdiſch-portu— 
giefiichen Myſtagogen Martinez de Pasqua— 
lis (1715—1779) und wurde Teilnehmer an 
dem don diefem geftiiteten Ritus des &lus (auch 
Kohens genannt). Sein erftes, gegen den Mas 
terialismus und Sfeptizismus feiner Zeit ge- 
tichteteg Wert: Des erreurs et de la vörite 
(1775; |. Lit.) trug ihm das Mißfallen T Vo 
taires ein. Nach jenem Pariſer Aufenthalt und 
feiner Reife duch Stalien als Begleiter des 
Fürſten Galitzin (1787) lebte er drei Jahre in 
Straßburg (1788—91), wo Jakob T Böhmes 
Werke, deren Hauptfchriften er jeit 1800 ins 
Franzöſiſche überfegte, von Einfluß auf ihn 
wurden. Während der Franzöfiichen Revolu— 
tion ins Gefängnis geſetzt und Später aus Parts 
verwieſen, erfannte er gleichwohl das Recht und 
die Bedeutung diefes von Gott zugelaffenen 
weltgejchichtliden Ereignilies, vermißte aber die 
unentbehrliche fittlihe Grundlage der neuen 
Staatsordnung. — Seine Anfchauungen find 
ein Gemiſch jchlichter chriftlichder Wahrheit mit 
allerhand gnoftiichen, neuplatonifchen und kab— 
baliftiichen Spekulationen. Aus der Einigung 
de3 Menschen mit Gott foll ich ein Wollen und 
Wirken Gottes in ihm ergeben, das den Men— 
ichen befähigt, noch über Chriftus, den höchiten 
Typus der Menfchheit, Hinauszuftreben. Die 
Martiniften, einereligiosstheofophifche Ver: 
einigung, urfprünglich von dem oben genannten 
Martinez Basqualis 1754 gegründet (Martie 
niften genannt feit 1774), Sehen in ©.-M. den 
zweiten Gründer und Reformator ihrer noch 
jebt in Paris und anderen Orten Europas, ſowie 
Nord- und Südamerikas beftehenden Sekte. 

Bf. u. a.: Des erreurs et de la verit& ou les hommes 
rappel6s au Principe universel de la science par un Philo- 
sophe ine(onnu), 1775 (deutſch von Matthias T Claudius); 
— Tableau naturel des rapports qui existent entre Dieu, 
l’homme et l’univers, 1782 (deutfch 1784); — Jakob J Böh— 
mes Einfluß verraten: L’homme de desir, 1790; — Ecce 
homo, 1792; — Le Nouvel homme, 1792; — Esprit des 
choses, 1800; — Ministere de l’homme, 1802 (deutſch von 
Zutterwed, 1845); — Zur franzdfiichen Revolution val. 
Lettre ä un ami, consid6rations politiques, philosophiques 
et religieuses sur la R6volution frangaise, 1795 (deutich 
von Varnhagen von Enſe, 1818). — Ueber ©. M. vgl. 
befonders: J. Matter: $. M., le philosophe inconnu, 
18642; — Ferner 3. Claaſſen: ©. M., Leben und theo— 
fophiiche Werke, 1891; — RE® XVII, ©. 344 ff; — KL? 
X, ©p. 1539; — Nouvelle biographie generale XLIII, 
©. 62; — Allgemeines Handbuch der Frei- 
maurerei II, 1900%, ©, 155; EbendaI, ©. 17f 
über die Martiniften. Lunde. 

de Saint-Pierre, Bernardin, MLitera— 
turgeſchichte: III, B5b. 

de Saint Simon, 1. Claude Henri, Graf 
(17601825), geb. in Paris, früh freigeiſtig ge— 
richtet (Einfluß T deAlemberis), führte zuerſt als 
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Militär, dann als Politiker, Sozialveformer und 
Schriftiteller ein vielbewegtes und plänereiches 
Leben (zahlreiche Neifen: Nordamerika, Hol- 
land, Spanien, Deutjchland, England uſw.). 
Seine Pläne waren teils wiſſenſchaftlicher, teils 
fozialer, teils refigiöfer Art. Schon zur Zeit der 
Nationalverſammlung (T Tranzöfiiche Revolu⸗ 
tion) vom Gedanken der Gleichheit beſeelt und 
für Abſchaffung der Titel, der ſozialen Privi— 
legten u. dgl. tätig, forderte er zwecks der Neu⸗ 
ordnung des geſamten Staats- und Wirtſchafts⸗ 
lebens politiſche und ſoziale Herrſchaft für die 
‚Smduftriellen“, d. h. für die produktiv Schaf— 
feuden im Handwerk, Gewerbe und Handel, 
aber auch in Wiſſenſchaft, Kunſt, Ackerbau, im 
Gegenſatz zu den Adligen, den Höflingen, den 
Beamten, den Grundbeſitzern, den Hummeln'.. 
Für feine ſoziale Forderung berief er ſich auch 
auf das Beiſpiel Chrifti und der Apoftel, nach 
deren Forderungen der Liebe und der Brüder— 
Yichfeit er das auch in Lehre und Kultus ſtark zu 
reinigende Ehriftentum neu geftaltet wiſſen wollte. 
Hat er einerfeit3 Chriftentum und Religion von 
feiner aufgeflärten Philoſophie (J Poſitivismus, 
3) aus ſtark kritiſiert und die Reinigung der 
Wiſſenſchaft von der „Myſtik“ gefordert, ſo ruft 
er doch anderſeits die Religion als Helferin bei 
der ſozialen Aufbeſſerung der Aermſten herbei 
und befürwortet eine religiös-hierarchiſche Or— 
ganiſation, die etwa entſprechend dem Liebes— 
kommunismus der chriſtlichen Urgemeinde oder 
der von ©.-©. hoch gewerteten ziviliſatoriſchen 
Arbeit der mittelalterlichen Kirche an der ſozig— 
len Neuordnung mitarbeiten foll. Seine Schü— 
ler und Mitarbeiter, die Saint-Simx» 
niften, Auguftin Thierry, Olinde Nodrigues, 
Barthelemy Proſper Enfantin (1796—1864) 
u. a., haben in Bari einen förmlichen Kul— 
tus organifiert, „Bere Enfantin endlich trotz 
feines Lobpreiſes auf die durch ©.-©. herbeige- 
führte Emanzipation des Fleifches 1831 auch 
eine Art Elöfterlicher Gemeinfchaft in Menil 
montant bei Bari3 begründet (1832 ftaatlich auf⸗ 
gelöft), wahrend neben ihnen St. Amand Bas 
zard (T 1832) vor allem an der Syitematifierung 
und folgerichtigen Weiterführung der fozialen 
Gedanften ©.-5.3 (T Sozialismus, 3) gearbei- 
tet hat und X. Tomte, von ©.-©. ausgehend, 
feine eigene pofitiviftiihe Philofophie und feine 
„Religion de PHumanite“ ſchuf. 
Saint-Simonvpf.u. a.: Introduction aux travaux 
scientifiques du 19. siecle, 1808; — Esquisse d’une nouvelle 
Eneyclopedie, 1810; — Reorganisation de la Société 
europ6eenne, 1814; — Systeme industriel, 1821—22; — 
Cat&chisme des Industriels, 1823—24; — Nouveau Chri- 
stianisme, 1825; — M&moires de S. 8., Nouvelle &dition 
par U. de Boislisle, 1906 ff; — Gejamtausgabe 
der Oeuvres von ©.-©. und von Enfantin, 47 Bde, 
1865—78; — St. Amand Bazard: Doctrine de 
St.-Simon. Exposition, (1828—30) 18542; — G. Weill: 
Un precurseur du Socialisme. $.-8. et son oeuyre, 1894; 
— Derj.: L’Ecole $.-Simonienne, 1896; — 9. War 
ſchauer: ©.-©. und der ©.-Gimonismus , 1892; — 
Pfender in RE® XVII, ©. 347—349; — Caftille: 
B. P. Enfantin, 1859; — Bretſchneider: Der ©.- 
Simonismus und das Chriftentum, 1832, Zſcharnack. 
2. Louis, der Aeltere (1675—1755), T Li- 
teraturgejchichte: III, B 4a. 2 
Saint-Sulpice, Geſellſchaft von, T Sulpizianer. 
Sainte-Beuve T Literaturgeichichte: TIL, Bde, 
de Sainte-Marthe T Mauriner. 





Saintyves, Pierre, Pjeudonym für Emile - 
J Nourry. 
Saiteninſtrumente bei den Hebräern T Poeſie 
und Muſik in Israel; über ihre Verwendung 
im chriſtlichen Gottesdienſt vgl. T Kirchenmu— 


ur 2) 
Safralgenofjenschaften T Erfcheinungemelt der 
Religion: IIL, H (Sp. 573 ff). 

Saframent T Gnadenmittel  Saframente: 
I—II T Saftramentalien; — ©.de3 Altars 
— TNbendmahl; — Anbetung des 
big. S.s T Adoration, 2; über Bruderichaften 
und Genofjenfchaften zur Pflege diefer Adora— 
tion dgl. T Sakrament, Bruderichaften ulm. 

Saframent, Bruderfhaften ımd res 
ligiöfe Genoffenfhaften zur Pflege 
der ewigen Anbetung des aller 
heiligften Altar3-©.8 (T Moration, 2). 

A. Bruderjchaften: 1. Bru derſchaft, vom 
allerheil. Altar3-©. (Corpus Christi- 
Bruderfhaft), um 1538 an der Dominifaner- 
kirche Sta. Maria fopra Minerva in Rom er 
richtet, 1539 zur Erzbruderichaft erhoben; doch 
bedürfen andere Bruderfchaften gleichen Titels 
nicht der Aggregation an die römiſche Erzbruder- 
fchaft (T Rongregationen uſw.: III, 2, Sp. 1684), 
um anderen Abläffen und Vorrechten teilzuhaben. 
Pal. Beringer!3, ©.593 ff; — 2. Erzbruder- 
{haft von der ewigen Anbetung 
desallerhl.©.e3, gegründet 1848 3u Brüffel 
von Anna von Meeis (ſ. unten B 7) aß 
Verein zum Zweck der ewigen Anbetung wie der 
Austattung armer Richen („Baramenter-> 
verein“), 1855 zur Erzbruderichaft für Bel 
gien erhoben; 1879 wurde ihr Hauptjig nach 
Rom verlegt ımd ihr die Aggregationspollmacht 
fiir die ganze Welt erteilt. Gleiche Erzbruder- 
fchaften entftanden 1856 n Münden mit 
YUggregationsbefugnis für Bayern bezw. Deutjch- 
land und 1857 in Wien fir Defterreich. Dieje 
Bruderfchaft ift in Europa, Amerifa umd den 
Miſſionsländern verbreitet; in Deutfchland 62 
an der Zahl. Vgl. Beringer!?, ©. 597—601; 
Ruggieri: L’oeuvre de l’adoration perp6tuelle 
et des églises pauvres, Brüffel 1881; Jubi— 
Yaumöfchrift: Les voies de Dieu, un jubilé eu- 
charistique, Brüfjel 1898, deutſch im Auszug, 
München, ohne Sahreszahl; halbjährlich er— 
icheinende Annalen der Münchener Erzbruder- 
ſchaft; — Erzbruderſchaft der 
ewigen Anbetung des allerphl. 
S.es zum Trofte der armen See 
len im Fegefeuer (fogen. Lamba— 
ber Erzbruderichaft), 1877 im Benediktiner- 
ſtift Lambach (an der Traun; Didz. Linz) errich- 
tet und von Pius IX aß Erzbruderfchaft mit 
Aggregationsvollmacht für Dejterreich beitätigt. 
Eine Bruderſchaft gleichen Titel® und Zweckes 
wurde 1893 in der Abteifiche zu Colleges 
ville, Minn., errichtet und von Leo XIII zur 
Erzbruderfhaft fir Nordamerifa er 
hoben. Bgl. Beringer!?, ©. 602 fi; — 4. Erz 
bruderfhaft vom allerpl. ©. in der 
Kirche der HI. Andreas und Claudius in Rom, 
1852 von P. Eymard in Toulon gegründet, nach 
Nom verlegt, 1897 zur Erzbruderfchaft erhoben, 
fteht unter Leitung der TEuhariftiner. 
Bol. Beringert?, ©. 595 ff; —5. Euch ariſti⸗ 
Ihber Verein der Briefter von der 
Anbetung TEuhariftiner, 3; — 6. Ver- 
ein (Frommes Werk) Der genugtuer 
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den Anbetung der katholiſchen 
Kationen, 1883 in Rom geariindet, in der 
neuen St. Joachimskirche heimiſch, unter Lei— 
tung der MRedemptoriſten jtehend, mit Ab 
laffen ausgeftattet, bejonders in Italien, Frank 
reih und Deutfchland verbreitet; an jedem 
Wochentag fallt die genugtuende Anbetung den 
Angehörigen beitimmter Nationen zu. Val. 
Beringer!?, ©. 605 ff; L’adorazione riparatrice 
delle nazioni catholiche, Rom 1899; — 7. Br us 
derfhaft von der ewigen Anbe 
tung in Turin, 1893 zur Erzbruderschaft 
für ganz Stalien erhoben. 

B. Religiöſe Genoſſenſchaften Männliche: 
1. Safrtament3priejster, 1632 von Aus 
thier de Sisgan gegründete, 1647 päpftlich be— 
ftatigte Weltpriefterfongregation zur Zeitung von 
Seminarien und Abhaltung von Volksmiſſionen. 
Literatur bet Heimbucher * III, ©. 519; — 

Kongregation vom allerhl. ©, 
von P. Antoine Le Quieu (get. 1676; Biogr. 
von Pallot, 1847) 1636 in Frankreich gegrün- 
dete NReformfongregation im Do 
minifanerorden zur MWiederheritellung 
der ftrengen Obfervanz; jebt noch in England. 
Bol. Heimbucdher? IL, ©. 123, und Cath. En- 
eyel. II, ©. 598; — 3. PBriefter (Väter, 
Kongregation) vom allerhl. ©. = PEuchari— 
tiner; —4 Öefellihaft des hl. ©. 
(Compagnie du St.-Sacrement), nicht eigentlich 
eine religiöſe Genofjenfchaft, jondern eine (ges 
heime) Gejellihaft von eimflußreichen Laien 
und Geiftlichen zur Bekämpfung des T Janſe— 
nismus, 1630 in Paris gegrimdet und iiber 
Frankreich verbreitet, entartete in fcheinheilige 
Sittenrichterei, wurde 1660 durch Barlament3= 
beichluß verboten und löſte ſich, durch Molteres 
„Tartuffe“ bloßgeitellt, 1665 auf. 
 MWeiblihe:d Benediftinerinnen 
vonder ewigen Anbetung des Hl. 
©.3, geftiftet 1654 in Pari3 von der ehrwürd. Ka— 
tharina de Bar („Mechtild vom hl. S.“, 1614 bis 
1698; Biogr. von M. Hervin und M. Dourlens, 
Paris 18992, deutfch Steyl 19002), beitätigt 
1676, die Ronititutionen 1705; jedes Klofter ift 
unter emer Priorin jelbftandig, fein Zentral 
mutterhaus, unterftehen der Jurisdiktion des 
Diözeſanbiſchofs; gegenmärtig noch etwa 30 Klö— 
fter in Frankreich, Deutichland, Holland (feit 
dem preußischen T Rulturfampf) und Luremburg, 
Warſchau (ſchon zu Lebzeiten der Stifterin ge= 
gründet), Lemberg und Amerika. In Deu tſch— 
land beitehen (1910) 13 Klöfter mit 599 Mit» 
‚gliedern in den Diözefen Köln (3), Limburg, 
Miünfter (3), Dsnabrüd, Paderborn (2), Straß— 
burg (2) und Trier. Vol. Heimbucher I, ©. 393 ff 
(Hier Literatur); — 6. Benediftinerin 
nen (OblatensSchmweftern) von der ewigen Ans 
betung zu Ricken bach T Oblaten, B 17; — 
7. Damen von der ewigen Anbe— 
tung des allerhl. Altard-S.e3, 1867 und (die 
Konftitutionen) 1872 päpftlich betätigte Kon— 
gregation, geitiitet von Anna von Meeüs 
(geit. 1904, erſte Generaloberin) in Verbindung 
mit dem Sefuitenpater Joh. B. Boone (geft. 
1871) 1857 in Brüffel als Stüße und Mittel- 
punkt fir den von jener gegrimdeten „Para— 
‚mentenverein“, der als jet weitverbreitete Bru⸗ 
derichaft (f. oben A 2) von der Kongregation 
‚geleitet wird; außerdem wirkt dieſe in Der 
Kinderlehre und durch Ererzitien für Frauen. 





Mutterhaus in Brüffel, 11 Niederlaffungen in 
Belgien, Holland, Rom, London, München 
(gegr. 1894, jeit 1897 Haus mit der Fronleich- 
namsfapelle in der Türfenftraße, wo auch die 
Zeitung der Münchener Erzbruderfchaft), Wa- 
Ihington (feit 1900); Noviziate in Watermael 
und Nom. Vgl. Heimbucher? III, ©. 398, und 
Joſ. U. Krebs, Dülmen 1892; — 8. Diene- 
rinnen des allerhl. S.s T Euchariftiner, 3; 
Arme Sranzistanerinnen von 
der ewigen Anbetung mit Mutterhaus in Olpe 
(Weitfalen), gegründet 1859 von Maria Therefia 
Bonzel (geit. 1905, erſte Generaloberin), 1897 
päpftlich bejtätigt, wirken auch in Kranken— 
pflege und Erziehung (befonder3 von armen und 
vermahrloften Kindern); in Deutfchland insgefamt 
(1910) 883 Schweftern in 85 Niederlaffungen in 
den Diözefen Paderborn (39), Köln (42) und 
Trier (4; feit 1875 auch in den Vereinigten 
Staaten (Provinzialhaus in La Fayette, Ins 
Diana), wo etwa 700 Schweitern in 43 Nieder- 
laffungen. Bol. Heimbucher? II, ©. 509; — 

Frauen vom hl. FSronleihnam 
(Monachette del Corpus Domini), Dominifaner- 
TTertiarierinnen mit ftrengem Klofterleben, 1683 
in Macerata (im Kiechenftaat) gegründet. Pal. 
Heimbucher? IL, ©. 171; — 11. © 


.Saframer 
tinerinnen oder Schmweftern vonderemwigen 
Anbetung, 1659 zu Marfjeille von dem Domint- 
fanerpater Antoine Le Quieu (f. oben B 2) 
nach der Auguftinerregel geitiftet; — 12. © ch m e= 


ftern von der ewigen Anbetung (Adora- 


trices perpetuae), religiöſe Kongregation, 1807 
in Rom gegründet von der ehrwürd. Katharina 
Sordini (teligiöfer Name: Maria Magdalena 
bon der Menfchwerdung, 1770—1824, Biogr. 
bon Seeböck, Innsbruck 1890), 1808 und 1818 
päpſtlich beftätigt, Mutterhaus in Rom, außer 
in Stalten auch in Innsbruck (feit 1860), Spanien, 
Amerifa verbreitet. Bol. Heimbucher? III, 
©. 380 5; — 13. Schweftern von der ſüh— 
nenden Anbetung IT Sühne, relig. Ge— 
noſſenſch, 2; — 14. Schmeftern (Frauen) 
vom allerhl. ©. mit Mutterhaus in Ro— 
mans (Didz. Valence), 1715 geitiftet; desgl. mit 
Mutterhaus in Mä&con, 1733 gegr.; desgl. mit 
Mutterhaug in PBerpignan; Schmeitern 
von der ewigen Anbetung mit Mutterhaus 
in Duimper (Frankreich), gegr. 1835; Ans 
beterinnen des hl. Ses, nm Spanien, 
gegr. 1861 in Toledo; — 15. Schweſtern 
vom allerhl. Altar3©. mit Mutterhaus in 
Budmweis (Böhmen), 1887 von Chriltiana 
Schebeita (als Generaloberin „Mutter Maria 
Magdalena‘) geitiftet, wirken auch in der Mäd— 
chenerziehung. Val. Heimbucher? III, ©. 578; 
— 16. Shmweftern von der ewigen Anbe— 
tung mit Mutterhaus in New Orleans, 
1872 von dem Prieſter Aloys Faller (get. 1894) 
geitiftet, etwa 700 Schweitern, und 17 Nieder⸗ 
laſſungen in den Staaten Louiſiana, Miſſiſſippi 
und Virginia; — 17. Schmweftern vom 
allerhl. ©. (Sisters of the Blessed Sacra- 
ment), 1889 in Philadelphia von Katharina 
Drerel gegründete, 1907 päpſtlich beitätigte 
amerifanifche Kongregation zur Arbeit in Schule 
und Erziehung, Kranken, Watjen-, Alters- und 
Gefangenenpflege in der Indianer- und Neger: 
miffion; gegenwärtig 112 Schweitern. Val. 
Cath. Eneyel. II, ©. 599. 

Ferner widmen fich Speziell der Anbetung des 
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&.3 die TMinderen Regulierten Kleriker, die 
Geſellſchaft Mariens von der Sühne (9 Geſell⸗ 
ſchaft = relig. Genoſſenſch., 3 e), die T Picpus— 
gejellichaft, die J Theatinerinnen. Joh. Werner. 

Saframentale Mahlzeiten | Ericheinungs- 
welt der Religion: I, B2 ay (Sp. 515) T Opfer: 
I, A 4 9Myſterien: I, 4 TEijfener J Syn— 
fretismus: I T Abendmahl: I, 3 u. ö. Weber 
das Opfermahl vgl. noch T Opfer: IB, im UT, 
2c; 3b, über das Bundesmahl T Bund: I, 1. 

Saframentalien. Schon die alte Kirche bat 
eine ganze Reihe fultiicher und halbkultiſcher 
Handlungen, für die T Exorzismus und T Segen 
von mwejentlicher Bedeutung find, und die min- 
deitens zum Teil im religionsgejchichtlichen 
Sinne des Wortes jaframentalen Charalter tra= 
gen. TTaufe und Abendmahl (Euchariftie) 
find die befannteften und älteften unter ihnen; ſie 
find auch immer befonders hoch geſchätzt und in 
gewiſſem Sinne als einzigartig gewertet worden; 
aber trogdem ftehen neben ihnen eine Reihe 
anderer, grundfäglich nicht verichtedener Hand— 
lungen, die weiteren jpäteren jogenannten J Sa— 
framente und S. — Wir begegnen zunächit einem 
Doppelgänger der Euchariftie, der jogenannten 
Eulogie, einem gejfegneten Brot (zum Ausdrud 
vgl. I Ampullen), das ſchon in relativ alter Zeit 
beſonders in Verbindung mit ver Ugape (TAbend- 
mahl: ,3a THeidenchriftentum, 4b) ähnlich wie 
das Abendmahlsbrot verwendet wird und nicht 
nur im Mittelalter jondern auch heute noch in 
Frankreich nach der Meſſe, gemillermaßen ala 
Erfaß der Kommunion, den Nicht-Kommuni— 
zterenden gereicht wird. Es beſitzt jaframentalen 
Wert. Es iſt einerjeitS mit der Euchariſtie ver- 
wandt und andererjeit3 mit Dem wunderbaren 
Brote, das nicht die Kirche, wohl aber einzelne 
ficchliche Heilige jegnen, damit es Hilfe beſonders 
gegen Dämonen biete. Wir wiljen entiprechend 
auch von einem wunderbaren Waffer, 
das, von hervorragend frommen Männern ge— 
tweiht, von Sranfheit befreit und unfruchtbare 
Mütter fruchtbar macht. Neben ihm fteht wieder- 
um einmal da3 ja auch ganz ähnlich verwandte 
fpätere I Weihwaſſer und fodann das ungemweihte 
Waſſer, mit dem fih an den Eingängen der 
alten Kirchen die Gläubigen reinigen. Doppel- 
gänger der Taufe haben wir hier alfo gewiſſer— 
maßen vor uns. Ueberdies gibt e3 eine nicht 
geringe Unzahl weiterer verwandter Dinge. Sie 
ftehen 3. T. mit der T Taufe (: ID) in engfter 
Berbindung, jo das Salz, das dem Täufling 
Ihon in alter Zeit vor der Taufe fatramental 
gereicht wird (ſ Exorzismus: III, 1), die Kom— 
munion mit Milch und Honig, die zeit- 
weilig mit der gewöhnlichen Kommunion vereint 
nach der Taufe erjcheint, der in Mailand einft 
der Taufe nachfolgende Ritus der JFuß— 
wajhung und die mit der Taufe. verbuns 
denen verjichtedenen Erorzismus-Des 
lungen (T Delfalbung: II. III TChrisma). 
Sie erjcheinen zum andern Teil aber auch jelb- 
ftandig, fo die Delungen, die an Befefjenen, 
Kranken, Sterbenden vorgenommen werden 
(T Delfalbung: II. III  Delung), und meiter- 
bin die ohne ein fichtbares Mittel geübten, aber 
don den andern nicht zu trennenden fon 
tigen Segnungen und Erorzis 
men (vgl. 3. B. für die Gegenwart T Hand- 
lungen, kirchliche, 1. 2 T Katholizismus, 2, 
Sp. 1036 }). Das Gebiet der Handlungen ift 








eben weit und wenig feft umgrenzt; man gleitet 
langfam aus dem ©. zum Nicht-©. hinüber und 
ebenio vom kirchlich Geforderten zum firchlich 
Geduldeten und ficchlich Befämpften, aus dem 
Bereich des vom Priejter Geübten zu Dem vom 
Laien Geübten; das iſt ganz charakteriftiich. — 
Im übrigen ift es oft ſchwer zu jagen, mie alt 
die einzelnen Handlungen jind, da wir vielfach 
nur auf gelegentliche, aber eben nur zufällige 
Erwähnungen angemiejen find. Sicher ift, daß 
einiges durchaus a Lt tft: die J Delfalbung (: ID) 
des Kranken wird ſchon im Safobusbrief ange 
ordnet, der Gebrauch von Milch und Honig ſchon 
durch T Clemens von Alerandrien bezeugt. Die 
Vermehrung der ©. tft Schnell vor fich gegangen, 
und vor allem da3 Mittelalter hat nicht 
wenige neue Handlungen geichaffen. E3 kannte 
eine ganze Reihe heilfräftiger Wafler, Das Des 
blg. T Blafius, des big. J Stephanus, der bla. 
JAnna uſw.; es fannte das Brot des hla. 
T Blafius, den Chetrunf und die Sohannis- 
minne (T Sohannesfeite); es fannte die T Ker— 
zenmweihe zu Maris Lichtmeß (T Marienfeite), die 


Weihe von Aiche zum Aſchermittwoch (T Faſten: 


II, 2), von Balmen zum Balmfonntag (T DOftern), 
von jonftigen Kräutern -(T Kräuterweihe); man 
mweihte die Kirchen, die Friedhöfe, die kirchlichen 
Geräte und locken; man jfegnete die Häufer, die 
Brummen, die ©erätjchaften, die Tiere; Der 
Mann ging mit dem Segen der Kirche in den 
Kampf oder auf die Reife; die Mutter und das 
Kind wurden gejegnet. Man bediente fich der 
Erorzismen, und die Kirche bannte in den Tier- 
prozejjen die jchädlichen Tiere; das ganze Leben 
wurde von dem Segen der Kirche begleitet. Die 
Vermehrung der Segnungen it 3. T. einfach 
durch Analogiebildung erfolgt; aber der Grund- 
ftoc£ it anderer Herkunft, und auch jpäter haben 
immer wieder andere Einflüſſe hereingefpielt. 
Jüdiſches und AT.liches ift von Einfluß geweſen 
bei der Darbringung und Segnung der T Erit- 
linge der Feldfrüchte, der Ausfegnung der als 
untein geltenden Wochnerinnen ufw. (J Leviti- 
ſches); antif Heidniſches 3. B. bei der Reichung 
de3 Salzes vor der Taufe, der Flurweihe, einem 
Teil der Flurumzüge und drgl. (T Ambarval- 
Opfer  VBittgänge); bei anderen ©. bringt 
fih germanijch Heidnifches zur Geltung; dies tft 
auch von Bedeutung geweſen für die Haferweihe 
an St. Stephanus, die Kettichweihe u. a. m. 
Von den bei den verjchiedenen Weihen gebrauch- 
ten Formeln gilt da3 gleiche. Doch muß man fich 
hüten, die Anlehnung zu weitgehend zu denken; 
einfache Beibehaltung heidnifcher Formeln unter 
bloßer Ausmwechslung der Namen hat faum ftatt- 
gejunden. 

Ein wild gewachjener Kultus ift es, der fich in 
den erwähnten Segnungen und Erorzismen 
kundgibt. Exit nachträglich und vornehmlich in 
und feit dem 12. Ihd. hat man in ihm Ordnung 
zu jchaften begonnen. Bis da hatte man nur 
1 Saframente (1,2) gefannt und war, ähnlich 
wie es heute noch in der T Orthodor-anatoliichen 
Kirche gejchieht, von den großen Saframenten 


zu den Heinen Saframenten und Mofterien hin= 


übergeglitten. Jet wurde eine künſtliche Schei- 
dung vorgenommen. Es wurden die 7 Sa: 
framente deutlich ausgejondert und der 
Reit der Handlungen ad Saframenta- 
lien bezeichnet. Cine Definition dieſes Be— 
griffes ift ſchwierig; er ift eben nachträglich und 
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künſtlich geichaffen und ſoll zu Verſchiedenartiges 
sufammenfajien und zu Gleichartiges trennen. 
Der römische Katechismus (T Katechismus; II, 
7) gibt daher auch ftatt einer Definition eine 
Aufzählung: „Unter ©. veriteht man 1. die Seg— 
nungen der liche; 2. alles, was die Kirche 
weibt, 3. B. Wafjer, Del, Sal, Brot, Wein, 
Palmen, Kräuter, Kerzen.” Gewöhnlich rechnet 
man auch noch die Erorzismen (I Erorzismus) 
dazu. Will man doch definieren, jo kann man 
(es geſchieht gewöhnlich, wenn auch nicht ohne 
Widerſpruch) die Sakramente durch Chriftus, 
die ©. durch die Kirche eingejest denfen, auch 
die Frage nach der Verſchiedenartigkeit der Wirk- 
famkeit der Saframente und ©. erörtern, d. 5. 
vor allem die Trage, ob und inmwiemweit Dieje 
wie jene ex opere operato wirfen u. da.; vgl. 
T Ratbolizismus, 2, Sp. 1036 f, wo auch über 
die Einteilung der ©. in Erorzismen, Benedil- 
tionen (= GSegnungen) und Konfekationen 
(= Weihungen) und die weiteren Gruppen nach— 
zuleſen iſt. Sm übrigen jchwanft der Sprach» 
gebrauch felbit in den offiziellen Quellen in 
charakteriſtiſcher Weiſe; die theoretische Klarheit 
it mindeſtens noch nicht erreicht. Erreicht iſt aber 
Klarheit über die Trage, wer zu den einzelnen 
Handlungen berechtigt fei: die große Menge it 
priefterlicheg Necht; einiges ift den Biſchöfen 
oder gewiſſen Orden vorbehalten; Nejervatrecht 
de3 Papſtes it die Weihe des T Agnus Dei. 

5. Probſt: Kirchliche Benediktionen und ihre Vers 
mwaltung, 1857; — F. Probſt: Saframente und ©. in 
den 3 eriten Ihd.en, 1872; — F. Schmid: Die ©. der 
Tath. Kirche, 1896; — U. Franz: Die kirchlichen Bene— 
diftionen im Mittelalter, 2 Bde. 1909; — P. Hinſchius: 
Shitem des fath. Kirchenrechts IV, 1888, $$ 205—206, ©. 
141 ff; — RE? XVII, ©. 381 ff; vgl. II, ©. 588 ff (über 
die Benediftionen); — KL?X, ©. 1469 ff; — Cabrol3 
Dietionnaire, Art. benedietion ufm.; — 9. Adhelis: 
Das Chriftentum in den erjten 3 Ihd.en, 1912, ©. 114 ff. 

T ©. Loeſchcke. 

Saframentar T Sacramentarium. 

Saframente. Ueberſicht. 

J. S,dogmengefdhidtlidh; — I. Saframents- 
glaube in der Gegenwart — Die dogmati- 
ihen MWrinzipienfragen jind in den Artikeln T Gnaden- 
mittel T Abendmahl: III T Taufe: III behandelt, die hi— 
turgiſchen und rehtlihen Fragen in den Arti— 
feln über die einzelnen evg. und fath. ©.; vgl. T Abendmahl: 
IV. V 7 Taufe: IV. V I Bußmwefen: H. V. VI T Firmung 
| Trauung: I. II T Ordination: I. II T Delung. Zur re- 
ligionsgeſchichthichen Eingliederung vgl. T Sa- 
framente: I, 1 Erſcheinungswelt der Rel.: IH, D3; 
H6. 7 I Synfretismus: I TMojterien: I T Abendmahl: 
I, 3 u.ö. I Gnoftizismus, 2e T Saframentalien. Ueber 
Saframentslehreim Unterricht vgl. T Kate- 
chismus: I, 3 T Konfirmanden-Unterweifung, 3. 4. Die 
Saframentsgenosjensihaften find unter dem 
Stihmort TSaframent behandelt. . 

Saframente: IL Dogmengeihichtlid. 

1, Die altkirchliche Anfchauung von den Sn; — 2. Die 
theofogifche Feftigung und Begrenzung der ©. im Mittel- 
alter; — 3. Die ©. im Proteftantismus. 

1. Die ©. find eine vordriftlide Er 
fhheinung. Ohne ©. oder Myſterien, wie 
e3 in der das Römerreich ergreifenden Bewe— 
- gung der orientalischen Exrlöfungsreligionen heißt 
(T Synkretismus: I TMiyfterien: I JErſchei— 
nungawelt der Rel.: III, D 3; H 6. 7), konnte 
die Teilnahme an der Gottheit oder dem reli- 
given Gut nicht erreicht werden. Das fultijche 





Handeln oder die Darftellung der Liturgie ift ein 
mwejentlicher DBejtandteil der Religion. Durch 
heilige Formeln, die zur Handlung oder über 
„Symbolen“ geiprochen werden, wird eine 
„heilige“ Sphäre geichaffen und werden die 
„Symbole“ zu Vermittlern übernatürlicher Ga— 
ben. Kultus (Liturgie) und Prieſterſchaft, „bei- 
fige” Sachen und Berjonen vermitteln die Ge— 
meinjchaft mit der Gottheit. Ohne die Myſterien 
würde darum die Neligion aufhören, Wirklich- 
feiten anzubieten und mitzuteilen. Erſt durch die 
Myſtexien befommtfie realen Gehalt; ohnefie wäre 
fte bloß eine dürr gewordene ©itte oder eine poeti- 
Ihe Verklärung des Lebens, im beiten Fall eine 
Zehrmeiiterin fittlicher, aber wunderlich eingeklei— 
deter Pilichten. Eben dadurch tritt aber auch die 
Keligion mit der Magie (ſ Mantik uſw. 1) in Ver— 
bindung, d. h. mit jenem religiöjen Aberglauben, 
der feſte und dauerhafte Beziehungen zwiſchen 
Dingen und Perſonen feßt, ohne nach irgend- 
welchen Zuſammenhängen zu fragen. Die magi- 
Ihe Formel, die genau wie die Aftrologie eine 
univerjale „Sympathie“ vorausjest (d. h. man 
fann mit Hilfe der magischen Formel die Kräfte 
de3 Univerfums in Bewegung ſetzen), dringt in 
das „kanoniſche“ Ritual der Wiyfterienreligionen 
ein und fann es jogar, wie in Aegypten, jo ftarf 
beeinflufien, daß e3 ganz als magisches Ritual 
erjcheint. Weberall aber jind die Grenzen des 
kanoniſchen umd magischen Kituals fließend. Der 
Myſterienkult ſteht Darum ſtets unter der leitenden 
Idee der Magie, troß jeiner Neigung, vermittels 
feiner Erlöſungsidee und jeines monotheiſtiſch 
gefärbten Gottesglaubens das religiöſe Gut umd 
damit zugleich den religiofen Vorgang zu ver— 
geiftigen. Daß die Liturgie unter den Geſichts— 
punft der Magie geitellt wurde, hat dies ver— 
hindert. 

Auch das Chriftentum kritt um Die 
ende des eriten Ihd.s, jeit feiner Umformung 
in den Katholizismus, mit Formen der My— 
fterienreligtion dor die Heiden hin (THeiden- 
riftentum, 4b;8). Das Urchriſtentum hatte 
borgearbeitet. Der Srühfatholizismus aber 
übernimmt die Leitidee der orientaliihen My— 
fterien als eine Sdee, ohne die da3 Chriftentum re— 
ligiös unvollftändig wäre (einzelnes vgl. TAbend- 
mahl: 1. II T Taufe: I. IIT Namenglauben: II 
T Arkandisziplin). Das Chriftentum verfügt alſo 
über heilige Handlungen, die in ihrem kultiſchen 
Vollzug religiöſe Wirkung ausüben. Man kennt 
„ſakramentale“ Handlungen und Riten, die das 
„bewirken“, was fie „darftellen”. Cine „ſym— 
boliſche“ Deutung in heutigem Sinn ift nirgends 
in der alten Kirche nachweisbar, auch nicht bei 
T Augustin (TAbendmahl: IL, A—6). Der „Syme 
bolismus“ hätte jofort das Myſtexium vernichtet 
und dadurch die Liturgie und Religion um ihren 
eigentlichen Sinn gebracht: die himmliſchen Gü— 
ter und Kräfte zu vermitteln. Seitdem das 
Chriftentum ſich mit diefem S.sglauben be— 
freundet. hatte, konnte es fich auch den, "ol- 
gerungen des ©.3 nicht entziehen. Die ©. 
werden in ihrer fombolisch-realiftiihen Faſſung 
ein unverlierbarer Beftandteil des Chriftentums. 
So ftark ift der ſakramentale Gefichtspunft, daß 
eine wichtige, aber nicht liturgiich gefaßte In— 
ftitution, die Buße, in der alten Kirche nicht ©. 
gemwejen ift (T Bußweſen: D, daß anderjeits viele 
Bräuche, die jpäter den J Saframentalien zuge— 
zählt wurden, als ©. galten; denn fie ſtanden 
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im Bufammenhang mit der Liturgie (3. B. die 
Salzdarreichung an die Katechumenen, der ſExor— 
zismus, die T Delfalbung u. a.). Daß als ©. 
nur eine „von Chriſtus jelbft eingefette Hand— 
fung” gewertet werden fünnte, ift eine nicht in 
der altkicchlichen Anfchauung vom ©. wurzelnde 
Vorſtellung. Taufe und Abendmahl treten frei— 
lich in den Vordergrund. Aber aus einem ande— 
ren Grumde. Ohne die T Taufe gelangte man 
überhaupt nicht in Die Heilsanftalt der Kirche. Sie 
it das Myſterium der Einweihung, das über Die 
Rettung oder das Berderben der Menfchen ent» 
icheidet. „Durch das Waſſer“ wird man gerettet. 
Die Abendmahlsfeier aber ftellte die jonntägliche 
(fpäter tägliche) gottesdienftliche (liturgiſche) Ge— 
meindefeier dar (TAbendmahl). So ftanden mie 
von felbft Taufe und Abendmahl im Vordergrund, 
ohne daß fie eine Nenderung in der allgemeinen 
Faffung des S.sgedanfen3 hervorgerufen hätten. 
Wohl aber haben fie, insbefondere das Abend— 
mahl, eine Berfchärfung — In der 
Spendeformel des Abendmahls war — man 
dachte ja ſakramental — ein Realismus enthal- 
ten, der über den Symbol-Realismus der My— 
fterien hHinausging. Brot und Wein „bewirkten“ 
nicht bloß die Verbindung mit der Sultgottheit, 
fie „maren‘ oder „wurden“ der Leib Ehrifti. Die 
Heiden des Römerreichs Haben an diefem Nealis- 
mus, Der zunächft doch nur der Formel nach vor— 
banden war, Anstoß genommen. Da er aber die 
liturgiſche Sprache beherrfchte, impfte er dem 
fath. S.3gedanten die Neigung zum Maffiven 
ein. Die Entwicklung des Kirchen- und Prieſter— 
gedankens verftärkte auch das S.3motivd (Y Do— 
natismus T Auguſtin, 5b T Kirche: IL, L6; 3). 
Auguſtin hat allerdings das ©. das „ſichtbare 
Wort” genannt. Doch die fatramentale Leitivee 
bat er nicht befeitigt. Denn er fann nicht 
zeigen, wie das „Wort“ am „S.“ „sichtbar“ 
wird und das „Unterpfand” zu einem „Symbol“ 
der geiftlichen, vom Symbol ganz unabhängi— 
gen ımd nur an das Wort gebundenen Wirf- 
lichfeit wird. Da3 „S.3motiv” wird darum durch 
das „Wortmotiv“ weder zurückgedrängt noch 
umgebildet. Wenn aber fonft „Wort” und „S.“ 
nebeneinander treten, fo ift das Wort das ſakra— 
mentale Weihewort. Im übrigen hat aber Au— 
guftin, an T Tyconius und J Optatus von Mileve 
(T Donatismus) fich anlehnend, die „objektive“ 
Wirkung des ©.3 fo fräftig betont, daß er eine 
Wirkung des formell richtig gefpendeten S.s 
auch außerhalb der Kirche Lonftatiert, alfo die 
Formel und die rituell richtige Handlung, nicht 
die Perſon des Spenders und den Zufammen- 
hang mit der Kirche, al das Entfcheidende an— 
ſieht. Die Verbindung mit dem fath. Gedanken, 
daß nur die Kirche das Heil vermittelt, gewinnt 
Auguftin durch eine Spaltung des Sesbegriffs. 
Indem, das von Ketzern gejpendete ©. wohl 
einen TCharaktter indelebilis verleiht, aber nicht 
die „Kraft“ des ©.8, die libernatürliche Liebe, 
wird deutlich, warum das don Häretifern ge— 
ipendete ©. wohl gültig und doch fein Gnaden— 
mittel ift. Die Anfchauung Auguftins von den 
©.n wurde mabgebend für die mittelalterliche 
Theologie, nachdem die die ©. ftändig bedrohende 
Lehre von der T Prädeſtination befeitigt war 
(P Pelagius und pelagianifcher Streit). 

2. Wenn auch fein Zweifel dariiber beftand, 
daß die Kirche ©. belige und brauche und wenn 
auch das ©. die befannten religiöfen Gefühle 





und Anschauungen hervorrief, die mit dem alt- 
kirchlichen ©.8gedanfen verknüpft waren, jo be» 
ftand doch feine theologifch klare Auffaſſung von 
den Sn. Da Nuguftin fie nicht beſeſſen hatte, 
fehlte fie auch dem frühen Mittelalter. 
Und da eine fichere Begrenzung der Handlungen 
fehlte, die man al3 faframentale Handlungen 
ansprechen konnte, fo mußte der Sesbegriff un— 
beftimmt bleiben und etwas Fließendes behalten. 
Nun febte fich aber die Tendenz zum maſſiven 
Realismus im Ubendmahlsfaframent Durch 
(J Abendmahl: II, 6b T Paſchaſius Radbertus 
T Lanfrank). Man hat die J Transfubftantiation, 
ehe die theologische Theorie da ift. Damit war 
an einem entfcheidenden Bınkt die altkiechliche 
Anſchauung verlaffen. Ohne das ©. ift eine 
wirkliche und wahre Gegenwart des Heilsmittlers 
Ehriftus, und zwar — im Gegenfaß zur alten 
Kirche und zu den Forderungen des orthodoren 
chriſtologiſchen Dogmas — de3 gefchichtlichen, 
nicht des „verklärten” Chriftus, in der Kirche 
nicht vorhanden. Am Abendmahlsmpfterium 
lernt man alfo, dem ©. eine realiftifche Bedeu 
tung, eimen beftimmten Inhalt und eine fichere 
Abzweckung zu geben. Das ift zumächft in der 
Form gefchehen, daß die ©. als die gewiefenen 
Vermittler der Gnade gelten (gratiam conferre), 
Wenn auch Die ältere Bezeichnung erhalten bleibt, 
daß ſie signa (Beichen) find, jo tritt Daneben 
doch der Satz, daß fie tegumenta (Bededung) 
find, d. h. in „verdeckter“ Weife die Gnade ſpen— 
den. Wie fich diefer Sab mit der wechriftlichen 
Weberzeugung, daß Gott im Wort und Geift 
gegenwärtig Set, vertrage, darliber dachte man um 
fo weniger nach, als die altkirchliche Entwicklung 
dem Wortmotiv feine Arbeit gewidmet hatte. 
Das fatramentale Motiv hatte alfo Bewegungs— 
freiheit. Aber noch befaß man feine Theorie 
über die ©, — die Speziellen theologischen 
Erörterungen hatten fich ja nım mit dem Abend» 
mahl befaßt —; auch fehlte eine Sichere Anfchauung 
davon, was als ©. in der Kirche zu gelten habe. 
Zwei Handlungen waren zweifellos ©., Taufe 
und Abendmahl; aber andere auch, wie die Ehe, 
die Priefterweihe, die Krankenölung u. a. m. 
Die Synode von Arras 1025 konnte erklären, 
Ehriftus habe fehr viele ©. (plurima sacramenta) 
eingefeßt. Aber diefe Freude an der Zahl hatte 
Doch etwas Bedenkliches. Se unbeftimmter die 
Bahl der ©. gelafjen wurde, defto leichter ver— 
flüchtigte jich die Vorftellung von der Bedeutung 
des S.s. Neben der Freude an S.n entwidelte 
fich darum die Neigung, ihre Zahl zu begrenzen. 
Hatte man eine feite Zahl gewonnen, fo konnte 
ſich auch die theologiiche Neflerion mit grö— 
ßerem Erfolg al3 bisher dem ©. zuwenden umd 
durch Bearbeitung des einzelnen ©.8 und feiner 
Birkungen den allgemeinen ©.3begriff wie das 
Einzelfattament feiner ganzen Würde und Be— 
deutung nach ficher ftellen. Diefe Abgrenzung 
hat früher eingefeßt, ald gewöhnlich angenommen 
wird. Schon gegen Ende des 11. Ihd.s hat 
Nadulfus Ardens in feinem — noch nicht ge— 
druckten — speculum universale die Zahl der 
©. auf 7 beſchränkt. Aber daneben fonnte man 
12 ©. zählen (Peter T Damiani) oder gar 30 
und mehr (Hugo von St. Viktor; 4 Viktoriner). 
Erſt unter dem Einfluß des  Vetrus Lombardus 
bat fich die 7=-Bahl durchgeſetzt. Damit war das 
in der umbejtimmten Zählung enthaltene My— 
fterienmotiv dem fonfreten, feſt umriffenen rea— 


213 





Saframente: I. Dogmengefchichtlich, 2—8. 


214 





liſtiſchen S.smotiv erlegen. Die Feltitellung der 
7-Bahl ift darum dogmengeſchichtlich wichtig. 
Denn hinter ihr Steht eine dogmengeſchichtliche 
Idee. Jetzt endlich kann der Begriff des ©.3 
ficher bejtimmt werden. Die ©. find die Zeichen 
der Gnade, die jie bezeichnen umd bewirken. So 
war durch die Feitlegung der fieben ©. (Taufe, 
Konfirmation, Abendmahl, Buße, Che, lebte 
Delung, Ordo oder Weihe zum höheren Klerus) 
den zerfliegenden Voritellungen gemehrt; zus 
gleich wurden ©. und Gnade fo feit miteinander 
verfnüpft, daß fie allein die Gnadenvermittler 
find. . Freilich heißt eg, daß Gott auch ohne 
Mittel jeine Gnade den Menfjchen hätte geben 
können, aber er hat auf die Natur des Menfchen 
Rückſicht genommen und darum die Begnadigung 
an die ©. gebunden. ‚Damit ift die Kirche ala 
S.sanſtalt und das Chriftentum als ©.Sreligion 
endgültig gefichert. Nur dur S. wird Gott 
. und Göttliche dem Einzelnen „eingeflößt”. Erſt 
die ©. verleihen dem Chriftentum feinen wirk— 
famen religiöjen Charafter. Die Prieſterweihe er— 
möglicht die übrigen ſakramentalen Handlungen. 
Sie wiederum Ichaffen die Gnade — in der 
Hochſcholaſtik den habitus gratiae (T Nechtfer- 
tigung: IL, 5) — im Menſchen (Taufe, Buße) oder 
mehren die vorhandene Gnade (Konfirmation, 
Euchariftie, Ehe, Oelung) So bat jchon die 
frühſcholaſtiſche Zeit (Ende des 11. und erite 
Hälfte des 12. Ihd.s) alles Weſentliche geleitet. 


Die Hochſcholaſtik gibt nur die theologische . 


Begründung mit Hilfe des neuen Xriftotelismug 
(Materie — Form, Habitus, vgl. T Rechtfertigung: 
II, 5) und in fonjequenter, freilich auch ge— 
auälter Ungleichung des Schemas an das Schema 
der Euchariftie. Diefer Aufriß ift für den Katholi— 
zismus typiſch geblieben. Die Auflöfung der 
nominaliitiihen Scholaftit (T Nominaliften) it 
eine Epifode geblieben. Der Nominalismus 
fonnte jich freilich darauf berufen, daß Gott die 
©. und die Vermittlung der Gnade oder des 
Gnadenhabitus nur Außerlich mit Rüdficht auf 
die menſchliche Natur miteinander. verbunden 
habe. Wenn ferner der freie Wille Werke tun kann, 
die Gott gefallen, und in der Buße die voll- 
fommene Keue des Menschen das Beichtiaframent 
überflüffig zu machen Scheint, fo erfcheint die Ein= 
fegung der ©. al3 eine millfürliche Handlung 
Gottes. Er will, wunderlich genug, nur die Werfe 
gelten lajjen, die den Stempel oder die Zollmarfe 
der jatramentalen Gnade tragen. Aber gerade 
diefe rein poſitiviſtiſche, außerliche Deutung der ©. 
widerſprach der mittelalterlichen und altficchlichen 
S.sanjhauung, vor allem der einen inneren 
Zuſammenhang von Gnade und Werken fordern- 
den Habituslehre. So behielt die mittelalterliche 
©.3lehre den Sieg. 

- 3. Die Reformation hat das Chriften- 
tum als S.sreligion befeitigt. Exit in der refor— 
matoriihen Predigt TYutherz enthält das 
Mortmotivd und das ihm entjprechende Glau— 
bensmotiv grundjägliche Bedeutung (TRechtfer- 
tigung: II, 7 TAbendmahl: IL, 7). Gott ift 
gegenwärtig im Verheißungswort, und Die Güter 
Gottes werden Wirklichkeit im Glauben. Von 
bier aus führt feine Brüde zum ©. Da Luther 
diefen Grundſatz nie preisgegeben hat, auch Dort, 
- wo er ausdrücdlich auf Taufe und Abendmahl 
Bezug nimmt, erflärt, e3 liege alles am Wort, 
fo darf man fagen, da das Wortmotiv, d. h. 
aber das geiftige, nichtfaframentale Verſtändnis 





des Chriftentums die Führung bat. Zugleich 
findet hier Luthers neuer Gnadengedante feinen 
Ausdrud. Die Gnade ift die innere Gefinnung 
Gottes, nicht der in den Menfchen „einjtrömen- 
de“ oder fich „ergießende” Habitus. Das Wort- 
motid und das neue Verjtändnis der Gnade find 
für Luthers Anfchauung von den ©.n bezeich- 
nend geblieben. Luthers S.slehre konnte darum 
nie fatholiich werden. Aber trogdem überwand 
Luther die ©. nicht. Denn das Wort Gottes war 
zugleich die Schrift. Sie enthielt die beiden 
Handlungen, die der Katholizismus als ©. Tannte. 
So gibt es im Chriftentum zwar nicht 7, aber 
2 ©. Sie vermitteln aber zugleich als Handlung 
Önadengüter. Von hier aus findet Zuther den 
Mebergang zu einer faframentalen Anfchauung, - 
der Doch die zureichende Dogmatische Begründung 
fehlt. Denn wenn die individuelle Verficherumng 
durch das fichtbare Wort, das der zaghaft Ge— 
wordene braucht, hervorgehoben wird, ſo ift da— 
mit nur eine religtonspigchologiiche Begründung 
gegeben. Soll fie weiter reichen, fo wird fofort 
das Wortmotiv gefährdet, Wenn aber, wie 
Zuther in der Weiterführung kath. Frageitellung 
annimmt, da3 ©. eine „objektive“ Gabe ver— 
mittelt und jogar Ungläubige ſakramentale Wir- 
tungen erleben, fo ftand er vor dem ſakramentalen 
Motiv als einem religids felbitändigen Motiv 
neben dem Wortmotiv. Das hat zugleich die 
Frömmigkeit beeinflußt. Denn das ©. der Heils- 
vergewiſſerung fonnte gerade ernften Ehriften die 
Frage vorlegen, ob fie „würdig“ „äßen“ und 
„tänfen‘. Was Luther im Mönchtum erlebt, 
wurde nun auf proteftantiichem Boden wieder 
lebendig. Damit wurde deutlich, daß das S.smo— 
tiv feinen Platz im Broteftantismus beanfpruchen 
fonnte. Das war auch aus dem von Luther nur 
vorübergehend, von Xutheranern aber mieder- 
aufgenommenen PVerjuch zu erjfehen, den ©.n 
eine befondere, und zwar phyſiſche Wirkung zu— 
zufchreiben. Denn hier wurde die geiftigsfittliche 
Fallung des Heilsgutes (Sündenvergebung, 
Kindſchaft) preisgegeben. Die, Shwärmer”“ 
(T Spiritualiften) und Reformierten(TRe- 
formierte Kirche, 2, Sp. 2113) haben dieſe 
Schwäche der lütheriſchen S.3lehre erfannt. Die 
Materialifterung der Religion duch den kath. 
S.sbegriff hat T Zwingli (: 2) gründlich befeitigt 
zugunsten einer ſymboliſchen Deutung, die in 
der Handlung nur ein Sinnbild der Mitteilung 
geiftiger Güter erfennt. Schwächen der Zwing— 
liſchen S.slehre (T Abendmahl: IL, 8) Liegen ſich 
aber unschwer durch Luthers religiöſen Grundge— 
danken (das geſchichtliche Verheißungswort) be— 
ſeitigen. Das iſt in der Tat mit immer ſtärkerem 
Erfolg geſchehen. Ein Teil des deutſchen Luther 
tums lehnte fih an die durch TCalvin (: 2) 
vertiefte fchiweizerifche ©.3lehre an (T Abendmahl: 
II, 9). Das Luthertum der S.3theologie mühte 
fich vergeblich ab, den ©.n einen ficheren Platz 
und eine deutliche Beziehung zu geben. #Der 
TRieti3mus wandte fih dem religtons- 
piochologifchen, jeelforgerlihen Geſichtspunkt zu, 
der dem echten S.sbegriff ſtets fatal wird. „Die 
Aufflärungstheologtie (T Aufklärung, 5 d 
T Rationalismus: III) verzichtete iiberhaupt auf 
das Myſterium und entwidelte eine ganz ſakra— 
ment3lofe Anfchauung vom Chriftentum als Re— 
ligion. Sm 19. Ih dakonnte freilich das TNeu- 
Iuthertum den S.sgedanten neu beleben. Er be- 
bericht auch noch die Frömmigkeit weiter Kreiſe 
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futherticher Chriften. Aber die Theologie weiß 
heute nichts Rechtes mit_ ihm anzufangen. Nur 
ganz ne „pofitive” Theologen rechtfertigen 
ihn. 
gionshincholoaiichen Sefichtspunft herauszuhe- 
ben und im übrigen die neuen religiofen Gedan— 
fen der Reformation zu verarbeiten. 
diefer Sachlage — eine Minderheit über— 


haupt auf die Feſtſtellung von S.n im Prote⸗ 


ſtantismus und erblickt in den ©.n eine der Ver— 


Eindigung Sefu fremde, dem kath. Chrütentum | 


ſpezifiſch eignende Ericheinung (val. J Gnaden— 
mittel J Abendmahl: III T Taufe: III J Sakra— 


mente: II I Volksfrömmigkeit). 
Bol. die Spezialliteratur zu den Artifen über die ein- 


zelnen S. Ferner N. Gihr: Die hlg. ©. der fath. Kirche, 


2 Bde., 1879; — F. Lo ofs: Symbolif I, 1902, ©. 142 ff. 
320 ji; — 3. Kattenbuſch: Vergleichende Konfejjiong- 
funde I, 1892, ©. 393—447; — Derj.: RE? XVII, ©. 


349—381; — Hans dv. Soden: Mysterion und sacra- 
mentum in den erjten zwei Ihd.en der Kirche (ZNT 12, 
1911, ©. 188— 227; vgl. dazu F. Kattenbuſch in RE? 
XXIV, ©. 47); — R. Schmidt: Zur Charafteriftif der 
lutheriſchen Sakramentslehre (ThStKr 1879, ©. 187 ff. 
391 H;— 2. Scheel: Die dogmatiihe Behandlung Der 
Tauflehre in der modernen pofitiven Theologie, 1906; — 
M. Kähler: Die ©. als Gnadenmittel, 1903. Scheel. 

Saframente: I. Der Saframentsglaube in 
der Gegenwart. Wbgejehen it bier von den 
theologischen Erörterungen über die ©., in denen 
fich allerdings auch gewiſſe Richtungen der lebens 
digen Frömmigkeit niedergeichlagen haben. Es 
handelt fich hier nır um die Zeugniffe dieſer letz— 
teren auf dem Gebiet der S.e. Die Stellung der 
neueren theologischen Shftematifer zu den S.n 
it oben T Saframente: I, 3, Sp. 214 f berüd- 
fichtigt (vgl. auch GT Gnadenmittel I Abend- 
mahl: III T Taufe: II). Sie entipriht im 
mwejentlihen den Stimmungen und Richtungen, 
die uns im religiofen Volfäleben entgegentreten. 

I Dientatne So klar eommuveotent 
it in fteigendem Make S.sglaube geworden. 
Nicht bloß wird das ganze Leben der Chriſtgläu— 
bigen von ©.n umſchloſſen, geweiht, gefeit 
gegen Nüdfall ins Bereich des Verderbens; 
jedes kultiſche, verdienftlihe Werk gipfelt im 
©., alle wirklich wirkſamen entjcheidenden Ab— 
läſſe (JBußweſen: IID find gebunden an die 
©.e der Buße und Euchariftie. „Wohlverſorgt 

duch den Empfang der hl. Sterbefaframente” 
(T Krantenftommunion 9 Delung, letzte) geht 
der Katholif getroft der Ewigkeit, zunächſt dem 
T Fegfeuer entgegen, zu deſſen PVerfürzung 
nicht8 mehr beiträgt al3 die zu jeinen Gunften 
geitifteten Totenmefjen. Im Mittelpunkt Diejer, 
das ganze Leben Ddurchdringenden, die emige 
Seligkeit dinglich zufichernden ©. ſteht Die 
T Euchariftie. Wie enorm die Geltung Diejes 
S.s gewachfen ift in der Volksfrömmigkeit, die 
immer mehr dinglicher Garantien, alſo magticher 
Materialifation der Gnade (T Onadenmittel) be— 
darf, zeigten die erſt 1881 begründeten T Eucha- 
riſtiſchen Kongreſſe, deren leßter 1912 in Wien 
unter ungeheurem Zuſtrom und mit fanatifcher 
Begeilterung gefeiert ward. Der völlige Rückfall 
des volfstiimlichen Katholizismus in die primitive 
Bauberreligion ift damit befiegelt. 

2. Man wird nicht behaupten können, daß der 
ipezifiihe ©.3glaube auf proteftantifcher 
Seite im Steigen begriffen fei. Zwar dürfen wir 
nicht verfennen, daß die Bemühungen des TN e us 


Die Mehrzahl beichränft ſich darauf, den relt= | 


Angefichts 





luthertums um Felftitellung der ſpezifiſchen 
Heilskräftigfeit und der himmliſchen Materie des 
TUbendmahls und der J Taufe neben dem gött— 
lichen (Berheifungs-) Wort und um die Erhebung 
der T Handauflegung bei der Ordination und der 
Abfolution bei der Beichte (PBußweſen: V,2) zu 
T Saframentalien auf ein maſſiveres Bedürfnis 
der Heilsverjicherung zurückweiſen, als e3 der 
Proteftantismus im allgemeinen empfindet. Aber 
mit dem Neuluthertum ift auch dieſe fatholifie= 
rende, materialilierende ©.3lehre in engere, 
feftiererifche Sreife zurückgewichen. Als Erfah 
Dafür fann freilich eine Steigerung der objektiven 
Wirkſamkeit des Wortes Gottes, d. h. des, ſei es 
in der Schrift, ſei es in dem prieſterlichen, litur— 
giſchen Gnadenzuſage- oder Weihewort fixierten 
Wortes gelten, die aus ihm ein magiſch-myſte— 
1108, undermittelt und durch die Aussprache allein 
wirfendes ©. macht. Doc) iſt darin gegenüber 
der Materialifation des Wortes Gotte3 bei Lu— 
ther — „das Wort Gottes tut3, das mit und 
bei dem Waſſer iſt“ und „die Worte, fo da ſtehen“ 
tuns neben dem leiblichen Ejjen und Trinfen — 
u, nn Modernes zu jehen. 

Während nun in der Frommigfeit der Stil 
n im Lande, der Pietiften und Gemein— 
ſchaftschriſten (T Gemeinfchaftschriitentum), 
der Berlaß auf die jaframental verfiegelte Tauf- 
gnade und auf die immer neue Verſiegelung 
derjelben in der Kommunion feine jpürbare Rolle 
fpielt, vielmehr alles auf die innerliche, unmittelk 
bare Vereinigung mit dem Heiland geftellt ift, 
erhält ſich in der durchſchnittlichen J Volksfröm— 
migkeit gut kirchlicher, bäuerlicher und 
kleingewerblicher Gemeinden noch im— 
mer eine Fülle von kirchlichen Sitten, die direkt 
auf die ſakramentale Materialiſation der Gnade 
zurückgehen. So die weit verbreitete Verwer— 
tung der Elemente, des Taufwaſſers mie des 
Abendmahlsweines, zu Kranfenheilungen, der 
Mißbrauch der Nottaufe (I Taufe: IV. V) und der 
T Krankenkommunion al3 Himmelsſchlüſſel, letz— 
terer auch im Fall der Unmöglichkeit gläubiger 
Aneignung, die entſetzliche Angſt vor dem „un— 
würdigen“ Eſſen und Trinken als Urſache ſowohl 
leiblicher als ewiger Schädigung, das tiefe Knixen 
vor dem geweihten Element. Einer verwandten, 
völlig unproteſtantiſchen Wertſchätzung dinglicher 
Weihen und der Ueberſchätzung der ©.e als 
Gnadenmittel gegenüber dem Wort entſpringt 
auch die durchgängig in lutherischen, aber auch 
in unierten und reformierten Kirchen fich fin— 
dende „gute Ordnung“, daß nichtordinierte Geift- 
liche zwar predigen, trauen und beerdigen, nicht 
aber die ©. darreichen und nicht den Segen der 
Gemeinde erteilen dürfen (T Kandidat). 

4, Wie im übrigen in irgendwie vom mo— 
dernen Geiftesleben beherrſchten 
Kreijen, zumal unter den Gebildeten, Kauf- 
leuten und Arbeitern, die ſpezifiſch-ſakramentale, 
d. h. die das Symboliiche unabhängig von feiner 
pſychologiſchen und als folche natürlich vielfach 
geheimnisvollen Wirkſamkeit dinglich wirken laj= 
jende Auffallung der ©.e aufgegeben ift, beweiſt 
der rapide Rückgang des Abendmahlsbefuches 
(T Kircchlichfeit, Lee), dem ja fein bejonderer 
Wert gegenüber dem Bejuch der Predigtgottes— 
dienjte genommen ilt, während der Abendmahls— 
feier die mitreigende Symbolik des jichtbaren 
Wortes abgeht, und die mehr und mehr ohne Not 
und innere Vorwürfe hinausgejchobene Taufe 
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(T Kicchlichkeit, Le a). Bielfach ift leider auch 
Verftandnis für und Vertrauen auf die inner- 
liche, verjichernde und verpjlichtende Kraft Der 
Symbole verloren gegangen. Für die tiefere 
Begründung dieſer Erſcheinung vgl. T Gnaden- 
mittel. Baumgarten. 

Saframentierer nannte Luther die Leugner 
der wirklichen Gegenwart (Nealpräfenz) des 
Zeibe3 und Blutes Chrifti im Abendmahlsſakra— 
ment, bejonders 7 Zwingli, T Karlitadt, T Oeko— 


lampad und 9 Spiritualiiten wie T Schwenck 
feld u. a. TMbendmahl: II, 7 FF T Safra- 
mente: IL, 3 


Sakramentsbruderſchaften ſSakrament, Bru— 
derſchaften uſw. 

Sakramentshäuschen T Ausſtattung, 6 ce TEi- 
borium. 

Saframentsfongregation (Congr. de disci- 
plina Sacramentorum) 9 Kurie, 4; — Ueber Ge— 
nofienschaften (Kongregationen) zur Anbetung des 
hlg. Sakraments vgl. T Saframent, Bruder- 
fchaften und rel. Genofjenschaften. 

Saframentsftreitigfeiten TNbendmahl: II 
T Saframente: 1. 

Safrileg it nach fath. Kirchenrecht „eine 
ſündhafte, entehrende Handlung gegen das Gott 
und feinem Dienite Gemeihte‘. Es kann Sich 
gegen geheiligte Perjonen richten (s. personale, 
perjönliche3 ©.) oder gegen heilige Orte (s. lo- 
cale, örtliches ©.) oder gegen heilige Sachen 
(s. reale, ſachliches ©.). 
3. B. Verlegungen gemilier T Privilegien der 
Klerifer, Unzucht mit einer Perſon, die einen 
höheren Weihegrad belitt oder das Gelübde 
der Keufchheit abgelegt hat (s. carnale, fleifch- 
liches ©.). Ein örtliches ©. iſt 3. B. die Enthei— 
ligung oder „Pollution“ (I Entweihung) einer 
Kirche oder eines anderen gemeihten Ortes; 
ein Jachliches: Sakramentsmißbrauch, T Kirchen 
diebitahl, Mißbrauch des Bibelinhalt3 zu unſitt— 
fihen Zmeden, aber auch Säfularifation von 
Kichengut (I Säfularifationen) und Verweige— 
rung ficchlicher T Abgaben. Zur Beitrafung vgl. 
T Strafund Diſziplinargerichtsbarkeit, kirchliche. 

U. Ludmig: Gejhichte des S.s mach den Quellen 
des kath. Kirchenrechts, 1893; — Baul Hinſchius: 
Das Kirchenrecht der Katholiken und Proteſtanten in Deutſch— 
land, V, 1895, ©. 226 fH; — $ohann DB. Sägmüller: 
Lehrbuch des kath. Kirchenrechts, 1909°, ©. 807 fi; — 
BE:X, ©, 462f. Sriedrich, 

Safriitan T Beamte: I, 2 (Sp. 989). 

Safriitei, Nebenraum in der Kirche (oft außen 
angebaut), wo die goitesdienftlichen Bücher und 
Geräte aufbewahrt werden und die Geiftlichen 
ſich vor Eintritt in den gottesdienftlihen Raum 
aufhalten. 

Sakyamuni T Buddhismus, 2. 

Saladin, Sultan,  Streuzzüge, 3. 4. 

Salamanca, jpanisches Bistum und Univer— 
fität, | Spanien. — Ueber den „Cursus Salma- 
ticensis“‘ (Salmantieensis) vgl. T Neufcholaftif, 1. 

Salben 7 Delfalbung T Chrisma T Delung. 

Salböl (Myron) T Chrisma T Delfalbung 
T Delung, legte, T Taufe: II. 

Salbfteine T Heiligtümer Israels: II, 2b 
T Maliteine. 

Salbung TChrisma T Delfalbung T Delung, 
legte, T Ftemung T Krönung. 

Salem T Serufalem: I, 2° T Melchifedek. 

Salerno, italienisches Erzbistum. Als erſter 
Biichof läßt ſich Gaudentiug nachweisen, der 499 


Perſönliche S.ien find 





auf der römischen Synode anweſend gewesen ift. 
Im 10. 3Hd., wahrſcheinlich 983, iſt S. Metro- 
politanfit geworden, dem urſprünglich 15, 
Ipäter nur 7 Suffragane unterftellt waren (Bä- 
tum, Nola, Conza, Melfi, Cofenza, Bifignano, 
Accerenza); heutigen Tages umfaßt die Erz— 
dDiözeje die Bistiimer Acerno, da3 mit ©. dauernd 
vereinigt it, Capaccio-Ballo, Diano, Marfico- 
nuovo, Nocera dei Pagani, Nusco und Roli- 
caltro. Die Kirche von ©. umfaßt 16 aus- 
wärtige Vilariate, 148 Pfarreien, 370 Gottes- 
häuſer mit 584 Weltgeiftlichen bei einer Geſamt— 
zahl von 50 000 Seelen. — In der Kathedrale, 
deren berühmter Bau 1076 von Robert Guis— 
card (ſ Normannen, Sp. 830) begonnen wurde, 
befindet fich das Grab T Gregorius’ VIL Aus 
der Reihe der Erzbiſchöfe it Sohannes IV (1047 
bis 1057) zu erwähnen, der als T Leo IX den 
päpitlichen Stuhl beitieg, und Alfanus (1058—85) 
befannt al® Dichter (u. a. von T Reimoffizien) 
und gelehrter Freund des Abtes Deſiderius von 
T Monte Caſſino (: 1). — ©. war Siß einer im 
Mittelalter hochberühmten Medizinischen 9 o ch> 
ihule (1817 aufgehoben), im 11. Shd. von 
Henedittinern (vgl. auh J Monte Caffino, 1, 
Sp. 487) geitiitet. Ihre Einrichtungen haben 
andern europätichen med. Fakultäten oft zum 
Vorbild gedient. T Univerfitäten, B 1a. 

F. Ughelli: Italia sacra® X, 1722, ©. 330 ff; — 
G. Paeſano: Memorie per servire alla storia della 
chiesa di $., Napoli 1846—53; — Mo ro ni: Dizionario 
di erudizione storico ecelesiastica, IX, 1853, ©. 253 ff; — 
© Gappelletti: Le chiesi d’Italia, XX, 1866, 
©. 281 ff; — Neher in KL?X, Sp. 1551 ff; — Weitere 
Lit. bei U. Chevalier: Topo-Bibliographie II, 1903, 
©. 2810; — Statiftif im Annuario ecclesiastico, 1910, 
Sal Graßhoff. 

von Sales, Franz, JFranz von S. — Nach 
dem hl. Franz von ©. benannte religiöſe 
Genoffenihaften: 1. Salejianer (oder 
Oblaten des hl. 5. v. ©.) von Troyes 
T Shlaten, B5; — 2. Salefianer (oder Mil- 
fionare, Oblaten des bl. %. 0. ©) von Ars 
necy TMiffionare, kath. Genoſſenſch, 7; — 
Gefjellfhaft des HL 
3.0.6. und Dratorien deshl. Tod. ©. 
T Salefianer (von Turin oder Don Boscos); — 
4. TSalejianiihe Mitarbeiter; — 
5. Orden bon der Heimjuhung Marii — 
TSalefianerinnen; — 6. Oblatir 
nen des hl. F. v. S. zu Troyes TObla- 
ten, B 10; — 7. Schweſtern des hl. F. v. S., 
belgiſche Genoſſenſchaft, Ende 17. Ihd.s von 
Abbé Baudescot in Leuze gegründet, mit 
Niederlaſſungen in der Diözeſe Tournai; — 
8 Franziskus-Saleſius-Verein 
(L’oeuvre de St.-Francois de Sales) I Salejius- 
verein. Joh. Werner, 

Salejianer von Turin oder Don Bo 
co 8 (andere ©. T Sales, Franz von, relig. Ge— 
noffenichaften, 1 und 2) heißen die Mitglieder 
der „Srommen Gefellfhaft des hl. 
Sranz von Sales“ (Societä di 8. Fran- 
cesco di Sales), einer 1859 (b3w. 1846) ent⸗ 
ftandenen Kongregation von Weltprieitern, de— 
ren Statuten 1869 vorläufig und 1874 endgültig 
päpftlich beftätigt wurden. Die ©. find, unter- 
ftüßt von den „Töchtern Mariä, Hilfe der Chri- 
Iten“ (T MariaHil-Schweitern, 1) und den 
T Salelianiichen Mitarbeitern” (einer Art „drit- 
ter“ Orden), beide gleichfal® von Don Bosco 
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geftiftet, die Hauptträger des großen ſozialen 
Werks der Fürforge (religiöfe Pflege und beruf- 
liche Ausbildung) für die heranmwachiende (be- 
ſonders die vermwahrlofte und gefährdete) mäun— 
liche Jugend, dem Don Giovanni Battifta Bosco 
(1815—1888, „der, Apoftel der verlajjenen Sur 
gend“, geb. bei und get. in Turin, ein Bauern- 
fohn, 1841 Priefter; Seligiprechungsprozeß ein- 
geleitet; Verzeichnis feiner zahlreichen Sugend- 
und Volksſchriften bei Mehler (ſ. Lit.), ©. 113 ff; 
Biogr. |. unten) fein Leben geweiht hat. Er 
grümdete in Turin das „Dratorium De3 
heil. Stanz bon Sale?“ eme Art 
Jünglingsverein, in dem er eine rajch wachſende 
Bahl von jungen Leuten (meilt Handwerkslehr⸗ 
linge) um ſich verfammelte; 1846 erjtand für 
dieien Zweck das erjte eigene kleine Haus; 
1859 ſchloſſen fich eine Anzahl feiner Helfer bei 
diefem Werf, die zum Teil ſelbſt aus dem „Dra- 
torium“ hervorgegangen waren, nach einer bon 
Bosco 1857 entworfenen Negel zu gemein 
jamem Leben zufammen. Die zu den „Religiö— 
fen Snftituten” (T Kongregationen u. Br.: I, 2b) 
gehörende Genofjenichaft, deren Mitglieder fich 
aus Prieftern, Klerikern (Scholaftifern) und 
Koadjutoren (Xaienbrüder) zufammenjegen und 
nur auf die Nusniegung (nicht auf das Eigen- 
tum) ihres Vermögens verzichten, hat fich be— 
fonders in Stalien und Amerifa weit verbreitet. 
Bei dem Tode ihres Stifters (1888) zählte fie 
150 Haufer und Anftalten in Stalien, Frankreich, 
Spanien, Südamerifa (zuerit 1875 Buenos 
Aires), England (London feit 1887) und Defter- 
reich (feit 1887) und 956 Mitglieder; im Sahre 
1910: über 4000 Mitglieder (etwa 1400 Prie— 
fter, 1200 Kleriker, 800 Laienbrüder, 600 No— 
bizen) und gegen 300 Häuſer und Anftalten, 
von denen über 100 in Stalien, 105 in Siüpd- und 
10 in Rordamerifa, 26 in Spanien, 10 in Defter- 
reich (Trient, Wien, Laibach, Görz, Trieft, Ga— 
fizien), je 7 in Belgien und England, 5 in Bas 
läſtina, 4 in der Schweiz, die übrigen vereinzelt 
in Konftantinopel, Smyrna, Mlerandrien, Kap- 
ftadt, Indien, China, VBortugal, Deutfchland 
(Diedenhofen im Elfaß, nur 1 Pater, der für 
die italieniihen Arbeiter wirkt) find. Die ©. 
haben bisher fat % Nillion junger Leute aus— 
gebildet, meiſt für den Handwerferftand, nach 
Wunfch und Anlagen auch für den geiftlichen Be— 
ruf. Zu ihren Anſtalten gehören außer ihren (jebt 
etwa 230) „Dratorien‘ technifhe Schulen und 
Handmerkzichulen, Gymnaſien, Seminare und 
Zehrerbildungsanftalten, Konvikte und Hofpitale, 
Fabriken und Werkſtätten, in$befondere 32 
Drudereien, 23 Verlagsanftalten und 29 Buch- 
handlungen. Neben ihrer Hauptaufgabe wirken 
die ©. auch (bereits jeit 1875) in der Heiden- 
mifjion, bejonders in Patagonien mit Feuer- 
land (jet 27 Miffionzftationen). BZentralhaus 
und ©iß des Generalrektors im Hauptinftitut in 
Turin. Organ: das in 9 Sprachen monatlich 
eriheinende Bolletino Salesiano (deutſch: „Sa— 
lefianifche Nachrichten‘) mit fortlaufendem Be— 
richt über ihre Tätigfeit. 

Heimbucer? III, ©. 491—498 (reiche Literatur); — 
KL? X, ©p. 1554 ff; — Biographien Don Boscos 
von Eh. dEspiney, Nizza 189212, deutſch 1886%; — 
von Albert du Bois, Paris 1884, deutfch 1885; — 
von 3. Janſſen (deutih), Steyl 18865 — von J. M. 
Villefrande, Paris 1888, deutſch 1892; — von 
Eugen Mederlet, Muri (Schweiz), 1902; — 3. 8. 





JHuysmans: Esquisse biographique sur Don Bosco, 


Paris 1902; — J. 8. Mehler: Don Boscos ſoziale 
Schöpfungen, 1893 (Hier ©. 118f Spezial - Literatur). 
30H. Berner. 


Salefianerinnen, Or den (Einjiedlerinnen) 
bon der Heimfuhung Mariä (Ordo 
de Visitatione B. M. V.), daher auch Viſi— 
tantinnen genannt, ein auch jeßt noch be— 
deutender Frauengrden mit dem Zweck der Er- 
ztehung und des Unterricht? der weiblichen Ju— 
gend, bejonders der höheren Stände. Er wurde 
als Genoſſenſchaft ohne Klaufur und feierliche 
Gelübde 1610 zu Annecy für Armen: und 
Krankenpflege gegründet vom heiligen 9] Franz 
von Sales und feiner Geelenfreundin, 
der hlg. Sohanna Franziska von Chantal 
(1572—1641; 1751 jelig, 1767 heilig geiprochen; 
Biogr. von E. Bougaud, 2 Bde., Paris 18993, 
deutih, 2 Bde, 1910%; 3. M. ©. Daurignac, 
Paris 1858, deutfch 1860; 2. Elarus, Schaffhau— 
fen, 18912). Doch ftellte der Stifter ſelbſt die 
Schweftern bald unter Klaufur, und 1618 wurde 
die bisherige Kongregation von Papſt Paul V 
aß Orden nach der Auguftinerregel und mit 
vom hl. Stanz von ©. verfaßten Konftitutio- 
nen beftätigt; jeitdem dienen die ©. ihrem 
jeßigen Zwed. Cine gemeinjame Dberleitung 
de3 Ordens befteht nicht; die einzelnen Klöfter, 
deren jedes ftatutenmäßig 33 Nonnen zählen 
foll, find ſelbſtändig unter Leitung einer auf je 
3 Sahre gewählten Dberin und unterftehen der 
Surisdiktion des Diözeſanbiſchofs. Die Mitglie- 
der zerfallen in Chor-, Laien (für die Hauswirt— 
Ichaft) und Winden> (zum Verfehr mit der Außen 
welt) Schweitern. Faſt jedes Klofter (neuerdings 
die franzofiichen ausgenommen) iſt mit einem 
Tochter-Benfionat verfehen. Der Drden hat 
fich rafch und weit verbreitet. Bei dem Tode der 
Trau v. Chantal zählte er bereit3 87, zur Zeit 
feiner Blüte im 18. Ihd. 200, nach der Revolu— 
tiond= und Säfularifationdzeit noch etwa 100, 
gegenwärtig wieder 177 Klöfter mit etwa 7000 
Mitgliedern. Die Mehrzahl der Klöſter it in 
Frankreich (55; vor 1904 noch 67), Stalten (31), 
Vereinigten Staaten (22; hier jind die ©. fett 
1805 eingeführt) und in Spanien (16); die übri- 
gen im Deutschen Neiche (9), Defterreich (7; 
erites Klofter in Wien 1717), Schweiz (Solo— 
thurn, gegründet 1645, und Freiburg), Belgien, 
Holland, Luxemburg, Portugal, England (3), 
Mexiko, Südamerifa und Aſien (2 in Syrien). In 
Deutichland wurde das erſte Slofter 1667 in 
München gegründet, das 1784 nach Indersdorf 
und 1831 nach Dietramszell übergeftedelt ift; 
außerdem bejtehen in Bayern noch 5 Nieder- 
lafjungen in den Diözeſen München und Re— 
gensburg mit (1910) 285 Schweitern; in Preu— 
Ben, two die Mitte 19. Ihd.s gegriindeten Klöfter 
in Mülheim a. Möhne und St. Maurit bei Mün— 
fter infolge de3 T KRulturfampfes geſchloſſen wur— 
den, beitehen folche jest in Uedem bei Stevelaer 
(Didz. Münſter) mit (1910) 31 und in Moſelweiß 
(Didz. Trier) mit 50 Schweftern; ferner” ein 
Klofter in Met mit 35 Schweitern. — Bekannte. 
Mitglieder: Marg. Marie Aacoque, deren Kloſter 
in YParay-le-Monial der Ausgangspunkt des 
Herz-Sefusftultes geworden tft (T Herz Sefu: D, 
und Marie de Chappuis (T Oblaten, B 10). 

Seimbuder*® I, ©. 283—295 (hier Literatur); — 
KL? X, Sp. 1558 ff; — RE? XX, ©. 696—703 (bei. über 
das Verhältnis des Franz von ©. zu Frau dv. Chantal); — 
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2. Muggenthaler: Der Schulorden der ©. in Bayern 
1667—1831 (in: Jahrbuch für Münchener Geſch. 1894, 
fep. 1895); — Kurze Gejch. des Ordens uſw. in Bayern, 
Regensburg 1910. Joh. Werner, 

Saleſianiſche Mitarbeiter (Cooperatori Sa- 
lesiani), ein von Don Bosco begründeter, 1876 
bon Pius IX beftatigter bruderjchaftsartiger Ver— 
ein don Perſonen beiderlei Geſchlechts (jeßt 
etwa 300000 Mitglieder) zur Forderung der 
Schöpfungen Don Boscos (J Salefianer) wie 
der chriftlichen (d.h. fatholifchen) Sugenderziehung 
überhaupt; fie veranftalten ſowohl in einzelnen 
Ländern wie internationale (bisher in Turin, 
Bologna und Buenos Aires) Kongrejfe. 

Organ: Bolletino Salesiano (J Salejianer). — Lit.: Die 
falefianiichen Mitarbeiter, Turin 1895; — F. ©.Cane: Atti 
del III Congresso internazionale, Turin 1903. 30H. Werner, 

Salejinsverein, Franziskus-Saleſius-Verein 
(L’oeuvre de Saint-Francois de Sales) heißt ein 
don Pius IX und Leo XIII empfohlener und 
mit Abläffen ausgeftatteter Verein zur Unter- 
ftüßung der Geiftlichfeit in der Förderung des 
fatholiichen Glaubens und chriftlichen Lebens; 
gegründet zuerſt in Nemours, feit 1857 in Bari, 
bejonders durch Migr. de J Ségur gefördert; er 
unterftüßt durch Beichaffung von Geldmitteln 
befonder3? Schulen und Anſtalten für Kinder— 
erziehung, ferner Pfarr» und Bolfsbibliothefen 
fomwie die Abhaltung von VBolls-Miffionen. Ver— 
pilichtungen: monatlicher Beitrag von 5 Gen 
time3 fomwie täglich ein Ave Maria nebft der 
Anrufung „Heil. Franz von Sales, bitt fir uns!“. 
Zentralrat in Paris; verbreitet beſonders in 
Tranfreih, Belgien, Canada, Stalien und 
Schweiz, wo in Freiburg das Zentralbureau für 
Deutichland, Defterreich und die Schweiz ift. 

Beringer", ©. 738 ff. Joh. Werier, 

Salig, Chriftian Auguſt (1691—1738), 
eng. Kirchendiftorifer, 1714 Brivatdozent in 
Halle (Mitwirkung bei Herausgabe der „Neuen 
Halliſchen Bibliothek“), 1717 Konrektor am Ly— 
zeum in Wolfenbüttel. Da er in ſeinen hiſtori— 
ſchen Abeiten das Prinzip der Gerechtigkeit gegen 

Freund und Feind Ducchzuführen unternahm 
und die Lehritreitigfeiten von einer höheren 
Warte zu beurteilen verjfuchte, ward er bald 
bon der herrichenden Drthodorie als Calviniſt, 
Keftorianer u. a., wohl auch als Smodifferentift 
und Freigeift verfchrien. 
Verf. u. a.: De Eutychianismo ante Eutychen, 1723; — 
Vollſtändige Hiftorie Der Augsburgiſchen Confefjion und der» 
ſelben Apologie, 1730—35 (noch Heute bedeutendes Duellen- 
werk); — Vollſtändige Hiftorie des Tridentinischen Concils, 
1741—45. — Weber ©. vgl. RE? XVII, ©. 394 ff; — 
ADB XXX, ©. 231f; — 9. Döring: Die gelehrten 
Theologen Deutichlands III, 1833, ©. 692 ff. Baufe, 
von Salisbury, Johann, TSohannes von ©. 
de la Salle, Jean Baptifte, TRa 
Salle. —J 
Sallum, König von Israel 743; er ermordete 
König T Sacharja, Sohn Jerobeams II, zu 
Sibleam und mard felbft bereit3 nach einem 
Monat von TMenahem in Samarien getötet. 
Ueber ihn vol. II Kön 15 10 fi. 

Bol. die Kommentare zu den I Königsbüchern und Die 
„Geſchichten 1 Israels“. Gunkel. 

Salman (Schalmän, Sulmän, Schulmän), 
Name einer in Miyrien, Syrien und Phönizien 
vorfommenden Gottheit, Nabu oder Ninib 
gleichzufegen (T Babylonien und Aſſyrien, 4 B, 
J. m), mit der vielleicht die Namen T Salomo 





und Terufalem zufammenhängen. Der Name 
©. Hoſea 10 5a bezeichnet entweder einen afjyri- 
ſchen König Salmanaſſar oder einen moabitiſchen 
König Salamänu, den Tiglatpilefar IV von Af- 
ſyrien in einer Inſchrift erwähnt. Fr. » Küchler. 

Salmanafjar, Name mehrerer afiyrifcher 
Könige, TBabylonien und Aſſyrien, 3b, 
(Sp. 856 f). 

„Salmafius, Claudius (1588—1653), fran- 
zöſiſch: Claude Saumaife, Polyhiſtor, geb. in 
Semur en Auxois al3 Sohn eines fath. Sena— 
tor3 und einer hugenottifhen Mutter, ftudierte 
feit 1604 in Baris, wo er zum Calvinismus 
übertrat, Philoſophie, ſeit 1606 Rechtswiſſenſchaft 
in Heidelberg. Seit 1610 Advokat am Parla— 
ment zu Dijon, treibt er mit Vorliebe philo- 
logiſche, vor allem orientaliiche Studien. 1632 
wird er auf den Lehrftuhl Sof. T Scaligers nach 
Leiden berufen. Sn feiner Defensio regia pro 
Carolo I nimmt er fich der Stuarts und des hin 
gerichteten Königs (I England: L, 3, Sp. 349 9) 
an, verteidigt die Monarchie als göttliche Stif- 
tung und ruft dadurch den Widerſpruch T Mil 
ton3 hervor. 1650 ging er auf ein Sahr an den 
Hof der Königin TEhriftine von Schweden. 
Wahrend feiner ausgebreiteten literarifchen Tä— 
tigfeit Treuzte wiederholt der Jeſuit T Betas 
vius die Klinge mit ihm, 

Die Aufzählung der zahlreichen philologifchen und theo- 
Iogiichen Schriften des ©. nimmt bei Papillon 31 Folio» 


' feiten in Anſpruch. Bon feinen theologiichen Schriften 


feien genannt: Nili archiepiscopi Thessalonicensis de 
primatu papae Romani libri duo, item Barlaam monachi, 
Cl. Salmasii opera et studio, cum eiusdem in utrumque 
notis, 1608; — Amici ad amicum suburbicariis regio- 
nibus et ecclesiis suburbicariis epistola, 1619; — Tertul- 
liani liber de pallio. C. S. recensuit, explicavit, notis illu- 
stravit, 1622; — Plinianae exercitationes in Solini Poly- 
historia, 2 Bde., 1629; — De usuris, 1638 (frühejte Bertei- 
digung des Kapitalzinſes; T Naturrecht, 5); — De primatu 
papae, 1. Teil, 1645; — De transsubstantiatione liber, 
Simplicio Verino auctore (pjeudonym), 1646. — Leber 
©. vol. Bapillon: Bibliothöque des auteurs de Bour- 
gogne, II, 1745, ©. 247—286; — Eug. u. Em. Haag: 
La France protestante IX, ©. 149—173; — Ausgabe ber 
Briefe mit Vita von Alementius, 1656; — du 
Bard De GurlehHy: La maison de $., 1894; — RE? 
XVII, ©. 397 ff; — KHL U, ©p. 1905/6; — Dictionary 
of National Biography XLIII, ©. 360, Lunde. 
Salmaticenfis Curſus MNeuſcholaſtik, 1. 
Salmeron, Alfonſo, Jeſuit (1515—85), 
geb. zu Toledo, ſtudierte in Alcals und Paris 
und trat hier 1534 al? der vierte und jüngfte unter 
den neun erſten Genoſſen in die von Ignatius 
v. PLoyola gegründete Gefellichaft (I Sefuiten, 
1) ein, wirkte dann in verfchiedenen Städten 
Staltens, befonderz in Modena und Neapel, hielt 
1549 auch in T Sngolftadt (: 2) theologijche Vor— 
lefungen. Bei den Päpſten Raul IV und 
Pius IV ftand er in hohem Anfehen und wurde 
von ihnen zu verſchiedenen Miffionen (nach 
Irland, Deutfchland, Polen, Belgien) benußt. 
Auch auf dem T Tridentinum und bei Auf- 
ftellung des T Inder fpielte er eine Rolle. Er 
erklärte in 16 Bänden alle Bücher des N. T. 
KL? X, 1565 f. — ©.3 Briefe find 1906 und 19083 in ben 
Monumenta historica Societatis Jesu erfchienen. Val. 
ferner die Werke von B. Duhr und VBenturi zur 
Geſchichte der T Jeſuiten, ſowie U. Witrain: Historia 
de la Compaüia de Jesus en la Asistencia de Espaha, 
1902 ff, und 9. Fouguerapy: Histoire de la Compagnie 
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de Jesus en France des originess à la suppression 
(1528—1762), 8b. I, 1910. 9, Elemen. 

Salmon, George (1819—1904), evg. Theo- 
loge und berühmter Mathematiker, geb. in Dus 
blin, 1841 Fellow, dann Pfarrer dafelbit, 1866 
Profeſſor der Theologie. 

Verf. u. a. neben mehreren wertvollen mathematischen 
Lehrbüchern: College Sermons, 3 Bde., 1861—81; — 
A historical Introduction to the study of the New Testa- 
ınent, (1885) 18947; — Gnostieism and Agnostieism, 1887; 
— Infallibility of the church, 1891°; — Nonmiraculous 
christianity, 1888?. Glaue. 

Salmond, Stewart Dingwall For— 
dye e, Profeſſor der ſyſtematiſchen Theologie 
und Exegeſe am United Free Church, College, 
Aberdeen, geb. 1838, Profeſſor des Griechiſchen 
an der Uniberſität Aberdeen, ſodann Geiſtlicher 
der ſchottiſchen Freikirche zu Barry, Forfarſhire. 
Zahlreich ſind ſeine Ueberſetzungen aus altkirch— 
licher Zeit, die er mit Einleitungen und An— 
merfungen verfehen veröffentlichte: Ante Nicene 
Library, Bd. V, IX und XX. 

Commentary of the Epistles of St. Peter, 1883, of Jude 
1889; — Ev. Marcus, 1902; — St. Pauls Epistle to the 
Ephesians, 1904; — The Christian Doctrine of Immortality, 
(1895) 19025, Wollſchläger. 

a 1. Tochter der Herodias, I Herodes 
11m., 2. 

2, Mutter der Apoftel Sohannes und Jako— 
bus. T Safobus, 2. 

Salome Merandra, jüdiſche Königin aus der 
Dynaſtie der T Makkabäer (4 Judentum: L 3), 
Gattin des T Ariftobul und I Mlerander Sans 
näus, nach deren Tod von 76—67 dv. Chr. regie= 
rende Königin; begünftigte die I Vharijaer. 

E Shürer: I, 1901%* ©. 286 ff. Fiebig. 

Salomo, Sohn T Davids, König von Israel 
etwa 970—933 (T Israel, 8). 

1. Die Weberlieferung; — 2. Threonbefteigung; — 3. 
Aeußere Bolitit; — 4. Innere Bolitit; — 5. Beurteilung. 

1. Der Gefamteindeud der Weberlies 
ferung über ©. üt, daß er außerordentlich 
mächtig gewesen ſei und vom Cuphrat bi3 nach 
Aegypten geherricht habe, dazu weile, durch feine 
Weisheit bi3 zu dem fernen Arabien berühmt, 
ferner ein gottesfürchtiger Mann, der fromme 
Erbauer des Tempels, dazu prachtliebend und 
gewaltig reich, in deilen Tagen das Silber für 
nicht3 geachtet ward. Und erſt am Schluß der 
Nachrichten wird eingeftanden, daß ©. durch 
feine vielen ausländischen Frauen zum Götzen— 
dienst verführt ward, weshalb Jahve die unter— 
tworfenen Völker von ihm abfallen und in Israel 
einen Aufftand entstehen ließ. — Dies Bild des 
©. ruht 3. T. auf den Uebertreibungen der volks— 
tümlihen Tradition, 3. T. aber auf den Ver— 
farbungen einer fpäteren Zeit, die ſich für ©. als 
den Erbauer de3 Tempels von Serufalem ins 
terejjierte. Doch hatten die Späteren auch un— 
günftige Nachrichten über den fo viel gefeierten 
König: über jeine ausländischen Heiligtiimer und 
den Abfall von jeinem Reiche. So entichloifen 
fih die „deuteronomiſtiſchen“ Weberarbeiter 
(T Deuteronomiften T Königsbücher, 3), das 
Geſamtbild ©.3 in zwei Teile zu zeripalten: 
zuerit Fromm und darum in hohem Glüd, ift er 
fpäter ein Götendiener geworden und hat die 
Strafe dafür erfahren. Dagegen iſt e3 die Auf- 
gabe der modernen Gefchichtsichreibung, welche 
die Ereignilje nicht in diejer Weife „theokratiſch“ 
zu motivieren vermag, diefe beiden Bilder in 





eines zufammenzufaflen. Dabei hat man ganz 


| von denjenigen Schriften abzuſehen, die erſt 


ipätere Geichlechter ©. zugeichrieben haben: es 
find Pin 72 und 127 (T Pſalterbuch, 1) das 
T Sprüchebuch, das  VBredigerbuch, das T Hohe— 
lied, die Palmen (T Bleudepigraphen des AT.S, 
2b) und Oden S.s (J Salomo-Oden). 

2, Ueber S.s Throndbefteigung fm 
wir vorzüglich unterrichtet. J David (: 7) war 
ſchließlich ſchwach und millenlos geworden, die 
Thronfolge weder durch Herfommen noch einen 
öffentlih ausgefprochenen Willen des Königs 
geordnet. Bon den überlebenden Söhnen 
Davids, ©. und TXdonia, hatte jeder feine 
Partei: fiir diefen, den Exftgeborenen, war der 
alte Streiter T Soab und der Priefter T Abja— 
thar; auf ©.3 Seite Stand neben feiner Mutter 
T Batfeba der Prophet T Nathan, der Prieſter 
T Zadof umd der Anführer der Leibivache 
T Benaja. Schon glaubte Adonia, feiner Sache 
ficher zu fein, als e3 Batſeba und Nathan gelang, 
den König zu beitimmen, ©. falben und im 
Triumph durch die Stadt führen zu laſſen. Ado— 
nia erfannte das Königtum feines Bruder an 
und wurde zunächſt begnadigt. Uber ©. benubte 
die erite gute Gelegenheit, die ſo überwundene 
Gegenpartei, die immer noch gefährlich war, zu 
vernichten: ein Verfahren das zwar blutig genug 
mar, aber eben doch, wollte er fich überhaupt 
al3 König behaupten, notwendig jein mochte. 
Unfere Quellen entichuldigen ©., indem fie die 
Hmrichtung Joabs und Simeis auf Davids Nat 
zurückführen. 

3. S. hat keinen Eroberungskrieg geführt: das 
JIsrael (: 8) feiner Zeit war politiſch geſättigt. 
Sein Beftreben wird geweſen fein, das durch Da— 
vid Erworbene feitzuhalten. Auf Davids Wegen 
weitergehend, fnüpite ©. Verbindungen 
mit den Rulturmädten an um ho 
die guten Dinge der Kultur für ſich und vielleicht 
auch für jein Volk zu gewinnen. So Stand er in 
freundlichen Beziehungen zu dem Könige bon 
JAecgypten (: III, Sp. 204 f), deſſen Toch- 
ter er heiratete, und von dem er Roſſe und Wagen 
einhandelte. Ebenſo pflegte er die Freundſchaft 
mit THirtam don TÜHyrus, mit dem 
fchon fein Vater im Bündnis geitanden hatte, und 
bezog don ihm Stämme vom Libanon, wofür 
er dm Weizen und Del hiefern mußte. Auch 
Bauleute und Künstler hat ihm Hiram geftellt. 
Zum Schluß ſah fih ©. gezwungen, 20 gali— 
lätfche Städte Hiram abzutreten, fir die er 120 
Talente Goldes erhielt. Auch Seehandel hat er 
mit Hiram zufammen von Ezion-Geber (am 
Noten Meere) aus bis nach POphir getrieben. 
Ferner wird berichtet von feinen Beziehungen mit 
dem ſüdarabiſchen Handelsvolfe der Sabäer 
(T Urabien, 1) und von dem Befuche der Königin 
von Saba bei ©.: ſolche Beſuche befreundeter 
Könige find und auch ſonſt bezeugt. — Zur Politik 
©.3 gehörte es auch, daß er, auch hierin David 
folgend und ihn überbietend ausländiſche 
Staunen in feinem Harem hatte; jo fnüpfte 
er Beziehungen mit den vornehmften Familien 
der unterworfenen und der benachbarten Volfer 
an. Eine Sache der Politik, worin ihm fpäter 
König T Ahab folgte, war e3 denn auch, daß er 
einem auslandifchen Gott, dem Kamoſch von 
Moab (mie vielleicht auch dem Milkom von 
Ammon), ein Heiligtum baute: die befiegten 
Völker follten fich gewöhnen, in Serufalem die 
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Metropole zu ſehen. Wie wenig aber die jpäteren 
Könige Judas hieran Anſtoß nahmen, bemeift, 
daß diefe „Hohen“ bi3 auf T Softas unangefochten 
ftehen geblieben find (II Kon 23413). — Nicht 
glücklich war ©. gegenüber feinen VBafallen: in 


Edom fam es zu einer Empörung, wobei auch 


Aegypten troß des Bündniſſes mit ©. feine 
Hand im Spiel hatte, und n PDamaskus 
entitand ein neues aramäiſches Neich, das ſpäter— 
hin Israel höchſt gefährlich werden jollte. 


4. Unter J David hatte Jsrael Zeiten gewaltiger | 
nationaler Begeilterung erlebt und war in furzer | 


Zeit aus elenden Verhältniſſen zu einer Herren- 
stellung emporgeftiegen. Dieſer Umſchwung bes 
gann jet auf die inneren 
niffe zurückzuwirken. Sn ©.3 Beit jegt die 
Meberlieferung die „Ruhe“, d. h. die Seß— 
haftigfeit Israels; bisher noch mannigfach, durch— 
einander ziehend, befamen die iSraelitiichen 
Gejchlechter jetzt endgültige feite Site. Zugleich 
fielen dem emporftrebenden Volke jest immer 
mehr die noch übrigen Reſte der TRa- 
naanäder zu. ©. hat über die Städte Dor, 
Megivdo, Thaanach, Bethichean u. a. geherricht. 
Die Entwicklung, wonach Israel mit dem unter- 
worfenen Sanaan dem Blute und. der Kultur nach 
verichmolz, befam einen neuen kräftigen Anſtoß. 
Zugleich aber der Einfluß der Sremde: 
mar doch die einheimiſch-kanganäiſche Kultur 
ziemlich zurückgeblieben, und begriffen es doch 
alle wmeithlidenden Könige Israels, ©. als 
Eriter, daß Israel und fein Königtum des Ans 
ichluffes an die Fremde bedürfe (T Königtum in 
Israel, 1). Sn diefer immer aufs neue einjegen=- 
den Entwicklung bedeutet ©.5 Negierung eine 
große Epoche. So baute er ſich an Stelle der 
einfahen Burg, Die David errichtet Hatte, durch 
phöniziſche Künstler und teilweiſe mit phöni— 
ziſchem Material eine ganze Königsſtadt 
mit. vielen, prunkvoll ausgeitatteten Gebäuden, 
Darunter auch. den nachmal3 fo berühmten 
Sahve-Tempel (T Heiligtümer Ssraels: III). 
Dazu Feftungsbauten, in Jeruſalem 
ſelbſt (TSerufalen: 1,2. 3) und an wichtigen Orten 
ſeines Keiches. Ausländiicher Urt war auch der 
große Harem, den er fih, dem Borbilde 
fremder Könige folgend, einrichtete, und das 
ganze höchſt luxuriöſe Leben am königlichen 
Hofe. ©. war wie fein Vater David aß Dich 
ter berühmt; 1005 Lieder wurden ihm zuge- 
fchrieben, von denen eines, der fogenannte 
Tempelweihipruch, erhalten it (I Kön 8 sr). 
Bon jenen 3000 Sprüden it nichts auf 
uns gefommen; doch wird der Inhalt dieſer 
Sprüche uns fo genau beichrieben, daß wir 
nicht zweifeln fonnen, daß e3 eine Nature 
Dichtung in Rätfelform gemejen und wie alles, 
wa3 ©. liebte, auslandischen Muftern gefolgt 
At (J Dichtung, profane im AT, 5a, Sp. 56). 
Das niedere Volk hat von allen diefen neuen 
Kulturgütern wejentlich nur die Laſten zu jchmef- 
fen befommen. Denn ©. brauchte, um jeinen 
Luxus aufrecht erhalten zu können, Menjchen zu 
Bauleuten, Dienern, Soldaten, Beamten, ferner 
Material für feine Hofhaltung, für den Unter- 

halt feiner Diener, Beamten und Nofje und 
dazu noch Taufchgegenftände für die einzuführen 
den Luxuswaren. So lagen auf Ssrael ſchwere 
Laſten: das ganze i8raelitiich-fanaanätiche Ge— 
biet war in 12 Bezirke eingeteilt, die je einen 
Monat für die königliche Hofhaltung den Be— 

" Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. V. 


Berhält, 





darf liefern mußten. Die Späteren behaup- 
ten, daß die Ssraeliten jelbft zum Fronen nicht 
mit herangezogen wären; aber aus älteren Be— 
richten geht das Gegenteil hervor (T Königs— 
biicher, 4). 

5. Ein folches Königtum war damals in Israel 
etwas durchaus Neues. Begreiflich genug, daß 
da3 Urteil über ©. ſchon zu feiner Zeit ftart 
geſchwankt hat. Auf der einen Seite vernehmen 
wir aus den Berichten felbit die Stimme der 
Bemunderung fir feinen Reichtum und 
bejonders jeine Weisheit: die urjprünglich wohl 
indifche Erzählung von der geiftreichen Beſchei— 
dung der beiden über ein Kind ftreitenden Frauen 
it auf ihn übertragen worden (T Sagen und 
Legenden: II, B, ©p. 183). Und diefer Ruhm 
©.3 ilt in den folgenden Sahrhumderten immer 
lebendig geblieben. Auf der andern Seite aber 
bat der Tadelnicht gefehlt. Der große Drud, 
der auf Ssraellaftete, und den das freiheitsliebende 
Bolt als etwas Unerhörtes empfand, hat zu einer 
Revolution Schon zu feinen Lebzeiten und zur Spal- 
tung des Reiches nach feinem Tode geführt. Dazu 
fam, daß die altväterifch geftimmten Kreiſe über 
63 ausländifhes Gebaren den Kopf 
ihütteln mochten. Die alten Israeliten waren ge— 
wohnt, Feſtungen zu zeritören und Pferde zu laͤh— 
men (Il Sam 8 ,); fie murrten ficherlich gegen den 
ganzen Aufwand der Kultur, den fie als durchaus 
unisraelitiich empfanden. Sa, alles dieſes erſchien 


‚ zugleich al3 ein Ausdruck menschlichen Hochmutes 


und darum ein Vergehen gegen Sahve felbit. 
Ganz unjahviſtiſch war auch der Tempel Sah- 
ve3, der nach auslandiihem Vorbild, mit aus— 
landiihem Material und von fremden Künftlern 
gebaut, ausgeitattet mit Symbolen, welche die 
Sahvereligion vordem nicht gefannt hatte, viel 
eher ein Götzentempel als ein Sahveheiligtum 
icheinen mußte (T Heiligtümer Israels: III). 
Ein feltfamer Umſchwung, daß gerade dieſer Tem— 
pel der fpäteren Zeit das einzige Sahveheiligtum 
geworden it! Beſonders mag man gegen ©.3 
ausländifche Götter gemurrt haben (T Götzen— 
dient, 2 b). Daher ift es fein Wunder, daß 
die Gegnerjchaft gegen ©. in einem Vertreter 
der Religion, in dem Propheten T Ahia, ihren 
Sprecher fand. Und ficher tft auch, daß, wenn 
ein Staat wie der de3 ©. einige Jahrhun— 
derte hindurch in Israel beſtanden hätte, Is— 
rael eine orientalifche Defpotie wie die Neiche 
rings umher gemorden wäre und feine bejondere 
religiofe Begabung verloren hätte. — Der 


Nachruhm des ©. knüpft fi an feinen 


Tempelbau, wodurch auf ihn der Schimmer be— 
fonderer Frömmigkeit fiel, und an feine Weis- 
heit: in den folgenden Jahrhunderten ift_jede 
Weisheitsgattung, die e3 gegeben hat, auf ihn 
übertragen worden, und fchließlich ift er ſogar 
zum großen Zauberer geworden: „vogeljprache- 
fund wie Salomo“. 

Bol. die „Geichichten Israels“ (T Israel), au RE® 
XVII, ©. 399—403, Gunkel. 

Salomo⸗Oden. 

1. Erhaltung; — 2. Grundſprache; — 3. Quellenſchei— 
dung?; — 4. Salomo; — 5. Zeit und Kreis; — 6. Ver— 
ichiedene Stoffe; — 7. Urſprung. 

1. Die 42 ©.-D. find uns bisher befannt ge- 
wejen: 1. aus einem Zitat des  Lactantius 
(Inst. IV 12), der eine Gtelle (19 ,) zitiert; 
3. aus der foptifch erhaltenen, gnoſtiſchen Schrift 
7 Pistis-Sophia, woſelbſt Ode 1. 51- 6 7-ı7 
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22. 25 in ap. 59. 58. 65. 71. 69 aufgeführt | 


werden; 3. aus zwei alten Kanonsverzeich— 
niffen, wofelbft ihr Name genannt wird. Im 
Sahre 1909 hat Rendel Harris die SD. 
ſyriſcher Ueberſetzung herausgegeben. Die ſyriſche 


. au | 


Handichrift, etwa 300—400 Jahre alt, umfaßt | 


zugleich die „Pſalmen Salomos“ (I Pfeudepi- 


graphen des AT.s, 2b); e3 fehlen Ode Lund 2 | 
ſowie der Anfang von 3. Sn Deutfchland bes | 


fannt gemacht ift der neue Fund duch U. Har— 
nad (j. Lit.) 1910. Inzwiſchen hat Burkitt eine 
neue ſyriſche Handfchrift aus dem 10. Ihd. ge— 
funden, enthaltend Ode 17 ff bis 42 mit man 
chen wertvollen Varianten (Journal of Theolo- 
gical Studies, 1912, ©. 372 ff). 
2. Die Örundfprade der ©.-D. ilt, 
wie ziemlich allgemein und mit Recht angenom— 
men wird, das Griechiiche: das bemeift Die 
Uebereinftimmung des ſyriſchen Textes mit den 
in der Pistis-Sophia erhaltenen foptiichen Dden, 
die ficher aus dem Griechiſchen kommen, und wird 
zudem durch einige Stellen des Syriſchen über 
allen Zweifel erhaben, die nır aus dem Grie— 
chiſchen zu verftehen ſind. Den Verſuch einer 
Wiederherſtellung des griechiihen Tertes hat 
W. Frankenberg (Da3 BVerftändniz der D. ©, 
1911) nicht ohne Geſchick gewagt, wenn auc 
im einzelnen noch vieles zu beſſern bleiben mag. 
Die fyrifche Ueberjegung iſt offenbar fehr treu 
gemwejen, wenn auch durch manche Abichreiber- 
fehler entftellt. Aus dem Hebräifchen ftammt der 
Tert jedenfall? nicht, da die Kunſtausdrücke der 
Schrift griechischer Herkunft find (gegen 9. Grim— 
me; f. Lit.). Dennoch hat der Tert gewiſſe hebräi— 
iche Eigenarten: die Gedichte — denn um ſolche 
handelt e3 jih — ahmen in griechiicher Sprache 
die Dihtungsart der Hebraer nach: jede 
Sanzzeile zerfällt in zwei (ſelten drei) Halb- 
zeilen, die gewöhnlich drei oder bier haupt» 
betonte Worte umfafjen und dem Sinne nad) 
wie im Hebrätichen in einer näheren Beziehung 
zu ftehen pflegen (I Poeſie und Muſik Israels, 
7): alfo hebräiiche Poeſie in griechiſcher Form. 
Wer die gegenwärtige hebratiche Metrik in ihrer 
Berfahrenheit fennt, wird ſich nicht wundern, 


daß man fofort verjucht hat, im Terte Strophif | 


nachzumeiien, noch ehe die Abſetzung der Zeilen 


feftitand (G. Diettrich; ſ. Lit.); aber diefer Ver- | 


ſuch it auch an den ©.-D. gejcheitert. 
3. Natürlich it auch, daß man jogleich, noch 


ehe die philologiiche Arbeit am Texte abges | 


ſchloſſen und als da3 theologische Verftändnis 


und die Herkunft der S.-D. noch höchſt fraglich 
war, Duellenjheidungen am Terte 


verjucht hat. So hat Harnad die Vermutung auf- | 


geftellt, daß hier ein urjprünglich jüdischer Grund» 
ſtock chriftlich überarbeitet jei, und eine Zeitlang 


Ichien dieje Frage das Hauptproblem der Theo- | 


logen an den ©.-D. zu werden. Auch Diettrich hat 
allerlei jpätere Einjchaltungen angenommen, Aber 
je langer je mehr it gegen diefe Scheidungen Wi- 
deripruch hervorgetreten, jo daß dieſe Hypotheſen 


ſchon jest als erledigt betrachtet werden fünnen. | d 


4. Da die Gedichte unter dem Namen Salo- 
mos gehen, hat die Bermutung nahe gelegen, 


daß fie im Namen Salomo3 gejchrieben worden | 


feien und alfo ein „Pſeudepigraphon“ im eigent- 
lichen Sinne darftellen (Zahn, Batiffol). Aber 
auch das hat ſich nicht beitätigt: aus den Liedern 
felbit wird keineswegs deutlich, daß in ihnen ein 
König und insbejondere diejer ſpricht. 


Salomo-Dden. 





5. Größte Meinungsverichtedenheiten beitehen 
noch über die Zeit der Abfafjung 
und den Kreis, aus dem die ©.-D. ſtam— 
men mögen. Der Herausgeber Harris glaubt, 
fie ſeien judenchriſtlich und im letzten Viertel 
bereits des 1. 3hd.3 gejchrieben. Harnad denft 
an einen myſtiſch gerichteten jüdiſchen Ver— 
faffer, zwiſchen 50 v. Chr. und 67 n. Chr., in 
oder um Waläftina, vielleicht hebräifch ſchrei— 
bend, deſſen Gedichte von einem Chriiten aus 
Palaftina um da3 Jahr 100 bearbeitet worden 
find. Zahn denkt an einen Chriften 120—150. 
Nach Frankenberg beruhen die (bereit$ im 
3. Ihd von der Pistis-Sophia als hlg. Schrift 
zitierten!) Gedichte „auf der Gedanftenmelt der 
alerandriniichen Gelehrten”. Nach ©. Diettrich 
it ein jüdiſch-orthodoxer Grundftod effenisch- 
therapeutifch, chriftlich und gnoftiich, 3. T. vieb . 
leicht von Mezallianern, überarbeitet. Battiffol 
Ichreibt die Dden einem ſyriſchen Chriſten 100 
bis 120 zu. Bernard, The Odes of Solomon, 
1912 (Texts and Studies VIII, 3), glaubt, daß 
die Lieder fiir den hriftlichen Unterricht vor ver 
Taufe beftimmt und um 200 gefchrieben Seien. 

6. Diele große PVerfchiedenheiten erklären ſich 
daraus, daß ſich im Bude felbit ſehr ver— 
fhiedene Kihtungen nebeneimander fin- 
den. Jüdiſch it in den ©.-D. vor allem die 
poetiiche Form: der Parallelismus der Glieder 
(1.2); ſehr ftark ift der at.liche Einfluß: der Ver— 
faſſer lebt in den at.lihen Schriften, deren poe— 
tiiche Sprache er aufnimmt. Dem Verfaſſer 
find einige der at.lichen Pſalmen-Gattungen, be— 
fonder3 „Danklied“ und „Klagelied“ (T Pſalmen, 
6.7.14. 15) noch völlig vertraut: ganz wie vor alter 
geit ſpricht er in diefen Liedern von ſchwerer 
Krankheit und vom Gefundmwerden (1837 25 9), 


| da3 er als eine Erlöfung vom Hades auffapt 


(29 „), und verbindet mit dem Dank über die 
Geſundung die Freude über die Niederlage der 
Feinde, deren böje Gedanken fcheitern (5. 18. 
25. 29; T Lohn: 1, 2. und Vergeltung im AT 
und im Judentum, 6). Ein at.licher Naturpfalm 
it 16ff. Auf hebräiſchen Sprachgebraud 
führt, daß der Geiſt als Mutter Chrifti gedacht 
wird (ruach — Geijt, Femininum) 36,. Seden- 
fall3 müffen die ©.-D. alfo aus reifen ftammen, 
in denen der Einfchlag jüdischen Weſens fehr ſtark 
war. — Daneben ift völlig deutlich das Chrift- 
lide. Ode 7 beichreibt die Menfchwerdung 
Gottes; Dde 19 ff erzählt die Geburt von der 
Sungfrau; 19 ff 23 20 reden vom Vater, Sohn und 


Geiſt; 10. 22. 28. 42 jind aus der Perſon Chriſti 


gedichtet und beſingen u. a. ſeinen Kreuzestod 
und ſeine Höllenfahrt vgl. 31. 4112 ff; Ode 6 be= 
Ichreibt den Siegeszug des Chriftentums; Ode 24 
das Herniederfommen de3 Geiftes auf Chriſtus. 
Borte des NT.3 klingen häufig nach, werden 
aber nicht ausdrücklich zitiert; innerhalb des NT.S 
ind die ©.-D,. am nächjften Sohannes und Pau— 
lus verwandt. - Außer dem Jüdiſchen und 
Ehriftlichen ftellt fich, je beifer man allmählich. 
ie ©-D. zu verftehen gelernt hat, um jo mehr 
heidniſches Material heraus, für das 
ſich weder im AT noch im NT Parallelen finden. 
Da hören wir von den Strömen, die das Para— 
dies von der tedifchen Welt trennen und über Die 
Chriftus, jchreitend, uns eimen Pfad gebahnt 
hat (39); oder von dem Himmelsbriefe, einer 
himmliſchen Tafel, deren Beſitz die Weltherr- 
Ichaft mitteilt, die von einem Sturmwind ge— 
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raubt wird und dann bei „dem Betrüger” nieder- 
fommt, bi3 jchließlich der wahre Sohn die Erb— 
ichaft antritt (23). Ferner von einem Kampfe 
des zur Hölle niederfahrenden Chriftus mit dem 
Tode, der ihn verichlingt, aber wieder ausſpeien 
muß (42 ,; #5); bon dem hölliſchen Aeonenpaare, 
die dort unten Hochzeit halten und die ganze 
Welt Durch ihren Taumelwein verführen (38 s fi); 
von „dem DBerderber”, der, auf hohem Berge 
ftehend, die Menichen zu Sich ruft, während 
„pie reine Jungfrau“, die „Richterin“ der Men- 
Ichen, die Buße predigt (33); don dem Kampf 
der Abgründe gegen den Chriftus, den fie, als 
ob er ihnen gehörte, verichlingen wollen (24). 
Es kann feine Frage fein, daß wir hier mär- 
henbhafte wer mythbologifide 
Stoffe vor und haben. Die Borftellung, daß 
da3 jelige Land von mächtigen Strömen ume 
geben ift, ijt vielen Völkern befannt; die in Ode 
39 damit verbundene, daß ein Heiliger über das 
Waſſer fchreitet und jeine Fußtapfen auf dem 
Mailer bleiben, fennen wir 3. B. aus der fatho- 
lichen Heiligenskegende. Vom T Himmels 
briefe, den menſchliche Hände nicht zu erfaſſen 
vermögen, redet man noch gegenmwärtig. Daß das 
Zeichen der Weltherrfchaft von einem Sturm— 
mwinde geraubt wird, erinnert an den babyloni- 
hen Mythus vom Sturmvogel Zü, der die 
Schickſalsſtafeln an Sich rafft (Dtto Weber, 
Literatur der Babylonier und Aſſyrer, 1907, 
©.65f). Beim Kampf des Erlöfers gegen die 
Gewalten der Hölle denken mir an Mardufs 
Kampf gegen Tiämat oder an mandäiſche Götter- 
fampfe; bei dem PVerderber, der auf hohem 
Berge Steht, an Aeth. Hen. 6, Offb. Soh 16 16 oder 
an Mythen der Mandaer (W. Brandt, Mandäiſche 
Religion, ©. 38). Die „reine Sungfrau”, die 
„Richterin“ der Menſchheit, ehrt al3 gnoſtiſcher 
Aeon in der Pistis-Sophia (vgl. die Ausgabe 
von &. Schmidt, ©. 11) mieder. Alle diefe 
Stoffe fünnen nur aus dem Heidentum ſtam— 
men: die PVhantafie des Dichter ift erfüllt 
von allerlei mythologiſchen Vorftellungen, die 
er ſich in feiner Weiſe zurecht legt und ver— 
geiftigt.. Daher die Fülle der Halb-mythis 
fchen, halb als Abftraftionen gedachten Figuren: 
der „Tod“ kämpft mit dem Chriftus (42,5 Fi), 
„ver Geiſt“ -trägt den Myſten zum Himmel 
empor (36;), „die Wahrheit” führt den Gläu— 
bigen auf ihrem Wagen zum Lichte (38,), „Der 
Berführer” und „die Verführung” find Bräuti— 
gam und Braut (38,0 f), „Das ewige Leben“ 
(Zoe) nimmt den Gläubigen wie eine Mutter 
auf die Arme (38,), umfängt und füßt ihn 
(28 „),. „der Steg“ (Nike) will, daß die Frommen 
erlöft werden, und fchreibt fie in fein Bud) (9 32 5), 
„der Berderber” und „pie reine Jungfrau 
rufen die Menjchen zu ich (33). Auch Gries 
chiſches findet fi in den ©.-D.: die untere 
Welt voller Not und Leid ift nur ein Abbild 
der fchönen oberen Welt; wer die untere Welt 
als Schein erfannt bat, iſt ſtändig heiteren Sinns: 
das find platonische Gedanken (34). Beſonders 
deutlich ftammt aus griechifcher Myſterienweis— 
heit der Sprachgebraudg der ©.-D. Der mytho— 
logiſche Stoff aber, den fie enthalten, führt una 
nicht nach Hellas, jondern in den Drient und 
nach Aegypten. 
7. Demnach haben wir uns einen Kreis zu den⸗ 
fen, in dem alle diefe verichtedenen Stoffe zu— 
fammengefommen find; Menschen jüdischer Her- 


zu jagen, daß 





funft, vom Chriſtentum ſtark beeinflußt, unter 
denen aber zugleich orientalifche Mythen, grie- 
chiſche Philoſophie und Myſterienweisheit zu 
Haufe ſind. Solchen T ‚Synkretismus“ (: I) gab 
es in den erſten chriftlichen Sho.en in mannig- 
fachen Miſchungen; wir nennen ſolche Miſch— 
bildungen mit allgemeinem Namen „gno- 
tiich” (J Önoftizismus). „Gnoſtiſch“ ift auch 
die eigentliche Religion der S.-D. Im feligen 
Hochgefühl, das göttliche Willen zu befigen, im 
beraujhenden Bemwußtjein der eigenen Inſpira— 
tion bejingt der enthufiaftifche Dichter die ge— 
ihehene Offenbarung und feine perjönliche Exr- 
fahrung. Erredet in einem Kreife von Wifjen- 
den, das Geheimnis nur von ferne andeutend. 
Das. Göttliche ift in der Welt erfchienen, um die 
Menſchen vom Tode und dem Irrtum zu er— 
löfen: in einer Fülle verjchiedener Bilder, die 
ſich, dogmatiſch ſtreng genommen, z. T. aus— 
ſchließen würden, malt er die Offenbarung aus: 
dieſe Gnoſis kennt noch kein Syſtem, ſondern 
lebt in Impreſſionen, deren Stoff dem Dichter 
bon überallher zufließt. Die feligite Erfahrung 
des Erlöften aber ift die Verzückung der Seele 
in das Paradies (11, 21 55 35. 38), jein Endgiel, 
daß er der göttlichen Natur teilhaftig werde 
(12). — Welcher „gnoftiichen” Richtung die 
S.D. angehören, ob wir diefe Richtung liber- 
haupt werden beitimmen können, wird die Zus 
kunft lehren müſſen. Doch ift fchon jett fo viel 
ß der Dualismus der Gnoftifer 
hier nicht vorliegt: Gott hat die Welt gefchaffen 
(16 „1 5), wie denn einige der Oden eschatologiſche 
Bilder geben (22 1,5 7aoif 23). Der Kreis, aus 
dem Dieje Lieder ftammen, wird fich felbft 
zur chriftlichen Kirche gerechnet haben. Die 
Beitder Abfafjjung wird, da die Schrift 
bereits im 3. Shd. als kanoniſch gegolten hat, 
da ihr aber anderjeit3 die nt.lichen Schriften 
bereit3 vorliegen, das 2, Shd. fein. Aeſthetiſch 
genommen ftehen die ©.-D. 3. T. ſehr hoch: fie 
jtrömen über von lautem Jubel und ftiller Ent» 
zückung; bezeichnend für ihre Haltung ift Der 
farbenprächtige mythologiſche Stoff, durch Ab— 
ſtraktion gedämpft; doch find die Bilder der 
©.-D. vielfach ſchon jehr abgejchliffen und gehen 
leicht ineinander liber. 

3. Rendel-Harris: The Odes and Psalms of So- 
lomon, (1909) 1911? (dajelbit ©. IX ff Literatur); — RE® 
XXIV, ©. 375 ff hat gleichfalls Lit.verzeichnis; — Ge— 
nannt jeien neben den im Tert jchon zitierten: Adolf 
Harnad: Ein jüdiich-chriftliches Pſalmbuch aus dem 
1. Ihd., 1910, mit Ueberjebung der ©.-D.; andere deutſche 
Meberjegungen von U. Ungnad und W. Staerf: Die 
8. ©., 1910; von ©. Diettrid: Pie DO. ©, 1911; 
bon 9. Grimme: Die DO. ©,, 1911; franzöſiſche Ueber— 
febung von R. Battifo!l und $. 2abourt: Les 
Odes de Salomon, 1911; — Herm. Gunfel: Died. ©. 
(ZNT 1910, ©. 291-328; Deutiche Rundſchau 1913, ©. 
25—47); — Hugo Greßmann: Vie O. ©. (Inter: 
nationale Wochenschrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Ted)- 
nit 1911, ©. 1-20); — Derf.: Les Odes de Salomon 
(Revue de Theologie et de Philosophie 1913, ©. 195— 217); 
— Derj. in ChrW 1911, Sp. 633 ff. 650 ff. 674 ff. 
703 ff. Gunkel. 

Salomo-Pſalmen PPſalterbuch, 1 TPfeudepi- 
graphen, 2b. 

Salomon IH (um 860-919), Biſchof von 
PKonſtanz und Abt von St. TÖallen. 
In St. Gallen gebildet und Schüler JNotkers des 
Stammlerg, trat er 877 in die Kanzlei Kaiſer 
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Karla III ein, wurde 885 Diakon und 887 Mönch 
in St. Gallen, gehörte dann der Kapelle und 
Kanzlei König Arnulfs an und erhielt von, diejem 
in demfelben Jahre 890 Bistum und Abtet. Doch 
fieß ex fich nachträglich auch zum Abt wählen 
und fich die Smmunität umd freie Abts wahl 
St. Gallens beſtätigen (892 und 896). Unter 
König Konrad verwaltete er da3 Kanzleramt, 
war an allen wichtigen Vorgängen im Reiche 
beteiligt und war mit feinem Freunde Yatto 
von Mainz (T Mainz: 1, 2e) eine kräftige Stüße 
des Königtums. Ag einer der eriten Männer 
Schwabens wurde ex in die Wirren des ichmwäbt- 
fchen Herzogtums tief verwidelt. Seinem Klo⸗ 
ſter, das gewohnt war, zum Herzogshauſe zu 
hallen, ward er dadurch entfremdet. Was man 
ſich dort von ihm erzählte, iſt aus Scheffels 
„Effehard” befannt, wenn dort auch wie ſchon 
in der Duelle (Ekkehard IV; f. Lit.) geichichtlich 
nicht ganz treu. Außer mehreren Gedichten 
tragen S©.3 Namen das „ſalomoniſche Formel 
buch“, eine Brieffammlung, in der wahrichein- 
fich nur ein Teil der Briefe (24—42 oder 43) 
bon ihm und feinem Bruder gefammelt tft, und 
die „Ialomonifchen Gloſſen“, ein Wörterbuch zur 
Erklärung von Klaffifern und Vätern, angeblich 
auf fein Geheiß verfaßt, aber nicht jelbitändig, 
fondern auf eine ältere Arbeit zurücdgehend. 
ADB XXX, ©. 277—2831; — Paul Lademig: 
Regesta episcoporum Constantiensium, I (1895), ©. 24—42; 
— Hermann Wartmann: Urkundenbuch der Abtei 
St. Gallen, II (1866), ©. 288—375; — Effehard IV: 
Casus s. Galli, Hrög. von G. Mey er von Knonau, in: 
Mitteilungen d. Hit. Ver. in St. Gallen XV. XVI, 1877; 
— Ulrich Beller: Biſchof Salomo III, 1910. Löffler, 
Salomon, Bernard, T Buchilluftration, 3, 
Sp. 139. 
Salomon ben Iſaak = MRaſchi. 
Salomonsinjeln T Dzeanien (Sp. 1103). 
Salutatio TMefje: L 2h 9 Hauptgottes- 
dienftordnung, 2b (: 4) T Formeln, 18. 
Salntiften = Anhänger der T Heilsarmee. 
Salvador T Zentralamerifa. 
Salvation Army — T Heildarmee. 
Salvatorianer oder „Sefellfhaft des 
göttlihen Heilands“ (Societas divini 
Salvatoris, abgefürzt 8. D. S8.), religiüfe Ge— 
noſſenſchaft für innere und äußere Miſſion, die 
1881 unter dem Namen „Apoſtoliſche Lehrge— 
ſellſchaft“ (ſpäter hieß fie bis 1894 „Katholiſche 
Lehrgejellihaft") in Rom von dem aus Gartmeil 
bei Freiburg i. Br. gebürtigen Prieſter Joh. 
Baptiit Jordan (geb. 1848, Wrieiter 1878, 
veligiöjer Name: P. Franz Maria vom Kreuze; 
feit 1881 ©eneralfurperior der ©.) gegründet 
wurde und 1905 als erite Stufe der päpftlichen 
Beitätigung (J Kongregationen u. Br.: IL, 2, 
Sp. 1678) da3 deeretum laudis erhielt. Bis 1889 
beitand die Haupttätigfeit der ©. in der Verbrei— 
tung fathoficher Literatur; fie haben eigene 
Drudereien in Nom (mo auch deutiche Werke 
gedrudt werden, 3. B. die „Römiſche Quartal 
Ichrift‘) und m Welkenrädt bei Herbesthal; 
eigene Zeitjchriften: Nuntius Romanus; „Der 
Miſſionär“ (auch in italieniſcher und polnischer 
Ausgabe), jett 1907 unter dem Titel „Illuſtrierte 
Monatsheite fir das chriftliche Haus‘; „Manna 
fir Kinder” (= „Lamico dei fanculli“), das 
Drgan de3 1884 von P. Jordan gegrimdeten 
„E ngelbündnifsjse 3, einer Genoffenfchaft 
für Kinder ımter 14 Sahren; „Salvatorianifche 





Mitteilungen” (auch polnisch) ; „Apoſtelkalender“. 
1889 begannen die ©. ihre Tätigkeit in der äuße— 
ren Miffion in der ihnen anvertrauten neuerrich- 
teten Apoftolifhen Präfektur Aſſam (im Nord- 
often von Worderindien), wo fie jet 7 Haupt- 
und 32 Neben Milltonsitationen haben; außer- 
dem wirken fte in der Indianermiſſion in Ame— 
tifa. Sn Europa widmen fie ſich außer der ©eel- 
forge befonders dem Unterricht und der Er— 
ziehung der männlichen Jugend in ihren Kolle— 
gien. Ste haben jest (außer in Aſſam) 28 Nieder- 
laffungen, von denen 4 in Italien, 10 in Defter- 
reich-Ungarn (Rochau bei Bregenz, 2 in Wien, 
Hamberg bei Pallau, Obermais bei Meran, 
Krakau, Agram und 3 andere in Mähren, Gali- 
sten und Ungarn), je 2 in der Schweiz, Belgien 
und Brafilien (fett 1896), je 1 in Deutjchland 
(Sägerndorf im Oberichlefien), England und 
Columbien, 5 in Nordamerika (jeit 1893, zuerft 
in Corvallis, Oregon; jest auch im Gtaate 
Milwaukee und Sdaho). Die Mehrzahl der Mit- 
glieder (etwa 400, davon gegen 200 Prieſter, die 
übrigen Scholaftifer, Laienbrüder, Novizen) 
ftammen aus Ländern deuticher Zunge. Mutter» 
haus in Rom auf dem Monte Celio. — Die ©. 
werden ımterftüßt von den „Shmweitern 
vom Göttlichen Heiland“ (Salva- 
torianerinnen), die 1888 von P. Jordan 
gegründet wurden, der III. Regel de3 heil. Franz 
folgen, ihr Mutterhaus in Nom und etwa 200 
Mitglieder haben; fie mirfen be. in Waijen- 
bäufern, Kindergärten, Penfionaten und der 
Seranfenpflege; außer in Aſſam 13 Niederlaffun- 
gen in Europa (3 in Wien, 4 in Ungarn, 4 in 
Stalten, Schweiz, Belgien) und 7 in Nordamerika. 
— Saldatororden = T dirgittenorden. 
Weber rel. Genofjenfchaften ähnlichen Namens 
vgl. Rel. Genofjenjchaften vom JErlöſer und 
vom THeiland. 

Seimbuder: II, ©. 516ff; — KL? VI, ©p. 
1642 f; — „Die Gejellihaft des Göttlihen Heilandes“, 
Nom 1903 15; — Bol. die oben genannten Beitfchriften. 

Joh. Werner, 

Salvatorianerinnen, — Schweftern vom Gött— 
fihen Heiland, T Salvatorianer. 

Salvianus, geb. in Gallien, vielleicht in Trier 
oder Köln, um 400, war wohl KRechtsgelehrter, 
wandte fich in den 20er Jahren mit feiner Frau 
dem asfetiichen Leben zu und wurde Mönch in 
Zerinum; aß T Gennadius feinen Schriftiteller- 
fatalog (Kap. 68) verfaßte (um 480), lebte er 
noch als Priefter in Maſſilia. Von den von 
Gennadius genannten Schriften find außer 9 
Briefen erhalten geblieben: die unter dem Na— 
men des Timotheus herausgegebenen 4 Bücher 
ad ecelesiam (Gennadius: Adversum avaritiam) 
und die ſpäter gefchriehbenen 8 Blicher De guber- 
natione Dei (Öennadius: De praesenti iudicio 
libri quinque). Entgegen der zu feiner Zeit weit 
verbreiteten Borftellung, daß das Unglüd der 
Gegenwart beweiſe, daß Gott ſich um die trdi- 
fchen Dinge nicht fiimmere, legt er dar, daß Die 
Schuld an dem jittlichen, ſozialen, wirtſchaft— 
lichen Verfall, den er in den fchmärzeften 
Farben fchildert, nicht an dem Mangel einer 
göttlichen Leitung, jondern an den Sünden der 
nur außerlich chritianisierten römiſchen Geſell— 
ſchaft läge. Das Heilmittel findet er in der Ver— 
wirklichung der asfetiichen Gedanken, nament- 
lich in der Aufgabe jeglichen Beſitzes zugunften 
der Kirche. S.3 Schriften find nicht nur wegen 
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der Schilderung der Zuftände jener Uebergangs- 
zeit hochbedeutſam; fie laffen ung auch veritehen, 
warum ſich das römiſche Chriftentum in der 
Richtung auf das asketiſche Ideal entwideln 
mußte. 

Ausgaben von C. Halm in MG historica, Auctores 
antiquissimi I, 1, 1877, und F. Pauly in CSEL 8, 
18833; — W. 3ihimmer: ©. der Presbyter von 
Maſſilia, und feine Schriften, 1875; — Br. Czapla: 
G. als Literarhiftorifer, 1898, ©. 138—42; — A. Haud: 
I, 1904°, ©. 66-80, und RE® XVII, ©. 403—405; — 
O. Bardenhemer: Watrologie, 1910°%, ©. 521—523; 
— © Sternberg: Das Chriftentum des 5. Ihd.s im 
Spiegel der Schriften des ©. von Maſſilia (ThStKr 82, 
1909, ©. 2978. 163—205). G. Ficker. 

Salz beim Opfer und im kath. Kultus 9 Opfer: 
IB, 2b. 4 (Speisopfer) T Bund: I, 19 Safra- 
mentalien  Erorzismus: ILL, 1. 

v. Salga, Hermann, TNRitterorden, 2 
(Deutfchorden). 

Salzbund TBund: I, 1 9 Defterreich- 
Ungarn: I, 3d. 

Salzburg, öfterreihifhe Erzdiözeſe, mit 
den Suffraganaten T Briren, T Surf, T Lapvant, 
TSedau und T Trient, erſtreckt jich Über das 
gleichnamige Kronland (T Defterzeich - Ungarn: 
I, 3d; 40) und das tirolifde Unterinnland. 
©. geht zuriid auf eine Miffionsgründung des 
hf. | Rupert an der Stelle des römischen Juva— 
num, wo möglicherweife ein während der Völker— 
mwanderung untergegangener Bilchofsftuhl be— 
ftanden hat. Die Drganifierung der Diözeſe 
erfolgte 739 durch Winfried T Bonifatius. Unter 

Karl dem Gr. wurde ©. durch päpftliche 
Bulle vom 20. April 798 zum Erzbistum er- 
hoben (Bifhof Arno) unter Zumeifung des 
Gebietes zwiſchen dem Inn und der Donau 
mit dem Ausblick auf da3 weite ſlaviſche Miffiong- 
feld. An der Chriftianifierung und kulturellen 
Hebung des Oſtens nahm ©. regen Anteil, und 
bald nötigte die große Ausdehnung der Diözeſan— 
grenzen zur Errichtung von Suffraganatftühlen 
(T Deutjichland: I, 2, Sp. 2068— 2070 9 Deiter- 
reich-Ungarn: I, 2). Unter dem Erzbiichof Eber- 
hard II (1200—1246), der fpäter wegen feiner 
Staufentreue in den Bann getan murde, ver— 
fieh Bapit T Gregorius IX 1232 den Inhabern 
des ©.er Stuhles die Würde eines jtandigen 
apoſtoliſchen Legaten. Erzbifchof Friedrich II 
(1270—1284) unterſtützte die habsburgiſchen 
Sntereffen im Reich wie in den öſterreichiſchen 
Marten gegen Böhmen. Sohannes II (1429 
bis 1441) hielt zum Bafler Konzil (T Reform 
fonzile) und zu TFelir V. Der Renaiſſance— 
erzbiichof Leonhard (1495 —1519) entfaltete eine 
prunfvolle Bautätigkeit. Unter feinem Nach» 
folger Matthäus Lang (1519—1540), der 
T Staupis an feinen Hof berufen hatte, begann 
dann der Kampf gegen die in ©: eingedrungene 
Reformation, der beſonders feit der Regierung 
Johann Safob Khuen-Belaſys (1560 —1586) 
heftig tobte. Exit unter Erzbiſchof Paris Graf 
zu Lodron (1619—53), dem Gründer der 1810 
unter bayerijcher Herrichaft wieder geſchloſſenen 
Univerfität ©., erfuhr der Kampf eine gemilje 
Milderung, um dann unter dem Sardinal 
"Mar Gandolph Graf von Suenburg (1668 
bis 1687) und Leopold Anton von Firmian 
(172744) erneut aufzuleben (T Deiterreich- 
Ungarn: I, 3d). Bon den legten Erzbifchöfen 
der alten Zeit ſei Hieronymus Graf von Collo— 





vedo-Mansfeld (1772—1812) genannt, der den 
Aufklärungsbeftrebungen T Joſephs II huldigte 
(vgl. auch TNuntiaturftreit). Der Reichsdepu- 
tationshauptichluß 1803 (T Säfularifationen, 5; 
vgl. 4) ſäkulariſierte auch ©., worauf es nach 
kurzer bayerifcher und tosfanifcher Zwiſchenregie? 
rung 1816 an Defterreich fiel. Durch die Zirkum— 
ſkriptionsbulle vom 7. März 1825 erhielt ©. feine 
gegenwärtige Ausdehnung. — Statiftif: 17 De- 
kanate, 183 Pfarreien, über 490 Weltpriefter, 
über 220 Mitglieder von Männerorden an 15 
Standorten, über 1000 von Frauenorden mit 
102 Niederlaffungen, Seelenzahl gegen 290 000. 

P. Leardi: Reihe aller bisherigen Bifchöfe von ©., 
1818; — 9. Wid mann: Geſchichte ©.3, 1907 5; — Chr, 
Greinz: Das ſoziale Wirken der fath. Kirche in Defter- 
reich: Die Erzdiözeſe ©., 18985; — P. M. Baumgar- 
ten-J. Schlecht: Die kath. Kirche unjerer Zeit und 
ihre Diener (1900, ©. 431—440), 19072, ©. 281—288; — 
RE XVII, ©. 407 ff (dort aud) über die Salzburger Pro— 
tejtanten; vgl. dazu Lit. zu T Oefterreih-Ungarn: I); 
weitere Lit. über ©, in RE? XXIV, ©. 448; — KL’X, 
©. 1586—1642, Völker. 

Salzburger Proteſtanten (Emigranten, 
— anten) TSalzburg TDefterreich-Ungarn: 


Salzmann, Chriftian Gotthilf (1744 
bi3 1811), Pädagoge, geb. zu Sömmerda aß 
Sohn de3 dortigen Diafonus Joh. Chriftian ©., 
ftudierte feit 1761 Theologie in Jena und wurdé 
1768 Pfarrer m Rohrborn bei Erfurt, 1772 in 
Erfurt jelber. Schon im erften Amt für die Er- 
ziehungsideale der  Bhilanthropiniiten begei- 
ftert und dann während der Erfurter Zeit auch 
fchriftftellerifch für Verbeſſerung der fittlichen 
Erziehung der Kinder, Durchführung einer natur- 
gemäßeren Unterrichtsmethode u. dal. tätig, 
folgte ©. 1781 dem Ruf an T Baſedows Phi— 
lanthropin in Defjau als Neligionslehrer und 
Reiter der „Gottesverehrung“ und gründete 
1784 felber in Schnepfental (Gotha) ein Phi— 
lanthropin, das al3 einzige Anftalt diefer Art 
die Aufklärungszeit überlebt hat und noch heute 
unter ©.3 Nachkommen beiteht, da es fich von 
allen Weberjchwenglichfeiten und radikalen Re— 
formen eines Baſedow u. a. fernhielt und in be— 
fonnener Weiſe den neuen Spealen der nature 
gemäßen und praftiihen Gegenwartsbildung, 
der „Erziehung zur Glückſeligkeit durch Entwick— 
Yung und Uebung der jugendlichen Kräfte‘ und 
durch Selbfttätigkeit, unter hoher Wertung der kör— 
perlichen Erziehung und der Naturfunde, Form 
zu geben veritand (J Bhilanthropiniiten, 1. 2). 
Auf Grund des Prinzip der Anfchaulichkeit, 
de3 Ausgehen: vom Gegenwärtigen, der Selbit- 
tätigfeit it ©. auch der eigentliche philanthro- 
piniftiihe Neformator des T Religionsunter- 
richts (: 1), der fich mit deſſen Reform feit der 
Erfurter Zeit beichäftigt hat. Hochachtung vor 
der hlg. Schrift, die er von Kindheit an, zuerit 
mit dem Vater, fleißig gelejen hatte, Verehrung 
Sefu, Sinn für die „Ermweilungen der Güte 
Gottes“, auch für die in der Schöpfung fich offen⸗ 
barende Weisheit Gottes, praftiich-fittliche Fröm— 
migfeit zeichneten ihn jelbft aus und fennzeich- 
nen auch feinen Religionsunterricht, der nad) 
ihm von moralifchen Erzählungen (Moralunter— 
richt) ausgehen, exit allmählich zur bibliſchen 
Gefchichtserzählung hinführen und auf der drit- 
ten Stufe in fofratifcher Unterredung (ſ So— 
fratif) die Kinder zu eigenem Urteilen ver— 
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anlafien fol, um ſie endlich zulegt mit den 
„BVoritellungsarten, die die Kirche fich von den 
Geheimniffen des Chriftentums macht“, befannt 
zu machen (T Bhilanthropiniiten, 2, Sp. 1491). 
Das der Bergangenheit Angehörige tritt zu— 
rück, ebenfo das dogmatifche Lehrſyſtem; aber 
beides wird nicht völfig überfprungen. Auch) 
hier unterfcheidet ſich ©. als der Konjervativere 
von T Baſedow, und man muß beide beachten, 
um ein volfftändiges und nicht einfeitiges Bild 
vom Bhilanthropinismus und insbejondere von 
defien religiöfer Stellung zu erhalten. In ©.3 
Erziehungsromanen (f. Lit.) ift vieles noch heute 
leſens⸗ und beherzigenswert. 

Bf. u. a.: Unterhandlungen für Kinder und Slinder- 
freunde, 8 Bde. 1778—88 (1811—12°, 4 Bde); — An⸗ 
mweifung zu einer zwar nicht vernünftigen, aber doc) modi⸗ 
chen Erziehung der Kinder, 1780; ſeit 3. Aufl. unter dem 
Titel: Krebsbüchlein oder Anleitung zu einer unvernünfti- 
gen Kindererziehung; — Ueber die wirkſamſten Mittel, 
Kindern Religion beizubringen, 1780 (1809%); — ®ie 
Familie Ehrenfried oder eriter Unterricht in der Gittenlehre 
für Kinder von 8—10 Jahren, 1808; — Heinrich Gottſchalk 
in feiner Familie oder erjter Religionsunterricht für Kinder 
von 10—12 Jahren, 18045 — Gottesverehrungen (aus Dej- 
fau), 6 Teile, 1781—88; — Chriftliche Hauspoftille (Schne- 
pfental), 5 Bde., 1792—93; — Nachrichten aus Schne- 
piental, 2 Bde., 1786—88; — Ueber die Erziehungsanitalt 
zu Schnepfental, 1808; — Der Bote aus Thüringen, 1788 
bis 1811 (Beitfchrift); — Konrad Kiefer oder Anwei— 
fung zu einer vernünftigen Erziehung der Kinder, 1796; — 
Ameijenbüchlein oder Antweifung zu einer vernünftigen 
Erziehung der Erzieher, 1806; — Der Himmel auf Erden, 
1797; — Ausgaben in 12 Bden., Stuttgart 1845—46, ferner 
Ausgewählte Schriften S.s (mit Lebensbejchreibungen) 
von Carl Richter, 2 Bde, 1870—75; — E. Acke r⸗ 
mann, 2 Bde. (1891—97), 1901?; — R. Boffe und 
Joh. Meyer, 2 Bde, 1886 u. a; — von Walther 
Borbrodt, 1909; — auch in der Reflambibliothef Nr. 2450 
(Ameifenbüchlein) und Nr. 3251—52 (Kreb3büchlein). — 
Neber ©. vgl. ferner: Erinnerungen aus dem Leben 
Chr. ©. S.s, von deſſen Pflegefohn Joh. Wilh. Au3- 
feld und ©.3 ältefter Tochter, 1813 (Newausgabe 1884); 
— Feſtſchrift zur 100jährigen SJubelfeier der Erziehungs- 
anitalt Schnepfental, 1884; — E. Acker mann in EHP? 
VII, 1908, ©. 626—634; — Binder in ADB 30, ©. 293 


bis 297 (ebenda ©. 298 ff über S.s Söhne). Zſcharnack. 
Salzmeer = T Totes Meer. 
Sam, Konrad (1483—1533), geb. in 


Rotenader a. d. Donau, als Vrediger in Braden- 
heim ſchon 1520 mit Luther in Verkehr, 1524 in 
Ulm angeftellt. Seine rüdfichtslofe Heftigfeit, fein 
Mangelan Organiſ ationstalent, ſeine Hinneigung 
zum Zwinglianismus, dazu die ſchwierigen poli- 
tiihen Verhältnifie und der Widerftand der Alt- 
gläubigen und Täufer hemmten lange den ruhigen 
Fortichritt der Reformation in der Stadt. Nach- 
dem jie 1529 und 1530 geſchwankt hatte, ob fie 
ſich den Lutherifchen oder den Dberdeutichen 
und Schweizern anſchließen follte, wurde 1532 
die Reformation in Ulm mit Hilfe der Führer 
der bvermittelnden Nichtung T Dekolampad, 
1 Bucer und T Blarer durchgeführt. ©. jelbit 
blieb bi3 an feinen Tod Luther wegen deſſen 
Abendmahlslehre (T Abendmahl: IL, 7) innerlich 
abgeneigt. 

ADB 30, ©. 3045; — RE® XVII, ©. 415 ff; XXIV, 
©. 448. — Th. Reim: Die Reformation der Neichs- 
ftadt Ulm, 1851; — Tr. S chief: Briefwechiel ver Brü- 
der Blarer, I (1908); II (1910); III (1912); — ®. Gu ß⸗ 
manız Quellen und Forichungen zur Gejch. des Augs— 





burgiichen Glaubensbekenntniſſes I, 1, 1911, beſ. ©. 498 if’ 
I, 2, bei. ©. 383 f. D, Elemen, 

Samaria. Weberjidt. 

I. ©., Stadt und Land; — II. Samaritaner; — III. ©,, 
Religion. 3 

Samaria: I. Stadt und Land. ©. it Die grie— 
chiiche Form des hebräifhen Schomeron, ara— 
mäifh Schamerajim. Nach der Craählung 
I Kön 165, wurde der Ort, wie die Aus— 
grabungen beftätigen, zuerft von König T Omri 
befeftigt und zur Reſidenzſtadt gemadt; ©. 
blieb von da an Hauptftadt des Nordreichs 
(T Israel, 10), bi3 es Sargon 722 v.Chr. er— 
oberte (II Kon 17 51850). Bon Merander d. 
Sr. wurden Mazedonier dort angefiedelt und 
die Stadt hellenifiert. In den Diadochen- und 
Makkabäerkriegen (T Hellenismus, 2 T Suden- 
tum: I, 3) wırde fie noch mehrmals zeritört: 
312 von PBtolomaus Lagi, 296 von Demetrius 
Poliorketes, etwa 107 von Johannes THHr- 
fan {I, aber erholte ſich immer wieder rafch. 
Durh Pompejus vom jüdischen Gebiet abge- 
grenzt und zur Provinz Syrien gejchlagen, 63 
v. Chr.; durch Gabinius neu gebaut. Auguſtus 
ſchenkte ſie Herodes dem Gr., der fie gewaltig 
vergrößerte, duch Prachtbauten aller Art ver— 
ichönerte und zu Ehren feines Gönner? Se— 
bafte, d. h. Augufta, nannte. Späterhin wurde 
©. allmählich duch das von Veſpaſian erbaute 
Neapolis (T Sichem) überflügelt. Im NT wird 
©. Apgſch 8 5 1. genannt. Später wurde es Bi- 
ſchofſitz, auch die Kreuzfahrer errichteten dort ein 
Bistum. Der heutige Name des Ortes iſt © es 
bäftie. Die Lage der Stadt, 443 m über dem 
Meer, auf dem Gipfel eines ifoliert fich über 100 m 
aus dem Tal erhebenden Hügels iſt leicht zu 
befeftigen. Die noch fortdauernden Ausgrabungen 
haben den YAuguftustempel und alte Burgbaus 
ten, die bis auf die israelitiiche Zeit zurück— 
gehen (entweder als Königspalaft oder als 
Baaltempel gedeutet), bloßgelegt, auch von der 
Säulenftraße des Herodes iſt noch manches 
erhalten, ebenfo aus der Sreuzfahrerzeit eine 
Sohannezfiche. — Der Name der Hauptitadt 
übertrug fich Schon frühe auf das Zand (Amos 
7,1: a.) und verblieb auch nach dem Ende de3 
Nordreiches der Landſchaft. In perfifcher Zeit 
befaß die Landihaft ©. einen eigenen Statt- 
halter. Auch fpäter, am Ende de3 3. und An— 
fang de3 2. Ihd.s dv. Chr. bildete ©. einen be— 
fonderen Verwaltungsbezirk. Der Sprachges 
brauch des Sofephus und des NT.s, welcher die 
3 Landfchaften Judäa (JJuda), S. und T Gali— 
läa unterscheidet, bat fich in der Maffabaerzeit 
ausgebildet. Bon  Demetrius II (: 4) wurden 
dann drei Bezirke von ©. den Juden fteuerfrei 
überlaffen. ©. reichte im Norden bis Oinaa (das 
heutige Dfenin), die Ebene IT Jesreel gehörte aljo 
nicht mehr dazu. Sm Süden gegen Judäa nennt 
Sofephus al Grenzort Anuath Borkaeos, das 
heutige Chirbet Berfit, 3 km nordöitlih von 
dem heutigen el-Lubban. Im Weſten gehörte die 
Küftenebene zu Caefarea, der Karmel zu Tyrus. 
— MKanaan, 5. 10 T Samatria: II 

®uthe: RE® XVII, ©. 419ff; XXIV, ©, 448f 
(mit Lit); — Guftaf Dalman: Pie Stadt ©. und 


ihre Verkehrswege (Baläftinajahrbuch IL, 1906, ©. 27Ff); 


— Ueber die Ausgrabungen vgl. die Vorberichte 
in The Harvard Theologieal -Review II—IV, 1909—11 
(die endgültige Veröffentlichung fehlt no); —9.Thierid 
in ZDPV XXXVI, 1913, ©. 49 ff. Benzinger, 
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Samaria: U. Samaritaner (Samariter), die 
Bemohner der paläſtinenſiſchen Landſchaft J Sa— 
maria (: D). 722 v.Chr. zerſtörte der König der 
Aſſyrer Sargon die Stadt Samaria (f. oben I), 
führte 27 290 Ssraeliten nah Aſſyrien fort und 
ftedelte in Samaria (vgl. II Kon 17 54 if) „Leute 
aus Babel, Kutha, Avva, Chamath und Sephar- 
vaim“ an. Diejes Ereignis ward der Grund zur 
Entitehung des Mifchvolfes der ©. Sn etwa 
500 Sahren (722 bis eima 200 dv. Chr. aſſyriſch— 
babyloniſche, perfilche, helleniftiiche Zeit; J Sa— 
maria: I) entmwidelte fich die Eigenart dieſes 
Volkes fo, daß das israelitiiche Element die Ober— 
band behielt, und ſchuf fich ein fichtbares Zei— 
hen im Bau eine3 eigenen Tempels (f. unten). 
Während der rund 300 Sahre (200 dv. bis etwa 
100 n. Chr.) der Römerherrſchaft in Balaftina er- 
lebten die ©. eine äußere Blütezeit, wurden 63 
dv. Chr. durch Bompejus politifch ſelbſtändig, feit 
27 n. Chr. von T Herodes d. Gr., um 70 n. Chr. 
von Veſpaſian begünstigt (T Samaria: I). Die 
rund 400 Sahre von etwa 100 n. Chr. bis 529, dem 
Sahr der Vernichtung ihrer politiichen Eriftenz 
durch Zuftinian (Byzanz: I,2), bringen viel äuße— 
re3 Unglüd, hervorgerufen durch die Feindichaft 
des chriitlich gewordenen Römerreiches gegen alle 
Heiden und Ketzer (484 endgültige Zerſtörung 
des Tempels der ©.), daneben im 4. Ihd. innere 
Keformen und Zufammenfaffung duch Männer 
wie Baba (362 geft.) und den wenig fpateren 
Margah. Als A. Abſchnitt der Gefchichte der ©. 
last Jich die Zeit von 529 n. Chr. bis zur Gegen— 
wart zufammenfafien. Die ©. Stehen in dieſer 
Zeit unter arabiſch-türkiſcher Herrſchaft, leben, 
abgeſehen etwa von einer literariſchen Wieder- 
geburt im 14. Shd., die von Pinehas ben Sofeph 
(1309—63) ausging, von der Erinnerung an ihre 
Vergangenheit und fchmelzen immer mehr zu— 
fammen. 

Nun noch einige wichtige Einzelheiten: In der 
tabbinifchen Literatur heißen die ©. „Ruthäer“, 
was fih aus II Kon 17 5445 erklärt. Wie Die Re— 
figion der ©. zeigt (9 Samaria: III), Hat der 
israelitiſche Beftandteil die fremdlän- 
diſchen allmählich ftarf zurückgedrängt. Dies 
it nicht nur auf die Stärfe der nach der Weg- 
führung in Samaria zurüdgebliebenen israeliti— 
ihen Einwohnerſchaft zurückzuführen, ſondern 
auch auf Einwirkung von Judäa aus; denn nach 
Sojephus (Ultert. XL »7, 2; 8, 2/7) hat um 
330 v. Chr. Manafje, ein Bruder des Hohen 
priejter3 Jaddua, die Tochter des ſamaritaniſchen 
Statthalter T Sanballat geheiratet, ift daher aus 
Serufalem vertrieben worden und hat fih in 
Samaria niedergelaffen. Nach Neh 122 13 3 
it zu vermuten, daß diefe Ereigniffe etwa 100 
Sahre früher geichehen find, als Sofephus angibt. 
Der Bau de3 Tempels auf dem Öarizim iſt je 
Doch ficher in die Zeit Alexanders d. Gr. zu ſetzen 
(332), da Sojephus ausdrücklich (AUltert. 13, 9, 1) 
fagt, daß der Tempel 128 v. Ehr. duch Johan— 
nes T Hyrlan I nach 200jährigem Beltehen zer- 
ftört worden ſei. Diefe Heritörung war eine 
Rache fie die Feindſchaft der ©. gegen Juda in 
der Zeit des Antiochus Epiphanes. Diefe, auf den 
alten Gegenſatz zwiſchen Nord- und Südreich und 
- auf die ſchon in der perfiihen Zeit nachweis— 
bare Nebenbuhlerichaft (Esra 4) zurüdgehende 
Teindfhaft zwiihen Suden und 
©.n war in der römiſchen, aljo in nt.ficher 
Zeit, befonder3 Tebhaft. Bereits ISir 50 55 fi 





it don „dem törichten Volk, das in Sichem 
wohnt“, Die Rede; auch nach Joh 8, it ©. 
bei den Juden gleichbedeutend mit Verrückter, 


ı obwohl anderfeit3 die S. nach dem NT und 


der rabbiniihen Literatur des Verkehrs für 
würdig erachtet und in ihrer ftrengen Geſetzes— 
beobachtung anerkannt werden (Joh 4, kaufen 
die Sünger Speife in Samaria. R. Simon 
b. Öamliel, um 150 n. Chr., fagt: „Jedes Geſetz, 
das die ©. angenommen haben, erfüllen fie 
pünfktlicher als die Juden“, Berachoth 47 b). 
Jeſus jest fich völlig iiber die nationalen Vorur- 
teile der Suden hinweg, wie vor allem das 
Gleichnis vom „barmherzigen Samariter” lehrt 
(Luk 10 35 #5). — Ueber die Religion der 
©. vgl. ſ Samaria: III, 2. Das Chriſten— 
tum bat fich Schon früh unter ihnen verbreitet 
Apafhls81rsoh 43 f) · IStatiſtiſches: 
Benjamin von Tudela berichtet 1163] von 200 
©. in Cäfarea, etwa 1000 in Nablus, 400 in 
Damaskus. 1480 zahlte man in Kairo 50 ſama— 
ritaniſche Familien; ſchon Sofephus, Alt. 13, 3, 
4, erwähnt ©. in Megypten in helleniftiicher 
Zeit, die auch eine eigene Ueberſetzung des AT.s 
ins Griechische beſeſſen haben (vgl. Glaue ſ. Lit.) 
Heutzutage zählen die ©. nur etwa noch "200 
Perſonen; i der gegenwärtige Hohepriefter heißt 
Satob ben Aaron. 

E. Kauttz ſch in REs XVII, ©. 428 ff; XXIV, ©. 4495; 
— Beſte Monographie über die ©.: $. U. Montgo- 


| merhy: The Samaritans, the earliest jewish sect, their 


history, theology and literature, 1907; — & Schürer, 
Bd. Lund IL, einigesin Bd. III (f. Reg); — 6. Hölſcher: 
Paläſtina in der perfiihen und helleniftiichen Zeit, 1902; 
— J. Hamburger: NRealenzyflopädie des Judentums, 
I, 1896, ©. 892 ff; IL, ©. 1062 ff; — Jewish Encyclopedia 
X, ©. 669 5; — J. W. Rothftein: Juden und ©., 1908; 
— P. Glauve-U Rahlfs: Fragmente einer griech. 
Ueberſetzung des jamaritaniihen Pentateuchs (in den 
Mitteilungen des Septuaginta-Unternehmens der königl. 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen, 2. Heft), 1911. 
— Bon älteren Schriften vgl. vor allem PPetermanns 
Studien. Biebig. 

Samaria: IH. Religion. 
1. Quellen; — 2. Neberblid über die Religionsgeichichte 
©.3. i 

1. Die ©. gründen ihre Religion nur auf die 
5 Bücher Mofe, wohl deswegen, weil die Pro— 
pheten bormwiegend jüdiſch-jeruſalemiſch-davidi⸗ 
Ihen Batriotismus zum Ausdrud bringen. Die 
Hauptmaſſe der ſamaritaniſchen Literatur grup- 
piert fich demnach) um den Pentateuch. Wir 
haben 3. B., um nur die Hauptfache zu nennen, 
den in famaritaniihen Schriftzeichen (T Bibel: 
I, 4, Sp. 1094) gefchriebenen hebräifhen Be n- 
tateuch, der mehrfach vom maforetifchen Tert 
abweicht (im 17. Ihd. nach Europa gebracht), 
ferner ein in dem famaritanifchen Aramäiſch ge- 
ichriebene® Bentateubhtargum (1 Br 
bel: I, 4, Sp. 1094; Handichriften vom 13. Ihd. 
an, ältere Bruchftüde, arabiiche Ueberſetzung, 
auch griechiiche Bruchftüde), außerdem die ara- 
mäifchen Betrachtungen Margahs (TSamaria: I, 
Sp. 237) zu ausgewählten Abfchnitten des Penta⸗ 
teuch (4. ShD.). Auf Margah gehen, auch die 
älteften Stüde der umfangreihen liturgt- 
ſchen Literatur der ©. zurüd, in der viel noch 
weit älteres Material verborgen ift. Lebteres 
gilt auch von den famaritanifchen C hronifen 
(AU Taulidah, hebr., älteite Teile 1149 n. Chr. 
verfaßt; Sofuabuch, arab., Hauptteil 1362 ver- 
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fat; Abwl Fath, arab., 1355; Chronik Adler, 
hebr., reicht bi8 1899). Für den Zuſtand der 
ſamaritaniſchen Religion por Margah jind wir 
auf Rücichlüffe aus diefem Material angewieſen, 
auf die Angaben des T Jofephus, des NT.3, der 
Kirchenväter und der rabbinifchen Literatur. Für 
die helleniſtiſche Zeit haben wir Bruchjtüde 
griechiſch-ſamaritaniſcher Schriftiteller (z. B. aus 
einem Gedicht des Theodotus über Sichem, 
ſ. Lit.), fir die Zeit Jefu Angaben über jamari= 
tanifche Sektenftifter wie Dofitheus, T Simon 
Magus und Menander (j. unten 2). : 

2. Die Religion der ©. ift in der Yaupt- 
fache die jüdifche, und zwar 3. T. in einer Öeftalt, 
die diefe etwa im 5. Ihd. dv. Chr. hatte. Mancher- 
lei Ultertiimliches hat jich bei den S.n erhalten, 
obwohl anderfeit3 fich auch bei ihnen der Unter- 
ſchied der Beiten bemerkbar macht; jo haben 3. B. 
auch die S. eine Zeit des TSynfretismus (: I)erlebt 
und find fpäter vom T Sölam beeinflußt worden. 
Sie verehren wie die Juden Jahve, lehnten ur- 
iprünglich die Lehre von der Auferitehung ab 
(tafm. Traftat Kutim, gegen Ende) und behielten 
3. T. diefe Ablehnung bis etiva ins 5. Ihd. n. Chr. 
bei. Die Mlleinberechtigung Jeruſalems als 
Heiligtums (Y Heiligtümer Israels: III. IV. V) 
erkannten fie nicht an, verehrten vielmehr den 
PGarizim und den dort erbauten Tempel 
als ihre heilige Stätte (T Samaria: II, Sp. 237). 
Schon in der Zeit des Ptolemäus PBhilometor 
(181—146 vd. Chr.) ftritten Juden und ©. über 
Garizim und Zion (Sofephus, AUltert. 13, 3, 4), 
— eine Streitfrage, auf die auch Joh 4 50 hinweiſt. 
Nach Soh 45, erwarteten fie ven PMeſſias 
(Ta'eb, d. h. den Wiederfehrenden); er iſt ge— 
ringer al3 Moſe, ftirbt 110 Sahre alt und iſt als 
weltlicher Fürft gedacht. In den famaritanifchen 
Chronifen fpielt die Lehre von der Panutha, 
d. 5. von einer Anordnung der Weltgefchichte 
nach Heilsperioden, eine große Rolle. Die 
Sabbathfeier der©. ift feit alter Zeit jehr 
ftreng. Die Erleichterungen der Miſchna erkennen 
fie nicht an, vertreten alfo auch in dieſer Be— 
ziehung einen altertiimlichen Standpunkt (TSab- 
bath; I, im Sudentum und im NT). Die Engelvor- 
ftellungen find vorhanden, aber nicht ſehr meit- 
gehend ausgebildet. — Sn der Zeit Jeſu müffen 
auch in Samaria die Wogen religivfer Begetite- 
rung Hoch gegangen fein. Nach Sofephus (Alter 
tiimer 18, 4, 1) hat T Pilatus 35 n. Chr. einen 
jamaritanifchen Propheten, der dem Wolf die 
auf dem Garizim vergrabenen heiligen Tempel 
geräte zeigen wollte, ſamt vielen feiner Anhänger 
töten laffen. Aus den ſchwer zu entiwirrenden 
Ueberlieferungen über einen famaritanifchen 
Sektenſtifter Dofithbeus ergibt fich mit 
einiger Wahricheinlichkeit, daß, abgefehen von ei— 
nem Theodoſius (= Dofitheus) zur Zeit des 
Ptolemäus Bhilometor (Joſephus, Altert. 13, 3, 
4), ein vielfach mit I Simon Magus in Ver- 
bindung gebrachter Sektenſtifter Dofitheus in der 
geit Chriſti gelebt hat, deſſen Sekte fich bis in die 

eit des Origenes erhalten hat (Contra Celsum 

14). Die Selte war asketiſch und enfratitifch 
(J Enkratiten), hatte heilige Wafchungen, ſeht 
itrenge Sabbathgejege (vgl. auch Epiphanius, 
haer. I, 13) und bielt den Dofitheus für den 
V Mofe 18 5 verheißenen Meſſias. Dak in 
nt.licher Zeit magiſche Künfte in ©. blühten, 
ebenjo mejjtanifche Erwartungen, Gedanken an 
die Menfchwerdung göttliher Wefen, 





zeigt | 


TSimon Magus, der nach Juſtin, Apol. 
I, 26 aus Gittä in Samarien ftammte, und deſſen 
Schüler Menanpder it. Legterer jtammte aus 
Kapparetaia (Juftin, a. a. D.), gehört auch noch 
dem 1. Ihd. n. Chr. an und wirkte vor allem in 
Antiochia, wo fich ja auch das Chriftentum fehr 
bald entwicelt hat (IT Antiochta). Auch er trieb 
Magie und hielt fich für den vom Himmel gejand- 
ten Heiland (Srenäus, adv. haer. I,,). Die Welt 
ift nach ihm eine Schöpfung der Engel. Er taufte 
und fagte feinen Anhängern zu, daß fie nicht 


ſterben (Juftin, Apol. 1, 26) und über alle Engel- 


mächte triumphieren würden. 

Bol. Lit. zu T Samaria: II, vor allem 8. 1. 
Montgomerdy: The Samaritans, 1907, ©. 204 ff; 
— Bu der bei & Kautzſch, RE® XVII, ©. 440ff 
verzeichneten Literatur ift noch nachzutragen: U. E. Co w— 
let: The samaritan liturgy, 2 Bde., 1909; — A. Merr: 
Der Meſſias oder Ta’eb der ©, 1909 (Beihefte 
zur ZAT 1909, Nr. XVII); — Ueber das Gedicht des Theo— 
dotus vgl. & Schürer II, 1909%, ©. 499 |; — Für 
DofithHeus und Menander vgl. RE? V, ©. 1-2; XI, 
©. 574—575 und die Dort genannte Lit.; ferner ſJ Gno— 
ftizismus und K. F. A. Linde: ©. und jeine Propheten, 


1903. Fiebig. 
Samaritaner 7 Samaria: II. 
Samaritaniſcher Pentateuch T Bibel: I, 4, 


Sp. 109. 
LE Targum T Bibel: 1,4, Sp. 


Samaritanismus  Sonkretismus: IL. 
Samariter = Samaritaner. TSamaria: IL 
Samaritervereine T Krankenpflege, 4. 
Samgar, Sohn Anaths, im T Deboraliede ge— 
nannt (Nicht 5 ,), wird, nach dem Zuſammen— 
bange der Stelle und nach dem ausländischen 
Klange feines Namens zu fchließen, ein kanganäi— 
fiher König aus der Zeit vor Debora, wahrjchein- 
lich im Norden Kanaans, und ein Bedrücker 
Israels gemefen jein. Erſt die fpäteite Ueber— 
lieferung macht ihn zu einem der „feinen Rich» 
ter” Söraels und erzählt von ihm das der Volks— 
fage entnommene Heldenftiicd, daß er einſt 600 
PBhilifter mit dem bloßen Ochſenſtecken getötet 
babe (Nicht 331) T Richterbuch. Guntel, 
Samland, Bietım, wie die übrigen preu— 
Bifchen Bistümer T Kulm, T Ermland und 
‘| Bomefanien 1243 von dem Legaten Wilhelm 
von Modena begründet. Es umfakte das damals 
noch heidnifche Gebiet Preußens zwiſchen dem 
Memel, der Dftjee, dem Pregel und der Grenze 
der Litauer. Der Sit des Biſchofs war Filch- 
haufen, der des Domkapitels Königsberg, wo 
1333 der Dom erbaut wurde. Das Bistum, das 
unter dem Erzbistum TRiga ftand, geriet bald in 
völlige Abhängigkeit vom Deutfchen Orden, dem 
Bilchof und Domkapitel angehörten. Unter dem 
19. Biſchof Georg don MVPolentz wurde die 
Reformation im Bistum eingeführt, und es folg- 
ten dem Genannten noch als evg. Biſchöfe An= 
dreas T Dfiander (1549 —52), Joachim T Mörlin 
(1567— 71) und Tilemann JHeßhus (1573—77). 
Nach deſſen Abfegung wurde das Bistum nicht 
wieder bejegt; an jeine Stelle trat das ſamlän— 
diihe Konfiftorium. ſJ Preußen: II, 2b; 3a. 
Karl Beter Woelky md Heinrich Mend— 
thal: Urkundenbuch des Bistums ©., Heft IMIIII, 1891 
bis 1905; — Aug. Rud. Gebſer m € Aug. 
Hagen: Der Dom zu Königsberg, 2 Bhe., 1833—35; — 
2. Fro ft: Der Dom zu Königsberg, 0. J. (1901). Freytag. 
Sammael T Satan, 2. 
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Sammelbüchſen, kirchliche, TRlingelbeutel 
T Dpferitod. 

Sammelwerfe, ficchlihde und theologische, 
PNachſchlagewerke. 


Samoa, ©.- oder Schifferinſeln, 3 größere und 
mehrere Heinere Snjeln in der Südfee (T Ozea— 
nien), insgefamt 2790 qkm mit etwa 43 000 Ein- 
mwohnern, mit Ausnahme von Tutuila und einigen 
Heinen Inſeln deutſcher Befit (2588 qkın mit 1909; 
468 Weißen, 978 Miſchlingen, 1123 Chinejen, 
749 Malatiichen Kontraftarbeitern, an 33 500 
Samoanern). Die Inſeln wurden wegen der 
angeblichen Wildheit ihrer Bewohner lange ge— 
mieden umd erſt 1830 durch den methodiſtiſch— 
wesleyaniſchen Miffionar I. Williams aus Lon— 
don für die Miſſion erſchloſſen. Nachdem fich in 
den 1830er Sahren König Malietoa Batinupo 
hatte taufen laſſen, machte das Chriſtentum fo 
raſche Fortfchritte, daß 1863 die ganze Bibel 
von Pratt und Turner überſetzt und don Sa— 
moanern felbjt gedruct wurde. Der Wettbewerb 
der drei Großmächte Großbritannien, Deutfch- 
land und der Vereinigten Staaten um die Ober- 
herrſchaft über die Snjeln feit den 1870er Sahren 
hatte blutige Streitigfeiten unter den Eingebo— 
renen jelbft zur Folge und verhinderte das Miſ— 
ſionswerk. Durch den Londoner Vertrag wurden 
die Inſeln zwifchen Deutjchland und den Ver— 
einigten Staaten, die Tutuila erhielten, ge— 
teilt. Die evg. Miffion mid von drei 
Geſellſchaften, der Londoner Miffionzgefellichaft, 
wesleyaniſchen Methodiltten und amerikaniſchen 
Mormonen, beiorgt; fie zählte 1910 16 Haupt» 
und 240 Nebenſtationen, 18 Milfionare, 466 ein 
geborene Hilfsfräfte, 236 Schulen, 32 400 Chri- 
ften. Die kath. Miffion iſt feit 1846 auf 
den ©.infeln tätig; das Apoftoliiche Vikariat ift 
1851 errichtet. E3 zahlt auf deutſchem Gebiet 
12 Haupt, 74 Nebenftationen, 19 Prieſter 
(Mariften), 9 Brüder, 23 Schweitern vom dritten 
Orden Maria, 82 eingeborene Helfer, 82 Schu— 
len, 6600 Katholiken. 

A List of Books on $., Waſhington 1901; — Rev. Tur- 
ner: 19 years in Polynesia, 1861; — K. E. Meinide: 
Die Inſeln des Stillen Ozeans, 2 Bde., 1888°; — P. Mon- 
fat: Les $8., 1890; — ©. Kurze: S., das Land, Die 
Leute und die Million, 1900; — Herpier: Les Missions 
Maristes en Oc6anie, 1902; — U. Krämer: Pie ©.- 
infeln, 2 Bde., 1901—03; — Derfs.: Hawaii, Oſtmikro— 
nejien und ©., 1906; — O. E. Ehlers: ©,, die Perle 
der Südſee, 19022; — J. B. Biolet: Les Missions cath. 
irancgaises, 8b. IV, 1902; — 3. W. D. Richter: Wie 
©. gewonnen ward, 1907; — ©. Genthe: ©., 1908; — 
E. Mirbt: Milton und Rolonialpolitif in den deutſchen 
Schutzgebieten, 1910, ©. 65 f; — Annales des missions 
de lI’Oc6anie, Bdo. XII: Vicariat apostolique des Navi- 
gateurs, 1909. Ling, 

Samojeden TRußland, DI. 

Samojatener = T Paulus von Samoſata. 
RR aucpion, Thomas, I Puritaner, ©p. 


Samfon, 1. Bernhardin, GT Bmwingli, 2 
PZürich, 2. F 

2. Hermann, 9 Dftieepropinzen, 2b. 

Samstag I Sabbath: I—II; Sam 
tag3privileg (Privilegium Sabbatinum) 
- TSabbatinaı; — Samstags-Adventi— 
ten JAdventiſten, 3; dgl. T Sabbatharier, 4. 

Samuel, Sohn Elfanas, „Seher” in dem 
Städten Rama, durch, jeine mahricheinliche 
Mitwirkung bei der Königswahl T Saul (:1) 





eine der wichtigiten Perſonen in der Gefchichte 
Isrgels. Leider iſt der große Mann in der ge— 
ſchichtlichen Ueberlieferung ſehr ſchlecht wegge— 
fommen. Was wir über feine erſte Zuſam— 
menftunft mit Saul ITSam9. 101-6 
hören, it eine volfstümliche Sage, die zwar 
poetilch reizvoll genug ift, aber für die Größe 
©.3 fein Verſtändnis hat. Von den Gedanken, 
die ihn bewegt haben mögen, gibt ſie nur eine 
Andeutung (916) und glaubt, ihn zu ehren, 
indem fie ihn als emen munderbaren Seher 
Ichildert, der in weiter Ferne jelbit den Pilgern 
auf dem Wege in die Körbe jehen kann (10 ,). 
Doch Halt die Sage die gejchiäjtliche Lage im 
allgemeinen feit: jie weiß es noch, daß Israel 
damals unter den Angriffen der Philiſter Schwer 
zu leiden hatte. Und fo wird man ihre denn 
auch wohl den Hauptpunft glauben fünnen, 
daß ©. bei dem Emporfteigen Saul3 zum König— 
tum entfcheidend mitgewirkt hat, obwohl es auf 
fallend bleibt, daß der gefchichtliche Bericht, den 
wir über Saul? Königsmahl beiigen I Sam 11, 
den Namen S.s nicht erwähnt (111. iſt aus— 
gleichender Zuſatz). — Noch weniger Gejchicht- 
liches laßt ih über ©. der Kindheit 
geihihte I Sam 1-3 entnehmen. Zwar 
it auch diefe Erzählung von hohem poetiichem 
Werte und voll von fultur= und religionsgeſchicht⸗ 
lich bedeutfamen Nachrichten: in fchlichter Anmut 
und Herzlichfeit berichtet fie, wie ©. das heiß— 


‚erfehnte Kind feiner Mutter T Hanna war, umd 


wie er von ihr zu TEL an das Heiligtum zu 
TSilo gelobt worden ift, und ftellt dann zu diejen 
idylliſchen Szenen in fchönen Gegenſatz den 
fucchtbaren Untergang der Eliden ( Eli ufm.), 
deffen erfte Ahnung dem Knaben ©. in Die 
Seele kommt: ein früheres Gefchlecht geht um 
feiner Frevel willen zugrunde, aber ein neues, 
Jahve gefegnetes fteigt empor. So ſchön und 
tiefiinnig alles diefes ift, fo iſt e doch unleug⸗ 
bar, daß ſolche Kindheitsgeſchichten ihrem ganz 
privaten Inhalt nach niemals Geſchichte ſind 
(T Sagen und Legenden: II, A2a), und daß ſie 
ftet3 erſt in der legten Phaſe der Ueberlieferung 
entftehen. So erfahren wir denn in diejer Sage 
über ©. kaum etwas Gefchichtliches; felbit, ob 
©. irgend eine Beziehung zu Silo und der Prie— 
ſterſchaft daſelbſt gehabt hat, ift ganz fraglich; 
und von feiner befonderen gejchichtlichen Bedeu— 
tung iſt feine Rede. — Völlig verfärbt aber iſt 
S.s Bild in der fpäteren Xegende bon 
den Anfängen des Königtums (T Saul, 1). Hier 
wird er als rechtmäßiges Oberhaupt und geiſtlicher 
Herrscher Israels geichildert umd unter die 
„Richter“ gerechnet; einen großen Sieg über die 
Philiſter foll er durch fein Gebet Davon getragen 
haben; als er dann aber alt geworden war und 
Ssrael, die fremden Völker nachäffend, einen 
König begehrte, ſoll er nach Gottes Befehl die⸗ 
fen König durchs Los beſtimmt und das ſündige 
Volk noch einmal verwarnt haben, S., den man 
durch ſolche Legende verherrlichen till, wird 
dadurch in Wirklichkeit herabgeſetzt: beſtand doch, 
wenn wir der älteren Sage I Sam 9f folgen 
dürfen, feine Größe darin, daß, er ohne jede 
rechtliche Stellung auf die Politik einen aus 
ichlaggebenden Einfluß gewonnen hat. Ganz 
ungejchichtlich ift ferner der grundſätzliche Ge⸗ 
genſatz, in den die Legende S. zum Königtum 
ſtellt; auch hier iſt die alte Sage viel, glaubwür— 
Diger, wonach er den erften König im Namen 
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Sahves gefalbt hat. — Als gejchichtlich einiger- 
maßen gefichert it aljo von ©. zunächit nur Dies 
Eine anzunehmen, dad Saul: Königtum 
unter Mitmwirfung ©3 geftiftet 
worden ift. Der Seher ©. wird ſchon vor— 
her eine weithin. wirfende Perſönlichkeit ge- 
weſen fein. Bezeichnend aber tft, daß der Seher 
fo großes Anſehen gewinnen fann; bezeichnend 
ferner, daß der Mann der Religion in Die Poli⸗ 
tif eingreift; bedeutſam auch, daß er nicht ſelber 
König wird: er bleibt der Mann des Gedantens, 
nicht der Tat: er fteht neben Saul wie J Debora 
neben T Baraf. Die geiftige Hoheit ©.3 dürfen 
wir darin erblicken, daß er, über die Grenzen der 
Völker und ihre Vorurteile hinwegſchauend, er⸗ 
kannte, daß Isragels Unglück ſeine Zerriſſenheit 
ſei und daß es eines Königs bedürfe, und dies, 
obwohl das T Königtum (: 1) eine außerisraeli— 
tifche und in Israel gewiß verhaßte Einrichtung 
war. S.s politiihe Tat ift dann, daß er den 
rechten Mann zu finden wußte und den rech- 
ten Augenblick abpaßte, wo Israels Begeiſte— 
rung nach glücklich beendetem Kriege alle Wider— 
ſtände der führenden Geſchlechter und des 
Stammes-Partikularismus überwand. — Etwas 
beſſer ſind wir über Ses Zuſammenſtoß 
mit YSaul nach der Anmalekiterſchlacht 
(LSam 15; TNachbarvölfer Israels, 7) unter- 
richtet. Zwar haben wir den Bericht darüber 
nur in einer ſpäteren Ueberarbeitung, die u. a. 
©. in großartigen Worten das Opfer abmweijen 
läßt, als ob er ein TAmo3 oder THofea wäre; 
dennoch läßt ſich ein älterer und gejchichtlich 
glaubwürdiger Kern herausichälen. Verſtändlich 
üt, daß der Königsmacher mit dem Könige in Ge— 
genfat kommt; denn fobald diefer wirklich König 
geworden ift, geht er jeine eigenen Wege; man 
vente an JAhia und T Serobeam I. Begreiflich 
auch, daß diefer Konflikt iiber den T Bann ausge— 
brochen ift: der Seher ift wie fpäter der Pro— 
phet der Vertreter der uralten Sahvegedanfen 
(T Bropheten: I, 4) und verlangt den ſchonungs— 
loſen Bollzug der graufamen Sitte; der König 
aber ift für polttiihe Erwägungen und mildere 
Gedanken zugänglich (T Königtum in Israel, 1). 
Saul will den gefangenen König T Ugag ver- 
fchonen, um mit ihm verhandeln zu Tonnen 
(1 Kön 20 51 ff) und das Volk willlieber „Teilopfer“ 
ſchlachten und jelbft davon efjen, als finnlos 
morden. Diefe Erzählung laßt und von ferne 
ahnen, eine wie großartige Geitalt der gefchicht- 
liche ©. gemwejen jein muß. Anders wird der 
Konflikt ©.3 mit Saul begründet in Der weniger 
glaubwürdigen, pfäffiſchen Erzählung I Sam 

5 13 »D—ısa. Doch auch diefer Bericht bezeugt, 
daß ſich dev Gegenſatz beider bei einem Opfer 
gezeigt hat; und jedenfalls dürfen wir annehmen, 
dab die Abwendung S.s von Saul mit zu dem 
tragiſchen Untergang des Königs beigetragen 
hat. — Daß dies auch die Meinung des Volkes 
gemejen ilt, folgt aus der wundervollen Gefchichte 
vonder Here von Endor, wo S. noch aus 
dem Hades, von jeinem einftigen Freunde und 
ſpäteren Feinde beſchworen, ericheint, um ihm 
im Schidjalsichwangerer Stunde den Tod zu 
verkünden (1 Sam 28). — Später hat man auch 
bon ihm erzählt, daß er noch vor jeinem Tode 
TDapvid zum Könige an Saul Statt 
gejalbt habe (I Sam16 11-5): eine Erdich- 
tung von jolchen, die Davids Legitimität ängftlich 
vermißten. Noch jpäter jcheint die ziemlich häß— 





liche Legende I Sam 19 13 jr entitanden zu fein, 
wonahb David von Saul zu ©. ge 
flohen ift, eine Legende, in der ©. als Vor— 
fteher eine3 PBrophetenvereines erjcheint: nach 
der älteren Weberlieferung aber it ©. em 
Seher und hat mit den „Propheten“ nichts 
zu tun (T Propheten: I). Während ©. nad) 
der alten Ueberlieferung aus Ephraim ftammt 
(I Sam 1,), hat ihn der Ehronift, um den von 
ihm dargebrachten Dpfern das Bedenkliche zu 
nehmen, zum Leviten gemadt (I Ehron 
6 ff. 18 ff R 2eff⸗ 33 ff). — Sein Gedächtnis hat 
noch lange nachgelebt (Ser 15, Pſlm 99 .). 

Bol. die Kommentare zu den T Samuelisbüchern und 
die „Geichichten Israels“ (T Israel); — Weiteres in RE? 
XVII, ©. 445 ff; XXIV, ©. 450. Gunkel. 

Samuel, Patriarch von Konſtantinopel, T Or— 
thodox⸗Anatoliſche Kirche; II, I41; BII. 

Samuelisbücher. 

1. Zahl, Name und Inhalt; — 2. Uneinheitlichkeit; — 
3. Die Beſtandteile — 4. Ihre Vereinigung. 

1. Wir Sprechen von zwei ©.n; aber nach 
Drigened® (bei Euſebius) haben die Juden 
feiner Zeit die ©. aß ein Buch betrach- 
tet. Dazu ftimmt, daß noch in unfern ge= 
drucdten hebräifchen Bibeln die auf die ©. be— 
zuglichen Angaben ſämtlich Hinter Il Sam er— 
fcheinen. Die Bmetteilung findet fich in der 
bebräifcehen Bibel erſtmalig in der Ausgabe 
T Bombergs. Aufgenommen wurde fie aus der 
griechiichen und der lateiniſchen Bibelüber— 
fegung, wo die ©. al? die beiden eriten der 4 
Bücher der Könige oder der Königsherrichaften 
gezählt werden. Shren Kamen ©. verdanken 
fie zunächſt der Tatfache, daß fie fich 3. T. mit 
Geſchichte | Samuel3 befaffen. Darüber hinaus 
aber ging die Meinung der ſpäteren Schrift: 
gelehrten dahin, daß Samuel auch ihr Verfaſſer 
fei, galt ihnen doch für ausgemacht, daß alle alten 
Gefchichten von Propheten geichrieben worden 
feien (T:Bibel: L,1, Sp. 1087). Uber Samuel3 
Tod wird bereit3 I 25, (vgl. 28,) berichtet. 


Den Hauptinhalt des Buches bildet die Ge— 


ſchichte der Entſtehung des Königtums und ſeiner 
beiden erſten Vertreter. Wir unterſcheiden 
3 Hauptteile: die Geſchichte der letzten vor— 
königlichen Zeit I 1—7; die Anfänge des König— 
tums und der erſte König I 8—31; das König— 
tum Davids (ID. 

2. Will man fih von dee Bufammer 
ſetzung der ©. ein Bild machen, jo geht man 
am beiten von ihrer Darftellung der Entitehung 
des JKönigtums (I 8—12) aus. Sofort wird 
man darin einer doppelten Auffafjung des König— 
tum3 gewahr: nach der zweiten (8 10,, ff 12) 
it das Verlangen des Bolfes nach einem König 
ebenjo ungerechtfertigt al3 gottlos; denn Gott 
felber war des Volfes König, und dieſes himm— 
liſchen Königs Stellvertreter auf Erden war 
der Wrophet, dejlen Gebet alles vermochte. 
Anders die Darftellung in Kap. 9ı;—101s 11, 
wonach das Königtum vielmehr eine Gnaden- 
gabe Jahves und eime Stiftung Samuels jelber 
itt, wie denn auch die erite Tat des Königtums 
die Errettung Israels von feinen Feinden mar 
(T Saul TSamuel). Der Vergleich beider 
Darftellungen zeigt unmiderleglich, daß in den 
©. verjchiedene Quellen miteinander verarbei— 
tet find. Dieſe Erkenntnis wird durch eine ganze 
Reihe meiterer Beobachtungen beitätigt: So 
fennt Saul den Hirtenfnaben TDavid, al er 
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T Goliath erichlägt, noch nicht, fondern zieht ihn 
erft auf Grund diefer Heldentat an feinen Hof 
(I 17 5 —18 ,), während er nach 1614; fchon 
vorher als Spielmann an jeinem Hofe geweſen 
it. Daß David den Goliath erichlagen habe 
(1 17), Steht in offenem Widerfpruch zu II 2139, 
wonach ein gemwiller Elhanan Goliath Befteger 
gewejen märe. Das Sprichwort: „Sit auch 
Saul unter den Propheten?” wird I 10,0 ff 
auf eine andere Veranlaffung zurücdgeführt als 
195555. Nach I 31, ſtürzt fih Saul felber in3 
Schwert; nach II 1,5. wird er don einem Frem— 
den getötet. Beſonders begegnet man in Der 
Geſchichte der Auseinanderſetzung Saul mit 
Dapdid einer ganzen Anzahl fogenannter Du— 
bletten: zweimal nimmt David zum Bhilifter- 
könig Achis von Gath feine Zuflucht (I 211 —ıs 
und 27); zweimal wird er von den Stohitern 
verraten (I 23,9 55 und 26, 75); zweimal fchont 
er Saul, wo diefer in feine Wacht gegeben war 
(I 24 und 26); denn er will nicht die Hand an 
den Gefalbten Jahves legen; dabei verrät er 
aber nicht das mindeite Bewußtſein davon, daß 
er nach I 16 ,—ı3 ſelber ſchon fein Gefalbter ift. 

3. Wie iſt die Doppelheit all diefer ‚Berichte 
zu erklären? Am einfachiten vielleicht, indem 
man die beiden pentateuchiichen Duellenmerfe 
des TSahvilten und des TElohiften (T Moſes— 
biicher, 3 a—b) bi3 in die Gejchichtsbiicher hinein 
reichen laßt. Ob mit Recht? — Sn Il Sam 9—20 


findet fi ein zufammenhängendes größeres ' 


Stüd, über das vielleicht am ehejten ein Urteil 
zu gewinnen it. Wie allgemein anerkannt ift, 
ift es von ganz herborragendem Wert und ge= 
hört zum Beiten, was wir von alter MGeſchichts— 
fchreibung (: I, 4 b) überhaupt befiten. Dan be— 
wundert ebenfo die Unmittelbarfeit und Ans 
fchaulichfeit feiner Berichterftattung als die er— 
greifende Wahrheit feiner Pſychologie. Nirgends 
eine Spur von tendenzivfer Daritellung; nir— 
gends auch eine Lücke: der Verfaſſer hat aus 
dem Vollen geichöpft und fcheint von den er— 
zählten Ereignijjen felber nicht meit entfernt 
gemwefen zu ;fein (vgl. immerhin II 181; 203). 
Wie anders aber iſt dieſe Erzählungsart als die 
de3 Jahviſten! Hier eine wirkliche, wenn auch 
antife Gefchicht3erzählung, die ganz in der wirt 
lichen Welt zu Haufe it und den gejchichtlichen 
David in allen feinen Beziehungen, auch feinen 
Schwächen darftellt; beim Sahvilten aber eine 
poetifche Welt, eine fchöne Wiedergabe der 
alten Volksſagen Israels (T Sagen und Legen 
den: II). Gegen diefen Eindrud vermag auch der 
Nachweis meitgehender Iprachlicher Verwandt— 
fchaft mit dem Sahpiften, wie ihn namentlich 
Budde unternommen hat, fchmwerlich aufzukom— 
men. Handelt e3 ſich hierbei wirklich um Stilähns 
‚ Tichfeit zweier Schriftfteller, oder nicht 
darum, daß beide bon demſelben Kreiſe 
abhangig find? Im übrigen fcheint diefe Fa— 
milien= und Hofgefchichte Davids zunächit ein= 
mal ein für fich beitehendes gefchloffenes Stück 
geweſen zu fein, und das dürfte uns vielleicht 
überhaupt einen Fingerzeig geben, daß mit einer 
bloßen Zweiquellentheorie in den ©. nicht aus— 
zufommen it, jondern daß man hier vielmehr 
“ mit der Vereinigung einer größeren Bahl ur— 
fprünglich Sfelbftändiger Erzählung & 
ſtücke zu rechnen hat. Sie im einzelnen genau 
abzugrenzen, will wohl nicht überall gelingen. 
ber e3 jei wenigitens ein Verſuch gemacht: 





‚Deutlich heben ſich in der Geſchichte der vo r- 
königlichen Zeit I1— (nah Abzug 
von 24-10. 2736) von I d—7; ab, jenes eine 
twohl etwa aus dem 8. Ihd. aus Ephraim ftam- 
mende Erzählung über Geburt und Ju 
gendzeit TSamuel3, deſſen Frömmig— 
feit in Gegenſatz zur Gottlofigfeit der Söhne 
TENZ geitellt wird, dieſes eine wohl auch ephrai- 
mitifche, vielleicht noch ältere, jedenfalls beſon— 
ders wertvolle Gejchichte von den Sch ick 
falen der Sagpvdelade, die ihre uns 
mittelbare Fortfegung in II 6 zu finden ſcheint. 
Kap. 7, eine Berherrlihung von Samuels 
„Rihterzeit“, ist vielleicht bloß geichrieben, 
um Kap. 1—6 mit den folgenden Berichten 
bon der Einſetzung des ſJKönigtums 
zu verbinden. Dieſe ſelber ſind, wie ſchon er— 
wähnt, doppelter Art, und während der dem 
Königtum freundliche (I 9,—10 1 11) ſich als 
verhältnismäßig alt ausweiſt, kann man ſchwan— 
fen, ob am andern (8. 10,, 5 12) nicht ſchon 
«A Deuteronomiften beteiligt find. Sener fin— 
det jeine Fortſetzung in der alten und wohl ur— 
ſprünglich wieder ſelbſtändigen Erzählung von 
den fir Israel erfolgreihen Philiſter— 
kämpfe n_ (31a. 15 b—1. 2 2146. 52), 
durch die T Saul Erhebung auf den Königsthron 
nachträglich geradezu als gefchichtliche Notwen— 
digkeit erwieſen wird, dieſer in der gegenwärtig 
überarbeiteten Darſtellung von Sauls Ver— 
mwerfung'(Kap. 15), zu der 1379-152 eine 
durch 10, vorbereitete jpätere Parallele bildet. 
Sn der Geſchichte der Auseinander- 
jegung [Davids mit Saul dürften 
auf die eine Seite folgende Stüde zu ftellen 
fein; I 1614-23 18 6-11 (?) 20 13. 18—59 5 
27. 28] 29—31 II In 1712 1- 677 49 Diss 
Sie verfolgen Davids Schidiale vom Augen— 
blidfe an, wo er in Saul Geſichtskreis eintritt, 
bi3 zu dem, wo er die Königskrone empfängt; 
und da3 tım fie mit einer Treue, daß man ihren 
Verfaffer troß I 30 ,; nicht weit vom Erzählten 
abrüden darf, wie man ihn denn auch 3. T, mit 
dem Berfaffer von Davids Familien 
geſchichte (II 9—20) verfelbigt hat. Die 
zwilchen die erwähnten Stücke eingejchobenen 
PBarallelerzählungen gehören nicht alle einer ein- 
zigen Crzählungsihicht an (vgl. 3. B. Rud. 
Kittels Bezeichnungen in Kautzſchs Bibelüber— 
fegung °) und find im ganzen jlinger; bejondere 
jung Diejenigen, in denen ſich fchon der Stil 
des Midrafch ankündet (vgl. 3.8. I 161-153 
19 194 2111-16). Hat man doch aus dem Unter- 
fchied zwiſchen dem hebrätfchen und dem fürzeren 
griechiichen Text in I 177 jogar den Schluß zu 
ziehen, daß noch nach Anfertigung dev LXX 
Erweiterungen in die ©. gedrungen feiert. 
Ferner fpringen von felber einzelne poetijche 
Stüde lin die Augen: der Hannapſalm 
I 210 (T Hanna), das Liedchen über Saul 
und Davids Whilifterfiege I 18, (vol. 29,5), 
Davids Leichenlied auf den Tod Sauls und 
Sonathbans II Lyr—er (T Bogenlied), Davids 
Reichenlied auf Abner II 33; 5, dad Aufitands- 
lied II 20 (vgl. I Kön 12,6), der angeblich von 
David gedichtete Palm II 22 = Bilm 18; 
die dem David zugejchriebenen „legten Worte 
1.237..  Dnutommen iften, \deren 
Urfprung wohl vom Königshof felber herzulei- 
ten iſt: I 14 40 ff, II 3ort duaff Sıeif 20 23 ff 
93 sage, und es ift ſehr wohl möglich, daß auch 
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in den ©. wie in den T Königsbüchern ftellenmeife 
ein Annalenbucd, d. h. der Auszug eines 
Sournals, das wie in anderen Kulturitaaten des 
Orient? an Davids Hof geführt wurde ( Ges 
ichichtfchreibung: 1, 2), als Quelle verwertet 
wurde (val. 1 5 1 f- 6 f. 012 8 1-15 10 — 1 
12 38— 31 21 152, 2: 8-23). s 2 

4. Zur Einheit find alle diefe verſchiedenen 
Beitandteile durch emen Dpeuteronomiftt- 
ſchen KRedaftor gebracht worden (J Deus 
teronomiften), und zwar hat man wie für Das 
Richterbuch und die Königsbücher auch für die 
©. eine doppelte deuteronomiftiiche Nedaktion 
anzunehmen, jo zwar, daß die erſte in Die vor— 
exiliiche, die zweite in die nacheriliiche Zeit 
fallt. Sm ganzen aber hat fie ungleich weniger 
tief als in Richter und Könige gegriffen, und das 
mag dafür ſprechen, daß fchon der erſte Deutero- 
nomiftifche Nedaktor große Zufammenhänge zu 
einer Einheit verarbeitet vorfand. Direkt deu— 
teronomiftifch iſt I 2 27 ⸗6 A 131 Il 20 Dat 
(vgl. die Chronologie in Nichter und Könige) 
16,8 14, 5 überarbeitet 3.8. I 12 117.12. 
Auf den zweiten Nedaktor ift wohl der Nach— 
trag II 21—24 zurücdzuführen, worin er neben 
den beiden dem David zugejchriebenen Dich- 
tungen (22 231 —,) nachbrachte, was er an alten 
Urkunden über die Zeit Davids noch fand. — 
Wenn fich aus diefem Literarkitifchen auch er— 
gibt, daß der Gefchichtswert der ©. nicht durch» 
weg der gleiche fein kann, fo Steht er doch im 
ganzen überaus Hoch, und es ilt erfreulich, das 
von feiten vorurteilsfreier Hiltorifer anerkannt 
zu fehen. So urteilt 3. B. Eduard Meyer (Die 
Seraeliten und ihre Nachbaritamme, 1906, 
©. 486) im Blid auf die Hauptquelle ver ©.: 
„Es it etwas Erftaunliches, daß eine derartige 
Geſchichtsliteratur damals in Israel möglich ges 
weſen ift. Sie fteht weit iiber allem, was wir 
— von altorientaliſcher Geſchichtsſchreibung 
wiſſen.“ 

Tertausgabe von Karl Budde in der Regen— 
bogenbibel, 1894. — Zur Tertfritit: Jul. Well 
haufen: Der Tert der Bücher S. 1871; — Sam. 
Driver: Notes on the Hebrew Text of the Books of 
Sam., (1890) 1913 2; — Karl Budde: Die Bücher 


Richter und Samuel, 1890; — C. H. Cornill in ZAT 
10, ©, 96 ff (1890); — Rud. Kittel: Geſchichte des 
Volkes Israel IT’, 1909, ©. 24—45, — fommentare 


von D. Thenius, (1842) 1864°; 1898 ® von M. Löhr; 
— Aug. Kloftermann, 18837; — 9. Preferved 
Smith, 1899; — Wilh. Nomad, 1902; — Karl 
Budde, 19025 — Weiteres in RE? XVII, ©. 448 ff; 
XXIV, ©. 450. Bertholet, 

San Marino T Marino. 

Sanballat, Statthalter von Samarien, Geg— 
ner J. Nehemias (J Era: III, 3, Sp. 644); fein 
Schwiegerfohn Manafje foll die Gemeinde der 
Samaritaner (IT Samaria: II, Sp. 237) geftiftet 
haben; jeine Söhne Delaja und Schelemja bewir— 
fen den Wiederaufbau des jüdischen Tempels 
von Glephantine (W. Staerf, Alte und neue 
aramäiſche Papyri, 1912, ©. 29). 

Kittelin RE? XVI, ©. 452, &, 

Sandez, 1. Ju an, TSpanien, 3. 

2. Bablo, TSpanien, 7. 

3. Thomas (1550—1610), feit 1567 Sefuit. 
Geboren in Cordoba, lebte meift mit theo- 
logiicher Schriftitellerei beichäftigt. S. iſt als 
topifches Beiſpiel für die jeſuitiſche fchamlofe 
TKafuiftil (: D) in geichlechtlicden Fragen beriich- 





tigt. Sein Werk über die Ehe (f. Lit.) ift voll 
widerlicher Unanftändigfeiten; der 3. Band kam, 
allerdings infolge ungefchidter Verkürzung, zeit- 
teilig (1627) fogar auf den Inder. Troß alle- 
dem erfreut ſich ©. auf fathol. Seite noch heute 
der höchſten Wertichägung als „klaſſiſcher Moral 
theologe und Kanonift“. Seine Schamlofigfeiten 
werden mit der angeblichen „Unmöglichkeit, der= 
gleichen zu umgehen“, entjchuldigt. 

©. verf. u. a. De sancto matrimonii sacramento dispu- 
tationum libri, 3 Vol., 1602, Genua; — Explicatio man- 
datorum decalogi (unvolfftändig) und Consilia seu Opuscula 
moralia. — Sämtliche Werke in 7 Bänden, 1740, Venedig. — 
Biographien bei Sotmel: Bibliotheca sceriptorum Soc. 
Jes., Nom 1676, und Sommerpogel: Biblioth. de 
la Compagn. de Jesus 1890—1900, VII, ©. 530—537; — 
KHLII, Sp. 1922; — Protejtantifches Taſchenbuch, hrsgeg. 
v. Evg. Bund, 1905, Sp. 1929—31. Briebe. 

Sanchuniathon. 

1. Das Werk im allgemeinen; — 2. Inhalt der über- 
lieferten Bruchftüde; — 3. Charafteriftik. 

1. Philo aus Byblus in Phönizien (64 n. Ehr. 
geboren) fchrieb eine „phöniziſche Gefchichte‘‘, 
die er aus der phöniziſchen Urfchrift eines ©. 
ins Griechifche überſetzt haben will. Philo felbit 
erzählt, das Buch ©.3, der vor der Zeit des 
trojanischen Krieges gelebt haben foll, jei damals 
von den Prieftern verborgen und erit von ihm 
wieder veröffentlicht worden. Nun iſt die Ge— 
ftalt ©.3 zwar ohne Zweifel von Philo erdichtet, 
um feinem eigenen Werfe durch den Anfchein 
hohen Alters größeres Anfehen zu verichaffen. 
Doch kannte Philo natürlich die phöniziſche Re— 
ligion, ſo daß wir über die Anſchauungen ſeiner 
Zeit unterrichtet werden. Ueberdies hat er 
irgendwelche älteren Duellen benubt, wie aus 
den mannigfahen Widerfprüchen und Wieder- 
holungen ficher hervorgeht. Dennoch it der 
Wert jeiner Nachrichten jehr beeinträchtigt, weil 
er die mythiſchen Ueberlieferungen in euhemeri- 
ftiicher (T Euhemerismus) Umdeutung wieder— 
gibt, ferner weil er die phöniziſchen Götternamen 
haufig durch griechiiche erjeßt oder gar durch 
griechische Etymologten erklärt — ein Bemeis, 
daß jein Buch von vorneherein in griechischer 
Sprache geschrieben iſt —, endlich, weil er manche 
Lücken der Weberlieferung durch eigene Phan— 
taſien erganzt zu haben fcheint. Dazu fommt 
noch, daß mir aus feinem Werft nur dürftige 
Auszüge bejigen (befonders in der Praep. evang, 
des Eufebius 19f und IV 16). 

2. Der Snhalt der Brudftüde it 
kurz folgender: Am Uranfang gab es nur „Wind“ 
und „Chaos Als der Wind in Sehnfucht nach 
dem Chaos entbrannte, entitand Mot, gleich 
einem Ei gebildet, aus dem Sonne, Mond und 
Sterne hervorftrahlten. Durch das Licht und 
die Wärme der Geftirne enttwidelten fich Winde, . 
Wolfen, Regengüſſe, Donner und Bliß und zu— 
leßt bejeelte Weſen. Damit verfnüpft ift eine 
zweite, urjprünglich wohl felbjtäandige Kosmo— 
gonie; Aus dem Winde Kolpia und dem Weibe 
Baau gehen Aion und Protogonos, Genos und 
Genea hervor. Diefe ftreden bei einer Dürre. 
ihre Hände zur Sonne empor, dem „Herrn des 
Himmels‘, den fie Beelsamen nannten. Daran 
reihen ſich die Erfinder und Heilbringer: Pyr 
entvect das Feuer; nach den Namen der Nies 
jen, die fie wohl aufgetürmt haben, heißen die 
großen Berge Kassios, Libanon und Antilibanos; 
ihnen folgen die erſten Baumeifter, Schneider, 
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Schiffer, Säger, Fiſcher, Goldichmiede, Biegel- 
brenner, Bauern, Dorfbewohner und Hirten. 
Eine höhere Stufe der Gefittung führen Misor 
und Zydyk („Recht“ und „Gerechtigkeit“) her— 
bei: von jenem ftammt Taautos, der Erfinder 
der Buchitaben, von diejem die Dioskuren oder 
Kabiren, die Entdeder der Schiffahrt ufm. 
Philo Halt diefe Pfadfinder fir Menjchen, wäh— 
rend fie in früheren Zeiten vergüttert worden 
feten. Daran jchlieft jich eine Darftellung der 
Götterkämpfe (T Saturn) und ein Bericht über 
die Anfertigung der Gotterbilder. 

3. Demnach ift und aus dem Werk Philos 
(oder feine angeblich phöniziſchen Driginals) 
im mwejentlichen nur die Kosmogonie überliefert. 
Sie trägt einen durchaus ſynkretiſtiſchen Cha— 
rafter, da fie ſich aus Beitandteilen vieler Re— 
figionen zuſammenſetzt. Echt phöniziſch find 
Namen wie Beelsamen, Misor und Zydyk; da— 
zu kommt Aegyptiſches: ſo die Vorſtellung 
vom Sonnenei, ferner Mot, die ägyptiſche 
Himmelsgöttin Mut, „die Mutter der Sonne, 
in der Diefe aufgeht“, und Taautos — Thot 
(T Xegypten: IL, 2, Sp. 179). Baau ift gleich 
Bohu in I Moſe 1 (Chaos); doch gehen Die 
hebrätfche wie die phonizische Anſchauung viel- 
leicht auf eine gemeinſame babylonijche Duelle 
zurück. Der Synkretismus it ein Kennzeichen 
ichon der altphöniziihen Neligion, die bereits 
im 2. vorchr. Sahrtaufend mit babylonischen und 
vor allem mit agyptiihen Ideen durchſetzt war. 
Trotzdem ift die von Philo vorgetragene Re— 
ligionsmiſchung exit ſpäten, helleniftiichen Ur— 
ſprungs, da eine Reihe von griechiſchen Namen 
vorkommen, denen niemals ein ſemitiſcher ent— 
ſprochen haben dürfte wie Aion und Proto— 
genos, Genos und Genea, Pyr u. a. So mert- 
voll einzeme Nachrichten Philos find, fobald fie 
anderswo bejtätigt werden, it doch fein Werk 
nur mit großer Vorſicht für die Darftellung der 
phöniziihen Religion zu benugen. 

Wolf Graf Baudifjin: Studien zur ſemitiſchen 
Religionsgeichichte, I, 1876, ©. 1ff; — Derſ. in: RE® 
XVII, ©. 452 ff (port weitere Lit.). Greßmann. 

Sancta Dei civitas, Enzyklika Leos XIII, 
T Heidenmillion: IL, 5. 

Pol. T Heilz- 


Sanctificatio = T Heiligung. 
ordnung 9 Rechtfertigung: LI. 

de Sanctis, Luigi (1808—1869), geb. in 
Nom, wurde 1831 Prieiter, 1834 Profeſſor der 
Theologie in Genua, 1837 von Gregorius XVI 
al® Qualificatore della suprema Santa Inqui- 
sitione nach Rom berufen, 1840 Pfarrer an 
der Kirche Maddalena alla Rotonda dajelbft. 
Kachdem er durch das Studium der Bibel und 
der proteftantiichen Bücher, die er hätte wider— 
legen jollen, und durch ſeine patriotiſche Ge— 
ſinnung ſchon feit Sahren der römischen Kirche 
entfremdet war umd von dem ihm perſönlich 
befreundeten T Pius IX vergebens die Gemäh- 
rung größerer politiicher und religiöſer Freiheit 
erhofft hatte, trat er im Sept. 1847 aus der 
romichen Kirche aus und floh nach Malta. 
1850 fiedelte er nach Genf über. 1853 wurde er 
in Torre Bellice al3 Pfarrer der T Waldenfer 

ordiniert und als Evangelift nach Turin gefchidt. 
- Bei einer durch darbyſtiſche Einflüffe (TDarbuiten) 
hervorgerufenen Spaltung der dortigen TWal- 
denjergemeinde trat de ©. auf die Seite der 
neu gegründeten Chiese libere italiane (J Chiesa 
evangelica italiana). Durch die Feinpdieligfeit 





der Führer der chiese libere gegen die Waldenfer 
abgeſtoßen, näherte er fich wieder den Walden- 
jern, die ihm 1864 den Lehrftuhl für praktiſche 
Theologie an ihrer theologiihen Schule in Flo- 
renz übertrugen. 

Die meiſten feiner Schriften, in denen er fic als gründ- 
licher Kenner der Lehren und Mißbräuche der römiichen 
Kirche erwies, erlebten zahlreiche Auflagen. Die befann- 
tejten jind: Roma papale; — La confessione; — II celibato 
dei Preti; — Il primato del Papa; — I purgatorio; — 
La messa; — La tradizione. — Ueber ©. vgl. RE® XVII, 
©. 470 ff. Lachenmann. 

Sanctiſſimum — das Allerheiligſte = THoftie. 

Sanetum Officium = T Inguifition. 

Sanctus. 1. = der Heilige, T Heiligenvereh- 
rung; — 2. = heilig, heilig, heilig, T Mefie: 
I, 2e T Hauptgottesdienftordnung, 2b. 

’ Sand, George, T Literaturgeichichte: LIT, 

Daca 

Sanday, William, Profeſſor der Theo» 
logie und Kanonifus an der Christ Church zu 
Drford ſowie Hofprediger des Königs; geb. 1843. 
©. iſt zur Zeit der bedeutendfte Vermittler deut- 
cher moderner Theologie an die englilche Staatd- 
fiche. Sn feinem Sammelwerf: The Life of 
Christ in Recent Research 1907 gibt er in fla- 
ter, feſſelnder Darftellung eine Ueberficht iiber die 
kritiiche Theologie der legten 20 Sahre, um in 
die Probleme der feſtländiſchen Theologie ein- 
zuführen. Seine eigene Stellung tritt zurück, 
it aber meilt fonfervativd. 

Verf. u. a.: Authorship and Historical Charakter of 
the Fourth Gospel, 1872; — The Gospels in the Second 
Century, 1876; — Commentary to the Romans and Ga- 
latiens, 1878; — Inspiration (Bampton Lectures), 1893; — 
Commentary on the Epistle to the Romans, 1895; — 
Sacred Sites of the Gospels, 1903; — Outlines of the Life 
of Christ, 1905; — The Criticism of the Fourth Gospel, 
1906; — Mitarbeiter an der Variorum Bible, 1880—89; — 
Old Latin Biblical Texts, 1886. Wollſchläger. 

Sandeman, Robert (1718—1771) und 
die Sandemanier. ©, ein Laie, geb. 
zu Perth in Schottland, Hat dadurch Bedeutung 
erlangt, daß er die religisfen Emrichtungen 
einer von jeinem Schwiegervater geitifteten 
Sefte ausgeitaltete und ihr eine, wenn auch 
nur geringe Verbreitung in England (1760) 
und Amerika (1764) verichafite; ſie zahlt auch 
heute nur wenige Anhänger. S.s Schwieger- 
vater, Sohn Glas (1695—1773), mar 
Geiſtlicher der ſchottiſchen presbyterianiſchen 
Kirche. 725 begann er, ähnlich wie Graf 
T Binzendorf, die Bildung einer ecclesiola in 
ecclesia, einer fleineren Gemeinschaft erniter 
Frommer innerhalb der Kirche, trat aber zugleich 
mit Anfichten hervor, die 1728 zu jeiner Ab— 
feßung und Ausſchließung aus der presbhteriani- 
fchen Kirche führten. Er forderte mit Berufung 
auf die Buftände in der erften Chriftenheit die 
völlige Unabhängigkeit jeder einzelnen Kirch— 
gemeinde und die völlige Unabhängigkeit aller 
firchlichen Eimrichtungen vom Staat. In der 
duch ihn entftehenden Sekte führte er in Ver— 
bindung mit dem ftarf in den Mittelpunft des 
Kultus geftellten big. Abendmahl ein Liebesmahl 
(= Ugape; THeidenchriltentum, 4, Sp. 1942 5) 
ein, den Bruderfuß (T Friedenskuß), die J Fuß— 
waſchung, zugleich verbot er alle weltlichen Ver: 
gnügungen, Glückſpiel, das Eifen von Blut und 
Erſticktem und regelte das Gemeindeleben durch 
Einfegung von Bischöfen, Aelteſten und Lehrern 
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Sandeman — Sanhedrin. 
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ausider Zahl der Laien. — ©. erhielt in diejer 
Sekte bald als Xeltefter eine jo überragende 
Stellung, daß fie von ihm ihren Namen erhielt. 
Theologiſch vertrat er den Sat, der Glaube fei 
die Zuftimmung der in Jeſus, uns ‚gejandten 
Gottesbotichaft, diefer Glaube fei in feiner Weile 
anders als die Zuftimmung. 

Die Werke von Glas, 2. Aufl. 1782 in Perth: The 
Treatise on the Lords Supper, 1743; — 8. F. Stäud— 
lin und 9 6. Tihirner: Archiv für alte und neue 


Kirchengeſchichte, I, 1, 1813, ©. 143 ff; — RE? XVII, ©. 


475; — Eneyclopaedia Britannica, 1879°, ©. 637. Mitte, 
Sander, Smmanuel Sriedrich (1797 
bis 1859), ebg. Theologe, geb. zu Schafitädt b. 
Merjeburg, Magiiter und „Veſpertiner“ Abend⸗ 
prediger) an der Univerſitätskirche zu Leipzig, 
1822 Baftor in Barmen-Wichlinghaufen, 1838 
in?Lutherifch-Elberfeld (TNheinland, 4b), 1854 
Stadtpfarrer, Superintendent, Profeſſor und 
Direktor des Prediger-Seminar in Wittenberg. 
Bf. u. a.: Gegen die von E. Hülsmann herausgegebene 
Predigerbibel ein „Iheologiiches Gutachten“ und eine „Be— 
leuchtung“. — Wider den Romanismus jchrieb er: „Das 
Bapittum in feiner heutigen Gejtalt, in feinen Urſprüngen 
und in feinen endlichen Ausgängen“, 1845. — Von jeinen 
Bredigten jind bemerkenswert die 1853 erfchienenen über die 
7 Sendichreiben der Offenbarung. Auch eine Erflärung Der 
Apokalypſe Hat ©. herausgegeben. — Ueber ©: F. W. 
Krummacher: J. F. ©. Eine Prophetengeftalt aus 
der Gegenwart, 1860, Rotſcheidt. 
Sanfediften T Pius VII (Sp. 1622). 
Sanftmut hat im NT fchon durch die oft be— 
gegnende Verbindung mit Milde (4. B. I Betr 
3,34 Gal5a 1 Kor 4, I110, Titus 3 ,) die Be- 
deutung jener an Jeſus bejonder3 gerühmten 
Urtugend, das Böſe nicht zu vergelten, fondern 
durch Segnen zu erwidern. Es iſt von I Nietzſche 
mit Recht darauf hingewieſen, daß Der Kleine 
Kreis der politifch völlig einflußlojen, vorwiegend 
su den unteren, höchſtens mittleren Schichten 
gehörenden Heimen, gedrücten Leute fich allein 
durch das Verbot des Sichwehrens, durch die 
Nichtſchätzung ritterlider Tugenden, kühner 
Wahrhaftigkeit und ftolzer Selbftjegung, in einer 
feinplihen Welt behaupten, ja allmählich durch» 
legen fonnte. Doch beweilen viele Herven der 
nt.lihen Zeit, obenan Paulus, genügenden Stoß 
und Kühnheit. Sejus jelbit wird durch eine ©. 
ausgezeichnet, die den Eifer um das Haus de3 
Herrn nicht ausſchließt (vgl. Sodofus von ſLoden⸗ 
ſteins „Heiliger Jeſu“: „Sanfter Sefu‘). Es iſt 
alſo nicht ohne weiteres zuzugeben, daß würde— 
loſe Armeleutgefügigkeit, mattherzige Leidentlich— 
keit die Urtugend der Chriſten ſei. Die Umſchrei— 


bung der dritten Seligpreiſung (Mtth 5 ,), die | 


J. THeermann in dem Liede: „Kommt, laßt euch 
den Herren lehren‘ gegeben hat: „Selig find die 
frommen Herzen, da man ©. jpüren kann, welche 
Hohn und Truß verfchmerzen, weichen gerne 
jedermann; die nicht fuchen eigne Nach’ und 
befehlen Gott die Sach'“, ift darum anfechtbar, 
nicht aber in der Öleichjegung der ©. mit der reli= 
giös begründeten  Gelaffenheit. Das ift näm— 
lich für die ©. im KT charafteriftifch, daß fie mit 
der Demut oder Stille gegen Gott zuſammenge— 
ftellt wird (Mtth 11g I Petr 3, Kol 3. Eph 
4, II Tim 2,); man fann beide Begriffe fogar 
für Shnonyme halten: in der Beugung bor 
Gottes heiligem Willen verlernt fich der zufah- 
rende, überhebende Stoß, gewinnt fich jenes 
Herunterhalten zu den Niedrigen, das ſich ihnen 





herzlich gleichitellt. U. ſ Ritſchl hat deshalb die 
Vermutung ausgeiprochen, daß die Gelbitbe- 
zeichnung Jeſu als „ſanftmütig und von Herzen 
demütig“ nur eine veritärkte Bezeichnung des 
Wefentlichen ſei, das man von Sefu lernen fann: 
Beugung unter Gottes Willen. Das würde ganz 
auch zu dem Öejamtinhalt der eriten Seligprei- 
fungen paffen. Und, wenn dann Saf 1 yo ff die 
S.dem hitigen Menfchenzorn entgegengeftellt und 
zugleich als Organ einer tiefen Aufnahme des 
göttlichen Wort3 bezeichnet wird, jo erfennen mir 
diejelbe religiofe Färbung dieſer chriftlichen Ur— 
tugend: die Stille Beugung vor Gott bricht den 
auch von den Griechen al Urfünde verfolgten 
Uebermut (die Hybris). Es darf wohl behauptet 
werden, daß die ©., fo verſtanden, ſowohl mit 
dem ritterlichen Eintreten für Recht und Ehre 
als auch mit ſtolzer Selbftachtung mohl vereinbar 
it, beiden Tugenden nur die Beimiſchung des 
unjerer modernen Seit jo nahe liegenden Per— 
fönlichfeitsfultus nimmt. 

Die Schriften des NT.S, hHr3geg. von Joh. Weif, zu 
den zitierten Gtellen, Baumgarten. 

Sangnier, Marc, franzöſiſcher fath. Polis 
tifer, geb. 1873, fchon während feiner Studien- 
zeit in Paris im College Stanislas religiös— 
fozinl gerichtet, widmete ſich nach furzem Offi— 
ziersdienft ganz dem Problem der Ausſöhnung 
zwiſchen der modernen Demofratie und der 
fath. Kirche. 1895 gründete er den Freund 
fchaftsbund Stillon (T Reformfatholzismus, 
A 3e Katholiſch-Sozial, 6). Raſch entitanden 
in allen größeren Städten Frankreih3 gegen 
500 Drtögruppen des Sillon mit mehr als 
8000 Mitgliedern. Ohne in den Dienft irgend 
einer politiſchen Partei zu treten, fah ©. feine 
Aufgabe in der gründlichen Einführung in Die 
ſozialen und politiichen Bedürfnifje der modernen 
Demokratie und in der Erziehung zu einem von 
Bartetleivenfchaften unabhängigen, aber fittlich- 
religios begründeten Urteil. Troß anfänglicher 
päpftlicher und bifchöflicher Anerkennung ift ©. 
und die Organijation des Gillon 1910 der all- 
gemeinen Moderniftenhege zum Opfer gefallen 
(J Reformkatholizismus, B3). ©. und feine 
Mütarbeiter erhielten den Befehl, ihre Pläbe 
den Biſchöfen abzutreten, unter deren: Leitung 
die Mitglieder des Sillon fich al Sillons catho- 
liques in den einzelnen Didzefen neuorganifieren 
follten. ©. unterwarf ſich und zog fich von der 
Leitung des Sillon zurüd. Dagegen behielt er 
die Redaktion der 1910 von ihm gegründeten 
Seitung La D&mocratie, fir die er kindlichen 
Gehorjam gegen die Befehle des Papſtes 
zuſagte. 

©. vertrat ſeine Fdeen in den von ihm geleiteten Zeit— 
ichriften Le Sillon, L’6veil d&mocratique und Almanach 
du Sillon; jchrieb außerdem: Le Sillon, esprit et mothodes, 
1905. — Ueber ©. und den ©illon: U. Monniot: 
Le Sillon d&vant l’episcopat, 1909; — Ch, Maurras: 
Le dilemme de M. 8., 1910; — N. Ariès: Le Sillon 
et le mouvement d&mocratique, 1910. Sachenmann. 

Sanguiniſten T Koſtbares Blut: IL, 1. 

Sanhedrin (Hebräisch; griedih: Syne— 
drium), in Luthers Bibel „ver hohe Nat“, 
höchiter jüdiſcher Gerichtshof in Serufalem (ſpäter 
in I Samnia), fett ettva 200 v. Chr., beitand aus 
71(70) Mitgliedern, hörte auf feit 70 n. Chr. 
Sein Machtbereich mar zur Zeit Jefu auf Judäa 
beſchränkt; Todesurteile hatte der römische Pro— 
kurator zur beftätigen. 
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€ Shürer, I, 1907% ©. 237 ff; — 9. 8%. Strad 
in RES XIX, ©. 226 ff. Fiebig. 

Sanherib T Babylonien und Aſſyrien, 3 b 
(Sp. 854. 858). 

Sanfey, Sta David, amerifanijcher Evan 
geliittenfänger (1840—1908), geb. in Venniyl- 
vania, ſchloß Sich Ichon früh der Methodiſtenkirche 
an und war 1840 Abgeſandter bei der inter- 
nationalen Methodiſten-Konferenz in Indiana— 
polis. Hier lernte er J Moody fennen, den er 
dann al3 Solojänger auf jenen Erwedungsreifen 
(T Evangelifation, 2a, Sp. 722) begleitete. 
1903 erblindete er. Seine „Gospel Hymns“ find 
in der ganzen englisch jprechenden Welt weit ver- 
breitet, feine „Sacred Songs and Solos‘‘ (1873) 
in 50 Millionen Eremplaren vertrieben. Haupt. 

Sankhja T Vediihe und brahmaniiche Reli— 


gion. 

Sanft Gallen T Öallen. 

Sanftimonialen = T Birgines facratae. 

Sanftion der Kirchengeſetze ift die Genehmi— 
gung der Kirchengeſetze durch die zuftandige Per— 
fon. Die Beſchlüſſe der allgemeinen T Konzilien 
erhalten jeit vem T Vatikanum ihre ©. durch den 
Papſt. Nach evg. Kirchenrecht bildet die ©. ein 
A Reſervatrecht des Landesheren (Ausnahme: 
Hamburg, wo ſie bei der Synode fteht). Sie er- 
folgt meift fchriftlich (I Kirchenrecht, 5, Sp. 1370). 
Plazet. Friedrich. 

Sanftion, Pragmatiſche (1438), TStanf- 
reich, 5 (Sp. 968) T Reformkonzile, B3 T Kir- 
chenverfaffung: I, B5 (Sp. 1420). 

Sanftis T Sanctis. 

San Marino T Marino. 

Sanminiatelli - Zabarella, Alerander 
(1840—1910), römischer Kurienfardinal, geb. zu 
Radicondoli in der Provinz Piſa, wurde 1874 
Titularerzbiichof von Tiana und 1899 Patriarch 
von Konftantinopel und Kardinal. Er war Mit- 
glied der Inderkongregation. Küry, 

Sanjibar, Inſel vor der Küfte von Deutjch- 

Oſtafrika (T Deutfch- Afrika), 1660 qkm mit 1910; 
. 114 000 Einwohnern (größtenteils von Arabern 
beherrichten Negern), bildet mit der nördlich ge— 
legenen Inſel Pemba (980 qkm, 83200 Eins 
mwohner) das Sultanat ©., deſſen Herricher unter 
der Aufficht eines britifchen Agenten oder Gene- 
ralfonfuls fteht. Das etwa im 10. Ihd. von. Ara— 
bern befiedelie ©. wurde 1499 von Vasco da 
Gama bejucht und fam am Anfang des 16. Ihd,s 
unter portugieiiiche Herrichait, nach deren’; Ab— 
fchüttelung 1729 jamt der gegenüberliegenden 
Feſtlandküſte unter die Dberhoheit der Sultane 
von Oman in Mabien, die da3 Land durch Statt- 
halter verwalten ließen, bis Sultan Said 1840 
feine Reſidenz nach ©. verlegte. Seine Söhne 
teilten da3 Neich, und ©. wurde mit einem Teil 
der Küſte ein eigenes Sultanat, dejjen Unab— 
häangigfeit von Frankreich, Großbritannien und 
Deutichland anerkannt wurde. 1873 erzmwang 
England die Aufhebung des arabiichen Sklaven— 
handel3, der in ©. eine Hauptitätte hatte. 1890 
nahm ©. die britiihe Schußherrfchaft an, trat 
gleichzeitig die Küſte vom Rovuma bis zum 
Umbafug an Deutichland, 1893 die Bena— 
dirküſte an Stalien ab und erfannte 1896 Die 
- heutige britiſche Kolonie Britiſch-Oſtafrika als 
unabhängig an. — Die eng. Miffion iſt 
auf ©. vertreten durch die jogenannte Univer- 
fitätenmiflion (feit 1864), die fich weſentlich auf 
die Erziehung befreiter Negerkinder beichränft. 





Außer ihr haben die T Quäker ſeit 1896 ein Aſyl 
für befreite Sklaven gegründet. Die fath. 
Million begann 1860; 1862 wurde eine Apo- 
ftoliihe Präfektur unter Leitung der Väter vom 
hf. Geiſt errichtet. Das heutige Apoftolifche Vi— 
tariat ©. oder Mombaſa umfaßt die Inſel ©. 
und einen Teil von Britifch-Dftafrifa: unter 
600 000 Einwohnern an 2400 Katholiken, 4800 
Katechumenen, 11 Kirchen und Sapelfen, 16 
Patres, an 60 Brüder, 30 Schweitern, 12 Schulen. 

G. Schneider: Die kath. Miffion von Sanguebar, 
1877; — K. W. Schmidt: ©,, ein vitafrifanifches Kultur— 
bild, 1888; — D.Baumann: Die Infel Bemba, 1899; — 
Derf.: ©.archipel, 3 Hefte, 1896—99; — History of the 
University Mission to Central Afrika, London 1897; — 
€ P. &2ucas: Historical Geography of the British 
Colonies V, 19082; — %. B. Biolet: Les Missions 
catholiques francaises V, 1904, ©, 469—511. 2ins, 

‚Sanstritliteratur I Vediſche und brahma— 
niſche Religion T Religionsgefchichte, 4 b. 

Sanjon (Samſon) Bernhardin P8wing— 
hi, 2 TBürid, 2. 

Sänta, Martin, Käalmäncjfehi genannt nach 
einem Geburtsort Kalmancfa im füdmeftlichen 
Ungarn (7 1557). Schiedsrichter beim Schäß- 
burger Religionsgeſpräch von 1538, wird unter 
dejfen Eindruc der bi dahin fath. Theologe (Ka- 
nonikus in Weißenburg) und Humaniſt Broteftant 
und als folcher wieder Geiftlicher, zulegt in Debrec- 
zin (1554), wo fein radifaler Calvinismus feine 


‚ Stellung erichüttert. Heitiger Widerſpruch erwächſt 


ihm auch in Siebenbürgen bei Franz T David 
und dem ſächſiſchen Superintendenten Matthias 
Hebler, als er 1556 die reformierte Lehre nad) 
Klaufenburg verpflanzt. Die dortige Synode 
(1557) nahm im „Consensus doctrinae“, ebenfo 
der Landtag (1558) energifch dagegen Stellung. 
— TDdefterreih-Ungarn: II, B2a. Netoliczie, 
Santa Scala = ] Stiege, bla. 
Santiago de Compoſtela T Compoftela. 
Sapienti confilio, Konftitution T Pius’ X v. 
08 Rurie, 3,4: 
Sapientiae hriftianae, Enzyklika T Leos XII 
(189). ©. Bd. III, Sp. 2067. 
—— (Schapur), perſiſche Könige, T Perſer: 


Sapper, Agnes, T Bolksichriftiteller, 21. 

Sapphir T Edellteine. 

Sapphira, Frau des Ananias, T Apoftoliiches 
uſw. Beitalter: I, 1d. 

Sara (Fürſtin; die dialektiſche Nebenform 
Saraj gilt dem Wriefterfoder al3 ihr Name von 
der Bundesſchließung JMoſe 17 ,,), Weib TAbra- 
hams, nach der Sage lange finderlo3, bis fie end— 
lich T Iſaak gebiert. Sn der Sage vom Zuge nach 
Aegypten (oder Gerar) gilt fie als ſchön und 
ihrem Gatten ergeben; in den Sgmael-Öefchichten 
iſt fie eiferfüchtig auf die Sklavin T Hagar und 
deren Kind, in der Hebron-Sage (18) neugierig 
und weiblich-vorjchnell. Die Behauptung, ſie ſei 
zugleich Abrahams Halbſchweſter geweſen, ift nur 
eine Ausrede des Elohiften (20 1). Begraben wird 
fie in der Höhle J Machpela (Priefterfoder). Der 
Urfprung der Geftalt ift unbefannt; vgl. auch 
THaran. Im NT gilt ©. als die Mutter der 
„Rinder der Berheigung” (Röm 9) und der Freien 
(Gal 4215f; im Gegenfab zur JHagar; T Alle 
goriiche Auslegung, 4), zugleich als das Vorbild 
des Glaubens (Hebr 11.) und des Gehorjams 
gegen den Eheheren (I betr 3 ,). 


Bol. die Kommentare T Genefis. Gunkel. 
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Sarabaiten — Sartorius. 
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Sarabaiten T Mönchtum, 3, Sp. 434. 

Saragojfa, Erzbistum, T Spanien, 6. 

Saraphen (Seraphim) T Geifter, Engel uſw., 
2.4b T Schlangen. 

Sarapis = T Serapi2. 

Saravia, Adrian, evg. Theologe und 
Milfionsfreund, (1531—1613), geb. in Hesdin 
(Grafschaft Artois, ſpan. Niederlande), Biarrer 
in Brüflel und Antwerpen, 1559 an der Abfaſſung 
der TConfessio Belgica beteiligt, dann als Flücht- 
fing vor TAlba auf den normannischen Inſeln und 


in England, 1582 Pfarrer und Profeſſor in Leis | 


den; 1587 ging ©., als Engländerfreund politifch 
verdächtigt, nach England, wo er nach verſchie— 
denen Anftellungen 1601 Dechant am Weſtmin— 
fter wurde, gefchäßt als Vertreter des Anglikanis— 
mus. Im Unterfchiede von fait allen Theologen 
des NReformationszeitalters hielt ©. e3 fir eine 
Pflicht der Kirche, zu deren Erfüllung vornehm- 
lich das Bifchofsamt berufen ſei, Miſſion zu treiben 
(1 Heidenmiffion: III, 3, ©p. 1991); die Kirche 
habe auch, in Fortfeßung der apoftoliichen Wirk— 
jamfeit, die Vollmacht, geeignete Miſſionskräfte 
auszufenden. Bon Männern wie T Beza und 
Joh. T Gerhard wurde er deswegen nachdriid- 
lich befämpft. 

Verf. v. De diversis ministrorum gradibus sicut a 
domino fuerunt instituti, 1590; in diejer Schrift find für 
die Miſſionsfrage Kap. 17 und 18 von Bedeutung. — Ueber 
©: Guſtav Kamwerau: WU. ©. und feine Gedanken 
über Miſſion Allg. Miſſionsztſchr. 1899, ©. 333 ff. Glaue, 

Sarceerius, Erasmus (1501—59), lutheri⸗ 
icher Theologe. Geb. in Annaberg (Erzgebirge), 
wirkte ©. 1531—36 mit großem Erfolg an der 
Rateinfchule zu Lübeck, feit 1536 als Rektor der 
Zateinfchule zu Siegen, ſeit 1537 al3 Reformator, 
zugleich als Leiter de3 Schulweſens in Dillen- 
burg. Durch Synoden und Bilttationgreifen ges 
lang es ihn, die Reformation durchzuführen, fo 
daß er als der eigentliche Neformator der naſſau— 
oranischen Lande (T Heffen: V, 2) zu gelten hat. 
Das J Interim vertrieb ihn 1548 aus Naſſau. 
Nach zwei Sahren Tätigkeit als Pfarrer in Leipzig 
fand er eine Stellung al® Superintendent der 
Grafſchaft Mansfeld in Eisleben. In den Strei— 
tigfeiten der Beit vertrat er gegenüber T Me— 
Sanchthon und jeinem reis (vol. TMajor, Sp. 
51) das Strenge Kuthertum. Schwierigkeiten im 
Verhältnis zu feinem Landesheren liefen ihn 
1559 aß Pfarrer und Senior nach Magdeburg 
ziehen. ©. verfaßte auch Bibelerflärungen, Kate— 
hismen, Predigten, Kicchenordnungen u. drgl. 
I Praktiſche Theologie, 1 (Sp. 1721). 

G KRamwerau: RE? XVII, ©, 482ff; XXIV, ©. 
450 5; — 9. SHoljtein in ADB 33, ©. 727—729; — U. 
Nebe in: Denkichrift des theol. Seminars zu Herborn, 
1864; — G. Eskuche in: Programm der Nealfchule zu 
Siegen, 1901 (Hier ©.3 Schriften). Schloſſer. 

Sardanapal, griechiſcher Name des Afurbani- 
pal, T Babylonien ujw., 3b (Sp. 855). 

Sardika, Konzil von (342), TSulius I 
P RKRonzilien: II, 3. 

Sarepta (Luf 45), griechiiche Ausfprache von 
Sarfat, füdlich von Sidon, wo fich T Elias (: 1) 
bei einer Witwe aufhielt (II Kön 19, fr), das 
heutige Dorf Sarafand; über dem angeblichen 
Wohnort des Elias ftand einst eine Kapelle, heute 
ein Welt el-Chidi. Benzinger, 

Sargon, Name babylonischer Könige, T Ba- 
bylonien ufw., 3b. — Ueber ©. I vol. au) 
“ Kaiſerkult, 1. 





Sarkophage T Altchriftlihe Kunft: I J Aus— 
ftattung, Ticchliche, 3. 

Saron, die Ebene zwiſchen Meeresküſte und 
Gebirge, die fih von IT Joppe nordwärts his 
TCaejarea in Baläftina erſtreckt (T Kangan, 4). 
Nach Dften langſam anfteigend, reicht fie bi$ zum 
Fuß des Berglandes. Vom Meere fcheidet fie 
eine Kette von fandigen Hügeln, welche die Ent- 
wällerung hemmen, fo daß fie an einzelnen Stel 
len, 3. B. bei Cäfarea fumpfig ift. Doch haben 
einzelne Bäche, 3. B. der waſſerreiche Nahr el 
Audſche, nördlich von Jafsa, der Nahr ez- Berka, 
1% Stunden nördlich von Cäfarea, den Higel- 
rand durchbrochen. Im AT (Se] 33 . 35 Hhlied 
2 ,) it die Ebene wegen ihres Wafferreichtums 
und Pflanzenwuchſes, auch wegen ihrer guten 
Weideplätze (I Ehron 27 5) gerühmt. Benzinger. 

Sarpi, Baul (1552—1623), Htftorifer und 
Polemiker, geb. zu Venedig, 14jährig in den 
Servitenorden eingetreten, bereit3 1579 Pro— 
vinzial für Venedig, hatte als Generalprofurator 
feines Ordens in Rom (1585—88) Gelegenheit, 
die päpftliche Negierung und den Einfluß der 
Sefuiten auf fie fernen zu lernen. Nach feiner 
Rückkehr war er im Streit Venedigs mit J Paul V 
der eifrigſte Verteidiger der ſtaatlichen Anſprüche 
gegen die Forderungen der Kurie (T Papſttum: 
IT, 3), trat auch Itterarifch fiir feine Vaterſtadt ein 
und gewann für fie, befonder3 gegen ſJ Bellarmin, 
die öffentliche Meinung: der Vergleich, der durch 
Vermittlung Frankreich? zuftande fam, bedeutete 
im wejentlichen eine Niederlage des Bapittum?. 
Am berühmteften wurde ©. durch feine „Ge— 
ichichte des Konzil von Trient“, zuerſt 1619 in 
Zondon durch De T Dominis pſeudonym heraus— 
gegeben, dann oft gedrudt und überſetzt (Deutfch 
von Ft. E. J Rambach 1761 ff, von Winterer 
1839 ff. 1844 ff 2), eine bedeutende, wenn auch 
gegen Rom höchſt Hartetifche Arbeit, die durch 
die Gegenjchrift I Pallavicinos nur teilmweife 
überholt ift. Die Trage, ob ©. im Herzen Prote— 
ftant war und nur aus politiicher Klugheit nicht 
förmlich libertrat, ift wohl dahin zu beantworten, 
daß er emen Katholizismus in altchriftlichem 
Sinne ohne die Ansprüche Noms und der Jeſui— 
ten wollte. Seine Rechtfertigungslehre fommt 
dem Proteſtantismus nicht näher, als die mancher 
fath. Staltener des 16. Ihd.s; feine Begünstigung 
reformatorifcher Beftrebungen läßt fich aus dem 
Wunfche erklären, durch Schaffung einer Kon— 
furrenz in den italienischen Katholizismus neues 
Zeben zu bringen. 

Bed: KL’X, ©. 1720ff; — P. Tihadert: RE° 
XVI, ©. 486—488; XXIV, ©. 451; — 8. Benrath: 
P. ©., ein Vorkämpfer des religidien, ein Belämpfer des 
politifhen Katholizismus (Schriften des Vereins für Re— 
formationsgefchichte 100, 1910, ©. 305—334); — G. Nein: 
P. ©. und die Proteftanten, 1904; — Ed. Fueter: 
Geichichte der neueren Hiftoriographie, 1911, ©. 271 ff. 

Merkle. 

Sarto, Giuſeppe, = TPius X. 

del Sarto, Andrea (1487-1531), TRe- 
nailfance: IL, 3b. 

Friedrich 


Sartorius, 1. Chriſtoph 
(71785), J Tübingen. — 

2. Ernft (1797—1859), in Darmſtadt ge— 
boren, 1822 Profeſſor der Theologie in Mars 
burg, 1824 in Dorpat, 1835 Oberhofprediger 
und Generalfuperintendent in Königsberg in Br. 
Er gehört zu den eifrigen Vorfämpfern des 
J Neuluthertums, in das er freilih erſt al 
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mählich hineingewachſen iſt, da3 er aber fraftvoll 
und energiich, jedoch frei von Fanatismus, gegen 
den Nationalismus oder fiberalreligiöfe neue 
Bewegungen, wie die "| Lichtfreunde, verfocht. 
Das Bekenntnis zum futheriihen Gnaden=- und 
Slaubensbegriff war ihm mejentlich verbunden 
mit dem Befenntni3 zur Öenugtuungslehre und 
zur immanenten Trinitätslehre. Hier hat er ſich 
fogar mit einer neuen Begründung verfucht, die 
freilih gemejjen an der Befenntnisformel ſehr 


ketzeriſch iſt: Gott, die ewige Liebe, hat ein | 


meiensgleiches Dbjeft ihrer Liebe im emigen 
Sohn; in einem Dritten, dem heiligen Geift, 
fommt da3 Liebesverhältnis zur Ruhe. Hter find 
innertrinitarihe Wechſelwirkungen angegeben, 
die zum J Tritheismus führen. Aber dieje Lehre 
befundet doh den Willen, das überlieferte 
Dogma in der überlieferten Frageitellung vor- 
zuttagen. Der Evangeliihen Firchenzeitung 
THengitenberg3 hat er manche Beiträge geliefert. 


Wie fait alle preußiſchen fonfejjionellen Luthe⸗ 


raner Hat er die TUnion nicht verfemt. 
T Breußen: II,3a, 

Berf. u. a.: Beiträge zur evg. Rechtgläubigfeit, 1825. 
1826; — Ueber die Herrlichkeit der augsburgiihen Kon- 
feſſion, 1830; — Lehre von Chriſti Perſon und Werf, (1831) 
1360”; — Ueber die Notwendigkeit und Berbindlichkeit der 
lirchlichen Glaubensbefenntniije, 1895; — Die Lehre von 
der Heiligen Liebe, (1340—44) 1861*; — Soli Deo gloria 
oder vergleichende Würdigung evg.-Iutheriicher und römiſch⸗ 
fat. Lehre, (1359), neue Ausgabe 1897. — Ueber ©. 
vol. BE® XVII, ©. 483 ff (dort £it.). Scheel. 

Safjaniden T Berjer: I (Sp. 1363); IL, 3 
(Sp. 1382); II, 2. 

Satan im AT, Judentum und NT. 

1. 3m AT; — 2. Im Judentum und NT.; — Ueber 
Die Geſchichte der Teufelsgeftalt in der chriſtlichen Kirche 
vgl. T Zeufel. 

1. Das Wort, das auch im gewöhnlichen Leben 
vorkommt, bedeutet den Widerſacher, Todfeind, 
mit dem Rebenbegriff des Grimmigen, Hinter- 
liſtigen, den Berderber und Verräter, den Ver— 
führer zum Böſen, den Angeber vor Gericht. 


Auch der T Engel Jahves kann als ©. auftreten: | 


fo ftellt ex fich ungejehen dem 7 Bileam mit ge- 
zudtem Schwert entgegen, um ihn unverjehens 
zu töten (IV Moje 22 3. 3). Unter den manderlei 
übermenichlichen Weſen des T Sadharja- Buches 
(:1; vgl. T Geiiter uſw., 3) führt eines den Namen 
„ner ©”: es ift ein unheimliches Wejen, das 
mit giftigen Worten den Hohenpriefter vor dem 
göttlichen Gericht anzeigt, um ihn und Jeruſalem 
erbarmung3los zu verderben. Seine Anklage aber 
it jo jhfimm, daß fie nicht einmal mitgeteilt wird; 
denn Sahves Engel verbietet ihm den Mund, noch 
ehe er ihn aufgetan Hat (Sad 3 jr). Dat Sadhjar- 
ja dieje Geftalt erfunden habe, it nicht anzuneh- 
men, vielmehr ſetzt er jie bereits als befannt vor⸗ 
aus. — Reichhaltiger it tie Geitalt im Volksbuche 
von Hiob (T Hiobbud, 2) ausgemalt. Auch hier 
ericheint er vor Gott, wenn diejer mit den „Gottes⸗ 
ſöhnen“ Hof hält. Auch hier iſt es feine Tätigkeit, 
die nſchen vor Gott zu verklagen. helo3 
ſchweift er auf Erden umher, belauert und ſchaut 
‚alles, und, was er Böſes gejehen bat, bringt er 
vor Gottes Gericht. Sein Charakter wird lebendig 
geſchildert: beim Berflagen der Menſchen it er 

fſehr parteüſch; er glaubt nicht an ihre guten Eigen- 

ſchaften und hält fie für ſchönen Schein; er hat 
geine Luft daran, ſie in Sünden zu verftriden. 
Seine Gemeinheit zeigt fich in derbem Wort, jelbit 

Die Keligion in Geſchichte und Gegenwart. V. 








gegen Öott (2 ,). Bugleich aber hat er von Gott 
Gewalt, die Menjchen in Unglüc zu bringen. 
Wenn ein unermeßlich reicher Mann mit einem 
Schlage an den Bettelitab kommt, wenn Feuer 
bom Himmel fällt, wenn ein Sturm ein ganzes 
Haus umwirft und alle Bewohner tötet, dag bat 
©. getan! Wirkungen de3 ©.3 find alfo gewaltige, 
unborhergejehene Schickſalsſchläge, und er felber 
it der heimtückiſche und erbarmungsloſe Ver— 
derber. Wird man von ſolchem Ungluͤck betroffen, 
lo jagt man: das kommt vom ©.; heute hat ©. 
meine Sünden eingeflagt! Der Fromme aber 
mag ſich damit tröften, daß er ohne Jahves Er- 
laubni3 nichts tun darf. — In einer dritten Stelle 
I Ehron 21, wird ©. — hier al Eigenname 
ohne Artikel — für Sahve, dejfen Name an der 
entiprechenden Stelle II Sam 24, genannt 
wird, eingeſetzt. Man erfennt hieraus, wie die 


; ältere Zeit Jahve auch VBerführungen zum Böfen 


zugetraut hatte, wie aber eine jpätere, jittlich 
entwideltere Epoche jolhe Verführung dem ©. 
zugejchrieben hat. — Das Bild, das man aus 
diejen drei Stellen vom ©. gewinnt, trägt im 
ganzen Diejelben Züge: ©. 1ft der Anklä— 
ger, BVerjührer, BVBerderber. Die Ge- 
ftalt iſt alſo, ſoweit wir aus den wenigen An— 
deutungen ſchließen können, nicht allmählich 
ſchlechter geworden. Ein gott-feindliches Weſen 
iſt er nicht. Möglich, daß er erſt in ſpäterer 
Zeit in S3tael aufgekommen iſt; doch würden 
die großen Propheten, auch wenn das Volk 


ihrer Zeit dieſen Glauben gehegt hätte, nicht 


vom ©. geredet haben, wie denn ſolche Voritel- 
lungen auch jonit bei ihnen nicht erwähnt werden. 
Vielleicht ftamımt die Figur aus dem Babyloni- 
ſchen, wo der Einzelne neben feinem Schußgott 
auch jeinen „Ankläger“ (bel dabäbi) hat, val. 
Zimmern, KAT®, ©. 461. 463. Bielleicht ift an— 
zunehmen, daß ©. urjprünglich jein Spiel für 
ſich getrieben hat, bi3 die Sahvereligion ihn in 
Jahves Dienite geitellt hat. 

Bol. die „Bibliihen Theologien" und Hans Duhm: 
Die böjen Geifter im AT, 1904, ©. 16 ff. 58 ff. 

2. Im jpäteren Judentum und dem 
beginnenden Chriftentum bat jih die 
Geſtalt des ©. ſtark gewandelt. Jet gebietet er 
über ein „Reich“ (Mrk 32): da3 find die böfen 
Geiſter, die in feinem Dienit den Menjchen 
möglichit viel Uebel antım (T Geiſter ufmw., 4, 
Sp. 1223). Aller Shaden md Unfall, 
auch durch wilde Tiere (Teit. Naphth. 8), alle 
Hinderung (I Theſſ 2,5) und Krankheit (Luf 
13,5 LKor 55 I112,), aud der Tod (I Kor 
10,5. Hebr 2,.) fommt von ihm. Zugleich ift 


er der Firft der Verführung Mıf 5), 


der „Vater der Lüge” (Joh 8). Er geht um- 
ber wie ein brülfender Löwe und ſucht, wen 
er verſchlinge (I Betr 5,). In mancherlei 
Geſtaltungen (TI Kor 11,,) mit ſchlauen An— 
fhlägen (II Kor 2,1, Eph 6,,) berüdt er die 
Menſchen, beſonders zu Unglauben (Mrk 4,; 
Mtth 1355 II Kor 4,) und Unzucht (I Kor 75). 
Dazu bleibt S. wie im AT der Ankläger 
por Gottes Gericht (I Tim 3, Dffb. 
Joh 12,0). In „dieſer“ Welt ift ihm die Macht 
gegeben: er iſt der „Fürſt“ (Joh 1251 le 
und „Öott diefer Welt“ (Himmelf. des Jeſ 10 » 
II Kor 4,). Seine eigentlihen Stätten jind 
die Luft zwiſchen Himmel und Erde (Zeit. 
Benj. 3 Eph 2,), der TAbgrund, die Finiternis 
(Zeit. Levi 19; II Kor 11 ,,). — Seine Namen 
9 
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ſind noch Beelzebul (PGeiſter uſw., 4 d), 
TBelial(befonders in den „Teſtamenten der 
12 RBatriarhen‘), Sammael (vielleicht der 
aramätiche Gott Schemäl), Najtema (Berfüh- 
rung, Ankläger; im Buche der Jubiläen); daneben 
allgemeinere Bezeichnungen häufig: diabölös 
(d.h. Verläumder, griechiiche Ueberſetzung von ©.; 
daher deutfch T, Teufel”), der „Böſe“ (11 Theil 
3,), der „Feind“ oder „Widerfacher (I Tim 
5 14), der „Verderber” (I Kor 10,0) oder „Verz 
fucher” (I Theſſ 3 ;), der „Oberite der Damonen 

(WE 3 5), der „Geiſt des Haſſes“ (Teſt. Gad 6), 
der „Gott diefer Welt” (II Kor 4 ,), der „große 
T Drache”, die „alte Schlange” (Offb. Joh 12 9), 
der „Löwe“ (Il Tim 4,,; dal. I Betr 5,5). — 
Sranunulrupren Diex Teufelsvorjtek 
Yung find folgende: a) Zunächſt das prat- 
tifhe Leben, da man alle Hemmniſſe, 
befonders im religiös fittlihen Leben und na— 
mentlich die Verfolgungen (Dffb. Soh 132. 7) 
al3 fein Werk empfindet. Aber e3 ergeht die 
Mahnung, ihm nicht Raum zu geben (Eph 42), 
in göttlicher Rüftung die Schlihe des ©. 
zu beftehen (Eph 6,1 val. Dat 4 ,), damit er Die 
Frommen nicht in jener Schlinge fange (I Tim 
3,). — b) Eine befondere Rolle fpielt der ©. 
inder Eshatologie ımd Apofalyp- 
tif. Das römische Weltreich ift als Neich des 
Teufels betrachtet und daher fein Sturz erhofft 
und erwartet worden (bejonders in der Dffb. 
Soh). Die alten mythologiſchen Weberlieferun- 
gen vom Drachen der Endzeit (I Drache, 2. 3) 
find auf den Teufel bezogen worden; fo erzählt 
die Dffb. Joh 12 eimen ganzen Mythus vom 
Teufel, mie er als Drache den Chriſtus verichlingen 
will, aber ſchließlich geſtürzt wird (T Drache, 3). 
Aus diefen mythiſchen Meberlieferungen ftammt 
die allgemeine Anfchauung, daß ©. am Schluß 
der Geichichte gerichtet und abgetan (Jubil. 
23 9 Aſſumptio Mofe 10, Joh 123 16.1 Röm 
16 9) und dem ewigen Feuer libermwiejen wird 
(Mith 25 a1), Daß aber feinem Untergange eine 
Zeit jeiner Greuelherrſchaft vorausgehen wird 
(TI Theſſ 2,5). Auch für Jeſus war ſein eigenes 
Dämonenaustreiben der Anfang der Zerſtörung 
feines Reiches (Mttth 12 95 Luk 10 1). — €) Ferner 
gibt ee Erzählungen vom ©,, fJei es, 
daß er in bibliiche Geſchichten hineingeleſen wird, 
ſei es, daß, vielleicht aus fremder Tradition, 
neue Öejchichten von ihm auftauchen. Zu den 
eriteren gehören die Gefchichte von den Engel 
ehen I Moje 6, die man al? den Fall ©.3 und der 
Dämonen deutete (I Geifter, Engel, Dämonen, 
4d, Sp. 1222), und die vom Sündenfall de3 
Menſchen, mo man die Schlange als ©. ver- 
ftand (Meish 2555 II Kor 11,); zu den neu— 
entitandenen  Gejchichten gehört der Kampf 
T Michaels mit dem ©. um Mofis Leiche (Zud 5) 
und dient.liche Verfuchungsgeichichte (MxE 119.13 
Mith 4,11 Luk). — d) In der älteren rab- 
biniſchen Literatur und ebenfo in der Spekulation 
des IV Esra fpielt der ©. feine Rolle; auch mit 
den religiöſen Örundgedanfen des TBaulushat 
er wenig zu tun, tritt aber bei Diefem hervor, 
jobald er vom praftiichen Leben und bejonders 
bon jenen Erfahrungen als Miffionar redet. 
Anders ift es in dem dualiftifch geftimmten 
TSohannesevangelium (:3d). Zu den 
großen Gegenfägen, in denen Johannes denkt, 
Licht und Finſternis, Wahrheit und Lüge, Gott 
und Welt, gehört auch der von Gott und ©. Welt, 





Sinde, Lüge und ©. gehören zujammen: 
Ehriftus ift erichienen, feine Werke zu zeritören 
(JJoh 3 5). I — 

3, Mit dem at.lihen ©. verglichen, ift dieſer 
Teufel bei weitem wichtiger m 
AT nur felten erwähnt, fommt ihm im Juden— 
tum und NT, auch im Leben der Keligion, eine 
große Bedeutung zu. Bugleih it er bei 
weitem mädtiger; im AT mır em 
einzelne Wejen, hat er hier ein großes, dem 
Keiche Gottes zu vergleichendes Neich. Und 
ferner bei weitem | hlimmer; im AT 
noch in Gottes Dienft, ift er hier en Gegner 
Gottes, den diefer in der legten Zeit vernichten 
wird, das Prinzip des Bofen; die Sünder find 
„Sinder” oder „Diener“ de3 Teufel (Soh 8 aa 
Apgſch 1310 II Kor 11,5). — Diele fpätere Fi- 
gur iſt aus der älteren nicht organisch hervor— 
gewachſen. Vielmehr ift fie im Grunde eine neue 
Geftalt und nur mit dem at.lichen Namen be— 
nannt worden. Aufgekommen ift diefe Figur 
zuſammen mit anderen ähnlichen Vorftellungen, 
die feit der religiofen Erwecungszeit der T Makka— 
baer plöglich aus der Tiefe des Volksglaubens 
in die Literatur gedrungen find. Die vielen Be— 
zeichnungen und mannigfaltigen Auffaffungen 
©.3 zeigen, daß darin Mannigfaltiges — gemäß 
dem I Synkretismus (: D) jener Zeit — zu 
fammengefommen ift. Das Ausfchlaggebende 
aber muß Dabei eine dualiftifche Neligion ge— 
wejen jein, die dem Gotte des Licht3 den Gott 
der Finſternis entgegenftellte und das Gefchehen 
in der Welt als das Ringen diefer beiden Prin— 
zipien veritand. Man hat daher allen Grund, 
die Geitalt de3S.3 ausdem Einfluß derirani- 
hen Religion abzuleiten (T Berfer: IL, 2, 
Sp. 1370 ff; 3, Sp. 1376. 1382). Doch ift nicht 
zu überjehen, daß der monotheiftifche Glaube des 
Sudentums und Chriftentums den in dem Glau— 
ben an ©. gegebenen Dualismu3 überwunden 
oder gemildert hat: ©. ift nicht Gottes eben 
bürtiger und mit ihm zufammen entftandener 
Gegner, ſondern er iſt jein abgefallenes Gefchöpf, 
und er liegt ihm (Soh 12 5, 16,1) und den Seinen 
zu Füßen (I Sor 53ff), wie er denn auch nur 
jo lange und fo weit auf Erden herricht, als Gott 
> —— (Röm 165). T Apokalyptik: J, 3, 

J 


Alexander Kohut: Ueber die jüdiſche Angelologie 
und Dämonologie (Abhandlungen der deutſch-morgenländ. 
Geſ., IV. Bd., Nr. 3), 1866, ©. 625; — Wilhelm 
Bouffet: Religion des Judentums, (1903) 1906, ſ. Re— 
eifter; — Martin Dibelius: Die Geifterwelt im 
Glauben de3 Paulus, 1909, ſ. Regifter; — Heinrich 
Weinel: Bibliiche Theologie des NT.S, (1911) 1913%, 
ſ. Regifter. . Gunkel. 

Satisfaktion T Ehre, 3; — S.en im Buß— 
weſen T Bußweſen: L1. 3; II, 1; — S.— 
opfer TEricheinungsmwelt der Rel.: I B2ay 
T Opfer: ,A5; B2d; — ©. = ftellvertretende 
Genugtuung Chriſti, TRechtfertigung: 
III, 3; dogmatiſch T Wert Chriſti; dogmenge— 
ſchichtlich T Opfer: IL; III; T Rechtfertigung: II, 
89 9 Berföhnung: III, 2. 3. 

Satolli, Tranzesto (1839—1910), ita= 
lieniſcher Kardinal, geb. in Marciano, Profeſſor 
der Philoſophie am erzbifchöflichen Seminar 
zu Perugia, von wo ihn Kardinal Pecci nach: 
feiner Erhebung zum Bapft nah Rom mitnahm; 
dort wurde ihm der Lehrftuhl für Philoſophie 
an der Univerfität ©. Apollinare übertragen. 
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Leo XIII betraute S. mehrmals mit Miſſionen 
nach Nordamerika (zur Einweihung der fatholi- 
fhen Univerfität Wafhington, zur Columbus— 
feter 1892). Als apoftolifcher Delegierter fir 
Nordamerika (1893—95) erwarb er ſich große 
Verdienite um die Belampfung des T Ameri- 
fanismus, die DOrganifation des fath. Schul- 
weſens und die Sammlungen des Weters- 
pfennigs. 1895 erhielt er die Titularficche von 
Santa Maria von Ara Coeli, 1897 wurde er 
Erzpriefter an der Baſilika des Laterans und 
Präfekt der Studienfommiifion. Den Poſten 
des Staatsjefretärs, den Pius X 1903 ihm 
anbot, lehnte ©. ab. Lachenmann. 

Satornil = T Saturninus, Gnoſtiker. 

Sattler, 1. Bafilius (1549-1624), J Helm- 
ftedt, 2 T Soetefleijch. 

2. Joſeph, TBuchilluftration, 5, Sp. 1400. 

3. Mihael (um 1500—1527), geb. zu 
Staufen im Breisgau, bei Beginn der Refor— 
mation3bewegung Mönch zu ©. Peter bei 
Treiburg. Durch das Studium der paulinischen 
Briefe zum Bruch mit der alten Kirche und dem 
Mönchtum geführt, floh er nach der Schweiz 
und ſchloß ſich 1525 in Zürich den T Wieder- 
täufern an. Infolge feiner lebhaften Propa— 
ganda wurde er am 18. Nov. 1525 ausgewieſen 
. und fam nad Straßburg. Sm Frühjahr 1527 
reichte ©. 20 don den Straßburgern abgelehnte 
„Artikel“ täuferiſchen Gepräges ein, gipfelnd in 
dem Gedanken der Bildung der Gemeinde der 
Slaubigen durch Abfonderung von der Welt. 
©. 309 zu TNeublin in die öfterreichiiche Graf- 
fchaft Hochberg und leitete 1527 zu Schlatt am 
Randen die große Täuferverfammlung (T Wie- 
dertäufer), deren Artikel zum Bmwed der 
Schaffung emer feiteren Drdnung von ©. 
verfaßt waren. Bei einer Zuſammenkunft in 
Horb wurde ©. verhaftet; fein Briefmwechiel 
fiel in die Hände der öfterreichiichen Regierung, 
die ©. mit jener Frau in Binsdorf feſtſetzte. 
Bon hier aus fchrieb er an feine „geliebten. Ge— 
fchmwilter, die Gemeind Gottes zu Horb” ein 
herzliches Troftichreiben. Nach einem lebten 
Verhör und Urteilsſpruch am 17. und 18. Mai 
wurde er graufam hingerichtet, ebenſo fein Weib. 
Die hollandiihen Täufer Haben ihn im Liede 
verherrlicht. 

G. Boifert: RE® XVIL, ©. 492 ff; XXIV, ©. 451; 
— R. Wolkan: Die Lieder der Wiedertäufer, 1903; — 
A. HulsHof: Geschiedenis van de Doopsgezinden te 
Straatsburg van 1525 tot 1557, 1905; — Bibliotheca 
Reformatoria Neerlandica, V, 1909; — W. Köhler: 
Brüderlich Vereinigung etzlicher Kinder Gottes uſw. (Flug— 
ichriften aus den erften Jahren der Reformation, Bd. 2, 
5. 3, 1908; ob die Flugſchrift: „Wie die Gſchrift ver- 
itandiglich ſoll unterfchieden und erklärt werden" ©. zu— 
gehört, bleibt fraglich). f Köhler, 

Saturn (Stern). Nach Philo BHblios (T Sans 
chuniathon) erzählte die phönizische Kosmogonie: 
Uranos (‚der Himmel‘) heiratete feine Schweſter 
Ge („die Erde‘), geriet aber ſpäter mit ihr in 
Streit. Shr Sohn Kronos ftellte fich auf die 
Seite der Mutter und raubte dem Pater die 
Herrfchaft. Nah graufamen Kämpfen murde 
Uranos gefangen genommen und entmannt. 
Nachdem Kronos die Erde unter feine Frauen 
und Kinder verteilt hatte, wurde er in den Pla— 
neten ©. verſetzt. Wahrjcheinlich it dieje Ver— 
bindung zwiſchen Kronos, dem phönizischen 
Gott EL, und zwifchen ©. erit ganz jungen 





Urjprungs. — Bei den Israeliten ift der ©. ein- 
mal erwähnt (Amos 556 5) unter dem Namen 
kevän (fäljchlich kijjün punftiert); danach hat 
man in ver Zeit des Amos den Stern diejez 
Gottes nachgebildet und in feierlicher Prozeſſion 
umbergetragen. Da der Prophet als Strafe 
dafür die Verbannung „über Damaskus hinaus“ 
d. h. nach Aſſyrien verkündet, fo wird man an 
eine Entlehnung aus aſſyriſchem Gottesdienft 
denken müſſen. — Bei den Babyloniern und 
Aſſyrern wurde in der Tat der ©. als kaimänu 
verehrt, im Aſſyriſchen auch salmu (‚der Dunkle“) 
genannt. Er galt als Stern de3 Gottes Ninib 
oder nach anderen des Gottes Nergal (T Baby- 
lonien, 4 F). — Sonft ist der ©. mit Sicherheit 
auf ſemitiſchem Boden nicht nachgewieſen wor— 
den. Sn der fpäteren Altrologie wird ©. neben 
Mars al3 Unglüdsftern aufgefaßt (gegenüber 
ven Glüdsiternen Jupiter und Venus). 

Bindler und Simmern: KAT 19053, ©. 408 ff. 
4755; — Wolf Graf Baudiffin: Remphan (RE? 
XVI, ©, 639 ff; dort meitere Lit,) Greßmann. 

Saturnalienfeſt, am 17. Dez. in Rom zu 
Ehren Saturns, des Gotte3 der Saaten und 
überhaupt der Fruchtbarkeit, gefeiert. — S as 
turnalienftönig TMareenfefte TFaft. 
nacht (Sp. 839). 

Saturninus, 1. von Arles, Gegner de3 
T Hilariug don Poitiers. 

2. Satornil), ſyriſcher Gnoſtiker, nad 


Irenäus (I, 24, 1. 2) Schüler de3 Samaritaners 


Menander (T Samaria: III, Religion, 2). Die 
Berichte iiber ihn find zu dürftig, al3 daß wir ung 
von jeinen Anfchauungen ein zuſammenhängen— 
des Bild machen fünnten. Er gehört zum dua— 
liſtiſchen und „enkratitiſch“ gerichteten J Gnoſti— 
zismus (: 3; dgl. T Enkratiten). 

N. Liechtenhan in RE®XVIL, ©. 491. Liechtenhan. 

Satyrn T Griechenland: 1,3 (Sp. 1670. 1672;) 
6 (Sp. 1684). 

Sauerteig T Feſte: , A 4a T Gottesdienft; 
IV, 3, Sp. 15845 T Azymiten T Fermentarier. 

Saul, Sohn des Ki3, König von Sörael 
(etwa 1030—1010). 1 Israel, 6. 

1. Anfänge ©.3; — 2. Kampf gegen die Bhilifter uſp.; — 
3. S.s Reich; — 4. S.s Niedergang. 

1. Ueber ©.3 Anfänge befigen wir zunächſt 
eine Erzählung von feinem eriten Zuſam— 
mentreffen mit TSamuel, wobei 
diejer ihn zum Könige über Israel gefalbt haben 
foll (I Sam 9. 10,-ı10). Dieje Erzählung ift 
ficherlich fehr alt, da jie den Samuel einen 
„Seher“ nennt und von den „Propheten deut- 
ich unterfcheidet (9,1 10 ,); auch gibt fie eine 
rihtige PVorftellung von den allgemeinen ge— 
fchichtlihen Verhältniffen wieder: e3 war ©. 
Beruf, Israel gegen die Philiſter zu verteidigen 
(9 10). Sm übrigen aber fchildert die Erzählung 
die Greigniffe nicht fo, mie fie gejchehen fin, 
fondern wie fie fich das Volk vorftellt. In der 
Geſchichte ift ©. ficherlich bei feinem Auftreten 
bereits ein meitberühmter Krieger, geweſen, und 
wir wiffen, daß er fchon damals feinen helden— 
haften Sohn zur Seite hatte; das Volt aber 
denkt ihn fich gern als einen „tumben” Jüng- 
ling, der auszog, um feines Vaters Ejelinnen zu 
fuchen und dabei ohne fein Zutun ein Königtum 
gefunden hat: das ift ein echtes Märchenmotiv. 
Volkstümlich naiv ift auch, daß die Sage den In— 
halt des Geipräches ©.3 mit Samuel genau an- 
gibt; wohl möglich, daß zwiſchen beiden Verab— 
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redungen ftattgefunden haben, die aber Doch, 
wie die Erzählung noch jelber weiß (10 16), 
geheim geblieben find umd daher von niemand 
berichtet werden fünnen (T Sagen und Legen- 
den: II, A2a). — Noch viel mehr find die 


Ereigniſſe und Perfonen verfärbt worden in | 9 { 
za a | die Flucht nach Weiten hin ergreifen, machen fich 


der Legende. I Sam 7snu—daa „Wis 
bis 25a 12. Trotz eines großen Philiſterſieges 
Samuel® begehrt das Bolt, fremde Gitten 
töricht nachäffend, ald Samuel alt geworden 
ift, einen König. Vergebens hält diejer ihnen das 
grauſame Königsrecht vor. So gibt er ihnen 


ſtäiſchen Heere. Uber d 
gelang es, durch die Schlucht emporkletternd, 


denn den gemwünfchten König, und zwar — | 


feltfamermweife — durch das TXos, das ©. trifft. 
Mit einer langen, den Propheten nachgeahmten 
Rede nimmt nun Samuel vom Volke Ab— 
ſchied und hält ihnen das große Unrecht, vor, 
das fie mit ihrem Begehren nad) einem Könige 
getan haben. Nun, da e3 zu jpät ift, jteht Israel 
denn aͤuch ſeine Sünde ein; aber nun müſſen 
ſie ihren König behalten! Daß, wir in dieſer 
Erzählung, die durch einige Einfügungen (S 9» 
10 18- 25 b—2a7 ee) mit den älteſten Berich⸗ 
ten verbunden iſt, eine ſpätere Legende vor uns 
haben, iſt aus Folgendem zu erkennen. Die Er— 
zählung hat keine Vorſtellung von der Art, 
wie Staatsveränderungen in Wirklichkeit vor 
ſich gehen: nur ein in unerträglichen Verhält— 
niſſen lebendes Volk kommt auf den Gedanken 
einer Revolution; die alte Obrigkeit aber dankt 
nicht ſo gutmütig ab und beſtimmt gar noch die 
neue, ſie müßte denn zuvor jämmerlich ohn— 
mächtig geworden ſein; und kein Volk überläßt 
die Beſtimmung der Perſon des Königs dem 
Zufall des Loſes. Wie viel wahrscheinlicher iſt 
Dagegen die volfstümliche Sage, wonach Tich 
das Auffommen de3 Königtums aus der Phi— 
fiiternot erklärt! So war denn auch die ganze 
Betrachtung des Königtums in der Legende, 
wonach es einen Abfall von Jahve darſtellt, 
nicht der Gedanfe jener Zeit, die e3 vielmehr 
als Jahves Gnadengabe angeiehen hat (I Sam 
9,6), Jondern erſt einer viel ſpäteren Nichtung 
der Prophetie (T Königtum in Israel, 3). 
Ein Dritter Bericht, geichichtlich glaub- 
würdig, wenn auch volfstiümlich ftilifiert, er— 
zahlt, daß es ©. gelang, die von dem Ammoniter— 


Könige Nahas belagerte Stadt Jabes zu entfegen 


(TNachbarvölter Israels, 6), und daß er Darauf 
von Israel zum Könige eingefegt wurde (I Sam 
11). — Dana it das Geſchichtsbild 
zu entwerfen: das Volk Israel, ohne einheit- 
fiche Zeitung in verjchiedene, 3. T. rivaliiierende 
Stämme zerjallend, landſchaftlich weit aus— 
einander wohnend, noch nicht einmal im ſicheren 
Beſitze ſeines Landes, dazu durch viele Gegner, 
vor allem von den Philiſtern (T Nachbarvölker 
Söraels, 8) bedrängt, bedurfte, um ſich zu be— 
haupten, der ftraffen Organiſation. Weit» 
blidende Politiker benutzten eine glänzende 
Waffentat gegen die Ammoniter, um ©. zum 
Könige zu erheben. 

2. Die erite Handlung des König ©. mußte 
die Befreiung Isrgels von den Bhiliftern 
jein. Der Königsjohn  Ionathan tötete den 
Vogt der Phililter in ©.3 Stadt Gibea. Die 
erite Schlacht gegen fie zu Michmas wird I Sam 
13 3—a. 15b—1s- 23 14 ausführlich und zuverläffig 
berichtet. S.s Lage war ſchwierig: von feinem 
Heere waren die meilten geflohen; ja, viele 
Seraeliten ‚befanden fich notgedrungen im phili- 





Aber dem tapferen Sonathan 


ihre VBorpoften zu überfallen. Da wagt aud) 


| ©. mit dem Hauptirupp den Angriff. Im ent- 


icheidenden Wugenblid fallen die hebräiſchen 
Hilfatruppen der Philiſter ab. Als die Feinde 


auch die früher entflohenen Ssraeliten der Ume 
gebung wider fie auf. Der Sieg hätte noch be— 
Deutender werden konnen, wenn nicht das Drafel, 
da3 ©. mit Sich führte, verfagt hätte; man fand 
den Grund diefes Gotteszorns in einer Sünde, 
die Sonathan unwiſſend getan hatte; und leicht 


| hätte der heldenhafte Königsſohn diefe Sünde 


noch am Tage der fiegreichen Schlacht mit dem 
Tode büßen müfjen. Diejer erite Sieg war freilich 
nur der Anfang, nicht das Ende ihrer Niedermer- 


fung (J Nachbarvölker Israels, 8). ©. hat fein 


ganzes Leben hindurch gegen fie kämpfen müſſen 
und ist ihnen Ichlieglich erlegen. Einzelheiten aus 
diejen Kriegen hören wir nur ſehr wenige; doch 
willen mir, daß T David fich in diefen Kriegen 
auszeichnete; auch erzählt die Sage von einer 
Schlacht bei Socho ſüdweſtlich von Hebron, wo 
T Goliath die israelitiichen Kampfer herausfor- 
derte (ISam17). Die legte Schlacht, in der ©. 
fiel, fand auf den Bergen Gilboa in der Kiſon— 
Ebene jtatt: damals werden die Philiſter verfucht 
haben, in der Ebene heraufmarichterend, Israel 
von Norden zu fallen. — Weiter hören wir I Sam 
14 4,5 von ©.3 Kriegen gegen Moab, Ammon, 
Edom, gegen das Reich von Zoba (in Syrien) 
und gegen Amalek. Der lettere Krieg wird 
uns 1 Sam 15 (9 Nachbarvölker Ssraels, 7 
T Samuel TAgag) geichildert: Amalek bedrohte 
Israel von Süden her, und ©. ftellte fein Sie— 
gesdenfmal in Karmel, füdlich von Hebron auf: 
©. hat alſo auch Suda beherricht und zu ſchützen 
verstanden, wie er denn auch David von Dort 
vertrieben hat. 

3. Ueberdie Urt feines fönigtums 
haben wir einige Angaben. Er ftüßt feine Herr- 
fchaft über Israel auf feinen Stamm Benjamin 
(I Sam 22,). Seine höchſten Beamten find 
mit ibm verwandt oder verſchwägert: neben 
ihm fteht fein Sohn Sonathan, fein Heerführer 
it fein Better J Abner, einer jeiner beiten 
Helden jein Schwiegerſohn T David. Sein 
Priefter Ahia ift ein Vertreter des damals 
politisch offenbar höchſt bedeutſamen Gefchlechtes 
der Eliden (T Eli und die Eliven) in Nob. Auch 
Auslander Stehen in jenem Dienit, wie fie da— 
mal3 überall an Füritenhöfen zu finden waren: 
Doeg tft en Edomiter (I Sam 21,). — S.s 
Königtum ist noch jehr einfacher Art: der König 
zunächſt Feldherr, in zweiter Linie jedenfalls 
auch oberiter Richter. ©. ſelber tft Friegerischen 
Charakters und hat die wichtigsten Feldzüge per- 
jönlich geführt. Im Kriege geht er zu Fuß, die 
Zanze in der Hand, von jemem Waffenträger 
begleitet, alfo noch nicht wie in ſpäterer Zeit 
zu Roß und Wagen. Auf der Höhe von Gibea 
unter der Tamarisfe hält er, Hof (I Sam 22 ,). 
Von einem Königsſchloſſe it nicht die Rede; 
ebenfomwenig von einem Harem (1 Sam 14 ,.). 
Andersartig ift Später das Königtum T Davids 
und vor allem T Salomos gemejen. 

4. Ueber den zweiten Teilvon ©3 
Regierung und jenen Niedergang fliegen 
die Quellen fehr reichlich, aber fie handeln viel 
mehr von David, der ©. verdunfelt hat, und 
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ftehen entfchlofjen auf deffen Seite. ©.8 Nieder 
gang it bewirkt worden zunächſt durch feinen 


Konflikt mit T Samuel; dann durch den mit | 


Dapid, der ihm einft fo nahe geitanden 


hatte. Wodurch diefer Konflikt verurfacht war, | 


können wir nicht jagen, da die Quellen Die 
Dinge zu parteiiſch jchildern. 
den dringenditen Verdacht hatte, daß ſich David 


mit der mächtigen Priefterichaft von Nob gegen | 
ihn verſchworen habe. David ſelbſt entzog fich | 


der Rache des Königs durch die Flucht; die Prie— 


fterichaft aber wurde völlig ausgerottet (T Elt | 


und die Eliden). Zum Schluß iſt es ©. ge- 
lungen, David, der fih nach Juda geflüchtet 
hatte, bon Dort zu vertreiben. 
glaubwürdig berichtet, daß ©. zu Zeiten g eifte3- 


franf gemejen und fchwermütig geworden fei. | 


Dies ift von einem leidenjchaftlich erregten Mens 
fchen, der einst fein Bolt entflammt und begeiftert 
hatte, den man al3 Träger des Geiſtes Jahves 
(J Seit ufw. im UT, Sp. 1198 9 Bropheten: 
I, 1) betraddtete (I Sam 10:5 Ile und 
mit unter die „Propheten“ rechnete („it auch 
©. unter den Propheten?” I Sam 10, 19 ,), 
pſychologiſch wohl verſtändlich. Rückſichtsloſe 
Strenge (Sam 14 „) war immer feine Eigen— 
ſchaft geweſen; jest fuhr er zu Zeiten in graue 
famem Born empor (I Sam On; sl). 
Zuletzt joll er verzmweifelnd vollig zuſammen— 
gebrochen jein (I Sam 28); doch ftarb er tapfer 
durch feine eigene Hand (I Sam 31). Was es 
Tür Widerftände waren, an denen fich der König 
nutzlos abmühte, und die fein Heldenherz brachen, 
fonnen wir nur erraten: die allezeit partikula— 
riftisch geftimmten Stamme Israels Tiefen fich 


ſchwer zuſammenfaſſen, die vormals führenden 


Familien verſagten die Heeresfolge, ein ſtehen— 
des Heer war kaum vorhanden, die Begeiſterung 
des Volkes war verflogen, die Freunde ſelber 
— ſo argwöhnte der König — ſahen ſich nach 
einem neuen Manne um. Die Philiſter be— 
nußten dieſe trübe Lage ©.3 zu einem lebten 
enticheidenden Schlage.. Nach feinem Falle 
bemiejen ihm die Bürger von Sabes die Treue 
(I Sam 31,, ij). Das wundervolle Leichenlied 
Davids auf ©. und Jonathan it ein unver— 
gänglicheg Denkmal de3 tapferen Königs (T Bo- 
genlied). 

Bol. die Kommentare zu den T Samuelisbüchern und 
die Darftellungen der „Geſchichte Israels“ (T Israel). — 
Weiteres in RE® XVII, ©. 494 ff. Gunkel. 

Saulnier, Anton, TWaldenjer, 1b. 

Saumaije, Claude, = IT Salmaſius. 

Saumur (Dep. Maine et Loire) wurde durch 
die Synode don Montpellier 1598 neben 
J Montauban al Sit einer duch das Edikt von 
Nantes (T Hugenotten: II, 3) bewilfigten refor— 
mierten Akademie bejtimmt. 1604 eröffnet, 
verdankt fie ihre Drganifation und ihre freiere 
Eigentümlichteit T Du-Pleſſis-Mornay, der als 
Statthalter Heinrichs IV in ©. lebte. Er berief 
1618 al3 Nachfolger des T Gomarus den Schot= 
ten Sohn Cameron, der in den wenigen Jahren 
jeiner Wirffamfeit in ©. (1618—1622) der Aka⸗ 
demie den Stempel feines Geiſtes aufzuprägen 
veritand, Sm Gegenſatz zu der ftrengen Prä— 
deitinationslehre der I Dordrechter Synode 
(T PBrädeftination: II, 4) lehrte E. im Intereſſe 
eine® Univerfalismus des Heils, wonach Gott 
die Seligfeit aller Menfchen molle, daß Gott 
. feinem die Kraft zu glauben verjage, wenn er 


Genug, daß ©. | 


Ferner wird | 





auch nicht allen feinen Beiſtand gemähre, und 
daß im menfchlichen Willen trotz der Erbſünde 
Gutes genug bleibe, um fich zu beffern, Sobald 
unjere Erkenntnis durch die Offenbarung die 
Einſicht von ihrem Irrtum gewonnen habe. 
Jene, Theorie des „hypothetiſchen Univerfaliz- 
mus” wurde von Cameron Schüler M. T Umy- 
traut, der 1633—1664 in ©. lehrte, meiterge- 
bildet. | Du Moulin von der Afademie in T Se- 
dan verklagte darauf die Theologie von ©. 
auf der Synode von Alengon 1637; aber weder 
fie noch die Synode von Charenton 1644 konnte 
ih zu einer Verwerfung der angeklagten Lehre 
entichliegen. Dagegen verurteilte man in Cha- 
renton die Erbfündenlehre des Joſus T Pla— 
caeus (Profeſſor in ©. 1633—1665). Bon allen 
Theologen der Afademie in ©. wurde der einfluß- 
reichtte Louis J Cappellus (in ©. 1614—1658). 
Während die franzöfiichen Reformierten troß der 
heftigen Polemik der Sedaner Schule (T Sedan) 
zu einer energiichen Ablehnung der Theologie 
bon ©. nicht zu bringen waren, ftieß fie in der 
Schweiz auf erbitterten Widerſpruch. Die deut- 
Ihen Kantone riefen ihre Studenten aus ©. zus 
rüd. Die TConjenfüs Formula Helvetica von 
1675 follte dem Eindringen der Keßereien von 
©. einen Riegel vorfjchieben, fiel aber bald in 
Vergeiienheit, während die fruchtbaren Anre— 
gungen der Afademie von ©. der Dogmatik und 
Bibelfritift neue Bahnen mwiefen. Am 8. Juni 


1685 wurde die Akademie von ©. aufgehoben. 


Syntagma thesium theologicarum in Academia salmu- 
rensi variis temporibus disputatarum, 4 Bde., (1660—64) 
1665 2; — Art. Saumur in Fr. Lichtenbergers 
Enecyclopedie des sciences religieuses, Bd. XI, ©. 467—472; 
— € Merceau: L’acad6mie protestante de $. 1604 
bis 1685, 1908, Lachenmann. 

Saurin, Jaques (1677—1730), berühm— 
teſter Kanzelredner des franzöſiſchen Proteſtan— 
tismus. Geb. zu Nimes, erlebte er als neun— 
jahriger Knabe die Schrednifje der Hugenotten- 
verfolgung, die der Aufhebung des Ediftes von 
Nantes (1685) folgten (J Hugenotten: ILL, 3). 
Nachdem der Bater (Zurift) in Genf eine neue 
Eriftenz gefunden hatte, jtudierte ©. daſelbſt 
feit 1699 Theologie. Seit 1701 war er Pre— 
diger einer franzöfiichen Gemeinde in England, 
feit 1705 im Haag. Der Befuch feiner Kirche 
fol fo groß geweſen fein, daß man Leitern an 
die Sicchenfenfter ftellte. Man nannte ihn den 
„Chryſoſtomus der Proteftanten“, den „Boifuet 
der Reformation”. Seine Beitgenofjen rühmen 
die unerſchöpfliche Mannigfaltigfeit und den tie» 
fen Gehalt jeines Gedanfenreichtums, die inner- 
fichft bewegende und mitreißende Kraft feiner 
Motivierung, feine Empfindung der tiefiten 
Nöte und der Sehnfucht des Menfchenherzeng, 
feinen praftifchen, aktuellen Blie und die glän— 
zendften Gaben ftimmlicher Mittel und ſchwung— 
voller äußerer Beredfamfeit. J Predigt, D 2 
(Sp. 1748). 

S.s Predigten liegen vor in 5 Bänden Sermons, 1707 
bis 1725 und in weiteren 7, pofthum von feinem Sohne 
Hrsgeg. Bänden gleichen Titels. Beſte Ausgabe der 12 
Bände 1749; letzte Auflage Paris 1829—35; — Auswahl 
von Chr. Weif: Sermons choisis de $. avec une notice 
sur sa vie, PBaris 1854; — BWiffenichaftliche Werke 
von ©, find: Discours historiques, eritiques, theologiques 
et moraux sur les &v6enements les plus m&morables du 
Vieux et du Nouveau Testament, 2 Bde., 1720 u. 1728; 
— L’Etat du Christianisme en France, 1725—27, — 
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Ueber ©: 3. %. van Ooſterzee: J. B., une page 
de la histoire de Y’&loquence sacr6e, 1856; — Melon: 
Yitude historique et eritique sur J. 8. (M6moires de l’Aca- 
d6mie de Caen, 1858); — J. Duanbt: %. ©., 1896; — 
Ch. Weiß, fiehe oben; — Ul. Binet: Histoire de la 
Pr6dieation parmi les R6form6s de France en 17e Biöcle, 
1860, ©, 597-714; — Fr. Lihtenberger: Ency- 
«lop6die des seiencer relig. XI, 1881, @. 472 ff; — BE? 
XVII, ©. 498 ff; — Nouvelle blographie g6@n6rale XLILL, 
&, 367 ff; — KL X*, Sp. 1737, ZunDde, 

de la Sauffayge La Sauflaye. 

Sava, Nationalheiliger aller Serben, geb. um 
1169, bieß ursprünglich Naftlo und mar ber 
jingite Sohn des Stephan Nemanja, des 


Gaurin — Gavonarola. 
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' yon Clemens T Brentano, dem Idealkatholizis— 


Schöpfers bes einheitlichen ferbifchen Neiches 
' geb. in Berlin, ftreng fath. erzogen, feit 1838 


(T Serbien, 1). Raſtko entfloh 1186 gelegentlich 
einer Zagd auf den HI. Berg Athos und murbe 
im dortigen Kloſter Vatopedi Mönch unter Dem 
Namen ©. (Sabbas). ©. erwarb ſich dadurch 
um fein Vaterland große Verbienfte, Daß er nad) 
dem Tode Nemanjas (1199) dem Zmift unter 
feinen Brüdern ein Ende machte und auch zwi— 
ſchen Serben und Ungarn ſowie zwifchen Serben 
und Bulgaren Frieden ftiftete. Er richtete bie 
eriten Schulen in Serbien ein und gilt mit Hecht 
als Begründer der ferbifchen Volksbildung. Zur 
Hebung der Keligiofität 
er vielerorten Kirchen und Klöſter. Seine bedeu- 
tendfte Kloſtergründung ift Zica im Woramatal, 
das damals Reſidenz ber ferbiichen Erzbifchöfe 
und Krönungskirche Der ferbifchen Könige wurde. 
Gein größtes Verdienft mar aber die Schaffung 
und DOrganifation der ferbifchen Nationalfirche, 
als deren erfter Erzbischof er 1219 felbft in Nicäa 
geweiht wurde. Nach feiner Rückkehr organifierte 
er die junge ferbifche Nationalkirche, verteilte Das 
Land unter 8 Bistümer und gab ihm auch ein 
Kirchenrecht. Wegen der Lebensbeſchreibun 
feine? Vaters, Die er verfaßte, muß er au 

unter bie erften ferbiichen Gchriftiteller, einge- 
reiht werben. Wach 1230 unternahm er eine län⸗ 
gere Pilgerfahrt ins hl. Land und zum Sinai, um 


Neliquien für die ferbifchen Kirchen und Klöſter 


zu holen. Auf der Heimreife in Trnovo erkrankt, 
ftarb er 1236. ©. wurde bald nach feinem Tode 
als Heiliger verehrt. An feine Perſon hefteten 
fich Sagen und Legenden. Die Stütten, wo er 
gelebt, galten als wunderwirtend und heilfräftig. 
Mit der Beit ift er zum eigentlichen National- 
heiligen der Serben gemorben. Der ihm ge— 
mweihte Stalendertag ift der 5. Dezember,  Ser- 
bien, 1 9 Montenegro, 1. 
Bol. Lit. zu TSerbien. — AS Sanuar I, 979—83; — 
Nilles: Calendarium manuale I?, 1896, ©, 446—450, 
Schwarzloſe. 
v. Savigny, 1. Friedrich Karl (1779 
bis 1861), Juriſt, Haupt der hiſtoriſchen Rechts— 
ſchule (T Recht, 2 Entwichmgslehre, 1), geb. 
in Sranffurt a. M., einer Hugenottenfamilie 
entftammend, 1800 Privatdozent in Marburg, 
1803 a.o. Profeſſor daſelbſt, 1808 Profeifor in 
Zandshut, 1810 Profeſſor Des römiſchen Rechts 
an ber neu gegründeten Univerfität Berlin, 
Mitglied mehrerer juriftiicher Körperſchaften, 
feit 1817 Dütglied des preußischen Staatsrats, 
1842—1848 Xeiter des Minifteriums für Geſetz— 
gebungsrevifion.  Sticchlich ftand er eimerfeits 
dem neulutherischen Ehriftentum (I Neuluther- 
tum; perfönlihe Verbindung mit E 2. von 
9 — nahe, anderſeits ſeit feiner, Verhei— 
ratung mit Kunigunde Brentano, der Schweſter 


und Bildung erbaute | 





mus eines M. T 8008, 3. M. T Sailer, T Goß— 
ner. ©, blieb bei der eng. Kirche. T Nomantif, 
4, Sp. 20. 

Verf. u. a.: Das Recht des Beſitzes (1803) 18657; — 
Bom Beruf unferer Zeit für Geſetzgebung und Rechtswiſſen— 
ſchaft (1814) 1840* (Neubrud 1892); — Geſchichte Des römi- 
ihen Rechts im Mittelalter, 6 Bhe,, 1815—31; 7 DBbe,, 
1834—51”; — Ghftem bes heutigen römifchen Rechts, 
8 Bbe,, 1840—49; — DObligationenredht, 3 Bbe., 1851—53; 
— Hrög. (mit Eichhorn) feit 1815 d. Beitichrift für gejchicht- 
liche Rechtswiſſenſchaft. — Ueber ©: En, Müller. 
F. Sl. v. S., 1907; — ADB XXX, ©. 423 ff. 

2, Karl Friedrich (1814-1875), Diplo- 
mat und Zentrumsabgeordneter, Sohn von 1, 


im biplomatifchen Dienft, 1849 vortragender 
Kat im Ministerium des Neußeren, 1850 außer- 
ordentlicher Sefandter in Karlsruhe, 1859 Ge— 
fandter in Dresden, 1862 in Brüffel, 1864 in 
Frankfurt; mit Bismard bei den Friedensver— 
handlungen mit den deutſchen Staaten 1866 und 
bei ven Verhandlungen über die Berfafjung des 
Norddeutſchen Bundes beteiligt, fchied ©. 1868 
wegen Differenzen mit Bismard aus dem Staatö- 
dienft und betätigte fih in den Parlamenten 
als fcharfer Gegner der Negierung, auch in 
ficchlicher Beziehung; S. war einer der Begrün— 
der des T Zentrums, 

ADB XXX, ©. 425 f. Glaue. 

Savonarola, Girolamo 1462 1498), 
geb. zu Ferrara. Seine erſte Erziehung lei- 
tete fein Großvater Michele ©., Be ernite 
Lebensauffaflung auf den  Entel bleibenden 
Eindruck machte, fo daß er fich fchon in jungen 
Sahren und mitten in einer vom eben ber 
| Renaiffance — Umgebung ganz der 
Askeſe hingab. 1475 trat er in das Dominifaner- 
kloſter zu Bologna ein. Sieben Jahre wirkte er 
hier als Lehrer und Prediger, dann in Ferrara, 
Mantua, Florenz u. a., ohne befonderen Ein- 
druck zu machen. In Brescia fand er 1486 den 
rechten Ton für feine VBußpredigten und die An— 
fiindigung des göttlichen Strafgerichtes über 
die verderbte Kirche. Die Predigten, die er feit 
1489 in Florenz hielt, mo noch Lorenzo Mediei 
(T Slorenz, 1) herrfchte, erfchlitterten die Menge 
fo, daß fie zuweilen in lautes Weinen ausbrach, 
und Leute, Die fie nachjchrieben, im Innerften 
bewegt, die Feder beifeite legten. Sie fchon- 
ten weder den fittenlofen Klerus, noch das heid- 
nifche Wefen unter Den Mediceern, noch endlich 
die Sturie. Seine Reform, Die ganz auf dem Boden 
der herrfchenden Kirche fteht und fein Dogma 
berührt, beginnt ©. bei den Geinigen, indem er 
fein Kloſter vom Verband mit der lombardifchen 
Drbensprovinz loslöſte und feine tosfanifche Kon— 
gregation (T Mönchtum, 4f, Sp. 442) zur vollen 
Strenge der uripringlichen Negel AUrL ED 
(1493). Er hatte die Ankunft Karla VIII von Srant- 
reich in Stalien, feinen Sieg und die Vertreibung 
der Mediceer verkündigt. Er erfchien nun, al 
deren Herrfchaft (1494) : zufammenbrach, der 
Menge als Prophet und wurde in außerfter Not 
ihr Netter, Ex fchuf jene Verfaffung, die fich als 
jeltfames Gebilde von Ehriftofratie und Demo- 
tvatie darftellte, Indem fich aber die rieue Re— 
gierung an Frankreich anlehnte und fich weigerte, 
dem vom Papfte, Matland, Venedig, dem Kaiſer 
und Xragonien  gefchloffenen Bündnis beizu— 
treten, fam e3 zu jenem Konflikt mit der ober« 
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ften Rirchengewalt, der 1495 mit der VBorladung 
nah Rom und dem von ©. nicht beachteten 
Predigtverbot begann. 1497 wurde die Ex— 
fommunifation über ©. ausgefprochen, und als 
er gleichwohl fernerhin die Meſſe las und in 
den folgenden Falten auch feine Predigten wie— 
der aufnahm, forderte der Papſt unter Ans 
Drohung des Interdikts die Auslieferung oder 
Einferferung ©.3 (26. Febr. 1498). Inzwischen 
war in Florenz die Dppofition der Ariſtokra— 
ten eritarit; die Neuwahl der Signorie fiel zu 
ungunften der Anhänger ©.3 aus; die Menge 
wollte vom Interdikt nichts wiſſen. Vor allem 
arbeiteten Weltklerus und die übrigen Orden 
gegen die Dominikaner. Als die zur Feſtſtel⸗ 
fung der Gültigkeit der Erfommunifation ge— 
plante Feuerprobe, der ſich ©.3 Schüler Fra 
Domenico unterziehen wollte (7. April 1498), 
durch die von der Signorie unteritügten Fran 
zisfaner verhindert, nicht durchgeführt worden 
war, erſchien ©., auf den man die Schuld ab— 
mwälzte, ver großen Menge al faliher Prophet 
und Feigling. Von feinen Gegnern aufgehetzt, 
ſtürmte fie am folgenden Tage das Kloſter, 
worauf ihn die Signorie mit feinen beiden Ge— 
treuen Fra Domenico und Fra GSilveftro in 
Verhaft nahm. Am 22. Mat wurde das Urteil 
gefprochen: ©. und die beiden Genofjen follten 
als Ketzer — worin ihre Ketzerei beitand, wird 
nirgends gefagt —, al Schismatifer und Ver— 


ächter des hlg. Stuhles gehenft und ihre LXeiber | 


auf dem Signorenplag verbrannt werden. 
Tags Darauf wurde das Urteil volgogen. ©. 
ftarb beherzt und gottergeben al3 Dpfer feiner 
ficchlichen, ſittlich-asketiſchen und vornehmlich 
feiner politiichen Neformbeftrebungen. Geis 
nen Anhängern galt er als Heiliger, und noch 
heute gibt e3 in der fath. Kirche zwei Richtungen, 
von denen die eine jeine Heiligiprechung be= 
treibt, die andere ihn als Ketzer betrachtet. 

Literatur bei K. Benrath in der RE® XVIL ©, 
502—504; XXIV, ©. 451; vgl. aud) Fr. Böhringer: Die 
Vorreformatoren des 14. und 15. Ihd.s, 2. Hälfte, 1856, 
©. 1034-1037, und KL? X, Sp. 1746 f; — Aus ber 
neueren Lit. jeien noch hervorgehoben Fr. 8. Meier: 
®. ©., 1836; — Pasquale Pillari: Storia di G. 
S., Slorenz 1859, 1888? (auch deutſch und englifch); — 
Perrens: Jerome $., sa vie, 1853; — 2, Paſtor: Ge- 
fchichte der Päpfte III, ©. 137 ff. 396 ff; — Derj.: Zur 
Beurteilung ©.3, 1898; — Joſef Schnitzer: Quellen 
und Forschungen zur Geich. S.s, 1—4, 1902—09. J. Loſerth. 

de Savornin, Lohman, TLohman de 
Savornin. 

— Serlaratton (1658) P Rongregationas 
iſten. 

Saxo Grammaticus (geſt. 1204) 9 Däne— 
mark, 2. 

de Saxonia, Ludolphus, Buchilluſtra— 
tion, 3 (Sp. 1394). 

Saronica Gonfeffio TConfeffio Saronica. 

Saronica Decifio („ſächſiſche Entſcheidung“), 
auf der Leipziger Theologenzufammenkunft 1624 
getroffen zur Schlichtung des chrütologifchen 
Streits zwifchen den Gießenern und Tübingern. 
T Chriftologie: II, 4 e. 

Scala jfanta = T Stiege, heilige. 

Scaliger, Jofjeph Juſtus (1540—1609), 
Philologe, Hiftorifer, Begrimder der miljen- 
Ihaftlihen Chronologie, geb. zu Agen an der 
Garonne al Sohn des al Arzt und Dichter 
feinerzeit berühmten Julius Cäſar ©, 





trat in Paris 1562 zur reformierten Kirche 
über. 1565—72 war er auf Reifen, 1572—74 
Profeſſor in Genf, 1574—93 lebte er aß un- 
abhängiger Gelehrter in Frankreich, vornehm- 
ih bei feinem Freunde und Gönner de Ia 
Nochepozay. 1593 wurde er nach Leiden be= 
rufen, wegen feiner Kritif der kirchlichen Ge— 
Ihichtötradition heftig befampft von den Sefuiten, 
die den gewaltigen und verhaßten Gegner nicht 
nur wiſſenſchaftlich, jondern vor allem moralisch 
totzufchlagen verfuchten. Auf Grund eines ein- 
gehenden Studiums der Haffischen Autoren, deſſen 
Frucht ausgezeichnete Neuausgaben folcher wa— 
ren, it ©. zur Bearbeitung der alten Gefchichte 
übergegangen und ftellt in feinem „Opus 
novum de emendatione temporum“ (1583. 93. 
1629) ein vollftändig neues chronologifches 
Syſtem auf. Durch die damalige Einführung des 
Sregorianiichen J Kalender3 (: II,3) bekam das 
Syſtem noch ein befondere3 Intereſſe. Die Krö— 
nung feines Lebenswerkes bildet der „Thesaurus 
temporum‘“ (1606. 1658 2), indem er die Chronif 
des ſJEuſebius von Cäſarea neu herausgab, zum 
Teil au3 anderen Quellen ergänzte und dantit 
eine Weltgejchichte des Altertum fchuf, die T Pe— 
tavius weiter ausbaute. 

RE® XVII, ©. 513jf; — ADB XXX, ©. 466 ff; — 
% Bernays: 2.8 ©, 1855; — CH Mifard: 
Le triumvirat litteraire au XVle siecle, 1852; — CH, 
Seib: I. J. S. et Geneve, 1895. Baufe, 

Scapula T Tertullian (Sp. 1145). 

Schaddaj, EI, TEL. 

Schade, Johann Caſpar (1666—1698), 
geb. zu Kühndorf in Thüringen als Sohn des 
Ortspfarrers, ftudierte von 1685 an in Leipzig, 
wo er U. 9. IT Trandes Stubengenoffe mar 
und Gefinnungsgenoffe ward, und in Witten» 
berg; 1689 nach Leipzig zuriidgefehrt, hielt er 
bier, auch nach Franckes und P. T Antons 
Vertreibung, die befannten collegia philo- 
biblica (J Pietismus: I B,2) weiter ab, ver- 
folgt von dem Hab der Profelloren. 1691 
wurde er zum Diafonus von St. Nikolai in Ber- 
Iin berufen, wo er mit J Spener zuſammen— 
arbeitete. Seine ſchwachen Kräfte wurden 
vollends aufgerieben in dem durch ihn 1695 
verurfachten Beichtitreit (T Bußweſen: V, 2). 
Er war ein Gegner der in Berlin geübten 
Einzelbeihte mit Einzelabjolution, weil feiner 
Meinung nach diefe unter Handauflegung ge— 
übte Abfolution die Gewiſſen einfchläfere und 
eine fittlihe Wiedergeburt erſchwere. Dies 
verurfachte fcharfe Klagen, ja Volksaufruhr, 
von den Gegnern des Pietismus entjacht. 
Durch Spener ward Frieden hergeftellt, indem 
©. vom Abhalten der Beichte befreit wurde. 
Sis innerlicher und inniger Glaube hat auch in 
zahlreichen, 3. T. bleibend wertvollen geitlichen 
Liedern Ausdruck gefucht. 

Bol. Gottfried ſarnolds Vorredezu S.s Predig- 
ten, 1713; — 3.9. Reit: Geihichte der Wiedergeborenen, 
1717, V, ©. 238 ff; — $. Horn: Erinnerung an 3. C. ©. 
(in den „Mufen" des de fa Motte Fouqus und Neumann, 
1814, 3); — E. Sachſe: Urfprung und Wefen des Pie- 
tismus, 1884, ©. 300 ff; — A. Ritſchl: Geſchichte des 
Pietismus, II, 1884, ©. 202ff; — P. Grünberg: 
PH. J. Spener, 1893, ©. 329 ff. Witte, 

ra — il, 

ädelſtätte olgatha. 

Schaeder, Erich, eng. Theologe, geb. 1861 

in Clausthal (Harz), 1887—89 Inſp. d. Tho— 
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luckſchen Konvikts, Halle; 1891, Priv.-Doz. in 
Greifswald, 1894 a.o. Prof. in Königsberg, 
1895 desgl. in Göttingen, feit 1899 o. Prof. 
für foft. und neuteft. Theol. in Kiel. T Greifs— 
walder Schule. 

Berf. u. a.: Bedeutung des lebendigen Ehriftus für die 


Rechtfertigung nach Paulus, 1893; — Gedanfeninhalt von | eite } i L 
| Seime Bedeutung liegt darin, daß er ftet3 in 


Phil 2ıs und 18, 18955 — Ueber das Wejen Des Chri⸗ 
ſtentums und ſeine modernen Darſtellungen, 1904; — Die 
Chriſtologie ver Bekenntniſſe und die moderne Theologie, 
1905; — Ehriftenftand und Kirchliche Lehre, 1906; — Die 
Einzigartigfeit Jeſu und fein Biel (in: „Jeſus Ehriftus für 
unfere Zeit“, 1907); — Der Ehrift und die Natur (in „Natur 
und Chriſtentum“, 1907); — Der moderne Menſch und die 
Kirche, 1907, Andrac, 

Schäfer, 1. Philipp Aloys, röm. Bis 
fchof, geb. 1853 zu Dingelſtädt (Eichsfeld), 
1878 Priefter, Kaplan in Plauen i. V. und an 
der Dresdener Hofkicche, 1881 Lyzealprofeiior 
in Dillingen für a.- und nt.liche Eregefe, 1885 für 
nt.fihe Exegeſe in Münfter i. W., 1894 in 
Breslau, 1903 in Straßburg, 1906 Apoftoliicher 
Vikar im Kgr. TSacdfen (: 1,6), Titularbiſchof 
dv. Abilene. — ©. vertritt die traditionelle fath. 
Schrifterflärung. 

Berf. u. a.: Bibl. Chronologie vom Auszug aus Aegypten 
bis 3. babylon. Exil, 1879; — Gottesmutter in der h. Schrift, 
(1887), 1900°; — NT erklärt 1. Theſſ und Gal, 1890; 2. 
I, II Kor, 1903; 3. Röm, 1891; 4. Hebr, 1893; — Einleitung 
ins NT, 1898. Engert, 

2. Theodor, eng. Theologe, geb. 1846 in 
Friedberg-Heſſen, 1869 Baftor der deutfch-Luth. 
Kirche im Baris, 1870 Inſpektor des Sengel 
mannſchen Anftalten Mlfterdorf bei Hamburg, 
feit 1872 Direktor der Diakoniſſen-Anſtalt in 
Altona⸗Elbe. 

Verf. u. a.: Die weibliche Diakonie, 3 Bde., (1887), 18942, 
der 1. Bd. 1911°; — Leitfaden der inneren Miſſion in der 
Schule, (1888), 1904; — Praktiſches Ehriftentun, 4 Bde., 
(1888), 1910°; — Diakoniss. Katechism, 18992; — Agende 
für die Fefte und Feiern der Inneren Miffion, 18965 — 
Theodor Fliedner, 1900; — Wilhelm Löhe, 1909; — oh. 
Heinrich) Wichern, 1908°; — Redakteur der „Monatsjchrift 
für innere Miffion"; des Evg. Volkslexikons; des Jahrbuch 
der Krüppelfürjorge, 1900—1909, Andrae. 


Schaer, Wilhelm, Meligiöſe Dichtung 
ujw.: II, 2 (Sp. 2179). 
Schäufelin (Schäufelein), Hans, 


TMalerei ufw.: IL, C2a (Sp. 180) T Budy- 
illuftration, 3. 

dv. Schägler, Konjtantin (182780), Ie- 
fuit, 1862 —70 Prof. der Dogmatik in Frei— 
burg i. Br., Vf. u. a. Introductio in s. theolo- 
giam dogmaticam ad mentem 8. Thomae 
(1882). TNeufcholaftit, 2. 

Schaff, Philipp (1819—1893), deutſch⸗ 
amerifaniicher evg. Theologe, geb. zu Chur 
(Graubünden), ftudierte in Tübingen, Halle 
und Berlin, beeinflußt von T Tholud, Juͤlius 
| Müller, vor allem von U. TNeander, wurde 
1842 Privatdozent in Berlin, folgte 1843 einem 
Ruf an da3 Reformierte Predigerfeminar zu 
Mercersburg in Pennſylvanien. Obgleich die 
Anſtalt klein war, wurde die „Mercersburger 
Theologie“ bald berühmt. ©. hat hier zwan— 
zig Jahre gewirkt; als aber die Truppen der 
Südſtaaten 1863 nach Mercersburg drangen, 
fiedelte er nad) New York über. Hier war er 
1864— 1870 Sekretär des New Yorker Sabbath- 
Komitees, das fir Erhaltung der ftrengen 
Sonntagsruhe arbeitet. Bon 1870 an war er 








Prof. am Union Theological Seminary in New 
York. Obgleich geborener Schweizer, murde 
er Borfigender der amerikaniſchen Kommiſſion 
für die Nevifion der engliihen Bibel. Cine 
Hauptſtütze der Evangeliihen 7 Allianz, blieb er 
immer der begeifterte Vertreter des Gedankens 
einer Wiedervereinigung der chriftlichen Kirchen. 


regem Verkehr mit europäiſchen Theologen ge— 
ftanden und Deutfchland und Amerika theolo- 


| gifeh einander näher gebracht hat. 


©. veröffentlichte u. a. eine Ausgabe der Hauptbefenntnis= 
ichriften des Chriftentums (Bibliotheca symbolica ecelesiae 
universalis, 1893°) ſowie eine großangelegte History of the 
Christian church (1858—92); — Church and state in the 
United States (1888) ; — ©. gab die ©.-Herzogiche Encycelope- 
dia ofreligious knowledge und die Enc. of living Divines her— 
aus ( TNachichlagewerfe, 1a; 4a). — Ueber ©: Dapid 
Schaff: Life of Ph. S., 1897 (mit ausführlicher Biblio— 
araphie); — RE® XVII, ©. 515 ff. Rockwell. 

Schaffner, Martin, TMalerei uſw.: II, 
C2a (Sp. 108). 

Scaitberger, Sojeph (1658—1733), der 
geiftliche Führer der Salzburger Emigranten v. 
5. 1685 (9 Defterreich-UIngarn: IL, 3 d), geb. in 
Danner, feines Beruf3 wie die Mehrzahl der 
andern heimlichen Lutheraner im Defferegger 
Tal Bergmann (im Dürrenberg bei Hallein). 
Er ift der Verfaſſer der vom Erzbifchof nach ver— 
geblihen Befehrungsverfuchen und Verhand— 
lungen in Hallein und Salzburg eingeforderten 
Belenntnisichrift. Samt den’ meiften Deffe- 
reggern bei der Vertreibung nach Bayern ges 
wandert, fand ©. in Nürnberg als Holzarbeiter 
und Drahtzieher Unterkunft, auch ferner nicht 
nur das Haupt feiner Nürnberger Leidensge— 
fahrten, deren Eingaben an den Nat nicht felten 
von ihm in deren Namen unterzeichnet find, 
fondern durch feine Senpfchreiben mie durch 
Reiſen durch die Salzburger Täler (1688, 1691, 
1705—06) auch um die geiftliche Stärkung der 
dort noch anſäſſigen Glaubensgenoſſen bemüht. 
Die einzelnen Senpdfchreiben find dann jeit 1703 
als „Evangeliſcher Sendbrief“ zufammengefaßt 
und oft herausgegeben worden (1710° u. 6.) 
und bilden noch heute eine beliebte Erbauungs— 
lektüre, nicht bloß in den von der T Xo3 von Rome 
Bemegung erfagten öfterreichtichen Zandesteilen. 
Verloren it S.s Andachtsbuch „Gottliebs täg— 
liche Andachten” (1732). Aus Anlaß der Ver— 
treibung hatte ©. das „Erulantenlied” (‚Sch bin 
ein armer Exulant“) gedichtet, ein Lied nach Art 
der Bolfälieder, das in manchen Geſangbüchern 
Aufnahme gefunden hat; in den Sendfchreiben 
begegnen noch zahlreiche andere Lieder von 
ihm. Religiös nähert ©. ſich dem Pietis— 
mus. 

Bol. die Lit. zu T Vefterreich-Ungarn; — Hermann 
Bed: Die religiöfe Volfsliteratur, 1891, ©. 2525; — 
Derf.: RE? XVII, ©, 522 (vgl. ebd. ©. 411f); — 9. 
Clauß: Deferegger Erulanten in Nürnberg (Epg. Ges - 
meindeblatt für Nürnberg und Fürth 14, 1908, ©. 633—636, 
653—57); — Derf.: J. ©. und fein GSendbrief (Bei- 


' träge zur bayerifchen Kirchengeihichte 15, 1909, ©. 105° 


bis 123. 153—166), Zſcharnack. 


Schaloputen TRuffiische Sekten, 3 (Sp. 75); 
6 (Sp. 80). 


Schamanen, urjprünglich fibiriiche Sauberer, 
dann überhaupt Zauberer. T Erfcheinungswelt 
der Religion (Sp. 553) T Animismus 2 T Orden: 
II, B2a. Zum Allgemeinen vgl. T Mantif uſw. 
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Schamaſch — v. Schanz. 


N 


74 





Schamaſch, babyloniſcher Sonnengott, T Bas | 


bylonien und Aſſyrien, 4 Bg (Sp. 864). 

Schambaftigfeit T Neufchheit. 

Schamkow MRuſſiſche Sekten, 14. 

Schammai, jüdiicher Gelehrter, Gegner T Hil- 
lel3, in den legten Sahrzehnten vor Chriſtus, 
ganz im Gegenſatz zu Hillel erregbaren Tem— 
peraments (Schabb. 31a) und ftreng in der 
Durchführung des Geſetzes (Soma 77 b; Sue— 
cah Il,). Einige feiner Ausſprüche find „Sprüche 
der Väter” 1,, überliefert. — T Sudentum: 
I, 4, ©p. 811. 

Jewish Encyclopedia, XI, 1905, ©. 230 ff (1905); — 
$ Hamburger: NRealenzyflopädie des Judentums, II, 
1896, ©. 1061 5; — H. 2. Strad: Einleitung in den Tal- 
mund, 1908% ©. 84; — & Schürer I, 1907% ©. 
424 if. Fiebig. 

Schandgemälde, kirch lich e. Zeiten, denen für 
Scherz und Spott feine Drucklettern, geſchweige 
denn humoriſtiſch-ſatiriſche Wochenblätter zur 
Verfügung ftanden, mußten für die heiteren oder 
biffigen Aeußerungen ihres Witzes nach einem 
anderen Betätigungsgebiete juchen, und fanden 
dies naturgemäß am eheften an jener Stelle, an 
der fich auch ſonſt ihre Geiſteskraft und Kunſt 
in monumentalen Taterweiſen zu offenbaren 
pflegte, in den Kirchen. Dort haben im ſpä— 
teren Mittelalter die Künſtler unbefangen 
auch das gemalt und gemeißelt, was an 
fuftigen und bitteren Einfällen ihr und ihres 
Geſchlechts beionderer Humor geweſen ift. 
Die Berjpottung Hat fich zunächſt den Fein— 
den der Kirche, und zwar feit dem 13. Ihd. bei 
wachjender antifemitischer Stimmung vornehm— 
lich den Juden zugewendet, die bei Abbildungen 
nicht nur ftet3 duch die runden, fegelfürmigen 
Spishüte oder ſonſtige Trachtabzeichen gekenn— 
zeichnet, jondern oft auch in derbiter und häß— 
lichſter Weife verhöhnt wurden. Ein befonders 
häufige und widerwärtiges Beispiel dafiir ift 
die Sudenfau, das Flachbild einer Sau, an 
deren Ziten Juden faugen; e3 findet fich in 
zahlreihen Kirchen, 3. B. in Magdeburg, 
Wimpfen, Wittenberg, Zerbft, Regensburg u. a. 
m.; im Dom zu Freifing mit der Beilchrift: 
„Sp wahr die Maus die Kaß nicht frißt, wird der 
Sud fein wahrer Ehrift.“ “Doch hat der derbe 

Künſtlerwitz jpäter auch bei den Anhängern und 
namentlich den Leitern der Kirche nicht Halt 
gemacht. Sn den Bildwerfen ungezählter 
Konfolen, Wafferipeier und Friefe wurden die 
Mönche und Wriefter als Zerrbilder in den 
mwunderlichiten, ja beſchämendſten Stellungen 
und Trachten dargeftellt, beſonders häufig als 
futtentragende und predigende Füchſe oder 
Wölfe. In Straßburg heißt ja noch heute eine 
Straße nach einem entfprechenden derbfomijchen 
Bilde: „Wo der Fuchs den ‚Enten predigt.” 
Alle diefe boshaften, oft anftößigen Daritel- 
lungen waren in ehrlicher und meitgehender 
GSelbitkritif der Kirche gemeint als Strafe der 
Kleriker für ihr fittliches WVerderben und als 
Warnung vor fleischlicher Sicherheit. Wobei 
wir denn freilich annehmen möchten, daß die 
geradezu ſchamloſen Schnigereien, wie fie an 
‚ den Gibbrettern der Choritühle (den Miſeri— 
fordien) haufig zu finden find, eher dazu geeig- 
net waren, unteine Begierden aufzureizen, als 
fie zu befhwichtigen. Im übrigen müfjen mir 
uns hüten, in alle diefe fatirifchen Bilder und 
. Bildwerfe zu viel Proteftantismus hineinzudeu— 





ten. 63 läßt ſich vielmehr die laute und offene 
Verhöhnung eines der Wirklichkeit entfprechenden 
Herrbildes jehr wohl mit der Ehrfurcht vor dem 
ehrwürdigen Leitbilde der Kirche, das fich doch 
auch oft genug ruhmvoll und fräftig geltend 
machte, vereinigen. Beſonders draftiich wird ung 
das ja noch heute von den ruffiihen Bauern 
erzählt, die des Nachts in der Schenfe ihren be— 
teunfenen Popen prügeln, um ihn dann am 
Morgen in der Kirche als Spender aller Gnaden 
und Strafen alt göttlich zu verehren. Mit 
der Erfindung der Buchdruderfunft wurde der 
Spott über die fittlichen Mängel und religiöfen 
Makel der Priefterihaft mehr und mehr in 
da3 Schrifttum gedrängt, und fpielte hier al 
T Buchilluftration (: Sp. 1393) eine befonders 
lebhafte Rolle, wovon namentlich das Re— 
formationdzeitalter mit feinen 
Slugblättern und Streitfchriften der kämpfen— 
den Parteien bevedtes Zeugnis ablegt. Und 
hierbei dürfte die größere Gefchmadlofigkeit 
eher auf feiten der heiß um da3 Neue ringenden 
und das Alte jchmähenden Broteftanten zu 
finden gemwejen jein. Die von Luther und Me- 
lanchthon 1523 gemeinfam verfaßte Slugfchrift 
vom Bapitejel und Mönchskalb kann die Derbheit 
folder ©. am beiten erhärten. Mit zunehmender 
Verfeinerung der Sitten und de3 Kampftons 
verichwand allmählich die alte Vorliebe für 
häßliche Zerrbilder aus den Kirchen und dem kirch— 
lihen Schriftwefen. Heute pflegen fich dieſe 
Runftgebide auf die Wibblätter und Die 
verwandten Wochenfchriften zur befchränfen, 
deren fchärfite und fpottluftigfte auf katholiſchem 
Boden wachjen, ohne doch mit ihrer Verhöh— 
nung die evangeliichen SKiechendiener zu ver— 
fchonen. Daß librigen3 die Neigung zu den 
alten kirchlichen, die Schäden der Zeit geißelnden 
und perjünlichen Uerger zum Ausdruck bringen 
den Simftlericherzen noch nicht vollig ausge— 
ftorben ift, bewies vor etlichen Sahren jenes 
Tlachbild eines befannten Meifter3 in emer der 
neuen Berliner Prunkkirchen, auf dem die 
Stadtväter um ihrer Geldverweigerung millen 
in engfte Beziehung zu einer fcheinbar bibliichen 
Kamelkarawane gejett worden waren. 

Franz Zaver Kraus: Geſchichte der chriftlichen 
Runft, II, 1897; — Heinrich Otte: Handbuch der 
kirchl. Kunftarchäologie, II, 18835; — Heinrich Berg 
ner: Handbuch der Firchlichen Kunftaltertümer, 1905; — 
Konrad Lange: Der Papftefel, 1891. + Bürkner, 

v. Schanz, Bau! (1841—1905), fath. Theo- 
loge, geb. zu Horb, 1866 Prieſter, 1867 Re— 
petent am Wilhelmzftift in Tübingen, 1870 
Prof. für Mathematif und Naturwillenichaft 
am GEymnaſium in Rottweil, 1876 Profeſſor 
fir nt.liche Exegeſe, 1883 für Dogmatit und 
Apologetik in Tübingen. — ©. mar neben 
TSchell der bedeutendite Apologet des modernen 
Katholizismus, jedoch nicht auf ſpekulativ— 
philofophifchem Gebiet wie Schell, fondern auf 
naturwiffenschaftlihem. Dem deutfchen Katho— 
lizismus vermittelte ©. die Kenntnis Der mo— 
dernen franzöfifchen Apologetit und wirkte da— 
durch befruchtend auf die Reformbewegung 
(T Keformfatholisismus, A 2). Auf eregetiichem 
Gebiete zeigt ©. gute philologiihe Begabung 
und reiche Kiteraturkenntnis. Aus der Dogmatik 
veröffentlichte er nur die Saframentenlehre; 
troß des reichen geichichtlichen Materials fehlt 
oft die enticheidende Schlußfolgerung. 
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v. Schanz — Scheeben. 
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©. verfaßte u. a.: Ehrijtl. Weltanfchauung und moderne 
Slaturtmiffenfehafi (1876); — Kompofition des Matthäus 
(1877); — Kommentare zu Matthäus (1879), Markus (1881), 
Lukas (1893), Kohannes (1885) 
1893; — Ueber mnderne VBerfuche ber Apologetit (1897); — 
Moderne Apologetik (1903); — Sein Hauptwerk: Apologie 


bes Chriftentums, 3 Bde., (1887 f) 1903—06? (1910* von 
W. TRod). Engert. 

Schapira, M.W. (11884), T Moabitifche Alter- | 
tümer. 


Schapotſchniki J Ruſſiſche Sekten, 7 (Sp. 81). 

Schappeler, Chriftop h (1492-1551), geb. 
n ©t. Gallen und bis 1513 an der dortigen 
Lateinſchule tätig, dann Prediger in Mem— 
mingen. Nachdem er fich langſam zur evangeli- 
ihen Weberzeugung hindurchgerungen, begann 
er mit ruhiger Energie den Kampf gegen die alte 
Stiche, und nach einer fünftägigen Disputation 
im Sanuar 1525 ordnete der Nat die Einfüh- 
rung der Reformation an. Den Bauernaufruhr 
hat ©. nicht gefchiiet, wohl aber den Gedanken 
verbreitet, daß auf dem „göttlichen Recht“ ala 
Grundlage eine Reform in firchlichen und melt- 
lichen Dingen eingeleitet werden und die Bauern 
fchaften zur Durchfegung des göttlichen Rechts 
fich zufammentun follten. Die „zwölf Artikel‘ 
find letztlich von ihm verfaßt (I Bauernftieg, 
2—3). Als der Schwäbische Bund fich anjchidte, 
die Stadt, die Napdelsführer des Aufftands da— 
ſelbſt und bejonder® den verhaßten Prediger 
blutig zu Strafen, floh ©. in feine Heimat, 
ohne je wieder in Memmingen wirken zu fünnen. 

RE’ XVII, ©. 523 ff; — Friedr. Dobel: Mem- 
mingen im Neformationszeitalter, 1877; — Alfr. Stern: 
Meber die 12 Artikel der Bauern, 1868; — Derj.: For- 
ſchungen zur deutſchen Gejchichte 12, ©. 475 ff; Val. die 
neuere Lit. über die 12 Artikel (bei. von AlUfr. Göße 
und Wilh. Stolze) bei 9 Böhmer: Urkunden 
zur Gefch. des Bauernfrieges und der Wiedertäufer, 1910, 
©. 2, und: Die Entftehung der 12 Artikel der Bauern 
(Blätter fir württembergiſche Kirchengefchichte, N. F. 14, 
1910, ©. 1 ff. 97 ff). O. Elemen, 
„gdapur (€ apor), perſiſche Könige, T Berfer; 


Chart, sohann (1595—1660), Theologe 
der lutherischen Drthodorie, geb. in Croppen⸗ 
ſtädt, ſeit 1627 in der philoſophiſchen Fakultät in 
Wittenberg, 1649 Prof. der Theologie daſelbſt. 
Us Dogmatiker war ©. ein Schüler ©. T Gutkes 
(J Drthodorie, 2 c), als Polemifer vor allem im 
Kampf gegen Georg 4 Calirtus tätig, den er als 
Sprecher der Wittenberger Lıurtherfatultät in 
mehreren Programmen, beſonders feit 1649, 
wegen der Urteile iiber die Trinität im AT Scharf 
angegriffen hat; er eiferte aber auch auf dem 
Katheder (feit 1645 Collegia anticalviniana) und 
in Schriften gegen die Neformierten. 

Bf. ferner Kompendien über Logik, Metaphyſik, Phyſik, 
Politik; — Collegium theologieum, decem disputationes 
de praeeipuis fidei articulis continens; — Aus dem Kampf 
gegen Calixt vol. bef. „Scharfii Unfchuld wider D. Calixti 
falſche Anklagen“, 1651, und De religione publica Ecclesia- 
rum Saxonicarum contra Calixtum; — Leber ©, vol. 
E28. TH Henke: ©. Calixtus und feine Beit, Bd. IL, 2, 
1856 (j. Reg); — Schriftenverzeichnis in Jöchers 
Gelehrtenlexikon IV, 1751, ©. 222— 224, Zſcharnack. 

Scharia T Islam, 6 (Sp. 725). 

Scharling, Karl Henrif, geb. 1836 in 
Kopenhagen, wurde 1867 Dozent der chriftl. 
Ethik, 1870 Profeſſor der Theologie an der Unis 
verfität in 8. J Dänemark, 4 (Sp. 1941). 


; — Rath. Saktramentenlehre, | 


| III, 187274; 


Menneskehed og Christendom i deres historiske 

En Fremstilling af Historiens Philosophie, 
Christelig Saedelaere, 1886; — Dog- 
matikens historiske Forudsaetninger: Aabenbaring og hellig 
Skrift, 1905; Dieſe 3 auch) in deutfcher Veberfegung; — 
Universitets Taler, 1908. Adamſen. 


aa — Wilhelm, ſ Religiöſe Dich— 


Verf.: 
Udvikling. 





| tung ufw.; 





EN 215 enrik (1757—1825), ſchwedi⸗ 


| fcher evg. Theologe, geb. zu Malmö, 1775 In— 


formator, 1780 Hausprediger zu Björnö (Kalmar 
Stift), 1783 Hilfsprediger in Söfde (Schonen), 
1785 Prediger in Lund, feit 1813 zugleich Bropit 
der PBropitei Torna. Um 1778 erlebte er, duch 
die Schriften T Scrivers veranlaft, eine pieti— 
ſtiſche Erweckung, ſchloß ſich ſeit 1781 zunächſt der 
Brüdergemeine an, brach aber 1787 mit dieſer 
Richtung. Das Predigtamt und die „reine Lehre“ 
ftarf betonend, warnte er vor Seftiererei, Kon— 
ventifeln und Laienpredigt. Dogmatiſch hielt er 
fih namentlich an ©. J. T Baumgarten, exe— 
getisch an TDBengel. Sm feinen Predigten, die 
vornehmlich auf die Analyſe der jeelifchen Zus 
ftande Gemicht legten, wirkte er hauptfächlich 
auf Erfenntnis und Willen ein; die (durch Re— 
flerion über die den Glauben mirfende Veran 
ftaftung Gottes umd die Wirfungen des Glau— 
ben3 zuftande fommende) Heilsgemißheit war 
ihm ein Zentralpunft. Ueber die Anhänger S.s 
vgl. T Schweden, 6a T Leer. 

Verf.: Undervisning i Christendomskunskapen för barn, 
1833 u.9..— Ueber ©: Aſſar 2indeblad:H. S.s 
lefnad och lära, 1864?, deutſch von U. Michelfen, 1842; 
— 6. ©. 2indblad: Vägvisare i H. S.s skrifter, 1908 
(Bibliographie); — Edp. Rodhe: F. S. säsom predi- 
kant, 1909; — RE® XVII, ©. 527 ff. P. P. Sörgenjen. 

Schab der Kirche bzw. der überfchüffigen Ver— 
dienfte (Thesaurus ececlesiae) T Bußweſen: IIL 1. 

Schatzung des Kaiſers Augustus T Jeſus Ert 
ſſu 

Schaubrot ToOpfer: IB, im AZ, 
Shaubrottifh I Heiligtümer — 
2 I Tempel, herodianiſcher. 

Schaufäden T Gebet3mantel im Judentum. 

Schaumann, Franz Ludwig, Finn 
land, 3 IT Helfingfors, 2. 

h aan Heinrich, T Lolksichrift- 
teller, 2. 

Schaumburg-Lippe T Lippe: I. 

Schaufpiele, Heilige, T eo einmaanse 
der Religion: LI, B2c; III, H 7, T Möfterien: J, 
la uk Sı Paffionsipiele Sl Weihnachtefpiele. 

Schear-jaſchub J Jeſaja, La 9 Eschatologie: 
II, 2 (Sp. 602) J. Bropheten: II, C3. 

Schebefta,Chr I Mr iana, 9 Saframent, Brus 
derichaften uſw., 

Sun al Bela im AUT und Judentum. 

Scedel, Yartmann (1440-1514), T Hu⸗ 
mantnu⸗ (Sp. 192). 

Schedim T — Engel uſw, 29 Feldgeiſt, 
Feldteufel TE 

Scheeben, en Sofeph (1835 
bi3 1888), kath. Theologe, geb. zu Medenheim 
b. Bonn, 1858 Priefter, 1860 Prof. am Prieiter- 
feminar zu Köln, gilt al3 einer der herborragend- 
ften Dogmatifer der letzten Zeit; jefuitifcher 
Kichtung, doch nicht ohne Sondermeinungen. 
Er fucht die Lehrbeitimmungen der Kicche ſpeku— 
lativ zu durchdringen und ſyſtematiſch aufzu— 
bauen. Hiſtoriſche Auffaſſung, Sinn für geſchicht⸗ 
liches Werden geht ihm ab. Sn der Unfehlbar— 
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feitsdebatte (I Batilanım T Mttatholiten) iſt ex 
einer der gejchickteften und unermüdlichſten 
Kämpfer gegen T Dollinger und T Schulte. — 
NNeuſcholaſtik, 2. 

Verf. u. a.: Handbuch der kath. Dogmatit, I—III, 
1873—87, fortgefegt von 8. Abberger; — Natur und 
Gnade, 1861; — Herrlichleiten der göttlichen Gnade nad) 
P. E, Nieremberg ©. $., 1862, 1903? v. U. M. Weiß; — 
Das ökumeniſche Konzil von 1869, 3 Bde., 1870—71; — 
Periodiſche Blätter zur wiſſenſchaftlichen Beſprechung der 
relig. Sragen der Gegenwart, 12 Bde., 1872—83, Engert. 

Scheel, Otto, evg. Theologe, geb. 1876 
in Tondern (Schlesw.-Holft.), 1900 Privatdozent, 
1905 Titularprofeſſor in Kiel, jeit 1906 a.o. 
Prof. der Kirchengeſchichte in Tübingen. 

Verf. u. a.: Die Anſchauung Auguftins von Chrifti Berfon 
und Werk, 1901; — Luthers Stellung zur Heil. Schrift, 
1902; — Auguftins Endiridion, 1903; — Wie erhalten wir 
das geiftige Erbe der Nefornation in den Kämpfen der 
Gegenwart?, 1904; — Zur Anſchauung Auguſtins dv. d. Er— 
löfung durch ChHriftus, 1904; — Braunſchweiger Luther« 
ausgabe (T Luther, Sp. 2425), Ergänzungsbände I u. II, 
1905; — Die dogmatische Behandlung der Tauflehre in 
der modernen pofitiven Theologie, 1906; — Die Entwick— 
Yung Luthers bis zum Abſchluß der Vorlefung über den 
NRömerbrief, 1910; — Dolumente zur Entwidlung Luthers, 
1911; — Die Kirche im Urchriſtentum, 1912, Andrae. 

v. Scheele, Knut Henning Geze— 
liu3, evg. Theologe, geb. 1838 in Stockholm, 
1867 Dozent, 1877 Profeſſor in Upfala, 1885 
Biſchof in Visby; als Theologe ftark von Erlangen 
beeinflußt (val. die auch ind Deutfche überſetzten 
Hauptichriften Den kyrkliga katekisationen, 1869, 
und Teologisk Symbolik, 1877—79), vepräfen- 
tiert er als Kirchenmann die Staatstirche mit ums 
gemeiner Vielſeitigkeit auf faſt allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens. N. Schmidt, 

Scheelitrate, Emanuel, = 1 Scelftrate. 
Be nieifel, Viktor, TNeligiöfe Dichtung uſw.: 


wel. 

Scheffer, Jafob Gysbert de Hoop-S,, 
1819—93, mennonitifcher holländischer Kirchen» 
hiftorifer. Geb. im Haag, 1843 Pfarrer (Hoorn, 
Groningen, Amjterdam), 1859 Profeſſor am 
mennon. Seminar für Eregefe, Praktiſche Theo— 
logie und Kirchengeſchichte, 1877 dazu noch Pro— 
feſſor an der Städtiſchen Univerfität Amfterdam 
fir AT und N. liche Einleitung, 1889 emeritiert. 
Seine Bedeutung liegt auf dem Gebiete firchen- 
geichichtlicher Einzelforichung. Als langjähriger 
Lehrer des afademischen Nachwuchles der Mens 
noniten hat er neben 9 Hoefitta der Doopsge- 
zinden Sociöteit Hollands ihr heutiges theologtich 
liberales Gepräge gegeben (ſ Menno ufw., 2 a). 

Gab 1845 die Braga, 1856—59 den Navorscher, 1870—80 
die Studiön en Bijdragen und 1870—93 die Doopsgezinde 
Bijdragen heraus. Schrieb die Anfangsgeichichte der HI. 
Reformation: Geschiedenis der Kerkhervorming in Ned. 
van haar ontstaan tot 1531 (1873; deutſch 1886), inven— 
tarifierte und ergänzte das Mennonitifche Mechiv in Amſter- 
dam und Härte die Gefchichte der Browniſten auf (Van 
de Brownisten te Amsterdam, 1881, und Van den doop 
bij onderdompeling, d. h. Von der Taufe durch Unter» 
tauchen, 1882). Schowalter. 

2. Wilhelm (1803—83), evg Theologe, geb. 
in Schrecksbach (Kurheſſen), 1827 Repetent in 
Marburg, 1831 Profeſſor der Theologie daſelbſt, 
1838 Konfiftorialtat, 1857 Oberkonſiſtorialrat und 
Inſpektor (Superintendent) der reformierten 
Didzefe Oberheſſen. 


Verf. u. a.: Quaestionum Philonianarum particula I 





Scheeben — Scheibler. 978 


sive de ingenio moribusque Judaeorum per Ptolemaeorum 
saecula, 1829; — De usu Philonis in interpretatione Novi 
Testamenti, 18315 — Die Verfaffungsfrage der evg. Kirche, 
1349; — Das Neich Gottes und ChHrifti (Predigten), 2 Bde,, 
1842 und 1865, Slaue, 

Scheffler, Johann, = Tngelus Silefius, 

Schegg Beter Johann (181585), 
tath. Theologe, geb. zu Kaufbeuren, 1838 PBrie- 
fter, 1844 Dozent für bibl. Exegefe in Freifing, 
1847 Prof. dafelbit, 1868 in Würzburg, 1872 in 
München, für bibl. Hermeneutif, nt.liche Einlet- 
tung und Eregefe. In feinen Schriften überwiegt 
das Erbauliche. 

Verf. u. a.: Palmen, (1845—47) 1857%; — alas, 1850; 
— Kleine Propheten, 1854; — HI. Evangelien, übers, und 
erklärt, 10 Bde,, 1856—80; — Leben Jeſu, 2 Bde. 1874 f; — 





Bibliſche Archäologie, Hrögeg. von Wirthmüller, 1887 f, 


: | Engert, 

Schegk, Jakob (F 158%, J Tübingen Or 
tbodorie, 2e (Sp. 1063). 

Scheibe, Mar, evg. Theologe, geb. 1870 in 
Greiz, 1897—1911 Privatdozent in Halle, feit 
1902 Paſtor an der evg.-reformierten Gemeinde 
in Leipzig. 

Verf. u. a.: Die Bedeutung der Werturteile fiir das 
religiöfe Erkennen, 18935 — Calvins Prädeſtinationslehre, 
1897, Andrac, 

Scheibel, Johann Gottfried (1783 
bis 1843), evg. Theologe, Führer der Iutherifchen 
Bemegung gegen die Einführung der Union in 


' Preußen (I Altlutheraner), geb. in Breslau, ſtu— 


dierte 1801—04 in Halle, 1815 Diafonus in 
Breslau, 1811 zugleich a.o., 1818 vo. Profeſſor 
der Theologie, als Prediger und Seelforger von 
großem —— Da er ſich weigerte, die Unions— 
agende in Schleſien einzuführen, wurde er 1832 
ſeines Amtes entſetzt. Er zog nach Dresden und 
ſchrieb dort 1834 ſeine „Aktenmäßige Geſchichte 
der neueſten Unternehmung einer Union“, heute 
noch die beſte Quelle für die Unionsgeſchichte 
durch den Abdruck ſämtlicher Urkunden. Wegen 
ſeiner Polemik auf der Kanzel von Dresden aus— 
gewieſen 309 er nach Hermsdorf, 1836 nach 
Glauchau und auch von da vertrieben 1839 nad) 
Nürnberg. Dort ereilte ihn kurz dor feiner ges 
planten Rückkehr nach Breslau 1843 der Tod. 

Vf. ferner u. a.: Unterfuchungen über Bibel und Kirchen» 
aejchichte, 1816; — Weber Luthers chriftliche Frömmigkeit, 
1817; — Mlgemelne Unterfuchung ber chriftlichen Wer» 
faſſungs- und Dogmengejchichte, 1819; — Das Abendmahl 
des Herrn, 1823; — Gejchichte der Yutherifchen Gemeinde 
in Breslau, 1832; — Luthers Agende und die neue preußifche, 
1836; — Herausgeber des „Archivs für hiftorifche Entwicklung 
und neueſte Gefchichte der Yutherifchen Kirche", 1841, — 
Weber ©. vol. RE’ XVII, ©. 547 ff; — Fengler: 
Lebensbild ©.8, 1883. — Bol. ferner die Lit. über T Ult« 
Yutheraner und Union. Brecht, 

Scheibler, Eh rifto ph (1589—1653), Theo- 
loge der lutherischen Orthodoxie, geb. zu Arms— 
feld im Waldedichen als Sohn des dortigen Pa— 
ſtors Soh. ©., ſchon 1610 Profeſſor der griechiichen 
Sprache und der Bhilofophie in Gießen, 1625 
Superintendent und Gymnaſialdirektor in Dort- 
mund, einer der Hauptvertreter der protejtanti- 
ichen ariftotelifihen Schulphilofophie (1 Dxtho- 
dorie, 2), theologifch übrigens nach eigenem 
Geftändnis mehr „auf die praktische Theologie 
gerichtet” als auf die reine Lehre, ſoweit fie nicht 
in der Augsburger KRonfeffion und ihrer Apologie 
bezeugt war, aber gleichwohl ein fcharfer Pole— 
miker gegen den Katholizismus, befonders gegen 
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die Rrofelytenmacherei der Brüder TWallenburg. | feit, die er fich am Vergeltungs(Gefeßes-)gedanfen 


Bf. u. a.: De anima, (1608) 1614? u. b.; — Intro- 


duetio Logicae, 1613; — Opus metaphysicum, (1617) 
1636 u. d,; — Philosophia compendiosa, 1618 u. by — 
Liber de antiqua catholiea Tide, 1627; — Manuale ad 


theologiam praeticam,: d. i. Traftat vom ewigen Leben, 
hölliſcher Verdammnis, Tod und jüngſten Gevicht, 1630; 
— Opus logieum, 1634 u. d.; — Slaubensprobe (= antikath. 
Polemik), 16465 — Grumdvefte der evg. Wahrheit, 1652; 
— Aurifodina theologiea oder theologifche und geiftliche 
Goldgrube, d. i. deutjche Theologia practica, 1664, Neu— 
auffage von Joh. Bottlob Pfeiffer, 1727, 
nebjt Biographie S.s; — Weiteres bei Fr. W. Stri® 
der: Heſſiſche Gelehrtengefchichte NT, 1797, ©. 299—309, 
und in göhers Gelehrtenleriton IV, 1751, ©. 236 iv 
Bicharnad, 

Scheich ul Islam T Islam, 6 (Sp. 725). 

Sceidebrief TEbe: 1,6. _ | 

— 7 (Eheſcheidung) Ehe: 1,6; II, 3; 

—— 

— —— Ehriftophb (7 1650), T Ingok 
tadt, 2. 

Scheinheiligfeit. Mit dem Begriff ©. be- 
zeichnet man eine befondere, nur auf veligiöfem 
Boden vorhandene Form der Heuchelei. Sie will 
religiöſe Gefinnung und Betätigung daritellen, 
ohne ſie zu befigen, wenn nicht gar aus dem 
Heiligften „ein Gewerbe machen”. Ihre Vers 
werflichkeit iſt darum nicht umftritten, weder 
dort, wo die Religion eine beſtimmende Wirklich— 
keit des eigenen Lebens iſt, noch dort, wo man ſich 
von der Religion entſchloſſen abgewandt hat. 
Ja, hier vornehmlich befaßt man ſich mit der S. 
und verrät die Neigung, religiöſe Lebensäuße— 
rungen ſchlechthin unter dem Geſichtswinkel der 
S. zu betrachten. Dem könnte ein bedingtes 
Recht zuerkannt werden (vgl. unten), wenn nicht 
bier die ©. nach dem Mufter eines Tartüffe ge- 
deutet wide oder nach dem weit verbreiteten 
Urteil über den Phariſäismus. Demnach wäre 
die ©. die in felbftiichen und imehrenhaften Mo— 
tiven wurzelnde bewußte Vortaufchung “einer 
religiſbſen Lebenshaltung. Damit wäre jedoch 
nur die kümmerlichſte und widerwärtigſte Form 
der ©. gezeichnet und das religiöſe Problem der 
©. iiberhaupt noch nicht geftreift. Denn fie wäre 
nur in ihren Wirkungen auf die Umgebung und 
in ihrer Beziehung zur menfchlichen Gemein 
fchaft in3 Auge gefaßt, nicht aber in ihrer Be— 
ziehung auf den Gottesgedanten. Diefe erit er— 
fchließt da3 eigentliche VBeritänpnis der ©. Denn 
nun erst erkennt man fie nicht al3 Maske frivoler 
Charaktere, fondern als eine Aeußerung ernft und 
aufrichtig gemeinter Frömmigkeit. Die beivußte 
Täuſchung hat mit der im religiöfen Leben vor» 
handenen ©. fo wenig zu tun, daß fie dort viel- 
mehr ausgejchloffen ift. Die Feltitellung des Tat- 
beftandes der ©. begegnet darıım Schwierigkeiten. 
Stet3 wird die höhere Religion in der Fröm— 
migfeit3iibung der niederen Religionen auf ©. 
ftoßen. Der jüdische Fromme hat die Bharifäer 
als Vorbilder der Frömmigkeit gemertet, wäh— 
rend Jeſus den Phariſäismus als Grundfchaden 
der Frömmigkeit brandmarkte. Vor dem neuen 
Sottesgedanfen enthüllt fich das bisherige Speal 
der Frömmigkeit al3 eine Aeußerung der Sünde 
oder Selbitjucht. Denn indem der „Gerechte“ 
glaubt, vor dem heiligen Gott Geltung bean» 
fpruchen zu können, vergißt er, daß nur | Demut 
und das Bekenntnis der Unwürdigkeit ftatthaft 
it. Darum bat auch Luther die kath. Frömmig— 





orientieren ſah, als ©. („Selbitgerechtigkeit“) 
abgewiefen (P Nechtfertigung: II, 7.8) und in 
diefer Form der ©. die berborgene und ftet3 
Yauernde Gefahr aller Frömmigkeit und Gottes— 
beziehung erblickt. — Unter das Problem der ©. 
fällt nicht der Phariſäismus des üffentlichen 
Lebens, die Forderung einer „bürgerlichen Ge— 
rechtigleit” und Berfemung beitinmter Hand— 
fungen und Gefinnungen durch die uffentliche 
Meinung. Denn öffentliche Anftandigfeit und 
Phariſäismus in dem eben angedeuteten Sinn 


ſtehen in Wechfelbeziehung zueinander und find 


ein Beltandteil der öffentlichen Ordnung. Hier 
haben wir e3 nicht mit dem Problem der ©., 
ſondern mit den Broblemen der Öffentlichen Zucht 
und der T Legalitat zu tun. Scheel, 

Schelhorn 1. Sohbann Georg (1694 bis 
1773), Bolyhiftor, ‚geb. in Menuningen. Treibt 
ſeit 1712 im Jena philoſophiſche, philologiſche, 
vor allem orientaliſche und theologiſche Studien. 
Seit 1725 Bibliothekar und Konrektor in Mem— 
mingen, 1732 Pfarrer in Buxach und Hardt, 
1734 Pfarrer in Memmingen, 1753 Superinten- 
dent dafelbft. Seine Bedeutung befteht in Der 
Fülle des don ihm gelammelten, roch heute un— 
entbehrlichen gelehrten Materials. Seine Korre— 
ſpondenz enthält vor allem für die Gelehrten» 
gefchichte feiner Zeit noch viele ungehobene 
Schäße. 

RE® XVII, ©. 551; — 8. Braun: 8. ©, ©, (Bei⸗ 
träge zur bayrischen KG., Band IV; bort auch Verzeichnis 
feiner Schriften und feines Briefwechſels). 

2. Sobann Georg (1733—1802), Sohn 
von 1., gleichfall3 VBolyhiftor, geb. zu Memmingen, 
1756 Pfarrer in Buxach und Hardt, 1762 Stadt- 
bibliothefar und Pfarrer in Memmingen, 1793 
Superimtendent dafelbft. Geaner des Pietismus 
und Anhänger der beginnenden Aufklärung. 

Lit. wie bei 1. Zunde, 

Schell, Hermann (1850—1906), fath. Dog⸗ 
matifer und Apologet, geb. zu Freiburg 1. Br., 
in verfchtedenen Stellen Kan tätig, u. a. 
auch zwei Sabre (1879/81) an der T Maria 
dell’ Anima in Nom, 1884 zum Profeſſor für 
Apologetik, chriftliche Kunftgeichichte und Urs 
chäologie in Würzburg ernannt, wo er bis zu 
feinem Tode lehrte. ©. ift die markanteſte Theo» 
logengeftalt des nachvatifanischen Katholizismus. 
Seine Lebensaufgabe erblickte er in der Verſöh— 
nung der kath. Lehre und Slieche, der er mit 
riihrender Treue ergeben war, mit der modernen 
Kultur und Wiffenschaft. Den tiefften Einfluß 
auf den jungen Theologen hatte Fr. Brentano, 
der überzeugte Ariftotelifer. Die Frucht diefer 
Schule war S.3 Eritlinasfchrift, in der er den 
Ariſtoteles gegen Ed. Zellers fcharffinnigen Vor— 
wurf, er vermöge die Einheit des Seelenlebens 
nicht zu erklären und modernen Problemſtellun— 
gen nicht mehr zu genügen, zu verteidigen fuchte. 
Bon Ariitoteles kam ©. zu TThomas von Aquino. 
Vor der Einfeitigkeit der TNeufcholaftit chüßte ihn 
das Studium der alten Theologie. Aus der Vers 
bindung des platonifchen Idealismus mit ari— 
ſtoteliſcher Metaphyſik gingen S.s Fundamental 
begriffe von „Gott“ und „Geiſt“ hervor, in denen 
feine Theologie und feine Neformbeftrebungen 
wurzelten. Der trinitariſche Gottesbegriff der 
Kirche muß den ganzen Organismus der Lehre 
durchdringen: „der Gottesbegriff it die Theo— 
dizee“. Diefen Grundfaß fuchte ©. in feiner 
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Dogmatik durchzuführen. „Gott iſt Geiſt, d. i 
Wirklichkeit und Leben, causa sui und allwaltende 
Urſächlichkeit“: in diefem Sinne fucht er die Dog— 
men der Kirche, die er alle anerfennt, in ihrer 
Einheit und ihrem Wahrheitsgehalt zu erjaljen 
und die kath. Lehre durch ihre innere Wahrheit 
dem modernen Geilte nahe zu bringen. Seiner 
Auffaſſung von Gott entiprac) naturgemäß feine 
Pſychologie, die ihn in ſchweren Gegenſatz zur 
jeſuitiſchen Schule ( Molina) brachte, beſon— 
ders in den Begriffen Sünde, Reue, Sünden— 
vergebung, und ſchließlich in "der Eschatologie. 
Er lehnt jeden gewaltiamen Eingriff, Gottes in 
das Geiſtesleben, die gottverurjachte X Berhärt ung 
des Sünders in der Bosheit nach dem Tode ab; 
damit war die Umwandlung der Fegfenertheorie 
(1 Fegfeuer) und die Leugnung der Ewigkeit der 
Höllenſtrafe gegeben. Lebtere leugnete ©. tat- 
fachlich, wenn ex auch, um der Erziehung len, 
die Worte beibebielt; er nahm einen Fortjchritt 
der Seele bis zur vollen Reife im Guten im Jen— 
fett3 an, freilich nım auf der Grundlage einer dies— 
jeitigen Grundrichtung. Der Dogmatik folgte 
eine groß angelegte Apologie, in der ©. dem 
naturaliftiichen T Monismus den „Monismus des 
Geiſtes“ entgegenjegte, mit voller Anerkennung 
des, allerdings zielbewußten und zielftrebigen, 
Entwidhungsgedantens. 

©. war ein eminent fpelulativer Kopf. Das 
gegen mangelte ihm das biftoriiche Verſtändnis. 
Das zeigt vor allem ſeine Stellung zur hl. 
Schrift und zum Jeſusproblem. Gebunden an 
einen metaphyſiſchen Inſpirationsbegriff hielt 
er trotz guter Kenntnis der kritiſchen Forſchungen 
an der Ddogmatiich-[pekulativen Deutung der 
Bibel feft, fchrieb er den „Ehriftus“ des Glaubens, 
nicht den der Geſchichte (J Jeſus Chriſtus: IV,1a). 

Dies Streben, den Katholizismus wieder füh— 
rend in der Geiſtesgeſchichte zu machen, die aus 
der reichen Kenntnis der modernen ak 
erwachjene Erkenntnis don der wiflenfchaftlichen 
Inferiorität de3 Katholizismus (I Konfejfions- 
ſtatiſtik, 2.3.4.6), die Scham wegen der Blamage 
der offiziellen Kirche in der Leo Taril-Affüre be— 
wogen ©., gegen diefe Rückſtändigkeit in Lehre 
und Kultus der Kirche aufzutreten und fir den 
wahren Katholizismus „als Anbetung Gottes im 
Geiſte umd in der Wahrheit und darum auch als 
“Prinzip, Kraft und Träger alles Fortſchritts“ eine 
Lanze zu brechen. Seine Nektoratsrede vom J. 
1896 über „Theologie und Univerfität”, vor 
allem aber jeine beiden Neformichriften eröff— 
neten den Reformkatholizismus in Deutjchland. 
Damit begann freilich fir ©. eine durch feinen 
plöglichen Tod beendete Zeit ſchweren Marty- 
riums. Zum Kampf val. MReformkatholizis— 
mu3:A,2.4; B,1. 

Wichtigfte Schriften: Das Wirken des dreieinigen Gottes, 
1885; — Kath. Dogmatit, 4 Bde., 1889-93; — Die nött- 
liche Wahrheit des Chriftentums, 2 Bde., 1895—96, Er— 
fchien weiter als „Apologie des Ehriftentums", 2 Bde, 
1901—05; — Der Katholizismus als Prinzip des Fort- 
fchritts, (1897) 1899°; — Die neue Zeit und der alte Glaube, 
(1898) 1898%; — Das Problem des Geiftes, (1897) 1898°, — 
Meber ©: Seb. TMertle: Auf den Pfaden des 
Völferapoftels, 1906; — Fr. X. TRiefl: 9. ©. 1907; 
— Derf.: Pie Stellung der Kirche zur Theologie von 9. 
©@., 1908; — Derf, in: RE® XXIV, ©. 452 ff; — ©. 
JCommer: H. ©. und der fortichrittliche Katholizismus, 
(1907) 1908°; — Karl Hennemann: Wiberrufe 9. 
S.s, 1908. Engert, 
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von Schelling, Friedrich Wi 
(1775 41854), deutſcher Philoſoph. 

1. Leben und Schriften; — 2. Ses Philoſophie. 

1. St geb. zu — in Württ ttemberg, 
ſtudierte Theologie und Philoſophie in Tübingen, 
wo er im Stift auch mit T Hegel befreundet 
wurde, Nach eingehenden EEE 

Studien in Leipzig gab er 1794 fein exites philo— 
ſophiſches Schriftchen „Ueber die Möglichkeit 
einer Form der Philoſophie iiberhaupt” heraus, 
au ſcharfſinnige Verarbeitung von Gedanken 
T Kants und T Fichtes mit einigen Anfägen 
felbftändiger Gedankenbildung. Auch die folgen- 
den „Briefe über Dogmatismus und Kritizismus“ 
(1795), „Neue Deduktion des Naturrechts“ (1795), 
„Som Sch als Prinzip der Philoſophie“ (1796), 
‚Abhandlungen zur Grläuterung des Idealis— 
mus Dev Wiffenfchaftslehre” (1796) u. a. zeigen 

©. völlig von Fichte beberricht, während ſich in 
—— Abhandlungen wie ſeiner Magiſter— 
au tion „Ueber Mythen, hiſtoriſche Sagen 
und WBhilofopheme der alteften Welt‘ (1793) 
ſchon der Emfluß I Herders bemerkbar macht, 
der jamt der MNaturphiloſophie (: 3; „Ideen 
zur Philoſophie der Natur‘, 1797; „Bon der 
Weltſeele“, 1798; u. a.) einerfeitg, der T Romantik 
und 9 Schillers Aeſthetik anderſeits ©. allmäh- 
lich über Fichte binausführte. Was ©.3 äußeres 
Leben betrifft, jo mar er 1798 durch | Fichtes und 
Goethes Vermittlung Profeſſor in Jena gewor— 


bhelm 


den und ſiedelte 1803, bald nach feiner Vermäh— 


lung mit Karoline, geb. Michaelis (Tochter von 
Joh. Dad. T Michaelis), der früberen Gattin 
von Aura. Wilh. vd. I Schlegel, in gleicher Eigen— 
ſchaft nach Würzburg iiber, 1806 als General- 
fefretär der Akademie der bildenden Künſte nach 
München; ſeit 1820 in Erlangen lebend, ging er 
1827 als Generaltonfervator der wilienschaftlichen 
Sammlımgen umd ordentlicher Profeſſor der 
Philoſophie an die neu gegründete Univerſität 
München, wo er gleichzeitig zum Vorftand der 
Akademie der Willenfchaften gewählt wurde, 
und kam dann 1841 nach Berlin. As Mitglied 
der Akademie hielt er dort auch einige Sabre 
an der Univerſität Borlefungen (T Berlin, 1, Sp. 
1043 f). Der Senenfer Zeit gehört u. a. noch fein 
„Erſter Entwurf eines Syſtems der Naturphiloſo— 
phie“ (1799), das „Syſtem des tranizendenten 
Idealismus“ (1800), die „Daritellung meines 
Syſtems der Philoſophie“ (1801) an, ferner feine 
„Zeitſchrift für ſpekulative Phyſik“ (1801—02) 
ſamt der „Neuen Zeitſchrift uſp.“ (1802—0: 3) 
und dem „Kritiſchen Journal der Philoſophie“ 
(1802—1803). 1803 erſchienen ©.3 „Vor— 
lefungen über Die Methode des afademifchen 
Studiums”. In die Wirrzburger Zeit fällt die 
durch den Vorwurf des J Pantheismus veranz 
laßte Schrift über „Philoſophie und Religion“ 
(1804). „Seine Unterfuchungen über das Weſen 
der mensehl ichen Freiheit” (1809) Führten zu der 
ſcharfen Auseinanderfegung mit F. H. PJacobi 
(„Denkmal der Schrift von den göttlichen Dingen 
umd ihrer Offenbarung des Herrn 3. 9. Sacobi”, 
1812). Für die Spätzeit fommen die durch be— 
geifterte Schüler und durch abgejagte Feinde 
befannt gemachten Borlefungen in Betracht, 
darumter auch Religionsphiloſophiſches, wie es 

3. B. der befannte ——— E. G. 9 Paulus 
ſeinem Buch über „Die endlich offenbar ges 
wordene pofitive Philoſophie der Offenbarung” 
(1843) jo heftig bekämpft hatte. 
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2. Als begeijterter Anhänger Des Evangeliums 
von der GSelbftändigfeit und Frei 
beit des menschlichen Getftes, wie 
“ Richte es in der Nachfolge PKants verkündete, 
beginnt © . jeine Laufbahn, Ein ewiges Weſen, 
ein etvigeß Ringen und Schaffen ift der menſch 
liche Geiſt. Er ſchafft ſich feine Welt. Ex iſt Die 
Wirklichkeit, ſie ſein Werk. Aus ihm geben die 
Willensbeſtimmungen hervor und nicht von guße N 
find fie gegeben. „Schöpferifches Handeln“ ift das 
Weſen Des Menfchen und nichts darf größer fein 
als er, So verschärft ©. noch den Kampf Fichtes 
gegen Die Religion und verlimpet den „Atheis— 
mus, der an die Unfterblichfeit glaubt, aber Gott 
(eugnet“ (Sefammelte Schriften, I, ©. 8350, 
Anm.). Eine kühne, ſelbſtbewußte Welkan— 
ſchauung voll edler Begeifterung ſteht in feinen 
— Sl alt vor uns. Zugleich beginnt ex 
die Réſte des 4 ntelleltualismmus abzuftreifen, 
die Fichte noch anhaften. Er ift der erſte, Der 
mit voller Klarheit erlannt bat, Daß die gefamte 
Beltanfchanumg eines Menfchen von feinem 
Willen 8 leben abhängt, Was bu fein wäillſt, 
entscheidet fiber dein Berftändnis der Welt. Wer 
abhängig Sein will, alaubt an eine welterschafe 
fende Macht außer ibm; wer frei und ſelbſtändig 
fein will, erlebt feine fehaffende Kraft in fich 
und lernt an ibre Bedeutung in dev Welt glauben, 
Das tft Die entfchiedenfte Uebermwindung des In— 
telleltualismus, Der in der Geftalt der rationa- 
liſtiſchen Aufklärung Die Welt beberrichte. 

Bu einer Meform des geſamten Lebens, be» 
ſonders aber der Wiſſenſchaft prangt ©. von bier 
aus bin. Meberall bat die Wiſſenſchaft 
nicht nur die außern Tatfachen feltzuftellen; fie 
muß vielmehr furchen und forjchen, bis fte überall 
als Grund des Sefchebens Das ichöpferiiche Han 
deln fiebt oder wenigftens ahnt. In Natır- 
wiſſenſchaft, Gefchichte, Religionsforſchung, iſt 
dies das Ziel, das ſchaffende Leben des 3 Geiſtes 
zu ſchauen, aus dem alles Werben und Sein 
berborgebt, — Zunächſt ſucht ©. Dies file die 
Natur zu erreichen, Cr jucht Dabei nachzu— 
mweilen, wie auf jedem Gebiet, in jeder Erſchei— 
mma Das Gegeneinanderwirken zweier Kräfte 
wahrzunehmen iſt. Dies muß ſo ſein, weil die 
Melt des Bewußtſeins zuſtande kommt, indem 
die beiden im Ich des Menſchen liegenden Kräfte 
des Erkennens und Handelns (Schaffens) auf— 
einandertreffen. Aber allmählich verſchiebt ſich 
der Geſichtspunkt. Immer gewaltiger erſcheint 
ihm die ſchöpferiſche Tätigkeit der Natur. Nicht 
mebr kann er fie als Schaffen des menschlichen 
Geiſtes Fallen. Aus dem Gegeneinanderwirken 
der Kräfte des Geiſtes wird ihm nun ein Gegen— 
einanderiirten zweier Kräfte in der Natur. Die 
eine ift ein Hervorbringen bewußten Lebens, die 
andere eine mächtige Schaffenstraft, Die, unbe— 
wußt zwar, doch auch wieder die Heryorbrin⸗ 
gerin des Bewußten iſt. Beide ſind inmig eins, 
wenn auch in der Erſcheinung immer im Gegen— 
ſatz offenbar, Uebexall liegt, über gllem Mar 
texiellen, innig mit ibm vereinigt und doch ein 
Gegenſatz zur blinden hervorbringenden Schaf— 
fenslvaft das, was dies Materielle dem Geiſte 
ſaßbar macht. Sp liegt über der Materie das 
Licht, über der Pflanze die organische Form; 
ſchließlich wird im Menfchen das Gleichgewicht 
bergeftellt, indem bier die Kraft altiven Ber 
wußtſeins neben dev Materie bervortritt. So 
tritt bei ©. zum erften Male in der Geſchichte 
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der Philoſophie klar entwidelt der Gedanke einer 
auffteigenden Reihe der Entwiclung von der 
Materie bi zum Menfchen auf; freilich {ft dieſe 
Entwicklung noch nicht zeitlich gedacht. Im 
Gelbftbemußtfein des Menſchen entiteht 
Dann Die zweite Welt, in der das Gelbftbemußt- 
fein das Herrfchende ift und die dunkle Schaffens 
fvaft das Begleitende, dad aber immer al3 Der 
dunkle Untergrund vorhanden tft, während das 
Gelbjtbewußtfein fich abarbeitet, Dies Dunkle 
immer mehr zur vollen erfaßten Karl yeit in Sich 
au entwickeln (JEntwicklung, 1 I Entwicklungs— 
lehre, 1 4 Sefchichtsphilofophie, 3). 

Uber wie in jeder Erfcheinung des Lebens 
dieſe beiden Kräfte ineinander verflochten find, 
fo iſt das Weſen der Welt die Einheit, Die 
Vbentität Der beiden. Die pantheiſtiſch-äſthe— 
tische Naturphiloſophie und Naturreligiofttät, 
die © ©, 1 Goethe fo nahe bringt, bat ſich in diefer 
S d e n titatsphiloſophie einen unge— 
mein ſcharfſinnigen und erhebenden Ausdruck 
verſchafft. Wir werden uns nicht wundern, daß 
©. in dieſer Zeit ſeiner Entwicklung die Kunſt 
als die höchſte Lebensäußerung des menſchlichen 
Geiſtes ſieht. In ihr iſt die Tätigkeit gegeben, 
wo Bewußtſein und unbewußte Schaffenskraft 
in gewaltiger Einheit dem Schaffen der Natur 
am nächiten kommen, alfo die höchſte Identität 
erreicht iſt, deren der menſchliche Geiſt fähig tft. 
Durch 4 Schleiermacher haben dieſe Gedanken 
mächtig auf die chriſtliche Frömmigkeit und 
Theologie gewirkt. Doch auch die moderne 
Naturphiloſophie (: 3) md Naturfrömmigkeit 
lebt immer noch don ©.8 Gedanken, und alle 
Verfuche, dad Wefen der Kunſt zu verſtehen, 
geben immer noch bewußt oder unbewußt von 
jeiner Problemftellung aus. — Dod ©. bat 
von Anfang an noch ein anderes Problem; 
dieſes fchiebt fich wieder über diefe Ngturfröm— 
migfgit bin umd zwingt zu neuer Gedanken— 
bildung. Er war ja ausgegangen don dem Ger 
danlen; der Menfch ift freies, fchaffendes 
Handeln. Nun aber joll er doch nux das Handeln 
und Schaffen diefer Identität fein, die ſich in. 
ibm nur ihre böchfte Ausprägung Schafft? Und 
doch it das Bewußtſein des Menschen von ſei— 
nem freien Schaffen und der Glaube daran 
Grundlage des ganzen Syſtems? Wie vereinigt 
ſich menſchliche Freiheit mit dieſer Welt» 
erkenntnis? Das iſt die letzte Frage die S. be— 
wegt: &8 ift der von ©. gemiedene und bekämpfte 
Fehler 1 Spimozas und vieler anderer Syſteme, 
daß ſie dieſe fc baffende Einheit, die das Uni— 
verſum tft, einfach als eine Sacde, einen Gegen: 
ftand behandeln, während fie doch Leben: ift. 
Zwiſchen Sachen findet nur der mechanische Zur 
Jammenbang von Urfache und Wirkung. ftatt, 
der in dem Abhängigen alle Freiheit ausichließt; 
Leben bingegen wirkt Lebendiges, das ein in 
ſich Eigenartiges ift und in ich felbft felbftändig 
wirkende Kraft traat. Das tft jene wınderbare 
Einheit von Notwendigkeit und Freiheit, die nur 
im Schaffenden Leben möglich it. Damit kehrt 
©. zugleich wieder zum Gottesglauben 
zurück. Die Welt tft die ringende Entwicklung 
eigenartigen, ſchaffenden Lebens, das immer 
wieder eigenartiges Leben hervorbringt. Das 
Bbſe aber it das dunkle Treiben in diefer Ente 
wicklung, ebe es aum Haren Willen geworden, 
bon klarem Selbſtbewußtſein geitaltet und zu 
feinem eigenartigen Siele gefiihrt wird. — Von 
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da ab geht Ses Weg klar und ſicher zu der viel 
mißverftandenen Dofitiven WBhilovio 
phie“ Sie iſt mißperftanden worden, weil ibn 
die völlige Klarheit dev Darftellung mangelte. 
Diefe fonnte jener Zeit noch nn gegeben ſein. 
Der Grundgedanke aber ift: alles, was in dev Welt 
it, iſt Entwicklungsſtadium — ewig tingenben 
Ichaffenden Kraft, die allem zugrunde liegt. Des— 
halb it in feiner Erſcheinung das | Butageliegende, 
in leinem Gedanken oder G edanfenfuften, in 
feiner weltgefebichtlichen Tatfache das dem Ver— 
Stande rasch Faßbare die Wirklichkeit, — auch nicht 
das Verftändnismäßige, Logiſche (bier der Gegen— 
faß zu 4 Hegel, die Steigende Hinneigung zur 
mMoftil und Beı wimderung Jak. I Boehmes). 
Die Wirklichleit bat erſt der erfaßt, der jede Er- 
ſcheinung, jeden Gedanken, jedes Religionsſyſtem 
au erfaſſen weiß als eine nokwendige Entwicklung 
des ringenden ewigen Gottes, dom unbewußten 
zum bewußten Leben und Erfaſſen ſeines eigent— 
lichen wahren Weſens. So werden alle Mythen 
und Religionen gedeutet, und fo findet das chrifte 
liche Doama fein Verftändnis (P 55 EL 
5 6, &p. 1767 PPerſon Chriſti und chriftliches Bein 
zip), Sene Stellen Entwicklungsſtadien der Gottheit, 
dieſes die vollendete Erkenntnis der Gottheit von 
fich felbft dar. Diefes Verſtändnis des Dogmas 
und diefe Deutung haben auf die Theologie ger 
waltig gewirkt, nicht nur auf die I Spekulative 
Theoloate, fondern auch auf Theologen „poſi— 
tiver“ Nichtung (I Neulutbertum, 2), ja auf olche 
der katholiſchen Kirche (J Deutinger). Gewiß 
liegt in den geſchilderten Gedanken Aeles was 
überwunden werden mußte; aber vergefien wol⸗ 
len wir nicht, daß in Sis „poſitiver“ Philoſophie 
a ewaltiger Gedanke zum Licht ringt: in jeder 
uns des Lebens liegt eine Wahrheit und 
Wirklichleit; jede ift ein Entwicklungsſtadium der 
Wirklichkeit; feine ift erfaßt, wenn man ihre Ver— 
Hanbesmere ——— bat; in jeder muß man die 
Nee ſchöpf erifche Gewalt fuchen und verfteben, 
ie fie kn und trug. Es ift der Proteft des von der 
bantafie geweckten und geftärkten Wirklichkeits— 
ſinns,gegen Hegels logisches Syſtem, das ben 
endgültigen Steg des Intellektualismus inner— 
balb der von Kant eingeleiteten Bewegung dar— 
ftellt. Damals fiegte Hegel; denn er konnte feine 
Gedanken zur vollen Klarheit entwickeln. Not— 
wendigerweiſe treten aber jetzt wieder ©.3 Ge— 
danken in geklärter Form in den Vordergrund, 
wenn man auch oft nicht weiß, wie viel man 
bon ibm, dem genialften unter den deutſchen 
Idealiſten, dem fchöpferifchen Denker voll ſpru— 
delnder Phantafie befist. Idealismus: II Na- 
tionalismus: II ST Bhilofopbie: III, Ab. 
Geſammelte Werke, 14 Bbe,, 1856—01; — Aus S.s 
Leben, In Briefen, Hrsg. bon Plitt, 3 Bbe,., 1869—70; 
— ob, Gottl. Flehtes und Ses Phlloſophiſcher Briefwechſel, 
18506; — Auswahl aus Ses Schriften von Emil Fuchs: 
&,, Schbpferiiches Handeln (Erzieher zu beuticher Bildung, 
Bb, 9), 1007; — F. W. J. v. ©,, Werke, Auswahl in 3 Bon, 
His. bon ©, Weiß, 10907; — S.s Münchener Bor« 
lefungen „Zur Geſchlchte der neueren Bhilofophie" und 
„Darftellung bes phltoſophiſchen Empirismus“, Hrsg. von 
U Drews, 100%, — Weber ©, vol, Cuno Bir 
fer: &,8 Leben, Werke und Lehre, 19023 — N. N os 
ſJenkranz: ©, PVorlefungen, 1843; — 8 Noack: 
S. und ble Phllofophle dev Nomantit, 2 Bbe,, 1859; 
& Frank: 8 pofitive Philofophle, 1879—1880; 
E. von Hartmann: Sé pofltive Phllofophle als Eins 
heit von Hegel und Schopenhauer (in: Geſammelte Stubien 
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und Aufſätze, 1876); — Derf.: S,8 philofophifches Sy— 
ftem, 1897; — Sr. Schaper: ©8 PBhilofophie der 


Mythologie und Offenbarung, 1893/94; — E. Fuchs: 
Vom Werden dreier Denker, Fichte, S. und Schleiermacher 
in ber erſten Periode ihrer Entwicklung, 1904; — ©, 
Braun: ©8 geiflige Wandlungen in den Jahren 1800/10, 
1906; — ©, Mehlis: ©.s Geihichtsphilofophie in den 
Jahren 1799—1804, 1907; — W. Me baer: Die Epochen 
ber S.ſchen Philofophie von 1705—1802, 1911; — Her- 
mann Süskind: Der Einfluß SS auf die Entwick— 
hung von Schleiermachers Shitem, 1909; — Weiteres in 
Ue IV?, ©, 22f. Buchs, 
Schelſtrate, Emanuel —— te; 1649 
bis 1692), kath. Theologe, bekannt als Forscher 
der alten Kicchengeichichte und Verteidiger der 
Rechte des Papſtt ums. Geb. in Antwerpen, 
wurde er don Innocenz XI, zum Kuſtos der 
vatitanischen Bibliothek nach Nom berufen, wo 
er daneben Kanonikus am Lateran und am St. 
Peter war. 
—V 
vine, 1678; 


Antiquitas illustr. eirca concilia gen. et pro- 
— Ecclesia Africana sub primate Carthagi- 


niensi, 1679; — 8. Antiochenm concilium, 16815 — Acta 
orient. Ecel. contra Lutheri haeresim, — Gegen den 2. der 


Gallikaniſchen Artikel (J Gallitanismus) verfaßte er: Acta 
Constantiensis coneilii, 1683, — Leber ©: KL X, Sp. 
1781; — HN IV®, Sp. 550ff; — Biographie Générale 
XVII, Sp. 495 f; — Dupin: Auteurs ecclesiast. XVII, 
©, 232; — Niceron: M6moires XXI, ©. 264, Kunde, 

Sceitveden, prophetiſche, 1 Brophes 
‚ten: 

— Samuel (16431715), geb. zu 
Polniſch-Liſſa in Schlefien als Sohn eines Pre— 
digers, 1663 Magilter, 1667 Adjunkt der philo- 
fopbijdhen Fakultät in Wittenberg, 1668 Kon» 
rektor in Thorn, 1673 Brofeffor am Gymnaſium 
und Bibliothekar in Danzig, 1681 Paſtor an der 
Satharinenficche und 1685 Baltor an der Drei- 
faltigfeitstieche und Rektor des Gymnaſiums zu 
Danzig, beteiligte fich feit 1693 an dem antipie= 
tiftiichen, hauptjächlich gegen  Spener u 
ten Kampf und verfaßte eine große Zahl von 
Streitichriften, deren größte feine 1696 und 97 
in 8 Teilen erſchienene „Seltiererifche Pietiſterei“ 
it. Auch in Danzig ſpielte fich ein Teil dieſes 
Kampfes ab in ©.3 Auseinanderſetzung mit dem 
pietiftiichen Paſtor Konstantin Schü. ©. trat 
für Abjebung aller pietiftiicher Baftoren und Aus— 
ſtoßung aller Pietiſten aus der Kirche ein. 

C. G. Köcher: Allg. Gelehrten-Lexikon, 1751, IV, 
© 2465; — E. Schnaaſe: Geſchichte der eng. Kirche 
Danzigs, 1868, ©. 332 ff; — 9. Schmid: Geſchichte 
des Pietismus, 1868, ©. 228 ff; — ADB 31, ©, 30 ff; — 
RE® XVII, ©. 558 ff. Witte, 

Schema (Schma) I Gottesdienft: IV, 2. 

Schemone Gsre 1 Gottesdienft: IV, 2. 

Schent, 1. Satob (etma 1508—46), geb. 
in Waldfee an der Nach (Wilrttemberg), ftudierte 
feit 1526 in Wittenberg, two er dann Hilfsprediger 
und lehrer war, feit 1536 Hofprediger Herzog 
Heinrichs in Freiberg, geriet in den Verdacht des 
Antinomismus (I Antinomiften), weil er gepre— 
digt haben follte: alle Prediger, die das Geſetz 
predigen, find mit dem Teufel beſeſſen; tue, was 
du willſt, glaube mur, jo wirſt du felig; an den 
Salgen mit Mofe u. dgl. Die Unterfuchung gegen 
S. endigte damit, daß Kurfürſt Friedrich ihn 
1538 als Hofprediger nach Weimar übernahm; 
1541 wurde er als Prediger und Univerſitäts⸗ 
profeſſor nach Leipzig berufen, wo aber Rat, 
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dem Antinomiften widerjtanden; 1543 mußte er 
aus Leipzig weichen und wurde Hofprediger 
TSoachims II von Brandenburg; doch Schon im 
April 1546 war er wieder ftellenlos; Zeit und 
Ort feines Todes find unbekannt. 

Joh. Karl Seidemann: J. ©. der vermeint- 
liche Antinomer, Freibergs Neformator, 1875; — Der]. 
im Sächſiſchen Kirchen- und Schulblatt, 1877, Nr. 31 und 
32; — P. Vetter in: Neues Archiv für Sächfifche Ge- 
ihichte und Altertumstunde, 12, 1891, ©. 247 ff; 23, 1902, 
©. 145 ff; 30, 1909, ©. 76 ff; 32, 1911, ©. 23 fi; — ©. 
Müller: B. Lindenau, 1880; — Nil. Müller im 
Jahrbuch fiir brandenburgifche Kirchengeichichte, 2-3, ©. 
195; — ADB 31, ©. 50 ff; —RESTI, ©. 590. O. Elemen. 

2. Soh. B. zu Schweinsberg T Fulda. 

Schenkel, Daniel, evg. Theologe (1813 bis 
1885), geb. zu Döperlin (St. Zürich), hat zwar 
auch eine ftattliche Reihe wiſſenſchaftlicher Werte 
geliefert; feine Hauptbedeutung imdes hat er 
als Kirchenpolitifer. Sein öffentliches Leben 
zerfällt in drei Perioden mit wechjelnder Front. 
Zuerſt Schüler T De Wettes, dedte er als Pri— 
vatdozent in Baſel den Kryptokatholizismus 
T Hurter3 auf, deifen Nachfolger er, 28 Sabre 
alt, in Schaffhauſen wurde. Hier begann der 
weite, pietiftiich beitimmte Lebensabſchnitt. Da— 
bin gehört fein Angriff gegen Gervinus und den 
T Deutjchkatholizigmus, das von ihm verfaßte 
Heidelberger Fakultätsgutachten gegen T Dulon 
und die Maßregelung Kuno FFiſchers, die er, furz 
vorher erit als Profeſſor und Direktor des Pre— 
digerſeminars nach Heidelberg berufen, gleich- 
falls veranlaßte; im anfchliegenden Schriften- 
wechſel mit Fifcher Schnitt ©. nicht eben günftig 
ab. Doch begann er ſchon damals, ich wieder 
nach links zu wenden. Davon zeugen die aner- 
fennende Örabrede für den Ratiwnaliften 9. E. ©. 
T Paulus und die unter Mißbilligung der Kirchen— 
behörde unternommenen Slontroperspredigten ge— 
gen eine Jeſuitenmiſſion. Weiter führte ihn die 
Verbindung mit T Bunfen und T Rothe, die 
fih in der Folge zu feſter Freundſchaft ver— 
tiefte. Im Agendenftreit (T Baden, 1) trat ©. 
gegen die neue reichere Liturgie für die alte 
reformierte Einfachheit ein. 1860 ſtürzte er das 
romfreundliche Konfordat ſamt dem ganzen 
Miniſterium Stengel und führte eine liberale 
Aera auch für die evg. Kirche Badens herauf, 
damals der einflugreichite Kirchenmann des Lane 
des. Bon 1860-72 gab er die „Allg. Ficchl. 
Zeitſchr.“ heraus, wie vorher die Darmftädter 
Kichenzeitung. 1863 entitand weſentlich durch 
feine Arbeit der T Proteftantenverein. Einen 
Sturm orthodorer Entrüftung über ganz Deutfch- 
land hin weckte 1864 fein „Charakterbild Jeſu“, 
eine etwas breit und hochtönend gefchriebene 
und ftart modernijierende, aber gar nicht auf- 
fällig negativ gehaltene Darftellung der menfch- 
lichen Entwidlung Jeſu. Gleichzeitig trat mit 
beißendem Hohn D. Sr. T Strauß gegen ihn als 
eimen „Halben“ auf. Dieje Angriffe brachen ©.3 
Kraft, zumal e3 auch den Gegnern gelang, den 
Semtnarbefuch freiwillig zu machen und jo ©.8 
Einfluß auf die badische Theologenschaft aufzu- 
heben. — Dogmatifch gehörte er zur T Vermitt— 
lungstheologie. Die Bejonderheit feiner eriten 
Dogmatik, das Gewiſſen als urjprüngliches, von 
Vernunft, Gefühl und Willen unabhängiges reli- 
giöſes Organ aufzufaffen, ift in der zweiten auf- 
gegeben. 

Verf. u. a.: Das Wejen des Proteftantismus, 3 BDde,, 





1846—56; — Chriſtl. Dogmatit vom Standpunit des Ge— 
wiſſens, 2 Bde., 1858—59; — Charakterbild, Jeſu, (1864) 
18734; — GSchleiermacher, 1868; — Hrsg. des Bibellerifong, 
5 Bde., 1869—75 (J Bibellerita); — Die Grundlehren des 
Shriftentums aus dem Bemwußtfein des Glaubens dargeſtellt, 
1877; — Das Chriſtusbild der Apoſtel und der nachapoſtoli— 
ſchen Zeit, 1879, — Weber ©: RE®XVII, ©. 555 ff; — 
ADB 31, ©. 82—89; — U. Hausrath: R. Rothe und 
feine Freunde II, 1906. — Us Gegner W. Beyihlag: 
Aus meinem Leben IL ©. 57 ff, 141ff; — O. Pflei- 
derer: Entwidlung Der prot. Theologie, 1891, ©. 
222 fi. 304 5. Schwen, 

v. Schenfenporf, Max, 9 Literaturgefchichte: 
III, D8 Religiöſe Dichtung: J, 1. 

Schenfing, Otto, T Riga. 

Schenkungen an die Kirche find fchon in der 
älteſten Zeit erfolgt. Seit dem Konzil von Nicäa 
325 floſſen fie veichlicher, namentlich folche „von 
Todes wegen‘, nachdem die Kirche P Juriſtiſche 
Berfönlichkeit geworden war, und mweilein Tefta- 
ment zugunsten der Kirche feiner Form bedurfte. 
Allmählich nahmen die ©. einen folhen Umfang 
an, daß fich der Staat Durch Amortifationsgefege 
(J Bermögensrecht) gegen das Unmwachfen des 
Beſitzes der „toten Hand” (J Vermögensfähig— 
keit) zu mehren begann. Die evg. Fürſten der 
Neformation unterjfagten der evg. Kirche den 
Vermögenserwerb durch ©. nicht. Auf Die 
T Säfularifationen zu Beginn des 19. Ihd.s find 
in Deutschland zahlreiche Amortiſationsgeſetze ge— 
folgt, die das J Bürgerliche Geſetzbuch 1900 auf- 
recht erhalten Hat. Danach find ©. von unter 
5000 ME. Wert frei, dariiber meift nur mit ftaat- 
licher Genehmigung zuläſſig. Defterreich hat 
feine derartigen Gejege. — Zur Statiftif in der 
Gegenwart dgl. T Kirchlichkeit, 1 c% (Sp. 1490 F.). 

Wilhelm Kahl: Die deutihen Amortifationsges 
ſetze, 1879; — 8. A. Geiger: Der firchentechtliche Inhalt 
der bundesftaatlichen Wusführungsgejebe zum BGB., in: 
Archiv F. kath. Kirchenrecht, 86, ©. 650ff; — Karl 
Rothenbücher: Die Trennung von Staat und Kirche, 
1909; — Emil Friedberg: Lehrbuch des Fath. 
und evg. Kirchenrechts, 19095, ©. 556 ff. Friedrich. 

Schenfungsurfunden Konftantinz und Pippins 
T Stalien, 3 T Konſtantiniſche Schenkung. 

Schenute von Atripe IT Koptifche Lites 
ratur, Sp. 1719 T Aegypten: V, 49 Mönchtum, 3, 

Schenuteklofter T Altchriſtliche Kunſt: I, 2a. 

Scheol P Tod: I (Sm AT) THades. 

Schephela, die „Niederung“, ift das Hiigelland, 
durch das die Küftenebene der Philiſter von dem 
eigentlichen Bergland getrennt ift. Während die 
Haupttäler im Weftjordanland von Oft nach Weft 
laufen, find fie in der ©. durch einen von Nord nach 
Süd laufenden Einfchnitt durchbrochen. Diefer 
Einfchnitt fcheidet das niedrigere Vorland von 
dem eigentlichen Gebirgsland ab. Bon den 
Orten dieſes Gebietes find die befannteften Ge— 
zer, Barea, Locho, Gath, Efron, Lachis, Betho- 
gabra.  Kanaan, 4. Benzinger, 

Scheppers, Kanonikus, Barmherzigkeit, 2. 

Scheppler, Luife, Gehilfin  T Oberlins. 
T Kleinfinderpflege, 3. 

Scherer, Edmond Henri Adolphe 
(1815— 1889), franzöfifcher proteftantifcher Theo- 
loge, geb. in Paris, in England erzogen und dort 
von der Erwedungsbewegung ergriffen, trieb 
nach vollendeten Studien (in Straßburg) im 
Elſaß Privatitudien, bis er 1846 nach Genf an 
die freie theologische Schule des Oratoire (JEban— 
geliſche Geſellſchaft, 1b) als Lehrer der Kirchen» 
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geichichte berufen wurde. Seit 1847 Prof. der 
bibliichen Exegeſe, fam er allmählich unter dem 
Studium de3 Bibeltertes und der Gefchichte des 
Kanons von der ihn bis dahin beherrichenden 


firengen Inſpirationstheorie ab; ja noch mehr: | 
das Studium der Bibel wurde ihn zu einem | 


zerjegenden Clement für feinen Glauben (val. 

die tagebuchartige Schrift aus den Sahren 1848, 

Les visites de J&sus-Christ). 1849 aus der Schule 

des Dratoire ausgejchteden, hielt er freie Vor— 

leſungen. Durch feine intellektuellen Tendenzen 
weiter getrieben, gelangte er zur Verneinung der 

Sünde, die eine unerläßlihe Bedingung des 

Fortſchritts der Menfchheit fei, zur Leugnung 

der perjönlihen Freiheit, zur Beftreitung de3 

Mebernatürlichen zugunsten eine3 abfoluten Mo— 

nismus in der aufiteigenden Weltentwidlung. So 

wurde die Hegeliche Philoſophie der lette Halt 
©.3, ehe er dem völligen Sfeptizismus anheim- 
fiel, der nah dem Bruch mit der Theologie in 
feine Weltanschauung einzog. 1860 fiedelte er 
nach Verjailles über, um fich fortan, namentlich 
als Mitarbeiter de3 eben gegründeten Temps, 
der literarischen Kritik und der Bolitif zu widmen. 

1875 wurde er Senator auf Lebenszeit. Sein 

wunderbares innige3 Lied „Je suis & toi“, in 

das er einft die ganze Glut feiner Heilands— 

liebe auögeftrömt hatte, bleibt eine Perle im 

Kirchenliederſchatz des franzöſiſchen Proteftan- 

tismus. 

Vf. u. a.: Histoire du dogme de la Lberté morale 
jusqu’a saint Augustin, 1839; — Prol&gomönes & la dog- 
matique de l’Eglise reformee, 1843; — De l’6tat actuel 
de l’Eglise reformee en France, 1844; — Esquisse d’une 
theorie de l’Eglise chretienne, 1845; — La critique et la 
foi, 1850; — Alexandre Vinet, 1853; — Lettres & mon 
eure, (1853) 1859°; — Mö&langes de critique religieuse, 
1860; — Meölanges d’histoire religieuse, 1864; — Etudes 
de litterature contemporaine, 10 Bde., 1863—1889; — 
Ueber ©. vgl. DO. Gréard: E. S., (1890) 1891?; — 
6 Srommel: E. S. (in: Esquisses contemporaines, 
1891, ©. 199—286; deutſch in ChrW 1893, ©. 131 ff. 177ff. 

203 ff. 230 ff. 252 ff); — 9. v. d. Gol&: Die reformierte 

Kirche Genfs im 19. Ihd. 1862, ©. 456 ff; — W. Lüttge: 

Religion und Dogma, 1913, ©. 34; — RE? XVII, ©. 

559 ff. Lachenmann. 

Scherr, Leonhard Gregorius), 1856— 1877 

Erzbiſchof von Münden, T Münden: IL 2c 

T Mltfatholiken, 1. 

- Sherzer, Sohbann Adam (1628—83), 
Theologe der lutherifchen Orthodorte, jeit 1667 
Profeſſor in Leipzig, Verfafier eines ‚„„Systema 

theologiae‘“ (1680 u. ö.). 

Scheſchonk (= Siſak) T Megypten: I, 5; III. 

Scheurl, Chrijftoph Gottlieb Adolf 
Freiherr von (1811—93), eng. Kirchenrechtslehrer, 
geb. in Nürnberg, 1836 Privatdozent in Er— 
langen, 1840 a.o. PBrof., 1845 o. Prof. des römi⸗ 
ihen Rechts und des Kirchenrechts. Al Mit- 
glied der Kammer und Generaliynode (1865 —84) 
entfaltete er eine bedeutfame Wirkſamkeit im 
Dienfte der Kirche; feit 1881 lebte ©. im Ruhe— 
ftande in Nürnberg. 

Vf. u.a: Lehrbuch der Inftitutionen, (1850) 1883%; — 

Die Lehre vom Kirchenregiment, 1862; — Sammlung 
tirhenrechtliher Abhandlungen, 4 Teile, 1872—74; — Die 
- Entwidlung des kirchlichen Eheſchließungsrechts, 1877; — 
Das gemeine deutiche Eherecht und feine Umbildung durch 
das RE. v. 6. Febr. 1875, 1882; — Die Aufgaben de3 Kriftl. 
Staates, 1885. — Geit 1858 Mitherausgeber der Zeit- 
ſchrift für Broteftantismus und Kirche (T Preſſe: III, 2a). 


Die Religion in Gejhichte und Gegenwart. V. 








| — Ueber ©. vgl. E. Sehling inRE®XVIL, ©. 564 ff: 


— Derj. in DZKR 1893, ©. 1 ff, Glaue. 
—— Kongregation von, THerz Mariae: 


Schi'a J Islam, 12b, 
Schian, 1. Martin, evg. Theologe, geb. 1869 
in Liegnitz, 1896 Paſtor in Dalkau i. Schl., 1902 
in Görlitz, 1906 in Breslau und Privatdozent 
daſelbſt, 1908 o. Profeſſor der praftifchen Theo- 


| logie in Gießen. 


Verf. u. a.: Die Ebed-Jahve-Lieder in Jeſ 40-686, 
1895; — Die Sokratik im Beitalter der Aufklärung, 1900: — 


Friedrich Nietzſche und das ChHrijtentum, 1902; — Unfer 
| Chriftenglaube, (1902) 1910°; — Das kirchliche Leben der 


evg. Kirche der Prov. Schlejien, 1903; — Der deutiche 
Roman jeit Goethe, 1904; — Die eng. Kirchgemeinde, 
19075 — Zur Beurteilung der modernen pojitiven Theo— 
logie, 1907; — Die moderne Gemeinfchaftsbetwegung, 1909; 
— Praktiſche Predigtlehre, (1909) 1911; — Der moderne 
Individualismus und die kirchliche Praxis, 1911; — Or 
thodorie und Pietismus im Kampf um die Predigt, 1912. — 
Gab heraus: Evg. Kirchenblatt f. Schlefien, 1398—1908; — 
Preußiſche Kirchenzeitung, 1905—08. — Gibt heraus (mit 
T Krüger) jeit 1909: Theologifcher Jahresbericht (T Nadj- 
Ichlagewerfe, 2a); — (mit W. M Kahl) feit 1910: Deutich- 
Evangeliich (T Preife: III, 5). Andrae. 
2. Robert, TSchlefien, 4 (Sp. 320). 
de Schickler, Fernand, Baron (1835 bis 
1909), geb. in Paris in einer aus Berlin einge- 
wanderten Familie, wurde ducch feinen Lehrer 


Athanaſe T Coquerel frühe für die Aufgaben de3 


franz. Proteſtantismus gemonnen. 1865 Prä— 
fident der Societ& de I’histoire du Protestan- 
tisme frangais, Als Wräfident der Delegation 
liberale (1877 bis 1907) und nach der Trennung 
von Kirche und Staat (T Frankreich, 11) aß 
der erite Vorfitende der liberalen Union natio- 
nale des Eglises rékormées unies hat er durch 
feine verföhnliche Art viel zur Milderung der 
ficchlich = dDogmatifhen Gegenſätze im franz. 
PBroteitantismus beigetragen. 1878 übernahm 
er die Leitung der Société biblique prote- 
stante de Paris, 1879 wurde er in den Conseil 
central des Eglises reformöes berufen, 1892 
Präfident der Société de P’Instruction primaire 
parmi les protestants de France, 

de ©. ſchrieb außer zahlreichen Beiträgen zum Bulletin 
de la Societ& de l’histoire du protestantisme frangais 
(1864—1909): En Orient, 1862; — L’histoire de France 
dans les archives privees de la Grande-Bretagne, 1878; — 
Geographie historique de la France protestante, 1878; — 
Les Eglises du Refuge, 1882; — Les Eglises du Refuge en 
Angleterre, 3 Bde., 1892; — Avant et apres la Päque 
chr6tienne, 1909. Lachenmann. 

Schickſal J Vorſehung T Prädeſtination PſTheo— 
dizee TMantif ufw., 5 YIslam, 7 (Kismet). 

Schieber, Unna, MReligiöſe Dichtung uſw.: 
II, 2 (Sp. 2178) 9 Volksſchriftſteller, 2f. 

Schiele, FSriedrih Michael (1867—1913), 
evg. Theologe, geb. in Zeit, zuerit im Seminar 
dienst in Schlüchtern und Ottweiler, legte 1900 
feinen Beruf nieder, theologiiher Schriftjteller 
in Slfeld, Marburg und Tübingen, 1907 Privat- 
dozent in Tübingen, 1910 Paſtor in Berlin. 

Bi. u. a.: Der Entwicklungsgedanke in der evg. Theologie 
bis Schleiermadher, 1897; — Religion und Schule, 19065 — 
Die Kirchliche Einigung des eng. Deutichland im 19. Ihd., 
19085 — Gab heraus: Kant Bemweisgrund zu einer Der 
monjtration des Dafeins Gottes, 1902; — Schleiermachers 
Monologen, 1902; — Sang und Spruch d. Deutichen, 
1911 5; — Deutiher Glaube, 1904; — Schleiermachers 
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Grundriß der philoſophiſchen Ethik, 1911. — ©. war Heraus- | vollkommenheit und Crlöjungsbedürftigkeit des 


geber der von ihm begründeten Neligionsgeichichtlichen 
T Volksbücher, ferner 1902—06 in der Redaktion Der 
ChrW tätig, 1903—10 Hrsg. der CeW (1 Preſſe: IH, 4) 
und ift der grundlegende Organifator diejes Lexikons 
geweſen, deſſen Buchſtaben A—G unter feiner Heraus— 
geberſchaft erſchienen ſind. — Ueber ©. vol. ©. Baum— 
gartens Nachruf in. EvFr 1913, ©. 355[. Andrae. 

Schiff PSinnbilder, kirchliche. 

Schifferinſeln T Samoa. f 

Schiffsjungenfürforge J Fürſorge für heimat- 
fremde Bevölferung, 4b TCharitas, 4 und 6. 

Schiin, Hermann (1662—1727), Menno- 
nit, Arzt in Rotterdam, feit 1690 in Amſterdam, 
und theologifcher Schriftiteller ſowie (feit 1686) 
Prediger der mennonitischen „Bonilten=Öe- 
meinden (T Menno uſw., 2a) in beiden Städten, 
dogmatisch alfo ftreng orthodor, zeitlebens be- 
muͤht, feinen Glaubensgenofjen durch gelehrte 
apologetifch-hiftorifche Schriftitellerei Anerken— 
nung al® einer evg., auf die apoftoliiche Kirche 
und auf die T Waldenfer zurückgehenden, nicht 
etwa von den TWiedertäufern abzuleitenden 
Kirchengemeinschaft zu verjchaffen. 

Diefen hiſtoriſchen Sägen dienten S.s Schriften: Korte 
Historie der Protestante Christenen, die men Mennoniten 
of Doopsgezinden noemt, 1711; erweitert zu einer Historia 
Christianorum, qui in Belgio foederato inter Protestantes 
Mennonitae appellantur, 1723 (holländiſch: Geschiedenis 
der Mennoniten); — Historiae Mennonitarum plenior 
Deductio, 1729 (holländiſch, 1738); — ©. jchrieb außerdent 
u. a.: Onderwijs des christelijken Geloofs, 1697; — De 
Mensch in Christus, 1720. — Leber ©. vgl. Lit. zu 
TMenno uſw.; — Ferner ©. Cramer in RE’ XVII, 
© 574f; — van der Wa: Biographisch Woorden- 
boek der Nederlanden XVII, 1874, ©. 5775. Zſcharnack. 

Schi'iten PIslam, 12b. 

Schilfmeer ſJRotes Meer. 

Schiller (ſein Verhältnis zu Religion und 
Chriſtentum). 

1. Negative Stellung zu Chriſtentum und Religion; — 
2, 5,8 religiös-fittliche Gedanken; — 3. Der Barallelismus 
von 6,8 Idealismus und der Religion. 

1. ©3 Berhältnis zum Chriften- 
tum ericheint völlig negativ, wenn man 
unter Chriſtentum die firhhlicheorthodore 
Lehre mit ihren Vorftellungen des perjünlichen 
Gottes und Schöpfers, des Sündenfalles, der Erb— 
finde, der Erlöfung duch den gottmenfchlichen 
Mittler Jeſus Chriſtus, des Endgerichts und der 
perjönlichen ewigen Fortdauer der Menfchenfeele 
in Himmel oder Hölle verfteht. Zu diefem Chriſten— 
tum hat ©., abgejehen von feiner Kindheit und 
früheiten Sugend, niemals ein anderes Verhält- 
nis als das jtackiter Abneigung und vollkommener 
Ablehnung gehabt. Wie objektiv auch diefe kirch— 
fihen DBorftellungen in feinen Dramen zum 
Worte fommen, jo darf man dies doch nur und 
ausfchlieglich „dramatiſch“ auffallen, d. h. ala 
Ausſprüche, die die betreffenden Perſonen ihrem 
Charakter gemäß tun, die aber keineswegs des 
Dichters Meinung ausiprechen. Den Erzählungen 
der Bibel ftand er, wie er jelbft an Goethe 
fehrieb (14. April 1797), mit entfchiedenem Un— 
glauben gegenüber, und wo er einen gefchicht- 
lichen Bibelftoff felbjt behandelte, wie in der 
„Sendung Moſis“, Ichaltet er vollfommen frei mit 
den biblifchen Angaben und wandelt fie durchaus 
rationaliftiich um. Ebenfowenig hat er ein Ver- 
hältnis zu einem vergeiftigten Chriften- 
tum gehabt, das unter VBorausfegung der Uns 





Menfchen noch immer in einem perjünlichen 
Berhältnis des Einzelnen zu dem als perfünliche 
Liebe vorgeftellten Gott die Erlöfung findet, mit 
ftärkerer oder ſchwächerer Betonung der Rolle, 
die Jeſus bei der Erlöſung oder bei der Her- 
ftellung dieſes Verhältniſſes fpielt. Sa, jelbit 
wenn man vom Chriftentum abfehen und nur 
nah allgemeins-religidfen Bezie— 
bungen zu einer irgendwie überweltlich gefaßten 
Gottheit, die mit dem Menfchen irgendwelche 
Gemeinschaft eingeht und ihn dadurch über die 
Schranfen des Irdiſchen erhebt, bei ©. fuchen 
wollte, jo wide fich auch wieder ein Minus er= 
geben. Wohl finden fich bei ©. eine Reihe von 
religiofen Begriffen; aber fte find in ihrem inner=- 
ften Wefen verändert. Sie erſcheinen nicht mehr 
al3 veligiofe Werte; fie haben feine Beziehung 
mehr auf ein Verhältnis des Menichen zum 
Göttlichen, fondern ſie jind zu philoſophiſchen 
Begriffen, zu Gliedern einer durchaus religions— 
abgewandten philofophiihen Welt 
anſchauung gemorden. 

2. Sn der vorfantiichen Periode kann man ver— 
fucht fein, die Anfchauung S.s noch mit Reli— 
gion in Verbindung zu bringen, da e3 fich hier 
um da3 Problem der TTheodizee hans 
delt; aber auch dieſes wird bei ihm ganz aus— 
ſchließlich als Weltanfchauungsfrage gefaßt. Das 
Problem entitand für ©. aus einer doppelten 
Anlage feines Geiltes. Er beſaß einen unbeftech- 
lihen Scharfblid für die Wirklichkeit der Dinge, 
und die medizinischen Studien feiner Jugend 
bildeten ein glückliches Gegengewicht gegen feinen 
raſchen Schwung ins WUllgemein-Begriffliche. 
Aus diefem Scharfblid erwuchs ihm ein Peſſimis— 
mus der Weltanfhauung und Weltbeurteilung, 
der fich in manchen Zeiten feined Lebens bi zu 
düſterer Schwermut fteigerte. Diefe Stimmung 
ergab das Bedürfnis nach einer Theodizee. Das 
neben lebte aber in ihm ein gewaltiger Drang 
nach Erhebung über diefe Wirklichkeit, und aus 
dieſem Drang erwuchs jener freudige Optimis- 
mus, der ihn eine Löſung der Theodizee finden 
ließ, die mwenigitens eine Zeitlang feinem jtres 
benden Geiſte genügte, und die er noch 1793 
in einem großen Gedicht ausführen wollte. 

Aber die nähere Bekanntſchaft mit der Ges 
dankenwelt T Kants hob ihn über das ganze 
Theodizeeproblem hinaus, und damit wurden. 
alle jene religiojfen Begriffe ſogar für feine Welt- 
anfchauung wertlos. Er bedurfte feines Gottes 
mehr, wenn er ohne Schöpfer ausreichte, wie 
er ſchon früh in der „Theoſophie des Julius“, 
freilich in anderem Sinne, ausgeiprochen hatte. 
Die Beltimmung des Menfchen war jest nicht 
mehr die Ergründung de3 göttlichen Schöpfungs— 
planes, jondern die Erringung der fitt- 
lihben Autonomie: im den menjchlichen 
Willen aufgenommen fteigt die Gottheit herab 
von ihrem Thron. Der Glaube an die Unfterb- 
lichkeit erſchien ihm jest nur noch al3 der von 
dem Künſtler iiber die Nacht des Todes hinaus 
fonftruierte Bogen, d. h. al das Ergebnis der 
unzulänglichen Erfenntni3 und der künſtleriſchen 
Anlage des Menfchen. Und als legte Frucht: 
gab ihm fein Peſſimismus den Mut, Die: 
m Kants infonfequenter „Poſtulatentheorie“ 
(T Gott: IV, B 66) enthaltene Forderung nach 
einer Vereinigung von Tugend und Glückſelig— 
teit zurückzuweiſen und in dem erhabenen Gefühl 
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der „abfoluten Sndependenz unſeres Gemütes“ 
das ganze äußere Weltgefchehen al3 bloßen Roh— 
ftoff für die Sittlichfeit gering zu ſchätzen. Der 
Kantiſche Dualismus mit feiner Unterjcheidung 
der empirischen und der intelligiblen Welt 
(T Kant, Sp. 909 f) erlaubte ihm, die Erfahrungs 
welt ganz fo peſſimiſtiſch anzufehen, wie e3 
feiner inneriten Natur entsprach, daneben aber 
dem Bedürfnis nach innerer Erhebung auf 
Grund einer ebenjo unbeftreitbaren Wirklichkeit 
Genüge zu tun, ohne die Vorftellungen eines 
Gottes und eines Senfeit3 zu Hilfe nehmen zu 
müffen. Dieſe kantiſchen Unfchauungen hat 
aber ©. nicht al3 etwas Fremde und ihm von 
außen zufommende3 angenommen, fondern fie 
gaben ihm nur das löſende Wort für die Aus— 
ſprache feiner inneriten Gedanken. — Nunmehr 
wandte jich jeine ganze geiltige Energie dem 
Problem der Einheit des finnliden 
und getftigenigaftord in Der 
Menfhennatur zu, für das er durch feine 
ganze Entwicklung von den Sugendarbeiten über 
die „Philoſophie der Phyſiologie“ und über den 
Bufammenhang der tierischen Natur des Men— 
ſchen mit feiner geiftigen vorbereitet war. Man 
nimmt nun gewöhnlich im Zuſammenhang mit 
dem befannten Diftichon iiber Pflicht und Nei— 
gung an, ©. habe den ſittlichen Nigorismus 
T Kants (T Ethit, 4 T Pflicht, 2 b) gemildert. 
ber dies it unrichtig. Er nimmt vielmehr „mit 
dem rigideiten Moraliften an, daß die Tugend 
ichlechterdings auf fich jelbft ruhen müſſe“ und 
„daß nur diejenigen unjerer Handlungen fittlich 
beißen, zu denen uns bloß die Achtung für das 
Geſetz der Vernunft und nicht Antriebe beſtim— 
men, wie verfeinert dieſe auch feien und welch 
impofante Namen fie auch führen‘. 

Sn diefem Zuſammenhang (Brief an den 
Herzog von Auguftenburg, 3. Dez. 1793) fommt 
©. auf die Religion zu Sprechen und meilt 
ihr eine für feine Anſchauungen außerordentlich 
bezeichnende Nolle an: „Die befannten Schran— 
fen der Menschheit nötigen jelbft den rigiveften 
Ethifer, von der Strenge feines Syſtems in der 
Anwendung etwas nachzulalfen‘; und da in 
dem außeriten Falle, wo e3 fich um Aufopferung 
de3 eigenen Lebens handelt, zu dieſer reinen 
Tugend, in der da3 Gute nur darum gejchieht, 
weil e3 gut ift, „nur die wenigiten, und auch dieje 
nur in ihren glüdlichften Momenten fähig find, 
fo werden mir wohl tun, Keligionsideen in Be— 
reitihaft zu halten, um den unabmweisbaren 
Lebensdrang in einer anderen Ordnung der 
Dinge feiner Befriedigung verjichern zu können”. 
Dieſen Dienst der Unterftügung des rein Sitt- 
lichen leiftet für den Verfeinerten der Gejchmad, 
für die Maſſe des Volfes dagegen die Neligion: 
„Der gemeine Mann wird fich vieles nur als 
Ehrift verbieten, was er als Menſch fich erlaubt 
hätte.” Mit voller Abjicht — jo geiteht ©. jelbit 
— hat er alfo hier „Religion und Geſchmack in 
eine Klaſſe geſetzt, weil beide das Verdienſt ge— 
mein haben, als Stütze der Tugend zu dienen 
und die Geſetzmäßigkeit der Handlungen da zu 
ſichern, wo die Pflichtmäßigkeit der Geſinnungen 
nicht zu hoffen iſt“. Mit anderen Worten, die 
Religion führt nur zur T Legalität, nicht zur 
-Moralität. Man kann fich von dem Stand— 
punft ©.3 aus faum eine niedrigere Einſchätzung 
der Religion denfen. Für das Chriftentum, 
d. h. für das was ©. als das Wejen des Chrilten- 
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tums anſah, finden wir allerdings eine beſſere 
Beurteilung. Auch ſie ſteht im engſten Zuſam— 
menhang mit S.s Weiterbildung der Kantiſchen 
Ethik. Kant jagt in der „Kritik der Urteilskraft“, 
das moraliſche Gefühl jet mit der äfthetifchen 
Urteilskraft ſofern verwandt, „daß es dazu 
dienen kann, die Geſetzmäßigkeit der Handlung 
aus Pflicht zugleich als äſthetiſch, d. i. als er— 
haben oder auch als ſchön vorftellig zu machen, 
ohne an jener Neinigfeit einzubüßen”. Diefe 
von Sant jelbit nicht weiter verfolgte Andeutung 
bat ©. ausgeführt und neben das Sittlich— 
Erhabene, das ja bei Kant ſchon eine Rolle fpielt, 
das Gittlih-Schöne geitellt, die Einheit des 
Sinnlihen und Öeiftigen in der Menfchennatur. 
Der Menjch darf nicht nur, fondern er joll feiner 
Vernunft mit Freuden gehorchen. Seine fitt- 
liche Denfart muß aus feiner gefamten Menjch- 
heit herausquellen; fie muß ihm zur Natur ges 
worden jein; denn der bloß niedergeworfene 
Feind fann wieder aufitehen, erſt der verſöhnte 
it wahrhaft überwunden. Der Menſch ift nicht 
dazu bejtimmt, einzelne jittliche Handlungen zu 
verrichten, jondern ein fittliches Wejen zu fein. 
Diejes „zur Natur Gewordenſein“ des Sittlichen 
it der Charakter der „ſchönen Seele‘, die „der 
Menjchheit peinlichite Pflichten ausübt, als wenn 
bloß der Inſtinkt aus ihr handelte”. Gerade im 
Zuſammenhang mit der „ichönen Seele“, die 
1 Goethe im „Wilhelm Meiſter“ jchildert, hebt 
©. nun die Einheit diefer Auffaffung des Sitt— 
lichen mit der chriftlichen hervor (Brief an Goethe 
17. Auguft 1795). Er findet, daßsin jenen 
„Bekenntniſſen“ über das Eigentümliche chrift- 
licher, Religion und, chriftlicher Religionsſchwär— 
merei noch zu wenig gejagt fei, daß dasjenige, 
wa3 diefe Religion einer ſchönen 
Seele jein fann, oder vielmehr was eine 
ihöne Seele daraus machen kann, noch nicht 
genug angedeutet jei. „Sch finde in der chrift- 
lichen Religion virtualiter die Anlage zu dem 
Höchſten und Edelften, und die verfchiedenen 
Ericheinungen derfelben im Leben jcheinen mir 
bloß deswegen jo widrig und abgejchmadt, weil 
fie verfehlte Daritellungen diefes Höchiten find. 
Halt man fich an den eigentümlichen Charafter- 
zug des Chriſtentums, der e3 von allen mono— 
theiftiichen Religionen unterjcheidet, fo liegt er 
in nichts anderem, als in der Aufhebung des 
Geſetzes, des fantifchen Smoperativs, an deſſen 
Stelle das Chriftentum eine freie Neigung gejett 
haben will. Es iſt alfo, in feiner reinen Form, 
Darftellung ſchöner Sittlichfeit oder der Menſch— 
mwerdung de3 Heiligen, und in diefem Sinn die 
einzige afthetifche Neligton” (vgl. 7 Pflicht uſw., 
2b, Sp. 1470 5). Dieſe Worte find gewiß eine 
fchöne und aufrichtige Anerkennung des Chriſten— 
tums. Aber man darf nicht überfehen, daß all 
dies nach S. nur „virtualiter“, d. h. nur keim— 
haft veritect im Chriftentum liegt, daß eigent- 
lich eine fchöne Seele dazu gehört, um e3 „Daraus 
zu machen‘; und die Abneigung gegen jede 
biftorifche Form des Chriftentums, das „nur in 
Weibern noch in emer gewiſſen erträglichen 
Form angetroffen wird‘, tritt gerade in dieſem 
Brief aufs fchärfite hervor. Nimmt man dazu 
noch, daß ©. über Jeſus fich nicht ein einziges 
Malin feinen Werken oder Briefen auögeiprochen 
hat, daß er an die Stelle, wo im Chriftentum 
der von oben fommende Gottmenfch Chriſtus 
fteht, den von unten fi emporfämpfenden 
10* 
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Halbgott Herkules ftellt, jo wird man zugeben 
müſſen, daß troß dieſer dem innerſten Weſen 
des Chriftentums fo verwandten Ethik ©. doch 
dem Chriftentum als Religion fo fern ftand als 
nur möglich, ja zur Neligion überhaupt gar fein 
inneres Verhältnis bejaß. 

3. Was für andere die Religion leiſtete, das 
beſaß ©. in feiner Bhilofophie und feiner Kumft 
oder genauer in feiner Ethil und feiner Poeſie. 
Der hinveigende idealiftiihe Schwung, mit dem 
©. fich fo hoch über das Gemeine erhebt, er- 
fcheint wohl den Augen der Theologen, wenn 
fie wohlwollend auf ihn bliden, als „chriſtlich“, 
und das befannte Wort Goethes, daß ©. eine 
Chriftustendenz eingeboren geweſen fei, iſt viel⸗ 
fach dahin mißberſtanden worden, als ob Goethe 
damit eine Tendenz zu Chriſtus oder;gar zum 
Chriftentum hin gemeint habe. Aber Goethe 
ſchreibt (an Zelter 9. Nov. 1830) wörtlich: 
„Sedes Auftreten von, Chriſtus, jede jeiner 
Yeußerungen gehen dahin, da3 Höhere anjchau- 
ih zu machen. Immer von dem Gemeinen 
fteigt er hinauf, hebt er hinauf. ©. war eben 
dieje Chriftustendenz eingeboren, er berührte 
nichts Gemeines, ohne es zu veredeln.” Damit 
foll nur gejagt fein, e3 gehe von ©. eine ähn- 
lich erhebende Wirkung aus mie von Chriftus. 
Sener Spealismus, den ©. in jteter Läuterung 
feiner ſelbſt ein unvergleichlich heldenhaftes Leben 
hindurch bewährt hat, übt in der Tat auf jeden 
Empfängliden die Macht aus, ihn über die 
Melt empor in dad Ewige hinein zu erheben, 
und it darin durchaus der Religion verwandt; 
aber er ift troßdem etwas anderes als Religion. 
Er verhält ſich zu ihr nad Schmitthenners treffen- 
dem Gleichnis (ſ. Lit.), wie jich in der Geometrie 
zwei ähnliche Figuren verhalten: die VBerhält- 
nijje, die Größe der Winfel, die Richtung der 
Linien find die gleichen, und doch fallen die 
Figuren nicht zufammen. Mlles was auf den 
eriten Blick in S.s Idealismus und in der Reli— 
gton Ähnlich ſcheint, ift Doch im innerſten Wefen 
voneinander verſchieden. Beide fennen eine 
oberite Spike: aber für die Religion tft fie Gott, 
fir den Spealismus die höchite Sdee. Beide 
haben einen Glauben: aber für die Religion 
beiteht er in der vertrauenspvollen Hingabe an 
Gottes Willen, für den Idealismus ift er Die 
fiegesgewilje Ueberzeugung von dem Werte de3 
Ideals. Beide kennen das Gefühl der Unvoll- 
kommenheit: aber der Religion ift dies die 
Sünde gegen den Willen Gottes, dem Sdealig- 
mus der Abitand vom deal. Beide fennen 
ewige Güter: aber für die Religion liegen: fie 
in der Hoffnung auf eine felige Vereinigung 
mit Öott, für den Idealismus in dem Vertrauen 
auf die Verwirklichung des Ideals. Was einem 
Mann mie TAuguftin des Jenſeits gemähr- 
leitet hatte, das fand ©. in der Kantiſchen 
Welt höherer Wirklichkeit im Wahren, Guten 
und Schönen. So fehen wir einen durcchgängigen 
Parallelismus zwischen Sdealismus und Religion, 
aber gerade das zeigt neben aller Verwandtſchaft 
die mejentliche Verichiedenheit. So fteht denn ©. 
nicht innerhalb der Neligion, aber fein Sdealis- 
mus wirkt als eine gleichartige Größe neben ihr. 
a ebeoliamae: I J Klaſſizismus, 2 T Runft: 

Von Biographien fei Hingewiefen auf Karl 
Berger: ©, fein Leben und feine Werke, 2 Bde., 1904, 
1908 (17, 1912; II, 1911); — Otto Harnad: ©, 
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(1898) 1905 3; — Eugen Kühnemann: ©. 1905. 
— Bol. dazu Julius Beterjen: ©.3 Geipräde, 


Berichte feiner Zeitgenoffen Über ihn, 1911. 

Aus der reichen Lit. über ©.3 Neligiojität und Welt- 
anfchauung darf Hier nur das Wichtigfte und Neuere gebucht 
werden. Bur Bibliographie der älteren Lit. vol. 
Die S.-Literatur in Deutjchland (von 1781 bis Ende 1851), 
1852; — U. Büchting: Verzeichnis der zur 100jährigen 
Geburtsfeier F. v. ©.8 erjchienenen Bücher uſw., 1861; — 
8. Unflad: ©.-Literatur in Deutichland 1781—1877, 
(1878) 18782; — P. Schmente: Kleine Beiträge zur 
©.-Literatur, 18905 — O. Arnftein: Bibliographie 
der G.-Literatur 1905 (aus: Jahresberichte für neuere 
deutihe Lit.-Gejch.), 1908, 

a) Religion und Chriftentum Rarl 
Sell: Die Religion unjerer Klafjiter, 1894, 1910%; — 
2. Bellermann: ©. als proteftantifcher Dichter, 1905; 
— 4 Böhtlingk: ©. und das kirchliche Rom, 19055 — 
David Rod: Neligion und Kunft in S.s MWeltan- 
ſchauung (Chriftl. Kunſtbl. 47, ©. 129—143); — U. Nebe: 
Bu 6.3 relig. Entwidlung (Ztſchr. für evg. Religions 
Unterricht 16, ©. 212— 228); Nithack⸗Stahn: © 
als Prophet (ChrW 19, ©. 410—414); — L. A. Roſen— 
t h al: ©. und die Bibel, 1905; — U. Schmitthenner: 
S.s Stellung zur Religion, 1905 (aus PrM 9, ©. 231—286); 
— farlBornhaufen: ©3 Schidjal in der eng. Kirche 
(ChrW 1909, ©. 1088—93); — $. Burggraf: Die Chri— 
ftustendenz in S.s Natur (Einleitung zur 2. Aufl. feiner ©.- 
predigten, ©. IX—XXXIL; ebenjo in Bremer Beiträge 3, 
©. 141—144 (gegen M. Chriftlieb3 Aritif in ChrW 
22, ©. 1228 f); — 8. Wollf: S.s Theodizee bis zum Be- 
ginn der Kantiſchen Studien, 1909; — K. Bornhaufen 
und PB. Jaeger: Die Religion ©.3 und Goethes, 1910 
(auch) im Protokoll des Weltkongreſſes für freies Chriften- 
tum II, 1911, ©. 755—763); — &. Stamm: Das Pro» 
blem der Erlöfung in der S.ſchen Weltanfchauung (Btichr. 
für philofophiihe Kritik 137, 1910, ©. 183—233); — 
K. Keſſeler: Die rel. Weltanjchauung ©.3 und Goethes 
in ihrer Bedeutung für das Lebensproblem, 19115 — 
9. Lindau: Die Theodizee im 18. Ihd. (bei. S. 115—120, 
203—223); — 9. Borfomsfi: Der Glaube an die 
Unfterblichkeit der Seele in ©.3 Leben, Philofophie und 
Dichtung, 18985 — 8. Wollf: Das Unfterblichkeits- 
problem bei ©., 1910. 2 h 

b) Shhillerpredigten %. Abredt: Fr. 
S.s Chriftentum. (Deutjch-fath.) Gedächtnisrede, 1859; — 
W. Beyſchlag: Alles ift euer, ihr aber jeid Chriſti. Ein 
evg. Zeugnis zur allgemeinen deutichen ©.feier, 1859; — 
G. Schweitzer: Wie haben wir uns al3 proteftantifche 
Chriſten zur ©.feier zu verhalten? Predigt über I Kor 13 15 
1859; — 2. W. Shmeiber: Pie ganze Stadt ward 
bewegt und ward ein Zulauf des Volkes. Predigt 6. Nov, 
1859, Weimar; — E. C. Ach elis: ©.predigt 7. Mai 1905, 
Marburg; — R. Bärminfel: Des Chriften Stellung 
zur G.feier. Predigt über I Kor 35123 19055 — $&. 
Burggraf: G.predigten, (1905) 1908%; — Harde— 
land: ©. ein Rufer zum himmlifchen Frieden. Predigt, 
Dresden 1905; — J. Lo ev y: S.s Worte des Glaubens, 
3 6üd.) Sanzelreden, 1905; — Nithad-Stahn: 
©.predigt, Halle 1905; — Th. Traub: Auch eine 
©.predigt, Stuttgart 1905. 

ec) Philoſophie, Weltanihauung, Ethik 
und Berhältnis zu Kant. Runo Fiſcher 
©. als Philofoph, (1858, Neue Ausg. 1868) 1892°; — 
P. Geyer: ©.8 äftget.-fittl. Weltanſchauung aus f. philof. 
Schriften gemeinverjtändlich erklärt, J. 1896; II, 1898 
(19082); — P. Volkmann: ©.3 Philoſophie, 1899; — 
I Burggraf: Goethe und S. im Werden der Kraft, 
1902; — E. Kühnemann: ©.8 philoſ. Schriften und 
Gedichte mit ausführlicher Einleitung, 1902 (Einl. ©. 1—94); 
— O. Walzel: Einleitung zu S.s philoſ. Schriften 
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(in der Süfular-Ausgabe von S.s Werfen, Bd. 11, ©. V | 


bi8 LXNXIV); — ©. als Philoſoph und feine Beziehungen 
zu Kant. Seftichrift der Kant-Gefellfchaft, 19055 — 8 
Borländer: Sant, ©., Goethe, 19075; — B. C. Engel: 
©. als Denker, 1908; — ©. Nubinftein: S.s Pros 
bleme, 1908; — PB. Friedrich: ©. und der Neuidealis- 
mus, 1910; — Ludwig Keller: ©.3 Weltanfchauung 
und feine Stellung in der Entwidlungsgefchichte des Hu— 
manismus, (1905) 1909; — R. Steinmeifter: Die 
ethiihe Weltanihauung des jungen ©., Progr. Duisburg 
1909; — 9. Wernly: Prolegomena zu einem Lexikon 
der äjthet.-ethiihen Terminologie F. ©.8, 1909; — 8. 
Keſſeler: ©. und Kant. Zwei deutſche Propheten des 
Wahren, Guten und Schönen, 1910; — B. Mugdan: 
Die theoretifchen Grundlagen der S.ſchen Philoſophie, 1910. 

dd Berhältniiie 3u PBerfornen & © 
Greßmann: Luther und ©., 18815 — 9. Mofapp: 
Luther und ©., 1906; — Karl Bauer: Luther und ©. 
(PrM 13, 1909, ©. 457—480); — 8. Nipde: &. und 
Quther, Progr. Roftod 1910; — WU. Sungbauer ©. 
und Herder, I. II. Progr. Prachatitz 1905—06; — ©. 
Freybe: Was gibt S.s Urteil über Herders Predigt zu 
denten? (EvFr 1909, ©. 266 ff); — &. Burggraf: Goes 
the, ©., Schleierinadher (ChrW 19, ©. 366— 373, 386— 392); 
— 8% Kuhlenbeck: Giordano Brunos Einfluß auf 
Goethe und ©., 1907. 

e) Einzelne Werte, — Gedichte 8 Streh 
fer: Sonntagsbetrachtungen über S.s Gedichte, 1908; — 
Helene Lange: ©8 philoſophiſche Gedichte, Eine 
Einführung in ihre Grundgedanten, (1887) 1910%; — 
N. Bartels: Zu S.s „Das Ideal und das Leben", 
1907; — 8. ©, Anton: Vergleich der Neligionslehren 
der Bibel mit S.s Gedichten Nefignation und Götter 
Griechenlands, 1849, — Dramen R Peſtſch: Freiheit 
und Notwendigkeit in S.es Dramen, 19055 — 8. Kinzel: 
S.s Weltanihauung in feinen Dramen (Glaube und 
Wiffen 3, ©. 149—166); — €. Kühnemann: Die 
Kantiſchen Studien S.s und die Kompofition des Wallen- 
ftein, 1889; — 9. Hadlich: Die Jungfrau und Talbot. 
S.s Darftellung veligiös-fittlicher Lebensfragen (Euphorion 
16, ©. 399—411); — ©. Harnad: Das Problem der 
Vererbung in der Braut von Meffina (Internationale 
Wocenjchrift für Wiſſenſchaft, Kunft, Technik 1910, ©, 
1120—1132); — Tiemann: Welches ſittliche Necht ver— 
leiht F. ©. feinem Wilhelm Tell zu der blutigen Tat an 
Geßler? Progr, Magdeburg 1906, M. Chriſtlieb. 

Schilo, ein unverſtändliches Wort in der Weis— 
ſagung des J Jakobſegens I Moſe 49 1. In 
einer Weisſagung auf Juda heißt es daſelbſt: 
„Nicht weicht das Szepter von Juda, noch der 
Stab zwiſchen feinen Füßen (d. h. der Herrſcher— 
ftab, den ex thronend zwischen den Beinen hält), 
bevor ©. (oder: „bevor er nah ©“) kommt, 
und ihm gehorchen die Völker.“ Der allgemeine 
Sinn der Stelle ift tro& der mit Willen N 
nispollen Ausdrucksweiſe Har: die Herrichaft des 
Stammes Juda über feine Brüderftämme und 
Nachbarn wird dauern, bi der Meſſias am Ende 
der Tage feine Weltherrfchaft antritt. ©., 1 Silo, 
tt die Stadt T Elis in Ephraim; eine Erklärung 
diefes Namens in diefem Bufammenbange it 
troß aller vielfältigen Bemühungen nicht ges 
lungen. Allerlei Tertänderungen wie schello 
„bi3 der fommt, dem er (der Stab) gehört“ 
(Ezech 21 3) oder möschelö, „bis fein Herrſcher“, 
oder schälew, „bis der Friedfertige kommt“ u. a., 
- find nicht bi3 zur Sicherheit zu bringen. Man 
bat auch das Wort „S.“ ftreichen wollen, mas 
aber gegen den Versbau verftößt. Oder man 
bat gar den ganzen Vers für Interpolation er- 
Härt; aber auch der folgende Vers (9. 19), der 





die Fülle von Wein und Milch in der Endzeit 
bejchreibt, Ipricht vom Meffias. Kann alfo auch 
das Wort „S.“ nicht mit Sicherheit erklärt wer- 
den, jo bleibt doc) die Stelle als ältefte Erwäh— 
nung des Meſſias bedeutſam. TMeffias, 3. 
Posnanski: Schiloh, 1904 — Ernft Sellin: 
Schiloh-Weisfagung, 19085 — ımd die Kommentare zu 
I Moe. Guntel, 
Schinkel, Karl Friedrich (1781—1841), 
d Kiecchenbau: L 8; IL BA, 
Schintoismus TSapan: L 1. 
Schjörring JKirchenlied: I, 4a (Sp. 1318), 
Schipetaren (= Albaneſen) J Türkei, 1 (Sp. 
1375), 2 (Sp. 1383), 3c ß (Sp. 1387). 
Schirmer, Michael (1606—73), Kirchen- 
liederdichter, geb. in Leipzig, 1636 Subrektor, 
1651 Konrektor am Gymnafium zum Grauen 
Klofter in Berlin. Von ihm fingt die eng. Ge— 
meinde das „kraftſtrotzende“ Pfingitlied „O heilger 
Geiſt, ehr bei uns ein“, das Ofterlied „Der Höllen 
Pforten find zerſtört“, und das fehlichte Adbents— 
lied „Nun jauchzet all ihr Frommen“. Glaue. 
Schisma it nach kath. Kirchenrecht die Los— 
löſung eines Katholifen von der kirchlichen Ein- 
beit, verbunden mit der Bildung eimer neuen 
Kirche, ſei e8 daß der Schismatiker andersgläubig 
(Ketzer) wird (T Härefie T Keber uſw. 1), fei es 
daß er Katholik bleibt. Hiftorifch unterfcheidet man 
ein abendländifches und ein morgenländifches, 
dogmatiſch ein formelles und ein materielle ©. 
Das abendländiſche ©. traten, ald nach 
Beendigung des jog. Babylonifchen Exil der 
Päpſte fich mehrere Päpſte gegenfeitig befehde- 
ten; auch die vorübergehende Befegung des 
päpftlichen Stuhles mit zwei Anmwärtern wird ©. 
genannt (VPapſttum: I, 10). Daneben pflegt man 
die Abtrennung der eng. Kirchen in den Zeiten 
der Neformation von der fath. Kirche aß ©. 
zu bezeichnen. Das morgenländifhe®©. 
wird bon der endaliltigen Trennung Der bei- 
ven großen kath. Kirchengruppen, der römiſch— 
fath. nebit den fog. unter der J Jurisdiktion des 
Papſtes jtehenden nichteömifchen kath. Kirchen 
einerjeit3 und der JOrthodox-anatoliſchen Kirche 
anderfeit3, nämlich von 1054 an (I Byzanz: 1,5), 
gerechnet. — Das ©. ift ein for melles ımd 
ftrafbares, wenn ein Katholik fich bewußt und 
unter Leugnung des entgegenftehenden Dogmas 
von der Einheit der Kirche trennt; en mas 
terielle3, wenn die Trennung unbemußt 
oder infolge eines Irrtums gefchieht. Der 
fchwerfte Fall des formellen ©.3 ift die Apoftafie 
(T Ketzer und Ketzerprozeß 1 Härefie), die Ver— 
werfung der gefamten bis dahin von dem Schis— 
matifer geglaubten Lehre der Kirche. Apoſtaten 
und ketzeriſche Schismatifer dürfen nicht zur 
T Ordination zugelaffen werden; find fie bereits 
im Amt, fo verlieren fie es. Apoſtaſie, Ketzerei 
und ©. bewirken auch den Berluft des T Patro— 
nats. Ale drei Vergeben unterftanden immer und 
unterftehen noch der Ficchlichen Strafgerichtöbar- 
keit (T Straf und Disziplinargerichtöbarteit). 
Die Theorie umterfcheidet weiter die Loslöſung 
vom Bapfte (allgemeines ©.) von der- 
jenigen vom Bilchof (partiftulares ©.). 
Die Strafe für beide it der Bann; die Los— 
löfung dom Papſte beftraft dieſer jelbjt mit 
dem großen Kirchenbann (I Exkommunikation), 
außerdem hat fie die Verweigerung des kirch— 
lihen Begräbniffes zur Folge. 
Emil Sehling: Artikel „Schisma“ in RE’ XVII, 
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S. 576 ff; — J. Haller: Papſttum und Kirchenreform, 
I, 1908; — &. Salembier: Le grand schisme d’Ocei- 
dent, 1903°; — N. Valois: La France et le grand 
schisme d’Oceident, 1896, Friedrich. 
Schismatiker T Schisma JKetzer, 1. 
Schlachtgeſänge im AT T Dichtung, profane 
im UT, 5b. . 
Schladtopfer T Opfer: IB, im AT, 3; — 
Shlabtopferaltar TMlar: I 
Schlaf, Johannes, Schriftiteller, geb. 1862 
in Querfurt, zunächft unter dem Einfluß des ihm 
während ſeiner Berliner Studienzeit nahe ge— 
tretenen Arno Holz, mit dem zuſammen er Ver- 
ſchiedenes herausgab (3. B. „Neue Geleije”, 
1892), in der Sprache wie auf den Inhalt feiner 
Dichtungen geſehen Vertreter eines konſequen— 
ten literarischen Naturalismus. Dann, von ihm 
getrennt, fehrieb er zahlreiche, durch lyriſche Sub— 
jeftivität und ftarfe Empfindung ausgezeichnete 
Dramen, Novellen und Romane, in denen auch 
das Religiöfe zur Geltung fommt. Seine Eſſays 
über Walt. Whitman (1904), Berhaeren (1905), 
Maeterlinf (1905) zeigen, zu welcher Richtung er 
fich befennt (vgl. iiber dieſe | Dichter und Denker 
des Auslands, 1. 4 T Literaturgefchichte: ILL, 
B6 c, Sp. 2284). Mit feinen legten, unmittelbar 
religiös-philoſophiſchen Schriften hat er in den 
Kampf um die Ehriftusgeitalt eingegriffen und 
im Gegenſatz zu denen, die dieſe zur befeitigen 
ſuchen, infonderheit gegen I Horneffer3 Bild der 
„künftigen Religion“, Chriftus als „das abſolute 
Individuum“, ohne das die vollendete Religion 
nicht befteht, gefeiert. T Sefus Chriſtus: IV, 2 e. 
Bf. außer den genannten Schriften u. a.: Stille Welten, 
1899; — Das dritte Neich, 19005 — Jeſus und Mirjam. 
Tod des Antichrifts, 1901; — Die Suchenden, 1901; — 
Die Nonne, 1904; — Kritik der Tainefchen Kunfttheorie, 
1906; — Ehriftus und Sophie, 1906; — Der Fall Niebiche, 
1907; — Das abſolute Individuum und die Vollendung 
der Neligionsphilofophie, 1910; — Religion und Kosmos, 
1912, Zſcharnack. 
Schlange, eherne, T Eherne Schlange. 
‚Schlangen. Die ©. werden vielfach fir dämo— 
niihe Tiere gehalten, die an einfamen Orten, 
in Ruinen oder in der Wüſte haufen (IV Mofe 
lass Jeſ 306 341). Daher ftellten ſich die 
Araber ihre Dfehinnen („Dämonen“) meift in 
©.geitalt vor; auch die S. des PParadieſesmythus 
war urſprünglich ein gottfeindliches Wefen. Pri⸗ 
mitive Völker betrachten die ©. gern al „Seelen- 
tier” oder Lebenstier, eine auch im Orient weit 
verbreitete Anfchauung. Daher wird die S— 
Gottheit der babylonifchen Stadt Der als „Herr 
des Lebens“ bezeichnet; daher it die ©. die 
‚Mutter alles Lebens“, die den Stammbaum 
der Menfchen eröffnet (bei Hebräern [1 Eva] und 
Aethiopen); daher it fie das Tierfymbol des 
Lebens- oder Heilgottes (des Esmun bei den 
Vhöniziern, des Asklepios bei den Griechen, des 
Jahve bei den Israeliten, auf Gräbern bei den 
Griechen, Nabatäern uſw.; vgl. 3. B. T Griechen- 
land: 1, 3, Sp. 1673. 1674 T Möofterien: I, 4). 
Gewöhnlich Hat das S.-Symbol die Form des 
„S.Stabes”, einer ©., die fih um den Stab 
tingelt (fo ſchon bei den Babyloniern, fo noch 
beute bei den Aerzten) oder die auf den Stab 
geſteckt iſt (wie bei der TEhernen Schlange). 
Vielfach find auch die Miſchwefen, die den S.itab 
halten, mit ©. zufammengefest, wie die baby- 
loniſchen ©. greife, die den israelitiichen Saraphen 
(T Seifter, Engel ufw., 2. 4b) entiprechen. 


Wilhelm Wundt: Vüölkerpſychologie IT 2, 1906, 
S. 60 5; — Windler und Zimmern: Keilinjchrif- 
ten und Altes Teftament, 1905°, ©. 505; — Wolf Graf 
Baudiffin: Schlange, eherne (RE? XVII, ©. 580 ff); 
— Ders.: Adonis und Esmun, 1911 (vgl. Reg); — 
Hugo Greßmann: Der Bauberjtab des Moſe und 
die Eherne Schlange (Beitichrift des Vereins für Volks— 
funde XXIII, 1913, ©. 18 ff). Greßmann. 

Schlatt, Täuferkonferenz (1527), T Wieder— 
täufer. 

Schlatter, 1. Adolf, evg. Theologe, geb. 
1852 in St. Gallen (Schweiz), 1888 Privat- 
Dozent in Bern, im gleichen Jahr noch a.o, Prof. 
daſelbſt und o. Prof. in Greifswald, 1893 0. 
Prof. in Berlin, 1898 in Tübingen. 

Verf. u. a.: Der Glaube im NT, (1885) 1904°; — Ein 
leitung in die Bibel, (1889) 1901; — Erläuterung zum 
NT, 1887—1910; — Jaſon von Kyrene, 1891; — Bur 
Topographie und Geſchichte Paläftinas, 1893; — Der 
Chronograph aus dem 10. Jahre Antonins, 1895; — Ge— 
ſchichte Israels von Alexander dem Gr. big Hadrian, (1901) 
1906°; — Die Theologie des NT.3: I. Das Wort Fefu, 
1909; II. Die Lehre der Apoftel, 1910; — Das chriftliche 
Dogma, 1911. — Herausgeber der Beiträge zur Förderung 
Hriftlihder Theologie mit W. T Lütgert. Darin von ©.: Der 
Dienſt der Chriften in der älteren Dogmatif, 1897; — Die 
Tage Trajans und Hadriang, 1897; — Das neu gefundene 
hebräiiche Stüd des Sirach und der Glojjator im griech, 
Sirach, 1897; — Jochanan Ben Zakkai, 1899; — Furcht 
vor dem Denken, 1900; — Jeſu Gottheit und das Kreuz, 
1901; — Die Sprache und Heimat des 4. Evangeliften, 1902; 
— Jeſu Demut, 1904; — Die philojophiiche Arbeit feit 
Carteſius, 1906; — Ueber das Recht und die Geltung des 
kirchlichen Bekenntniſſes. Der Zweifel an der Meſſianität 
Jeſu, 1907; — Die Theologie des NT.S und die Dogmatik, 
1909; — Wie ſprach Joſephus von Gott?, 1910. 

2. Anna (1773—1826), Schriftitellerin, geb. 
in ©t. Gallen als Tochter de3 Fabrifanten und 
Natsherın Bernet, 1794 verheiratet mit dem 
Kaufmann Hektor Schlatter in St. Gallen. Sie 
gehörte zu dem Kreiſe, der fich durch T Lavaters 
Keligiofität hatte anregen laffen, und unterhielt 
einen regen Verkehr mit chriftlichen Perſönlich— 
feiten ihrer Zeit. 

Ihr jchriftl. Nachlaß wurde in 2 Bon. v. F. 8%. Bahn 
1835— 36, in 3 Bd. von F. M. Bahn 1864 Herausge- 
geben. Glaue. 

Schlegel, 1. Auguſt Wilhelm (176741845). 
Sein Bater war der Konſiſtorialrat Johann 
Adolf Sch. in Hannover (j. 5). „Ein leiden- 
ſchaftlicher Verſemacher von Kindesbeinen an’, 
wandte fih U. W. auf der Univerfitat Göttingen 
alsbald von der Theologie zur Philologie (Schü— 
ler des berühmten Heyne) und trat in enge Be— 
ztehung zu Bürger. Neben Bürger war ihm 
Schiller Vorbild, deſſen „Künſtler“ er in feiner 
eriten gedruckten Abhandlung würdigte. Nach 
dreijähriger Hauslehrerzeit in Amfterdam folgte 
er 1796 der Einladung Schillers, an deſſen 
Horen er Mitarbeiter geworden war, nach Sena 
und verheiratete fich mit Karoline verw. Böh— 
mer, der geiftreichen, aber intriganten („Dame 
Lucifer“) Tochter des Göttinger Drientaliften 
TMichaelis. Er begann eine ungemein fruchtbare 
Kezenjententätigfeit fir die Senaer Literatur- 
zeitung, die ihm einen umfaſſenden Ueberblick 
über die zeitgenöfitsche ſchöne Literatur, auch des 
Auslands, verichaffte und ihn Schließlich im Verein 





mit dem Einfluß feines Bruders Fr. ©. (f. 2) dem 
Goethe⸗Schillerſchen Klaſſizismus entfremdete. 
Die neue Richtung, welche die Brüder in ihrer 


— 
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gemeinſamen Zeitſchrift, dem „Athenäum“ (1798 
bis 1800), einſchlugen, bezeichnet man als J Ro— 
mantif. Noch in der erſten Periode begann 
feine Beschäftigung mit Shafefpeare; 1797 
erfchten der 1. Band feier Ueberſetzung und 
trug ihm eine außerordentliche Profeſſur in 
Sena ei. Doch ſchon nach 2 Sahren ftedelte 
er nach Berlin über, um am Hauptfite der 
Aufklärung durch öffentliche Vorleſungen über 
ſchöne Literatur und Kunft für die romanti- 
Ichen Speen Propaganda zu machen. Von 1804 
ab begleitete er, nachdem feine Gattin fich 1802 
von ihn gefchieden und mit TSchelling verhei- 
ratet hatte, Frau von TStasl auf ihren Reifen 
und nach ihrem Landſitz Eoppet am Genfer See. 
Durch ihre Vermittlung fam er als Legationsrat 
in die Dienste Bernadottes, damals Kronprinzen 
bon Schweden. Seit 1818 wirkte er bi3 zu 
feinem Tod al3 Profeſſor der Literatur in Bonn. 
In diefe Zeit fällt die Herausgabe der „Indiſchen 
Bibliothek“. — U. W. beſaß feine elementare 
dichterifche Kraft, aber einen feinen Sinn für 
poetische Form; daher find feine eigenen Dich- 
tungen glatt, aber ftimmungslos, während er 
als Ueberſetzer und teilmeife al3 Kritiker, beſon— 
ders in den „Borlefungen über dramatische Kunft 
und Literatur” 1809—11, Ausgezeichnetes bot. 
Religiös und kirchlich war er gleichgültig; nur aus 
äſthetiſchem Intereſſe beichäftigte er fich mit 
dem religiöfen Phänomen. TNomantik, 2. 4. 
. Friedrich (1772—1829), der Bruder 
des vorigen. Ex brach feine kaufmännische Lehr— 
zeit ab umd warf fich in Göttingen und Leipzig 
auf das Studium des klaſſiſchen Ultertums. 1796 
309 auch er nach Jena. Eine verlegende Rezen— 
fion des Mufenalmanachs führte zur Feindichaft 
mit Schiller, die fih auf August Wilhelm (. 
o. ausdehnte und hauptſächlich die beiden 
Brüder dom Klaſſizismus in neue Bahnen 
trieb. Friedrich, lebhaft injpiriert durch Die 
Philoſophie TFichtes, war der Pfadfindet und 
Theoretifer der romantischen Lehre, die U. W. 
durch feine gediegeneren Kenntniſſe ausitattete. 
1797 begab er fich nach Berlin, wo er der Mittel 
gan eines literarischen Cerele unter der Aegide 
er geiftreihen Jüdinnen Nabel Levin, Hen— 
riette Herz, Dorothea Veit (f. 3) wurde, mit 
T Schleiermacher Freundfchaft ſchloß und zu 
Tied in Beziehung trat. Zwei Jahre ſpäter 
finden wir ihn wieder in Jena, two er fich als 
Philoſoph habilitierte, aber neben T Schelling 
nicht behaupten fonnte, zumal e3 ihm an Stoff 
gebrach. 1802 floh er aus allerlei unangenehmen 
Verhältniffen nach Paris. Hier warf er fich auf 
das Studium des Sanskrit, da er in der indischen 
Poeſie um ihrer Mythologie willen das „höchite 
Romantische” fuchte. 1804 fiedelte er nach Köln 
über, two ex im Verfolg feiner in der Zeitſchrift 
„Europa“ vertretenen Ideen zur kath. Kirche 
übertrat (1808). Nun wurde er durch Metters 
nichs Gunst Sekretär bei der geh. Staatskanzlei 
in Wien. In Lebenshaltung und Schriftftellerei 
(„Borlefungen über die Vhilofophie des Lebens“) 
zeigte er fich Streng katholiſch, ja ultramontan. 
Zum Dichter befaß er „ein ftarkes inneres Weben 
des Gemüts“, doch keine Zucht der Phantaſie 
und feine Ausdauer. Seine bedeutendften wiſſen— 
ſchaftlichen Leiftungen find: „Ueber die Sprache 
und Weisheit der Inder“ (1808) und „Ge— 
Ichiehte der alten ımd neuen Literatur” (1812). 
TNRomantit, 2, 4. 





3. Dorothea (1765-1839), die Tochter 
des Aufklärers M. TMendelsfohn, deſſen geiitige 
Erbſchaft — Wahrhaftigkeit und gejundes Ur- 
teil — ihr im Strudel der Romantik doch nicht 
ganz verloren ging. Sehr jung mit dem Banfier 
Veit verheiratet, der weder ihrem Herzen noch 
ihrem Bildungsjtreben Genüge tat, verfiel fie, 
als fie ſchon Mutter zweier Söhne war, dem 
geiſtſprühenden Weſen Friedrich TSchlegels, der 
gleichfalls in Leidenſchaft entbrannte, wenn er 
auch nicht vergaß, daß jie 7 Jahre älter fei, und 
von einer ehelichen Verbindung zunächſt nichts 
willen wollte. Die Intimität dieſes VBerhältnifjes 
hat er in der „Lucinde“ proftituiert (TRomantif, 
2). Schließlich fam e3 Ende 1798 zur Scheidung 
von Beit; im Sommer darauf folgte Dorothea 
ihrem Freund nach Sena ins Haus des Bruders. 
1802 wurde fie feine Gattin. Mit hingebender 
Treue trug fie die Launen des felbftfüchtigen 
Mannes umd teilte in unverwüſtlicher Heiterfeit 
feine oft vecht materiellen Sorgen. Um Geld zu 
verdienen, begann fie zu fchriftftellern und ver- 
faßte nach dem Mufter des Wilhelm Meifter den 
Roman „Florentin‘, der fih in einzelnen hu— 
moriftifcherealiftiichen Szenen über die roman— 
tiiche Verſchwommenheit erhebt. Mit dem 
Gatten trat fie zur fath. Kicche über, nachdem 
fie einige Jahre zuvor proteftantifch geworden 
war. Sn Wien bildete jpäter ihr Salon einen 
literariſchen Sammelpunft, in dem Eichendorff, 
Körner, Bettina u. a. verkehrten. 

Werke: Auswahl aus beiden ©. von Walzel in 
Kürfchners Deutſcher Nat.-Lit. Bd. 143; — U. W. S.s 
Sämtl. Werke, 12 Bde,, hrsg. vd. Ed. Böcking, 18465; 
— Fr. 6.3 Sämtl. Werke, 15 Bde., 1846, unvollitändig 
und vom jpäteren Standpunkt aus überarbeitet. Ergäns 
zung dur) Minors „Projaiihe Jugendichriften", 1882; 
— Neudrud der Lucinde bei Reklam 320; — Fr. ©., Frag» 
mente. Ausgewählt und Hrageg. von Friedrih von 
der Leyen (Erzieher zu deutjcher Bildung II), 1904; 
— Briefe hrsg. v. O. Walzel, Berlin 1890; — Doro» 
theas Brieftvechjel mit ihren Söhnen, Hrsg. dv. Raich, 
2 Bde., 1881. — Biographie: Rud. Haym: Die ro- 
mantifche Schule, 1906%; — Minor: WU. W. Sch., 1804 
bis 1845 (Btichr. f. d. Öfterreichiiche Gymnaſ., 1887); — 
3. Slame: Die Neligion $. S.s, 1911; — Car! En 
ders: F. S., Die Quellen feines Wejens und Werdens, 
1913, Aner. 

4. Gottlieb, Generalſuperintendent und 
Profeſſor, T Greifswald, 1. 

5. Johann Adolf (1721-9), Theologe 
und Dichter, Vater von 1. und 2., 1751 Paſtor 
in Porta, 1754 in Zerbſt, 1759 in Hannover, 
fett 1775 ebenda Superintendent und Konſi— 
ſtorialrat, feit 1782 Generalfup., literariich als 
Freund TOellerts fchon in der Leipziger Studien- 
zeit von T®ottiched abgerückt, Mitbegründer der 
„Bremer Beiträge”, theologiih mild aufgeklärt. 

Bf. u. m: Sammlung geiftlicher Geſänge zur Befdrde- 
rung der Erbauung, 3 Bde, 1766—72 (I Kirchenlied: I, 


3b, Sp. 1305 f); — Fabeln und Erzählungen, 1769; — 
Vermiſchte Gedichte, 2 Boe., 1787—89; — Ueber ©. 
vol. E. E. Koch: Geſchichte des Kirchenlieds VI, 18693, 
©. 217 ff. Zſcharnack. 


Schleier haben erſtens eine poſitive Zauber— 
kraft. Das iſt beſonders deutlich Ezech 13 1: it, 
wo der Prophet jüdiiche Zauberinnen be— 
fämpft, die mit Binden und ©.n Seelen fangen, 
um fie zu töten. Diefe Stelle gibt zugleich Auf 
ichluß über die Herkunft der Idee; denn dem 
„Binden“ (dev Handgelenfe) entiprechend muß 
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die Hauptfahe beim ©. das Knoten (ums | 
Haupt) gewefen fein. — Pie ©. gewähren 


zweitens paffiven Schuß als Abwehrmittel alles 
Unheils; fo befonders deutlich I Kor 11 50: Die 
Frauen follen beim Gottesdienft ©. als (ma- 
giſche) „Kraft“ tragen wegen der „Engel“, Die 
fie angreifen könnten. Die Hauptjache ift auch 
hier der Ainoten im ©.; auch fonft find Knoten 
beliebte JAmulette. So gibt e3 bei den Aegyp— 
tern einige Hieroglyphen, die Knoten darftellen, 
aber „Schuß“ oder „Leben“ bedeuten. Wer 
folhe ©. oder Amulettfnoten trägt, knotet ſich 
das „Leben“ an oder „ſhützt“ ſich gegen alles 
Unheil. So binden fich die Araber Baſt um den 
Arm, um nicht in Feindeshand zu fallen. Zum 
Brautfchleier vgl. THochzeitbräuhe, 2a. — 
Die oft abgebildete und als „verjchleierte 
Iſchtar“ ausgegebene Geftalt (z. B. Jeremias 
a. a. D. Abb. 41) ift wahrfcheinlich weder Göttin 
noch verfchleiert, fondern eine hethitifche Sphinx. 

Wilhelm Wundt: Völkerpſychologie, Bd. IL, 1906, 
©, 193. 202 ff; — Wolters: Faden und Knoten als 
Amulett (AR 1905, Bd. VIII, Beiheit ©. 1); — 8. W. 
von Biffing: Aegyptiſche Knotenamulette (ebd.), 
S. 23 ff; — Julius Wellhauſen: Reſte arabiſchen 
Heidentums, 18972, 6.168 f/ —R. Campbell Thomp— 
fon: Semitic Magic, 1908, ©. 38; — Martin Dibe— 
tus: Die Geifterwelt im Glauben des Paulus, 1909, 
& 14 ff; — Unton Jirku: Die Dämonen und ihre 
Abwehr, 1912, ©, 88ff; — Alfred Jeremias: 
Das AL im Licht des Alten Orients, 19062. Greßmann. 

Schleiermacher, Friedrich (1768—1834), 
evg. Theologe. 

1, Sugenbliche Entwidhung; — 2. Neben und Monolo— 
gen; — 3. Das philofophifche Syſtem; — 4. Deffentliche 
Wirkffamleit; — 5. Theologie. — Ueber die Nachwirkungen 
&,8 in ber Theologie des 19, und 20. Ihdes handelt der 
Artikel T Schleiermacherfche Schule. 

1. Geboren in Breslau, ging ©. aus religiös 
tief erregten Bamilienfchicfalen hervor. Der 
Großvater hatte ald Prediger der Notte T Eller3 
(TBuchel, Anna) in Nonsdorf gedient. Der 
Vater (7 1794), vom Niederrhein nach Schleften 
verichlagen, lernte auf Almtsreifen als reformier- 
ter Feldprediger Herrnhuter Gemeinden kennen 
und taufchte einen aufgeklärten Moralismus 
gegen ihre gefühlige Frömmigkeit ein. Die reich- 
begabte Mutter (F 1784), eine geborene Stuben 
rauch, war mit den reformierten Predigerfami— 
lien I Sad und J Spalding verwandt. Wejent- 
lich unter Deren Einfluß wuchs, bei der viel» 
fachen Abweſenheit des Waters, der Frühreife 
Knabe heran: Ein DOfternbefuch der Eltern in 
Gnadenfrei führte den Entſchluß herbei, Die 
Kinder, Friedrich und Charlotte, der Herrn 
butergemeinde zuzuführen. 1783 trat ©. 
in das Pädagogium zu Viesty ein. In glücklicher 
Freundſchaft (Tv. Albertini) lebte er fich bier 
in griechifche Klaſſiker wie in die Frömmigkeit 
der Gemeinde ein: nicht das Gefeß oder Der 
Bußkampf des Hallefihen Pietismus, fondern 
die P Zinzendorf'ſche Erfahrung der bejeligenden 
Heilandsgnade in perfünlichfter Gefühlserregung, 
von liturgiſch bewegter, inniger Gemeinfchaft 
umfchloffen, war der mütterliche Leib, in deſſen 
beiligem Dunkel fein junges Leben genährt 
wurde. Ganz als Gemeindekind ging er 1785 
auf das Seminar in Barby über. ber bier 
Hutete heimlich, argwöhniſch beobachtet, aber 
um jo willkommener, das reiche Geiſtesleben 
der Zeit in die engbegrenzte Welt ein. Die 





Freunde jchloffen jich zu einem philoſophiſchen 


' Klub zufammen, in dem ©. die erfte Blüte des 


Geiftes erlebte. Das Treiben der jungen Selbſt— 
denfer fonnte nicht verborgen bleiben: peinliche 
Unterfuchungen, Maßregelungen, Ausſchluß aus 
der Gemeinde folgten. Schweren Herzens ent= 
ichloß fich ©., dem Vater von feinen Zweifeln 
Runde zu geben; ein erregter Briefmechfel ver— 
fchaffte ihm die erjehnte Freiheit. Losgeſpannt 
durch eigenen Mut, ohne jede angftliche Beſchrän— 
fung die Wahrheit fuchend, 309 er 1787 nad 
Halle. Wie ein echter Herinhuter lebte er bier, 
ganz zuriidgezogen, nur wenigen Freunden auf- 
geichloffen, in feines Onkels Stubenrauch Haufe. 
Vorleſungen hat er wenig gehört, naher fich nur 
dem Philoſophen J. U. T Eberhard angeſchloſſen. 
1789 folgte er dem Onfelnach Droſſen. Bei liebe- 
vollfter Bflege in geiltiger Bereinfamung, die nur 
brieflicher Freundesverfehr belebte, fah er fich 
unter eifrigen ethischen Studien von ſchwermütig— 
jfeptifchen Stimmungen heimgefucht. Theologie 
mit ihren traurigen und Ffinfteren Abgründen 
trat ihm nur für das Examen nahe, das er 1790 
in Berlin vor Der reformierten Kirchenbehörde 
beitand. Als Hauslehrer beim Grafen Dohna 
in Schlobitten erfuhr er einen glüdlichiten 
Wandel der Stimmung. Sm fremden Haufe ging 
ihm der Sinn für Schönes gemeinfchaftliches Da— 
fein, im Umgang mit der Mutter feiner Zöglinge 
und zumal der jüngsten Tochter Friederike 
(+ 1801) der Sinn für die Frauen auf. Schweren 
Herzens verließ ©., in charafterboller Selbitbe- 
hauptung gegenüber dem Grafen, 1793 das 
Haus, zu deſſen Gliedern er immer in freund» 
fchaftlihftem Verhältnis blieb. Nach kurzem 
Schuldienft in Berlin und zweijähriger Adjunk- 
tentätigfeit in Landsberg trat er 1796 als Pre— 
diger an der Charite in Berlin ein. 

Ya Denkmale der inneren Ent 
widlung S.s in jenen Sahren hat Wilhelm 
T Dilthey 1870 drei Abhandlungen: Ueber das 
böchfte Gut 1789, Ueber die Freiheit des Menfchen 
1791—92, Ueber den Wert des Lebens 1792—93, 
veröffentlicht. Die beiden erſten zeigen ©. ın 
fcharfiinniger Auseinanderfegung mit T Kants 
praftiicher Philoſophie. Der Begriff des T Höch— 
ften Gutes (31. 3) ift in diefer früheften Arbeit 
fofort in dem von ©. immer feftgebaltenen Sinne 
gefaßt (vgl. TEthif, 1): er fagt die Totalität oder 
den vollfommenen Inbegriff deſſen aus, was 
durch reine VBernunftgefege möglich ift, ift aljo 
ganz im Gebiet der Ethik Feftzuhalten und hat 
jede VBermengung mit Senfeit3ausfichten zu 
meiden. Ebenfo entfchloffen wird die letzte Vor— 
ausfesung Kanticher Moral, die Freiheitstheorie, 
beftritten: aus Gründen der Verbindlichkeit, der 
Burechnung, der Folgerichtigfeit und des charak— 
tervollen Zuſammenhangs fittlihen Handelns 
will ©. den Borwurf de3 Determinismus nicht 
fheuen. Den Wert de3 Lebens aber fucht die 
dritte Abhandlung, übereinſtimmend mit einer 
gleichzeitigen Neujahrspredigt (S. W. IL, 7, 135) 
im Ningen mit den gleich lebhaft empfundenen 
Bielen der Glückſeligkeit und Tugend zu ge— 
twinnen, um aus der unbeantwortbaren Trage 
nach der Freigebigfeit des Schickſals die Tolge- 
rung mutiger Nefignatton als herrſchendes Ge— 
bot zu ziehen. 

2. Der Schauplaß der amtlichen Wirkſamkeit 
©.3 in Berlin war eng begrenzt: wir hören von 
der Charité in feinen Briefen faum. Aber in dem 


- 
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Haufe des jüdischen Arztes Markus Herz und feiner 
ſchönen ©attin Henriette tat fih ihm ein reiches 
und weites Zeben auf. Der junge Kreis der Ro— 
mantifer (Romantik) öffnete ihm eine neue 
Welt. Bemundernd jchaute er namentlich zu 
dem wiſſenſchaftlichen Reichtum Friedrich TSchle- 
gels auf. Aber inmitten des Neuen blieb er fich 
jelber treu: feine Fragmente im Athenäum, dem 
furzlebigen Drgan der Freunde, wie die erhal- 
tenen wiſſenſchaftlichen Tagebücher (Dilthey, 
Denkmale) zeigen, wie er in der Bahn ethifcher 
Beobachtung und Unterfuchung beharıt: eine 
neue Moral zu ftiften, ift für ihn nicht nur ein 
Anliegen ſelbſtherrlichen Eigenlebens, das nad 
einer Rechtfertigung vor Sich ſelbſt furcht, fondern 
das Ergebnis unbeirrten Ringens mit der eigenen 
jugendlichen Vergangenheit, der ftrengen Ver— 
tiefung in die ethifche Gedanfenmwelt Kants und 
der Auseinanderjegung mit den neuen Lebens— 
ftrömungen, die ihn umgeben. Fast unvermerkt 
entjteht unter dem Drängen der Freunde der 
Entihluß zu ſchriftſtelleriſcher Darftellung feiner 
Gedanken. Uber das Buch, da3 nun in ange 
ipanntefter Arbeit von höchſtens fünf Monaten 


entſteht, biegt jcheinbar ganz von dem Gedanken 


Treije ab, der ©. bis dahin befchäftigt hat. Die 
„Reden über die Religion an die 
Gebildeten unter ihren Veräch— 
tern“ (1799. 1806°. 1821°. 18319 haben es 
nicht mit Ethif zu tun. Ein äußerer Anlaß zu der 
überrafhenden Wendung ift nicht zu entdeden. 
Aus der Tiefe feines Lebens muß fie verftanden 
werden. Während ihm im Kreiſe der neuen Ge— 


noſſen der Gedanke der ftttlichen Individualität 


immer heller aufging, fommt ihm zum Bemußt- 
fein, wie dieſe Wirklichkeit ihm mit früheiten Ju— 
gendeindrüden verwoben ift — aber da in reli- 
giöſem Gewande: dem Individualismus Zin— 
zendorfficher Gemeindefrömmigkeit. Wie eine 
Sühne an den Geift, mit dem er gebrochen und 
der ihn dennoch innerlich bereichert hat, er— 
icheinen fo die Reden. Wa3 er jebt als freies 
ethiiches Sdeal erlebt, auf dem Boden der Reli— 
gion, genauer der Religionen, ift es längit zu 
Haufe gemwefen. Fünf Neden bietet da3 Buch, 
dem erit 1806 ein Vorwort, 1821 Erläuterungen 
beigegeben find: 1. Apologie, 2. Ueber das Weſen 
der Religion, 3. Ueber die Bildung zur Religion, 
4, Ueber da3 Gejellige in der Religion oder über 
Kirche und Prieftertum, 5. Ueber die Keligionen. 
Der Gegenjat, gegen den fih ©. richtet, tft die 
natürlihe Religion der Aufklärung. Gleichzeitig 
mit T Hegel entdedt er, aber nicht aus religions— 
geihichtliher Forſchung, ſondern aus eigenfter 

ahrung heraus, Bedeutung und Wahrheit der 
pofitiven Religion. Sn Schärfiter Wendung gegen 
die Religionsſyſteme der Zeit, die nur Bruch» 
ftiide von Moral und Metaphyſik bieten, behaup— 
tet er die Unmittelbarfeit des religiöſen Erleb- 
niſſes. Sn einem geheimnisvollen Augenblid, 
unbejchreiblich in jich, entiteht diejes: Anſchauung 
und Gefühl, der Sinn und fein Gegenftand find 
in ihm eins. Einzelne Erfinder, Repräjentanten, 
Heroen, Birtuofen, Prieſter, Mittler werden 
urjprünglich vom Univerfum ergriffen; in ihnen 
bat dieſes fich feine Betrachter und Bewunderer 


- erzeugt. Die einzelnen aber bleiben nicht allein, 


die Religion haft die Einſamkeit, Proſelyten zu 
machen liegt in ihrem Charakter: um den Meifter 
ſcharen fich Sünger, e3 bilden fich Akademien von 


Prieftern, Chöre von Freunden, Bünde von 





Brüdern: in vollfommenen Nepublifen vereinigt 
fic) ‚das priefterliche Volk; kunſtvolle Rede und 
heilige Mufik find die Mittel der Darftellung und 
Uebertragung religiöfer Anfchauungen und Ge— 
fühle. In einer Menge Heinerer und unbeſtimm— 
ter Gejellichaften, ja in dem engiten Kreife from- 
mer Yäuslichkeit follte fich dies Sdeal religiöfer 
Geſelligkeit verwirklichen. Aber der einfache Weg 
der Natur ift verfehlt worden, fünftlich muß dies 
goldene Zeitalter der Neligion herbeigeführt 
werden: der Burpur hat den Staub des Altars 
gefüßt, das ift Die Quelle unüberjehbarer Uebel, 
und ©.3 Catonifcher Ratſpruch foll lauten: hin— 
weg mit jeder Verbindung von Kirche umd 
Staat! — Deutlich Spiegeln fich in diefer ganzen 
Auffaffung — Anfhauung, Virtuofentum, Ge— 
meinde — die Herrnhuter Erinnerungen. Aber 
alle pofitiven Neligionen will ©. vereinigen in 
der Beitimmung ihres Wefens: die Religion foll 
die Summe der Religionen fein. Natur und 
Geſchichtsreligionen follen in begrifflicher Einheit 
zufammengefaßt werden: Anfchauung des Unt- 
verjums wird die allgemeinfte und höchite For— 
mel der Religion. ©. opfert ehrerbietig eine 
Xode den Manen de3 heiligen verjtoßenen 
T Spinoza. Die neue Unendlichkeit, die mit den 
afteonomishen Theorien aufgegangen ift, hat 
auch ihn erariffen. Aber nicht mit Spinoza als 
ruhende Größe fieht er das Univerfum an, mit 
T Leibniz und T Herder ift es eine Unenpdlichkeit 


‚der Kräfte: als handelndes in ununterbrochener 


Tätigkeit offenbart e3 fich: alle Begebenheiten 
der Welt al3 Handlungen eines Gottes vorftellen, 
it Religion. Daraus folgt unmittelbar die Not— 
wendigfeit unendlicher Sndividualifierung, wie 
denn ©. gerade in dem wenig bevölferten Gebiet 
der Religion eine unerſchöpfliche Mannigfaltig— 
feit der Formen und merkwürdigſten Bildungen 
entdeckt. Aber e3 folgt nicht, daß nun alle Indi— 
viduen, d. h. Einzelbildungen der Neligion unter 
fchted3lo3 gleich gewertet werden; vielmehr ent— 
det ©. eine Stufenfolge: das Univerfum als 
außere Natur bildet nur den äußerſten Vorhof, 
als Chaos, als umbeitimmte Mannigfaltigkeit, 
endlich als Syſtem entfaltet fie jich; dann aber 
wird die Menſchheit zum Stoff der Neligion, das 
Univerfum offenbart fich als Genius der unend— 
lihen ungeteilten Menjchheit. Und wenn auf 
diefer Stufe Gefchichte im eigentlichiten Sinne 
der höchfte Gegenftand der Neligion wird, fo 
ſchließt ©. mit zwei hervorragend gejchichtlichen 
Religionen: in der jüdiſchen herrſcht der Vergel- 
tungsgedanfe, der eine Reaktion des Unendlichen 
gegen alles Endliche bedeutet; in der chriftlichen 
fommt umgefehrt das Entgegenftreben alles End— 
lihen zur Einheit des Ganzen zum, Ausdrud: 
polemiſch durch und durch, verfolgt fie in unbe— 
friedigter Sehnfucht und heiliger Wehmut das 
Biel unendlicher Heiligkeit, fieht aber in ihrem 
erhabenen Urheber den Mittler, der alle Entfer- 
nungen vom Univerfum aufhebt. Einer Palin- 
genefie ſieht diefe Neligion der Religionen ent- 
gegen, wird aber gern andere und jüngere Ge⸗ 
ſtalten der Religion dicht neben ſich hervorgehen 
ſehen; denn das letzte kann auch dieſes, bis jetzt 
Herrlichſte, nicht ſein: im unendlichen Entwick⸗ 
lungsgang ſtrebt die Ahnung nach einem Uni— 
verſum über und jenfeits der Menfchheit. 

Die zunächſt zurückgedrängten ethiihen Ge— 
danken und Lebensziele, die Doch den Hintergrund 
der Reden bilden, traten faum ein Jahr jpäter 
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ſelbſtändig hervor in den 
Cine Neujahrsgabe‘ (1800. 18102. 
18223, 1829%). Es find fünf Betrachtungen in 
rhythmiſcher Profa: 1. Die Reflerion. 2. Prüfun— 
gen. 3. Weltanficht. 4. Ausficht. 5. Jugend und 
Alter. Im Gegenfaß zu Kant-Fichtefcher Ge— 
feßesethit bricht ein Individualismus durch, Dem 
die Herinhuter Jugendfreunde ebenfo wie Die 
jetzigen romantiſchen als Anſchauungsmaterial 
dienen, deſſen eigenes Erlebnis ganz in die Far— 
ben der beſeligenden Erweckung gekleidet iſt, der 
aber in freieſter Weltoffenheit alle Ziele der 
neuen Bildung in ſich aufgenommen hat. Dieſer 
T Smdividualismus (: II) fordert von dem Ein- 
zelnen das Bewußtſein feiner Eigentümlichkeit 
als eines Werkes der Gottheit, das die Menſch— 
heit in fich zu einer entjchiedenen Geftalt bilde, 
und fpricht ihm das Recht zu Dem einzigen Willen 
zu, immer mehr zu werden, was er iſt. Aber er 
ift vor aller blinden Willkür bewahrt durch die 
Anfchauung vom höchſten Gute, das als Werk 
der Menfchheit die Summe der ethifchen Auf- 
gaben in gemeinfamem Handeln vergegenmwär- 
tigt. Denn das Bewußtſein eigener fordert die 
Anerkennung fremder Eigentümlichfeit und ver— 
einigt beide in der idealiftifchen Grundüber— 
zeugung von der eriten und einzigen Wirklichkeit 
des Geijtes oder des unendlichen Alls der Geifter, 
dem die Körperwelt nur als Wirkung oder als 
der große gemeinfchaftlide Leib der Menjchheit 
gegenüberfteht. Diefe Körperwelt zu beherrichen 
oder zu befeelen ift darımı die Grundlage, über 
der Sich erft das wahre Biel der Menfchheit erhebt: 
in durch und durch eigentümlicher Geftaltung 
von Freundſchaft, Ehe, wiſſenſchaftlich-künſtleri— 
fcher Vereinigung und ftaatlicher Gemeinschaft 
legt fich dies Biel al3 das erhabene Reich der 
Bildung und der Sittlichfeit auseinander; aber 
e3 fteht in weiter Ferne und nur in dem fchönen 
freien Bündnis der Verſchworenen für die bejlere 
Zeit feimt die Saat der Zukunft. In dies Werk 
der Menschheit mittätig hineinzumwachlen, kann 
dem Einzelnen fein Schickſal wehren, denn auch 
über feine Unerbittlichfeit hebt die Götterfraft 
der PBhantafie hinweg. Die Unendlichkeit der 
Aufgabe halt jeden Gedanken an Fertigfein und 
Sich-alt-dünken fern, „ewige Jugend ſchwör ich 
mie zu; Tod aber wäre Vollendung ımd Ster- 
bensmwollen=fönnen darum das lebte Biel. 

3. Während die SJugendwerfe ihre Wirkung 
übten, heftete fich der Berliner Klatſch an den 
Verkehr des Eharitöpredigers mit den geiftreichen 
Südinnen des romantischen Kreiſes, Henriette 
Herz, Dorothea Beit (der ſpäteren Dor. TSchle- 
gel), Rahel Varnhagen. Friedrich T Schlegels 
frecher Roman „Lucinde“ (TNomantit, 2) rief 
zwar als felbitlofefte Tat der Freundschaft die ano— 
nyme Beröffentlichung der „VBertrauten Briefe 
über die Lucinde“ 1800 hervor, in denen längſt 
gehegte (Idee zu einem Katechismus der Vernunft 
für edle Frauen, Denkmale 83), in (auch briefli- 
chem) Berfehr mit Eleonore Grunow ausgereifte, 
reinſte Gedanken tiber Gefchlechtsmoral zum 
Ausdruck famen. Aber auch die kirchliche Behörde 
fand an ©.3 Verkehr und Gedanken fo viel An— 
jftößiges, daß ihm die Entfernung aus Berlin 
empfohlen wurde. Die, zuletzt hoffnungsloſe, 
Liebe zu Eleonore, der unglüdlichen Gattin des 
Predigers Grunow, begleitete ihn in die Ver— 
bannung nach Stolpe 1802. 

Wie ſchwer bei diefen Trennungen das Schiefal 





Monologen. | auf ihm laftete, er hatte Fäden angeknüpft, die 


fich auch in größter Bereinfamung weiterjpinnen 
ließen. Mit Friedrich Schlegel geplant, in ſtren— 
ger tertkritifcher Urbeit mit Heindorf gefördert, 
erſchien 1804 der erite Band der Ueberſetzung 
von Blato3 Werten (1,12, 1,15: 
1804—09. 1817—272, III, 1; 1828), die zu aller 
neueren Platoforſchung den Grund legte und 
fir ©. infonderheit den Ausgangspunkt fiir alle 
weitere, m afademifchen Abhandlungen nieder- 
gelegte Arbeit an der griechischen Bhilofophie 
bildete. Gleichzeitig aber wurden die ethr 
ſchen Studien zu einem borlaufigen Ab— 
ſchluß aebracht: die „Grundlinien eimer Kritik 
der bisherigen GSittenlehre” (1803) bieten, vor 
dem Entwurf des eigenen Syſtems, dieſes überall 
fhon andeutend, die letzte Auseinanderſetzung 
mit der wilfenfchaftlichen Ethif der Vergangen— 
beit: ohne jede Rückſicht auf geschichtliche Be— 
dingtheit werden von den Alten bis herab auf 
Kant und Fichte die Ethifer nad) ihren höchſten 
Grundſätzen, ihren ethifchen Begriffen, ihren 
ethifchen Syſtemen befragt und ftrengfter Kritik. 
unterzogen. &3 Stellt fich heraus, daß der Grunde 
fat der Individualität nirgends zu feinem Necht 
gekommen ift, derjenige de3 höchſten Gutes, wie 
ihn ©. verfteht, bei Plato noch am reiniten, aber 
unentmwidelt, anzutreffen ift. — Dies ſchwer les— 
bare, gedanfenreiche Werk hatte ©. vollends ala 
Gelehrten ermwiefen. Em Ruf nah Würzburg 
bahnte ihn den Weg nach T Halle (: EN wo er 
Herbft 1804 feine Tätigkeit auf Kathevder und 
Kanzel begann. Sn Halle ift für feine Vorle— 
fungen der ältefte erhaltene Entwurf feiner p h ie 
lofophifchen Ethik ausgearbeitet worden. 
Durchaus bildet diefe, wie fie das Ziel aller bi3- 
berigen Arbeit war, den beherrfchenden Mittel 
punkt feines Syſtems. In drei Teile zeigt fie fich 
gegliedert: die in der Zeit bevorzugte Tugend- 
und Pflichtenlehre (T Tugend T Pflicht uftv., 2b, 
Sp. 1471; 3a. b; 5) tritt an zweite und dritte 
Stelle, und man fanıı nicht jagen, daß dieje An— 
ordnung im Sinn einer auffteigenden Stufen— 
leiter gemeint ſei. Vielmehr ftehen dieſe Teile bei 
aller Feinheit der Ableitung und Ausführung im 
einzelnen zurück hinter dem beherrichenden eriten, 
der Lehre vom J Höchſten Gut (1.3; dal. TEthik, 
1). Diefe bietet die Sittenlehre in beſchreiben— 
der Darftellung. Der Gegenfat von Natur und 


Vernunft zeigt beide fchon als ein Ineinander 


dinglichen und geiftigen Seins, nur je unter dem 
Vorwiegen des einen der beiwen Faktoren. Das 
Biel wäre die vollftändige Durchdringung der 
Natur von der Vernunft, und das Verfolgen 
dieſes Zieles iſt der Inhalt aller fittlichen Tätig— 
keit, die darum nur als Aufgabe der Menſchheit 
vorzuſtellen iſt und deren wiſſenſchaftliche Dar— 
ſtellung von dem jeweiligen Stand ebenſo der 
Naturwiſſenſchaft wie der Geſchichtskunde ab— 
hängig bleibt. Hat ſie alſo überall mit erfahrungs— 
mäßiger Wirklichkeit zu rechnen, ſo kann auch bei 
dem ſtärkſten Streben nach konſtruktiver Einheit 
nicht reine, ſondern nur natürliche Vernunft, 
und nicht ſeliges, ſondern nur irdiſch wider— 
ſtrebendes Leben ihren Gegenſtand bilden. Aus 
zwei ſich kreuzenden Gegenſätzen ergibt ſich nun 
die Gliederung der Lehre vom höchſten Gut: 
das Ineinanderſein von Vernunft und Natur 
fann al3 ein Erkennbarwerden oder ein Sym— 
boltfiertfein der Natur für die Vernunft, und es 
fann al3 ein Öejtalten der Natur zum Dienft der 
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Vernunft oder als ein Organiftertfein der Natur 
betrachtet werden. Sn beiden Fällen ift die Ver— 
nunft der handelnde Teil, aber fie iſt es einer- 
feit3 als in allen gleiche, andererfeit3 als in 
jedem einzelnen beariffsmäßig verjchiedene: der 
Gegenſatz des Identiſchen und des Individuellen 
kreuzt den erſten des Symboliſierens und Organi— 
ſierens der Vernunft. Das Ergebnis aber ihres 
Handelns iſt als ſittliches Gut zu würdigen, ſo— 
fern es die ſtete Anregung zu gleicher fortge— 
ſetzter Tätigkeit in ſich ſchließt. In den ſo zu 
gewinnenden vollkommenen ethiſchen Formen 
zeigen ſich in der Familie alle gegenſätzlichen 
Kräfte gleichmäßig wirkſam, wahrend weiterhin 
je ein Ueberwiegen der einen Seite der Gegen- 
ſatzpaare bervortritt: im Staat ein identifches 
Drganifieren, in der Gemeinschaft des Willens 
ein identische3 Symboliſieren; in der freien Ge— 
felligfeit ein individuelles Organisieren, in der 
Gemeinschaft der Kunft und Religion ein indi- 
viduelles Symboliſieren der Vernunft. Da aber 
das Symbolifieren und Organisieren und ebenfo 
das Identiſche und das Individuelle fich fort- 
während gegenfeitig bedingen, jo ift das Vor— 
wiegen de3 einen oder anderen niemals als ein 
ausschließende3 gemeint. — Erſt in Berlin 
(f. unten) bat ©., in VBorlefungen über Dia- 
lefti£ fett 1811, die metaphyſiſchen Voraus— 
fegungen feiner Ethif weiter zu verfolgen unter- 


nommen. ©.3 Abficht geht nicht auf ein abſolu— 


tes Willen, fondern darauf, gemeines Wiffen 
durch Selbftbeiinnung zur Kunſt des Denkens 
zu erheben. Nach platonifchem Vorbild fol dies 
durch kunſtmäßige Gefprächsführung gefchehen: 
Logik und Metaphyſik darum werden in diefer 
Wilfenichaftslehre, nach T Fichte Vorbild, aber 
ohne THegels gewalttätige Behandlung der 
Erfahrung, in den Bahnen Kantiſcher J Erkennt— 
nistheorie (: 4. 5) ineinander den lebten Bielen 
des Wiſſens zuftreben. Die Gegenſätze von Natur 
und Bernunft werden in die allgemeineren bon 
Wahrnehmen und Denten, Realem und Sdealem, 
Sein und Denken, chaotifcher Materie und höch— 
fter, intelleftueller Kraft zuriidverfolgt. Niemals 
erſcheint eines der Glieder diefer Gegenſatzpaare 
ohne das andere. Uber aus der Beziehung beider 
Neihen aufeinander ergibt fich einerfeits eine 
dauernde Gemeinschaftlichfeit alles Seins, an- 
dererſeits eine fortfchreitende Bereinzelung oder 
Sndividualifierung. Aus einer Tätigkeit dev auf 
die Maſſe bezogenen höchften Kraft geht diefe her- 
vor und bildet einen Entwidlungsprozeß von nie- 
deriten zu immer höheren Formen. ©. verfolgt 
diefen von den elementarischen Kräften durch Kri⸗ 
ftallifation, Vegetation, Animalifation hindurch 
bi3 zur Humaniſation, in der er ſich zu individugli⸗ 
fterter Bejeelung der Einzelmwefen'innerhalb der 
Gattung gefteigert zeigt, ohne daß die ins Un— 
endliche fortgehende Entwicklung in  Diefer 
Menjchwerdung da3 legte Prinzip im Leben der 
Erde hervorgebracht zu haben braucht. Aber 
rückwärts und vorwärts ermangelt diefe Be— 
wegung eine3 legten Grundes und Zieles. Ein 
folcher erfcheint zur Erlangung der Gewißheit 
ebenfo des Wiſſens mie des Wollens unentbehr- 
fi). Er kann aber nur jenfeit3 der umausge- 
glihenen Gegenfäße liegen. Mit 1 Schelling 
langt auch ©. bei einer Jdentität von Denken 
und Sein an. Aber diefe bietet fich nur in der 
Form letter Grenzbegriffe an, die nicht in reales 
Wilfen übergehen, und zwar in doppelter Ge— 





ftalt: vorwärts faßt die Idee der Welt ala 
terminus ad-quem alles Willens und MWollens 
die Geſamtheit des mannigfaltigen Seins in eine 
nie wirklich erreichte Einheit zufammen; viid 
wärts bietet die Idee der Gottheit als terminus 
a quo beidem die Vorausſetzung feiner Möglich- 
teit, ohne doch jemals an fich, außer der Welt, 
ertennbar zu werden. „Beide Kdeen find nicht 
dasfelbe”, aber die eine nicht ohne die andere, 
die Welt nicht ohne Gott, Gott nicht ohne die 
Belt: beftimmte Ablehnung des Pantheismus 
verbindet fich mit ebenso entfchiedener Abwehr 
ausichließend theofophifcher oder fosmologischer 
Spekulation. 

4. In Stolpe zuerst hatte fich ©. iiber kirch— 
liche Angelegenheiten geäußert, In „Zweit 
undborgreifliden Gutacbten in 
Saben de3 proteftantifben Kir— 
chenweſens“ (1804) Sprach er fich fiir die 
Union der beiden proteftantifchen Konfeſſionen 
und über Reform des Gottesdienstes (‘ gende) 
aus. An beide Fragen legte er Mafftäbe an, die 
ihn aus feiner Vergangenheit ftammten. Diele 
war ihn feit den Berliner Trennungen wieder 
näher gerüct. Stand er durch feine Schweſter 
Charlotte in ftändiger Verbindung mit der Heren« 
buter Gemeinde Önadenfrei, fo Schloß ſich ihm 
num durch den jungen Geiftlichen Shrenfrie bon 
Willich ein Kreis auf der Inſel Rügen an, der, 
ohne zur Gemeinde zu gehören, Motive ihrer 
Gefühlsfrömmigkeit in fich aufgenommen hatte. 
Das Wiederaufleben diefer Vergangenheit wird 
vollends deutlich in der „Weihnachtsfeier 
(1806). Die Ehriftologien der hiftorifchen Kri— 
tif, der frommen Grfahrung, der Spetulation 
fommen in der Heinen Schrift zu feheinbar un— 
entfchtedener Aussprache. ber der häusliche 
Hintergrund, auf Dem der Streit der Weir 
nungen ſich abfpielt, läßt erkennen, in welcher 
Richtung fich ©. bewegt. 

Die reiche wiſſenſchaftliche Tätigkeit in Halle 
murde jah unterbrochen durch Die großen poli— 
tiſchen Schickſale. Nach der Schlacht bei Nena 
geriet ©. perſönlich in Schwere Not. Er mußte 
diefe zu tragen. Die Auflöſung der Univerfität 
machte auch feiner Wirkſamkeéit in Halle ein Ende, 
ner feſt und treu Stand er zum ungllicklichen 
Vaterland. Einen Ruf nach Bremen lehnte er 
ab. Sın Sommer 1807 war er nah Berlin 
beurlaubt, im Dezember fiedelte er endgültig 
dahin über. In freien Vorlefungen und zumal 
als großer politischer Prediger auf der Kanzel 
entmwicelte er eine tiefdringende Tätigkeit. Die 
Sahre der Not fahen ihn auch unmittelbar poli- 
tifch Für die Erhebung wirkam. Unter Wilhelm 
bon T Humboldt war er, feit 1810 Mitglied der 
wiffenfchaftlichen Deputation, an der Neuord- 
nung der T Alademie (; 3) und der Gründung ber . 
Univerfität J Berlin (: 1. 2) beteiligt. Beiden ge— 
hörte er bis an fein Ende an, der Mademie als 
Gefretär ihrer philologisch-hiftoriichen Klaſſe, der 
Univerfitat gleichzeitig als theoloatfcher und 
philofophifcher Lehrer, in ftetem Gegenfab zu 
den nach 1 Freiheitöfriegen zur Herrſchaft 
gelangenden Richtungen, Tegel auf, der 
einen, THengftenberg auf der anderen Geite. 
Einen zweiten Brennpunft feiner Wirkſamkeit 
bildete die Dreifaltigfeitsfirche, zu deren Pre— 
diger er vom König ſchon 1808 berufen war, 
und unter deren Kanzel er allfonntäglich eine 
auserwählte Gemeinde fammelte. Bon hier 
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aus befruchtete er die Predigtweiſe der ganzen 


ſophiſcher 


evangeliſchen Kirche (ſHomiletik: I. II, 1 T Pre— 


digt: F, 1a), weit über deutſche Grenzen hinaus. 
Immer fefter in die kirchliche Gemeinfchaft ein- 
wurzelnd nahm er in führender Stellung auch 
an allenjtirchlichen Kämpfen der Zeitteil(T Agen— 


deä2 T Kirchenverfaſſung: II, 5 b T Preußen: | 
II, 2& TKirchenlied: L 3e TUnion). ‚Uber | 


jeine kirchlich wie ftaatlich 


freie Gefinnung 


309 ihm in den Sahren nach dem Wiener Kons | 


greß Schwere Verdächtigung zu. Er wurde aus 
dem Unterrichtsdepartement entfernt, und nach 
dem Wartburgfeit und der Ermordung Kotze— 
bues fam es bei ihm, dem Freunde TDe Wettes, 
auf Grund vertraulichſter brieflicher Aeußerungen 
zu Verhören, bei ſeinem Schwager Ernſt Moritz 
Arndt und dem befreundeten Verleger Reimer 
zu Hausfuchungen. ©. befürchtete das Aeußerſte, 
die Abſetzung drohte auch ihm. Wie ſchwer aber 
das alles auf ihm laſtete, er hatte Fuß gefaßt auf 
allen Gebieten geiſtigen Lebens, die feine Ethik 
(ſ. o. 3) als Umkreis des THöchiten Gutes (: 1. 3) 
zeichnete. Und freundlich hatte ſich ihm auch der 
engere Kreis des Hauſes geſtaltet, den er in den 
Predigten über den chriſtlichen Hausſtand unver— 
gleichlich darzuſtellen wußte: 1808 hatte er ſich 
mit Henriette von Mühlenfels, der Witwe von 
Willichs verlobt, 1809 hatte er fie heimgeführt. 
Drei Töchter ſchenkte fie ihm, die zufammen mit 
zwei Stieffindern ihm heranwuchlen; ein Sohn 
Nathanael wurde ihm früh entriffen. Das 
häusliche Leben blieb nicht ohne Kümmernis, 
zumal die Gattin nicht nur als Anhängerin 
T Goßners pietiftiicher Frömmigkeit huldigte, 
fondern für eine Zeit auch unter den von ©. 
fchmerzlih empfundenen Einfluß einer Som— 
nambule geriet. Aber aus den Lebenserinne- 
rungen des Stieffohn3 geht hervor, wie auch in 
dieſem häuslichen Kreiſe fich die chriftliche Ge— 
finnung ©.5 bewährte. Es war eine unerlaubte 
Verdächtigung, die der letzten Abendmahlsfeier, 
die ©. auf dem Krankenlager mit den Seinen 
beging, ſchauſpieleriſche Abſicht unterſchob. 

5. ©5 Bedeutung für die Then 
logie knüpft an zwei Werfe an: Die „Rurze 
Darftellung de3 theologijhen 
Studiums zum Gebrauche für Borlefungen” 
(1810, 21830; 9 Pfarrervorbildung, A 6) ging 
don der Grundanſchauung aus, daß die Theologie 
als pofitiveWiffenfchaft der zufammenftimmenden 
Zeitung der chriftlichen Kirche zu dienen habe. 
©. gliedert fie in philoſophiſche, hiſtoriſche und 
praftiiche, weiſt aber der eriteren nur die reli- 
gionsphilofophifchen Grundlagen zu, während er 
die dogmatiſche als einen Teil der hiftorifchen 
betrachtet. Sit ihm die Folgezeit darin nicht ge= 
folgt, jo hat jie doch nicht nur feine Grundan— 
ichauung übernommen, jondern fich aus der ge— 
danfenreichen Darftellung auf eine Fülle von Aurf- 
gaben in ihren weitjchichtigen Gebieten hinweiſen 
laſſen (T Upologetif, 1.2 T Braftiiche Theologie, 
1, Sp. 1722 ufw.). ©. griff dieſe auch an ver- 
ſchiedenſten Punkten felhft an. Außer auf dem 
Gebiete des AT.s hat er fait alle Disziplinen 
Durch wertvolle Arbeiten gefordert. Entſchei— 
dend aber wurde feine Dogmatif „Der hrift 
lihe Glaube nach den Grundfäben der 
eng. Kirche im Zuſammenhang Dargeftellt“ 
(2 Bde. 1821, 21830). Sie zerfällt in zwei 
Teile, denen eine ausführliche Einleitung voraus— 
geichidt it. Dieſe ermittelt in religionsphilo- 





und religionggeichichtliher Unter 
fuchung die Stellung der Neligion im Geiſtes— 
leben, des Ehriftentums innerhalb der Religio— 
nen. Wird für jene die Formel vom fchlecht- 
hinigen Abhängigkeitsgefühl ermittelt (ſ Wefen 
der Religion), jo hebt fich dieſes von allen 
andern innerhalb der ihm nächſt verwandten 
teleologisher Richtung durch feine Beziehung auf 
die durch Sefum don Nazareth vollbrachte Er— 
löfung ab. Der erite Teil entwidelt das Fromme 
Selbitbemußtfein, wie e3 in jeder chriftlich frome 
men Gemütserregung immer ſchon vorausgeſetzt 
wird, aber auch immer ſchon enthalten iſt. Das 
Eigentümlich-Chriſtliche kommt darum in ihm 
nicht unmittelbar zur Darftellung. ©. mußte ſich 
in der Folge beklagen, daß das Urteil ſich weſent— 
ich an die Ausführungen dieſes allgemeinen Teiles 
hielt, wobei das Eigentümlich-Chriftliche gegen 
über fosmologisher Spefulation mit pantheifti- 
ſchem Schein zurüdgedrängt wurde. Für ihn 
felbft lag aller Nachdrud auf dem zweiten Teile, 
der den Gedanken des erften erit ihre nähere 
Beitimmung ımd Färbung geben follte. Er 
entmwidelt die Tatjachen des frommen Bewußt— 
jeins, wie fie durch den Gegenſatz von Sünde 
und Gnade beitimmt find. Im Müttelpunft 
bier fteht die Perſon des Erlöſers, um deſſen 
Verftandnis ſich ©. in nicht ausgeglichenen 
Ringen zwiſchen hiftorifchsrelativer Betrachtung 
und religiös-abfoluter Wertung müht. Aber 
die letzte Abſicht geht dahin, das Bild Ehrifti 
(7 Ehriftologie: IL, 5b. e. d) in ftrengfter Bezie- 
hung auf die von ihm ausgehenden Wirkungen 
als eine Gefamttat und einen Gejamtbefit der 
Gemeinde zu verjtehen, die Perſon des Erlöſers 
aljo an dem Gemeindebemwußtfein der Gegen- 
wart zu meſſen. Dies Ausgehen von den Tat- 
jachen des frommen Bewußtſeins beitimmt die 
Gedanfenfolge innerhalb der beiden Teile. Exit 
von ihnen rückwärts zieht ©. jedesmal feine 
Folgerungen für die Gotteg- und Weltanichaus 
ung des Chriften. Die lestere erjcheint im erſten 
Teil überwiegend von der Naturwiſſenſchaft, im 
‚weiten von der Gejchichte, näher der geichicht- 
fihen Wirklichkeit der Exrlöfungsgemeinfchaft oder 
T Kirche (: I, 5; III, 4), beftimmt. Die Öotte3- 
anfchauung aber bietet ©. nicht in einheitlich 
geichloffenem Zufammenhang, fondern nad) ein- 
zelnen göttlichen Eigenfchaften über das ganze 
Werk verteilt, um in dem Lehrſatz „Gott tft die 
Liebe”, deren Weisheit die Welt zum Schauplatz 
der Erlöfung ordnet, den Höhepunft der Be- 
trachtung zu erreichen. Cine kurze Ausführung 
über T Dreieinigfeit (: 3) bejchließt, nur mwie ein 
zufammenfaffender Anhang, da3 Ganze. (Ueber 
Einzelheiten der S.ſchen Ölaubenslehre vol. die 
einzelnen dogmatijchen und dogmengejchichtli- 
hen Xrtifel, wie TChriftologie: IL, 5 I Prä- 
deitination: II, 4 TRechtfertigung: IL,I IGot— 
tesfindichaft, 3, Sp. 1594 9 Verſöhnung: ILL, 4 
TKicche: II, 5; III, 4 ufm.) — Mag ©.3 An- 
ordnung im einzelnen von der Dogmatik des 
19. 360.3 faum befolgt worden fein, fo hat 
die ebenfo erfenntniskritifche tie religios be= . 
gründete Herleitung aller chriftlichen Wahrheits= 
erfenntnis aus Bewußtſeinstatſachen um jo ent- 
ſchiedener nachgewirkt, bis tief hinein in Die 
Lager Tirchlich = pofitiver Theologie (T Erlanger 
Schule T Schleiermacherfche Schule). Was ſPKant 
für die Philoſophie, das fette jein größter theo- 
logiiher Schüler ©. für die Wiffenichaft von der 
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chriſtlichen Religion durch: die Erfegung einer | 


| Phan: ©.5 Lehre von der Erlöſung, 1901; — Ad olf 


objeftiv-dogmatischen Lehrweiſe durch Tritiiche 


(dialektifche) Unterfuchung des religiöüfen Ber | 


wußtſeins. 

S.s Werke wurden von Ludwig Jonas, Aler— 
ander Schweizer u. a. 1836—64 in drei Abtei— 
lungen herausgegeben: I. Zur Theologie, Bd. 1—13 
(9 und 10 fehlen); II. Predigten, Bd. 1—10; III. Zur 
Philoſophie, Bd. 1—9. Die Ausgabe ift ganz unvollftändig 


und läßt alle Fritiichen Anforderungen unbeftiedigt, die | 
wir heute zu ftellen gewohnt find. Einzelausgaben bejigen | 


wir von der philofophiichen Ethik von U. Tweften 1841 
(handlich, aber unvolfitändig; Neuausgabe von F. M. 
Schiele, 1911), kritiſche Ausgaben der Reden über die 
Religion von B. Bünjer, 1879, der eriten Auflage von 
R. Otto, (1899) 19133, der Monologen von F. M. 
Schiele, 1902, der vertrauten Briefe über die Lucinde von 
Fränkel, 1907, der Weihnachtsfeier von 9. Mulert, 
1908, der Dialektif von 2. Halpern, 1903, der Kurzen 
Daritellung des thenlogiihen Studiums von Heinrich 
Scholz, 1910, der GSendichreiben über feine Glaubens— 
lehrte von H. Mulert, 1908. Sonderausgaben des 
Chriſtlichen Glaubens finden ſich in Hendels Bibliothek der 
Gejamtliteratur und in der Bibliothek theologiicher Klaſ— 
fifer, 1889; eine Fritiihe Ausgabe von Carl Stange 
ift im Erſcheinen begriffen: Erſte Abteilung, Einleitung, 
1910; die Leitfäbe der beiden Ausgaben jind zufammen- 
geitelltvon Martin Rade, 1904. Die „Kleineren theo- 
logiſchen Schriften von F. ©." in der Bibliothek theologiſcher 
Klaſſiker (1893) enthalten u. a. die Schriften über Verfaſſung 


und Agende. — Eine vortrefflihe Auswahl der Werke in , 


vier Bänden, unter Bevorzugung ethiichen Stoffes ericheint 
mit Geleitwort von Auguſt Dorner, Herausgegeben 
und eingeleitet von Dtto Braun und Johannes 
Bauer, 1910—1913. Auch der Briefwechjel liegt nur 
ſehr unvollftändig, zuweilen merfwürdig verftümmelt, vor: 
Aus ©.3 Leben, in Briefen herausgegeben von Ludwig 
Sonas und Wilhelm Dilthey, 4 Bde, 1858 
bis 1863, Bd. 1, 2 21860; ©.3 Briefwechjel mit 3. Chr. 
Gaß, Herausgegeben von Wilhelm Gaß, 1852; 
S.s Briefe an die Grafen zu Dohna, herausgegeben 
von 3.2. Facobi, 1860; Neue Briefe ©.3 aus der Ju— 
gendzeit von 3. Bauer (ZKG 31, ©. 587 ff); — Auswahl von 
©.briefen von Martin Rade, 1906. 

Eine reihhaltige Bibliographie über ©. bei Otto Kirn, 
RES XVII, ©. 587—617; Nachtrag XXIV, ©. 454 f. — 
Daraus das Wichtigfte: Wilh. Dilthehy: ADB 31, ©. 
422—457; — Derj.: Leben S.s I, 1870; Daniel 
Schenkel: Fr. ©. Ein Lebens- und Charakterhild, 1868; — 
RudoliBarmann: Sr. S. 1868; — Rudolf Haym: 
Die romantiſche Schule, 1870 — E. R.Meyer: ©.8 und 
Brindmanns Gang durch die Brüdergemeinde, 1905; 








Otto Kirn: ©. und die Romantif, 1895; — Wilhelm | 


Gag: Geſchichte der proteftantifhen Dogmatif IV, 1867; 
— Albrecht Ritſchl: S.s Reden über die Religion 
und ihre Nachwirkungen auf die evg. Kirche Deutichlands, 
1874; — Otto Ritſchl: ©.3 Stellung zum Chriftentum 
in jeinen Reden über die Neligion, 1888; — Derj.: Stu— 
dien zur Gejchichte der protejtantifchen-Theologie im 19. Ihd. 
(ZIhK 5, 1895, ©. 486 ff); — Derj.: ©.3 Theorie der 
Frömmigkeit (in der Feftichrift für Bernhard Weiß, 1897); 
— Emil Fuchs: ©3 Religionsbegriff und religiöje 
Stellung zur Beit der erjten Ausgabe der Reden, 1901; — 
D eri.: Wandlungen in S.s Denfen zwiſchen der erjten und 
zweiten Ausgabe der Reden (ThStKr 76, 1903, ©, 71—99); 
— Ders.: Bom Werden dreier Denker (Fichte, Schelling, 
Schleiermacher), 1904; Wilhelm Bender: ©3 
Theologie mit deren philojophiichen Grundlagen darge— 
ftellt, 2 Bde., 1878; — Ferdinand Kattenbujd: 
Bon ©. zu Ritſchl, (1892) 1903%; — H. Bleef: Die 
Grundlagen der Chriftologie S.s, 1898; — Horſt Ste- 








Harnad: Geſchichte der Königl. Preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin, 1900; — Die letzten Jahre ha— 
ben eine neue ©.literatur gebraht: Hermann Mu— 
Lert: ©.3 gejchichtsphilojophiiche Anjichten in ihrer Bedeu— 
tung für jeine Theologie, 1907; — Derf.: Die Aufnahme 
der Glaubenslehre S.s (ZThK 1908, ©. 107 ff, mit Nachtrag 
1909, ©, 243 ff); — ©. Faut: Die ChHriftologie feit ©,, 
ihre Geſchichte und ihre Begründung, 1907; — Georg 
Wehrung: Der geihichtsphilojophiiche Standpunkt ©.3 
zur Beit jeiner Freundfchaft mit den Nomantifern, 1907; 
— Samuel Ed: Ueber die Herkunft des Individuali- 
tätsgedanfens bei ©., 19085; — Heinrich Scholz: 
Chriſtentum und Wiljenihaft in S.s Glaubenslehre, 1909; 
— Derf.: ©. und Goethe, 1913; — Zohannes 
Bauer: ©. als politifcher Prediger, 1908; — Deri.: 
Ungedrudte Predigten ©.3 aus den Jahren 1820—1828, 
1909; — Aus ©.3 Haufe, Jugenderinnerungen feines 
Stiefjohgnes Ehrenfried von Willi, 1909; — 
Hermann Süskind: Der Einfluß Schellings auf 
die Entwidlung von S.s Shitem, 1909; — Derj.: Chri— 
ftentum und Gefchichte bei ©. I: Die Abfolutheit des Chris 
ſtentums und die Religionsphilofophie, 1911; — Fried- 
rich Siegmund-Shulbe: S.s Piychologie in 
ihrer Bedeutung für die Glaubenslehre, 1913; — Martin 
Rade: Die Stellung des Ehriftentums zum Gejchlechtsleben 
(endigt mit ©.), 1910; — ©., der Philoſoph des Glaubens, 
ſechs Aufſätze von Ernft Troeltid, Arthur 
Stitıus, Bam Ratorp, Bank) Serter, 
Samuel Ed, Martin Rade, mit Vorwort von 
Sriedrid Naumann, 1910; — Lukas Vietor: 
S.s Auffaffung von Freundichaft, Liebe und Ehe in der 
Auseinanderjegung mit Kant und Fichte, 1910; — ©., Weber 
Freundſchaft, Liebe und Ehe. Eine Auswahl aus jeinen Brie- 
fen, Schriften und Reden (Bibliothek der Gejamtliteratur), 
1910; — ©. und feine Lieben. Nach DOriginalbriefen von 
Henriette Herz, 1910; — Mar Lenz: Geſchichte 
der Kal. Friedrich-Wilhelms-Univerſität zu Berlin, 1910. Eck. 

Schleiermacherſche Schule. Eime ©. ©.3 im 
eigentlichen Sinn gibt es nicht. Es fehlt der Theo— 
logie TSchleiermachers dazu an einem einzelnen 
dDurchfchlagenden Gedanken, der fich zur Parole 
einer Schulbildung eignete. ©. hat mit feltener 
Vielfeitigfeit die lebendigen Kräfte des religiö— 
fen und wiſſenſchaftlichen Lebens feiner Seit 
in feiner reihen Berjönlichkeit zu vereinigen und 
mit ungewöhnlicher Kraft ſyſtematiſchen Den— 
fen3 diefe Elemente zu einer gejchloffenen Ge— 
famtanfchauung zuſammenzuſchmelzen vermocht. 


Deshalb ift faum eine Richtung der Theologie 


von ihm unbeeinflußt geblieben; überall hat er 
die ftarren Prinzipien aufzulöfen und religiöjes 
eben zu entbinden geholfen, fo daß er eine 
Epoche in der Gefchichte der protejtantiichen 
Theologie bedeutet, hinter die feine Richtung 
mehr zurüdgehen möchte. Aber es iſt ebenjo 
natürlich, daß eine jo vieljeitige Lebensarbeit 
feine Schüler fand, die fie in ihrer ganzen Weite 
fortzuführen imftande gewejen wären. Die 
verſchiedenen Seiten feiner Theologie find wie— 
der auseinandergebrochen und haben einzeln 
weitergewirkt in den verfchiedenen Richtungen 
der Theologie des 19. Ihds, wobei dann jehr 
oft kaum feitzuftellen it, was Wirkungen ©.3 
felbft und was Wirkungen der allgemeinen Zeit 
ideen find, die ©. felbft aufgenommen und feiner 
Geſamtanſchauung eingefügt hatte. fe 
Um unmittelbariten hat die antirationaliftiiche 
Seite der Shen Theologie, feine Betonung 
des pofitiven Charakters des Chriftentums und 
die Ficchlihe Haltung feiner Theologie gewirkt. 


Selbft Führer dev Erweckungöbewegung (4 Pier 
tamus: 11) und der fpäteren Reſtaura— 
tionstheologte (J Neflauration) wie 
Klaus Tdarms, Tide, MU TNeander, JTho— 
luck berdbanlen &, entscheidende Auregungen. 
Als 8,8 eigentliche Schiiler fühlten fich Die Ver— 
tweter der pofitiven TWBermittlung se 
tbeolognte, befonders WU. I Tweften und 
8 YNitſch. Die Rekonſtruktiongverſuche 
ber alten Theologie vom frommen Selbſtbewußt— 
fein amd feinen Nötigumgen aus, durch Die 
der im einzelnen ſehr mannigfaltige Kreis ber 
Rermittlingstbeologie ©. zu verkirchlichen jtrebte, 
wurden zu' ehner veinlichen theologischen Mer 
tbode weitergebidet in dev JErlanger 
Sb ule, die die Heilserfenntniffe grundfätzlich 
der natiirlichen Beurteilung entzog und jo don 
&,3 fubjeltivem Nusgangspımlt in der religiö— 
fen Grfabruma des Ehrijten im allgemeinen (JI. 
E. K. v. Hofmann) oder in dem! fpeziellen 
Erlebnis bev Wiedergeburt (F. H. R. 1 Franh) aus 
ungeltört bie Tatſachen der Heilsgeſchichte oder 
die Süße dev altproteftantifchen Dogmatik als 
objeltive Erkenntniſſe rekonſtruieren forte, — 
Der treuefte und Fongentallte von ©.8 unmittel— 
baren Schiilern ft Mlerander IS weir 
zer, Er gebt mit ©, aus bon dem Chriſten— 
tum als einer geſchichtlichen Größe, Deren 
Glaubenßvorſtellungen dev Dogmattler nicht 
aus ſich frei hervorzubringen, ſondern Dem 
Gemeinbewußtſein ſeiner Kirche (Schweizer 
will Speziell der reformierten Kirche und ihren 
belonderen Frönmtigleitselementen dienen) zu 
entnehmen und kritiſch an dev Idee des Ehri- 
ftentums zu prüfen bat, Durch die beſtimmte 
Gleichſeßzung der chriſtlichen Frömmigkeit mit 
dev ee der Frömmigkeit, mit der vollkom— 
menen Religion, in die alle andern Neligionen 
aufzugeben beſtimmt find, bebt ev die nad dev 
Y Spelulativen Theologie binneigende Seite 
der Sieben Theologie Starker als fein Meiſter 
heraus; Do fehlt auch bei ibm nicht ganz die 
vreligionsgeſchichtliche Betrachtung, die bei ©. 
einer folcben Gleichſezung von Chriſtentum md 
ee der Neliaton im Wege ftand, nach der jede 
Neliaton und jo auch das Ehriftentum eine ganz 
pofitive, individuelle Ausprägung der Frömmig— 
keit it, — In der theologischen Prinzipienlebre 
und in mancben cbaralteriftiichen Béeſonderhei— 
ten feinev theologiſchen Anſchauungen tt Nie 
bard TNotbe trob perfönlicher Abneigung 
gegen ©, deilen Schüler geworden: er batte 
bei allem Feſthalten an dem biblifchen Supra» 
naturalismus "etwas bon dem beweglichen amd 
univerfalen Beilt feines Lehrerd. In den 
Spiren 1 Swellinas aebt ev jedoch zu einer 
theoſophiſchen Auſsdeutung der Slaubensfübe 
weiter und verliert damit den Zuſammenhang 
mit dem kritiſchen Subieltivismus Siſs. — 
Während man Albrecht IRitſchhund 
ie e Schule (JM Ritſchlianer) troß der ge— 
chichtlichen Sufammenbänge feiner Ebriften« 
tumdauffaſſung mit 8,8 Wertung der Bedeu— 
tung un, und feinem Reich Gottes-Gedanken 
faum als Schiller &,3 bezeichnen kann, bat in 
neueſter Zeit eine jo energiſche Rückkehr zu ©. 
ſtattgefunden, daß man beute mehr ald je bon 
einer eigentliben ©, ©&,3 reden kann. Einer— 
feits bat die Religionsgeſchichtliche 
Schule (1 Neligionsaeichichte, 2) die indie 
vidnell poſitwiſtiſche Betrachtung der Religi— 
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onen und Die daraus ſich ergebende Einord— 
mung des Chriſtentums unter die andern Reli— 
gionen folgerichtiger noch als der Verfaſſer der 
‚Neden über die Neligton” durchzuführen unter» 
Nommen und eine Neligion der Heldenverehrung 
an die Stelle aller iDealiftifchen oder ſuprang— 
taliftifchen Sfolterung des Ehriftentums geſetzt; 
anderfeits find die religionswiſſenſchaftlichen 
Prinzipienfragen bon neuem in den Mittelpunkt 


‚ der theologischen Arbeit getreten und befonders 


von Ernſt I Troeltfch und feinen Schülern in 
engfter Anlehnung an die Frageftellung Der 


 S,jchen Neligtonspbilofopbie in Angriff genome 


men worden — Sm Ausland hat ©. 
außerordentlich wenig gewirkt. Bis heute gibt 
es noch feine englifche Ueberſetzung der „Glau— 
benslehre”, 

Die Llteratie iſt in ben Eingelartilein verzeichnet, — 
lleber Sis unmittelbare Schliler am ausführlichiten bei 
Guſtav Frank: Geſch, ber pivteftantifchen Theologie, 
4, Teil, 1905, ©, 240 ff. — Zum Ganzen vol, Otto Pfleis- 


| berer: Die Entwidhug bev proteftantifchen Theologie in 


Deutfehland uſp 1801; — Fr. H. R. von Frank: Ger 
ichlehte und Kritik ber neueren Theologie feit ©., fortgeführt 
v. R.H. Grüßmacher, 10085; — Ernſt Troeltidh: 
Proteſtanttſches Chriſtentum und Kirche in ber Neuzeit 
(Kultur ber Gegenwart, T. I, Abt. IV, 1), 1009°, ©. 726 ff; 

- Wilhelm Herrmannt Geſchichte ber proteftans« 
tiſchen Doamatif, 1842; — F. Kattenbuſch: Bon ©. 
au Rlitſchl, 1909; — Fr W. Gef: Weberficht über das 
theol, Syſtem D. Fr. ©,, und über bie Beurteilung uſw., 
(1836) 18379; — 9. Mulert: Die Mufnahme ber Glau— 
benslehre &,8 (ZThK 1908, ©. 107 ff; 1909, ©. 243 ff). — 
Yu ©8 Wirkung in England und Amerika vol. ZIThK 1911, 
S. 311 ff, 490 ff, Im Ausland überhaupt BProtofolt des 
Berliner Weltlongreffes, 1910, ©. 05 ff, D, Lempp. 

Schleiniger, Nilolaus (1817—1888), Tath. 
Theologe, geb. zu Alingnau (im Aargau), trat 
1836 in den Defuitenorden ein, ſtarb in Wynand— 
brade (Hol, Limbura). 4 Homiletit, 1 (Sp. 124). 

Verf, u. ass Grundzüge ber Berebfamfeit, (1859) 1905° 
(dran: v. K. Nade); — Das Kirchliche Predigtamt, (1861) 
18839; — Die Bildung bes jungen Prebigers, (1864) 1908°% 
— Mufter bes Prebigners, (1868) 18059; — Die Heiligen» 
fefte, 8 Bbe,, (1888), 1898 f?. Glaue. 

Schleſien. 

1, Einleitung; — 2. Das vor⸗bſterreichiſche Sch. (bis 
1520); — 3, ©. umter ben Habsburgern (bis 1742 bzw. 
1708); — 4, ©, als preußiſche Provinz; — 5. Die heutigen 
kUrchlichen Zuſtände. 

1. Das preußiſche ©., die hr Provinz der 
Hobenzolleenmonarchte, unterſcheidet ſich don 
der urſprünglich dieſen Namen tragenden Land— 
ſchaft Durch Zuwachs der Graffchaft Glatz (1742) 
und der ehemals ſächſiſchen  Oberlaufig (1815), 
und durch das Fehlen des zu  Delterreich- 
Ungarn aebörenden Herzogtums &., deſſen 
Katbolifen teils zur Diözeſe JOhmütz gebören, 
teils den öſterreichiſchen Teil des Bistums PBres— 


\ Tau bilden, während die Evangelischen (POeſter— 


veich Ungarn: l, 3) unter der Superintendentur 
zu Teſchen in 32 Kirchſpiele verteilt find. 

2, Seit dev zweiten Halfte des 10. 300.8 
tritt die Landſchaft in das Licht der Gefchichte, 
ald don Slaven bewohnt Die Unfänge 
des Ehriftentums (1 Heidenmillion: III, 
2, Sp. 1987 I) Icheinen aus Böhmen zu ftammen, 
and der Mainzer Didzefe, Aber die Polen 
eroberten das Land, und Katfer Otto III untere 
ftellte dag Bistum TBreslau dem neu 
errichteten Erzbistum 9 Gnefen, — ein ver— 
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hängnisvoller Schritt, der bis heute nachwirkt, 
obwohl Gneſen 1624 den Metropolitananiprü 
en entjagte und 1821 die Bulle I De salute 
animarum das Exemtionsprinzip des Bistums 
Breslau beftätigte. Die ununterbrochene Reihe 
der Breslauer Biſchöfe beginnt 1051 mit Hiero 
nomus; der beutige Fürſtbiſchof, Kardinal 
NKopp, wird als der 52. aezäblt. Die älteſte 
erbaltene Biſchofſsurkunde iſt aus dem Jahre 
1189, Die älteſte ſchleſiſche Originalurkunde 
überhaupt bezieht ſich auf die Gründung des 
Ziſterzienſerkloſters Leubus, don Wforta aus, 
1175, Site verſeßzk uns in die nächſt der Völker— 
wanderung wichtigſte Maſſenbewegung der Al 
teren deutichen Geſchichte: die Kolonifar 
tion Dftelbieng Tauſende von deutſchen 
Bauern, befonders aus Thiiringen und Franken, 
zogen inter „Locatoren“ gen Often; mit ihnen 
tam der deutſche Mönch, der deutiche Ritter, 
der deutſche Bürger. In ©, batte die German» 
Korune Beſtand, weil feiner diefer vier Faltoren 
eblte. Geleitet und geſchüßt wurde die Bewe— 
gung durch die feit 1163 bon den polnischen 
PBiajten abgezweigten ſchleſiſchen Dynaftien die— 
jes Fürſtengeſchlechts. Sie gingen mit der Kirche 
Hand in Hanud, trob heftiger Fehden mit den 
nach landesfüritlicher Stellung ſtrebenden Bir 
ichöfen, Mit der äußeren Kultur bob ſich 
rasch die Geiftesbildung, durch Klöfter, Pfarreien 
und Kirchſchulen. Die überraſchend ſchnell zu 
an gelangten — —— wirkten meiſtens 
ſtark für das Deutſchtum. 1268 begann Trebnitz, 
durch die feierliche Ueber ührung der Gebeine 
der Herzogin Hedwig, der Wallfabrtsort dieſer 
Schubpatronin ©.8 zu erden. 1335 wurde 
©. von Polen gelöft und mit Böhmen vereinigt, 
wiederum eine große Stärkung des Deutfchtums, 
Die Landſchaft befam reichen Anteil an den 
Segnungen der Kultur, welche die Luxemburger 
über ihre Erblande ausſchütteten, beſonders 
Karl IV, Di ichlefiiche Gemahlin 1355 an 
einer Kaifer rönung teil hatte (J Deutichland: 

‚sd. Prächtige Bauten zeugen noch beute 
von dem kaum je wieder erreichten Reich— 
tum und Einfluß der Schlefier, namentlich 

A Breslaus (: 1). Das hd. von 1347 bis 1447 
de! „Die geit des goldenen Bistums bon 
reslau‘‘, Aber die Huſſitenkriege (1 ſw.) 
und die politiſchen Wirren nach dem Tode 
Katfer Albrechts II (1439) wirkten verderblich, 
bejonders da Breslau, durch den Bußprediger 
Bott werfo aufgeltachelt, eine überkurialiftiiche 

olitik verfolgte und fich in einen fchweren Krieg 
mit König Georg Podiebrad, den Utraquiſten— 
könig (I Bus ufiv., 2), verwickelte. Doc) gerade 
die Erfahrungen, die man mit dev für den Au— 
hen v jiegreichen Hexilalen Demanogie machte, 





aben eine religiöfe Stimmung genährt, die der 
eformattion muüchtig borarbeitete, Der 
Stadtfchreiber” Peter Eſchenlder aus Nürn— 
berg ( (geft. 1481), von Haus aus begeifterter 
Shi wurde an der Kurie irre, wollte Die 
eiftlihen aufs Wort und Sakrament beſchrän⸗ 
fen und verkündete: „Gott will keinen gezwun— 
genen Dienſt haben.“ Andere Faktoren wirkten 
in derfelben Richtung auf Kirchenteform: wiele⸗ 
fitiſche — Gedanken waren eingedrun— 
‚gen; die Herrſchaft des Utraquiſtenkönigs in 
weiten Landesteilen blieb nicht ohne veligiöfe 
Solaen; die fittliche Larheit dev Geiftlichen und 
Mönche, der pekuniäre Notftand des überzäahl— 
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reichen niederen Klerusß vermehrte die Unzu 
friedenheit mit den kirchlichen Zuſtänden. Nor 


alleın aber blieb der ſchleſiſche Humanismus, 
früh zu hoher Blüte gelangt, nicht bei der Kritik 
der Uebexrlieferung ſtehen, geriet auch nicht in 
frivole Skepſis, ſondern nahm vorwiegend eine 
Wendung zum Urchriſtentum und zum Bibel; 
zugleich pflegte er das volkstümlicheè Element. 
Hier ſind Barthel Stein, Laurentius Corvinus 
(JKrakau: II, 2), Johann PHeß zu nemen. 
Luthers deutſche Schriften verbreiteten ſich 
raſch unter dem Volk, feine lateinifchen untet 
dent ©ebildeten. Früh entftanden PBreslauer 
Nachdrucke; auch nach Bolen kamen ſehr bald 
von ©, aus lutheriſche Bücher. Die Breslauer 
Biſchöfe waren reformfreundlich. Unter den 
Fürſten hat namentlich der Hobenzoller Markgraf 
Georg von Brandenburg Ansbach Buhnbach 
(1 Bayern: I, 1), Bruder des Herzogs PAlbrecht 
bon Preußen, dem als Pfandherrn und als Her— 
zog don Nagerndorf weite Gebiete Oberſchleflens 
unterſtanden, fie die Reformation gewirkt, 
ebenſo in Mittel- und Niederſchleſien jein Schiva- 
ger Herzog Friedrich II von Liegnitz, Brieg und 
Wohlau. In weiten Umfang hatte die Nefor- 
malion Boden gewonnen, als ©. (feit 1469 zu 
Ungarn gehörend) nach dem Tode des ungarijchen 
Königs Ludwig Il in der Schlacht bei Mohses 
(1526; 4 Deftevreich-Ungaun: II, A 2) unter das 
Haus Habsburg kam, deflen Neligionspolitit in 
der Provinz bis auf den heutigen Tag unaus« 
löfchlihe Spuren binterlaffen bat. 
8 Unter der Herrihait der Haba 
burger (15286—1742 dam. 1763; vgl. 
«| Delterreich-Ungarn: 1, 38h) konnte fich der 
Proteftantismus in ©. noch etwa ſechs Jahr— 
zehnte lang ausbreiten, ohne im großen und 
ganzen ſchwer behindert zu werden, Die Stadt 
birgerichaften waren meift dev Neformation zu— 
getan, und 1564 beim König Tode Ferdinands I 
( Deutfehland: I, 2_ 1 Oeſterreich-Ungarn: 
I, 38, g) Waren alle Fürſten evangeliſch mit 
Ausnahme des Biſchofs Balthaſar, von Breslau, 
der aber 1519 in Wittenberg ftudiert hatte und 
die Dinge geben ließ. Selbft in Neiße und Pleß, 
wo die Bilchöfe berrichten, hielten die Bürger 
zu Luthers Lehre. Schon 1536 hatte Biſchof 
Johann von Salze keine Prieſter fir feine 
Nirchen auftreiben können. Wäre nur dev ſchle— 
ſiſche Proteftantismus damals Traftvoller und 
einiger gewefen! Erſt Durch die Separation der 
Schwenckfelder (I Schwendfeld), ‚die im Liege 
nitziſchen, ſpäter auch in Glatz, viele Anhänger 
zählten, ſpäter noch ſchlimmer durch die krypto— 
calviniftiichen Streitigkeiten (TMelanchthon ulw., 
9) wınde er zerſpalten, Auch machte fich in der 
zweiten ‚Generation überall ein Erlahmen der 
uefpriinglichen Begeifterung geltend. Länger 
als andermwärts lieh der volle Druck der Segen 
veformation auf fih warten, Den Mar 
jeftätsbrief vom 20, Auguft 1609 (I Oefterreich- 
Ungarn: I, 3g) bat man damals und ſpäter 
als Palladium der Toleranz boch gefeiert; aber 
feine Bedeutung war bloß tbeoretiich _ (als 
augenblidliche Durchbrechung des Srundjabes 
eujus regio, ojus religio; Y Deutfchland: 11, 2, 
Sp. ui Denn mit dem Biſchof Karl von 
Defterreich (1608—1624) war ſchon die inner 
dfterreichiiehe Linie der Habsburger in ©. zur 
Macht aelangt, die fett 1619 durch Karls Bruder 
Ferdinand Deulſhland I, 3, Sp. 2116 
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T Defterreich-Ungarn: I, 3 a. g) in ganz Deutich- 
fand der von Bayern ausgehenden Gegen— 
reformation ungeahnte Erfolge bereitete. An 
den Nöten des Dreißigjährigen Krieges hat ©. 
reihlihen Anteil gehabt: 1626—1629 lieferten 
die Lichtenfteiner Dragoner ein fpäter von 
Ludwig XIV (T Dragonaden MHugenoötten: 
III, 3) nachgeahmte3 Vorbild. Uber die eigent- 
liche Drangialszeit begann erſt nach dem Weit- 
fäliſchen Frieden, al3 durch den Breslauer Weih- 
biſchof Joh. Balth. Lieſch (7 1661) u. a. mit Hilfe 
der Kapuziner und Jeſuiten die Gegenreformation 
organisiert worden war (vgl. Breslau, Dre 
Friedenskirchen zu Schweidnitz, „Sauer und 
Glogau wurden zwar wichtige Sammelplätze; 
aber ſeit Ende Mai 1653 nahm die kaiſerliche 
Kirchenreduktions-Kommiſſion“ den Evangeli— 
ſchen 516 Gotteshäuſer fort, und als 1675 durch 
Ausfterben der Piaſten auch Liegnitz, Brieg und 
Wohlau erbkaiſerlich wurden, ſchien das Schickſal 
des ſchleſiſchen Proteftantismus beſiegelt. Ober— 
ſchleſien ging dem Deutſchtum großenteils, dem 
Proteſtantismus ſo gut wie ganz verloren. 
Ein Menſchenalter ſpäter brachte Karl XII von 
T Schweden (: 3) durch die Altranſtädter 
Konvention, (1707) Hilfe; ohne dies Da- 
zwifchentreten würde Friedrich d. Gr. ein im 
mwejentlihen fath. Land erobert haben. Die 
Sahrhundertfeier 1907 hat bewieſen, wie leben- 
Dig das Bemußtfein daran noch heute in den 
evg. Kreifen ©.3 ift. Durch die Konvention und 
den fir die Ausführung der Altranftadter 
Grundſätze wichtigen, dur die Stände in 
Breslau erſt mit großen Mühen und Spenden 
erlangten „Exekutionsrezeß“ vom 8. Yebr. 1709 
wurden die BZmangsfatholifierungen befeitigt, 
bürgerliche Gleichberechtigung und zum minde— 
ften Hausgottesdienft den Evangeliſchen zuge— 
ftanden, 121 Kirchen wiederhergeſtellt, die 
„Snadenfirchen” zu Freiltadt, Sagan, Hirſch— 
berg, Zandeshut, Militſch und Teichen zu bauen 
erlaubt. Doch wenn auch) Karl XII Erleichterung 
brachte, jo fteigerten doch die Habsburgifchen 
„Joſefiniſchen Curatien” (15 neue Kirchen— 
ſyſteme) die Macht des Katholizismus. Sefuiten, 
Barmherzige Brüder, Urjulinerinnen, Piariften 
breiteten jich aus, und von neuem jchien das 
öfterreichiiche Kirchentum den fchlefifchen Pro— 
teftantismus einſchnüren zu wollen. Die ganze 
Zeit von 1650—1740 ift voll von laut redenden 
geugniffen für die unter unfägliden Opfern 
bewährte Glaubenstreue eine® feiner Natur- 
anlage nach wenig zum Heldenhaften neigenden 
Volksſtammes. Unter den Begüterten wurden 
freilich viele exit halb, dann ganz fatholifh. Die 
Verfolgung des von Halle her Fuß faſſenden 
Pietismus liefen die Sefuiten, vielfach 
von den eng. Konfiftorien unterſtützt, fich bejon- 
ders angelegen fein. Dasjelbe gilt von der Ver- 
treibung der Cchwendfelder, die ſich nad 
Pennſylvanien (T Vereinigte Staaten ufw., 1 e) 
wandten. Es fehlte nicht an hervorragenden 
evg. Geiſtlichen, wie Kajpar T Neumann und 
Friedrich Burg; aber das Erlöfchen des ſchleſi— 
ſchen Broteftantismus fchien nur eine Frage 
der Zeit zu fein. 

4. Da wurde ©. durch Friedrichs des Großen 
glüdliche Striege preußiiche Propinz. Der 
König hat den bejtehenden Buftand in kirchlichen 
Dingen einfach beitätigt; die meggenommenen 
Kirchen, ſoweit fie nicht 1707 miederhergeftellt 





waren, blieben fatholiich mitfamt dem Kirchen- 
und Echulgut. Den Evangeliihen wurde zu— 
nächft nur die Anlage von „Bethäufern‘ erlaubt, 
die noch heute in ihrer Aermlichkeit von der Not 
jener Tage vielfach zeugen. ©. wurde durch 
Friedrich den Großen das wichtigſte Verſuchs— 
feld für den "modernen paritätiſchen 
Staatsgedanfen, und er behielt hier an der alten 
Univerfität Breslau und im „ſchleſiſchen Schulen= 
inftitut” aus ſchulpolitiſchen und finanziellen 
Gründen die Sejuiten felbft dann noch bei, als 
deren Orden durch den Bapit aufgehoben worden 
war (I Breslau, 3 IT Friedrich der Große, A). 
Sn ©. entftand auch 1811 die erſte grundſätzlich 
paritätifche Univerſität innerhalb Preußens, an 
der evg. und fath. Theologen nebeneinander 
wirkten (T Breslau, 3, Sp.1345 N). — Die Yuf 
tlarung gewann in ©. ſpäter Boden, als 
man erwarten jollte.e Sie eroberte erſt ſeit 
Gründung der evg. Fakultät in T Breslau in der 
Form des TRationalismus ein weites Gebiet, und 
zwar vorzüglih duch den Einfluß von David 
T Schulz. Ihr arbeiteten dann bald die Erwek 
fung und da3 neuaufflommende Luthertum 
Hand in Hand miteinander entgegen (T Pietiö- 
mu3: II, 2, ©p. 1601). 1830 begann die (altlu= _ 
therifche) Separation der von der Landeskirche 
fih getrennt haltenden Zutheraner, mit den 
Profeſſoren T Scheibel, T Huſchke und I Stef- 
fens an der Spitze, die durch die Militärerefution 
gegen Baftor Kellner in Honigern, Kr. Namzlau 
(24. Dez. 1834), nur an werbender Kraft gewann 
(T Althıtheraner, Sp. 417 f). 1837 erfolgte die 
Einwanderung evg. Zillerthaler nach dem Rie— 
jengebirge (T Defterreich-Ungarn: I, 3 e), durch 
die das Verhältnis der Konfeffionen aber nur 
unbedeutend verjchoben wurde. — Sn der damali- 
gen fath. Kirche ©.3 führte der Mifch- 
ehenſtreit (T Kölner Kirchenftreit) zu allerhand 
Neibereien zwiſchen der bon dem toleranten 
(fpäter proteftantifch gemordenen) Breslauer 
Fürſtbiſchof Graf von T Sedlnitzky geführten. 
Partei, die an der bisherigen milden Praxis 
feitgehalten wiſſen wollte, und den Ultramon— 
tanen, denen Durch den Verzicht Sedlnitzkys 
auf jeine Würde (1840) der Weg frei gemacht 
wurde. — Der Kirchlichfeit tat in den folgen- 
den Jahren vielfach ein religiös-lichtfreundfich 
(T Lichtfreunde) gefärbter „vormärzlicher” Li— 
beralismus umd der jogenannte T Deutichfatholi- 
zismus Abbruch. Schon 1844 erhob ſich ferner 
die joziale Trage gerade in ©. drohend (Aufftand 
in LZangenbielau, von Gerhard Hauptmann 
dramatisch verwertet); 1848 wurde der Hunger- 
typhus in Oberfchlefien epidemifh. Duck 
1 Wichern angeregt, begann da die „Innere 
Miffion“ ihr Werk, das gerade in S.beſon— 
ders ausgebreitet und fegensreich wurde. Seit 
1863 jchloffen ſich die mannigjachen Liebes— 
arbeiten in dem von Paſtor Dr. Robert Schian 
in Liegnitz geleiteten Provinzialverein für 
Innere Million zufammen. Die Generalfuperin- 
tendenten Auguft I Hahn und David T Erdmann 
forderten dieſe Beftrebungen. 1891 wurde der 
„Evg. Pfarrerverein der Provinz ©. gegründet, 
dem die fchlefifche Paſtorenwelt viel zu verdan— 
fen hat. i 

5. Was die heutigen kirchlichen Zu- 
tände ©.3 betrifft, fo hat fih im evange- 
liihen kirchlichen Leben feit dem Oktober 
1902, wo Martin TSchian feinen verdienftlichen 
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Beitrag zur „Evangeliſchen Kirchenkunde“ ab» 
ſchloß (ſ. Lit.), manches geändert. Die General 
ſuperintendentur it jest geteilt. D. Nottebohm 
hat die Sprengel Breslau und Oppeln, D. 
Wilhelm Haupt den Sprengel Liegnig unter 
fih; Breslau umfaßt 22, Oppeln 6, Liegnib 
28 Diözeſen. Der außerordentliche Aufſchwung 
der oberichlefiihen Induſtrie hat zahlreiche 
Kichenbauten nötig gemacht. Wie groß die 
Dedeutung des MGuſtav-Adolf-Vereins für 
die fchlefiiche Diafpora tft, bedarf feiner Worte. 
Die ſchleſiſche Kirche hat 3. 8. (1910) 746 Pfarr- 
orte; an weiteren 891 Drten finden Gottes- 
diente ſtatt, zum Heinen Teil in Kirchen oder 
Kapellen, zum größten Teil in Sälen oder 
andern proviſoriſchen Räumen (vgl. die Tabelle 
bei T Preußen: III, Sp. 1825 f). Die Zahl der 
Evangeliſchen betrug 1910: 2199 114, Denen 
2 962 783 Ratholifen gegemüberitehen. Die ka— 
tholiſche Kirche it durch Einwanderung 
von Polen und Galizien zahlenmäßig im Stei- 
gen begriffen, — ein Prozeß, den die ftärfere 
ſlaviſche Geburtenziffer bejchleunigt. Die fath. 
Kirche ©.3 gehört drei Didzefen an. Der preus 
Biiche Anteil des Erzbistums J Prag unteriteht 
- dem Großdechanten der Grafichaft Glatz (59 
Ortſchaften); der preußiihe Anteil des Erz— 
bistums IT Dmüs Steht unter dem Archipres— 
byterat Katicher (34 Ortichaften im Kreis 
Leobſchütz; 14 im Kreis Natibor) ; der preußifche 
Anteil des Bistums | Breslau (: 2, Sp. 1343) 
it auf fchlefiihem Gebiet in 11 Bistums— 
Kommiffariate mit 81 Archipresbyteraten ein- 
geteilt. Das Fürftbistum Breslau it die Ope— 
rationsbaſis fiir die fath. Propaganda im nord— 
öſtlichen Deutichland. Die Univerjität T Bres— 
lau (: 3) und die dort 1910 eröffnete Technifche 
Hochſchule bilden auch für die Provinz J Poſen 
Quellorte deutfcher Geiftesfultur. Das oſt— 
deutſche Sudentum Hat n ©. emen 
Hauptitügpunft (1901 über 40 Taujend). TALt- 
lutheraner haben in Breslau, die Brü— 
dergemeine (THernduter) in Gnaden- 
feld ihr theologiſches Seminar; lettere beſitzt 
auch in Niesfy und Gnadau rühmlich befannte 
Bildungsanftalten. Von Sekten findetmannoch 
Iringianer, Baptiften, Methodiiten ujw. Das 
firchliche Leben ©.3 wird an Regſamkeit umd 
Manniafaltigfeit faum von einer anderen deut- 
ſchen Landichaft übertroffen. 

J. Partſch: Literatur der Landes- und Volkskunde 
©.8, 1892, Fortfegungen in der Zeitſchr. de3 Ver 
eins für Geſchichte S.s (She. 1910, Bd. XLIV, 
S. 266 ff); — 8. Bartid: ©. Eine Landeskunde für 
das deutſche Volt II, 1907; — C. Grünhagen: Ge- 
ſchichte ©.8, 1886; — O. Auft: Die Ugendenreformen 
An der evg. Kirche ©.3 während der Aufllärungszeit und 
ihr Einfluß, Breslau Diss. 19105 — R. M. Ritſcher: 
Verſuch einer Geichichte ver Aufklärung in ©. während des 
18. 350.3, Göttingen Diss. 1912; — © Reymann: 
Fünfzig Sahre innere Miffion in ©. (1863—1913), 1913; 
— 9. Shüße: Die innere Miffion in ©., 1883; — Mars 
tin Shian: Das firhlihe Leben der Provinz S., 
1903; — 8. Hoffmann: Evg. Gemeindefunde für ©., 
1904; — Eog. Kirchenblatt für ©., feit 18985 — 
Kirchliches Wochenblatt für ©. und die Ober- 


lauſitz, ſeit 1859; — Korreſpondensblatt des 


Vereins für Geſch. der evg. Kirche S.s, ſeit 18823 — 

Handbuch des Bistums Breslau. N. 

Schleswig, Bistum, 98 von UOtto I 

‚gegründet und dem Erzbistum Hamburg-Bre— 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart, V. 





men unterftellt (ſ Hamburg: I, 6 a | Dänemark, 
2, Sp. 1931 N. Nach den unruhvollen Zeiten 
der zweiten Hälfte des 10. Ihd.s (TSchleswig- 
Holitein, I) wird es unter Knut dem Großen 
wieder neu eingerichtet, 1103 unter König Erich 
bon Hamburg-Bremen gelöft und dem Erzbis— 
tum T Lund unterftellt. Seitdem fällt das bis 
zur Eider reichende Bistum räumlich mit dem 
fett 1115 beitehenden Herzogtum ©. zufam- 
men, bon dem nur die Nordieitede bis Ton- 
dern zu Ripen, die Inſeln Arrö und Alfen zu 
Dpdenje ‚gehören. Das Domkapitel entiteht 
unter Biſchof Alberus (1096—1134), zu gleicher 
Zeit die Domfchule, deren Leitung in der Hand 
des Stapitel3 liegt. Seit der Selbitändigmerdung 
der Herzogtümer Schleswig-Holitein gilt der 
Biihof von ©. als der vornehmfte Vertreter 
der Landesvertretung und der ſchleswig-holſteini⸗ 
ihen Landeskirche. Mit dem Tode de3 Bi- 
ſchofs Godſchalk von Ahlefeld (1541), der ſchon 
1536 für die Vifitation der hutheriichen Kirchen 
einen eigenen Inſpektor erhalten, wird auf Be— 
treiben Chriſtians III (T Schleswig-Holitein, 2 a) 
die Reformation des Bistums durchgeführt. Zu 
feinem Nachfolger wird der Lutheraner Tile- 
mann bon Yuffen (1541—51) gewählt, gleichzeitig 
durch einen Vergleich des Königs mit dem Dom- 
fapitel diefem jeine Nechte und Freiheiten ga— 
rantiert. 1549 wid Tilemann gezwungen, 
Herzog Friedrich, den Bruder Chriſtians III, zu 
feinem SKoadjutor anzunehmen. Damit mird 
das Bistum zu einer bloßen Pfriinde. 1586 
zieht König Friedrich II das Stift als ein Zehen 
Dänemarks ein und löſt da3 Domkapitel auf. 
1602 gibt Chriftian IV das Bistum feinem 
Sohne, Biſchof Ulrich von Schwerin, nach deſſen 
Tode (1624) der Name eines Biſchofs und eines 
Bistums ©. verfchwinden. 

Bol. die Lit. zu T Schleswig-Holftein; — R. Hanjen: 
Zur Gefchichte des Bistuns ©.-Holitein (Ztſchr. des Vereins 
für ſchleswig-holſteiniſche Geſchichte 38, 1908, ©. 327—346); 
— KHL II, Sp. 1970. Sengler, 

Schleswig-Holſtein, preußiſche Provinz. 

1. Vorreformatoriſche Zeit; — 2. Nach der Reformation; 
— 3. Gegenwart. 

1. ©.-9. (im Südweſten von Sachſen, im Süd— 
often von Wenden, im Nordmweiten von Frieſen, 
im Norden von Angeln und Jüten bewohnt) 
taucht zuerst aus dem Dunkel der Ungefchichtlich- 
feit in den legten Regierungsjahren T Karls des 
Großen auf, nachdem fchon T Willibrord hier 
Miſſion getrieben hatte und von Bremen 
aus in Meldorf (Ditmarichen) um 780 die erite 
Kirche des Landes erbaut war. Karl jchafft 
dureh Gründung der Hammaburg und Eſſe— 
veldohurg (Itzehoe) im Stormarn und Holiten- 
lande feite Stüßpunfte (810); auf diefer Grund— 
lage baut Zudwig der Fromme, jein Nachfolger, 
weiter. Die eriten friedlichen Mifjtonsverjuche 
unternimmt TEbo von Rheims, der in Welna 
(Münſterdorf) bei Itzehoe ein fleines Stloiter 
anlegt, und auf feine Anregung dann, vom 
Dänenkönig Harald (J Dänemark, 2) gerufen, 
T Anstar, der neben Meldorf und Hamburg die 
erſten Tauffichen im Holitenlande (Heiligen- 
ftedten und Schenefeld) gründet und auch in 
Schleswig und Ripen Stirchen anlegt. Die 
jchleswigiche Miffions- und Kirchengeſchichte ver- 
lauft auch ferner parallel zur allgemein däni- 
ſchen (ſDänemark, 2). Auch hier erfolgt zu Ende 
des 9. 38.3 der Rückſchlag infolge der Nor— 
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mannen- und Wendeneinfälle und dann zur | 


Zeit König Heinrich I (Erzbiichof Unnt von Bre- 


men) und noch mehr unter T Otto I (Erzbiichof 
Neben | 
Ripen und Aarhus entfteht das Bistum T Schle= | 
wig, und die Slavenmiljion in Oftholftein wird | 
zum erftenmal in Angriff genommen; das Bis 


TMalgag) em neuer Aufſchwung. 


tum T Oldenburg wird gegründet. Wieder er- 
greift der zur Zeit Ottos III einfegende Rüd- 
ichlag auch da3 Gebiet von ©.-9. Die Regierung 


des Dänenkönigs Knuts des Großen (101435), | 


der für das bis zur Eider reichende däniſche Neich 


eine fefte firchliche Organifation fchafft, fommt | 


auch dem Süden zugute. Die Mifjtonstätigfeit 
im öftlihen Holftein fegt unter Erzbiſchof T Adal- 
bert von Bremen von neuem ein. Er gründet 
neben Oldenburg die Bistümer T Rabeburg und 
TMedlenburg als Stüßpunfte für die Slaven— 
miffion, die aber 1066 wieder in ſich zuſammen— 
briht. Während in Schleswig, deſſen 
Bistum bei der Neuorganijation der däniſchen 
Nationalkirche (1103; T Dänemark, 2, Sp. 1932) 
von Hamburg getrennt und dem Erzbistum 
T Rund unterftellt wurde, feit dem Ende des 
11. Ihd.s ziemlich geordnete kirchliche Zuftände 
berrihen und um 1100 auch die von 9 Triefen 
bewohnten weſtlichen Teile de3 Landes end- 
gültig dem Chriftentum gewonnen find, liegt im 
öftihen Holftein, das bei Hamburg- 
Bremen verblieben mar, das Chriftentum um 
diefe Zeit noch völlig darnieder. Einen Wandel 
führen die Schauenburger Grafen 
(T 2ippe: II, 1) herbei, die, 1110 mit der Graf- 
ſchaft Stormarn belehnt, im Lauf des 12. Ihd.s 
ihre Herrſchaft über Holftein, Wagrien (d. 5. 
Dftholftein) und Ditmarſchen ausdehnen, in 
Verbindung mit dem Bremer Erzbifchof (Hart- 
wich) den Grund zur Bedeichung und Beſie— 
delung der Elbmarjchen legen, die Slaven des 
öftfichen Hollteins zum Teil mit dem Schwerte 
ausrotten und zahlreiche Holländer als Kolo— 
niften ins Land rufen, vor allem aber der Mij- 
fionstätigfeit J Bicelins in Oftholftern von Neu— 
miünfter und Segeberg au3 den größten Vor— 
fchub leiſten. An die Stelle der friedlichen 
Miſſionspredigt tritt gemaltfame Germanijie- 
rung der Wenden, Vernichtung und Kolonijation. 
Durch Heinrich den Löwen merden 1158 Die 
Bistimer Oldenburg und Mecdlenburg nad 
Lübeck und T Schwerin verlegt, das Bistum 
TRabeburg wieder aufgerichtet. Zu Ende des 
Ihd.s ift der territoriale Abſchluß der Graf- 
ſchaft Holitein unter den Schauenburgern und 
zugleich Die endgültige Chriftianijierung Oſt— 
holiteins erreicht, die auch Durch die vorüber— 
gehende Dänenherrichaft zu Anfang des 13. Ihd.s 
nicht wieder in Frage geitellt wird. Nun be= 
ginnen die Kloftergründungen im Hol 
ſteiniſchen fih zu vermehren, nachdem in 
Schleswig fchon in der Mitte des 11. Ihd.s Die 
eriten Cluniacenfergründungen (Seem bei Ri- 
pen; jpäter nach Lügumkloſter verlegt; Schles- 
mwig, jpäter nach Gudholm verlegt) erfolgt waren 
und PVicelin durch Gründung der Klöfter der 
regulierten, T Auguftiner zu Neumünſter und 
Segeberg für Holitein den Anfang gemacht hatte. 
Bor allem Adolf IV, der fchließlich ſelbſt mit ſei⸗ 
ner Gemahlin ins Kloster geht, wirft epoche- 
macdend. Es entftehen Klöfter zu Lübeck (ſpä— 
ter nach Cismar verlegt), Reinfeld, Preetz, 
Harvejtehude, Itzehoe, Ueterfen, Reinbek. Auch 





die Bettelorden haben im 13. Shd. eine Reihe 
von Niederlaffungen gefchaffen, die Domini» 
faner in Schleswig, Hadersleben, Tondern, 
Hamburg, Lübeck, Meldorf, die Franzistaner in 
Hamburg, Kiel, Schleswig, Tondern, Flensburg, 
zu denen ſpäter Huſum und Lunden hinzus 
fommen. Zugleich wird im 12. und 13. Ihd. 
das Holftener Land in Kirchſpiele au- 
geteilt. Die neubedeichten Elbmarſchen erhalten 
feit etwa 1150 ihre Kirchen; PBicelin baut in 
Dftholitern eine Reihe von folhen. Die Hollän— 
der führen den Badjteinbau in das Land ein 
(Kirchen in Segeberg, Lübeck, Ratzeburg, Schles- 
wig ufw.) Was die firhlide Drgane 
fation betrifft, fo bleibt Holftein zum 
größten Teil kirchlich der mit befonderen Vor— 
rechten ausgeftatteten Hamburger Dompropftet 
unterftellt, nachdem fih durch den Einfluß 
Heinrich des Löwen da3 Verhältnis zu Bremen 
mehr und mehr gelodert hatte. Nur ein Teil der 
Elbmarſchen (Hafeldorfer Marjch) und das (Später 
nach Bordesholm verlegte) Kloſter Neumünſter 
bleibt unmittelbar unter Bremen, da3 auch 
eine Oberhoheit über Ditmarfchen beansprucht, 
während Dftholftein zum Teil dem Bistum 
Lübeck gehört und das feit 1143 politiich von 
Holftein getrennte Lauenburg firchlich dem 
Biſchof von Ratzeburg unterfteht. In das Her- 
sogtum Schleswig reihen die Bistümer 
Ripen und Odenſe Hinem; die Hauptmaffe ver- 
bleibt dem Biſchof von Schleswig. Gegen Ende 
de3 Mittelalter ift die Teilung ©.-9.3 in eine 
Keihe (20) größerer und kleinerer Bropfteien 
vollendet, in denen die Archidiafonen und andere 
Mitglieder der Domkapitel, der Dompropit von 
Hamburg, das Haderälebener und Eutiner Kol 
legiatfapitel, endlich die Klöfter VBifitationd- und 
Aufſichtsrecht ausüben. 

Nachdem fich im Lauf des 13. Ihd.s das Ver- 
hältnis Schleswigs zu Dänemark gelodert und 
anderfeits die Herrichaft der Schauenburger feit 
der Schlacht von Bornhöned 1227 in Holftein 
befeitigt hat, führt 1326 die constitutio Walde- 
mariana (bejtätigt 1386 im Vertrag zu Nyborg) 
die endgültige Vereinigung beider 
Zandeshälftenunterden Shauene 
burgern herbei und die Trennung Schles— 
wigs don Dänemarf. Die offizielle Geſchäfts— 
fprache wird die niederdeutfche. Damit ift die 
Grundlage für eine jelbitändige jchlestwig-hol- 
fteinifche Landestirche gegeben, die unter dem 
legten Schauenburger Adolf VIII (1427—59) 
als oberftem Schirmherrn und Patron ſich zu 
befeftigen beginnt. Die bijchöflihen Be— 
fisungen merden zu einem Teil des Herzogtums, 
der Bilchof von T Schleswig felbft Der erite 
Untertan des Königs und das vornehmite Glied 
in der Landesvertretung. Dieſes Nefultat 
wurde auch anerkannt, als 1460 von den Land» 
ftänden der danifhe König Chriftian I 
zum Herzog von ©.-Y. gewählt wird; in Kiel 
veripricht dieſer durch die „tapfere Verbeſſe— 
rung der Privilegien”, daß ©. und 9. auf ewig: 
ungeteilt zufammen und unabhängig von Däne— 
marf bleiben follen. 

2.2) Die Reformation hat in ©.-9. 
verhältnismäßig leicht Eingang gefunden. Dies 
war ermögliht durch die der Reformation 
freundlich gejinnte Politik der däniichen Regen— 
ten ( Dänemark, 2, Sp. 1983 f; Toleranzedikt 
Friedrichs I 1527, Neformierung Haderslebens 
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durch Chriftian IID, duch das Vehlen eines 
ftarfen biſchöflichen Regiments im Innern de3 
Zandes (Bremen und Lübeck außerhalb ©.-9.3; 
Schleswig bon geringer Bedeutung), durch Die 
friedlihe Perſönlichkeit des damaligen Schles= 
wiger Biſchofs (Godſchalk von Ahlefeld), und in 
den Städten durch den Haß gegen die Bettelorden. 
Sn Hufum (Hermann Taft 1522), Hadersleben 
(Sodann Wenth 1525, Eberhard Widenfee 1526), 
Slensburg, Kiel, Itzehoe, Wilfter, Schleswig, 
dringt die reformatoriiche Predigt Schon in den 
zwanziger Sahren ein. Die mwiedertäuferischen 
Beitrebungen Melchior T Hoffmanns (Kiel) 
werden durch das Flensburger Keligions- 
geſpräch (1529) zurückgewieſen. Chriltian III 
fuhrt al Herzog durch die Haderslebener Ar— 
titel für den nördlichſten Bezirk de3 Landes 
1528 die Neuordnung durch. Da er fi 
aber bei feinem Regierungsantritt (1533) den 
Ständen gegenüber die Hände gebunden hatte, 
fann erit nach dem Tode des Schleswiger Bis 
fchof3, 1542, unter Beihilfe von J Bugenhagen, 
die niederdeutihe ©.-H.ihe Kirhenord- 
nung als Grumdgejeg des Landes erlafjer 
werden, in wörtlicher Anlehnung an die lateini- 
fche, auch von ©.-H.er Theologen unterfchriebene 
däniſche Kirchenordnung don 1537 (9 Däne— 
marf, 2, Sp. 1934 }). An die Stelle des Schle3=- 
wiger Biſchofs tritt der lutheriſche Bilchof Tile- 
mann von Huffen (1541—51; T Schleswig), wäh— 
rend für Holftein dem Propſt von Itzehoe („Pra— 
veſt im Holſterlande“) eine übergeordnete Stel 
hung zugedacht iſt. Lauenburg erhält erit 1585 eine 
eigene Kicchenordnung. Die feit 1544 erfolgen- 
den Landesteilungen, die Entitehung eines 
Königlichen, Gottorfer, Haderslebener (—1580) 
und eines gemeinschaftlicden Anteil haben eine 
Teilung auch der firchliden Verwaltung im Ge— 
folge. Sm Haderslebener und Gottorfer 
Anteil, mo Sohann der Xeltere (F 1580) und Adolf 
(71586) zur Regierung gelangten, werden zur 
Snipeftion Generalpröpfte beftellt, während in 
dem von Chriftian III (7 1559) und Friedrich II 
(7 1588) beherrſchten Föniglichen Anteil bis 
1636 die Amt3pröpfte, d.h. Vorsteher der Prop— 
fteien mit deren Funktionen betraut bleiben. Die 
Surisdiktion in Eheſachen üben die Konfifto- 
rien der Propfteien aus. Die Kirchenordnung 
bleibt aber für das ganze Land maßgebend mit 
Ausnahme der Shauenburger Herr 
ſchaft (Pinneberg, Barmftedt, Ultona), wo 
jeit 1552 die Medlenburger Kirchenordnung 
(TMeclenburg, Großherzogt., 1b) gilt. Seit 
1559 gehört durch den Rendsburger Abſchied 
auch Ditmarſchen zur Geſamtkirche S.-9.3; 
dort hatte ſich nach heftigen Kämpfen (T Hein- 
rich von Zütphen; Nikolaus Boje von Meldorf, 
1523—24) 1528—32 die Reformation durchgefebt. 
& wurde in 3, ſeit 1580 in 2 Superintenden- 
turen geteilt. 

2.b) Snden [utherijh-orthbodoren 
Streitigkeiten nimmt die S.-Y.ihe Geiſtlichkeit 
unter Leitung, des Gottorfſchen Generaljuper- 
intendenten P. von Eigen (jeit 1562) zum über- 
wiegenden Teil eine gemäßigte Haltung ein. 
Die T Konkordienformel und das ſ Konkordien- 
. buch finden feinen Eingang. Statt deſſen ver— 
fabte von Eisen als Berpflichtungsformel für 
die Prediger 1574 den fogenannten WBredigereid. 
Erſt als im Gottorfihen Anteil eine krypto— 
calviniftiiche (T Kryptocalviniſten) Epoche durch 





‚ intendenten Stephan Klotz (1636—68). 
| ihm findet die Einführung der Konkordienformel 


Herzog Sohann Adolfs Tod 1616 überwunden 


| war, erwächſt eine ftrammere Orthodorte, feit 


1636 vertreten durch den fönigl. Generalfuper- 
Unter 


ftatt; man fchreitet zu energischer Bekämpfung 
eines mpitiichen I Pietismus und ſynkretiſtiſcher 
Regungen (J Synkretismus: ID); zugleich er- 
folgte die Schaffung eines allgemeinen Volks— 
ſchulweſens und die erſte Einführung der T Kon» 
firmation als Abſchluß der Schulzeit. Gegen 
Ende des Ihd.s ift der Generalfuperintendent 


| Sofua Schwars (um 1700) das Haupt der Or— 


thodorie, während die 1665 für den Gottorfer 
Anteil gegründete Kieler Univerfitat in Peter 
Mufaus und Chriftian Kortholt (I Kiel, 2) eine 
gemäßigtere, dem Georg 9 Ealirtu3, ſpäter dem 


| Bietismus3 TSpeners geneigte Richtung 


vertritt und im Lande allerlei myſtiſche und 
pietiftiiche Strömungen ſich geltend machen 


(Anhänger von T David-Joris im Eiderftedtifchen; 


Breekling in Flensburg; Ehepaar I. W. T Beter- 
fen in Eutin; Trogillus Arnkiel, der Befürworter 
der Konfirmation, in Upenrade). Fir Andersgläu— 
bige werden in Friedrichitadt (1621), Glückſtadt 
(1625), Altona (1634), Nordſtrand (1635) Freiftät- 
ten gejchaffen. Hier entitehen Gemeinden von 
Katholiken, Keformierten, Remonſtranten, Alt 
fatholifen, Quäkern, Labadiiten, Mennoniten 
und Juden. Gegen Anfang des 18. Ihd.s ſetzt 
fih in den damals fait ganz unter königlicher 


‚Herrichaft ftehenden Herzogtümern, nicht ohne 


Einfluß des Kopenhagener Hofes (Ehriftian VI 
1730—46 1 Danemarf, Sp. 4940) der Pietis— 
mus duch (Öeneraljuperintendent Georg Jo— 
hann Conradi 1729—47; jpäter Adam Struen— 
ſee 1759-91). Der Brüdergemeinde 
(T Herrnduter) wird auf Anregung M Zinzen— 
dorfs in Pilgerruh bei Oldersloe (1737), Später 
in Chriftiansfeld bei Tyrſtrup (1771) Gelegen— 
beit zur Anfiedlung gegeben, in Altona (1763) 
eine Brüdergemeinde gegründet. 

2. c) Seit der Mitte des 18. Ihd.s breitet ſich 
auch die Aufklärung im Lande aus, vor 
allem von der Kieler Univerfität (T Kiel, 2) be— 
günftigt.. Sn Kiel (1781) und Tondern (1787) 
entftehen die erſten Lehrerjeminare; 1781 wird 
für da3 ganze Land 3. U. T Cramer: allgemei- 
ne3 rationaliftiiches Gefangbuch eingeführt (Kir— 
chenlied: I, 3b, Sp. 1306), 1797 durch den 
Generalfuperintendenten J. Georg Chriltian 
Adler (1792—1834) die neue Agende verfaßt, 
gegen die fich ftarfer Widerfpruch erhebt, fo daß 
fie nicht allgemein zur Einführung fommt, end» 
lich nach langjährigen Vorbereitungen 1814 die 
fchleswig - holfteinifche Schulordnung erlaſſen, 
durch die eine ftrenge Scheidung von Landvolks— 
ſchulen, ſtädtiſchen Bürgerſchulen und gelehrten 
Schulen durchgeführt, der allgemeine Schul⸗ 
zwang vom 7. Jahr an eingeführt wird. 

Mit dem Auftreten von El. T Harms (Thejen- 
ftreit 1817), der unter der Paſtorenſchaft einen 
immer größer werdenden Anhängeriveis ge— 
mwinnt, bejonder3 feitdem 1 Tmweiten an der 
Kieler Univerfität lehrt (T Kiel, 2, ©n. 1093), 
beginnt das Surüdmweicdhen des Ratio— 
nali3mu3. Unter dem wirtſchaftlichen Druck 
der 30er Sahre und den immer unverhohlener 
hervortretenden Bemühungen der dänifchen Re— 
gierung um Danijierung S.Hes in den 
40er Sahren wächſt der Groll gegen Dänemark 
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(Ume Jens Lornſen, Fald, Dahlmann) und macht 
fich ſchließlich in der Erhebung von 1848 Luft, die, 
von religiöfen Motiven getragen, grade bei der 
Geiftlichfeit des Landes begeiterte Aufnahme 
findet (EI. Harms’ Brief an Hengftenberg; Bropft 


N.g. E Nielfen in Friedrichsberg, Schleswig, | 


1840-50; Michael T Baumgarten; Archidia— 
konus €. F. Versmann in Itzehoe). ‚Nach 1850 
folgen Sahre gemwaltfamer Daniſierungsver— 


fuche. Viele S.ihe Geiftliche werden abgejest | 


und müffen das Land räumen. Die dänijche 
Sprache wird im Norden bis nach Angeln hinein 
zur Gejchäftsiprache erhoben, der jung erblü- 
hende JGuſtav Adol-Verein fir ©. 
hoben, die Beftrebungen auf dem Gebiet der 
inneren Miffion befämpft, die Zeitfchrift der 
Geiftlichfeit (Kirchen- und Schulblatt) verboten, 
bi3 1864 durch den Sieg der öfterreichtichen und 
‚preußifchen Waffen die Befreiung erfolgt. 
3.Die Befigergreifung ©.-9.3 durch 
Preußen 1866, die dem ſeit 1864 beitehenden, 
probiforiihen Buftand ein Ende machte, ließ 
den Befenntnisftand der „lutheriſchen“ 
Landeskirche umangetaitet, Iocderte aber 
das enge Verhältnis von Staat und Kirche im 
Geifte der preußischen Verfaſſung (T Preußen: 
III, 2a). Durch Verordnung dom 24. Sep— 
tember 1867 wurde für die S.-H.fche Landes— 
kirche ein eigenes Landesfonfiitorium mit dem 
Sig in Kiel und zwei Generalfuperintendenten 
für Schleswig und Holſtein, durch Erlaß vom 
16. August 1869 eine Gemeindeordnung ge— 
fchaffen, die 1876 in Anlehnung an die Verfailung 
der preußischen Landeskirche (T Preußen: ILL, 
2a) in eine Slirchen-Gemeinde- und Synodal- 
ordnung verwandelt wurde. 1877 wird dieſe 
auf Lauenburg ausgedehnt. Fir jede der 
22 Bropiteien werden jährlich (ſeit 1897 alle 
2 Jahre) tagende Propſteiſynoden angeordnet. 
Alle 3 Sahre tagt in Rendsburg die Geſamt— 
fonode der Landeskirche, die 1884 ein neues 
Geſangbuch (T Kicchenlied: I, 3e, Sp. 1310f), 
1892 eine neue Gottesdienftordnung (T Agende, 
2, Sp. 229) beichloffen Hat. Spite des Kirchen— 
regiments iſt für ©.-9. der preußiiche Kultus— 
miniter (T Rultusmmifterrum, 1, Sp. 1839 
TSPreußen: III, 2b). — Was die theologe 
Ihen Richtungen betrifft, fo hatten die 
0er Jahre infolge der Wirkfamkeit des T Pro— 
tejtantenvereindg und feines Führers Brof. 
N Lipſius Scharfe Zufammenftöge mit der ortho— 
doren Geiſtlichkeit (Biſchoff Koopmann) ge— 
bracht (J Kiel, 2, Sp. 1093). Das Konſiſto— 
rium, urſprünglich nicht frei von Unduldſamkeit 
(Disziplinarunterſuchung gegen Dieckmann und 
Kühl 1878; Abſetzung Lührs 1881 wegen hetero— 
doxer Aeußerungen), änderte ſeit dem Eintreten 
von Konſiſtorialrat Wilhelm Schwartz (7 1904), 
Generafiuperintendent Theodor T Kaftan, Präſi— 
dent TChalybaus feine bisherige Haltung und 
bat gegenüber der freier gerichteten Geiftlichkeit 
eine immer größere Duldiamfeit an den Tag 
gelegt (Behandlung des Falles Heydorn 1911 
wegen feiner hundert Thejen; val. CeW 1911, 
©. 197 ff). Ulerdings haben fich die Gegenſätze 
innerhalb der G©eiftlichfeit, die m den 80er Sah- 
ren faum (1886 Gründung der auf weitefter 
Grundlage ftehenden landesticchlich-wiffenfchaft- 
fihen Konferenz), in den Wer Jahren und zu 
Unfang des neuen Ihd.s nur gelegentlich (Kiers 
Thejen gegen die Inſpiration auf der landes- 


aufges | 


| ficchfihen Konferenz 1891; Petition von 193 
Geiftlihen um Entfernung von Profeſſor D. 
T Baumgarten 1902 T Kiel, 2, Sp. 1094) offen= 
bar geworden, feit der Griimdung des Schleswig- 
Holſteiniſchen Sirchenblattes, das 1900 dem mehr 
und mehr orthodor gewordenen, bon der Baitoral- 
fonferenz herausgegebenen Kirchen» und Schul 
blatt zur Seite trat, verichärft. Neben der ortho- 
| doren Lehrfonferenz zu Mölln ift 1907 die von 
Freunden der ſChriſtlichen Weltangeregte Grems— 
mühlener Ferienfonferenz gegründet (J Ferien- 
kurſe, 3). 1909 entitand in Kiel eine Bereinigung 
von Freunden evg. Freiheit (T Broteftantenbund), 
die 1910 und 1911 eine energifche Tätigfeit ent- 
faltet hat. Zur Meberbrüdung der Gegenfäge ift 
1912, vor allem von Vertretern der Mittelpartei, 
eine landegfirchliche Bereinigung gegründet wor— 
den. Die große Maffe der Geiitlichden fteht auf 
theologiſch vermittelndem Standpunkt, nur ein 
fleiner rechter Flügel („lutheriſche Konferenz‘) 
halt ſtarr an der Inſpirationslehre feft. — Das 
kirchliche Leben im Lande it ſehr verfchieden 
entwidelt. Sn 9. ift der mittlere Geeftrüiden am 
kirchlichſten, Dftholftein und Weſtholſtein (die 
Marſchen) bedeutend unfichlider. Die größte 
Kirchlichkeit bejist der Dänisch vedende Norden 
©.3, beeinflußt vom herrnhutiſchen Chriftianzfeld 
und bon der dänischen Erweckungsbewegung 
(T Dänemarf, 4, Sp. 19425). Die Zahl der 
Abendmahlsgäfte betrug 1908 in der Propſtei 
Haderöleben noch etwa 50%, in den größten 
Städten der Provinz Kiel und Altona nur 8%, 
im ganzen der Landeskirche nur 20,21% der 
Sirchenglieder (1900 noch über 25%). Die Zahl 
der durchſchnittlichen Kicchenbefucher war in ©. 
6%, in 9. 1,76%, in Lauenburg 4,85% der 
Semeindeglieder; die Zahl der ungetauften 
Rinder betrug 7,2%, die Trauunterlaffungen 
10,52%, die umehelihen Geburten 8,52%, die 
Beerdigungen ohne kirchliche Mitwirkung 
25,32%. Der Geeſtrücken 9.3 leidet von alters 
her unter der Größe jeiner Slirchipiele. Seit 
1890 iind in 9. eine ganze Reihe neuer Ge— 
meinden geſchaffen (1903—08 allein 20), neue 
Kirchen gebaut (1903—08 13), neue Pfarritel- 
len gegründet worden (1903—08 24). Die 
Austrittsbemwegung (1903—08 1252 
YAustritte) Hat vor allem in Stiel (hier allein 
1019 Austritte) Erfolge erzielt. In däniſch ges 
finnten Kreiſen Nordſchleswigs macht fich, be— 
fonder3 jeit der Sprachenverfügung der Regie— 
rung (1888), welche die dänische Sprache aus 
dem Unterricht der Bolfsichule entfernt, eine 
immer ftarfer werdende Propaganda für das 
TSreigemeindetum Grundtvigianis— 
mu3; T Grundtvig) geltend, jedoch ohne ent— 
Ichiedenen Bruch mit der Landeskirche. 1908 
beftanden 7 Freigemeinden mit 5 Predigern 
und 6 Kirchen. Neben den deutichen Berein für 
die Nordmark, der die Beförderung des Deutich- 
tum3 auf feine Fahne geichrieben, ift ſeit 1910 
der don Nordfchleswigichen Paſtoren gegrün— 
dete Friedensperein getreten, der einen fried— 
lihen Wettbewerb der deutichen und däniſchen 
Kultur in Nordichleswig anitrebt. — Auf dem 
©ebiet der außeren Miſſion Hat Ehre 
ſtiansfeld im Norden für die Miffionsarbeit der 
Bridergemeinde geworben, während im übrigen 
die Goßnerſche und Leipziger Miſſion, in Altona 
die Norddeutſche Mifjtonsgejellihaft, in Nord- 
Ichleswig auch Hermannsburg (Tirupatt; vgl. über 
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all diefe T Heidenmiffion: IV, Tabelle I) Freunde 
bejaßen. 1877 wurde in Breflum auf B. Ehri- 
ftion T Senjens Anregung eine ©.-9.iche Landes— 
miſſionsgeſellſchaft gegriimdet, die in Vorderindien 
(Jeypur) arbeitet und zurzeit ein neues Arbeits— 
feld in Deutſch-Oſt-Afrika in Angriff genommen 
hat. Der Allgemeine evg.-proteftantiiche Miſ— 
fionsverein hat vor allem in Kiel und in den 
Marſchen unter den freier gerichteten Geiftlichen 
manche Anhänger. — Ein Landesverein für 
Snnere Miſſion, der ſchon 1850 im Kirchen— 
und Schulblatt gefordert, an dem Widerftand der 
däniſchen Negierung geicheitert war, ift 1875 
auf Anregung de3 Baron J. von Derten in 
Rendsburg gegründet worden (ſeit 1890 geleitet 
von Generalluiperintendent Ih. T Kaftan); der 
Verein hat bei Neumünſter und Kidling eine 
Reihe von Anitalten (Arbeiterkolonie, Trinfer- 
beilanftalt Salem, Frauenheim in Innien, 
Burihenheim, Erziehungshaus in Segeberg, 
Brüderanftalt Thetmarshof), unterhält jest 3 
Vereinsgeiltlihe und bildet eigene Brüder aus. 
Auh ein Sonntagsblatt (Sonntagsbote) und 


ein monatlich erjcheinendes Gemeindeblatt wer= ! 


den don ihm herausgegeben. Diakoniſſenan— 
ftalten beitehen in Altona (Gründer D. P Schäfer, 
feit 186) und Flensburg (feit 1874). Der 1858 
gegründete Gemeinjchaftsvereim unterhält 14 
- Sendboten und etwa 50 freimillige Hilf3arbeiter; 
feine Stellung zur Landeskirche ift feine einheit- 
liche und fichere; von den Paſtoren der Landes— 
ficche beteiligen ſich verſchwindend wenige an 
feiner Arbeit. Sn ähnlicher Weiſe mie er, aber 
in ſtärkerer Anlehnung an die Landeskirche, 
arbeitet in Nordichleswig der dortige „Verein 
für innere Million”; er fteht in enger Ver— 
bindung mit der Bredlumerr Miffionsanitalt 
und der Flensburger Diakoniſſenanſtalt. — Der 
JGuſtav AUdolf- Verein, ſchon 1842 
gegründet (Bropft Nielfen, El. Harms), dann in 
den Sahren der Unterdrücdung auf 9. beichränft, 
exit 1864 wieder auf ©. ausgedehnt, hat unter 
den Geiftlihen viele Freunde. Der luthe— 
riſche PGotteskaſten (gegründet 1886) 
hat nur verſchwindend kleine Kreiſe der rechts 
ftehenden Geiftlichfeit erreiht. Der TEvan- 
geliihe Bund hat beionders jeit 1900 im 
Lande Fortfchritte gemacht (an 5000 Mitglieder). 
Hinderlich war ihm bisher das Fehlen der fon- 
feſſionellen Gegenſätze. Die ftarfe Vermehrung 
der fath. Bepvdölferung im Lande 
(1871 0,62%; 1905 2,74% oder 41227 Ratho- 
liken unter 1454 526 Evangeliich-Tutheriichen, 
1910: 30524), ſowie die neuerlichen Angriffe des 
Papſtes T Pius X haben zur Entwidlung des 
Bundes beigetragen. Die Katholifen bilden die 
1868 vom Apoſt. Vikariat der TNordiichen 
Miffionen abgelöfte, aber wie jenes dem Bilchof 
bon YOsnabrück unteritehende Apoſt. Präfektur 
S.-9. (zur Ticchl.=Ffath. Statiftil vgl. J Nordiſche 
Millionen, Sp. 828). 
Senjen-Miheljen: ©.-Hihe Kirchengeſchichte, 
4 Bde., 1873—79; — Cehaf: Kichengeichichte der Pro— 
vinz ©.-9., 1909; — Hans von Shubert: Kirchen— 
geſchichte ©.-9.3 J, 1907 (Bis zur Reformation); — Carl 
Lau: Geſchichte der Einführung und Verbreitung der 
Reformation in den Herzogtüimern S.H., 1867; — Franz 
Martin KRendtorff: S.H.ſche Schulordnungen, 1902; 
— Hana von Schubert: Richtlinien und Aufgaben 
der S.H.ſchen Kirchengeichichte, 1907; — F. Momm- 
fen und Chalybäus: Die Kirchen-Gemeinde- und 


Schleswig-Holiten — Schloffer. 
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Synodalordnung für ©.=9., 1878; — Dent ſchrift 
des Königl. Konſiſtoriums über wichtige Er» 
ſcheinungen des firchlichen Lebens in der S. H.ſchen Landes» 
kirche, 1903—08 (Verhandlungsprotokoll der XI. ord. 
Geſamtſynode); — Veröffentlichungen des Beréeins für 
S.⸗H.ſche Kirchengeſchichte, 1800 ff; — Ztſchr. 
der Gejellihaft für ſchleswig-holſteiniſch— 
lauenburgiſche Geſchichte, 1875 ff; — Weitere 
Lit. dei F. Witt: Uuellen und Bearbeitungen der 
S.-H.ihen Kirchengefchichte, 19132, Sengler, 

Schleusner, Joh. Sriedr. (1759-1831), 
evg. Theologe, 1781 Privatdozent, 1784 außer- 
ordentl., 1790 ordentl. Profeſſor, befonders für 
nt.lihe Eregeje in Göttingen, 1795 Profefior 
und Propſt in Wittenberg; auch nach der Ver— 
einigung Wittenbergs mit T Halle (1816) blieb 
©. dort als Mitdireftor des theol. Seminars 
(neben 8. 3. M Nitzſch) und Direktor des homi— 
letiichen Snitituts. 

S.s Hauptichriften: Lexicon graeco-lat. in NT 1792 
und Thesaurus s. lexicon in LXX et reliquos interpretes 
graecos et scriptores apocryphos V. T. 1821; — RE? 
XVI, ©, 618f; — ADB 31, ©. 474 ff, Baufe, 

Schlichting, Jonas (1595—1661), T Sozi- 
nianer. 

v. Schloer, Terdinand, Würzburg: I. 

Schlofier, 1. Friedrich Chriftopp 
(1776—1861), Gejichichtsfchreiber, geb. in ever, 
erlebte, früh vaterlos, unter der verarmten, 
ftoßen Mutter eine harte Kindheit, der eine 


‚unbegrenzte Zejewut und der Umgang mit her— 


zoglichen Mietstruppen bedenkliche Abwechſelung 
boten. Nach dem Tode der Mutter reichte das 
geringe Vermögen gerade zum Studium in 
Göttingen, wo er in ungeftöortem Fleiß Theo— 
Iogen, Hiftorifer, Philologen, Mathematiker 
hörte. Dem Studium folgten lange Hauslehrer- 
jahre, die ihn mit holländischen Emigranten, Hanı= 
burger ımd Frankfurter Kaufmannskeeifen in 
nahe Berührung brachten. In Diefer Zeit 
eignete er fich die Philoſophie, alte und neue, 
in felbftandigem Studium an. Den Anregungen 
Friedrich T Schlegel hielt Doch T Kants Moral in 
feinem herben Charakter immer das Öleichge- 
wicht. Auch der beglüdende Umgang mit edlen 
Frankfurter Frauen vermochte ihn kaum zu 
milderer Lebensauffaffung zu ftimmen Nach 
furzem Sonreftorat in ever wurde ©. 1810 
Lehrer am Gymnaſium, dann, Brofejjor am 
Dalbergichen Lyzeum, endlich Stadtbibliothefar 
in Frankfurt. 1817 folgte er einem Auf nad) 
Heidelberg. In engbegrenztem Freundeskreiſe 
und ausgewähltem Umgang mit einzelnen Bus 
hörern — Gerbinus, Häußer, Richard Rothe —, 
fpät verheiratet und finderlos, führte er bis in 
jein hohes Alter ein zwiſchen Naturgenuß und 
Arbeit geteilte Leben und übte durch Vor— 
lefungen und Schriften einen umfaſſenden 
Einfuß auf die Zeit aus. 

Koch faft über jeinem offenen Grabe entjtand 
ein heftiger literariſcher Streit um feine Be⸗ 
deutung als Hiftoriler. Pie Trage 
lautete furz: ©. oder J Ranke? ©. hatte nach 
Dorausgegangenen Monographien („Abälard und 
Dulein“, 1807; „Leben de3 Theodor de Beza 
und Peter Marthr Vermigli“, 1809; „Geſchichte 
der bilderftürmenden Kaiſer“, 1812) — feine 
„Weltgeſchichte in zufammenhängender Erzäh⸗ 
lung“ veröffentlicht, 1815 —4. Ihr erſter Band 
erſchien erweitert als „Univerſalhiſtoriſche Ueber⸗ 
ſicht der alten Welt und ihrer Kultur 1826 bis 
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1834. Die Umarbeitung war durch einen neuen 
methodifchen Gefichtspunft bedingt. ©. las 
„in gleicher Stundenzahl wöchentlich neben⸗ 
einander Kultur- und Literargefchichte und po— 
Yitifche Gefchichte‘. Ex hatte es aber auf eine 
innere Verbindung beider abgefehen. War auch 
die Idee nicht fein Eigentum, fo vertrat ex ſie 
doch in Deutfchland zuerft in großem, Etil. 
Bon der Schußeit waren ihm die alten Schrift» 
fteller vertraut, und daß das Gleiche bon den 
mittelalterlichen galt, bewieſen feine Dante— 
ftudien und die Schrift über „Vincentius bon 
Beauvais“ 1819, die zugleich den „Gang der 
Studien in Frankreich in Beziehung auf Sitte 
und Religion” darlegte. Aber ©. urteilte, daß 
jene Verbindung fich bei den orientalijchen Völ⸗ 
kern kaum, im frühen Mittelalter nur annähernd 
beobachten laſſe. Die Idee wurzelte tatſächlich 
in der Anſchauung des literariſchen Zeitalters 
und S. wußte ſie darum am wirkſamſten in ſeiner 
„Geſchichte des 18. Ihd.s und des 19. bis zum 
Sturz des franzöſiſchen Kaiſerreichs. Mit bes 
ſonderer Rückſicht auf den Gang der Literatur“ 
(1823, 1853—60*, 8 Bode.) durchzuführen. 
Allein bei diefer methodischen Abſicht leiteten 
©. Doch noch bejondere Anliegen. Er hatte in 
all feinen Studien „sich ſelbſt iiber viele Punkte 
der Gefchichte des inneren Menschen belehren‘ 
wollen. Diefer innere Mensch, der auch in S.s 
Briefwechjel fortgeiett begegnet, gehörte nun 
freilich weniger der politiichen als der Kultur— 
geichichte an, er ſtand aber in ſchroffſtem Gegen 
fat zu der Iiterarifchen Kultur de3 18. Ihd.s, 
zumal m Frankreich. ©. wird nicht müde, 
feinen ganzen Born über den Circetrank oder 
Sirenengefang der Pariſer Geſellſchaft auszu— 
gießen. Darin iſt er mit TNoufjeau einig. Aber 
dieſer überſah, daß das Ideal nicht in die Ver— 
gangenheit des Naturmenſchen, ſondern in die 
Zukunft gehöre, an die nur in allmählichem 
Fortſchreiten oder Abſtreifen der tieriſchen Hülle 
eine unendliche Annäherung denkbar iſt. Kant 
und die reine Vernunftsmoral übernehmen bei 
S. die Führung. Aber dieſe ſtille moraliſche 
Welt des unbedingten Sollens erſcheint vom 
Geräuſch der Geſchichte erdrückt. Eine ideale, 
oder, wie Kant will, eine philoſophiſche tritt 
der empiriſchen Geſchichte entgegen. Mit Dante 
wird S.s Geſchichtsſchreibung zum Weltgericht 
über dieſe. Denn da ©. an Alles den einen un— 
wandelbaren Gefichtspimft des moralischen Ge— 
ſetzes anleat, fommt das Individuelle in der Ge— 
fchichte bei ihm nicht zu feiner Geltung. Ueber 
der Betonung des einen letzten Wertes gleiten 
die Sonderwerte ihm aus den Händen oder, 
entgegen feiner eigenen methodiichen Abficht, 
ericheinen die bedingten Kulturwerte immer nur 
in ihrer Entfernung von dem einen Biel. In 
der Ausführung des Programms, das Kant in 
jeinen kleinen Schriften der Geſchichtſchreibung 
gejebt hatte, ift Der wahre Zweck der Gefchichte 
niemals in dieſer felbft zu entdecken, fondern nur 
als da3 Ergebnis des geheimen Kampfes einer 
verborgenen Naturabficht oder Vorſehung mit 
den wirklichen Exrfcheinungen von der moralischen 
Vernunft zu poftulieren. Die bloße Darftellung 
der Vergangenheit ift darum nicht S.s Abficht. 
Er will belehren, erziehen. Aber indem er da3 
mit gejchichtlichem Stoff und doch nach über- 
‚geichichtlich moraliſchem Maßſtab tut, wird er 
umgerecht gegen die Wirklichkeit und überſchreitet 





die Grenzen, die der Hiftorie als ſolcher gejeßt 
find. Nach Hegel, fremd in der ihn umgebenden 
Welt, und doch durch fein moralifches Pathos 
ebrfurchtgebietend und wirkſam, ift er der vor— 
nehme Bertreter Kantifcher Philofophie in der 
Hiltorie. 3 

3.6. Wegele in ADB 31, ©. 533 ff; — ©. ©. Ger- 
pinus: ©, 1861; — Loebell (anonym): Briefe über 
den Nekrolog von Gervinus, 1862; — Wilhelm Dil- 
they (anonym): PrJ 9, 1862, ©. 373 ff; — Zur Beur- 
teilung ©.8 (anonym, HZ 8, 1862, ©. 117 ff); — Georg 
Weber: F. Chr. ©., 1876 (mit ©.3 Gelbitbiographie und 
Briefen); — B. Erdmannsddrfer % Chr ©, 
Gedächtnisrede, 1876; — Ottokar Lorenz: Die 
Geſchichtswiſſenſchaft in Hauptrichtungen und Aufgaben I, 
1886, ©. 1-89; — Erich Mards, in: Heidelberger 
Profeſſoren aus dem 19. Ihd., 1903, ©. 287 ff; — Eduard 
Fueter: Geſchichte der neueren Hiftoriographie, 1911, 
©. 411 ff. Ed, 

2. Guſtav (1826-1890), eog. Theologe, 
geb. in Hungen (Dberhefien), 1848 Leiter eines 
Snabeninftitut3 in Darmitadt, 1852 Pfarrer der 
neugegründeten Diaſporagemeinde Bensheim, 
1854 Hoffaplan des Grafen Erbach in Schön— 
berg, 1864 Pfarrer in Reichenbach, 1873 Geiſt— 
licher de3 evangelijchen Vereins fir Innere 
Milton in Frankfurt a. M. In Wort und 
Schrift fampfte er mannhaft und beredt ſowohl 
für die Sache der Inneren Miffion wie als 
ftrenger Lutheraner gegen freiheitlide und 
unionsfreundliche Beftrebungen; an der Grin 
dung von Liebeswerken nahm er regen Anteil. 

Verf. u. a.: Die Revolution von 1848, 1883; — Reden 
im Freien, 6 Hefte, (1881 u. 1882) 18872, — Mitarbeiter, 
zeitweilig Herausgeber der 1850 gegründeten „Lirchlich- 
politiichen Blätter“, des 1855 gegr. „Heſſiſchen Kirchenblatt- 
tes", des Chriftlichen Bücherfchages (jeit 1879), der Zeit- 
fragen des chriftlichen Volkslebens (jeit 1880. — Ueber ©: 
Chr W. Stromberger: ©, ©. Mitteilungen über 
deſſen Leben und Wirken, 18905 — ADB 31, 542/3, Glaue, 

Sälottmann, Konſtantin (1819—1887), 
evg. Theologe, geb. in Minden, 1847 Brivat- 
dozent für at.liche Theologie in Berlin, 1850 
preußiicher Geſandtſchaftsprediger in Konſtan— 
tinopel, 1855 o. Vrofeſſor der Theologie in 
Zürich, 1859 in Bonn, 1866 in Halle als Nach» 
folger PHupfelds. TMoabitiihe Altertiimer 
T Bibelwiſſenſchaft: LE 2e (Sp. 1209). 

Schirö schacher leisch aschkenazi ascher schar libn& 
jisra&l, 1847; — Deutiche Wedftimmen von einem Weit: 
falen, 1848; — Das Bud) Hiob, 18515 — Ghafelen vom 
Bosporus, 1854; — De Philippo Melanchthone reipublicae 
litterariae reformatore, 1860; — De reipublicae litterariae 
originibus, 1861; — Das Vergängliche und Unvergängliche 
in der menjchliden Seele nad) Wriftoteles, 1873; — Die 
Inſchrift Eſchmunazars, 1868; — Die’ Siegesfäule Meſas, 
1870; — David Strauß als Romantiker des Heidentums, 
1878; — Erasmus redivivus, 1883—89 (3. T. überjeßt von 
Jacobi als „Der deutiche Gewiſſenskampf gegen ven Va— 
tifanismus“, 1882); — Wider Kliefoth und Luthardt. In 
Sachen der Lutherbibel, 1885; — Die Dfterbotjchaft und 
die Viſionshypotheſe, 18865 — Kompendium der biblifchen 
Theologie des A. und NT.S, herausgegeben von E. Kühn, 
(1889) 18952; — Leber ©. vgl. RE® XVII, ©. 619 ff; — 
ADB 31, ©. 561ff. - Gunkel. 

v. Schlümbach, Fritz (71901), bekannter Ge— 
meinſchaftsmann (JGemeinſchaftschriſtentum, I), 
geborener Württemberger, ſeit dem 18. Lebens— 
jahr in Amerika lebend, daſelbſt im Bürgerkrieg 
Oberſt geworden, in ſeiner inneren Entwicklung 
vom Atheismus zum Methodismus bekehrt, 
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wurde 1872 Prediger der bijchöflichen Metho- 
dilten und wandte fich unter dem Einfluß J Moo- 
dys der Epangelijation und der Jünglingsvereins— 
fache zu; le&terer diente er jeit 1878 als General 
fefretär de3 internationalen Komitees der Süng- 
lingsvereine. 1881 aus Gefundheitsrücfichten 
nach Deutjchland gekommen und von Theodor 
 Chriftlieb für eine Evangelifationsreife in Nord- 
und Oftdeutfchland gewonnen zwecks Fortfüh— 
rung der in den jiebziger Sahren von Robert 
Bearfall T Smith dajelbit angeregten Bewegung, 
und 1882 von U. T Stöder zu Evangelifationg- 
zweden nach Berlin gerufen, wo ihm aber da3 
brandenburgiiche Konſiſtorium bald die Bes 
nußung der Kanzel unmöglich machte, hat er hier 
unter den Aermſten Evangelifation im Geiſte 
Moodys getrieben und enticheidend bei der Grün— 
dung des Berliner Chriftlichen Verein junger 
Männer (1883) mitgewirkt (T Sugendfürfotge, 1, 
Sp: 849; vgl. RE® XXIV, ©. 434). Er hat auch 
als Evangelifationsprediger in Hamburg und 
Bremen, im Wuppertal, in Holftein u. a., wenn 
auch nur kurze Beit — er ging ſchon nad 
wenigen Monaten nach Amerika zurüct —, bei 
der Uebertragung amerifanifcher, genauer metho- 
diſtiſcher Frömmigkeits- und Gemeinfchafts- 
formen auf Deutichland geholfen. 

Karl Matthes und Herm. Gerlach: Allge- 
meine Kirchliche Chronik XXX, 1883, ©. 224 ff; — Paſtor 
v. S., Berlin o. J. (1883). Zſcharnack. 

Schlüſſelgewalt. Ueberſicht. 

I. ©. in NT; — I. ©. in der Kirche. 

Schlüfjelgewalt: L Im NT. 

1, Erklärung der Sache; — 2. Erklärung des Bildes: 
a) aus Jeſ 222255 — b) aus der Neligionsgejchichte; — 
3. Refultat. 

1. Der Ausdruck ©. beruht auf Mtth 16 15: 
„Ich will dir des Himmelreichs Schlüffel geben, 
alles, wa3 du auf Erden, binden wirſt, joll auch 
im Himmel gebunden fein, und alles, wa3 du 
auf Erden löſen wirſt, ſoll auch im Himmel [03 
fein. Sn diefem Worte Sefu an Petrus ift alſo 
die ſachliche Erklärung deſſen, was ©. bedeutet, 
gleich hinzugefügt. Es fragt jich aber doch, was 
mir unter dem „Binden’ıund „Löſen“ zu ver— 
ftehen haben. Die nädjte Erklärung Hierfür 
bietet Mtth 18 13, wo diejelbe Gewalt allen Jün— 
gern, ja, nach B.17, der ganzen chriltlichen Ge— 
meinde feierlich verliehen wird. An diejer Stelle 
führt aber der ganze Zuſammenhang B. 15 ff 
unzweifelhaft darauf, dag e3 ſich um Bulafjung 
Bußfertiger oder um Ausschliegung unbußfertiger 
Sünder aus der Gemeinde handelt. Damit er- 
halten die Ausdrüde „Binden und „Löſen“ ihre 
Beziehung zur TSündenvergebung, 
‚ganz jo, wie es Joh 20 5 in einem Spruche aus- 
geführt ift, in dem mir jedenfalld die Erklärung 
des vierten Evangeliiten zur Sache haben. Dieje 
Auffaſſung ift auch in der ganzen patriftiichen 
Beit durchweg vertreten worden. Exit in neuerer 
Beit hat man bejonderd nach dem Vorgange von 
Wünſche (Neue Beiträge aus Talmud und 
Midraſch, 1878, ©. 195) da3 Binden und Löſen 
nah rabbinijhem Sprachgebrauch als 
„DVerbieten” und „Erlauben“ zu deuten verjucht. 
„Die Schule des T Schammat bindet, was die 
- Schule des THillel löſt.“ Diefer Rückgang auf 
den jüdiſchen Sprachgebrauch iſt gewiß wertvoll 
und vermag und auf den Begriff dejjen, was im 
Urchriſtentum auch als Sünde galt (3. B. Apgſch 
15 50), Hinzumeifen; aber er vermag doch nicht, 





die durch die nt.lichen Stellen gebotene Beziehung 
der Sache auf die Sündenpergebung felbit zu 
erſchüttern. Aus Joh 2023 ſehen wir vielmehr 
deutlich, daß der jüdische Begriff im Chriftentum 
dieſe Umprägung erfahren hat. 

2. a) Mit alledem ift freilich der Ausdruck 
„SO lüjjelgemwalt“ noch nicht erklärt. Ex 
wird ja auch Mtth 16, nur auf T Petrus an- 
gewandt, der jpäter jtet3 mit dem Schlüffel ab- 
gebildet wurde, und deſſen Brimat ſamt dem 
jeiner Nachfolger (T Papat und Primat) die 
römiſche Kirche aus diefer Stelle ableitet. Wie 
it fie zu verſtehen? Im NT ift öfter von Schlüf- 
jeln und Schließen im bildlichen Sinne die Rede. 
So hat Jeſus die Schlüffel des Todes und der 
Unterwelt (Offb Joh 1,5 9ı 20). Nah Luf 
115: haben die Pharifüer die Schlüffel der 
Erkenntnis meggenommen; nah Mith 2354 
verihliegen fie den Menſchen das Himmelreich. 
Den Weg zur Erklärung diefer Bilder hat bisher 
meilt Offb Joh 3, geboten, wo es von Jefus 
heißt: „So jpricht der Heilige und Wahrhaftige, 
der da hat den Schlüffel Davids, der da öffnet, 
und niemand wird wieder fchliegen, der daſchließt, 
und niemand wird wieder öffnen.” Dieje Stelle 
it ein Sitat aus Jeſ 22%}, mo Jahve durch den 
Vropheten dem Haushofmeiſter Sebna den 
Schlüfjel des Haufes Davids verheißt. Hier ift 
der Schlüffel offenbar ein Bild der Machi— 
vollfommenheit, und diefes Bild paßt 
auch gut zu Mtth 1619. Wie Jeſus als Meſſias 


die Vollmacht über das Haus Davids beiigt, 


fo hat er fie dem Petrus über das Himmelceich 
verliehen. Petrus ift gewiſſermaßen fein Haus— 
bofmeifter, fein Majordomus. Diefe Bedeutung 
würde auch zu den Stellen pafjen, in denen die 
Apoſtel al3 Hausvermejer bezeichnet werden wie 
UebgurAs songs Nut 12 m. 

2.b) Uber an anderen Stellen, wie Offb Joh 
ls, paßt da3 Bild doch ſchlecht. Jeſus iſt doch 
nicht der Majordomus des Hade3? Hier hat nun 
W. KRoehler (f. Lit.) an der Hand eines reichen Ma- 
terial3 au3 der Religionsgeſchichte 
gezeigt, daß die ©. eine der alten Welt wohl ver- 
traute Borftellung war. Weber den Hades— 
ſchlüſſel verfügten die Götter der Unterwelt; 
Pluto, Aiakos, Anubis, VBerjephone; auch Hefate 
wird mit dem Schlüſſel dargeftellt. Den Hime 
melsjhlüffel trägt vor allem Janus; 
auch Helios-Sol und Kronos. Kybele jchliegt im 
Frühling die Erde auf, im Winter wieder zu; 
Serapi3 hat den Schlülfel der Erde und des 
Meeres. Zu allem hatte man fpäter jeinen Zau— 
berichlüffel, 3. B. auch zur Erkenntnis (Luk il ,). 
Die Himmelsſchlüſſel erſchließen der Seele die 
von lauernden Archonten bewachten Tore des 
Himmels; ihr Träger ift Damit der Herr über Die 
Seligfeit, ihn gilt e$ anzurufen. Dann „tritt die 
Seele ftolz duch das Himmelstor ein, von den 
Berkläarten empfangen, um mit dem Sonnen— 
gott Atum und den Sternen in ewigen Ölanze 
zu weilen“ (X. Dieterich, Eine Mithrasliturgie, 
©. 194). Auch das „Binden und „Löſen“ will 
Koehler mit dieſer religionsgejchichtlihen Auf- 
faffung der ©. verbinden und aus dem anti- 
ten Binde- und Löjezauber er 
klären. Hiernach gilt ihm als „eine im wejent- 
lichen authentiſche Interpretation” der ©. in 
Mtth 1619 folgende Stelle aus der gnoſtiſchen 
T Piſtis Sophia: „Deshalb habe ich die Schlüfjel 
der Myfterien in die Welt gebracht, damit ich 
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die Sünder löſe, die mir glauben und mir ge— 
horchen . . . Damit der, den ich in der Welt 
von den Banden und Siegeln der Ueonen und 
Archonten gelöft habe, in der Höhe gelöft jei von 
den Banden und Siegeln der Archonten uſw.“ 
Das chriſtliche Myſterium ift hierbei nach Koehler 
die T Taufe (:D). weh: 

3. 63 ilt feine Trage, daß dieſe religionsge- 
geſchichtliche Erklärung der ©. zu den Bildern 
und der Gedanfenwelt der Offb Joh vorzüglich 
paßt (auch 3, tft nicht einfach aus dem AUT zu 
erklären, fondern fchon früher meflianifch gedeutet 
worden, wie man fich aus den zahlreichen Variau— 
ten der LXX überzeugen kann). Aber auch die 
Matthäusftelle ift von diefer Anſchauung nicht 
unbeeinflußt. Das bemweifen jchon Die Hadestore 
V. „„ das beweiit vor allem die Geftalt des 
Petrus felbft, der auch fonft als chriftlicher Him— 
melspförtner die Züge feines heidnifchen Rivalen 
Sanus-Proteus trägt und immer mehr erhielt 
(Hahn, Stab, Bart und wohl auch Name). Uber 
freilich, mit der Erklärung des Bildes iſt nicht 
die der Sache felbft im Sinne des Evangeliiten 
gegeben. Diefe liegt vielmehr nach wie vor 
(. oben 1) auf Grund von Mtth 181, in der 
Vollmacht der Simdenvergebung. Aber auch 
das Bild Hat der Evangelift entjcheidend umge— 
ftaltet, indem er nicht von den Schlüſſeln des 
„Himmels“, jondern von denen des „Himmel— 
reiche3“ redet. Das iſt etwas anderes und ſchließt 
den Gedanken an die Himmelsreife der Seele 
nicht mit ein. Eins aber hat diefe chriftliche Um— 
prägung der ©. aus ihrem heidniſchen Ursprung 
behalten, den myſtiſch-ſakramentalen Zug, der 
eine ungeheure Bedeutung dadurch erhielt, daß 
er zur Ausbildung des römiſchen Bußſakraments 
geführt Hat (T Schlüffelgewalt: II T Bußweſen: 
I—IIl). Denn die ©. ift im Sinne de3 Evangeli— 
ften eine wirkliche, göttliche Macht, die dem Petrus 
gegenüber dem Satan und den böſen Geiltern 
zum Schutze der Gemeinde und ihrer Glieder 
verheigen wird, fo daß fie auch die Pforten der 
Hölle nicht zu überwältigen vermögen. 

Steiz: Ueber den nt.lichen Begriff der ©. (ThStKr 
66, ©. 435—483); — W. Koehler: Die Schlüjjel des 
Betrus (AR 1905, ©, 214— 243); — Weiteres iu RE® XVII, 
©. 621 ff. Brückner. 

Schlüſſelgewalt: II. In der Kirche. 

1. In der kath. Kirche; — 2. Im Proteſtantismus. 

1. Während urſprünglich in der chriſtlichen 
Kirche die in der ©. beſchloſſene Binde- und 
2öfegewalt auf Grund von Mtth 181, als Recht 
ver Gejfamtgemeinde galt (I Schlüffel- 
gewalt: I, 1), hat die aus dem Kampf mit dem 
TMontanismus bervorgegangene Thefe, daß 
ver Epiſkopat als der Erbe der apoftolifchen 
Gemalt der Sit und das Drgan des hl. Geiftes, 
fomit auch allein der Inhaber der ©. ift, daß der 
Biſchof mie sacerdos (Wriefter), jo auch iudex 
vice Christi (Richter an Chrifti Statt; (T Kirchen— 
verfaſſung: I, A, 1e) die Gemeinde feit dem 
3. Ihd. an der ©. nicht mehr aktiv teilnehmen 
lafjen und zur Ausbildung der ſpezifiſch Eat dh o— 
liihen Form des ſJ Bußweſens (: I, 1) ges 
führt. In der Entwidlung der Lehre von der ©, 
- innerhalb de3 Katholizismus können wir eine 
Doppelte Strömung verfolgen: die eine fieht im 
Beſitzer der ©. lediglich einen iudex in foro 
ecclesiae (Richter vor dem Forum der Kirche), 
der die Menschen für gebunden oder gelöft er- 
klärt unter Vorausfegung des in der buß— 





fertigen Seele bereits vollzogenen göttlichen Ur— 
teils; er handhabt die Abjolution aber ald Sakra— 
ment, al® außeres vergemiljerndes Zeichen Der 
empfangenen Vergebung; Dabei kann von einer 
„renden ©.” geredet werden, wenn dem Be— 
figer des Löſeſchlüſſels der Unterfcheidungs- 
fchlüffel fehlt. Die andere von PBapft IT Leo I 
geleitete Strömung, die auch in Den mittelalter- 
lichen Bußbüchern zutage tritt, hebt ent|prechend 
der folgerichtig fatramentalen Deutung des Buß— 
faframents (ſ Bußwefen: I, 3, Sp. 1468 f) den 
Prieſter als priefterlichen Fürſprecher, Mittler 
und Verſöhner hoch; da erklärt der Prieſter nicht 
mehr bloß tröftend und befiegelnd die Sünden— 
vergebung, fondern bewirkt fie durch die 
Ummandlung der Tod» in zeitliche Sünden, 
für die er Genugtuungen diftiert (J Bußmefen: 
I—II. Der fcholaftiichen Dialeftif des ſ Alex— 
ander von Hale3 und vorzüglich des T Thomas 
von Aquino ift endlich die Vereinigung der uns 
vermittelt nebeneinander herlaufenden Ströme 
gelungen: der Prieſter iſt Tröſter (depracator) 
und Nichter in Einem. Thomas unterfcheidet 
wie in der Slirchengemwalt überhaupt eine po— 
testas ordinis und iurisdietionis (I Kirchenge— 
malt), fo auch einen doppelten ©., elavis ordinis 
und iurisdietionis. Die Kiechenfchlüffel find die 
Gewalt, das Hindernis wegzuräumen, dad dem 
Einzelnen vermöge der Sünde den Eintritt in den 
Himmel unmöglich macht; die elavis ordinis, fo 
genannt, weil fie der Prieſter bei der T Ordination 
empfängt, öffnet den Einzelnen unmittelbar den 
Himmel durch die Sündenvergebung (ſakramen— 
tale Abfolution), während die elavis iurisdietionis 
nur mittelbar, nämlich durch das Mittel der Er- 
fommunifation und Abfolution dor dem kirch— 
lichen Forum diefen Erfolg hervorbringt (wozu 
auch die Erteilung der Abläſſe gehört). Lebtere 
it nicht faframentaler, geiftlicher Natur, befchafft 
aber erjterer exit die Objekte, den beitimmten 
Kreis von Menschen, die ihrer Jurisdiltion unter- 
tworfen find. Wenn einem häretiſchen Prieſter 
die clavis iurisdietionis und Damit Die Unter: 
gebenen entzogen werden, fo verliert er die Mög— 
lichkeit, die elavis ordinis auszuüben, die ihm al® 
Ausfluß des Saframent3 der Ordination nicht 
entzogen mwerden kann. Mit uniübertrefflicher 
Schlauheit hat nun die in der Lehre von Thomas 
geleitete Kirche alle einzelnen Stücke des Buß: 
ſakramentes durch die ©. umfaßt: der Prieſter 
wirkt im Bußſakrament dasfelbe, was das Waller 
im Taufſakrament, ift elementum animatum 
(d. h. bejeeltes Element), räumt das noch vor— 
bandene Hindernis für das Einftrömen der 
fündenvergebenden Gnade weg, gibt den ein— 
zelnen Akten der Buße erſt ſakramentalen Cha— 
rakter, inneren Zuſammenhang, fügt ergänzend 
zu, was an ihrer Vollendung fehlt. Durch die ©. 
wird die zeitliche Strafe erlaffen bis auf einen 
Reſt, der durch eigene Satisfaktionen des Büßers 
getilgt wird. Das Auferlegen diefer Satisfat- 
tionen nennt Thomas „binden“, d. i. zur Ab— 
büßung verpflichten. Uber auch die Satisfaktions— 
fteafen kann der Priefter wieder mittel3 des 
elavis iurisdietionis im Ablaß (T Bußweſen: II) 
aufheben, und hierdurch greift die ©. auch ins 
Senfeit3, weil der Ablaß auch den Seelen im 
| Fegfeuer zugewandt werden fann: er hat vor 
dem Forum Gottes diefelbe Geltung wie vor 
dem Forum der Kirche. Und fo wird denn auch 
die fürbittende Form: absolutionem et remissio- 
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nem tibi tribuat deus (Gott ſchenke dir Sünden— 
dergebung) mit der indifativen: Ego te absolvo 
(Sch ſpreche dich frei) verbunden, letteres im 
Sinn von: Ego tibi impendo sacramentum ab» 
solutionis. Zu dieſer gemifcht richterlich-ſakra— 
mentlichen Tätigkeit tritt dann noch die reine 
richterliche, die Zumeſſung der durch die Sünden 
vermwirkten Strafen und die Feſtſtellung Des 
G©eelenzuftandes, ob er Bindung oder Löſung zus 
lalie; dies Urteil ſpricht er in foro dei, als unfehl- 
bares Gottesurteil. Und Doch wird diefer elavis 
iurisdietionis der Vorbehalt des Nichtirrens bei— 
gefügt. Hierin offenbart ſich in der Theorie noch 
deutlich das Schwanken zwiſchen Den zwei ver- 
fchiedenen Polen, die in der Entwickelung der 
Lehre fich geltend machen. In der Praxis ſpürt 
man aber nicht8 von diefem Schwanten: da wird 
alle Unvolltommenheit der Neue wie der prie= 
ſterlichen Einficht, durch die Volltommenbeit des 
Saframent3 ergänzt, und werden nicht leicht- 


finnige Sünder, fondern nur bewußte Heuchler | 


von feiner Wirkung ausgejchloffen. Diele ©., 
neben der die J Lehrgewalt nur wenig bedeutet, 
it die Tätigkeit des fath. Prieſters, die feine 
Macht iiber die Gläubigen begrimdet und fein 
Amt konſtituiert (ſJ Prieftertum:; III, 2 T Buß— 
mejen: 11, 3; III, 2), 

2. Sm Gegenfaß zu der kath. Entwicklung 
laßt der gefamte Broteftantismus die 
©. in der T Lehrgewalt (IT Kirchengewalt) aufs 
gehen. Freilich gilt das zunächſt nur von der 
allgemein proteftantiichen Grundanſchauung, tie 
fie den eriten lebendigen Impulſen entfpricht, 
während fpäter unter Nachwirkung der kath. 
Vorftufe die Lehre von der ©. wieder ſakramental 
ausgebildet ward. — Luther ſetzt die ©. mit 
der Binde- und Löſegewalt gleich. Die Schlüffel 
find ledigid Amt und Bollmacht, das Wort 
bon der DBergebung der Sünden nach der 
Seite von Geſetz und Evangelium darzubie— 
ten, dD. die ficheren Sünder durch Die 
- Drohung des Gejeges zu fchreden, die erſchrocke— 
nen durch den Troſt des Evangeliums aufzuriche 
ten. Jenes ist der Bindes, dies der Löſeſchlüſſel. 
Die Predigt it der eigentliche Akt der ©., Diele 
gleich Lehr- und GSeelforgegewalt. Ueber die 
Nachwirkung der fatramentalen Auffaffung der 
©. bei der Privatabfohition vgl. T Bußweſen: 
V, 1. Sp wird denn auch in den ſymboli— 
ben Büchern auf futherifcher Seite ge— 
lehrt (Auguftana 28), die ©. umfaffe 3 Stücke, 
die Vollmacht, das Evangelium zu predigen, die 
Bollmacht, die Sinden zu erlaſſen und zu be— 
halten, und die Vollmacht, die Saframente zus 
zudienen. Die zweite fteht wohl abfichtlich mitten 
zwilchen Predigt und Saframentsverwaltung, 
wird auch wejentlich durch beide vollzogen; da— 
mit verliert die ©. ihre Spezifische, privilegterte 
Bedeutung. Am reinften und genaueften ift dieſe 
reformatorische Auffaflung auf veformier 
ter Seite ausgebildet. Bejonders Calvin be— 
ſitzt eine Har durchgeführte Anſchauung: er bezieht 
die ©. auf die Predigt des Evangeliums und auf 
das Necht zur Ausübung des Kirchenregiments, 
befonder3 der T Kirchenzucht (; 1b). Er hat den 
Sakramentsbegriff reinlich ausgeichteden, Die 
- Bus und Abſage der Geiftlichen bedingt gemacht, 
lediglich zu einer Spezialität der Predigt. 

Nur auf lutherifcher Seite ift dDiefe klare 
reformatorifcde Yuffalffung ge 
trübt worden. Undzwarütfchon Luther 





durch feine nechtiiche Abhängigkeit von Schrift- 
ftelfen zu einer faframentalen Auffaffung der 
Abjolution und ©. gefommen (Bußweſen: V, 1). 
Auh die fymboliihen Bücher zeigen 
eine Verwirrung der klaren Grundlinien, Sie 
nennen das mandatum, remittendi peccata his, 
qui convertuntur, et arguendi et excommunican- 
di eos, qui nolunt converti, d. h. alſo den Auf⸗ 
trag, denen, die ſich bekehren, die Sünden zu 
erlaſſen, und die, die ſich nicht bekehren wollen, 
als ſchuldig feſtzuſtellen und zu exkommunizieren, 


ebenſogut absolvere wie die allgemeine Bufpre= 


hung der Sindenvergebung. Freilich den großen 
Bann, die T Erfommunikation (IT Kicchenzucht, 
1a), ſchließen fie al3 weltliche Sache vom geiftlichen 
Amt aus. Dagegen halten fie an dem Keinen 
Bann fFeit, d. h. daß man offenbarliche, hals— 
ſtarrige Sünder und Srrlehrer nicht Soll laffen 
zum Saframent oder anderer Gemeinschaft der 
Kirche kommen, bi3 fie fich beffern und die Sünde 
meiden. So wird denn die Abfolution der Beichte 
nur ein Teil der S. während fie an anderen 
Stellen ſie ganz ausmacht. Leider nehmen die 
Symbole auch die herkömmliche Teilung in 
potestas ordinis und iurisdietionis (f. oben 1, 
Sp. 336) auf und teilen (3. B. in der Apologie) die 
©. der potestas iurisdietionis zu, während fie 
anderswo in Luther Spuren fie der potestas 
ordinis zurechnen, wozu gehört; mandatum do- 
cendi evangelium, annunciandi remissionem 


‚ peecatorum, administrandi sacramenta (Evans 


geltumsverkimpdigung, Ankündung der Sünden— 
vergebung, Sakramentsſpendung). Melanchthon 
betrachtet namlich auf Grund feines ftrengeren 
Amtsbegriffs die ©. als wefentliches Attribut des 
bifchöflichen oder Pfarramts. Daran Schloß ich 
die weitere Entmwidlung an: der fül 
nüche Reformationsentwurf von 1543 macht die 
Teilnahme am Abendmahl (: V, 3) abhangig 
don vorheriger PBrivatabfolution durch einen or— 
dentlichen Diener des Sakraments, der fie 
unter beftimmten Bedingungen auch verjagen 
kann (gegen Luther, der feinen Bindejchlüifel 
fennt). Die Abfolution, nac) der Sonntags— 
veiper in der Kirche unter IT Handauflegung er- 
teilt, ift zwar noch ankündigend und wirkſam 
sur Auswahl, wird aber durch die Handauflegung 
dem Saframent angenähert. Der Bann, von 
Parrern gehäfftg mißbraucht, wird aus den 
Händen des geiftlichen Amts in Die der landes— 
herrlichen Konfiftorien verlegt, dafür aber Die 
Privatabfolution in die potestas iurisdietionis 
hineingezogen, ja jogar die allgemeine Abſolu— 
tion derjelben untergeordnet. Schon I Chemniß, 
der der Abſolution nur einen uneigentlich ſakra— 
mentalen Charakter zufpricht und die Schlüffel 
der Kirche übergeben fein läßt, fieht darin doch 
ein ſpezifiſches VBorrecht des Standes und fpricht 
dem Geiftlichen Urteil und Einficht über das Vor— 
bandenfein der Bedingungen fir Binde- oder 
Löfeichlüffel zu. Dabei wird natürlich Glaube 
und Unglaube rein fonfefftonell und buchftäbijch 
gefaßt. Bei Joh. TJ Gerhard ift die ©. völlig 
gleich) potestas iurisdietionis, und öffnet der 
Löfeichlüffel den Neuigen direkt den Himmel, 
verschließt ihn der Bindefchlüffel den Nicht 
renigen und Nichtglaubenden. Auch bei der 
PBrivatabfolution geichieht letzteres für außer- 
ordentlich fteäfliche Verbrecher. J Duenftedt und 
THollat aber erteilen dem Stlerus göttliche Ge⸗ 
walt der Sündenvergebung; Hollatz erreicht den 
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Gipfel mit dem Sat: „Wie die Diener durch das 
Wort Gottes die Sünder tatjächlich und wirkſam 
befehren, erneuern und bejeligen, fo vergeben ſie 
auch tatlächlich und wirkſſam die Sünden.” Dem 
entfprach nun auch — das ift Kennzeichen, ſpe— 
zifiſchen Luthertums geworden — die alleinige 
Verwendung der Effeftivform: Ego te absolvo 
(j. oben 1, Sp. 337). Während fo das jelbitbe- 
wußte, wirkſam handelnde PBrieftertum ftieg, ſank 
die Glaubenswirkung der ©.: der Bann ward zur 
Strafe, die Wiederaufnahme des Gebannten zur 
Proftitution, Privatbeichte und Abjolution zum 
gedanfenlofen opus operatum amtsſtolzer Prie— 
fter (JBußweſen: V, 2 T Pfarrer: I, 3b). 
Gerade hier jegten die Neformbe ftre 
bungende3 TPietismus ein, mit der Ent⸗ 
rüſtung J Großgebauers über die Verwüſtung 
Zions durch die leichtfertige, veräußerlichte Pri⸗ 
databſolution und mit der eigenmächtigen Auf— 
hebung des Beichtſtuhls als Satansſtuhl und 
Höllenpfuhl durch TSchade (J Bußweſen: V, 2). 
Auch TSpener, der die Privatbeichte und-abſolu— 
tion in Form der Einzelanmeldung zum Abend— 
mahl, da3 Behalten der Sünden Unbußfertiger 
durch den Beichtiger, die Ueberweiſung Zweifel 
bafter an da3 Banngericht de3 Aelteſtenkollegiums 
feithalten wollte, erklärte die ©. für ein Recht der 
ganzen Slirche oder Bruderichaft, das nur auf 
dem Wege des Mißbrauchs ausschließlich in die 
Hände de3 geiftlichen Standes und der Obrigkeit 
sefommen jei. Der TRationalismus (: II) 
behielt von diejen pietiſtiſchen Reformbeſtrebun— 
gen nur die Ablehnung der PBrivatbeichte; die dem 
individuellen Bedürfnis anheimgegebene PBrivat- 
abjolution verſchwand, und Die Kirchenzucht verlor 
ihr ausübendes Organ an den vermweltlichten un— 
organischen Gemeinden (T Bußweſen: V,2 T Kir- 
chenzucht, La, Sp. 1470). Dagegen find die Be- 
ftrebungen der KReftaurationsthenlo- 
gie, die ©. des Klerus ſamt Erhibitiv- und Re— 
tentionsform zu erneuern (vgl. J Neuluthertum, 
3,59.753 1 Brieftertum: ILL, 3, Sp. 1840; IV), 
als ıumproteftantiich erkannt. Sie wollen dem 
geiltlichen Amt, das jeine ganze Würde in Dem 
Dienit am Wort und an der Austeilung der 
Saframente hat, eine pribilegierte, göttlicherecht- 
liche Stellung geben, es mit jurisdiktioneller Ge— 
walt ausstatten und fo der Kirche mit fath. Dig- 
ziplin und ſtrammer Drdnungsgewalt aufbelfen. 
Man fieht heutzutage in allen Lagern des Pro— 


teſtantismus ein, daß der Titel ©. um feiner Un 


Harheit und gejchichtlichen Verkehrung willen 
bejjer ganz "aufzugeben und auf jeden Verfuch 
zu verzichten ift, bildliche Ausdrücke wie „Schlüffel 
de3 Himmelreichs“, „Binden und Löſen“ zu dog— 
matiſchen und Tiechenrechtlichen Begriffen auszu— 
prägen. TBußweien: V, 3 -.T Rirchenzudt, 2. 3. 

©&teiß in RE? XIH, ©. 73—91; — Joh. Kunze 
ebd. ®XVIL, ©. 621—640; — Ernst Ach elis: Prak— 
tiſche Theologie LI, ©. 79—113. — Bol. im übrigen die 
Literatur bei T Bußweſen. Baumgarten. 

Schma T Gottesdienft: IV, 2 T Gebet: II, 4. 

Schmalfalden Konvent von (1537), 
TDeutfchland: IL, 2 T Schmalfaldiiche Artikel. 

Schmalkaldiſche Artikel, zwecks Vorbereitung 
de3 für 1537 angekündigten Konzil in Mantua 
(T-Deutfchlend: IL, 2) von Luther abgefaßt. 
Mitte Dezember 1536 (in deuticher Faffung) 
vollendet, wurden fie mit T Sonas, T Bugen- 
bagen, TEruciger, T Melanchthon, T Spalatin, 
T Amsdorf, T Agricola beraten, nach gering- 





fiigigen Aenderungen angenommen und unter- 
fchrieben; Melanchthon machte dabei den Zus 
fat, daß er — im Gegenjag zur Maforität — 
die „Superiorität” des Bapftes über die Bi- 
ichöfe jure humano (fraft menfchlichen Rechtes) 
zugeitehe. Auf dem zu Lichtmeß 1537 zu Schmal- 
falden tagenden Konvente follten fie allen Re— 
ligionsverwandten vorgelegt merden. ber 
MelanchthHon mußte das mit Hilfe T Philipps 
von Heſſen zu hintertreiben; außer der Schärfe 
Luthers gegen den Papſt behagte ihm die hier 
vertretene Lutherſche Abendmahlslehre nicht 
(T Abendmahl: II, 9); Statt ihrer wurde Die 
JConfeſſio Auguſtang noch einmal durchge— 
ſprochen. Auch ſollte „das Papſttum heraus— 
geſtrichen“, d.h. entgegengeſetzt ter ireniſchen 
Haltung der Auguſtana ſcharf die proteſtantiſche 
Gegenſätzlichkeit betont werden. Zu dem Zweck 
ſchrieh Melanchthon den Tractatus de potestate 
et primatu papae (Bon der Gewalt und dem 
Vorrang des Papſtes), ſcharf gegen das gütt- 
liche Recht des Papſttums gerichtet, auch die 
Verpflichtung, den Biſchöfen zu gehorchen, für 
die PBroteftanten zurückweiſend. Dieſer Traktat 
wurde zufammen mit der Auguſtang und Apo— 
Iogte Ende Februm von den Fürften unter- 
fchrieben, während die ©. A. nur nadträglich - 
von einigen Theologen privatim unterſchrie— 
ben worden find. Das ganze Manöver wurde 
möglich infolge einer Erfranfung Luthers. Sie 
find dann, von Luther mit Zuſätzen in Drud 
gegeben, erſt allmählich zu einer offiziellen Ur— 
kunde aufgeftiegen und jchließfich in das T Kon— 
tordienbuch aufgenommen worden. Inhaͤltlich 
zerfallen fie in drei Teile: 1. „von den hohen 
Artikeln der göttlihen Majeftät‘; 2. von den 
Artilein ‚io das Amt und Wert Sefu Chrifti 
oder unjere Erlöfung betreffen”; 3. Artikel, hei 
denen Luther noch auf PVerftandigung rechnet 
(Sünde, Geſetz, Buße, die Sakramente). Das 
Ganze tft ſehr friſch und mit ftark proteitanti- 
ſchem Tonfall gejchrieben. 

Die S. A. vom J. 1537. Nach Dr. M. Luthers Auto— 
graph in der Univerſitätsbibliothek zu Heidelberg uſw. hrsg. 
v. 8 Bangemeifter, 1883; — 8, Thieme: Lu— 
ther3 Teftament wider Rom, 19005 — Th. Kolde: Hi— 
ſtoriſche Einleitung in die jombolifhen Bücher der evg.- 
lutheriſchen Kirche, 1907; — J. W. Rich ard: The Con- 
fessional History of the Lutheran Church, 1909; — Th. 
Kolde in RE? XVII ©. 640 ff. Köhler. 

Schmalkaldiſcher Bund TDeutfchland: IL, 2. 

Schmalfaldiiher Krieg (1546) 9 Deutich- 
land: IL, 2. 

Shmalg, Friedrich, eng. Theologe, geb. 
1868 zu Schlieffenberg 1. Meckl., 1896 Hilfs- 
prediger in Wittenburg.i. Meckl. 1897 Hilfs— 
prediger und 1902 Baftor am Stift (Diakoniſſen⸗ 
mutterhaus) und Gemeinde Bethlehem zu 
Ludwigsluſt i. Medl. Wegen modern-theologi- 
fcher Anſchauungen (m3befondere über die jung— 
fräuliche Geburt und die leibliche Auferitehung) 
vom Oberkonſiſtorium abgejekt, wurde ©. bon 
der Berufungsinftanz, dem Oberfirchengericht, 
völlig freigeiprochen (1905). Das Ausscheiden aus 


dem medlenbiurgischen Kirchendienſt beendigte 


die Schwierige Situation. 1906 wurde ©. Pfarr- 
verivalter zu Beuern (Großherzogtum Heilen), 
1907 Bfarrer daſelbſt, 1910 Pfarrer am Landes— 
zuchthaus Marienſchloß und an der Gemeinde 
Rockenberg. I Apoſtolikumſtreit, Sp. 607; val. 
ChrW 1905, Sp. 38 ff. Glaue. 
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Shmaß, Balentin, T Katehismus: IL, 6. 

Schmelen, Sohbann Heinrich (1776 His 
1848), Hottentotten-Miſſionar, T Südafrika. 

Schmerzen Marine, Schmerzhafte 


Mutter. 
A. Bruderſchaften: 1. Die Andacht 


zu den Steben Schmerzen Mariens (oder der 


Schmerzhaften Mutter) iſt feit dem 13. Ihd. 


bejonders von den “ Serviten gepflegt ımd 
namentlich Durch das Ichwarze T Skapulier und | 
die angeblich ſchon von ven Stiftern des Dr | 


Sieben-Shmerzen- 
verbreitet worden; Deren 


dens begrimodete 
Bruderfhaft 





fanonifhe Errichtung ſteht ausjchlieglih dem | 


Serviten-General zu. Vgl. Beringer 1?, ©. 680 
bis 685; — 2. Ebenfalls unter Leitung des 


Serviten-⸗Generals als  Generaldireftors ſteht 
der 1896 in der Servitenkirche vom heiligen | 


Marcellus in Rom begrimdete, mit Abläſſen 


ausaeitattete „Sromme Gebet3sverein, 


zu Ehren der Schmerzhaften Mutter 
Türdie Küdfehr unferer getrenn— 


. ten Brüder in die dig. Römische Kirche”. | 


Bol. Beringert?, S. 689 5; — 3. Erzbruder 
Schaft zu UL Frau Schmerzen vom deut 


ſchen Campo Santo zu Rom, gegrüns | 
det 1448 als Verbrüderung der deutichen Lands— 


leute zur Fürforge fir Verftorbene an der Kirche 
der Deutschen Nationalftifttung Sta. Maria in 
Campo Santo (nächit St. Peter) von dem Nürn— 
berger Sohannes Golderer (geft. 1475 als Weih- 
bifchof von Würzburg), 1579 von Gregor XIII 
zur Erzbruderichaft erhoben; die Mitglieder 
pflegen beſonders das Gebet um die Wieder— 
vereinigung (der SKonfeljionen) im Glauben. 
Der Erzbruderichaft vom deutſchen Campo Santo 
haben ich die beiden von Julie von J Maffom 
gegründeten Gebetsvereine angeſchloſſen; vgl. 
Beringer!?, ©. 685 ff; Hör br d er= 
haft zu Ehren der Shmerzhaften 
Mutter Gottes für die Rückkehr Eng 
lands zum fatholifhen Glauben‘, 
1897 in der Kirche von St. Sulpice in Paris 
errichtet und unter der Leitung der T Sulpi- 
zianer ftehend, von Leo XIII warm empfohlen, 
in Frankreich, England, Stalien, Belgien und 
Australien raſch verbreitet. Vgl. Beringer!?, 
©. 6885; Bulletin trimestriel de Tarchieon- 
frerie de N.-D, de Compassion, Paris jeit 1900. 
B. Keligidje Genoſſenſchaften: 
5. Oblatinnen von den Sieben Schmerzen 
dec jel. Sungfrau TOblaten, 12; — 6. Sch we— 
tern vom bhlg. Kreuz md ten Sie 
ben Shmerzen TMarianiten, 2b; — 
1.Shwefternponder Shmerzhaf 
ten Mutter, Sapuziner » Tertiarierinnen 
(T Kapuzinerinnen 2), 1883 von Maria Franziska 
GStreitel gegründet, Mutterhaus in Kom, Nieder— 
laſſungen in Stalien, Wien, Luſſin (Seehofpig für 
franfe Mädchen), Nordamerika. Bal. Heimbucher 
112, ©. 526. oh. Werner, 
Schmerzhafte Mutter T Schmerzen Mariae. 
Schmetterling TSinnbilder, kirchliche (Sp.651). 
Schmid, 1. Alois Xaver (1825—1910), 
Tath. Doamatifer und Apologet, päpftlicher Haus— 
prälat, geb. zu Zaumberg b. Immenſtadt (Algäu). 
849 zum PVrieſter geweiht, wurde er 1850 
Gymnaſialprofeſſor zu Zweibrücken, 1852—66 
Lyzealprofeſſor fir Philofophie zu Dillingen, 
1866—1910 Brofeffor für ſyſtematiſche Theologie 
an der Univerfität ſ München (: II, 2 d), feit 





1903 ‚von der BVorlefepflicht entbunden. Ein 
tiefgründiger umd durchaus fpefulativer Geift, 
mar er vor allem der Verfechter einer der Dog- 
matik gegenüber jelbitändigen Apologetif als 
theologiiher „Begründungsmwilfenichaft”. Ein 
boller Anhänger der Scholaftif, ſprach er fich für 
deren Neubelebung durch Fortbildung derfelben 
aus, jedoch jo, daß die alten Grundlagen fich 
gegen die moderne Whilofophie neu zu be- 
währen hätten. Hauptiächlich beichäftigte er fich 
mit erfenntnistheoretifchen Vroblemen. 

Er ſchrieb u. a.: Die Bistumsfynode, 1850/51; — Tho⸗ 
miſtiſche und ſtotiſtiſche Gewißheitslehre, 1859; — Wiſſen— 
ſchaftliche Richtungen auf dem Gebiete des Katholizismus, 
1862; — Wiſſenſchaft und Auktorität, 1868; — Unterſu— 
chungen über den letzten Gewißheitsgrund des Offenba— 
rungsglaubens, 1879; — Erkenntnislehre, 1890; — Apolo— 
getit, 1900. — Ueber ©. vgl. 9. R. Werner: Ge- 
Ihichte der kath. Theologie, 1889?; — Under. Shmid: 
U. Ritter dv. ©., 1911 (hier Schriftenverzeichnis). 

2. Andreas (1840—1911), fath. Theologe, 
päpitl. Hausprälat, Bruder des vorigen, geb. 
zu Zaumberg, 1862 Priejter und nach kurzer 
Seeljorgezeit Subregend de3 Georgianums in 


ı Minden (TMünchen: II, 1), 1876 al Nach 


folger jeines Lehrers T Thalhofer ebenda Diret- 
tor und ord. Prof. (613 1909). Mehr gemütvoll und 
praktiſch als tief willenjchaftlich gerichtet, förderte 
er die kirchenmuſikaliſchen Studien ſowie die Litur— 
git im Sinne Thalhoferd. TMünchen: IL 2e. d. 

Berf. u. a.: Der chriſtl. Altar, 18715 — Geſchichte des 
Georgianums, 1894; — Cäremoniale, 31906; — Chriftliche 
Symbole, 21909. — Leber ©. vol. FJohannes Bel- 
finger: U. ©., 1912 (mit Schriftenverzeichnis). Koeniger. 

3. Chriftian Friedrich (1794—1852), 
evg. Theologe, geb. zu Bideldberg in Württem- 
berg, 1821 außerordentl., 1826 ord. Vrofeſſor 
der Theologie in Tübingen und von großem Ein— 
fluß auf die württembergiſche ©eiftlichfeit und 
Kirche durch feine anregende afademiihe Wirk 
ſamkeit mie jeine chriftliche Perſönlichkeit. Vom 
biblifchen Supranaturalismu3 ausgehend neigte 
er jich mehr und mehr der bibliich = lutherischen 
Richtung zu, Gegner der THegelfchen Philoſo— 
phie wie der F. Chr. TBaur’ichen Kritik. 

Nach feinem Tode erjchienen feine Vorlefungen über 
„Neutejtamentliche Theologie" (1853 von C. T Weizfäder 
herausgegeben) und über chriftlihe Sittenlehre, 1861. — 
Leber ©. vol. RE’ XVII, ©. 645 ff. 

4. Heinrich (1811—1885), eng. Theologe, 
geb. in Harburg bei Nördlingen, 1846 Privat- 
Dozent, 1848 a.o. und 1852 o. Profeſſor in Er— 
langen, bedeutender Vertreter der Kirchenge— 
fchichte Der neueren Zeit jeit der Neformation. 

Hauptſchriften: Dogmatik der evg.-lutheriichen 
Kirche, (1843) 18937 (1846 ins Schwediſche und 1876 ins 
Englifche überjebt); — Theologie Semlers, 1858; — Lehr- 
buch) der Dogmengeſchichte, (1860) 1877°; — 1855—76 
Redakteur der „Zeitjchrift für Broteftantismus und Kirche"; 
— Rampf der lutherifhen Kirche um Luthers Lehre vom 
Abendmahl im Neformationszeitalter, 1868; — Gejchichte 
der Fath. Kirche Deutichlands von Mitte des 18. Ihd.s bis 
in die Gegenwart, 1874; — Handbuch der Kirchengeichichte, 
2 Bde., 1880 und 1881, — Ueber ©. vgl. RE? XVII, 
©. 647 ff; — Charl. Shmidt: Briefe von J. Chr. K. 
von Hofmann an H. ©., 1910 (vgl. dazu Beiträge zur bayri— 
chen Kirchengefchichte 1910, ©. 70 ff. 125 ff. 183 ff). Brent. 

5. Sohann Chriftoph (1756-1827), 
T Württemberg. 

6. Konrad (um 1476-1531), Komthur in 
Küßnach am Zürcher See, Mitarbeiter PZwinglis. 
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7. ZeopoLd (1808—1869), fath. Theologe, 
Philoſoph und Apoftat, geb. in Zürich, 1831 
Privatdozent in Marburg, 1831 Lehrer und 
Subregen? am Priefterfeminar in Limburg, 
1832 Prieſter dafelbft, 1834 Hausfapları im Stift 
Neuburg, 1837 Pfarrer in Großholbach Naffau), 
1839 vo. Prof. der fath. Theologie in Gießen, 
wo er feit 1842 auch Vorlefungen im der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät hielt, 1846 Honorarprofeſſor 
1850 6. Prof. der Philoſophie, nachdem er, 
1849 zum Bifchof von Mainz erwählt, aber vom 
Papſte nicht beftätigt (Tv. Ketteler), jene Pro— 
feifur der Theologie niedergelegt hatte. 1867 trat 
er aus der römiſchen Kirche aus; er hatte jchon 
längere Zeit den Ultramontanismus befampft. 

Berf. u. a.: Erklärung des 1. Buchs Des Bentateuchs, 
1834 f; — Ueber die menschliche Erkenntnis, 1844; — Der 
Geift de3 Katholizismus oder Grundlegung der chriftlichen 
Srenif, 4 Bde. 1848—50, 1880°; — Ueber die jünjte Main- 
zer Bifchofstwahl, 1850; — Grundzüge der Einleitung in 
die Whilofophie, 18605 — Das Geſetz der Perſönlichkeit, 
1862; — Ulttamontan oder katholiſch, 1867174; — Mit- 
teilungen aus der neueften Gejchichte der Diözeſe Mainz, 
1868. — Ueber ©: Shröder und Schwarz: 
8. S.s Leben und Denken, 1871; — Lutterbed: L. 
S.s Zeben und Wirken; — ADB 31, ©. 688. Glaue. 

v. Schmid, 1. Chriftoph (Daniel; 1768 bis 
1854), fath. Theologe und Sugendfchriftiteller, 
geb. in Dinkelsbühl, 1791 Prieſter, als Pfarrge— 
hilfe und Schulleyrer bewährt, wurde ©. 1804, 
als er den Ruf als Brof. am Lyzeum in Dillingen 
wegen jeiner Gefundheit nicht annehmen konnte, 
Diſtrikts⸗Schulinſpektor in Ursperg, 1816 Pfar- 
rer im Oberſtadion (Wiirttemberg), 1826 Dom— 
fapttular in Augsburg, 1832 auch 1. Mitglied des 
Sreisicholarchates de3 ehemaligen Oberdonau— 
kreiſes. An T Sailer und TTeneberg hatte ©. 
Gönner und Freunde. T VBoltzfchriftiteller, 2d. 

Berf. u. a. die vielgelejenen Zugendichriften: Dftereier, 
Der Weihnrachtsabend, Roſa von Tannenburg, Genovefa 
u. a. j. Gefammelte Werfe, 1840—46, auch Heinere Schriften 
zum Neligionsunterricht, Darunter: Bibliſche Geſchichte 
für Kinder, 6 Böchen., 1801, Neuauflage 2 Bde., 1845 f 
(jeitvem in mehr al3 200 Auflagen). — Ueber ©.: Le— 
benserinnerungen, 4 Bde., Hrsg. vd. Werfer, (1853—57) 
1906°; — Werfer: Briefe und Tagebuchblätter von ©., 
1871; — KHL I, &p. 1975. Glaue. 

2. Hermann, I Bolksfchriftiteller, 2£. 

Shmidlin, Auguſt Joſeph, geb. 1876 in 
Slein-Landau (Elſaß), 1907 Privatdozent, 1911 
a.9. Prof. der Kirchengefchichte in Miünfter. 

Verf. u. a.: ‚Ein Upoftel des Sundgaus, P. Bernhardin 
Suif, der Pfarrer von Blosheim, 1897; — Geſchichte der 
deutichen Nationalfirche in Rom ©. Maria dell Anima, 1906; 
— Die Reftaurationstätigfeit der Breslauer Fürſtbiſchöfe 
nad ihrem Statusbericht an den römischen Stuhl, 1907; 
— Die firhlichen Zustände in Deutjchland vor dem 30jähri- 
gen Kriege nad) den biſchöflichen Diözeſanberichten an den 
hl. Stuhl, 1. Bd. 1908, 2. u. 3. Bd. 1910; — Herausgeber 
der Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft feit 1911. Glaue. 

Schmidt, 1. Charles (1812—95), evg. 
Theologe, geb. in Straßburg, mo er feit 1836 
am Wroteitantiihen Seminar über Kirchenge- 
fchichte a3 und 1864 das kirchengeſchichtliche Or— 
dDinariat erhielt, nachdem er zuvor, feit 1839 
am Seminar, feit 1843 zugleich an der Fakultät, 
ven Lehrituhl für praktiſche Theologie innegehabt 
Hatte. 1872 in die neue Fakultät ibergetreten 
(T Straßburg: ILL, 3), ließ er fich 1877 emeri- 
tieren. ©. war einer der bedeutendften und 
literarifch fruchtbarſten Kirchenhiftorifer aus der 


| Mitte des 19. 368.3. Bahnbrechend waren feine 
zahlreichen Unterfuchungen über die Myſtiker 
und Gottesfreunde und feine Gefchichte der Ka— 
tharer (1849). Inſonderheit war er der gründ— 
lichſte Forſcher auf dem Gebiet der Geiſtes— 
geichichte feiner engeren Heimat, der befte 
Kenner der elſäſſiſchen Inkunabeln, und der 
bon ihm erſt geordneten Handichriftenbeftände 
des Thomaszitiit3-Archivs, Die ihm das Material 
zu feiner großen Monographie über die Gefchichte 
des Thomaskapitels im Mittelalter (1860) Tiefer- 
ten. Als veifite Frucht diefer Studien erfchien 
1879 feine Histoire litteraire de l’Alsace & la 
fin du XVe et au commencement du XVle 
siecle, die beite Monographie über den deutſchen 
Humanismus. Seine fchlichte Frömmigkeit, die 
anfänglich eher mild-rationalitiiche Züge aufwies, 
neigte im Alter mehr zu pietiftifcher Orthodorte. 

©. P. Lobftein in RE® XVII, ©. 657—60, wo bie 
Literatur. Aurich, 

2. CHriftoph Hermann (1832—1893), 
evg. Theologe, geb. in Fruttenhofen (Würt— 
temberg), 1858 Nepetent in Tübingen, 1863 
Diafonu3 in Calw, 1869 in Stuttgart, 1880 ord. 
Prof. in Breslau. 

Verf. u. a.: Die Innere Miſſion in Württemberg, 1879; 
— Das Verhältnis der chriftlichen Glaubenslehre zu den 
anderen Wufgaben afademijcher Wiffenfchaft, 1881; 
Die Kirche, 1884; — Der Antrag von Hammerftein und 
das Manifeſt des Proteftantenvereing, 1886; — Handbuch) 
der Symbolik, 1890. — Ueber ©. vol. NkZ 1894, ©. 
510—534; — RE® XVII, ©. 650-657. 

3. Eugen Heinrich, Bhilofoph, geb. 
1851 in Znaim (Mähren), lebt in Berlin. er 
idealiſtiſche Pantheismus, den er vertritt, ift 
ftark durch das Christentum beftimmt; nicht frei 
don Myſtik, ift er Vertreter eines Neugnoftizismus. 

Verf. u. a.: Das Geheimnis der Hegelichen Dialektik, 
1888; — Die Gottheit Chrifti, 1892; — Das Geheimnis 
Chriſti, 1895; — Die Aulturbedingungen der chriftlichen 
Dogmen und unfere Zeit, 1901; — Die Gnofis, 1903—07; 
— Chriſtus, 1908. — Ueber ©. vgl. Eisler: Philo— 
fophenleriton, ©. 645 f. 

4, Erpedit, Franzisfanerpater, TNeforme 
fatholizismus, B4. 

5. TSerdinand Safob, geb. 1860 zu 
Mettlach, Schulmann, 1906 Direktor der Marga— 
retenfchule in Berlin, 1913 Profeffor der Päda— 
gogit an der Univerfität Berlin. JPhiloſophie: 
IV, 30 (En, 1576 I). 

Verf. u. a.: Herders hHantheiftiihe Weltanjchauung, 
1888; — Das Lebensideal Karl Chriſtian Plands, 1896; — 
Grundzüge der konſtitutiven Erfahrungsphilofophie, 1901; 
— Zur Wiedergeburt des Zdealismus, 1907; — Der Ehriftus 
de3 Glaubens und der Jeſus der Geichichte, 1910; — Die 
mweltgejchichtliche Miffion des Proteftantismus, 1910; — 
Der philofophiiche Sinn, 1912. Glaue, 

6. Hand, eng. Theologe, geb. 1877 zu Wol⸗ 
mirftedt, Studieninfpeftor am Predigerjeminar 
in Naumburg am Duei3 1904—1907, Pfarrer 
feit 1907 in Breslau, Privatdozent feit 1909 
ebenda, Mitarbeiter am deutfchen evg. Inſtitut 
fir Altertumswiſſenſchaft in Jeruſalem 1910/11. 
T Neligionsgefchichte ufw., 2, Sp. 2189 

Sona, 1907; — Die großen Propheten und ihre Zeit 
(Schriften des AT.s in Auswahl IL, 2), 1911 ff; — Unjer 
Glaube und das Erdbeben von Meſſina, 1909. Gunkel. 

7.Hermann (1840—1908), evg. Theologe, 
der „Kelfnerpaftor”, geb. zu Seehaufen, ftudierte 
| in Marbing ımd Halle, ſeit 1864 lungenkrank, 
1868—72 in Davos (feit 1870 als Kurprediger), 
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dann bis zu jenem Tode Pfarrer der deutichen 
Gemeinde in Cannes, wuchs al® Theologe über 
Pietismus und Biblizismus hinaus durch Ver— 
ftandnis für die gefchichtlich-kritifche Schrift- 
forfchung, wurde bejonders bekannt durch fein 
Wirken für die Kellner (Kellner: Weh und Wohl, 
1891, 1903 °; Begrimdung des Kellnerhoſpizes in 
Cannes uſw.). T Innere Miſſion: IV,1 (Sp. 524). 

Verf. außerdem: Zur Entwidlung Seju, 1904, und 
mehrere Bünde Predigten (Der Heiland im Werden und 
Wirken, 1893; Der Heiland im Leiden und Giegen, 1898 
u.a). — Ueber ©: $0H. Steinweg u.a:9.6,, 
1909, M. 

SSsohann Ernt CHhriftien 1772 
bis 1831) evg. Theologe, geb. in Bufenborn 
(Dberheiien), 1793 Privatdozent in Gießen, 
1798 Brofeffor der Theologie daſelbſt, 1803 
Bibliothekar, 1803—1830 Kirchen⸗- und Schul 
rat, 1806—1808 Superintendent, 1808 Geiſtl. 
Geh. Rat, 1812—1827 Direktor des philologifchen 
Seminars, 1820 Prälat. 

Berf. u. a.: Handbuch der hriftlichen Kirchengeichichte, 
1801; — SHijtorifch-kritiiche Einleitung ins NT, 1804—1805. 

Glaue, 

9. Sohann Lorenz (1702-49), J Bibel- 
überſetzungen, 5 (Sp. 1166). 

10. Sohbannes, TStraßburg: IL, 2, 

11. Karl, eva. Theologe, geb. 1868 in 
Hagenow i. Melbg., 1899 Brivatdozent in Ber— 
fin, 1901 wifienfchaftlicher Beamter der Ufademie 
der Willenfchaften Berlin, jeit 1909 zugleich a.o. 
Profeſſor. 

Verf. u. a.: Gnoſtiſche Schriften in koptiſcher Sprache, 
1892; — Plotins Stellung zum Gnoftizismus und firchlichen 
Ehriftentum, 1900; — Pie alten Betrusaften, 19035 — 
Acta Pauli aus den Heidelberger Bapyrushandichriften, 
1904; — Roptifch-gnoftiiche Schriften, 1905; — Clemens 
brief in altkoptifcher Weberjegung, 1908. — Mitheraus- 
geber der TU (jeit 1907; mit U. T Harnack). 

12. Marimilian, TBolfsfchriftiteller, 2E. 

13. Baul Wilhelm, evg. - Theologe, 
geb. 1845 in Berlin, 1869 Privatdoßz. in Berlin, 
Redakteur der Broteitantifchen Kirchenzeitung 
(T Preſſe: III, 3) und Sekretär des deutichen 
T Broteitantenvereins, feit 1876 v0. Prof. in Bafel. 

Berf. u. a.: Spinoza und GSchleiermacher, 18685 — 
Proteſtantenbibel NT.3 (mit Holtzmann, Pfleiderer u. a.), 
(1872) 1878°; — Rhilipperbrief, 1880; — Theifalonicher- 
briefe, 1885; — Anmerkungen über die Kompofition der 
Offenbarung Sohannis, 1891; — Gejchichte Jeſu, Bo. L, 
1899, 1910; Bd. II, 1904; — Die Apoftelgefchichte bei 
de Wette-Overbeck und Ad. Harnad, 1910. 

14. Sebaftian, T Straßburg: IIL 2 
T Slaube: VI (Sp. 1459). 

15. Wilhelm (1839—1912), evg. Theologe, 
geb. in Erfurt, 1866 Pfarrer in Schönftedt, feit 
1894 o. Prof. in Breslau. TModernspofitiv, La. 

Verf. u. a.: Zur Infpirationsfrage, 1869; — Die göttliche 
- Vorfehung und das Gelbftleben der Welt, 1887; — Die 
Gefahren der Ritſchlſchen Theologie für die Kirche, 1888; 
— Der Kampf ums Dogma, 1891; — Der alte Glaube und 
die Wahrheit des Chriftentums, 1891; — Brauchen wir 
ein neue3 Dogma?, 1893; — Chriftliche Dogmatik I, 1895, 
IL, 1898; — Babel und Bibel und der Firchliche Begriff Der 
Offenbarung, 1903; — Der Kampf der Weltanfchauungen, 
1904; — Das Grundbefenntnis der Kirche und die modernen 
- Geiftesftrömungen, 1905; — Der Kampf um die fittfiche 
Welt, 1906; — Die Forderung einer modernen pofitiven 
Theologie in fritifcher Beleuchtung, 19065 — Moderne 
Theologie des alten Glaubens in Kritifcher Beleuchtung, 
1906; — Der Kampf um den Sinn des Lebens von Dante 








bi3 Ibſen, Lund II, 1907; — Die verjchiedenen Typen der 
religiöfen Erfahrung und die Piychologie, 1908; — Der 
Kampf um die Seele, 1909, Andrae, 

16. Woldemar Gottlob (1836—1888), 
evg. Theologe, geb. in Meißen, 1858 Religions- 
lehrer in Blauen, Zwickau und Meißen, 1866 
a. 0. Prof. in Leipzig, 1876 o. Prof. dafelbit. 

Verf. u. a.: Das Dogma vom Gottmenfchen, 1865; — 
Der Lehrgehalt des Jakobusbriefs, 1869; — Handbuch über 
den Brief an die Ephejer (5. und 6. Aufl. diefes Bandes 
in Meyers Kommentar 1878 und 1886); — Der Bericht der 
Apoftelgefhichte über Stephanus, 1882. — Ueber ©. 


vol. RE? XVII, ©, 660 5. Glaue. 
Schmidtborn, Georg Auguſt Lud— 
wig (1798—1860), evg. Theologe, geb. zu 


Wismar ald Sohn des dortigen Pfarrers J. L. 
©. J. ©.; 1820 Pfarrvikar in Lützellinden, 1822 
Pfarrer in Eckweiler, 1827 in Kirn, 1832 Ober- 
piarrer in Wetzlar und GSuperintendent Der 
gleichnamigen Synode, 1851 Generalfuperinten- 
dent der Nheinpropinz. 

GRhW 1860, ©. 81—90; — Ullg. Kirchenztg. 1860, 
©. 296; — Neue Ev. Kirchenztg. 1860, ©. 149. Rotſcheidt. 

Schmiedel, 1. Dtto, evg. Theologe, geb. 
1858 in Sauferoda b. Dresden, 1885 Gymnafial- 
lehrer in Eifenach, 1887 KRolonialpfarrer, Miſſio— 
nar und Lehrer an der theologiichen Mfademie 
in Tokio, 1893 Pfarrer in Göttern bei Wei— 
mar, feit 1895 Gymnaſialprofeſſor in Eiſenach. 

Verf. u. a.: Eine Woche in der japanischen Chriften- 


‚gemeinde zu Tokio, (1888) 1895*; — Kultur- und Miſſions— 


bilder au3 Japan, (1891) 1897°; — Was Yehrt und lernt 
der Miffionar in Fapan?, 1898; — In der Fremde daheim. 
Zebensbild der deutſchen Kolonie in Tokio, 1902; — Die 
Hauptprobleme der Leben-Jeſu-Forſchung, (1902) 1906°; 
— %Primitive Religion bei Natur: und Rulturvölfern, 1907. 

2, Baul, eva. Theologe, geb. 1851 in 
Bauferoda bei Dresden, 1878 Privatdozent, 
1890 a. vo. Profeſſor in Sena, feit 1893 o. Pro— 
feffor in Zürich. 

Berf. u. a.: Handlommentar zum NT, II1. Briefe an 
die Thefjalonicher und Korinther, (1890) 1891; — Neu» 
bearbeitung von TWiner3 Grammatik des neuteftamentlichen 
Sprachidioms, 8. A. I, 1894; II, 1897 ff; — Johannes— 
fchriften des NT,3, 1906 (engl. 1906); — Die Perjon Jeſu 
im Streit der Meinungen der Gegenwart, 1906 (engl. 1906). 

Andrae. 

Schmieder, Heinrih Eduard (1794 bis 
1893), geb. in Schulpforta. Seit 1817 in Witten- 
berg im Bredigerfeminar, Schüler von  Heubner 
und K. J. Mitzſch, 1819—23 Geſandtſchaftspredi⸗ 
ger in JRom(: II, 2), 1824 Profeſſor in Schul⸗ 
pforta, 1839 zweiter Direktor, 1853 erſter Di- 
rektor des Predigerfeminarz in Wittenberg, ſeit 
1884 im Ruheſtand., Als ftreng konfeſſioneller 
Lutheraner hat ©. fein Leben lang an der Feſti— 
gung der Orthodorie gearbeitet, dabei war er 
mweitherzig und milde in feinem Urteil, vor allem 
den Kandidaten gegenüber. Beachtenswert it 
das ſtarke Sntereffe, das er ſtets der Myſtik 
und dem Pietismus entgegengebracht bat. 

Verf. u. a.: Zeugnis von Ehrifto (Predigten), 1829; — Pro— 
pheten und Apokryphen des AT.s in T Gerlachs Bibelwerk, 
1851—53. — Leber S.: vgl. ADB 54, ©. 115 ff. Bande, 

Schmitthenner, Adolf (1854—1907), eg. 
Theologe und Dichter, geb. zu Nedarbijchofg- 
heim, nach jähriger Vilariatszeit 1883 Pfarrer 
feines Heimatftädtchens, 1893 Stadtpfarrer zu 
Heidelberg und Lehrer am praftifch-theologiichen 
Seminar der Hochichule. S.3 dichterifche Kraft 
fiegt ſowohl in der hiftorifchen Erzählung, die 
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er mit freier Meifterfchaft handhabt (Friede 
auf Erden, Tilly in Nöten, Das deutiche Herz 
u. a.), wie in der pſychologiſchen Novelle (Pſyche, 
Ein Michel Angelo, Leonie u. a.); fein und echt 
it fein Humor. Sm einzelnen größeren gehalt- 
vollen Auffägen tiber Schiller, Dante, Frenſſen 
u. a. gibt uns ©, fein fünftlerifches und dichte 
rifche8 Glaubensbekenntnis (vgl. Aus Dichters 
Werkſtatt, 1911, hrsg. d. Otto Trommel). Einzig 
in ihrer Urt find ©.8 Predigten, die eine glüd- 
liche Verbindung von fchlicht evg. Frömmigkeit 
und echtem dichterifchen Empfinden und Ge— 
ftalten darftellen. 

S.s erzählende Schriften: Pſyche, (1891) 1911°; — 
Novellen, 1896 (daraus: Ein Michel Ungelo, 1907, franz. 
Vebertragung: Une vie d’artiste, 19092); — Leonie, 1899; 
— Neue Novellen, 1901; — Aus Gejchichte und Les 
ben, 1907; — Das deutſche Herz, 1908; — Die jieben 
Worhentage und andere Erzählungen, 1909; — Bergefjene 
Kinder, 1910; — Das Tagebuch meines Urgroßvaters, 1908; 
— Treuherzige Gefchichten, 1912, — Predigten: Herr, 
bift du's?, 1912 ?; — Die Geligpreifungen unſeres Herrn, 
hrsg. d. 9. Ballermann, 1908; — Brumnenraft, Hrsg. v. 
N. Günther, 1911. — Leber ©: R.Weitbrecht in 
„Srenzboten" 1907, 15; — U. Geigerin „NRheinlande", 
1907, 2; — Avenarius im „Kunſtwart“, 1907, 2. Dez.- 
Heft; — Otto Frommel in PrM 1907, 3; — Der‘. 
in Chriſtl. Kunſtblatt 1910, ©. 329—333; — Oskar 
Frei in „Schweizer Heimlalender“ 1910, ©. 164—168; 
— K.Heſſelbacher in: Gilhouetten neuerer badijcher 
Dichter, 1910, D3lar Frei, 

Shmold, Benjamin (1672—1737), Kir- 
chenliederdichter, geb. in Brauchitfchdorf (Schle- 
fien), 1702 Diakonus, 1714 Paſtor primarius in 
Schweidnit. Bon den faft 1200 Liedern, die 
er in 20 Sammlungen herausgab, find eime 
große Anzahl Lieblingslieder der evg. Gemein 
den geworden; ©. gehört zu den Sängern 
der evg. Kirche, Die am häufigften in unſeren 
Sefangsbüchern vertreten find. Seine Dich» 
tungen find meiſt meich, ſüßlich, eintönig, an— 
ſpruchslos; aber e3 fehlt auch nicht neben fehr 
vielen „unreifen Früchten“ an ſchönen und er— 
greifenden Liedern. Es mögen hier genannt 
werden: Himmelan geht unſere Bahn; Je größer 
Kreuz, je näher Himmel; Liebſter Jeſu, wir find 
hier, deinem Worte nachzuleben; Hoſianna, 
Davids Sohn kommt in Zion eingezogen; Sch 
geh zu deinem Grabe, du großer Oſterfürſt; 
Weicht ihr Berge, fallt ihr Hügel (PKirchenlied: 
I, 2, Sp. 1291). Auch Ses Erbauungs- und 
Gebetbücher finden noch immer Verwendung. — 
Nachfolge Ehrifti, 3. 

E © Rod: Geſchichte des Kirchenlieds? V, ©. 463 ff; 
— 9. Bed in RE? XVII, ©. 661 ff. — Von feinen Er- 
bauungsichriften fei genannt: „Das himmlische Vergnügen 
in Gott" (Neuauflage Bafel 1897) und die „Gottgeheiligten 
Morgen und Abendandachten“ (oft aufgelegt). Glaue. 

non Esre T Gottesdienft: IV,2 T Gebet: 


Schmud, ethnologiſch, T Amulette T Exrfchei- 
nungswelt ufw., Sp. 509 f I Zevitifches, 5. 6, 
Sp. 2090 5 T Mantik ufm., 1. 

Schmuder, 1. Beale Melanchthon 
(1827—88), amerikanischer eng. Theologe, Sohn 
bon 2, geb. in Gettysburg (Benniylv.), Pfarrer 
verjchtedener lutheriſcher Gemeinden Nord» 
amerifas, beſonders Pennfylvaniens, eifriges 
Mitglied des Generalkonzil3 und Sekretär des 
theologijhen Seminars zu Philadelphia. Als 
tüchtiger Kenner der lutheriſchen Gottesdienft- 





ordnungen des 16. und 17. Ihd.s war er bei 
der Herftellung des Common Service, Der 
Sottesdienftordnung der engliſchen Lutheraner 
in Amerifa (1888) in hervorragender Weife be— 
teiligt. Auch in amerikanischer Lofalficchenge- 
fchichte hat ſich ©. betätigt. 

2. Samuel Simon (1799-1873), ameri=- 
kaniſcher evg. Theologe, geb. in Hagerstormn (Ma- 
ryland), 1825—1864 Profeſſor am theologifchen 
Seminar in Gettysbury (Pennſylvanien). Mit 
Eifer hat er an einer Union der proteftantifchen 
Kirchengemeinſchaften Nordamerifas gearbeitet, 
wie er auch Gründer und Mitglied der Evange— 
liſchen Allianz war. Wenn er auch wegen feiner 
Abweichungen vom lutheriſchen Befenntnis (De- 
finite Platform, 1855) wegen Srrlehre angeklagt 
wurde — die Verurteilung unterbliedb —, jo 
pries man ihn Doch wegen feiner Tätigfeit zur 
Erhaltung des Luthertums in Amerika: die Bei— 
behaltung der Generalfynode, die Gründung 
de3 theologischen Seminars und des Pennsyl- 
— College in Gettysburg wurden ihm ver— 

ankt. 

Ueber beide vgl. RE? XVII, ©. 662—666, Glaue. 

Schmutzliteratur MSittlichkeitsbeſtrebungen. 

Schnabel, Tilemann ( 1559), der Re— 
formator von Alsfeld (I Heilen: I, 3, Sp. 2164), 
two er nach jenen Studien in Wittenberg zu 
Anfang der zwanziger Jahre im Auguftiner- 
kloſter Ordensprovinzial wac. Er gewann bi 
1522 durch feine Predigt die Stadt für die neue 
Lehre. As ihm Landaraf T Philipp der Groß— 
miütige (vermutlich 1523) das Predigen unter- 
fagte, legte er die Kutte ab und begab fich zu 
Zuther, bis ihm die Predigerftelle zu Leisnig 
a. d. Mulde übertragen ward. Nach Einführung 
der Reformation in Heffen (Synode von Homberg 
1526; T Helfen: I, 3) ward ©. 1526 oder 1527 
auf Wunfch der Alsfelder zum Pfarrer in ihre 


ı Stadt berufen und war 1531—41 zugleich der 


erite Superintendent der gleichnamigen Diozefe, 
hervorragend an der Organifation der heſſiſchen 
Kirche beteiligt. 1530 war er Mitverfaffer des 
Gutachtens heffiicher Theologen für Landgraf 
Philipp iiber das Recht des bewaffneten Wider- 
ftandes gegen den Slaifer; 1537 beteiligte er ſich 
an dem Konvente zu Schmallalden (9 Schmal 
faldifche Artikel); 1539 wirkte er bei Abfaſſung 
der Ziegenhainer Zuchtordnung (T Heflen: I, 3, 
Sp. 2165) mit, und 1549 nahm er an dem 
Widerftande gegen die Einführung des J Inter— 
im3 in Helfen teil (PBroteftverfammlung in Kaffe). 

ADB 32, ©. 831; — Fr. W. Strieder: Hefliihe 
Gelehrten- und Gchriftjtellergefchichte, 1781 ff, Bd. XVI, 
©. 303; — ®. ©. Soldan: Zur Gejchichte der Stadt 
Alsfeld (2. Teil), GPr Gießen 1862, ©. 25—29; — I Fritz 
Herrmann: Hefliihes Reformationsbüchlein, 1904, ©. 
12ff; — Archiv für heſſiſche Geſchichte XL, 
1867, ©. 182—85. 429—31; — Körner: Das Exil D. T. 
&d).3 1523—26 (Mitteilungen des Geſchichts- u. Mtertums- 
vereins der Stadt Alsfeld, 1911, Nr. 4 und 5). Karl Vogt, 

Schnedenburger, Matthias (1804-48), 
evg. Theologe, geb. in Thalheim bei ZTutt- 
Iingen, 1827 Repetent in Tübingen, 1831 Hilfs— 
prediger in Herrenberg, 1834 Profeſſor der 
Theologie in Bern. 

Verf. u. a.: Ueber das Evangelium der Aegypter, 1834; 
— Ueber den Urjprung des erjten fanon. Evangeliums, 
1834; — Ueber den. Zwed der .Apoftelgejchichte, 1841 (f. 
aud) StKr 1855, ©. 498 5); — Zur kirchlichen Chriftologie, 
(1848) 1861?; — Vergleichende Darftellung des lutheriſchen 
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und des reform. Lehrbegriffs, 2 Bde., 1855 (von Güder 
herausgeg.); — Neuteftantentlide Zeitgeſchichte, 1862 (von 
göhlein berausgeg.); — Die Lehrbenriffe der Heineren 
proteftantifhen Kirchenparteien, 1863 (von Hundeshagen 
herausgegeben). — Leber ©. vol. RE’ XVII, ©. 666 
bis 670, 

Schnedermann, Georg, 
geb. 1852 in Chemmit, 1880 Privatdozent im 
Leipzig, 1883 in Bafel, 1889 wieder in Leipzig, 
feit 1890 a.o. Profeſſor dafelbft. 

Verf. u. a: Der chriſtliche Glaube und die Heil. Schrift, 
1893; — Das Judentum in den Evangelien, 1884—1900; — 
Auslegung der Briefe Pauli an die Korinther (in Strad- 
Zöcklers Kommentar), 1905°%; — Unfere Gemeinjchaft mit 
Bott durch Jeſus Chriſtus, 1898%; — Modernes Chriften- 


tum, 1890%; — Der jüdiſche Hintergrund im NT, 18905 — | 


Von rechter Verdeutfchung der Evangelien, 1896; — Chriſt— 
licher Glaube im Sinne der evg. Kirche, I, 1902; — Ohne 
des Geſetzes Werk, 19075 — Gab heraus: Webers jüdiiche 
Theologie, 1880—97; — Beiträge zur VBertiefung Der 
tirchlichen Unterweifung, I, 1902; II, 1907. Andrae, 

Schneegag, Cyriakus (1546—97), eva. 
Theologe, geb. in Buffleben bei Gotha, geit. al3 
Pfarrer in Friedrichroda. Von feinen Liedern 
fei genannt: Das liebe neue Jahr geht an. Berf. 
Gradualten, Pſalmen und Motetten, 1597. 

W. Thilo in: Deutiche Zeitſchr. für chriftliches Leben 
1857, Nr. 34—35 (vol. ebd. Nr. 44). Glaue. 

Schneemelcher, Wilhelm, evg. Theologe, 
geb. 1872 in Berlin, 1897 Lie. theol., 1902 Piar- 
rer am Großen Berliner Friedrichs-Waiſenhaus zu 
NRummelsburg feit 1906 dafelbit auch Erziehungs» 
leiter, feit 1. 11. 1902 zugleich Generalſekretär des 
Evg.-jozialen Kongreſſes (I Evangeliſch-ſozial). 

Herausgeber von Evangelifch- Sozial, Mitteilungen des 
Evg.»jozialen Kongreſſes, jeit 1904; — Bf. ferner u. a.: 
Der evg.»foziale Kongreß (in P. Troſchkes Handbuch der 
freien evg. Liebestätigfeit in Brandenburg I, 1906); — 
Evg.»joziale Beftrebungen in Deutichland (Handwörterbuch 
der Staatsw. III, ©. 376—337); — Volksbildung, evg. 
(ebd. VIII, ©. 419—424), Zſch. 

Schneeſing, Johann (hiomuſus; T 1567), 
geb. in Frankfurt a. M., zuletzt evg. Prediger 
zu Sriemar bei Gotha. Das Schöne Bußlied „Allein 
zu dir, Herr Jeſu Chrift, mein Hoffnung fteht 
auf Erden“, das ihm im 18. umd 19. Ihd. zus 
geichrieben wurde, ſtammt jedoch nicht von ihm, 
fondern von Konrad THubert. 

MGkK VII, ©. 232—241. 261—264. 301—308. 358 
bis 866 (Spitta); XII, ©. 77—79 (Anrich). Glaue. 

Schneider, 1. Carl Camillo, Biologe, 
T Deizendenztbeorie, 2; vgl. Literatur zu ſ Ent- 
widlungsledre, 4—7. 

2. Eulogius (1756—1794), kath. Aufklärer, 
geb. in Wißfeld a. M., machte die Jeſuiten— 
erziehung in Würzburg durch, um dann Rechts— 
wiſſenſchaft zu ftudieren. 1777 trat er in einer 
Anmwandlung von Neue und Verzweiflung über 
feinen leichtfinnigen Xebensmwandel in das Frans 
ziskanerkloſter zu Bamberg ein; feitdem führte er 
den Namen Eulogius. Nach theologishem Stu— 
dium wurde er Prieſter, machte fich aber, durch 
Voltaire und J Rouſſeau beeinflußt, 1785 durch 
eine Toleranzpredigt unter den Augsburger Frans 
ziskanern unmöglich. Ducch einflußreiche Freunde 
an den Stuttgarter Hof empfohlen, wurde er 
Hofprediger des aufgeklärten Herzogs Karl Eu— 
gen (J Württemberg, rl fonnte fich aber auch bier 
wegen feiner politiich freien Predigten und 
wegen feines ungezligelten Weſens nicht auf die 
Dauer halten. 1789—90 war er Profeffor der 


Glaue. 
eva. Theologe, | 





ſchönen, Wilfenfchaften an der neugegründeten 
Univerfität Bonn, mußte aber auch hier weichen, 
al3 er jeine gegen „jejuitifchen” und „hildebran- 
dilchen” Zwang eifernden Gedichte veröffent- 
lichte. Er wurde Generalvifar des fonftitutionali- 
ftiichen (J Franzöſiſche Revolution, 3) Bifchofs 
in Straßburg und ftarb 1794 als Opfer der Revo— 
Intion in Paris unter dem Fallbeil. T Rheinland, 5. 

U. außerdem u. a.: Commentatio de philosophiae in 
sacro tribunali usu, 1786 (gegen die Kaſuiſtik im Beichts 
ſtuhl); — Ueberſetzungen der Homilien des T Chryſoſtomus 
über Matthäus (1786) und Johannes (1788); — Predigten 
für gebildete Menfchen, 1790; — Katechetiicher Unterricht 
in ben allgemeinen Grundſätzen des praftifchen Chriftentums, 
1790, — Leber ©. vol. Fr. H. Wegele in HZ 37, 
1877, ©. 257 5; — 8%. Ehrhard: E. ©, 1894; — EN. 
Haarhaus: AUntipäpftliche Umtriede an einer Fath. 
Univerfität [Bonn] (EV 4, 1901, ©. 334 ff); — J. B. Säge 
müller: Die Kirch. Aufklärung am Hofe des Herzog 
Karl Eugen dv. Württemberg, 1906, ©. 81ff. Hermielink. 

3. Frie drich, kath. Theologe und Kumft- 
gelehrter; zu Mainz 1836 geb. und 1907 geft., 
1891 Domkapitular, 1894 Prälat; ungemein 
vielfeitige, tiefdringend;, ftilvolle Perſönlichkeit; 
bearbeitete grundlegend die Baugefchichte des 
Mainzer Doms, förderte die Kunftforfchung und 
Denkmalpflege im ganzen Mittelrheingebiet, 
bemühte ſich um die theologische Beratung der 
Ikonographie und belebte die Freude an der 
Buchkunſt durch Aufzeigung und Beranftaltung 


von Mufterdruden. Malerei ufm.: IL, 3 


Biographiiches: 8 Kißling: Blätter der 
Erinnerung an 8. ©. (Der Katholit, 1907, Heft 10); — 
E. Hensler: $ ©. als Schriftiteller. Verſuch einer 
Bibliographie (346 Nın.; in „Studien aus Kunſt und Ge- 
ſchichte. 3. ©. 3. 70. Geburtstag gewidm. v. ſ. Freuden“, 
1906, © XI-XXVI. — Wich tigſte Werfe: Der 
Dom zu Mainz, Geichichte und Beschreibung des Baues 
und feiner Wiederheritellung, 1886; — Die Katharinen— 
liche zu Oppenheim und ihre Denkmäler, 1877 (Text); — 
Theologifches zu Naffael (Der Katholit, 1896); — Kunit- 
wiffenschaftliche Studien, Gejammelte Auffäge, 1. Bd.: 
Kurmainzer Beit, hrsg. von E. Hensler, 1913; — Neu- 
drucke der bei Küchler in Mainz 1671 ff gedrudten PBrachte 
werte: Graduale, 1870. Extractus Antiphonarii, 1871. 
Manuale ecelesiasticum, 1875; — Herausgabe oder Schluß 
bearbeitung der Kunftinventare: ©. 3. W. Wagner: 
Die vormaligen geiftl. Stifter im Großherzogtum Heſſen. 
Bd. 2: Provinz Rheinheſſen, 1878. Sowie: W. Lob: Baus 
denkmäler im Reg.Bezirk Wiesbaden, 1880. Franz Meinede, 

4. Johann, Kurat, T Marien-Schweltern, 1. 

5. Johannes, geb. 1857 in Höxter (Weftf.), 
1882 Paſtor in Warburg, 1883 in Lichtenau, 
1891 in Elberfeld, Herausgeber des „Amtskalen— 
ders fir evg. Geiftliche” (feit 1893) umd des 
— Jahrbuchs“ (ſeit 1893; Preſſe: 

4 

6. Karl (1826—1905), T Lehrerſeminar, 1; 
val. I Schulcecht, 2 F. 

7. Theodor, eng. Theologe, geb. 1864 
zu Biebrich, bat, 1888 zur Ordination einbe- 
rufen, nad. dem Formular der nafjauifchen 
Agende von 1817 ordiniert zu werden, das nicht, 
tie da3 von 1843, da3 Apoſtolikum enthält. Da ihm 
die3 von fümtlichen Snftanzen abgelehnt wurde, 
trat er in den Schuldienft, ift Brof. am Gymna— 
fium in Wiesbaden. T Apoftolitumftreit, Sp. 606 f. 

Verf. u. a.: Worin befteht meine Schuld, daß ich nicht 
Pfarrer geworden bin?, 1901; — Religionsgejchichtliche Bil— 
der aus Naffau (I, 1906; II, 1907), 1910°; — Vom Ur» 
fprung bes Chriftentums, 1910, M. 
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Schneller, Ludwig (1820—96), eng. Miſ⸗ 
fionar im Heiligen Lande ımd Watjenhauspater, 
geb. in Expfingen auf der ſchwäbiſchen Alb, 1847 
erster Leiter und Hausvater der Miſſionsanſtalt 
St. TChrifchona in Baſel, verſuchte, ſeit 1850 in 
Serufalem, zunächit als Leiter eines Brüder— 
baufes unter viel Mühfal und Bedrohungen zu 
evangelifieren, nahm ſich feit 1860, als von den 
fanatifhen Mohamedanern die Chrilten in 
Syrien blutig verfolgt wurden, der verwaiſten 
Chriſtenkinder im Syriſchen, Waiſenhauſe an und 
hat dieſes Liebeswerk in ſegensreichſter Weiſe 
immer weiter ausgebaut (T Orient: I 2Ab). 
Die Leitung des Werkes hat jein Sohn Theodor 
übernommen. In Deutichland vertritt die In— 
tereffen der Stiftung der „Evg. Verein für das 
Syriſche Waifenhaus in Jeruſalem“ mit dem 
Sit in Köln unter der Leitung des Pfarrers 
Ludwig Schneller. 

Ueber ©: &. Schneller: PBater ©. Ein Pa- 
triarch der Evg. Miffion im heiligen Lande, 1899°. Glaue. 

Schnepfenthal, Bhilanthropin, Gründung 
T Salzmanns, T Philanthropiniſten, 2. 

Schnepff, Erhard (1495—1558), ſchwäbi— 
icher Reformator, geb. in Heilbronn, vielleicht 
ihon auf der Heidelberger PDisputation 1518 
(T Zuther, 3) für die neue Lehre gewonnen, 
prediate fie 1520—1525 in der Gegend feiner 
Vaterſtadt. Von Philipp von Naſſau nach Weil- 
burg berufen (T Hefjen: V, 2), hat er 1526 die 
Homberger Synode (T Heljen: 1, 3) mitgemacht 
und wurde darauf von T Bhilipp von Hefjenan 
die neugegriindete Univerſität TMarburg (:1a) 
berufen. Seit 1534 hat er die Reformation in 
T Württemberg (:2 a) durchführen helfen; feiner 
Unerbittlichfeitt iftt der Sieg der Tutherifchen 
Abendmahlslehre in dem oberdeutfchen Lande 
zu danfen. 1543 wurde er Pfarrer und Pro— 
feſſor des AT.s und der Dogmatik in Tübingen 
und mußte 1548 wegen de3 T Interims weichen. 
Unterwegs iſt er in Sena feitgehalten worden 
und wurde Brofeffor des Hebrätichen. 

Ueber ©. vol. RE® XVII, ©, 670 ff; XXIV, ©. 
455 5; — Julius Hartmann: E. ©. 1870; — ADB 
32, ©. 168 ff. Hermelint. 

Schnitzer, Joſeph, fath. Theologe, geb. 
1859 zu Zauingen (Bayern), 1893 a.o. Brof. für 
Kirchengeichichte und Kirchenrecht am Lyzeum in 
Dillingen, 1902—1913 o. Brof. für Dogmenge- 
ſchichte, Symbolik und Pädagogik an der Univerfi- 


tat München. Anfangs 1908 unterbrach ©., nach | 


dem er wegen jeiner Kritik an der Enzyklika 
Pascendi a divinis fuspendiert worden mar 
(TReformkatholisismus, B2), feine Vorlefungen 
und benuste feinen bisherigen Urlaub zu einer 
Studienreife nah Japan und China. Die Re- 
gierung ſuchte Durch Verlängerung des Urlaubs 
der ftaatsrechtlichen Entfcheidung des Konflikts 
auszumeichen, bis ©. auf fein Anſuchen zum 
W.S. 1913 in den Ruheſtand verjeßt und zugleich 
zum Honorarprofefjor in der philofophiichen Fa— 
fultät ernannt wurde. — Schon 1898 erregte ©. 
großen Anftoß durch fein modern gerichtetes „‚Che- 
recht”. In weiteſten Kreifen wurde ©. durch 
feine Savonarolajtudien befannt. Gegenüber 
TPaltor u. a. weift S. zur Beurteilung TSavona= 
rolas neue Wege durch vorzügliche Duellen- 
bearbeitung, mwelche die pſychologiſche Löſung des 
Problems ermöglicht. Seine nicht veröffentlich- 
ten Vorlefungen „Dogmengejchichte der chrift- 
lichen Urzeit“, auf religionsgefchichtlicher Me- 





thode aufgebaut, nach Methode und Ergebnis 
den Anjchauungen 9. J. PHoltzmanns nahe ver— 
wandt, waren der mwichtigite Grund, ein frharfer 
Artikel gegen die Moderniſtenenzyklika und ein 
Aufſatz „Legendenſtudien“ (T Günter) der äußere 
Anlaß feiner Exkommunikation. Gleichſam als 
Antwort auf dieſe unterzog S. den Anſpruch 
des Papſtes auf den Primat einer ſcharfſinnigen 
hiſtoriſchen Unterſuchung, deren Reſultat die 
Unechtheit von Mtth 16 13 5 iſt. 

©. verfaßte u. a.: Berengar von Tours, 1890; — Die 
Gesta Romanae Ecclesiae de3 Kardinal3 Beno und andere 
Streitichriften der jcehismat. Kardinäle wider Gregor VII, 
1892; — Kath. Eherecht, 1898; — Quellen und Forſchungen 
zur Gejchichte Savonarolas, I—-IV, 1902—10; — Die En- 
zykl. Pascendi und die fath. Theologie (Snternationale 
Wochenschrift, 1908, S. 129—140); — Legendenftudien 
(Süddeutſche Monatshefte, 1908, ©. 209—216); — Hat 
Jeſus das Papſttum gejtiftet?, 1910; — Das Papſttum eine 
Stiftung Feju?, 1910. Engert. 

Schnorr von Garolsfeld T Kunft: IV, 2ec 
T Buchilluſtration, 5. 

Schnütgen, AUlerander, Theologe umd 
Runftgelehrter, geb. 1843 zu Steele (Nuhr), 
1887 Domlfapitular zu Köln, 1903 zugleich ord. 
Honorarprofefjor in Bonn, gibt feit 1888 Die 
Beitfchrift für chriſtliche Kunst heraus, ſchenkte 
1906 feine bedeutende Privatiammlung mittel 
alterlicher SKunftgegenftande der Stadt Köln 
(‚Sammlung Schnütgen‘‘). Er hat große Ber- 
dienfte um die moderne Kunftpflege des Katholi— 
zismus und it eine der erften Autoritäten auf 
dem Gebiet der mittelalterlihen Kunftgefchichte 
der Rheinlande. 

Nihard Graul: Deutide Kunft in Wort und 
Farbe, 1911, Tafel 53; — Frib Witte: Katalog der 
Sammlung ©. Meinede, 

Schnurrer, Chriftian Friedrich (1742 
bis 1822), J Tübingen. 

Schöberlein, Ludwig Friedrich (1813 
bi3 1881), evg. Theologe, geb. zu Kolmberg bei 
Ansbach, 1841 Nepetent und Privatdozent in Er— 
langen, 1850 a.o. Brof. in Heidelberg, 1855 0. 
Prof. in Göttingen, 1862 KRonfiftorialtat, 1878 
Abt von Bursfelde. 

Bf. u.a.: Die Grundlehren des Heils, entwidelt aus dem 
Prinzip der Liebe, 1848; — Der eng. Gottesdienst nach den 
Grundjäßen der Reformation, 1854; — Der eng. Haupt- 
gottesdienit in Formularen für das ganze Kirchenjahr, 
(1855) 18742; — Ueber den liturgijhen Ausbau des Ge— 
meindegottesdienftes im der deutſchen evangelifchen Kirche, 
1859; — Schatz des liturgischen Chor- und Gemeindege- 
fangs in der deutſchen evg. Kirche, aus den Quellen vor— 
nehmlich des 16. und 17. 358.3 geſchöpft, 3 Bde., 1863— 72; 
— Geheimnifie des Glaubens, 1872; — Prinzip und Syſtem 
der Dogmatif, 1881. — ©. iſt Mitbegründer der Monats» 
Schrift für Liturgie und Kirchenmuſik „Siona“ (1876 ff). 
— Ueber ©. vgl. RE?XVIL, ©. 674 ff. Breit. 

Schöffenamt ift das Amt der Beiliger des 
untersten deutichen Strafgerichts. ES wird von 
Laien (Nichtjuristen) ausgeübt. Geiftliche find 
vom ©. befreit; ebenfo vom ®Pienit bei den 
Schmwurgerichten. Während nach geltendem 
Recht auch Bolfsfchullehrer nicht zum ©. oder 
Geſchworenenamt berufen werden follen, fieht 
der Entwurf eines neuen Gerichtsverfaffungs- 
gejetes ihre Verwendung als Schöffen bei 
Sugendgerichten vor. Der Ausfchluß der Geift- 
lihen vom ©. ift eine Folgerung aus dem Gabe 
des fanonifchen Rechts, daß der „Mangel der 





vollfommenen Sanftmut” unfähig made, ein 
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geiftliches Amt auszırüben. Als folchen Mangel 
ſah man auch die Mitwirkung bei einem Todeg- 
urteil an und bezeichnete den Vorfigenden des 


Gerichts, das den Spruch gefällt hatte, als „Mör— 


der kraft feines Befehles”, den Beiliter als „Mör— 
der fraft feines Rates“. Auch andere Staaten 
haben die Geiitlichen vom ©. befreit. Friedrich. 

Schoen, 1. Erhard, T Budilluftration, 3 
(Sp: 1389). 

2. Heinrich, ellälliiher Theologe und 
Publiziſt, geb. 1864 in Sennheim (Oberelſaß), 
1894 Privatdozent der Philoſophie in Poitiers, 
1900 Brofejfor der deutſchen und englifchen Li— 


teratur an der Univerfitat Aix-Marſeille, lebt feit 


1906 al3 Brivatgelehrter in Baris. ©. iſt Mit- 
arbeiter zahlreicher franzöfiicher, deutſcher und 
engliiher Zeitfchriften theologiicher, phrlofophi= 
ſcher, pädagogiſcher und belletriltiicher Richtung. 

Verf. u. a.: L’origine de l’Apocalypse de saint Jean, 
1887; — L’hypothöse d’une apocalypse juive, 1888; — 
Les origines historiques de la th&ologie et de la philosophie 

.de Ritschl, 1893; — Die franzöfiihen Hochſchulen jeit der 
Revolution, 1896; — Traditionelle Lieder und Spiele der 
Knaben und Mädchen zu Nazareth, 1900; — Die neuen 
Univerfitäten in Frankreich, 1902; — La m&taphysique 
de Lotze, 1902; — Recent Reform of Secondary Education 
in France, 1903; — Le Iyc6e francais de Berlin, 1907; — 
Les universites techniques en Allemagne, 1909; — L’en- 
seignement sup6erieur technique en Suisse et en Autriche, 
1909; — Les institutions allemandes en France, 1909, 

Zachenmann, 

3. Baul, Surift, geb. 1867 zu Königsberg 
1. Pr., 1894 Privatdozent, 1896 a.o. Prof. in 
Jena, 1900 o. Brof. daſelbſt, in demſelben Sahre 
noch Profeſſor in Göttingen. 

Ber. u. a.: Das Recht der Kommunalverbände in 
Preußen, 1897; — Das Landesfirchentum in Preußen, 
1898; — Der Lippeſche Schiedsipruch, 1899; — Beziehungen 
zwiihen Staat und Kirche auf dem Gebiet des Eherechts, 
1901; — Das eng: Kirchenrecht in Preußen, I, 1903; IL1, 
1906; II, 2, 1910; — Das kaiſerliche Standeserhöhungs- 
recht und der Fall Friejenhaufen, 1905. Glaue. 

Schön, Jakob Fr. (1803-89), ſSierra Leone. 

Schönaich-Carolath, Prinz Emil (1852 
bis 1908), geb. in Breslau, verlebte unter dem 
beſonderen Einfluß ſeiner glänzend begabten 
Mutter die Jünglingsjahre in Wiesbaden, ſeine 
Seele an Uhland und Eichendorff, ſpäter an 
Schopenhauer und Voltaire nährend und bil- 
dend. Die afademische Zeit in Zürich, wo er 
Soh. Scherr und Gottir. Kinkel hörte, begründete 
feinen Haß gegen alle Standesporurteile. Die 
ſoldatiſche Laufbahn, die er einſchlug (Dragoner- 
offizier in Kolmar, daſelbſt bedeutungsvoller 
Verkehr mit der Dichterin Alberta von Butt» 
kamer), befriedigte ihn nicht. Wanderſehnſucht, 
jein mütterlich Exbteil, durch venetiantjche Reifen 
des Sinabenalterd genährt, zwang ihn, den Ab— 
Ichied zu nehmen. In Rom ſchloß er Freund» 
Schaft mit dem Maler Hans Makart. Weltfahrten 
(Aegypten, Kleinajien, Griechenland, Spanien, 
Nordafrika) füllten die nachiten Sahre aus. Dann 
wechſelte er einige Zeit lang zwilchen feiner Be— 
fisung Balsgaard am dänischen Belt und Schwei- 
zer Kurorten. Seit 1887 lebte er auf Gut Hajel- 

dorf bei Hamburg in herrlichftem Familienglück 

Seine Poeſie trägt zumeiſt einen ſchwermüti— 

-gen Charakter. Die Novellen zumal atmen eine 

faſt eintönige Freudlofigfeit. Ueberhaupt it 
©. nit reih an Motiven. Aber von dem We- 


| 





migen, das ihn bewegt, ift er bis ins Innerſte 


Die Religion in Gedichte und Gegenwart. V. 


erfüllt. Daher der unbedingt überwältigende 
Eindrud jeiner Schöpfungen. Vor allem ergreift 
jeine tiefe Religiofität. Er ift unter den religidfen 
Dichtern der Moderne vielleicht der gedanfen- 
tiefite, jicher der formvollendetſte. Der unglicd- 
lichen Sugendliebe zu einer fchönen, aber den 
Dichter nicht, verftehenden Weltdame verdankt 
er nicht nur die Weihe des Schmerzes, die ihm 
für jeden Großen unerläßlich fcheint (vgl. d. Ge- 
dit „Fontana Trevi‘“), fondern auch das Ge- 
fühl für den tiefen Gegenſatz zwiſchen der Inner— 
lichkeit des Chriftentums3 und der bloßen Xefthetif 
des „großen Griechentraums“, der Weltfreude im 
Sinne von J Joh 215 if (vgl. „Ver sacrum“), 
— TReligiöfe Dichtung unferer Zeit: I 4, 
Sp. 2175. 

Gejammelte Werke, 7 Bde., 1907. Leipzig, ©. J. Gö— 
Ihen; -— Hermann Friedrid: Prinz Ev. ©.-C,, 
1903; — Guſtav Shüler: B.E.v. ©.-E. als Menſch 
und Dichter, 1909; — J. Burggraf: Carolath-Predig- 
ten, 1909; — 9. Seyfarth: Ein Pichter des deutichen 
Chriſtentums (Bremer Beiträge III, 1909, &©.252 ff). Aner. 

von Schönau, Elifabeth, T Elifabeth, 7. 

bon Shönborn J Mainz: I, 2e (Erfurt: IL, 2. 

Schönfelder, Sofef (7 1913), T Mimchen: 
II, 2d (Sp. 561). 

Schönherr, 1. Sohbann Heinrich (1770 
bis 1826), Theofoph, geb. in Memel. Streng— 
gläubig erzogen, durch den Kantiſchen Rationalis— 
mus zur Kritik gedrängt, wandte fich ©., der Philo— 
ſophie ftudierte, bald der Ausbildung eines eigen- 
artigen theoſophiſchen Syſtems zu, das Die 
göttliche Offenbarung fosmologifcheduakftifch zu 
deuten verjuchte und in dem ſog. Königsberger 
T Muderprozeg 1835 —41 eine herborragende 
Nolle fpielte. ©., der fih für emen von Gott 
infpirierten Propheten hielt, blieb der Kirche 
treu, machte nur in Privatkreiſen, die ihn, den 
frommen GSonderling, auch unterhielten, für 
feine phantaftiiche Lehre Propaganda. Eine 
behördliche Makregelung, die beabfichtigt war, 
unterblieb. Sein Schüler T Ebel trennte fich 
1819 wegen der Lehre von der Kreuzigung des 
Fleiſches von ihm. 

Berf.: Der Sieg der göttlihen Offenbarung, vorbereitet 
zum erjten Male, 1803; — Vom Siege der göttlichen Offen— 
barung. Der erite Sieg, 1804. — Ueber ©,, aber ein- 
feitig: H. Olshauſen: Lehre und Leben des Königs— 
berger Thevjophen J. H. ©., 1834; — RE°® XVII, ©. 676 
bis 681, Slaue, 

2. Rarl, TReformationzfeitipiele. 

Schöpfung. Ueberjidt. 

I. 3m AT; — II. Schöpfung und Erhaltung, dogmatifch; 
— IH. Natürliche Schöpfungsgeichichte, 

Schöpfung: I. Im AT. 

1. Der Gedanke der ©. außerhalb Israels; — 2. In 
Srael; — 3. Sch.serzählungen des Zahviſten; — 4. Der 
Briefterfoder; — 5. Borgeihichte von I Mofe 1. 

1. Der Gedanke der Sch. gehört nicht dem 
geiltigen Sondergute Israels an, ſondern iſt 
bereit8 vorher im Orient vorhanden gemejen, 
mie er fich denn auch ſonſt überall da, wo die 
Vöolker fich auf eine beftimmte Kulturftufe erheben, 
mit einer gewilfen Notwendigkeit einjtellt. Wir 
erſehen aus den „ättologifchen” T Mythen (: II, 3) 
und TSagen (: IL, C4), daß fchon die primitr- 
ven Menfchen begonnen haben, für einzelne, be- 
fonders auffallende Erfcheinungen der Natur, wie 
da3 Gewitter, den Sonnenauf- und -untergang, 
den Regenbogen, auch für die Geitalt von Ber- 
gen und Steinen, von Tieren uſw. nad) den 
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Gründen ihrer Entftehung zu juchen,. An alle 
diefe Tragen fchloß fich die lebte, abſchließende 


Frage, wie denn alles diefes zufammen, Himmel | 


und Exde, entftanden fei. Die Antwort darauf 


aber fonnte feine andere fein, als daß die Gott- | N ich 
| 1902, S. 36ff; — J. Nikel: Geneſis und Keilſchriftforſchung, 


heit in der Urzeit das All hervorgebracht habe. 


Die Art, wie man ſich nun ſolche Sch. im ein | 
zelnen vorftellt, ift von zwei verjchiedenen Mo— 


menten zugleich abhängig: a) Von der Natur- 
beobachtung und Naturerfenntnis jener Zeit, 
die einen Schöpfungsmpthus erdichtet hat. So iſt 
es für die Antike, nach der die Erde im Mittel⸗ 
punft des Alls ſteht, und nach der die Sterne an 
dem förperhaft gedachten Himmel ihren feften 
Stand haben, felbitverftändlich, daß fie behaup- 
tet, die Gottheit habe die Erde feit hingeſtellt, 
den Himmel darüber gewölbt und die Geſtirne 
an diefem befeitigt. Dabei Scheint man fich viel- 
fach die Entitehung der Welt jo gedacht zu 
haben, wie fie noch gegenwärtig in jedem neuen 
Frühling entfteht. Daher find die Sch.smythen 
manchmal je nach dem Klima der Landfchaft, 
in der fie entftanden find, verfchieden: in dem 
waflerreihen Babylonien it es die Tat des 
fchaffenden Gottes, da3 Waffer zu bandigen, 
in dem wafferarmen Syrien und Kangan Das 
gegen, das Waſſer herbeizufchaffen; dort wird 
der Regen als Plage, hier als Segen empfunden. 
Auch über den Zuftand der Welt vor der Sch. 
hat man Sich Gedanken gemacht und fich ihn 
als Gegenſatz gegen die gegenwärtige, organi— 
fierte Welt ausgemalt (Chaos). b) Zugleich 
find die Sch.smHthen, da fie vom Handeln der 
Gottheit auf die Welt fprechen, dadurch be— 
ftimmt, wie fie fich die Gottheit felber und ins— 
befondere ihr Verhältnis zur Welt vorftellen. 
Dem antifeorientalifchen Bolytheismus 
entfpricht e3, auch bei der Sch. von vielen Göttern 
au Sprechen, und, da man fie fich in der Urzeit 
entitanden denkt, auch von ihrem Ursprung zu 
erzählen: neben der „Kosmogonte” Steht allo 
bier die „Theogontie”. Und auch die „mytholo— 
giſche“ Denkweiſe, wonach man die wirkenden 
Mächte oder Bereiche der Natur als perſönlich 
belebte Wejen, al3 Götter oder Ungeheuer, vor— 
ftellte (T Mythen und Mythologie: II, 2), fpie= 
gelt ſich in diefen Erzählungen wider. So 
wird das Urwaſſer bei den Babhloniern als 
Waſſexungetüm perfonifiziert, und der entfeß- 
liche Eindruck diefes grauenhaften Urzuftandes 
wird dadurch noch veranfchaulicht, daß man 
diefem Ungetim  furchtbare Ungeheuer als 
Bundesgenofjen beigab (IT Babylonien und Affy- 
rien, 4F, Sp. 876). Ferner wurden Beziehungen 
der Naturmächte untereinander mythologiſch 
al? Verwandtichaftsbeziehungen nach Art der 
menschlichen aufgefaßt: daß Licht und Tag aus 
Finſternis und Nacht hervorgegangen find, wird 
bei den riechen jo ausgedrücdt, daß Erebos 
(Sinfternis) und Nyr (Nacht) den Aither (Licht) 
und die Hemera (Tag) gezeugt haben. Dder 
der Kampf des Lichtes gegen die Urnacht bei 
der Sch. ericheint als Kampf des Lichtgottes 
gegen die Mächte der Finfternis. — Wir beſitzen 
Sch.smythen aus dem Drient befonderd von 
den Babyloniern, wo der Stadtgott 
de3 weltherrfchenden Babel Marduf das Un— 
getiim des Urwaſſers Tiämat überwindet (I Ba— 
bylonien und Aſſyrien, 4F, Sp. 876 ff), ferner 
bei den Phöniziern, Die von einem 
„Urſchlamm“ und zugleich vom Urei ( Chang) 





reden (J Sanchuntathon), fchließlich bei den 
Aegyptern (TXegypten: IL 2, Sp. 180 f). 

Fr. Lukas: Rosmogonien ber alten Völker, 1893; — 
Auguft Dillmann: Genefis, 1892% ©. 5ff; — 
Bine Bapletal: Schöpfungsbericht der Genejis, 


© 117 ff; — Bddler in RE? XVIL ©. 634 ff. 

2. Da die Kulturvölker des Drient3 alfo vor 
Ssrael bereit Sch.smpthen befeffen haben, fo ift 
es von vorneherein wahrjcheinlich, daß auch das 
geſchichtliche Israel in älterer Beit den 
Gedanken der Sch. gefannt hat (J. Gott: I, ©.e8= 
begriff im UT: L, 4): würden wir ihm Diefen Ge— 
danken abjprechen, jo wiirde es unverständlich fein, 
wie eine Neligion mit jo niedrigem Gottesbe— 
griff die Neligionen Kanaans und der näheren 
und weiteren Umgebung bon ſich hatte fern 
halten fünnen. Diefe Bermutung wird bewie— 
fen durch TSalomos Tempelmeihipruch (I Kon 
817, LAX), wonach Jahve die Sonne an den 
Himmel geftellt hat, ferner durch eimige im 
Pfalter erhaltene Pfalmen, die den Schöpfungs— 
nedanfen noch in der altertiimlichen mythologi— 
fchen Auspragung enthalten (Pilm 
24,5 8910 ff 902 104 51. as ff u. a.), ſowie durch 
fonftige poetifche Sch.serzählungen (J Mythen 
und Mythologie: II, 6), ſchließlich durch Die 
biblifchen Erzählungen von der Entftehung der 
Welt, von denen die des JJahviſten in ältere Zeit 
gehört, die des T Prieiterfoder zwar in jüngerer 
Seftalt vorliegt, aber doch auf eine ältere Vor- 
lage zurückgeht (vgl. Nr. 3-5). Seinen eigent- 
lichen Sit hatte die Sch.3idee im alten Israel 
eben in diejfen Erzählungen und zugleich in der 
Gattung der Hymnen (T Palmen, 3, Sp. 1934), 
wie denn auch in babylonischen (TBabylonien und 
Aſſyrien, 4 D, Sp. 874) und ägyptiſchen (PJAegyp— 
ten: II,2, Sp. 178) Hymnen dieſer Gedante fehr 
haufig ft. Für die praftifche Religion der älteren 
Beit fcheint die Idee eine verhältnismäßig ges 
ringe Bedeutung bejeffen zu haben, wie denn 
auch die Alteren Propheten, die es mit der Ge— 
genwart und der nächiten Zufunft zu tun haben, 
davon fchweigen. In die Prophetie ift dieſer 
Gedanke gedrungen befonders durch Deutero— 
jefata (T Sefaja, 2b), der aus der Sch. die Macht 
Gottes jolgert und daraus den herrlichiten Troſt 
in den Nöten der Gegenwart ſchöpft (J Gott: 1, 
&.esbegriff im AT: ILL, 6). 

3. Wie man fich in Israel im einzelnen Die 
Sch. vorgeltellt hat, erfehen wir befonders aus 
den erhaltenen Schöpfungserzählun— 
gen, aus deren Vergleich uns eine Gejchichte 
der Kultur, noch mehr aber die der Neligion 
entgegentritt; vgl. tiber dieſe auch T Mythen 
und Mythologie: II, 5. Eng begrenzt ift die 


‚Welt, die wir in dem Mythus finden, der 


beim Jahviſten mit dem I Baradiefesmpthus: 
verfchmoßen vorliegt (I Moſe 2 5. 7. 18 — 21). Da 
hören wir noch nicht3 don der Entitehung bon 
Hımmel und Erde, vielmehr begnügt fich bier 
eine findlichere Denkweiſe, zu erzählen, wie Gott 
Menjchen und Tiere hervorgebracht hat, und 
tt damit fchon am Ende angelommen. Vom 
Himmel redet diefer Mythus iiberhaupt nicht, 
auch die Erbe ſetzt er ald gegeben voraus. Aber 
was ihn intereifiert, das it die Frage, mie Die 
Erde, d. h. der Fruchtboden, den er fih als 
urſprünglich trocken vorftellt, das Waffer be= 
fommen habe: denn aus befeuchteter Erde 
wächſt noch jest alles Zebendige empor. Kindlich 
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it auch der Gottesbegriff der Erzäh— 
lung: Jahve „formt die Geſchöpfe ans der 
Erde, d. bh. er bildet fie mit eigenen Händen, wie 
der Töpfer den Ton knetet, und als ex einſieht, 
daß der Menſch ohne Gefellichaft noch nicht 
„aut“, volllommen it, führt er ihm zunächſt die 
Tiere vor, „um zu ſehen, was er dazu fagen 
würde“ (2,9). Exit nachdem diefer Verfuch ges 
ſcheitert it, fommt er auf den befonders weiſen 
Sedanten, das Weib aus dem Körper des 
Menschen jelber zur bilden. So findlich dies alles 
iſt, fo ift e3 anderfeits doch nicht ohne Tieffinn 
— da3 Leben iſt eine Einblaſung Gottes felbft, 
und Mann und Weib müſſen nach (gefchlechtlicher) 
Gemeinschaft Streben, weil fie urſprünglich eins 
gemwejen find, — und zugleich von hohem dichtert- 
ſchem Reiz: die einzelnen Sch.en werden bier 
nicht Außerlich nebeneinander geftellt, Sondern 
fie find Fiinftlerifch zufammengeordnet. 

4. In jeder Beziehung anders ift die befannte, 
falihlich fogenannte „mofaifhe” Schöp— 
fungserzählung IMofe 12,, aus 
dem Briefterfoder (1 Wiofesbiicher, 3d) 
ftanımend und alfo um 450 dv. Chr. verfaßt. Hier 
it der Horizont bedeutend erweitert: die Ger 
fchichte erzählt von der Entftehung von Himmel 
und Erde — fo fchon die Einleitung zum alten 
Paradieſesmythus I Moſe 240 — ja, die 
Anordnung der einzelnen Sch.en zeigt eigent— 
lich wiſſenſchaftlichen Geift: zuerſt die Elemente, 
dann die Einzelweien; zuerſt das Niedere, dann 
das Höhere. Wiffenfchaftlich find ferner Die 
Klaſſifikätionen und Definitionen: der Ver— 
Sie fondert die Fülle der Wefen nach Slaffen 
und denkt über die Merkmale dieſer Klaſſen nach. 
Daß aber dieſe „Wiſſenſchaft“ des Prieſterkoder 
von der unſrigen weit unterfchieden ift, ift ein⸗ 
ach felbitverftändlich, fo daß alle Verfuche mo— 
erner „Apologeten“, I Moſe 1 mit unferer 
Naturwiſſenſchaft in Einklang zu bringen, von 
vorne herein abzumeien find. Auch die Res 
ligion der Erzählung zeigt, wie viel man 
inzwilchen gelernt hat. Das Stück ift der Haffische 
Ausdeud des Supernaturaliimud: 
der fchaffende Gott Steht außerhalb der Welt 
und wirkt fo von außen auf fie ein; ex fpricht: 
e3 werde Licht, da ward Licht! Diefe religtöfe 
Höhe der Erzählung wird noch deutlicher, wenn 
wir den Mythus mit heidnifchen Sch.serzählun— 
gen zufammenftellen: Dort die Götter, aus Deren 
wechjelfeitigen Beziehungen in Beugung und 
Kampf die Welt entiteht, hier der eine Gott, 
nicht erzeugt und nicht zeugend, dem die Welt 
zu Füßen liegt. So iſt alſo I Mofe 1 ein Mark— 
ftein in der Gefchichte der Offenbarung. Ander— 
ſeits müfjen wir dabei freilich mit in den Kauf 
nehmen, daß dies Kapitel, äfthbetifch bes 
tradbtet, manchen heidnifchen Mythen und 
auch I Moſe 2 bei weitem nachteht. Zwar hat 
das Stück in feinen eintönigen Wiederholungen 
_ etwas von lapidarer Größe. Aber der Anord— 

nung, jo geichloffen fie ift, fehlt die Poeſie: 
nüchtern ftehen die Sch.swerfe nebeneinander, 
und die Ausführung ins einzelne hinein, die 
von der bunten Fülle des mannigfaltigen Lebens 
einen Eindruck geben könnte, fehlt faft völlia. 

5. Beſonders bemerkenswert ift, daß wir von 
I Mofe 1, wenn auch nım in Umtiffen, eine 
Vorgeſchichte erkennen können. Die An— 
ordnung des Ganzen fcheint urfpriünglich nicht 

nach den 6 Werfeltagen der Woche (Heradmeron), 
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londern nad) 8 Sch.swerken gewefen zu fein. 
In ältere Beit führt ferner zurüc die antife 
Idee, daß der Menfch nach Gottes Bild, d. h. 
urſprünglich nach feiner Geftalt, gefchaffen ei, 
und der Plural: „laſſet ung Menfchen machen“ 
(15), der geradezu an Bolytheismus erinnert. 


Beſonders altertiimlich it die Schilderung des 


PChaos am Anfang, wonach nicht Gottes 
Schöpferwort das All hervorgerufen, fondern 
der Geiſt Gottes, halb unperfönlich vorgeftellt, 
die Waſſer bebrütet habe. Daraus ift zu fchlie- 
pen, daß die Erzählung Schon lange dor dem 
Prieſterkoder in Israel beſtanden hat und wahr— 
ſcheiglich aus der Fremde dahin gekommen ift. 
Ein beſonders bezeichnender Zug der Gefchichte, 
dab die Welt urfpriinglich Walfer war und durch 
Teilung diefes Urwaſſers nach oben und unten 
zum gegentärtigen Kosmos geworden ift, 
ſtimmt mit dem babyloniſchen Mythus überein 
(hebr. tehöm, Urmeer, — bab. Tiämat) und 
wird, da das vorausgeſetzte Klima auf Babylo- 
nien, aber nicht auf Kanaan paßt (T Chaos), auch 
dager ftammen (T Bibel und Babel, 1). Der 
Uebergang der babylonifchen, ſtark mythologi- 
fchen Ueberlieferung zu der blaffen Geftalt des 
Zuges in I Mofe wird durch die poetifchen 
Sc.serzählungen Israels (T Mythen und My— 
thologie: II, 6) aufgezeigt, die noch von einem 


Urwaffer = Drachen wiſſen (I Drache, 2), oder 


die wenigſtens von emem Kampfe Jahves 
gegen das Urmeer erzählen. An folcher Ge— 
Ichichte der Weberlieferung erfennt man, wie 
der Gedanfe der Sch. im fupernaturaliftifchen 
Sinne in JIsrael allmählich entftanden ift. 

Bol. die „bibliichen Theologen" und die Kommentare 
zur T Senefis; — Hermann Gunkel: Schöpfung und 
Chaos, 1895 (zur Methode dal. T Neligionsgeichichte, 2, 
Sp. 2186 $); — Derf.: Die Urgefchichte und die Patri— 
archen, 1911, Gundel, 

Schöpfung: I. Schöpfuna und Grhaltung, 
dogmatiſch. 

1. Sch. als religiöſer Gegenwartsbegriff; — 2. Die 
weſentlichen Momente des Schesbegriffs; — 3. Sch. und 
zeitlicher Weltanfang; — 4. Sch. und Erhaltung. — Bur 
Ergänzung dal, T Welt, dogmatifch, und J Menſch: III; 
— Zur Auseinanderjeßung mit der Naturwiſſenſchaft vol. 
T Schöpfung: III T Entwiclungslehre, 9° IT Kosmologie 
und Religion. 

1. Das Wichtigfte ift zu erkennen, daß der 
Begriff der Sch. fein Mittel naturmiffen- 
fchaftlicher Erflärung ift, weil aus ihm fein be— 
ftimmter einzelner Beftand bearifflich abgeleitet 
werden fann. Hier hat er höchſtens die negative 
Bedeutung des Irrationalen. Die eigentliche Be— 
deutung des Gch.sbegriffes liegt im poſitiv— 
religtöfen Gedanken. Als religivfer Begriff 
fteht er in Verbindung mit dem religiöſen Heils- 
glauben (T&laube: IIND). Religiöſer Glaube ift 
primärer Heilsglaube; er fordert darum, daß Die 
Gottheit den Widerftänden liberlegen fei, die fich 
ettva dem Heilentgegenftellen. Wo das Heil, ſozu— 
fagen, lofal befchränft ift, wo e3 etwa als ficheres 
Wohnen in einem beitimmten Lande aufgefaßt 
wird, da genligt auch eine Lofalgottheit; es iſt aus- 
reichend, wenn fie die Macht über diefen beſtimm— 
ten Bezirk befist, und der Gedanke der Welt» 
fchöpfung ift darum mit dieſem SHeilsglauben 
nicht verbunden. Wo aber der Heilsglaube uni- 
verfal wird, über alle Grenzen hinausgreift 
und Emigfeitögehalt getvinnt, da muß auch Gott 
als der Herr über alle Wirklichkeit gedacht wer— 
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den. Alles, was ift, muß von Gott unbedingt 


abhängig fein; e3 darf nichts geben, das eine | 


Gelbitändigfeitt Gott gegenüber beſäße und 
fo das Heil, zu dem der Menſch berufen iſt, 
hindern könnte. Mit diefem Heilsgedanfen it 
die Ueberzeugung von der Sch. der Welt durch 
Gott notwendig verbunden. Das iſt dann aber 
überhaupt fein wiſſenſchaftlicher md fein philo— 
fophiicher, ſondern ein ſpezifiſch religiöſer Ge⸗ 
danke, wobei deſſen mögliche Einflüſſe auf Die 
philofophiiche Spekulation hier außer Betracht 
bleiben fünnen. ſJ Welt, dogmatijch, 1.2 9 Prä— 
deitination: III, 4. 

2. Der Sch.sbegriff verlangt durchaus, daß 
das gefamte Weltdafein in jeder 
Beziehung von Gott gefest fei, und 
verwirft die Annahme, dat Gott etwa nur emen 


vorhandenen Stoff gebildet habe. An der Art | 


des Stoffes hätte fonft Gott eine auch für ihn 
nicht aufzuhebende Grenze gefunden, und bon 
einer fchlechthinigen Abhängigkeit von Gott fünnte 
fomit nicht mehr die Rede fein. Der J Menſch 
(: III) im bejonderen würde feine Art nur zum 
Teil auf Gott zurüdführen konnen und würde 
fie zum andern von der Beichaffenheit jenes 
Urftoff3 herleiten müffen, wodurch jein Ver— 
hältnis zu Gott feinen Charakter al3 fchlecht- 
binige Abhängigkeit und ungeteilte Hingabe 
einbüßt. Daher fpricht die chriftfiche Dogmatik 
von einer Weltichöpfung aus nichte. Weiter 
lehnt der Sch.sbegriff die Vorftellung von einer 
Emanation des Weltdafeing aus Gott ab, d. h. 
die Anschauung, wonach die Welt mit einer 
naturhaft gedachten Notwendigkeit aus Gottes 
Sein hervorgegangen fei; er behauptet viel- 
mehr, daß die Welt duch den feiner ſelbſt 
mächtigen Willen Gottes hervorgebracht fei, 
auch dies im Einklang mit dem religiöfen Grund— 
verhältnis. Denn eine fchlechthinige Abhängig- 
keit von Gott und eine völlige Hingabe an ihn 
tt unverträglih mit der Unnahme, daß Gott 
felbit einer Notwendigkeit unterfteht. 

3. Dieje Merkmale genügen nun aber auch für 
die nähere Beltimmung des religiöſen Sch.sbe- 
griffs, und es gehört nicht mehr dazu die Annahme, 
daß die Welt einen Anfang in der Seit 
gehabt haben müſſe. Die völlige Abhängig- 
feit alles Dafeins von Gott kann gewahrt blei- 
ben, auch wenn mir in unferem fonftigen Er- 
fennen auf feinen abjoluten Anfang in der Beit 
treffen. Kun ift es in der Eigenart der mathe- 
mathiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis, die 
es mit lauter Raums, Beit- und Kaufalverhält- 
niſſen zu tun hat, begründet, daß fie nie an einen 
eriten Anfang gelangt. Hierin liegt nun aber 
durchaus nichts, was den Sch.sbegriff bedrohen 
könnte. Im Gegenteil führt die Aufdeckung des 
Verhältnischarafters, der der Weltwirklichkeit 
eignet, durch das naturtoiffenfchaftliche Erkennen 
zu dem Gedanken, daß dieſe ganze Wirklichkeit 
nicht in fich felbft gegründet fein fan, und fommt 
jo der religiöfen Behauptung der Sch. durch 
Gott entgegen. Wenn die Endloſigkeit der 
Raums, Beit- und SKaufalverhältniffe mit dein 
©ch.sbegriff fich nicht zu vertragen fchien, fo 
lag das daran, daß in Zeiten naiverer Denkweiſe 
die Sch. der Welt gewiſſermaßen datiert worden 
war, wie ja denn noch heute der jüdiſche Ka— 
lender die Sahre von der Erichaffung der Welt 
ab zählt. Wenn wir auch mit unjerem Denfen 
und Forſchen feinen erften Anfang erreichen, 





fo fchließt da3 nicht aus, daß jeder Weltzuftand 
von Gott fchlechthin abhängig, alfo durch feine 
Schöpfertätigfeit gejegt tt. Die Behauptung, 
daß wir mit unſerem Erfennen zu feinem Anfang 
der Welt zu gelangen imftande find, fagt na— 
türfich nicht, daß unjere Erde oder auch unfer 
Sonnenſyſtem feinen Anfang gehabt hat. Sie 
find natürlich in der Zeit entitanden. Gelbft- 
veritandfich laßt Jich auf ihren Anfang in Der 
Zeit der Sch.sbegriff anwenden, fo gut wie auf 
die Entjtehung eines einzelnen Menichenlebens. 
Uber jomenig wir mit dem religiöſen Befennt- 
nis: „ich glaube, daß mich Gott gefchaffen hat“, 
das Herborgehen unſeres Lebens aus dem 
elterlichen Leben verneinen wollen, jomenig 
haben wir Grund, mit dem Bekenntnis, daß 
Gott unfere Erde und unjer Sonnenſyſtem ge= 
ſchaffen hat, ein ihrer Entjtehung vorhergehendes 
Dajein abzuftreiten. Wenn der Sch.sgedanfe 
dadurch, daß ein abjoluter Weltanfang uns uns 
erreichbar iſt, Hielleicht etwas von feiner An— 
fchaufichfeit zu verlieren fcheint, fo iſt Doch auf 
der andern Seite zu beachten, daß gerade hier- 
durch eine andere wumveräußerlihe religiöſe 
Wahrheit zur Geltung kommt, nämlich Gottes 
Unbegreiflichfeit. Gottes Tun bleibt ung immer 
Geheimnis und muß e3 bleiben, es darf fich 
gar nicht auf jo beitimmte Begriffe wie die des 
mathematiſch naturwiſſenſchaftlichen Erfennens 
bringen laſſen. Die Unerforſchlichkeit Gottes 
gehört jo gut zu den religiöſen Grundanſchauun— 
gen wie feine Offenbarung, und es fann geradezu 
für eim Kriterium der richtigen Bildung eines 
religiöſen Begriffs angejehen werden, wenn in 
ihm die Unbegreiflichfeit Gottes zu ihrem Rechte 
fommt. 

4. Mit dem Sch.sbegriff pflegt herkömm— 
fich der Begriff der Erhaltung zuſammen— 
genommen zu werden. Für ein in der unmittel- 
baren Anschauung befangenes Denfen fcheint 
fih der erjte Anfang eines Dinges von jeinem 
Fortbeſtande Kar und ausdrüdlich abzuheben, 
fo daß die Sch. auf den Anfang, die Erhaltung 
auf die Fortdauer bezogen wird. Ein ent- 
mwideltere3 Denken aber entdect die Kontinuität 
in allem Gefchehen. Ihm ftellt fich das, mas 
naiverer Anschauung als ein neuer Anfang galt, 
als bloße Fortfegung und Fortentmwidlung eine 
vorhandenen Seins dar. Weberall beitehen Zus 
ſammenhänge. Danach miürde aljo für Die 
religioje Auffaffung alles ebenfogut unter den 
Begriff der Erhaltung treten können. Aber auch 
das Umgekehrte ift möglich, daß für ein zer- 
gliederndes Denken fich ein Zuſammenhang in 
lauter einzelne voneinander gejchiedene Größen 
auflöft. Auf diefe Weife würde für die religioje 
Betrachtung der Begriff einer fortgejegten 
Sch. entjtehen und unter ihn der Begriff der 
Erhaltung fallen. Seder der beiden Begriffe 
fcheint fomit das Gebiet des andern mit über- 
nehmen zu fünnen und eine wirkliche Schei— 
dung zwiſchen beiden nicht möglich zu fein. 
T Schleiermacher hat darum auch behauptet, daß 
unter jedem der beiden Titel Sch. und Erhaltung 
die jchlechthinige Abhängigkeit der Welt von Gott 
ſich vollſtändig beichreiben laſſe. — Die Dog- 
matik ift hierin Schletermacher doch nicht gefolgt, 
und das erfcheint als berechtigt, weil die Zurück— 
führung des einen Begriffes auf den andern 
Schließlich durch Auffaffungen bedingt war, Die 
außerhalb de3 religiwjen Gebiets lagen. Denn 


— 


Selbſtändigkeit gegenüber 
ließe ſich ihm nur fo wahren, daß der Sch. als 


ſetzung) gegenübergeſtellt würde. 
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trotz der energifchen PVerfnüpfung mit dem 
religiöfen Grundgefühl der fchlechthinigen Ab— 
bängigfeit wird man ſich dem Eindrud nicht 
entziehen können, daß bei der Bedeutung, die 
Schleiermacher dem Naturzufammenhange ein- 
raumte, das Naturerfennen einen enticheiden- 
den Einfluß auf feine Gedanfenbildung ausübte. 
Sn der neueren Dogmatik tft denn auch verfucht 
worden, dem Begriff der Erhaltung einen eige- 
nen Snhalt zu wahren, und zwar öfter von dem 
Gedanken aus, daß in dem religiöſen Heilsglau= 
ben nicht nur die fchlechthinige Abhangigkeit des 
Geſchöpfs von Gott, jondern auch feine relative 
Selbitänndigfeit enthalten it. Wahrend der Be— 
griff der Schöpfung die Allmacht Gottes zum 
Ausdruck bringt, weilt der Begriff der Erhaltung 
auf die Teilnahme Gottes für jein Geſchöpf hin. 
„Was unjer Gott erihaffen hat, das will er auch 
erhalten.“ Es ift nicht allmachtige Willkür, von 
der die Dauer eine Geſchöpfes abhängt, ſon— 
dern die Güte Gottes. Auch das ließe fich jagen, 
daß der Begriff der Sch. gewöhnlich zuerſt den 
Gedanken an das Weltganze ind Gedächtnis 
ruft und von da zu den einzelnen Dingen geht, 
während der Begriff der Erhaltung zunächit mit 
den einzelnen Dingen verbunden ift und von 
da exit allmählich fich iiber das Ganze ausdehnt, 
fo daß alſo die beiden Begriffe eine entgegen- 
geſetzte Bewegungsrichtung zu haben ſcheinen. 
ber aus dem allen erfahren mir fchließlich nur, 
daß der Begriff der Erhaltung feine fo feite Be— 
ſtimmung zu gewinnen vermag mie der der Sch., 
und es laßt fich all das, was der Erhaltung zu— 
erteilt wird, auch in den Sch.sbegriff aufnehmen. 
Sit e3 aber jo, dann fann der Begriff der Er— 
haltung aus der ftrengen dogmatifchen Erörte- 
rung ausfcheiden, er hätte dann feine eigentliche 
Stelle in der populären religiöfen Rede. Eine 
dem Sc.sbegrifi 


göttficher Kauſalität (Urfächlichkeit) die Erhal 
tung als Ausdruck göttlicher Finalität (Zweck 
Dann aber 
wäre die Erhaltung mit den Begriffen 1 Bor- 
fehung und Weltregierung zufammenzunehmen 


und ginge in diefen auf. 


Schleiermader: Der riftlihe Glaube, 88 36 
bis 49; — J. Raftan: Dogmatit, (1897) 1901® u. ®, 
$ 23; — Th. Haering: Der Kriftlihe Glaube, 1906, 
©. 228 ff; — 9. 9. Wendt: Syſtem der chriſtlichen 
Lehre, 1906, ©. 133 ff; — 30h. Wendland: Pie 
Sch. der Welt (RV III, 6; behandelt ven Gegenjtand reli- 
gionsgeichichtlich), 19055 — Bödler in RE?’ XVIL, 
©. 681— 704. Kalweit. 

Schöpfung: III. Natürliche Schöpfungsge— 
ſchichte. Der Ausdruck natürliche Sch.sgeſchichte 
it von Ernſt THaedel geprägt und zum Titel 
eine3 feiner populären Werke gemacht worden: 
„Natürliche Sch.sgefchichte‘, (1868) 1902 1%. 
Haedel braucht dies Wort, obwohl er felbit ein- 
fieht, daß e3 einen inneren Widerfpruch ein— 
ichließt (S. 7 und XVII der 4. Aufl). Denn 


Sch. it niemals etwas Natürliches. Haedel will 


mit dem miderjpruchsvollen Ausdrud jagen: 


was die Menjchheit bisher als unbegreiflich ver— 


ehrt und für übernatürlich gejchaffen betrachtet 


‚habe, da3 habe die Entwicklungslehre als na— 


türlich begreifbar nachgemwiefen. Alles Ueber— 
natürliche ſei ſomit aus der Entſtehung der 
Himmelskörper (T Entwicklungslehre, 2), aus 
der Entftehung unferes Erdförpers (T Entwick— 





lungslehre, 3) wie aus der Bildung der Organis- 
men, ihrer eriten Entftehung wie ihrer Umbildung 
und Differenzierung in den Stammbäumen des 
Pflanzen⸗ und Tierreichs bis hinauf zum Men— 
Ihen vertrieben (J Enttwiclungslehre, 49, 
T Deizendenztheorie, T Darwinismus). Alles 
fei bier nachweisbar natürlich zugegangen. Die 
Entwicklungslehre ſei unverträglich mit einem 
theiſtiſchen Schöpfungsglauben (T Schöpfung: 
ID. Dieſe Auffaſſung beruht auf zwei Irt— 
tümern. Einmal auf der Forderung, das Ueber— 
natürliche müſſe als, eine empiriſche Einzelur— 
ſache nachweisbar fein; es müſſe etwa bei der. 
Entſtehung des erſten Organismus oder bei der 
Entſtehung des erſten Menſchen nachgewieſen 
werden fünnen, daß und wie Gott libernatürlich 
eingegriffen habe. Haedel teilt hier den Wunder- 
begriff feiner orthodoxen Gegner. Er überjieht, 
daß der theiltiiche Glaube die gefamte Weltent- 
wicklung auf leitende Bmedgedanfen Gottes 
zurüdführt. Gerade die Entmwidlung der Welt 
mit ihren unbegreiflichen oder bisher unbegriffe- 
nen Neuanſätzen, mit ihren auffteigenden Stufen 
vom Anorganiſchen zum Drganifchen und zum 
Geiftigen führt auf eine Deutung der T Ent- 
wicklungslehre (: 9), die eine zweckſetzende Kraft 
nicht aus ſondern einschließt. Diefe braucht 
durchaus nicht pantheiftifch veritanden zu mer- 
den. Die zweite Mißdeutung Haeckels beiteht 
darin, daß er (S. 10 f. 21) die Ausdrüde „natür— 


liche“ Erklärung und „mechanifch-faufale‘ Ab— 


leitung der Naturvorgänge gleichſetzt. In Wahr— 
heit kann es natürliche Erklärungen geben, die 
auf andere als mechaniſche Kräfte zurückgreifen 
(T Vitalismus). Haedel erklärt dagegen alle 
nicht mechaniſch begreiflichen Kräfte für „über— 
natürlich” und erflärt ihnen den Kampf. Er 
deutet die Entwicklungslehre rein mechaniſtiſch, 
ohne zu fehen, daß dieſe damit dogmatiftiich 
verengt wird. Schließlich verwickelt fich Haeckel 
darin in Widerjprüche, Daß er gelegentlich zu— 
gibt, daß unfere menfchliche Erfenntnisfähigfeit 
abſolut beſchränkt ift. „Wir gelangen nirgends 
zu eimer Crfenntnis der letzten Grimde. . . 
Die Kriſtalliſationskraft, die Schwerkraft und 
die Hemische Berwmandtichaft bleiben uns, an 
und für fich, ebenfo unbegreiflich, wie die An— 
paffung und die Vererbung” (©. 28. 29). Diefe 
Sätze heben im Grumde alles auf, was Haedel 
fonft über das Berhältnis von „natürlich und 
„übernatürlich“ ausfagt. Denn eine Sch. und 
Regierung Gottes wird nur dann ausgeſchloſſen, 
menn die natürliche mifjenfchaftliche Erflärung 
die Dinge in ihrer legten Tiefe ergründen kann 
und für eine andersartige Betrachtung feinen 
Kaum mehr lädt. Der Sch.3glaube verträgt fich 
in Wahrheit mit jedem Verſuch, die mutmaß— 
liche Aufeinanderfolge der Weltzuftände empirif ch 
zu beſchreiben. Er verträgt ſich auch mit jeder 
Entwicklungslehre, wenn dieſe nicht etwa be— 
hauptet: es gibt in der ganzen Welt keine anderen 
Kräfte als die in der Phyſik und Chemie nachge— 
wieſenen (J Entwicklungslehre, 9). Zum Allge— 
meinen vol. auch T Kosmologie und Religion. 
Bol. Lit. zu T Entwicklungslehre, 2-9; — Johan— 
ne3 Wendland: Pie Sch. ver Welt (RV II, 6), 
1905; — Rudolf Otto: Goethe und Darwin, Dar: 
winismus und Religion, 1909, ©. 1440; — M. B. 
Weinftein: Entjtehung der Welt und der Erde nad) 
Sage und Wiſſenſchaft, 1908. 3. Wendland, 
Schöpfungsära T Beitrechnung, 68. 
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Schöpfungserzählungen T Schöpfung: I, im 
AUT T Mythen: II, 5. 6. 

Schöpfungswohe T Schöpfung: I, im UT, 4. 

Schöttgen, Sohbann Ehriftian (1687 
bis 1751), Schulmann und Bolphiftor, geb. in 
Wurzen (Sachjen), ftudiert feit 1707 in Leipzig 
Theologie und orientalifhe Sprachen; 1709 
Magifter. Mitarbeiter an den lateinifchen und 
teutfchen Acta eruditorum, war er 1716 RNel- 
tor des Lyzeums in Frankfurt a. O., 1719 in 
Stargard (Pommern), zugleich Profeſſor am 
Gröningifchen Kollegium, 1728 Rektor der Hreuz— 
ichule in Dresden. In feinen theologijch-ere- 
getischen Werfen fucht er in Anfnüpfung an 
T Ligbtfoot u. a. die jüdische Archäologie zur 
fprachlichen umd fachlichen Erklärung des NT zu 
verwenden und bietet in diefer Hinficht noch 
heute wertvolles Material. 

S.s Hauptiverfe jind die beiden Horae Hebraicae et 
talmudieae, 2 Bbe., 1733 und 1742; — Novum lexicon 
graecolatinum in NT, 1746, 1765 und 1790; — Ausgabe 
des NT 1744; — Opuscula, hrag.d. Grundig. —Ueber 
©. vol. 8. Gautzzſch: Der fächjiihe Geichichtsichreiber 
und Rektor an der Kreuzfchule zu Dresden, J. Chr. ©, 
(Archiv für ſächſiſche Geſchichte IV, ©. 338—351); — 
O. Meltzer: Geſchichte der Kreuzbibliothek, 18805 — 
RE® XVII, ©. 704f; — ADB XXXII, ©. 412 ff. Lunde. 

Scholaſticus T Klofterfchulen uſw., 3b. 

Scholaſtik, d. h. wörtlich Schulwiſſenſchaft, iſt 
die eigentümliche, alle Wiſſensgebiete als ein— 
heitliches Ganze umfaſſende Wiſſenſchaft des 
Mittelalters vom 11.—15. Ihd. ſpeziell die wiſ— 
ſenſchaftliche Theologie und Philoſophie jener 
Zeit. Erſt ſeit dem | Humanismus und der Re— 
formation (T Luther TMelanchthon ufw.) hat der 
Name ©. die herabjegende Bedeutung, wonach 
man zuerft oder ausschließlich an den leeren For— 
malismus und die dialekliſchen Spikfindigfeiten 
der Scholaftifer denkt und darin ihre Methode und 
ihr Biel fieht. Doch ift dieſes Urteil in jeiner All 
gemeinheit zu hart. Freilich it der Verſuch Bapft 
Leos XII, die fcholaftiiche Philoſophie des 
1 Thomas don Aquino zur Normalphilofophie 
unferer Zeit zu erheben (T Neufcholaftit, 2) als 
unzeitgemäß und daher verfehlt zu bezeichnen. 
Doch zur Zeit ihrer Blüte hat die ©. viele Früchte 
getragen; eine große Menge origineller Bertreter 
bat abwechslungsreiche Meinungen mit ungeheus 
rem Fleiß und Scharffinn vorgetragen, und Der 
Bortichritt, den die S. gegenüber dem früh— 
mittelalterlichen Betrieb der kirchlichen Theologie 
gebracht hat, ift unverkennbar. Das Mittelalter 
hatte die theologiihen Lehren in feſten Formeln 
überfommen, die man reproduftiv tmeitergab, 
ohne jich um ihre Vernunftmäßigkeit zu fümmern. 
Als fich aber jeit etwa dem 11. Ihd die geiftige 
Selbſtändigkeit regte und, wie zuvor fchon in der 
1Dslamifchen Philofophie, der Trieb erwachte, 
im Gegenſatz zu jenem bloßen Traditionalismus 
die Vernünftigfeit oder Haltbarkeit der Kirchen- 
lehre im Bufammenhange mit dem eigenen 
Denten zu erweiſen, entitand unter Einwirkung 
des Studiums des zunächſt Freilich nur in einem 
Heinen Ausfchnitt und bloß in lateinischem Text 
befannten Ariftoteles Die dialeftifche ©., die 
duch Auflöfung und Bergliederung der theologi- 
ichen Lehrfäge in ihre einzelnen Begriffe die Ver- 
nunftmäßigfeit des Dogmas begründen und fo 
Das Glauben zum Wiſſen erheben wollte; Ver— 
Jöhnung der ratio (Vernunft) mit der auctoritas 
(Tradition) ift das Problem der S. Dazu kam, 





daß das chriftlihe Altertum zu feiner ſh ſt e— 
mätiſcheu Darftellung der Glaubens und ° 
Sittenlehre gelangt war; auch das blieb der ©. 
vorbehalten. Sie hat fich dabei, entſprechend ihrer 
Entftehung, im allgemeinen an dag firhlidh 
überlieferte, in der Bibel, den Kirchenvätern, 
den Ronzilsbeichlüffen ufw. vorliegende Dogma 
angeichloffen und lebte der Weberzeugung, Die 
Denfnotmwendigfeit (fo anfangs; I Anfelm von 
Ganterbury) oder nach dem Urteil der Späteren 
wenigstens die Denkmöglichkeit diejes kirchlichen 
Dogmas erweisen zu fünnen. Doch machte fich 
auch bald in der ©. ein gewiſſer I Sfeptizismus 
gegeniiber der Slirchenlehre und ihrer Beweis— 
barteit geltend, fo daß man von einer Aufklärung 
innerhalb der ©. des Mittelalters mit gutem Recht 
reden kann. Und es fam zu Zuſammenſtößen 
zwiſchen der vernimftigen Konftruftion der chrift- 
lichen Lehre (durch I Berengar von Tours, 
J Roscelin, T Abalard u. a.) und dem überlie— 
ferten Dogma, die der Kirche troß der allgemeinen 
Orthodoxie der Scholaftiter doch die Gefährlich- 
keit ihrer Methode zeigen mußten. Obwohl die 
dialektiſche Methode fofort nach ihrem Hervor— 
treten in dem Abenpmahlsftreit zwischen 9 Be— 
rengar und dem gleichfalls dialektiſchen, wenn 
auch weit fonfervativeren T Lanfrant (T Abend— 
mabl: II, 6b) auch der hochkficchlichen Richtung 
gute Dienfte geleiftet Hatte und auch ferner immer 
mehr die kirchlich-apologetifche Methode wurde, 
fo fehlte es doch ſchon damals nicht an Stim— 
men, Denen die rein dialektiſche Behandlung 
der Myſterien des Chriftentums frivol dünkte; 
beeinflußt namentlich von I Bernhard von 
Clairvaux und ausgebildet von den I Viktorinern 
(bei. Walter und Hugo von St. Biltor) erhob 
fich die Myſtik, die freilich felber nur allzubald 
die Dialeftifche Methode annahm und troß ihrer 
mehr religiös-fontemplativen Richtung (IT My— 
ftit: IL, 2.3) Doch feinen unbedingten Gegenfak 
zur ©. bildet (ſ Abendlandische Kirche, 4 e). 
Früh machten ſich innerhalb der ©. Ge 
genfäbe und verfhiedene Kid 
tungen geltend, die für ihre Weiterentiwid- 
fung von größtem Eimfluffe werden follten; der 
Segenfaß zwischen Ariftotelismus (T Philoſophie: 
III, 1a) und Auguftinismus (TAuguftin), zwiſchen 
T Voluntarismus und I Sntelleftualismus, vor 
allem aber der zwischen Nominali3mus 
und Realismus, der die Frage nach der 
Kealität der Gattungsbegriffe und dem Ver— 
haltni3 von Sein zum Denken umfchloß und je 
nach dem Anschluß an den platontichen oder 
ariftotelifchen Realismus oder an die ftoische 
Löſung des Problems zu verschiedenen Antwor— 
ten führte (I Univerfalienftreit des Mittelalters 
TNomimaliften TNealiften). Der Gegenſatz 
zwilchen Nominalismus und Nealismu3 hat die 
gefamte ©. als maßgebender Faktor durchzogen. 
So Schon um 1100 bei J Anſelm von Canterbury, 
dem Scharffinnigen Realiften, dem Vater des onto= 
logischen Gottesbeweiſes (J Gott: IV, B2) und 
Bekämpfer der nominaliftifchen, auf der Synode 
von Soiffons 1092 verurteilten Anschauungen 
TNoscelind. Auf 2 Shd.e brachte Anfelm den 
Inminalismus in den Auf der Unfirchlichkeit; 
Doch trat er in der Form des fogenannten 
„Terminismus“ (TNominaliiten, 2) im 
14. Ihd. wieder hervor und kämpfte mit dem Rea— 
lismus um die Herrschaft. Eine andere Scheide- 
wand zwifchen den einzelnen Gruppen der ©.er 
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war die verſchiedene Stellung zu Are 
ftoteles, durch deſſen Einfluß die dialeftifche 
Methode recht eigentlich aufgefommen mar, der 
aber in verjchiedenem Maße der Lehrmeifter 
der verichtedenen Gruppen innerhalb der ©. war, 
und mit dem nicht nur in der Frage der Unis 


verjalien (ſ. oben) andere Meifter fonfurrierten. | 


Der Grad der Bekanntſchaft mit Aristoteles und 
da3 Maß feines Einflufjes bringen große Ver— 
fchiedenheiten in die ©. hinein. Danach unter- 
fcheidet jich vor allem die von J Anfelm bis zum 
Eindringen des echten Mriftoteles (um 1230) 
reihende Frühſcholaſtik, die in den Sen- 
tenzen des T Petrus Lombardus ihr auch im 
ſpäteren Mittelalter nachwirkendes, zuſammen— 
faſſendes Syſtem gefunden hatte, von der durch 
die Aufnahme des griechiichen Ariftoteles und 
die wiſſenſchaftliche Arbeit der ſcholaſtiſchen Bet- 
telmöndhe geförderten Hohfholaftif des 
13. 360.3. Während e3 noch 1209 auf der Synode 
zu Paris gelungen war, die naturwiſſenſchaft— 
lihen Werke des Ariſtoteles und feiner jüdiſch— 
arabischen Ausleger, in denen man mit Recht 
die Grundlage der einjchneidenden dialeftiichen 
Kritif eines T Abalard oder des Pantheismus 
eine3 J Amalrich von Bena erkannte, zu ver- 
bieten, nahm doch Aristoteles’ Einfluß immer 
mehr und mehr zu. Smmer eifriger wurden feine 
Werke überſetzt (jo um 1230 namentlich von T Mi- 
chael Scotus); immer zahlteicher wurden die 
Kommentare und Varaphrafen feiner Schriften; 


ein T Albert der Große hat 3. DB. faft zu allen 


Schriften des Aristoteles Kommentare geichrieben. 
Bon den berühmten ©.ern des 13. Ihd.s, den 
den neuen Bettelorden angehörigen „S ummi- 
ſt en“ T Ulerander von Hales und T Bonaven— 
tura, T Albert dem Großen und T Thomas von 
Aquino, die in ihren „Summae theologiae“ die 
Haffiihen Syſteme der ©. gefchaffen haben, 
hat ſchon Alerander von Hales al3 eriter den 
ganzen Aritoteles herangezogen und in ferner 
8umma jeiner Zeit ein zwar ſtreng kirchliches, 
aber vollſtändig auf der Grundlage der neueren 
philoſophiſchen Erkenntniſſe und Methoden er— 
wachſenes Syſtem dargeboten. An gründlicher 
Kenntnis des Ariſtoteles überragt ihn noch 
Albert der Große, der ſamt ſeinem Schüler Tho— 
mas von Aquino, der edelſten Blüte der ©., die 
ariitoteliichen Gedanken jo unlösbar mit den 
kirchlichen Dogmen verfniüpfte, daß legtere auf 
eben diefer Grundlage neu und unerſchütterlich 
begründet zu fein fchienen. Zwar mehrte fich 
auch jest noch die „alte” Theologie gegen diejen 
Einfluß; jogar Süße des Thomas wurden ver— 
dammt, Wilhelm von Mara gab 1284 unter Roger 
T Bacos Anteil jeine Summa contra Thomam 
heraus, und auch ſonſt ſuchte eine mehr fpefulative 
Theologie gegen die dialektiſche Behandlung der 
religiofen Fragen aufzuflommen. Aber die Lö— 
fung der Theologie von der Philoſophie gelang 
weder dem gewaltigen Roger Baco in Oxford, 
der treuen Hlüterin der „alten Theologie, noch 
- hätte um 1300 der Franzisfaner J Duns Scotus, 
der jfeptijche Kritiker, der fcholaftiihen Formu— 
lierungen und Beweiſe, ohne eingehende Be— 
rückſichtigung des Mriftoteles jo weitgehenden 
Einfluß gewinnen können. Seine Fritif hat frei= 
lich der ©. den Untergang gebracht. Das 13. und 
14. Ihd. jah zunächſt einen hartnädigen Kampf 
zwichen Realismus ımd Sormalismus, 
wilden TChomismus md Skotismus, 





bon denen jener feit 1286 bei Strafe der Er- 
fommunifation für die Dominikaner, diefer für 
die Sranzisfaner maßgebend war; jener feſt 
überzeugt von der Möglichkeit einer einheitlichen 
philofophifch-theologiichen Weltanfchauung und 
der Verſöhnung von Glauben und Wiſſen, diefer 
ebenjo jcharf zwiſchen Glauben und Wiffen, 
Theologie und Philoſophie ſcheidend und in 
dem Sat von der philofophiichen Unbemeisbar- 
feit der theologischen Wahrheiten bis in die Nähe 
der arabiichen Lehre von der doppelten Wahr- 
heit gelangend. Damit begann die Auflö- 
jung der ©, die der Dlfamismußin 
Wilhelm von TDecam und feinen Schülern 
(TNominaliten, 2) teils durch feine ſcharfe 
Scheidung zwiſchen Glauben und Willen, teils 
durch die einreißende Verwilderung der Logik, 
den Formalismus feiner Syſteme, die Spisfin- 
digfeit der von ihm bearbeiteten Probleme be— 
Ichleunigt hat. Diefer „Modernismus“ (via 
moderna) it, geftüßt auf die zuerſt um 1250 
in Paris gelehrte, in den „Parva logicalia“ de3 
T Betrus Hiſpanus dargelegte ‚neue Logik“, im 
14. Ihd. fat an allen Univerfitäten zum Siege 
gefommen und hat gleichzeitig mit andern anti- 
thomiftiichen Bewegungen, wie der des Petrus 
Aureolus, Johannes von Jandım u. a., die das 
averroiitiiche Verſtändnis des Aristoteles (PAver— 
to&3) gegenüber dem thomiſtiſchen bevorzugen, 
oder des Aegidius, des ſ Gregorius von Rimini 
u. a., die auf T Auguftin fußend die Theologie 
mehr als praktische Wiffenfchaft auffaßten, die 
„via antiqua“, die alte ©., zuriidgedrängt. 
Doch ließ fich zu leicht die Gefährlichkeit jener 
„via moderna“, des „Nominalismus“, für den 
alten Glauben nachweifen, al® daß die „via 
antiqua“ nicht wieder hätte eine Macht werden 
ſollen. Tatfächlich hat fie feit etwa 1450 von 
Paris aus einen neuen, erfolgreichen Eroberungs- 
zug angetreten, der den Sfotismus und Nealis- 
mus zu der am Ende des Mittelalter am meilten 
verbreiteten theologischen Richtung gemacht hat. 
Andere Theologen, wie etwa Sohannes Capreo— 
lus (7 1444), empfahlen den Nüdgang auf 
T Thomas von Aquino, deſſen „Summa“ jeit 
dem 15. Ihd. vielfach die Grundlage des Stu— 
diums anftelle der Sentenzen des Petrus 
Lombardus wurde, und Thomiften waren im 
Kampfe gegen Luther die führenden Geilter. 
Seit dem 16. $hd. erlebte die ©. als T Neufcho- 
laftif eine Nachblüte. 

Einen Ueberblid iiber die einzemen Ber- 
treter der ©. und ihre literariichen, Lei- 
ftungen bietet der Artikel T Literaturgeichichte: 
IA 35 Bu dem »Lehrgehalt der 
Iholaftiihden Spyiteme vol. die dog— 
mengefchichtfichen Artikel iiber TAbendländiiche 
Kirche, 4. d; 5a TWeltanfhauung des Mittel- 
alters J Abendmahl: IL 6b TEChriftologie: IL, 
3d YOpfer: II 2 T Rechtfertigung: IL, 4—6 
T Bradeitination: IL, 2 T Verſöhnung: Il, 2 
T Simde: III, 3—4 TNaturrecht, 3 TNatür- 
liche Theologie, 1 uſw. 

Aeltere Lit. in RE® XVII, ©. 705 ff; vgl. XXIV, ©. 456; 
— Ue II®, 1905, ©. 154 ff; — Außer den Lehrbüchern der 
T Dogmengeſchichte und der T Philofophie und den bei 
T Literaturgefehichte: IIA genannten Werfen vol. I. U. 
Endres: Ueber den Urſprung und die Entwidlung Der 
icholaftifchen Lehrmethode (Philoſophiſches Jahrbuch 1889, 
Fulda, ©. 52 ff; — Derf.: Geſchichte der mittelalter- 
lihen Philoſophie, 1908; — M. Grabmann: Ges 
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ſchichte der ſcholaſtiſchen Methode, 2 Bde, 1909. 1911; — 
M. de Wulf: Histoire de la Philosophie medi6vale, 
1900; — Derf.: Les Philosophes du moyen äge. Textes 
et Etudes, jeit 19025 — 8. Prantl: Geſchichte der 
Logik im Abendlande, Bd. II—IV, 1861—70; — J. Rei— 
ners: Der ariftoteliihe Realismus in der Frühfcholaftik, 
1907; — Derf.: Der Nominalismus in der Frühſcholaſtik, 
1910; — M. de Wulf: Le Problöme des Universaux 
dans son &volution historique du 9. au 13. sidele (Archiv 
für Geſchichte der Philofophie 9, 1896, ©. 427 if); 
R. Seeberg: RE’ XVII, ©. 705—732; — Ka TV 
Heim: Das Gewißheitsproblem in ber ſyſtematiſchen 
Theologie bis zu Schleiermacher, 1911, ©. 14—219. — 
Weiteres in den einzelnen biographifchen und dogmen— 
geichichtlichen Artikeln. Zwider, 
Scholaſtikus TKlofterichulen ujm., 3b. 
Scholien zum AT und NT. ©. gehören nicht 
nur zur Bibelwiffenfchaft, fondern auch zur klaſſi⸗ 
ſchen Profanliteratur, und zwar bezeichnet man 
damit hier „kurze, an den Rand des Buches be— 
merfte Erklärungen, die aus größeren ere- 
getifchen Werfen entnommen und aus Dem per- 
fünlichen Bedürfnis des Schreibenden hervor— 
gegangen waren, darum auch von fpäteren Be— 
fißern der Handichrift vermehrt und verändert 
werden fonnten” (Bauly RE. VI, ©. 865). 
Sm Gegenfag zum Kommentar folgt das Scho— 
lion dem Tert nicht in fortlaufendem Zuſammen— 
bang, fondern will nur der Einzelerflärung 
dienen. Beliebt war es u. a., innerhalb einer 
biblifchen Schrift Widerfpriiche aufzudeden, um 
fie funftvoll miteinander in Einklang zu bringen. 
Diefer Art waren 3. B. die Zetemätä kai Iyseis, 
d. h. Fragen und Löfungen des T Eufebius von 
Cäfarea, der fih den Titel feiner Schrift von 
PPhilo borgte. Die ältefte chriftliche S.famımlung 
find wahrfcheinlich die uns verlorenen „Hypo— 
typoſen“ des JClemens von Ulerandrien. Bib— 
liſche ©. find uns ferner 3.9. für T Drigenes, 
T Theodor don Mopfueitia, T Theodoret von 
Kyros und unter den Byzantinern namentlich 
T Prokop von Gaza bezeugt. Auch Schriften der 
Kicchenväter wie namentlich) die Neden des 
T Oregorius von Naztanz lieferten ihrerfeit3 den 
Tert, zu dem ©. gefchrieben wurden. Die fpäteren 
Scholiaften bejchränkten fich fait ganz darauf, 
zur Bibelerklärung die Kirchenpäter auszufchrei- 
ben, galt doch im allgememen der im 19. Kanon 
de3 Concilium quinisextum (692) ausgefprochene 
Grundſatz: „Die bereits feſtgeſetzten Lehrfchran- 
fen und die Ueberlieferung der Väter find nicht 
zu überſchreiten“. Als vorläufiges Biel der heute 
an Boden gewinnenden S.forfchung ftellt Georg 
Heintici die Herftellung eines „Corpus scholiorum 
biblicorum“ hin, das ein überfichtliches und voll— 
ftändiges Bild von der Gefchichte der patriftiichen 
Gregeje gewähren würde. 
RE® XVII, ©. 732—741 (® g. Heintrici), 
Sholliner, 9., T Ingolftadt, 3. 
‚Scholten, Johannes Henricus (1811 
bis 1885), evg. holländifcher Theologe und Reli- 
gionsphilojoph. Geb. in Vleuten, 1838 Pfarrer 
der Ned. Herv. Kerk in Meerkerk, 1840 afa- 
demifcher Lehrer am Athenäum in Franefer, 
1843 a.o., 1845 0. Brofefjor für NT und Dog- 
matif, feit der Neuorganifation des Univerfitätg- 
ftudiums (1876) für Religionsphilofophie in Lei— 
den, Stifter det „Leidener Schule” und Haupt 
des Modernismus in ganz Holland. Seit 1881 
im Nubeftand, geftorben in Leiden. Die Ent- 
wicklung, die er vom kritiſch geftimmten Mitläufer 


Bertholet, 
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auf dem rechten Flügel des Supranaturalismus 
bis zum zielbewußten Führer der modern-kiti- 
ſchen Richtung (f. Die Vorreden zu den fpäteren 
Ausgaben feiner Leer der Herv. Kerk) durch» 
gemacht hat, bat er felbit befchrieben in feiner 
Abſchiedsrede“ beim Niederlegen feines afade- 
mifchen Zehramtes. Sein Biel war eine Neu— 
fchaffung der chriftlichen Glaubens- und Welt- 
Vom Pphilofophiihen Monismus 
aus fam er zum Determintismus und zur Wert- 
ſchätzung des Calviniſchen Souveränitätsprin— 
zips (vgl. De vrije wil, 1859. Deutſch 1873). 
— Tiederlande: IL,1 (Sp. 783); III (Sp. 789). 

Hauptmwerfe außer den angeführten: 1. Zu m NT: Hifto- 
riſch-kritiſche Inleiding tot de schriften des NT, 1855 (18562); 
— Het Evangelie naar Joh., 1864 (deutſch 1867); — De 
oudste getuigenissen aangaande de schriften des NT.s, 1866 
(deutjch: „Die älteften Zeugniſſe betr. die Schriften des 


| NT.S“, 1867); — Het oudste Evangelie, 1868 (deutjch 1869); 


— Het Paulinisch Evangelie, 1870 (18732, deutjch 1881); 
— Historisch-kritische bjdragen (Gegen T LZoman), 1883, 
— 2. Bur Dogmatif: Dogmatices Christianae initia, 
(1853) 1858; — De leer der Hervormde kerk in hare 
grondbeginselen, (1848) 1861. — 3. Zur Religions— 
pbhilojophie: Geschiedenis van godsdienst en wijsbe- 
geerte, 1853 (1863®, deutfch 1868); — De Godgeleerdheid 
aan de Nederl. Hoogescholen, 1877. — Ueber ©, vgl. 
Abrah. TRuenen (ein Schüler): Levensbericht van 
J. H. S. (Jaarboek der Kon. Academie van Wetenschappen 
voor 1885, in der Bijlage der Maatschappij van Nederl. 
Letterkunde, 1886; mit volljtändiger Lifte der S.ſchen 
Schriften); — RE® XVII, ©. 741—747, Schowalter. 

Scholz, 1. Heinrich, eva. Theologe, Sohn 
bon 2, geb. 1884 in Berlin, 1910 Privatdozent 
der Theologie und NReligionsphilofophie daſelbſt. 

BF. u. a.: EHriftentum und Wiſſenſchaft in Schleiermacherg 
Slaubenslehre, 1909; — Schleiermrachers Kurze Darftellung 
des theologischen Studiums, 1910; — Glaube und Urs 
glaube in der Weltgefchichte. Ein Kommentar zu Augu— 
ſtins de eivitate dei, 1911; — Fichtes Anweiſung zum feligen 
Leben, 1912; — Schleiermacher und Goethe, 1913. Glaue. 

2. Hermann, evg. Theologe, geb. 1853 
in DOber-Beilau (Schlejien), 1880 PBaltor in 
Merfeburg, 1882 Prof. und Anftaltsgetitlicher 
am Soachimsthalfhen Gymnaſium, feit 1886 
Archidiakonus an St. Marien in Berlin. TRitfch- 
lianer, 1 TEvangelifche Bereinigung, 3. 

Berf. u. a.: Zehn Predigten, 1882; — Die chriftliche Er» 
fahrung, ihre Entftehung und Entwicklung, 1902; — 25 
Jahre an St. Marien, I. Ausgewählte PBredigten, 1911; 
II. Aus Amt und Leben, 1913. Andrae. 

3. Johann Martin Auguſtin (1794 
bi3 1852), kath. Theologe, geb. in Kapsdorf bei 
Breslau, 1821 Prof. in Bonn, 1837 Domfapitus 
lar in Köln. Im Intereſſe feiner tertfritifchen 
Arbeiten am NT bereifte er Okzident und Orient. 

Verf. vd. Novum Testamentum graece, 2 Bhde., 1830— 36; 
— Handbuch der biblijchen Archäologie, 1834. Glaue. 

4. Bau! (1828—1900), kath. Theologe, geb. 
zu Sagan, jtudierte 1848—52 Theologie zu 
Breslau, 1853—64 Neligionslehrer am k. fath. 
Matthiasgymnafium ebendafelbit, habilitierte fich 
1857 an der Breslauer fath.etheologischen Fa— 
kultät und wurde hier 1864 a.o., 1868 0. Profeſſor 
für AT und Moraltheologie. Er ftarb in Breslau. 

De origine nominis Jehova, 1857; — Handbuch der 
Theologie des Alten Bundes im Licht Des neuen, 2 Bbe,, 
1861 f; — Commentarium de caritate christiana intra 
familiae, civitatis, ecelesiae fines actionibus exhibenda, 
1864; — Die Ehen der Söhne Gottes mit den Töchtern 
ber Menjchen, 1865; — Die heiligen Altertümer des Volkes 
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Ssrael, 2 Bde,, 1868 5; — Göbendienft und Zauberweſen 
bei den alten Hebräern und benachbarten Völkern, 1877, — 
Ueber ©.: Biographiiches Jahrbuch und deutſcher Nekro— 
(og, V, 1903, ©. 3127. Bertholet. 

v. Scholz, Anton (1829—1908), Tath. at.- 
licher Theologe, geb. zu Schmachtenberg in Un— 
terfranten, 1855 Sekretär des Bifchof3 Anton 
v. Stahl, 1861 Pfarrer in Eifingen, 1872 0. 
Profeſſor für at.liche Eregejfe in Wirzburg. 

De inhabitatione Spiritus Sancti, 1856; — Der maſſo— 
rethiſche Tert und die 70 Ueberjeger Des Buches Jeremias, 
1875; — Kommentar zum Buche des Jeremias, 1880; — 
Die alerandriniiche Ueberſetzung des Buches Sefaias, 
1880; — Kommentare zu Hofea, 1882; — zu Joel, 1885; — 
Judith, eine Prophetie, 1885; — Kommentar zu Judith, 
1887; — zu Tobias, 1889; — über Efther und über Suſanna, 
1892; — über Judith und Über Bel und Drachen, 1896; — 
über den Prediger, 1901; — über das Hohelied, 1904; — Zeit 
und Ort der Entftehung der Bücher des AT.s (Neftorats- 
rede), 1893, Gunkel. 
erer, Martin, TMalerei uſw.: II, 

cÖö 


Schopenhauer, Arthur (1788—1860), Phi— 
loſoph, geb. in Danzig als Sohn eines Kaufmanns 
und der NRomanjchriftitellerin Sohanna ©., hat 
die jorgfaltige Erziehung geiicherter Wohlhaben— 
heit erhalten. Früh durch Neifen in England 
und Frankreich gebildet, zum Kaufmann bes 
Stimmt, holte er die fehlende humaniſtiſche Bil- 
dung nach, Studierte in Göttingen und Berlin 
Naturwiſſenſchaften und Gejchichte, dann Phi— 
lofophie, Platon und Sant und erwarb fich 
1813 in Sena auf Grund der Abhandlung 
„Meber die vierfache Wurzel de3 Gates 
dom zureichenden Grunde” den Doftorgrad. 
Durch Goethe zu Studien über die Far— 
benlehre angeregt, fonnte er Doch vermöge 
feine3 jtarfen Selbſtbewußtſeins und Peſſi— 
mismu3 zu ©oethe fein dauerndes Berhält- 
nis gewinnen. Zerwürfniſſe mit der Mutter 
treiben ihn don Weimar weg nach Dresden. 
Hier ſchließt er die ſyſtematiſche Entwicklung 
feiner Weltanfchauung mit feinem Hauptwerk 
„Die Welt als Wille und Vorſtellung“ ab (1818). 
1819 unternimmt er eine Erholungsreiſe nach 
Stalten und habilitiert fich 1820 in Berlin. In 
abjichtlicher Konkurrenz mit J Hegels Hauptfolleg 
las er „Die gejamte Bhilofophie, d. i. Die Lehre 
vom Weſen der Welt und von dem menjchlichen 
Seite” mit fait völligem Mikerfolg. Durch fein 
Vermögen völlig unabhängig, verzichtete er auf 
die Lehrtätigkeit, lebte aber noch bis 1831 in 
Berlin, dann in Frankfurt a. M., wo er bis zu 
feinem Tode 1860 fein opferlojes Junggeſellen— 
dajein führte. — Hier veröffentlichte er 1836 
ein Stück feines Hauptmwerfes unter dem Titel 
„Meber den Willen in der Natur, 1840 „Die 
beiden Grundprobleme der Ethif“, 1844 ‚Die 
Welt als Wille und Vorſtellung“ in 2. Auflage, 
1851 die „Parerga und PBaralipomena”, popus 
läre philofophiiche Betrachtungen über allgemein 
wichtige Fragen, denen er es verdankt, daß, der 
philofophiiche Dilettantismus ihm in jeinen 
legten Lebensjahren immer fteigenden Beifall 
fpendete. Der pricelnde, leicht verſtändliche Stil, 
die geiftreiche Art der Darftellung, vor allem 
der zum Peſſimismus fich wendende ZBeitgeilt 
trugen nun feine Philoſophie zu einer ver- 
hängnisvollen Machtitellung in der deutſchen 
Kultur empor. Die fulturüberdrüffigen Geſell— 
Ichaftszirfel und viele von dem Hegelichen fatten 
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Optimismus, abgeftoßene Kreiſe trafen fich in 
©.3 Wertihäßung. Er ſelbſt genoß diefen eifer- 
füchtig gehegten Erfolg des verfannten Genies 
mit der Ruhmredigkeit des Greifes, gab feiner 
Lehre den Wert eines Kultus und teilte feine 
Anhänger in Apoſtel und Evangeliften. „Die 
Buddhaiften” werden mehr und mehr feine „Glau— 
bensgenoſſen“ (P Neubuddhismus, 1). So war 
auch, in ihm das Bedürfnis mächtig, die Troft- 
loſigkeit peſſimiſtiſchen Weltanſchauuug 
irgendwie in religiöſe Ideale ausklingen zu laſſen. 

©.3 pbilofophifhe Anſchauungen 
teilen fich, toie ſchon der Titel feines Hauptwerkes 
verrät, in zwei getrennte Gruppen: Vorſtellung 
und Willen. In feinemlogifchen Ausgang ift 
©. ertremer Sdealift (T Idealismus: 1,1; II, Sp. 
283): Die Welt ift nur Borftellung des Sub- 
jett3. Das Erfennen geht allein auf die Erſcheinung 
der Dinge, und die Materie, die zu diefen Erfchei- 
nungen irgendwie Anlaß gibt, ift für unſer Denken 
unerreichbar. Die Welt als Voritellung ift alfo das 
Gebilde unferes Denkens; wir teilen die Maffe 
der Borftellungen in Gruppen ein, geben ihnen 
Geſetze und betrachten ſie, als ob ſie wirklich 
wären. Sn der Tat gibt es aber feine Briüde 
von der Borftellung zum Ding. Vielmehr 
wagt ©., die Wirklichkeit der Vorſtellungswelt 
auf gleiche Stufe mit Traumerlebniffen zu ftel- 
len. Diefer das Gemüt bedrüdenden Auffaffung 
von der Untirflichfeit des menfchlihen Vor— 
jtellens fteht fich S. genötigt, irgend eine andere 


‚menschliche Geiitestätigfeit entgegenzuftellen, die 


der Welt einen.andern Sinn unterlegt. So be- 
gründet ©. feine TMetaphyfifin der dem 
Menschen unmittelbar gegebenen Erkenntnis ſei⸗ 
ner Willens natur. Das eigene Leibesleben tft 
dem Menschen nicht nur al3 Borftellung gegeben, 
fondern iſt ihm in der Willenstätigfeit wirklich. 
Seder Willensakt iſt Leibesbewegung und umge— 
fehrt: darin allein iſt Realität; der Leib ift fichtbar 
gemwordener Wille. — Wie nun alles finnliche 
oder geiltige Verhalten des Menfchen auf feinen 
einfachen Weſenskern, den Willen, zurüdgeführt 
wird, jo wird nun auch der Wille ald in den 
NKaturericheinungen auftretend und fich verſelb— 
ftändigend gedacht: in der unorganischen Natur 
entitehen die Willensaußerungen ohne Bewußt— 
fein aus bloßen Urfachen; im vegetativen Leben 
von Pilanze und Tier tritt der Wille durch Reize 
in Erfcheinung, im animalifchen Leben dagegen 
durch Motive. Das Tier wird nur durch Mo— 
tive der Anſchauung zur Willensäußerung ge— 
bracht, der Mensch aber auch durch beariffliche, 
abitrafte Motive. Unterſcheidet ſich daher der 
Grund der Willenserfcheinung, jo iſt der Wille 
ſelbſt Doch von der niederiten bis zur höchſten Stufe 
nur einer: der Wille zum Leben in unteil- 
barer und unaufbaltfamer ruhelofer Bewegung. 

Auf diefer Metaphyſik der Natur baut ©. 
feine Nefthetif und Ethik auf. Die Aeſthetik 
hat ganz fonteniplative Art, ift völlig willenlos 
und erhebt und iiber das Getriebe des tyranni— 
ichen Willens in die Geligfeit des Anſchauens. 
Auslöſchung der Individualität und des Willens 
ift das höchſte Ziel des äfthetifchen Genuſſes. 
Die Ethif S.s gewinnt in ihrer Annäherung 
an budohiftifche Erlöfungsgedanfen eine religidje 
Schlußwendung. Sit der Wille an jich immer 
Lebensbejahung, fo führt ©. in feiner, peſſi⸗ 
miſtiſchen Auffaſſung von der Schädlichkeit und 
Verwerflichkeit dieſes Willens ſeine Ethik darauf 


371 


Schopenhauer — Schortinghuis. 


372 





hinaus, dieſen Willen zu verneinen (T Höchſtes 


But, 2, Sp. 727). Al KRardinaltugenden, die dem | 


Willen und dem Leben feindlich jind, behauptet 
©. Gerechtigfeit und Menfchenliebe, die beide auf 
dem TMitleid (;2), emem durchaus lebensfeind⸗ 
lichen Gefühl, beruhen. Gefördert wird die Ab— 


wendung vom Willen in dieſer Tugendübung durch 


Askeſe, vollendet durch den Tod, der als Vernich— 
tung des Lebens die erfehnte Erlöfung von dem 
ruhelofen Willen bringt. Diefe Gedanfenfolge 
endet folgerichtig bet den buddhiſtiſchen Forde— 
tungen der Lebensverneinung, die als höchite 


und legte Beruhigung und Befriedigung mit | 


dem Gewand religiöfer Erlöſung befleidet wird 
(T Egoismus, 1 T Ethik, 2, Sp. 697). ve 

Diefe in ihren Hauptzügen von den Traditio- 
nen des deutschen Denfens abweichende egoijti- 
ſche und peſſimiſtiſche Philoſophie (T Sdealis- 
mus: I. II) hätte Ende des 19. Ihd.s nicht ſolchen 
Erfolg haben können, wenn nicht glüdliche 
Umstände und Schriftſtellergeſchick ©. unterſtützt 
hätten. Er veritand es meilterlich, feine Philo— 
fophie mit den damals bejonders gefürderten 
Naturwiffenfchaften in Einklang zu jegen, kam 
alfo darin der Erfahrungswiſſenſchaft entgegen. 
Ferner hatte er bedeutfames Intereſſe für die 
myſtiſche Seite der Wirklichkeit, die ſich gerade 
aus gefteigerter naturwiljenschaftlicder Arbeit 
der allgemeinen Bildung aufzuzmwingen pflegt. 
Daran Schloß ſich dann die zeitgemäße Erlöfungs- 
lehre an, die in ihrem Gegenſatz zum kirch— 
lichen Ehriftentum doch dem ganzen Gedanken— 
gefüige der naturwiſſenſchaftlich Denkenden eine 
idealiſtiſche Zufpisung zu Sichern ſchien. Nimmt 
man bierzu die gefällige Glätte einer gewählten 
Sprache und die künſtleriſche Daritellung, fo 
veriteht man die nachhaltige Wirkung dieſer 
Philofophie bis 1900. Gerade al? populare 
Macht wirkt fie noch heute weniger durch die 
Werte S.s als durch die Kunft Richard T Wag- 
ner3, deſſen Dper die peſſimiſtiſche Weltauf- 
faflung und Grlöfungslehre mitiamt der echt 
S.ichen rein phyſiologiſchen Auffaffung des 
Verhältnifies von Mann und Weib allgemein 
und in ihrer Gefährlichkeit unerkannt verbrei= 
tet. Weniger wirffam, abgefehen von dem ans 
dere Wege einfchlagenden TNiebfche, war die 
philofophiiche Fortführung feines Werks durch 
Eduard von T Hartmann, deijen ftreng ſyſtema— 
tiihe Arbeit nicht populär wurde. Die gänz- 
liche Ausſchaltung alles geichichtlichen Intereſſes 
bei ©. rächte ſich bei feinen Schülern bis auf 
U. TDrews in immer ftärferem Mißverſtehen 
der chriftlichen Religion (T Jefus Chriftus: IV, 2a. 
b. d). Die allmähliche Ueberwindung der Nach— 
mirfungen von Sis Denfen bleibt eine der Auf- 
gaben der deutſchen philofophiichen Zukunft. 
Die 1912 begrimdete, unter Deuffens (T Vhilo- 
fophie: IV, 3c, Sp. 1573) Leitung ftehende ©.- 
Gejellichaft und die von ihr veranitaltete Pracht- 
ausgabe von ©. gefammelten Werfen wird diefe 
Nachwirkungen faum verftärfen. 

Wilh. Gwinner: S.s Leben, (1862) 1910°; — Ed. 
Griſebach: S. 1897 und 1905 (in der Sammlung „Geiftes- 
helden“; — Kuno Fiſcher: „Geihichte ver Neueren 
Philoſophie“; Bd. 9; — U Romwalewsti: U. ©. und 
feine Weltanfchauung, 1908; — Koh. Volkelt: „S.“ 
(Srommanns Klaſſiker der Philoſ. Bd. 10), 1907°; — 
O. F. Damm: „A. S.“, 1912. — Die vollftändige Schopen- 
hauer- Ausgabe von P. Deuſſen enthält in 14 Bän- 
den auch Vorlefungen, unveröffentlihte Manujfripte und 





Briefe von S.; — Neberficht über die ältere Literatur bei 
Ferd.Laban: „S.-Literatur”, 1880, Bornhanfen, 

v. Schorlemer, Burfard, Freiherr (1825 
bis 1895), fath. Barlamentarier, geb. in He— 
ringhaufen (weſtfäl. Kreis Lippftadt) , zuerft 
Dffizter, dann Nittergutsbejiger auf Alſt (mejt- 
fäl. Kreis Steinfurt), Begründer der J Bauern— 
bereine, in denen er ebenjo wie unter feinen 
Standesgenoffen fatholifch-religiöfe Beftrebungen 
förderte, 1870—1890 Mitglied des Abgeordneten- 
baufes, 1874—1885 auch des Neichstages, ein 
entjchtedener Bertreter ultramontaner Forde— 
rungen, bejonders im T Kulturfampf, gegenüber 
Windhorſtu. a., jedoch mehr konſervativ gerichtet. 

Ueber 6.: ADB 54, ©. 158—166, Glaue. 

Schortinghuis, Willem (1700—1750), geb. 
zu Winſchoten (Prod. Groningen), 1723 Pfarrer 
in Weener (Ditfriesland). Gegeniber feinem 
älteren pietiftiichen Amtsgenoſſen Klugfift 
vertrat er anfangs die reformierte Drthodorie, 
erlebte aber unter deſſen Einfluß eime Bes 
fehrung und war bon nım an gemeinfam mit 
ihm erfolgreich für Verbreitung pietiftifcher Ge— 


danken tätig (JPietismus: L, A2 TNiederlande: — 


I, 5d, Sp. 781). Selbſt feine poetifch ziemlich 
wertloſen geiftlichen Gedichte, die er 1733 ver- 
öffentlichte, wurden in pietiftiichen Konventikeln 
viel gebraucht. Seit 1738 mirfte er in der Ge— 
meinde zu Nitwolda (Prov. Groningen). Su 
feiner 1738 veröffentlichten Schrift Nodige waar- 
heden in ’t herte van een christen (21765), 
die auch weniger gebildeten Gemeindegliedern 
alle weſentlichen Punkte der chriftlichen Heils— 
lehre im Zufammenhang nahe bringen foll, da— 
mit fie ihnen zur „Herzensveränderung“ die— 
nen fönnen, fpricht er ſich noch weſentlich in 
ficchlihem Sinne aus. Ganz anders dagegen 
in jeinem Hauptwerk Het innige christendom 
(d. h. das innerliche, inwendige Chriftentum) 
1740, von dem fchon nach 5 Monaten eine neue 
Auflage erſchien (fogar 1858 noch ein Neudruck!), 
und das, don den einen als ein neues Licht von 
oben gepriefen, von den andern gehaßt al3 eine 
Brandfadel, die alles kirchliche Leben zu zer— 
ſtören drohe, einen langjährigen Kampf in der 
niederländischen Kirche entfachte. Es ſoll ein 
Handbuch der praktischen Frömmigfeit fein und 
gibt eine Beſchreibung des geiltlichen Lebens in 
25 Geſprächen zwifchen einem Geübten, einem 
Begnadigten, einem Sleinglaubigen und einem 
Unbegnadigten, dem geflifientlich die Anſchau— 
ungen der Gegner ©.3 in den Mund gelegt wer— 
den. Erft wenn der Menfch in die Tiefe des 
Sündenelends eimjinft und „die teuren fünf 
Nichtfe erfaßt (ih will das Göttliche nicht, 
Pılm 81; ih fann e3 nicht begehren, 
Joh 15,5 ih weiß nicht den Weg zu ihm, 
Spr. 3055; ih babe auch nicht von ihm, 
Pilm 102,55 ih tauge nicht für dasjelbe, 
Röm 7 4), wenn er jo ein Nichts und Gott alles 
geworden tft, dann kann der heilige Geift in ihn 
einſtrömen; dann findet er im Schriftwort Die 
Wahrheiten wieder, die er bereits unmittelbar in 
fich felbft hat. Daß das Werk den fchärfiten 
Widerjpruch von theologticher Seite erfuhr, tit 
begreiflich; denn zweifellos geht hier ©. unter 
ftarfer Herausarbeitung des Gnadengedankens 
vom Pietismus über zu einer quietiftiich gefärb- 
ten Myſtik, die an T Labadie und Pontiaan van 
JHattem erinnert, ja zu einer efitatiichen Fröm- 
migfeit, die das Sauchzen, in welches das mit 
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heftigen körperlichen Erfchütterungen verbundene 
innere Schreien umfchlägt, und das einzelnen 
BHBegnadigten vergönnte Schauen de3 Erlöfers für 
den Höhepunkt. religiöjfen Erlebens halt. Hier 
wird die Schrift entwertet zugunſten des inne- 
ren, den Begnadigten oder den „Feinen“ (Klage— 
lieder 45) allein zuteil werdenden Licht? , Das 
Pfarramt ſtark herabgedrückt, alle äußeren kirch— 
lichen und liturgiſchen Formen gering geachtet, 
ja als geiſttötend bezeichnet und die Neigung 
zum Separatismus gefördert, wenn S. nur die 
„Begnadigten” zum Abendmahl zulaſſen und 
ihnen allein den Gebrauch des Vaterunſers ge— 
ftatten will. Stände und Synode von Overyſſel 
verboten da3 Buch, ohne Doch die andern Provin— 
zialſynoden zu gleichem Vorgehen bewegen zu 
fonnen, — ein Beweis, welchen Einfluß ©. ge— 
twonnen hatte. Eine Folge feiner Verkündigung 
war auch die große Erweckungsbewegung, die 
1749 von Nykerk am Zuiderjee (Prov. Geldern) 
in der Gemeinde von Gerhard Kuypers, 
einem Anhänger von ©., ipren Ausgang nahm 
(T Niederlande: I, Bd, Sp. 781) und fich mit 
Windeseile über Dordrecht bis nach Rotterdam 
und über Groningen bis nach Ditfriesland hin 
ausbreitete, überall wurden die Gemeinden von 
Bußkrämpfen erariffen, die vielfach zu Unfug 
entarteten, und Pfarrer und Synoden mußten 
alle Nittel der Kirchenzucht aufwmenden; mancher- 
orts mußte ſelbſt die weltliche DObrigfeit ein- 
fchreiten, um der Bewegung Herr zu merden. 


RE: XVIL, ©. 747—750; — J. C. 8romjigt: W.S.,' 


eene bladzyde uit de geschiedenis van het Pietisme in de 
gereformeerde kerk van Nederland, 1904; — 9. Heppe: 
Geſchichte des Pietismus und der Myſtik in der reformierten 
Kirche, 1879, ©. 421—464; — U. Ritſchl: Geſchichte 
des Pietismus I, 1880, ©. 327—340. 347—350; — ©. D. 
van Veen: Uit de vorige eeuw, 1837, ©, 1—44 (über 
die Nykerkſche Erwedung). Goebel. 

Schoſchenk (Siſak) von Aegypten T Aegyp— 
ten: 1,5, Sp. 173; III T Serobeam 1. 

Schott, Heinrich Auguft (1780—1835), 
evg. Theologe, geb. in Leipzig, 1808 Profeſſor 
der Theologie dajelbit, 1809 in Wittenberg, 
1812 in Sena, Vertreter eines milden Supra— 

naturalismus. 

Verf. u. a.: Theorie der Beredtſamkeit mit beſonderer 
Anwendung auf die chriſtliche Beredtſamkeit, 1815—28; — 
Epitome theologiae christianae, 1811; — Isagoge histor. 
crit. in libros novi foederis sacros, 1830; — Latein. Kom— 
mentar 3. Galater- und Thefjalonicherbriefen, 1834. — 
Weber ©,.: RE® XVII, ©. 7507. 

2. Theodor Friedrih (183599), 
eng. Theologe, geb. in Eßlingen, 1859 Lehrer 
in Hofwyl b. Bern, 1867 Pfarrer in Berg b. 
Stuttgart, 1873 Bibliothekar in Stuttgart. Er 
bejaß eine umfafjende und tiefe Kenntnis der 
franzof. und italienischen Reformationsgefchichte 
und war vieljeitig literarisch tätig. 

©. war Mitherausgeber des Briefwechjels zwiichen Herzog 

Chriſtoph von Württemberg und Vergerius, 1875. — 
Wichtigfte Schriften: Die Aufhebung des Edikts von Nantes, 
1885; — Die Kirche der Wüſte, 1715—87, 1893; — Das 
Wiederaufleben des franzdjiichen Wroteftantismus im 18, 
Ihd., 1893. — Schrieb außerdem: Weber Kolumbus, Beit- 


alter der Entdedungen ufw. — Leber ©.: ADB 54, 
©. 167; — RE? XVII, ©. 751f. Brecht. 
Schottiſche 


Freikirchen T Freikirchen: II 
T Schottland, A4; Ble. 

Schottiſche (altichottifche) Kirche T Irland: 1, 
Stifchsfchottifche Kirche T Schottland, Al. 





Schottiſche Konfeſſion J Confeſſio Scotica. 
Schottiſches Kirchenlied ſ Kicchenlied: 1, 6. 
Schottland. 

A. Die kirchliche Geſchichte ©.3: 1, Bis zur Reformation; 
— 2, Die Durchführung der Reformation; — 3. Der Kampf 
um die Berfaffung; — 4. Big zur Gegenwart; — B. Die 
kirchlichen Verhältniffe der Gegenwart: 1. Ueberficht über 
die Kirchen, Statiſtik; — 2, Der äußere Aufbau der pres- 
byterianiichen Kirchen; — 3. Das religiös-firchlihe Leben. 

A. 1. Die Unfänge des Chriften 
tums in©. unter den Pikten und Skoten find 
ein Stück der gemeinfamen iriſch-ſchottiſchen 
Kicchengejchichte (T Irland: I, 1—2). &3 waren 
Sten, die den Weiten ©.3 bewohnten, und 
unter denen der Ste TEolumba feit 563 die 
Predigt des Chriltentums begann und das 
Kloſter auf der Inſel HH begründete. Stifche 
Eigenart gab der fchottifchen Kirche alsdann 
für ein halbes Sahrtaufend im Kultus und 
in der Verfaffung das Gepräge. Aus Irland 
famen auch die fogenannte Kuldeer (TSrland: I, 2, 
Sp. 674) nach ©. Nachdem jedoch ſchon 716 der 
Angelſachſe T Egbert das Kloſter Hy Für Die 
römiſche Kultusordnung gewonnen hatte, wur— 
den jene Anachoreten allmählicd durch die ein- 
dringenden kath. Mönch3orden verdrängt und 
die Komanijierung derfchottifchen Kirche 
(vgl. T England: I, 2, Sp. 343 I Sıland: L 3) 
im 11. Ihd. durch Margarete, die Gemahlin 
de3 Schottenkönigs Malcolm und Großnichte 
Eduards des Befenners von England, und mweiter- 
hin Durch ihre Drei Söhne vollendet. Als 
TElemens III 1188 die fchottifche Kirche Direkt 
dem römischen Stuhl unterftellte, war ©. 
äußerlich und innerlich eine römiſche Kirchen— 
provinz, eingeteilt in 9 feſt umſchriebene Bis— 
tümer, im Innern gefordert durch die Arbeit 
der Yuguftiner, Benediktiner und Bifterzienfer, 
welche die legten Kefte de3 altsnationalen Mönch» 
tums auffogen. Ein Erzbistum erhielt ©. exit 
zu Ende des 15. Ihd.s (St. T Andrews). 

Die zweite Hälfte des Mittelalters ift Für 
©. duch einen hartnädigen nationalen 
Kampf gegen England ausgefült. Durch 
diefen Kampf verichloß ſich der Süden ©.3, 
in dem die Bedingungen für Handel und Aderbau 
nicht ungünſtiger lagen als in England, der aber 
unter den fortgejegten Berwüftungen der Eng— 
länder aufs fchwerite zu leiden hatte, jeder An— 
teilnahme an dem wirtſchaftlichen und politi- 
fhen Aufſchwung, in den England im 13. und 
14. Ihd. eingetreten war. Die Anlehnung an 
Stanfreich, die nun auf Sahrhunderte hinaus 
für ©. traditionell wurde, fonnte dafür feinen 
Erfat bieten. So fonnte es in ©., das Überdies 
unter den Einfällen der Dänen und Norweger 
fchwer zu leiden gehabt hatte, weder zu einer 
fulturellen, noch zu einer firchlihen Blüte kom— 
men; die Anſätze der friiheren Shd.e verkümmer— 
ten. Erft als die Reformbewegung ihre Wellen 
nad) ©. fchlug, begann ſich ein wertvolles kirch— 
liches Leben zu entfalten. 

A, 2. Die erſte Aufrüttelung des Landes aus 
feiner firchlichen Stagnation erfolgte durch wie— 
lifitiſche Prediger (TWichf T Lollharden), de: 
ven Zahl und Einfluß gegen Ende des 15. Ihd.s 
zufehends wuchs. Zu einem ernitlichen Kampf 
gegen die alte Kirche kam es jedoch erit, als auch 
die Iutherifche und die fchweizeriihe Nefor- 
mation einzumirfen begannen. 1528 ftarb 
der 24 jährige Patrik T Hamilton, der luthe— 
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tische Gedanken vertreten hatte, den Märtyrertod 
— der erite aus der großen Neihe von Blut— 
zeugen, die der Gewaltpolitit der beiden Erz— 
biichöfe von St. Andrews, James Beaton 
(+ 1539) umd David Beaton (7 1546), zum Opfer 
fielen. Lange ſchwankte num der Kampf hin 
und her. Selbft die Verbrennung des gelehrten 
Georg TWifhart — eine Tat, die zur Ermor— 
dung David Beatons führte, — brachte nach 
keiner Seite hin eine Entſcheidung. Die Kraft 
der Reformfreunde wurde durch Den nationa— 
len Haß gegen den engliſchen König 7 Heintic) 
VII (TEngland: I, 3) gelähmt, der ihr natür— 
licher Bundesgenofie hätte fein müljen. Die 
ftreng kath. Regentin Maria von Guiſe (f 1560) 
fonnte anderfeits nicht allzu gewaltfam vorgehen, 
weil fie die Hilfe der Reformfreunde gegen den 
altgläubigen Adel brauchte. Da mar es die 
ungefüge Berfönlichkeit John, T nor, Die den 
Sieg der neuen Lehre herbeiführte. Knox ge 
wann, als er im Herbit 1555, erfüllt mit den 
SHealen der Genfer Reform (T Calvinismus, 1) 
nach ©. zurüdtehrte, alsbald durch den Eindrud 
feiner Perſönlichkeit auch unter den Adligen 
eine fteigende Zahl von Anhängern. Alm 3. Des 
zember 1557 fchloffen die einflußreichiten dieſer 
Adligen — während Knox wiederum in Genf 
weilte — den ſogenannten Erſten Covpenant“ 
in Edinburgh, einen Bund zur Einführung 
und zum Schuß des gereinigten Gottesworts. 
Und zwar ſollte zunächſt nur in Privathäuſern 
Gottesdienſt in der neuen Form gehalten wer— 
den; in den Pfarrkirchen ſollten die Gebete und 
Schriftlektionen des engliſchen TCommon Prayer 
Boot zur Verleſung kommen. Allein ſchon 
war die Bewegung zu ſehr erſtarkt, als daß ſie 
ſich dieſe Schranfen hätte ſetzen laſſen. In Dundee 
organifierte ſich die erſte reformierte Gemeinde 
mit öffentlicher Predigt und regelmäßiger Sa— 
kramentsverwaltung. Und der Adel, fortge— 
riſſen von der immer mehr anſchwellenden Volks— 
bewegung, faßte jetzt die Reformierung des gan— 
zen Landes als klares Ziel ins Auge. 1558 ver— 
langten feine Abgeordneten von der Kegentin 
Hilfe gegen die widerftrebende Geiltlichkeit, ſowie 
die umfalfende Reformation des Landes. Maria 
von Guiſe, duch politifche Rückſichten an jeder 
Haren Entjcheidung gehindert, gab ausmweichende 
Antwort. Allen nun folgten Schlag auf Schlag 
die Ereigniſſe, die eine Klärung der Lage und 
den endgültigen Sieg der Reformation brach- 
ten. Sm Herbit 1558 ſtarb Maria die Blutige 
von England (J England: L, 3, Sp. 346), im Mai 
1559 fehrte Sohn Knox nah ©. zurüd; im Juni 
des folgenden Jahres ſtarb die Negentin. Die 
junge Maria Stuart, die nun den ſchottiſchen 
Thron beitieg, mußte fich entichloffen auf die 
Seite der kath. Kirche ftellen; denn nur, wenn 
der päpſtliche Spruch zu Recht beftand, der 
T Elifabety von England von der englifchen 
Thronfolge ausfchloß, fonnte fie ihre Ansprüche 
auf England geltend machen. Das fchottifche 
Volt und der fchottifhe Adel dagegen, der 
Priefterfiche ein für allemal entfremdet, 
ftellten fich jet gejchloffen unter die Führung 
des großen Reformators. Schon im Auguft 
1560 verkündete da3 Parlament die Abfchaffung 
des Katholizismus und die Annahme der calvi- 
niihen J Confeſſio Scotica; im Dezember de3- 
jelben Sahres trat die erfte Generalfgnode 
(General-Assembly) in Edinburgh zufammen 





und jchrieb durch das Book of discipline eine 
ftreng presbyterianiſche Verfaſſung mit puri— 
taniſcher Gottesdienſtordnung vor (T Presby— 
terianer, Sp. 1758 9 Puritaner); 1564 trat das 
Book of Common Order al3 dritte grundlegende 
Urkunde in Kraft, das die Einzelheiten des Gottes— 
Dienstes ordnete. Mit der Fluht Maria Stuart3 
auf englifches Gebiet (1567) war der Sieg der Re— 
formation vollendet. Der Regent, Graf Mur— 
ray (T 1570), gehörte zu den Führern der re— 
formierten Wartet, und der fünftige Träger 
der Krone, Marias Sohn Jakob (feit 1578 
König von ©.) wurde in der neuen Lehre er- 
zogen. As Sohn Knox 1572 die Augen fchloß, 
war ©. zwar noch nicht ein beruhigtes — noch) 
hatte Maria Anhänger im Land, und noch war 
die Frage der Wiederbejetung Der Bistiimer 
nicht entichteden — aber ein reformiertes und 
grundſätzlich presbyterianiſch verfaßtes Land. 
A. 3. Allein erſt jest follten die eigentlich 
blutigen Kämpfe um die firhlide 
Zufunft Schottlands beginnen. Den Stuarts, 
die mit dem Tode der Elifabeth (F 1603) ©. 
und England unter ihrem Szepter vereinigten 
(T England: I, 3, ©p. 348 ff), lag der arifto- 
fratifch-fath. Getit der Guiſen im Blut. An 
der ſchottiſchen Keformation haften fie nicht 
nur die puritanische Strenge, fondern vor allem 
den demokratiſchen Geiſt der presbyterianiſchen 
Verfaſſung. Und da an eine Wiederherſtellung 
der kath. Kirche in Großbritannien nicht zu den— 
fen mar, verjuchten fie, dem fchottiichen Volk 
mwenigftens die biſchöfliche Kirchenform der angli⸗ 
fanifchen Kirche (T England: I, 3) aufzuzmwingen, 
— Verſuche, die den energiſchſten Wipderftand 
der ſchottiſchen Presbyterianer, zum Teil Hand 
in Hand mit den andernengliihen T Buritanern 
veranlaßten. Als am 23. Suh 1637 die angli— 
kaniſche Liturgie in St. Giles' Cathedral in 
Edinburgh, dem NationalHeiligtum der Schot— 
ten, eingeführt werden jollte, entftand ein Tu— 
mult, der eine ungeheure Erregung im ganzen 
Lande entfachte. Am 1. Marz 1638 jchloffen 
die Führer aller Stände den berühmten Na— 
tiona-Bund (National-Covenant) zum Schuß 
der „wahren Religion‘, vertrieben die von König 
Karl eingejegten Biſchöfe, bemächtigten fich des 
Königs und lieferten ihn den Englandern aus 
(T England: I, 3, Sp. 349). 1643 wurde dieſer 
Bund in einem „Feierlichen Bund und Zuſam— 
menſchluß“ (Solemn League and Covenant) er= 
neuert, dem auch das englische Parlament und 
die TWeitminister- Synode beitraten (T Purita— 
ner, Sp. 1992). Sahrzehntelang bewahrte das 
fchottiiche Volk in diefem Kampf eine bewun— 
dernswerte Selbftzucht, auch als fich nach den 
glücklichen Zeiten der Republik (1649—60) unter 
Karl II (1660—1685) und Jakob II (1685—88) 
die Unterdrückungsverſuche zu einer blutigen 
Verfolgung fteigerten (ſ England: I, 3, Sp. 350 f 
7 Stland: I, 2 b), in der der „Alba Schottlands”, 
Claverhouſe, mit feinen Dragonern eine berüch- 
tigte Rolle fpielte. Erſt zu Weihnachten 1688, 
als der Drud der Gegner feinen Höhepunkt er— 
teicht hatte, kam e3 zu einer gewalttätigen Öegen- 
mehr, durch die etiva 200 bijchöfliche Geiftliche 
im Südweſten des Landes durch Böbelhaufen 
verjagt wurden. Inzwiſchen aber hatte bereits 
die Landung Wilhelms don Oranien am 5. No— 
vember 1688 der Herrichaft der Stuart3 ein 
Ende gemacht (J England: L, 3, Sp. 351). Wil 
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beim erfannte die presbyterianiſche 
KRiche al3 die Natiovnalfirde ©3 
an und entzog den bilchöflichen Geiftlichen, ala 
den WBarteigäangern der vertriebenen Stuarts, 
den ſtaatlichen Schutz. Hinfort führten diefe 
biſchöflich gejinnten Geiftlichen, äußerlich un— 
behelligt, ein beveutungslojfes Winkeldaſein. — 
Obwohl fo das fchottiiche Volk durch Die Stuarts 
nie etwas anderes erfahren hat al3 verſtändnis— 
lofe Vergewaltigung, hat e3 doch nie vergefien 


Adern dieſes Königsgeſchlechts rollte. Vor 
allem die ſchottiſchen Hochländer Haben trotz 
aller bitteren Erfahrungen die Stuarts immer 
wieder bei ihren Verſuchen unterſtützt, die ver— 
lorene Königskrone wiederzugewinnen, bis end— 
lich die Niederlage des geliebten Prinzen Charlie 
bei Culloden 1746 dieſen Verſuchen ein für alle— 
mal ein Ende machte. 

A. 4. Es iſt für die Geſchichte der ſchottiſchen 
Kirche von folgenſchwerſter Bedeutung geweſen, 
daß die anderthalb Ihd.e, die zwiſchen dem Sieg 
der Reformation und zwischen der endgültigen 
Anerkennung der fchottifchen Nationalkirche lie— 
gen, von Kämpfen um die firchliche Freiheit 
ausgefüllt iind. Für eine innerkirchliche, 
theologifhe oder religiöſe Ent 
widlung waren diefe 150 Sahre verloren; 
das Tirchliche Intereſſe konzentrierte ſich auf die 


Tragen der Kirchenverfaffung, für welche die | 


Vater geblutet hatten. So fanden die geijtigen 
Bewegungen, die im 18. Ihd. ganz Weft-Europa 
erichütterten, in ©. feinen Boden. Nur ganz 
vereinzelt drangen, vor allem über Srlanp, 
moderne Anregungen in die Welt der fchotti= 
fchen Theologie, was bejonders in den Lehr— 
prozeffen gegen den Glasgower Profeſſor Simfon 
(feit 1717) zutage trat; Simfon war arianifcher 
Lehrweiſe beichuldigt worden und wurde nach 
jahrelangen Verhandlungen feines Amtes ent- 
fest. Was die jchottiiche Kirche im übrigen wäh— 
rend diefer Zeit bewegte, waren Streitigkeiten um 
die Verfaflung der Kirche, die 1733 zur erften 
„Sezeſſion“ unter Ebenezer Erskine (P Treis 
ficchen: II, 2), 1752 zur zweiten Sezefjion 
unter Thomas Gillezpie (T Freifichen: IL, 3) 
führte. Erſt feit 1760 nimmt ©. wirtichaftlich und 
geiltig einen neuen Aufſchwung. Die Großſtädte 
ichnellen empor; ©. wird plößlich reich an Gei— 
ftern eriten Ranges: Adam Y Smith, David 
THume, Robert Burns (TRiteratirrgefchichte: TIL, 
0 4, Sp. 2301), Thomas TCarlyle u. a.; die 
„Edinburgh Review‘, al® der Sammelpimft 
dieſes neu erachten Lebens, wird zu einer 
Beitjchrift von europäiſchem Ruf; das Land er- 
fchließt fich den Einflüffen ausländiſcher Kultur. 
Dadurch wird das kirchliche Leben in zweifacher 
Weile in Mitleidvenjchaft gezogen. Die ftrenge 
Kontrolle des firchlichen Lebens, in den an- 
mwachjenden Großftadtgemeinden nicht mehr 
durchführbar, hört auf, und der Geiſt der Weit- 
berzigfeit, wie er dem modernen Empfinden 
entſprach und überdies durch das Nachlaffen 
der ungeheuren Anſpannung der Kampfeszeiten 
gefördert wurde, fommt in der Theologie und in 
- der kirchlichen Praxis zur Geltung. Das Firch- 
. liche Leben ©.3 wäre jeiner Strenge und jeiner 
Eigenart völlig entkleidet worden, hätte nicht 
gegen diejen Geilt der Mäßigung und Nichtern- 
beit (Moderatism) noch vor Beginn des 19. 
50.3 die Reaktion eingejegt. Die Erwek— 


lariſiertes Kirchengut. 





kungsbewegung, die über T England 
&-107,-30) dahinging, ſchlug ihre Wellen auch nach 
©. 1825 wurde die erſte fchottiiche Miſſionsge— 
ſellſchaft gegründet (J Heidenmiſſion: III, 4, 
Sp. 1995); ſchon vorher hatte die neue Bibel 
geſellſchaft m ©. Fuß gefaßt (T Bibelgefell- 
Ihaften, 1a. e). ‚„Die Anhänger diefer neuen 
Bewegung religtöfer Wärme und kirchlichen 
Ernſtes, Evangelicals genannt, gewän— 


| nen unter der Führung des größten fchottifchen 
fonnen, daß es ſchottiſches Blut war, das in den | a 


Kichenmanns, Thomas T Chalmerz, allmäh- 
lich die Herrichaft in der Kirche. Ihrem Eifer 
gelang es, in den ftetig wachjenden Großftädten 
durch den Bau zahleeicher Kirchen das Prinzip 
der Heinen Gemeinden, mit dem die caloinifche 
Kirchlichkeit ſteht und fallt (f. B 2), wieder zum 
Durchführung zu bringen. Die „Disruption“ 
von 1843, duch die die Partei der Evangeli- 
falen faſt aejchloffen die Landeskirche verließ 
und die „Sreifirhe don ©.“ gründete 
(1 Sreilicchen: II, 4) vollendete Dies Wert, 
indem fie mit einem Schlage 500 neue Gemein- 
den ſchuf und die Opferwilligfeit für kirchliche 
Zwecke, in3befondere auch fin die Miſſion, in 
aroßartiger Weiſe belebte. Ueber die Unions— 
beftrebungen zwiſchen den getrennten Kirchen— 
gebilden, Die mit den daraus ermwachjenden 
Streitigkeiten die 2. Hälfte des 19. und den 
Anfang des 20. Ihd.s ausfüllen, |. T Freificchen: 
II, 6 1 Bresbyterianer, Sp. 1759. 

B.1. Da die ftaatliche Volkszählung in Groß— 
britannten die Frage nach der religiös-kirchlichen 
Zugehörigkeit vermeidet, gibt es fir ©. ebenſo— 
wenig wie fir England und Irland eine zuver— 
läſſige kirchliche Statiſtik. Wir find auf die 
Angaben der einzelnen Kirchengemeinſchaften 
angemiefen, die jedoch nicht immer vollitandig 
und einwandfrei find. — a) Die römiſch— 
fath. Kirche, die fih in ©. erft im Laufe 
des 19. Ihd.s twieder ausgebildet hat, zahlt 
gegenwärtig mehr al3 500 000 Anhänger, meift 
Irländer, die in den meitlichen Städten Arbeit 
juchen, ferner, Ausländer; und endlich it ein 
Teil der ſchottiſchen Hochländer Tatholifch, name 
fich die Bewohner eines Landſtreifens, der etwa 
bon Aberdeen aus quer über das Land nach den 
meftlichen Inſeln führt, und der von der Re— 
formation niemal3 erreicht worden iſt. Seit 
1878 ift die römiſch-kath. Kicche in 6 Diözefen 
eingeteilt: St. T Andrews-Edinburgh, Glasgow, 
Aberdeen, Dunfeld, Galloway, Argyll. Außer 
etwa 400 Kirchen find 64 Klöfter über das Land 
hin verftreut. Einen großen Teil ihres Ein- 
fluffes verdankt die kath. Kirche in ©. ihrem gut 
ausgebauten Schulmwejen, das vielfach ftaatlich 
unterftüßt wird. — b) Die Church of 
Seotland, die presbhterianifch verfaßte 
Landeskirche (f. oben A), bildet mit ihren etwa 
700 000 Kommunifanten (= etwa 1 100 000 
Geelen) und 1442 Gemeinden die größte pro— 
teſtantiſche Kirchengemeinſchaft S.s. Sie ge— 
nießt alle Vorrechte einer ſtaatlich anerkannten 
Nalionalkirche. Für ihre kirchlichen Gebäude 
ruht die Unterhaltungspflicht auf dem Grund 
und Boden des gejamten Landes. Sie bezieht 
bom Staat eine Entſchädigungsrente für ſäku— 
Auf ihrer Generalſynode 
(ſ. 2) ift die Krone durch den Lord High Com- 
missioner vertreten. Eine ftarfe Bindung be⸗ 
deutet fr fie die Unfähigkeit, felbjtändig kirch⸗ 
liches Recht zu bilden; alle Kirchengeſetze, ſelbſt 
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wenn fie die Lehrverpflichtung und andere 
innerfirchliche Angelegenheiten betreffen, be— 
dürfen der Genehmigung durch dus VBarlament 
in London. Anderfeits ift die Kirche in ihrer 
Verwaltung völlig frei, da Kicchenbehörden nicht 
beftehen (f. 2), und da fie ihre Firchlichen Be— 
dürfniſſe — von den oben genannten Ausnah— 
men abgefehen — aus freiwilligen Beiträgen 
(zährlich an 10000000 ME.) beſtreitet. 
eo) Die Freikirchen. Die bedeutendite 
Sreifivche S.s bildet die United Free Church 
(I Freikirchen: II, 6) mit 506 573 Kommunifan- 
ten, 1620 Gemeinden und etwa 22 000 000 M. 
freimilliger, ficchlicher Jahresbeiträge. Cie bat 
bi3 ins Heinfte hinein einen ebenbürtigen Pa— 
tallelorganismus zur Landesfiche geſchaffen 
(f. 2), mit der zufammen fie das firchliche Leben 
S.s im presbhterianiſch-calviniſchen Geiſt voll- 
kommen beherrſcht. Sie beſitzt drei katholiſche 
Colleges in Edinburgh, Glasgow und Aberdeen. 
Ihr Ruhmestitel iſt der beſondere Eifer, mit dem 
ſie das Werk der Heidenmiſſion treibt. Ueber 
die übrigen, wenig bedeutenden Freikirchen vgl. 
T Freikirchen: IL, 1. 2. 5. — d) Sie biſchöf— 
lie Kirche. Geitdem die biſchöfliche Kirche 
1792 wieder volle Duldung in ©. erlangt hatte, 
hat fie einen langfamen, aber ftetigen Aufſchwung 
genommen. Zu ihr gehört heute der größte 
Teil des jchottifchen Adels, fodann ein Teil de3 
aufitrebenden Mittelftandes, der mit der Ariſto— 
fratie Fühlung jucht, endlich die nah ©. über— 
fiedenden Engländer, fomweit fie der anglifant- 
ſchen Kirche angehört haben. In Gottesdienft 
und Berfaffung hat fich die fchottifche biſchöfliche 
Kirche der anglifaniichen fo gut wie vollitandig 
angepaßt, jo daß ſie im Volksmunde fchlechtweg 
die enaliiche Kirche heißt. Ihre Biſchofsſitze 
find Moray-Inverneß, Aberdeen, Brechin, St. 
Andrew3-PBerth, Glasgow-Cumbray und Edin— 
burgh. Sie befitt ein theologifches College in 
Edinburgh; Doch haben ihre jungen Theologen 
fait ausnahmslos zunächſt in J Drford oder 
Cambridge ftudiert. Shre Kommunikanten— 
ziffer beträgt 50 000, die Zahl ihrer Gemeinden 
122. — e) Sonftige Kirchengemeinfchaften. Der 
biihöflihen Kirche gleih an Kommunikanten— 
zahl (50 000) und fait gleich an Bedeutung und 
Einfluß ſinddie TRongregationaliften, 
deren ſchottiſche Gemeinden der Tätigkeit der 
Brüder J Haldane im Anfang des 19. Ihd.s 
ihren Urjprung verdanfen. Es find meniger 
ihre Grundſätze, als die perfönliche Bedeutung 
ihrer Prediger, was den Songregationafiiten 
ihre Anhängerichar geworben hat. Ihnen pfle— 
gen ſich auch die englifchen J Nonkonformiften 
anzujchließen, wenn fie fich in ©. niederlafien. 
Von fonftigen Kirchengemeinschaften entfalten 
TMetbodiften (13000 Kommunifanten), 
1Baptiften (21000 Kommunikanten), neuer 
dings auch die TDarbyften, umd endlich 
die THeil3Sarmee eine bemerkenswerte 
Propaganda, ohne doch für das Firchliche Leben 
in feiner Geſamtheit größere Bedeutung zu ge— 
winnen. — I) Der entfirhlichte Teil der 
Bevölkerung, der zwar in der Pegel die firch- 
lichen Amtshandlungen begehrt, jedoch den Got- 
tesdjenften und Abendmaglsfeiern fernbleibt und 
Daher in den kirchlichen Liſten nicht gefiihrt wird, 
dürfte auf /s det Öejamtbevölferung zu ver- 
anfchlagen fein. Es ift dies vor allem das Pro— 
letariat der Großſtädte; doch ift die Entfremdung 
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von der Kirche auch unter den Gebildeten im 
Wachſen. 

B. 2. Die Driganıjatton Der one 
Ben presbhterianifgen Kirken, 
die das firchliche Leben ©.5 beherrichen, ift im 
großen und ganzen gleichfürmig. Sie entfpricht 
den calviniftiichen Berfaffungsidealen (T Kirchen— 
verfaffung: Il, 4 I Vresbyterianer). Der 
Schwerpunkt liegtinder&inzelgemeinde, 
die auch in den Großſtädten nur ganz jelten über 
die Zahl von 600 Kommunifanten (= etwa 
900 Seelen) hinausgeht — mwober man fich je= 
doch gegenwärtig zu halten hat, daß der ent— 
ficchlichte Teil der Bevölkerung bei diefer Ari 
der Zählung außer Anſatz bleibt. Un der Spite 
der Gemeinde ſteht ein Geiftlicher — ganz felten 
find e3 zwei —, der von den Gemeindealiedern 
frei gewählt wird, und deſſen Tätigkeit fich auf 
zweimalige Predigt am Sonntag, auf die Lei— 
tung der oberiten Klaſſe der Sonntagzfchule, 
auf ein Prayer-meeting (Gebetsftunde) in der 
Mitte der Woche und endlich auf die jehr treu 
geübte Gemeindepflege bejchränft; in den 
Landgemeinden mit igren weiten Entfernungen 


fommt em Teil diefer Aufgaben in Fortfall. 


Die Auferen Angelegenheiten werden Durch die 
„Xelteften‘ erledigt, die mit dem Geiltlichen 
sufammen den Gemeindekirchenrat (Kirk-ses- 
sion) bilden, und Die die Gemeinde, auch zum 


Zweck regelmäßiger Hausbefuche, nach Bezirken 


unter fich verteilen. Um den Geiltlichen und 
feine Xelteiten fchart fich alsdann ein meiterer 
Kreis von Männern und Frauen, die in der Ge— 
meindearbeit helfen mollen (Church-workers), 
teil3 als Mitglieder einer weiteren Körperfchaft 
(Deacons, Church committee), die etwa Der 
preußischen kirchlichen Gemeindevertretung ent= 
fpricht, teils als freie Hilfafrafte zum Sammeln 
der zahlreichen Kollekten, zum Unterricht in der 
Sonntagsichule, zur Beteiligung am Kirchenchor, 
der in jedem Gottesdienft mitwirkt, u. dgl. Es 
iſt feine G©eltenheit, daß eine Gemeinde bon 
etwa 1000 Seelen (= 600-700 Kommunikan⸗ 
ten) 60—80 Church-workers zählt. In diefer 
lebendigen aftiven Teilnahme der Gemeinde 
glieder am Leben der Gemeinde fiegt das Ge— 
heimni3 der inneren Saft aller fchottiichen Kir— 
chen. — Die Gemeinden einer Stadt oder eine 
weiteren Kreiſes bilden durch ihre ©eiftlichen 
und eine annähernd gleiche Zahl von Xelteiten 
dad Presbytery, das etwa den preußifchen 
Kreisſynoden entfpricht, nur daß die Bedeutung 
des Presbyteriums eine ungleich größere it. 
Bei dem Fehlen jegliher kirchlichen Behörde 
fallen dem Presbyterium viele der Aufgaben 
zu, die in Deutfchland den Behörden obliegen, 
3. DB. die Kirchenviſitationen, die Aufficht iiber 
die Theologieftudierenden u. dgl. Vor ollem 
bildet das Presbyterium, das fich während des 
Winters allmonatlich verfammelt, und Das 


außerdem für alle Zweige des ficchlichen Lebens - 


ftändige Kommiffionen wählt, da3 verantwort— 
liche Mittelalied zwiichen den Gemeinden und 
der Generalſynode (f. unten). Alle Anträge, 
die der Generalſynode vorgelegt werden ſollen, 
müſſen zunächſt dem Presbyterium vorgelegen 
haben; und kein Beſchluß der Generalſynode 
kaun kirchliches Geſetz werden, der nicht, nach der 
erſten Beſchlußfaſſung noch einmal ſämtlichen 
Presbyterien zur nochmaligen Beratung liber- 
fandt worden tft und bei der Majorität der Pres— 
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byterien Zuftimmung gefunden hat. Ebenſo 
werden die Beſchlüſſe der Generaliynode den 
Presbyterien zur Ausführung überwieſen. Meh— 
rere Presbyterien bilden zuſammen eine Pro— 
vinzialſynode (Provincial-synod), die je— 
doch nur als Reviſionsinſtanz für beſtimmte Fälle 
von Bedeutung iſt. An der Spitze der ſynodalen 
Organiſation ſteht die Generalſynode 
(General-Assembly), die in allen presbyteriani— 
chen Rirchen S.s Ende Mai eines jeden Sahres 
in Edinburgh zufammentritt. Sie befteht aus 
Abgeordneten der Presbyterien und zwar ans 
nähernd ebenfoviel Laien wie Geütlichen. Shre 
Bedeutung beitegt zunächſt in der Repräſentation 
der betreffenden Slirchen, worauf Der Schotte 
den allergrößten Wert zu legen pflegt, Sodann 
in der Entgegennahme der Berichte über die 
verſchiedenen Arbeitsgebiete der Kirche, die von 
den dazu gewählten ftandigen Kommiffionen 
bearbeitet werden, ferner in der Beſchlußfaſſung 
über die eingegangenen Anträge der Presby— 
terien (f. oben) umd in der Entfcheidung von 
„Fällen“, die von den nachgeordneten Inſtan— 
zen vor ihr Forum gebracht werden. Bon grö— 
ßerem praftiihem Wert ald die Tagungen der 
Seneraliynoden ift die ftetige Arbeit ihrer Kom— 
miffionen, die alle Gebiete des kirchlichen Le— 
bens, einjchließlich 3. B. der T Mäßigkeits⸗ und 
Enthaltiamfeitsbeitrebungen, behandeln und da— 
mit an die Stelle der in Deutjchland herkömm— 
lichen kirchlichen Vereine treten. Ein firchliches 
Bereinsmefen beiteht in ©. nur in den 
Sugendvereinen und in den Frauenvereinen der 
Church of Scotland. Auch diefe aber ftehen 
in engiter Fühlung mit der betreffenden Some 
miffion der Generaliynode, von der fie ihre 
Weifungen empfangen, und die in jedem Jahre 
ofliziell iiber fie berichtet. 

B,3. Da3 veligds-firhlihe Le 
ben ©.3 wird grundlegend beeinflußt durch 
den geographiichen Gegenſatz von Hochland und 
Kiederland. Bon den 78777 qkm, die ©. 
‚zahlt, find etwa % Hochland und 4 Niederland, 
nämlich der Süden und der öftliche Küftenitreifen 
bis nach Aberdeen hinauf. Das Hochland 
it menjchenarm und abgejchloffen. Hier jpielt 
noch immer das Gaelifche eine große Nolle, auch 
als Sprache der Predigt und des Unterrichts. 
Hier hat ſich der Calvinismus haufig noch in 
feiner alten Strenge gehalten; hier haben infolge 
deſſen auch die reaftionären Tendenzen der jebi- 
gen Free-Church beſonders fruchtbaren Boden 
gefunden. Das Niederland ernährt mit 
femer Landwirtfchaft und mit jeinen großen 
Snduftrieitadten mehr al % der 5 Millionen 
betragenden Gejamtbevölferung. Hier hat ſich 
der Calvinismus im Gottesdienſt und im kirch— 
fihen Leben von der überlieferten Schablone 
freier gemacht. Die Gotteshäufer haben viel 
fach in Glasfenſtern ur. dgl. den bildenden Künſten 
Einlaß gewährt; jeit einem Menſchenalter haben 
fich die Orgeln eingebürgert; neben die metriſchen 
Pſalmen, die früher die Gottesdienfte fait aus— 
ſchließlich beherrſchten, ſind die Hymns getreten, 
Choräle in bewegtem Rhythmus, die vierſtim— 
mig gefungen werden (T Kicchenlied: I, 6). Aber 

felbft in den Großftädten herrſcht n ©. noch 
immer eine Kirchlichkeit, wie man fie in anderen 
proteftantiihen Ländern vergebens jucht. Be— 
rühmt it die jhottifhe Sonntag 
beiligung: nit nur im Geichäftsleben tft 





die T Sonntagsruhe, ohne daß e3 irgendwelcher 
gejeglichen Maßnahmen bedurft hätte, fo gut 
wie lückenlos durchgeführt; nicht nur der Ver— 
fehr der Eifenbahnen umd Straßenbahnen: ift 
auf ein Minimum befchränkt, fondern auch im 
Familienleben werden alle ſogenannten welt— 
lichen Beſchäftigungen, wie Klavierfpielen, Spa— 
zierengehen, Briefſchreiben, Spiele der Kin— 
der, vermieden, die notwendigen Arbeiten des 
Haushalts nach Möglichkeit eingeſchränkt und 
der Sonntag dem Kirchenbeſuch und der häus— 
lichen Andacht gewidmet (vgl. T Sabbath und 
Sonntag, 1. 2). Zum Verſtändnis diefes fchotti- 
Ihen Sonntage muß man ſich jedoch gegen- 
wärtig halten, daß in ©. der Sonnabend Fir 
die Schuljugend ganz frei it, und daß auch 
die Fabriken und Gefchäfte in der Negel am 
Sonnabend Mittag fchließen, fo daß an diefem 
Tage für jedermann Gelegenheit zur körper— 
lihen Erholung gegeben it. Dafür erwartet 
jede Kirchengemeinde, daß ihre fümtlichen Ge— 
meindeglieder jich zum Hauptgottesdienſt, und 
wenn irgend möglich außerdem noch zum Neben 
gottesdienit regelmäßig zufammenfinden. Frei- 
lich üt der Kirhenbefuch, vor allem die 
Sitte de3 zweimaligen Kirchenbefuchs an jedem 
Sonntag in langjamem, aber ſtetigem Rück— 
gang begriffen. Hervorragend iſt die firchliche 
DOpfermilligfeit. Opfert doch 3. DB. die 
United Free Church allein für Zwecke der äuße— 


ren Million jährlich etwa 3 M. auf den Kopf 


der zu ihr gehörigen Bevölkerung. Der Geiſt 
des religiofen Lebens hat fich mehr und mehr 
dem englischemethodiftifchen genähert. — Die 
Theologie ‚mie fie an den vier Univerfi- 
taten (Edinburgh, Glasgom, St. Andrews und 
Aberdeen) und an den drei Colleges der United 
Free Church vertreten mwird, iſt jeit dem Aus— 
gang des 19. Ihd.s Stark von deutfchen Theologen, 
insbefondere von der Ritſchl'ſchen Schule 
(T Ritfchlianer) beeinflußt, nachdem die alt- 
gläubige Majorität der Free-Church mit ter 
Abſetzung des Profeſſors Robertſon J Smith, 
der Wellhauſenſche Gedanken vertrat, 1881 einen 
Pyrrhusſieg erfochten hatte. Gegenwärtig 
herrſcht bei den fchottifchen Theologen eine maß— 
volfkritifche Betrachtung der bla. Schrift vor. 
Ed mondSs: The Early Scottish Church, 1906; — 
Stene: Celtic Scotland, 3 Bde. (I—I, 1886; II, 
1880); — Stephan: History of the Scottish Church, 
2 Bde., 1894—96; — J. Knox: History of the Re- 
formation in Scotland, 1664; — W. © 9 Ledpy: 
A History of England in 18th Century, 6. Bd., 1890; — 
Derj.: A History of Scotland in the 18th century, 
2 Bde., 1878; — James Mac KRinnon: A History 
of modern Liberty, bisher 3 DBde., 1906 ff; — John 
Gunningham: Church history of Scotland, 2 Bde., 
18822; — R. 9. Story: The Church of Scotland, past 
and present, 4 Bde,, 18915 — 8. 9. Sad: Die Kirche 
bon ©, 2 Bde., 1844-48; — Zul. Köftlin: Die 
ſchottiſchen Kirchen, 1852; — John Cairns: ©. in 
kirchlich-ſtatiſtiſcher Hinfiht (RE? XVIL, ©. 753—766; 
XXIV, ©. 457—459; — Otto Dibelius: Das 
firchliche Leben ©.3, 1911; — Zur Einführung in das 
firhlihe Leben S.s beſonders geeignet find, jährlich er- 
icheinend, The Scottish Church and University Almanac 
(Edinburgh) und The Layman’s Book of the General As- 
sembly of the Church of Scotland (ebd.). — Bal. ferner bie 
Lit. zu TFreifichen: I; — U. Bellesheim: Geſchichte 
der kath. Kirche in S., 2 Bde., 1883; — W. F. Leith: 
Memoirs of Seottish Catholics during the 17. and 18, Cen- 
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turies, 2 Bde. 1909; — Lecarpentier:LeCatholieisme | 


en Ecosse, 1905°?; — KHLII, Sp. 1995 f. Otto Dibelius, 

Schrader, 1. Eberhard (18361908), 
at.liher Theologe und Aſſyriologe, geb. in 
Braunschweig, 1862 Privatdozent, 1863 ordent⸗ 
licher Profeſſor fir at.fiche Theologie als Nach— 
folger ſHitzigs in Zürich. Durch den Auftrag, 
einige dem dortigen Mufeum gehörige keilinſ chrift- 
liche Denkmäler zu fatafogifieren, wurde ©. 
veranlaßt, die Ergebniffe der Entzifferer Der 
Keilinschriften Hinds, TRarolinfon und ſOppert 
auf ihre Stichhaltigfeit zu unterfuchen. Mit 
feinen beiden großen Arbeiten „Die Baſis der 
Entzifferung der affvriich -babylonifchen Keil— 
infehziften, geprüft“ (ADMG XXI, 1869) umb 
befonders ‚Die aſſhriſch-babyloniſchen Keilinſchrif⸗ 
ten, fritifche Unterfuchung der Örundlagen ihrer 
Entzifferung“ (ZDMG XXVI, 1872) it er der 
Begrimder der deutfchen Affyriologie geworden. 
Snzwifchen war ©. als Nachfolger J Dillmanns 
nach Gießen gefommen (1870). Für die at.- 
liche Wiffenfchaft machte er die überraſchenden 
Aufſchlüſſe der Keilmfchriften nutzbar durch das 
Werk „Die KReilinichriften und das AUT" (1872), 
in dem er, der Neihenfolge der Bibel folk 
gend, alles damals erreichbare und zur Er— 
Härung des AT.s dienliche aſſyriſch-babyloniſche 
Material zufammenitellte.. Bei dem Mangel 
hbandlider Tertausgaben und vor allem aſſy— 
riicher Wörterbücher waren die in dem Werfe 
enthaltenen Tranſkriptionen ſowie das ſorgſam 
gearbeitete Gloſſar höchſt verdienſtlich. 1873 
kam ©. als Ordinarius für AT nach Jena, wo 
er jenen bedeutendften Schüler Friedrich I De— 
fisch gewonnen hat, durch deſſen Vermittlung 
alle jüngeren Aſſyriologen S.s Schüler ge— 
worden find. 1875 wurde er als Ordinarius für 
femitifche Sprachen und Mitglied der preußischen 
Akademie nach Berlin berufen. — Aber auch die 
Dppofition gegen die neue Wiſſenſchaft machte 
fi geltend in der direft gegen ©. gerichteten 
Schrift von Alfred von Gutichmid „Neue Bei- 
träge zur Gefchichte des alten Drients. Die 
Aſyriologie in Deutſchland“ (1876); in ihr zog 
der Meifter der giftoriihen Methode gegen den 
angeblich kritiflofen Enthuſiasmus ©.3 zu Felde, 
erhob auch mancherlei und immer noch beherzi- 
genswerte Bedenken gegen den auf aſſyriologi— 
ihem Gebiet nicht feltenen Dilettantismus, 
ging aber doch infolge volfftändiger Unkenntnis 
der einfachen Tatfachen im mejentlichen ganz 
verkehrte Wege. ©. anttvortete in feinem Werfe 
Keilinſchriften und Geſchichtsforſchung“ (1878); 
ſeitdem iſt die Richtigkeit der Entzifferung der 
Keilinſchriften ernſtlich nicht mehr in Frage 
gezogen worden. Seiner beſonderen Begabung 
und Neigung für die Realien der altorientali- 
ihen Geſchichte verdanken mir die von ihm be- 
gründete und herausgegebene „Reilinfchrift- 
liche Bibliothek“ (1899 ff), in der freilich ©. fchon 
ſtark hinter einer jüngeren Aſſyriologen-⸗Geneéra⸗ 
tion zurüdtritt. Die von ihm felbft in Deutfch- 
land eingeführte Aſſyciologie war ihm inzwi— 
fchen über den Kopf gewachfen, zumal ihn 1895 
ein Schlaganfall betroffen hatte. 

Nekrologe von Car! Bezold in ZA XXI ©. 355 ff 
(mit Verzeichnis der zahlreichen Schriften S.s) Eduard 
Meyer in ABA 1909; — Heinrih Simmern 
in den Berichten der philol.-hiftor. Klaſſe ver ſächſiſchen 
Sejellichaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig, Bd. LX, ©. 195 ff. 

Friedrich · Kürhler, 





2. Karl (1834—1913), unter den Laien der 
festen Jahrzehnte einer der treuejten und tüch— 
tigften Vorkämpfer des firchlichen Liberalismus, 
geb. in Wolfenbüttel, feinem Beruf nach Eifen- 
bahndirektor erſt in Braunſchweig, dann 1872 
big 1883 in Berlin, 1881—93 und 1898—1912 
Mitglied des Deutjchen Neichstags als Glied 
der Liberalen Bereinigung, deren Wandel zur 


| Deutfchfreifinnigen bzw. Freifinnigen Vereini- 


gung und zur Fortichrittlichen Volkspartei er, 
zuleßt an führender Stelle, mit durchgemacht 
bat. In Berlin lag die Leitung des kirchlichen 
Liberalismus, den er auf der Stadt-, Kreis- und 
Provinzialſynode felbft beionnen vertrat, feit 
1897 in feiner Hand. Seit 1905 war er Vor— 
figender des TPBroteftantenvereins, jeit 1912 auch 
des jungen T Broteftantenbundes. Zſcharnack. 

Schramm, 1. Karl (1810—88), evg. Theo⸗ 
loge, ftudierte unter J Fries, wurde als Burfchen- 
fchaftler und 1848 als Freiheitsmann in politische 
Prozeſſe verwickelt, Feftungsgenofje von Fritz 
Reuter, wandte ſich nach Amerika, wo er 27 Jahre 
als Prediger freier proteſtantiſcher Gemeinden 
wirkte, und wurde 1882 Prediger der freireligiö— 
fen Gememde in Nordhaufen. 

©. jchrieb zwei epiiche Dichtungen „Paulus", 1842, 
und „Hermann“, 1842; — ADB 32, ©. 445—446, 

2. Karl RudoLf(1837—18%), evg. Theo- 
loge, geb. in Brüſſow in der Mark, befleidete 
geiſtliche Aemter an verfchiedenen Orten und 
wurde 1875 Prediger am Dom in Bremen. 
Eine Berufung nach Berlin wurde nicht befta- 
tigt. ©. vertrat die Richtung des T Proteſtanten⸗ 
vereins, dem er al3 bedeutender Wortführer und 
als Mitarbeiter am WProtejtantenblatte ange 
hörte. Dit ſcharfem Geiſt, tiefer theologischer 
und allgemeiner Bildung gerüftet, wirkte er durch 
Wort und Schrift vor allem auf gebildete Kreiſe. 

Verf. u. a.: Unjer Glaube, (1878) 18842, al3 einen Weg- 
weiſer auf religiöjem Gebiet für denkende Ehriften, in feiner 
Art ein Meifteriwerk volfstümlicher Verwertung der theo— 
logiſchen Forſchung; — Lichtgedanken aus deutfchen Dich- 
tern, 1887; — Italieniſche Skizzen, (1881) 1890°; — Worte 
de3 Lebens (Undachten), 1882; — Religionspädagogiiches. 
Ebenjoviel Anſtoß wie Anklang fanden feine „Briefe mo- 
derner Dunfelmänner“, I, 1883; II, 1887, die in draſtiſcher 
Form die Schwächen und Gefahren moderner Orthodorie 
und Hierarchie jchilderten. — Weber ©. vgl. Holk- 
mann-BÖöpffel? Lerilon, ©. 957; — Pr XXIL, 
©. 49—51. =, Hoffmann, 

Schreiber, Aug uſt Wilhelm (1839 bis 
1903), evg. Theologe,. geb. in Bielefeld, ging 
1866 aß Miſſionar der Rheiniſchen Miſſions— 
gejellichaft nah Sumatra. 1873 in die Heimat 
zurlidgefehrt, wurde er Keifeprediger der Rhei— 
nischen Miffion und Lehrer am Miffionshaus in 
Barmen, 1884 zweiter und 1889 erſter Snipek- 
tor der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft. 

Bon ©.: Fünf Monate in Süd-Afrika, 1895; — Eine 
Miſſionsreiſe in den fernen DOften; — Kurzer Abriß Der 
batafjchen Formenlehre; — Padan na imbaru ni Tuhanta 
Djesus Karistus (da3 NIT unjeres Herrn Jeſu Chrifti im 
Angkoladialekt), 1879; — Die Battas in ihrem Verhältnis 
zu den Malaien von Sumatra. — Weber ©.: Jahrbuch 
für Hriftl, Unterhaltung. Kaiſerswerth 1905. Rotſcheidt. 

Schreiberengel, Schreibergott | Ba- 
bylonien und Affyrien, 4B m: Nabu, T Geifter, 
Engel ufw. 3, Sp. 1220. 

Schreiter, J. Chr, TRiel, 2 (Sp. 109). 

Schrempf, Chriftoph, württembergiſcher 
Theologe, geb. 1860, herangemwachjen unter pie— 
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tiſtiſchen Einflüſſen; zum Volksſchullehrer aus— 
gebildet, wurde er Inſtitutslehrer in Stutt— 
gart, und nach Gymnaſialbeſuch Student in 
Tübingen. Im, Tübinger „Stift“ brach bald 
aus wiljenichaftlichen und perſönlichen Gründen 
jein bisheriger Glaube zujammen. Vergebeng 
ſuchte er bei Kant, T Schleiermader, X. 
TRitihl einen Halt. 1883 fam er zufällig unter 
den Einfluß T Kierfegaards; doch fonnte Diejer 
jeine bereits gefeitigte hiſtoriſch-kritiſche Denk 
weile nicht mehr erſchüttern. Mit feiner Hilfe 
volgog er als Kandidat der Theologie in einer 
afademichen Preisaufgabe über die Grundlegung 
der Ethik eine erſte gründliche Abrechnung mit 
feinem „verirrten“ Gemilien. Obgleich er dann 
im kirchlichen Amt (Pfarrer in Leuzendorf feit 
1886) mit Hilfe Sierfegaard3 dem pofitiven 
Chriftentum näher fam, drückte ihn mehr und 
mehr die im Gebrauch von feiner perjönlichen 
Ueberzeugung nicht entiprechenden liturgischen 
Formeln liegende Unmahrhaftigkeit. 1891 zeigte 
er dem Defanatamt an, daß er bei einer Taufe 
die Vorleſung des T Apoſtolikums unterlaſſen 
habe und e3 künftig immer fo halten werde. Da 
er darauf die Weilung erhielt, ſich bei Taufen 
fünftighin vertreten zu laffen, wurde die Ge— 
meinde aufmerkſam, und jo entſchloß er fich, ſie 
über die Sachlage aufzuklären. Die Folge war 
die Bitte der Ortsbehörden um Entfernung ihres 
Pfarrers. Das Disziplinarverfahren endete 
1892 mit Entlaffung ohne Benfion „wegen Ver— 
fehlung wider die übernommene Dienftpflicht“. 
Die Gelegenheit zu jchriftlicher Verteidigung hatte 
er zu einer Anklageſchrift benügt, in der er den 
Widerſpruch hervorhob, miffentlich heterodore 
Geiſtliche anzustellen und dieſelben gleichzeitig 
aufs kirchliche Bekenntnis zu verpflichten; die 
Folge könne nur jein, daß man es weder mit der 
Pflicht perjönlicher Wahrhaftigkeit, noch mit der 
Lehrordnung der Sicche mehr genau nehme. 
©. veröffentlichte noch 1892 die „Akten zu 
meiner Entlafjung‘, richtete fodann in einer ge= 
harnifchten Streitjchrift die „Frage an die eng. 
Zandesfiche Württembergs“ (1892), ob fie ihn 
nunmehr nach ausdrücklicher Zutücdnahme feines 
Konfirmationsbekenntniſſes noch als ihr Mitglied 
anſehe oder nicht, ſprach, auch 1892 und 1893, 
in allerlei VBerfammlungen, ließ dieſe friegeri- 
fhen „Drei religiöjen Reden“ gedrucdt (1893) 
hinausgehen und beleuchtete überdies Durch 
jeinen Bericht iiber „Eine Nottaufe” (1894) die 
Situation, nachdem auf feine Anfrage die Kir— 
chenbehörde erklärt hatte, daß fein wohl „auf den 
Namen des Vaters und des Sohnes und des hl. 
Geiſtes“, aber ohne Apoftolitum getauftes Kind 
zwar gültig chriftlich getauft jei, daß diefe Taufe 
aber landeskirchlich keine Geltung habe. Der 
„S all ©.“ machte das größte Aufiehen (J Apo— 
jtolifumftreit, Sp. 605) und führte in Württem— 
berg zu mehreren Erklärungen von Geiſtlichen 
(1894 infolgedeffen T Steudel abgejekt) und von 
Laien, auch zu Shynodalvderhandlungen über die 
Rehrverpflichtung. Aber erit die Landesſynode 
von 1912 hat eine weitgehende Erleichterung des 
liturgiſchen Zwangs gebracht, danach mare heute 
ein Fall©. nicht mehr möglich. — Eine neue Le— 
bensſtellung hat fih ©. erſt ſpäter wieder gejucht; 
während er erft nur rednerijch tätig war, hat er 
1897—1906 an der Stuttgarter Handelsſchule 
Literatur und Mathematit gelehrt umd fich 
dann an der Techniichen Hochichule in Stutt- 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart, V. 





gart als Privatdozent der Vhilofophie habilitiert. 

Der Kirche hat ©. nunmehr Jahre lang fat in 
falter Öleichgültigfeit gegenübergeftanden. Zu— 
nächſt wendete er jich einer freien literarifchen und 
redneriſchen Tätigkeit zu. 4 Jahre lang, 1893—97 
gab er „Die Wahrheit” heraus, eine „Halb- 
monatjchrift zur Vertiefung in die Fragen und 
Aufgaben des Menſchenlebens“, die fich bald eines 
bedeutenden Anſehens erfreute und hervor— 
ragende Mitarbeiter anzog; trotzdem nahm S. 
1897 faſt gewaltſam Abſchied von ſeinen Leſern, 
weil ſich ſein ſchriftſtelleriſches Ideal nicht be— 
friedigt fand und es ihm widerſtrebte, als Heraus- 
geber zu zeichnen, wo eine mit der ſeinigen 
nicht genug harmonierende Denkweiſe von Mit— 
arbeitern zu Worte kam. Es iſt das im Grund der— 
ſelbe Charakterzug, der ihm früher den Gebrauch 
der firchlichen Ugende unmöglich machte. Voll— 
fommen feiner Eigenart entjprechend, geitaltete 
fich dagegen die vednerijhe Wirffam- 
feit, die er feit Silvefter 1894 mit pekuniärer 
Unterftügung von Freunden ohne mefentliche 
Unterbrechung bi3 heute ausgeübt hat: feine 
fonntäglihen Reden in der Stuttgarter Xieder- 
halle, neueftens in der „Bauhütte“, Predigt- 
gottesdienfte modernfter Urt. Kein Geſang, fein 
Gebet, bald auch fein Bibeltert mehr. Doch 
Schlägt überall ein religiojer Grundton duch, und 
auch bei Scheinbar fern liegenden Themen fommt 
er gern auf die Geheimnijfe des chriftlichen 
Glaubens zurück; trotz ihrer Kritik klingen diefe 
Reden oft wieder mit des Paulus oder Luthers 
tieffinnigiten Gedanken überraschend zufammen. 
Zur Charafteriftif feien einige Themata genannt: 
Zehn Gebote, Seligpreifungen, Wunder, Gebet, 
Simde, Opfer, Sefus, Luther; Buddha, Goethe, 
Nietzſche, Einſamkeit, Langeweile. Allmählich 
vollzog ſich während dieſer Zeit in ©. eine völlige 
Wandlung, die fih ſchon in den legten Heften 
der Wahrheit anfündigt und dann in dem vul- 
kaniſchen Buch: „Menjchenlos‘ (1900) fertig an 
Tageslicht tritt. ES ijt der Webergang vom 
ethiſchen Standpunkt zum religidöfen. 
Eine natürliche Neigung zu quietitiicher Myſtik 
fowie der Einfluß TNiegiches und T Emerſons 
bat zu diefem Wechjel beigetragen, vor allem 
aber der Drud perjönlichen Erlebens, der ihm 
die Formel aufdrängte: „Sch lebe nicht; ich werde 
gelebt,“ der ihn zwang, mit dem Rätſel feines 
Dajeins ſich gleichſam der Gottheit fragend 
gegenüberzuftellen, und ihn die einzig mögliche 
Ruhe erfaifen ließ in dem Entichluß: „Sch laſſe 
mich leben.“ Aus gleicher Lebensauffaljung floß 
das Buch: „Luther aus dem Chriftlichen ins 
Menschliche überſetzt“ (1901), in dem ©. von 
Luthers zentralem Glaubensakt aus, der alles, 
felbft die Sünde, als von Gott fommend, für 
gut erklären muß, den Sirchenchriften Luther 
fritifiert und aus dem „Chriftlichen” Luthers das 
einfah Menfchliche herauszuſchälen, ſucht, in 
welchem er fi) auf Grund eigenen gleichartigen 
Erleben? mit Zuther völlig eins mei. Einen 
weiteren Beitrag zur Umwandlung ©.3 ‚brachte 
eine Reife nach Stalien 1902/03. Die naive Un— 
mittelbarfeit und fittlihe Unbefangenheit Der 
Lebensauffaflung des Südens war ihm mie eine 
Dffenbarung und beftärkte ihn in jeiner Hin— 
wendung zu Goetheſcher Dentart: Auch Fand 
er nun Öefhmad am Hiftorijhen, woran 
ihn früher feine ausschließlich ethiſche Richtung 
gehindert hatte. So ſchrieb er über „Goethes 
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Lebensanſchauung“ (1905/07) und über „Leiling 
als Philoſoph“ (1906). Seit 1909 hat ſich ©. 
wieder ſtärker den religiöfen und kirchlichen Pro— 
blemen zugemwendet. 1909 hat er in einem Nach⸗ 
wort zu T Kierfegaards „Augenblick“ deifen An— 


griff auf das offizielle Chriftentum aufgenommen | 


und der Gegenwart zugeeignet; 1910 in einer 


Rede auf dem religiöien Weltfongreß zu Berlin | 


(T Religionskongreſſe) bei äußerſter Skepſis gegen 
das pofitive Chriftentum den chriftlichen Gegen— 
fat von Zeit und Ewigkeit feinerjeit3 geltend ge- 
macht; 1911 endlich aus Anlaß des Falles Jatho 
die „Pfarrersfrage”, wie er fie veriteht, in „Die 
Reform de3 Pfarramts“ wieder aufgeworfen, 
dabei ſogar von „Heiliger Proſtitution“ geredet 
und die fchärfiten Angriffe auf die Univerjitäts- 
theologen gerichtet (vgl. CeW 1912, ©. 101 ff. 
124 ff), 

en it vor allem ©.3 Sinn für in- 
telleftuelle Reinlichkeit. Er liebt überall den 
icharfen Schnitt und zerftört jede Verſchwom— 
menbheit. Sn feiner Wirkſamkeit liegt ihm alles 
daran, feiner perfönlichen Weſenheit wahrhaf- 
tigen Ausdrud zu verichaffen, ohne Rückſicht auf 
äußeren Erfolg oder Mißerfolg. Er macht fich 
wenig daraus, heute zuridzunehmen, was er 
vor furzem behauptet hat. Denn er will immer 
nur da3 fagen, was er wirklich gerade ſieht. Und 
er fieht nicht immer dasjelbe. S.s Produktion 
ilt fast immer durch Hohen inneren Drud hervor- 
gepreßt. 

Der gegenwärtige Standpunkt ©3 
kann als Gottesglaube ohne beſtimmte Gottesvor— 
ſtellung bezeichnet werden. Er faßt das Leben auf 
wie ein Schauspiel, deſſen Dichter „Gott“ ift, deſſen 
Sinn wir dazu gepreßten Schaufpieler aber erit 
in einem „Jenſeits“ werden verſtehen fünnen. 
Der religiofe Glaube ift ihm die Vorwegnahme 
dieſes Verſtändniſſes, Doch infofern nicht von ent— 
fcheidender Bedeutung, als die eigentliche Ent» 
wicklung des Ewigen im Menjchen fich Hinter dem 
Bewußtſein volßieht. Seine Lebensauffaſſung 
it für ©. Philoſophie und Religion zugleich, die 
nach feiner Meberzeugung fo wenig gefchieden 
werden Dürfen, tie klares Denfen und lebendiges 
Fühlen. Sitte und Legalität fieht ©. etwa fo an, 
wie Paulus als Chriſt das jüdiſche Geſetz anfah. 
Eigentümlich ift jein Verhältnis zur Kirche. 1909 
iſt er ausgetreten, um feinerjeit3 jede religiofe 
Zweideutigkeit zu beendigen; 1911 gab er durch 
feine Reformvorſchläge (j. o.) die bleibende Mij- 
ſion der Kirche zu. Perſönliches Intereffe hat er 
freilich nur für religiöſe, nicht für firchliche Arbeit. 
Alles Kirchenpolitiiche, allen Kultus, alle Art 
bon Gemeindebildung lehnt er für feine Perſon 
ab und kann deswegen auch feine Sympathie 
mit proteftantenvereinlichen umd freiteligiöfen 
Beitrebungen haben. Der Liberalismus des 
Freidenkertums ift ihm nicht ernft genug. An 
Stelle der jegigen Kirche erwartet er feine neue 
Kirche, jondern etwa freie Freundesfreife. Und 
wie er jelbit von jeder Autorität zur Selbftändig- 
feit, vom fittlihen Kämpfertum zur Gelafjenheit 
in Gott gejchritten ift, jo erwartet er auch für 
andere denjelben Entwidlungsgang. 

Val. ferner u. a.: Sören Kierfegaard und jein neueiter 
Beurteiler, 1887; — Die chriftl. Weltanihauung und 
Kants ſittl. Glaube, 1891; — Bur Pfarrersfrage, 1893; 
— An die Studenten der Theoiogie zu Tübingen, 1893; 
— Natürliches CHriftentum, 1893; — Ueber die Verkündi— 
gung des Evangeliums an die neue Zeit, 1893; — Zur kirchl. 


| Sage, 1896; — Neue religiöfe Reden, 1900—1901; — 
Ueber Gemeinverſtändlichkeit als Aufgabe der Philoſophie, 
1906; — Monismus und Chrijtentum, 1908; — Yerner 


| Schriften T Kierkegaards; — Zur Auseinanderjegung mit 
©. vgl. ChrW 1892, ©. 759 ff. 819 ff. 862 ff. 868 ff; 1893, 
©. 145 ff. 158ff. 293 ff u. ö.; 1901, ©, 713 ff; 1906, 
©. 793 ff. 950. M. Finckh. 

Schrenk, Elias (1831—1913), geb. in Haufen 
ob Verena (Württ.), trat nach kaufmänniſcher 
Lehre 1854 in da3 Basler Miſſionshaus ein, 1859 
bis 1872 als Kaufmann und als Miſſionar an der 
afrifanifchen Goldküſte tätig; 1875—86 Miffions- 
prediger, dann Evangelift. — Der Großmutter 
Sebetsinnigfeit, des Vaters frommer Sinn und 
ſtrenge Zucht, die bibelgläubige Kaufmanns- 
Familie Earl Mez in Freiburg i. B. offenbarten 
ihm den mannigfaltigen Segen chrültlihen Glau— 
bens. Mancherlei Not im Elternhaufe erzog ihn 
su Selbftbeherrfhung und Entfagung. ©. it 
bibelgläubig, aber nicht engherzig; er erfennt 
neben der Gebetsheilung die Anwendung von 
Arznei an; bedeutend al3 Evangeliit und Seel- 
forger. Evangelifation tft ihm der Ruf zu Chrifto, 
deſſen auch Gläubige jtandig bedürfen. Zu 
ihrer Ergänzung notwendig find Seeljorge, Ge— 
meinſchaftspflege. Weitreihenden Emfluß übt 
©. durch feelforgerliche Briefe über alle Lebens— 
fragen auf Die verſchiedenſten Menfchen aus. . 
— 9 Evangelijation, 2a (Sp. 723). 

Schriften v. ©.: Pilgerleben und Pilgerarbeit (Gelbft- 
Biographie), 1905°; — Wir jahen feine Herrlichkeit, 1888; — 
Sudet in der Schrift. Täglihe Betrachtungen für das 
ganze Fahr, 1890; — Allein Durch den Glauben, 1892°; — 
Befiehl dem Herrn deine Wege. Gedanken über dag Hei- 
taten, 1893°; — Des Zünglings Freund, 1896°; — Das 
heilige Baterunfer, 19015 — Dein Wort ift meines Fußes 
Leuchte, 1904; — Geelforgerlihe Briefe für allerlei Leute. 
3. 1, 1909; Bd. 2, 1910; 8b. 3, 1911. Benfer. 

Schrift, hebräiſche. Wie ſchon unter 
T Bibel: L,3, T Bibelwiſſenſchaft: IB, 2a, J He— 
bräiſch, 2 bemerkt, ift die altefte hebräiſche 
Schrift von der heute üblichen „Quadratſchrift“ 
ftarf verſchieden. Ueber den Urjprung dieſer 
älteren ©. herrſcht noch immer feine Ueber— 
einitimmung. Bald läßt man (nach dem jogen. 
„akrophoniſchen“ Prinzip) die Zeichen der ein— 
zelnen Laute aus dem Bilde eines Gegenftan= 
de3 entitanden fein, deifen Name mit dem be— 
treffenden Laut anfing und nach dem Diefer 
Laut felber benannt wurde (3. ®. beth= Haus — 
Bezeichnung für b); bald betrachtet man die 
Beihen als andersmwoher übernommene, Die 
ihren Namen nur von der zufälligen Aehnlich— 
feit mit diefem oder jenem Gegenſtand nach— 
träglich erhalten hätten. Sicher ift jo viel, daß 
diefe Namen jemitifh, und daß fie vom ſemi— 
tiichen Boden, wohl durch die Phönizier, des 
ren ©. der althebräifchen nächitverwandt war, 
auch zu den Griechen gefommen find, mie dieſe 
denn auch mit den Namen die Reihenfolge 
der Buchltaben übernommen haben (alpha = 
hebr. aleph = Rind, betha = beth = Haus 
ufm.). Bgl. zur Reihenfolge der hebr. Buchitaben 
die alphabetiichen Dichtungen Pilm IF. 25. 34. 
37. 111. 119. 145 Klagel. 1—4 u. a.). Wo 
die Schöpfer des Alphabets zu fuchen find, ob 
in Babylonien oder Aegypten oder anderswo, 
it noch) eine Gtreitfrage. Die Ssraeliten wer— 
den es von den Kanaandern gelernt haben. Im 
übrigen tvar, wo e3 fich wenigftens um offizielle 
oder internationale Schriftftüde handelte, auch 
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in PBalaftina in der alten Seit mit der babyloni- 
ihen Sprache zugleich babyloniiche Keilichrift 
üblich (J Telleel-Amarnabriefe). Daß fie, aber 
auch zur Aufzeichnung der ältejten hebräiſchen 
Literatur gedient habe, ift wohl fchon behaup— 
tet, aber noch nicht bewiefen worden. — Die 
Tontäfelchen, deren man ſich für die Keilfchrift 
bediente, mögen hin und wieder auch für Die 
hebr. ©. a8 Schreibmaterial verwen— 
det worden jein. Größere Steininihrif 
ten beſitzen wir in der J Siloah- und in der 
(moabitiichen) T Mefa-Inichrift (vgl. auch II Mof 
Aa 341.27 V 27 53 80) 83); Daneben fommen 
Siegel- (vgl. IMoſ 38 15) und aus ſpätjüdiſcher 
Zeit Mün zinſchriften vor. Jeſ 8, dient als 
Schreibmaterial eine Tafel, wohl aus Me— 
tall, mit einem (eifernen?) Griffel (vgl. Ser 17 1 
Hiob 19 5). Sonft ſchrieb man wohl auf Tier- 
baut oder aub Baphprus, nah den 
neueften Funden in Samarien au auf Tone 
fherben. Pergament fennt erit Il Tim 
4. Die Bücher hatten Rollenform (Ser 365 
Ezech 2, Sad) 5, 5 Pilm 40, Luf4,,). Wie 
weit in Hiftoriicher Zeit der gewöhnliche Mann 
des Schreibens fundig mar, tft ſchwer zu ſa— 
gen; bei den Vornehmen und Gebildeten wird 
diefe Fähigkeit durchaus vorausgeſetzt (vgl. 
II Sam 11,. I Kön 21, I 10,5 Sei 10, 
30 , Jer 29,). Den Bedürfniſſen der Schrift- 
unkundigen famen befondere Schreiber entgegen, 


die, dad Schreibzeug und wohl auch das Feder- 


meſſer im Gürtel, mit Rohrſtift und Tinte 
fchrieben. — In nachexiliſcher Zeit drang 
mit dem Vordringen der aramätichen Sprache 
(T Aramäifches im AT) auch die aramäiſche oder 
ſyriſche Schrift, ihrerjeit3 eine Spielart der alt= 
femitifchen, ein. Auf Inſchriften meldet fie 
ſich in der erften Hälfte des 2. Ihd.s v. Chr. 
Doch tragen noch Münzen der J Bar-ftochba-geit 
althebräiiche Auffchrift; ein direkter Fortläufer 
der hebr. ©. iſt die jamaritaniihe. Die ara- 
mätiche entmwidelte fich ihrerfeit zu der heute 
üblihen Duadratfchrift (IT Bibel: I, 3, Sp. 1093 
TBibelmiffenichaft: I, B 2a, Sp. 1178). 

RE® XVII, ©. 766—775 (Strad); — 2. Benzinger: 
Hebräiiche Archäologie, 1907?, 837; — Wild. Nomwad: 
Lehrbuch) der hebr. Archäologie, 1894, 88 51f. Bertholet. 

Schrift, Heilige AT und NT), T Bibel 
T Inſpiration, 2_°T Schrift und Schriftbemweis 
im Urchriſtentum T Bibelwiffenichaft. — Ueber 
heilige Schriften religiondsge 
ſch ich khich, vgl. T Erfcheinungsmwelt der Re— 
ligton: II, B I Snjpiration, 1. 

Schrift und Schriftbemweis im Urchriſtentum. 

1. Das UT als Heilige ©. des Urhriftentums; — 2. Aus- 
legungsmethoden; — 3. Der Weisfagungsbemweis: a) All— 
gemeines; — b) Bejonderheiten. 

1. „Hilige ©”, d. h. eine Sammlung bon 
©.en mit umbedingter Autorität für Glauben, 
Erfenntni? und Leber gab e3 bereit3 in dem 
Volke, dem das Chriſtentum feinen Urſprung ber- 
danfte (T Bibel: I, 2). Das AUT galt als in- 
fpiriert (von Gott eingegeben) in allen feinen 
Teilen, obgleich neben dem von den paläftinenfi= 
ſchen Schriftgelehrten wie von J Philo am höch— 
jten gemwerteten Bentateuch und neben den Pro- 
pheten die dritte Klaffe der übrigen S.en nicht jo 

ſchnell eine fichere Stellung und ein gleiches An— 
ſehen gewinnen fonnte. Fiir inspiriert hielt man 
aber nicht nı das hebräifche AT, fondern trotz 

aller entgegenftehenden Schwierigfeiten ebenfo 


wie Gott und der hl. Geiſt im AT, 2 





die anerkannte ariechifche Ueberfegung, die foge- 
nannte Septuaginta = LXX (T Bibel: L 4: I). 
Die Vorftellungen, die man fich über die Art der 
göttlichen Eingebung machte, waren verfchieden. 
Die Bücher follten bis auf den Buchſtaben 
Diktat Gottes jein, vom Himmel ftammen (T In— 
Ipiration, 1b). Wie fchon Jefus und feine Sünger 
ihre_veligiöfe Nahrung aus dem AT fchöpften 
(T Offenbarung: IL, 2), fo ift das AT zur hlg. ©. 
des Urchriſtentums überhaupt geworden (TBibel: 
IIA, 2a). Mit dem Judentum teilte man die 
Beurteilung der LXX, um deren Verbreitung 
allein es ſich ja zunächit in der Heidenmwelt handeln 
fonnte. Wo im NT von der ©. al3 göttlicher 
geredet wird, ift das AT gemeint. Meiſtens be- 
zeichnet „S.” das Ganze der Sammlung, 3. B. 


| Mit 1210 Joh 22 Sal A. Röm 4, I Petr 2, 


Saf 2, II Betr 1, aber auch einzelne Bücher, 
ogl. Dirt 14. Luk 45, I Kor 15,, oder ſelbſt 
eine einzelne Stelle, Apgſch 83 Joh 196 f. 
Den Chrilten mar die ©. wie den Suden ein 


| inipiriertes Buch, in dem Gott redet. Das er- 


heilt vor allem aus den Zitaten, die zu Beweis— 
zweden verwandt werden. Die üblichite Form 
lautet „es ſteht geſchrieben“ (val. Evangelien 
und Paulus). Neben der Wendung „es iſt ges 
fagt“, Röm 91: Hebr 4, tritt dann auch Gott 
felbit oder der heilige Geiſt als Subjekt auf, 
Hebr 1,5 Eph 5. Der erſte Clemensbrief 
legt felbft ſolche at.liche Stellen Gott in den 
Mund, wo er nur in der dritten Berjon erwähnt 
wird, I Clem 34,. Nach Hebr redet Chriftu3 
ITS 
10 ; 55. Baulus nennt auch die einzelnen ©.iteller 
wie Mojes, Röm 105. 19, David, Rom 115, 
Jeſaias, Röm 95. Es würde aber gewagt fein, 
aus ſolchen Verichiedenheiten der Zitationsmweife 
auf einen mehr oder weniger gefteigerten In— 
ipirationsbegriff zu fchliegen. Gerade Paulus, 


„ der die menjchlichen Werkzeuge Gottes erwähnt, 


perjelbjtändigt die ©. jo weit, daß fie für Gott 
jelbit eintritt: die ©. hat vorausgeichaut und Die 
Menichen zeitweilig unter die Sünde zufammen- 
geichloffen, Gal 3 5. 2. Allerdings begegnet una 
erit in eimer der |päteften S.en des NT der 
Ausdruck für göttliche, durch den heiligen Geiſt 
gewirkte Eingebung, vgl. die berühmte Stelle 
II Zim 3,6 und II Betr 151. — Bon den Juden 
haben die Chriften auch die ühlihe Eintei 
lung des AZ übernommen. Meiftend werden 
allerdings Moſes oder Moſes und die Wropheten 
zitiert, Apgſch 15. ob du Apoſch 1815 
Mtth 75: Röm 3g. Einmal aber begegnet auch) 
die Dreiteilung: Mojes, Propheten und Pal 
men, Luk 24 u. Außer den fanonifhen Büchern 
des AT.s jcheinen auch bei den Chriften die 
jüdischen Apokalypſen bejonderd, wenn nicht 
geradezu als kanoniſch, geihäßt worden zu fein 
(T Apokalyptik: II, 3 T Pſeudepigraphen). 

2. Die Chriften haben num aber dad AT nicht 
nur in dem Sinne der Juden fir das Wort 
Gottes, für heilige ©. gehalten, der fie Erbauung 
und Sittlihe Weiſung entnahmen. Sondern fie 
gingen noch einen gemaltigen Schritt weiter. 
Sie Sprachen den Juden das Eigentumsrecht 
auf die ©. geradezu ab und erklärten das AT 
Ar ein Hriftlihes Buch. Alles, was 
in ihm geſchrieben fteht, ift fiir die Chriften ge— 
ichrieben. Ihnen follte e8 zur Lehre, zur Zucht, 
zur Warnung und zum Trofte dienen. So hatte 
e3 deutlich ſchon TBaulus (:C, 2b) ausgefprocden, 

la)“ 
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deſſen Briefe uns überhaupt das beſte, teil aus— 
geführteſte Bild der uͤrchriſtlichen S.auffaſſung 
geben, Röm 15 ,, vgl. II Tim 316. Das AT 
kann nur der richtig verſtehen, der e3 in chrift- 
lihem Geifte lieſt. Erſt den Chriften it fein 
wahrer Sinn, fein tiefiter Inhalt enthüllt. Den 
Kindern Israels bleibt er verborgen, wenn fie 
fich nicht befehren, II Kor 31, 5 Barn 4,. Wie 
iſt da3 aber zu veritehen? Einftimmig antwortet 
die alte Kirche: Alles zielt auf Chriftus und feine 
Gemeinde, I Kor 10 ,,. Sämtliche Weisjagungen 
des AT.3 finden in Jeſus Chriftus ihre Erfüllung 
II Kor 150 Luk 249. as ff Apgſch 322 fi. Daß 
gegen eine ſolche Behauptung die Juden er- 
bitterten Widerfpruch erheben mußten, feat auf 
der Hand. Auch den Heiden, in deren Mitte 
das AT bei vielen hohe Wertfchägung, genoß, 
mußte diefe chriftliche Betrachtungsweiſe ſehr 
befremdlich erſcheinen. So fahen ſich die Chriften 
um der Verteidigung ihres Standpunktes willen 
zum ©.bewei3 gezwungen. Vor allem erwuchs 
ihnen die große Aufgabe des Weisjagungsbe- 
mweife3 (f.3). Und doch waren die Schiwierig- 
feiten damals nicht jo unüberwindlich, wie fie 
heute dem gefchichtlich ©ebildeten erſcheinen 
müffen. Sn einer zum Teil fehr weit zurückliegen— 
den Bergangenheit neueſte Gedanken auffinden, 
Üt nicht möglich ohne ftarfe Umdeutung 
des Alten ımd Eintragung des Neuen. Diefe 
Methode aber war damals fehr verbreitet, man 
könnte faſt fagen: unter den Auslegern allgemein 
anerkannt; über die Stoiker und Philo vgl. TAUL 
legorifche Auslegung, 1.2. Befonders haben die 
Ehriften von T Philo und feiner Methode gelernt. 
Hier lag ja auch der Fall ganz ähnlich. Wie 
Philo im großen den Verſuch unternahm, die 
griechiiche Philoſophie, insbeſondere Platon, im 
AT wiederzufinden, fo ſuchten und fanden die 
Chriſten überall im AT Chriftus und feine Ver- 
kündigung. Hierfür hatte auch fchon die griechische 
Meberfegung der LXX eine gemille Vorarbeit 
geleiftet, indem fie Anthropomorphismen ume 
ging. Man denke auch daran, wie fie fiir den 
israelitiſchen Dahve-Namen „Herr einfekte, 
einen Ausdrud, den die Chriften jo leicht auf Sefus 
übertragen fonnten. Das Hauptmittel dieſer küh— 
nen Terterflärung war die PAllegoriſche 
Auslegung (: 4). Sie legt dem Buchitaben 
der ©, einen geheimen, geiftigen, tieferen Sinn 
unter. Mit der Wendung „das bedeutet” hat 
Paulus wie Philo das wahre Verſtändnis ein- 
geleitet, Röm 9, 10 5-5. Bei Paulus findet ſich 
auch der Ausdruck „Allegorie“, Gal 424. Und 
e3 ilt bezeichnenp, daß er in diefem Zufammen- 
hang, Gal 4, diejelbe Erzählung allegorifch 
umbdeutet wie Philo, freilich in anderem Sinne. 
Philo fieht in T Abraham und THagar eine Alle— 
gorie auf das Verhältnis des Weijen zu den allge- 
meinen Wiljenichaften, in Abraham und Sara 
eine Allegorie auf das Verhältnis des Weifen 
zur göttlichen Weisheit, als der Gebieterin der 
anderen Wiſſenſchaften. Paulus findet hier eine 
allegoriiche Daritellung der verichiedenen Bünd— 
nilje, des ſingitiſchen, das zur Knechtſchaft Führt, 
und des chriftlichen, das feine Heimat im oberen 
Serujalem und in der Freiheit hat. Ferner ift 
nach dem Upoftel in der Verfolgung des Iſaak 
durch Ismael bereits die Feindfchaft der Juden 
gegen die Chriſten vorgebildet. Darum treffe 
die Juden dasſelbe Gefchid wie jene: Ausftoßung 
aus dem Erbe der Freien. Diefer leßtere Zug 








zeigt zugleich deutlich, daß Paulus mit feiner 
llegorie die Gefchichtlichkeit jener Erzählung 
nicht bezweifeln will. Das befannteite Beifpiel 
gewalttätiger allegorifcher Deutung bei Paulus 
it feine Erflärung de3 Spruch vom drefchenden 
Ochſen, I Kor. 9, f, vgl. Deutn 25 4; ex fei 
feineswegs wörtlich zu verſtehen, denn Gott 
befiimmere fich nicht um die Ochſen; ex beziehe 
fich vielmehr auf die Boten de3 Evangeliums, 
die bei ihrer Verfündigung Anfpruch auf Yebens- 
unterhalt haben. Nahe verwandt mit der alle- 
goriſchen iſt die ty pologiſche Deutungs— 
weiſe. Sie war auch beſonders geeignet zur un— 
mittelbaren Beziehung at.licher Perſönlichkeiten 
und Begebenheiten auf Jeſus Chriſtus und ſeine 
Gemeinde. Die Bezeichnung treffen wir wieder— 
um ſchon bei Paulus, Nom 514 I Kor 104. u. 
Ehe wir aber dieje ganze allegoriſch-typologiſche 
Erklärung des AT.s in ihrer Beziehung auf Das 
Chriſtentum näher durch Beispiele bei den einzel 
nen urchriftlichen S.ftellern beleuchten, follen noch 
furz Die übrigen wichtigeren Erklärungs— 
und Bemweismethoden verzeichnet werden. 
Sett ſchon die allegoriiche Erflarung unter Um— 
ftanden einen mehrfachen Sinn, den mörtlichen 
und einen tieferen, geiftigen, voraus, jo fann die— 
felbe Tatfache auch auf dreierlei Weife, wobei man 
felbft an Widerfprüchen im einzelnen feinen An— 
ftoß nimmt, verjtanden werden. So deutet 3.B. 
Paulus die VBerhüllung des Antlites des Moſes 
bei feinem Verkehr mit dem Volt nach der von 
Gott auf dem Sinat empfangenen Offenbarung, 
I Kor 37. 13. 1. Moſes verhüllt fein Geficht, 
weil die Sraeliten den auf jeinem Antlige fich 
mwiderjpiegelnden göttlichen Lichtalanz nicht an— 
zuſchauen vermochten, zugleich aber, damit Die 
Seraeliten nicht merken follten, daß dieſer Licht- 
glanz vergänglich fei. Endlich veranschaulicht die 
moſaiſche Decke die noch heute auf dem Juden— 
tum ruhende Hülle, die fie die ©. nicht richtig 
verstehen laßt. Auch ein und derſelbe Ausdrud 
wird in verfchiedener Bedeutung gewertet. 
Sal 346 Schließt der Upoftel aus dem Singular 
„Same”, daß diefer nur auf eine einzelne Per— 
fon, nämlich Chriftus, gehen könne. Dagegen 
it an anderen Stellen dieje fprachlich nicht ſtatt— 
bafte Preifung des Singular® „Same“ ver- 
mieden und dem Worte die Bedeutung Nach 
fommenfchaft verliehen, Röm 9,5 Aıs. Bei fo 
fiinftlicher Ausdeutung des Tertes kann e3 denn 
auch vorfommen, daß der urſprüngliche Sinn 
geradezu in fein Gegenteil verfehrt wird. So 
jind die von Paulus aus Hofea 13 ,, entnome 
menen Worte I Kor 1554f dom Propheten 
gemeint als Androhung furchtbarer Beftrafung, 
zu der die Seuchen des Todes und die Qualen 
der Unterwelt von Gott herbeigerufen werden; 
dagegen faßt der Apoftel die Worte als todüber— 
mwindenden Triumph auf. Auch die Methode 
kühner Schlüffe haben die Chriften mit 
den Juden gemeinfam. So erschließt Paulus 
mit einem Schluffe vom Geringeren zum Größe— 
ren aus der Tatjache, daß die Sünde des einen 
Adam viele in fein Todesperhängnis hineinges 
zogen hat, al3 viel ficherer die Gewißheit, daß 
die Önadengabe des einen Menſchen Jeſus 
Ehriftus vielen überreichlich zuteil werden wird, 
Rom 515. Noch kühner it es, wenn Hebr, 
auch in diefem Punkte Philo folgend, aus der 
Kihterwähnung gemiller Bezeichnungen 
bei Engeln fchließt, daß Gott den Engeln folche 
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im, Unterjchiede von Chriftus nicht zuerkannt 
habe, 15. 13. Ein ähnliches Bemeisverfahren 
fcheint 2,6 und 73. 20 vorausgeſetzt werden zu 
mlffen. Die leßtere Stelle liefert ung zugleich 
ein Beifpielfür die etymologifhe Deutung, 
indem Name und SHeimat3ort des T Melcht- 
fedef verwertet werden fir feine hohe Würde 
als König der Gerechtigkeit und des Friedens. 
Endlich ift eine befonder3 in apofalyptifchen S.en 
beliebte Methode die Berechnung des Zah— 
lenwert3 der Buchftaben (FT Haladha, 
Sp. 1797), Um die Deutung des Geheimnifjes 
ftreiten fich bei Apok 131; noch heute die Ge— 
lehrten, während Barn 9 5 zr ſelbſt ung vorrechnet, 
inwiefern die durch Abraham vollzogene Beſchnei⸗ 
dung auf den gefreuzigten Ehriftus zu beziehen ift. 

3. a) Beziehungen auf Chriſtus und chriftliche 
Verhältniſſe nachzumeifen mußte von Anfang an 
die Hauptaufgabe des Weisſagungsbe— 
weijes jein. So jehen wir denn auch fchon 
die altefte Gemeinde bemüht, Jeſus als 
Meſſias aus dem AT zu ermweifen (T Urgemeinde, 
36). Zu dem Zwede waren vor allem die An— 
ftöße zu bejeitigen, die dem chriſtlichen Meſſias— 
begriff im Wege ftanden. Kannte da3 AT einen 
leidenden und fterbenden Meſſias? War nicht 
der Gefreuzigte als ein von Gott Verfluch— 
ter gefennzeichnet? Gal 3 13, vgl. Deut 21 22. 
Fur die Jünger Jeſu felbit waren alle Ziveifel 
und Bedenfen beitegt worden durch die wun— 
derbaren Crlebnijje, in denen ihrem Glauben 
Jeſus al3 der auferstandene Herr erjchienen war. 
Diejer für fie ſelbſt durchſchlagende Erfahrungs- 
bemei3 bedurfte aber der Ergänzung Durch den 
©.bemweis, um die Juden mit ihren Zweifeln zu 
widerlegen und die Heiden zu gewinnen. Auch 
für fich ſelbſt wollten fie Gewißheit der Ueber- 
einftimmung ihres Glaubens mit Gottes Wort 
haben. So las man mit neuen, vom chriftlichen 
Seite erleuchteten Augen das AT. und fam zu 
dem Ergebnis, daß auch „nach den S.en“ Jeſus 
fterben mußte gemäß dem Ratſchluſſe Gottes 
zur Sühnung der Sünden und auferitehen jollte 
am dritten Tage, I Kor 155. a Wald 32a 
29 Luk Aa. Hier und da wird ich hier 
die chriftliche Exregefe ſchon an meſſianiſche Deu— 
tung der Juden haben anjchließen können. Aber 
in der Hauptfache waren e3 neue Wege, die 


- erit gefunden werden mußten, die aber der Geiſt 


den Gläubigen wies, I Kor 29. 10. 15. So die 
Verwertung von Self 52 13 63 12 (IT Knecht Jah⸗ 
des), die um ihrer inneren Wahrfcheinlichkeit 
willen eines überzeugenden Eindrucks nicht wird 
ermangelt haben und Darum immer wieder 
begegnet, Apgſch 83a; Mtth 816f Luk 225 

ebr 955 I Petr 2415 39 29. 38 J Joh 3 5. 
Selbit die Juden bezogen fpäter Jeſ 53 auf den 
leidenden Meſſias. Dit befonderem Eifer haben 
fich naturgemäß die Evangelien der Aufgabe 
gewidmet, in Jeſus, feinen Reden, Erlebniſſen 
und Taten die Erfüllung at.licher Weisfagungen 
nachzumweiien. Der erite Evangelift Hat feiner 
Daritellung förmlich als Leitwort die ©.er- 
füllung (‚damit erfüllet wiirde”). vorangeftellt, 
With I 215 414 uſw. Aber auch die übrigen 
Evangeliiten, nicht am wenigſten der vierte, find 
in ihrer Daritellungsweije von diefer Verwer— 
tung des AT.3 ftark beeinflußt. Man nahm fich 
auch — und gewiß nicht zum Schaden — mehr 
oder weniger bewußt die at.fiche Geſchichtser— 
zahlung zum Vorbild. Für das Verfahren im 


| 





einzelnen jei nur auf folgende Beifpiele ver— 
wieſen. In den Barabelreden Jeſu findet man 
eine von dem Evangeliften irrtümlich Jeſajas 
zugejchriebene Weisfagung erfüllt, Mtth 13 ;;, 
vgl. Bilm 77 2.., Beſonders die Vorkommniſfé 
der Leidensgeſchichte bilden eine fortlaufende 
Kette erfüllter Weisſagungen, ſo der Verrat des 
Judas, Mtth 26 15 7— 9. 10, vgl. Sach 12 f, 
die Verteilung der Kleider Jeſu, Joh 19:4, 
vgl. Pilm 21,5, die Tränfung mit Galle, Mitth 
27 33, vgl. Pilm 685, der Tod am Kreuz und 
das Schickſal des Leichnams, Joh 314, dal. 
IV Moje 215. 5 Roh 195 5, dal. II Mofe 12 4% 
Pilm 351 Sad 12,0, und I Kor 5,, die Ber- 
ftreuung der Jünger, Mtth 26 51, vgl. Sach 13 „, 
der Ausruf Sefu „mich dürfte“, Soh 1958. 
Faſt hat man den Eindrud, die Einzelzüige feien 
vielfach der Leidensgefchichte eingefügt worden, 
um den Kreis erfüllter Weisfagungen zu ver— 
größern. Zweifellos hatte 3. DB. die Voraus— 
fegung, daß der Meſſias ein Dapidide fei, auf 
Jeſus übertragen, weitere Ausbildungen der 
Deberlieferung zur Folge (T Jeſus Chriftus: 
II, 1b; 1c). & wurden Stammbäaume ent- 
morfen, welche die Abſtammung Sefu von David 
erweilen jollten, Mtih 1, vgl. bei. V. 1. 17. 
Eine weitere Folge war die Geburt Sefu in 
Bethlehem, Mtth 2, 55. Auch die in fich unwahr— 
fcheinlichen Erzählungen von dem bethlehemiti- 
ſchen Sindermord und der Flucht nach Aegypten 
werden ihren Urfprung at.lihen Anregungen 


 berdanfen. Nicht anders steht es bei Einzelheiten 


der Darftellung des Einzugs in Serufalem, Mtth 
21,5; und Barallelen. Umgefehrt haben Später 
chriſtliche S.fteller wie Barnabas und Suftin die 
at.lihen Weisfagungen forrigiert, wo der ur— 
ſprüngliche Wortlaut nicht deutlich genug das 
PVerlangte ausfagte. Auch übte der nt.liche Text 
Einfluß auf die Tertgeftalt der LXX aus, vgl. 

Im 13, —, mit Röm 310-1. — Bei diefem 
Verfahren, Chriftus im AT einen Plat zu fichern, 
lag e3 fehr nahe, nun auch at.lihe Ausſagen 
aufChriftus undfein Werk zu über- 
tragen. Bon dem Herrennamen, der jo oft 
auf Jeſus angewandt wird (TChriftologie: I, 1c; 
2), war fchon die Rede. Für Hebr it ex ein 
Hohepriefter himmliſcher Urt nach der Ordnung 
TMelchifedeks, 5.10 620 Kap. 7. Auch I Clemens 
bezeichnet ihn als Hohepriefter, 36, 6135. Eine 
Fülle don Eigenfchaften verleiht ihm die jo— 
banneifche Apokalypſe. Diefe bilden, wie dies 
Buch) jelbit, einen fo wenig einheitlichen Gedan— 
fenfreis, daß Chriftus bald als Löwe, bald, und 
das jehr Häufig, als Lamm vorgeftellt werden 
fan. Nach dem vierten Evangeliſten ift Chriftus 
das wahre Himmelsbrot, Joh 631— ss. Belonders 
beliebt war die Bezeichnung „Stein“. Chriftus 
it der Eckſtein, Mtth 21. Apgſch 411 I Petr 2, 
Eph 2, nach Pilm 117 5. a5, der koſtbare aus— 
erwählte Grundftein in Sion, I Betr 2, nad) 
Jeſ 28,6, aber auch der Stein des Anitoßes, 
Röm 93 I Petr 2, nach Jeſ 81a. Je weiter 
die Entwicklung geht, um fo reichlicher und 
phantaftifcher, ja abgefchmadter werden die 
Uebertragungen. Se it nach) Barnabas, der 
überall hinter dem Buchitaben der ©. die chrilt- 
lihen Heilswahrheiten mittert, jogar Der ver— 
fluchte, in die Wüfte gejagte Bod und die als 
Reinigungsmittel dienende rotfarbige Kuh von 
Chriſtus zu verſtehen, Barn 7,55. Eine glän= 
sende Blütenlefe diefer Künfteleien finden wir 
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bei T Quftin, vgl. deijen Dial. 126. — Eigneten 
fich fo die Ehriften Schritt für Schritt und Punkt 
für Punkt das AT an, fo ift es nicht zu verwundern, 
daß fie auch die Geſchichte des Volles Is— 
taelal3 ihre eigene Vorgeſchichte 
betrachteten und fich jelbft fir da3 wahre Serael 
hielten, das mit Recht die Vorzüge des erwähl- 
ten Volkes fich zufchrieb (T Urgemeinde, 3b 
T Heidenchriftentum, 2). Mit Israels Ehren- 
prädifaten dürfen ſich die Chriſten ſchmücken. 
Sie find das Israel Gottes, Cal 6 16, Das wahre 
Zwölfſtämmevolk, das in der Diafpora der Welt 
lebt, I Betr 1, Sat l,, der Same Abrahams 
und feine echten Erben, Gal 35, die Erwähl⸗ 
ten, die Heiligen, das Volf, der Tempel Gottes, 
Röm 8z Kol 312 Titus 1, Röml, Hebr 13a 
1Tim 5, Sud3 Röm 95 Hebr4, I Petr 2, 
I Kor 316. Die Chriften find Priefter und Könige, 
Apot 570 I Petr 2,., Suftin Dial. 116. ©o- 
gar die Ausdrüde „Beſchneidung“ und „Jude“ 
werden als Ehrenbezeichnungen von den Chriſten 
in Anfpruch genommen, Phil 33 Eph 21 
Apok 2, 39. Auch im einzelnen ſind chriſtliche 
Gnadengüter ſchon im AT vorgebildet, fo die 
Saframente der Taufe und des Abendmahl in 
der Wanderung der Seraeliten durch das Meer 
und in der göttlichen Gewährung eimer über— 
natürlihen Speife und eines wunderbaren 
Tranfes in der Wüfte, I Kor 10,—.. Hingegen 
fieht I Betr in dem Waſſer der Flut das 
Urbild der chrütlichen Taufe, 32. Selbft Hoff- 
nungen für die Zukunft drückt man in at.licher 
Sprache aus. Die Vollendung, die den Chriften 
in Aussicht fteht, ift eine Sabbatruhe, Hebr 44. 
— Trotzdem auf diefe Weife im Grunde alles 
Gute im AT al3 chriftliches Eigentum mit Bes 
fchlag belegt wurde, haben doch die meisten 
Vertreter der Urficche die eigentimlichen Vor— 
zuge des Volkes Israel nicht leugnen wollen. 
Paulus zählt fie gelegentlich in ftattlicher Reihe 
auf, Röm 315 94, umd hat nie verfannt, daß 
das Heil von Gott in erfter Linie den Juden 
zugedacht war, Nom Ir. Auch Hebr meiß 
von dem Glanz und den außergemöhnlichen 
Heilsveranftaltungen des alten Bundes. Und 
jelbit da3 vierte Evangelium, das in feiner Pole— 
mit gegen das Judentum emen fehr fchroffen 
Standpunkt vertritt und die Juden fogar als 
Teufelöfinder bezeichnen kann, Joh 8 a9 —aa, gibt 
zu, daß das Heil von den Juden ftammt, und 
Ipricht mit folcher Behauptung die im allgemeinen 
derrichende Ansicht aus, Joh Az. 

‚3. b) Dotz dieſer weitgehenden Ueberein— 
ſtimmung der verjchiedenen urchriftlichen Beug- 
niſſe Hinsichtlich der Betrachtung und Verwer— 
tung des ATis gab es im einzelnen 
mannigfahe Unterfchiede Die 
eigenartigften Ausprägungen feien in Kürze 


noch gewürdigt. Während für Sefus felbit die 


Stellung zum AT feine Schwierigfeit enthielt, 
üt das nach feinem Tode fehr bald anders ge= 
worden. Auch Jeſus hat felbftverftändlich 
das AT für das Buch Gottes gehalten und ge= 
legentlich auch den ©.bemweis gegen feine Gegner 
geführt, wenn auch nicht in allen Fällen der 
Berichterftattung der Evangelien unbedingte 
Glaubwürdigkeit zuerkannt werden darf. Die 
ſpätere Ueberlieferung hat auch da manches von 
ihrem Eigenen hinzugefügt. Jedoch Ausführun— 
gen wie die über den Chejcheidungsbrief, in 
denen Jeſus die eine Stelle des Bentateuch, 





den doch in ganzem Umfange Moſes verfaßt 
haben follte, gegen die andere aufgeboten hat, 
Mit 10 5.5 = Mtth 19 3,5, dürften gegen jeden 
Bweifel gefichert fein. Hier erinnert ja die Be— 
mweisfihrung an die übliche rabbiniſche Methode, 
und bier fallt auch bei Jeſus, der durch die Bos— 
heit der Phariſäer gereizt it, ein Icharfes Wort 
felbft gegen eine gejegliche Verfügung. Aber 
im allgemeinen verfährt er fchonend. Nur hat 
er alle verinnerlicht. Der Eindruck don Ge— 
bundenheit und Freiheit zugleich, den jein Neden 
und Handeln erweden, ftammt von jeiner inneren 
felbftverftandlichen Sicherheit her, mit der er 
fih au3 dem UT nur das aneignet, wa3 feiner 
gottgeeinten Seele fongenial war (I Sefus 
Ehriftus: III, CA). Die Späteren wurden vor 
viel größere Schwierigkeiten ſchon dadurch ge— 
ftellt, daß fie fih mit dem Glauben an Sefus 
als Meſſias in fchroffem Gegenfab zu ihren 
übrigen Glaubensgenoffen befanden. Am tief- 
ften hat die Schwierigkeiten der große Heiden 
apoſtel Paulus empfinden. Und er mußte 
fie am tiefften empfinden, mweil er fchriftgelehrter 
PBharifaer war. US foldem war ihm das UT 
Geſetz. Und die von ihm geforderten Werke, die 
eigenen, mit Selbftruhm verbundenen menſch— 
lichen Leiftungen ftanden für ihn, der in Chriftus 
die alles allein wirfende Gnade Gottes erlebt 
hatte, in fcharfem Gegenfaß zu dem in Jeſus 
geofienbarten göttlichen Heilswillen. In einem 
überaus vermidelten, mehr als künſtlichen Ver— 
fahren hat dann der Apoftel gerade aus Stellen 
des Geſetzes die Unfähigkeit des Geſetzes, für 
den Menjchen Heild- und Lebensnorm zu fein, 
nachzumetfen unternonnmen. Er findet ſchließlich 
den Ausweg darin, daß der Weg der Gnaden— 
gerechtigfeit Gotte2 aus Glauben bereit3 vor 
dem Geſetze dem Abraham geoffenbart morden 
ſei (JPaulus: C,2b). Inſofern berührt fich auch 
Paulus hier mit der fonft herrfchenden urchrift- 
lichen Betrachtungsweife, al3 auch er die wahre 
Bedeutung des AT.s in feinem Verheißungs— 
charakter fieht. Daneben hat er es natürlich nicht 
verſchmäht, troß feiner Wertung des Geſetzes 
auch at.lihe Sprüche in feine fittlicden Anwei— 
fungen aufzunehmen, und im Chriftentum die 
tatfächliche Erfüllung der gejeglichen Forderun— 
gen erblict, Nom 12,6. 20 139 I Kor 7,9 Gal 
514 Röm 84. Im librigen zieht fich der S.be— 
weis faft durch alle feine Briefe hindurch. Be— 
fonders gründlich wird er in Gal und Nom 
geführt, wo der Gedanfengang ſich bismweilen 
geradezu an der Hand at.licher Stellen bewegt 
und förmliche Ketten von Bitaten begegnen, 
Gal 3 5-16 Rom I 25. 32 f STR Gas Einen 
bedeutfamen Verſuch, ſich mit dem AT ausein- 
anderzufegen und es ftch chritlich anzueignen, 
ftellt weiterhin der THebräaerbrief par, 
deſſen Verfaffer wie Baulus iiber eindringende 
©.gelehrfamfeit verfügt. Intereſſant ift aber die 
Verjchiedenheit von Paulus bei mannigfachen 
Berührungen mit ihm. Dem Verfaſſer it das 
Problem nicht in dem Maße wie Paulus Her- 
zens⸗ und Glaubensbedürfnis, fondern mehr eine 
Aufgabe theologticher Kunft und Gelehrjamteit. 
Den umverföhnlichen Gegenfag zwiſchen Geſetz 
und Evangelium Tennt Hebr nicht, weil er 
den alten Bund ımter dem Gefichtspunft von 
Einrichtungen und Beranftaltungen fchaut. So 
handelt es ſich nur um eimen Gradunterfchied 
des Bollfommenen und Unvolllommenen. Ber 
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zeichnenDd iſt der ſtarke Einfluß von Philo, der 
es dem Verfaſſer erleichterte, in Chriftus und 
den chriftlichen Einrichtungen die Vorbilder 
(Typen) für die wdischen menschlichen (at.lichen) 
Nachbildungen zu fehen. Ein beſonderes Ver— 
dienst hat fih Hebr um die Verwertung des 
AT.s als Duelle tes Troſtes und der Vorbilder 
für die chriſtlichen Gläubigen erworben, Kap. 11. 
An die berühmte Kapitel iiber die Wolfe der 
Zeugen, die den chriſtlichen Kämpfern leuchtend 
. vorangegangen find, erinnert in manchem der 
ang durch das UT, den uns die Apoſtel— 
geſchichte in der Stephanus-Rede Kap. 7 
führt. Selbit an jüpischen Vorlagen fir Aus— 
beutung des AT.3 im Intereſſe neuer Gedanken 
und Beitrebungen fehlte es nicht, vgl. ISirach 
Rap. 44f Weish 10 I Makk 2 51 55. Hinsichtlich 
folcher Beifpielfammlung berührt ſich mit Hebr 


der auch fonft mannigfache VBerwandtichaft,auf- ' 


mweifende I &lemen3, der, nur weniger ge— 
lehrt als Hebr, das AT ausgiebig verwertet 
(J Apokryphen: II, 3a). Aehnlich wie Hebr und 
I &lem verhält ſich Barnabas (JApokry— 
phen: II, 3d). Auch er ift eine reiche Fund— 
grube für Beifpiele der alerandrinifch beeinfluß- 
ten Exegeſe. Nur geht er noch einen Schritt 
weiter al3 Paulus, Hebr, I Clemens und glaubt, 
Damit eme vollkommene Gnoſis mitzuteilen, 
indem er alles im AT bloß geiftig negmen 
will. Nach jeiner Meinung haben die Juden 
das ganze UT infolge teuflifcher Einflüffe ſchmäh— 
ich mißverſtanden, Barn 9,. Den legten Schritt 
aber auf dem Wege, den einzelne Theologen der 
alten Kirche faſt bi8 zu Ende gegangen waren, 
tut der TÖnoftizismus(:2a). Die Önoftifer 
verwarfen mit dem Judentum zugleich feine 
Dffenbarungsurkunde und feinen Gott. In ver— 
ſchiedenen Abitufungen wird diejer völlige Bruch 
mit dem UT vertreten. Indem die Kirche nicht 
jo konſequent handelte, hat fie fich freilich mit 
einem Schwergewicht geziwungener, vielfach ge— 
mwalttätiger. und gejichmadlofer Exegeſe belaftet. 
Und nicht ohne Schaden hat fie fich zugleich mit 
dem AT auch auf jüdiihe Frömmigkeit fo 
gründlich eingelafien. Gejeblicher, unevangelifcher 
Geiſt, den Paulus gänzlich glaubte gebannt zu 
haben, ift wieder in die Kirche eingezogen. Dafür 
aber hat fich die Kirche den reichen Schaß von Er— 
bauung, Troſt und fittlicher Kraft gerettet, den 
noch heute das AT vermittelt. Ferner hat fie 
in dem AT ein macdhtvolles Unterftügunggmittel 
für die Miſſion in der Heidenwelt erworben. 
Denn das AT ficherte dem jungen Chriftentum 
das Unfehen und die Wiirde einer uralten Keli- 
gion, behütete e3 auch vor der Gefahr, fich in 
Philoſophie aufzulöfen. Und feine unverwüſt— 
fiche, ftiegreiche Kraft hat das Ehriftentum auch 
darin bewährt, daß e3 unter der Laft feiner viel- 
Tach willkürlichen und unfruchtbaren Exegeſe 
nicht wie andere Religionen erſtickt iſt. Die 


Schilderung des wunderbaren Prozeſſes, durch 
den die Kirche zu einer zweiten „S.“, dem NT, 


neben dem UT gelangte, gehört in diefen Zur 
ſammenhang nicht mehr hinein, fondern ift Auf— 
‚gabe der Darftellung der Gejchichte des nt.lichen 
Kanons. Bibel: IIA. 

Eduard Grafe: Das Urchriſtentum und das AT, 
1907; — Hans Bollmer: Vom Lejen und Deuten 
Heiliger Echtiften (RV III, 9), 1907. Grafe. 

Schriftauslegung = 7 Exegele. 

Schriftenverbreitung, eo g. (PInnere Miffion: 





IV,1o. Die Beeinfluſſung mweitefter Volkskreiſe 
durch in chriftlichem Geift gehaltene Schriften ift 


in der evg. Kirche nie ganz hintangeftellt, aber, 


bon den ] Bibelgefellichaften abgefehen, in 
Deutjchland planmäßig exit feit Anfang des 
19. Ihd.s (T Bietismus: II, 3) in Angriff ge- 
nommen worden. Voran gingen hier, angereat 
durch die Londoner Religious Tract Society, 
die Traftatgefellfbaften, die zu- 
nächit der Herausgabe, dann auch der Ver— 
breitung Heinerer Schriften „erbaulicher” Ten- 
denz dienen, aber ihre Wirkſamkeit meift auch 
auf erzählende, apologetifche, ja 3. T. auf po- 
pulärstheologische Literatur ausgedehnt haben. 
Die bedeutenditen find: der Chriftl. Verein im 
nördlichen Deutfchland (1811), der Hauptverein 
für chriftl. Erbaunmgsfchriften in Berlin (1814; 
1 Sanide), die Wuppertaler Traktatgefellichaft 
in Barmen (1814), die Niederfächliiche Traf- 
tatgefellichaft in Hamburg (1820), der Calwer 
Berlagsverein (1833), die Evg. Gefellichaft in 
Stuttgart (1830), der Chriftl. Kolportage-VBerein 
im, Öroßherzogtum Baden (1867), der Chriftl. 
Beitichriftenverein in Berlin (1880; Hülle). 
— Wichtiger noch als diefe Verbreitung von 
Einzelichriften ift die von periodiſchen 
Blättern chrütlicher Farbung. Aus ihrer gro- 
pen Zahl (JpPreſſe: III, 5. 6) gehören hierher 
namentlich die popular gehaltenen Sonntags- 
blätter. Einige erreichen bei einer über das ge= 
famte deutiche Sprachgebiet fich erſtreckenden 
Verbreitung eine Auflageziffer von iiber 100 000 
(‚Der Nachbar“, Hamburg; „Evg. Sonntags— 
blatt“, Berlin; „Evg. Sonntagsblatt‘, Stutt- 
gart); andere find. nur fir emzelne Länder 
oder Provinzen beftimmt oder befchränfen 
fih auf den Erfcheinungsort. Diefe letteren 
find großenteils zugleich Firchliche Nachrichten— 
blatter für eine Slicchengemeinde oder eimen 
Kirchenkreis. Manche der großen Sonntags- 
blätter haben Sonderausgaben mit provinztel- 
lem oder lofalem Teil. Gerade die Gemeinde 
blätter wachfen in letter Zeit an Bahl; ihrer 
richtigen Geſtaltung mill ein eigenes Blatt „Die 
Kleinste chriftliche Preife” dienen. Eine befondere 
Stelle nehmen die Bfennigblätter em, 
die außer auf feſte Beitellung auch Stark auf Ab— 
ſatz und Verteilung der Einzelnummern rechnen 
und namentlich für dag T Gemeinfchaftschriiten- 
tum Bedeutung haben („Für Alle”, Elberfeld; 
„Sur Dich“, Blankenburg i. Th.); ebenjo die 
für einzelne Stände oder Lebensalter 
beftimmten Blätter („Kellnerfreund“, Frankfurt 
a.M.; „Beugniffe eines alten Soldaten“, hrögeg. 
vom General dv. Viebahn u. a.). — Auch die 
Ralenderliteratur ift religiöfen Beſtre— 
bungen Dienftbar gemacht worden; viele große 
Irganifationen wie der T Evg. Bund, der Evg.- 
kirchl. J Hilfsverein u. a. geben eigene Kalender 
heraus; andere haben beftimmte Einzelzwecke 
(ſozial, patriotifch) oder wenden jich an einzelne 
Berufe oder Stände, — Endlich ift auch die Ver— 
breitung von Bredigten, die einzeln gedruct 
und für einen Pfennig das Stück verkauft oder 
auch umfonft verteilt werden, in Angriff genom- 
men worden; P Stöder fing 1881 an; zahlreiche 
ähnliche Unternehmungen folgten (Sadjen, 
Schleswig-Holftein u. a.; von Gemeinfchaftfeite 
unter dem Titel „Frohe Botſchaft“, Kafjel; von 
ficchlich-fiberaler Seite im Evg. Verlag, Heidel- 
berg; für Kranke „Der Kranken Troſt“, Gotha). 


ER 


Schriftenverbreitung, evg. — Schröder. 
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Die Verbreitung diefer Schriften ge— 
fchteht mit allen modernen Mitten. Eine große 
Reihe von Anstalten und Vereinen der J. M. 
find im Befit von Verlagd- oder Sor- 
timentsbuhbbhandlungen, 
wiegend diefer ©. dienen; Bereind- und 


Volksbibliotheken, 3. T. al Wander: | 
| 1767—89; 


bibliothefen eine Anzahl von fleineren Ge— 
meinden vberforgend, müſſen helfen. Endlich 
wird eine ausgedehnte Kolportage be— 
trieben, teils von den Verlagsgeſellſchaften direkt 


aus, teils von bejonderen Kolportagevereinen, | 


den Kreis- und Defanatsignoden, Kreis oder 
Lofalvereinen oder auch den Pfarrämtern aus. 
Es ift nicht immer leicht, geeignete Kolporteure 
zu finden; auch ift der Weg des Kolportagever— 
trieb3 nicht billig; mancher Pfarrer errichtet da⸗ 
her eine PVerfaufsftelle im Pfarrhaus felbit. 

Die auf diefe Art verbreitete Literatur hat 
von jeher zu vielen Beanftandungen Anlaß ge- 
geben. Die „Traktate” trugen oft einen metho- 
diftifch-treiberifchen Charakter; manche Sonne 
tagsblätter hielten fich von innerlich unwahren 
Sefchichtehen nicht frei; auch leiſteten fie einer 
einiichtelofen ſJ Gemeindeorthodorie Vorfchub. 
„Ehriftliche” Erzählungen tragen oft die Tendenz 
zu ftark auf und entbehren der künſtleriſchen Ge— 
ftaltung. Die apologetifchen Schriften bleiben, 
abgefehen davon, daß fie zu viel bemweifen, nicht 
felten an der Oberfläche. Man geht diefen 
Mängeln neuerding® mit wachſender Energie 
zu Leibe, ohne fie freilich bisher ganz ausrotten 
zu können. 

Theodor Schäfer: Leitfaden der $. M., (1887) 
1903%, $ 31—33; — Paul Wurfter: Die Lehre von 
ber J. M., 1895, $ 79; — Statiſtik der J. M. der Deutichen 
evg. Kirche; Hrögeg. vom Bentralausfchuß für J. M., 1899, 
©. 3015; — 9. Rahlenbed: Traftatgefellichaften 
(RE? XX, ©. 53 ff); — Verhandlungen des 36. Kongreifes 
für Innere Miffion (1911), ©. 127—165. Schian. 

LE LIEHUDD ‚ fatholifche, JCha— 
ritas, 9. 

Schriftgelehrte im Judentum T Sopherim. 

Schriftverlefung im Gottesdienft T Perikopen 
1Mefje: 1, 2e T Hauptgottesdienftordnung, 2 b 
 Sottesdienft: IV, Jüdiſcher, 3. — Zur ©. im 
alten Ehriftentum vgl. T Urgemeinde, 3e T Bi- 
bei: II, A2  Heidenchriftentum, 4 a. 

Shrill, Ernft, = Samuel T Keller. J Volks— 
ſchriftſteller, 2 e. 

Schrippenkirchen oder auch Frühſtückskirchen 
nennt man einige gottesdienſtliche Stätten in 
Berlin, Hamburg u. a., in denen von der J Inne⸗ 
ren Miſſion namentlich Arbeitslofe zu Fruhſtück 
und nachfolgendem Gottesdienft fonntäglich ver- 
jammelt werden. Es handelt fich dabei alfo um 
eine Art J Evangelifation. Sn. 

Schrödh, Johann Matthias (1733 bis 
1808), evg. Gejchichtsforfcher und infonderheit 
Kicchenhiftorifer, geb. in Wien, in fath. Um- 
gebung ſtreng Tutherifch aufgewachfen, feit 1751 
in Göttingen unter dem Einfluß von T Mosheim 
und 3 D. TMichaelis, dann in Leipzig (feit 
en ons an Den „Acta Eruditorum“ 
und den „Leipziger Gelehrten Zeitungen“) von 
8. 3. Ehrift und J. U. TErnefti beſtimmt, 
habilitierte fich 1756 ebenda und wurde 1762 
a.0. Prof. an der philof. Fakultät, 1767 ord. 
Prof. der Dichtkunft in Wittenberg, 1775 der 
Geſchichte ebd. außer feiner Lehrtätigkeit fchrift- 
ſtelleriſch ſehr rege tätig, beſonders auf kirchen— 


die vor⸗ 








geſchichtlichem Gebiet, wo ſeine „Chriſtliche 
Kirchengeſchichte“ (45 Bde, 1768—1812; Bo. 
1—13, 21772—1802) troß aller Zeitmängel noch 
immer al3 zuverläfliges Nepertorium genannt 
werden fann. T Kicchengefchichtsjchreibung, 3 b. 
Bf. ferner u. a.: Lebensbeichreibungen berühmter Ge: 
fehrten, (1764) 1790°; — Allgemeine Biographie, 7 Bde., 
— 58. © Heinſius: Unparteiiihe Kir— 
henhiftorie, Bd. IV (fir 1751—65), 1766; — Lehrbuch der 
allgemeinen Weltgejchichte zum Gebrauch beim erften Un— 
terricht der Jugend, (1774) 1816 °; — Historia religionis 
et ecclesiae christianae, (1777) 1828”? von Ph. TMar- 
hbeinefe (auch deutſch 1792 von Sam Jakob 
Schröckh, ſchwediſch 1791 von ©. TDedmann); 
— Allgemeine Weltgefchichte für Kinder, 4 Bde., 1779—84. 
— Ueber ©. val. Selbftbiographie in J. R. G. Beyers 
Allgemeinem Magazin für Prediger V, 2, ©. 200 ff; — 
9. ©. Tzſchirner: Ueber S.s Leben, Charakter und 
Schriften, 1808; — Derj.: in dem (nebit Bd. IX) von ihm 
zu ©.3 Rirchengefchichte Hinzugefügten Bd. X der Kirchen— 
oefchichte feit der Neformation; — ©. Frank in ADB 
32, ©. 498—501; — RE® XVII, ©. 779— 7831. Zſcharnack. 
Schröder, 1. Yuguft (1832—1911), evg. 
Theologe, geb. zu Freirachdorf (Naffau), feit 1855 
im naſſauiſchen Kicchendienft, 1865 Pfarrer in 
Sreirachdorf, 1874 im Bleflendorf, 1875 in 
Hachenburg, 1895 —1906 in Dauborn, lebte zu= 
legt im Ruheſtande in Niederlahnftein, Führer 
des kirchlichen Liberalismus in Naſſau, beftritt 
die Rechtsgültigfeit der naffauifchen Agende von 
1843 und gebrauchte deshalb das Apoſtolikum 
nicht. Ueber jenen Prozeß vgl. T Apoſtolikum— 
ftreit, Sp. 606. 
©. begründete 1880 mit anderen das Evg. Gemeinde 
blatt (Wiesbaden) und leitete e3 bis in feine lebten Lebens- 
jahre. M. 
2.Sriedrih Wilhelm Suliu3 (1817 
bis 1870), reformierter Theologe, geb. in Berlin, 
1847 Paſtor zu Oberweißtrig in Schleiten, 1848 
an der reformierten Gemeinde zu Elberfeld. Als 
Dichter hat ©. manche Kirchenlieder veröffent- 
licht und als Hauptredakteur des Elberfelder 
Neformierten Geſangbuchs einige Pſalmbear— 
beitungen an Stelle der von T Joriſſen geliefert. 
©. verfaßte: Erklärung des 1. Buches Moſes („eine 
wahre Fundgrube für Homileten“), 1845; — Veſperklänge, 
1846 (Erbauungsbudh); — Im J. PB. T Lange’fchen Bibelwerk 
find von ©. bearbeitet die Kommentare zum Deuteronomium 
und zu Heſekiel; — Wie reimen fi) Stroh und Weizen? 
(zur Apokryphen-Frage); — Weg mit den Accidenzien!; — 
3 Vorträge über Rom, 1858 |; — In drei Stufen, 1853 (1870°, 
Gedichtfammlung). — Leber ©.: RhPr 1892, ©. 161; 
— Der Pilger, 1906, ©. 394 f; — Zeitſchr. des Berg. Ge- 
ſchichtsvereins XI, ©. 241 ff; XIV, ©. 245 f; XV, ©. 261. 
Rotſcheidt. 
3. Joachim (1613—77), lutheriſcher Geift- 
licher in Roſtock, Vorläufer des Pietismus in 
ſeinem ſtrengen Eifern gegen weltliches Weſen 
auf allen Lebensgebieten. An die weitere 
Oeffentlichkeit trat er ſeit 1642 in dem Kampf . 
gegen die nach altem Herkommen zweimal im 
Jahr in der — librigens lange für den Gottes— 
dienst geichloffenen — Johanniskirche ftattfin= 
denden klaſſiſchen Theateraufführungen der Jo— 
hannisſchüler. Viele Streitfchriften wurden zwi— 
Ichen ihm und dem Rektor Nigrinus gemwechlelt; 
feine Stellung verdarb fein Eifern gegen die Be— 
nußung der unveränderten Klaffiferterte in höhe— 
ren Schulen. „Der oft ungefchidt polternde, aber 
treu eifrige Zionswächter“ (Tholuck) machte fich 
durch ftrenge Kicchenzucht verdient und verhaßt. 
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DO. Krabbe: Aus dem Firchlihen und wiſſenſchaft— 
lihen Leben Rojtods, 1863; — ADB XXXII, ©. 515 f; — 
U. Tholud: Das akademische Leben des 17. Ihd.s, 
1853 —54. Moldnente, 

4. Sules Alfred, reformierter Theologe, 
geb. 1860 in Frankfurt a. M. ftudterte in Lau— 
fanne, Leipzig und Göttingen, wurde 1884 Hilfs- 
prediger der Eglise libre (Chapelle du Nord; 
TMonod, Frederte) in Paris, 1888 Pfarrer in 
Zaufanne, 1905 Brofeffor der Kirchengefchichte 
an der freien theologischen Fakultät dafelbit. 

©. jchrieb: La vie en Christ, (1899) 1904°; — Cat&chisme 
complet avec les r&ponses, (1901) 1908°; — und gab das 
KRommentarwert jeines Großvaters Louis GT Bonnet: Le 
NT expliqu& au moyen d’introductions, d’analyses et 
de notes ex6getiques neu heraus. Sachenmann. 

5. Nikolaus Wilhelm (1721-98), 
Orientaliſt, geb. zu Marburg, 1744 a. o. Profeſſor 
für orientaliſche Sprachen ebendaſelbſt, 1748 als 
Ordinarius und Bibliothekar nach Groningen 
berufen. S. war der bedeutendſte Schüler von 
A. YSchultens. Er iſt auf der von jenem be— 
tretenen Bahn weitergeganaen, zugleich gewiſſe 
Einfeitigfetten und Mebertreibungen feines Leh— 
vers glücklich verbeſſernd. Sein öfter aufgelegtes 
Hauptwerk gilt der hebräiſchen Grammatik; daß 
bier ©. der Syntar zum eriten Male befondere 
Aufmerktfamfeit zumandte, war bejonders ver— 
dienſtvoll. THebräilch, 3. 

Observationes selectae ad origenes hebr., 1762; — 
De causis ceriticae quae in s. Veteris Testamenti codice 
exercetur, 1787 (für die Tertkritif wichtig); — De vestitu 
mulierum hebraearum, 1745, ein fachlicher Kommentar zu 
Sef 3 10 u; — Institutiones ad fundamenta linguae 
hebraicae, 1766, dazu als Nachtrag 1787: Appendix In- 
stitutionum . . . Chaldaismi bibliei praecepta exhibens. — 
Ueber ©: ADB 32, ©. 524, (EC. Siegfried). Bertholet. 

von Schroeder, Keopold, Indologe, geb. 
1851 in Dorpat, 1877 Brivatdozent dafelbit, 
1882 etatmäßiger Dozent des Sanskrit, 1894 
a.0. Prof. in Innsbruck, 1899 0. Prof. in Wien. 

Berf. u. a.: Die formelle Unterfheidung der Redeteile 
im Griechiſchen und Lateinifhen mit bei. Berüdjichtigung 
der Normallompofita, 1874; — Ueber die Poeſie des in— 
diſchen Mittelalters, 1882; — Pythagoras und die Inder, 
1884; — Maitrayani Samhita, 1886; — Indiens Littera- 
tur und Kultur in hift, Enttwidlung, 1887; — Griechiſche 
Götter und Heroen, 1887; — Die Hochzeitsgebräuche der 
Eithen und einiger anderer finnifch-ugriicher Völkerſchaften in 
Bergleichung mit denen der indogermanifchen Völker, 1888; 
— Delhi, das indifche Rom und fein Campagna, 18915 — 
Buddhismus und Chriftentum, 1893; — Ueber die Ent» 
twidlung der Sndologie in Europa und ihre Beziehungen 
zur allgemeinen Völkerkunde, 1894; — Indiens geiftige Be— 
deutung für Europa, 1899; — Kathakam. Der Samdita 
KRathagäthä, 1900; — Baltifche Heimat-, Trutz- und Troſt— 
lieder, 1906; — Myſterium und Mimus im Nigveda, 1908; 
— Die Wurzeln der Sage vom h. Gral, 1910; — Neben 
und Auffäße, 1913. Glaue. 

Schrörs, Joh. Heinrich, kath. Kirchen— 
hiſtoriker, geb. 1852 in Krefeld. Ex habilitierte 
ſich 1885 für Kirchenrecht in Freiburg und 
wurde 1886 o. Prof. für Kicchengeichichte in 
Bonn. 1907 erregte feine Denkſchrift „Kirche 
und Wiſſenſchaft. Zuſtände an einer fath.-theol. 
Fakultät” Auffehen und führte zu einem Zu— 

fammenftoß mit dem Erzbiichof I Fiſcher von 
- Köln. Auch feine neuefte Programmjcrift „Ge— 
danken iiber die zeitgemäße Erziehung und Bil 
dung der Geiftlichen” (1910) erregte troß ihrer 
Mäßigung und Sachlichleit bei ertremen Heiß» 


 angeborene3 Herricherrecht. 





jpornen wie Ernft TCommer in Wien Anſtoß. 


Verf.: Hinkmar, Erzbifchof von Reims, 1884; — Der 
Streit über die Prädejtination im 9. Ihd. 1884; — Kirchene 
geichichte und nicht Neligionsgefchichte, 19055 — 1891 bis 


1903 gab er mit J Sdralek und T Knöpfler die „Kirchenhi— 
ftorijchen Studien“ heraus. Löffler. 
Schtundiſten PRuſſiſche Sekten, 11. 
Schubert, 1. Franz (1797—1828), geft. in 
Tichtentahl bei Wien, der zeitlich wie der Bedeu— 
tung nach erite deutliche Liederkomponiſt, der das 
von den Klaſſikern nur ſtiefmütterlich behandelte 
„Lied“ mit einem Schlag ald eine neben der 


Inſtrumentalmuſik, dem eigentlichen Wirkungs- 
| bereich jener Klaſſiker, gleichberechtigte und eben- 


bürtige Runftgattung auf den Platz stellte, der ihn 
allerdings erſt durch das Weſen und die Ziele der 
„Romantik“ angemwiejen werden konnte. Mit ©. 
tritt eigentlich erſt die Lyrik in der Mufik in ihre 
Denn bei $. ©. 
T Bach ericheint fie nur al ein tiefer Zug 
feiner perjonlichen Natur und in den Ausdrucks— 
mitteln noch an zeitliche Schranken gebumden, bet 
Haydn und T Mozart al3 mehr felbitverftändliche 
Seite ihrer ımiverfellen Kunſt herborgetreten, 
in I Beethoven aber war fie von der gärenden 
Gewalt feines tief dramatisch und auf Gelbft- 
entäußerung eines durch die jchärfiten Gegen— 
ſätze leidenschaftlich bewegten und fait nur durch 
die wohltätigen Schranken des Haffischen Form— 
gefühls gebändigten Inneren mehr in den Hin— 
tergrund getreten. Bei ©. aber wirkt die Lyrik 


als Naturgewalt in einem Maß, wie ein lange 


zuriidgebaltener voller Strom eines unerſchöpf— 
lich ericheimenden Reichtum an Stimmung mie 
an Ausdruck diefes innerlichen „Empfinden“ im 
eigentlichiten und tiefſten Sinn individueller 
Kraft. Sein äußeres Leben, das fchlichter und 
ereignisarmer als das irgend eines feiner Kunſt— 
genofjen dahinfloß, ohne daß e3 ihm bei feiner 
etwas eigentilligen und unfteten Natur und feiner 
nur ſehr mäßig gepflegten allgemeineren Bil 
dung je gelungen mare, irgend eine ſeßhaftere 
Stellung im fozialen Leben zu erreichen, braucht 
bier nicht erörtert zu werden. 

Hier intereffiert vor allem, was er bei der bei- 
fpiellofen Fruchtbarkeit jener Schöpferkaft an 
fpezieller Kärchenmuſik gejchrieben hat. Wir 
beiigen von ihm 6 Meilen, darunter die bedeu- 
tenditen die in As dur und Es dur, eine deutjche 
Meſſe, ein unvollendetes, bzw. nur unvollitändig 
auf ung gefommenes Oratorium „Lazarus“, den 
92, Pſalm fir Baritonfolo und gemilchten Chor, 
ein Tantum ergo fiir gemifchten Chor, Oxcheiter 
und Orgel, 2 Salve regina, 2 Stabat mater, fo- 
wie eine Neihe kleinerer Gelegenheitswerke. 
Hierzu tritt an geiſtlicher, aber außerkirchlicher 
Muſik noch manches an Kantaten, Liedern und 
Geſängen, Hymnen, ferner „Miriams Sieges— 
geſang“, wie es eben bei einem Tonſetzer, 
den alles Lyriſche mit einer unvergleichlichen 
förmlichen Leidenſchaft, e3 in Tone zu jegen, an— 
faßte, ja wohl von ſelbſt in die Exricheinung trat. 
Trogdem hat ©.3 Kirchenmuſik, jo deutlich ſie in 
vielen, ja den meilten Zügen, die Züge ihres 
Schöpfer trägt, nicht die allgemeine Anerken— 
nung, wie feine Liederfompofitionen und in 
jpäterer Zeit bei allmählichem Bekannterwer— 
den feine Snitrumentalmufif, finden  Fünnen. 
Dies mag vielleicht darin liegen, daß fie einen 
tieferen als eben dem „Iprüchen”, Empfinden, 
das Schubert? Phantaſie im weiteſten Sinn 
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„beherrichte” und leitete, faum entiprungen fein | 


dürfte. Dazu fommt, daß namentlich) feine grö— 
Beren Mefjentompofitionen, mie Die genannten 
in As und Es fich mehr der Konzertmufif nähern, 


zumal fie auch in Form und Umfang mweit über | 


die Kultusſchranken hinausgreifen. 


Und doch | 


gehören namentlich diefe beiden Meſſen zu dem | 
Eindrudsvolfiten, Reichiten und Farbenjatteiten, | 
was die Kirchenmuſik in weiterem Sinne her— 


vorgebracht hat, und was Die Hauptjache iſt, ſie 
find und bleiben trotz des erwähnten konzert— 
artigen Charakters Werke im kirchlichen Sinn 


jagen fann, daß, wenn ein Meiſter mie ©. noch 
nichts „Maßgebendes“ und Epochemachendes in 


firhliher oder auch nur geitlicher Muſik zu | 
bieten hatte, diefe, die firchlihe Mufil, doch un— 


willkürlich von dem tiefften Born feines Weſens, 
der reinen und urfprünglichen Stlarheit feines 
Empfindens, dem nie verſiegenden Strom feines 
ihönen und edeln Ausdruds einen Gewinn 
davon tragen mußte, der fie über das Konventio— 
nelle hinaus in das reine Reich der Schönheit 
führen mußte. 

A. Reißmann: Fr. ©, 1876; — R. Heuber- 
ger: Fr. ©,, 1902; — U. Nigali: Fr. ©., 1890; — 
M. Friedländer: Beiträge zu einer Biographie 
Fr. ©8, 1887; — H.de Curzon: Les Lieder de Fr. S.s, 
1900; — Stritifche Gefamtausgabe der Werfe hrsg von E. 
Mandycewski in 40 Bon., 1885—97; — Thematijches 
Berzeichnis von J. Nottebohm, 1874. Wild, Weber. 

2. 309. Ernft (} 1774), I Helmftedt, 2. 

von Schubert, 1. Sotthilf Heinrich 
(1780—1860), geb. zu Hohenfteini.©S., Naturphilo- 
joph und Biychologe, ſchon frühe beeinflußt von 
der naturphilofophiichen Spefulation der Ro— 
mantif, vor allem T Schellings, dann Arzt und 
Privatgelehrter in Altenburg, Freiberg i. ©. und 
Dresden in engfter Flihlung mit den romantischen 
Streifen, bis er 1809 zum Direktor des neu er- 
richteten Nealinftitut3 nach Nürnberg berufen 
wurde. 1816—19 Erzieher am mecklenburgischen 
Hofe, fam er 1819 als Profeſſor der allgemeinen 
Vaturgeichichte an die Universität Erlangen, die 
er 1827 mit Miinchen vertaufchte. Seine wiſſen— 
Ichaftlichen Arbeiten bedeuteten nicht viel, um fo 
mehr feine Berfönlichkeit, durch die er beſonders 
in ficchlichen Streifen im Sinne eines milden, 
meitherzigen Pietismus wirkte (T Myſtik: IL, 7). 

Bf. u. a.: Die Kirche und die Götter. Noman, 1804; 
— Ahndungen einer allgemeinen Befchichte des Lebens LAU, 
1806; I, 2, 1807; IT, 1821; — Anfichten von der Nachtfeite 
der Natur viſſenſchaften, 1808; — Die Symbolik des Trau— 
mes 1814; — Ultes und Neues aus dem Gebiet her inneren 
Lebenslunde, 5 Bbe., 1817—41; — Die Geichichte der Seele, 
(1830) 1850%; — Gejchichte ver Natur, 1835—52; — Lehr- 
buch der Menjchen und Geelentunde, 1838; — Reiſe 
durch Das fühliche Frankreich und Stafien, 2 Bde, 1827—31; 
— Reife in das Morgenland, 3 Bde,, 1838—39; — Erzäh⸗ 
lungen, 3 Bbe., 1840—41, und Biographien, 8 Bde., 1847 
bis 1848; — Der Erwerb aus einem vergangenen und bie 
Erwartungen von einem zulünftigen Leben. Eine Selbſt⸗ 
biographie, 3 Bde., 1854—56; — Ueber ©, vgl. RE? 
XVII, ©. 781 ff; — ADB 32, ©. 6831 ff; — 8. Schnei— 
der: ©. 9.0. S., 1863; — F. Schulk: Der Verfaſſer 
ber Nachtwachen von Bonaventura, 1909, ©, 179 ff; — 
3. Strich: Die Mythologie in der deutschen Literatur Lu, 
1910, ©, 153 ff; — 8. Merkel: Der Naturphilofoph 
G. 9. ©. und die deutſche Romantik, 1913. Merkel. 

2. Hans, evg. Theologe, geb. 1859 in 
Dresden, 1887—91 Lehrer am Rauhen Haufe 





in Hamburg, 1891 a.o. Profeſſor der Kirchen— 
geichichte in Straßburg, 1892 0. Profeſſor in 
Kiel, feit 1906 in Heidelberg. T Kirchengejchichts- 
fchreibung, 3. d. 

Bf. u. a.: Noms Kampf um die Weltherrichaft, 1888; 
— Die eng. Trauung, ihre geichichtliche Entwicklung und 
gegenwärtige Bebeutung, 1890; PBetrus-Evangelium 
(mit fonoptifchen Tabellen), 1893; — Entjtehung der ſchles— 
wig-holfteinjchen Landeskirche, 1895; — Ausjichten und 
Aufgabe der evg. Miſſion, 1900; — Lehrbud) der Kirchen- 
geihichte I (= W. T Möllerd KRGejch.?), 1902; — Die Heutige 
Auffaffung und Behandlung der Kirchengejchichte, 1902; 


nach Tendenz und Ausdrudsform, fo daß man | — ®er fog. Praedeftinatus, 1903; — Grundzüge der Kir- 


chengeichichte, 1909; — Kunze Geſchichte der chriftlichen 
Ziebestätigfeit 1905 ?; Kirchengeſchichte Schleswig: 
Holfteing, I, 1907; — Bündnis und Bekenntnis 1529/30, 
1908; — Beitrag zur Gejchichte der evg. Befenntnig- und 
Bündnis-Bildung, 1909; — Religionspolitif und Bekennt— 
nisbildung, 1910; — Da3 älteſte germaniiche Chriftentum 
oder der jog. „Urianismus" der Germanen, 1909; — Die Anz 
fange des Chriftentums beiden Burgundern, 1911; — Reich 
und Reformation, 1911; — Staat und Kirche in den ariani=- 
ichen Nönigreichen und im Reiche Chlodwigs, 1912. Andrae. 

Schubring, Paul, Runfthiitorifer, geb. 1869 
zu Godesberg a. Rh. 1895 Hilfsprediger in Frank— 
furt a. M., 1898 Hilfsarbeiter am Berliner Kunit- 
mujeum, 1899 Zehrer an der Hochichule der Aka— 
demie der Fünfte, 1904 Privatdozent an der 
Technischen Hochjchule in Charlottenburg, jeit 1907 
Profeſſor dafelbft, auch nachdem er 1909—10 
die ord. Profeſſur an der Univerfität in Bajel 
befleidet hatte. 

Berf. u. a.: Schloß- und Burgbauten der Hohenftaufen in 
Apulien, 1901; — Piſa, 1902; — Urbano da Cortona, 
1903; — Grabmäler der Frührenaiffance, 1904: — Moe 
derner Ciceron (von Florenz, Mailand, Berlin), 1904—06; — 
Luca della Robbia (Künftlernonographie), 1904; — Die 
Plaftif Sienas im Quattrocento, 1907; — Donatello, 1907; — 
Rembrandt, 1907; — Urbino, 1909; — ESirtiniiche Kapelle, 
1909; — Hilfsbuch zur Aunftgejchichte, 1909; — Rembrandt 
und Chafejpeare, 1911; — Der Sienheimer Altar von 
Matthias Grünewald in Kolmar, 1911. Glane. 

Schüler, Guſta v, Schriftiteller und Dichter, 
geb. 1868 in Königlich Reetz, Volksſchullehrer, 
3. 3. Nedakteur. MReligiöſe Dichtung ufw.: 
1,4 (Sp. 2105). 

Berf. u. a. mehrere Gedichtiammlungen: Gedichte, 1900; 
— Meine grüne Erde, 1904; — Andacht und Freude, 1905; — 
Hornrufe (ſoz. Ged.), 1905; — Auf den Strömen der Welt 
zu den Meeren Gottes, 1908; — Gottjucherlieder, 1909; — 
Balladen, 1909; — Mitten in der Brandung, 1911; — 
Die Leichenmwürmer, ſatiriſches Drama, 19045 — Prinz 
Emil v. Schönaich-Carolath, Biographie, 1909. Glaue. 

Schürer, Emil (18444910), evg. Theol., 
geb. in Augsburg, 1869 Privatdozent in Leipzig, 
1873 a.o. Brof. daſelbſt, 1878 ord. Prof. für NT 
in Gießen, 1890 in Stiel, 1895 in Göttingen. Theo— 
logiſch gebildet unter dem Einfluß von  Schleier- 


 macher, 3. Chr. T Baur und TRothe, hat er ſpä— 


ter TNUShE Theologie als die ihm fongeniale 
aufgenommen, ohne daß er irgend feine perſön— 
liche Eigenart zuriidgedrängt hätte, Er gehörte zu 
„ven Unveränderlichen” (Harnad), deren Per— 
jönlichfeit in frühem Alter fertig enttidelt iſt 
und feine weiteren Bhafen durchläuft, auch feine 

überrafchenden Wendungen mehr erlebt. Sem 
Lehrbuch ber nt.lichen Zeitgeſchichte ift das 
standardwork diejer Disziplin geworden. ©.3 
Bedeutung befteht darin, daß er als einer der 
Eriten den Zuſammenhang der nt.lichen Reli— 
gton mit dem Spätjudentum erfannte, 


405 





Schürer — Schütz. 


406 





TRitichlianer, 1 T Bibelwifjfenfchaft: IL 8 (Sp. 
1223)  Neligionsgefchichte, 3 a. 

Berf.: Gejchichte des jüdischen Volkes im Beitalter 
Jeſu Chrifti, (1873) 1908°; — De controversiis pascha- 
libus, 1869; — Die Gemeindeverfajjung der Juden in 
Rom, 1899; — Die ältejten Chriftengemeinden im röm. 
Reich, 1894; — Das meſſian. Selbſtbewußtſein Jeſu, 1903, 
— 1876—1910 verantmwortl. Herausgeber der ThLZ (TBreije: 
IH, 2c). — Ueber ©. vgl. Sarnad: ThLZ 1910, 
Nr.10; — Titius in RE?’XXIV, ©. 460ff. Baufe, 

vd. Schürmann, Unna Maria (1607 bis 
1678), geb. in Köln, lebte fpäter in Utrecht, 
genoß eine vorzügliche Erziehung und glänzte 
früh durch hervorragende Kenntniſſe, hauptſäch— 
fich in den Sprachen (J Stau: IL, 5b). Durch 
Verkehr mit Gisbert T Voetius ward ihr from— 
mer Sinn vertieft. Enticheidend für ihr Leben 
ward die Befanntichait mit Sean de T Labadie, 
dem fie fich 1670 anſchloß, und deſſen bunte Schicf- 
fale fie von da an teilte. Nach feinem 1674 er= 
folgten Tode lebte fie in der Stille in Wiemert 
in Friesland. Site hat viel, hauptiächlich zu— 
gunften der Labadiiten geichriftitellert. Ihr 
Hauptmwerf Eukleria seu melioris partis electio 
(1673. 1685, 2. ganze Ausgabe Dejjau 1782) 
gibt Einblick in ihr reines, edles Weſen und ihr 
ſelbſtloſes Lebenswerk. 

M. Goebel: Geſchichte des chriſtlichen Lebens, 1862, 
I; — P. Tſchackert: A. M. v. S. 1876; — Derſf. 
in RE® XVII, ©. 784. Witte, 

Schütz, 1. Heinrich (1585—1672), ift einer 
der michtigften und bedeutenditen Meiſter na— 
mentlich der Kirchenmuſik (T Kirchenmufif, 9). 
Sit er fchon als Vermittler der „neuen Kunft‘, 
d. h. der um 1600 in Stalien auffommenden Re— 
form der SKompojition in Erfindung der Mo- 
nodie, d. h. des einftimmigen begleiteten Stils, 
der notwendigen Grundlage des dramatifchen 
Geſangs, von größter Wichtigkeit fire die deutſche 
Muſik geworden, jo jollte er in der Kirchen— 
muſik ſpeziell Bahnen einjchlagen, in denen er 
der direfte Vorgänger J. ©. Bach3 wurde. ©. 
war anfänglich für das Studium der Rechte be= 
ftimmt und ftudierte zu dDiefem Zweck in Marburg. 
Als ihm aber 1606 der Landgraf Moritz von Hef- 
fen ein Stipendium ausjekte für den Fall, daß 
er fih der Muſik widmen molle, fo ergriff er 
dankbar dieje Hilfe und ging nach Venedig, um 
- Schüler Giov. Gabrieli3 zu werden. Bei dieſem 
größten Meiſter der älteren venetianifchen 
Schule (T Kirchenmufif, 8) blieb er bis zu deſſen 
Tod 1612, Hier lernte er namentlich die Kunſt 
de3 vielftimmigen und mehrchörigen Tonſatzes 
in ihrer reichiten Entfaltung. Bugleich aber 
brachte ihn die Berufung Monteverdes an die 
Markuskirche mit den Beitrebungen der damals? 
modernen Richtung der Monodilten und Dra- 
matifer in lebendige Berührung, der feine leben 
dige Phantaſie auch praktische Folge gab. 1613 
zurückgekehrt, trat er 1614 in Beziehung zum Kur— 
fürſten von Sachfen, der ihn 1615 in feine Dienfte 
nahm und 1617 zum Hoffapellmeifter in Dresden 
ernannte. Hier blieb er nun und entmicelte eine 
jehr fruchtbare Tätigkeit. Mehrfache Urlaubs— 
teilen ermöglichten es ihm, nicht nur die Fort- 
fchritte de3 neuen Stil in Stalien eingehend zu 
_ Studieren, fondern auch anderwärts eine erfprieß- 
fihe Tätigkeit zu entfalten, fo in Slopenhagen, 
Braunſchweig und Hannover, namentlich als die 
politiſchen Verhältnifie feinen Dienft in Dresden 
mejentlich beeinträchtigten. Er wurde daher 








1663 in, Kopenhagen tatjächlich Kapellmeiſter, 


| ohne daß er in Dresden eine Penfionierung er- 


reichen konnte. — Von feinen Kompofitionen, die 
ſeit 1885 von Ph. Spitta in 16 Foliobänden her- 
ausgegeben wurden, bemweijen feine Madrigale, 
Motetten und Konzerte feine überlegene Meifter- 
kraft im Eunftvollen Tonſatz. In feinen „geiftlichen 
Konzerten” ringt ſich der monodifche Stil in ent- 
ſchieden dramatiſcher Tendenz ans Licht. Von 
höchſter kunſtgeſchichtlicher Bedeutung aber ſind 
ſeine Paſſionen (JPaſſion, Sp. 1242). Denn, 
wenn er in dieſen Werken für den Geſang der Ein— 
zelperſonen auch zum pſalmodiſchen Stil zurück— 
greift und auf die Inſtrumentalbegleitung ver— 
zichtet, jo gibt er dafür den Chören eine drama- 
tiſche Schlagfraft und Lebendigkeit, die mit einem 
Male dem oratorischen Stil eine neue Welt er- 
oberte. Treten diefen Paſſionen gegenüber auch die 
„Auferſtehung des Herrn‘ und die „ſieben Worte” 
in der Anftrebung eines neuen Stil? zuriid, jo wei- 
fen doch auch diefe Werke vielfache Züge, ſowohl 
in der Öeftaltung des artojen begleiteten Geſangs, 
als in der Behandlung der Begleitung felbit auf, 
die für die Folgezeit fruchtbare Anregungen er- 
gaben und vor allem duch J. ©. TBach zu 
höheren Wirkungen berufen wurden. Die welt- 
lihen dramatichen Werke ©.3, ſowie zahlreiche 
Gelegenheitswerke, mie fie fich aus feiner mannig— 
faltigen Praxis an verichtedenen Orten ergaben, 
haben ihre funfthiitoriiche Bedeutung in der 
Uebertragung des neuen Dpernftils nach Deutfch- 
land erfüllt und find heute nur noch von Hiftori- 
fchem Intereſſe, während der geiltlichen Chor— 
mufif, geftüßt auf verdienſtvolle praktische Aus— 
gaben (u. a. von Felix Woyrſch und Joh. Ditt- 
berner), in der Wiederbelebung der proteſtan— 
tiſchen Kirchenmusik neue Aufgaben mwinfen. 

P. Spitta: ADB 33, ©. 753 ff; — Fr. Schütz: 
Gedächtnisrede, 1886; — Derjs.: Die Paſſionen nach den 
4 Evangelien, 1886; — ®. Schäfer: 9. ©., 1854. 

Wild. Weber, 

2. Sohbann Jakob (1640—1690), eng. 
Kirchentieddichter, geb. in Frankfurt a. M., mo 
er eine Zeitlang als Rechtsanwalt wirkte, bi3 
er unter dem Einfluß feiner religiöfen Entwid- 
lung in pietiftifcher Richtung zu der Ueberzeu— 
gung bon den religtög-fittlichen Gefahren des 
Advokatenberufs gelangte und fich jeitdem fait 
ausschließlich den kirchlichen Fragen und der re— 
ligiöſen Schriftitellerei widmete. In kirchlicher 
Beziehung entfernte er, der eifrige Förderer der 
Collegia pietatis (J Pietismus: I, B2), ſich 
allmählich immer mehr von der Kirche und von 
T Spener felbft (THeffen: IV, 2) und murde 
einer der Hauptteilnehmer an den Sonderver— 
fammlungen der fihwärmerifchen Eleonore von 
Merlau, der fpäteren Gefährtin des auch von ©. 
hoch geichägten 3. W. TPeterfen, die auch mit 
William ſ Penn und den TQuäfern in Verbin- 
dung ftand. Von feinen Liedern ift „Sei Lob und 
Ehr dem höchften Gut‘ noch heute ein allgemein 
verbreitetes Kleinod der evg. Gejangbücher. 

Bf. u. a.: Chriftliches Gedenfbüchlein zur Beförderung 
eines anfangenden neuen Lebens, 1675; — Chriftliche Le— 
bensregeln, 1677. — Ueber ©. vol. H. Dechent 
in: ChrW 1889, Nr. 43. 44, 47. 48; — Derf. in ADB 
XXXII, ©. 129—131. — Ueber ©. als Liederdichter vol. 
ferner Plitt: Theologifche Unterfuchungen III, 4, 1731, 
©. 727 ff; — A. Fr. W. Fiſch ers Kirchenlieder-Lexikon I, 
1878, ©. 250 f; — E. E. Ko dj: Geſchichte des Kirchenlieds 
und Kirchengeſangs IV®, 1868, ©. 218ff. Zſcharnack. 


407 


Schulandachten — Schulauflicht. 


408 





Schulandachten T Erziehungsanftalten, 4; vgl. 
T Hausgottesdienit. 

Schulaufſicht. 

1. Geſchichtliches; — 2. Der Streit der Meinungen über 
die Beteiligung der Geiſtlichen an der Schulaufſicht. 

1. Das Aufſichtsrecht über die Schulen lag in 


Deutjchland im frühen Mittelalter grumdjäß- | 


Yich bei der Stiche (vol. T Schulcecht, 2b T Kirche: 
VI 8. und Schule, 1). Tatfächlich wurde es kaum 
ausgelibt, da es außer den geiltlichen Bildung3- 
ftätten im Grunde feine Schulen gab. Im Beit- 
alter der Städtebünde mußten die Städte, indem 
fie das Schulweſen als Kommumalangelegenheit 
behandeln wollten, doch den Bifchof bzw. Den 
Papſt als Oberjchulbehörde anerkennen (J La— 
teinſchulen). Die im Reformationszeitalter 
horgenommene Identifizierung von Kirchen- und 
Staatsgewalt bahnte den Weg, der letzteren die 
Aufſicht über die Schule ganz zu überliefern. 
Mit Selbftverftändlichfeit vollzog ſich dieſer 
Schritt, als der Wohlfahrtsftant des 18. Ih d.s 
die von der Kirche verſäumte Arbeit tat und die 
nationale T Volksschule begründete. Was die 
Kirche nicht fertig gebracht, teils weil fie es nicht 
gewollt, teil3 weil ihre nur überredenden Kräfte 
verjagten, erzielte der Staat mit den Mitteln der 
Macht: Herbeijchaffung der finanziellen Unter- 
lagen zur allgemeinen Schulgründung und Durch» 
führung der allgemeinen Schulpflicht. E3 veritand 
fich von felbit, daß er die Aufficht iiber die Schule, 
die er gründete, und in die er die finder feiner 
Bürger zwang, ſelbſt auszuüben nicht nur be= 
techtigt, fondern verpflichtet war. Die Organe 
aber, die ihm nach damaliger Rechtsauffaſſung 
fchlehthin aß Staatsdiener zur Verfügung 
ftanden, waren die Diener der Kirche: die Kon— 
ſiſtorien bzw. Epiſkopate, die Superintenden- 
ten bzw. Erzprieſter, die Ortsgeiſtlichen. Die 
erſteren wurden als Oberaufſichtsbehörde, die 
zweiten als Examinatoren und Superreviſoren, 
die dritten als regelmäßige Ortsſchulaufſeher in 
Anſpruch genommen, und zwar ſo ausſchließlich 
als Staatsdiener, daß Friedrich d. Gr. ſie im 
Generallandſchulreglement von 1763 (T Schul⸗ 
recht, 2) bei unzureichender Pflichterfüllung 
in Schulſachen mit Entfegung vom geiftlichen 
Amt bedrohte, Dem entipraden in Breu- 
Ben die Beſtimmungen des T Landrehts von 
1794 (T Schulrecht, 2). Nach Teil II Tit. 12 
5 9 deöjelben jtehen alle öffentlichen Schulen 
unter der Aufſicht des Staats, die Volksſchulen 
nah $ 12 „unter der Direktion der Gerichtz- 
obrigfeit "eines jeden Orts, welche dabei die 
Öeiftlichkeit der Gemeinde, zu welcher die Schule 
gehört, zuziehen muß.” „Die Obrigfeit und der 
Geiſtliche müſſen fi) nach den vom Staate er- 
teilten oder genehmigten Schulordnungen ach- 
ten.“ Der geiftlihe Auffeher fo gut wie der 
weltliche hat jich wegen etivaiger Zweifel oder 
Bedenklichfeiten an die ftaatlihe Oberbehörde 
zu wenden, der auch bei Streitigkeiten zwiſchen 
©erichtsobrigfeit und dem „geiftlichen Schul- 
vorſteher“ die Entfcheidung gebührt. Indem je- 
doch als örtliche Behörden die weltliche und die 
geiſtliche nebeneinandergeftellt wurden, war in 
diejer Geſetzgebung ein Schritt in der Richtung 
getan, die Äußeren und inneren Ungelegenheiten 
der Schule auseinanderzuhalten und von ver- 
ſchiedenen Inſtanzen beauffichtigen zu laffen. Die 
Steinihen Reformen fügten noch eine 
dritte Hinzu in Geſtalt der Gemeindeorgane, der 





ftadtifchen Schuldeputationen bzw. der ländlichen - 
Schulvorftände (1 Schulrecht, 21, Sp. 435). In 
dieſen Organen, die vor allem das Intereſſe nicht 


| nır der Gemeinde, fondern auch der Eltern an 


gutem Schulbetrieb zu jeinem Recht fommen zu 
laffen beftimmt find, ift zwar das Innere und 
das Neuere wieder vereinigt, e3 find aber für 
das eritere in den Städten techniiche Mitglieder 
porgefehen, und bei diefen tft die Forderung auf 
geftellt, daß ſie nicht ausschließlich Geiſtliche 
feien. Damit it dem Gedanken Rechnung ge— 
tragen, daß die Auffichtsbefugnifie eine außere 
und eine innere, die leßtere aber eine geiftliche 
und eine weltliche Seite habe, und daß dem— 
gemäß im inneren, dem Unterrichts und Er— 
siehungsbetrieb der Schulen Intereſſen wahrzu— 
nehmen find, die in dem Geiftlichen nicht den 
völlig ausreichenden Vertreter erbliden laffen. 
Die Entwicklung des Rirchenrecht3, die um die 
Mitte des 19. SHd.3 an die Stelle des abfoluten 
Staatsfichentum3 das Prinzip der Staats— 
kirchenhoheit ſetzte, fühgrte dazu, dieſe Unter— 
ſchiede immer fräftiger zu betonen. Die Breus 
Bilde Verfafjung vom 31. Sanuar 
1850 (T Schultecht, 2, Sp. 437) hebt zwar 
in Art. 23 noch einmal hervor, daß die Schu— 
len unter der Auſſicht de3 Staats Stehen, führt 
aber fir die Vertretung der firchlichen Inter— 
ejien einen neuen Geſichtspunkt ein, indem 
fie die Leitung des religiöfen Unterrichts in 
Urt. 24 den betreffenden Religionögefellichaften 
zuwies (T Kirche: VI, 2b). Die Leitung der 
außeren Angelegenheiten der Volksſchule fteht 
nach demjelben Artikel der Gemeinde zu. Es 
gehört zwar diefer Artikel nach Art. 26 zu den 
fuspendierten Teilen der Verfaſſung, bi3 ein 
bejfondere3 Geſetz das ganze Unterrichtsweſen 
regelt, und gibt nur Dem ©efetgeber bzw. der 
Verwaltung Richtlinien an, die fie innehalten 
folfen. Nach diefen Richtlinien aber ift in Zus 
kunft zu bedenfen, wie die der Kirche übertra— 
gene Leitung des Religionsunterrichts umd Die 
der Gemeinde libermwiefene Leitung der außeren 
Angelegenheiten mit der dem Staat garantierten 
Aufſicht zu vereinigen fei. Das Schulauf- 
ſichtsgeſetz von 1872 jchuf Somit feine neue 
Rechtslage, wenn es noch einmal das alleinige 
Recht des Staates auf Ausübung der ©., Ernen- 
nung und Entlaffung der Aufficht3beamten ein= 
fchärfte; nur gegeniiber dem Landrecht wor jetzt 
der Unterjchied gegeben, daß der Geiitliche bloß 
dann Auffichtsbefugnifje zu üben hatte, wenn er 
vom Staat ernannt wurde. Aus Mißtrauen 
gegen die fath. ©eiftlichfeit in den polnischen 
Zandesteilen und gegen die Herrichaftsgelüfte 
Noms, von dem der Epiffopat feit 1870 völlig 
abhängig geworden war, hervorgegangen, hat 
dies Geſetz tatfächlich den Erſatz der geiftlichen 
durch die fachmänniſche ©. in Preußen einge- 
leitet. Hauptjächlih in den zmeilprachigen 
Provinzen des Dften® und in den fath. des 
Weſtens ift eg mit der Zeit in größerem Maß— 
ftabe durchgeführt. Für 1913 waren unter 1188. 
Kreisichulinfpeftoren 446 im Hauptamt vor— 
gefehen. Das Zentrum und die fonjerbative 
Partei wirken hier verzögernd, mährend die 
Regierung mit den Freifonjervativen, National 
liberalen und Freiſinnigen die völlige Duxch— 
führung der fachmännifchen SKreisichulaufficht 
in Ausficht genommen hat. — Andere deutfche 
Staaten find in dem Beſtreben, die Staatsſchule 
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auf ihre eigenen Füße zu ftellen, raſcher por» 
wärts gegangen. Sn Koburg ilt ſchon 1863 Die 
geiſtliche Schulauflicht ebenfo wie das Recht der 
Kiche auf Mitbeaufjichtigung des Religions— 
unterrichtes aufgehoben worden; das Gothaer 
Schulgejet vom Jahr 1875 enthält die aleichen 
Beitimmungen, ähnlich daS ba diſche Elemen= 
tarſchulgeſetz von 1899. Im_ Großherzogtum 
Sabfjen-Weimar iſt 1874 die geiftliche 
DOrtsichulaufficht im Prinzip aufgehoben, feit 
1904 auch dem aus der Mitte des Schulvor- 
ftandes zu maählenden Drtsfchulauffeher die 
techniihe ©. entzogen. Das Ultenburger 
Geſetz von 1908 laßt zur Wayrnehmung der 
DOrtsichulaufiiht eine geeignete Perſönlichkeit 
durch die obere Schulbehörde oder (aus feinen 
Mitgliedern) duch ten Schulvoritand her— 
ftellen, dem ſolche Schulgemeindemitglieder: ans 
gehören follen, „welche an der Entwicklung 
des Volksſchulweſens ein bejonderes Intereſſe 
haben oder des Volksſchulweſens bejonders 
fumdig find”. Die Bejeitigung der geiftlichen 
©. begründet es jo: „Die Fortichritte der Me— 
thodif und der methodiſchen Wiljenfchaften 
auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens und in 
Verbindung damit die erhebliche Steigerung, 
melche die Ausbildung der Volksſchullehrer in 
den legten Jahrzehnten erfahren bat und 
noch erfährt, läßt es nicht mehr als zuläfiig er— 
fcheinen, daß der fachmänniſche Teil des Unter- 
tichtsbetriebes anders als von fachmännifcher 
Seite beaufjichtigt wird. Diefe Auffaffung, 
welche bereit3 der Anftellung von Bezirksſchul⸗ 
injpeftoren im Hauptamt zugrunde lag, muß 
folgerichtig dazu führen, den Geiftlichen eine 
Aufgabe abzunehmen, für deren Löfung fie in 
der Regel nicht bejonders borgebildet jind, und 
deren Erfüllung andermweit genügend Jicher- 
geftellt it.” Das Meininger Gejeß dagegen, 
das ebenfall® 1908 zur Annahme gefommen ift, 
befeitigt das Sonderamt der Ortsichulaufficht 
ganz und legt fie nach der Seite der Schulpflege 
alfein in die Hände des Schulvoritandes, wäh— 
rend Die fachmänniſche Beauffichtigung der 
Unterrichtstatigfeit der örtlichen Inſtanz ganz 
entzogen und nur für die jungen, eben aus dem 
Seminar entlafjenen Lehrer einem Neftor oder 
auffichtführenden Lehrer übertragen wird. Der 
Kiche fteht das Necht der Mitbeauffichtigung 
des Keligionsunterrichtes nicht mehr zu. „Bei 
den eingehenden und Durchgreifenden Schul 
viſitationen, melde die Herzogl. Kreisichul 
injpeftoren auch über diefen Unterrichtsgegen- 
stand vorzunehmen haben, erjcheint eine weitere 
Aufſicht entbehrlih und um des Einflangs der 
methodiihen Maßnahmen millen unzmedmäßig.” 
— Das württembergifche Geſetz von 1909 
legt die Bezirksſchulaufſicht ganz in die Hände der 
Fachleute und fieht, um dieſes Amt auch den 
Boltsichullehrern zuganglid zu machen und 
ihnen dabei die Meberordnung über die geiftlichen 
Ortsſchulaufſeher zu ermöglichen, eine entſpre— 
chende Prüfung vor, der fi Theologen umd 
PBhilologen nur nach beftandenen Staatsprü— 
jungen und mindeſtens einjährigem praftiichen 
Volksſchuldienſt, Volksfchullehrer dagegen nach 
gut beitandenen Lehrerprüfungen und mindeftens 
;weijährigem afademijchem Studium unterziehen 
dürfen. Die Prüfung wird zugleich als Vorbedin- 
gung zum Amt der Seminarlehrer und Rektoren 
betrachtet (ſ Lehrerfeminar, 1, Sp. 2023). Die 





Ortsſchulaufſicht ‚verbleibt außer an NReftoren- 
ſchulen den Geiſtlichen, aber nur als Schulpflege; 
die techniſche Begufſichtigung der Schulen wird 
der örtlichen Inſtanz, die ſelbſtändige Difzipli- 
nargewalt dem Ortsſchulinſpektor abgenommen. 
Die Leitung des Neligionsunterrichts foll der 
Kicche verbleiben; bei den VBorberatungen war 
diefer Punkt begreiflichermweife Gegenftand be— 
ſonders lebhafter Kämpfe. — Auch für Preu— 
ben it Die Aufhebung der DOrtsjchulaufficht 
überhaupt oder die Befeitigung der Geiftlichen 
aus diefem Amt nur auf dieſem "vermittelnden 
Wege zu erwarten. Das liegt nicht ſowohl an 
dem Wunfch der Regierung als an der Elerifal- 
fonjervativen Mehrheit des Landtags. Wäh- 
rend für die größeren Schulſyſteme grundfäß- 
ih Rektoren beftellt werden follen und Dieje 
mehr und mehr die Ortsſchulaufſicht allein üben, 
liegt jte an den Schulen mit weniger als 6 Klaſſen 
faft überall in den Händen der Geiftlichen. Die 
Befugniſſe und Pflichten des DOrtsichulinfpet- 
tors find vielfach durch propinzielle Inſtruktio— 
nen geregelt. In erſter Linie gebührt ihm Die 
Aufficht über die Durchführung der allgemeinen 
Schulpflicht, über den Unterricht, die dienftliche 
und außerdienitliche Führung des Lehrers, die 
Handhabung der Schußucht, die Verwaltung 
der Lehrmittel u. dgl. Der Borfi im Schulvor- 
ftand und damit die Auflicht über die Äußeren 
Angelegenheiten, Gebäude, Gärten, Utenſilien, 
Kaffenführung uſw. gebührt ihm nach dem Ge— 
eb vom 28. Juli 1906 (T Schulrecht, 3d) nicht 
mehr ohne meiteres, wird ihm aber zumeilen 
übertragen. Würde nım, wie die Regierung zu 
beabjichtigen fcheint, auf dem Verwaltungswege 
dem Ortsſchulinſpektor die Aufficht über die 
technische Arbeit des Lehrers entzogen und nur 
die Schulpflege belaffen, jo würden für Diefe 
emem einzemen Beamten neben dem Schul 
vorstande faum Aufgaben übrig bleiben. Die 
natürliche Folge dürfte dann fein, daß auf das 
bedeutungslos gewordene Amt von feiner Seite 
mehr Gemwicht gelegt wird und e3 jo ohne viel 
Geräuſch eingeht. — Ueber die rechtliche Lage be= 
zuglich der Xeitung des Keligionsunter- 
richts durch die Kicche vgl. T Kicche: VL 2 
TMiffto canonica TLehrerjeminar, 4 (Sp. 2029 }). 

2. Der Streit der Meinungen über 
die Beteiligung der Geiftliden an 
der ©. würde wesentlich einfacher liegen, wenn 
er nur als Schulfrage behandelt wiirde und 
nicht mit politifchen Intereſſen verquickt wäre. 
Man hat, mern man auf ihn eingeht, die Auf— 
fiht über den gefamten Unterrichts 
betrieb ımd die iiber den Religionsunterricht 
auzeinanderzuhalten. Das Zentrum und die 
fonfervative Partei wünſchen nach außen 
bin für das geiftliche Amt die Starfung des Une 
fehens, die in der Stellung als Vorgeſetzter der 
Schullehrer zu liegen jcheint. Sie veriprechen 
ſich zugleich davon eine leichtere Eintotrkung auf 
die Lehrer im Sinne einer firchenfreundlichen 
Haltung. Innerlich fehen fie darin eine Gewähr 
für den chriftlichen Geift der Schule, der alle Un— 
terrichtsztweige und den ganzen Erziehungsbe— 
betrieb durchdringen ſoll (I Konfefitonsjchule). 
Sie erachten den afademifchen Bildungsgang 
der Theologen und ein kurzes Hofpitium am 
Lehrerjeminar für ausreichend, um dem Geift- 
lichen die zur Beauffichtigung und Leitung der 
Unterrichtstätigfeit de3 Lehrers nötige Ueber— 
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legenheit zu geben. Zugleich erklären ſie den 
Geiſtlichen für den geeigneten örtlichen Ver— 
trauensmann der Regierung gegenüber dem 
Lehrer und für den berufenften Mittler zwiſchen 
diefem und der Gemeinde in Streitfällen, wie 
fie die Handhabung der Difziplin, die Durch- 
führung des T Schulzwanges uſw. leicht mit fich 
bringen fönnen. Demgegenüber wird bon 
feiten der Lehrer, die mit Einmütigfeit die 
Aufhebung der Ortsfchulaufficht überhaupt oder 
zum wenigſten der durch Geiftliche fordern, mit 
echt betont, daß die PVflichttreue ihres Standes 
fie die Behörde ihnen gegenüber ebenjowenig 
einen Vertrauensmann nötig mache wie gegenüber 
den Geiftlihen oder den Amtsvorftehern; bei 
Streitfällen fei in Sachen der Schulpflege (der 
Sorge für gutes Einvernehmen zwiſchen Schule 
und Haus, für Schulhygiene, Schulausitattung 
u. dgl.) der Schulvorftand, in Sachen des Unter⸗ 
richtsbetriebes der fachmänniſche Kreisichul- 
inſpektor die berufene Stelle. Die Unterord— 
nung lediglich zur Hebung des geiſtlichen An— 
ſehens ſieht man in Lehrerkreiſen als ungerechte 
Niederhaltung des eigenen Standes an. Man 
wünſcht, und die preußiichen Regierungsver— 
treter haben dieſen Wunſch mehrfach als be— 
rechtigt anerkannt, die Eröffnung einer Lauf— 
bahn, wie ſie in Sachſen, Heſſen und Württem— 
berg beſteht, in der wie in anderen Berufszwei— 
gen die Tüchtigen des eigenen Standes zu der 
Stellung des Vorgeſetzten aufſteigen. Im In— 
tereſſe der Lehrer iſt es auch zu wünſchen, daß 
ihnen der Seelſorger wiedergegeben werde, den 
ſie jetzt nicht haben. Denn mit gutem Recht iſt 
geſagt, daß ein Stand, dem der Geiſtliche zum 
Vorgeſetzten gegeben iſt, damit des Seelſorgers 
beraubt werde. Ein gutes Verhältnis zur Kirche 
wird eher durch gegenſeitige Unabhängigkeit 
und freundſchaftlichen Verkehr, als durch Unter— 
ordnung unter die Geiſtlichen zu erzielen ſein, 
die die Funktionen eines Vorgeſetzten wahrneh— 
men ſollen, ohne ſeine innere Ueberlegenheit zu 
beſitzen. Wer die letztere von den Geiſtlichen 
noch immer ohne weiteres behauptet, hat in der 
Tat von dem Stand der Lehrerbildung und der 
Volksſchulmethodik gleich wenig Kenntnis. Die 
letztere, ſeit JPeſtalozzis Zeit mit immer größerer 
Seinheit und auf piychologiihem Grunde jorg- 
fältig ausgebaut umd zur Kunſt enttoidelt, ift faſt 
ausſchließlich von Volksſchullehrern ſelbſt oder 
von ſeminariſtiſch gebildeten Seminarlehrern be— 
baut, bei denen die Geiſtlichen, die ihrer Herr 
werden wollen, mehr oder minder unvollkom— 
mene Anleihen zu machen haben, und lehrt von 
der einklaſſigen Schule und der Elementarklaſſe 
an durch die weiteren Stufen und Syſteme hin— 
durch eine Fülle von Schwierigkeiten erkennen 
und übherwinden, im die der Laie oft gar feinen 
Einblick dat. Die Fähigkeit, Anfängern und 
Schwerfälligen durch eigenes Vorbild aufzu— 
helfen, die vem Borgefegten eigen fein muß, ift 
bei den geiltlihden Schulauffehern nur in ber— 
fhwindendem Maße vorhanden. Wer fie be- 
fist, Üt in der Negel zum Pädagogen geboren 
und findet über die nötigen Prüfungen hinweg 
den Weg in die Lehrerbildung und fachmänn— 
ihe Schulaufficht offen. Die große Mehrzahl 
aber der Geiitlihen fann heute für den Beruf 
eines Schulaufjehers nicht mehr als befähigt 
betrachtet werden. Freilich wird er auch von dem 
Fachmann nur dann mit Segen verwaltet wer— 





den können, wenn diefer jich nicht als Polizei— 
beamter, fondern als padagogiicher Berater und 
Freund der Lehrer fühlt. Die vermittelnde 
Tätigkeit endlich, die zwilchen einzelnen Ge— 
meindegliedern und dem Lehrer zuweilen nötig 
werden mag, gehört zu den Aufgaben der Schul- 
pflege, an der mitzuarbeiten der Geiltliche 
überall da berufen ift, wo ihm Siß und Stimme - 
im Schulvorstand gewährt wird. Daß dies ge- 
fchieht, wie es in Preußen gefeglich feitgelegt 
it (T Schulrecht, 3 d), dürfte in der Tat der 
Kirche wie der Schule nur von Segen fein, 
deren Bildungsziele zuviel Verwandtes haben, 
als daß nicht eine der andern in Freunpfchaft 
und Freiheit zu dienen berufen fein follte. — 
Die Leitung des Neligionzunter- 
richt bietet politifch das fchmierigite Problem. 
Sie iſt 3. B. in Preußen verfaffungsmäßig der 
Kicche gewährleiitet (T Kirche: VI, 2). Sm diejer 
Vorausſetzung wird al3 wichtigites Biel zu erſtre— 
ben fein, daß die Leitung nicht in die Hande des 
Drt3geiftlichen gelegt werde. Nach dem Min.— 
Erl. vom 18. Februar 1876, der die Grundſätze 
über die kirchliche Leitung des Religionsunter— 
richts feitgelegt hat, tft das allerdings die Kegel, 
— jchwerlich mit imnerem Recht. Da der Unter- 
richt Fonfeffionell erteilt wird (T Konfeſſions— 
fchufe), fo ift der Lehrer ein anerkanntes Mit- 
glied der Konfeſſionsgemeinſchaft und als folches 
mitberufen, ihrem religiofen Standpunkt Aus— 
druck zu geben. Was aber die theologische For— 
mulierung dieſes Standpumftes angeht, jo tft 
der Lehrer auf Grund feines Bildungsganges 
(T Zehrerfeminar) zu fehr in den fließenden 
Charakter und die Nelativität aller theologijchen 
Formulierungen eingemeiht, al® daß er mit 
Aufgabe feiner inneren Selbftändigfeit den oft 
fehr wechfenden Meinungen der ihm etwa nach» 
einander vorgefegten Drtsgeiftlichen fich anpafjen 
könnte, deren theologiſcher Geſichtskreis nicht 
felten grundſätzlich über die Peripherie des 
eigenen Standpunktes kaum hinausgeht. Wie 
für die Mitwirkung bei Genehmigung von Lehr— 
büchern und Lehrplänen, ſo iſt darum auch für 
die unmittelbare Beaufſichtigung des Religions— 
unterrichts, den der Lehrer erteilt, zu fordern, 
daß nur dieſelben Behörden, die gegenüber den 
Ortsgeiſtlichen dieſe Funktionen ausüben und 
auch in dieſer innerkirchlichen Tätigkeit ohne 
Weitherzigkeit und Achtung verſchiedener Aus— 
prägungen des chriſtlichen Geiſtes nicht beitehen . 
können, damit betraut werden. Indeſſen bleibt 
es fraglich, ob die Leitung überhaupt in unmittel- 
barem Eingriff in den Lehrbetrieb beitehen muß; 
ob ſie nicht auf enticheidende Beteiligung an der 
Prüfung der Lehramtsfandidaten, Begutachtung 
der Staatlichen Lehrpläne und revidierende 
Kenntnisnahme von der Unterrichtserteilung zu 
beichränten ift. Eine wahrhafte Verfchmelzung 
der vom Staat übermittelten Kulturhöhe mit der 
im Kirchenleben angeeigneten religiöſen Er— 
kenntnis, wie ſie ſowohl das Intereſſe des Staats 
als das wohlverſtandene der Kirche erheiſcht, 
wird dadurch in der Perſon des Lehrers vielleicht 
am erſten gegeben, während der unmittelbare 
Eingriff der Kirchendiener leicht zu einem 
äußerlichen Auftragen religiöſer Fremdkörper 
auf die weltliche Kultur führen kann. — Ueber 
Lehrdiſziplin vgl. JKirche: VI, K. und Schule, 3. 
Ueber die  meitergehende Frage, ob etwa die 
ganze Leitung des Religionsunterricht3 der Kirche 
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zu nehmen fei (eine Frage, die wir vernemen), 
dgl. J Trennung von Schule und Kirche. 
Gunnar Thiele: Sübverns Unterrichtsgeiegentiwurf 
vom $ahre 1819, 1913; — dv. Studt und v. Braundbeh- 
tens: Die neuen Preußifchen Verwaltungsgeſetze, 1907; — 
Karl Fredy: Die ©., ihre Aufgaben und ihre Gejtaltung, 
1894; — Martin Spahn: Der Kampf um die Schule, 
1907; — Theodor Kaftan: Die Schule im Dienite 
der Familie, des Staats und der Kirche, 19065 — Fried- 


 ,rih Michael Schiele: Religion und Schule, 1906; 


— Jakob Beyhl: Die Befreiung der Volksſchullehrer 
aus der geiftlichen Herrichaft, 1902 (19082); — Derj.: 
Ein Stand ohne Seelforger (Die Hilfe, 1901, Nr. 3); — 
Ernſt Linde: Wer hat ein Necht auf die Volksſchule? 
Grundlagen einer Schulpolitit vom freiheitlich-protejtan- 
tiichen, Deutjch-nationalen und mwiljenjchaftlich-pädagogiichen 
Standpunkt, 19065 — Albert Hadenberg: Die 
Bedeutung der geiftlihen ©. für die Gegenwart, 1904, 

Richard Kabiſch. 

Schulbauten PSchulrecht, 3 e. g. 

Schulbibel. 

1. Geſchichtlich; — 2. Grundſätzlich. 

1. Vor der Erfindung des Buchdruds be— 
gnügte man fich häufig mit Teilen der Bibel 
und jorgte für Handbücher, in denen das Not— 
tendigite zufammengeftellt war (Evangelienbü— 
cher, Epiltolare, Hiftorienbibeln). Auch Luther 
und Melanchthon dachten nicht Daran, Die ganze 
Bibel als Schullefebuch zu empfehlen. Die 
Kinder lajen etwa in den Sprüchen Salomonis 
und begnügten fich im übrigen mit ausgewählten 
Stüden aus der Bibel (T Spruchbuch THi- 
ftorienbuch). Die erſte S. gab Amos TComenius 
1658 tichechifch Heraus und erfüllte damit die 
von ihm felbit aufgeitellte Forderung einer 
Janua seripturarum. Als nach der Gründung der 
TCanftein’schen Bibelanitalt in Halle der Preis 
der Bibel auch fir Kinder erſchwinglich erjchien 
und das preußiſche Generallandichulteglement 
(1763) die Bibel al3 Lejebuch in die Volksfchulen 
einführte, regte ich das Bedürfnis nach eigens 
für Schulzwecke bearbeiteten Bibelausgaben, und 
e3 erſchienen viele, teil3 von den Pietiften und von 
TFelbiger, teils von Vhilanthropiniften und Ratio— 
naliftten wie T Baſedow, TBahrdt, Zerrenner, 
Natorp u. a. bearbeitete ©.n, die in der Tert- 
geitaltung zum Teil ftarf von Luther abmwichen. 
Während in Preußen ſeit 1814 durch Beſchrän— 
tung des Bibellefens nur mehr das NT Schul 
buch blieb, wurde fait allerwärts jeit den drei— 
Biger Jahren de3 19. 359.3; die Vollbibel in 
Zuther3 Ueberſetzung als Lejebuch in den deut- 
ſchen Boltsfchulen benützt. Als die Bibel aber 
durch die weltlichen Lefebücher erſetzt wurde, 
was erit im letten Drittel des vorigen Ihd.s 
allgemein gejchah, ſpürte das natürlich Der 
Keligionsunterricht recht empfindlich, und im 
Grunde gehen alle Reformvorſchläge für den— 
felben darauf hinaus, der aus der Leſeſtunde 
entfernten Bibel Raum in der Religionsitunde 
zu verſchaffen. Je beflemmender mir es fühlten, 
daß die üblichen Hiftorienbücher und anderen 
Bibelfurrogate unter den veränderten Ver— 
hältniſſen noch weniger genügten als früher, um fo 
ftärfer regte fich auch wieder der Wunfch eine für 
Schulzwecke bearbeitete Bibel zu haben, wonach 
auch die Mittelfchule verlangte. So erlebten 
wir eine zweite Schulbibelliteratur, aus der al3 
herborragendere Leiftungen zu nennen find die 
©. von Hofmann (1875), das Bibliſche Lejebuch 


von Völker und TStrad (1889), die don der Bre— 








mer Bibelgefellichaft (1894) und von der Würt- 
temberger (1898) herausgegebenen ©.n, das Bi- 
blijche Lefebuch von Schäfer und Krebs (1886, 
bortrefflich umgearbeitet von TSchufter umd 
Lueken 1912), das Bibliſche Leſebuch von 
Fritſchi, Schremmer und Holzinger (1911), ſo— 
wie das von Oſtermai, Tögel und Neuberg 
Ai), bon welch letterem auch eine Ausgabe 
mit künſtleriſchem Bilderfchmud vorliegt. Edvard 
| Lehmann und P. Beterfen haben ihre Bibel 
in Auswahl für Schule und Heim (1912) durch 
E. M. Lilien illuſtrieren laffen. Sie tft dadurch 
für die Schule unbrauchbar geworden. Denn 
die Bilder atmen einen fast zioniftiichen Geift. 
Deutjche Kinder joll man aber nicht auf_ die 
Wege jemitiichen Gejchmades und orientalifcher 
Sinnlichkeit führen, mögen Liliens Zeichnungen 
fünftlerifch noch fo hoch ftehen und hiftorifch noch 
fo echt fein. 

Der grundlegende Gedanke bei der Ab— 
fallung der neueren ©.n und Bihlifchen Leje- 
bücher ift der, daß die Bibel wieder im Schul- 
unterricht ımd zwar in den Religionsftunden 
benüst werden möge. Da fich num aber in der 
Vollbibel manches für die Kinder Anftößige und 
ſittlich Gefährliche findet, wie namentlich die 
Erwähnung gefchlechtlicher Dinge, da fie vieles 
enthält, was fir Kinder fprachlich und fachlich 
unverjtändlich it, desgleichen vieles, was fie 
nicht interejjtert und von den religiöfen Bedürf— 
niffen der Gegenwart weit abliegt, nicht zuleßt 
weil die verbreiteten Bibelausgaben durch den 
zmweilpaltigen Drud und die den Zufammenhang 
zerreißende Einteilung in Kapitel und Verſe den 
Meberblid außerordentlich erichweren, erwies 
fich die Vollbibel immer deutlicher als für den 
Unterricht unbequem umd nicht recht geeignet. 
Darım verfuchten Schulmänner und Theologen 
mebrere oder alle der genannten Anftöße zu be— 
feitigen. &3 bildeten fich dabei zwei Typen her— 
aus: das einemal wollte man nur eine für den 
Schulgebrauch zugerichtete Bibel, die im übrigen 
der Bollbibel möglichit ahnlich ſei, das anderemal 
ein die religiös wertvollſten und zugleich dem 
Kinde zugänglichen Stoffe der Bibel enthal- 
tendes Leſebuch. Gegen den in beiden Fällen vor— 
herrſchenden pädagogischen Gefichtspunft wer— 
den nın aber Bedenken geltend gemacht, von 
der einen Seite, daß in der Zurichtung der Bibel 
eine abfällige Kritik ihres Wertes zum Ausdrud 
fomme, und daß durch die Schulbibel die Voll 
bibel verdrängt, ja wohl gar dem Volke die alte 
Zutherbibel genommen werde, don der anderen 
Seite (TSchiele und TRabifch), daß die ©. ahnlich 
wie das THiltorienbuch tendenzids zurecht ge— 
macht werden und der Nivellierung, Harmoni- 
fierung und Pragmatifierung dienen könne. Die 
ersteren Einwände erledigen fich von ſelbſt für 
jeden, der nicht einer unhaltbaren Auffallung 
von der Snfpiration der Bibel huldigt und der 
wünſcht, daß die Bibel wirklich gelejen werde. 
Soweit die Bedürfniſſe der Schule mit denen 
der Familie zufammentreffen, kann e3 fogar nur 
erwinfcht fein, wenn das Schulbuch auch Fa— 
milienbuch wird oder zur Herausgabe von Fa— 
milienbibeln den Anftoß gibt. Die anderen Be— 
denfen fünnen nur durch die Tat widerlegt wer— 
den und find durch folche Bibelbearbeitungen 
wie die oben zulegt genannten auch wirklich ent- 
fräftet. Neuerdings ift auch darauf aufmerkſam 
gemacht worden, daß durch die aus didaktiſchen 
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Gründen verfuchte Glättung des Luthertertes 
ein äfthetifch unmögliches Mittelding zwiſchen 
Zutberfprache und moderner Sprechweife ge— 
ſchaffen werde (Böhmer). Doch Scheint mir auch 
diefer Einwand durch die Tatſache miderlegt 
zu fein; denn gerade die gute Lesbarkeit der 
Terte empfiehlt die neueren S.n und troß Der 
Anlehnung an die Ueberfegung Luthers wirken 
fie durchaus nicht wie ein Kompromiß, fondern 
wie eine natürliche ımd notwendige Fortbil- 
dung der alten Sprache. — Zur ©. paſſen auch 
Beigaben wie Beittafeln, Erläuterungen, Kar— 
ten befjer als zur Gemeindebibel. Als durchaus 
notwendig erjcheint es uns, mit der herkömm— 
lichen Drudeimrichtung der Bibel zu brechen umd 
den Tert durch bezeichnende Weberjchriften in 
überjichtliche Abſchnitte zu gliedern. Je mehr 
das Leſen erleichtert wird, deſto lieber wird in 
der Bibel gelejen werden. Der Name ©. wird 
neuerding3 immer entfchiedener durch die Be— 
zeichnung Bibliſches Lefebuch erſetzt. Allein 
damit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Prinzipien, 
die urſprünglich für die S. maßgebend waren, 
auch auf die Bibliſchen Leſebücher angewendet 
werden. Während noch das Leſebuch von 
Fritſchi, Schremmer und Holzinger ſo ziemlich 
alle Texte enthält, die irgend im Religionsunter— 
richt gebraucht werden können, bietet das von 
Oſtermai, Tögel und Neuberg nur die wertvoll 
ften Stoffe. Ganz ohne Kompromille wird es 
bei ven Einzelfragen nicht abgehen. Je nach der 
kindlichen Entwicklungsſtufe kann zuerſt en PHi— 
ſtorienbuch, dann ein J Bibliſches Leſebuch, dann 
eine S. und endlich die Vollbibel als Bedürfnis 
erſcheinen. Da ſich aber die Einführung von 
mehreren Hilfsmitteln in den meiſten Schulen 
aus pekuniären Gründen verbietet, wird am 
beſten die Mittellinie zwiſchen dem Hiſtorien— 
buch und der Vollbibel eingehalten. Der Preis 
darf eine Mark nicht weſentlich überſchreiten. 
Die Frage der Illuſtration iſt von keiner prin— 
zipiellen Bedeutung. Doch ſoll an Schmuck und 
Ausſtattung alles getan werden, was den Kindern 
das Buch lieb machen kann. Die Schwarzen Ein— 
bände, in denen ſich die meiften S.n präfentieren, 
müſſen jedenfall fröhlicheren Farben weichen. 

Franz Dir: Gejchichte ver ©., 1891 und 1892, mit 
zahlreichen Fortfegungen in der ChrW (von 1892, Nr. 29 
an); — Derf.: Neuere Geſchichte der ©., 18985 — Derf.: 
in EHP 8, ©. 33 ff; — Begleitwort zum Bibl. Leſe— 
buch von DOftermai, Tögel und Neuberg; — F. Bange 
in EHP 8, S. 12ff; — Friedr. Mid. Shiele: 
Religion und Schule, 1906, ©. 1—46; — Rud. Böh— 
mer: Grundſätze für eine wirkliche Verdeutfchung der HI. 
Schrift, 1909. — Die jeweils neuefte Literatur bei Claıu3- 
niser: Pädagogiſche Jahresſchau (ſeit 1906 jährlich ein 
Band). — Bol. auch die Literatur zu TBibel: IV, TBi- 
bliſche Geſchichte und T Hiſtorienbuch. Geyer. 

Schulblätter ſ Preſſe: IL, 4 (Schluß); III, 
2b 1 Boltsichule, 5. 

Schulbrüder, Brüder der briftlihen 
Schulen (Freöres des &coles chrötiennes, 
Brothers of the Christian Schools), Brüder 
de3 hriftlihden Unterriht3 oder 
Der hriktliben. Unterwetifung 
(Freres de Pinstruction chretienne) heißen zahl- 
reiche religiöfe Genoffenichaften, die ſich aus— 
jchlieglich oder hauptfächlich der Erziehung und 
dem Unterricht der männlichen Jugend (befonders 
Clementarunterricht, aber auch Handwerks-, 
Aderbaufchulen und dergl.) widmen. Sie find 





;umeift im 19. Shd. nach dem Vorbild der ©. des 
bl. de La Salle (vgl. 1) entitanden und haben be= 
ſonders in Frankreich bis zur neuen Geſetzgebung 
(T Frankreich, 11) große Verbreitung und Be— 
deutung gehabt; ihre Vertreibung aus Frankreich 
bat ihre Ausbreitung wejentlich gefürdert. Die 
mwichtigften ©. find 1. das Inſtitut der 
Brüder der Hriftliden Schulen 
des hl. de TRXa Salle, (Freres ignorantins, 
Sgnorantenbrüder), von diefem 1681 in Reims 
gegründet, eine der größten männlichen Laien— 
Kongregationen, 1725 von Benedikt XIII als 
congregatio religiosa (TStongregationen und Br.: 
I, 2a) beftatigt. Durch die Revolution, vor 
deren Ausbruch die ©. in Frankreich 121 und 
in Stalien 2 Haufer bejaßen, wurde die Kon— 
gregation 1792 unterdrücdt; nach ihrer Wieder- 
beritellung (1802) hat ſie im 19. Shd. nicht nur 
in Frankreich einen mächtigen Aufſchwung ge— 
nommen, jondern ſich auch nach Belgien (feit 
1816), Canada (1837), SKleinafien (Smyrna 
1841), Nordamerika (Baltimore 1846), Deutſch— 
land (1850), Hinterindien (Singapore 1852), 
Zondon (1855), Wien (1856) ausgebreitet. Den 
Höhepunkt ihres Beſtandes bildet das Bahr 
1903 mit 15472 Brüdern (ohne die 3983 
Novizen uſw.) in 1569 Haufern, von denen 
1157 in Frankreich. Die leßteren find in— 
folge des Gejeges von 1904 (T Frankreich, 11) 
zum größten Teil gejchloffen, dafür zahlreiche 
neue Niederlafjungen in England, Belgien, der 
Levante, Nord- und Südamerika, Weftindten, 
Kapkolonie, Auftralien gegründet worden. Die 
jegigen Zahlen find infolge diejer neueiten Ent- 
wicklung nicht Jicher Feitzuftellen; Heimbucher? 
(1908) gibt 705, die Statiftif in der Kölniſchen 
Volkszeitung 1908, Nr. 86: 553 Niederlafjungen 
mit 10 453 Mitgliedern an. Sn Deutfchland haben 
die ©., von dem damaligen Pfarrer, ſpäteren 
Erzbiſchof T Krementz eingeführt, von 1850 bis 
1879 zwei Niederlaffungen in Kemperhof bei 
Koblenz und Burtjcheid bei Wachen gehabt; 
neuerdings find wieder 2 in Xothringen (in Metz 
und Oberginningen) entitanden, die zu der öfter- 
reichiichen Ordensprovinz gehören, die ihr Mutter⸗ 
haus in Streber3dorf bei Wien hat und 26 Häuſer 
zahlt (6 in Ungarn, 2 in Rumänien, je lin Bul— 
garien und Albanien). Die ©. leiten Elementarz, 
Bürger, Gewerbes, Handel» und Ackerbau— 
ſchulen, Fortbildunge- und Sonntagsfchulen, 
Waiſenhäuſer, Lehrlingsaiyle, Korreftionsan- 
ftalten. An der Spite der Kongregation fteht der 
vom Generalfapitel auf Lebenszeit gemählte 
Generalſuperior, deffen Sit jebt in Lembecq-lez⸗ 
Hal bei Brüfiel it. Die Mitglieder find ſämtlich 
Laienbrüder (lehrende und dienende); die Ap— 
probationshulle vom 26. Januar 1725 verbietet 
auspdrücdlich, dag je ein Mitglied nach der Prie— 
ſterwürde ſtrebe (Lit. vgl. unten); — 2. Brü— 
der der briftlihden und milden 
Schulen TKmd Seju: 1; — 3. Brüder 
der hrifttliden Untermeifung (Fre- 
res de l’instruction chrötienne), auch Freres de 
Lamennais und de Ploörmel, vom Wolf meiſt 
„Sleine Brüder” (Petits-Freres) genannt, ge— 
gründet 1817 in St. Brieuc don Abbe Sean 
Marie Robert de Lamennais (1780—1860, dt 
terer Bruder von H. F. R. de TLamennais, 1822 
bi3 1827 als Generalvifar und Großalmofenter 
von Frankreich in Paris einflußreich, dann fich 
ganz feinen Ordenzftiftungen [vgl. auch T Petrus, 
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relig. Genoſſenſch, 1 und T Vorfehung, rel. Ge— 
noſſenſch, 13e] mwidmend, geft. in PBlosrmel; 
Biogr. von U. Laveille, 2 Bde., Paris 1903). 
Sie wurden 1851 als Kongregation päpftlich 
belobigt und 1891 beitätigt. Mutterhaus feit 
1824 in Bloermel, au3 dem fie 1904 mit Waffen- 
gemalt vertrieben wurden, jest in Taunton in 
der engliihen Grafſchaft Somerfet; fie waren 
außer in Frankreich auch in den franzöfiichen Ko— 
lonien und Canada Stark verbreitet, 1903: über 
2500 Mitglieder, 75 000 Schüler; jeßt in England, 
Kordamerifa und den Miffionen tätig; — 4 
© don Le Bun (Freres de linstruction 
chretienne, dits de Sacr&-Coeur) T Herz Jeſu: 
II, 7; —5. ©. vom hl. Biator T PViator; 
— 6. ©. vom hl. Gabriel T Gabriel, Brü— 
der der chriſtlichen Lehre vom hl.; — 7. ©. des 

Stanz Xaverius oder Xaveria— 
nerbrüder, gegründet 1839 in Brügge von 
Theod. 3. Rycken beſonders für den Unterricht 
von Waiſen und Taubftummen, außer in Bel 
gien auch in England und Nordamerifa, wo 
Noviziat in Karrollton (Diöz. Baltimore), ver— 
breitet; — 8. Brüder der Hriftliden 
Schulen von DderBarmdherzigfeit, 
gegründet 1842 zu Montebourg (Devart. Manche) 
bon dem Abbé Delamarre (ſpäter Erzbiſchof von 
Auch), jeßt nach Belgien ausgewandert, wo Mut- 
terhaus in Brugelette (Diöz. Tournai); — 9. 
©. von Tilburg oder Brüder UL Frau, 
Mutter der Barmherzigkeit, T Tilburger Schwe— 
ftern; — 10. ©. vom hl. Aloyſius (von 
Gonzaga) oder von Oudenboſch (Holland), 
wo das Mutterhaus, 1849 gegriindet, 1837 päpit- 
liche Approbation der Statuten, wirken in Holland 
(höhere Bürgerichule in Amfterdam) und feit 
1862 im Apoftoliichen Vikariat Batavia; — 11. 
Christian Brothers of Ireland (hriſt— 
fihe Brüder), 1802 von Edmund Ign. Nice zu 
Waterford bei Dublin gegrimdet, 1820 päpftlich 
beitätigt, Mutterhaus in Dublin, zahlreiche Nie- 
derlaffungen in Irland, England, den englilchen 
Kolonien und den Vereinigten Staaten; vgl. Cath. 
Eneycl. III, ©. 710 f. — Ferner wirken als ©. 
die Brüder der Hriftliden Lehre 
des Bistum Straßburg odervonMaben- 
beim und die von Zothringen oder von 
Nancy (T Lehre, chriftliche, rel. Genoflenjch., 
4 und 5); die TMarianiften ımd Die 
TMariften- (Shuk) Briider; die Brüder 
von der bl. Familie (T Familie, HL, D; 
die Joſephsbrüder (Sojephiten) von 
Örammont, vom big. Kreuz, von 
&Hon, von Klein-Bimmern (To: 
feph, der hl.: IL 3.4.5und 8); die T Patricks— 
brüder; die Brüder vom hl. Vincenz 
3%) Paul (T Bincenz, religiöfe Genoſſenſchaften, 

a) 1. Q. 

Heimbucder?: IH, ©. 356—364 (zum ganzen 
Artikel) und ©. 298—309 (zu 1);— KL?X, Sp. 1956 ff von 
Heimbuder;— Speziell für1.: die Lit. zude TLa Salle, 
bei. Speil(mo ©. 553 ff weitere Literatur); — The Cath. 
.  Eneyel. VIII, ©. 56—61 von Paul Joſeph (mit Spe- 

zialliteratur) — RE? IX, ©.585; IFr. LQucard]: Annales 
de Y’Institut des Freres des &c. chr., 2 Bde., Paris 1883; 
— WU. Chevalier: Les Fröres des &c. chr. et l’enseig- 


. nement primaire apres la Revolution, Bari 1887 (be= 


trifft 1797—1830); — Recueil des Bulles, Brevs et Re- 
seripts accord6s par le Saint-Siege & l’Institut des Fr. 
uſw., Verſailles 1891; — 3. Hutin: L’Institut des Freres 
des €c. chr. en Belgique. Bd. I (betr. 1791—1826), 1910; 


Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. V. 


| Steiheit feine ©. 





— Bulletin des &coles chrötiennes, illuſtr. Zeitſchrift Hrsg. 
vom Mutterhaus jeit 1907, jährl. 6 Hefte. 30H. Werner 

Schulchan Aruch TSudentum: II, Se, Sp. 827. 

Schuld. Der Begriff der ©. Steht mit dem der 
1 Sünde (: IV) im engften Verhältnis (val. die 
biblijch-theologijchen Artikel T Sünde und Schuld 
im UT TSittlichteit des Urchriftentums und den 
dogmengejchichtlihen Artikel T Sünde: II, 
Strittig aber tft, welcher Art dieſes Verhältnis ift, 
ob der Begriff der ©. etwa nur gewiffe Momente 
im Begriff der Sünde hervorhebt, oder ob er von 
dieſem jchärfer zu unterfcheiden it. Für die Auf- 
faljung, daß Simde, auch Erbfünde, ©, it, tritt 
die J Confessio Augustana und mit alleiniger 
Ausnahme T Zrwinglis überhaupt die gefamte 
altproteftantiihe Anſchauung em. Auf einer 
Unterjcheidung beider Begriffe beitehen Dagegen 
mit bejfonderer Energie in neuerer Zeit J. IKaftan 
und I Häring. Sünde wäre nur die tatjächliche 
Abweichung von Gottes Willen, Schuld da— 
gegen die bewußte und gemollte Uebertretung. 
Die bloße Sünde märe dann das ererbte 
Böſe, die jchuldhafte Sünde wäre dann die mit 
bewußtem Willen vom Individuum begangene 
Sünde. Gegen das Recht diejer Unterfcheidung 
haben T Wendt und T Stange, allerdings von fehr 
verichiedenen ©rumdüberzeugungen aus, Ein— 
fpruch erhoben. Sn der Tat fiegen hier jehr 
feine Fragen des religiofen und fittlichen Bes 
wußtſeins vor, die mit den Fragen des Verhält- 


niſſes von Oattungs> und Individualbewußt— 


fein, von Freiheit und Notwendigkeit des Sonder— 
gefcheheng eng zufammenhängen und die fich 
nur fehr ſchwer entfcheiden laſſen. 

Für die Entfcheidung der Streitfrage ift davon 
auszugehen, daB aus dem ganzen chriftlichen 
Gedankenkreiſe mit Notwendigkeit der Willen 3- 
harafter der Sünde überhaupt folgt. E3 it ein 
Verhältnis von Wille gegen Willen, das itberall 
zugrunde liegt. Dadurch empfängt die Sünde 
überall und in jedem Sinne zugleich den Sch uld= 
charakter. Ohne jede Abſchwächung ericheint 
Dabei alles Verhalten gegen Gott al3 Tat des 
eigenen Willens und nicht al3 zugewieſenes Schid- 
Sal (T Willenöfreiheit). Die Erkenntnis, daß feine 
Anftrengung eine Veränderung in der fündigen 
Grundbeichaffenheit des Willens hervorzubringen 
vermag, bewirkt feine Erleichterung de3 ©.gefühls, 
fondern madt e3 nur noch drüdender. Daß 
diefer Zuftand der Verfchuldung als aus Wahl- 
freiheit hervorgegangen ſich erkläre, it in dem 
religiöfen Erlebnis in feiner Weiſe enthalten. 
Der Menfch, der ſich im Verhältnis zu Gott als 
ſchuldig befennt, kennt feinen Willen nur als 
böfe und weiß nichts von einem Augenblide, da 
dieſer Wille fich auf die Grenze zwiſchen gut und 
böfe geftellt jah. Die ©. hängt nicht an dem 
Moment der Wahlfreiheit, jondern an dem Wil 
len. Die böſe Beichaffenheit ift eben Beſchaf⸗ 
fenheit des Willens und allein darum mit 
S. behaftet. Wenn man meint, daß, es ohne 
geben kann, ſo liegt das 
Moment der Freiheit eben darin, daß die 
böſe Beſchaffenheit bis zum Grunde eigener 
Wille und nicht äußerer Zwang, Schickſal iſt. 
Die Tatſache muß hier ganz für ſich ſelber ein— 
ſtehen, ſie wird nicht verſtändlicher dadurch, daß 
man ihr eine Erklaͤrung unterlegt, die in Ein— 
führung einer Unbefannten_ beiteht. Daß fie 
etwas Rätfelvolles enthält, it richt zu leugnen; 
aber e3 iſt ſchließlich das Raͤtſel alles Lebendi- 
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gen, da3 ein Selbſtändiges iſt, obgleich es ein 
Gewordenes ift. Damit wird alles in die ©. 
hineingezogen, und die Unterjheidung von 


Sünde und Schuld läßt ſich nicht aufrecht er= | 
halten. Wo Sünde ift, da iſt, auch Schuld. | 
Der Begriff der Simde enthält bereit alle | 
Momente, die in dem Begriff der ©. ent- | 


halten find; der Begriff der ©. hebt nur ſchär⸗ 
fer hervor, daß alle Sünde ſich gegen Gott 
richtet, und daß ſie im menfchlichen Willen ihren 
Grund hat (T Sünde: IV, ethiich). 

Allerdings wird fich gegen dieſe Auffaſſung 
immer wieder der Vorwurf erheben, daß fie ich 


einer unmöglichen Uebertreibung ſchuldig mache. | 
Will fie fich halten, fo muß fie die Gründe aufs | 


zubellen versuchen, die zu ihrer Ablehnung führen. 


Sie ſelbſt will nicht3 anderes jein als die reine Yus= | 


fage deſſen, was im religiöfen Erlebnis ent- 
halten iſt (vol. TRechtfertigung: III, 2), und jo gibt 
fie von vornherein zu, daß fie ganz nur von dieſem 
Erlebnis her verftanden merden fann. Uber 
Aussagen über das religiöfe Erlebnis wollen auch 
die anderen Auffaſſungen fen. Es fragt ſich 
jedoch, ob hier nicht Momente mitjpielen, Die 
zu einer Verdunfelung der religiöſen Erkenntnis 
führen. Zunächſt Scheint nämlich bei den Ver— 
tretern Der anderen Auffafjungen die Trage 
voranzuftehen, wie Schuld möglich it, und 
diefe Frage führt ganz von jelbft zu einſchränken— 
den Bedingungen wie die von der Erkenntnis 
eines göttlichen Geſetzes und bon der Freiheit 
des Willens. So tritt demnach die Möglich- 
feit vor die Wirklichkeit, und die Wirklichkeit 
muß fich nach der Möglichkeit richten. Es läßt 
fich der Sachverhalt, der hier vorliegt, auch fo 
ausdrücken, daß eine in der Ethik gewonnene 
Erkenntnis fich zur Herrin Uber die religiofe 
macht. Aber e3 muß hier die Wirklichkeit durch— 
aus vor die Moglichkeit treten. Wenn die re— 
figiofe Erfenntni3 den Schuldcharafter iiber Die 
Sejamtheit des Lebens und Weſens ausdehnt, 
fo darf Dagegen nicht fofort von daher Einspruch 
erhoben merden, daß man nicht einjehe, wie das 
moglich fei. Iſt etwas wirklich, dann iſt e3 auch 
möglich. Dieſer Sat kann nur Durch den zwin— 
genden Beweis umgeftoßen werden, daß da3 
angeblih Wirklihe auf einer verftändlichen 
Täuſchung beruhe. Wo diefer Beweis nicht er- 
bracht wird, muß das Wirkliche Stehen gelaffen 
werden fo, wie es fich gibt. Daß aber im reli- 
giöſen Verhältnis ganz und gar feine Entjchul- 
digung gejucht wird, fondern der Menſch für 
jein ganzes Wejen die Schuld auf fich nimmt, 
dafür tritt nicht bie und da eine vereinzelte 
Ausjage ein, jondern eine große Gefamtbehaup- 
tung innerhalb der Chriftenheit. — Vielleicht 
lat fich die Anfchauung, daß nicht alles im We= 
jen des Menfchen, das tatfächlich im Widerfpruch 
mit Öottes Willen fteht, als ©. bezeichnet werden 
darf, in ihren Urfachen noch weiter verſtändlich 
machen und jomit auflöfen, während zugleich das 
Recht der hier vertretenen Auffaffung noch mehr 
erhellt wird. Jene Anfchauung fteht nämlich 
unter dem mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen 
Beitbegriff. Diefer Beitbegriff legt alles, das 
nach ihm der Vergangenheit angehört, als 
ein Abgefchloffenes, Unveränderliches feit. 
Das Bergangene wird geradezu zum unbeweg— 
ten Beweger, alles Folgende fteht zwar unter 
jeinem Antriebe, aber es ſelbſt ift unerreichbar, 
es iſt, wie es ift, es fteht ewig ftill. Bon hier 





aus ergibt fih nun ganz von felbit, daß dad We- 
fen des Menfchen zu einem großen Teil auf ei- 
nem zugemwiefenen Schidfal beruht. Alles das, 
was in der Vergangenheit liegt, ift ein Une 
abänderliches, it feinem Willen entzogen. Sft 
e3 jo, dann kann er natürlich auch feine ©. 
in bezug auf diefe Vergangenheit haben. Dem— 
nach it e3 für die Frage nach der Schuld von 
mweientlicher Bedeutung, welche Gültigkeit dem 
mathematifchnaturwiffenfchaftlihen Beitbegriff 
eingeräumt wird. Iſt diefer Zeitbegriff der ein- 
zig mögliche, ift er der abfolute Herr über die 


Wirklichkeit, dann läßt fich die religiöſe Ausſage 


von der das ganze Wenfchenmefen umfaffenden 
Schuld nicht aufrecht erhalten. ZTatfächlich iſt 


| aber diefer Zeitbegriff nur ein mathematiſches 


Hilfamittel für beſtimmte Erkenntniszwecke. 


| Schon in der Geſchichtswiſſenſchaft gilt er nicht 


unbedingt. Vor allem aber tritt dad Zeugnis 
des Gejamtlebens dafür ein, daß immer wieder 
die Vergangenheit von der Gegenwart her er— 
regt, um Hergabe von Kräften, Hilfen, Urteilen, 
die jte bisher zuriichielt, angegangen und in der 
mannigfachiten Weife umgebildet wird. Eine 
Vergangenheit, die fich noch nicht völlig aus— 
gegeben bat, kann den verfchiedenften Schieffalen 
unterliegen, da3 zeigt jedes lebendige Zurück— 
greifen auf die bedeutfamen Ereigniffe im Leben 
eines Volfes. So tft nun auch das Vergangene, 
da3 zuerſt wie ein zugewieſenes Schickſal aus— 
ſieht, keineswegs dem lebendigen Willen ent— 
zogen; er kann es erfaſſen, mit feiner Urt durch— 
dringen und ſomit es bis zum Grunde verwan— 
den. Vom mathematifch = naturmwiffenichaft- 
lichen Zeitbegriff aus wird hingegen der Ein— 
wand erhoben, daß der Wille nicht wirklich 
in die Vergangenheit gehe, daß nur eine er— 
innernde Vergegenmwärtigung des Vergangenen 
ftattfinde. Uber diefer Einwand ift nur eine 
erneute Behauptung, daß der mathematisch» 
naturwiſſenſchaftliche Beitbegriff allein recht 
bat. Hätte er allein recht, fo würde er die Wirk- 
lichkeit überhaupt vernichten. Denn wirklich ware 
nur das Gegenmwärtige, und die Gegenwart ift 
nach jenem Zeitbegriff unendlich Hein. Der leben- 
dige Wille aber weiß, daß er vollbracht hat, was 
nach jenem Zeitbegriff unmöglich it, daß er, 
was in der Vergangenheit lag und bloße Schid- 
fal war, umfaßte und zu feinem Eigentum machte. 
Allerdings gibt es nun Menfchen genug, die 
ehrlicherweife gar nicht imftande wären, ihre 
ganze Art als ©. auf fich zu nehmen, meil 
in der Tat ihre Wille noch nicht alles umfaßt 
bat, meil danach zu ihrem Leben noch gleich- 
fam tote Beftanpdteile gehören. Uber dann ift 
ihre Wille und ihr Leben eben noch nicht ganz 
lebendig geworden, und auch Gott ift noch nicht 
mit ganzec Gewalt in ihr Leben getreten. Wo 
aber Gott mit feinem heiligen Wefen ein Men 
fchenleben ganz erfaßt, da wird e3 ganz lebendig, 
da wird alles Tote ausgetrieben, und da ift dann 
auch alles vom Willen erariffen. Es ift fomit 
richtig, daß die Größe der Sünde und © 
erit inmerhrlb des religiöſen Verhältniſſes er— 
meſſen, ja man könnte fagen; wirklich wird. 
8 Schleiermacher: Der briftliche Glaube, $$ 62 
bis 74; — Julius Müller: Lehre von der Günde, 
(1839) 18675, Bd. 1, Abt. 2; — 3. Kaftan: Dogma- 
tik, 1901°, 8 355; — M. Kähler: Wiſſenſchaft der chrift- 
lichen Lehre, 1905°, $$ 3095; — Ders. in RE? XVII, 
©. 7845; — TH. Häring: Der chriſtliche Glaube, 
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1906, ©. 265 ff; — 9. 9. Wendt: GShftem der chrift- 
lihen Lehre, 1906, ©. 211ffj; — ©. Stange: Das 
Srömmigfeitsideal der modernen Theologie, 1907, ©. 15 ff; 
— Derj.: Moderne Probleme des chriftlichen Glaubens, 
1910, ©. 25 ff; — ©. Kierfegaard: Zur Piychologie 
der Sünde, der Belehrung und des Glaubens. Kalweit. 
Schuld, Dffene, T Offene Schuld. 
Schuldeputation T Schulrecht, 3 d. 
Schuldopfer T Ericheinungsmwelt der Rel.: I, 
B2an 9 dpfer: IB, im AT, 4. 
Schule, Holländiſche, T Bibelmiffen- 
ſchaft: II, 6 TLoman Tvan Manen. 
ul, Apoſtoliſche, T Mifftonsinftitute, 


fath., 2. 
Schulen, Theologiſche, der New 


zeit TBaur, %. Chr., und die Tübinger 
Schule T Spefulative Theologie T Schleierma= 
cherſche Schule J Vermittlungstheologie PNeu— 
luthertum, 1-3 TErlanger Schul: TRitfchlianer 
1 Greifswalder Schule TModernspofitiv TRelt- 
gionsgeſchichte und Keligionsgefchichtliche Schule. 

Schule und Kirche T Kirche: VI T Schulauf- 
ficht 7 Trennung von ©. nd K. 


Schule und Staat T Kicche: VI T Schulauf- » 


fiht I Schulrecht. 
Schulgemeinfhaft, gejhmwiftergleide, 
T Eovedutcation. 
Schulgejeßgebung T Schulrecht. 
i ——— TSchultedt, 38 YSchulhygiene, 
& 


Schulhygiene. 

1. Hiſtoriſches; — 2. Die Aufgabe. 

1. Schulgejundheitlihe Winfe fehlen bei 
feinem der großen Pädagogen auch der älte- 
ren Zeit. Da3 mens sana in corpore sano, 
der Grundſatz, dat ein gefunder Geift nur in 
einem gejunden Körper wohnen fann, hat 
immer eine Rolle geipielt. Insbeſondere brach- 
ten die 7 Bhilanthropiniften, J Baſedow und 
TSakmann an der Spike, interejfante Beiträge 
zur gejundheitlichen Erziehung der heranmach- 
fenden Jugend. Troß alledem kann man von 
einer eigentlichen Schulgejundheitspflege erſt 
Iprechen, jeitdem Aerzte ich wiſſenſchaftlich mit 
diefen Fragen bejchäftigen. Man bezeichnet 
als Bater der Schulgejundheitspflege den Arzt 
Sohann Peter Frank (Speyer), der 1780 in 
feinem „Syſtem einer vollftandigen medizinischen 
Polizei” genaue fchulgefundheitliche Forderungen 
sufammenftellte, die jich namentlich auf die Be— 
lehrung der Schulfugend über gejundheitge- 


mäßen Lebensmandel, aber auch auf die Befchaf- |- 


fenheit der Schulräume, Schulbänfe, den Schul- 
ftaub, die Schädlichkeit des Schnürleibes u. a. m. 
bezogen. Ein heutiger Mediziner (Leubufcher) 
fchreibt über Frank: „Man könnte bei der Lek— 
türe glauben, ed nicht mit einem Buche, das vor 
126 Sahren gejchrieben wurde, zu tun zu haben, 
fondern mit einem modernen, das die neueften 
Fragen der Schulhygiene in dringender Form 
behandelt.” Auf die Schäden, die der Schulbe- 
ſuch zweifellos einer großen Zahl der Kinder 
zufügt, wies dann der oberichlefiiche Arzt Lorinſer 
1836 hin in jeiner Schrift „Sum Schuße der Ge— 
ſundheit in den Schulen“. Allgemein befannt 
find erſt die Unterfuchungen des Breslauer 
Augenarztes Hermann Cohn (1866) über die Kurz- 

fichtigfeit in den Schulen geworden. Die Pä⸗ 
dagogen, uneingedenk ihrer großen Meiſter, 
ſahen erſt mit ſcheelen Augen auf dieſen Einbruch 
der Mediziner in ihr Reich; jedoch nachdem zuerſt 





die Volksſchullehrer die große Bedeutung der 
©. für die Schule, die Schüler und für ſich felbit 
erfannt, folgten die Lehrer der höheren Schulen 
nach, jo daß heute wohl allgemein ein auf gegen⸗ 
ſeitiger Wertſchätzung beruhendes, gemeinſames 


| Zuſammenwirken von Pädagogen und Aerzten 
Platz gegriffen hat. Es iſt namentlich die Tätig- 
| feit ver Schulärzte geweſen, Die diefen Umfchwung 


herbeigeführt hat. — Die Landesverwaltungen 


| hatten zunächſt ihren beamteten Aerzten (Sreis- 


arzten, Bezirksärzten u. a. m.) zu ihren vielfei- 
tigen Amtspflichten die Kontrolle der Schulbauten 
und Schuleintichtungen durch bejtimmte Re— 
viſionen, die Neberwachung der Schüler zur Be- 
kämpfung der anftedenden Krankheiten und ähn— 
liche3 aufgetragen. Die Stadt Leipzig hat das 
Berdienft, zuerſt neben den beamteten Aerzten 
bejondere Schulärzte angeftellt zu haben. Aber 
erit Wiesbaden ſchuf unter Führung von Cung, 
indem es die Gejundheitspflege der Schulkinder 
in den Brennpunkt der Tätigfeit ftellte, den 
Schularzt, wie er heute wohl in jeder größeren 
Stadt und in fchon vielen Landgemeinden am— 
tiert. Die Einficht, daß die Tätigkeit der Schul 
ärzte namentlich in Großftädten die volle Ar— 
beitsfraft eines Mannes erfordert, wenn anders 
fie als das wichtigſte Teilgebiet der fozialen Hy— 
giene in jeder Beziehung zwedentfprechend ſein 
joll, veranlaßte zuerſt Mannheim, feinen Schul⸗ 
arzt hauptamtlich anzustellen. Eine große Stadt 
nach der andern folgt diefem Beifpiel; Dortmund, 
Halle, Chemnig, Eſſen, Schöneberg u. a. Schon 
gibt es eine große fchulgejundheitliche Spezial 
literatur; die Namen Zeubufcher, Baginzki, Bur- 
geritein, Altichul, Janke, Lorentz, Selter, Ste— 
phani, Debbede, Steinhaus, Kirchner, Schmidt- 
Monnard, Schubert, Noller, Sud, Graupner, 
um nur einige deutsche Forfcher zu nennen, Die 
große „Zeitichrift für Schulgefundheitspflege‘, 
die jeit 1887 erjcheint, die fir Schulhauten wert— 
volle Zeitichrift „Das Schulhaus” bemeifen, 
welche reiche Arbeit jahraus jahrein geleiftet wird. 
Das Ausland it uns in vieler Beziehung, wir 
brauchen nur an Amerifa zu denfen, voraus; 
ein alle 3 Sahre ftattfindender internationaler 
fchulhypgienticher Kongreß, der übrigens im Schoß 
der „Deutichen Gefellichaft für Schulgefundheits= 
pflege‘ entitanden ift, vermittelt wertvolle An— 
tegungen der Schulhygienifer untereinander. 
Kurz, es herricht rege Xeben, wohin man blidt. 
Dem entipricht aber auch die Größe der Aufgabe. 

2. Was it dieſe Aufgabe? Die Schul 
gejundheitspflege hat dafür zu forgen, daß une 
ferem Volke eine an Leib und Seele gejunde 
leiftungs=- und mwiderftandsfähige Jugend heran 
wächſt, die imftande tft, den großen Anforderun— 
gen, die die Zukunft an unſer Vaterland als Kul⸗ 
turträger ſtellt, zu entſprechen. Die allgemeine 
Schulpflicht verpflichtet jeden jungen Menſchen 
eine Schule zu befuchen. Wenn wir bon Der 
Militärpflicht der männlichen Jugend abjehen, hat 
der Staat die heranmwachjende Jugend im Ganzen 
nie wieder jo zufammen, tie in Der Schule. 
Darum ift hier die befte Gelegenheit, das Heran— 
wachlen in einer Zeit, wo alles, Gutes und 


‚Schlechtes, im Werden ift, fo zu beeinflujien, 


daß das möglichit Beſte wird. Anderſeits hat 

der Staat, der den Schulgwang ‚eingeführt, die 

Pflicht, die Schulfinder vor Schädlichfeiten, Die 

in der Schule liegen oder durch den Schulbefuch 

hervorgerufen werden, zu fchügen. Beides, der 
14* 
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Schuß und die Beeinfluffung, find die weſentli— 
chen Aufgaben der Schulgefundheitspflege. 

3. a) Die Hygiene de Schulhaufes fieht 
den Arzt in Gemeinschaft mit dem Techniter, 
Baumeifter, Lüftungs- und Heizungsingenteur, 
in Tätigkeit. Man fpricht wohl von Schul 
naläften; find folche entitanden, jo mag man dem 
Architekten, aber nicht dem Schulhygieniker gram 
fein: es it zu verlangen, daß alle geſundheitlichen 
Vorſchriften in einfachſter aber beſter Form in 
dem Hauſe verwirklicht werden, in dem unſere 
Kinder einen großen Teil ihres Lebens zubringen 
(T Schulrecht, 38). 

2.b) Die Hygiene des Schu Bi indes be= 
fteht vor allen Dingen in der regelmäßigen Ueber- 
wachung des Gejundheitszuftandes der Schul⸗ 
finder durch den Schularzt. Sie wird gewährlei— 
ftet erſtens durch die obligatorifche Unterfuchung 
aller Schulanfänger mit befonderer Kennzeich- 
nung der frank oder fehlerhaft Befundenen 
(Heberwachungstinder). Dieje müſſen den Eltern 
gemeldet und alljährlich die ganze Schulzeit 
hindurch, Tolange der Schaden befteht, ſchul— 
ärztlich nachunterfucht werden. Es folgt eine 
nochmalige obligatorifche Neihenunterjuchung 
der Turnanfänger, endlich die Schlußunter- 
fuchung der Konfirmanden in befonderem Hin— 
blit auf die Berufswahl. Außerdem müſſen 
noch alle die Kinder vom Schularzte unterjucht 
werden, die dem Lehrer als Frankheitsverdächtig 
auffallen. Behandelt werden die Kinder dom 
Schularzte nicht. Wohl aber befommen die 
Eltern Aufklärung und hygieniſche Belehrung, 
fowie etwaige Hinweiſe auf Polikliniken, Schule 
ſpeiſung, Milchfrühſtück, Waldſchule, Erholungs— 
heime, Ferienkolonien u. a. m. Die Mitwirkung 
der Schulärzte bei der J Fürſorgeerziehung und 
beim Qugendgericht bildet ein weiteres Gebiet 
ihrer Tätigkeit. Die Verhütung der Verbreitung 
anftecfender Krankheiten (J Schulrecht, 3h) er- 
fordert weiter umfaſſende Unterfirchungen und 
Seltitellungen. Die durch die neue Reichsver— 
licherumgsreform gewährleittete weitere Aus— 
Dehnung der Krantenverficherung (I Volksver— 
ficherumg, 3) wird in Verbindung mit der og. 
Tamilienverficherung der Krankenkaſſen dazu 
beitragen, daß möglichit alle Kinder fachgemäßer 
ärztlicher Behandlung teilbaftig werden. Bon 
der Verlicherung nicht Betroffene, völlig Unbe— 
mittelte, müſſen aus öffentlichen Mitteln Be- 
handlung erhalten. 

2. c) Die Hygiene des Unterrichts if 
exit in den allerlegten Jahren mit dem Aufblühen 
der erperimentellen Pſychologie (T Pſychologie: 
II, pädagogiſche) mebr gefördert worden. Hier 


arbeitet der Arzt mit dem Pädagogen am innigs | 


jten zufammen. Die Fragen der Ermüdung, der 
Uebung, Ueberbürdung, und daraus folgend der 
beiten Berteilung des Unterrichts, des ſog. un— 
geteilten Unterrichts, ftehen hier im Mittelpunfte 
des Intereſſes. — Ein weites Gebiet tut fich vor 
unferen Blicken auf, das noch zahlreichen rüftigen 
Urbeitern reichliche Arbeitsgelegenbeit gibt. Die 
zunehmende Induſtrialiſierung unferes Landes, 
die Abwanderung vom Land in die Grofftädte, 
die Wohnumgsüberfüllung mit ihren Schäden, 
wie die Verminderung dev Milttärdienfttauglich- 
keit unferer jungen Männer, die häufige Still- 
unfähigfeit der Frauen, die hohe Saͤuglings— 
ſterblichkeit und die unheimliche Abnabme der 








‚ eigentlich nicht mehr geiprochen werden. 


eine nach gefundbeitlichen Richtlinien befonders 
orientierte Erziehung unferer Jugend zur Pflicht 
der Selbiterhaltung. Das einzelne junge Men— 
fchenleben ftellt für uns heute ein weit größeres 
Rapital dar, al3 vielleicht je zu früheren Zeiten. 
Darum bringt uns das, was wir heute in der 
fchulgefundheitlicd gerichteten Erziehung der 
Sugend anlegen, fei e3 Geld, fei e3 Beſſeres 
al3 Geld, auch höhere Zinfen als gar manches, 
was wir fonft anlegen. i 
M. Fürſt md © Bfeiffer: Schulhygieniſches 
Taſchenbuch, feit 19075; — Burgerftein und Netolib- 
fy: Handbuch der ©., 1912; — Fider: Fortjchritte der 
©., 1910; — GSelter: Der Stand der ©, 1911; — 
Beitfhrift für Schulgefundheitspflege 
mit der Beilage „Der Schularzt". Herausgegeben unter 
Mitwirkung hervorragender Fachgelehrter von Stephani- 
Mannheim (Leipzig, L. Voß). Adolf Thiele, 
Schulinfpeftion T Schulaufficht T Kicche: VI. 
Schulkinderſpeiſung T Schulipeifung. 
Schullaſten T Schulrecht, 3 e. 
Schulpflicht, geſchichtlhich, TSchulrecht, 
2 prinzipiell undredtlid, TSchuk 


ı recht, 1 T Schulzwang. 


Schulphilofophie, Proteſtantiſche, TDr- 
thodorie, 2 c. 1 


Schulprüfung. 
1. Aufnahmes, Klaſſen-, Verſetzungs- und Abgangs- 
prüfungen; — 2. DVeffentliche oder nichtöffentliche ©.en? 


1. Schüler, die eine Schule verlaffen haben, müſ— 
fen, um in eine andere einzutreten, an diefer eine 
befondere Yufnaymeprifungmacen. Wenn 
zwar auch das vorgelegte Abgangszeugnis einen 
gewiſſen Anhalt für die Beurteilung des Neu— 
aufzunehmenden gibt, fo ift diefer Ausweis doch 
keineswegs immer für die richtige Beurteilung 
und Einreihung in eine bejtimmte Klaſſe ge— 
nigend. Belonders fir die im Laufe des Schule 
jahrs (nicht zu Beginn der Semefter) eintretenden 
Schüler iſt eine gründliche Prüfung außerordent- 
lih notwendig, um nicht die Schädigungen, 
welche ein Schulwechfel fast immer mit fich 
bringt, zu erhöhen. Bei Klaffen-Aufnahmes 
prüfungen muß der größere Wert auf Die 
fchriftlichen Leitungen des Wrüflings gelegt 
werden; die mimdliche Prüfung follte dem Or— 
dinarius der Klaſſe übertragen werden, der die 
Aufzunehmenden zu unterrichten haben wird. — 
Von den Nufnahmeprüfungen find die während 
des Schuljahrs noch bier und dort ftattfindenden 
Rlafienprüfungen duch den Leiter 
der Schule zu unterſcheiden. Diefe Prüfungen 
find vollig überflüflig. Ein fortgefegtes Prü— 
fen und Revidieren bringt, ungewollt zwar, 
aber doch ficher, außerordentlich fchädigende 
Unruhe in die Unterricht3= und Erziehungsarbeit. 
Verfegungdprüfungen finden 
Statt, um feftzuftellen, ob der Schüler mit Erfolg 
am Unterricht der nächſt höheren Klaſſe teilneh— 
men fann. Die Mt der Verjekungsprüfungen 
üt durchweg durch Erlaſſe und VBerordnungen 
genau feitgelegt. Manchmal 31 genau, denn 
Bewegungsfreiheit ift zu allen Dingen mise. 
Wo 3. B. beitimmt wird, daß ein gewiſſer Pro— 
zentſatz eimer Klaſſe verjegt werden muß, da 
fann bon eimer wirklichen Verſetzungsprüfung 
In 


ſolchen Fällen werden eben die „vorgeſchriebenen 


ihre Reife oder Unreife nachweiſt. 


Geburtenhäufigkeit auch in Deutſchland macht | 


Prozente“ verſetzt, gleichviel, ob die Prüfung 
nachwe Das Urteil 
des Lehrers, der den Schüler bisher unterrichtet 
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hat, ift wichtiger, als der Ausfall folcher Prüfung, 
deren Ergebnis oft genug vom Zufall abhängt. 
Die nah Hunderten zahlenden Inſtruktionen 
fir die Direktoren und Oxrdinarien der höheren 
uſw. Schulen beweilen, daß die Verſetzungs— 
prüfungen ein außerordentlich ernites und 
ichwieriges Gebiet des inneren Schullebens 
iind. Friedrich T Baulfens Feſtſtellung: „Es 
it merfwürdig, daß im Lande der Prüfungen, 
in Deutjchland, die theoretifche Betrachtung über 
ihr Weſen und ihre Wirkungen fo gut wie ganz 
fehlt“, bezieht jih nicht auf Verſetzungs-, 
Klaſſen- und Aufnahmeprüfungen, fondern fie 
gilt für Staatsprüfungen, zu denen 3. DB. die 
Schulentlafjungsprüfung an höheren 
Schulen (das Abiturium; J Gymnaſium, 1 
T Schulteht, 2d) zu rechnen iſt. 

2. Deffentlide Shulprüfurngen 
zeriallen in ſolche, an denen nur das Kollegium 
der betr. Schule teilnimmt, und folde, denen 
außer dem Kollegtum bei Volksſchulen „‚pflicht- 
gemäß“ der Schulvorftand, ferner das Pas 
tronat, das Kuratorium uſw., die Eltern und 
zumeilen fogar ganze Schülerklaffen beiwohnen 
dürfen. Die Praris des Lebens hat hier die 
tiefgründigſten Theorien iiber den Haufen ge— 
worfen: die „Deffentlichkeit“ blieb den öffent— 
lichen Schulprüfungen fern. Frick (f. Lit.) hat 
gejagt: „Die Schulen heißen öffentliche und find 
öffentliche; wir erziehen und bilden die Jugend 
‚den Eltern, welche jie uns anvertraut und die 
deshalb ein natürliches, unbeftreitbares Anrecht 
haben, von der Arbeit, welche an ihren Kindern 
getan wird, auch von der Art ihrer Handhabung 
Kenntnis zu haben.” Das it theoretiich uns 
anfechtbar, wird aber, wenn man einen ethilchen 
Maßſtab anlegt, verwerflih; denn öffentliche 
Schulprüfungen bieten eben dem Außenftehen- 
den nur ein fchiefes Bild umd oft genug einen 
geradezu ummahren Einblit in rechte Unter- 
richtsarbeit, des Einblid3 in die Erziehungs- 
arbeit ganz zu gejchweigen. Es iſt auffallend 
genug, daß für die höheren Schulen die Abhal- 
tung öffentlicher Prüfungen mehr als ein Brauch 
der meiſten Anftalten, nicht aber als bindende 
Berpflibtung für alle aufzufaſſen mar; die 
Sahrbücher für Phil. und Pädagogik der Jahre 
1850—1865 bieten inhalireihe Abwehrartikel, 
mit deren Hauptpunften fich Frid auseinander» 
zuſetzen fucht. Die treueſten Eltern, jo meint er, 
würden am lebendigiten den Wunſch und das 
Bedürfnis haben, mit den Lehrern jelbit in Be— 
rührung zu treten, nicht nur durch Beſuche, ſon— 
dern jo, daß fie wünfchen, „ſich von der Arbeit 
derjelben Durch eigenes Hören und Sehen 
einen Begriff zu bilden“. Aber Schu- und 
Erziehungsarbeit it nun einmal etwas anderes 
al Ausftellungsproduft, und fo lehrreih in 
mancher Beztehung die Unterrichtsabteilungen 
der Weltausitellungen fein mögen, ein zus 
treffende® Bild von dem Schulweſen eines 
Landes geben ſie nidyt, fondern jie fördern 
im großen, was die üffentlihen Schulprü— 
fungen im feinen tun, eine Scheinfultur. Oef— 

fentlihe Schulprüfungen find aljo ethiſch und 
darum auch pädagogiich vermwerflich, denn 1. ge— 
währen fie fein mahres Bild von der Arbeit der 
Schule und fie fünnen e3 nicht gewähren; — 
2. werden die Lehrer in Verfuchung geführt, zur 
Verjegung zu drillen, um weder fich noch die 
Schüler bloßzuftellen; — 3. werden die Schüler 





durch Unwahrhaftigfeit der Lehrer unwahrhaf— 
tig; — 4. leijten jie d.m Ehrgeiz mancher Schü- 
ler und Eltern Vorſchub, oder fie ſchaffen Gegen- 
läge zwiſchen Eltern und dem Zögling, die ge- 
fährlicher find als ftillichweigend vorausgefep- 
te3 Zutrauen in_den beiten Willen der Lehrer. 

Deffentlihe Schulentlaffungsprüfungen find 
da und dort noch mit einer befonderen Feier ver- 
bunden, ‚wie denn überhaupt die Entitehung der 
Schulprüfungen auf di: Schulfefte zurück 
zuführen tt. Es mag nicht beitritten werden, 
daß in abgelegenen fleineren Gemeinden ein 
althergebrachtes Intereſſe für die Schulprüs 
fungen zu finden tit; es hängt das hier mit den 
patriarchaliihen Verhältniſſen, die auch auf 
das Schulleben abjärben, zufammen, zugleich 


| auch mit den von den Geiſtlichen unterſtütz— 


ten Beftrebunaen auf Erhaltung ihrer autoris 
tativen Machtitellung als Lokalſchulinſpektoren. 
Mit der _allmählichen Befeitigung der geift- 
lichen TSchulauffiht werden die öffentlichen 
Schulprüfungen in Fortfall kommen. 

Die umfajjendite Darjtellung bietet Frid in Schmid: 
Enzyklopädie des gejamten Erziehungs» und Unterrichts- 
twejens, Bd. VII, ©. 193—205; — K. Schneider und 
E. von Bremen: Das Volksſchulweſen im Preufiichen 
Staate, 1886—87, Bd. II, ©. 1ff; — EHP, 1. Aufl. 
Artikel von Bauljen (Prüfungen), Agahd. 

Schulrecht. 

1. Vorausſetzungen; — 2. Geſchichte des ſtaatlichen S.s; 
— 3. Inhalt des geltenden S.s; — 4. Reformbedürfniſſe. 

1. Das ©. iſt theoretiſch die Wiſſenſchaft des 
für die Schule geltenden Rechts; praktiſch iſt 
es die Geſamtheit der Ordnungen, die für 
die Schule rechtliche Gültigkeit haben. Ein fol 
ches ©. kann nur bejtehen unter Einſchränkung 
der freien Selbitbeitimmung des Einzelnen. Es 
fest alfo voraus, daß die Bejchulung der Kinder 
nicht der freien perjönlichen Entichliegung zu über— 
laſſen jet, weder der Eltern, die eine Beichulung 
ihrer Rinder "unternehmen oder unterlafien 
möchten (T Boltsihule T Schulzwang), noch der 
Lehrer, die jich zum Schulehalten anbieten TLeh- 
rerſeminar uſw. T Lehrerin). Dabei fragt ſich 
zunächlt, auf welchem Rechtstitel Diele 
Beſchränkung der perfünlichen Freiheit rubt, ob 
auf einer Idee, die vermöge ihrer inneren Not— 
mwenpdigfeit auch das aus ihr fließende Necht zu 
einem notwendigen macht, oder lediglich auf der 
Gewohnheit de3 gefchichtlich Getwordenen. Wäre 
das le&tere der Tall, fo läge das ©. im Bereiche 
des Bufälligen und könnte jederzeit durch eine 
in dem öffentlichen Bewußtſein al3 notwendig er- 
fannte Sdee geftürzt werden. Tatfächlich wird 
der Begriff des S.es von verichiedenen Geſichts— 
punkten aus angefochten. Cinfeitig 3. B. for— 
dern die T Diffidenten für die religiöje Erziehung 
oder Erziehungslofigfeit die Treiheit der 
Selbitbeftimmung. Alllſeitig it folche 
Treiheit 3. B. von W. von T Humboldt in jeiner 
früheren Periode verlangt worden (Ueber die 
Sittenverbefferung durch Anstalten des Staats, 
1792; Ueber öffentliche Staatserziehung, 1792; 
Werke Bd. I, 1841) mit der Begründung, daß die 
Kraft durch Freiheit erhöht, durch Zwang, er— 
ftidt werde, daß der Zwang felbit gefegmäßigen 
Handlunaen ihre Schönheit raube, daß aus dem 
Mißverhältnis zwifchen Wollen und Können die 
Vergehungen erſt entitehen und deshalb durch 
Rolizeieinrihtungen mehr Uebel veranlaßt als 
verhütet werden. Humboldt folgert daraus, 
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„dab der Staat fich Ichlechterding3 alles Be— 
ftrebens, direft oder indirekt auf die Sitten und 
den Charakter der Nation zu wirken, gänzlich 
enthalten müſſe, und daß vorzüglich alle bejondere 
Aufſicht auf Erziehung, Neligionsanftalten, Lu— 


xusgeſetze uſw. fehlechterdingd außerhalb der | 


Schranfen feiner Wirffamfeit Tiege”. Und auch 
7 Schleiermacher, durch den Mißerfolg Des don 
Napoleon eingeführten, brutal zentralifierenden 


Erziehungsſyſtems aufmerkſam gemacht, hat 1814 | 


denen Recht gegeben, „welche ſich gegen den Ein- 
fluß des Staates auf die Erziehung im allgemei— 


erichöpft; und anderfeits kann das bloße Ent» 


behren eines wünſchenswerten Gutes nicht unter 


| den Begriff der polizeilich abzumendenden Ge— 


fahr gerechnet werden; man käme fonit dazu, 


' dem Staat, Damit er nach ariftotelifcher Forderung 


das el zen (daS wohl-Leben) feiner Bürger be— 
wirfe, im Sinne des früher üblichen Bolizeirechts 
nicht nur die Sicherheit3>, fondern auch die Wohl: 
fahrtspofizei zu übertragen, Staatliche Gejeß- 
gebung und polizeiliche Verordnung zu identi- 
fizteren, die ganze Verwaltung in Polizei aufzu— 


löſen und jo jenen Zuftand der ftaatlichen Bes 


nen erklären, eben in wiefern er fich als einen | 


allgemeinen will geltend machen‘ (in der Vor— 


Yefung vor der Kgl. Akademie der Wiffenichaften | 


„Meber den Beruf des Staates zur Erziehung“, 
Werke Abt. III, Bd. 3, 1835); ex hat dem Staat 
nur dann ein Recht auf tätigen Anteil an der Er- 


ziehung des Volkes zuerkannt, „wenn es darauf 


anfommt, eine höhere Botenz der Gemeinſchaft 


und de3 Bewußtſeins derjelben zu ftiften”, alfo 


wenn aus einem ſtändiſch geipaltenen oder einem 
aus Gauen und Stämmen zufammengemwür- 
felten Staat eine nationale Einheit gefchaffen wer— 
den jolle. Jedes andere Eingreifen des Staates 
in die Erziehung fei verderblich, weil e3 die natür- 
liche Entwicklung des Volkes — wie eben jener 
napoleonifche Eingriff — zeritört. Freilich will 


Schletermacher, nachdem einmal der Staat joldhe | 


Stufe des Dafeins erflommen hat, die Erziehung 
nicht wieder zur PBrivatfache machen, „da eine 
folhe nur Willkür ausbreitet und nur in der 
Sehnſucht nach Willkür oder in dem Mangel an 
Gemeinfinn ihren Urfprung hat‘, vielmehr er— 
Hart ex fie für Sade der Kommunalverfaſſung, 
die, durch ihre Gemeinschaft mit der Kirche und 
dem willenschaftlichen Verein auch intelleftuell 
belebt, die Erziehung als eine Angelegenheit des 
Volks zu berücjichtigen und als Vertreterin des 


Volks auch mit der Staatsregierung Fühlung | 
Damit it denn auch fchon | 


zu nehmen babe. 
das Schulwejen zwar dezentraliftert, aber doch 
der freien Selbitbeitimmung entzogen ımd zu 
einer Angelegenheit des Hffentlihen Rechts er- 
hoben. — Aus diefer Anfechtung des ©.3 im allge= 
meinen und des Staatlichen ©.3 im befonderen 
geht hervor, daß e3 Bedenfen unterliegt, wenn 
man das Recht, das Schulwejen als üffentliche 
Angelegenheit zu behandeln und unter das Ge— 


ſetz zu itellen, lediglich auf dag Bolizeirecht | 


ftügen will. Das neuere Verwaltungsrecht ſieht 
das Weſen des Polizeirecht3 darin, daß die das 
Recht erzeugende Kraft nicht eine vollendete 


Tatſache, fondern eine Gefahr ift, welche aus einer | 


Zatjache hervorgehen kann; gleichviel ob dieſe 
Tatſache in Eriheinungen der Natur oder des 
Menjchenlebens vorliegt. Diefe Gefahr durch 


die Kraft der Gemeinschaft abzumenden, ift | 


Sache der Polizei. Nun kann man ja in der Tat 
behaupten, aus dem Unverftand der Eltern, die 
ihre Kinder ganz oder aus falich aufgefaßtem 
mwirtichaftlichen Intereſſe zu früh der Schule ent- 
ziehen, entiteht für die heranwachiende Genera- 
tion eine Gefahr, deren Abmwendung zu den Auf- 
gaben der Gemeinfchaft gehöre; und noch größer 
werde die Gefahr, wenn Unberufene aus jelbft- 


jüchtigen Intereſſen ihrer Perſon oder ihrer | d 


Partei zu dem Werk der Erziehung fich drängten. 
Indeſſen mit der bloßen Steuerung der fittlichen 
Rohheit und der Vorbeugung von Verbrechen 
iſt der Zweck der Volksſchule doch nicht annähernd 





vormundung herbeizuführen, den Humboldt und 
Schleiermacher befampften, und den da3 moderne 
Polizeirecht zu vermeiden jucht, indem es der 


\ Bolizei eben die Wahrung der öffentlichen Sicher- 


beit al3 alleinige Aufgabe jeßt. — Dennoch ruht 
die Entitehung des ©.3 auf einer Sdee, die mit 
Notwendigkeit, auch wenn durch revolutionäre 
Umwälzungen irgendwelcher — kirchlicher, po— 
litiſcher, ſozialer — Urt die Schule wieder zur 
PBrivatiache gemacht werden follte, früher oder 
fpäter auf die Bildung eines ©.3 zuridführen 
müßte. Das ifttdie Sdee der Erziehung 
felhft md die Idee des GStaate3 
felbit. Die Erziehung wird nach ihrer Idee 
immer die Emporbildung des unvollfommenen 
zum vollkommenen Menfchen fein müffen. Denn 
wenn ſie auch den Einzelnen in feiner Bedingtheit 
niemal3 zum vollfommenen Menschen wird bilden 
fonnen, jo wird fie doch diejenige Vollfommens 
heit anftreben müffen, die unter den gegebenen 
Umftänden erreichdar Üt. Der Staat aber 
wid nal feiner Sdee der volle 
fommene Menſch ſelbſt fein müffen. 
Denn indem in den einzelnen Individuen gewiſſe 
Kräfte, 3. B. Wehrkraft, Sntelligenz, Kunſtfertig— 
feit, Beredſamkeit, Frömmigkeit, Ordnungsſinn, 
Mut, einfeitig entwidelt vorliegen, follen im 
Staat alle diefe Kräfte ineinandergreifen und in 
gegenjeitiger Dienstbarfeit ein vollfommeneres 
Dafein ermöglichen. Und fo wird im Wettbe— 
werb der Staaten untereinander derjenige fraft- 
volle Staat den Sieg davontragen, in dem das 
vollkommene Menfchentum in feiner größten 
Reinheit ausgebildet ift. Denn es kann 3. ©. 
wohl duch größere Ausbildung der Wehrkraft 
ein Staat den andern liberrennen und in Sich auf 
löfen; find aber die Höheren geiftigen Kräfte nicht 
in dem Maße wie bei dem bejtegten in ihm ent= 
wickelt, jo wird er, wie da3 Frankenreich in Gallien, 
bon dem beitegten aufgejogen und durch innere 
Umbildung feines Weſens entfleidet oder auch, 
wie das Dftgotenreich oder die napoleonijche 
VWeltherrichaft, felbit duch Erhebung der Wehr- 
fraft auch äußerlich wieder zertriimmert werden. 
Alle andern Erfcheinungsformen des Menjchen 
aber, nicht nur der Einzelnen, fondern auch der 
Zebendgemeinfchaften, etwa der ürtlichen Ge— 
meinde, der Berufsgemeinjchaft, der Kirche, der 
willenfchaftlihen oder gejellfchaftlich-itandischen 
Verbindung, bilden notwendig eine einjeitige 
Rulturerfcheinung. Sit allo der Staat die ver— 
größerte Form des Menfchentums in erreichbarer 
Vollkommenheit, und ift Erziehung die Empor— 
bildung zum vollffommenen Menfchjein, fo muß 

em Staat das Recht und/ädie 
Pfliht zufallen, die Emporbilk 
dung der neuen Öeneration nad 
dem in ibm felbit vorhandenen 
Multer und vDermittelit vDeramme 


* 


429 


Schulrecht, 1—2d. 


430 





ibm zu Gebote ftehenden Rräfte | 


felbft zu bewirfen. Der von Humboldt 
befambpite Zwang liegt bei einer folchen Auffaſ— 
fung des ©.3 nicht in höherem Maße vor als in 
jeder Erziehung überhaupt, jofern nämlich die 
bollfommenere und ausgereiftere Perſönlichkeit 
die erit in der Anlage vorhandene Perſönlichkeit 
zu beſtimmen fucht, ihre Anlagen nach dem Mufter 
ihrer eigenen Vollkommenheit zu entfalten. Ganz 
ohne Zwang ift überhaupt feine Erziehung mög— 
ich. Daß der Zwang der Anlage und freien Selbit- 
beitimmung ſoweit wie möglich entgegenfommt 
und jomit die erziwungene und die frei gemollte 
Handlung nach Möglichkeit ineinander auflöft, 
fo daß der Gefeßmäßigfeit ihre Schönheit gewahrt 
bleibt, da3 wird in der Erziehung der Pädagogik 
und im ©. der Gefeßgebung3- und Vermaltungs- 
kunſt als Aufgabe geitect bleiben (T Schulzwang). 
2. Die Entftehbung3- und Entwick 
lungsgeſchichte des ©.3 zeigt, daß das 
Schulwejen in der Tat unter der Wirkung diefer 
Idee zu einer öffentlichen Angelegenheit und zum 
Gegenstand der Gejebgebung geworden it. 
2.2) Die [yfurgifhhe Geſetzgebung 
bat dem Staat von einem gewiſſen Lebensalter 
an in der Erziehung die Allmacht eingeräumt, 
um feinen Öliedern diejenige Vollkommenheit 
anzubilden, die in ihm ſelbſt al3 einem ariſtokra— 
tijsch geordneten Gemeinweſen vorhanden mar. 
Eben deswegen werden die unterworfenen 
Klaſſen, die nur als Objekt, nicht al3 Subjekt de3 
Staates gelten, von der Erziehung audgefchloffen. 
Wir haben da die ftändische Erziehung, die nur 
auf Befeitigung der Herrichaft der herrichenden 
Klaſſe hinaus will. Sm übrigen bleibt die antife 
Welt in Ausbildung eine3 ©.3 arm, weil dem 
Staat die Erfenntni3 von der Erziehung ald dem 
vollfommenften Mittel zu feiner Selbſtverwirk— 
lichung nicht aufgeht; wenn auch Plato 
T Philoſophie: IL, 3, Sp. 1513) zufolge feines 
emühens, die Sdeen in ihrer Strenge und Kein 
beit zu begreifen, das öffentliche Intereſſe an der 
Erziehung aufs klarſte erfannt und zu ihrer Rege— 
hung für den Staat eine noch größere Allgewalt ge= 
fordert hat, al3 fie im fpartanischen Recht vorlag. 
2. b) Auch al das Chriftentum be 
gann, auf die Geftaltung des öffentlichen Rechts 
zu wirken, it es zur Ausbildung eines ©.3 nicht 
gefommen, da die Kirche nicht einmal im eiges 
nen Snterefje die allgemeine fchulmäßige Sugend- 
erziehung für eine Notwendigkeit betrachtete 
(T Kirche: VL 1, Sp. 1169 5 J Volksſchule, 1): 
Die eriten Anfänge eines ©.3 liegen in den Bes 
mühungen TRarls des Großen um 
eine allgemeine Volfsbildung. Sn ihm, dem Kö— 
nig, der die Kultur feiner Zeit am vollendetiten 
in fich verförperte, der zugleich von Kirche und 
Willenichaft befruchtet war und Wehrkraft, 
Recht und wirtfchaftliches Können in fich vereinte, 
endlich die gejeßgebende und vollziehende Gewalt 
zugleich daritellte, war der Staat als vollfommene 
Perſönlichkeit auch in dieſem Sinne tätig, 
daß er die Maſſe der Regierten nicht bloß durch 
Gewalt, fondern organisch und geiftig ſich anzu=s 
gliedern, mit feinem reich entwidelten perjüns 
lichen Leben zu durchdringen und fo einen Orga— 
nismus von lebendiger Dauer zu Schaffen juchte. 
Daher die Bemühungen um Selbfterhaltung in 
Öeitalt einer allgemeinen Jugenderziehung. Der 
in dem König vorliegende, alle Untertanen durch 
das, Band landesväterliher Fürforge umfaj- 


jende, gebildete Staat faßt zur Erhaltung, Kräf- 
tigung und Fortpflanzung feiner ſelbſt den Gedan- 
fen der allgemeinen Schulpflicht und damit des 
ISchulzwangs. Doc Karl d. Gr. lebte nicht mehr 
lange genug, um feinem Rieſenwerk die nötige 


Feſtigkeit geben zu können; das Werk mußte zer- 





fallen und mit ihm die Ausbildung eines ©.3. 

2,6) Die loferen Staatengebilde des Mittel- 
alters zeigen nur ftändifche Erziehung, die in 
einjeitiger Kulturentfaltung jedesmal nach Art 
der Bünfte die Vollkommenheit innerhalb eines 
beſchränkten Intereſſengebiets zu fteigern und 
zu überliefern beſtrebt iſt. Die Kirche erzieht 
Geiſtliche und höchſtens die Sprößlinge der Ge— 
ichlechter jo weit, daß ſie fir die Intereſſen der 
Kirche Verſtändnis gewinnen und ihren Zwecken 
dienftbar jein mögen (9 Klofterichulen und 
Stiftsichulen). Das Rittertum überliefert die 
Kunſt kriegerischen Handwerks und höfifchen Be— 
tragend. Die deutſchen Handelsſchu— 
len (I Bolfsfchule, 1) dienen den Intereſſen des 
Kaufmannitandes. Die PLateinſchulen 
der Städte bezwecken die Heranbildung tüchtiger 
Verjönlichkeiten zur Verwendung in den ſtädti— 
ſchen Uemtern. Die Folge ift, daß man wohl bier 
und da don zunftartiger Ordnung des Schul 
mwejens, aber von feinem ©. reden kann. Ins— 
bejondere haben ſich nach dem PVorbilde der 
I Gilden als Lehrzünfte mit dem Zweck, auf 
höhere Berufe vorzubereiten, jpäter auch zu 
wiſſenſchaftlichem Forſchen anzuleiten, die 9 o ch> 
ſchulen organifiert, und hier ift nicht Deutfch- 
land, fondern England, Frankreich und Stalien 
mit T DOrford, 9 Paris, T Cambridge, T Bo— 
logna vorangegangen (T Univerſitäten). 

e Auch auf dem Gebiet de8 höheren 
Shulmejens fmd ert in der Neu— 
zeit Die enticheidenden Fortjchritte geſchehen. 
Aus den ſtädtiſchen J Lateinſchulen, den T Klo— 
ſterſchulen und Stiftsſchulen, namentlich auch den 
i. J. 1543 durch Moritz von Sachſen begründeten 
Fürſtenſchulen (T Erziehungsanſtalten, Sp. 589) 
haben fich zunächſt die Gymnaſien ent- 
mwidelt, deren Entwicklungsphaſen einerſeits 
durch mancherlei Veränderungen der Lehrziele 
und itoffe, anderſeits dadırcch bezeichnet jind, 
daß allmählich an Stelle der bisherigen Verwen— 
dung der Theologen ein eigener Öymnajiallehrer- 
ftand (T Dberlehrer) begründet und (in Breußen 
zuerſt durch Einführung der Keifeprüfung vom 
23. Dezember 1788) das Berechtigungsweſen 
ausgebaut worden it (T Öymnafium, 1). Stein 
Privatinterefie, fein Beitreben irgend einer Ge— 
meinſchaft waritarf genug geweſen, hier geordnete 
Verhältniſſe herbeizuführen. Die Erhebungs- 
jahre nach 1807 machten in Preußen, indem der 
Staat wehrhaft als vollfommene Perfönlichkeit 
zu feiner Selbiterhaltung in Aktion trat, auch 
diefem Schlendrian ein Ende. Der ganze Gym— 
nafialbetrieb ift durch eine unter Mitwirkung 
von F. A. J Wolf i. J. 1816 erlaffene Unterricht3- 
verfaſſung geregelt worden, die vor allem das 
noch jetzt geltende Klaſſen- und Drdinariatd- 
ſyſtem einführte. Der Lehrplan der Gymnaſien 
und ebenjo die Ordnung der Reifeprüfung it 
1882 und 1892 noch einmal wejentlich geändert 
worden. Das augenblidlih auf dieſem Gebiet 
geltende Recht iſt in Preußen durch die Ordnung 
der Reifeprüfung an höheren Schulen vom 27. 
Oktober 1901, durch die Prüfungsordnung für 
das höhere Lehramt vom 12. September 1898 
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(mit mancherlei Nachträgen) und durch den 
Lehrplan vom 29. Mai 1901 geregelt worden 
(FGhmnaſium, 1, Sp. 1759). Auch beiteht für 
das Deutfche Reich eine Reichsſchulkommiſſion, 
um darüber zu wachen, daß im großen und gan— 
zen für das höhere Unterrichtswefen in den Bun— 
desftaaten die gleichen Grundſätze beobachtet 
werden, — eine Emrichtung, die ſchon durch 
die Einheitlichfeit der Armee und des militäri- 
ichen Berechtigungstwefeng notwendig geworden 
it. Der Name Gymnaſium iſt für Preußen i. D 
1812 für alle diejenigen Schulen allgemein ein— 
geführt, die ihren Schülern die Reife für den 
Beſuch der Univerfität vermitteln, während in 
andern Bundesftaaten auch noch andere Namen 
(Studienanftalten, Lateinſchu— 
len, Lyceen) im Gültigkeit blieben. Die 
Sefuitenkollegien (T Jeſuiten, 3) haben für die 
Gymnaſien der romanijchen Länder den Namen 
(Collége, Collegio), auch für England 
und Amerika den Begriff der Colleges hergegeben; 
doch entfprechen in Frankreich die Lycées unjern 
ftaatlichen Gymnaſien. — Neben den Gymnaſien 
find im 18. Shd.die Realſchulen ins Leben 
getreten (T Realfchule und Dberrealichule, 1). 
Bu einer Hlareren und einheitlicheren Beitimmung 
der Biele und Wege iſt es auch bei diefen Schulen 
erſt gefommen, ald der Staat (in Preußen Seit 
1832) in ihnen die geeignete Vorbildung für 
gemwilfe Zweige feines Beamtenförpers erblidte, 
Berechtigungen eröffnete und dementfprechend 
Prüfungen vorſchrieb. Die Entwicklung hat dann 
im Laufe des 19. Ihd.s dahin geführt, daß in 
Preußen Realgymnafien Oberreak 
fhulen und Realſchulen unterfchieden wur— 
den (T Schulreform, 1 TRealgymnafium Real 
fchule und Oberrealfchule), die nach der Vorbil- 
dung, die von ihren Lehrern verlangt wird, und 
nach den Berechtigungen, die fie erteilen, ſämt— 
lich al höhere Lehranftalten gewertet werden. 
Für fie wie für die Gymnaſien iſt der jelbitver- 
ftandliche Rechtsgrundſatz die Entgeltlichfeit des 
Unterrichts, die den Löwenanteil der Erziehungs 
often den die Berechtigung für ihre Söhne ans 
ftrebenden Eltern felbft auflegt. Shr gememfames 
Merkmal gegenüber den humaniftiichen Gym— 
naſien ilt, daß Ddiefe die Erfcheinungen de3 Men- 
fchengeiltes, jene den Zufammenhang des Natur- 
ganzen, dieje die Objekte der inneren, jene die 
der außeren Anſchauung zum eigentlichen Bil- 
dungsgrunde gewählt haben. Aber e3 wiirde 
dem bei der Entitehung der Realanitalten maß 
gebenden Gedanken miderfprechen, wenn ihre 
Intereſſen jo ausjchlieglih der Verwertbarkeit 
für praftifche Berufszweige zugeführt würden, 
daß die Empfänglichkeit für die höchiten Errungen- 
Ihaften des menfchlichen Geifteslebens und die 
durch Gittlichkeit und Religion bewirkte Einheit- 
lichkeit aller menschlichen Lebensformen dadurch 
beeinträchtigt würden. Denn nicht allein Die 
Steigerung der Ermwerbsfähigfeit in den praf- 
tiichen Berufszweigen, fondern zugleich die Ge— 
winnung dieſer Berufszmweige zu lebendiger An— 
teinahme an jenen höchſten Tätigkeiten des 
Geiſtes iſt ihr hiſtoriſches Biel, dad Durch feine 


Schwankungen de3 ©.3 verrüdt werden darf. 


Kur wenn er dies Ziel bei feinen Verordnungen 
und Gejegen fharf im Auge behält, wirkt der 
Staat auch auf diefem Gebiet als die vollkom— 
mene Berjönlichfeit, die wohl zur Hebung des 
Ganzen einfeitige Kulturen im eigenen Körper 





zuläßt, aber nicht bis zur Verkrüppelung beför- 

dert. Auch die Gefchichte der übrigen Kultur» 
Yander hat mehr oder weniger zur Entitehung 
von Kealfchulen geführt: m den Lyceen 
Frankreich gabelt fi) nach einem Borfurfus, 
dem enseignement primaire, der Unterricht in den 
humaniftifchen enseignement celassique und den 
realiftifchen enseignement sp6cial; in England 
allerdings hat der Humaniftifche Unterricht fo ſehr 
das Feld behauptet, daß erit durch die Public 
Schools Act von 1868 und die Endowned Schools 
Act von 1869 für alle klaſſiſchen Unterricht3anftal- 
ten der Unterricht m Mathematik, Naturwiſſen— 
fhaften und neueren Sprachen obligatorisch 
wurde und neben den humaniftiichen Colleges 
die realiftiichen Organized Science Schools noch 
heute nur einen feinen Zweig de3 Unterrichts- 
weſens ausmachen. — Die höheren Mäd— 
chenſchulen, lange Zeit fait ganz der pri— 
vaten Tätigkeit überlaffen, haben in Deutſchland 
erit feit den 90er Sahren des 19. Ihd.s eine wirk— 
lich durcchgreifende Neuordnung erfahren; Er— 
richtung von Mädchengymnaſien, Zulaffung der 
Frauen zum Studium und zu den Staatsprüs 


| fungen find Errumgenfchaften der legten Zeit, 


die noch einer gefeglichen Weiterentwidlung be— 
dürfen (vgl. unten Ver. 4; T Mädchenfchulmefen, 
3b TRebrerin, 3). 

2.e) Hat num der Staat als vollfommene Per— 
fonlichfeit das notwendige Beftreben, feinen ges 
famten Organismus mit dem der Lage und Auf- 
gabe der einzelnen lieder entfprechenden Grade 
von Vollkommenheit zu dircehdringen, fo wird 
zwiſchen den oberen Ständen, denen die Uni— 
verjitäten und die höheren Schulen dienen, 
und den zahlungsichwachen Volksſchichten, Denen 
die Kraft der Gejamtheit zu einer unentgeltlichen 
Bildung verhilft, noch eine anfehnliche Bevölke— 
rungsmaſſe verbleiben, die zwar für den Eintritt 
in die höheren Berufszweige pekuniär nicht lei— 
ftungsfahig genug ift, Dennoch aber gewiſſe Mittel 
für die Erziehung ihrer Kinder bereitftellen Tann, 
um den vrtlichen und beruflichen Intereſſen ent— 
Iprechend ihre Bildung zu fteigern. Sie bilden 
das eigentlihde Publikum der TMittelfch us 
len (Bürgerihulen " Reltoress 
ſchulen). &3 liegt wefentlich an der örtlichen 
Bedingtheit ihrer Zwecke, daß diefe Schulen in 
höherem Maße al3 alle andern Sache nicht der 
Staatlichen, fondern der fommunalen Fürforge 
geblieben find, teil3 als jelbitandige Schulſyſteme, 
vielfach in engem Anſchluß an die mittelalterlichen 
Schulemrichtungen der Städte, teil3 an Volks— 
fchulen angegliedert, und fo ein rechtlich am mes 
nigiten faßbares Gebiet des Unterrichtsweſens 
ausmachen. Immerhin hat das Staatliche Recht 
Ende der 60er Sahre in Preußen auch ihnen Die 
nötige Ordnung und eimen mehr willenfchaft- 
lihen Charakter zu geben verfucht und die Ent— 
wicklung duch die Beitimmungen von 1910 
zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht (I Mittel 
ichulen, Sp. 413 9 Mädchenschulmefen, 2). Viele 
„Realſchulen“ Wirrttemberg3, die &coles primaires 
sup6rieures Frankreichs und ähnliche Anftalten in 
andern Staaten entjprechen unfern Mittelfchulen. 

2. Am ſtärkſten tritt e& bei ver Volks— 
fhulbildung hervor, daß der Staat ald voll 
kommene Werjönlichteit der fchulvechtbildende 
Faktor geweſen it. Denn indem die Kultur in 
diefen Schichten jo gering entwickelt war, daß 
nicht einmal der Kulturmangel und die Mög- 
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lichkeit, ihn durch Erziehung zu befeitigen, in3 
Bewußtſein trat, die anderen, einfeitig entwickel— 
ten Kulturen aber zufolge ihrer Einfeitigfeit die 
Hebung der Volfsbildung Sich nicht zum Biel 
fetten (da3 gilt auch für die Kirche; T Kirche: VI, 
19 Volksſchule, 1), wäre e3 zu einem geordneten 
Volksbildungsweſen überhaupt nicht gefommen, 
wenn nicht der Staat al3 vollkommene Perſön— 
fichfeit die geiftige Belebung und Stärkung auch 
. feiner äußerſten Glieder unternommen hätte, 


Dadurch erweilt ſich auch die Auffaffung, als fei 
die Schule eine Hilfsinititution der Familie, als | 
unbhaltbar. Käme e3 auf die Familie an, jo wür= | 


den noch heute ungezählte Kinder unbefchult 


bleiben. Bis ins 18. Ihd. gab es feine andere | 
Volksſchule als die ſtädtiſchen Schreibjchulen und 


die ſehr unregelmäßig im Lande zeritreuten Kü— 
fter= oder Handwerkerſchulen, die, ohne Lehrplan 
und ohne Methode, fo gut wie rechtlos waren. 


Eine Ausnahme machten die Schulen der res 


formierten Gemeinden am Niederrhein und die 
berzoglich-gothatichen Lande, wo 1642 von 
TErnitt dem Frommen, um der Not 
des im Dreißigjährigen Kriege ausgejogenen 
Bolfes duch innere Kraftentfaltung zu fteuern, 
das erite Schulgejeß erlaſſen worden war, 1648 
zu der heute fogenannten „Schulmetho— 
d u 5” ausgeftaltet, die (1658 al3 Buch heraus 
gegeben) fiir die weitere Entwidlung alles ©.3 
in vielen Beziehungen vorbildlich geworden ift. 
Dieſe erſte felbjtändige Schulgejekgebung er— 
ſtreckt ſich auf folgende Punkte: ſie fordert die 
allgemeine Schulpflicht, die mit dem 5. Lebens— 
jahr beginnt, regelt die Unterrichtäzeit, den Lehr— 
plan, Stundenplan, die Methode, die Schul 
zucht, auch in etwas die Schulaufficht. Die 
Unentgeltlichfeit des Unterrichts wird noch nicht 
Korrelat der allgemeinen Schulpflicht aner- 
fannt; doch wurde die im Herzogtum eingeführte 
Fibel nebſt Lefebuch allen fchulpflichtigen Kin— 
dern umſonſt verabfolgt. Die Wirkung diefes 
bortrefflihen Geſetzes, dem noch verjchiedene 
Maßnahmen zur Negelung der Lehrergehälter, 
ja zur Hinterbliebenenverforgung folgten, ift ges 
weſen, daß Bildung und Wohlitand des Ländchens 
noch bei Zebzeiten des Herzogs (J 1675) die Auf- 
merfjamfeit der Nachbarftaaten auf fich lenkten. 
Zu einem Volksbildungsweſen in weitem Maß— 
ſtabe kam es erſt, als die Träger der Idee des 
Wohlfahrtsſtaats im 18. Sho., vor allem die 
beiden großen preußifchen Könige Fried» 
rihb Wilhelm I(T Preußen: II, 2a) und 
TFriedrichlI ihre landespäterliche Fürforge 
dieſem Kulturzweige zumandten, auch jte vermöge 
der Vielfeitigfeit ihrer eigenen Bildung getragen 
bon der Ueberzeugung, daß Frömmigkeit, Ge— 
fittung, Bildung und wirtſchaftlicher Wohlitand 
in enger Wechjelbeziehung ftehen. Zwar hatte, 
wie die landesherrlichen Kirchenordnungen an— 
derer Länder des 16. Ihd.s (T Kirche: VL 1, 
Sp. 1171 7 Volksſchule, 1), fo auch die branden= 
burgische Kicchenordnung des Kurfürſten JJoa— 
chim II von 1540 Sich „zur Erhaltung chriftlicher 
Religion und guter Polizei flüchtig für Die 
- Schulen interejjtert, der große Kurfürſt einige 
Anläufe zur Gewinnung „mohlbeftellter Schulen 
gemacht, ja ſogar in dem Kontubernium zu 
Wejel, dem reicher entwickelten Volksſchulweſen 
am Niederrhein gemäß, 1687 ein Lehrerjeminar 
errichtet. Indeſſen erit dem Verwaltungsgenie 
Friedrich Wilhelms I gelang es, für die Volks— 





bildung wirklich die rechtlihen Grundlagen zu 
Ihaffen. Schon 1713 wurde durch die evg.= 
reformierte Inſpektoralſchulordnung ein regel- 
mäßiger Unterrichtsbetrieb vorgefchrieben. Am 
28. September 1717 wurde die allgemeine 
Schulpfliht zum Geſetz erhoben, damit die 
„große Unwifjenheit, ſowohl was das Lefen, 
Schreiben und Rechnen betrifft, als auch in denen 
zu ihrem Heil und Seligkeit dienenden höchit- 
nötigen Stücken“ befeitigt werde, „gegen zwei 
Dreier wöchentliche Schulgeld“; „falls aber die 
Eltern dad Vermögen nicht hätten, aus jedes 
Orts Almoſen“. Mehr als 1800 Schulen wurden 
zwifchen 1713 und 1740 gegrimdet und 1736 in 
den Principia regulativa ein forg- 
fältiges Schulunterhaltungsgefeg gefchaffen, das 
die Schullaften auf Staat, Kirche, Gemeinde, 
Bauern, Beamte, Eltern, Adel in angemeffener 
Weiſe verteilte. Und wiederum zur Heilung der 
im fiebenjährigen Kriege gefchlagenen Wunden, 
da nach PPeſtalozzis Worten fein Menfch dem 
Menjchen helfen kann, wenn er fich jelber nicht 
bilft, warf fich 1763 Friedrich der Große auf das 
Volksſchulweſen, „auch darin groß, daß er zus 
gleih die Volksſchulen und die Akademie der 
Wiſſenſchaften förderte‘ (Schleiermadher am 
24. Sanuar 1821). Er erließ am 12. August 1763 
das von J. J. T Heder bearbeitete Generak 
landfhulreglement (ergänzt namentlich 
am 3. November 1765 durch ein Neglement „Für 
Unfere römiſch-kath. Untertanen von Schlefien 
und der Örafichaft Glatz“, das mit dem Reglement 
von 1801 noch heute das ©. für die kath. Schulen 
in Schlejien regelt). Das Geſetz erſtreckt fich auf 
diefelben Gegenſtände wie die gothaiſche Schul 
methodu3 (f. oben), regelt genauer die Schul 
aufficht, die Zwangsmaßnahmen zur Durch— 
führung der Schulpflicht, die vom Lehrer zu 
führenden Kontrolliftten und macht eine gewille 
Lehrerbildung zur Pflicht, die auch Friedrich 
Wilhelm I durch Beginftigung der T Francke'ſchen 
Stiftimgen und der beiden Lehrerbildungsan- 
ftalten zu SKlofter Bergen bei Magdeburg 
(Rabinett3ordre vom 5. Dezember 1736) und zu 
Zaftadie bei Stettin, beide von Francke'ſchem 
Geiſt bejeelt, zu fördern gefucht hat (P Lehrer— 
feminar, 1, Sp. 2018). Die Anerkennung, daß 
auch den Vermittlern der Volksbildung ein ges 
regeltes Willen und eine ausgearbeitete Methode 
nötig fei, wie fie nur auf Tehrerbildungsanftalten 
erworben werden kann, wurde freilich von Tried- 
rich d. Gr. felbft oft durchbrochen. Doc war 
der Gedanke, der Staat habe das Recht und die 
Pflicht zur Selbfterneuerung und Gelbitvoll- 
endung durch die allgemeine Jugenderziehung, 
dem Nechtsbemwußtfein jo einverleibt worden, daß 
Friedrich Wilhelm IL (tichtiger Friedrich II) im 
Allgemeinen TXandrecdt (1794, Teil 
II, Titel 12) den Rechtsgrundias feitlegen konnte: 
8 1. „Schulen und Univerfitäten find Veranital- 
tungen de3 Staats, welche den Unterricht Der 
Jugend in nüglichen Kenntniffen und Wiſſen— 
fchaften zur Abficht Haben; — 8 2: Dergleichen 
Anftalten follen nur mit Vorwilfen und Geneh— 
migung de3 Staates errichtet werden; — $ 4: 
Auch PBrivat-Schule und Erziehungsanitalten 
find der Aufficht der Behörde untertvorfen. In 
den folgenden Paragraphen werden über Auf— 
ſicht und Direktion der gemeinen Schulen, über 
die äußeren Rechte der Schulanſtalten, die Be— 
ſtellung der Schullehrer, Rechte und Pflichten 
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derjelben, Unterhalt der Lehrer (ev wird den 
Hausvätern der Gemeinde auferlegt, wohin— 
gegen das Schulgeld aufgehoben wird), Schul 
gebäude, Pflichten der Eltern, ihre Kinder zur 


Schule zu halten, Pflichten der Schulaufjeher, | 
Pflichten des Predigers, Schußucht gründliche 
und zweckmäßige Beitimmungen getroffen. Sie | 


bilden, ſoweit fie nicht durch die weitere Schul— 
gejetgebung abgeändert find, noch heute die 
Grundlagen des preußifchen Schulrechtd. In— 
deſſen iſt die gewaltige Vertiefung, und, Vervoll⸗ 
kommnung der Staatsperſönlichkeit, die ſich in 


den Jahren des erniedrigten Preußens vollzog, 


auch der Volksſchule in hohem Maße zugute ge— 
fommen. Sa, es ift in diefer Zeit bejtimmter als 
je zuvor ausgefprochen, Daß Die Wohlfahrt, eines 
Volks nach feinen innerlichjten wie feinen äußer⸗ 
lichſten Funktionen auf der Bildung all ſeiner 
Glieder beruht, und daß darum die Zukunft 
eines Staats von der Erziehung ſeiner Jugend 
abhängt. Es kam hinzu, daß der Zeit in J Pe— 
ſtalozzi eine Perſönlichkeit gegeben wurde, die 
ſich mit einer Liebe ohne gleichen zu den Ver— 
mwahrlofteften im niederen Volk hinabneigte und 
die Wege erſann, jedem einzelnen Menfchen- 
finde nach einer allgemeingültigen, weil in der 
Menfchennatur begründeten Methode durch Ent— 
wicklung ferner phyſiſchen, intellektuellen und 
ſittlichen Kräfte von innen heraus die Mittel 
in die Hand zu legen, mit denen er vermöge, 
ſich ſelbſt durchs Leben zu helfen. In ſeinem 
Volksbuch Lienhard und Gertrud hatte er gezeigt, 
wie die Initiative zu dieſem Tun vom Staat 
als der im Vollbeſitz aller Kräfte befindlichen 
Perſönlichkeit ausgehen müſſe, wie aber dieſer 
die Kirche, die Gemeinde und das Haus für das 
Erziehungswerk intereffieren und, ein jedes 
nach der Eigenart der in ihm ſchlummernden 
Kräfte, daran beteiligen müffe. Den Geiſt Pe— 
ſtallozzis atmet die Gejchichte des ©.3 jener Zeit. 
— Die TSteinfhen Reformen, foweit fie 
bier eingreifen, juchen den Staat durch Einführung 
der Selbitverwaltung al3 einen bis in die Außerfte 
Peripherie hinein lebendig wirkenden Organis— 
mus in Tätigfeit zu ſetzen. Durch das Geſetz iiber 
die Selbftverwaltung der ©Städte 
vom 19. November 1808 wurde diefen auch die 
Sorge für die Schulen übertragen. Am 26. Suni 
1811 wurde eine ganz bvortreffliche Inſtruktion 
für die ſtädtiſchen Schuldeputationen erlaſſen, 
wonach unter Mitwirkung der Kirche nicht nur die 
Schulpflege, d. h. die Fürforge für das äußere 
Gedeihen, jondern auch die Achtiamfeit auf den 
inneren Unterrichtsbetrieb den Stadtgemeinden 
und ihren Organen — Stadtverordneten, tech- 
niihen Mitgliedern, fogar „veritändigiten und 
achtbariten Frauen’ — al3 Bermwaltungsorganen 
des Staat („daß fie auf genaue Befolgung der 
Geſetze und Anordnungen des Staat halten‘) 
übertragen wurde. Das folgende Sahr brachte 
das Reſkript betreffend die Anordnung bon 
Shulvorftfänden für die Lan 
Ihulen, ebenfalls mit der Tendenz, Gemeinde, 
Elternhaus und Kicche gleichzeitig für den Schul- 
dienst zu intereffieren. Durch Dienftinstruftion 
vom 23. Oktober 1817 wurde die Bearbeitung 
der allgemeinen Schulangelegenheiten, infonder- 
beit auch die Ausbildung der Lehrer geregelt und 
1825 den neu gejchaffenen Bropinziak 
Ih ulfollegien übertragen, während den 
Regierungen die befondere Beauffichtigung und 





Zeitung der Volksſchulen (außerlich und innerlich) 

zugewiejen wurde. Zur Krönung des großen 
Organiſationswerkes wurde durch Verordnung 
vom 3. November 1817 eim eigenes Kultu 3 
und Unterridt5minifterium eine 
gefeßt; denn .,„die Würde und Wichtigfeit der 
geittlichen und der Erziehungs- und Schulfachen 
macht es rätlich, dieſe einem eigenen Miniſter an— 
zubertrauen” (T Rultusminifterium, I). TUE 
tenftein, der erfte Minifter fire die geiftlichen, 
Unterricht3= und Medizinalangelegenheiten, hat 
auf Grund Kar erfaßter Speen vom ©. das Volks— 
ichulmejen als eine Schöpfung des Staats 
mächtig gefordert. Nirgends ift die Idee dieſes 
Necht3 in der VBerwaltingspraris fchärfer aus— 
geiprochen worden, al3 in dem vom Staatsrat 
Süvern noch 1817 verfaßten Promemoria für 
ein von Ultenftein geplantes allgemeines Schul— 
gejeß, das alle Gegenftände des ©.3 (f. unten 3) be— 
handeln follte. Hier wird die Aufgabe des Staats 
dahin formuliert, „einen Drganismus darzu— 
ftellen, in welchem jeder kleine Staatsteil fein 
Zeben und feine Regſamkeit für fich haben, der 
eigentümlichen Entwidlung jemer Kräfte ſich 
freuen fann, aber alles gediegen zır einem großen 
Körper zufammengewadfen ift und nur umſo 
freudiger an ihn fich anſchließt, je tiefer es fühlt, 
wie innig fein bejonderes Beſtehen durch da3 
Deitehen mit dem Ganzen bedingt it“. Und 
Diefer Organismus, dieſe höhere Form der Per— 
fünlichfeit, für jedes feiner Glieder „eine Er— 
ztehungsanftalt im großen”, erneuert fich ſelbſt 
durch nationale Sugenderziehung. Diefe ist alfo 
nichts anderes al3 der notwendige Stoffwechlel 
im Leibe de3 Staats, ein Vorgang, den ihm fchlech- 
terdings niemand abnehmen kann. Von einer 
fo hohen Idee der Volfsbildung ausgehend, hat 
Altenſtein gefucht, fie aufs innerlichite zu fordern, 
indem er den Geilt T Peſtalozzis nach Preußen 
übertrug. Schon 1808 unter Stein-HYumboldt 
hatte er als Leiter der Unterrichtsabteilung im 
Miniſterium des Innern eine Anzahl Eleven nad) 
Ifferten gefchiekt, um „den Geilt der ganzen Er— 
ziehungs- und Lehrart unmittelbar an der Duelle 
ſchöpfen“ zu können. Sn den folgenden Sahren 
wurden dann nicht ſowohl die Einzelheiten der Pe— 
ftalozzt’ schen Methode als vielmehr der Gedanke 
durchgeführt, Daß es ohne irgend eine Methode, 
die von innen heraus alfo in Peſtalozzis Geiſt 
arbeite, iiberhaupt nicht gehe. Die Folge war, 
daß nun endlich jo viel T Lehrerſeminare (:1, 
Sp. 2019) gegründet wurden, daß mit dem fchule 
rechtlichen Grundſatz, fein Lehrer jolle ohne aus— 
reichende Borbildung angeftellt werden, wirklich 
Ernit gemacht werden konnte; das Altenfteinfche 
Miniſterium hat der Lehrerbildung die Wege 
gewiejen, auf denen fie fich geradlinig weiter— 
entwiceln konnte, und hat e3 verstanden, die un— 
geheuren Schwierigkeiten, die ſich in der Beſetzung 
der Schulftellen wie bei anderen Neuerungen 
zeigten, großenteil3 zu überwinden, obwohl es 
3. T. Schwierigfeiten rechtlicher und wirtſchaft— 
licher Natur waren. So hatten 3. B. in den neu 
hinzugefommenen Gebieten weder die neueren 
Ordnungen noch die Schulgefege der früheren 
Könige Geltung; und felbft im Geltungsbereich 
der le&teren waren die Bedürfniſſe des wirtfchaft- 
lichen Lebens bisher oft Starker geweſen als das 
Geſetz. Namentlich) die- frühe Ausnützung der 
Kinder in ländlicher und Fabrifarbeit hatte fich der 
Durchführung der Schulpflicht hinderlich ent— 
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gegengeitellt. Man leſe etiva die lagen iiber den 
furchtbaren Zuſtand der Schulen, der Schul 
häufer, der Schulmeüter, der Lehrmethode und 
dergl., die noch 10 Sahre nach dem Erlaß des 
Zandrecht3 dv. Türk in der Schrift „Ueber zweck 
mäßige Einrichtung der öffentlichen Schul und 
Unterrichtanitalten als eines der wirkſamſten 
Befdrderumgsmittel einer wejentlichen Verbeſſe— 
rung der niederen Volksklaſſen“ (NeusStrelit 
1807) geäußert hat, und die ihn zu dem Urteil 
zwangen, „es wäre den meiſten Slindern beifer, 
fie gingen garnicht in die Schule”, wo fo gut wie 
alles „unbeſchreiblich elend, widerſinnig, ver— 
derblich in ſeinem Einfluſſe auf die Erziehung 
der Jugend“ ſei. Dazu kam die uns heute kaum 
vorſtellbare Verwahrloſung und Stumpfheit der 
niederen Volksſchichten, von der auch Schriften 
wie P Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud” oder 
E. von M Rochows Geichichte feiner Schulen be— 
redtes Zeugnis ablegen. Angeſichts der gewaltigen 
Schiierigfeiten lernte man freilich, auf die Durch— 
führung der geplanten allgemeinen Schulord- 
nung allmählich zu verzichten, und half ſich mit 
provinztellen Berordnungen und fchuf jo das 
unglaublich fomplizierte Bild, Das, Durch Die 
Neuerwerbungen von 1866 noch bunter geftaltet, 
da3 S. zu einem der vermwidelteften Gebilde des 
preußiihen VBermwaltungsrecht3 gemacht bat. 
Smmerhin wurde Doch die allgememe Shuk 
plicht noch durch Kabinett3ordre vom 14. Mai 
1825 auf den gejamten damaligen Umfang der 
preußiihen Monarchie ausgedehnt und durch 
die Preußiſche Verfaſſungsur— 
kunde vom 31. Januar 1850 beſtätigt. Durch 
deren im Gebiete des ©.3 im weſentlichen den 
deutihen Grundrechten de3 Frankfurter T Par— 
lament3 (: 4) entiprechende Säbe wurde auch die 
Unentgeltlichfeit des Volksſchulunterrichts feſt— 
gelegt, die Lehrer als Staatsbeamte anerkannt 
und ihnen ein feſtes, „den Lokalverhältniſſen an— 
gemeſſenes“ Einkommen gewährleiſtet, die Rechte 
und Pflichten an der Schule grundſätzlich zwiſchen 
Gemeinde und Staat geteilt, die Berückſichtigung 
der konfeſſionellen Verhältniſſe zugeſagt (val. 
T Konfeſſionsſchule) und die Leitung des reli— 
giöſen Unterricht? den betreffenden Religions— 
gejellichaften zugeitanden (vgl. T Kicche: VI, 2b). 
Mebrigen3 hatte die wirkliche Verbeſſerung der 
Bollsbildung, die fih als Frucht all jener jchul- 
rechtlichen Maßnahmen unter Friedrich Wil 
beim IlIergeben hatte, die leicht begreifliche Folge 
gehabt, daß man die Erjceheinungen des Jahres 
1848 nicht zum wenigsten der Volksaufklärung, 
der modernen Bildung der Volfsfchullehrer und 
einem verfehrten Betriebe der Lehrerjeminare 
in die Schuhe fchob. Tatfächlich hatten verſchie— 
dene Seminarreviiionen mancherlei Mißſtände 
ergeben, Fehlgriffe im Unterricht3ftoff, verfrühte 
Wilfenfchaftlichkeit in der Methode und deral. 
Die Reaktion trat in den drei preußiſchen 
Kegulativen vom 1,2. und 3. Dftober 
1854 hervor, die unter dem Minifter von Raumer 
(1850—58; T Kultusminifterium, 1) durch den 
Geheimrat Stiehl bearbeitet waren, von denen 
da3 erite die Einrichtung und den Lehrpları der 
Seminare (T Lehrerfeminar, 1, Sp. 2020 f), das 
zweite die PBräparandenbildung, das dritte den 
Betrieb der einklaffigen J Volfsichule (:1) vegelte, 
alle drei mit der ausgefprochenen Abficht, den bis 
dahin in freier Entfaltung oft recht verjchieden 
betriebenen Unterricht de3 gejamten Volks— 


— 


ſchulweſens auf dem Grunde der gewonnenen 


Erfahrungen, nach gemeinſamen Normen feſtzu— 
legen. Die Regulative fanden bald heftige Geg— 


nerſchaft, teils wegen ihres frömmelnden Tons, 


| teils weil ſie im Seminar, den Unterjchied zwi— 


ı Präparandenanftalten 
| der freiwilligen Tätigkeit der Geiſtlichen und Leh— 





ſchen Allgemeinbildung und Fachbildung gar zu 
ſehr verwiſchend, den Kreis des Willens zu eng 
begrenzten, jede Annäherung an Wiflenfchaft 
lichkeit ängjtlich vermieden und alles auf die un— 
mittelbare Uebertragbarkeit in den praktiſchen 
Schulbetrieb zufchnitten, in der Präparanden— 
bildung grundfäßlih auf die Einrichtung von 
verzichteten und alles 


ter überließen, in der Volksſchule die einklaflige 
Schule jo jehr als Norm betrachteten, daß Sie 
die übrigen Schuliyfteme mit Stillfchweigen 
übergingen, endlich unter völligem Ausſchluß 
eines bejondern Unterrichts in den Realien (felbit 


der vaterländiichen Geichichte!) ein fo Furcht: 


bares Uebermaß an religiöfem T Memorierftoff 
forderten (es follten 3. B. ſämtliche Perikopen, 
womöglich auch die epiſtoliſchen, 18 zum Teil 
lange Pſalmen und 50 Kirchenlieder auswendig 
gelernt werden), daß die Regulative ſchon allein 
durch dieſe letzten Beſtimmungen den Todeskeim 
in ſich trugen. Es war durch allerlei Erlaſſe und 
Spezialverfügungen ſchon viel von ihnen preis— 
gegeben, als, in demſelben Jahre, wo U. T Falk 
duch das Schulauffichtsgefeg dom 11. März 
1872 da3 Recht des Staat3 auf die Schule in er— 
neuter .und verichärfter Form feitlegen ließ 
(TRirche: VI, 1, Sp. 1174 TSchulaufiiht, D); 
ihre völlige Aufhebung erfolgte durch Erlaß der 

I[gemeinen Beftimmungen vom 
15. Dftob er 1872. In fünf verfchiedenen Erlaf- 
fen regeln dieje das gejamte Volksſchulweſen und 
fchreiben die Wege der Lehrerbildung vom Ein— 
tritt in die Präparandenanſtalt, die nunmehr ala 
normale Form der Vorbereitung für das Lehrer- 
jeminar feitgelegt wird, bis zur Ablegung der er- 
ften und zweiten Lehrerprüfung, und den neu 
eingerichteten Prüfungen fie Mittelfchullehrer 
und für Reftoren genau vor (T Zehrerfeminar, 1, 
Sp. 2021 5; 5, Sp. 2031 T Mittelichulen T Volks— 
fhule, 2). Die oben bezeichneten Mängel der 
Negulative wurden gründlich befeitigt, doch blieb 
die Einheitlichfeit der Präparanden- und Se— 
minarbildung und auf dem Seminar die Tren— 
nung von Allgemein- und Fachbildung noch einer 
Fortentwicklung bedürftig, die durch die Xehr- 
pläne vom 1. $uli 1901 gegeben ift 
(T Zehrerfeminar, 1, Sp. 2022 F). Auch die Prü— 
fungsordnungen wurden auf Grund der inzwi— 
chen neugefammelten Erfahrungen 1901 md 1912 
noch umgeltaltet. — Die Verfaſſungsurkunde von 
1851 hatte ein allgemeines Unterrichtsgejek 
borgejehen. Die Schwierigkeiten, die ſich dem 
Erlaß eines ſolchen entgegenitellten, teil3 in dem 
Zufammenhang von Kirche und Schule, teils 
in der Organiſation der preußiichen oberiten 
Vermwaltungsbehörden, teils in der Mannigfal- 
tigfeit der örtlichen Gerechtſame, Bedürfnilie und 
Zeiftungsfähigfeiten begründet, hatten ſich in— 
deſſen al3 jo unüberwindlich herausgeſtellt, daß 
der Staat auf Abzahlung eingehen mußte. Durch 
Geſetz vom 26. Mat 1909 wurde da3 Dienitein- 
fommen der Lehrer und Lehrerinnen geregelt, 
nachdem am 6. Zuli 1885 ihre Benfionierung und 
am 23. Juli 1893 die Einrichtung von Ruhe— 
gehaltskaſſen geſetzlich feitgelegt war. Endlich 
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it durch das Geſetz über die Unterhaltung der 
öffentlichen Voltsfchulen vom 28. Juli 1906 die 
Rommunalilierung der Volksſchulen gefordert 


Volksſchule, 3) und zugleich die T Konfellions- | — 
a ) | 1807 erinnert. Die Lehrergehälter wurden auf- 


ichule gejeglich geworden. Ueber den Inhalt der 
neuen preußiichen Geſetze val. unten 3. 

Die Entwidlingderübrigen deutſchen 
Staaten und der außerdeutſchen 
Rulturländer zeigt ein dem hier geſchil— 
derten Entwicklungsgange Preußens ſehr ähnliches 
Bild. Man findet ebenfalls einen fortgehenden 
Aufſtieg des Intereſſes, das der Staat durch die 
Geſetzgebung der Volksſchule zugewendet hat. 

Sn Baden war durch die Pietiſten die erſte 
Anregung zur Volksbildung gegeben, die in der 
Gründung des Armen- und Waiſenhauſes 1718 
durch den Markgrafen Karl Wilhelm (T Baden, 
1) ihre erfte Frucht brachte. Die jesigen Buftände 
ruhen im wejfentlichen auf dem dreizehnten Edikt 
von 1803, die „gemeinen und wifjenfchaftlichen 
Lehranſtalten“ betreffend, mit Feſtlegung der 
Schulpflidt (in den „Trivialſchulen“), eines 
Grundlehrplans u. dgl., auf, der Zulaſſung der 
Simultanjchule 1807, der Einführung obligato- 
riſcher Seminarbildung für die Lehrer 1829, der 
Schulordnung von 1834, die vor allem den 
Lehrplan ordnete, dem Schulaufſichtsgeſetz 
von 1860, dad dem Staat das Recht auf die 
Schule zufprah.— Das Schulmejen Bayern, 
lange durch Die retardierende Tätigkeit der Jeſui— 
ten gehemmt, hat nach deren Ausweiſung (I Je— 
fuiten, 2) 1775 angefangen, einen Aufſchwung 
zu nehmen. Es wurden die Klöſter und religiojen 
SKörperfchaften für die Schullaften herangezogen, 
in den Wer Jahren der Grundjas der Schul- 
pflicht eingefchärit, Anfang des 19. Ihd.s eine 
Zehrordnung für Landſchulen in ſPeſtalozzis 
Bahnen erlaffen, die Lehrerbildung in die Wege 
geleitet, die 1866 eine neue durchgreifende 
Kegelung erfahren hat, während 1861 die Schul- 
dotation gejehlich geordnet wurde. — Sachſen, 
durch die Nachwirkung der Reformation feit dem 
16. Ihd. mit einer lebhafteren Schulgefchichte 
ausgeitattet, Hat Anfang des 18. Ihd.s die Schul- 
pflicht für beide Gefchlechter eingeflihrt, zu Ende 
desjelben fchon gründliche Lehrerbildung begon- 
nen und 1835, in Neugeftaltung 1873 da3 gefamte 
Volksſchulweſen durch Geje geordnet. — In 
Württemberg hat der Staat fihon zur 
Heilung aller Schäden des dreikigjährigen Krie— 
ges die Schulpflicht mehrfach einzuführen ver— 
jucht, im Zeitalter Friedrichs des Großen jchär- 
feren Nachdruck dahinter gelegt, aber einen wirk— 
lichen Aufſchwung des Schulweſens auch erſt er- 
reichen können, als in der napoleonifchen Zeit 
eine vernünftige Seminarhildung eingerichtet 
und 1810 obligatorifch gemacht wurde. Ein 
Volksſchulgeſetz von 1836 hat die Lehrergehälter 
und die Hinterbliebenenverforgung geregelt, und 
die folgenden Jahrzehnte haben entfprechende 
Erhöhungen gebracht. 

Sn Frankreich mar durch einen groben 
Zentraliſationsverſuch J Napoleons I die Staat- 
ſchule in Mißkredit gekommen, fo daß man im 
Geſetz von 1833 nicht nur auf die allgemeine 
Schulpflicht und die Unentgeltlichfeit des Volks— 
unterricht3 verzichtete, jondern auch die allgemeine 
Zehrfreiheit verkündete, die dann in klerikalem 
Sinne (T Frankreich, 10, Sp. 976) gründlich 
ausgenust, 1850 noch vermehrt wurde und einen 
gewaltigen Tiefftand des franzöfifhen Schul. 


| 


weſens herbeiführte, der exit durch eine tief- 

gründige Erneuerung nach dem großen Kriege 
bejeitigt wurde, — eine Erneuerung, die in vie— 
ler Hinficht an die preußiſche Gefchichte nach 


| gebeffert, die .Seminarbildung (in den „écoles 


normales‘ mit dreijahrigem Kurſus) pflichtmäßig 
gemacht, 1882 die Schulpflicht, 1884 die Unent- 
geltlichfeit des Beſuchs der &coles primaires an— 
geordnet, die durch das Volksſchulgeſetz dom 
30. Dftober 1886 einer allgemeinen Negelung 
unterworfen wurden. Dem Minifter Steht ein 
Unterrichtsrat zur Seite, dem auch Volksſchul— 


| lehrer angehören. 


| Menschen im Staat beruht, ft mit 


Schulzwanges und Einrichtung bon 





Wie jehr die S.3hildung auf der Idee der 
Emporbildung zum vollfommenen Menſchen 
und der Verfürperung des a 

eſon⸗ 
derer Deutlichkeit an der S.Sgejhichte Eng— 
lands zu erkennen. Denn hier war einerſeits 
die Öropmachtitellung errungen, ohne mit tiefen 
inneren Wunden erfauft zu werden, zu Deren 
Heilung der Staat feine inneren Kräfte auf 
zubieten veranlaßt worden wäre; anderfeit3 wa— 
ren die breiten Volksmaſſen zu einer Zeit zur Mit- 
regierung berufen worden, wo noch keineswegs 
eine allgemeine Bolfsbildung durch landespäter- 
liche Fürſorge angebahnt und in ihrer ſegens— 
reichen Wirkung erfennbar geworden war, fo daß 
der Staat fi als vollkommene Perſönlichkeit 
fühlte, noch ohne e3 zu fein, und darım eine 
planmäßige allgemeine Emporbildung zur Voll⸗ 
fommenheit, die in feiner äußerlich glanzvollen 
Geſchichte niemals ftattgefunden hatte, für über— 
fiffig hielt. Die Folge war, dat die Verſuche 
einzelner Staatöglieder, eine allgemeine Volks— 


‚ bildung nach dem Vorbilde des Stontinent3 zum 


Geſetz zu erheben, immer wieder an dem Wider- 
fpruch der andern an der Regierung beteiligten 
Maſſen und Korporationen fcheiterten. Noch 1856 
blieb die Bemühung des Lord Ruſſel, eine Er— 
ztehungsbill mit allgemeiner Schulpflicht durch— 
zuführen, ohne Erfolg. Auf dem Verwaltungs— 
wege hat man durch Schulordnungen, Die ge— 
radezu minimale Ansprüche ftellten (3. B. 1861), 
zu helfen gefucht, ohne doch die Schule heben 
und die Deffentlichfeit erwärmen zu fonnen. 
Die Erziehungsbill, die 1870 nach langen 
Kampfen Geſetz wurde, hat zwar dem Staat 
eine Art Polizeiaufſicht über die Schulen ein— 
gebracht, aber ebenfall® die Schulpflicht noch 
nicht vorschreiben können, fo daß nach wie bor 
die armen Eltern ihre Kinder zu frühzeitiger 
wirtſchaftlicher Ausnugung der Schule fern 


| hielten, — ein Umstand, der feine Nachwirkungen 


in dem fozialen Elend der unterften Klafjen noch 
lange fühlbar gemacht hat. Erſt durch die Bill 
von 1876 ift e3 gelungen, durch a 
u E3 
bejuchsfommifitonen auch die Fabrikkinder mehr 
zur Schule heranzuziehen. Seit 1891 ift der Uns 
terricht unentgeltlih. Die Regelung der Rechte 
des Lehrerftande läßt noch immer zu wünſchen 
übrig, jo daß, trotzdem die Education-Bill jähr- 
lich revidiert wird, die Spuren mangelnder 
Einfiht in die Bedeutung der Bolksfchule für 
den Staat hier noch heute nicht ganz getilgt find. 
Sn Defterreich wiederum hat Erfah- 
rung dejlen, was dem Staate nottut, den An— 
ſtoß zur Pflege dieſes wichtigsten Kulturgebiets 
gegeben. Es gehörte zu den Beftrebungen 
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Maria Thereſias um die innere Erneuerung des 
Reiches, daß 1774 eine von dem Abt T Felbiger 
auögearbeitete Schulordnung die allgemeine 
Schulpflicht einführte, ausreichende Vorbildung 
der Lehrer verlangte, und die Gründung der 
nötigen „Trivialſchulen“ anftrebte, für die ein 


Lehrplan vorgejchrieben wurde. Bon J Joſeph IT 
im Sinne einer | 


wurden diefe Maßnahmen 
ftraffen, vielfach übertriebenen, weil mit ört— 


fihen Eigentiimlichfeiten der Bevölkerung und | 
der Ausführungsorgane unvereinbaren Zentras | 
Eine höchſt reaftionäre | 


liſation fortgeführt. 
„Verfaſſung der deutſchen Volksſchulen“ von 1805, 
in 
Zeit in dem energischen Streben, das Volk kurz— 
zuhalten, die Trivialichulen auf den niedrigiten 
Handwerksbetrieb zurückgeſchraubt hatte, wurde 
duch Franz Joſeph umgeitoßen, der einem ful- 
turfördernden Lehrplan, zweckmäßiger Lehrer- 
bildung und auskömmlicher Lehrerbeſoldung die 
gejeglihen Grundlagen ſchuf. Durch das Schul- 
gefet vom 14. Mai 1869 (mit Novelle vom 2. Mai 
1883) wurde diefe Entwicklung zu einigem Ab— 
ſchluß gebracht, indem eine vierjährige Lehrer- 
bildung mit unentgeltlihdem Unterricht, die inter- 
fonfeffionelle Volksſchule, die Mittelſchule („Bür—⸗ 
gerſchule“) mit geſteigerten Lehrzielen, auch die 
Vorbildung für das Lehrerſeminar vermittelnd, 
und fakultative Schuleinrichtungen für das vor— 
ſchulpflichtige Alter vorgeſehen wurden. 

Sn Rußland beſteht trotz des Reglements 
von 1874, das eine Verbeſſerung der Volks— 
bildung angebahnt hat, die allgemeine Schul— 
pilicht noch heute nicht. 

Sn Norwegen it durch die Geſetze von 
1889, 1892, 1894, 1896 da3 Unterrichtsmejen 
in der Weife einheitlich geregelt, daß vie Schul- 
piliht vom 7.—14. Jahre, mit unentgeltlihdem 
Unterriht in der Volksſchule, dauert, auf die 
Mittelitufe der Volksſchule Die Mittelfchule (12. 
bis 15. Sahr), auf diefe die Lateinfchule (15. bis 
18. Sahr), auf diefe die Univerfität aufgebaut ift. 

Sn Shwmweden währt nah dem Gejek 
bon 1897 die Schulpflicht wie in Norwegen, man 
hat aber hier, um der zerftreut mohnenden Be— 
völferung den Beſuch der Schulen zu ermög— 
fihen, die Springfchulen eingeführt, in denen 
der Lehrer etwa ein Vierteljahr an einem Ort 
weilt, um hier die Kinder der Umgegend zum 
Unterricht zu verfammeln. 

Snden Bereinigten Staatenpon 
Nordamerika entbehrt das Volksſchulweſen 
der einheitlichen Kegelung. Man bat zwar 
überall Unentgeltlichfeit des Unterrichts (in den 
Ungrated Schools, alfo nicht in dem bi3 zur 
Hochſchule emporführenden einheitlichen Ge— 
famtbau des Bildungsmwefens, der vielgerühm— 
ten amerifaniichen T Einheitsfchule), aber nur in 
15 Staaten die allgemeine Schulpflicht durchge= 
führt. Die unregelmäßige Abmeffung der jahr- 
lihen Schulzeit, die oft nur etwa die Hälfte des 
Sahres umfaßt, bringt e3 mit fich, daß auch die 
Zehrerbefoldung noch wenig auf feite gejeßliche 
Örundlagen geitellt werden fonnte. 

Unter den aſiatiſchen Mächten it Sapan 
duch das Schulgefe von 1891 mit einer ver- 

. haltnismäßig hohen Entwidlung der Volksbil— 
dung dorangegangen. Wenn auch nur auf 
3 Sabre, fo iſt Doch Die allgemeine Schulpflicht 
eingeführt, an die Volksſchule nach norwegiſcher 
Art die Mittelichule angegliedert, die Lehrer- 


der die öfterreichtiiche Staatsweisheit jener 





bildung mit dreijährigen Kurſus angelegt, auch 
da3 Lehrergehalt auskömmlich gemährleiftet, 
wobei die Gemeinden die Kalten tragen. 

3 Umfang und Snhalt des gek 
tenden ©3 US Ergebnis des gezeichneten 
Entwidlungsganges umfaßt das preußiſche 
©. — mir müffen uns hier auf die Vorführung 
eines bejonders bedeutiamen Beijpiels befchrän- 
ten — die Univerfitäten und Hochichulen, die 
höheren Schulen (Gymnaſien mit Proghmnaſien, 
Realgymnafien mit Realprogymnafien, Ober- 
realichulen, Realſchulen), die mittleren Schulen 
(höhere Mädchenfchulen, Mittelſchulen, Fach- 
ſchulen) und die Volksſchulen ſamt Fortbildungs>, 
Blindens, Taubſtummen-, Hilfsſchulen Für 
ſchwachbegabte Kinder und Schuleinrichtungen 
für das vorichulpflichtige Alter. Ueber die Hoch- 
und höheren Schulen dal. die oben in Abſ. 2 d 
genannten Einzelartifel. Der Inhalt des Bo [ £3- 
ſchulrechts, das für die Gefeßgebung und 
Verwaltung jederzeit das fchwermiegendite In— 
tereſſe gehabt Hat, erſtreckt fich auf folgende 
Gegenstände: 1. die Behörden; 2. die Lehrer- 
bildung; 3. die Rechte und Pflichten der Leh- 
rer; 4. die Schulverfaflung; 5. die Schullaften; 
6. die Schulpflicht; 7. die äußere (bauliche) 
Schuleinrihtung; 8. die Schulordnung; 9. den 
Unterricht; 10. die Schulfprache. 

3. a) Für die Gliederung der Behörden 
gelten die Verordnung dom 27. Dftober 1810 
‚betreffend die veränderte Verfaflung der oberiten 
Staatsbehörden, die Verordnung vom 3. No— 
vember 1817 (Einfegung des T Kultusminifte- 
riums), die Verordnung über die Zuftändigfeit des 
Minifters in den neu erworbenen Gebietsteilen 
bom 13. Mai 1867 (wonach ihm für Brüfungs- 
und Berechtigungsmefen, Befoldung und Pen— 
fionierung der Lehrer, Feititellung der Lehr— 
pläne und Regelung des Privatſchulweſens die 
gleichen Kompetenzen mie in den älteren Landes— 
teilen übertragen wurden), die Dienftinftruf- 
tionen für die Provinzialfollegien dom 23. 
Dftober 1817 und für die Negierungen vom 
gleichen Tage (mit Abänderung vom 31. Dezems 
ber 1825), das Schulauffichtsgefeß vom 11. März 
1872 (T Schulaufiicht) und der Erlaß vom 18. 
Februar 1876 über Erteilung und Leitung des 
Religionsunterrichts, auch die neueren Schul 
berwaltungsgefege von 1906 und 1909. Es liegt 
Die oberite Leitung des gejamten Unterricht3- 
weſens in den Händen des Minilterd. Im Mi— 
nifterium beiteht feit 1882 eine bejondere 
Abteilung für das niedere Unterrichtswejen. In 
den Abteilungen fteht den vortragenden Räten 
nur beratende, dem Direktor entjcheidende 
Stimme zu. Durch befondere Unordnung des 
Minifters ift feiner Entſcheidung vorbehalten 
u. a. die Einführung von Bolfzfchullefebüchern 
und die Anftellung aller Seminarlehrer, Vor— 
fteher und Lehrer an Präparandenanitalten. 
Der Oberpräfident ift Vorſitzender des, Bros 
pinzialfhulfollegiums und hält durch 
zwei jährliche gemeinfame Sitzungen ‚ diefer 
Behörde mit den Regierungsſchulräten die Ein— 
heitlichfeit der Verwaltung aufrecht. In der 
Praris wird diefe Vorſchrift freilich faum noch 
geübt. Den PBrov.-Schulfollegien unteritehen 
außer den allgemeinen Schulfachen die Vehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanftalten und Die öf⸗ 
fentlichen Taubſtummen- und, Blindenanſtal⸗ 
ten. Die eigentlihe Schulaufſichtsbehörde ‚Für 
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die Volksſchulen, insbeſondere für die Anſtel— 
fung und Viſziplinierung der Lehrer, Abgren— 
zung der Schulverbände, Beltätigung der Schul- 
Deputationen und -vorftände uff. find die, Kö— 
nigliben Regierungen, nur für Die 
Volksſchulen von Berlin Das Provinzialſchul⸗ 
kollegium. Die Kreisſchulinſpektoren, 
deren i. J. 1913 1188, darunter 446 hauptamt— 
lich angeftellt waren, find dem Gedanken nach 
die eigentliche Seele der T Schulaufficht. Sie 
haben den unmittelbaren Schulbetrieb zu beein- 
fluffen und in jährlichen Beſuchen die, Lehrer 
in ihrer Arbeit anzuregen und zu beaufjichtigen, 
auch bei den Beſchlüſſen der ſtädtiſchen Schul» 
deputationen als Vertreter der Staatsregierung 
mitzuwirken, Die Ortsfhulinfpefttion 
liegt noch faft durchweg in den Händen bon Geiſt⸗ 
lichen (vgl. J Kirche: VI Schulaufſicht). Nur 
fiir die ſechs? und mehrklaſſigen Schulſyſteme ift 
die Anſtellung von Rektoren, zur Pflicht gemacht, 
die alle Funktionen der Ortöfchulaufficht ausüben. 

3.b) Die Lehrerbildung und Die 
Brüfungsordnungen regeln fich nach 
den Lehrplänen dom 1. Sul 1901 und dem 
Erlaß vom 13. Juli 1912, ſoweit nicht die Be— 
ftimmungen vom 15. Oftober 1872 noch in Straft 
find (vgl. 9 Xehrerfeminar). 

3. 0) Wie bunt die Rechtsverhält—⸗ 
niffe der Zehrer bezüglih Wahl 
und Anftellung gewefen find, iſt aus der 
Begrimdung des Gejeges betr. die Unterhaltung 
der Öffentlichen Volksſchulen vom 28. Juli 1906 
(abgepdruct bei von Studt und don Braune 
behrens, Die neuen preußischen Verwaltungs 
gejege, 1907, ©. 193 ff) erlichtlich. Es iſt auch 
noch jetzt nicht gelungen, hier endgültigen Wandel 
zu Ichaffen; $ 58 des neuen Gejeßes ftellt ein 
allgemeines Gefeß über die Lehreranftellung in 
Aussicht. Bis dahin gilt das Verfahren, daß für 
Lehrer und Lehrerinnen der Schulaufſichtsbe— 
hörde (alfo der Kal. Negierung) die Beitätigung 
und Anftellung unter Ausfertigung der Ernen— 
nungsurfunde gebührt, Die Gemeindebehörde 
in Schulderbanden mit mehr ald 25 Schulftellen 
das Wahlrecht frei ausitbt, mit 25 und darunter 
aus drei von der Negierung Bezeichneten. Die» 
jenigen Lehrperſonen, denen Leitungsbefugniffe 
zuftehen, werden von der Kegierung nach Ans 
börung der Gemeindeorgane gewählt und er— 
nannt. Die Mitwirkung des Staats ift hier um— 
faſſender, weil e3 fich einerjeit8 um Beamte der 
Aufſicht handelt, die immer im Auftrage des 
Staats geübt wird, anderfeit3 die Moglichkeit 
zur Beförderung verdienter Lehrer dadurch mehr 
gefichert bleibt. — Lehrer, die noch nicht Die zweite 
Prüfung abgelegt haben, und Lehrerinnen, denen 
die Bewährung im praftifchen Schuldienft noch 
fehlt, dürfen nur proviſoriſch angeftellt werden. 
Die proviſoriſche Befchäftigung darf nicht langer 
als 5, nicht kürzer als 2 Jahre dauern, wobei die 
Dauer des militärischen Dienftjahres, zu dem Die 
Lehrer verpflichtet find (mit der Berechtigung zum 
Einjährig-Freiwilligendienft) nicht in Anrechnung 
fommt. „Lehrer, welche ihre Befähigung durch 
Beugniffe außerpreußifcher Prüfungsbehörden 
im deutjchen Reich dargetan haben, können unter 
Vorbehalt der Ablegung der zweiten Prüfung 
proviforisch angeftellt werden.” Mitglieder geift- 
licher Kongregationen oder Orden find von der 
Anftelling im Volksſchuldienſt ausgejchloffen 
(Exlaß vom 15. Sunt 1873). Die Lehrer werden 





bei der erften Anftellung als Staatsbeamte ver— 
eidigt. — Die Pflichten des Lehrers, 
fomeit fie nicht in der Ausübung der Unterricht3= 
tätigfeit jelbit beftehen, regeln ſich nach den in 
$ 68—69, 84-87, 92—97 enthaltenen Vor⸗ 
fchriften des Allg. Landrecht3 für die Staats— 
beamten und nach Urt. 23 der Verfaffung, wo— 
nach die öffentlichen Lehrer Rechte und Pilichten 
der Staatsdiener haben. Sie können deshalb 
auch fein bezahlte3 Nebenamt ohne Genehmi- 
gung der borgefegten Behörde befleiden, wer— 
ven wegen Dienftvergehen entiprechend 
dem Geſetz dom 21. Suli 1852 über die nicht 
richterlichen Beamten beftraft (mit Ordnungs— 
ftrafen — Warnung, Verweis, Geldbuße — oder 
Entfernung aus dem Amt), fünnen wegen kör— 
perlicher oder geiftiger dauernder Unfähigkeit 
zur Ausübung ihres Amtes nach dem Erlaß dom 
5. September 1888 zwangsweiſe in den Ruh e= 
ftand verſetzt werden (mit den durch Das 
Penſionsgeſetz; dom 6. Juli 1885 geregelten 
Ansprüchen, 1/,— 3%, de3 Gehalts), jomeit fie nicht, 
fall3 die Anstellung exit proviforifch war, ſchlicht 
entlaffen werden fünnen. Von Gemeindeabgaben 
find die Volfsfchullehrer frei. Zur Verſetzung aus 
einem Regierungsbezirk in einen andern bedarf 
es des gegenfeitigen Einvernehmend der betr. 
Regierungen. Sn den erften 5 Jahren nach AUbjok 
bierung des Seminars hat der Lehrer diejenige 
Stelle zu übernehmen, die ihm von der Regierung 
angewieſen wird, oder auf Grund eines Reverſes 
die Ausbildungskoften und empfangene Unter- 
ſtützungen zurückzuzahlen. Für die Hinterbliebe- 
nen iſt durch das Geſetz vom 4. Dezember 1899 . 
gejorgt (Witwengeld 216—2000 Mark, Halb- 
waiſen ein Fünftel, Vollwaiſen ein Drittel des 
Witwengeldes fiir jedes Kind). — Eine Neurege- 
lung des Dienſteinkommens der Leh— 
rer gewährt nach dem Geſetz vom 26. Mai 1909 
den Lehrern ein Grundgehalt von mindeſtens 
1400 Mark, den Lehrerinnen ein ſolches von min 
deſtens 1200 Mark (wovon den einftweilig ange— 
geitellten Xehrern und Lehrerinnen ein Fünftel 
abgezogen wird) und vom 7.—34. Dienftjahr 
neun Ulterszulagen bi3 zum Gefamtbetrage von 
mindeſtens 1900 bzw. 1250 Mark, alfo ein Höchit- 
einfommen bon mindeitens 3300 bzw. 2450 Mk. 
3. d) Was die Shulverfasjung an 
langt, jo find auch hier die allerverivideltiten Ver— 
hältniſſe durch das Geſetz vom 28. Sult 1906 zu 
überwinden geweſen. Nunmehr bildet die Grund- 
lage diejer Verfaffung der Schulverband. 
„Jede Stadt bildet in der Regel einen eigenen 
Schulverband. Im übrigen fann jede Gemeinde 
oder Gutsbezirk einen eigenen Schulverband 
bilden oder mit andern zu einem Geſamtſchulver⸗ 
bande vereinigt werden, Der Schulverband bildet 
die finanzielle Grundlage für die Schule mit 
eigenem Etat und eigener Schulfaffe. In den 
Städten übt die Stadtfhuldeputas 
tion die Verwaltung der der Gemeinde zu— 
ftehenden Volksſchulangelegenheiten, auch als 
Organ der Schulauffichtsbehörde die Teilnahme 
an der Schulaufficht. Sie beiteht aus 1—3 Mit- 
gliedern des Gemeindevorſtandes (deren eines 
ein gewählter Stadtjchulcat fein kann), ebenjo- 
viel Stadtverordneten, mindeftens ebenjoviel 
„des Erziehungs und Volksſchulweſens fundigen 
Männern, unter diefen mindeitens einem Rektor 
oder Hauptlehrer an einer Volksſchule“, dem 
dienftälteften Ortspfarrer oder feinem Vertreter, 


445 


Schulrecht, 3 d—h. 


446 





dem dienftälteiten Nabbiner des Orts, wenn Sich 
mindeſtens 20 jüdiſche Schulkinder in der Stadt 
befinden. Der Kreisſsſchulinſpektor nimmt als 
Kommiffar der Regierung teil. Stadtärzte, 
Frauen und dergl. können (leßtere nach der 
Snftruftion dom 26. Juni 1811 und in ihrem 
Geltungsbereich) Takultativ zugezogen merden. 
Steigt die Bahl der beteiligten Fachkundigen 
über 3, fo fünnen auch Lehrerinnen gewählt 
werden. Für einzelne Schulen it die Beſtellung 
bejonderer Kommiſſionen al3 Organe der Schul 
deputtation zuläflig. — Für Landgemeinden und 
Sejamtichulderbände wid em Schulvor— 
ftand gebildet; gehört zu letterem eine Stadt, 
jo bleibt es bei der Deputation. Ihm liegt, 
ebenjo wie der Schuldeputation, die gelamte 
Schulpflege ob (außere Ordnung, Verbindung 
zwiſchen Schule und Haus und dergl.). Er be— 
fteht aus dem Gemeindevorſteher, einem Lehrer, 
dem dienftälteiten Pfarcer der beteiligten Kon— 
feffion, 2—6 Gemeindegliedern. Den Vorſitzen— 
den beftimmt die Schulauffichtsbehörde. Der 
Dxrtsjchulinipeftor fungiert wie in den Schul- 
deputationen der Kreisichulinjpeltor. Die Ge— 
ſamtſchulverbands-Schulvorſtände fegen fich aus 
Bertretern der beteiligten Gemeinden zufammen, 
außer dem Lehrer, Geistlichen bztV. Nabbiner wie 
oben; Ortsſchulinſpektor desgleichen. Den Ver— 
bandsporiteher, der die ausfiihrende Behörde 
it, ernennt die Regierung. Sozialdemokraten 
follen zu feinem diefer Nemter genommen mer- 
den. — Auch bier it alfo unter angemeffener 
Dberleitung des Staat3 eine möglichft rege 
Heranziehung der Gemeinden borgejehen, zus 
gleich den unteren Aufficht3organen eine Stellung 
angemiejen, die eine Ablöfung diefer Funktion 
vom geiltlichen Amt in jedem Falle ohne weiteres 
ermöglicht. 

3. e) Die Schullaften, für die wiederum 
in den verſchiedenen Landesteilen da3 allerver- 
fchiedenfte Necht in Geltung war, find ebenfalls 
durch Dies Geſetz geregelt, jo zwar, daß nach dieſem 
Teil feines Inhalts das ganze Geſetz feinen 
Namen trägt; denn hier find, folange der Staat 
das Schulweſen auf feiten Grund zu Stellen 
fucht, jederzeit die größten Schwierigkeiten zu 
überwinden geweſen. Den Hauptgrundfat bietet 
$ 1: „Die Errichtung und Unterhaltung der 
öffentlichen Volksſchulen liegt vorbehaltlich) der 
bejonderen Vorſchriften dieſes Geſetzes, insbe— 
ſondere der darin geordneten Beteiligung des 
Staates an der Aufbringung der Koſten, den 
bürgerlichen Gemeinden und jelbftandigen Guts— 
bezirken ob.” Alſo Teilung der Laften zwifchen 
Gemeinde und Staat; wie denn die Durchführung 
der Kommunaliſierung an Stelle der bisherigen 
Unterhaltumgspflicht durch Schulfozietäten umd 
dergl. der Hauptzweck des Geſetzes geweſen ift 
(vgl. die Begriindung des Geſetzes bei v. Studt 
und db. Braunbehrens, a. a. D., ©. 78 fi). Im 
Sahr 1900 find von 30 727 preußischen Schul- 
verbänden in 17 299 die bürgerlichen Gemeinden, 
in 13428 andere Schulverbände Träger der 
Schullaſt gewefen; in legterem Falle find 3. B. 
in Schleswig-Holftein die Lajten (Ordnung vom 
24. Auguſt 1814) „durch gemeinschaftlich auf alle 
- Eingejeffenen de3 Orts mit Rückſicht auf ihre 
Vermögensumftände repartierte Beiträge” auf- 
gebracht worden. Dagegen werden nımmehr die 
Scullaften als Gemeindelaft getragen. Die 
Geſamtſchulverbände find zugelaffen, „weil fich 





das deal, daß jede Gemeinde (Gutsbezirk) eine 
eigene Schule hat, nicht verwirklichen läßt. Im— 
merbin aber wird die Bildung eines Geſamt— 


ı fchulverbandes als Ausnahme anzufehen fein und 


nur da erfolgen dürfen, wo fie fich nach den ört— 
lichen Verhältniffen nicht umgehen laßt” (v. 
Studt, a. a. D., ©. 91). Es erfolgt hier die Ver- 
teilung der Laften auf die Gemeinden zur Hälfte 
nach dem Steuerjoll der beteiligten Gemeinden. 
„Jeder Schulverband mit 25 oder weniger Schul- 
ftellen it verpflichtet, jährlich 60 Mark für die 
einzige oder erite, 50 Mark für die zweite, 40 Mark 
fiir die dritte und je 30 Mark für jede weitere 
Stelle des Schulverbandes zur Beftreitung der 
Koſten von Volksſchulbauten, welche nicht zu 


‚ den laufenden Heinen Reparaturen gehören, an— 


zuſammeln und verzinslich zu verlegen‘ ($ 14). 
Diefer PBaragraph bat es ermöglicht, don der 
Uebertragung der Schullaft auf leiftungsfähigere 
Schultern, die einer einmaligen größeren Aus— 
gabe kräftiger gegenüberftehen, Kreis, Provinz, 
Staat und dergl. abzufehen. Bei Heineren Ver— 
bänden (mit nicht mehr als 7 Schulitellen) hilft 
der Staat die Baulaft tragen; ebenfo die Ges 
famtlaft in Schulverbänden, die ihr Unvermögen 
nachgetviefen haben, umter begutachtender Mit- 
wirkung der Kreiſe, denen ein Fonds über- 
wieſen und deren PVerteilungsplan durch Die 
Auffichtsbehörde feitgeftellt wird. Den reifen 
verbleibt diefer Fonds dauernd. Außerdem gibt 
es mwiderruflicde Ergänzungszuſchüſſe. — Auf 
dieje Weile iſt zwar der Staat zur Aufbringung 
der Schullaften in zweckmäßiger Weife mit heran— 
gezogen, aber in einer Dezentralifierung, wie 
fie dem freibeitlicheren Sinne de3 ganzen Ge— 
ſetzes entjpricht. 

3.D Ueber Schulpflidt vol. T Schul 
zwang. 

3. 8) Ueber den Bau und die Einrichtung des 
Skhulbaufes, das in der Regel ausichließ- 
lich den Schulzwecken gewidmet jein foll (jede 
Benugung zu anderen Zwecken bedarf der Ge— 
nehmigung der Schulaufjichtsbehörde; Erlaß 
vom 17. November 1903), gelten infonderheit 
die Erlaffe vom 15. November 1895 und vom 
20. Dezember 1902. Es find darin die Lage 
und Beichaffenheit der Bauftelle, die Anordnung 
der Gebäude, Bauart, Trennung des Schüler 
und Wohnungsverkehrs, Ermeiterumgsfähigfeit, 
Konftruftion und äußere Erſcheinung, Abmeſſun— 
gen des Schulzimmers, Fenſter, Fußböden, 
Heizung, Lüftung, Treppen, Brunnenanlage, 
Abtritte, Wirtſchaflsanlagen, Umwehrungen nach 
wirtſchaftlichen, pädagogiſch-didaktiſchen, hygie— 
niſchen und äſthetiſchen Geſichtspunkten ange— 
ordnet (vgl. I Schulhygiene, 1. 2a). 

h) Für die bulordnung betr. 
Aufnahme und Entlaffung (vgl. J Schulgwang, 
2), Unterrichtszeit, Ferien, J Schulhygiene be— 
ftehen vor allem die Geſetze bzw. Erlaſſe vom 
14. Mai 1825, 15. Januar 1900 und 23. März 
1901. Zur Verhütung anftedender Krankheiten 
(Cholera, Ruhr, Diphtherie uſw.) beitehen be= 
jondere Vorſchriften betr. Anzug, Schliegung 
der Schulen, Sfolierung der Kranken, Desin- 
feftion. Für Unfälle im Schulbetrieb 3. ©. 
bei Schülerausflügen, Turnen, Baufen und 
dergl. ift der Lehrer haftpflichtig. Das Züch— 
tigungsrecht iſt durch das Allgemeine 
Landrecht, durch Kabinettsordre vom 14. Mat 
1825 und durch Minifterialerlaffe (infonderheit 
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vom 19. Januar 1900) geregelt, d. h. gegen 
Uebergriffe beſchränkt. Als Ausfluß der elter- 
lichen Gewalt, welche die Schule vertritt, iſt e3 
durch Urteile des Kompetenzgerichtshofes, des 
Dberverwaltungsgericht® und des Neichsgerichts 
ohne mweiteres als zu Recht beitehend anerkannt, 
Ueberfchreitungen des gehörigen Maßes find 
difziplinarifch zu ahnden, falls nicht durch wire 
liche Verlegungen des Kindes gerichtliche Strafen 
verwirkt find. Die vorgefchriebene Führung eines 


Strafbuches fucht die Selbitfontrolle des Leh- 


rers zu befordern. 
3. i) Ueber den Unterricht, der durd) die 
Allgemeinen Beitimmungen vom 15. Oft. 1872 
(j. oben 28) geordnet ift, vgl. T Volksſchule, 2. 
3. k) Ueber die Unterrihtsfprade 





‚Sntelligenz immer, jo weit 


| fteht, mit feiner inneren Würde und feinen be— 


rechtigten Anfprüchen auf außere Anerkennung 
in feinem Verhältnis. Doch wird die Weisheit 
der Regierung, der Pädagogik und der öffentlichen 
fie das können, 
darauf hinzuwirken haben, daß der Lehrerſtand 
mehr von dem inneren Adel ſeines Berufs als 


von deſſen äußeren Erträgniſſen ſeine Befriedi— 


gung erhofft. Ein Staat, der feine Lehrer äußer— 
lich glänzend geftellt Hat — Hamburg —, hat nicht 
bejondere Hebung de3 nationalen und Staatlichen 
Sinnes davon geerntet. Freilich kann der Ma- 
terialismus ganz ebenfo ſehr durch Borenthaltung 
der innerlich ermorbenen Rechte gefchürt werden. 


\ — Ebenfalls in eriter Linie von der Lehrerichaft 
 aufgeitellt und zur Standesfrage entmwidelt it 


in zweifprachigen Gebieten vgl. J Schulfprache. | 
4 


KReformbedürfniffe find von ver- 
fchiedenen Seiten empfunden und geäußert 
worden. Die Lehrerichaft eritrebt vor allem eine 
andere Regelung der Einfommensverhältniffe, 
der Beförderungsausfichten und der Schulauf- 
fiht. An legterem Punkte will man die voll 
ftändige TTrennungvon Schule und 
Kirche durchgeführt wiſſen; vgl. dazu die 
prinzipiellen Ausführungen über T Kirche: VI, 
3, Sp. 1179 f. — Die Beförderungs— 
möglihfeiten würden duch Einführung 
der allgemeinen Fachaufficht, die als höchſt nötig 
anzuerfennen ift, erheblich gefteigert merden. 
Die Forderung, die Lehrerbildung von vornherein 
fo anzulegen, daß ein Vorwärtsfommen durch 
eigene Arbeit erleichtert werde — Nealichule an 
Stelle der Präparandenanftalt, Lehrerſeminar 
mit dem Zeugnis der Reife für die Univerjitat — 
wird nicht zugeftanden werden fonnen, weil die 
Gefahr naheliegt, daß die vom Staat zur Ge— 
winnung der jo nötigen Bolfsfchullehrfräfte auf- 
gemandten Mittel durch Uebertritt der Seminar— 
abiturienten in andere Berufszmweige ihrer Be— 
ftimmung entzogen werden würden. Etwas ans 
deres ilt e3, wenn den gut Befähigten, die in den 
Präparanden- und Seminardienft einzutreten 
beabfichtigen, zu diefem Behufe der Beſuch einer 
Univerlität im Anfchluffe an das Seminar er— 
leichtert werden könnte, wie da3 in Baden, 
Hefjen, Württemberg, im Königreich und Groß— 
herzogtum Sachſen gejchieht (T Lehrerjeminar, 

). — Die Beitrebungen um Aufbefferung 
des Dienfteinfommens gehen etwa 
dahin, mit den Gubalternbeamten I. Klaſſe 
gleichgeitellt und, unter Aufhebung der ört— 
lichen Verichiedenheiten, unter eine allgemeine 
Gehaltsſkala gebracht zu werden. 
Wünfche mit der Schwierigkeit, Dauer und Koft- 
ipieligfeit der Ausbildung ſowie mit der Wich- 
tigkeit und Schwere des Amtes in feinem Ver— 
hältnis ftänden, wird jich nicht behaupten laſſen. 
Auch it wohl möglich, daß die Bewertung der 
Bolksbildung und ihrer Organe im öffentlichen 
Bemußtfein noch fo weit fortfchreitet, daß die 
Wünſche einmal Erfüllung finden. Durch die 
einheitlihe Gehaltsffala könnte der Landflucht 
der Lehrer, die gegenwärtig zu manchen Schtwie= 
rigfeiten führt, nie ganz — |chon weil die Stadt 
bejjere Möglichkeiten ver Sindererziehung zu 
bieten pflegt —, aber doch bis zu einem gewiſſen 
Grade gefteuert werden. Die gegenwärtige Be— 
ſoldung und ebenfo die Unterordnung unter 
Auflichtsbeamte, die der Sachkunde entbehren, 
fteht mit der Höhe, auf der unfer Lehreritand 


Daß Diele | 





, wegen vorwärts drangen. Auch 


der I Einheit 
wie jie 3. B. in Norwegen beiteht. 


die Forderung 


ihule, 


ı Man wünfcht, daß alle Staatsbürger beiderlei 


Geſchlechts zunächſt die Volksſchule befuchen, 
daß alſo an den höheren Schulen die Elementar— 
klaſſen oder Vorſchulen aufgehoben werden. 
Man veripricht fich von dieſer Einigung aller 
Kinder des Volks im erſten Schulbefuch einerfeit3 


Vorteile zur Ueberwindung der ſozialen Gegen— 


ſätze, anderſeits eine größere und allgemeinere 
Wertſchätzung des Lehrerſtandes und ein ſtei— 
gendes Intereſſe für die Aufgaben der Volks— 
ſchule überhaupt (J Volksſchule, 3 T Fach- und 
Berufsſchulen). Zweifellos beachtenswerte Ge— 
ſichtspunkte. Der erweiterten Forderung der 
T Einheitsſchule, die neuerdings von der deut— 


ſchen Lehrerſchaft aufgeſtellt iſt und die Unent— 


geltlichkeit und organiſche Verbindung aller Bil- 
dungsanſtalten von der Volks- bis zur Hoch— 
ſchule erſtrebt, ſtehen nicht bloß finanzielle, ſon— 
dern auch erhebliche ſoziale Bedenken entgegen. 
— Ein wichtiger Schritt für die Umgeftaltung 
des ©.3 würde e3 fein, wenn die neuerdings 
vielbetonte Forderung erfüllt würde, daß in 
Deutichland die Shulgefeggebung zur 
Reichsangelegenheit gemacht würde. 
Man will dadurch ſolche Staaten, die auf dem 
Gebiet des Volksſchulweſens in Sachen der 
Schulpflicht, der Fortbildung, der Xehrerbildung 
und=bejoldung, der Benfton und Hinterbliebenen 
fürforge, der Aufwendungen für Schullaft, Baus 
ten und dergl. langfam fortichreiten, von Reichs 
erhofft man von 
einer dadurch entwidelten, Nationalihhule” 
bejjere Ueberwindung partifulärer und fonfeffio- 


neller Gegenſätze und jegliche Eritarfung des 
‚ nationalen Öedanfens. Indeſſen bleibt zu beden- 





fen, ob die in diefen Beitrebungen ausgeſprochene 
Tendenz auf Bereinheitlichung der elementaren 
Volksbildung ohne Schädigung der heimatlich 
gegründeten Volksgeſundheit verwirklicht wer— 
den kann. Auch dürften die überwiegend evan— 


geliſch gefärbten Staaten durch eine Reichsſchul— 


gejeßgebung nur in größere Schwierigfeiten 
geraten, und bei der verfjchtedenartigen Stellung, 
die nun einmal die fath. und die evug. Kirche zu 
den Staatlichen Aufgaben der Sugenderziehung 
einnehmen, würde das Verhältnis zwiſchen Staat 
und Kirche nur verwickelter werden, fofern der 
Angriffsluſt der kath. Kirche ein breiterer Zugang 
erichloffen wiirde. — Die bedeutfamften Refor— 
men bahnen fich auf dem Gebiete der Frauen— 
bildung an (J Mädchenfchulmefen, 3b T Xeh- 
terin, 3). Man kann die Richtung, die hier 
immer folgerichtiger eingejchlagen wird, kurz 
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dahin umschreiben, daß das Berechtigungswefen 
für da3 weibliche und das männliche Gefchlecht 
das gleiche werden und darum auch die Schul- 
bildung für beide Geſchlechter gleichartig geftaltet 
erden joll, etiva mit der Maßgabe, daß lediglich 
durch etwas ausgedehntere Schulzeit der phy- 
fühen Kraft der Mädchen einige Erleichterung 
gefchaffen werde. Die entfchloffeniten Vertreter 
diefer Forderungen wünſchen dann auch die 
-bolle TCveducation, wie fie etwa in 
Amerika, England, Frankreich, Schweden fchon 
in bedeutfamen Anſätzen befteht in gemifchten 
Klaſſen und gemischten Lehrerfollegien. Man 
verſpricht fi) von der gemeinfamen Wrbeit und 
dem gleichartigeren Geiftesleben gegenüber der 
jest übertriebenen Differenzierung der Gefchlech- 
ter ein beſſeres gegenjeitiges Verftändnis, gegen- 
jeitige Achtung, verfeinerte Beziehungen. So— 
wohl aus jozialen wie aus ethiſchen und pädago— 
giihen Gründen dürfte eine Fortentiwidlung des 
©.3 in diefer Richtung nur in befchränftem 
Maße zu erwarten fein. 

Lorenz dvd. Stein: Handbuch der VBerwaltungslehre, 
3 Bde., (1870) 1883°; — Ludwig dv. Rönne: Das 
Staat3recht der preußiihen Monarchie, 2 Bde., 1856—63; 
4 Bde., 1881—84° (hier weitere juriftifche Literatur); — 
Sendler und Kobel: Weberjichtliche Darftellung des 
Volksbildungsweſens der europäifchen und außereuropäi- 
ihen Kulturſtaaten, 2 Bde, 1900—1901; — U. Peter 
filie: Das öffentliche „Unterrichtswefen im Deutſchen 
Reiche und in den Übrigen europätfchen Kulturländern, 
2 Bde., 1892; — 8. Shneiderumd E. v. Bremen: 
Das Volksſchulweſen im Preußiſchen Staate in ſyſtemati— 
ſcher BZufammenftellung der auf jeine innere Einrichtung 
und jeine Rechtsverhältniſſe jowie auf feine Leitung und 
Beaufjichtigung bezüglichen Gefege und Verordnungen, 
3 Bde., 1886—87; — ©. dv. Bremen: Die preußiiche 
Volksſchule. Geſetze und Verordnungen, 1905; — vd. Studt 
und vd. Braunbehrens: Die neuen preußiichen Ver- 
mwaltungsgejege, Bd. 7, 19075; — J. Wychgram: Hand- 
buch des Höheren Mädchenſchulweſens, 1897; — 3. Te ms: 
Schulfämpfe der Gegenwart, Vorträge zum Kampf um 
die Bolksichule in Preußen, 1906; — Derf.: Grundzüge 
der deutichen Schulgejebgebung, 1913; — Vgl. die Lit. zu 
T Volksſchule J Mädchenſchulweſen T Schulreform T Gym— 
nalium T Schulaufiiht T Kirche: VI und den andern im 
Text genannten Einzelartifeln. Kabiſch. 

Schulreform heißt die Umgeſtaltung des 
höheren Schulweſens in Deutſch— 
land zur Anpaſſung an die Anſchauungen und 
Bedürfniſſe der Gegenwart. 

1. Geſchichte; — 2. Beziehung zu Religion und Kirche, 

1. Die neuere Gefchichte des höheren Schul- 
mwejens (T Schulrecht, 2d) ift zugleich die Ge— 
fhichte der Schulreform. Dem Charakter der 
Kultur und den Bildungzzielen der Zeit entſpre— 
chend jind die Schulen im 19. Ihd. mannigfachen 
Henderungen unterworfen worden. Die lei- 
tenden Momente zu deren Reform lagen teils 
_ in der inneren Kultur und Bildungsgefchichte, 
teil® in äußeren Dingen. Unter den inneren 
Momenten find die michtigften die Zurück— 
drängung de3 rein menschlichen, idealiftifchen und 
literariſchen Bildungsideal® durch die Inter— 
eſſen des praktiſchen Lebens, zumal in Politik, 

geſellſchaftlichen Zuſtänden und Technik, der ſpe— 
ulativen Richtung in den Wiſſenſchaften durch 
die empiriſche; die Zunahme des allgemeinen 
Wiſſens durch die Ausgeſtaltung der einzelnen 
Wiſſenſchaften, die jetzt erſt erheblich über das 
Wiſſen des Altertums hinauswuchſen, zumeiſt 

Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. V. 





auf ganz neuen Grundlagen des Experiments 
und der kritiſchen Forſchung; reichere Bücher⸗ 
produktion; allgemeine Verbreitung elemen⸗ 
tarer Kenntniſſe durch Schule und Rreffe; der 
fteigende Weltverfehr und die ftärfere Berührung 
mit fremden Nationen; endlich der Zwang, als 
Öegengemicht gegen die üblen Folgen der Ueber- 
jpannung einfeitig geiftiger Tätigfeit auch kör— 
perliche Uebungen mehr zu betreiben. Das alles 
übte feine Wirkung auf die Auswahl der Unter 
richtsfächer, auf die Ausdehnung und Art ihrer 
Behandlung und auf die Trage der Berechtigung 
der Abgangszeugnilfe der einzelnen Schulen. 
Die zunehmenden Anforderungen der Zeit und 
damit der Schule fchufen die Frage der Ueber- 
bürdung der Schüler, der man teild durch Aen— 
derung des Lehrplan, durch verbefferte Unter- 
richtsweiſe oder durch Vereinfahung der Prü— 
fungen zu fteuern fuchte, teil® durch beffere 
pädagogilche Vorbildung der Xehrer. Neben der 
Umgeftaltung de3 Lehrplan wuchs dann auch 
die Erkenntnis von der Wichtigkeit jenes un— 
mwägbaren Elementes, der menschlichen Perſön— 
lichfeit de3 Lehrers, und damit von der Not» 
wendigkeit perjönlicher Freiheit innerhalb der 
feften Ordnung. So zeigt denn die ©. des 
19. 398.3 eine. zunehmende Anpaffung des 
T Gymnaſiums an die modernen, praftiichen An= 
Iprüche des Lebens, teil3 durch Einführung und 
ſtärkere Betonung neuer Lehrfächer, teild durch 
Umordnung der Unterrichtsfächer (wie 3. B. in 
den Reform-⸗Gymnaſien und Realgymnaſien; 
TNealgymnafium), eine ſtärkere Ausbildung und 
zunehmende Gelbftandigfeit der T Realichule, 
eine Ausdehnung der Berechtigungen von jenem 
auf diefe, eine Entlaftung des Unterricht3 be— 
jonders in den alten Sprachen von veralteten 
Elementen (mie dem lat. Aufſatz, der griech. 
Prüfungsarbeit, der Behandlung des Gramntati- 
chen als Selbſtzweck), endlich eine Ausdehnung 
des Turnunterrichts und der Jugendſpiele. 
Die Hauptepochen diefer Keform find fol- 
gende: Zunächit, die Neuordnung der Gym— 
nafien im Sinne de3 Neuhumanismus in 
Preußen duch W. v. THumboldt feit 1810 mit 
dem Süvernſchen Entwurf von 1819 und die 
40 jährige Leitung des Unterrichtsweſens durch 
Joh. TSchulze (1818—58), die den Bildung3- 
zwed de3 Gymnaſiums durch ausgedehnte Lel- 
türe der alten Schriftiteller erreichen wollte, aber 
doch alle heutigen Unterrichtsfächer hinzunahm 
und das Gymnaſium zum einzigen Wege zur 
Univerfität machte ( Öymnafium, 1). Dies 
„Gymnaſial⸗Monopol“ zum Studium wurde num 
zum Gegenftande eines Kampfes, in dem es den 
wahren Freunden des Gymnaſiums mehr um 
Wahrung feiner Eigenart als um jenes Vorrecht 
zu tun fein mußte. Denn nun entwidelten fich 
die Realanftalten, die Realichulen 1. Drönung 
mit Latein, die fpäteren TRealgymnajien, 
und die 2. Ordnung ohne Latein, die TNeal- 
Ihulen und Oberrealfhhulen, zunächſt für 
die nicht ftudierenden Gebildeten, dann aber mit 
dem Anfpruch, den Weg zum Studium Der techni= 
fchen Facher, dann auch der Univerfitätstwiljen- 
Ihaften bieten zu fünnen. Die Reform von 1882 
berjuchte einen unhaltbaren Weg, indem fie das 
Realgymnafium dem Gymnafium näherte durch 
Vermehrung des Lateind dort, Verminderung 
hier und Verſtärkung der modernen Fächer; 
aber ſie gefährdete ſo den einheitlichen Bildungs⸗ 
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charakter des Gymnaſiums und fteigerte die 
Gefahr der Ueberbürdung, ohne dem vieljeitigen 
Verlangen nach Anerkennung anderer Bil- 
dungswege entgegen zu fommen. Die öffent- 
lihe Unruhe dem Schulwefen gegenüber jtieg, 
und jo bejchritt die Berliner Schulfonferenz 
von 1890 (und nach ihr die Reform von 1892) 
den andern Weg, die Art des Gymnaſiums durch 
Verminderung der Anfprüche an die Leiltungen 
in den alten Sprachen und der alten Gejchichte 
und ftärfere Hervorhebung des Deutjchen zivar 
in ihrer Einheitlichfeit zu zeritören, doch den 
weitern Ausbau des reinen Realſchulweſens zu 
empfehlen und feine Berechtigungen zu ver— 
mehren; daneben empfahl fie die körperlichen 
Uebungen und durch die Pflege des Deutſchen 
und der neueren deutſchen ©efchichte in allen 
höheren Schulen das nationale Element. Doch 
erſt mit den Reformvorſchlägen der Berliner 
Konferenz von 1900 und ihrer Durchführung 
1901 und 1902 wurde den verjchtedenen Wins 
fhen und Bedürfniſſen Rechnung getragen. Shr 
Werk mar die Aufhebung de3 Gymnaſialmono— 
pol3 für alle Univerfitäts- und HochichulStus 
dien mit Ausnahme der Theologie (I Pfarrer— 
vorbildung ufw., A 6, Sp. 1451) und damit Die 
völlige Freiheit in der Wahl der Schulgattungen, 
die ſich nun nicht mehr durch äußere Berechti- 
gung, jondern nur durch innere Brauchbarkeit 
für beitimmte Berufsarten und ihre allgemeine 
Bildungskraft unterjcheiden ımd darin die He— 
bel ihrer weiteren Entwicklung zu fuchen haben. 
Mit diejer grundſätzlichen und rechtlichen Gleich— 
ftellung der 3 Oattungen höherer Schulen (Gym 
nalten, Nealgymnafien, Ober-Realſchulen) und 
ihrer Bildungsmwege tft den Beftrebungen für 
die T „‚Einheitsfchule” der Boden entzogen; diefe 
wünſchen eine Einheitlichfeit der höheren Bil- 
dung, die weder möglich noch gut ift, Da eine 
höhere Bildung heute nur auf Koften der Gründ— 
lichkeit univerfell fein fann. Jene 3 Gattungen 
find als 3 mögliche, vollgültige Wege zu einer 
allgemeinen Bildung anerkannt; neben dem, 
was jie im Betrieb der Sprachen, der Mathe- 
matit und Naturwiſſenſchaften trennt, foll das 
Einigende in Religion, Gefchichte, Geographie 
und vor allem al3 ein Hauptfach das Deutfche 
hervorgehoben werden. Nun konnten auch die 
bejonderen Seiten des Gymnaſiums durch Ver— 
mehrung der lat. und griechiſchen Stunden wie— 
der hervortreten und doch eine jetzt veraltete 
Richtung des Unterrichts durch die Aufhebung 
des lat. Aufſatzes und der (feit 1892 beftehenden) 
Abſchlußprüfung in Unterfefunda unterbunden 
werden. In der Erkenntnis, daß dom Lehr— 
plan allein Wert und Wirkung des Unterrichts 
nicht abhängen, haben die leßten Reformen und 
Lehrpläne (von 1892 und 1901) auch der Art des 
Unterricht und der Vorbildung des Lehrers 
ihre Aufmerkſamkeit zugewandt. So ift nach 
vielen Geiten mit der Schulreform jekt ein 
Abſchluß erreicht. 

2. Die ©. des 19. Ihd.s hat im ganzen den 
TReligionsunterricht nicht umgeftaltet. 
Alle höheren Schulen (vgl. die Einzelartifel) haben 
hierin einen ziemlich gleichmäßigen Lehrplan mit 
gleicher Stundenzahl und mündlicher Abgangs— 
prüfung, die übrigens in den meiften außerpreu- 
Biichen Staaten fortfällt. Den fittlich bildenden 
Wert des Religtonsunterricht3 hat man ſtets aner= 
fannt und in ihm ein notwendiges Stück des Ge— 





famtunterrichtes erfannt; man hat bisher noch 
nicht die Möglichkeit erwogen, ihn aus dem Gan— 
zen des Unterrichtsbetriebes zu entfernen oder 
durch einen allgemeinen PMoralunterricht 
zu erſetzen, der, felbft bei praftifchen Erfolgen, 
Doch liber eines der mwichtigiten Gebiete unferer 
Kultur die heranmwachjende Generation unferer 
Sebildeten in Unkenntnis laffen würde. Man 
it auch nicht dem VBorfchlage von Wieſe näher 
getreten, den Unterricht der fonfirmierten Schüler 
durch zwanglofe Beiprechung religiofer Fragen 
zu erfeßen. So fcheint die ©. für diefen Unter- 
richt noch in der Zukunft zu liegen. Es gilt eine 
Ubgrenzung und ein Zufammenarbeiten für die 
Schule und die firchlihe T Konfirmanden-Unter— 
weifung; es gilt die Frage der weiteren Vers 
wertung oder der Abſchaffung des Katechismus; 
e3 gilt, die Behandlung vor allem der bibliichen 
Seichichte in neue, Fruchtbarere Bahnen zu 
lenfen, wie man Sich hier ſchon der Benutzung 
einer IT Schulbibel anftatt der VBollbibel zugewen— 
det hat. Zu den Neformbeftrebungen vgl. TNe- 
figtonsunterricht, bef. 2. 5. 6. 7. — Das Beltreben 
ficchlicher Behörden, auf die Geitaltung des Neli- 
gionsunterricht3 der höheren Schulen Einfluß zu 
gewinnen, tft, wenigftens in Preußen, ftet3 unbe— 
rückſichtigt geblieben (T Religionslehrer, 1. 2). 
W. Leris: Die Reform des höheren Schulwefens in 
Preußen, 1902; — Handbuch für Lehrer höherer Schu— 
len, 1905; — Wiefe: Der eng. Neligionsunterricht im 
Lehrplan d. Höheren Schulen, 1890; — Otto Baum— 
garten: Neue Bahnen, 1904; — Friedr Bauljen: 
Neber die gegenmwärtige Zage des höheren Schulwefens in 


Preußen, 1893; — Meſſner: Die Reformbewegung auf 
dem Gebiete des preuß. Gymmafialmejens v. 1882—1901, 
1901. N. Kayſer. 


Schulſchweſtern (Lehrihmeftern Frauen 
oder Schweftern des briftlihen Unter 
richt, Soeurs, Dames oder Filles de l’instruction 
chretienne oder de la doctrine chrötienne) heißen 
und al jolche wirken zahlreiche, meift im 19. SH». 
entitandene Frauengenofjenjchaften, die ſich dem 
Unterricht und der Erziehung der meiblichen 
Dugend widmen: 1. U rme © von Notre. 
Dame; a) ausdem Mutterhaus Mün— 
ben (auhb Arme © von Bayern ge 
nannt), weitverbreitete religiofe Kongregation 
mit jet etwa 550 Haufern und 7000 Schmeitern, 
gegründet 1833 in Neunburg vorm Wald (Divz. 
Negensburg) von Karoline Gerhardinger (1797 
bi3 1879, erſte Generaloberin; Biogr. von Fr. 
Frieß 1907); 1843 wurde das Mutterhaus nad) 
München in das alte Klariſſenkloſter St. Jakob 
am Anger verlegt; 1865 päpſtliche Beſtätigung 
der auf der Regel des heil. Betrug | Fourier 
beruhenden Statuten; die Gelübde (ald viertes 
die Verpflichtung zum Sugendunterricht) werden 
zunächſt auf 7 Sabre, Dann auf Lebenszeit ab— 
gelegt. Bereits 1847 Ausbreitung nach Nord- 
amerika, wo jetzt mit den Mutterhäufern Baltis 
more, Wülwaufee und St. Louis etwa die Hälfte 
der Kongregation wirkt. In Europa verbreitete 
fie ſich nach Weitfalen (fett 1850), Schlejien 
(1851), Defterreich (1853), Ungarn (1858), Eng- 
land (1870); Generalat in München, Bropinzials 
mutterhäufer in Breslau, Wien, Temesvar. Vgl. 
Heimbucher? II, ©. 90 ff; derfelbe in „Mittei- 
lungen der ©efellichaft fiir deutfche Erziehungs— 
und Schulgefch.“, XVIL, 1907, ©. 153—174; — 
b) aus dem Mutterhbaus Raven 
burg, gegrindet von Münchener Schweitern 
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1850 auf Beranlaffung des Bifchof3 Sof. dv. TLipp 
in Rottenburg, feit 1852 felbitändig, 1896 Ver— 
legung des Mutterhaujes nach) Ravensburg, 
Filiale in Wurzach, 1910: 71 Schweitern. Bal. 
Heimbucher II?, ©. 92T; — e) mit Mutter 
haus n Horazdomisk (Böhmen), ges 
gründet 1853, jest an 700 Schweitern in 90 
Häuſern in den Diözejen Budmeis, Prag, König— 
grag und Leitmeris. Vgl. Heimbucher II?, 
© 3; — 2. ©. UL FSraupdon KRamıus, 
gegründet 1803 zu Amiens (feit 1809 Mutter- 
haus mn Namur) von der 1906 felig gefprochenen 
Sulie Billiart (1751—1816; Biogr. von B. 
Arens 1908? und Sardi, Nom 1906), jetzt in 
Belgien, Amerifa und England verbreitet, etwa 
3500 Schweitern in 120 Häuſern. Aus ihnen 
find als ſelbſtändige Genoſſenſchaften herborge- 
gangen: a) die meilt Koesfelder Shwe 
tern genannten Schweitern ULFrau, geftiftet 
1850 zu Coesfeld (Diöz. Münſter) von dem 
Biſchof Soh. Georg Müller, infolge des Kultur— 
kampfes 1874 nach Nordamerika ausgewandert, 
wo das Wrovinzial-WMutterhaus in Cleveland 
(Ohio) jetzt 49 Niederlaffungen hat; das deutjche 
Mutterhaus ift ſeit 1888 in Mülhaufen bei Dedt 
(Rheinland) und zahlt (1910): 700 Schweftern 
in 43 Filialen in den Didzefen Münſter, Dsnas 
brüd, Köln, Paderborn und Roermond; — 
b) die Schmweitern ULFrau von Amers— 
foort (Holland), 1822 von dem Sefuitenpater 
Matthias Wolff gegründet, ettva 600 Mitglieder 
in 23 Haufern; — ec) die meiſt „Engelſche Schwe— 
ftern” genannten ©. von der Gefelk 
Brose Sefu, Maria und Sofjeph 
TSefus, Maria und Sofeph, 3. Vol. Heim— 
bucher III? ©. 3775; — 3. ©. von Der 
hriftlihben Barmherzigkeit(Schwe— 
ftern der chrütlichen Schulen von der Barmherzig- 
feit), gegründet 1807 in Cherbourg von der 
1908 jelig geiprochenen Julie Poſtel (1756 bis 
1846, religiöſer Name: Maria Magdalena; 
Biogr. von WU. Legour, 2 Bde., Paris 1908; 
deutiche Bearbeitung von Joh. Dröder, 1909), 
nah dem Borbild der T Schulbrüder des heil. 
de la Salle organifiert, 1901 als Kongregation 
päpftlich beitätigt, Mutterhaus bi3 1904 in ©t.- 
Sauveursle-Vicomte (Normandie, jeitdem in 
Frankreich zerftreut. In Deutjchland hat fich 
die 1862 in Heiligenftadt (Eichsfeld) ent- 
ftandene Niederlaffung zum blühenden Mutter— 
hauſe entmwicdelt, dem jett etwa 500 Schweitern 
in 48 Haufern (in den Diözeſen Minfter, Pader— 
born, Limburg, Fulda und Mes, vier in Hol— 
land, je 1 m Rom und England) angehören; 
höhere Töchterichulen mit Benfionaten in Kaſſel 
(1910: 27 Schweftern), Met, Lippitadt und 
Heiligenftadt. Vgl. Heimbucher III?, ©. 379; 
— 4 Schweſtern der Hriftliden 
und milden Schulen vom fin 
Jeſu T Kind Sefu, 1, ſowie T Vorjehung, rel. 
Genoſſenſch. 1; vgl. auch die T Kind Jeſu, 5 und 
6 genannten Genofjenfchaften; — 5. Schw e- 
tern (Frauen, Töchter) des hriftliden 
Unterrichts: a) bis 1904 zahlreiche Trans 
zöſiſche Mutterhäufer, hervorzuheben Die 
Schweitern von Vortieur, genannt von der Vor— 
- jehung,  Vorjehung, vel. Genofjenich., 13 6; — 
b) in Belgien mit Mutterhaus in Gent, ges 
gründet 1815, jest etwa 300 Mitglieder und 
5 Niederlaffungen; — ec) Schmweftern Der 
Liebe und des briftlihden Unter 





rihts TXiebe, rel. Genoſſenſch, B17; — 
6. Shweftern der hriftlihen Zeh 
re, bi3 1904 zahlreiche franzöſiſche Mutterhäufer; 
hervorzuheben die von Nanch (jog. Vatelottes), 
TLehre, rel. Genoffenih., 65 — 7. Lehr 
Ihmwejtern vom beil. Kreuz zu Menzin- 
gen Tfreuz, rel. Genofjenih., B 8; — 
8 Lehbrihmeftern von der heil. 
Dorothea (Dorotheanerinnen) T Lehrfchwe— 
ſtern, 1; — 9. Als ©. wirken zahlreiche Genofſen— 
Ihaften von Dominifanerinnen= I Tertia- 
rierinnen. Hervorzuheben find: a) Arme ©. 
aus dem III Drden de3 heil. Domin« 
cus von der Buße, mit Mutterhbaus m 
Speyher, gegründet 1852 vom Biſchof Ni— 
folaus dv. Weis, 1910: 224 Schweftern, 33 Nieder- 
laljungen in der Diöz. Speyer; vgl. Heimbucher 

2.9.1725; —b) Dominifanerinnen 
ausdem Mutterhbaus St Urfula m 
Augsburg, in diefem 1335 gegriimdeten und 
1803 ſäkulariſierten Klofter 1826 neuerrichtet umd 
mit der Leitung der ftädtifchen Mädchenfchulen 
beauftragt, jest etwa 80 Schweſtern. Von St. 
Urſula gingen mehrere jelbftändige Ableger in 
Bayern aus: Donauwörth (gegrimdet 
1839), Landsberg am Lech (1859), Wet- 
tenhauſen (1865) u. a. Auch die jeit 1877 
in Südafrifa wirkenden Miffion$ 
ſchweſtern mit Mutterhaus in King William 
town und etwa 300 Schweftern in 15 Filialen 
in Transvaal, Nhodefia und Natal gingen von 
St. Urfula aus. Vgl. Heimbucher II?, ©. 1715; 
— Ueber die Lehrſchweſtern von Aren— 
berg vgl. JKatharina, Kongregationen von der 
heil., 2a. Berner gibt e3 zahlreiche Domini- 
fanerinnensLehrfchweitern in Oeſterreich 
(Wien, Spalato, Krakau, Lienz, Bregenz u. a.), 
Frankreich, Holland (zu Schiedam, Neerboſch und 
Wooricholen), England (I Katharina, Kongre— 
gationen von der heil,, 2e), Amerifa, Mien; 
dgl. darüber Heimbucher II, ©. 174 if; — 
10. ©. (die meitten „Arme ©.” genannt) 
vom II. Drden des heil. Franzis 
kus (I Tertiarierinnen): a) mit Mutterhaus 
Augsburg = 1 Maria-Stern-Schweitern; 
— b) Mutterhaug Dillingen, 1827 duch 
König Ludwig Tin dem im 13. Ihd. gegründeten, 
1803 ſäkulariſierten Klofter neu errichtet, 1900: 
ca. 700 Mitglieder in 75 Häufern in den bayeri- 
fchen Diözeſen. Val. Heimbucher I1?, ©. 511; — 
ec) Mutterhaus Sieffen in Württemberg, 
1853 gegründet, 1910: 310 Schweftern, 31 Nie— 
derlaffungen, Lehrerinnenfeminar. Val. Heim— 
bucher II2, ©. 515; — d) Mutterhaus Ingol 
ftadt (Klofter Gnadenthal, im 13. Ihd. ge- 
gründet, 1802 fäkularifiert), 1829 neuerrichtet 
zur Leitung der ftädtifchen Mädchenfchulen, Pri— 
vat-Lehrerinnenbildungsanftalt, 1910; 61 Chor- 
und Lehrfrauen, 28 Laienſchweſtern; — e) in 
Defterreich jelbftändige Mutterhäufer in 
Bozen (1712 gegründet, jegt 60 Schweitern, 
5 Filialen), Briren (1700 gegr., 64 Schwer 
ftern in 9 Filialen in den Didzefen Brixen und 
Trient), Kaltern (1722 gegr., 120 Mitglieder 
in 13 Niederlaffungen in den Diözefen Trient, 
Briren und Gurk), Hallein (1723 gegt., 
etwa 150 Schmwejtern in 30 Häufern in den Did- 
sejen Salzburg und Linz), Sudenau (Nieder 
Defterreich) und Wien III (beide 1852 von 
der Kaiſerin Karolina Augufta eröffnet, jenes 
jeßt mit ca. 220 Mitgliedern in 25 Häuſern im 
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Bistum St. Pölten, dieſes mit 185 Mitgliedern 
in 25 Häufern in der Erzdiözefe Wien), Vöckla— 
brucd (DOber-Defterreich, gegr. 1850, mit etwa 
400 Mitgliedern in 52 Häufern in den Diözejen 
Linz, Wien, St. Pölten und Salzburg), DL ä b> 
tifh-Tribau (1851 gegr., 180 Mitglieder 
in 6 Häufern in den Didzefen Olmütz und Brünn), 
Eagenberg (früher Algersdorf) bei Graz 
(Bistum Sedau, daher auch Sedauer ©. 
genannt, 1843 vom Sedauer Fürftbilchof Roman 
Bängerle (1771—1848) gegründet, mit etwa 270 
Schweitern in 20 Filialen; Marburg in 
Steiermark (1864 gegr., 163 Schweitern in 12 
Häufern). Ueber alle diefe vgl. Heimbucher IiINE) 
©. 516—519. — Bahlreiche als ©. wirkende Ge— 
noffenfchaften von Franzisfanerinnen Tertia- 
tierinnen in Belgien, Frankreich und anderen 
Ländern; val. Heimbucher I1?, ©. 520—527. 
Als ©. wirken u. a. auch die J Englischen Fräu— 
lein, I Salefianerinnen, J Urjulinerinnen, Ros— 
minianerinnen (J Rosminianer), Aſſumptioni— 
ftinnen (I Aſſumptioniſten), J Sionsſchweſtern; 
ferner die in den Artikeln J Barmherzigkeit, heil. 
Tamilie, T Heiland (:5 und 6), TIefus (: 10 
is 12), J Sofeph, der Hlg. (: IIB, 12. 14—1B8), 
Koftbares Blut (5 IL, 5), I Liebe (: B 12.13. 
5. 16), TMaria (; TIL, 12d), T Maria und 
Joſeph, T Maria-Hilf-Schmweitern (: 1 und 2), 
TMarthafschweitern (52), TNMenfchwerdung (:1. 
2), TNamen Jeſu (: 3. 4, TNazareth (: 1), 
Y Oblaten (: B 16—18), IT Opferung Marta 
(:1—6), TBaulus (;4), TTherefia (: 2), J Ver- 
einigung (? 2), T Voriehung (: 2—4. 6—9. 12 
bis 14), A Weisheit, T Unbeflecte Empfängnis, 
T Unſere Liebe Frau, T Zurückgezogenheit be— 
bandelten Genofjenfchaften. 30H. Werner, 
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Schulſpeiſung. 
1. Beginnendes Intereſſe für die Frage; — 2. Mate— 
rialien; — 3. Einwendungen, Gegengründe; — 4. Kirche, 


1. Es gibt viele hungernde Kinder, mehr wie die 
Deffentlichkeit glaubt. Die Statiſtik räumt arg 
mit dem auf, was Menfchen, die nicht in ihrer 
Ruhe gejtört fein wollen, fich gern zuwechtlegten. 
Neuerdings wird Unterernährung der Kinder 
logar in den Landfchulen feftgeftellt. Vereins, 
Armen- und Schulbehördenberichte Stellen ein- 
wandfrei feit, dat Hunger und Unterernährung 
dem jchulpflichtigen Kinde feine Gefundheit 
rauben, daß fie feinen Willen, dem Unterricht 
zu folgen, lähmen. Der aufmerkſame Erzieher 
weih das lange; Strafandrohungen aber legen 
ihm Schweigen auf. Sn London hat eine Unter- 
ſuchungskommiſſion (1889) feſtgeſtellt, daß 43 888 
Schüler ohne zureichendes Frühftiid bleiben. 
Nach Miünfterberg ſchwankt in den verfchiedenen 
deutjchen Städten, für welche Berichte vor— 
liegen, die Zahl mangelhaft ernährter Kinder 
zwilchen 3 bis 10 Prozent. Bmeifellos iſt es 
eine Grauſamkeit, von hungernden oder durch 
Unterernährung geſchwächten Kindern Schule 
leiftungen zu verlangen. Was bisher vereinzelt 
durch planmäßige Arbeit zur Abhilfe geſchah 
(Bereinstätigfeit mit Unterftüßung der Ge— 
meindebehörden) ift wenig. Nur Uneingeweih— 
ten erjcheinen die verausgabten Summen wohl 
gar als hoch. Private, darunter auch Firchliche 
Vereine, werden des Dämons des Hungers hier 
nicht Herr werden. Deutfchland Steht in der Re— 
gelung dem Auslande, namentlich England und 
Frankreich nach. Nun aber das Intereſſe für alles, 
was das Sind angeht, ftärfer geworden ift, 





wird die Frage brennender: „Exit Brot oder erit 
Schule?” 

9, „Es gibt noch viele Taufende von Rindern 
in unferen Dresdener Bezirksſchu— 
len, die troß nachgewiejener Bepdürftigfeit auf 
die ihnen nötige Mittagskoft verzichten müſſen“ 
(Berein 3. Speiſung bedirftiger Schultinder. 
Bericht 1904/05). Sn „Barmen konnten im 
Winter 1902 etwa 700 von den Rektoren ausge— 
fuchten Kindern nicht vollzählig geholfen wer— 
den” (Simon a. a. O.) Im Winter 1902 blie- 
ben in SImenau 100 Sinder ohne warmes 
FSrühftüd. Sn Frankfurt a M. ift die 
Bahl der gefpeiften Kinder in acht Jahren auf 
2100, n Mannheim auf 3000, n Halle 
auf 2969, in Leipzig auf 2200 geitiegen. Cuno 
a. a. D. führte 1896 nur für 79 deutfche Städte 
mit iiber 20 000 Einwohnern „Schulfpeifungen“ 
an, Die entweder von Vereinen mit Öemeinde- 
zuſchuß (26) soder ftadtisch (19) durchgeführt 
wurden. Sn Berlin behalf man fich bis 1906 
mit einem Zufchuß von 3000 M. an den „Verein 
fir Kindervolksküchen“; im Winterhalbjahr 1912 
bi3 1913 bewilligte die Stadt 191 633 Mark für 
191000 verabfolgte Bortionen. Die Erhebungen 
der Bentralitelle fir Volkswohlfahrt find von Dr. 
Kaup (f. Lit.) veröffentlicht; die tapfere 9. Simon 
arbeitete weiter mit dem Verein für Armen— 
pflege und Wohltätigfeit und der Gejellfchaft 
für Soziale Reform. Die Berichte Der Gewerbe— 
auffichtsbeamten führen Klage, daß viele der 
vor Durchführung des Kinderarbeitgejeges vor 
dem Unterricht als Badtwarenausträger arbeiten- 
den Kinder nunmehr ohne Frühſtück zur Schule 
famen (vgl. namentlich die Berichte für Hef- 
fen und Württemberg). Sit in Humderttaufen- 
den von Fällen die Not die Urfache der Kinder— 
arbeit, werden die Eltern tatjächlich durch Die 
Not vor die Entfcheidung geitellt, entweder durch 
Uebermaß von Arbeit das Kind zu fchädigen oder 
e3 durch Hunger und Unterernährung zu ſchädi— 
gen, dann freilich iſt e3 die allerhöchite Zeit, an 
eine gejegliche Regelung zu denten. England hat 
ſeit Weihnachten 1906 fein Geſetz. Man foll nicht 
noch jahrelang während der gewiß notwendigen 
Erhebungen, Beratungen uſw. die Kinder Hun= 
gern laffen. Solche Grauſamkeit diirfte ſchwerere 
Folgen nach fich ziehen, wie ein berlorener 
Krieg. Die Gefahr eines. Niedergangs der 
MWehrkraft der Nationen fcheint e8 denn auch 
viel mehr gemefen zu fein, als etwa der Ausflug 
religtög=ethifchen Empfindens, was die Staats— 
behörden zum Eingriff veranlaßt hat. Die 
Gemeindebehörden ftreifen oder verhalten fich 
vielfach ablehnend. Einfach freilich ift Die ge— 
ſetzliche Speiſung Hungernder und unterernährter 
Kinder nicht; fie wird Millionen foften. Daher 
herrſcht noch Wideripruch auf vielen Seiten, 
vie immer, wenn e3 Geld koſtet. International 
behandelt it die Frage von 2. Stevens-Bryant 
in „School Feeding‘“ (Philadelphia, 1913). 

3. Seitdem die politiihe Preſſe eingegriffen 
hat, erheben die Gegner der ©. den Einwano, 
eine gefeglihe Negelung ſei gleichbedeutend 
mit der Vermehrung der Sozialdemokratie, die 
jeßt nach Brot fehreie und fpäter nach Spielen 
fchreien werde. Dagegen tft mit Necht bemerkt 
worden, daß jener Einwand auch bei der Ver: 
ftaatlichung der Bahnen, der Emführung der 
Urbeiterverficherung , der Arbeiterſchutzgeſetz— 
gebung, der Gemwerbegerichte, der fommımalen 


— 
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Licht und Wafferverforgung erhoben worden 
ft. Wir fügen hinzu, daß ein Staatswefen 
abmirtfchaften würde, deſſen Geſetzgebung nicht 
dem fortſchreitenden Bedürfnis einer fozialen 
Geſetzgebung Nechnung trüge und den mit 
Naturnotwendigkeit jchwerer werdenden Kampf 
der Schwachen ums Dafein erleichterte. Man 
follte nicht von „Begehrlichkeit“ und ihrer „ge— 
fahrlichen” Erfüllung Sprechen, wo Pflicht 


zu helfen vorliegt. Man braucht gar nicht von 


dem inneren Widerfpruch reden, der im Schul 
zwang liegt, wenn fein Segen durch Hunger 
oder Unterernährung hunderttaufender von Kin— 
dern (vgl. Dr. Kaup, Schulfpeifung armer Kin- 
der. Zentrale fir Volkswohlfahrt 1907) illu= 
ſoriſch gemacht wird, man stelle fich nur die 
Trage; Wenn dein Sind bungert und du 
kannſt es nicht jatt machen, umd die Armen— 
behörde macht e3 a ıı ch nicht fatt (es ſei denn, daß 
du Dich deiner Nechte als Bürger entichlägft), 
wenn auch fein Verein fich findet, oder wenn 
ſich zwar einer findet, er aber dein Sind nicht 
fatt macht, weil noch hundert oder taufend andere 
Kinder Hungriger find als deines und die Mittel 
nicht reichen, weſſen würdeſt du Die Gemalt 
zeihen, in deren Hand allein noch die Macht zur 
Abhilfe liegt, falls fie nicht eingriffe? In welcher 
Weile der Staat, der „chriftliche Staat”, ein- 
greifen kann, bleibe zunächſt dahingeftellt. Sei 
e3 auch nur der eine Schritt, Durch Geſetz auf 
fommunale Negelung hinzudrängen (Organi— 
jation der privaten und gemeindepflegeriichen 
Tätigkeit). Private Vereinigungen find fchon 
diejer Aufgabe, der techniichen Drganijation, 
nicht gewachlen. Und das Kind Soll nicht 
hungern; das ift graufam. — „Ja“, wird ein- 
gewendet, „aber die Bande der Familie lodern 
fi immer mehr! Man jchmwächt dad Verant— 
wortlichfeitsgefühl der Eltern!” Der’ Eh 
tern ift viel zu allgemem. Nicht alle Eltern, 
deren Kinder in deutschen Landen hungern oder 
unterrichtet werden, find Säufer, Dirnen, ge— 
wiſſenloſe Individuen, Lumpen. &3 gibt viele, 
denen Tränen in den Augen ftehen, weil ihre 
Wer behauptet, die Eltern 
der breiten Maſſe würden nach Einführung ge- 
fegliher Schulfpeifung ihre Kinder dorthin ab— 
drängen, kennt das Volk nicht. Und hier liegt 
die Hauptquelle fo vielen Haſſes, fo vieler Un— 
überlegtheit und Gleichgültigkeit hüben und 
drüben; die heutige Bildung der Gebildeten 
macht ihr Auge nicht offen genug für dad Ver— 
ſtändnis alles deſſen, was die breiten Volksſchich— 
ten angeht. Armut und Not ſind vielen Gebil— 
deten oft gleichbedeutend mit Zuſtänden im 
Lumpenproletariat, unter dem allerdings bon 
Verantwortlichkeitsgefühl nicht die Rede ilt. 
Uber niemals würden auch die Kinder aus dieſer 


‚niederften Sphäre fittlicher und körperlicher Ver— 


fumpfung berausgehoben werden, wenn fie 
hungern müjjen. Im tiefiten Grunde ift es un— 
fittlich, das Kind leiden zu lajfen, auch wenn die 
Eltern Lumpen find. Im Berhältnis ſind, es 
die wenigſten. Gegen Wiaffenelend (das ift nicht 
mit Verelendung der Maffen gleichbedeutend) 


hilft nur eine von tieffter Liebe getragene Maſſen— 


bewegung. Eine folche wird nicht wollen, daß 
man Eltern, die vorübergehend für ihre Kinder 
gern die Hilfe der Schule in Anſpruch nehmen, 
den Stempel der Armen-Almojenempfänger 
aufdrüdt. — Münſterberg befürchtet eine Zu— 
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nahme der Eheverlaffenen in Großſtädten. Diefe 
Folge tft nicht ausgefchloffen; aber es kann, wie 
das engliiche Geſetz es tut, in diefem Falle 
„wegen Bernachläffigung” Strafe eintreten. 
Ale Einwendungen (bon denen jede vor dem 
„Aber“ mit dem fchönen Sat beginnt; „Gewiß 


ı Toll fein Kind hungern‘), führen vom Biel ab: 


Das Kind foll nicht hHungern, wenn ander? man 
es zwingt, den Aufgaben der Schulpflicht zu ge— 
nügen. Kinder find feine Alten, fondern Men- 
ichen, feelifchen Einflüffen zugänglid. Und 
dieje Einflüffe find vom körperlichen Befinden 
durchaus abhängig. — Kun ift freilich wahr, daß 
e3 bei der Behebung der Wurzel alles Uebels 
am weſentlichſten auf die Hebung der wirtfchaft- 
lihen Lage der Eltern ankommt, denn tatjäch- 
lich trifft vie Schulfpeifung die Wurzel der Unter- 
ernährung nicht. Man denfe nur an die Woh- 
nungsnot, die traurigen Schlafverhältniffe, Die 
Zunahme der Erwerbsarbeit verheirateter 
Frauen in Fabriken, ungenügende Kleidung uſw. 
(Dal. K. Agahd: Kind und Geſellſchaft, 1908.) 
Uber das Kind hungert Heute, und darum 
müſſen wir ihm heute zu effen geben. 

4. Auf die Technik der Ducchführung kann 
bier nicht eingegangen werden. Someit und 
folange es in den Kräften der Kirche ftand, hat 
fie ihre Pflicht, direkt und indirekt getan. Ihre 
Vertreter haben treiflihe Pionierdienſte ge— 
leiftet. So neuerdingg M. Weit (Charitas 
Nr. 3, XIX, Jahrgang), der Suppenanftalten 
für die Landfinder fordert, in grundlegender 
Weiſe und hervorragend Pfarrer Céſar in „Les 
soupes scolaires‘* (iiberfegt von Agnes Blumen— 
feld, 1892). Uber niemand kann zweifeln, daß 
e3 für die Kirche, zumal im evangelischen Deutfch- 
land, hier noch viel zu tun gibt. Den Staat 
an feine Pflicht gegen die humgernden Kinder 
zu erinnern, ift eine „kirchliche“ Aufgabe im 
emmenten Sinne des Wortes. - 

Umfaffende Literatur in K. Agahd: Jugendwohl und 
Jugendrecht, 1908; und in Münfterbergs Artikel 
Sinderfürforge in: Wörterbuch) der Staatswilfenfchaften V; 
— Das beite Bud: Helene Simon: Schule und Brot, 
19082; — Diej.: Die ©. (Schriften des Vereins f. Armen- 
pflege u. Wohltätigleit, 1909); — Dief.: ©. in Groß» 
Berlin (Schriften der Gefellichaft Für Soziale Reform, 
1912); — Hedwig Lemberg: Die ©. in Wien, 1910; 
— UÜbraham: Denkfchrift (Zur Frage der Speifung not» 
leidender Schuffinder); — Dr. Kaup: Die Ernährungs- 
verhältniffe der Volfsichultinder, 1909, Konrad Agahd. 

Schulfprade. 

1. Geltendes Recht; — 2. Ethifche Beurteilung. 

1. Die Wahl der Schulfprache macht nur in 
fremdiprachigen Gegenden Schwierigkeiten, d. h. 
innerhalb des Deutfchen Reiches in der Nord— 
mark wegen der dänischen, in ElfaßsLothringen 
wegen der franzofiichen, in der Oſtmark, viel- 
leicht auch fchon in gemiffen Induſtriebezirken 
des Weftens, die zu Zentren de3 Polentums ge- 
worden find, wegen der polnischen, im Nord— 
often wegen der litauifchen Sprache. Wie wich— 
tig für Preußen die Trage ift, geht aus der Zahl 
der fremdfprachigen Kinder hervor. Im Jahre 
1913 waren 6 345 637 Schulfinder vorhanden; 
deren Familienſprache war bei 750 806 nur vol» 
nisch (mafurifch, kaſſubiſch, wendifch), bei 223 630 
nur dänifch, bei 9573 nur litauiſch. Die Be— 
ftimmungen über diefe Frage find provinziell 
verfchieden. Für Oft» und Weftpreußen for 
dert ein Ober-Präfidial-Erlaß vom 24. Juli 1873, 
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daß in allen Lehrgegenſtänden das Deutiche als 
Unterrichtsfprache gegandhabt werde; das Polni⸗ 
ſche und Litauiſche darf nur zu, Hilfe genommen 
werden, ſoweit es zum Verſtändnis des Lehr— 
gegenſtandes unerläßlich ift. Eine Sonderſtellung 
nimmt der Religionsunterricht ein. Ex wird auf 
der Unterftufe in der Mutterfprache der Kinder er- 
teilt; auf der Mittel- und Oberftufe darf Dieje 
neben dem Deutschen nur infomweit gebraucht 
werden, als die Vermittlung des Verſtändniſſes 
es erfordert. Auf der Oberftufe erhalten die 
nichtdeutfchen Kinder auch Unterricht im Leſen und 
Schreiben ihrer Mutteriprache. Fir PPoſen 
(: 2b) find die Beftimmungen für die weltlichen 
Lehrfächer diefelben (Dber-Präfidial-Erlaß vom 
27. Dft. 1873). Der Religionsunterricht dagegen 
wird grundſätzlich in der Mutterfprache erteilt. Nur 
wenn die Kinder polnischer Zunge „in der Kennt— 
ni3 der Deutschen Sprache jo meit vorgeſchritten 
find, daß ein richtiges Verständnis auch bei der 
in deutſcher Sprache erteilten Unterweifung er— 
reicht werden kann, fo ift leßtere mit Genehmi— 
gung der Negterung auch in diefen Gegenſtän— 
den (Religion und Kicchengefang) auf der Mittel- 
und Hberitufe als Unterrichtsfprache einzus 
führen‘. Der polnische Schulſtreik (T Poſen, 3), 
die MWrefchener und andere Unruhen aus dem 
eritten Sahrzehnt des Sahrhumderts find alfo 
von flerifaler Seite wegen diefer Beltimmung 
hervorger fen worden, nicht etwa wegen Ge— 
brauchs der deutſchen Sprache bei Kindern, die 
ihrer nicht mächtig waren. Ein folcher ift viel 
mehr unftatthaft. Sa, es wird den Kindern, Die 
den KReligionsunterricht der Mittel und Ober- 
ftufe in polnischer Sprache empfangen, nach 
Erlaß vom 16. März 1894 auch auf der Mittel 
ftufe fchon polnischer Leſe- und Schreibunter- 
richt exrteit. Sn Oberſchleſien wird nad 
Negierungs- Verfiigung vom 20. September 1872 
der Neligiongunterricht auf der Unteritufe in 
der Mutterſprache gegeben, jedoch für Memorier- 
terte die deutiche Sprache von Anfang an zu 
Hilfe genommen; auf der Mittelitufe wird deutſch 
gejprochen und die Mutterſprache zu Hilfe ge— 
nommen; auf der Oberftufe wird ausschließlich 
deutsch geiprohen. Sn Nordſchleswig 
it nach Ober-Präſidial-Erlaß vom 18. Dez. 
1888 die Unterrichtsſprache in Pen Profan— 
fächern deutſch mit anfänglicher Zuhilfenahme 
des Däniſchen, in der Religion in den Kirchſpie— 
len mit däniſcher Kicchenfprache däniſch, „ſoweit 
nicht Schon bisher die deutſche Sprache angewen— 
det ift oder der Wunsch danach hervortritt‘. Es 
it alfo hier die Entſcheidung in erfter Linie in 
die Hände der Kirche, in zweiter in die der 
bürgerlichen Gemeinde gelegt, deren Germant- 
fierung noch als eine Möglichkeit in3 Auge gefaßt 
it. Für Elfaß-Lothringen ift nach dem 
Regulativ für die Elementarfchulen vom 4. San. 
1874 die Unterrichtsiprache in der Regel die 
deutsche. Im franzöfiihen und gemifchten 
Sprachgebiet beftimmt der Dberfchulcat, ob die 
deutſche oder die franzöfiiche Sprache oder beide 
angewendet werden; dabei wird ausſchließlich 
die Deutsche gewählt, wenn mindeſtens 75% 
der Kinder deutich als Mutterfprache reden. 
Der Neligionsunterricht dagegen wird in allen 
Fällen in der Mutterfprache der Schüler erteilt. 

2. Es kann grundſätzlich feinem Bmeifel 
unterliegen, daß jeder Verſuch, einem Volk oder 
Volksteil feine Sprache zu nehmen, umfittlich iſt, 





und daß Die Schule in den Dienſt folcher Beftre- 
bungen nicht geitellt werden darf. Die Sprache 
it der weſentlichſte Ausdruck der Individualität 
eines Volkes, die wir von J Schleiermacher und 
T Fichte al3 gottgewollte unter allen Umſtänden 
ehren gelernt haben. Ebenſowenig kann be= 
fteitten werden, daß die Mebermittlung der Re— 
ligion in der Mutterfprache geichehen follte. 
Sa, in dieſem Sinne gilt jeder Dialekt als Mutter- 
Iprache, auch wo die Schriftiprache dem Ver— 
ſtändnis des dialeftfprechenden Volkes feinerlei 
Schwierigkeiten bereitet. Denn im TReligions- 
unterricht Handelt e3 ftch nicht bloß um Verftänd- 
nis, Sondern um die tiefften und legten Regungen 
de3 Gefühl. Jedes Gefühl der Kälte und 
Fremdheit, das mit den ungewohnten Lauten 
und Sprechhbewegungen eimer dem Hörenden 
oder Nedenden nicht natürlichen Sprache ver— 
knüpft it, wideritrebt der inneren Wahrhaftig- 
feit, mit der die momentan erreoten religiöfen 
Gefühle von der Seele ergriffen ımd zu Beitand- 
teilen des Geſamtgefühls, der Lebensſtim— 
mung, eingeſchmolzen werden müſſen. Des— 
wegen müßte der religiöſen Beeinfluſſung jeder 
Dialekt, jede Redewendung des täglichen Lebens, 
jeder Gaſſenausdruck, wenn er nur nicht durch 
Roheit den religiöſen Ehrfurchtsgefühlen wider— 
ſtreitet, willfommen fein, um den Weg in die 
innerjte Einheit der Seele zu bahnen. Vollends 
muß der religiöfen Einwirkung ein kaum be— 
zwingliches Hinderni3 entgegenstehen, wenn die 
fremde Sprache aufgezwungen und mit inne 
rem Widerftreben oder gar mit Haß gebraucht 
wird. Indeſſen daß an Stelle de3 Dialekts 
die Schriftfprache als Unterrichtsmittel gebraucht 
wird, tit eine aus nationalen Gründen ımd unter 
der Einwirkung der Lutherbibel ſowohl in der 
Staatsfchule, wie in der Kirche längft eingewur— 
zelte Gemohnheit, die dem religiüfen Leben 
feine fo ſchweren Schäden zu bereiten fcheint, 
daß der Vorteil einer allen Volksgenoſſen ge= 
meinjamen Sprache des Glaubens dadurch auf— 
gewogen ide. Und wo in zmweisprachigen 
Gegenden die Staatzfprache durch den öffent- 
lichen und Schulgebrauch zu Derjelben Bertraut- 
beit fommt, wie etwa in plattdeutfchen Sprach- 
gebieten dag Hochdeitich, liegt gegen den Ge— 
branch des Deutſchen als ausschließlicher Unter- 
richtsfprache auch für die Neligion nicht mehr 
Grund dor, al3 gegen den der Schriftiprache 
überhaupt; und den religiofen Sntereifen würde 
nur gedient fein, wenn auch die Kirchenſprache 
in Sonfiemandenunterricht und Predigt der 
Schulſprache folgte, wie fie es im Gebrauch des 
Hochdeutfchen tut. Sa, e3 ift mit Recht hervor— 
gehoben worden, dat in den Schulen der Dit- 
marf, wo der gejamte übrige Unterricht den pol- 
niſchen PVolksichulfindern in Leuticher Sprache 
gegeben mird, gerade ein Neligiongunterricht 
in der Mutterfprache unverſtändlich und erfolg- 
los bleiben müßte. Nur in allmählichem Ueber— 
gang kann fich das Sprachvermögen aus der Be— 
nennung und Verbindung konkreter Anſchauungen 
zum Abſtrakten erheben. Wo dieſer ganze 
Prozeß der Sprachbildung deutſch geſchieht — 
und das iſt bei den Kindern der polniſchen Sprach— 
gebiete der Fall, denn das Elternhaus gibt ihnen 
eine Sprachbildung ins Geiſtige hinein über— 
haupt nicht — da kann nicht plötzlich das geiſtigſte 
und innerlichſte aller Stoffgebiete polniſch be— 
handelt werden. Es würde unverſtanden blei— 
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ben; ein Geſchick, das in der Oſtmark gerade den 
polnisch erteilten Beide und Kommunion— 
unterricht der Geiſtlichen im weit höherem 
Maße ereilt, als den deutjch erteilten Unterricht 
der Volksſchule. Wenn darum der Staat, tie 
nach den oben mitgeteilten Beitimmungen grund- 
ſätzlich geſchieht, den Gebrauch der Staats— 
ſprache nur da fordert, wo die Vertrautheit mit 
ihr vorhanden iſt, jo liegt aus religiös-päda— 
gogiſchen Gründen für Konflikte fein Grund 
vor. Vollends hat fein Recht zum Einspruch eine 
Kirche, die den Neligionsunterricht durch Außer- 
liches Austwendiglernen auf die Unterordnung und 
das Gedächtnis anlegt. Da wird die Sprache, in 


der da3 gejchieht, zulegt fait gleichgültig. Ebenfo- | 


wenig hat der Staat aus politiichen Gründen 
Veranlaffung, auf den Gebrauch feiner Sprache 
als der Religionsſprache irgendwelchen Wert zu 
legen, two die fremdiprachige Bevölkerung ihm 
loyal gegenüberiteht und vor allem die Religion 
fchlechterdings nicht zu ſtaatsfeindlichen Zwecken 
au benugen gedentt. Zum Kampf muß es nur 
fommen, wo jeitens der fremdiprachigen Be— 
völferung die Sprache oder die Neligion als 
Kampfmittel gegen den Staat gebraucht wird. 


Hier tritt als erſte Pflicht eines fittlich organis | 


ſierten Staat3 die der Selbitbehauptung in ihr 
Recht. Keime Religionsgeſellſchaft, die den 
Kampf gegen den Staat unternimmt, kann von 
ihm ohne Einfchränfung begimftigt werden. 
Die Rückſicht auf ihre Erziehungsinterefjen 
würde der Nüdjicht auf fein Lebensintereffe 
weichen müſſen. Es würde durch den chriitfichen 
Keligionsunterriht in der Staatsfprache den 
Rindern der fremdiprachliden Bevölkerung der 
Bemeis erbracht werden müſſen, daß die chrift- 
liche Religion ein Band iſt, das alle Völker und 
Sprachen umſchlingt und eben um dieſer ihrer 
Eigenſchaft willen von allen Völkern und Spra— 
chen gepflegt wird. Wo gar der Fanatismus 
einer fremdiprachigen Geiitlichkeit, wie es in Po— 
Ihe geichah, die fremde Sprache als die heilige, 
ie Sprache Gottes, Jeſu, Marias uſw., die 
Staatsſprache dagegen als die unheilige hinzu 
ftellen jucht, deren Gebrauch in der Religion 
Sünde und Läfterung ſei, da bat der Staat 
diefer Verhöhnung feiner Majeſtät und folcher 
Verzerrung des Chriftentum3 mit aller Schärfe 
entgegenzutreten und den religiofen Unterricht 
(er müßte ihn ſonſt ganz verhindern mollen) 
in der eigenen Sprache zu erzwingen. Täte er 
e3 nicht, jo begiinftigte er eine Neligionsgefell- 
fchaft, die nicht in Wahrheit das Chriſtentum ver— 
fündigte, fondern unter dem Schein des Chriſten— 
tum3 einen nationalen Fanatismus zur Religion 
erhöbe. Der Staat fann aber nicht leidenfchaft- 
fihe Nationalteligionen innerhalb feines Or— 
ganismus begünstigen, ohne ſich aufzulöfen. 
Das Recht auf Meiſtbegünſtigung innerhalb der 
Staaten gibt den chriftlichen Kirchen nur ihr 
Univerfalismus. — Die fremdipradigen Kir— 
chen werden alſo ihre Glieder nach dem Vorbilde 
der deutſchrruſſiſchen oder der fiebenbürgifch- 
fachiiichen zu mwilligem Eingehen in den Staat, 
dem fie angehören, mit Wahrhaftigkeit erziehen 
müſſen; nur dadurch erwerben fie jich vom Staat 
das Recht, ihr eigenes Leben in den Lauten ihrer 
Mutteriprache mit Wärme und Tiefe pflegen 
zu dürfen, fomweit fie daS vermögen; dieſes Necht 
darf ihnen dann freilich nicht um äußerlicher 
Gründe willen beftritten werden. 


| 


E von Bremen: Die preußiiche Volksſchule. Ge— 
ſetze und Verordnungen, 1905; — 9. Blum: Geſetze, 
Verordnungen und Verfügungen, betr. das niedere Unter— 
richtsweſen in Elſaß-Lothringen, 1903; Martin 
Rade: Zu den Vorgängen in Wreſchen (ChrW 1902, 
Sp.14 ff); — Derf.: Bur Bolenfrage (ChrW 1902, Sp. 
63 Fi); — Die deutiche Schule im preußiichen Bolen (ChrW 
1902, Sp.1068 fi); — Joſeph Schink: Sollen die 
polniſchen Schüler in den preußiſchen Schulen den Reli— 


| gionsunterricht in deutjcher oder polniicher Sprache erhal— 





ten? (in: Schlefiiche Schulztg. 1894, Nr. 12); — Derf.: 
Woraus die polniſche Schulfrage entitanden ift und wie ihre 
Löfung angebahnt werden kann (in: Schleſiſche Schulztg. 
1906, Nr. 47). Kabiſch. 

Schulte, Alois, Hiſtoriker, geb. 1857 in 
Münſter, 1883 Archivſekretär in Donaueſchingen, 
1885 Archivrat in Karlsruhe, 1893 vo. Prof. 
der Geſchichte in Freiburg i. B. 1896 in Breslau, 


| 1901 Direktor des preußiſchen hiftorifchen In— 
ſtituts in Rom (T Hiſtoriſche Inſtitute, Sp. 60), 
| 1903 Prof. in Bonn. 


Verf. u. a.: Urkundenbucd der Stadt Straßburg, IL. 
IV, 1884—88; — Gejchichte der Habsburger in den erften 
3 Ihdeen, 1887; — Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden 
und der Neichsfrieg gegen Frankreich 1693—97, 1892; — 
Geſchichte des mittelalterlihen Handels und Verkehrs zwi— 
ſchen Wejtdeutjchland und Stalien mit Ausfchluß Venedigs, 
1900; — Die Fugaer in Rom 1495—1523, 1904, Glaue. 

v. Schulte, Johann Friedrich, Kanoniſt, 
Führer der Altkatholiken, geb. 1827 in Winter— 
berg. 1854 wurde er a.o., 1855 o. Prof. in Prag, 
1856 daneben Konſiſtorial- und Ehegerichtsrat, 
1868 erblich geadelt, 1872 Brof. und Geh. Suftiz= 
tat in Bonn, 1906 von jener amtlihen Pflicht 
entbunden. AB der Blan befannt wurde, die 
Unfehlbarfeit des Bapftes zum Dogma zu erheben 
(T Vatikanum) ſchloß er fich fofort der Oppo— 
fitton dagegen an und hatte hervorragenden 
Anteil an der altfatholiichen Bewegung (I Alt 
fatholiten); jo leitete er die Kongreſſe von 
1871— 76, verfaßte die Synodal- und Gemeindes 
ordnung, war 1872 PVorfigender der Kommiſ— 
fion für die Wahl eines Biſchofs und feit Be— 
gründung der altfatholiihen Spezialrepräſen— 
tanz (1874) nächſt dem Biſchof ihr Vorſitzen— 
der. 1874—79 war er KReichstagsabgeordneter 
und gehörte der nationalliberalen Partei an. 

Verf. u. a.: Handbuch d. kath. Cherechts, 1855; 
Kath. Kirchenrecht, 2 Bde., 1856—60; — Lehrbuch der 
deutſchen Reichs- und Nechtsgeichichte, 1861 (1892°); — 
Lehrbuch des Fath. und evg. Kirchenrechts, 1863 (1886*); — 
Die juriſtiſche Perjönlichkeit der Fath. Kirche, 18695 — 
Die Macht der römiſchen Päpſte, 1871 (1896°); — Die 
neueren Fath. Orden und Kongregationen, 1872; — Ge— 
ichichte der Quellen und Literatur des kanon. Rechts, 3 Bde., 
1875—80; — Der Zölibatszwang und deſſen Aufhebung, 
1876; — Karl Friedrich Eichhorn, 1884; — Der Altkatholi— 
zismus, 1837; — Lebenserinnerungen, 3 Bde., 19085 — 
Ferner gab er die Summen des Paucapalea, 1890, des 
Stephan von Tournay, 1891, und des Nufinus, 1892 
heraus. — Ein ausführliches Verzeichnis jeiner Schriften 
und Auffäße in den Lebenserinnerungen, Bd. 1, ©. 371 
bis 377. Löffler, 

Schultens, Albert (1686—1750), berühmt 
ter Arabift, zu Groningen geboren, 1713 Pro— 
feffor der hebräiſchen Sprache in Franeder, 1729 
am Collegium theologieum in Leiden, biev 1732 
9. Vrofefjor für Orientalia, 1740 auch für hebräi— 
fche Altertiimer. Er ift jeit feiner Diljertation 
de utilitate linguae arabicae in interpretanda 
sacra seriptura (1706) der Entdeder des Wertes 
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des Arabiſchen für das Studium des Hebrätjchen 
(T Hebräiſch, 3), wenn er freilich auch in ſtarker 
Einfeitigteit die Bedeutung des Arabifchen weit 
ea bat. TReligionsgefchichte, 4b (Sp. 
219). 


Hauptwerke: Origines Hebraeae, 2 Bde., (1724. 38) 
1761 2; — De defectibus hodiernae linguae hebraeae, 
1731; — Institutiones ad fundamenta linguae hebraeae, 
1737; — Vetus et regia via Hebraizandi asserta contra 
novam et metaphysicam hodiernam, 1738; — Kom— 
mentare zu Hiob, 2 Bände, 1737; — zu den Sprüchen 
Salomos, 1748. — 1730 gab er die arabiihe Grammatik 
de3 T Erpenius mit Anmerkungen heraus, 1733 das Leben 
Saladins des Behä-eddin, 1740 die Monumenta vetustiora 
Arabum. Nach jeinem Tode erjchienen feine Opera minora, 
1769, — Ferdinand Mühlau: Albert ©. und feine 
Bedeutung für die hebräiſche Sprachwiſſenſchaft in der Zeit- 
fchrift für die gefamte Tutherifche Theologie und Kirche 
1870, ©. 1-21; — RE? XVII, ©. 796 f (Strad); — EB 
XXI ©. 458. Bertholet. 

Schultheß, Johannes (1763—1836), evg. 
Theologe, der wiſſenſchaftliche Hauptvertreter 
des älteren Rationalismus in der Schweiz, erſt 
Lehrer am Carolinum, dann 1796 Profeſſor der 
alten klaſſiſchen Sprachen und feit 1816 Profeſſor 
der Theologie in T Zürich (:4). Mit zahlreichen 
polemijchen Schriften griff er in die theologi=- 
ſchen und fichliden Kämpfe feiner Zeit ein. 

Seine mwijjenjchaftlichen Anſchauungen find niedergelegt 
in: Exegetiſch-theologiſche Forfchungen, 3 Bde., 1818—24; 
— KRationalismus und GSupranaturalismus, Kanon, Tra= 
dition und Gfription, 1822; — Borlefungen über das 
hiſtoriſche Chriftentum nach der wiſſenſchaftlichen Anficht 
des 19. 30.3, 1830. — Bejonders verdient hatte er fich durch 
die Herausgabe der Werke ſ Bmwinglis (1828 ff) gemacht. — 
Meber ©.: RE? XVII, ©. 797—799. Andrae, 

v. Schulthe-Nechberg, © ufta v, evg. Theo- 
loge, geb. 1852 in Zürich, 1878—85 im Kirchen⸗ 
dienst, 1886 Privatdozent, 1890 o. Profeſſor in 
Zürich. TRitfchlianer, 1. 

Verf. u. a.: C. Lavater als religiöjfe Verjönlichkeit, 1902; 
— Heinrich Bullinger, 1904, Andrae. 

Schultz, 1. Clemens, evg. Theologe, geb. 
1862 in T9amburg (: II, Sp. 1828), 1896 
Paſtor an St. Pauli dafelbit, vorher als Lehrer 
tätig. Vorkämpfer für die moderne Jugendbe— 
mwegung, in deren Intereſſe er in faſt allen großen 
Städten Borträge hielt und Auffäge veröffent- 
lichte (T Sugendfürjorge, 5, Sp. 852). Glaue. 

2. Franz Albert (1692—1763), geb, in 
Keu-Stettin, ftudierte in Halle bei Chr. Wolff 
Philoſophie und nahm gleichzeitig an den pietifti- 

chen Erbauungsverfammlungen teil, wurde 1723 


Erzieher am Kadettenhaus in Berlin, 1724 Feld- - 


prediger in Blankenſee, 1728 Erzpriefter in 
Raftenburg, 1729 Propſt in Stolp, 1731 Pfarrer 
und Konfiftorialrat in Königsberg i. Pr., 1732 
auch Profeljor der Theologie daſelbſt. ©. mar 
durchaus eine praftijch angelegte, in herborragen- 
dem Maß organijatoriich begabte Natur, daher 
von Friedrich Wilhelm I (T Preußen: III, 2a) 
ſehr begünftigt. Zwar wurden auch ſeine dog⸗ 
matiſchen Vorleſungen, in denen er Wolffſche 
Philoſophie, und Pietismus in eigentümlicher 
Weiſe vereinigte, gern gehört. Aber bleibend 
größere Verdienſte hat er ſich auf dem Gebiet 
der Reformen des oſtpreußiſchen Kirchen- und 
Schuldienftes errungen; das Friedrichskollegium 
wurde durch ihn das Muftergymnaftium für ganz 
Oftpreußen. Auch an der Aufitellung der Re— 
gulative von 1736 war er beteiligt. Durch die 





von ihm verfaßte Kirchenordnung (1734) wurde 
der Gottesdienft in Preußen völlig umgeftaltet, 
namentlich die Katechifation eingeführt. Mit 
J. J. T Quandt, dem Bertreter der Orthodoxie, 
ftand er in ftändigem Streit. Unter T Fried- 
rich II fiel er als Bietift zeitweife in Mißgunſt. 
Uber jein Einfluß mar bereit3 fo ſtark, daß er 
nicht zurückgedrängt werden fonnte. T Preußen: 
II, 3a Nationalismus: III, 2a (Sp. 2043). 

Benno Erdmann: Martin Anutjfen und feine 
Beit, 1876, ©. 22—47; — U. Niebfi: Joh. Jac. Duandt, 
19055 — P. Ralmeit: Kants Gtellung zur Kitcche, 
1904, ©. 255; — W. Wendland: 2. E. von Borowski, 
1910 (vgl. Suder); — U. Heubaum: Geſchichte des 
deutihen Bildungsweſens, 1905, Bd. L, ©. 155 ff; — 
9. Zangel: Die Entwidlung des Schulweſens in Preu— 
gen unter $. U. ©. (1733—63), 1909 (vgl. dazu DLZ 1910, 
©. 216); — ©. Reicke: Schulorganijation Friedrich 
Wilhelms I in den jamländifhen Hauptämtern Fifchhaufen 
und Schaaken, Diss. Rgb. 1910. W. Wendland. 

3. Friedrich Wilhelm (1828—88), 
evg. Theologe, geb. zu Frieſack (Brandenburg), 
habilitierte ficd 1853 in Berlin, 1856 a.o. Pro⸗ 
feſſor und 1864 Ordinarius in Breslaı. 

Werke: Deuteronomium erklärt, 1859; — Die Schöp— 
fungsgeſchichte nach Naturwiſſenſchaft und Bibel, 18655 — 
Kommentare zu Esra-Nehemia-Eſther, 1876 (in J. 8. 
T Langes theolog.-homiletiichem Bibelwerf) und zu Den 
PBialmen, 1888 (in T Strad und T Bödlers Kurzgefaßtem 
Kommentar), Außerdem die Bearbeitung der Geographie, 
Archäologie, Gejchichte, Theologie des AT.S in T Zödlers 
Handbuch der theologischen Wilfenichaft, Bd. 1, (1883) 
18888, Bertholet. 

4. Hermann (1836—1903), evg. Theologe, 
geb. in Lüchow b. Lüneburg, 1859 Repetent, 
1861 ‘Brivatdozent in Göttingen, 1864 o. Prof. 
in Bafel, 1872 in Straßburg, 1874 in Heidelberg, 
1876 in Ööttingen. Er vertrat die eregetifche, 
foitematifde und praftifche Theologie. 1881 
wurde ©. Konſiſtorialrat, 1890 Abt von Burs— 
felde. I NRitichlianer, 1 T Bibelwiffenichaft: I, 
E 2e (Sp. 1210) T Predigt, F 3. 

Verf. u. a.: Vorausfesungen der chriftl. Unfterblichkeits- 
fehre, 1861; — Bu den kirchlichen Fragen der Gegenwart, 
1869; — Die Lehre von der Gottheit Chrifti, 18805 — 
Das Tath. und das eng. Lebendideal, 1881; — Zur Lehre 
vom heiligen Abendmahl, 1886; — Theologie des AT.s, 
1889; — Grundriß der evg. Dogmatik, (1890) 1902%; — 
Grundriß der eng, Ethik, (1891) 1902; — Predigten, 
1880. 1902. 1903. — Weber ©. vgl. ChrW 1905, Nr. 47; 
— Eb. Viſcher: RE?XVII, ©. 799—804. Glaue. 

Schultze, L. Benjamin, Miſſionar in Indien, 
wo er 1728 die Miſſion in Madras begründet hat. 
Vgl. T Schwars, Chr. Fr. 

2. Theodor, TNeubuddhismus (Sp. 733). 

3. Viktor, eng. Theologe, geb. 1851 m 
Fürſtenberg (Walde), 1879 Privatdozent in 
Leipzig, 1884 a.o. Profeſſor, feit 1888 o. Pro- 
fejfor in Greifswald.  AUltchriftlihe Kunſt: I, 
la d Greifswald, 3 (Sp. 1664 f.). 

Verf. u. a.: De Christianorum veterum rebus sepul- 
eralibus, 1879; — Archäologiſche Studiert über altchriftliche 
Monumente, 1880; — Die Katakomben, ihre Gejchichte und 
ihre Monumente, 1882; — Der theologiiche Ertrag der 
Ratafombenforfchung, 1882; — Die evg. Kirchengebäude, 
ein Ratgeber für Geiftlihe und Freunde der Kirchlichen 
Kunft, 1886; — Geihichte des Untergangs des griechiſch— 
römiſchen Heidentums, 1887—92; — Die altchriftlichen Bild- 
twerfe und die wiſſenſchaftliche Forſchung, 18895 — Wal- 
dedifche Reformationsgefchichte, 19035 — Gejchichte- und 
Kunſtdenkmäler der Kgl. Univerjität Greifswald, Jubiläums— 


— 
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ſchrift, 19065 — Die altchriſtlichen Grabſtätten Siziliens, 


1907. Andrae. 
Schulunterhaltungsgeſetz, preußiſches 

2 — TSchultedt, 24; 3Be—e TRoltg- 
ule, 


Schulverband T Schulrecht, 3d. 

Schulverfaſſung T Schulcecht. 

Schulvoritand T Schultecht, 3.d. 

Schulweſen T Erziehung T Schulrecht (und 
die dort genannten Artikel). 


Schul, 1. Davıd (1779—1854), eng. Theo- | 


loge, 1807 Privatdozent in Leipzig, 1809 o. Pro— 
feflor der Theologie in Frankfurt, 1811 in Bres- 
lau, 1819 Konſiſtorialrat. Diefes Amtes wurde 
er entjest, al3 er die Erfläarung vom 21. Juni 
1845 (T Lichtfreunde, 1, Sp. 2115) gegen die 
Machtbeftrebungen der orthodoxen Partei unter- 
zeichnete. Durch Stellung und Fähigkeit. war 
es ihm gelungen, den Nationalismus für längere 
Seit in der fchlefifchen Provinzialkirche zur herr— 
fhenden Richtung zu machen (I Breslau, 3 
TSchlefien, 4). Bor allem befannt ift er durch 
fein Eintreten für die Lehrfreiheit in der evg. 
Kirche (Ueber theol. Xehrfreiheit, 1830, gemein 
fam mit Tv. Eolln herausgegeben. T Schleier- 
macher antwortete darauf in feinem „Send— 
fchreiben an die Herren dv. Cölln und Schuß‘; 
T Apoſtolikumſtreit, Sp. 601). 

RE® XVII, ©. 804 ff; — ADB 32, ©. 739 ff. Baufe, 

2. Sohbann Chriftoph Friedrid 
(1747—1806), T Gießen (Sp. 1417). 

 Sohbann Heinrich (1739-1823), 
genannt, T Preußen: I, 3e (Sp. 


Schulze, 1. Gottlob Ernft (= Xenefidem- 
©.), TRhilofophie; III, 4b (Sp. 1553). 
2. Sohannes (1786—1869), geb. zu Britel 


in Mecdlenburg, ſtudierte Theologie und Philo— 


logie, Öpmnafiallehrer in Weimar, dann, von 
TDalberg berufen, in Hanau, 1816 Schulcat 
in Koblenz, 1818 Nat im Kultusminiſterium 


in Berlin, 1849 hier Direktor der Unterrichtsab— 


teilung, trat 1858 in den Nuheftand, nachdem 
ſchon unter T Eichhorn fein Einfluß geringer ge— 
morden war als unter | Altenſtein. Am ftärkiten 
beftimmt hat ©. die Geſtaltung der Gymnaſien 
(Sicherung der Stellung des Griechifchen) und 
die Ausbildung der Gymnafiallehrer (T Schul- 
reform, 1 T Gymnaſium, 1 TOberlehrer) ; an die 
Univerjitäten berief er, von Haus aus freiheitlich 
gefinnt, doch unter dem Einfluß Hegels (I He- 
gel, 4) mit Vorliebe deſſen Schüler. 

Conr PVBarrentrapp: 0b. ©. und Das höhere 
preuß. Unterrichtsmwejen, 1889. M. 

3. Ludwig Theodor, evg. Theologe, 
geb. 1833 in Berlin, 1859 Privatdozent daſelbſt, 
1863 a.o. Prof. in Königsberg, 1866 geiftlicher 
Snipeftor am Rlofter U. 2. Fr. in Magdeburg, 
1874 o. Prof. in Roftod, 1907 im Ruheftand. 

Verf. u, a.: Ueber die Wunder Jeſu Ehrifti, 18645 — 
Ueber die Auferftehung Jeſu Chrifti, 18655 — Martha und 
Maria, 1866; — Paſſions- und DOfterfeier in Predigten, 
1866; — Vom Menfchenfohn und vom Logos, 1867; — 
Philipp Wadernagel, 1879; — Fr. Ad. Philippi, 1883; — 
Luther und die evg. Kirche, 1883; — Auguſt Neander, 
1890; — Die Theologie der Offenbarung, ihr Fortichritt 


"und ihre Aufgabe in der Gegenwart (Neftoratsrede), 1894; 


— Die Irrtumsloſigkeit Jeſu, 19083 — Unfere Quellen 
für das Leben Sefu, 1909; — Pie Ubendmahlslehre der 
futheriihen Kirche, 1910; — Die Lehre von der Taufe in 
der lutheriſchen Kirche nad ihrer bibl. Grundlage, 1911. — 


Apoſtol. Zeitalter) und RE, 
| 





Herausg. von Ad, PWuttke: Handbuch der riftlichen 
Sittenlehre, 1874°; — Mitarbeiter an T 35 dlerz Theo- 
logiſchem Handbuch (Bd. 1: Einleitung ins NT, Leben Sefu, 
— Glaue. 

. Maxtin, evg. Theologe, geb. 1866 in 
Gee (DOb.-Lauf.), 1893 Privatdozent, 1899 a.o. 


ı Prof. in Breslau, 1904 in Königsberg. 


Ber. u. a.: Die Religion Zefu und der Glaube an Chris 
ftus, 1897; — Das Wefen des Chriftentums, 1897; — 
Calvins Jenſeitschriſtentum in feinem Verhältnis zu den 
religidfen Schriften des Erasmus unterfucht, 1902; — 
Religion und Wilfenichaft, 19035 — Was e8 um die Necht- 
fertigung durch den Glauben ift, 1905. Andrae, 

Schulze-Delitzſch Herrmann, TGenof- 
ſenſchaften, 1. 

Schulzeitungen T Breife: IL, 4 (Schluß); III, 
2b ° Bolfzichule, 5. 

Schulzwang. 

1. Weſen und Begründung; — 2. Umfang; — 3. Recht— 
liche Folgen, — Geſchichtliches: T Schulrecht, 2. 

1. Die mit den Mitteln der Gewalt von oben 
her durchgeführte allgemeine Schulpflicht be— 
zeichnet man als Schulgwang. Er regelt nicht die 
Art der Schulen, in welche die Kinder zu ſchicken 
find, läßt vielmehr auch häuslichen Einzelunter- 
richt zu, verpflichtet aber zu einem Mindeftmaß 
von bildenden Einwirkungen, die auf jedes Kind 
de3 Staats auszuüben feien. Er tft die Grunde 
lage, auf der das T Schulrecht der modernen 
Staatsſchule ruht und it in faſt allen 
europäischen Staaten durchgeführt (ganz fehlt 
er nır n Rußland). Zur gefchichtlichen Ent— 
wicklung dieſes ©.3 vgl. T Schulrecht, 2, insbe— 
fondere 2f. Die Aulturhebung, die den Ge— 
ringſten mit dem ©. gebracht wurde, ift jo uns 
geheuer, daß nur ein Schwächlicher und kurzſich— 
tiger Idealismus demgegenüber die Eingriffe 
in die Elternrechte hervorheben und über einzelne 
Härten, die damit verfnüpft find (vgl. u.), 
Hagen fann (T Schulrecht, 1). Da aber der ©. 
nur durch Holitiiche Gewalt (VBerhängung von 
Geld» oder Freiheitsitrafen über die verant— 
mwortliden Eltern, polizeiliche Zuführung der 
Kinder in die Schule, bei Karl dem Großen 
auch leibliche Strafen, Nahrungsentziehung, u. 
dgl.) ermöglicht wird, fo ftempelt er die auf ihn 
begründete Schule ohne meitered zur Staats— 
fchule und verpflichtet den Staat, der ihn hand— 
habt, zur DOrganifation und Verwaltung einer 
Schule, die den Anforderungen an die vorge— 
fchriebene Bildungshöhe entfpricht. Dies iſt 
der Grund, weswegen die fath. Kirche den ©. 
nicht nur nicht vom Staat begehrt, fondern ſo— 
gar, io er beftand, von Zeit zu Zeit immer wieder 
befümpft hat. Er wird dann als Eingriff in die 
Rechte der Familie bezeichnet, der allein, die 
Beitimmung über die geiftige Geftaltung ihrer 
Kinder gebühre. ES wird damit gerechnet, daß 
das mirtichaftliche Bedürfnis, das zu frühzeitiger 
praftifcher Verwendung der Tindlichen Kräfte 
drängt, die Eltern in breiten Maſſen abhalten 
werde, ihre Kinder in die Schule zu fchiden, und 
fo die geiftige Beeinfluffung ausſchließlich in 
die Hände der Kirche zuriidlegen werde, die ſich 
dann erfahrungsgemäß auf Seelſorge beſchränkt 
und eine Schule weltlicher Kultur für über— 
flüffig hält. Zugleich wird bedacht, dab Dem 
Staat mit dem ©. das Recht auf die Schule als 
Staat3anftalt genommen und die T PBrivatichule 
völlig freigegeben werden müßte, die dann ſehr 
viel leichter unter geiſtliche Herrſchaft zu bringen 
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wäre. Aber aus denſelben Gründen muß 
der Staat auf dem ©. beſtehen, und auch der von 
fiberaler Seite gegen jede Erziehungsſchule vor⸗ 
gebrachte Vorwurf der „Geſinnungszüchtung“, 
die ein Eingriff in die natürlichen Elternrechte 
fei, trifft ihm nicht. Er kann als vollfommene 
Persönlichkeit (T Schulrecht, D)_ nicht die Un— 
vollkommenheit einzelner unter jeinen Öliedern 
erſtarren laffen umd verewigen. Cr muß Die 
Entwicklung aller feiner Sträfte wollen. Weber 
die Kurzlichtigfeit der Familie hinweg, die nur 
in der augenblielichen Ausnußgung der findlichen 
Kräfte zu dürftigem Erwerb ihr eritrebensmwertes 
Biel fieht, muß er feinen Weitblid zur Geltung 
bringen, der durch die entwidelteren Kräfte fir 
die Zukunft größeren Wohlitand verbirgt jieht. 
Er muß bejonders in Deutjchland, wo das Land 
feine Bewohner nicht mehr zu ernähren vermag, 
die allgemeine Intelligenz jo entwideln, daß er 
die Nahrungsmittel des Auslandes gegen Die 
Produkte feiner Bildung einzutaufchen vermag. 
Daß dabei „der Geſetzmäßigkeit die Schöne 
heit gewahrt bleibe” (W. dv. Humboldt), der 
Zwang freiwillig getragen werde, Dafür wird 
die pädagogische und die Verwaltungskunſt nach 
Kräften forgen müſſen. Bugleich muß aber der 
Staat zu jenem eigenen Beftehen wünſchen 
und Garantien dafür Schaffen, daß jede Zu— 
nahme der Intelligenz bei jeinen Mitgliedern 
mit fteigender Eimficht in jeinen eigenen Wert 
verbumden, der Unterricht alſo jederzeit jo be— 
fchaffen fei, daß er diefem Ziel nicht widerftreite. 

2. Dabei wird allerdings Die pädagogiſche 
Wiſſenſchaft mit der Bolitif Hand in Hand gehen 
und für das Maß der durch den ©. zu vermitteln- 
den geiftigen Entwiclung die richtigen Gren— 
zen ſetzen müffen. Es iſt nicht zu wünſchen, 
daß dauernd und vielleicht jteigend der ©. von 
den Eltern al3 Laſt oder gar als Unglüd empfuns 
den werde. Es it demgemäß vom Staat ſorg— 
faltig zu erwägen, einerfeit3 welche Ausdehnung 
er dem ©. geben darf, anderjeit3 welche Nechte 
den Bürgern als Ausgleich für die ihnen auf— 
erlegte Pflicht erwachſen. Weber die Ausdeh- 
nung des ©.3 enticheiden hygieniſche, pädago— 
giſche, volkswirtſchaftliche und religiöſe Gründe. 
Nachdem die Schulgeſetzgebung des 17. und 
18. 508.3 für den Beginn des Schul— 
beſuchs das vollendete 5. Lebensjahr ange— 
feßt und feine Dauer auf 8—9 Jahre bemeifen 
hatte, hat die Hygiene der Neuzeit das vollendete 
6. Jahr als den nach körperlicher und geiftiger 
Widerſtandsfähigkeit der Kinder angemefjeneren 
Zeitpunkt fiir den Beginn bezeichnet, wogegen 
die Pädagogik nach den Grimden der feeliichen 
Aufnahmefähigkeit nichts einzumenden hat. Auch 
binfichtlich der Dauer haben jene alter Ge— 
feße die Nichtung gegeben. Je nach den Zie— 
len, die von der Pädagogik der M Volksſchule 
(: 2) geftect werden, und den Ansprüchen, welche 
die Volfswirtichaft an die Ausnußung der ju— 
gendlichen Kräfte Stellt, ſchwankt ſie in den deut- 
ſchen Staaten zwiſchen 7 und I Jahren, jo daß 
das Alter der beginnenden Pubertät ziemlich 
allgemein al3 Zeit der Beendigung des ©.3 gilt. 
Nur in Schleswig-Holltein ift entiprechend der 
unter däniſchem Regiment erlafienen Geſetz— 
gebung von 1814 noch heute das vollendete 
16. Lebensjahr für die (Konfirmation und) Schul- 
entlaffung feitgehalten; praktisch haben jedoch 
auch bier die wirtfchaftlihen Bedirfniffe dahin 





geführt, daß durch ausgedehnte Dispenfations- 
befugnijje, die den unteren Behörden einge- 
raumt find, auf dem Verwaltungswege das 
vollendete 15. bzw. (in Großftadten) 14. Le— 
bensjahr den Entlaffungstermin bildet. Die— 
felben Bedürfniſſe fordern jedoch, Daß bereits 
während der Dauer der Schulpflicht gewiſſe 
Verſäumniſſe zugelaffen und in angemeſſenen 
Dispenjationen den örtlihen Verhalt- 
niffen Rechnung getragen werde. So iſt in 
den acderbautreibenden Provinzen mit Dinner 
Bevölkerung die Mithilfe der Kinder heim Vieh— 
bitten und ähnlichen leichteren Tätigfeiten un— 
entbehrlich, und ſchon die Geſetzgebung Fried— 
rich des Großen hat darauf Rückſicht genommen. 
Einrichtungen wie die der Halbtagsichule, langere 
Dispenjationen vom Schulbejuch, Dispenfier- 
fchulen gehören dahin. Nicht ganz mit Unrecht 
wird von landwirtichaftlicher Seite darauf auf— 
merkſam gemacht, daß die volfswirtichaftlich und 
politisch fo bedenkliche Entvölkerung de3 platten 
Zandes durch eine zu herbe Durchführung des 
S.s befördert merde. Die Lebensführung des 
ländlichen Arbeiter3, die zur Gewährung inneren 
Wohlbefindens viele Momente darbietet, die der 
Eintönigfeit des ſtädtiſchen Fabriklebens abgeht, 
pflegt erfahrungsmäßig von der Jugend nur 
begehrt zu werden, wenn fie ſich vor der entjchei= 
denden Berufswahl ſchon Hineingewöhnt und 
feine Reize bewerten gelernt hat. Deswegen kann 
nur eine furzfichtige Politik, welche die Schu— 
interejjen von den Staatsintereſſen löſt, einer 
pedantiichen Abweiſung der Dispenſationsge— 
juche das Wort reden. Wir halten deswegen 
eine über das ganze Neich ausgedehnte gleich- 
mäßige Negelung der Schulpflicht, mie ihre 
Herbeiführung von mweiten Streifen der Lehrers 
ſchaft einer künftigen Reichsſchulbehörde als Auf- 
gabe geftellt wird (T Schulrecht, 4, nur dann 
für heilfam, wenn zugleich den VBrovinziae und 
örtlichen Behörden die Möglichkeit gegeben wird, 
durch nachjichtige Verwaltungsmaßnahmen dem 
wirtichaftlichen Leben ihrer Bezirfe Nechnung 
zu tragen und eine Abtötung der Bezirksindi- 
vidualitäten zu verhüten. Weil indefjen weder 
die Bildung noch die Erziehung zu der Zeit 
für abgejchloifen gelten fan, wo der Staat den 
Schüler zum Eintritt in das praftiiche Erwerbs— 
leben aus dem ©. entlafjen muß, iſt in der Neu— 
zeit immer dringender die vielfach Schon erfüllte 
Forderung aufgeitellt worden, auch den Bejuch 
der TFortbildpung3ihulen(:2) pflicht- 
mäßig zu geitalten und jo von der Volksſchule 
zur militärischen Dienftzeit eine Brücke zu bauen, 
die erit aus der Volkserziehung ein Ganzes 
machen würde. 

Bejondere Schwierigkeit bereiten auch in der 
Trage des ©3 die fonfejjionellen 
Verhältniſſe. Es iſt die Frage, ob der 
Staat den S. auch auf den Befuch des TReli- 
gionsunterricht3 (: 3. 4) ausdehnen dürfe. 
Den Gedanken der T Sozialdemokratie, daß Re— 
ligion Privatjache jei, wiirde das freilich wider— 
ftreiten, auch mit der Glaubens- und Gewiljens- 
freiheit der Staatsbürger in fcheinbarem Wider- 
ſpruch Stehen. Allein e3 handelt fih beim ©. 
nicht um Glaubens- und Gewiſſensfreiheit der 
Eltern, die in feiner Weiſe angetaftet wird, ſon— 
dern darum, ob das Necht der Eltern auf ihre 
Kinder jo weit geht, daß ſie die Geſinnung der 
Kinder ausschließlich ſelbſt zu beeinflufien haben, 
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auch zum Unbeil der Kinder. 
weiteres klar, daß 3. B. für verbrecherijche oder 
ſittlich mentwidelte Eltern der Staat eintreten 
muß: diefer Grundjaß findet bis zu einer gewiſſen 
Grenze jeine Anwendung aud auf die Reli— 
gion. Der Idee vom Staat als der vollkom— 
menen Werjönlichkeit, die ihre Vollkommenheit 
in der Anlage auf die fommende Generation 
in ihren einzelnen Gliedern zu übertragen bat 
(T Schulrecht, 1), entipricht es durchaus, dab 
er diejen überaus wichtigen und kraftvollen Zweig 
des inneren Lebens, die Religioſität, als unent- 
behrlihen Beſtandteil feiner Vollkommenheit 


betrachtet, demgemäß diejenigen ſeiner Glieder, 


die ohne Religion ſind oder zu ſein glauben, als 
krüppelhaft entwickelt betrachtet und es über— 
nimmt, in der von ihnen erzeugten jungen Ge— 
neration das religiöſe Leben ſeinerſeits zu er— 
wirken. Wie weit ihm das gelingen kann, iſt 


eine Frage für ſich, die an der Verpflichtung des 


Staats nichts ändert. So ftellt denn auch ein 
preußiſcher Miniiterialerlaß vom 16. Jan. 1892 
durchaus zutreffend feit, daß es zur „Erfüllung 
der bürgerlichen und jtaatsbürgerlihen Pflich- 
ten“ gehöre, jowohl nach) der Verfaſſung (Art. 
1, Abi. 2 in Verbindung mit Art. 24, Abf. 1 
und 2) wie auch nach den in den einzelnen Yandes- 
teilen nn Vorschriften des Tamilienrechts, 
„daß das Kind während des religtonsunmiündigen 
Alters nicht ohne Unterricht in der Religion ge- 
lajien wird”. Es müjjen deswegen die T Dijji- 
denten entweder andermweitigen ausreichenden 
Keligionsunterricht nachweiſen (der dann natur- 
gemäß ebenfalls unter jtaatliher Aufſicht ſteht; 
TSchulaufjicht) oder ihre Kinder an dem Re— 
ligionsunterricht der ftaatlihen Schule teilneh- 
men lajjen. Dasjelbe gilt für die konfeſſionelle 
Minderheit der anerkannten T Religionsgefell- 
ichaften, jomweit fte nicht nach $ 37 des Geſetzes 
dom 28. Juli 1906 Anſpruch haben auf Einrich- 
tungen jelbitändigen Unterrichts (dies it Der 
Tall, wenn die Zahl der Schulkinder ihrer Kon= 
fejlion dauernd über 12 fteigt; bei einer Zahl 
von 3 Kindern und darüber hat die Gemeinde 
darauf Bedacht zu nehmen, daß gemeinfam 
mit Nachbargemeinden eine Sammelitation für 
den Religionsunterricht der konfeſſionellen Min- 
derheiten eingerichtet wird). Aehnlich find die 
Beitimmumgen in den andern Staaten. Nur 
wenige (jo die Hanjaftädte) haben für die Diſſi— 
dentenfinder den ©. völlig aufaehoben. Dem— 
gegenüber it mit Recht gefragt worden, ob dann 
noch die Kindertaufe ftatthaft it. Denn zwei— 
fellos iſt es Vorausfegung der Kindertaufe, dat 
der nachträgliche QTaufunterricht verbürgt it. 
Diefe Vorausſetzung aber kann illuſoriſch wer— 
den, wenn nach der Taufe des Kindes die Eltern 
aus der kirchlichen Gemeinſchaft austreten und 
nun das Kind auch ſeitens der Schule ohne 
Kenntnis der chriſtlichen Lehre gelaſſen wird. 

3. Was die Rechte anlangt, die, wie aus 
jeder Pflicht, jo auch aus der Schulpflicht dem 
Bürger erwachlen müſſen, jo hat man, ange— 
regt durch anders gemeinte Ausführungen des 
öfterreichiichen Schulgejegentwurfs von 1848, 
das allgemeine gleihe Wahlrecht umd ähnliche 
Befugniffe daraus ableiten wollen. Mit Uns 
recht. Das gleihe T Wahlrecht würde nur aus 
gleicher Schulbildung abgeleitet werden fünnen, 
mährend ſich doch nur die allgemeine, nicht aber 
die gleiche Schulbildung auf Grund des S.s 
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für die Bürger ergibt. Indeſſen wird das Recht 
überhaupt bil lligerweiſe nur auf demſelben Ge 
biet zu juchen jein, auf dem die Pf licht liegt, 
aljo auf dem der Schule. Zweifellos haben 
die Bürger das Recht, dat der Staat für ihre 
dem © ©. unterliegenden Kinder Schulen einrichte, 
in die ſie ihre Kinder Onne Schaden für die Ges 
jundheit (nad Licht, Luft, Schulweg, Raum, 
Subjellien uſw.) umd mit entiprechendem Nut 
zen für ihre geütige Entwicklung (ausreichende 
Bildung und Zahl der Lehrkräfte, zweckmäßige 
Lehrmittel, Pläne u. dal.) ſchicken können. Auch 
nn den meiten Staaten die a 
des Unterrichts als rechtliche Folgerung des S.3, 
während die alten Schulgejege Ernſts des From 
men und Friedrichs des Großen (JSchulrecht, 
29), aber auch noch manche neuzeitliche, jo der 
württembergiiche Entwurf von 1908, ſich be— 
rechtigt glauben, den Eltern Schulgeld abzufor- 
dern (bzw. von den Gemeinden abfordern zu 
laſſen) und die von der Staatsjchule gewährte 
Bildung duch die mit dem S. aufgendtigte 
Pflicht noch nicht für bezahlt halten. Der Ge— 
Dante, daß das Volt den D — größeren Wert 
beilegt, für die es zahlt, als die ibm umſonſt 
gegeben werden, und daß jo das Schulgeld zur 
größeren Wertſchätzung der Schulbildung bei— 
trage, geht wohl zu weit, da ſchon durch die Be— 
ſchaffung der Lernnauttel zu ſolchen Leiſtungen 
für den Unterricht mehr Gelegenheit vorhan— 


‘den tit, als den zahlungsſchwächſten Gltedern 


des Volkes lieb ilt. 
Mar Rüdinger: 
1865; — Joſef Lukas: Der S, ein Stüd moderner 
Torannei, 1865; Otto Sanfte: Der Beginn der 
Schulpflicht, 1891; — vd. ©.: Der preufiihe Volksſchul— 
gejegentivurf (ChrW 1892, Sp. 135); — M. Rade: 
Noch einmal der Dillidentenparagraph (ebd. 1892, Sp. 
220 ); — RE® XVII- ©, 789 ff. Kabiſch. 

Schundliteratur und ihre Bekämpfung JLer 
Heinze T Dürerbund Sittlichkeitsbeſtrebungen 
T Volksichriftiteller. 

Schupp 1.(Shuppius, Johann Ba 
thbajar (1610—1661), eva. Theologe und 
Schriftiteller, geb. zu Gießen, ward 1631 Privat 
Dozent in Noftod, desgleihen 1632 in Marburg, 
bejuchte 1634/35 Leiden und Amfterdam und 
ward 1635 in Marburg ord. Profeſſor der Be- 
redſamkeit und Gejichichte, zugleich ſeit 1643 als 
T Steubers Nachfolger Pfarrer an St. Elifabeth. 
1646 trat er als Hofprediger und Inſpektor in 
die Dienfte des Landgrafen Sohann von Helfen 
zu Braubach, der ihn 1648 zu den Friedens 
ee nach Münster fandte. Hier ward 

©. Hofprediger bei der ſchwediſchen Geſandt— 
ichaft, und 1649 ging er als — en ar 
St. Jakobi nah T Hamburg (: IL, Sp. 
two es ihm an Ehren, aber auch an — 
nicht fehlte. Bedeutend waren S.s Lei— 
ſtungen in ſeiner Marburger Profeſſur. Die Be— 
redſamkeit brachte er nach dem Vorbilde der 
Niederländer zu hoher Blüte. In der Geſchichte 
und in pädagogiſchen Fragen wandelte er in 
feines Schwiegervaters Chriſtoph T Helwig Bah— 
nen und erzog eine Reihe tüchtiger Schüler, wie 
Johann Buno, Daniel Richter, Joh. Juſt. 
T Winckelmann u. a. AS Theologe lo er ſich 
der Richtung eines Johann T Arndt und Bob. 
Val. T Andrei an Hs nahm fich Luther zum 
Borbild. Obwohl orthodor, Stand er den ireni— 
chen Beftrebungen des Georg PCalixtus nicht 
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fern. Ein beliebter, volfstinnlicher Prediger, 
hat ex auch geiftliche Lieder gedichtet, von denen 
einige in Öejangbücher famen. Am befannteften 
ift er durch feine in Hamburg verfaßten deutſchen 
Schriften geworden, die mit mehr oder, weniger 
fatirifehem Tone in bunter Mannigfaltigkeit zu 
faft allen Problemen jener bewegten Zeit Stel 
fung nehmen. TPredigt: D, 1b, Sp. 1744 
T Literaturgefchichte: III, D3, Sp. 2315. 

Gar! Vogt: 3. B. ©. Neue Beiträge zu jeiner 
Würdigung (Euphorion XVI, ©. 6 ff. 245 ff. 673 ff; XVII, 
©. Uff. 251 ff. 473 ff; XVIII, ©. a1 ff. 321 ff; XIX, ©. 
476 ff; noch unvollendet); — Derf.: Aus J. B. S.s Marz 
burger Tagen (Beiträge zur heſſiſchen Schul- und Univerji- 
tätsgefchichte, Hrsg. von W. Diehl und U. Mei fer 
II, 1910, ©. 113—233); — Derf.: dur Lebensgeſchichte 
J. B. S.s (Euphorion XXI, 2. Heft); — Derſ.: J. B. 
S.s Streitſchriften J. II und Corinna, mit Einleitung 
und Anmerkungen (Neudrude deutſcher Literaturwerte des 
XVI. und XVII. 30.8, Nr. 222—229), 1910/11; — Otto 
Lerche: J. B. ©. an Herzog Auguſt d. 3. von Braun— 
ichweig - Wolfenbüttel (Euphorion, 8. Ergänzungsheft, ©. 
16—27); — Deri.:%.B. ©. Eine Zufammenfaflung (Eu- 
phorion XVII, ©. 581 ff); — Joh. Moller: Cimbria 
literata (1744), II, ©. 790—804 (Schriften, ©. 796 ff); — 
ADB 33, ©. 67—77; — RE® XVII, ©. 806—-810. €, Bogt. 

2. Dttofar, T Voltsfchriftiteller, 2d. 

Schuppe, Wilhelm (1836—1910), Bhilo- 
ſoph, geb. zu Brieg, zuerſt Gymnaſiallehrer in 
Berlin und verſchiedenen fchlefifchen Städten, 
feit 1873 Profeſſor der Philoſophie in Greifs— 
wald. ©. war ein Hauptvertreter der „immanen— 
ten Philoſophie“, Die — ähnlichen Anſchauungen 
D. THumes verwandt — die Begriffe „Sein“ 
und „bewußt fein‘ identifizierend nur das im 
Bemußtfein Enthaltene für wirklich halt. Um 
dabei der Gefahr des erfenntnistheoretifchen 
Solipfismus zu entgehen, der mit Sicherheit 
nur die Exiſtenz der eigenen pſychiſchen Zur 
ftäande zu behaupten wagt, während andere 
Geiſter möglicherweife bloße Boritellungen des 
Ego ipse solus feien, unterjcheivet ©. von dem 
individuellen Bewußtſein ein abſtraktes als das 
allen Bewußtſeinsindividuen gemeinfame Wefen, 
deſſen konkrete Arten die einzelnen räumlich— 
zeitlich bejtimmten Sche ſeien. Dieje Unterjcheis 
dung jpielt auch in feiner Ethik eine Rolle. Er 
lehrt: Alle Werturteile beruhen auf dem Gefühl. 
Was Luft gewährt, wird als wertvoll empfunden 
und daher getvollt. Damit wäre der T Egoismus 
(: Sp. 198) zum Moralprinzip erhoben, wenn 
nicht ©. jenes allgemeine Bemußtfein annähme, 
deſſen unbedingte und allgemeingültige Wertur— 
teile den Begriff eines fittlichen Sollens hervor— 
bringen. —  Bhilofophie: IV, 3e y (Sp. 1570). 

Hauptwerke: Erkenntnistheoretiſche Logik, 18785 — 
Grundzüge der Ethik und Rechtsphiloſophie, 1882; — Mit 
Mm R. Kauffmann md R. von Schubert 
Soldern begründete er 1895 die Beitjchrift für imma— 
nente Philoſophie und redigierte fie feit 1897. K. Aner, 

Schuſter, 1. Hermann, evg. Religions— 
lehrer, geb. 1874 in Uelzen, 1900 Snipeftor am 
theol. Stift in Göttingen, 1902 Alumnatsinfpektor 
und wiſſ. Hilfslehrer in Hörter, 1904 Gymnaſial⸗ 
Oberlehrer in Frankfurt a. M., 1910 in Hannover. 

Verf. u. a.: Der 1, Korintherbrief (ausgelegt für Neli- 
gionslehrer), 1907; — Gott unfer Gut, Andadhten und Be— 
trachtungen, 1910; — Biblifches Leſebuch (mit Pfr. Lueken), 
1912, — Herausgeber der Zeitſchr. f. eng. Religionsunter- 
richt (JPreſſe: III, 2b, Sp. 1779), der ThLZ (mit Prof. 
J Titius; PPreſſe: III, 2 0). Glaue. 





2. Ignaz (1813—69), kath. Theologe, geb. 
in Ellwangen, 1837 Prieſter, nach kurzer Lehr— 
tätigfeit in Gmünd 1841 Pfarrer in Treffel- 
haufen, 1857 in Unter-Ailingen, wo er gestorben 
it. ©. ift berühmt al3 Verfaſſer mehrerer fath. 
Katechismen, die weite Verbreitung auch über 
die Rottenburger Diözeſe hinaus gefunden haben 
(Kath. Katechismus, 1845, jeit 1849 offizieller 
Didzefanfatechigsmus fir das Bistum Rotten— 
burg; Kleiner Katechismus für die unteren 
Schulflaffen,- 1846). Noch mehr Anſehen ge= 
nießt feine oft aufgelegte „Biblifche Gefchichte 
de3 ALS und NT.s für Volksſchulen“ (1847). 

©. verf. ferner Katechetifches Handbuch unter Zugrunde— 
legung feines Katechismus, 5 Bde., 1846—53 (mehrfach) 
aufgelegt); — Handbuch zur bibliſchen Gejchichte, 2 Bde., 
1862 ff (1871°—915 von 8. B. Holzammer, 1910? 
von Selbft md Schäfer; — Leſebuch für Volks— 
ichulen, 2 Bde., 1852 (zuſammen mit $. Bumüller, — 
Weber ©.vgl. Reuſch in ADB XXXIII, ©. 102; — 
KHL I, Sp. 2004. Zſcharnack. 

Schuß, ftrafrehtliher, von Kele 
gion und Kirche. Keineswegs nır da, wo 
zwiſchen den Kirchen und dem Staat eine engere 
Verbindung befteht, fondern überall, wo der 
Staat Religion und Kirchen als Kulturfaftoren 
anerfennt, fieht er jich gezwungen, Keligion und 
Kiche gegen Verunglimpfung und Vergemal- 
tigung ſtrafrechtlich zu ſchützen (T Kichenhodeit, 
Sp. 12755). Auch wo, wie in den Vereinigten 
Staaten von Amerifa und in Frankreich, das 
Spitem der Trennung (T Kirche: V, 5 ff) beiteht, 
fehlt es nicht an derartigen Strafbeitimmungen. 
&3 ift auch fein Streit dariiber, daß dergleichen 
in gewiſſem Umfange ımerläßlich find, follen 
nicht die Religion und Kirche ſchätzenden umd 
brauchenden Staatsbürger den Gelüften jedes 
Rowdies preisgegeben fein. Demgemäß ilt fein 
Streit dariiber, daß folgende Delikte mit Recht 
von dem deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuch unter 
Strafe geftellt find: 1. Beſchimpfender Unfug in 
einer Kirche oder in einem anderen zu religiofen 
Verſammlungen beftimmien Orte, $ 166 Abi. 3; 
2. Zwangsweiſe Hinderung an perjönlicher Got— 
tesdienftausübung, $167; 3. Vorſätzliche Verhin— 
derung oder Störung des Gottesdienftes oder 
gottesdienftlicher Verrichtungen, $ 167; 4. Grab- 
ſchändung, $ 168; 5. Diebftahl von Gegenitänden, 
die dem Gottestienfte gewidmet find, aus einem 
sum Gottesdienſt beftimmten Gebäude, $ 243 


\ (IT Rirchendiebftahl) ; 6. Befchädigung und Zerſtö— 


tung derartiger Gegenstände, $ 304; 7. Brands 
ftiftung an Kultusgebäuden, $ 306, 1; und endlich 
8. Störung der Sonn= und Felttagsfeier, $ 306 
(I Feiertage T Sonntagsruhe). — Umſtritten 
aber find die beiden ersten Abſätze des $ 166 des 
RStrGB., welche lauten: „Wer dadurch, daß er 
öffentlich in befchimpfenden Aeußerungen Gott 
läftert, ein Aergernis gibt, oder mer öffentlich 
eine der chriitlichen Kirchen oder eine andere mit 
Korporationsrechten innerhalb des, Bundesge— 
biets beitehende Religionsgeſellſchaft oder ihre 
Einrichtungen oder Gebräuche beichimpit . . 

wird mit Gefängnis bi3 zu drei Sayren beftraft.‘ 
Der Sinn der in der Gegenwart vielfach anges 
fochtenen Beitimmungen ift diefer: Objekt des 
Straffchuges ift nach dem erften Saße nicht etwa 
Gott, fondern der Gottgläubige, aber nur ſoweit 
er unmittelbar geärgert worden ift, und jomeit 
aus der gewählten Form der Aeußerung Bes 
wußtlein und Abfiht des Täters hervorgeht, 
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feiner Berachtung Gottes Ausdruck zu verleihen. 
Die Aeußerung kann mimdlich oder fchriftlich 
oder durch bildliche Darstellung erfolgen. Zur Kris 
tik diefes Satzes vgl. T Gottesläfterung. Objekt 
de3 Straffchußes nach dem zweiten Sabe find 
eriten3 die chriftlichen Kirchen und jede in irgend 
einem Einzelitaate orporationsrechte genießende 
Neligionsgefellichaft innerhalb des ganzen Bun— 
desgebietes, und zweitens die Einrichtungen und 
Gebräuche dieſer Kirchen und Religionsgeſell— 
ſchaften. Sie ſollen geſchützt werden gegen 
wiſſentliche und gewollte Verächtlichmachung in 
einer nach dem Ermeſſen des Richters verletzen— 
den Form, wenn andere Perſonen in der Lage 
waren, davon Kenntnis zu erlangen. Gegen 
dieſe Faſſung ſind mehr und mehr kritiſche Stim— 
men laut geworden, und zwar unter drei Ge— 
ſichtspunkten, einem juriſtiſchen, einem kirchen— 
politiſchen und einem religiöſen. Die juriſtiſche 
Kritik vermißt die begriffliche Schärfe in den 
Ausdrücken Gebräuche oder Einrichtungen ſowie 
in deren Unterſcheidung von der Religionsgeſell— 
ſchaft; die kirchenpolitiſche beanſtandet, daß die 
kath. Kirche unverhältnismäßig vollkommener 
geſchützt erſcheint als die evg., weil die Lehren 
jener zugleich Rechtsſatzungen find und deshalb 
als Einrichtungen der Kirche gewürdigt werden 
können, fo daß der Paragraph die Bolemif gegen 
fie erichwert, während er der Polemik, gegen 
die evg. Kirche feine Schranken ſetzt; Die reli= 
giöſe Kritik endlich empört fich gegen die Ver— 
mifchung von Neligton und Recht und empfindet 
das Unternehmen, den Glauben fchüben zu 
wollen, als irreligiös. Alle drei berufen fich auf 
eine Reihe fonderbarfter Gerichtzerfenntniffe. 
Daß der Paragraph bei der Nepifion Des 
RStrGB. geändert werden muß, darin fcheinen 
alle Sachverftändigen einig; aber die Meinungen 
‚gehen weit auseinander, wie: die einen wün— 
fchen Reform de3 Paragraphen, ohne jedoch bis— 
ber eine Faffung gefunden zu haben, die auf 
allgemeinen Beifall vechnen darf; Die andern 
empfehlen, daß das Gejeß auf Beltrafung der 
Beihimpfung des Gottesglaubens und der Kir— 
chen und Religiondgefellfchaften einfach verzichte. 

Bol. die Lit. bei T Gottesläfterung. Foeriter, 

Schußengel im AUT T Geifter, Engel uſw., 4d, 
in der hriftlihen Kirche TEngelverehrung. 

nee T Engelverehrung. 

Schußengelverein, fathbolifcher, TEha- 
ritas, 2. 

Schußgebiete, Deutſche, und Kolonien 
TDeutich-Mrifa TKiautichou T Samoa TNeus 
guinea. Bol. T Kirchenausfchuß, 5 (Sp. 1200 f). 

Schußheilige (Batrone) I Heiligenverey- 
zmazıB, 225.0,3], 

Schutzrecht des Staates Über die Kirche J Jus 
advocatine TuS circa ſacra I Kirchenhoheit 
T Schuß, Ätrafrechtlicher. 

Schwab, Johann Baptift (1811—72), 
fath. Theologe und Geſchichtsſchreiber, geb. zu 
Penn a. M., 1834 Prieſter, nach mehrjähriger 
Tätigkeit als Kaplan in Würzburg und Amor— 
bach, Religionzlehrer in Afchaffenburg und Pfarr— 
verwefer in Ejchendorf 1840 zum a.o. Prof. 
des Kirchenrechts und der Kirchengeſchichte nach 
Würzburg berufen (1841 ord. Prof.), wo er 
nicht nur ala Gelehrter und afademijcher Lehrer 
die Bahnen der Aufklärung ging, jondern auch 
als Univerfitätsprediger an der „Verſöhnung 
des firchlichen Bemußtfeind und der wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Beltanfchauung“ arbeitete und fo bald 
die Reaktion jeitens des Würzburger Biſchofs 
und der Regierung veranlaßte. Er wurde 1851 
auf Antrag des Biſchofs Gg. Anton von Stahl 
(Würzburg: II, Sp. 2144) in den Ruheftand 
berjeßt und widmete fich feitdem ausfchließlich 
feinen Studien. 

Verf. u. a.: Gefchichte des Joh. Gerſon, 1858; — Franz 
Berg. Beitrag zur Charakteriftit des kath. Deutichlands, 
zunächit des Fürftbistums Würzburg im Beitalter ber Auf⸗ 
klärung, 1869, — Ueber ©. vgl. Wegele in ADB 
33, ©. 155—157; — Bed inKL?X, ©. 2016, Zſcharnack. 

Schwabacher Artikel T Confeſſio Auguftana, 1. 

Schwaben T Bayern: I T Wirrttemberg. 

Schwadfinnigen-Seeliorge P Seelforge; III, 
2b I Binchiatrie und Seelforge. 

Schmwäbifhe und Schwäbiſch-Sächſiſche Kon— 
fordie (1574) T Ronkordienformel. 

Schmwägerihaft als Ehehindernis T Ehe; III, 
3b und 5. 

Schwärmerei (Efitafe, Enthufiasmus, Ver— 
zückung) J Erſcheinungswelt der Rel.: III, B 2; 
C 1 Propheten: IL II T Geift und Geiftes- 
gaben TMiyftit: I—-IV 1 Spiritualiften J Bie- 
tismus T Inſpirationsgemeinden T Separatiften 
A Erleuchtung, innere. 

Schtmwagerehe = T Leviratsehe. 

Schwalb, Mori, eng. Theologe, geb. 1833, 
von jüdischen Eltern ftammend, in Frankreich er= 
zogen, 1849 dort übertretend und orthodor unter- 
richtet, in feinem Studium aber namentlich von 
N. TNothe und %. Chr. T Baur beeinflußt, 
wurde nach einigen Hılfapredigerjahren 1867 
Pfarrer an St. Martini in Bremen, jeit 1893 im 
Ruheſtand, lebt in Straßburg. ©. ging völlig 
eigene Wege. Sein Streben nach Wahrheit, Die 
ihm ‚noch fieber als Jeſus“ war, führte ihn von 
der tiefften Verehrung Sefu bis zur Ablehnung. 
Kur ale „Heroen der Keligion” ließ er ihn 
ftehen, umfere fortgeichrittene Moral aber gehe 
über den engen Gefichtöfrei3 Jeſu hinaus, be— 
fonders in Fragen der Urbeit, der Ehe und der 
Geſellſchaft. T Predigt, F2. 

Ueber ©: Holzmann-BZöpffel?, Lexikon, ©, 
960. — Aus feinen Schriften feien genannt: Unfere bier 
Evangelien erflärt und kritiſch geprüft, 18855 — Menfchen- 
verehrung und Menfchenvergötterung, 1889; — Unfere Moral 
und die Moral Zeſu (Kanzelreden), 1891; — Ein Rückblick 
auf meine 26jährige Amtstätigkeit, 189. W. Hoffmann, 

Schmwane, Joſeph (1824—92), kath. Theo- 
loge, geb. zu Vorſten i. W., 1848 Wriefter, 1859 
a.v., 1867 o. Prof. für Moral, fpäter auch für 
Dogmatik in TMimfter (: II, 2). ©. gehört nicht 
zu den geiftig herborragenderen fath. Theologen, 
aber er hat mit eifernem Fleiße die erite faty. 
und als Materialfammlung wertvolle Dogmen- 
gefchichte geichaffen, richtiger eine gejchichtliche 
Daritellung der Dogmen. Die entwidlungsge- 
ſchichtliche Betrachtung lehnt er als „theologifchen 
Darwinismud” ab. Wohl verfucht er die immer 
vollfommenere, genauere Erklärung, Entfaltung 
und Formulierung der Glaubensſätze darzuftellen, 
aber in der Vorausfegung bon der materialen 
— des Dogmas in der kath. Kirche aller 

e 


Verf. neben der Dogmengefchichte, die in 4 Bänden 
1862—90, I—II 1892—95 ® erſchien, eine Moraltheolngie, 
1873—1885. — Ueber ©. vol. KL? X, Sp. 2042 f; — 
ADB 54, ©, 268 f. Engert. 
— — TMoyftit; II 4 T Spiritua⸗ 
iſten. 
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Schwart, 1. Chriftian Friedrich (1726 
bis 1798), evg. Miffionar, geb. in Sonnenburg 
(Markt Brandenburg), als Student in Halle, durch 
den aus Indien heimgefehrten Miffionar Ben. 
Schulge (1689-1760), der dort von 1719—43 
gewirkt und auch die von J Biegenbalg begon— 
nene Bibelüberfegung vollendet hatte, ange- 
regt, wurde ©. 1749 für die Heidenmiljion 
gewonnen und mit 2 anderen durch das Mil- 
fionsfollegtum zu Kopenhagen für Die Miſ⸗ 
fionsarbeit unter den Tamulen (J Indien: II, 
A, 3) ausgefandt; 1750—62 half er auf der 
Station Tranfebar aus und machte mehrere 
größere Neifen nach Madras, Ceylon, Tandſchaur 
und Tritfchinapalli; hier gründete er 1762 eine 
neue Station, der er bis 1778 vorjtand; bon 
1778 bis zu feinem Tode entfaltete ©. in Tand— 
ſchaur eine ſehr erfolgreiche Tätigkeit. Von den 
Eugländern wurde er fogar zeitweilig zum Reſi— 
denten ernannt („SKönigspriefter von Tand— 
ſchaur“). 

Ueber ©. vgl. feine Memoirs and Correspondence, 
hrsg. von Pearſon, 1834, deutich 18355; — W. Ger- 
mann: Miffionar Chr. Fr. ©., 1870; — Jul. Rich— 
ter: Indiſche Miffionsgeichichte, 1906, Glane, 

2. Hermann, Whilofoph, geb. 1864 in 
Düren (Nhpr.), 1894 Privatdozent in Halle, 
1908 a.o. Prof. in Marburg, feit 1910 o. Prof. 
in Greifswald. TCgoismus, 2, Sp. 198 T Phi— 
lojophie; IV, 3e (Sp. 157%). x 

Ber. u. a.: Das Wahrnehmungsproblem vom Gtand- 
punkt des Phyſikers, des Pſychologen und des Philojophen, 
1892; — Was till der fritifche Nealismus, 1894; — Die 
Ummälzung der Wahrnehmungshypotheſe Durch die mecha- 
niſche Methode nebjt Anhang über die Grenzen der phyſio— 
logiſchen Binchologie, 1895; — Grundzüge der Ethik, 1900; — 
Pſychologie des Willens als Grundlage der Ethit, 19005 — 
Das jittliche Leben, eine Ethik auf pſychologiſcher Grund— 
lage, 1901; — Glüd und Wirklichkeit, 1902; — Der mo— 
derne Materialismus als Weltanschauung und Gejchichts- 
prinzip, (1904), 19122; — Gibt Heraus: Zeitjchrift für Philo- 
ſophie und philoſophiſche Kritik. Andrae, 

3. Sofua (1632—1709), T Schleswig -Hol- 
ftein, 2b. 

Schmargfopff, Philipp, geb. 1858 zu 
Magdeburg, war im preußiichen Verwaltungs— 
dienſt zuerſt Regierungsaſſeſſor in Diffeldorf, 
dann Hilfsarbeiter im Kultusminiſterium, wurde 
1891 hier Negierungsrat, 1895 vortragender Rat, 
1899 Ninifterialdireftor, 1910 Unterſtaatsſekre— 
tar, 1911 Dberpräfident von Poſen, trat be— 
fonder3 hervor bei den Berhandlungen über das 
Volksſchulunterhaltungsgeſetz 1906 (T Schulrecht, 
3c—e), al3 tiichtiger VBerwaltungsbeamter von 
allen Parteien anerkannt, als Träger konſerva— 
tiver Tendenzen der Kirchen- und Schulpolitif von 
den Liberalen mehrfach lebhaft angegriffen. M. 

Schwarz, 1. Diebolt, TStraßburg: II, 1. 

2. Stiedrihb Heinrih Chrifian 
(1766—1837) , evg. Theologe und Pädagoge, 
geb. in Gießen, 1790 Pfarrer in Derbach bei 
Marburg, 1796 zu Echzell in der Wetterau, 
1798 in Münſter bei Bußbach, 1804 Profeſſor 
der Pädagogik und Theologie in Heidelberg. 

Verf. u. a.: Grundriß einer Theorie ver Mädchenerziehung 
in Hinficht auf die mittleren Stände, (1792), 1836°; — Ge— 
brauch der Peſtalozziſchen Lehrbücher beim häuslichen Unter- 
richt, 1804; — Lehrbuch der Erziehungs: und Unterrichts» 
lehre, 4 Bde. 1802—13!; 3 Bde., 18292, 1835°; — Lehr- 
buch der Pädagogik und Didaktik, 1805, umgearbeitet 1817 
und 1835; — Sciagraphia dogmatices christianae in usum 





praelectionum, 1808 (umgearbeitet: 1816, Grundriß der 
chriftlichen proteftant. Dogmatik); — Das Chriftentum in 
feiner Wahrheit und Göttlichfeit betrachtet oder Die Lehre 
des Evangeliums aus Urkunden dargeftellt, 1808; — Hand= 
buch der evg.chriftlichen Ethik für Theologen und gebildete 
Chriften, 1821 (1830? u. d. T.: Die Gittenlehre des evg. 
Ehrijtentums als Wiſſenſchaft); — Darftellungen aus dem 
Gebiete der Pädagogik (2 Bde, 1833—34). — Ueber 
©. vol. EHP® VIII, ©. 382—388; — RE’ XVII, ©. 2—4. 

Glaue. 

3. Johann Karl Eduard (1802—70), 
evg. Theologe, geb. in Halle a. S. 1825 Lehrer 
am PBadagogium in Magdeburg, 1826 Pfarrer 
in Altenweddingen bei Magdeburg, 1829 Ober— 
pfarrer und Superintendent in Sena, zugleich 
Honvrarprofeflor, 1844 vo. Profeſſor der prafti= 
fchen Theologie daſelbſt, 1849 erſtes geiſtliches 
Mitglied des Oberkirchenrats, Nedakteur der 
Senaer Allgemeinen Literaturzeitung bis 1848 
und Mitbegründer der proteftantiichen Kirchen— 
zeitung (T Preſſe: III, 3). 

1837 erjchienen von ihm Predigten und geijtliche Amts— 
reden. Schrieb u. a.: Das erfte Jahrzehnt der Univerfität 
Sena, 1858. — Ueber ©. vol. RE? XVII, ©. 4f. Brecht. 

4. Karl (1812—85), ſpekulativ⸗freiſinniger 
Theologe, geb. zu Wief auf Rügen, ftudierte 
Theologie und Philoſophie unter befonderer Ein- 
wirfung T Schleiermachers und 9 Hegel3 (durch 
TMarheinefe), ward nach Verbüßung einer 
Teftungshaft Mitarbeiter an T Ruges „Halliichen 


" Sahrbüchern” und 1842 Privatdozent in Halle. 


1845 Giftierung feiner Vorlefungen durch) das 
Miniftertum wegen Teilnahme an Verſamm— 
lungen der T Lichtfreunde. 1848 in das Frank 
furter J Barlament (: 3) gewählt. 1849 a.v. 
Prof. in Halle, 1856 Hofprediger und Dber- 
fonfiftorialtat in Gotha, 1876 Generalfuperinten- 
dent von S.-Gotha. Auf wiffenschaftlichem mie 
auf praftifchem Gebiete gleich interefjiert, allem 
unklaren Radikalismus abhold, ftand ©. doch bis 
an fein Ende entjchieten auf jeiten derer, die 
das veraltet gewordene Weberlieferte nicht als 
Selbſtzweck werten fonnten, fondern Wahrhaftig- 
keit und Verſtändlichkeit, auch im Kultus, forder— 
ten. Er feßte e3 durch, daß dem Apoſtolikum 
bei Taufe und Konfirmation nur ein referieren— 
der Charakter zufam, und daß es duch em 
Barallelformular erfeßt werden durfte; er warf 
durch feinen, außer in ©.-otha auch in der 
Schweiz und Baden verbreiteten Leitfaden fiir 
Religionsunterricht eine freiere religiöſe Ge— 
dankenwelt in die Schulen; er arbeitete für eine 
Kirchenverfaſſung, die feinen Symbolzwang und 
fein außergememdliches Negiment fannte (die 
Kirche frei im Staat, nicht vom Staat). Die Ge— 
famtauffaffung von ©. war hegelifch bejtimmt; 
er gehört zu den Vertretern der T Spefulativen 
Theologie. Selbitandig aber ift bei ihn eimer- 
feit8 die innere Nötigung, den PBantheismus zu 
erſetzen durch einen Panentheismus (Gott untere 
ſchieden von der Welt, aber doch zugleich der 
die Welt erfüllende und mit ſich verſöhnende), 
anderſeits die Beſtimmung der religiöſen Funk— 
tion als der Zentralfunktion im menſchlichen 
Geiſtesleben: die Religion nicht mehr wie bei 
Schleiermacher eine Sphäre neben dem Wiſſen 
und dem Tun, ſondern Zentralinſtanz und 
Quellpunkt für alle menſchlichen Aktionen. ©. 
war, einer der Gründer des 9 PBroteitanten- 
vereins. 

Schriften: S.s: Weber das Weſen der Religion, 
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1847; — Leſſing als Theologe, 1854; — Zur Gefchichte der 
neueren Theologie, (1856) *1869; — Leitfaden für den Reli— 
gionsunterricht, 1866. — Leber ©. vol. RE? XVIII, 
©. 5-10; — PrM 16, 1912, ©. 401—423, 460-476; — 
O. Müller: 8 ©., 1912. — Bol. auch unter T Spefu- 
lative Theologie. Heydorn. 
5. Apoſtel der Neuirvingianer, J Irving und 
Irvingianer, 3. 
Schwarzburg-Rudolſtadt u. Sondershauſen. 
1. Mittelalterliche Kirchengeſchichte; — 2. Entſtehung 
der evg. Kirche; — 3. Die gegenwärtigen kirchlichen Ver— 
hältniſſe: a) in S.Rudolſtadt; — b) in ©.-Sondershaufen. 
1. Die S.iihen Grafſchaften gehörten vor 
der Reformation kirchlich zu dem Erz- 
bistum Mainz und zwar verteilten fich die 
Kirchen der Oberherrſchaft Schwarzburgs auf 6 
Defanate, die der Unterherrichaft Schwarzburgs 
auf 8. Die Zahl der Parochien belief ſich 
auf etwa 140. Außerdem waren an 200 Vilariats- 
ftellen vorhanden. Die Zahl der im Lande 
tätigen Perſonen geiftlichen Standes belief ſich 
auf ungefähr 500, deren materielle Lage im all- 
gemeinen feine günftige war. Reiche Gotteshäus 
fer (in den Städten) gab es nur wenige. In der 
Dberherrichaft -hielten ſich weltliche und geift- 
lihe Batronate etwa die Wagjchale, in Der Une 
terherrſchaft überwogen die getitlihen Patro— 
state bei weitem. — An Kloſter niederlaſſun— 
gen war im Verhältnis zu der Größe des Ge— 
bietes eine ſtattliche Anzahl vorhanden. Zu den 
älteſten Niederlaſſungen in der Oberherrſchaft 
gehörte das Benediktiner Mönchskloſter Paulin— 
zella (ſeit 1106). Sn Stadtilm hatten ZSiſterzienſer— 
innen ein Kloſter (ſeit 1275). Das eigentliche Adel3= 
ftift des Landes, Arnſtadt, hatte außer einem 
Benediktiner Nonnenklofter (jeit 1309 in Urne 
ftadt, vorher auf dem Walpurgisberge) die äl— 
tefte Niederlaffung der Franzisfaner (1250); 
eine zweite unbedeutende Niederlaflung der 
Barfüßer beitand zu Mellenbach (jeit 1383). 
Sn Leutenberg hatten fi Dominikaner (ver— 
mutlich 1395) niedergelaflien. Sn der Unter- 
herrſchaft überitrahlte alle an Unfehen das 
Auguſtiner Chorherrenftift Jechaburg (1004 in 
ein Domſtift umgemwandelt, mit 11 Erzpriefter- 
tümern, etwa 400 Städten, Dörfern und gegen 
1000 Kirchen und Kapellen). Außerdem be— 
ftanden Slöfter der Benediktiner (Göllingen, 
Kapelle), Ziiterzienfer (Sranfenhaufen, Kelbra, 
Markſußra) und Auguſtiner (Schlotheim). 
Zu dem beträchtlichen Umfange des Klofter- 
bejiße3 der inländischen zufammen mit dem 
jenigen ausmärtiger Stifte (beſonders Wal- 
fenrieds, Ilfelds, des Frauenklofter3 und Dome 
ftift3 zu Nordhaufen, des Gandersheimer Stif- 
te3) im S.iſchen ftanden 3. B. die Einnahmen 
und Ausgaben der Stadtgemeinden in gar 
feinem Verhältnis; die reichiten Klöfter waren 
jedenfall® Franftenhaufen und . Stadtilm. — 
Da religiöfe und firdhlide Le 
ben erhielt, wie auch anderswo, um die Mitte 
des 15. Ihd.s neue Anregungen (Auftreten des 
Kardinal T Nikolaus von Kues, des Bußpredi— 
ger3 Sohannes von I Capiftrano — 1452 in 
Arnstadt — und de3 Kardinal Raymund von 
Surf in Erfurt — vermutlich auch in Arnstadt —). 
Wir hören von Klofterreformationen (Arnſtadt, 
Frankenhauſen, Baulinzella, Sechaburg, Mellen- 
bach, Leutenberg), eifrigem Heiligenfult, reger 
Werftätigfeit, Ablaß, Wallfahrten, Prozeſſions— 
mwejen, Gründung von Bruderfchaften (etwa 20 
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im Lande), Sektenweſen (I Beginen und 
Begarden in Arnſtadt, pantheiftifche libertini— 
ſtiſche Sekte um 1454 in der Unterherrſchaft). 
Sowohl die Beziehungen des Klerus unter fich 
(namentlich zwiſchen Slofter- und Säfulargeiit- 
lichfeit) al3 auch die der Landesherren zur Kirche 
waren am Ausgang des Mittelalters häufig 
getrübt, ebenjo gab es Reibungen zwifchen dem 
Adel und der Kirche; beſonders aber hatte eine 
ernftlihe Spannung und Entfremdung zwischen 
Kirche und Volk ſelbſt Platz gegriffen, die, fo- 
bald Luthers Lehre befannt wurde, zum rajchen 
Bruch mit dem alten SKicchentum unter dem 
Volfe führen mußte. 

2. Das S.iſche Gebiet, das geographiich in 
zwei ihrer Xage nach zufammenhanglofe, weit— 
getrennte Landesteile, wie auch heute noch, 
gejpalten war, zerfiel zur Zeit ver Reformas 
tion in 3 Herrfchaften; ©.-Leutenberg 
unter Graf Balthalar IL umd von 1521 ab unter Gr. 
Sohann Heinrich, kaiſerliches Lehn; S.- Arnstadt 
unter Gr. Günther XXXIX, von 1531 ab unter 
Gr. Heinrich XXXII, kurſächſiſches kaiſerliches 
und königlich böhmiſches Lehn; S.“„Sonders— 
hauſen⸗-Frankenhauſen unter Graf 
Heinrich XXXI, ſeit 1526 unter Gr. Günther 
XXXX und Heinrich XXXIV, herzoglich fäch- 
fische und kurmainziſches Lehn. Dieſe politi- 
fchen Verhältniſſe beeinflußten den Verlauf der 
Einführung der Reformation wefentlich, nament- 
lich übten die ſächſiſchen Fürsten Einfluß auf die 
ficchlichen Zuſtände des Landes aus. Wenn fich 
die Grafen auch ihre Selbftändigfeit nach Mög— 
lichkeit mwahrten, fo ftanden fie doch der evg. 
Bewegung anfangs feindlich gegenüber oder 
durften fie mit Nücficht auf ihre kath. Lehns— 
herren nicht fürdern. Trotzdem breitete fich die 
evg. Lehre im geheimen ſchnell aus, und zwar 
nicht mr inS.Arnſtadt, wo man fich von dem 
Kurfürften von Sachſen geſchützt wußte, und 
wo auch unter dem reformationsfeinpdlichen 
Gr. Günther begeifterte Zeugen des Evangeliums 
auftraten, jo der Auguftinerprior Dr. Caſpar 
Guttelaus Eisleben in Arnſtadt (1522), Johannes 
Thal zu Großenehrich (1525) umd in Greußen 
(1527), in Blaue Konrad Buchpach (1527). In 
©.-Leutenberg ftand Gr. Koh. Heinrich 
von Anfang an auf jeiten der Reformation, 
wagte aber mit Rückſicht auf feinen faifer- 
lichen Lehnsheren nicht, fein Gebiet von den 
Bilttatoren der 2. thüringiſch-ſächſiſchen Viſi— 
tation mitvifitieren zu laſſen (1529). Dagegen 
ftanden die Grafen der HerrſchaftS.“Sonders— 
hauſen-Frankenhauſen ganz auf feiten der 
fath. Kicche. Die Verfuche, die luth. Lehre aus— 
zubreiten (Cyriafus Taubenthal 1524 in Ning- 
leben, und ein unbefannter evg. Prediger in 
Frankenhauſen 1525) werden fchroff unterdrildt, 
ohne daß dadurch freilich der Verfall des alten 
Kirchentums aufgehalten worden wäre. Wäh- 
rend noch auf dem Neichstage zu Augsburg 
(1530) die ©.er Grafen faiferliche Auszeich- 
nungen wegen ihres %elthaltens an der rö— 
mifchen Kirche erhielten, brachte die Periode 
von 1531—4l die Hffentliche Einführung der Res 
formation. Die erften Vilitationen finden jtatt, 
die landeskirchliche Organifation bahnt fih an. 
Graf Heinrich XXXI von ©. -Arnftadt 
führte gleich nach feinem Negierungsantritt Die 
Reformation öffentlich in feinem Gebiet (aus- 
genommen das Amt Clingen-Greußen) ein. 
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Auf vereinzelte Spezialvifitationen läßt er 1533 
die erite Generalticchenpifitation im oberherr- 
fchaftlihen Gebiete (unter Johann 9 Lang) 
folgen. Durch die vorgefehene Errichtung einer 
Superintendentur bahnte man die Organiſation 
der Kirche an (Säkulariſation der Stifte Paulin— 
zella, Stadtilm und Arnſtadt). 1538 trat der 
Graf dem Schmalfaldiihen Bunde bei. Ende 
1538 fiel die Herrfchaft Urnftadt an Graf Gün— 
ther XXXX don G.-Sonderdhaufen, der nad) 
dem Tode Herzogs T Georg von Sadjen 
(April 1539) die Reformation auch in Die S.iſche 
Unterherrſchaft einführte. 1639 (März) fand 
durch kurſächſiſche Viſitatoren, vermutlich unter 
Hinzuziehung, S.ſcher Kommiſſare, die zweite 
Kirchenviſitalion ſtatt. Auch in der Heinen Herr— 
ſchaft Leutenberg gelangte die Reformation 
in dieſem Zeitraum zur Einführung, mahrjchein- 
lich im Anfchluß an die Reformation in der Herr- 
ichaft Arnitadt (1532/33) und unter Einfluß der 
dritten thüringiſch-ſächſiſchen Bilitation v. J. 
1533. Die Durchführung der landesfircd- 
lihen Organifation in©. ſetzte eigent- 
ih exit nach dem Tode de3 Grafen Günther 
XXXX (1552), der noch in den Verhandlungen 
um das T Snterim dem Kaiſer ein weitgehendes 
Entgegenfommen gezeigt hatte (1548/49), ein. 
Um fie haben fich die beiden Superintendenten 
Nicolaus Herco in Arnſtadt (1554) und Chriftian 
Helmerich in Arnſtadt (1577) hervorragend ver— 
dient gemacht. Damals entitand die Kirchen» 
ordnung (1555); die Wittenberger Ugende wurde 
eingeführt; der Landesherr war der summus 
episcopus; 1553 ff fanden neue Spezial und 
Generalvilitationen ſtatt, denen dann ſolche von 
1575, 1587, 1618 folgten. Superintendenten 
und Konſiſtorien (in Arnſtadt) wurden geichaffen. 
Die Feitlegung des Befenntnisftandes erfolgte 
im Tebruar 1580 durch Unterzeichnung des 
T KRonkordienbuchs, deifen Lehre der in den 
Sihen Kirchen bis dahin verfündigten durchaus 
entiprach. Abweichungen von dem genuinen 
Zuthertum waren im Lande big dahin nicht vor— 
gefommen. 

Nach dem Tode des älteſten Sohne3 Gün— 
thers XXXX, Günthers des Streitbaren, 1583, 
teilten ſich die jungeren Söhne Johann Günther I 
Wilhelm und Albrecht VII in die Herrſchaft. 
As Graf Wilhelm 1597 kinderlos geſtorben war, 
erfolgte die Gründung der beiden heute noch 
beftehenden Linien Sondershauſen md 
Rudolſtadt duch Graf Sohann Günther I 
und Albrecht VII. Aus der Kirchengeſchichte 
der Folgezeit ift 3. 3. nicht3 zu fagen (Einführung 
der Agenda Schwarzburgica 1695). 

3. a) Was die gegenwärtigen fir 
lihen Berhältnijie in Shwarz 
burg-Rudolftadt betrifft, fo fteht Die 
„evangeliich-lutheriiche” Landeskirche nach) mie 
bor auf dem Bekenntnis deriim T Kon— 
kordienbuch zufammengefaßten Bekenntnis— 
ſchriften der evg.-luth. Kirche. Alle Kirchen— 
bücher (neue Agende 1887, neues Geſangbuch 
1901, neues Choralbuch 1902, Lutheriſcher 
Kleiner Katechismus von Kolde uſw.) ruhen auf 
dieſer Grundlage, und in der Ordination mer- 
den jeit 1871 alle Geiftlichen ohne Unterſchied 
auf ſämtliche im Konkordienbuch zuſammen— 
gefaßten Bekenntniſſe verpflichtet. Die gegen— 
wärtige firhlihbe DBerfaljung be 
ruht auf folgenden geſetzlichen Beltimmungen; 





Geſetz vom 17. März 1854, die Errichtung von 
Kirchen- und Schulvorftänden in den Einzel- 
gemeinden betreffend, Geſetz vom 7. Febr. 1868, 
Die . Reorganilation der Landesverwaltungs— 
behörden betr. regelt in $$ 1 und 6 die Verwal 
tung der als reiner Staatskirche gedachten Lan— 
desficche; 1. April 1868 wurde das geiftliche 
Konfiftorium aufgehoben; Geſetz vom 8. Juli 
1881, betr. die Errichtung eines T Kirchenrates. 
Danach) ift der Landesherr der summus epi- 
scopus. Die ihm unterftellte oberſte Kirchen— 
behörde ift die Minifterialabteilung für Kirchen 
und Schulſachen in Rudolftadt. Ihr zur Seite 
fteht der Kicchenrat für die rein geiftlichen und 
tichhlichen Angelegenheiten, beftehend aus dem 
Borftande der genannten Minifterialabteilung, 
den vortragenden Räten für geiftliche und Schul 
fahen im Miniftertum und aus mindefteng 
3 Geiſtlichen der Landeskirche, die vom Landes— 
heren berufen werden. Dem Slirchenrat unter- 
geordnet find die Superintendenten. Die Uns 
terinftanzen der Minifterialabteilung find Die 
Kirchen und Schulinſpektionen (5; T Snipel- 
tion), beftehend aus dem meltlichen (Landrat) 
und dem geiftlichden Koinſpektor (Ephorus). An 
der Spiße der Einzelgemeinde fteht der Kicchen- 
und Schulvoritand, beſtehend aus dem Orts— 
geiftlichen, dem 1. Xehrer, dem 1. Ortsvorſtande 
und aus höchitens ebenſoviel anderen durch die 
Wahl der Gemeinde berufenen Witgliedern als 
im Kirchen- und Schulvorftande Geiftliche und 
Zehrer fißen. Sährlich findet eine Generalkon— 
ferenz für die Landesgeiſtlichkeit in Rudolſtadt 
itatt, die Ephorien Halten Ephoralfonferenzen 
mit Vorträgen und eregetiichen Beiprechungen 
ab. Geplant ift eine Neuorganijation der kirch— 
lichen Verfaffung (Synode, Kicchenfteuer zum 
allgemeinen Kirchenfond und für örtliche kirch— 
liche Bedürfniffe, Diffidentengefet). — Ganz 
überwiegend it die evang.-luth. Kon— 
feſſion im Lande vertreten (99,02% der Eins 
wohner nach der Zählung v. 1906, namlich 
95 641 Seelen) ; die übrigen find meift Kath os 
lifen, für die zuerft 1771 wieder Privat» 
gottesdienft, dann 1815 freier und öffentlicher 
Gottesdienft geftattet worden mar, und Die 
dem. Biſchof von T Paderborn unterftehen, 
und wenige Juden. Außer in Blanfen- 
burg, wo ſich Anhänger der Allianz 
(T &emeinjhaftschriitentum, 1b) md TDar 
byſten finden, ımd in Rudolſtadt, wo man 
TBaptiften und Srvingianer (TSı 
ping uſw.) antrifft, willen fich wohl feine Evan— 
geliihen von der Landeskirche konfeſſionell ge— 
fchieden. Die Zahl der nicht zur Landesficche 
Gehörigen ift nicht genau feftzuftellen. Partei— 
ungen innerhalb der Landeskirche find nicht 
befannt. — Zur Hebung des kirchlichen 
Lebens ift in den legten Sahrzehnten viel 
gejchehen (Abend-, liturgiſche, Paſſionsgottes— 
dienſte, Abendkommunionen, Miſſions-Bibel⸗ 
ſtunden, Familienabende, Kindergottesdienſte, 
kirchliche Unterredungen mit den Konfirmierten, 
Kirchengeſang, Kirchenzucht), trotzdem darf man 
im allgemeinen von einer Zunahme desſelben 
nicht reden. Der Kirchenbeſuch iſt in den 
Landgemeinden im allgemeinen beſſer als in den 
Stadtgemeinden, ebenſo zeigt ſich in den Orten 
mit landwirtſchafttreibender Bevölkerung durch— 
ſchnittlich eine gehobenere Kirchlichkeit als in 
denen mit Induſtriebevölkerung. Vor allem wird 
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das kirchliche Leben durch die blühende Ver— 
einstätigfeit günftig beeinflußt. So ift 
Rudolſtadt dem evg.-luth. Heidenmijfionsverein 
(beiteht jeit 1849; Zweck: Unterftügung der 
Leipziger Milfion) feit 1856 angegliedert. Be— 
ſonders entfaltet die Vereinigung der Thü— 
ringer Konferenz fir Innere Miffion zur För— 
derung der chriftlicden Liebestätigfeit (gear. 
1887) eine gejegnete Tätigfeit in Stadt und 
Land. Bon ihr wird erhalten oder unterftüst 
das Stechenhaus zu Quittelsdorf (1893), das 
Wilhelmsitiftt (Nettungshaus) zu Franfenhaus 
jen (1895), dag Ann«-Luiſenſtift (Thüringiſche 
Krüppelpflegeanſtalt für Kinder, 1901) in Blan— 
tenburg, die Arbeiterfolonte zu Geilsdorf (1889), 
der Schriftenverein zur Verbreitung chritlicher 
Literatur, der Verein zur Fürjorge fiir entlaſſene 
Strafgefangene in Rudolftadt (1891). Von ſon— 
ſtigen Anftalten der Innern Miſſion find Die 
Diafoniffenftationen mit etwa 20 Diakoniſſen 
de3 Gifenacher Haufes, 4 Sünglings-, 9 Jungs 
Trauenvereine, 7 Kleinfinderjchulen bzw. Klein— 
Tinderbewahranftalten, 1 Snabenhort, Die 
Trauenvereine, Nähvereine, Frauenmiſſions— 
dereine, evg. Urbeitervereine, Voltsbibliothefen 
zu nennen. Die kirchliche Ortsarmenpflege it 
gleichfalls jeit 1887 organisiert. Der Zweig— 
verein des luth. T Gottesfaftens ift dem Thür. 
Hauptverein angefchloffen, der Hauptverein des 
T Guſtav-⸗Adolf-Vereins hat 6 Zweigvereine 
und 2 Frauenvereine. Werner beftehen ein 
Zweigverein des T Evg. Bundes, jeit 1886 ein 
LZandesverein der deutſchen A Lutherftiftung; 
endlich beiteht jeit 1906 eine landesticchliche 
Bereinigung, auf dem Boden des evg.-luth. 
Bekenntniſſes, die fich die Aufgabe geitellt hat, 
Das Intereſſe der Landeskicche nach innen und 
nach außen wahrzunehmen. Seit 1906 befteht 
ein Plarrerverein, feit 1904 ein Pfarrerhilfsver— 
em. — Evg.-kirchliche Statiftik: Feft 
fundierte Pfarrftellen gibt e3 66, Parochien 65, 
Divzefen 5, Zahl der Hilfaprediger bzw. Vi— 
fare: 4 (durchſchnittlich); mit der Hofprediger- 
itelle ift die eines Generaljuperintendenten ver— 
bunden. Die Taufen betragen 96,56% der 
Geburten in rein evg. Ehen, die evg. Trauungen 
97,71% der Ehefchliegungen bei rein eug., 100% 
bei gemifchten Paaren, die Fiechlichen Beerdi— 
gungen 92,88% der Sterbefälle, die Abendmahls— 
gäſte 28,39% der landesticchlichen Evangelischen. 

3. b) Sn Shwarzburg- Sonder 
haufen iftder Befenntni3ftand mie 
hei S.Rudolſtadt. Die firhlide Ber 
faſſung der al3 reiner Staatskirche gedach- 
ten Zandesficche entjpricht gleichfallg® dem oben 
geichilderten Zustand in ©.-R. Sie ift geregelt 
Durch Zandesgrumdgejeg vom 8. Juli 1857 (die 
evg.-luth. Kirche ist die Landeskirche; der evg.= 
luth. Fürft übt in derfelben die bifchöflichen 


Rechte aus) und durch Gejeß vom 9. Dezember 


1865, Neugeftaltung der Kirchen- und Schul 
behörden betr., wodurch das Konſiſtorium aufs 
‚gehoben ımd dem Miniſterium, Abteilung für 
Kicchen- und Schulfachen, die gejamten innern 


und äußern Angelegenheiten der Kirche, joweit 


ſie nicht zum Neffort des T Kirchenrats gehören, 

zugewieſen wurden. An der Spite der Einzel- 

‚gemeinde fteht auch hier der Kirchen- und Schul 

vorstand (jeit 1912 Kirchenvoritand). Die Geift- 

lichen verjammeln Sich jährlich zweimal zu Epho— 

zaltonferenzen. — Das kirchliche Leben 
Die Religion in Geichichte und Gegenwart. V. 





fteht im allgemeinen auf der gleichen Stufe wie 
im Rudolſtädtiſchen. Auch hier hat es in den 
legten Jahrzehnten nicht an Beranftaltungen zur 
Hebung des firchlichen Lebens (Abendgottes- 
dienite, Abendfommunionen, Miſſions⸗Bibel⸗ 
ſtunden, Katechismusunterredungen für Konfir— 
mierte (in 84 Gemeinden), Jugendgottesdienfte 
bzw. Sonntagsichulen für Nichtkonfiemierte 
(in 16 Gemeinden), apologetiiche Vorträge der 
Arnftädter Geijtlichen ufm.) gefehlt. Namentlich 
hat fi au) die Vereinstätigfeit ge 
hoben. Ein evg.Auth. Miffionsverein wird fchon 
1840 erwähnt; der Anſchluß an die evg.-luth. 
Miſſion in Leipzig erfolgte 1859. Ferner beſteht 
ein Landesverein für Innere Miffion (1882). 
As nächite Aufgabe ftellte er fich die Gründung 
und Erhaltung eines Nettungshaufes für ver- 
wahrlofte Kinder, die Verbreitung guter Volks— 
Ichriften, die Gründung von Volfsbibliothefen 
und die Anregung ſowie Unterftügung zur Er- 
richtung von Kinderbewahranftalten. Der Lanz 
desverein it an die Thüringiſche Konferenz für 
Innere Milton angeichloffen. Von BVBeranftal- 
tungen der Innern Milton jind befonders zu 
nennen das Kark-Marienhaus (Nettungshaus) 
in Ebeleben (1883) und das Marienftift in Arn— 
ftadt (Thür. Fürforgeanftalt für bildungsfähige 
Krüppel, ſeit 1903), 6 Sünglings-, 12 Jung— 
frauenvereine, Kleintinderbewahranftalten, Dia- 
fonijjenftationen, Srauenvereine, Suppenvereine, 
Nahvereine, ferner Haushaltungsichulen, Herber- 
gen zur Heimat, Hoſpitäler, Bolt3bibliothefen; 
aus jüngster Zeit ift noch die bedeutende Eliſa— 
beth-Leopold-Stiftung für hilfsbedürftige unbe— 
fcholtene Sungfrauen und Witwen zu nennen. 
Ferner beiteht feit 1846 ein Landesverein des 
T Guſtav-Adolf-Vereins, der 3 Zweigvereine 
und 2 Frauendereine umfaßt und eine Bibel- 
fafle. Seit 1907 beſteht ein PBfarrerverein. — 
Kicthlide Statiftif: 79593 evg.-luth. 
Einwohner, die übrigen 11—12 000 find etwa 
zu 2/5 Anhänger der römisch-fath. Kirche (feit 
1869 T Baderborn ıumterftellt), etwa ?/, Suden 
und ?/, Seftierer. Evangelijche, die ſich von der 
Landeskirche konfeſſionell gejchieden willen, find 
vereinzelt. vorhanden, aber nicht gemeindlich 
gegliedert; Neformierte und Unierte halten jich 
zur Landeskirche; die in geringer Zahl vorhan— 
denen Baptiften und ©emeinjchaftsleute ge= 
hören äußerlich noch der Landeskirche an. 
Prarritellen gibt es 76. Taufen in rein evg. 
Ehen 97,70% der Geburten (1906), Trauungen 
bet rein evg. Baaren: 99,60% der Eheſchlie— 
Bungen. Kirchliche Beerdigungen: 90,30% der 
Sterbefälle, Kommunifanten: 32,50% der lan— 
deskirchlichen Evangeliſchen. 

B. Sigismund: Landeskunde des Fürſtentums 
S.-Rudolſtadt, 2 Bde., 1862f; — Th. Ir miſch: Bei— 
träge zur S.ſchen Heimatkunde, 2 Bde., 1900f; — ©. 
Einide: 20 Jahre Sicher Neformationsgeichichte, 
1521—41, 1904—09; — €. Sehling: Die evg. Kir— 
Henordnungen des 16. Ihd.s, Bd. II (mit Literatur); — 
8. Krüger: Die Gejchichte der chriftl. Liebestätigteit 
im Fürftent. ©.-Nudolftadt, 1895; — Die Jahresberichte 
der Innern und Aeußern Million; — J. Schmeider: 
Kirchliches Jahrbuch, 1906; — Thüringer Kirchliches Jahr— 
buch, 1908, ©. 148 ff und an andern Stellen; — R. Ölaue: 
Das kirchliche Leben in Thüringen, 1910; — ®. Thüm- 
mel in RE? XIX, ©. 1751 ff (Thüringen); — KHL II, 
Sp. 20095; — Kojeph Freijen: Gtaat und kath. 
Kirche in den deutſchen Bunpesftaaten IT, 1906, Einide, 
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Schwarzburgbund T Studentenverbindungen, 
chriſtliche, 2. 
re Magie P Mantik ufw., 1 (Sp. 127). 
Schwarze Rafſſe TNeger PRaſſe und Religion. 
Schwarze Schweftern T Celliinnen P Servi⸗ 
tinnen. 
Schwarze Väter J Väter vom bla. Geiſte. 
Schwarzenberg, Friedrih Für ft bon 
(1809-85), Rardinal-Füriterzbiichof don Prag, 
geb. und geft. in Wien, 1833 Prieſter, 1836 Fürſt⸗ 
erzbifchof von Salzburg, 1842 Kardinal, feit 1850 
in Prag. ©. hat ſich eifrig um die Hebung des 
ficchlichen Lebens feiner Diözefen bemüht und für 
da3 Konkordat gewirkt (er war Leiter der Würz“ 
burger [1848] und Wiener [1849] Bijchofston- 
ferenzen); durch feine Förderung der Elerifal- 
feudalen Partei und Der tichechifchmationalen 
Beftrebungen hat er ftarf auf die politische Ent- 
wicklung Böhmens eingemirft. Er liebte und 
förderte freieres geiltiges Leben, erſtrebte eine 
gründliche wiffenfchaftliche Bildung des Klerus, 


war felbft Schüler und Ipäter Beſchüßer Anton’ 


Günthers (T Günther, 1), ein Gegner des Dog- 
ma3 von der Unbejledten Empfängnis fowie des 
T Syllabus von 1864 und einer der Führer der 
die Unfehlbarfeitslehre befämpfenden Minori— 
tät des J Vatikanums. 

Biogr. von C. Wolfsgruber: OSB, Bd. 1 (über 
S.s Jugend und Salzburger Zeit), Wien 1906; — ADB 
XXXII, ©. 295—303, von Joh. Frieder. v. Schulte 
(abgedrudt in deſſen „Lebenserinnerungen“, Bd. 3 (1909), 
©. 181—189); — KL? X, Sp. 2047 ff; — Wurzbach: 


Biographiſches Lexikon Oeſterreichs, XXXIII, ©. 71—78. 


Joh. Werner. 

Schwarzer Tod, Name der 1347 in Europa 
eingefchleppten Belt, T Tlagellanten. 

Schwarzes Kreuz TPrefie: II, 3 (Sp. 1770). 

Schwarzkunſt (ſchwarze Magie) T Mantik uſw., 
1. (Sp. 127). 

Schwebel Shmweblimn), Johann (etwa 
1490— 1540), der Reformator von Zweibrücken, 
geb. in Pforzheim, fett feiner Studienzeit Mit» 
glied des Hofpitalordens vom big. Geilte, trat 
1514, nachdem er die PVriefterweihe empfangen 
hatte, in da3 Spital feiner Vaterftadt ein, pre— 
digte wohl ſchon 1519 in evg.- Sinne, jchrieb 
eine Ermahnung an die „Quäſtionirer“ (almo— 
fenfammelnde Mönche; gedrudt 1522) — Der 
T Liber vagatorum ift aber nicht von ihm ver— 
faßt —, floh Sunt 1522 zu T Sieingen auf die 
Chernburg, wo er nach T Deflolampads Vor— 
gang die Schriftverlefung bei der Meile in 
deuticher "Sprache hieli, fehrte wohl dann auf 
furze Zeit nach Pforzheim zuriick und wurde 
im Frühjahr 1523 von Herzog Ludwig II von 
Pfalz-Zweibrücken als Prediger nach Zweibrük— 
fen berufen (T Bayern: IL, 1). Un die aufftän- 
diſchen Bauern richtete er eine herzliche, die 
Pflichten von Obrigkeiten und Untertanen freis 
mütig erörternde Anſprache und wandte wohl 
Dadurch die Greuel des Bauernkriegs von dem 
mweftlichen Teile de3 Herzogtums ab. Unter 
Pfalzgraf Ruprecht verfaßte ©. 1533 zwölf 
Artifel als Grundlage für das neu zu erbauende 
Kirchenweſen, deffen Dberleitung ©., feit 1533 
Pfarrer in BZmeibrüden, übernahm. Biel zu 
fchaffen machte ihm eine ſchwärmeriſch-radikale 
Richtung, die feit 1532 in dem Pfarrer des Nach» 
barort3 Ernftweiler, Georg Biltor, einen leiden- 
fchaftlichen, gegen die Saframente, die Annahme 
obrigfeitlicher Aemter, irdischen Beſitz und das 





bezahlte Predigtamt anfümpfenden Stimmführer 


hatte. 
RE’ XVII, © 10—17; XXIV, ©. 466; — Frib 
Jung: 3 ©., der Neformator von Zweibrücken, 1910 


(ogl. dazu die ausführliche Beiprehung von J. Ney: 
Beiträge zur bayerischen Sirchengefchichte XVI, 1910, 
©. 174-180). D. Elemen. 

Schweden. 

1. Mittelalter; — 2. Sieg des Luthertums; — 3. Ortho— 
dorie und Uniformität; — 4, Pietiemus; — 5. Aufklärung; 
— 6,3) Nealtion und Negeneration des 19, Fhd.8; — 
b) Sunere und äußere Million; — c) Geparatismus; — 
d) Berfafiungsverhältnifie der evg. Kirche und Statiſtik der 
Gegenwart; — 7, Univerfitäten; bie neuere ſchwediſche 
Theologie; — 8. Der Katholizismus der Gegenwart. 

1. Ueber die heidnifche Zeit vgl. I Germaniſche 
Keligton. Der erſte Pionier der Chriftiane 
fierung ©.3 ift der überhaupt um die Miſ— 
fionierung der nordiſchen Neiche verdiente 
T Anskar (T Hamburg: L, 1.6 M Heidenmilfion: 
III, 2, Sp. 1987  Dänemarf, 2). Da fchwedi- 
iche Sendboten Ludwig den Frommen ( Frank— 
reich, 3) um chriftliche Miſſionare gebeten hatten, 
teilte Anskar 829 mit dem Mönch Wiimar aus 
Eorbie nah ©. In Birfa (Hafenftadt auf der 
Snfel Björkö in Mälaren) wurden fie don König 
Björn und dem Häuptling Hergeir, der auf 
feinem Gut eine Kapelle baute, freundlich auf- 
genommen, fehrten aber bereits 831 zurüd. 
832 ging Gauzbert, den Erzbiſchof T Ebo von 
Reims zu jenem Subdelegaten gemacht hatte, 
als Miſſionsbiſchof nach Birka, wo er die erite 
nordilche Taufkicche auffüihrte. Um 845 wurde er 
vertrieben, und da er nicht zurückkehren wollte, 
309, mit jeiner Zuftimmung, Anskar wieder 
nach Birka (853), wo ſich er die Erlaubnis, das 
Evangelium zu predigen, erwirkte. Nach dem 
Tode Gauzbert3 übernahm er die Miſſion in ©. 
und fchidte einen däniſchen Miſſionar (Nimbert). 
Die folgenden Erzbiichöfe von Hamburg-Bremen 
(T Hamburg: 1, 3. 6) festen fein Werk fort: 
der Franfe NAimbert befuchte mehrmals ©., 
Unnt jtarb (936) auf einer Miſſionsreiſe in Birke, 
und T Udaldag fandte den Dänen Odinfar (den 
Aelteren). Unter Olof Schoßkönig (F 1022), der 
1008 von Sigfrid (vielleicht identisch mit Si— 
gurd, dem Hofbilchof Olav Trygvesöns; T Nor— 
wegen, 1) in der heiligen Quelle bei Huſaby in 
Weſtergötland getauft wurde, war, wie auch 
umer Anund Jakob (F um 1050), das Verhältnis 
;wilchen ©. und den Hamburger Metropoliten 
(befonders Unwan) gut; gejpannt wurde es, als 
Biſchof Osmund fich der Dberhoheit de3 Erz— 
bistums Hamburg entzog umd der ihn ftüßende 
König Emund der Ulte den von T Adalbert ges 
weihten Bilchof Adalward abwies; der Streit 
endete ıumter König Stenfil (F um 1066), der 
um 1060 Adalward zurückrief und die Metro— 
polttanwirde Adalberts anerkannte (T Ham— 
burg: I, 6e TDeutichland: I, 1, Sp. 2065 9). 
Sn den folgenden Sahrzehnten wurde die Miſ— 
fionsarbeit bejonders durch englifche Miffionare 
gefördert (JHeidenmiſſion: III, 2, Sp. 1989); 
der in Weftmanland wirkende Abt David (F um 
1082?) und Eskil (F um 10812), der Apoftel 
Södermanlands, famen von England, wo auch 
der Schwede Botvid (um 1100), Söderman= 
lands zweiter Upoftel, die Taufe empfangen 
hatte. Nachmals wurde das ganze ©. (erft die 
jüdlihen Göta-, fpäter die nördlichen Svea— 
Landſchaften) chriftianifiert, und von hier verbrei= 
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tete fich bald das Chriftentum nad T Finnland 
durch König Erik IX (F 1160), dem National 
heiligen ©.3. 

Was die firhlihe DOrganifation 
betrifft, jo hatte Kom ſeit langem eine engere 
Verbindung mit ©. gejucht. Beweis Dafür lie- 
fern zwei Briefe aus d. J. 1080 und (?) 1081, 
in denen GT Gregorius VII den König Inge 
ermahnt, einen Bilchof nach Rom zu fenden und 


. Zehnte zu geben. 1104 fam ©. an das Erzbistum 


T Lumd, die neue Metropole des ſkandinaviſchen 
Nordens (T Dänemarl, 2 Norwegen, 1). 
Freilich glüdte e3 duch Fälſchungen und 
Sntrigen dem Hamburger Erzbiſchof Adalbero 
1123 von TG Calixtus II und 1133 von 9] Inno— 
cenz II al3 Erzbilchof des ganzen Nordens aner- 
fannt zu werden. Uber 1134 und 1139 beftätigte 
der Bapit aufs neue den Primat Lunds, und 
fortan arbeitete man ſchwediſcherſeits an der 
Schaffung einer eigenen Metropole. 1152 fam 
der Kardinalbiichof Nikolaus von Albano (T Has 
drian IV) nah ©. und veranitaltete in Lin 
foping ein Konzil, das den 9 Beterspfennig 
einführte. Wegen Uneinigkeit zwiſchen den ver— 
ichtedenen Gegenden ©.3 betreffs des Erzbiſchof— 
fies gab Nikolaus dem Biſchof T Eskil das mit— 
gebrachte ſchwediſche Pallium in Verwahrung; 
erit 1164 verlieh Eskil, unter dem die | Bilter- 
zienjer um 1144 Klöſter in Alvaſtra und Nydala 
gegründet hatten, dem Mönch Stefan von 
Alvaſtra das Ballium. Die neue, unter dem 
Primate Lunds ftehende Metropole (Stk bi 
1273: Alt⸗Upſala, ſeitdem Neu-⸗Upſala) umfaßte 
die (feſt abgegrenzten) Bistümer J Upſala (bis 
etwa 1150: Sigtuna) für Uppland und Norr— 
land, Skara für Weſtergötland, Linköping für 
Oeſtergötland, Oeland und Gottland, Sträng- 
näs für Södermanland und Närke, Welteräs 
für Weſtmanland und Dalarne, ſpäter auch das 
am Ende des 12. Ihd.s errichtete Bistum 
Werid fir Smäland und Abo für Finnland. 
Sn der folgenden Zeit ftieg der Einfluß 
der Kirche, wenn auch langjam. In einer 
Bulle (1207) klagt J Innocenz Ill noch über das 
die ſchwediſche Kirche drüdende „Sklavenjoch“. 
Doch war 1200 die geiftliche Gerichtsbarkeit durch— 
geführt worden; Domfapitel wurden errichtet 


- (Säfularfapitel um 1222 in Skara, in T Upfala 


um 1248); um 1221 fanden die Dominilaner 
(T Dominicus) und 1233 der T Franzisfaner- 
orden Eingang; die Priefterehe wurde 1248 auf 
der vom päpftlihen Legaten, dem Kardinaldifchof 
Wilhelm von Sabina, geleiteten Provinzial 
fonode im Dominifanerklofter in Sfeninge ver— 
boten und das Studium der Defretalenfammlung 
T Gregorius' IX eingeichärft, und endlich erhielt 
1250 durch eine Bulle von T Innocenz IV da3 
fanoniihe Recht (Biſchofswahl durch die Doms 


kapitel) ausichlieglihe Geltung, “während bi3 


dahin die Bilchofswahl duch König und Land» 
fchaftsting, die Briefterwahl durch die Gemeinde 
erfolgt war. Die Jahre 1250 bis etwa 1320 
bilden die Blüteperiode des ſchwediſchen Katho— 
Izismus. Der von Magnus Ladulas (1275—90) 


1277 und 1281 gefchenkte, von Birger Magnufjon 
- (4290—1319) 1305 erneuerte ficchliche Preis 


heitsbrief (Steuer und Laftenfreiheit von 
Kichengut; T Immunität) fteigerte die Gewalt 
der Hierarchie (Die Biſchöfe hatten Sit und Stim— 
me im Reichsrat); die Firchliche Einheitlichkeit 
wurde gefürdert und das Geiſtesleben durch die 





Studien ſchwediſcher Gelehrter (3. B. Petrus 
de Dacia, Myſtiker, F um 1288) im Auslande be- 
fruchtet. „Den, zwei letzten mittelalterlichen 
Ihdeen drückt die gegen eine ſtarke Königsmacht 
feindliche Standespolitik der geiſtlichen und 
weltlichen Machthaber das Zeichen auf. Während 
der Minderjährigkeitszeit Magnus Eriksſons 
(131963) erreichten Klerus und Adel eine 
herrſchende Stellung, und als die Kalmariſche 
Union (1397 1523; J Dänemark, 2, Sp. 1931) 
zu gewaltſamen Reibungen führte, ſpielte die 
Hierarchie eine Hauptrolle. Im ganzen war die 
Geiſtlichkeit auf der Seite der däniſchen 
Unionskönige, obwohl dieſelben das 
Wahlrecht der Domkapitel aufs gröbſte kränkten; 
die Leiter der erſt nach dem „Blutbade in 
Stockholm“ (1520) durch Guſtav Waſa (f. 2) ſie— 
genden, fir nationale Selbſtändig— 
teit wirkenden Partei (u.a. Karl Knutsſon, 
während der Jahre 1448—70 dreimal König; 
T Lund) wurden von den Erzbiichöfen Sons 
Bengtsfon Drenftjerna (1448—67) und Jakob 
Ulfsfon (1469—1514; } 1522) fcharf befämpft; 
ja, der Erzbiſchof Guſtav Trolle (jeit 1514, vom 
Keichstage zu Stodholm 1517 abgeſetzt) war bis 
zulegt der eifrigite Anhänger Chriſtians II von 
Dänemark (T Danemarf, 2, Sp. 1934). Durch 
dieje aniinationale Politik verloren die Träger 
der fath. Kirche in ©. ihr Anſehen und erleich- 
terten die Einführung der Reformation. Licht— 
punkte gibt es doch auch in diefem Beitraume: 
T Birgitia (R. B. Weftman: Birgitta-studier I, 
1911), deren Beichtvater Mattias (71350) ein ge= 
lehrter Ereget war, Stiftete den (1370 vom Papſte 
beftätigten) J Birgittenorden, der eine jorohl 
in firhlider aß auhb m fultureller 
Hinficht jegensreiche Wirkſamkeit (lateinische und 
Schwedische Schrifien; Fragmente einer Bibel» 
überjegung) entfaltete (vgl. T Katharina von ©.). 
Der kulturellen Hebung des Landes dienten auch) 
die pädagogischen Neufchöpfungen des 15. Ihd.s; 
die Provinzialſynode zu Söderköping (1441) 
fchärite die Notwendigkeit eines elementaren 
Katechtsmusunterrichts ein, und 1477 wurde die 
Univerfität Upfala (f. unten 7) gegründet. 

2. Der Bahnbredder der NReformation 
im ©. iſt Olaus T Petri, der 1520—23, unter 
Protektion des einflußreichen Erzdiafons Lau— 
rentius Andreae (Lars Andersſon, 1523—31 
königl. Kanzler) in Strängnäs ſeine reformato— 
riſche Wirkſamkeit begann. Mit den beiden trat 
Guſtav Waſa (ſ. oben 1, Sp. 486), der auf dem 
Reichstage zu Strängnäs 1523 zum König (bis 
1560) gewählt wurde, in Verbindung, und bald 
ſchloß er ſich, von politiſchen und finanziellen 
Geſichtspunkken (Konfiszierung des Kirchen— 
und Kloſterguts im ſtaatlichen Intereſſe) aus— 
gehend, der neuen Lehre an. Auf dem Reichs— 
tage zu Weſteräs 1527 wurde der Grund zur 
Einführung der Reformation gelegt: der „We 
ſteras⸗-Rezeß“, der dem König das Necht gab, 
die Einnahmen der Bistümer, Domkapitel und 
Klöfter zu beichränfen, verfügte, daß das Wort 
Gottes überall im Reiche „rein gepredigt 
werden folle, und Die „Wefteräs-DOrdinanita‘ 
räumte dem König maßgebenden Einfluß bei 
der Beitellung der Pfarrer (und tatfächlich auch 
der Biſchöfe) ein. Als der legte fath., wegen der 
unfanonifchen Abſetzung, don Guſtav Trolle 
(j. 1, Sp. 486) nicht päpftlich beftäiigte Erz— 
biſchof Sohannes Magnus (F 1544 in Rom) 
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1526 und der hervorragendfte Führer der Katho— 
liken, der Biſchof von Linföping Hans Brask 
(+ 1538), nach dem Neichstage 1527 aus dem 
Rande gefchieden waren, ftiegen die Neuerungen 
auf nur geringen Widerftand. Ohne Eilfertigfeit 
und mit ſtarkem konſervativen Einfchlag ſchritt 
das Neformationsmwerf vorwärts. In der Kir— 
chenverfaffung blieb man bei der bifchöflichen 
Organifation; der in Rom 1524 geweihte Biichof 
Petrus Magni zu Wefteräs (J 1534) weihte 1531 
den eriten eng. Erzbiſchof Laurentius I Petri, 
wodurch die ununterbrochene biſchöfliche Suk— 
zeſſion aufrechterhalten wurde (I Kirchenver— 
faſſung: IL, 1. 3b). Die Kirchenverſammlung 
zu Derebro 1529 regelte mit ausgeprägter 
Vorfichtigkeit Predigt, Kicchenzucht und Kirchen- 
zeremonien, und in demfelben Jahre erjchten Die 
gemäßigt reformierende Agende Dlaus T Betris, 
mwelcher fchon 1526 eine feine eng. Liederſamm⸗ 
lung herausgegeben hatte (T Kirchenlied: I, 40). 
Dem König ging diefe Neuordnung offenbar 
nicht weit genug. Mißvergnügt mit den jelb- 
Ständigen heimifchen Neformatoren, machte der 
immer mehr abſolutiſtiſche König 1539 den 
Pommer Georg Kormann (T 1553) zum „Ordi⸗ 
narius und Superattendent“, wahrend Dlaus 
Petri und Laurentius Andrene (T 1552), des 
Hochverrat3 angeklagt, 1540 zum Tode verurteilt 
und erft nach Auflegung hoher Geldftrafen be— 
gnadigt wurden. Normann, deſſen Artieuli 
ordinantiae (1540?) eine halb presbyterianiſche 
Kirchenverfaſſung enthielten, verlieh er, um die 
Gewalt der Bilchöfe zu untergraben, da3 oberfte 
Jurisdiktions- und Bilitationsrecht über Die 
Kirche. Aber fein tyrannifches Verfahren, be— 
ſonders die Plünderung der Koftbarfeiten der 
Kicchen, erwedte eine Erbitterung, die ihn zur 
teilweifen Aufgabe de3 neuen Kurſes nötigte; 
jeit 1543 trat Normann in den Hintergrund. 
Den Geiſt diejes radikalen Zwiſchenſpiels ſpürt 
man noch auf dem Neichstage zu Weiteräs 1544, 
der durch Verbot der Heiligenanbetung, des 
Weihwaſſers und der Seelenmefjen die Tren- 
nung don Nom unterftrich. 

Unter dem charafterlofen König Erik XIV 
(1560—68; 7 1577) hörte die Untergrabung der 
biſchöflichen Gewalt auf. Eine durch die Einwan— 
derung von THugenotten, die der König förderte, 
veranlaßte Lehritreitigfeit zwiichen dem Cal 
viniſten Dionyſius Beurreus (dem ehemali- 
gen Lehrer des Königs) und Laur. T Betri 
führte zur Ausfertigung eines die calviniftifche 
Propaganda verbietenden „königl. Mandats“, 
und auch im „liquoriſtiſchen“ Streite, der (1565) 
mit einer Abweiſung des Gebrauches von Waffer 
als Abendmahlselement endete, fiegte der Erz— 
bilchof. Stürmifcher verlief die Regierungszeit 
Sohanns III (1569—1592), deffen irenifch- 
tatholifierende Bolitif die refor- 
matoriih Geſinnten zu heftiger Abwehr veran- 
laßte. Johan beftätigte zwar die neue evg. 
Kirchenordnung von 1571, welche die relative 
Unabhängigkeit der Kirche von der weltlichen 
Gemalt (Pfarrwahl durch Gememde und Bi- 
fchof) behauptete und die fchon Stark geſchwäch— 
ten Domkapitel faft völlig auflöfte (val. Hi. 
Holmauift: De svenska domkapitlens förvand- 
ling till lärarekapitel 1571—1687, 1908). Aber 
nach) dem Tode des Erzbifchof3 Laur. Petri 
(1573) ſchlug er, unter Einwirkung feines Sekre— 
tärs Petrus Michaelis Fecht (F 1576; Schüler 





TMelanchthong) und der treniihen Schriften ° 
Caffanders (I Unionsbeftrebungen: II, 2), neue 
Wege ein. Um die Kirchenordnung von 1571 zu 
ergänzen, mwurde die teilmweile fath. gefärbte, 
auf die Kirchenväter fich berufende, die Dome 
fapitel (f. unten 6d) wiederbelebende Nova 
ordinantia verfaßt, die auf einer Kirchenver— 
fammlımg zu Stocdholm 1575 angenommen 
wurde, und 1576 entitand die an das M Miffale 
Romanum vorjichtig angelehnte, vom Reichs— 
tage zu Stockholm 1577 genehmigte Liturgie, 
das ‚vote Buch“. Seit 1576 wirkte ferner der 
norwegische Jeſuit Laurits Nilsſön (,,Kloster- 
lasse‘, 7 1622; vgl. J Brandrud) an einem neu— 
errichteten Kollegium in Stodholm, und 1577 
kam auch MPoſſevino nah ©., deifen Einfluß 
e3 dahin brachte, da der König 1578 von ihm 
Abjolution und Abendmahlsjaframent empfing. 
&3 drohte die Rückführung ©.3 zur fath. Kicche. 
Erſt als Papſt T Oregorius XIII (1578) es ab— 
lehnte, Laienkelch, Schwedische Mefje und Prie— 
fterehe zu geftatten, brach Johan mit „Kloſter— 
laſſe“ und Poſſevino, die beide 1580 ©. verließen. 
Seine Liturgie gab Sohan nicht auf; mit uns 
verfühnlicher Strenge verfolgte er ihre Gegner, 
von denen Abraham Andreage AUngermannus 
(7 1607; 1593 Erzbiſchof, jeit 1598 gefangen) 
der bedeutendfte war. Die Gefahr der Ge— 
genreformation lebte verſtärkt unter 
Johans Sohn und Nachfolger Sigismund 
(König von Polen 1587—1632; T Polen, 2b), 
der ſelbſt Katholik war, wieder auf. Während 
dieſer noch in Polen weilte, berief 1593 der 
(calviniftiich gejinnte) Negierungsleiter Herzog 
Karl (der Spätere König Karl IX; ſ. 3), um die 
Rückführung ©.3 zum Katholizismus zu Hindern, 
eine Sirchenverfammlung zu Upjala. Unter 
vorzüglicher Leitung von Nicolaus Olai Both- 
nienſis (1599 Erzbiſchof; T 1600) wurde hier 
außer dem Verbot des „roten Buches“ (ſ. oben) 
beichlojien, das reine Wort Gottes, die drei alt= 
ficchliden Symbole und die IT Confeſſio Augu— 
ftana (invariata) als die Bekenntnisſchriften der 
ſchwediſchen Kirche anzurerfennen und die Kir— 
chenordnung von 1571 zu betätigen. Damit war 
der Sieg des lutheriſchen Brote 
ftantismus m ©. entjchieden. 

3. Die gegenreformatoriischen Verſuche Sigis— 
munds fcheiterten völlig. Der Reichstag zu 
Stocdholm 1599 fette den König ab. Auf Meber- 
tritt zum Katholizismus fette der Reichſtag zu 
Norrköping 1604 Landesverweiſung; fir fath. 
Propaganda vrödnete das „Derebro-Statut“ 
von 1617 Todesftrafe an, und der Kryptojeſuit 
Sohannes Meſſenius (FT 1636), den Sohannes 
TNuDdber eifrig befehdet hatte, wurde, der ver- 
räterifchen Verbindung mit Sigismund und den 
Sejuiten angeflagt, mit lebenslänglichem Ge— 
Tangnis beitraft. Auch der Kryptocalvinismus 
vermochte in ©. nicht feiten Fuß zu faſſen, ob— 
wohl Karl IX (1599—1611) felbft im Geift de3 
Heidelberger Katechismus (I Katechismus: IL, 5) 
calvinijierende Schriften verfaßte; Erzbiſchof 
Olaus Martini (1601—09), der in einen Feder- 
kampf mit dem König geriet und 1608 in Upfala 
mit dem fchottifchen Presbyterianer Sohn For— 
bes (T 1634) Ddisputierte, verteidigte furchtlos 
dag reine Zuthertum. Sn die Kämpfe 
um die reine Lehre miſchten ſich Firchenrechtliche 
Streitfragen. Da die Biſchöfe immer größeren 
Einfluß gewannen ımd em MWiederaufblühen 
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des alten hieracchifchen Syſtems zu befürchten 
war, jo verſuchte fchon J Guſtav Adolf (1611 
bi 1632), auch um die firhlide Uni— 
formität S.s zu fordern, ein mit Gerichts— 
gemalt und Bilitationsrecht auögeftattetes 
Generalkonſiſtorium einzuführen. Die (auf den 
Keichstagen 1624 und 1625 erörterten) Vor— 
ſchläge des Königs blieben jedoch, gleichiwie die 
unter Königin I Chriftine von ©. (1632—54) ge— 
machten, wegen des hartnädigen Widerftandes 
der oberen Geiitlichfeit erfolglos. Unter den 
Gegnern des bejonders von TNRudbed befampf- 
ten Plane3 war der hervorragende Kulturför— 
derer Laurentius Baulinus Gothus (1565—1646; 
1609 Biſchof von Strängnäs, feit 1637 Exzbi- 
fchof; Perf. der Ethica christiana I—VII, 
1617—30; vgl. 9. Lundſtröm: L. P. G. I—-III, 
1893 —98). Zu den PVerteidigern des Planes 
gehörte u. a. Johannes Matthiae (F 1670; 
1643—64 Bilchof von Strängnäs), neben Soh. 
Terjerus (T Hellingfor3, 1) der bedeutenpfte 
Schwedische Vertreter des Calirtinischen J Syn— 
fretismus (: II; vgl. Georg 9 Calirtus), mit 
T Durie, der 1636—38 ohne Erfolg in ©. für 
feine innerproteitantiichen Unionsbeftrebungen 
wirkte, und mit T Comenius (Befuch in ©. 1642) 
befreundet. Matthiae verfaßte einen an Die 
Gemeindeordnung der böhmischen Brüder (THu3 
ujw., 3) angelehnten Sirchenordnungsporichlag 
(Idea boni ordinis in ecelesia Christi, 1644), 
aber feine Bemühungen jcheiterten. Einfluß— 
reiche Biſchöfe wie Olof Laurelius (don Wefteräs, 
7 1670), einer der religiös und organiſatoriſch 
bedeutendften damaligen Kirchenmänner ©.3, 
befehdeten ihn aufs ſchärfſte. Die Xehr- und die 
Verfaſſungsfragen famen dann unter Dem 
abjolutiftiichen König Karl XI (1660—97) zu 
einem gewiſſen Abſchluß. Ein königlicher Erlaß 
von 1663 empfahl, in Uebereinſtimmung mit 
einer auf dem Reichstage 1647 vom geiſtlichen 
Stande (dem „Lehrſtande“) angenommenen 
Petition, das Studium des ganzen I Konkordien- 
buche3, und Matthiae wurde jelbit 1664 genötigt, 
den Abſchied zu fordern. Unter demfeiben Kö— 
nig gelang e3 auch, nach langjahrigen Verſuchen, 
durch das Kirchengeſetz von 1686 die ſtaats— 
ficchliche Uniformitat durchzuführen. Die Domes 
fapitel und die Geiſtlichkeit erhielten bei Biſchofs— 
wahl nur das Vorichlagsrecht; die Teilnahme der 
Gemeinde an der Pfarrwahl wurde einge- 
ſchränkt, die Gewalt der geiftlichen Mitglieder der 
Reichstage (des consistorium regni) befeitigt. Die 
ausichlaggebende Gewalt in der Kirche beſaß alfo 
die Staatliche Regierung. Zugleich wurde, den 
früheren Beftimmungen entfprechend, die ſKon— 
fordienformel als ſymboliſches Buch eingeführt 
(B. Rydholm: Sveriges kyrkolag af är 1686, 
1910). Unter Leitung von Olof Smebilius 
(+ 1700; feit 1681 Erzbiſchof), Verfaſſer des 1689 
eingeführten „Swebiliusſchen Katechismus‘, 
wurde eine neue Agende (Ablöfer der AUgende 
von 1614) ausgearbeitet und 1693 eingeführt, 
um die Einheitlichkeit auf gottesdienftlichem 
Gebiet zu fördern. 1698 folgte unter Karl XII 
(1697— 1718) da8 Gefangbuch von 1695 (T Kir- 
chenlied: I, 4c) ımd 1703 die „Kirchenbibel 
Karls XIV’ (xevidierte Ausgabe der „Bibel 
Sultan Waſas“, vgl. TBetri, &.). Der hervor- 
tagendfte Liederdichter und Kanzelredner diefer 
Periode war — neben Haquin Spegel (T 1714; 
feit 1711 Erzbiſchof; val. 3. Helander: H. 8., 





1900) — Jeſper Spedberg (1653—1735; 1685 
bi3 1692 Hofprediger, dann Prof. in Upfala, feit 
1703 Biſchof von Skara; Vater T Siweden- 
borgs), Berf. der von Johann J Arndt, T Seri- 
ver,  Spener und T Hafenreffer beeinflugten 
Poſtillen Gudz Barnas Heliga Sabbats Ro 
(1710—12) und Sanctificatio Sabbati (1734; 
vgl. 9. W. Tottie: J. S.s lif och verksamhet 
I—Il, 1885—86; ©. XLizell: Svedberg och 
Nohrborg, 1910). — Bon den Neuerungen des 
17. 350.5, der Beit der Großmachtsſtellung ©.3 
(1611—1718), ift noch zu nennen die Errichtung 
folgender Bistimer: Kalmar, Karlstad, Wis 
borg (twiedererrichtet; IT Finnland) und Härnö— 
fand, wozu durch Eroberungen Göteborg, Visby 
und T Lund famen. 

4. Unter Karl XII verpflanzte fi auch 
der Halleihe Bietismus nah ©. 1702 
begannen in Stodholm einige Studenten, Die 
in Halle ftudiert hatten, Erbauungsverfamme 
lungen zu halten. Obwohl J. F. T Mader die 
Ausfertigung des königlichen „Luſuc-Ediktes“ 
(1706) veranlaßte, das u. a. das Studieren an 
deutjchen pietiftiichen Akademien verbot, fam 
doch unter der Führung des Kämmerers Elia 
Wolter (7 1733) und des Aſſeſſors Georg Lybecker 
(1 1716; Herausgeber von Mose och Lambsens 
wisor; I Kicchenlied: I, 4e), von Stocdholmer 
Paſtoren unterftüst, die Konventikelbewegung 
wieder empor. Auf Antrieb der Gegner griff 
die Kegierung zwar wieder ein (1713; neuer 
Erlaß 1721), aber um 1720, befonder3 nach der 
Heimkehr (17217) der in Sibirien für den 
Pietismus gewonnenen jchwediichen Kriegs— 
gefangenen, breitete fich die im Ganzen noch 
fonferbative Bewegung, die in den 20er Jahren 
auf den während der „Freiheitszeit“ (1719—72) 
ſouveränen Reichsſtagen (ohne Erfolg) für laien— 
freundliche kirchliche Reformen arbeitete, raſch 
aus. Doch blieb die orthodoxe Agitation nicht 
erfolglos. Der Neligionsprozeß gegen den 
Pietiſten Bropft Nils Grubb zu Umea (7 1724) 
endete allerdings (1726) mit Freiiprechung; 
aber die Folge des „Sickla-Prozeſſes“ (1723—26, 
wegen eines Konventifel3 in Sickla bei Stod- 
bolm) wurde der ‚die Pietiften mit ſchweren 
Strafen bedrohende Konventifelerlaß von 1726, 
wonach, neben den (im Beitalter der Or— 
thodorie begonnenen, jeit 1743 obligatorischen) 
Hausverhören durch die Geiftlichkeit (ſJ Gebets— 
verhör), nur Familienandacht zuläjlig mar. 
Diefer Erlaß trieb indes die Verfolgten zur 
teilmeifen Loslöjung vonder Kirche. 
TDippel, der während jeine3 Aufenthaltes in 
Stodholm 1727 nicht allein einen Weg zur Auf- 
klärung bahnte, jondern auch einen kirchlichen 
Separatismus förderte, fand unter ihnen viele 
Unhänger, 3. B. den fpäteren Leiter des radi— 
falen Pietismus ©.3 C. M. von Strofickh (71776) 
und (um 1731) den edlen Streiter für Reli— 
gionsfreiheit Sven Rofen (F 1750; 1741 des 
Landes vermwiefen, jeit 1743 Herrnhuter; dal. 
E. Linderholm: 8. R., 1911). Es entftanden 
„philadelphiſche“ Gemeinfchaften, und in den 
30er Sahren nahm innerhalb der radikalpie— 
tiftifchen Kreiſe ein apofalyptiicher, efftatijch- 
bilionärer Moftiztsmus überhand. Widerſtand 
blieb nicht aus: die gelehrten Brüder Ericus 
Erici Benzelius (F 1743; feit 1742 Erzbiſchof) 
und Jacob Benzelius (f 1747; ſeit 1744 Erz 
bifchof), wie auch der cartefianifche Philoſoph 
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Andreas Rydelius (F 1738; feit 1736 Biſchof 
bon Lund), befehdeten Dippel. Durch eine Ver- 
ordnung von 1735 wurde (bis 1742) ein energie 
ſches Einfchreiten auch gegen einen fonventifel- 
lofen Bietismus ermöglicht, und die Srrlehrepro- 
zeſſe (3. B. gegen ©. Rofen) ftanden in Blüte. 
Selbſt eier — (7 1766; 1746—61 Pre⸗ 
diger in Stockholm), einem der herborragendften 
Vertreter des gemäßigten Pietismus, bereitete 
man Schwierigkeiten, und der hochgeſchätzte 
Stocdholmer — Prediger Erik Tollſtadius 
(+ 1759; J Leſer, 1) wurde des Dippelianismus 
angeklagt, wenn auch dann freigejprochen. — 
Auch das Herrnhutertum (THerrne 
huter; vgl. Nil® Sacobsfon: Den svenska herrn- 
hutismens uppkomst, 1908) fand, durch den 
1729 von Herenhut heimgefehrten Carl Henrik 
Grundelftierna (T 1754) und durch den Beſuch 
T Singenboejs in Schonen 1735 Eingang in ©,, 

wo es großenteil3 den radikalen Pietismus i in fich 
aufnahm. Eine herenhutifche „Bewegung“ wurde 
Doch erft 1739 durch den Paſtor Thore Ddhelius 
(+ 1779) in Stodholm erregt. Während dieje 
ältere Richtung, der fich Mag. Arvid Gradin 
( 1757) und der in Weſtergötland wirkende 
Elias Deftergren (F 1797) anfchloffen, weder 
antigejeglich noch feparatiftiich war, vertritt die 
1745 durch Peter Werwing (T 1755) eingeleitete 
und ſeit 1748 vom GStodholmer Pfarrer (bi3 
1765) Anders Karl Rutſtröm (7 1772; T Sie 
chenlied: IL, 4 ec) mweitergeführte „ſelige Wunden— 
und Blutperiode” den ungeſunden Geilt der 
„Sichtungszeit“. Auch die (feit 1760 gemäßigtere) 
herrnhutiſche Bewegung erfuhr manche Be— 
drückung; einer ihrer Hauptgegner war Henrik 
Benzelius (Bruder de3 obigen B.; T 1758; 
feit 1747 Exrzbifchof). — Nennenswert aus diefem 
Zeitraume find noch Sven Bälter (T 1760 al 
Dompropft zu Wexiö), der Biſchof von Linköping 
Andreas Rhyzelius (FT 1761), Verf. von Episco- 
poscopia Suiogothica, 1752, und der Stocdholmer 
Prediger Anders Nohrborg (T 1767), Verfaſſer 
der orthodor = pietiftiichen Woftille: Den Fallna 
Människans Salighets - Ordning, (1771) 1883 1° 
(T Leer, D). 

5. Unter dem freidenkerifchen, den aufgeklär- 
ten Dejpotismus vertretenden König Guſtav 
111 (1771—92), der 1786 nach franzöſiſchem Vor- 
bilde die Schwedische Akademie gründete, faßte 
die Yuftlärung, Die bereits in den 20er 
Sahren duch die T Leibniz Wolffiche Philo— 
jophie Eingang gefunden hatte, feiten Fuß in 
©., allerdings in einer gemäßigten und unvolks— 
tümlichen Form. Die neologiiche Periode (vgl, 
“| Rationaligmus: III, 2 b), deren Hauptträger 
die glänzenden Ranzefvedner 3 3. A. T Lindblom 
und Magnus Lehnberg (f 1808; feit 1805 Bifchof 
von Linköping) find, war ſehr reformeiftig. &3 
erihienen 3. B. drei (von Kommiſſionen vor- 
bereitete) Probegejangbücher (1765—67; 1793; 
1814). Die Bibellommiffion von 1773 (To. 
Linne) arbeitete mehrere (zwar nicht offiziell 
beftätigte) Probeüberjegungen der Bibel aus, 
und eime Kommiſſion von 1794 bereitete den 
1810 eingeführten „Lindblomſchen Katechismus‘ 
vor, ebenjo das im Jubeljahre 1793 eingejehie 
„Gktefiaftit-Romitee” die Ugende von 1811, 
wodurch u. a. die Konfirmation obligatorisch 
gemacht wurde (vgl. T Dedmann, T Lindblom). 
Wiveritand gegen die Keologie leisteten — neben 
der 1771 gebildeten, anfangs befonder3 die Lehre 





Em. T Swedenborgs befehdenden Gefellfchaft: - 
Pro fide et christianismo (1910: 301 Mitglieder) 
— Geiftlihe wie Jacob Serentus (T 1776 al? 
Biichof von Strängnäs), Olof Wallquiſt (f 1800 
al3 Bilchof von Wexiö) und Lars Linderot (F 
1811; Grwedungsprediger, Boftillenverfaffer). 

6. a) Im zweiten Sahrzehnte des 19. Ihd.s 
fam, durch Die Ächwärmertjch - romantischen 
„Phosphoriſten“ (4. B. den Liederdich- 
ter Sam. Zohan Hedborn, 7 1849) und den 1811 
bon T Geijer u. a. geftifteten „Gothiſchen 
Bund“ vorbereitet, eine Reaktion ge 
gen die Aufklärung empor. Auf der 
ersten SJahresverfammlung (1816) der 1815 ge— 
gründeten Schwedischen Bibelgeſellſchaft (ſ Bibel- 
geſellſchaften, 2d) lehnte J. O. TWallin im 
Intereſſe eines reineren, kraftvolleren, ratio— 
nalen Supranaturalismus die offenbarungs— 
feindliche Verſtandesaufklärung, aber auch die 
(in ©. beſonders vom Theismus 1] Swedenborgs 
bekämpfte) T Schelling’sche Spekulation mit 
Schärfe ab. Am Reformationsfefte in Lund 
1817 übte Es. ſ Tegner ebenſo öffentlich eine 
ähnliche Kritik, und in demſelben Geifte wirkte der 
anmutreiche Lhrifer, feinfinnige Biograph und 
wirktungsfähige Brediger Franz Michael Franzen 
(1772—1847; 1792—1811 Dozent zu Abo, 1824 
Pfarrer in Stockholm, feit 1834 Biſchof von 
Härnöſand; T Ricchenlied: I, 4c; C. D. Wirſén: 
Minne af F.M.F., in Svenska Akademiens Hand- 
lingar 1887). Während dieſes „Dreiblatt”, mie 
auch Sam. TDedmann, zunächit einer (wenig ab— 
geflärten) Mittelrichtung angehörte, vertraten Die 
hochgeſchätzten Kanzelredner C. P. Hagberg (F 
1841) nd C. ©. Nogberg ( 1834) eine gefühlvolle 
Frömmigkeit. H. J Schartau dagegen war Haupt» 
twortführer des ftrengen Luthertums; feine 
zahlreichen, bejonders in Weft- und Süd-S. 
befindliden “Anhänger, die bi3 in die legten 
Sahrzehnte hinein jehr exkluſiven „Schartau— 
aner”, hegen vor allem nicht-ficchlichen Vereins— 
weſen Abſcheu. Der bedeutendite Schüler Schar— 
taus war Bengt Sacobsjon Bergquift (J 1847 
al Prof. für NT in Lumd). 

6. b) Eine Neubelebung de3 religiöien Leben? 
wurde auch durch verjchiedenartige (meiftens 
angeljächfiich beeinflußte, oft mit dem politiichen 
Liberalismus verbindete) Er we dung3be 
wegungen herbeigeführt. Sn weiten Krei— 
jen wirkte mit Erfolg Peter — Sellergren 
(71843 als Prediger in Wexiö 
Weſtergötland, Halland und Smäland Jacob 
Otto Hoof (+ 1839 als Prediger zu Spenl- 
junge) , deifen Anhänger, die „Hoofpianer”, 
fih Durch Strenge auch in der Befolgung 
det jogenannten T Adiaphora auszeichneten 
(TLejer). Einen weit größeren und folgereiche- 
ren Einfluß übte Doch der jeit 1840 in Stockholm 
milfionierende Zaienprediger C. D. T Rofenius; 
die don feiner „neuevangeliſch“ gefärbten, doch 
weder antigejeglihen noch jeparatiftiichen Ver— 
kündigung beeinflußten Sreife wurden Vor— 
läufer und Hauptträger der 1856 auf Antrieb 
de3 Paſtors Hans Jakob Lundborg (T 1867; 
1855 Neife nad Schottland) und mit Hilfe von 
Kofenius begründeten „Evangeliſchen 
Vofterland3- Stiftung” Dieſe Stif— 
tung (Borfigender feit 1905 General Freiherr 
U. E. Rappe), deren Zweck e3 ift, „auf dem Bo— 
den des evg.Autheriſchen Bekenntniſſes, mit 
freiem Anſchluß an die Einrichtungen unferer 
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(Staat3-) Kirche, das Wachstum de3 Reiches Chrifti | 
zu fördern‘, treibt teils (ſeit 1856) innere Million 
(Organ: Budbäraren, hrag. von K. 9. Mon 
telius), teil3 (fett 1861) äußere Miſſion (Organ: 
Missions-Tidning; J Heidenmifjton: IV, Tabelle 
I, A5, Sp. 2007), teils (ſeit 1869) Seemann 
million. Die Abteilung fir innere Mi 
fion zählte 1911 312 Miffionsvereine, 877 
„Provinzboten“ (Vertrauensmänner; darımter 
278 Paſtoren), 206 Laienprediger oder Kol 
porteure und „Reiſeboten“, 437 Sugendvereine 
{De Ungas Förbund, feit 1902), um 400 Sonne 
tagsſchulen. Die Abteilung für außere Mif- 
ton wirkte 1911 in Oſtafrika (Abeſſinien, 
Tigre, Kunama, Galla; 1900 Getaufte; 57 Schus 
len, 1371 Schüler) und in Borderindien (Gonds, 
Hindus; 1518 Getaufte; 33 Schulen, 1087 
Schüler). 1856 begründete die Stiftung eine 
(jeit 1862 auch als Bibelgefellichaft dienende 
Buchhandlung in Stodholm und 1862 ein Mif- 
fionsinftitut (Sit ſeit 1863: Sohannelund bei 
Stodholm; Borfteher bi3 1869: W. TRudin), 
mit dem eime Kolporteurſchule verknüpft ift. 
Sn den legten Sahren hat die Frage der „Bibel- 
kritik“ innere Spannung und Schwanfung her- 
vorgerufen: 1909 309 ſich Sohan Adolf Kol— 
modin (1893—1903 Leiter des Miſſionsinſtitutes, 
ſeitdem Profeſſor für Exegeſe in Upfala; val. 7), 
wegen jeiner Ablehnung der Inſpiration des 
Bibelbuchſtabens angegriffen, aus der Direktion 
der Stiftung zurück, und 1910 errichteten die „Bi— 
beltreuen Freunde der Evangel. Foſterlands— 
Stiftung” eine eigene (feit 1911 felbftändige) 
Organiſation. Aber fchon früher hatte die kon— 
feſſionaliſtiſche Stiftung eine Spaltung erlebt: 
1878 jchieden die Anhanger T Waldenftröms 
aus und bildeten, teilweife auf Grundlage der 
Anskarii⸗ und Abendmahlspereine (Abendmahls— 
verwaltung duch Laien), den nicht Fonfeffio- 
nellen, aber im ganzen orthodoren, freificchlich 
organilierten, bisher aber der Staatskirche an— 
gehörenden „Shwedifhen Miſſions— 
derband“, der teils (feit 1881) äußere (Organ: 
Missionsförbundet), teil3 innere (Organ: Pie- 
tisten, vgl.  Rojenius), teils Seemanns-Miſſion 
treibt. Der Verband hat 1911 in Kongo 1835 Ge— 
taufte, in Zentra-China 1202 umd arbeitet ferner 
in Oſt⸗Turkeſtan und in Kaufafien. Die Abteilung 
für innere Miſſion zählte 1910 1287 Vereine, 
1464 Miffionshäufer, 822 Zugendvereine, 2561 
Sonntagsichulen und an 500 Laienprediger 
mit etwa 1200 Mithelfern. PVorfigender und 
Voriteher der Miffionzfchule (Sit ſeit 1908: 
Lidingön bei Stodholm; vgl. E. 3. J Efman) 
it P. Waldenſtröm. Aelter al3 die genannten 
Miilionsgeiellichaften ift die „Sch wediſche 

iffionsgefsellfhaft“‘ von 1835, die 
1876 der ſchwediſchen Staatskirche, die 1874 
die Heidenmiljion aufgenommen hatte, ihre 
Arbeit in Indien (nicht die in Lappland) über- 
trug. Der ‚Mifftionspvorftand der 
ihwediihen Kirche‘ (Borfigender ift 
der Erzbifchof; Drgan: Missionstidning), der 
auch Seemannsmiffion und (in Stiel, Kopen— 
hagen, Chriftiania, Berlin, London, Paris, Jo— 
hannesburg) Diaſporawirkſamkeit treibt, wirkt 
in Südafrika (Natal Zulu, Transvaal, Rhodeſia; 
1911: 4159 Getaufte, 57 Schulen, 1544 Schüler) 
und in Süd-Borderindien famt Ceylon (2332 





©etaufte, 54 Schulen, 2655 Schüler). Von den 
übrigen Miffionsgejellihaften find die Schwe— 


diihe Miffton in China (feit 1887; T Heiden- 
mifjton: IV, Tabelle I, A 5, Sp. 2007), die ſtandi⸗ 
naviſche Allianzmiſſion (Abteilung in ©. feit 1900), 
der, Heiligungsverband (feit 1885; methodiftiich- 
chiliaſtiſch), die Arbeiter der weiblichen Miſſion 
(ſeit 1894), der Verein für T Judenmiſſion (feit 
1875) und der ſchwediſche Serufalemverein (feit 
1900; T DOtrtent: I, 2 Bb) die wichtigsten. Unter 
den Geſellſchaften für innere Miſſion ſind noch 
zu nennen die ſchwediſche Diakoniſſengeſellſchaft 
(ſeit 1849), die ſchwediſche Diakonengeſellſchaft 
(1898), der Bund der chriſtlichen Vereine junger 
Männer (1887; 1911: 122 Bereine; Sekretär: 
Dr. Karl Fries), der Bund der chriftlichen Ver— 
eine junger Mädchen (1892; 1911: 52 Vereine), 
der Epmworthbund (1892; 1911: 204 Vereine), 
der Jugendbund ſchwediſcher Baptiften (1905; 
1911: 529 Vereine), die chriftliche Studenten- 
bewegung ©.3 (1908; 1911: 4 Binde; TStu- 
dentenverbindungen, hriftliche, 3. 5) mit dem 
Kichlihen (Studenten-) Volontärforpg („die 
Kreuzzugsbewegung“, fett 1909; Haubptträger: 
Rektor M. Börkquift; Drgan: Vär Lösen) und 
der Schwediiche Kirchenverband (1909). Geit 
1890 iſt eine jtaatskicchliche Gemeindebewegung 
zu ſpüren. Eifrige Vorkämpfer der Enthaltjams 
teitsbewegung ©.3 waren die Baftoren Paul 
Gabriel Ahnfelt (F 1863) und Peter Wiefelgren 
(t 1877; ſeit 1857 Dompropft zu Göteborg; 
ſ. Lit). 1912 beitanden 43 Boltshochichulen 
(TBoltsbildungsbeftrebungen, Al). Die Tren- 
nung der Volksſchule von der Kirche ift noch 
bauptfächlich ein Zufunftsproblem. 

6. ce) Da3 ©. des 19. Ihd.s ift reih an Se— 
paratismu3 und Schwärmerei. Unter 
den von der Staatskirche getrennten Gemein— 
Ichaften find die wichtigsten die von dem herrn— 
hutifch-antinomiftifch gefärbten Neuevangelis- 
mus SHedbergs beeinflußten, urjprünglich den 
Alt⸗Leſern (T Leſer, 1) in Helfingland angehö— 
renden Hedbergianer (um 1850), ferner die durch 
den Propheten der Sündenfreiheit Erik Janſſon 
(7 1850) in demfelben Kreiſe gebildete Sekte 
(Erik-Janssarne), die 1846 auswanderte und 
in Illinois eme fommuniftifhe Kolonie Bis 
ſhopshill gründete, die Orſa-Leſer in Dalarne 
(um 1850) und die NeusLejer (I Lejer, 2). Die 
„Predigtkrankheit“ (1839 u. 5.) und das „Hüp— 
fer =-Unmefen (um 1880) gehören der Welt der 
pathologischen Erſcheinungen an. Die „Lars— 
foniter”, eine asfetifch-fommuniftiihe Sekte 
(1903: Niederlaſſung in Serufalem), hat ©.  Ta- 
gerlöf in dem Roman „Jeruſalem“ gejchildert. 
Ueber die Laeftadianer vgl. T Laejtadius. Be— 
treff3 der Seften vgl. ferner 6 d: Statiftik. 

6. d) Die dogmatische Grundlage der Staats— 
fire ©. ift nad) dem im weſentlichen noch 
geltenden Kirchengeſetz bon 1686 (j. 3) der chrift- 
lihe Glaube, der auf der heiligen Schrift „begrün— 
det“, in den 3 kirchlichen Hauptſymbolen und in 
der Augsburgiſchen Konfeſſion von 1530 „ausge- 
ſprochen“ und im ganzen Konkordienbuch „erklärt 
it. Kichlihe Geſetzgebung wird jest durch den 
zufammenftimmenden Befchluß der fonfejfionell 
gebundenen Regierung (König und Staatsrat), 
des Reichstages (feit 1866: 8weikammerſyſtem) 
und der durch fönigl. Verordnung von 1863 ein= 
geführten Synode (Kyrkomöte) geftiftet; dieſe 
Synode, die, unter dem Vorſitze des Erzbiſchofes, 
wenigſtens jedes 5. Jahr zufammentritt, bejteht 
jet aus 32 Geiftlichen (darunter die 12 Bir 
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ichöfe, der Pastor primarius in Stodholm, 4 
Brofefforen der Theologie) und 32 (auf indirekte 
MWeife von allen auf der Kyrkostämma, Der 
fichlihen Gemeindeverfammlung, Stimmbe- 
rechtigten gewählten) Laien. Die gegenwärtige 
kirchliche Einteilung umfaßt 13 Stifte (vgl. 

3; jeit 1904 ein neues Stift: Luleä), 188 
Propfteien und 1397 Baftoraten (2558 Ges 
meinden). An der Spiße jedes Stiftes ftehen der 
(vom König aus 3 dom Domkapitel und den 
Baftoren des Stiftes vorgeschlagenen Männern 
ernannte) Bischof und das (feit 1687) aus dem 
Dompropft und einigen Gymnaſiallektoren (in den 
Univerfitätsftädten: PBrofefioren der Theologie) 
beftehende Domkapitel (Konfiftortium) ; Stocdholm 
bat ein eigenes, aus den Pfarrern beſtehendes 
Konfiftortum. Von den Nefultaten der teils der 
Hebung des religiöfen Lebens, teils der Uns 
paffung an moderne Berhältniffe dienenden 
kirchlichen NReformbeftrebungen der letten 100 
Sahre find bemerkenswert: das Geſangbuch von 
1819 (I Wallin; vgl. E. J Evers; J. A. J Eklund 
u.a. haben 1911 eimen Borfchlag für eim neues 
Geſangbuch fertiggeftellt), die Aufhebung der 
öffentlichen Kirchenbuße (1855) und des Kon— 
ventifelerlaffes von 1726 (1858), die teilmweife 
„Löſung des VBarochialvderbandes” 1859, die Ein— 
führung der durch das Grumdgefeg von 1809 ans 
gebahnten Neligionsfreiheit (1860; bereit3 1741 
erhielten die Neformierten, 1781 die auslandi- 
chen chriftlichen Diffidenten, 1782 die Juden 
freie Religionsübung), die fir die Diffiventen 
geltende Erlaubnis der Bivilehe 1873, Der von 
UN. T Sundberg und E. G. Bring (ſ. ) aus— 
gearbeitete, 1878 eingeführte Katechismus, die 
1883 beftätigte Weberfeßung des NT.s (eine 
neue Bibelüberſetzung iſt ausgearbeitet), Die 
Ugende von 1894, die (u. a. von G. T Ekſtröm 
befehdete) Aendexung des „Prieſtereides“ 1904 
(„Willſt Du nach beiten Verftande und Gemiffen 
das Wort Gottes rein und Klar verkünden, wie 
es ums in der heiligen Schrift gegeben ift, und 
wie die Befenntnisfchriften unferer Kirche davon 
zeugen“ ?), die Neuordnung des theologifchen 
Studiums 1903 (3 Eramina: das „theologico- 
philoſophiſche“ Eramen, das theol. Kandidaten- 
eramen, der praktiiche Kurfus), die Einführung 
der fakultativen Bivilehe 1908, die Errichtung 
des auch die ſtaatskirchliche Jugendarbeit leiten- 
den „Diafonievorstandes der ſchwediſchen Kirche‘ 
1910 ſowie das Pfarrerbefoldungs- und das (de- 
mokratiſche) Pfarrerwahlgeſetz von 1910. 

Statiitif. Einwohnerzahl 1912: 5604192. 
Die lebte veröffentlichte offizielle Konfeſſionszäh— 
tung (1900) gibt (bei damals 5 136 441 Einwoh— 
nern) 2378 xömiſche Katholiken (f. 8), 44 griecht- 
ſche Katholiten, 7041 Methodiften (feit 1826; 1876 
„die ſchwediſche bifchöfliche Methodiftenkicche“ 
ſtagtlich anerfannt), 3299 Baptiften (feit etwa 
1850; die meiften Baptiften treten nicht aus 
der Kirche aus), 365 Irvingianer, 3914 Juden; 
die übrigen gehören größtenteil® der Staats— 
kirche an. 

7. Zwiſchen Kirche und Univerfitäten 
hat in ©, wenn auch exit 1831 ein theologi- 
Iches Fakultäts-Amtsexamen eingeführt wurde, 
immer eine intime Verbindung beitanden. Die 
Unierfitätt T Upfala (f. 1) geriet im 2. 
Jahrzehnt des 16. Ihd.s in völligen Verfall; 
Grit XIV verfuchte (1566), fie zu veftaurieren; 
1580 wurde fie von Johan III gejchloffen, aber 


‚+7 theologische Dxrdinariate; die 





1595 von Karl IX wieder aufgerichtet und durch 
T Guſtav Adolf ökonomisch gefichert. Die 1666 
geſtiftete, 1668 feierlich eingeweihte Univerfität 
JLund verfiel wahrend de3 „ichonifchen‘“ 
Krieges 1676— 79, aber bereit3 1682 wurde fie 
von Karl XI reorganifiert. Die beiden (aus 4 
Fakultäten bejtehenden) Univerfitäten beſitzen 
Bahl der 
Theologieftudierenden betrug 1912 in Upſala 
221, in Lund 138. Die Errichtung einer ortho— 
doren „ÖGemeindefafultät” (vgl. TNor- 
wegen, 3b) wird 1913 vorbereitet. 

Da3 Erwachen eines tieferen Geifteslebens 
am Anfang des 19. Shd.3 führte auch den Unis 
verfitäten und der Theologie friiches Leben zu. 
Seit den 20er Sahren nahm bejonder3 Die 
thbeologifhe RBafultäat in Lund 
einen großartigen Aufſchwung. Der Bahn 
brecher der neuen Aera war Martin Exit Ahl 
man (} 1844; feit 1816 Profeſſor; Kantianer, 
Befümpfer der T Schelling=] Hegelihen Nich- 
tungen), die Hauptträger Gelehrte wie 9. 
TNeuterdahl, J. 9. T Thomander und — um 
die Mitte des Shd.3 — Hans Magnus Melt 
(1805— 77; ſeit 1847 Brofeflor für Exegeſe; 
Bibelüberſetzer, Verf. der gegen D. F. J Strauß 
gerichteten Föreläsningar öfver Jesu lefverne 
I—IV, 1842—51), Ebbe Guftaf Bring (1814 
bis 84; 1848 Brofeffor für Baftoraltheologie, feit 
1861 Bifchof von Linfoping; von T Hegel, 
TMartenfen, T Schartau und T Kliefoth bes 
einflußt; De prineipio theologiae practicae, 
1846), Wilhelm Flensburg (1819—97; 1858 
Prof. der ſyſtematiſchen Theologie, ſeit 1865 
Biſchof von Lund; Schüler von T Martenfen 
und J. A. T Dorner) und A. N. T Sundberg. 
Während die drei lettgenannten — Wie jpäter 
der Dogmatifer Sven Libert Bring (1826— 1905; 
jeit 1886 Prof. der praftiihen Theologie in 
Lund) und U. ©. 8. T Billing — da3 objektive 
Element des Chriftentums start hervorhoben 
und eine ausgeprägt hochkirchliche Schätzung des 
geiſtlichen Amtes und der Tradition behaup— 
teten (vgl. G. Aulén: Till belysning af den lu— 
therska kyrkoiden, 1912), betonten dagegen im 
ganzen die gleichzeitigen Vertreter der th eo- 
logifben Fafultät Upfala (1850), 
im Öeifte de3 pietiftiichen Individualismus, vor— 
nehmlich das Subjeltive. Ein jcharfer Gegner 
de3 dortigen „Perſönlichkeits- und Ewigkeits— 
philoſophen“ Chriſtopher Jacob Boſtröm (T 1866; 
ſeit 1838 Philoſophieprofeſſor in Upſala; vgl. B. 
TWilner), wie auch von V. J Rydberg und 
J Waldenſtröm, war Otto Ferdinand Myrberg 
(1824—99;- 1866—92 Prof. für Exegeſe in Up- 
fala), der — wie J. U. T Ekman, Waldemar 
TRudin (18771900) und Carl Roland Martin 
(geb. 1843; 1901—09 Prof. für Paftoraltheo- 
logie in, Upfala) — die 3. T. T Bedriche Bibel- 
theologie vertritt. Ein eifriger Kämpfer gegen 


Rydberg und Waldenftröom war auch der ortho— 


doxe Upfalaer Dogmatifer Anders Fredrik 
Bedman (f 1894; 1851 Prof. der ſyſtematiſchen 
Theologie in Upſala, 1864 Biſchof von Härnö— 
land, 1875 von Sfara), der 1861—67 die Teo- 
logisk Tidsskrift herausgab. Der hervorragendfte 
ſchwediſche Schüler von U. TRitfchl ift Fredrik 
Sehr (1 1895; feit 1884 Pastor primarius zu 
Stodholm; Hauptichrift: Undervisning i kristen- 
domen, 1894), der namentlich die Erlanger 
Schule befehdete. Die Hauptmwortführer der 
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beſonders nach der Abhaltung der freiiinnigen 
„Derebro-Berfammlung“ (1910) fcharf ange 
griffenen liberalen Theologie ſind ©. A. 
T Fries, F. N. T Beskow, G. M. Pfannenftill 
(geb. 1858; feit 1900 Prof. der Ethik in Lund; 
Schüler von ®.T Herrmann) und. J. Göranſſon 
(geb. 1863; 1911 Prof. der Dogmatik in Up- 
fala). Bon den Theologen der neueren umd 
neueiten Zeit find ferner hervorzuheben: die 
Dogmatifer P. ©. JEklund (F 1911), 3. 4. 
TEklund, 9. T Danell, J. O. TBenfom (Dog- 
matik, 1911) und Guſtaf Aulén (geb. 1879); die 
Ethifer J. ©. T Berggren (emeritiert 1909), 
EM. T Billing und Ernft Hedſtröm (geb. 1882); 
die Eregeten F. A. J Johanſſon (f 1910), U. 
Kolmodin (geb. 1855; ſ. 6b; Herausgeber der 
modern=pofitiven Bibliska tids- och stridsfrägor, 
1906 5), Erik Stave (geb. 1857; 1899 Prof. in Up— 
fala), Spen Herner (geb. 1865; 1902 Prof. ın 
Lund), Exit Aurelius (geb. 1874; 1912 Prof. in 
Lund) und Joh. Lindblom (geb. 1882); die 
Baftoraltheologen D. T Holmftröm, Johan 
Dscar Duenjel (geb. 1845; 1898—1910 Prof. in 
Upfala; Bidrag till svenska liturgiens historia 
I—II, 1890—93; Homiletik, 1896, 19103) und 
Guſtaf Lizell (geb. 1874); die Neligionshi 
ftorifer RW. ſJ Söderblom, D. E. T Lindberg, 
Edv. TLehmann (1913 Prof. in Lund), €. 
Reuterskiöld (geb. 1872) und T. Segerftedt (geb. 
1876; 1913 Prof. an der Hochichule Stodholms) ; 
die Kirchenhiſtoriker Theodor Korlin (} 1870; 
Svenska kyrkans historia efter reformationen, 
1864— 71), Lars Anton Anjou (f 1884; 1845—55 
Prof. für Kicchengefchichte in Upfala, feit 1859 
Biſchof von Visby; ſ. Lit.), Carl Afred Cornelius 
(1828—1893; 1862 Brof. für Kirchengeſchichte in 
Upiala, jeit 1884 Biſchof von Linköping; ſ. Lit.). 
Dtto N. T. Ahnfelt (1854—1910; 1894 Prof. 
für Kirchengeſchichte in Lund, ſeit 1907 Bilchof 
bon Linköping; Svenska kyrkans ordning under 
Gustaf [Wasa] Ts regering, 1893), Henry 
William Tottie (1856—1913; 1893 Prof. der Bas 
ftoraltheologie in Upfala, jeit 1900 Biſchof von 
Kalmar), 9. TLundfteom, Sofef Helander 
(+ 1905), 9. Levin (geb. 1862), J. Sjöholm 
(geb. 1866), E. Linderholm (geb. 1872), Hjalmar 
Holmauift (geb. 1873; 1909 Prof. für Kicchen- 
geihichte in Lund; ſ. Lit), Nils Jacobsſon 
(geb. 1873), D. Fehrman (geb. 1874), Edvard 
M. Rodhe (geb. 1878; 1905 Dozent für Kirchen 
geihichte in Lund, 1912 Prof. der PBaftoral- 
theologie in Upfala; Kyrka och skola i Sverige 
under 1800-talet I, 1908; Kyrkolag och kyrko- 
handbok, 1911; vgl. auch Lit.) und Knut ©. 
Weitman (geb. 1881). 
Beitfhriften: Bibelforskaren (hr3g. 
don Erik Stave; 1884 von D. F. Myrberg, 
W. Rudin und I. U. Ekman gegründet); Kyrklig 
tidskrift (jeit 1895; hrsg. bi3 1911 von 97. 
Danell, feitdem von E. Berglund); Kyrkohisto- 
risk ärsskrift (jfeit 1900; hrsg. von 9. Lund— 
ſtröm); Kristendomen och vär tid (feit 1906; 
brög. von ©. Herner, ©. M. Pfannenftill u. a.). 
8 Der römiſche Katholizismus if 
im ©. der Neuzeit nur wenig bedeutend. Nach 
der Verordnung von 1781 betreff3 auslandijcher 


riftlicher Diffidenten wurde 1783 kath. Gottes= 


dienft in Stodholm begonnen, aber exit Die 
Sabre 1860 und 1873 brachten die für eine 
Propaganda notwendige (von dem mit einer 
Katholifin vermählten König Oscar IL, 1844—59, 





vergebens erftrebte) Diffidentengefeßgebung (vgl. 
6.d). 1783 wurde ein apoftoliiches Vikariat für 
©. errichtet (eriter apoftolifcher Vikar: Dr. Nic. 
Dfter; dgl. J Dänemark, 5 TNorwegen, 5). 
Der gegenwärtige Leiter der Miſſion ift Dr. 
Albert Bitter (geb. 1849 zu Melle in Hans 
nover; 1874—85 Prieſter in Göteborg, feit 1893 
Titularbiihof von Doliche), der 1886 zum apo- 
ftolihen Vikar ©.3 ernannt wurde. Neben 
Eliſabethinerinnen (Hauskrankenpflege; 1892: 
25, 1906: 60, 1912: 62) und St. Joſephsſchwe—⸗ 
ftern von Chambery (PJoſeph, der Hlag.: II, 15) 
wirken (1907) 12 Prieſter (darunter 6 Sefuiten) 
auf 5 Hauptitationen mit 7 Kirchen (Stodholm, 
Göteborg, Norrköping, Malmö, Gäfle) und 5 
Stationen mit Sapellen (Ammeberg, Boräs, 
Oskarsſtröm, Halmftad, Kronovall); es gibt 5 
fath. Volksſchulen, 1 höhere Mädchenfchule (in 
Stodholm), 3 Waiſenhäuſer und 2 Mltersheime. 
Die Zahl der Katholiken ©.3 betrug 1892: 1180, 
1907: 2538, 1912: an 2800; um 1000 polnische 
Satjonarbeiter. Mönchs- und Nonnenorden 
und Klöfter dürfen nicht errichtet werden. 
Scriptores rerum sueeicarum medii aevi I—II, 1818—28; 
III, 1871—76; — J. €. Ries: Scriptores suecii medii 
aevi I—III, 1842—51; — Svenskt Diplomatarium I—VI: 
1 [bis 1350], 1829—78 (Regifter 1910); Neue Serie: I-IV: 
2 [1401—20], 1875—1904; — Svenskt Biografiskt Lexikon 
I—VI, 1857—68; VII—-X, 1877—1907; — U. D. Jr 
genfjen: Den nordiske Kirkes Grundläggelse og förste 
Udvikling, 1874—78; — 9. Reuterdahl: Swenska 
kyrkans historia I—IV [bi8 1533], 1838—66; — Les pre- 
miers temps du Christianisme en Suede (Revue d’Histoire 
Ecel6siastique 1911, ©. 17 ff. 231 ff. 652 ff); — 9. Hilde 
brand: Sveriges Medeltid. I—II, 1879—97; III, 1898 bis 
1903; — L. A. Anjou: Svenska kyrkoreformationens 
historia I bis III, 1850—51; — Derj.: Svenska kyrkans hi- 
storia ifrän Upsala möte 1593, 1866; — $. Weidling: 
Schwedische Geſchichte im Beitalter der Neformation, 1892°; 
— 9. Martin: Gustave Wasa et la Reforme en Sudde, 
1906; — € % Cornelius: Handbok i svenska 
kyrkans historia, 18923 (vgl. 9. Lundftröm in Kyrko- 
historisk ärsskrift II, 1901, ©. 173—216); — Derſ.: 
Svenska kyrkans historia efter reformationen I—II, 1886 
bis 1887; — John Wordsworth: The national 
church of Sweden, 1911 (auch die Firchliche Gejchichte 
der Schweden in den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa; 1912 eine forrigierte ſchwediſche Ueberjebung: 
Den svenska kyrkan); — Emil Hildebrand u.a: 
Sveriges Historia intill 20. seklet I—X, 1903—10; — 
Guſtav Sundbärg: Sveriges land och folk, 1901; — 
tEdv Rodhe: Schwediſche Kirchenktunde, 1913; — 
N. Löpgren und Edv. Nodhe: Vär kyrka. 1. 
Tiden 1901—10, 1912; — 9. Holm quiſt in RE? 
XXIV, ©. 466—477 (mit reicher Lit.), zur Ergänzung Des 
Artikels in Bd. XVIII, ©. 17—43; — P. Wiefjelgren: 





Sveriges Sköna Litteratur I—V, 1833—49 (I: 1866°); 
— 9. Schück md 8 Warburg: IDlustrerad 
Svensk Literaturhistoria I—II [bis 1830], 1896—97; 


1910 5%; — J. U. Noubläus: Den filosofiska forsk- 
ningen i Sverige frän slutet af 18. ärhundradet, 1873—97 
(vgl. R. Geijer: Svensk filosofi. Historik. 1912); — 
— Claes Annerftedt: Uppsala universitets historia 
I—II [bis 1718], 1877—1909 (Anhang 1910 5); — C. U. 
Cornelius: Nägra bidrag till Uppsala theologiska 
fakultets historia I—IIH, 1874—75; — Weibull und 
Ttegnä6r: Lunds Universitets historia, 1868; — ©. 
Tegnä6r: Lunds Universitets historia 1872—97, 1897; 
— 6. M. Rojenberg: Handbok i Sveriges kyrkorätt, 
1889; — U. Berger in KHL I, Sp. 2010—12, 

P. P. Jörgenſen. 
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Schwedische Bibelgeiellihaft (1815) TSchwe- 
den, 6a T Bibelgefellichaften, 2 d. 

Schwedische Miffionsgejellihaften T Schwe— 
den, 6b THeidenmiffion: IV, Tabelle IA, 5. 

Schwediihes Kirchenlied T Kirchenlied: I, 4. 

Schwegler, Friedrih Karl Albert 
(1819—57), eng. Theologe und Hiftorifer, geb. in 
Michelbacd bei Schwäbiſch-Hall, ſtudierte in 
Tübingen wie üblich Philoſophie und Theologie, 
aufs ftärkfte von $. Chr. J Baur angeregt und als 
Theologe durchaus feiner Schule angehörig, deren 
Anfichten iiber die Entwicklung des Urchriſten— 
tums bis zur Entftehung der fath. Kirche er mit 
felbftändigem geichichtlidem Bi in zwei Wer— 
fen vertrat: „Der Montanismus und die chrift- 
liche Kirche des 2. Ihd.s“, 1841, und „Gefchichte 
de3 nachapoftolifchen Zeitalter‘, 2 Bde., 1845 
(T Baur ufw., 3). Uber die Ungunſt, die auf 
der Schule laftete, verjperrie ©. jogar den Zus 
gang zur Nepetentenftelle am Stift. Er habili- 
tierte fich 1843 in der philofophifhen Fakultät, 
gab die vielbenuste Geichichte der Philoſophie 
im Umriß 1847 geraus (19057, auch bei Reclam), 
und wurde 1848 a.o. Proſeſſor fir römische Li— 
teratur und Altertiimer. Seit 1846 hatte er 
den Plan einer Römiſchen Gefchichte gefaßt, 
bon der die drei eriten Bände (1853—58) 1882° 
erschienen, neben Theodor TWommfen die ge— 
lehrtefte Forderung der Forschung nach Niebuhr. 

ADB 33, ©. 327 f; — Eduard Beller: Lebens- 
abriß, vor dem 3. Bande der Römischen Gefchichte, 1858; — 
Teuffel: Studien und Charafteriftifen, 1871. El. 

Schweißtuch von Turin. Unter den 44 Grab- 
tüchern Jeſu, die alle Anſpruch auf Echtheit er— 
heben, hat daS zulest bei der am 1. Mat 1898 
eröffneten nationalen chriſtlichen Kunſtausſtellung 
in Turin ausgeftellte das größte Intereſſe erregt. 
Der Kanonikus Ulyfie Chevalier, Korreſpondent 
des „Inſtitut“ und Profeſſor der theologifchen 
Fakultät in Lyon, hat ein für allemal die Un 
echiheit der Reliquie erwieſen (Le saint Suaire 
de Turin est-il l’original ou une copie? Paris 
1899, Etude eritique sur l’origine du St. Suaire 
de Lirey-Chamb6ry-Turin, 1900. Le Saint 
Suaire de Lirey-Chambery-Turin et les d6fen- 
seurs de son authenticit&, 1902 ufm.); es handelt 
fih um ein bemaltes Tuch, Das der Dekan der 
Stiftskirche zu Lirey zur Anlockung von Wall 
fahrern 1353 herftellen ließ; die Verehrung und 
Ausftellung des Tuches als einer echten Reliquie 
haben Biſchöfe und Päpſte 1353—1449 wieder- 
holt verboten. 

2it. j. oben; — Val. IB 20, ©. 430; 21, ©. 522; 22, 
©. 567 f; 23, ©. 450; 24, ©. 475. O. Elemen. 

Schweißtud der Veronifa T Veronika. 

Schmeiter, Albert, evg. Theologe, geb. 
1875 zu Kayſersberg (Ober-Elfah), 1899 Hilfs- 
prediger an St. Nikolai zu Straßburg, 1902 
Privatdozent an der evg.theol. Fakultät dafelbft, 
1913 Miſſionsarzt im Kongogebiet. TSefus 
Chriſtus: IV, Sp. 414. 

Verf. u. a.: Neligionsphilofophie Kants von der Aritit 
der reinen Vernunft bis zur Religion innerhalb der Grenzen 
ber bloßen Vernunft, 1899; — Abendmahl (2 Hefte), 1901; 
— Bon Reimarus zu Wrede, (1906) 1913? unter dem Titel: 
Geihichte der Leben-Feju-Forichung; englifch 1911; — 
Deutiche und franzöſ. Orgelbaufunft und Orgelfunft, 1906; 
— J. ©. Bad), franzöj. 1903, deutjch 1908, englifch 1911; — 
Geſchichte der paulinifchen Forſchung, 1911. Glaue. 

Schweiz. 


1. Zur territorialen Entwicklung; — 2. Chriſtianiſierung 





der ſchweizeriſchen Gebiete und ihre kirchliche Entwicklung 


im Mittelalter; — 3. Von der Reformation bis zur Napo— 
leoniſchen Zeit; — 4. 19. Ihd. 

1. Die heutige ©. umfaßt das QAuellgebiet 
der Ströme Rhone, Nhein, Teffin, Sun und 
Doubs, im Süden begrenzt durch die lombar— 
dische Ebene und die ſavoyiſchen Alpen, im Nor— 
den durch den Rhein, im Weiten durch den Jura 
und im Dften durch den Rhein und die rhäti- 
fhen Men. Die Uremmmohner des Landes 
waren keltiſche Stämme, deren einer, die Hel- 
vetier, dem Lande den Namen gegeben haben. - 
Mit ihnen vermifchten ſich die alamannischen 
und burgundijchen Einwanderer, jene im Nor— 
den und Dften, diefe im Weiten der ©. Die 
Rhätoromanen in Graubünden behielten ihren 
romanischen Dialeft bei. Die Burgunder nah- 
men die lateiniſch-franzöſiſche Sprache an. Sm 
Teffin drang vom Süden her ziemlich früh die 
italienische Sprache ein. Die Alamannen wahr- 
ten ihren deutfchen Sprachbeſitz. Sm Sahre 57 
v. Ehr. bejiegte Cäſar die nach Gallien vordrin- 
genden Helvetier. Infolge diefes Sieges fam 
nach und nach das ganze Land unter die rö— 
miſche Herrfchaft, die erſt 406 durch die Einwan— 
derung der Mamannen ein Ende fand. 443 
zogen die Burgunder nach. Ende des 5. Ihd.s 
wurden die Alamannen von den Franken beſiegt, 
die um die Mitte des 6. Shd.3, nachdem auch 
das burgundiiche Reich gefallen war, im Befiß 
des ganzen Schweizerlandes waren. Wit dem 
Berfall des Franfenreiche® nach Karl d. Gr. 
Tod entftanden neue Reiche: Burgund, Alaman— 
nien (Herzogtum Schwaben) und jpäter das 
Herzogtum der Zähringer. Ju Ende des 13. Ihd.s 
(1291) entitand der Schweizerbund, der fi 
im Kampf mit den Dynaftenhäufern von Hab3- 
burg, Kyburg und Savoyen (1313—1400) zur acht⸗ 
örtigen Eidgenoſſenſchaft ausbildete, bes 
ftehend aus Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern, 
Zürich, Zug, Glarus und Bern. Diefe erreichte 


; im 15. Ihd. nach der Bejtegung Karla des Küh— 


nen don Burgund den Höhepunkt ihrer Macht. 
Am Ende diejes Zeitraums Schloifen jich ihr noch 
5 weitere Bundesglieder, nämlich Appenzell, - 
Sreiburg, Solothurn, Bajel und Schaffhaufen 
an. Die übrigen Teile der ©. waren teil3 ver— 
bündete Städte, teil® Untertanengebiete, teils im 
Beli fremder Mächte. Exit im 19. Ihd. wurde 
die ©. ein Bundesstaat mit 22 Kantonen. 
2. Was die Chriftianijierung der ©. 
betrifft, jo führen die erften Spuren des Chri- 
ſtentums bis in die Zeiten der Römerherrſchaft 
zurüd. Inſchriften und archäologiſche Funde 
fihern das Borhandenfein chriftlicher Gemeinden 
und don Gotteshäufern um die Witte des 4. Ihd.s. 
Der erite chriftlihe Biſchof in der Schmeiz ift 
Theodor von Oktodurum (381). b der Le— 
gende von der thebaiſchen Legion (angeblich 287 
um ihres Glaubens niedergemegelt; T Legio 
fulminatrir ufmw., 2) ein hiftorifcher Kern inne— 
wohnt, it zweifelhaft. Sm den Stürmen der 
alamanniihen Einwanderung ging das römifche 
Ehriftentum unter. Die einwandernden Bur- 
gundionen waren Arianer. Erſt durch Die 
T Franken erhielt das kath. Chriftentum die Allein— 
berrschaft. In der fränkischen Zeit erfolgte eine 
zweite Chriftianifierung, ausgehend von irischen 
Mönchen (T Columba und T Gallus; T Heiden- 
miffion: III, 2, Sp. 1985) und von den Klöftern 
Luxeuil in den Bogefen und Agaunum in der Weſt⸗ 
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ſchweiz (St. Maurice; T Mauritius). Ganz legen— 
denhaft find die Geſtalten der Miſſionare Bentus 
(um 100), Fridolin (um 500) und Himerius (um 
550 im St. Smmertal). Unter T Karl dem 
Großen wurde die firchliche Organiſation aus— 
gebaut und durch Kloftergründungen befeftigt. 
gu den älteren Klöftern St Maurice an 
der Ahone (T Legio fulminatrix ufw., 2 T Maus 
ritius), St. T Sallen, Diſentis (feit 630) 
famen in der farolingischen und nachkarolingi— 
fhen Seit u. a. Fraumünſter-Zürich (853), 
TRhemau, MEinſiedeln (906), Beromünfter- 
Luzern. Bistiimer gab es zu Karls Zeit 
6: YGenf, MLauſanne, FT Sitten, T Bajel, 
T KRonftanz, T Chur. — Nach dem Zerfall des 
SKarolingerreiches und den Stürmen der ungari- 
ichen Einfälle bemühten fich die Herzoge von 
Aamannien und die Könige von Burgund im 
Verein mit der Kirche um die Hebung des Lan 
des (Königin Bertha von Burgund, T 966, an— 
geblid Gründerin der Stifte Neuenburg und 
Payerne). Zur felben Zeit lebten die T Effeharbdt, 
Notker, der Arzt (T Riteraturgefchichte: IL, A2 e), 
und T Notker Zabeo in St. Gallen. Der Clunia— 
cenjerorden (JCluni) reformierte die alten Klö— 
fter und gründete neue, jo 3. B. Rüeggisberg, St. 
Alban in Bafel, St. Biltorin Genf. Diefe ftanden 
im Streit T Heinrichs IV gegen T Gregorius VII 
entschieden auf Seiten des Papſtes, ebenfo die 
Klöfter Muri und Einfiedeln, während der Abt 
von St. Gallen und die Biſchöfe von Lauſanne 
und Baſel zum Kaiſer hielten. Un den T Kreuz— 
augen hat fich die Schweiz auch beteiligt; J Bern 
hard von Clairvaux fam bi in die Oſtſchweiz. 
Die durch fie gefteigerte religiöüfe Stimmung 
fam neuen Kirchenbauten und Kloftergründungeu 
zugute. Die T Ziterzienfer, T Kartäuſer und 
T Bramonftratenjer gründeten zahlreiche Or— 
densniederlaffungen, desgleichen im 13. Ihd. die 
Bettelorden (ſJMönchtum, 4 e) und die T Nitter- 
orden der Sohanniter und Deutfchritter, die 
legteren bejonders im Bernerland. Die 1191 von 
Berchtold von Zahringen gegriindete Stadt Bern 
gehörte Firchlich zum Deutfchritterhaug König. 
Die Adelsgeſchlechter begünftigten die Klöfter 
und vermehrten ihre weltliche Macht, jo beſonders 
Engelberg in Unterwalden, Ullerheiligen-Schaff- 
baujen, Muri und Wettingen im Yargau. Cine 
Neaktion gegen die Vermweltlichung der Klöſter 
bedeutete das Auffommen der T Beginen umd 
DBegarden (1100), jpäter die duch T Arnold 
bon Brescia (1140) entfachte Bewegung und 
zulegt die myſtiſche Bewegung (T Gottesfreunde 
in Bajel, T Nikolaus von Baſel, Heinrich T Sufo; 
Klöfter Top und St. Katharinenthal). Die 1370 
gefchlofjene Uebereinkunft der Stände, der „Pfaf— 
fenbrief” beitimmte, dat fein Geiftlicher ein frem= 
des geiftliches oder weltliches Gericht anrufen 
dürfe. Das 15. 3hd. brachte zunächit die T Re— 
formfonzile von Konſtanz und Bajel, die freilich, 
obwohl auf Schweizer Boden bzw. an der S.ſchen 
Grenze tagend, doch die ©., von Bafel abge- 
ſehen, wenig berührten. Die firchlichen Inſtitute, 
Bıstimer, Stifte und Klöfter traten mehr und 
mehr in einen Gegenſatz zu der weltlichen Macht, 
je mehr fie ſelbſt der Verweltlichung und Ver- 
wilderung anheimfielen. Der erfolglofe Reform— 
derjuch des Chorherrn Felix THemerlin in Zürich 
offenbarte die Größe des Verfalls, jo daß ſchließ— 
lich das Verlangen nach eimer Reformation zu 
Ende des 15. Ihd.s allgemein war. 





die reformatorifhe Nichtung geſiegt; 


‚3. a) Die ©. it jeit der Reform 
tion ein paritätiiches Land. Die Urfachen, 
die zur Kicchenipaltung gefiihrt Haben, waren 
diejelben wie in J Deutſchlaud (: ID): Der finan- 
zielle Druck des Kirchenregimentes, die Pfründen- 
jägerei der Priefter, die Unfittlichfeit ihres Lebens, 
die Verderbnis in den Klöftern und die Unfähig- 
feit der Kirche zu irgend welchen Reformen. 
Vorbereitet wurde die Reform durch den auf- 
blühenden ſ Humanismus, der durch die Grün 
dung hoher und niedriger Schulen (Hochichule 
von T Bajel) dem diden Wuft de3 mittelalter- 
lichen Aberglaubens entgegenmirkte. T Exas- 
mu3 von Rotterdam lebte felbit langere Zeit 
(1521—1529) in Bafel al3 da3 geiftige Haupt 
eines Kreiſes von Reformfreunden, dem u. a. 
Thomas T Wyttenbach, der jpätere Reforma— 
tor von Biel, T Zwingli, Leo T Sudae, T My— 
conius und J Vadian angehörten. Von irgend 
einer bewußten Abſicht, ſich von der Kirche los— 
zuſagen, war in dieſem Kreiſe nicht die Rede. 
Auch Zwingli (ſeit 1519 in Zürich) erſtrebte nur 
durch ſchriffgemäße Predigt nah Luthers Vor— 
bild die Erneuerung des religiöſen und ſittlichen 
Lebens ſeiner Pfarrkinder. Zur Reformation kam 
es erſt durch das Eingreifen der Staatsgewalt, die 
um der Selbiterhaltung willen genötigt war, Die 
ärgſten Mißbräuche der Kirche abzuftellen. Die 
Anfänge liegen fchon im 15. Ihd. vor. Nach zwei 
Disputationen wurden 1523/24 m T Zürich die 
Bilder, Prozeſſionen, Firmung, lebte Delung u. 
dgl. aufgehoben, 1525 auch die Meſſe durch 
Ratsbeſchluß förmlich abgeschafft. In den 
Urfantonen, den „d Drten” Uri, Schwyz, 
Unterwalden Luzern md Bug, 
machte fich aus verjchiedenen Gründen, zum 
Teil aus Eiferfucht, eine immer ftärfer werdende 
Dppofition gegen den „huſſitiſchen, zwingliſchen 
und lutherifhen Mißglauben“ in Zürich geltend, 
Shr Bund (der erite Sonderbund, von 1524) 
hätte fchon damals die Neformation in Zürich 
mit Waffengewalt unterdrüdt, wenn nicht 
Bern, das fie noch zu gewinnen hofften, ener- 
giſch für die Wahrung der kantonalen Selbſtän— 
digkeit in Olaubensjachen eingetreten märe. 
Unterdefjen wirkten I Delolampad in Baſel, 
T Vadian und Johannes T Keßler in St. Sal 
len, THofmeifter und Erasmus TRitter in 
Schaffhaufen und Bertold TYaller in Bern 
unermüdlich für die neuen Ideen. Die brutale 
und ungeſchickte Ausbeutung de3 künſtlich ge— 
machten Erfolge® de3 Badener Religionsge— 
ſprächs (1526; T Zürich, 2) drängte Bern unter 
dem Einfluß des gewaltigen Staatsmannes, 
Dichters und Malers Niklaus Manuel, (vgl. 
T Faſtnacht, Sp. 839) auf die Seite Züriche, 
und die Berner Disputation von 1528 (1 Haller, 
Bertold; T Zürich, 2) entichied endgültig über 
den Webertritt Berns ind evg. Lager (über vie 
Gründung der evg. Hochſchule vgl. T Bern, 
Sp. 1054. Schon 1526 hattein St. Öallen 
mit der Wahl T Vadians zum ee 

afe 
folgte 1529 nach troß des Wideritrebens der 
Univerfität (T Bafel, 2a, Sp. 935 T Confeljio 
Bafileenfis); Schaffhaufen hatte bald nach) 
Bürich 1524 die Reformation angenommen. 
Große Fortfchritte machte fie namentlich) in den 
fogenannten Untertanenländern, im Aargauiſ chen 
Freiamt, im Thurgau und im St.Galliſchen Rhein— 
tal. Da diefelben aber auch von den kath. Ständen 
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mitregiert wurden und Neibungen unumgäng- 
lich waren, fo entftanden daraus die beiden Kap— 
peler Kriege von 1529 umd 1531 (T Zürich, 2). Im 
ersten war Die Striegslage für die Neformierten 
günstig; aber die Friedenspartei drüdte gegen 
T Bwingli den Frieden durch. 1531 waren dann 
die Neformierten uneinig und ohne Zuverſicht. 
Die Niederlage bei Kappel und Zwinglis Tod 
am 11. Oft. 1531 haben vollends der weiteren 
Ausbreitung der Reformation in der deutjchen 
©. ein Biel gefeßt. Bald nachher wurde in 
Solothurn die ftarfe Hoffnungsvolle evg. 
Bewegung unterdriidt, ebenfo in vielen Unter» 
tanengebieten. Nur m Thurgau und im 
St. Galliſchen fonnten fich zahlreiche eng. Ge— 
meinden halten, und in dem freien Grau— 
binden behielt die evg. Bartei Oberwaſſer. 
Dafür erfolgte ein neuer Borftoß gegen Weiten, 
wo TFarel m Waadtlande n Mur 
ten, Neuenburg, m Berner Jura 
und n Genf dem Evangelium freie Bahn 
verschafft Hat (T Genf, 1 TNeuchätel). Die 
Eroberung der Waadt und die Befreiung der 
von Savoyen bedrohten Stadt Genf durch die 
Berner 1536 verhalf der Neformation ar all 
diejen Orten zum Siege. 1536 gaben Sich Zürich, 
Bern, Bafel, Schaffhaufen, St. Gallen, Mühl— 
baufen, Biel das erite gemeinfame eng. Bekennt— 
nis (Confessio Helvetica prior; T&onfeifio Bel- 
gica ufw.), und in demfelben Sahr 309g TCalpın 
(: 3) in Genf ein, als Mitarbeiter Farels, und 
ſchuf diefe Stadt zu einem feften Bollwerk des 
kampfesſtarken reformierten Broteftantismus um. 
Seine Methode war ftreng, aber notwendig, fein 
Wirken der Segen und die Nettung de3 evg. 
Ehriftentums. Die von ihn geftiftete Hochfchule 
(T Calvin, 4 T Genf, 1, Sp. 1285), an der Theo- 
dor don T Beza wirkte, lieferte den Ländern 
romaniſcher und englifcher Zunge die ftreitbaren 
GSeiftlichen, die in den ſchweren Berfolgungen 
ftandgehalten haben. 

3. b) Das war um fo notwendiger, als Die 
Gegenreformation mit Macht einfeßte 


und rückſichtslos alle eng. Minderheiten im Wallis, 


in Zug und im Teſſin ımterdriidte. 1555 wur- 
den die edg. Locarneſer veririeben, und 1586 
erfolgte die Gründung des kath. borromäiſchen 
Bundes, geftärkt durch ein Bündnis mit PhilippII 
von J Spanien. Gleichzeitig zogen die Jeſuiten 
in die Schweiz ein. Un das 1581 gegründete 
Kollegium in Freiburg kam T Canifius als Leh— 
ver. Neben dem Bilchof von Bafel, Chriftoph 
Dlarer von’ Wartenfee (feit 1575; T Bafel, 1), 
dem Unterwaldner Melchior Luſſi (1529—1606), 
dem Luzerner Ludwig Pfyffer (geit. 1594) war 
der Stadtichreiber von Luzern Reunward Cyſat 
(geit. 1614) die Seele der Gegenteformation. 
©o waren die Evangelifhen im ihrer 
Defenfivftellung genötigt, ſich auf den inneren 
Ausbau ihrer Tandesfirchen zu bejchränfen, der, 
um der mißlichen politiichen Lage willen mit 
Härte gegenüber den Antitrinitariern (J Uni- 
tarier, 2) und T Wiedertäufern im Sinne de3 
frengen Konfeiitionalismus durd- 
geführt wurde. Die kirchliche Oberaufficht lag 
in der Hand des Staates, der bis 1798 großen 
Eifer und auch Verſtändnis für die Bedirfniffe 
der Kirche an den Tag legte und durch gutge- 
meinte Sittenverordnnungen redlich an der fittlich- 
religiöjen Hebung und der Bflege der Kicchlichteit 
arbeitete (zum Verfaffungsbau vgl. T Kirchenver— 





faſſung: II,4). Der herbe Charakter des zwing— 
liſch-calviniſchen Broteftantismus prägte fich in 
der gefeglich-at.fichen Art der Frömmigfeit, der 
Kirchenzucht, der puritanifchen Sonntagöfeier, in 
dem ftrengen Feithalten an den Bekenntniſſen, 
aber auch in einer ſtaunenswerten Dpferwillig- 
fett für die verfolgten THugenotten und TWal 
denfer, wie für die Neformierten in Deutfchland, 
Polen und Ungarn aus. Die theologische Ent- 
wicklung war im 16. Ihd. zuerft ſtürmiſch. Su 
Bern beitand eine Tutheriiche Nichtung, Der 
TMegander, der Freund Zwinglis, Lehrer 
an der berniſchen Hochichule, weichen mußte. 
Schließlich feßte fich aber auch hier die bullinge— 
tiichecalviniiche Anfchauung duch (T Bern, Sp. 
1054), vertreten durch Sohannes Haller. T Bulk 
linger, ZwingliS Nachfolger in Zürich, der be— 
deutendfte BZüricher Theologe nach Zwingli, 
rettete das Erbe feines Meifter3 durch eine kluge 
Anpaſſung an Calvin, wofür der I Eonjenfus 
Tigurinus von 1549 Zeugnis ablegt, noch mehr 
das offizielle Schweizerische reformierte Befennt- 
nid, die 2. Helvetifche Konfefjion von 1566, ein 
Wert Bullingers (T Confeſſio Belgica ufw.; zum 
Snbalt vgl. T Reformierte Kirche, 2), während 
die populäre Befenntnisfchrift, der Heidelberger 
Katechismus (T Katechismus: IL, 5), den Gegen— 
fat gegen die futheriiche AUbendmahlslehre und 
das fpezififch-reformierte Dogma von der Prä— 
deftination ganz zurüctreten laßt. In diefem 
Sinne haben die Kirchenlehrer des 17 30.3 An— 
tifteg T Breitinger in Zürich, T Divdati in Genf, 
Rütimeyer in Bern, die an der TDordrechter 
Synode teinahmen, wohl den Dordrechter 
Beichlüffen zugeftimmt, aber ihrem Auftrage 
gemäß eine Erörterung der „Dunklen Lehren” 
abgelehnt. Der Schotte J Durie fand für feine 
Untonsbeftrebungen zwiſchen den NReformierten 
und Lutherifchen (1633—1660) bei Breitinger 
und Dekan Hummel in Bern (geit. 1674) 
warme Unterftügung. Uber gegen Ende des 
17. 350.3 wurde doch der Geift der ſtarren Ortho— 
doxie libermächtig, jo daß zur Abwehr der freie= 
ren Nichtung don T Saumur (Umpraldismus; 
I Ampraut) die TEonjenfus Formula Helve- 
tica entftehen fonnte (1675), die, freilich gegen 
den Willen ihres eriten Autors, T Heidegger in 
Zurich, alle Freiheit und Selbitändigfett unter- 
band. Allein fchon im Anfang de3 18. Ihd.s 
fam fie zu Fall, unter dem Einfluß des Piſe— 
tismud und der milderen Drthodo- 
tie, wie fie das „helvetifche Triumoirat”, Une 
tiſtes T Werenfels in Bafel, Dfterwald in Neuen— 
burg (TNeuchätel) und IT Turrettini m Genf 
veriraten. Die Kirchen festen dem Pietismus 
einen gemwaltfamen Widerftand entgegen, der 
viele in da3 Lager der Snfpirierten (T Rod) und 
Separatiften trieb. Aber fchlieklich bahnte auch 
die Aufklärung eine gewiſſe Glaubensfreiheit an, 
und der gemäßigte Pietismus (Samuel I Lu 
in Amfoldingen und der Fromme Liederdich- 
ter Hieronymus d'Annone find feine liebens— 
wirdigften Vertreter) fand Heimatrecht in der 
Kiche. Die Aufklärung im Sinne T Gel 
lerts und Y Spaldings und diefer kirchliche Pie— 
tismus haben viele Theologen und führende 
Männer der 2. Hälfte des 18. Ihd.s beeinflußt, 
10 3. B. Albrecht von T Haller, Kaſpar T Las 
vater, den T Schlatter’ichen Kreis in St. Gallen, 
und die mweftichweizerifchen Kirchen (T Genf, 2: 
Charles Bonnet), während andere Theologen, 
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wie die T Stapfer, mehr auf wiſſenſchaftlich ver- 
nimftige Erwägungen Gewicht legten. Sm den 
Laienkreiſen brach ich vielfach der alles zerfegende 
frivole Nationalismus eines T Boltatre Bahn, 
bon dem fich der mehr ſchöngeiſtige und un— 
are, aber doch aufrichtige Deismus eines TNouf- 
feau, der prafktijchschriftliche Nationalismus eines 
Sfaaf Sielin (um 1750; Stadtichreiber in Bafel; 
Berfaller von popularsphilofophiichen Werten) 
und MPeſtalozzis großartige Kiebestätigkeit wohl⸗ 
tuend abheben. 

Dose erhaltnts Der fath, und 
edg. Konfeſſion war in diefer ganzen 
Beit ein gefpanntes. Graubünden wurde 
in die Wirren de3 30 jährigen Krieges hineinges 
zogen, konnte aber 1639 feine Freiheit und fein 
evg. Bekenntnis fire die reformierten Gemein— 
den retten, wofür fein Freiheitsheld Jürg 
Senatich, ein ehemaliger Prädifant, feinen pro= 
teftantischen Glauben opferte. 1656 fam es zu 
einem Religionskriege zwilchen der kath. 
und der evg. Eidgenoſſenſchaft, in dem die Ber— 
ner bei Vilmergen gejchlagen wurden. Exit 1712 
verschaffte ein zweiter Vilmergerkrieg, veranlaßt 
durch die Bedrückung der Evangelischen in den 
Untertanengebieten durch den Abt von St. T Gar 
len, den Reformierten endgültig das Uebergewicht. 

4, a) Die Troftlofigfeit der politiichen und 
firchlichen Zuftände in der 2. Hälfte des 18. Ihd.s 


machte die ©. reif fir die Revolution um. 


die franzöſiſche Beiignahme (1798). Der Sturm 
drohte Neligion und Kirchen binmwegzufegen, 
troß des Wohlwollens des helvetiichen Miniſters 
der Künſte und Willenschaften, Philipp Albert 
T Stapfer, dem das Kirchenweſen ımterftellt war 
(vgl. T Kicchenverfaffung: II, 5a, Sp. 1445). 
Uber gerade die Feindfchaft der führenden 
Männer dieſer Periode des Einheitsftaates 
(Helpvetif) gegen die Kirche trug mit zu dem 
baldigen und ruhmlojen Sturz der Helvetit umd 
zur Wiederheritellung der alten Staatskirchen bei. 
Die ©., Seit dem Weitfäliichen Frieden (1648) 
vom Deutjchen Reiche gelöſt, wurde vom Wiener 
Kongreß (1815) als felbftändiger und neutraler 
Staat anerkannt. Hatte jchon Napoleon 1803 
duch jene VBermittlung (Mediationsafte) die 
alten Kantone mwiederhergeitellt, jo leitete der 
Wiener Vertrag nun erſt recht eine Reſtau— 
ration ein, die auch die Täufer der 1798 er- 
tworbenen Freiheiten beraubte. Er zeritörte 
aber die alten fonfejjionellen Staaten, indem er 
durch eine neue Gebietseinteilung viele bisher 
rein reformierte oder fath. Kantone (mie Genf, 
Bern, Freiburg, Baſel, Aargau, Thurgau) in 
paritätiiche ummandelte. In dieje Neftaurations- 
periode fällt, für die Stimmung weiter Streife 
bezeichnend, der Mebertritt des „Reſtaurators“ 
Ludwig von I Haller (1820) zur fath. Kirche. 
Eme Neubelebung der Kirchen bahnte die Er- 
wedungsbewegung von 1813 an, an 
der Frau von TKrüdener jamt ihrer Umgebung 
(%. B. JEmpaytaz) und Schottiiche Methodiſten 
u Genf eimen großen Anteil hatten (IT Genf, 2, 
Sp. 1287 9). 

Das Jahr 1830 bezeichnet das Ende der Re— 
ftauration und den Anfang einer neuen libe- 
ralen Zeit mit Berfaffungsänderungen in 
den Kantonen, Gründungen von Hochſchulen 
und Verſuchen der Reviſion der Bundesverfaſ— 
fung, gegen die ſich vor allem die kath. Kan— 
tone wehrten. Aber auch die kirchlichen Kreiſe 





der proteftantifchen Kantone nahmen eine ab- 
lehnende Haltung ein, aus Mißtrauen gegen die 
ausgeprägte antificchliche und antireligiöſe Ge— 
innung mancher Fortfchrittsmänner. Die kath. 
und evg. Konſervativen fchloffen fich immer enger 
zujammen zur gemeiniamen Abwehr der re- 
ligtonsfeindlichen Tendenzen und der politifchen 
Bentraliiation. Die Klofteraufhebung im Aar— 
gau (1841) duch den aargauischen Neg.-Nat 
Auguftin Keller erbitterte die kath. Kantone 
derart, daß 1844 als Gegenftoß die Berufung 


der Jeſuiten in Luzern durchgeſetzt werden 
fonnte, die feit der Aufhebung des Ordens 


(1773; 9 Sefutten, 2) offiziell nicht mehr in der 
©. gewirkt hatten. Die nächte Folge waren 
die unglücklichen Freischarenziige und 1847 der 
Sonderbundskrieg, nach deſſen jiegreichem Aus— 
gang die Liberalen eme neue Bundes— 
verfaſſung durchfegen fonnten. Die Je— 
jutten wurden aus der ganzen ©. ausgewieſen, 
das Begehren nach ihrer Rücberufung it feither 
nicht mehr gejtellt worden. Die Verfaſſung 
ſetzte nun auch die Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit feſt. 

4. b) In den proteſtantiſchen Kantonen ver— 
ſchärfte ſich infolge dieſer politiſchen Verhältniſſe 
der Ronflitt zwiihen Staat und 
Kirche zuſehends. Sm Zürich wollte die 
taditale Regierung 1839 David Fried. T Strauß 
berufen, um in der Kirche einen neuen Geift zu 
pflanzen; das führte zum „Züriputſch“, dem 
gewaltfamen Sturz der Negierung durch Frei— 
Icharen vom Lande (1 Züri, 3e). Aehnliches 
wiederholte fich 1847 in Bern bei der Beru— 
fung Ed. T Zeller (T Bern, Sp. 1055). Die 
Regierung unterdricte durch Gemwaltmaßregeln 
gegen die Führer der Oppoſition (Evg. Geſell— 
ſchaft) den Wideritand, aber die Wahlen von 
1850 brachten den Sieg der fonfervativen Bartet. 
Inder Waadt verhalf die Jeſuitenfrage 1845 
den entjchtedenen Radikalen zum Siege, worauf 
die firchenfeindliche Haltung diefer Partei Ans 
laß zu einer Spaltung innerhalb der Staatskirche 
und zur Grimdung der Freificche (P Freificchen: 
1, 3) nach dem Vorbild der kleinen Genfer 
Freikirchen (ſ Freikirchen: L, 1) und den Ideen 
Ulerander TBinet3 gab. Die radifale Bartei, die 
in der Eidgenoſſenſchaft nach dem Sonderbunds— 
kriege die große Mehrheit der Bevölkerung hinter 
fich hatte, gab nach und nach ihre kirchenfeind— 
lihe Haltung auf. Die Zeit des Sturms und 
Drangs, die der größte fchmweizeriiche Volks— 
fchriftiteller, Pfarrer Jeremias Gotthelf = Al— 
bert P Bißius), mit zornigen Worten gefchildert 
hatte, war damit vorbei. 

Dafür wurde nım der Streit in die Kirchen 
hinein verpflanzt, indem die Entwiclung der 
Theologie im Deutjchland ſeit T Schleier- 
macher, die auch für die ſchweizeriſchen Kirchen 
maßgebend war, zu einer notwenpigen Aus— 
einanderfegung zwilchen ven Anhängern des alt 
ficchlichen Befenntnilfes und den von der Tü— 
binger Schule (F. Chr. J Baur uf.) und der Phi— 
lofophie THegel3 beeinflußten Theologen (Heinrich 
TLang, J Biedermann, Sriedr. und Ed. J.Lang— 
Dans; T Neformer in der Schweiz, 1—3) führen 
mußte. Auf den Hocjchulen hatte ſich ſchon 
längft eine freiere Richtung Geltung, verichafft 
(T Hagenbah und T De Wette in Baſel, 
U. T Schweizer in Zürich, T Lus und T Immer 
in Bern). Sie und ihre Schulen gründeten die 
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Theologiſch-kirchliche Geſellſchaft 
(kirchliche Mitte), die zwiſchen dem rechten und 
dem linken Flügel in der Kirche mit Erfolg vermit— 
telte und eine Spaltung der deutſch-ſchweizeri— 
fchen Kirchen verhinderte. In der tirchlichen Be— 
völterung hatten die Altgläubigen anmanden 
Orten das Uebergemwicht, dank ihrer Beftrebungen 
fire die Evangelifation des Volkes (T Evangeliſche 
Geſellſchaften von Genf, Bern, Bafel, Zürich, St. 
Gallen, Ev.kirchlicher Verein), für freie chrift- 
fihe Lehrerfeminare und Gymnaſien und für 
riftliche Liebestätigfeit (Diakoniſſen- und Ar— 
menanftalten, Basler Milton, IT Chriichona, 
Proteſtantiſch-kirchlicher Hilfsverein). Von den 
radikalen Regierungen unterſtützt, errangen fich 
die Anhänger der Reformrichtung, zus 
fammengeichloffen im Schweizeriihen Berein 
für freie Chriſtentum (TReformer in 
der ©.) Dafeinsrecht in der Kirche, und infolge da— 
von fiel in den neueren Sirchengefegen der ſieb— 
ziger Sahre der Befenntnisziwang dahin (vgl. z. B. 
T G®enf, 2, Sp. 1288. 1289). Ohne dieſe Unter- 
ſtützung der politischen Negierungsparteten wäre 
die Reformrichtung in der Kirche erdrückt worden. 
Die DOrthodorie aber wäre verfiimmert oder ver— 
fnochert. So aber find beide Nichtungen, die 
ſich noch oft reiben, auf den friedlichen Wett- 
ftreit des Lebens angemwiejen, was um fo leich- 
ter it, alS jich eine Ummandlung der Barteien 
anbahnt. Die alte VBermittlungspartei (THagen- 
bach) erjchließt fich mehr und mehr der moder— 
nen Theologie (eligionsgeſchichtliche Schule) ; 
die Drthodorie wandelt fich in eine modern= 
pofttive um, und die alte Reformpartei löſt fich 
ſachte vom politifchen Radikalismus los. Jeden— 
falls ſind die Richtungsgrenzen flüſſiger ge— 
worden. 

Andere Fragen, die [oziale Frage (TRe- 
figidssfozial), Trennung von Staat und 
Kirche (1907 in Genf, T&enf, 2,Sp. 1289 5; 
1910 in Bajel; T Broteftantismus: I, 4), ftehen 
im Vordergrund. Dazu hat die Bildung 
freier Gemeinſchaften (TMethodi- 
ten, TDarbyften, Anhänger JIrvings, MHeils— 
armee) dem alten GStaatsfichentum vollends 
ein Ende gemacht. Aber hoffnungsfreudig 
arbeiten alle Kreiſe an dem Aufbau einer 
freien Nationalkirche, felbit die Freifirchlichen 
(T Freikirchen: D. — Die Zahl der Pro— 
teftanten beträgt (1910) 2108 590, die der 
nicht zu evg., fath. (f. unten 4 ec) oder jüdischen 
(19 023) Gehörigen 46 597. Die ftärkiten pro- 
teftanıiichen Kantone find Bern, Zürich, Waadt, 
wo fie die Katholiken ebenjo wie in Glarus, Ba- 
jel, Schaffhaufen, Neuenburg, Appenzell, Thur- 
gau zahlenmäßig weit übertreffen, während fie 
denfelben in Graubünden und Aargau nur wenig 
über find und in Genf fogar etwas hinter ihnen 
zurüdbleiben. — Das fichlihe Leben 
weilt in den legten 2 Jahrzehnten eine ruhige 
und gedeihliche Entwicdlung auf, beinahe ohne 
Befenntnisftreitigfeiien, die ohnedies nur ſpora— 
diih in einzelnen Gemeinden bei Pfarrwahlen 
vorfommen und durch die neuere Fortbildung 
der Befenntnisfreiheit (T Broteftantismus: 1, 
4, Sp. 1909 T Lehrverpflihtung, 2a) immer 
feltener werden. Das Schwergewicht liegt auf 
der Betätigung des praktiſch-religiöſen Lebens 
und der kirchlichen Liebestätigfeit (zu der Pfr. 
Georg Langhans und Prof. T Keifelring die 
Snitiative ergriffen hatten) im Kampf gegen Ar— 





mut, Trunkſucht, Krankheit und Laſter. Einen er- 
freulichen Aufſchwung nehmen die Blaukreuzver— 
eine, wie Denn die Blaufreuzbewegung (J Mäßig— 
feit3= uſw. Beftrebungen, 1) von der französischen 
Schweiz ihren Ausgang genommen hat (Pfr. 
TMochat und TBovet), ferner die fozialen Konfe— 
tenzen, Daneben die Miſſionsvereine (Basler Mij- 
fion, Herrnhutermiſſion, Allg. Ep. Brot. Miſſions— 
ver.; vgl. THeidenmiflion; III, 4; IV, Tabelle I 
A I) und der Broteftantischeficchliche Hilfsverein 
für die zeritreuten PBroteftanten in den kath. 
Kantonen. Die Kicchlichkeit der Bevölkerung hat 
nicht abgenommen, mit Ausnahme des Abend— 
mahlsbeſuchs; dagegen Steigen die Statiftischen 
Zahlen der Taufen, Konfirmationen, kirchliche 
Trauungen und Beerdigungen. Austritte aus 
der Kirche ſind ſelten. In der letzten Zeit haben 
ſich die J Religiös-Sozialen unter dem Einfluß 
von Pfarrer I Kutter und Profeſſor T Ragaz 
in Zürich zu einer eigenen Gruppe zuſammen— 
gefchloffen, obſchon auch in den älteren ficchlichen 
Parteien das foziale Moment ſtark betont wird 
(Pfarrer Benz Bafel, Prof. Fritz T Barth-Bern 
71912, Bfarrer Aeſchbacher-Bern F 1910, Pfarrer 
T Bolliger-Zürich). Sm der Oſtſchweiz beteiligen 
fich auch die hier und da zu „Vereinen fozial- 
demofratischer Kirchgenoſſen“ zufammengejchlof- 
fenen Sozialdemokraten an dem kirchlichen Le— 
ben, — eine Frucht der Arbeit der Religiös— 
Sozialen —, während die auf dem deutjchen 

tandpunft ftehende bernifche ſozialdemokratiſche 
Partei dies unbedingt ablehnt. Erfreulich ift die ge= 
wiß mit der ftarfen Ausbildung dev Gemeinde 
rechte zufammenhängende Bereittilligfeit der 
Gemeinden für Errichtung neuer Biarritellen, Re— 
nobierung der Kirchen und Orgeln und Erhöhung 
der Wiarrbefoldungen. Auch Ficchlihe Ge— 
meindehäufer werden erftrebt ımd gebaut. In 
Gens, in der Waadt und in Neuenburg it das 
kirchliche Frauenſtimmrecht (T Frau: 1ID ein— 
geführt. 

4. c) Sn Genf war 1907 die Kirche vom Staate 
getrennt worden, dank dem Einfluß der Sozial 
demofraten und Satholifen. Dieje Haltung der 
Genfer Katholiken ift die Rache für den 
Kulturkampf der fiebziger Sahre, durch 
den die radifalen Kegierungen nach) dem Un— 
fehlbarfeitspogma die fath. Kirche zur Löſung 
von Rom hatten zwingen wollen. Viele Prie— 
fter wurden abgefest, die Biſchöfe T Lachat von 
Bafel (J Bafel, 1) und T Mermillod von Genf 
(T Zaufanne, I) wurden verbannt, und die neue 
altfatholifhe oder Khriftfatho- 
liihe Kirche (T Altkatholifen, 5) in jeder 
Beziehung begünftigt. Sie hat fich unter Bifchof 
T Herzog als lebensfähig erwiejen (34 Gemein- 
den). Uber die überwältigende Mehrheit des 
fath. Volkes blieb Kom treu, fo daß Sich die Re— 
gierungen zur Aufhebung der VBerbannungs- 
befehle und zu einer der Tath. Kirche genehmen 
Drdnung der Bistimer (TChur, T Bajel- 
Zugano mit Si in Solothurn und einem Ad— 
miniftrator im Teſſin, St. J Gallen, ſ Lauſanne— 
Freiburg und I Sitten) bequemen mußten. Die 
Zahl der Katholiten beträgt (1910; Chriſtkatho— 
lifen mit gerechnet) 1590 792. Die höchiten 
Zahlen erreichen fie in den Kantonen St. Gal- 
len, Zuzern, Teſſin, Wallis, Freiburg, wo fie 
ebenjo wie in Uri, Schweiz, Obwalden, Nidwal 
den, Zug, Solothurn, den Proteftanten bei wei- 
tem überlegen jind. Die Zahl der Katholifen 
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it infolge der Einwanderung aus dem um— 
liegenden fath. Ländern Frankreich, Stalten, 
Tirol und Baden-Elſaß prozentual geitiegen; 
dagegen ift der Gewinn ver reformierten Kirchen 
aus den gemilchten Ehen immer größer, troß 
der geheimen römiſchen Propaganda und der 
muftergültigen politischen Organijation der fath. 
Kirche. 

Johannes Dierauer: Gefchichte der ſchweizeri— 
ſchen Eidgenojjenfchaft, bisher 4 Bde., 1887—1912; — 
ET. Gelpke: Kirchengeſchichte der ©., 2 Bde., 1856/61 
(bis 11. Ihd.); — €. Egli: Kirchengeichichte der ©. bis 
auf Karl den Großen, 1893; — Deri.: E.erifche Re— 
formationsgeichichte, 1909; — E. Blöſch: Geſchichte der 
©.eriich Neformierten Kirchen, 2 Bde., 1899; — W. Ha- 
dorn: Kirchengeſchichte der reformierten ©., 1907; — 
G. Finsler: 
wicklung in der deutfch-reformierten ©., 1881; — 3 ©. 
Mayer: Das Konzil von Trient und die Gegenreformation 
in der ©., 2 Bde., 1901—03; — W. Hadorn: Geſchichte 
des Pietismus in den jchiweiz. reformierten Kirchen, 1901; 
— G. Finsler: Kirchliche Statiftif der reformierten ©., 
1854—56; — Car! Studert: Kirchenkunde der ref. 
S., 1910; — Derj.: Was ift den NReichsdeutichen an den 
kirchlichen Zuftänden der ©. interefjant?, 1906; — ChrW 
1913, ©. 298 ff; — Fr. Meyer um C. Stuckert 
in RE® XVII, ©. 43-66; XXIV, ©. 477—482; — A. 
Büchi: Die kath. Kirche in der S. 1902; — Derf.: 
in KHL II, ©p. 2012— 2016. W. Hadorn. 

Schweizer, Alexander (1808 -88), Dog- 
maiker und praktiſcher Theologe, der treueſte 
Schüler und Fortbildner des ſpäteren T Schleier- 
macher, geb. in Murten (Kanton Freiburg), 
nah dem therlogiichen Examen in Zürich und 
mebrjährigem Aufenthalt in Berlin, Sena und 
Leipzig 1834 Dozent in Zürich und Vikar am 
Großmünſter, 1835 a.o., 1840 o. Profeſſor, 1844 
Pfarrer am Großmiünfter. Auch nachdem er 
1871 vom Pfarramt zurüdgetreien war, wirkte 
er bis Frühjahr 1888 an der Univerfi ät mei- 
ter. Erwähnenswert aus feinem fonft ftillen 
GSelehrtenleben ift der Kampf gegen die Beru— 
fung D. Fr. T Strauß’ nah Zürich 1837 bis 
1839 (vgl. Zürich, 3e). Als der Große Rat 1839 
eine fonfervative Mehrheit befam, wurde ©. 
wegen feines Drängens auf ficchliche Reform 
ni tiedergewählt. Nach diefem Ende feiner 
poli ifchen Tätigfeit gehörte er 1849—72 dem 
Kirchenrat an. — ©. iſt reformier er Theologe; 
der reformierten Dogmatik hat er fein befonderes 
Sntereife zugewandt. Uber er war vor allem 
durch I Schleiermacher, den er fiir den teformier- 
ten Typus der Neformation in Anspruch nahm, 
über den Gegenſatz der Konfeffionen (T Union) 
binausgeführt. Mit dem Begriff der fchlecht- 
binnigen Abhängigkeit von Gott, wie er ihn in 
der Nachfolge Schleiermachers ausgeprägt hat, 
verbindet er den des reformierten Bentraldog- 
ma3 von der Prädeftina ion. Ueberhaupt fucht 
er unter Anlehnung an die altkiechlichen Formeln 
deren bleibenden Wert fo zu erfalfen, wie er 
dem modernen Bewußtſein entfpricht. Dabei 
it ihm die Einheit von Idee und Gefchichte, die 
Nebereinftimmung des Hltorifch-Chrüftlichen mit 
der Idee der religiög-fittlihden Vollkommenheit 
die Öarantie für die Wahrheit feines Syitems. 
In diefer Entfaltung des Grundgedanfenz zum 
Syſtem iſt S. neben J Biedermann der größte jpe= 
fulative Theologe feit Schleiermacher (4 Schleier- 
macherſche Schule, Sp. 315). — Sn feinen 
Unterſuchungen zur praftifchen Theologie hat ©. 


Geichichte der theologiſch-kirchlichen Ent- | 





in der Nachfolge Schleiermachers diefer Disziplin 
ihren Charakter als Wiffenfchaft im Rahmen 
der Theologie zu beftimmen gejucht (T Vratifche 
Theologie, 1, Sp. 1722) und in der „Homiletif“ 
die größte Sorgfalt der Beitimmung des Weſens 
der Beredtfamfeit gewidmet (T Homiletif, 1). 
Die Hauptwerfe find: „Die Glaubenslehre der evg.stef. 
Kirche“, 1844—47; — Die proteftantifchen Zentraldognen 
in ihrer Entwidlung innerhalb der reformierten Kirche, I, 
1854; II, 1856, und Die chriftlihe Glaubenslehre nad) 
proteftantifchen Grundſätzen (I, 1863; II, 1869), 1877°, — 
Daneben eine große Zahl Eleinerer Schriften und Abhand- 
lungen in verfchiedenen Beitichriften (ein Teil geſammelt 
unter dem Titel „Nac) rechts und nad) links, Beiprechungen 
über Zeichen der Zeit", 1876), jo die Abhandlung: Das 
Leben Jeſu von TStrauß im Verhältnis zur Schleiermacher- 
ſchen Dignität des Neligionzftifters, 1837; — Ferner: Das 
Evangelium Johannes nach feinem inneren Wert und feiner 
Bedeutung für das Leben Jeſu kritifch unterfucht, 1841 (die 
Hhpotheje von den zwei Verfaffern ift von ihm jelbft nach 
F. Chr. PBaurs Unterfuhungen aufgegeben), und Leitfaden 
zum Unterricht in der chriftlichen Glaubenslehre für reifere 
Katechumenen, 1840. — Zur praktiſchen Theologie jchrieb 
er: Ueber Begriff und Einteilung der prakt. Theologie, 
1836; — Homiletif der evg.=prot. Kirche, 1848; — Bajtoral- 
theorie oder Lehre von der Geeljorge des eng. Pfarrers, 
1875. Außerdem find 5 Predigtiammlungen von ihm er— 
Ichienen. — TSchleiermachers philofophiiche Ethik gab er als 
„Syſtem der Sittenlehre"“ 1835 heraus. — Autobiographie 
von feinem Sohn Dr. Paul ©. herausg., 1889. — Ueber 
©. vgl. RE? XVIII, ©. 66—72; — Meili in der Theol. 
Beitichrift aus der Schtweiz, 1884 und 1885. Steffen. 
Schweizeriihe Befenntnisihriften — Con— 
feſſio Helvetica I—II (T Eonfefjio Belgica uſw.). 
Bol. MConfeſſio Bafileenfis T Eonjenjus Gene— 
venfis JConſenſus Tigurinus T Conjenfus For— 
mula Helvetica. 
Schweizeriihe Bibelüberjegungen T Bibel- 
überjfegungen, 3. 
: el, Civilgeſetzbuch I Civilgejeß- 
ud) 


Schmeizeriihes Kirhenlied T Kicchenlied: IL, 
20 (Sp. 12887); 3.0 (Sp. 1315); 5; III, 3. 

Schwendfeld, Kafpar (1489—1561). 

1. Leben; — 2. Lehre; — 3. Die Schmwenffeldianer. 

1. ©eb. zu Dffig im Herzogtum Liegniß aus 
adeliger Familie, erzogen in Liegnitz, 1505 ſtu— 
dier.e in Köln, 1507 in Frankfurt a. O., dann 
vielleicht in Erfurt, trat er 1510/11 in den Hof- 
dienft, aus dem er 1522/23 wegen Schwerhö- 
rigfeit ausfchied. Sein Anſchluß an die Nefor- 
ma ton ift auf Grund der Lektüre Luthericher 
Schriften erfolgt, wahrſcheinlich 1517/18; mit 
dem llebertritt des Herzogs Friedrichs II von 
Liegnig zum Luthertum (1521; Y Schl fien, 2) 
trat er öffentlih in Wort und Echrift für 
diefes auf. Im Winter 1521/22 weilte er in 
Wittenberg, trat hier mit den Neformatoren 
(außer dem auf der Wartburg weilenden Luther), 
aber auch mit den Schwarmgeiſtern (PKarlſtadt) 
in Beziehung. Nela iv jchnell vollzieht fich jebt 
die Trennung von Luther, als er die Verflachung 
und Verkirchlichung des Yuthertums fieht. Seine 
1524 erichienene Schrift: „Ermanung des Mis— 
brauchs etlicher fürnempfter Artikel des Evangelü, 
aus wölcher unverftandt der gemayn man in 
flayſchliche Freyhayt und yrrung gefüret wirt 
kennzeichnet die Wendung. 1525 geriet er unmit— 
relbar mit Luther in Wittenberg wegen feiner 
Abendmahlslehre (f. 2) aneinander; Luther erklärt 
jeßt ©. für „den dritten Kopf der verderblichen 


5ll 


Schwendfeld — Schwerin. 


512 





faframentirifchen Sekte” (neben Karlitadt und 
Zwingli); umgefehrt nähern ſich ihm die Schwei— 
zer T Defolampad ımd  Zwingli. In Schlefien 
blieb er zunächft unangefochten, zumal er für ſich 
und feine Anhänger (der bedeutiamite war Valen- 
tin Krautwald) bis zur Löſung der Frage auf das 
Abendmahl verzichtete, bis ter Verdacht auf 


Wiedertäuferet ihn freiwillig aus der Heimat | 


trieb (1529). ©. fam nad Straßburg, mo man 
ihn freundlich aufnahm, bis auch hier die Kirche 
gegen da3 Sektenweſen eimjchritt und ©. frei- 
willig 1533 die Stadt verließ. 1535 verteidigte er 
in Tührmgen gegenüber T Bucer, T Blarer und 
| Srecht jeine Lehre; man geitattete ihm gegen 
ficchlihes Wohlverhalten den Aufenthalt in 
Um, aber die Gegnerfchaft Frechts trieb ihn 
1540 in ausdrüdiiher Verdammung aus der 
Stadt. Ale Verfuche, Duldung und Anerken— 
nung zu finden, fcheiterten. Ex flüchtete von 
Ort zu Ort, um ſchließlich gottergeben im Ulm 
zu fterben. Sn der T Konkordienformel wurde 
©. ausdrüdlich verworfen. 

2. &3 fallt auf, daß gegenüber dem Haß der 
Theologen die „Weltlichen‘ viel günftiger über 
©. urteilen, namentlihd T Philipp von Heifen. 
Er iſt ein zu freier umd feiner Geift, ald daß die 
auf die Dogmatif eingefchworenen Theologen 
ihn faffen konnten; dem dogmatiſch nicht eng— 
berzigen Bucer war er vielleicht nur um deswillen 
unſympathiſch, weil er ihm fo viel zu lernen 
aufgab. Perſönlich war er eine edle, fittlich ta= 
dellofe, jromme Natur, ein „Kirchenmann“ 
freilich ganz und gar nicht; er gehörte zu den 
Subjeftiviften, Spiritualiiten und Schmarmgei- 
tern wie Sebaftian 7 Frand oder V. T Weigel, 
die in allem Statutariichen und Snftitutionellen 
eine unerlaubte Vergröberung der Religion 
ſehen (JMyſtik: IL, 4 T Spiritualiften). Das 
Orundproblem diefer Spiritualiften, das 
Verhältnis von Wort und Geift, giftorifcher und 
individueller Offenbarung, ift auch das feinige, 
und deutlich verrät fich auch das typiſche Beftreben, 
das Wort hinter dem Geiſte zurücktreten zu laffen. 
Die hl. Schrift 2. B. ift nur menschliches, unvoll- 
fommenes Abbild und Gleichni3 der Geiſtes— 
injpiration in den Herzen der Propheten ımd 
Apoſtel (dagegen vgl. z. B. M. TFlacius, Sp. 
907). Die Schrift kann daher auch nur auf den 


Geiſt hindeuten, Gott aber gibt ihn; doch fann | 
die Schrift als geichichtliche Urkunde der chriftli- 
hen Offenbarung Kontrolle fein für die Recht | 
mäßigfeit weiterer Dffenbarıngen im Einzelnen. | 


Der abjolute Gott bedarf feiner Vermittlung des 
Wortes, wem er aber den Geift geben will, hat 
er prädeitiniert (vorherbeitimmt). Die Kirche 
wird fpiritualiftiich gedacht al3 eine unsichtbare 
Geiſtergemeinſchaft aus allerlei Volt und Land, 


die das Wehen des göttlichen Geiftes verfpürt. 


Von da aus kann ©. Toleranz fordern gegenüber 
der Öeiftesoffenbarung. Mit dieſem fpiritualifti= 
ichen Kicchenbegriff kreuzt fich der täuferifche: nur 
kleine jupranaturale Gemeinjchaften, die ſich in 
jtrenger Kirchenzucht als Gemeinden der Heiligen 
darſtellen, darf e8 geben. Beſten Falles kann die 
äußere Kirche dazu Vehikel fein. Wirkt der Geift 
ohne Mittel, jo kann e3 feine Saframente 
geben. Berechtigt ift nur die Geiftestaufe. Im 
Abendmahl unterfcheidet ©. dag getjtige und leib- 
liche Element; erſteres ift Chriftus, der im Glau— 
ben genoffen wird und dem Menfchen himmlifche 
Kräfte zur langfamen Vergottung mitteilt. Ur— 





bild dafür ift Christus, deſſen Fleisch vergottet 
(„glorifiziert‘‘) werden mußte, da ſich das Gött— 
liche nicht mit dem Kreatürlichen verbinden fann. 
©. hat hier von der griechiichen T Chriftologie 
(: II) gelernt. Der Einheitspunft der verſchiede— 
nen Ideen ©.3 liegt in dem grundſätzlichen Duag— 
lismus zwiſchen den inneren Exlebnifjen der Reli— 
gion umd den außeren Zeichen. Auffallend find 
die zahlreichen Nehnlichkeiten S.s mit T Calvin 
(:2, Sp. 1547); e3 ift möglich, daß diefer durch 
Bucer mit Shen Ideen befannt wurde und 
der Calvinismus in vielen Punkten nicht? ans 
deres it als ein verficchlichter Schwenckfeldia— 
nismus. 

3. Die Anhänger ©.3 bildeten als „Beken— 
ner der Ölorie Chrifti eine Gemeinden, haupt— 
fachlich in Schlefien und Schwaben, dann auch 
in Preußen, wo Herzog T Albrecht S. günſtig ge= 
finnt war und fein Ratgeber Friedrich v. Heide 
ein direfter Schüler ©.3 war. In Württemberg 
find Spuren der Schwendfeldianer noch im 
17. Ihd. nachweisbar. Die heute noch eriftie= 
renden Anhänger ©.3 gehen auf Schlejien 
zurüd; ſie haben jich dort gehalten, 3. T. ſich 
durch Wiedertäufer veritärfend, bis Karl VI fie 
1720 duch die Sefuiten auszurotten fuchte. Da— 
mal wanderten fie nach Sachen zu den Herrn 
hutern aus, bon Lort nach Holland, England und 
endlich Amerifa. Dort beftehen heute noch in 
Pennſylvanien (T Bereinigte Staaten ufw., Le) 
einige Gemeinden mit etwa 700 Mitgliedern, 
die jich 1782 eine eigene Konftitution gegeben 
und treu die Lehre S.s und deutſchen Arbeits— 
fleiß bewahrt haben. Große Dpferfreudigkeit 
befunden fie in der Pflege der Literatur ©.8. 
Den in Schlejfien Zurüdgebliebenen gewährte 
Friedrich IL (vgl. TSchlejten, 4) 1742 Toleranz. 

R.9. Grütz macher: RE? XVII, ©. 72 ff; XXIV, 
©. 482 5; — 3. W. Loetſcher: ©.3 participation in 
the Eucharistie controversy of the 16. Century (Princeton 
Theological Review, Bd. 4); — Corpus Schwenkfeldianorum 
ed. Ch. ®. Hartranst, BD. I (1907); I (1911); IM 
(1913); — Correspondence of Caspar S. and the landgrave 
Philip of Hesse ed. $. &. French, 1908; — 9. W. 
Kriebel: The Schwenkfelders in Pennsylvania (1905); 
— €. Fr. Arnold: Zur Gefhichte und Literatur der 
Schwendfelder (Beitjichrift des Vereins für die Geichichte 
Schlejiens, Bd. 43); — Karl Ede: ©. Luther und 
der Gedanke einer apoftoliihen Reformation, 1911 (dazu 
Th. Sippell: ChrW 1911, ©. 866 ff, und W. Köh— 
ler: ThLZ 1913, Nr. 7); — ©. Troeltid: Die Sozial- 
lehren der chriftl. Kirchen, 1912, ©. 881 ff. Köhler. 

Schwerin, Bistum, etwa 1158 von 
Heintih dem Löwen an Stelle des Bistums 
TMedlenburg geitiftet; die eriten Biſchöfe wa— 
ren Berno (bis 1192; TMedlenburg, Groß- 
berzogt., 1a) und Brummard (bi3 1238). Alle 
der Dberhoheit de3 Herzogs unterworfenen 
MWendenlande, ſoweit fie nicht zum Bistum 
| Nabeburg gehörten, follten den Sprengel des 
Bistums bilden. Große Gebietsteile gingen ſchon 
bis 1252 an T Kammin und T Havelberg ver— 
loren. Um Anfang des 14. Ihd.s nahm der 
Biſchof noch volle füritliche Stellung ein. Dann 
aber wurde der Biſchofsſitz allmählich eine Ver— 
forgu.igsitelle fiir die jüngeren Söhne und be— 
mwährten Räte der Herzöge. 1514 wurde dag 
Stift zur Landesitener mit herangezogen. 
1516 erzwang der Herzog die Wahl feines 
jährigen Sohnes, Herzog Magnus, zum Bis 
ſchof. Diefer hielt fich zur Reformation (T Med- 
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lenburg, ©roßherzogt., 1b) und trat 1543 
in die Ehe (t 1550). Ein Verſuch feines Nach— 
folger® Herzog Ulrich (T 1603), das Stift 
der fat). Kirche zu erhalten, mißlang. 1568 
gaben auch die Domhderren ihren Wideritand 
auf. Das Stift blieb aber ein eigenes Ländchen 
mit eigener Landeskirche unter der Adminiitra= 
tion mecklenburgiſcher Herzöge, bis der Weft- 
fäliſche Friede 1648 (9 Deutjchland: IL, 3) auch 
formell feinem Daſein ein Ende machte und e3 
in Meclenburg aufgehen ließ. 

Litergtur dgl. TMedlendburg, Großherzogt.; — 8, 
Wigger: Berno, der erite Bilchof von ©. ujw. (Jahr— 
buch des Vereins für medlenb. Gejch., 28. Fahra.), 1863; — 
Fr. Shildt: Das Bistum ©. in der evg. Zeit (ebd. 
47. 49, 51), 1884, 86. 88; — Hans Witte: Med: 
lenburgiſche Geichichte, L, 1909; — Wilh. Jeſſe: 
Gefchichte der Stadt ©. I, 1913; — REs XVII, ©. 81f (mit 
mittelalterliher Biſchofsliſte); XXIV, ©. 483. G. Krüger, 

Schwerin, Bredigerfeminar, T Prediger- 
jeminat, 2. 

Schwerkraft (Öravitationzgefet) T Nemton 
T Entwidlungslehre, 2 T Naturgejebe, 1. 

‚Schwertbrüder TNRitterorden, 2 T Ditieepro- 
binzen, 1a (Sp. 1077). 

Schwerttanz T Tanz, 2. 

Schweſtern, evangelijche, T Diakoniffen 
T Krankenpflege; — katholiſche, Nume 
zahlreicher religiöfer Genoſſenſchaften, vgl. unter 
dem betreffenden Stichwort, 3. B. TBarm- 
herzige ©.; ©. (bzw. Frauen) der hlg. T Drei- 

. faltigfeit; ©. von der hlg. TTamilie; vom hlg. 
TGeilt; vom guten THeiland; vom hlg. T Jo— 
ſeph; von der TLXiebe; TNiederbronner Schwe— 
tern; vom allerheiligiten JI Sakrament; von den 
TSchmerzen Maris; TZuflucht und viele andere; 
— Graue S. T Eliabethinerinnen T Graue 
Brüder und ©. T Kreuz, rel. Gen. B18 TTer- 
tiarier: IL, B23a; — Schwarze ©, Bde 
zeichnung der TCellitinnen und der J Servi- 
tinnen; — Weiße ©. = Miſſionsſchweſtern 
ULFrau von Afrika (TWeiße Väter). 

Schweſtern de3 freien Geiſtes T Brüder 
(und ©.) 2. f. ©. 

Schweitern des gemeinfamen Le 
bens 1 Brüder (und ©.) d. g. 8. 

v. Schwind, Moritz, TRunft: IV, 2d. 
»Schwur TEid T Eidesformel. — ©. im UT 
Gebet: II, 2, Sp. 1154. Je ſu Stellung zum 
Eid vgl. T Eid: IIL 2. 

Schwyz | Schweiz. 

Schynſe, Auguſt Wilhelm, TWeike Väter. 

Srienee, Chriftian, T ©ebetsheilung 
VPſychotherapie. 

— Märtyrer T Chriftenverfolgun- 
gen, 2a. 

Scioppius, Kajpar, TUnionsbeitrebungen, 
Annerproteitantifche. 

Scolopii = T PBinriften. 

Scotica Confeſſio T Confeſſio Scotica. 

Scotiſten T Duns Scotus PScholaſtik. 

Scott, 1. Georg, MRoſenius. 

2. Thomas (1747—1821), J England: IL1. 

3. Walter, T Literaturgefhhichte: III, C 4 
Sp. 2302). 

Seotus, 1. Duns, TDuns Scotus. 

2. Johannes, Tohannes Scotug Eriu- 
‚gena. 

3. Michael, T Michael Scotus. 

Geriptoris,: Raul (1450—1505), geb. in 
Weil, wurde Tranzisfaner, ftudierte in Paris, 

Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. V. 





lehrte vielleicht in Mainz und wurde dann Guar- 
dian de3 Franziskanerkloſters in Tübingen, wo 
er aber auch Vorlefungen hielt, wurde wegen 
jeiner Predigten über kirchliche Mißftände, die er 
in Reutlingen und Horb gegalten, 1501 nach Baſel 
verſetzt, wo er jich nur noch fchriftftelleriichen Ar- 
beiten widmen follte, floh vor der ihm drohenden 
Einkerferung nah) Rom, rechtfertigte fich vor 
dem Bapite und jtarb auf der Reife nach Tou- 
louje, wo er feine Lehrtätigkeit wieder aufnehmen 
follte. In Paris hatte er das fiegreiche Vor— 
dringen des erneuerten ffotiltifchen Realismu3 
(T Realiften) gegenüber dem Ockamismus (T No— 
minalilten) erlebt und unterftüßte dann die Pa— 
tallelbewegung an den ſüdweſtdeutſchen Univer— 
fitäaten. So war er durchaus nicht ein Vorrefor- 
mator, fondern eher ein reaktionärer Scholaftifer. 
Bom Humanismus berührt zeigte er fich nur in 
feinen mathematiſch-aſtronomiſchen Studien. 
ADB 33, ©. 488 ff; — RE? XVII, ©. 100ff; — 9. 
Hermelint: Die theologiiche Fakultät in Tübingen vor 


der Reformation, 1906, ©. 163 ff. D, Clemen. 
Serivener, Grederif Henry Am 
brofe (1813—91), engl. Theologe, geb. in 


Bermondjey, Grafſch. Surrey, feit 1838 Pfarrer 
en verſchiedenen Drten Englands, feit 1876 in 
Hendon, Midvlefer. Seine Lebensarbeit war 
der Bibelforichung, insbeſondere dem Neuen 
Teitament gewidmet. Un der Reviſion der 
engliſchen Weberfegung des NT.3 war er her— 
vorragend beteiligt. 

' Verf. u. a.: A Collation of about twenty manuscripts 
of the Holy Gospels, 1853; — Plain Introduction to the 
Critieism of the New Testament, (1861), 1894, 2 Bände, 


vollendet von Ed w. Miller; — Collations of the 
Sinaiticus and Cod. Bezae, 1864; — Six lectures on the 
text of the New Testament, 1874; — Leber ©. val. 
Dietionary of National Biography 51, ©. 126; — RE® 


XXIV, ©. 483 ff. Glaue. 

Scriver, Chriſtian (1629—93), geb. zu 
Rendsburg, in der Studienzeit in Roſtock bon 
Heinrich TMiüller und Joachim T Lütlemann 
beeinflußt, 1652 Archidiakonus in Stendal, 
1667 Pfarrer an St. Jakob in Magdeburg, 
1679 ebenda Senior de3 geiftlichen Miniſteriums, 
1685 Kircheninſpektor über die 40 Pfarren und 
die Schulen des Holzfreijes, 1693 Dberhofpre- 
diger in Duedlinburg. Obwohl ihm von feiten 
der ftrengen Lutheraner nicht die Anklage viel- 
facher Ketzerei erſpart blieb, ift ©. doch Fein 
PBarteiganger des Pietismus. Einen bleibenden 
Namen hat er durch feine vielen, auch für die 
Nachwelt beachtenswerten Erbauungsichriften 
und durch einige jchöne geiltlihe Lieder erhal 
ten. TI Bredigt: D, 1b. 

Neben jeinen Predigten und „Bufälligen Andachten“ 
(1667; neu herausgegeben Berlin 1867 und Baſel 1893) iſt 
fein Hauptwerk, der „Seelenſchatz“, 1675—92 verfaßt, in 
3 Bänden neu herausgegeben von B. Stier, 1847—52. — 
Ueber ©. vgl. Seth Calpvifius: Leichenpredigt, 
1694; — E. B. Krieg: Chr. S. 1871; — &. Große: 
Die alten Tröfter, 1900, ©. 253 ff; — 9. Bed: Die reli- 


giöſe Volksliteratur, 1891, ©. 141ff; — RE? XVII, ©. 
102f;— ADB 33, ©. 489 ff. Witte, 
Serutinien, 1. J Exorzismus: II, 1; — 


2. T Bapftwahlen (Sp. 1191). 

Scultetus, 1. Abraham  (1566—1624), 
geb. zu Griineberg in Schlefien, 1594 Pfarrer in 
Schriesheim bei Heidelberg, wirkte ſeit 1595 zu 
Heidelberg mit wachjendem Anfehen bei der re= 
formierten Mitwelt in verfchiedenen Stellungen. 

al! 


Seultetus — Sebulon. 
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Als geſchickter Organifator war er 1609 in der 
Oberpfalz und Grafſchaft Hanau Münzenberg, 
1614 in Brandenburg unter oh. Sigismund 
(T Preußen: I, 3b) tätig, al reformierter Theo— 
Yoge 1618 an der TDordrechter Synode beteiligt, 
als theol. Schriftiteller auf den verichiedenften 
Sebieten rege. Als Hofprediger ftand er Trie- 
drich V von der Pfalz nahe, mit dem er nach 
Böhmen zog; nad der Prager Kataſtrophe 
(T Deutfchland: IL, 3) lebte er bi$ zu feinem 
Tode al3 Prediger in Emden. 

Verf. u. a.: Medullae theologiae patrum Syntagma, 
4 Teile, 1598— 1613; — Kirchenpoſtille, 16115 — Narratio 
apologetica, 1625. — Ueber ©. vol. $. Cuno: Blätter 


der Erinnerung an Ofevian, 1881; — Derj. in ADB 
XXXIII, ©. 492 ff; — RE® XVIII, ©. 103f. Schaller. 
3, Daniel Sederus, I Unionsbeftre- 


bungen, innerproteftantiiche. 

3. Sohbann (f 1625), auch Anton PBras 
torius genannt, evg. Theologe, geb. in Lipp— 
ftadt, nach pfarramtlicher Wirkſamkeit in Bir- 
jtein und in Laudenbach an der Bergftraße geft. 
als Inſpektor in Alzey. Seine Schrift über 
Zauberer und Bauberer, die 1598 umter dem 
Namen des J. ©., 1602 unter dem des WU. P. 
erſchien, hält an der Beftrafung der Zauberei feft, 
befämpft aber die Herenverfolgungen. THeren 
ujm., Sp. 9 

Nikolaus Baulus: Herenwahn und Hexenprozeß 
vornehmlich in 16. Ihd., 1910, Kap. 10, Zſch. 

Sdralek, Mar (1855—1913), kath. Kirchen— 
hiſtoriker, geb. in Woſchezytz (Schleſien). 1882 
wurde er Privatdozent m Breslau, 1884 ord. 
Profeſſor in Münſter, 1896 in Breslau, 1900 
auch Domberr dafelbft. TKicchengefchichtsfchrei- 
bung, 3e. 

Schriften: Hinkmars von Rheims Tanonift. Gutachten 
über die Eheicheidung des Königs Lothar IL, 1881; — De 
Nicolai I epistolarum codieibus quibusdam manuscriptis, 
1882; — Deutjchlands und Europas Trauer beim Tode 
Kaiſer Wilhelms IL, 1888; — Die Streitichriften Altmanns 
von Paſſau und Wezilos von Mainz, 18905 — Wolfen» 
bütteler Fragmente, Analekten zur Kirchengefchichte, 1891; 
— Die Straßburger Diözeſanſynoden, 1894, — Er gab 
mit J Schrörs und I Ninöpfler die „Kirchenhiſtoriſchen Stus 
dien“ (1891—1903) Heraus und veröffentlichte jeit 1902 in 
den „Kirchengefchichtlichen Abhandlungen" Arbeiten feiner 
Schüler, Löffler. 

Geabury, Samue! (1729—69), amerita- 
nich epiltopaler Geiftlicher. Geb. in Groton 
(Connecticut), wurde er 1753 in England ordi— 
niert und 1783 zum Biſchof von Connecticut der 
„Church of England‘ erwählt. Seine Weisheit 
und Vorſicht machte ihn feiner Kirche während 
der Fritiihen Lage nach dem Nevolutionstrieg 
unentbehrlich; ihm verdankt Diejelbe die Er- 
reichung ihres damals lange erſtrebten Bieles 
eines eigenen Epijlopats, unabhängig von der 
Kirche Englands. Haupt. 

Sear-jaſub T Jeſaja, 1a T Eächatologie: IL, 
2 (Sp. 602) T Propheten: IL, 03. 

Gebalous, ein Nürnberger Heiliger und wohl 
Einfiedler unbefannter Gejchichte und Zeit, 1070 
ficher verehrt und von den I Bollandiften und 
andern ins 8. Ihd. datiert; Gregor II (715—731) 
foll ihn mit der Vredigt des Evangeliums beauf- 
tragt haben, und bevor er fich hei Niienberg im 
Wald anfiedelte, foll er bei Vicenza viele zum 
fatholiichen Glauben a haben. Der Se— 
baldimald, die Sebaldikirche und das Feſt des 
Heiligen am 19. Auguſt halten die Erinnerung 





an ihn in Nürnberg noch heute wach. I Heili- 
genverebrung: C, 1 

Chevalier: Röpertoire Bio-Bibliographie, II, 4187; 
— KL! XI ©. 24 ff; — AS Auguft IT, ©. 782 ff; — 
Saud IV, ©. 74. fG. Loeſchele. 

Sebaſte = T Samaria (: D. 

Sebaftian von Heuſenſtamm, 1545 
bis 1555 Erzbifchof von T Mainz (: L,2d). Val. 
T Eichsfeld. 

Sebaftiani, Sobann, MPaſſion (Sp. 1243). 

Sebaftianus it nach der Tradition der be— 
fannten, aber wenig zuverläffigen Heiligenaften 
unter JDioeletianus (FT Ehriftenverfolgungen, 2 b) 
Märtyrer geworden; er follte von Bogenſchützen 
hingerichtet werden, ift aber, nachdem dieſe ihn 
fir tot liegen gelalien, unter der Pflege einer 
Ehriftin genefen, den Kaiſern öffentlich entgegen— 
getreten und daraufhin mit Keulen erichlagen 
worden. Seine Verehrung ift alt (fchon der älteſte 
uns erhaltene römische Heiligenfalender, der von 
354, bezeugt fie) und feine Berfon wohl hiſtoriſch. 
Den Später üblichen Typus feiner Darftellung 
zeigt das Bild Bd. I, Sp. 1378; eine ältere 
ſtark abweichende Darftellung des 7. Ihd.s findet 
ih in F. &. Kraus’ Realenzyklopädie IL, Sp. 748, 
Fig. 445; auch das fpätere Symbol des Pfeiles 
fehlt da noch. I Heiligenverehrung: C,.1. 2. 

Chevalier: Repertoire Bio-Bibliographie, II, 4189; 
— RE! XVII, ©. 104 ff; XXIV, © 484; — KL! XI, 
©. 27 ff; — Görres: ©, in Gefchichte, Legende und 
Kunft (IpTh XII, ©. 511 ff). + &. oefshite, 

Sebaſtos Trapezuntios oder Ryminetes, 
weil aus Kymina bei Trapezunt gebiirtig (1630 
bis 1702), griechischer Theologe, feit 1671 Leiter 
der griechiichen Batriarchatsfchule in Konſtan— 
tinopel, hernach in Trapezunt und in Bukareſt, 
um die Hebung der Bildung des griechischen 
Volkes und um Bewahrung der ftrengen Ortho— 
doxie dor dem abendländishen Einfluß (z. B. 
in der Abendmahlslehre) bemüht. Er war u. a. 
mit dem Patriarchen T Doſitheos von Serufalent 
eng verbunden, 

Verf. u. a. eine Dogmatik& Didascalia, 1703 nad) S.s 
Tode von Freunden Hrag. und wohl ftart überarbeitetz 
vol. Philipp Meyer in RE’ XVII, ©. 106 und 
5 Kattenbuſch: Konfeilionstunde I, 1892, ©. 413, 
Anm. 3, Zſcharnack. 

Seben T Brixen. 

Seberenyi, Sodann J evg. 
Tyeologe, geb. in Schemnik (Ungarn), 1857 
Superintendent dafelbit als Nachfolger feines 


Vaters, 1860 Militärpfarrer in Wien, 1863 Pro— 
feſſor der Theologie daſelbſt, 1869 Militär— 


fuperintendent. 

Verf. u. a.: Der Pjeudoproteftantismus auf Firchenrecht« 
lichem Gebiete, 1864; — Evbgechriſtliche Neligionslehre für 
die k. k. Militär-Unterrichtsichulen, 18845 — Evg.-chrifte 
lide Vorträge über Glauben und Gejdichte des Chriften« 
tums für die k. k. Militürafademie, 1886. Glaue. 

Sebulon, israelitiſcher Stamm, in der Sage 
der zehnte Sohn Jakobs (I Moſe 30 50), in der 
Geſchichte zum erftenmal bei den Kämpfen 
I Baraks und der T Debora genannt (Nicht 
da 18). ‚Der Nichter diefes Stammes tft Elon 
aus Ajalon (Nicht 12 1). Auch bei dem Zuge 
 Sideons werden, wenigſtens in einer jün— 
geren Form des Berichts, Leute aus Sebulon er— 
wähnt (Nicht 6 35). Das Gebiet von ©. erftredt 
lich vom Karmel bis zum Tabor und Tiberiasfee; 
die Grenzangaben Sof 19 11—ıa Find nicht ver— 
ftandlich und mehrfach verderbt. Das Land ift 
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Hein, aber fruchtbar und von der wichtigen 


Handelöitrage, die den Dften mit dem Mittel | 


meer verbindet, durchzogen (Sef 3 35; dal. V Mofe 


181)- Benzinger. | 
Seceſſion Chur (Seceders), TFreikticchen: | 


IT, fchottifche, 2. 

Sechmet, Gemahlin des Ptach, T Xegypten: 
I, 2 (Sp. 179). 

Seckau, Suffraganatsbistum von T Salbırg, 
eritredt fi über das nördliche Steiermarf, 
während der Süden de3 Landes dem Bistum 
T Lavant einverleibt it. Zum Sitz des durch 
päpftliche Bulle vom 22. Juni 1218 und kaiſer— 
fihe Beltätigung vom 26. Dftober desf. S. auf 


Antrag des Salzburger Erzbifchof3 Eberhard IT 
errichteten Bistums murde das 1140 geftiftete | 
Auguſtinerchorherrenſtift Sedau auserjehen. Kai | 
fer Friedrich II verlieh dem ©.er Bilhof, der 
zugleich das Amt eines Generalvifars der Salz | 
| jejuitiichen Schrift aftenmäßig widerlegende Dar— 


burger Erzdiözefe befleidete, die Würde eines 
Reichsfürſten. MS Keberhammer ragt hervor 
Fürſtbiſchof Martin Brenner (1585—1615). Eine 
Umgeitaltung erfuhr ©. unter 7 Sojeph IL, derden 
Biſchofsſitz unter Belaffung des alten Namens 
1786 in die Landeshauptitadt Graz verlegte. 
Nach Auflöfung- des gleichzeitig errichteten Bis— 
tums Leoben erfolgte 1859 die lette Zirkum— 
fribtion der Diözefe ©. — Statiftit: 1 Dome 
fapitel, 1 Konſiſtorium, 46 Defanate, iiber 680 
Weltpriefter, 31 Standorte von Männerorden 
mit über 830 Snfaffen, 67 Standorte mit 90 
Filialen von Frauenorden mit über 1360 Ber- 
fonen, Seelenzahl gegen 950000, 1 theol. 
Diözefan-Anftalt, 1 fürſtbiſchöfliches Prieſterhaus 
und 1 Diözejan » Sinaben » Seminar mit Gym— 
nalium. Sm Diözejanbereich liegen das be— 
rühmte Benediktiner-Stift Admont mit feiner 
80 000 Bande umfaſſenden Bibliothef, ſowie 
der befannte Wallfahrtsort Mariazell. 

BB M. Baumgarten-$. Schlecht: Die kath. 
Kirche unferer Zeit und ihre Diener, 1900, S. 459—466, 
19072, ©. 302-308; — U. Grießl: Geſchichte des 
. ©. Diözeſan-Prieſterhauſes, 19065 — U. Stradner: 

Das joziale Wirken der kath. Kirche in Dejterreich: Diözeje 

©., 1897; — A. v. Muchar: Geſchichte des Herzog- 
tums Steiermark, 9 Bde., 1844—74; — KL V, ©. 1057 
bis 1070; — P. Leardi: Reihe aller bisherigen Bi- 
ſchöfe von Galzburg, 1818, Bölker. 

Seckauer Schweſtern TSchulichweitern, 10e. 

v.Sedendorf, Veit Ludwig (1626—92), 
evg. Staatsmann und Gelehrter, geb. zu Her- 
zogenrauſch bei Erlangen als der Sohn des 
1642 inmitten des Kriegsdienſtes enthaupteten 
Obriſten Soahim Ludwig vd. ©. Ueber feiner 
Sugend liegen die Wolfen des Dreißigjährigen 
Krieges. Raſtlos zieht die Familie von Ort zu 
Ort. In Koburg wird Herzog T Ernſt der From— 
me auf den befähigten Jungen aufmerfjam, 
bringt ihn exit in das Gothaer Gymnaſium und 
zieht ihn nach vollendetem Studium der Philo- 

ſophie, Jura und Geſchichte in Straßburg als 
Hofjunfer und Leiter der Bibliothek an feinen 
Hof. 1648 wird er Kammerjunfer, 1652 Hof- 
und Juſtitienrat, hernach als Geheimer Hof und 
Kammerrat von bedeutfamem Einfluß auf die 
Verwaltung des Landes, 1664—65 Kanzler. 
1665 tritt er als Kanzler und Konfiitorialpräfident 
in den Dienft des Herzogs Morit von Sachſen— 
Zeitz. Seit dem Tode feines Fürften 1681 
widmet er jich auf jeinem Gut Meufelmwig ganz 
feinen Studien. 1692 wird er vom Kurfürſten 
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Friedrich III von Brandenburg zum Rektor der 
neugegründeten Univerfjität THalle ernannt, jtirbt 
aber daſelbſt ſchon nah wenigen Monaten. Die 
perjönlihe Frömmigkeit S.3 berührte ſich in 
ihrer Betonung praktiſchen Chriftentums mit dem 
Vietismus und brachte ihn fo in Fühlung mit 
Ph. 3. T Spener, deſſen Berufung nach Dresden 
er vermittelte; fein praftifcher Bli und feine 
fritiihe Veranlagung bielten ihn jedoch von 
näheren Beziehungen zu der gefühlsmäßigen, 
myſtiſchen Frömmigkeit der Pietiften ab. Die 
Bedeutung S.s für die Theologie beruht vor 
allem auf jeinent Commentarius historieus et 
apologeticus de Lutheranismo seu de reforma- 
tione (1. Bd., 1688, Supplement dazu 1689; 
in drei Bänden vollendet 1692; 1694). Veran— 
laßt durch die 1680 in Paris erſchienene Histoire 
du Lutheranisme des Sejuiten T Maimbourg, 
bringt dieſes Wert eine geile für Seile der 


itellung der Reformationsgeichichte bis zum Tode 
Luthers (1546). Die reihe Verwertung des in 
den ſächſiſchen Archiven ruhenden Aktenmaterials 
macht dieſes Werk zu einer noch heute unentbehr- 


lichen Quellenfammlung für den Reformations— 


biltoriter. ſKirchengeſchichtsſchreibung, 3b. 

Eine deutihe Bearbeitung des genannten Werkes Tiegt 
vor von-Elias Frid: Ausführliche Hijtorie des Luther— 
tums und der Reformation, 1714, — ©. verfaßte neben 
zahlreichen jurijtiichen Schriften u. a, noch: Compendium 
historiae ecclesiasticae, vollendet bon Artopoeus und 
Börler 1666. — Ein Gegenjtüd zu feinem vielgelejenen 
„Deutichen Fürjtenftaat“, 1656, bietet der von T Pascals 
Pensees angeregte „Chriſtenſtaat“ 1685; — Deutſche Reden, 
1686. — Leber ©: Chr. Thomaſius: Hlag- und 
Trauerrede auf S., in den Kleinen teutfhen Schriften, 
1721, Nr. XI, ©. 497 ff; — D. G. Schreber: Historia 
vitae'ac meritorum Viti Ludoviei v. S. 1733; — R. Pah— 
ner: V. L. v. ©. und feine Gedanken über Erziehung und 
Unterricht, Diss. Leipzig 1892; — E. Lotze: 9. 8. von ©. 
und fein Anteil an der pietiftiichen Bewegung des 17. Ihd.s, 
Diss. Erlangen 1911; — Th. Kolde in RE? XVIN, 
©. 110 ff; — Derj. in ADB 33, ©, 519 ff; — KL! XI, 
Sp. 31f. Zunde, 

Secreta (Sekret) TMeife: I, 2d. 

Serretan, Charles (1815—9), Schweizer 
Philoſoph, -geb. in Lauſanne, ftudierte in Lau— 
fanne und Mimden, wo TScelling und 
T Bader ihn anzogen, Theologie, Rhilofophie und 
die Rechte, wurde 1838 Profeſſor der Philoſo— 
phie an der Akademie feiner Vaterftadt, 1846 
in der waadtländiichen Revolution mit dem ihm 
eng befreundeten NVinet abgefest, 1850 Pro— 
fefior an der Akademie Neuchätel, 1866 wieder 
nah Laufanne auf den Lehrituhl für Philoſophie 
und Naturrecht berufen, den er bis zu feinem 
Tode inne hatte. — ©.3 vieljeitige Gedanken— 
arbeit auf dem Gebiete der philoſophiſchen, 
theologischen und fozialen Probleme hat tiefe 
Spuren im Proteftantismus franzöfiicher Zunge 
hinterlaffen. In feiner jpäteren Entwidlung 
nimmt ©. unter Verzicht auf die metaphyſiſche 
Spekulation im Anſchluß an TRant und “ Vinet 
und im Gegenfat zu T Scherer die Tatfache der 
fittlihden Verpflich ung und des Gewiſſens zum 
Yusgangspunft feiner Religionsphilofophie. Ne— 
ben der perjönlichen Freiheit betont er bejonders 
den Gedanken der Solidarität und der Liebe. 
Die Solidarität des Menfchen in Chriftus ift die 
letzte Antwort auch auf die fozialen Fragen, 
denen ©. in der fetten Beriode feines Denkens 

—— 
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mit Energie und Sachkenntnis ſich zuwandte. 

©. ſchrieb: Legons sur la philosophie de Leibniz, 1849; — 
La philosophie de la libert6, 2 Bde., (1849) 1879°; — 
Recherches de la möthode, 1857; — La raison et le chri- 
stianisme, 1863; — Discours laiques, 1877; — Religion 
et Thöologie, 1833 (deutſch al3 Heft 21 zur ChrW 1895); — 
Le prineipe de la morale, 1883; — La civilisation et la 
eroyance, (1887) 1893°; — Essais de philosophie et de 
littörature, 1896, — Ueber ©: 8%. Gecr6tan: 
Ch. ©., sa vie et son oeuvre, 1911; — ©. Frommel 
in Esquisses contemporanes, 1891, ©. 100—127; — Will y 


Lütt 2 e: Neligton und Dogma, 1913, ©. 47 ff; — RE? 
XVII, ©, 114 ff. Zachenmann. 
SEA päpſtliche, T Kurie. 


Secularism, Secular-Society, TSü- 
kulariſten. 

Sedan (Departement Ardennes), 1601—81 
Sitz einer reformierten Akademie, bildete bis 
1642 mit 17 Dörfern ein unabhängiges Fürſten— 
tum umd ging früh zum WBroteftantismus iiber. 
1601 verwandelte Henri de la Tour d'Auvergne, 
Herzog von Bouillon, das ſeit 1573 blühende 
Collöge in eine Mlademie zum Studium der 
Philoſophie, Theologie, Medizin und Rechts— 
wiſſenſchaft. Beim Uebertritt feines Sohnes und 
Nachfolgers zum Katholizismus verblieb Die 
Akademie den Reformierten, nach dem Heimfall 
des Fürſtentums an die Krone Frankreich 1642 
hatte die Akademie troß des feierlichen Gelöb— 
niſſes, daß ihre Nechte gewahrt bleiben follen, 
unter den fortgejekten Nechtsbrüchen zu leiden, 
die ſich Ludwig XIV gegen das Edikt von Nantes 
(THugenotten: IL, 3) zufchulden fommen ließ, 
bi3 fie am 9. Juli 1681 aufgehoben wurde, Die 
Akademie von ©. war im Gegenfaß zu der in 
| Saumur der Sitz der ultrakonſervativen Nich- 
tung in der reformierten Theologie. Sie fah 
ihre Hauptaufgabe darin, die durch die T Dord- 
rechter Synode angenommenen Lehren nicht nur 
gegen die Fatholifchen Kontroverfiiten, fondern 
mit noch größerer Heftigfeit gegen die dogmati— 
ſchen Anschauungen von Saumur zu berteidigen. 
Unter den Lehrern, die in ©. wirkten, find die 
beveutenpdften: Jakob Cappel (T&appellus, 2) 
(von 1599— 1624), Peter T Du Moulin (Profef- 
for in ©. don 1620—1658), Samuel de3 Ma— 
rets (don 1624—1631), Beter T Jurieu (bon 
1674—1681). 

Eine Fundgrube für das Studium des Geiftes der an 
der Akademie von ©. gelehrten Theologie iſt der Thesaurus 
theologiae sedanensis, sive disputationum theologicarum 
in sedanensi academia variis temporibus habitarum, 
quarum auctores sunt Phil. Mornaeus, Petrus Molinaeus, 
Jacobus Capellus, Abrah. Ramburtius, Samuel Maresius, 
Alex. Colvinus, Jos. le Vasseur, Jac. Alpaeus de Saint- 
Maurice, nunc primum collectus a Jac. de Vaux; additis 
aliquot tractatibus theologieis, 2 Bde., 1661. Lachenmann. 

Sedisvakanz ift die Erledigung eines biſchöf— 
lichen (auch des päpftlichen) Stuhles durch Tod, 
Ketzerei, Geiſteslkrankheit (beim Papſte 
durch Verzicht) des Inhabers. Bei S. des 
Papſtes führen der Kardinalkämmerer, je ein 
Kardinalbiſchof, —dekan und -presbyter Die Ge— 
ſchäfte (val. JPapſtwahlen). Während der bi- 

höflichen ©. find die T Domlapitel, feit fie 
das Hecht der Bilchofswahl haben, Verwalter 
der Didzefe. Nach dem T Tridentinum hat das 
Kapitel innerhalb acht Tagen nach Eintritt der 
©. den ©eneralvifar oder eine andere geeignete 
Perſon als Bilar, logenannten Kapitularvifar 
(erforderlichenfalls auch emen Vermögensver— 
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walter), zu beitellen, der die Diözeſe kraft eigenen 
Rechtes, nicht als Beauftragter des Domkapitels 
verwaltet. Hat die Diözeſe fein Kapitel, fo 
ernennt der Erzbifchof den Kapitularvikar, und 
wenn die hiernach Berechtigten und das in zwei— 
ter Linie an Stelle de3 Domkapitel zuftandige 
erzbifchöflicde Kapitel ſäumig find, der Papſt. 
Staatliche Genehmigung der Perſon des Ka— 
pitularvifars tft nur in Elſaß-Lothringen vorge— 
ſchrieben. Sonft gelten die für die ftaatliche 
Ueberwachung der Beſetzung geiftlicher Aemter 
geltenden Vorſchriften (ſ Kirchenamt, 3A, Sp. 
1186). In Württemberg, Baden und Heſſen 
kann der Staat gegen einen nicht genehmen 
Rapitularvifar Einſpruch einlegen. 
9. Korn: Die rechtlihe Stellung des Kapitularvifars, 
1882; — Emil Sehlingin: RE® XVII, ©. 118 ff. 
Friedrich. 
von Sedlnitzki, Leopold, Graf (1787 bi 
1871), kath. Prälat und Konvertit, geb. auf Schloß 
Geppersdorf (Defterr.-Schleiien), 1811 zum 
Priefter geweiht in Breslau. In demielben 
Sahre ernannte ihn der Fürftbifchof zum Aſſeſſor 
und Sekretär im Vikariatsamt, bald darauf wurde 
er von der Regierung als Konfiftorialcat berufen; 
1830 wurde ©. infulierter Dompropit, nach dem 
Tode de3 Bilchof3 General-Bistumsadminiſtra— 
tor und 1835 Fürftbifchof von Breslau. Da er, 
getreu feinem Eide, den Staatlichen Geſetzen Ge— 
horſam zu leiſten, dem Drängen des Papſtes 
nicht nachgab und weder das Breve von 1830 
über die Miſchehen noch die Allokution von 
1837 (I Kölner Kirchenſtreit) in feinem Sprengel 
veröffentlichte, mußte er 1840 rejignieren. 
Der König berief ihn in den Staatsrat nach 
Berlin, wo er bis zu jenem. Tode wohnte. 
Schon mährend des Studiums hatte er, bon 
Gewiſſensnot gepeinigt, fich zu der Erkenntnis 
Durchgerungen, daß allein die Gnade Gottes 
dem Menschen helfen könne. AB Konſiſtorialrat 
waren ihm auch die Evangelischen unterftellt; 
er bejchäftigte ſich, um fie beijer verjtehen zu 
fönnen, mit ihren Bekenntnisſchriften, blieb 
aber feit in der Ueberzeugung, daß nur eine 
Kirche, die Fatholische, zu Recht beitehe. Den 
Umgang mit Evangelifchen pflegte er meiter, 
namentlich in Berlin; immer mehr neigte er fich 
der evangelischen Kirche zu, zu der er 1862 über— 
trat. Um die Heranbildung tiichtiger Geiftlicher 
zu unterjtügen, gründete er 1862 das Gym— 
naſiaſtenkondikt Paulinum in Berlin, 1869 das 
evg. Studentenfonvift Sohanneum in Berlin 
und hinterließ u. a. die Mittel zur Gründung 
eines ebenfolchen Konvikts in Breslau (T Bres— 
lau, 3, Sp. 1346; David T Erdmann) und zum 
Vikariatsfonds für Schleften. 
Ueber ©.: Gelbitbiographie, 1872; — RE°® XVIIL, 
©. 120—123; XXIV, ©. 485 f; — ADB 33, ©. 531—553, 
Glaue. 
Sedulius, aus Italien (Nom?) ſtammend, 
ſchrieb, zum Chriſtentum bekehrt und nachmals 
Presbyter, wohl in Achaja in der erſten Hälfte 
des 5. Ihd.s unter reichlicher Benutzung Virgils 
ein Paschale carmen in Hexametern, in dem er 
die Wunder der Trinität im AT und Chriſti im 
NT Hauptfählih nah Matthäus befang. Kem 
altchriftliches Gedicht ift jo Häufig benutzt worden 
tie das Carmen und zwar fchon feit der 2. Hälfte 
des 5. Shd.3. Aus der 2. der. von ©. him— 
terlaſſenen beiden Hymnen jind die 2, auch 
von Luther verdeutfchten, Kicchenlieder ent⸗ 
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nommen, das Weihnachtslied A solis ortus 
cardine und das Epiphanienlied Hostis Herodes 
impie. ®er Cento Virgilianus de verbi incar- 
natione ftammt nicht don ihm. — M Kirchenlied: 
I, 2a, ©p. 1286. 

Werke hrageg. von $. Huemer: Corpus Seriptorum 
ecclesiasticorum latinorum, 10, 1885; — M. Mani— 
tius: Gejch. der chriftlich-lateinischen Poeſie bis zur Mitte 
des 8. Ihd.s, 1891, ©. 303—312; — G. Krüger: RE? 
XVII, ©. 1235; — ®. %od: Dictionary of Christian 
Biography IV, 1887, ©. 598 bis 600, und Dictionary of 
Christian Biography and Literature, 1911, ©. 887 f; — 
Bardenhemer: Patrologie, 1910°, ©, 390 f; — KHL 
II, ©. 2027 f. G. Fider, 


Sedulius Scotus, chriftlicher Dichter und 


Schriftſteller iriſcher Abkunft, der ſich als wan— 


dernder Gelehrter ſeit 848 eine Zeitlang in 
Lüttich, dann in Köln und Web aufhielt, mit den 
dortigen Bischöfen ebenfo vertraut wie mit Kaiſer 
Lothar und deifen Angehörigen, die er 3. T. im 
Lied gefeiert hat. Für Lothar verfaßte er den 
- Flürftenfpiegel De rectoribus Ohristianorum, 
©. ift ein guter Kenner der klaſſiſchen und alt» 
hriftlichen Literatur (vgl. feine Blütenleſe 
Collectaneum), — 9 Literaturgefchichte: II A, 
2b (Sp. 2230). 

S.s Gedichte Hrsg. von 2. Traube in MGPoetae 
Carol. III, 1, ©. 154—232; vgl. auch feine Schriften in 
MSL 103, Den Fürftenfpiegel gab Hellmann in 
Duellen und Unterfuchungen zur lateinischen Philologie 
des Mittelalters I, 1906, ©. 19—91, Heraus, — Leber 
©. vol. außerdem %, Traube: O Roma nobilis, 1892, 
©. 338 55; — Ad. Ebert: Ullgemeine Gefchichte Der 
Lit, des Mittelalters im Abendlande II, 1880, ©, 191 ff. Zſch. 

Geeberg, 1. Alfred, evg. Theolog, geb. 
1863 zu Pedua in Eftland, 1891 Dozent in 
Dorpat, 1895 a.o. Profeſſor der ereg. Theo 
logie, 1897 o. Profeſſor ebenda, 1908 o. Pro— 
feſſor in Noftod. 

Verf. u, a.: Der Tod Ehrifti in feiner Bedeutung fir 
die Erlöfung, 1895; — Der Katechismus ber Urchriftenheit 
1903; — Das Gvangelium Chrifti, 1905; — Die beiden 
Wege und Das Apoſteldekret, 1906; — Die Didache des 
Judentums und der Urchriftenheit, 1908; — Ehrifti Perſon 
und jein Wert nach der Lehre feiner Jünger, 1910; — 
— Der Brief an die Hebräer erklärt, 1912, Frey. 

2. Reinhold, evg. Theologe, geb. 1859 
in Pörrafer (Lioland), 1884 Brivatdozent, 1885 
a.0. Brofeffor in Dorpat, 1889 0. Profeſſor in 
Erlangen, feit 1898 0. Profeſſor in Berlin 
(J Berlin, 2, Sp. 1049). J Modern-poſitiv T Dog- 
mengefchichte, 3 P Kirchlich-fozial, 1. 

Berf. u. a.: Begriff der chriftl. Kirche, I, 1885; — Ent—⸗ 
ftehung ber Lehrdekrete von Trient, 1889; — ©. TThoma- 
jius, Dogmengefchichte, neubearb. II, 1889%; — Ein 
Rampf um jenfeitiges Leben, 1889; — Brauchen wir ein 
neues Dogma? 1892; — K. T Grauf, Unterfcheidungs- 
lehren ber verſchiedenen chriftlichen Belenntniffe im Lichte 
der heil. Schrift, (1891*?) 1899%°; — Lehrbuch, der Dogmen- 
gefchichte, I, 1805; IT, 1898; 12, 1907; IL», 1910; III®, 1913; 
— Gewiſſen und Gemifjensbildung, 1896; — Die Kirche 
und bie foziale Brage, 18975 — Melanchthons Stellung in 
der Gejchichte ver Kirche und der Wilfenfchaft, 1897! u. ?; — 
Warum glauben wir an Chriſtus?, 1899; — Un der Schmwelfe 
des 20. 360.8, (1900), 1901%; — Nachgelaffene Aufgaben der 
Theologie des 19. Ihd.s, 1900; — Grundriß der Dogmen- 
geſchichte, (1901) 1910%; — Die Grundwahrheiten ber chriftl. 
Religion, (1902), 1906* (engl. 1908); — Die Kirche Deutſch— 
lands im 19. Ihdb., (1903), 1910%; — Die Perſönlichkeit 
Chriſti, 19035 — Luther und Luthertum in ber neueften 
kath. Beleuchtung, 1904: u, % — Das Abendmahl im 


„Zoekers“, 





Pr 


NT, (1905), 1908%; — Aus Religion und Gefchichte, I, 1906; 


II, 1909; — Proteſtantiſche Ethik (in Kultur und Gegen- 
wart, I), (1906), 1909°; — Die firchlich-[ogiale Idee und 
die Theologie, 1908; — Offenbarung und Inſpiration, 


1908 (engl. 1909); — Sinnlichkeit und Sittlichkeit, 1909; — 
Alte und neue Moral, 1910; — Kirche, Gnabenmittel und 
Gnadengaben, 1910; — Syſtem der Ethik, 1911; — Nähe 
und Allgegenwart Gottes, 1911, Andrae. 

Seehofer, Arſacius, Ingolſtadt, 1 
(Sp. 507) Tv. Grumbach, Urgula. 

Seekers, d. h. die Suchenden, holländifch 
Name zweier ganz verichtedener 
— oder Richtungen des 17. Ihd.s in Eng— 
and, 

1. ©. urfprüngih = TRanters, d.h. die 
Hochtrabenden, Schwülftigen, auch PLiber— 
tiner (: 3), Sadduzäer, TShafers („die 
Bitterer”‘) genannt; auch der Name TQDuäfer 
it wahrſcheinlich ſchon 1646 für diefe Richtung 
im Gebrauch. Ste Stehen unter dem Einfluß 
der Ausläufer der pantheiftiichen Aufklärung 
des Mittelalters, die einen neuen Aufſchwung 
genommen hatten, als Sohn Everard Durch 
feine hinreißenden Predigten in London (feit 
1625) im Anſchluß an Sebaftian T Frand die 
Gedanken der radikalen ſpiritualiſtiſchen Myſtik 
verbreitete. Sn der englischen Kevolutionszeit 
(T England: I, 3) griff die Bewegung in über— 
tafchender Weife um ſich. Wir dürfen fie nicht 
nach den Ausfchreitungen exrtranaganter Men» 
ichen beurteilen, die fich ihr, wie ſpäter dem 
Duäfertum, vorübergehend anfchloffen. Ihre 
Führer Sohn Saltmarjh, Gerrard Winftanlen, 
Sacob Bauthumley haben allen Anfpruch darauf, 
ernft genommen zu werden. Ihren Auſchau— 
ungen liegt der Dualismus von Geift und Fleisch 
zugrunde, die Seele bleibt, auch wenn jte im 
Fleiſch Wohnung nimmt, göttlih; ja fie it 
Gott, denn Gott ift unteilbar. Das Fleiſch 
muß ſchon hier in dieſem Leben in den Tod 
gegeben werden, indem der eigne Wille, Die 
eigne Luft, die eigne Vernunft, jofern fie et= 
was außer Gott erkennen oder erjtreben, unter- 
drückt werden und der Menfch fich willen» 
und wunſchlos Gott dahingibt und von dem 
inneren Licht erleuchten läßt. In der Geſchichte 
der Menſchheit vollzieht ſich mit göttlicher Not— 
wendigkeit ſtufenweiſe die Befreiung des Geiſtes 
aus dem Gefängnis des Fleiſches. Zuerſt offen- 
bart ſich Gott den Menſchen in niedrigen, fleiſch— 
lichen Formen, allmählich, dem wachjenden Ver⸗ 
ſtändnis entſprechend, in immer höheren, ver— 
geiftigteren, jo daß dann beim Webergang von 
einer Offenbarungsftufe zur anderen eine Um— 
wertung aller Werte ftattfindet und, was auf der 
früheren Stufe erlaubt mar, auf der höheren 
verboten fein fanın und umgekehrt. Die Ranters 
haben vorübergehend großen Einfluß ausgeüht 
und dem Ouäkertum den Boden bereitet. Die 
ihnen zugefchriebenen fittlihen Werirrungen 
fallen nur einer kleinen Minderheit zur Laft. Sie 
wollten die paradieſiſchen Zuftände wieder herauf⸗ 
führen, verwarfen den Krieg und die äußeren 
Geſetze, liberhaupt alle Zwangsgewalt, und 
ließen fich nur vom Geift leiten. Sie find Anar— 
chiiten (aber ohne die Propaganda der Tat) und 
Kommunisten, ihr Wortführer Gerrard Winſtan⸗ 
let (P Levellers J Utopiſten, 40) der erſte Boden- 
befißreformer! Das ſittlich kräftigere Quäkertum 
iſt bereits eine Reaktion gegen ihren Radikalis⸗ 
mus. Es hat ſie völlig aufgeſogen. 
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2.©. = ‚Waiter?“, d. h. die Harrenden. 
Während die ertrem fpiritualiftiichen Ranters 
fich hoch über alle kirchlichen Ordnungen umDd. die 
Schrift erhaben dünkten, bejtritt dieſe zweite 
Gruppe die Rechtmäßigkeit der beftehenden Kir— 
hen. Nach dem Verfall der apoſtoliſchen Kirche 
habe Gott niemand ein Mandat zu ihrer Wieder— 
beritellung gegeben. Man müfje darum warten, 
bis neue Gottesmänner kämen, die für ihr Werk 
den apoftolifchen Beweis des Geiſtes und der 
Kraft mit Zeichen und Wundern führen könnten. 
Bis dahin müſſe man ſich, damit behelfen, ſich 
in zwangloſen Zuſammenkünften unter Verzicht 
auf kirchliches Amt und Sakramente gegenſeitig 
durch Wort und Gebet zu erbauen. Das Pro— 
gramm diejer „proviſoriſchen“ Kirche ftammt ur— 
fprünglich von JCoornhert und ift ſpäter von den 
Kollegianten (T Niederlande: I, 5a) ins Täu— 
ferifche umgebildet worden. In England hat diefe 
Gedanken zuerit im Anfang des 17. 30.3 der 
„Arianer“ Bartholomäus Legate vertreten. Die 
religiofen Anschauungen diefer englischen ©.- 
gruppen waren untereinander recht verjchteden, 
teils Streng calviniſtiſch Noger I Williams), teils 
fozintanisch, teild myſtiſch. Für das junge Quäker— 
tum iſt es von der höchiten Bedeutung geworden, 
daß die Kreiſe der ©. in Weitmoreland mit ihren 
Führern gefchloffen zum Quäfertum iibertraten 
(T Quäfer, D). 

RE: XVII, ©. 126 ff; XXIV, ©. 486; — R. Bar— 
elay: The inner life of the religious societies of the 
Commonwealth, 1876; - Rufus M. Jones: Studies 
in mystical religion, 19085; — 2, 9. ®Beren3: The 
Digger movement in the days of the Commonwealth, as 
revealed in the writings of Gerrard Winstanley, the Digger, 
mystic and rationalist, communist and social reformer, 
1906. Sippett. 

Seele Des Menſchen. Der Unterfchied von 
©. und Körper hat fich ſchon frühzeitig dem pri— 
mitiven Denfen aufgedrängt; der Körper iſt Das 
fichtbare ausgedehnte Sein, für ſich ſelbſt ohne 
Kraft und Leben, wie die Tatiache des Todes 
bemeilt, die ©., fir gemöhnlich wenigstens 
unfichtbar, ift da3 eigentlich Zebendige, Fühlende, 
Wahrnehmende. Aus der Tatfache des Traumes 
Scheint fich eine Selbftändigfeit der ©. gegeniiber 
dem Körper zu ergeben, da fich ja die ©. dann 
oftmal® ganz wo anders befindet, während 
der Körper an feinem Orte bleibt; nur für die 
Zeit des Wachens fcheint der Körper die Behau— 
fung der ©. zu bilden. Zum biblifchen Stoff vgl. 
TMenjch: J. II TGeitt des Menfchen, zur 
religionsgefchichtlichen Eingliederung vgl. T Er- 
fcheinungswelt der Rel.: TIL und die Einzelartifel 
über die Religionen, ferner T Animismus, 2 
T Tod und Jenſeits ſ Seelenwanderung T Bhi- 
lofophie: II I Kreatianismus T Traduzianis- 
mus. Die Unterjcheidungen, die dem primi— 
tiven Denken entitehen, verichwinden auch in 
der Folgezeit nicht einfach; fondern irgendwie 
bilden fie die Grundlage auch für die wiſſen— 
Ichaftliche Arbeit, ſelbſt da, wo ſchließlich ein 
wirklicher Unterfchted geleugnet wird. Ein 
Grundproblem it nun das des Verhältniſſes 
zwiſchen ©. und Körper. Die Anficht, die auch 
heute noch die größte Popularität befitt, aber 
auch in der Wiſſenſchaft ihre Vertreter, 3. B. 
Buſſe und TRehmde (J Bhilofophie: IV, 3ey), 
hat, it die dualiftifche (T Dualismus, 1), 
wonach ©. und Körper zwei Wejenheiten find, die 
miteinander in Wechfelwirkung Stehen. Andern 





Denkern erichien dagegen eine Wechjelwirkung 
bon zwei berfchiedenen Subftanzen unmöglich. 
Wurde vor allem auf das körperliche Sein mit ſei— 
nen Örundeigenichaften Ausdehnung und Bewe— 
gung geachtet, jo erfchien die Herborbringung der 
Bewegung eines Körpers Durch etwas anderes 
als einen bewegten Körper abjurd. Nichtet fich 
die Beobachtung vor allem auf das feeliiche Sein 
mit feinen Grumdeigenfchaften Empfinden und 
Voritellen, fo erſchien es unbegreiflich, wie 
Empfinden und Borftellen durch Bewegungen 
bon Körpern hervorgebracht werden ſollken. 
Indem das Streben menfchlichen Denkens nach 
Einheit mitwirkt, konnte der Verfuch unternom- 
men werden, entweder das Seeliſche auf das Kör— 
perliche oder das Körperliche auf das Seeliſche 
zurückzuführen. Das eine tat der PMaterialis— 
mus, das andere der pſychologiſche Jdea- 
lismus, wie er 3. B. von I Xobe vertreten 
wurde. Der Materialismus berief ftch für feine 
Behauptung auf die Abhängigkeit des Seeliſchen 
vom Köbrperlichen, der pſychologiſche Soealismus 
darauf, daß das zunächit uns Zugängliche und 
primär VBelannte eben die eigene ©. fei. Eine 
dritte Auffaſſung entiteht, wenn auf der einen 
Seite die Unmöglichkeit der Wechjelwirkung 
zwiſchen zwei verjchtedenen Subftanzen zuge— 
geben, auf der andern aber auch die Unmöglich— 
feit, die eine auf die andere zurückzuführen, be= 
bauptet wird. Dann ergibt fich der pſycho— 
phyſiſche PParallelismus, als deſſen 
Vertreter Fr. T Paulſen genannt fein mag. Nach 
diefer Auffaſſung laufen Seelisches und Körpers 
liches eimander parallel, fo daß jedem körper— 
lihen Vorgang ein feelifcher entfpricht und um— 
gelehrt. In neuerer Zeit iſt eine philoſophiſche 
Richtung aufgelommen, die den Unterichted bon 
Phyſiſchem und Pſychiſchem überhaupt in Abrede 
ftellt, e3 ift der von T Uvenariug begründete ſo— 
genannte Empiriokritizismus, zu dem fich 
namentlich Männer der Naturwiſſenſchaft wie 
Mach, Biehen, Verworn zuſtimmend verhalten 
haben (T Philofophie: IV, 1b T Bofitivismus, 2). 
Die Grundanſchauung it hier, daß alles Empfin— 
dung tft und aus Empfindungen fich zuſammen— 
feßt. Empfindung it nicht nur das bisher 
fogenannte Innerliche, Sondern auch jeder Um— 
gebungsbeſtandteil. Ein Traum 3. DB. ift em 
Kompler verfchiedener Empfindungen, aber 
ein folcher Empfindungskomplex tt auch das, 
was wir gewohnt find, ©. zu nennen. Ges 
danfen von THume, dem die ©. ein Bündel 
Vorſtellungen war, werden hier neu aufgenom— 
men. Uebrigens ijt zu bemerken, daß der Empi— 
riokritizismus nicht etwa mit dem pſychologiſchen 
Idealismus verwechſelt werden darf. Denn der 
pſychologiſche Idealismus will das Körperliche 
auf das Seelische zuriidführen; er leugnet das 
Körperliche und will fein Hervorgehen aus einem 
Unförperlichen verftandlich machen. Der Ems 
pirtofritizitgmus dagegen nimmt bier gar feine 
Zurücführungen vor; er will auch nicht eines 
aus dem andern erklären, weil er nichts bon 
dem allen nötig zu haben meint; es iſt ja alles 
primär einheitliches Sein, nämlich Empfindung. 
gur energetiihen Theorie vgl. Energie 
uſw., 4.5. — Bu irgendwelchen allgemein aner— 
fannten Ergebnifjen it die Forfchung noch 
nicht gefommen. Materialismus und pſychologi— 
icher Idealismus können ihre Behauptungen nie 
ohne Gewaltfamfeiten durchführen; der piycho- 
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phyſiſche Parallelismus wird immer einen Gegner 
am unmittelbaren Bewußtjein finden; der Em— 
piriokritizismus hat in der Empfindung eigentlich 
nur ein gemeinfames Merkmal der Begriffe 
Körper und ©. aufgeitellt, womit aber zur Auf— 
bellung der hier vorliegenden Wirklichkeit 
fehr wenig getan iſt. Geelifches und Körpers 
liches find unterfchieden und ſtehen im Verhält— 
nis zueinander. Dieſe allgemeine Angabe it 
aber nichts weiter als eine Bezeichnung eines 
dem Bewußtſein fi aufdrängenden Tatbe— 
ftandes. Die philojophiihe und pſychologiſche 
Forſchung haben bier noch jehr viel zu tun. 
Für die Religion fommt bier vor allem 
das Uniterblichkeitsproblem in Betracht. Die 
religiöje Meberzeugung von einem ewigen Leben 
follte eine Stüße durch die Beweiſe fir die 
Uniterblichkeit der ©. erhalten. Der Eindrud 
von der Vernichtung des Körpers ſchien und 
icheint fo ſtark, daß der Glaube an ein ewiges 
Leben nicht Scheint aufrecht erhalten werden zu 
fonnen, wenn fich nicht der Nachweis don dem 
Vorhandenſein einer andern Wejenhett im Men— 
ichen, der ©. oder (zwecks des Ausſchluſſes des 
niederen jeeliichen Lebens) des MGeiſtes Des 
Menſchen, erbringen läßt (TMenjch: IID, die 
nicht in gleicher Weife der VBergänglichkeit unter— 
toorfen iſt. Nun aber hat PKant den Beweiſen 
für die Uniterblichfeit der ©. ein für allemal 
den Boden entzogen. Für den Ölauben an ein 
ewiges Leben muß die Religion jelber einftehen, 
und jie darf ich hierfür gar nicht nach andern 
Stüsen umjehen. Auch im NT wird die chrift- 
liche Hoffnung in feiner Weije auf irgend eine 
natürliche Uniterblichfeitslehre gegründet, ſon— 
dern auf die Allmacht und Liebe Gottes und 
auf die Auferwedung Ehrifti. Der korrekte Aus— 
druck für die individuelle chriftliche Hoffnung tit 
darum in der herfümmlichen chriftlichen Lehr— 
ſprache nicht Unsterblichkeit der ©., jondern 
Auferwedung vom Tode (T Auferftehung, 4. 5). 
Was unter diefer heute veritanden werden kann, 
kann aus dem Begriff der ©. überhaupt nicht 
entwidelt werden, jondern nur aus dem Ganzen 
des chriftlihen Denkens. — TEschatologie: IV 
JEwiges Leben TSeligkeit T Auferjtehung, 5 
TSeelenwanderung, 2 TUniterblichteit. 
Buſſe: Geift und Körper, ©. und Leib, 1903; — 
Rehmke: Lehrbuch der allgemeinen Piychologie, 1905°; 
— tRehbmie: Die ©. des Menſchen (Aus Natur und 
Geijtesmwelt, 36), 1905%; — 9. Lobe: Mikrokosmus, (1856) 
1869°; — Fr. Bauljen: Einleitung in die Philoſophie, 
1906; — W. Wundt: PVorlefungen über die Menfchen- 
und Tierjfeele, 1906%5; — R. Avenarius: Kritik der 
reinen Erfahrung, 1888 und 1890; — Ders.: Der menſch— 
liche Weltbegriff, 1905; — E. Mad: Die Analyfe der 
Empfindungen, 19065; — Ziehen: Pſychophyſiologiſche 
Erfenntnistheorie, (1898) 1907°; — Haering: Der 
Hriftlihe Glaube, 1906, ©. 254 ff; — 9. 9. Wendt: 
Syſtem der chriſtlichen Lehre, 1906, ©. 169 ff; — 
Soh. Müller: Vom Leben und Sterben, 1910%, 
Kalweit, 
Seele und Leib T Dualismus, 1 T Animis— 
mus, 2 T Energie ujw., 4.5 ) VBarallelismus, 
pſychophyſiſcher, J.Menſch T Seele. 
Seelenkult T Ericheinunaswelt der Neligion: 
II, F CI Animismus J Ahnenkult T Toten» 
verehrung T Griechenland: I, 4 (und andere 
Artikel über die Einzelreligionen). 
Seelenmejje T Erſcheinungswelt der Nel.: III, 
E5 TMejje: II, 4 T Begräbnis: IL, 2 (Sp. 








1010 5) TReguiem T Anniverfarien T Grego— 
riauiſche Meile. 

Seelenſchlaf = Pſychopannychie) T Tod: IV. 

Seelenvogel TAUegppten: II (Sp. 199). 

Seelenwanderung. 

1. Die Vorjtellung, ihre Herkunft und Verbreitung. — 
2. Wertung. 

1. Der Ölaube, daß die Seele des Menſchen 
nach dem Tode wiederum in einen Körper 
eingeben fünne (Metempſychoſe, Reincarnation 
— MWiederverförperung; dal. T Uniterblichteit, 
1—2), jet es im einen menjchlichen, ſei e 
in einen tierischen, ja wohl gar in eine Pflanze, 
und daß ſie Schon dor dem gegenwärtigen Xeben 
mancherlei Dafeinsformen durchgemacht habe, 
iſt don Haus aus nicht religiös oder philoſophiſch 
bedingt gewesen, ſondern entjpricht volkstüm 
licher Vorſtellung. Sm der Welt der Fabeln 
und Märchen, wo die Tiere ımd Bäume denken 
und reden, it der Menſch jenen Wefen ver 
wandt; manche Menfchen können ſich da in ein 
Tier, einen Wehrwolf verwandeln (ſ Verwand 
fung); auch fanıı da die Seele im Schlaf oder 
in der Verzückung den Menfchen verlalfen und 
it überhaupt ein vom Körper ımabbängiges 
Weſen (TSeele), Doch it diefer Glaube nicht 
überall verbreitet; wir finden ihn vorzugsweiſe 
bei einigen indogermantihen Völkern — 
den Indern, Thrafern und Selten (IT Bedische 
und brahmanische Religion, 4 T Buddhismus 3, 
PMyſtik: 1, da). Bei den Griechen wird er nur 
in einigen Myſterienkulten, wie bet den von 
Thrazien ber beftimmten Orphikern (PMyſterien: 
I, 5), und von einigen eigenartigen Geiſtern wie 
Botbagoras, Empedokles und Pindar vertreten 
(TPhilofopbie: IT, 1); auch Plato (IT Philoſo— 
phie: 11, 3) hat die Lehre von der ©. gem und 
jinnvoll benußt. Sn Indien wie in Grie- 
benland dient nämlich diefe Lehre als 
Grundlage für emen Träftigen Vergeltungs— 
glauben: Durch niedrige oder hochgemute Ge— 
ſinnung, durch beitialiiche oder edle Taten be— 
reitet man im gegenwärtigen Zuſtand den zu— 
künftigen dor, ob man ein Sklave oder ein 
Herricher, ein Tier oder ein Weiler wird, Ebenfo 
ind Leid oder Glück in diefem Leben Kohn und 
Strafe fiir unſere Taten im früheren Daſein. 
Ferner ift der Glaube an die ©. bei den Indern 
wie in griechiichen Erlöfungslehren Grundvor— 
ausfegung für die verheigene Befreiung aus der 
Samlära, dem Umberwandern, wie die Inder, 
aus dem tieftraurigen Kreislauf des Dafeins, 
vom ewig umſchwingenden Rad der Gebur- 
ten, wie die Griechen ſich ausdrücden (IT Exrlöfung: 
II, 2). Die Indiſche Buddha- und Dainalebre 
will durch Erkenntnis oder PAskeſe zum Nir— 
pana, die orphifche und pythagoräiſche in das 
jelige, körperloſe Senfeit3 einführen. In diejer 
Gedankenwelt ımd Stimmung ift alfo der Glaube 
an das unzerftörbare Fortleben der Seele, an 
ihr ftet3 erneutes Dafein in immer neuen For— 
men fein Troſt, fondern eine qualvolle Aussicht 
auf eime nie endende, ſtets wechſelnde Laſt. 
— TTheodizee: 1, 1. 4. 

2. Haben darum jene Erlöfungslehren und 
modernen Abendländern fo wenig zu bieten, jo 
wird und die Xehre don der ©., die folche ſPEr— 
löfung (3 II) erſt nötig macht, noch weniger ver— 
lockend erſcheinen. Auch it unfere Ethik beitrebt, 
die Sittlichfeit von dem Gedanken an Yohn und 
Strafe im Senfeits unabhängig zu machen (Ver— 
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geltung). Vor allem erfcheint der heutigen 
Pſychologie die Vorftellung von einer jelbitän- 
digen Seele, die don Körper zu Körper wandern 
fann, nicht mehr vollziehbar (T Seele). — Zu 
Ende des 18. Ihd.s hatte noch JLeſſing in 
feiner „Erziehung des Menfchengeichlechts” und 
anderen Aufzeichnungen, um eine fittliche und 
geiftige Vervolllommmung der Menfchen zu er— 
möglichen und jedes Individuum am Fortichritt 
der Kultur zu beteiligen, auf die Hypotheſe 
der ©. zuriidgreifen können und den Gedanken, 
‚Daß ich auf meinem Wege der Vervollkomm— 
nung wohl durch mehr als eine Hülle der 
Menichheit durchmüßte“, nicht „ichlechterdings 
fo ganz unfinnig”“ gefunden. Heute arbei- 
ten nur noch naive Volksvorſtellung, T Our 
tismus und T Spiritismus mit diefen und den 
ihnen zu Grunde liegenden Vorftellungen. Ge— 
rade da, wo man die Selbftandigfeit des Geifti- 
gen betont, will man den Geilt nicht ewig an 
einen Körper irdiſcher Art gebunden wiſſen und 
nimmt lieber eine Rückkehr zum Allgeiſt oder 
ein körperloſes Dafein (wie es Plato und Philo 
den Erlöſten zufchreiben) oder eine verklärte Leib— 
lichtett an wie der Apoſtel Paulus. Die jüdi— 
fche und gemeinchriftliche Vorftellung legt 
fogar bejonderen Wert darauf, daß derjelbe Leib 
twiederhergeftellt werde, daß dieſes „Fleiſch“ auf⸗ 
erstehe (T Auferftehung, 3. H. Im NT wird 
eine Art Glaube an die ©. einmal dem Landes— 
herrn Sefu, dem Vierfürſten Herodes zugeichrie- 
ben (Mrk 6 1410); Judentum und Chritentum 
haben die Lehre font kaum gefannt oder direkt 
verworfen. Der nt.liche Ausdruck „Palingeneſie“ 
bedeutet ja nicht ©., fondern Welterneuerung 
oder T Wiedergeburt. Immerhin hat die Vor— 
ftelling einen eigenen Neiz, daß man fich fein 
Leben ſelbſt fchaffe und geschaffen habe, daß man 
die Konſequenzen feiner Taten und Gefinnung 
auch außerlich erleben müffe, ohne daß für zeitliche 
Verfehlungen gleich ewige Höllenftrafen (THoölle 
TDBerdammnis) gefeßt wären. Auch it der Ge— 
danke an den beſtändigen Wechſel eher erträglich 
als der einer ſtets gleichbleibenden himmliſchen 
Herrlichfeit oder höllifchen Dual. ES wäre ferner 
denen, die bier feine oder fchlechte Gelegenheit 
zur Erkenntnis der Wahrheit, zum feligmachen- 
den Glauben, wie die Kirche jagt, gehabt hät- 
ten, vielfältige Gelegenheit zur Selbſtbeſin— 
nung gegeben, ein Punkt, der in der offtztellen 
Kirchenlehre nur ungenügend berüdfichtigt ift. 
Will man die Torteriftenz und Weiterentmwiclung 
der ſittlichen Berfönlichteit feſthalten und ver— 
zichtet nicht auf jede Vorſtellungsform hierfür, 
fo wird man doch mit T Drigenes eine beftändige 
Läuterung der Seele in immer neuen Geftalten, 
Dafeinsformen oder Welten annehmen. Läßt man 
fie in den Mllgeift eingehen und im ihm weiter— 
leben und -wirfen, dann it ja fein Zweifel, daß 
dieſes Alleben in der Tat immer neue Geital- 
tungen und Formen annimmt oder Schafft, durch 
die ſich der Seit bei ſeiner Vorwärtsentwicklung 
hindurchbewegt und an der das, was an unferem 
Weſen beitandig und wertvoll ift, mitwirkend und 
miterlebend teilnimmt. — T Eschatologie: IV, 3. 
4,5 J Unfterblichteit J Theodizee: IL, 3. 
Chantepie de la Sauſſahe: Lehrbuch der 
Neligionsgeichihte, II Bd., 1905; — Erwin Rohde: 
Pſyche, 19105, I, Teil; — Herder: Ralingenefie, 1797; 
— Guſt. Theod, Fechner: Ueber die GSeelenfrage, 
1861; — NR, Falle: Gibt e8 eine S.?, 1904. WU. Meyer, 





Geelgerät (von rat — Fürſorge, Ausrüftung, 
auch Selgereite, verdorben felgerecht, lat. mor- 
tuarium) bedeutete zunächit eine fromme Gtif- 
tung an Dritte zum Geelenheil einer Perſon; 
da dies gewöhnlich auf dem Wege lestwilliger 
Berfiigung geichah, ward das Wort auch gleich» 
bedeutend mit „Teitament” gebraucht. Weiter- 
bin gewann e3 den Sinn „Stolgebühren” für 
Zeichenbegängniffe, „Zins“ aus Vermachtnilien 
für PVerftorbene; zufammenfaffend murde es 
endlich für alle frommen DObliegenheiten ges 
braucht, zu denen man fich einem Berftorbenen 
gegenüber für verpflichtet erachtete: fiir Sterbe— 
geläute umd Grabgebet, fir Seelenmefjen und 
Dpfergang, fir Begräbnisgebühren und Jahr— 
tagsftiftungen (T Bearabnis; II, 2, Sp. 1011). 
Mundartlich ift das Wort noch vielfach im Ober— 
deutſchen erhalten. 

Beter Ler: Kirchliche Begräbnisrecht, 1904, ©. 
211—214; — Grimm: Deutfches Wörterbuch 10 (1905), 


©. 44—46, Koeniger. 
Seeley, Sohn, TRiteraturgefchichte; IIIC, 5 
(Sp. 2306). 
Seelſorge. 


J. Die geſchichtlichen Haupttypen der chriſtlichen S. (zur 
religionsgeſchichtlichen Eingliederung vgl. T Erſcheinungs— 
twelt ver Religion: III, B3, Sp. 556); — II. Das Recht 
der ©; — II. Die Hauptgebiete der ©.; — IV. Die 
Hauptmittel der S.; — V. Die evg. Erbauungsliteratur. 

1.1. Die ©. im NT. — Sie geht bei Jeſus 
tie bei feinen Upofteln aus von der Auffaffung 
de3 Heil ald Rettung au3 der verlorenen, unter- 
gehenden Welt. Aus der Gefahr einerjeits, dem 
Wert der Einzeljeele anderſeits ergibt ſich das 
tiefſte Motiv der S.: ITim 416 Jak 515; es han— 
delt ſich um Rettung der Seelen vom Tode und 
um das Bedecken der Maſſe der Sünden. Daraus 
ergibt ſich der Gedanke von Hebr 13 ,,: das 
Wachen über die Seelen, über die man Rechen— 
ſchaft ablegen muß. Mit dieſem Gefühl der Ver— 
antwortlichkeit verbindet ſich das der Achtung 
vor jeder zur vollkommenen Größe Chriſti be— 
ſtimmten Seele. Umfang und Dauer dieſer ©. 
ift nicht begrenzt, weder durch Alter noch durch 
Abſtammung, begrenzt allerdings durch den Tod: 
alle find erlöfungsbedürftig, alle bi3 zum Schächer 
am Kreuz erlöfungsfähig. Der Maßitab der ©. 
it Eph 4,; die volle Mannheit, die Neife des 
inneren Lebens, wie fie fich in Sefus als „wahr 
fein in Liebe“ zeigt, der Menſch Gottes, weſent— 
lich ſchon in diefer Zeit vollendet, doch iiber fich 
binausftrebend, wachſend in nie endender Ver— 
vollkommnung. Hauptmittel diejer Seelenpflege 
it nah Mtth 1128 Das Bringen zu Jeſus, der 
Weg, Wahrheit und Leben, erreichtes Ideal ift. 
Sefus erfüllt dann an den Seelen das Hirten- 
amt des AT.s; er ift allein der Hirte, die Jünger 
nicht Herren de3 Glaubens, nur Diener der 
Freude. So findet hier die Autorität igre Grenze 
an der Freiheit; der Widerfpruch von Folgjame 
feit und Selbitändigfeit ift gelöft. Die Mittleres 
ſchaft ift vorübergehend und muß fich überflüffig 
machen; die Autorität beruht auf Vorbildlichkeit, 
nicht auf Herrſchaftsanſprüchen, und begehrt ſtets 
ihre Pfleglinge in Freiheit und Selbftverjorgung 
zu entlaffen. Die ©. ift durchweg Verkündigung 
des Worts: Laffet euch verfühnen! Ein Amt 
der ©. begegnet erft in den Waftoralbriefen, 
eine Erhebung de3 Amtes durch eine ſpezifiſche 
Gewalt über die Gemeinde (TSchlüfielgemalt) 
erſt in den wohl unechten Stellen Mtth 1618 
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18 ,, und Soh 20 35. So ift denn auch die Spezielle 
Geelenpflege, die dem Einzelnen nachgeht in 
fein Haus und in feine Verhältniffe, Apgich 20 51, 
ſtets gebunden an die allgemeine Seelenpflege 
durch das eine Wort für alle. Bon T Innerer Mif- 
ſion im engeren Sinn tft im RTnoch nicht die Rede, 
mohlaber von einer fortgehenden Vertiefung und 
Verwirklichung des allen zugeteilien Gnadenbe— 
fißes; al3 Liebestätigfeit fann ſie fich auf Sefu und 
der Seinen Heilungen berufen, die aber nicht bloß 
Mittel zu weitergehenden Zwecken, fondern reine 
Taten des Mitgefühls waren. Das NT legt den 
größten Wert auf die perjünliche Wahrhaftigkeit 
des Seeljorger3, der, ehe er für die Gemeinde forgt, 
um feine eigene Geele ſorgen joll: Apgich 20 23; 
eigene WBorbildlichkeit, eigenes Fortichreiten in 
der Heiligung, auch in uneigennüßiger, unver— 
droffener Arbeitfamfeit it die Vorausſetzung 
aller ©. Ueber die eben ffizzierten Grundzüge 
hinaus darf man im NT nicht Gefeke für die 
©. fuhen. Das NT kennt noch feine Gemeinde- 
ordnung, nur freie Begabung und Berufung 
und traut der Geſetzgebung, die diefe in fich trägt: 
wo der Geift de3 Herrn it, da iſt Freiheit. 

2. Die fath. ©. erſchöpft fich nicht überall 
in Handhabung des Katechumenats, des Beicht- 
und Strafweſens, der kirchlichen Legislatur, 
fpäterhin der obligatorischen Ohrenbeichte (T Buß— 
mwejen: I. II), fondern weiſt im ©.ernft der 
Mönche und Sekten, in der feinen T Kafuiftik 
und beichtväterlihen Technif der T Sefuiten, 
in der direction de conscience der Janſeniſten 
(T Sanfenismus), bejonder® aber in der jub- 
jeftiveren Geſtaltung felbittätiger Bußübungen 
auf germaniichem Volksboden gegeniiber der 
romanischen Veräußerlihung erfreulihe Züge 
auf. Durchweg freilich fällt diefe ©. durch die 
Werkheiligkeit (T Rechtfertigung: IL J Verdienft) 
in jüdische Geſetzlichkeit. Die Kirche wird fafra- 
mentale Verjicherungsanftalt, der Klerus herr 
fchend durch die Verwaltung derſelben; da3 per— 
ſönliche Moment der Meberzeugung wird hintan— 
geftellt dem inftitutionellen de3 Gehorſams; 
an die Stelle der Lehre tritt das Wunder und 
Saftament, das ſich an die Sinnlichkeit und 
Einbildungsfraft wendet. Das Amt wird heilg- 
mittelnd, der Gegenfaß von Klerus und Laien 
abiolut; mit der Selbiterziehung wird nicht mehr 
ernftlich gerechnet. Da das natürliche und gemein- 
fittliche Leben vom göttlichen äußerlich-mechaniſch 
getrennt wird, tritt Mechanismus der Heiliafeit 
an Stelle freier, fortfchreitender Heiligung. Der 
fath. Seeljorger ift mefentlih Liturg, Sakra— 
mentsträger. Diejer Mechanijierung entipricht 
der juriftiich-politifche Charakter römischer ©., 
Zegalität ftatt Mortalität, Seelenleitung ftatt 
Geelforge, Erhaltung in der Zucht der Kirche 
ftatt Erziehung zur Selbitzucht, Beobachtung 
von Vorſchriften Statt Frömmigkeit al3 Eigen 
leben. Der Staatscharafter des römiſchen Kir— 
chentums fordert kirchliche Loyalität, Die mit 
menschlicher Frivolität völlig verträglich it, jest 
auch an Stelle geiftlicher Erziehungsmittel Ge— 
feßesftrafen — man denfe an die ausgebildete 
Kaſuiſtik der mittelalterlichen Beichtipiegel, der 
eriten Strafgefetbücher! Die T Schlüllelgemalt 
‚macht aus den J Evg. Räten und ähnlichen Spe- 
zialiiterungen der Heiligkeit gejegliche Strafnor- 
men. Auch die Pflege der Armen und Schwachen, 
Armen- und Gefängnis-S. nimmt Staatscharat- 
ter an und fieht darum im felbitändigen ftaatlichen 





Armen- und Eherecht ein Konkurrenzunterneh- 
men. Der Geeljorger als Staatsdiener wirkt 
durch jeinen Character indelebilis, nicht durch 
jeinen perfönlichen chriftlihen Charakter. Die 
römiſche Kirche als Kleinkinderbewahranſtalt für 
erwig ‚Unmündige, die es bequem finden, im 
religiöſen Dingen unmündig zu bleiben, begnügt 
ſich bei ihren Laien mit geringerem Erkenntnis— 
maß, mit T Fides implicita gegenüber einem ab- 
geichlojjenen Ring von äußeren Beugniffen, 
denen man, ohne ſich aus fortichreitender Ge— 
ſchichts- und Naturforihung ein Gewiſſen zu 
machen, jein felbjtändiges Denken „aufopfert“ 
oder — fernhält. Dieſe Schranfenlofigfeit des 
Eingriffe der Kirche in das GSeelenleben der . 
Unmündigen fpricht ſich am ſtärkſten aus in dem 
wichtigiten Snititut der fath. ©., inden JSterbe— 
faframenten und Totenmeſſen (T Begräbnis: 
II, 2, Sp. 1010 f TRequiem T Anniverfarien), 
durch die fie ins Senfeits üibergreift, ihre Beicht- 
finder nicht einmal mit dem Tode entlaffend. — 
Dieſe unevangeliihe ©. hat ſich num al? eine ges 
waltige Macht iiber die Seelen erwiefen, nich bloß 
als Erziegungsmacht über unbefehrte, getaufte 
Mailen, auch al? Halt und Troft für ſchwache, uns 
felbitändige, geiftlich untätige Seelen, aus denen 
die Menichheit fich großenteil3 zufammenfett. 
In der Tat bietet ſie nicht hHloß wahrhaft frome 
men, devoten Seelen, wie dem hl. T Stanz und 
der hl. T Klara, Gemeinſchaft des Glaubens; ſie 
entwidelt auch eine eminente volf3erziehliche 
Kraft, einmal durch den großartigen Gedanken 
der Ratholizität, der ihr durchweg den Sozialen 
Charakter, den Anihlu an ein großes Ganzes, 
die Rückendeckung ducch eine imponierende Groß— 
madt jichert, meiter durch den ungeheuren 
Drang zu ſymboliſierendem Darftellen der Fröm— 
miafeit in jinnfälligen Andachhtübungen (I Erer- 
zitien), in allerlei Heinen, auch niedrigerem 
Streben zugänglihen Opfern, in dem endgültigen 
Loswerden drücender Schuld durch Deponieren 
vor einem beamteten Vertreter der göttlichen 
Macht, in diefer fteten, auf den Einzelnen abge— 
paßten Verbindung von konkreter Anſchaulich— 
feit mit greifbaren Anfprüchen, endlich aber durch 
die Abfonderung eines geiftlichen Standes aus 
allen anderen Ständen, durch die Mobilifierung 
vieler dem Herrn enihufiaftiich bingegebener 
Kräfte und — das Mönchtum erweiſt fich heute 
gerade als Großmacht — durch die regulierte 
Gemeinſchaft von Berufsarbeitern, die zugleich 
eine Zufluchtsftätte fir Schiifbrücdige it. Die 
Weltfürmigkeit des Katholizismus, die nicht 
doktrinär vom Durchſchnitt zuviel verlangt, die 
Weltgebiete nicht ſittlich meiltert, Ddireft nur 
Kirche und Welt, feine zur ſchonenden freien Ge— 
ftaltungen und weltlichen Sdeale fennt, hat der 
©. auch gegenüber der fozialen Trage der Gegen- 
wart ein Direftes Eingreifen ermöglicht, unge— 
ftört durch Haarfpaltereten über die Grenzen der 
fichlichen Einflußfphäre. 

3. Die lutheriſche ©. iſt zunächſt als 
Gegenſchlag gegen die Verweltlichung der katho— 
Kichen zu verſtehen: Aus dem Brinzip 
de3 allgemeinen Prieftertums (9 Prieftertum: 
III, 3) hätte ſich eine durchgängige Achtung 
der perſönlichen Verantwortlichkeit des Ein— 
zelnen und eine intenſive Pflege des chrijt- 
lichen Volkslebens ergeben müffen, wozu Die 
Erſchließung der Quellen der eng. Trömmigfeit, 
die Bibelüberfegung, für die Laien erheblich mit» 
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wirken fonnte. Im Prinzip wenigſtens ift eine 
ftete Beriichjichtigung der zu erzielenden Selbit- 
erziehung gefichert. So tritt auch an Stelle der 
Dhrenbeichte mit ihrem Maßſtab Firchlicher Le— 
galität, mit ihrer Aufzählung einzelner Sünden 
umd deren priefterlich zugefagter Vergebung pie 
allgemeine Buficherung der Sündenvergebung 
in Predigt und öffentlicher Beichte unter der Be- 
dingung religiös-ittlicher Gerechtigkeit (J. Buß— 
mwejen: V, 1); die PSchlüſſelgewalt beſchränkt 
fih auf die Wortverfimdigung und auf dieſe 
Erdenzeit; der character indelebilis weicht Dem 
character personalis. Diefe ©., ein ind der 
Freiheit vom Gewiſſenszwang, gewinnt auch 
eine pofitive Beziehung zu der Weltbildung und 
der individuellen Bildung, wird grundfäglich 
menigftens pädagogiſch und ftufenmäßig. Aus 
dem gefunden Verhältnis zu den außerkirch— 
lichen fittlichen Gebieten ging zunächſt die Auf— 
ftellung der Konfiftorien als Gerichtshöfe Für 
proteftantifches Ehemwefen (I Kirchenverfaſſung: 
IL, 3) und die Erſetzung des Almoſenweſens, 
das für die Unterfliigenden den Schab der guten 
Werke mehrte, durch eine organilierte Sorge 
fir die wirklich Armen hervor (I Liebestätig- 
feit: I, 5a). Neben der Befreiung der Indi— 
viduen zur Selbftverforaung tft von großer Be— 
deutung Die Dezentraliiterung der Kirche zur 
Einzelgemeinde (ſP Gemeinde, 1), die es letz— 
terer ermöglicht, zu einer fozialen Macht wech» 
felfeitiger ©. zu werden. — Aber diefe aus Dem 
Neformationsprinzip fich ergebenden Charakter— 
züge evg. ©. find Tiberrafchend wenig ver— 
wirfliht worden. Die Neformatoren er— 
fannten faum den Mangel an feeljorgerlicher 
neben dem an fatechetifcher Betätigung. Luther 
obenan war von Unmut ergriffen iiber die tiefe 
Sittenverberbnt3 und den undankbaren Miß— 
brauch der neuen Freiheit, war aber zu enthu— 
ftaftifch, um dem aus dem Erbe des Mittelalters 
au erklärenden Verderben im Volk tatkräftig ent- 
gegenzuwirken. Das übermäßige Vertrauen auf 
das „Wort, auf Predigt ind Glauben, und auf 
„die rechten Negeln” ließ auf Organiſation de3 
allgemeinen Prieſtertums, auf Hilfamittel der 
Disziplin, Heranziehung der Laien uff. verzich- 
ten. Die Lähmung des vorhandenen Prinzips 
it die Frucht des Rückfalls in unfruchtbare Aeußer— 
Yichkeit und Geſetzlichkeit des Glaubens (T Ortho— 
Dorte, 2). Nicht ohne feine Schuld kehrte zu Me— 
lanchthons Kummer durch die Tür der Lehrgeſetze 
die Larve des Phariſäismus wieder bei den Pro— 
teitanten ein. Die individuelle Seelenpflege ward 
immer mehr abkömmlich, je exrklufiver die reine 
Lehre als allgemeines Denfgefeß behauptet mark. 
Mit dem Rückfall in Gefeglichkeit hielt aleichen 
Schritt der in das alte Beichtunweſen (T Buß— 
wejen: V,2 TSchlüffelgewalt: II, 2): gegenüber 
der Malle igrer römiſch erzogenen Glieder er— 
lahmte der innerliche Bekehrungseifer, und das 
unevangeliich, mechanisch, formelhaft gehand- 
habte Beichtinftitut ward der Inbegriff ſpezieller 
©,, ein vorzügliches Mittel der Beſtärkung ums 
bußfertiger Sünder. Den „Beichtvätern‘ fehlte 
falt durchweg das Verlangen, rettendes Leben 
aus Chrifto mitzuteilen. Die knechtiſche Ver— 
pflichtung auf die kirchliche Lehre ließ natürlich 
auch keine Sittlichkeit des Denkens, kein Gewiſſen 
der Erkenntnis aufkommen; die ©. dachte nicht 
daran, Die Seelen nach ihrem eigenen, inneren 
Geſetz zu bilden. Die Kirchen» und Lehrzucht 





ward wieder ftaat3artig, polizetlich, nachdem die 
Kirche Staatskirche geworden; die Konfiftorien, 
mit Staatsbeamten bejest, verloren alles indi— 
piduelleerziehliche Streben. Die Kirche zog fich 
auch völlig aus dem fozialen und wirtfchaft 
lichen Bolfsleben zurück, deſſen tatjächlichen Ein— 
fluß auf das fittliche Leben man nicht erfannte, 
und verlor fo als echte Paſtorenkirche die Volks— 
tiimlichfeit. Aber auch im Verhältnis von Kicche, 
Einzelgemeimde und ©. fand ein Abfall vom 
Gemeindeideal statt. Kirche ift nicht mehr weſent— 
lih Gemeinde; diefe ift nur noch im gemein- 
famen Kultus vorhanden. Unter „Gemeinden 
versteht man nur noch bürgerliche Lokalgemein— 
den. Der Prediger und Prieſter verichludt den 
PBaftor (T Biarrer: L, 3b). Die einjeitige Bevor— 
mundung der Gemeinde durch das Pfarramt ließ 
teinerlei Mittätigleit der Gemeinde in, freien 
Heinen Aemtern auffommen. Die paftörliche 
T Kicchenzucht, fich immer weniger auf die Ge— 
meinde und den Gemeinfinn ſtützend, verließ ſich 
auf das Fürftliche Kicchenregiment mit feinen 
weltlichen Strafmitteln. Das Ende ift die totale 
Apathie der Gemeinden al3 Träger der S. — Der 
eben gezeichnete Typus iſt zum mindeften ein 
Starter Einſchlag auch im heutigen lutherijchen Kir» 
chenweſen. 
4. Die reformierte, vorzüglid 
calviniftiihe ©. zeigt der lutheriſchen 
gegenliber faft nur Vorziige. Sie teilt mit diejer 
durchweg den prinzipiellen Gegenjat gegen die 
fath. ©., bietet aber in T Zürich, T Genf und 
T Straßburg ſchöne Elemente des Zuſammen— 
wirkens mit dem Amt der Staats- und Schul 
diener. IZwinglis „Hirt“ zeigt die volle 
Breite der Aufgaben eines Seeljorgers der Volks— 
firche. Noch mehr al er gat TCalvın Ernit 
gemacht mit der Konſtituierung der Gemeinde 
als Hauptorgan des allgemeinen Brieftertums, 
der Aelteſten und Diatonen als Mithelfer Ber 
gegenfeitigen ©. (T Kirchenverfaſſung: IL 4 
1 Gemeinde, 1, Sp. 1245) und hat, gerade durch 
feine ftärfere Betonung des altteftamentlich- 
geleglichen Weſens, den Konflikt der vorgefun— 
denen fpröden Wirklichkeit mit dem hochgeſpann— 
ten Ideal zu löfen unternommen, wenn er auch 
dadurch in Geſetzlichkeit umd Ueberſchätzung der 
Sitte verfiel. Mar Weber und PTroeltſch Haben 
die eminente Bedeutung dieſer Sittenzucht für 
die Bildung eines neuen Kultur- und Gejchafts- 
Idealismus erwieien (T Caloinismus, 2 TNatur= 
recht, 5 T Beruf, 3d.e). Troß der Aufopferung 
“ Servets für die angetaftete Ehre des dreieinigen 
Gottes it die reformierte Kirche weniger in 
Lehrgeſetzlichkeit erſtarrt; dagegen bat fie die 
Heiligung des Lebens in moralische, angftliche 
Disziplin verbildet. Aber dieſer von Luther ver— 
urteilte Judaismus war zunächſt der Auffaſſung 
der S.pflicht förderlich. Calvin und T HHpertug 
empfehlen die Fortfeßung der Predigt in den 
Haufern, machen die Hausbefuche obligatorisch; 
die Konſiſtorien werden zu Aufficht3behörden der 
©., die Dadurch gewiß zu einer Art Sittenpolizet 
mechaniliert wurde. So ift die neue Religion 
und Sitilichkeit wirklich zur Volksſache geworden, 
ins gemeine Leben iibertragen und die Selbit- 
veritandlichfeit fpezieller Tirchlicher S. den Ge— 
meinden in Fleiſch und Blut übergegangen. Die 
reformierte Kirche it vor allem Unfug Des 
Beichtweſens ‚bewahrt achlieben, fir das fie 
den Grund in der Schrift vermißte (T Buß— 


533 


Geelforge: I, 4. 


534 





weſen: V, 1, Sp. 1489), und hat es erfeßt durch 
die amtlichen Hausbejuche, für Die 3. B. die Heſſi— 
fche Reformations-Drdnung ſehr praktiſche Vor— 
ſchriften erteilt in Anpaſſung an die Volksgewohn— 
beiten. Für die Krankenbeſuche wird Abwarten 
bon Begehren und Berufen verordnet, im ganzen 
freilich durch den gejeßlichen Geift und die viel- 
fach aufgezwungene Geelenleitung der freilaſſende 
Charakter evg. S. verleugnet. Der Rückfall in 
altteftamentlich-theoftatiiche Anſchauungen bat 
die Einjpannıma des ganzen bürgerlichen umd 
geichäftlichen Lebens in den Rahmen der Kirche, 
in GSittenmandaten, Sabbotgeboten, Wuchéèr— 
und Binsverboten, die Verwendung der Berg- 
predigt wie ein Volksgeſetz und die Einſchnürung 
der forlichreitenden Kultur durch den Hierarchis- 
mus der Öemeinde bewirkt. Dagegen haben fich die 
reformierten Gemeinden, vorwiegend die „unter 
dem Kreuz” (T &emeinde, 1, Sp. 1246), als Kir- 
chengemeinden zu fühlen nie aufgehört, Gemein- 
dearmenpflege durch den reich gegliederten Orga— 
nismus von Aelteſten und Diakonen geübt, jedem 
reifen Gliede Aufforderungen und Gelegenheiten 
zur Mitarbeit am kirchlichen Gemeindeleben ge— 
währt; ja das jelbitändigere Gemeindeleben, das 
im lebendigen Synodalleben eine höhere Inſtanz 
der Sittenzucht erblicte, beeinträchtigte vielfach 
die Rechte des Hpaftoralen S.amts. So fonnte 
denn im 19. Ihd. die Wiederbelebung der ©., der 
S.gemeinden und des Gemeindeideals ausgehen 
von den reformierten Nheinlanden und von re— 
formiert erzogenen Theologen. 

5. Die pietiftiijhe und methode 
ſtiſſche ©. iſt zunächſt zu veritehen als Reaktion 
gegen die objektive Kirchlichfeit und gegen die 
Beſchränkung der Amtspflicht des Staatskirchen— 
diener3 auf Sicherung der Lehrforreftheit und 
Ricchlichkeit. Der durchaus fubjektive Zug der 
pietiltiichen Frömmigkeit und Berufsauffaffung, 
der den Artikel der THeiligung in gleiche Wirrde 
mit dem der T Rechtfertigung erhebt (T PBietis- 
mus: TA, B), verbunden mit einer ſpeziellen Be— 
rückſichtigung der Individuen und der BVolfzhil- 
dung, erweitert die Aufgaben der ©. ungeheuer. 
Aus dem Pfarrer als bloßen Gnadenmittelver- 
walter wird ein Führer des .chriftlichen Volks zur 
Heiligung des Lebens, aus dem beamteten Beicht- 
vater ein Freund zu rettender Seelen, aus dem 
Mandatar der ftaatsartigen Kirche der Mund 
der chriſtlichen Bollsgemeinjchaft; der Formeln 
toiederholende Liturg wird individualifierender 
Pädagoge (T Bfarrer: I, 36). So kommt Perſon 
und perjönlicher Kredit wieder ganz anders in 
Betracht, als ordnungsmäßige Beamtung, fo 
fteigert fich auch das Verantwortlichkeitsgefühl; 
fo muß der GSeelforger ganz anders mit feiner 
Gemeinde zufammenleben und ins Detail ihres 
erziehenden und erwerbenden Lebens eingehen. 
Mit diefer Subjektivierung und Vergegentwärti- 
gung it freilich auch die Unterfchäßung des Ge— 
ſchichtslebens, der Tatfachen der chriftianifierten 
Welt und der ſchon chriftlichen Gemeinde gegeben, 
ein unvermittelter, geichichtswidriger Sprung ins 
ſubjektiv Abjolute, in den Schriftglauben. Man 
vernachläſſigt die Lehrbildung, überſchätzt Die 
Bedeutung der Perſönlichkeit, unterſchätzt die Be— 
deutung der allgemeinen Ordnungen, überlaſtet 
den Seelſorger mit ſtarke Perſönlichkeiten for— 
dernden Aufgaben, bringt Sentimentalität in 
die Beziehung des Seelſorgers zum Beicht— 
find. — Gegenüber dem übermäßigen Ver— 





trauen auf das objektive Wort und die mecha- 
niſierte Beichte und Abfolution (T Bußweſen;: 
V,2) verlangte man Gewiſſenserforſchung, Ver- 
anlaſſung täglicher Heiligung, faktiſcher Wieder— 
geburt, alſo intenſive Seelenpflege. Man fühlt 
ſich dermaßen verantwortlich für das Seelenheil, 
für den wirklichen Reueſtand des Beichtenden, 
für Verſto ckung und Gerichteſſen beim Abendmahl, 
und nimmt die Abſolution jo individuell, daß 
man aufhört, Diener einer jchon chriftlichen Ge— 
meinde zu fein. Dieje Abart der Skrupulofität 
und Bevormundung, des Sicheindrängens zwi— 
ſchen Gott und Geele geht auf den zwar ver- 
tieften und wahrer gemachten, aber auch ver- 
engten und überipannten Begriff der Befehrung 
zurück: man geht al3 Erweckungs- und Buß— 
prediger, ja al3 Miſſionar innerhalb der Namen— 
chriſten mit der Angel ftatt mit dem Ne an 
die S.arbeit. Das ließ fich noch einigermaßen 
in der in Gruppen gegliederten Brüder 
gemeinde (J Herrnhuter) in den Landes- 
ficchen aber nur durch ungefunde und unorga- 
niſche Treiberei ermöglichen. Es ift nur als kon— 
fequente Durchführung pietiftiicher Grundan— 
fchauung zu beurteilen, wenn die TMethodi- 
ten äußerlich Eonftatierbare Wiedergeburt for— 
dern und einen bejtimmten Bruch des inneren 
Zebens zu bejtimmtem Datum nicht bloß voraus— 
feßen, fondern durch ſtete Beſtürmung erzwingen. 
So ftedt doch auch in dem ſtarken Erziehungs— 
drang, womit der Pietismus Wahrheit und Wirk— 
lichkeit der gläubigen Gemeinschaft durch per— 
fonliche3 Lehrgeſpräch, Konftirmandenunterricht, 
Waren und Handwerksburſchenpflege, Durch da3 
ganze realiftiiche Erziehungsweſen erjtrebt, das 
abftraft-religiöfe Heiligfeitsideal, das X. TRitfchl 
als Fatholifierende Unterftromung aufgewiejen 
bat. Eng, heiß und ängſtlich wird die geſamte Bil- 
dung, der bewußte Chriſt gefchieden von allen 
weltlichen Sdealen durch ſtetes, empfundenes 
Bewußtſein feiner Tremdheit in der Welt, der 
gegenüber alle Naivität und Harmloſigkeit ver- 
loren geht. Statt einer volfstümlichen Gemein— 
fchaft bildet diefe ©. ein Konglomerat für fich 
am Heiland hängender, ſich jelbft überſchätzender 
Atome. Sp wertvoll die Durchführung der Eins 
;elgemeinde als Herd geheiligter Bruderliebe it, 
fo bedenflich ift fie für die T Volkskirche als Heils- 
anftalt fir das ganze Volk, Der Kreis der Wirk 
jamfeit wird gewiß intenfiver, aber auch enger; 
die Gemeinde der „Gemeinſchaftskreiſe“ oder 
„Stundenhalter”, in denen fich jest dieje ©. 
fonjequent, d. h. methodiftiich auswirkt (für Die 
Gegenwart vgl. T &emeimfchaftschriftentum), it 
bon der allgemeinen Volksbildung wie von der 
Volkskirche Losgelöft. 4 

6. Die auffläreriidhe ©. teilt mit 
der pietiſtiſchen zunächſt die geſunde Gegenſätz— 
lichkeit gegen die objektive Kirchlichkeit und Lehr— 
gejeglichkeit, gegen die VBernadhläffigung Der 
jubjeftiven und volkskirchlichen Lebenswahrbeit, 
gegen die Ueberſchätzung von Amt und liturgiſcher 
Formel, aber auch die Unterſchätzung von ge— 
fchichtlichen Tatfachen und Ordnungen, von Xehr- 
und Befenntnizeinheit. Im übrigen ift die ©. der 
Aufklärung durchaus als Gegenjchlag gegen die 
pietiftifche Einfeitigfeit zu veritehen. Sie fam dem 
Zeitgeiſt (T Aufklärung) mit offenen Armen ent⸗ 
gegen und nahm ſeine beſten moraliſchen Triebe 
in ſich auf. Aufklärung bedeutet Emanzipation 
der weltlichen Beſtrebungen und Ideale von der 
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Diktatur der Kirche, Freilaſſung des Subjekts, 
um auf eigene Façon ſelig zu werden. Man 
entdeckte jeßt erſt Sittlichkeit, Idealität, Nutzbar— 
keit auch außerhalb des Schattens der Kirche, fand 
Chriſtliches in allem Natürlichen, erkannte in den 
von der Kirchenlehre verläſterten „natürlichen 
Menſchen“ die anima naturaliter christiana, die 
von Natur chriſtliche Seele. Nicht bloß T Spal- 
dings don Herder verhöhnte ‚„Nubbarfeit des 
Predigtamts“ nahm der ©., die fie zur Betätigung 
des Ehriftenftandes im häuslichen und bürger— 
lichen Zeben, als Gehilfin des fittlichen Wandels, 
auch als finnändernde Kraft im Innenleben auf- 
rief, ihren negativen, rettenden Charakter und gab 
ihr weſentlich die pofitive Aufgabe der Kolta- 
beglüdung und Menfchenveredelung. Praktiſches 
Chriftentum wurde von vielen mit einer un— 
antaftbaren Treue und auf Grund einer ganz 
neuen, das Geelenleben analyfierenden Seelen- 
lehre geübt. Dagegen murzelt die Unempfäng— 
fichfeitt der aufgeflärten Bourgeoijie für ernite 
Keligiofität, das Erſterben von Furcht und Hit» 
tern um das Seelenheil, die Gleichgültigfeit gegen 
die kirchliche Gemeinschaft in jener ©., die darauf 
bedacht war, allen aufjtrebenden Bildungs= und 
Zebensgrößen die chriltliche Etikette anzufleben 
und allen ihre Chriftlichkeit anzudemonftrieren, 
ftatt der Zeitbidung die Beugung vor dem 
Kreuz zuzsumuten. Immer mehr verzichtete diefe 
©. auf alle Beihte und Abſolution (T Buß— 
weſen: V, 2) und auf radikale Umfehr, be= 
gnügte fich mit Ablegung einzelner Fehler und 
mit Volfsverbeiferung. So löfte Sich die in Sün— 
den=- und Gnadenbewußtſein angelnde jpezielle 
©. mehr und mehr in Kaſualſeelſorge und in die 
reichlich betriebene Pädagogik auf, die nur Kin— 
dern, Kranken umd notorifchen Sündern gegen- 
über fich betätigt. Die in frohem Optimismus, 
in gutem Vertrauen zur Entwickelbarkeit der 
durchſchnittlichen Menſchenkräfte wurzelnde 
Volkserziehung verzichtete in geſunder Weiſe auf 
überſtiegene geiſtliche Motive und, handhabte 
vortrefflich die einfach entwickelnde Einwirkung. 
Ueber all den Volksbeglückungs- und Volksver— 
befjerungsanftalten, an denen die Beamten de3 
Staatskirchentums teilnahmen, wurden die letz— 
ten, überweltlichen Ziele der S. vergeſſen, denen 
jene dienen ſollen. Der Titel Seelſorger wurde 
von rechtſchaffenen Bürgern als pietiſtiſche Zu— 
dringlichkeit abgelehnt, dem Seelſorger immer 
nur indirekte Wirkung auf die Seele zugeſtanden. 
Es war und iſt noch heute ein großes Verdienſt 
der Rationaliſten, das ſich aus ihrem poſitiven 
Verhältnis zur Kulturbewegung ergab, daß ſie 
alles Sichaufdrängen peinlich vermieden; aber 
es folgte auch aus dem Mangel an direkten 
Zielpunkten evg. ©. Der wundeſte Punkt dieſer 
©. ift aber die Vernachlafiigung des kirchlich— 
fozialen Lebens. Religiös betrachtet, im Ver— 
haltnis zu jeinem Gott, wird der Menſch Indi— 
viduum. Das Publikum der rationaliftifchen Pre— 
digten (T Predigt, E1—3) ift feine Gemeinde, nur 
ein Chao3 von Atomen, die zeritieben im Welt- 
leben. Man angelt nicht, wirft aber auch nicht 
das Neb aus, erklärt vielmehr die ganze gute 
Geſellſchaft für chriftlich, fofern fie fich dem Ge— 
fee chriftlicher Nächftenliebe und des Crbar- 
mens mit allen Menfchen unterftellt. So wird das 
Wort der Liebe nur zerteilt, das lebendig ge— 
machte nicht wieder gejammelt. Die ©. verliert 
fich, von einzelnen, Laien wie Predigern, viel- 





fach mit großer Hingabe geübt, al3 geordnetes 
Ant mit ficchliden Endzielen. Lebt nicht auch 
diefe Art ©. noch heute in weiten Kreiſen? 

7. Die ©. dDerneueren Öemeinde 
orthodorte tt durch die große Not der 
napoleonischen Zeit und den aus der Verinner— 
lihung ins Volk getriebenen, zumal württem— 
bergifchen ſPietismus (: II) hervorgerufen. Ohne 
feftirerifche Tendenz, fühlte ſich ein neu erweckter 
S.trieb durch das Mißtrauen der Amtsträger in 
Vereine freier Geſelligkeit gewieſen. Man muß 
dies Vereinsweſen, für das in J Schleiermachers 
Ethik auch die neuen fittlichen Formen gebildet 
find, in feiner Bedeutung für das Volksleben er— 
meſſen, dem die pietiftifche ©. fern blieb und die 
aufflärerifche feine Zumutungen ftellte (JVereins— 
weſen: II J Innere Miffion). Zumal in den außer 
ren und inneren Miſſionsvereinen erwuchs eine auf 
den Slaubensgrund dringende ©., die fich end» 
lich aus der Heidenwelt in die chriftliche Gemeinde 
zurückwandte. Die große Gefahr diefer von der 
Erweckung, dem innerften, zentraljten Intereſſe 
ausgehenden ©., daß man, felbft durch Kirche und 
Ant in Vereine ohne Zufammenhang mit der 
kirchlichen Organifation gedrängt, auch die Kirche 
als Miffionsgebiet und nah Miſſionsmethode 
behandelte und das Bolksfichentum fprengte, 
ift durch die organijche Verbindung faſt ganz be= 
feitigt, die TWihern zwiſchen der Inneren 
Miffton ımd der deutschen eng. Kirche hergeftellt 
hat. Gewiß hat auch jein Werk gelitten unter der 
zeitmweiligen Verkrüppelung der fozialen Geftalt 
der Kirche und des Amts, fo daß er wesentliche 
Funktionen der leßteren Vereinen und Send— 
Brüdern überwies; aber fein gejunder Grund» 
trieb ging auf Erweckung von Urbeitern und 
Ziebesämtern innerhalb der Gemeinde „im 
Glauben und Dienft unſerer evg. Kicche”. Den 
„himmliſchen Egoismus‘ der „Nur jelig ! -Qeute 
in eine unausgejeßte Urbeit an der „Nettung des 
evg. Volkes aus feiner geiftigen und leiblichen 
Kot durch die Verkündigung de3 Evangeliums 
und die brüderliche Handreichung der chritlichen 
Liebe” umbildend, ſetzte fih die Innere 
Miſſion das Piel, in der geordneten jeel- 
forgerliden Tätigkeit der kirchlichen Aemter un— 
terzugehen. So wollte fie mit dem Miffionsgeift 
zugleich fchlichte eng. Lehre und praftiiche Liebes— 
tätigfeit verbreiten, wies ftatt Methodismus und 
Separatismus eimen weiten Horizont, einen na— 
tionalen und jozialen Grumdzug auf, führte alle 
ipezielle auf die allgemeine ©., auf Wortverkün⸗ 
digung zurück, ging auch in ihrem Familien⸗ 
prinzip bon den elementaren Einheiten des 
Volkslebens aus und wollte die aus der gefunden 
Verbindung chriftlicher Gemeinfchaft zeriprengten 
in dieſe zurückführen und durch Seien 
zurückgewöhnen. Sn ihren Bruderhäufern (T Dia— 
fonen) wollte fie die Diakonie des chriftlichen Laien— 
ftande3 borbilden; an die geichulten Zaienhelfer 
follten fich freiwillige in jeder Gemeinde an— 
Schließen. Allmählich hat fich dann auch der Ein— 
fpruch des Amt3luthertums und der aufgeflär- 
ten ©eiitlichfeit gegen diefe, die amtliche ©. be— 
einträchtigende ©. verloren; wir find aber . auch 
auf dem beiten Wege zur Aufjaugung der Inne— 
ren Million in die Amtspflichten der Kirchen» 
diener und der befonderen Vereine in den großen 
Verein der lebendigen chriftlichen Gemeinde. 
Freilich ift nun derregulären ©. der T Gemeinde 
orthodorie der Charakterzug der Inneren Miffion 
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anhaften geblieben, die ©. zu fehr nur als Hei- 
hıng von Schäden, Nettung von VBerlorenen, 
zu jehr nur gegenüber jolchen zu veritehen, die 
aus der Gemeinde gefallen find und einen Defekt 
ihres Gemeinbewußtjeind erlitten haben; es iſt 
die Unart der Inneren Miſſions-Kreiſe, den reis 
der zu Nettenden allzumeit auszudehnen und 
das gejamte Volkstum darin zu befallen. Bon 
der Inneren Miſſion her iſt diefe ©. meiſt auch 
zu unmittelbar bibliich, naivsrechtglaubig und 
unterläßt fo die wirkliche Pflege der von mo— 
dernen Problemen erfaßten Zweifler. Wenn 
dieſe Snnere Million auch heute noch als Ge— 
wiſſensweckerin und Hüterin einer vortrefflich 
durchgebildeten Sachverjtändigfeit auf Einzel 
gebieten der Seelennot unentbehrlich it, fo muß 
ſich eine volfsfirchliche ©. von ihr doch unterjchei- 
den durch die zwei innerlich zufammenhängenden 
Merkmale: fie foll nicht bloß miſſionierend und fie 
foll wejentlich geichichtlich, nicht abjolut orientiert 
fein; ihre chriftliches Bewußtſein ſoll nicht das 
der naiven Frömmigkeit des Erweckten, fondern 
das der fortichreitenden, ſich mweiterbildenden 
Gemeinſchaft fein. 

8 Die chriſtlich-ſoziale ©. geht zurück 
auf TWicherns Frage: wie gewinnt man die 
Maſſe des Volks dem Ehriftentum und der Kirche 
zurück? Wirklich hervorgerufen ift fie aber durch 
das der Kirche, auch der ſJInneren Million über— 
taschend gekommene majjenhafte Auftreten der 
außeren und inneren Kot und des Abfalls dom 
Chriftentum, da3 zum regelzechten Beſtand uns 
feres modernen Volkslebens gehört, eine not= 
mendige Folge der Erſetzung des Handwerks und 
der Einzelproduftion durch den Maſchinen- und 
Mafjenbetrieb. Sie hat von der Ehrütlich-Tozialen 
Bewegung in England (TChriftlich-iozial, 2), auf 
dem Wege über V. A. THuber, zunächit ihre Maß— 
ftabe bezogen. Nachdem das Antichriftentum zu 
einer Macht im atomisierten und zufammengeball- 
ten Volfsleden geworden und in den mwirtjchaft- 
fichen und fozialen Notitanden verankert war, er— 
fannte die Kirche zu jpät, daß es fich in den durch 
die Sozialdemokratie geführten Kämpfen um ihre 
eigene Sache handelte. Man darf Ad. T Stöders 
Berdienit, die ©. zuerit zur energischen Mitarbeit 
an der Hebung der foztalen Nöte aufgerufen zu 
haben, nicht durch den Hinweis auf feine Ver— 
quickung konſervativ-monarchiſcher Sozialpolitik 
mit evg. Sozialethik ſchmälern; jedenfalls hat er, 
unter klarer Erfenntnis der Verfettung von Leib 
und Geele, von Gefellichaft und Individuum 
zuerit einen wirkſamen Notſchrei in alle Lande 
gejandt, um einen chriftlichen Soztalismus dem 
das Chriitentum mie den Staat und die Kultur be= 
drohenden Umsturz entgegenzumerfen (T Ehrift- 
lich-fozial, 3). Nicht ſowohl J Uhlhorns allzu be— 
ſonnene, doftrinäre Grenzziehung zwiſchen jozial- 
techniſcher und ſozialethiſcher Tätigkeit als Loh— 
manns warmherzig zugreifende Denkſchrift: „Die 
Aufgaben der evg. Kirche und ihrer Inneren Mij- 
fion gegenüber den mirtichaftlichen und gejell- 
ichaftlihen Kämpfen der Gegenwart” haben dem 
TEvangeliih-iozialen Kongreß und der vonihmab- 
gejplitterten  Kicchlich-fozialen Konferenz, durch 
beide aber einer fozial orientierten ©. die Wege ge- 
wieſen. So durfte D. TBaumgatrten in einem Heft 
der „Evangelifch-fozialen Zeitfragen‘‘ den „Seel- 
forger unjerer Tage” al einen ſolchen beichreiben, 
der jein Abjehen nicht mehr bloß auf die Einzelnen 
richten kann, da dieje unlösbar in den gefchicht- 





lichen Prozeß des fozialen und wirtfchaftlichen Le— 
bens des Volfes verwidelt find; er muß vielmehr 
auch auf diefen fozialen Geſamtprozeß und auf die 
ihn dokumentierende öffentliche Meinung Ob- 
acht haben, um demjelben die chriftlich-fittlichen 
Maßſtäbe zu erhalten. Vor allem aber führt den 
Geeljorger die Arbeit an den fozialen Nöten zu 
einer joztalen Auffaſſung des religiöfen Lebens 
und zu dem Wunſch, die feiernde wie die in der 
Liebe tätige T Gemeinde zu einer fozialen Macht 
zu machen. Die Gefahr diefer Auffaffung der 
©., im ftarfen Eingehen auf die Spannungen 
des fozialen und Klaſſenweſens das Seelforger- 
tum für alle und die Hauptjorge um die Einzel- 
feele und ihr ewiges Heil zu vernachläffigen — alfo 
über den neuen lauten Aufgaben die alten, ftillen, 
ſpezifiſch religiöfen, die der biblifche Begriff der 
©. uns aufträgt, — darf nicht irre machen an der 
gottgefügten Erweiterung des Horizonts der ©. 
von der Einzelfeele auf den ganzen Umfreis von 
Beziehungen, in deren Netz fie lebt, und Deren 
Zwang nur die wenigsten fich entziehen fünnen. 

Il. Da3 Recht der ©. ift keineswegs 
unanfechtbar, wie fich ihr denn ungezählte Zeit— 
genojjen entziehen und viel mehr Geiftliche, als 
man denken Sollte, auf fie zwar faum grundfäß- 
lich, aber Doch tatfächlich fich nicht einlaffen. 

1. Die Einwendungen dagegen, daß 
ein anderer fich um unjere Seele fiimmere und 
aus folcher Sorge heraus auf fie einwirfe, ja 
fich diefe Sorge und Einwirkung zur Lebens— 
und Berufsaufgabe mache, find verichiedenartig. 
a) Vom individualiftiihen Stand— 
punft aus erſcheint es al3 eine umberechtigte Zus 
dringlichkeit, ja als Nichtachtung der freien Ent— 
faltung der Perſönlichkeit, wenn ſich jemand 
anders einer ermwachjenen, reifen Seele gegen— 
über die Stellung eines Mahners und Warner, 
eine3 fiir fie mitverantwortlichen Führers, gar 
eines Beichtvaters oder Seeljorgers in Anspruch 
nimmt. Die Erziehung durch andere hört mit 
der Reife zur GSelbiterziehung auf; Das Urteil 
aber, daß jemand bei außerer Neife und Selb— 
ftandigfeit doch innerlich unreif und unfelbftandig 
it, oder daß er fich auf Irr- und Abwegen be— 
findet, ift ihm gegenüber nicht zu verwenden. 
Der proteftantiiche Individualismus lehnt Be— 
bormundung, „gottgewollte Abhangigkeit” von 
Autoritäten auf dem Gebiet des inneren Lebens 
unbedingt ab, behauptet fonjequentermweife auch 
ein „Recht auf Unglauben‘ wie ein Recht auf 
allerlei Glauben gemäß der Norm der eigenften 
Anlage. Selbit „Das Volk“, dem ja die Religion 
erhalten werden foll, lehnt ihre beabjichtigte Zus 
mutung ab. &3 ericheint als Grundrecht der mo— 
dernen Perſönlichkeit, jich ihre Autoritäten, Hel— 
den, Normen und Ideale frei zu wählen: „da 
tritt fein anderer für ihn ein, auf fich felber fteht 
er da ganz allein”. — b) Tiefer noch greifen die 
pſychologiſchen Zweifel an der Möglich- 
feit der ©.; ift nicht die jeelifche Entwicklung und 
auch die Entmwiclung der Lebensanfichten gejeb- 
mäßig und notwendig, vorausbeitimmt durch 
die ganze pſychophyſiſche DOrganilation, Durch Be— 
ruf und Milteu, durch vorwiegende Belchäftigung 
und Berührung mit diefen und jenen Lebens— 
freien, jo daß zwar vielleicht eine momentane 
Ablenkung vom eigenften Wege durch imponie— 
rende Suggeftion, durch Aufreden von Ideen 


und Sdealen, durch fanften Zwang äußerer Auto— 
| rität, nicht aber eine dauernde Umſtimmung, 
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„Bekehrung“, „Erweckung“, Rettung und Behü— 
tung denkbar iſt? Gewiß erlebt man des öfteren, 
daß ſchwächere oder paſſive Naturen ſolcher Be— 
einfluſſung zugänglich ſind; aber dann ſind ſie 
zu anderen Zeiten, in anderer Umgebung und 
voriwiegenden Intereſſenrichtung wieder bon 
entgegengeſetzten Auffaſſungen beeinflußbar. 
Wie oft zeigt das Leben, daß am Ende aus dem 
Menſchen nur das wird, was in ihm ſteckt, und 
daß alle Auffaſſungen, zu denen er von außen 
beſtimmt wird, wenn ſie ihm nicht ſelbſt not— 
wendig find, nur äußere Hüllen find, die das 
Knochengerüfte feines Weſens nicht verändern. 
Sittlihe Urteile und Gefinnungen bilden jich aus 
dem wiederholten Ueberwiegen von Billigungen 
und Mißbilligungen, die durch Handlungen und 
Empfindungsäußerungen anderer herborgereizt 
werden; aber die Empfänglichkeit für folche Neize 
it individuell pradisponiert. Wo bleibt da die 
Möglichkeit der feeljorgerliden Einwirkung? — 
c) Gegen das Recht der ©. Iprechen enplich auch 
ftaat3politifche Bedenfen. Wir Prote— 
ftanten und mit uns die proteftantiichen Staat3- 
männer müſſen die propagandiftiiche, erweck— 
liche und autoritäre ©. als eines der gefährlichtten 
geiftigen Zwangsmittel zur Unterdrüdung freier 
Menichenbildung und Staatsbürgerlicher Freiheit 
betrachten und das Moglichite tun, um fie aus 
unjerem Volfsleben auszuschalten. Denn fie geht 
aus von der Annahme bleibender Unmiündigfeit 
de3 Volks (Durchſchnitts), das der Staat doch zu 
mimdigen, jelbjt urteilenden und in Wahlen und 
Ehrenftellungen am Gedeihen des Ganzen mit- 
wirkenden Berjönlichkeiten zu erziehen alles auf- 
bietet, und fie wirkt, nicht bloß im Dienst der 
Bentrumspartei, allen Grundideen de3 modernen 
Staates entgegen. Dabei kann fie fich zwar auf 
den bleibenden Widerfpruch der das Volk idealt- 
fierenden fonftitutionellen Staat3lehre mit der 
traurigen Wirklichkeit des durchſchnittlichen Lebens 
berufen, auch auf den faktiichen Terrorismus, den 
bei ihrem Verſagen antichriftliche, Tozialiftiiche, 
anarcchiftiiche Strömungen über die Maffen aus— 
üben; allein da3 bejeitigt nicht die Bedenken, Die 
gerade einer Verquickung religiös-inſtitutioneller 
mit jtaatsbürgerlichen und frei perſönlichen Mo— 
tivkräften entgegenftehen. 

2. All dieſen Einwänden ift die fogenannte 
Cura generalis, die allgemeine ©., die 
Durch die öffentliche Verkündigung des Wortes 
Gottes ausgeübt wird, nicht ausgejekt. a) Sie 
tt ebenſowenig anfechtbar wie alle nichtreligiofe, 
auf Geiinnungs- und Urteilsbildung ausgehende 
Volksrede. Jede Wahlrede, jeder künſtleriſche 
oder literarische Vortrag till überreden, für ge— 
wiſſe Auffaſſungen und Intereſſen und ihre Be— 
tätigung werben. Ob er dabei mit ſtarken ſug— 
geſtiven Mitteln oder mit zartem, überzeugendem 
Zwang arbeitet, hängt von dem Reifeſtand der 
Hörer und der eigenen Kultur des Redners ab. 
Sit der Redner imftande, die eigenen Geſchmacks— 
und Billigungs= oder Mißbilligungsinſtinkte der 
Maſſen zu Klarheit und Bemwußtheit zu führen 
und feine eigenen Urteile und Beitrebungen als 
in deren Linie liegend aufzumeisen, jo wird er 
ihnen auch über ihren Horizont hinaus fiegende 
Geſichtspunkte verständlich machen. E3 liegt dann 
in feiner Weberredungsfraft immer noch viel 
Zwangsgewalt; aber ſie wird frei befolgt und 
nicht als Beeinträchtigung der perjünlichen Ent- 
icheivungsfreiheit empfunden. So wird auch 





der Seelforger im Prediger und Diskuſſionsred— 
ner zugeltandene und inſtinktiv bejahte Ausgangs— 
punkte, Ideale, Normen und Berpflichtungen 
wählen, um bon ihnen aus jelbit widerwärtige, 
paradore, der Natur zumiderlaufende Zumutun— 
gen al3 unentrinnbare Konjequenzen aufzunöti— 
gen. Man wird gegen ſolche jeeljorgerliche Reden 
weder vom individuahftiichen noch vom pſychologi⸗ 
Ichen Standpunft aus etwas einmenden fünnen. 
Und wenn man auch vom ftaat3politifchen Stand- 
punkt aus der Maſſen-Autoſuggeſtion mißtrauiſch 
gegenüberfteht, die zumeiſt m oppofitioneller 
Richtung wirkſam tft, jo wird man ſie felbft nicht 
entbehren können, um patriotifche und nationale 
Gemeingefühle und Dpferentichlüffe zu über— 
tragen. — b) Nun wird aber, worauf VBaulus, 
Luther und Wichern den größten Nachdrud leg- 
ten, alle fpezielle ©. in der allgemeinen, in der 
Wortverfündigung, ihre Seele finden. Die in— 
ftitutionelle ©., auch die charitative, ift nur Zus 
leitung der großen Grundgedanten und Liebes— 
impulfe des Evangeliums in Haufer und Einze- 
feelen durch erprobte Kanäle. Es ift darum ein 
gefunder Zug in der Bevorzugung der homileti= 
fchen und pädagogischen Einwirkung neben dem 
Abwarten von beftimmten Beranlaffungen (Ka— 
fua-©.) zu erfennen. Vor allem aber ift aus 
den vorſtehenden Bedenken gegen die jbezielle 
©. eine ftarfe Mahnung zu entnehmen, direkte, 
abfichtliche und al3 beabiichtigt erfannte Einwir— 
kungen möglichſt durch indirekte, wenigſtens in 
ihrer fetten Abſicht nicht betonte zu erjegen. 
Kir müſſen unferen durch unjere Verantwortung 
vor Gott und Ehriftus, durch unsere Heberzeugung 
bon dem nur im Evangelium zu findenden Seil 
und durch unfere Sympathie mit allen, die den 
Weg zum Heil verfehlen, herborgerufenen ©.- 
trieb in die Zucht der Achtung vor der fremden 
Perſönlichkeit, die ihrem eigenen Herrn fteht und 
fallt, und der befcheidenen Prüfung nehmen, ob 
wir die von Gott berufenen Helfer für dieje 
Seele und diefe Bedürfniſſe find. Die Behand- 
hung der Gemeindeglieder al3 Seelen, die wir 
fire unſere Heberzeugung gepachtet hätten, wie 
die Annahme, daß alle Seelen in diefer Zeit für 
da3 Berlangen und Finden des Heils in Ehriftus 
beftimmt ſeien, widersprechen der geschichtlichen 
und jeeliichen feineren Bildung. 

. Die jpezielle ©. wird nicht3defto- 
weniger zu Hausbefuchen und fonftigem Nach» 
gehen berechtigt fein, jolange ihr nicht von dem 
Betroffenen die Tür verichlojien wird. a) Denn 
nur, jofern fie aufgendtigt bzw. ohne Zuſtim— 
mung der Exziehungsberechtigten ausgeübt wür— 
de, unterläge fie den individuahftiichen Beden— 
fen, und nur, fofern fie unvermittelt, unpſycho— 
logiſch, ſchematiſch und ohne Abwarten der 
offenen Tür, ohne Anknüpfen an vorgefundene 
Kegungen und Bedürfnifje gehandhabt würde, 
unterläge fie den piychologischen Bedenken. Da- 
gegen hat die Unterfcheivung von Schwachen 
und Starken, von denen jene als geeignete, dieje 
al3 ungeeignete Gegenftände der ©. zu gelten 
hätten, feine tatfächlicde Berechtigung; denn 
einmal deckt fich der objektive Tatbejtand bet 
dieſem Gegenjat nicht immer mit dem ſubjek— 
tiven Selbitgefühl, und dann macht die indirekte, 
ihre Abficht nicht aufdringende ©. feinen Unter- 
ſchied zwiſchen Schwachen und Starken. So— 
lange jemand nicht zur vollen und ſicheren Reife 
der chriſtlichen Perſönlichkeit und der Teilnahme 


541 


Seeljorge: IL, III, 1. 


542 





an der chriftlihen Gemeinde gelangt ist, bleibt 
er für den Beauftragten des allgemeinen Priefter- 
tums (der Kirchgemeinde) Gegenftand feiner ©.; 
ob diefe Sorge aber in bejtimmten Handlungen 
oder auch nur Verhaltungsweifen zum Ausdrud 


fommt, it eine andere Frage. So tft der ®eift- | 


liche ſtets bereit, allen jeeljorgerlich zu dienen, 
und fich ſtets bewußt, daß er in feinem ganzen 
Verkehr mit allen Gemeindegliedern der Sorge 
um ihre Seele feine Hemmung, nur Forderung 
bereiten darf, aber feinem gegenüber, der nicht 
willens ift oder dejjen Vormünder nicht willens 
find, ihn als Seelforger aufzunehmen, zur Aus— 
übung der ©. berechtigt. — b) Dagegen muß hier 
noch betont werden, daß der beite Maßitab paſto— 
taler Tüchtigfeit in dem Grade der Inanſpruch— 
nahme für jpezielle ©., für Beratung und außere 
und innere Stärkung zu finden tft. Wer jein 
Kecht zur ©. felten nur empfindet und in An— 
ſpruch nimmt, immer nur indireft, allgemein, 
als öffentlicher Verkündiger oder Religionslehrer, 
nie von Seele zu Seele, mit offenem Herzen und 
offener Hand wirft, der ift des Heilandsjinnes 
wie der Geltung als Diener des Heiland3 bar und 
wird auch in Vredigt und Liturgie, in Gemeinde- 
leitung und Religionsunterricht das Wefentlichite 
vermiſſen laffen: den Trieb der Liebe Chrüti, 
daß doch niemand, fo viel an uns ift, verluftig 
gehe der vollen Genüge in Gott, die nicht ohne 
ftete Heiligung des Wandel3 zu getvinnen fit. 
III. Die Hauptgebiete der ©. Die ©. 
hat jich, was die neuere Theorie im Unterjchted 
auch von T Schleiermader und K. J. ſ Nitzſch 
immer mehr erfannt hat, nicht bloß mit irgendwie 
fehlhaften oder, aus der vollen Gemeinschaft ge— 
fallenen, überhaupt nicht bloß mit einzelnen See— 
len zu bejchäftigen, fondern mit allen Gemeinde— 
aliedern, um ihnen weiter zu helfen in ihrer Got— 
tesdienftlichfeit. und ſittlichen Vervollfommnung, 
und darum auch mit der ganzen Gemeinde, damit 
fie auch in ihrem nichtgottesdienftlichen Leben 
das Organ des allgemeinen PBrieftertums bleibe. 
Und zwar folgen wir darin gern T Sulze, der den 
fogialen Zug Der modernen ©. konſequent durch» 
geführt hat (T Geelforgegemeinden), indem wir 
don der Sammlung und Be 


lebung der ®emeinde zum alE 


gemeinen Brieftertum fpreden. 
a) Eine nicht zu verachtende erſte Arbeit ift 
dag Kennenlernen md ftatiftiiche 
Aufnehmen der Gemeinde Dazu hilft 
gemwiljenhafte Führung der T Kirchenbücher, der 
Tauf, KRonfirmations, Kommunitantens, Traus 
und Beerdigungsbücher, vor allem aber die 
- Bufammenftellung all diejer vereinzelten chro- 

nologiihen Notizen in emem Familienbuch, 
worin jeder felbftändigen Haushaltung ein be— 


fondere3 Blatt gewidmet wird, und in das man 


vor jedem Hausbeſuch uff. einen Blid tut, 
um den ganzen Tamilienzufammenhang, Ver— 
ichwägerung, Freud und Leid zur Anfnüpfung 
des Geſprächs und zur Kontrolle der Klagen uff. 
benugen zu können. Die Kirchenbuchführung 
- gibt erwünfchte Gelegenheit zu Hausbefuchen und 
zur Heranziehung der Kirchenalteiten zu Nach» 
forſchungen, woran Sich weiteres anfchließen fann. 
Das Speal ist: alle Gemeindeglieder von Perſon 
zu fennen. Weil nur überſehbare, Gemeinden 
dies gegenfeitige Sichfennen ermöglichen und 
damit das Gefühl_gegenfeitiger Priefterpflicht, 
erhebt der Seeljorger die Forderung der Zer— 





ſchlagung übergroßer Gemeinden oder ihrer Zer— 
legung in fejte ©.bezirfe, wie denn nur je ein 
beamteter Seelforger einer S.gemeinde dienen 
joll. — b) Zur Belebung des allgemeinen PBrie- 
jtertums tragen wejentlich die Weihehand- 
lungen, TTaufen, T Trauungen, T Begräbnifie 
bei, bei denen man ftreiten kann, ob der feel- 
jorgerijche oder liturgiſche Charakter entjcheidend 
jein joll (T Liturgif, 1). Iedenfalls unterfcheidet 
die evg, von den kath. Weihehandlungen, daß fie 
nicht bloß liturgiſch feitgelegt, ſondern ſeelſorger— 
lich auf den Einzelfall gewandt ſind (T Kaſualien). 
Das ergibt oft Schwere Irrungen, welche die Ge— 
wiffenhaftigfeit in der Vorbereitung und Infor⸗ 
matton jteigern werden, kann aber nicht aufgege- 
ben merden, joll nicht die Idee des allgemeinen 
PBrieitertums, d.h. der Erhebung der Einzelleben 
und Einzelfamilien zu jelbitverantwortlichen Tem— 
peln de3 heiligen Geiltes, Schaden leiden. Das 
Intereſſe der ©. Spricht mehr für Vornahme der 
Weihe im Haufe (wobei aber böfe joziale Unter- 
fchtede zu meiden find), bei Taufen fchon, um die 
Eltern beide aniprechen zu fünnen, weniger bei 
Trauungen, wo die Feterlichfeitt und Einfügung 
der Hausgemeinde in die Kirchengemeinde für Slir- 
chenhandlung Spricht. Der Seelforger, für Teil 
nahme der Gemeinde und für ihre Fürbitte al? 
Ausdruck allgemeinen Prieſtertums interefjiert,- 
wird die Abkündigungen ſolcher Handlungen von 
der Kanzel nachdrücklich und gehaltvoll geitalten. 
Er wird auch die Kottaufen und Notkommunio— 
nen, oft gewiß Zeichen abergläubiich = magi- 
fcher Auffaſſung, zart und vorſichtig al3 Spuren 
pietätvoller Geſinnung behandeln und zu rech— 
ten Hausfeiern geftalten. — ce) Von Audien— 
zenund Bitationen kann heutigen Tags 
nur der Jugend gegenüber geredet werden; der 
heutige ©eelforger kann noch nicht einmal feite 
Sprechftunden anfegen, über die hinaus er jich 
nicht gebunden fühlt: die Sprechftunden binden 
nur ihn, nicht die Gemeindeglieder, am wenig— 
ften die Arbeiter; doch fann und muß er fich die 
nötige Muße zu den Mahlzeiten und Medita- 
tionen fihern. Sm übrigen geht der Seelſor— 
ger den Gemeindegliedern in ihre Häufer nad. 
Die Häufigkeit oder Regelmäßigkeit diefer 9 a .ı 3= 
besuche hängt von Drtzfitte und Volfsart 
ab, auch das Maß der Mifchung meltlich-gemüt- 
licher und geiftlich-ernfler Unterhaltung. Hu 
hüten hat fich der ©eelforger vor vorgefaßten 
Meinungen, tie fie fich leicht Durch nachherige 
Notizen feitiegen, vor Sympathie und Antipa- 
thiegefühlen, vor allem aber vor Separatverhält- 
niffen zu frommen Frauen, die gern geiltliche 
Ehen veranftalten. — d) Schon hier zeigt ſich 
die große Bedeutung der Religiö— 
fen TBolfsfunde. Zwar find die Jveal- 
topen, bie ſie aufftelft, die Hleinbäuerliche, groß— 
bäuerliche, kleinſtädtiſche, Babril-, Beamtenz, 
Handels- und Großftadtgemeinde (T Volksfröm— 
migfeit: II, evg.), nirgends dollfommen zu 
finden; auch hat fie, da Ste weſentlich den 
Durchſchnitt in feiner Abhängigkeit von Ver- 
erbung, vorwiegender Beichäftigung, Lebens- 
not und Dafeinsfampf erfaßt, die Neigung und 
Verfuhung, den Mut einer Beeinfluffung tn 
der Richtung auf das evangelifche, überwelt— 
liche, innerliche, perjönlih freie Lebensideal 
zu brechen. Aber, indem fie den Geeljorger bon 
der Kulturſeligkeit und Mafjenfröhlichkeit heilt 
und die Hauptaufgabe ihm darin zeigt, die 
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Seelen beſonders zu nehmen bzw. die Ge— 
legenheiten zu nutzen, da Gott ſie beſonders 
nimmt von der Menge, erfüllt ſie ihn erſt 
recht mit der Geſinnung der Heilandsliebe Jeſu, 
der auch in der Maſſe den wenigen Erleſenen nach— 
ging und ſie herausriß aus der Vergänglichkeit 
der Welt in die Stille und wirkſame Nähe des 
ewigen Geiſtes. Neben ſolchem ſtarken Per— 
ſonalismus aber führt die religiöſe Volkskunde den 
Seelſorger doch, auch zum Sozialismus eines 
tiefen Mitgefühls mit der Verwobenheit des 
Einzelnen in die Not und Verworrenheit ſeiner 
Umwelt, ſeiner Stammesart, ſeiner Klaſſe 
und bewirkt durch die Betrachtung der Kultur 
als Verfuchungsgebiet für die Berjünlichkeit ein 
raſtloſes Mitarbeiten an der Bekämpfung diefer 
fozialen Verſuchungen. Das Mitgefühl Chrifti 
mit der Schwachheit, mit der Abhängigkeit un— 
fterblicher Wefen von Zeit und Raum it am Ende 
aller ©. Herz. — e) Von hier aus und durch Er- 
ziehung zu befcheivdenem Denken von dem eigenen 
feelforgerlichen Eimfluß ergibt fi ein immer 
ſteigendes Verlangen nach Mitjfeelforgern. 
Als ſolche werden nur ſelten die gewählten Ver— 
treter der Gemeinde, die Kirchenvor— 
ſtände uſf. (T Gemeindeverfaſſung), zu wir— 
fen befähigt fein, da bei ihrer Wahl andere 
Talente ausschlaggebend fein müfjen. Immer— 
hin follte der Seelſorger jie mehr an feinen 
Sorgen ımd Freuden teilnehmen laſſen, in feine 
Amtspflichten einweihen, auch an den Nach— 
forſchungen, Öemeindefetern, Gruppenverfamme 
lungen, Kinder- und Sugendpflege aftiver bes 
teiligen. Bei feinem Suchen nach Mitfeelforgern 
foll er aber nicht anden Nächſt en, Familien- 
angehörigen, Freunden, Zimmernachbarn acht 
los vorbeigehn; eine Hauptaufgabe ift, das Ver— 
antwortlichfeitsgefühl dieſer Nächſten zu ſchärfen, 
den Fürſorgebedürftigen in eine ſorgende, tra— 
gende, verſtehende Umgebung zu verſetzen; als 
Biel muß ihm dabei vorſchweben, ſich ſelbſt über— 
flüſſig zu machen. Weiter aber ſollten wir von 
den Herrnhutern, Stundenhaltern und Chriſt— 
lichen Vereinen junger Männer das Prinzip der 
Gliederung der Gemeinde in „Chöre“, Bereine 
oder Gruppen, 2.9. von Konfivmierten, 
Lehrlingen, Kellnern, Dienftboten ufw. lernen, 
die fich auf der Grundlage natürlicher Zufammen- 
gehörigkeit ungejucht bilden: wo die örtlichen Ver— 
hältnifje jo liegen, daß ſich joldde Organismen aus⸗ 
geitalten, in denen, wo ein Glied leidet, alle 
mitleiden, da iſt den Sekten am ficheriten Ab⸗ 
bruch getan: Wir wollen zu oft zu große Körper 
organijieren, wo die natürlichen Gemeinſchafts— 
bande fehlen. Nur müſſen wir jener pietiftiichen 
Vorarbeit die Starke veligtöfe Abſichtlichkeit und 
Bekehrungsſucht nehmen. In größeren Städten 
verjuche man, die Sauspäterverbände 
Sulzes (TSeeliorgegemeinder, 2) zu realiſieren, 
die freilich, wenn jte über Kinder-, Kranken- und 
Bermahrloftenpflege hinausgreifen, die Gefahr 
laufen, den amtlich berufenen und für die Ge— 
meinde beitellten Seelforgern gegenüber als Ein- 
dringlinge und Auskundſchafler unliebfam zu 
werden. Auch ftößt fich die Verwirklichung diefes 
hohen Ideals an der Scheu vieler dor Ihres— 
gleichen, an Gejchäfte- und Berufskonkurrenz, 
an Eiferſucht und Klatſch. Es wäre auch herrlich, 
wenn die Gemeinde ſich zu einem großen Hgentral- 
verein gejtalten ließe, welcher der übrigens jett ab- 
nehmenden Vereinsmeierei ein Ziel ſetzte. Wie die 





Dinge liegen, muß der Seeljorger die beitehen- 
den kirchlichen Jugend- und Urbeitervereine 
als Mitſeelſorger benugen, nicht aber fie alle 
felber leiten, vielmehr einen ficheren Takt in der 
Anstellung geeigneter Leiter ausbilden, die dann 
die VBereinsintereflen nicht bloß pflichtgemäß er— 
ledigen, fondern fie al3 Sammelpumfte von per— 
fönlicher Hingabe und Liebestätigfeit zur Geltung 
bringen. 

2. Auf dem Hmtergrunde der mitforgenden 
Gemeinde ergibt fich nun eine geordnete ©. duch 
die VBerfündigung des Worte 
Gottes im Wredigt, Unterricht und Unter- 
redung mit einzelnen. 

a), Der Seeljorger im Prediger und Lehrer 
wie im Unterhalter wird jedem Vortrag und Ge— 
Ivo einen jeeljorgerlihen Charak 

d. bh. eine Abzielung auf die fetten und 
Heiiten Biele der Charakter- und Chriftenbildung 
mitteilen, den Ton und Stil auch jo beftimmen, 
daß die Seelen fich ungejucht tieferen Einmwir- 
kungen erschließen. Wie aber der Prediger und 
Lehrer nicht ohne Veranlaſſung die legten, höch- 
ten Motive in Anſpruch nehmen wird, um nicht 
die Baradorie des Evangeliums zum Alltagsge- 
ſchwätz und formelhaften, felbitveritändlichen Ge— 
rede herabſinken zu laſſen, jo wird auch die jeel- 
forgerlide Einzehinterhaltung nur bei innerer 
Willigfeit und auf Höhepunkten oder Tiefpunften 
des Geſprächs den tiefften Ton der Sorge um das 
ewige Heil anfchlagen. Die Sprache Kanaans, 
ftandige Schriftzitate und mortreiche Gebete find 
zu meiden; dagegen ſoll ſich der geſammelte Ernft 
einer würdigen, verantwortlichen, ſympathiſchen 
Geſinnung fern von allem Richtegeijt ungeſucht 
auf den andern übertragen und, wenn ein hei— 
liges Wort, Liedvers oder Gebet auftritt, es der 
Wahrheit der Situation entiprechen laſſen. 

b) Die wefentlichiten Gruppen der ©. bedürf— 
tiger Gemeindeglieder find nach alter Einteilung 
die Zweifler, die Sünder, die Leidenden, unter 
die dasſelbe Evangelium recht verichteden zu 
teilen, bald mehr feine Wahrheit, bald mehr fen 

Ernſt, bald mehr fein Troſt hervorzufehren it, 
ohne daß eines der drei en je ganz 
fehlte. a) Das Wichtigfte für die ©. am 
irrenden Menſchen iſt die richtige Dia— 
gnoje des Irrtums, wozu neben Hiftorifcher und 
theologifcher vor allem ſoziologiſche und pſycho— 
logiſche Bildung gehört. Die weitere Ausbildung 
der T Religionspiychologie mit ihrer Feftitellung 
der auf verjchtedenen Dispofitionen beruhenden 
Mannigfaltigfeit religiöfer Erfahrung und Bes 
dürftigkeit wird hier vor der hochgefährlichen 
Untformierung bewahren. Es find zu unter- 
Icheiden: Irrungen in bezug auf Stern und auf 
Nebenpunkte des Evangeliums — doch beitimmen 
fih diefe Begriffe für verichiedene Veranla— 
gungen, auch fie verichiedene Lebenskreiſe und 
vorwiegende Beſchäftigungsweiſen fehr verſchie— 
den —; Weiterhin Irrungen des bloßen Ver— 
ftandes und der Willensrichtung — inwiefern ift 
Unglaube Die Sünde? anderfeits: nicht aller 
Zweifel beruht auf „Sittlichkeit des Denkens“ —; 
ſodann Irrtum aus individueller und aus allge— 
meingeſchichtlicher Dispoſition, aus naturwiſſen— 
ſchaftlicher oder philologiſcher Orientiertheit, auf 
Grund vorwiegender kauſaler oder teleologi— 
ſcher Betrachtungsweiſe, Shakeſpegreſcher oder 
Ibſenſcher Anregung; weiter Skepſis infolge ab— 
ſoluter religiöſer Intereſſe-bzw. Sorgloſigkeit bet 
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Vorwalten politiſcher, wiſſenſchaftlicher und äſthe— 
tiſcher Intereſſen, auf Grund von Erziehungs— 
fehlern, ſei es der Vorenthaltung religiöſer Nah— 
rung, ſei es Ueberfütterung, und Skepſis infolge 
relativer Intereſſeloſigkeit bei mangelndem 
Lebensernſt in der Religion, die nur dekorativen 
Wert behält (Stimmungschriſtentum); ganz ver— 
ſchieden von alledem die Irrungen aus Ein— 
ſeitigkeit der religiöſſen Auffaſſung — die großen 
Grundformen der Häreſie: Trennung oder Ver— 
einerleiung von Gott und Menſch, Gott und 
Welt, Gott und Natur, von Religion und Sitt— 
lichkeit, bei Schwäche des objektiven, geſchicht— 
lichen Sinnes; wiederum hiervon ganz verſchieden 
der Irrgang der eigenbrötleriſchen Sndependen- 
ten, die das Prinzip der Freiheit, des fubjeftiven 
Ernites und der Wahrhaftigkeit bis zur Verein— 
zelung treiben; dann wieder gegenüber den mehr 
organisch, von innen heraus entitandenen die bon 
außen her veranlaßten Srrungen, die ihren Aus— 
gang nehmen von fittlichen oder intellektuellen 
Anſtößen an der Tradition, von der fie da3 Wefen 
de3 Evangeliums nicht unterfcheiden; endlich die 
Verirrungen des Biblizismus, der Nichtunter- 
fcheidung von Wort Gottes und Schrift, von 
NT und AUT, wodurch das Evangelium zum Ge— 
feg gemacht wird, Phariſäismus und geſchmack— 
loſer Allegorismus entitehen. — Die Diagnofe 
der verichiedenen Formen des Irrtums und feiner 
Geſchichte ift ſchon ihre halbe Therapie. Sene 
lehrt uns beſonders: nicht viel machen, am wenig⸗ 
ften durch Einreden oder Zucht erzwingen, der 
Natur, die fich auswirkt und fich ſelbſt forrigiert, 
und Gottes Geift, Der wehet, wo Er will, Raum 
laſſen! Es ift ja ausgefchlofien, die Therapie der 
verjchiedenen Formen Hier ins einzelne zu ver— 
folgen. Shre Bedandlung ift in der Tat unend- 
lich verichteden, beionders in der Unmwendung und 
Mischung der drei Haupthilfsmittel: Lehre, Zeug- 
nis, ſtilles Vorleben der heiliamen Wahrheit. — 
Die ©. am fündigen Menſchen 
gliedert fich notwendig in folde an notori 
hen Sündern, beidenen Sünde mit Geſetzes— 
übertretung zufammenfällt, und an Sündern im 
allgemeinen oder an der allgemeinsmenfchlichen 
Sündhaftigkeit. Diefer Unterjchied begründet 
einen gewaltigen Gegenjat in der Behandlung. 
Bei notoriihen Sünden, Trunffucht, Ausſchwei— 
fung, Verſchwendung, Spielfucht uff. können 
nicht bloß Heilandsgrundfige in Anwendung 
fommen, müſſen vielmehr Rückſichten auf die 
öffentliche Moral und auf die verlekte Straf 
ordnung genommen werden, die durch Beitra- 
fung des Täter vor der Deffentlichkeit wieder— 
hergeftellt fein will. Die öffentliche Moral bedarf 
überhaupt einer phariſäiſchen Ahfcheidung der an— 
ftandigen von den notoriſch bedenklichen, moralisch 
anfteeungsfähigen Elementen, — womit die Ver— 
eine für entlajfene Strafgefangene zu rechnen ha= 


ben. Die ſKirchenzucht aber muß in der Volf3= . 


und Maffenficche notwendig zuſammenſchrump— 
fen. Selbſt gegenüber Ehebruch, Konfubinat, 
Störung de3 Gottesdienftes ift feine Sicher funk— 
tionierende Zuchtgewalt vorhanden, ausgenome 
men der Keine Bann (Ausfhlug dom TAbend=- 
mahl) in Heinen Gemeinden. Der Pfarrer ift 
jedenfall nicht Inhaber der Zuchtgewalt, fon= 
dern Seeljorger, der fich von notorifchen Sün— 
dern zurückziehen, fich ihnen aber nicht aufdrän- 
‚gen kann. Preificchen als Vereine mit freier 
Aufnahme und Ausfchliegung können da anders 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart. V. 


kann; TWahrhafitigkeit) dringen. Die G 





verfahren. Das Ehew,eſen verlangt die 
bejonnenite realiftiiche Erwägung. Es gibt fein be- 
fonderes chriſtliches neben dem ftaatlichen Eherecht 
(The: III); die rechtsgültige Ehefcheidung, meift 
fittlicher als die entwürdigende Fortfegung des Ge— 
ſchlechtsverkehrs oder bloßes Nebeneinanderleben 
bei innerlich gebrochener Ehe, iſt von der ©. an— 
zuerfennen, auch bei ITrauung Gefchiedener; eine 
Landes und Mafjenfirche kann nicht verlangen, 
daß nur gerade die Ehegeſetze fo rein lauten, wie 
wenn es faſt nur brave und chriftliche Leute und 
Ehen im Lande gäbe. Auch das Erzwingen von 
Ehen zur LZegitimierung unehelicher Rinder ver— 
legt die Moralität des Bandes. Die Feltitellung 
der Vaterfchaft wird mit Recht von der ©. als 
Unjegen für die Kinder abgelehnt; die Behand- 
fung vorehelicher al3 unehelicher Kinder zeugt von 
mangelnder Bolfzfunde. Die Eidezunter- 
weijung (TEid: III) follte ftet3 auf Erſetzung 
der vorgängigen promifforischen durch nachherige 
ajjertoriihe Eide, auf tunlichite Verringerung 
aller Eide, Berzicht auf Zuſchiebung von Eiden, 
vor allem aber auf den in Jeſu Begriff der 
Heuchelei enthaltenen Wahrheitsbegriff (Objek— 
tivität, d. h. alles am gleichen objektiven Maßſtab 
mejjender Wirklichkeits-Sinn und Gehorfam, der 
bei völliger jubjeftiver Aufrichtigfeit u fein 
efäng 
ni3=©. (JGefangenenfürſorge ſInnere Miſſion: 
I, 2) iſt durch den natürlichen Intereſſengegenſatz 
zum Strafanſtaltsdirektor, in Unterſuchungsge— 
fängniſſen durch die pſychologiſche Situation, in 
kleinen Gefängniſſen ohne Einzelzellen durch die 
Miſchung der Elemente, in den großen, langfriſti— 
gen Gefängniſſen durch die Mittelſtellung zwi— 
ſchen den vielfach zu hart, ſchabloniſierend vor— 
gehenden Direktoren, meiſt geweſenen Militärs, 
und zwiſchen den, wenn nicht von TLombrofo, 
doh dom Determinismus beherrjchten Aerzten 
(T Burechnung) ungeheuer erſchwert. Auch hier ift 
die indirekte, mehr unperjönliche Zuſprache im ge— 
meinſamen Gottesdienſt oft wirkſamer al3 da3 
durch vielfache Rüdfichten und innere Hemmungen 
gebrochene Einzelgefpräch. Gegenüber den Unter- 
fuchungsgefangenen, die in ihrer gefpannten Lage 
fein rechtes Objekt der ©. find, bieten VBerurteilte 
den Vorteil, daß der für alle gleiche Heilsweg hier 
durch erfchitternde, unabmeisliche.. Sündener- 
lebnifje dringender gebahnt und eine Beugung er- 
zwungen ift. Doch warnen vor ſtürmiſchem Be— 
fehrung3eifer und gutmütiger Leichtgläubigfeit 
die Erfahrungen von Troß und durch Hoffnungs— 
Iofigfeit gefteigerter Bitterfeit wie von durch 
Bequemlichkeit oder Berechnung auf beſſere Be— 
handlung hervorgerufenem reuigem Schein. Wie 
fchmwer ift e3 doch, mit der unerläßlichen Stramm- 
beit und männlichen Feftigfeit des objektiven Ur— 
teils, mit der innerlichen Anerkennung der not- 
wendigen Härte, mit dem offenen Blid in die 
wirklihen Tatjachen, für BVerftellung uff. die 
brüpderliche, warme, troß allem verjtehende und 
hoffende Heilandsliebe zu verbinden! Lebtere 
wird fich befonderz jugendlichen Sträflingen zu— 
wenden, für die tunlichite Abſonderung und 
Strafauffchub zu erwirken der ©. heiligite Pilicht 
it. Die neuere Entwidlung Des Strafrechts 
gegenüber Jugendlichen entſpricht weithin den 
Forderungen chriſtlicher S. — Wenden mir uns 
num der jehr viel ſchwierigeren Aufgabe zu, der 
Behandlung der nicht notoriichen, jondern all 
gemeinen, religiöjen Sünde, fo 
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ftellt Sich diefelbe una al3 Begleitung der Einzel- 
nen durch die“ verfchtedenen Stadien der Buße 
oderaß Anwendung der briftlidhen 
Erlöfung3slehbre auf den bejon 
deren Fall dar. Da iſt ſchon die Anknüp— 
fung des feelforgerlichen Geſprächs jehr ſchwierig, 
zumal der Unterschied in Alter und Lebenzer- 
fahrung dem jüngeren Seelſorger Borficht zu— 
mutet; es gibt feine proteftantischen Gewiſſens— 
leiter, alles ift auf frei perfünliche Zulafjung 
geftelt. Darum ift hier viel mehr von der 
Predigt zu erwarten, wenn jie ebenjo das 
leidige Auzsfchelten der Seele wie das bloße 
affektlofe Vorzeigen der kirchlichen Lehre bon 
Sünde und Gnade vermeidet. Wichtig ift für 
diefe jeelforgerlich erwedende Predigt die Ein- 
ficht in die Unverftändlichkeit der proteftantifchen 
Rechtfertigungslehre für das heutige Gefchlecht, 
dem fie auch in der Einzelfeelforge faum je zu— 
gemutet wird, auch in die Einfeitigfeit der pauli= 
nifchen dramatischen Erlöfungslehre, neben der 
eine mehr epifche der Synoptifer und lyriſche 
des Kohannesevangeliums hergeht; den dreierlei 
Typen der Schrift entiprechen die verſchieden— 
artigen Bedürfniſſe unferer Zeitgenoffen. Der 
Seelforger muß aber auch das veränderte Schuld= 
bemußtjein der meilten modernen Ehriften gegen= 
‚Uber dem des Paulus-oder Luther beachten: hier 
gegenftandlich dem T Zorn Gottes und der Macht 
des T Teufels gegenüber, dort (vgl. U. T Ritſchl) 
nur fubjeftive Zustande, Kategorien der prafti= 
fchen Vernunft. Es gilt, wie in der Predigt, jo in 
der Einzelfeelforge den gerade vorliegenden 
Typus zu erfennen und, ſoweit man es mit per- 
ſönlicher Wahrhaftigfeit kann, zu befriedigen. 
Auch die verjichtedenartige Wertung der Perſon 
Ehrifti für den Verlauf des Erlöſungsprozeſſes 
will beachtet fein, ob er mehr als Bürge oder 
als Mittler oder als Borbild angefprochen wird. 
Hüten wir und nur vor dem Aufdrängen 
unſeres Typus! Nun jest aber alle Sündener— 
fenntni3 den Beſitz eines Sündenſpiegels, die 
Anerkenntnis einer normativen Sittlichfeit vor— 
aus. Der umbefangene Geelforger wird aber 
viel öfters al3 dem evangelifchzfittlichen einem 
naiv⸗natürlichen oder jüdiſch-geſetzlichen Urteil be— 
gegnen. Es fehlt uns noch eine populäre Sitten— 
lehre, eine Darſtellung der Erſcheinungen des po— 
pulären ſittlichen Bewußtſeins (VVolkskunde, Re— 
ligiöſe). Es iſt für pädagogiſche S. weſentlich, daß 
ſie eine relative Wertſchätzung, ja Hochachtung 
auch fir jene Stufen des ſittlichen JEgoismus, 
der GSelbitbehauptung und ehrlichen Selbitfegung, 
und der bürgerlichen Sittlichfeit, der Ehr- und 
Nechtsbehauptung (TEhre), Berdienft-, Lohn- und 
Vergeltungsidee (I Verdienft T Vergeltung) ge= 
winnt und bekundet, weil fie jich ftet3 gegenmärtig 
halt, wie gefunde, reelle, organiſche eng. Sittlich- 


feit eine höhere Entwiclungsftufe aus der natür- . 


lichen und gefeßlichen heraus fein muß. Es macht 
die Ohnmacht evg. Predigt und Unterweifung aus, 
daß Ste die höchſten und darum am feltenften wirk— 
famen Motive der verdienftlofen T Gnade umd 
felbjtverleugnenden T Liebe regelmäßig, alltäglich 
verwertet, die natürlichen fittlichen und fozialen 
Inſtinkte garnicht anfpricht; darin ift ihr die fath. 
Predigt und Erziehung gerade Deshalb über— 
legen, weil fie weniger vertieft und verfeinert, 
vor allem weniger aufs Evangelium fonzentriert 
it. Sp entwurzeln wir die natürliche Sittlichkeit, 
rauben auch der chriftlichen Bodengeichmad und 





Leidenschaft. Die alle natürliche und ſoziale 
Leidenschaft erdrüdende grund- und bodenlofe 
Gnaden- und Liebespredigt verſündigt fich an 
der Kraft ehrlicher Selbit- und Ehr- und Rechts— 
behauptung. Sudermanns „Frau Sorge” zeigt 
trefflich, was verfrühter, einfeitiger Altruismus, 
was ein fittliches Gebaude ohne Unterfellerung, 
was die Unterlegung altruiſtiſcher, chriftlicher 
Motive, wo die egoiftifchen vollig und naturge— 
mäß ausreichen (3. DB. für Wahrhaftigkeit und 
Keufchheit) gegen die Gefundheit des fittlichen 
Weſens, gegen die normalen Inſtinkte fündigt. 
Die praftiiche Pſychologie wird fich aber ſtärken 
an den Biographien der T Carlyle, Gneijenau, 
T Stein, E.M. T Arndt, TMoltfe, Werner Sie— 
mens, Carl Schurz uff. Aber auch bei Berückſichti— 
gung dieſes Tatbeftandes der fittlichen Welt ift es 
unendlich Schwer, die Seelen zum vollen Bewußt— 
fein der Sünde, der „verborgenen Fehle“, des 
Abftandes von Gottes und Chrifti Heiligkeit zu 
bringen. Man hüte fich vor allem vor der 
ewigen Zumutung der Gelbftverabfchenumg als 
Simder, wobei man übrigens in beſter Ge— 
fellfchaft ift und bei ſchwachem oder gebroche- 
nem Selbſt und Ehrgefühl die Buße nicht als 
fchweres Todesleiden empfindet. Der Abfcheu 
ftarfer Geifter vor dem vielen Neden von 
Sünde und Buße ift durch die normalen Kirchen— 
büßer gerechtfertigt; ebenfo ift die relative Be— 
rechtigung einer nur nicht obligatorischen Ohren— 
beichte, der Wert der Privatbeichte einzelner 
bejtimmter Sünden zu betonen (9 Bußmwejen: 
IV. V). Das Sichdrängen zu öfterem Kommuni— 
zieren ift ebenjo zu befämpfen mie das trüb— 
finnige, fchwermütige Sichanflagen, die Skrupu— 
lofität über die Wirrdigkeit zum Genuß des Abend— 
mahls (T Abendmahl: TIL. IV). Gegenüber dem 
herrschenden TMaturalismus und TRelativismus, 
der das Schuldbemwußtfein bricht, ist der Einfluß 
PKant'ſchen, TSchillerichen, TFichterichen, TBis- 
marck ſchen fategorifchen Pflichtbewußtſeins zu be= 
nußen. Freilich darf die ©. nicht hierbei ftehen 
bleiben, jondern muß die Zuflucht des an der 
eigenen Pflichterfüllung verzmweifelnden Sinnes 
zum gläubigen Vertrauen auf die vergebend- 
erlöfende Gnade, aljo dag Erfaſſen des Evange— 
ums, als höheres Biel vor Augen haben. Dazu 
aber gibt e3 feinen feitgelegten Weg, feine für 
alle gültige Methode, auch fein ein für allemal 
feititehendes Refultat. Der Seelforger wird aber 
nie vergeffen dürfen, daß nicht feine fuchende 
Liebe und treibende Energie, fondern ſei's Chrifti 
Blut und Gerechtigkeit, jei’3 Gottes Barmherzig- 
feit allein, fer’3 der Eindrud der fuchenden Hei— 
landsliebe Jeſu, jet’ der der janftmütigen Er⸗ 
ziehung Gottes, — daß alſo nur eine objektive, 
göttliche Macht, welche die Seelen überwältigt, an 
die fie ihr Selbit verlieren, nur die Gnade, derjte im 
Glauben gehorfam werben, fie feftmachen kann, ſich 
weit öfter erfchütternder Yebenserfahrungen als 
unfere3 Beugniffes bedienend. Wenn wirnur unfer 
Beugnis von der jelbit erfahrenen Gnade nicht 
feiner Kraft über die Seelen berauben durch die 
unpfochologische, unmwahre Art, wie wir ed an 
die Seelen bringen! — y) Die ‚em 
leidenden Menſchen hängt völlig von 
der Beurteilung des Leidens ab, und zwar nicht 
bloß von der richtigen Diagnofe des Leidenszu— 
ſtandes (JPaſtoralmedizin) faſt mehr noch von 
der der Troftbedürftigfeit. Der chriftlichen. 
Beurteilung de3 T Leidens, der diejes als Hoch— 
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ſchule chriſtlicher Charakterbildung, als beſter 
Weg zu Gott, als nichts Befremdliches, als 
Gegenſtand des Rühmens, als weſentlich veran— 
laßt duch unſere Einzel oder ſolidariſche Ge— 
ſamtſchuld, als ſtellvertretendes Tragen des 
Kreuzes Chriſti, als reichſtes Kapital des Mitge— 
fühls uff. (vgl. auch T Uebel PWellleid) gilt, 
muß das volle Recht der natürlichen Beur- 
teilung gegenübergeftellt werden, die im Lei- 
den und in der Schuld ein Nichtjeinfollendes, 
Folge ſozialer, intelleftueller, moralifcher Abnor- 
mitäten, und einen mit allen Mitteln zu befet- 
tigenden Eingriff in die gute, freudvolle Schöp— 
fung Gottes empfindet. Die Syntheſe dieſer 
Starten Antithefen liegt in dem Gewährenlaſſen 
der natürlichen Beurteilung im erſten Gefühl — 
nur fein raſches Zumuten heroifcher Erhabenheit 
über das Leiden, das ihm jeine Wahrheit raubt! 
— und in dem langjamen, freilich al3bald einjegen- 
den Sichentwidelnlafien der Schule des Kreuzes. 
Unter Ueberwindung der geiitlichen Sucht, den 
Segen de3 Leides im einzelnen zu fonftatieren, 
muß zwar der Kauſalnexus von Schuld und 
Strafe, wo er fich von jelbit aufdrängt, gelten 
gelajjen und vertieft, wo er aber auf der Grund- 
lage melancholiſcher Selbftverfleinerung erwächft, 
an den Pſychiater verwiejen werden. Alſo durch- 
weg mehr Stillefein und Mittragen als Aufreden 
und Mitreden! Man hat im allgemeinen, von 
Fällen krampfhaft zuriidgehaltener Leidempfin— 
dung abgejehen, nur jo viel Troft anzubieten, 
als in jedem Fall begehrt wird. Uebrigens lehrt 
die religioje Volkskunde, wie verjchieden naive 
und gebildete Menschen (auch klaſſenbewußte 
Arbeiter und niederfächliihe Bauern) auf Troft 
reagieren: jene fordern vielfach, was dieſe ab— 
mehren; jene erwarten viele Worte und direk— 
ten Troſt, dieſe feufche Zurückhaltung und in— 
direkten, angedeuteten Trost. — Der Gegenfat 
natürlicher und chriftlicher Beurteilung kommt 
im Berhalten des Seelſorgers zur außeren 
Abhilfe, zu Arzt und Pflege in Betracht. 
Wie die T Viychotherapie beweiſt, find wir viele 
leicht zu weit gegangen im Verzicht auf direkte 
Einwirkung der ©. auf leiblihe und Seelen— 
ftorungen; auch die T ©ebetsheilungen 3. B. der 
Christian Science weiſen auf die Verwertung 
des pſychophyſiſchen Wechfelverhältniffes vom 
PBrimat des Willens und überhaupt der Pſyche 
aus. Allein bei aller Berüdjichtigung der die 
Alleinherrſchaft der Medizin einengenden Ge— 
ſichtspunkte bleibt doch vor der Heilſamkeit des 
Leidens feine Heilbarkeit der erſte, praktiſch durch— 
ſchlagende Geſichtspunkt. So iſt auch die Ver— 
tröſtung auf den Himmel den irdiſchen Hoffnun— 
gen auf Beſſerwerden im Intereſſe der Heil— 
kräfte hintanzuſtellen und nur ſolchen Patienten 
die Wahrſcheinlichkeit des Endes mitzuteilen, die 
dazu Tragkraft und Vorbereitung haben. „Be 
fonders vorfichtig ift der chriftliche Troft gegen 
über Klaſſenleiden und Geſellſchaftsſchäden, die 
nicht Gott und Notwendigkeit, ſondern willkür— 
lihen, menſchlichen ©ejfellichaftsordnungen zu— 
zuichreiben find, anzumenden. Wir ſollen über— 
haupt die Entrüftung über Unterdrüdung und 
unbrüderliche Behandlung nicht entwaffnen 
duch Refignation in das Himmlifche. — Noch 
einige Warnumgstafeln (T Krankenpflege): Faſt 
die gejamte asketiſche Literatur verfennt Wert 
und Kraft des Humors für den Leidenden. „Nur 
nicht zu vielmoralifieren! Klavierſtimmen ift feine 








Muſik“ (Hente). ‚Gemütsleidenden oder Nerven— 
Ichwachen gegenüber ift da3 ewige: „Nimm dich 
zufammen!” befonders verfehlt; es gilt vielmehr 
die phyſiſchen Grundlagen zu fchaffen fr die 
Gtetigfeit und Feltigfeit der Stimmung und des 
Öleichgewichts. Weberhaupt nur nicht zu viel 
aufreden, vor allem da3 Gebet nicht aufdrängen! 
Der Gebetstroft muß organifch erwachjen. Den 
Leidenden nicht immer von feiner Familie und 
Umgebung tfolieren! Es gilt den Leidenden in 
eine jorgende Gemeinfchaft, in ein tragende 
Sejamtleben zu verpflanzen. — Bon der Be— 
handlung der Geifte!> und Ge- 
mütsfranfen it bier nur das Ergebnis 
langer Verhandlungen zwiſchen Strenfeelforgern 
und Irrenärzten feitzuftellen; die ©. an Idi— 
oten=- ınd epileptifhen Anftalten 
bildet davon nur eine Abart —: 1. Geiſtes— 
krankheit ift Gehirnkrankheit, ihre Heilung Sache 
des Arztes, nicht des Seelforgers. 2. Die Ueber- 
mittlung des Önadentroftes ift nicht al3 Heil- 
mittel der Krankheit anzufehen und zu betrei= 
ben — doch JPſychoanalyſe! —, fondern als 
Pflicht der Erhaltung in der Gemeinfchaft Chrifti 
auch während des Krankſeins. 3. Die Trage nach 
der Entitehung und Veruriachung der Geiſtes— 
krankheit, nach den Dämonifchen und Beſeſſenen 
des NT.s, bejchäftigt den praftiichen Seeljorger 
nicht, da fein Verhalten von ihrer Löfung völlig 
unabhängig fein muß. 4. Bei tiefen religiöfen 
Erſchütterungen, Depreffionen und Eraltationen 
hilft nicht religiofer Zuspruch, ob noch jo begehrt, 
fondern nur die Vermittlung ärztlicher Behand- 
lung, al3 welche auch die Pſychoanalyſe zu gelten 
bat. Möglichſt zeitige Verweiſung an den Arzt 
tt da3 größte Verdienft des Seelforgers. 3. Die 
religiojen Wahnfinnsformen, geiteigerte Sym— 
ptome von melancholiichen Zmwangsporftellungen 
— Sünde mider den hl. Geift, Selbitbeurteilung 
al Heiland uff. — find am  allerwenigiten 
feeljorgerlich zu behandeln; überhaupt ſoll man 
auf Zmangsvorftellungen möglichit wenig ein 
gehen, auch fie nicht zu forrigieren fuchen. 6. So⸗ 
mit foll der Seeljorger nur ja nicht zu hoch her— 
fahren mit feinem Eimfluß. Der Arzt hat auch 
das Maß des jeeljorgerlichen Einfluffes zu bes 
ftimmen, da eben die Seele in ihrer Aeußerung und 
Aufnahmefähigkeit unter körperlichem Zwange 
ſteht. 7. Um ſo wichtiger iſt die richtige Beein— 
fluſſung der Angehörigen vor und nach der Ver— 
bringung in die Anftalt, die Verbreitung einer 
befonnenen, nicht beſchämenden Beurteilung der 
Geiftesfranfheit und der Srrenanftalt und Die 
teilnehmende Zufprache an die fchwergeprüften 
Angehörigen. Weiteres vgl. T Piyciatrie und ©. 
. Hauptmittel der ©, befonders 
bei Hausbeſuchen. — Wie bereits III, 2 
gezeigt hat, fönnen diefelben, unter Anwendung 
des allerdings nicht einwandfreien, darum nicht 
zu preffenden Bildes der Heilfunjt auf die ©., 
wefentlich als Diagnofe und Therapie bezeichnet 
werden. 
1.Die Diagnofe. Daß der ganze Erfolg 
feelforgerlicher Arbeit von der richtigen Indi— 
pidualifierung nach Zeit, Ort und Perſon ab» 
hängt, bedarf feines Nachweiſes. Dazu, braucht 
der Geeljorger die Fähigkeit, nicht für jedes 
Symptom einen Grund und ein Heilmittel zu 
juchen, ſondern aus gemwilfen Symptomen und 
Einzelzügen und aus dem Geſamteindruck ein 
treffendes Bild von der inwendigen Lage und 
18 
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Bedürftigfeitt des Individuums zu gewinnen. 
Sollen die Seelforger in den Häufern weder all 
gemein ſchwatzen noch lediglich predigende Mono- 
loge halten, fondern wirkliche Zwiegeſpräche mit 
der Seele des andern führen unter Berücdfich- 
tigung der fubjektiven Empfänglichkeit, fo gilt es 
ein Ddiagnoftisches Talent de3 Treffens auszu— 
bilden, das dem de3 Arztes verwandt iſt. a) Das 
ift num zweifellos weithin von der Begabung 
abhängig: eine gewiſſe unmillfürliche Beobach— 
tungslage der Seele, die vor den Konjequenz- 
machereien fuftematifch-deduftiver Denkart ge— 
fichert ift, ein intenfives Intereſſe und ein inſtink— 
tiver Blie fin das Perſönliche, Eigenartige, Wider— 
ſpruchsvolle, eine innere Unabhängigkeit von vor— 
gefaßten Meinungen, Sympathien und Anti 
pathien, furz eine Unabgefchloffenheit und Dffen- 
beit fir fich forrigierende Eindrüde: „wo iſt ein 
reich Gemüt, das nicht den Widerfpruch noch in 
fich trütge  — b) Wo folcde Gabe auch nur mäßtg 
vorhanden, zeitweilig durch die fyitematischen 
Studien verjchüttet iſt, kann fie durch Treue im 
Kleinen, durch tiefe Auffaffung der Verpflichtung 
gegen alle gewect und verjtärft werden, folange 
nicht die mit Befchränftheit der Beobachtung 
zufammengehende Unfehlbarfeit Scheuflappen 
anlegt. Dazu hilft ein vieljeitiger, nicht bloß 
ftommer Umgang, fait noch mehr eine für den 
Seeljorger pflichtgemäße Lektüre biographiicher 
oder autobiographiicher Lebensbilder (obenan 
das von F. W. TNobertfon) oder fo bedeu- 
tender Idealtypen, wie fie George T Elivt ge— 
fchaffen hat. So fommt man allmählich aus der 
Halbwahrheit fprichwörtlicher Weisheit tie: 
„ner Apfel fallt nicht weit vom Stamm‘ und 
aus den dDogmatiftiichen Rückſchlüſſen aus ge— 
willen Symptomen auf gewiffe Motive oder aus 
gewillen Ueberzeugungen auf gewilje Geſinnun— 
gen und umgefehrt heraus zu jener unbefange— 
nen pſychologiſchen Beobachtung des Einzelfalls, 
welche die verjchiedenen, oft widerjprechenden Be— 
ftandteile einer inneren Geftalt mehr intuitiv ala 
diskurſiv überſchaut und zum Bilde einer Per— 
fonlichfeit und eines SchieffalS vereint. Der Um— 
gang mit Müttern tut dafür mehr als der mit 
Theologen. Noch ift zu bemerken, daß irgend- 


welche Snauifition, auch erzwungene Geſtändniſſe 


gelegentlich der PBrivatbeichte nicht als erlaubte 
Mittel der proteftantifchen Diagnoje gelten könn— 
ten; allerdings laßt fich die feeljorgerliche Be— 
Tahigung nach dem Grade bemefjen, in dem un— 
gezwungene, gedrungene Selbiteröffnungen dem 
Seelſorger entgegenkommen. 

2. Die Therapie ſetzt ein einziges großes 
Talent voraus, das des Sichverjegens in andere. 
Man überichäße die jogen. Baitoralflugheit nicht, 
mwelche die Folgen zuvor erwägt, — obſchon fie 
Liebespflicht iſt; wichtiger ift der Taft des Her- 
zens, der, ſich ſelbſt vergeſſend, dem Zug und Gang 
des andern Herzens folgt. Es iſt ausgeſchloſſen, ein 
feſtes Ziel planmäßig zu verfolgen; man muß, 
die Seele von Fall zu Fall verfolgend, die Natur 
teils ſich ſelbſt helfen laſſen, teils ihr nachhelfen, 
von der Weisheit ſelbſtloſer Liebe geleitet, die ſich 
nicht aufdrängt, aber in ſteter Bereitſchaft hält, 
ſtets auf dem Posten, wenn begehrt, aber zu— 
frieden, wenn nicht zum Eingreifen benötigt. 
Doch gibt es drei Mittel, durch welche Die Gnaden— 
gabe, don der wir |prechen, unterſtützt werden 
fann. Sind elaftiiche Geiltesgegenmwart, ſtetes 
innerſtes Dabeijein und Unmittelbarfeit der Teil- 





nahme — zumeift nur Wirkungen des Mitge- 
fühls Ehriftt — das Geheimnis des Erfolgs, fo 
fönnen fie doch unterftüßt werden durch einen 
Schatz, über den man verfügt. a) Das jeek 
forgerlihde Gejpräd, zu dem man 
feinen Plan mitnehmen, bei dem man aber ftet3 
die Beherrichung der Situation, die Weberficht 
über die mejentlichen Faktoren behalten muß, 
fordert eine volle Gegenmwärtigkeit der großen 
leitenden Schriftworte, eine Fähigkeit, fie in 
feiner Weile auf den Einzelfall anzumenden, 
eine innere Freiheit, gemäß der religiöſen Volks— 
funde mit den tiefiten Motiven und den fie aus— 
drüdenden heiligen Worten raſcher oder bedäch- 
tiger herauszugehen, einen ficheren Taft in der 
gerade von den an Etifette hangenden Bauern 
und Heinen Leuten verlangten Auseinanderhal- 
tung de3 Heiligen und Profanen, in der Anwen— 
dung dort platter Sprichwörter und großer 
Schlagwörter, hier feiner, geiltvoller, geflügelter 
Wörter, vor allem aber eine anerkannte Autori— 
tät in Fragen de3 inneren, religiös-fittlichen 
Zebens, die auf ungebrochenem Vertrauen auf 
die Uebereinftimmung von Lehre und Leben 
beruht. Die Menschheit ift nun einmal fo an— 
gelegt, daß fait alle, mehr als fie es fich geitehen, 
weniger duch Gründe und Eimfichten als durch 
Suggeftion feiten$ mehr oder weniger frei ge= 
mwählter Autoritäten bejtimmt werden. Unt die 
Suggeftionzfraft der geiltlicden Autoritäten it 
naturgemäß die größte; fie zu verwerten, darf 
nicht verweyrt werden, folange die T Einfalt 
der Liebe Ehrifti gewahrt wird. Es ift aber eigen= 
timlich, daß die Suggeftion faft noch größer ift 
beim Zuhören al® beim Zureden, da dort die 
befreiende, verjichernde Wirkung der Teilnahme, 
die Das Vertrauen der möglichen Abhilfe mecdt, 
und des Glauben: an das beſſere Sch, das fich 
der Autorität gegenliber hervorwagt, noch ftärfer 
wirkt als bier, wo Doch leicht der Kontakt geſtört 
wird durch ein Element des Nichtverſtehens oder 
der ıimerfüllbaren Zumutung. Recht zuhören 
können und den Edelmenfchen zur mutigen Selbjt- 
mitteilung reizen ift ein hohes Talent der ©. — 
b)Das feelforgerliche Gebet, aufdie Höhen— 
und Tiefpunfte des feelforgerlichen Geſprächs be= 
ſchränkt, keineswegs pflichtmäßiges Stüd eines je= 
den Gesprächs, tft Doch die größte Kraft der©. In 
der Gemeinde des allgemeinen Prieſtertums follte 
jede Seele ficher eine andere willen, deren Mit» 
beten und Fürbitte fie ficd anvertrauen kann; 
aber daß e3 jedesmal der zuſtändige Seeljorger 
fein muß, ift damit nicht gejagt. Nur joll der 
Bufpruchbedürftige, wenn nicht durch feine Näch— 
ften und Geliebten, ſo durch den Vertreter der 
Gemeinde in eine tragende Gemeinjchaft ver— 
jeßt werden. Auch, wenn man die Gejete des 
Kauſalnexus und der Pſychologie nie außer acht 
laßt, wird man als Seeljorger an die ungeheure 
Wirkung der Fürbitte zu glauben genötigt, falls 
fie nicht mit Bewußtſein als Mittel, jondern als 
Bedürfnis tiefer Sympathie und alaubiger Hoff- 
nung verwendet wird: „das tatkräftige Gebet 
des Gerechten vermag viel”. Die Kraft iſt weſent— 
lich die der Suggeftion einer ftarfen Liebe und. 
der Zuperficht, daß Gottes Liebe nimmer aufs 
bört, den Kindern Gottes alles zum Beften 
dienen zu laſſen. Wer oft das Ueberipringen des 
göttlihen Funkens und das Aufleuchten heiliger 
Entihlüffe und Ergebungen beim Gebet erlebt 
bat, der wird fich zwar nicht abjichtlich darauf 
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werfen, aber dankbar jedes Verlangen danach 
aufnehmen. Es ift aber nicht zu fagen, daß nur 
das freie, unvorbereitete Gebet, das der Forde— 
rung der Stunde den ganz individuellen Aus— 
druck gibt, ſolche Suggeſtionskraft befikt; auch 
ein mit tiefer innerer Bewegung gefprochenes 
Vaterunſer oder gut gewählter Gebetspfalm — 
den Pſalter trägt der Seelforger ftet3 bei ſich — 
oder ein still gelejenes Lied aus dem Geſangbuch 
oder aus T Spitias „Pſalter und Harfe‘ zieht die 
andere Seele hinein in unſere Bewegung hin zu 
Gott. — c) Das begleitende Han 
deln. Damit ist nicht bloß gemeint, daß nicht durch 
Miene, Ton und ganzes Verhalten der 
Tenor des Evangeliums Lügen geftraft werden 
darf, zumal PBarteitichen, Widerjachern, ja Belei- 
digern, Verrufenen und Befledten gegenüber, — 
wahrlich feine Kleinigkeit für eine entichiedene, 
ehrliebende und mahre Natur; der richtige 
Mechjei zwiſchen entgegenfommender, verſtehen— 
der, alles entichuldigender Willigfeit und zurid- 
baltender Behauptung der Würde der Sache und 
Perſon ift durch feinerlei Normen zu beſtim— 
men. Es handelt fich auch nicht nur um da3 
richtige evangelifche, der Heiligkeit und Güte Got— 
te3 gleicherweife Rechnung tragende Verhalten 
bei der Beichte (T Bußmefen: IV. V); bei 
dem Wegfall des geſetzlich geſchützten und gefor- 
derten Beichtgeheimniffes (T Bußweſen: VD 
bleibt doch die unbedingte Zuverläſſigkeit des 
Beichtfiegel® Privaten gegenüber bie Vorbe— 
dingung eines aejegneten Beichtverkehrs, an 
dejlen Umfang Sich, wie ſchon geiagt, der Wert 
eine3 Seelſorgers bemißt. Das begleitende Han— 
deln ift hier aber vor allem gemeint als das 
Ginmwirfenaufdie äußere Lage und 
das Befinden defjen, der die ©. m Anſpruch 
nimmt. Sm evg. Troſt- und Mahnamt gilt es 
ichlechterding3 nicht, ſich mit Worten von tätiger 
Fürſorge Ioszufaufen, am wenigſten — vgl. 
Sat 214 — mit der Zuflucht zur Fürbitte bei 
Gott von möglicher und nötiger Fürſprache bei 
Menschen lo3zufaufen. „Der Seelforger ift ge— 
borener Vertreter aller der erfennbar wahren 
und oft fchreienden Bedürfniffe, welche mit dem 
geitlihen unauflösbar vermwidelt jind.“ Selbſt 
der mittellofere Seeljorger muß darım die chrift- 
fiche Barmherzigkeit in fich darftellen und bei der 
Organifierung der fichlihen TXrmenpile 
ge mit eigenen Opfern anfangen. Er muß freis 
lich, um nicht mit der bürgerlichen Armenpflege 
in Rollifion zu fommen, bei feiner Wohltätigfeit 
die größte Vorforge treffen, daß er nicht Statt 
als Seelſorger als Leibſorger, als Bankier gefucht 
werde, — da liegt der Vorteil notorilcher Unbe— 
mitteltheit de3 Seeljorger? —. Er darf ſich nicht 
dem Anfinnen entziehen, al3 Fürſprecher und 
Vertreter bei Obrigfeiten oder beim Publikum, 
zumal im WArmenrat auf Erleichterung eines 
Zeidenden, auf Rettung feiner bürgerlichen Exi— 
ftenz uff. hinzuwirken. Er darf es fich unter 
Umſtänden auch nicht erfaffen, den Vermittler 
und Verſöhner zwiſchen Beleidigten und Be— 
leidiger abzugeben eben al3 der einzig mögliche, 
ſchon um ein Hinderniv der Seelenruhe meg- 
zuraumen. Uber bei diefem öfjentlichen Ein- 
‚treten für die Geeljorgebefohlenen muß er 
feine Dualiftfation zu folchen Mittlerdienften 
duch feinen al3 zurecht beitehend anerkannten 
Anſpruch an die Sorgenfinder erweijen, ihnen 
die Pflicht der Mäßigkeit, des Fleißes, der Sitt- 





famfeit und Gottesfurcht, der nötigen Askeſe, 
Diät und Lebensordnung, der möglichſten Wie- 
dererftattung uff. aufzuerlegen, fie mindefteng 
in freilaffender Weile darauf zu verpflichten. 
Freilich darf das nicht zu jener patriarchalifchen, 
gönnerhaften Behandlung als Almofenempfän- 
ger oder Dankverpflichteter führen. Sn Krank 
heitsfällen it das Zufammentirfen mit 
Arzt und Familie, das Stärken ihrer Autori- 
tät, das ftillichweigende Bekämpfen ihrer ein— 
feitigen, unchritlichen Beeinfluffung wichtiger 
als das Geltendmachen der eigenen Heilkraft, ob- 


Schon nicht erft die | Pſychotherapie uns von der 


Suggeſtivkraft wahrer, hingebender umd in fich 
fiher ruhender ©. überzeugt hat. Befonders 
wirkſam it die Einwirkung des Geelforger3 auf 
eine Behandlung der Geſundheitsfrage als einer 
jittlichen Frage, wie fie durch Aerzte wie Hufeland 
vorbereitet ift. Das Drängen auf MLebensre— 
form durch Mäßigkeit und richtigen Rhythmus 
zwiſchen, Berufe- und Erholungstätigfeit, in- 
telleftueller ımd äfthetifcher, mufilcher und fport⸗ 
liher Erholung uff. muß aus der Meberzeugung 
hervorgehen: „die Xeiblichkeit ift das Ende der 
Wege Gottes“. 

V. Die Erbauungsliteratur — 
1. Shre Bedeutung liegt gerade in dem 
nahen Zuſammenhang mit der ©. Deren Ziel 
it ja, zumal auf proteftantifchem Boden, nicht die 
Erhaltung in dauernder Abhängigkeit von unferer 
Rede, unferer Anregung, jondern die Mimdig- 
teit zur vollen Selbitverforgung. Der Fortfchritt 
in der Verfeinerung und Smdividualifierung des 
Seelenlebens wie in der Ablehnung rein autori> 
tärer, mit TFides implieita hingenommener Be— 
lehrung macht immer mehr eine häusliche Selbft- 
erbauung auf literariihem Wege nötig. Ohne 
folche wäre aber auch ſchon in früheren Zeiten, 
wo die offiziellen Kirchenfleider aus den Ellbogen 
gegangen waren, das religiofe Leben erftorben. 
Der moderne Seeljorger, der fich immer weniger 
al3 der berufene und genugiame Leiter aller 
Seelen jeiner Gemeinde fühlen darf, der auch 
dafür forgen muß, daß, wenn nicht die vielfach 
unducchführbaren regelmäßigen I Hausgottes- 
dienste, jo. doch eine gejicherte häusliche Selbfter- 
bauung die Anregungen der vffentlichen Er— 
bauung in die Religion fürs gemeine Leben über— 
tragen, muß unbedingt orientiert fein über die 
verfügbare Erbauungsliteratur und ihre charaf- 
teriftiichen Topen. Da3 viel behauptete Prieſter— 
tum der Laien ift eine Nedensart, wo nicht eine 
vielfeitig gegliederte, auf Die verſchiedenen, in der 
Gemeinde vertretenen religiöjen Charaftere, Be— 
dürfniſſe und Bildungsgrade eingerichtete Biblio— 
thef der Erbauungsliteratur im Pfarrhaus vor— 
handen it. 

2. Shr Umfang und Einfluß war im der 
Kirchengeſchichte ſehr ſchwankend. Es fehlt aber 
noch eine auch nur entfernt genügende Ge— 
ſchichte der Erbauungsliteratur. 
Diefelbe hätte die Skizze weiterzuführen und aus— 
zubauen, die in JErſcheinungswelt der Religion: 
II, B3 und 6 gegeben ift. Sie hat dann insbeſon— 
dere die mechielnde Bedeutung der einzelnen 
Bücher der hl. Echrift für da3 Erbauungs— 
bedürfnis der einzelnen Epochen feitzuitellen, 
was nicht einmal fir „Die Gejchichte des AT.s 
in der chriftlichen Kirche‘ von “ Dieftel_geleiitet 
ift, weiter aber auf Grund einer noch immer 
vermißten und nur für die älteſte Beit ver— 
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ſuchten, zuſammenhängenden Geſchichte des chriſt— 
lichen J Gebets (: D) die hochintereſſante Ge— 
ſchichte des häuslichen oder Familien-Gebets zu 
bieten, aus der Geſchichte des JKirchenlieds (: I) 
die Neihenfolge der wirklich zur Brivaterbauung 
verwendeten Lieder und Verſe herauszuholen, 
endlich aus den Lebensgeſchichten religiofer Per— 
fünlichfeiten und aus den Geſchichten der firchli> 
chen Sekten die wirklich wirkſame asfetijche Litera— 
tur zu erschließen. Die Arbeit, die für die pietiſtiſche 
Erbauungsliteratur an U. MRitſchls „Geſchichte 
des Pietismus“ eine vortreffliche Vorbereitung 
beſitzt, hat gewiß mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, weil wir überhaupt noch ſo wenig Ein— 
blick in das private Frömmigkeitsleben und in 
die Verbreitung der Literatur früherer Epochen 
haben. Daß aber ſo wenig dafür geſchehen und 
darum auch die Geſchichte der wirklich lebendigen, 
nicht⸗theologiſchen Frömmigkeit noch fo dunkel 
iſt, bedeutet eine Anklage gegen den theologiſchen 
Höhenſinn, der ſo wenig Intereſſe an dem Er— 
bauungsſtoff der breiten Volksſchichten bewieſen 
hat, wie er denn auch eine Geſchichte der T Predigt 
zu beſitzen wähnt, wenn er lediglich die geift- 
vollen Spitzen und charafteriftiichen Aeußerungen 
der Predigtliteratur zu einer ſchönen Kette ver— 
bindet, ohne dem nachzugehen, was von Durch— 
ſchnitts- und Maſſenware auf den Markt ges 
kommen tft. — &3 ift uns leider nicht möglich ge= 
twejen, bei vem Mangel an größeren Vorarbeiten 
die Lücke bier auszufüllen. Wie interejfant eine 
folche Geschichte der Erbauungsliteratur werden 
könnte, mögen nur einige Daten erweijen. Es 
mag 3. B. daran erinnert werden, daß die an— 
dächtigſt gelefenen Bücher der dritten chriftlichen 
Generation die romanhaften Clementiniſchen 
Nefognitionen (T Clementinen) waren; daß zur 
Zeit des T Drigenes und TAthanafius bei 
weiten am meiſten die Sprüche Salomo3 und 
Jeſus Sirach gelefen wurden, dazu die moralifie- 
renden Erzählungen Either, Judith und Tobias; 
daß aus dem Kloftergebet vor der Neformation 
die „Sittenzuchten” und „Chriſtenſpiegeln“ her— 
vorgingen, die Anweiſungen für das häusliche 
chrütliche Leben enthielten ( Gebet: J 5); daß 
Luther den Heinen T Katechismus, durch Morgens, 
Mittag- und Abendgebete und verbreitetfte Hym— 
nen erweitert, auch mit Beichtanweiſungen ver— 
ſehen, ſowohl felbit als häusliches Andachtsbuch 
benutzte wie als jolches der Gemeinde zudachte, 
— alſo ein Anſatz deſſen, was das Common Pra— 
der Book der englischen Kirche fo wirkſam geboten 
bat. Bekannt it ja die Bedeutung von T Bern 
hard von Clairvaurx‘ Briefen umd myſtiſchen 
Schriften, von T Joachim von Floris' apokalypti— 
fhem „Ewigen Evangelium‘ und des heiligen 
T Franziskus Leben und Zeugniffen, ferner von 
1Taulers, TEdehartz, T Sufos myhſtiſchen Schrif- 
ten; aber wie weit fie verbreitet waren, it noch 
nicht feſtgeſtellt. Zu unterfuchen bleibt ebenfo, wie 
weit Luthers Frühſchriften und feine fo oft nach— 
gedrudten Sermonen und Haus- und Kirchen— 
poftillen (J Poſtille) verbreitet und wirkſam wur— 
den. PBunyans Pilgerreiſe und MBaxters 
Ewige Ruhe der Heiligen — charakteriſtiſche Pro— 
ben aus der auch ſonſt für die Erbauungselitera— 
tur ergiebige Schriftitellerei der  englifchen 
Puritaner (: Sp. 1994) — ferner T Terfteegens 
Blumengärtlein und J. TNeanders Sefuslteder 
haben gewiß die größte Einwirkung auf die 
innere Geſtalt ihrer Zeit gehabt. Aus vor— 





pietiftifcher und pietiftiicher Zeit (T Orthodoxie, 
2b, Sp. 1058 I Vietismus: IB) haben von 
deutſchen Erbauungsſchriftſtellern vor allem noch 
Sohann T Arndt, T Lütkemann, T Schaitberger, 
Kaſpar TNeumann, Heinrich TMüller, Ehriftian 
TScriver, Joh. Ph. T Freſenius (Beicht- und 
Kommunionbuch) U. 9. TFrande, vd. J Bo— 
gatzky, E. G. TWoltersdorf, T Bengel, T Stein- 
bofer, T Hiller, Benjamin T Schmold& bi3 heute 
Einfluß behalten. Zu ihrer Zeit waren neben 
ihnen u. a. IT Großgebauer, B. Y Schupp, 5. 
J. T Schütz, 3. 8. T Schade, Abt T Steinmeg, 
Gottfried T Arnold, Sohann T Port, J. 8. 
ſ Rambach, TUrliperger, 8. H. TNieger, aus 
der Aufklärungszeit vor allem Ehr. Chr. T Sturm, 
T Zollikofer, 3. U TCramer, T Lavater mit 
Recht beachtete Erbauungsfchriftiteller. Wenn 
man aber bedenkt, wie auch das pietiſtiſche 
„Startenbüchlein (T Stark), des Nationaliften 
Witfchel Morgen» und Wbendopfer, 9. 
Zſchokkes „Stunden der Andacht” verbreitet 
waren, ohne doch auf der Höhe ihrer Zeit zu 
ftehen, wird man geneigt fein anzunehmen, daß 
auch in anderen Kirchenzeiten nicht gerade die 
tieffinnigften und ſtärkſten Zeugniſſe frommen 
Lebens die größte Verbreitung gefunden haben! 

3. Die Erbauungöliteratur der 
Gegenmart gliedert fich in praftiiche Aus— 
legungen der hl. Schrift, Gebet- und Andachts— 
biiher fir den Hausgottesdienft, populäre 
Predigtfammlungen und populäre apologetifche 
Schriften: a) Die praftiifden Aus 
legungen finden fich großenteils in den unter 
| Bibelüberfegungen ujw. charakterifierten Erklä— 
rungen der ganzen Bibel bzw. DEE NT.s. Daneben 
finden weniger hiftorifch als pietätvoll bedürftige 
Leute zur ihrer Selbiterbauung Förderung in 
TSchlatterd3 Kommentaren für Bibellefer, wäh— 
rend einer geschichtlich gebildeten Familie in F. W. 
T Nobertions Auslegung der Korintherbriefe, in 
N. Nothes Auslegung des eriten Sohannesbriefs, 
in 9. Tv. Soden3 Erklärung des Philipperbriefs 
wertvolle Proben einer erbaulichen Schriftbes 
trachtung geboten find; T Niebergalls Praktiſche 
Auslegung des AT und NT will dagegen nicht 
ſowohl ımmittelbar dem Laien dienen als viel 
mehr den Geiftlichen und Lehrer methodiiche 
Anleitung zum Gebrauch der Schrift geben. 
Der Bialter, Sefu mie Luthers Haupter- 
bauungsbuch, it mweitherzigen pofitiven Gläu— 
bigen duch TIholuds praftiihe Auslegung, 
biitorifch gebildeten Modernen durch T Gunkels 
Ausgewählte Palmen nahe gerückt. Daneben 
foll die eigenartige „Verdeutſchung“ und „Ver— 
gegenmwärtigung” erwähnt werden, die Joh. 
Müller der Bergpredigt umd den Reden Jeſu 
bat zuteil werden lajien. Weniger moderni- 
jiert und fubjektiviert find die Gleichniſſe des 
Herrn von van TRoet3veld, ein pietätvolles und 
plaſtiſches Erbauungsbuch. Noch ſteht eine für 
die Hände der Laien beitimmte praktiſch-erbau— 
lihe Auslegung des NT.3 zu erwarten. — b) 
Eines der größten Bedürfniſſe der ©. iſt das 
guter, zeitgemäßer Gebet- und An 
dabtsbücker (für die ältere Zeit val. JGe— 
bet: I, 5) & it Schon bei T Hausgottes- 
dienst (:3) betont worden, daß der Seeljorger, 
zumal moderner biltorisch und philoſophiſch ge— 
bildeter Kreiſe, auch der Wrbeiterfeelforger, in 
Verlegendeit it, wenn er ein Familien-Andachts— 
buch empfehlen ſoll. TBichoffes rationale und 
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9 Tholucks gefiiylvolle, lange „Stunden der An— 


dacht“ und TMitllenftefens feine, aber allau bib- 


liſche „Täglichen Andachten“ find zu wenig aus den 
Kämpfen der Gegenwart erwachfen; I Spenglers 
„Pilgerſtab“ und Keeſers „Unter dem Schirm des 
Höchiten“, auch B. J Wurſters „Hausbrot für evg. 
Ehriften”, TEonrads „Worte des Lebens“ ver» 
leugnen nicht die Herkunft aus traditionstreuen, 
pietiftifch-bibliziftiichen Streifen. Während e3 dem 
„Andachtsbuch des deutschen Proteſtantenvereins“ 
an Tiefe und Wärme de3 religiöfen Erlebens, 
den „Morgenandachten” der Freunde der TEhrift- 
lihen Welt an Schlichtgett und Einfachheit ge- 
bricht, hier auch zu geiteigerte äſthetiſche Empfind- 
lichkeit in Anfpruch genommen wird, wäre wohl 
aus T Peabodys „Morgen- und Abendandachten 
fiir Studierende‘,aus Fr. Naumanns von Starten 
MWirklichleits- und Tätigfeitsdrang erfüllten An— 
dachten „Gotteshilfe“ und, nicht zuletzt, ausg Wins 
mers Schriften, die ebenſo problemerfüllt wie 
einfach in der Grundzeichnung find, ein Andachts— 
buch für moderne Chriſten zufammenzuftellen, 
an dem ſie fich täglich erbauen und zum Lebens 
kampf ftärlen fünnten. Für optimiſtiſch-panthei— 
ſtiſche Bedürfniſſe ſorgt vortrefflich 4 Jathos 
Andachtsbuch „Fröhlicher Glaube“. — ce) Un— 
ter den legten Predigtſammlungen 
(1 Predigt: F) find für Gebildete und Tiefer» 
ſuchende zum Erſatz fehlender ©. immer noch 

.W. TNobertfons Neligiöfe Reden, A. PBitzius 
Bredigten, außerdem Benz’ und Aeſchbachers 
Bredigten, T Geyers und FT Rittelmeyer3 zwei 
Predigtfammlungen, Ragatz! „Dein Reich 
komme“, äſthetiſch Hochgebildeten H. J. PHoltz— 
manns und U. MHausraths akademiſche Pre— 
digten, PFrenſſens für Bauern ungéeignete 
„Dorfpredigten“, für myſtiſch -pantheiſtiſch Ge— 
timmte Y Jathos „Perſönliches Chriſtentum“, für 
Konſervativ-Bibelfeſte die exegetiſch vortrefflichen 

redigten J Dryanders und die beſonders dring— 
lichen PICremers, fiir Landleute Erwin Gros' „Auf 
der Dorfkanzel“ und Heſſelbachers „Glockenſchlägé 
aus meiner Dorfkirche” zu empfehlen. ISmends 
„Feierſtunden“ und P Sells „Chriſtliche Feſte“ be= 
friedigen ein wefentlich pofitives Bedürfnis freier 
Geifter. — d) Fir apologetifchh-erbau 
liche Zwecke iſt eine Fülle wertvollſter Hilfs— 
mittel zur Verfügung. Es gilt hier nur die Be— 
dürfniſſe und Faſſungskraft richtig zu erfaſſen. 
Unübertrefflich in der Verbindung tiefdringender 
Problematik und erbaulicher Kraft iſt ¶ Wimmers 
„Kampf um die Weltanſchauung“. Immer noch 
ſehr verwendbar find PIHülsmanns „Beiträge zur 
evg. Erkenntnis, I Better und J Drummonds 
vielgelefere Schriften halten eine weder die Sitt- 
lichkeit Des Denkens noch die Einfalt des religiöfen 
Gefühls befriedigende Mitte zwiſchen Apologie 
und Erbauung. Die Sammlung „Neue Pfade 
zum alten Gott‘ befriedigt dagegen zumeiſt beides. 
Von gropem feelforgerlihen Werte find heute 
noch die Briefe von Joh. Mich. T Sailer, Melch. 
| Diepenbrod und Bob. K, Paſſavant; auch 

Kingsleys Tägliche Gedanken (über. von M. 

aumann) behalten ihre Bedeutung wie Die 
Sammlung Langemieiches: TCarlyle, Arbeiten 
und nicht verzweifeln! Fir Willensanregung for- 
gen vortrefflich J Hiltys Bücher: „Glück“, Fir 
Verinnerlichung und freie Bewegung im alten 
Stoff Koh. T Müllers „Blätter fiir perfönliches 
Zeben” und J Lhotzkys „Leben und Wagrheit”. 
Die gefamten Kulturprobleme behandelt tief- 
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gründig die Niinberger „Noris“, Wer Humor 
und Sinnigkeit befitt, wird auf T Oeſers Schrif— 
ten, auch „Des Herrn Archemoros Gedanken“ 
beriwiejen. Aber immer wieder kehrt der Seel- 
jorger zurück zu 8. W. TRobertfons Leben in 
Briefen. — e) Endlich findet ex gutes Material 
für die Selbftverforgung feiner Gemeinde in den 
SGemeindeblättern, fofern fie nicht allzu 
tief in Kirchenpolitik fich einlaffen, im Hamburger 
‚Machbar” (Gemeindeorthodorie), in der Heidel- 
berger „Kirche“ (mildliberal), fir Höchftgebildete 
in vielen Artikeln der I ‚„Ehriftlichen Welt” 
(Y Preſſe: III, 5). Die Unlegung einer apolo- 
getischen Handbibliothek zum Ausleihen ar die 
Gemeinde (iiber apologetische Zeitfchriften vgl. 
Keplerbund) wird fich immer mehr als Pflicht 
jedes modernen Geelforgers erweifen. 

In dein unter Praktiſche Theologie angegebenen Hand— 
bichern ber Praktifchen Theologie ift fir unfere Zwecke 
herauszuheben die Behandlung ber ©, und ihrer Gefchichte bei 
& J. Nibſch: Praktiſche Theologie, 1859 ff? (vermitt⸗ 
lungstheologiſch), befonbers aber Gerhard v. Zezſchwäitz' 
Syſtem der praftifchen Theologie, 1876 (ftxeng lutheriſch); — 
Alfred Krauß: Lehrbuch dev praltiichen Theologie, 
(1890) 1904? (liberal); — Michael Sailers Bor 
lefungen aus ber Baftoraltheofogte, 1812°, ftelfen vie Yath. 
S. teefflih dar; — EL, SteinmehHer: Die fpezielle ©,, 
1877 (ibeemreih); — E. Sulze: Die evg. Gemeinde, (1891) 
1912°; — Das neuefte Wert ift, vom mild-liberalen, mweits 
fichtigen Standpunkt aus, 9 A. Köſthin: Die Lehre 
bon der ©,, 1895; — Bu I. vgl. außer Nitzſch, Zezſch— 
wiß, Achelis' Praltiiche Theologie, 1897? (Dexf, in 
RR’ XVII, ©. 132—145), befonders Hardeland: Ger 
fchichte der ſpeziellen S., 8898; — Eduard Simons: 
Niederrheiniiches Synodal- und Gemeindeleben, 1897; — 
Adolf Harnacds Aufſatz: „Was wir von ber römischen 
Kirche fernen und nicht lernen follen?" (Neben und Auf— 
fäbe, ID; — Mobert Kübel: „Epriftliche Bedenken 
eines Sorgenvollen gegen modern-chriſtliches Weſen“, 1892; 
— Gerhard Uhlhorn: Geſchichte Der chriftlichen 
Liebestätigfeit, befonders III. Weitere Literatur unter „Inte 
nere Miſſion“ und „Evangelisch»fogial"; — Otto Baum 
parten: Der Geelforger unferer Tage, 1891; — Bu IIL 
vol. befonders Sulz e (f. o.). — Die Skizze unter III, 2b 
ist weiter ausgeführt in den Artilen von Otto Baum- 
garten: „Beiträge zu einer pſychologiſchen ©." (EF 1906 
und Zprilh, 18, Jahrg), — Bu IV. befonders Nitzſch 
(1.2). — Bu V. vol. Hermann Bed: Die religidfe 
Bollsliteratur Der evg. Kirche Deutichlands, 18915 — ©. 
Groſſer: Die alten Tröfter, 1900, Baumgarten, 

Geelforgebezirt TSeelforgegemeinden, 2 JGe— 
meinde, 3. 

Seelſorgegemeinden. 

1. Notwendigkeit; — 2. Geſtaltung; — 3. Bedeutung 
ber S. und Folgen ihrer Bildung. 

&. ſind SKirchgemeinden, deren Mitglieder 
fich die Aufgabe geftellt haben, unter der Lei— 
tung ihres Baftors in aller inneren und außeren 
Not einander beizuftehen und fich gegenjeitig 
für das Neich Gottes zu erziehen. Die äußere 
Hilfe foll in ihnen die Ueberwindung der inneren 
Not erleichtern, und die Lauterung des inneren 
Lebens foll die Quellen der äußeren Not, falls 
fie verfchuldet ift, Schließen. 

1. Die Notwendigkeit der ©. eraibt ſich 
aus dem Wefen der Neligton. Die Religion be— 
fteht darin, daß Gott Macht gewinnt in Den See— 
len und fie zu wahrhaft fittlichem Leben, ent- 
faltet, ſie aljo befähigt, das Gebot zu erfüllen: 
ihr follt vollfommen fein, wie euer Vater Im 
Himmel vollfommen it. Sittlich ift der Menſch 
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nur dann, wenn er, geeint mit Gott, alle un- 
perfönlihden Mächte in fih und um ſich über— 
windet, fie der Entfaltung feines inneren Lebens 
dienſtbar macht ımd dadurch frei, wahrhaft Per— 
fönlichfeit wird. Im Verkehr der Menjchen mit- 
einander kann darum die Religion nur von Per— 
fon auf Berfon übertragen werden. Die bereits 
zu religtössfittlichem perſönlichem Leben entfaltet 
find, müffen die anderen dazu erziehen. Niemand 
aber erreicht dies Ziel ganz. Darum bedürfen 
alle, auch diejenigen, die fich bereits für Den Heils- 
befiß entfchieden haben, unabläffig der Hilfe aller 
anderen, um im wahren Leben immer mehr zu 
erſtarken und den neuen Aufgaben, die jeder Tag 
Bringt, gewachſen zu fein. Vorausgeſetzt iſt dabei, 
daß alle immer wieder im Gebet aus dem höchiten 
Duell der religiög-fittlichen Kraft, aus dem Leben 
Gottes, ſchöpfen. Im Grunde foll das ganze 
Volk eine Seelſorgegemeinde ſein; in allen Le— 
bensverhältniſſen, in den Familien, in den Berufs- 
gemeinjchaften, im täglichen Verkehr, jollen alle 
Volksgenoſſen, wenn auch undermerft, einander 
zu Rindern Gottes erziehen. Die Kirche hat 
die Aufgabe, im Volfe dad Bewußtſein von die— 
fer, feiner höchſten Pflicht wach und die Arbeit an 
der Löſung diefer Aufgabe im Gange zu erhalten. 

Die Ausgeftaltung diefer Kirche bzw. ihrer 
Gemeinden zu ©. ift nur auf evangeliichem 
Boden möglich, weil nur hier Religion und Sitt- 
lichkeit in das rechte Verhältnis zueinander ge— 
feßt ımd nur hier PBrieftertum und Sakramen— 
talismus ausgejchieden find, während die mor- 
genländiiche und die römifch-fath. Kirche diejer 
Vergeiſtigung, Verlittlihung und Sndividualijie- 
rung der Neligion fern geblieben find. Die 
morgenländiiche Kirche (T Orthodorsana- 
tolifche Kirche: II) erfannte und erfennt nicht, 
daß die Religion ein fittliche3, perfünliches Ver— 
baltni3 zu dem perſönlichen Gott fei. Sie fand 
und findet Gott in ihren Saframenten, in Heili- 
gen Sachen. Gie jah und jieht die Religion al? 
einen phyſiſchen Vorgang, als einen Genuß an. 
Sie kann deshalb ©. noch beute nicht bilden. 
Die römiſche Kirche (T Katholizismus) teilt 
den religiöſen Materialismus der griechiichen. 
Sie findet Gott im Amt und Wort der Prieiter, 
in geweihtem Waller, Brot, Wein, Del. Die 
römiſch-katholiſchen Gemeinden find den Prie— 
ftern, ihren Herren, untertan (T Gemeinde, 1, 
Sp. 1245 T Brieftertum: III, 2). Sie find nicht 
ihre Mütarbeiter, nicht zu eigener Tätigfeit be— 
rechtigt. ©., deren Mitglieder einander gegen- 
jeitig erziehen fünnten, find demmach auch hier 
unmöglihd. Die Keformatoren dagegen 
erkannten, daß Neligion und Sittlichkeit zugleich 
in jeder Menfchenfeele und durch eine einzige 
enticheidende Tat de3 ganzen inneren Lebens, 
duch Hingebung an Gott im Glauben, begrün— 
det werden müfjen. Die Religion war nun 
der Duell, nicht nur das Biel-der GSittlichkett. 
Die magische Neligion umd die gefegliche Sitt- 
fichfeit waren überwunden; die Herrichaft der 
Prieſter war gebrochen; das allgemeine Prie— 
ftertum aller Chriften trat an ihre Stelle (T Ge— 
meinde, 1, Sp. 1245 T Kichenverfaifung: II,2. 3 
T Prieftertum: III, 3). Uber der Sieg war nur 
halb errungen. Der ältere PBroteftan 
tismu3 hielt feit an der Grumdlehre des 
Katholizismus, daß die Gnade Gottes bedingt 
fei durch das Verdienft des Gottmenfchen, und 
der Erwerb des Heils blieb abhängig von der 





Unterwerfung unter ein Lehrgeſetz, da3 nur die 
Theologen feititellen konnten. Die Betätigung 
des allgemeinen Prieftertums war dadurch ge— 
hemmt. Da man die religiössfittliche Erziehung 
nicht ohne theologische Vermittlung fich denken 
fonnte, jo vergaß man die Bedeutung der Wir- 
fung von Perſon auf Perſon. Die eng. Kirchen 
wurden wieder gejeglih. Die Staatsmacht er— 
zwang Die Unterwerfung unter das Lehrgejeb. 
Man mochte befondere firchliche Gemeinden bil 
den oder die bürgerlichen Gemeinden auch als 
tirchliche anfehen, — ©. in dem echt chriftlichen 
Sinne fonnten fie nicht fen, weil nicht die Macht 
der rettenden Liebe, jondern die Exekutivgewalt 
des theofratifchen, konfeſſionellen Staate3 ihre 
Wirkſamkeit bedingte. Beſonders ausgeprägt ift 
da im Luthbertum; über dad refor- 
mierte &emeindeleben, befonders der rheini- 
fhen Gemeinden unter dem Sireuze vgl. 9 Ge— 
meimde, 1 (Sp. 1246) IT Kirchenverfaſſung: IL, 4 
TRHeinland, 3. 4. 

Sm modernen Staat hat fich dagegen die 
Zage der Kirche völlig gewandelt, und zwar 
nicht nur da, wo etiva «ine Trennung von Staat 
und Kirche erfolgt it (T Kirchenhoheit T Kirche: 
V,6ff), jondern auch auf deutfchem Boden, wo 
das Band ziviichen beiden nicht in dieſer Weife 
durchfcehnitten ift. Der moderne Staat der To— 
leranz forgt zwar noch für religiöfen Unterricht 
der Unmimpdigen. Er ımterftüßt auch alle von 
ihm anerkannten Kirchen‚demnach auch die evan— 
geliiche. Im Übrigen tft die evg. Kirche in ihm 
aber ein freier Verein geworden. Durch die 
Einfebung von Kirchenvorſtänden und Synoden 
bat fie eme felbftandige Verfaffung erlangt 
(TKichenverfafiung: II,5 T&emeindeverfaffung 
TSpnodalverfaffung). Die Macht aber, die fie 
im fonfeffionellen Zwangsſtaate durch den Bei— 
ftand diejes fonfeffionellen Staates beſaß, hat 
fie noch nicht wieder gewonnen, obmohl fie ihr 
unter den veränderten fozialen Berhältniffen 
Doppelt notwendig wäre. Diefe Machtlofigkfeit 
tritt im ſittlichen Leben Far zutage. In großen 
Städten ift eime Unterfchicht der Bevölkerung 
vorhanden, an die man nur mit Trauer denft. 
Die Aſyle für Dbdachlofe, die Krankenhäuſer, 
die Irrenanſtalten, die Öefängnijje, die Stätten 
der Unzucht bemweifen, wie viel zur Rettung fitt- 
fih Bedrohter zu tun it. Dagegen fann nichts 
helfen als eine neue Machtgewinnung ımferer 
Kirche, die gegenwärtig mehr repräfentative als 
maßgebende Bedeutung für die Nation hat, wäh— 
rend ſie Doch eigentlich im Organismus des Volks— 
lebens das Herz jein und von ihr aus religiös- 
fittliche Kraft das ganze Leben der Nation durch- 
dringen und erneuern müßte. Daß die Diefer 
neuen Machtentfaltung dienende Organiſa— 
tionder fiche eine völlig andere 
al3 früher fein muß, ift nach dem Gefagten 
far. Die Hierarchie haben wir wie den Bei— 
ftand des konfeſſionellen Staates verloren. Nichts 
kann uns retten al das „allgemeine Priefter- 
tum‘, da3 mit der Neformation grundſätzlich in 
das Leben getreten, und das nur durch ©. zu 
betätigen iſt, die in der Kirche ein ftarfes, einmü— 
tige3 Selbſtbewußtſein und einen wirklich macht- 
vollen Geſamtwillen zu begründen vermögen. 
Daß alle Surrogate, die man an die Gtelle 
wahrer ©. ſetzen möchte, die Aufgabe, um die 
e3 jich handelt, nicht Löfen können, das wird fich 
in der Beichreibung der ©. ergeben. 
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2. Die ©. iſt dafür verantwortlich, daß in ihr 
niemand ungemwarnt, niemand anders als durch 
feine eigene Schuld untergeht. Sie muß alſo, 
was ihre Geftaltung betrifft (T Gemeinde, 3), 
por allem fein fein; ihre Mitglieder müſſen 
einander fennen. Die Liebe will da3 innere 
Zeben ummandeln; ſie kann daher nur im engen 
Kreife, nur intim wirken. Das Geſetz, alfo 
auch die Hierarchie, kann hingegen weite Kreiſe 
umfafjen; denn beide fordern nur Gehorfam. 
Mehr als 4000 Mitglieder darf eine ©. nicht 
haben. Daran dachte man nicht, al® man die 
heute geltende Rirchenvorjtandsordnung (T Ge- 
meindeverfafjung, 2) einführte. Man folgte dem 
Grundſatze: fo viel Kirchen, fo viel Kirchenvor— 
ftande. Man ſchuf nicht Gemeinden, fon- 
dern gab nur den meist jehr großen Parochien 
PParochialrecht) eine Vertretung. In fehr vielen 
Barochien waren viele Geiſtliche angeitellt. Da 
hatte feiner eine ®emeinde. Auf Hebung der 
©eeljorge war man zwar bedacht gewejen. Dem 
Kichenvorstande war aufgetragen, auch Die 
Seelſorge wahrzunehmen. Das war aber un— 
ausführbar. Man hatte alle Mühe, die umfaj- 
jende Verwaltung pünktlich zu bejorgen. 

Dem mar nur dadurch abzuhelfen, daß man 
die Barochien in Bezirte einteilte und jedem 
Paſtor die Aufgabe ftellte, die Parochianen 
feines Bezirks zu eimer wirklichen Gemeinde zu 
einen und jo durh Schaffung von ©. erit den 
Grund für eine Seeliorge (T Seeljorge: III, 1) zu 
legen. Zwangsweiſe jollte da3 nicht geichehen. 
Wo ein Geiftlicher mit einer Familie in engerer 
Verbindung jtand, da fonnte das Verhältnis 
fortbejtehen, wenn au) die Familie nun dem 
Bezirfe eines anderen Geiſtlichen angehörte. 
Wo aber die Bezirkzeinteilung fich eingelebt hat, 
da find dieſe Fälle immer feltener geworden. Die 
Gemeindemitglieder freuten fich, zu wiſſen, wenn 
fie angehörten. Man meinte wohl, die Bezirks— 
einteilung würde bei dem häufigen Wohnungs— 
wechſel, der in großen Städten jtattfindet, ver— 
geblich jein. Aber daS Umgekehrte iſt vielfach 
eingetreten. Die in ihrer Bezirksgemeinde ſich 
eingelebt haben, verfallen nicht jo leicht Dem 
Komadenleben. Ihre Gemeinde hilft ihnen 
wohl auch, den Wohnungswechſel zu vermeiden. 

Sollen die Gemeindemitglieder eine Be— 
zirks wirklich eme Gemeinde bilden, jo müſſen 
fie eine Bertretung haben, em Presbyte— 
rium, da3 in Gemeinschaft mit dem Paſtor 
die Seeljorge wahrnimmt. Das Presbyterium 
darf nicht durch den Kirchenvorſtand, es muß 
duch die Bezirfigemeinde ſelbſt gewählt wer— 
den. Sein Amt ift wichtiger als das des Kirchen 
borftandes, dem forthin nur die Verwaltung 
anvertraut it. Das Presbyterium muß im 
Namen und Auftrag Öottes und der Gemeinde, 
nicht in dem einer Behörde, fein fchmeres Amt 
verwalten. Es fann dies nur dann mit Erfolg 
tun, wenn die ihm ihr Vertrauen fchenfen, die 
es beraten joll. Das nächite, was das Presby— 
terium zu tun hat, ift dies, daß e8 em Ver— 
zeihniS jeiner Gemeindemitglieder 
anfertigt. Jede Familie hat ihren Sami- 
-Tienbogen. Die Familienbogen für jedes 
Haus werden zufammengelegt. Zieht eine Ta- 
milie neu hinzu, jo hat der Baftor jelbit fie zu 
bejuchen, den Tamilienbogen aufzunehmen und 
der Samilie zu bezeugen, daß die Gemeinde an 
ihr Anteil nehme. Da fnüpft ſich ein Band, das 





| bei ihr beiteht. 
| werden dieje Regiſter jo gewiſſenhaft geführt, daß 


nicht fo leicht durch den Austritt aus der Kirche 
gelöft wird, der 3. B. in der Provinz Branden— 
burg (Preußen: I, 4b) in fo erichredender 
Weile zugenommen hat. Die Arbeitstüchtigkeit 


ı der römiſchen Kirche zeigt ich darin, daß, ſoweit 


Verfaſſer e3 beobachten fonnte, dieſe Einrichtung 
In der eng. Kirche Schwedens 


die bürgerlichen Gemeinden eigene nicht haben. 
Der geringite Verein weiß, wer zu ihm gehört. 
Der Verein, der die größte Verantwortung 
trägt, die Kirchengemeinde, aber weiß bei uns 
nur fehr felten, für wen er verantmwortlich iſt. 
Reformierte Gemeinden teilten zumeilen ihre 
Gemeinden in „Duartiere” oder „Nachbar— 
ſchaften“. Dieſe Einrichtung iſt auch bei uns 
unentbehrlich. Jeder Presbyter muß einer Ge— 
meindeabteilung vorſtehen, eine Abſchrift 
der Hausliſten ſeiner Abteilung haben. Iſt nun 
eine Familie oder ein einzelnes Gemeindemitglied 
feiner Abteilung in äußerer oder innerer Gefahr, 
dann it der Presbyter jelbit ihr bleibender Bei— 
ftand; wird ihm die Arbeit zu groß, dann wählt 
er jich unter der Zuftimmung des Presbyteriums 
einen oder mehrere Helfer, vor allem aus den 
Hausvätern der Gemeinde. Auch die Hilfe chrift- 
liher Frauen it dabet in Anfpruch zu nehmen; 
two es nötig it, find auch Berufstranfenpfleges 
rinnen 'anzuftellen. Die außere Hilfe der 
Gemeinde tft ſeitens der armen und Tranfen 
oder ſonſtwie gefährdeten Gemeindeglieder nicht 
zu entbehren (IT Armenpflege, 2 TSeeljorge: 
IV, 2). Sie fann die Herzen öffnen. Sit es 
notwendig, fo wird fie an die Erfüllung Sittlicher 
Bedingungen geknüpft; werden diefe Bedingun— 
gen nicht erfüllt, dann wird die Hilfe entzogen. 
Wohlhabende und wohltätig gejinnte Mitglieder 
werden fich zu einer fo zuverläfligen Hilfeleiſtung 
gern heranziehen laſſen. Man überzeugt fich, 
daß im engeren Kreiſe einer Kirchgemeinde Ges 
fchenfe und Stiftungen mehr wirken als in einer 
großen bürgerlichen Gemeinde. Erſcheint die 
Gemeinde al ein PVerem, deffen Mitglieder 
Freud und Leid miteinander teilen, dann ſchmilzt 
anderſeits auch das Eis in den Herzen derer, die 
durch ſozialdemokratiſche und atheiltiiche Agita— 
toren verbittert find. Und wie fünnte das ſonſt 
erreicht werden? Hilft ein privater Verein, dem 
der Bedrängte nicht angehört, dann fommt es 
nicht dazu, das Herz des innerlich oder außerlich 
Bedürftigen zu gervinnen. Und Vereine find 
wandelbar, fie jind Flugſand. Die organijierte 
Gemeinde hingegen ruht auf einer ewigen gött— 
fihen Ordnung und darf auch auf jene äußere 
Hilfeleiftung nicht verzichten. Site allein bildet 
auch die rechte Grundlage fir Sittenzucht 
und fittliche Hebung ihrer Glieder. Sit die Ver- 
bindung eine innigere geworden und wird ein 
Mitglied des Verbandes jtrafbar, jo vegt ich gar 
bald das Gemeindegemwiffen. Man ſagt: es ift Doch 
betrübend, daß in unferem Bezirke das vorfommen 
fann. Man verlangt auch darnach, daß die aus 
dem Berbande der Kirche ausgefchloffen werden, 
die feinem Zwecke wirklich widerftreben, 3. B. 
Berjonen, die im Bezirke eine Pflanzitätte der 
Unfittlichfeit unterhalten. Werden folche Unter» 
nehmungen von der ganzen Gemeinde verurteilt, 
dann ſchaͤmt man fich, fie zu unternehmen. — Man 
bat unfaßbarerweife gegen diefe Forderungen der 
jittlichen Fürforge eingewandt, man werde Un- 
würdigen „nachlaufen“. Seder Chrift wird fich 


563 


Seelſorgegemeinden. 


564 








mühen, zu ſuchen und ſelig zu machen, was ver— 
foren ift, aber auch die With 7, angegebene 
Grenze fennen. Die Gemeinde will ihre Pflicht 
erfüllt haben, wenn fie mitanfehen muß, daß 
ein Berlorener die Folgen feiner Taten zu tragen 
hat. Man trägt auch Bedenken, ob man wire 
fich die nötigen Helfer erhalten mirde, und 
Dr wir würden höchſtens im Mittelftande be- 
reitwillige Helfer finden. Tatfächlich aber weiß 
jeder gewiſſenhafte Vabrifant, daß jeine Fabrik 
fteis. in Gefahr it, wenn er nicht weiß, wie 
ein Hausvater im Kleiſe ſeiner Mitarbeiter wirkt. 
Gewiſſenhafte Fabrikanten ſind deshalb ganz 
beſonders tüchtige Presbyter. Man fürchtet ferner, 
die Hohen und Reichen würden ſich jeder Mah— 
nung entziehen. Aber welchem Paſtor wäre nicht 
das Vorbild des großen Biſchofs don Mailand 
durch das Herz gegangen? Und mas anderjeits 
den Erfolg in Der Urbeiterichaft betrifft, fo darf 
man wohl hoffen: die gegenwärtig der Klaſ— 
ſenhaß täglich erreicht, werden wohl auch der 
chriſtlichen Liebe erreichbar fein. Man fragt 
endlich: werden Denn die Presbyter und ihre 
Helfer verſchwiegen fein, wo e3 nicht um öffent— 
fihe Simden ſich handelt? Sie haben Ver— 
fchiwiegenheit zu geloben, und fie willen, daß 
fie zu helfen, nicht zu zeritören da find. Wichtig 
aber ilt, daß Standesgenoffen untereinander 
ſich beffer veritehen und beraten fonnen als jolche, 
die verſchiedenen Berufskreifen angehören. In 
vielen Fällen wird das Wort und die Tat eines 
Laien wirkſamer fein als jelbft das Wort oder 
die Tat des Paſtors. 

Es veriteht fich von felbit, daß der Paſtor ab 
und zu feine Presbyter und feine Helfer, zuwei— 
len auch die ganze Gemeinde der Mündigen zu 
Beratungen und Beſprechungen, 
auch wohl — man verzeihe den Ausdruck — zu 
erniter mweltlicher Erbauung um fich verſammeln 
toird, Damit ſich Liebe an Liebe entzünde und 
auch der außerficchliche Verkehr veredelt werde. 
Und wenn eine beitimmte Veranlaffung vorliegt, 
wird der Paſtor durch en gedrucdtes Blatt 
den Gemeindemitgliedern mitleilen, was für fie 
zu wilfen notwendig ift. Niemals aber werden 
wirkliche Gemeinden entftehen, wenn, mie bis— 
her, die Sirche die TSugendfiirforgeentmweder 
ganz aus der Hand gibt oder auch für fie nur 
freie Vereine bildet, von denen Die fern bleiben, 
die am meiten in Gefahr ſind. Die Herrn- 
huter und die Siebenbürger Sachlen haben in 
diejer Beziehung VBortreffliches geleiftet. Die 
wahrlich nicht reichen Herrnhuter haben berufs— 
mäßige Jugendpfleger und Sugendpflegerinnen. 

Die Aufgaben, die Hier zu befchreiben waren, 
find groß und ſchwer. Dem Zuthertum iſt vom 
Anfange an eine gewilje Baflivität eigen. Man 
entichuldigt fie mit dem Worte: Der Geiſt tut's, 
nicht die Organifation. Kom und der Atheis- 
mu3 haben uns nun aber hinlänglich bemiefen, 
daß mir auf diefe Ausflüchte verzichten müſſen. 
Sn diefer irdiſchen Welt reift auch dem Geiſte 
nur dann eine Ernte, wenn er liber tüchtige 
Arbeit und Arbeiter verfügt. 

&3 iſt daher hocherfreulich, daß fich die Kon— 
ferenz für evg. Gemeindearbeit (T Konferenzen: 
II) feit 1910 bewußt in den Dienft jenes deals 
geitellt hat. 

Tüchtige Arbeiter müfjen vor allem die Geiſt— 
lichen fein (T Pfarrer: I, 3e; 4). Der Paſtor ist, 
wie Calvin jagt, das Haupt der Gemeinde, Die 





Presbyterien find das Nervengeflecht. Er muß 
ein tlichtiger religiossfittlicher Charakter und von 
vorzüglicher mwilfenichaftlicher Bildung fein. Fir 
den Feldheren genügt nicht Tapferkeit, er bedarf 
auch tiichtiger ftrategifcher Schulung. Sodann 
it von dem Paſtor abſolute Selbſtloſigkeit zu 
fordern. Die  Seeljorge ift die höchſte Aufgabe. 
Höheres gibt es nicht. Hat die Gemeinde ihre 
Kirche allein, dann ift der Kirchenvorſtand zu— 
gleich das Presbyterium. Der Paſtor Führt 
den Vorſitz. Sind aber mehrere Gemeinden 
zu emer PBarochie vereint — mehr als Drei 
follten e8 auf feinen Fall ſein —, dann werden 
alle Geiftlichen auch dem Kirchenvorſtande ans 
gehören. Den Vorfi in ihm aber muß, wenn 
irgend moglich, ein Laie übernehmen, damit 
jeder Geiftliche ganz feinem Bezirke leben fann. 
Sedenfall® darf e3 eine Kangordnung unter 
den Geiftlichen niemal® geben. Um Kirchen— 
tegiment darf ein mit der Geelforge und Der 
Predigt betrauter Geiftlicher nie teilnehmen. 
Die T Superintendenten dürfen nur die Pflicht 
haben, ihre Amtsbrüder zu borbildlichen Ge— 
meinden in Liebe zu einen. Geelforge für jich, 
Verwaltung für ſich und Sirchenregiment für 
fich, — erreichen mir das nicht, dann ift ung 
nicht zu helfen. — Auch die Gehalte der Geift- 
lichen find, abgefehen von den durch das Alter 
und den Wohnort beftimmten Unterfchieden, 
ganz gleich feitzuftellen. Die Annahme jedes 
Sefchenfes ift den Geiftlichen wie den Nich- 
tern auf das Strenafte zu verbieten. Egois— 
mus, &itelfeit, Strebertum ift von dieſem 
Stande abjolut few zu halten. Das Kixchen- 
tegiment jchlägt der Bezirfsgemeinde, in Der 
eine Bafanz eingetreten it, einige Kandidaten 
vor, die e3 Ffir geeignet hält, und die Be— 
zirksgemeinde mählt. PBatronatscechte zer⸗ 
ſetzen das kirchliche Leben. Und wo Organe 
der bürgerlichen Gemeinden als Faktoren des 
Kirchenregiments in das Leben der Kirchgemein— 
den einzugreifen haben, da iſt an eine Kon— 
zentration der Kirchgemeinden nicht zu denken. 

3. Das hier dargelegte Gemeindeideal macht 


manche Veränderungen in der Kirche 


ſelbſt notwendig, die hier nur anzugeben, 
nicht zu begründen ſind. Zunächſt iſt das kirch— 
liche PPpPereinsweſen(; II), das der Ge— 
meindeorganiſation gegenüber doch nur Flugſand 
it, natürlich ohne Zwang, mehr und mehr zu 
befchränten. Die TISnnere Miſſion hat 
fih große Verdienfte um die Kirche erworben, 
und ihre Anstalten find nicht zu entbehren. Die 
Stadtmiffion aber fann, mie ſchon Uhlhorn trei= 
fend gejagt bat, die Tätigfeit der Geiftlichen 
und das Leben der Gemeinden nur in der— 
jelben Weife ftören, mie einft die Bettelorden 
beides gestört haben. ©. bedürfen ferner einer 
anderen Art der Predigt ald die bisherige. Wo 
das Leben der Gemeinde eine Arbeit aller an 
allen fein foll, da muß die Predigt planvoll in 
den Herzen aller Gemeindemitalieder eine feite 
Ueberzeugung von der Wahrheit und der Not— 
wendigkeit der chriftlichen Religion und Sittlich- 
feit und tiefe PVerftandnis der Heilsgeſchichte 
begründen umd fördern, nicht lehrhaft, fondern. 
das innerſte Leben der Gemeinde geflaltend. Die 
„Erfindungspredigten“ ‚ die gegenmärtig zuwei⸗ 
len ein großes RN fammeln, find ein 
flüchtiger Genuß, der die Gemeinde nicht zur 
Löſung ihrer verantwortungsvollen Aufgabe be- 
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fahigt (THomiletif, II, 2, Sp. 129); fie verſchul— 
den, daß viele Gemeindemitglieder ein gottes- 
dienitliches Nomadenleben führen, das die Ge— 
meinden zerftört. Bor allem it die Konfir- 
mationsordnung (TFRonfirmation) zu än— 
dern. Daß eine furze Zeitlang die Konfirmanden 
doppelten Keligionsunterricht genießen, kann fie 
nicht wirklich fordern. Der Paſtor mag fie vor der 
Entlaffung aus der Schule nur darüber unter— 
rihten, was die Kirche ihnen zu bieten hat, und 


dann jie vor der Gemeinde fragen,”ob fie den | 


Wunſch haben, ihr anzugehören. Sit das der 
Fall, fo gaben fie bis zur Vollendung des acht- 
zehnten Lebensjahres mindeitens eine Stunde 
in jeder Woche am eigentlichen Konſirmanden— 


unterricht teilzunehmen. Darauf folgt erit die | 


eigentlihe Konfirmation mit furzem, klarem 
Gelübde; wer fich ihr entzieht, gehört nicht 
zur Kirche. Darauf folgt die erite Teilnahme 
am Ubendmahle, der imnigften Feier der 
Gemeinde, in der alle ihre Mitalteder in Gott 
und durch Gott miteinander fich geeint fühlen. 
Sn den ©. fann die Form der Abendmahlsfeier 
nur die von Zwingli und Zinzendorf feitgeitellte 
fein (TUbendmahl: IV, 3). Die Taufe it 
zu berjagen, wenn nicht wenigſtens der Vater 
bei ihr zugegen it. Die demnächit die Ehe 
ichliegen wollen, haben an einem Gottesdienſte 
vor der Trauung teilzunehmen, damit die 
Gemeinde davon erfährt und mit ihr der Paſtor 
für die Verlobten beten kann. Ebenſo diejenigen, 
die einen Sterbefall betrauern, an einem Sonne 
tage nad) dem Begräbni3. Die Teilnahme 
der Gemeinde muß bei allen wesentlichen Er— 
eignifien in der Familie zum Ausdrud fommen. 
Kur Io erzeigt fich die Kirchgemeinde jelbit ala 
eine ideale Familie, die fie doch fein foll und 
durch den Ausbau der ©. werden mird. 

Lit. bei | Gemeinde und J Seelforge. — H.v. Soden: 
Und was tut die evg. Kirche?, 1890; — Emil Gulze: 
Die evg. Gemeinde, (1891) 1912?; — Ders.: Die Re- 
form der evg. Landesfirhen, 1906; — Baul 
berg: Die evg. Kirche, ihre Organifation und ihre Arbeit 
in der Großjtadt, 1910; — Friedrich Schoell: 
Die eng. Gemeinde, 1911; — Heinrih Matthes: 
Barum iſt gerade jebt „Gemeindearbeit" notwendig?, 
1911; — Martin Schian: Der moderne Indivi— 
dualismus und die kirchliche Praris, 1911; — Otto Di- 
beliu3: Unjere Grofjtadtgemeinden, 1910. Sulze. 

Seemannsmiffion, evg. MFürſorge für hei- 
matfremde Bevölferung, 4b; fath., T Charitas, 
4 und 6. Bol. auch T Marinefeeljorge. 

Handbuch der deutihen evg. ©., herausgeg. von Kein- 
Hard Münchmeyer, 1912. 

Seemiller, Sebaftian, T Sngolitadt, 3. 

Geejemann, Dtto, eng. Theologe, geb. 
1866 in Mitau, 1898 Privatdozent in Leipzig, 
1900 Privatdozent, 1912 Dozent der femitiichen 
Spraden in Dorpat. 

Verf.: Die Aelteften im AT, 1895; — FErael und Juda 
bei Amos und Hofea, 1898, t Frey. 

Sefeviden, perfiiches Füritenhaus, TBerjer: I 
(Schluß); IV, 1. 

Segarelli, Gerhard, T Anoitelbrüder, 1. 

Segelbach, Chr. F., T Dorpat, 2 (Sp. 134). 

Segen. Ueber die allgemeine religionsges 
ſchichtliche Bedeutung des S.s (umd Fluches) 


dgl. 1 Eriheinungsmelt: III, D 1. Ueber die Be | 
| geb. in Blainpalais bei Genf, 1839—64 Pfarrer 


Deutung des S.s in Israel vgl. PGebet: IL, 2, 
©p.1153 5 T Fluch im alten Jsrael T Dichtung, 
profane im AT, 5b, Sp. 58 T Pſalmen, 8. Aus 


Grünes | 





zu fpendenden apoftoliichen ©.2. 


der heidniſchen und israelitiſchen Vorſtufe be— 
wahrte auch die kath. Kirche den magiſchen Cha— 
rakter und Nebenzweck des S.s: Alle S.shand— 


lungen (Benediktionshandungen) wie Trauung, 


Hausweihe uff. haben nad) volkstümlicher, von 
der kath. Kirche nicht kritiſierter, ſondern ſtillſchwei⸗ 
gend gebilligter Auffaſſung vermöge des durch 


einen der Gottheit ausgefonderten, geweihten 


Prieſter ausgeiprochenen und mit Handaufheben 
und  Yandauflegung begleiteten Wortes ding- 
lich-zauberiſche Kraft (T Katholizismus, 2, Sp. 
1036 5 TSaframentalien T Handlungen, kirch- 
fihe, 1). Die Menge ftellt fih unter die 
fegnend erhobenen Hände, die ihr das erflehte 
Gut zueignen. Wehnliches empfinden die Gläu- 
bigen bei der Erteilung des vom Bapft allein 
Somit iſt die 
begleitende Gefte keineswegs unerheblich. Bon 
den reicheren, mannigfaltigeren S.2furmeln der 
fath. Meſſe hat unfere protejtantijche Litur- 
gie (THauptgottesdtenftordnnung), da der apoſto— 
liſche Friedensgruß (TFormeln, liturgtiche, 19) 
nicht als S. gilt, nur den ſogenannten aaronitiſchen 
©. Num 6 ⸗—6 beibehalten. Derſelbe (RE® VII, 
©. 11), im ſynagogalen Gottesdienit von den 
Aaroniten regelmäßig mit dem Geficht zur Ges 
meinde geſprochen umter Aufhebung der Hände 


bis zur Schulterhöhe, ®. als „den Namen 


Sahves auf fie legen” bezeichnet, ift bei uns viel 
fach dem Mißbrauch als wirkſame Zauberformel 
mit trinitariſchem Klang (T Liturgif, 3) ausge— 
fegt gemefen, durch die ftete Wiederholung als 
Schluß jedes Gottesdienites jedenfalls zu formel» 
haft gedanfenlofem Herplappern verleitend, da 
die zugrunde liegende Symbolif vom uns zu— 
gewandten, durch Gnade erleuchteten Angeficht 


| Gottes der Gemeinde nicht mehr durcchlichtig iſt; 


mo dagegen der Bildjinn der Worte bewußt tft, 
bewährt die uralte S.3form bei jinnvollem 


' Vortrag immer neu ihre unübertrefflihe Kraft 


über Gemüt und PBhantafie der Andächtigen. 


Baumgarten. 

Segen, Aaronitiſcher, YPſalmen, 2 
(Sp. 1930) T Segen. 

Segen, Bäpftlihe, MPädpſtliche Segen, 

Segen Jakobs T Safobjegen. 

Segen Mofis T Moſesſegen uſw., 1. NS 

Segna, Franziskus (1836—1911), römi⸗ 
ſcher Kardinal, geb. zu Boggi-Öinolfo, machte 
feine Studien im Jeſuitenſeminar in Tivoli und 
an der päpftlichen Univerfität Sapienza in Rom. 
Hierauf war er Profeffor der Dogmatif am Se— 
minar Apollinare in Rom, wandte ſich 1884 als 
Nuntiaturrat in Madrid unter dem Nuntius 
Kardinal T Rampolla der päpftlichen Diplomatie 
zu, fehrte mit ihm 1887 nach Rom zurüd, wo er 
als Richter des päpftlichen Gerichtshofes (T Kurie) 
und als Mitglied verjchiedener Kongregationen 
tätig war. 1894 wurde er Kardinal, und 1907 


wurde ihm die Präfektur der Saterfongregation 


übertragen. Er galt als eifriger Anhänger Ram— 
pollas und unverjühnlicher Gegner des | Reform— 
fatholizismus. Küry. 
v.Segni, Lothar, = YInnocenz III (1). 
Segnungen (Benediktionen) T Segen | Hand» 


lungen, firchlihe, 2 T Saframentalien Ras 


tholizismus, 2, ©p. 10365. _ 
Segond, X o u i3 (1810—1885), eng. Theologe, 


der Genfer Nationalficche in Chenes-Bougerie3, 


' 1864 Brofefjor des AT.s in Genf. 
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Verf. u. a.: Franz. Ueberſetzung von T Schleiermadjers | 


Monologen, des AT. (im Auftrage der Venerable Compag- 
nie des Pasteurs à Geneve), 1874, 2 Bde.; des NT.s, 1880. 
Glaue. 

de Séegur, Louis Gaſton Adrien, 
Graf (182081), kath. Theologe, geb. in Paris 
al3 Sohn der als Jugendichriftitellerin befannten 
Konvertitin So ie © 
Franzöſiſchen Geſandtſchaft 
Stuhl, 1847 zum Prieſter geweiht, 1852 Auditor 
der Nota Romana (T Kurie, 4), 309 ſich ſchon 
1853 wegen Erblindung zurüd, 1856 Kanonifus 
von St. Denis in Paris, wo er fich bis zu feinem 
Tode in zahlreihen Werfen der Liebestätigfeit 


phie ©., 1842 Mitglied der | 
beim päpftlichen | 


und al3 Apologet und Erbauungzfchriftiteller bes | 


tätigte, viel gelefen, aber hier und da auch wegen 
perjünlicher Anfhauungen angefochten; jo wurde 
3. B. feine Schrift La piete et la vie interieure 
(1864) firchlicherfeit3 verboten und von ©. zurüd- 
gezogen. Andere Schriften erlebten bis zu 60 
und 70 Auflagen, die apologetischen Reponses 
courtes et familieres aux objections les plus 
röpandues contre la Religion (1851) jogar faſt 
200 Auflagen, und La tres sainte Communion 
(1860) faſt 150; die meiften find auch deutſch 
erichienen. 

Oeuvres, 10 Bde., Paris 1876 f; — Genannt jeien noch: 
Jesus-Christ, 1856; — Le Pape, 1860; — L’Eglise, 1861; — 
La R&volution, 1861; — La sainte Vierge, 1867; — L’Enfer, 
1876; — In deutſchen Meberjesungen erjchienen noch 
neuerdings S.s Antworten auf die Einwürfe gegen die 
Religion. Nach dem Franzöfiihen frei bearbeitet von 
Heinridh Müller, 1906? (andere Ueberjegung von 
E. 3. Kämmerer: Kurze und vertrauliche Antworten 
auf die am meiften verbreiteten Einwürfe gegen die fath. 
Religion, 1910:?), und: Die Heilige Kommunion in ihrem 
öfteren würdigen Empfang. Ueberſ. von einem Prieſter 
der Diözefe Mainz, 1911?* (andere „Autoriſierte“ Weber- 
jebung: Die wöchentliche Kommunion, 1908°%); — S.s 
Lettres erjchienen in 2 Bänden 1882, Paris. — Ueber ©. 
vgl. Anatole de Segur: L.G.A.de S., Souvenir et 
Reecits d’un frere, 1882 (deutjch 1884: Leben des Monfign. 
8. ©. de ©); — KHL IL, Sp. 2036; — HN? V, 1913, 
©. 1857 f; — Ratholif 53, 1885, ©. 196 ff. 320 ff. Zſcharnack. 

Seher. 1. Religionsgeſchichtliches 
TEriheinungsmelt der Rel.: III, BA TPtan- 
nt. BA: 

2. Im AT. Die Gottheit gibt im AT ihr 
Willen nicht nur duch allerlei Zeichen und 
Traumbilder (T Mantik, Magie, Aftrologie, 4) 
fund: mitunter begabt fie auch Menfchen mit 
der bei ihr jelbit vorausgeſetzten Kumft, durch 
Wände und Berge zu fehen, als wenn fie von 
Glas wären, Gedanken vom Gefichte zu leſen 
wie von einer aufgerollten Schrift und ein zu— 
fünftiges Ereignis fich abipielen zu jehen, als 
geichehe e3 eben jest. Sn ältefter Zeit waren 
es bejonder3 die Prieiter, denen man dergleichen 
zutraute. Das hebräiſche Wort für Prieſter kohen 
bedeutet bei den WUrabern in der Aussprache 
kahin fo viel wie Seher. Aber fchließlich haf- 
ten derartige Fähigkeiten nicht am Amte. Da- 
gegen Sind fie eine häufige Begleiterfcheinung, 
ja, je langer defto mehr das eigentlich Wefent- 
liche in der Verzückung der Propheten (T Bro» 
phetentum: I, bis auf Amos, 2a) geweſen. So 
erklärt e3 fich, daß fchlieglich an Stelle der Glei— 
hung: Priefter und Seher, die andere getreten 
it: Prophet und Seher. So jagt eine Gloffe in 
der Gejchichte von Saul Salbung zum König 
(1 &am 9 ,), in welcher der Dorfpriefter TSamuel 





al3 berühmter Seher auftritt: „die man jebt 
Propheten nennt, nannte man früher Seher“. 
Der Lefer, der das gefchrieben hat, muß in einer 
Beit gelebt haben, in der die Vorftellung von 
einem Seher völlig mit der von einem Pro— 
pheten verjchmoßen war. Die genannte Ge- 
ſchichte (I Sam 9 und 10) zeigt übrigens in 
intereffanter Weife, was man einem berühmten 
Seher im älteften Israel zugetraut hat. 

Richard Krätzſchmar: Prophet und ©. im alten 
Israel, 1901. Hans Schmidt, 

Sehling, Emil, evg. Kirchenrechtler, geb. 
1860 in Eſſen, Referendar und Aſſeſſor in Leipzig, 
1885 Privatdozent in Leipzig, 1887 a.o. Prof. in 
Leipzig, 1888 in Kiel, in demfelben Jahre ord. 
Prof. in Erlangen. 

Berf. neben verjchiedenen Schriften deutſchrechtlichen 
und Handelsrechtlichen Inhalt3 folgende firchenrechtliche 
Schriften: Wirkungen der Geſchlechtsgemeinſchaft auf Die 
Ehe, 1885; — Unterjheidung der Verlöbnijfe, 1887; — 
Der Pfarrer und das BGB., 1900; — Die religiöfe Erziehung 
des Kindes und der Entwurf eine® BGB. für das Deutiche 
Reich, 1891; — Kirchliche Simultanverhältniffe, 1891; — 
Die Kirchengefeggebung unter Mori von Sachſen 1544 
bi3 1549 und Georg von Anhalt, 18985 — Zur Lehre von 
den Willensmängeln im fanonifchen Recht, 1901; — Die 
eng. Kirchenordnungen des 16. 30.8, I, 1902; II, 1903; 
III, 1910; IV, 1911; — Kirchenrecht, 1908; — Geſchichte 
der proteftantifhen Kirchenverfafjung (in Meifters 
Grundriß der Geſchichtswiſſenſchaft), 1907. — Herausgeber 
der Zeitfchrift für Kirchenrecht (T Kirchenrecht, Literatur, 
Sp. 1347). Glaue. 

Seidel, Heinrich, TBolksichriftiteller, 2. 

Seidemanı, Sohbann Karl (18071879), 
evg. Theologe, geb. in Dresden, 1837 Pfarrer 
in Eihdorf, jeit 1871 im Ruheſtande in Dresden. 

Berf. u. a.: Thomas Miünzer, 1842; — Die Leipziger 
Disputation im Jahre 1519, 1843; — Karl von Miltiz, 
1844; — Erläuterungen zur Reformationsgefchichte Durch 
bisher unbelannte Urkunden, 1844; — Beiträge zur Refor— 
mationsgejchichte, 2 Hefte, 1846 und 1848; — Zalob Schenk, 
1875. — Herausg. dv. Bd. 6 der T De Wette’fchen Ausgabe 
von Luthers Briefen, 1856 (Nachtrag dazu 1859); — M. 
Anton Lauterbachs Diakoni zu Wittenberg Tagebuch auf 
das Jahr 1538, 1872; — Luthers erjte und ältejte Vor— 
fefungen aus den Zahren 1513—16, 1876. — Ueber ©. 


vgl. RE® XVIII, ©. 154—157. Glaue. 
Seiditen J Perſer: IV, 2. 
Seiler, Friedrich (1733—1807), evg. 


Theologe, geb. zu Creußen bei Bayreuth, 1761 
Diafonus zu Neuftadt im Koburgiſchen, hernach 
Prediger in Koburg, 1769 ord. Profefjor der 
Theologie in Erlangen, feit 1772 zugleich Uni— 
verſitätsprediger, ſeit 1775 zugleich Mitglied des 
Konſiſtoriums zu Bayreuth, feit 1788 auch 
Superintendent, Gymnaſialdirektor und Stadt- 
prediger in Erlangen, in feiner afademifchen und 
praftifchen Tätigkeit wie als Schriftfteller gleich 
erfolgreich und auch im Ausland geachtet. Theo— 
logiſch gehört er zum rationalen Supernaturalis— 
mus (T Nationalismus; III, 2a). 

Verf. u.a.: Der Geiſt und die Gefinnungen Des vernunft- 
mäßigen Chriftentumsd zur Erbauung I, 1769; II, 1775 
(1778 f2); — Kurze Geſchichte der geoffenbarten Religion, 
(1772) 1800%; — Die Religion der Unmündigen, (1772) 
1797 1% — Kleiner hiftorifcher Katechismus, (1775) 1801'°; 
— Das größere bibliſche Erbauungsbuc (UT I—X, 1785 
bis 1795; NT I—VII, 1786—92); Neuauflage 1788— 93; — 
Das Beitalter der Harmonie der Vernunft und der biblifchen 
Religion, eine Apologie des Chriftentums gegen Thomas 
T Paine, 18025 — Weiteres in Fikenſchers Am 
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demijcher Gelehrten-Gejchichte der Univ. Erlangen, 1806, 
Bd. J, ©. 101—124 (ebda ©. 95—101 Biographie ©.3); — 
Ueber ©. vgl. ferner Bl. Tihadert in ADB 33, 
©. 647—649. Zſcharnack. 
Seir, das Land Edoms (J Nachbarvölker Is— 
raels, 4) auf der Oſtſeite der Araba (T Kanaan, 
4) vom T Toten Meer bis zum MRoten Meer, 
auch Teile des Landes im Welten werden ge— 
legentlich mit hinzugerechnet (V Mofe 1. a). 
Da3 „Gebirge ©.” ift da3 Bergland, das 
fih in einer Breite von etwa 25—30 km vom 
Toten zum Noten Meer hinzieht, nad Süden 
bin anfteigend (Djebel Harun 1330 m). Nach 
Dften verläuft das Bergland in die ſyriſche 
Steppe. Der heutige Name der nördlichen 
Hälfte des Gebietes iſt Ed-Djibäl, der füdlichen 
Eih-Scherä. Sn legterem tritt, namentlich in 
der Teraffe von Petra in ausgedehntem Gebiet 
der nubiiche Sandftein zutage, wahrend fonft das 
Gebirge, wie das Paläſtinas, au Kreidekalk be— 
ſteht. — Ueber das choitiſche Volk ©. vgl. T Ejau. 
Benzinger, 


am T Feldgeift, Feldteufel. Vgl. ſGeiſter 
m 
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Seitz, Anton, T Münden: II, 2d (Sp. 561). 
Sekel TMabe uſw., 3. 

Sefret TMefje: L 2d. 

Sekretaria 1 Kurie. 

Selten. Ueberſicht. 

J. Dogmengefhichtlih; — II. Rechtlich; — III. Beur- 
teilung des S.weſens vom Standpunkt der evg. Kirche. 
— Ueber die Geſchichte ver Begriffe Gelte und Hä- 
zejie vgl. T Ketzer und Ketzerprozeß; zum Rechtlichen 
vgl. auch) T Härefie T Schisma. — Pie einzelnen 
bedeutenderen KHriftliden Selten der Ver— 
gangenheit und Gegenwart haben Sonderartifel, 3. B. 

T Abventiften, T Baptiften, T Darbyften, T Irving uſw., 
T Sozinianer, TMenno uſw., TMormonen, T Nazarener, 
T Sabbatharier, T Rufiiihe Sekten ujw. Zur Ausbrei- 
tung der © in der Gegenwart vgl. auch den 
Artikel T Kircchlichkeit, Leı und die einzelnen Länder— 
artikel, 3. 8. T England: II, 4, T Preußen: I, 4b; III, 
4. 5 uſw. — Die Sekten ver außerchriſtlichen Reli— 
gionen find in dem der betreffenden Religion gemid- 
meten Artifel mitgenannt; über die islamiihen ©. vgl. 
3 B. TS3lam, 12. — Sum Kampf von Kirche 
und Staat gegen die Geftierer vgl. T Keber 
und Ketzerprozeß T Inauifition T Lehrverpflichtung uſw. 
P Toleranz. 

Selten: I. Dogmengeſchichtlich. 
1, Einleitung; — 2. Die alte Kirchengeichichte; — 3. Das 
Mittelalter; — 4. Reformation und Neuzeit. 

1. Die Statiftif der ©. der Gegenwart ver- 
zeichnet von Jahr zu Sahr eine Zunahme; aber 
über die Urjache derfelben herrſcht nicht allent⸗ 
halben flare Einſicht. Es wird gejagt: Die ©. 
füllten eine von der Kirche gelaſſene Lücke aus, 
fie deckten Mängel und befriedigten Bedürfniffe, 
die hier offen ftehen (T Sekten: III, 1). Oder: 
der ſeit dem 19. Shd. immer ftärfer zu beob- 
ahtende Zug zum T Smdividualismus (: ID 
mache jich auch im religiöfen Leben geltend und 
treibe hier zum Verlaſſen des großen Kreiſes 
der T Landeskirche, zum Eintritt in die feinen, 
geichlofienen Kreife der ©., wo der Einzelne 
etwas ilt, vor allem auch fich aussprechen kann. 
Oder: da3 19. Shd. habe den ©. die zur Verbrei— 
tung erforderliche. Bewegungsfreiheit gegeben 
durch Einführung der allgemeinen Religions— 
freiheit, Aufhebung des Trau⸗ und Taufztvanges 
u. dgl. (T Toleranz T Eivilftandsgejeggebung). 
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An allen diefen Urjachen ift etwas Richtiges; 
aber jie treffen, weder einzeln, noch zufammen- 
genommen, den Stern, weil fie mejentlich for- 
maler Art ſind. Das rechte Verſtändnis wird 
auf Grund der Gejchichte gewonnen mwerden 
müſſen, und dieſe weilt die ©. al3 einen 
beftiimmten Typus innerhalb des 
Chriſtentums, teils ſozialer, teils reli— 
giöſer Art, nach, ohne daß ſich die Grenzen 
ſcharf abhöben; klar iſt immer nur der Gegenſatz 
zu dem entgegenſtehenden Typus, der Kirche 
(T Kirche: III, 2. 3). Das in der Gegenwart fo 
viel behandelte Problem Kicche und Sekte ift 
uralt; e3 bat fchon an der Schwelle des Chri- 
ftentum3 geftanden, kann aber religion 
gefhichtlich noch meiter geführt werden 
über die Grenzen des Chriltentums hinaus 
(vgl. 3. B. POrden: ID), mweil e3 fih um all 
gemeinsteligiüfe Lebensformen handelt, die im 
Chriftentum nur eine eigenartige Erſcheinung 
gefunden haben. Bei dem verfchiedenartigen 
Snhalte der einzelnen Keligionen aber laffen 
fih Ddiefe Lebensformen al3 allgemeingültige 
nur formal beitimmen, indem fie jachlichen Ge— 
halt immer exit in den fonfreten, voneinander 
abweichenden Ericheinungen der Einzelteligio- 
nen gewinnen. Man wird jagen können; Auto— 
rität und Freiheit, Statutarifches und Indivi— 
Duelle, weite und enge Organiſationsform u. ä. 
ftehen fich gegenüber. Aber man bat damit nur 
blaffe Schemen; die religionsgefchichtliche Ver— 
gleichung führt hier nicht allzu weit. Das Ent- 
fcheidende find die individuellen Erfcheinungs- 
formen, ſie zwingen jedenfalls zur ſorgſamen 
näheren Begrenzung der allgemeinen Defini- 
tionen. Sn mancher oriftlichen ©. ift 3. B. das 
„Freiheitsprinzip“ ſtarrſte Gejeglichfeit, während 
umgefehrt die Kirchen, Autorität” viel freier 
fein kann. Dieſe Näaherbeitimmung aber gibt, 
wie gejagt, die Geſchichte. 

2. Sedem, nur mit eimiger Aufmerkſamkeit 
die ©. betrachtenden Beobachter muß die außer- 
ordentlich ftarfe Vehnlihfeit mitdem 
Urhrifttentum (J Ürgememde | Apofto- 
liſches ufw. Zeitalter ſ Heidenchriſtentum) auf- 
fallen. Sn der Kirche längſt exitorbene, jei es 
religiöfe, jet e3 Soziale, Erjcheinungsformen 
find in den ©. noch lebendig. Sie fennen Ek— 
ftafe und Zungenreden, Apoftel, WBropheten 
und Lehrer, allgemeine Nedefreiheit, auch der 
Frauen; fie leben „von der Welt unbefledt als 
ein reis von „Brüdern und „Schweitern” u. a. 
Bieht man die Paufen und Trompeten ab, jo 
wird eine moderne Heilgarmeeverfammlung 
(T Heilgarmee) nicht allzu weit entfernt fein 
don einer urchriftlihen Gemeindeverfammlung 
(vgl. etwa I Kor 12). Die ©. ftehen dem Ur— 
riftentum näher als die Kirche (beziv. Kirchen), 
und das ift nicht eine zufällige Rückſtändigkeit, 
fondern eine bewußte KRepriftination; Daher denn 
auch in den Kreiſen der Seftierer die ſogen. 
„Abfalltheorie“ blüht, die in der Kirche einen 
Abfall von den ursprünglichen chriftlichen Sdealen, 
eine Verweltlihung, Verunreinigung u. dgl. er- 
blickt. Die ©. wird dabei von einer durchaus rich— 
tigen Empfindung geleitet; der Abftand der Kirche 
dom UÜrchriftentum it in der Tat, ein außer⸗ 
ordentlich großer, nur daß eine nüchterne ge— 
ſchichtliche Betrachtung diefe einfache Tatjache 
nicht unter die Werturteile Abfall u. dal. jtel- 
Yen, vielmehr in ihr ein notwendiges Ergebnis 
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geichichtlicher Entwicklung ſehen wird, die das 
Chritentum Davor bewahrt hat, Konventifel teli= 
gion zu werden. Das lennzeichen der ©. ift ge— 
tade der Proteſt gegen t diefe Verkirchlichung und 
gegen die in ihr gegebenen Kompromiſſe mit 
der Welt und Kultur und der Rüdgriff auf Die 
Ideale Jeſu oder die „unkicchlichen” Elemente 
bei Paulus und den Urapoſteln, fei es josial, 
ſei es religiös, ſei es beides zugleich, in wechſeln— 
der Form, je nach Umſtänden. 

Darum tritt der Stypus im Chrr 
ftentum erftimalig gerade in der 


Beit des: Kirhenzufammen/dluf 
es auf (T Ruhe: II, 1 Tr Kichhenber- 
faffung: IA): m 9 Montanismus; die ur 


oriftliche Ekſtaſe proteftiert gegen das kirchliche 
Amtsweſen (der jogenannte T Gnoftizismus ift 
Härefie, aber feine ©.). Hingegen gehört die 
große Bewegung T Novatians als Proteſt gegen 
das bifchöfliche Amtsregiment auf die Seite 
der ©. Und ald die Kirche der Staatskirche zu— 
eilt und fchliehlich unter, 1 Konjtantin d. Großen 
wiederum eimen energischen Ruck weiter auf 
der Bahn der Berfeftigung ihres Drganismus 
macht, jest jich_ ihr der ©.typus im  Dona- 
tismus an die Seite. Hier tritt zu dem en— 
thuftaftiichen, die Verbindung der Kirche mit 
dem Staate verabjcheuenden (quid imperatori 
cum ecclesia? Was hat der Kaiſer mit der Kirche 
su schaffen?) Momente deutlich ein individuelles 
in der Form des Nationalen, als Proteſt gegen 
den firchlichen Univerfalismus und die Ficchliche 
Uniformität. Ebenfalls Stark lokal bedingt und 
allem Anschein nach nicht rein „ſektengemäß“, 
immerhin doch ein Proteft gegen kirchlich-ftaat- 
liche Exfchlaffung war die Bewegung I Pris- 
eillians. So läßt fich Schon aus der alten Kirchen 
gejchichte da3 „Geſetz der S.“, das in allen Pe— 
rioden fich beftätigt, gewinnen: die Höhepunkte 
des Kirchentums find die Hochfluten der ©. 

3. Den Beweis fire die Nichtigleit dieſes Ge— 
feßes liefert auch da Mittelalter Die 
©. bilden hier die Komplementär-Erſcheinung 
zu dem religiöſe wie gefellichaftliche Bedürfniſſe 
dedenden großartigen Slirchenbau, der feine 
praktiſche klaſſiſche Formulierung unter J Gre— 
gorius VII, die theoretiſche durch, J Thomas 
v. Aquino erhalten hat (J Weltanſchauung des 
Mittelalters), Erſt nach der Vollendung des 
Kirchenbegriffes durch Gregorius VII (T Kiche: 
II, 3 1 Siechenverfaffung: IB, 4, ©p. 1410 
1 Papittum: 1,5, Sp 1144|) tauchen die ©. auf 
in verichiedenften Formen. Topifhe Züge, 
die fich aber im Einzelnen fehr verſchieden ge- 
ftalten können, find das Latenchriftentum, reli— 
giöſe Gleichheit und Brüderlichkeit, radikale 
Liebesgemeinſchaft, Verwerfung des Staates und 
ſeines Rechtes, vor allem des Eides, zum min— 
deſten Gleichgültigkeit gegen ſie, vermenſchlichte 
Auffaſſung Chriſti (hier liegen Berührungslinien 
der ©. mit der J Myſtik), der gerne als Vorbild 
oder auch als ſpezieller Bundesheros gefeiert 
wird, Ablehnung jeglichen foziologischen An— 
ſtaltscharakters (T. Kirche: III, 2) zugunsten des 
Liebeskonventikels auf der Grundlage der Frei— 
twilligfeit, daher man in die ©. nicht hinein 
geboren wird, fondern in bewußtem Entichluffe 
eintritt; fittliche Strenge auf Grumd des in 
der Bergpredigt zufammengefaßten Geſetzes 
Chrifti oder der Forderungen des abjoluten (nicht 
Ticchlicherelativierten) TNaturrechts, Bindung 





der T Saframente, jomweit jte überhaupt noch 
feftgehalten werden, an ſittlich mafellofe Sa— 
framentsvermwalter, u. a. Um des Wroteftes 
gegen den mittelalterlichen Kirchenuniverſalis— 
mu3 willen können die ©. engere oder loſere 
Fühlung mit nationalen Bewegungen gewin— 
nen. Nicht immer find die S.-Kennzeichen rein 
dDucchgeführt. Vielmehr kann fich Kicchenanftalt- 
liches mit dem Latenchriftentum verbinden. So 
3. B. beiden TRatharern, deren Sakra— 
ment, das fog. „Consolamentum“, al® ans 
ftaltsficchlicher Neft zu Latenpredigt, Kritik und 
Armut, WBriefterverwerfung u. dgl. nicht vecht 
paßt. Der Einfluß der Katharer ift im einzelnen 
nicht zu begrenzen; fie jind oft Sammelname 
für gleichartige Tendenzen, ohne daß ein Kau— 
ſalzuſammenhang überall deutlich wäre. Auf 
die Linie der Katharer gehören 3. B. Peter vd. 
T Bruys, T Tanchelm, T Eudo dv. Stella, auch 
Arnold dv. Brescia, bei dem jedoch ein Starkes 
politifch-demagogisches Moment mitipielt. Eine 
ftarfe Forderung der ©. bedingt dann das Hoch- 
fommen der Städte, zuerſt in Südfrankreich und 
Stalien, bejonders in der Lombardei. Die Demo— 
fratifterung des jozialen Lebens wirkt auch nach 
der religtöfen Seite und ftarkt hier dag Laien— 
hrifttentum; die Bibel wird in die Volks— 
fprache überfeßt u. dgl. Die beveutfamfte ©. 
diejer Art find die T Waldenfer; der feitens der 
Kirche ihnen gegenüber gemachte Katholifies 
rungsverſuch (Pauperes catholiei) fcheiterte, ges 
lang hingegen bei dem T Franzistanerorden, 
deſſen urſprüngliche Erſcheinungsform durchaus 
dem S.typus angehört. Start myſtiſche Ein— 
ichläge ſind ſpürbar bei TSoachim v. Floris, bet 
Fra Doleino und Gerhard Segarelli (T Apoftel- 
brüder, 1), ſowie den TFlagellanten. Der ethiiche 
Rigorismus und Sndividualismus verbindet fich 
mit apofalyptiicher Prophetie, die in wunder— 
barem göttlichem Eingriff die Herſtellung des ur— 
riftlichen ©.ideales am Ende der Zeit erwartet. 
Die bedeutfamfte S.bewegung des Mittelalters 
iſt jedoch der Wiklifitismus (TWichf) und der Huſ— 
ſitismus ( Hus). Das ftärkite Motiv ift hier das 
nationale, das ſich mit dem allgemein ſek— 
tiererischen Sdeale von der Armut der Kirche ver— 
knüpft. Neu war dabei die dogmatifche Begrün— 
dung des Kirchenbegriffes (T Kirche: IL, 4) vom 
Geſichtspunkte der göttlichen Prädeſtination aus, 
welche die religiöfe Gemeinschaft auf einen einen 
Kreis Auserwählter bejchränfte, die al3 eine Art 
ucchriftliches Konventitelnach dem göttlichen Lehr— 
buch der Bibel leben und allein in Ehriftus ihren 
Heren anerkennen. Doch hat Wiklif feine Theorie 
nur teilmeife in die Praxis übergeführt (T Xoll- 
barden), und der den Wiklifitismus praktisch 
macende Hufittismus ftellte die nationalen Ge— 
danfen durchaus in den Vordergrund. Der 
tadifale Flügel der fog. Taboriten (J Hus 
uſw., 2) vertrat den Gedanken der gewaltſamen 
Aufrichtung des Gottesreiches, der natürlich aus 
dem Evangelium Sefu nicht begründet werden 
fonnte, jich vielmehr auf das AT mit feinen krie— 
gerischen Helden und aufdas TNaturrecht in feinen 
demokratischen Freiheits- und Gleichheitsgedan— 
ten ftüßte, zudem in den Donatiften der alten 
Kirchengefchichte ein Vorbild beſaß. Am reinften 
und friedlichften unter den Nachfolgern des Hus 
ftellen den S.typus die fog. „böhmischen Brü— 
der’ (Y Hus ujw., 3) dar. Doch haben fie von 
“ Anſtaltskirche ber die priefterliche Sukzeſſion 
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beibehalten. Die jfozial-fommunifti 
fche Seite des S.weſens verförpern die ſJ Be— 
‘ginen und Begarden, die J Brüder des gemein 
famen Lebens u. ä. Kleine Streife, die als Verſor— 
gungsanftalten für Hilflofe und Alleinſtehende 
fich zufammentun, Erbaulichfeit und Befchaulich- 
feit pflegen, in dem Individualismus ihrer Laien— 
religion aber nicht felten feßerifche, Speziell 
moftifch-pantheiftiiche Bahnen einschlagen tie 
3. B. die 7 Brüder deg freien Geiftes. Schließ- 
lich aber ftect in der ganzen großen mittelalter- 
lichen Neformbemwegung, die in den IT Neform- 
fonzilen gipfelt, ein jeftiereriicher Zug, fofern 
fie (JMarſilius v. Padua, Wilhelm dv. J Decam, 
T Serjon u. a.) gegen die monarchifche univerfale 
Anſtaltskirche proteftiert, mehr oder minder eine 
Demofratifierung, Individualiſierung und eine 
das Latienintereife beachtende Umformung for- 
dert, Deutlich zuriicgreift auf das Evangelium 
und ein lebendiges Empfinden hat für einen 
Bruch der Kirche mit ihren Anfangsidealen (die 
Bruchſtelle pflegt die Zeit T Konftantins d. Gr. 
und des Papſtes T Silveiter zu fein). 

4. Zugleich ergibt fich von hier aus die Ver— 
bindungslinie zwiſchen Mittelalter und Refor— 
mation. Die NKeformation gehört 
ihren urjprüngliden Sxntentio 
nen nah in weitem Maße dem ©.- 
typus an. Dahin gehört 3. B. T Luthers 
Rückgriff auf die ausschließliche Geltung der Bibel 
al® des jupranaturalen Dffenbarungsquells; 
dahin fein Kiechenbegriff als Begriff der Gemein— 
fchaft der Gläubigen (T Kirche: II, 4, Sp. 1144); 
dahin fein religiöſer Sndividualismus (: ID), der 
wieder ein LZaienchriltentum aus fich heraustrieb, 
das den anftaltlichen Prieſter ganz entbehren 
fonnte und fich jelbit zum Prieſter feßte u. a. 
(T Laie T Viarrer: I, 3a J Kicchenverfaffung: ID; 
nicht minder, fofern fie nicht mit Luther gemein 
Reformatoriſches teilen, IZwinglis Kirchenbegriff 
(TRicche: II, 4, Sp. 1146) und TCaloins Prädefti- 
nationzglaube (I Pradeitination: IL, 3 TNefor- 
mierte Kirche, 2). Uber die Sache wird dadurch 
fomplfiziert, daß gleichzeitig in ftarfem Maße Ele- 
mente der Anftaltöficche bei allen Reformatoren 
— ſind, bei Luther am ſtärkſten (ſeine 
Sakramentsmagie; die Paſtorenherrſchaft, das 
Kirchenregiment, die Abwehr der demokratiſch— 
kommuniſtiſchen Tendenzen im 1 Bauernkriege, 
die Disziplinierung des Glaubens durch das Be— 
fenntnis, vor allem der Einbau der ganzen Kul 
tur und Welt in die „Kirche und ihre Zucht). 
Die Konkurrenz beider Tendenzen hat jchließlich 
in einem jehr verwickelten und im einzelnen viel- 
fach abgeituften Prozefje zu einem Kompromiß 
geführt, in dem bald mehr die „Kirche, bald 
mehr das „Seftiererifche”‘ die Oberhand hat. 
Aus diefem Kompromiffe ift der J Proteftantis- 
mus (:I, 3—5) bis auf den heutigen Tag noch 
nicht herausgefommen, und e3 wird ihm aud) 
nicht gelingen, ihn zu bejeitigen, jolange er eine 
wirkliche Macht im geiftigen Leben jein will. 
Das kann er nur als T Volkskirche, die als Kirche 
aber notwendig Büge des „Kirchentypus“ an 
fich tragen muß; es wird fich nur fragen, inwie— 
weit? Um dafür den richtigen Maßſtab zu finden, 
‚werden die ©. mit ihrem Individualismus, 
ihrem Latenchriftentum, ihrer durch gejellichaft- 
liche Rückſichten ungebrochenen Bergpredigts- 
ethik ftet3 das Gemifjen der Kirche fein, das fie 


nicht ungeftraft verachtet (T Kirche: ILL, 3). Hat | 





ſich doch innerhalb der Kirche ſelbſt im T&e- 
meinjchaftschriftentum der ©.typus etabliert! 

Dem „Geſetze der ©.” entiprechend ſetzt fich 
gerade in dem Augenblid, da die ficchliche Ver— 
feftigung der Reformationsbewegung beginnt, die 
©. der TWiedertäuferihr an die Seite (vg!. 
TNaturrecht, 6). Im diefer, ganz aus reforma- 
toriihen Vorausſetzungen verftändlichen Bewe— 
gung find ſehr verjchiedenartige Tendenzen füh- 
rend, vom ſchlichten Konventikelchriftentum nach 
den Regeln der Bergpredigt an bis hin zu den 
großen Einfamen mit deutlich freigeiltigem, |pi- 
ritualiftiidem Einſchlag (Seb. T Frand, 
T Schwenckfeld, T Spiritualiften) oder gar zu 
der wilden Rotte von Münſter, die mit Gewalt 
das himmliſche Serufalem herbeizwingen will 
(TNeinfter: J, 2a). Gemeinfam aber ift der 
Proteſt gegen Kirchenanftalt, Saktamentsmagie, 
insbejondere bei der Taufe, den „papiernen 
Papſt“ der Bibel, das anftaltliche Rechtfertigungs= 
urteil über den Gläubigen, poſitiv der Indivi— 
dualismus, das Laienchriftentum, das fittlich in 
einer ſtraffen Kirchenzucht fich auf der Höhe ur— 
chriſtlicher Heiligkeit halten will, und der Bruch 
mit der Kultur, vorab mit der Staatögemwalt, 
welcher der Treueid auf Grund der Bergpredigt 
(Mtth 5) verweigert wird. 

Hier tritt nun freilich im Laufe der Entwicklung 
eine bedeutfame Aenderung ein, die Beſei— 
tigung der revolutionären Jüge 
in den neueren ©. Den Anſatzpunkt das 
su bedeutet die Einrenkung de3 revolutionären 
Täufertums duch Menno Simon: (T Menno 
uſw.); Doch ift die Eidvermweigerung (I Eid: 
III, 2.3a) noch bi3 auf den heutigen Tag Kenn 
zeichen feiner Anhänger, die fich im übrigen frei— 
lich im meitgehenditen Maße der Kultur ange- 
habt haben. Während die TQuäfer noch eine 
enthufiaftifch-revolutionäre Periode fennen, ha— 
ben die T Baptiften von Anfang an innerhalb 
des Staatsorganismus, den fie rejpektierten, ge— 
ftanden als eine nur in religiöfen Dingen gänzlich 
unabhängige (T Independenten-)Gemeinfchaft. 
Und diefer Typus ift allmählich der allgemeine 
geworden. Er ift z. B. Grundvorausſetzung bei 
der großen Gegenaftion gegen das verfnöcherte 
orthodore Kirchentum, bei dem PPietismus, der 
durchaus hier in die Geſchichte des S.typus einzu⸗ 
ftellen ift, weil er alle feine Züge (f. o.) an fi} 
trägt, — jedoch innerhalb de3 ſtaatlichen Organis— 
mus, urfprünglich fogar innerhalb des Kirchen— 
organismus. Der moderne Staat hat fich die 
allgemeine Anerfennung feiner Staatögejeße er= 
zwungen und ftraft, wofern er nicht bejondere 
Privilegien verleiht, unnachſichtlich den ihnen 
den Gehorſam weigerndern Seftierer. Doch find 
dieje Straffälle felten (am häufigiten bei den den 
Militärdienft am Sabbath meigernden J Adven— 
tiften), danf eben der Anpaffung der ©. an die 
ftaatlihe Ordnung. Die fulturelle A nz 
paſſung (Theater, Vergnügen, „weltliche 
Tracht und dgl.) hat ſich nicht in gleich ſtarkem 
Maße vollzogen, da die Macht der Gefellichaft bei 
weitem nicht fo ftark ift wie die des Staates und 
bier die Bibel fchärfer eindämmt als der Obrig— 
feit (T Staat) gegenüber, die Baulus (Röm 13) 
legitimiert und Ehriftus (Mrf 12 .,), wie man deu⸗ 
tete, wenigſtens für die nicht religiöſen Dinge au— 
erkannt hatte. Immerhin finden ſich vielfach 
ſeltſame Widerſprüche, wenn ſich z. B. raffinierte 
Kaufmannspraxis mit ſektiereriſcher Frömmelei 


575 


Sekten: I. Dogmengefchichtlid — III. Beurteilung des Sektenweſens. 


576 








vertragen kann (T Ethik, doppelte). Der bei den 
meiften ©. fich findende calviniftiiche Einſchlag 
(T Calvinigmus) drängt hier jogar zu einer ge— 
wiſſen mwirtichaftlich-fozialen Verweltlichung Hin. 
Wird diefe zu groß, jo pflegt eine Spaltung in der 
©. einzutreten, indem ſich eine rigoriſtiſche, 
prinzipientreue Richtung emporwirft, bi3 ſie felbit 
auch wieder vermeltlicht und das Spiel bon 
neuem beginnt, jo 3. B. im J Öemeinfchaft3- 
chriftentum oder bei den J Methodiſten. Die 
iogenannte Endlofigfeit der ©. liegt aljo in ihrem 
Weſen; fie zerarbeiten fih an dem Problem 
der rein jupranaturalen Gemeinjchaft, das ab- 
jolut nie gelöft werden fann, da niemand aus 
einer Haut heraus fann und die ©. nun eben 
doch, fo oder fo, „in der Welt” fteht. Es ift nicht 
Zufall, daß gerade die T Methodilten eine ſolche 
Fülle von S.gemeinfchaften zeigen. Denn jie 
bieten das Kurioſum emer S.kirche; dieſen, 
hiſtoriſch bedingten Selbſtwiderſpruch ſuchen die 
Abſpaltungen zu beſeitigen durch Ausſchaltung 
des Kirchlichen. Doch droht dieſe Gefahr 
der Verkirchlichung jeder S—. ſobald ſie 
bedeutſame Ausdehnung gewinnt, daher denn 
3. B. in Amerika die großen ©. der T Baptiften, 
TDuäfer, J Mormonen alle mehr oder minder 
Büge der Kirche an fich tragen. « 

Die Differenzierung der einzelnen ©. it Seit 
der Reformationszeit mit fortichreitender In— 
dipidualifierung nur gewachſen. Sede ©. hat ihr 
Kennzeichen, und alle zufammen haben ihr Ein— 
heitsband am bibliihen Supranaturalismus, 
deſſen Mannigfaltigfeit ihnen jelbit Nannigfaltig- 
keit gewährt. Alle fektiereriichen Ertravaganzen 
klären fich von hier aus; aller „Unſinn“ ift von 
hier aus jinnvoll und eine Seite eined großen 
Syſtems; die Bolygamie der J Mormonen fo gut 
wie daS Gheverbot der I Berfeftioniften. Die 
Gegenſätze löſen ſich im bibliichen Supranatu= 
ralismus auf, der beides fennt. Völlig klar aber 
wird bei einer ideengefchichtlichen Behandlung 
der ©., daß die rechtliche Definition der ©. 
(1 Sekten: II) der Sache ganz ımd gar nicht ge— 
recht wird. Hiſtoriſche Zufälligkeit hat privilegierte 
Kirchen und ©. gefjchieden (T Neligionsgejell- 
ichaften), 3. B. eine Gemeinfchaft wie die | Herrn⸗ 
Huter privilegiert, die jo Deutlich, ja fo rein wie 
nur möglih ©.typus an jich trägt. Wo fie da3 
Richtige trifft, fiegt e3 daran, daß von Anfang 
an die gropen Kirchenkörper herausragten und 
feine Götter neben ich duldeten. 

te Kalb: Kirchen und ©. der Gegenwart, (1904) 
21907; — 1%. Kattenbuſch: Kirchen und Sekten in 
der Gegenwart, 1909; — © Troelticdh: Die Sozial» 
fehren der chriſtlichen Kirchen, 1912; — ©. Ramwerau: 
©.wejen in Deutjchland (RE? XVII, ©. 157 ff); — ©. 
Bolpe: Eretici e moti ereticali del XI al XV secolo 
aei loro motivi et riferimenti sociali (Rinnovamento 1907); 
— 8. Ddllinger: Beiträge zur S.gejchichte des Mittel- 
‚alters, 1890; — Tocco: L’eresia nel Medio Evo, 1884; 
— Die Einzelliteratur ift bei ven betreffenden Sektenartikeln 
genannt; j. auch T Keber nnd Ketzerprozeß. Köhler. 

Sekten: II. Rechtlich. ©. find vom Standpunft 
des evg. Kirchenrechts „religiöſe Genoſſen— 
ſchaften, die von den geſchichtlichen Kirchen nur 
in untergeordneten Punkten abweichen, in den 
Grundlehren mit einer von ihnen übereinſtim— 
men“. Beherrſcht eine ©. das geſamte religiöſe 
Leben eines Bolfes, fo wird jie P, Volkskirche“. 
Nach kath. Kirchenrecht ift eine „S.“ rechtlich 
ein Ding der Unmöglichkeit; fie wird vielmehr, 








weil außerhalb der Hierarchie ftehend, zur „Ket— 
zerei“ (T Reber und Ketzerprozeß T Härefie). 
Der moderne Staat bat den Gegenſatz bon 
„Richen” und ©. an da3 Vorhandenfein oder 
Nichtvorhandenfein der Eigenfchaft einer öffent- 
lichen, privilegierten T Korporation (vgl. T Re— 
ligionsgefellichaften) gefnüpft, ein Rechtsſatz, 
der von manchen Kirchenrechtslehrern (3. DB. 
TSohm) verallgemeinert und (zu Unrecht) al 
allgemeinsfirchenrechtliher Sat in Anfpruch ges 
nommen worden ift (Zur Kritik jener rechtlichen 
Definitionen vgl. T Sekten: D. Sn neuefter 
Zeit beginnt der Begriff der ©. zu verſchwim— 
men, namentlich da, wo der Staat fein jo ſtarkes 
„öffentliches Intereſſe“ mehr an den Religions— 
gejellichaiten nimmt und die „Trennung von 
Staat und Kirche“ (T Kirche: V, 5 T Kicchen- 
boheit) durchführt. Nach geltendem Recht haben 
einzelne ©. in manchen Staaten noch öffentlich- 
rechtlichen Charafter, fo T Herrnhuter, J Altluthe— 
taner, Mennoniten (TMenno), während die mei- 
ften ftaatlihen Gejeßgebungen fie aß Privat- 
vereine (T Brivatficchengefellichaften) anfehen, 
die als folche genehmigungspflichtig find (Bayern, 
Sachſen) oder wenigstens nicht öffentlich ohne 
ſolche Genehmigung (Baden) oder auch öffent- 
lich (Preußen, Hefjen, Oldenburg, Koburg-Gotha, 
Württemberg) den Kultus ausüben dürfen. 
Nach 8 21 des T Bürgerlichen Geſetzbuchs für 
das Deutsche Reich können fie Korporationsrechte 
durch Eintragung in da3 Vereinstegifter erlangen, 
wenn nicht landesrechtlich ein Gejeg nötig ift. 

Emil Friedberg: Lehrbuch des fath. und evg. 
Kirchenrechts, 1909 ®, ©. 1. 113 ff, und die dort zitierten 
Schriften. Friedrich). 

Sekten: III. Beurteilung Des Seftenmwejens 
vom Standpunft der evg. Kirche. 

1, Stärfe und Schwäche der ©.; — 2. Gelbjtbehauptung 
der Kirche gegen die ©. 

Gerade da3 ftarfe Anmwachfen der ©. auf pro= 
teftantiichem Boden der Gegenwart, deren Mit- 
gliederzahl durch die neuere Austritt3bewegung 
auch in Deutichland jehr ftark zugenommen hat 
(vgl. T Kicchlichkeit, Lee J Preußen: I, 4b; TIL, 
4.5 T Württemberg, 4, Sp. 21377; 6 und andere 
Zänderartifel), legt der evg. Kirche die Pflicht 
auf, über das Weſen und die Anziehungskraft der 
©. gemwijfenhaft nachzudenken, das Gute an 
ihnen unparteiifch zu prüfen und Mittel und Wege 
zu erfinnen, um die Kirche in ihrem Selbftbehaup- 
tungsfampf gegen die ©. zu Stärken. Diefe 
praftifch-religiöfen Fragen jollen hier zur Er— 
ganzung der dogmengefchichtlichen und der recht- 
lihen Parftellung in den Artikeln T Sekten: 
IAII (vgl. T Kirche: ILL, 2. 3) befprochen werden. 

1. a) Worin liegt die Anziehung 
fraftder ©? Man hat von jeher den re= 
ligiöſſen und ethiihen T Individualismus als 
Hauptfaktor bei den ©. angejehen. Sicher aber 
it derjelbe heutzutage, abgejehen davon, daß er 
mehr in den oberen Schichten des Volkes zu 
Haufe ift, die von der S.propaganda faum erreicht 
werden, den ©. ebenfo gefährlich wie der Slirche. 
Mit mehr Recht wird hingemwiejen auf das Miß— 
vergnügen über den jeweiligen Zuftand der Kicche, 
an dem die ©. mit ihrer Kritik einfeßen und ihre 
Sonderlehren als Heilmittel anpreifen. So ift 
die Verwerfung der Kindertaufe bei den T Bap— 
tilten der Proteſt gegen den gemifchten Zuftand 
der T Volkskirche, die Verwerfung des geiftlichen 
Amts bei den P Darbyiten der Vroteft gegen die 
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Weltlichkeit und Ungeiſtlichkeit der Amtsträger, 
die Lehre vom Apoſtolat bei den Anhängern 
T Irvings ſoll das ungeſtillte Bedürfnis einer 
gegenwaͤrtigen religiöſen Autorität befriedigen; 
die eschatologiſch-chiliaſtiſchen ©. (T Chiliasmus 
T Adventiſten) weiſen auf eine Vernachläſſigung 
des Hoffnungsgedanfens in der firchlichen Pre— 
digt hin ufm. Aber wenn auch die Wunderlich- 
feiten und Abfonderlichkeiten der ©. zu einem 
guten Teil aus der Einjeitigfeit des Gegenſatzes 
veritandlich werden, für die Erklärung ihrer An— 
ziehungskraft reicht dieje Fritifche, negative Stel 
lungnahme nicht hin, um jo weniger, al3 e3 meilt 
recht zufällig ilt, welcher S.art die von der Kirche 
Unbeftiedigten zufallen. Die Stärfe der ©. ruht 
vielmehrin dem Poſitiven, das jieihren Anhängern 
teil® wirklich bietet, teils wenigſtens zu bieten 
Icheint:innigen Zuſammenſchluß mit einer Ausleſe 
von Öleichgeiinnten, wirkliches religiojes Gemein— 
Ichaftsleben, gegenjeitige Zucht, entſchiedenes Be— 
kenntnis und opferfreudiges Ehriltentum, Heran— 
ziehung zu religiojer Mitarbeit und Selbitbetäti- 
gung, furz eine „Religion Höher hinauf“, die in 
mancher Beziehung vorteilhaft abiticht von dem 
Durchſchnittsniveau der Volkskirche mit ihren 
Maliengemeinden, die dem einzelnen weder den 
ſittlichen Halt noch das religiöſe Heimatsgefühl 
bieten, danach ihn verlangt. Dazu fommt end- 
lich das heute weit verbreitete Doppelte Miß— 
trauen gegen die Abhängigkeit der Kirche vom 
Staat einerjeit3 und gegen die „ungläubige“ theo- 

logiſche Wiſſenſchaft anderfeits. 
1. b) Dicht neben dieſer Stärke liegt nun aber 
die Schwäche der ©. Inden fie das Une 
mögliche möglich zu machen fuchen, eine Aus— 
leſe von Keinen und Vollkommenen herzuftellen 
(T Kiche: III, 2 T Seften: D), find fie genötigt, 
ihr eigenes Ideal von jeiner Höhe herabzuziehen, 
jich mit ftarf ermäßigten Forderungen zu begnü— 
-gen, außerlich fichtbare Merkmale zu Bedingun— 
“gen der Zugehorigfeit zur Gemeinde der Hei- 
ligen zu machen. Je mehr fie fich auf ftrenge 
Lehr⸗ und Sittenzucht zugut tum, deſto unaus— 
bleibliher find die Enttäufhungen. Menichen 
können eben nicht ins Herz jehen, und mit der 
Ausbreitung der ©. wächſt auch da3 Unkraut im 
eigenen Acer. Entweder fommt e3 dann in der 
Tolge zu neuen Spaltumgen; oder man muß 
erleben, tie jich in der Kegel ſchon in der zweiten 
Oeneration diejelben Schäden und Mißſtände ein- 
ftellen, um derentwillen man fich von der Volks— 
ticche gelöft hatte. Das Streben nach einer Religion 
höherer Ordnung jchließt die Gefahr in jich, das 
Gottgefällige im Außerordentlichen und Abfonder- 
chen, in asketiſcher Weltflucht und enthuftaftifchen 
Erlebnijjen zu juhen. Indem man auf Gleichheit 
der Gejinnung, der religiöſen Erlebniſſe und der 
außern Lebensführung dringt, verfällt man in 
Gejeglichfeit und Ausjchlieglichkeit. Die Unge- 
duld, welche die Allmählichkeit de Wachstums 
- alles geiftlichden Lebens verfennt, führt bald zu 
methodiftiicher Treiberei, bald zu eschatologischer 
Schmärmerei. Sndem Die religivs lebendigeren 
Glieder der Volkskirche al3 dem unreinen Babel 
den, Rücken fehren und fich in ihre Konventifel 
zurüdziehen, geht nicht bloß ihre Salzfraft für 
das Bolfsganze verloren, jondern die Löſung 
vom gejhichtlihen Gang der Kirche und der volf3- 
pädagogiihen Aufgabe führt zu eigener Berar- 
mung und Erjtarrung. Die Verachtung Der 
Theologie hat die Knechtſchaft des Buchftabens 
Die Religion in Gedichte und Gegenwart. V.  " 





und den willkürlichſten Schriftgebrauch zur Folge. 
Die Gleichgültigkeit gegen Wiſſenſchaft und Kul- 
tur zerreißt nicht bloß den Zufammenhang mit 
dem übrigen Geiftesleben, fondern hindert auch 
den Einfluß auf dasjelbe. Damit hängt zufam- 
men, daß die ©. ihre Anhänger vorzugsweiſe 
aus den unterm Volksſchichten gewinnt; und 
folgerichtig hat man in den Hlaffiichen Ländern 
der G.bildung, England und Nordamerika, 
beobachtet, daß, wenn die den ©. angehörigen 
Familien zu Wohlitand und Bildung fommen, 
die Kinder und Enkel fich vielfach wieder den grö- 
Beren, anerlannten Kirchen zumenden. Das ift 
jicher nicht bloß ein Beweis von Vermeltlichung; 
darin liegt eine immanente Kritik der geiftigen 
Dürftigkeit, der Enge des S.horizonts. Auch die 
Slüchtigfeit, das raſch Vorübergehende der mei- 
ten ©. hängt damit zujammen. Halt man jo 
Stärke und Schwäche der ©. gegeneinander, 
fo ift bei aller Anerkennung der religiöſen Wärme, 
Lebendigkeit und Energie der ©. die Heberlegen- 
heit der Kirche troß aller ihrer Mängel und 
Schwächen unbeitreitbar und kann von einer 
wirklich gefährlichen Konkurrenz feitens der ©. 
eigentlich feine Rede fein. 

Dennoch bleibt die Selbſtbehaup— 
tung der Kirche gegen die ©. eine 
nicht ernst genug zu nehmende Aufgabe. 

2.a) Shre Dringlichkeit liegt weniger in 
der unmittelbaren Gefahr des T Austritt einzel- 
ner lebendiger Kirchenglieder, obgleich auch diefer 
Verluſt namentlich in den Heinen Verhältniſſen 
ländlicher Gemeinden fchmerzlich empfunden wird, 
al3 in dem Eindringen eines fremden Elementes, 
das von England und Amerika her (I Engländerei) 
duch darbyſtiſche Einflüffe (TDarbyiten) den 
evg. Kirchenbegriff, durch die methodiſtiſche Heili- 
gungslehre (TMethodijten) das reformatoriſche 
Frömmigkeits- und Lebensideal (J Proteitantis> 
mus: I, 2) gefährdet und da3 Zurückſinken in 
phariſäiſche Gejeglichkeit und myſtiſchen Enthu— 
ſiasmus bewirkt. Dabei kommt nicht bloß das 
Wohl der einzelnen Seelen in Betracht, die von 
Unnüchternheit, Vollkommenheitsdünkel, Schädi— 
gung der religiöſen Keuſchheit durch Hervor— 
kehren der inneren Erlebniſſe uſw. bedroht ſind, 
ſondern der ſoxgliche Blick auf das Ganze unſeres 
kirchlichen Lebens, das durch die Vermittlung 
des, wenn auch im ganzen kirchlich gebliebenen, 
doch von dieſen ausländiſchen Einflüſſen ſtark 
infizierten J Gemeinſchaftschriſtentums weit über 
die S.freife hinaus ſchon mehr als genug Ein— 
wirfungen diejes fremden Geiſtes erfahren hat. 

Diejer Kampf kann erfolgreich und 
der Kirche würdig nur mit vein getjtli- 
ben Waffen geführt werden. Keine poli- 
zeilichen Maßregeln, feine Anrufung der Staats- 
gewalt, aber auch nicht die Kleinen Schitanen der 
Verfagung des Grabgeläutes, des Verbots geilt- 
fiher Handlungen von Difiidentenpredigern auf 
Friedhöfen (PKirchhofsrecht) uſw.! Rechte Waffen 
ſind aber auch nicht meiſt unfruchtbare Disputa— 
tionen mit den ©.leuten oder Kanzelpolemik, die 
auch in vorfichtiger Form leicht mißdeutet wird 
und verlegend wirkt, vielmehr gehaltvolle volts- 
tümliche Bredigt, treue eifrige Seeljorge in über⸗ 
ſichtlichen Gemeinden (PSeelſorgegemeinden), 
ſpuͤrbare Chriſtlichkeit des Pfarrers und der Pfar— 
rerfamilie, Fühlungnahme mit den verſchiedenen 
Schichten der Gemeinde in den Gemeindeverei— 
nen (Sünglings-, Jungfrauen,, Arbeiterverein, 
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Semeindeabende, ländliche Wohlfahrtspflege), 
Mobilifierung der Gemeinde durch Heranziehung 
von Laienkräften für Sindergottesdienft, Vereins— 
arbeit, Armen- und Krankenpflege. Ganz bejon- 
ders wichtig ift Die richtige Stellung zu den reli— 
giös lebendigen Öemeindegliedern, Stunden- und 
Semeinfchaftsleuten (Y Gemeinjchaftschriften- 
tum). Kein geiftlicher Amtsdünkel oder Konkur— 
renzneid, fondern volles Verſtändnis für die freie 
außerkicchliche Betätigung des religiofen Gemeine 
fchaft3bedirfniffes und bei etwaiger perfönlicher 
Beteiligung die ftete Erinnerung daran, daß man 
nicht bloß Bfarrer der Gemeinschaft, fondern aller 
ist, und Diskrete Beeinfluffung der Gemeinſchafts— 
leute im Sinn der Weitherzigfeit und der Ver- 
antwortung für die ganze Gemeinde. Wo fich 
aber feftiereriiche Tendenzen zeigen, größte Ge— 
duld und dor dem vielleicht nötig werdenden 
Ausſchluß Zuwarten bis zum Außeriten, fein 
Drängen zum Austritt, da die Erfahrung zeigt, 
daß der Rücktritt zur Kirche leicht gefunden wird, 
wenn nicht offizieller Austritt ausgefprochen 
ift. Eben indem fich die Kirche al3 J Volkskirche 
auf ihr eigenftes Wefen bejinnt, „individuelle 
Mannigialtigkeit auf Grund einer gemeinfamen 
Srundüberzeugung” zu fein (K. Eger; ſ. Lit.), in= 
Dem fie der &nge und Erflufivität der©. gegenüber 
religiofe Weitherzigfeit predigt und übt, ift die 
Bufunft bei ihr, nicht bei den ©. Nicht die ©. 
mit ihrem unerfüllbaren Anfpruch, die reine 
Braut des Herren zu fein, hat und pflegt das höhere 
Speal, fondern die Kirche, die bei allem Bewußt— 
fein ihrer Mängel und Gebrechen de3 hohen Be— 
rufs eingedent it, als organiſierte religiofe 
Vollserziehung das, Mittel der Geduld Gottes mit 
den Malen” zu fein (vgl. T Kirche: III, 4 über 
die Wahrheitselemente des Kirchenbegriff3). 

Außer der bei J Selten: I genannten Lit. (bejonders 
8. Kawerau: S.wefen in Deuifchland (RE? XVII, 
©. 157 ff), und E Kalb: Kirchen und ©. der Gegenwart, 
1907°; vgl. 8 Eger: Kirchen oder ©.?, 1909; — Karl 
Eger: Das Wefen der deutſch-evg. Volkskirche der Gegen» 
part, 1906, G. Herzog. 

Gelularifationen, Sefularismu3, Se 
tularfleru3 ujw. TSäfularifationen ſ Sä— 
kulariſten T Säfularflerus ufw. . 

Eela (= Feld) = T Petra. 

Sela, 71 mal im Pſalter und 3 mal im Pſalm 
Habafuf 3 vortommend, iſt allem Anschein nach 
mufifalifcher Kunſtausdruck. Nur daß es bis 
heute nicht gelungen ift, eine unanfechtbare Deus 
tung des Wortes ausfindig zu machen, fo zahl- 
reich die Erllärungsverſuche find. Auch Die 
alten Ueberfeßer helfen uns kaum, verrät doch 
3. D. Das immer”, womit Aquila, Hieronymus 
und die Targume (T Bibel: I, 4, Sp. 1096. 
1098 }) ©. wiedergeben, im Grunde nur ihre 
eigene Hilflofigkeit. Befonderer Gunft erfreut 
fich in neuerer Beit Ewald Deutung: „in die 
Höhe” (= sal mit fogenannter Rofativendung); 
das foll fo viel wie „laut“ oder „lauter“ bedeuten 
und al® Beichen aufzufalfen fein, daß an Diefer 
Stelle die Muſik zur Begleitung oder zu einem 
Bwifchenfpiel (vgl. LXX diapsalma) einzufallen 
habe. — Liturgie; IA, 4. 

Bol. die Plalmentommentare. Bertholet. 

Selbitbeherrfchung ift eme Tugend, Die 
neueftens wieder mehr betont wird, da das Aus— 
leben des Gelbit feine bedauerlichen Früchte 
zeitigt. Sie feßt der drohenden Verweich— 
lihung das ftahlharte Wefen einer bezähmten 
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Natur entgegen: „Der Gott, der Eifen wachlen 
ließ, der wollte feine Knechte“, am menigiten 
Knechte ihrer Triebe, Launen, Nerven, Sym⸗ 
und Antipathien. Sie fordert zunächſt Beyerr- 
{chung des Trieblebens, nicht ſtoiſche Unbeweg— 
lichkeit, nicht ewig gleichſchwebende Ruhe, ſon— 
dern wie Paulus I Kor 9 9, dad am Baume Füh- 
ren der Sinnlichkeit; nicht Abftumpfung der ſinn— 
fihen Erregungen, jondern innere Gehaltenheit 
ihnen gegenüber. Sie fordert weiter Beherr- 
fchung der Leiblichkeit, um fie zu möglichft Hoher 
Leiſtungsfähigkeit al3 Organ des Geiſtes zu ent— 
wickeln, alſo Unabhängigkeit von lockenden Ge— 
nüſſen, von Behagen und Bequemlichkeit, Uns 
abhängigfeit zumal von den Nerven, nicht, weil 
man feine hat, alfo auch feine feinen Fühlfaden, 
feine raschen Reaktionen auf Reize, fondern weil 
man fie in der Gemalt des Willens hat, darum 
Sleichmäßigfeit und Stetigfeit der Reaktionen, 
Unabhängigkeit von den doch meift durch nervöſes 
Unbehagen bedingten Launen. Sie ſchließt 
aber auch Beyerrfchung des Gemütslebens ein: 
bei jehr ftarfen, ausgefprochenen Sym- und Anti- 
pathien Unabhängigfeit des Verhaltens von 
ihnen — die Vorausfegung der Gerechtigkeit im 
Verkehr; bei ftarfen Fühlfäten für anderer Not 
doch feites Stehen liber dem weichmütigen Mit- 
leiden — das Geheimnis des Erfolgs tüchtiger 
Aerzte und Pfleger, aber auch Seelforger; bei 
ftetem Zufluß von Gefühlen und freifteigenden 
Phantaſien doch ordnende, Damm ſetzende Un— 
abhängigfeit von Vernunft und Willen ihnen 
gegenüber. Endlich gehört zur ©. auch Beherr- 
ſchung des Gedanfenlebens, daß man nicht 
Beute merde der intellektuellen Anregungen, 
vielfeitiger, zerftreuender, zerjplitternder Inter— 
eſſen, fondern fie vom innerften Punkt des Lebens— 
beruf3 aus ausfuhen könne gemäß der Be— 
deutung, Die fie für außeren Beruf und innere 
Keife haben; überhaupt aber, daß man nicht 
abhängig werde von den Emdrüden, die von 
außen fommen, auch nicht von dem zuleßt ge— 
lefenen Buch oder zuleßt empfangenen Beſuch, 
fondern von innen heraus alles prägend und 
orönend, daß man nicht gedacht werde, fondern 
felbft denfe, was es auch jet. 

Es ift ene Hauptaufgabe der Erzie 
hung dieſe ©. zu fördern. Oberfter Grundſatz der 
phyſiſchen Erziehung muß fein, den Kindern ein- 
zuprägen, daß mir zur Herrfchaft über die ſinn— 
lichen Triebe beftimmt find. Zumal auf jeruel- 
lem Gebiet gilt e3 der geillofen Schlaffheit ent» 
gegenzutreten, die mit der Abhängigkeit des 
jungen Menfchen von feiner finnlichen Luſt al 
normal rechnet. Man darf Kinder nicht über- 
mäßig erregen, fo daß fie nicht mehr Herr der 
Erregungen werden können, foll ihnen aber auch 
etwas zu verarbeiten zumuten. Gegen frühe 
Verwöhnung durch bequeme Stühle, Liegen 
auf Sopha3 und weichen Betten it Front zu 
machen. Mäßige, nicht zum Trinfen veizende 
Koft und Aufhören mit Eſſen, ehe das Kind 
„ſatt“ ift, gewöhnt an ©. Statt von Nerven zu 
reden, follte man ihre Ueberreizung durch ver— 
frühte Geniifie vermeiden. Launen darf man 
als Gemiljenzferien nie zugeben, darum auch 
bei Erkrankungen die Kinder möglichit bald wie— 
der aus der egoiftifchen Luft des Krankenzimmers 
herausholen. Am wirkſamſten ift die harte 
Bucht des Milttärdienftes, dem nur das Ele— 
ment der Freiheit und Selbftbeftimmung fehlt. 
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Zur ©. auf dem Gebiet des Gemütslebens 
führt Anhalten zu gleichmäßig freundlichem, 
nicht aber gefucht höflihdem Verkehr, auch dann 
und warn mit fatalen Leuten, maßvolles Teil- 
nehmenlaflen an den Sorgen und Kümmerniſſen 
der Erwachfenen, zumal bei Todesfällen Näch- 
fter, die Kinder durch eigene Beherrſchung der 
Rührung gewöhnen, nicht weich zu erden, 
fich zufammenzuraffen, darum fie auch Rühren 
de3 vorleſen lafjen, ohne zu weinen, fie nie 
ichwelgen lafjen in weichen Gefühlen und inhalt- 
leeren Whantafien, nie ſchwärmen laffen ohne 
Klarheit der Gründe! Endlich: die ©. de3 Ge— 
dankenlebens erzieht man, wenn man die Kinder 
behütet vor dem Manfchen in allerlei raſch 
wechſelnden Intereſſen, auch vor der die innere 
Sehaltenheit zeritörenden Leſewut, fie anhält 
zum Entwurf fejter Dispofitionen und Arbeits— 
plane. Entgegen unferer verweichlichenden Angſt 
vor Ueberarbeitung gilt es Schüler hart Holz 
bohren zu lehren, ihnen auch einmal fomplizierte 
Aufgaben fir kurze Friſt zu Stellen. Wie viel 
fonnte da die Schule leiften, wenn fie jeden 
Gegenſtand ſo behandelte, daß die Schüler ihn mei= 
Iem (gegen allfeitige oder vielfeitige Bildung |), 
ab die Beherrichung des Gegenſtandes ſtets mit 
Sauberkeit und Nettigkeit geichäbe, daß fie ihn zu 
wirklichen Lebensinhalt erhöbe. Wir müſſen alles 
aufbteten, um die Menfchen zu Herren zunächſt 
über ihre eigenen Triebe, Nerven, Stimmungen 
und Gedanken zu machen. Nur wer fich felbit 
beherrfcht, wird Herr des Lebens. Baumgarten, 
Selbſtbewußtſein Jefu_ 1 Chriftologie: IIL, 1b 
“ Sejus Cyriftus: IL, 5; TIL, B. 
Gelbitgerechtigfeit PScheinheiligkeit. 
Gelbitfommunion der Geiftlichen heißt der 
Gebrauch, daß die Geiftlichen fih von dem 
mitausteilenden Amtsbruder oder von einent 
Nachbargeiſtlichen, den fie als igren Beichtvater 
anſehen, das Abendmahl darreichen lajfen. Sn 
Grmangelung eines folchen muß aber auch das 
Hinnehmen der Elemente aus eigener Hand 
genügen, das zumeilt zum Schluß der Feier ge- 
5* Bei jeder ſymboliſch-gemeindlichen Auf— 
faſſung im Gegenſatz zur magilcherealiftiichen 
fallt da Bedürfnis der ©. dahin. Baumgarten, 
Selbſtmörder, firhlihe Beftattung. 
1. Die geltenden ficchliden Beftimmungen 
über Mitwirkung der Pfarrer bei der Beertigung 
von ©.n Sind recht verjchteden. Im Königreich 
Sachſen findet kirchliche Begräbnis ftatt, wenn 
nicht durch fortgejegt anftößigen Lebensmwandel 
öffentliche3 Aergernis gegeben oder die Tat in 
zweifellos freventlicher Weije verübt ift. Stren— 
gere Vorſchriften beitehen in Altpreußen, Schles— 
wig⸗ Holſtein, Anhalt, Braunfchweig, Bayern 
u. a. Der preußiſche Oberkirchenrat gab (1884) 
(abgeſehen vom Falle der Unzurechnungsfähig— 
feit) nur Zuſpruch des Geiftlichen im engften 
Kreiſe, aber nicht zur Stunde der Beerdigung, 
und nicht im Nahmen einer folennen eier, 
frei. Aehnlich in Braunfchweig (1897). In 
Anhalt (1885) findet Mitwirkung des Pfarrers 
überhaupt nicht Statt; im Schleswig-Holftein 
(1888) it die Mitwirkung von Pfarrer, Küſter 
und Geläut ausgeichloffen. Anders wenn die 
analun al im unzurechnungsfähigen Bus 
ftand begangen gilt. Das Recht der Entſchei— 
dung darüber ift verichieden geregelt. 
2. Die jich noch häufig findende Beerdigung 
von S.n in der fog. Selbitmörderede de3 
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Kirchhofs (T Kirchhofsrecht) wird in jüngfter Zeit 
lebhaft befämpft. Man beftreitet, daß die Be— 
erdigung außerhalb der Reihe ein „ehrliches“ 
Begrabnis jei, wie es nach dem preuß. Geſetz 
vom 13. Mat 1873 $ 1 niemandem vermweigert 
werden darf. Das Neichsgericht (4. Dez. 1884 
und 4, Januar 1902) gibt den Angehörigen ein 
Recht, zu verlangen, daß die Leiche in der ordent- 
lihen Reihe ohne alle Ausnahme beitattet wird; 
das preußiiche Oberverwaltungsgericht (Bd. XXL, 
©. 124 f) erklärt die politifche Gemeinde für bes 
rech‘igt, auf dem Kommunalfriedhof den Selbit- 
mörder außer der Neihe zu beerdigen, wenn 
kraft Herkommens ftetS danach verfahren ift. 

3. Man muß an und fir fich der Kirche das 
Recht einräumen, die kirchliche Mitwir 
fung da zu verfagen, wo es ihre Würde offen- 
bar verlangt. Wenn anderfeits die Statiftif feſt— 
geitellt haben will, daß 3. B. in Preußen der 
vierte Teil aller TSelbftmorde auf geiftigen 
Deſekt zurückzuführen ift, jo legt jchon diefe Tat- 
facbe die Verpflichtung auf, mit dem Urteil jo 
zurückhaltend, wie möglich zu fein. Der Pfarrer 
bat fich unter jorgfältiger Brüfung aller Umstände 
der größten Milde zu befleißigen und unter Bes 
achtung der Würde der Kirche an die zurückblei— 
benden Angehörigen zu denken, geleitet von dem 
Grundjag Mtth 7,. Begräbnis: IL, rechtlich, 2 
T Kicchenzucht, 2. 3. 

DO. Nöldeke: Die kirchliche Beerdigung der ©., 1903; 
— Eberhard Goe3: Die Friedhofsfrage, 19055 — 
Derf.: Frieden für den Friedhof, 1909; — Wilhelm 
Thümmel: Die Verfagung der Firchlichen Begräbnis— 
feier, 1902; — Martin NRade in ChrW 1901, ©p, 
598 ff. 617 ff; — Friedrich Scholz: Gedanken eines 
Arztes über den Gelbftmord, Ebenda Sp. 839 ff; — 
Beter Ler: Das kirchl. VBegräbnisreht, 19045 — 
Karl Auguſt Geiger: Archiv für Fath. Kirchenrecht, 
BD. 61. 62. 65; — KL? XII, ©. 75; — Kirchl. Gef.- und 
VOBl. 1882, ©. 15; — Schulzenftein: Deutiche 
Quriftenzeitung 1907, ©. 1308, Allgen. Kirchenblatt 1854, 
©. 304; 1856, ©. 561; 1857, ©. 167; 1876, ©. 621; 1878, 
©. 161; 1880, ©. 241; 1881, ©. 336; 1884, ©. 667; 1888, 
©. 550; 1893, ©. 220; — v. Mayr: Hanbtodrterbuc) 
für Staatsw.?, Bd, VI, ©. 718, v. Krogh. 

Selbſtmord. Der ©. iſt die altruiſtiſche oder 
egoiftiiche freiwillige Vernichtung des eigenen 
Zebens. Der altruiſtiſche ©. wird beſſer Selbit- 
aufopferung genannt; er foll hier nicht meiter 
erörtert werden (zur religiofen Begründung vgl. 
T Erſcheinungswelt der Religion: L, B2b, ©». 
523). Der egoiſtiſche ©., von dem hier aus— 
ſchließlich die Rede fein foll, findet fich zu allen 
Beiten und bei allen Völkern. Seine Häufig- 
feit hängt von vielen Urſachen ab und hat jehr 
verichiedene Motive. Sm Altertum war er 
felten; auch Naturvölfer kennen ihn nur wenig. 
Mit der Kultur nimmt er an Häufigkeit zu; er 
ift ein fozialed® Phänomen. Die Unterfcheidung 
bon Dettingens: „akuter und „chroniſcher“ 
©. ift ohne tiefere pfychologifche Bedeutung. Die 
Statiftit lehrt, daß die S.zahlen in den ein— 
zelnen Landern mit großer Negelmäßtafeit immer 
wiederkehren. Deutfchland meist jährlich 11 000 
bis 13 000 Selbitmörder auf. Die Einwohner: 
zahl Deutfchlands hat fich von 1820—1878 bei 
weitem nicht verdoppelt, während ſich die ©.- 
zahl vervierfacht hat. Noch rascher it der An— 
ftieg der jährlichen S.ziffer in Franfreih. Im 
19. 3hd. haben jich in Europa etma 1%—2 Mil⸗ 
lionen Menfchen freiwillig getötet. Die ka— 
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tbolifhen Länder und Landesteile haben 
im allgemeinen, wenn auch nicht ausnahmslos, 
weniger Selbftmörder al3 die protejtanti- 
hen. Jeſuitiſche Schriftiteller (Kroſe, Roſt) 
haben daraus eine Ueberlegengeit der katholi— 
ichen SKonfeflion gefolgert und den ©. als ein 
befonders fchweres Verbrechen gejchildert. Bei 
genauerem Bufehen entdect man aber, daß Die 
gleichen Länder bzw. Landesteile, die wenig 
S.fälle haben, fehr viel Verbrechen gegen 
Leben und Gefundheit anderer (Mord, Körper— 
verlegung, Sittlichkeitsverbrechen) aufmweilen, jo 
daß der ethiiche Wert der Tatjache niederer 
Sziffern in fatholifchen Ländern jehr fraglich 
wird (vgl. T Konfeflionzftatiftif, 5, Sp. 16287). 
Kaffe, allgemeine Lebens und Kulturverhält— 
niſſe, Häufigkeit geiftiger Erfranfııngen, Umfang 
und Güte der Srrenfürforge, fittliche Anſchau— 
ungen, rechtliche Folgen der Tat find wich iger 
fiir die Häufigkeit Des ©.3 als die Konfeſſion als 
ſolche. — Wo der ©. und der S.verſuch Strafrecht» 
liche oder zivilrechtliche Folgen hat (Rußland, 
England), wird er natürlich von den Angehöri— 
gen tunlichht verheimlicht. Die mißlungenen Ver— 
juche werden in feiner amtlichen Statiftit ver— 
merkt. Die ftatiftifchen Werte find alfo zweifellos 
viel zu niedrig; fie fommen der Wahrheit um jo 
näher, je tolevanter die Beurteilung des ©.5 
geworden ilt. 

Die Haufigfeit des Ses hangt von ver— 
Ichiedenen Urfachen ab. Die germaniſchen 
Völker neigen viel mehr zum ©. al$ die wo— 
manifhenund ſlaviſchen. Die Unter- 
fchiede find fehr beträchtlich; in Deutfchland iſt 
der ©. etwa 5 mal fo haufig al in Italien, mehr 
als 10 mal fo haufig al in Spanien (auf eine 
Million Einwohner berechnet). Unter den deut- 
jchen Stämmen zeigen die niederdeutfchen 
Bolfsteile die höchſten Zahlen. Auf eine Million 
Einwohner famen (im Durchſchnitt der Jahre 
1898—1900) jahrlich rund: 

200 ©. in ganz Deutfchland, 

130 in Bayern, 

140 in Elſaß-Lothringen, 

170 in Württemberg, 

300 im Slönigreich Sachjen, 

420 in Sachjen-floburg-Gotha. 
Innerhalb Preußens weiſt Schleswig-Holftein 
320, Brandenburg 310, Provinz Sachfen 300, 
Schlefien 240, Rheinprovinz 110, Poſen nur 90 
©. auf eine Million Einwohner auf. Bei den 
Suden ift der ©. relativ felten. Dänemark ift das 
an ©.en reichite Land Europas. — Männer 
töten ſich etwa —5 mal häufiger aß Frauen 
und Mädchen. Japan zeigt auffallend viele weib— 
liche Selbjtmörder (Frauen : Männer= 1:18). 
Mit zunehmendem Lebensalter wird der ©. rela— 
tiv immer häufiger. Die Lebensjahre von 
20—25 zeigen ein befonders raſches Anfteigen 
der S.ziffer (Einfluß der Pubertät, Häufigkeit 
ſchwerer Geiftesftörungen). Die Schülerfelbft- 
morde haben in neuerer Beit eine traurige Ber 
rühmtheit erreicht. Ledige Männer und Frauen 
töten ſich häufiger als Verheiratete. Kinderlofe 
Ehen weiſen mehr Selbftmörder auf, als finder- 
reiche. Sn den Sommermonaten ift der Gelbit- 
vernichtumgstrieb viel Starker als im Winter, 
Dies gilt für alle Länder Europas. Die niedrig- 
ſten Werte zeigen Dezember, Januar und No» 
vember, die höchiten Mat und Sum. Mit dem 
Auguft fallt die Zahl wieder. Die Kurve deckt 





fich nicht mit der Kurve der durchichnittlichen 
Außentemperatur, fondern eilt ihr mit Anftieg 
und Abfall voraus. Emen ganz ähnlichen Ver— 
lauf zeigt die Jahreskurve der Sittlichkeitsver— 
brechen. — In den Großſtädten iſt der ©. 
häufiger al3 auf dem flachen Lande. Armut und 
Not find von geringerer Bedeutung, als man 
zunächſt annehmen möchte. In dem armen Poſen 
tit der ©. feltener, als in der reichen Rheinprovinz 
oder gar in Hamburg, Bremen. Rußlands umd 
Italiens arme Landesteile weiſen fehr niedere 
S.zahlen auf. Eine Zunahme der S.ziffer bes 
mirfen: erhebliche Verteuerung der wichtigsten 
Kahrungsmittel, anderfeit3? aber auch em 
rascher wirtschaftlicher Aufſchwung, Lurus und 
MWohlleben, Trunkſucht, wirtichaftliche Kriſen, 
Bankkrache. Politiſch erregte Zeiten (Stiege, 
Revolutionen) fiefern wenig S.e. Mit Abnahme 
der Trunkſucht ſank in Norwegen die Zahl der 
S.e. — Gebildete töten Jich haufiger als Unge— 
bildete; Gelehrte, Kimftler, Induſtrielle, Groß— 
händler liefern hohe Zahlen, Geiſtliche niedere. 
Dienſtmädchen greifen auffällig oft zur Selbft- 
vernichtung. Beſonders haufig it der ©. tu 
Gefängniſſen, Zuchthbäufern und beim Militar, 
fo daß fich in Defterreich 8mal fo viele Soldaten 
umbringen als Bivilperfonen gleichen Alters, in 
Deutfchland Doppelt fo viele. — Eine überraſchende 
Regelmäßigkeit herricht in den Verhältniszahlen 
der verſchiedenen S.arten. Bei uns in Deutfch- 
land iſt das Sich-erhängen die häufigste Todes— 
art; dann fommt das Sich-erſchießen, fodann 
das Ins-Waſſer-gehen, endlich Das Sich-ver— 
giften. Männer greifen häufiger zur Schuß— 
waffe, Frauen zum Gift. Das Sich-ertränken 
it bei Frauen beliebter als bei Männern. Kinder 
und junge Mädchen töten fich Häufig Durch Sturz 
aus dem Fenster. Die Nachahmung beitimmt 
nicht felten die Art der Ausführung. Beſonders 
graufame Arten der Ausführung meifen auf 
Geiſteskrankheit des Täters hin (3. B. fich felbit 
mit Hilfe von Petroleum verbrennen; fich den 
Leib auffchligen; fich den Kopf an der Wand ein— 
rennen; jich zu Tode hungern). — Die ftatiftifchen 
Mitteilungen tiber die Urfachen und Motive 
des ©.3 find faſt völlig wertlos. Vermutungen 
und Gerüchte, unfontrolfierbare Zeitungsnach— 
richten werden dort als Tatjachen gebucht. Wert- 
voller find die Sektionsergebniſſe (Heller u. a.); 
aber auch fie laffen oft im Stiche. Die meiften 
Geiſtesſtörungen geben feinen eindeutigen pa— 
thologifch-zanatomischen Befund. Findet der 
Arzt bei der Sektion feine deutliche Hirnkrank— 
beit, jo beweift dies noch garnicht3 für die gei— 
ftige Gefumdheit des Täters. Der einzige zus 
verlällige Weg iſt der vom Verfaſſer betretene, 
der 124 wegen eines nicht gelungenen ©.ver- 
furches zur Unterfuchung eingelieferte Perfonen 
unterfuchte und jo ein eimmandfreies Material 
gewann. Man muß ftreng zwischen Urfachen 
und Motiven unterjcheiden. Die Motive find 
die im Bewußtſein de3 Täter auftretenden 
Gründe jeines Handelns; die Urfachen find die 
zur Tat treibenden Kräfte, die fehr oft dem 
Täter gar nicht zum Bewußtſein kommen 
(3. B. Geiftesfranfheit). Von den 124 unter- 
fuchten Perſonen erwies fich bei genauer 
pſychiatriſcher Unterfuhung nur eine al 
geſund (21 jahriges Dienftmädchen, das bon 
ihrem Geltebten gefchwängert, dann der Une 
treue bezichtigt und verlaffen wurde, Verzmweif- 
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lungsausbruch); alle anderen Berfonen waren 
geiftig abnorm (Geiſteskrankheit, ſchwerer Rauſch, 
Schwachſinn, Epilepſie, Hyſterie, angeborene 
Pſychopathie). Aus dieſen objektiven Feſtſtel— 
lungen ergibt ſich, daß der ©. faſt immer krank— 
hafter Geiſtesbeſchaffenheit entipringt und daß 
e3 darum an der Beit it, die Verachtung auf- 
zugeben, die heute noch jo oft dem Selbſtmörder 
bis in3 Grab hinem folgt. Sn der Mehrzahl der 
Fälle iſt es nicht ausgejprochene Geiſteskrank— 
beit, die der Tat voranging, jondern ein oft nur 
vorübergehender krankhafter Erregungszuitand 
bei piychopathiicher Veranlagung. Solche Men 
ichen zeigen oft leidlich guten Verſtand, große 
Sefühlserregbarkeit ohne Nachhaltigkeit, Willens- 
ſchwäche abwechſelnd mit impuljiven Hand» 
lungen, ftarfe egotitiiche Triebe, gefteigerte 
Empfindlichkeit für Eindrücke und Erlebniffe, 
die mit Unluftgefühlen: verbunden find. "Der 
moderne fchranfenlofe Individualismus erzeugt 
mit Notwendigkeit peſſimiſtiſche Blaftertheit in 
geiltiger Siolterung; aus ihr erwächſt die ©.- 
ftimmung. Soziale Gemeinschaft ſchützt vor 
dem ©. - UÜternde Kulturen erzeugen „müde 
Seelen”. In Zuſtänden ſeeliſcher Entartung 
ſinkt die Macht der menſchlichen Inſtinkte, die 
das Verhältnis zum anderen Geſchlecht und die 
Energie der Selbſterhaltung beſtimmen und 
regeln. Damit gräbt ſich der krankhafte Teil 
der Menſchheit ſein eigenes Grab; der Wille 
zum Leben nimmt ab, der freiwillige Tod wird 
geſucht, wenn das Leben harte Enttäuſchung 
bringt. Die Abnahme des religiöſen Glaubens, 
vor allem des lebendigen Glaubens an die Aufer— 
ſtehung der einzelnen Perſönlichkeit nach dem 
Tode begünſtigt die Zunahme des ©.8; der Tod 
verliert von feinem Schreden, wenn mit ihm 
alles zu Ende iſt. In wahrer Religioſität (nicht 
etiva in der Zugehörigkeit zu einer beitimmten 
Konfeflion) Tiegt ein mächtige® Motiv gegen 
die freiwillige Selbjtvernichtung. — Daraus er— 
gibt fich: der ©. ift ein biologifches, ein pſycho— 
logifches und ein foziales Problem. Er er 
icheint in emem Volk und in einer Zeit nach Ges 
fegen, deren Weſen und Inhalt wir eben erft 
anfangen zu ahnen. Da wir aber nicht verurtei— 
fen follen, ehe wir angefangen haben zu ver— 
ftehen, fo ift die gejellfchaftliche und kirchliche 
Aechtung des Täters, der tie tiefiten Gründe 
feines Handelns meiſtens mit fich ins Grab ge— 
nommen bat, abzulehnen. Die Erfahrung lehrt, 
daß er faſt immer in abnormem Seelenzuftand 
gehandelt hat. JSelbſtmörder. 

A. Don Dettingen: Moralitatiftit, 1882; — 
Morjelli: Der ©., 1881; — Maſaryk: Der ©. als 
joziale Maſſenerſcheinung der modernen Bivilifation, 1881; 
— U von Dettingen: Leber aluten und chronifchen 
©., 1881; — Rehfiſch: Der ©., 1893; — €. Durt- 
heim: Le Suicide. Etude de Sociologie, 1897; — N. 
Baer: Der ©. im kindlichen Alter, 1901; — G. v. Mayr: 
S.ſtatiſtik (Handwörterbuch der Staatswijfenichaften VI, 
19012); — Heller: Zur Lehre vom ©. nad) 300 Sek— 
tionen (Münd. med. Wochenfchrift 1900); — Ollen- 
dorf: Krankheit und ©,, 1905; — R. Gaupp: Ueber 
den ©,, (1905) 1910°; — H.Ro ft: Der ©. als fozialitatiftiiche 
Erſcheinung, 1905; — 9. U. Kroje: Der ©. im 19. Ihd. 
‚nach feiner Verteilung auf Staaten und Verwaltungs: 
bezirke, 19065; — 9. WU. Kroje: Die Urfachen der S.häufig- 
feit, 1906; — U Eulenburg: Schülerfelbitmorde 
(geitfchrift für pädagogiſche Pinchologie, 1907, Heft 1—2); 
— R. Gaupp: Kliniſche Unterfuhungen über Urſachen 














und Motive des S.s (Vierteljahrsſchr. für gerichtl. Medizin 
und Öffentl. Sanitätswejen. 3. Folge, XXXIII. Suppl.- 
Heft); — Pilez: Zur Lehre vom ©. (Jahrbücher f. Pſy— 
hiatrie und Nenrolögie, NXVD; — Gaupp: Einige 
neuere Arbeiten Über die Lehre vom ©. (kritifches Referat). 
(Monatsichrift für Kriminalpfochologie und Strafrechts— 
reform, 1906); — Rotfuchs: Ueber S.verfuhe (Mün— 
chener med. Wochenſchrift 1906); — 9. Stelzner: Ana— 
lyſe von 200 ©.füllen, 1906; — Broich: Die Selbftmör- 
der, 1909; — U. 9. Hübner: Ueber den ©., 1910; — 
DO irn in RE® XVII, ©. 168 ff. R. Gaupp. 

Selbſtſucht = 1 Egoismus. 

Selbitverleugnung T Demut 9 Liebe. 

Selbitverftümmlung ſY Askeſe: I T Erichei- 
nungswelt der Neligion: I, B2ey (Sp. 527) 
Totenverehrung und Trauergebrauhe TRuf- 
fiiche Sekten, 4 (Sfopzen). 

Selbitverwaltung. Ueberſicht. 

I. Politiſche S.; — I. Kirchliche ©. 

I. Politiſche ©. 

1. Bedeutung; — 2. Vorteile und Nachteile, 

1. Das Wort ift dem engliichen Selfgover- 
ment nachgebildet; e3 bezeichnet das Recht, feine 
Angelegenheit jelbit zu verwalten, und bedeutet: 

a) Gelbitändigfeit der Gemeinden, korpora— 
tiver Verbände ufw. in der Verwaltung ihrer 
eigenen Angelegenheiten gegenüber der Bevor— 
mundung, Kontcolle, Einmiſchung des Staates. 
Sie iſt ein Necht, das die deutfchen Städte und 
Gemeinden im Wittelalter in meitgehender Weiſe 
befejfen haben, dann im mwejentlichen umter der 
Herrichaft des Staatlichen Abſolutismus verloren, 
und das ihnen dann nach jchweren politiſchen 
Kämpfen 3. T. wieder eingeräumt morden'tit: 
Die Stein-Hardenbergſche Gejetgebimas.leate 
die Grundlage zur heutigen Geſetzgebung und 
Verwaltunaspraris. rrads 

b) Die ehrenamtliche Zuziehung von Staats 
bürgern zu VBerwaltungshandlungen. Erſt feit 
den Freiheitöfriegen wird die Forderung, nuf 
eine ©. in diefem Sinne erhoben. Die deutichen 
Städteordnungen verteilen durchgängig die Ar— 
beit3laft auf berufsmäßige Beamte, Angeftellte 
und auf im Ehrenamt unbefoldete Bürger; aber 
auch in den Amts-, Kreis- und Provinzialdermak 
tungsförpern ift ftet3 die Mitwirkung eines 
Zaienelement3 gegenüber dem Beamtenjtand an 
* Führung der Verwaltungsgeſchäfte vorge— 
ehen. b 
2. Die Vorteile der ©. find ſehr bedeutend: 
Staat und Gemeinde fichern fich unentgeltliche 
rbeitzleiftungen; der Beamte kann feiner gane 
zen Ausbildung und Tätigkeit nach, nicht die 
enge Fühlung mit dem Leben haben, wie der 
nichtbeamtete Staatsbürger. Der VBerfnöcherung 
des Beamtentums wirft Die Verbindung mit der 
lebensiwarmen Praxis entgegen. Durch die 
Mitwirkung von Laien an der Verwaltung wird 
ein Band des Vertrauens zwiſchen NRegierenden 
und Negierten gezogen. Dagegen fünnen auch 
ſchwere Nachteile entitehen; Klaſſenherr— 
ſchaft, einfeitige Intereſſenvertretung können 
durch die ©. Kraft bekommen, die objektive Ab— 
wägung, die ftete Berückſichtigung des Ge— 
meintohles und dieSchulung im Staatsgedanten 
zeichnen den Beamten im Gegenſatz zu dem in 
dem Sampf des Lebens und Der materiellen 
Intereſſen gefchulten Laien aus. Die Ver⸗ 
ſuchung, die Verwaltung in das eigene Inter— 
eſſenlager überzulenken, oder aus den amtli 
erworbenen Kenntnifien Vorteil für die geſchäft— 
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fihe Praxis herauszufchlagen, ift überaus groß. 
Die ©. kann deshalb nur da vorteilhaft und das 
Gemeinmwohl fördernd wirken, wo ein hoher 
fittlicher Sinn und Die Wertichäbung idealer 
Güter in der Bevölkerung noch Hochgehalten 
werden. In den Zeiten des fittlihen und mo— 
taliichen Niedergangs kann die ©. zu einer Ge— 
fahr für Gemeinde und Staat werden. 

v9. Bitter: Handwörterbud) der preußiſchen Verwal— 
tung, (1906) 1911?; — E. Miſchler und J. Ulbrich: 
Oeſterreichiſches Staatswörterbuch, (1892) 1905—09 ?; — 
9.Blodig: Die Selbitverwaltung als Rechtöbegriff, 1894; 
—ZJ. Hatſchek: Die Selbitverwaltung in politifcher und 
juriftifher Bedeutung, 1901. Wuttte, 

II. Kirchliche, bedeutet dem Staate gegen- 
über, daß dieſer die Verwaltung der Kirche we— 
der als einen Beftandteil der Staatsverwaltung 
anfieht, noch ſie mißtrauifch und bureaufcatifch 
beauffichtigt, fondern ihr in ihren inneren An— 
gelegenheiten Freiheit laßt (T Kirche: V). Aehn— 
fich ſpricht man von einer ©. der Kirchengemein— 
den dem gen gegenüber (T Kicchen- 
verfafiung: IL, 5; 3 T Gemeindeverfaſſung 
9 — Eine Abart der S. bilden 
die hier und da vom Staate als Vorbedingung 
der Landeskirchenſteuer geforderten katholiſchen 
Diözeſangemeindevertretungen. Friedrich. 

Selbſtzucht T Selbſtbeherrſchung. 

Selden, Sohn (1584—1654), engliſcher Ju⸗ 
riſt und Orientaliſt, geb. in Salvington (Suffer), 
fett 1603 in London in juriftiicher Tätigfeit. 
Sein Werk de diis Syriis (1617) machte ihn mit 
einem Schlag zu einem der befannteiten Orien— 
taliſten und wird bis heute, wenn auch mannig= 
fach veraltet, mit Ehren genannt. Seine übri- 
gen orientalifchen Werke zeigen vor allem feine 
Beherrichung der Kulturverhältniffe Vorderaſiens 
ſowie der rabbinifchen Literatur (THebräifch, 
3). Mit einer Keihe anderer Werfe trat er 
in das Getriebe der PBolitif ein und wurde mit 
feinen freifinnigen Yeußerungen ein Haupt der 
Dppofition gegen Hochkirchentum und fürftlihen 
Abjolutismus. Sn den nach jenem Tod 1689 
veröffentlichten Tiſchgeſprächen (Table-talk) ver- 
focht er die Souveränität des auf einen Vertrag 
zwiihen König und Untertan gegründeten 
Staates. 

Weitere Werke 4. B. De jure naturali et gentium juxta 
diseiplinam Ebraeorum, 1640; — Uxor hebraica, 1646; — 
De synedriis et prefecturis juridieis veterum Ebraeorum, 
1650—55 u. a. — Weber ©. vgl. RE® XVIL, ©. 175 
bis 178; — E. Brit. XXI, ©. 630f; — Dictionary of 
National Biography LI, ©. 212—224. Bertholet. 

Seldſchuken ſJTürkei, 2 

—— 9 Darwin 9 Darwinis—⸗ 
mus, 1. 

Selene T Öriechenland: I, 3 (Sp. 1672). 

Seleuziden, Herrichergefchlecht in Syrien in 
der Beit des T Hellenismus (: 3). Mehrere diefer 
Könige führen den Namen PAntiochus. Se— 
leufo3 ift der Name folgender Herricher: 1.©.1 
Nikator, geb. 365, geft. 281. Er gab dem 
Herrichergeichlecht den Namen; ebenio datiert 
nach ihm, beginnend 312, die feleuzidische era. 
— ©. II Kallinikos 246—226. — 3.©. III 
Soter 226—223. — 4. ©. IV Philopator 
187—176. — 5. ©. V 125—123. — 6. ©. VI 
95—93. — Außerdem gehören zu den Seleuzi- 
den noch folgende Herriher: Demetriug I 
Soter 162—150. — Ulerander Balas 
150—145. — Demetriu3 I Nifator 


Selbftverwaltung: I. Politiſche — Seligkeit. 
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145—138, auch 129-125. — Philippus 
um 9. 
E. R. Bevarn: The house of Seleucus, I. II, 1902; 
— € Schürer I, 1901? 4 ©. 166 ff. Fiebig. 
Seligkeit. 
1. Wortbedeutung; — 2. S. in der Gegenwart; — 
3. Die ewige S. — Zum bibliſchen Stoff vgl. J Ewiges 


Leben: I. II J Eschatologie: II. IH. 

1. Sn der deutfchen religiöſen Sprache find die 
Worte; jelig, ©. durch Luthers Bibelüberjegung 
beliebt geworden. Der urdeutihe Wortftamm 
sal, der in jelig jtedt, bedeutet glücklich, geſegnet, 
heilbringend. Auch das griechiihe Wort soteria 
hat wie Schon im klaſſiſchen Sprachgebrauch, To 
auh im KT (befonders im Hebräerbrief 7. D. 
23 5,) den Sinn von Heil (THeiland); doch tft 
nicht zu verfennen, daß Luther mit diefer Wort- 
wahl den Sinn der bibliihen Ausſagen an ent— 
fcheidenden Stellen und in der Geſamtwirkung 
bon der negativen Errettung, bie ja auch nur 
einen beitimmten Moment ausfüllt, hinüber ge— 
führt hat zu dem Gedanken an ein pojitives blei= 
bendes Heil. Diefe Umbiegung ijt vorbereitet 
durch das Iateinifche salus, das beiderlei, nament- 
fich aber die pofitine bleibende Bedeutung in fich 
trägt; im Örunde war beitimmend die ganze Ver— 
fchtedenheit der kirchlichen von der bibliichen An— 
fhauung. Der große Augenblid der rettenden 
Wiederkunft Chrifti (T Barufie) hatte ic) in die 
Erwartung der ewigen himmliihen Herrlichkeit 
gewandelt. Sehr bemerkenswert tft, daß Luther 
die Worte felig werden, ©. fat nur im NT (im 
AT V Moſ 3 und Self 452) gebraudt. Sm 
der fath. Kirche versteht man unter den vorzugs— 
mweije „Seligen‘ bejonders verdiente Himmels- 
gäfte, eine Vorftufe der Heiligen (T Heiligiprech- 
ung). Hier hat deutlich der antife Sprachgebrauch 
eingemirkt, der die Toten felig nennt, umd Der 
ja heute noch reichlich” bei ung fortwirkt. — 
Sm volkstümlichen Sprachgebrauch denkt man 
bei felig, ©. meift an die emige ©. (zuerft 
Hebr 5 ,), an das vollfommene Glüd aller glau- 
bigen Chriſten im Himmel; da3 Biel des Lebens 
fei „dereinft felig zu werden”. Es offenbart fich 
darin ein naiver Eudämonismus und der durch 
das Ficchliche Eyriftentum eingepflanzte Zwang, 
alles wahre Glück erſt in einem „beſſeren Jen— 
ſeits“ zu ſuchen. Der Pietismus betont das 
noch beſonders mit feinem „Nur jelig“. 

2. Was alfo im NT Luthers ©. bedeute, muß 
man eher unter TErlöfung (: I) nachſehen. Aber 
natürlich fennt auch das NT ein pojitives, blei- 
bendes Heil, das TReich Gottes. Dies Heil 
wird fait durchaus als zufünftig, wenn auch zus 
nächft als irdifch dargeftellt (T Eschatologie: IID. 
Als „selig“ werden von Chriftus die gepriefen, 
denen dies Heil einft zufallen foll. Doch ift e3 
ſelbſtverſtändlich, daß die Kräftigfeit des Lebens 
in Jeſus und den erſten Chriſten ganz von ſelbſt 
gegenwärtige ©eligfeit erzeugte, mehr als 
ſie davon redeten. Ein Paulus preift den Frieden, 
der davon kommt, daß die Liebe Gottes ausge— 
goſſen iſt in unfere Herzen, fo daß man fich gar 
der Trübfale wegen ihrer Erziehung zu Geduld 
und Hoffnung rühmen kann. Seine innigite ©. 
mar gewiß, nach innen und nach außen nicht mehr 
fich, fondern dem Ehriftus zu leben, der für ihn 
geitorben mar, daß nicht mehr er, jondern diejer 
Chriſtus in ihm lebte. Nach dem TSohannes- 
evangelium ift es jegt Schon T Ewiges Xeben, Gott 
und den er gefandt hat, recht zu erfennen. Der 
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ganzen griechiichen Kirche galt rechte Gotteser- 
fenntnis und die dadurch vermittelte Uniterblich- 
keit als die höchite ©., der römiſchen das Befteit- 
fein des fittlichen Menfchengeiftes aus der Sün- 
denmacht und Sündenſchuld duch den Zuſam— 
menhang mit Gott, den die Kirche gewährt. Den 
KReformatoren gab fie die ſ Rech fertigung durch 
den Glauben, dem Pietismus die Befehrung, 
dem Rationalismus fein Slarfein iiber Gott und 
Die eigne Tugend, einem T Schleiermacher fein 
Einheitsbewußtfein mit dem Unendlichen, dem 
modernen Chriſten 
Freude, am Reiche Gottes „mitbauen“ zu dür— 
fen (T Pietismus: II, 3), uſw. Bu allen Zeiten 
hat es auch Myſtiker gegeben, die beſondere S.en 
erlebten (T Myſtik: I. IL; vgl. THöchites Gut, 1). 
— ‚Yırch andere Religionen habe ihre ©.en: der 
Fromme des AT.3 freut fih am Glüd feines Vol⸗ 
kes, bei den religiöſen Hochfeiten, iiber Kettung 
aus Zebensgefahr, über Sindenvergebung, über 
Gemeinſchaft mit Gott; des Juden Freude und 
Troft it das Gefeß, der Sabbat und der Gott der 
Vater. Sn allen volks ümlichen Religionen fin- 
den wir Feitfreude und Jubel iiber Segnung des 
Landes und des Volks. Wo lebendige Religion 
waltet, da gibt e3 felige Schauer im Heiligtum, 
Zobpreis der aufgehenden Sonne, Staunen über 
den prächtigen Mond; in orgiaftiichen Kulten 
ruft das Dpferfeft wilde Luft bis zur Naferet 
hervor. Der T Buddhismus will zwar das Luft- 
gefüyl überwinden, aber Vorſtufen verleihen 
doch myſtiſches Entzliden, felbit das Nirwana ift 
Ichlteßlich Doch Freude am Erlöſchen der Zuft wie 
de3 Leids. Alte umd junge indische Religion 
(T Vediſche und brahmanijche Religion) kennt 
tiefbeglücendes Allgefühl. Aber auch außer- 
halb der Religion gibt e3 begliidende Efitafe im 
Kunſtgenuß, im Wahrheitsforichen, im Taten» 
drang und Heldentum. Unter fo vielen ©.en, die 
alle etwas Verwandtes haben, werden wir als 
die vollendet religiöje die bezeichnen, welche bie 
menſchlichen Höhepunkte, doch auch das alltäg- 
liche Leben und des Menſchen tiefite Not ver- 
knüpfen mit der ewigen, die Welt durchwalten— 
den Macht, die in all dem wirkt, fich offenbart und 
verbirgt. Gerade aus dem Gegenſatz Diefer 
Srieden verleihenden Beziehung zu dem be— 
ſchränkt Menſchlichen mit feinem Wirrfal und 
Irrſal rauſcht die höchite irdiſche ©. hervor. Als 
chriftliche werden wir fie bezeichnen, wenn dieſe 
Macht als die in allem waltende Liebe im Leben 
offenbar wird oder doch zuverſichtlich geglaubt 
werden kann. Go mannigfaltig die Verhält- 
niſſe und die Menfchen find, jo mannigfaltig 
kann auch innerhalb der jo beftimmt bezeichne- 
ten ©. die einzelne Stimmung fein. 

3. Die chriſtliche ©. auf Erden, die Luft am 
Volllommenen in der Unvollfommenheit muß 
lich notwendig nach vollkommener ©. |treden. 
Daß die ewige Liebe in allem Exrdendunfel und 
Leid malte, kann nicht immer nur geglaubt, will 
nicht nur hier und da erkannt werden, fondern 
will auch einmal gefchaut werden; man will 
„Bott ſchauen“, feine Wirklichkeit andauernd und 
anſchaulich erfahren. Darum ist das Chriftentum, 
wie alle höhere Religion, Eschatologie (T Eschato= 
logie; IV). Damit ift auch jchon das Wefen der 
ewigen ©. im chriftlichen Sinne beitimmt:unge- 
trüübtes Erleben der Liebe Goites in irgend einer, 
freilich völlig unausdentbaren Weife. Ueber Wei- 
terentiwidlung und Endziel ſ. TEschatologie: IV. 


pietiftiihen Schlags Die | 





Martin Kähler in: RE® XVII, ©. 179 if; — 
Arthur Titius: Dient,liche Lehre von der ©., 4 Teile, 
1895 —1900; — William James: Die religidje Er- 
fahrung in ihrer Mannigfaltigkeit, über. von G. Wobber- 
min, 1907; — Baul Mantegazza: Die Gkitafen 
des Menfchen, über. von R. Teujcher, 1888, W, Meyer, 

Geligpreilungen T Bergpredigt. 

Seligſprechung (Beatijitation) T Heiligipre- 
hung. 

Selim IL, Sultan, TTürkei, 1b (Sp. 1377); 
2 (Sp. 1380); — ©. III T Türkei, 2 (Sp. 1383). 

Seliwanow, Kondrati, MRuſſiſche Set 


a a 
Cell, Karl, eng. Theologe, geb. 1845 in 
Gießen. 1869 Bilar, dann GStadtpfarrer in 


Darmitadt, 1882 Superintendent der Provinz 
Starfenburg, feit 1891 ordentl. Profeſſor in 
Bonn. TRitichlianer, 1 T Kirhengeichichtsfchrei- 
bung, 4 h 

Verf. u. a.: Das Chriftentum gegenüber den Angriffen 
von Strauß, 1877; — Aus Religion und Rirchengejchichte, 
1880; — Rafael und Dürer als veligiöfe Maler, 1881; — 
Vom alten Chriftentum, 1881; — Die drei Glaubensartikel, 
1884; — Die gejchichtliche Entwidlung der Kirche im 19. Ihd., 
1887; — Aus der Geſchichte des Chriftentums, (1888) 1895; 
— Die KHriftliche Laientätigleit im Reiche Gottes, 1888; — 
Die Ausfichten der eng. Kirche in der Gegenwart, 1890; — 
Die Mitarbeit der evg. Kirche an der jozialen Reform, 
1890; — Ph. Melanchthon, der Lehrmeifter des proteſtan— 
tifhen Deutjchlands, 1897; — Ph. Melanchthon und die 
deutſche Reformation bis 1531, 1898; — Die Entwidlung 
der kath. Kirche im 19, Ihd., 1898; — Luthers Einfluß 
auf die politiihe Gefchichte Deutichlands, 1899; — Bu- 
kunftsaufgabe des deutihen Proteſtantismus im neuen Ihd., 
1900; — Die Religion der Klaſſiker Leijing, Herder, Schllier, 
Goethe, (1904) 1910: — Chriſtentum und Weltgeichichte, 
1910; — Der Anteil der Religion an Preußens Wiedergeburt 
vor 100 Fahren, 1907; — Der Zufammenhang von Refor- 
mation und politifcher Freiheit, 1910; — „Poſitive“ und 
Moderne im landestirchlichen Proteftantismus, 1912; — 
Die Entwicklung der wiſſenſchaftlichen Theologie in den 
lesten 50 Fahren, 1912. Andrae. 

Sellergren, Peter Lorenz, YSchweden, 
6b Leſer. 

Sellin, Ernſt Fr. M., evg. Theologe, geb. 
1867 zu Altſchwerin, 1891 Gymnaſialoberlehrer 
in Barchim, 1895 Privatdozent der Theologie in 
Erlangen, 1897 a.o. Prof. der evg.-theol. Fakultät 
in Wien, 1899 o. Brof. ebendort, 1908 in Roftod, 
1913 in Kiel. T Bibelwiſſenſchaft: I, E 2e (Sp. 
1210) TAusgrabungen, 5 TSericho. 

Die verbal-nominale Doppelnatur der hebräiſchen Barti- 
zipien und Sufinitive, 1889; — De origine carminum, 
quae primus psalterii liber continet, 1892; — Beiträge zur 
i8raelitifchen und jüdischen Neligionsgefchichte, I. II, 1896, 
1897; — Gerubbabel, 1899; — Studien zur Entitehungs- 
geihichte der jüdiſchen Gemeinde, I. II, 1901; — Tell 
Ta‘annek, Ausgrabungsbericht (Denkichriften der Kaiſ. Ak. 
der Wiſſenſchaften in Wien, phil.-hift. RI. 50, 1904; — Die 
Spuren griechiiher Philojophie im AT, 1905; — Ber 
Ertrag der Ausgrabungen im Orient, 1905; — Biblifche 
Urgefchichte, (1905) 1913°; — Eine Nacjlefe auf dem Tell 
Ta’annek, 1905; — Das i8raelitifche Ephod, 19065; — Die 
at.liche Religion im Rahmen der anderen orientaliichen, 
1907; — Das Rätfel des deuterojeſajaniſchen Buches, 1907; 
— Die Schilo-Weisfagung, 1908; — Die israelitiſch-jüdiſche 
Heilandserwartung, 1909; — Einleitung in das AT, 1910; 
— Der at.lihe Prophetismus, 1912; — Zur Einleitung 
in dad AT (gegen C. H. TCornill), 1912; — Sericho 
(uf. mit C. Wabinger, 22. wiſſenſchaftl. Veröffentlichg. 
der Deutichen Orient-Gef.), 1913; — Bearbeitet den at.» 


Sellin — Semiten. 
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lichen Teil ber „Theologie der Gegenwart" (T Preſſe: III, 
2 c) feit 1909; — Herausgeber bes „Kommentars zum AT". | 
Gunkel. 
Selnecker, Nifolaus (1530—1592), evg. 


Theologe und Kirchenliederdichter, geb. zu Hers- | 


brucf bei Nürnberg, 1558 Hofprediger in Dres— 
den, 1565 rl der Theologie in Jena, 1568 
Profeſſor und Prediger in Leipzig, 1572—1573 


mit 2 jährigem Urlaub zunächſt in Wolfenbüttel | 


ala Seneralfuperintendent, Kirchenrat und HoF 
prediger, dann ohne Amt in Öandersheim, zu⸗ 


legt in Oldenburg, um dort eine lutherifche | 
Kirchenoxdnung einzuführen, 1589 Superintens | 


dent in Hildesheim, 1591 wieder Profeſſor und 
Paftor in Leipzig. Ein entfchiedener Luthera— 
ner, der felbft in feinen Dichtungen die Ab— 
hängigteit von Luther nicht verleugnet, allezeit 
ein mannhafter, offener Charakter, der in Wort 
und Lied Die Schäden feiner Zeit geißelte. In 
den Ddogmatischen Streitigkeiten mar er, ein 
Freund Melanchthong, beiden ftreitenden Parteien 
verdächtig. Als Mitarbeiter am Einigungswerf 
(T Konkordienbuch P Konkordienformel) hatte 
er viel Leid und Not auszuhalten. ©., ein theo— 
logisch ſehr Fruchtbarer Schrütiteller, war auch 
als Dichter recht geſchickt (T Kirchenlied: I, 2, 
Sp. 1289; III, Sp. 1336) ; neben feinen Bfalter- 
iibertragungen hat er 120 Lieder gedichtet, von 
denen das 1572 zuerſt gedructe „Gebetlein“ 
„Rab mich dein fein und bleiben‘ und 6 Strophen 
des Liedes: „Ach bleib bei uns Herr Jeſu Ehrift“ 
— der Anfang diefes Liedes Itammt au3 dem 
Sahre 1611 — in den evg. Gejangbichern meit 
verbreitet find. Zum Teil hat er diefe auch mit 
Melodien verfehen und komponiert. 

Berf. u. a.: Paedagogia christiana 1566, mehrfach aufges 
legt, auch deutſch; — Comm. in Genesim 1569; — Institutio 
religionis christianae continens explicationem locorum 
theologicorum ufiw. (1573), 1579®; — Comm. in omnes 
Pauli epp., in harmoniam evang. uſw.; — Notatio de 
studio theologiae, 1579; — Historia Lutheri, 1575; — 
Colloquia oder Tiſchreden Luthers, 1580; — Der ganze 
Pfalter des königlichen Propheten David ausgelegt, 1565 f 
(mehrfach, neu aufgelegt); — Pſalter Davids mit kurzen Sum— 
marien und Gebetlein, 1572; — Ehriftliche Pſalmen, Lieder 
und Slirchengefänge, 1587. — Ueber ©. vol. RE? XVIII, 
©. 184 ff; — Val. die Schriften über T Kirchenlied: I und 
‘| Konlorbienformel. Glane. 

Selwyn, George Aug u ft u 3 (1809— 78), 
fett 1841 exfter Primas von Nteu-Seeland (TOzea- 
nien) und ſpäter Bifchof von Lichfield. Er ift der 
Drganifator der anglikaniſchen Kolonialkirche, die 
durch den ‚Ehrenprimat des Erzbifchofs von 
Canterbury mit der anglifanischen Staatskirche 
verbunden ift. 1854 fam er nach England und 
nahm dann Sohn Eoleridge Patteſon als Mif- 
jtonsbijchof von Melaneften hinaus. Zu feinem 
Gedächtnis wurde in Cambridge das Selwyn— 
PaleoR, Ba anDet: — 1 Lambethfonferenz, 1 
(Sp. 19399. Wollichläger. 
ein, Sohn Y Noahs, T Semiten Völker— 
afel 

Semblaf, Gregor, rublend, al a 9). 

Semele “ Griechenland: 1,6 (Sp. 1683). 

Semenenfo, Petrus, 9 den 

Semeria, Johannes, MReformkatholizis— 
mus, AD 

Semiarianer T Arianifcher Streit. 

Seminarabgabe T Abgaben, kirchl. 

Seminare, 1. evangelifche, für Theo 
logen a) Univerfitätsinftitute J Fakultäten, theol., 











1b; — b) zur praftifchen Ausbildung nad Abſchluß 
des Univerfitätsftudtums- T Pfarrervorbildung, 
A6.7 J Bredigerfeminar; — e) zur Vorbereitung 
fiir das theologische Univerfitätsftudium (niedere 
©. in Württemberg) T Erziehungsanftalten, 2 b; 
— 2. katholiſche, T Erziehungsanftalten, 
2b T Fakultäten, theol., 3 YPfarrervorbildung, 
B; T Sollegien, vömifche; — ehbrerund 
Sehrerinnenfeminar T Lehrerjfemis 
nar. Lehrerbildung; vgl. T Lehrerin, 3; — 
4. Miſſionsſeminare T Miffionsjemis- 
nare (evg.) 9 Miſſionsinſtitute (kath.) PLyoner 
Seminar JMailänder SeminarJ Pariſer Se— 
minar. Ueber das Seminarium Indicum vgl. 
T Heidenmiffion: III, 3, Sp. 1992. 

Semipelagianer cd Pelagius ufm., 3. 

Semiſch, Karl Venotheuz (1810-88), 
evg. Theologe, geb. in Prettin (Prov. Sache 
fen), 1838 Pfarrer in Trebnis (Schleiten), 1844 
0. Prof. der Kirchengeſchichte in Greifswald, 
1855 in Breslau, 1866 in Berlin, gleichzeitig 
Mitglied des Konfiftoriums. 

Verf. u. a.: Zuftin der Märtyrer, 2 Teile, 1840 und 1842; 
— Die apoftoliihen Denkwürdigkeiten des Märtyrers 
Zuftin, 1848; — Julian der Abtrünnige, 1862. Glaue. 

Semiten. Der Name ©. iſt der T Völkertafel 
entlehnt, welche die Menfchen von Sem, Ham 
oder Saphet abjtammen läßt; aber der heutige 
Begriff ©. dedt fich nicht ganz mit den Völ⸗ 
fern, die dort von Sem abgeleitet werden (T He— 
braiich, 1). Heute rechnet man zu den ©. auf 
Grund der ſprachlichen Verwandtichaft: 1. 
die Babylonier und Aſſyrer; 2. die Amoriter, 
Phönizier (Bunier) und Hebräer; 3. die Uramäer 
(Syrer), Chaldäaer, Samaritaner und Nabataer; 

die Araber, Sabäer, Minäer, Aethiopen 
(Geez, Tigre und Tigrina). Die hier zufammen- 
geitellten Namen bilden jedesmal eine eng zu— 
fammengehörige Gruppe. Die einzelnen Spra— 
chen ſind einander meilt ehr nahe verwandt, nur 
das Babyloniſch-Aſſyriſche auf der einen Seite 
(durch das Sumeriſche beeinflußt) und das 
Aethiopiſche auf der anderen Seite (durch die 
N beeinflußt) ftehen verhältnismäßig 
felbftändig da. Zange Zeit glaubte man, das Ur— 
jemitifche, das die Sprachwiſſenſchaft wiederher- 
zustellen verfucht, um daraus die Befonderheiten 
der überlieferten jemitifchen Sprachen zu er⸗ 
klären, ſei am reinften im Arabijchen bewahrt 
worden, Doch hat man allmählich immer mehr 
Vorbehalte gemacht und neuerdings fogar das 
Babyloniſche an dieje Stelle ſetzen wollen. Auch 
über die Urheimat, der S. gehen die Mei— 
nungen der Forſcher weit auseinander; die einen 
denken an Nordafrika, die anderen an die Eu— 
phratländer, die meilten aber an die arabiiche 
Wüſte oder genauer an die fulturfähigen Dafen 
und NRandftreifen diefer Wüfte. Die ©. find 
aber nicht nur durch ihre Sprache, fondern 
auch Durch ihre phyſiſchen Raſſeeigentümlich— 
fetten von allen andern Völkern des vorderen 
Orients unterſchieden; die älteften babylonifchen 
und ägyptiſchen Bilder von ©. zeigen denſelben 
Typus, den die fpätere Zeit aufmweilt: ges 
fhwungene Augenbrauen, ſtark gekrümmte Naſe, 
wulſtige Lippen uſw. Endlich ſind auch die pri— 
mitiven Vorſtellungen und Brauche, Charakter 
und geiſtige Anlage bei allen S. dieſelben; ſo 
gliedern ſich alle ſemitiſchen Völker in T Stämme 
und Geſchlechter, die durch die Idee der Bluts— 
verwandtſchaft zuſammengehalten werden; ſo 
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tt die T Blutradhe die überall geltende rechtliche 
Smititution; fo überwiegt auf religiöfem Gebtet 
die Stammesreligion; jo iſt Grauſamkeit amd 
fühnfter Sdpealismus fait überall mit ebenfo kon— 
fequenter Nüchternheit und praftiicher Moral 
verbundent. 


Bol. die Lit. zu THebräifh; — Eduard Meper: | 


Geſchichte des Altertums?, I, 2, 1909, 88 331 ff, beſonders 
$ 352, Greßmann. 

Semitiſche Sprachen J Hebräiſch, 1—2 9 Se— 
miten T Bibel: I, 3, Sp. 1092 9 Bibelwiſſen— 
fchaft: I, A 4, Sp. 1174 f, 

Semler, 1. Chriſtoph, T Heder, 1. 

2. Sohann Salomo (1725-91), evg. 
Theologe, geb. zu Saalfeld. Sn Halle (feit 1743) 


Schüler Sig. Sal. T Baunigartens, 1750 Gyme | 


naftallehrer in Koburg, wo er auch die Kobur- 
giſche Staat3- und Gelehrten-Zeitung heraus— 
gab (J Preſſe: II, 1, Sp. 1765), ſeit 1751 Pro— 
feffor der Gefchichte und lateinischen Poeſie in 
Altdorf, jtedelte er 1753 als ord. Profeſſor der 
Theologie nach Halle über, wo er bald eine uns 
gemein einflußreiche Tätigkeit entfaltete (T Halle, 
2b). In Anlehnung an die englijche und hollän— 
diſche latitudinariftiiche theologiihe Bewegung 
fett Mitte des 17. Shd.3 (T Katitudinarier 
T Deismus: I, 2. 3), auf die fchon fein Lehrer 
Baumgarten die deutſche Theologie Fräftig hin— 
gewieſen hatte, arbeitete er an der wiſſen— 
ſchaftlichen Geitaltung der Theologie (im 
Gegenſatz zur pietiltiichen Erbaulichkeit), auch 
der Theologie ald Univerfttätsdisziplin (T Pfar— 
rervorbildung, A 5 T Halle, 2b, Sp. 1808), an 
ihrer Durchdringung duch die gefhichtlidhe 
und pſychologiſche Betrabhtung 
wetfe, die fie von den dogmatischen Autoritä— 
ten befreien mußte („liberalis theolo- 
gia). Seine „Abhandlung von der freien 
Unterfuchung des Ka nons“ (4 Teile 1771 bis 
1775) ging, indem fie mit dem Grundſatz der 
Anwendung der Kritif auf die hlg. Schrift in 
der deutschen Theologie eritmal wirklichen Ernft 
machte, duch den Nachweis allmählicher und 
natürlicher Entitehung des alte und nt.lichen 
Kanons und durch Prüfung des religiös-päda— 
gogischen Wertes feiner einzelnen Teile, dem 
herrſchenden Schriftprinzip und der Inſpira— 
tionslehre zu Leibe, die ihm Schon in feinen an 
J. J. TWettitem, R. T Simon, T Bengel ans 
gelehnten Unterfuhhungen über die Ueberliefe- 
rung und gegenwärtige Befchaffenheit Des 
Bibeltextes — hier iſt T Griesbach fein Schü— 
ler — gefallen war (I Bibelmifjenjchaft: IL, 5). 
Seine eregetifhen Arbeiten zeigen die zeitge— 
ſchichtliche und volksſtümliche Gebundenheit Jefu 
und der Apoſtel, ihre JAkkommodation an 
„üdiſche Lokalideen“, die ihn doch nicht hindern, 
das Chriſtentum als die ihrer jüdiſch-nationalen 
Vorſtufe im Ad ſchlechthin überlegene, univer— 
ſale Religion anzuerkennen. Seine dog men— 
geſchichtlichen Einleitungen und Ans 
merkungen zu der von ihm herausgegebenen 
„Evg. Glaubenslehre“ ©. J. T Baumgartens 
(3 Teile 1759—60) und zur deſſen „Unterſuchung 
theologiicher Streitigkeiten” (3 Teile, 1761—64) 
und ebenjo feine großen kirchenhiſtoriſchen, die 
Entwidlung der chriſtlichen Kirche quellenmäßig 
fchildernden und rein natürlich (auch unter be— 
wußter Zuhilfenahme pſychologiſcher Erklärungs— 
verſuche) deutenden Werke dienen dann dem 
Zweck, die geſchichtliche Mannigfaltigfett der 
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religiöſen und theologischen chriftlichen Ueber: 
zeugungen herauszuarbeiten (T Kirchengefchichts- 
ichreibung, 3 b, Sp. 1267 T Nationalismus: III, 
4). Die dogmatiſchen und prab 
tifhen Folgerungen aus diefer hilto 
riſchen Erkenntnis waren ungeheuer und heben 
S zum Teil weit über ſeine Zeit hinaus. Er iſt 
nicht nur von der deiſtiſchen Grundanſchauung 
einer uranfänglichen natürlichen Normalreligion 
abgerüct (T Deismus: I, 3 e, Sp. 2014), fondern 
it überhaupt der beliebten Anwendung des 
vereinheitlichenden Wernunftmaßftabs ausge- 
wichen (T Nationalismus: III, 2b, Sp. 2044) 
und hielt den Anſpruch einer Dogmatik auf ab- 
foluten Wahrheitsbefis für geſchichtlich unhalt— 
bar: „Es iſt alles gut; nur hat auch alles ſeine 
Zeit“; „Keine äußerliche Macht kann entſcheiden, 
was zum Weſen der chriſtlichen Religion für alle 
Menſchen gehört“; es gibt eben wegen des ſtän— 
digen Einſchlags „lokaler“ und „temporeller“ 
Faktoren keine Lehre, die für alle Chriſten an 
allen Orten maßgebend iſt oder allzeit maß— 
gebend bleiben kann. S. landet fo bet einem 
gewiſſen Relativismus und vertritt die For» 
derung der „Fortgehenden Vollkommenheit der 
chriſtlichen Erkenntniſſe“ und der Freiheit der 
jih an den „Wohltaten Ehrifti“ entzündenden 
und fich vor allem ethiſch auswirkenden priva— 
ten Religion gegenüber dem öffent 
lichen, formulierten Dogma der „reinen Lehre“, 
die al3 „Theologie“ von der „Frömmigkeit“, 
der gottgewirkten „Religion“, zu unterſchei— 
den iſt, — eine grundlegende Unterfcheidung, die 
fih ©. wohl als Folge feiner Bietiftenzeit in Saale 
feld und Halle ſchon in den Studienjahren ergeben 
bat, und deren Refultat, die VBerinnerlichung des 
Glaubens (vgl. die Scheidung des „biltoriichen 
Glaubens“ vom bejeligenden ©.) er hernach 
unter dem Einfluß der gefhichtlichen Entdedung 
der chriftlichereligiöfen Mannigfaltigkeit weiter 
ausgebaut hat, ohne ſich freilich vom Intellek— 
tualismus ganz frei zur machen. Dabei ſchieden 
ihn freilich die geſchichtliche Erkenntnis der Zus 
ſammengehörigkeit von Dogma und Kircheninſti— 
tut, ferner ſeine weſentliche Uebereinſtimmung 
mit dem religiöſen Gehalt der Bekenntniſſe und 
die Skepſis betreffs der Möglichkeit einer neuen, 
abſolut und immer wahren Formel, endlich ſeine 
territorialiſtiſchen kirchenrechtlichen Grundſätze 
(TRirchenverfaffung: II, Sa, Sp. 1446) und feine 
Weitherzigleit, die der Erfenntnis der religiöſen 
Mannigfaltigkeit entiprechend andern auch das 
eigene Syſtem nicht aufzwingen will, von den 
revolutionären Neformern, und die Ueberzeu— 
gung, daß die innere private Neligion bei aller 
Akkommodation an die ftaatlich geregelte und 
allein obrigfeitlich zu ordnende öffentliche Lehre 
beitehen bleibe, und daß diefe mit ihrer „äußer— 
lichen” Regelung das „Gewiſſen“ garnicht be— 
rühre, gab ihm die fonjervative Note, die befon- 
ders in den Kämpfen zu Ende feines Lebens 
deutlih wird. Sm diefem Kampf gegen Die 
‚Naturaliften“, oder, wie ©. es treffender 
nennt, gegen die (fo unhiſtoriſch verfahrenden) 
„Univerfalmänner‘, bedeutet aber die „Antwort 
auf das Bahrdtifche Glaubensbetenntnis” (1779) 
ebenſowenig einen Bruch mit der eigenen Ver— 
gangenheit wie die gegen T Reimarus gerichtete 
und einen Zufammenftoß mit  Leilting und 
T Baſedow veranlaffende „Beantwortung der 
Fragmente eines Ungenannten‘ (1779) oder ein 
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Sahrzehnt fpäter die „Verteidigung des Königl. 
Edikts vom 9. Juli 1788%, des Neligionsediktes 
TMWöllners, mit dem dann furze Seit nach 
S.s Tod deifen eigene Schüler TNöffelt und 
A. 9. TNiemeyer fo ſtark zujammenftießen 
(THalle, 2b, Sp. 1810), — hierin wie in manchen 
wiſſenſchaftlichen Tragen fonjfequenter als ver 
"Meister, der aber bei aller fonfervativen Schüch— 
ternheit doch als der Bahnbrecher und troß aller 
Kompromiſſe als eigenwüchſige Perfönlichkeit 
anzuſprechen iſt. 

Die mehr als 170 Schriften ©.8 verzeichnet J. ©. Eich— 
horns Allgemeine Bibliothek der bibl. Literatur V, 1793, 
©. 184—201; vgl. Joh. Gg. Meuſels Lerifon XI, 
1813, ©. 89—107; eine Auswahl bei BL. Gaſtro w: J. ©. 
©. in feiner Bedeutung für die Theologie, 1905, ©. 367 ff.; 
— Genannt feien noch: Anleitung zu nüßlichem Fleiße in der 
ganzen Gottesgelehrjamteit, (1757) 1758? (T Halle, 2b, Sp. 
1808); — De Daemoniacis, quorum in Evangeliis fit mentio, 
(1760) 1779% (zum Thema vgl. auch S.s Polemik gegen 
T Gaßner); — Vorbereitungen zur theologiſchen Hermenen- 
tif, 4 Bde., 1760—70; — Institutio brevior ad liberalem 
eruditionem theologiecam, 1762 u. ö.; — Apparatus ad 
liberalem Novi Testamenti interpretationem, 17675; — 
Historiae eccelesiasticae selecta capita, 3 Bde., 1767—69; 
— Asketiſche Vorlefungen zur Beförderung einer vernünfti- 
gen Anwendung der hriftlichen Religion, 1772; — Tertul- 
liani opera, 5 Bde., 1770— 73; — Verſuch eines fruchtbaren 
Auszugs aus der Kirchengeichichte, 1773—78; — Apparatus 
ad libros symbolicos ecclesiae Lutheranae, 1775; — Ber- 
fuch einer freien theologiſchen Lehrart, 1777; — Theologiſche 
Briefe, 17815 — Ueber hiſtoriſche, gejellichaftliche und mora- 
liſche Religion der Ehriften, 1786; — WU. 9. Niemeyer: 
©.3 legte Aeußerungen über religiöje Gegenjtände, 17915 — 
Letztes Glaubensbefenntni3 über natürliche und chriftliche 
Religion, 1792 (mit Vorrede von C. G. Shüb); — 
Ueber ©. vgl. außer den oben genannten Eihhorn 
(a. a. O. ©. 1—201) und Gaftro mw vor allem ©.3 eigene 
„Lebensbefchreibung von ihm jelbft abgefaßt“, 2 Bde., 1781 
bis 1782; — Ferner aus neuerer Zeit Heinrich Hoff 
mann: Die Theologie S.s, 1905; — LeopolpBihar- 
nad: Leſſing und ©., 1905; — Derf.: In ChrW 1907, 
©. 807 f. 837 f (Sammlung von ©.worten); — ©. Karo: 
3. ©. ©. in feiner Bedeutung für die Theologie, 19055 — 
Ernit Troeltich in: ThLZ 1906, ©. 145 ff; — F. Huber: 
J. ©. ©,, feine Bedeutung für die Theologie, 1906; — Als 
bert Schweißer: Gejchichte der Leben-Jeſu-Forſchung, 
1913, ©. 13—26; — Karl Heim: Das Gewißheitsproblem 
in der ſyſtematiſchen Theologie big zu Schleiermacher, 1911, 
©. 341 ff; — Carl Mirbt in RE? XVII, ©. 203 ff; — 
Pl. Tihadert in: ADB 33, ©. 698 ff. Zſcharnack. 

Semper, Gottfried (1803—79), T Rir- 
&enbau: IL-4. 

Sempringhbam, Orden von, = T Gilbertiner. 

Senanamijfion TSndien: IL, A3c (Sp. 474). 

Senat Der freien Städte in Deutichland. 
Der ©. ift in TBremen (: 2) und T Xiibedk (; IL,2) 
Drgan de3 T Landesherrlichen Kirchenregiments. 
In T Hamburg (: IL, 2) Stehen den luth. Senats— 
mitgliedern beitimmte firchlihe Rechte zu. Sm, 

Send T Sendgerichte. 

Sendgerichte. 

1, Entſtehung und erſter Zeitraum (8.—11. Ihd.); — 
2. Die Zeit der geteilten Sendgerichtsbarkeit (11.—16. Ihd.); 
— 3, die nachtridentiniiche Periode (16.—19. Ihd.). 

1. Aus den ficchliden Bifitationen (PKirchen— 
viſitation, 1, Sp. 1459) erwuchſen durch immer 
ftärfere3 Hervortreten der ftrafenden Tätigkeit 
eigene kirchliche T Gerichte. Da deren Kompetenz 
mit der Zeit viele jener Vergehen umfaßte, die 
auch das Grafengericht ahndete, da zudem der 
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Bifchof unter Karls d. Gr. Negterung genau wie 
der Graf al® Beamter aufgefaßt wurde, fo Stand 
feit etiva 800 neben dem weltlichen ein geiftliches 
Gericht, der (manchmal auch die, ja fogar da) 
Send (von synodus, nicht vom deutichen Wort 
‚Senden‘; placitum christianitatis). Eine typifche 
Ausgeſtaltung erfuhr dieſes kirchliche Sittengericht 
im fränfifhen Reich durch die Einführung 
ftandiger, gewöhnlich 7 vereidigter Laienzeugen 
(testes synodales) nach dem Mufter der beim melt- 
lichen Inquiſitionsverfahren üblichen Ritgezeugen 
(30er Sahre des 9. Ihd.s). Die Rüge der Geſchwo— 
renen erfeßte die Anklage. Als ©.sherren amtier- 
ten rund bi3 zum 11. Ihd. die Biſchöfe. Zunächſt 
in VBerhinderungsfällen, dann immer regel- 
mäßiger traten fir fie ihre Archidiakonen oder 
Achipresbyter (T Kirchenverfaffung: IL, B 2, 
Sp. 1405) ein. Als ©.3orte (sedes synodales, 
S.sſtühle) galten die urſprünglichen Taufficchen, 
in denen der ©.Stichter figend de3 Gerichte pflog, 
ihre Sprengel bildeten die Gerichtöbezirfe. Die 
Geiſtlichen derſelben fungierten anfänglich als 
bloße Beiſitzer, bald aber wie im weltlichen Ge— 
tichtöverfahren als Ürteilfinder. Der S.5pflicht 
unterftanden feit etwa 900 nur mehr die Laien 
(daher synodus laicalis), während die Slofter- 
inſaſſen (bei. IInkluſen) vom Erfcheinen am Send 
entbunden waren. Aus der auch fiir das reifende 
Örafengericht geltenden Atzungspflicht entwidel- 
ten ſich Schon früh beitimmte S.3abgaben 
(J Abgaben, kirchliche, 2b). In der Regel hielt man 
einmal im Jahr das ©., öfter auch zweimal, ja 
jelbft öfter. Die S.szuſtändigkeit erſtreckte fich in 
jteter Erweiterung auf öffentliche, dem ©.8richter 
fonft nicht zur Wiſſenſchaſt gelommene Ver— 
gehen gegen göttliche oder firchliche Geſetze 
— synodales). Das Verfahren war münd— 
ich. Als Beweismittel verwendete man wie beim 
weltlichen Gericht den Eid für die Freien, für 
die Unfreien da3 Gottesurteil (T Drdal). Als 
S.sſtrafen erjcheirien neben den gemöhnlichen, 
auf Beten, Falten, Almoſen zugefchniitenen 
Kirchenbußen fett Ende des 9. Ihd.s folche in 
Geldform (PBußweſen: I 3, Sp. 1468). Das Ber- 
breitungsgebiet des ©.3 in der Form als Rüge— 
gericht umfaßte die Grenzen de3 ehemaligen 
karolingiſch-fränkiſchen Reiches. 

2. Sn naturgemäßer, der mittelalterlichen Ten— 
denz nach Abſpaltung niederer Gemalten 
entiprechenden Entmwiclung erlangten, wenn auch 
nicht überall gleichzeitig und gleichmäßig, rund 
jeit dem 12. Ihd. die früheren Stellverireter der 
Bilchöfe, die Archidiakonen, eigene BR 
feit duch Teilnahme am Se.sbann (bannus 
synodalis) und den hieraus fließenden Einnah— 
men. Im meiteren Verlauf wurde die S.s— 
gerechtigteit (Archidiakonat) als nutzbares Recht 
an Kloſtexäbte, Pröpſte, Ehrenprälaten, ja ſelbſt 
an Aebtiſſinnen vergabt, während dieſelbe den 
Dignitären der T Domkapitel, voran dem Dom— 
propit (1 Bropft), von Nechtswegen zufam. Die 
Biſchöfe ſelbſt blieben mitteljt der Didzefanfynode 
(T Kirchenverfaſſung: I, B2, Sp. 1403) wirkende 
©.3herren nur noch für die vom archidiakonalen 
©. eremten Stände (Klöfter und Klausnereien, 
Kollegiatkapitel und Hofpitäler, Pfarreien und 
Kirchen biſchöflicher TKollation, der Adel und 
die Nitterfchaft, deren Hausfapläne und Unter— 
gebene, die Juden, manche Städte, Stadtbezirke 
oder PN. Mit der Zeit entjandten auch die 
neuen S.öherren wieder Unterbeamte al 
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es bon felbft bereits im 14. Ihd. 
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S.srichter (Offiziale, Landdelane, Pfarrer). In 
Nachahmung der Landgerichte wurden eben« 
fall fett ungefähr dem 12, Ihd. im, Bereich 
des ehemaligen fränkischen Neiches die S.dzeugen 
trotz Widerſpruchs der Päpſte zu S.8fchöflen, 
d. 5. Urteilfindern (scabini synodales, Eid— 
ſchwörer, Sender, daber jet Sendgeding, auch 
Kanzel» oder Brüchtengerich!). Dbre 8 zahl ſetzte 
ſich ſammen in der Stadt meiſt aus 7—12, auf 
dem Land im Durch — aus 4 in der Regel 
durch eigene Wahl ſich ergänzenden Mitgliedern, 
Dort des Rates, bier des Dorfſchöffenſtuhls. Der 
gleichen Nachahmung entiprang ferner das Auf— 
fommen formeller Hegung des ©.3, die Zubilfer 
nabme fchriftlihden Verfahrens S oſchreiber), 
die Einführung von Vorſprechern, eines S.3per 
dells, eines Alter oder Nachjends, Benübung 
bon S.Szeichen (Kamm, Schere, Rute, Steine). 
Analog den weltlichen Schöffen wieſen jebt auch 
die geiltlichen ihr eigenes Mech! (S.sweistümer) 
und in Smeifelsfüllen fuhr man zu Oberbofe 
N gr Recht umd Herkommen zu ew 
abren. As Beiſitzer fungterten jebt nicht mehr 
bloß ſondern auch weltliche Herren, 
namentlich die Schultheißen. Dev Beweis 
wurde noch wie früher durch Eid, ſodann durch 
Urkunden erbracht, durch Goͤttesurteile, folanae 
dieſe noch kirchlich geduldet waren (Y Ordal). Als 
S.spflichtige galten entweder alle Erwachſenen 
oder nur die Männer oder nur eine Perſoſt aus 
jedem Haufe, S.sort war wie ſeither die Kirche, 
auch deren Nreuzganc 0: oder Men. Die S.3tom« 
5— begriff twie bisher die Öffentlichen Ver— 
ehen gegen göttliche und kirchliche Gebote in 
I ‚un — Auslegung die Ueberwachung bon 
aß und Gewicht, der Wege und Stege, der 
* und Bußfahrer, der Hebammen und Aus— 
Fe gen. Das Streben der S.sherren nach fteter 
Erweiterung ihrer Kompetenz einerfeits, das 
Emborlommen fommunaler Gewalten andrev« 
Ki führte zu vielen Streitigkeiten. Allmählich 
* ich fo don der S.skompetenz aus, was zur 
Baht ache in die bürgerliche Nechtsipbäre fiel, 
tichöfe felbit, die fein Intereſſe an der 
Mani ihrer ehemaligen Unterbeamten batten, 
verſagten diefen nicht nur wiederholt ihre Unter- 
ützung, — zogen auch die Entſcheidung 
er wichtigeren Fülle, namentlich Eheitveitig« 


_ teiten, vor das Forum ihrer Offizialatsaerichte, 


während fie freilich zugleich Dibzeſanſynoden 
immer feltener abbielten, So ward tatjächlich 
die en der archidialonalen S. mehr und 
mebr ln t. Kriegsnöte und ſelbſtoerſchuldete 
Nachläſſigkeit haben weiterhin deren Abhaltung 


oft verhindert. Die Einforderung der Ssabgaben 


(synodaticum; Abgaben, 2 b) auch J den Fall, 
daß das Bericht garnicht gehalten wurde, die iiber» 
triebenen Geldforderungen oder die Verhängun 
rein weltliher Strafarten (Steintragen ui) 
haben das ©. zum unbeltebteften Gericht gemacht, 
Sm 15. und 16. Ihd ift es vielerorts lange Zeit 
nicht mehr gehalten worden. Webrigens hörte 
da auf, mo Die 
archidialonale Gewalt nie zu arößerer Selb» 
Kan gteit gebieh, oder wo die weltlichen Ge» 
hworenen abgefchafft, wurden (im Süden 
chlands, in ie und Stalien). Sn den 
nordi ftlichen, fpäter bekehrten Gebieten hatte es 
von vornherein nur fetundäre, in Verbindung 
mit den allgemeinen Bu airationen aus⸗ 
ſchlaggebende Bedeutung erlangt, in den meiſten 
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ler Didzefen überhaupt nie felten Fuß ge 
aßt 

3. Die dritte Periode der ©. iſt gekenn 
zeichnet durch das J Tridentinum, das jede ſelb— 
ſtändige archidiakonale Gewalt aufhob und damit 
auch den S.bann prinzipiell wieder in die Hände 
der Bilchöfe zurückgab (e. 8, 20 de roform, soss, 
24). Aber nicht nun, dab die Archidiakonen gegen 
die Durchführung der einichlägtgen Sonzilsb e 
ſchlüſſe proteftierten, mande B uchöfe ahnen 
auch in den Gegenden, wo das ©. immer nod) 
anı relativ fleißiaften gebalten wurde (Mittel 
und Niederrhein, Weſtfalen) mit Berufung auf 
das Gewohnheitsrecht fiir fie Stellung. So 
überdauerten bier die ©. das Tridentinum, ja 
in der Zeit der Gegenreformation vief man ge 
trade von feiten dev Territorialberren nach ihnen, 
belebte und erneuerte fie ( zweite Blitteprriode im 
In S0Dd.). Erſt Ende des 18. bzw. Anfang des 
19. 360.8 fielen fie der franzöfifchen Gewallherr— 
aha! zum Opfer, In verblaßter Geſtalt erſcheinen 
ie im Trieriſchen und Paderborniſchen noch in 
den 30er Nabren, wogegen ein im Kolniſchen in 
den 20er Jahren gemachter Verſuch dev Wieder- 
einführung fcheiterte, Der WBrotejtantismus, fo 
ſehr er die Geldgier der S,8richter in Sativen und 
Basquillen verſpottete, hat doch durch namhafte 
Vertreter eine Lanze fir das ©. in mt izierter 
Form gebrochen, ohne jedoch das verhaßle In— 
ſtitut für die Praxis erhalten zu kEnnen. So hörte 
er denn in den proteſtantiſchen Gebieten (Nord— 
deutſchland, Enaland) auf; in manchen Reichs— 
tadten iibernabm die Stadtgewalt feine Fort— 
ührung (Brankfurt), bis feine Slompetenz im 
18. Ihd. auf die 4 Ron iftorien überging, In 
fath. Segenden, wo die ©. nicht beveit3 einge» 
gangen Maren, Die Olchibiafonen aber wenig 
Einfluß befahen (wie im Bambergiſchen), ent» 
tand der reine Pfarrfend, Die ©. Bgeugen mwirdent 
et vielfach nicht mehr vereidigt; das Verfahren 
ewegte fich in lockeren Formen, während dev Ver— 
fuch, monatlich ©. abbalten au laffen (Trier), 
ſich nur auf kurze Zeit verwirklichen lieh. Von ben 
S,3pflichligen er ſchlenen jebt mm noch Die Straf— 
fülligen; meift wırde das ©. nicht mehr in ber 
Kirche, fondern in Der Sakriſtei oder im hp arrhof 
beſeſſen. Die ————— erweiterte ſich dort, 
wo man bon einem weiten Aufbliigen fprechen 
far, um ein Grfledtches durch Rückſicht auf Die 
Belämpfung des Proteltantismus. In andern 
Gegenden aber ift die Kompetenz auf rein kirch— 
lihe Vergeben zurückgegangen. Beute kennt 
man nur noch im Trierſchen den Namen „Sen- 
der” file Die Kicchenverwaltingsmitglieder und 
in Minfter und Osnabrid erinnern Die drei 
en en Märkte, denen man den Namen 
„Send“ belafjen hat, an das ehemalige geiftliche 
Ruͤgegericht. 

BL Hinſchius;: Alrchenrecht, V, © 425—d48; 
A. Hauſck in Ru XVII, © 200-215; — Derſ.: RG. 
II? unb Ve, ©, 220 -2303 — U. M. Roeniger:; Die ©, 
in Deutſchland, I (1907); — Derſe: Mellen 4 Geſch. 
ber ©, in Deutſchland, 1010; - Ders: Vom Genb, 
insbefonbere in ber Didzefe Bamberg (Dahrbuch bes 
hiftor, Vereins Bamberg 1912, ©, 2700). Aoenlger. 

Sendomir, Seneralfynobde zu und one 
fenius von (1570), JConſenſus Sendomirienjis 
1 Polen, 2a. 

Sendſchirli ] SIADTOBUNDEN, 4, 

Seneca T Philofopbie; II, 6. 7b. 


Senegambien oder Senegal, franzdfiicher 
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Kolonialbeiis in Weſtafrika, vom Utlantifchen 
Dzean bi3 zum Tſadſee, im 16. Ihd. von mehreren 
franzöfifhen Handelögejellichaften wegen des 
Sklavenhandels nach und nach für Frankreich 
in Beſitz genommen, bildet zwei unter dem 
Generalgouverneur von Franzöſiſch-Weſtafrika 
ſtehende Kolonien: Senegal 191 600 qkm, 1910: 
1172000 Einmohner, und DOberjenegambien 
und Niger, 782 700 qkm, 4 473 000 Einwohner; 
der letzteren unterfteht auch das Militärterrito- 
rium des Niger, 1383 700 qkm, 1074100 Ein- 
mwohner. Von evg. Seite iſt die Pariſer Mif- 
ftonsgefellichaft feit 1863 am Caſamancefluß 
tätig, doch ift fie, durch Krankheit und Todesfall 
gehemmt und mehrfach unterbrochen, faum über 
die 1869 nach Saint-Louis verlegte Anfangs— 
ftation hinausgefommen. Die fath. Miſſion 
arbeitet in dem Gebiet ſeit dem 17. Ihd.; Die 
von der Propaganda ausgefandten franzöfifchen 
Kapuziner wurden 1637 von den Hollandern 
vertrieben. 1765 wurde die Apoftolifche Prä— 
fektur Senegal gegründet; feit 1819 find Joſephs— 
ſchweſtern von Cluny, feit 1844 die Väter dom 
big. Geilt im Gebiet tätig. 1863 wurde Das Apo— 
ſtoliſche Vikariat Senegambien gegründet, 1873 
die Präfektur in Perſonalunion mit ihm verei— 
nigt (Reſidenz des Biſchofs in Dakar). Der 
vereinigte Sprengel, der auch die britiiche Ko— 
lonie Gambia umfaßt, zählt an 20 000 Katho— 
liken, 30 Väter vom hlg. Geift, an 8 eingeborene 
Brieiter, 20 Refidenzftationen, ein Prieſterſemi— 
nar, 11 Bfarrichulen, 2 Sofephsfchweitern, an 
30 eingeborene Töchter de3 unbefleckten Her— 
zen: Maria. 

Eourtet: Etude surle Senegal, 1904; — E. Brauı: 
Geſchichte und wirtichaftliche Bedeutung S.s, 1907; — Colo- 
nie du Haut Senegal et Niger, amtlich, für die KRolonial- 
ausjtellung von Marfeille, 1909; — C. Makhaut: La 
colonie du Haut-Senegal et Niger, 1910; — D'Anfre— 
ville de la Salle: Notre vieux Senegal, 19095 — 
3. Duboi3: Notre beau Nigre, 1911;— 8. Sonolet: 
L’Afrique occidentale francaise, 1912; — Bulletin de la 
Compagnie du Saint en Paris jährlich. Ling, 

Seneſtrey Karl Sanazpon (1818-1906), 
fath. Prälat, geb. zu Barnau (Oberpfak), 1842 
Prieſter (im Jeſuitenkollegium zu Rom), Dozent 
am Seminar Eichitätt, auf geiſtlichen Stellen, 
1858 Bilchof von Regensburg. Ein eifriger Ver: 
Techter des nl der der Ueber—⸗ 
zeugung mar, daß nur Krieg oder Revolution 
die Rechte der kath. Kirche wiederherſtellen könne, 
vertrat er in Bayern die ultramontane Sppofition 
gegen die liberale Regierung und ihre Verbindung 
mit dem Reich. Glaue. 

Sengler, Jakob (1799—1878), Philoſoph, 
geb. in Heuſenſtamm bei Frankfurt a. M., ord. 
Profeſſor der Philoſophie in Marburg und 
Freiburg. 

Verf.: Ueber das Weſen und die Bedeutung der ſpekula— 
tiven Philofophie und Theologie, 1837; — Die Idee Gottes, 
1845—52; — Erfenntnislehre, 18585 — Goethes Fauft, 
1873. Glaue. 

Senior, Seniorat. Senior ift bald (nicht mehr 
haufig) bloßer Titel der Inhaber beitimmter 
Pfarrftellen, bald zugleich Bezeichnung für ein 
Amt, das jeinem Träger VBorrechte gegenüber 
anderen Pfarrern gibt. Dies Amt findet ſich 
3. B in THamburg (: IL, 2) und T Lübed. 
In — fteht der ©. zroifchen dem T Su— 
perintendenten und den Pfarrern; der zu ihm 
gehörige Bezirk heißt S.at und hat bejondere 





©.3verfammlungen. — Vgl. Idea 
II, 3a (Sp. 1433); II, 3 (Sp. 1 

Sennert, Andreas, 'T&laube: Yı (Sp. 1459 
und Kit). 

Senjualismus. Während man al ©. im all 
gemeinen eine Lebens- und Weltauffaifung be— 
zeichnet, die einjeitig Wert auf das Sinnliche 
legt, veriteht man unter ©. im engeren Sinn 
eine erfenntnistheoretiihe Richtung, die zwar 
vielfach mit dem J Empirismus vermwechjelt, 
aber bei genauerem Sprachgebrauch al eine 
bejondere Spielart desfelben beitimmt werden 
muß (T Erfenntnistheorie, 5, Sp. 453). Wenn 
nämlich der Empirismus alle Erkenntnis (und 
das gejamte geiftige Leben) auf Wahrneh- 
mungen der fogenannten „äußeren und 
‚inneren‘ Sinne zurüdführt, will der ©. alle 
Erkenntnis (und das geiamte geiftige Leben) 
ledigih aus Wahrnehmungen der 
fogenannten „‚außeren” Sinne 
ableiten. Er läßt daher als Wahrheit nur 
dasjenige gelten, was mit den Empfindungen 
der außeren Sinne gegeben tft. Vielfach wird 
behauptet, daß der ©. notwendig zum  Materia- 
lismus in der T Metaphyſik und zum Hedonis— 
mu3 in der Ethik führe (T Eudamonismus, 1); 
in der Tat find oft genug Materialiften und He— 
doniften zugleich Senfualiften geweſen. Aber bei 
genauerer Betrachtung zeigt e3 ich, daß der kon— 
fequent durchgeführte ©. eher im Sfeptizismus 
ausmündet; denn der Begriff der Materie it 
fein mit den bloßen Sinnesempfindungen ge= 
gebener; ebenfomwenig laßt fich auf die Sinnen 
empfindungen al folhe eine Ethif gründen; 
mindeſtens müßte noch den fie begleitenden Ge— 
fühlen eine bejondere Bedeutung beigemefjen 
werden. 

Damit ift bereit3 gejagt, daß der radifale ©. 
eine jeltene Erſcheinung in der Gefchichte it. Er 
begegnet uns nur in mehr oder weniger folges 
richtiger Ausprägung: etwa bei Protagoras und 
den T Epikureern im Altertum, oder in der Neu— 
zeit bei THume, einzelnen Poſitiviſten und 
Empiriokritiziſten (T Poſitivismus J Philofophie: 

„La-⸗)· Einer der konſequenteſten Senſua⸗ 
litten der Neuzeit war Condillae in feinem 
Trait& des sensations, der aber eben deshalb 
fein Materialift war (VIdeologen). 

Rihard Adenariug: Kritik der reinen Erfahrung, 
1888—90; — Auguſte Eomte: Cours de philosophie 
positive, 1830—42; — Gonpdillac: Trait& des sen- 
sations, 1754; — 9. EzoLbe: Neue Darftellung des ©., 
1855; — Enoch: Der Begriff der Wahrnehmung, 1890; 
— Thomas Hobbes: Opera 1839-45; — Da— 
vid Hume: Works, 1870; — Ernft Mad: Bei- 
träge zur, Analyfe der Empfindungen, 1908%; — Derſ.: 
Erkenntnis und Irrtum, 1905; — T. Martin: La 
perception ext6erieure et la science positive; — J. Bet- 
zoldt: Einführung in die Philoſophie der reinen Erfahrung, 
1899, 1904; — U. Rau: Empfinden und Denken, 1896; — 
Bol. auch die Lit. zu JErkenntnistheorie. E. W. Mayer, 
Sententiarius PPetrus Lombardus P Univer— 
itäten. 

Separation (T Ehe: III, 3 ec), techniſche Be— 
zeichnung für Trennung der Ehegatten von Tiſch 
und Bett nach kath. Kirchenrecht, das die Ehe 
jedoch grundſätzlich für unauflöslich erklärt. Sie 
iſt entweder dauernd oder vorübergehend. Jene 
iſt möglich, wenn die Ehegatten ins Kloſter gehen 
oder der Ehemann die höheren Weihen nimmt; 
auf Antrag auch bei Ehebruch (doch nicht unter 


601 


Separation — Sequenzen. 


602 





allen Umständen), ſtets durch das zuftändige | 


tirchliche Gericht. Die vorübergehende ©. kann 


gejcheben bei Keterei, Anftiftung zu Werbres | 


hen, Drohungen, Beleidigungen, Mißhandlun— 
gen u. a. Zur Aufhebung bedarf es feines 
Richterſpruchs. — Das ftaatlihe Recht bat 
die ©,, oft mit der Wirkung der Ehefchetdung 
(Breußen), geduldet, jedoch durch Erweiterung 
der Zahl der Grimde der ©. um Einführung der 
©. auf Grund gegenfeitiger 
(Defterreih, Stalien) abgeändert. Das BGB. 
bat in $ 1575 eine Art ©. (Aufhebung des ehe: 
lihen Zuſammenlebens) eingeführt. Friedrich. 

Separatismus T Sekten T Separatilten. 

Separatiiten nennt man ſowohl dieienigen, 
welche die Scheidung von Unkraut und Weizen 
(Matth 13 34 ff) nach irgendwelchen Heiligkeits— 
ideal Schon jeßt vornehmen wollen ımd fich dem— 
gemäß zu Heinen außerkirchlichen Gemeinden 
der Vollkommenen zufammenjchliegen (T Sekten: 
I (Bietismus: IB, 2, Sp. 1594 4 Inſpirations— 
gemeinden)als auch Solche ehemalige Glieder evan- 
geliiher Landeskirchen, die, weil fie aus Gewiſ— 
jensbedenfen irgendwelchen durch Mehrheitsbe— 
ſchluß oder behördliche Verfitgungen eingeführten 
kirchlichen Neuerungen ſich nicht fügen fonnten, 
don der Kirche fich getrennt und Heime Sonder- 
gemeinden geariindet haben. Anlaß bierzu bot 
im 19. Shd. vornehmlich die Einführung der 
Union in den älteren Brovinzen Preußens (TUlt- 
lutheraner) und die JCivilſtandsgeſetzgebung oder 
auch Makregelung von Pfarrern. 

RE® XVII, ©. 160, Landgrebe, 

Separierte Lutheraner T Altlutheraner. 

Sephardim T Türkei, 3 b 

Sephela = T Schephela. 

Sepher jezirah JKabbala T Sudentum: IL, 
30 (Sp. 827). 

Sepp, 1. Chriftian (1820—1890), nieder- 
ländilcber evg. Theologe, geb. in Amſterdam, 

ediger mehrerer Mennonitengemeinden, bon 
1854—82 der Gemeinde in Leiden, befonders 
tätig auf dem Gebiete der holländischen Kirchen— 
geſchichte jeit der Reformation. 

Verf. u. a.: Pragmatische geschiedenis der Theologie 
in Nederland 1787—1858, 1860; — Johannes Stinstra 
en zijn tijd, 2 Bände, 1865—66; — Hed godgeleerd on- 
derwijs in Nederland gedur. de 16de en 17de eeuw, 2 Bde., 
1873—74; — Kerkhistor. Studiön, 1885. — Leber ©. 
val. RES XVIIL,S. 218—219. 

2. Sohbann Nepomuk (1816—1909), 
kath. Theologe, geb. in Tölz (Oberbayern), nach 
einer Reife im Orient (1845/56) Profeſſor der 
Geſchichte in München, 1847 mit 7 anderen Do- 
zenten abgejett und aus München ausgewieſen 
(Minen: IL, 2e), 1848 Mitalied des Frank— 
furter T Barlaments, wo er einen entjchteden 
großdeutſchen Standpunkt mit ftarf bayerischer 
und Herifaler Färbung vertrat, 1849 der bay- 
riihen Kammer, 1850 wieder Profeſſor in Mün— 
chen, 1867 in den Ruheſtand verjett (megen 
perjönlicher Beziehungen), 1868 Mitalied des 
deutschen Bollparlaments, 1869 der baprifchen 
Kammer, wo er energiich für den deutichna- 
tionalen Eintgungsgedanten wirkte. 1872 unter- 
nahm er im Auftrage des Deutfchen Reichs 
eine neue Reiſe nach Baläftina. 

F Verf. u. a.: Das Leben Jeſu, 5 Bde., (1842—46). 1898 
bis 1902%; — Das Heidentum und deifen Bedeutung für 
das Chriftentum, 3 Bde, 1853; — Geſchichte der Apoftel 
vom Tode Fefu bis zur Zerftörung Serufalems, 1866°; — Neue 
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architektoniſche Studien und hiſtoriſch-topographiſche For— 
ſchungen in Paläſtina, 18675 — Das Hebräerevangelium 
oder die Markus- und Matthäus-Frage, 18705 — Kirchliche 
Neformentwiürfe, beginnend mit einer Nevifion des Bibel» 
tanons, 18705 — Jeruſalem und das heilige Land, 2 Bbe,, 
(1862—63) 1872— 76°; — Gbrres und feine Beitgenoffen, 
(1877); 1879%; — Deutfchland und der Vatikan, 1878; — 
Meerfahrt nad) Tyrus zur Ausgrabung der Kathedrale 
mit Barbarojjas Grab, 1879; — Die Felfentuppel, eine 
juſtinianiſche Sophienkirche und die übrigen Tempel Je 
ruſalems, 18825 — Kritiſche Beiträge zum Leben Sefu 
und zur meuejten Topographie in Serufalem, 18905 — 
Die Religion der alten Deutjchen und ihr Fortbeſtand in 
Vollsjagen, 1892; — Neligionsgeichichte von Oberbayern, 
1895; — Görres-Biographie, 1896; — Die geheime Offen» 
barıng Johannis, 1902, Glaue. 

Septemberbibel heißt Luthers Erſtausgabe 
des NIT.S vom September 1522 (9 Bibelüber— 
feßungen, 2). 

Septimius Severus, vomifher Kaiſer 
(193—211), IImperium Romanum, 2 TChriften- 
verfolgungen, 23 YSynkretismus: 

Septuagefimä T Kicchenjahr. 

Septuaginta T Bibel: I, 4 (Sp. 1095). 

Sepuleriner und -innen 9 Grab, 
IIl, 12. 

Sequenzen oder Proſen beißen jene alten 
Kirchengeſänge, die, wohl als erſte Frucht einer 
freieren Regung der künſtleriſchen Phantaſie, 
ihren Urſprung im kirchlichen Volksgeſang hatten 
(JKirchenlied: 1,2b), Das den einzelnen Pſalm— 
verſen der Meßliturgie, an deren Ausführung 
ſich naturgemäß nur die des Lateiniſchen kun— 
digen Geiſtlichen beteiligen koönnten, Folgende 
„Alleluja“ (THalleluja; Liturgie: II, A 1) war 
frühzeitig Schon in wortloje fogenannte „Jubi— 
los” ausgebildet (Y Tropen), die auch dem 
Laien eme Betätigung geftatteten. Da ihre 
frei melodische Folge aber natitrlich dem unge- 
bildeten Ohr nicht geringe Schwierigkeiten ver— 
urjachte, verſuchte man behufs beſſerer Ein— 
prägung den Melodienfolgen (= Sequenzen) 
wieder Terte (= Proſen) zu unterlegen, die fich 
in durchaus freier metrischer Form oder eigent- 
lich, beifer gejagt, metrifch formlos lediglich 
Silbe fiir Note an jene anfchloflen. Der Mönch 
TNotker der Meltere (genannt Balbulus) 
von St. Gallen, wohl angeregt durch ein aus 
der Normandie ftammendes Antiphonar, in dem 
folche mit mwenigftens teilweife untergelegtem 
Terte aufgezeichnet waren, joll als erſter der 
ganzen Hallelujamelodie Tertworte umtergelegt 
baben. Obwohl heute ſowohl fein Erfinderruhm 
auf Deutichland eingejchräntt it und auch 
die Abfaſſung aller ©. der St. Galler Se- 
quentiarien (= ©.bitcher) durch ihn angezwei— 
felt wird, jo kommt feinen ©. (darunter al3 be- 
rühmteſte „media vita in morte sumus‘‘; deutſch 
von Luther: „Mitten wir im Leben find“) doc) 
ficher hohe Bedeutung zu. Er ift der typifche 
Vertreter der erften Periode der ©.dichtung, 
two die Terte der ©. noch faft ganz reimlofe, un— 
gleichartige, mit wechlelndem Rhythmus gebaute 
Verſe bildeten, während dann in der ſpäteren 
Beit, deren Hauptvertreter etwa T Adam don 
St. Victor tft, rhythmiſch reicher geitaltete und 
gereimte Terte erjcheinen. Auf die Entwiclung 
des Volksgeſanges bi3 in den Minne— und 
Meiftergefang hinein und ebenfo auf die Ge— 
ſchichte der voltstümlichen Poeſie hat die ©.-did)- 
tung den allergrößten Einfluß ausgeübt. Sie 
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erhielten fich fernerhin al fog. Einſchalthymnen 
(hymni interstineti) oder Einfchaltverfe (versus 


intercellares), die an beftimmten Tagen zu bes 


fonderen Kultuszweden (Ehrung der Heiligen 
u. dal.) beim Gottesdienft in die feltitehende 
Ziturgie eingelegt wurden. Die heutige Meß— 
fiturgte fennt noch 5 folder ©. (ſ Meife: I, 2 e). 

K. Bartſch: Die lateiniiden ©. des Mittelalters, 
1868; — Ad. Reiners: Die Tropen», Proſen- und 
PBräfationsgefänge im Mittelalter, 1884; — P. Werner 
in RE® XXI, ©. 895—900 (mit &it.); — El. Blume 
in KHL OD, ©. 2056—58; — J. Werner: Notfers ©,, 
1901; — Prévoſt: Recueil complet des cel&bres S6- 
quences d’Adam le Breton, 1902; — Texte in den Analecta 
Hymnica, Hrög. von EI, Blume und © Dreves. 
1886 ff. (ebd. Bd. 53, 1911, mit einer „Skizze über den 
Uriprung der ©."); — Eine S.ausgabe ift aud) in den 
MG geplant. Wilh. Weber, 

Serapeum, Begräbnistempel der Apizitiere, 
T Aegypten: II, 2 T Serapis. 

Seraphim (Seraphen)  Geifter, Engel, Dä- 
monen, 2. 4b chlangen. 

Seraphiiche Brüder, Name der Franzisfaner 
(T Sranzisfanerorden). 

Seraphiſcher Vater = J Tranz von Aſſiſi. 

Seraphiſches Liebeswerk T Charitas, 2. 

Serapis oder Sarapis, Unterweltsgott. ©. 
wurde unter Ptolemäus I (323—283 v. Chr.) 
nach Werandria eingeführt, der Legende nach 
aus Sinope am Schwarzen Meer, in Wirklichkeit 
icheint eine künſtliche Neuſchöpfung vorzuliegen. 
Sn Uegypten wurde ©. mit dem Totengotte 
Dier-hapi (= Dfiris-Apis), dem dem Gotte 
PBtach Heiligen Apisftier (ſ Aegypten: IL, 2, 

p.179), iDentifiziert, dejfen Grab man feit dem 
„Neuen Reich“ (1500—1100 v. Chr.) beim heu—⸗ 
tigen Caffarah verehrte. Man feste ihn mie 
dem Dfiris, jo auh dem Amon und andern 
äghptifchen Göttern gleich, und jo wurde ©. 
zum Hauptgott des griechiichen Aegyptens. Er 
wird ägyptiſch als Mumie mit hoher Krone und 
geflochtenem Götterbärtchen, griechifceh aber als 
Mann mit kaufem, wirrem Bollbart, mit dem 
„modius“ (dem die Fruchtbarkeit der Erde dar- 
ftellenden Scheffelmaß) auf dem Kopf, dargeftellt. 
Sn Alexandria war fein prächtiger Tempel, da3 
„Sarapeion‘‘, da3 Griechen und Aegyptern ge= 
meinfame höchfte Landezheiligtum (J Aegypten: 
11,2). Die Verehrung des ©. verbreitete fich von 
Alerandria aus fchnell durch das ganze Herr- 
fchaftsgebiet der Ptolemäer und dann durch das 
römiſche Reich. ©. wird Pluton, Zeus-Jupiter 
und Helios, Hades und Neptun gleichgeſetzt. Be— 
deutende Hetligtümer erſtanden ihm in römifcher 
Zeit an der fanopifchen Nilmündung im weitlichen 
Delta und in Hieraſkyamos, an der damaligen 
ägpptifchenubifchen Grenze, aber auch in Athen 
und Nom, in Orchomenos und Chäronea, auf 
der Inſel Delos und an anderen Orten (T Syn— 
fretismu3; I, 1.3b). Urfprung und Bedeutung 
des Namens ©. haben noch feine vüllig befrie- 
digende Erklärung gefunden. 

Lehmann- Haupt und Weib (in Roſchers 
Lexikon der griech. und röm. Müythologie), 19105 — €, 
Schmidt: Aultübertragungen (Religionsgeich. Berjuche 
und Vorarbeiten, Hrögeg. von Wünſch u. Deubrer, 
VIII, 2, ©. 47 ff), 1910. Kante, 

Serbien. 

1. Bon der ſerbiſchen Einwanderung bis zur Reichs— 
grimbung und der Gicherung des griechifch-orthodoren 
Belenntnifjfes in ©.; — 2. Die großferbiihe Politit im 





Mittelalter und die Aufrichtung der türfifchen Herrfchaft; 
— 3, Neue Zeitz — 4. Kirchliche Verhältniffe der Gegenwart. 

1. Seine ältefte Gefchichte teilt ©. mit der— 
jenigen der Sllyro » Thrafer. Unter römifcher 
Herrichaft gehörte das ferbifche Gebiet den Pro— 
vinzen Dalmatia, Moeſia juperior und Dardas 
nia an. Wte die ganze Balfanhalbinjel litt auch 
©. unter den Einfällen der Goten, Hunnen und 
Avaren. Dann drangten von Norden her die 
ſlaviſchen Bölfer der froatenund Serben 
nach. Wahrend fich von der Save bis zur Cet- 
tina und öftlich b13 zum Vrbas die Kroaten nach 
Beſiegung der Avaren (626) zu unabhängigen 
Herren des Landes machten, ſetzten fich die Ser— 
ben öftlich und jüdlich von ihnen feit. Ohne 
ftaatliche Einigung, in lofe Zupanate (Fürſten— 
tiimer) zerfallend, ftet3 in erbitterten Fehden 
miteinander liegend, tie noch in neuefter Zeit 
T Montenegro und ©., treten fie hiftorifch ganz 
in den Hintergrumd und fpielen nicht die Kolle 
wie die Bulgaren (T Bulgarien), erfennen viel- 
mehr die Dberhoheit von T Byzanz an, ohne 
doch eine wirkliche Provinz dieſes Reiches zu 
fein. Noch nicht fähig, ein achtbares politisches 
Ganze zu bilden, hängt ihr Geſchick bald 
vom boyzantinifchen, bald vom bulgariihen . 
Reich ab, bald von den Entſchlüſſen der römi— 
fchen Kurie, an der ©., zur byzantinifchen Pro— 
binz gemorden, eimen Rückhalt zu gewinnen 
fuchte, nachdem Rom fchon unter Kaiſer Hera 
klius von Byzanz (T Byzanz: L, 3) eine damal3 
freilich wenig erfolgreiche Miffion unter den Ser— 
ben begonnen hatte. Nom verdantte ©. auch 
nach dem engeren nationalen Bufammenfchluß 


"und der Befreiung von Bulgarien und Byzanz 


den Königstitel, den Michael (1050—1084) vom 
Papſt erhalten hat. Die noch loſe gebliebenen 
Clane endlich zu einem einheitlichen Staate 
vereinigt zu haben, war da3 Verdienſt des um 
1120 lebenden Zupans von Raſſa, Uros, des 
Stammodater3 der Nemanjiden, die über 200 
Sahre an der Spite des neu geeinten Staates 
geitanden haben. Die lebten Ueberreſte ferbi- 
ſchen Bartikularismus befeitigte dann Uros’ Sohn, 
Stefan I Kemanja (1122—1136), der gegen das 
Gelöbnis der Treue auch von dem byzantinischen 
Kaiſer Manuel I Komnenos (IT Byzanz: I, 6) 
in jeiner Herrichaft beftätigt wurde. Die von 
ihm geichaffene Reih3einheit follte auch 
einer kirchlichen Einheit zuftatten 
fommen. Deshalb unterdrüdte Stefan, obmohl 
felbft nach römischem Ritus getauft, die römische 
Kirche ebenjo wie die ftarf an Ausdehnung ges 
winnenden T Bogomilen und machte die grie= 
chiſch⸗orthodoxe Kirche zur Staatäficche, während 
bisher die Bistümer dem römifchen Erzbifchof 
bon Spalato und dann dem von Antivari unter- 
ftanden hatten. Zugleich wirkte Stefan überall 
im Lande für den Bau von Kirchen und Klö— 
ftern nach der Regel de3 big. T Bafilius. Sein 
kirchlicher Sinn zeigte fich auch darin, daß er, 
nachdem er feinen Sohn Stefan II Nemanja 
(1195 —1224) zum Mitregenten angenommen 
hatte, fich al8 „Mönch Symeon“ in das von ihm 
gegründete Klofter Studenita zuridzog, das 
er bald mit dem ebenda von ihm erbauten Klofter 
Chilandar auf dem Athos vertaufchte (1199). 
Die Thronftreitigfeiten zwischen Stefan und 
feinem Bruder Wufan gaben Kom und Ungarn 
Gelegenheit, ſich in jerbiiche Angelegenheiten 
zu mifchen, und machten noch einmal die Frage, 
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ob Rom oder Byzanz, brennend. Indem Ste— 
fan II von Rom die Krone erhielt, verlor er an 
Boden in feinem Lande. Erft die Krönung durch 
feinen jlingften Bruder, den unter ihm zum erſten 
ferbifchen Erzbischof erhobenen hlg. T Sava, mit 
der von Byzanz gefchieten Krone und der da— 
durch erneut zum Ausdruck gebrachte Anſchluß 
an die orientalifche Kirche gewann ihm die alte 
Stellung zurüd. Seitdem hielten die ferbifchen 
Herricher in Ficchlicher Beziehung troß mancher 
von der Politik geforderter Beziehungen zu Rom 
zur orientaliichen Kirche. Damals erit hat ©. 
feinen eigenen Metropoliten (in Zica) erhalten 
(T Saba). 1235 hat auch Byzanz die Selbſtän— 
digkeit der ferbifchen Kirche anerkannt. 

2, Erſt mit Stefan Uros II Milutin (1281 bi3 
1320) ſtand wieder ein energiicher König an 
©.3 Spite, ein Mann fchlau und ffrupellos in 
der Auswahl feiner Mittel. Den Byzantinern 
entriß er das Land bis Serres und zum Athos; 
T Bosnien gewann er ald Mitgift feiner zweiten 
Gemahlin Elifabeth aus Ungarn; die römische 
Kurie machte er fich durch Union3verfprechungen 
geneigt, und feine Annäherung an Byzanz duch 
jeine Verlobung mit einer byzantinischen Prin— 
zeſſin reifte in ihm den ehrgeizigen Plan, fich 
felbft die byzantiniſche Kaiſerkrone aufzujegen. 
Der Plan fcheiterte aber am Widerftande feines 
Volkes. Immerhin war der politische Schwer— 
punft auf der Balfanhalbinfel von Byzanz nad) 
S. gerückt — ein Umftand, der aber zu einem 
Rampfe mit Bulgarien um die Vormachtftel- 
lung führen mußte, der unter Stefan Uros III 
Desansti 1330 glücklich geführte Krieg (T Bulk 
garien, 3) wurde die Vorausjegung für die weiter 
ftrebende Politik feine® Sohn Stefan 
Dusan (1331—1355), der alle Balfanftaaten 
zu einem großen Gerbenreiche zu vereinigen 
ftrebte. Ulbanien, Makedonien, Theffalien und 
Epirus hatte er ſchon gewonnen und fih in 
Sfopje zum Baren der Serben, Griechen, Bul- 
garen und Albaneſen krönen laffen. Eine ſolche 
Machterweiterung forderte auch die Selbitändig- 
feit des bis jet vom Patriarchen von Byzanz 
abhängigen Erzbistums ©. 1352 erklärte Dusan 
die ferbifche Kirche für felbftäandig. Dem uns 
abhängigen Patriarchen , der nunmehr feit 1352 
feinen Sit in Spec nahm, unterstanden 20 Metro- 
politen und Erzbifchöfe. Auch im Innern forgte 
Dusan für die Hebung feines Volles. Sein 
Geſetzbuch (Zakonik) verbeflerte die Rechts— 
pflege, und durch Verträge hob er den Handel 
und Wohlftand in feinem Lande. Seit jeinem 
Tode ging es mit ©.5 Macht bergab. Schon 
fein Sohn Stefan Uros V (1355—1367) erlag 
dem fich wieder breit machenden, von Aufſtän— 
den begleiteten Partikularismus und neue 
Bürgerfriege leiteten den Niedergang des ſer— 
bilden Großreiches ein, das fchon 1371 und 1389 
bon den bordringenden Türken gefchlagen 
und dann, nachdem man eine Beitlang an Ungarn 
NRüdhalt gefunden hatte, aber dafür deffen Va— 
fall geworden war, unter Mohammed II 1459 
eingezogen wurde. Diefer führte türkische Ver— 
waltung ein. Die ferbiiche Kirche wurde der 
griechiich-bulgarifhen Metropolie Ochrida zu— 
geteilt und hat exit 1557 ihr ſelbſtändiges Pa— 
‚triarchat Ipek (bis 1766) mieder erlangt. Mit 
der türkischen ejeanne ging ein großer Rück— 
gang der Bevölkerungszahl Hand in Hand. 
Troß des türkischen Drudes war nicht alle Hoff- 





nung in dem ferbiichen Volke eritorben, das in 
feinen Heldenliedern immer wieder von feiner 
Geſchichte hörte. Defterreichs Erfolge am Ende 
des 17. 38.8 erwedten auch in den Serben 
wieder neue Hoffnung, die nun in großer Zahl auf 
öfterreichiiches8 Gebiet auswanderten (3. B. 1690 
etrva 200 000 Seelen unter Batriarc) Arſenius 
nad) Ungarn, Begründung der Metropolie 
Karlowitz; T Orthodor-Anatolifhe Kirche: II, 
10 T DOefterreich-Ungarn: IL, A, 3b). Als aber 
Defterreich im Belgrader Frieden 1739 wieder 
alle verloren hatte, was es einft gewonnen, 
wendeten ſich auch die Serben Rußland zu. 
Unter dejjen Einfluß begann e3 bald überall in 
der chriſtlichen TRajah zu garen. 

3. Hatten jhon in dem Stiege 1787—1791 
ſerbiſche Freikorps auf öfterreichifcher Seite mit- 
gefämpft, jo erhoben fich die Serben 1804 als 
die Erften unter Georg Petrovié Karadjordje 
gegen das türkische Joch. Ihr Sieg bei Sabac, 
die Einnahme Belgrad 1806 und der Gieg 
des Milos Obrenovic bei Uſchitze leiteten den 
Befreiungdfampf ein, der filh mit 
Unterbrechungen und ſtoßweiſe erfolgend lange 
Sahrzehnte hinzog. Denn im Frieden bon 
Bukareſt 1812 erhielt ©. nur Amneftie und da3 
Necht der inneren GSelbftvermaltung, während 
die alten Feltungen noch im Befite der Tür— 
ten blieben, die jogar die Ablenkung Rußlands, 
de3 ferbifchen Bundesgenoffen, Durch Napoleon 
benugen konnten, um ©. don neuem zu unter- 
werfen. Der neue Aufftand unter Milos Obre— 
novie (1815) brachte die Anerkennung Milos 
al „Baſch Knez“, „Großfürſt“, der dann nad) 
mehreren Boll3aufftanden zur Annahme eines 
Statut3 (ustav) gedrängt wurde (1838), das zur 
Beſchränkung der fürftlihen Gewalt an Stelle 
der Volfsverfammlung einen Senat feßte. Unter 
ihn hat auch die ferbifche Kirche, deren Patriar— 
chat Ipek 1766 wieder aufgehoben worden war, 
und deren Biſchöfe feitdem von Konftantinopel 
aus ernannt waren, in einer Konvention mit 
dem Patriarchen von Konftantinopel (1832) meit- 
reichende Freiheiten erlangt. Nachdem er 1839 
abgedanfkt, doch nach mehreren ftreitpollen Regie— 
rungen 1858 von neuem gewählt war, leitet feine 
zweite Regierungszeit (1858—60) die unter ſei⸗ 
nem ebenfall3 zum zweitenmal gewählten Sohn 
Michael III (1860—1868; erfte Regierung 1839 
bi3 1842) durchgeführte Neuordnung der Staats— 
verwaltung im modernen Sinne ein. Neben 
dem König ftand ein Staatsrat; die Skupſchtina 
trat alle drei Fahre zufammen, und die allge- 
meine Wehrpflicht wurde eingeführt. Daneben 
machte fich in den Beitrebungen der Omladina 
(d.h. Tugend) die großſerbiſche Idee breit, welche 
die Vereinigung aller Serben zum Biel hat, Die 
Entftehung eined neuen Reiches Rumänien 
wirkte auch auf ©. zurüd. Mit Hilfe der Pariſer 
Vertragsmächte wurden die Türken zuerit zur 
Räumung von Belgrad, dann 1867 auch der 
übrigen Feftungen gezwungen und unter Dem 
Nachfolger des 1868 ermordeten Michael III, 
dem einzigen noch lebenden Obrenopide Milan 
IV (1868—1889), folgte unter dem Eindrud des 
bulgarifchen Aufftands v. 3. 1876 (T Bulgarien, 
5) und des Sturzes des Sultans Abd-ul-Afis 
der Krieg mit der Türkei im Bunde mit T Mon— 
tenegro. Weder hat ©. damals forvie durch Die 
Teilnahme am ruſſiſch-türkiſchen Strieg (1877/8), 
noch durch feinen Krieg mit Bulgarien wegen 
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deſſen Angliederung Oſtrumeliens (1885) ſeine 
Ziele erreicht. In kirchlicher Beziehung brachte 
freilich das Jahr 1879 die volle Selbſtändig— 
keit der ſerbiſchen Kirche, Die damit neben 
die andern „autokephalen“ Sandesticchen der Bal- 
tanbalbinfel trat (9 Drthnnogahetolidie Kirche: 
I1,1B11). Aber der Verluſt altſerbiſcher Gebiets— 
teile durch den Berliner Vertrag, ſowie die die 
großſerbiſche Bewegung durchkreuzende Be— 
ſetzung J. Bosniens umd der Herzegowina durch 
Oeſterreich veranlaßte eine im Lande um ſich 
greifende Unzufriedenheit, die auch die Prokla— 
mierung S.s zum Königreich (1882) nicht 
niederzuhalten vermochte, Dieje Unzufriedenheit 
bat auch die Abdankung König Milans (1889) über- 
dauert, die Ermordung feines Sohnes und Nach- 
folgers Alexander (1889—1903) veranlaßt und 
blieb auch bejtehen, als 1903 auf die Familie 
Obrenovié ein Nachlomme Karageorgs, Beter I, 
auf den jerbiichen Ihron folgte. Sie hat fich 
eben im türkischen Krieg im Bunde mit Bulga- 
rien, Montenegro, Griechenland (ſPTürkei, 2) Luft 
gemacht. Uber die diefem folgenden Ausein— 
anderfebungen mit Bulgarien laffen vermuten, 
daß ©. auch in Zukunft im Weiten der Balkan— 
balbinfel ein Element beitandiger Unruhe bilden 
wird, das Sich durch feine äußere Politik auch 
immer wieder von dem fulturellen Aus— 
bau des Landes fortziehen laffen muß. Seit 
dem neu erwachenden politischen Leben war 
auch hier Hand in Hand der Drang nach Bil 
dung gegangen. Nicht ohne Kämpfe gelangen 
die Neformen, durch die Dofitheos Obradovié 
(1739-1811) das Werk Stefanovis Karadzié' 
(1787—1864), die Volksſprache, zur Literas 
tursprache erhoben hat. Das größte Verdienſt 
um die ſerbiſche Schriftiprache, wie fie noch heute 
geichrieben und gejiprochen mird, erwarb jich 
der große Sprachforfcher Danicis. Unter den 
eriten Dichtern der neueren Zeit find zu nennen 
Lucian Musicki (1777—1837) und Sima Mi- 
lutinodie, der in feiner „Srbijanka“ den jerbi- 
ſchen Freiheitskrieg befang. Un eriter Stelle 
steht Jovan Popovié (F 1856), der den ferbifchen 
literarischen Verein griindete, aus dem fpater 
die jerbijche Ufademie der Wiſſenſchaften hervor- 
ging. Den fchönften Platz in der jerbijchen 
Literatur behaupten aber immer noch die (ur 
fhen und epifchen Volkslieder (pjesme), Die 
Karadzis (j. oben) ſammelte (Srbske narodne 
piesme (1823—1833). Zu den bedeutenditen 
neueren Lyrikern gehört Jovan JovanoviG6. 

4. Die Mehrzahl dev Bewohner (etwa 2 Mil 
lionen) find Serben; daneben wohnen im 
Lande Rumänen, Zigeuner, Deutjche, Ungarn, 
Türken und Suden. Mit Ausnahme von etwa 
4000 Satholifen, 400 Evangelischen (eine Ge— 
meinde ilt 3. DB. in Belgrad, T Kirchenausſchuß, 

5), 4200 Juden und 8000 Wohammedaner be- 
fennen Sich die Serben zur orthHodor-an«e 
toliſchen Kirche. Die ficchliche Berfaf- 
jung tft im Tömös synödikös von 1879 umd in 
dem „Geſetz iiber die Kirchenbehörden“ v. J. 
1890 niedergelegt. Oberhaupt iſt der Erzbiſchof 
von Belgrad, der den Titel „Metropolit von 
ganz ©.“ Führt, und dem 4 Exarchen unterſtehen, 
namlich die Biſchöfe von Schitſcha, Timof, 
Niſch und Schabat.  Diefe bilden mit dem 
Metropoliten oder Primas zufammen eine im 
Frühjahr jeden Jahres zufammentretende Sy— 
node, in deren Hande die firchliche Verwaltung, 





auch die Beſetzung der Bijchofsitühle u. dgl. 
liegt. Die Geiſtlichen werden in dem theologi- 
fhen Seminar St. Sabas in Belgrad ausgebil- 
det. Trotz der feit 1889 verfaſſungsgemäß ga- 
rantierten Religionsfreiheit ift Austritt aus der 
orthodoxen Staatsfiche noch heute verboten, 
ebenjo „alle Handlungen, die der Staatsreligion 
fhaden können“, jo daß 3. B. die römiſch— 
fath. Kirche trotz wiederholten Bemühungen 
bisher noch fein Konkordat mit ©. hat abſchließen 
und die geplante lateinische Diözeſe Belgrad 
noch nicht Hat errichten können; lebhaftere Ver- 
bandlungen darüber werden jeit dem Erwerb 
Neuſerbiens (1913) geführt. Die Katholiten find 
meist Deiterreicher und werden von einem apo— 
ſtoliſchen Wominiftrator geleitet; da3 Gebiet 
wird ſeit 1886 der neuerrichteten Kirchenprovinz 
Sfutari zugerechnet. 

Außer der zahlreichen rujjiichen und ferbiichen Literatur 
vol. Benj. v. Kallay: Gejchichte der Serben, Budapeft 
1878; — Gopcepdic: ©. und die Serben, 1888; — K. 
Roth: Geſchichte der hriftlichen Balfanftaaten, 1907; — 
L.Ranke: Die jerbiiche Revolution, 1844; — Der/.: 
©. und die Türkei im 19. Ihd., 1879; — 2. Hilfer 


ding: Gejhichte der Serben und Bulgaren, 2 Bde., 
1856—64; — €. Goupdal: L’Eglise de 8. (in Echos 
d’Orient 10, 1907, ©. 35 ff); — &. von Radic: Die 


Verfaſſung der orthodox-ſerbiſchen und rumänifhen Parti— 
fularficchen, 1880; — RE® XVIII, ©. 221; XXIV, ©. 
502; — KHL II, Sp. 2060 f; — Ferner die Lit. zu T Or— 
thodox⸗Anatoliſche Kirche: II. Roth. 

Sergius J. Papſt 687— 701. Nach dem Tode 
des Bapftes T Konon (686—687) wurden in 
zwiefpältiger Wahl der Archidiakon Paſchalis 
und der Archipresbyter Theodor gemwahlt. Beide 
aber mußten einem von den Führern der ftädti- 
fchen Obrigkeit und der Miliz wie einem großen 
Zeil des Klerus bevorzugten dritten Kandidaten, 
dem im ſyriſchen AUntiochia geborenen Pres— 
byter ©. weichen; Theodor verzichtete, Paſcha— 
lis wurde zum Verzicht genötigt und ©. am 15. 
Dezember 687 geweiht, nachdem er dem Er- 
archen von Ravenna die von Paſchalis verſpro— 
chene beträchtliche Geldfumme gezahlt hatte. 
©. hat wie zu England fo zum Frankenreich 
gute Beziehungen unterhalten. Gegenüber dem 
Kaiſerhof von a hielt er feit an der Ver— 
werfung der Beichlüffe des Concilium Trul- 
lanum vd. 5. 692; als er deshalb gefangen ge— 
nommen werden sollte, erhob fich für den Papſt 
die Miliz von Ravenna und der Pentapolis 
(Ancona, Fano, Peſaro, Rimini und Umana); 
der Plan des Kaiſers fcheiterte, — ein Zeichen 
de3 päpftlichen Anfehens mie der Kluft zwi— 
ſchen Rom und Byzanz. Auf ©. Unordnung 
beruht die Aufnahme de3 Agnus Dei in der 
Mepliturgie. 

I, Bapit SA4847. Gegen den Ufurpator 
de3 päpftlihen Stuhls, TSohannes (VII, 2) 
wide nach dem Tode T Gregorius’ IV vom 
Udel Roms der Urchipresbyter ©. (au rö— 
milchem Adel, am päpfitlihen Hofe erzogen 
und feit T Xeo III Slerifer) zum Bapit erhoben 
und, ohne vorherige Beitätigung ſeitens des Kai— 
fers Lothar I geweiht (844 Sanuar). Im Auftrag 
Lothars unternahm deifen Sohn Ludwig (dev 
jpätere Kaiſer 2. II, 855—877) einen PBlünde- 
rungszug in, das römiſche Gebiet und erzwang, 
wie es jcheint, die Anerkennung jener kaiſer— 
lichen Forderung, wenn auch ©. im Amte ver- 
blieb und die Römer dem Kaiſer aufs neue den 
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Treueid leiften mußten; Ludwig wurde zum 


lombardifchen König gekrönt, Drogo von Meb | 


zum päpftlichen Bifar jenjeit3 der Alpen er- 
nannt. ©. erlebte noch die Blünderung Noms 
und der Peters- wie der Paulskirche durch die 
Sarazenen im Auguſt 846. 

IT, Papſt 904-911. Nach dem Tode des 
Papſtes T Theodor II wurde der Diakon Ser- 
gius, angeblich ein Liebhaber der Marozia und 
Vater des fpäteren Papſtes T Sohannes XI, 
von einem Teil des Volles zum Papſt gemahlt 
(Ende 897 oder Unfang 89). Verdrängt 
duch T Sohannes IX (898—900), den Die 
fpoletiniiche Partei unterſtützte, feyrte er nach 
jfiebenjährigem Aufenthalt bei dem Marfgrafen 
Adalbert von Tuscien und nach Abſetzung des 
Cindringlings Chriſtophorus i. 9. 
904 geweiht wurde. Erwähnt werden von 
©. der Neubau des durch ein Erdbeben zerſtör— 
ten Lateran, die Vertreibung der von J Formo— 
ſus geweihten Kleriker. 

IV, Papſt 1009—12. Biſchof Petrus von 
Albano wurde, ein Geichöpf jedenfall? der Cres— 
centter, im Suli 1009 nach dem Tode TIohannes’ 
XVII al3 ©. IV auf den römijchen Stuhl er- 
hoben. Beftritten in ihrer Echtheit ift feine Kreuz⸗ 
zug3bulle, gut bezeugt Dagegen eine Reihe bon 
Ricchenpripilegien. 

Ueber ©. I—IV vgl. U. Haud: RE® XVIH, ©. 222 
bis 224 und die allgemeinen Geſchichten des T Papſttums. 

Werminghoff. 

Sergius von Konftantinopel J Mono— 
phyſiten und Monotheleten, 2. 

Serubabel, perſiſcher Statthalter in Jeruſa— 

lem zur Zeit der Propheten THaggai und 
T Sacharja und des Perſerkönigs T Darius, 
alfjo um 520 v. Chr. Nach Sach 4, hat er den 
Grunditein zum Neubau des durch Nebufadnezar 
zeritörten jerufalemiichen Tempels gelegt. Die 
beiden genannten Propheten (val. Sad) 3 5 6 5 fi, 
Hag 2 2 fi) begrügten in ihm den TMeflias (: 3). 
Vom Ende des Jahres 518 an (vgl. Sad) 7 ı ff) 
hören mir nicht3 mehr von ihn. Hat er in der Tat 
die ihm entgegengebrachte Meſſiaswürde ange- 
nommen und jich zum König in Jerujalem ge- 
macht und it deswegen vom Werjerfönig be— 
feitigt worden? TSudentum: I, 2 T Sacharja 
uſw, 2 T Haggai uiw. 

E. Gellin: ©. 1898; — t Derf.: Die israelitifch- 

jüdijche Heilandserwartung, 1909; — RE? X VIII, ©. 225 ff. 
Fiebig. 

Servatius, der heilige, iſt eine Verſchmelzung 
des Biſchofs Servatio von Tongern, in der Mitte 
des 4. Ihd.s, der im arianiſchen Streit die 
Drthodorie zu vertreten fuchte, aber darüber zu 

Falle fam (Teilnehmer am Konzil von Sardifa 
und Rimini) und des Biſchofs von Tongern- 
Maaftricht Araratius im 5. Ihd. Beide wur— 
den um 700 zu dem ©. verichmolzen, der fehr 
bald als Berwandter Sefu angefehen und be— 
ſonders wegen eines foftbaren in Maaftricht 
verehrten Schlüffeld in enger Verbindung mit 
dem hlg. Petrus gedacht wurde. Heriger von 
Lobbes (F 1007) behandelte die Legende des 
©. in feinen Gesta episcoporum Leodiensium 
(MG hist. Seriptores VII, ©. 172—175), um das 
Bistum Tongern-Maaftriht-Lüttich als gleich- 
altrig mit Trier zu erweifen; em Lütticher Kle— 
riker verfaßte nach 1087 die Gesta Servatii, um 
THeimrich IV gegen T&regorius VII zu vertei— 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart. V. 


fi 2 904 nad | 
Nom zurück, mo er wahrichemlich am 29. Sanuar | 





digen. Von anderen Gesta Servatii ift die deutfche 
Bearbeitung durch Heinrich von Veldede (1165 
bis 1170; TLiteraturgefchichte: II, B5, Sp. 2250) 
duch ihre Barteinahme für T Friedrich I Bar- 
barojja gegen TUlerander III bedeutjam, zu— 
mal mir es hier mit dem erſten Verfuch zu tun 
haben, durch eine Legende in deuticher Sprache 
publiziſtiſch zu wirken. 

8. Bödler: RE?XVIIL ©. 227 f; XXIV, ©. 502; — 
U. Haud I,1904, ©. 34. 52; — Die Legenden verzeichnen 
Potthajt: Bibliotheca medii aevi II, 2, 1896, ©. 15705, 
und die Bibliotheca hagiographica latina, 1898—1901, Nr. 
7611— 7641, u. Supplement, 1911?, ©. 278; — Fr. Wil— 
Helm: Canet ©. oder wie das erjte Reis in deutjcher 
Bunge geimpft wurde, 1910; — 9. Leopold: Der 
Maejtrichter Confeſſio-Petri-Schlüſſel (Römiſche Quartal— 
ſchrift 24, 1910, 1. Abt. ©. 129—154). G. Sider. 

Servatus Lupus (etwa S14 bis um 862), im 


| Klofter Ferriere unterrichtet, dann don der be— 


rühmten, unter T Hrabanıs Maurus ftehenden 
Schule nm Fulda angezogen, nach Ferriéres 
zurückgekehrt dafelbit um 840—42 Abt geworden. 
Freude an den Studien und eine an Auguſtin 
fich orientierende Theologte, beides bezeichnend 
für die farolingiihe Nenaifjance, charakterijieren 
ihn. Aber durch Hrabanus Maurus lernte er das 
Studium mehr als jammelnde Tätigkeit, denn 
als forfchende Arbeit fennen. Ind fein Auguſti— 
nismus beftand vornehmlich in der Wahrung 
der Formel. Er hat fich fir T Gottſchalk (T Prä— 
deitination: IL, 2) perjönlich nicht verwandt, ihn 
auch nicht begriffen. Als Abt wurde er in die 
Kämpfe des zerfallenden farolingischen Reiches 
verwidelt und lernte die Schatten de3 germa= 
nischen Eigenfirchenrecht3 (T Eigenkirche) gründ- 
lich fennen (völlige Verarmung des Klojters durch 
Bergebung von Kloftergut an Weltliche, durch 
die Kriegsauflagen und die Uebergriffe weltlicher 
Fürsten). Auf der Synode zu Verneuil 843 ſetzte 
er Beitimmungen gegen die Eingriffe der meltli- 
chen Territorialgemwalten in da3 Kicchenaut duch. 

MSL119; —U.Haudl (j. Reg); — Sprotte: Bios 
graphie des ©. L., 1880; — RE? XI, ©. 716—719, Scheel. 

Servet (Servede), Michael (1511—1553), 
fpanifcher Arzt der Neformationszeit, geb. in 
Tudela, vertrat in mehreren Schriften, durch 
eifrige® Bibelftudium zum Bmeifel an der 
firhlichen T Trinitätslehre geführt, an Stelle 
der kirchlichen Lehre eine dem T Paulus von 
Samojata und den Moptianern (T Chriſto— 
logie: IL 1h; 2e. d) naheitehende, verwarf die 
Kindertaufe u. a. Die Neformatoren haben ©. 
darum für einen gefährlihen Menfchen gehalten 
und T Calvin hat aus dem Briefwechjel mit ihm 
den Eindrud empfangen, daß man ihn uns 
fchädlich machen müſſe. ©. hat lange Jahre in 
Vienne, Paris und Lyon medizinischer Tätig- 
feit gelebt umd dabei Außerordentliches geleitet, 
3. B. den fleinen Blutumlauf in der Lunge 
entdedt. Nach dem Erfcheinen feines alle Fri 
tischen Aufftellungen zufammenfaljenden Haupt- 
mwerf3 „Christianismi restitutio* 1553 (ohne 
deutfiche Angabe des Verfaſſers, auch ohne 
Drudort) wurde, nicht ohne Wiſſen Calvins, die 
Snauifition in Lyon auf ©. als den mutmaßlichen 
Berfalfer aufmerkſam gemacht; mit genauer Not 
entfam er aus ihrer Haft. Auf der Flucht nad) 
Spanien bejuchte er Genf, wurde dort erfannt, 
verhaftet und am 27. Oktober 1553 verbrannt. 
Ueber feinen Prozeß und feine Verbrennung 
vgl. T Calvin, 4, Sp. 1552 f. In dem nad) dem 
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Tode S.s entbrennenden literarischen Streit 
iiber die Berechtigung der Todesitrafe als Ketzer— 
ftrafe haben fich die Basler Humaniiten, vor 
allem T Caftellio ausgezeichnet; Calvin hat eine 
ausführliche Rechtfertigung ericheinen und von 
allen — Pfarrern unterſchreiben laſſen 
(J Ketzer ulm., 2). Heute ſteht auf dem Richt— 
platze ein Dentmal © ©.3, errichtet zur Sühne der 
Tat Calvins, mit der Anichrift: „Fils respectueux 
et reconnaissants de Calvin, notre grand re£- 
formateur, mais condamnant une erreur qui 
fut celle de son sieele, et fermement attache6s 
à la libert& de conscience selon les vrais prin- 
cipes de la r&formation et de l’evangile, nous 
avons &lev& ce monument expiatoire le 27 
octobre 1903.“ 

Berf. außer dem genannten Hauptwerk De trinitatis 
erroribus libri, VII, 1531; und die mit einem lahmen 
Widerruf eingeleitete Schrift Dialogerum de trinitate 
libri duo, 1532, u. a. — Fachliteratur in RE? XVII, ©. 
228 ff, und im Bulletin de la Societe de l’Histoire du 
Protestantisme francais XXVIII, ©. 322 ff; — Adolf 
Harnad: Dogmengeſchichte III, ©. 664 ff; — 9. W. 
N. Tollin: Das Lehrſyſtem M. ©.3, 3 Bde., 1876 f; — 
Derj.: ©. und die oberländiichen Neformatoren, 1881; 
— +$%r Barth: Calvin und ©. 1909; — Th. 
Schneider: M. ©., 1904; — Ueber die Beurteilung 
des Prozeijes vgl. W. Köhler: Reformation und Keber- 
prozeß, 1901. Hermes, 

Serviten (Ordo Servorum Beatae Mariae 
Virginis), au Diener Marien Ave 
Maria - Brüder, Brüder, nom 
Monte Senario, im Mittelalter in 
Deutfhland auch Frauenknechte ge 
nannt, 1255 päpftlich beftätigter religiöjer Orden, 
der, jeitdem ihm Martin V 1424 die Privilegien 
der Mendilantenorden verlieh, als fünfter der 
großen Bettelorden gilt. Er entitand, indem 
fih 7 Florentiner Bürger, die als die septem 
fundatores Ord, Serv. B. M. V. 1888 heilig ge— 
fprochen worden find (Xebensbefchreibungen von 
©. Ledoux, Paris 1889; weitere Literatur bei 
Heimbucher? II, ©. 219, Anm.), 1233 zu ge— 
meinjamem Leben (feit 1234 auf dem Monte 
Senario bei Florenz) zufammenfchloffen umd 
1240 die Gelübde ablegten und die Auguftiner- 
regel annahmen. Der bejondere Zweck des 
Ordens war die Pflege und die Berbreitung 
der Andacht zu den J Schmerzen Maria. Seine 
innere Nusgeftaltung wie jeine Ausbreitung 
wurde namentlich durch den fünften General, 
den heiligen Bhilippus Benitius (Filippo 
Benizi, 1233—1285, ſeit 1267 Generalprior, 
lehnte 1269 die päpſtliche Würde ab; 1671 hei- 
lig geſprochen; Biogr. von B. Soulier, Paris 
1886, und J. P. Touffaint, deutſch 1886) ge— 
fordert, der die neben der Auguſtinerregel gelten— 
den SKonftitutionen verfaßte und die ©. nad) 
Ungarn, Polen und Indien verbreitete. Zur 
Zeit feiner Blüte Hatte der Orden 27 Provinzen. 
Seine zahlreichen Klöfter in Deutfchland (als 
alteites gilt da3 in Ummendorf, 1264 gegründet, 
1308 nach Halle überführt) gingen in der Re— 
formationszeit unter; bon neuem wurde er in 
deutihen Landen eingeführt durch die Erz— 
berzogin Anna Katharina (I Servitinnen, 2). 
Nach England, Amerifa und Belgien ift er erit 
in der zweiten Hälfte de3 19. Ihd.3 gefommen. 
©egenmärtig beitehen 62 ©.flölter, von denen 
36 in Stalien, 17 in Defterreich (mo es eine 
„Tiroliſche“ Provinz mit 9 Klöſtern und eine 








„Oeſterreichiſch-⸗ungariſche“ mit 8 Klöftern gibt), 

1 in Brüſſel, je 4 in England und Nordamerika. 

Geſamtzahl der ©. etwa 700; Sit des General- 
prior in Rom. — Außer zwei anderen, im 15. 
Ihd. entjtandenen Neform-Kongrega 
tionen „von der Obſervanz“ bildeten 
fich 1593 unter Bernhardin von Ricciolini auf 
Dem Monte Senarivo die Einftiedler-©. 
oder ©.-Barfüßer mit ftrenger Askeſe; 
fie waren in Stalten, wo fie 1778 erlofchen, und 
in Deutichland, wo einige ihrer Klöſter Die Sä- 
furlartfationszeit überdauerten, verbreitet. — 
Weltlihe TTertiarier des ©.-ordeng 
entitanden bereit3 im 13. Ihd. — Ueber den 
weiblihen Zweig des ©.ordens ſ. unter 
P Serpitinnen. 

Heimbucher? II, ©. 218—231 (hier reiche Literatur- 
angaben); — KL? XI, ©p. 204—211; — RE® XVIII, 
©. 236 ff; — Monumenta Ord. Serv., hrsgeg. von P. Yug. 
Morini und P. %. Soulier, 1897ff (bis 1907: 
9 Bde); — B. M. Spörr: O. Serv., Lebensbilder aus. 
dem ©.-Orden, 4 Bde., 1892— 95; — M. Soſſna: Quellen 
und Literatur über den S.orden, Diss. Breslau, 1910. 

Joh. Werner, 

Serpitien T Annaten. 

©Servitinnen, der weibliche Zweig des ſ Ser— 
viten⸗Ordens, zerfallen in einen „zweiten“ und 
einen regulierten en Orden: 1. Die 
eigentliden ©,aub Dienerinnen 
Mariä und nad ihrem Stifter, dem, big. 
Philipp Benitius (T Serviten) Byilippine- 
rinnen (Silippine) genannt, um 1280 
entitanden, ein religiöſer Orden mit ftrenger 
Klauſur zu rein beichaulidem Leben, war außer 
in Stalten befonders in Deutichland und Flandern 
verbreitet. Gegenwärtig noch 13 Klöfter, von 
denen 8 in Italien, 2 in Spanien, je 1 in Arco 
(Südtirol, gegründet 1684), in München (gegr. 
ala AlChlUE 58 Mitglieder, haben Smititut fire 
höhere Töchter) ımd in Bognor (England); — 
2. Die Serviten=-Tertiarierinnen, 
auhb Mantellaten genannt, gegründet 
für Kranken- und Greijenpflege 1305 in Flo— 
renz von der heiligen Sultana von Falcontert 
(1270—1341, erite Oberin; 1737 heilig geſpro— 
hen; Biogr. von U. Morini, Florenz 1864, 
P. Soulier, London 1898, und Lopicier, Brüffel 
1907), von Martin V 1420 mit ftrenger Regel 
bejtätigt. In deutichen Landen wurden fie ein— 
geführt durch die Witwe des Erzherzogs Fer— 
dinand II von Defterreih, Anna Katharina ' 
bon Gonzaga, die auch den Serviten und Ser— 
vitinnen (oben 1) in Innsbruck ein Slofter 
errichtete und 1612 ſelbſt Tertiarierin wurde 
(geit. 1621; Biogr. von B. M. Spore: Ein vers 
borgener Edelſtein, Innsbruck 1895); auch in 
Köln, Andernach, Linz a. Rh. hatten fie Kloöfter. 
Gegenwärtig etwa 40 Klöfter, von denen 18 in 
Salizien, 11 in Italien, die übrigen in England, 
Spanien, Canada (Montreal), Türkei (Stutari) 
und feit 1894 in Böhmen (Graben in Diöz. 
Budmweis); — 3. Außer diejen Elöjterlich — 
den gibt es ſeit dem Mittelalter auch Welt- 
lihe TTertiarierinnen des Serviten— 
ordens, jeßt bejonderz in Stalten, Spanien und 
Merito; ihnen gehörte die Königin-Mutter 
Marie von Bayern (geit. 1889) an, die fich in 
voller Ordenstracht beijegen lieh. 

Lit. j. unter T Serviten. 30H. Werner, 

Servus jervorum Dei — T Knecht der Sinechte 
Gottes. 
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Serweetensſchweſtern werden nach ihrer Stif- 
terin Annette Serweetens (T1888) Die 
„Shwefternvonderlinbefledten 
Empfängnis” genannt, die in Belgien 
zahlreiche Schulen und PBenfionate leiten und 
mit den 1855 in Brügge (für befchauliches 
Leben) gegründeten „Dienerinnen des Heilandes“ 
(Höfterlich lebende Karmeliter- J Tertiarierinnen) 
in Verbindung Itehen. Joh. Werner. 

Sesbazar, genauer: Schefchbazar (wohl ein 
baylonifcher Name), joll nah Esra 1,5 du ff 
im Sahre 538 dv. Chr. auf Beiehl de Cyrus Die 
von Nebufadnezar geraubten Tempelgeräte nach 
Serufalem zurückgebracht und die Grundlage 
zum Tempel gelegt haben ( Sudentum: I, 2, 
Sp. 805). 

Bol. G. Hölſcher in FE Kautzſch: Die heilige 
Schrift des AT.s, II, 1910°, ©. 453 und 460f. Fiebig. 

de Sein, Don Carlos T Spanien, 3. 

eh ägpptifcher Gott, ſ Aegypten: II, 2 


P. 

Seth und die Sethiten. S. (hebräiſch Scheth) 
iſt nach der gegenwärtig in der Bibel vorliegen— 
den Tradition der dritte Sohn des erſten Men— 
ſchenpaares, nach dem Morde Abels durch T Kain 
geboren. Urfprünglich aber ift S. der einzige Sohn 
des älteiten Paares und erſt nachträglich beim 
Jahviſten hinter Abel und Kain eingejchoben 
worden. Bom Stammbaum jeiner Nachkom— 
men, der „Sethiten“, find beim JJahviſten nur 
zwei Bruchitüde erhalten, Notizen über ©., 
iiber feinen Sohn Enos, der — eine ganz berein- 
zelte Angabe — zuerst Jahves Namen gebraucht 
haben ſoll (4; 5) und über TNoah3 Geburt 
(5 99), deflen Name Noach von dem hebräiichen 
Wort nicham, Troft bringen, abgeleitet wird, weil 
er fünftighin durch feine Erfindung, den Wein- 
bau, dem Bauern, deſſen Acer von Jahve verflucht 
it (3 1), Troſt bringen wird. — Der vollitändige 
Stammbaum der „Sethiten‘ ift beim 9 Brieiterfo- 
der Kap. 5 erhalten. Diejer SethitensStamm- 
baum it urfprünglich mit dem Kainiten-Stamme 
baum (41,5) identisch und beruht auf einer älteren 
babylonijchen Lifte (T Kain und die Kainiten). 
Der Priefterfoder gibt diefen Stammbaum in 
einem von ihm erfundenen Schema, in dem 
feine wiſſenſchaftliche Genauigkeit ebenjo mie 
feine Poeſieloſigkeit hervortritt: abgejehen ven 

Henoch find e3 nur Namen und Zahlen. Den 
Bahlen (die im Saramitaner und bei LXX 
ftart abweichen) liegt ein chronologiſches Syſtem 
zugrunde, das noch nicht wieder entdect worden 
it. Dieje (feltfam hohen) Zahlen betreffen nicht 
nur das Alter der Patriarchen, ſondern zugleich 
diejenigen Lebensjahre, in denen fie ihre älteiten 
Söhne erzeugt haben umd die dann — höchſt 
Icharfiinniger Weife —, ſummiert, die Dauer der 
ganzen Epoche ergeben. T Bibel und Babel, 1 


(Sp. 1140). | 
Bol. die Kommentare zur T Geneſis und RE? XVIII, 
©. 238 ff. Gunkel. 


Sethianer, gnoſtiſche Sekte aus der Gruppe der 
T Dphiten; ſie huldigen dem gnoſtiſchen Dualis— 
mus: Gegenſatz der göttlichen Lichtwelt und der 
finſtern Welt der Materie, dazwiſchen die ge— 
miſchte Welt, der vollkommene Logos in 
Schlangengeſtalt bewirkt die Entmiſchung. Seth 
als Vermittler der erlöſenden Geheimoffenba— 
rung und Stammvater der pneumatiſchen 
Menjchheit wird mit Chriftus identifiziert. Wir 
fennen die Sekte aus den Darftellungen von 





PHippolyt (Philos. V, 19—22) und T Epiphanius 
(haer. 39). — TGnoftizismus, 3. Liechtenhan. 
Sethiten T Seth und die Sethiten. 
Seton, Elija, TSofeph, der hlg.: IL, B 17. 
Seubert, Georg Chriftian (1782 bis 
1835), T Württemberg, 4. 
Seufe, Heinrich, = J Suſo. 
Seventh-day-Baptijts T Sabbatharier, 4. 
Severianer — Anhänger des Severus bon 
Antiochien, TMonophyiiten ufw., 1 (Sp. 473). 
Severinus, Der Hlg. (T 482), T Heiligen- 
verehrung: C1 Wirtſchaftsgeſchichte, 3. 
Severinus, Ba dit 638 — 640. Nach tem Tode 
des Papſtes THonorius I wurde ©., ein gebo- 
vener Römer, zum Papſt erhoben, jah fich aber 
don einem Aufitand des Heeres in Rom bedroht, 
wider den der Eracch von Kavenna einjchritt. 
Erſt duch Buftimmung zur monotheletiichen 
Ektheſis jeitens der römischen Abgefandten (JMo— 
nophyſiten uſw., 2) fonnte ©.3 Beitätigung durch 
den oftrömischen Kaiſer und feine Weihe am 28. 
Mai 640 erwirkt werden. Aber ©. ſtarb bereits 
am 2. August 640; auch er hatte die Stellumg- 


‘nahme jeines Vorgängers Honorius Tim mono— 


theletiichen Streit verurteilen müſſen. 

A. Hauck: RE® XVIII, ©. 249 f. Werminghoff. 

Severus, 1. von Antiocdhien, geit. 538. 
Durch feinen Vater, der fich 431 in Epheius an 
der Verurteilung des TNeftorius beteiligt hatte, 
und Durch feinen während der Vorbereitung auf 
die Taufe ftattfindenden Verkehr mit Mono— 
phyſiten war er auf die Gegnerichaft gegen Die 
„Neſtorianer“, die Anhänger des Chalcedonenie, 
(T Ehriftologie: IL, 3b) Hingeführt. 512 Batriarch 
von Antiochien geworden, wirkte er dort für das 
monophhHfitiiche Dogma, bis er infolge des 
Regierungsantritts Juſtins, der um der Abend— 
lander willen chalcedonenfiihe Politik trieb 
(T Byzanz: I, 1), 518 vertrieben wurde. 
floh nach Ulerandrien. Unter Juftinian (Byzanz: 
I, 2) fonnte er hoffen, wieder jeiner Theologie 
freie Bahn gemacht zu fehen. Aber der Sturz des 
Anthimus von Konftantinopel bedeutete auch für 


S. endgültigen Verzicht auf kirchenpolitiſche Er— 


folge. Der Erfommunizierte (536) ging nach 
Aegypten, wo er jhon 538 ftarb. — 1 Mono- 
phofiten, ulw., 1 

Seine Schriften jind noch nicht alle Herausgegeben. 
Ueber Drude, Handichriften und Fragmente vgl. ©. Krü— 
gerin RE® XVII, ©. 250-252; Ebd. ©. 252-256 
Adri des Lebens des S.; vgl. den Litnachtrag in RE° 
XXIV, ©. 502 f; — Die Dogmengefchichten von Harnack, 
20053, Seeberg; — Fr. Loofs: Leontius von 
Byzanz, 1888, ©. 54 ff. Scheel, 

2.&abriel, T Gabriel ©. 

3. Septimiusımd Alerander, far 
fer, T Smperium Romanum, 2 9 Chrijtenver- 
folgungen, 2a 9 Synkretismus: I. 

4. Sulpictiu3, T Sulpicius Severus. 

Sevilla, ſpaniſches Erzbistum, in Andalu— 
fien, bildet mit den Suffraganbistümern Bada- 
j03, Cadiz-Ceuta, Cordoba, Tenerifa und Ka— 
narien die Kirchenprovinz ©.; die Erzbiözefe 
zählt (nach älteren Angaben) 280 Pfarreien, 
an 720 000 Seelen, über 1200 Geitliche. Der 
erite ficher beglaubigte Biſchof von ©. ift Sabinus, 
der auf der Synode von 9 Elvira (um 300) an= 
mwejend war. Der erſte Erzbifchof, zugleich Me— 
tropolit der Provinz Baetica, ift Marcellus 
(um 400), der fich an dem Konzil von Toledo 
beteiligte. Zeno (472—86) erhielt von Papſt 
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Simplicius den Titel eines Vicarius papae in 
Hispania; doch wurde dieſes Vikariat von Papſt 
JHormisdas 520 auf die Provinzen Baetica 
und Luſitania eingeſchränkt. Die bedeut ndſten 
Biſchöfe der älteren Zeit waren die beiden Brü— 
der T Leander (579—99) und 4 Iſidor (600—36) 
bon S. Seit 712 ftand ©. umter der Herrichaft 
der Araber (T Spanien, 2); Doch durften die Bi- 
fchöfe noch mehrere Ihd.e lang in der Stadt ihres 
geiltlichen Amtes walten; jeit 1144 war die Reihe 
der Biſchöfe unterbrohen. Us ©. wieder in 
ipanifhe Hände gefommen war, mußten die 
Erzbiichöfe, wenn auch widermillia, ven Erzbifchof 
von I Toledo als Primas iiber ſich anerfennen. 
Das 1254 gegründete Studium generale wurde 
1502 in eine Univerfität verwandelt. 

Henr Florez: Espana sagrada, Bd. IX, Madrid 
18603; — Madrazo: 8. in Espana, Barcelona 1884; 
— Alderete: Guia eclesiastica de Espana, Madrid 
1888; — Matute: Anales eclesiasticas y seculares de 
S., 3 Bde., Sevilla, 1888; — Mor gado: Prelatos Sevil- 
lanos, Gevilla, 1906. Lins. 

Sexageſimä M Kirchenjahr. 

Sext T Brebier, 3 

Sertus Julius Africanus TSuhus Africanus. 

Sexualethik T Doppelte Moral, 3 T Ehe: II 
T Reufchheit. 

4 — Aufklärung T Dürerbund T Keuſch— 
eit, 

Seydel, Rudolf (1835—1892), Theologe und 
Philoſoph, geb. in Dresden, 1860 Privatdozent 
für Bhilofophie in Seipzig, 1867 a.o. Pros 
feffor, fett 1865 auch Dozent für verglei- 
chende Religionsgeſchichte. 

Verf. u. a.: Schopenhauers philojophiiches Syſtem, 1857; 
— Logik oder Wiſſenſchaft vom Willen, 1866; — Die Reli— 
gion und die Religionen, 1872; — Weber Glaube und 
Unglaube, 1874; — Ethik oder Wifjenjchaft vom Gein- 
follenden, 1874; — Das Evangelium von Seju in feinem 
Verhältnis zur Buddhafage, 1882; — Die Buddhalegende 
und das Leben Jeſu nach den Evangelien, (1884), 1897; — 
Religion und Wiſſenſchaft. Gejammelte Reden und Abhand- 
lungen, 1887; — Bom Chriftentum Chrifti, 1889; — Reli— 
stonsphilofophie im Umriß, 1893 (Hrögeg. von Schmiedel); 
— Herausg. der Werke feines Lehrers Weiße (Kleine Schriften 
zur Aeſthetik, 1867; Piychologie und Unfterblichkeitslehre, 
1869; Syſtem der Xefthetif, 1872). Glaue. 

Seyerlen, Kar I Au dolf (1831—1906), 
evg. Theologe, geb. in Stuttgart, 1859 Repetent 
in Tübingen, 1862 Diafonus in Crailsheim, 1869 
Arhidiafonus in Tübingen, 1875 0. Profeſſor 
der praktiſchen und ſyſtematiſchen Theologie in 
Jena, ſeit 1904 im Ruheſtand 

Verf. u. a. neben Abhandlungen in ZprTh und Aufſätzen 
in Proteſt. Kirch.-Ztg.: Die Entjtehung und erften Schid- 
fale der ChHriftengemeinde in Rom, 1874; — Aufgabe und 
Bedeutung der Predigt der Gegenwart, 18755 — Das 
Syſtem der praftiichen Theologie in feinen Grundzügen, 
1883; — Friedrich Rohmers Leben und mifjenjchaftlicher 
Entwicklungsgang, 1892; — Die gegenjeitigen Beziehungen 
zwiſchen abendländifcher und morgenländiicher Wiſſenſchaft 
mit Rüdjicht auf Ibn Gebirol, 1900; — Herausg. v. 3. C. 
Bluntſchlis Gelbftbiographie, 3 Bde., 1884; — C. Nohmer, 
Wijienichaft vom Menjchen, 2 Bde., 1885. Glaue. 

Sfondrati, Cölheſtin, 168795 Abt von 
St. Gallen, T Gallen. 

v. Shaftesburg, 1. Anthony Aſhleh 
Cooper, Graf (1671—1713), geb. in London, 
wuchs auf im Haufe feine® Großvaterd, des 
nachmaligen Großfanzler3 von England. Seine 
Erziehung leitete T LXode. 168689 ftudierte 





er auf Reifen in Frankreich und Stalien. 169 . 
bis 1701 beteiligte er ſich am politischen Leben, 
doch ohne beſonders hervorzutreten. Bon 
1701 an lebte er ganz zurücdgezogen feiner 


wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Tätigkeit, 


teils auf ſeinen engliſchen — teils auf Rei⸗ 
ſen, beſonders in Holland. S. iſt einer der 
hervorragendſten Vertreter der englifchen T Auf 
klärung, und zwar in ihrer ariltoftatiichen Ge— 
ftaltung, mit ihren Vorzügen und ihren unleug- 
baren großen Mängeln. Seine Weltanſchauung 
it em Panentheismus (T Bantheismus): der 
Geiſt maltet liberall in der Natur nach unab— 
anderlichen Gejegen, er ift aber nicht mit ihr 
identisch. Mit diefem Grundgedanfen iſt em 
abſoluter Optimismus verbumden, der wiederum 
feine Hauptftüge in einer rein äſthetiſchen Welt» 
und Wenfchenbetrachtung hat: Alles, was ift, 
it in Schönfter Harmonie. Und da3 Gute und 
da3 Schöne find zwei Begriffe, die fich abſolut 
deden; die Tugend iſt nichts anderes als voll- 
ftandige Harmonie de3 Geiſtes, mit der Die 
Olücfeligteit notwendig verbunden it. Uber 
nicht die Glückſeligkeit (ſ Eudamonismus) foll 
der eigentlihe Bemweggrumd der Tugend fein; 
die Ausbildung zur Harmonie des Ganzen tt 
Gelbitzwed. Diefe Harmonie wird erreicht 
durch richtiges Erziehen und ©egeneinander- 
paffen der beiden Haupttriebe der Seele, der 
egoiſtiſchen und altruiftiiden (T Egoismus, 2, 
Sp. 196. 199). In der praftiichen Ethik gibt ©. 
vorzügliche Einzelanmweifungen. Grumdlegend für 
die ganze fernere Entwidlung ift fein Gedanfe 
von der Gejegmäßigfeit alles Geichehens als 
vollfommenster Gottesoffenbarung getmorden. 
Auf Die deutschen Klaſſiker, vornehmlich auf 
T Herder und T Schiller, hat er durch jeine ein- 
heitliche Weltbetrachtung unter dem Leitgedan— 
fen der Harmonie bejonder3 Stark eingewirkt, 
ebenjo durch fein kraftvolles Eintreten für die 
Antike, beſonders die griechiiche, als die bedeu— 
tendite Periode der Menſchheitsgeſchichte, in 
deren origtnaler Kultur er die von ihm erftrebte 
Einheit des „Schönen, Wahren und Guten” 
dargeftellt findet. Und die Ethik T Kants hat 
er dadurch vorbereiten helfen, dad er die Sitt— 
lichkeit ganz don der Neligion gelöft, auf fich 
felbft gejtellt und ihre Vorſchriften als in fich 
felbft begründet erfaßt hat. Seine Religion ift 
freilich nicht3 anderes als rationakäfthetiiches 
Betrachten des Allgeistes; es fehlt ihr die Tiefe 
und Lebenskraft. Sem Dptimismus iſt theo= 
retifch und künſtleriſch, darum einleuchtend und 
wirkſam für feine Zeit, aber zerjchellend an der 
Wucht der Tatfachen in einer härteren Ge— 


fchichtsperiode. — T Literaturgefchichte: ILL C, 
3, Sp. 229 lpolie: III, 3b Deis— 
mus: I, 2, ©». 2 


See en en er jelbft in 3 Bänden 1711 
heraus unter dem Titel Characteristics of Men, Manners, 
Opinions, Times (Neuausgabe von J. M. Robertfon, 
London 1900); deutſche Neuausgaben der Hauptichrift „Die 
Moraliſten“ von K. Wolf, 1910, und M. Friſcheiſen— 
Köhler, 1909. Ferner „Ein Brief über den Enthufias- 
mu3" von demj. und „Unterfuchung über die Tugend“ 
von Biertmann, 1905. — Ueber ©. vol. Paulv. 
GizHydi: Die Philofophie S.s, 1876; — Guſtav Bart: 
Der Einfluß der engliichen Philoſophen auf die deutſche 
Philoſophie des 18. Ihd.s, 18815 — O. Lempp: Das 
Problem der Theodizee im 18, Ihd. 1910, ©. 78 ff; — 
Ve° III, ©. 175—177. Baufe, 
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2. Antony Aſhley Eooper(7.), Earl, 
englicher Philanthrop (1801—1885), geb. in 
Zondon, beteiligte jich jeit 1828 an der Reform 
des Irrenweſens, dejjen gänzliche Neugeftaltung 
er erreichte, trat für Arbeiterſchutz in Mühlen, 
Faktoreien und Bergwerken ein, für Schuß der 
Kinder, Verbot der Arbeit von Frauen und 
Rindern unter 13 Jahren, Wohnungsteform, 
Armenunterriht (Lumpenſchulen, Schornitein- 
fegerfnaben) u. a. Auch der British and Foreign 
Bible Society, der Stadtmiffion, der Church 
Missionary Society und anderen Miſſions— 
geiellichaften, den Vereinen chriftlicher Junger 
Manner galten feine Bemühungen. Glaue. 

Shakers („die Zitterer““ 1. = 1 Seekers 
(:1); — 2. heißt ©. eine amerifanijche fommunis 
ftiiche Sefte. „Shaking Quakers‘“ nannte man 
im Anfang des 18. Shd.3 einen don den camiſar— 
diſchen Propheten (T Hugenotten: IV, 1) bes 
einflußten Zmeig der T Duäfer in Mancheſter 
unter der Führung von Same3 und Ann Wardley. 
Deren Nachfolgerin, Ann Lee, Tochter "eines 
dortigen Grobſchmieds, ift die eigentliche Grün— 
derin der ©. Sie Schloß ſich 1758 an und über— 
nahm bald die geiftliche Führung; 1770 wurde 
fie zur „Mutter in geiftlihen Dingen” gewählt, 
nannte fich „Anna, das Wort” und galt al3 Ins 
farnation Chriſti; 1774 fiedelte fie einer Dffen- 
barıng gehochend nach Amerika über. 1787 
wurde nach einer neuen geiltlihen Erweckung 
in New Lebanon (Columbia County, 
Nord) die erſte S.kolonie begriindet, furz Darauf 
in dem benachbarten Watervliet die zweite. 
Unter Sofeph Meacham (1742—96) und Lucy 
Wright (1760—1821) begann die Organifation 
und der ſtrenge Kommunismus. Ein Teil der 
Anhänger lebte übrigens in Familien weiter. 
Sm Laufe der Sahre entitanden viele neue 
Kolonien, die eine Zeitlang twoirtjchaftlich blüh— 
ten. Sie trieben hauptſächlich Gemüſe— und 
Samenhandel und Weberei. Die geiftliche 
Zeitung haben Xeltefte und Xelteftinnen, die 
meltliche Diakonen und Diakoniffen. In den 
Sahren 1837—47 traten neue geiltlicde Erfah— 
rungen ein (Botſchaften von Mutter Anna, auch 
Zungenreden). Die Lehre der ©. nimmt einen 
feruellen Dualismus in Gott an. In Sefus 
offenbarte fich die männliche Erſcheinung Chrifti 
und die erfte riftliche Kirche, m Mutter Anna 
die weibliche Eriheinung Ehrifti und die zweite 
Hriftliche Kirche. Die Gläubigen leben jet in 
dem Reich, in dem man nicht freit oder fich 
freien laßt. Die 4 Haupttugenden find Jungs 
fräulichkeit, chriftlicher Kommunismus, öffent— 
liches Bekenntnis der Sünden und Trennung 
bon der Welt. Die ©. glauben weder an Die 
Gottheit Sefu noch an die Auferftehung des 
Leibe. Die Mitgliederzahl ift in den Sahren 
1887—1908 von etwa 4000 auf-1000 herunterge- 
gangen; nach den neueften Nachrichten ift feitdem 
die völlige Auflöſung ihrer Kolonien eingetreten. 

RE® XVII, ©. 259 ff; XXIV, ©. 503; — E. Brit 
Artikel ‚„‚Shakers‘; — F. W. Evans: Shakers: Com- 
pendium of the Origin, History, Prineiples, Rules and 
Regulations, Governments and Doctrines of the United 
Society of Believers in Christ’s Second Appearing, 1858; — 
Zeila © Taylor: Shakerism, its meaning and 
message, 1905; — M. Catherine Allen: A Century 
of Communism, 1902; — 8. Knortz: Religiöſes Leben 
in den ‚Vereinigten Staaten, 1909. Sippell. 

Shafejpeare T Literaturgefchichte: III, C1. 
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Shaw, Bernhard, T Literaturgeichichte: 
III C, 5 (Sp. 2309). N Br 

Shelvon, Charles Monroe, Verfaſſer 
de3 bielgelejenen Buches „In his steps — what 
would Jesus do?“, geb. 1857, feit 1891 fongrega- 
tionaliftischer Pfarrer in Topeka, Canada. Das 
Buch, 1896 erichienen, deutich „Sn feinen Fuß- 
tapfen” von E. Pfannfuche, 1903°, führt in das 
Leben einer amerifanifchen Großftadtkicchenge- 
meinde, in welcher der Sfarrer mit einem Teil der 
Gemeindeglieder da3 Gelübde abgelegt hat, zu— 
nächſt ein Jahr lang bei all ihrem Tun im täg- 
lichen Leben fich zu fragen: Was würde Jeſus 
tun?, einerlet, welches die Folgen für fie fein 
mögen. „Unier Ziel wird fein, gerade fo zu 
handeln, wie Er tun würde, wenn Er an unſerer 
Stelle ware, ohne Rücklicht auf die unmittel 
baren Folgen. Mit anderen Worten: wir be- 
abjichtigen, den Fußtapfen des Herrn Sefus fo 
genau und jo buchftablich zu folgen, wie Er nach 
unferer Anficht feine Jünger zu tun lehrte.” Es 
bantelt ſich jedoch nicht um eine ſklaviſch-me— 
chaniſche Nachahmung des armen Lebens Sefu 
(T Stanz von Ali). Die Forderung Jeſu an 
den reihen Jüngling, das perjönliche Eigentum 
zu opfern, wird nicht ohne weiteres al3 bindend 
aufgeltellt; fie zu erfüllen, „it bis jeßt noch nie= 
mand bom heiligen Geiſt getrieben worden“ 
(©. 156). Es bleibt da3 Maß des Anfchluffes 
an das evangeliiche Vorbild immerhin dem ge— 
willenhaften Ermeffen des. Einzelnen überlaſſen 
und alfo der gut evangelifche Grundzug bei der 
Behandlung des Problems gewahrt. — Das 
Buch fest mit einer wundervoll dramatischen, 
pſychologiſch vortrefflich gearbeiteten Szene ein, 
und die Spannung bleibt in den erften Kapiteln 
lebendig; der Schluß fällt dagegen ab. Ohne 
eigentlich chriftlicher Sozialiſt zu fein, hat ©. 
eine tiefe Kenntnis des innigen Zufammenhanges 
der ſozialen mit den religiöfen Fragen und führt 
feine Helden auf der Stelle in ſchwere twirtfchaft- 
lich⸗ethiſche Probleme hinein, aus denen fich 
ein energiicher Kampf gegen ten Alkohol, die 
Sonntagsarbeit, die Senſationspreſſe und an— 
ftößige Snferate in ihr, die Verderbnis in der 
Stadtverwaltung u. a. naturgemäß entivicelt, 
wobei fich jehr intereffante Einblide in amerifani- 
fche Berhältnifie ergeben. Die unausbleiblichen 
Verwidlungen werden 3. T. durch den deus ex 
machina in Geſtalt mwohlhabender Geſinnungs— 
aenoijen geloft. Sehr ernfte Seiten des Problems 
werden Dadurch übergangen, daß Die im Vorder- 
grund ftehenden Baftoren kinderlos und ver— 
moögend find. Trotz einer bejonders in den Schi- 
derungen edler Weiblichkeit fich findenden un— 
angenehmen Sentimentalität wohnt dem Buche 
eine außerordentliche Kraft de3 Ernſtes und der 
Gemilfensfchärfung bei (T Nachfolge Chrifti, 4 


. TSefus Christus: IV, 3b). — Es hat auf angel- 


ſächſiſchem Boden einen gewaltigen Erfolg gehabt. 
Bon Verbreitung in 14 Sprachen und in mehr 
als 3 Millionen Cremplaren weiß ©. felbit zu 
erzählen. Vorbereitet war es durch „Die Kreu— 
zigung des Philipp Strong” 1893 und „Robert 
Hardys fieben Tage” 1892, deren Kapitel © 
am Nachmittagsgottesdienft anftatt der Predigt 
por immer wachlender Zuhörerfchaft verlejen hat. 
Die übrigen Bücher: Richard Bruce, Malcolm 
Kirk, Seines Bruders Hüter u. a. find ohne be= 
ſonderen Reiz und Wert. 


ChrW 1899, ©. 1018 ff; 1900, S. 482. Hermes. 
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Shelly, Bercy Byſſhe, T Literatur- 
geihichte: III C, 4 (Sp. 2302 f). 

Sheriven, Rihard Brinsley, Tr 
teraturgefchichte: III C, 4 T p. 2301). 

Shintoismus 9 Japau: 

Siam Indien: II, C 3 

Sibel, Kaſpar (1590—1658), reformierter 
Theologe, geb. in Barmen, 1609 Baftor in Kan 
derath, 1611 in Sülich, 1617 in Deventer. 10 
Sahre dor feinem Tode dankte er don feinem 
Amte ab. S.s Bedeutung ruht tarin, daß er den 
reformierten Standpunkt fraftig vertreten, das 
ſynodale Leben in Nheinland und Holland ei- 
frig gefördert (der 1. Duisburger Generaliynode 
wohnte er indes nicht bet) und ſich um die hollän— 
diſche Bibelüberfegung verdient gemacht bat. 
Sein Zeben bat er jelbit bejchrieben in der noch 
ungedruckten Historica narratio de eurrieulo to- 
tius vitae et peregrinationis meae, 

Opera theologica, 1644; — Meditationes catecheticae, 
1646 f; — In historiam transformationis Christi homiliae, 
1634; — In historiam Sanati Lunatici conciones, 1634; — 
In Judae apostoli epistolam conciones, 1637; — Concionum 
miscellanearum decas, 1634; — Schola divinarum ten- 
tationum in sacrificio Abrahami, populo Daventriensi 
coneionibus XXXI explicata, 1637%; — Fraenum juven- 
tutis, 1639%; — De didrachmis a Christo Capernaumi 
solutis, 1639; — In historiam passionis, mortis et sepul- 
turae Jesu Christi conciones, 1642. — Leber ©.: RE® 
XVII, ©. 261 ff; — ADB 34, ©. 122 ff; — Glafius: 
Godgel. Nederland, III, bl. 347 f.; — Monatshefte f. Rhein. 
Kirchengeſchichte, 1907, ©. 426 ff; 1910, ©. 80 f. 289 ff. 


Rotſcheidt. 

Sibirien T Rußland: D I. 

Sibit T Babylonien ufm., 4 Bp. 

Sibyllinen. 

1. Urſprung der ſibylliniſchen Literatur; — 2, Uebergang 
der griechiihen ©.niprühe in das jüdiſch-helleniſtiſche 
Schrifttum; — 3. Die jüdiſchen ©.n; — 4. Die chriftliche 
Sibylliſtik des Mtertums; — 5. Die ©.n des Mittelalters 
und ihr Fortleben bis auf die Neuzeit. 

1. Sm jogenannten griechiſchen „Mittelal- 
ter“, vielleicht im 8. Ihd. dv. Chr., beobachten wir 
in Kleinafien das Auftreten eines weisſagenden 
Weibes, Sibylle genannt, oder mehrerer 
Frauen diejes Gattungsnamens, die in durchaus 
ungriechiicher Weile, ungeftagt, aus innerem 
efftatiihen Drange den Städten des Landes 
ſchwere Zeiten verfünden. Diefe ©., Deren 
Name bisher eine befriedigende Deutung nicht 
erfahren hat, geminnt ihren Hauptfit im ioni— 
ſchen Erythrai; dort läßt fie fich in einer Grotte 
vernehmen,, die man an dieſer Stelle vor nicht 
langer Zeit zugleich mit emem Epigramm wie— 
der entdect bat. Nachdem nun dieſes Pro— 
phetenmejen dort eine geraume Zeit gedauert 
und in anderen Teilen Kleinafiens Nachahmung 
gefunden hatte, fühlte es ich ftarf genug, um 
die ganz ander3 geartete apolliniiche Weisſagung 
anzugreifen; in Delphi hat afintifche und euro— 
päiſche Mantik miteinander gerungen, und die 
©. iſt unterlegen (vgl. u. a. Baufania3 X 12); 
die Erinnerung daran bemwahrte fih in dem 
Namen der delphiihen S. Bald erhielten nun 
die Sprühe der kleinaſiatiſchen Prophetin 
Ihriftliche Aufzeichnung, und wie in Delphi galt 
es, durch eine Fülle von eingetroffenen Weis— 
Tagungen das Anſehen der Priefterin zu fteigern. 
Dan begnügte ſich nicht, die Ereignilje der letz— 
ten Jahre al3 von der ©. vorherverfündet aus— 
zugeben, fondern griff in das graue Altertum 





hinauf, behauptete, daß der Form der homeri- 
ſchen Sänge das Lied der ©. zum Borbilde ge— 
dient habe; es entwickelte ich durch alles Dies die 
Borftellung von einer bald 1000 jährigen Sehe- 
tin, oder, entiprechend dem Vorhandenfein meh- 
rerer Wrophetinnen, von uralten Seherinnen. 
So hat fih diefem prophetifchen Wefen, da3 
ursprünglich von begeiftertem Glauben an fich 
jelbit, an die Gotteskraft, die in der ©. wirkte, ge— 
tragen war, ſpäteſtens Schon im 6. Ihd. dv. Chr. 
propagandiftiicher Trug beigemijcht. Es entiteht 
eine ganze ſibylliniſche Literatur; bezeich- 
nend iſt dafür, daß eine alte Sage die ©. von 
&uma, eine neue nen ſibylliniſcher 
Weisheit nun ſchon auf italiſchem Boden, nach 
Rom kommen und dem Könige Tarquinius Pris— 
cus ihre Bücher zum Kaufe anbieten läßt. 
Schließlich intereſſieren ſich auch die Altertums— 
forſcher für dieſes Weſen und ſtellen einen Kata— 
der verſchiedenen S.n feſt. 

2. Dieſer Literatur bemächtigten ſich nun die 
jüdiſchen Helleniſten (T Sudentum: 
I, 3). Sie veritanden fich auf das Handwerk, 
ein heidnifches Buch umzuarbeiten und es jagen 
zu laffen, was dem jüdiſchen VBolfe zu Ruhm 

und Ehre gereichte. Eine Menge heidnifcher 
Drafel lieg man Stehen, um fie mit Sprüchen 
jüdischer Fabrik zu vermengen: fo entitand der 
Eindrud, als jei jene altheidniſche ©. durch Gott 
lichter Augenblicke gewürdigt worden, in denen 
fie das fittliche Verderben der Griechen und 
Römer und amderjeit3 die Tugend und Das 
fommende Glüd der frommen Ssraeliten habe 
erfennen fonnen und verkündigen dürfen. 

3. Diefe Drafel find uns, fortgefegt durch die 
bald folgende chriftliche Sibyllendichtung, zum 
größten Teile erhalten (vgl. unten). Sie finden 
fih mwejentlih im dritten Buche unlerer 
heutigen Sammlung. Hier haben mir u. a. 
eine Weisjagung der Weltreiche von Salomon 
an bis auf die Römer, deren republifanifches 
Staatswejen (V. 176) als „vielhäuptig” be= 
zeichnet wird, dann eine preiſende Schilderumg 
de3 jüdischen Volkes, verbimden mit einer Dar- 
ftellung feiner ©efchichte vom Auszuge aus 
Aegypten an bis zur Rückkehr aus der Ver— 
bannung (V. 294). Es folgen drohente Pro— 
phezeiungen gegen Babylon, Uegypten und ein— 
zelne Städte Miens und Griechenlands im 
wirren Durcheinander, auch Nom wird davon 
nicht ausgejchloffen (V. 350 ff); nach vielfachen 
Verheißungen nahender Beitrafung der geſam— 
ten Heidenmwelt, dem fteten Thema dieſer Lite— 
ratur, folgt endlich der Hinweis auf den meſſiani— 
ihen König, auf die Vorzeichen des legten Ge— 
richtes, die Belohnung de3 frommen Juden— 
volfes. Die Entitehung diejes ältejten jüdiſchen 
Grundſtockes mag etwa in die Mitte de3 2. Ihd.s 
vd. Chr. fallen; doch finden fich noch mannigfache 
Zuſätze von jüngerer Hand, und endlich hat 
noch ein Chriſt eine Propgezeiung des Antichrift 
hinzugefügt. Jüdiſch ift auch das vierte 
Buc, fowie dad fünfte, das freilich fchon 
einen etwas anderen Charakter als die bisherigen 
trägt. Hier verſchwindet die eigentliche Pro— 
paganda, und dafür jest dann der Haß eines 
Suden, der Jeruſalems Tall erlebt hat, ein, 
eine Stimmung, die fich namentlich durch das 
Bild Neros, der hier (VB. 142—154. 214— 297. 
361—385) ichon ganz geſpenſtiſche Züge, ja, die 
des Antichrift3 trägt, verrät. In den Büchern, 
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die jenſeits dieſes Zeitraums liegen (11. 12. 14), 
iſt dann der Fanatismus verflogen, und em 
ſtark perfünlicher Bulsichlag wird nicht mehr 


wahrnehmbar, fo interejjant auch noch mande | 


Stellen diefer Bücher für den Hiltorifer bleiben. 
— Einen befonderen Charakter tragen auch noch 
das erite md ſechste Buch (in den 
Handfchriften umgetrennt). Auch bier treten 
aus chritlicher Uebermalung noch die Züge ur— 
ſprünglicher jüdiſcher Grunddichtung hervor. Es 
iſt die Rede von der Schöpfung der Welt, von 
Adam und Eva, von den Menſchenaltern, von 
Noah, der Sintflut, und zwar wird dieſe in fehr 


eigener Darftellung vorgeführt; die Hauptſache 


aber it dem jüdischen Sibylliſten die Eschato— 


logie, vertreten durch die V. II 6—44. 154 bis | 


176. 18°—199. 214—237, deren Berührung mit 
der ursprünglich jüdiſchen Apokalyptik für Den 
bezeichneten Charakter dieſes Teils ſpricht 
(J Eschatologie: II, 4). 

4. Diele jüdische Literatur glitt n chriſt— 
lide Hände hinüber. Das Ehriftentum 
bat tiefe Stüde erhalten umd fortgejegt. ber 


zwiſchen jüdischer und chriftlicher S.ndichtung ift 


ein gewiſſer Unterſchied. Das Vorgehen der 
Suden war don Anfang an mwoHlüberlegt; Die 
Chriſten wurden durch diefe Orakel, die fie nach 
allem für ſehr alt halten mußten, getäuscht. 
Unvermerft, entjlammt durch einen fehr Begreif- 
lichen Heidenhaß, beeinflußt durch das überall 
wieder laut gewordene heidniſche Orakelweſen 


haben fie diejes Erbe vermehrt, vermutlich ſeit 


der Mitte des 2. Ihd.s n. Chr., wo der Hirt des 
Hermas (Bis. II 4, 1; J Apokryphen: IL, 5a) 
zum erſten Male die ©. erwähnt. — Zu den 
eigentlich chriftlihen Sängen gehört zumächit 
das Sehste „Buch“, em Hymnus auf Ehri- 
ſtus, dann das |tebente, neben den gewöhn— 
lihen Unglücksverkündigungen gnoſtiſche Vor— 
ſtellungen enthaltend; vor allen wichtig iſt das 
achte. Hier flammt der ganze Haß des jungen 
Chriftentums gegen Nom, das „Iteifnadige‘, 
dem der Prophet das äußerſte Elend wünscht: 
das Balladium und die Götter follen verſchwin— 
den, der Ruhm der „adlertragenden” Legionen 
dahiniinfen, wenn der muttermörderifche Un— 
hold (Nero) von den Enden der Erde wieder— 
kehrt (8. 37 fi). In ausführlicher Darftellung 
wird dann das Jenſeits und das jüngſte Gericht, 
der jelige Friede, der allem weltlichen Streit, 
allem Unterichtede der Stande ein Biel ſetzen 
folle, und die Bejtrafung der Simder bejchrie- 
ben. Dieſes Thema findet immer wieder 
Vartierung; nach at.lihem Muſter werden die 
Vorzeichen des Weltendes behandelt (N Escha— 
tologie: II, 4, Sp. 608; III, 3 b, Sp. 615), nach 
griechischen die Qualen der Hölle gejchildert 
(V. 337856). Und hier begegnet denn num 
zum eriten Wale eine wenigstens halbbewußte 
Fälſchung. Die Heiden, die der ©. vielfach 
feinen Glauben ſchenkten, deren Obrigkeit bie 
Lektüre diejer aufreizenden Schriften bei Todes— 
itrafe verbot, follen von der Echtheit der Sprüche 
überzeugt werden. V. 217—250 zeigen akro— 
ſtichiſchen Bau, geradejo wie auch heidnijche 
©.njprüche dadurch ihre Echtheit beweiſen 
wollten. Die Anfangsbuchitaben diejer Hera- 
meter bilden alſo die Worte: „Jeſus Chriftus, 
Gottes Sohn, Heiland, Kreuz“; ein Versipiel, 
das, ins Lateinijche Übertragen, von großer Be— 
deutung für das Mittelalter geblieben iſt. Die 


Verſe ſelbſt eigneten fich übrigens wohl zu diefer 
Rolle; fie jmd voller Plaſtik, wie denn auch 
noch dasjelbe Buch VIII eine wunderhübſche Ver⸗ 
fündigung Maris und die Geburt Chrifti, nicht 
unpoetiich ausgeführt, bietet. Es folgen dann 


der Chriftologie bis zum Ende des Buches mo- 





raliſche Vermahnungen, Warnungen vor heid— 
niſchem Opferdienſt u. a. — Wie in der Sibyl- 
liſtik der Sanatismus des Judentums zulett 
verraucht, jo läßt auch in jpäteren Büchern der 
Heidenhaß des Chriftentums nach. Der Verfaſſer 
des Dreizehnten Buches gehört der Welt 
und ihren Intereſſen an und prophezeit weſent⸗ 
lich politiiche Ereigniffe, nicht unähnlich den Sn 
des Mittelalters, denen die gejchichtlihen Vor— 
gänge ihrer Zeit am nächſten liegen. — Es ift 
begreiflich, daß dieſe Literatur, ein Erzeugnis des 
Kampfes, von den Verfechtern des chrütlichen 
Ölaubens kräftig verwendet worden it; fie 
bemerften die Taufchung nicht oder wollten fie 
lich nicht eingeftehen. Die Apologeten (T Apo— 
logetif: III), deren Denkweiſe die Drafel nahe- 
leben, zitieren fie oft al® Beweis für den Ehriften- 
glauben, der fo feine Beftätigung durch den Mund 
einer heidnifchen Brophetin erhalten habe; fie 
entiprechen damit der Tendenz dieſer Drafel, 
die jederzeit an der Fiktion der heidniſchen Sehe— 
rin feithielten. Namentlich hat der afrikanische 
Kicchenvater T Lactantius, für den beionders 
eschatologiihe VBoritellungen von großer Bes 
deutung waren, reichen Gebrauch von den Ora— 
ten gemacht, umd auch noch der große T Augu— 
ftin ſich dem Eindruck jener afroftichiichen Weis- 
fagung nicht zu entziehen vermocht („Vom 
Gottesſtaate“ XVIIL, 23). 

5. Neue Leben entwickelte die Sibylliſtik im 
Mittelalter und zwar ebenjo im grie— 
chiſchen Oſten wie im lateinischen Welten. Sn 
Konftantinopel entitanden immer wieder neue 
Orakel, natürlich jebt zumeiſt in proſaiſcher 
Form; auf italienifchen Boden übertragen, mo 
die Erinnerung an die antifen S.n ſich noch nicht 
ganz verflüchtigt hatte, fand dieje Literatur 
weite Verbreitung. Sie tritt uns entgegen in 
der fog. tiburtiniſchen Sibylle, die, im 
11. Ihd. auftauchend, noch deutliche Spuren des 
byzantiniihen Weſens trägt, doch aber ſchon in 
den Intereſſen des Weſtens aufgeht. Die Er- 
zählung von ihrer mwunderfamen Berufung, 
Weisfagungen über die deutjchen Kaiſer, Die 
Prophezeiung eines meſſianiſchen Königs, Der 
Beit des Antichrifts, worin der Kaifer der Grie— 
chen und Römer in Serufalem feine Krone Gott 
zurlidgeben werde, bilden den Inhalt des merk— 
würdigen Buches, an deifen Schluffe ‚die be- 
kannte, ſchon mehrfach erwähnte Afroftichis ſich 
findet. — Aber auch die anderen. Völker hoffen 
auf einen folchen Endherricher; faft alle größeren 
Völker Europas ftehen unter dem Bann folder 
ſibylliſtiſchen Anſchauungen. Demijelben Bei⸗ 
ſpiele folgen die kleineren Staaten und Stämme; 
denn es kann feinem Zweifel, unterliegen, daß 
auch die berühmte T Lehninjche Weisjagung, 
die katholiſcher Feindfchaft gegen die Hohen— 
zollern entitammt, die jpäter jo oft in erregter 
Zeit, 3. B. auch noch 1848, hervorgeholt und ge= 
deutet worden it, in leßter Linie auf die mittel 
alterlihe S.n-Dichtung zurüdführt. 

Ausgaben des jüdifchen und chriftlichen S.n-Corpus: 
Ch. Alerandre, 2 Bde., 1841—56 (noch Heute durch 
die Fülle des in den Exkurſen Gebotenen ſehr wertvoll); — 


623 


Sibyllinen — Sidonius Apolfinaris. 


624 








2. kürzere Ausgabe 1869; — 3.9. Friedlieb, 1852; — 
mit Eritiihem Kommentar und metrifch » deuticher Ueber— 
feßung; rec. WU. Rzach, 1891 (erſte wirklich kritiſche Aus— 
gabe); — 3. Geffden, 1902 (mit fritifchen und Hiftori- 
fhem Apparat). — Erläuterungsſchriften: ©. 
Schürer III, 1909, ©. 555—592; — Ad. Harnad: Ge- 
ichichte Der altchriftlichen Literatur I, ©. 762. 861—863; 
II1, ©. 581-589; 184—189; — ®. v. Chriſt: Grie- 
chiſche Literaturgefchichte, IL®, ©. 463—471 (Stählin); — 
J. Geffcken: Kompofition und Entjtehungszeit Der 
Oracula Sibyllina, 1902; — Derf.: Aus der Werbezeit 
de3 Chriftentums, 1909°%, ©. 31—47; — PB. Lieger: 
Die jüdiſche ©. Griechiſch und deutſch mit erflärenden 
Anmerk. Progr. des Schottengymnafium, 1904. 1906. 1908; 
— Gtüble: Die ©.n und Sibyllinen. Progr. Ellwangen 
1904. 1909; — Sackur: Eibyllinifhe Terte und Forfch- 
ungen. Halle 1898 (über die ©. von Tibur u. ä.); — 
Fr Rampers: Raiferprophetien und Kaiferjagen, 1895; 
— Wilh. Boufjetin RE? XVII, ©. 265—280; — 
Bon proſaiſchen Ueberſetzungen feien noch 
genannt die von Fr. Blaß bei Kautzſch: Apokry— 
phen und Pieudepigraphen des AT.s, IT, 1900, ©. 177 
bi8 217; — J. Geffcken bei HSennede: NT.lidhe 
Apofryphen I, 1904, ©. 318—345 (vgl. II, ©. 339—350). 

Geffden. 

Sichem, eine der älteften und bedeutendften 
Städte Paläſtinas in bevorzugter Lage, in 
mafferreicher, fruchtbarer Talebene zmwifchen den 
Bergen J Ebal und T Garizim an der Haupt- 
ftraße des Weftjordanlandg von Süden nach 
Korven. Die Stadt it in den Patriarchen— 
aefchichten mehrfach genannt (T Abraham, 2 
TSakob und Ejau, 5 T Joſeph); dort findet die 
Volksverſammlung unter T Sofua Statt (Sof 24), 
auch die Gefchichte don J Ubimelech (Richter 9) 
zeigt ihre hohe Bedeutung. Sn ©. verfammelte 
T Serobeam jeine Landsleute zum Abfall vom 
Haufe Davids und machte die Stadt dann zu 
feiner königlichen Reſidenz (I Kön 12). Wach 
dem Eril Mittelpunkt der Samaritaner, 129 
dv. Chr. durch Sohannes Hyrkanus erobert. Nach 
dem jüdiſchen Krieg von Beipafian neu gebaut, 
erhielt eg den Namen Flavıa Neapolis; Daher 
der heutige Name Nabulus. Nahe bei S. wird 
auch der Brunnen Jakobs (oh 4 .) gezeigt. 
J Samaria: I. 

Baedekers Baläftina und Shrien, 7. Aufl. 1910, 
©. 203— 207. Benzinger, 

Sichem⸗Sage (I Moſe 34) T Sagen und Les 
genden: II, C 2; vergl. T Simeon T Dina 
TSafob, 5. 

Sidenberger, Joſeph, fath. Theologe, 
geb. 1872 in Kempten, 1902 Privatdozent in 
München, 1903 a.o. Bros. dafelbit, 1905 o. Prof. 
in Würzburg, 1906 in Breslau. TReformfatho- 
Izismus, A2 (Sp. 2118). 

Berf. u. a.: Titus von Boftra, Studien zu deſſen Lufas- 
homilien, 1901; — Die Lukaskatene des Niketas von Hera- 
kleia, 1902; — Fragmente der Homilien de3 Cyrill von 
Alerandrien zum Lufasevangelium, 1909; — Gejchichte des 
Neuen Teſtaments (in: Die Hl. Schrift des NTZE., heraus- 
gegeben von %. Tillmann), 1912, — Herausgeber des neu— 
teftamentlichen Teils der Biblifchen Beitichrift. Glane. 

von Sickingen, Franz (1481—1523), 
geb. auf der Ebernburg bei Kreuznach, kam 
durch viele Privatfehden, bei denen er oft als 
Anwalt der Schwachen und Unterdrücten auf- 
trat, immer aber plünderte und fchredliche Ver— 
wüſtungen anrichtete, zu Macht und Reichtum; 
fo befriegte er die Reichsſtädte Worms und Meß, 
Herzog Anton von Lothringen und Landgraf 





TRHilipp von Heilen. Voriibergehend ftand er 
gegen ein Sahrged als Feldhauptmann in 
Diensten J Franz' I von Frankreich, trat dann 
aber für die Wahl T Karla V ein, weil er hoffte, den 
‚jungen, unerfahrenen” Herrfcher zur Durch» 
führung feiner weitausfchauenden Pläne benüßen 
zu konnen, beftiegte den von Frankreich unter- 
ftüßten Herzog Ulrich von T Württemberg, zog 
1521 unter dem Grafen von Naffau gegen Frank— 
reich. THutten gewann ihn für die Humanifti= 
fchen und reformatoriſchen Beltrebungen; ©. 
ſchützte TNeuchlin gegen die Kölner und bot 
Zuther feine Burg und fein Schwert an. Im 
Yugufl 1522 wurde ©. zu Landau zum Haupt 
mann der ſchwäbiſchen und rheinischen Reichs— 
ritterfchaft ermählt, im September z0g er gegen 
den Kurfürften und Erzbifchof von Trier. Uber 
der Zuzug aus den Städten blieb aus; Pfalz 
und Hefien famen Trier zu Hilfe; S.s Burgen 
gingen eme nach der andern verloren; vom 
29. April 1523 ab wurde er in feiner Feſte 
Landſtuhl bei Katferlautern belagert und ftarb 
nach Uebergabe der Burg an einer bei der Be— 
fchiegung erhaltenen Wunde am 7. Mai. — 
TDeutichland: II, 2, Sp. 2101. 2103. 

ADB 34, 150—158; — 9. Ulmann: Frz. v. ©., 1872; 
— 9.8003: Frz. v. ©. und die Stadt Worms (3Z3tſchr. f. 
d. Geich. des Oberrheins, N. 3. 3 (1888), ©. 385 fi); — 
3. P. Bremer: 13. v. S.s Fehde gegen Trier, 1885; 
— %. Niemödller: Die Taten ©.3 und die Pläne der 
Umfhirzpartei feiner Zeit, 1888; — Ed. Küd: Schrift— 
ftellernde Adlige der Neformationszeit I. ©. und Land- 
ſchad, Beil. zum Jahresbericht de3 Gymnafiums und Real— 
gymnaſiums zu NRoftod, 1899; — W. Friedensburg 
in $& vo PBflugf-Harttung: Im Morgeneot der 
Reformation, 1910; — Fr. Jung: ob. Schmwebel, 
der Reformator aus Biweibrüden, 1910, beſ. ©. 29 ji; — 
G Kentenid: Die Buchdruderfamilie Schöffer und 
313. d. ©. (Bentralblatt für Bibliotheksweſen 27, 1910, 
©. 705). O. Elemen, 

——— (jüdiſches Gebetbuch) T Gottesdienſt: 


Sidis, Boris, TRiychotherapie (Sp. 1987). 

Sidney, Bhilip, Teiteraturgeichichte: III 
C, 1 (Sp. 2289). 

Sidon, Sidonier (= Phönizier), T Nach- 
barvölker Israels, 3. 

Sidonius, Mihael,= THebing, Michael. 

Sidonius Apollinaris (etma 430—480), Bis 
ſchof und Schriftfteller, in Lyon geb., entftammte 
einem vornehmen, damals fchon feit zwei Ge— 
nerationen chriftlicden Gefchlecht, dem auch Avi— 
tu3, Biſchof von Bienne (7 518) angehörte. 
Beide ſchöpften ihre Bildung in den ſüdgalli— 
fchen Nihetorenkreifen, in denen das Ideal einer 
rein formalen, mortreichen und Außerlichen, 
aber überaus verfeinerten Titerarifchen und 
fprachlicden Kultur herrfchte, deren lebte Ver— 
treter eben ©. und Avitus geworden find. ©.3 
Gedichte und 9 Bücher Briefe find von größtem 
literar- und noch mehr fulturhiftorifchen Inter— 
effe, da fie in das Weſen des verfallenden römi- 
ſchen Reichs tiefe Einblide gewähren. Als Bi- 
ſchof von Clermont (feit etwa 470) geriet ©. in 
Konflitt mit dem Gotenfünig Eurich ( Goten, 
2), verdanfte aber feinem literarischen Anfehen 
eine milde Behandlung. Sn den von ©. als 
Biſchof gefchriebenen Briefen fehlt jegliche Art 
chriſtlicher Bildung und felbft chriftlichen Gei- 
ftes, während Avitus, der doch theologifch inter- 
ejlierter war, neben Gedichten und Briefen, die 
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ähnlichen Charakters find, auch Predigten binter« 
ließ, — Y Frankreich, 2 (Sp. 957), 

Be S. vol, Fr. Mernmolb: RR! XVII, © 302—309; 
— Werfe in MSL LVIII, ©, 486761 und MG Auotoron 
antiquissimi VILL, (18875 Wovrebe bon TH. Mo mmflen); 
— Alb. Hauck IR(1808; ſ. Reglſter). Fur Mottus 
vol. Sr Merolb: RR’IL, © 317-321 und U Haudk 
a.a. 8,5; beifen Werke In MG Auot, and, VI, 2, 1888, Ola, 

Sidonius von Mainz Mainz: 1, 1, 

Siebed, 1. Hermann, Philoſoph, geb. 1842 
in Eisleben, 1864 Oberlehrer in Gera, 1865 in 
Stargard in Bormnt,, 1868 in Halle, 1872 Private 
Dozent dortfelbit, 1875 0. Profeſſor in Bafel, 1883 
m Gießen. YPhiloſophie: IV,3 eo (Sp. 1576) 
N Entwidlungslebre, 1 (Sp. 381). 

Berf, it. a3 Unterſuchungen zur WBbllofophle ber Geſe— 
hen, (1874) 18889; — Wolfen Aftbetlfcher Anſchauung, 1876; 
— Weber Bewußtſeln als Schrauke ber Natwerlennids, 
1870; — Gefchlehte ben Pſychologte I, 1880 und 1884; 
Wefen und Biwed bes wiſſenſchaftlkehen Stublums, 1889; 
— Ueber bie Lehre dom genettſchen Fortſchritt ber Menſch— 
beit, 18925 — Lehrbuch ber Nellglonsphliofophle, 1808; 
— Ariſtoteles, (1809) 10105; — Goethe ald Denler, (1902) 
1905%; — Leber muflfaltiche Elnfhlung, 10005 — Bir 
Rellgtonsphifofophte, 19075 — Grundfragen zur Pſycholo— 
ale und Aeſthettfk ber Tonlunſt, 19095 — Ueber Brelhelt, 
Entwicklung und Vorſehung, 1011, Glaue. 

2. Paul, 4 Berleger, theologiſche. 

Stiebel, Tillmann, I Weftfalen, 8. 

Siebenarmiger Leuchter 4 Leuchter I Miythen 
und Mythologie: Il, in erael: 11,6 4 Aus— 
ftattuna, kirchliche, 6g. Abbildung in I] Heilig» 
tiimer Horgels, Tafel 12. 

Siebenbürgen 9 Defterreich-Ungarn: IIB. 

Siebengottheit 9 Babylonieu uw, 4 Bp 
4 Himmelslörper, 4 I Bablen, bla. I Mantit 


ulw,, 6. 

Siebenſchläfer. Die Erzählung bon den S.n 
bandelt von den 7 Männern (Briidern) Maxi 
mianus, Malchus, Martintanus, Conftantinus, 
Dionyſius, Dobannes, Serapton, Die bor Dem 
in eigener Perſon die Ehriften in Ephefus ver— 
folgenden Kaiſer Decius ſich in eine, noch heute 
ezeigte, Höhle auf dem Berge Achilleus bei 

npehus urliclzteben, Dort eingemauert werben 


und ertfchlafen, aber nach etwa 2 Jahrhunderten 


von Gott zum Leben erwect werben, um bem 
Kaiſer Theodofius (II) dich ihr Schickſal und 
ihre Worte Die Lehre von Der Auferſtehung ber 
Toten zu beftätigen, wobet ein zeitgenöffticher, 
auf bleierne Tafeln efchriebener und bet Der 
Wiedererweckung auigefundener Bericht Die 
Wahrheit ihrer Erzählung verbirgt, während fie 
glauben, num eine Nacht neichlafen zu haben. 
Diefe Grimbdzlige dev Erzählung find in mannig— 
acher Form abgewanbdelt worben; bie Zahl 
er Männer wechſelt (7 oder 8; auch ein Hund 
Dei in einigen Faſſungen eine arobe Rolle); 
ie Namen der Heiligen und des Berges, Die 
Sabre Der Einmauerung, der Ort ber Höhle, 
der Tag ber Verehrung u, a. werben verſchieben 
angegeben. Die Erzählumg hat eine auferorbent- 
liche Verbreitung gefunden und mit ihr Der Kult 
der 7 ‚Märtyrer, In die lateinische Welt 
flührte fie Y Gregorius von Tours ein, ber 
jie nach feiner eigenen Angabe einem ſyriſchen 
‚Original entnahm; in bie arabifche Welt Moham— 
meb (Sloran, Sure 18), wodurch namentlich ihre 
romanbhafte arabische Ausgeftaltung beranlaßt 
wurde. Sie kann nicht vor der 2. Hälfte Des 
5. »30D.8 entftanden fein, Es ift ficher, Daß te 
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rich aug lauter chriltlichen Motiven zuſammen— 
gelebt iſt. Das Märchenmotiv eines wunder— 
bar langen Schlafes iſt weit verbreitet und in 
Indien, und dem klaffſſchen Alkertum ebenſo 
nachweisbar wie im Talmud. Nicht einmal Die 
Stebenzahl und die Tendenz, Die Auferſtehung 
der Toten zu beweifen, find fpezififch chriftlich. 
Und fo iſt Dem bon Den Selehrten verſucht wor— 
ben, die Motive zuriidzufiihren auf nachlebende 
Reſte der heibnifchen (Sabirendienit in Worber- 
alten, Endymion- Mythos, Die 9 Schlüfer in 
Sardinien fo.) oder üdiſchen Vergangenbett. 
Das MWahrfcheinlichite iſt, daß Die Erzählung 
angelniipft bat an Borftellungen, wie fe in ber 
Ansumptio Mosis o, O und ber Abimelech-Legende 
der Reliqua Verborum Joremine vorlagen, ‘Diele 
bat dev Verfaſſer in Den chriftlichen Ideenkreis 
libertragen, vielleicht veranlaßt durch gend etıt 
Borlommmis feiner Belt: Entberung bon Grab— 
Ichriften mit Namen md dem üblichen Ausbruck 
für Degraben-fein (dormire = fchlafen) oder Ber 
obachtung Der den Leichnam  lonfervierenden 
Fähigleit mancher Sefteinsdarten oder Anzweif— 
lung Der Lehre bon Der Uuferftehung ber Toten, 
Daß fie meiltens an Ephefus angefchloffen wird, 
bat feinen Grund in ben Erzählungen vom Tode 
des Epangeliften Johannes (9 Johannesebange— 
tum, 1a, Sp. 610 9. So Jicher es iſt, daß bie 
Derfaffer der vorliegenden chriftlichen Legenden 
bei ihren Lefern feine Zweifel an der Gefchicht- 
lichfeit ihrer Mittellungen borausfehen, ebenfo 
ficher ift e8, dal} die Frage nach der Gefchicht- 
lichfeit ber berichteten Greigniffe nicht mehr auf- 
geworfen zu werben braucht; wur Die wıntber- 
Ilchtige Stimmung ber Antife und des Mittel 
alterd Tonnte folche Erzeianiffe Der Phantafie 
fie gefchichtliche Wahrheit nehmen; Fe ms 
hat nun der poetische Gehalt Wahrheit, 

Die Legenben bergelchnen: Bibl, huglogr. Lat, 1, 1808/00 
Nr, 23132310 (2320); Bupplomentum "L911, 97 15 — Bibl. 
hag. Grnoon, P1909, Nr. 1693—15099; — Bibl. hag. orlon- 
balls, 1010, 1012—1022; — Bb dler RN’ XVII, © 300 f; 
XXIV, ©, 513; — 9 Noch: Die E,fenenbe, Ihr Urſprung 
und Ihre Berbreltung, 1883; — C. A. Wernounfti: Die 
Selllgen bev Mevomwinger, 1900, &, 100-1005 — Mid). 
Huber: Die Wanberlegenbe von ben En, 1910 (weiche, 
boch) lcht genligenb burchgeaxbeitete Stofſſammlung; bie 
ruſſtſhe Legende, Die Blgentiimfichlelten Hat, ft nicht ber 
rieflchtlal; Selnridh Süunters Die chrifikiche 
Legenbe Des Übenblanbes, 1910, @, 106 f, %, Yıder, 

Stebenr- Schmerzen Bruderfchaft I Schmerzen 
Mariä, 1. 

Siebenzahl 9 Bahlen, bla; A Tages» und 
Nahreszetten, bla; 1 Himmelstörper, 4. 

Sterhenpflege, Tatholtiche, 1 &hartlas, 7; 
ebangelifche, 1 Innere Miſſſon: IV, 2 u, 

Gieffert, 1, Brtedrih Ludwig (1808 
bis 1877), eva. Theologe, geb. in Elbing, 182 
Privatdozent, 1828 4.0. Prof, Der al.lichen Then» 
logie in Königsberg, 1854 0. Wrof,, 1839 zur 
gleich Pfarrex ebb, fett 1873 im Ytuheltande. 

Derf, u. a,: Heber ben Urſprung ber erfien fanonlichen 
Gvangellen, 1832; — Weber ble apotogetliche Funbamentle- 
rung ber chriftkichen Slaubendiwiiienichaft, 1871, leber 
&, vol. ble Wivgraphle von Friebrih Steffert, 
18805 — WI" XVII, @. 317 ff, ſch. 

2, Brtedrich AB43—19L1), evo. Theologe, 
geb, in Slönigsberg (Pr) als Sohn bon 1, 1867 
Privatdozent in Slönigsberg, 1873 Inſpeltor bes 
theol, Stifts in Bonn, 1873 a.0. Prof, in Bonn, 
1878 o. PBrofeffor in Erlangen, 1859 in Bonn, 


627 Gieffert — 
Df. u. a.: Galatien und feine erjten Ehriftengemeinden, 


1871; — Handbuch zum Brief an die Salater, 1880—1899; 
— Das Recht im NT, 1900; — Krieg und Ehriftentum, 1904; 
— Offenbarung und heil. Schrift, 1905; — Die Heiben- 
befehrung im AT und im Judentum, 1908; — Pie relis 


gibſen Grundlagen des chriftlichen fittlichen Lebens, 1912. | 
Ritjchl in RhPr 13, 1912, | 
Andrae. | 


— Weber 
©, 


©. vol. O. 
37—40; — RE? XXIV, ©. 513 ff. 


Siegel waren im Altertum ſehr gebräuchlich, | 


da man statt der Unterfchrift ©. zu benugen 


pflegte und auch fonit Briefe und Behälter 
gegen Diebitahl verfiegelte. So hatte jeder 
Beamte jein Negierungs-S. und jeder Bürger 
fein eigenes ©., das durch Namen oder Bild 
oder Durch beides unterfchteden war. Die Aus— 
grabungen in Aegypten, VBorderafien, auf den 
griechischen Inſeln haben unzählige ©. zutage 
gefördert. Man unterfcheidet als typiſche For— 
men: 1. Der urſprünglich wohl ägyptiſche, aber 
auch in Babylonien jchon früh heimifche Sie- 
gelzylinder gleicht einer einen Walze, 
die, mit Schriftzeichen und Bildern bededt, auf 
einen Metalldraht gezogen tft; — 2. In Aegypten 
wurde der GSiegelzylinder feit der achtzehnten 
Dopnaitie durch Den karabäus ver 
drängt, der die Form des heiligen Miſtkäfers 
bat. Auf der unteren Fläche find Namen oder 
Figuren eingegraben. Wan trug die ©, an 
einer Schnur um den Hals gebunden (Hohes- 
lied 8,), oder am Finger als S.ring (1 Moſe 
Al a; Serem 2224). — Auf dem Boden Pa— 
laftinas find beide Formen gefunden worden. 
Eigentümlich it den hebräifchen ©., daß fie 
in der Regel feine bildlichen Darftellungen, ſon— 
dern nur Namen enthalten. Dieſe Tatſache, die 
nur in Paläſtina beobachtet worden ift, hängt 
gewiß mit der Abneigung der Israeliten gegen 
Sottesbilder zufammen (T Bilder). Wo den— 
noch auf paläftinischen Sn Bilder vorkommen, 
da beſchränken fich diefe meilt auf heilige Tiere 
(wie Löwen, Adler, Greife) oder heilige Baume 
(Balmetten, Granatäpfel), die aus dem Volks— 
glauben in die offizielle Jahvereligion überge— 
gangen waren. Nur jelten begegnen uns rein 
ägyptiſche oder babyloniſche Symbole. Jeden— 
falls lehren dieſe Beiſpiele, daß ſich auf dem 
Boden Paläſtinas ägyptiſche und babyloniſche 
Einflüſſe gekreuzt haben; beſonders deutlich tritt 
dieſe Miſchung auf einem in Thaanach (I Aus— 
grabungen im Orient, 6) gefundenen ©.zylinder 
entgegen, der neben ägyptiſchen Hieroglyphen 
und Umuletten babylonifche Keilichriftzeichen 
und Geſtalten enthalt (um 2000 v. Chr.). 

J. Newberry: Scarabs, 1906; — William Hayes 
Ward: Seal Cylinders of Western Asia, 1910; — Die 
paläftinifchen Giegel find zufammengeftellt bei Hugo 
Gregmann: AUltorientaliihe Terte und Bilder II, ©. 
101 ff (dort weitere Literatur). Gregmanm, 

Siegel (Sphragis) als Bezeichnung der 
TZaufe (: I, A 3, ©p. 1091; C 2, Sp. 1098 f.). 
Bol. T Heidenchriftentum, 4 b (Sp. 1940) T Na- 
menglauben; II, 1 (Sp. 663); 2; 4. 

Siegeslied, altiscaelitifches, J Dichtung, pro— 
fane im UT, 4. 

Siegfried, Karl (1830—1903), evg. Theo 
loge, geb. in Magdeburg, 1858 Gymnaſialleh— 
rer in Guben, 1860 Gymnaſiallehrer in Wagde- 
burg, 1865 Profeſſor und Geiſtlicher in Pforte, 
1875 o. Prof. in Sena. 

De inseriptione Gerbitana, 1863; — GSpinoza als Kri— 
tifer und Ausleger des AT.s, 18675 — Philo von Merandria 
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als Ausleger des AT.s, 1875; — Lehrbuch der neuhebräi— 
ſchen Sprache und Literatur (mit H. %. TStrad), 1884; — 
Die (theologische und Hiftorifhe Betrachtung Des ADT.s, 
1890; — Hebräifches Wörterbuch zum AT (mit B. Stade), 
1893; — Hiob, in PB. THaupt3 „Negenbogenbibel" (Text— 
ausgabe), 1893; — Gzechiel, bei E. PKautzſch, Heilige Schrift 
bes UT.3, 1894 (Ueberjegung); — Prediger Salomonis und 
Hohes Lied, im Göttinger at.lihen Hanblommentar, 1898; 
Weisheit Salomos bei E. Kautzſch, Apokryphen und Pſeud— 
epigraphen, 1899; — Esra, Nehemia, Eſther, im Göttinger 
at.lihen Handkommentar, 1898. — Gab heraus Eusebii 
canonum epitome ex Dionysii Telmaharensis chronico 
petita (mit 9. Gelzer), 18845 — Bearbeiter Des at,lichen 
Teils des JB 1881—89, — Leber ©. vol. RE? XVII, 
©. 320 ff. Gunlel. 
v. Siena, Katharina, MKatharina dv. ©. 
Sieninsfi, Johann und Jakob, MRakow. 
Sienkiewicz, Heinrich, polnischer Dichter, 
geb. 1846 in Wola Okrzejſka (Nufitich- Polen). 
Sn ©. verförpert fich fir uns heute das pol- 
nische Schrifttum. Zweifellos wird ©., Der beite 
polnische Erzähler, heute weit itberichäßt. Uber 
ebenfo zweifellos ift auch, daß er in feinem 
ganzen Schaffen Das polnische Weſen am 
treuiten und reinften widerſpiegelt. Gleich feine 
eriten Erzählungen aus „Natur und Leben‘, 
wie eine von ihnen heißt, gehören zum Belten, 
mas er gefchaffen bat. Es find Bilder von 
ganz einziger Schärfe und Treue, unendlich 
traut und traurig zugleich. So traurig, daß der 
Dichter felber e3 nicht mit ihnen ausgyielt und fich 
in eine beffere Welt flüchten mußte. Dieje tat 
fich ihm auf in den ſchickſalsreichen Betten Des 
17. 360.3, die er in 3 großen zufammenhängen- 
den Werfen: Mit Feuer und Schwert, Die Sint- 
flut und Wolodyjewski, mit zum Teil vollendeter 
Meifterjchaft wieder lebendig erſtehen ließ. Aber 
der neugemwonnene Standpunkt des „Ariſtokra— 
ten” hat den Gefichtöfreis des Dichters zugleich 
eingeengt. Das kommt fofort zum Ausdruck, wo 
©. fich der Gegenwart zumendet. Für die Kinder 
aus dem Adelsneft, wie Plofchomsti in „Ohne 
Dogma'“ und die „Familie Polaneski“, Loft ſich 
des Lebens Nätfel verhältnismäßig einfach. 
Das Empfinden dafür, daß des Lebens Strom 
denn doch noch tiefer fein muß, ging ihm natürlich 
nicht ganz verloren. Das führte ihn zurück zu 
den Anfängen jenes großen, neuen Lebens, das 
mit Sefus in die Welt gefommen ift. So ent— 
ftand feine Gefchichte der Neroniſchen Chriſten— 
verfolgung, „(Quo vadis“ benannt, die ihm eigent⸗ 
lich feinen großen Ruhm erſt eingebracht bat. 
Bon allen Erzählungen diefer Art ift „Quo 
vadis‘ die unvergleichlich befte. Denn hier lebt 
und webt alle. Merkwürdig ift nur: daß es mehr 
eine Gefchichte des verfinfenden Heidentums als 
de3 aufsteigenden Ehriftentums ift. Der eigentliche 
Held de3 Ganzen iſt gar nicht der junge Ehrift 
Vinizius, ſondern der fchöngetftige Heide Petro— 
nius. Diefer ift ſo wahr und lebendig geschaut 
und gefchildert, daß Vinizius Dagegen fait wie 
eine gemachte Geftalt wirft. Der Geift, der durch 
das Ganze hinpurchzieht, iſt Der eines milden, 
guten Katholizismus. Petrus ift zwar der ein— 
zig rechtmäßige Stellvertreter Ehrifti auf Erden, 
dem fchon fo ziemlich alle päpftlichen Ehren zuteil 
werden. Sein Auftreten ift felbftbewußt, feier— 
lich, zuweilen, wie im Zirkus, etwas ſchauſpiele— 
riich. Uber dabei ift er Doch Der weile, milde 
Jeſusjünger, der mit jenem großen, Starken, 
weiten Herzen alles umfaſſen kann. 
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Schon in den eriten Werten des Dichters Klingt 
die Frömmigfeit mit, al3 ein ſchwächerer oder 
ftärferer Unterton. Je weiter aber, deſto ftärfer 
ſchwillt er an, und wird immer voller, bis er in 
„Quo vadis“ zı der führenden Stimme wird, 
die alles andere beherricht und trägt und treibt. 
Auf polnishem Boden konnte er eine ähnliche 
lebendige Frömmigkeit nur in der VBergangen- 
heit entdeden, wie das feine „Kreuzträger“ am 
beiten beweifen. Der Gegenwart fteht er ver— 
ſtändnislos gegenüber. Im Gehorſam gegen 
die Kirche liegt für ihn alles beſchloſſen, was die 
Welt braucht. So iſt ihm aller Mut und jede 
Hoffnung unterwegs verloren gegangen. Ge— 
blieben it ihm einzig die Sehnjucht. 

U. Brüdner: Geihichte der polnischen Literatur, 
19002, S. 510 ff; — OD. v. Leirner: Geſchichte der 
fremden Literaturen, IL, 1898°, ©. 5015. K. Fritzler. 

Sierra Leone, britiſch-weſtafrikaniſche Kolo— 
nie an der Küſte von ſ Guinea, 13 160 qkm mit 
(1908) 1 251 800 Einmohnern, im 17. Ihd. von 
den Portugieſen bejeßt, 1808 von England als 
Kolonie übernommen, nachdem bier jeit 1787 
engliihe Negerfreunde vie fir frei erklärten 
Negerſoldaten angesiedelt hatten, die im ameri- 
kaniſchen Befreiungskrieg auf fetten Der Eng— 
länder gefämpft hatten; hier fanden auch die 
befreiten afrifanischen Sklaven eine Stätte (bis 
1846 wurden an 50 000 befreite Sklaven dort— 
bin gebracht). Seit 1804 war die Englifch- 


kirchliche Miſſion unter großen Opfern. 


an Geld und Menfchen im Lande tätig. In ihrem 
Dienfte ftanden auch deutsche Miſſionare aus 
T Jänickes Schule, wie Guſtav Neinh. Nyländer 
aus Neval, 1806—25 (F), der 1806—12 zugleich 
Kaplan der Regierung war, und Melchior Nenner, 
ein Württemberger, von 1804 bis zu feinem Tode 
1821 in ©. 8. tätig, fpäter 1835 —47 Jakob Fr. 
Schön aus der Bajeler Miffionzichule. Doch 
machte das Ehriftentum wegen des außerordent- 
lichen Gemifches der Völker, Sprachen, Sitten 
und Unfitten nur geringe Fortichritte, bis größe 
res Gewicht auf den Unterricht und die Heran— 


bildung eines eingeborenen Lehrperſonals ges. 


legt wurde. 1852 wurde ein anglitanisches Bis— 
tum für ©. 8. gegriindet, 1861 die ©. L.-firche 
als ſelbſtändig erklärt (heute an 13 000 Anhänger), 
und die Miſſionsleitung bebielt nur die Verwal- 
tung der Unterrichtsanitalten im ihrer Hand. 
Neben der englisch-kicchlichen Miſſion find im 
Lande tätig engliiche Methodiiten (an 23 000 
Anhänger), die Counteß of Huntingdon-Metho- 
diſten (an 1700) und eine amerikanische Metho- 
diltengemeinschaft (an 5300 Anhänger); doch 
läßt der religiöſe, fittliche und kulturelle Zuftand 
der eingeborenen Chrilten (na) Warned und 
Gundert) viel zu wünschen übrig. Die Milton 
im Hinterland, die nur lau betrieben wird, liegt 
bauptfächlich in den Händen der amerifanifchen 
United Brethren und der International Mission 
Alliance. — Bon fath. Seite waren in der 
Bortugiejenzeit Kapuziner und Sefuiten in der 
Nähe der Hauptitadt Freetown tätig, und noch 
um 1820 war ein Stadtteil von Freetown von 
Katholifen bewohnt, aber ohne Prieſter. 1858 
wurde die Miſſion neu eröffnet und das Apoſto— 
liche Vikariat S. L. mit dem Sit in Freetown 
errichtet, dem JLyoner Seminar für afrifanifche 
Millionen und, nachdem die eriten Miffionäre 
dem Rlima erlegen waren, den Vätern vom 
hl. Geiſt übertragen. Das Apostolische Vikariat 





zählt an 2700 Katholiken, 2000 Katechumenen, 
20 Batres, 21 Hauptitationen, 20 Schulen. 

U. B. C. Sibthorpe: History of S. L,, 1881; — 
AU.T. Bierjon: Seven Yearsin 8. L., 1897; —Crooks: 
A History of 8. L., 1903; — 5. Gundert: Die evg. 


Miſſion, 1903 %, ©. 895; — ©. Warned: Geſchichte 
der prot. Miſſionen, 1910 9%; — J. B. Biolet: Les Mis- 
sions catholiques frangaises, Bd. V, 1904; — T. J. All— 


dridge: A transformed Colony: 8. L. as it was and 
as it is, 1910. 3. Ling, 

Sieſtrzencewicz, Stanislaus, TRuf- 
loanpmbalk 

Sievefing, Amalie (1794—1859), Tochter 
des Hamburger Kaufmanns umd Senators 
Heine Ehrift. ©. (T 1809). Neligivds all 
mählich unter ſchweren Schickſalsſchlägen (früher 
Verluſt der Eltern u. dgl.) und eifrigem Bibel— 
ftudium (Betrachtungen über einzelne Ab— 
ſchnitte der big. Schrift, 1823; Befchäftigungen 
mit der hlg. Schrift, 1827) zu pofitiver lebendiger 
Frömmigkeit gelangt, stellte fie fich, bejonders 


| jeit der großen Choleraepidemie dv. 3. 1831 in 


ven Dienſt chrütlicher Liebestätigfeit. Ihren 
Gedanken, eine evg. Schweiternichaft (J Dia- 
fonifjen, 1) zu gründen, fonnte fie freilich nicht 
verwirklichen; ihr Aufruf blieb ohne Erfolg. 
Sie ſelbſt erwarb fich aber als Kranfenpflegerin 
während der 8 Wochen Durcch ihre felbftlofe und 
praftiihe Hilfe gegen anfängliches Vorurteil 
das Vertrauen der Emmohner. Unter Ableh— 
nung der Berufungen zur Oberin des Allge— 
meinen Hamburger Krankenhauſes und (1836) 
durch T Fliedner nach Kaiſerswerth, midmete 
fte fich dann ihrem 1832 mit 13 Mitgliedern be— 
gründeten, noch heute beitehenden und vielfach 
nachgeahmten „Frauenverein fir Armen- und 
Krankenpflege‘, der ſich die Aufgabe ftellte, 
Itatt den Armen durch Almoſen zu helfen, viel 
mehr durch Arbeitspermittlung und Anhalten 
zur Sparfamfeit die Selbithilfe zu mweden und 
durch regelmäßige Hausbefuche religiös-iittlich 
einzumirfen. So verwandte fie auch ein dem 
Verein 1833 zugerwandtes Kapital zum Bau 
des Amalienftiftes, in dem Arme zur Hälfte des 
Mietwertes wohnen follten (jett 5 Häufer mit 
100 Wohnungen). Ihr Verein diente zugleich der 
von ihr erjtrebten Emanzipation der Frau und 
des jungen Mädchens aus dem Nichtstun und 
Spielen durch eine ausreichende Berufstätig- 
feit; U. ©. hat fo als eine der erſten in der Kirche 
das Ideal der tätigen Frau vertreten, die nicht 
Diakoniſſe it (T Trau: IL 5b). 

Leder WU ©. vgl. Denfwirdigfeiten aus dem Leben 
von U. ©. Mit Vorwort von Wich ern, 1860 (vgl. auch 
Wiherns Gejammelte Schriften ILL, 1902, ©. 997 ff); — 
ADB 34, ©. 217 ff; — NR. Bendiren: Bilder aus der 
legten relig. Erwedung in Deutjchland, 1897; — RE® XVIIL, 
©. 324—28; — ChrW 1893, Nr. 4-11; — R. Reme: 
A. ©. eine Vorkämpferin der chr. Frauenbewegung, 1911. 

Steffen. 

Sievers, Eduard, Germanift und Metrifer. 
Geb. 1850 zu Zippoldsberg bei Hofgeismar, 1871 
a.o. Prof. in Jena, 1876 o. Brof. ebenda, 1883 
in Tübingen, 1887 in Halle, 1892 in Leipzig. 
S.s Verdienft um die at.liche Wiſſenſchaft iſt e3, 
die hebräijche Metrif, deren Dajein geleugnet 
oder jedenfall3 umitritten war, durch Einführung 
der willenschaftlichen metrifchen Methoden über 
allen Zweifel jicher geitellt und die Grumdlagen 
aller weiteren Erkenntnis gelegt zu haben. 
N Poeſie uſw. Israels, 7. 
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Folgende ſeiner Werke betreffen das AT: Metriſche 
Studien. I. Studien zur hebräiſchen Metrik I. IL, 1901. 
II. Die Hedräifche Geneſis I. II, 1904. III. Samuel, 1907 I; 
— ASG, Bhil.-Hift. Klaſſe, Bd. NXI Nr. I. II; 80. XXIII 
(Nr. I. I. IV); — Amos (mit Guthe), 1907 (ebenda BD. 


XXIII Kr. II); — A.lihe Miszellen 1-5 (Berichte der | er nicht jelber Helleniſt geweſen tft, 


Phil.hiſt. Klaſſe der kgl. ſächſ. Gejellihaft der Wiſſen— 
ſchaften, 1904, ©. 151 if; 1905, ©. 35 if. 144 ff). Gunkel. 

Sigebertt von Gemblour (um 1030 
bi3 1112), früh Mönch in ©. (Belgien), ipäter | 


einige Zeit Leiter der Schule von St. Vinzenz | | 


in Mes, ſeit etwa 1070 Lehrer und Schriftiteller | 
in &., verfaßte eine Reihe auf die Kirchenge- | 
ihichte von Mes, Gemblour, Lüttich bezüglicher 
biographiſcher und legendarifcher Werfe (daruns 
ter auch die Passio ss. Thebaeorum, 3 Bücher 
in Herametern). Am Inbeſtiturſtreit (q Deutſch⸗ 
land: I, 4 beteiligte er ſich mit Schriften gegen 
T Gregoriug VII und TRafchals II. Sein 
Hauptwerk it eine Weltchronit bis 1111, ge— 
ichrieben mit der Abſicht, die Chronologie feſtzu— 
ſtellen; mit der Zeit der Salier felbitandiger 
mwerdend, behandelt er maßpoll und nach Un— 
parteilichkeit ftrebend den Kampf zwijchen Raifer 
und Bapit; für die legte Zeit find vielfach Alten 
und Briefe verwertet. Ein zweites, ebenſo viel 
benutztes und hoch gejchägtes Werk ift da3 Ver— 
zeichnis der Schriftiteller und ihrer Werfe (De 
seriptoribus ecelesiastieis) von T Gennadius bi3 
auf feine Zeit. 

RE® XVII, ©. 328—331; — ®. Wattenbach: 
Deutſchlands Gejhichtsquellen im Mittelalter II®, 1894, 
©. 155—162; — Marie Schulz: Pie Arbeitsweije 
de3 ©. v. ©. im Liber de scriptoribus ecclesiastieis (Neues 
Archiv für ältere deutihe Geihichtsfunde 35, ©. 563 ff). — 
S.s Werfe in MSL 160. Löffler. 

Sigismund, 1.R aifer 1410—37, TDeutich- 
land: I, 4 9 Bapittum: I, 10 M Reformkonzile, 
B2 THu3,1;—2.Sohann Sigismund, 
Rurfürit von Brandenburg T Preußen: I, 
3b T Confeljio Sigismundi; — 3.6. von Po— 
len PPolen, 2b TRußland, A3. 

Sigl, Johann Baptift (1839—1902), 
. Redakteur, befannt al3 Herausgeber Des engherzig- 
katholiſchen und ſpießbürgerlich-partikulariſtiſchen 
„Bayeriſchen Vaterlands“ in München, das we— 
gen der oft originellen und derben Schreib— 
weile ©.3 viel geleſen wurde. 

PBrotejtantifches Taſchenbuch, 1905, ©. 20147. 

Signorelli TRenaiffance: I, 2e MKunſt: 


v. Sigwart, Chriftoph  (1830—1904), 
Philoſoph, geb. in Tübingen, 185963 Pro- 
feſſor am Seminar in Blaubeuren, 1865 o. Pro⸗ 
feifor der Philoſophie in Tübingen. T Rhilo- 
fophie: IV, 3e$ (Sp. 1570). 

Verf. u. a.: U. Zwingli, — — Logik, (1873) 1911% 
— Beiträge zur Lehre vom hypothetiſchen Urteil, 1879; — 
Kleine Schriften, (1881) 1904°; — Borfragen der Ethik in 
der Beller-Feftichrift, 1886; — Ein Collegium logieum im 
16. Ihd, 1890; — Die Imperjonalien, 1888. Glaue. 

Sihon, König der Amoriter, TWojes, 1. 
Be Hinduſekte, T Indien: II (Sp. 465. 

Silas erſcheint in der Apoſtelgeſchichte und 
in den Paulusbriefen als Begleiter und Gehilfe 
des J Paulus (: Bl). Die Apoſtelgeſchichte weiſt 
ihm eine ehrenvolle Stellung innerhalb der 
jeruſalemiſchen Urgemeinde zu 1527: er hat 
die Gabe des prophetiichen Geiftes und wird in 
wichtigen Angelegenheiten (Upofteldefret; TApo- 


Glaue. 


ſtoliſches Zeitalter: I, 26) von Jeruſalem nad) 
Antiohien gefchidt. Da er von da ab eine Zeit- 

lang in der Umgebung des Paulus erſcheint 
(Apgſch 15 0 —18; wird er mehrfach genannt), 
| jo wird man vermuten dürfen, daß er, wenn 
fo doch 
den Helleniſten naheitand. Paulus erwähnt 

©. an drei Stellen: in den Eingängen von I und 

' II Theffalonicher wird er zwiſchen Paulus und 
Timotheus als Mitſender genannt, II Kor 110 
wird ſeine Mitarbeit bei Gründung der korinthi— 
ſchen Gemeinde erwähnt. Der Apoſtel nennt ihn 
ſtets Silvanus; er hatte alfo wie Saulus-Paulus 
| zwei Namen, einen jemitiihen (Silas) und 
| einen Iateinifchen (Silvanus); e3 tit aber 
| auch möglich, daß der fürzere Name nur Die 
, Bufammenziehung des längeren iſt. Nach der 
‚weiten Reife de3 Baulus hören wir bei Paulus 
und in der Apoſtelgeſchichte nicht mehr von ©,, 
doch it der I Betr 51, genannte Silvanus ficher ©. 
Aus diefer Erwähnung ift der Schluß zu ziehen, 
dag ©. in jpäterer Zeit nah Rom (= Babylon 
I Betr 513) fam, und zwar zu einer Zeit, wo 
auch Petrus dort war, alfo vor 64. Nicht ohne 
| Grund tft dem ©. die "Urheberfchaft von I Betr 
zugejchrieben worden (T Katholiihe Briefe, 2). 
Knopf 


Silbernagl, Iſidor, T Münden: II, 2c.d, 

Silene (Seilene) Griechenland: I, 3.6 (Sp. 
1670. 1672. 1684). 

Silefius, Ungelu3, TAngelu3 GSilefius. 

Sillon, Grindung T Sangniersd, T Reform 
fatholizismus: A3c; B3 T Katholiſch-Sozial, 6 
T Siteraturgefchichte: III, B6e. 

Silo, nördlich von T Bethel, heute selun, war 
da3 vornehmite Heiligtum nach der Eroberung 
Paläſtinas: der Drt, wo die Lade (T Heilige 
tümer Isxaels: I. III, 1) ftand (0518, 1 Sam), 
urſprünglich in einem Zelt (II Sam 7. ei, fpäter 
in einem Tempel. Dort walteten die Eliden (TER 
uſw.), die Nachkommen des JMoſes, ihres Prie— 
ſteramtes. Die Gottheit pflegte ſich dort durch 
Traumgeſichte zu offenbaren (I Sam 3). Das 
Heiligtum war ſo berühmt, daß die Sage die 
Jugendjahre T Samuels nad) ©. verlegt, mo er als 
Ems im Dienft der Eliden jtand (1 Sam 

11H). Al Israel durch eine unglüdliche Se 
die Zade an die Philiiter verlor (I Sam, sr), 
wurde ©. u zeritört (Serem 7415 ff 
26:1). Aus ©. ſtammte der Prophet T Ahia 
(eo is); der Ort fcheint alfo jpäter wieder 
bewohnt gewefen zu jein, hat aber feine alte 
Bedeutung nicht wieder erlangt. Gregmann. 

Siloah und Siloahinfhrift. Unter dem Na— 
men ©. faßt man die verfchiedenen Anlagen zu- 
jammen, die der Verwertung der am Dftfuß 
des Zion gelegenen Gichon= oder jetzigen 
Marienquelle für die Waſſerverſorgung Jeru— 
ſalems dienten. Bei den ſchlechten Waſſerver— 
hältniſſen der Stadt (ſ Jeruſalem: I, 4) wurde 
einer zweckmäßigen Gründung und Ausbildung 
jener Anlagen von friih an die größte Aufmerf- 
famfeit zugewendet. Den älteiten Berfuch diefer 
Art Hat man vielleicht in einem von Baurat 
Schid 1886 und 1890 3. T. aufgededten Ka— 
nal zu fehen, der das Waffer des Gichon in 
offener Felsrinne außerhalb der Mauern um den 
Südoſthügel der Stadt herumführte. Auf ihn 
fpielt möglicherweife Sef 8, an, wenn er von 





den janftfließenden Waflern des ©. Spricht. 
Beffer Schon entſprach den Bedürfniffen eines 


+9 .o 
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Kriegsfalles ein 1867 f durch Ch. Warren ent- 
dedter, in den Fels gelegter Schacht, durch den 
man aus der Stadt ungejehen zum Wafjer ge— 
langen fonnte. Aber bei weiten übertroffen 
wurde dieſes Werk durch den durch den Bion 
hindurchgeſchlagenen S.-Tunnel, der, nach II Kön 
20 50 I1 Ehron 32 3, I⸗Sir 48 17 zu jchließen, auf 
König T Hiskia (727699) zurückzuführen iſt. 
Ueber fein BZuftandefommen find wir durch die 
in althebräiſcher Schrift gejchriebene ©.-S re 
ſchrift, die 1880 an feinem Südende ent- 
deckt wurde, unterrichtet. Sie lautet: „.... Und 
dies war der Hergang der Durchitehung. Als 
no)... . die Hade der Eine zum Andern hin 
(erhob?), und noch 3 Ellen zu durchſtechen 
waren, (hörte man?) die Stimme des Einen, 
der dem Undern zurief; denn es war ein Spalt 
(?) im Felfen auf der Südfeite.... Und am 


Tage der Durchſtechung fchlugen die Gtein- 
bauer einander entgegen, Hade auf Hade. Da 
floß das Waffer von der Duelle in den Teich, 
1200 Eilen weit. Und 100 Ellen war die Höhe 
des Felſens zu Häupten der Steinhauer.” — 
Wie aus diefer Inschrift hervorgeht, wurde der 
Tunnelbau don beiden Geiten her in Angriff 
genommen, was auch durch die Tatjache be— 
Itatigt wird, daß die Meißelhiebe in der nörd— 
lichen und füdlichen Hälfte entgegengejett laufen. 
| Die rumd auf 1200 Ellen (die Elle zu etwa 45 em, 
alſo zujammen 540 m) angegebene Länge zeigt 
fchon, wie wenig man der Luftlinie von 335 m 
su folgen vermochte. Sn der Tat hat der Tunnel 
die gewundene Geltalt eines 8; dagegen liegt 
der Trefipunft der beiderjeitigen Bohrung nicht 
weit von der Mitte ab, und bewundernswert 
tit, daß der gefamte Niveauunterfchied des Tun— 
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nels nicht mehr als 30 em beträgt. — An ſeinem 


Sidausgang — das iſt der Punkt, den Joſephus 
die. S.quelle nennt (Süd. Krieg V 4,5 9) — 
lag der ©. Teich, deſſen Waffer nach Soh 9 , 
heilende Kraft zugeichrieben wurde, in Wirklich- 


‚feit vielleicht eine ganze Reihe von Teichan- 


lagen (T Serufalem: I, 9. 

9. Guthe in BW ©. 618 (mit 2 Plänen); — 2. 
Benzinger: Hebräifche Archäologie, (1894) 1907? 8 9, 4. 
— Zur S:infchrift vgl. z. B. Lidzbarsti: Epigraphif I, 
©. 439, II Tafel 21. Bertholet. 

Silvdanıs = T Silas. 

Silverius, Bapit 536-537. ©., Sohn des 
Papſtes THormisdag wurde, zum Nachfolger 
des Papſtes TAgapet I dank der Unterftügung 
durch den Oſtgothenkönig Theodahat (T Goten, 2) 
erhoben und am 8. Juni 536 geweiht. Später 
fih den Römern anjchliegend, ermöglichte er 
Beliſar (T Byzanz: J, 2) den Einzug in Rom 
(Dezember 536); al3 er aber wieder von diefem 


‚abfallen und mit dem Djtgotenkönig Vitigis ver- 


bandeln wollte, wurde er von Beliſar im März 
537 abgeſetzt und als Mönch nach Patara in 
Xheten verbannt. Unter feinem Nachfolger T Vigi— 
lius wurde er nad Stalten zurüdgebracht, zum 
zweiten Male verurteilt und nach der Inſel Pon— 
tiä im torehenifchen Meere veriviejen, mo er 
(ti. S. 5389) ftarb. 
RE: XVIII, ©. 338; XX, ©. 634. 
Silvejter T Kicchenjahr, 1. 
Sur Gefchichte des S.-Gottesdienjtes vgl. ©. Kamwe- 
rau im Norreipondenzblatt des Vereins für Geſchichte 
der evg. Kirche Schlejiens, 1911, ©. 264—268. 
Silveſter L Bapit 314-3355. Anden Na— 


Werminghoff. 


Siloahinſchrift. 


men dieſes Biſchofs von Rom, des Nachfolgers 
des PMelchiades, knüpft ſich einmal die Sage, 
daß er den Kaiſer T Konſtantin den Gr. vom 
Ausſatz geheilt und zum Chriftentum befehrt 
habe, jodann aber die um die Witte des 8. Ihd.s 
in Rom gefälfhte Urkunde über die T Konftan- 
tiniſche Schenkung. Felt fteht nur, daß ©. die 
vom Kaiſer zu Nicaa veranftaltete Synode (325) 
bejchidte, mie er auch die Synode zu Arles (313) 
bejchiet hatte. Inwieweit die Berichte des 
T Liber pontificalis über den Bau von Kirchen 
in Rom, ihre Bewidmung durch den Kaiſer zu— 
treffen, läßt fich nicht mehr feititellen. Als Amts— 
dauer ©.3 wird die Zeit vom 31. Sanuar 314 
bis zum 31. Dezember 335 angegeben; die Kirche 
verehrt ihn als Heiligen. 

A. Haud: RE® XVII, ©. 338. — Vergl. die Lit, 
über die T Konjtantinifche Schenkung. 

TI, Bapft 999—1003. ©erbert (vielleicht zu 
Aurillace m der Auvergne geboren, Mönch 
dafelbit, dann in Spanien und Nom unter- 
richtet, vor alleni aber in Reims Ternend 
und lehrend, duch Kaiſer Dtto II 973—983 
Abt von Bobbio, 991 Erzbiichof von T Reims 
an Stelle des abgejegten Arnulf, fpäter dauernd 
in der Umgebung des Kaiſers Otto III (983 
bi3 1002), der ihn im J. 998 mit dem Erzbistum 
Ravenna bedachte, wurde im April 999 dank 
dem Einfluß des Kaiſers zum Nachfolger des 
erften Deutichen auf dem Stuhl Petri, T Gre— 
gorius V, erhoben; der erſte Franzoje unter den 
Päpſten nannte fich ©. II, um hierdurch feine 
Verbindung mit dem Kaiſer anzudeuten, Die 
der legendenhaften Verbindung T Silvefters I 
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mit dem Kaiſer T Konftantin d. Gr. entfprechen 
follte. ©. hat, feine Bergangenheit verleugnend, 
die Abſetzung des Erzbiſchofs Arnulf von Reims, 
weil ohne Zuftimmung des Papſtes beſchloſſen, 
aufgehoben. Unter ihm erfolgte die Gründung 
des Erzbistums Gnefen und die kirchliche Organi— 
fatton Ungarns, beides Schwächungen der deut— 
chen kirchlichen Herrichaft. Dem Papſte mider- 
jtrebte der Erzbifchof Giefeler von Magdeburg, als 
er auf Wiederheritellung des Bistums Merjeburg 
beftand, während Erzbifchof Willigis von Mainz 
feine Rechte auf das Klofter Gandersheim ver— 
teidigte. Selbit in Nom war ©. nicht immer 
fiher. Er mußte es im Februar 1001 verlaffen 
und fonnte es erft nach Dtto3 III Tod (23. Sanuar 
1002) auf Grumd eines Vertrags mit den Rö— 
mern wieder betreten; hier ſtarb er am 12, Mai 
1002. Ihn bejeelte der Wunſch, daß Kaifer und 
Papſt in friedlicher Eintracht die Welt beherrich- 
ten, ein utopiicher Gedanke, den durchzuführen 
unmöglich) war. Dabei war er erfüllt von egoi— 
ſtiſchem Ehrgeiz, der in jeder Zebensftellung ihn 
feine Anfchauungen wandeln lieh. een iſt 
ſeine große Gelehrſamkeit, die u. a. in ſeinen 
3. T. mathematischen Schriften zutage trat und 
ihm fpäter den Ruf eines Zauberer einbrachte. 
Wertvoll für die Zeitgeschichte der Jahre 983 
bis 987 find wie feine hiftorischen Berichte fo 
fein vielfeitiger Briefwechſel. 

Gerberts hiſtoriſche Schriften: MG SS. III, 658 ff; — 
Lettres de Gerbert ed. 9. Savdet, 1890; — Oeuvres de 
Gerbert ed. U. Olleris, 1867; — Opera mathematica 
ed. N Bubnow, 1899; — U. Haud: RE? XVIII, 
©. 339 ff. 

II, Bapft 1045—1046. Nach Vertrei— 
bung des Bapftes T Benedift IX wurde 
Biſchof Sohann von Sabina zu Anfang des 
J. 1045 von den Römern als ©. III auf den 
Stuhl Petri gehoben, mußte dann dem zurück— 
fehrenden Benedikt IX wieder weichen, um fich 
in fein altes Bistum zuridzuziehen. Abgeſetzt 
auf der Shnode zu Sutri (20. Dezember 1046; 
T Heinrich III) ift er, unbefannt warn, in einem 
Kloſter gejtorben. 

R. Böpffel-U. Haud: RE?IL ©. 564. 

IV, Gegenpapft 1105—1111. Bom römt- 
fchen Adel und dem Marfgrafen Werner von 
Ankona am 18. November 1105 erhoben, nötigte 
der römische Erzpriefter Maginulf a ©. IV 
feinen Gegner T Paſchalis II (1099 —1118) zu— 
nacht zur Flucht, mußte jelbft aber aus Geld- 
mangel von Rom nach Tivoli weichen. Obwohl 
ohne jede Bedeutung, wurde er im April 1111 
von Heinrich V gezwungen, fih Paſchalis II zu 
unterwerfen und ihm Gehorfam zu geloben. His 
an fein Ende, deſſen Sahr nicht befannt ift, blieb 
er bei vem Markgrafen Werner von Ankona. 

C. Mirbt: RE? XIV, ©. 719. Werminghoff. 

Silveſter, 1. Bernhard, T Literaturge- 
ihichte: IL, A3 (Sp. 2232). 

2. Sohbann, = T Devat. 

Silveſterorden T Orden: III, päpftliche. 

Silveſtriner, Reformkongregation (T Kongre— 
gationen und Br.: 1, 1b) des Benediktineror— 
dens, nach ihrem Stifter, dem heil. Silveſter 
Gozzolini (Gozelin, geft. 1267) benannt, der 
1231 das SKlofter auf dem Berge Fano bei 
Fabriano (daherauch „Orden vom Monte 
Faro” genannt) gründete und in Diefem Die 
DBenediktinerregel nicht nur in ihrer urſprüng— 
lichen Strenge, fondern noch verjchärft einführte; 


Sit veſter I. — Simeon. 
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1247 von Innocenz IV beftätigt. Die 1681 nach 
der Aufhebung einer borüibergehenden (1662 bis 
1680) Bereinigung der ©. mit den I Ballom- 
brojanern feſtgeſtellten Ordenskonſtitutionen, die 
ſehr ſtrenge Faſten vorschreiben und noch heute 
gelten, wurden 1690 von Alexander VIII be— 
jtätigt. In feiner Blütezeit hatte der Orden 
56 Mönchsklöſter, meijt in —— einige in Bor- 
tugal He Braſilien; jet noch 7 Klöſter in Ita⸗ 
lien; außerdem wirfen die ©. feit 1885 in Der 
Miſſion auf Ceylon im Bistum Kandi bei Co— 
lombo; Gefamtzahl etwa 100; Reſidenz Des 
Seneralabts in Nom; Kleidung türkisblau. 

Heimbucher Ia, ©. 277 fi; — KL? XI, Sp. 1039 ff; 
— RE? XIX, ©. 196, oh. Werner, 

Silvia Aquitana T Literaturgefchichte: I, B 9 
(Sp. 2225). 

Silvio, Ene er, kp AU 

Silmweftr (in der Welt Stephan Waſiljewitſch 
Malenansti; 1827—1908), namhafter ruff. Dog— 
matifer, Prof. und Rektor der Kijewer Geiftl. 
Akademie, feit 1885 auch Bifchof von Kanew, 
Vikar des Kijewer Metropoliten. Zog ſich 1858 
in ein Kijewer Kloſter zurück. 

Werke: Antwort eines Rechtgläubigen auf das von 
den Altkatholiken vorgelegte Schema über den hl. Geiſt. 
Kijew 1875 (iſt ins Deutſche und Ztalieniſche überſetzt); — 
Verſuch der rechtgläubigen bogmatifchen Gottesgelehrtheft 
(mit einer hiftorifchen Darlegung Der Dogmen). Klijew 
1884—91 (5 Bbe.); 1—3 1892—08°, 4—5 1897°, Graf, 

Simar, Hubert Theophil (1835 —1902), 
fath. Theologe. Bor feiner Wahl zum Bifchof 
bon Paderborn (1891) war er Prof. in Bonn 
(1864— 91). Er hat die Görresgefellfchaft mit» 
begriimdet (1876) und mar (feit 1883) VBorfigender - 
des Bentralvorjtandes des Borromäusvereins. 
1899 wurde ©. Erzbiichof von Köln, Dem Bir 
fchof und Erzbifchof fagte man vornehme Ge— 
ſinnung und Toleranz, gewinnendes Benehmen, 
alanzendes Auftreten nach und rühmte ihn als 
Förderer von Kunſt und Wilfenfchaft. 

Berf.: Die Theologie des hl, Paulus, (1864) 1883; — 
Lehrbuch ver Moraltheologie, (1867) 1893°; — Das Gewiſſen 
und die Gewiſſensfreiheit, (1874) 1902°; — Der Aberglaube, 
(1877) 1894°; — Lehrbuch ber Dogmatik, 2 Bbe., (1879/80) 
1899%; — Weber ihn vol. Biographiiches Fahrbuch VIT, 
1902, ©. 202 f, Löffler. 

Simeon, im genealogiſchen Syſtem der zweite 
Sohn MJakobs und der JLea. Us Stamm ge— 
hört ©. zu den älteſten Beſtandteilen des Volkes, 
iſt aber fchon fehr friih in anderen Stämmen auf- 
gegangen. Die Sof 19,75 Ibm zugewieſenen 
Städte im außerften Süden des Landes gehören 
ſpäter alle zu Juda und werden auch Sof 15 ge ff 
fast alle zu Juda gerechnet. Der fich neubildende 
Stamm Yuda hat allo ©. in fich aufgejogen. 
Schon im „IT Moſesſegen“ wird ©. nicht mehr 
erwähnt, im J Safobjegen aber it feine Zer— 
ftreuung als Strafe fir eine mit T Levi gemein- 
fam verübte Freveltat erklärt. Sachlich iſt damit 
wohl das in der Sage 1 Noſe 34 geſchilderte 
Ereignis gemeint (VJakob, 5 T Dina). Beminger. 

Simeon, Charles (1759 bis 1836), eva. 
Theologe, geb. in Reading, feit 1783 Prediger in 
Cambridge, (Holy Trinity), anfangs jtart be— 
feindet, weil er gegen den Willen der Gemeinde 
berufen worden war; lebhaft für die Miſſion in 
Indien intereſſiert, war er einer der Gründer 
der Church Missionary Society (1797). Auch der 
British and Foreign Bible Society ftand er in 
allen Anfechtungen treu zur Seite. Als Homilet 
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Simeon — 


Simon. 638 





genoß er befonderen Auf. — TEngland: IT, 1 
(Sp. 353). 

Verf. u. a.: Horae homileticae or discourses digested 
into one continued series and forming a ceömmentary 
upon every book of the Old and New Testament, jeit 1796 
erichienen, gefammelt in 11 Bden., 1819—20, mit Nachtrag 
in 6 Bden, 1828 (mehrmals neu herausgegeben). Geſamt— 
ausgabe feiner Werke in 21 Bänden, 1840. — Leber ©.: 
Dietionary of National Biography 52, ©. 255— 257. Glaue. 
Cimeon = PSymeon. 
Ber, 1. Georg, Lehrer TMelanchthons 


a): 

2. Joſias (1530—1576). Geboren in Kap— 
pel als Sohn des Priors Peter ©., befuchte 
er die neu errichtete proteft. Schule in Kappel, wo— 
rauf er unter T Bullingers Broteftorat in Zürich, 
Baſel und Straßburg ftudierte. 1549 begann er 
feine Tätigkeit als Bfarrer in verfchiedenen 
Landgemeinden und Lehrer der Stadt." Schulen. 
1552 wurde er PBrofeffor der nt.lichen Exegeſe 
in Zürich neben TMartyr Vermigli und von 1562 
bi3 an jenen Tod als deſſen Nachfolger. Als 
Schwiegerfohn Bullingers unterftüßte er diefen 
mit großer Hingebung in dem Werk des Wieder- 
aufbaus der durch J Zwinglis frühen Tod er- 
fchütterten Zürcher Kirche, vornehmlich Durch 
feine umfaſſende literarische Tätigkeit, zum Teil 
durch Ueberſetzungen von Schriften Yullingers, 
zum Teil durch eigene theologische Arbeiten. 
Sein Hauptwerk ift die Gefchichte der Schwei— 
zeriichen Eidgenoffenfchaft, erjchtenen in feinem 
Todesjahre. 

ADB 34, ©. 355 ff; — ©. Meyer von Knonau 
im Sahrbuch des Schweizerischen Alpentlubs 32, ©. 217 ff; 
— Derf. in RE® XVIIL, ©. 347 ff. W. Hadorn. 

Simmel, Georg, Philoſoph, geb. 1858 in 
Berlin, 1885 Privatdozent in Berlin, 1900 a.o. 
Brof. daſelbſt. T Whilofophie: IV, 3a. 

Verf. u. a.: Soziale Differenzierung, (1890) 1910%; — 
Einleitung in die Moralwiſſenſchaft, (1892) 1911°; — 
Probleme der Gefchichtsphilofophie, (1892) 1907°; — Bhi- 
lojophie des Geldes, (1900) 1907?; — Borlefungen über 
Kant, (1904) 1905°; — Schopenhauer und Niebiche, 1906; 
— Die Religion (1906) 1912?; — Soziologie, 19085 — 
Hauptprobleme der Philoſophie (Sammlung Göfchen), 
(1910) 1911°; — Philoſophiſche Kultur, 19115 — Goethe, 
1913, Glaue. 

Simon, 1. von Kyrene, alſo ein helle— 
niſtiſcher Jude, hat nach der ſynoptiſchen Ueber— 
lieferung für Jeſus das Kreuz zur Richtſtätte ge— 
tragen, Wirk 15 5, Mtth 27 32 Luk 23 5. Es war 
Sitte, das die Verurteilten entweder das Quer— 
holz (patibulum) oder den Pfahl felbft (staurös) 
tragen mußten. Sefus fcheint erſchöpft geweſen 
zu fein; deshalb zwangen die die Hinrichtung 
vollziehenden Soldaten den zufällig des Weges 
daher fommenden ©., den Streuzespfahl zu 
fchleppen. Obwohl das Johannesevangelium 
ausdrücklich jagt, Jeſus habe fich ſelbſt das Kreuz 
getragen, 19 1,, werden wir an der Zuverläſſig— 
feit der ſynoptiſchen Notiz nicht zu zweifeln 
haben. Die Ungabe des Namens und die Tat- 
fache, daß zwei in dem Leferfreis des Markus 
befannte Ehriften, Rufus und Mlerander, Söhne 
©.5 waren, Mrk 15 ꝛ1, gewährleiſten die Güte der 
Veberlieferung. Heitmüller. 

. Magus, Zeitgenoſſe der Apoſtel, wird 
ſchon in der Apgſch erwähnt und von den ſpäteren 
Kirchenvätern allgemein als Begründer des 
T Gnoöſtizismus bezeichnet. Seine Gefchichtlich- 
keit it anzunehmen; e3 kann aber aus der bald 





üppig wuchernden ©.-Legende der gefchichtliche 
stern nicht herausgejchält werden. In der pfeu- 
doflementinischen Literatur ericheint er als 
Widerjacher des PPetrus und ist als Nepräfentant 
der Gnofis (nicht als die von der judenchriftlichen 
Polemik geichaffene Karrifatur des Paulus, tie 
die Tübinger Schule glaubte) anzufehen. In den 
apofryphen TBetrusaften ericheint er al Wunder- 
täter, der durch die noch größeren Wunder Petri 
überboten wird. Daß ©. felbit Schon gnoftifche 
Spekulationen angeftellt und ſich in feinem 
Syſtem eine entfcheidende Nolle als Inkarnation 
des den Weltichöpfern überlegenen Erlöfergotteg 
Apgſch: große Kraft Gottes‘) zugeichrieben habe, 
it nicht unwahrſcheinlich. Seine offenbar tiefen 
Eindrucd hinterlaffende Perſon kann aber auch 
erit Spater zum Gegenftand der Spekulation er= 
hoben jein. Jedenfalls war T Samaria (: III,2 
ein günftiger Boden fir den religiöfen Syn- 
fretismus, und eine Sefte der Simonianer muß 
es gegeben haben, mit typiſchen gnoftifchen Merk— 
malen. Wie weit ©. direkt auf die chriſtliche Gno— 
ſis Einfluß gehabt hat, iſt unsicher. 

H. Wait in RE? XVII, ©. 351 ff; XXIV, ©. 518 ff; 
— K. Pieper: Die S-M.-Berifope (Apgſch 8, 5—24), 
1911; — Vol. ferner Lit. zu T Gnoftizismus, bejonders W. 
Bouſſet: Hauptprobleme der Gnojis, 1907, ©. 73 ff. 
260 ff, Liechtenhan. 

3. der Makkabäer, MMakkabäer. 

4. Petrus, JPetrus, Apoſtel. 

5. Zelotes (der Eiferer), Apoſtel, der 
in den Apoſtelverzeichniſſen Mit 315 Mtth 104 
Luk 615 Apalch 11, eine der letten Stellen ein- 
nimmt umd im Unterfchted von ©. Petrus bei 
Mrk und Mtth den Zulaß: der Kananäus (von 
gqan’an — eifrig, eiferfiichtig), bei Luk und in 
Apgſch: der Eiferer (zelotes), erhält. Die Bei- 
namen find fachlich gleich, fie bezeichnen ihn als 
Mitglied der Partei der T Beloten. Zu diefer 
Partei muß ©. früher gehört haben, ehe er 
fir den ganz anders geitimmten reis Sefu 
gewonnen war. Unter den Süngern Jeſu trat 
er nicht hervor: wir wilfen nichts außer feinem 
Namen. Erſt die Spätere Apoſtellegende weiß 
allerlei von ihm zu erzählen; ſie fest ihn mit ©. 
Klopas oder mit TNathanael gleich, macht ihn 
sum Bräutigam auf der Hochzeit zu Kana 
(Rananäus!) u. a. m. Sein Gedächtnis wird in 
der fath. Kirche zuſammen mit dem des JJudas 
Jakobi am 28. Dftober begangen. 

Sur Legende über ©. vol. Lipfius: Apokryphe Apo= 
ftelgefchichten II 2, 1884, 142 ff.; — Sieffert in RE® 
XVIII, ©. 366 f. NKnopf. 

Simon, 1. Richard (1638—1712), kath. 
Theologe, geb. in Dieppe, wurde Dratorianer, 
dann eine Zeitlang Profeſſor der Philoſophie 
in Suilly, darauf mit der Anfertigung eines Ka— 
taloges der in der Klongregationsbibliothef be— 
findlichen orientalischen Bücher betraut, was ihm 
die willkommene Gelegenheit bot, tiefer in Diele 
Riteratur einzudringen. Uber das Werk, das 
Ichließlich aus diefen Studien herauswuchs, und das 
feinen Ruhm als des Bahnbrechers Fiir die hiſto— 
riſch-kritiſche bibliſche Einleitungswiſſenſchaft be= 
gründen ſollte, trug ihm die Ausſtoßung aus der 
Kongregation ein. Er zog ſich auf die Pfarre 
Bolleville in der Normandie zurüd, lebte darauf 
in Dieppe, Rouen, Paris, endlich wieder in 
Dieppe, wo er ftarb. Nach Tiähriger Arbeit 
vollendet, follte dag genannte Hauptwerk, Die 
Histoire eritique du Vieux Testament, 1678 
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erscheinen, als T Boffuet dazmifchentrat und 
feine Vernichtung veranlaßte. Troßdem fam das 
Werk, zuerft 1680 in ungenauer Ausgabe bei 
Daniel T Ehzevir, dann 1685 in einer Ausgabe, 
hinter Der der Berfaffer felber ftand, an die 
Deffentlichfeit. Dem at.lichen Teil folgte Der 
nt.liche; Histoire eritique du texte du Nouveau 
Testament, 1689; des Versions, 1690; des prin- 
cipaux commentaires, 1693; darauf 1695 Nou- 
velles observations sur le texte et les versions 
du N,T,; endlich 1702 4 Bändchen einer Ueber— 
febung des NT. au Der VBulgata mit Wort» 
und Gacherflärungen, Deren Berbot Bofjuet 
wiederum zu erwirten vermochte. — ©.3 blei- 
bendes Berpdienft it, daß er das Recht der 
hiftorischen Kritik für die Betrachtung der Bibel 
geltend gemacht und durchzuführen verjucht hat. 
Freilich find feine Anfichten über das Buftande- 
fommen einer hebrätfchen Literatur vom gegen— 
mwärtigen Standpunkt aus völlig unzulänglic 
(T Bibelwiſſenſchaft: I, E2 d, Sp. 1204), ja, faft 
Dad Gegenteil alles Kriliſchen. Auch kommt es 
ihm weniger auf den Inhalt als auf die Schick— 
fale der biblischen Bücher an. Nur mit der Ge— 
fchichte ihres Textes, ihrer Meberfegungen und 
ihrer Erklärung befaßt er ſich im mefentlichen. 
Hier aber lernt man ihn in feinen Vorzügen 
fennen; Er hat ein Auge flir Die Schwächen des 
hebräischen Textes, aber in feiner Beurteilung 
verfällt er auch nicht feiner ungebührlichen Unter- 
fchäßung. „Zu wirklichem 206, jagt Ed. 
Neuß (RE? XVIII, ©. 364), „gereicht dem Werf 
die verſtändige und wirklich kritiſche Unterſuchung 
über Urſprung, Wert und Schickſale der alexan— 
drinischen Bibel und der Bulgata, gegenüber dem 
traditionellen und Dogmatischen Vorurteil, ebenfo 
feine Berteidigung Der Bibel in Volksſprachen. 
Auch den allegorifchen Schmwindeleien der pa— 
triftifchen Exegeſe geht er herzhaft zu Leibe; ja, 
troß allem Bedürfnis, durch gelegentliches Ver— 
ſpotten Des proteitantifchen Schriftprinzips ſich 
den Rücken zu Deden, ift er unbefangen genug, 
TGCalvins Eregefe Gerechtigfeit miderfahren zu 
laffen, und zu fehr Nativnalift, um nicht fogar 
fir die ſozinianiſche eine gemilfe Sympathie zu 
verſpüren“ (val. auch Wellhaufen, in Bleefs 
Einleitung in das AT, 18865, ©. 2). ©. rief, 
nicht zum mindeiten auf proteitantifcher Seite, 
wo man da3 grundlegende Schriftprinzip gefähr- 
det jah, lebhafteften Widerfpruch hervor. In der 
Folgezeit mußte er erjt wieder entdeckt werden; 
der ed entdedte, war fein Geiſtesverwandter 
3. ©. T Semler; auf feine Beranlafjung hin 
erschien 1776 f eine deutſche Ueberſetzung der 
Sefchichte Des Textes und der Weberfegungen 
des NT.s, die er mit Anmerkungen verjah. 
RE® XVII, ©. 361—66; XXIV, ©. 520; — E Brit. 
XXI, © 825; — Aug. Bernuß: R. 8. et son Histoire 
critique du V. T., 1869; — Derf.: Notice Bibliographique 
sur B. S., 1882; hier auch weitere ältere Literatur; — H. Mar— 
oival: R. 8. et la critique biblique au 17, siöcle (Revue 
d’Histoire et de Lit6rature ecelösiastique I, 1896, ©. 1ff. 
159 ff; IL, 1897, ©. 17 ff. 223 ff. 525 ff; ILL, 1898, ©. 117 ff. 
138 ff. 508 ff; IV, 1809, ©. 122 ff. 192 ff. 310 ff. 435 ff); 
— Stummer: Die Beneutung R. S.s für die Penta- 


teuchkritik, 1912, Bertholet, 
2. ©. 9. Theodor, evg. Theologe, geb. 
1860 zu, Sambach (Schmalfalden), Lehrer am 


Gymnaſium in Miinfter, 1887 Mitglied des 
Domlandidatenftift3 in Berlin, 1888 Paſtor in 
Krausnick (Brandenburg), 1890 Schloßpfarrer 
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in Kottbus, 1904 Baftor in Berlin, ſeit 1908 
Konſiſtorialrat in Münfter. 

Darftellung der Geinslehre Lobes in ihrem Verhältnis 
zu berjenigen Herbarts, 1892; — Leib und Geele bei Fech- 
ner und Lotze als PBertreter zweier maßgebender Welt- 
anfchauungen, 1894; — Arthur Schopenhauer nach feinem 
Charakter und feiner Stellung zum Chriftentum, 1894; — 
Die Piychologie des Apoftels Paulus, 1897; — Gottesgeift 
und Menjchengeift bei Paulus, 1902; — Der Logos, 1902; 
— Epriftlihe und moderne Weltanfchauung, 19035 — $. 
Kant, 19045 — Ausgang und Eingang, Predigten, 1904; 
— Predigten Über den 1. Brief Et. Petri, 1906; — Ent» 
mwidlung und Offenbarung, 1907; — Buddha, 1908; — Das 
Wiebererwachen des Buddhismus, 1909; — Der Monismus, 
1909; — Moderne Gurrogate für das Ehriftentum, 1910. M. 

Cimon, Saint (Saint-Simon), T Saint- 
Simon. 

Cimonie, nach Apgſch 8ıs—ı eigentlich Die 
Erlangung einer firchlicden Weihe (Drdination) 
durch Geldzahlung. Dieſer urjfprüngliche eng— 
begrenzte Begriff hat aber im Laufe der Zeit 
nach verschiedenen Richtungen hin Erweiterungen 
erfahren. Zunächſt erfannte man, daß man die 
Weihen auch auf andere Weife, al3 durch Geld 
erfaufen fünne; weiterhin bezeichnete man aber 
als Stimoniften auch diejenigen, die eine Pfründe 
oder ein firchliches Amt fauften oder auch ver— 
fauften, eine Erweiterung des Begriffes, durch 
die befonders auch da3 von den deutſchen Herr- 
fchern vielfach geübte Verfahren, hohe Kirchen- 
amter (Bistümer, Abteien) gegen Bezahlung zu 
vergeben, getroffen wurde. Sm Beginn des 

. 8h8.3 vechnete Biſchof Burchard I von 
Worms, der Verfaſſer einer berühmten firchen- 
rechtlichen Sammlung (Deeretum) zur ©. außer 
der Erfaufung von Weihen auch den Kauf einer 
Pfründe, ja jogar die Erlangung eines Bis— 
tum3 durch Beginftigung, perſönliche Beziehuns 
gen und Versprechungen. T Leo IX, der die ©. 
aufs eifrigfte befampfte, foll ganz ahnliche An— 
fchauungen über diefen Begriff gehegt und außer 
der Erfaufung eines Ficchlichen Amtes auch die 
Grlangung eines ſolchen durch Willfährigfeit 
des Bewerbers oder durch Beglinftigung von 
feiten des Bergebenden al3 ©. aufgefaßt haben 
(venalitas a mano, ab obsequio, a favore). Leos 
Ratgeber, Kardinal T Humbert von Silva— 
Candida, erklärte Schließlich in feiner Schrift 
gegen die Gimoniften (Libri tres adversus 
simoniacos) jede Ernennung eines Bischofs durch 
den König, jede Uebertragung eines firchlichen 
Amtes durch die Fürſten (Laieninveititur) für 
©., und dieje Strenge Auffaffung haben die Päpſte 
übernommen: unter Bapft T Nikolaus II verbot 
1059 eine römische Synode den Geiltlichen un— 
bedingt, eine Kirche aus der Hand eines Laien 
anzunehmen, und T&regorius VIlunterfagte auf 
der Faltenfynode von 1075 allen Laien, Geift- 
liche mit Kirchen zu inveſtieren. T Inveſtitur 
TDeutichland: L 4, Sp. 2083 5 J Papſttum: L, 5. 

RE’ XVII, ©. 367 ff; — U. Haud: Kirchengeſchichte 
Deutfchlandg IIL®, 4 1906; — oh. Drehmann: 
Papſt Leo IX und Die Gimonie, 1908. Voigt, 

Simonismus T Saint-Simon. 

Simons, Menno, TMenno. 

Simons, Eduard, evg. Theologe, geb. 
1855 in Elberfeld, 188193 im Seirchendienft, 
1893 Privatdozent in Bonn, jeit 1902 a.o. Pro- 
feſſor in Berlin, 1911 o. Profeſſor in Marburg. 

Bf. u. a.: Hat bie 3 Evangeliften Der kanoniſche Matthäus 
benubt?, 1880; — Xeltejte evg. Gemeindearmenpflege am 
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Niederrhein, 1894; — Frei-Voll3-Landestkirche, 1895; — 
Der evg. Kirchenbau, 1897; — Konfirmation und Konfir- 
manbden-Unterricht, 1900; — Kölniſche Konftftorialbejchlüffe, 
1905; — Matthes Weyer, ein Myſtiker aus der Reformations- 
zeit, 1907; — Ein Bermächtni3 Calvins, 1909; — Aufgaben 
der Rhein. Kirche, 1910; — Herausg. von Synodalbuch. 
Die Akten der Synoden und Duartierkonfijtorien in Jülich, 
Cleve und Berg, 1570—1610, 1909; — Theol. Arbeiten 
aus dem rhein.-wiljenjchaftl. Prediger-Verein; — 9. 3. 
JHoltzmanns Praktiihe Erklärung des 1. Theſſ.-Briefes, 
1911. Andrae, 

Simpelveld, Schweitern von, T Sind Zefu, 3. 

Simplicius, Bart 468—483, als Nachfolger 
des THilarus. Berwidelt in die monophhHfitifchen 
Streitigfeiten, in denen er eine dem Kaiſer Zeno 
(J Monophyſiten, 1) entgegengefegte Stellung 
einnahm, ohne die feines Vorgängers TLeo I 
zu behaupten, dehnte er doch durch Ernennung 
des Bilchof3 don T Sevilla zum apoftofifchen 
Vikar in Spanien die Herrichaft der römischen 
Kirche aus. Berichtet werden von ihm die Stif— 
tung wertvoller Kirchengeräte, der Bau mehrerer 
Kichen in Rom und die Einfegung je eines 
Hebdomadarius für Taufe und Buße an meh- 
teren Kirchen feiner Stadt. ©. ftarb am 10. 
März 483. 

U. Hauck: RE’ XVIIL, ©. 3705. Berminghoff. 

Simpliziffimus, Wibblatt, ſJ Preſſe: IL, 4 

(Sp. 1774). 
Simri, König Israels 887. Streitwagen— 
Dberfter unter König Ela, Sohn T Baefas, be— 
nutzte die Abwesenheit des Volksheeres, um feinen 
Herrn zu erichlagen und das ganze Fönigliche 
Haus auszurotten. Doch das Volksheer fehrte 
unter J Omri zurüf und ©. ftarb nach fteben 
Tagen feines Königtums in den Flammen des 
Palaftes. Ueber ihn vgl. 1 Kön 16 9. 

Bol. die Kommentare zu den T Königdbüchern und 
die „Geichichten T Israels“. Gunfel, 

Simſon. 

1. Die einzelnen Erzählungen von S.; — 2. Der Ton der 
Erzählungen und die vorausgeſetzten Verhältniſſe; — 3. Ur— 
ſprung der Geſtalt. — Bol. T Sagen ufm.: IL, A1. 2a; P. 

1. Die Ueberlieferung des TNRichterbuchs tiber 
©. bildet fein gejchloffenes Ganzes, jondern zer- 
Tallt in eine Reihe von Sagen, die zumeist dem 
Volksmunde entnommen fein werden. Boran 
jteht gegenwärtig eine Kindheitsgeſchichte 
(Richt 13), die wie alle folche Kindheitzerzählungen 
dem ganzen Stoff erſt nachträglich Hinzugefügt 
worden it: ©. wird von der Gottheit verheißen 
und zum Naſiräer beftimmt. Daß auch diefe 
Kindheitserzählung ſekundär tft, erfennt man dar= 
an, daß fte ziemlich blaß tft, während die folgenden 
- Gefchichten von fonfretem Material ſtrotzen, fer- 

ner, Daß fie den wilden und zugleich Humorvollen 
Ton der Übrigen vermiſſen laßt, Schließlich, daß 
©. hier als Naſiräer gilt, wovon die anderen 
(außer dem Zuſatz in 16,,) nichts wiſſen. Die 
Dispofition iſt Diefe, daß der Engel Jahves ©.5 
Mutter erjicheint, ihr die Geburt eines Sohnes 
weisſagt und ihr Verhaltungsmaßregeln für die 
Zeit ihrer Schwangerichaft erteilt; daß der 
Engel fodann auf den Wunſch von S.s Vater 
dem Elternpaare zum zweiten Male ericheint 
und Diefelben Gebote auch für das zu erwar— 
tende Kind einfchärft (danah iſt V. sr zu 
beifern). Die Fortfegung (an der nichts um— 
zuftellen ift) befchreibt, wie fich die zunächſt un» 
befannt erichienene Gottheit ſchrittweiſe offen— 
bart: ein Mahl nimmt fie nicht an, aber ſie for— 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart, V. 





dert ein Opfer für Jahve; ihren Namen, den die 
Menjchen münfchen, um den Freudenboten 
wenigſtens nachträglich (mit einem Geſchenk) 
ehren zu können, nennt fie nicht; in der auf- 
fteigenden Flamme des Dpfer3 fahrt fie zum 
Himmel empor. Die Erzählung ift einheitlich, 
aber mit manden Zufägen verjehen (V. sau. 
b- ı6b- 10 P- m). Die Gage fpielt an einem 
bejtimmten Ort, dem (befannten) Altar von 
Borea (meitl. ‚bon Serufalem). ©.3 Vater Ma- 
noah iſt urfprünglich der Ahnherr des danitischen 
©ejchlechtes der Manahthiter (IT Chron 2 5). — 
Es folgt eine kurze „Notiz“ (Nicht 135), 
gleichfalls Lokalſage; im „Lager Dans’ hat ©. 
die erite Snfpiration gehabt. — So— 
dann die erite größere ©.-Gefchichte, ein Funft- 
bollgewobener Sagenfranz bon urjprüng- 
lich ſelbſtändigen Gefchichten (Nicht 14 }). Zu 
Anfang find zwei Motive miteinander verbunden. 
©. geht hinunter in das philiftäifche Timna 
und verliebt jich dort in ein Mädchen; 
zurüdgefehrt, geht er ein zweites Mal dorthin, 
um fiezu heiraten. Bei dem eriten Marſché 
trifft er einen Löwen, den er in plöglich auf- 
quellender Kraft ohne Waffen mit der bloßen 
Hand zerreißt; das zweite Mal findeter Honig 
in jeinem Aaſe. Beide kunstvoll zufammenge- 
ordneten Szenen find dadurch in Unordnung ge= 
fommen, daß ein Späterer an ©.3 Ehe mit der 
Philifterin, die ursprünglich (nach römischen 
Sprachgebrauch) eine ‚freie Ehe” (vgl. Sigis— 
mund Raub, Hebräifches Familienrecht, 1907, 
©. 28 f) geweſen iſt (wobei der Mann die Frau, 
fo oft e3 ihm paßt, bejucht), Anftoß genommen 
und die Eltern ©.3 hineingetragen hat; wie er 
auch ſonſt S.s Vorgehen zu entichuldigen be— 
müht ift (V. „). Bei der Hochzeit, die nunmehr 
folgt, gibt ©. den „Freunden“ (Brautführern) 
fein befanntes Rätſel auf: „Bom Treffer 
geht Freſſen aus, vom Gierigen geht Süßes 
aus”: das Nätfel ift geiftreich, denn ſonſt geht 
das Freſſen in den Freſſer hinein, und Der 
Gierige ſchlingt das Süße wild hinunter. Ge— 
meint iſt der Löwe, aus dem S. den Honig 
genommen hat. Der Wit des Rätſels iſt, daß 
die Freunde, die das Rätſel unmöglich deuten 
können, um den Siegespreis betrogen werden 
ſollen. Sie aber wiſſen ſich zu helfen und 
zwingen die junge Frau, S. ſein Geheimnis 
zu entlocken, was mit mitfühlendem Humor be— 
ſchrieben wird. Geiſtreich iſt ihre Antwort in 
Rätſelform: „was iſt ſüßer als Honig, und was 
iſt gieriger als der Löwe?“ Ebenſo geiſtreich, 
wiederum in Form eines Spruches, iſt ©.3 Er— 
widerung. So betrogen, gerät er in Wut; die 
Luft vergeht ihm; er läßt Braut und Hoch— 
zeitsgefellichaft jtehen und geht heim; von Be— 
sahlung der Wette feine Nede. Ein Späterer 
bat ihn das nachholen lafjen (13 19a). Die Er- 
sählung behandelt das Motiv, daß der ftarfe Held 
por der geliebten Frau ſchwach wird umd ihr 
fein Geheimnis verrät: ein mohlbefanntes 
Sagen» und Märchenmotiv. Auch der zweite 
Spruch ift offenbar urfprünglich ein Rätfel; die 
Antwort darauf ift „die Liebe‘, das ſüßeſte und 
wildefte zugleich. Beide Rätſel find hier kombi— 
niert, Da3 zweite ift als Löſung des eriten gedeutet 
worden. Daß Bienen aus dem Aaſe von Tieren 
entſtehen, ift bei den riechen und Römern Volks— 
glaube. Das Folgende (Kap. 15) iftnun jo ange- 
ordnet, daß immer ein Schlag ©.3, ein Öegenjchlag 
21 
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der Philiſter und wieder ein Gegenfchlag S.s auf- 
einander folgen. Mit einem Ziegenböckchen kehrt 
©. zu feiner Frau zurüd. Aber die ift inzwiſchen 


einem andern zuteil geworden: ein Beitbild. So | 


| 
| 
| 


fühlt fih ©. im Necht, wenn er ihnen tüchtig | 


eins anhängt. Da er fich jelber nicht weiter ins 
Gebiet der Bhilifter traut, fendet er 300 Füchfe 
mit brennenden Fadeln in ihr reifes Getreide 


und verbrennt ihre Felder: die Hörer werden | 


die Stüd für beſonders witzig und wirkſam ge— 


halten haben. Aehnlich verfährt man im Orient | 
noch jet (R. Hartmann ZAW XXXI, 1911, ©. | 


69 5f); mit der Sitte der Cerealien, Füchſe mit 
Feuerbranden durch 
hegen (Ovid, Faſti, IV, 681 ff), wohl einem 
brutalen Volfsvergnügen, hat ©.3 Tat nichts 
zu tun, da bei der römiſchen Sitte der Zweck, 
Getreide anzufteden, fehlt. Zur Strafe bringen 
jeßt die Bhilifter die ganze Unglüdsfamilie mit 
Feuer um; der Brandftifter wird verbrannt: 
ius talionis (Vergeltungsrecht). Nun nimmt 
©. jeinerfeit8 gerechte Rache für feine lieben 
Bermandten und erjchlägt eine Menge Philiſter: 
Kaufboldenlogif. Dann flieht er in die Feljen- 
fuft von Etam auf judäisches Gebiet; aber die 
Judäer, das ist die Vorausſetzung der Erzahlung, 
ftehen unter der Dberhoheit der Phililter und 
hiefern ihn aus. Von den Volfsverwandten laßt 
er jich freiwillig binden und fo den Feinden 
übergeben: da aber rafft er ſich auf und fchlägt 


den Circus maximus zu | 


mit einem friſchen Ejel3finnbaden, den 


er auf dem Felde findet, 1000 Mann tot. Ein 
Kinnbacken ift eine gefährliche Waffe; ein Eſels— 


finnbaden ift es, weil der eine zahnfreie Ein- 


ſchnürung hat und ich leicht anfaſſen laßt. Dann 
fingt er fich felber das übermütige und geift- 
reiche Siegeslied. Weiter heift es, daß er den 


Sinnbaden fortgeworfen und daß daher der Ort | 


den Namen „Kinnbaden- Wurf“, Ramath- 
Lehi, eigtl. „Kinnbacken-Höhe“ erhalten hat: eine 
Lokalſage. Someit der Sagenkranz, der aus 
verjchiedenen, urfprünglich jelbitändigen Ueber- 
lieferungen zufammengejett ift. En Anhang 
(15 ıs ) erzählt noch von einer Duelle da— 
felbit, die den Namen „Quelle de3 Rus 
fer3, Beters“ führt. Man erklärte diefen 
Namen fo, daß ©. dürſtend zu Jahve „gerufen“ 
und der ihm dieſe Duelle gejchenft habe. — 
Kun eine neue Gejchichte in „Inappem” Sagen- 
ſtil (16,5). ©. befuht ene Dirne in 
Gazza, mas ohne jeden Tadel berichtet wird, 
Kun aber bringt ihn diefe Liebe in Todesnot; 
dasjelbe in, der Delila-Geichichte: ein echtes ©.- 
Motiv. Seine Befreiung aus diefer Not wird 
mit derbem Humor erzählt: die Vhilifter glauben, 
ihn ſchon zu haben, wollen aber in ihrer Torheit 
den Morgen abwarten. ©. aber Steht noch in 
der Nacht auf. Da er das Stadttor nicht öffnen 
fann, nimmt er es einfach ſamt Pfoſten und 
Niegeln in die Höhe und trägt es davon; Diefe 
Kraftentfaltung unmittelbar nach genoffener 
Liebe! Bis Hebron trägt er das Tor: dort mag 
es eine Dertlichfeit gegeben haben, die man 
„Zor von Gazza“ nannte (V. zab iſt Zuſatz). — 
Es folgen zwei zuſammengehörige 
Erzählungen zum Schluß, wie ©. von 
den Philiftern gefangen und geblendet wird, 
aber feine Rache nimmt und mit ihnen zugrunde 
geht (16,0). Wiederum wird das Motiv aus- 
geführt, wie Heldenkraft zu Fall fommt durch 
Frauenſchönheit und fit. Wiederum hat ©. 





eine Liebſchaft mit einer Philiftaerin. Auch dies . 
mal da3 Motiv, daß fie ihm fein Geheimnis ab— 


locken will; denn fie ift von den Feinden be— 


ftohen. Dies Geheimnis aber ijt hier, worin 
feine Kraft befteht. Die Vorausfegung iſt Dabei, 
daß diefe feine Kraftinden paaren 
liegt und mit den Haaren vergehen muß. Dieſe 
nach unfern Begriffen feltfame dee erklärt fich 
aus dem Glauben der Brimitiven, daß die Seele, 
die Kraft, das Glüd, die Gieghaftigfeit eines 
Menichen in einem feiner Körperteile, etwa im 
Blut, im Speichel, in den Nägeln, im Haar 
oder in einem feiner Haare liegen fann. Solcher 
Glaube der älteiten Menjchheit lebt fpäter in 
allerlei abergläubifchen Brauchen und im Volks— 
märcen fort. So gibt es altgriechiihe Sagen 
von Pterelaos und Niſos, die ein einzelnes 
(goldene® oder purpurned) Haar in ihrem 
Scopfe hatten, das ihnen Sieg und Leben ge— 
mwährte; als e3 ihnen aber durch ihre Tochter 
verräterifch ausgerifjen wurde, gingen fie zu— 
grunde, Beſonders nahe der ©.-Geichichte ver— 
wandt ift das neugriechiihe Märchen vom Ka— 
pitan „Dreizehn“, deſſen Stärke in drei Bruft- 
haaren faß; aber fein Weib verriet ihn um Gold 
an die Feinde und fchnitt ihm die Haare ab, 
worauf er in Gefangenschaft geriet; doch Die 
Haare und mit ihm die Kraft wuchſen ihm wie— 
der und er ward wieder frei (Bernhard Schmidt, 
Griechifshe Märchen, Sagen und Volfslieder, 
1877, ©. 91 ff). Hier ist alfo auf ©. ein Märchen 
motiv lbertragen worden: eine Webertragung, 
die um fo näher lag, al® der Kraftmenfch mit 
langen Haaren borgeftellt wurde. Diefe Erzäh- 
lung ift nun funftooll ausgeführt: zunächſt ſpielt 
©. mit der Gefahr und laßt fich gutmillig binden, 
mobei — nach antifem, fpannendem Sagenftil — 
die. folgende Feifelung immer die feitere wird. 
Schließlich fann er — mwa3 höchft realiftifch er— 
zahlt wird — den Bitten des Weibes nicht länger 
twiderftehen, verrät ihr dad Geheimnis und wird 
fchlafend gefchoren. Nun fommt er in tiefite 
Schmad: gefefjelt, geblendet, im Gefäng- 
ni, muß er die niedrigste Arbeit an der Mühle tun. 
— Die folgende Erzählung berichtet feine furcht- 
bare Rache und fein heldenhaftes Ende. Bei 
einem Feite im Dagon-Tempel erniedrigen ihn 
die Philifter gar zum Sänger und Luftigmacher, 
mie denn im Altertum und 3. T. noch jet die 
Blinden ihr Leben mit Mufizieren friften. Aber 
jeine Haare find inzwiſchen gewachſen, er faßt 
die beiden Mittelfäulen des Hauſes und geht mit 
jeinen Feinden zugrunde. In diefer Erzählung 
it S.s tieffte Erniedrigung und feine heroijche 
Rache mit großer dramatifcher Kraft zufammen- 
geitellt. Großartig ift der Schluß: es it die Rache 
für eines feiner Augen; fiir beide wäre auch dieſes 
gewaltige Berderben noch nicht groß genug! 
2. Die ©.-Erzählungen fpiegen ältefte 
Berhältniffe Israels mider, ald es 
in Kangan noch nicht lange eingewandert mar. 
Rohe Sitten werden al3 jelbjtverjtänolich voraus— 
geſetzt. Menfchen fallen wie Fliegen, ohne daß 
man dabei befondere3 findet. Mit, derbem Hus 
mor ergögen fich die Erzähler über, ©.5 ge— 
lungene Streiche. Ganz gering ift urfprünglich der 
teligiöfe Einschlag. Bejonders interejfant find die 
vorausgeſetzten politischen Verhältnifje: am Weit 
abhang de3 Gebirges figen Daniten nicht weit 
bon den Philiftern in der Ebene. Nun iſt überall 
in den Sagen die Vorausfegung, daß die Frem— 
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den den Sraeliten in der Kultur weit überlegen 
find: fie haben Weizenäder, Weingärten, feite 
Städte, politiiche Organiſation, auch Geld: was 
alles den Seraeliten fehlt. Uber die Daniten 
feiern in ©. ihren Helden, der allein mit jeiner 
gewaltigen Fauft über die Mittel der Kultur den 
Sieg davonträgt. 

3. ©o wird ©. gedadt aßen gewaltiger 
Katurburiche, der darım aud im Shmud 
der nie gejchorenen Haare prangt. Von den 
Bergen hinab fällt er, auf eigene Fauft fampfend, 
ins Land der Feinde ein und wütet unter ihnen 
mit Mord und Brand. Zu feiner gemaltigen 
Kraft gehört auch feine jtandige Verliebtheit: 
den Schönen Frauen der Feinde ftellt er nach und 
ſucht fie wageluftig felbit in deren Städten auf. 
Das iſt ihm denn auch jchlieglih zum Fallftrid 
geworden. Auf eine folde Figur, welche die 
Begeifterung der Daniten mwedte, jind allerlei 
tapfere und luſtige Streiche ſowie Märchenmo- 
tive übertragen worden; fo iſt die S.Geſchichte 
entftanden. — Seit Steinthal (Zeitichrift für 
Völkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft, Bd. IL, 
1862, ©. 129 ff) hat man verſucht, ©. als Son— 
nengott zu faffen: was aber nicht durch 
feinen Namen bewieſen wird: Schimſchon heißt 
Sonnenmann (oder Sönnden), d. h. er heikt 
mit einem damals jedenfall3 beliebten, wohl 
von den Slanaandern ererbten Namen nad) 
dem Gott Schemſch — in der Nähe liegt die 
Stadt Beth-Schemefh —, ohne deshalb felbit 
der Gott zu jein; auch bemeijen feine langen 
Haare, die man als Sonnenftrahlen hat faſſen 
wollen, nicht feine Sonnennatur: die Sonne iſt 
nit ftark, jondern gerade jhwadh, wenn am 


Abend oder Morgen ihre langen Strahlen zu 


fehen find. — Später hat man in Ssrael S.s 
Kraft vom Geifte Jahves abgeleitet, noch jpäter 
ihn als einen Naſircäer, jchlieglich als einen der 
Richter Israels aufgefaht. 

Bol. die Kommentare zum Richterbuche; — Literatur 
über ©. al3 Gonnengott bei Hermann Gtahn: 
©.jage, 1908, ©. 1ff; — Hermann Gunfel: © 
(Snternationale Monatsichrift für Wiſſenſchaft, Kunjt und 
Technik VII, 1913, Sp. 875 ff. 935 ff; abgedrudt in G.s 
„Reden und Aufſätze“, 1913); — Xelteres in RE? XVIIL, 
S. 371 ff. Guntel, 

Simultaneum, Verhältnis gemeinjchaftlichen 
Gebrauchs eine und desſelben Kultusgegen- 
ftandes (hauptſächlich fommen in Betracht Kir- 
hen, Kirchhöfe, Gloden) durch mehrere Kon— 
feffionen. Solhe Verhältniſſe entftanden durch 
Reformation und- Gegenreformation (vgl 3. B. 
T Eliaß-Lothringen, 3, Sp. 310; TBayern: II, 
1, ©p. 975), neuerdings duch die altfatholiiche 
Bewegung (9 Altkatholiken). Die fath. Kirche 
lehnt die Mitbenugung der Kirchengebäude durch 
Häretifer (Häreſie) ab, duldet dennoch die Mit- 
benusung durch Proteſtanten, verbietet fie aber 
duch AUltfatholifen (fpeziell über Simultanficch- 
höfe vgl. T Kirchhofsrecht, 5). Daher ift es nir- 

ends zu dauernden Simultaneen zwiſchen ihnen 
und der fath. Kirche gefommen, da dieje überall, 
109 fie jene nicht verdrängen fonnte, den Got— 
tesdienit einitellte. Die eng. Kirche verwirft zwar 
prinzipiell die Simultaneen nicht, aber jie er- 
jtrebt, um fortwährenden Hebergriffen und Hader 


auszuweichen, ihre Befeitigung; und der Staat 


fommt diefem Beftreben entgegen. 
€. Sehling in RE? XVILH, ©. 374 ff; — Derf.: 
Ueber firdlihe Simultanverhältnifje, 1891; — Bl. Hin 





Ihius: Kirchenrecht IV, ©. 358 ff; — W. Kahl: Sir 
Henrecht und Kirchenpolitif I, 1894, ©. 405 ff. Foerſter. 

Simultanfirhen T Simultaneum. 

Simultanfirhhöfe T Kicchhofsrecht,' 5. 

Simultanſchule T Konfeſſionsſchule. 

Sin, babyloniſcher Mondgott, T Babylonien 
und Aſſyrien: 4, Bf (Sp. 864). 

Sinai. Der Berg der Gejeggebung, der beim 
Elohiften und im, Deuteronomium Horeb ge— 
nannt wird, heißt im Sahviften und im Briefter- 
foder ©. Dadie Namen in den verjchiedenen 
Duellenjchriften wechſeln und niemal3 neben- 
einander vorfommen, jo muß ein und derjelbe 
Berg gemeint jein. Wie der Name ©. etymo— 
logiſch zu erklären ift, muß fraglich bleiben; man 
leitet ihn bisweilen von dem babyloniſchen 
Mondgott Sin ab (T Babylonien ımd Aſſyrien, 
4Bt, Sp. 864), bisweilen von dem Dornſtrauch 
oder den Dornftrauchern, die auf ihm gewachſen 
find, bisweilen von jeiner zadigen Form oder 
bon der „Wüſte Sin”, in der er lag. 

Nach der heute geläufigen Ueberlieferung ift der 
©. auf der ©.-Halbinjel zu ſuchen, die im 
Norden von der „Wüfte der Wanderungen‘ 
(bädiet et-tih) und im Süden von einem über 
2000 m hohen Gebirgsſtock eingenommen wird. 
Unter diefen Bergen ftreiten fich vier Gipfel 
um den Ruhm, die Stätte der Geſetzgebung ge— 
mwefen zu fein: der Dschebel musa, Dschebel 
serbäl, Ras es-safsäf und Dschebel käterin. 
Diefe Ueberlieferung läßt fich bis auf die Zeit 


des Kaiſers Sultan verfolgen (360—363 n. Chr.), 


unter dem fich zum erſtenmal chriſtliche Mönche 
auf der ©.-Halbinfel anfiedelten, und reicht nicht 
bis ins AT zurüd. Gegen die überlieferte Auf- 
faffung ſpricht folgendes: Was fonnten Die 
Ssraeliten in diefem dürren, troſtloſen Granit» 
barren anders erwarten als den ficheren Hunger 
tod für fih und ihr Vieh? Denn der Gebirgs- 
ftod im Süden ift von völlig waſſerloſen Streden 
umgeben und nur mühjam zu erreihen. Ferner 
it das Schilfmeer nit der Golf von Suez, 
fondern mwahrjcheinlich der von Akaba, alfo der 
öftlihe Zipfel des TRoten Meeres (I Kön 9 ze). 
Demnah muß der ©. öitlich des Noten Meeres 
gelegen haben. Entjcheidend ift die Beobachtung, 
daß der ©. ein Bulfan geweſen fein muß; auf 
der Halbinfel aber gibt e3 feine Bulfane. Die 
Schilderung der Gottesoffenbarung am 
©. wurde früher als Befchreibung eines Gemitters 
aufgefaßt. Uber es heißt, daß der Berg jtarf er- 
bebte (IL Mofe 19 10), eine Tatjache, die beim Ge— 
mwitter unerflärlich wäre. Zweitens wird der S. 
mit einem Schmelzofen (19,5) verglichen, ein 
mundervolles Bild, wenn man an einen Vul⸗ 
fan denft, völlig unverftändlich dagegen beim 
Gewitter. Drittens wird erzählt, dag Jahve im 
Feuer auf den Berg herabfuhr (19 5.) ; noch deut⸗ 
licher heißt es V Mofe 4,0: „der Berg brannte, 
fo daß die Lohe mitten in den Himmel hinein- 
ſchlug“ (T Heiligkeit und Herrlichkeit Gottes: 1,2). 
Ein brennender Berg kann nicht3 anderes als 
ein Vulkan fein. Vierten fommt die T Teuer- 
und Wolfenjäule hinzu, die ebenfalls nur aus 
vulkaniſchen Erfheinungen zu erklären it. Nun 
gibt es in der Tat, zwar nicht auf der ©.-Halb- 
injel, wohl aber faft längs der ganzen Oſtküſte 
des Roten Meeres, von Aden im Süden über 
Mekka und Medina bis nad) Edom hinein, eine 
große Zahl von Kratern und Lavafeldern, die 
man mit dem Namen Harra bezeichnet. Die 
Dil 
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Krater find heute erloſchen, doch wiſſen wir von 
Ausbrüchen noch aus nachehriitlicher Zeit. — 
Andere bibliſche Nachrichten Lehren, 
daß der ©. in Midian lag (II Mofe 3, Hab 3.) 
und daß Jahve vom ©. aus über Edom zu 
feinem Bolfe eilte (Riht 54f V Mofe Bar 
Hab 3, Pilm 68 ,). Nach einer genauen und 
glaubwürdigen Angabe brauchte man von Kades 
über Edom nach dem ©. elf Tagereifen (V Mofe 
1,). Alle diefe Nachrichten ordnen fich zu einem 
Haven geographiichen Bilde; denn die Midianiter 
waren die ſüdlichen Nachbarn der Edomiter und 
wohnten im NO und SO des Noten Meeres, 
d. h. eben in dem Gebiet der vulfanifchen Harras. 
Die Bulfanhypothefe, die zuerit von Beke ver- 
treten, dann jelbftändig von Gunfel erneuert wor— 
den ift, hat den Forjchungsreifenden Muſil ver- 
anlaft, den ©. mit dem heute noch heiligen er— 
lofchenen Vulkan el-Bedr im mittleren Harra— 
gebiet (37° 10° öftl. Länge und 27° 10° nördl. 
Breite) wiederzufinden; in der Nähe des Berges 
ift eine weite, fruchtbare und ziemlich waſſer— 
reiche Ebene. Aber der Name allein (el Bedr — 
‚Mond‘, wie ©. vom „Mondgott“ Sin) genügt 
nicht, um dieſe Gleichjeßung zu beweilen. Gegen 
fie jpricht die weite Entfernung vom „Scilf- 
meer” und von flades. 

Nach den äAlteften Erzählungen beftand das 
Heiligtum des Berges ©. in dem Dorn— 
bufch, in deſſen Zweigen ſich der Gott, von 
feuriger Waberlohe umgeben, zu offenbaren 
pflegte (II Mofe 3,5 V 3316). Dieje heilige 
Stätte und der Name de3 Gottes MJahve 
wurde nach der Sage von TMofes entdedt. 
Süngere Erzähler wußten noch von einer Höhle, 
die der Gottheit heilig war (II Moſe 33 
1 Kön 19,55). Andere Sagen erzählten, tie 
Moſes die Seraeliten aus Aeghypten dorthin führte 
und dort die Geſetze von Jahve erhielt. ©o gilt 
der ©. als die Grimdungsitätte der israelitiſchen 
Religion und des israelitifchen Rechtes (T Bund: 
I, 2a). Bon den jüngeren Erzählern tft nur noch 
TElias (:1, Sp.280) mit dem ©. verbunden wor— 
den. Vgl. ferner T Ausgrabungen, 6 T Berge, 
heilige J Debora T Gott: I, G. esbegriff im AT: 
1,2 THabafuf TMofesiegen ufm., 1. 

Georg Ebers: Durch Goſen zum ©.?, 1881; — 
9 ©. Balmer: Der Shauplab der vierzigjährigen 
Wüftenmwanderung, 18765 — Weitere Literatur bei 9. 
Guthe in: RE® XVII, ©. 381ff; XXIV, ©, 520; — 
Meber die Pilgerreife der Aebtiſſin Metheria vgl. Carl 
Meifter im Rhein. Mujeum LXIV, 1909, ©. 337 ff; — 
Ueber die Qulfantheorie vol. Charles Beke: Discoveries 


of Sinai, 18783; — Hermann Gunfel: DLZ 1903, 
Sp. 30585; — Derj.: Ausgewählte Pialmen?, 1911 
(vgl. Regifter); — Eduard Meder: Die Seraeliten 


und ihre Nachbarſtämme, ©. 69 ff; — Alois Mufil: 
Vorbericht über jeine Forſchungsreiſe (im Anz. der phyſ.chiſt. 
Klaſſe der K. Akad. der Wilfenjchaften Wien), 1911; — 
E. Oberhummer: Die Sfrage (Mitteilungen der 
Geogr. Geſ.), Wien. Bd. LIV, 1911 ©. 6285; — Hugo 
Greßmann: Mofe und jeine Zeit, 1913 f. Greßmann. 

Sinai, Erzbi3tum, T Orthodor-anatoli- 
iche Ricche: L. IL, 1 A5. 

Sinaiſyrer (Bibelhandfchrift) T Bibel: IL, B3b, 

Sinaitieus, Koder, TBibel: IL, B2 (Sp. 1116). 

Sindon, blg., = I Schweißtud. 

Sinear, die im AT übliche Bezeichnung Baby- 
Ioniens, ſtimmt in den Konfonanten mit der 
ägyptischen und kypriſchen Benennung Baby- 
loniens Sangar und Schanchar, hat dagegen 





mit dem einheimischen Namen Südbabyloniens 
Sumer (T Babylonien ufw., 2) ſchwerlich etwas 
zu tun. a Sr. Küchler. 

Sinecure = T Pfründe sine cura, d. i. ohne 
Seelforge, dann ohne jede Verpflichtung zu 
Dienftleiftungen. Dahin gehören in Deutich- 
land Pfründen evg. gemwordener Stifter und 
Klöſter, die jest ohne Rückſicht auf ihren ur— 
fprünglihen med verliehen werden (T Dome 
fapitel). Evg. Piarritellen, die S.n find, gibt e3 
nicht in Deutjchland, aber in England und J Ir— 
land (: IL, 3b). Sn der fath. Kirche waren ©.n 
zeitweis zahlreich; jest find fie jelten. 

Emil Sehling in RE? XVII], ©, 385 f. Su 

Sinnbilder, kirchliche Gur religion 
geihihtlihen Eingliederung vgl. T Erfchei- 
nungswelt der Rel.: I, Bib, Sp. 5129). Das 
einzige ficchliche Sinnbild, das zu jeder Zeit auf 
allgemeines Berftandnis rechnen fonnte umd bis 
auf die Gegenwart al3 das eigentliche Symbol 
chriſtlicher Glaubensgedanken gilt, it Das 
Kreuz Nicht das älteſte; denn die chriftliche 
Urzeit, in der die Kreuzigungsſtrafe noch haufig 
vollzogen wurde, jchredte vor der Darftellung 
diefer entehrenden Schmach als eines Chren- 
und Giegeszeichens noch zurück. Exit feit dem 
4. Ihd. iſt eine Abbildung des Kreuzes nachmeis- 
bar (IT Kruzifix), wenngleich e3 liturgiſch 3. DB. 
bei der Taufe als T Kreuszeichen jchon lange 
in Gebrauch geweſen war. Man unterjcheidet 
feitvem vornehmlich zwei Formen, das foge- 
nannte lateiniſche Kreuz mit dem nad 
unten verlängerten jenfrechten Längsbalken 
(f erux commissa), und das jogenannte gries 
chiſche Kreuz mit vier gleichen Schenfeln 
(+; erux immissa); doch kommt auch das T- 
fürmige fogenannte ägyptiſche Kreuz vor. — 
Längſt nicht gleicher Beliebtheit erfreut fich das 
Monogramm Chrifi (TA ımd OD; dort 
auch Abbildung), das eine unmittelbare Frucht 
des mweltgeichichtlichen Umſchwungs tt, der fich 
an die Perſon Kaiſer T Konftantinz knüpft. Er 
gab bei Beginn feines Feldzugs gegen Marentius 
feiner Armee als neues Heereszeichen ( TXabarum) 
dieſes Monogramm, da3 aus einer Zuſammen— 
fügung der griechiichen Buchftaben Ch (X) und 
R (P) beſteht und in mancherlei verjchiedener 
Weile dieſe Abkürzung des Namens Ehrifti zeigt; 
oft zwischen die Buchitaben A und O geitellt. Das 
Monogramm Jeſu iſt erheblich jüngerer 
Herkunft. Es zeigt die drei eriten Buchitaben 
des griechiichen "Insoög (IHS), wird aber auch 
myſtiſch gedeutet al3 Jesus Hominum Salvator 
(= Sefus der Menjchenheiland) oder In Hoc 
Signo, ergänze vince (= in diefem Zeichen follft 
Du fiegen). Nachmals iſt es das bejondere Kenn— 
zeichen des Sefuitenordens geworden und hat 
fiir evg. Empfinden dadurch eine Art fath. Ans 
ſtrichs erhalten, der e3 in proteftantijchen Kreifen 
noch weniger wie das andere Monogramm zu 
einiger Beliebtheit hat fommen lajjen. — Das 
bei weitem ältejte und in den erften Ihd.en ver- 
hreitetite, heute ganz vergeſſene Sinnbild war 
der Fifch (griechifch: Ichthys). Seine eigent- 
fihe Bedeutung tt noch immer dunfel. Euſe— 
bins hat uns zwar die Belehrung binterlafjen, 
daß mir e3 hier mit einem Akroſtichon zu tun 
haben, alſo mit emem Worte, deſſen einzelne 
Laute die Anfangsbuchitaben anderer Worte 
find: Ichthys = Jesus Christus Theu Yios 
Soter, d. h. Jeſus Chriſtus Gottes Sohn Heiland 
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(T Ratafomben, 3b). Uber wenngleich folche 
Rätſelworte in Merandrien, wo da3 Symbol 
vielleicht in Aufnahme gefommen it, jehr be— 
liebt waren, jo. klingt doch diefe Erklärung, jo 
früh fie erfcheint, mehr wie eine nachträgliche 
gelehrte Spielerei und it zu gefünftelt, al3 daß 
fie ein mwirfliches Sinnbild für die Gemeinde ge— 
mwefen fein fonnte. Sedenfalls it der Fiſch als 
ein chriftliches Gemeinschaftszeichen aufzufaſſen 
und al® Sinnbild fomohl Sefu wie auch des 
Släubigen zu denfen. Vielleicht joll der Fiſch 
daran erinnern, daß das Clement, in dem er 
lebt, da3 der Taufe ift, etwa in dem Sinne, in 
welchem e3 in einem von Tertullian bewahrten 
Spruche heißt: wir Fiſchchen werden geboren in 
bezug auf unferen Großfiſch Jeſus. Dder viel- 
leicht wurde die wunderbare Speiſung des Volkes 
mit Brot und Fiichen auf das Bundesmahl der 
Gemeinde gedeutet. Wenn nicht gar hier ein 
Kachllang vom Menjchenfang am See Gene— 
zareth vorliegt. — Das Schiff, das nad 
Sturmesndten in den Nuhehafen des Todes 
einläuft, bereits den Griechen und Römern als 
Sinnbild des menschlihen Lebens mit feinen 
MWellenfampfen befannt, ift auch den Chrilten 
ein liebes Symbol geworden. Sie haben e3 
früh auch al3 Sinnbild der Gemeinde verwendet. 
— Die Taube, die oft dargeftellt ift, dürfte 
vielfach urfprünglich nur als ſchmückendes Zier— 
tat nach antifer Art verwendet morden fein, iſt 
dann ein beliebtes Symbol der chriftlichen Seele, 
namentlich der zur ewigen Ruhe eingegangenen 
geworden, bis fie fchlieglich endgültig als Sinn— 
bild de3 heiligen Geiftes (nach Mrk 110) aner- 
fannt wurde. — Das Lamm hat auf den 
Katafombenmalereien (T Katafomben, 3 b) zus 
nächſt die Gläubigen bedeutet, die vom guten 
Hirten gemweidet werden; erſt |päter, nicht vor 
dem vierten Ihd. und dann mit fteigender 
Häufigkeit und alle Gefchmadswechiel über- 
dauernden Beharrlichkeit wird e3 al3 T Lamm 
Gottes ( Agnus dei), alfo als Jeſus Chriſtus 
felbft, abgebildet. — Die Schlange al Bild 
de3 Bofen war durch die bibliiche Geſchichte des 
Simdenfall3 nahegelegt; jie kann aber auch, 
wenn ſie jich in den Schwanz beißt und jo einen 
King bildet, die Emigfeit bedeuten. — Der 
Hirſch ift auf Grund von Plm 42, die nad) 
Heil begehrende Seele, auch das nach der Tauf- 
gnade dürſtende Herz, darum häufig auf Tauf- 
gefäßen und in Tauffapellen abgebildet. — Eine 
bon oben herabreichende Hand joll die Gott- 
heit darftellen. — Die Balme war, ebenfo wie 
die Krone, der Kranz, bereit3 im Altertum 
ein Sinnbild des Gieges bei ©ladiatoren und 
Kriegern. Die Schriftftelle aus Pilm 92 13; „Der 
©erechte wird grünen wie ein Balmbaum” lud 
die Ehriften dazu ein, fie al3 Sinnbild des Siegs 
über da3 Fleiſch und diefe Welt, aber auch der 
Olaubenszeugenfchaft und des Märtyrertodes zu 
übernehmen. — Die Weinrebe ımd der 
Weinftoc deuten naturgemäß auf das Abend— 
mahl hin, können aber auch den Öläubigen und 
feinen Meifter nach Joh 15 vorftellen follen. — 
Die Lilie ift erit im fpäteren Mittelalter mit 
. der zunehmenden Marienverehrung als Bild der 
Keuſchheit und Neinheit verwendet worden. 
— Auch der Anfer mar vorchriftlicher Sym— 
bolif nicht unbefannt. Als Zeichen des Neptun- 
fultus iſt er häufig abgebildet worden. Die 
oriltlihe Gemeinde hat ihn als Sinnbild der 








Hofinung angewendet, wie ſie ſchon im Hebräer- 
brief (6 19) mit dem ficheren und feften Anker der 
Seele gemeint ift. — Die vier Evangeli- 
ſtenſymbole find bildnerifche Erfindungen 
des ausgehenden chriftlichen Altertums. Sie be- 
ruhen auf einer Bufammenfügung der vier hei- 
ligen Scriftiteller mit den geflügelten Lebe— 
mejen, wie fie Ezech 1,, und Dffenb. Joh 4} 
aufgezählt und befchrieben worden find. Vom 
10. Ihd. an hat man die ursprünglich ganz naive 
Verbindung mit mancherlei ausgeflügelten geift- 
reichen oder moralifierenden Erklärungen ver— 
fehen. So joll Matthaus den geflügelten Men— 
ihen erhalten haben, weil er vornehmlich die 
Menfchheit Jeſu erzähle; Markus den Löwen, 
weil er die Wunderkraft befonders betone; Lukas 
den Stier, weil er das Sühneopfer eingehend 
Ihildere; und Johannes den Adler, weil er die 
göttliche Natur des Erlöſers hervorhebe. Früher 
it der J Adler freilich mehr auf Grund von 
Pilm 103, als Symbol für die durch Chriftus 
gejpendete Erneuerung gedeutet morden. — 
Dem fpäteren Mittelalter gehören vornehmlich 
jene myſtiſchen ©. an, die die Trinität mit einem 
Dreied, die Ewigkeit mit einem Kreis 
(vgl. oben Schlange) und die Welt mit einem 
Duadrat darzuftellen lieben, woran fich dann 
bad die Zahlenſymbolik (vgl. T Zah— 
len, hlge) ſchloß, nach der die Drei die Zahl der 


| Gottheit ift, die Vier aber die Zahl der Welt; 


denn e3 gibt vier Weltgegenden, vier Winde, bier 
Elemente, vier Paradiefesitröme. Die heilige 
Zahl fchlechthin iſt die Sieben; fie ſetzt fich zu— 
fammen aus 3 und 4, alfo Gott und Welt, und 
fommt Schon im AT und NT häufig genug be= 
deutfam vor. Die Dreizehn ift die Unglüdszahl, 
weil Sudas der 13. am Abendmahlstiſche war. 
Die Farbenſymbolik hat mit dem Rot 
begonnen, da3 die Leiden Sefu, fen Blut und 
feine Liebe abbildet. Auch Weiß als Farbe der 
Unſchuld und Keufchheit (vgl. oben Lilie) iſt ſehr 
alt. Grin als Sinnbild der Hoffnung, Blau ala 
Farbe der Demut (Veilchen), Gelb al3 die des 
Neides ift erſt jpäter angewendet worden und 
hat fih im Gemeindebewußtſein nur teilmeije 
feftgejegt. Aber Schwarz ift die Farbe der Trauer 
und des Todes geblieben (vgl. J Tarben). — 
Bon den zahllofen ©.n, die im Laufe der Ihd.e 
bon Malern und Bildhauern in Kirchen und auf 
firchlichen Geräten (T Austattung, kirchl.) ange 
bracht wurden, find im ganzen doch nur ber- 
hältnismäßig wenige derartig aus dem Gemein— 
debewußtſein heraus entftanden, daß jte zu allen 
Beiten und an allen Orten auf inneres Verſtänd⸗ 
nis rechnen konnten. Die meiſten von ihnen ent 
ſprangen geiftreicher, öfters auch jpibfindig aus— 
klügelnder theologiicher Gelehrſamkeit, fielen 
darum auch bald wieder der Vergejjenheit an— 
heim. Es ift darum fehr unrichtig, wenn unjere 
ftrengen Archäologen mit nachjpürender Be— 
wunderung alle ©. zu verzeichnen und zu deuten 
verfuchen, die innerhalb des mittelalterlichen 
Kirchentums entitanden find, aber iiber alle die- 
jenigen Symbole mit beißendem oder ſchmähen— 
dem Spotte herfallen, die aus dem jpäteren 
Geſchmack heraus geboren find. Denn es it nicht 
abzujehen, warum der Kenaifjancebewegung 
und dem Barockgeſchmack verfagt jein ſolle, was 
dem chriftlihen Altertume und dem gotischen 
Stile geftattet ift (J Kirchenſchmuch), In dem 
völlig richtigen Empfinden, daß die überlieferten 
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©. zum guten Teile eine allgemach fremdge- 
wordene Sprache redeten, haben die Barod- 
künſtler und NRenaiffancetheologen aus ihrem 
Beitgefchmade heraus neue Symbole erjonnen 
und geftaltet. Freilich find auch von diefen Dar— 
ftellungen nicht viele dauernd in Geltung geblie- 
ben. Aber immerhin ift ver Schmetter 
ling feitdem doch ein beliebtes und wohl ver— 
ftandliches Sinnbild der Auferftehungshoffnung 
geworden. Und in der einft fo viel angemendeten 
Urne aß dem Symbol der Vergänglichkeit 
möchte man die Vorahnung der neuzeitlichen 
Feuerbeftattung erbliden. Jedenfalls wird man 
fich bei der Anwendung von ©.n bor jeder alter- 
tümelnden Liebhaberei zu hüten haben und 
darauf dringen müffen, daß Symbole nicht allein 
um ihrer alten grauen Herkunft willen echt und 
chriftlich find, fondern daß fie die ausdrudspolle 
Sprache fiir da3 gegenmärtige Öemeindebemußt- 
fein darstellen follen. Freilich ift der Sinn für 
Symbole augenbliclich nicht recht lebendig. Man 
vermirft fie vielmehr gern aus fühler Verſtän— 
digkeit und geht achtlo3 und verftändnislos an den 
Schägen der Vergangenheit vorüber. Aber ein 
kräftiges religiöfes Gemeindeleben wird ganz 
von ſelbſt dazu fommen, in feiner Kunſtübung 
©. reichlich anzumenden, fich Dabei alter erfreuend 
und neue fchaffend. 

GM. Durch: Symbolif der chriftlichen Religion, 
2 Bde., 1858/59; — W. Menzel: Chriftliche Symbolik, 
1854; — 9. Otte: Handbud) der kirchl. Kunſt-Archäologie, 
1883 %; — 9. Bergner: Handbuch der kirchl. Runftalter- 
tümer in Deutfchland, 1905; — F. 8. Kraus: Geichichte 
der chriſtlichen Kunit, 1896 j; — B. Bürkner: Gefchichte 
der Firchlichen Kunſt, 1903; — Viktor Schulte in 
RE® XVIII, ©. 388 ff; ferner ebd. XI, ©. 56f (Stränge); 
©. 94 ff (Kreuzeszeihen); XII, ©. 367 ff (Monogramm 
Ehrifti); XXI, ©. 599 ff (Bahlenfymbolit); V, ©. 755 ff 
(Farben). 7 Bürkner. 

Singlin T Port Noyal. 

Singulari quadam, Enzyklika ſ Pius? X vom 
24. Sept. 1912, TReformfatholizismus, B3 TU 
tramon'anismus, 2 (Schluß) TRerum novarım. 

Sintenis, Wilhelm Franz (1794 bis 
1859), evg. Theologe, geb. in Dornburg, 1817 
Snipektor in Köthen, 1818 Hilf3prediger feines 
Vaters, des als Romanſchriftſteller befannten 
Joh. Konrad Siegmund ©., in Roßlau, ſeit 1824 
Pfarrer in Magdeburg, bekannt durch den ſo— 
genannten Magdeburger Bilderſtreit 1840 (PDrä— 
ſeke, 1, Sp. 145), wo er ſich auf die Anklage des 
Seneralfuperintendenten Bernhard Dräſeke hin 
wegen feiner Ablehnung jeder dem ftrengen 
Monotheismus widerſprechenden Chriftusper- 
ehrung (Anbetung Ehrifti) eine Verwarnung 
ſeitens des Konſiſtoriums zuzog. Die Rüge 
gab den erſten Anſtoß zu dem in die Bewegung 
der T Lichtfreunde übergehenden Vorſtoß der 
freieren reife gegen die Drthodorie. 

Im Kampf für und wider Die T Lichtfreunde vf. ©, 
feloft noch einige Schriften gegen den Generalfup. Fr. 
T Möller: „Möller und Uhlich“, 1847; — „3. Möllers 
Wirken. Eine Denkichrift an das Kultusminiſterium“, 1849, 
— Leber ©. vgl. Urkunden über das Verfahren des 
Kngl. Eonfiftorii zu Magdeburg gegen den Paſtor ©,, 
Zeipzig, 1840; — G. von C. [= König]: Der Bijchof 
Dräſeke und jein achtjährigeg Wirken im preußiichen Gtaate, 
1840; — Pl. Tihadert in ADB 34, ©. 406 ff. Zſcharnack. 

Sintflut, 

1. Die Quellenfcheidung der biblischen S.erzählung; — 
2. Die beiden Rezenfionen; — 3, Die babylonifchen Sagen; 








— 4, Andere Flutfagen; — 5. Urſprung der Sage. — Zum i 
Charakter ver G.erzählungen vgl. T Mythen: II, 5 T Sagen 
ufw.: IL B. E 1 Weltende: I, 1. 

1. Die biblifche Erzahlung von der S. d.h. 
der großen Flut, it uns in zwei Rezen— 
fionen überliefert, die in funftvoller Zuſam— 
menſchmelzung vorliegen, aber durch die ge- 
meinfame Arbeit ganzer miffenschaftlicher Ge— 
fchlechter wieder herausgefchält worden find. 
Auf die Scheidung de3 Berichtes in zwei Quellen 
führen außer dem befremodlichen Wechfel im Ge— 
brauch der beiden Gottesnamen „Jahve“ und 
„Elohim“ (Gott) die vielen Wiederholungen: 
fo wird zweimal erzählt, daß Gott die Bo3heit 
der Menichen fieht (6, und 6,17), Daß er dem 
TNoah den Untergang der Menfchheit durch eine 
Flut verkündet (6 „„ und 7 4), daß er ihm befiehlt, 
in die Arche zu gehen (6 1, und 7 ,), Daß die Flut 
fommt (7, und 7,1) uſw. Durch diefe ftandigen 
Wiederholungen befommt der Gefamtbericht 
etwas jo feltfam Schleppendes, daß jeder, der 
die ſonſtige Schönheit biblifcher Erzählungen 
fennt, es als eine Befreiung empfinden mird, 
wenn ihm gezeigt wird, daß hier zwei Berichte 
vorliegen. Dazu kommen allerlei Widerfprüche 
und Unebenheiten, die in einer einheitlichen Er— 
zählung unerträglich wären: die Tiere, die Noah 
mit in die Arche nimmt, find bad ein Baar 
von allem (6195 7151); bald werden dabei die 
unreinen und die reimen Tiere unterschieden 
und Noah follje fieben von allen veinen 
und je zwei bon den unreinen (75) 
über die Flut retten. Nach 7 ,, wird die Flut mit 
einem Nachklang an Mythologifches Dadurch er— 
klärt, daß die oberen und die unteren Waffer, die 
bei der Schöpfung geſchieden worden find, jeßt 
wieder zufammenftrömen; viel einfacher aber 
lautet 745, wonach e3 nur ein großer, bierzig- 


| tägiger Regen gewesen ift. Beſonders aber uns 


terfcheiden fich beide Quellen durch die Art ihrer 
Beitrehmung: die eine gebraucht die volks— 
timlichen und befcheidenen Zahlen Sieben und 
Vierzig (7 4: 10- 12 6 10 · 1); die andere Rezen⸗ 
ſion aber hat eine Chronologie, die mit viel 
größeren Bahlen rechnet und im ihrer Ge— 
nauigfeit geradezu mwilfenschaftlichen Charakter 
trägt (7 5. 11-13: 24, O 3b. a. 5. 188. 14). 

2. Nach diefen und anderen Merkmalen ergeben 
fih zwei verfchiedene Nezenfionen. Die des 
TSahpiften iſt eine fchöne volfstiimliche Sage, 
in der TNoah urjprünglich feines Glaubens, 
zugleich aber feiner Klugheit wegen gefeiert 
wurde: das lettere wird in der durch frische An— 
fchaulichfeit ausgezeichneten Szene von der Aus— 
fendung der Vögel ausgeführt. In diefem Bes 
richte findet fich die Unterfchetdung der unreinen 
und reinen Tiere, eine Unterfcheidung, welche von ° 
volfstiimlicher Naivität in die ältefte Zeit der 
Menfchheit eingetragen wird, während die gelehrte 
Ueberlegung der anderen Quelle dieſen Unterſchied 
mit Willen an diefer Stelle vermeidet, da ihn Doch 
erſt Moſes Israel gelehrt habe. So ift auch die 
einfache Chronologie der jteben und der vierzig 
Tage für den Jahviſten bezeichnend. — Aufs 
ftärkite von dem Tone Diefer Erzählung weicht 
die des TPBriefterfoder ab, die fat in 
jeder Zeile den niichternen Geift der Gelehrſam— 
feit zur Schau trägt. Hier tft die alte poetifche 
Sage im Stil einer rechtlichen Urkunde bear- 
beitet: daher die auffallende Breite der Dar- 
ftellung, die fich in ihrer wunderlichen Feierlich- 
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feit und zugleich in ihrer pedantifchen Genauig- 
feit nicht genug tun fann in jtandiger Wieder- 
holung derjelben weitläufigen Formeln. Be— 
zeichnend für den SPBriefterfoder ift auch, daß bier 
die Schönen Szenen vom Ausfenden der Vogel 
und von Noahs Dpferung fortgefallen find: die 
erstere, weil der Berfafler, ohne Sinn für Poeſie, 
bon der Klugheit eines folchen Gottesmannes 
nicht3 wiſſen will, die zweite, weil er das legi- 
time Dpfer erſt von Moſes ableitet und Die 
Patriarchen alfo bei ihm nicht opfern dürfen. 

Der KRedaftor, der beide Quellen ver— 
ſchmolzen hat, hat im Innern mehr auf feiten 
der ſpäteren Quelle, des Briefterfoder, geftanden 
und diefen vor allem erhalten wollen. Er hat 
darum feinem Berichte diefen zugrunde gelegt 
und, jo gut es gehen wollte, Stüde und Stüdchen 
des Jahviſten darin eingefchoben. ‚ 

3. Da eine Ueberſchwemmungsſage nicht aus 
dem fanaanäifchen Klima zu erklären tft, und da 
die hebräiiche Weberlieferung ſelbſt durch Die 
Nennung des Berges von T Urarat (babylonifch 
Urartu, Armenien) in den Often meilt, jo it 
babyloniſcher Uriprung der Erzählung zu er- 
wägen. Die babylonifhe Ueberlie— 
ferung ift uns befannt: zunächſt aus dem in 
griechifcher Sprache jchreibenden Babylonier 
TBerofjud: hier ift der Held der ©. der 
zehnte babylonifche Urkönig Kifuthros (babylo= 
niſch Hasis-atra, d. h. der fehr Geicheite, im 
Babylonischen Beiname des S. helden Ut-na- 
pistim); die Arche ftrandet wie beim Prieſter— 
foder in Mmenien. Die Erzählung im ganzen 
ift der biblifchen nahe verwandt, auffallende 
Hehnlichkeit tritt befonders in der Vogelſzene 
am Schluß hervor. Dieje Rezenſion unterjchei- 
det fich von der biblischen in folgenden bedeut- 
famen Stüden: der ©.held muß nebit feinen An— 
gehörigen, Freunden und allerlei Tieren auch 
Schriften über die ©. retten, die in der Sonnen— 
Stadt Sifpara vergraben werden: hierin tritt das 
hohe Alter der babylonifchen Kultur hervor. 
Zum Schluß aber wird Kifuthros zu den Göttern 
entrüdt, ein Zug, den die allem Mythologiſchen 
und aller Bermifchung von Gottheit und Menfch- 
beit feindliche hebräiſche Ueberlieferung nicht hat 
beibehalten wollen. — Ein zweiter großer baby- 
Ionifcher Bericht findet fih im keilſchrift— 
lihen Tert als Epilode des Gilgamejch- 
Epos; diejer Bericht wird in dem Artikel T Bibel 
und Babel (: 1, Sp. 1140 f) geichildert und 
dajelbft mit dem hebrätjchen kurz verglichen. 
Die babylonishe Erzählung it im Unter 
ſchied von der hebrätfchen, in Proſa verfaßten, 
in poetische Form gegofjen; auch dem Inhalt 
nach ift ſie hochpoetiſch, und zwar atmet fie eine 
wilde, grotesfe, aber doch hinreißende Poeſie, 
während die hebrätiche armer und fchlichter auf- 
tritt. Die größten Unterichiede aber zeigen ſich 
auf dem Gebiete der Neligion: hier fteht dem 
fittlihen Monotheismus der bibliichen Erzählung 
die fraffe Mythologie und die unterfittliche Hal- 
tung der babylonijchen gegenüber. Trotzdem ift 
die Yehnlichfeit beider Berichte im ganzen und 
in manchen Einzelheiten jehr groß, jo daß ihr 
geichichtlicher Zuſammenhang nicht bezmeifelt 
werden fann. Bejonders beweiſend ift Die Szene 
don der Ausfendung der Vögel, die ſich auch in 
diefem biblifchen Bericht findet; die Ueberein- 
jtimmung der Erzählungen gerade in diefem, an 
fich jo unbedeutenden Zuge macht es völlig un— 
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zweifelhaft, daß es fich hier um verwandte 
Ueberlieferungen handeln muß. Daß aber die 


bibliſche Erzählung die abgeleitete ift, ergibt fich 


bor allem aus dem Lofalfolorit der Sage felbit, 
die auf da3 untere Babylonien als ihre Heimat 
hinweiſt, jind doch folche Ueberſchwemmungen 
am Unterlaufe des Euphrat und Tigris begreif- 
lich genug, und der „Südfturm” des Keilichrift- 
berichtes erklärt eine derartige Flut gewiß viel 
bejjer al3 die „vierzig Tage” Negen des Jahviſten. 
Als die Zeit, in der die Flutiage von Baby- 
lonien nach Paläſting gewandert ift, ift am ehe- 
ften Die bvorisraelitiiche anzunehmen (T Bibel 
und Babel, 2). 

4, Außer den hebräiſchen und babylonifchen 
Erzählungen von der ©. gibt es noch) eine ganze 
Fülle anderer Flutgefhichten auf vielen 
Zeilen der Erde; der Stoff it zufammengeftellt 
don Richard Andree, Die Flutſagen, 1891, und von 
Moriz Winternis, Mitteilungen der Anthropo- 
logischen ©ejellichaft in Wien, Band XXXL 1901, 
©. 212 ff überjichtlich geordnet worden. Danad) 
find die Urſachen ſolcher Fluten außerordentlich 
mannigfaltiger Urt, wie es denn auh in Wirk 
lichfeit an Ueberſchwemmungen auf Erden nie- 
mal3 gefehlt hat. Die Annahme, daß alle dieje 
Sagen auf ein großes Ereignis der Urzeit 
zurückgehen, iſt demnach hinfällig. Mit der he— 
braiich-babylonischen Sage zeigen die indilche, 
perjiiche und griechische nähere Verwandtichaft, 


, obwohl auch hier Gemeinjamfeit der Ueberlie- 


ferung nicht feititeht. 

5. Mannigfach haben ſich die Forfcher in der 
legten Zeit um die Frage bemüht, wie der Ur— 
fprung der ©.fage zu denken fei. Um 
die Gefchichtlichfeit der Erzählung zu bemeifen, 
haben „apologetiſch“ Gerichtete die bibliihe ©. 
bon irgend einem Ereigni3 aus der Ürgejchichte 
der Erde abgeleitet (T Euvier, 2), das aber weit 
vor aller menſchlicher Erinnerung liegt. Andere 
haben Noah etwa dem Sonnengotte gleichgefekt, 
der über die Waller des Himmels dahinfahrt, 
wobei aber der Hauptzug, die Vernichtung der 
Menschheit, nicht gedeutet werden kann. Das 
Wahrfcheinlichite ſcheint Doch, daß eine alte 
babylonifche Lokalſage zugrunde liegt, die von 
der Stadt Schurippaf am unteren Euphrat — 
diefen Namen nennt der feiljchriftliche Bericht — 
handelte und ihre Heberflutung, die etwa durch 
ein Geebeben im perſiſchen Golf oder einen 
gewaltigen Südfturm bewirkt war, erzählte. 

Bol. die Kommentare zur T Genejis. und die Lit. zu 
T Bibel und Babel. Gunfel, 

Sion = Zion. T Serufalem: I, 2. 

Sion, fath. Zeitſchrift, T Preſſe: IV, 1. 
an Monatsfchrift, T Kicchengefangvereine 

it.). 

Sionita, Gabriel (1577—1648), geb. zu 
Ehden im Libanon, zu den T Maroniten gehörig, 
ftudierte und lehrte am Collegio di Sapienza 
zu Rom, feit 1614 Lehrer des Arabifchen und 
Syriſchen an der Parifer Univerjität und Mit— 
arbeiter an der Pariſer Bolyglotte (T Morinus). 
Obwohl von dem Veranftalter Le Jay der 
Saumjeligfeit beſchuldigt und eine Zeitlang (1640 
bi3 1642) duch J Abraham Efchellenfis ver- 
drängt, ja ſogar einige Zeit von Richelieu in Vin- 
cennes gefangen gehalten, hat ©. doch das 
meifte bei der ſyriſchen (auch der arabiſchen) 
Arbeit am AT und NT geleiitet. 


Bon feinen andern Werfen jei auf die lateinifche Ueber— 
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feßung des arabifchen (1614) und des ſyriſchen (1625) Pſalters 
hingemwiejen: Liber Psalmorum Davidis. — In dem wegen 
der Mitarbeit des Abraham Efchellenfis entbrannten litera= 
riſchen Streit jchrieb diejer jeine 3 Epistolae apologeticae, 
1647; — Le 2ong: Discours historique sur les princi- 
pales 6ditions des Bibles Polyglottes, Paris 1713, ©. 104 ff. 
366 ff; — RE? I, ©. 112 f: Abraham Efchellenjis; — KL 
V, S. 4f. Zſcharnack. 

Sionsſchweſtern oder Schmeftern, UL 
Frau von Sion, 1863 päpſtlich beſtätigte 
veligiöfe Frauenkongregation mit der Xuguftiner- 
regel, begrimdet 1843 zu Paris von den zur 
fath. Kirche übergetretenen, als Söhne eines 
reichen jüdifchen Bankier in Straßburg gebore= 
nen Brüdern Natisbonne. Der ältere der Brü— 
der Marie Theodore R. (1802—1884, geit. in 
Paris), urfprünglich Jurift, ließ ſich 1827 taufen, 
wurde 1830 Prieſter, ſeit 1840 in Paris, wo er 
1843 mit feinem Bruder die ©. gründete und 
feit 1850 die Erzbruderjchaft der Chriſtlichen Müt— 
ter (T Vereinsweſen: I, 4, Sp. 1624) leitete; er 
jchrieb u. a.: Histoire de St. Bernard et de son 
sieele, 2 Bde., Paris 1841, 19031, auch deutich; 
Manuel de la möre chrötienne, Paris 1859, 
mehrfach überſetzt; „Antworten auf die Tragen 


eines Israeliten“, deutich von Endler 1905? 


Der jüngere Marie Alphonje R. (1814—1884, 
geft. zu Ain Karim bei Jerufalem), zuerit Frei— 
denfer und voll Haß gegen die fath. Kirche, ließ 
ſich 1842 durch eine Erjcheinung der Mutter 
Sottes in Rom plöglich befehren, 1847 Prieſter, 
gehörte kurze Zeit dem Sefuitenorden an, aus 
dem er mit Erlaubnis Pius’ IX wieder austrat, 
um ſich ganz der T Sudenmilfion zu widmen, ging 
1855 nach PBaläftina, erbaute hier für die ©. das 
Kloster Ecce homo (mit Waifenanitalt) in Jeru— 
falem, ferner die Waifenhäufer St. Johann im 
Gebirge und St. Peter in Serufalem. Durch 
ihn wurden die ©., die urfprünglich nur für die 
Erziehung übergetretener Jüdinnen begründet 
waren, in die Liebestätigfeit und Miffionsarbeit 
in Baläftina geführt (T Orient: 1,2 C, Sp. 1018). 
Auch im Abendland erweiterte fich ihr Wirkungs— 
freis, indem fie ſich dem Erziehungswerk über- 
haupt (Benftonate für chriſtliche Mädchen, Waiſen— 
anftalten, Schulen) widmeten. Geſamtzahl der ©. 
jetzt etwa 500, don denen etwa 60 in Baläftina 
wirken; Mutterhaus und Generaloberin in Paris; 
Kiederlaffungen (im ganzen 38) außer in Pas 
läſtina in Deiterreich (Trieft, Wien, Prag), Nom, 
London, Belgien, Rumänien, Bulgarien, ons 
ftantinopel, Smyrna, Mlerandria, Braftlien, 
Australien. — Die geütlihe Leitung der ©. in 
PBaläftina haben die Sionäpriefter oder 
Prieſter UL Frau von Sion, eine Weltpriefter- 
fongregation ohne Gelübde. — Die Erhaltung 
der Erziehungsanftalten in Balaftina wird von 
dem 1863 in München gegründeten „Sion s— 
verein“ unterſtützt. 

Seimbuder? III, ©, 391f; — KL? XI, ©. 366 f; 
— Biogr. von M. Theodore Natisbonne, 
2 Bde., Paris 19045 — Ueber Alphonje Ratisbonne: De 
Bujjiere: L’enfant de Marie, 1859; — Roſen— 
thal: Konvertitenbilder aus dem 19. Ihd. Bd. ILL, 1. Hälfte, 
©. 141 ff. oh. Werner, 

Siphra (aramäiſches Buch), halachiſcher Mi— 
draſch (J Miſchna uſw., 4) zu III Moſe, „das 
Buch“ genannt, da man mit III Moſe den Schul— 
unterricht begann. Es ſtammt aus der Schule 
des N. TAkiba. Schlußredaftor: R. Chijja 
(um 200 n. Ehr.). 





Jewish Encyclopedia XI, 1905, ©. 330 ff; — H. 8. 
Strad in RE? XII, ©. 788; — Lateiniſche Ueberiegung 
in®. Ugolini: Thesaurus antiquitatum sacrarum XIV, 
1752. Fiebig. 

Siphre (hebräiſch — Bücher), urſprünglich 
Bezeichnung der halachiſchen (T Halacha) Mi— 
draſche zu IL, IV und VMoſe (T Miſchna uſw., 
4), dann, al3 der zu II Moſe TMechilta genannt 
wurde, nur Titel derer zu IV und V Mofe. 
©. zu IV Mofe ftammt aus R. Ismaels (um 
130—160 n. Chr.) Schule, ©. zu V Mofe zum 
größten Teil aus der Schule T Atıbas. 

9.2. Strad in RE’ XIIH, ©. 788; — Jewish Ency- 
clopedia XI, 1905, ©. 330 ff; — Lateiniſche Weberjegung 
in®. Ugolini: Thesaurus antiquitatum sacrarum XV, 
1753, Sp. 1ff. Fiebig. 

Sippar TAusgrabungen, 1 T Babylonien 
und Aſſyrien: 4, Bg. 

Sirach, Jeſus, MJeſus Sirach T Apo— 
fcpphen: J, Le. 

Sirampur PIndien: IL A 368. 

Sirenen (Seirenen) 9 Griechenland: IL, 4 
(Sp. 1676). 

Siricius, Papſt 3847—399,, ein gebore- 
ner Römer, wurde im Dezember 384 oder Ja— 
nuar 385 zum Nachfolger des Papſtes T Das 
mafus I (366384) gewählt. Für die Entfal- 
tung des kirchlichen Recht? und des päpftlichen 
PBrimats wurde ©. dadurch bedeutjam, daß er, 
in Anlehnung an älteren Brauch, auf Fragen 
über Glauben und Necht Antworten erteilte, 
daß er aber auch ohne vorherige Befragung den 
fatholiichen Bischöfen Weiſungen zugehen ließ. 
An feine Erlaffe knüpft Die Zahl der papftlichen 
Defretalen der Folgezeit an (JKirchenrecht, 3 6). 
BHeftrebt durch Beziehungen zu Theflalonich die 
Herrſchaft über Sllyrien zu erobern und mit 
Oſtrom in Verbindung zu bleiben, ift ©. am 
26. November 399 geftorben. 

A. Haud: RE? XVII, ©. 395. Werminghoff. 

Sirmond, Jakob (1559—1651), geb. zu 
Riom, trat 1576 in den Sefuitenorden und war 
1590—1608 Sekretär des Drdensgenerals 
T Aquaviva in Rom; jeitdem dauernd in Frank— 
reich, wurde er 1617 Rektor de3 jogenannten 
Clermonter Kollegium in Paris, 1637 Beicht- 
vater Ludwigs XIII, als Gelehrter hoch geach- 
tet. Politiſch war er königstreu und ſprach 3. B. 
1612 vor dem Parlament für die Erhaltung der 
gallifanifchen Kirchenfreiheit (T Gallikanismus). 

Seine Werte gab de la Baune 1696 (1728?) 
heraus. ©. ift u. a. Herausgeber der Schriften des T Enno— 
dius (1611), T Sidonius Apollinaris (1614), T Paſchaſius 
Nadbertus (1618) und T Hinfmar vd. Neims (1645), der 
Kolleftaneen des T Anaftafius Bibliothefarius (1620), Der 
Sammlung der Coneilia antiqua Galliae (1629) und der 
Concilia generalia ecelesiae eatholicae (1608—12). Verf. 
fernev Historia praedestinatiana (1648) und Historia 
poenitentiae publicae (1651) u. a. Zu den Annalen des 
T Baronius (T Kirhengejchichtsichreibung, 2c) lieferte er 
zahlreiche tüchtige Beiträge. — RE? XVII, ©. 396 5; — 
KL? XI, ©. 363 5; — U. de Bader m EC. Som 
mervogel: Bibliotheque de la compagnie de Jesus VII, 
©. 1237 ff; — P. Feret: La faculte de theologie de 
Paris et ses docteurs les plus c&lebres, Bd. 4 und 5, 1906 
und 1907, K. 

Siſak (Scheſchonk) T Aegypten: L 5; III. 

Siſera, im Liede der T Debora, Richter 5, wo 
ſein Titel nicht ausdrücklich genannt wird, 
höchſt wahrſcheinlich ein fanaanätjcher Groß— 
könig. Dieſelbe Stellung nimmt er urſprüng— 
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lih auch in der Sage von Debora Richter 4 ein. 
Erit die jpätere, deuteronomiltiiche Bearbeitung 
macht ihn zum FTeldhauptmann de3 Königs 
Sabin von Hazor (Richter 45). Sein Tod wird 
in der Sage etwas anders bejchrieben, ald in 
dem auch darin glaubwiürdigeren Liede. 

Bol. die Kommentare zum Ricdhterbucdhe. Gunkel. 

de Sisgan, Authier, T Saframent, Bru— 
derſchaften uſp. B 1. 

Siſinnius, Papſt 708. Zum Nachfolger 
J Johannes' VII (700-707) wurde der Syrer 
S. am 15. Januar 708 gewählt, der nach Vor— 
bereitungen zur Wiederherſtellung der Stadt— 
mauer Roms anfangs Februar 708 ſtarb. 

A. Saud: RE® XVII, ©. 400. Werminghoff. 

Sitte und Sittlichfeit. Weberficht. 

I. &itte, ethiſch; — LD. Sitte und Sittlichkeit 
im AT; — II. Sittlichkeit des Urhriftentums; — 
Ueber Moralphilojophie val. T Ethik (amt den 
dort genannten Ergänzungsartifeln; dal. auch die Auf- 
zählung beim Stichwort T Moral); T Pflicht; T Höchites 
Gut; T Bhilojophie: II—IV; T Individual und Sozialethik; 
über evg. und kath. Sittlichkeit vgl. ferner 
TEIHiE, 6 T Katholizismus, 4 T Protejtantismus: I, 2; II, 
le TNaturredht, 3ff TMiaphora T Evangeliihde Räte 
JAskeſe: II. III TLegalität T KRafuiftit: I T Doppelte 
Moral, 1 9 Verdienſt PGeſetz: III T Beruf TArbeit. — 
Die TSittlihfeitsbeftrebungen der Gegen- 
wart und Kirchliche NWSitten Haben alphabetiich 
eingeordnete Sonderartifel. 

I. Sitte, ethiih. Ueber Wejen und Wert 
der ©. gehen die Ansichten außerordentlich aus— 
einander. Das liegt nicht nur an der Unbeftimmt- 
heit des Sprachgebrauchs (der ©. nicht felten bis 
zu „Gewohnheit“, „Brauch“ abſchwächt und dem 
auch die Unfitte noch ©. ift), ſondern, mindestens 
zum Teil, au) an der Schwierigkeit des Pro— 
blem3. Die unüberjehbare Mannigfaltigkeit der 
unter den Völkern bejtehenden ©.n, wie die 
Verichiedenheiten der Methoden und der prin— 
zipiellen Gejtichtspunfte wirken dabei mit. Starf 
idealiſierend erblicdt die T Romantik in der ©. 
„das Leben jelbit, gefaßt in die Reinheit naiven 
Volksbewußtſeins umd gehalten im Sauber 
naturmwüchlig entjtandener, anmutender For— 
men” (Frid, ©. 45). Umgekehrt lehrt die mo— 
derne ethnologiihe Forihung mindeſtens den 
Ausgangspunft der ©. in primitiven, 
längſt unverständlich gewordenen Lebensgewohn— 
heiten erbliden. Immerhin fommen beide Auf- 
faſſungen in dem Leitgedanfen überein, daß jie 
die ©. genau jo wie Sprache, Mythus, Recht 
als gemeinfame Schöpfung des Vollsganzen 
(nicht des Einzelnen) verftehen lehren. Und 
zwar jtellen ſich überall, wo wir imftande find, 
eine ©. auf ihre urfprünglichen Formen zurid- 
zuverfolgen, „entweder zwingende joziale Bes 
dürfniffe oder religiöje Kulthandlungen, beide 
oft innig verbunden, al3 die erreichbaren An— 
fange diefer Entwicklung“ dar (Wundt, S. 134). 
Während aber die romantifche Ansicht „aus den 
©.n der Augendzeit einer Nation dem bes 
wußt jchaffenden Alter derjelben ein verjüngtes 
früches Leben zuftrömen läßt“ (Frid, S. 39), iſt es 
Konjequenz der zweiten, dem Zeitalter „vorherr- 
ichender ©., vorherrſchender bänterlich-bürger- 
liher und darin beruhender geiftlich-adliger 
Kultur al3 einem prinzipiell hinter uns liegen 
den die Zeit der modernen meltbürgerlichen, 
mduftriellen, fortichrittlichen Geſellſchaft gegen 
überzuftellen (Tönnies, ©. 86 f). Daß indes auch 








diefe Betrachtung nicht ohne Einfeitigkeit it, 
erhellt ohne weiteres, wenn man ihr die Analyfe 
der ©. bei Ihering gegenüberftellt, der nicht die 
ländlich-bäurische ©. des „Volkes“, fondern, we— 
nigſtens vorwiegend, die an Höfen und im Adel 
entitandene feine ©. der heutigen Kulturgefell- 
Ihaft ind Auge faßt. In der Tat wird fich nicht 
leugnen lafjen, daß auch in dem heutigen Zeit- 


— 


alter des Individualismus die S. einen großen 


und berechtigten Platz einnimmt; aber man wird 


zugleich zugeben müſſen, daß ſie im Laufe der 
Entwicklung nicht nur in ihrem Inhalt ſtarke 
Veränderungen durchmacht, ſondern ſich auch 
in ihrem Grundcharakter nicht völlig gleich 
bleibt. Urſprünglich bildet die Volks-S. die ein— 
zige innerhalb ihres Kreiſes geltende Norm. 
Kultus, Recht und Sittlichkeit find von ihr noch 
nicht unterſchieden (JEthik, 1 TNRecht, 1). Sn diefer 
Urform entfaltet die ©. eine umiüberbietbare 
Kraft, eben meil jie die einzige Norm it, zugleich 
innerlich anerfannt und durch foziale Zwangs— 
mittel gejichert. Dabei entjpringt die Ueberzeu— 
gung von der verpflidhtenden Kraft der 
©. ihrer engen Verknüpfung mit der Autorität 
der Alten und der Abgefchiedenen, die man 
noch lebendig und gegenwärtig wirkſam glaubt. 
An diefen formgebenden Kern kriſtalliſiert ſich 
dann die Fülle von Lebensgemohnheiten ar, 
fo daß jich eine feite Regelung aller Handlungen 
ergibt. Sn dem Maße aber, als fich von der ©. 
das T Necht mit feinem geordneten Zwangsver— 
fahren, die Sittlichfeit mit ihren innerlichen Ge— 
wiljensnornen (JEthik), die Religion mit ihrem 
Hinweis auf den göttlihen Willen ablöfen und 
in ihrer Eigenart entfalten, wird auch fie ſelbſt 
in ihrem verpflichtenden Charakter verändert, ja 
fie fcheint gänzlich ihren Halt und ihre Daſeins— 
berechtigung zu verlieren. Sn der Tat ſtirbt fie 
Dort ab, mo fich die Lebensverhältniſſe plötzlich 
in grumdlegender Weife verändern, umd auch) 
dort läßt ſie jich nicht aufrechterhalten, wo Die 
Verhältnifie allzu vermwidelt, die Verſchieden— 
beit der Perſonen und der Gelegenheiten une 
überjfehbar geworden ift. Denn bei gleiche 
bleibenden Gelegenheiten gleich" 
bleibend zu handeln in typiſchen 
Zebenälagen fihttypifh zu benehmen, 
ift das Weſen der S. Darin liegt die Be— 
grenzung ihrer Sphäre, darin aber auch die innere 
Notwendigkeit, mit der ſie immer wieder auf— 
keimt, begründet? Unter gleichen Vorausſetzungen 
bildet ſich ſehr bald eine Gewohnheit des 
Handelns heraus. Damit wird Arbeit ge— 
ſpart, ſofern das gewohnheitsmäßige Tun über 
Zweifel und Bedenken hinausgehoben it, und 
nach dem Gefeß der Hebung leichter und leichter 
vonstatten geht. In der ©. handelt es ſich aber 
nicht nur um ein gemwohntes Tun, fondern biel- 
fach gerade um ein ungewohntes, um das Ver— 
halten bei Geburt und Tod, bei Hochzeiten und 
Teltzeiten. In einer für den Einzelnen neuen 
oder doch feltenen und nicht leicht nach allen 
Seiten hin überſehbaren Lage fich gejchidt an— 
zupafien, feinen Verſtoß zu begehen, auf der 
Höhe zu ftehen, ift nicht leicht; man erreicht es 
am bequemiten, wenn man handelt, wie alle 
handeln. Indes ift auch der Gefichtspunkt der 
ſozialen Anpaflung noch nicht der entcheidende. 
Wo immer die ©. einfegt, da handelt fie abſicht⸗ 
lich, ſozuſagen kunſtmäßig. Nicht die Arbeit, 
ſondern die Ruhepauſe, nicht ſo der Alltag, als 
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der Feiertag bildet ihren Anſatzpunkt. Wo fie 
waltet, da will ſie die Situation charafterifieren, 
iiber das bloß Selbitveritandlich: Hinausheben. 
Selbſt die flüchtige Begegnung zweier Menschen 
till fie durch den auszeichnenden Gruß zu einem 
Erlebni3 machen. ler ©. eignet das Zeremo— 
nielle, die Wertung der Außeren Form, um 
fo dem Leben und zumal feinen Höhepunften 
höhere Weihe und Feierlichkeit, den andern und 
damit zugleich und felbit höhere Würde zu, ge— 
ben, die Eigenart der Gefch'echter, der Stände 
uf. heraustreten zu laffen. In diefer typischen, 
feierlichen, oft umftändlichen und, getragenen 
Darftellung, die das Wefen der ©. ausmacht, 
fiegt ihr Zufammenhang mit dem Gebiet des 
Aeſthetiſchen begründet. Zugleich aber leitet die 
©. als |joziale Gewohnheit dazu an, im Um— 
gange mit andern jedem zu geben, was ſich ge— 
bührt, insbefondere Verſtöße und Entgleifungen 
zu vermeiden. Damit wirkt fie im, Dienfte der 
Sefellfchaft und wird von dieſer mit den ihr zu 
Gebote ftehenden Mitteln wie üble Nachrede, 
Verruf, Ausſchluß dom Verkehr geihüst. In 
der Tat bildet fie einen Schußwall für jene fei— 
nen und überaus empfindlichen Lebensgüter, 
die, wie 3.9. die Wilrde des Mannes und die 
Ehre de3 Weibes, die Ungezmwungenheit und 
Sicherheit des gefellfchaftlichden Verkehrs, der 
ungetrübte Genuß von Feſtſtunden uſw. durch 
den rauhen Arm des Geſetzes gar nicht oder 
nicht genügend geſchützt werden können. 

Mit diefer Erfenntni3 des Weſens der ©. 
find denn auch die Maßſtäbe für ihre prinzi— 
pielle Beurteilung bereit3 gegeben. &3 
wäre einfeitig, eine folche nur von fittlichen Ge— 
ſichtspunkten aus aufzustellen. Denn fie ift mit 
dem Schönen nicht minder blutsverwandt als mit 
dem Guten, und Die Verehrung des Heiligen ift auf 
ftarfe und gefunde Gefittung des Volkes nicht 
minder angemiefen al3 die Wahrung und Durch» 
fegung de3 Rechtes. In Wirklichkeit entipricht die 
©. dem geiftigsgefelligen Weſen des Menſchen 
nicht minder felbitändig und urjprünglich al? Reli— 
gion, Necht und Sittlichkeit, Kumft. Bon diefen 
hohen geiltigen Mächten, die im Laufe ihrer Ent— 
faltung immer mehr auf Entfcheidung und Tat 
Einzelner beruhen, unterjcheidet fie fich dadurch, 
daß fie ihrem Weſen gemäß foziale Gemöhnung 
bleibt. Darin liegt ihr Wert, fofern fie allein 
den Ertrag großer geiftiger Entfaltungen für 
die Lebensführung des Einzelnen zum Gemeine 
gut machen ımd jo das für weitere Produktionen 
erforderliche erhöhte Niveau de3 allgemeinen 
Kreifes heritellen fann. Darin aber auch ihre 
Schranke, meil ſie auf ihrem eigenen Gebiete 
nicht als höchſte maßgebende Inſtanz anerfannt 
werden darf, ſondern der Reinigung und Läu— 
terung durch die höchſten logiſchen, äſthetiſchen, 
ethiſchen und religiöſen Werte bedarf, die durch 
Erlebnis und Tat der anerkannten Führer des 
ganzen Kreiſes gewonnen find. Faffen wir zum 
Schluß no da3 Verhältnis der ©. zur 
Sittlihfeit befonders ins Auge, fo erhellt deut- 
lich ihr formaler Gegenſatz wie ihre fachliche Ver- 
wandtfchaft. Das Prinzip, zu tun, wie man zu tun 
pflegt, it allerdings dem Prinzip der autonomen 
©ittlichfeit entgegengefest (JEthik, 4 TLegalttät) 
und wiirde, für fich allein genommen, alle ſelb— 
ftandigen Entfchlüffe des Einzelnen und damit 
die wichtigſte Triebfraft des Fortjchritt3 unter- 
binden; aber das Prinzip der Freiheit, Die fich 


| die ©. hat ſittlichen Gehalt in fich. 





ı Gegenwart zu fein pflegt. | 
‚ beitimmt zumächlt das tägliche Leben: wie man 


felbft Geſetz tft, ift nicht mit der Eigenmilligfeit 
und Willkür zu verwechſeln. Es geht nicht darauf 
aus, alles anders zu machen als üblich, ſondern 
erfennt die verpflichtende Kraft der ©. an, fo= 
lange nicht höhere fittliche Verpflichtung nötigt, 
ftch mit ihr in Widerfpruch zu fegen. Denn auch 
Mindeitens 
für die edle ©. der Gegenwart, zugleich aber auch 
für weite Gebiete der Volks-S. ilt die Be— 
trachtungsweiſe Sherings zutreffend, der Ans 
ftand und Höflichkeit für ihre Leitideen erklärt. 
Das Wejen des Anſtandes Sieht er (S. 377) in 
der Fernhaltung alles Anftößigen und Verlegen- 
den, das Wefen der Höflichkeit in der Erwei— 
fung von Achtung und Wohlwollen gegen den an— 
dern, findet die franzöſiſche ©. durch die leitende 
Idee der Höflichkeit, die engliiche durch den 
Anſtand charakterifiert. Beide Ideen find aller- 
dings nicht rein ethifchen Gepräges, fondern 
zugleich äfthetifch und zeremoniell; auch nehmen 
fie zwischen den rechtlichen Anfprüchen, die andere 
gegen uns erheben fünnen und den ausschließlich 
duch freie fittliche Smitiative gefeßten Be— 
ziehungen zu andern eine eigentümliche Mittel- 
ftellung ein; darin erweisen ſie fich eben als echte 
Tendenzen der ©., der ja die gleiche Mittelftel- 
lung zwischen Recht, Sittlichfeit und Kunſt eignet. 
Indes befteht fein Zweifel, daß auch ernite Sitt- 
lichkeit, mag fie immerhin mit dem Scheinweſen 
äußeren Anftandes wie mit der Zeremonie und 
Phraſe der Höflichkeit in ernften Konflikt geraten 
fönnen, fich diefe Ideen als nottwendige Grenz- 
beitimmungen fittlichen Handelns aneignen kann 
und muß. Am ftärfften berührt fich die ©. mit 
der autonomen Gittlichfeit da, mo fie genötigt 
üt, jich zur Ergänzung ihrer Normen in kritifchen 
Lagen auf den „Takt“ zu berufen, jenes Gefühl, 
das in ſchwierigen Fällen felbftändig und ficher 
das dem Geilte der ©. Gemäße trifft und das 
mit dem Schönheitsgefühl wie mit dem Ge— 
wiſſen nahe verwandt ift. 

R. v. Ihering: Zweck im Recht, 2. Bd., (1877—83) 
19094; — O. Frick: Ueber das Weſen der ©. (Zeitfragen d. 
hr. Volkslebens IX, 8), 1884; — W.Wund t: Ethik, (1886) 
1903? (8d. I, ©. 107 ff); — 8. Tönnies: Die ©, (Die 
Gejellichaft, Bd. 25), 1909; — Herm. Herzog: Zum 
Begriffe der „guten Sitten“ im bürgerlichen Geſetzbuche, 


, 1910; — M. Rade: Eitte, Sittlichteit, Sittengeſetz (RE*® 


XVIH, ©. 400 ff). 
Sitte und Sittlichfeit: II. Im AT. 
1, Sitte; — 2. Sittlichkeit; — 3. Einzelheiten. (©. = 

Sitte, S.lichfeit = Sittlichkeit.) 

1. Die ©.lichkeit ift wie überall fo auch in Israel 
erivachlen aus der Sitte. Es gab in Israel feit 
alter Zeit wie bei allen Völkern ähnlicher Kultur= 
ftufe eine fehr feit begründete ©., die den Ein- 
zelnen viel mehr zwang, al3 das etwa in der 
Solde Volks-S.e 


Titius. 


zu eſſen, zu trinken und ſich zu kleiden hat, wie 
man ſäen und ernten, Feſte feiern und die 
Trauerzeit über der Leiche halten, wie man das 
Weib und den Sohn, den Knecht, den Freund 
und den Fremden behandeln ſoll. Dabei legt 
man beſonderen Wert auf die Rechts- und auf 
die Kultusſitte (ſ Gericht und Gerichtsverfaſſung 
im alten Israel, 4 T Levitiſches). Solche ©. 
aber wird mehr oder weniger auch religiös be— 
trachtet. Das gilt beſonders für den Kultus 
und das Recht. Die Zeremonien des Kultus 
ſind Jahves Gebot, in göttlichem Auftrag durch 
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Priefterd Mund verkündet. Und auch das Necht 
it Sahves Difenbarung: er ift der höchſte Rich— 
ter, von ihm ftammt der Rechtsbrauch, er ſchützt 
das Recht gegen den Frevler. Man weiß, daß 
andere Völker andere ©.en haben; aber wer in 
Israel tut, „mas man in Israel nicht tun Soll“, 
der handelt zugleich gegen den Volksgott (II Sam 
1379); der ift ein „Frevler“ oder ein „Narr“. 

2. Aus joldher ©. ift in fehr alter Zeit, auch 
in Serael die S. lich keit entitanden. Die 
Nichtigkeit diefes Satzes folgt vor allem aus 
Ausdrücken des fittlihden Lebens mie „gerecht“ 
(saddik), „ungerecht“ (räschä‘), „fehllos“ (thä- 
mim) u. a., die ſämtlich aus den Gebieten des 
Rechts- oder Kultusweſens ftammen. 
Den Prozeß der Entftehung der ©. aus der ©.lich- 
feit hat man Sich folgendermaßen zu denfen. Auf 
ältefter Stufe ift die S.hichfeit im Kultus- und 
Rechtsbrauch mit eingefchlofjen. Uber der durch 
die ©. zum Nechthandeln erzogene Menich be— 
ginnt, ganz abgejehen von jedem Brauch, ges 
wiſſe Dinge notwendig zu finden, andere zu ver— 
abjcheuen. Nun ift e3 fir das alte Israel be= 
zeichnend, daß fich die ſelbſtändig werdende S.lich— 
feit unter dem Schuße der Keligion ausbildet. 
Solches ſittlich-religiöſes Empfinden tritt 
uns 3. DB. in dem Worte Joſephs an die ägyp— 
tifche Ehebrecherin entgegen: „wie follte ich ein 
fo großes Unrecht tun und gegen Gott fündigen |” 
(I Mofe 39 ,). Israelitiſches Necht beftimmte 


die Achtung de3 israelitiſchen, aber natürlich nicht 


die des aghptifchen Eheweibes; aber fiir das ge— 
reiste fittliche Empfinden ift e3 ein Ehebruch, ob die 
Frau eine Sraelitin oder eine Fremde it; und 
dieſes feinere Empfinden fühlt fich zwar nicht 
durch das Recht, aber durch Gott verpflichtet. 
Wie alt aber ſolche ©.lichfeit in Israel it, fieht 
man aus der Sodomgefchichte: die Sünde 
der Leute von Sodom kommt vor fein Gericht 
und ift Doch ein arger Frevel. Umgefehrt, wenn 
jemand eine Gnade ermweilt, die feine ©. for- 
dert, fo ift da3 ein chéösed elohim, eine Gottes- 
Gnade (II Sam 9;), wie fie Gott den Men— 
et erweiſt. — Solche fittliche Gedanken müſ— 
en im alten Sörael eine große Kraft befeilen 
haben. Hier find mit befonderem Ernite die 
Gebote des Gewiſſens als Forderungen Gottes 
empfunden worden, und mit bemwunderungs- 
mürdiger Kraft hat man in dem Gefchehen der 
Welt die ſittliche Drdnung zu erkennen gefucht. 
Talt ein Ihd. lang haben die Frommen, tie 
THoiea zeigt, auf die Vergeltung der Freveltat 
geharrt, ducch die König J Sehu auf den Thron 
gelommen mar; und doch war diefe Tat durch 
einen Bropheten eingegeben und wird Daher die 
Billigung der prophetifchen Partei gefunden 
haben: ein fprechender Beweis dafür, daß die 
Berbindung von Religion und ©.lichkeit nicht erft 
von den großen fchriftftelleriichen Bropheten 
geichaffen ift (T&ott: I, G.esbegriff im AT: IL, 1). 
Doch iſt die ©.lichkeit in alter Zeit durch allerlei 
gegenwirtende Snitanzen, bejonders durch den 
volfstiimlichen Gottesdienst, aufgehalten wor— 
den, was im Xrtifel T Lohn: L 2, Sp. 2358 f 
dargeftellt wird. Eine der größten Taten der 
traelitiihen großen Propheten ift dann Die 
ſtärkſte Betonung der S.lichkeit, insbeſondere 
der ſozialen Pilichten (ſ Gott: I, G.esbegriff im 
AT: III, 3). Die fittlichen Forderungen der Pro— 
pheten haben nicht3 zu tun mit den kultiſchen 
Ordnungen, ja, treten fogar gegen diefe in 





Widerfpruch, ſetzen aber die im alten Volks— 
recht gegebenen ſittlichen Anſchauungen vor— 
aus und verteidigen die altererbte S.lichfeit ge- 
genüber eingedrungenen Neuerungen; man ber- 
gleiche 3. B. die Feindſchaft der Propheten gegen 
den Luxus umd die fremde S. Aus diefer Hal- 
tung der Propheten erklärt fich, daß fie meit 
davon entfernt find, bewußt neue fittliche For- 
derungen aufzustellen; vielmehr gilt ihnen überall 
das fittliche deal als mohlbefannt, wie von 
Natur gegeben (Amos 6 15), als längft von Jahve 
offenbart und auch in der Prieſter-Tora ent— 
halten (Hoſea 46). Auch ift zu beachten, daß 
fie überall das praktische Handeln verlangen 
und nicht ſowohl auf die Gefinnung al3 folche, 
fondern auf eine im Tun fich außernde Gefin- 
nung dringen. Bei diefer Herkunft der fitt- 
lichen Anſchauungen der Propheten aus dem 
Volksrecht iſt auch veritändfich, daß beides jpäter 
auch wieder zufammengeflofjen ift: im J Deute- 
ronomium (J Mofesbücher, Ze) ift altes Volks— 
recht von Prophetenjchülern gebucht worden. 
Dafelbit ift zugleich ein Vorſtoß auf das urfprüng- 
lich feindliche Gebiet des Kultus vorgenommen 
und u. a. eine Ducchdringung gottesdienftlicher 
Satungen mit fittlihem Geiste verfucht wor— 
den. Trotz der altertümelnden Haltung der 
Propheten ift anderſeits da3 unverkennbar, daß 
bei ihnen eine Weiterbildung der fittlichen Ideale, 
auch im einzelnen vorliegt. Die T Blutrache 
3. B., ehemals Grundlage aller gefelljchaftlicher 
Drdnung und noch zu ihrer Beit beftehend 
(V Mofe 19), ift dennoch von ihnen niemal3 q e= 
fordert morden. Die weitere Gejchichte 
der S.lichkeit in Israel jteht durchaus unter dem 
Einfluß der Propheten. Auffallend it, mie 
felten in den Palmen vom fittlichen Handeln 
die Rede ift; aber die Pſalmiſten, beſonders die 
Sänger der Klagepfalmen (J Pialmen, 7. 15), 
die aus den reifen der Niederen hervorgegan— 
gen und ursprüngli al Kranke vorzuftellen 
find, find mehr zum Dulden als zum Handeln 
geftimmt. Eine eigentümliche Art der ©.lichkeit 
findet fich in der T Weisheitspichtung, wo Gottes 
Gebot und die Forderung der Klugheit zuſam— 
menftehen. Vgl. noch T Lohn: 1. 

3. Bei der Darftellung der Einzelheiten 
israelitiſcher ©. und S.lichkeit muß man fich 
davor hüten, chriftliche, moderne, deutjche Maß— 
ftäbe in dad Altertum einzutragen, wie e3 die 
ficchliche Erklärung lange Zeit getan hat und 
wie e3 anderfeit8 3. B. auch „antifemitifcher” Une 
verftand in feiner Weile tut; ebenjo aber muß 
man den der modernen Forichung naheliegenden 
Fehler vermeiden, das Antike jich gar zu roh vor⸗ 
zuftellen und die feineren Unterjchtede zu, über— 
jehen. Wichtigere Einzelheiten der hebräiichen 
©. und ©.lichfeit find dargeftellt in den Artikeln 
T Familie im AT 1 Ehe: I, E. und Hochzeit im 
alten Israel T Leviratsche J.Frau: I, im AT 
T Hausvater im alten Israel T Königtum in Is— 
rael T Gericht und Gerichtsverfafiung im alten 
Serael T Wirtichaftlihe Verhältnifje in Israel 
TArme und Armengeſetzgebung bei den Hebräern, 
2 9Fremde und Heiden in Serael T Gaftfreund- 
ichaft, 1 T Blutrache; vgl. auch T Defalog J Bun⸗ 
desbuch, 4. Ehrentitel hebräticher ©. und S. lich— 
feit find die edle Gaftfreundfchaft der alten Zeit, 
die Pietät gegen die Eltern und gegen das Alter 
überhaupt, enges Zufammenhalten der Familie 
und gemütvolles Familienleben (vgl. die Joſeph-, 
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Kuth- und Tobias-Erzählungen), lebhaftes Natio⸗ 
nalgefühl, freundliche Sorge für die Armen und 
Gedrüdten, ftarfes Verlangen nad) Recht und Ge- 
rechtigfeit, Keuſchheit und geſchlechtliches Zart- 
gefühl, letzteres beionder3 verglihen mit den 
Anſchauungen anderer orientaliiher Völker. 
Daneben aber gibt es im alten Israel auch viel 
von unſern Anſchauungen Abmeichendes, was 
3. T. aus der eigenartigen Anlage des Volkes, 
. T. aus den noch unentwickelten Kulturverhält⸗ 
niſſen, namentlich der älteren Zeit zu verſtehen 
it: Lüge und Betrug fpielen in dem feiner 
Klugheit ſich freuenden Israel eine nur allzu 
große Rolle; der Einzelne tritt in älterer Zeit 
auch als fittliches Subjekt Hinter dem Verbande 
vielfach zurück (T Sndividualismus und Sozialis- 
mus im UT); das Weib wird vom Recht nur 
als Eigentum des Mannes geſchützt, weiß ſich aber 
trogdem zu behaupten (Frau: I TEhe: 1,6); 
die Samilienverhältnijje find durch die herrſchende 
Zweiehe vielfady geſtört, die aber in jpäterer 
Zeit der regelmäßigen Einehe weicht (T Ehe: 
I, 3. 8); Stlaven iind für die Wirtichaft des Hau⸗ 


ſes unentbehrlich, werden natürlich nicht als fitt> | 


fihe Perſonen geihäst, aber menſchlich behandelt 
(TWirtſchaftliche Berhältniffe in Ssrael, 1-2); 
T Proſtitution iſt als gottesdienjtliher Brauch 
der älteren Zeit mohlvertraut, hindert freilich) 
feinesmweg3, daß im profanen Leben die Heilig- 
feit der Ehe mit großem Ernst gefordert wird. 
Sn vielen Fällen läßt ſich beobachten, wie die 
urwüchſigeren, ja barbariſchen Anſchauungen der 
älteſten Zeit ſpäter milderen und edleren Platz 
machen. So iſt das TMenichenopfer und die 
heilige JProſtitution durch die Propheten aus— 
gerottet worden, die barbariſche Sitte des 
TBanns wird ſchon früher ausgeſtorben fein, die 
TBluttahe, in älterer Zeit in Zudt genom— 
men, ift mohl mit dem Eril fortgefallen. Eine 
Fortentmwidlung der Sittlihen Anſchauungen zeigt 
ſich deutlih in den Erzählungen des I. Buches 
Moſis, melde die Späteren nah Kräften zu 
reinigen verjucht haben (T Sagen und Legen 
den: IL, D). Für die S.lichfeit der fpäteren 
und jpäteiten Zeit find die Schriften der J Weis⸗ 
heits dichtung eine bejonder3 reihe Fundgrube. 

Bol. die „Bibliihen Theologien“. Gunkel. 

Sitte und Sittlichkeit: III. Sittlichkeit des 
Urchriſtentums. 

1. Das ſittliche Ideal: a) Jeſus; — b) Paulus; — c) ge⸗ 
meinchriſtliche Auffaſſung; — 2. Die ſittlichen Kräfte: 
a) Jeſus; — b) Paulus; — c) gemeinchriſtliche Auffaſſung; 
— 3. Die Wirklichkeit: a) die Urgemeinde in Jeruſalem; — 
b) bie heidenchriſtlichen Gemeinden. 

Den ungeheuren Stoff, der ſich zu dieſem 
Zitel aufdrängt, kann man nur unter bewußtem 
Verzicht auf Vollitändigfeit und durch Be— 
ihränfung auf die charafteriftiichen Züge be- 
meijtern. Allgemeine Erörterungen über den 
Charakter des Chriftentums als einer jittlichen 
Keligion gehören nicht hieher: es gilt den Tat- 
beitand aufzunehmen, mobei fi) ein Gejamt- 
urteil von jelbit ergibt. Das geichieht am beiten 
durch Verteilung unter 3 Ueberſchriften: mir 
werden das jittlihe deal, dann die fittlichen 
Kräfte, zulegt die wirklichen fittlichen Zuſtände, 
wie fie uns im NT entgegentreten, behandeln. 
Dieſe Unordnung ist zugleich eine chronologiſche; 
denn im erſten Teil jhöpfen wir weſentlich aus 
den Evangelien; für den zweiten ift Baulus die 
Hauptquelle; im dritten treten mehr die jpäte- 


ren Schriften in den Bordergrund, Apoſtel⸗ 


geihichte, Dffb. Johannis, Paftoralbriefe. 

1. a) Für den nt.ihen Frommen, aud) für Je⸗ 
fus, heißt das, was wir heute fittlihes Ideal 
nennen, die vollfommene T Gerechtigkeit. 
Gott ift der Urquell aller Gerechtigkeit; gerecht 
heißt, was dem Willen Gotte3 ent 
ſpricht. 
die im Geſetz und den Propheten geoffenbarten 
Gebote Gottes. „Wer den Willen Gottes tut, 
der iſt mein Bruder, meine Schweſter, meine 
Mutter”, ſagt Jeſus Mrk 3,. Und ins 
Himmelteih) hineinkommen wird nach Mtth 
7 a nur, „wer den Willen meines himmliſchen 
Vaters tut“; die andern, und wenn ſie zehnmal 


ſich auf ihr Teufelaustreiben, Wundertun, Weis— 





lings Mıf 10 17- 


jagen im Namen Jeſu berufen, werden uns 
erbittlfich hinausgeftoßen als Webeltäter. Die 
dritte Bitte im VBaterunfer „es gejichehe Dein 
Wille” (Mtth 610) Hat nicht den Sinn wie der 
Geufzer in Gethiemane Mtth 26 ., jondern 
drüdt die Sehnfucht aus nach dem endlichen Sieg 
des Guten, der Ueberwindung von Satan 
und Sünde. Noch der Jeſus des Johannes— 
evangeliums ſteht auf dieſem Boden; Joh 4a, 
iſt's Jeſu „Speiſe“, daß er den Willen deſſen 
tut, der ihn geſandt hat und fein Werk vollendet. 


ı Der Wille Gottes wiederum ift den Menſchen 
| mwohlbefannt; fie beſitzen ihn Kar formuliert in 


den Geboten Gottes (JJeſus Chriſtus: ILL, 
C 4). Die Erörterung zwiſchen Jeſus und den 
Pharifaern über die wahre Keinigfeit (Mrf 7 
Mtth 15) bemeilt, wie Gottes Gebote für Jejus 
al3 unaufhebbar, emig gültig dajtehen; ebenjo 
die Antwort auf die Frage des reihen Süng- 
Met 125 ff gibt Jeſus den 


 Schriftgelehrten den Beicheid, daß das oberite 





„Gebot fordere, Gott über alle Dinge zu 
lieben, das zweite: Liebe deinen Nächſten mie 
dich felber. Und als einer aus der Gegenpartei 
ihm das beftätigt und ausdrüdlih Hinzufügt, 
folhe Liebe jei wichtiger als Schlacht- und 
Brandopfer, da urteilt Zeus, daß der Mann 
nicht fern jei vom Reich Gotte2. 

Nichts Legt ihm demnach ferner, als etwa 
um eines neuen ſittlichen Ideals willen von jei- 
nen Bolfsgenojjen den Bruch ihrer bisherigen 
Geſetzestreue zu verlangen; eher umgefehrt 
iſt es fein ſchwerſter Vorwurf gegen fie, daß jie 
jolhe Treue bisher wohl auf den Lippen getra= 
gen, aber nicht durch die Tat bewährt haben. Die 
Evangelien-Worte, in denen Jeſus ausdrüdlich 
auf Mofes oder das Mojegejeg Bezug nimmt, 
find ja mit großer Vorſicht zu verwenden, meil 
fih bei dem Sntereffe der Urkirche an diefem 
Thema zu leiht Spuren ihrer Stellung zum 
jüdischen Geſetz in die Ueberlieferung über den 
Standpunkt Jeſu einmiſchen fonnten. Auf 
den Ausdruck werden wir uns darum nie ver— 
fteifen; in der Sache haben jüngere Stim- 
mungen faum fäljhenden Einfluß gewonnen. 
Der Gedanke von Luk 1639-21, Daß diefelben 
Suden, die der Predigt vom Auferjtandenen 
fein Gehör fchenfen, auch auf Moje und die 
Propheten nicht gehört haben, ift ein Stüd von 
Jeſu Lebenserfahrung (vgl. Wirt 12,—,,). Kein 
Strihelhen vom Geſetz ſoll je zu Fall kommen 
nah Luf 16, Mitth 5ıs; Mik 1. (vgl. Luk 
17 1.) achtet Jeſus darauf, daß felbft in einer ganz 
außerlichen Angelegenheit die Sabung des Moſes 
innegehalten werde; der Gegenjaß, den er Luk 


Diefen Willen fennt der Sude als ' 


—— 
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164, zwiſchen Gejeg und Propheten — „bis 
Johannes“ — einerjeit3, dem Himmelreich — 
„von Zohannes an anderſeits aufzurichten 
fcheint, ift fein feindlicher, fondern, wie Mtth 
54, e3 richtig deutet (fchwerlich ohne eine Zu— 
tat von paulinifchem Blut), befteht darin, daß 
bi3 auf Sohannes uns befohlen und gedroht 
worden iſt, von jeßt an wird erfüllt, die bisher 
angſtvoll gemiedene Dffenbarungsitätte wird 
ftiemifch ummorben (JJeſus Ehriftus III, C3, 
Sp. 399; 4, Sp. 403). 

Somit hätte Jefus ein „Neue 3“ bezüglich 
der fittlichen Seite der Gottesoffenbarung nur 
gebracht, indem er Ernft gemacht hat mit der 
Vermirklichung des alten Ideals; eine Erneue— 
rung desſelben aber hatte er nicht eingeleitet. 
Das Wort vom ‚neuen Bund“ (Luf225) trägt, da 
e3 ſich auf das religiöſe Verhältnis bezieht (TBund; 
II), feinenfall® zur Entjcheidung diefer Frage bei; 
die Gleichnisworte vom neuen Kappen und neuen 
Wein (Mrk 25 7) bezeugen in dem BZufammen- 
hang, in den die evg. Ueberlieferung fie ftellt 
— Faftenpraris —, gewiß viel mehr, aber das 
Programm eimer vollftändigen Umgeftaltung 
der Sittlihen Begriffe und Aufgaben kann aus 
ihnen nicht ficher herausgelefen werden. Und 
wenn (Joh 1335.) Selus im Ton des Gejeb- 
geber3 verfündet: „Ein neues Geſetz gebe ich 
euch, daß ihr euch untereinander fiebet, tie ich 
euch geliebet habe‘, fo tft Dort am allerwenig- 
ften eine Reviſion des at.lichen Gittlichfeit3- 
ideals vorgefehen: war folche Liebe denn nicht 
laut Mrk 125, 55 Schon eins der vornehmſten 
Stüde im Mofegefeh? Die Beſchränktheit foll 
man Doch auch dem vierten Evangeliften nicht 
zutrauen, daß er die Liebe der Ehriftusgläaubigen 
- untereinander fir eine bon der Nächftenliebe 
in Mrk 12 eigentimlich verfchiedene gehalten 
hätte; fie ift ihm nur die fichtbare Erfüllung 
einer bisher auf dem Papier jtehen gebliebenen 
göttlichen, alfo ewigen Forderung. In dem 
Ausdruck ‚neues Gebot” liegt eine Paradorie, 
Die erſt im weiteren (j. unten 2a) ganz verjtänd- 
lich werden wird; Jeſus hinterläßt den Jüngern 
ein Erbe, ein Vermächtnis. Im Beariff, die 
Welt zu verlaffen, vermacht er den Geinigen, 
von denen er fich nur vorübergehend trennen 
will, das Koftbarfte von feinem Wefen, feine 
Liebe: jolange fie die bewahren, ift er mitten 
unter und in ihnen, und die übrige Menjchheit 
wird fie an diefer Liebeskraft als Jeſu Singer, 
aljo nicht Verwaiſte erkennen. Das ift ein 
Treoftwort hohen Stil; man ftellt große Auf- 
gaben, um den Schmerz zu erftiden: für Die 
Jünger ift’3 wohl ein neuer Weg, den fie fo, 
allein und an Stelle des Meiſters, zu wandeln 
haben, aber e3 ift nicht ein neues fittliche3 Pro— 
gramm, — Nein, dad Bemußtfein, daß 
er ein anderes fittlihes Ideal ver- 
trete als das im Geſetz verkümdigte, hat Jeſus 
nicht gehabt; wir dürfen ihm bei feiner Stellung 
zu dem Offenbarungsgedanfen (T Offenbarung: 
II, 2) jolch ein Bewußtſein auch nicht zutrauen. 
Wohl aber hat er geäußert, daß er eine andere, 
eine höhere Sittlichfeit als die Übrigen Lehrer 
feines Volks zu feiner Zeit aufgeftellt habe, daß 
er beſſer als fie alle die legten Abfichten Gottes 
mit feinem Sittengeſetz verftehe, und daß man 
don ihm erfahren könne, welches die Gerechtig- 
feit jet, die den Eingang ins Himmelreich öffne, 
Und in der Tat war fein Berftändnis, feine 





„Auslegung“ des Gefeges eine neue DOffenba- 
tung, jüdiſch gefprochen: ein neues Gefeb. 

Die Phariſäer und Gchriftgelehr en legen 
dad Geſetz nach ihrem Gewiſſen aus, Jeſus 
nach dem jeinigen. Bei der Bergleihung muß 
Jeſus, müſſen feine Singer und das Wolt 
Jeſu Auslegung als eine neue verſpüren; die 
alten Ausleger wie der neue glauben allein im 
Recht zu fein. Ihr Streit intereffiert ums hier, 
meil wir aus dieſem Anlaß in Jeſu Gewiſſen 
hineinjchauen und erfahren, woran uns alles ge- 
legen ift, wie jein Jdealdvon Gittlichfeit, 
bon Gerechtigkeit ausfieht. Er macht ung die Arbeit 
nicht jchwer, weil er feine Gedanken nicht durch 
eregetiiche Kunſtſtücke verdedt. Er folgt den 
Phariſäern nicht auf ihrem Weg der Buchitaben- 
erklärung; er hört nicht ihre und ihrer Mutoritäten 
DBemeisgründe für und wider ab, um dann eine 
falomonifche Entfchetdung zu fällen. Sondern in 
der liberlegenen Sicherheit feines fittlichen Ge— 
fühls entjcheidet er, was Gott mit diefem oder 
jenem Gebot meint, kurz; mas Gottes Wille 
it. Mit feinem ftoßen: „Sch aber jage euch” 
Mtth 55), leitet er die einzelnen Kapitel in 
feinem Sittenfatechismus ein (T Bergpredigt), 
nicht al3 eine Verbeſſerung des mofailchen Ka— 
techismus, fondern als die endgültige Klar- und 
Feſtſtellung des Willen? Gottes für die Gemein- 
fchaft derer, die bereit find, al® „Söhne des 
Reichs“ an der Ducchfegung dieſes Willens fich 
zu beteiligen (ſ Jeſus Chriftus; IL, 5, Sp. 373). 

Vor allem natürlich muß die Gerechtigkeit 
der Neichdgenofjen größer fein als die der bis— 
berigen Mufterfrommen With 5 gu (Jeſus Ehri- 
ſtus: III, C4). Daß fie nicht wie bei den meisten 
Phariſäern eine heuchlerische, eine auf Eitelfeit 
beruhende und auf Anfehen bei den Menſchen aus= 
gehende fein darf, verfteht fich bei einem ernften 
Propheten von felbit. Mtth 23, könnte verſtan— 
den werden, wie wenn Jeſus an den Phariſäern 
nicht mehr auszuſetzen gehabt hätte, als der 
Taufer Sohannes, namlich daß fie nicht tun, mas 
fie fagen (Mith 23 ,), und Mith 11 gg — 30: „Mein 
Joch tft ſanft und meine Laft ift leicht”, Klingt 
fogar, als ob Jeſus mit feinem Evangelium die 
Ansprüche an die fittlichen Leistungen der Men— 
fchen erheblich herabzufchrauben gedächte. ‚Alles, 
was fte euch jagen, das tut und haltet, nur handelt 
nicht nach ihren Werfen‘ — hätte Jeſus da wohl 
fortfahren können: fo werdet ihr ins Himmel 
reich fommen? Unmöglich; er Ichilt fie fogleich 
Darauf „blinde Blindenleiter“, mahrlich nicht 
bloß, meil fie zu guter Lehre leider ein 
ichlechtes Vorbild des Wandels fügen, fondern 
weil fie mit falfcher Belehrung ihre Hörer in 
die Irre führen und die Gewiſſen vertirren. Die 
Außenfeite von Kelch und Pfanne können fie 
nicht rein genug haben, im Herzen fördern fie 
jede Wucherpflanze der Habgier und gemeinen 
Luſt (35). Jeſus illuftriert an dem Beilpiel 
ihrer Belehrung über erlaubte und unerlaubte 
Schmwurformeln die Willkür folcher Kaſuiſtik; 
da ſein Gebot lautet: überhaupt nicht ſchwören 
(Mith 538 ⸗37), ſondern ſchlicht die Wahrheit 
jagen im Zeugnis wie beim Verſprechen, fo 
hat er die Künſteleien der Schriftgelehrten doch 
nicht als eine furchtbare Belaftung fchwacher 
Schultern (Mtth 23 ,) eingeichäßt, ‚Yondern als 
faule Ausflüchte der Spisfindigfeit,die den Ruhm 
der Buchſtabentreue behalten, jich Dabei aber 
das Leben bequem machen will. Wo er Die 
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Ueberlieferung der Alten, wie Mrk, 75-13, in 
der Reinigfeitsfraae, kritifiert, geichieht es nicht 
mit dem Ergebnis, daß jte, 3. B. mit der Vor- 
fchrift des Händewaſchens vor jeder Mahlzeit, 
den Leuten zu Schweres zumuten, fondern daß 
fie diefe Kleinigkeiten jo herausjtreichen, um 
dahinter die Hauptjadhe, die Reinheit des Her- 
zens, verſchwinden zu laſſen. Sogar ſchon 
Moſes hat die Eheſcheidung erlaubt, die Jeſus 
unter Berufung auf ein älteres Offenbarungs— 
mort Gen 19 25, ſchlechthin verbietet. Der Be⸗ 
weggrund für Moſes war, wie er in ſchlimmerem 
Maß es auch für die ſpäteren Geſetzeslehrer iſt, 


| ein Gefühl unendlicher Erleichterung genießen. 


Nachſicht mit der Schwachheit der Menicen. | 
Mofes indes nahm Rücficht auf die Verftodiheit 
der andern; die Phariſäer deuten Gottes Ge | 


feg zugunften ihrer eigenen Berftod heit: und 


dann follte Sefus im Ernſt ihre Lehren dem | 


Volk zur Nachachtung empfehlen? Unmöglich! 
Alſo ſind die Worte Mtth 233; mit der ſchein— 
baren Zuftimmung Jeſu zur pharijätihen Theo- 
tie nur fonzeffiv gemeint. Er will jagen: ihre 
Praris ift, ſchon an ihrer eigenen Theorie 
gemefjen, die Gemeinheit ſelbſt; ihre Theorie 
ingt ſehr ſtreng und heilig, und, wo fie bloß 
die Gebote Moſes euch wiederholen, tut ihr aut, 
ihnen zu folgen. Uber (2355) in ihrer Schule 
lernt man wohl eine erfünitelte Erfüllung der 
Behntenvorjchriften, Dagegen das Wichtigite nicht, 
das eigentlih Schwere am Geſetz, und das it: 
Keht, Barmherzigfeitund Treue. 
Mit ſolcher Kritik Hat Jeſus die Höhe feines fitt- 
fihen Standpunftes herausgeftellt ıT Jeſus Chri- 
ftus: III, C4, Sp. 401): in der Tat führt jede 
TRafuiftifin der Ethik zu einer Schädigung 
der Sittlichkeit, verſchiebt das Gemicht von dem 
innerſten Weſen nach den außeren Erſcheinungs— 
formen hin, entbindet den Menſchen von der 
Prlicht, im Einzelfall jelber nach jeinem Ge— 
willen, d. h. nach den legten Abjichten Gottes 
mit dem Geſetz zu enticheiden. Sie zeigt 
ihm, mie er bequem das Gejeg umgehen kann; 
fie entwertet, ja zerjtört im einzelnen die fitt- 
fihe Entwidlung. Fort mit dem noch fait all 
gemein herrfchenden Vorurteil von der furdht- 
baren Härte der ſpätjüdiſchen Geſetzesauslegung 
und Gejegeshandhabung: jie war eine unerträg- 
liche Laft nur für die, die fähig zur Freiheit 
mären, meil jie jie zu Sklaven von juridiichen 
Paragraphen machte; dem fittlih Trägen war 
fie höchſt willkommen, um jo mwillfommener, als 
fie ihm die Möglichkeit ſchuf, jich vor Seinesglei— 
hen den Ruhm tadellofer Gefeteserfüllung zu 
eriverben, ja nicht ſelten noch den Auſpruch an 
Gott zufchob, Eriralohn zu zahlen für die über 
das Mat des Gebotenen hinausgehenden Lei- 
tungen. Was Jeſus aus dem Gejeb heraus- 
lieſt, iſt unendlich viel ſchwerer; niemals kann 
einer mehr tun als, was ihm aufgetragen wor— 
den iſt, Luk 17 10, und wer ſich einbildet, er habe 
auch nur feine Pflicht getan, wird durch NMitth7 3—, 
71a (Luk 18 , 55) eines Befjeren belehrt (T Lohn: 
Il, 2b; 3b). Sanft fonnte er fein Joch nur 
nennen, weil e8 daS Koch des Keiches Gottes 
war, weil es, von einer frohen Botſchaft gelei— 
tet, fam und Sefus überzeugt war, daß feiner, 
der e3 ſich hatte auflegen laſſen, davon befreit 
zu werden miniche. 

Gleichwohl werden mir, wenn mir und bon 
einer Bejchaftigung mit der rabbinifchen Ethik zu 
den ſittlichen Grundgedanken Jeſu Hinfehren, 





Dad fommt von der gewaltigen Berein- 
fachung, die Jefus am GSittengejeß durchge- 
führt hat. Für die Phariſäer gehörien zur 
Pflicht und Schuldigkeit nicht bloß J Gebet und 
T Falten, jondern eine Fülle von Zeremonien, 
in deren Erledigung fich die Tatkraft eines ge— 
wöhnlichen Menſchen erihöpfen fonnte. Jeſus 
kämpft nun nirgends wider die Zeremonien; 
zweifelhafte Worte wie Mtth 9,5 Wut 123, 
die nach Geringihätung der Opfer Ellingen, 
werden durch andere wie Mtth Das — 
aufgewogen; Verunehrung des Tempels zu 
Jeruſalem hat er empört geſtraft 1141s—ır; 
fromme Bräuche, gewiß auch Teitfeiern, fielen 
ihm nicht unter den Begriff der Pflicht, ſondern 
den des Bedürfniffes. Auch in betreff der Rei— 
nigfeitsfagungen hielt er es mwohl nach Mtth 
23 25: Dies foll man tun und jenes nicht lafjen. 
Aber er unterjcheidet — wenn unbemwukt, dann 
um fo griffiiherer — zwijchen den Erziehungs 
mitteln und dem Erziehungszweck, zwiichen dem 
Kleinen und dem Großen im Geſetz, zmwilchen 
den Nebendingen und dem Kern. Er empfindet 
den Willen Gottes als eine Einheit; Gottes Wil- 
len tun Heißt für Sefus: werden oder fein mie 
Gott. Mith 5us beichreibt er fein jittliches 
Ideal al eine TWollfommenheit, die 
gleih der Bollfommenheit Gottes it. 
Mtth 22 40 hinterläßt den gleihen Eindrud; in 
den zwei Geboten der Gottes- und Näch— 
tenliebe (T Liebe, 1) hängt das ganze Ge— 
feg und die Propheten, d. h. wer dieje beiden 
wirklich erfüllt und (da fie nur ein Gebot, 
auf zwei verichiedene Objekte bezogen, daritel- 
len) die eine Pflicht gottgleicher Liebe übt, 
it vor Gott gerecht. Auch hier tritt das Jo— 
hbanne3evangelium beftätigend hinzu Joh 3ıs 
14 75. 21- 23 (vgl. I 30h 4). $ 

Diefe Liebe äußert fich ehr verfchieden (ſ Je— 
ſus Chriſtus: III, C 3, Sp. 398 f; 4, Sp. 402), — 
Gott gegenüber als demütig-dankbare Anerken— 
nung ſeiner Gnade und als kindliches Vertrauen 
auf ſeine Nachſicht, feinen Schuß, feine treue Für- 
forge, dem notleidenden Nächiten gegenüber 
als opferbereite Dienftmwilligkeit (Mtth 62— 
Luk 1030 ff Mtth 2531 ff), dem irrenden als 
freundliche Zurechtweiſung Mtth 181; ji, dem 
verlorenen als Bereitmilligfeit zu vergeben und 
wieder aufzunehmen Luk 15, 17,, jedem 
gegenüber in der Willigkeit, ihm Freude zu be— 
reiten, ein gute3g Werk an ihm zu tun Mrk 14 5}. 
Daß die Sorge für die Seele de3 Näachiten, für 
feine Errettung vom Berderben und Heranfüh- 
rung zum Himmelreich in Sefu Augen der not⸗ 
wendigſte Liebeöbemweis ift, braucht man bei 
dem Manne, der jein ganzes Leben an dieje 
Aufgabe gejegt Hat, nicht erſt zu verjichern. 
Um fo mehr Beachtung verdient es, wie bedacht 
er darauf it, uns für all jolche Betätigungen 
der Liebe dad Vorbild Gottes vor die 
Augen zu malen. Recht, Barmberzigleit, Treue, 
laut Mtth 2323 das Schwerfte am Gejes, blühen 
da, wo die Liebe wächſt: wie fie im Bilde Gottes 
unablösbar von feiner Vaterliebe zu ſchauen 
find, jo finden auch wir Menjchen jte, jobald die 
Ziebe ung leitet: er geftaltet fein fitt 
liches Sdpealnadh dem religidjsen. 

Was diefe Zurücdführung aller jittlichen Pilich- 
ten auf die eine Liebespflicht bedeutet, tritt 
erit ganz heraus, wenn mir die Eigenart diejer 
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Liebe, die eigentlich ſchon nicht mehr Pflicht 
beißen fann, im Sinne Jeſu genau betrachten. 
Falten, Almoſengeben, gerechtes Gericht, Ehr— 
barkeit find Tugenden, die man fich abzwingen, 
die zur Not auch einer dem andern abzmwingen 
kann. Liebe entipringt nur aus einem freien 
Willen; fie bleibt jelber auch immer geheim, bloß 
von Gott fontrollierbar. Indem Jeſus alle 
Gittlichfeit auf Liebe gründete, hat er für fitt- 
liches Handeln die entſprechende $Gefinnung 
als weſentlichſtes Stüd hingeftellt: nicht meine 
Handlung macht mich gut, fondern was ich gut, 
d. h. aus guter Gefinnung heraus, aus Liebe, 
handle, das und das allein ift eine gute Tat. Sn 
diejer Kichtuna legt er in der 7] Bergpredigt 
Mtth 5, fr einige der befannteften Gebote neu 
aus (J Jeſus Chriſtus: ILL, C 4, Sp 401). 
Wenn ſonach emer Handlung der fittliche 
Charakter erſt durch die Geſinnung zufließt, Die 
fie hervorgebracht hat, fo ift Die bequeme Unter- 
icheidung der Werfe nach ihrem Ausfehen in 
gute und böſe überwunden. Zwar was fchlecht- 
bin böſe ift, wie Falſchſchwören, Lügen, Morden, 
it es ausnahmslos; wie der Samariter im Öleich- 
nis handelte (Luk 10 30 ff), iſt immer gut. Aber au3 
der ungeheuren Malie fittlich gleichgültiger 
Merfe heben ich jolche hervor, die durch die 
darin betätigte Gefinnung gut oder auch böſe 
werden. Die Frau, die Jeſus Mrk 14,5 mit 
Narde falbt, hat nach Jeſu Urteil, während die 
Sünger über ihre Verſchwendung fchalten, ein 
gutes Werf an Jeſus getan — was ſolch Salben 
an ſich nicht zu fein braucht — ebenſo die Sünde— 
rin in Luk 7 35H. Die freimillige Beifteuer zum 
Tempelichag ift bei der Witwe Luk 21,—,, Die 
ihren legten Groſchen dazu verwendet, etwas 
ergreifend Großes; wenn die Reichen von ihrem 
Ueberfluß etwas dazu tun, mag das Jeſus faum 
noch al3 „gut“ anerfennen; wenn aber gar je— 
mand den bedürftigen Eltern eine Unterftügung 
entzieht, um fie als Korban (S Gabe, Opfer) für 
den Tempel zu ftiften, fo ift da empoürender Fre— 
vel u—3. Unter dieſem Geſichtspunkte 
wollen Worte Jeſu verſtanden ſein, in denen 
er ſchein bar übertriebene Forde— 
rungen ſtellt und mit ſcheinbar grober Einſei⸗ 
tigfeit bloß Arbeit am Himmelreiche, alfo Ver— 
dienfte um eine jenfeitige Größe, als gut gelten 
laffen will. Er kümmert fih nicht um Mutter 
und Bruder und geht Hin, um für das Himmel- 
reich zu werben; jeine Singer holt er fich mitten 
aus der Berufsarbeit heraus, damit fie ihn auf 
feinen Wanderzügen begleiten. Nicht einmal 
einen vorübergehenden Urlaub, um die lebte 
Pietätspflicht zu erfüllen, gewährt er dem Jünger, 
dem ſoeben jein Vater geftorben iſt Mtth 8 a1 r. 
In Mtth 10 50 jeheint er feinen Jüngern auch die 
bejcheidenite Erleichterung zu mißgönnen, Luk 
14, ff den Berfehr mit den Standesgenofjen 
zu unterjagen und da3 PVeranftalten von Gaft- 
mählern nur zur Speifung von Bettlern und 
Krüppeln zu gejtatten; fein Miktrauen gegen 
den Reichtum, das ihm manchmal die Freunde 
(Mrk 10 5 5) wieder abfpenftig macht, gipfelt in 
einem rätpruch wie Zuf 14 35, der den völligen 
Verzicht auf eigenen Beſitz zu fordern fcheint; 
und Luk 14 ., verlangt er bon dem, der wert fein 
will, fein Sünger zu beißen, daß er haſſe 
Vater und Mutter, Weib und Kinder, Bruder 
und Schmeiter, jogar feine eigene Geele. 
Glüdlicherweife verrät fich hier die Uebertrei— 





bung zu, deutlich, da uns Mit 856 ja gerade 
Jeſus rät, die ganze Welt lieber preiszugeben, 
damit wir nicht um unſere Seele gebracht 
werden. Alle jene Sätze aber enthalten Aus— 
nahmabeftimmungen: fie befchreiben nicht die 
ein für allemal feftitehende Pflicht eines 
Jüngers oder Sohnes des Gottesreichs, ſon— 
dern ſtellen die Pflicht gegenüber dem Gottes— 
reich als die oberſte hin, der zuliebe bei einem 
ſonſt unlösbaren Widerſtreit der Pflichten alles 
andere, Geld und Gut, Freunde und Freude, 
Kinder und Eltern, ja das eigene Leben willig 
geopfert werden müffen. Jeſus Hat nicht die 
Entjagung um ihrer felbjt willen gepredigt, 
nicht jeden andern Beruf als den eines Jüngers 
verdammt oder auch nur als minderwertig be— 
zeichnet. So manchen, den er davon gehen ließ 
mit dem Troft: dein Ölaube hat dich gerettet, oder: 
dir find deine Sünden vergeben, hätte er nimmer- 
mehr unter feine Jünger aufgenommen; die 
Sleichniffe vom Turmbau und Sriegführen 
Luk 149-3 mollen nicht zeigen, daß es nur 
eines gibt: Turmbauen was es auch fofte, in 
den Krieg ziehen, auch wenn die Niederlage 
jelbitverjtändlich folgt, fondern daß der Menfch 
vorher fich Har werden muß, daß ein Neubau 
und ein Krieg gewaltige Anftrengungen foftet 
und daß e3 vernünftiger ift, von vornherein ver- 
sichten, al3 mitten darin, weil man überdrüffig 
wird, ich zurüdziehen. Eine Warnung aljo für 
bejondere Fälle, gegen Anmwandlungen von 


Meautlofigkeit und noch mehr geaen unbeſonnenen 


Uebereifer. Als Mrk 10,, 55 der Süngling Jeſus 
nach den Bedingungen für Eintritt ins Himmel 
reich fragt, und Jeſus ihm die zehn Gebote nennt, 
der Fragende erklärt, die habe er von Jugend 
auf gehalten, ruft ihm Jeſus allerdings zu: 
dann fehlt dir nur noch eines: verkaufe alles was 
du haft, und verteile den Erlös an die Armen 
und fomm und folge mir nad). Der Rat iſt jehr 
ernft gemeint, nicht etwa eine durchjichtige Ab» 
führung des tugendftolgen Narren. Kein, es 
ſus erkennt „gute “und „gerechte Menfchen an: 
er glaubt jenem Sragefteller, daß er, wie Paulus 
laut Phil 34, was die Gejeteögerechtigfeit an— 
geht, untadelig war. Deshalb magt er es, 
diefem Manne noch Höheres zuzumuten: er 
beruft ihn zum Eintritt in feine Schar. Da 
aber verfagt deffen fittlihe Kraft. In Stuns 
den, wo er derartiges erlebt, hat Jeſus den 
Reichtum verflucht und ein Entweder — oder 
feitgeftellt: Ihr könnt nicht zugleich Gott die— 
nen und dem Mammon (Mtth 624). Gewiß, hat 
er alle, die da3 Geld oder den Genuß um feiner 
ſelbſt millen liebten, verachtet (3. B. Luk 12 10-0), 
die Unfittlichfeit und die Torheit dieſes Stand» 
punft3 gegeißelt; aber können wir uns die „Öe= 
fegneten feines himmlischen Vaters“ in Mtth 
25 31 ff wohl ald Leute mit ftet3 leeren Tafchen 
voritellen? 
Eine gewiſſe Einfeitigfeit des Intereſſes wird 
niemand den fittlihen Vorfchriften Jeſu ab- 
iprechen (JJeſus Chriftus: III, B, Sp. 391; C 4, 
Sp. 402 ). Wie fie die Kulturwette, Gejellichaft, 
Staat, Familie zu fördern vermöchten, haben 
feine Sünger von ihm nicht gehört. Sein Ge— 
bot Mr£ 12 44 5, dem Kaifer zu geben, was dem 
Kaiſer gehört, und Gott zu geben, was Gott 
gehört, jollte fchwerlich eine Anerkennung des 
römischen Reichs als einer gottgewollten Ein— 
richtung bedeuten. Tugendfataloge hat er nicht 
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zufammengeftellt, zu Fleiß und Sparjamfeit, 
zu der MWflicht, die Kinder gut zu erziehen 


und fie etwas Tüchtiges lernen zu lafjen, hat er 


nicht aufgerufen. Aber er hat auch fonit das, 


was andere vor und neben ihm ebenjo eindrud3= | 


voll wie er fagten, nicht überflüflig wiederholt, 
fondern fich auf die in der Kegel vernachläflig- 
ten Kapitel der Sittenlehre bejchräntt. Wer die 
Treue und die Wachlamfeit und die findige 
Klugheit bei den Knechten jo nachdrücklich wie 
Sefus einfchärft, der hat nicht den Tagedieben 
das Wort geredet, und feine Nede wider das 
Sorgen ums tägliche Brot (Mtth 65; ff) ſollte 
fo wenig wie feine warme Empfehlung der DIE 
moſen die Faulenzerei zu Ehren bringen. Daß 
e3 im Himmel fein Freien und Gefreitwerden 


gibt, war ihm fo felbftverftändlich wie jedem | 


anderen Juden (Mit 12,5), aber nur meil wir 
dort im Stande der Engel und nicht mehr in 
dem irdiſcher Menſchen weilen; für die Erde 
hat er die Unverleglichkeit, Unauflöslichkeit, 
Heiligkeit der Ehe behauptet und die Folgerung, 
die in feinem Süngerfreis (Mtth 19,0) aus ſei⸗ 
nem Scheidungsverbot gezogen murde, dann 
tue man gut, nicht zu heiraten, deutlich abgelehnt. 

& vertritt eme Senfeitigfeit3mo 
tal, infofern ihn die Gewißheit, daß die vom 
Teufel und den böfen Geiltern beherrichte Welt» 
zeit bald vorüber und das Himmelreich unficht- 
bar ſchon jest an ihren Platz gerückt ift, mit une 
endlicher Freude erfüllt: er fann in diefem Zus 
ftand nicht wohl überlegen, mit welchen Mitteln 
man vielleicht Doch inmitten dieſer böſen Welt 
nach allen Seiten hin in etwas die Ueberrefte des 
Sitten pflegen und ausdehnen fünne; er fragt 
nur nach dem einen, was not tut: daß die Men— 
chen würdig werden, ins neue Reich einzutreten. 
Da gilt nur eines, eine gottgleiche Gejinnung, 
lautere Liebe — die bei ihm auch die griechifchen 
Kardinaltugenden der Gerechtigkeit, der Be— 
fonnenheit, der Weisheit und der Tapferkeit 
mit einjchließt: und wo er diefe Gefinnung erzeugt 
hat, bedarf es gar nicht genauer Einzelanwei— 
jungen. Den Emdrud aber, daß er eine Art 
von „Interimsmoral“ vertrete, nur fo zur Aus— 
hilfe für die Bedürfnifie der kurzen Friſt von 
beute bi zum Weltende, befommt man nir- 
gende bei ihm: fein fittliche3 Ideal ift ebenfo 
geeignet, im Himmel ımter den jeligen Geiftern 
Bu en tie noch auf Sahrtaufende die an 

ie 
heben. Nichts Bollftändiges gewiß, und alles 


für Jeſu Zeit zugefchnitten, aber jo neu, wie die | 
Perſönlichkeit eg mar, die dieſe Ethik erzeugt | 


bat. Die Stimmung, die Beifpiele, die ein- 
zelnen Sätze, ganz nur verftändlich aus den Bus 
ſtänden, Vorurteilen, Fehlern, Hoffnungen Des 
jüdiichen Volkes in Jefu Zeit — Einflüffe von 
der VBopularphilofophie her find bei ihm nicht 
wahrzunehmen — und aus der eigentümlichen, 
ganz einzigartigen Aufgabe, die Jeſus fich ge— 
ftellt hatte: da3 Grundfägliche darin fo tief und 
weit, daß bisher noch fein Volk auch nur in fei= 
HH Denken Jeſu fittliches Ideal überboten 
atte. 

1. b) Baulu3 ift auf diefem Punkte ein 
treuer Sünger Sefı. hat zwar aus dem 
Kreuzestod die Aufhebung des jüdischen Geſetzes 
abgeleitet, an die Sefus nie gedacht hätte 


(TBaulus; C 2), Aber das hieß für Paulus nicht | 


die Befeitigung des at.lichen S.sideals; eher das 


de gebannte Menjchheit aufwärts zu | 





Gegenteil, ex fah in diefer Aufhebung den Weg zur 
Erfüllung des ewig einen Willend Gottes ge- 
ebnet: Rom 13 go findet er, ahnlich wie Je— 
fus Mrk 10, in der Liebe des Geſetzes Erfüllung. 
Es iſt höchſt bemerfenswert, daß gerade der 
Ehrift, der den Gegenſatz zwiſchen der Welt vor 
Ehriftus und dem Seht gar nicht fchroff genug 
ausdriiden farın, der in Chriftu3 und feiner Ge— 
meinde eine neue Schöpfung erblife und von 
der Neuheit des Lebens und Wandelnd Der 
Gläubigen ſchwärmt, Daß gerade der das 
Neue nicht in den Aufgaben und 
Btelen des Menfchen fucht. Was gut ift, 
was nach Gottes Willen wir Menfchen tun fol 
len, das haben die Juden nicht erit durch Moſes 
erfahren, auch die Heiden haben es von Natur 
gewußt, Adam hat „das Gebot” gefannt: am 
fittlihen Ideal braucht der Menſch, der glaubig 
wird, gleichviel ob er aus dem Heidentum oder 
aus Sörael kommt, nicht umzulernen. Nom 
1318 ir bejchreibt die Offenbarung Gottes an die 

eiden, 2ya—ıs Spricht er, troßdem er die ab— 
ftumpfende und fchließlich das fittliche Urteil 
ganz erftifende Wirkung des Laftergifts nicht 
verfennt, ihrem Gewiſſen gleichwohl ein Be— 
wußtfein um Gut und Böſe zu; Nom 12, Phil 
4, umjfchreibt er da3 fittliche Ideal in einer 
Weije, die den Beifall jedes erniten Griechen 
gefunden hätte. Nach Baulus hat der Menſch 
als folcher die Gabe, zwischen Gut und Böſe zu 
unterscheiden, von Gott mitbefommen, und fein 
Elend vor Chriftus Röm 7,afr beitand nicht 
darin, daß er überhaupt feine Ideale hatte, 
fondern daß er fie befaß, aber fich troß aller Sehn— 
fucht nur immer weiter von ihnen entfernte. 
„Nicht das Gute, das ich will, tue ich, ſondern 
das Böſe, das ich haſſe, das tue ich“ (Rom 750). 
Demnach bedurfte der Gläubige eigentlich nie 
der Belehrung über fittlihe Probleme; faſt 
möchte man jagen, wo ein Unmiündiger fie be— 
durfte, hätte er fie fich auch von einem klugen 
Heiden holen fünnen. 

Sn der Praxis ift Paulus mit diefem Idealis— 
mu3 freilich nicht durchgefommen; er hat in 
feinen Gemeinden arge Schäden de3 filtlichen 
Lebens auf Mängel der Erfenntnis zurückfüh— 
ren miüflen und fie demgemäß behandelt, auch 
über die Pflicht der Rückſichtnahme auf die 
Schmwachheit der in der Erfenntni3 zurückgeblie— 
benen Brüder feine, neue Gedanken aufge- 
ftellt. Bei ſolchen Anläffen lernen wir bei ihm 
recht viel „Neues“ fennen, genug, um bon einer 
paulinifchen Ethik prechen zu können. Sn feiner 
feelforgerlichen Tätigkeit, von der wertvolle Reſte 
in feinen Briefen und erhalten blieben, war er 
gezwungen, aus feinem durch den Glauben er- 
neuerten Gemiffen heraus andere in ihren 
Nöten und Kampfen um Gut und Böſe zu be— 
taten, zurechtzumeifen, manchmal geradezu in 
Geſetzesform fittlide Grundſätze auszusprechen. 
Niemals verläßt er da den Boden der Ethik 
Sefu: die TLXiebe (:1) objektiv, die Geſin— 
nung oder das T Gemilien fubjeftiv (I Kor 13 
Kom 14) Schaffen die Normen für das Gute; 
alfo fann für den andern eine jchmwere 
Sünde fein, mo ich don meiner Freiheit einen 
gottmohlgefälfigen Gebrauch mache. Weil Die 
Liebe das oberite Gebot ift, darf unfer Kampf 
nie den bemitleidensmerten Sklaven der Simde 
gelten; nicht Die Sünder hafjen wir, fondern die 
Sünde, und auch diefe überwinden wir nicht mit 
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ihren Mitteln, alfo nicht durch Gewalttat, ſon— 
dern in der Weile, wie Gott wider fie ftreitet. 
Wo Paulus die fittlichen Probleme im All 
gemeinen, im Öroßen behandelt, bewegt er 
fich) auf einer Höhe, die dem Evangelium Jeſu 
nichts nachaibt, fich davon nur durch bäufigeres 
Anklingen bellenischer Morallehren und plato- 
nifch-ftoifche Stimmung unterfcheidet (T Paulus, 
D 1). Bei fafuiftischer Erörterung von Spezial 
fragen offenbart ſich die Individualität des 
Paulus Starker und auch wohl einfeitiger. 
om 13,-, begriimdet er die Pflichten Der 
Untertanentreue mit faſt modern anmutenden 
Süßen: da iſt fein Bemühen unverkennbar, den 
Chriften auch als Staatsbürger untadelig, vor— 
bildlich ericheinen zu lafjen. Seine Gemeinden 
bat er ja auch als Mufter einer die ſozialen 
Pflichten mit dem Necht des Individuums auf 
Freiheit wunderbar verbindenden Gemeinſchaft 
organisiert (Nom 12,55 I Kor 12—14). Und 
jo Stark die Erwartung eines unmittelbar bevor— 
stehenden Umſchwungs der Dinge auch ihn be— 
einflußt, dem Fehler, feine Geſetze bloß für 
einen furzen Bmilchenzuftand geeignet einzu— 
richten, iſt er nicht verfallen. Wohl aber greift 
bet ihm, im Zuſammenhang mit feiner Theorie 
von 7 Fleisch und Geift, Vie Geringihät- 
zung Der Dinge ‚„dDiefer Welt“ tie 
fer ein als bei Jeſus. Bei ihm it das Normale, 
mas bei Sejus bloß in Ausnahmefällen verlangt 
wird. Das Irdiſche, Die Angelegenheit dieler Welt 
derachtet er, wenn er fie nicht gar hakt. Bewun— 
derungswürdig bleibt dabet nur, wie er diefer 
ftarfen Neigung feines fittlichen Empfindens 
doch nie fo weit die ei Schießen läßt, daß er 
ein andersartige3 — freieres — Empfinden ver— 
feßerte. Die Haffiiche Belegftelle fiir den „welt— 
feindlichen“, mönchiichen Zug in der Ethik des 
Paulus ift Kap. 7 des I Slor iiber die Ehe. Er 
zögert nicht zu befennen, daß er es für das beite 
Dt, unvderheiratet zu bleiben, wie er es geblieben 
iſt. Und zwar, weil der Verheiratete in Welt- 
forgen verftrickt wird und mindeſtens nicht allein 
darauf feine Aufmerkſamkeit richten kann, wie er 
dem Heren gefalle; die Ehe empfiehlt Paulus bloß 
denen, die Sonst ihre Begierden nicht zu zügeln 
vdermöchten, aljo um Schlimmeres, Hurerei, Ehe- 
bruch u. Ddal., zu verhüten. Die Ehefcheivung 


aber verwirft er aleich wohl unbedingt, widerrät: 


die Trennung felbit dem chriftlichen Teil in einer 
Ehe, wo der andere ungläubig bleibt, mit einem 
rührenden Gemütsmotiv, durch das er im 
Grunde feine Zweifel an dem fittlichen Wert der 
Ehe über den Haufen geworfen hat: denn wenn 
das chriftliche Weib den unglaubigen Mann durch 
ihren Glauben ſchon mit einem kleinen Bruch- 
teil von Heiligkeit auögeftattet hat, wenn fte 
hoffen ſoll, bei meiterer Ehegemeinfchaft ihn 
ganz zu erretten, dann Sollte das. chriftliche Weib 
im der Ghegemeinfchait mit dem chriltlichen 
Mann feine Möglichkeit haben, diefen in der 
Heiligung zu fördern, an ihn „erbauend‘ zu wir- 
ten? — I Stor 11 fallt Baulus anläßlich des Ver- 
bot3 fir Frauen, ohne Schleter in den Gemein 
deverfammlungen zu erſcheinen, direkt zurück in 
die pharijaiih-rabbinifhe Tif- 
t el et: eine jo Heinliche eregetische Begründung 
wäre bei Jeſus undenfbar. Aber mit feinem 
Urteil jelber macht Baulus auch da der chrült- 
lichen Ethik alle Ehre; er fieht darauf, daß die 
chriftliche Gemeinde nicht in den Ruf komme, 
Die Neligion in Gejchichte und Gegenwart. V. 





mit guter Sitte und alheiligem Brauch, mit 
Züchtigkeit und ehrbarer Unterordnung unter den 
Gemeingeiſt zu brechen und wilden Emanzipa— 
tionsgelüſten der Ueberſpannten das Tor zu 
öffnen. Die Ehre der Gemeinde iſt zugleich 
die Ehre Gottes: jede fromme Chriſtin muß, fagt 
er fich, der Ehre Gottes gern das Opfer bringen, 
auf ein unbeveutendes Freiheitsfinnbild zu der- 
zichten, wo ihr doch die volle Gleichheit mit 
dem Manne vor Gottes Thron gefichert ift. 

1.0) Dieübrigen nt.lihben Schrift 
fteller leben von den fittlichen Gedanken 
Jeſu und des Paulus. Sie haben feinen Anlap, 
grumdjägliche Erklärungen abzugeben: hier und 
da tritt wieder kräftiger die at.liche Farbe heraus, 
im T Sohannesevangelium eine faſt gefuchte 
Sleichgültigkeit gegen die Welt und eine Bes 
ſchränkung der fittlichen Pflichten auf den Kreis 
der Brüder. Die Verfolgungszeiten bringen 
unter den chriftlichen Tugenden die Stand- 
baftigfeit, die unerjchütterliche Treue auf den 
oberiten Platz; eine S. höherer und niederer 
Ordnung tt gleichwohl noch nicht anzutreffen. 
Noch urteilt man wie Baulus über Verheiratete 
und Eheloſe unter den Chriſten I Kor 7 ,: Seder 
bat von Gott feine bejondere Gnadengabe, der 
eine hierin, der andere darin. 

2. Hier ftehen wir dann aber vor der zweiten 
großen Frage der nt.lichen Ethik, nämlich nach 
der Kraft zu Sittlihdem Handeln. 


Daß Neligion und ©. innig zufammenhängen, 


das gute Werk nur aus frommem Herzen her- 
vorgeht, echte Frömmigkeit aber auch nie ohne 
gute Früchte bleibt, jteht jedem Chriften feit: 
er weiß darum nicht3 von einer neuen ©., die er 
befißt, weil er auch nicht von einer neuen Reli— 
gton, die Jeſus gebracht hat, etwas miffen will. 
Beide find von Ewigkeit dageweſen, haben lange 
verichüüttet gelegen; Jeſus hat fie wieder ins 
Leben zuriidgerufen. Uber wie hat fich diefe 
Umwälzung von der Herrichaft der Simde zur 
Uebermacht des Guten in der Welt, vor allen, 
wie hat fie fich in mir, der einzelnen gläubigen 
Perſönlichkeit, vollzogen? Woher ftammt Die 
Kraft, die den ja auch früher vorhandenen aber 
tatenlo3 fchlummernden guten Willen befruch- 
tet, fodaß die Fülle guter Werfe aus ihm auf- 
Iprießt? Hier lag ein Neues vor, dad man fich 
gar nicht gewaltig genug vorftellen fonnte; 
Paulus hat über das Wie? und Woher? nach“ 
gedacht und feine Antwort darauf fteht im Mittel- 
punkt feines gefamten religiöfen Denkens. Hier 
fand er für feinen Glauben, in einer neuen 
Welt zu leben, das Kecht; die Kirche hat ihm 
diefes Rechtsbewußtſein abgenommen und leider 
fehr friih nicht mehr veritanden, worauf er es 
ariindete. 

2. a) In den Evangelien wird das Problem 
faum berührt. Jeſus beſaß in fich die Kraft, 
das Gute zu tun und Liebe zu üben; die Schreden 
der Ohnmacht zum Guten hatte er nie durch» 
gefoftet, und Menschen find nie zu ihm gekom— 
men, die verzweifelt geklagt hätten: Wir haben 
dich lieb, aber wir fommen von unferer Sünde 
troßdem, daß wir wollen und daß mir darum 
beten, nicht [o8. Den ungeheuren Unterſchied zwi— 
fchen dem Himmelreich, da3 vor ihm lag, und den 
Sahrtaufenden hinter ihm hat auch Jeſus nicht 
minder auf das Sittliche bezogen wie auf das 
Neligiöfe, aber er hat ihn nicht vein gegenjäglic, 
porgeitellt; dort bloß Elend, hier bloß Seligkeit. 
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Gottes Gnade hat einzelnen Trommen allzeit 
— noch zulest dem Sohannes — geholfen im 
Kampf wider "Satan und Dämonen, die in 
diefer Welt das Böſe jo weit Hin ausge— 
breitet haben; jekt, wo das Samenforn Des 
Sottesreich aufgegangen tft, wird diefe Gnade 
ſich glowreich entfalten und dem Gegner das 
Feld abgewinnen: wir brauchen um Gottes Sieg 
nicht beforgt zu fein, auch nicht um feinen Sieg 
in unjern Herzen. Wenn wir nur jo wollen, wie 
er will, daß wir wollen, d. h. vertrauensvolf ihn 
um feine Hilfe bitten im Kampf wider den Ver— 
fucher, fo ift ung fein Ding unmöglich (Mrk 11 2). 
Gewiß, es mar eine neue Zeit angebrochen; 
er hatte den Satan wie einen Blitz vom Himmel 
fallen jehen, und die Damonen wurden fortan 
ausgetrieben von ihren Lieblingsftätten (Luf 
1040 Mtth 125); der Weizen Gottes fproßte 
fröhlich auf (Mrk 426 ff). Damit war für Jeſus 
das Geheimnis der neuen Zeit gedeutet. Wir be— 
zwingen jest die Sünde, weil da3 Teich Gottes 
angebrochen it; wer ſich diefem bußfertig und 
gläubig anjchließt, befommt die Sünde ver- 
geben, nimmt teil an der neuen Gnade des 
himmliſchen Königs und empfängt liberreiche 
> zu allem Guten. 
b). Baulu3 bat den Kampf zmifchen 
Söfer Begierde und gutem Willen fo ver- 
zweifelt in fich erlebt, daß er fich mit jener 
Erflarung nicht zufrieden geben fonnte. Eine 
Steigerung der helfenden Gnade Gottes ge- 
nügte nicht; jeine Metaphyſik bedurfte, um den 
fchlechthinigen Umschlag don Böſe in Gut zu 
erklären, einer neuen Saft, welche die alte ver- 
drängte. Die löfende Formel bei ihm lautet: 
das Gute, das wir jest tum, fchafft in uns der 
Geift Gottes, der ung durch den Glauben 
eingegeben ift und das Fleifch aus der Herrichaft 
über uns verdrängt (P Feiſch und Geiſt, PGeiſt 
Geiſtesgaben im NE T Paulus: ©, Le). An 
Ehriftus glauben, Kan Chriſti Namen ge= 
tauft fein bedeutet (ei ihn eine Wefensverän- 
derung. Nah Röm 6,15 find mir durch die 
T Taufe mit Chriftus geftorben, um mit ihm 
aufzueritehen in einem Leibe, der fo frei von 
Fleiſchesluſt und Sünde ift wie Der des auferſtan— 
denen Chriſtus: dieſe unjere Auferftehung wird 
nicht exit am jüngſten Taoe ftattfinden, fondern 
wir haben fie bereits erlebt. Wir find nicht mehr 
Knechte der Sünde, die alten Sünden find durch 
unjern Tauftod erledigt; umfer neues Leben 
gehört Gott allein. Die Zeit, wo wir Sklaven de3 
Fleiſches und, der Sünde waren, ift AR 
jeßt tragen wir reiche Frucht für Gott, d. h. i 
gottimohlgefälligem Tun: feit Chriftus u 
feinen Tod ung erlöft hat, find wir frei geworden, 
frei zu dem Dienft Gottes in der Neuheit des 
Geiftes (CRöm 74). Die Anerkennung, daß fie 
den Geilt bereit3 empfangen haben, erwartet 
Paulus Gal 35 felbit von den umderftändigen 
Salatern: gläubig geworden fein kann für ihn 
ja nicht3 anderes jein als den Geiſt Chriſti in fich 
arbeitend ſpüren; dieſer, der eins iſt mit dem 
Geiſte Gottes, leidet aber in dem Menfchen, 
den er bewohnt, feinerlei Uebergewicht Des 
Fleiiches (Nom 8 ,). Der Geilt Gottes in ihren 
Herzen macht die Gläubigen zu „Heiligen“, zu 
Gottes Kindern Röm 81; Der „geiltliche” 
Menſch von I Kor 8,5 fteht hoch über jedem 
Sejekesbuchitaben mie über jeder boshaften 
Kritik der übrigen; unveritanden von der Welt, 





veriteht er alles und alle. Ihm Anweilungen 
über Pflichten und Tugenden zu geben, iſt über— 
flüſſige Mühe; der Geift treibt ihn von jelbft zu 
lauter Gutem; auf joldem Boden wächſt nur 
gute Frucht; mit dem Geiſte Gottes (Chriſti) 
it das Wilfen ums Gute, das Wollen und Das 
Tun de3 Gemollten vollfiommen gegeben. Nur 
fo erklärt fich ja auch der Antinomismus (die 
Ablehnung des Geſetzes) des Paulus als fittlich 
ungefährlih, ja al3 ein gemaltiger fittlicher 
Fortjchritt. Die Heiligen des Paulus bedürfen 
feiner außeren Größe, die fte ducch Mahnung und 
Drohung, durch Borfchriften und gute Begrün— 
dungen vom Böſen abhalt; fie tragen eine 
unerſchöpfliche Luft und Kraft zum Gutestun 
in fich. Chriftus hat eine neue Weltperiode ein— 
geleitet: wie von Adam die Herrichaft der Sünde 
ausgegangen iſt über alle jeine Nachkommen, 
jo von Chriſtus die Kraft des Göttlich-Guten 
über alle durch den Glauben mit ihm Berwach- 
fenen (Röm 5 121 6 ;). Die religiofe Grundlage 
dieſer ethiſchen Konftruftion und ihren rein 
religiofen Charakter wird niemand verfennen; 
das Glaubensurteil, da3 eine völlige Ummand- 
lung der von Ehriftus ergriffenen Beriönlichkeit 
feftitellt und zwar nicht erſt al3 Gegenstand der 
Hoffnung, jondern al3 gegenwärtige Erfahrung, 
wird auf das gejamte Betätigungsgebiet Diefer 
Perſönlichkeit ausgedehnt: veritandlich ift da 
alles, das Ende wie der Anfang, nır dem 
Gläubigen. Aber hat Baulus von dem Wider 
ſpruch der Tatſachen gegen feine fühne 
Konſtruktion nicht3 wahrgenommen? Und fommt 
diejer Widerjpruch nicht von zwei verichtedenen 
Seiten? Sit bei den Gläubigen denn nun wirk— 
fih alle Sünde verſchwunden, auch nur Die 
groben Tatfünden, geichweige die fündige Be— 
gierde? Und gibt e3 bei den Unglaubigen nichts, 
was der guten Frucht beim Gläubigen an die 
Seite gejeßt werden könnte; fann m feinem 
Punkte ein ernſter Heide oder Jude durch fein 
erfolgreiches Streben nach Beſſerung den Gläu— 
bigen beſchämen? (J Paulus: C, 1H). — Mit der 
;weiten Frage wird Paulus, ſoweit er fie ſich über— 
haupt Stellt, allerdings auffallend ſchnell fertig. 
Sein „was nicht aus Glauben fommt, ift Sünde‘ 
(Rom 14 55) war zwar nicht gemeint in dem Sinn 
des Kirchenvaters: „auch die Tugenden der Hei- 
den find nur glänzende Lafter‘. Denn Paulus 
dachte in jenem Zuſammenhang nur an Chriſten, 
und nur für fie ftellte er den für die außerchrift- 
lihe Welt ſchlechthin unbrauchbaren Grundjas 
auf, daß fir jeden Gläubigen das Sünde jet, 
was feinem Glaubensbewußtfein miderfpreche. 
Und gewiß hat er einen weiten Bereich fitt- 
lich gleichgultiger Handlungen zugelaſſen, in 
dem weder von gut noch don böſe die Rede 
fein kann; zu fo weitgehenden Säben wie 
dem, daß de3 Ungläubigen Leben vom eriten 
Tage an aus nicht3 weiter al3 einer Kette ſündi— 
ger Handlungen ımd Regungen beftehe, hätte 
er fich, jchon wegen Röm 214 ff nie beritiegen. 
Aber in der Linie feiner Lehre von der Quelle 
der ſittlichen Kraft in der Menfchheit lag die 
Behauptung, daß man aus eigener Kraft nichts 
pofitiv Gutes vollbringen fann, alſo gottwohl- 
gefälliges Handeln ausfchlieglich innerhalb der 
Ehriftusgemeinde vorkommt. Cine ſtarke Er— 
Elufioität, und doch mit dem tiefjten Ge— 
danfen der neuen Ethik innig verbunden. Nie 
hätte Paulus bejtritten — nicht ausdridlich, 
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aber tatjächlich legt er I Kor 5 fogar ein deutli— 
ches Bekenntnis ab —, daß der Wandel eines 
Heiden im einzelnen den vieler Chriſten be- 
ſchämen möge, aber er würde bei den ſcheinbar 
guten Früchten an dem verdorbenen Baum 
den bitteren Nachgefchmad herausgefunden ha— 
ben, um deswillen er jie gleichwohl al3 giftig 
achtete. Emmen leibhaftigen Samariter jeinen 
Chriften als Vorbild der Barmberzigfeit oder 
der Dankbarkeit hinzuftellen wie Jeſus (Luk 
10 30 fi 17 11 if), hätte Baulus nicht fertig gebracht, 
weil er, der erite ſtreng firhlicde Ethiker, 
da ausichliegende Gegenjäße wahrnimmt, wo 
fih Jeſu freieres und Tiebevolleres Auge mit 
dem Unterſchied von Vorbereitung und Voll 
fommenbeit begnügt. — Um dieſen Unterfchted 
fommt übrigens auch Baulus nicht herum, aber 
er beſchränkt ihn auf die Stadien in der Ent- 
wicklung des Gläubigen, So findet er fich mit 
der ſchmerzlichen Erfahrung halbwegs ab, daß 
aub in den Heiligen Die Sünde 
noch recht viel Macht behält. Wir leben in einem 
Bmifchenzuftand, wo wir exit allmählich das Alte 
abftreifen; die Vollendung tritt fir Jeden erit 
ein, wenn er beim Weltuntergang fich dauernd 
mit feinem Herrn vereinigt; bis dahin kämpfen 
wir alle oder fchauen dem Kampfe zu, den in 
unjerem Leibe der neue Geift ducchftreitet mit 
den Leidenfchaften des Fleiſches. Faſt will 
fommen ift dem Paulus dieje Idee des allmähli- 
chen Hineinwachſens unjerer ganzen Natur in 
den eilt, weil er dadırcch einen Erflärungsgrund 
für den Berzug der Wiederkunft Ehrifti gewinnt; 
der Herr wartet fo lange, bi3 wir in der Heiligung 
genügend fjortgefchritten find, um bon ihm 
würdig befunden zu werden. Denn nur in dem 
Stimme fonnte er don eimer Hetligung Sprechen, 
(wie auch von einer Rechtfertigung), daß der 
Gläubige, der durch den Glauben und den 
Dadurch erworbenen Geift im Prinzip Gott» 
eigen, heilig, gerecht geworden tft, nun auch 
weiter durch Schwere Proben hindurch, dem An— 
ftuem der fleifchesfeligen Welt und aller Dämo— 
nen zum Trotz, immer größere Reichtümer von 
Früchten der Heiligtett und der Gerechtigkeit 
auffammelt, daß er, in der entfcheidenden Stunde 
bon dem Strahl der göttlichen Gnadenſonne ge— 
troffen, nach und nach wie eine eigene Sonne 
fähig wird, von feiner Wärme ausftrahlend ab— 
zugeben an Alle, die ihm nahen. An ſich ſelber 
allein hat Paulus die Erfahrung ſolchen Wachs— 
tums im Sittlich-Öuten gemacht, wie auch Jeſus 
aus jenem Gewiſſen allein feine jittlichen Ideale 
berausgeboren bat; die vielen Gelbitbefennt- 
niſſe mit ihrer rührenden Miſchung von Stolz 
und Demut erlauben feine andere Deutung. 
Da3 Biel hat er an feiner Stelle fchon erreicht, 
weiß aber jicher, daß er die Vollendung erleben 
wird (Phil 312— 17); darum bittet er nicht bloß 
die andern, daß ſie ihm nachahmen möchten, 
fondern er ift überzeugt, daß alle wirklich Be— 
tufenen das Biel erreichen werden. Er merkt 
in diefem felfenfeften Vertrauen nicht einmal, 
daß er durch Gericht3afte wie die Ausſtoßung 
des Blutfchänders I Kor 5yji, Durch harte 
Drohungen wider feine und des Kreuzes Chrifti 
Feinde wie II Kor 10—13 Phil 3 15 i, Durch die 
Warnung vor einem Heraudgleiten aus Gottes 
Güte, das die Loslöfung des eingepfropften Zwei— 
ges aus dem Delbaum zur Folge habe Röm 
115, ji, jeine eigene Theorie durchlöchert bat; 


| er ift nur der Wahrheit ſchuldig, zuzugeben: e3 
gibt Gläubige, die fo wenig von der Kraft des 
Geiſtes beſitzen, daß ihnen nachträglich der 
| Glaube wieder abgeſprochen werden muß. 
Aber dieſer Mangel an Folgerichtigkeit hat den 

Gegen, vor falſcher Sicherheit, wie fie die pau— 
liniſche, Anfchauung von der tbernatürlichen 
| Wurzel des Guten im Menjchen leicht bringen 
fonnte, zu behüten. Die erzieherische Sorgfalt, 
die ernite Sritif gegenüber den Gläubigen hat 
bei Paulus unter feiner Theorie nicht gelitten, 
ı — Paulus war eine fo tief jittlich angelegte Nta= 
tur, daß ihn jeine Theorie von der neuen fitt- 
lihen Kraft nicht verführt, an die Stelleder 
fchlichten Durchſchnittspflichten außergewöhn— 
liche Uebermenſchlichkeiten zu ſetzen. Er freut 
ſich wohl, in ſeinen Gemeinden aus dem Geiſt 
allerlei neuartige „Gnadengaben“ (Charis— 
men) wie Prophetenrede, Heilwunder, Dä— 
monenaustreibung u. dgl. dem allgemeinen 
Wohl zugut ſprießen zu ſehen (I Geiſt uſw. im 
NT., 2. 3), aber er läßt feine Rangordnung 
zu, die wieder den Dünfel großziehen könnte: . 
die dienende, reine TXiebe (1) bleibt ihm 
die vornehmſte Aeußerung des Geiſtes; fie 
allein jet für die Emigfeit beftimmt, während 
alle ungewöhnlichen Kräfte nur vorübergehend 
ihren Wert haben. 

2. c) Innerlich angeeignet hat fich diefe pauli- 
nische Struftur der neuen ©. von den nt.lichen 
Schriftitelleen deutlich nur noch der Verf. vom 
1Sohannes-Evangelium md 1 Soh- 
brief. Dort haben die Gläubigen die Welt ſchon 
überwunden; im IT Varakleten lebt Sefus, der 
Weberwinder, mit feiner heiligenden . Öemwalt, 
unfichtbar in ihrer Mitte fort. „Ihr Habt nicht 
nötig, daß jemand euch belehre, weil die Sal 
bung, die ihre von Chriſtus empfangen habt, 
in euch bleibt” I Joh 29. Saft noch ſelbſtver— 
ftändlicher als bei Paulus ericheint hier die 
Scheidung: auf der emen Seite die Welt, die 
vergängliche, mit der Fleiſchesluſt, der Augenluft 
und der Hoffart des Reichtum: — die Mehrheit 
der Menfchen teilen ihre Luft und ihren Unter» 
gang —, auf der andern Seite Gott, der ewige, 
der in Jeſus Chriſtus als einziger Liebesmille 
geoffenbarte, und die Gläubigen, die Gottes 
Willen tun und darum bleiben in Ewigfeit. 

Sede3 andere Motiv Für fittlihes Handeln, 
da3 an den Egoismus anknüpft, wie die Hoff— 
nung auf T Lohn (: IL, 4), der Wunfch fich die 
Seligkeit zu verdienen, bleibt außer Betracht. 
Es ift wertlos, wenn der Gläubige darum gerecht 
fein, ftttlich gut Handeln möchte, weil er erfannt 
bat, daß das ihm zum beiten dient, und mweil er 
ſich vor der Sünde fürchtet — ſolche Erkenntnis 
it manchem Ungläubigen nicht minder gekom— 
men —, er kann auch nicht etwa bloß Gutes tun, 
weil die Vergebung feiner Siimde ihm das Herz 
frei gemacht hat und Gottes Hilfe jeinen guten 
Willen nım lebend unterftüst, fondern er kann 
im Grunde gar nicht mehr anders, als Gutes 
tun, wollen, denfen, weil in fein Sch der Geiſt 
Ehrifti beſtimmend eingetreten it. Und wenn 
wir jeweils, folange wir noch im Glauben, ſtatt 
im Schauen wandeln (II Kor 5 ,), ftraucheln 
und irren, fo irren nicht eigentlich wir, noch we— 
niger der in ums wohnende Geilt, dies Angeld 
der Vollkommenheit, ſondern die Ueberreſte des 
Fleifches zuden noch nach in ihrem Todestampf. 

3. Daß die Wirklichkeéit in den Chris 
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ftengemeinden einem fo hoch geſpannten Sdeal 
nicht entſprochen bat, würde jicher fein, auch 
wenn feine Scherben und Grabjteine iiber den 
fittlihen Zuftand der chrüftlihen Maſſen Licht 
verbreiteten, wenn fein Zeugnis im NT uns 
darüber belehrte. Die Idee des Paulus war 
fogar leichter ‚mißzuderstehen — und dann zu 
mißbrauchen — als zu verstehen: ſehr früh be- 
gann die Kirche ihr PVerfteinerungswerf, und 
fette fir den Geift der Freiheit, der jedem durch) 


den ‘Glauben geſchenkt ift, ihre Anftalt mit | 
ein, 
durch deren fleißigen Gebrauch fich der Menſch 


Gnadenmitten und Nechtsbelehrungen 


die Anwartfchaft auf das ewige Leben verdienen 


konnte. Immerhin regt fich innerhalb des NT.S | 


eine grumdjäglihe Gegnerſchaft gegen den 
Paulinismus doch nur an einer Stelle, in dem 


fpäten Safobusbrief (TKatholifche Briefe, 3). | 


Die T Offenbarung Joh mit ihrem Eifer für 
Merfe, Geduld, Mühſal, Martyrium, erinnert 
nicht gerade an den dem Werkſtolz jo abgeneig- 
ten Baulus und lebt ficher nicht in feinen Stim— 
mungen. Aber jie mwiderfpricht ihm auch nicht, 
während Saf 234-5, eine tiefbejorgte Warnung 
bor einem toten Glauben erhebt, d. h. einem 
Glauben, der meint, ohne Werfe jelig werden zu 
können. Daß der Glaube, der bei Paulus ja 
gerade der Spender der neuen fittlichen Energie 
it, jemem Wefen nach folhem Wahn gar nicht 
verfallen kann, hat Jakobus nicht begriffen: er 
bringt es fertig, Glauben und Werke in da3 gleiche 
Verhältnis zueinander wie Leib und Seele zu 
fegen. Ein antifer Moralismus, der den Glau— 
ben nur, um noch chriftlich zu heißen, neben Sich 
duldet, Hat da die religiofe Ethif des Paulus 
verdrängt. Zweifellos haben die meisten Gläu— 
bigen nicht bloß in der Urgemeinde, jondern 
auch unter den von Paulus Bekehrten fich die 
Sache eher nach der Weile des Jakobus zurecht 
gelegt al3 nach der ihrem Selbſtbewußtſein jo 
wenig entiprechenden Voritellung de3 Paulus: 
das ftarfe Mißtrauen, auf dag er immer wieder 
ftieß, erklärt fich am beiten aus der Angſt, daß 
fein Freiheitsevangelium dem Menfchen den not— 
twendigen Kampf mit der Sünde, das Gefühl der 
Verantmwortlichteit, abgemöhne. So find die 
antipaulinifchen Strömungen in der älteften 
Kicche wie das paulinische Vertrauen zum Geiſt, 
zur Freiheit Belege für den Ernſt, mit dem 
das Urchriſtentum fich um die fittlichen Aufgaben 
des erlöften Menjchen, um die Gerechtigkeit, 
gefümmert hat. Zu dem Programm; „Ihr ſeid 
das Licht der Welt, ihr feid da3 Sal der Erde“ 
im Sinn von Mtth 5is haben die Chriftug- 
gläubigen aller Varteien im erſten Shd. treu 
geitanden, und durch ihren Eifer um eine voll 
fommenere ©erechtigfeit als die der Phariſäer 
und Schrütgelehrten, um die Heiligkeit der 
„Gewaltigen“ (vgl. MrEi), haben fie das Beſte 
zur Ausbreitung und zum Siege ihrer Religion 
beigetragen. Gleichwohl dürfen wir uns ange— 
fihtS der Quellen dem Zugeftändnis nicht ent- 
ziehen, daß die fittlihbe Umwandlung 
fih oft reht mangelhaft volßgog und von 
Anfang an in der neuen Gemeinde auch die 
Elemente vertreten waren, die von dem neiten 
Glauben mehr neue Anrechte al3 neue Pflichten 
übernehmen wollten. — Schon in die evan— 
gelifhe HUeberlieferung find Spuren 
davon genug eingedrungen; die Herr-Herr-Sager 
Mtth 751 5 wie die zur Linfen Geftellten Mtth 





25 31 it gehören dahin. ES genügt indes, wenn 
wir die Darftellungen der Apoſtelgeſchichte 
über die Zuftände in den älteften Gemeinden 
und die Eindrücke, die wir aus den paulint 
ſchen Briefen ımd denen der Offen— 
barung Joh. gewinnen, zufammenfügen. Bei 
der Apafch hilft uns die unverfennbare Abficht 
des Berfalfers, zu idealijieren, gerade dazu, mit 
Benützung der abjichtölofen, weil urjprünalich 
ja fir niemand als die eriten Empfänger be— 
rechneten, Klagen und Anklagen oder auch Lob— 
fpriiche in den Briefen, den Abſtand der Wirk— 
lichkeit von dem Soll zum Bewußtſein zu bringen. 

3. a) Die apoftolifhe Gemeinde 
zu Serufalem ftellt dem Verfaſſer der 
Apgſch (T Mpoftolifches uſw. Zeitalter: L, 1.d) 
das Ideal einer Ehritengemeinde dar. Was er 
von ihrer Verfaffung, von Sitte und Sittlichkeit in 
ihr berichtet, knüpft wohl an alte Erinnerungen 
an, darf aber feinenfall3 ohne meiteres al3 Ab— 
druck der Wirklichkeit gelten: die Schilderung 
it dazu zu Schematifch, zu wenig individuell, und 
das libertreibende Lob verrät durch feine Ein— 
feitigfeiten am deutlichiten, welche Tugenden 
mwohlmeinende Lehrer bei ihren Zeitgenoſſen 
am jchmerzlichiten vermißten. — Die Gemeinde 
zu Serufalem beftand nie bloß aus Apoſteln; 
aber alle ihre Mitglieder fcheinen nır dem einen 
Beruf obzuliegen, da3 Wort vom Meſſias aus— 
subreiten. Bei diefer PVerfündigung zeichnen 
fie fich aus durch große Freimütigfeit, nicht ohne 
berausfordernde Haltung, fie fürchten fich nicht 
dor Gefängnis und Leibesitrafen. Alle find ein 
Herz und eine Seele (Apgſch 42), jo daß fie 
auch auf jeden Brivatbejiß verzichten (Apgſch 
Art 432 ff 51ff). Schon da3 Murren der 
Helleniften über Benachteiligung ihrer Witwen 
6, lädt an der Tiefe de3 Friedens etwas zwei— 
feln; aus Gal 2, („eingefchlichene Brüder“) und 
Sal 2, 55 (Furcht des Petrus vor den Leuten 
des Satobus), Apgich 15 (Meinungsverfchteden- 
heiten auf dem Apoſtelkonvent) und namentlich 
Apgſch 21 50 if (Angſt der jerufalemifchen Führer 
bor der dem Paulus feindfelig geiinnten Mehr- 
heit der ®emeinde) ergibt fich, daß die Einmütig— 
feit der Chriſten in Serufalem ziemlich mangel- 
baft war. Uber auch die Gütergemeinjchaft ift nie 
vollkommen durchgeführt gemejen; vgl. J Apo— 
ftoliiches und nachapoftoltiihes Zeitalter: I,1d, 
Sp. 615. Die Armen, für welche Baulus in 
feinen Heidengemeinden jammelt (nach Der 
Verabredung Gal 250), iind nicht einfach Die 
Slaubensbrüder in Serufalem, fondern (Rom 
15 3) nur ein Teil von denen. Daß in der jeru— 
falemifchen Gemeinde bittere Armut herrichte, 
versteht man auch ohne die Annahme einer 
wirtfchaftlich fo gefährlichen Maßregel mie den 
Verzicht auf alles Privateigentum. Sicher ift die 
YArmenpflege in den Anfangszeiten von den we— 
nigen Beſitzenden mit Begeifterung gelibt wor— 
den mie ein föftliches Necht, nicht wie eine läftige 
Pflicht, und jo konnte es dem Ferneritehenden 
ericheinen, als hätten dieſe Chriftusglaubigen 
alle® gemein. Sie felber jtellten e3 exit recht 
gern fo dar, da fie in Mammonsverachtung eine 
der vornehmiten Tugenden erblieten. Aber eine 
loziale Neufchöpfung auf dem Boden des grund— 
ſätzlichen Kolleftivismus it die Urgemeinde 
niemal® gemejen. Wie niedrig die jJittliche 
Höhenlage diejer Gemeinde troß aller Treue 
in Beten, Falten, gottesdienftlichen Uebungen, 
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Urmenpflege war, zeigt das jog. Apoiteldekret | 
Apgſch 15 so f as 5 (T Mpoftoliiches und nachapo= | 


ſtoliſches Zeitalter: I, 2c, Sp. 619), das, wenn 
auch an faljcher Stelle untergebracht, doch aus 


diefen Kreifen ftammen muß. Man will den Heis | 
denchriften weiter feine Laſt auflegen als die | 
Enthaltung von Gößenopfern, Hurerei, Erſticktem 
und Blut. Und damit Paulus fich von dem Vers | 


dacht der Gejegesfeindichaft reinige, raten ihm 
die Geltenden in Serujalem Apgſch 21as. 26, 
durch Beteiligung an einem jüdiſchen Geliibde 
den Schein der Gejetestreue zu erweden, und 
Paulus joll darauf eingegangen fein: nicht ein= 
Be Erzähler der Apgſch nimmt daran Ans 
toß ! 

3. b) Daß die Heidengemeinden, 
die Paulus auf griehiihem Boden errich- 
tete (VHeidenchriſtentum, 7), troß alles jüdischen 


Einichlag3 noch ſchwerer zu einem Wandel im | 


Geiſt zu erziehen waren, erfahren wir aus den 


pauliniichen Briefen. Was Paulus da erreicht, | 


das verdankt er der bezaubernden Macht feiner 
Berjönlichkeit; im ganzen hangen die Gläubigen 
an ihm mit fait abergläubifcher Verehrung und 
find bereit, fich von ihm vorschreiben zur laſſen, 
was ihrer würdig jet. Aber immer wieder muß 
er Doch den Rückfall in Fleifchesfüunden, nament- 
lich auf gejchlechtlicdem Gebiet, beklagen Rom 
13135 LKor 51. off, Daneben die Luſt an vergnüg— 
ten Öelagen, auch die Geldgier, die I Kor 61 ff 
die Chriften fait zum Geſpött vor den heidniſchen 
Behörden macht, da ſie fie fortwährend mit 
ihren Prozeffen um Wein und Dein beläftigen. 
Daß Neid und Eiferfucht duch den Glauben 
nicht bei jedem vertrieben wurden, hat Baulus 
an feinem Leibe erfahren: ihn verfolgte eine 
Gruppe von perjönlichen Widerjachern jpäter auf 
Schritt und Tritt, ſelbſt noch in Rom, wo er ges 
fangen jaß (Phil 1isr), Leute, die nach jeiner 
Ueberzeugung Chriftum bloß verfündigten, weil fie 
dem B. feine Erfolge nicht gönnten. Wie geneigt 
zu Barteibildungen die neuen Gemeinden waren, 
- erhellt deutlich aus der Schilderung I Kor 1—4: 
- Hinter dem Rüden des Paulus ſind auf einmal 
vier folder Parteien in Korinth entjtanden. Daß 
die Botichaft: „bier ift nicht Sklave noch Freier“ 
die Standesunterfchiede nirgend3 bejeitigt hatte, 
lernen wir u. a. aus I Kor 111, fi, wonach jelbit 
bei der Abendmahlsfeter die Reichen jchlemmten 
und die Armen hungern ließen. Gewiß hebt 
Paulus in feinen Briefen mehr die Mängel her- 
vor als die Vorzüge; ganz ficher hat er in jeder 
Gemeinde Einzelne, auch Familien gehabt, Die 
ibm reine Freude bereiteten. Sp da3 Ehepaar 
JAquila und Prisca in Korinth und Ephefus. 
Aber die ruhige, fichere, ftetige Entwicklung des 
riftlihen © emeingeiites, die er nach feiner 
Theorie von der neuen fittlichen Kraft erwarten 
mußte, it ausgeblieben. Paulus muß fort 
während gegen Uebertreibungen auf beiden Sei- 
ten fümpfen. Das tritt am ſtärkſten im I Korin— 
therbrief hervor. Seine Predigt von der Frei— 
heit im Geilte reizt (8. 11) zu einer um jedes 
Herkommen umnbefiimmerten Gmanzipations- 
ſucht, K. 8 und 10 zu einer Unvorfichtigfeit, die 
ſich jchon nicht mehr vor der Teilnahme an Saft- 
mählern in heidnijchen Tempeln jcheute und den 
Davor zurücdichrefenden Bruder geringſchätzig 
abfanzelte: um die Gefährdung eines fremden 
Gewiſſens und die des Anſehens der Chriften- 
religion bei den Heiden kümmert man fich nicht. 





Nun muß Paulus einfchreiten. „Wohl fteht mir 
alles frei, aber es ift nicht alles heilfam, ich darf 
mich nicht unter dem Vorwand der Freiheit 
(bon einer unbefannten Macht, die Doch wieder 
nur dad Fleiſch it), ins Schlepptau nehmen 
laſſen“ (I Kor 6 ,). Man fand den Geift weniger 
in den jittlich fruchtbaren als in den Aufſehen 
erregenden „Kräften“: efftatifche Zungenredner 
ſtanden in der Schäßung der Korinther obenan 
unter den „Begeiſterten“ (T Geift im. im NT, 2), 
wo Paulus vielmehr die ftilfften Diener felbftver- 
leugnender Liebe ſehen wollte. Seine Kriegs— 
erklärung gegen das Fleiſch, die ſich zugleich gegen 
alle buchſtäbliche Satzung richtete, hat bei einem 
Teil der Gemeinde [Kor 7 eine Neigung zu über— 
triebener Askeſe zur Folge, deren Bedentklichkeit 
das gefunde Urteil des Apoſtels wohl erkennt 
(THäretifer des Urchriſtentums, 1): Enthaltung 
von Wein und Fleiſch wurde verfündigt (Nom 
14); man mollte jelbft den ehelichen Verkehr 
verfemen, jo daß Paulus geradezu das Gefeß 
erlafjen muß: das Eheweib hat nicht Vollmacht 
über ihren Zeib, fondern ihr Mann — und um— 
gekehrt (Kor. 7 4); den chriftlichen Witwen wollten 
einige die Wiederverheiratung unterfagen. Selbit 
die Neberjpanntheit geiſtlicher Verlöbniſſe fcheint 
fich) auf diefem umruhigen Boden (I Kor 7 g6—as; 
TSpneisaften) ichon herauszubilden; unmittelbar 
neben dem Mann, der mit ſeines Vater Weib 
zuſammen hauft (1 Kord)! Die Tugend der Be— 
fonnenheit, die eine rechte Mitte findet zwilchen 
dem hohen Sdeal und den Anſprüchen der menjch- 
lichen Natur, war in den aufgeregten Kreijen der 
alten Chriftenheit felten; eher wechſelten he— 
roiſche Kraftleiftungen mit argen Niederlagen; 
und es war gut, daß die Gemeinden niemals 
allen auf ihre Gewiſſen angemwiejen waren, 
fondern in dem Vorbild folcher Führer, wie Baus 
lu3 und feine Freunde, in den Briefen von feiner 
Hand und nachher bald in den Worten Jeſu un— 
zweideutige Anweiſungen fanden, eine Schule, 
in der ihre Gewiſſen langjam zur Selbittätigfeit 
erzogen wurde. 

Sn der nachpauliniſchen Genera- 
tion ift es fchmwerlic im Durchſchnitt beifer 
geworden. Die Ketzerſtreitigkeiten (I Häretifer 
des ÜUrchriftentums) zogen ein; damit die Manier, 
den Feind nicht bloß als irrend, fondern als fitt- 
lich verlumpt zu betrachten. Schon die Urt des 
Kampfes laßt fir brüderliche Liebe auf beiden 
Seiten wenig Raum (3. B. II Sohzof III Sod 0). 
Die Paftoralbriefe (T Paulusbriefe, C 2) ſehen 
die Mehrheit in den Gemeinden faſt nur noch als 
Objekte einer kräftig ftrafenden Sittenzucht an, 
aber felbft zu den Gemeindeleitern het man fein 
rechte3 Vertrauen. Allerwärts ftößt man auf 
Spuren der Habgier, der Auflehnung mider 
Ordnung und gute Sitte, felbftlüchtiger Träg— 
heit. Wie befcheidene Anſprüche an die fittliche Be— 
Schaffenheit der Gemeindebeamten werden I Tim 
3 9-13 erhoben ! Sn den afiatifchen Gemeinden hat 
die T Dffenbartıng Joh. über ein Nachlaſſen der 
eriten Liebe zu Hagen; fie findet Lauheit, wo jte 
Wärme oder Kälte verlangt; neben den Muftern 
echter Tapferkeit ftehen nicht bloß faliche Lehrer, 
fondern ſchon Chriften, die ihren Glauben ver— 
leugnet haben. H 

Solange indeſſen eine Kirche ihre Mängel 
noch wahrnimmt und fo offen wie im NZ überall 
tadelt, ift fie nicht verloren. Man empfindet da= 
mals beſchämt den Abftand der Wirklichkeit von, 
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dem Ideal; man vermißt die erneuernde Kraft, 
die der Theorie zufolge Doch mit der Tatfache des 
Gläubigwerdens da fein follte; aus dem eigenen 
Gewiſſen heraus holt man die ftrafenden Vor— 
würfe, die das Gewiſſen der anderen erjchiittern 
mögen. Ob die Chriſtenheit an fittlichen Früchten 
im ganzen wirklich viel mehr hervorbringe als 
etwa eine Philoſophenſchule in der Nachbarſchaft 
oder al die fir immer dem Meffiasglauben 
abgewandten Suden, — dieſe peinlihe Frage 
hat man fich damals nicht geitellt. Heute ver- 
mögen wir die Ernteerträge auf einzelne Jahre 
und Sahrhunderte nicht mehr zu berechnen. 
Aber das NT, da3 man damals unter Dach 
gebracht hat, it ein großes Stüd diefer Ernte; 
um den Weizen zu fichten (Luk 22 ,,), genügen 
bis heute die Grundſätze, nach denen dort Gittlich- 
feit und Religion, Pflicht und Seligkeit in eins 
gewoben find. Daß die nt.liche ©. fich nicht als 
Tertige3, fondern als werbende Kraft gibt, it 
nicht ihr geringfter Ruhm. 

9. Jacob y: Nt.liche Ethik, 1899; — E. Ehrhardt: 
Der Grundcharakter der Ethik Jeſu, 1895; — W. Herr 
mann: Die jittlihen Weifungen Jeſu, 21907; — U 
Sunder: Die Ethik des Apoftel3 Paulus, I, 1904; — 
C.von Weizfjäder: Das apoftoliiche Zeitalter, 1892; 
— €. von Dobihüsk: Die urchriftlihen Gemeinden, 
1902. Jülicher. 

Sitten, ſchweizeriſches Bistıım( Schweiz, 
2; 40), im Kanton Wallis gelegen, Biſchofsſitz 
ſeit Ende des 6. Ihd.s, ſeit 1513 unmittelbar 
Rom unterſtellt. Unter Hildebrand von Ried— 


matten (1565—1604), Adrian IT (1604—13) und 


Hildebrand Joſt (1613— 38) gelang es, mit Hilfe 
Zuzernd und mönchiicher Miſſionare die Refor— 
mation im Wallis zu unterdrüden, ſo daß der 
Kanton Wallis noch Heute zu den am ftarkiten 
fath. Kantonen der Schweiz gehört. Das Bis— 
tum, zu dem außer ihm noch einige Pfarreien 
des Kantons Waadt gehören, zählt in 135 Pfar— 
reien und 69 Kaplaneien etwa 116 000 Katho— 
liken. Smihm wirken von Orden vor allem Die 
YAuguftinerchorherren (St. Moritz, Großer St. 
Bernhard u. a.), Kapuziner, Urfulinen, Frans 
ziskanerinnen, Marthafchmweitern. 

Gremaud: Documents relatifs à l’histoire du Val- 
lais-, 8 Bde., 1875—97; — Beffon: Les Origines des 

- ev&ch6s de Sion [= ©itten], 1906; — Bol. ferner die Lit. 
zu TSchmweiz, jowie bei ©. Meier in KL?’XI, ©. 367 ff, 
und U. Büch i inKHLII, Sp. 2110 f. Zſch. 

Sitten, kirchliche. 

A. Allgemeines. — B. Einzelbilder: 1. Glockengeläute; 
— 2. Gottesdienſt; — 3. Kirchenjahr; — 4. Einzelleben: 
a) Taufe; — b) Konfirmation; — c) Abendmahl; — d) Ehe— 
ſchließung; — e) Todesfall. 


A. Unter „kirchlichen ©.” verftehen mir folche 


firchlichen oder religiofen Handlungen oder Ver— 
haltungsweiſen, die ohne von der Kirche vorge— 
fchrieben zu fein oder verlangt zu werden, Doch 
freiwillig infolge einer gemeinjamen religiöſen 
Anschauung in der Gemeinde ald notwendig oder 
erbaulicd mehr oder weniger allgemein geübt 
werden. Dabei find die Grenzen fließend. Man— 
ches wird in der eng. Kirche noch hier und da als 
kirchliche Sitte weitergeht, was in der fath. 
Kirche Borfchrift war, wie z. B. das JFaſten am 
Abendmahlstage. Manches ift von der Kirche 
aufgenommen und al3 firchliche Ordnung ein- 
gegliedert, was freie Volksſitte war und gleich- 
zeitig anderswo noch jeßt ist, wie 3. B. Die religiöſe 
Feier des Erntefeites (TErntedankfeit). Kurz: 





die k. ©. Stellen die eigene, aus dem Volke felbft 
berausgemachfene lebendige Slirche, Die eigentliche 
Volkskirche dar, in die auch die organisierte Kirche 
famt ihren PBfarrern nach der Stellung, die ihr Die 
Volksanſchauung gibt, mit hineinverwoben- ift. 
Kicche und Religion haben in außerordentlicher 
Meile fittenbildend auf das Volk gewirkt umd in 
den f. ©. haben wir von der Religion Des Volkes 
da3 vor uns, was wirklich von feiner Geſamtheit 
Heli genommen und fein Gemeimichaftsleben 
geitaltet hat. — Daher find die f. ©. keineswegs 
ein rein chriftliches Gebilde, fondern ftreden ihre 
Wurzeln durch alle Zeiten bis in das Alteite 
Heidentum hinein und haben in ftetiger Um— 
bildung alle Einflüffe Der Zeiten aufgenommen. 
Allgemein ethniiche Gebrauche aus primitivem 
Seelenglauben mischen Sich mit chriftlichen, Fremd— 
ländiſches mit ſpezifiſch Deutſchem, ſtädtiſche und 
höfiſche Modeeinflüſſe mit dem Dörflichen. 
ganze Geſchichte der Gemeinde liegt in einem 
lebendigen Spiegelbild in den k. ©. vor und, 
Sm allgemeinen aber wird man fagen können, 
daß der Hauptträger der firchlichen Sitte das 
deutfche Bauerntum ift. — Wie überhaupt mit 
dem Ackerbau des Menſchen Stetigfeit, feine 
Geſchichte und Tradition beginnt und damit 
Sitte und Necht die Grundpfeiler werden, fo 
iſt Speziell die Religion des eigentlichen Bauern 
nah W. H. TRiehl in eriter Linie Sitte. Wo fich 
durch Sahrhunderte diefelbe Stätte und Umge— 
bung, diejelbe Beichäftigung mit denſelben Erfah- 
rungen vom Pater auf den Sohn vererbt, da ift 
der Boden der Sitte al3 des religiöſen Srund- 
elements, das jedes Leben trägt. Noch jebt 
verneigten fich proteftantifche Bauern regelmäßig 
im Vorübergehen an einer Stelle in Der flirche, 
wo fich einſt ein Marienbild befand; noch jeßt 
macht die Braut in der Kirche vor ihrem leeren 
„Brautftuhl” oder „Brautitand” den Knix, mit 
dem fie früher den fie EN Brautführer 
hier begrüßte. Noch jetzt iſt das Bauerntum der 
Grundpfeiler kirchlicher Sitte. Und ſelbſt, wo 
die alte geſellſchaftliche Sitte im Bauerntum 
längſt zerbrochen iſt, ſteht doch die kirchliche Sitte 
noch vielfach ungebrochen feſt. Sie iſt feine innere 
Heimat und fein konfeſſionelles Bewußtſein; fie 
allein halt ud) fein Deutfchtum in der Fremde 
aufrecht. In abgelegenen Dörfern it, vielfach 
die ganze Neligton in dem Maße zur ficchlichen 
Sitte geworden, daß die fittliche und veligiöje 
Empfindung darin umtergegangen ift. Aber im 
ganzen tut man unrecht, in der Sitte beim Bauern 
nur ein opus operatum, eine verdienftliche Wer— 
tung der außeren Zeremonie zu fehen. Vielmehr, 
wie er felbit feine religiöſe Empfindung nicht 
in Worte zu kleiden und in logischem Gedanken 
auszudenfen vermag, fo veriteht er auch das 
religiöſe Clement in der Sitte als einem ficht- 
baren Worte beſſer al3 in der flaren Jede des 
Theologen und ıummittelbarer, als e3 Der re- 
fleftierende Verſtandesmenſch vermag. Ihm er- 
zahlt der Kicchftuhl der Familie von der Väter 
Slauben in guten und fchweren Tagen. Er hört 
im Klang der Ubendglocde den Laut des Friedens 
und de3 Gebets. Die Sitte ift feine religiofe 
Sprache, jo wie die de3 Künſtlers die fichtbare 
Geſtalt, und als Drgan feiner Gemeimfchaft und 
des Geſamtgeiſtes unentbehrlich. 

Je höher die wiſſenſchaftliche Ausbildung des 
Theologen geſtiegen iſt, um ſo mehr muß ſich die 
Kirche das Verſtändnis der k. S. mit ihrer ent— 
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gegengeſetzten Denkweiſe erſt wieder erkämpfen. und hochfeierlichem Einläuten am Sonnabend gug 


Erſt neuerdings beiinnt man Sich, daß ung gerade 
die Freiheit des Lutherſchen Glaubensgedankens 
fähig macht, in jeder befonderen Art Frömmigkeit 
das wahrhaft Neligiöfe zu veriteben und anzuer— 
kennen. 
ung die ungeheure Bedeutung der religiöſen Ge— 
wohnung für die Erziehung; die dvertiefte Ber 

achtung des Landvolkes Tentte 


Die neuere PReligionspſychologie lehrt | 


den Blick auf 


deifen religtöfe Grundelemente, umd die neue | 
äſthetiſche Kulturbewegung zeigt, uns überall 


c 


gerade in der Aubßeren Form die 
Seele ımd die Bedeutung der außeren Formen 
für das innere Leben. So bört man emerfeit3 
gerade aus der liberalen Theologie den Ruf zur 


Rückkehr von dem in Gedanten fich verfliichtigene | 


den Intellektualismus zur kirchlichen und reli— 


rel. Welttongreß 1910); amderfeits ſieht 
die chriftlichen Niffionen jelbjt unter den Heiden 
aufs ſorgfältigſte die veligtöfen ©. der Nölfer 
und darin ihre Seele ftudieren und im ſorgſam— 
ften Anſchluß an die ©. durch das Mittel der 
Sitte auf die Geſamtheit wirten. Dasſelbe ver- 
langt man nun auch immer dringender als recht 
und billig dem eigenen Volke und ſeinen durch 
die jahrhundertelange Schule des Chriſtentums 
hindurchgegangenen oder aus dem Chriſtentum 
entſtandenen religiöſen ©. gegenüber, Wir 
müſſen in den kirchlichen und religiöſen ©. zuerſt 
die Seele unſeres Volkes erfennen und ferner 
diefe ©. felber als die Organe des kirchlichen 
Lebens pflegen, beeinfluſſen, fortbilden und mit 
höchſtem Leben zu füllen lernen. 

Aber die Wiſſenſchaft, läßt uns bier vorläufig 
ER im Stich. Die jo eifrig arbeitende J Volks— 
kunde bat die k. S. nur hier und da neben den 
anderen gebucht und 3. T. noch wenig aufgeklärt. 
Ein grimdlegendes wiffenschaftliches Werk tiber 
t. ©. fehlt noch völlig. Auch die Sammlung des 
Materials ift noch in ihren Anfängen, Die erfte 
Anregung, der Sebrüder Grimm 1816 hatte 
wenig Erfolg. Doc haben ſich ſeitdem verein» 
zelt Kirchenregierungen im kirchlichen Intereſſe 
der Sache angenommen (1853/4 das Konſiſto— 
rium der Prov. Preußen, 1859/62 das der Prod, 
Sachen). Exit neuerdings wird die Sammlung 
der k. ©. in größerem Mafftabe von kirchlichen 
Körperichaften in die Hand genommen (1900 
don dem weſtpreuß. Pfarrerverein, 1903 und 1908 
den metmarifchen Kirchenrat, 1910 der Straß 
burger Baftoralfonferenz, 1912—13 fämtlichen 
thüringiſ ſchen Landeskirchen), deren Arbeiten aber 
in der Hauptſache noch nicht abgeichloffen find. 
Man kann darım noch feine wiſſenſchaftliche Dar- 
ftellung der k. ©., jondern nur Heine Einzelbilder 
aus ihrem RAN zur VBeranfchaulichung ihrer 
Bedeutung geben, wobei im Folgenden vorwie— 
gend nur der deutſche Proteltantismus berück— 
Nichtigt üt, 

B. 1. Da3 Slodengeläut it die um— 
falfendfte k. ©., die fich mit allen kirchlichen 
Handlungen verbunden und bei jeder eine be— 
fondere Form angenommen bat. Entfprungen 
aus dem rohen Getöfe zur Geiſtervertreibung 
(1 Austattung ufo., 4 4 Erſcheinungswelt der 

el.: L-B2c a), ift e3 ein Ausdrud geworden 
file Die Univerfalität der Slirche, als e3 nur der 
anerkannten Kirche des Landes geftattet war, iiber 
das weite Land hin das Volt zuſammenzurufen, 
hebt e3 die Sonn- und Feſttage mit feierlichem 


geſtaltende 





Wege zum Gottesacker tut, 


der gewöhnlichen Flucht der Tage heraus, mahnt 
zum Zurüſten, zum Yufbruh, zur Eile dor dem 
Sottesdienft, ruft mit 83 3 Schlägen beim Vater— 
unſer im Gottesdienſt auch die ganze Gemeinde 
der Dabeimaebliebenen zur Teilnahme am ge 
meinfamen Gebet der ganzen Chriltenbeit md 
am Bußtag beim Buhgebet zu gemeinſamer 
Volksbuße, begrüßt in dev Weihnachts mitternacht 
die Geburt des Herrn der Welt, lobt Gott im 
Wechſel der Bett in der Neujahrsnacht, be gleitet 
den Sonnenaufgang am Dfternorgen mil Stier 
gestlang und wirkt am Sarfveitag nicht minder 
gewaltig durch völliges Verſtummen in der kath. 
Kirche wie Durch das proteftantiiche „Grabgé 
laute Ehrifti“, mit dem die chriftliche Gemeinde 


er te | unter dem Geſang „Nun gibt mein Jeſus qute 
giöſen Sitte (DO. Baumgarten auf dem Berliner | 
man | 


Nacht” ihren Herrn gleichfam zu Grabe tragt. 

Wie es das Einzelleben in feinen höchſten und 
tiefiten Punkten begleitet, das ift in unlibertreff- 
lichev Weiſe in Schillers „Lied von der Glocke“ 
zum Ausdruck gebracht, Am marnnigfalttaften aber 
bat es ſich ausgebildet im Sterbeläuten, das 
einft im Augenblick des Todes der fcheidenden 
Seele durch die Mächte der Finfternis hindurch— 
belfen und die Gemeinde zum belfenden Gebet 
auffordern follte, und auch jetzt noch, wo es meift 
am Tage nach dem Tode oder am Tage vor 
der Beerdigung ftattfindet, „Hinläuten” genannt 
wird, weil es in Der ———— die Seele 
zum Himmel binbegleitet, und im Begräbnis— 
lauten, das den Leibe denfelben Dienst auf Dem 
Beſonders dieſes 
Geläut wird noch heute zu magiſchen Wirkungen, 

3. B. um Warzen vergehen zu machen, benußt, 
Hs gibt mit feinen letzten leiſe nac hilingenben 
Schlägen Vorbedeutimaen fir den nächſten 
Todesfall, — ber auch das ganze tägliche Leben 
it in dem fog. „Angelusläuten” durch 
Die lath. Kirche in Verbindung mit Der Kirche ge 
jegt. Im Abendläuten hat e3 feinen Urſprung, 
it in der kath. Kirche morgens, mittags und 
abends mit den drei Abe-Maria-Öripen (4 For 
Men ituraische, ufw., 2b) im Anfchluß an Die 

3 Antiphonen Der Engelsbotfchaft t (Daher ‚ungen 
lusläuten”) verbunden und als „Betglode” auch 
in proteftantifche Sirchenordnnungen libergegans- 
gen, wird auch noch in einzelnen Oxten durch 
Stehenbleiben auf der Straße, Abnehmen bes 
Hutes umd noch mehrfach Durch ein ftilles Gebet 
beobachtet, it aber meift nur noch, in einzelnen 
Teilen vorhanden, in erſter Linie wohl als 
Abendläuten. Bei diefer Verbindung Des 
Geläuts mit dem ganzen Leben iſt es kein Wun— 
der, daß all die mannigfaltigen Erinnerungen 
einer Gemeinde in ihrem Geéeläute nitklingen 
und dem Geläute eines jeden Ortes eine eigene 
Seele geben, daß die mannigfachſten Formen 
fich nicht nur für jede Veranlgſſung bes Geläuts 
aus dem Weſen der Sache in Freude-, Feier— 
oder Trauerklängen, entwickelt haben, jonbern 
auc) fait jedes Dorf feine eigenen, ihn eigen« 
tiinlichen Sormen beftkt, in Die es feine ganze 
Seele gelegt hat, an denen zu rühren fein Pfarrer 
— ſollte. 

2, Der Gottesdienſt iſt mit einer 
elle k. © umgeben und Durchwoben. Der 
Gang zur Kirche und zuelid von Der Kirche 
et fittfam fein, ohne leeres Geſchwätz, ber 
onderd ohne Klatſch und Zänkerei. Vor oder 
nach der Kirche werden Die Gräber Der Anger 


687 


Sitten, firchliche, B 2—B. 


688 





börigen befucht, die auf dem alten Dorfkicchhof 
noch als die Gemeinde der Toten rings um die 
Kirche, mitunter fogar das Antliß nach der Kirche 
gerichtet, fiegen md ihre Denfmäler oder Toten— 
franze in der Kirche hatten, — eine Predigt der 
Gemeinſchaft der Heiligen iiber den Tod hinaus. 
Die beitimmte Kirchentracht, das Tragen Des 
Gejangbuchs mit draufgelegtem, zujammenge- 
falteten Tafchentuch und Kicchenfträußchen geben 
noch vielfach dem Kirchgange den feierlichen, 
öffentlichen Charakter auf dem Lande. Die Kirch— 
ſtuhl Ordnung, die in den großen Gemeinden zu 
den unfozialiten Erſcheinungen gehört (PKirchen— 
ftühle), dient in den kleinen Dorfgemeinden, 
wenn für jeden Platz genug vorhanden üt, teils 
zur wirffamen Gliederung der Gemeinde nad) 
Alter und Gefchleht — für den Wechjelgejang 
don großer Bedeutung —, befonders aber dazu, 
daß ein jedes Haus fein eigenes Stüd Heimat mit 
all feinen daranhängenden religiojen Erinne— 
tungen in der Kirche hat. Der Wechjel in der 
Haltung der Gemeinde gibt in mannigfaltigiter 
Weile dem Wefen der gottesdienftlichen Handlung 
Ausdruck: durch Neigen und Knixen bei der Nen— 
nung des Namens Sefu, in dem fich alle Knie 
beugen jollen, durch Aufftehen vor der Botichaft 
des Gotteswort3 oder bei gehobener Aktivität der 
ganzen Gemeinde in der Liturgie (T Handlungen, 
kirchliche, 2, Sp. 1842), durch Knien bei Beichte 
und Bußgebet. Insbeſondere iſt beim TPVa- 
terımferteil3 ein tiefes Neigen, teils ein Aufſtehen 
der ganzen Gemeinde üblich, ein Reſt Fath. Ver— 
ehrung vor dem Heiligen und doch als Ausdrud 
teil$ des Gebet3, teil3 der höchſten gefammelten 
Einheit der ganzen Finder Gotte3 und jo des 
Höhepunktes de3 ganzen Gottesdienftes dauernd 
wertvoll. Darum it das Stehen der ganzen 
Gemeinde in manchen Orten auch ftet3 mit fol- 
chen Gefangen verbunden, die den Charakter 
allgemeiner Volks⸗ und Einheitsgeſänge gewon— 
nen haben. Man wird jede Ausdrucksform zu 
ſchonen und in erſter Linie mit einem tieferen 
Sinn zu erfüllen fuchen, um der Ginnlofigfeit 
und dem Aberglauben entgegenzumirfen. Das 
“ Sreuszeichen als Handlung tft in den lutheri— 
ſchen Gottesdienften wohl nur noch auf feiten des 
Geiſtlichen üblich: al3 Ausdruck des Segen beim 
Aaronitiſchen Segen, al3 kürzeſtes Bild der Erlö— 
fung duch den Tod Sefu bei der Sündenverge— 
bung, beim Abendmahl über Brot und Wein und 
bei der Taufe „auf der Stirn und auf der Bruft“. 
Die reformierte Kirche hat es grumdfäglich von 
vornherein ſcharf abgewieſen, da e3 jchon Früh 
in der alten Kixcche in der Bedeutung des Weihens 
und Segnens als aberglaubiiches Schußmittel 
gegen dämoniſche Einflüffe entartet war. Außer— 
halb der Kirche iſt es auch jeßt noch vielfach in 
den proteitantiichen Gemeinden in dieſem Sinne 
in Öebrauch, fo beim Bereiten de3 Brotteiges, 
beim Anfchneiden des Brotes, bei der Saat, beim 
Grabmachen, beim Heraustragen der Leiche aus 
dem Haufe, wobei der Sarg von den Trägern 
dreimal in Kreuzesform über der Schwelle ge— 
ſchwenkt wird, um das Zurückkehren des Ver— 
ſtorbenen zu verhindern u. dgl. mehr, während 
e3 in dem von Luther in der Haustafel empfoh- 
lenen Sinne bei Morgen- und Ubendjegen wohl 
faum noch üblich it. 

B. 3. Da8 TKirhenjahr ift durch die 
f. ©. aufs engite mit dem Naturjahr verflochten 
und in ihm gejpiegelt worden. Die dunkle ſtür— 





miſche Weihnachtszeit, Die im alten 

Heidentum da3 milde Heer und die vermummte 
Darftellung der Geifter gebar, ift noch im Knecht 
Ruprecht aß dem alten Heerführer Wuotan 
lebendig, aber dem lichten Chrütfind dienftbar ge= 
worden als dunkles Gegenſtück feiner Milde und 
Site. Schon 1611 finden wir in der Sylvefter- 


' feier der fchlefiichen Herzogin Dorothea Sibylle 


einen Saal mit „grünen Tannen, auf Denen viele 
hundert Wachslichtlein brannten‘ und dor der 
Tir einen Narren mit Fuchsichwanz, der den 
Kindern den Eintritt wehrt, bis er von Den 
Engeln mit ihren grünen Zweigen vertrieben 
wird. Der Weihnachtsbaum, der zu gleicher Zeit 
in Straßburg erwahnt wird, war alfo fchon ver— 
breitet und it nicht3 anderes al der Baum des 
wieder aufgeichloffenen Baradiefes, der Wunder- 
baum, der auch al3 Rofen= und Liltenftoc mitten 
im Winter Blüten („Es ıft ein Ros entiprungen‘‘) 
und als Apfelbaum des Waradiefes Aepfel 
tragt. Er entipricht dem Deutichen Naturgedan— 
fen von der Erneuerung der Lebenskraft in der 
Sahreswende, wie er noch jeßt in Thüringen im 
gegenfeitigen Beftreichen mit grünen Tannen— 
zweigen, auch im Beftreichen der Bäume ufm., 
in der Weihnachtszeit zur Verjüngung der 
Lebensktaft zum Ausdrud fommt. Der Narr 
aber erweiſt ſich in Weihnachtsipielen ald iden— 
tiſch mit dem elfäßtichen Hans Trapp, dem thürin— 
giſchen Hans Pfriem, der auf jenem „Wagen“, 
dem Himmelswagen Wuotand, das Chriſtkind 
durch Die Lande fahrt. Die alte Welt kämpft 
mit der jungen und muß ihr doch dienen. Weih- 
nachten und Neujahr, Neujahrsicherze und =ge- 
fchenfe und Weihnachtsipiele — alles liegt hier 
noch beifammen, wie auch noch heute in Helfen 
und Thüringen die bäuerliche häusliche Weih- 
nacht3feter und =befcherung alle diefe Elemente 
zeigt. TWeihnachtsipiele, Krippenaufbau (JAus— 
ftattung, ficchliche, 8) und Weihnachtsbaume 
haben in die Kirchen ihren Einzug gehalten, 
die Spiele vor allem im Mittelalter eine wunder— 
volle Höhe naiver Volkstümlichkeit und inniger 
Frömmigkeit erreicht, der Weihnachtsbaum erſt 
im legten Shd. gegen heftigen Wideritand der 
Kirchen ſich durchgeſetzt. Die proteitantische 
Kirche hat mehr oratorienartig-muſikaliſch Die 
Ehriltmette (I Bigilien) ausgebildet mit weiß— 
gefleideten Anabenchören als Engeln und Hir- 
ten mit Lichtern, anknüpfend an die Wiegen- 
und Srippenlieder, die einft von der Prieſter— 
fchaft an der fichtbar aufgebauten Krippe und 
Miege in Dramatticher Daritellung ausgingen, 
und greift neuerdings in den Weihnachtspefpern _ 
am Vorabend auf die Schönheit alter Feiern 
zuriick, wobei der Chriſtbaum und Gefang bis— 
lang die Hauptrolle geipielt hat. — Uehnlich fteht 
e3 mit der alten Daritellung de3 Kampfes don 
Winter und Sommer in der Dfterzett, den 
ergreifenden Paſſions- und Dfterfpielen, die jo 
gut wie verichwunden ſind (IT Ballionsfpiele). 
Die altheidniſchen Dfterfeuer, von der Ffath. 
Kicche geweiht und, nach dem Auslöſchen aller 
Teuer, am Dftermorgen al3 Bild der neuerſtan— 
denen Lebenskraft neu entzimdet, die Weihe aller 
Gewäſſer und Quellen in der Dfternacht durch 
den griechischen Patriarchen im Zufammenhang 
mit dem immer frifch bleibenden und verjüngen— 
den Oſterwaſſer — eim Abbild der Taufe — 
wie es unfer Volk in der Ofternacht ſchöpft, und 
drgl. können wir hier nur ftreifen, wie auch Oſter— 
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eier und Oſterhaſen, die eigentlich nicht3 mit— 
einander gemein haben, jondern nur jedes für 
fih Symbole der Fruchtbarkeit, de3 immer 
neuen Lebens, find. — Um Bfingftfeft aber 
finden wir entiprechend dem Weihnachtsbaum 
auch den Frühlingsbaum, die Maie, in der Kirche 
wieder. Sie iſt jeit alter3 der Liebesbaum, den 
die Burfchen ihrem Schaß vor die Tür feten 
und die ganze Jugend inmitten des Dorfes 
auf hoher Stange aufpflanzt und in Maientänzen 
feiert. Er ſymboliſiert in der Kirche den Früh— 
ling de3 Geilte3 und der Liebe. — In die engite 
Beziehung zur Natur führt uns auch im der 
Kirche die Zeit der Ernte. Urſprünglich 
ichon dem Deutfchen eine heilige und feierliche 
Zeit, Die mit Opfern begonnen und begleitet 
wurde, wird jie im Mittelalter mit Glodengelaut 
und Meilen gefeiert. Noch beginnt auch der 
alte proteftantiihe Bauer die Ernte ftet3, mit 
einem furzen Gebet und beionder3 nach Miß— 
jahren find wohl vor dem eriten Schnitt auf dem 
neugejegneten, reichen Felde die ganzen Schnit— 
ter in die Knie gejunfen, oder man hat in ge= 
meinfamer Empfindung den eriten Erntewagen 
zur Kirche geführt. Aus folder Empfindung find 
die proteſtantiſchen Erntebetitunden fir Die 
Schniter mit ihren Gerätfchaften oder auch 
Erntefichen zum Beginn der Ernte, 3. T. auch 
wiederholt während der Ernte, erwachfen. Und 
ebenjo haben die volfstumlihen Feiern am 
Schluß der Ernte ihren Weg in die Kirche ges 
funden. Wie nach altgermanischem Glauben in 
der le&ten Garbe der Korndämon gefangen und 
im Triumphe heimgetragen wurde, jo wurde von 
den Arbeitern auch aus den legten Halmen aller 
Kornarten dem Hausheren der Erntefranz ge— 
mwunden, feierlich überreicht ımd im Haufe als 
Trophäe aufgehängt. Und ebenſo windet nun 
die Öemeinde, ſei e3 abwechſelnd, jei es aus den 
von allen gefammelten Uehren, dem Herrn und 
Schöpfer der Ernte einen gemeinfamen Ernte- 
franz, der in der Kirche an Altar'oder Kanzel 
aufgehängt, leider aber bisher von der Kirche zu 
wenig beachtet ift. Statt feiner finden fich auch 
aus alter Zeit Erntefronen und neuerdings ein 
Aufbau aller Fruchtarten im Ultarraum (J Ernte— 
dankfeit). — Alle dieje k. ©. verbinden aufs glüd- 
fihite das Leben der Gemeinde mit ihrer Kirche 
und machen dieje zum religiöfen Mittelpunfte 
ihres Dajeins und ihrer Arbeit. Man wird im 
Gegenſatz zu der firchlichen Reftaurierungsperiode, 
die jedes Zeichen der Natur aus der Kirche ver- 
bannte, die ganze Natur zum Lobe ihres Schöpfers 
gern mit heranziehen umd dadurch den Gang des 
Kirchenjahrs lebendiger machen. 

B sm Leben Des einzelnen 
und jeiner Familie fpiegeln die f. ©. 
m: Volksauffaſſung der kirchlichen Handlungen 
wider. 

a) Die [Taufe jteht unter dem zweifachen 
Geſichtspunkt der Abwehr des Dämonifchen und 
des Wrototyp3 des ganzen Lebens. Schon vor 
der Geburt finden wir neben vielfachen anderen 
für das Kind bedeutungspollen Maßregeln auch 
einen Abendmahlsgang der Mutter, Gebet bei 
der Geburt, ein Gefangbuch unter dem Kopf— 
tifen wie auch fpäter unter dem des Kindes neben 
Himmels- und Schußbriefen abergläubigiter Art. 
Das erite Bad des Kindes gefchieht noch häufig 
. im Namen de3 dreieinigen Gottes mit Kreuzes⸗ 
zeichen und ift jchon eine Kleine Vorwegnahme 





Der Taufe; die Dinge, die man hineinlegt: Roſen— 
franz, Geld, Spindel ufw. machen das Kind 
ftomm, reich, fleißig uſw. Vaterunſer, Gejang- 
buchverſe weihen es. Wie die Geburt in der 
Nachbarſchaft Haus bei Haus „angeſagt“ wird, 
ſo dann auch der ganzen Gemeinde im nächſten 
Hauptgottesdienſt unter „Dankſagung“ gegen 
Gott zur Abwehr des „Böſen“. Die Taufe ſelbſt 
it der Gipfel all diefer Vorbereitungen, beendigt 
diefe gefährdete erite Zeit und fichert das Kind, 
weshalb fie auch in Krankheitsfällen als letzté 
Zuflucht begehrt wird. Wie fehr diefe Anſchau— 
ungen aber ihre Kraft verlieren, zeigt fih an 
dem immer weiteren Hinausfchieben der Taufe, 
die noch vor einem Ihd. in den eriten 3 Tagen 
nach der Geburt Stattfand. — Feierlih werden 
die Baten geladen, früher perjünlich in zere— 
moniöſer Handlung, jeßt mit gedrudten „Paten— 
farten‘ oder „Patenbriefen“. Nach den Paten 
gerät das Kind, alles Tun der Paten am Tauf- 
tage liberträgt fich auf das Leben des Kindes. 
Eine wirkliche Lebensbedeutung der Batenjchaft 
findet fich nur noch da, wo wie 3. B. in der Eife- 
nacher Gegend nur ein Bate gewählt wird. Hier 
beitimmt er noch mit bei Namen, Beruf, Hoch» 
zeit jeines VBaten, geht 3. T. jogar den Eltern 
vor, grabt feinem Patchen das Grab, trägt es zu 
Grabe und fest ihm fein Denkmal. Em inniges 
Patenverhältnis erbt jich generationenmweile in 
Familien fort. Aber Bruchitide davon finden 
fich auch anderswo und bleiben der Pflege wert. 
Dei der Taufe treten fie im feierlichen Taufzuge 
auf, „heben“ das Kind „aus der Taufe‘, wie 
einst der germanijche Vater fen Kind von der 
Erde aufhob und damit als das feine anerfannte. 
Chorfnaben, die bei der Taufe das 4. Hauptſtück 
auffagen oder beim Schmau3 das Kinderevan— 
gelium verlefen, Gefang und Gebet beim 
Schmaufe, findet fich noch hier und da. — Man 
wird in allem den Grundzug herausarbeiten 
können, daß das junge, noch jo ſchwankende 
Zeben von Anfang an in die ganze Fülle des 
Beiten und Liebften, das man ſelbſt und die 
Gemeinde befitt, eingetaucht werden muß und 
daß der Grad, in dem dies gefchieht, bejtimmend 
it für feine ganze Zukunft. — Für die Mutter 
endet die gefahrvolle Zeit mit dem Kirchgange, 
der früher regelmäßig nach 6 Wochen, jest bei 
Arbetterfrauen oft ſchon nach STagen und im. übri— 
gen ohne beſtimmte Regel stattfindet, auch vielfach 
mit der Taufe verbunden wird. Zugrunde liegt 
ihm die alte heidnifche und iötaelitiiche (Xev. 12). 
Anſchauung von der Unreinigfeit der Wöchnerin 
(T Levitiſches, 2), die auch im Volfsglauben noch 
stemlich allgemein der Wöchnerin ftreng verbietet, 
anden Dorfbrunnen zu gehen, umnicht das ganze 
Dorf zu verumreinigen. Die Reformation jtand 
der Sache meift ablehnend gegenüber; doch ift 
die Sitte auf dem Lande ziemlich allgemein ge— 
blieben, wird aber aus einer ‚„Ausfegnung‘” mehr 
und mehr zu Dank und „Einſegnung“ des neu— 
geichenften und verdoppelten Lebens, deſſen 
erſter Gang dem Lobe Gottes im Gotteshaufe 
gelten foll. Sa, fie lebt jogar neu wieder auf in 
der urjprünglihen Form, daß die Mutter mit 
dem Rinde auf dem Arm vor den Altar tritt, 
entiprechend einem echt mütterlichen Gefühl. 
b) Bon allen firchlichen Handlungen it die 
Konfirmation, obgleich die neueite, Doch 
am tiefiten als Sitte eingemwurzelt und volks— 
tiimlich geworden. Am meiften hat dazu wohl 
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der Familienfinn beim Abſchied von der Sind» | 


beit zugleich mit der Schulentlaffung beigetragen. 
Sn diefem Sinne hat vor allem der Rationalis— 
mus die Konfirmation populär gemacht und mit 
S. auögeftattet. Den engsten Zuſammenhang 
mit der Taufe stellt die Sitte Durch die Starke 
Betonung der Baten (f. o. 2) beider Konfirmation 
her. Ihnen werden auf dem Lande die „Paten— 


Abbitten‘ vor der Konfirmation überſandt, die | 
Dank für den chriftlichen Liebesdienft, Abbitte 
etivaiger Kränfungen und Gelöbni3 eines rech- | 


ten Lebens, das ihnen Ehre machen foll, und Ein⸗ 
ladung zur Teilnahme an Konfirmation und 


häuslicher Feier enthalten, ungefähr diefelben | 


„Xbbitten‘, die auch dem Pfarrer und Lehrer 
gegenüber am Schluß des Unterrichts oder vor 
der ersten Beichte geleistet werden und nur ver— 
tieft zu werden brauchen, um darauf die erite 
Beichte vor Gott und das Konfirmationsver— 
fprechen als Höhepunft des Ganzen aufzubauen, 
wie denn an manchen Orten das Gelübde in 
der Kirche auch zugleich den im Altarraum ver— 
fammelten Baten und Eltern durch Handichlag 
abgelegt wurde. Die fleinen Geldgaben der 
Konfirmanden an Pfarrer und Lehrer find auf 


dem Lande noch vielfach mit der Abhitte als | 


fichtbarer Ausdruf des Dankes verbunden und 


eine Zurückweiſung würde al3 tiefe Sranfung | 


empfunden merden; in der Stadt find fie, je 
größer jie find, um fo mehr zu einem Uebel— 
ftande ausgewachſen. Das Konfirmationsge— 


ichenf der Baten an die Finder ift der Abichluß | 


der Watengejchenfe und beiteht eigentlich in 
einem foitbareren Gejangbuche, iſt aber mehr und 
mehr ins Sinnlofe, Unpafjende und in Ueber— 
treibung ausgeartet. Die Freude der Konfir— 
manden am eigenen Schmücden der Kirche follte 
man nicht verbieten. Erinnert Doch der feierliche 
Bug der Konfirmanden unter Führung Des 
Pfarrer zur Kirche auf grüngefchmüdten oder 
auch beftreutem Wege merkwürdig an die emmit 
in der fath. Kiche am PBalmfonntage übliche 
Balmprozefjion, die den Einzug Jeſu in Jeru— 
ſalem dramatijch durch einen Zug in die Kirche 
daritellte, und iſt zugleich ein Bild des Lebens— 
ganges, den das Find nun in der Nachfolge Jeſu 
antritt! Darum ift der Balmfonntag ganz be— 
fonders mit der Konfirmation verwachien, wäh— 
rend der anderswo dafür übliche „weiße Sonn— 
tag” nah Dftern erſt durch fernerliegende hiſto— 
riſche Belehrung veritäandlih gemacht merden 
‚muß. Der „Patenſchmaus“ bietet alle Elemente 
zur Vertiefung im Sinne eines letzten Liebes— 


mahle3. Aus all den ©. läßt fih der Gedante | 


des Abſchiedes von der Kindheit erheben zu dem 
Gedanken wahrer innerer Selbftändigfeit der 
Seele in eigener Glaubensüberzeugung und in 
der Gemeinschaft der Gemeinde Gottes. 

e) Eine gegenjeitige „Abbitte“ der Hausgenof- 
fen fehrt vor jeder Ubendpmahlzsfeier 
wieder und ift der firchlichen Beichte mindeſtens 
gleichwertig. Faſten zur Vorbereitung wird 
mwenigitens al3 Enthaltung vom Wirtshaus noch 
allgemein geübt. Dem altüblichen dreimaligen 
Kommunizieren entiprechen drei Abendmahls— 
perioden, je eine im Frühjahr, im Herbit und 
in der Trinitatiszeit, von denen die lebtere ziem— 
lich geſchwunden ift. Tat man ſich früher nach 
lozialen Klaſſen — dem Sinn der Abendmahls- 
feier zuwider — zujammen, jo Haben jet meift 
nur noch) die drei Ulter3flaffen ihre bejonderen 





Feiern: die Alten, die Ledigen und die Ver— 
heirateten, eine für die Individualifierung jehr 
mwertvolle Sitte. Aber auch mo die ganze Ge— 
meinde gemeinfam feiert, findet dieſe Verbindung 
bon Gruppierung und Gemeinschaft fich in Der 
beionders ſchönen Form, die auf die Apoſtoliſchen 
Konftitutionen (T Kirchenrecht, 3a) zurückgeht, 
daß die älteiten Witwer den Anfang machen, die 
verheirateten Männer, dann die ledigen Burſchen 
folgen, und in umgefehrter Reihenfolge von der 
Sugend bis zum Alter die Frauen den Schluß 
machen und fo dad Alter die Jugend „einschließt“. 
Kommt dazır die dörfliche Sitte, daß nicht in klei— 
nen Teilen die Teilnehmer Brot und Wein nach- 
einander empfangen, um dann auf ihren Platz 
zurückzukehren, fondern alle erit das Brot und 
nach einer langſamen Umfreifung de3 ganzen 
Altars beifammenbleibend alle den Kelch erhal 
ten, fo hat man das eindruckvollſte Bild einer ge- 
fchloffenen Gemeinichaft gerade bei jolcher Wan— 
delfommunion (T Abendmahl: IV). 

d) Die ©. beider Eheſchließung ma— 
chen wieder mie die bei der Taufe den Tag zu 
einem typiſchen für die ganze Ehe, und zwar 
einesteil3 für fie als Arbeit3- und Wirtſchafts— 
gemeinschaft, der jie ein gutes Vorwärtsfommen 
fihern wollen, jodann aber auch fir den Bund 
der Treue und die Einheit zweier Seelen. Sn 
eriterem Sinne wählt man zur T Trauung einen 
Tag mit zunehmendem Monde, einen Glückstag 
wie por allem den Dienstag; man darf fich nicht 
umfehen auf dem Wege zur Firche und nicht 
denjelben Weg von der Kirche zurlidfahren; man 
ver reibt die Dämonen duch Poltern am Vor- . 
abend, durch Schießen beim Hochzeit3zuge; man 
zteht nicht an einem offenen Grabe vorbei. Sm 
zweiten Sinne ift vor allem der Brautring zu 
nennen, der ursprünglich ein Treuring (nicht 
Trauring, dal. Hell. Blätter f. Volkskunde IX, 
147) und von alter? her ein Symbol der feiten 
Bindung und vertragsmäßigen Vereinbarung 
iſt (N Hochzeitbräuche, 3b). Bei uns ift er wohl 
ertt vom Ausland her allmählih an die Stelle 
des deutſchen „Malſchatzes“, der alten „Drauf— 
gabe” beim „Brautfauf” getreten, das noch 
heutzutage mitunter auch bei der Trauung ftatt 
des Ringes gemechjelt wird, und Ringe find 
feineswegs überall üblich. Auch der Malſchatz 
wurde „auf die Treue‘ als ſymboliſches Unter- 
pfand gegeben. Ebenso iind „Brautfrone” und 
„Brautkranz“ von der alten griechischen Kirche 
ber ein ficchlicheg Symbol der Treue, der Krone 
des Lebens, zuerft aus Gold oder jonjtigem 
dauerhaften Metall, dann aus immergrünem 
Rosmarin, der erst Später durch die Myrte ver- 
drängt wird, ftet3 nur den ſittlich Reinen zu— 
ftehend. In gleichem Sinne bricht das junge 
Volk den Fichten, die ed den Brautleuten bor 
die Tür fest, in anftögigen Fallen die Krone 
aus und ftreut Hädjel, Aſche oder ähnliche ver- 
dorrte oder verbrauchte Dinge auf den Weg. 
Das völlige Einswerden der Eheleute verkör— 
pert die „Brautſuppe“, die aus Einem Teller 
oder auch mit Einem Löffel von beiden gegefjen 
werden muß (vgl. T Hochzeitbrauche, 3 b, Sp. 
67), ebenjo das enge Zuſammenſtehen vor 
dem Altar, damit fein Teufel zwilchen fie kom— 
men fann, die Vereinigung der beiden Hände 
in der Trauung (vgl. ebenda Sp. 66), worin zu= 
aleich wieder der Handichlag des feiten Vertrages 
zutage fommt. Alle diefe ©., die auf die ſ Trau— 
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ung übergegangen ſind, ſind aber ſchon der alten 
häuslichen Uebergabe der Braut an den Bräu— 
tigam durch den Vater (T Hochzeitbräuche, 3 a) 
eigen, die den Brautitand eröffnet und ihn noch 
meiſt im Volke der Che gieichitellt. Und der 
Grundgedanke der deutſchen Che charafteri= 
ftert fich darin als der de3 feften Bündniſſes zum 
gemeinjamen Werke, des treuen Feithalteng am 
gegebenen Worte im ganzen Leben. Das Firch- 
fiche Aufgebot, das früher bejonders der Erkun— 


dung etwaiger Ehehindernilje diente, hat fich ganz | 
in eine Fürbitte umgewandelt, und das alte Braut- | 
eramen (T Gebetsverhör), das in eriter Linte den | 


felben Zweck verfolgte, ift bei uns höchiteng 
bie und da noch in Geftalt feelforgerlicher Vor— 
beſprechung mit den deflorierten Brautpaaren 
borhanden. Ins neue Heim trägt man noch piel- 
fach auf dem Lande al3 Erſtes eine Bibel, ein 
Brot und einen Beſen ald die Grundelemente 
des häuslichen Lebens hinein; und die Kirche 
drückt in der Hauptſache dasielbe in der neueren 
©itte der Webergabe einer Traubibel bei der 
"Trauung aus, in die man, anichliegend an alte 
bauerliche Sitte, wenn möglich auch den Stamm 
baum de3 Chepaares aus den Kirchenbüchern 
zur Stärkung und Heiligung des Familienfinnes 
eintragen ſollte. 

e) Während die häuslichen ©. bei einem 
Todesfall überwiegend dazı dienen, der 
Seele die Trennung von ihren bisherigen Dr- 
ganen und Lebensgebieten zır erleichtern (Ge— 
fangbuch unters Kopfkiſſen, Deffnen der Feniter, 
Mitgeben ihrer Lieblingsdinge und eines „Zehr— 
pfennigs“, der Ablöſung der alten Nahrungs- 
mittel) und die gefürchtete Wiederkehr zu ver— 
hindern (Umitellen aller möglichen Gegenftände 
und Tiere, Hinaustragen des Sarges mit den 
Füßen voran ohne Niederjegen, Ummerfen der 
Stühle, auf denen er geitanden, Zumerfen de3 
Tores jogleih nach dem Hinausziehen uſw.), 
gehen die f. ©. itberiviegend aus dem Gefühl 
der bleibenden Gemeinjchaft dieſes Toten als 
eines unvergänglichen Gliedes der Gemeinde 
hervor. Doch haben auch diefe ihren Hintergrumd 
in der alten, deutfchen Familien und Nachbar- 
fchaftsgemeinichaft, die vor allem bei einem 
Tode in ergreifender Größe auftritt und oft 
jahrelangen perjönlichen Hader begrabt. „Sie 
toird zur „Leiche“ geladen, fte gräbt mit liebender 
Hand das Grab, jie verjammelt fich mit ftereo- 
typem chriftlichem Beileids- und Trofteswort, 
fie trägt die Leiche Hin und dedt fie mit Erde 
zu, fie feiert da3 feierliche Totenmahl, das wohl 
vielfach 603 entartet und doch auch noch vielfach 
eine würdig-ernſte Feier bleibender Gemeinschaft 
und dom Toten jelbft noch vor feinem Tode 
geordnet it. Noch iſt vielfach diefer ganze Zus 
ſammenhang auf Eleineren Dörfern erhalten. 
Der kirchliche Leichenzug (T Begräbnis: IL, 3) 
foll ausdrüdfih durch Beteiligung der ganzen 
Gemeinde, Geſang der Schule und Gemeinde, 
Führung durch Pfarrer und Schule, durch 
Ölodengeläut der Kirche (f. o. Bl) und viel— 
fach auch duch Vorantragen des Kreuzes die 
Leiche als „ehrlich“ fennzeichnen, d. h. ihr als 
einem der Auferstehung mwartenden Organ der 
Seele die gebührende Ehre geben, und durch 
Lied und Kreuz das fiegende Ueberwinden des 
Todes daritellen und ift in diefem Sinne als 
- Ausdrud höchſter Majeſtät der Menſchenwürde 
unerjeglih. Die Form einer befonderen Hof- 





feier tt auf dem Bauernhofe als einem durch 
Öejchlechter hindurch dauernden Lebens- und 
Urbeitsmittelpunft der Familie durchaus be- 
rechtigt. Die dörfliche Leichenpredigt in der 
Kirche entipricht als die eigentliche Grundform 
dem Öemeindegedanfen da, wo noch die Toten 
um die Kirche herum liegen, am allerbeiten, 
während die jpätere, aus den Städten gefommene 
Cavalier-Sitte der Stand» oder Grabrede durch 
die unmittelbare Berührung mit dem Grabe auch) 
ihre Borzüge hat. Die Verleſung eines Lebens— 
laufes nad) der Leichenpredigt oder nach der 
nächſten Sonntagspredigt vor verfammelter Ge— 
meinde gilt noch immer dem Bauern al? die wirk- 
famjte Bredigt und auch die ſogen. „Abdankung“, 
in der von der Kanzel aus der ganzen Freund- 
fchaft für ihren letzten Liebeserweis im Namen des 
Veritorbenen gedankt wird, ift eine Verbindung 
der alten Nachbarichaftsgemeinichaft mit dem 
oriltlihen Gemeindegedanfen. Der dreimalige 
Erdwurf des Pfarrers überträgt den alten Brauch, 
jeden noch unbeftatteten Toten mit 3 Händen 
voll Erde zu bedecken, auf die ganze Gemeinde 


als diejenige, die den Toten beftattet; und die 


Freunde, auf Dörfern 3. T. auch die ganze Ge— 


 meinde, folgen dem Pfarrer nad), nur daß viel- 


fach an Stelle der Erde Blumen getreten find. 
Tatjachlich it denn auch noch weitverbreitet auf 
unfern Dörfern die alte Sitte, daß jedes Haus 
des Dorfes wenigſtens einen Vertreter zum 
Begräbnis ſchickt. Um fo verwerflicher find die 


beſonders in den Städten ausgebildeten und von 


der Kirche janftionierten Standesunterichiede in 
den Beerdigungsklaſſen, bei denen die Geiſtlichen 
in doppelter und Ddreifacher Verwendung als 
Deforationsftiide gemertet werden. 

Das Material ijt zerjtreut in den Werfen und geitichriften 
für T Volkskunde. — Spezielle Sammlungen des Kirhlichen 
und Religiöfen: H. A. Pröhle: K. Sitten, 1858; — C, ©. 
Hintz: Die alte gute Sitte in Altpreußen, 1862; 
Mojer: Shnodalbericht der Synagoge Roßla über ©, 
und Umfitten, 1896; — Hevelfte: K. ©. in Weſtpreußen, 
1901; — $. Fontius: Ueber hriftliche ©. in der alten= 
burgiſchen Ephorie Kahla (Thüringer Kirchliches Jahrbuch 
1904); — 9. Zahn: Dief. ©. und Gebräudje im Fürften- 
tum Reuß ä. 2. (ebenda 1913). — Der beionderen Pflege 
derf. ©. dient die Monatsihrift „Die Dorflirche". v. Lüpfe, 

Sittengefeg T Gejeg: I. III T Ethik T Pflicht 
T Legalität. 

Sittenlehre J Ethik T Pflicht THochftes Gut 
T Individual- und Sozialethik I Sitte ufw. 
TNRecht (ſamt den in diejen Artikeln genannten 
Ergänzungsartifeln). 

©Sittliher Gottesbemweis T ©ott: IV, 6. 

Sittliher Wille T Charafter. 

Sittlihfeit TSitte: IT TEthiE (amt den 
dort und beim Stichwort TMioral genannten 
Ergänzungsartikeln; vor allem): J Höchſtes Gut 
T Pflicht T Individual- und Sozialethit T Mo— 
talftatiftif; zur Gefchichte der ©. und der Moral— 
philojophie; dal. noch J Sitte: II. III T Philo— 
fophie: II—IV. 5 

Sittlihfeit im AT T Sitte ufm.: II, ©. und 
©.lichfeit im AT. 
lose des Urchriſtentums T Sitte uſw.: 


Sittlichkeit, evangelijche umd tatho- 
life, TEthif, 6 TRatholizismus, 4 T Pro— 
teftantismus: I, 2; IL, 1c TNaturredht, 3ff 
TLegalität TAdiaphora  Askeje: II. II 1 Dop= 
pelte Moral TEvangelifche Räte T KRafuiftik: I 
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TPBilicht T Tugend PHöchſtes Gut T Verdienft 
T Geſetz: III T Beruf T XUrbeit. 

Sittlichkeit, Doppelte, T Doppelte Moral 
T Ethik, Doppelte. 

Sittlichfeit und Religion T Ethik, 6c T We— 
fen der Religion I Pflicht, 3e (Sp. 1476 f) 
T Rechtfertigung: III, 4 (vgl. T Kant T Herr- 
mann, Wilhelm). 

Gittlichfeitsbeftrebungen. 

1. ur Einteilung; — 2. Rettende Arbeit; — 3. Ber 
mwahrende Arbeit; — 4. Vereine für beides; — 5. Ver— 
wandte Beftrebungen (Schundliteratur; Geſchlechtskrank— 
beiten; Mutterfhuß). — Zu den fath. ©. vol. TChari- 
ta, 8 T Vereinswefen: I, 3. 5. 

1. Wenn im Folgenden die ©. in ſolche be— 
mahrender und rettender Urt eingeteilt werden, 
fo muß man fich gegenwärtig halten, daß dieſe 

Unterfhetdung flüflig it, da beiderlei Arbeit 
ftet3 ineinander greift, ſowohl die der Einzel- 
perjonen wie die der Vereine. Weiterhin ift 
3. B. Darauf hinzumeifen, daß die Befampfung 
der tiefften Urjachen der T Proftitution auf ſo— 
ztalem, ſtaatlichem und anderſeits individitell- 
moraliihem ©ebiet liegt, daß aber auch die 
energilchfte jozialpolitiiche und moralische Be— 
fampfung der Unfittlichfeit niemals dem Grund— 
Schaden, der in dem antmalichen Triebleben 
wurzelt, beifommen wird. Dem gejchichtlichen 
Verlauf der ©. folgend, werden wir Dennoch 
gut tun, zunächſt von der rettenden Arbeit der 
Einzemen und der Vereine und dann von der 
bemahrenden und auf die tieferen Urfachen 
zurückgreifenden Arbeit zu fprechen, zu der Die 
rettende fich mehr und mehr gedrängt ſah. Dabei 
it eine völlige Scheidung katholiſcher, evange— 
licher, interfonfeffionell-yumanitärer oder jo= 
zialer und medizinischer Arbeit, 
Scheidung die fonfefjionellen Vereine natiirlich 


größeren Wert legen, untunlich und vom Inter 


elle der Geſamtheit aus unerwünscht. 

2. Dierettende Urbeit it zum größten Teil 
Einzelarbeit, d. h. eg kommt bei ihr alles auf die 
Einmirfung von Mensch auf Menſch an. Den 


Anfang machten Th. TSliedner 183 und 


der holländiishe Pfarrer THeldring 1848. 
Heldring erfannte jchon damals das Prinzip 
der Freimilligfeit als allein einigen Erfolg vers 
beigend. Auf feine Veranlaffung wurden im 
den 50er und 60er Fahren auch in Deutichland 
die eriten Aſyle gegründet. 
Eliſabeth IFriy, unabhängig von ihm, Durch 
die Not der Gefangenen zu ähnlichen An— 
fchauungen und ähnlicher Arbeitsweiſe getrie= 


ben worden. T Friedrich Wilhelm IV hatte fchon | 
Magdalenerw, 
ftifts m Berlin angeregt, das ich heute | 


1842 zur Gründung des 


feine eigenen Helferinnen, „Schweftern” (nicht 
Diakoniſſen), heranbildet. Se mehr die Arbeit 


wächſt und in ihrer Schwierigkeit und Vielgeftale 


tigkeit verftanden wird, um jo mehr wird man 
zur Ausbildung von Berufsarbeiterinnen kom— 
men. Bahnbrechend wirkte dann Baltor Se r- 
meher (geit. 1909), der Gründer der Anſtalt 
Himmelstür bei Hildesheim, 1883 urſprünglich 
als Arbeiterinnenfolonie, ähnlich den Bodel— 
ſchwinghſchen Urbeiterfolonien gedacht, dann 
aber mit der Zeit zur eigentlichen Kettungsanftalt 
umgejftaltet. Aehnlich arbeitet die noch von 
TBodelfhmwingh mitbegrimdete Frauen- 
folonie Erfner bei Berlin. Hier finden ver- 
fommene Frauen aller Urt, Doch größtenteils 


auf welche | 
1895 nennt. Heute furcht dieſe die auf evangelischer 


Sn England it 


| bier handelt, 





proftituierte, Heimat und Arbeitsſtätte. Es 
muß in derartigen Anſtalten, deren es auch ſonſt 
noch verſchiedene in Deutſchland gibt, das Prin— 
zip der Freiwilligkeit nicht nur im Kommen und 
Verlaſſen der Anftalt aufrecht erhalten werden, 
fondern auch ſonſt neben ftrenger Zucht ein ge— 
wiffer Schein. von Freiheit gewahrt bleiben, 
da den Berfonen, um deren Nettung es fich 
ein gelegentlich fait krankhafter 
GSelbftandigleitstrieb und Freiheitsdrang inne 
wohnt, der oft plößlich aufflammt und Den 
Willen zum Bleiben überwältigt. Scharfe 
Gegenmaßregeln, Einfperren oder dergl., wirken 
wie Del ins Feuer und e3 bleibt eines der größten 
Probleme, die chriltliche Liebe hier zu löſen ver— 
fucht, wie dieſen Aermſten gegen ſich jelbit zu 
helfen ift. — Bon Frauen find noch zu nennen 
Bertha Lungftras m Bonn, die 1873 
fir Mädchen aller Konfeffionen (in Der Regel 
Gritgefallene, andere werden nur ausnahms- 
weiſe aufgenommen) ein Berforgungshaus grün— 
dete, das fie nach der Entbindung aufnimmt 
und, wenn es gelingt, fie in Stellung zu bringen, 
die Kinder bis zum 3. Jahre behält (y Rheinland, 
4e), Hier werden nur verhältnismäßig wenige 
rückfällig, ein Bemeis, daß im frühen Stadium 
die Arbeit am ausfichtsreichiten ift. Uehnliche An— 
ftalten in Hamburg, Dresden, Elberfeld, Marburg, 
Kolmar ufw. Unter den einzelnen Frauen, die in 
der Stille, ohne Anschluß an Vereine, an der 
Rettung Gefallener arbeiteten, feien genannt €. 
DOfiander in Berlin und die Engländerin J. 
Butler (geft. 1906; f. u. Sp. 699). — Die mer 
ſten Dernach gleichen Stundfägen arbeitenden An— 
ftalten Haben Anschluß gefunden an einen oder den 
andern Sittlichfeitsperein, oder an die J Innere 
Million, deren Aſchenbrödel fie Wurfter noch 


Grundlage beruhende Gittlichfeitsarbeit aller 
Art in jeder Weiſe zu fördern; Aſyle, Rettungs— 
häuſer, Heime merden bon ihr gegründet oder 
unterftüßt. Auch Generalfynoden und Synoden 
fangen an, die GSittlichfeitäfragen und Beſtre— 
bungen auf ihren Tagungen zu erörtern. Wicht 
unerwähnt bleiben darf das Wirfen Der T Heils— 


armee. 


Die evangeliſchen und interkonfeſſionellen, 
aber — chriſtlichen Sittlichkeitsver— 
eine haben in der Zentrale der deut— 
{hen Sittlichkeitsvereine unter 
einander und mit internationalen ©. Fühlung 
genommen. Der Deutih-evangele 

he Berein zur Förderung der 
Sittlichkeit, urſprünglich ein Männer— 
bund, ging hervor aus dem in Gernsbach in 
Baden um den Frhrn. J. don Gemmingen 
und die Freifrau von Rüdt ſich bildenden Ge— 
meinſchaftskreis. 1885 wurde, angeregt bon 
dort, der weſtdeutſche Sittlichkeits— 
berein begründet, in deſſen Vorftand neben 
einer Neihe ausgefprochener Gemeinfchaftsleute 
(I Dammann) von Anfang an T Weber (Mün— 
chen⸗Gladbach) berufen wurde, bald der Führer 
im Kampf. Auch in Berlin, Breslau ufw. bil- 
deten fich ähnliche Männerbündniſſe, die heute 
zur Ullgemeinen Sittlichkeitskon— 
ferenz, Bentrale Berlin Plößenfee, General 
ſekretär Lie. Bohn, zufammengeichloffen iind. 
Diejer Zentrale gehören heute auch F rauen 
vereine an. Die Witglieder der Nänner- 
bereine verpflichten ſich „zu perfönlicher 
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Keuſchheit und zu Fräftiger Mitarbeit beider 
Rettung gefährdeter und der Proftitution verfal- 
lener Frauen und Mädchen”. Daher ıumterhalten 
und unterjtügen auch fie Aſyle ufw. Durch Vers 
mittlung der Zentrale wird Beeinfluſſung der 
dffentliden Meinung, der Verwaltung und Ge— 
feßgebung erſtrebt. Der Aufklärung dienen 
das „SKorreipondenzblatt zur Bekämpfung der 
öffentlichen Sittenloſigkeit“, die „Zeitſchrift des 
Deutſch-Evangeliſchen Vereins zur Forderung 
der Sittlichkeit“, dieſe für Männer; die „Frauen— 
blätter, Zeitſchrift für die Intereſſen der 
Frau auf ſittlichem und ſozialem Gebiet“, der 
„Deutſche Rath“, ein Vierteljahrsblatt für die 
Familie; außerdem eine Reihe ausgezeichneter 
Flugblätter für junge Männer und Mädchen. 
Auf der jährlichen allgemeinen Konferenz des 
Vereins zur Förderung der Sittlichkeit iſt der 
Zutritt zu den von Fachmännern gehaltenen 
Vorträgen frei: „Das Intereſſe an den ſexuellen 
Fragen ſoll durch fie in breite Volkeskreiſe hinein— 
getragen werden.“ Auch für die ſexuelle Auf— 
klärung der Jugend tritt man lebhaft ein, ein 
Streben, deſſen Zweiſchneidigkeit nicht über— 
ſehen werden ſollte; denn wenn dabei nicht mit 
feinſtem Takt, Zurückhaltung und Zucht vor— 
gegangen wird, kann ſie ebenſogut aufreizend 
als ſchützend wirken. Die Deutſch-Evange— 
liſchen Sittlichkeitsvereine ſuchen endlich ihre 
Arbeit durch Betrachtung der Zuſammenhänge 
mit allen Gebieten der ſozialen Frage, beſonders 
der Wohnungs- und Alkoholfrage zu vertiefen. 
3. Zu den Organiſationen, die in der be— 
wahrenden Arbeit an führender Stelle 
ftehen, gehört der „Bund des Weißen 
Rreuzes”. Hauptjächlih in Deutfchland und 
der Schweiz verbreitet, wurde er in Eng- 
land 1883 durch den Biſchof von Durham ins 
Leben gerufen. Sn Deutfchland mwurde er 
dur den Chriftlihen Verein junger 
Männer in Berlin (TIugendfürjorge, 1, Sp. 
849) unter Führung von Eberhard dv. Rothkirch 
(vgl. RE? XXIV, ©. 434 ff) feit 1890 heimisch. 


Seit 1900 führt der Bund den offiziellen Nas | 


men „Deutich-evangelifcher Sittlichkeitsbund vom 
weißen Kreuz“, um Verwechslungen mit Der 
„Internationalen Geſellſchaft des weißen Kreu— 
zes in Genf“ zu vermeiden, deren Zweck die Zen— 
traliſierung der Bekämpfung von Krankheiten 
iſt. Das weiße Kreuzgelübde, das ſchon die 
oft ſehr jugendlichen Mitglieder der Jünglings— 
vereine ablegen, verſpricht, Frauen und Mäd— 
chen mit Achtung zu behandeln und vor Belei— 
digung zu ſchützen, unzüchtige Nedensarten, 
Zweideutigkeiten jeder Art, unſittliche Bücher 
zu vermeiden, Unkeuſchheit als für beide 
Geſchlechter entehrend zu betrachten, dieſe 
Grundſätze unter Altersgenoſſen und auch jünge— 
ren Brüdern gegenüber zu vertreten; Gottes 
Wort, chriſtliche Gemeinſchaft, Abendmahl und 
Gebet als Mittel zum Leben in Chriſto und zur 
Erfüllung des Gebots „halte dich ſelber keuſch“ 
zu gebrauchen. Dieſes Gelübde ſoll nicht als 
Verſprechen abſoluter Keuſchheit, ſondern als 
ernſte Willenserklärung, den Kampf gegen die 
Sünde aufzunehmen, aufgefaßt werden. Der 
Bund will beſonders den 18 bis 20-jährigen 
helfen, wo Elternhaus, Schule und Kirche nur 
zu oft verſagen. „Seine Aufgabe iſt zu bewah— 
ren duch Aufklärung über Schädlichkeit und 
Schändlichkeit der Unzuchtsfünden.” Aber auch 





die Rettung Gefallener fest er fich zum Biel. 
Die Weihfreuzvereinigungen treten im allge- 
meinen nicht jelbftändig auf, jondern als Ab— 
teilungen anderer Vereine, beſonders der Jüng— 
Iing3vereine und chritlichen Vereine junger Män- 
ner und haben als folche die fog. Bariier Bafis 
(Tugendfürjorge, 1, Sp. 848). 1904 gewannen 
die ©. auch in ftudentifchen Kreifen an Boden; 
e3 fam in Berlin zur Gründung des „Ata- 
demiiden Bundes Etho3“, der gegen 
Unſittlichkeit kämpft, ohne auf ausgeiprochen 
chriftlichem Standpimft zu ftehen oder ein Ge— 
löbnis zu verlangen. Der Bund, bisher nur 
in Berlin wirkſam, fteht in enger Beziehung 
zur Abſtinenzbewegung unter den Studenten 
und eritrebt wie diefe Beiferung durch eine Re— 
form, d. h. Vertiefung und Hebung der ftuden- 
tiichen Gejelligfeit. Auch die „Studenten 
Nachtmiſſion“ in England als midnight- 
mission befannt, hat oft überrafchende Erfolge. 

Die Bewahrung der Frauen und 
Mädchen haben fich nicht in erfter Linie die 
Sungfrauenvereine (T Sugendfüriorge, 8) zur 
Aufgabe gejegt, in denen eine Erörterung diejer 
Fragen bisher meift vermieden wird. Aber es jind 
eine Reihe von Frauendereinen der Sitt- 
lbich keitskonferenz angeichloffen, 3. T. trei- 
ben fie die ©. neben anderer Arbeit, fo der 
deutjch-evangeliiche Frauenbund, der Verein 
der Freundinnen junger Mädchen u. a. (TFrauen- 
verbande, firchliche). Ausdrücklich den ©. dient 


ſeit 1902 die Bereinigung fürftlider 


Frauen, die zwar, auch rettende Arbeit tut, 
aber „die Abjchaffung der Keglementierung 
und Kontrollierung Des Ye eritrebt“, und 
die Befampfung des Mädchenhandels unter- 
ftußt, jedoch wenig an die Deffentlichkeit tritt; 
ferner eine ganze Neihe von Frauenver— 
enter ma Deu nottelnde- 
teit, Fürforgevereinen u. dergl. Eine wichtige 
Arbeit der meilten genannten Vereine ift auch 
die Befampfung der Animierfneipen, des Kellne— 
rinnenweſens, deifen gejegliches Verbot ange 
ftrebt wird und die man mittlerweils zu orga— 
nijieren und fittlih zu heben fucht. 1910 hat 
der bejonders tätige Heidelberger Verein auf 
Anregung der Frau K. Sellinef eine dem 
Reichstag zu liberreichende Petition veranlaßt, 
die 25000 Unterschriften fand und u. a. die 
Abſchaffung meiblicher Bedienung in Schant- 
mwirtichaften forderte. Auch die Not und Gefahr 
weiblicher Bühnenangehöriger ift in lekter Zeit 
immer flarer erfannt. Die allgemeine Sittlich- 
feitsfonferenz und die Frauenvereine forderten 
Aenderung der Gehaltsverhältniiie ſowie der 
üblichen Beitimmungen megen der Koftiime, 
ſuchen aber auch Hilfeeinrichtungen mancher Art 
zu treffen. Voran ging bier wohl der Bre— 
mer Berein Sugendfhuk. Dicſer 
und der früher gegrimdete Berliner Ver 
ein Jugendſchutz, 1884 von Frau Hanna Bie- 
ber-Böhm (geit. 1910) gegründet, halten ſich 
von religiöfer und politiicher Parteifärbung frei, 
wollen der Jugend Schub „gegen Leichtſinn, 
Laſter und Graufamfeit” gewähren, die Unfitt- 
lichkeit duch Wort und Schrift energiich be— 
kämpfen und das fittlihe Pflichtbewußtſein 
weden und fördern. Die praftiiche Arbeit um— 
faßt Errichtung von Heimen für unbejcholtene 
Mädchen und Frauen, Nehtsihus, Förderung 
von Sindergärten und -borten, Kinderichug, 
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Fürſorge für Gefährdete, Gründung von glko— 
holfreien Erholungsſtätten für, Mädchen, Vor— 
träge und Verbreitung einſchlägiger Schriften. 
Das Sürjorgegeieb wirkt im Sinne dieſes Vers 
eins, der fchon 1895 um ähnliche Maßregeln 
beim Keichstag einfam. Der Bremer Verein 
1900 durch Frau Eggers = Smidt begründet, 
arbeitet vorbildlich für die Großſtadt. Er will 
Durch Aufklärung und praftiiche Arbeit Der 
Verwahrlofung der Jugend ae Haupt- 
arbeitsgebiete find Begründung von Flickſchulen, 
Mädchenheimen, Kinderſchutz, Serienpflege, Für— 
ſorge für entlaſſene jugendliche Sträflinge, 
Uebernahme von Vormundſchaften und Schutz— 
aufſicht, Bekämpfung des Alkoholismus, Für— 
ſorge für weibliche Bühnenangehörige. Vorbild— 
lich iſt auch gerade die Betonung der Verbrüde— 
rung zwiſchen Alkoholmißbrauch und Unzucht. 

4. Bu den Vereinen, die zugleih Be— 
wahrung und Rettung im Auge haben, 
gehört obenan die Snternationale abo 
litioniftiifhe Föderation. Sofephine 
Butler, die Frau eines englilchen Geiſtlichen und 
Mutter dreier Söhne, nahm zuerst den Kampf 
gegen die Neglementierung und Konzeſſionie— 
rung der TProftitution auf. Wit feltenem Mut trat 
dieje zarte Frau nicht nur den Vorurteilen ihrer 
Kreiſe entgegen, fondern feste ſich ſogar öffent— 
licher Beſchimpfung und körperlicher Mißhand— 
lung aus. Sie trat der T Doppelten Moral ent— 
gegen, gedrungen von der Liebe Ehrifti. Sie hat 
zuerit die Meberzeugung ausgeiprochen, daß Die 
Kontrolle einer Anerkennung der Proititution 
gleichfiomme und doch feinen Schuß gegen Ge— 
Ichlechtsfranfheiten biete. Nach 16 jahrigem 
Wirken hat fie 1885 die Abfchaffung der Regle— 
mentierung erreicht. In Frankreich und der 
Schweiz bildeten fich, von ihr angeregt, Gruppen 
der „Soderation”, dann in Holland und Skandi— 
nadien, endlich 1876, duch V. U. Humbert ver> 
mittelt, in Deutfchland. Doch fam e3 hier erft 
1880 ducch einen Vortrag von Mı3. Butler zur 
Gründung eines „Deutſchen Kulturbundes“ (Lei- 
terin Frau Ouillaume Schaf), der ſich aber 
ſchon nad) 5 Sahren wieder auflöfte. Mrs. But— 
ler hat alle früher genannten ©. und aud) Die 
Innere Miſſion nachhaltig beeinflußt. Heute 
beftehen tiefgehende prinzipielle Unterjchtede 
zwiſchen „Föderation und Sittlichkeitsvereinen; 
jene lehnt nicht nur polizeiliche Ueberwachung 
und Zwangsunterſuchung, auch geſetzliche Ver— 
folgung der Proſtitution ab, weil die ſonſt un— 
vermeidliche verſchiedene Behandlung der Ges 
ichlechter die Durchfegung einer höheren, für 
beide gültigen Moral hindere; dieſe verlangt, 
daß jeder gemwohnheit3- oder gewerb3mäßige 
außer oder voreheliche Verkehr gejeglich geitraft 
werde. Ende der 0er Sahre fuchte die Frauen 
bewegung Anſchluß an die internationale Föde— 
ration, proflamierte für den Kampf gegen die 
Proftitution Partei und Konfeſſionsloſigkeit 
und brachte es 1904 zur Gründung des „Deut— 
fchen Zweiges der 3. U. F.“. Derfelbe arbeitet 
auf dem Gebiet der Fürforge zujammen mit 
der Sozialhygiene, fordert freie, foitenlofe Be— 
handlung unbemittelter Geſchlechtskranker, er- 
ftrebt Aenderung der Strafgefeßgebung zwecks 
Bekämpfung der öffentlichen Sittenloſigkeit im 
weiteſten Sinne: Hinaufſetzung des Schutzalters, 
Abſchaffung der Reglementierung in jeder 
Form, Verfolgung und Beſtrafung des Bordell— 





weſens und Mädchenhandels, N“ der 
Auftraggeber. Die Vorfisende, Frau K. Sche- 
ven, treibt die wirkſamſte Propaganda in ihrem 
feit 1902 erfcheinenden „Abolitioniſt“. Sn 
Deutfchland wird die Arbeit mehr als im Aug- 
land als Frauenfache betrachtet, was fein Vor— 
teil it, da nur das Hand in Hand gehen beider 
Gefchlechter Erfolg veripricht. Schon auf ihrem 
erſten Kongreß der $. U. F. zu Genf 1877 ftellte 
die Abteilung Tür Gefumdheitspflege feit, was 
heute dank der Öefellichaft zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten immer mehr auch von Arzt» 
licher Seite anerkannt wird: „daß Selbſtbeherr— 
fchung in gefchlechtlicher Beziehung eines der 
Grunderforderniſſe für die Gejundheit der In— 
dividuen mie der Völker iſt“, „Daß Die Unter- 
fuhung nur eine gewiſſe Anzahl Broftituierte 
trifft“, daß „man Sich nicht auf dieſelbe verlaffen 
kann, um die ſchwerſten Formen fonftitutionel- 
ler Syphilis zu erkennen“ und „daß jie folglich 
für die Geſundheit der unterjuchten Frauen 
nur trügeriſche Gewähr leiftet“. Die Abteilung 
für Moral behauptete, daß die organifierte Pro— 
ſtitution zur Ausſchweifung anrege, die Zahl 
unehelicher Geburten vermehre, die heimliche 
Proſtitution entwickle und das Niveau perſön— 
licher Sittlichkeit herabdrücke. Sie wollte ſchon 
damals den Kampf gegen den Schmutz in Wort 
und Bild aufnehmen Die Abteilung für Volks— 
wirtſchaft hoffte von beſſerer Erziehung und 
Schulung ſowie Organiſation der Frauen Aende— 
rung und verlangte Hebung der wirtichaftlichen 
Berhältniife der Frau, um Proſtitution als 
Broterwerb unnötig zu machen. Die Abteilung 
für Wophltätigfeit fieht Die Keglementierung als 
Hinderni3 jeder Nettungsarbeit an, verlangt 
Aſyle, die nicht den Charakter von Strafanftalten 
tragen, und wünſchte eine Verbindung aller 
Zander, um dem Mäapdchenhandel entgegen zu 
arbeiten. Die Abteilung für Geſetzgebung beſtrei— 
tet das Recht des Staates, die PBroititution zu res 
geln, „da er niemal3 mit dem Unrecht fich ver— 
tragen dürfe”, betont, daß jedes Derartige Sy— 
ftem polizeiliche Willfür zur Folge haben müſſe, 
daß es die Frau, da fie anderem Necht unter- 
mworfen merde al3 der Mann, auberhalb des 
Geſetzes Stelle, und verlangt, der Staat folle ſich 
Darauf beſchränken, Störung der öffentlichen 
Drdnung und Migbrauch und Ausnüsung Mine 
derjähriger zu ftrafen und Kuppelei ſowie Bor- 
delle ebenjo gut wie Spielfäle zu verbieten. 
Endlich fchlägt fie Ermittlung der PVaterfchaft 
(la recherche de la paternite) vor. Es muß 
ausdrüdlich hervorgehoben werden, daß Dieje 
vor 35 Sahren gefaßten, für die I. U. F. im we— 
jentlihen noch heute maßgebenden Beſchlüſſe 
nicht etwa von einem Frauentag ausgingen 
ſondern von einem von Männern geleiteten 
Kongreß, deſſen Vorſtand hervorragende Juriſten, 
Politiker, Aerzte angehörten. Die ausgeſpro— 
chen chriſtliche Geſinnung, von der die Mitarbeiter 
damals geleitet waren, tritt heute in den öffent— 
lichen Kundgebungen der 3. U. 3. etwas zurück, 
wird aber in der Arbeit immer wieder lebendig. 
Der deutfche Zmeig, entfprechend feinem Cha— 
rakter der Partei- und Konfeſſionsloſigkeit 
ſchweigt hierüber ganz, ſchließt ſich im übrigen 
den zuvor mitgeteilten Grundgedanken der J— 
A. F. konſequent an. Er betont, der ſozialen 
Strömung der Neuzeit entſprechend, beſonders 
die Beſtrafung des Mißbrauchs des Vorgeſetzten— 
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oder Wrbeitgeberverhaltniljes, die Anwendung 


von Lift und Gewalt Perſonen jeden Alters | 
Mißbrauchs 


und Geſchlechts gegenüber, des 
Unnormaler; bei der Beſtrafung von Kuppelei 
follen auch die herangezogen werden, die Nutzen 
Daraus ziehen. Die Beitrafung foll nicht erft 
auf Antrag, fondern von Amts wegen erfolgen. 


Die deutfhe KRatiovonalfonferenz | 


su internationaler Beflampfung 
de3 Mädchenhandels verbindet heute 
eine große Neihe verwandter Vereine, auch 
ſolche, Die ©. nicht in eriter Linie auf ihr Pro— 
gramm gefchrieben haben. Auch ſie iſt Fonfef- 
fion3los; denn der Mädchenhandel liegt vielfach 
in jüdiſchen Händen, und jüdiſche Männer und 
Frauen beteiligen ſich in aufopfernder Weiſe an 
feiner Bekämpfung. Die erſte vertrauliche 
Konferenz in Deutſchland fand in Berlin San. 
1899 im Haufe des Propſtes dv. d. T Golb ſtatt. 
Die Anregung ging von der englilchen vigilance 
association aus. Die deutſche Katferin, das Aus— 
mwärtige Amt, das Bolizeiprafidium entjandten 
Vertreter. Sn der internationalen Konferenz, 
die alsbald in London ftattfand, wurde das 
Arbeitsprogramm feftgelegt. Warnung durch 
Die Preſſe, durch Plakate und durch Vermitt— 
lung kirchlicher und weltlicher Behörden, ſcharfe 
Beaufſichtigung der Mietskontore und Aus— 
wandererbureaus, Aufſtellung einer Liſte von 
Vertrauensperſonen in größeren Städten und 
Hafenplätzen, internationaler Austauſch von Er— 
fahrungen, Inanſpruchnahme der Geſetzgebung 
und Verwaltung zur Konzeſſionierung der Miets— 
bureaus und Abſchluß polizeilich zu genehmigen— 
der ſchriftlicher Kontrakte bei auswärtigem 
Engagements. Zwiſchen den Einzelſtaaten iſt 
zu erſtreben und zum Zeil ſchon erreicht: ſolidari⸗ 
ſches Borgehen zur Kontrolle der öffentlichen 
Haufer und zur Befreiung Berjchleppter, in der 
Verfolgung und Beltrafung der Mädchenhänd- 
ler und in der Kontrolle der Einwanderung nach) 
Südamerifa. Die Zentrale de3 zu diefem Zweck 
gebildeten internationalen Somitees it Lon— 
Don, Der gejchäftsführende Ausſchuß it inter- 
national; Die Delegiertenfonferenzen finden ab— 
wechſelnd in den beteiligten Ländern ftatt; für 
die einzelnen Staaten bilden fich Nationalkomi— 
tees. Frankreich hat die erfte Anregung zur Ein— 
berufung von KRegierimgsvertretern zu gemein 
famer Beratung über die Maßregeln zur Bes 
fampfung des Mäpchenhandel3 gegeben, die 
von 16 Mächten beſchickt war. Se langer je mehr 
fommt man auch in den der internationalen 
Konferenz naheftehenden Kreifen und beſonders 
in dem deutfchen Nationalfomitee, in dem Ju— 
riſten, Kriminaliſten, Beamte, Verzte, Offiziere 
a. D. die Führung haben, zu Hochit energiicher 
Ablehnung des nublofen Bordelliyftems. Ins— 
bejondere hat fich 1901 und ſpäter der Kriminal⸗ 
kommiſſär von Treskow al3 radifaler Gegner 
der Bordelle befannt, weil ihr Beitehen ſtets aufs 
neue den Handel begünſtige. Deutfchland gilt 
vielfach als Durchgangsland, doch it auch ein 
inlandicher Handel nachzumeiien. Bei ihrem 
Kampf iſt ihr die Mitarbeit der von verſchiedenen 
Srauenvereinen, evangeliicher- mie fatholifcher- 
jeit3 in Angriff genommenen Bahnhofs 
und für das Ausland der Hafenmiffion 
I Innere Miffion: IV, 1b, Sp. 526) unentbehr- 
lich, doch wünſchen fie beim Betrieb desjelben 
Burüditellung der fonfeffionellen Geſichtspunkte. 


Vorſitzender des deutfchen Nationalfomitees ift 
der Gejandte von Dirkjen; die Berufsarbeit tut 
der Mafor a. D. Wagner. 

5. Bu den ©. im weiteren Sinn gehören auch 
der internationale Kongreß zur 
Belfampfung Der unjittliben Le 
Wera, ‚der interfonfeffionell, aber ausge- 
ſprochen chriftlich it, und der Volksbund 
zur Belümpfung des Shmuße3 
in Wort und Bild, gegründet von Otto 
von Leirner (geit. 1909). Die erſte internatio- 
nale Konferenz fand auf Veranlaffung von 
JWeber⸗München-Gladbach 1904 ftatt und er- 
örterte die Frage von den verjchiedeniten Ge— 


| fichtspunften aus, wobei allerdings eine etwas 
ı enge Auffaſſung deijen, was 3. B. in der Kunſt 





für unſittlich zu gelten hat, zutage trat, die aber 
von leitender Stelle aus nicht gefördert wurde 
(T Charitas, 8). Heute it die Stellung der Sitt— 
lichfeit3vereine in diefer Frage im allgememen 
nicht allzu enge und prüde, wenn auch gelegent- 
liche Entgleifungen und Webertreibungen vor— 
fommen, was hier, wo die Maßſtäbe fo ſehr im 
individuellen Empfinden begründet find, un— 
ausbleiblich it. Der Volksbund, auch 1904 ge— 
grimdet, Si Berlin, geht nit don ausge— 
ſprochen chriſtlichen Grundſätzen aus, bezweckt 
„die ſittliche Geſundung des deutſchen Volkes“. 
Durch Einwirkung auf das allgemeine Sitt— 
lichkeitsbewußtſein, Abhaltung von Vorträgen, 
Verbreitung von Schriften und Zeitungsarti— 
fein, Die in jenem Sinne gefchrieben, fchriftliche 
und mindliche Einwirfung auf Behörden und 
Volksvertretung und dergl. fucht er jein Ziel zu 
erreichen. Seine Beſtrebungen werden bon 
allen Vereinen und Einzelperfonen, die fich mit 
der GSittlichfeitsfrage befalfen, auf das lebhaf— 
tefte begrüßt, weil jchon von früh ab, beginnend 
mit der Jugend, an Stelle einer ſchwülen, die 
finnlihen Triebe und eine ungefunde VBhantafie 
teizenden Kunſt und Literatur etwas Beſſeres 
und Edleres zu jeßen it. — Die Gejell 
haft zur Befämpfung der Ge- 
Ihleht3franfheiten, gegründet 1901, 
verfolgt vom rein mwiljenfchaftlichen Standpunkt 
aus ähnliche Ziele, wie die meilten der genann— 
ten Vereine, nimmt jedoch eine der Abolition 
(ſ. o. Sp. 699) feindliche Stellung ein und be= 
treibt Die Jugendaufklärung in einer Weiſe, die 
gemeinfame3 Arbeiten faſt unmöglich macht 
(T Broftitution). — Der Bund für Mutter 
{ch uttz aus dem Erbarmen mit den unglüdlichen 
Dpfern der Broftitution und mit den unehelichen 
Müttern und Kindern herausgeboren, eritrebt 
eine Beſſerung nur der äußeren Verhältniſſe. Im 
übrigen vgl. T Mutterſchutz. 

G. Uhlhorn: Die chriftl. Liebestätigfeit, 3 Bde., 
1882 (Volksausg. 1 Bd. 1895 °); — P. Wurfter: Die 
Lehre von der Innern Million, 1895, ©. 311 ff; — 2. We— 
ber umd P. Ellger: 25 Fahre der GSittlichfeitsbewegung, 
1910; — Korrefpondenzblatt zur Bekämpfung 
der öffentlichen Eittenlofigfeit; — Zeitſchrift des 
Deutich-Evangeliichen Vereins zur Förderung der Gittlich- 
feit; — FSrauenblätter, Zeitſchrift für die In— 
terejfen der Frau ufm.; — Weißes Kreuz. Zeit 
ichrift der Gittlichfeitsbewegung vom meißen Kreuz; — 
21. Jahresbericht des Vereins Jugendſchutz Berlin, 
1909—10; — 2. und 3. Jahresbericht des Vereins 
ZJugendſchutz Bremen, 1905—7. 1907—09; — 3. Büller; 
Zur Geichichte eines großen Kreuzzugs, 1904; — Ab o- 
litioniftiihde FSlugihriften;z 8. Scde- 
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ven: Zur Gejchichte der Sittlichkeitsbewegung in Deutſch— 
land (Sonderabdrud aus: Schmidt: Am Born der 
Gemeinnützigkeit; — Der Abolitionift, Drgan 


für die Beltrebungen der Internationalen abolitionifti- 
ſchen Föderation; — Der Mädchenhandel und 
jeine Bekämpfung. Denkſchrift des deutſchen 
Nationalkomitees zu internationaler Bekämpfung des 


Mädchenhandels, (1902) 19032; — Bericht über die 
6 Deutihe Nationallonferenz zu inter 
nationaler Bekämpfung des Mädchenhandels, 19085 — 
7. Bericht desgl. 1909; — F. Bohn: Grundlegende Ge- 
danken für den internationalen Kongreß zur Bekämpfung 
der umfittlichen Literatur, 1904; — Derj.: Ein Kultus- 
gejchichtliches Denkmal für die Preſſe, 1905; — Der.: 
Der Kongreß zur Belämpfung der unfittlichen Literatur. 
Berichte der außerdeutſchen und deutſchen Berichterftatter, 
1905; — Berhandlungen des chr.ejoz. Kongreifes zu Straß— 
burg, 1907; — €. Krülenberg: Jugenderziehung 
und Volkswohl, 1908, H. don Dungern, 

Sittlichfeitsvergehen ſ Straf und Disziplinar- 
gericht3barkeit, Kirchliche, 4 

Sivan Monate, jüdische. 

Sirtus (Xyſtus), Name von fin? Päpſten. 

I, Bap it 116?—125?. ©. wird als Nachfolger 
des tömifchen Biſchofs T Ulerander I (107—116?) 
aufgeführt; richtiger wird er für einen römiſchen 
Presbyter gehalten, dejjen Namen al3 der eines 
Martprers nicht in Vergeſſenheit geriet. 

II, Papſt 257—258, der Nachfolger des rö— 
mifchen Biſchofs T Stephan I, verdient durch 
die Wiederheritellung der im TKekertaufitreit 
abgebrochenen Kirchengemeinſchaft mit Afrika und 
dem Orient, erlitt während der valerianischen 
Verfolgung am 6. Auguft 258 den Märtyrertod 
(1 Chriftenverfolgungen, 2b). Bugejchrieben 
wird ihm don A. Harnad die Urheberichaft des 
pjeudochprianischen Traftat3 ad Nodatianım. 

III, Bad ft 432—440, Nachfolger TEöleftins I, 
geborener Römer, wurde im Juli 432 zum Bi— 
ichof von Nom geweiht. Zeitgenoffe der nefto- 
rianischen und pelagianischen Streitigkeiten wahrte 
er die Rechte der römiſchen Kirche an Illyrien 
und deshalb auch die Stellung de3 Erzbiſchofs 
von Theſſalonich. Erwähnt wird von ihm der 
Bau und die Bewidmung mehrerer Kirchen in 
Nom. ©. ftarb am 19. (?) Auguft 440. 

IV, Bap ft 147184. Francesco della Rovere 
(geb. 1414 bei Savona, Franziskaner, ftudierte 
u. a. in Bologna und Padua, 1464 General des 
Franzisfanerordens, 1467 Kardinalpriefter bei 
St. Pietro in vincolt) wurde am 9. Auguft 1471 
zum on TBauls II gewählt. Der neue 
P. betätigte jich zunächſt in der Fürforge für 
jeine Gün Hinge und Nepoten, u. a. für Giuliano 
me Rovere (fpäter Papſt J Julius II) und Gi— 
rolamo Riario, den er zum Generalkapitän der 
Kirche ernannte, um ſich ſeinem Einfluſſe ganz 
hinzugeben. Vergebens waren Bemühungen, 
eine größere Aktion wider die Türken zuftande 
zu bringen: alles trat zurück hinter der Nepoten— 
politik, die freilich nur durch gefteigerten Nemter- 
bandel und Gnadenverkauf, durch Finanzſpeku— 
lationen und Ausnutzung der päpftlichen Stellung 
ermöglicht werden konnte. Eben fie war es, die 
ihn in die Verſchwörung, der Pazzi wider die 
Mediet in T Florenz verſtrickte (1478 April). Als 
fie jcheiterte, belegte er Florenz mit dem Inter— 
dikt und erklärte ihm den Krieg, Der ſich bi3 Ende 
1480 Dinzog. Sn jenem Auftrag verband fich 
Girolamo Niario mit Venedig, um den Herzog 
von Eite aus Ferrara zu verdrängen — dem Ne— 





poten war die Romagna als Fürftentum zuge-. 
Dacht — dageaen aber kämpfte eine Bereinigung 
von Mailand, Florenz und Neapel; das Ergebnis 
war die Behauptung Ferraras durch den Herzog 
von Eſte, aber auch die Freilaſſung der papit- 
feindlichen Kardinale Eolonna und Savelli: fie 
führte in Rom zu blutigen Kämpfen der Orfint 
gegen die beiden Kardinäle und ihre Familien, 
während derer Eolonna hingerichtet, Savellt ge= 
tötet wurde. Noch war der Bürgerkrieg nicht zu 
Ende, al3 der Bapit am 12. Auguſt 1484 ftarb; 
er wurde in der Peterskirche beftattet. Machia- 
velli meinte, ©. habe gezeigt, wie viel ein Bapft 
in den Anaelegenheiten Italiens vermöge, und 
daß viele Dinge, früher Verbrechen genannt, fich 
unter dem päpftlichen Mantel verbergen liegen. 
%. Gregorovius (j. Lit.) nennt ©. IV den eriten 
wahren Papſtkönig Noms, eine kraftvolle und rück— 
ſichtsloſe Tyrannennatur; er habe viel beizutragen 
vermocht zur monacchifchen Geſtaltung des Kir— 
chenftaat3. Freilich war er zugleich eine unprie= 
fterliche Geitalt auf dem Stuhle Petri; jedes 
Mittel, Geld zu gewinnen war ihm willfommen; 
er brauche nicht3 als Tinte und Feder, um jede 
beliebige Summe zu haben, dies jein häufiges 
Wort wird beftätigt durch feine Firchliche Ver— 
waltung, von deren Einzelhandlungen nur die 
Veranftaltung des Jubiläums in Nom (1475) er= 
mwähnt jein mag, außerdem aber der Bau der 
nach ihm benannten Sixtiniſchen Kapelle im 
Batilanpalaft (T Kirchenmuſik, 6). — T Bapit- 
tum lee 

Ueber I—IV vgl. RE® XVIII, ©. 410 ff; — Bu ©. IV 
vol. ferner F. Gregorovius: Geſchichte der Stadt Rom 
im Mittelalter VII, 19085, ©. 230 ff; — 2. Paftor: Ge- 
ſchichte der Päpfte® III, 1904. 

V, Bapit 1585—90. Felice Peretti, geb. 1521 
in Stottamare (n. von Ancona), Franziskaner in 
Montalto, dann Inquiſitor feines Ordens und 
1570 Kardinal, wurde 1585 durch Adoration 
zum Bapft gewählt. Er unterdrücte mit blutig- 
fter Strenge das Banditenwejen im Kirchen— 
Itaat, zugleich bedacht, durch Begründung von 
Afttenunternehmungen (ſog. monti) auf immer 
neue Auflagen, durch Erhöhung der Kaufpreife 
für die furialen Aemter einen Schaß zu fammeln, 
der felbft durch koſtſpielige Bauten (u. a. der 
Kuppel von St. Veter, des Lateranpalafts, der 
Aqua Felice) nicht berührt werden follte. Sn 
der Bulle Immensa aeterni Dei (22. Sanuar 
1587) vermehrte er die Zahl der Kardinals— 
fongregationen für die Verwaltung der Kirche 
und des Kirchenftaates auf 15, nachdem er 1586 
die Zahl der Kardinäle auf 70 berabgejeßt a 
(Postquam verus; 3. Dezember 1586; T Kurie, 
2). Eine ungeftüme Herrichernatur umd doch 
voll phantaftiicher Pläne (u. a. eines allgemeinen 
Türfenzugs), war ©. Ich wantend in dem Gegen— 
ſatz zwiſchen Frankreich und Spanien; Philipp II 
bedrohte ihn chlieglich ob feiner Hinneigung zum 
neubefehrten Heinrich IV mit Entziehung der 
Dbedienz, um auch im Kirchenſtaate Zettelungen 
gegen — Papſt anzuſtiften. J Papſttum: J, 

R. Benrath: RE® XVIII, ©. 414ff; — 8. von 
Ranke: Die römiſchen Päpſte I", 1907, ©. 285 ff. 

Werminghoff. 

Skakunen MRuſſiſche Sekten, 3 (Sp. 75). 

Skalsky, Guſtav Adolf, eng. Theologe, 
geb. 1857 in Opatowitz in Böhmen, von 1881 an 
evg. Pfarrer in Böhmen und Mähren, feit 1895 
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Profeſſor für praftiihe Theologie an der evg.- 
theologischen Fakultät zu Wien. 

Bf.: Ronfirmandenbud, (1895) 1910%;; — Sur Ge— 
ichichte Der evg. Kirchenverfaſſung in Oeſterreich bis 3. 
Toleranzpatent, 18985 — Das Verhältnis der evg. Kirche 
zum öfter. Staat 1848—61, 1898; — Der Hujlitismus 
außerhalb der Grenzen Böhmens, 1901; — Zur Reform 
Des öſterr. Eherechts, 1906; — Chriſtliche Denkmäler der 


böhmiſch-evg. Vergangenheit, 2 Hefte, 1906/75 — Soh. | 


Comenius, Reformator der Schule und Erziehung, 1909; 
— Aus der Geichichte der böhmischen Emigration im 18, 


Ihd. 1911; — Der Erulantenprediger Johann Liberda, 


1910, Andrae, 

Skaltjounes, Johannes (1821—1904), neu⸗ 
griechiicher Surift, geb. zu Lexurien in Kefallo- 
nien, ftudierte in Stalien; nachdem er den Beruf 
eines Bankier? in then aufgegeben hatte, 
wurde er 1898 als Organisator der kretifchen Ver— 
faſſung nach Kreta berufen, wo er auch ftarb. 
©., der eine große philoſophiſch-theologiſche 
Bildung beſaß, machte fich duch eine Reihe von 
bedeutenden apologetiichen Schriften gegen Mo— 
nismus und Materialismus befannt und gilt 
als ein neuer Apologet. 

Verf. u. a.: L’uomo ed il Materialismo, 1882; — Thres- 
keia kai episteme, 1834; — Psychölögik& melete, 1887; — 
Le dotrine del professor Haekel, sull’origine del’ uomo 
confutata dai grandi naturalisti, 1879; — Peri geneseös 
tu anthröpu, 1893; — Threskeia kai episteme, demodes 
Apölögstik& tou christianesmou, 1896. H. S. Aliviſatos. 


Skandinavien T Dünemart T Norwegen 
T Schweden. 
Sfandinavifhe Literatur TDichter umd 


Denker de3 Auslands, 3. Vgl. ferner T Sacob- 
fen, T Lagerlöf, T Pontoppidan, T Strindberg, 
Ellen TRey u. a. 

Skandinaviſche (nordiiche) Religion T Ger— 
maniſche Religion. 
‚ Euimantices Kirhenlied T Kirchenlied: 


Sfapulier. 

1. Gejtalt und Arten des S.s; — 2. Zweck des ©.3 und 
Beſtimmungen über jeinen Gebrauch. 

1. Sfapulier = Schultergemwand 
bedeutete ursprünglich den Ueberwurf am Or— 
denskleid (ſ Drdenstrachten), davon ift das ſo— 
genannte fleine ©. zu unterjcheiden, das die 
Mitglieder der den Orden angeichloffenen Bru— 
derſchaften (T Kongregationen uſw.) und Die 
T Tertiarier als Andeutung eines Ordenskleides 
an der Form viereckiger Tuchſtücke aus gewebter 
Wolle, die durch Bändchen verbunden über die 
Schultern vorn und hinten herabhängen, unter 
den Kleidern tragen. Dieſes Bruder— 
ſchafts-S. wird den Mitgliedern der T Ska— 
pulierbruderichaften, von denen die vom Berge 
T Karmel mit ihrem braunen oder ſchwarzen ©. 
am berbreitetiten ift (ihr S. feſt am 16. Jul), 
bei ihrem Eintritt in die Bruderjchaft überreicht, 
bzw. mit der Einfleidung ift die. Eintragung in 
das Bruderichaftsregifter de Wohnortes (oder 
Tall dort feine Bruderſchaft beiteht, der nächit- 
gelegenen Bruderfchaft) verbunden. Es gibt 
‚aber auch ©.e, die jeder Gläubige tragen darf, 
ohne in eine Bruderfchaft einzutreten. Steht 
ſchon bei den Bruderjchaft3-S.en bald mehr die 
Bedeutung als Bruderjchaftstracht, bald die als 
Uebermittler von Abläffen im Bor 
dergrumd, fo find die letzterwähnten S.e rein 
ſelbſtändige Einrichtungen zur Vermittlung von 
Abläſſen. Als folche genießen 3. B. das rote 

Die Religion in Gefhichte und Gegenwart. V. 





oder Paſſions-⸗S. mit dem Bild des Gekreuzig— 
ten auf der einen, den hlg. Herzen Sefu und Ma- 


| riä auf der andern Seite (1847 von Pius IX 


genehmigt), oder das letzthin gefchaffene, von den 
T Kapuzinern verteilte violette St. Joſephs-S. 
großes Anjehen. Man kennt fogar „Andachten 
zum big. ©.“ 

2. Der, Grund für die große Volfstümlichkeit 
des S.s iſt der mit feinem Tragen verbundene 
Ablaß (T Bußweſen: IID, deſſen nur von der 
richtigen Weihe und vom Tragen des gemeih- 
ten Gegenſtandes (meift nicht einmal von be- 
ftimmten Gebeten) abhängige Erlangung Die 
©.e zu den einfachiten Heilmitteln macht, die 
doch bei aller Einfachheit zum Teil recht ftatt- 
fihen Ablaß vermitteln. Das Paſſions-S. 
(j. oben) bringt u. a. alle Freitage dem frommen 
Träger, der damit fommuniziert, einen vollkom— 
menen Ablaß. Mit dem ©. der T Karmeliter, 
das Maria dem Drdensgeneral Simon Stod 1251 
in Cambridge ſelbſt gegeben haben foll, ift der 
jogenannte Sabbatina-Ablaf (T Sabbatina) ver- 
fnüpft. Wer da3 ©. de3 hlg. Dominikus küßt, 
befommt jedesmal 300 Tage Ablaß ufm., 
— Freilich it der Ablaß abhängig von der Be— 
achtung der für Weihe, Einfleidung und Tragen 
de3 ©.3 gegebenen genauen Beftimmure- 
gen, deren Nichtbeobachtung den Berluft des 
Ablaſſes zur rechtlihen Folge hat. Die haupt- 
fächlichite Bedingung ift, daß das ©. von einem 
bevollmächtigten Priefter geweiht und angelegt 
wird; tut e3 der Betreffende felbit, wird ihm der 
Ablaß nicht zuteil; bei den Bruderjchafts3-S.en 
fteht die Weihe dem Ordensoberen oder dem 
Papſt zu. Sit das ©. abgetragen, jo fann man 
jedoch das erite gemweihte ohne weiteres felbit 
durch ein nicht gemweihtes erjfegen, auf da3 die 
Abläſſe übergehen. Auf den ©.en, deren Farbe 
auch vorgeſchrieben ift, befinden ſich vielfach 
Heiligenbildchen oder Stidereien. In der Kegel 
find fie nur Bierrat, nicht integrierender Be— 
ſtandteil. 

Beringer!?, ©. 406 ff. 661 ff ufm; — KL?’X, 
Sp. 1747 ff; VII, Sp. 805ff; — KHL II, ©p. 2127. 

W. E, Schmidt, 

Sfapulierbruderihaften T Skapulier, 2. Die 
wichtigeren find: 1. Bruderſchaft ULFrau vom 
Berge Karmel Tfarmel; — 2. Bruder- 
ihaft der allerheiligften Dreifak 
tigfeit mit dem weißen Sfapulier (mit rot— 
blauem Kreuze), von den Trinitariern (T Drei- 
faltigfeitSorden) geleitet. Bgl. Beringer ’?, 
©. 726 f; — 3. Bruderschaft von den Sieben 
Schmerzen mit dem ſchwarzen Sfapulier, 
T Schmerzen Mariä: A 1; — 4. Bruderichaft 
bon der Unbefledten Empfängnis 
der fel. Sungfrau, 1894 in der Theatinerfirche 
©. Undrea della Valle in Rom errichtet und zur 
Erzbruderfchaft erhoben, mit dem blauen Sfa- 
pulier der Unbefledten Empfängnis, das zu An— 
fang des 17. Ihd.s der ehrwürd. Urjula Benin- 
cafa, der GStifterin der Theatinerinnen, ge— 
offenbart, und deſſen Weihe 1671 den 9 Thea⸗ 
tinern übertragen wurde; früher waren Die 
Träger dieſes blauen Skapuliers nicht zum Ein— 
tritt in eine Bruderſchaft verpflichtet. Vol. 
Beringer 1°, ©. 424429; — 5. „Fromme Ver— 
einigung zur Verehrung Mariä vom gu— 
ten Rat“, in Genazzaro bei Nom, 1753 be= 
ftätigt, tragen ein Sfapulier mit einer Nachbil- 
dung des Bildes der Mutter Gottes vom guten 

23 


707 


Skapulierbruderschaften — Sklaverei und Chriftentum, 1a. 


708 





Rat, das in der Auguftinerfiche zu Genazzaro 
verehrt wird; dieſes 1893 von Xen XIII auf 
Bitten der Auguftiner gut geheißene Sfapulier 
darf aber auch von nicht jener Vereinigung An— 
gehörenden getragen werden; vgl. Beringer '?, 
©. 699 ff. — Reine eigentlihe ©.-B. it da— 
gegen die Erzbruderichaft vom Koftbaren 
Blut (T Koftbares Blut: II, %), deren Mit 
glieder ein rotes Skapulier tragen fünnen, mit 
dem jedoch feine befonderen Abläffe verbunden 
iind. Solcher uneigentlihen ©.-B. gibt es noch 


mehrere. Joh. Werner. 
Skapulierfeſt T Skapulier, 1. 
Sfarabäaus T Siegel. 
©feptizismus. 
1. Zur Beitimmung des Begriffs ©.; — 2. Geihicht- 


liches; — 3. ©. und Religionswiffenichaft. 

1. Unter ©. im allgemeinen verſteht man die auf 
den Bmeifel an jeder Gewißheit gerichtete Dent- 
weiſe. Während der religiöſe ©. Sich fpesiell 
auf die Geltung des religiöfen Glaubens und der 
„ethiſche ©.” fich ipeziell auf die Geltung der 
ethiihen Werte bezieht, bezeichnet man al3 ©. 
im engeren Sinn oder aß erfenntnis 
theoretiſchen ©. den Zmeifel an 
der Geltung und Möglichfeit der 
wiffenfhaftliden Erfenntni:. Se 
nach) dem Umfang de3 Gebiets, auf das fich der 
erfenntnistheoretiiche ©. erftredt, teilt ihn R. 
Richter ein in „totalen oder „partiellen” ©. 
Se nach der Art, wie er begründet wird, und der 
Färbung, die er dadurch erhält, kann man unter- 
fcheiden zwischen radifalem ©. einerfeits, bloßem 
Kelativismus und Subjektivismus anderjeit3 und 
innerhalb des letzteren mieder zwiſchen gene= 
rellem und individuellem Subjektivismus (T Er- 
fenntnistheorie, 5, Sp. 451). Die Haupt 
argumente des ©. waren von jeher der 
Hinweis auf die Bedingtheit der Sinneserfennt- 
nis durch zufällige Umftände ſowie durch die 
Beichaffenheit de3 Subjekts, der Hinweis auf 
die Unvollkommenheiten der Begriffsbildung und 
de3 Schließens, der Hinweis auf den Mangel 
eines zuverläſſigen Merkmals der Wahrheit, der 
Hinweis auf die Widerfprüche der Syſteme und 
überhaupt da3 Prinzip der Iſoſthenie (Gleich— 
beit entgegenitehender Thefen in bezug auf ihre 
Glaubwürdigkeit). 

2. Wie jede erkenntnistheoretiſche Auffaſſung, 
ſo iſt auch der S. geſchichtlich in verſchiedenen 
Formen, aber auch in verſchiedenen Graden aus— 
geprägt worden, ſo daß es beiſpielsweiſe oft nicht 
leicht iſt, den empiriſtiſchen, d. h., ben die Er— 
fenntni® auf die unmittelbare Wahrnehmung 
beichränfehden ©. von andern erfenntnistheo- 
retiichen Richtungen fcharf zu unterfcheiden. Auf 
alle Fälle aber hat er in der alten JPhilo— 
fophie (: IT) eine größere Rolle gefpielt als in der 
neuen. AS Vorläufer desfelben bezeichnet man 
wohl Kenophanes und Heraflit, mit größerem 
Recht noch Demokrit und die Sophiften. Er tritt 
in zwei Hauptſtrömungen auf, deren eine der 
Pyrrhonismus ift, deren andere der Afademie 
entjpringt. Die wichtigften Vertreter des älteren 
Pyrrhonismus jind Pyrrhon (etwa 365—275 
v. Chr.) und Timon, des ſpäteren Pyrrhonismus 
Aeneſidem und Sextus Empirikus (etwa 200 
n. Chr.), mit denen der ©. in einen empiriſtiſchen 
T Pojitiviemus übergeht. Zwiſchen den älteren 
und den jpäteren Pyrrhonismus fällt der ©. 
der (mittleren) Akademie, deſſen vor- 





nehmfte Kepräfentanten Arkeſilaus und Kar— 
neades find, und der fich allmählich zu einer Art, 
Probabilismus und Eflektizismus (T Bhilofophie: 
II, griechifchrömische) ausmacht. In der Ne us 
seit fann man von einer eigentlich jteptifchen 
Schule nicht reden; doch hat e3 an vereinzelten 
Anhängern der Richtung nicht gefehlt, als welche 
im 16. Shd. TMontaigne und TCharron, im 17. 
Ze Bader, J Bayle und T Huetius bezeichnet wer— 
den fünnen (J Literaturgeichichte: III B, 2b). 
THume mird beffer zu den Poſitiviſten (IT Poſi⸗ 
tivismus) gerechnet. 

3. Daß die Religionswiſſenſchaft nicht 
anders fann, als zum religiofen ©. Stellung zu 
nehmen, bemeift die Disziplin der T Apologetik. 
Was den erfenntnistheoretifhen ©. be= 
trifft, fo hat fie zunächtt an diefem dasſelbe Inter— 
eſſe wie jede andere Einzelwiſſenſchaft auch, fein 
größeres und fein geringeres. Sie hat aber in— 
fofern befonderen Anlaß fich mit ihm zu befaffen, 
als er je und je apologetifh verwer 
tet worden iſt. Nicht blog Männer wie Charron 
und Huet haben ſich auf die völlige Unzuver— 
Yäffigfeit der wiſſenſchaftlichen Erfenntni3 beru— 
fen, um die Notwendigfeit de3 religiöſen Glau— 
bens defto fefter zu begründen; auch Denker wie 
T Pascal und T Hamann stehen troß dem, was 
dagegen eingewandt worden it, folcher Methode 
nicht ganz fern. Und gerade neuerdings macht 
fich in Frankreich eine Richtung bemerkbar, deren 
beredtefter : Sprecher vielleicht der ehemalige 
Herausgeber der Revue des deux mondes 
T Brunetiere war, die den „Bankrott der Wiſſen— 
fchaft” verkündet zuc Empfehlung de3 religiofen 
Glaubens. Auf der andern Seite läßt fich wohl 
nicht leugnen, daß die Verzweiflung an ver 
Zeiftungsfähigfeit eines jo wichtigen Drganz, 
wie der menjchliche Intellekt ift, ih ſch wer 
bereinen läßt mit der Hriftliden 
Lehre von eimem lebenden Schöpfergott; 
weshalb denn nicht bloß die offizielle fath. Theo— 
logie bi3 in die Gegenwart hinein fondern auch 
Vertreter des Proteſtantismus, wie beifpiel3- 
mweije der ehemalige Erlanger Theologe T Franf 
(T Erlanger Schule, 4), im Namen des chriftlichen 
Glaubens den erfenntnistheoretiichen ©. aus— 
drücklich verwerfen. 

Abgeſehen von den allgemeinen Werken zur Geſchichte 
der TPhilofophie und zur Einführung in dieſe vgl. R. Rich— 
ter: Der ©. in der Philoſophie, I, 1904. E. W. Mader, 

Sklaven IT Sklaverei und Chriftentum (ebd. 
Abſ. La über die ©. der vorchriltlichen Welt; 
vgl. dazu noch TNarargeichichte: . Für 
Ssrael vgl. noch TWirtfchaftlihe Verhältniſſe 
in Israel, 1-2 TFtemde uſw., Sp. 1052 
T Nethinim). ' 

Sklavenmoral ſ Nietzſche, 2 T Liebe, 6 
T Demut, 1. 

Sklaverei und Chriftentum. 

1. a) Das vorchriftliche Altertum; — 1. b) Die altchrifte 
fihe Kirche; — 2. Das Mittelalter; — 3. Die fat. Kirche 
der Neuzeit; — 4. Die evg. Kirche und die evg. Staaten. 

1.2) Die antifevordhriftlide fuk 
turmwelt hat in der ©. eine natürliche und 
notwendige Einrichtung gefehen. Ariitote 
les (Nikomachiſche Ethit VIII, 11,1; Polit. I, 2, 
4) und Plato (2egg. VI, 19) find im mejent- 
lihen darin einig, daß Freie und Sklaven zwei 
verſchiedene Menjchengattungen daritellten, daß 
die Sklaven von Natur nur mit halber Ver— 
nunft begabt und von den Tieren nur durch 
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die Verfchtedenartigfeit ihrer Arbeiten zu unter— 
fcheiden feien, daß wohl perſönlich gute Fühlung 
zwifchen Herrn und Sflaven beftehen könne, daß 


man fogar al3 Lohn für gute Leiftungen die | 


Freilaſſung in Aussicht Stellen dürfe, daß aber 
die Sklaverei als Einrichtung unentbehrlich fet, 
weil man „belebter Werkzeuge” bedürfe. Man 
rechnet die Sklaven zu den Ader- und Haus- 
geräten (fo auch der alte römiſche Cato) und 
auch in Israel wurden fie (II Mof 20 ,. V Mof 
5.) vem Vieh beigezahlt (T Wirtfchaftliche Ver— 
haltniffe in Ssrael, 1-2 9 Fremde uſw., Sp. 
1052). Dem entiprach auch das geltende Recht. 

Als das Chriftentum auffam, hatte ſich Die 
Lage der Sklaven in der griechiſchrömiſchen 
Kulturwelt gegen früher jchon weſentlich ge— 
beffert. Die fpäteren Stoifer, 3. B. ©e 
nefa und Epictet (S. De beneficiis III, 18; 
epistola 95; de clementia 117 ff; E. Diss. I, 13) 
hatten den Gedanken von der natürlichen Gleich— 
heit aller Menfchen wirkſam vertreten (Y Natur— 
recht, 2b). So befferte fich auch ihre gejegliche 
Rage. Aber auch die Stoifer betonten ftet3, daß 
gegenüber der inneren Freiheit die Frage der 
außeren Freiheit von geringer Bedeutung fei. 
So fam die gefamte alte Kulturwelt nicht über 
den inneren Widerfpruch hinaus; nach dem 
natürlichen Recht find alle Menfchen frei, nach 
dem gejchichtliden Recht ift der Sklave feine 
Perſon, er bleibt alſo in Wirklichkeit eine Sache 
ein Befisgegenftand. Nur in Dichterifchen 
Bhantafiegebilden traumte man fich in einen in 
der fernen Vergangenheit oder Zukunft fiegen- 
den Zuftand hinein, in dem in Wirklichkeit alle 
Menſchen frei waren oder frei werden follten 
(T Utopiften, 2 T Urftand: II, 1). Und mochte 
die wirkliche Lage nicht mehr jo ſchlimm fein wie 
früher, fo blieben die Sklaven doch Menschen, die 
feine perfönliche Freiheit bejaßen, über deren 

Leben, Kraft und Zeit die Herren eigenmächtig 
bejtimmten. 

Sn Isra el galten die milden Geſetze wejent- 
lich doch nur dem israelitiſchen Sklaven (V Wiof 
15 1a ff 231 ff Diob 1,57 II Mof Alzrr Der 
34 ip); die nationale Beſchränktheit der israeli- 
tiſchen Religion (ſ Univerfalismus und Bartikus 
larismus) hinderte eine allgemeine Geltung diejer 
©edanfen für alle Sklaven. 

1. b) Im NeuenTeftament findet ji) 
fein ausdrücklicher Ausſpruch, der die ©. als 
foztale Einrichtung verurteilte. Sejus nimmt 
mehrfah ohne ein Wort des Tadel3 auf 
fie Bezug (Matth 18 55 ff drauf Mark 13 °* Luk 
12.5 17,.H, Paulus jendet an While» 
mon deſſen entlaufenen Sklaven zurüd, bittet 
auch nicht für ihn um die Freiheit (T Paulus— 
briefe, B 8); er mahnt ſogar I Kor 75, Die 
Sklaven, die frei werden können, ſie follien lieber 
in dem Stande bleiben, in dem fie Gott berufen 
habe. Für dieje Stellungnahme war neben dem 
Glauben an die göttliche Negierung auch des 
einzelnen Menfchenlebens die eschatologijche 
Stimmung de3 UÜcchriftentums (J Eschatologie: 
III I Barufie) maßgebend. &3 lohnte nicht mehr, 
an den beftehenden Ordnungen zu ritteln. Nur 
daß in diefem, wie in jedem Lebensverhältnis 
das Verhalten der Chriften ein folches fei, daß 
e3 fie nicht an dem Eingehen ins Gottesreich 
hindere, das ift die Sorge des Apoftels. Wo daher 
von chriſtlichen Herren und chriftlichen Sklaven 

geſprochen wird (vgl. 1. Kor 1, Rom 1610 f 





Phil 4 Kol 4, Eph 6,55 I Tim 6, 5 Kol 3" 
I Petr 2 15 # Tit 2 91), da werden Anweiſungen 
zu einem fittlich einwandfreien, dem chrütlichen 
Ölauben entiprechenden PVerhalten gegeben. 
©o fern dem erften Chriftentum alfo die Frage 
einer Aufhebung der ©. lag, tft diefe Angelegen- 


| heit doch grundjäglich und tatfächlich durch das 


Chriſtentum auf eine ganz neue Baſis geftellt 
worden durch die bedingungslofe Anerkennung 
der faktiichen Öleichheit aller Menfchen vor Gott, 
die eine Öleichachtung der Menfchen unter ein- 
ander einschließt (I Kor 12,3 Gal 335 Kol 31 
Apgſch 10547 Joh 10,15) und durch die faftifche 
Aufnahme auch von Sklaven in die vollberech- 
tigte Mitgliedichaft der Gemeinden (vgl. T Ei— 
gentum, 4, Sp. 253 TNaturredht, 2a). In 
der religios fittlihden Grundanſchauung des 
Evangeliums dom Verhältnis der Menfchen zu 
Gott und zueinander liegen die Gedanken, die 
früher oder fpäter zur völligen Bejeitigung der 
©. führen mußten. Der Termin diejer Beſei— 
tigung war abhängig von der mwirtichaftlihen 
und fulturellen Entwidlung der Länder. In 
der griechiich-römifchen Kultur hätte eine ſo— 
fortige Aufhebung der ©. zum wirtichaftlichen 
Ruin der Völker geführt. Daher war die Zu— 
rücbehaltung dieſes Brauches gegenüber den 
zentralen Forderungen fittlichereligiöfer Er— 
neuerung, die das Chriftentum mit aller Energie 
erhob und erheben mußte, weiſe und heilfam. 

Die Brari3 der alten Kirde blieb 
den urchriftlichen Anfchauungen treu (J Heiden 
&riftentum, 7, Sp. 1947). Es galt nach wie vor 
als erlaubt, Sklaven zu bejigen; das Freiheits— 
verlangen der Sklaven wird eingedammt (Igna- 
tius ad Polycarpum 4,). Doc) galt es bald als 
derdienftliches Werk (Auguſtin, Sermo 356, 3. 
6. 7), Sklaven freizufaufen (Herma Mandata 
VIII, 10); anderſeits verkauften auch Ehriften 
fich jelbft, um den Erlös den Armen zu geben 
(I. Clemensbrief 55 ,). Sn den Gemeinden fuhr 
man fort, diefe Unterjchiede zwiichen Freien 
und Unfteien zu ignorieren („Freiheit und 
Knechtſchaft der Welt find nur Schein“, Ter- 
tullian, De corona 13). Keine chriltlihe Grab— 
ſchrift trägt die Bezeichnung „Sklave“; Die 
Sklavinnen Felicitas (T Perpetua und Felici- 
ta$), Blandina, Wontamiaena werden als 
Märtyrerinnen verehrt; die römischen Bilchöfe 
T Euariftus, J Anicet, TCalirtus I waren frühere 
Sklaven. Man dringt auf gute Behandlung 
der Sklaven (Apoftoliiche Konftitutionen IV, 6; 
Didasfalia 18, ©. 89); man befämpft Den 
Mißbrauch der Sklaven zur Lafterausübung 
(Suftin, Apol. I, 27; Clemens von Alexandrien, 
Paedagogos III, 4, 26, 2); man bejtrafte Mi 
handlung von Sklaven mit ftrenger Kirchenbuße 
(Synode von Elvira), und man erreichte unter 
T KRonftantin dem Gr. die Abſchaffung der Kreu— 
zigungsftrafe und des Brandmarkens der Ge— 
flohenen und andere jflavenfreundliche Be— 
ftimmungen auf dem Wege der Gejeggebung 
TH. Momm fen, Röm.Strafrecht, 1899, ©. 521). 

2. Seit die Kirche ftaatliche Anerkennung ge— 
funden hatte und große Beligungen erwarb, hat 
fie wohl weitere Beftimmungen durchgeſetzt, Die 
menigftens das Los der chriftlichen Sklaven ver— 
befferten. So murde feit Konftantin 
wiederholt den Juden verboten, chriftliche Skla— 
ven zu halten (Eufebius Vita Constantini IV, 
27; Codex Theodosianus XVI, 9) und allge» 
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mein (allerdings ſelbſt noch von T Karl dem Gr. 
781 ohne Erfolg) verboten, chrütliche Sklaven 
an nichtehriftliche Völker zu verkaufen. Es fehlt 
auch nicht an edelmütigen Taten einzelner mit- 
telalterliber Bäpfte: So preift Gre— 
gor I (Epistolae VI, 18) die Freilaſſung von 
Sklaven al3 gutes Werk, das er jelbit an zwei 
Sklaven ausübt, denen er fogar ihr in der ©.» 
erworbenes Beſitztum überläßt. Papſt Bacha- 
rias (741—51) kaufte eine große Zahl Sklaven, 
welche die Venetianer zum Export nach Afrika 
im römifchen Gebiet aufgekauft hatten, mit 
feinem Geld und gab ihnen die Freiheit. 1076 
verspricht auf Gregors VII Vorhalten König 
Bmwonimir von Syrien, den Verkauf von Men— 
fchen zu unterfagen. Innocenz IV (1246) und 
Martin V (1423) verboten den Verkauf orienta= 
liſcher Chriften an die Sarazenen; wurden fie 
an fath. Ehriften verkauft, jo war man nicht fo 
ftreng; e3 gab noch um 1450 Taufende orienta- 
liſcher Ehriften als Sklaven in Stalien. Als in 
Nord-Europa nach der im 11. Shd. zum Abſchluß 
gelangten Umwandlung der Sklaverei in Hörig— 
feit (IT Agrargefchichte: IL, 8, Sp. 259) doch der 
Menſchenverkauf, unabhangig vom Landverkauf, 
weiterbeſtand, erhoben kirchlide Synoden 
(fo 1102 in London, 1158 und 1171 in Armagh) 
dagegen Einspruch. 

Aber diefe Wohltaten der Kirche waren doch 
nur vereinzelt und im großen widerſprach dem 
die Brari3 der Kirche felbit. Daher 
blieb die ©., mo fie nicht infolge der wirtſchaft— 
lichen Entwicklung (wie in Nordeuropa im 
14. 358.) verſchwand, im ganzen Mittelalter in 
ungebrochener Stärfe. Die Bäpfte felbft, Die 
Kirchen und Klöſter haben Taufende von Sfla- 
ven und Sklavinnen, die fie zur Bewirtschaftung 
ihrer reichen Gitter umd zu anderen Dienften 
brauchten (T Wirtfchaftsgefchichte, 3); den Bi— 
ichöfen und Aebten wird das Freilaffen ver- 
boten, um das Kirchengut nicht zu fchmälern. 
Sa, die kirchlichen Geſetzbücher des 12. und 13, 
Ihd.s behandeln die Sklaven vollftändig als 
Sache. Das Decretum Gratiani (I Kirchenrecht, 
3, Sp. 1362) und andere offizielle Gejeße des 
Corpus iuris canoniei fchliegen die Sklaven von 
kirchlichen Aemtern aus. a, die Kirche ver— 
hängt die ©. ald Strafe; 655 in Toledo wurden 
alle Kinder von Prieftern mit umfreien oder 
freien Frauen fir Sklaven erflärt; 1179 wurde 
auf der Lateraniynode zu Nom den Wider- 
fachern der Päpſte S. angedroht, und diefelbe 
Strafe wurde in den rein politiichen Kämpfen 
der Päpſté gegen die Venetianer 1309, 1482 und 
1506 wie die Florentiner 1376, gegen England 
1508 verhängt. Samen diefe letzten Strafen 
nicht zur Ausübung, fo lag es nur am Mangel 
an politischer Macht. 

‚Die ſtärkere Berührung mit den Ungläubigen, 
die dad Beitalter der beginnenden 
überjeeifhen Politik europäe 

her Staaten wie T Portugalund ſ Spa- 
nien brachte, gab dem Sklavenhandel am Ende 
des Mittelalter geradezu einen neuen Auf— 
ſchwung. TNikolaus V hatte fchon 1452 den 
König Alfons ‚von Portugal ermächtigt, alle 
Sarazenen, Heiden und andere Feinde Chrifti 
zu unterwerfen, ihrer Güter zu berauben und 
zu Sklaven zu machen; 1454 wurde diefe Er— 
mächtigung ausdrücklich auf die Neger aus— 
gedehnt. JInnocenz VIII nahm 1487 eine 





große Zahl von den 15000 unglüdlichen Bes | 
mwohnern von Malaga, die von den Spaniern 
zu Sklaven gemacht wurden, von Iſabella von 
Kaſtilien (T Spanien, 1911) als Gefchenf an. 
Die 1493 durch Bapft T Alexander VI voll» 
zogene Verteilung der Erde verftärkte die ge— 
nannten Grlaffe Nikolaus V. Kein Wunder, 
wenn die Portugiefen in dem Negerraub eine 
gottgejchenfte Einnahmequelle fir ihren Handel 
fahen und Gott inbrünftige Danfgebete für jeden 
in Afrika gelungenen Stlavenfang Darbrachten, 
daß, 613 dies aus wirtschaftlichen Gründen von 
Kaiſer ſJKarl V 1517 (f. unten) und jpäter 
von Papſt T Paul III verboten wurde, auch die 
freien Indianer Amerikas zu Sflaven ge- 
macht wurden und man fich fein Gewiſſen 
Daraus machte, bei dem Import afrikanischer 
Neger nach Amerika die größten Grauſamkei— 
ten zu begehen und ungezählte Taufende von 
Menschenleben zu vernich en. Der Segen der 
Kirche hatte diefen Handel ſanktioniert. 

Diefer Sflavenhandel war auch nach dem 
Urteilder mittelalterlihen Then 
logen berechtigt. T Thomas von Aquino, 
T Albert der Große, T Duns Scotus u. a. 
haben zwar einige kritiſche Gedanken nicht unter- 
drückt, wie etwa den, die ©, ſei widernatiiclich 
(Duns Scotus, IV, Sententiae hist. 36). Aber 
durch die fchon im firchlichen Altertum den 
naturrechtlichen Gedanken unterbaute Sünden— 
fallstheorie (T Naturrecht, 2; 3), die fich mit 
dem ganzen gegenwärtigen wirtichaftlichen Zus 
ftand und fo auch mit der ©. ald notwendiger Strafe 
de3 Sündenfalls (J Urſtand: IL, 2) abzufinden 
wußte, wurde jede weitergehende Kritik abge- 
Ichnitten und eine tatfächliche ſoziale Reform une 
möglich gemacht. Die einzig nennenswerten Re— 
aftionen gegen die ©,, welche die Kir— 
chengefchichte des Mittelalters aufmweilt, gehen 
vom Mönchtum aus. Mußten ſich die Klöfter 
auch bald gegen zu Starken Zulauf von Sklaven 
ſchützen, fo gab es zunächſt auch Klöfter, die 
wirklich für ihren Dienft feine Sklaven hielten. 
Abt Platon (geb. 635) duldete in feinem Kloſter 
Sakkudion feine Sklaven; J Theodor von Stu— 
dion, Platons Schweſterſohn; proteitiert in 
ſeinem Teſtament energiſch gegen das Sklaven— 
halten der Klöſter und Mönche; T Benedikt von 
Aniane verweigerte die Annahme der mit Gü— 
tern dem Kloſter geſchenkten Hörigen; T Theo— 
dor von Canterbury (MSL 99, 962, 999) be— 
legt Menfchenraub und Menfchenhandel mit 
Kirchenbuße. Sm fpäteren Mittelalter find ſo— 
gar zwei Mönchsorden zu nennen, der P Drei- 
faltigfeit3orden und der I Mercedarier-Orden, 
die Jich die Loskaufung von Ehriften aus der ©. 
der Unglaubigen zur befonderen Ordensaufgabe 
machten. Beide Orden haben damal3 viel 
Gutes geftiftet und ftehen in wohltuendem 
Gegenſatz zu den chriftlichen Kreuzfahrern 
(T Kreuzzüge), die weitgehend von der Haltung 
von Sklaven Gebrauch machten. Neben jenen 
Orden fünnen die Dominikaner genannt werden, 
die, ald nach der Entdedung Amerifas die freien 
Indianer zu Sklaven gemacht wurden, im Gegen— 
fat zu den eine lare Praxis vertretenden Fran 
zisfanern die Nechte der Eingeborenen vertre— 
ten haben. Doch hatten ihre Bemühungen erſt 
Erfolg, als fich der „Apoſtel Indiens” (Weftin- 
diens), der Bischof T Las Caſas, durch unermid- 
liche Voritellungen am ſpaniſchen Königshof für 
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die Sache einſetzte. Sein Verdienft ift Karls V 
Nerbot der Indianer-Sklaverei (1517). 

3. Der Beginn der Neuzeit hat weder an 
der grundfaglichen Stellung noch am praftifchen 
Verhalten der kath. Kirche irgend etwas 
geändert. 1548 Sprach Papſt T Paul III allen 
Menfchen, auch den Klerikern, das Necht zu, 
Sklaven zu haben, zu erwerben ımd zu ders 
außern. Ein T Petrus Claver mit feinen Bes 
mühungen um die Sklaven in Südamerika Steht 
doch im 17. Shd. noch fait als einfame Größe da. 
Sur felben Zeit haben andere Miſſionare felber 
Sklaven gehalten und Sflavenhandel getrieben. 
Im Kongo hatte 1666 das Sejuttentolleg 12 000 
Sklaven; ein Generalvifar, ein Mulatte, hatte 
damals 6000 Sklaven. Sn Brafilien hielten die 
Benediltiner bis 1864 Sklaven. Sm nord— 
amerikanischen Bürgerkriege (1860—65) lag die 
Sympathie Noms auf feiten der ſklavenhalten— 
den Südftaaten, wobei allerdings nicht verſchwie— 
gen werden darf, daß auch vereinzelte pro— 
tejtantijche Stimmen damals die ©. aus dem AT 
zu rechtfertigen ſuchten. Wie Miffionare, fo 
waren auch Päpſte Stlavenhalter geblieben. 
1571 beſitzt T Pius V Hunderte von türkichen 
Sklaven; päpſtliche Galeeren zogen auf Menschen 
taub aus; noch am Ende des 18. Shd.8 wird das 
Vorhandenfein zahlreicher päpftlider Sklaven 
bezeugt, denen der Losfauf nicht erleichtert, 
fondern erfchwert wurde. Erſt 1839 hat J Gre— 
goriu8 X VI ohne Einschränkung auch den Neger— 
handel verboten, nachdem die Staat3behörven 
der proteftantiichen Staaten (ſ. 4) in ihrem 
energischen Vorgehen dem Sklavenhandel fchon 
längſt zu Leibe gegangen waren. Auch die kath. 
Theologie hat, geftüßt auf die alte Wirtfchafts- 
theorie, bis ins 19. Ihd. hinein Worte der Ver- 
teidigung für die ©. gefunden. Nach Alphons 
von  Liguorid? Vorbild hat im 19. Ihd. noch 
der Jefuit J. P. J Gury in feiner Theologia 
moralis (1850) erklärt: „An und für fich ift er 
der Negerhandel) nicht unzuläfftg nach dem 
Naturrecht, fofern er die Tätigkeit, nicht Leib 
und Leben des Menfchen zum Gegenftand hat.” 
Nicht der feierlichen päpftlichen Erklärung v. J. 
1839, fondern den Ausführungen der Liguori 
und Gury entfprach die Praris noch weit ins 
19. Ihd. hinein. Es hat allerdings auch in der 
Neuzeit in der kath. Kirche nicht an Reaktionen 
gegen die ©. gefehlt. Defto größer ift das Ver— 
dienst des Erzbiſchofs von Karthago, Kardinals 

Zapdigerie, des Leiter der fath. Miſſio— 
nen in Nordweſt- und DOftafrifa, der 1888 eine 
große Untifflaverei-Bdewegungan 
regte. Anknüpfend an die zur Bekämpfung der 
©. auffordernde Enzyklika TLeos XIII dom 
vom 5. Mai 1888, in der in unwahrer, Weife der 
römischen Kirche aller Sahrhunderte hohe Ver— 
dienfte um die ©.-Belämpfung nachgerühmt 
werden, fuchte Lavigerie eine interfonfeffionelle 
und internationale Bewegung durch Verträge 
anzırfachen, an der fich anfangs auch proteſtan— 
tiiche Kreiſe beteiligten. Aber die die Anwen— 
dung von Gewalt empfehlenden und ftarf poli- 
tiſch gefärbten Pläne Lavigeries und die ableh- 
nende Haltung der betreffenden fath. Kreife 
machten den PBroteftanten eine Beteiligung bald 
unmöglich. Auch die Staaten verhielten fich 
paſſiv, jo verlief die Bewegung tm Sande. Als 
ſichtbarer, bleibender Niederfchlag derjelben tt 
der 1888 gegriindete „Afrikaverein deutfcher 





geliums 


Katholiken“ (J Heidenmiſſion: II, 6) Tanzu— 
ſehen, der mehr als 600 Zweigveréine hat und 
Ihon mehr als % Million Mark vereinnahmt 
haben foll. Die kath. Miſſion in Afrika (val. 3. 8. 


| die  Betrus Claver-Sodalität) gibt bis heute 


viel Geld aus für den Kauf von Sklaven, vor 
allem Sklavenkindern, die fie anfiedelt und zum 
Plantagenbau benußt. In Wirklichkeit bleiben 
dieſe gekauften Menſchen in einem Hörigkeits— 


verhältnis zu den Miſſionaren, ein Zuſtand, den 


die Katholiſchen Miſſionen (1881, 43) ſo recht— 
fertigen: „Da wir ſie aus der S. losgekauft 
haben, behalten wir volle Gewalt über fie,” 


| So hat alfo in Wahrheit das kath. Chriften- 


tum eine are, die ©. unter allen Umftänden 
prinzipiell verneinende Stellung nicht gefun— 
den, und wenn auch die kath. Mifftonare mans 
cherlei Gutes tun zur Befeitigung der ſchlimm— 
ften Auswüchfe, und wenn fie auch mitgeholfen 
haben, befreite Sklaven feßhaft zur machen (Boga— 
moja in Oftafrika), fo haben fie 3. T. doch in ihrer 
Arbeit Zuftände, die den Grundideen des Evan 
von wahrer Menſchenwürde wider— 
Iprechen. 

4, Das evangeliihe Ehriftentum 
wurde zunächſt von der Sklavenfrage wenig 
berührt, da in der Neformationszeit in keinen 
der nordeuropätichen Zander die ©. mehr bes 
ftand und man zu andern Ländern wegen 
Mangels überſeeiſcher Intereſſen auf feiten der 
evg. Länder in feiner Beziehung ftand. Die 


Neformatoren begnügten ſich daher mit einer 


rein theoretifchen Auslegung der nt.lichen Auf 
faffung, die ſchließlich in dem bibliſch, ſowohl 
wie naturrechtlich (IT Naturrecht, 4) begründeten 
Satze gipfelt, daß der einzelne Sklave als Ehrift 
im Glauben jein Elend tragen müſſe (vgl. 
Luthers „Heerpredigt wider die Türken“, 1529: 
„Denn wo du fonft ein rechter Ehrift bift, ſchadet 
dir ein folcher Dienst und Elend nicht‘). Ein 
chriftlicheres Verhalten der eng. Länder gegen 
über den kath. tft vorerst auch nicht zu verzeich— 
nen, auch Die proteftanttiichen Völker trieben 
bi3 zum 19. Jhd. ausgedehnten Sflavenhandel, 
und die eng. Theologen und Kirchen haben fich 
dagegen recht paſſiv verhalten, bis zum Piſe— 
tis mus, der einige Negungen zeigt, ſich Der 
©. anzunehmen, wie er ja auch für die eng. 
Million die entfcheidenden Anregungen gegeben 
(T Heidenmiffion: III, Sp. 1992 f) und damit 
exit recht eigentlich deutfche evg. Männer in uns 
mittelbare Berührung mit dem Sflavenhandel 
gebracht hat. Miſſionsgeſchichte und Geichichte 
der AntiſklavereiBewegung gehen auf ebg. 
Boden einander parallel. Am Ende des 17. Ihd.s 
regte fich zuerſt in den Kreifen deuticher Menno— 
niten, die 1683 in Pennſylvanien unter Führung 
eined® don TSpener erweckten Frankfurters, 
F. D. Paftorius, die Stadt Germantoron grins 
deten, ein heftiger Widerftand gegen die ©., Die 
auch beiden TQuätern, zu denen ſie über— 
traten, herrſchte. Die Quäker haben dann be- 
fonders feit 1727 für die Sklavenemanzipation 
in Amerika eifrig gewirkt, entiprechend der im 
Vergleich zu den Kirchen viel freieren Stellung, 
die fie auch fonft als Sekte zu den fozialen Fra— 
gen einnahmen (TNaturrecht, 6). Uber es 
dauerte faft noch 100 Sabre, bi3 unter Führung 
de3 englifchen, von den Methodiften religiös bes 
einflußten, Menfchen- und Miffionsfreundes 
Rilliam MWilberforce (1759—1833; 
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T England: II, 1 T Heidenmiffion: III, 4, Sp. 
1995) wirklich praftifche Erfolge errungen wur— 
den. W., der durch großes Vermögen unab— 
hängig war, widmete alle feine Kraft dieſer 
einen Aufgabe. Durch unermüdliches, un— 
erichrodenes Eintreten für die Sklaven im 
englijihenr Barlaoment' hat. er er 
reicht, daß am 27. März 1807 auch im engli- 
ſchen Oberhaus befchloffen wurde, am 1. Januar 
1808 jollte der englische Negerhandel aufhören 
(Abolition Act of Slavery). Er hat ferner durch- 
geſetzt, daß die englifche Regierung die Initiative 
ergriff zur Herbeiführung internationaler Ab— 
machungen zur Bekämpfung des Sklavenhandel3, 
die zur wirklichen, fait völligen Bejeitigung des 
Sklavenhandels geführt haben, und jein Ver— 
dienst ift e3 auch, daß am 1. Auguft 1834 die 1838 
ganz durchgeführte Freilaffung aller Sklaven 
in den englischen Kolonien beichloffen wurde 
(j. unten Sy. 716). Diefe englifchjtaatliche Be— 
mwegung trägt gewiß nicht rein religiofen Charak— 
ter; e3 Spielen mwirtjchaftliche und politische In— 
tereifen des T Liberalismus hinein; aber die 
tiefften Motive bei Wilberforce perjünli und 
bei der ganzen Bewegung waren die der eng. 
Chriftenheit endlich zum Bewußtſein gekomme— 
nen Ideen de3 Evangeliums über die Durch» 
führung der brüderlichen Stellung aller Men— 
fchen untereinander, wie denn Wilberforce 
in den kirchlichen und Miſſionskreiſen feine 
mwärmiten Helfer hatte. Wilberforce fagte 1816 
im Barlament: „Der Hauptbeweis gegen ung 
it immer, daß wir Methodiften, daß wir Fana— 
tier ſeien.“ 

Verbindet fich fchon bei Wilberforce die Anti— 
jElavereibewegung mit dem Miffionzintereife, fo 
bat die evug. Miſſion auch fonft, feitdem 
fie mit Sflavenhandel und ©. in Berührung ge— 
treten war, feinen Zweifel dariiber gelafien, 
daß fie eine Gegnerin des Sklavenhandels und 
der ©. jei, und hat, mo und wie fie nur konnte, 
in diefem Sinne gearbeitet, hat dafür auch viel 
leiden müffen. Der evg. Milton fehlten alle 
Machtmittel, um den im Innern Afrikas troß 
der Gegenmaßregeln der europäischen Mächte 
fortblühenden Sklavenhandel zu bekämpfen; die 
Anwendung von Gewalt woiderfpricht auch 
ihrem Wejen. Wohl aber hat fie in vielen Fäl- 
len auf die noch vorhandenen Mißſtände ener- 
giſch hingewieſen, um eine Unterprüdung des 
Handels duch die politiihen Mächte herbeizu- 
führen. So hat  Tivingftone mit Erfolg durch 
jeine Anfrage gegen den Sklavenhandel gewirkt; 
jo ift e8 3. B. da3 Verdienft der Miffionare der 
Londoner Kirchenmiſſion (Church Missionary 
Society), daß 1873 der Sultan von T Sanfibar 
gezwungen wurde, ſämtliche Sflavenmärfte in 
feinem Gebiet zu jchließen. Daher ift es fein 
Wunder, daß die evg. Miflionare (auch die 
deutjchen; ‚vgl. 3. B, ‚die Kämpfe der Miffionare 
der Rheinischen Wiſſionsgeſellſchaft in Stellen- 
bojch) bei den Sklavenhaltern und -händlern 
verhaßt waren. Denn wenn die eng. Miffton 
ſich auch fernhielt von jeder Aufhegung der 
Sklaven, jo nahm fie fich ihrer doch an und 
wirkte in einem Sinne, der auf ſchließliche Auf- 
bebung der ©. hinzielte. In Nord-Amerifa 
gab ed, vor Aufhebung der ©., 1860 fchon 
500 000 chriſtliche Neger⸗KRommunikanten (T Ne— 
ger), die vor allem durch die Baptiften und 
Methodiften befehrt worden waren. Wo die 


- Sklavenhandel gänzlich zu bejeitigen. 





politifchen Mächte dem Sflavenhandel Eintrag 
taten, hat die Miffton fich für die Arbeit unter 
den befreiten Sklaven gern zur Verfügung ge— 
ftelt. So haben in Dftafrifa die Londoner 
Kirchenmiſſion (1874) in Freretomn und Die 
englijche Univerſitäten-Miſſion auf verichiedenen 
Stationen auf T Sanſibar und im Kuſtengebiet 
Deutich-Dftafrifas (PDeutſch-Afrika, 1, Sp. 2055), 
und Die Londoner Miffion in T Sierra Leone 
an den dort angefiedelten befreien Sklaven, 
die bi3 1846 bis auf 50 000 ftiegen, feit 1816 
fo gute Arbeit getan, daß die Regierung ihr „das 
höchſte Lob“ verjchiedentlich ausgefprochen hat. 
Die ſchwierige Frage, ob e3 ſchwarzen Sklaven 
befitern freiftehen jolle, auch als Chriften Die 
Sklaven zu behalten, hat die Baller Million auf 
der Goldküſte (T Guinea) 1861 dahin entjchie= 
den, daß Ehrilten feine Sklaven befigen dürften. 
Doch kann die Heilfamkeit und Durchführbarkeit 
diejer ſtrengen Makregel deshalb nicht verfolgt 
werden, weil ſchon 1874 die englijche Regierung 
Dort die ©. aufhob. Sn einzelnen Fällen hat die 
Miſſion durch ihren geiftigen Einfluß eine 
Sklavenbefreiung großen Stil3 erreicht, jo auf 
New-Seeland (T Ozeanien, Auftralien), auf 
Tonga (T Dzeanien) und auf T Madagaskar 
(1877). Doch muß noch heute, 3. B. in Deutfch- 
Oſtafrika (J Deutſch-Afrika, 1), die Miffion mit 
der dort beitehenden Hausjflaverei rechnen und 
ichlägt hier den Weg ein, daß fie die von der 
deutschen Regierung angeftrebte völlige Bejeitig- 
ung diefer Einrichtung abmwartet und fi) auf 
die die Sklaven zu chriſtlichem Berhalten er— 
ziehende Arbeit bejchränft. 

Troß des Eintretens der eng. Millionen für 
Aufhebung der ©. und des Sklavenhandels oder 
für Befferung de3 Loſes der Sklaven iſt e3 bi3 
heute den ernften vereinten Bemühungen der 
chriſtlichen Staaten nicht gelungen, auch mn den 

eute 
bejtehen jogar noch in dem „chriſtlichen“ T Abefji= 
nien Sflavenjagden und Sklavenmärkte; Die 
Zahl der Sklaven in Abeſſinien wird heute auf 
mindeltend eine Million geſchätzt. Die wich— 
tigiten Daten, welde die von den hrife 
lihben Staat3regierungeh gegen 
die ©. geribhteten Altionen femr 
zeichnen, jind folgende: 1808 der Abolition Act 
of Slavery, durch den der Sllavenhandel in 
englischen Befigungen verboten wurde (ſ. oben 
Sp. 715). 1816 hörte der franzöftiiche, 1817 
der fpanifche, 1823 der portugtefiiche Sklaven— 
bandel auf. 1830 wurden alle engliichen Kron— 
ſklaven entlaffen, 1834 die 1838 vollendete Frei= 
lafjung aller Sklaven in den englischen Kolo— 
nien beſchloſſen. 1841 wurde der ſogenannte Quin⸗ 
tupelvertrag (d. h. Fünfmächtevertrag) der euro— 
päiſchen Großmächte England, Rußland, Defter- 
reich und Preußen gegen den Sflavenhandel 
abgeichlojfen. 1842 verbot der Bey von J Tunis 
den Sklavenhandel und hob 1846 die ©. felbit 
auf. 1847 hebt Dinemarf, 1848 Frankreich die 
©. auf. 1865 werden die Sklaven Nordamerikas 
(T Neger) frei. 1862 beichliekt Holland, die ©. 
allmählich aufzuheben. Sn Sumatra (T Sndien: 
II) erfolgte die Freilaflung 1876. Im gleichen 
Sahre wurde in der Türfei, 1877 in Aegypten 
theoretiich die ©. für abgeſchafft erklärt. Sn 
T Brafilien wurde 1888 die ©. befeitigt. In 
den Berliner Kongo-Akten (1885; T Kongo, 1) 
wurde eine Erklärung gegen den Sklavenhandel 
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beichloffen. Bom 18. Nov. 1889 bis 2. Juli 
180 tagte in Brüffel der Antiſklaverei-Kongreß. 
Das Deutſche Reichsgeſetz vom 28. Juli 1895 
bedroht Sflavenraub und Stlavenhandel mit 
Sefängnisftrafe nicht unter 3 Monaten und 
Seldftrafe bis zu 100 000 Mark, beſchützt auch 
die Hausfklaven in Deutich-Ditafrifa gegen Ge— 
mwalttätigfeit, beitimmt, daß diejelben ohne be— 
hördlide Genehmigung nicht verkauft werden 
fen und erleichtert nach Möglichkeit den Frei— 
auf. 

An neuerer Lit. ſei genannt: Ed. Meyer: Die ©, 
im Altertum, 1899; — C. Jentſch: Pie ©. bei den 
antifen Dichtern, 1900; — E. V. Ledhler: ©. und Chri— 
ftentum, 2 Bde, 1877—78; — Sr. Overbed: Ueber 
das Verhältnis der alten Kirche zur ©. im römischen Reiche, 
1874; —TH. Bahn: ©. und Chriftentum in der alten 
Welt, 1879; — E. Teihmüller: Der Einfluß des 
Chriftentums auf die ©., 1894; — Alphons Schein 
mann: Sflavenlos und alte Kirche, 1910; — Derf.: 
Die SHavenfrage und die alte Kirche, 1910 (aus der Wiſſen— 
ichaftl. Beilage zur Germania 1910, Nr. 8—12); — Der ſ.: 
Paulus und die Sklaven zu Morinth. I Kor 7°, 1911; 
— D. Lange 3 ©. in Europa während Der letten Ihd.e 
des Mittelalters. Programm des Gymnafiums zu Bauben, 
1891; — FSrederif Bijper: The Christian Church 
and Slavery in the Middle Ages (American Historical 
Revier XIV, 1910, ©, 675—695; ©. 675, Anm. 1 zahl» 
reihe Literatur); — 3. Allard in Revue des Questions 
historiques 1910, Lif. 174, ©. 476 ff (über die Stellung 
der mittelalterlichen Theologen zur ©); — 9. Wilfjon: 
History of the Rise and Fall of the Slave Power in Ame- 
riea, 1872; — W. 9. Smith: Political History of Slavery, 
1903; — ®. ©. B. du Bois: The suppression of the 
African Slave trade to the U. S. of America, 1896; — 
9 U. Fiedler: Die Negerfrage in den Vereinigten 
Staaten (PrI 1904, ©. 65—108; Weiteres bei T Neger); 
— 3.8. Ingram: History of Slavery and Serfdom 
deutich von 2, Katſcher, 1895 — J. Pfotenhauer: 
Die kath. Kongomiffion (in Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 
1888, ©. 325 ff; meiteres bei T Kongo); — 9. Chrift- 
Spein: Die Putumayo-Greuel und die Schuldjklaverei 
der, braunen Raſſe in Südamerika (ChrW 1913, ©. 15 ff); 
— 6. Warned: Die gegenwärtigen Beziehungen zwi— 
ichen der modernen Miffion und Kultur, 1879; — Derf.: 
Die Stellung der evg. Million zur Sflavenfrage, 1889; 
— F. v. Martib: Das internationale Syſtem zur Unter: 
Drüdung des Sklavenhandels, 1886 (Archiv für öffentliches 
Recht, Bd. 1); — PB. Kahſer: Die Gejebgebung der 
Kulturftaaten zur Unterdrüdung des afrikanischen Sklaven— 
Handels, 1905; — KL? XI, ©. 400 ff; — Encyclopaedia 
Britannica XXV, ©, 216jf; — RE? XVIII, S. 423 ff; 
XXIV, ©. 521. Witte, 

Skolopen = T Piariften 

Sfopzen TNRuffiiche Selten, 4. 

Skotiften T Duns Scotus TScholaftif T Unis 
verjalienftreit des Mittelalters. 

Skovgaard-Peterſen, Carl Arel, geb. 
1866 in Sopenhagen, wurde 1894 Baftor in 
Sütland, 1901 in Maarum (Nord-Seeland), 
Berfaffer einer Reihe vortrefflicher Erbauungs— 
Ichriften voll Wirklichkeitsfinn und Ewigkeitskraft. 

Es find in mehreren Auflagen und meift in verjchiedene 
nordiihe und andere Sprachen überjeßt erichienen: Troens 
Betydning for den, der vil frem i Verden, 1899; — Hvor- 
ledes findes Guds Vilje?, 1900; — Menneskeheden uden 
‚Kristus. I. Teil: Kan der leves paa Rationalisme? 1903; 
I. Teil: Kan der leves paa religiös Overtro? (Spiritisme, 
. Theosofi, Magi etc.), 1905; — Troens Hemmelighed, 1904; 
— Et Bliki Guds Kjaerligheds Dyb, 1907. — Geit 1904 
gibt ©. gelegentlich eine Serie Heiner Schriften durchweg 





apologetiihen Inhaltes Heraus: „Korte Ord om store 
Ting‘, die auch bereits in fremde Sprachen überſetzt find. 
- Adamſen. 

Skrefsrud, Nils Olfen, als Sohn eines 
Schmiedes in Gudbrandsdalen (Norwegen) 1840 
geboren, wurde Mechaniker, lebte ein wildes 
Leben und kam dadurch ins Zuchthaus. Dort 
führten ihn die religiöfen Sugendeinflüffe zu 
einer ernten Bekehrung, und zugleich wurde ein 
ungeheurer Bildungsdrang erweckt, namentlich 
ein genialer Sinn für fremde Sprachen, und der 
Miſſionstrieb. Zunächſt als Ingenieur in Ehri- 
ſtiania ſich weiterbildend, ging er fpäter nad) 
Berlin und wurde dort durch die Brüdergemeinde 
der Million zugeführt. 1863 von der Goßner— 
ſchen Miffton zu den Kols (Indien: IL AZo). 
gejandt und dann der englifchen Baptiftenmij= 
ion angejchloffen, begann er auch hier eine um— 
fallende Studienarbeit, lernte vor allem, als San— 
thal unter den Santhal3 lebend, deren Sprache 
und erreichte eine völlige Negeneration Des 
ganzen Stammes (1872). Diejer Aufgabe diente 
feine „Indian Home Mission to the Santals“, 

Ueber fein Miſſionswerk vgl. Qögftrup: Nordisk Mis- 
sionshaandbog, 1889, ©. 215 ff. Monrad, 

Sfrutinien 1. ſExorzismus: IL 1; — 2. 
TBapftwahlen (Sp. 1191). 

Skulptur, veligtidfe, TMtchriftliche Kunft, 
T KRıumft, chriftliche, IV, TMalerei und Pla— 
ftit im Mittelalter, ſRenaiſſance: II, 

‚Skytte, Martin, T Pinnland, 2. 

Slaven, Chriftianifierung, | Heiden- 
miffion: II, 2 TChrillus und Methodius 
TRufland, Al T Polen T Serbien T Bulgas 
rien [Montenegro J Bosnien uſw. Y Dalmatien 
T Deiterreich-Ungarn: I, 2 T Deutfchland: IL, 1, 
Sp. 2064 f, J Sachſen: L,1. 2; IL 1 Preußen: 
L,1. 2a und die andern Länderartikel; — Ueber 
die alte Religion der©. vgl. PSlaviſche 
Religion. 

Slaviſche Neligion. , 

1. Die Quellen; — 2. Götter; — 3. Götterkult; — 
4. Seelenglaube und Ahnentult; — 5. Fremdes und Ein- 
heimijches; — 6. Der religiöfe Charakter des Slaven. 

1. Die Quellen flavifchen Glaubens flie- 
Ben Außerft jpärlich; für die Balkanſlaven fehlen 
fie fitr die alte Zeit völlig; für die Ruſſen gibt e3 
nur lofe Bemerkungen in der Chronit, in alten 
Predigten gegen den Doppelglauben, im fog. 
Sgorliede; für die Weftjlaven, Böhmen und Po— 
len verfjiegen fie wieder. Nur für die Oder— 
flaven haben Deutjche (Thietmar; Helmold u. a.) 
und Dänen (Saro Grammaticu3 u, a.), nament— 
lich aus Anlaß der Pommernbefehrung durch 
TDtto dvd. Bamberg (vgl. deifen Biographen) 


und der Kämpfe um Arkona auf Rügen, die legte 


große Kultſtätte diefer Slaven (1168), Eingeben- 
de3 berichtet; Doch dDiirfen Angaben des 12. Ihd.s 
für diefe erponierten, chriftlihen und heidniſchen 
(nordifchen) Einflüffen ausgejegten Slaven kei— 
neswegs auf urjprünglichere Verhältniffe, gar 
de3 ungeteilten Slaventums, übertragen wer— 
den: eine arge Tehlerquelle früherer Darftellun- 
gen. Einen fehr fragwürdigen Erſatz für dieſen 
Mangel an alten Quellen gewährt die moderne 
Boltsüberlieferung, die ſich auf die fog. niedere 
Mythologie, auf Dämonen= und Seelenglauben, 
beichränft; von den alten Göttern ſelbſt fehlt jede 
Spur, troß aller Uriprünglichkeit, die ſonſt das 
ſlaviſche Volkstum auszeichnet. « 

2. Sm Mittelpuntte flaviihder Götterver— 
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ehbrung Stand die von Teuer und Sonne. 
Thietmar (um 1000) und der hlg. Bruno (gleich- 
zeitig) nennen nämlich den Zuarasiz (Svarozie) 
als Hauptgott der Lutizer (Dderflaven) und ihrer 
Kultſtätte bei den Redariern in Radigoſt (am 
Müritzſee?); Ddenfelben Svarozie nennen nun 
ruffiihe Quellen mehrfach („fie beten zum Teuer, 
nennend es Sv.”). Das Wort iſt ein Patronymi— 
fum, wörtlich „Sohn des“ oder „der junge 
Svarog” umd in eimer altruffiichen Ueberſetzung 
der Chronik des Hamartolos wird Hephaiftos mit 
Svarog überfegt, während als fein Sohn, al? 
der Svarozie, Helios — Dazbog („Spendegott‘‘) 
genannt wird. So fließen Feuer und Sonne 
in eins zufammen; Svarog ift wahrfcheinlich nur 
der Rultname für da3 Feuer („Praßler, Zäanfer“) 
und wird mit dem großen Feuer am Himmel, 
der Sonne, in genealogiichen Zuſammenhang 
gebracht. Das tft der einzige gemeinflavifche, 
ung Sicher befannte Gott. Alle andern ſind Ein— 
zelgdtter der Stämme, mögen fie fich auch unter 
verjchiedenen Namen einfach nur wiederholen. 
Solche hochverehrten Einzelgütter waren bei den 
Ruſſen in Kiew und Notwgorod Perun, ‚Donner‘; 
Doch iſt die Moglichkeit nicht abzumerien, daß Perun 
einfach die Ueberſetzung de3 altnordiihen Thor ift, 
defjen Kult die Waräger, Dd.i. die TNormannen 
al? Eroberer Rußlands, aus ihrer nordiſchen Hei- 
mat mitgebracht hatten; denn außerhalb des 
normannischen Rußland wird Perun nirgend3 ge— 
nannt, und jein Name, als der einer einfachen 
Naturerſcheinung, widerftreitet der fonfligen ſlavi— 
ſchen Götterart. Außerdem verehrten die Ruſſen 
den Veles oder Volos, den Herdengott, oder war 
er vielleicht der flav. Gott der Kiewer im Gegen— 
faße zu dem normannifchen Perun?; jedenfalls 
teilt er mit dem h. Vlas (Blafius, Viehpatron) 
nurden Namensanklang und ift ja nicht aus dieſem 
erit herzuleiten; von anderen fennen wir nur 
Namen. Bei den Oderſlaven wurden verehrt: 
in Bommern (Stettin) Triglav („Dreikopf“); auf 
Arkona in Rügen Svantovit („der Mächtige‘); 
fein Name, identisch mit dem des Jarovit von 
Havelberg, wurde, mweil flav. svant chriftlichem 
sanctus gleich galt, Schon im 12. Ihd. aus 
sanctus TVitus falfchlich gedeutet und gab Anlaß 
su dem Märchen, Daß die Korveyer Benediktiner 
im 9. Ihd. da3 Chriftentum bi3 Rügen gepredigt 
hätten, wovon nur die Verehrung des h. Vitus 
(ihres Schutzpatrons) die heidniſche Neaktion 
überdauert hätte; natürlich trog der bloße Gleich- 
Hang. Gegenüber dem Kult des Spantovit ver- 
blaßte jeglicher andere auf der Inſel; die Halb» 
injel Withom iſt nach ihm benannt. 

‚3. Der ſlaviſche Götterfult war fomit über 
die Anfänge eines rohen Naturfultes weit hinaus 
zu, bollitändigen Berfjonififationen der Natur- 
fräfte gelangt, die man menfchlich dachte, nannte 
und mit genealogijchen Beziehungen ausftattete; 
auch Göttinnen, deren Fahnen im Kriegszuge 
borangetragen wurden, nennt Thietmar aus» 
drüdlich. Der rohe Fetiſch, die hölzerne Säule, 
hat auch ſchon Menfchengeftalt angenommen, und 
wir erfahren von Bildwerfen, die in Tempeln 
aufgeitellt waren. Allerdings kann den Urſlaven 
ſelbſt (im Gegenſatze zu den Lutizen und Pom— 
mern im 10.—12. Ihd.) die Belanntichaft von 
Tempeln, reich gefchnigten Bildwerken und einer 
organifierten Prieſterſchaft abgefprochen werden; 
ihre offenen Kultftätten lagen im heiligen Hain, 
am heiligen Quell, auf dem heiligen Berge; hier 





famen die Stammeögenoffen zu beftimmten 
Zeiten (namentlich im Herbfte) zufammen, um 
da3 Danfesopfer für die Ernte (mit dem Bitt- 
opfer um fünftige, noch reichere) den Göttern 
darzubringen, es gemeinfam zu verzehren und 
fih Reigen und Gefang zu widmen; die Ver— 
mittler fünnen aus der Reihe der „Alten“ ent= 
nommen fein, obwohl e3 auch zünftige Opferer, 
Beiprecher und Wahrjager gab, namentlich auch 
weiſe Frauen, deren eine, allerdings unter dem 
gefälichten Namen Libussa, einer Erfindung nur 
de3 Chroniften Cosmas, in der böhmischen 
Stammfage auftritt. Es unternahm ja der Slave 
nicht3, ohne die Götter mittelft Losſtäbchen be= 
fragt zu haben, bei den Zutizen Durch das Götter 
roß und deflen Gang zwiſchen Speeren; ebenfo 
wandte er fih an fie in jeder Gefahr, durch 
Derfprehen von Dpfern Sich ihren Beiftand 
fichernd; von jeder Beute teilte er ihnen ab; 
fo fammelten jich große Tempelfchäge bei Lu— 
tizen und auf Rügen, mo der Oberpriefter be— 
ftimmenden Einfluß auf jegliches Unternehmen 
fich ficherte: der Svantovittempel auf Arkona 
it der höchſte und letzte Ausdruck ſlaviſchen 
Glaubens. Doch behauptete fich der alte, ein⸗ 
fachere Naturkult auch auf den vorgeſchrittenſten 
Stadien. Seder Stamm hatte ja jeine Stammes 
und Gaugdtter, die er auch bloß im Rauſchen 
des alten Götterhains verehrte; von jolchen wie 
von heiligen Quellen, nach denen 3. B. Lommatſch 
benannt it, und von heiligen Bäumen, berichten 
mehrfach Thietmar, Helmold, die Ottobiogra— 
phen. Die Vielgliedrigfeit der ſlaviſchen Götter— 
bilder, wie ſie fich an freiftehenden Säulen leicht 
entmwiceln fonnte, Haben auch Selten und andere 
Arier. Das Material war immer Holz, nur die 
Pommern fannten Fleine Metallbilder; erhalten 
iſt natürlich nichts, die Prillwitzer Idole find 
eine Fälſchung des Antiquars Sponholz, und 
nicht beſſer ift der Frafauer Steinerne „Svan— 
tovit“ (im Zbrucz 1848 gefimden). Nach allem 
Geſagten kann jedoch für uns von einem Syſtem 
der ſlav. Götterwelt feine Rede fein; die Unter» 
fcheivung eines guten und böſen Wrinzipes 
(Czernobog „schwarzer Gott“), die bei Helmold 
vorkommt, ruht nur auf chriftlihdem Einichlag 
(für Teufel, Holle, Baradies hat der Slave fait 
nur fremde, ſpäte Namen); ein Belbog, „meißer 
Gott” Hat nie eriftiert (da3 berühmte pommerſche 
Kloster Belbud ift Bialobok, weiße Seite, nicht 
Sott!), ebenjowenig wie ein Sutrobog (Süter- 
bo) und fo find viele ſlaviſche Götternamen ein— 
fach als phantaftiiche Erfindungen fpäterer Fabu— 
lierer vollig zu ftreihen (Flins, Lado, Lel, 
Jeſcha u. dal.). Es find auch bloße unverſtändliche 
Refrainworte alter Volkslieder von der Geiſt— 
lichkeit, ſo von der polniſchen im 15. Ihd. zu, 
Götternamen umgeſtempelt worden; darauf, it 
großenteil? 3. B. der polnifhe Olymp, wie ihn 
Joannes Longinus, der hochverdiente National 
biftoriograph des Mittelalters, nach den klaſſiſchen 
Vorbildern aufitellte, hauptfächlich zuridzuführen. 
4. Der flaviiche Götterfult mag ja ebenfallg 
mitausdem Seelenglauben und JAh— 
nenftult hervorgegangen fein; uns fehlt nur 
die Moglichkeit, diefe Beziehungen noch nachzu— 
mweifen. Ueber diefen Teil des Glaubens find 
wir nun weniger aus alten Quellen, als nament= 
lih aus der modernen Tradition wohl unter- 
richtet. Die Seelen wanderten in das Seelen— 
reich, die nav oder nyja, den Ort zehrenden 
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Schmachtens nach Licht, Wärme, Speife und 
Trank, welche die Ueberlebenden zumal im Früh— 
fing und Herbſt zu fpenden hatten, um nicht den 
Born der Seelen oder Ahnen auf fich zu laden. 
Sie luden fie zu diefem Zweck fürmlich ein, ent— 
weder an den Hügeln, die über die verbrannten 
oder einfach beitatteten Leichen aufgeichüttet 
waren, oder an befonderen Orten, Kreuzwegen 
u. dgl.; die Seelen wuſchen und labten fich und 
entfernten fich ſchließlich, nachdem fie jih an 
Hokftößen gewärmt hatten. Bon den lagen 
über die Abgefchiedenen wandten fich die Leben— 
den Schlieglih zu ausgelajjener Freude, Tanz 
und Sang, unter Vermummungen jeglicher Urt, 
die jehr beliebt waren. Sn alter Bett überwog 
bei den Beerdigungen der Leichenbrand; dem 


Toten wurde allerlei mitgegeben; auch die Lieb- 
lingsfrau (Vielweiberei war namentlich bei Fürs | 


ften und Bornehmen üblich) wurde (nachdem fie 
erdrofielt war) auf dem Scheiterhaufen mitver- 
brannt. Eine Scheidung zwiſchen „Ahnen“ (fo, 
dziady, heißen die Totenfeite 3.9. beiden Weiß⸗ 
ruſſen), Hausgeiftern (beſonders befannt der ruſſi⸗ 
fche domovoi Häusler‘) und allerlei Dämonen, die 
Wald, Feld, Wafjerbemohnen, läßt fich nichtimmer 
bemwerfitelligen; fie fliegen vielfach ineinander 
über; hier gerade laufen auch fremde Namen 
und Geſtalten unter, die ältere, einheimifche auf- 
gefogen oder ſich aflimiliert haben. Ulte Ueber- 
hieferung kennt noch Schickſals-, Geburtsgeiſter 
(den Rod, Geburt, mit ſeinen Rozanicy, den 
Parzen vergleichbar); beſonders berühmt ſind 
die ſüdſlaviſchen Vilen (Berggeiſter, Elfen, ſogar 
Walküren vergleichbar), deren Name von der Be— 
hexung (weſtſlav. vila „Narr“) ftammt; die ruſſi⸗ 
ſchen Ruſalken, Nixen und Waldgeiſter (weiblich, 
wie die Vilen), die aber von den rosalien, Früh— 
Iing3feiten, der alten, romanijierten Balfanbe- 
völferung benannt find, während die ihren nahe 
verwandten mavki der Slleinrujjen nach den 
Toten, nav, heißen; außerdem haufen hier die 
leszije „Waldgeiiter” u. ä. die Fiebergeiiter und 
andere Krankheitsdämonen. Sm Weiten, bei 
Polen, Böhmen, Sorben haben fremde, deutjche 
Namen (auch bibliiche, Sibylla, die mamuny — 
Mammon) die einheimifchen verdrängt; jo jpielt 
der Schratt (skrzatek u. &.), zum Hausgeiſt, Ge— 
treide= oder Gelddrachen geworden, eine größere 
Rolle; die Feldgeifter (Mittagsfrau), der Waſſer— 
mann u. &. haben die alten uboza (Manen, eig. 
die Armen) völlig vergefjen lajjen, denen man 
Donnerstag Abend Speiferejte überließ u. a. 
Der Glaube an Rieſen, Zwerge (Kobolde), 
ſcheint hauptjächlich fremden Urfprungs, dagegen 
war ureinheimiſch derjenige an Wermölfe (die 
Keuren des Herodot, Borfahren der Slaven, 
wandelten fich ja alfjährlich auf beitimmte Tage 
zu Wölfen); mit ihnen berühren fich nahe Die 
Vampyre fremder Herkunft. Ebenſo fremden, 
mittelalterlihen Urfjprunges ift der gefamte 
Teufels, Heren= (die zahlreichen Hexenprozeſſe 
bewegen fich durchaus in abendländiichen Bah— 
nen), Planeten (Regenmacher-) Glaube. 
Gerade in diefer „niederen Mythologie” 
macht fih immer wieder fremder Ein— 
fluß geltend, und was allgemein für flavifchen 
Glauben angejehen wird, tft Schließlich aus der 
Fremde aufgenommen, So tft das Todaustragen 
(der berühmten Marzana, der angeblichen ur— 
ſlaviſchen Totengöttin), bei Böhmen und Polen 
um den Sonntag Lätare herum, eine deutſche 








Eitte, die fih um die Mitte des 14. Ihd.s be— 
ſonders ausbreitete, obwohl das Mittelalter (Lon- 
ginus) darin ein Andenken an das Befehrungs- 
merk der Polen vom 3. 966 zu fehen glaubte: 
es wären an diefem Tag im ganzen Lande alle 
alten Götterbilder zu Waſſer getragen worden! 
Marzana jelbit, die man (als Strohpuppe) er- 
ſäuft, trägt chriftlihen Namen Marianna). Eben— 
jo führen die polnifchen Dfterbräuche, dyngus 
und smigus, deutſche Namen, Schmedoftern und 
Dingnuß (Schatung, die befannte Ofterfpende 
der Kinder), obwohl die Kirchenverordnungen 
fie fchon zu Anfang des 15. Ihd.s verbieten. Die 
Berchta, die in böhmiſchen Vermummungen um 


| Weihnachten eine Nolle jpielt, zeigt fchon in 


ihrem Namen auf das deutiche Vorbild. Une 
gleich alter als diefe verhältnismäßig jungen Ent- 
lehnungen (oder richtiger Anlehnungen) ift der 
Fall kolenda, die angebliche ſſaviſche Weihnachts- 
gottheit, die von der calenda der Balkanvölker 
herſtammt; die reichen Weihnachtsbräuche, die vor 
allem den Segen de3 fommenden Jahres fichern 
follen, find jogar mit dem ferbijchen bozie (dem 
Sulblod, wörtlich „Sottesfohn‘, wegen Ehrifti Ge— 
burt3feftes) und dem polazajnik (die erſte fremde, 
das Anweſen betretende Berjon, die Glück oder 
Unglüd bringt) fremden, romaniſchen Ursprungs. 
Auch in die Sonnwendfeiern (Kupalo bei den 
Ruſſen, sobotki — kleine Sonnabende! — bei 
den Polen), mag ſich manches fremde Beiwerk 
(3. B. die Märchen vom blühenden Farnkraut 


u. 4.) eingejchliden haben, obwohl natürlich 


Frühlings- und Sommerfefte auch der heidni— 
fhen Sugend wohl vertraut waren und noch 
heute einheimiſche Namen, Sarilo u. a., tragen. 
Es ift dies alles international, aus den „Clemens 
targedanfen” der Völker erſproſſen, geradejo wie 
der jüdflavifhe Negenzauber (da3 Dodolamad- 
hen, das laubummunden den Regen herbei- 
zaubert) u. ä. das in uralte Zeiten hinaufreichte, 
wobei ſich aber die Scheidung des Einheimiſchen 
in de3 Zugetragenen faum ficher durchführen 
äßt. 

6. Aus allen dieſen loſen Angaben läßt ſich 
die religiöſe Eigenart des Slaven nur 
fchwer erfennen. Die Götter hießen ihn bogi 
(urverwandt, nicht entlehnt aus dem eranischen 
bhaga da3f.), und unter deren Obhut Stand die 
ganze Zucht, da e3 ja in der ſſaviſchen Demofratie 
feine Herren, nur Freie gab, jeder Zwang ge— 
mieden wurde. Ihnen unterftand namentlich das 
Geſetz, der zakon (eig. das feit Beginn der Zeiten 
Hergebrachte), der das Leben de3 Einzelnen und 
der Geſamtheit regelte, von der Kindheit an, da 
man bei dem Haarjchurfefte mit ſakralem Cha— 
rakter in die Gemeinschaft aufgenommen ward, 
bi3 zur Beftattung, welche die Aufnahme in das 
Reich der nav ficherte. Doch hat die Kirche früh— 
zeitig gerade den ſakralen Teil aller der Tau, 
Hochzeit3- und Beftattungsriten für jich in Be— 
fchlag genommen und chriftlih umgeprägt. So 
trägt befondern ſakralen Charakter auch die PBlut— 
rache bei den Slaven, die ja vor allem die Geele 
des Ermordeten, ihren Rachedurft zu jtillen, im 
Auge hat; eine Milderung derfelben (durch Zah⸗ 
lung des Wehrgeldes) war nur möglich, indem 
gleichzeitig die Fiktion von der Blutrache (an einem 
DOpfertierz.B.) aufrecht erhalten wurde. Sakra— 
Yen Charakter trug auch die Aufnahme von Frem- 
den in den Gefchlechtsverband (duch künſtliche 
Verwandtſchaft, vgl. darüber die Spezialunter— 
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ſuchung von St. Ciszewski, Künſtliche Verwandt⸗ 
ſchaft bei den Südſlaven, Leipzig 1897, 114 S.); 
die außerordentliche Verehrung des Herdfeuers, 
das noch heute nicht durch unziemliche Ausdrücke 
verletzt werden darf uſp. Aber der Mangel einer 
eigentlichen Prieſterkaſte und einer mit ihr ver— 
ſippten Oligarchie Hat das Aufkommen einer 
fanatiſchen Anhänglichkeit an den alten Glauben 
verhindert; die Slaven haben überall das Chri— 
ſtentum ohne Kämpfe angenommen (außer wo 
ihnen das Chriſtentum mit politiſcher Knecht— 
ſchaft verbunden erſchien, wie bei den Oderſla— 
ven), mochten ſich auch freilich bei ihrem ausge— 
ſprochenen Hängen an allem Traditionellen die 
Reſte des alten Glaubens mit dem neuen zu 
einem Doppelglauben lange, namentlich in Ruß— 
land, verbunden erhalten haben. 

Die gejamte ältere Literatur ift wertlos, weil fie von den 
wenigen echten die vielen falfchen oder gefälichten Nad)- 
richten nicht trennt. Gr. Kref: Einleitung in die ſlaviſche 
Literaturgejchichte, 1887?, ©. 377—473, gibt reiche Literatur 
und Einzelangaben, aber noch im Geijte von Jak. J Grimm; 
— M. 9. Mäch al: Näkres slovansk6&ho bajeslovi (Abriß 
flaviicher Mythologie), Prag 1891, bringt Überreiches Ma— 
terial, Doch immer noch in den alten Bahnen; — Fr. ©. 
Krauß: Vollsglaube und religiöjer Brauch) der Süd— 
flaven, 1890, bietet erjchöpfend und verläßlich, doch nur die 
moderne PVollstradition; — 2. Zeger: La mythologie 
slave, 1901, ijt recht oberflächlich, vermag aber über 
Gegenstand und Duellen wohl zu orientieren; — Weber 
die Totenfeite der Slaven Handelt M. Murko in Meh> 
ringers „Wörtern und Sachen“ II, 1910. — Ruffiiche, 
polniihe u. a. Werke Fönnen hier nicht genannt werden; 
bejonders reichhaltig, aber in ganz veralteten Anfchauungen 
befangen ift das dreibändige Werk des Afanafien über 
die poetischen Naturanfchauungen der Slaven, das Mann— 
Hardt in feinen Werken über den Baumkultus wohl aus: 
genügt hat. Die ſlaviſchen Stammſagen (die polnische vom 
Biaft, die böhmiiche vom Przemysl u. a.) enthalten nichts 
Mythologiſches; Die Verfuche, fie wenigſtens für die alten 
ſozialen Zuſtände auszunusen 4. B. 9. Schreuer: 
Unterfuhungen zur Verfaffungsgeihichte der böhmiſchen 
Sagenzeit, 1902), find völlig verfehlt und ausſichtslos. 

A. Srüdner, 

Sleidanus, Johann (1506-56), jo ge- 
nannt nach feinem Geburtsort Schleiden in Der 
Eifel, tritt nach Studien in Köln (?), den Nieder- 
landen (Löwen), Paris, Orleans 1536 in die 
Dienfte der proteftantenfreundlichen Brüder du 
Bellay in T Paris (:I) und vermittelt deren Kor— 
rejpondenz mit den Häuptern des Schmalfal 
diihen Bundes (T Deutfchland: IL, 2); damals 
muß er bereit3 Anhänger der proteftantifchen 
Lehre geweſen fein, wenn mir auch Das genaue 
Datum ſeines Uebertritts nicht fernen; nicht 
ohne Einfluß auf ihn iſt T Calvin geblie- 
ben, deſſen politiiche Anfchauungen auf ©.3 
publiziftiihe Schriften ſtark abgefürbt haben. 
Seit 1540 wurde ©. im Dienfte T Franz’ I zu 
diplomatiihen Miffionen verwandt: 1540 nad) 
Hagenau, 1541 zum Regensburger Reichstag, 
1544 begleitete er die auf dem Speyerer Reichs⸗ 
tag nicht vorgelaffene Gefandtichaft bis Nancy. 
Ohne daß er feine Beziehungen zur franzöfifchen 
Krone völlig gelöft hätte, wurde er 1545 Hiftorio- 
graph des Schmalfalifchen Bundes. Seine 
diplomatiſche Tätigkeit — feit 1552 im Dienfte 
Straßburgs — hatte damit noch nicht ihr Ende 
erreicht: 1545 ift er in England zur Vermittlung 
des Friedens mit Frankreich; 1546 auf den 
Bundestagen zu Frankfurt und Worms; 1551/52 
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auf dem T Tridentinum; 1552 verhandelt er mit 
Heinrih II von Frankreich; 1554 vertritt er 
Straßburg auf dem Religionsgefpräch zu Naum— 
burg. ©.3 Hauptbedeutung liegt aber in feiner 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit. Bejonder3 den Kom— 
mentaren itber den Stand der Religion und des 
Reiches unter T Karl V, an denen er jeit 1545 
gearbeitet hat, verdankt ©. jeinen Weltruhm. 
Soviel man auch nach den Begriffen heutiger 
Geſchichtsſchreibung daran ausfegen mag, dieſe 
ftreng chronologiſche Erzählung der „Wunder- 
taten Gottes” Hat trotz mannigfadher Anfein- 
dungen von Zeitgenoffen und Späteren bis in3 
19. Ihd. die Grundlage für die Auffaffung des 
Beitalterd der Reformation gebildet. 

©. vf.: 1. lateinifche Ueberſetzungen und Bearbeitungen 
von Hiftorifchen und philofophiihen Schriften, wie der Er— 
zählungen des Froiliard (1537), der Denkwürdigkeiten 
Commines' (1545. 1548) und einzelner Schriften Platos 
(1548); — 2. publiziftiihe Schriften (nicht alle erhal- 
ten); hierhin gehören die „Rede an die deutichen Stände“ 
und „Die Rede an den Kaiſer“ (bejte Ausg. von Ed. 
Böhmer, 1879); — 3. Hiftorifche Arbeiten: De statu 
religionis et rei publicae Carolo V Imperatore com- 
mentarii, 1555 (bejte Ausg. von Am Ende, 3 Bde, 
1785/86) und: De quatuor summis imperiis libri tres, 
1556. — Ueber ©, vgl.: Ramwerau: RE? XVII, 
© 443ff; XXIV, © 521; — Herm Baumgar 
ten: S.s Briefwechſel, 18831; — U. Hafjenclever: 
©.ftudien, 19055 — Aug. Krieg: Zur Charakteriſtik 
J. S.s, GPr Zehlendorf 1907; — Rihard Wolff: 
Sleidaniana (Beitihrift für Geſchichte des Oberrheins 
1908, ©. 265—275). Hajenclever, 

Slotemaker de Bruine T Bruine. 

Smend, 1. Julius, evg. Theologe, geb. 
1857 in Lengerich i. Weftfalen. 1884 Pfarrer in 
Seelicheid, 1891 Profeſſor am Prediger-Seminar 
in Friedberg i. Hefjen, feit 1893 o. Profeſſor in 
Straßburg 1. E. TRicchengejangvereine. 

Bf. u. a.: Feierftunden, (1892), 1895°; — Neue Folge 
1901; — Die evg. deutichen Mefjen bis zu Luthers deutſcher 
Meſſe, 1896; — Kelchverjagung und Kelchſpendung in der 
abendländifchen Kirche, 1898; — Zur Frage der Kultusrede, 
1902; — Der evg. Gottesdienft. Eine Liturgif nach) eng. 
Grundſätzen in 14 Abhandlungen, 1904; — Kirchenbuch 
für evg. Gemeinden, I. Gottesdienst, 1906, 1910°; II. Hand- 
lungen, 1908; — Zwölf Feftpredigten, 1908; — Evangeli- 
icher Religionsunterricht auf höheren Schulen, 19105 — 
Predigten jamt Gottesdienftordnungen, 1910, — Gibt 
heraus (mit T Spitta): Monatsjchrift f. Gottesdienft und 
kirchliche Kunſt (JPreſſe: III, 2b). Andrae. 

2. Rudolf, at.licher Theologe, geb. 1851 
zu Lengerich in Weftfalen, Vrivatdozent 1875 
in Halle, a.o. Profeſſor 1880 in Bafel, o. Pro— 
feſſor 1881 ebenda, 1889 in Göttingen. T Bibel 
wiſſenſchaft: L E 2e, Sp. 1210. 

Der Prophet Ezechiel erklärt, 18805 — Lehrbuch der 
at.lichen Religionsgejchichte, (1893) 1899%; — Das he— 
bräifche Fragment der Weisheit des Jeſus Sirach, 1897; 
— Die Weisheit des Jeſus Sirach, hebräiſch und deutſch, 
1906; — Die Weisheit des Jeſus Sirach erklärt, 19065 — 
Sriechiih-griich-hebräifcher Inder zur Weisheit des Jeſus 
Sirach; 1907; — Die Erzählung des Herateuch, auf ihre. 
Quellen unterfucht, 1912, ° Gunkel. 

de Smet, Eugenie (Mutter Maria), T Hel- 
ferinnen der armen Geelen. 

Smirnom, 1. Alekſé Waſiljewitſch, 
rulliiher Theologe. Geb. 1857, Profeffor an der 
Unierfität Kafan und Protoieré (Oberpriefter). 

Werke: Das Buch Henoch. Hiſtoriſch-kritiſche Unter- 
fuchung, ruſſiſche Ueberſetzung und Erklärung des apofryphen 
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Buchs (Mag.-Diss.), Kaſan 1888; — Da3 Bud) der Jubiläen 
oder die Heine Genefis, ebenda 18955 — Die Palmen 
Salomos mit Beifügung der Oden ©., 1896; — Das Verhält- 
nis der evg. Gittenlehre zum Gejege Mofis und zur Lehre 
der Schriftgelehrten und Phariſäer nach der Bergpredigt 
Jeſu ChHrifti, 1898; — Die meſſianiſchen Erwartungen und 
Glaubensmeinungen der Juden um die Zeiten Jeſu Chriſti 
(von den Maflabäiichen Kriegen bis zur Zeritörung Jeru— 
falem3 durch Die Römer; Dr.-Diss.), 1899. 

2. Serge Konſtantinowitſch (1818 
bis 1889), zuffiicher Theologe. Seit 1857 Profeſſor, 
feit 1878 auch Rektor der Moskauer Geiftl. Aka— 
demie. Borfigender der Kommiſſion für Aus— 
gabe der Kirchenväter in ruſſiſcher Ueberſetzung. 

Berf. u. a.: Die Vorausdarftellungen unjeres Herren Jeſu 
Chrifti und feiner Kirche im AT (Mag.-Diss.), Moskau 1845; 
— Geſchichte der Moskauer ſlaviſch-griechiſchrzömiſchen 
Akademie, ebenda 1855; — Philologiſche Bemerkungen über 
die nt.lihe Sprache im Bergleich mit der Hafjiichen bei 
Zeftüre des Epheferbrief3 (Dr.-Diss.), 1873; — Geſchichte 
der Moskauer Geijtl. Akademie bis zu ihrer Umgeftaltung 
(1814—70), 1879. Graf, 

Smith, 1. Adam (1723—1790), englischer 
Moralphilofoph und Begrimder der Haffiichen 
Nationalökonomie, geb. in Kirkcaldy (Schott- 
land), hielt 1748—51 in Edinburgh private Vor—⸗ 
lefungen über Rhetorik, Aeſthetik, Literatur- 
geihichte und Wirtfchaftslehre, war 1751—1764 
Profeſſor für Logit und Moralphilofophie in 


Glasgow. Nach einer zweijährigen Reife durch 


Frankreich und die Schweiz als Mentor des 
jungen Herzogs Buccleugh jiedelte er 1766 in 
feine Bateritadt Kirkcaldy, 1773 nah London 
über und lebte feit 1778 al3 Mitglied der ober- 
ften Zollbehörde von Schottland in Edinburgh. 
— Die durch eine Fülle feiner Beobachtungen 
und geiftvoller Bemerfungen ausgezeichnete 
„Zheorie der moraliihen Empfindungen” (f. Lit.), 
welche die ethiichen Anfchauungen ©.3 enthält, 
bringt die Beftrebungen der engliihden Moral 
philofophie zum Abichluß, jofern ©. darin 
deren Probleme und ihre Löſungsverſuche auf ein 
einheitliches Prinzip zurückführt. Er findet diefes 
tie fein großer Freund D. THume, zugleich aber 
deſſen T Utilitarismus überwindend (T Ethik, 2 
Philoſophie: III, 3b), in der Sympathie, ver- 
möge deren wir un3 in die Lage eines anderen 
und die damit verbundenen Gefühle Hineinver- 
fegen. Die Sympathie ift ihm zugleich Maßſtab 
und Motiv der Sittlichkeit: Durch fie fommt 
fittliches Handeln zuftande, und durch Ste wird e3 
als folche3 erfannt und beurteilt. Erſtreckt diefe 
Sympathie fich lediglich auf die Beweggründe 
einer Handlung, jo iſt dieſe bloß jchidlich; er— 
ſtreckt jie jich aber auch auf die Folgen der Hand— 
lung für andere, jo daß Diefe und Dankbarkeit 
oder Belohnung zu verdienen Scheint, jo tt Ste 
verdienftlih. Aus der Gewöhnung ſolchen Ur— 
teilen3, Dejjen Anwendung auf Das eigene Han— 
deln zur Aufnahme der Sittengejege in die Ge— 
ſinnung und zur Ausbildung eine unbeteilig- 
ten, auch mit uns empfindenden ‚Zufchauers in 
unferer eigenen Bruft, des T Gewiſſens, führt, 
erwachſen ſchließlich beitimmte Regeln oder 
Grundſätze des Handelns, welche die höchſte 
Autorität dadurch erhalten, daß wir ſie als gött— 
liche Gebote betrachten. Zugleich ergeben ſich 
aus der Sympathie die beiden Kardinaltugen- 
den: die Teilnahme, das Bemühen, die Lage 
eines anderen mitzuempfinden, und die Selbit- 
beherrjchung, das Bemühen des anderen, feine 





Affekte ſoweit einzuſchränken, daß dieſe Teil— 
nahme möglich wird. Die Vollkommenheit 
menſchlichen Handelns beruht demnach darauf, 
daß jeder ſeine Selbſtſucht möglichſt einſchränke, 
daß er „wenig für ſich und viel für andere emp= 


ı finde” (T Altruismus). — Sn feiner Wirt 


ſchaft slehre (TSozialismus, 2.3) empfiehlt ©. 
Dagegen einen — recht veritandenen — T Egois- 
mus (:1; dgl. auch JEthik, doppelte, Sp. 673). Sm 
Zufammenhang mit der in jeiner Zeit beginnen- 
den Ummälzung der modernen Arbeit infolge 
der eriten bedeutenden und praktiſch nusbaren 
majchinellen Erfindungen erkannte er als einer 
der eriten die Bedeutung der Urbeitsteilung fiir 
die Ergiebigkeit und den Wert der Arbeit. Alfe 
Regulierung der Arbeit gefchteht durcch das Ver— 
hältnis von Angebot und Nachfrage. Darum 
joll jeder einzelne in unbedingter, durch Feine 
ftaatliche Neberwachung gehemmter Bewegung3- 
freiheit auf eigenem Wege feinem eigenen 
Vorteil nachjagen, weil er einmal als felbftän- 
diges Individuum ein natürliches Recht dazu 
bat, feine Fähigkeiten zum eigenen Vorteil 
und perſönlichen Glück auszunugen, weil er 
aber ferner auf diefe Weile auch den Staat, 
deſſen Reichtum und Wohl fih aus dem der ein- 
zelnen zufammenfegt, am beiten fördert, und 
was der eine errungen, früher oder fpäter auch 
für alle übrigen von Nuten fein muß. Die 
Solidarität der Intereffen aller einzelnen, die 
fich daraus ergibt, führt, auf das Verhältnis der 
einzelnen Staaten ausgedehnt, zum WBrinzip 
des Freihandels (vgl. auch T Gewerbe: I, 3) 
und wird fchließlich von der materiellen Arbeit 
auch auf die geiftige, vor allem in Religion, 
Wiſſenſchaft und Unterrichtswefen, übertragen, 
fo daß Wetteifer und Konkurrenz als die Trieb- 
fräfte alles kulturellen Fortſchritts erfcheinen. 

©. verf. u. a.: Theory of moral sentiments, (1759) 
17975, deutſch 1770 (anonym) und 1791 von 2. TH. Koſe— 
garten; — Inquiry into the nature and causes of the 
wealth of nations, 2 Bde,, (1776) 1786* u. ö. Ausgabe mit 
Biographie, Anmerkungen ufw. von E. Cannan, 2 Bde, 
1804; deutih von Chr. TGarve, 4 Bde, 1794, W. 
Lömenthal, 1880%, M. TStirmer, 1846—47, 
5. Stöpel, 1905—1907?, 4 Bde.; — Works hrsg. von 
D. Stewart, 5 Bde, 1811/12. — Ueber ©. vgl.: 
$. Rae: Life of A. S., 1895; — 8. FJZentid: U ©, 
1905; — R. FSaldenberg: Geſchichte der neueren 
Philoſophie, 1908°%, ©. 187—193; — NR. Euden: Le- 
bensanfchauungen großer Denker, 1904°, ©. 378—383; 
— F. Jodl: Geſchichte der Eihif I, 1906°, ©. 361—386; 
— RB. Paszkowski: W ©. al Moralphilojoph, Diss. 
1890; — 3. Schubert: U. S.s Moralphilojophie, 1890 
(in Wundts Bhilof. Studien Bd. VD; — ©. Stör 
ring: Moralphilofophiiche Streitfragen, I. Die Klaſſiker 
des Sympathieprinzips, 1903; — F. Braun: Die religid- 
fen und jittlihen Anſchauungen von X. ©. (in ThStKr 51, 
1878, ©. 254-299); — €. Troeltſch in RE® XIII, 
©. 460; — U. Inden: Da: U. S.Problem (Beitichrift 
für Sozialwiſſenſchaft 1898, ©. 25f. 101. 2765); — 
W. v. Starzynsti: U. ©. al Moralphilofoph und 
Schöpfer der Nationalöfonomie, 1873; — U. W. Small: 
A. S. and modern sociology, 1907; — Gujtavp Shmol- 
ler: Charafterbilder, 1913, ©. 126—134; — Encyclo- 
paedia Brit. XXV, 1911, ©. 254ff; — Dict Aionary of 
National Biography 53, ©. 3 ff; — Handwörterbuch Der 
Staatswiſſenſchaften »VII, 1911, ©. 541 ff (Dort reichhaltiges 
Zit.verzeichnis); — KHL II, Sp. 2134. ‘ Zunde, 

2. W. Benjamin, TIefus Chriftus: I, 7 
(Sp. 357); IV, 2b (Sp. 419). 
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3. Sofeph, TMormonen, 1. 

4, Robert Bearjall, Erwedungspre- 
diger, als Quäfer erzogen, jpäter der Presby- 
terianerficche angehörig, ein Fabrifant in Phila— 
delphia, der 1871 befehrt worden war, fam 1874, 
nım außerhalb jeder kirchlichen Gemeinjchaft 
ftehend, Geſundheit juchend nach England; hier 
veranftaltete er, geheilt, vom 29. Auguſt bis 
7. September ein Meeting for the promotion 
of seriptural holiness in Orford, Gemeinschafts- 
verſammlungen mit täglich fteigendem Bejuche 
(DOrforder Bewegung). 1875 war ©. in gleicher 
Weiſe in Deutfchland tätig (Berlin, Bafel, Stutt- 
gart, Frankfurt a. M., Bremen). Nach der groß- 
artigen Verfammlung in Brighton (29. Mai 
bis 7. Suni 1875) mußte fih ©. — weil fein 
Nervenleiden wieder zum Ausbruch Tam oder 
wegen anftößiger Lehre — auf ein Landgut 
zurückziehen, wo er 1899 ſtarb. T Evangelifation, 
2a T&ememjhaftschriftentum, 1 TChrifti Blut, 


3 (Sp. 1701). 
PB. Fleiſch: Die moderne Gemeinihaftsbewegung, 
1906?, Glaue, 


5. William Robertfjon (1846-94), 
Theologe und Drientalift, geb. zu New Farm 
(Aberdeenſhire) al3 Sohn eines Predigers; 1870 
Lehrer für Hebräiſch und AT zu Mberdeen; 
1879—81 auf Reifen im Drient, 1881 wegen 
Häreſie abgejett; darauf als Mitherausgeber 
der EBrit zu Gdinburg; 1883 Lehrer des 
Arabiſchen, 1886—89 Bibliothefar, 1889 Do. 
Profeſſor für Arabiſch in Cambridge. — NR. ©. 
wurde al3 Vorkämpfer der Hiftorifchen Kritik der 
Bibel, bejonder3 des AT.3, für England, mas 
TKuenen für Holland und TWellhaufen für 
Deutichland, als deren beider Schüler er ich 
felber befannte. Bei aller Gegnerichaft, „seine 
tiefe Gelehrſamkeit, die Unerjchrodenheit und 
DBeredjamfeit, womit er feine Verteidigung 
führte, und jeine offenfundige perfünliche Kein- 
heit gewannen ihm ein Heer von Freunden“ 
(The Academy, 7. April 1894, ©. 289). Dabei 
war es R. ©. Herzensanliegen zu zeigen, daß 
„Der lebendige Gott in der kritifchen Darftellung 
der Geſchichte ebenfo gegenwärtig ift, wie in der, 
an welche uns die Ueberlieferung gebunden hält“. 
Bon Mitgliedern der Freikicche in Edinburg und 
Glasgow zur Darlegung feines kritifchen Stand- 
punftes aufgefordert, hielt er unter größtem 
Zulauf feine berühmten 12 Vorlefungen über 
die Entftehung des AT.s. Später verfuchte R. 
©. Matriathat (TEhe: L 2) und T Totemis- 
mus (T Erfcheinungswelt der Religion; I, B, 
2a y, ©p. 515) auch für die Semiten nachzu— 
weiſen und gab in der Religion of the Semites 
1907 „eine Analyſe der grundlegenden Prin— 
zipien des ſemitiſchen Kultes“ mit vielen Pa— 
tallelen au3 primitiver Kultur. 

The Old Testament in The Jewish Church, (1881) 
1892°, 1892? (deutfch von J. W. TRotHftein: Das AT, 
feine Entſtehung und Ueberlieferung, 1894); — The Pro- 
phets of Israel and their place in history, (1882), 1907°; 
— Kinship and Marriage in Early Arabia, (1885), 1907°; 
— Lectures on the Religion of the Semites, (1889) 18942 
(deutih von R. Stübe: Die Religion der Semiten, 1899). 
— Ueber ©. vgl. RE? XVII, ©. 451—459 (R. Stübe); 
— J. W. Rothitein im Vorwort zu R. ©. „Das AT"; 
— Dietionary of National Biography LIII, ©. 160—162; 
— Th. Nöldefe in ZDMG 40, ©. 148—137, Bertholet, 

Smollett, Tobias George, T Ritera- 
turgefchichte: III, C 3 (Sp. 22987). 





Sobk, Krofodilgott, TXegypten: II, 2. 

Sorinl, Socialdemofratie, © 
cialismusu. dgl. TSozialdemofratie, JSo— 
ztalismus T Ehriftlich- Sozial T Evangeliſch-So— 
zial T Kicchlich-Sozial J Religiös-Sozial T Ka— 
tholiſch-Sozial T Sozialpolitik T Sozialpädagogik. 

Sorietas, Societé, al® Bezeichnung kath. 
teligiofer Genoſſenſchaften, T Geſellſchaft. 

GSorietas Sefu = T Sefuiten. 

Société des Miffions Etrangeres T Barijer 
Seminar für auswärtige Miffion. 

Soriet6 evangélique de France, de 
Geneve TEpvangeliiche Gefellichaft. 

Sorin, 1. Albert (1844—1899), evg. Theo» 
loge, geb. in Bafel, nach längeren Reifen 1871 
PBrivatdozent in Bajel, 1873 a.o. Brof. dajelbit, 
1876 o. Prof. für femit. Sprachen in Tübingen, 
1890 in Leipzig. TNReligionsgefchichte, 4b 
(Sp. 2195). 

Verf. neben feinen Arbeiten für die orientaliiche Sprach 
wiſſenſchaft z. B. Arabiiche Grammatif, (1885) 1909° (von 
Brodelmann Hrög.) u. a.: Die Echtheit der moabitifchen 
Altertümer geprüft, 1876 (mit I Kautzſch); — Paläflina und 
Shrien, Bädekers Neifebuch, in 1.—2. Ausgabe (1877) 
1910 ? (von I Benzinger hr3g.); — Die Geneſis mit äußerer 
Unterfcheidung der Quellenfchriften überſetzt, (1888) 1891? 
(mit Kaubich); — Die Mefaftele, 1886 (mit | Smend); -— 
Die GSiloahinjchrift, 1899; — Mitarbeiter an ZDMG und 
ZDPV. — Weber ©. vol. E. Kaubjch in ZDPV 22, 
©. 1—17, Glaue. 

2. Fauſtus und Lelio, PSozinianer. 

v. Soden, 1. Hans Freiherr, evg. Theo— 
loge, Sohn von 2., geb. 1881 in Dresden, 1906 
Aſſiſtent am Kal. Preuß. Hiſtoriſchen Inſtitut 
zu Rom, 1910 Privatdozent für Kirchengeſchichte 
in Berlin. 

Berf.: Die Cyprianiſche Briefſammlung, Gefchichte ihrer 
Entjtehung und Weberlieferung, 1904; — Das lateinische 
Neue Tejtament in Afrika zur Zeit Cyprians, 1909; — Der 
Streit zwiihen Kom und Karthago Über die Kebertaufe, 
1909; — Sententiae LXXXVII episcoporum. Das Proto= 
koll der Synode ton Karthago am 1. Sept. 256, 1909; — 
Die Projopographie des afrikanischen Epijfopats zur Beit 
Eyprians, 1909; — Eine neue Handjchrift des pſeudo— 
cyprianiſchen Liber de rebaptismate, 1910; — Urkunden 
zur Entftehungsgejchichte de8 Donatismus, 1913. Glaue. 

2.9ermann Freiherr, eng. Theologe, 
geb. 1852 in Cincinnati, von 1875 an erit im 
mwürttembergifchen, dann ſächſiſchen Kirchendienſt, 
1887 Pfarrer der Serufalemgemeinde in Berlin, 
daneben 1889 Privatdozent, 1893 a.o. Prof. 1913 
ord. Honorarprofeifor in Berlin. 9 Bibel: IL, B6. 

Verf. u. a.: Und was tutdie evg. Kirche?, (1890) 18918; 
— Handlommentar zum NT II, 1 (Koloffer, Ephefer, 
Philemon, PBaftoraldriefe), 1890; III, 2 (Hebräer, I Petri, 
Jakobus, Judas), (1890) 18993; — Reformation und ſo— 
ziale Frage, 1892; — Das Interefje des apoftol, Zeitalters 
an ber evg. Gejchichte, 1892; — Reiſebriefe aus Paläftina, 
(1898) 1901°; — Paläſtina und feine Gefchichte, (1899) 
1904?; — Die Schriften des NT.3 in ihrer älteſten erreich- 
baren Tertgejtalt Hergeftellt auf Grund ihrer Textgeſch. 
I, 1, 1902; I, 2, 1906; I, 3, 1907; II, 1913; — Die wichtig- 
ten Fragen im Leben Jeſu, (1904) 1909; — Ucchriſtliche 
Literaturgejchichte, 1904; — Die Bedeutung der Apoftoli= 
fumsfrage für unfere Landeskirche, 1912. Andrae. 

Sodom und Gomorrha heißen die nach der 
Sage I Mofe 19 von der Gottheit zerftörten 
Städte, die einft auf dem Boden des gegenmwärti- 
gen TToten Meeres gelegen haben jollen. Die 
Sage jelbit weiß ihrem Grundftod nach nur von 
der einen Stadt ©. ; der Doppelname fommt nur 
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in allerlei ſpäteren Zufäten (1310 1820 19 24 28) 
und Berichten (19 9 Prieſterkoder, 14) ſowie in 
prophetifchen Sitaten (wie Se. Los 13 19 Jerem 
23 1a u. a.) vor. Hofea 11, nennt ganz andere 
Namen: Adma und Seboim, val. auch V Mtofe 
29 22 I Mofe 14 2 10 19. Die Sage von S. ges 
bört zu einer ſehr weit verbreiteten Sagenklaſſe, 
wonach eine einst blühende Stadt, die einen als 
Wanderer erjcheinenden Gott frevelhaft behan- 
delte, von dieſem zerjtört worden ilt, während 
ein frommer Mann, der den umbefannten Gott 
freundlich aufnahm, aus dem Verderben errettet 
wurde, Man denke an die Sagen von Philemon 
und Baucis ſowie an Lycaon, Andere Barallelen 
bei Gunkel, Genefis, (1901) 1910, ©. 214. — 
Rofalifiert find folche Sagen naturgemäß an 
Orten, die durch ihre Einöde oder Seltjamfeit 
die Phantaſie bejchäftigten. So erflärt'fich die 
Lokaliſierung der bibliichen Sage an der Stätte 
des Toten Meeres aus dem unheimlichen Eins 
drud, den das Salzmeer madt. Als die Sünde 
©.3 denkt fich die hebrätiche Ueberlieferung die 
unnatürliche Unzucht, d. 1. die Sünde Ka— 
naans. Da aber die Sage felbft die charak- 
teriſtiſche Eigenschaft der Stätte, nämlich das 
Salzmeer, nicht erwähnt, dafiir aber von 





einem Bulfanausbruch redet (1954), fo it zu- 


ſchließen, daß Sich die Erzählung in ihrer alteften 
Seitalt nicht auf das Tote Meer, fondern auf 
einen anderen Ort, etiva auf eines der unheim— 
lichen Zavafelder in Midian bezogen haben muß. 
Die Sage nennt als den Namen de3 Gerechten, 
der gerettet wird, TXot, Stammpater von 
Ammon und Moab, zweier Stämme, die im 
Oſten des Toten Meeres wohnen; auch dieſer 
Name tt alfo wohl erit nachträglich in die Sage 
eingedrungen. — Sagen ujw. IL, B.E, J Abra— 
bam, 2 TWeltende, 1. 

Vol. die Kommentare zu Tenejis. Gunkel. 

Söderblom, Nathan, eva. Theologe, geb. 
1866 in Trönd in Hellingland (Schweden), 1893 
Paſtor in Upfala, 1894 in Baris, 1901 Brofeffor 
in Upſala, Hauptvertreter der Neligionsgefchichte 
in T Schweden (: 7), 1912 ord. Prof. für Reli— 
gionsgeichichte in der theol. Fakultät zu Leipzig. 
— TMeligionsgeichichte, 3b; 4d. 

Schrieb u. a.: Die Religion und die foziale Entwidlung, 
1898; — Jesu bergspredikan och var tid, 1899; — Les 
Fravashis, 1899; — La vie future d’aprös le Mazdeisme, 
1901; — Uppenbarelsereligion, 1903; — Die Religionen 
der Erde, 1905; — Studiet af religionen, 1908°, — Heraus» 
geber des Sammelwer!s Främmande religionsurkunder i 
urval och öfversättning. Sveriges Kyrka, 1908, R. Schmidt. 

Speit, Predigerfeminar, T Predigerfeminar, 2. 

Soetefleiid, Sobann (1552—1620), zu 
Seeſen geb., ſeit 1575 in Halberstadt Leiter der 
Mefle und Lehrer der Mufit, 1578 Schulettor 
in Burg bei Magdeburg, 1579 Profeſſor der 
Ben en Sprache und Literatur, ſpäter auch 

er Dialektit und Ethik in Hehnftedt, 1587 Pro— 
fejfor der Theologie ebenda. Seit 1588 Mitglied 
der Viſitationskommiſſion für die Kirchen des 
Landes Göttingen ſowie die zwiſchen Deifter 
und Leine, wurde er bald neben Baſilius Sattler 
(THelmftedt, 2) das hervorragendite Mitglied 
diefer Kommiffion. 1589 erhielt ex den neu ge— 
chaffenen Poſten eines Generalfuperintendenten 
e3 Bürftentums Göttingen mit dem Sitze 
Münden, wurde 1606 in gleicher Eigenschaft nach 
Uslar verfeßt und 1608 zum Generalfuperinten- 
denten des Fürftentums Kalenberg und Speztal- 








fuperintendenten ſowie Gtiftsfenior in Wunftorf 
ernannt. Seine Bedeutung liegt vor allem in 
feiner die lutherifche Lehre gegen Calvinismus 
und Katholizismus feitigenden Tätigkeit; fein 
Katechismus (um 1600) erhielt im Göttingiſchen, 
Bremiſchen und Verdenſchen die Bedeutung 
eines öffentlichen Neligionsbuches. 

Gebh. Theod. Meyer: Monuments Julia 
Helmst., 1680, ©. 11. 29; — Leichenrede M. $o bh. Leſe— 
berg3, EtiftSprediger in Wunftorf, auf J. ©; — Koh. 
8. 3 Schlegel: Kirhen- und Neformationsgejchichte 
don Norddeutichland, 1829, Bd. II, ©. 125 ff. 306 ff. 364 ff, 
490 5; — Karl Kayſer: Die Generaloifitation von 
1588 im Lande Göttingen-Kalenberg (Ztſchr. der Geſellſchaft 
für niederſächſiſche Kirchengeſchichte VIIL, ©. 93 ff; IX, 
8.221); — Rud. Steinmes: Die Generaliuperinten- 
denten von Kalenberg (ebda. XIII, ©. 55 ff). Karl Kayſer. 

Soeurs, avdeugle3, J Paulus, rel. enofj., 5; 
— griſes T Elijabethinerinnen, 1 T Graue 
Brüder ufw.; de bon fecours, de Fafft- 
ftance Gute Hilfe, 1; de la Ste-Fa— 
mille T&enovefanerinnen. Vgl. ferner die 
bei TSchweitern notterten Artikel. 


Sohar TRabbala TSudentum: IL 3e 
(Sp. 827). 
Sohm, Rudolf, Juriſt, geb. 1841 in 


Roſtock, 1866 Privatdozent in Göttingen, 1870 
a.0. Prof. dafelbit, in demſelben Fahre o. Prof. in 
Freiburg i. B., 1872 in Straßburg i. E., 1887 
in Leipzig. Bei der Gründung der national- 
fozialen Bartei (Fr. T Naumann) vertrat er im 
Gegenſatz zu T Göhre den rechten Flügel. — 
Tees Tal lvsg 

Berf. u. a.: Prozeß der Ler Salica, 1867; — Fränkiſche 
Neichs- und Gerichtsverfaifung, 1871 (Neudrud 1911); — 
Das Verhältnis von Staat und Kirche, 1873; — Necht der 
Eheſchließung, 1875; — Trauung und Verlobung, 1876; 
— Ler Nibuaria, 1883; — Inſtitutionen des römiſchen 
Nechts, (1884) 191114; — Kirchengeſchichte im Grundriß, 
(1888) 19117; — Die obligatorifche Zivilehe und ihre 
Aufhebung, 1880; — Entjtehung des deutjchen Städte» 
weſens, 1890; — Kirchenrecht I, 1892; — Wejen und Ur— 
fprung des Katholizismus, (1909) 1912° (dagegen jchrieb 
Ad. THarnad: Entitehung und Entwidlung der ir» 
henverfaffung und des Kirchenrechts in den zwei eriten 
Shd.en, 1910). Slaue, 

Sohn, Georg (155189), geb. zu Roßbach 
(Oberheifen), gebildet in Friedberg, stud. jur. 
in Marburg und Wittenberg, trat nach jeinem 
Magiftereramen zur Theologie über und wurde 
1574 Dozent der Theologie in Marburg. Als 
folcher ift ev Vorkämpfer der reformierten Theo- 
logie auf Bucerfcher Grundlage gegen das unter 
Aegidius FT Hunnius dordringende Luthertum 
geweſen. Die unerquicklichen, auf die ſchroffe kon— 
feſſionelle Scheidung hindrängenden Verhältniſſe 
in Heſſen aber verleideten ihm Marburg; er 
fiedelte 1584 nach Heidelberg über. Seine Schrif- 
ten (Gefammelte Werfe, 1591/92, 1598,, 1609; 
Synopsis corporis doctrinae Philippi Melanch- 
thonis, 1588) betreffen zumeiſt die lutheriſch— 
reformierten Streitfragen (Abendmahl, Chrilto- 
logte, Synergismus). 

RES XVII, ©. 480. — Bol. das biographifche Vor- 
wort zu ©.8 Opera I, 1591. 

Sohn Gottes TChriftologie: , 1b; 2a JJe— 
fus Ehriftus: IL, 5b. 

Sohnrey, Heinrich, religiöfer Volksſchrift— 
fteller, Geichäftsführer des deutichen Vereins für 
ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege, 1859 in 
dem fünhannoverfchen Dorf Jühnde bet Göttingen 
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Sohnrey — Sokrates. 


132 








geb., befuchte bi3 zur Konfirmation die Dorfichule 
und verlebte in der „Lindenhütte“ — jein Vater 
ftarb früh — eine an Entbehrungen, aber auch 
an dörflichem Frohfinn reiche Jugend. Er befuchte 
dann die Präaparandenanftalt in Ahlden a. Aller 
und Das Zehrerfeminar in Hannover. Mit andern 
Geminariften fammelte er alte Sagen, von denen 
ein Teilin Dr. Weichelt3 „Geſchichten und Sagen” 
veröffentlicht wurde. Als Schullehrer des ein— 
famen Bergdorfes Nienhagen am Solling hat er 
fih 6 Jahre auf feinen ſchriftſtelleriſchen Beruf 
vorbereitet, das Volkstum feiner Heimat gründ— 
lich kennen gelernt, Sagen und Lieder, Sitten 
und Brauche, Sprichwörter und Redensarten 
gejammelt und verarbeitet. Mit 5 Volksſchul— 
lehrern gab er dad Monatsblatt „Am Urdh3 
Brunnen‘, Später „Um Urquell” genannt, heraus; 
doch fuchte er mit feinen Sammlungen dem hei— 
mattundlichen Unterricht der Schule zu dienen, 
mie er in Vorträgen im ſüdhannoverſchen Be— 
zirkslehrerverein ausführte ; auch gab er mit feinem 
Freunde Fritz Kaſſebeer eine Sagenausmwahl für 
die Schule, den „Deutfchen Sagenſchatz“ heraus. 
In Nienhagen jchrieb er feine erften Dorfge- 
fchichten. Um fich ganz fchriftftellerifchen Arbei— 
ten hingeben zu fünnen, nahm er fich einen zwei— 
jährigen Urlaub nach Göttingen, wo er, auf Grund 
jeiner bisherigen Beröffentlichungen 1885 im- 
matrifuliert, germaniftifche, philofophifche, melt- 
geichichtliche, Miterarifche und botanifche Vorle— 
jungen hörte, Da fich aber nach dem Göttinger 
Aufenthalt die literarische Stellung nicht fo leicht 
finden ließ, da er für feine Familie und für 
feine Mutter forgen mußte, fehrte er noch ein- 
mal zum 2ebrerberuf zurück, und zwar nach 
Möllenjen im Kreiſe Gronau. Als er jedoch 
auch hier im Lehrerberuf keinerlei Befriedigung 
fand, ftürzte er fich in Fröhlichem Gottvertrauen 
in den fchriftftellerischen Beruf hinein. Ein Zei- 
tungsunternehmen in Hildesheim und Anderes 
mißglücte. Da wurde er von 1889—1894 ver- 
antmwortlicher Redakteur der amtlichen Frei- 
burger Beitung in Freiburg im Breisgau, 
Um 1. Jannar 1893 gründete ©. die Halbmonats- 
Ichrift „Das Land”, Die da3 Organ der ländlichen 
Wohlfahrtspflege wurde. Es lag im Intereſſe 
diejer Tätigkeit, Daß er 1894 nach Berlin üiber- 
fiedelte, mo er 1895 in dem Ausſchuß für Wohl 
fahrtöpflege auf dem Lande (feit 1903 deutfcher 
Verein für ländliche Wohlfahrtd- und Heimat- 
pflege) Geichäftsführer wurde (TWohlfahrts- 
pflege, 8). Als ſolcher hat er fich auch literarifch 
durch eigene Schriften, fowie als Begründer und 
Herausgeber von und Mitarbeiter an Beitfchrif- 
ten, Sonntagsblättern, Kalendern u. a. eifrigft 
herborgetan. Für feine ausgebreitete Wirkjam- 
feit erhielt ©. 1907 den Profeſſortitel. 
Daneben ift ©. einer der fruchtbarften religiöfen 
Volksſchriftſteller (: 2 £), der zugleich ein Heimat- 
dichter war, längft bevor das Programm einer 
Heimatkunſt aufgeftellt war. Er fchildert in der 
Sprache des Volkes, die zugleich die Sprache fet- 
ne3 eigenen Erlebens ift, die Menfchen, wie fie 
auf dem Lande find, die Heinen Leute und die 
Bauern, mit ihren guten und fehlechten Geiten, 
ohne Beſchönigung, aber mit tiefem feelifchem 
Verſtändnis. Die fchlechten Züge, ſowie auch 
vor allem das, was die neue Beit an guten alten 
Merten zerftört hat, ſucht er durch feine ländliche 
Wohlfahrts- und Heimatpflege zu heilen, wie er 
überhaupt durch feine Dorfgeihichten fo gut 





mie durch feine fozialen Schriften in der länd— 
lichen Bevölferung die Liebe zur Heimat ftärfen 
und mehren und eimen Damm errichten till 
gegen den beklagenswerten Zug vom Lande zur 
Großſtadt, um jo „dem ungefunden Anmwachjen 
der Großſtadt als Gegengewicht unter tatfräftiger 
Mitwirkung der ländlichen Bevölferung ein ge— 


| fundes, heimatfrohe3, innerlich reiche3, ländliches 


Volksleben entgegenzuftellen”. Aus feinen Ge— 
Tchichten Elingt die Sehnsucht nach dem Berlorenen 
heraus, nach Heden und Spielen auf dem Lande, 
nach dem Pfingſtanger und der Ullmende, an der 
auch der Heine Mann Anteil hatte, furz die Sehne 
fucht nach den Zuftänden vor der VBerfoppelung. 
S.s Dorigefhichten bilden ein unentbehrliches 
Rüſtzeug für jeden, der das Land und die Land» 
bevöfferung verftehen und dort wirken will; fie 
geben umentbehrlihe® Material für eine mit 
Dichteraugen gefchaute religiöſe Volkskunde der— 
jenigen ländlichen Bevölkerung, die noch nicht 
mit den Kulturelementen der Neuzeit durchſetzt iſt. 

Bf. u. a.: Die Jippe, eine Kindererzählung, 1882; — 
Wie ich die Buchenroder Dorfbibliothef gründete; — Hütte 
und Schloß, 191222; — Friedeſinchens Lebenslauf, 191237 
(die beiden Teßteren auch unter vem gemeinjamen Titel „Die 
Zeute au3 der Lindenhütte”, 1886); — Verſchworen, ver— 
Ioren, 1908%; — Die hinter ven Bergen, 19107; — Die Wohl- 
fahrtspflege auf dem Lande, (1895) 1902; Wegmeifer für 
ländlihe Wohlfahrts- und Heimatpflege, (1900), 1908?; 
— Manderfahrt durch die deutſchen Anfiedlungsgebiete; 


— Bauernland, 18965 — Der Heine Heinrich; — Aus Der 
fozialen Tätigkeit der Kreisverwaltung, 1907; — Der 
Bruberhof, 191312; — Nosmarin und Häderling, 1899 


(das jpäter in das Buch: Im grünen Klee, im weißen 
Schnee, 19117, überging); — Robinſon in der Lindenhütte, 
Geſchichten aus der JZugendzeit, 1908%; — Grete Lenz, 19128; 
— Dorfmufilanten, Volksſtück mit Gejang, Spiel und Tanz, 
1913° (unter Benubung von Heinrich Schaumbergers 
„Mufikantengefchichten"); — Dümels, Drama, 19124; — 
Wenn die Sonne aufgeht, 1913%; — Draußen im Grünen 
1913°; Die Lebendigen und die Toten, 1913. — Gab heraus: 
Schriften zur Förderung der inneren Rolonijation; — Archiv 
für innere Kolonifation, Vierteljahrsichrift; — Die Kreis— 
und Gemeindeverwaltung, Monatsichrift; — Das Glüd auf 
dem Lande (mit Löber), — Feſte und Spiele de3 deutichen 
Landvolks (mit Küd); 19085 — Deutiche Dorfzeitung, Sonne 
tag3blatt; — Die Landjugend, Jugendjahrbuch; — Dorfka— 
lender. — Ueber ©. vgl. Hana von Lüpke: 9.6. 
(ChrW 1900, 11.20; - Mar Hoffmann: Dörfiiche Dich- 
tung (in: „Gegenmwart", 1902, Nr. 41); — Hermine Mö— 
bius: Bom Lehrer zum Sozialpolitifer (in: Freie Schul» 
zeitung in Böhmen 1900, Nr. 4; — Martin War 
ned: 9. ©. 1902; — Eduard Kück: 9.6. Zum 
50. Geburtstage des Dichters und Vorkämpfers für länd— 
liche Wohlfahrts und Heimatpflege mit Freunden feiner 
Beitrebungen herausgegeben, 1909. 9. Jard, 

Sofrates, 1. Griechiſcher Philoſoph, 
T Bhilofophie: II, 2 (Sp. 1510f. 

2. Chriftliher Kirchengeſchichtsſchrei— 
ber, geb. um 370 in Konftantinopel, ergriff 
mwahrfcheinlich den Beruf eines? Sachwalters 
(daher Scholaftifus). Eine kirchliche Würde 
bat er niemal3 bekleidet, vielmehr feine Kirchen- 
geichichte in 7 Büchern als Laie verfaßt. Sein 
Werk behandelt den Zeitraum von der Abdan- 
fung des Kaiſers Divcletian (305) big 439, ift 
aljo eine direkte Fortfegung der Kirchengefchichte 
de3 T Eufebius von Cäſarea (T Kirchengefchichts- 
fchreibung, 2a). Das Werk fcheint bald nach 
439 vollendet zu fein, ift aber einer mehr oder 
weniger durchgreifenden Umarbeitung unter-, 
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zogen worden. ©. hat mit gewilfen kritischen 
Sinn die vorhandenen Quellen benußt, fo 3. B. 
neben der von Gelafius von Cäfarea ind Gries 
chiſche üiberfegten Kirchengefchichte. des T Rufi- 
nus, deffen Unzuverläſſigkeit ihm nicht verborgen 
geblieben ift, die Sammlung der Synodalaften 
des Biſchofs Sabinus von Heraclea (Thrazien) 
und hiftorifch-polemifche Schriften des T Atha— 
nafius. Für die Beitgefchichte ſchöpft ©. aus 
mündlicher Ueberlieferung und eigener Anſchau— 
ung. Sind uns bier im 6. ımd 7. Buche wert» 
volle Notizen aufbewahrt, jo können die früheren 
Bartien des Werkes wegen zahlreicher Unrich- 
tigfeiten nur mit Vorsicht benußt werden. Prei- 
lich Steht ©. den dogmatifchen Streitigkeiten 
ziemlich objektiv gegenüber. Auffallend iſt 
nur feine durchaus freundliche Haltung zu den 
Nodatianern (T Novatian), die zu der Annahme 
geführt hat, er felbft wäre deren Anhänger ge— 
weſen, wofür wir aber fein direktes Zeugnis 
befigen. ©.3 Todesjahr ift unbekannt. 

Die Ausgaben von Stephanus (Paris 1544), 
Valeſius (Paris 1668), Huffey (Oxford 1853) find 
veraltet; eine kritifche Ausgabe wird im Auftrage der Kir— 
chenväterlommiſſion der Akademie zu Berlin von Par 
mentier und Bidez vorbereitet, — Vol. Über bie 
Dutellen: 2. Seep: Duellenunterfuchungen zu ben 
griechiichen NKirchenhiftorifern (in Fleckeiſens Zahrbb. fir 
klaſſiſche Philologie. Supplement XIV, ©, 105 ff); — 
Franz Geppert: Die Quellen bes Kirchenhiſtorikers 


S. Scholaftieus, 180985; — Gerh. Loeſchke in RE, 
XVII, ©. 481 ff. E. Schmidt, 


Sofratil, Sokrates benutzte das Ausfragen 
nur zur Kritik, nicht zur Vermittlung von Kennt— 
niffen. Er hatte in Anspielung daran, daß feine 
Mutter Hebamme gemwefen mar, feine Lehrkunft 
Hebammenktunft genannt (Mäeutik). Indem die 
Pädagogen der Aufflärungszeit an ihn anfnüpften 
und auf feine dialektifche Art in den Schülern 
nach „mäeutiſcher“ Weife den Geift entbinden 
wollten, verstanden fte vielfach Die Grenze zwischen 
Kritiſieren und Mitteilen nicht einzuhalten und 
nargs sten aus den Kindern Dinge heraus, von 

enen diefe in Wirklichkeit gar nicht entbunden 

werden konnten. Was ſich nur durch Mitteilung 
in die Seele hineinlegen läßt, kann ihr vorher 
nicht jchon entnommen werden, Die ©. lief 
dann vielfach auf den unbemwußten Betrug hinaus, 
die Frage mit großer Kunſt fo zu ftellen, daß 
das Kind aus ihr die Antwort erraten konnte, 
Das ſchien dann fo, als ſtammte die Antwort aus 
feinem eilt. — 9ı Nationalismus: III, 5 (Sp. 
2049) T Bhilanthropiniften T Salzmann. 

Martin Schian: Die ©. im Beitalter der Aufr 
Härung, 1900, k T Schiele, 

Sola fire = „Allein durch den Glauben‘ 
en 3:5), T Luther, 2 (Sp. 2414) T Recht» 
ertigung: II, 7. 

K. W. F., ſY Philoſophie: II, 4b 
(Sp. 1553) 


Solida declaratio — T Konkordienformel. 
Solimani, Soh. Bapt. TBapti- 


nen. 
Soliman I T Türkei, 2 (Sp. 1379); — ©. II 


T Türkei, 2 (Sp. 120: 
Se Virgil, 1 Buchilluftration, 3 (Sp. 


Sollicitudo omnium, Breve T Pius’ VII vom 
7. Auguft 1814, duch die der Jeſuitenorden 
wiederhergeftellt wurde.  Sefuiten, 2, Sp. 336. 

Tert bei & Mirbt: Quellen zur Gefchichte des Papft- 


Sokrates — Somaliland, 
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tums und des römischen Katholizismus, 1911°, ©, 330 ff; 
deutſche Ueberſetzung in: Kirchliche Aktenſtücke Nr. 2, 1890 


(Leipzig, Braun). Zſch. 
Solokantate T Kantate. 
Solothurn T Schweiz. 


‚ Soltau, Wilhelm, Hiftorifer, geb. 1846 
in Hamburg, von 1875 an Lehrer am Gymna— 
ftum zu Babern. 

Verf, u.a.: Nömifche Chronologie, 1888; — Unfere Evans 
gelien, 19015 — Urfprüngliches Chriftentum, 1902; — 
Hat Jeſus Wunder getan?, 1903; — Gvangelifcher Glaube 
oder Bekenntnisglaube?, 1903; — Himmelfahrt und Pfing- 
ften, 1905; — Fortleben des Heidentums in der altchrift« 
lichen Kirche, 1906, Andrae, 

Soma T Erfcheinungswelt der Religion: I, B 
1aBß (Sp. 505) T Vediſche Neligion, 3 (Sp. 
15705) J Perſer: II, 2 (Sp. 1368). 

Somaliland (Somalland), das Dfthorn von 
Afrika, im engeren Sinn nur die Halbinfel zwi— 
fchen der Tadfchurabat und der Mimdung des 
Subafluffes, im weiteren auch das Land einwärts 
bi3 zum Stephaniefee; zerfällt politifch (im 
engeren Sinn) in das Protektorat Britifch-©., 
176100 qkm mit 300 000 Einwohnern, das 
italienische Protektorat Benadir oder Benapdir- 
füfte, 365 400 qkm mit 300 000 Einwohnern, 
und Die Kranzöfiiihe ©.füfte, famt Dependenzen 
208 100 qkm groß mit 120 000 Einwohnern. — 
Die Küfte von ©., wahrfcheinlich das Punt oder 
Phun der Alten, wurde im Mittelalter von ein— 
wandernden Arabern beſetzt, welche die ur- 
fprüngliche Bevölkerung nach Weften zurückdräng— 
ten oder fich aſſimilierten. Gegen Ende des 
17. Ihd.s nahm der Sultan von Maskat die Küſte 
ſowie T Sanfibar in Befis. Von den europäischen 
Kolonialmächten ließ fich zuerſt England 1884 
von Aegypten den Teil der Dftküfte abtreten, 
den diejes dem Beherrfcher von Sanfibar 1874 
abgenommen hatte (befonders die Häfen Berbera 
und Beila); Stalien nahm 1887 die Landfchaft 
Obbia, 1892—96 auch die Benadirküfte, die feit 
1886 unter Sanfibar Stand, gegen Bahlıng einer 
jährlichen Bacht (1905 durch eine größere Summe 
en abgelöft), Frankreich 1888 die Tad- 
fchurabat in Beſiß. — Eine Mifftonierung des 
weiten Gebietes ift erft in neuerer Zeit in Angriff 
genommen worden; fie macht wegen der Unweg— 
ſamkeit des Landes und der Wildheit der dem Is— 
lam fanatifch ergebenen Nomadenbevölkerung 
nur geringe Fortichritte. Auf italienischem Ge— 
biet (Upoftolifche Präfektur Benadir, 1904) wir— 
fen ſeit 1906 Trinitarier, hauptfächlich für den 
Loskauf und die Erziehung junger Negerfklaven, 
in Britifch-S. (zum Apoftolifchen Bilariat Ara— 
bien gehörig) feit 1892 Kapuziner in Berbera und 
einer zweiten Station, die jeit 1898 einige Er— 
folge erzielt haben. 1910 hat England das Innere 
wegen der Aufſtände des tollen Mullah (Moham— 
med ben Abdullah; feit 1902) geräumt und nur 
einige Küſtenpunkte feftgehalten. 

Lord Wolpverton: Five Months in Somaliland 
1894; — Prinz Ghika: Au pays des Somali, 1808; 
— 8, Briechetti-NRobeckhi: Somalia e Benadir, 
1899; — U. E. PBeafe: Somaliland, 3 Bde., 1902; — 
C. V. A. Berl: Somaliland, 1903; — G. Chiefti und 
E. Tremelli: La questione del Benadir, 19045 — 
AUndr6 Bacguart: Etude sur le protectorat de 1a 
cöte Somali, 1906; — $. Swahyne:A Woman’s pleasure 
trip in Somaliland, 1907; — V. Mantegazsa: 1 
Benadir, 1908; — R. €. Drale-Brodman: British-So- 
maliland, 1912, Line, 
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Somasfer, eme Genoſſenſchaft regulierter 
Sleriker, begriindet 1532 in Somasca zwilchen 
Mailand und Bergamo don dem Prieſter Hiero- 
nymu3 Aemiliani aus Venedig (1481—1537, 
1747 Selig, 1761 heilig geiprochen), 1540 durch 
Paul III beitätigt, 1568 duch Pius V zum 
Orden erhoben. Karl TYBorromaus, ein eifriger 
Gönner der ©., übergab ihnen die Kirche des 
hl. Majolus in Pavia, wonach die ©. auch „Re— 
gulierte Klerifer vom hf. Majolus“ oder Majoliften 
heißen. Der Orden widmete fich der Armen— 
und Krankenpflege, beſonders aber der Erziehung 
und dem Unterricht von Waifenfnaben. Er ver- 
fügte vor 1789 in Stalten, Frankreich, Defter- 
reich und der Schweiz iiber 119 Klöfter, zu Be— 
ginn des 20. Shd.3 iiber 10, ſämtlich in Stalien. 

Seimbuder?: II, ©, 275—78; — KL?’XI, Sp. 
486 f.; — RE: XVIII, ©. 487 f. Heuſſi. 

Sommer, 1. Fedor, Meligiöſe Dichtung 
ufw.: IL, 2 (Sp. 2178. 2180). 

T Königsberg, 2 


2. Ssohann Georg, 
(Sp. 1570). 

vd. Sommerfels, Joſeph, TWien: IL, 3. 

Sommerlad, ev, 9 Kicchengefchicht3- 
ichreibung, 4 (Sp. 1271). 

Sonderegger,$. Laurenz (1825 —96), Vor⸗ 
Tampfer der PVolfsgejundheitspflege, geb. in 
Balgach im St. gallifchen Rheintal, geft. als 
Arzt in St. Gallen. Als Bahnbrecher der vffent- 
lihen Gefundheitspflege hat ©. meit über die 
Grenzen feiner Heimat hinaus gewirkt, befonders 
auch Durch fein klaſſiſches, geiſtvolles, von tiefem 
ſozialen Verſtehen und echt religiüfem Empfin— 
den getragenes Buch: Vorpoften der Gefund- 
beitspflege, 1901 °. 

Selbitbiographie und Briefe (mit feinem Glaubens— 
befenntnis und einer „Bilanz“ feines Lebens), hrsg. von 
€. Hafter, 1898. Srei, 

Sopniften (Boniften) TMenno ufw., 2a 
(Sp. 270). 

Sonnenseite T Erfcheinungswelt der Religion: 
I, B4b T Sonntag (Sp. 7375). 

Sonnenfinfternis T Mythen: IL, M. und My— 
thologie in Israel, 6. 

Sonnenfult T Erſcheinungswelt der Religion: 
I, Bi1ae 9 Himmelsförper J Aegypten: II, 2 
J. Synkretismus: I, 2.3 T Berfer: II TVedifche 
ujw. Neligion TMerifanifche Religion und 
andere Artifel iiber die Einzelteligionen, ferner 
T Sonntag (Sp. 7377). 

Sonnenuhr T Ausftattung, fichl., 5. 

Sonnijten (Boniften) TMenno uw, 2a 
(Sp. 270). " 


Sonntag im Urchriſtentum. In der jüdischen 
Woche hatten die einzelnen Tage außer dem 
legten, dem T Sabbath — und etwa noch dem 
Freitag = Rüſttag oder Vorfabbath — feine be— 
jonderen Namen; man zählt fie durch als Wochen— 
tag 1,2 uſw. Die chriſtliche TUrgemeinde 
hat an joldem Brauch nichts geändert. Die 
Kämpfe, die ihr Meiſter um, eine vernünftige 
Sabbathfeier mit den Phariſäern ausgefochten 
hatte (Mrk 2 53 fi 32ff; T Jeſus Chriftus: III, CA, 
©p.404 TSabbath: I, ©p. 114), brauchten jte fo 
wenig tie ihn zu einer Zurückſezung des Sabbaths 
zu verführen. Uber es gefchieht nicht von ungefähr, 
daß in den Evangelien bei feinem Ereignis die 
Erinnerung an den Wochentag, auf den es ge- 
fallen, mit Ausnahme natürlich der Sabbath- 
jtreitigfeiten, feftgehalten morden ift, als bei 
Jeſu Auferjtehung, die Mtth 28, Mrk 16, 





Luk 24, Soh 201. 10 ausdrücklich auf den erften 
Tag der Woche verlegt wird, während man 
doch jelbit für den Todestag e3 dem Leſer 
überläßt, aus dem Zuſammenhang, des Ganzen 
den Freitag zu erjchließen (I Jeſus Chriftus: 
II, 3, Sp. 369 f). Das zeigt: jeder Ehrift mußte 
und jeder sollte wiſſen, an welchem Wochentage der 
wichtigſte Akt der ganzen Heildgeichichte fich ab— 
gefpielt hatte. Bon ſelber erhielt durch die Fort— 
pflanzung dieſes Datums der erſte Tag für den 
Gläubigen einen höheren Glanz; und ich wüßte 
nicht, welchen andern Tag ſich Chriſten für ihre 
gottesdienftlichen VBerfammlungen, die Doch in 
erster Linie den Glauben an die Auferjtehung 
und den Auferſtandenen fordern Jollten, hätten 
ausfuchen konnen, gerade da, wo fie ven Sab— 
bath noch für gemeinfame Feier mit unbe 
fehrten Volksgenoſſen offen hielten. Sehr bald 
mußte dann bet ihnen der erite Tag durch feine 
religiüfe Bedeutiamfeit den jiebenten Tag in 
den Schatten stellen. 

Als Baulus in hbeidenchriitlichen Gemein— 
den die Anfänge kultiſcher Ordnung ſchuf, hätte 
er wohl auch ohne die notwendige Rückſichtnahme 
auf ehemals jüdiſche Mitglieder, wie jolche in 
Antiochien Sicher in großer Zahl vorhanden waren, 
die jüdische Woche zur Grundlage gemählt, ge= 
wiß nicht, nm die Heiden an jüdische Sabbathfeier 
zu gewöhnen, jondern weil er die hl. Schrift 
des AT.s, voran gleich die Gefchichte der Schöp— 
fung in 7 Tagen, nicht wohl als Gottesoffen=- 
barung anbieten fonnte und zugleich die Bedeu- 
tungsloſigkeit dieſer heiligen Bahlen predigen. 
Troß Gal 410 und Kol 216 Itedte in ihm auch 
tiefe Anhänglichkeit an alten frommen Brauch; 
mindeftens eine feierliche Berfammlung Der 
ganzen Gemeinde zu gemeinfamem Gottesdienft 
innerhalb von 7 Tagen war ihm ein jeit feiner 
Sugend unabweisbares Bedürfnis. Und wenn fich 
die neugewonnenen Heiden von ihm Doch einen 
im mefentlichen das Vorbild der jüdischen Syn— 
agogenverjammlung nachahmenden Gottespdienft 
(T Heidenchriftentum, 4a) ohne Widerftreben 
einrichten liegen, fo wird man ihm die Bes 
ftimmung des Tages erft recht willig über— 
lafien haben. Wiederum leuchtet ein: fir die 
Gemeinde, die durch die Auferftehung des für 
fie gefteuzigten Gottesſohnes gegründet mar, 
gab e3 feinen zum Verfammlungstag geeig- 
neteren Tag als den erſten Wochentag, den Tag, an 
dem, wie Paulus e3 mit den Serufalemiten 
glaubte, der Herr eritanden war. Den Sabbath 
hätte Baulus ſchon nicht wählen können, weil er 
an dieſem die Synagogen zu befuchen wünſchte, 
um immer aufs neue feinem Volk das Evangelium 
anzubieten (vgl. Apgſch 13 14 1613 17 .), und eine 
jo inhaltreiche, mehrere Stunden foitende Feier, 
wie die von ihm I Kor 12 und 14 befchriebene, 
fonnten Leute, die fich ihr Brot zu verdienen hat— 
ten, nicht Tag für Tag abhalten. Wir werden dar— 
um die beiden Daten I Kor 16, und Apgfch 204% 
„am erſten Wochentag” — Die einzigen aus der pau= 
liniſchen Gejchichte (abgefehen von Sabbath 
predigten) uns liberlieferten — al? Belege dafür 
annehmen dürfen, daß in der heidenchriftlichen 
Welt (T Heidenchriftentum, 4) der erite Tag 
an die Stelle de3 fiebenten Tages der Juden 
gerückt iſt, obſchon I Kor nur um regelmäßige 


. gurüdlegung eines Beitrages zur Kollefte für 


die Serujalemiten gebeten wird und in Apgſch 
von der Abendmahlsfeier die Rede ift, die der 
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Apvftel im Streife der Gemeinde am Tag vor 
der Abfahrt noch einmal mitgenießt. Es mögen 
ja noch lofale Verſchiedenheiten genug obgemaltet 
haben; aber daß nur Der erite Wochentag bei 
Mitteilungen aus dem chriltlicden Gemeinde— 
leben herausgehoben wird, genügt zum Bemetje 
für feine eigenartige Bedeutung. Daß ein Paulus 
nicht jüdiſche Sabbathoorfchriften auf den neuen 
Feiertag Übertragen hat, würde feititehen auch 
ohne Rom 14,,, wo er fürjeine Perſon offenbar 
die Gleichheit aller Tage annimmt und doch 
fremdem Gewiſſen, das zwiſchen den Tagen noch 
unterſcheidet, keine Vorwürfe gemacht wiſſen will. 

Bald nach 100 meldet der Statthalter Plinius 
dem ihm befreundeten Kaiſer Trajan (Epiſt. X 
96), daß die Chriſten an einem beſtimmten Tage 
ſich zum Kultus ihres Gottes Chriſtus verfammel- 
ten (JApoſtoliſches uſw. Zeitalter: IL, 2e, Sp. 
635). Seitdem häufen ſich die Nachrichten iiber 
die Feier dieſes Wochentages, und langjam fteuert 
die Sonntagdfeier der firde m 
die Bahn jüdischen Sabbathszwanges hinein. Aus 
dem UÜrchriftentum liegt für folche Tendenzen 
noch fein Zeugnis vor; da ift nur noch don einer 
wichtigen Neuerung zu berichten, der Schöpfung 
eines eigenen Namens für den „eriten Wochen 
tag“. Daß gelegentlich ftatt der „erite” gejagt 
wird: der „achte, hängt mit einer Eigentümlich— 
feit antifer Rechnung zufammen. Uber fchon 
Offenb. Soh 11. und faum ein Menfchenalter 
fpater in der Apoftellehre und den Ignatius— 
briefen taucht em „Tag des Herrn“ auf 
(latinifiert: dies dominica), al3 der, an dem Jo— 
hannes jeine Vifion erlebt, und den die Chriſtus— 
glaubigen regelmäßig feiern (PhHeidenchriſten— 
a, A, Sp. 195); es sei das der Tag, 
„an dem unjer Leben aufgegangen ift“. Gewiß 
it dies eine Umschreibung der Auferitehung 
Seju, aber jchwerlich ohne Geitenblid auf die 
Erſchaffung des Lichts am eriten Welttage und 
— auf die Sonne: TIuftin ver Märtyrer bald nach 
150 bezeichnet den Tag der Auferstehung und 
den Der chriftlichen Gottesdienste geradezu als 
den Tag der Sonne; die PVergleichung 
Ehrifti mit Licht und Somne lag felbit ohne die 
Beihilfe bibliicher Bilder nahe und ift jo meit 
geführt worden, daß man fich in der Kirche bald 
gegen den Vorwurf, Sonnenanbetung zu treiben, 
verteidigen mußte und den Namen „Sonntag“, 
der ich im Volfsgebrauch durchgeſetzt hat, in kirch— 
fihen Schriftftüden fait ängſtlich gemieden hat. 

Uber nicht? berechtigt uns, dies letzte Stück 
einer nm Wahrheit klaren und einfachen Entmwid- 
lung gewaltfam an den Anfang zu fchieben und 
den Auferſtehungstag als chriltliche Ummode— 
lung de3 „Sonnentags” zu deuten. Der Sinn 
der Namensbildung „Herrntag“ und „Sonntag“ 
iſt injofern gleich, als der Tag dort al dem Herrn 
gehörig, hier als im Beſitz der Sonne befindfich 
bezeichnet werden joll. Und aus dem Judentum 
ftammt dieſer Gedanke, einen einzelnen Tag 
einem höheren Wejen zuzufprechen, nicht. Eine 
afteologiiche Woche, deren Uriprünge noch im 
Dunklen liegen — einiges weiſt auf Babylonien, 
anderes auf Aegypten —, deren Spuren fich um 
den Beginn unjrer Beitrechnung in allen Welt 
gegenden zeigen, hat, wie es jcheint, von jeher 
ihre Tage nad) den 7 Planeten (Sonne und 
Mond mit eingefchloffen) benannt (TMantif, 5, 
Sp. 134 TSahlen, Hlg., 3 T Beitrechnung, 6 c; 
allerdings fteht bei ihr faft immer an der Spitze 

Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. V. 





der Tag des Kronos-Saturnus, unfer Sonnabend, 
©o menig es aber gelingen will, dieje aftrolo- 
giiche Woche. orientalifchen Aberglaubens mit 
der jüdiſchen Sabbathwoche (TFeite: I, A1 b) 
in ein klares Verhältnis zu bringen, jo unmahr- 
Icheinlich it Die ‚Qermutung, in der ©.sfeier 
habe die urſprüngliche chriſtl. Gemeinde ein älteres 
Bochenfeit auf ihren neuen Gottüübertragen. Von 
einer, bejonderen Feier de3 Sonnentages wiſſen 
wir überhaupt nichts, am allerwenigſten ſeitens 
der Kreife im Judentum, aus denen fich die 
ältejte Chriftenheit rekrutiert haben dürfte; auch 
der „Herr“ Helios, den Chriften mit ihrem Jefus 
gleichjegen konnten, ift in feinem Kalender aufzu- 
finden. Es ift wahrlich nicht ſchwer zu begreifen, 
daß, wie Kaiſer T Ronftantin die Gr. (vgl. TSab- 
bath: II, 1), fo auch ſchon Ehriften um 150 fich 
daran erfreuten, von anderen ihren „Tag des 
Herin” Sonnentag im Sinne von Glückstag ge— 
nannt zu hören, dagegen fehr ſchwer glaublich, 
daß die ganze alte Chriftenheit ſich einigen 
Strengläubigen zuliebe aufbinden Tieß, Der 
Herr Jeſus jei wie der Sonnengott an einem 
Sonnentage auferftanden, und darum müffe 
diefer Tag fortan gefeiert werden. Niemand 
bon den älteften Chrilten hat die Aufer— 
ftehung gerade auf den Sonnentag anſetzen wol⸗ 
len, jondern weil man an Chriſti Auferftehung 
am dritten Tag glaubte und von feinem Tod 
am Freitag wußte (TSejus Chriftus: IL, 3), 
betrachtete man als den religios wertvollſten 
Tag der Woche nicht mehr den Sabbath, ſon— 
dern den Wochentag, den man viel fpäter erit 
auch mit Leuten andrer Farbe Sonnentag zu 
nennen fich gewohnte. 

RES XVIII, ©. 520. 521ff; XXI, ©. 409 ff; XXIV, 
©. 522; —, Theodor Zahn: Geihichte des Sonntags, 
(1878 verbejjertin: Skizzen aus dem Leben der alten Kirche, 
18982); — Emil Schürer: Die 7tägige Woche uſw. (in 
ZNT 1905, ©, 1 ff); — 8. Sunfel: Zum religionsge- 
ſchichtlichen Verftändnis des NT.3, 1903, ©.73 ff. Jülicher. 

Sonntage des Kirchenjahrs Tier 
chenjahr, 1. 

Sonntagsarbeit I Arbeitszeit T Sonntags 
ruhe IT Feiertage, rechtlich. 

Sonntagsblätter, S.sboten, S.sgrüße 
u. dgl. T Preſſe: III, 5. 

Sonntags-Evangelien und-Epiſteln T Pe— 
rikopen. 

Sonntagsgottesdienſt TSonntag im Urchri— 
ſtentum T Gottesdienſt THauptgottesdienftord- 
nung T Common Prayer Book, 2b. c. 

Sonntagsheiligung T Sabbath: IL, ©. und 
Sonntag T Kirchlichkeitt, 3_°T Sonntagsruhe 
T Feiertage T Arbeitszeit. 

Sonntagsheiligungsbrief T Himmelsbrief, 2. 

Sonntagsruhe al allmöchentlich mwiederfehren- 
de Ruhepauſe in der Berufsarbeit iſt eine alt- 
Hriftlicde Einrichtung, die ſich an entjprechende 
Gemohnheiten der Juden anfchloß (T Sabbath: 
1. I TSonntag im Urdiftentum). Die ©. war 
bon vornherein die notwendige Folge und in ge— 
wiſſem Sinne die Vorausſetzung der gottesdienſt⸗ 
lichen T Feiertage. Diefe firchliche Bedingtheit der 
©. ift auch bis heute troß aller „ſozialen“ ©.beftre- 
bungen das Ausfchlaggebende geblieben. Die Öe- 
fchichte der ©. ſchwankt zwiſchen puritaniicher 
Strenge der Sonntagsheiligung, wie fie noch 
heute England und Amerika aufmeifen (vg\ 
TGSabbath: II, 1 TSchottland, B 3), und einer 
Sleichgültigfeit gegen die Sonntagsarbeit, wie 
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fie fowohl in Zeiten minderer wie in folchen an— 
gefpanntefter Urbeitsluft aufzutreten pflegt (JAr— 
beitszeit). Die neuere Bewegung für Schaffung 
einer rech lich feitgefesten ©. (vgl. T Sabbath: 
II, 2) ging von Genf aus, mo 1861 Die 
Soci6st& pour Yobservation du dimanche (Ge— 
fellichaft zur Berüdfichtigung des Sonntag?) ge— 
gründet wurde. Am 23. März 1879 erging das 
erſte ©.gejeß in der Schweiz; ed ordnete eine 
36-ftündige ©. an, die nur in Notfällen und in 
fogenannten „ununterbrochenen” Betrieben mit 
Bewilligung des Bundesrat außer acht ge— 
laſſen werden durfte. Andere Länder mit 24-jtün- 
diger ©. folgten: England, Defterreich-Ungarn, 
Schweden, Spanien, Belgien, Holland, Rußland, 
Deutſchland. Sachlich unterjcheiden ſich die ge— 
feglichen Beltimmungen, jenachdem nur ein 
gewiſſer Kreis von Perfonen over diefe nur an 
beftimmten Sonntagen geſchützt find. So ver- 
bietet England (Act von 1901) die Sonntags- 
arbeit jugendlicher Menschen (unter 16 Jahren) 
und der Frauen, handhabt aber im übrigen den 
gewerblichen Geichäftsichluß, namentlich in den 
Großſtädten, nicht ftreng. Kirchliche Gewöhnung 
übt hier einen größeren Einfluß auf die S. als 
die ſtaatliche Geſetzgebung. Die ©. regelt ſich im 
mwefentlichen von jelbit. Defterreich anderſeits 
fennt (Geſetz v. 16. Juni 1905) ein vollfommenes 
Semerbeverbot für den Sonntag, mit Wirkung 
von 6 Uhr vormittags. Der Handel3betrieb hat 
4, die Bureauarbeit 2 Stunden Ausnahmearbeit3- 
zeit zugeftanden erhalten. Jeder zweite Sonntag 
muß frei fein. Hier hat ficd aber — ob mangel3 
genügend kirchlichen Sinnes, ift zweifelhaft — 
die entgegengejette Gewohnheit ausgebildet al3 
in England. Obwohl fchon das Geſetz vom 16. 
Sanuar 1895 für Defterreich und das vom 14, 
Mai 1891 Fir Ungarn eine vollitändige ©. für 
Fabriken, Gewerbe und Handel angeordnet und 
nur aus Gründen der öffentlichen Gefundheit 
und für die Zwecke der Warenerhaltung all 
gemeine Ausnahmen zugelajjen hatte, geitat- 
tete die Negierung ſolche in zahlreichen Fäl— 
len. Auch heute laſſen die Staatsverwaltungs- 
behörden häufig Ausnahmen zu, und Kaufleute 
und Publikum beobachten die gejetlichen Vor— 
fchriften jo wenig genau, daß die Polizei machtlo3 
dagegen iſt. Eine annähernde Uebereinjtimmung 
zwiſchen dem Gejet (1881) und den tatſächlichen 
Zuſtänden beiteht in Schweden, wo umfaljende ©. 
bejteht. Uehnlich in Dänemark. Spanien unter 
jagt (jeit 1904) die Arbeit an Sonntagen in der 
Regel, joweit fie fir fremde Nechnung ge- 
Ichieht, eine foztal ganz verjtändige Maßnahme, 
und fchreibt, wie Defterreich vor, daß jeder zweite 
Sonntag, wenigſtens teilweiſe, arbeitsfrei fein 
muß. Im übrigen beiteht ©. für Trauen und 
Kinder. Belgien jchreibt ©. für Kinder und ju- 
gendliche Perſonen vor, Holland für beſonders 
Ihußbedürftige, Rußland hat (1897) für In— 
duftrie und Bergwerke die ©. eingeführt, auch) 
die Möglichkeit ihrer Erweiterung gefchaffen, 
führt aber diefe Beitimmungen jo wenig ftreng 
durch, wie die fonftige Feiertagsheiligung. Ita— 
lien hat die ©. 1905 ausprüdlich abgelehnt. In 
Deutjchland hat das jogenannte Arbeiterjchuß- 
gejeß von 1891 den Sozialen Gejichtspunft bei der 
©. im Gegenſatz zum kirchlichen (T Sabbath: II) 
ftarf betont. Damals beitand die ©. in der Groß— 
industrie nur jehr unvollfommen, wenn auch in 
größerem Umfange als in Handwerks- und in Yan 





delsbetrieben. Das hatte im Großbetriebe über- 
wiegend technifche, im Sleinbetriebe mehr mirt- 
fchaftlihe Gründe. Sn manchen Gemerben, 
3. B. im Perſonentransportbetrieb, hat jich die 
©. überhaupt al3 undurchführbar erwieſen. Das 
deutſche Geſetz begreift nicht nur die Arbeiter, 
Lehrlinge, Gehilfen und Angeftellten, fondern 
auch die jelbitändigen Gemerbetreibenden des 
Handelsgewerbes ein. Es weiſt Einbheitlichkeit 
auf der einen, Bewegungöfreiheit fir Ausnahme— 
zuftande (Notfälle, Inventuren, Bemwachung, 
Reinigung, Saiſon) und Ausnahmebetriebe 
(Wirtfchaften, Konzerte, Theater, Verkehrsbe— 
triebe) anderſeits auf und fieht überall abän— 
dernde Ausführungsverordnungen vor. Doch 
find hier ‚Normativgrenzen gezogen; 3. T. 
darf die Arbeitszeit im Handelsgemwerbe an Sonn— 
tagen nicht mehr als 5 Stunden betragen. Seit 
1895 iſt auch wenigftens der Eifenbahngüterver- 
fehr den Beitimmungen über die ©. eingegliedert 
torden. Sn die dem Landes- und Provinzialrecht 
überlaffene Regelung einzelner Fragen hat eine 
Bekanntmachung des Bundesrat vom d. Februar 
1895 einheitliche Gefichtspunfte zur Geltung zu 
bringen verfjucht, ebenso fpätere Bekanntmachun— 
gen. Endlich hat das Kinderſchutzgeſetz vom 30. 
März 1903 (T Kinderarbeit, 4) durch das Ver— 
bot der Beſchäftigung jugendliher Perſonen an 
Sonn und Felttagen, ſowie der fchulpflichtigen 
Kinder in Werkftätten, im Handel3- und Ver— 
fehrögewerbe die Geſetzgebung zu einem gewiſſen 
Abſchluß gebracht. Die deutſche Reichspoſt be— 
müht ſich ſeit 1899, ihren Beamten, namentlich 
dem Unterperjonal, eine ausgiebige ©. zu ver— 
Schaffen. Zurzeit beträgt überwiegend die ©. 
in Deutfchland 24, an zwei aufeinanderfolgenden 
Feiertagen 36 und am Weihnachts>, Ditern- und 
PBrinaftfeft 48 Stunden. — Am menigiten ent- 
wickelt ift die ©. in Frankreich, mo fie fich (Geſetz 
v. 3. Juni 1874) nur auf Kinderarbeit eritredt. 
— 1 Feiertage, rechtlich. 

Magnus Biermer: Artikel „Sonntagsarbeit", in 
Eliters Wörterbuch) der Volkswirtſchaft II, 1907?, ©. 847 ff; 
— Wilhelm Stieda: Artikel „Sonntagsarbeit", im 
Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften VI, 1901?, 
©. 768 ff; — DO. Zöckher: „Sonntagsfeier“, in RE? XVILL, 
1906, ©. 521ff; XXIV, ©. 522; — F. Fey: Die Sonn- 
und Fefttagsruhe nach der Arbeiterfchuggejebgebung, 1892; 
— U Klob: Das deutſche und badifche S.srecht, 1900; 
— Weiteres bei ſJ Sabbath und Sonntag. Friedrich, 

Sonntagsſchulen T Kindergottesdienft. 

Sopherim, hebräifch, wörtl.: Schreiber, dann: 
Schriftgelehrter. Schon I Chron 2 ;; wer- 
den die Schriftgelehrten zur Zeit des T Esra und 
TNehemia mit diefem Ausdrud bezeichnet. In 
der rabbinischen Literatur verjteht man unter 
©. die jüdischen Gelehrten vor der Mifchnagzeit, 
anderjeit3 die Schreiber, d. h. die Toras(Gejebe3-) 
Schreiber, vgl. den aus der gaonätichen Periode 
(J Zudentum: II, 3a, Sp. 819) ftammenden 
Talmudtraftat „Sopherim“, der auf Grund älterer 
Quellen u. a. die auf die Anfertigung von Bibel- 
bandichriften bezüglichen Regeln zufammenfaßt. 
TBibel: L, 3 TBibelmiffenfchaft: J B2a; El 

Der Traftat ©. ift am beiten herausgegeben von J. 
Müller, 1878. Bol. dazu H. 8. Strad: Einleitung 
in den Talmud, 1908% ©. 70; — Derj.: RE® XVII, 
©. 775 ff; — 8. Hamburger: Realenzyklopädie des 
Sudentums III, 1896, ©.104, _ Fiebig. 

Sophienkirche in Konſtantinopel T Altchrift- 
lihe Kunft: I, 1a (Sp. 382); 3b (Sp. 391). 
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Sophiſtik T Philoſophie: II, 2. 

Sophoniasapofalypje JPſeudepigraphen, 20 
7 REN I (Sp. 520) TRoptiiche Litera— 
tur (Sp. 1718). g 

‚Sophronius von Serujalem YMono— 
phhfiten, 2 (Sp. 474). 

Sorben T Sacdjfen: I. II. 

Sorbonne T Paris: II, 3. 

Sprdini, Katharina, T Saframent, rel, 
Senofjenichaften: B, 12. 

Sortes Apoftolorum oder Sancto 
rum TRo3 (Sp. 2380). 

Soter, Papſt 165—174. Bekannt iſt von 
diefem Nachfolger des T Unicet auf dem römi— 
ichen Bilchof3ftuhle nur, daß er der Gemeinde 
in Korinth Unterftügungen ſandte und fie mit 
einem Schreiben (nach Harnad dem fog. zweiten 
Clemensbrief; JApokryphen: Il, 4b) begleitete, 
und daß er al3 einen der eriten den T Mon— 
tanismus literariich befämpite. 

A. Saud: RE® XVII, ©. 359, Werminghoff. 

Soter = MHeiland. Bol. MHeidenchriſten— 
tum, 8. 

Soteriologie T Werk Chriſti T Erlöſung, dog— 
matiſch. 

Soto, Dominikus (vor feinem Eintritt in 
den Dominifanerorden Franziskus de ©; 
1494—1560), fath. Dogmatifer und Philoſoph, 


.geb. in Segovia, 1520 Profeſſor der Philoſophie 


in Ulcala, wird 1524 Dominifaner in Burgos 
und lehrt an verſchiedenen Drdenzichulen; 1532 
bi3 1548 Profeſſor in Salamanca, 1545 ald Theo— 
loge ſKarls V auf dem T Tridentinum einfluß— 
reich tätig (TNeufcholaftit, 1, Sp. 762), 1547 
bi3 1550 Beichtvater Karl3 V, 1550—52 Prior, 
1552—56 Profeſſor, danach) wieder Prior in 
Salamanca. Als Vorkämpfer des Thomismus 
ftritt er mit dem Skotiſten Ambroſius Katharinus 
T Politus über die Gemißheit der Gnade, Erb— 
fünde, Vradeftination, Rechtfertigung u. a. 
Verf. u. a.: De natura et gratia libri III ad synodum 
Tridentinam, (1547) 1550°; — Apologia de certitudine 
gratiae, 1547 (beide gegen Bolitus); — Commentari in 
epistulam Pauli ad Romanos (gegen den Brotejtantismus), 
(1550) 1552; — De justitia et de jure, libri VII, 1556; 
— In quartum librum Sententiarum Commentaria s. de 
sacramentis, 2 Bde., 1557, 1560; — ferner Commentarii 
in Aristotelis Dialecticam, 1544 u. öd., in Categorias, 1583, 
in libros VIII physicorum, 1545, — Weber ©. vgl. N. 
Paulus: D. ©. und die Beichte in Nürnberg (in Katholik, 
1899 I, ©. 282—288); — ©. Hoffmann: Die Lehre 
von der fides implieita innerhalb der kath. Kirche, 1903, 
©. 227—230; — HN® II, Sp. 1372 ff; — KHL I, &p. 
2151; — KL? XI, ©p. 530 5; — RE®XVIII, ©. 539 f. Lunde. 
a Soto, Betrus (1518—1563) , fcholafti- 
icher Theologe, geb. zu Cordova, Dominikaner, 
als Beichtvater 4 Karls V emer der heftigiten 
Gegner der Proteſtanten, politifch jedoch vor und 
während dem Schmalfaldiichen Kriege ohne ent- 
icheidenden Einfluß. In Augsburg 1548 für 
das TSnterim tätig; fpäter jeit 1549 Lehrer für 
Eregeje und PBaftoraltheologie an dem neu er- 
richteten Seminar in Dillingen. 1555 von Maria 
der Blutigen (T England: I, 3) zur Rekatholiſie— 
tung nach England berufen, fehrte ©. nad) der 
Königin Tod (1558) nah Dillingen zurüd. 


.1563 nahm er noch für kurze Zeit am T Tri- 


dentinum teil, ’ 

Sein Hauptwerk: Tractatus de institutione sacerdotum, 
qui sub episcopis animarum curam gerunt s. Manuale 
elericorum (Dillingen 1558), eine Art Baftoraltheologie. — 





Neber ©. vol. Quétif und Echard: Seriptores 
ordinis praedicatorum, Bd. IT (Paris 1721), ©. 183 f, wo 
auch S.s ſonſtige Schriften angegeben find; — RE? XVIII, 
©. 5405; — PFriedensburg: Nuntiaturberichte, 
Bd. 8. 9 und 10 (j. Regifter). Haſenelever. 

Soubirous, Bernadette, T Lourdes. 

Sputheott (oder Southcote), Johanna 
(1750—1814), geb. in einem Dorf in Devonfhire, 
ftiftete die Gefte der T Sabbatyarier oder NReu— 
Ssraeliten, auch Joannas, d. h. SohannasLeute, 
genannt. Gie erwartete auf Grund von Offb. 
Joh 12 die baldige Ankunft des Meſſias, ja glaubte, 
obgleich Schon 64jährig, nicht nur die Braut des 
Lammes zu jein, jondern die Mutter des wahren 
Meſſias zu werden, und fchob fich Schließlich ſogar 
ein Kind unter, das dieſer fein jollte. Ihre An— 
bänger hatte fie dazu gebracht, fich durch Befol- 
gung des jüdiichen Gejetes (auch der Speiſe— 
gejege), insbefondere auch durch Rückkehr zur 
Sabbathöfeier, auf die Ankunft des Meffias vor— 
zubereiten. I Sabbatharier, 5. 

€. Maurice Davies: Unorthodox London, 21874, 
©. 267 bis 2835 — U. Seymour: The Express, Contai- 
ning the Life and dioine Writings of J. S.,1909, RE® XVII, 
©. 291f. Mehlhorn. 

Southey, Robert, T Literaturgefchichte: 
III, C 4 (Sp. 2302). 

Souveränität Des Papſtes 
(Sp. 780). 

Spuverain, T Löffler. 

Spzialdemofratie und Religion. 

1. Die Stellung der Partei und der Führer zur Religion; 
— 2. Die Stellung zur Kirche; — 3. Die Religionsloſigkeit 
der Maſſe und ihre Gründe; — 4. ©. al3 Religiongerjaß; 
— Sum Wirtfhaftsprogramm der ©. val. T ©o- 
ztalismus, 4.5 TEigentum, 5; — Ueber die jozialdemo» 
kratiſche Presse vol. I Preife: IL 2. 4. 

1. Die fozialdemokratiihe Partei Deutfch- 
lands hat ihre Stellung zur Religion aus 
geiprochen im Erfurter Programm Punkt 6: „Er= 
Harung der Religion zur PBrivatfache. Ab— 
fchaffung aller Aufwendungen aus öffentlichen 
Mitteln zu kirchlichen und religiofen Zwecken. Die 
ficchlichen und veligiofen Gemeinschaften find al3 
private Vereinigungen zu betrachten, welche ihre 
Angelegenheiten vollfommen jelbitandig ord— 
nen.“ Dazır bemerfen die al3 offiziell anzu— 
fehenden „Erläuterungen zum E. Pr.” von 
Kautzky und Schönlanf, daß die ©. al3 politische 
Partei mit der Religion al3 einer privaten, rein 
perjonlichen und innerſten Gemifjensfache nichts 
zu tun habe und daß fie weder jebt noch ſpäter 
irgendwelchen Zwang hierin ausüben tolle 
oder fünne. Schon das Gothaer Einigungs— 
programm 1875 enthält die Erklärung der Neli- 
gion zur Privatfache, im Kommuniftifchen Mani» 
feft 1847, in den Statuten der Internationalen 
Arbeiteraſſoziation 1864 und im Statut der All 
gemeinen deutfchen Arbeitervereine 1863 wird 
die Trage überhaupt nicht berührt. me re— 
ligionsfeindliche Haltung der Partei ift alfo aus 
der offiziellen Formulierung nicht zu 
erweijen. Nur in Frankreich verpflichten jich 
die dem Parti ouvrier socialiste r&volutionaire 
angehörigen Bürger, „feinerlei religiöſe Hand— 
lung gemeinſam mit dem Repräſentanten irgend 
eines Kultus auszuführen, gleichviel unter mel 
chen Umftänden” und ein Deutfcher ‘Partei . 
beſchluß in Mainz 1892 empfiehlt den Mitglie— 
dern den Austritt aus der Landeskirche, — beide 
ohne praftiche Erfolge. — Die Verhandlungen 
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der PBarteitage nach der Aufhebung des Sozia— 
liſtengeſetzes beftätigen durchweg die neutrale 
Haltung der PBrogrammforderung. Sehr inter- 
eflant tt Schon 1890 Die Religionsfrage von Lieb— 
fnecht behandelt worden in ſchroffem Gegenfab 
su Dr, Rüdt, Der von Partei wegen gegen ben 
Dogmenglauben vorgehen und Die Kirche be— 
fampft wiſſen mollte, wie fie auf Grund Der 
Slaubensdogmen den fozialen und politifchen 
Befreiungsbeftrebungen der Arbeiterklaſſe ent- 
gegentrete. Nachdem dem firchenftürmenden 
Dr, Rüdt bereits allfeitiger Widerfpruch zuteil 
geworden war, erflärte Liebfnecht unter brau— 
jendem Beifall: „Jede, Berpflichtung zur Re— 
ligionsloſigkeit wäre ein Eingriff in Die Gewiſſens— 
freiheit, in die Freiheit Des Denfens, in Die per- 
fünliche Sreiheit, Die wir unter allen Umftänden 
achten und fchäßen müffen. Ich liebe die Pfaf— 
fen in feiner Geftalt und Die Antipfaffen genau 
fo wenig mie Die richtigen.” Aehnlich Lieb— 
fnecht auf dem WBarteitag 1891. 1892 ward Der 
Untrag von Ad. ] Hoffmann auf Belampfung 
der Religion und ihrer Lehrer, wo fie dem Fort- 
fehritt Der Wiffenfchaften entgegentreten, mit 
großer Mehrheit durch Webergang zur Tages— 
ordnung erledigt. Aehnlich geht es 1893, 1897 
Anträgen, Die den Saß: ‚Religion iſt Privatſache“ 
ftreichen wollen. 1902 mehren ſich Bebel und 
v. Bollmar gegen den fulturfampferifchen An— 
trag Welder- Wiesbaden. Vollmar äußerte: 
„Die Herren Freireligidfen mögen ihre Kultur— 
fampfpaufen und Pfaffenfreſſerei in ihren frei- 
religiöſen Gemeinden treiben; in unferem wirt— 
fchaftlichen und poltifchen Kampf mögen fie 
uns nicht ftören‘, und Bebel: „Es foll aus dem 
PBrogrammpunft: „Erklärung der Religion zur 
Privatſache“ in feiner Weife den religiöjfen An— 
fchauungen einzelner zu nahe getreten werden; 
ir ftehen im Gegenteil — und das ift unfere 
beiligfte Ueberzeugung — auf dem Standpunft, 
daß mir in Neligionsfachen die abjoluteite Neu— 
tralität und nicht als Neutralität zu beobachten 
haben.“ 1907 bat Bebel fich auf dieſe Aeuße— 
rung ausdrücklich zurückbezogen. — Völlig anders 
it das Bild der perfünliden ©tek 
lung der Barteiführer zur Religion, 
nämlich ſtärkſte Betonung ihrer grundfäglichen 
Segnerjchaft gegen alle Religion. „Mit Gott 
find wir einfach fertig” (Fr. Engels). „Jede 
Religion iſt knechtſelig, das Chriftentum die 
knechtſeligſte von allen” „Ehriftentum und So— 
ztalismus ftehen fich gegenüber wie Feuer und 
Waller.” Bon Karl T Marx, Bebel und Lieb- 
knecht laſſen fich religionsfeindliche Neußerungen 
in Menge anführen, die diefe Blütenleſe ver- 
mehren. Man dark freilich nicht vergeffen, daß 
auch anarchiſtiſche Stimmen in dem Konzert 
miterklingen und daß die Jugend» und Flegel— 
jahre der Partei daran am reichften find. Mit 
dem Jahre 1890 mildert fich auch die private 
Kirchenſtürmerei; auch die Führer, wie Bebel 
widerrufen 3. T. die früheren leidenfchaftlichen 
Rampfrufe. So wird Auer 1899 die Lage der 
Dinge richtig geschildert haben: „Anfang der 
Der Jahre, folange die ©. noch geächtet war, 
trieb fich in unſeren Reihen ein Starter Teil Frei- 
religiöfer herum und manche Prediger zählten 
fich zu uns, das hat jeßt glücklicherweiſe aufgehört. 

Pofitive Religioſität ift in unſeren Reihen 
wohl recht felten, bewußte Antireligiofität etwas 
ftärfer, veligiöfe Indifferenz aber ungemein 





ftarf vertreten. Someit meine Beobachtungen 
reichen, fommen Die eigentlichen Slirchenfeinde 
unter uns aus den Reihen der Katholifen. In 
den Reihen der üfterreichischen, bayerischen und 
rheinischen PBarteigenoffen habe ich in der Regel 
Keigung zur Vfarfenfreijerei gefunden. Der 
nlichterne Proteltantismus Dagegen wird bon 
den Waffen abaeftreift, ohne auch nur irgend 
ein Gefühl Der Beindichaft zu Hinterlaffen.“ 

2. Wie verhält fich nun die ©. zu den (organi— 
fierten) chriftlihen Kirchen. Mit Ausnahme 
von England und Nordamerifa, wo es fogar 
eine Christian socialist fellowship und darange— 
Ichloffen eine Ministers socialist fellowship gibt, 
und vielleicht der | Schweiz (: 4b, Sp. 508), dank 
den T Religiös-Sozialen Steht die fozialdemofrati- 
fche Urbeiterwelt den Sliechen unbedingt feinpdfelig 
gegenliber, der kath. und evg. in gleicher Weife. 
Durchgangig ft die Meberzeugung in der klaſſen— 
bewußten Urbeiterfchait; Die Kirche tft Doch nur 
eine Stüße, ein Inſtrument des Klaſſenſtaats, 
eine Polizeiftube neben anderen Polizeiftuben, 
immer auf Seiten der Befitenden und Aus— 
beutenden zu finden und Gegnerin des klaſſen— 
bewußten Wroletariats. Dieſes Urteil fpricht 
nicht nur Die begreifliche Abneigung einer auf- 
ftrebenden Volksſchicht aus gegen die Inſti— 
tutton, die auf Autorität und Tradition befon- 
deren Nachdruc legt, e3 ift auch die Quittung 
fie böſe Verſäumniſſe und Verfehlungen, die 
die Kirche fich Hat zuſchulden fommen lafjen 
(TKirchenregimentschriftentum). Die fath. Kirche 
bat ja nie aus ihrer Abneigung und gegenſäß— 
lichen Stellung zur eigentlich fozialiftiichen Be— 
megung ein Hehl gemacht. Die evg. hat fich we— 
nigitens in Deutfchland als millige Verbündete 
der Neaftion feit 1848 gezeigt und ift noch heute 
vielfach mit dem del, mit den fonfervativen 
Parteien in Preußen eng verflochten (T Libe— 
ralismus: II, 1); man beachte das Wirken des 
Ehriftlichen Zeitfchriftenvereindg und der Stadt- 
miflionen, die politiichen MWochenberichte der 
Sonntagsblätter, Die chriftlichen Kalender ufm. 
Soweit chriftliche foztale Organiſationen (TEChrift- 
lich-[oztal) den fozialiftischen Konkurrenz machen, 
vertieft das den Gegenfat. Bis in die neunziger 
Sahre des vorigen Ihd s find in Deutfchland die 
Baftoren bis auf geringste Ausnahmen immer un— 
ter den Beltreitern der gottlofen ©. zu finden ge— 
weſen. Erſt der T Evangeliſch-ſoziale Kongreß, 
dann Fr. TNaumann und die jlingeren Chriftlich- 
fozialen haben darın Wandel gejchaffen. Aber 
mern Dadurch Das Urteil der Arbeiter iiber die 
„Pfaffen“ leife umgeändert worden ift, indem nun 
doch nicht alle Baltoren mehr ohne weiteres zur 
„ſchwarzen Polizei““ gerechnet wurden, fo hat das 
Sirchenregiment die minfchenswerte Neutras 
lität nicht immer zu wahren verftanden, (T Ko- 
tell). Der Kampf gegen die organifierte Kirche 
ift aber immerhin ein nur nebengeordnetes 
Stück des großen Befreiungsfanmpfes, hier und 
da lebhafter betrieben, wo die Liebhaberei eines 
rbeiterpropheten wie des Zehngebote-P Hoff— 
mann eine Spezialität daraus macht, von der 
Partei gern gejehen umd auch wohl gefördert, 
bon den Gemerffchaften ſtillſchweigend geduldet 
und doch bis 1907 ohne große Erfolge, joweit 
der Maffenaustritt au der Kirche in Frage 
fommt. Ueber die Agitationen fir letzteren 
(1878, 1903 nach dem Streik in Krimmitfchau, 
1906 nach dem preußifchen Schulgefeg beſonders 
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auch durch T Göhre betrieben) dal. T Kirchlich- 
feit, 1, Sp. 1491. 

3. Trogdem darf man die Neligions 
lofigfeit der AUrbeitermaffeim der 
Großftadt nicht unterichägen. ES heißt, wenn 
wir Religion als geichichtliche Religion verftehen, 
mit Recht: „Sm Gegenla zu allen anderen 
Rlaffen kommt das moderne WBroletariat gott- 
los, religionslo3 auf die Welt. Zum erften Male 
in aller Gejchichte tritt mit der Arbeiterklaſſe 
die NReligionslofigfeit al3 Maſſenerſcheinung auf.” 
Weite Kreile der befigenden Klaſſen, des Bür— 


gertumes, jtehen wohl auch der Kirche umd Der - 


Religion fern, benußen fie nur zum Schmud 
des Lebens; aber da3 Proletariat Steht in ge— 
wiſſer Weife unter dem Bmang, religionslos 
zu werden, und büßt damit mehr ein, als die 
religionsfremden Kreiſe der gebildeten und be= 
fitenden Slaffen. Gewaltig groß ift ja die Le— 
bensänderung, wenn der Lanpdarbeiter allein 
oder mit der Familie in die Großftadt zieht. 
Die Natur, die ihm bis dahin fo nahe ftand, 
fchaut nicht mehr in die Hinterhausfenfter der 
Mietsfafernen; das Heimatsgefühl verflüchtigt 
fih. Die Gemeinschaften, die bis dahin haltend 
und hemmend geſpürt wurden, des Dorfes, der 
Sippe, der Familie, löfen fich auf und find auf- 
gelöft, jobald der Bannfreis der Großſtadt er— 
reicht it. Und mit ihnen ſchwinden die Güter 
dahin, die doch auch dem Landarbeiter erreich- 
bar waren: die Häuslichkeit, die oft genug der 
Arbeitsweiſe geopfert werden muß oder Durch 
die Arbeit der Frau und Mutter Schaden leidet 
oder durch die großftadtifch bedingte Autoritäts- 
Iofigfeit des Kindes gejprengt wird. Neue tra= 
gende Gemeinschaften mollen fich nicht ſogleich 
finden. Die Großſtadtkirchengemeinde verjagt dem 
Einzelnen gegenüber, und jo fühlt fich der Ar— 
beiter mitten in der menjchenreichiten Umge— 
bung unfagbar einfam und verlaffen. So fter- 
ben die freundlihen Mächte, die daheim mit der 
Vater Sitte und ererbter Kirchlichkeit in unbe— 
wußter Treue bewahrt und vererbt wurden: 
die Neligion, da3 Vertrauen auf Gott, die alten 
fittlichen Grundjäge und Ideale. Bringt doch 
die Großftadt in Verkehr und Wandel, in der 
geitung und im Wirtshaus auch die neutefte 
Aufklärung, die der Religion feindlich ift. Die 
Ehrfurcht wird dem Proletarier gründlich aus— 
getrieben. So bedeutet die Ueberjiedelung vom 
Zande, two häufig noch die Firchliche Sitte herrfcht 
und alle jeden Sonntag in die Kirche führte, zur 
Großſtadt, in der die Firchliche Gemeinde durch 
die Freizüigigfeit zerbrochen tft, oft genug den 
Sprung aus der Religion der Väter in die Re— 
ligionsloſigkeit, wenigſtens für die zweite und 
dritte Generation. Die Kirche bat daran nichts 
ändern konnen: fie ift vom Problem der Groß— 
ftadt und der Arbeiterfrage überrascht worden, 
und noch heute find die Schäden kaum ganz 
erkannt, gejchweige denn geheilt. — Zu diefen 
mehr öfonomifchen Grundlagen für die Neli- 
gionslojigkeit der modernen Maffe kommt num 
in Deutichland noch diefe hinzu, daß die ſo— 
ztaliftifhbe Bewegung Erbin der 
bürgerlihben radifal-demofrate 
hen Bewegung der Mitte des vorigen 
300.3 geworden ift und von daher die ftarf re— 
ligionsfeindlihen Impulſe mitbelommen bat, 
die in England 3. B. fehlen, in Amerifa nur den 
Deutjchamerifanern eigen find. Der Maxxis— 





mu3 hat als theoretische Grundlage den hiftori- 
ſchen Materialismus (I Defonomifche Ge- 
ſchichtsauffaſſung), der als die Weltanfchauung 
der ©. gilt, umd dieſer hat mit der Kritif der 
Religion angefangen; nD.F. T Strauß und 
Bruno T Bauer werden die erſten großen Streis 
ter ım geiſtigen Kampfe der heutigen Arheiter- 
bewegung verehrt. Daher werden die Ergebniffe 
der Fritifdiefer Theologen noch heute hoch gewertet 
und aufrecht gehalten; auch Kautzky in feinem 
Buche „Der Urfprung des Chriftentums“ (J Jefus 
Ehriltus: IV, 21, Sp. 423) wandelt noch in ihren 
Spuren, indem er I Harnad ablehnt, T Bileiderer 
und TKalthoff preift. Ebenſo hat fich Mehring 
gegen Harnads Wejen des Chriftentums ausge- 
Iprochen mit Bruno Bauerjchen Gedanken. Mit 
dem hiltorifchen Materialismus und diefer Reli— 
gionskritik, die übrigens begreiflich leicht Eingang 
finden mußte bei Bolfsichichten, die fich ihre 
politiichen Nechte im Gegenfat zu „Thron und 
Altar“ erſt erkämpfen müffen, hat ſich dann leicht 
der naturwiſſenſchaftliche TMateria- 
lismus verbunden. Am TDarwinismus zu 
neuem Leben erwacht, war er die Weltanschauung 
der bürgerlichen Kreife in der zweiten Hälfte des 
vergangenen Ihd.s und it dann, einem hiſtoriſchen 
Geſetze folgend, aus den Streifen der Gebildeten 
in die Arbeiterivelt hineingeſunken. Außer den 
Karl IT Vogt, T Büchner, TNtolefchott ftehen die 
pleudohiltorifschen Kirchenfeinde wie Corvin 
(Pfaffenſpiegel) noch heute in Achtung bei den 
Sntellektualiiten der Arbeiterwelt. Mußte doch 
gerade bei den Arbeitern die Naturwiſſenſchaft 
den allergrößten Eindruck machen, weil den 
Fortſchritten der Technif, der naturwiſſenſchaft— 
lihen Forſchungen und Entdedungen dad mo— 
derne Wroletariat, alfo auch die ©. geradezu 
ihre Entftehung verdankt. Daher ftammt die 
orenzenlofe Bewunderung und Verehrung, die 
der „Wiſſenſchaft“ von der Arbeiterwelt gezollt 
wird, daher der Jubel, mit dem die „ficheren 
Ergebnifje” der Willenfchaft in die Maffe gewor— 
fen und von der Mafle verichlungen worden 
find. Diejer Hiftorifche und naturwiſſenſchaft— 
liche Materialismus, für den die Neligion die 
tranfzendente Widerfpiegelung des jeweiligen Ge— 
fellichaftszuftandes, ver T Atheismus das Er- 
gebnis mwillenfchaftlicher Forſchung ift, fißt heute 
in den Köpfen der meilten intelligenten Arbei— 
ter als allein gültige, weil wifjenfchaftliche Welt- 
anfchauung feſt. Er empfängt alfo den vom 
Zande aus der vielleicht feitgefligten Kirchlichkeit 
in die Großftadt kommenden Mbeiter, und fo 
vollendet fich in ihm bald, was in der Militärzeit 
vielleicht jchon angefangen: er wird religions— 
los. Er hat eben nichts dDagegenzufegen. Was 
er innerlich noch gehabt hat, das zerbricht bald 
unter dem Spott der Öenoffen und unter dem 
Drud der harten Wirklichkeit des Lebens in der 
Sroßftadtatmosphäre. Mit dem vorhin in 
feinen Wirkungen befchriebenen Uebergang zum 
Stadtleben müſſen die Berftandesfunktionen 
defto ſtärker hervortreten und im täglichen Kampf 
ums Dafein bald die alleinherrichenden werden. 
Der Wechfel von Fabrik zu Fabrik bringt ein 
ſtetes Beobachten und Vergleichen mit fich, die 
Arbeit nimmt nicht mehr die Seele fir ſich, in 
Anſpruch, jondern verlangt oft nur gewohnheits— 
mäßige mechanifche Leiftungen, die Sorge für 
den Unterhalt bedingt ein jtetes Rechnen und 
finanzielles Erwägen. Der kritiſche Zug wird 
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immer fchärfer. Kommt nun noch der une 
vermeidliche Eindrud Hinzu, daß Schule und 
Kirche die „ſicheren Ergebniffe der Wiſſenſchaft“ 
verfchwiegen haben, daß man um die wahre 
Wilfenjchaft betrogen worden ift, fo wird bald 
das lebte Band: geriffen fein, das den Arbeiter 
mit der offiziellen Bildung, mit der Lehre der 
Schule und der Kirche verknüpft hat, ımd er 
furcht fich jelbit den Weg zur wahren Wiſſenſchaft, 
um jich mit Halbbildung zu füllen und blinder 
Tanatiter des ökonomiſchen Materialismus zu 
werden. Db er dann die Firche verläßt oder 
aus Rückſicht auf Frau und Kinder oder, weil 
ibm die Kirche vollig zur Nebenjache geworden 
it, außerlich mit ihr verbumden bleibt, innerlich 
it er mit ihre und mit der Religion fertig (YChri— 
ftentum, feine Yage in der Gegenwart, 26: 4). 
e 4. Die Religionslofigfeit bezieht ſich zunächſt 
auf die gejchichtliche Form de3 Chriftentums, die 
in der Gegenwart herrſcht und von Staat 
wegen gepflegt wird. Tatjächlich find aus dem 
Ehriftentum Weberzeugungen und Hoffnungen 
in die ſozialdemokratiſche Gedankenwelt hinüber— 
genommen worden und haben dort dem deal 
die innere Wärme gegeben, jo daß jih die ©. 
geradezu zu einem KReligionserfaß 
geftaltet hat (J Erjagreligionen, 2). Schon 
außerlich zeigt die ©. manches, was fie 
an die Seite der religiöſen Gemeinschaft ftellt: 
PBarteiführer und Agitatoren als Bropheten 
und ihre Schüler, Wahlfomitee, Vertrauens- 
leute und Rafienbeamte als Aelteſtenkollegium 
und Diakonen, T Marr und feine Eregeten als 
Heilige Schrift und kirchliche Auslegung, das 
Dogma des Hiltoriihen Materialismus, an 
dem öffentlich nicht gerüttelt werden darf, das 
aber, gerade wie das Ffirchlihe Dogma, zur 
heiligen Neliquie geworden it und allmäh— 
lich zurüdgefchoben oder umgedeutet wird. 
Wir finden Märtyrer und Heilige, Tanatifer 
und prieſterliche Perſönlichkeiten, Programme 
und Richtungen, Schlagworte und Symbole, 
Feſte und Lieder, Unterriht und Jugend— 
beeinfluffung, Hallen und Säle. Wir finden 
auch Konzile und Ketzerverfolgungen in der ©. 
— Snnerlich hängt die S. mit dem Chriften- 
tum zufammen in dem, was fie mit ihren Vor— 
gängern, den vormärzfichen Sozialiſten gemein» 
ſam bat, in der kindlich-naiven Weltbejahung, 
dem Sehnen nach Glück, Freude und Freiheit, das 
durch alle peſſimiſtiſche Gejellichaftskritif (ſSozig— 
lismus, 4.5) immer wieder hinducchbricht, Feſt— 
aniprachen ſchmückt und in der ſozialdemokra— 
tiſchen Lyrik gefeiert wird. Es ift in abge— 
blaßter Form der Optimismus der Aufflärungs- 
zeit, eigentlich eine Folge des Glaubens an die 
fittlihe Weltordnung, obgleich diefe Grumdlage 
natürlich preisgegeben wird. Den Glauben an 
die höchiten Ideale, der zu freudigem Leiften 
fchweriter Opfer die Kraft gibt, an den Sieg 
des Guten ımd der Idee hat Liebknecht als Re— 
ligion, des Menfchentums in feierlicher Stunde 
für fich in Anspruch genommen. Der ſtarke Mo- 
talismus der Partei, der immer wieder den 
Reichen und Beſitzenden ihre Sünden, vorhält 
und der Agitation in der Maſſe den tönenden 
Wiederhall fichert, hängt unmittelbar damit zu— 
fammen, ebenjo die Betonung des Wertes der 
menjchlihen  Werjünlichkeit, des menjchen- 
würdigen Dafeins im Gegenfa zur mechani- 
fierenden Mafchinenarbeit, die den Menfchen 








zum, jeelenlojen Werkzeug herabdrüdt. Als ein 
ſpezifiſch-proteſtantiſches Erbſtück, von der öko— 
nomiſchen Notwendigkeit unterſtrichen, darf der 
Kultus der J Arbeit anzuſehen ſein, der in allen 
ſozialiſtiſchen Lehrgebäuden mit bejonderem 
Ernſte betrieben wird. Ueber Stimmungen 
fommt diefe ſozialdemokratiſche Religion frei— 
lich nicht hinaus; ihren Gehalt hat T Goehre am 
klarſten befchrieben, der freilich als Chriſt und 
Theologe jein Beites mit hineingegeben hat und 
nicht für das Innenleben auch der Beſten der 
Partei als bezeichnend angefehen werden darf. 
Er meilt (Dofumente des Fortichritt3 1908, 
Heit 4 ©. 347) darauf hin, daß der Sozialismus 
ein neues Lebensziel geichaffen habe, der alle 
Menſchen frei machen wolle, eine neue Erde, 
eine neue Menfchheit jchaffen werde. Se treuer 
der einzelne Sozialiſt feine Pflicht tue, deſto 
fchneller, herrlicher fomme die neue Zeit. Auch 
das einfachite Arbeiterleben iſt nicht mehr über— 
flüſſig und wertlos. Daher ftammt das tiefe 
Glücksgefühl, das fich Durch alle Leiden des 
Alltag nicht erdrüden laffen will. Aus dem 
Slauben an die erlöfende Kraft des Sozialis— 
mus erblühen Hoffnung, Ergebung, Geduld 
und zähes Ausharren. Dazu hat der Sozialis— 
mus heute fchon eine neue große menjchliche 
Gemeinschaft geſchaffen und mit ihr eine Reihe 
neuer, religiös gearteter Werte. Er nimmt dem 
Arbeiter das lahmende Bemußtfein feiner Ver- 
einzelung und gibt ihm dafiir Gefühle freudiger 
Sicherheit und freien Stolzes, de Dpfermutes 
und der Kampffreudigkeit. Auch eine Art 
Schuld- und Sündenbewußtſein löft er in feinen 
Anhängern aus, wenn fie dem großen Biel 
gegenüber läffig gegen die Klaſſengemeinſchaft 
gleichgültig geweſen ſind. Analog der Gottes— 
furcht hat der Sozialiſt die innere Nötigung zur 
Disziplin als Ausdruck tiefſter Ehrfurcht vor 
der Macht des ſozialiſtiſchen Ideals. Sn der Soli— 
darität finden ſich die Forderungen der Öleichheit, 
Freiheit und Brüderlichkeit, die (wie fie im Anti 
militarismus praftifch werden; J Friedensbewe— 
gung) in der SInternationalität ſich zuſammen⸗ 
faſſen. — Zu einem Kultus hat es dieſe Stim— 
mungsreligion bisher noch nicht gebracht, obgleich 
die Forderung Schon hin und wieder angefchlagen 
worden ift: was die freiteligiofen Gemeinden 
derart bieten, ift nicht auf ſozialdemokratiſcher 
Grundlage gemachten. E3 it fehr zweifelhaft, 
ob e3 bei dem auch fozialdemokratiichen Beo— 
bachtern nicht verborgenen Abflauen des Ent- 
huſiasmus in der Arbeiterwelt dazu fommen mird. 
Wie die Stellung der ©. zur Neligion in Zur 
kunft werden wird, fteht dahin. Ob in der bürger- 
fihen Welt der neu entflammte Eifer um reli- 
giöfe Angelegenheiten in die Arbeitermaſſen 
dringen und fie den beftehenden Kirchen näher 
führen wird, ob mit der allmählichen Hebung 
der Sebenshaltung der Arbeiter die oben be= 
fchriebenen Hemmungen und Serftörungen re= 
ligiöfen Lebens fchwinden werden, ob in den 
evg. Kirchen die neuerdings ſtärker betonte Not— 
mwenpdigfeit ftrenger Neutralität in politiichen und 
fozialen Kämpfen durchdringen wird ımd in 
religiöſen Diskufftionsunternehmungen die Menge 
der Vorurteile und die Unmijjenheit in der großen 
Maſſe geringer werden wird, ob endlich die Durch 
die Arbeit der modernen Theologie von der 
Tradition entlaftete, vereinfachte, vertiefte Form 
de3 Chriftentums bei der Arbeiterwelt Eingang 
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finden wird, das läßt ſich heute nicht erkennen. 

Außer ven Protoftollen der jozialdemokratiichen 
Barteitage, der Neuen Zeit, den Sogtalifti- 
ſchen Monatsheften vol. Werner Sombart: 
Sozialismus und Soziale Bewegung, 1908%; — Derſ.: 
Das Proletariat, 1907; — Baul Göhre: Drei Monate 
als Sabrifarbeiter und Wandergefelle, 1890; — Derf. in: 
Dofumente des Fortjchritts, 1908; Theodor 
Arndt: Die Religion der ©., 1892; — W. Rulemann: 
Die Stellung des Sozialismus zur Neligion (in: Verhand- 
lungen des 20. Deutſchen PBroteftantentages 1899, mo eine 
Anzahl der unüberjehbaren Broſchüren angegeben ift); — 
Martin Rade: Pie rveligiögsfittliche Gedankenwelt 
unferer Smduftriearbeiter (in: Verhandlungen des Evg.- 
fozialen Kongreifes, 1898); — Mar Lorenz: (ChrW 


1896, ©. 893 ff; — Bol. die Schriften Hermann 
TRuttersz; — Emil Vandervelde: Alkohol, 
Religion, Kunft, 1907; — Ludwig Woltmann: 


Die Stellung der ©. zur Religion, 1902; — Georg Lieb— 
fter: Kirche und ©., 1908; — Paul Drems: Kirche 
und Urbeiterftand (in: Verhandlungen des Ebg.-ſozialen 
KRongrefies, 1909); — Ludwig Heitmann: Großftabt 
und Religion I, 1913; — 3. Matthieu: Das Chriften- 
tum und die joziale Krife der Gegenwart, 1913, — Die 
ChrW, die Hilfe, die EvFr, die Zeitſchrift Evangeliſch-ſozial, 
Die Neuen Wege (Bajel) bringen fortlaufend Berichte zum 
Thema. Hermes. 

Sozialdemofratiihe Pfarrer T Sozialdemo— 
—— 2° T Evangeliſch-ſozial, 4b I Religiös— 

ozial. 

Sozialdemokratiſche Preſſe J Preſſe: IL, 2. 4. 

Soziale Geſinnung JIndividual- und Sozial— 
ethik T Gemeinfinn TEhriftlich-Spzial J Evange— 
liſch-Sozial PKatholiſch-Sozial ſPReligiös-Sozial 
T Sozialismus T Sozialdemokratie uſw. 

Soziales im AT I Urme und Armengeſetz— 
gebung bei den Hebraern I Individualismus 
und Soztalismus im UT. 

Sozialethik | Individual und Soztalethif. 

Sozialismus. 

1. Einleitendes; — 2. Die Entftehung des modernen ©.; 
— 83, Der rationaliftifche ©. des 19. Ihd.s; — 4. Der mar 
terialiftiiche S.; — 5. Kritik der ſozialiſtiſchen Forderungen. 

1. Reine der großen Strömungen unferes 
wirtfchaftspolitifchen Lebens findet heute leb— 
hafteres Intereſſe und wird heftiger umftritten 
als der ©., die wirtfchaftliche Nichtung, die dem 
PBrivateigentum, aljo einem der Grumdpfeiler* 
der beftehenden vffentlichen Lebensordnung, 
grundfäglich feindlich gegenüberfteht (T Eigen- 
tum, 5). Freilich wird der Name ©. oft auch in 
einem anderen, im ethiſchen Sinne gebraucht 
(T Individualethik ufm.); es wird dann Die 
unter dem Soztalprinzip ftehende Auffaſſungs— 
weiſe damit gefennzeichnet, nach der das lebte 
Biel mirtichaftlichen und politiichen Handelns 
nicht das Glück des Einzelnen oder irgend einer 
Mehrheit, fondern die Bermwirklichung eines 
irgendwie gemonnenen deals, des Gottes— 
reiche3, der Freiheit, des Vaterlandes oder der 
Kultur uſw. fein fol. Sm folgenden foll aber 
hen ©. die Rede fein. 
Weber fein Wefen wird man fich am beften Klar, 
wenn man den Begriff ©. genauer gegen Die 
oft, bei einer volfstümlichen Betrachtung als 
gleichbedeutend angefehenen mirtfchaftlichen 
Speenrichtungen de3 Anarchismus und Des 
Kommunismus abgrenzt. Was den Unar 
chismus angeht (T Nihilismus und Anarchis- 
mus), jo hat er mit dem ©. nicht8 gemein; fie 
find die fchroffiten Gegenſätze. Die Anarchiften 








fordern „Herricherlofigkeit”, ſchrankenloſe Un— 
gebundenbeit des Einzelnen im wirtichaftlichen, 
mitunter auch im politiichen Leben. Das Biel 
der Sozialiſten hingegen iſt ein einheitlich 
und zentral organifiertes Wirtfchaftsleben, bei 
dem das Jmdividuum fich der Volksmehrheit 
unbedingt zu unterwerfen hat. Befonders ſoll 
das private Verfüigungsrecht über die wirtfchaft- 
lihen Güter möglichit verklirzt oder aufgehoben 
werden. In diejer oberften Forderung ftimmen 
nın ©. md Sommunismus völlig 
überein; der Unterfchied zwiſchen ihnen ift nicht 
in ihrem Wefen begrimpet, fondern nur eine 
Trage des Maßes. Die fozialiftiiche Forderung 
it die Aufhebung des Privateigentums an den 
wichtigsten Güterarten, beſonders an den fog. 
Produktionsmitteln, alſo an den Gittern, durch 
die neue Gitter produziert werden fünnen — 
mit anderen Worten die Vergefellichaftung ſämt— 
licher Betriebe in der Landwirkſchaft, in der 
Induſtrie, im Handel, im Verkehr uſw.; die 
Verwendung und Verwertung diefer Produk— 
tionsmittel durch die Einzelnen foll ausgefchloffen 
und durch das Gemeineigentum und die ges 
meinfame Bermwaltung erjeßt werden. &3 bleibt 
dann immerhin noch ein gewiſſes privates Eigen- 
tum übrig, vor allem an den Genußglitern, 
3.9. an den Wohnhäufern, Garten, an Klei— 
dung, wiſſenſchaftlichem und künſtleriſchem Be— 
ſitz uſp. Der Kommunismus will hier bis zum 
äußerſten weitergehen und ſelbſt die Konſum— 
güter — ſoweit es möglich iſt — dem Einzelnen 
entziehen; alles ſoll bis zum Augenblick des Ver— 
brauches in der Hand der Gemeinschaft bleiben 
(T Eigentum, 5 I KRonfunmtion und Produktion). 
2. Wenn man die Geſchichte des 
verfolgt, jo muß man fich gegenwärtig halten, 
daß der vorkapitaliſtiſche ©. nie ein 
wirtſchaftliches Syſtem war, das eine vollkom— 
men neue Bropduftiond ordnung Schaf 
fen follte. Bis zur Entftehung der fapitaliftiichen 
Wirtfchaftsordnnung laffen fich höchſtens einzelne 
ethische und politifche Gleichheitsbeftrebungen 
nachweifen; wie in dem goldenen Beitalter 
follten die Güter wieder allen gemeinfam fein 
(vgl. P Individualethik und Sozialethik A Im 
Dividualismus und Sozialismus im UT 1 Eigen- 
tum, 2—4  Naturrecht, chriftliches J Utopiften). 
Man vertrat einen Konfumtiond-, nicht einen 
Produktionsſozialismus. Um den fozialiftiichen 
Gedanken im Fluß zu erhalten, bedurfte e3 einer 
gewiffen Annäherung der wirtichaftlichen Entwick— 
lung an ftapitaliftiiche Organiſationsformen 
(T Kapitalismus), die Altertum und Mittelalter 
nicht gefannt haben. So gewinnt der ©, eigent- 
lich exit feit dem Beginn des 18. Ihd.s ſchul— 
bildende Kraft. In Frankreich und in England 
traten Männer auf, die, angetrieben durch die 
Pot einzelner Klaffen, durchgreifende Umwäl— 
zungen befirmworteten. Wenn dad auch vor— 
mwiegend vom Boden der beftehenden Yuftände 
aus geſchah, fo eritanden Doch auch mehr oder 
meniger einflußreiche Sozialiften. Un den un— 
glücklichen, verrotteten BZuftänden Frank 
reich, befonderd an Der fteuerlichen Be— 
drückung der Bauern libte zu Anfang des 18. Ihd.s 
der Marfchall Bauban fcharfe Kritik, ohne jedoch 
Sozialiſt zu fein. Nachdem in der Mitte des Jahr— 
bundert3 J Montesquieu Die Berfaffungsverhält- 
niffe im Sinne der Aufklärung jreimütig geprüft 
hatte, nahmen die führenden Geiſter — jo der 
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Kreis der T Enzyklopädiſten — dem Prinzip des 
freien Eigentums gegenüber eine immer ſkep— 
tiichere Haltung ein. Morelly (J Utopiften, 4e), 
Mably, Briffot de Warwille, Meslier famen zu 
feiner vollen Ablehnung, waren aljo Sozialiſten; 
meift jedoch, ohne aus ihrem Standpunkt praf- 
tische Folgerungen zu ziehen. Im Auſchluß an 
die Revolution bereitete dann Babeuf (Utopiſten, 
40) einen fozialiftiichen Staatsſtreich vor, Der aber 
fehlichlug. In England führte die Ausein— 
anderjegung der Bauern mit den Großgrund— 
befigern zu emem Auffaugungsprozeß des 
Bauernlandes und zu einem Monopol des Groß 
grumdbefiges. Dadurch wurden fchon früh maß— 
gebende Männer (T Locke, U. J Smith u. a.) zu 
gewichtigen Bedenken gegenüber dem Boden 
eigentum geführt. Uber auch der volle ©. 
wurde durch die Ungleichheit des Beſitzes ge— 
fördert und fand gegen Ende des Jahrhunderts 
in Godwin einen begeifterten Apoſtel. 
Die Entftehung deg modernen ©. it 
jedoch mit dem großen Umſchwung im mirtjchaft- 
lihen Leben und Denken feit der Mitte des 18. 
Ihd.s eng verfmüpft, mit dem modernen ſ Ka— 
pitalismus und mit dem TTiberalis- 
mu3(: D. Schon jeit dem Zeitalter der Ent» 
deckungen hatten fich neue wirtſchaftliche Kräfte 
geregt. Zur vollen Entfaltung famen fie exit, 
ſeitdem die Snduftrie und mit ihr Handel und 
Berfehr durch die technischen Erfindungen des 
18. und 19. Ihd.s geradezu revolutioniert wur— 
den. An die Stelle der Handmwerfsbetriebe und 
der Hausinduftrie trat immer mehr ‚die mit 
gewaltigen Kapitalten arbeitende Großinduftrie 
und mit ihr das Fabrikweſen, deſſen Eigentüm— 
fichteit die meitgehende Anwendung der Ma— 
fchinen und der Arbeitsteilung war. Im Gegen- 
faß etwa zum alten Handwerfsmeifter, der für 
die Kunden und den Iofalen Markt produziert 
hatte, fiel jeßt jede Begrenzung des Abnehmer- 
freifes weg; e3 begann, wenn auch langſam, der 
Kampf um den Weltmarkt. Zugleich wurden 
alle gejelligen und gemütlichen Bande zwiſchen 
dem Arbeitgeber ımd dem Arbeitnehmer, tie 
fie doch felbft in der Verfalldzeit des Handwerks 
oft noch beitanden hatten, durchſchnitten. Der 
Unternehmer glaubte, rückſichtslos ſeinem Ge— 
winn nachjagen zu müſſen; und wenn er auch 
ſelbſt noch ſo human war, die Konkurrenz ſeiner 
Wettbewerber zwang ihn zu den äußerſten An— 
ſtrengungen und zur Ausnutzung aller feiner 
Kräfte, auch der Arbeiter. Bei den Arbeitern 
vollzog Sich zuerft in England, dann in Frankreich 
und in Deutichland ein Proletarifierungsprozeh, 
von deſſen Umfang und Harte man fich heute 
faum einen rechten Begriff machen Tann. 
Smmer größere Scharen der bisher im Hand— 
werk ftehenden oder landmwirtfchaftlih tätigen 
Kräfte wurden in ihrem alten Gewerbe itber- 
flüſſig und von der Induſtrie angezogen. Bald 
ftand ein fteter Ueberſchuß von Arbeitern dem 
Snduftrieheren zur Verfügung, der deshalb die 
Arbeitsbedingungen wie T Lohn (: IV), T Ar— 
beit3zeit, Ausftattung der Betriebsräume in 
gefundheitlicher und moralifcher Beziehung nach 
feinem Belieben feitiegen fonnte. Als das 
Empörendſte empfanden einjichtige Menfchen- 
freunde bald die riicjichtslofe Verwendung der 
“ Kinderarbeit und der ] Frauenarbeit, die 
aber fir den Unternehmer der Konkurrenz we— 
gen, für den Arbeiter wegen feiner geringen 











Einnahme fat als Notwendigkeit erichien. 
Gleichzeitig mit dem Kapitalismus und in Wech- 
felwirfung mit ihm, fürdernd und gefördert, 
jegte fich eine neue Wirtſchaftsguffaſſung durch, 
der TRiberalismu3 (5 D. Das liberale 
Wirtſchaftsſyſtem mar theoretijch keineswegs 
einfeitig auf die Bedürfniſſe der Kapitaliſten ge— 
richtet; es war durchaus arbeiterfreundlich aber 
feine Wirkung war Die entgegengejette. Es 
zeigte Sich, daß Die übermächtige Entwicklung 
der Dinge nicht größere Gleichheit, ſondern 
größte Gegenſätze in der fozialen Lage der 
Klaſſen herbeiführte (T Klaffen, uſw.), daß die 
Urbeiter nicht emporfteigen konnten, fondern 
tiefer in Abhängigkeit und Elend verjanten. 
Und an diefer Entwiclung hatte der Liberalismus 
troß feiner guten Abjichten infofern eine Schuld, 
als er den Regierungen die Hande band und fie 
viel zu lange hinderte, durch tatfräftiges Ein— 
greifen die ſchlimmſten Uebelftände abzuftellen. &3 
it verftandlich, daß die Arbeiter, al3 fie die Ver— 
zweiflung und Crgebenheit abfchüttelten, Die 
anfanglich auf ihnen laftete, fich mit Mißtrauen, 
ja mit Haß nicht nur gegen das Unternehmertum, 
londern gegen die ganze herrſchende Gejell- 
Ichaft3ordnung wandten, daß fie in ungezügelter 
Wut alles Beitehende vernichten wollten. So 
haben denn neben dem Liberalismus im 19. Ihd. 
der Anarchismus und der ©. eine ge 
waltige Anhangerfchar werben fünnen, — jene 
beiden Wirtſchaftsſyſteme, deren einzige Ge— 
meinfamfeit (f. oben 1) in dem unverföhnlichen 
Kampf gegen die Herrichenden befteht. Der 
Anarchismus wollte diefes Ziel erreichen, indem 
er den Freiheitsgedanfen der Liberalen unbe— 
grenzt ausdehnte, auch die letzten Feffeln, mie 
Tamilie und Staat, zerreißen wollte. Der ©. 
erklärte diefe Speale, Freiheit und Perſönlichkeit, 


an fich für Bhantome; die Freiheit fei nur der 


Kechtötitel zur Ausbeutung der Armen und 
Schwachen, das Perſönlichkeitsideal ſei eine 
Selbſttäuſchung, denn nicht auf den Einzelmen— 
ſchen komme es an, ſondern auf die Maſſe, die 
den Lauf der Geſchichte und das Leben des 
Einzelnen beſtimme. Dieſe Maſſe ſollte jetzt 
zum Sturm gegen die herrſchenden Wenigen 
organiſiert werden. 

» 3. Der ©. ſteht nun anfangs ſeinem Ge— 
danken nach noch in engem Zufammenhang mit 
dem Liberalismus, von dem er ausgeht. Mit 
ihm gemeinfam verurteilte er die Vielregiererei 
des Wolizeiftaat3 und erfannte die neuzeitliche 
Induſtrieentwicklung ſehr wohl als mirtichaft- 
lichen Fortſchritt an. Er wollte zunächſt den 
liberalen Staat nur in Einzelheiten ausbauen 
und verbeſſern, damit er auch die ne 
fozialen Vorteile wirklich aufmeife. Die Libera- 
len hatten nach der Ansicht Der Soztaliften über— 
fehen, daß noch manche Bevorzugungen der Be— 
figenden beftehen geblieben feien; wenn man diefe 
entferne, fo erfülle man eigentlich erſt den libera= 
len Grundgedanfen. Nur bei gleichem Ausgangs— 
punft fei auch der Kampf gerecht und die gute 
Wirkung des Liberalismus zu erwarten. Sa 
der Liberalismus (U. T Smith, D. Nicardo 
uſw.) hatte felber theoretisch in jeiner Wertlehre 
zu bemweifen gefucht, daß Der wirtichaftliche Wert 
der Güter nur durch die Arbeit erzeugt und 
nach der in den Gittern verförperten Arbeit bes 
meſſen werde. Es lag nım die Folgerung, die 
von den Hiberalen Forjchern vermieden wor— 
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den war, ſehr nahe, daß jeder feinen vokF 
len MWrbeitsertrag, aber auch nicht 
mehr, erhalten folle. Ein deuticher Sozialift 
Karl Rodbertus (1805—75) Hat von 
feinem Syſtem gejagt, daß e3 nur die „konſe— 
quente Durchführung des don Smith in Die 
Wiffenichaft eingeführten und von der Ricardo— 
fhen Schule noch näher begründeten Saätzes 
fei, daß alle Güter mwirtichaftlicd nur als Pro— 
dukt der Arbeit anzujehen jeien, nichts als Ar- 
beit often.“ Dieſer Zujammenhang aber gilt 
überhaupt für den ganzen ©. bis auf T Mare. 
Mit anderen Worten: das "Zeichen, unter dem 
er Stand, war der Kampf gegen die VBorrechte. 
Und da festen nun die verjchiedenen ſozialiſtiſchen 
Schulen von verjchtedenen Seiten aus ein; fie 
hatten alle ihre bejonderen Mittel, durch die fie 
Ungleichheit und Elend aus der Welt ſchaffen 
wollten. Wegen dieſes Suchen: nach einem 
fozufagen zeitlofen WUllheilmittel, wegen des 
haufig fehlenden Anſchluſſes an die mwirtichaft- 
fihe Entwicklung der Neuzeit, die Doch gerade 
das Bedürfnis nach einem Erſatz des liberalen 
Syſtems gezeitigt hatte, nennt man diefe ältere 
Gruppe der Spzialiften des vergangenen Ihd.s 
oft den rationalen oder den utop iſti— 
fhen oder den ideologiſchen ©. — 
alles im gleihen Sinne. Die mwichtigfte diejer 
ſozialiſtiſchen Forderungen zielte vielleicht auf 
die Mebertragung de3 Boden 
eigentums an Staat oder Gemeinde ab, 
wie fie zu Anfang des 19. Ihd.s in England von 
Spence, Dgilvie u. a. borgejchlagen wurde 
(T Bodenbeligreform). In Frankreich war eine 
der erſten fozialiftiichen Brogrammforderungen 
auf die Befeitigung des privaten 
Erbrechts geridtet. Es waren Bazard, 
Enfantin u. a., Schüler des einflußreichen So— 
ztalphilofjophen Henry de Saint-Ser 
mon, die aus den foziologiichen Lehren des 
Meiiterd dieſes praftiiche Ergebnis ableiten 
wollten (Ütopiften, 5 a). Der Staat follte der 
einzige Erbe werden, weil das beitehende Erb— 
recht die Hauptquelle aller Verarmung und 
Bereicherung fei. Andere Sozialiſten dieſer 
Epoche wieder traten für Kreditrefor 
men ein, die wenigſtens jchrittweile aus 
dem Gegenwarts- in den Zufunftsitaat über- 
führen follten: jo Robert Omen in England 
en 5a) Proudhon in Frankreich (I Nie 
ilismus uſw., Sp. 803), Rodbertus (ſ. oben) in 
Deutichland; ihre Vorichläge gingen jchlieglich 
in berjchiedenartiger Weife dahin, den Arbei— 
tern unter fih den Austaufch ihrer Produkte 
ohne die Vermittlung des Unternehmers mög- 
lich zu machen, aljo den al3 umgerecht ange 
fehenen oder doch überhohen Unternehmergeminn 
zu bejeitigen und der Arbeit alles zufommen zu 
laſſen, was der Arbeit gebühre. E3 muß bier 
betont werden, daß jolche Vorſchläge der ge- 
nannten Sozialiſten natürlich fein Bild von 
ihren Syſtemen vermitteln fünnen; aber dieſe 
Andeutungen müſſen genügen, um die ganze 
Richtung zu Fennzeichnen. Bon größerer Bes 
deutung für den meiteren Verlauf mar ſchon 
der von vielen Sozialiften in den drei Haupt— 
ländern ‚bertretene Genoſſenſchafts— 
ſozialismus, der vielfach auch ſchon den 
Mebergang zum  materialiftiihen ©. bildet. 
Man begriff, daß ein dauernder Erfolg einer 
Arbeiterpolitik nur durch das Zuſammenfaſſen 








aller der vielen kleinen Kräfte zu einem madht- 
vollen Deere zu eriwatten fe. Nur bon der 
Aljoziation galt das ftolze Wort: „Alle Räder 
ftehen jtill, wenn dein ftarfer Arm es will.” Su 
mancherlei Formen wurde diefer Gedanke von 
den führenden Sozialiſten der erften Sahrzehnte 
immer bon neuem gepredigt. Auf rein mirt- 
Ihaftlidem Gebiet wurde die Bildung von Ge— 
nofjenschaften der Arbeiter zu gemeinfamer Pro— 
duftion empfohlen, durch die der private Ka— 
pitalismus erjeßt und jomit auch feine Fehler 
aufgehoben werden jollten. Schon für Omen 
mar das die Hauptjache. In Frankreich liefen die 
phantafievollen Pläne eines Sourier (PUto— 
pilten, 5a) auf Aehnliches hinaus. In nüchter- 
nerer Weile dachten ſich Buchez und Blanc 
(TUtopüten, 5 b) diefe Produktivgenoſſenchaften, 
die nach Buchez durch die Selbithilfe der Arbei— 
ter gejchaffen werden jollten, während Blanc fr 
die Unterftügung duch den Staat eintrat. In 
Deutjchland ift die gleiche Forderung vor allem 
duch den großen Agitator Ferdinand 
Zajfjalle (1825—1864), den Schöpfer der 
ſozialiſtiſchen Bartei, in ahnlihdem Sinn wie von 
Blanc, vertreten worden: Produktivgenoſſen— 
fhaften mit Staatshilfe, da3 war auch feine 
Löſung der fozialen Frage (I Genoſſenſchaften 
im Wirtfchaftsleben der Gegenmart, 2 d). 

4. Sowohl die Mißerfolge der früheren Sozia— 
liſten wie die Logik des ſozialiſtiſchen Gedankens 
ſelbſt wie auch die realiſtiſche Würdigung der er— 
ſtarkenden kapitaliſtiſchen Wirtſchaft führten die 
ſozialiſtiſchen Denker zu einer mehr organiſchen 
Begründung und zu umfaſſenderen Forderungen. 
Schon die deutſchen Sozialiſten Rodbertus und 
Laſſalle hatten die Lage der Arbeiter unter dem 
Kapitalismus als etwas Geſetzmäßiges zu er— 
faſſen verſucht. Sie waren zu dem Ergebnis ge— 
kommen, daß der ſteigende Wohlſtand des neuen 
Zeitalters nur dem Unternehmertum, nicht ſeinen 
eigentlichen Erzeugern zufalle, daß die Lage der 
Arbeiter ſich relativ verſchlechtere (Rodbertus) 
oder ſich doch wenigſtens niemals beſſern könne 
(Laſſalle); und das letzte Ziel ſchien ihnen beiden 
— über die nächſten Forderungen hinaus — nur 
ein ganz durchgeführter S. zu ſein. Die Bezieh— 
ung zum Liberalismus wurde aber erſt völlig 
gelöſt und die ſozialiſtiſche Gedankenreihe wurde 
erſt zu einem Syſtem von nicht zu überbietender 
Konſequenz verarbeitet von Karl TMarr 
(1818—1883), der dadurch der wahre Schöpfer 
des neueren materialiftiihen, ent 
wicklungsgeſchichtlichen oder von den 
Marziften jelbft jogenannten wiſſenſchaft— 
lihen ©. wurde. Die Forderung, in der 
dieſes Syſtem gipfelt, ift (nicht wie bisher Die 
Uebertragung einzelner Produftionsmittel auf 
die Gefellihaft oder ein bejonderer Arbeiter- 
ſozialismus, jondern) die Vergefellihaftung aller 
Produftionsmittel. Die ganze Bolfswirtichaft 
foll gewiffermaßen nur ein einziger Großbetrieb 
werden, aber geleitet vom Volk und für das Bolt. 
Zwei Pfeiler follen da3 marriftiiche Gedanken— 
gebäude tragen: „Die beiden großen Entdeckun— 
gen: die materialütifche Gefchichtauffaffung und 
die Enthüllung des Geheimniffes der kapitaliſti— 
chen Produktion vermittels des Mehrmertes ver— 
danfen wir Marr, mit ihnen wurde der ©. eine 
Wiſſenſchaft (Engeld). Was die material 
tiihe Gefhihtsauffafiung be 
trifft, fo ftellt fie fich geiftesgeichichtlich dar als 
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eine Verbindung des Entwicklungsgedankens, 
wie er der Hegel’fchen Dialektik (T Hegel) zu— 
grunde liegt, unter Ausſchluß des Spealismus 
der Hegel’schen Philoſophie, mit dem Materialis— 
mus, den Ludwig TFeuerbach in den vierziger 
Jahren neu belebte; aljo ganz furz: alle Ge— 
ſchichte iſt nur materielle Bewegung, nicht große 
Männer oder irgend welche geiltigen Kräfte len— 
fen ihren Lauf, jondern immer nur die mwirtfchaft- 
fichen und die techniichen Faktoren (T Geichichts- 
philofophie, 3 T Defonomifche Geſchichtsauf— 
fafjung). Die Mehrmwerttheorie nım 
lehrt: weil das Maß aller Werte die durchſchnitt— 
lich gejellichaftlich notwendige Urbeit fei, jo müſſe 
alles arbeitslofe Einfommen (Zins, Nente uf.) 
„ohne Xequivalent angeeignete Arbeit“, alfo 
das fein, was man den Arbeitern von dem ihnen 
gebührenden Lohn vorenthalte; die Urjache für 
die Entftehung des Mehrwertes ift, daß unter 
dem Rapitalismus der Arbeiter jeinerjeit3 feinen 
Anteil an dem wirtfchaftlichen Ertrag gewinnt, 
Der durch die technischen Fortichritte und Durch die 
Verlängerung der Arbeitszeit zu Steigen pflegt. 

Die berührten Geſetze werden heute ziemlich 
allgemein verworfen; felbit der gemäßigte ©., 
der ſogenannte Reviſionismus, hat in Deutschland 
diefe Theorien al® unhaltbar aufgegeben. &3 
bleibt dann aber immer noch fraglich, ob nicht 
die weitere Kritik, die TMarram Gegenwarts— 
jtaat übte, berechtigt ift und zu feiner Verurtei— 
fung führen muß. Diefe Kritik geht gemäß der 
materialiftiichen ©efchichtsauffaffung von Der 
Tatfache aus, daß wie in der THegel’fchen Logik 
auf die Theje die Antithefe und auf dieſe die 
Syntheſe folgt, fo in der Geſchichte fich nach einem 
Beitalter des primitiven Kommunismus ein Beit- 
alter de3 Wrivateigentums durchfegen müffe, 
während dieſes jet wieder durch einen geläuter- 
ten ©. werde überwunden werden. Mit Notwen— 
digkeit werde jich die Ummandlung vollziehen, 
wenn auch nicht ohne ſchwere Kämpfe, wie denn 
eine jede Gefchichte eine Gejchichte von Klaſſen— 
kämpfen gemefen fei. Schon ſeien ımfere öffent- 
fihen Zustande murzelfaul. Ueberall zeige fich 
der tiefe Riß, der durch die Gefellichaft gehe, 
indem unfere Produktionsweiſe geſellſchaftlich ge— 
worden ſei, während die Aneignung des Gewinnes 
privat geblieben ſei. Die Unternehmungen würden 
immer größer und damit auch der Reichtum der 
Unternehmer; ihre Bahl aber werde immer klei⸗ 
ner; immer neue Betriebe würden von den be— 
jtehenden aufgeiogen, umgefehrt vermehre ſich 
die Maſſe der Proletarier, immer tiefer verſänken 
fie in da3 Elend. Die Bımahme der Mafchinen 
erzeuge eine wachjende industrielle Reſervearmee 
aus den Arbeitsloſen, die eine ftete Konkurrenz 
zum niedrigiten Lohn bilde; die Krifen erſchüt— 
terten in regelmäßigen Abftänden das Wirtſchafts⸗ 
leben und vergrößerten den Sammer der Arbeiter, 
tie fie die Zahl der Unternehmer verringerten. 
So grabe fich der blutfaugerifche Kapitalismus 
Fhlieklich felbit das Grab. Ueberall träten die 
Haffenden Gegenſätze hervor, die Marr mit 
eifiger Logik und doch fo padend zu ſchildern weiß. 
Zum Schluß werde e3 nur ein Heiner felhftver- 
ſtändlicher Schrift fein, der in den ©. hineim- 
führe: die wenigen Ausbeuter würden bon der 
Maſſe der Ausgebeuteten ihres Beſitzes entſetzt 
werden; die „Erpropriateurd” würden „expro— 
priiert“. — Ein kritiſches Eingehen auf diefe 
Diagnoſe des Marrismus wiirde ergeben müffen, 








daß zwar nicht fo fehr die Schlagkraft der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Bewegung erhöht hat, wie gerade der 
fcheinbar faft mathematische Beweis für Die 
Selbitzerftörung der fapitaliftiihen Wirtfchaft, 
daß Jich aber troßdem der große Sozialiſt auch 
bier in einem gründlichem Irrtum befunden hat. 
Faſt allgemein ift es zugeftanden, daß die Ent— 
widlung nicht notwendig eine Vertiefung der 
materiellen Gegenſätze in der behaupteten Weiſe 
bringen muß, daß die Ansicht von Mare nur das 
Ergebnis feiner in der fchlimmften Uebergangs- 
zeit des Kapitalismus gewonnenen Erfahrungen 
geweſen ift. Einleuchtender als jede theoretische 
Erwägung hat die Geichichte fait alle Sätze der 
marziftiichen Kritik widerlegt, wenn auch ein- 
zelne geniale Beobachtungen unangefochten ge— 
blieben find. Der Wert feines Syſtems liegt für 
uns heute in der künſtleriſchen Kraft und Einheit- 
lichkeit feiner Darftellung, deren gemaltige 
Lebensfähigkeit ſich vor allem in ihrer parteibil- 
denden Wirkung bewieſen hat; für Die meiften 
Sozialiſten der Welt iſt Marx die oberite wiſſen— 
fchaftliche Autorität, wenn er auch vielen fchon 
nicht mehr als der unfehlbare Prophet ericheint. 
Ueber den Buftand, der auf die fapitaliftiiche 
Gegenwart folgen foll, über ven „Zufunft3- 
ſt a at“, wie man ihn in volf3tümlicher Sprache 
nennt, hat Marz felbit niemals etwas näheres ge— 
fagt. Das was er über diefen Zuftand durch— 
blicken laßt, ift ebenfalls recht dürftig — aber man 
wird zugeben müffen, daß bei jo einfchneidenden 
Aenderungen eine genaue Prognoſe ein Wagnis 
wäre. Jedenfalls müſſen aber drei grumdlegende 
Hedingungen erfüllt werden, wenn der marrifti- 
fhen Partei Genüge getan werden joll: dieſe 
Bedingungen find 1. die „Vergeſellſchaftung“ 
famtlider Broduftionsmittel, 2. zentrale Zeitung 
der ganzen Wirtfchaft, 3. Verteilung des Pro— 
duktes nach einem gerechten Maßſtab. Sn der 
praktiſch⸗politiſchen Arbeit wird die Zufunfts- 
hoffnung natürlich nicht bloß mit folchen ab— 
ftraften Sätzen dargelegt, fondern je tiefer die 
Agitation hinabiteigt, deſto »plaftiicher werden 
die Bilder, die dem Volke fein fünftiges Glück 
borzaubern. Schon Kautsky (T Oekonomiſche 
Gefchichtsauffaffung T Eigentum, 5), befonders 
aber Bebel und die anderen Führer der Maffe 
gefallen fich in behaglicher Ausmalung jener Zeit 
der Erfüllung. Da werden fich Sinnenglüd und 
Seelenfrieden vermählen, zwiſchen denen dem 
Menfchen heute nur die bange Wahl bleibt; 
nicht allein eine ungeahnte materielle Blüte, nein, 
auch eine glänzende Entwicklung aller Kultur, der 
Kunſt, der Wiſſenſchaft, des fittlichen Lebens, 
wird folgen, kurz, alle die Schwachen Anſätze des 
Guten und Edlen der Gegenmart werden exft 
zur Reife gelangen (T Sozialdemokratie, 4). 
Der Siegeszug de3 ©. in den letzten Jahr— 
zehnten ift erflärlich erftens durch das Elend des 
rbeiterproletariates in der Entitehungszeit des 
Kapitalismus, dann aber auch durch das Verlok— 
fende, da3 dem fozialiftiichen Programm ohne 
Zweifel eigen ift. Gerade die Arbeiter, deren Eri- 
ftenz im Diesſeits fo viel zu wünſchen übrig ließ, 
und denen eine atheiftiiche Agitation die Hoffnung 
auf ein beiferes Senjeit3 genommen hatte (ſ So— 
zialdemofratie und Religion), mußten fich mit 
um fo größerer Liebe an da3 ſozialiſtiſche Zu— 
kunft3ideal anflammern. Hatder © nın 
aber Recht oder Unreht? Welche 
Gründe fprechen für oder gegen jene Pläne? 
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Das iſt eine Frage, über die fich jeder wirtichaft- 
fich und politifch Intereſſierte Rechenſchaft geben 
muß, die auch nicht dadurch erledigt wird, daß 
man die befondere Auspragung des ©. im Mar— 
zismu3 al3 im weſentlichen unhaltbar erfennt. 
Auch dann fünnte das Biel, der Zufunftsitaat, 
noch immer die größeren Vorzüge aufmeifen. 
Sn der Hauptjache kann man die guten 
Seiten, die dem ©. aß Wirtſchaftsſyſtem 
nachgeruhmt mwerden, auf die folgenden Drei 
Punkte zurückführen, die fiir jede Richtung im 
©. gelten, natürlich aber um fo mehr, je gründ— 
licher er durchgeführt wird; vollfommen nur im 
Zufunftsitaat nach Marx und der Sozialdemo— 
fratie: 1. die Broduftiondfteigerung: 
da das ſozialiſtiſche Gemeinweſen die weitgehend- 
fte DOrganijation bringen würde, jo würden fich 
in ihm alle Vorteile des Großbetriebs in größter 
Steigerung zeigen: weitgehende Anwendung der 
Arbeitsteilung und der Mafchinen, Fortfall aller 
überflüffiger Zmifchenglieder, wie des unpro— 
duktiven Handels, Arbeitszwang für die bisheri- 
gen Kentner, Befeitigung jedes unvernünftigen 
Luxuskonſums, freundichaitliches Handsin-Hand- 
Arbeiten aller Glieder; kurz, bei jehr verfürzter 
Arbeitszeit umendlich reicherer Wrbeit3ertrag; 
. die Rrifenverminderung. Die 
Stockungen im Wirtſchaftsleben werden von den 
meilten Sozialiſten für notwendige Begleiter- 
fcheinungen der fapitafiftiichen Wirtſchaftsweiſe 
gehalten; fie ſeien hervorgerufen einerjeits durch 
den zu geringen Konſum der unteren Klafien, 
anderjeit3 durch die Planloſigkeit der heutigen 
verzettelten Produktion, die den Weltmarkt nicht 
überjehen fünne und daher ins Blaue produziere; 
. die befiere Berteilung Dde3 
Ertrage3 Während heute gerade die ar— 
beitenden Klaſſen den kleinſten, die Nichtstuer 
den größten Anteil am Gewinn erhielten, werde 
künftig die Verteilung nach den Grundfägen der 
©erechtigfeit vorgenommen. Nach den älteren 
Richtungen im modernen ©. foll das maßgebende 
Berteilungsprinzip fein: jedem nach) jeiner Ar— 
beit; e3 entſpricht das der liberalen Lehre, die 
man meiter zu entmwiceln beabjichtigte. Auch von 
Vertretern de3 materialiftiichen ©. ift es öfter 
gebilligt worden (fo noch durch da3 ſozialdemokra— 
tiiche Gothaer Brogramm von 1875). Uber man 
hat doch erfannt, daß das dem eigentlichen Weſen 
de3 ©,, der die Klaſſenunterſchiede möglichſt 
verwiſchen mill, zumider fei, daß bei einer Be— 
lohnung nach der Arbeitsleistung noch bedeutende 
Einfommen3- und Wohlftand3unterfchiede ent— 
ftehen fönnten. Daher ift die Forderung mancher 
älterer und der meilten neueren Soztaliften, daß 
im idealen Staat jeder da3 Gleiche erhalten foll 
wie der andere, unabhangig von Alter, Geschlecht, 
Beruf, Urbeitäleiftung ufm. Auch wenn von den 
heutigen Deutfchen Sozialdemofraten die Ver— 
teilung nach den „vernunftgemäßen Bedürf— 
niſſen“ verlangt wird (Erfurter Programm von 
1891), fo wiirde da3 praktisch wohl auf die Gleich— 
heitsforderung hinauslaufen. Unter folchen Um— 
ftänden erhofft man denn eine entfcheidende 
Beſſerſtellung der Armen von heute. Ste würden 
reich, ohne daß — wegen der jteigenden Produf- 
tipitat — die Reichen arm zu werden brauchten, 
wenn fie felbftredend auch ihrer Vorrechte zus 
gunjten ihrer Brüder beraubt werden müßten. 
So viel Beitechendes diefe Argumente ohne 
Bmeifel haben, fo darf man doch, mern man zu 
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einem unbejfangenen Urteil fommen mill, die 
Antmortde Gegner nicht außer acht laffen. 
Bon diefem wird vornehmlich folgendes hervor- 
gehoben: 1. Iſt überhaupt eine folde 
DOrganifation möglich? Man verfenne 
nicht die ungeheuren finanziellen und technifchen 
Schwierigkeiten — abgejehen von den politischen 
Kämpfen —, die eine ſolche Neugeftaltung des 
ganzen Wirtichaftslebens hervorrufen würde. 
Wenn man ſich etiva auf die Verftaatlichung der 
preußiichen Eiſenbahnen als das Worbild be= 
ruft < ein gemaltiges Unternehmen, deſſen glüc- 
lihe Durchführung eine Riefenleiftung der preu— 
ßiſchen Bureauftatie war—, fo überſehe man doch 
nicht, daß dies Werk mit einer Allverftaatlichung 
nach dem Wunfche des Marxismus Teinesmegs 
verglichen werden konnte. Einen vollkommen ein= 
beitlihen Wirtfchaftsbetrieb, zunächſt auch nur für 
Deutichland und feine mehr al 15 Millionen 
Familien mit all ihrer Arbeitskraft und all ihrem 
Konſumtionsbedürfnis überhaupt in Gang zu 
bringen, das wäre fchon eine Aufgabe, die fich 
aller Vermutung nach in abjehbarer Zeit nicht 
löfen ließe; — viel wichtiger aber wäre 2. die 
Stage: Wie foll der Zufunft3fttaat 
die Urbeit3energie Seiner Bir 
ger erhalten oder gar fteigern? 
Heutzutage erhält jeder, von zahlreichen Ausnah— 
men abgejehen, feinen Kohn nach jeiner Leiſtung: 
der Kluge, Fleißige, Tatkraftige, Höfliche, Weit- 
fichtige kommt empor, der dumme, faule, lällige, 
grobe und kleinzügige Menich finkt in feiner wirt» 
fchaftlichen Stellung. Darin liegt ein ungeheurer 
Ansporn zu außerfter Tätigkeit, und jo jehen wir 
heute eine oft algı rege Anspannung aller 
Kräfte. Se mehr der ©. feinem eigentlichen Kern, 
dem Gleichheitsgedanfen, gerecht würde, um jo 
geringer wäre der zu erwartende Arbeitseifer 
und Arbeitsertrag. Es mag emleuchten, daß 
vielleicht der Kümitler, der Gelehrte aus eigenem 
Trieb fich feiner Arbeit wiomet. Wer aber wiirde 
fich gar zu den ſchweren und ſchmutzigen Urbeiten 
hergeben, die im Bergbau uſw. unerläßlich find? 
Die Hoffnung auf die Stärfung der uneigennüt- 
zigen Triebe im Menfchen oder auf die dilzipli- 
nierende Kraft der öffentlichen Memung fcheint 
da feinen genügenden Erjaß zu bieten; — 3. wenn 
meiter eine Verminderung der rijen vor— 
ausgefagt wird, jo hat diefe Behauptung man— 
che3 für fich. Zu erwägen bleibt freilich, daß, die 
Krifen ohnehin ſchon nicht mehr fo regelmäßig 
und heftig eintreten wie früher, weil die Organi— 
fierung des inneren Marktes und des Welt- 
marfte3 ftet3 fortfchreitet. Würde aber da3 große 
mwirtichaftliche Getriebe von einer Stelle aus in 
einem Sinne gelenft werden, fo mirde darin 
die unverfennbare Gefahr liegen, daß im Tall 
einer irrigen Borausficht ſeitens der leitenden 
Stelle — 3. B. in bezug auf den Ausfall der 
Ernten — die ganze Wirtfchaftsentmiclung auf 
ein falſches Geleife gefchoben mwirde, während im 
fapitaliftifchen Staat niemals alles auf eine Karte 
gejest wird, fondern naturgemäß, wie man es 
börfenmäßig ausdrüct, der Hauſſe die Baille, 
alfo der Bartei der Vorwärtsſtürmenden die Der 
Bremfenden gegenüberfteht; — nach dem bis— 
her Gefagten jchon würde 4. die Bejferfitel 
lung de3heutigen Broletariates 
in Stage geftellt; denn deſſen Lebenslage it, wie 
die aller Klaſſen, abhängig vom Stand der geſam— 
ten Wirtfchaft. Ferner wäre hier das Bevöl 
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ferungöproblem (T Bevolferung) auf 
surollen: wiirde nicht die Vermehrung in bedent- 
lichem Maß zunehmen, fall die Furcht ver— 
fchwände, durch zu große Nachkommenſchaft die 
eigene Xebenshaltung mie die der Rinder unter 
die „ſtandesgemäße“ Höhe hinabzudrücken? Wäh— 
rend gegenwärtig die verhältnismäßig abnehmende 
Heirats⸗ und Geburtenziffer mit Recht als ein 
bedenkliches Symptom betrachtet wird, würde 
dann die entgegengeſetzte Gefahr drohen. Uber 
das Schlimmfte wäre doch die Beihrän 
fung der perfünlihen Freiheit, 
die der Zukunftsſtaat anordnen müßte. Es würde 
ja garnicht® anderes übrig bleiben, al3 einem 
jeden ſein Quantum Arbeit aufzuerlegen, aber 
auch den Beruf, die Zeit, den Ort und die Art 
der Arbeit eines jeden zu beftimmen. Die 
Löſung der unter 2 genannten Schwierigkeiten 
wäre nur möglich, wenn das geringe Maß wirt— 
ſchaftlicher Freiheit, das heute dem Einzelnen ver- 
blieben iſt, weiter in Zwang verwandelt würde, 
wenn er ziemlich in allem unter das Kommando 
der Behörden geſtellt würde. Nicht ganz mit Un— 
recht hat man geſagt, daß eigentlich das Zuchthaus 
mit feiner Gleichheit und feinem Zwang dem wirk⸗ 
lichen foztaliftiichen Staat am ähnlichiten fähe. 
Fragt man Sich, wie denn die Auswahl für Die 
verichtedenen Berufe getroffen merden könnte, 
fo wiirde es Sehr ſchwer jein, Die Bewährung durch 
den praftiichen Erfolg zu berüdfichtigen; maß— 
gebend müßte in der Negel das Eramen fein, 
dejlen Wert immer recht zweifelhaft bleibt. Die 
Manner aber, die dann zu den leitenden Poſten 
emporgeftiegen wären, würden im Gegenjaß zur 
Abhängigkeit der Malle mit einer unüberſeh— 
baren Machtfülle ausgeitattet fein, mit einer 
Gewalt, wie fie fein abjoluter König je beſeſſen 
hat. Diefe Machtitellung wäre notwendig, wenn 
fich die Vorteile des zentralifierten Wirtſchafts— 
ftaates entfalten follten. Welche Bedenken das 
berborrufen müßte, ift Har. 

Wenn Narr der Unficht war, die große Um— 
mwälzung werde fich ganz bon jelhft vollziehen, 
eine holitiiche Partei fünne da nur Geburts— 
belferdienfte leiften, jo kann man fich damit viel- 
leicht zufrieden geben. Sedenfalls ift der Ueber— 
gang in den Zufunftsftaat von heute auf morgen 
ausgeſchloſſen. Die hiſtoriſche Entwicklung geht 
langſam nach ihren eigenen Geſetzen voran, 
nicht ſprungweiſe nach den Ideen von Phantaſten. 
Alles das, was Jahrhunderte in mühſamer Kul— 
turarbeit errungen haben, würde bei einer ge— 
waltſamen Beſeitigung unſerer Wirtfchaftsord- 
nung mit dem Zuſammenſturz bedroht werden. 
Damit ſoll natürlich nicht geleugnet werden, daß 
ſich unjereWirtihaftspolitifnidt 
nur im manchem, ſondern ſogarin recht vie— 
lem, dem ©. oder wenigſtens feinem 
Weſenskern anpaßt Man denfe nur 
an die gerade in Deutfchland zwar ſpät begonnene, 
aber jo fchnell vorangefchrittene ſoziale Reform 
(T Sozialpolitik; vgl. auch die dort in der Ueber— 
fiht genannten Ginzelartifel). Auch das große 
Mittel der entichiedenen Sozialiſten, die „Ver— 
gejellichaftung der Broduftionsmittel“, hat mans 
cherlei praftiiche Anerkennung erfahren; es fei 
an die Kommunalifierung von Gas-, Waſſer-, 
Glektrizitatswerfen, VBerfehrsanlagen an die Ver— 
ſtaatlichung der Eifenbahnen umd vieles mehr 
erinnert (9 Staatöbetriebe). Von einer anderen 
Seite her fehen wir in manchen Zweigen der In— 


Sozialismus, 5. 





760 








duftrie, des Handels und des Verkehrs ganz ähn— 
liche Tendenzen fich felbittätig durchiegen: das 
Anwachſen der Unternehmen zu Riejenbetrieben 
und ihre Vereinigung zu gewaltigen Berbänden 
(T Kartelle und Trufts), demgegenüber auch 
den genoffenfchaitlihen Zuſammenſchluß der 
KRonfumenten (T Genoſſenſchaften) — alles Vor— 
gänge, die Dem prafiischen ©. die Wege zu ebnen 
fcheinen. Die Weberzeugung der meilten Ge— 
lehrten und Politiker und zwar aller Parteien, 
bon der außeriten Nechten bi3 zur Linken hin, 
billigt das, wa man in einem meiteren Sinne 
Staatsſozialismus nemnen kann, — 
wenn allerdings auch mit verschtedenartiger Be— 
gründung und nicht alle in gleihem Umfang 
(T Sozialpolitik, 2. 3). Hier werden freilich ent— 
gegen dem ©. nicht einem naturrechtlich zu kon— 
ftririerenden Spealftaat, fondern dem hiſtoriſch 
gemordenen chriftlich-monardhilchen Staat Die 
neuen Aufgaben übertragen, der — fo jagen die 
Staatsſozialiſten — ſeine höchfte fittliche Be— 
rechtigung erhalte, wenn er im alten Geiſt, aber 
mit neuen Mitteln, die neutrale Inſtanz bildet, 
die überall verſöhnt, lindert und ausgleicht. Fürſt 
Bismarck, der ſich ſelbſt oft einen chriſtlichen So— 
zialiſten ( Chriftlich-fozial) oder einen Katheder— 
ſozialiſten (nach Art von Rodbertus, Schmoller, 
Wagner, Brentano uſw.; T Sozialpolitit, 2) 
genannt hat, hat zu diefem Umſchwung am mei— 
ſten beigetragen; er, der der ſchärfſte Belampfer 
der Sozialdınofratie mar, mar doch auch Der 
Vater der Eijenbahnveritaatlichung A des 
Sozialverſicherungswerkes. Seit ſeinem Ab— 
gang hat ſich dieſe Richtung nur noch mehr befe— 
ſtigt und, mag man ſich ihr gegenüber nun ab— 
lehnend oder zuſtimmend verhalten, bisher iſt 
Bismarcks Prophezeiung unwiderlegt geblieben: 
„Es iſt möglich, daß unſere Politik einmal zu— 
grunde geht, wenn ich tot bin. Aber der Staats— 
ſozialismus paukt ſich durch. Jeder, der dieſen 
Gedanken wieder aufnimmt, wird ans Ruder 
kommen.“ 

Die Literatur über den S. iſt ganz unüberſehbar und mit 
vieler Vorſicht zu benutzen. Eine Auswahl der wichtigſten 
Schriften findet ſich am Schluß von Grünbergs 
empfehlenswertem Artikel „S. und Kommunismus" im 
Wörterbuch der Volkswirtſchaft von Elfter, 1907?, BD. 2, 
©. 875—924.— Allgemeine Darftellungen: Georg Adler: 
©. und Kommunismus (Art. im Howb. d. Staatsw.); — 
18arl Diehl: Ueber S. Kommunismus und Anarchis— 
mus, 1906; — tW. Sombart: ©. und fozialiftiiche Be— 
mwegung, 1910; — + Biftor Cathrein:©., 1910 (vom 
ultramontanen Standpunkt); — FFriedvrih Mudler 
Geichichte der fozialiftiihen Ipeen im 19. Ihd. 2 Bde., 
1907. — Im einzelnen vgl. ferner: Robertvon Pöhl— 
mann: Geihichte der ſozialen Frage und des ©. in der 
antifen Welt, 2 Bde., 19125; — 8. B. Hundesha— 
gen: Der Kommunismus und Die dhriftliche Sozialre— 
form im Laufe der chriftlihen Ihdee (ThStKr 1845, 
8. ID; — tGuftan Maier: Goziale Bemwegun- 
gen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung, 
1908; — Karl Kautsky: DVorläufer des neueren 
©., 2 Bbe., 18965 — FU. Voigt: Die fozialen Utopien, 
1906; — Fr. Engels: Die Lage der arbeitenden Klaj- 
fen in England, 1845; — W. Sombart: Der moderne 
Kapitalismus, 1902; — 2. Stein: ©. und Aommu- 
nismu3 des heutigen Frankreichs, 1845; — Friedrich 
Mucklhe: Henri de Saint-Simon, Die Berfönlichkeit und ihr 
Werk, 1908; — Heinrich Diebel: Karl Rodbertus, 2 Bde., 
1888; — E. Hammach er: Das philofophiich-öfonomifche 
Syſtem des Marxismus, 1909; — Johannes Plenge: 
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Marr und Hegel, 1911 (über TMarg vol. ferner die Lit. im 
Sonderartitel); — Ft Ludwig Bernitein: Die Voraus» 
fegungen des ©. und die Aufgabe der Sozialdemofratie, 
1899; — + Albert Shäffle: Die Quintejfenz des ©,, 
1875; — Derſ.: Die Ausfichtslofigkeit der Sozialdemo— 
fratie, 1885; — FÜ. Menger: Neue Staatslehre, 1903; 
— ferner die Schriften von Karl TMarı und Fries 
drich Engels; — Franz Oppendheimer: Die 
foziale Frage und der ©. Eine kritiſche Auseinanderjegung 
mit der narriftifchen Theorie, 19135; — U. Wagner: Die 
akademiſche Nationalökonomie und der ©., 1895. Kumpmann. 


Sozialiftiihe Monatshefte I Preſſe: IL 4 
Sp. 1773). 


Sozialpädagogif. „Die Wechjelbeziehungen 
zwiihen Erziehung und Gemein 
ſchaft“, das it nach Paul J Natorp (vgl. auch 
1 Erziehung, Sp. 568), der ald der Begründer 
der ſyſtematiſchen ©. anzufehen ift, das Thema 
diejer Wiſſenſchaft. So verdtenftlich die Arbeiten 
Bergemanns, Willmanns, Reins u. a. auf dieſem 
Gebiete find, ift doch exit durch Natorps „S.“ 
(1899) die philoſophiſche Grundlegung Diefer 
Diiziplin vollzogen worden. Dat Erziehung und 
Gemeinſchaft etwas miteinander zu tun haben, 
bat man freilich von jeher gewußt; aber es ift 
Doch ein Unterfchted zwifchen einer bloß gelegent- 
lichen Mitberückſichtigung und einem (mie Natorp 
e3 verlangt) grundſätzlichen Beachten 
und radikalen Erfaffen diefer Beziehung. Der 
allgemeinfte Grundgedanke der ©. erhebt auch 
durchaus feinen Anspruch auf Neuheit. Plato 
und Ariſtoteles haben die Erziehumgsfragen in 
den Zuſammenhang der Fragen des ſozialen 
Lebens mitten hineingeftellt, und auch die Päda— 
gogen des Mittelalter, ferner unter den 
neueren J Comenius, T Peſtalozzi, T Fichte und 
T Schleiermacher, auch T Herbart in gewiſſem 
Maße, haben die foziale Grundlage der Erziehung 
in irgend einer Form ftet3 betont. 3. J. T NRouf- 
feau (in feinem „Entwurf einer Verfaffung Po— 
lens“) und die Badagogen der Nevolutionszeit 
vertreten aufs fchroffite die ahnliche Idee Der 
„Nationalerziehung“. Faßt man aber die Frage 
ernftlich in3 Auge, fo fonnte nicht ftehen geblieben 
werden bei der ziemlich unbeitimmten Wahr- 
beit, daß überhaupt eine Beziehung mejentlicher 
Urt zwischen den Begriffen „Erziehung“ und 
„Gemeinschaft“ obmalte, jondern es war erfor- 
derlich, dieſe in prinzipieller Tiefe zu erfaſſen 
und methodisch durchzuführen. 
- Da gilt es num zunächſt, Sich Harzumachen, 
daß unter ©. nicht ſowohl ein abgegrenzter Teil 
der Pädagogik zu veritehen ift, als vielmehr 
eine beitimmte Auffaffung ihrer ganzen Auf— 
gabe, nämlich diejenige, welche bei der Beftim- 
mung des Ziels wie der Mittel die Gemeinschaft, 
nicht das Individuum in den Vordergrund ftellt. 
Es fommt hier ein dvppeltes Verhältnis in Be— 
tracht, nämlich der Einfluß der Erziehung einer- 
feit3 auf Gemeinschaft und Individualität ander- 
feitt3 und umgefehrt. Der Unterschied 
der bloß individualen und der 
fozialen Auffaffung der Erzie 

ung liegt alfo darin 1. ob man als die ent- 
Icheidende erziehende Macht die Individualität 
des einzelnen Exrziehenden oder die Gemeinſchaft 
anfieht, in deren Namen und Auftrag gleichfam 
nur der Einzelne erzieht; 2. ob man hinfichtlich 
‚der beabjichtigten Wirkung der Erziehung das 
ganze Gewicht auf die Ausbildung des Einzelnen 
gemäß feiner Eigenart und bloß um feiner felbft 





willen legt oder als letztes Biel die Geftaltung der 
Gemeinſchaft im Auge hat, fo daß der Einzelne 
in der Hauptfache auf fie Hin erzogen wird. Der 
Standpuntt der ©. it alfo durch die allgemeine 
Einficht bezeichnet, daß ebenfo die Erziehung des 
Individuums in allen twefentlichen Richtungen 
ſozial bedingt fei, wie umgekehrt die menfchliche 
Öeftaltung des jozialen Lebens abhänge von einer 
eben hierauf gerichteten Erziehung der Einzelnen. 
Dieje Einficht ift aber von entfcheidender Bedeu— 
tung nicht nur für die Pädagogik, fondern ebenſo 
für ein tieferes Verftändnis des fozialen Lebeus 
jelbft. Alfo gehört die ©. ebenſo zur Sozial 
willenfchaft wie zur Pädagogik. 

Die alte platonische Ansicht, daß die gejegliche 
Seftaltung des imdipiduellen und des fozialen 
Lebens denſelben Gefegen unterliegen müſſe, 
beiteht demnach durchaus zu Necht. Diefelben 
Geſetze jind es, die den Einzelnen und die auch 
ven Staat in jeiner Entwiclung regieren. Sa, 
wenn man fragt, wo man das wahrhaft Menich- 
liche beſſer und Elarer ftudieren fann, ob an der 
individuellen oder an der Gemeinfchaftsfeele, 
wie jie fich in Familie, Gemeinde, Kirche und 
Staat kundgibt, fo ift fein Zmeifel, daß man da 
die Gemeinschaft vorziehen muß. Der Menſch 
wird zum Menfiben allein durd 
menſchliche Gemeinſchaftz; das könnte 
man demnach al3 den eriten Fundamentalfat 
der ©. bezeichnen. Man denke fich nur einmal, 
was aus ums allen geworden wäre, hätte man 
uns bon frühefter Jugend auf menschliche! Ge— 
meinfchaft ganz entzogen! Indes iſt nicht über— 
baupt der einzelne Mensch nur eine Abſtraktion? 
Sa, man möchte fagen, nur ein finnlicheg Vor— 
urteil! Wenn fich Schon unser Körper im Laufe 
weniger Sahre durch den Stoffmwechfel fo völlig 
ändert, daß infolge der äußeren Einflüſſe der 
20 jährige körperlich ein völlig anderer ift, als 
der 10 jährige war, follte das nicht exit recht vom 
geiltigen gelten? Auch bier ift der Menſch oft 
nach wenigen Jahren infolge der Einflüffe der 
Ummelt ein völlig anderer, neuer geworden. Er 
it aljo, das was er ift, nicht von fich, ſondern 
durch die menfchliche Gemeinjchaft geworden. 
Damit verträgt fich durchaus das, was der 
T Individualismus(: IT) ftet8 betont, daß jeder 
Menfch eine Einheit, eine „Monade” — um mit 
T Leibniz zu reden — tft, und daß es gilt, die 
Eigenart eines jeden zur vollen Entfaltung zu 
bringen. Aber gerade der fonfequent durchge— 
dachte Individualismus ift derart, daß er in fein 


"Gegenteil umfchlagen muß. Denn fragen mir: 


warum muß denn jede Individualität bis ins 
Feinſte hinein entwickelt werden, jo wird man 
eimerjeit3 gewiß mit T Kant die Antwort geben: 
weil eine jede Perſönlichkeit einen Selbſtzweck, 
einen Endzweck darftellt, aber es heißt gerade 
bei Kant: daß der Menfch Endzwedk ift, weil ſich 
in feiner Berfon die Menschheit darftellt. Nicht 
dad zufällige und vergängliche Individuum 
ann ja als Endzweck bezeichnet werden, jondern 
der Einzelne als Träger der Idee der Menſch— 
heit, die ewig ift und die daher auch ihm eine 
Emigfeit verleiht. Alſo weil, je höher das Indi⸗ 
viduum entwickelt iſt, es um ſo reiner die Ge— 
meinſchaft (denn das iſt Die Idee der Menſchheit) 
darzuſtellen vermag, darum gilt es, es ſelbſt zu 
fördern und zur höchſtmöglichen Vollkommenheit 
zu bringen. So heißt es alſo für Die ©., daß Er⸗ 
ziehung ohne Gemeinfchaft überhaupt nicht_be= 
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ftande. Aller echte Bildungsinhalt ift Demzufolge 
an fih Gemeingut. Man könnte es geradezu 
als eine Sinnestäuſchung anfehen, wenn man 
fich irgend einen geiftigen Beſitz als ausſchließ— 
liches Eigentum zurechnet. Jeder Einzelne er- 
halt von dem geiftigen Beſitz der Gejamtheit, je 
nach jeinem Standorte und der Weite des Blicks, 
einen bejtimmten Ausſchnitt, der aber Doch 
natürlich, mit dem Ganzen verglichen, ftet3 eine 
Einſchränkung, eine Beſchränkung bedeutet. Und 
nur indem man fich der Schranfen, die einem die 
Sndividualität jeßt, bewußt wird, vermag man 
e3, jich zum Aushli auf das Ganze des geiftigen 
Inhalts, das wir Kultur nennen, zu erheben, 
Dieje Erhebung aber zur Höhe des gemeinjchaft- 
fichen geiftigen Snhalt3 der Menichheit, das 
heißt jein Selbſt wahrhaft erweitern, und ihm 
den höchſten Wert zuteilen, der für uns Menjchen 
überhaupt erreichhar it. Man könnte alfo den 
zweiten Sundamentalfat der ©. jo formulieren: 
Erhebung zur Gemein/dhaft if 
Ermweiterung de3 Selbſt. 

Unter ©. ift alfo zu verftehen die fonfrete Faj- 
fung der Aufgabe der Pädagogik iiberhaupt und 
in3bejondere der Pädagogik des Willend. Die 
bloß individuelle Betrachtung der Erziehung 
it eine Abſtraktion, die ihren begrenzten Wert 
bat, aber fchließlich überwunden werden muß. 
Der Begriff der ©. befagt demnach die grund- 
fagliche Anerkennung, daß ebenſo die Erziehung 
des Individuums in jeder weientlichen Richtung 
fozial bedingt ift, wie anderfeit3 eine menfch- 
lihe Geſtaltung jozialen Lebens fundamental 
bedingt iſt Durch eine ihm gemäße Erziehung der 
Individuen, die an ihm teilnehmen jollen. Die 
fozialen Bedingungen der Bildung alfo und Die 
Bildungsbedingungen des fozialen Lebens, da3 
itt da3 Thema diefer Wiffenfchait. Und das find 
nicht zwei voneinander trennbare Aufgaben, 
fondern es ift eine einzige; denn die Gemein— 
fchaft befteht nur im Verein der Individuen, und 
diefer Verein wiederum nur im Bewußtſein der 
Einzelglieder. Das letzte Gefeß ift daher für 
beide: Individuum und Gemeinschaft, notwen— 
dig ein und dasſelbe. 

PB. Natorp: Gozialpädagogif. Theorie der Willens» 
erziehung auf der Grundlage der Gemeinschaft, (1899) 
1911°; — Derſ.: Gejammelte Abhandlungen zur ©., 
BD. I, 1907; — Derjs.: Allgemeine Pädagogik, 1912%; 
— Derſ.: Rhilofophie und Pädagogik, 1909 (Nr. IL, 
Sndividualität und Gemeinschaft); — Paul Berge 
mann: Gogiale Pädagogik, 1900; — Otto Bill. 
mann: Didaktit als Bildungslehre, 19074 — D. Rüfte 
ner: ©. und Neuidealismus, 1907; — John Edel 
heim: Beiträge zur Geichichte der ©., 1902; — Dal. auch) 
die zahlreichen Artikel in der von Robert Rißmann 
herausgegebenen Monatsjchrift: „Deutihe Schule" (eit 
1897), bejonders die Abhandlung von U. Görland: 
PB. Natorp als Pädagoge (ebd. VII, 1903). Buchenau. 

Sozialpolitik. 

1. Der evangeliſch-ſoziale Kongreß in Eſſen 19123 — 
2. Der Verein für Sozialpolitik; — 3. Leiſtungen und Er— 
folge der deutſchen S.; — 4. Grenzen der bisherigen ©.; 
— 5, Neue Aufgaben und Biele. 

In diefem Artikel war nur die prinzipielle Stellung. 
nahme zur ©. zu erörtern. Weber die Maßnahmen auf 
einzelnen Gebieten der ©. vgl. T Arbeitsmarkt T Arbeitsver— 
trag T Arbeitszeit T Kinderarbeit | Frauenarbeit T Gewerbe: 
III, Gemwerbeaufjicht T Lohn: IV. (Lohn und Lohnſyſteme) 
T Volksverſicherung T Gemwerfichaften T Arbeitgeberver- 
bände T Tarif und Tarifgemeinjchaft J Arbeitsfämpfe; — 





Bur Geſchichte der neueren deutihen ©. vgl. aud) ben 
Artikel über Kaiſer T Wilhelm II (: 4). 

1. Um 29. und 30. Mai 1912 tagte der T Evan— 
geliich-ioziale Kongreß in Eſſen zum erften Male 
unter der Leitung feine® neuen Vorſitzenden 
Otto T Baumgarten. Die Verhandlungen des 
eriten Tages iiber Individualismus und Staat3= 
ſozialismus brachten für viele eine Ueber— 
tajhung. Beide Redner, der Nationalöfonom 
L. v. Wiefe und Martin TRade, betonten fehr 
ftart gemijje unbeabfichtigte Wirkungen der ſo— 
zialpolitiichen Reformen der legten Jahrzehnte 
und zumal nach der temperamentvollen Ent— 
gegnung des greifen Adolf Wagner mochte es 
manchem jcheinen, als forderten die beiden Re— 
ferenten eine prinzipielle Umfehr, ein Auf 
geben de3 fozialpolitiichen Kurjes. In Wirk 
lichfeit fan davon feine Rede fein. Der Vortrag 
v. Wieje’3 ift vielmehr eine äußerſt wertvolle 
Auseinanderfegung mit den eigentümlichen 
Schmierigfeiten, denen die Nationalöfonomie 
heute gegenüberfteht, ſoweit ſie fich mit fozial- 
politiichen Dingen befaßt. Zum Verſtändnis 
diefer Lage bedarf e3 eines Blickes auf die Ent- 
ſtehungsgeſchichte und — damit im engften Zu= 
fammenhang — auf die Wandlungen in den 
Anſchauungen vom Wefen der ©. 

2. Seit dem Ausgang de3 18. Ihd.s fteht die 
Yuffallung vom Wefen der Volkswirtſchaft und 
von den Aufgaben der Volfswirtfchaftspohtif in 
Frankreich, England und Deutichland in der 
Hauptſache unter dem Einfluß der liberalen 
Wirtfchaftslehre (T Liberalismus: D. Es galt 
die mancherlei Hemmungen zu überwinden, die 
dem Werden der neuen Organiationsformen auf 
faft allen Gebieten der Volkswirtſchaft entge— 
genftanden, und dafür hat der Liberalismus mit 
feiner ftarfen Betonung der Rechte des Einzel- 
nen Großes geleitet. Die Ausbreitung der ka— 
pitaliftiichen Wirtichaft (T Kapitalismus), durch 
die die Entwicklung des 19. Ihd.s charakterisiert 
wird, wäre ohne dieſe rückſichtsloſe Bejeitigung 
ſo vieler aus der Vergangenheit überkommener 
Schranken nicht möglich geweſen. Die nach— 
teiligen Wirkungen dieſer Wandlungen, vor allem 
eine ungeahnte Verſchärfung der ſozialen Gegen— 
ſätze, traten aber ſchon frühzeitig ſo deutlich zu— 
tage, daß die Kritik nicht ausbleiben konnte. Die 
extremſte Reaktion gegen die kapitaliſtiſche Ent— 
wicklung haben wir im JSozialismus zu erblicken, 
der an die Möglichkeit einer Ueberwindung des 
Kapitalismus durch eine neue wirtſchaftliche 
und ſoziale Organiſation, eben die ſozialiſtiſche, 
glaubt. Im Gegenſatz — verſuchen ſchon ſeit 
den vierziger Jahren des 19. Ihd.s fath. und 
eng. Schrüftiteller, von ethifchereligiöfen Er— 
mwägungen ausgehend, Keformprogramme auf- 
zuftellen, die unter Wahrung des Charakters 
der beitehenden Wirtfchaftsordnung nur eine 
Befeitigung ihrer ungünfligen ſozialen Wir- 
fungen anjtreben (T Katholiich-fozial 4 Chrift- 
fich-jozial 1 Evangelifch-jozial). Eine nachhal⸗ 
tige Wirkung kann man dieſen Reformbeſtre— 
bungen aber erſt von der Zeit an ya, in 
dem die nationaldöfonomiihe Wiſſen— 
Iibaft ſich von dem inbioibunliftifchen Prin⸗ 
zip des extremen ökonomiſchen Liberalismus 
abwandte. Unter dem Einfluß der Rechts— 
philoſophie der fünfziger und ſechsziger Jahre 
betonten Schäffle, Schmoller, Brentano un 
Adolf Wagner als erſte die Notwendigkeit, die 
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fozialen Mißſtände der Zeit und die Mittel zur 
Ueberwindung ihrer ungünftigen Folgen zum 
Gegenftand wiſſenſchaftlicher Forihung zu 
machen. Die Erkenntnis der grundlegenden 
Bedeutung dieſer „Soztalpolitiichen” Unterfus 
ungen drang bald in weitere reife, befonders 
nachdem im Jahre 1873 der „Berein für So— 
zialpolitif” begründet wurde. Dieje Organi- 
fation ftellte jich die Doppelte Aufgabe, Die 
Erforſchung der jozialen Zultände der Gegenwart 
zu fördern und durch regelmäßig wiederkehrende 
Tagungen die öffentliche Meinung über die Biele 
ae Arbeit aufzuklären (T Sozialismus, 5, Sp. 
76 


3. Mit vollem Recht fahen die Gründer des 
Vereins für Soztalpolitifin der Befferungder 
materiellen Lage der Induſtriearbeiter 
die dringendfte Aufgabe der ©. Die unermüd— 
liche Arbeit ihrer Vorkämpfer hat denn auch be> 
fonders in Deutichland einer Gefeßgebung die 
Wege gewieſen, durch die die Erütenz der Ar— 
beiterfhaft auf eine ungleich ficherere Grund» 
lage geftellt wurde, al3 es in früheren Stadien 
der fapitaliftiichen Entwicklung der Fall war 
(vgl. die in der einleitenden Bemerfung ges 
nannten Artikel). Wenn damit auch die Auf- 
gaben der ©., zumal in umferer Zeit, nicht er— 
ſchöpft find, jo fann es doch feinem Zweifel 
unterliegen, daß die überwiegende Beſchäfti— 
gung mit der materiellen Seite de3 Arbeiter- 
ſchickſals viel dazu beigetragen hat, der fozial- 
politifchen Bewegung der achtziger und neunziger 
Sahre Sympathien zu erwerben. Man wird fogar 
fagen fünnen, daß dadurch Viele angezogen wur— 
den, Die fich mehr von einem unbeftimmten menfch- 
fihen Mitgefühl al von einer klaren Erkenntnis 
der geichichtlichen Notwendigkeit fozialer Refor— 
men leiten ließen. Nachdent e3 gelungen ift, die 
fichtbarsten Sozialen Schädigungen des fapi- 
taliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems, eben die mas 
terielle Not weiter Bevölferungsichichten, in 
ihren Wirkungen ſtark abzufchwächen, werden 
diefe „Mitläufer“ der ©. aller Borausficht nach 
ftart abnehmen. Dazu würde e3 3. DB. ftime 
men, wenn wirklich bei den Studierenden der 
meiften Hochichulen, wie man häufig Klagen 
hört, da3 Sntereffe für fozialpolitifche Vorlefungen 
ftarf zurückgehen würde. Uber es fragt fich, ob 
das wirklich zu bedauern il. Denn man wird 
faum beitreiten können, daß diefe mehr gefühls- 
mäßige Art, ©. zu betreiben, für den fozialpoliti> 
ſchen Fortjchritt eine gewiſſe Gefahr mit ſich bringt, 
liegt es Doch ſehr nahe, daß auf diefe Weile gerade 
der prinzipiell wichtigfte Gejichtspunft über- 
fehen wird: den Bevolferungsfchichten, Die 
unter den ungünftigen Wirkungen des Kapitalis- 
mu3 am meiften zu leiden haben, foll feine Wohle 
tat erwiejen werden, die foziale Gejeßgebung 
foll der Arbeiterflaffe vielmehr die Möglichkeit 
geben, daß fie dem fapitaliftiichen Unternehmer- 
tum kraft Rechten? als gleichberechtigte Bartet 
gegenüberfteht, mit der im Fall von Interejjen- 
tonfliften verhandelt werden muß. 

4. Diefe Forderung it in vielen Induſtrien 
verwirklicht oder der Verwirklichung nahe. 
(IT Tarif und Tarifgemeinjchaft). Am größ- 
ten find die Widerftände gegen die Anerken— 
nung der Berhandlungsfähigfeit der Arbeiter- 
Ihaft noch in denjenigen Betrieben, in denen 
die größten KRapitalien inveftiert find: in der 
fogen. ſchweren Induſtrie (den privaten Kohlen— 





bergmerfen und den Unternehmungen der Eifen- 
induftrie). Während 3. B. in den vergleichs- 
weiſe kapitalſchwachen Betrieben der typo— 
graphiſchen Gewerbe die Gewerkſchaften anläßlich 
der Tarifverhandlungen mit den Unternehmern 
ſelbſt über die Einzelheiten der Arbeitsordnung 
verhandeln, ſtehen die Gewerkſchaften den Be— 
trieben der Montaninduſtrie — man braucht 
nur an den Ausgang der meiften Bergarbeiter- 
ſtreiks zu erinnern — im Grunde machtlos 
gegenüber (J Tarif und Tarifgemeinſchaft, 3). 
Während manche Induftrien mit ihren Arbei= 
tern mit jedem neuen Tarifvertrag neue Ver— 
fürzungen der Wrbeitözeit vereinbaren, andere 
Ermwerbszmweige, wie 3. B. die Banken, ihren 
Ungeftellten ohne jeden gemerkichaftlichen oder 
gejeglichen Zivang Neduktionen der Arbeitszeit 
(freier Samstag Nachmittag, Recht auf Some 
merurlaub) zubilligen, wollen — gerade in be— 
zug auf die Negelung der Arbeitszeit — die Kla— 
gen der ſchweren Induſtrie über Schifane durch 
die ſoziale Geſetzgebung nicht enden. Die Notwen— 
digkeit, für die Arbeiter diefer Betriebe eine Ein- 
ſchränkung der Arbeitszeit auf gejeglichem Wege 
zu erzwingen, ließe fich übrigens nicht draſti— 
cher erweiſen, als durch diefe Gegenüberftellung. 
Sede ©. nimmt ihren Anfang bei der Erfennt- 
nis, daß die durch die fapitaliftiiche Entwicklung 
verurfachte Verjchärfung der fozialen Gegen- 
fäße eine ernite Gefahr fir das Volfsganze be— 
deuten und darum nach Möglichkeit gemildert 
werden müſſen. Dieje Kontrafte zwiſchen Unter- 
nehmertum und Arbeiterklaſſe werden nun offen— 
bar um fo fchroffer, je reiner die kapitaliſtiſche 
Unternehmungsform in die Erjcheinung tritt, 
mit anderen Worten, je größer das in einem 
Unternehmen inveftierte Kapital ift und je mehr 
Urbeiter in ihm bejchäftigt find. Bei vielen Un— 
ternehmungen der ſchweren Induſtrie find zwei— 
fellos die materiellen Forderungen der ©. 
der neunziger Jahre zum großen Teile erfüllt. 
Trotzdem ift die Verbitterung nirgends fo groß, 
wie in unſern Montanbezirfen. Wer die Ge— 
fhichte des letzten Bergarbeiterſtreiks ver— 
folgt hat, wird über die Gründe dieſer be— 
dauerlichen Spannung nicht im Zweifel ſein: 
Wir bewilligen Euch höhere Löhne, aber wir 
verhandeln nicht darüber, hieß es damals in der 
Antwort der organifierten Bergwerke auf die 
Forderungen der Bergarbeiterverbände. Eine 
fraffere Betonung des Standpunftes, der Unter- 
nehmer müſſe „Herr im Haufe‘ fein, läßt fich 
faum denfen. Hierin ift auch der legte Grund 
fiir die immer wiederkehrenden Beſchwerden 
der jchweren Induſtrie über zu weitgehende 
Keglementierung durch Gejeßgebung und Ver- 
mwaltung zu jfehen. Man toill fich nicht drein- 
reden laljen, vom Staate nicht und von Den 
DOrganifationen der Arbeiter erſt recht nicht. 
5. Wenn man fich die Berufsarbeit eines in 
einem folchen Niejenbetrieb bejchäftigten Ar— 
beiters vergegenmärtigt, jo kann man Die & es 
fahr dieſer Spannung zwiſchen Unternehmer 
tum und Wrcbeiterfchaft gar nicht ernit genug 
nehmen. Je größer ein Betrieb, Deito mehr 
muß die Wrbeit nicht nur in lauter einzelne, ſich 
ftet3 wmiederholende, mechaniſche Tätigkeiten 
zerlegt werden; die Defonomie des Großbetriebs 
verlangt darüber hinaus genaue Vorſchriften über 
die Art und Weiſe, wie jeder einzelne Arbeits⸗ 
abſchnitt erledigt wird, und eine ſtändige ſtrenge 
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Kontrolle iiber die Ausführung diefer Vorſchrif— 
ten. Der Großbetrieb erobert fich aber beinahe 
von Sahr zu Sahr neue Gebiete, auf denen er 
jede andere Betriebsart an Leiſtungsfähigkeit 
hinter fich läßt, und es bedarf heute feines 
Nachmweifes mehr dariiber, daß die faufmänni- 
chen Angeitellten großer Privatbetriebe, ganze 
Klaffen von Staatd> und Kommumnalbeamten 
eine ähnlihe Mechanifierung ihrer Berufsarbeit 
erleben oder erlebt haben (P Staatsbetriebe, 
4c T Städtifche Arbeiter). In einer folchen 
Lage kann es für den Menschen nicht® Auf— 
teizenderes geben als die brutale Hervorteh- 
rung des „Herrenftandpunktes‘. Wenn Dieje 
Arbeiter- und Beamtenheere mit ihrem Berufs— 
ſchickſal ausgeſöhnt werden follen — und das 
wird angeſichts der unbedingten Lebensfähig- 
feit des Großbetrieb3 die dringendite Aufgabe 
der ©. der Zukunft fein —, tft faum ein anderer 
Weg zu denken, als daß Selbitbewußtjein und 
Verantwortungsgefühl des einzelnen Arbeiterd 
ſittlich geſtärkk werden. Es ift die höchſte 
Zeit, daß jede Art von Arbeit, die in einem 
ſolchen Rieſenunternehmen geleiſtet werden 
muß, ethiſch gleich gewertet wird, wenn ſie nur 
recht getan wird. Und es iſt nicht minder nötig, 
daß jeder Arbeitgeber, ſei es ein Einzelner, eine 
Geſellſchaft oder eine öffentlich-rechtliche Kör— 
perſchaft, der Perſönlichkeit ſeines Untergebenen 
diejenige Achtung entgegen bringt, die ihn vor un— 
berechtigten Eingriffen in ſeine perſönliche Freiheit 
bewahrt. Wir können nicht daran glauben, daß dieſe 
ethbifhe Neuorientierung für das Ver— 
hältnis zwifchen Arbeitgeber und Ar— 
beiter, auf die fich ganze Berufskreiſe erſt noch 
befinnen müſſen, nicht imſtande fein follte, Die 
Herufsfreudigkeit ihrer Arbeiterjchaft neu zu be= 
leben. Das wird auch die ficherite Bekämpfung 
der „unerwünſchten Folgen” der bisherigen ©. 
fein, ſoweit diefe fich nicht durch eine Uenderung 
unferer Geſetzgebung korrigieren laffen (I Volks— 
verficherung, 4). Von eimer Abmwendung von 
der ©. fann alfo nicht die Nede fein. Wohl 
find die meilten Forderungen der eriten Sahr- 
zehnte, die zunächſt einmal auf Befferung Der 
materiellen Lage der Xrbeiterfchaft ab- 
zielen mußten, als berechtigt allgemein aner— 
fannt und zu einem großen Teile vermirklicht. 
Die neuen Ziele mögen noch nicht jo Kar er— 
fennbar fein, daß ein Programm mit feft um— 
ichriebenen Forderungen möglich) wäre, mie 
Adolf Wagner e3 1871 für feine Zeit aufgeftellt 
hat. Die ’fozialpolitifchen Aufgaben der Zus 
kunft werden vorausfichtlich nicht in dem Maße 
die Teilnahme meiterer reife erwecken, wie es 
die Beitrebungen nach Hebung de3 materiellen 
Zebensniveaus der unteren Rlaffen getan haben. 
Die nationalöfonomische Wilfenfchaft wird Die 
Oekonomik des Großbetriebs, die Fonftitutiven 
Bedingungen der Arbeit, die tatfachliche Struf- 
tur der heutigen großfapitaliftiichen Volkswirt— 
fchaft vielleicht noch eingehender erforschen müſ— 
fen, ehe fie zu fonfreten Reformvorſchlägen wird 
gelangen fonnen. Aber fo viel wird man fchon 
heute fagen fünnen, e3 wird fich dann in erfter 
Linie um ethifche, um geitige um fu 
turelle Hebung de3 Niveaus der Urbeiter- 
fchaft handeln, — alles Aufgaben, bei denen die 
Mitwirkung von Organifationen wie dem Evans 
gelich-jozialen Kongreß weniger al3 je zu ent— 
behren fein wird. 





Verhandlungen des 23. Evangeliſch-ſozialen Kongreſſes, 
1912; — t Eugen von Philippovich: Die Ent- 
widlung der mwirtichaftspolitifchen Ideen im 19. Ihd., 1910 
(gibt eine kurze gefchichtliche Weberficht über die ſozialpoliti— 
iche Bewegung des 19. 30.3); — Ludwig Bernhard: 
Unerwimjchte Folgen der deutſchen ©., 1913 (für die Beur- 
teilung der Einwendungen von Unternehmerfeite jehr in- 
terelfant); — Alfred Weber: Neuorientierung in Der 
©? (Archiv für GSozialwiffenihaft 36, 1); — Ernft 
Srande: Nun exit recht Sozialreform! (Evg.-Sozial 
1913, ©. 40 ff). Oskar Siebeck. 

Sozialreform T Sozialpolitik T Chriſtlich-ſozial 
T Evangeliſch-ozial T Kichlich-iozial J Katho— 
liſch-—ozial T Religiösſozial T Sozialismus. 

Sozialtheologie, Name für das Programm 
Albert T Kalthoffs. 

Sozialverfiherung T Volksverſicherung, 3. 4. 

Spzinianer. 

1. Lelio Sozini; — 2. Fauftus Sozini; — 3. Glaubens» 
lehre; — 4. Ethik; — 5. Aeußere Gejchichte; — 6. Kultur» 
geichichtliche Bedeutung. 

1. Lelio Sozini (1525—62, geb. zu Siena) 
war von Haus aus Juriſt, wurde aber von den 
theologischen Fragen feiner Seit bald ange 
sogen, bejonders als er mit 21 Jahren mit den 
evg. gejinnten Streifen Venedigs (T Stalten, 5) 
befannt geworden. Sein Forjchungsdrang trieb 
ihn 1547 in die Fremde, mo er mit den führen- 
den Geiftern des Proteftantismus perſönlich 
Fühlung nahm. Er befuchte die Schweiz, Frank 
reich und England; 1548 Calvin in Genf, 1550 
Melanchthon in Wittenberg, reifte 1551, nachdem 
er noch 1548 jenen Wohnſitz in Zürich aufges 
fchlagen hatte, über Prag und Wien nach Krakau, 
two mir ihn 1558 abermals finden. Durch die in 
der Form der Bitte um Belehrung ausgeſproche— 
nen Zmeifel an den Grundlehren der Firche 
wurde er der Wegbereiter des Sozinianismus, 
wobei er es aber ftetS verftanden hatte, mit den 
reformatorifchen Kreifen auszuflommen. Cine 
Abhandlung über die Sakramente und die Auf 
en de3 Fleiſches wurde erit 1654 veröffent- 

icht 


2. Der eigentliche Schöpfer des Sozinianis- 
mu3 wurde Leliv Neffe, Fa uſtus Sozini 
(1539—1604; geb. zu Siena), der, wie er felbft 
eingefteht, feine fruchtbarften Sdeen dem Oheim 
verdankt, deſſen Gedanken er ſyſtematiſch ver— 
arbeitete. Auch er war von der Rechtswiſſenſchaft 
zur Theologie übergegangen. Während der 
Studienjahre hielt er fich mit Vorliebe in Lyon 
auf, bon wo aus er wiederholt Lelio Sozini be— 
ſuchte; 1562—1574 weilte er am Hofe des frei- 
finnigen Großherzogs Franz von Medizt in Flo— 
tenz; 1574—1578 mar er in Bafelmit der Abfaſ⸗ 
fung theologifcher Schriften befchäftigt; 1578 folgte 
er dem Rufe T Blandratas nach Siebenbürgen 
zwecks Befampfung des Franz T David, der Die 
Anbetung Chrifti verwarf (Nonadorsnten); ein 
Sahr ſpäter fiedelte er nach Polen iiber, woſelbſt 
er bi3 zu feinem Tode blieb und erft eigentlich 
feine firchengefchichtliche Größe begründete. Nach 
Ueberwindung der verfchiedenen, untereinander 
ftreitenden Richtungen, die den polnifchen Uni» 
tarismus (T Unitarier, 2) zerſetzten, gelang e3 ihn, 
eine gejchloffene unitarische Kicchengemeinschaft, 
denjogenannten Sozinianismus, zuftande 
zu bringen. Sn feinen reformatorifchen Schriften 
war er ftet3 bemüht, zwiichen den Ertremen zu 
vermitteln und den goldenen Mittelmeg einzu— 
halten. Seine innerunitariiche Polemik richtete 
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ſich gegen die Nichtanbeter Chriſti, die Verfechter 
der Präexiſtenz des Logos (Erasmus Joannis), 
die radikalen Wiedertäufer (Czechowicz) und Chi— 
liaſten (Budny), ſowie die bedingungsloſen Ver— 
teidiger des öffentlichen Amtes (T Paläologus). 
Mit dem ſtreng calviniſchen Paſtor Wolan und 
dem Jeſuiten Wujek wechſelte er ebenfalls die 
Klinge. Von den kirchlichen Theologen fanatiſch 
befehdet und ſelbſt bei Gelegenheit mißhandelt 
(vgl. z. B. die Angriffe fanatiſierter Krakaüer Stu— 
denten 1598), wurde er von feinen Anhängern 
als der eigentliche Reformator der Kirche verehrt. 

3. Auf die Ausgeftaltung des fozinianifchen 
Lehrgebäudes, wie es vor allem im Rakower 
T Katechismus (: IL, 6) niedergelegt ift, wirkten 
insbejondere drei Faktoren ein: 1. die TRe- 
nailjance, (: I), deren Kritik an der Kirchenlehre 
aus Vernunftgründen die ©. folgerichtig zu, Ende 
dachten; 2. die ffotiftifchenommaliftiiche Theolo— 
gie mit ihrem pelagianischen Einfchlag (T Duns 
Scotus, TDecam, TNominaliften), in deren ons 
fequenz die foziniantiche Auffaffung des Verhält— 
niſſes von Gott und Menſch liegt; 3. die Nefor- 
mation, don deren unbedingter Verwerfung 
des römischen Katholizismus, Schriftprinzip und 
teligiojer Freiheit der Sozinianismus ausge- 
gangen war. Wegen 1. und 2. hat man ver 
ſucht, den Sozintanismus dom Proteſtantismus 
abzufchütten. Mit Unrecht. Abgeſehen nämlich 
davon, daß fich die ©. felbit als Proteftanten 
fühlten, die das von Luther begonnene Reform— 
werk weitergeführt hätten, ift der ©. ohne Luther— 
tum und Calvinismus jchlechterdings undenkbar. 

Sn ihren Hauptpunften ftellt fich die ſoziniani— 
che Lehre folgendermaßen dar: a) Religion 
im eigentlichen Sinne des Wortes ift, wenn man 
von dem undollfommenen, auf das Diesfeits 
gerichteten Sudentum abfteht, bloß das Ehri- 
ftentum. ‚Die chriftliche Religion ift der von 
Gott durch Ehriftug gewieſene Weg, das ewige 
Zeben zu erlangen.” Näher beitimmt ift fie ver- 
nunftmäßig erfaßte Theologie des NT.3; — b) den 
Weg zu ihr zeigt namlich die bla. Schrift 
reip. das NT, die inspiriert den hlg. Willen 
Gottes, wie ihn Ehriftus der Menſchheit offen- 
barte, verfiimdigt. Die Vorausfegung zur Aneig- 
nung der Heilswahrheit tft die menschliche Ver— 
nunft, die auch die Keligion in die Xebenspraris 
umfeßt. Zwiſchen hlg. Schrift und Vernunft 
beiteht fein Widerſpruch. „Die Bibel enthält 
zwar manches übervernünftige, aber nichts gegen 
die Vernunft.” Die Religion erſcheint fomit als 
Das Ergebnis des Sneinandergreifens von ſupra— 
naturaler Offenbarung und eines rationaliftifchen 
Moralismus; — ce) die Glaubenslehre de3 ©. iſt 
gefennzeichnet durch die Ablehnung der Trinität 
und der ficchlichen Ehriftologte (Menfchwerdung 
und GStellvertretung Ehrifti), der Saframente, 
der Auferftehung des Fleiſches, der Erbſünde, der 
PBradeftination und Gebundenheit des Willens. 
Gott mird erfaßt al die abjolute Willkür und 
der Glaube an jene Einheit als heilsnotwendig 
gefordeet (J Trinitätslehre, 4). ine Schranfe 
erfährt Gottes Willen durch die menſchliche 
Vreiheit, die durch Adams Sündenfall wohl 
geſchwächt, aber nicht aufgehoben fei. Die Folge 
der Webertretung des göttlichen Gebotes durch 
den eriten Menfchen war der Tod, der num mit 
Notwendigkeit eintrat. Um die Menjchheit der 
Unfterblichkeit teilhaftig zu machen, hat Gott ihr 
duch Chriſtus (T Ehriftologte: IL, 5 a) feinen 

Die Religion in Gejchichte und Gegenwart, V. 





Willen in Form von Geboten und Verheißungen 
offenbart. Mit befonderem Nachdruck wird her⸗ 
vorgehoben, daß die Menſchheit nur dann ſeines 
Erlöſungswerkes teilhaftig werden könne, wenn 
er ſelbſt als Menſch gelehrt habe, geſtorben und 
auferſtanden ſei. As Träger der göttlichen 
Offenbarung hat aber Gott Sefum über die ge= 
ſamte Menſchheit hinausgehoben. Auf über— 
natürlihe Weiſe erzeugt, hat ihn Gott durch 
Wundertaten, beſonders die Auferstehung, als 
feinen Erwählten beglaubigt und ihm zum Lohn 
für die Vollſtreckung feines Willens die Herrichaft 
über Himmel und Erde übertragen. So mird 
Chriftus Stellvertreter Gottes und deshalb 
anbetungsmwürdig. Chrifti Werk wird unter dem 
kirchlichen Schema des dreifachen Amtes Chrifti 
(TAemter Ehrifti) gewertet. Um den Geinigen 
Gelegenheit zu geben, fich zu ihm zu befennen, 
hat Chriſtus die beiden zeremoniellen Riten, 
Taufe und Brotbrecden, lediglich als Be— 
fenntnisafte, ohne faframentale Wirkung ange- 
ordnet. Die Kindertaufe fei zwar nad) I Kor Ya 
entbehrlich, wird aber im Gegenfaß zu den T Wie- 
dertäufern als alt hergebrachte chriftliche Sitte 
beibehalten. Die Rechtfertigung erlangt der 
Menſch durch den Glauben, der aber (TRecht- 
fertigung: IL, 6, Sp. 2082 f) als Leiftung ver- 
ftanden wird. Im leßten Grunde bedeutet er 
Zuftimmung zu den durch Chriſtus geoffenbarten 
göttlichen Geboten und Gehorfam gegen fie. 
Auf Grund der menschlichen Leiftungen, ohne 
Anrechnung einer fremden Gerechtigkeit, erklärt 
Gott den Menfchen für gerecht, indem er ihm 
dasnoch Fehlende aus Liebe nachfieht. Die Folge 
der Rechtfertigung ift das ewige Xeben, das durch 
Chrifti Auferftehung gewährleistet wird. Sn der 
Lehre von der Kirche wird die Untericheidung 
zwiſchen fichtbarer und unfichtbarer (PKirche: II, 
3, Sp. 1141) beibehalten; erſtere wird als der Zu= 
fammenfchluß von Menichen, welche die heilfame 
Zehre haben und befennen, d. i. als „eine Art 
theologische Akademie“ naher beitimmt. 

4, Die ſozinianiſche EtHif liegt m 
der Konſequenz der Glaubenslehre. Aus der 
Umgrenzung derjelben als der Difenbarung des 
göttlichen Willens ergibt fich mit Notmwenpdigfeit 
der Schluß, daß nur diejenige Lebensführung al? 
chriftliche gelten fünne, in der mit dem Willen 
Gottes, wie er im NT niedergelegt ift, voller 
Ernft gemacht werde. Der ©. war bemüht, dieje 
Theorie auch praftifch Durchzufegen. Die ftrenge 
Kirchenzucht mit ihren drei Stufen Er— 
mahnung, zeitweilige Ausſchließung vom Gottes⸗ 
dienft ohne Aufhebung des gejellichaftlichen Ver— 
fehr3 und Erfommunifation aus dem Kirchen— 
und Gefellfchaftsverbande, die eine Wiederauf- 
nahme nad erfolgter Bejjerung nicht ausſchloß, 
beweiſt dies. Infolge Ueberſpannung des Bibli- 
zismus gerieten die ©. wie viele Sekten (: D) in 
KRonflift mit der ftaatliden Dr» 
nung in der Frage des Waffentragens, 
des Sriegsdienftes, der Bekleidung vffentlicher 
Aemter, des ftaatlichen Gerichts. Fauſtus fuchte 
zwiſchen den radifalen Strömungen den Wüttel- 
meg einzuhalten, doch unter Meberordnung der 
teligiöfen über die ftaatlichen Vorſchriften. Die 
Folge ift die Einfchärfung des unbedingten lei- 
denden Gehorfams dem Staate gegenüber, dem 
gleichzeitig das Recht der Todesitrafe abgeipro- 
chen wurde. Bon hier aus erjchienen Fauſtus 
die Hugenottenkriege und der Niederländiſche 
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Freiheitskrieg als der Chriſten unwürdige Auf— 
lehnungen. Dieſe Urteile wurden aber im ſozi— 
ntanischen Lager nicht ohne Widerrede aufge- 
nommten. Die Schrift des Samuel ne 
des mwohlwollenden Biographen des Fauftus, 
iiber das Recht der chriftlichen Obrigkeit zeigt, 
daß die fpäteren ©. ſich mit den fonfveten Tat- 
lachen abaufinden vermochten, Dem Staat wird 
bier Das Necht der Gerichtsbarkeit, felbft Die Ber 

bängung der Todesftrafe, ſowie der Kriegsfüh— 
rung zuerkannt und Die Bedenken gegen Das 
öffentliche Amt werden zerftreut. 

5. Aeußere Gefckhichte: Unter Sozi 
mantsmus verſtehen mir denjenigen Bmeig be 
Unitarismus (9 Unitarier 2), der ſich im Auſchluß 
an die Wirkſamkeit des Fauftus Sozini als Kir— 
hengemeinjchaft „ebildet t hat. Sein Mutterland 
it PPolen (:2 a), mwofelbft alle von der prote- 
ftantifchen Nechtgläubigfeit abweichenden Ele— 
mente den Sammelnamen: „polnische Arianer“ 
erhielten. Auf Dem Neichdtag zu Petrikau 1565 
ſchieden fich die Neformierten von den Unilariern, 
die fich zur „kleineren Kirche” zufammenfchlofien. 
Streitigkeiten aller Art lockerten aber ihr Gefüge, 
bis Fauftus eine Ausgleichung der Gegenſätze 
unter feinem Anhang gelang. Zahlreiche Adelige 
traten ihm bei, die, geſtützt auf ihre Vorrechte, 
dem ©, zu verhältnis näßig glänzenden Erfolgen 
verhalfen. Es beftanden im Polen 73 arianifche 
Gemeinden; TNalom wurde der Mittelpunkt 
des ſozinianiſchen Lebens. Schließlich unter— 
lag der Sozinianismus in Polen der kath. Reak— 
tion (J Polen, 2b). Die Ausschreitungen Des 
fanatifierten Pöbels gegen die ©. häuften Sich 
mit jedem Jahr, bis fie der Warſchauer Reichs⸗ 
tag von 1668 des Landes verwies ; Die Evange— 
lichen ftimmten mit gegen die Feugner der Trini⸗ 
tät, Die zerfprengten Nefte der ©. wandten fich 
nach Siebenbürgen (I Defterreich-Ungarn; 
IIB, 2b, SH, 908, TPreußen ( LI 3b, 
Sp. 1795), den TNiederlanden (:1,5a, Sp. 
778 1 Deismus: I, 3a) und TEngland ( 1,8, 
Sp. 350), wo fie mit den verwandten Gruppen 
verichmolzen, deren Geſchick te mın teilten, Nur 
in Preußen erhielten fie fich in ihrer Eigenart 
bis ins 19. Ihd. Im Dleßkoer Kreiſe, in Rutow 
und Andreaswalde bildeten ſie fogar zwei ärm— 
liche, Kleine Gemeinden. 1838 lebten nur noch 
zwei DEE TEN, der im 17, Ihd, ausgewander— 
ten polniichen S. So war der Sozinianismus 
im Völkermeer ıntergegangen (val. 9 Unitarier). 

6. Die tulturaeihictlide Be⸗ 
Deutung des Sozinianismus erſtreckt ſich in 
dreifacher Richtung: a) der Sozinianismus War 
bemüht, wo es nur aing, durch Gründung bon 
Schulen, n denen bumantftifcher 
Geiſt (I Humanismus) gepflegt wurde, das 
geiftige Niveau der Gemeinde zu beben. Glän— 
sende Erfolge hatte die von einer in der Blüte— 
zeit nach taufenden zählenden internationalen 
und interkonfeffionellen Hörerſchaft befuchte Na- 
fower Alademie (I Nato), an der die hervor— 
ragendſten Kräfte der ©. wirkten, zu verzeichnen; 
— b) der Zuſammenhang mit dem Humanismus, 
biet inneren Spannungen und Angriffe von außen, 
die in Polen und fpäter in den Niederlanden 
mögliche Bewegungsfreiheit beglinftigten Das 
Aufkommen einer reichen, verfchtedene Gebiete 
umfaſſenden, ſozinianiſchen wiſſenſchaft— 
bichen Literatur Der langen Reihe der 
Theologen, unter denen der Polemiker Valentin 
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Schmalz (F 1622), der Syſtematiker „sohannes 
Völkel (F 1618), der populäre Schriftfteller 
Ehriftoph Oftorodt (F 1611), der Ethiter Johan— 
nes Crell (F 1631), der Apologet Jonas Schlich- 
ting (7 1661), der Exeget Johann Ludwig von 
1661), der Beranftalter der 10— 
bandigen „VBibliothek der polnischen Brüder“ 
Andreas Wiszomat (F 1678), der Kirchenhiſto— 
rifer Stanislaus Lubieniecki d. J. (f 1675) her— 
borragen, Schließen ſich an der Sprachforfcher 
Marlin Nuarus (F 1657), der Altorfer Phyſiker 
und Mediziner Ernſt Soner (T 1612), der Literar— 
biftorifer Ehriftophorus Sandius (F 1686), der 
litevarifch befonders für die Gewiſſer Ha 
tätige preußiiche Staatsmann Samuel Przyp— 
tomsfi (+ 1670). Aa den mwiljenfchaftlichen 
Leiſtungen finden wir in Polen Anſätze einer 
ſozinianiſchen, vor allem religiöſen Boefte, 
Zbigniew Areiszewski, Zbigniew Morsztyn und 
der ſpäter zum Katholizismus übergetretene 
Adalbert Potocki find die Hauptvertreter, Die 
Buchdruckerei in JRakow begimftigte die fozinia- 
nischen Veröffentlichungen; in Der Zeit der Verfol— 
gung blieb freilich vieles im Manuffeipt ſtecken und 
ging auf diefe Weile verloren ; zahlreiche Schriften 
winden in Holland veröffentlicht; — e) infolge Der 
bohen Wertung der wiffenfchaftlichen Forſchung, 
der Milde in der Polemik, der konſeſſionellen 
Duldung und der Achtung vor der fremden 
Meinung wird der ©. ftet® mit Ehren im der 
Geschichte der Toleranz genannt werden, 
Stanislaus® ABubienieckti: Historia relor- 
mationis Palonicae, 1685; — Frieder Sam Bodı 
Historia Antitrinitariorum, 2 Bbe., 1776/1788; — Chris 
ftopdb. Sanbtus: Bibliotheen Antitrinitariorum, 1084; 
— Mart, Adelht: Historia de Arianismo olim Smiglam. 
inlestante, 1741; — Chr, F. Sllpen: Vita Laelii Soecini, 
1814; — Derf,: Symbola ad vitam et doctrinam Fausti 
Soeini, 1826/4065 — Guſt. Frank: Geſchichte ber pro— 
teftantischen Theologie I, 1862; — DO, Fo di Der Sozianide 
mus, 18475 — Adolf Harnad: Lehrbuch ber DG.“ 
III, 1010, ©, 765—808; — Paul Tihadert: Die 
Entſtehung ber Intherifchen und veformierten Kirchenlehre, 
1910, ©. 460476; — War! Völler: Der Proteftantise 
mus in Polen auf Grund ber einheimifchen Geſchichts— 
fehreibung, 1910, ©, 74—82; — Theodor Wotſchle— 
Chriſtoph Thretius (in: Altpreußiiche Monatsichrift 1907); 
— Ders.: Briefwechfel ber Schweizer mit den Polen, 
1008; — Derf.: Geſch. der Neformatlon in Polen, 1912, 
© 191—227; — Ernft Budfiel: Der Sozlanismus und 
feine Entwidhung in Großpolen (Beitjchr, ber Hiftoriichen Ger 
ſellſch. für bie Provinz Polen, 1902); — Thapdd Gra« 
bowsetli: Literatura aryanska w Polsce, 15601060: 
(Arianiiche Literatur in Polen), 19085 — 9. Meerezyno)— 
Zbory I senatorowie protestancoy w dawnej Rzeezypospolitej; 
(proteft, Gemeinden und Senatoren im alten Bolen),. 
1902; — DO, Bd ler: in RE? XVII, ©, 459—480; XXIV, 
©. 522, Boller, 
i ——— PGeſchichtsphiloſophie, 3.4 Ethik, 
J 


Sozomenos (Lebenszeit unbekannt, 4.—D. 
Ihd.), der Kirchengeſchichtsſchreiber. Geb. in. 
den Dorfe Bethelia bei Gaza, wurde er nach 
Abſchluß feines Studiums Sachwalter (schola- 
sbicus) und fam dann nach Konstantinopel, Won 
feinen beiden kirchenhiſtoöriſchen Werfen (eine 
Kirchengeſchichte don Chriſti Himmelfahrt an 
bis zu Lieinius, Fortſetzung der Kirchengeſchichte 
des TEufebins dv. Cäſarea; T Kirchengeſchichts— 
fchreibung, 2a) ift nur das zweite erhalten, und. 
zivar unvollſtändig; es reichte bis 439, ae 


113 Sozomenos 
der erhaltene Text nur bis 425 aebt, Verfaßt ift 
das Wert um 439450, Ms Quellen bat er 
das Wert des T Sokrates und TNufinus, Syno— 
dalfchreiben, Geſetze, Briefe u. dal, auch Pro— 
fanbiftorifer bemubt. ©. erzählt nüchtern ohne 
dogmatiſche Voreingenommenheit; als Juriſt 
kennt er die theologischen Feinheiten nicht, 

G. 8oefhde: RR’ XVII, S. 641ff; —J. Videz: 
La tradition mser, do 8. ob In tripartito de Théodoré, 
1908; — Sg, Schoo: Die Quellen der Kirchengeſchichte 
bes &,, 1911; — Der Tert der Klrchengeſchichte bes ©, 
bei Migne MSG LXVIT, NY 

Späth, Adolf, geb. 1839 in Eßlingen. 
Nach Beendigung des württembergiſchen then 
logischen Studienganges in Tiibingen (ISB7—61) 
nach Nordamerika übergeſiedelt, wo er zunächſt 
Pfarrer an der St, Michaelis und Zionsge— 
meinde in Philadelphia wurde (1864), dar eriter 
Pfarrer an der St. Sohannisgemeinde (1867). 
Sechs Jahre fpäter übernahm er dazu eine 
Profeſſur am theol, Semmar im Mount-Airy 
Philadelphia. Ex ein Vorkämpfer des nord— 
amerikaniſchen konfeſſionellen Lutkherkums, an 
deſſen Umbildung zu einem vom älteren ameri— 
ldaniſchen Luthertum Sich konfeſſionell ſelbſtbewußt 
ſcheidenden engliſch-deutſchen Luthertum ev mit 
Erfolg mitgearbeitet hat, 1880—88 war er Prä— 
fivent des Generalfonzils (J Neuluthertum, 2 
| Bereinigte Staaten ulw., 9). S. 

Spahn, 1. Martin, Sohn des folgenden, 
fath, Hiltoriker und Parlamentarier, Geb, 1875 
in Marienburg, wurde er 1898 Privatdozent in 
Berlin, im Sommer 1901 a.o. Prof. in Bonn, 
ae 1901 o. Prof. in Straßburg. Seine vom 
daiſer felbft veranlafte Ernennung fiel damals 
fehr auf und führte zu lebhaften Erbrterungen 
über die „WBorausfeßungslofigleit der Wiflen- 
— Neuerdings machte S. wieder Aufſehen, 
als er ſich (1910) dem verwailten Wahlfreife 
Warburg ala Kandidat Fiir den Neichstag anbot, 

ewählt wurde und gegen den Willen mancher 
arteigenoffen (vol. Graf DOppersdorffs Bro— 
ſchüre: „Eine Gemiffensfrage: Iſt M. S. Ben- 
trumsmann?“) in Die Zentrumsfraktion Auf— 
nahme fand. ©. tft ein gewandter Publiziſt, der 
durch feine Eſſays und Tagesschriftitelleret wei— 
teren Streifen befannt geworden iſt. VPReform— 
latholizismus, DA, 

Schriften: Verfafſungs- und MWirtfchaftsgefchichte Des 
Herzoptums Pommern 1478—1025, 1896; — Koh, Coch— 
lüus, 1808; — Ph. Belt, 1901; — Der große Kurflirſt, 1901 
(nicht günſtlg aufgenommen); — Leo XII, 1905 (bas 
Befte und Getftvollfte, was Über &, geſchrieben Il); — 
Ernuſt Dleber, 19065 — Das Deuffche Bentrum, 1907 (ins 
Branzditiche überfegt); — Der Kampf um bie Schufe, 1007; 
— Michelangelo und bie fixtintiche Kapelle, 1907; — Auf 
bem Wege zur Meichöflnanzreform, 19105 — Naltonale 
Erziehung und konfeſſtoönelle Schule, 1912; — Ferner hat 
er von ben „Urkunden und Altenftiiden zur Gefchichte bes 
Großen Kurflirſten“ Bb. XVI, 2 (1899) beaxbeitet, gibt 
feit 1906 „Straßburger Beiträge zur neueren Geſchichte“ 
heraus und Ift Mitherausgeber ber Sammelwerle „Welt 
neichichte in Charakterbildern“ (1901 ff) und „Kultkur und 
Nathokizismus" (1906 ff). 

2,Beter, kath. Barlamentarier, Geb. 1846 
in Winkel (Nheingau), wurde er 1874 Amts— 
tichter in Marienburg, 1893 DOberlandesgerichts- 


rat, in Köhn, 1898 Neichögerichtsrat, 1905 
Spräfident des Oberlandesgerichts in Stiel, 
feit 1910 desgl. in Frankfurt a. M. Seit 


1882 (mit Unterbrechung bon 1898 bis 1904) 
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um Weußiſchen Abgeordnetenhauſe, ſeit 1884 
im Reichstage (1895 98 11. Vizepräſident, 
1907—12 1. Bizepräfident) iſt er einer der Füh— 
ver des J Zentrums und feit 1907 deſſen 
ſtellvertretender Vorſitzender. 1891—96 war er 
len der Kommiſſion zur Ausarbeitung des 
BGB, dann Vorſitzender der Reichstagskom— 
miſſion zur Bexatung desſelben. Er hat auch 
die Protokolle der Kommiſſion fir die zmeite 
Leſung des Entwurfs eines BGB mitheraus- 
gegeben (1897/98). 

Weltere Schriften: Zum Entwurf bes BOB: Das Ehe: 
recht, 1890; — Die Verwaltung des Vermögens der Kirchen 
nad) bem Entwurf bes BOB (mit Achilles und Gebhard), 
18915 — Verwandtſchaft und Wormunbfchaft mac) bem 
BOB, 1900/01; — Die deutſche Oftafrifabahn, 1904, Löffler, 

Spak, Henrik Fredrif, evg. Prediger, 
geb. 1876 in Stocdholm, feit 1904 in Tillinge 
angeftellt, wirkt in Der ſchwediſchen Staatskirche 
in ähnlicher Weife wie Kutter in Zürich. 

Schrieb u. a.: Landarbetarefrägan, 1907/8, N. Schmidt, 

Spalatin, Geora (1484—1545), eigentlich) 
Burkhardt, geb. zu Spalt bei Nürnberg, ftudierte 
feit Sommer 1498 in Erfurt, feit 1502 in Witten- 
bera, 1505 wieder in Erfurt, wo er mit J Mutian, 
Eobanıs THeffus, TErotus Rubianus u. a. 
befreundet war, wurde 1505 in Dem nahen 
stlofter Georgenthal Lehrer der jungen Mönche, 
1507 Pfarrer von Hobenfirchen, aber exit 1508 
zum SBriefler gemeibt, 1509 Erzieher des Kur— 
prinzen JJohann Friedrich am kurfürſtlichen 
Hofe, 1644 Mentor der Prinzen Otto und 
Ernſt von Braunſchweig-Lüneburg in Wittenberg; 
Dabei trat er in immer innigere Beziehungen 
zum Kurfürſten YFriedrich dem Weiſen, der ihn 
au feinem Bibliothefar, Ehroniften, Hofkaplan, 
Hofprediger, Sekretär und vertrauten Nat machte, 
und wurde dadurch der einflußreichjte Ver— 
mittler, beſonders auch zwischen Luther und Dem 
Kurflrſten; durch Luther war aus Dem vielin— 
terefiterten Humaniſten ein bibelfefter Theologe 
gewörden. Nach dem Tode Friedrichs Des 
Werfen ftedelte er nach Altenburg über, wo ex 
ſchon ſeit 1511 em Kanonikat inne hatte und 
num auch Die Durch Wenzeslaus T Lind erledigte 
Pfarre Ubernahm, und führte in Stadt und 

tift mit Hilfe der weltlichen Obrigkeit Die Re— 
formation durch. Dazu mußte er auch jest noch) 
Neichstage und Verſammlungen befuchen, als 
Viſitator fein praftifches Gefchid betätigen, an 
diplomatischen Verhandlungen teilnehmen, Die 
Wittenberger Univerfität und Univerfitätsbiblio- 
thel iiberwachen, nach ben verichtedeniten Seiten 
hin Nat erteilen ufw, Schriftitellertfch ift er be— 
fonders als Ueberfeger von Schriften Luthers, 
Melanchthons und Erasmus’ ımd als Hiltoriker 
hervorgetreten (Ohronicon ot Annales, bei Me n- 
fen; Seriptores rerum Germanicarum; Deutjche 
Unnalen, hrsg. von EHprian 1718). 

Rh" XVII, ©, 647663; XXIV, ©5221; — ©. Ber 
bin: ©, und fein Verhältnis zu Martin Luther auf Grund 
ihres Briefwechfels bis zum Zahre 1524, 10906; — Der], 
hat in ben ThStKr und in ber NkZ viele auf ©. fich be— 
ziehenbe Altenftlide verdffentlicht; — Derf.: Spalatiniana, 
1908; — Sl, Krebs: G. ©, als Superintenbent in Alten— 
burg, Neues ſächſ. Kirchenblatt VI (1800), ©p, 321328, 
341—344, D, Elemen, 

Spalding, Johann Soahim (171 
bis 1804), geboren zu Triebfees in Dem jchebi- 
fchen Vorpommern, Auf der Univerfität erhielt 
er eine völfig fcholaftifche Ausbildung, bervoll- 
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— fie aber privatim durch die Lektüre | Früh verſtorbenen Paſtors Georg ©. in Pletten— 


TWolffs und feiner Schüler, fowie durch ge- | 
wiſſenſchaft, dann der Theologie in Jena pie— 


naues Studium der englischen Literatur, vor 
allem I Shaftesburys, ſowie auch anderer 
Deilten und vieler antideiftiicher Apologeten. 
Er wurde zunächſt Snformator, Hilfsprediger 
ſeines Vaters, ja ſchwediſcher Gefandtichafts- 
ſekretär; 1749—64 bekleidete er zwei geiſtliche 
Stellen in Pommern, ſchon weithin verehrt (Be— 
ſuch T Lavaters 1763). Seine Hauptwirkſamkeit 
entfaltete er in Berlin, wo er 1764 Propſt und 
Oberkonſiſtorialtat wurde. Er machte mit U. 
F. W. ISad, T Teller, Büſching u.a. (TPBreußen: 
I, 3 e) die preußifche Hauptjtadt zu einem Duell- 
punkt auch der theologifch-teligtöfen T Aufklärung. 
Die Einflüffe der Wolfffchen und der englischen 
Aufklärung mit einer ursprünglich altficchlichen 
Bildung verbindend, war er berufen, edeliter 
Vertreter und Führer einer bejonderen Strö— 
mung zu werden, die nach dem eigentlichen 
MWolffianismus, aber dor dem Heranbraufen der 
hiſtoriſch-kritiſchen Sturmflut die ©eifter be— 
berrjchte. Seine ebenfo furze wie wirkſame Erft- 
Iingsschrift it das eindrucksvollſte Zeugnis Der 
ganzen Strömung: Die Beitimmung des Mens 
chen, -1748 (13. Aufl. 1794; Urlorm neu von 
Horit Stephan 1908). Hier wird die Religion 
gewürdigt als Führerin zu Tugend und Glück— 
jeligfeit; wo beides Sich auf Erden wider— 
fpricht, da verheißt fie in der Predigt von 
der Unſterblichkeit einen Ausgleich. Das 
Büchlein bietet eine edle natürliche Neligion, 
Doch nicht wider oder ohne die Offenbarung 
(TNRationalismus: III, 2a. b TDetsmus: 1,3 ce). 
Alle fpäteren Schriften, z. B. die eine Ausein— 
anderjegung mit dem Pietismus bietenden „Ge— 
danken über den Wert der Gefühle im Ehriften- 
tum“ (1761), find Variationen und Anwendungen 
dieſer Motive; ebenfo feine viel gerühmten 
und oft gedruckten Predigten (Predigt, E2). Das 
Buch „Ueber die Nutzbarkeit des Predigtamts und 
deren Beförderung” (1772) (J Braftifche Theo— 
logie, 1 TSeeljorge: I, 6) erregte wegen feiner 
Auffaugung der religiöfen durch moraliiche Ge— 
fichtspunfte dor allem den Zorn T Herders. 
&3 war der erfte Kampf de3 neu aufitrebenden, 
religiös, Hiltorifch und pſychologiſch tiefer ge— 
gründeten Geſchlechts wider die bisherigen 
Führer, die num Stehen bleiben und darum auf 
eine niedrigere Stufe der geiſtigen Schichtung 
zurückſinken müjfen. Joch weniger fonnte ©. dem 
weiteren Auffchwung folgen, der sich in TSchleier- 
macher vollzog. Infolge des T Wöllnerrfchen 
Keligionsedikts legte er 1788, um nicht als Greis 
noch inquiriert zu werden, fein Wredigtamt 
nieder, blieb aber Oberkonfiftorialrat und nahm 
an den Vorftellungen teil, die feine Kollegen beim 
König gegen das Edikt erhoben. 

RE® XVII, ©. 553—57; — Die Gelbitbiographie 
(1804 von jeinem Sohne herausgegeben), anziehend und 
als Quellenwerk ſchätzenswert; vgl. dazu Schleiermachers 
Rezenſion in der Senaer Literaturzeitung 1805, J, Nr. 18 
(Jonas-Dilthey: Aus Schleiermachers® Leben. In 
Briefen. IV, ©. 609—15); — 9. Doering: Pie deut- 
ſchen Kanzelredner des 18. — 19. Ihd.s, 1830, ©. 463 ff 
(mit Schriftenverzeichnis); — W. Wendland im Jahr: 
buch für Brandenburgiiche Kirchengeſchichte 10, 1913, ©, 
353 ff. Stephan, 

Spaltung der Kirche A| Schisma. 

Spangenberg, 1. Auguſt Gottlieb 
(1704—1792), geb. A "Sohn des pietiftiichen, 





berg a. Harz, jeit 1722 al Student der Rechts⸗ 


tiſtiſch beeinflußt; daſelbſt Magiſter geworden, 
las er u. a. auch über ernſte chriſtliche Le— 
bensführung (collegium arceticura). 1727 mit 
der Brüdergemeinde des Grafen T Zinzendorf 
(T Herrnhuter) und 1728 mit diefem felbit be— 
fannt geworden, weilte er 1730 zum eriten Mal 
in Herrnhut. Seit 1732 in Halle als Adjunkt 
der theologiihen Fakultät und Hilfsarbeiter 


| am Watjenhaus, fommt er hier bald mit Der 
| theologischen Fakultät 


wegen ſeparatiſtiſcher 
Gedanken und feiner Stellung zum hlg. Abend— 
mahl in einen Konflikt, der Oſtern 1733 mit fei- 
ner Ausweiſung aus Halle endigt. Er fand m 
der Herrnhuter Brüdergemeine alsbald ein wei— 
te3 Arbeitsfeld. 1733—89 war er in Amerika 
als Drganijator der in Amerifa neu gegründe— 
ten Anfiedlungen der Schwendfelder (J Schwend- 
feld), die in Herenhut Schuß gejucht hatten, 
dereninnere Angliederung an die Brüidergemeinde 
aber in Bennfplvanien (T Vereinigte Staaten 
uſw., 1e) nicht gelang. 1739—44 war er wie— 
der in Herenhut. 1744 nach Amerika zurid- 
gekehrt umd zum Bijchof ernannt, ſchuf, er hier 
bi3 1748 und abermals 1751—62 eine in kirch— 
licher und wirtſchaftlicher Hinficht geradezu 
muftergültige Organiſation für die Brüder— 
folonien. 1762 fehrte er nach Deutichland zu— 
rück und ward hier der Führer der Brüderge— 
meinde. Ihm verdankt fie ihre gründliche 
Ordnung als kirchliche Gemeinschaft, ſowie auch 
die Schaffung einer wirflichen, ftetigen Theo— 
logie. Nach der Herausgabe eine ausführ- 
lichen Werkes iiber Zinzendorfs Leben (1772— 75) 
fchrieb er das Fundamentalmwerf herrnhuterijcher 
Dogmatik, die Idea fidei fratrum oder kurzen 
Begriff der chriftlichen Lehre in den evg. Brüder— 
gemeinen (1779); er fchuf hier eine Vermittlung 
zwiſchen der futheriichen kirchlichen Dogmatik 
und den Anfichten Zinzendorf3, die zunächit nicht 
allgemeine Zuftimmung in der Brüdergemeinde 
fand, aber für deren Zukunft jehr heilfam war 
(T Herrnhuter, 3 

G.Neihel: A. ©. S. 1906; — RE° XVIII, ©. 557 ff; 
XXI, ©. 679 ff. — Weiteres bei 1 Herinhuter. Witte, 

2. Cyriakus (15283—1604), eng. Theologe, 
Sohn von 3, geb. in Nordhaufen, 1550 Prediger 
in Eisleben, dann in Mansfeld, 1559 General 
defan der Grafſchaft Mansfed. Nachdem er 
während eines Aufenthalte? in Antwerpen 
1566/67 (zur Drdnung der dortigen Gemeinde) 
T Flacius kennen gelernt und Freundſchaft mit 
ibm gefchloffen hatte, wurde er bald in die 
Kämpfe um deſſen Erbſündenlehre hin: inge— 
zogen; ein unſtetes, kampfreiches Leben war die 
Folge. So weilte er, aus Mansfeld vertrieben, 
1575—1578 in Sangerhaufen, dann in Straß— 
burg, 1581—1590 als Oberpfarrer in Schlitiee 
a. d. Fulda, 1591—1595 wieder als Vertrie— 
bener in Vacha a. d. Werra, zulegt unter dem 
Schuße de3 Grafen Ernft von Mansfeld in 


Stiaßburg. 
Verf. außer Predigten u. a.: Ehejpiegel, 1562 (T Frau: 
II, 3); — Formularbüchlein der alten Adamsiprache, 1562; 


— Rider die böje Sieben in Teufels Karnöffelipiel, 1562; 
— Chriſtliches Gejangbüchlein, Von den fürnembiten 
Zeiten, 1568; — Cithara Lutheri, 1569 und 1570; — Mans— 
feldifche Chronica, 1572; — Historia Manicheorum, 1578; 
— Der ganze Pfalter ... geſangsweiſe und 114 ſchöne 
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geiſtreiche Lieder . . . der lieben Patriarchen, 15825 — 


1594; — Bonifacius oder deutſche Kirchenhiftorie von 
714—755, 1603. — Ueber ©. vgl. RE? XVIII, ©. 567 5; 
XXIV, ©. 523; — ADB 35, ©. 37 ff; — Wild. Hob: 


C. ©.3 Leben und Schriften ald Pfarrer von Schlik, 1580 
bis 1590 (Beiträge zur heſſiſchen Kirchengefchichte ILL, 
©. 207 ff. 267 ff). 


3. Sohbann (1484-1550), evg. Theologe, | — 2. In der maurifchen Beriode (711—1492); — 3, ©. im 


geb. in Hardegſen, mehrere Jahre Rektor an 
der Lateinſchule in Stolberg, jeit 1520 auch 
Mittagsprediger, 1524 evg. Prediger in Nord» 
haufen, wo er fich beſonders auch des Schul- 
mweiens annahm, 1546 auf Luther VBorfchlag 
Seneralinspeftor der Grafſchaft Mansfeld in 
Eisleben. Auch wegen feiner hymnologiſchen 
Arbeiten it ©. beachtenswert (T Kirchenlied: I, 
2, Sp. 1286). 

Verf. u. a.: eine Reihe pädagogiſcher Lehrbücher; — 
Poſtille; — Margarita theologica (Bearbeitung von T Me— 
lanchtons Loci), 1540; — Für die jungen Chriſten, Knaben 
und Maidlein, inne Frageftüde verfafiet, 1542—44, oft 
aufgelegt; — Ute und neue geiftliche Lieder und Lob— 
Gejang von der Geburt Chriſti ... für die junge Chriſten, 
1543; — Cantiones ecelesiasticae latinae .. . . Kirchen» 
geſänge deutſch durchs ganze Sahr, 1545. — Ueber ©. 
vgl. RE? XVIII, ©. 563 ff; XXIV, ©. 523; — R eu: Quel⸗ 
len zur Gejchichte des kirchlichen Unterrichts I, 2, ©. 218 ff. 
285 ff. Glaue. 

Spanheim, 1. Friedrich der Aeltere (1600 
bis 1649), geb. als Sohn des Kirchenrates 
Wigand ©. zu Umberg in der Oberpfalz, ſtu— 
Dierie in Heidelberg und Genf, wo er, nachdem 
er in der Zwiſchenzeit als Hauslehrer in Trank 
reich tätig geweſen mar, 1626 Profeſſor der 
Philoſophie und 1631 als Nachfolger 9 Turretti- 
nis Profeſſor der Theologie wurde 1641 folgte 
er einem Rufe nach Leiden. Hier trat er in den 
Rampfen gegen den Amyraldismus (IT Amp- 
traut) als eimer der entſchiedenſten Verfechter 
der Itrengften calviniftiichen Theologie den Geg— 
nern der Sicchenlehre entgegen (Bf. u. a 
Exereitationes de gratia universali, 1646). 

2. Ezechiel (1629—1710), der ältefte Sohn 
von 1, urſprünglich Theologe, hat jich al3 Er— 
zieher des pfälzischen Kurprinzen Karl und durch 
feine diplomatiiche Tätigkeit im Dienfte des 
Kurpfälziihen Hofes einen Namen gemacht. 
1680 trat er in den Dienft von Kurbrandenburg 
über und wurde Gejandter in Paris und Lone 
don. Nach der Aufhebung des Edikts von Nan— 
tes (THugenotten: ILL, 3) jpendete er von Paris 
aus vielen Reformierten Zuflucht und Hilfe. 
Sn Berlin jpielte die S.gefellichaft, im weſent— 
lichen eine Vereinigung der Berliner Nefugiss, 
eine Rolle in der Vorgeichichte der T Akademie. 

3. Sriedrich (1632— 1701), jüngerer Bru—⸗ 
der von 2, 1655 bei der Reorganisation der Uni- 
verjität J Heidelberg von Karl Ludwig ald Pro— 
Tefior der Theologie dorthin berufen. 1670 fie- 
delte er als Nachfolger des T &occejus nach) 
Leiden liber. Wie jein Vater war er ein ge— 
harniſchter Gegner aller Ketzer und Strlehrer, 
der Arminianer jo gut wie der Cocceianer und 
der SKartefianer. Unftreitig war er troß feiner 
Gebundenheit an die Ffirchliche Heberlieferung 
- ein ganz bedeutender Gelehrter; hat er al3 Sy- 
ftematifer auch nicht neue fchöpferifhe Ideen 
gehabt, jo hat er fich dafiir um die Kirchen 
geichichte in hohem Maße verdient gemacht (Bf. 
u. a.: De divina seripturarum origine et indole, 





I num). 


| 1657; Summa historiae ecelesiasticae, 1689; Geo- 
Sächſiſche Chronica, 1585; — Adels Spiegel, 2 Bde., 1591, 


graphia sacra et ecelesiastica, 1698). 

Weber 1—3 vgl, RE® XVII, ©. 572 ff; — Bur ©.ge- 
fellichaft (j. oben 2) vgl. Ferdinand Betri in der 
Feſtſchrift zum 500 jährigen Jubiläum des Kal. Wilhelms- 
gymnaſiums, Berlin 1908, W. HYadorn. 

Spanien. 

1, Geſchichte bis zum Ende der Gotenherrichaft; 


16. Ihd.; — 4. bi3 zur Gegenwart; —5. Volksbildung 
der Gegenwart; — 6. Die gegenwärtige kath. Kirche 
in ©; — 7. Die evg. Kirche im gegenwärtigen ©. 
— Ueber ſpaniſche Kunſt vgl. T Spaniſche und 
Niederländiſche religiöſe Kunſt. 

1. S. bildete imn Altertum einen Tummel- 
platz und ein Koloniſationsgebiet zahlreicher Völ⸗ 
kerſchaften, der Basken, Iberer, Phönizier (ſeit 
1100 an der Südküſte), Kelten (6. Ihd.), Kartha— 
ger (3. Ihd.) Römer (Kämpfe um ©. von 
218—133); von Auguftus in 3 Provinzen 
Baetica, Lusitania, Tarraconensis eingeteilt 
(von dieſer fpäter Gallaecia und Asturia abge- 
zweigt), eine der blühendften römischen Provin— 
zen (Hispania), Der Urjprung des Chriften- 
tums im ©. liegt im Dunkel. Die Wirfamfeit 
de3 Apoftel3 Paulus in ©. (don I Clemensbrief 
und dem  Muratoriihen Fragment 3. 387 
wohl nach Kom 15414. zs Dezeugt) ift nicht zu er⸗ 
weilen; die Sendung der 7 Apoſtelſchüler (Rö— 
miſches Martyrologium Gregors XIIL, 1586, 


zum 15. Mai) ift Legende. Das Auftauchen des 


Ehriftentums zuerit in den römiſchen Verwal- 
tung3= und Handelözentren laßt auf feine Ein— 
führung duch Kaufleute, Beamte, Legionzjol- 
Daten Schließen. Um 200 war e3 nach dem Zeugs 
ni3 de3 J Srenäus (adv. haer. I, 10) und J Ter- 
tulfian (adv. Jud. 7) bereit3 weit verbreitet. 
TCHhprian (ep. 67) fchreibt an Gemeinden und 
©eiftliche in Legio, Aſturica und Emerita, weiß 
von Biſchöfen hier und in Saragojja, bezeugt 
auch bereit3 die Verbindung mit Kom. Sm ſüd— 
fihen ©. faßte das Chriftentum natürlich am 
eriten und tiefiten Wurzel. Die Synode von 
T Elvira (wahrſcheinlich vor 313) läßt ſchon auf 
eine gewiſſe Konjolidierung der Kirche ſchließen, 
aber das Ehriftentum erjcheint noch als „Firnis“ 
(Scharfe Maßregeln gegen Götzendienſt u. dgl.). 
Don den Bilchöfen diefer Synode war Hoſius 
bon Corduba, Vertrauter T Kontantins Des 
Großen, Führer der alerandriniich-römiichen 
Partei, 325 zu Nicäa hervorgetreten (T Uria- 
niſcher Streit, 2). Von Ende des 4. bis Mitte 
des 5. Ihd.s erjchüitterte der Priszillianismus 
(J PBriseillianus) die Kicche ©.3. Am Anfang 
des 5. 30.3 festen ih Ulanen, Sueven, 
Bandalen in Gallaecien und Lufitanien felt. 
Bon ihnen find die Sueven durch ihre Firchlich- 
religiöſe Unbeftändigfeit — jie pendelten zwi— 
fhen Katholizismus und Arianismus bin und 
ber — befannt geworden (über, J Vandalen 
vgl. den Sonderartifel). Den librigen Teil ©.3 
unterwarfen die Weftgoten (1 &oten, iD). 
Obwohl Nrianer, Tießen fie der ſpaniſch-römi— 
fhen Kirche weiten Spielraum (Entwidlung 
der Metropolitanverfaffung), und 587 trat Rec⸗ 
cared ſelbſt mit den, meiſten arianiſchen Bi⸗ 
ſchöfen zum Katholizismus über; be⸗ 
kannten Adel und Geiſtlichkeit auf der Synode 
zu Toledo unter Verfluchung des Arianismus zu— 
erft das filioque (T Nicano-Konftantinopolita> 
Die nationale und kirchliche (PIſidor 
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v. Sevilla) Verichmelzung der Goten mit der | hammed-en-Naſir bei Navas de Tolofa durch die ° 


eingeborenen fath. Bevölkerung erfolgte fchnell. | 


An der Spite des Klerus ftand der Erzbifchof Der 
Hauptſtadt J Toledo (jeit 683 „Primas von ©). 
Sm 7. Ihd. bereitete Firchliche und nationale 
Entartung (Parteikämpfe, Thronſtreitigkeiten, 
Sittenloſigkeit u. a.) den Zuſammenbruch vor. 

2. 711 vernichteten die Araber unter Tarif 
die Öoten bei Jerez de la Fronteira (T Slam, 1), 
eroberten unter Muſa bi3 713 ganz ©. bis auf 
Aſturien und vereinigten es im Salifat von 


Cordoba unter der Herrichaft des Ommar 
jadenfprößlingg Abderrahman (755— 788). 


Die mauriihe Rulturepode er 
reichte ihre höchite Blüte unter Abderrahman III 
(921—61) und bleibt bis zum Sturze des legten 
ommafjadiichen Kalifen Hilcham III (1031) Frucht» 
bar (Pflege von Kunft, Literatur, Wiſſenſchaft, 
Errichtung don Univerfitäten und Bibliotheken, 
Pflege des Ackerbaus, Truchtbarmachung durch 
großartige Bewäſſerungskunſt). Die Spuren 
diefer Kultur find duch alle Ausrottungsverſuche 
bi3 heute nicht ganz zu verwilchen geweſen. Die 
Mauren fchonten klugerweiſe zuerſt Vollstum, 
Sprache und Religion der Unterworfenen. Die 
fpanifhen Chriften, Mozaraber ge 
nannt (mosta’rib — arabiſiert), zahlten Kopf— 
fteuern, behielten aber ihre Kirchliche Selbitändig- 
feit (3 Metropolien, 29 Bistiimer). Die Sjoliert- 
beit der ſpaniſchen Kirche, die Abhängigkeit dom 
Kalifat, bedingte einerjeit3 eine gewiſſe Stag- 
nation (Bildung des Klerus gering) und ftarfe 
Beeinfluffung duch die maurische Kultur, 
andererjeit die Einwurzelung heimijcher Sitte: 
Die mozarabiiche Liturgie, von den Goten wahr— 
fcheinlich au8 dem Drient mitgebracht (damals 
officium goticum genannt), von der römiſchen 
Liturgie in 13 Punkten abweichend, wurde durch 
dieſe erſt am Ende des 11. Ihd.s bei der fort- 
fchreitenden Romaniſierung (ſ Bernhard v. To— 
ledo) verdrängt (in Toledo nach 1088 noch in 
6 Pfarrkirchen bis 1851, heute noch in der 
Capilla Mozärabe der Kathedrale im Gebrauch). 
Auch das Fudentum erlebte in der arabi- 
ſchen Kultur diefer Epoche Starten Aufſchwung 
(I Jüdiſche Philoſophie, 4ff T Sudentum: IL, 3 

Son Dau Sehuda). Chriltenverfolgungen 
fehlten nicht ganz (bei. unter Abderrahman II 
und Mohammed, 9. Ihd.), wurden aber meiſt 
durch chriſtlichen Fanatismus und Sehnfucht nach 
dem Martyrium verurjacht. 

Der Sturz des legten Ommajjaden Hiſcham III 
1031, die Hexrſchaft der Almorapiden, 
jeit 1146 dev Almohaden, die Teilung des 
Kalifats in Eleine Königreiche (Saragoſſa, Toledo, 
Sevilla, Granada, Malaga, Murcia uſw.) be— 
Ichleunigte den Niedergang des Maurentums 
und die Rüderoberung ©8 für das 
Chriftentum. Diefe ging von Aturien und 
Galizien aus, wo die leßten chriftlichen Reſte der 
T Soten in den Bergen ficher Fuß gefaßt hatten 
und im Kampf mit den Mauren eritarfend lang— 
jam nad) Süden vordrangen. Kleine chriftliche 
‚Königreiche, Aturien, Navarra, Uragonien, Ka— 
ftilien entitanden und vereinigten fich zum 
Kanıpfe gegen die Mauren (Eid). 1085 fiel 
bereit3 Toledo in chriftliche Hände. Im 12. Ihd. 
entitanden die großen Ritterorden von T Alcan— 
tara, TCalatrava, Santiago de TCompoftela 
als Bundesgenofjen neben Sohannitern und 
Templern (TRitterorden, 1. 3). 1212 erlitt Mo- 





Könige von Kaftilten, Navarra, Uragonien eine 
entfcheidende Niederlage. 1236 fiel Cordoba, 
1238 Valencia, 1248 Sevilla, 1266 Murcia in 
die Hände der Christen. Nur im Süden behaup- 
tete jich noch T Granada (Alhambra) dank der 
dynaſtiſchen Kämpfe und der Nivalität Der 
chriſtlichen Könige bis 1492, wo der legte Emir 
Boabdil von König Ferdinand von Nragonien 
(1479—1516) und Sfabella der Katholifchen von 
Kaſtilien (1474—1504; mit Ferdinand vermählt 
jeit 1469) vertrieben wurde. 1495 wurde auch 
der mauriiche Kultus verboten, nachdem man 
1492 ſchon die Juden aus ©., wo fte ihre zweite 
Heimat gefunden hatten, vertrieben hatte (T Ju— 
dentum: II, 30). ©. hatte nun dank der Be— 
mühungen der Krone und der Kirche unter Füh— 
rung des „großen Kardinals“ Bedro de Mendoza 
(IT Zoledo) die „Glaubenseinheit“, für deren Er— 
haltung gegenüber den übrig gebliebenen Mau— 
ren (Moriscod), Juden und anderen Sleßern 
fortan die 1481 neubelebte T Inquiſition © 1, 
Sp. 5495; J Arbues, T Torgquemada) forgte. 
Aus den langen, heiken Kämpfen gegen Die 
Mauren ift die Ritterlichkeit und Tapferkeit, aber 
auch der Fanatismus und die Unduldfamfeit des 
Spanier3 gegen Andersgläubige zu erflären. 
Die Entftehung einer Starten Monarchie wurde 
auch Für die Geftaltung der firchlichen Berhält- 
niſſe in ©. bedeutfam. Durch das Konfordat mit 
Nom dv. J. 1482 war die ſpaniſche fath. Kirche 
zu einer Urt Nationalkirche gemorden, 
die der ftaatlihen Macht unterworfen war, da 
diefe dem Eingreifen der Kurie enge Grenzen ge— 
zogen, die Bejegung der Bistiimer an die könig— 
lichen Vorſchläge gebunden, die Verkündigung 
päpftlicher Erlaſſe ohne das 9 Plazet des Landes— 
herrn verboten hatte uſw. Nicht als ob dadurch 
eine Löſung von Rom vollzogen wäre. Man ließ 
es ſich z. B. gern gefallen, als der Papſt 1493 
nach der Entdeckung Amerikas kraft ſeiner apo— 
ſtoliſchen Vollmacht alle neuentdeckten und noch 
zu entdeckenden Länder und Inſeln, die keinem 
andern chriſtlichen König zugehörten, an ©. 
ſchenkte; dieſes nahm die neue Welt, deren Beſitz 
die Stellung S.s inmitten der Völker von Grumd 
auf änderte, troß aller ftaatsficchlichen Tendenzen 
als Gefchent des Papſtes hin. 

3. Unter den Habsburgern (1504 bis 
1700) erftieg ©. im 16. Ihd. den Gipfel feiner 
Macht. Der Erwerb ungeheuren Kolonialbeſitzes, 
die Fuge Politik bedeutender Staatsmänner 
(T Kimenez), die Erſtarkung der Monarchie unter 
JKarl V (1516-56), der, Einfluß S.s auf Die 
europäiſche Gefchichte durch Karls Kaiſerwürde 
(T Deutfchland: IL, 2), der Abſolutismus Phi— 
lip»s II (155698; T Deutfchland: IL 3) 
waren die Urſachen diefer Machtitellung.- Auch 
die Spanische Kirche erlebt in diefem 16. Ihd. auf 
der Grumdlage der vom Kardinal 9 Kimenez ge= 
führten Reform ihre höchſte Blüte. Zwar ift 
Philipp II fein gehorfamer Sohn der Kurie 
gewesen; fein Abjolutismus ſchreckte auch vor 
der Demiütigung des Bapites (J Baul IV) nicht 
zurüd, und er ging den jeit Ende des 15. 3hd.3 
betretenen Weg zu Ende. Uber fein religiöfer 
Fanatismus jeste ſich die unbedingte Durch— 
fegung des Katholizismus nicht nur in ©. und 
jeinen Vaſallenſtaaten (T Niederlande: I 3 
T Abe), fondern in der Welt überhaupt zum 
Biel. ©. ift durch ihn das Urfprungsland der 
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Gegenteformation geworden, wo die Spanische 


Frömmigkeit die topische Form des NReftau 


tationsfatholizismus bildete (T Papit- | 
tum: II, 1b; 2). Gegen Moriscos, Juden Mas | 


ranen; TSudentum: IL, 3e), Broteftanten führte 
die T Inquiſition (: 2), der auch gut fath. Re— 
formfreunde wie Erzbiſchof T Earranza oder der 
Erbauungsfchriftiteller Juan d'Avila, der. „Apo— 


ftel Andaluſiens“ (T 1569; Cartas eupirituales) | 


ausgejegt waren, den VBernichtungstampf; die 
TAutos-da-Te wurden Staatsaftionen, die T Je— 
fuiten die gejchieften Helfer, Klerus und Kurie 
die Werkzeuge diefer Vernichtungspolitif. 

Was die Entwicklung der edg. Neforma- 
tion in ©. betrifft, jo ift durch E. Schäfers 
gründliche Archivforſchungen (1. 
berige, hauptjächlich auf Llorente (T Inquiſition, 


2) jich ftügende Anficht, daß ©. im 16. Ihd. 


eine große reformatorische Bewegung erlebt 
habe, und daß Taufende von Proteitanten ver- 
brannt jeien, als zweifellos irrig ertviejen. Schä- 
fer berechnet aus den Inquiſitionsakten für 
1550—1600 nur 325 wegen „Zuthertums” vor 
Gericht gezogene Spanter, d. i. eine verſchwin— 
dende Zahl unter 10 Millionen Einwohnern, und 
manche von ihnen find vielleicht nur infolge un— 
vorjichtiger Aeußerungen als „Lutheraner“ ver— 
dächtigt worden. Der Proteſtantismus hat in 
©. ım 16. Ihd. nie tief Wurzel gefaßt. Der 
Kationalftolz, dem Ketzerei al3 Vaterlandsverrat 
galt, bereitete feinem Eindringen unüberwind— 
liche Hindernijje. Bor 1550 find überhaupt nur 
vereinzelte Spanier wie Die Gebrüder T Enzinas, 
Franzisco de San Roman, Juan T Diaz infolge 
längeren Aufenthalts in proteftantiichen Ländern 
evangeliich geworden, 3. T. auch im Ausland 
geblieben. Durch den regen Verkehr ©.3 mit 
den Niederlanden famen zwar evg. Schriften 
und Gedanken in3 Land; aber die Inquisition 
wachte unermüdlich. Nur an zwei Stellen, in 
Sevilla und Valladolid, bildeten ich Eleine evg. 
Kreiſe (Gemeinden fann man fie kaum nennen). 
Die Bewegung in Sevilla geht auf Eonftantino 
Bonce de la Fuente und Juan Gil (Egidio) zu— 
rück. Eriterer, ſeit 1533 gefeierter Kanzelredner 
an der Kathedrale, lange Zeit in der Gunst des 
Hofes (Karls V Hoffaplarn, Reifen mit Philipp 
und Karl nach Brüffel und Augsburg, ſeit 1555 
twieder in Sevilla), wirkte durch Predigt, Seel- 
forge und Schriften (‚„‚Darftellung der chriftlichen 
Lehre”, „Beichte eines reitigen Sünders“); Egidio 
war Magiftralfanonitus und jcheint ſeit 1540 
im evg. Geiſte wirkſam gemejen zu fein. Sie 
fammelten im Berborgenen Geſinnungsgenoſſen 
aus allen Ständen in Sevilla und Umgegend, 
darunter auch ©eiftliche und Mönche mie Die 
T Hierongmiten von ©. Sfidro, im ganzen nach 
den Prozeßakten etwa 130. Doch jchon 1552 
wurde Egidio verhaftet und nach ſchmählichem 
Widerruf zu 1 Jahr Haft und 10 Sahren Aus— 
ſchluß von Predigt ımd Beichtftuhl verurteilt 
(7 1556). Conftantinos zweideutiger Verfuch, 
feine Rechtgläubigkeit durch den Emtritt in den 
Sejuitenorden zu erhärten, jchlug fehl; man 
nahm ihn nicht mehr auf. Ein Teil der Hie- 
tonpmiten Floh Frühjahr 1557 nach Genf, dem 
- Sammelpunft ſpaniſcher Broteftanten, und wirkte 
don dort aus (Juan Perez de Pinedas Weber- 
feßung des NT,s; Caſiodoro de T Reinas Bibel- 
überjegung, 1569 vollendet, Eipriano de Valera). 
Seit Herbit 1557 begann die Berfolgung in 
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größerem Maßſtabe. Der größte Teil der Ge- 
meinde wurde in die Kerker der Inquiſition ge— 
worfen (Conftantino ftarb 1560 im Gefängnis), 
viele widerriefen, während andere, auch Frauen, 
wie die Helden ftarben. Das erfte Auto-da-Te 
fand im Herbſt 1559, da3 zweite im Dezember 
1560 ftatt, die beiden legten im April und im 
Dftober 1562; einzelne Prozeſſe wurden fpäter 
erledigt. Zur felben Zeit war auch die evg. Be- 
wegung in Valladolid unterdrückt worden, die 
jeit etwa 1550 von dem Beronefen Don Carlos 
de Sefo, einem Schüler des Juan de T Waldes, 


| begründet worden war ımd außer ihm an dem 


Geiſtlichen Pedro de Kazalla zu Pedroſa, an 
deffen Diener Suan Sanchez und an Pedros 
Verwandten feinem Bruder Dr. Auguftin de 
Cazalla, einem gefeierten Kanzelredner, feiner 
greifen Mutter, Doña Leonor de Vivero, feiner 
Schweiter Beatrir u. a. wichtige Glieder hatte. 
Die Zahl der Mitglieder ift nach den Prozeß— 
akten auf etwa 60 zu ſchätzen. Im Frühjahr 1558 
kam die Sache vor das hl. Offizium. In wenigen 
Wochen war die ganze Gemeinde eingeferkert. 
Karl V, über die Ketzerei in der Refidenz aufs 
Höchſte empört, machte der Negentin Johanna 
Strenge und Eile zur Plicht. Den entflohenen 
Suarı Sanchez holten die Häfcher aus den Nieder- 
landen. Die Prozeſſe boten auch hier wie in 
Sevilla Beilpiele herrlichen Bekennermutes 
neben jolchen feiger Schwäche (Auguſtin de 


Cazalla). Das erite Auto-da-Fe fand im Mai 


1559 unter Anmefenheit der Negentin und unge— 
beurer Menfchenmaffen ftatt; dem zweiten am 
8. Oktober 1559 wohnte Philipp II mit dem 
ganzen Hofe bei; hier ging Carlos de Sefo mie 
ein Held in den Tod. Im ganzen wurden etiva 
30 verbrannt, die anderen wurden nach ſchweren 
Bußen wieder aufgenommen. Der Proteſtantis— 
mu3 in ©. war damit vernichtet. 

4. Das Zeitalter Bhilipps war der Höhepunft 
der Ipanifchen Macht, die damals fogar Hand 
in Hand mit Papſt T Sixtus V zur Vernichtung 
Englands (I Elifabeth, 3) ausholen konnte (Unter- 
gang der Spanischen Armada 1588). Von da ab 
fanf ©. langfam zur heutigen Bedeutungslofigkeit 


"herab. Die Unterbindung des Geifteslebens durch 


die Inquiſition, die wachſende Herrichaft des Kle— 
rus, die maßloſe Ausdehnung des Kloſterweſens 
und ihres Beſitzes der „toten Hand“ (J Vermö— 
gensfähigkeit), die Rivalität der Parteien, die 
politiſche Verderbnis waren die Haupturſachen des 
Niedergangs. S. blieb die treueſte Tochter Roms: 
Die Kirche beherrſchte den Staat, aber 
auch der Stagt die Kirche; in keinem anderen 
Staatsweſen haben ſich beide ſo gleichmäßig die 
Wage gehalten. Unter Bhilipp III (1598 bis 
1621; Vertreibung der Moriscos 1609; YIn— 
quifition, 2) und Bhilipp IV (1621—65) er- 
reichte das Staatsfirchentum feine höchſte Macht 
(königliches J Plazet, Patronat über kirchliche 
Pfründen). In ſeinem Intereſſe hat noch 
Bhilipp V (1740-46; J Popſttum: II, 5e) 
auch die päpftlichen Nechte Stark bejchnitten. 
Durch das Konkordat von 1753 wurde das Pa— 
tronatsrecht für immer mit der Krone verbunden; 
der Kurie blieb nur für 52 geiftliche Stellen das 
Befegungsrecht. 1767 vertrieb Karl III Die 
T Sefuiten (: 2). Während der furzen Regierung 
Sofeph Bonapartes (1808—13) wurde 1812 eine 
liberale Berfaffung eingeführt, die 1 Ingquiſition 
(: 2) aufgehoben, die Aufhebung eines Teils der 
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Klöſter verfügt. Ferdinands VII (1814-33) 
reaftionäre Maßregeln (Herftellung der firch- 
lichen Privilegien, der Inquiſition, Aufhebung 
der Verf. v. 1812) wurden durch den Militärauf- 
ftand 1820 zum Stillftand gebracht (Wiederein- 
führung der Verfaſſung von 1820, fcharfe Erlaffe 
gegen Die Klöſter). Die nun folgende anti- 
flerifale Bolitif wurde bon der Apoſto— 
lichen Sunta, einer von J Pius VII infpirierten 
Vereinigung des Klerus und Adels, heftig be— 
fampft. Unter Sfabella (1833—68) erfolgte die 
Aufhebung der Kleinen Männerklöfter (Kloſter— 
fturm 1834), die Säfulariiierung der Kirchen— 
güter (J Säkularifationen, 6). Dieſe Maßregeln 
und der Kampf um das kgl. Ernennungsrecht, in— 
folgedeſſen um 1841 nur 6 Biſchofsſtühle beſetzt 
waren, führten zum SKonfordat vom 16. März 
1851 Nachtragstonvention vom 25. Auguft 1859): 
Kal. Batronatsrecht, Verzicht der Kirche auf ihre 
Gliter, dafiir Uebernahme der Koften für Kultus 
und Klerus Durch den Staat, Neubegrenzung der 
Didzefen und Pfarreien u. a. Die Revolution 
vom September 1868 gab ©. vorübergehend 
religidfe Freiheit; die Rückkehr der Bourbonen 
(Alfons XII 1875—85) machte die Kirche durch 
die Berfaffung von 1875 wieder zur herrfchenden 
Staatskirche. ©. blieb feitdem da3 Land 
de3 Klerikalismus. Andere Bekenntniſſe genießen 
nur „Duldung“, feine Freiheit (1. 0. 9). 

5. Bolf3bildung der Gegenwart. 
1904 gab e3 25 340 öffentliche Volfsfhulen 
(Brimärfchulen), mehr ald 5000 Privatichulen, 
21 Lehrer⸗ und 37 Lehrerinnenbildungsanitalten. 
Die Zahl der Analphabeten betrug 1900 63,78%. 
Der obligatorifche VBolköfchulunterricht ift wegen 
des 3. T. durch Die troftlofen Gehaltsverhältniffe 
veranlaßten Lehrermangel3 vielfach nicht durch— 
führbar. Die Neformoerfuche liberaler Minis 
fterten fcheiterten an dem Flerifalsfonjervativen 
Widerftand. Bei dem Tiefſtand des öffentlichen 
Schulmefens blüht das Schulweſen der geiftlichen 
Orden, — Die Vorbildung für die Univerfität 
betreiben Die Sekundaärſchulen (6 jahr. 
humaniftifcher oder realgymnaſialer Kurſus), 
neben ihnen die Kolegios (Privatvorbereis- 


tungsanftalten, 1902; 323, darunter 83 unter’ 


geiftlicher Leitung). Die 10 Univerſitéä— 
ten, ohne theologische Fakultät (zur theologt- 
Ichen Ausbildung |. 6): Madrid, Barcelona, 
Granada (je 5 Fakultäten: Philoſophie und Lite- 
ratur, exakte Wiffenichaften, Bharmazeutif, Ju— 
ta); Salamanca, Sevilla, Balencia (4 Fakultäten, 
ohne Pharmazeutik); Santiago (Medizin, Bhar- 
mazeutit, Sura); Saragofla (Philoſophie, Medi— 
sin, Dura); Valladolid (Medizin, Jura); Oviedo 
(Sura). Daneben 28 Gewerbes, 9 Kunſt-, 10 
Hanvelsichulen, 8 wiſſenſchaftliche Akademien 
(davon 7 in Madrid). — Die Frauen der Gefell- 
Ichaft, meift in klerikalen Benftionaten und Schu— 
len erzogen, haben außer Neligion, Sprachen, 
Handarbeiten faum etwas gelernt. 

6. Die kath. Kirche ift nach der Vers 
faſſung von 1875, Art. 11 vom Staate als Kirche 
anerkannt: $1:,,Die katholiſche, apoftolifche, römi— 
fche Religion ift Staat3religion, Die Nation 
verpflichtet fich, den Kultus und deſſen Diener 
zu unterhalten; $ 3: „Andere Zeremonien umd 
öffentliche Yundgebungen als die der Staatsreli- 
gton find nicht geftattet.” Die kath. Kirche zählt 
(1910) 18 596 000 Seelen unter einer Geſamt— 
bevölferung von 19 588 688 (mit dem afrikani— 





chen Befib). Die firhlihe Einteilung 
it folgende: I. Erzdiözefe Burgos (1904: 47 De- 
fanate, 1220 PBfarreien) mit den Suffragan— 
bistiimern Calahorra und Calzada, Leon, Dsma, 
Valencia, Santander, Vitoria; — II. Erzdiözeſe 
| Granada (1904: 13 Defanate, 182 Pfarreien) ; 
Suffragane: Almeria, Cartagena, Guadir, Jaeén, 
Malaga; — III. Erzdiözefe Santiago de JCom— 
poftela (1910: 763 [7887] Pfarreien); Suffra- 
gane: Lugo, Mondonedo, Drenfe, Oviedo, Tuy; 
— IV. Erzdiözefe Saragoffa (1910: 15 Defanate, 
370 Pfarreien); Suffragane: Barbaftro, Huesca, 
Saca, Bomplona und Tudela, Tarazona, Te— 
ruel; — V. Erzdiözeſe T Sevilla (21 Defanate, 
280 Pfarreien); Suffragane: Badajoz, Cadiz- 
Ceuta, Cordoba, Canarien, Tenerifa; — VI. Erz⸗ 
diözeſe Tarragona (1911: 6 Defanate, 107 
Pfarreien); Suffragane: Barcelona, Gerona, 
Lérida, Solfona, Zortofa, Urgel, Bid; — 
VII. Erzdiözeſe T Toledo (der Erzbiſchof it 
Primas don Spanien, „Patriarch von Weſt— 
indien‘; 1911: 33 Defanate, 363 Pfarreien); 
Suffragane: Ciudad Neal, Eiria, Cuenca, Mapdrid- 
Alcala, Blafencia, Siguenza; — VIII. Erzdiözeſe 
Valencia (1911: 25 Defanate, 237 Pfarreien) ; 
Suffragane: Mallorca und Ibiza, Menorca, 
DOrihuela, Segorbe; — IX. Erzdiözeſe Valla— 
dolid (1911: 9 Defanate, 92 Pfarreien); Suffra- 
gane: Mtorga, Avila, Ciudad Nodrigo, Sala— 
manca, Segovia, Zamora. Zufammen 9 Erz- 
diözeſen, 46 Suffragane, an 170 Defanate, rund 
3700 Pfarreien. — Der Briefterborbildung dienen 
63 Didzefenfeminare. Seit 30. Dftober 
1908 befteht in Madrid eine fath. Univer 
fität. Für die Unterhaltung der Kirche wirft 
das Staat3budget jährlich 41 Nüllionen Peſ. aus. 
Die Angaben über Klöfter und Orden find 
veraltet oder miderfprechend. Statesmans Year- 
Book (London 1909) zählte 3253 Niederlaſſungen, 
597 mit Männern (10 630 Mitglieder), 2656 mit 
Frauen (40 040 Mitglieder); von den leßteren 
dienten 910 der Erziehung, 1029 der Charitas, 717 
dem befchaulichen Leben (vgl. T Mönchtum, 5 d). 
— Der Klerikalismus beherrſcht ©. 
noch immer ungebrochen. Zwar fehlt es nicht 
an antiflerifalen Strömungen; die Männermwelt 
ift bis in die hHöchften Kreife hinein vom Skeptizis— 
mus und Atheismus durchſetzt, zum mindelten 
religiös ganz gleichgültig. Der Einfluß Der 
Kicche geht Durch die Frauenwelt, die ihre Er- 
ztehung meiſt in kirchlichen VBenfionaten und 
Schulen erhalten hat. Die Landgeiſtlichen, meift 
den niederen Ständen angehorend, find, teil 
de3 Leſens und Schreibens kundig, im Dorfe 
unentbehrlihe Berater in allen Angelegen— 
beiten, oft auch die Argften Intriganken und 
Stifter von viel Unheil; ihre Bildung ift ge— 
ring, ihr Leben ärmlid. Die Kirchenfürften 
willen aus der Gefchichte S.s, was der Kirche 
frommt. Die ſtärkſten Truppen find aber die 
Orden und religiofen Gefellichaften, die troß 
aller Hemmungsverjuche Tiberaler Regierun— 
gen (T Mönchtum, 5a T Iefutten, 5, Sp. 340) 
bon Jahr zu Jahr mwachfen. Sie beherr- 
ſchen dag Erziehungsmwefen; fie machen zahl- 
reichen Gewerben (namentlich in der Likör—, 
Konfituren-, Spisenfabrifation) durch ihre in— 
duſtrielle Tätigkeit erfolgreich Konkurrenz; ihre 
50—60 000 Mitglieder, durch keine Familien— 
bande mehr gefeljelt, bilden einen Staat im 
Staate. Der Klerifalismus hat daher jede Re— 
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formbeitrebung erfolgreich verhindert. Die reli- 
giöſe Duldung Steht auf dem Papier; die Ein- 
führung fremder, freierer Gedanken ift fo gut 
wie unmöglich; die Behorden, namentlich auf 
dem Lande, find die willigen Werkzeuge der 
Kirche; Tiberale Anordnungen der Regierung 
fommen einfach nicht zur Ausführung; die Zivil— 
ehe (vgl. T Eivilftandsgefeggebung) konnte nur 
al3 freiwilliger Akt nach der kirchlichen Trauung 
eingeführt werden ufw. — Für die fpaniiche 
Sröommigfeit iſt der Marienkultus charaf- 
teriftiich. ©. it das „Land der allerheiligiten 
Jungfrau“ (T Spanische uſw. Kunft). Jeſus hat 
fiir die Frömmigkeit faſt feine Bedeutung mehr; 
er iſt als nino Jesus (Jeſuskind) nur noch die 
Begleitfigur der Madonna; und nur das Kruzifir 
auf dem Altar ift in den Kirchen noch fein Sym— 
bol. Daneben blüht der Heiligenfultus: Städte, 
Dörfer, Provinzen, Gewerbe, Familien haben 
ihre bejonderen Heiligen; die Kirchen find voll- 
gepfropft mit Weihgeichenfen. Der religiofe 
Uberglaube (Amulette, Neliguienverehrung, Bes 
fchwörungen, Herenmwahn u. &.) beherricht breite 
Schichten, namentlich die bigotte Frauenwelt 
(vgl. T Bolfsfrömmigfeit: D. Die Frömmigfeit 
ſucht daher im äußeren Prunk Erfaß und ift rein 
auf die Sinne berechnet: raufchende Kirchen 
fefte (4. B. die weltberühmte Ditermoche in Se— 
villa), herrliche Muſik, Pracht und Kerzenſchim— 
mer in den funftgeichmüdten, von magiſchem 
Dammerlicht erfüllten Kathedralen nehmen die 
Sinne gefangen und erzeugen myſtiſche Stim— 
mungen, enthüllen dem Fremden auch das Ge— 
heimniS der ungzerftörbaren Macht Roms im 
Lande Don Quixotes de la Mancha. Der ftreit- 
bare Charakter des fpanischen Katholizismus zeigt 
fich Schon in feinen Katechismen: fte find in erfter 
Linie nicht auf die religiöfe Vertiefung, fondern 
auf Erhaltung der „Slaubenzeinheit“, alfo Ab— 
mehr von Ketzereien aus Dogma und Kultus be— 
rechnet. 

7. Die fpanifhe edg Kirche hat 
im 19. Ihd. einen Auffchwung erlebt. In den 
30er Sahren des 19. Ihd.s war George Borrom, 
der Bihelbote der Britifhen und Ausländiſchen 
Bibelgejellfchaft (f. Lit.), der erite eng. Pionier 
in ©. Bon 1847—65 ließ ein reicher Spanier 
Luis de Uſoz y Rios die Schriften evg. Spanier 
des 16. 30.3 (im ganzen 20 Bände) heimlich 
und mit Unterftüßung des Duäfers Wiffen druf- 
fen. Um diefelbe Zeit waren bereit3 fchottiiche 
Kreife (Miß Robert Peddie in Edinburg) fir die 
Evangelifierung ©.3 tätig. Inzwiſchen war auch 
| Ruet, der eigentliche Vater der heutigen evg. 
Bewegung in ©., in die Arbeit getreten. Die 
feinen Häuflein Evangelifcher, die fi) Anfang 
der 60er Jahre in Malaga, Barcelona, Sevilla, 
Granada jammelten, ftanden unter feiner oder 
feiner Schüler Einfluß; von dieſen find UL 
hama, Garrasco und Matamoros zu nennen. 
Der leßte ift meniger durch jeine Mitarbeit 
als durch fein Geſchick befannt gemorden: er 
wurde 1860 wegen feiner evangelifatorifchen 
Tätigkeit in Barcelona zu 9 Jahren Galeere 
berurteilt, aber auf Verwendung der Eng. 
T Allianz (T Capadofe) und Bitten König Wil- 
helms von Preußen zu neunjähriger Verbannung 
verurteilt. Er wirkte im Ausland erfolgreich für 
feine Heimat und ftarb 1866 in Genf an den 
Folgen feiner Kerferhaft. Die Herbitrevofution 
1868 gab ©. endlich die erfehnte religiöfe Freiheit; 


| die bverbannten Evangelifchen kehrten zurück. 
Ruet wirkte feit Oftern 1869 neben T Cabrera 
in Madrid. Ohne die Hilfe de3 Auslands konnte 
aber die Arbeit nicht wachen. Die englischen 
Presbyterianer, die franzöſiſche Schweiz, Holland⸗ 
(JCapadoſe), die Pariſer eng. Gemeinde, der 
amerikanische Board (T Heidenmiffion: IV, Ta- 
| belle, Sp. 2005 f) halfen finanziell oder durch 
Entjendung von Mitarbeitern. Einige hatten e3 
ſchon vor 1868 getan. In Deutfchland gründete 
der Minifter von Bethmann-Hollmeg (T Rultus- 
minifterrum, 1) 1869 in Stuttgart das erite 
Evangeliationsfomitee für Spanier; 1870 ent— 
ftand ein gleiches in Berlin (durch Graf T Bern- 
ſtorff), fpäter auch in Barmen. In ihrem Dienft 
arbeitete jeit 1870 Fri T Fliedner in ©., fett 
1901 feine Söhne. Die Komitees, heute durch 
Ortögruppen unterftügt, arbeiten zufammen 
(finanzielle Hilfe, Propaganda durch die „Blätter 
aus S.“ ſeit 1911 eigener Neifeprediger). Die 
jo mit Hilfe des Auslandes entjtandenen evg. 
Gemeinden tragen einen 3. T. recht verſchiedenen 
Charakter; dem ſpaniſchen Proteftantismus fehlt 
es daher an Gefchloffenheit und Stoßkraft. 
Einigungsverfuche find gemacht worden: April 
1871 tagte die erſte fpanifch=eng. Synode in 
Sevilla; weitere folgten bis 1874, erfolgreicher 
waren die erneuten Einigungsverjuche jeit Mai 
1886, wo die große Mehrzahl aller ſpani— 
ſchen Gemeinden und Denominationen fich zur 
'Iglesia Evangelica Espaäüola zu— 
fammenfchloß; auch die „Sberiich-eeng. Union” 
ſchloß fih ihr an, welche die von den Ameri— 
fanern im Norden gegründeten blühenden Ge— 
meinden umfaßte und 1885 nach 9 Cabreras 
überrafchendem Mebertritt zu den Epiſkopalen 
gegründet worden war. Gegenwärtig gehören 
der „Spantjch-eeng. Kirche” alle Gemeinden mit 
Ausnahme der englischen Epiifopalen (Iglesia 
Espanola Reformada), Methodiften, Darbyften, 
Baptiften an; fie umfaßt 23 Gemeinden mit 
| etwa 1100 Wbendmahlsberechtigten und A000 
Seelen. Störend wirkt noch immer die Mitarbeit 
de3 Auslands, die auch heute noch unentbehrlich ift, 
aber zugleich bei dem ftarfen Nationalgefühl des 
Spanier den Fortichritt der Evangeltiation er— 
beblich hemmt; namentlich die gebildeten Kreiſe 
halten fich faſt ganz zurüd. Der alljeitigen Be— 
mühung, die fpanifche evg. Kirche jelbitändig 
zu machen, ift daher ſchneller Erfolg zu wünschen. 
Die rechtliche Lage der Evangeliichen war nach 
der Revolution von 1868 zunächjt günitig, ver— 
ichlechterte fich aber wieder nach der Rückkehr 
der Bourbonen 1874. Die Verfaljung von 1875 
proflamiert zwar Duldung (Art. 11, $ 2), ver- 
bietet aber ($ 3) „andere Zeremonien und öffent- 
liche Kundgebungen als die der Staatsreligion” 
und überliefert Andersgläubige der millkürlichen 
Auslegung deſſen, was „öffentliche Kundgebun- 
gen“ find. Tatſächlich find Türme, Glocken, Zu— 
gänge von der Straße her, Inſchriften, kirchliche 
Stilformen an eng. Gotteshäuſern bisher, ver— 
pönt geweſen, die Verſammlungen Evangeliſcher 
den ärgſten Schikanen, Vergewaltigungen, Be— 
drohungen, Rechtsbrüchen der niederen Staats— 
beamten, ſelbſt noch der Gouverneure ausgeſetzt 
geweſen. Gegenwärtig iſt eine mildere Hand— 
habung des $ 3 im Gebrauch, ob dauernd, iſt 
zweifelhaft. Die Hoffnung der Evangelijchen auf 
Beiferung ihrer Lage durch den Einfluß der ehe= 
mal3 proteftantiichen Königin ift fehlgefchlagen. 
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Die Zahl aller Evangelifchen in ©. wird auf Ueberſetzung von X. 
Die Ausbreitung geschieht | 
a Evangelifation, weit ausgedehnte DBibel- | 
nnd Schriftenverbreitung, treffliches Schulweſen 


12— 20000 gejchäßt. 


amd Waifenfürjorge. Der Schwerpunft der deut- 
fchen Arbeit fiir die Iglesia Evangelica Espanola 
liegt in Madrid: Hier ist die „Jeſuskirche“ (Cala- 
tradaftr. 27; jeit 1874), das Gymnaſium und Alum— 
nat Ei Porvenir (Hauptzweck: Ausbildung von 
Pfarren, Evangeliften, Lehrern; 1910: 60 Er- 
terne, 39 Interne), eine Glementarfchule (über 
200 Schüler), ein Krankenhaus, ein Waijenhaus, 
eine Buchhandlung. Zwei Zeitſchriften: Revista 
Cristiana (Halbmonatsſchrift 
Amigo de la Infaneia (wöchentlich für Kinder), 
auch im ſpaniſchen Südamerika verbreitet. Dane— 
ben vertreiben die britifch-ausländische und die 
fchotttiche Bibelgefellichaft, die Londoner Trak— 
tatgejellichaft durch Kolporteure Bibeln und eng. 
Schriften. — Kurz fei noch der Deutfhen 
edg. Gemeinden gedacht (T Kicchenaus- 
— 5). Die deutjch-eug. Gemeinde in Madrid, 


im April 1903 gegründet (vorher Firchliche Ber: | 


forgung der Deutjchen durch die T Tliedners), 
1906 an die preußiſche Landeskirche angejchlofien, 
feit 1906 mit Sorporationsrechten durch Die 
ſpaniſche Regierung ausgeitattet, jeit 1909 im 
Beſitz von Kirche und Pfarchaus, zählte 1911; 
163 zahlende Mitglieder (darunter auch Schwei— 
zer, Defterreicher, Deutſch-Ruſſen). Die deutſch— 
evg. Gemeinde in Barcelona, 1885 von Mit» 
gliedern der deutichen und ſchweizeriſchen Stolonie 
mit Fritz T Fliedners Unterftügung gegrindet, 
a feit 1903 Kirche, Pfarr⸗ und Gemeindehaus. 

©ie ift auch an die preußiſche Landeskirche ange— 
ichlofien und zählt (1912) 161 eingetragene Mit- 
glieder. Der Pfarrer betreibt ausgedehnte 
Diaſporapflege in Katalonien, Valencia, Murcia, 
Aragonien und auf den Balearen (Filialgemein- 
den in Valencia und San Feltu de Guixols). 
In Barcelona beiteht rege Seemannsmillion, 
Kranken- und Armenpflege. Seit 1907 inter- 
nationaler evg. Friedhof in Montjuich. Seit 
Auflöfung der deutfchen Kirchengemeinde in 
Malaga entjendet der preußiiche Oberkirchenrat 
jährlich einen Neifeprediger fr die kirchliche 
Verjorgung der Deutfchen in Südſpanien und 
Marokko, mit dem Wohnſitz abwechſelnd in Ma— 
laga und Tanger. Die Verbindung der deutſch— 
evg. Gemeinden in ©. und T Portugal (: 46) 
(Madrid, Barcelona, Malaga, Liffabon, Porto) 


— Pfarrkonferenz“ hergeſtellt. 
9. Schäfer, 

ma 2 er: Geſchichte von ©. (bis 1516), 7 Bde. 1831—1902; 
— ©. Dierds: Geſchichte S.s, 2 Bde., 1895/96; 
M. Bhilippion: Weiteuropa im Zeitalter von Philipp 
II, Efifabeth und Heinrich IV, 1882; — 9. Baumgar 
ten: 
volution bis auf unſere Tage, 1865/71; — ©. Dierds: 
Das moderne ©., 1908; — P. 8. Gams (O.8.B.): 
Kirchengefhichte von ©., 5 Bde., 1862/79 (unkritiſch); — 
D.Slorez: Espala sagrada, 1750 $; — 9. Lecleveq: 
L’Espagne chrötienne, 1906; — KL? XI, Sp. 539—52; — 
KHLII, Sp. 2160-65; — F. de Paula Sendray 
Domenech: Geografia ecclesiastica de Espafa, 1901, 

Zur Geid. der evg. Bewegung in ©. vgl. 
Reginaldus Gonjalvius Montanus: In- 
quisitionis Hispanicae artes aliquot detectae, 1567 (val. 
auch zu T Inquiſition); — J. U. LlIorente: Historia 
critica de la Inquisicion de Espaüa, 1817 in franzöfifcher 


für Gebildete), | 


Geſchichte S.s vom Ausbruch der franzöfiichen Re- | 


Die | 





| XXIV, ©. 523; — CeW 1913, ©. 399 ff. 





Pellier erichienen: Histoire 
eritique de I’Inquisition d’Espagne; deutjche Ueberſetzung 
v.R. Höck, 4Bde. 1819; — A. de Caſtr o: Historia de 
los Protestantes Espafoles y de su persecution, 1851, deutſch 
Frankfurt a. M. 1861; — E. Böhmer: Bibliotheca Wiffe- 


| niana, 1874/1904 (Samml. evg. Schriften Des 16. Ihd.s); 


— Menendez y Pelayo: Hist. de los Heterodoxos 
Espaüoles, 3 Bde., 1888/87 (kath.); — E. Schäfer: Bei- 
träge zur Geſch. des fpanifchen Proteftantismus und Der 
Inquiſition im 16. Ihd., 3 Bde., 1902; — Der ſ.: Sevilla 
und Valladolid, die evg. Gem. ©.3 im Neformationszeits 


| alter, 1903; — RE® XVIII, ©. 580 ff; — ©. Borromw: 


The Bible in Spain or the journeys, adventures and impri- 
sonments of an English man in an attempt to eireulate the 
seriptures in the Peninsula, 1846; — ME R. Bedpie: 


| The dawn of the second reformation in Spain, 1871; — 


9. Dalton: Deutſche Mitarbeit an der Evangelijation 
S.s, 1895; — Fr. 6. $. Grape: ©. ımd das Evange— 
um, 1896; — 8%. Fliedner: Aus meinem Leben, 


2 Bde., Berlin, I 19025, II 1903%; — „Blätter aus 
©", Nr. 1—120 (April 13), jebt Hrsg. vom „Verein zur 
Förderung des Ev.s in ©. zu Berlin" (regelmäßige 
Berichte Über die deutſche Evangelifation); — 9. Priebe 
in ChrW 1913, Sp. 273ff; — RE® XVIII, ©. 576 ff; 
Briebe, 

Spanifche und Niederländische religiöſe Kunft 
des 17. 350.8. 

1. Kritiſche Vorbemerkung zum Barodjtil; — 2. Die Schö— 
pfung des ſüdlichen Barod in Stalien; — 3. Der Hochbarod 
des 17. 368.3; — 4. Die fpanifche Malerei; — 5. Die vlä— 
miſche Malerei; — 6. Die Schöpfung des nordiichen Barod 
in Deutichland und Holland. Rembrandt. — 8. = Kunſt, 


©. = Spanien, N. = Niederlande. 
1. Das Wort „Baxock“, deſſen, Iprachliche 
war urjprünglich ein 


Ableitung nicht feititeht, 
Schimpfwort einer entgegengeſetzten, feindlichen 


‚ Künftlerpartei, wie das zum Ehrennamen ge— 


mordene „gothifch” im Mumde der italienifchen 
Renaiſſancekünſtler. Künſtlerparteiäſthetik, nicht 


Wiſſenſchaft iſt alſo die Meinung, welche ſeit der 


Mitte des 18. Ihd.s, von T Windelmann, bis 
Wölfflin, dieien Stil im ganzen oder in feinen 
wefentlichen Zügen negativ tadelnd kritiſiert 
und herabjeßt als angeblichen „Verfall” und 
‚Niedergang. Es ift nicht das Verfahren einer . 
geichichtlihen Wiflenichaft, einen unter den 
vielen Beititilen, die Antife oder die mittel- 
italieniſche Hochrenaiffance, als Normalmap- 
ftab an alle übrige K. anzulegen. Die Kunſt— 
wiſſenſchaft, als eine zugleich Be 


und kritiſche Disziplin, hat über den wechſeln— 
tt durch die alle 2 Jahre tagende „Deutich- 
| bat die Eigenart jedes Stiles poſitiv zu begrei- 
W. Shire- | 


den zeitlichen Gejchmadsurteilen zu jtehen; jie 


fen und die neuen Werte, die jeder Stil umd 
jeder jchöpferiiche Künſtler geſchaffen hat und 
als dauerndes Gut der Wenjchheit in fich enthält, 
berauszuheben und zu verſtehen. Solche Werte 
enthält auh in Fülle der Baroditil, zumal in 
feiner religiſſen 8. Nur ohne jeden tadeln- 
den Beigeichmad und Nebenſinn darf alſo das 
Wort „barock“ veritanden und angewandt werden. 

2. Die verbreitete Vorſtellung von der Hoch— 
renaifiance al3 Stil des ganzen 16. Ihd.s in 
Stalien it falſch. Schon 1520 war fie als le— 
bendiger Ausdrud der Zeitſeele zu Ende, Gie 
hinterließ ein jchlimmes Erbe, das zunächſt in 
Stalten, dann in ganz Europa bis heute zu 
einer Tunftfeindlichen, hemmenden Macht wer— 
den Jollte: die afade ER e K., eine mine 
derwertige und überflüſſige R., von der die 
| Welt bi3 dahin verfchont geblieben war. Allen 
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dieſen Akademikern, den unmittelbaren Nach— 
ahmern Leonardos, Michelangelos, Raphaels 
(den „Mantöriften‘), wie den fpäteren „Eklekti— 
tern 
„Klaſſiziſten“ in dev Baukunſt gemeinfam it die 
Unfruchtbarkeit, der Mangel an ſchöpferiſcher 
Eigenart. Sie alle find auch mehr oder minder 
Klaſſiziſten, d. h. Nachabmer der Antike. Debt 
am Ende der Nenailiance blieb, 
fang an in ihr das unſchöpferiſche und reaktionäre 
Element geweſen war, übrig als infrucht barer 
Reſt, als Bodenſatz, in der „Richtung“ des 
grundſätzlichen akademiſchen Klaſſizismus. 
dieſe Künſtler, Palladio, Giulio Romano, 
Vaſari, Bronzino, die Carracci, Reni, Domeni— 
chino, Albani, Guereino, Dolei, Maratta ufv,, 
bedeuten den wahren Verfall und Niedergang 
der Kunſt in Stalten, - Die Nenaifjance vege— 
tierte in ihrer K. 
nicht mehr, genau wie fett dem 2, Jahrtauſend 
n. Chr. in der byyantiniichen K. die Antike 
noch weiter vegetierte, ohne leben und ſterben 
u können. Hätte es nur dieſe Künſtler damals 
in Itglien gegeben, jo wäre die K. dort ver— 
fumpft und erſtarrt. Aber große ſchöpfe— 


riſche Meiſter haben damals die lebendige 


Enkwicklung der K. weiter geführt und dem 
anbebenden neuen, ganz anders gerichteten 
Zeitalter feinen unmittelbaren und cha— 
takteriftiichen ſichtbaren, Ausdruck gegeben. 
Michelangelo (1475—1564) in der Baus 
kunſt und Plaſtik, Tiztan (um 1485—1576), 
Correggio (1494—1534), Tintoretto 
en, und Caravaggio (um 1569 
is 1609) in der Malerei haben den neuen 
Stil, den Barod, geichaffen. Je jünger 
dieſe Meifter find, um fo geringer ift ihr geiftiger 
Zuſammenhang mit der Hochrenaiffance, um 
o größer zugleich ihr künſtleriſcher Gegenſatz zu 
tejer. Caravaggio, der Jüngſte, trat zu 
einer Zeit auf, wo die Uebermacht der reaktio— 
nären afademiichen K. zu einer dauernden 
errichaft zu werden drohte. Die italienijche 
. wäre damals erftictt, wenn ihr nicht die ewige 
Schöpfermacht Durch Erzeugung diejes rettenden 
Nevolutionärs zu Hilfe gelommen wäre, Sein 
vun wildes, unſtetes Leben war ein großer 
Kampf gegen die Akademiker. Ihre Nejthetit 
bat ihn deswegen geächtet bis heute. Mit um 
geheurer Kraft und unbeirrbarem Inſtinkt 
er den ganzen Wuſt der „Vorbilder“ und Nat 
ſter“ beifeite geſchoben, und die verjchiittete 
ewige Urquelle Natur twieder frei fließen laffen. 
Seine K. enthalt das ganze Programm des neuen 
Stile3 des neuen Zeitalters in Harfter Formu— 
lierung. Wie fein Naturalismus Den notwen— 
digen Gegenichlag bildet gegen eine tiberlebte 
Stilifierung, jo hat er gegen den überſpannten 
Idealismus und Ariſtokratismus der Hoch» 
renaiſſanee das Naturrecht der, K, auf, Wirklich— 
keit und elementare derbe Volkstümlichkeit wie— 
derhergeſtellt. Nicht nur in ſeinen Sittenbil⸗ 
dern und Bildniſſen, ſondern vor allem auch in 
ſeiner religiöſen K. Das wirkliche Volk der 
Armen in ſeiner Seelennot, das aus der vor— 
nehm gewordenen K. der Hochrenaiffance ber» 


‚drängt war, und die Welt lucht asketiſchen 


Mönchtums erfcheinen wieder in der K; die gro⸗ 
ben Themen der Wunder und Viſio— 
nen werden angefchlagen. Rt eiden it vor 
allem der Inhalt feiner neuen K. Nur aus den 


von Bologna, Rom und Florenz und den | 


was don Ye | 


Alle 


noch weiter, aber fie lebte | 
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Tiefen des Volkstums konnte diefe veligiöfe Er 
neuerung einer blalterten, verweltlichten kirch— 
lichen K. kommen. Caravaggio brach ſchroffer 
als irgend ein anderer mit allen ha 
jein halbgermanifches & Lombardentum bat zum 
Antike nur das eine Verhältnis unbedingter Ab⸗ 
lehnung. Und grade weil er fo wenig Vers 
gangenbeit in Sich hatte, darum hatte er fo viel 
Zukunft, darum bat er am ftärkiten umd weite: 
ten gewirkt von allen Beariindern des Barock, 
auf Franzoſen, Vlamen und Deutfche, auf 
Spanter und Holländer. 
3. Trotz feiner großen 
diefer neue 
ringen. 


| ‚Schöpfer konnte fich 
Stil nur allmählich vom Alten los— 
das neue Yeidentum der T Nenaiffance 


' (2 1) beberrfchte ja wetter durch die Wiffenschaft 


die ganze literariſche, Bildung, und die Künfſtler 
ſtanden noch lange im Banne der ungeheuren 
Macht, die jede große K. auf die ımmittelbar 
Nachgeborenen ausübt. So hatte überall in 
Italien diefer Frühbarock gegen Den im den 
Akademieen vroanilterten Byzantintsmus Der 
Rengiſſanee erbittert zu kämpfen. Mit Dem 
17. Ihd. des Hoch baro d verlor aber Ylalien die 
Bührung im edroͤphiſchen leben an Spar 
nien und Holland Hier auf anderem 
Boden trat nun auf der aanzen Linie die Gegen- 
teformation, die noch weit mehr eine Gegen- 
renailfance war, in ausgelprochenen und ſieg⸗ 
reichen Gegenſatz zur Renaiſſancekultur. In 
dieſen beiden Ländern von geſchloſſener Glau— 
benseinheit folgte nun, eine Blüte der 
chriſtlich⸗religibſen K, die überall an 
das Mittelalter wieder anknüpfte, zugleich aber 
überall Neues ſagte und künſtleriſch weit über 
dieſes hinausging durch den viel größeren Reich— 
tum der künſtleriſchen Mittel. Hatte doch die 
freiefte und ausdrucksfähigſte Der bildenden Künſte, 
die Malerei, die Führung und erlebte dieſe Doch 
in eben diefem 17. hd. auch rein künſtleriſch 
ibr großes Ihd. mit den Gipfeln Rembrandt und 
Velazauez. 

4. Sn - Spanien mo der Raſſenkampf 
(I Spanien, 2) den Nationalſtolz ſtärkte und 
die Blicke auf die Gegenwart und die Zukunft 
richtete, war es niemals zu einer jo Starten Hin— 
gabe an die tote Vergangenheitskultur, das 
ſogenaunte „Haffische” Altertum, gekommen wie 
in Italien, Frankreich, Deutſchland und den N. 
Und in einem Lande, wo dieſer Kampf zugleich 
ein Glaubenskampf des Chriſtentums gegen den 
Ilam war, dad 1481 und 1500 noch Kreuz— 
züge, Qupdenvertreibungen und Seberverbren- 
nungen erlebte, war das chriftliche Mittelalter 
niemals ex Yfehlittert worden. Das Ehriftentum 
und eine Starte Germaniſierung fett der Völker— 
wanderimg — trägt doch die Landfchaft der 
Dat Malerhauptitadt Sevilla heute noch 
von den Vandalen ihren Namen — hatten bier 
feit dem 13. Ihd. zu einer glänzenden Blüte der 
Posen Baukunst geführt, die bis Stark in 
das 16. Ihd. anhielt, Dann folgte auch bier, 
begitnftigt durch den Hoi, der Einbruch des 
Staligmus und damit ein künſtleriſcher Nieder- 
gang. Das charakteriftiiche Denkmal it der 
tiefige Escorial Sn fett 1568 3), eine Miſchung 
von Königsburg, Klofter und Zuchthaus, weit 
mehr Falter, froſtiger palladiauſcher Klaſſizis⸗ 
mus als imilierter Bramante. Das Volk wurde 
davon nicht berührt. AS dann in dem Reli— 
gionsfriege des 16./17. Ihd.s (I Spanien, 3 
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T Bapfttum: II, 1b;2) Glaubenseifer und Na- | und Schatten) ift das der größte Gegenſatz 
tionalgefühl einen neuen Anfporn erhielten, | zur plaftifch-Imearen Auffaſſung der mitteltta= 
ftellte fich die Spanische K., wenigſtens in der lieniſchen Hochrenaiffance, eine neue, andere 
Malerei und Plaſtik, fehr fchnell und fehr | Schünheit, eime andere neue Art auch, das 


kräftig auf die eigenen Füße einer durchaus 
nationalen 8. Der Katholizismus gab die ums 


fangreichiten Aufträge, teil au dem Anſchau— 
ungsbedürfnis des Romanen, teil3 in bewußter | 


Verwendung der K. als Machtmittel. Und 
jieht man auf die Früchte, jo muß man jagen: 
Inquiſition und Jeſuitismus find der R. weit 
beſſer bekommen, als die allzu berühmte „Wie— 
derentdeckung“ der Antike. 

Der erſte bedeutende ſpaniſche Maler, der 
hier zu nennen, iſt Sufepe (prich Chuſépe) 
de Ri ibera (ſprich Riwéra), geb. um 1585/90 
in N Satiba (Sprich Chätiwa) bei Valencia, dann 
in Stalten, feit 1616 fpäteitens in dem damals 
fpanischen Neapel anfäffie, wo er 1652 ſtarb. 
Ribera ift der Waler der Askeſe. Weitaus am 
meisten hat er hlg. Einfiedler und Büßer gemalt 
und radiert, in Einzelfiguren, feinen häufiger als 
den hlg. T Hieronymus. In einem durch leiden- 
ſchaftliches Leben ausgezeichneten Sugendiwert 
(Rapdierung) fieht man den in der Einſamkeit jchrei= 
benden Asketen, wie er Durch die Poſaune des 
jungften Gerichts aufgefchredt wird: 
magerer, halbnadter Dann, jehr lebhafter Aus— 
druck des Erſchreckens in dem Geficht mit offenem 
Mund umd in der ausgeftrecften Hand mit ges 
fpreizten Fingern. Der vollfommene Gegen— 
faß zur Renaiſſance mit ihrem Kult förperlich- 
Iinnlicher Jugend⸗ Schönheit” (T Kunft: LIT, 10), 
die in möglichſt ausdrucksloſer Ruhe Hingeftellt 
wird, it deutlih. Die hlg. Maria von Aegyp— 
ten Montpellier), alt umd mager, ijt wirk— 
lich die ſich kaſteiende Büßerin in der Wüſte, 
fehr verſchieden etwa von Tizians unheiliger 
„Magdalena“ (Florenz, Pitti). Martyrien 
der chriſtlichen Blutzeugen, denen die auf dies— 
feitige Dafeinsfreude gerichtete Renaiſſance 
austwich, find ein Haubptgegenftand des Ba— 
rod. Mit einer Marter des Bartholomäus 
hatte Nibera einen großen durchichlagenden Er— 
folg — ein Bemeis, wie fehr das Ausdrud des 
Beitempfindens war; das beite Eremplar ift 
heute in Madrid (Bradomufeum; Abbildung auf 
Tafel 26, Nr. 1). 


holz binaufgewunden. Kompofition, Lichts 
akzent, Ausdruck konzentrieren den Blick auf die 
Haupt Figur, die körperlich ſich anitrengenden 
Henker twie' die neugierigen und gleichgültigen 
Zufchauer find Slontraftfiguren. So tritt das 
Innerliche ftark heraus; der Heilige ift ein herku— 
liſcher Proletarier mit abgezehrtem Sträflings— 
kopf, alle Pein und Niedrigkeit aber wird über— 
ſtrahlt von dem Ausdruck opferfreudiger Hin— 
gabe. Noch ein zweites Marthrium hat Ribera 
bedeutend und neu geftaltet, das des Sebaſtian 
(Berlin). Ein Akt, aber nicht, 
der Nenailfance, um des Altes oder körper— 
lichsjinnlicher „Schönheit“ willen dargeſtellt, 
fondern um de3 religiöfen Vorwurfes willen: 
Leiden, Höheren fich — Jugend. Todes— 
matt ſinkt der an den Händen hoch an den 
Baum Gefeſſelte in jich zufammen und zur Erde 
nieder; der voll und warm beleuchtete Aft 
fteht in malerischem Kontrast gegen den ſchwar— 
zen Vachthimmel mit der fchmalen Mondfichel. 
Auch rein künſtleriſch (Farbige Flächen in Licht 


ein alter | 


Nibera gibt die Vorbereitung | 
der Schindung, der Heilige wird an dem Marter— 


wie fo oft in 








| pel). 


Geiſtige, Senjeitige bildkünſtleriſch auszudrüden: 
die malerifche Stilifierung duch das Licht 
bei individueller Einzelbildung, unter Beglei- 
tung duch die Landichaft, Die eine feeliiche 
Stimmung ausdrückt. Auch das Leiden des 
Heren bat Nibera mehrfach bedeutend ge— 
ftaltet (Gnadenftuhl, Madrid, Beweinung, Nea— 
Noch etwas zaghaft dagegen umd nicht 
immer mit Gelingen betrat er das ſpezifiſch ſpa⸗ 
niſche Gebiet der le Gfftafen Bifio- 
nenund Wunder. Die Efitafe der Magda- 
lena, der von Engeln in die Lifte getragenen 
Büßerin (Madrid, Akademie, 1626) ift ein An— 


fang, bedeutend im Ausdruck ſchwärmeriſcher 


Hingebung und im fanften Emporfchweben; in 
die Ton- und Lichtharmonie miſcht fich, wie hei 
dem Gnadenftuhl, ein raufchender Farbenklang 
eines wehenden Mantels. Riberas bedeutendfte 
Wunderdaritellung it die big. Agnes (Dresden, 
1641). Die ganz juaendliche Heilige wurde, 
weil jie die Liebe eines römiſchen Machthabers 
verichmähte, nackt in ein Bordell verichleppt. 
Da gejchah ein Wunder, ein Engel umhüllte fie 
mit einem Tuch, lange Haare wuchſen ihr zum 
Schutzkleid und himmliſcher Glanz umgab fie. 
Die im Stoff liegende Lichtvorftellung und Die 
Bentralfeaft des ganzen Stiles trafen fich hier 
und entzindeten Jich zu einer hegnadeten Schö— 
pfung. Nur eine Inieende Figur in einer fahlen 
Belle, nur Weiß und Tone von Goldgelb und 
Braun, d. h. nicht „Weiß“ und „Goldgelb” und 
„Bram“, fondern ftrahlendes, warmes, weiches 
Licht, Kolorismus überwunden durch „Malerei“, 
die höhere Stufe. Bewegung, ein Grundzug 
des Barod, erjcheint hier in feiniter, vergeiftigter 
Form: Licht ift Hier alles und Licht ift Be— 
mwegung. Hier, 100 e3 charakteriftiich tft, malt auch 
Ribera einmal ein „ſchönes“ Geftcht, aber gleich 
daneben, wie zur Warnung, das „häßliche” des 
Engel. Nicht auf diefe3 Geficht fommt es aber 
an, Haubtjache iſt der Ausdrud, der Ausdrud 
rührender, kindlicher, anbetender Dankbarkeit. 
Das große Thema der Unbefledten Empfängnis 
hat Nibera nur angerührt. — Außerdem gibt 
es in jeinem Werk noch eine Menge von Bildern 
und Radierungen, in denen die Renaiſſancekultur 
noch nachwirkt, z. B. „Venus und Adonis“ 

(Nom), „Der Silen“ u. a. Aber auch im Wie 


bei der Darftellung chriftlicher Stoffe übt die 


vergangene Renaiſſance noch ihre Macht aus, 
in frühen wie fpäten Werfen, wie Petrus, 
Sohannes der Täufer, Magdalena, Sebaftian 
(Madrid), Die Kommunion der Apoftel (Neapel, 
©. Martino). 

Diefe nach rückwärts mweifenden Dinge find 
— bei Francisco Zurbaran 
(ſprich Szurbaran), geb. 1598 zu Fuente, in Se— 
villa Schüler des Roelas, ſeit 1650 in Madrid, mo er 
1662 ſtarb. Er ift der erite Vollblutſpanier dieier 
großen Blütezeit, kräftig, herb, vollCharafter, wie 
die ſpaniſche Sprache. Zurbaran iſt der Maler des 
astetiihen und fanatiihen Mönchtums. 
Die Kirchen und Klöfter Sevilla hat er mit 
großen Folgen aus der Mönchslegende verjorgt, 
noch an Ort und Stelle find z. ©. die acht Sze— 
nen de3 Hieronymus im Klofter zu Guadalupe. 
In feiner künftlerifchen Auffaifung ift Zurbaran 
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unbedingter Naturalift, er fennt nur individuelle | 


Bildniſſe, feine abſtrahierten Normtypen in der 
Art der Antife und der Italiener. Seine Ges 
fchichten des big. Bonaventura (Baris, Berlin, 
Dresden) und feine zahlreichen Eimzelgeftalten 
big. Mönche wirken nım aber keineswegs profan, 
weil fie von innen heraus durchglüht ſind von 
religiöſem Empfinden. Auf dem Berliner Bild 
der Bonaventurafolge (val. Abbildung auf Tafel 
26, Nr. 2) fieht man, mit eindringlicher feelen- 
kundiger Meifterichaft charakteriitierte Bildnis— 
figuren in eimer treu reagliſtiſchen Studierftube. 
Beherrſcht wird das Bild aber völlig don Dem 
ftarfen und tiefen Ausdruck der Hingebung und 
ſtaunenden Ergriffenbeit in Köpfen und Hän— 
den der Hauptfiguren. Nein künſtleriſch it 
Zurbaran mehr Kolorift al3 „Maler“, er kompo— 
niert mit den Farbenmaſſen der Gewandung, 
Nacktes kommt faum vor. Manchmal aber; 3. B. 
in den betenden Mönch der Londoner National 
galerie, geht er Stark in das Helldunkel und er— 
reicht mit gefteigerter malerischer Illuſion grade 
“u —— J— des Eindrucks weltabgewandter 
stele. 

Bon Velazquez (fprich Weläßkeß) (1599 
bis 1660), Sp.s größtem Künſtler, ift hier nur 
wenig zu fagen. Diefe ftärkite, felbitandigite 
und modernfte Kraft des ganzen Ihdes neben 
Nembrandt (f. ımten 6) mar fein Meifter 
großer religidjer 8. Warum? Vielleicht ift es 
möglich, bier einer richtigeren Löſung des ganz 
allgemeinen Broblems der religiöſen K. näher 
zu fommen, als fie gewöhnlich gegeben wird. 
Liegt es am Naturalismus des Velazquez? 
Kein. Caravaggio, Nibera, Burbaran, die Alt 
deutichen und Altniederländer bewetien es. Oder 
am Realismus, d. h. dem jtarken fachlichen 
MWirklichfeitsverlangen auch in der Sakralkunſt? 
Kein. Diefelben Meifter und Schulen und 
vor allem Rembrandt lehren es, und um— 
gekehrt bemweilt gerade die ftilifierende und ideas 
liſtiſche italienische Hochrenatfiance in ihrer un— 
religiofen Weltlichkeit, daß es auf diefe Ismen 
nicht anfommen kann. uch nicht auf die per- 
fönliche Frömmigkeit des Malers; der Menfch 
Velazquez mar ein ftreng gläubiger Katholik. 
Entfcheidend iſt vielmehr die Fähigkeit, re— 
ligiöſes Empfinden ausdrücken zu konnen, gleich- 
viel, mit welchen fünftlerifchen Mitteln, d. h. der 
Kinftlergenius muß auch ein Stück religiöſer 
Genius fein. Das war Velazquez nicht. Seine 
Anbetung der Könige (Madrid), fein Ehriftus 
bei Maria und Martha find meltliche Sitten- 
bilder. Sein Crucifixus (Madrid) frebt nach 
dem Ausdruck, bleibt aber religiös ftumm. Mu— 
rillo hat dasjelbe Thema behandelt (ebenda), in 
der im ganzen 17. Ihd. beliebten Faffung, daß 
das Kreuz ganz einfam und verlaffen in nacht- 
dunkler Lanpdfchaft Steht; an Können tft das ge— 
tinger, in der bildkünſtleriſchen Auffaſſung weit 
fonventioneller, al3 VBelazquez, und Doch fteht es 
als Sakralkunſt höher, weil das religidfe Emp— 
finden al Haupteindruck aus dem Ganzen heraus» 
leuchtet. Auch die Krönung Mariä des Velaz— 
quez Madrid) iſt weltlich, zumal in der Haupt— 
figur, trotz der Lichtglorie und der in der Ge— 
. wandung aufgewandten Rhetorik. Nur, in 
emem ganz frühen und einem ganz jpäten 

ext, dem reuigen Petrus in der Höhle (Ma- 
drid, Beruöte) und dem Antonius und Paulus— 
Bild (Madrid, Prado) nähert er fich im Ausdruck 





erſichtlich 


des Innerlichen der religiöſen Sphäre, und noch 
mehr in dem Chriſtus an der Marterſäule (Lon— 
don). Nicht zufällig iſt das fein mittelalterlichſtes 
Bild, eine Mifchung von Paſſionsſzene und 
Weihebid, Das im Hemde fnieende Kind 
wendet jich mit Ausdrud und Gebärde hingeben- 
der, Sroriffenheit zu dem von den Qualen der 
Geißelung todesmatten Heiland, bon eimem 
Schußengel geleitet und empfohlen, wie auf 
mittelalterlichen Altären die Stifter von ihren 
Patronen in den Schuß der Madonna geftellt 
werden. 

Der Sevillaner Bartolomé Eftöban 
(ſprich Eſtewan) Murillo (pri Muriljo) 
(1617— 82), der jüngſte unter den bedeuten— 
den Spanischen Malern, it früher, folange man 
die Niefengröße des Velazquez nicht verftand, 
oft überfchäßt worden. Auf eimer Linie mit 
diefem darf man ihn nicht nennen. Schon die 
mangelnde vein künſtleriſche Entwicklung, Die 
eine genauere Chronologie undatierter Werte 
unmöglich macht, beweilt, daß er zu den Größten 
nicht gehört. In feinem ganzen Werk ift viel 
Stondentionelles und Nezeptmäßiges. Nach 
unbedeutenden Anfängen in der Schule des 
ſpäten Italiſten Caftillo in Sevilla wandelte fich 
fein Stil vollig infolge des, Studiums” der Werke 
Anderer, die er bei einem Aufenthalte 1642/5 in 
Madrid im Schloffe und im Escorial ſah. Velaz— 
quez, Nibera, Tizian, Rubens, v. Dyd haben 
bei jeiner Kunſt Pate geftanden. 
Trotzdem tft er in unferem Zuſammenhang mich» 
tiger als Velazquez. Kein anderer Spanier bat 
in einer außerlich jo fruchtbaren Produktion fo 
viele religiöje Themen behandelt, feiner ist auch 
mit fo großen Aufträgen ganzer Folgen fir die 
Kicchen und Klöſter feiner Vaterſtadt bedacht 
worden. Leider ift feiner diefer Kreife mehr 
vollftandig an Ort und Stelle. Wenn Zur— 
baran in feinem Ernſt und feiner jo ſtark auf das 
Individuelle und Eharafterüitische geftellten Kunſt 
das Stück Germanentum im Spanier daritellt, fo 
iſt Murillo der echte Nomane: finnlich-beiter, 
tepräfentativ, vom Norden, vom Proteſtantis— 
mus aus gejehen, ſtark weltlich. Er ift etwas 
weiblich und fü, der ſpezifiſche Maler verzücter 
Vifionen mit einem Stich in das Erotifche. 
Etwas grob könnte man fagen: Zurbaran malte 
den Ipanischen Katholizismus fir die Männer 
und Murillo für die Weiber. So ift er vor allem 
der Maler der Marienverehrung (I Maria, die 
Sungfrau: IL, 2). Szenen des Marienlebend 
ftellen eine große Neihe feiner beften und eigen- 
artigften Werke dar. Die Geburt Mariä des 
Loubre (1655) entbält gleich den ganzen Murillo, 
Mitten vorn die Heine Marta, mit einem ent- 
züchten Aufblic, auf den Armen der Wehmut- 
ter in einem finnlich-heitern bewegten Knäuel 
bon Engeln’ und irdifchen Gevatterinnen; Diele 
mweltfich-repräfentativ, ein Engel mit pathetiich- 
thetoriicher Gebärde, naive Slinderengel; Die 
ganze Gruppe im Licht (von links Durch ein 
Fenſter), am hellſten das Sind, außerdem oben 
das den Raum fillende Hellduntel von einem 
hellen Schein durchbrochen. Der Drang, nad) 
dem Pifionären war fo ftark, daß auch bei dieſer 
Szene eine lichte Engelöglorie ericheinen mußte. 
Murillos Helldunfel, das gewöhnlich mit einem 
grauen Ton zufammengeht, oft auch farbig 
durchleuchtet tft, ift von dem Nembrandts (. 
unten 6) ſehr verjchieden; es erinnert an 
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Weihrauchwolken in einer bunten, falten, ſtei— 
nernen Kirche des Südens. In der Verkündi— 
gung und Anbetung der Hirten (Sevilla) 
werden die Hauptfiguren durch Lichtafzente aus 


ſtarkem Dunkel hervorgehoben; Maria hat einen 


feinen Ausdruck gläubigen Staunens und weicher 
Liebe und auch Joſef und ein Hirt find ergrif- 
fen, damit fontraftieren andere, nur täppiſch 


neitgierige oder innerlich ganz unberührte Fir 


guren, In der Yimmelfahrt Mariä (Peters— 


burg) ift dann das Ganze eine große Bilion: 


auf einer Wolfe, von Engelchen umfpielt, ſchwebt 
Maria aus irdiſchem Dunkel in himmlischen Glanz 
empor, dem Auge und Empfinden, von allem 
Irdiſchen gelöſt, ſehnſüchtig entgegenſtreben. 
Die Darſtellungen derUnbefleckten Emp— 
fängnis (Immaculata conceptio, fpan, con- 
ceptiön), Murillos befonderer Ruhmestitel, un— 
terfcheiden fich davon nicht weſentlich (vgl. die 
Abbildung auf Tafel 27, Nr. 8). Dies Glau— 
bensdogma, das von den Gläubigen ein jo 
ftarkes Opfer der Vernunft fordert, war umge 
tehrt als begriffliche theologische Lehrmeinung 
für die K. faum faßbar. Das Mittelalter be= 
gnügte fich mit einer andeutenden Umfchreibung 
(Berkimdigung, Begegnung Joachims und 
Annas). Schon das 15. Ihd. ftellte dann Die 
AUllerreinfte (fpan. la Purisima) allein dar, aber 
umrahmt und erdrückt von Engeln, Symbolen 
und anderen Öeftalten, wie Propheten und Si— 
byllen. Wenn dann auch ſpaniſche Maler des 
16. 3hd.3 diefe Figuren wegließen, fo blieben 
die Bilder doch religiös wie künſtleriſch nichts— 
fagend. Erſt Murillo hat dem Stoff Leben und 
einen in feiner Urt volllommenen Ausdruck ges 
geben. Maria jchmwebt in ftrahlendem Licht- 
glanz, Ausdruck und Gebärde ganz Finpdliche 
Neinheit und Unschuld, Staunen und Hinge— 
bung. Das Wunder, die religiöfe Vifion, und 
die künſtleriſche Lichtvifion find hier eins. Damit 
Ellingen der Sanfte Schwung der Bewegung, die 
Bartheit der körperlichen Bildung und das milde 
Kolorit in volllommener Harmonie zufammen. 
Da das Weit des Gemandes und das Blau des 
Mantel3 traditionell feftgelegt waren, fo ift der 
Farbenaccord im mefentlichen immer derfelbe, 
jonft aber enthalten die zahlreichen Darftellungen 
des gleichen Stoffes (Madrid, Sevilla, Dom und 
Mufeum, Cadir, Kapuzinerficche und ©. Filipo, 
Louvre, Petersburg, in englifchem Privalbeſitz) 
mannigfachen Wechjel der Kompofition, der Be— 
wegungs- und Ausdrucsmotive. Höher ald das 
Motiv der geſenkten Augen und betend vorge— 
ſtreckten Hände ſteht das häufigere des empor— 
gerichteten Blickes und der über der Bruft ge- 
freuzten Hände. Die der chriftlichen Anfchau- 
ung entiprechende Gewandfigur herricht fo aus- 
geiprochen, daß man nicht einmal die Füße und 
das Stehen der Maria fieht; ebenfo iſt künfkleriſch 
die Gewandung Hauptfache ala Trägerin der 
Farbe im Licht. Körperverhältniffe, Schlant- 
heit, Körperdrehung als Ausdrudsmotiv be— 
rühren ſich innerlich) mit der Gothif und noch 
mehr die (durch Kompofition, Licht und Aus— 
druc gegebene) nach oben unendlich auffteigende 
Bewegung im ganzen Bilde. Murillo ift ferner 
der Maler verzückter E fftafen und Viſio— 
nen Heiliger Sn der 
humorvollen Engelsfüche (Louvre, 1646) begibt 
lich das Wunder, daß eine Engelsichar fich der 
verlalfenen Kiiche annimmt, während der Bru— 


der Küchenmeiſter, der bla. Diego, alles Irdiſchen 
vergeffend, im Gebet ftch in die Luft erhebt. 
In mehrfachen Abwandlungen malte Murillo 
den big. Antonius, Dem die gnadenreiche Viſion 
widerfuhr, das Ehriftustind leibhaftig zu Schauen 
und zu fühlen (Sevilla, Dom und Mujeum, 
Betersburg, Berlin). Immer ift dad aus dem 


Dunkel ftrahlende Licht das Mittel, das Wunder 


auszudriiden. In jenem großen Bilde des 
Domes zu Sevilla beruht die Hauptwirfung auf 
Kontraften: unten allein die Figur des knieenden 
Mönches, oben die große bewegte Engelichar, 
unten die fahle, kalte, graue Steinzelle, oben die 
warme, goldene Glorie, und dieſes himmlische, 
viſionäre Licht endlich noch gefleigert durch Das 
Dagegen verblaffende natürliche Sonnenlicht, 
das aus dem Slofterhof zur Türe hereindringt. 
Sn bla. Greifen, welche ähnliche Bifionen erleben, 
dem big. Felix (Sevilla) und dem bla. Franz 
Paula (englischer Brivatbefis) hat Murillo be— 
fonderd bedeutende Typen asketiſcher Selbſt— 
entäußerung und verziickter Hingabe gefchaffen. 
Wahrend alle diefe Werke ihren beitimmten 
Bug echt vomanifcher außerlicher Nepräfentation 
haben (entjprechend dem Gefühl fünlicher Men— 
fchen, die auf Der Straße leben und gejehen wer— 
den), iſt Murillo in einigen Darftellungen chrift- 
licher Caritas, die zu feinen beiten veligiojen 
Merken gehören, ganz jchlicht und einfach. In 
den Bildern ‚Der big. Thomas heilt Kranke” 
(München) und „Der hlg. Thomas fpendet Als 
mofen“ (Sevilla) tritt alles andere zurück hinter 
dem Ausdruck erbarmender Liebe in den Hei- 
ligen und glaubigen Vertrauens in den Bettlern. 
Eine eigentimmliche Bejonderheit iind endlich 
feine blog. Kinder Der Jeſusknabe fikt 
als Guter Hirt auf Trümmern eines antifen 
Tempels (Madrid). Die wilde, öde Landfchaft 
fteigert den Eindruck kindlicher Reinheit und Un— 
ſchuld, Hilfsbedürftigkeit und Verlaſſenheit. Da— 
mit haben ſich dieſe Bilder beſonders in die 
Herzen der Frauen geſchmeichelt. Bedeuten— 
der iſt der Gute Hirt bei Rothſchild in Lon— 
don. Der etwas ältere, blonde Knabe führt die 
Lämmer durch einen dunklen Waldweg. Die 
geſchwungene Haltung, die Neigung des Köpf— 
chens und der Blick der erhobenen Augen ſind 
voll ſchwärmeriſch weicher Hingebung. Sehr 
ähnlich der kleine Johannes allein mit dem 
Lamm in wilder Gegend (Madrid). Sogar 
Maria hat Murillo ahnlich dargeſtellt (Lützſcheng). 
Allein fit fie beim Nähen, als lichter Glanz fie 
überflutet und die Taube des hg. Geistes ihr er- 
icheint, zu der fie mit großen Augen Findlich 
ſtaunend auffieht. Hierher gehört auch der big. 
Joſef mit dem Sefustnaben (Betersburg). Em 
in ©. beſonders berühmtes Bild in Madrid, die 
beiven Knaben darjtellend, wie Jeſus dem Jo— 
bannes aus einer Mufchel zu trinken gibt, iſt 
ſtark außerlich veprafentativ und geht in Das 
Weltlich-Sittenbildliche hinüber.  Ueberhaupt 
dürfen, fo bedeutend Murillo als ‚chriftlich-reli- 
giöfer Maler auch ift, die zahlreichen weltlich— 
heionischen Züge in feiner ficchlichen Malerei 
nicht überſehen werden. Dieſe Weltlichkeit tft 
von verschiedener Art. Manchmal ift es Die 
\paniiche moderne Weltlichfeit des Velazquez 
(Madrid, lg. Familie und Erziehung der Jung— 
frau Maria). Dieje „Hlg. Familie mit dem Vög— 
lein iſt eim vergnügtes rein weltliches Sitten- 





. bild. Es wird dadurch nicht frommer (umd auch 
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nicht Kiinftlerifch bedeutender, wie die afade- 
mifche Aeſthetik meint), daß Marin ein förper- 
fich-innlich „ſchönes“ Geficht hat. Weit ftärfer, 
als man zunächſt glaubt, tft dann bei Murillo 


die Ausprägung jenes weltlich-heidniſchen Ne 
natffancegeiftes, der allgemein in Europa fett | 


der zweiten Hälfte des 17. Ihd.s über die natio- 
nalen Kulturen und die große ſelbſtändige Kunſt 
wieder die Oberhand gewann. Bezeichnend 
hierfür ſind bei Murillo ſchon die ſroſtigen 
klaſſiziſtiſchen Bildarchitekturen. 
gen Befolgung der fpanisch-orthodoren Vor— 
Ichrift, Die Füße der Madonnen zu verhiillen, 
it dann auch die Mehrzahl feiner zahlreichen 
Madonnen weltlich (Madrid, Sevilla, 


Louvre, Florenz, Wftzien und Bitti, Haag). Da 
ftieht man eine Stolze andalufiische „Schönheit 


ohne Geift und ohne ſeeliſches Innenleben, bis 
zu einem harten, hoffartigen Ausdruck, mie ihn 
eitle alternde „Schönheiten zu haben pflegen 
(Nom, Eorfint). Es ist eine Ausnahme, wenn in 
der Dresdner Madonna mit dem findlich-glaubt- 
gen Aufblie die Gottesmutter deutlich charakteri- 
ftert it. Die big. Familie des Louvre mit ihrer 
betonten förperlich-finnlichen „Schönheit“ fteht 
Raphael bedenklich nahe. Sogar eine der Im— 
mafulaten hat dieſen Charakter, die große Des 
Senvillaner Mufeums, die aus ©. Francisco 
ſtammt, ein faltes ſtolzes Weib von mächtigen 
Heroinenbau; das Motiv der betenden Hände 
lahm, der Kopf „von griechifchem Adel“, mie 
die afademische Aeſthetik rühmt. Auf dem gro— 
Ben Breitbild „Der Tod der bla. Klara“ in Dres— 
den (1646) iſt Die Szene links, die um das Sterbe— 
bett verjammelten Mönche und Nonnen, in 
Katuralismus, individuellen Bildnisköpfen und 
ſeeliſchem Ausdruck echt fpanifcher Barod, die 
Heiligenprozeſſion aber, die von rechts naht, ift 
ganz renaiſſancemäßig aufgejaßt, Frauen mie 
bet Palma, oder Veroneſe (A Itenaifjance: II, 
3e) und dieſe finnlich = reprälentative Welt- 
lichkeit übertönt bier das Barockmotiv Der 
großen Lichtflut als Ausdruck des Weberjinn- 
lichen. Und ähnlich klingt in der Barmherzigen 
Eliſabeth aus dem Caritaskloſter (Madrid, Aka— 
demie, 1674) in der Hauptfigur und ihren Hof— 
damen weltlich-heidnifcher Ariſtokratismus als 
Diſſonanz hinein in das Neich chriftlicher Demut 
und des Erbarmens mit den Armen und Elenden. 
Eine dritte Urt von Weltlichfeit iſt prunkendes, 
rauſchendes Zeremoniell (Viſion des hlg. Bern— 
hard und Viſion des hlg. Ildefonſo, Madrid, Das 
Jubiläum des hlg. Franz, Madrid und Köln). 
Dieje Bilder find voll vom Geiſt des reitaurier- 
ten Katholizismus, des J Loyola und des Ru— 
ben3 (j. u. 5), an den nicht zufällig auch die 
Formensprache z. T. unmittelbar anklingt. Und 
jeſuitiſch it endlich auch das Hiniiberfpielen aus 
religiöſer Efitafe in Erotik, wie in dem Berliner 
Untoniusbilde (malerifch einem feiner Haupt- 
en und noch ftarfer in Dem „hlg. Franz unter 
dem Kreuz“ des Sedillaner Muſeums. Glühende 
Blicke tauchen da ineinander, und die Arme Des 
Mönches umfaffen einen irdiſch ſtarken und 
„ſchönen“ Leib. 

‚5.S8nden füdlihen Niederlanden, 
in Belgien, war das Blut der Freiheitshelden 
Egmont und Hoorn umfonft gefloſſen; man 
blieb ſchließlich doch der abjolutiftiichen Welt 
macht Spanien treu umd fehrte in den Schoß 
der Ffath. Kirche zurück (T Niederlande: I, 3). 


Troß der ſtren⸗ 





Die Jefuiten festen fich a Macht im Lande feit. 


Ihr Einfluß und der fortiwiitende Religionskrieg 


liegen Gilden, Adel und Bürger wetleifern in 
kirchlichen Stiftungen. So ift diefe belgische K. 
deö reftaurierten Katholizismus 
im eigentlichiten Sinne und in weit ftärferem 
Mahe Jeſuitenk. geworden, als die Malerei im 
„eimatlande des Jgnatius von Loyola. Der 
Hauptmeiſter diefer firhlihen Kit Ru— 
ben 3 (1577—1640). In den Muſeen der euro— 
päiſchen Hauptitädte, wo diefe Bilder heute in 
zu Heinen Räumen, in falfchem Licht, in falfchen 
Rahmen hängen, fann man Weſen und Geift 
dieſes Stiles nicht empfinden. Wer Rubens in 
jeiner kirchlichen K. verjtehen will, muß in Rom 
in die Jeſuskirche (il Gesü) gehen, die Mutter- 
fiche aller Jeſuitenkirchen (Rom: II, 1 
TKichenbau: I 6a TRenaiffance: II, 4). 
Das tt ein gewaltiger und in feiner Art groß— 
artiger Eindruck: ein mächtig hohes und brei= 
tes tonnengemwölbtes Langſchiff mit einer Niefen- 
apfis in der Tiefe; eine mächtige Bilafterord- 
nung, ein mächtige umlaufendes Gebälf, der 
gewaltige Raumeindruck noch gefteigert durch 
ausschließliches Dberlicht. Dazu Tiberflutende 
Sarbenmalfen: bunte Marmorverfleidung der 
Wände, farbige Bilafter, farbige Schranfen, und 
Gold, wohin das Auge blickt: Vorhänge und 
Deren der nur malerifch, nicht raumlich wirfen- 
den Seitienfapellen, Kapitäle, Konſolen, Feſtons, 
Balluftraden, Reliefs, hinauf zu der golditrogen- 
den Decke. Hier hat leidenſchaftlicher Sehnſuchts— 
drang die Feſſeln irdiſcher Raumbegrenzung ge= 
fprengt. Alle Himmel find offen, auf Wolfen, 
bon unten gejehen, wimmeln Scharen bewegter 
Figuren: „Der Triumph de3 Namens el‘, 
aus undurchdringlichen Knäueln Fluten Köpfe, 
Arme, Beine über den Rahmen hinaus, ununter- 
ſcheidbar vermifchen fich die Kimfte; Marmor— 
und Stucjfulpturen über den Fenſtern, neben 
den Fenftern, iiber den Altären und Tiiren ſetzen 
die Bewegung fort. Unter der Vierungskup— 
pel, im furzen Querſchiff, erlebt man noch eine 
Steigerung zum Fortiſſimo: ftarfere Licht» 
maffen noch ftirömen Durch den Kranz Der 
Kuppelfenſter, raſend bewegte Engel halten gol— 
dene Sonnen; in dieſem Rauſch von Bewegung, 
Sicht und Farbe leuchten und funkeln viefige 
Altäre; auch fie find Bewegung in ein= und aus— 
geſchwungenen Kurven und gebrochenen Gie— 
bein; auch fie ſind Farbe in vergoldeter Bronze 
und blauem Lapislazuli, auch fie find Licht im 
brennenden Kerzen, Die in großen filbernen 
und goldenen Leuchtern flimmern. Auf folden 
Altären haben die Kirchenbilder des Rubens ge— 
ſtanden; in dieſes Geſamtkunſtwerk von Bau— 
kunſt, Bildnerei und Malerei, dieſe, völlig neue 
Schöpfung des Barod, gehören fie hinein. Das 
it die K. als Machtmittel, als Agitationsmittel 
und Reklame des neuen Katholizismus ( Kunſt: 
III, 13). Sie drüdt den Fanatismus aufge- 
peitichter Leidenſchaften aus und hat ihre Seiten 
ſtücke im Rauſch und Trubel des Karnevals 
(T Faftnacht), wie im Flitter der Fronleichnams— 
prozeffion (T Fronleichnamöfeft). Von hier 
führt eine gerade Linie zu der Antwerpener 
Sefuitenfirche, dem Bau der Jeſuiten Huyſſens 
und Aguillon (1614—21), deren Deckengemälde 
eines der charakteriftiichiten Werfe des Rubens 
gemwefen find. Das Innere der Kirche, brannte 
1718 aus; doch eines der großen Altarbilder, die 
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Himmelfahrt Maris in Wien, und 17 der 39 | 


Hriginalſkizzen find erhalten (in Paris, Wien, 
Gotha und Privatbelit). Da fehen wir von den 
Sefuiten genau ausgewählte Szenen de3 AT.s 
und NT.S, ſowie einzelne Kirchenväter und Hei— 
lige in dem Stile der Decke der Jeſuskirche in 
Kom: illuſioniſtiſche Sprengung des Raumab— 
ſchluſſes, wobei die Schwierigkeiten perſpektiviſcher 
Unterſicht mit ſpielender Meiſterſchaft bewältigt 
ſind, ein durchgehendes Preſtiſſimo der Bewegung 
und Fortiſſimo pathetiſcher Geſten. Und nun 


iſt es bezeichnend für die Weltlichkeit dieſer 


kirchlichen K. daß fein weſentlicher Stilunter— 
ſchied beſteht, wenn Rubens hier die „Krönung 
der Maria” und wenn er für einen Bankettſaal 
des engliſchen Königsſchloſſes Whitehall die 
„Apotheoſe Jakobs I” malt; oder zwiſchen der 
„Himmelfahrt des Elias” hier und „Apoll auf 
dem Sonnenmwagen” (Kö, Sammlung Oppen- 
heim). Noch in der urjprünglichen Umgebung 
jieht man Mtarbilder von Rubens in ©. M. 
Nuova in Rom und in ©. Ambrogio in Genua; 
und fein großes jüngites Gericht in Mimchen 
ſchmückte einst den Hochaltar der Jeſuitenkirche 
zu Neuburg. Diefer Maler der Sejuiten iſt nun 
zugleich, wie fein zweiter im Norden, künſtleriſch 
der Erbe der italienischen T Renaiſſance (: ID. 
Belgien war im 16. Shd. grimdlich verwelicht. 
Zwiſchen der germaniſchen Spätgothif der Eyck 
umd Goes, Wenden und Memling (TMalerei uſw., 

II, B2a) umd diejer neuen K. iſt ein tiefer. Graben. 
Rubens Hauptlehrer v. Veen war einer der 
ſpäten Staliften; dieſe zum Verderben der nor— 
diſchen K. ſeit 100 Jahren begangene Straße 
zog auch Rubens, um 8 für feine künſtleriſche 
Enwicklung entjcheidende Sahre (1600 bis Ende 
1608) in Stalien zuzubringen. Sn Mantua war 
er Hofmaler eines Gonzaaa; er fah Venedig, 
Florenz, Nom, Genua, Madrid. Viele Staliener 
der Vergangenheit und feiner Gegenwart haben 
auf jeine R. fo gewirkt, daß dauernde, mweient- 
liche Züge feiner Formensprache auf fie zurück— 
gehen: Mantegna, Leonardo, Michelangelo, 
Raphael, Veroneſe, Tizian, Correggio, Tintoretto 
Caravaggio, dazu die antife Plaſtik; fogar die 
ichwache K. der Carracci konnte ihn beeinfluf- 
fen. Alles hinreißende Temperament, aller 
wunderbare Glanz und Reichtum feiner Farbe, 
das rieſige techniſche Können, auch die einzig— 
artige Giellung in der belgischen K. jeiner Zeit 





all das kann nicht dariiber täufchen, daß er an 
Ihöpferüicher Urſprünglichkeit und Selbſtändig— 
keit einem Rembrandt und Velazquez nicht eben- 
bürtig it. In feiner ganzen Erfcheinung aß 
Künſtler und Menſch ift er Erbe und on 
ver fosmopolitischen Renaiſſance: „gebildet“ 

Sinne der internationalen een 
gelehrtenhafter Kenner des griechisch-römifchen 
Altertums, „Kavalier“, wie Sandrart und Rent, 
Bernini und Lebrun. 1609 wurde er Hofmaler 
der kath. Habsburger Albert und Siabella; in 
Dienften jener hohen internationalen Kund— 
Schaft war er gelegentlich Diplomat, auf mehr- 
fachen ſpäteren Reifen tft er in den Königsſchlöſ— 
fern von Madrid, Paris und London aus= und 
eingegangen. Und weil er alles dies war, weil 
er mit dem oroßen Strom des Abfolutismus, 
Katholizismus und der Renaiſſancebildung ging, 
darum folgten ihm Reichtum und Glied, und 
vor allem: jein Ruhm ift nie erjchüttert 





worden mie der Nembrandts, weil fait die ge - 


ſamte K.literatur jeit Vaſari vom Parteiſtand— 
punkt der NRenaiffancebildung gejchrieben wor— 
den ift. Romane war er jo fehr, daß er in feinem 
Kupferwerk über die Baläfte Genugs die dumme 
Schmähung Vaſaris über die Gothif al einen 
„barbarifchen Stil‘ wiederholen fonnte, und 
daß er feine meisten Briefe italienisch geſchrieben 
hat. Durchaus Romane ist er in feiner kirch— 
fihen 8. Alles, was an Heidentum und Welt- 
lichkeit von Anfang an im Ra holizismus ftedte, 
was in der italienischen Renaiſſance hinzufam 
und abermals im Neufatholisismus feines Ihd.s, 
lebt in dieſer K. und darum fehlt ihr Zweierlei 
fo aanz: Tiefe und Seele. — Das Bedeutendite 
unter diefer feiner firchlichen FR. find feine Dar- 
ftellungen der le&ten Dinge: das Kleine 
jüngſte Gericht, der Hollenfturz der VBerdamme 
ten und (geringer an Qualität) das Große 
jüngfte Gericht, der Engeliturz und das Apoka— 
Ipptiiche Weib, ſämtlich in Münden. Das it 
nun wieder echte Sefuitenfunft, das gehört ganz 
hinein in die Stimmung und den Zuſammen— 
hang des Geſamtkunſtwerkes jener Jeſuskirche in 
Kom, diefe dramatische, draftiiche Schilderung 
der Holle zur Erſchütterung und Aufpeitichung 
der gläubigen Gemüter, dieje bewegten, end— 
lofen Züge, Reihen, Knäuel unentwirrbarer 
Leiber. Nur die freiejte bildende K., die Malerei, 
fonnte dieſe Phantaſien geftalten und nur in 
diejem ihrem großen Ihd. und nur dad Tempera— 
niet und die techniſche Meifterichaft des Ru— 
ens. 
leuchtender Akte in Hell und Dunkel iſt einzig— 
artig. Es ſind die in Menſchenleiber umgeſetz— 
ten Weihrauchwolken, wie ſie im Kerzenglanz 
vor jenen großen Prunkaltären des Gesü auf— 
fteigen. Auf dieſer Phantaſiehöhe ſteht ſonſt 
nichts von feiner kirchlichen K., jo gewaltig auch 
das Stoffgebiet iſt, das er allein auf dieſem 
Felde beherrſcht hat. Von den Stoffen des AT.s 
bat ſeine temperamentvolle Kraftnatur ſich ein 
dramatiſches Thema wie Simſon und Dalila 
(München) nicht entgehen laſſen. Sn „Judith 
mordet den Holofernes” (Nizza, auch Stich von 
Galle) fteht der typiſche Barodzug der Freude 
am Draftiichen und Graßlichen unmittelbar ne= 
ben dem tmeiterlebenden Ariſtokratismus der 
Hochrenaiffance. Ganz vorn im Bilde jchneidet 
Sudith eben den Kopf ab; jie Hilft nach, indem 
fie den muskulöſen Arm auf den Kopf Des 
Schreienden ftemmt, dabei eine Geftalt à la 
Veroneje, mit den Zügen und dem Ausdrud 
einer Kofotte. Wie jeder große Maler hat Ru— 
ben3 weibliche Akte gemalt; er ift ficher einer 
der größten Aktmaler aller Zeiten. Dabei find 
at.liche Stoffe wie Sufanna und Bathjeba im 
Bade halb und halb nur Borwand; aber charak— 
teriſtiſch ift die ftarfe Sinnlichkeit und das manch— 
mal Dirnenhafte (Sufanna, Madrid, Akademie). 
Sn Motiv und Ausdruck untericheidet fich Die 
(rein künſtleriſch prachtoolle) Sujanna in Mün— 
chen nicht von der „Srierenden Venus” in Ant- 
werpen und ahnlich ſtehen dieſe und andere 
Sujannen und Bathjeben (Dresden) auf einer 
Linie mit einer „Zoilette der Venus” (Wien) 
oder „Diana im Bade” (Berlin, München, 
Sammlung Schubart) oder gar „Nymphen und 
Satyın (Madrid). Ruben?” Madonnen 
find rein weltlich. Der tmiederfehrende Aus— 
druck it: finnfich und dumm (3. B. Antwerpen). 


Diejes Komponieren mit Maffen farbig - 


Spanische und Niederländifche religiöſe Kunft des 17, Jahrhunderts, Tafel 26. 











Abb. 1. Ribera, Madrid, Pradomuſeum. Marter des Hl. Bartholomäuß. 








Abb. 2. Zurbaran, Berlin, Kaifer Friedrih-Mufeum. Der Hl. Bonaventura weist dem 
Hl Thomas den Gekreuzigten al3 Quelle alles Wifjen?. 


Die Religion in Gefhichte und Gegenwart. V, 


Tafel 27, Spanifche und Niederländische religiöfe Kunft des 17. Jahrhunderts, 





Abd. 3. Murillo, Madrid, Pradomufeum. Die unbefledte Empfängnis Mariä. 





Abb. 4. Rubens, Madrid, Pradomufeum. Anbetung der Könige. 
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Abb. 6. Rembrandt, Radierung. Kreuzigung. 
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Abb. 8. Rembrandt, Petersburg, Gremitage-Mufeum. Der verlorene Sohn. 


Abb. 7. Rembrandt, Paris, Louvre-Mufeum. Jeſus mit den Süngern in Emmaus. 
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Es iſt Ausnahme und für Rubens ſchon viel, 
wenn wenigſtens das Kind einmal einen Aus— 
druck der Hingebung hat (Petersburg). Gern 
geſellt ſich zu der leuchtenden Pracht des Fleiſch— 
tons und der Gewandung ein üppig bunter 
Reichtum von Blumen und Früchten, ſei es in 
Landſchaft (Brüſſel, Berlin), ſei es als Kranz 
um ein Medaillon mit der Madonna (Paris, 
Münden). Diefen Kranz bilden auch mohl 
Putten und Maria ſitzt auf Wolfen (Baris), oder 


eine GSteinftatue jteht in einer Nifche, an der 


Putten einen Ddiden Früchtekranz befeitigen 
(Stih von Galle). Ebenſo gut kann das aber 
eine Statue der Ceres jein (Petersburg), und 
diefelben Klänge hören mir, wenn Nymphen 
ein Füllhorn füllen (Haag) oder die Grazien 
die Statue der Natur ſchmücken (Glasgow). 
So find auch feine Hlg. Kinder rein 
meltlih, ob „Jeſus, Sohannes und Engel“ 
(Wien) oder einfach „Kinder mit Früchten“ 
(München), das unterjcheidet ſich nur durch 
Außerliche Attribute. Umgeben Heilige den 
Thron der Madonna, fo malt Rubens Varia— 
tionen über ein Thema von Tizian, ftolz pofie- 
rende Heilige; der Akt eines Sebaftian oder der 
Halbaft einer Magdalena haben den Haupt- 
alzent (Antwerpen, St. Yuguftin und St. Ja— 
fob). Nein meltlich jind auch feine hlog. 
Familien (Sansjouei, Florenz, Windfor, 
Wien, Köln, Antwerpen), die ebenfall3 an die 
Benezianer anknüpfen. Zwiſchen diefer „hlg. 
Familie“ des Prado (Madrid), den „Liebesgär— 
ten‘ ebendort und in Paris (Rothichild) oder 
Rubens eigener Familie in München befteht in 
Empfindung und Stil fein mejentlicher Unter- 
ſchied; ebenjomwenig, wenn da3 den Mittelpunkt 
bildende Kind der Heiland (Minchen, Anbetung 
der Hirten) oder die Heine Maria von Medici 
oder der kleine Ludwig XIII. (Louvre) ift. Nur 
da3 Soziale Milieu, der gefellichaftlihe Ton find 
bier verjchieden. Und die „Erziehung“, welche 
die Jungfrau Maria erfährt (Antwerpen), ift 
deutlich eine ariftofratifch-weltlihe. Sie trägt 
Ihimmernde Seide und jteht fofett zum Bilde 
heraus. Mindeftens jechsmal hat Rubens die 
Himmelfahrt Mariä in großen Altar— 
bildern dargeftellt (Antwerpen, Dom, Augsburg, 
Kreuzfiche, Wien, Hofmufeum und Sammlung 
Liechtenftein, Brüflel, Düffeldorf). Die ges 
mwaltige Bewegtheit des Ganzen tft als Ausdrud 
de3 gefteigerten Gefühlslebens des Ihd.s zu⸗ 
gleich ein Grundzug des Zeitſtiles überhaupt; ſie 
findet im maleriſchen Stile, zumal im Licht ihre 
adäquate Ergänzung. Aber aus dem ſauften 
Schweben bei Murillo (f. oben 4, Sp. 795) ift 
bier ein Raufchen und Saufen geworden und 
bei den Apofteln und Frauen unten wie bei 
Maria und den Engeln oben ein fehr viel lauteres 
und fehr viel außerlicheres Pathos, und meift ift 


- bei allem leidenfchaftlichen Aufruhr der Gefühle 


eine der Frauen nicht bei der Sache, kniet Poſe 
oder kokettiert aus dem Bilde heraus. Ein 
Stoff, der ſchon im Mittelalter und noch mehr 
in der italieniſchen Renaiſſance in ſich den An— 
reiz zur Verweltlichung trug, wie die Anbe- 
tung der Könige, mußte einem jolchen 
Maler rein zur Zeremonie, zum weltlichen Feſt— 
zug merden. Rubens hat ihn mit, bejonderer 
Freude häufig dargeftellt (Madrid, Brüffel, 
Paris, Lyon, Antwerpen, Betersburg, Mecheln, 
London; zum Madrider Bild vgl. die Abbil- 
Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. V. 





dung auf Tafel 27, Nr. 4). Eine große Affi- 
ftenz, koſtbare Kleiderſtoffe, herkuliſche Laſt⸗ 
träger, Pferde und Kamele erdrücken die Haupt- 
lache völlig und Maria ift auch hier jedes tie- 
feren Ausdruds bar. Zur prunfenden Staats- 
zeremonie, zum Nofgottesdienft wird die Szene, 
wenn der hlg. Ildefonſo von der Madonna einen 
Chormantel empfängt (ein Hauptwerk in Wien, 
Heiner in Petersburg). Die „Krönung der 
Maria von Medici” (Louvre) unterfcheidet fich 
davon nur durch die Koftüme. Auch andere 
Wunder und Viſionen werden zu melt- 
lihen Zeremonien, zu effeftvollen Bühnenbil- 
dern, dab die Menge ftaunend gaffen kann: 
Ignatius heilt Beſeſſene (Genua, S. Ambrogio, 
Bien), die Befehrung des hlg. Bavon (London), 
die Viſion Konſtantins (Bhiladelphia), Die 
Wunder des hlg. Franz Kaver (Wien). Das ift 
nad) Inhalt und Stil, Ort und Beſtimmung 
wieder echte Jeſuitenkunſt. Viſionäre Wun— 
der wie Pauli Bekehrung (München, Berlin), 
Sanheribs Vernichtung (München, ein Haupt- 
werk) werden zu gewaltig bewegten Schlachten- 
bildern auf einer Linie mit Lömenjagden (Mün— 
chen, Betersburg), Amazonenfchlaht (München), 
Schlacht bei Ivry (Florenz), Tod des Decius 
Mus (Wien, Liechtenftein).. Ruben? Chri- 
ftus ift, weit mehr als etwa der Leonardos 
(T Ehriftusbilder, 2, Sp. 1788) vermweltlicht und 
verheidnifcht, antifer Heros und möglichſt Akt, 
mag er neben Auguftin und einer nicht minder 
meltlihen Maria das Kreuz halten (Madrid, 
Akademie), mag er dem Thomas erjcheinen 
(Antwerpen) oder, ein Herkules, zum Erdball 
niederſchweben (Münden, Sammlung Schu— 
bart). Es ift das Höchite und Ausnahme, wenn 
Rubens in dem (malerijch prachtvollen) Münch— 
ner Bilde „Chriftus und die Sünder” in Mimik 
und Geſte ein mildes Erbarmen, ausdrüdt. 
Auch bier aber iſt das Nadte künſtleriſch die 
Hauptſache. Dem entiprechen Geiſt und Gtil 
der zahlreihen Paſſionsſzenen, die 
Rubens gemalt hat. Die Sreuztragungen 
(Amfterdam, Brüſſel) — vor allem figurenrei- 
ches, mächtig einherbraujende® Getümmel; 
Kreuzaufrichtung (Antwerpen, Dom, bedeuten- 
der Paris), Kreuzigung (Antwerpen, Touloufe) 
und Kreuzabnahme (Antwerpen, Dom), — 
körperliche Anftrengung und herfuliiche Leiber. 
In den Beweinungen und Grablegungen jtehen 
zwei Auffafjungen nebeneinander. In den Bil- 
dern in Wien und Antwerpen heroiſiert und 
ftilifiert er unter Einfluß der Antife und der 
italienischen Hochrenaifjance, gibt Daher ruhige 
Halbfiguren, deutet da3 Leiden nur an. Die 
bedeutenderen Bilder der zweiten Gruppe 
(Madrid, Wien, Antwerpen, Tournai, Min- 
chen, Berlin) atmen den Geiſt der neuen Zeit 
in Bewegtheit und Naturalismus. Das Leiden 
wird ſcharf harafterifiert, lautes Wehklagen 
der Frauen; auch hier dann aber neben jchmerz- 
voll pathetifh aufblidenden Marien fofette 
Magdalenen. Nur einmal hat Rubens fich der 
Sphäre hriftlicher K. genähert, als er in dem 
Münchner Crucifirus — einſam in hellem Licht 
gegen den dunklen Nachthimmel — außer die⸗ 
ſem maleriichen Kontraft die Stimmungsland- „ 
ichaft zu Hilfe nahm, um die religiöje Empfin- 
dung auszudrüden. Auf jenen zweiten Bewei— 
nungen in Wien und Antwerpen findet jich das 
Motiv, dat Maria eben dem toten Sohn die 
26 
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Augen zudrückt. Der Blick fällt ſofort auf dieſe 
Hand, grade durch dieſen kleinen Zug wird der 
Eindruck körperlicher Qual unterſtrichen. Auch 
das iſt echte Jeſuitenkunſt. Die Parallelen dazu 
finden ſichinden Marterdarſtellungen. 
Möglichſt nahe und deutlich ſoll grade das Rohe 
und Gräßliche vor Augen geführt werden. Auf 
der (maleriſch und in der ſtürmenden Bewegung 
prachtvollen) Marter des hlg. Lievin in Brüſſel 
wird vorn eben die ausgexiſſene Zunge des Hei- 
ligen einem Hunde zum Fraß bingehalten; auf 
der Marter des hlg. Juſtus in Bordeaux fieht 
man den durch das Licht betonten blutenden 
Numpf des Heiligen, der feinen eigenen Kopf 
vor fich hinhält. Im andern Martern (des An— 
dreas, Madrid, des Petrus, Köln, St. Peter) 
triumphiert das förperliche Kraftmenſchentum, 
oder die Marter wird zur Schlacht, und Rubens 
läßt mit einzigartigem Vermögen der Phantaſie 
und der Hand Leidenfchaften toben (Bethle- 
bemitifcher Kindermord, München; Marter der 
Urſula, Brüſſel). Das Hauptausdrucsmotiv 
diefer chriftlicden Martyrien und der Paſſion, 
der pathetifch emporgemwandte Kopf und Blid, 
findet fich aber ebenjo bei einem Arion (Paris, 
Privatbejit) und einer von Ban verfolgten 
Syrinx (London, Kgl. Balaft), ebenſo bei Se— 
baſtian (Berlin), Cäcilie (Berlin) und den Mag— 
dalenen (Berlin, Wien), wie bei einer Andro- 
meda (Berlin) und einer Dido (Paris, Privat» 
befit). So fliegen Chriftentum und Heidentum 
auch hier ohne Unterjchied ineinander. 

Ueber Anthonis van Dyck (1599 bis 
1641) konnen wir uns fürzer falfen. Schon ehe 
er um 1618 Schüler und Hausgenofje des Ru— 
ben3 wurde, ſtand er unter feinem übermächtigen 
Einfluß. Um 1618—21 war er dann in dem neuen 
Großbetrieb (Arbeitsteilung, Eigenhändigfeit nach 
dem Tarif) des Rubens, der mit ein Grumd war 
für die ftarfe Veraußerlichung der belgischen K., 
der bevorzugte Gehilfe. 1621—27 war er in 
Italien, befonders in Genua, Nom und Venedig. 
Seit 1632 lebte er al3 Hofmaler in England. Bon 
Haufe aus eitel und mweibilch, von einem fein 
Können überfteigenden Ehrgeiz erfüllt, früh 
durch Aufträge und Ruhm verwöhnt und ver- 
Dorben, ift er fein Xeben lang Schüler des Rubens 
und des Tizian geblieben, durchaus nur ein 
Talent, fein Genie. Uber gerade diefe Mittel- 
mäßigteit, dazu eine leichte Hand, eine fchmei- 
chelnde Palette, eine große außerliche Produk— 
tion haben ihn zum Modemaler feiner Zeit ge- 
macht, den man gegen einen Rembrandt auszu— 
ipielen wagte; und dieſelbe Mittelmäßigkeit hat 
ihm bis heute bei einem unerzogenen oder ver- 
bildeten Publikum eimen ganz umberdienten 
Ruhm verschafft. Zahlreiche Sugendwerfe jind 
Nachahmungen, des Rubens ohne ſchöpferiſche 
Eigenart und Ueberzeugungskraft (3. B. Ping: 
ften, Berlin, Kreuzigung Betri, Brüffel, Kreuz— 
tragung, Antwerpen, St. Paul, Judaskuß, 
Madrid, Simſon und Dalila, Wien und London); 
andere i ind nicht minder manierierte Nachahmunz 
gen Tizians (3. B. Ehriftus mit dem Kreuz und 
Zinsgroſchen, Genua, Berjpottung, Bonn, Die 
Sünder vor der Madonna, Paris), und auch 
jpäter ift er innerlich haltlog und zerfahren, fein 
in ſich begründeter Eroberer der Natur und Neu- 
geitalter der Welt aus eigner PBhantafiekraft. 
Sn den Daritellungen des Marienlebens ift er 
Schiller des Tizian. Die Madonna mit Engeln 





in der Akademie in Rom könnte von einem Bolo- . 
gnefer Eilektifer fein, und der aufblidende Ma— 
donnenkopf (Florenz, Pitti) ift ganz bon der 
Außerlichen und unfjelbitandigen Art des Rent. 
Neben diefem felben weich jentimentalen und da— 
bei theatralifchen Aufblic fieht man dann mehr- 
fah (London, Slg. Bridgewater und Slg. 
Dulmich, Genua) ein weltlich eitles und „ſchönes“ 
Kind. Oder die Madonna iſt, in engſter Anleh— 
nung an Tizian, die vornehm-kühle Dame der 
Hochrenaifjance (München). Gefellen jich Heilige 
oder Stifter hinzu, fo haben dieſe wenigſtens 
einen etwas lebhafteren Empfindungsausdrud 
(Mailand, Wien, Bari), und in weiblichen Heili- 
gen wie Statharina oder Roſalia erreicht er einen 
eigenen Typus verzüdter Hingebung (Xondon, 
Kol. Balaft, Wien). Auch hier aber lehnt er ſich 
3. T. Stark an Correggio an (London, Slg. Weft- 
minfter, Chicago, Privatbeſitz) und die Wiener 
Madonna mit der hlg. Roſalie ift im übrigen, 
wie die Anbetung der Hirten in Dendermonde, 
eine PVBariation ber Tizians Pejaromadonna 
(Benedig, Frari). Die große Roſenkranzma— 
Donna in Palermo aber iſt ein ganz umeinheit- 
liches Gemiſch aus Tizian, Veronejfe und Ru— 
benz, aus Weltlichkeit, Heidentum, Ariſtokratis— 
mus der Renaissance und religiöſer Leidenſchaft, 
volkstümlicher Kraft und Derbheit des Barod; 
im PVordergrunde der frivole Zug, daß em 
„ſchöner“ antifiicher Eros davoneilend ſich Die 
Naſe zuhält vor einem Totenkopf am Boden. 
In den Szenen der Paſſion iſt v. Dyck Schüler 
des Rubens. In Kreuzaufrichtung (Courtrai, 
Marienkirche) und Kreuzigung (Lille, Mecheln, 
St. Romuald, Gent, St. Michael) hat Chriſtus, 
entiprechend der weiblichen Natur dv. Dyd3, eine 
zartere Bildung, auch wohl einen ftarferen gei— 
ftigen Akzent (Courtrat), der pathetiihe Ausdrud 
des Schmerzes ift weicher, fentimentaler; auch) 
hier miſchen fich dann nicht nur repräfentative 
Büge nach Romanenart hinein, jondern Eofette, 
die ſpezifiſch Dydiich find (Magdalena, Sohans 
ned). Den ſtärkſten Ausdruck erregter Leiden» 
Ihaft und verzüdter Hingabe erreicht er in der 
Sreuzigung mit dem hlg. Franz (Dendermonde) 
und dem Crucifixus mit Dominikus und Katha— 
rina (Antwerpen). Zu feinem Beiten gehören 
die mehrfachen Darftellungen des Gefreuzigten 
allein in nächtliher Landjchaft (Genua, Ant— 
mwerpen, Minchen, Wien). Auch hier folgt er 
Rubens, und fein bildfünftlerisches Vermögen 
it geringer, aber die zartere Bildung des Leibes 
und der ſtärkere Schmerzensausdruck entfprechen 
dem Thema bejjer. Wo Rubens blutiges Früh— 
rot leuchten laßt, gibt v. Dyck das weiche Hell- 
dunkel einer Mondnacht mit grauen und ſchwärz— 
lichen Tönen. Ebenso lag jeiner Natur das Thema 
der Bemeinung, das er denn auch jehr haufig 
behandelt Hat (München, Paris, Berlin, Ant— 
werpen), meift in jener repräfentativen Auf 
fallung, die im Leichnam die Charafteriftik 
dämpft. Das Eigene liegt in der Mollharmonie 
weicher Empfindfamfeit, weicher Falten und 
weicher bejonderer Farbenklänge von Blau, 
Braun und Grau. Bon feinen Daritellungen 
einzelner Heiliger find bedeutender als der 
Tiztan nachempfundene big. Martin (Saventhem, 
Windfor) die verzückten Bifionen des Antonius 
und Stanz (Brüffel) und namentlich des Auguftin 
(Antwerpen, Auguftinerkicche). Und bejonders 
bezeichnend find feine Sebaftiane und Magda- 
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lenen. Er gibt die Vorbereitung der Marter, 
um einen weichen, weißen, weibiſchen Akt in Bofe 
binzuftellen (Lierre) oder gar;kofett-lüftern her— 
ausjehen zu laſſen (München). Nervös und finn- 
lich, wie „Amor und Pſyche“ (Hampton Court) 
find auch jeine Magdalenen, fet es als fat find- 
liches Köpfchen (Richmond), fei e3 als Halbfigur 
in Betrachtung eines Schädels (Oldenburg), fei 
e3 ald Halbakt in Knieſtück (Schleißheim) oder 
ganzer Figur (AUmfterdam). Niemand glaubt 
diefen Magdalenen ihr Händeringen umd ihre 
Buße. 

6. Die große K. der nationalen Blütezeit 
des 17. 350.8 in Holland ift als Zeiuftil 
Barock. Über diefer nordiſche, germa 
niſche Barod in Holland umd in den 
proteftantischen Gebieten Deutfchlands ift nach 
jeinem gejchichtlichen Ursprung wie nach feinem 
künſtleriſchen Wejen ein ganz anderer Stil, als 
der Barod der romanischen Zänder. Das lehrt 
Ion ein Blid auf die Baufunft Die K. 
er legten Blüte in Deutfchland und den N., die 
Spätgothif, hatte (feit 1350) im Safralbau ein 
eigenes Naumideal der Weiträumigkeit verfolgt, 
das fich von dem franzöfifchen der bafilifalen 
Hochräumigfeit und der langgeftredten, ſtark 
gegliederten kath. Meßkirche immer mehr ent- 
fernte. Das Nefultat einer langen umd organi- 
fchen Entwidlung war in der erſten Hälfte des 
16. 38.3 in Oberjachfen, im Urfprungslande der 
Neformation, die proteftantifche Predigtkicche: 
nicht nur Hallenkicche, fondern nach Abficht und 
Raumwirkung eine einräumige Saalficche, ohne 
Duerfchiff und befonderen Chorraum, mit ums 
laufenden Emporen und fchlanfen, mweitgeftellten 
Stüßen, auch in der Dedenbildung vereinheit- 
licht durch da3 fich der Tonne nähernde Nebge- 
wölbe (3. B. ©t. Wolfgang in Schneeberg, be- 
gonnen 1515). Diefer Oaalfirchentypus und 
ein zweiter, ebenfall3 in der deutfchen Spät- 
gothit Schon früh ausgebildeter Bentralbau- 
typu3 wurden die Grundlage de3 ganzen ſpä— 
teren proteftantifchen Kirchenbau in Nord— 
deutfchland und Holland (T Kirchenbau: 1, 4. 
Arad: 11, 2 Auf diefem Felde wurde 
die germanifche Gothik von dem internatio- 
nalen Stalismus de3 16. Ihd.s nicht bezwungen. 
&3 trat nur eine Weile ein Stillftand ein. Schon 
um 1580 begann dann in Norddeutfchland und 
Holland die Schöpfung eines eigenen, neuen 
Stiles, auf der Grumdlage der Spätgothif in 
Raumbild, Konstruktion, Proportionen, und mit 
einer charakfteriftifch germanifchen, völligen Um— 
geitaltung des importierten Renaiſſanceorna— 
ment3 (jog. Aurikularſtil = Ohrmufchelftil; 
T Kirchenbau: I, 5. 6a). Der Stil 3. DB. der 
Marientiche in Wolfenbüttel (1608) und der 
Stadtkirche in Büdeburg (1615) ift die organifche 
Fortbildung des Stiles jener 100 Jahre älteren 
Kirche in Schneeberg. In Deutfchland murde 
diefer verheigungsvolle K.frühling durch den 
30 jährigen Krieg erſtickt, dem glücklicheren 
Holland aber war mwenigftens ein halbes Shd. 
ungeftörter Entwidlung ‚und eigener Kultur— 
ſchöpfung vergönnt. Die Kicchen, die Holland? 
beiter Baumeifter, Hendrid de Keyzer 
‚(15867—1621), anfangs des 17. Ihd.s in Amſter— 
dam gebaut hat, gehören, wenn auch mit, pro- 
vinzieller Sonderart, diefem felben nordiſchen 
Barod an, den de Keyzer ſelbſt „Architectura 
moderna“ nannte. Die Süd-(Zuiderkerk) und 
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Weſtkirche (Weſterkerk, in der Rembrandt 1669 
begraben, wurde), begonnen 1603 und 1620, 
unterjcheiden ſich Schon durch ihren ausgebildeten, 
ſchlank aufſtrebenden, luftigen Turmban völlig 
bon dem ſüdlichen Barod. Es find vechtedige 
Saalkirchen ohne Chor, mit gothiſcher Konftruf 
tion (Strebepfeilern, Tonnen» und Sreuzge- 
wölben), weitgeftellten, fchlanfen Stützen. Den 
Mittelpunkt bildet die Kanzel an einem mittleren 
Pfeiler. Die Hauptrichtung für die Immenein— 
richtung ift die Querare, Der dritte Bau, die 
Noorderkerk, vollendet 1623 von Staets, ift ein 
Hentralbau auf vier Freiftiigen und fomit ein ge 
nauer Abkomme der fpätgothifchen Frauenkirche 
in Nürnberg von 1355 und noch früherer weſt⸗ 
fäliſcher Hallenkirchen. Die Fenfter diefer Bauten 
haben Maßwerk, nur Einzelformen, wie Säulen, 
Geſimſe, kleine antike Giebel, Baluſtraden, deu- 
ten überhaupt darauf bin, daß auch in Holland 
im 16. hd. der Italismus eingedrungen var, 
Im holländischen Profanbau von 1580—1650 
ar it die nordiſche Selbftändigfeit noch größer. 
Dieſe NRathäufer, Schlachthäufer, Stadtiwagen 
mit ihrem Vertifalismus, mit malerifchem Grup— 
penbau, teilen Dächern, Türmen und Giebeln 
find in allem Wefentlichen eine organische Weiter- 
bildung der Spätgothit, und erſt recht der gewoöhn— 
liche Wohnbau, diefer bodenwilchjige Backſtein— 
bau mit feinem malerischen Wechfel dunkler 
Flächen und heller Bierfteine. 

Noch deutlicher ift die Selbftändigkfeit des nordi- 
Ihen Barod und fein Erwachſen aus der Späte 
gothik in der Malerei. Hier ift der Schöpfer 
des Barod fein anderer ald Grünemald (um 
1470 bis um 1530; T Malerei ufw.: II, 02 a2), der 
größte deutſche Maler und, nach der fchöpferifchen 
Selbftändigfeit und Einheiilichkeit feines Werkes, 
überhaupt der größte deutfche bildende Künſtler, 
der einzige, der anfangs des 16. Ihd.s im Nor— 
den die Charakterfeſtigkeit hatte, dem Stalismus 
zu widerftehen. Seine K. ift in allen Grundzügen: 
Nealismus und Bhantaftit, Charakteriftif, myſti— 
ſche Seelenfunft, malerifcher Stil — der Rem— 
brandt3 (ſ. unten) mwahlverwandt wie feine ans 
dere und nach Inhalt und Geift durchaus chrift- 
fich-germanifche 8. Während Dirers Entwide 
lung (J Malerei ufw.: II, C 2a 5) fett der ver- 
bängnisvollen Schwenkung zum fosmopolitifchen 
Italismus, d. h. zur Nachahmung der italienischen 
Renaiſſance (1494), in den Berfall hinabgeht und 
alle Anderen mitreißt, führt die Linie der leben 
digen Fortentwicklung der K. im Grünewald 
ſchon um 1510 organisch von der Spätgothif zum 
Barod und weiter in einer direkten Abfolge von 
Meifter und Schüler (Grimmer-Uffenbach-Els— 
heimer-Laftman) zu Nembrandt. Diefer Bus 
fammenbhang zwischen dem größten Maler des 
Dberrheins und dem größten Maler des Nieder: 
rheins hat eine weltgeschichtliche Bedeutung. 

Damit ift Schon gejagt, daß Nembrandt Die 
mittelalterliche Ueberlieferung, die auch in der 
Malerei niemal3 ganz abgerijjen war, aufnahm 
und fortführte, d. h. genauer die Ueberlieferung 
der neugermanischen K. des Ihdes der werdenden 
Reformation, an deren Ende eben Grinemald 
fteht. Sein Realismus ift der gleiche, mehr in 
der Raſſe als in der Zeit begründete, wie der des 
15. 350.3, und fein optifcher Illuſionismus it 
nur die Fortführung und folgerichtigere Durch— 
führung (unter Einwirkung der Profankunſt) des 
Naturalismus des 15. Ihd.s. Gerade die bil- 
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benbe 8, feit Sluter unb ben Eyds (J Malerei 
ufm,; II, B 2) zeigt, daß Das 15, Ihd, auch im 
Storben nicht mehr Wittelalter mar (noc) weniger 
aber Nenatffance), wenn auch fein Bruch mit 
bem Wittelalter eintrat mie in Äftalten, und gerade 
Orſſnewalbs leſdenſchaftliche Paſſtonsdarſtellum— 
gen find bas größte und Klinitlerifch getreueſte 
Spiegelbild bes gemaltigen beutfchen Religions— 
fampfes, an deſſen Spike feit 1517 Zuther trat. 
ft Doch bie Neuzelt mit Ihrem Individualismus 
mit nichten nur Durch bie italienische Renaiſſance 
geſchaffen morben, —— ebenſoſehr und nur 
in anberer Sorm Der Modernität Durch Luthers 
(entbedung und Befreiung Der veligipfen Per— 
föntichfeit, Auf Diefem Boben bes Broteftan- 
Hiömus fteht burchaus Rembrandts St. (T Kunft: 
Ill, 12). Ste Ift Der genau adäquate Ausdruck 
ber germantichen Form bes &hriftentums, und 
Y beruht auf ber ſehr vertrauten Kenntnis und 
em Grleben ber Bibel. Auch ber myſtiſche 
Grunbzug ber ganzen K. Rembrandis it ein 
echt proteltantischer Zug, ſowohl als religinfer 
Smbioipualismus wie in Der bejonderen kümſt— 
lerischen Form einer immer ftärferen und tieferen 
Inmbolischen Purchleuchtung aller Dinge. Diefe 
Kt, konnte me In Dem Lande ermachlen, Das, 
charaftervoller ald Deutfchland, ben großen Kampf 
gegen Nom zu Enbe burchlämpfte bi zur Er— 
ringung ber religiöfen “Freiheit und Einheit 
(4 Niederlande: I, 8). Die caloiniftische Kirche 
Hollands freifich fchloß Die Malerei aus ihren 
stultgebüuben aus, aber Das It mın gerade Das 
epochemachenb Neue und zugleich echt Germani— 
Iche und echt Evangelische: Fir Das Haus hat 
Rembrandt alle feine veligtöfen Bilder und Ra— 
bterumgen geſchaffen, und biefe K, tft zugleich 
perfönlicher, unabhängiger von Auftraggebern 
unb einem allgemeinen Geſchmäack, als irgend 
eine andere vorher, Er allein, ber Genius, 
Ich uf a Volle eine große neue 
reliatdfe S,, gerade als Die bisherige Haupt» 
aufirangeberin ber bildenden S,, die Kirche, in 
Wegfall kam (bie veltgiöfen Bilder feiner Schiiler 
find me ein matter, unfelbftändiger Nachhall 
ber feinen), 

Rembrandt Harmenéz. van Rhyn (d. D. Der 
Sohn des Hermann bom Rhein) wurde 1606 in 
Leyden milten in ben großen veligiöfen und 
politischen Befreumgskrieg feines Volkes hinein» 
geboren und jog ben Haß gegen Katholizismus, 
Spantertum und Abſolutlsmus mit Der Mutter 
milch ein, Mus den underborbenen Tiefen des 
Bollstumsd erftand bier ein Genius ber bilden- 
ben $,, ber die game MWefensart und Weltan- 
ſchauung Des Sermanentums ftärfer und reiner 
ausgelprochen bat, als iwgend ein anderer, So 
ſteht feine K. notwendig in einem abfoluten 
Gegenſah zu aller Antile ımd Nenaiffance,. Er 
ing nicht mehr nach Stalten, wie noch feine 
Lehrer Swanenburgh und LYaftınan, Seiner ver— 
dankt iiberhaupt Lehre weniger als er. Die 
Originalität feiner K. it don Anfang an phäno— 
menal, Die Natır war fein Lehrer, Aus ihr 
je er, als Künſtler nie alternd, von feinem erften 
18 zu feinem lebten Stil Immer nene Werte 
mit erobernden Mugen berausgebolt, auf fie bat 
ev zeillebens in bewuhten ®enenfab zu allem 
lt Regelkram hingewieſen. Er ber 
ginnt mit Lichtſtubdten, Ausbruckoſtudien, Koſtlim— 
— Farbenſtudien, und dieſe nemalten, rar 
terten und gezeichneten Studien, zu denen viele 
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ber fälſchlich fog. „Selbftbilbniffe” gehören, gehen 
meiter durch fein ganzes Schaffen, fie bezeichnen 
bie Etappen feines wunderbar organiichen, rei- 
chen und felbftändigen Entmwidlungsganges und 
fie allein enthalten Den Schlüffel zum vollen Ver— 
ſtändnis feiner St. Auch feine religiöfe 8. 
fteht ber Natur fo nahe, wie feine Bildniſſe und 
eine Landſchaften, denn das war fir Rembrandt 
fein Segenfaß, und wenn er feine biblischen 
Geſchehniſſe und Figuren ganz unmittelbar in 
fein holländiſches Gegenmartöleben hineinfegt, fo 
ift Das nur Der Ausdruck einer höchft lebendigen 
Reltgtofitat in ihm und feinem Bolfe, Christentum, 
und zwar germanifches Ehriftentum, alfo Prote— 
ftantismus ift es, wenn dieſe K. dann vor allem 
eine Ausdruckskunſt, eine K. des inneren 
Erlebens ilt, — Schon unter Rembrandts frühe- 
ften Bildern und Nadierungen finden fich Einzel- 
figuren von fo ergreifendem Ausdruck, wie bei 
feinem Spanier oder gar Italiener und Vlamen 
des gleichen Ihd.es in den gleichen Stoffen: 
Paulus im Gefängnis (Stuttgart, 1627), Der 
trauernde Jeremias (Petersburg, Slg. Stro— 
ganoff, 1630), Petrus im Gefängnis (Brüſſel, 
&fg. Méxode, 1631), Betender Hieronymus 
(B. 101, 1632). Dabet ift in diefen vier Werfen 
der Ausdruck je nach dem Inhalt des ſeeliſchen 
Erlebens fo reich und fein unterjchteden, wie 
erft recht bet feinem Romanen. Die Seelenqual 
des Judas, der, die Gilberlinge zurlidbringt 
(Parts, Sig. Schiefer) und Die Wirkung auf die 
jübifchen Priefter ift niemals lebendiger und 
prägnanter charakterifiert worden. Aehnlich reich 
an völlig neuen Ausdrucksmotiven ift Der Zins— 
grofchen (B. 68), Binnenraumdarftel 
lungen, wie dieſe, find weitaus die meiften 
Merfe Nembrandts, entfprechend unferem nordi- 
chen Leben im Haufe. Nordiſch, germanifch find 
weiter Die unmittelbare Verbindung 
von Nealismus und Bhantaftif und 
Die Unterordnung der kleinen Men- 
ſchen unter die große Natur, Kleiner Fi- 
guren unter einen großen Raum, während Untife 
und Renaiſſance den Denfchen vergöttlichen und 
Deshalb groß vorne auf die Bühne ftellen. Beide 
tordifchen Grundzüge vereinigt zeigt die frühe 
Darftelhing im Tempel (Haag, 1631). Aus einer 
geheimnisvollen Lichtquelle in der Höhe fallt 
ein Strahl in das webende Helldunfel, gerade 
auf die Hauptgruppe — der Anfang einer ma— 
lerifhen Stilifierung, die Rembrandt uns 
abhängig vom Süden umd in feiner ganz beſon— 
deren Weiſe nun ausbildet. Eine hlg. Familie 
(München, 1631), eine Ruhe auf der Flucht 
(Domnton Gaftle) fügen dazu den weiteren nor— 
diſchen Charakterzug der Intimität, des Ge— 
habens und Empfindens häuslicher Menſchen in 
einer religiöſen, K. für das Haus. In den 30er 
Jahren reift dieſe 8, fchon zu einigen unerreichten 
Weifterleiftungen: der verlorene Sohn (B. 91, 
1636) wird ohne alle „verfchönernde” Schminke 
gelennzeichnet; wie bricht aus diefem vertierten 
EN der Reſt menschlichen Fühlens heraus 
und wie umbüllt ihn die erbarmende Vaterliebe ! 
(Auf Rubens' Bild gleichen Stoffes in Antwerpen 
it die Hauptfache der Stall mit Pferden, Kühen 
und Schweinen!) Oder die Traumerzählumg 
Joſefs (B. 37, 1638), welch’ unerhörter Reichtum 
des Ausdruds auf ganz Heinem Naume! Oder 
die Einzelcharakteriftit erweitert fich zur Maſſen— 
charakteriftit: hundertfach verſchieden bricht fich 
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der dom Bußprediger ausgehende Strahl in 
den Herzen der Hörer (Predigt Johannis, Ber- 
(in), oder, mit etwas anderer Wendung, in jenem 
ondoner Eece homo (1633) eine unerreichte 
Wefensfchilderung der Kriegsknechte, der Hohen 
priefter, der brillenden Bollsmenge. Das 
Ueberſinnliche in Wundern und Viſionen drückt 
auch Nembrandt durch das Licht aus. Uber wenn 
das ein dem ganzen Ihd. gemeinfamer Zug ift, 
fo weiß die ſfüdliche K. Doch nicht? von diefer 
geheimnispoflen Unergründlichkeit des Dunkels 
und diefer Magie des Lichtes, 4. B. auf der Ver— 
fiindigung an die Hirten (B. 44, 1634), und nichts 
bon dem Zauber des nur zu Ahnenden in Der 
Stimmungslandichaft. Wie bier dann Phan 
taſtik und ein fcharfer Nealismus (in der Charak 
teriftit der höchſt erichredten Hirten und Tiere) 
fich verbinden, das hat außer der germanischen 
Naffermurzel auch noch eine evangelifche, indem 
Nembrandt gerade hier den Bibeltert (Luk 2,0) 
fehr genau interpretiert, Das findet fich mehr- 
fach beim jungen Rembrandt, fo in dem „Ehriftus 
als Gärtner” (London, Kgl. Palaſt, 1638), val. 
Joh 20,0. Auf dem Zobiasbilde des Loupre 
entfpricht Der große davonfliegende Engel ganz 
wirklichkeitsſemäß dem Vorgang, und dabei ill 
das in der un Berinnerlichung des Ausdruds 
der übrigen Figuren weit chriftlicher, al3 alle 
„ſchönen“ Engel der Dycks. 
an der Tod Maria B. 99, 1639). Das 
pro e Thema der Paſſion hat Nembrandt zuerft 
n dem fleinen „Chriſtus an der Marterſäule“ 
ua: Slg. Aynard, um 1628) — und 
ann in den 30er Jahren Ran behandelt: in 
dem Münchner Zyklus (einem der ganz wenigen 
Aufträge, vom Statthalter Friedrich Heinrich 
von Dranien, 1633— 839), der Sreuzabnahme in 
eteröburg, den Srablegungen in Glasgow und 
resden, den Nadierungen ber Streuzigung B. 80 
und der Kreuzabnahme B. 81. Hier erfcheint num 
der echte NA des Ehriftentums, 
nicht der umgefälfchte Adonis und Herkules der 
NRenaiffance und des Rubens ( Ehriftusbilder, 2, 
&p.1788 |), Mit deutlichen Neal smus3 wird, wie 
bei Grünewald, ber fchwache, gebrochene Leib 
arakterifiert. Ein Lichtafzent hebt Chriſtus als 
ttelpunft der RE im Dunkel 
plößlich he erftrahlendes Licht verfinnficht das 
Wunder Aulee ung). Nicht die körperliche An— 
ftrengung erfüllt die, welche ihn herabholen oder 
betten, wie bei Raphael oder Nubens, fondern 
innered Leid, und in einer Fülle mannigfach- 
fter, ergreifender Ausdrucksmotive Klingt Diefer 
Schmerz bei den —— und Frauen weiter. 
Trotzdem finden fich hier 3. T. Züge einer noch 
außerlichen an ein Henler in bliendem 
anzer, ein Türke in foftbarem Zurban und 
antel allzufehr in den Vordergrund gefchoben, 
teild weil rein fünftlerifche Probleme zu Zeiten 
eine Damonifche Gewalt über Rembrandt hatten, 
teil® au3 der allgemeinen DOppofitionsftimmung 
feines 30.5 gegen den ——— und die 
Stiliſierung der Hochrenaiſſanee. So beherrſcht 
eine nur äußerliche derbe Dramatik Werke wie 
der Prophet Bileam erag Slig. Hoſchek, um 
1627), Chriſtus vertreibt die Händler (B. 69, 
1635), Abraham Opfer — 1635), 
Simſons Blendung (Frankfurt, 1636). Da, es 
*— ſich bei dem jungen Reibrandt hie und 
a jener guren in jener Außerlich-pathetifchen, 
Iheroifierenden Auffaffung des Italismus als 
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Nachwehen einer überwundenen Verfallsperiode 
der holländiihen 8. (Emmaus , ie Slg. 
Andrs; Hinsgroſchen, London, Slg. Beit, 1629; 
Ungläubiger Thomas, Petersburg, 1634; Auf- 
erwedung des Lazarus, B. 73). — Der Künft- 
ler und der Menfch im Genius decken ih nicht. 
Bumal Nembrandts Stilmandlungen können 
bon den Stoffen oder gar den Tatfachen der 
außeren, Biographie her nicht begriffen wer— 
den. Gie folgen in einem ebenfo reichen wie 
fomplizierten Prozeß inneren künſtleriſchen Not- 
wendigfeiten. Gegen Ende der 30er Zahre 
bis zur fogenannten Nachtivache (1642) ift Rein— 
brandt mit wachjend ausfchließlicher Leidenschaft 
rein fünftlerifchen Problemen des Tones, der 
Farbe, des Lichtes nachgegangen, um ſchließlich 
in der Hauptfigur jenes Rätſelwunders an feiner 
Licht⸗ und Farbenleidenſchaft fich zu erfättigen. 
Dann trat ein Umſchwung ein, der im mefent- 
lichen den Stil feiner mittleren Beit bis um 1655 
beſtimmte, die Richtung auf weiche Schatten» 
und Tonharmonien. Nur fehr allgemein und 
bon ferne haben menfchliche Exlebniffe mitge- 
wirkt, wenn er mm ein anderer wurde, al3 in 
der Jugend, Schidfalsfchläge und immer drüden- 
dere Sorgen, ein Sichzurüdziehen in feine vier 
Wände, ein Berachtenlernen der Welt und ihres 
Scheines gefellfchaftlicher Stellung, außeren Ans 
ſehens und Erfolges, Aus inneren künſtleriſchen 
Antrieben, nicht als Belegſtücke feines äußeren 
Bürgerdaſeins, hat er in den 40er und Aufang 
der 50er Jahre eine große Reihe von chatten» 
reichen Binnenraumfzenen gemalt. So vier 
big. Familien (Paris 1640, Downton Caftle um 
1644, Petersburg 1645, Staffel 1646), wunder- 
bare Beiſpiele der nordifch-intimen Auffaffung. 
Immer it es Abend oder Nacht, von der Welt 
abgefchloffene, heimelige Stille, in die dann 
wohl, echt Rembrandtiſch, himmliſche Engelein 
unmittelbar hineinragen. Oder andere Szenen 
des Marienlebens bieten fich zu Nachtſtücken dar; 
die Anbetung der Hirten (München und London, 
1646, B. 46), der Traum Joſefs (Berlin, 1645), 
die Flucht nach Uegypten (B. 53, 1651). Immer 
find e3, wie fchon bei den frühen Bafftonsbildern, 
arme Leute, ſchwer gedrückt vom Leben, aber 
reich an innerer Seligfeit und Glaubenszuverſicht. 
Es ift auch wohl einmal Nacht im Freien, wie auf 
jener einzigen Dubliner Ruhe auf der Flucht 
(1647); ganz fleine Figuren an einem Feuer in 
einer großen Landfchaft bon munderbarer 
Stimmungsmacht. In diefer „mondbeglänzten 
Baubernacht”, diefer mächtigen a 
fir da3 feelifche Erleben, ift Rembrandt ein 
ganzer echter Nomantifer wie Grünewald. Oder 
Nembrandt nahm feine Stoffe aus dem at.lichen 
Buch Tobit, dad er Überhaupt fehr liebte, mie 
Anna dem Tobit das Böcklein bringt und der 
rechtliche Alte Bedenken hat, ob es auch, nicht 
etwa geftohlen fei (Berlin, 1645), oder tie die 
zwei Alten ganz verfunfen im Dämmerfchein 
figen, fehnflichtig de3 fernen Sohnes gedenfend 
(Richmond, 1650). Wie fehr fich Nembrandts 
teligiöfe K. nun vertiefte, lehrt ein Bergleich 
bon Werfen der 40er Jahre mit den gleichen 
Szenen unter den Frühmerfen, z. B. der „Elei- 
nen” Wuferwedung des Lazarus (B. 72, 1642) 
mit ber früheren „großen“ (mac) dem Format): 
nicht3 mehr von diefer laut pathetifchen, theatra- 
fifh pofierenden Nidenfigur alla italiana, 
Chriftus ganz fchlicht, natürlich und fill, kaum 
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daß er eine Hand ausſtreckt, aber Mimif, Gebärde 
und Haltung drüden eine unendliche erbarmende 
Liebe aus. Mit der Fleinen radierten Grablegung 
(B. 84) muß man die typiſchen Hochrenaiſſance— 
darſtellungen Raphaels (Rom, Borgheſe) oder 
Tizians (Louvre) vergleichen. Dieſe Menſchen 
Rembrandts ſind ganz hingenommen von ihrem 
Schmerz, ſie haben kein Empfinden dafür, daß 
ſie etwa von Zuſchauern geſehen werden. Als 
Rembrandt 1651 „Chriftus und Magdalena” 
noch einmal Ddaritellte (Braumfchweig), bielt er 
nicht die äußerlich genaue Interpretation für die 
Hauptjache, ſondern das innerliche feeliiche Er— 
lebnis, das hier mit einer Macht und Tiefe aus- 
gedrückt it in Geſichtern, Gebärden und maleri- 
iher Stimmung, wie niemals wieder. Hierher 
gehören auch in dem Zuſammenklang vertiefter 
Charafteriftif und zauberiicher Gewalt von Licht, 
Farbe und Ton: das Dpfer Manoahs, die un- 
erreichte Darftellung des Gebetes (Dresden), die 
Viſion Daniel? (Berlin), Joſefs blutiger Rock 
und das Gleichnis vom ungetreuen Knecht (Pe— 
ter3burg). 

So reifte der große Malerder Seele, 
der um 1650 einige unvergleichliche, größte Haupt- 
werke aller chriftlich-religiöfen S. überhaupt ge— 
ſchaffen hat. Lukas erzählt (24 15 ff), wie zwei nach 
Emmaus wandernden Jüngern unerfannt der 
auferſtandene Heiland ſich geſellte. „Und ſie 
nötigten ihn: bleibe bei uns, denn es will Abend 
“ werden ımd fchon neigt fich der Tag. Und er 
ging hinein, bet ihnen zu bleiben. Und e3 ge— 
ſchah, da er mit ihnen zu a faß, nahm er das 
Brot, fegnete, brach und gab e3 ihnen; ihnen 
aber wurden die Augen gedfinet, und fie erkann— 
ten ihn. . “ Wenn Rubens Dda® malt 
(Madrid), jo fteht man durch eine offene Säulen- 
halle in eine helle lachende Landichaft. Chriſtus 
rechts im Profil, „ſchöner“ Männerkopf, mit 
pathetiſchem Aufblick und ſtarker Geſte, ein 
Jünger leidenſchaftlich, laut, erſchreckt zuſammen— 
fahrend, der andere freumdlich grüßend, wie ein 
Sartnerburfche, der einem hohen Herrn eine 
Beitellung ausrichtet. Und nun Nembrandt! 
(Louvre von 1648, eine nicht ganz fo bedeutende 
Variante Kopenhagen, 1648. Bol. die Abbil- 
dung auf Tafel 29, Nr. 7). Ein hoher Binnen- 
raum in weichem Helldunfel. Drei Menfchen 
ſitzen ganz einfach an einem Tiſch, Chriftus Hinten 
mitten, äußerlich „häßlich“, ein Demütiger und 
Niedriger, aber von innen heraus erleuchtet von 
feelifcher Hoheit und Macht, felbft ergriffen und 
tief ergreifend. Ein Sünger faßt ed noch faum; 
den anderen, den man nur dom Rücken jieht, 
durchfährt es mit erfchütternder Gewalt. Nur 
der junge Diener, der eben herzutritt, weiß nichts 
von dem Geelenerlebni3 diejer drei (Kontraft- 
motiv). Alle äußeren Gebärden und Bewegun— 
gen jind ganz verhalten, und das Ganze ift in 
einen unendlich warmen, weichen, dunklen Ton 
wie eingehüllt. — Aus dem gleichen Sahre befitt 
der Louvre das zweite Meifterwerf de3 Barm— 
herzigen Samariter3: die wunderbarite Harmonie 
einer weichen, fchattenreichen Dämmerungsland- 
Ihaft und jeelijcher Exgriffenheit, erbarmender 
Nachitenliebe in den Herzen. Das dritte Werf 
ist die große Nadierung „Ehriftus fegnet die Kin— 
der und heilt die Kranken“ (B. 74, das fogenannte 
Hundertguldenblatt. Vgl. die Abbildung auf 
Tafel 28, Nr. 5), eime große Zufammenfaj- 
fung vieler Beobachtungen und Studien, mie 





ia feine ganze religiöfe K. unmittelbar aus dem 
pirklichen Leben erwächſt. Bon Sn auf hat 
Nembrandt in vielen Radierungen und Zeich- 
nungen ein beiondere3 malerisches und ſeeliſches 
Intereſſe fiir die Enterbten der Straße bekundet, 
Bettler aller Art mit immer mehr vertiefter 
Charakteristik dargeftellt (Alte Bettlerin, B. 170; 
Bettler an der Haustür, B. 176); anderjei'3 mar 
auch das Amsterdamer Sudentum ein Gegen— 
Kon ſeines Künftlerintereijes (Die Synagoge, 
126). Trotzdem gehörten auch bei einem 
en dann noch begnadete Stunden dazu, 
dieſes geijtig, maleriſch und technijch unvergleich- 
liche Werk aus einem Guß zu Schaffen, diefe un— 
erreichte ausſchöpfende Charafteriftif der phari— 
ſäiſchen Schriftgelehrten als Menſchentypus 
ſchlechthin, der demütigen, treuen, ergriffenen 
Jünger, des milden, ganz ſeeliſch-geiſtigen Hei— 
landes, des wahren Helfers und Tröſters der 
Mühſeligen und Beladenen. Wie ſind dieſe echt 
nordiſch lebenswahr und zugleich ergreifend von 
innen heraus charakteriſiert! Schon beginnen 
nun die enden (Licht, Schatten) ſich 
zu [jymbolifcher Bedeutung zu bergeifti- 
gen: überall fcheint durch dieje irdiſche Welt eine 
andere, höhere geheimnispoll hindurch. Nah 
verwandt, ohne fich aber in einem einzigen Motiv 
zu wiederholen, it die Predigt Ehrifti (B. 67), 
die Predigt an die Armen. Das ift Schon im 
Stoff, dann in der Betonung der Wirfung von 
Chriſti Wort auf die Seelen, nicht feiner äußeren 
Erſcheinung, echt proteftantiihe K. Das lebte 
Hauptwerk diefer Gruppe ift die große radierte 
Kreuzigung (Die drei Kreuze, B. 78, — 
Vgl. die Abbildung auf Tafel 28, Nr. 6). 
oft dieſer Stoff, feiner zentralen BR. 
in der Heilslehre entiprechend in der ficchlichen 
K. dargeftellt worden ift, niemal3 wieder ift er 
fo vergeiftigt und zugleich in einer bildkünſtleriſch 
fo gewaltigen Konzeption erfaßt worden. Nur 
Grünewald bildet hier eine Wejensvermandte 
Vorstufe. Die Vergeiſtigung und Verinnerli— 
hung zeigt am deutlichiten der Vergleich mit 
Rubens' Antmwerpener Bild (ſ. oben 5, Sp. 
802), wo die mächtigen Xeiber und der außere 
Vorgang des Lanzenftich3 die Hauptiache find. 
Rembrandt Takt alle Einzelheiten zurücktreten 
dor einen getwaltigeelementaren Naturereignis, 
Wolkenbrüchen von Licht und Finfternis, die auf 
die Erde fallen, als maleriſches Symbol des 
unbegreiflih Furchtbaren, da3 hier geſchah. Mit 
diefem Licht drückt Nembrandt ftilifierend das 
Metaphyſiſche aus, mit diefem Schatten, der wie 
ein Abgrund die Menfchen verjchlingt, die innere 
Panik, welche das Volk ergreift, und den Schmerz 
der Gläubigen. Wie gejagt von innerem Grauen 
eilen vorn die zwei Juden davon, Frauen werfen 
fich überwältigt auf die Erde und Johannes 
ballt in raſendem, verzmeifeltem Seelenjchmerz 
die Faufte. 

Wer Rembrandts Schaffen verfolgt, wird an 
feiner Stelle feines Entwidlungsganges von 
größerer Bewunderung erfüllt, al3 bei der neuen 
Wendung um 1655. Sein bürgerliches Leben 
ftand auf dem tiefften Punkte des finanziellen 
Zufammenbruches (Banferott 1656); die Ge— 
jellichaft, die vornehme Kundfchaft itieß ihn aus. 
Und feine Nation, der der Friede (1648) jchlecht 
bekam, verfiel in faule Genußſucht und charakter- 
loſe Ausländerei; von Paris, vom Haag, bon 
Utrecht aus gewann die unholländiiche, die aka— 


‚einem neuen Stil. 


elo 7 


Spaniſche und Niederländiiche religiöfe Kunſt des 17. Ihd.s, 6. 


814 





demiihe K. immer mehr Boden. 1648 fchon | 


ließen die Amsterdamer jih von Campen ihr 
neues, ödes Elafliziltiiches Rathaus bauen (das 
heutige Schloß), das mit aller heimifchen Ueber- 
lieferung brach, um die Antike nachzuäffen. Der 
größte nationale Genius wurde allmählich nicht 
mehr verstanden, feine eigenen Schüler gingen 
in da3 feindliche Lager der akademiſchen Klaſſi— 
ziften iiber. Mit unvergleichlicher Standhaftig- 
feit aber ift Rembrandt jich treu geblieben, auch 
al3 Berftandnis und Gunſt des Publikums ihn 
verließen, und gerade in jenen Jahren de3 Un— 
glücks Hatte fein Genius die Kraft zu einem 
großen neuen Anlauf, zu einer großen Reviſion 
feine3 Sehens und Malen3 vor der Natur, zu 
Aus dem fleinen Format 
und den dämmerigen Schattentönen ging er in 
das große Format, in die Farbe und zu einer 
ganz freien, breiten, offenen Technik al3 Reſultat 
reifſter Malermweisheit., Der große Safoböjegen 
in Kaſſel (1656) oder die Geißelungsſtudie 
Minden, Slg. Caritanjen) find unter vielem 
andern Beijpiele für den großen Fortichritt 
an malerifher Wahrheit und maleriſchem Le— 
ben, zugleich aber auch dafür, daß die Charak— 
teriſtik jest nicht zuricdtrat. Das Verführung3- 
und Berleumdungsdrama der Botiphargeichichte 
(Berlin, 1655) ift nie wieder geiftig jo erſchöpft 
worden, und zwar liegt die Charafteriftif nicht 
nur in höchſt ausdrucksvoller Mimik und Gefte, 
fondern ebenfofehr in der Farbe, in diefen glei— 
Benden Goldtönen und einem glißernden und 
funfelnden Rot, die da3 Aufregende der inneren 
dramatischen Spannung unmittelbar dem Auge 
vermitteln (ähnlich im malerifchen Ausdrud 
einer ähnlich unheimlichen Situation die Ver— 
leugnung Petri, Betersburg). Wie jehr und mie 
feft Rembrandts R. jest nach innen verankert 


“war, zeigt am klarſten die Anbetung der Könige 


(London, Kal. Palaſt, 1657), zumal beim PVer- 
gleich mit Rubens (vgl. deſſen Bild auf Tafel 
27, Nr. 4. Der größte Teil des Gefolges ilt 
ganz in den Schatten des Hintergrundes zu- 
rückgeſchoben. Wa3 vorn im Licht und durch die 
Farbe das Auge auf fich zieht, find Inieende, 
ganz in Demut, Andacht und Anbetung auf 
gehende Geſtalten. Auch in den Nadierungen 
diejer Spätzeit wandelt fich der Stil ganz we— 
fentlihd. Die Figuren werden breiter, unter- 
fester, in der Modellierung ift ein vereinfachendes 
Stilifieren unverfennbar. Wo der junge Rem— 
brandt lebhafte außere Handlung gab, ift jebt 
alles ruhig und innerlich (Ubrahams Opfer B. 35, 
1655). Diefer nach innen gefammelte Ausdrud 
behält dabei eine ſehr nachdrücklich ſprechende 
Kraft (Jeſus vom Tempel zurückkehrend, B. 60, 
1654). Diefe Vereinfachung und eine im Wefen 
der Graphik liegende Linientendenz führten Rem— 
brandt zeitweilig zu einer fir ihn auffallenden 
Linienfompofition (Abraham bemirtet die Engel, 
B. 29, 1656, in der tiefen Demut Abrahams echt 
evangelifch und in dem leifen Humor des Ganzen 
echt nordiſch), zu einem Architeftonifieren, das 
die Linien von Bauten al3 weſentliches Kompo— 
fitionsmittel verwendet. Auf dem großen Ecce 
homo von 1655 (B. 76) find alle Figurengruppen 
in baulihe Lintenrahmen eingejpannt. Der 


. Bergleich mit dem frühen Londoner Bilde zeigt 


auch bier da3 Verlegen der Charakteriftif nach 
innen, Chriftus ganz fill, ruhig, einfach, von 
einer inneren Hoheit, an die alle außere Schande 








nicht heranreicht. In andern Blättern bleibt 
Rembrandt aber bei der malerifchen Auffaſſung, 
ja er überträgt den breiten und freien Stil diefer 
Zeit bon den Gemälden auf die Radierung, die 
im Strich, in den großen Flächen von Hell umd 
Dunfel mehr gemalt als radiert erfcheint. So 
hat erin ſehr malerifchen Blättern Einfiedler dar- 
geftellt, wie den Hieronymus ganz in Lektüre 
und Nachdenken verſunken (B. 104) oder den 
Franziskus im Gebet, klein und alt in fich zu— 
ſammengeſunken in großer Landſchaft, nicht 
kath. Heilige, ſondern Thpen echter Chriften- 
menſchen. Am bedeutendſten ſind unter den 
ſpäten Radierungen einige Nachtſtücke. Die 
Kreuzabnahme von 1654 (B. 83) hat eine große 
malerische Kraft in den breiten Flächen von Hell 
und Dunfel, und zugleich drüdt das alles Inner— 
liches aus. Wie eine helle Hand aus dem Schatten 
heraustagt, da3 hat eine ergreifende und zugleich 
geheimnisvoll magiſche Wirkung, und ebenſo die 
Linie in dem hellen Bau hinten, dieſe ſtumpfen 
Wagerechten, die ſymboliſch das Gedrückte, Nie— 
dergebeugte ausdrücken und die Geſamtwirkung 
nach dieſer Richtung hin deutlich verſtärken. Oder 
die Grablegung (B. 86): ein ſpärliches Licht nur 
in dem tiefen Dumfel des Grabgemölbes, Die 
Figuren in einem Halbfreis aufgebaut und zu- 
gleich durch eine fange Wagerechte niedergedrückt. 
©o Spricht aus dem Ganzen der tiefe Sammer 
und Schmerz, der fo fehr der Schmerz innerlich 
lebender Menſchen ift, daß er feine Geften und 


‚Worte, jelbit feine Tränen mehr hat. In der 


ſpäten Radierung der Darftellung im Tempel 
(B. 50) fieht man nur ganz wenige Figuren, 
feinen Engel und feinen Lichtafzent in der frühes 
ren Weile. Maria und Sofef treten ganz in den 
Schatten zurück, Simeon fniet vorn mit dem 
Kind, deſſen Kopf im Schatten, mit dem ekſtati— 
ſchen Ausdrud eines Blinden. Darüber bauen 
fih bochragend zwei feltfame Geftalten auf. 
Shre Kleider, Mütze und Stab gleißen und glän— 
zen mie Gold, e3 find nicht Menfchen, nicht 
Priefter, wie magijch geheimnisvolle Götter- 
bilder leuchten fie aus dem tiefen Dunkel de3 
Gewölbes heraus, jenes Licht anderer, höherer 
Art Inmbolifierend, da3 mit dem Heiland der 
Melt geboren. — Wach 1661 hat Rembrandt 
nicht mehr radiert, aber was er in dem lebten 
Sahrzehnt, verarmt, vereinfamt und fait ver- 
geſſen, gemalt hat, bedeutet immer noch künſt— 
leriiche Entwicklungsfähigkeit, immer noch neue 
Werte, ein Difenbaren tieffter Geheimniſſe durch 
den Genius. Sn drei Bildern malte er die er- 
greifende Tragödie der plößlich von der Höhe 
geftürzten Größe aus dem at.fichen Buche Either, 
Mardachai vor Eſther und Ahasver (Bufareft), 
Ahasver und Haman beim Mahle der Either 
(Moskau) und Haman in Ungnade (Petersburg). 
Die Figuren find wie halb gelähmt in ihren Be— 
mwegungen, aber die Farben der leider und 
Königsmäntel, der Turbane und Ketten, Kronen 
und Diademe haben eine umerhörte optilche 
Gewalt, nicht um der finnlichen Farbe an fich 
willen, ſondern als höchſt gefteigerte Kontraft- 
motive, um gerade jene Snnerliche als Haupt— 
ſache wirken zu laſſen, da3 die Seelen bewegt. 
Wie insbejondere auf dem Petersburger ‚Bilde 
der plößliche Sturz aus der Höhe des Glüdes 
von allen, auch vom König und von Mardachai, 
als Leiden empfunden wird, das it echt ger= 
manifche Auffaffung de3 Tragifhen, das hat 
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feine Barallele in Wagners „Triſtan und Sfolde”. 
Nah verwandt nach Thema und Ausdrud it das 
mächtige Haager Spätwerk „David ſpielt vor 
König Saul die Harfe”. Die Farben des Königs- 
tleide3 und des Turbans, das Grüngold und Not, 
haben eine zauberifche, dämoniſche Gewalt, aber 
das ift nur Begleitung zu dem noch ſtärkeren 
Ausdrud des Leidens: der König in jeinem 
Glanz ift ein armer leidender Menſch, er weint 
und nimmt das Erſtebeſte, den Vorhang, feine 
Tränen zu trodnen. Aber nicht Leiden iſt das 
legte Wort, fondern Erlöfung von dem Leiden. 
Den Beſchluß macht das unvergleichliche, einzig- 
artige Gemälde des Verlorenen Sohnes in 
Petersburg, ein Gleichnis Jeſu, dad den Stern 
chriftlicher Religioſität enthält (vgl. die Abbil- 
dung auf Tafel 29, Nr. 8). Die Nebenfiguren 
find wie entförperlicht, twie gebannt und exitarrt, 
feine Gejten und Bewegungen, nır die Augen 
iprechen. Bernehmlicher aber Iprechen die Hände 
des Vaterd. Der Greis ift blind; er kann den 
reuig Heimfehrenden nicht ſehen, nur fühlen, 
und feine Hände, breit auf dem Rücken des zer- 
lumpten Sünders, haben eine erjchütternde 
Ausdruckskraft. Mehr al3 alle3 aber fpricht die 
Farbe, da3 brennende, grelle Zinnoberrot (der 
Mäntel des Vaters und des Alten rechts), das 
aus dem Dunfel de3 Hintergrundes und gebro- 
henen Tönen von Grüngold und Rötlichbraun 
beraushriht. BFarbenfymbolismus ift 
Rembrandt? letztes Wort, und diefe Farbe, 
das Not, die urtiimliche Farbe der Kinder und 
der Wilden, jagt das Lebte, das Höchſte und 
Tiefſte, das Wefenhafte, was hinter aller Welt 
irdiſcher Erſcheinung fteht: fire alle irdiſche Sünd— 
haftigkeit gibt es eine verzeihende Liebe, eine 
erlöſende Gnade. So iſt Rembrandts letztes 
Werk im Thema und in der höchſten und un— 
mittelbarſten Vergeiſtigung aller künſtleriſchen 
Mittel das großartigſte Denkmal chriſtlicher K. 
überhaupt, nd Rembrandt iſt der größte 
Meifter hriftliher &, weil in fei- 
nem anderen zugleich mit dem fünft- 
lerifhen Genius der religiöſe Ge— 
niusſogroß war wieinihm. 
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Einteilung und vielfach falfher Benennung); — Hang 
Singer: R.3 Radierungen (ebda.), 1906; — Darftel- 
lungen: Carl Neumann: NR. (Hauptwerk), (1902) 
19052; — W. Burger: Musées de la Hollande, 
Paris 1858/60; — Eugène Fromentin: Les 
maitres d’autrefois (1876), überfeßt von Bodenhau— 
fen, 1908; — &. Vosmaer: R., Haag (1868) 18772; 
— Emile Michel: R., Paris 1893; — Richard Ha— 
mann: Rs Nadierungen, 19065 — IN. als Erzieher. 
Bon einem Deutfchen, (1890) 1909; — tan Beth: 
R.s Leben und R., 1908, Franz Bor, 

Spanndienſte T Baulaft. 

Spanuth, 1. Auguſt, evg. Theologe, geb. 
1845 in Hannover. 1871 Gymnaſiallehrer in 
Hannover. Seit 1873 Baftor in Schladen, Ohlen— 
dorf, Schulenburg (Prov. Hannover). Seit 1911 
im Ruheſtande in Hildesheim. 

Berf. u. a.: Spruchbudh, 1872; — Brot des Lebens (Pre— 
digten), 1891; — Ausgeführte Unterredungen mit Konfir- 
manbden, 18974 %; — Merkbüchlein für Konfirmanden, 1910°, 
— Herausgeber der „Katechetiſchen Beitfchrift“, von 1898 
bi3 1907 (T Preſſe: III, 2b, Sp. 1779). 

2. Heinrich, evg. Neligionspädagoge, 
geb. 1873 zu Hannover; 1900 Rektor in Dorum, 
dann Eldagfen. 1906 Dberlehrer in Hameln. 
1912 Direktor des ſtädtiſchen Lyzeums und Ober- 
lyzeums in Hameln. 

Verf. u. a.: Die Propheten des Ulten Bundes (Lebens— 
bilder und Unterrichtsentwürfe), 1903 (? in Vorbe— 
reitung); — Die Propheten des Alten Bundes (Bibliſche 
Zefeftüde für Schitler), 1911 (11.—15. Taufend); — Die 
Sleichniffe Jeſu fiir den Unterricht bearb., 1906; — Prä— 
parationen für den evg. Religionsunterricht I: Unterftufe 
1912°; Oberftufe (in Verbindung mit Mejjel) 1913 %, — 
Herausgeber der „Monatsblätter für den evg. Religions» 
unterricht" (Göttingen, Vandenhoed), feit 1908 (T Preſſe: 
II, 2b, Sp. 1779) und der „Religionspädagogiſchen 
Bibliothek“ (ebenda), feit 1909. Glaue. 

Sparkaſſen T Wohlfahrtspflege, 7. 

Sparr-Hofſtedt, Axel, evg. Theologe, geb. 
1853 in Eskilstung (Schweden), feit 1881 Paſtor, 
jest in Oeſtra Bingäfer, kenntnisreicher und 
origineller Vermittler zwiſchen Theologie und 
Naturwiſſenſchaft. 

Verf. u. a.: Arbetets ära, 1900; — Kyrkans pänyttfödelse, 
1902; — Kristendomens världsvälde, 1905°; — Gudsordets 
förhallande till Bibelns bokstaf, 1906, NR. Schmidt, 

Spaßki, Anatoli Alekſéjewitſch, 
ruſſ. Theologe, geb. 1866, ſeit 1893 Profeſſor an 
der Mosfauer Geiftl. Akademie. 

Werke: Apollinarius von Laodicen. Das Hiftorifche 
Schidjal der Schriften A., mit einem kurzen Lebensabrif 
(Mag.-Diss), GSergijew-Pojad 1895; — Die Urteile der 
zeitgenöſſiſchen lutheriſchen kirchengeſch. Willenfchaft fiber 
Apoll. v. L. und feine Bedeutung in der Dogmengeſch. 
(Dr.-Diss) 1896, Graf. 

Spaulding, TMormonen, 1 


(Sp. 505). 
Wilhelm, TNeligiöfe Dichtung 


Sped, 
ch, TReligiöfe Dich- 


ujm.: II, 2 (Sp. 2178). 
Spedmann, Diedri 

—— II, 2 (Sp. 2178) T Volksſchriftſtel⸗ 

eo 


Salomon, 
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Speculum — Spefulative Theologie. 





Speculum humanae falvationis T Buchillu- 
ſtration, 1. 

von Spee, Friedrich (F. Spee von 
Langenfeld; 1591—1635), fath. Theologe 
und Liederdichter, geb. zu Kaiſerswerth, 1610 
Sefuit, 1623—25 Profeſſor der Philoſophie und 
Domprediger in Baderborn, 1627 nah Würz- 
burg berufen, two er innerhalb dreier Sabre iiber 
200 Heren für den Scheiterhaufen vorbereiten 
mußte. Bon ihrer Unschuld überzeugt, trat er 
als einer der eriten gegen die Herenprozeffe auf 
(T Hexen ufw., Sp. 9). Später war er in 
Niederiachien einer der Leiter der Gegenrefore 
mation. Seit 1629 lehrte er in Paderborn, feit 
1632 in Köln Moraltheologie; 9. T Bufenbaum 
befennt, feine Medulla theologiae moralis nach 
©.3 KRollegheften verfaßt zu haben. 1633—35 
war ©. als Seelforger in Trier tätig. Seine 
innigen und gemiütstiefen Lieder, die mehr 
Gedichte al3 fangbare Lieder find, fammelte er 
unter dem Titel „Trutznachtigall“ (1649; T Kir- 
chenlied: IL, 2), weil „das Büchlein truß allen 
Nachtigallen ſüß und lieblich finget“. 

Verf. u. a.: Cantio eriminalis seu de processibus contra 
sagas liber, 1631 (anonym); — Trußnachtigall, 1649 u. Ö., 
1817 von &. Brentano, 1879v0n ©. Balke (Deutiche 
Dichter des 17. 360.8, Hrag. von 8. Goedefe und 9. 
Tittmann, Band 13); — Das güldene Tugendbudh, 
(1643?) 1649 u. ö.; 1887 von F. Hattler. Ausgabe 
der darin enthaltenen Lieder zujammen mit ber Trub- 
nachtigall von A. Weinreich, 1907. — Ueberv. ©. 
vgl, außer den Literaturgefchichten und der Literatur zu 
T Rirchenlied: II: 3. Diel: F. v. ©., (1873) 1901? von 
B. Duhr; — J. Gebhardt: F. ©. von Langenfeld, 
1893; — Th. Ebner: F. ©. und die Herenprozeffe feiner 
Beit, 1899; — ADB XXXV, ©. 92ff; — RE® XVIIL, 
©. 587 ff; VIII, ©. 35; — KL? XI, Sp. 575 ff; V, Sp. 
1998; — KHL II, Sp. 2166, Zunde, 

Spegel, Haquin, TSchmweden, 3 T Kir- 
chenlied: I, 4 ec. 

Speier T Speder. 

Speijegebote T Levitifches, 1 T Apoſtoliſches 
uſw. Zeitalter: I, 2 (Apofteldefret) T Faften. 

Speisopfer T Dpfer: IB, 2b. 4. 

Spektatorbriefe TKraus, Fr. X.; vgl. TRe- 
formfatholizismus, A 2. 

Spekulation ift im Gegenſatz zur Empirie jede 
Betrachtung bon Vorgängen, die vom Einzel- 
nen, Bufalligen, unmittelbar Gegebenen zum 
MWejentlichen, Umfaffenden, zur ſyſtematiſchen 
Bufammenfaffung fortichreitet. Die ©. muß 
bei ihrer Arbeit Begriffe verwenden, die in der 
unmittelbaren Erfahrung nicht gegeben find. 
Daraus hat fich der Verdacht ergeben, als ob die 
©. die Erfahrung verachte. Der Begriff ©. hat 
für viele den Beigefhmad einer millfürlichen 
Konftruftion befommen. Dem gegenüber ift 
feftzuhalten, daß jede ſyſtematiſche Betrachtung 
fpefulativ ift. Die Frage, ob.eine zufammen- 
faſſende Erfenntnis der Welt im ganzen mög— 
lich it, führt zum Problem der PMetaphyſik. 
Bol. auch T Philofophie: I, 1 T Theologie, 2. 

J. Wendland, 

Spekulative Philofophie TMetaphyiit. 

Spefulativer Nationalismus T Rationaliz- 
muss 1,1. 

Spefulative Theologie in der 1. Hälfte 
des 19. Ihd.s. 

1, Begriff der fpefulativen Theologie; — 2. Hegel3 reli- 
giöfe Spekulation; — 3. Die Hegeliche Schule; — 4. Die 
„tonjequenten“ Hegelianer; — 5. Die Schulmitte; — 6. Der 
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ipefulative Theismus; — 7, Nachblüte in der 2, Hälfte 
des Ihd.s. 

il. Sn volkstümlicher Ausdrucksweiſe iſt es die 
Aufgabe der Wiſſenſchaft das feftzuftellen, was 
wißbar ift. Aufgabe der T Theologie als einer 
Wiſſenſchafts⸗Disziplin it es mithin, das feit- 
zuftellen, twas in bezug auf die Religion wißbar 
iſt, d. h. was Menfchen je religids erfahren 
und getan haben. Sobald die Theologie diejes 
klar umgrenzte Gebiet verläßt und ſelbſtgewiſſe 
Ausſagen über Dinge macht, die dem miffen- 
ſchaftlichen Erkennen unzugänglich ſind, wenn ſie 
3. B über die Heilspläne Gottes u. drgl. mehr 
Feititellungen macht, wird fie jpefulatin. 
Die jpefulative Methode, die fich dadurch, daß 
fie auch mit unficheren Vorausfegungen ope- 
viert, bon der reinen deduktiven Methode 
unterjcheidet, ift auch heute noch wiſſenſchaft— 
li) von Wert, infofern fie fruchtbare Hypotheſen 
anbietet (1 Spekulation). Bevor indes der mo- 
derne Wifjenfchaftsbegriff, der klare Unterfchei- 
dungen zwifchen Wißbarem und nicht Wißbarem, 
zwiſchen Feititellungen und Hypotheſen, zwiſchen 
Wiſſen und Glauben brachte, zur Aufnahme ge— 
langte, war das Spekulieren nicht ein Hilfsmittel, 
ſondern es war die Wiſſenſchaftsmethode für alle 
ſyſtematiſche Philoſophie und Theologie, welche 
den Sinn und die Ordnung des Univerjal-Ge- 
fchehens und Seins feftzuftellen fich erfühnte. 

Wie nun unter den Menschen der eine mehr 


| für Gewinnung einer umfafjfenden und möglichit 


alle Rätſel aufflärenden Weltanschauung in» 
tereffiert ift al3 der andere, fo ift auch die Theo- 
logie nicht immer in gleicher Stärfe fpefulativ 
gemwejen. Unter ihren fpefulativen Perioden 
aber nimmt diejenige, die fich an die glänzenpdfte 
Zeit der Philoſophie des beginnenden 19. 359.3 
(T Hegel, T Schelling, T Fichte) anjchließt und 
die, vorwiegend auf den ultern, Hegels 
jtehend, die erite Hälfte des 19. Ihd.s füllt, eine 
hervorragende Stellung ein. Zwar jind Die 
Grenzen fließend; e3 bedarf zumeilen einiger 
Öemaltjamfeit, um, hervorragende Theologen 
in die eine oder andere Kategorie einzuteihen. 
Im Großen und Ganzen aber darf die ſpezifiſch 
ip. Th. diefer Zeit abgegrenzt werden gegen die 
an T Kant (T Neufantianismus) und T Schleier- 
macder (T Schleiermacherſche Schule) jih an— 
ſchließende ſowie gegen die aus dem J Rationalis- 
mu3 (: III) fich fortentwickelnde Theologie. 

2. Indem der Menfch denft — jo könnte man 
THegels fpefulatives Syſt em zu- 
ſammenfaſſen — ſtellt er ſich in Gegenſatz zu 
jeiner Körperlichfeit. Er wird deijen inne, dab 
das Geiftige das eigentlich Seiende tft, das ſinnlich 
Wahrnehmbare dagegen nur die Objektivierung, 
die Erſcheinungsform des Geiftigen. Wenn aber 
der Geijt fich durch das Denken erſt freimachen 
muß und wenn er gleichwohl immer ein und der- 
jefbe ift, jo erhellt, daß er in Stufen fortichreitet. 
Und wie der Stufe der Bindung in Eriheinungen, 
der Sichjelbft-Entfremdung, eine Stufe des Frei- 
werdens, des Sich-wiederfindens folgt, jo muß der 
eriteren eine jolche des reinen Seins borange- 
gangen jein. In Ewigkeit wiederholt ſich diejer 
dialeftiihe Prozeß (T Geſchichtsphiloſophie, 
JIntellektualismus, 2) es kreißt Die Harmonie und 
gebiert die Disharmonie, auf daß dieſe ſich wieder 
zur Harmonie befreie. Stand am Anfang das 
reine Sein, da3 begrifiliche Sein, das alsdann 
auf irgend eine Weije verumreinigt murde, jo ge- 
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winnt es ſich von Stufe zu Stufe wieder wie auf 


einer Springprozeſſion, zwei Schritte vor und 
einen zurück. In der Weltgeſchichte ſtellt ſich die 
Selbſtverwirklichung des Geiſtes dar. Das 
menſchliche Individuum aber iſt das Tor zwiſchen 
dem Andersſein des Geiſtes und ſeinem Rein— 
ſein. Nicht darf man ſagen: der Menſch denkt, 
ſondern: im Menſchen denkt es. Im Denken er— 
hebt ſich der Geiſt über das Individuelle, ja auch 
über das Allgemein-Menſchliche, um zu dem 
Bewußtſein der Univerfalität und Einheit des 
Sein3, zum Bemußtfein feiner Gottheit zu ge— 
langen. Gott ift e3, der allein eriftiert. Religion, 
eine Dependance der Philofophie, ift nichts an— 
deres als Erkennen in vorftellender Form. Sn 
allen gefchichtlichen Einzelericheinungen iſt Gott 
wirffam; darum: „Was vernünftig ift, das iſt 
wirklich; und was wirklich ift, das ift vernünftig“. 
Die Welt, dad Reich des Sohnes, iſt die Er— 
fcheinung Gottes, ift fein Andersſein gegenüber 
dem abjoluten, wahrhaftigen Sein, dem Keich 
des Daterd, Die Menfchwerdung aber ift Die 
Welterlöfung, und zumal in Chrifte Tod offenbart 
fich das Abſolute in feiner vollen Erlöſungskraft, 
injofern die Endlichkeit in der Endlichkeit itber- 
wunden wird; die Erlöften leben im Reiche des 
Geiſtes (die jpefulative Dreieinigfeit; 1 Drei- 
einigfeit, 3, Sp. 149 TChriftologie: IL, 5, 
Sp. 1767 f). 

3. Die3 der Grumdriß der entwiclungsgeichicht- 
fichen, religiös interefjierenden Gedanten Hegels, 
deren imponierender Wirkung die zeitgenöfftiche 
Theologie großenteil3 zum Opfer fiel. Und zwar 
hat als die ausgeiprochen „Hegelihe Sch u- 
le" unter den Theologen diejenige 
a zu gelten, deren Hauptrepräjentanten 
TDaub, TMarheinefe, T Hinrichd, T Conradi, 
T Erdmann, T Göſchel und TNofenkranz find. 
Auf diefe wirkte die großartige Durchführung der 
Gottidee und der daraus entfpringende Erweis 
der Erſcheinung des Abſoluten in Ehrifto zugleich 
bezaubernd und befreiend gegenüber der ftepti- 
ſchen Epoche, in welche der Nationalismus ver- 
legten fonnte. Wie falſch erfchten die Aufklärungs— 
theologie, die nur den zeitlichen Urſprung der 
Dogmen aufipürte und die Schranken der Ver— 
nunft als Grenzen der Wahrheit auffaßte, mie 
falfch auch der Supranaturalismus, der die Wahr- 
beit allem aus der Schrift erweiſen mollte. 
Wer die Wahrheit, losgelöſt von allem Schein 
zu erfaſſen ftrebte, hatte jeinen Standort in der 
Idee Gottes jelbft zu nehmen; dieſe aber wohnt 
der Vernunft als ihrem Organ inne. So ift die 
Dffenbarung der immanente Prozeß des gütt- 
lichen Lebens im Menjchlichen; ander? ausge- 
drüct: die ewige Selbſtanſchauung Gottes ift 
identisch mit der menfchlichen Bernunft. Wiſſen 
und Glauben, Bhilofophie und Theologie ift eins. 
Und aller Erfenntni® Schluß lautet: die Welt, 
die Durch unerklärlichen Abfall von Gott in Gott 
entjtandene, feufzt nach Erlöfung und kann fte 
nur erlangen, indem Gott jelbft fie in fein unend⸗ 
liches Sein zurückführt. Das aber geſchieht in 
der ewigen Menſchwerdung Gottes in Chriſto, 
die es dem Menſchen ermöglicht, ſich über die 
Nichtigkeit zum Unendlichen zu erheben. So be— 
trachtet, erwies fich einer der alten Glaubens— 
fäße nach dem anderen als wahr und notwendig, 
fo daß die theologische Hegeliche Schule fich dar- 
jtellt al3 die große Reftauration des alten Dog— 
ma3 auf dem Grunde jpefulativer Anſchauung, 








ja al3 die einwandfreie Erneuerung der mittel- 
alterlichen T Scholaftik. 

4, Wenn auch die foeben gefennzeichnete 
Theologengruppe mit Necht al3 die ſpezifiſch 
Hegeliche Schule bezeichnet wird, fo waren doch 
noch andere Gelehrte da, die gleichfalls Hegel- 
fchen Samen in fich verarbeiteten. Sa, es waren 
jogar Solche darunter, die man geradezu die 
„onfeqguenten Hegeltianer“ nannte. 
Sp bildeten die Junghegelſche Schule, 
deren Organ fett 1838 die „Halliſchen Sahrbücher” 
(T Preſſe: IL, 1, Sp. 1765) waren. Ein Mann 
wie 3. Bd. T Feuerbach, dem MRuge theologiſch 
naheſtand, völlig ſpekulativ in feiner Weltan- 
Ihauung, nahm die Idee des dialektiichen Welt- 
prozefjes durchaus in fich auf, beitritt aber die 
logische Berechtigung der Annahme des abjoluten 
Seins als causa prima, fand als wirkliches, wenn 
auch nicht abfolutes3 Sein vielmehr nur die Ver 
nunft und gelangte fo zu einem Saße wie: „Der 
Sohn ergreift da3 Herz, weil der wahre Vater 
de3 göttlichen Sohnes das menschliche Herz tft, 
der Sohn ſelbſt nichts ift al3 das göttliche Herz, 
d. h. das fich als göttliches Weſen gegenſtändliche 
menschliche Herz. Nicht Gott hat den Menschen 
geichaffen, fondern der Menſch erſchafft Gott. 

5. Führte folcher „konſequente“ Hegelianis— 
mu3, der übrigens fiir die Gegenwart noch viele 
wertvollen Fingerzeige enthält, zur Aufhebung 
der abſoluten Keligion, fo wurden dagegen Män— 
ner wie T Vatke, T Weiße und I.W. THanne, 
die mittlere Hegelſche Schule, auf 
Wegen geleitet, die durchaus in der Sphäre 
der Spekulation lagen, zugleich aber ſowohl von 
dem Scholaftizitsmus eines Daub wie von der 
zerfegenden Arbeit eines Feuerbach freiblieben. 
Wenn Vatke fich auf Ipefulativem Pfade zu 
einem fonfreten J Monismus hindurcharbeitete, 
wenn Weiße, obwohl gleichfall3 ſpekulativ kon— 
ftrutterend, Gott feines abſoluten, indifferenten 
Charakters entfleivete und ihm neben Vernunft 
noch Gemüt und Willen zufchrieb, umd wenn 
Hanne, Hegel mit T Leffing verbindend, den Ty— 
pu3 eines ſpekulativen TNationaltsmus (: 1,1) 
Darftellte, jo war damit der Erfahrungswiſſen— 
ichaft da3 Tor geöffnet und dem Erkenntniswert 
der Spekulation ungewollt — Abbruch 
eier. 

6. Daß aber die en zum Realismus 
noch nicht gleichbedeutend war mit Aufhebung 
der Spekulation, zeigten auf der einen Geite 
TRohmer md K. T Schwarz, auf der anderen 
Seite Männer wie TCarriere, TChalybaeus, 
3. 9. T Fichte, J Ulrici, T Wirth. Gemeinſam 
war ihnen u. a. die Erkenntnis, daß die Art der 
Hegelichen Spekulation, welche zu rein panthei— 
ftiicher Anſchauung Di ethiſch uninterefftert 
und unwirkſam jet. Wahrend dann aber Rohmer 
und Schwarz, da für fie Pantheismus und Spe— 
fulation unvereinbar waren, ſei es zu einer 
myſtiſchen Verbindung von Pantheismus und 
Theismus, fei es zu einer Art von Ra 
mu3 gelangten, fchritten Fichte u. d. a. zum 
fpefulativen TTheismus vor, welcher 
der finnlichen Welt Wirklichfeit beimaß, ſie aber 
unter ein gemeinfame3 Prinzip mit dem Geifte 
ftellte und fo durch die Annahme der allgegen- 
mwärtigen Offenbarung des perjünlichen Gottes 
den Monismus zu garantieren juchte. 
> 7. Mit den ffizzierten Erfcheinungen ftarb Die 
theologische Spekulation nicht aus, fie trieb auch 
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in der 2. Hälfte des 19. Ihd.s in Männern 
wie PMartenſen und Jul, Müller reiche Blüten. 
Shre Stärke blieb das fcharffinnige, geiftvolle 
Auffinden der treibenden Ewigfeit3elemente in 
den empirischen Erfcheinungen fowie das Hervor- 
heben des Entwidlungsmomentes (Keim der reli— 
gionsgefchichtlichen Betrachtung), ihre Schwäche 
dagegen das Klonftruieren eines Weltbildes unter 
Anwendung willkürlicher Geftchtspunfte und mit 
Hilfe der Berallgemeinerung einzelner richtiger 
Beobachtungen. 

DO. Pfleiderer: Geſchichte der Neligionsphilofo» 
pbie, 1893; — Derf.: Entwidlung der proteftantifchen 
Philoſophie in Deutjchland ſeit Kant und in Großbritannien 
feit 1825, 1891; — Carl Schwarz: Geſchichte ber 
neueren proteftantifchen Theologie, (1856) 1869*, Heydorn. 

Spence, Thomas, T Sozialismus, 3 (Sp. 
1 J Utopiſten, 5 e. 

pencer, 1. George, 9 Ralfioniften, 

2. Herbert (1820—1903), Philoſoph. Ge— 
boren in Derby ald Sohn eines Schullehrers, 

empfing ©. eine fehr ungleichmäßige Schul— 
bildung und febte bei feiner Vorliebe für 
mathematiſche und techniſche Wiſſenſchaften ſei— 
nen Willen durch, dem humaniſtiſchen Univerſi— 
tätsſtudium in Cambridge fernzubleiben. Sein 
ausgebreitetes, enzyklopädiſches Wiſſen hat er 
ſich durch Privatlektüre erworben. Nach kurzer 
Tätigkeit als Hilfslehrer war er 1837—45 mit 
mehrfachen Unterbrechungen Eiſenbahningenieur. 
Von da an hat er ausſchließlich von dem Ertrag 
ſeiner Feder gelebt und in den bedeutendſten 
engliſchen Zeitſchriften eine große Zahl von 
Eſſays veröffentlicht: Essays, Seientifie, Political 
and Speeulative, 1891, 3 Bände. Seine Social 
Staties 1850 bieten fchon die Grundgedanken 
feiner Ethik und Soziologie. Noch mehr als durch 
diefe wurde er durch pädagogische Aufſätze be- 
fannt; Education, Intellectual, Moral and 
Physical, 1861. Aber fein Auf verbreitete fich 
früher in Nord-Amerifa als im Heimatlande, und 
während fich ihm viele mwilfenschaftliche Größen 
Englands befreundeten, führte die Bekanntſchaft 
mit Thomas MCarlyle nur zu gegenfeitiger Ab— 
neigung; e3 war der Gegenfaß im Ausgangspunkt, 
der die beiden Männer boneinander ſchied: 
deutfcher J Idealismus ift ©. immer fremd ge— 
blieben, er hat von T Kants Kritik der reinen 
Vernunft nur die erften Abfchnitte widermwillig 
gelefen und in feinen Lebenswerk find die beab- 
ſichtigten Teile über Entwidlung der Sprache, 
Wiffenschaft, Runft, Moral mit ihren unvermeid— 
lichen idealiſtiſchen Einfchlägen ungefchrieben ge— 
blieben. Budiefem Lebenswerk faßte ©. 1858 
faſt plöglich feinen Entſchluß und veröffentlichte 
1860 einen Proſpekt, der in dreiunddreißig Ab— 
teilungen den Plan des Ganzen auseinander- 
feste. Seitdem hat er mit ſtaunenswerter Be— 
barrlichfeit an der Ausführung feines Syſtems 
der fonthetifchen Philofophie gearbeitet. Der 
Ausführung Stellten ſich immer wieder teils 
drückender Mangel an Geldmitteln, teils Schwere 
und langdauernde 'nervöfe Erkrankungen ent» 
gegen: 1896" fonnte ©. mit befcheidener Genug- 
tuung den zehnten, abfchließenden Band vor— 
legen. Das Werk gliedert ſich in folgende Teile: 
A. Erfte Brinzipien: Band 1: First 
Principles, 1862, 1890°%; — B. Biologie; Band 
2.3: Principles of Biology, 1867. 1898. 1899°; 
— 0. Pſychologie: Band 4. 5: Principles 
of Psychology, 1855. 1899%; — D. Soziologie: 
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Band 6—8: Principles” of Sociology, 1877, 
1885°; Ceremoniel Institutions, 1879. 1885% 
Political Institutions, 1882, 1885®; Ecelesiastical 
Institutions, :1885; Professional Institutions, 
1895; Industrial Institutions, 1896: — RB. Ethik: 
Band 9. 10: The Data of Ethies, 1879. 18885; 
Justice, 1891; "Ihe industions of Bithies — Theo 
Kthics of Individual Lite, 1892; Negative Bene- 
ficence — Positive Beneficence, 1893, — Eine 
autorisierte deutſche Ueberſetzung wurde von 
B. Vetter begonnen, von Victor Carus fortge— 
führt, 1875 ff. 1901 ff. ©. hinterließ An 
Autobiography, die 1904 nach feinem 
Tode erjchten. 

2. S.s Sy Item bietet die englische Parallele 
zu T&omtes TBofittvismus Bon einer 
Abhangigkeit kann nicht Die Rede fein. Dem 
die entfcheidende Bedeutung, die ©. dem Ent— 
wicklungsgedanken einxäumt, das Intereſſe ferner 
für Pſychologie, dev individualiſtiſche Grundzug 
ſeiner Soziologie und Ethik endlich trennen ihn 
bon dem Franzoſen; an allen zugleich zieht ©. 
fenntliche Linien enalifcher Philoſophie des 
18. 360.3 zu einer kraftvollen Einheit zuſammen. 
Dennoch iſt die Verwandtfchaft unverkennbar. 
Für die beiden Denker bilden die neuzeitlichen 
GErgebniffe der Naturwiſſenſchaften und indu— 
ftrtellen Technik mit ihren ſozialen Folgeerfchei- 
nungen den maßgebenden Hintergrund ihrer 
Syſteme. Eme Beſchränkung auf Das Gegebene 
und Erreichbare ift darum beiden gemeinfam, 
Uber die Abkehr von aller Metaphyſik vollzieht 
lich bet ©. in größerer Uchtung vor der über— 
lieferten Neltiaton, ohne daß fich mit Diefer 
da3 Starke religiöſe Gemütsbedürfnis Comtes 
verbände. Der Agnoſtizismus (T Philo— 
ſophie: 1Vy,2), den ©. mit gleichzeitigen ſchot— 
tiſchen Denkern teilt, erkennt es durchaus an, daß 
in allen letzten Fragen nach dem Abſoluten, 
dem Geiſt, dem Sinn des unendlichen Weltpro— 
zeſſes, das Erkennen auf unlösbare Nätfel ſtößt, 
die Dadurch allein, daß die Wiſſenſchaft ihre 
Unlösbarkeit feftitellt, nicht abaetan werben, 
Vielmehr bleibt das Myſterium übrig und mit 
ihm Die Berechtigung der religtöfen Frageftellung. 
Uber doch nur in allgemeinftem Sinne. Indem 
©. Die Religion ellein auf ihren Erfenntnisgehalt 
und ihre inftituttonelle Ausprägung ansteht, ihre 
Wahrheit für perfönliches Leben aber nicht ebenfo 
würdigt, erfcheinen ihm alle ihre, bloß ſymboli— 
fchen, Ausſagen als vergebliche Verſuche, das 
Unerfennbare näher zu bejtimmen. Es mag 
wirklich fein al3 die leßte Kraft, Die jenfeits alles 
Rtelativen Diefes in unbegreiflicher Weife bewegt. 
Uber der menschliche Geiſt iſt auf feine Erſchei— 
nungen als die ihm allein zugänglichen Kund— 
gebungen des Unerfennbaren befchränft. Diefe, 
d. h. die Ergebniffe aller einzenen Fachwiſſen— 
ſchaften, in eine fynthetifche Einheit zu verbinden, 
it die Aufgabe der Philoſophie. Ihr alſo 
fteht fein Sondergebiet Der Forſchung zur Ver— 
fügung, fondern Ste hat lediglich Die vereinheit- 
lihenden Beziehungen zwiſchen ben font ge— 
trennten Teilgebieten herzuftellen, &3 gelingt ihr 
durch Die gleichmäßige Anwendung des Ente 
widlungsgedanfens (T Entwicklungs 
lehre) auf alle Wirklichkeit. Seinerfeit3 aber geht 
diefer Schlüffel zur Löſung, aller erkennbaren 
Welträtfel auf die gegenfähliche Beziehung ber 
beiden, nicht weiter ableitbaren Grundbegriffe 
der Maffe und der Bewegung zurück. Die Ent 
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wicklung hat immer das Doppelte Ergebnis Der 
Integrierung und Differenzierung 
oder, bereint, der Herftellung unterfchtedener 
Ein heiten, die fich aus dem gleichartig Un— 
beftinimten zu ungleichartig Beſtimmtem erheben. 
Diefe fortfchrittliche Entwicklung muß aber ihr 
natürliches Ende in einem Zuftand des Gleich: 
gemwicht3 zwischen ihren beiden Faktoren, Den 
inneren Bedingungen der Maffe und den äußeren 
Einwirkungen der Bewegung finden. Bei der 
Unzerftörbarfeit der einen und der fortgefekten 
Tätigkeit der anderen fchlägt fie in die entgegen- 
gejegte Richtung der Auflöfung um. Pie 
individualifterten Gebilde können ſich auf Die 
Dauer in jenem Gleichgewicht nicht erhalten, 
fie fehren in umgefehrter Entmwidlung in ihren 
urfprünglichen, unbeftimmten und unterjchieds- 
loſen Buftand zurück, um alsdann wieder in eine 
neue Aufwärtsbemegung liberzugehen. Diefer 
pendelartige Rhythmus vollzieht fich wie im ge- 
famten Weltprozeß, jo in all feinen einzelnen 
Teilerfcheinungen. Erfcheint er den Anſchau— 
ungen der Aſtronomie abgelaufcht, jo wird feine 
Anwendung auf die vermwicelteren Gebilde der 
Biologie, Pſychologie, Soziol» 
gie immer fchwieriger. Leben ift „die be- 
ftandige Anpaffung innerer an außere Beziehun- 
gen“. Indem diefe nach dem Differenzterenden 
Geſetz der Entwidlung verläuft, führt fie zur 
Abanderung der Arten, fir die die Einwirkung 
der ftetig fich verändernden Außeren Bedingungen 
maßgebend ift. War ©. fchon vor dem Auftreten 
| Darwin: von dem Necht der Entwiclungs- 
lehre auf diefem Gebiet überzeugt, fo hat er fich 
in Diefer Ueberzeugung durch ihn vollends be- 
ſtärken Das gleiche Geſetz beherrſcht nun 
das Seelenleben, dem eine eigentümliche, 
aber unerkennbare Seelenfubitanz in fteter Be- 
ziehung zum körperlichen Organismus zugrunde 
liegt. Sm allgemeinen mit englischer Mifoztations- 
—— (J Pſychologie: I, 1 1 Philofophie: 

I, 3b) einverftanden, fieht ©. die Seelenin- 
Bei zwar aus einfachen Wahrnehmungen ent- 
ftehen, doch fo, daß ſich aus diefen Reihenverhält- 
niffe bilden, die fich als angefammelte Erfahrun- 
gen der Borfahren auf die Nachkommen vererben. 
Bon der unmittelbaren Wahrnehmung löfen fich 
fo Erinnerungsbilder ab, e3 bildet fich für dieſe 
ein eigenes Bentralorgan, mit ihm Vernunft und 
Wille. Damit tft die alte Frage nach T Ratio- 
nalismus oder T Empirismus entschieden. Die 
ererbten Wahrheiten treten mit folcher Stärfe 
auf, daß das Individuum fie nicht zu negieren 
vermag: für den Einzemen dann stellen fte fich 
al3 eingeborene dar, während fie für die Gattung 
doch nur Entwicdlungsprodufte find. Erfcheint 
fo die Gefamtheit al3 die iibergreifende Größe, 
jo würdigt die Soziologie Diele gejell- 
Ichaftlichen Gebilde allerdings als höchite Orga— 
nismen überindividueller Art. Allen ©. zeigt 
fih in echt engliichem Gegenſatz zu Tomte. 
Die Eigentümlichteit der gefellfchaftlichen Or— 
ganismen befteht darin, daß Ste fein für das 
Ganze einheitliches Bemwußtfein haben, fondern 
dieſes fich bei ihnen über all ihre Einzelteile ver- 
breitet. Damit gewinnen dieſe eigene Bedeutung. 
Die Entwicklung führt auch hier zu immer ftarferer 
Differenzierung und Individualiſierung, der 
allerdings bei der Kompliztertheit der Geſamtge— 
bilde eine ebenfo zunehmende Abhangigkeit der 
Teile dom Ganzen die Wage hält: aus den 








friegerifchen Verbänden der Vergangenheit ent- 
wickelt ich Die induſtrielle Sefellfchaft Der Gegen— 
wart, in der der Staat nur noch um Der Indivi— 
duen willen Da tft. Uber dieſe Individuen bergen 
in fich feine dauernden in fich gültigen Werte. 
Demgemäß entbehrt auch Die Ethif aller 
unbedingten Normen. Sie bringt nur Die Geſetze 
sum Ausdruck, unter denen die auf feelifcher 
Grundlage ſich entwickelnde Lebensanpaſſung 
vor ſich geht. ©. beharrt in den Bahnen englischer 
Nützlichkeitsmoral (IT Utilitartgmus): gut und 
böfe bezeichnen mur höher oder niedriger ent- 
widelte Verhaltungsweiſen, im denen Die ge— 
fühlsmäßige Erkenntnis Des Nützlichen oder 
Schädlichen auf der angeerbten Erfahrung der 
Menſchheit ruht. Und wenn der Zweck der 
Selbſterhaltung ſich über das Individuum auf 
Nachkommen und Mitmenſchen ausdehnt, ſo 
führt doch auch negatives und poſitives Wohl— 
tun, d. h. Selbſtbeſchränkung und Mitteilung, 
nicht über Geſichtspunkte der Zweckmäßigkeit 
hinaus. Die Entwicklung, die dieſen relativen 
Normen den Charakter immer größerer GSelbft- 
verftändlichfeit verleiht, wird in ihrem Berlauf 
jeden Gegenfaß von T Egoismus und JAltruis— 
mus, Nutoritat und Freiheit überwinden. 
Wenn aber das Gleichgewicht hergeltellt fein wird, 
dann wird bon der Höhe Der ethifchen Entwick— 
fung aus Der Rhythmus des Weltprozeifes bei 
dem gänzlichen Mangel an abjoluten leßten Zie— 
len die naturaliftischen Folgerungen der Auflöſung 
ziehen müſſen. Nur die Ueberzeugung von der 
Unerfennbarfeit der über alle Erfahrung hinaus» 
liegenden Gründe und Biele aller Wirklichkeit 
verhilft Dies Schickſal, das auch dem glücklichen 
Zande der Zukunft bevorfteht, dem zunächſt in 
diefer Epoche der Höherentwicklung der Menfch- 
heit ©. entgegenfieht. — I Philoſophie: IV, 2 


1 Ethik, 3b. 
Ueber ©, mit reichen Literaturangaben: Ve! IV, 1906, 
©. 480—489; — Otto Gaupp: 9 ©. 1906; — 


Wilhelm Winpdelband: Lehrbud der Gejchichte 
der Philofophie, 1910%, ©. 551f; — Paul Barth: 
Die Philofophie der Gefchichte als Soziologie I, 1897, 
©. 90-127. Ei. 

Sohn (1630—93), enalifcher Theologe, 
geb. in Bocton (Kent), empfing feine wiffen- 
Ichaftliche Ausbildung im Corpus Christi College 
au Kambridge, wurde zuerst Univerſitätsprediger, 
dann Pfarrer zu St. Giles und St. Benedikt in 
Cambridge, feit 1667 Borftand des genannten 
Kollegs dafelbft. Ex fuchte als einer der erften 
die israelitiſchen Kultushandlungen von heid- 
nifchen, befonder3 ägyptiſchen und ſabäiſchen, 
Kultformen abzuleiten. Auf dem englischen 
TDeismus (: I, 2, Sp. 2005) hat er anregend 
gewirkt. Gegen ihn wandten ich Hermann 
TWitfius, J. TEdmwards u. a. 

Bf. u. a.: Dissertatio de Urim et Thummim, (1699) 
1670°?; — De Legibus Hebraeorum ritualibus et earum 
rationibus, 3 ®Bbe., (1685) 1686°, Neue Ausgabe mit 
einem 4, Bde, (Widerlegung feiner Gegner) poſthum 1727 
beforgt von 8, EChappelom; deutſche Ausgabe bon 
ECM. VPfaff, 1732. — Ueber ihn vgl. RE® XVIII, 
©, 607 ff (ort Lit); — W. Nowack: Lehrbuch ber 
bebrätfchen Archäologie I, 1894, ©. 17 f, Lunde. 

Spendeformel beim Abendmahl 1 Diftribu- 
tionsformel. 

Spendeſchale PaAltar: 1. 

Spener, Philipp Jakob (1635—1705), 
geb. zu Nappoltswetler im Oberelfaß. Die Ein» 
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drücke, die er durcch die Erziehung in einem Rus | 


thertum empfing, das durch die Berührung’mit 
der reformierten Schweiz viel von feiner Schroff- 
heit verloren hatte, auch die Bertrautheit mit höfi— 
fcher Sitte — jein Vater war Nat der Herren von 
Rappoltitein — find in ſeinem fpäteren Leben 
wohl zu merfen. Beim Studium der Theologie 
in Straßburg (Schüler TDannhauers) lebt ©. 
eingezogen. Aber Reiſen erweitern jeinen Ge— 
fichtsfreis. Sn Genf hat er T Labadie bewun— 
dert, in Stuttgart und Tübingen Verbindungen 
und Freundichaften angefnüpft, Die ihm die 
Wege in Württemberg ebneten. Nach Hilfspre- 
digertätigfeit in Straßburg wird er 1666 Senior 
in Frankfurt a. M. (VHeſſen: IV, 2). Bon vorn— 
herein ift feine Abficht darauf gerichtet, Früchte 
der Wortverfindigung zu fehen. Eifrig betreibt 
er die Einführung der T Konfirmation. Auf die 
Bitte einiger Predigthörer veranftaltet er in ſei— 
nem Hauje Berfammlungen, wo gottjelige Ge— 
miüter da3 Eine, das not iſt, in Liebe und Einfalt 
beiprechen konnten, die Männer und die (ſchwei— 
genden) Frauen durch eine ſpaniſche Wand ge= 
trennt. Man Sprach über die Predigt, las Er— 
bauungsbiücher, fpäter nur die Bibel; die Ver— 
fammlungen wurden ſchließlich in die Kirche 
verlegt. 1675 veröffentlidt ©. die aus ſei— 
ner Geeljorgetätigfeit erwachſenen Ratſchläge 
zu einer Reform der Kirche in dem Büchlein: 
Pia desideria. In erſter Linie empfiehlt er 
darin jene Privatverfammlungen (collegia pie- 
tatis). Die andern Wünſche waren auch in der 
lutherifchen Kirche Deutfchlands nicht unerhört: 
man jolle den Leuten einprägen, Chriftentum 
bejtehe nicht im Willen, fondern im Tun, in der 
Liebe; theologijche Streitigfeiten, beſonders zwi— 
ichen Zutherifchen und Neformierten, müßten ein= 
geſchränkt werden; die Theologen jollen auf den 
Univerfitäten viel mehr zu frommem Wandel und 
Bibelftudium angehalten werden (I Bfarrervor- 
bildung, A4) und auf der Kanzel nicht gelehrt 
und glänzend, fondern dem gemeinen Wann ver- 
jtändlich, zur Erbauung reden, wie ©. felber es 
tat (JPredigt, Die). Die Schrift erregte großes 
Auffehen. An vielen Orten werden die S.ſchen 
Verfammlungen eingeführt. Schon 1677 fpricht 
man von „Spenerianern“. 1678 ergeht auf Be— 
treiben des Konſiſtoriums in Darmitadt das erite 
landesherrliche Edift gegen die pietiftiiche Bewe— 
gung (T Heilen: I, 5, Sp. 2169). 1686 nimmt ©. 
einen Ruf als Oberhofprediger nach Dresden an. 
Doch vertaufchte er, infolge fruchtlofer Ermahnun- 
gen bei jeinem Beichtfinde und infolge vielbefuch- 
ter Verfammlungen bei den maßgebenden Kreiſen 
mißliebig geworden (TSadhjjen! I, 3, Sp. 129), 
ſchon 1691 Dresden mit Berlin, two er als Propſt 
von Nikolai unermüdlich bis zu feinem Tode am 
5. Februar 1705 wirkte. — Die Entjtehung des 
deutjhen lutheriſchen TPietismus (: IB) ift 
mit feiner Perfon untrennbar verbunden. Von 
Johann Arndt und Johann Valentin T Andrei 
beeinflußt, hat ©. feine ganze, reiche Kraft an die 
Reformation des Lebens in der Kirche gefekt, 
als Ergänzung zu der duch Luther herbeige- 
führten Reformation der Lehre, die er Übrigens 
nicht kritifieren wollte, wenn ihm auch die noch 
herrſchende Orthodorie viele Abweichungen nach- 
wies (J Deutſchmann). Der Kirche blieb er treu 
trotz ſeiner, Klagen über ihren Verfall. Nicht alle 
ſeine Anhänger hat er bei derſelben Treue er— 
halten können, weil er fie nicht vor dem kirchen— 





feindlichen Zug in den Schriften Jakob TWöh« 
mes und anderer Myſtiker warnte. Weit reichte 
jein Einfluß infolge perfünlicher Beziehungen, 
die er durch eifrigen Briefwechſel pflegte, be— 
ſonders beim Adel. Sein Schwager Horb in 
Tpamburg (: Il, Sp. 1827), Auguft Hermann 
T Srande in Leipzig, dann in Halle, T Schade 
in Berlin waren feine bedeutenpdften Mlitarbei- 
ter. Unter feinen Gegnern find bauptfächlich 
Sohann Benedikt TCarpzov in Leipzig, Johann 
| Deutichmann in Wittenberg, Samuel TSchel- 
wig in Danzig zu nennen. 

RE® XVIII, ©. 609 ff; XXIV, ©. 524; — Paul 
Grünberg: Ph. Sal ©, 3 Bde., 1893—1906; — 
+ Derf.: S.Gedenkbuch, 1905. — Weitere Lit. bei TPietis- 
mus (: IB). Zandgrebe, 

Spengler, 1. Heinrich, evg. Theologe, geb. 
1832 in Mannheim, ftand im badischen Kirchen» 
dienst und war bi3 1901 Stadtpfarrer in Ett- 
lingen, lebt im Ruheſtand in Auerbach) a. d. B. 

Verf. u. a.: Pilgerſtab, (1873) 189615; — Der Heine Pils 
gerſtab, 1901 9%; — Hausfegen, (1893) 18983, Andrae. 

2. Lazarus (1479 4534), geb. in Nürn— 
berg, ſtudierte ſeit 1494 in Leipzig, trat 1496 
in die Nürnberger Ratskanzlei ein und wurde 
1507 vorderſter Ratsfchreiber und 1516 Genannter 
des Nat3. Die paulinischeauguftiniichen Gedan— 
ten, die TLinds und T Staupis’ Predigten be— 
fonder3 gerade in den Nürnberger Rats—- und 
PBatrizterfreifen befeftigt hatten, machten ibn 
empfanglich für Luthers Evangelium; Ende 1519 
erließ er feine „Schutred und chriftliche Ant— 
wort eines ehrbaren Liebhabers chriftlicher Wahr- 
beit”, „eine der trefflichiten Apologien von 
Luthers Werf, die je erſchienen find“. Die Schrift 
brachte ibm die Feindſchaft ſJ Murners und 
TEds ein; leßterer nahm ihn m die Verdam— 
mungsbulle gegen Zuther auf; auf Betreiben des 
Rats, der ©. als feinen Vertreter zum Wormfer 
Reichstag entfenden wollte, mußte ©. die Löſung 
vom Banne nachjuchen, die ihm T Meander 
Auguſt 1521 gewährte. Unterdefjen hatte der 
Reichstag und Luthers kühnes Auftreten ©. zu 
einem vollüiberzeugten Anhänger der neuen 
Lehre gemacht, die er alsbald in mehreren Heinen 
volfstimlihen Traftaten und auch Liedern 
(„Dur Adams Fall ift ganz verderbt menschlich 
Natur und Wefen‘‘) verbreitete, Bei der Ein- 
führung der Reformation in Nürnberg und in der 
Markgrafichaft Brandenburg (Tdayern: IL, 1) hat 
er durch unzählige Gutachten und Ratſchläge 
kräftig mitgewirkt, auch in der Abendmahlslehre 
mit Luther Iibereinftimmend. Sein dor feinen 
Tode abgelegtes Glaubensbelenntni3 gab Luther 
zu Anfang 1535 mit einer Vorrede heraus. 

RE® XVII, ©, 622—625; — 9. d. Schubert: Be— 
fenntnisbildung und Neligionspolitit 1529/30 1910; — Wei» 
marer Qutherausgabe 38, 1912, ©. 311 ff. O. Elemen. 

Spenfer, Edmund, I Kiteraturgefchichte: 
III, C 1 (Sp. 2289). 

Speratus, Paul (1484—1551), geb. zu 
Rötlen in Schwaben, feit 1506 Prieſter, beflei- 
dete er verſchiedene Aëemter, bis er 1520 Doms 
prediger in Würzburg wurde, Hier wandte er 
fich der evg. Lehre zu, verheiratete fich und mußte 
infolgedefien 1521 Würzburg heimlich verlafjen. 
Nach kurzem Aufenthalt in Salzburg und Wien, 
wo ihn die theologische Fakultät wegen einer im 
Stephansdom gehaltenen Predigt exkommuni— 
zierte, fand er in Iglau in Mähren eine Anftellung 
als Stadtpfarrer. Auf Betreiben des Biſchofs 
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von Olmütz gefangengejeßt und zum Tode ver— 
urteilt, aber von einflußreichen Gönnern losge— 
beten, — er nach Wittenberg. Hier unter— 
ſtützt er Luther durch eigene Beiträge bei der 
Herausgabe des nn von 1524 (T Kir— 
chenlied: I, 3a; darın u. a.: „Es iſt das Heil 
uns fommen her’ ) ſowie — Ueberſetzung von 
Schriften Luthers ins Deutſche. 1524 von 
T Albrecht von Preußen als Schloßprediger nach 
Königsberg berufen, wurde er 1530 als Nach— 
folger Erhard3 von T Queiß Bifchof von T Pome— 
anten und hat fchon bei den erften beiden preu— 
ßiſchen Kicchenpifitationen von 1526 und 1528 
jowie an der Begründung der Lehrordnung 
mit beftimmendem Einfluß mitgearbeitet (ſPreu— 
ßen: II, 3a). Seme theologische Arbeit hat vor 
allem der Unterdrüdung ſchwärmeriſcher und 
feftiererifcher Strlehre gegolten, 3. ®. 1531—35 
der Anhänger TSchwendfelds (29. und 30. De— 
zember 1531 Religionsgeſpräch zu Naftenburg). 
Vom T Dfianderfchen Streit hat er nur noch den 
Anfang erlebt. Db ©. oder fein Herzog Albrecht 
das Königsberger Geſangbuch („Etlich Geſang, 
dadurch Gott in der gebenedeiten Mutter Chriſti 
— allen Heiligen und Engeln gelobt wird. Alles 
aus Grund göttlicher Schrift“, Königsberg 1527) 
herausgegeben bat, iſt 3. 3. ftrittig. 

Paul Tſchackert: RE’XVII, ©. 625 ff; — XXIV, 
©. 525; — C. 3. Coſack: P. S.s Leben und Lieder, 
1861; — Paul Tihadert: P. ©. von Nötlen, 1891; 
— Ders.: Urkundenbuch zur Reformationsgefchichte des 
Herzogtums Preußen, 1890 (ſ. Regifter); — Friedrid 
Spitta: Die älteften evg. Liederbücher aus Königsberg 
(ZKG 1910, ©. 249 ff. 415 ff); — J. Zeller: Nachlefe 
zu PB. ©. (Württembergiihe PVierteljahrshefte 1909, ©. 
180 ff). Freytag. 

Sperl, Au guſt, MReligiöſe Dichtung uſw.: 
Il, 2 (Sp. 2179). 

Sperling, Paul, TRiel 
ae Sperigelder 2 Kulturkampf, 3 h 

p. 

Speyer, Bistum Ein Bilchof von ©. ift zum 
eriten Male 614 (Barifer Synode) nachweisbar. 
ber mabriheintich {it bereit da3 römiſche ©. 
(colonia Nemetum) im 4. hd. Bilchoffig ge— 
wejen; dann wäre das Bistum dem Germanen 
ſturm des 5. Ihd.s zum Opfer gefallen und unter 
der Fränkischen Herrſchaft neu begründet worden. 
Zunächſt zu T Trier gehörig, wurde ©. bei der 
Errichtung des Erzbistums T Mainz diefem ein— 
gegliedert. Die fränkischen, dann die deutſchen 
Könige feit POtto I haben ©. mit Gütern und 
Rechten ausgeitattet (T Smmunität duch Karl 
d. Gr. 782, durch Otto I 969). Die S.er Dom- 
fchule verdanft Balderich (970—986), der den 
Unterrichtsbetrieb von St. T Gallen, wo er 
Mönch geweſen war, in ©. nachgebildet hat, 
ihren guten Namen. Die Bejekung des Bistums 
ftand bi3 zum Beginn des 13. Ihd.s unter dem 
maßgebenden Einfluß des Königtums (ſtaufiſche 
Kanzler al3 Bilchöfe). Seitdem hat das Dom— 
kapitel zumeist fein Wahlrecht ausüben konnen, 
freilich im ausgehenden Wüttelalter oft nur nach 
dem Wunſche der Pfalzgrafen, die das Schirm— 
recht über das Bistum ausübten. Pfalzgräfliche 
Beamte wurden Bilchöfe, fo im 15. Ihd. die 

pfälzischen Kanzler Naban von Helmſtadt (1396 
bi3 1430) und Mathias von Ramung (1464—78), 
die fich beide namentlich um die Landesveriwal- 
tung verdient gemacht haben. — Die Reforma— 
tion fand weniger in den milden und vorfichtigen 





Biihöfen Georg von der Pfalz (1513—29) und 
Philipp (15293—52) als in dem Domkapitel 
ihren Gegner. In der ©.er Diözefe famen 
außerhalb des Territoriums die Katholiken bald 
in die Minderheit. In die Stadt ©. fonnten 
1571 die Sefuiten einziehen; bi3 zur Auflöfung 
ihre3 Ordens hatten fie die Leitung des Dom— 
gymnaſiums. In der Zeit des Febronianismus 
(vgl. J Febronius TNuntiaturftreit, Münchener) 
bat fich der Biſchof Aug. Phil. Karl von Limburg- 
Styrum (1770—97) am nachdrücklichſten Den 
geiltlichen Kurfürsten widerſetzt. 

An die Stelle des 1803 vernichteten Bistums 
it auf Grund des bayerifchen Konkordats don 
1817 (T Bayern: L,4; IID) da neue Bistum 
getreten; es umfaßt die Rheinpfalz und unter— 
ſteht T Bamberg. Anders als die eriten, von der 
Regierung abhängigen Bilhöfe haben Soh. 
T Geißel (1836—41) und Nikolaus T Weis 
(1842—69) den ftreng kurialiſtiſchen Geiſt in 
der Diözeſe heimifch gemacht. Seit 1911 ift Dr. 
theol. Michael Faulhaber Bilchof. — Das Dome 
fapitel befteht aus Propſt, Dekan, 8 Kapitularen 
und 5 Vikaren. 429000 Katholifen; 358 aftive 
Didzejangetitliche, 10 DOrdenspriefter; 1 Mino- 
riten= und 1 Rapuzinerklofter; 968 Klofterfrauen 
in 101 Niederlaffungen. 

RESXVIII, ©. 588 f; XXIV, ©.524; — KL? XI, ©. 589 
bis 614; — 3%. X. Remling: Geſch. der Bilchöfe zu ©,, 
2 Bde., 1852 —54; — Ders.: Neuere Geſch. der B. zu ©., 
1867; — Joh. Simon: Stand und Herkunft der Bifchöfe 
der Nainzer Kirchenpropinz im Mittelalter, 1908, ©. 23 ff; 
— 4 Gnann: Bur Verfaffungsgeich. des Domkapitels 
von ©. (Freiburger Diözefanarhiv 34 [N. F. 7, 1906, 
©. 167— 206); — F. X. Glasihröder: Das Ardi- 
diafonat in der Diözeſe ©. während des Mittelalters (Archi— 
valiſche Zeitjchr., N. F. 10, 1902, ©. 114—154); — Eugen 
Baumgartner: Geidh. und Recht des Archidiakonates 
der oberrheinijchen Bistümer, 1907, ©. 80 ff; — O. Ried- 
ner: Das ©.er Dffizialatsgeriht im 13. Ihd. (Mittei- 
fungen des hijt. Vereins der Pfalz 29—30, 1907, ©. 1—107); 
— Rid. Loſſen: Staat und Kirche in der Pfalz im 
Ausgang des Mittelalters, 1907; — B. Duhr: Geid. 
der Zefuiten in den Ländern deutſcher Zunge, (1907) 1913? 
(ſ. das Regifter); — Sof. Baur: Das Fürftbistum ©. 
1635—52 (Mitteilungen des Hiit. Vereins der Pfalz 24, 
1900, ©. 1—163); — 8. Reißinger: Dofumente zur 
Geſch. der Yurkaniftiidien Schulen im Gebiet der badyer. 
Pfalz I (MG Paedagogica 47), 1910; — F. &. Glas 
ſchröder: Diözefanfarte des Bistums ©. am Ende 
des Mittelalters (Mitteilungen des Hiftorifchen Vereins der 
Pfalz 28, 1907); — Kirchl. Handbuch, Hrsg. 0.9.4. Krofe, 
III, 1910/11, ©. 1817. Bigener, 

Speyer, Reichstage zu (1526. 1529. 1544), 
TDeutichland: IL, 2. 

Spezifilation der Formen T Entwidlungs- 
lehre, 1 (Sp. 380). 

Sphine gehört zu einer Gruppe von Yabel- 
weſen, die der Phantaſie der älteiten Aegypter 
ihre Entftehung verdanfen, und die aus Teilen 
von verſchiedenen Tieren zujammengejegt ge— 
dacht wurden. Solche Mifchwefen finden jich 
fhon auf den SOchieferpaletten der älteften 
Zeit, und noch in Sagddarftellingen des mitt» 
leren Reiches erjcheinen fie mitten unter wirf- 
lichen Wüſtentieren. — Der ©. jelbit wird ala 
Löwe mit Menfchenfopf dargeftellt und gilt min— 
deſtens feit dem alten Reich, meilt in männlicher, 
feltener in weiblicher Geſtalt, al3 ein Bild de3 
ägpptifchen Königs bzw. der Königin (T Aegyp— 
ten; IL, 2). Exit in griechischer Zeit erhält die 
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weibliche Form des ©. eine jelbftändige Bedeu- 
tung. — Eine feltene Variation des Haupttypus 
it der „Greif“ (Löwenkörper, Falkenkopf und 
Flügel), der ebenfalls feit dem alten Reich als 
Symbol des Königs — uriprünglich wohl des 
falfenföpfigen Gottes Horus, deſſen irdischer Ver— 
treter der König ift — erſcheint; der erit feit dem 
neuen Reich befannte „Widderſphinx“ (Löwenkör— 
per und Widderfopf) dagegen iſt ein Symbol des 
mwidderköpfigen Gottes TAmon. Der menfchen- 
föpfige ©. erhält ſchon im alten Reich gelegent- 
Yich Flügel, die wohl vom Greifen auf ihn über- 
tragen find. — ©. ımd Greif als Abbild de3 
Königs begegnen uns teil® in Rundplaſtik — 
meiſt liegend, jpäter auch ftehend und hodend 
(jeit dem neuen Reich erhält der ©. gelegentlich 
menschliche Hande) —, teils in Reliefs auf Tempel 
wänden, wo ſie mit Vorliebe ftehend, die Feinde 
Aegyptens mit ihren Tagen niedermwerfend, dar- 
geftellt find. Seit dem mittleren Reich treten 
ſie auch auf Geräten im Beſitz des Königs, auf 
Sötterbarfen, auf Sfarabaen von PBrivatleuten 
auf. Sie verjinnbildlihen die übermenjchliche 
Kraft des Königs, ähnlich wie die auch Schon 
feit vorgejchichtlicher Zeit in Aegypten fich fin- 
dende Darftellung de3 Königs als Stier. Für 
die Gefichter der ©. wird häufig, wie bei den 
menſchlichen Königsſtatuen, Porträtähnlichkeit 
angeſtrebt. — Auch der, vielleicht ſchon im alten 
Reich, aus einem natürlichen Felſen herausge— 
arbeitete, 20 m hohe und 57 m lange „große S.“ 
von Giſe war zunächit als Abbild eines Königs 
gedacht, galt aber ſchon im neuen Neich als ein 
Bild des Sonnengottes „Horus im Horizonte, 
deſſen Namen die Griechen mit Harmachis 
mwiedergaben. Ganz vereinzelt, aber ſchon ſeit 
dem alten Reich, werden auch Götter al ©. 
dargeſtellt. 

G. Roeder: © Roſchers Mytholog. Lexikon IV, 
1912; dort ausführliche Angaben über die ältere Lit.). Ranke. 

Sphragis — Siegel. TNamenglauben: I, 1 
(Sp. 663); 2; 4 TTaufe: I, C2 TYHeiden- 
chriftentum, 4b, 

v. Spiegel, Ferdinand Auguſt, TR 
ner Kirchenſtreit. 

Spiel und Arbeit. 

1. Schiller jagte einmal: „Der Menſch ift nur 
da ganz Menſch, wo er fpielt“. Dieſer Ausſpruch 
zeigt, daß das ©. ein Problem tft, dad den gan— 
zen Menjchen angeht, infonderheit freilich das 
Kind, und zwar nicht nur das Hauskind, fondern 
ebenjo das Schulkind, die beide von der heutigen 


Schule nur zum Schaden für die findliche Ent— 


wicklung al3 zwei ganz verichiedene Wejen auf- 
gefaßt werden. ‚Die Folge dieſer unvermittelten 
Scheidung ift 3. B. das Verftummen fo mancher, 
bi3 dahin vegjamer Kinder in der Schule, das-Auf- 
hören ihrer geiftigen Frische, da das Ueberwiegen 
des rein Beritandesmäßigen dvenproduftiven 
Trieb des Kindes vernacdhläfligen läßt, 
ftatt daß es diefe produftiven Kräfte des Kindes 
auch der Schule nutzbar machte (vgl. T Kunſt: V, 
K.erziehung). Dieje produftiven Kräfte aber 
zeigen jich vor allem beim ©. Wenn man das 
nicht immer klar erkannt hat, jo liegt das einer- 
ſeits in der Verfennung der Natur des Kindes, 
anderjeit3 in der Verfennung des Wertes und 
der Bedeutung de3 ©.3 für die ganze Entwid- 
lung des Kindes. Es gilt, einzujehen, daß das 
©. für das Kind nicht etwa einen Zeitvertreib 
bedeutet; das ift es garnicht; vielmehr iſt es des 











Kindes wejentlichites Ausdrudsmittel 
umd bedeutjamfte Handlungsform; e3 iſt des 
Kindes geiſtiges Lebenselement. 
Während beim erwachſenen Menfchen die gei— 
ftigen ‚Kräfte nach) der veritandesmäßigen, wil— 
lensmäßigen und gefühlsmäßigen, ſchließlich nach 
der technijchen Seite auseinandergehen, too 
denn, bei uns meift eine dieſer Richtungen 
bortiegt, it beim Kinde das alles noch eins, und 
diejenige Tätigfeit, in der die Geſamtheit feiner 
geiltigen Kräfte am reinften zutage tritt, ift 
ed, die wir als ©. bezeichnen. 

‚ Heute redet man in der Pädagogik vielfach 
immer nod) fo, als ob das Eigentliche der Er— 
ztehung exit mit dem fchulpflichtigen Alter an— 
finge, als ob das, was borhergeht, nichts mehr 
al3 eine geringfügige Vorarbeit für das Werk 
märe, das dann ernithaft die Schule erit in 
ihre geſchickten Hände nimmt. J.Peſtalozzi hat 
das freilich ſchon beſſer erkannt, indem er erſtens 
auf den ımerjeglichen Wert der Familie hinwies, 
in der allein die Sträfte des Kindes fich jegens- 
reich entfalten fünnen, und indem er zweitens 
darauf aufmerkſam machte, daß ebenjo wie das 
Wachstum bei den Pflanzen und Tieren, fo 
auch das geiftige Wachstum des Menſchen im 
frübeften Alter am mädtigjten und reich- 
jten und die fchaffende Kraft alddann am größten 
it. Man kann wohl jagen, daß ein jedes Kind 
in den eriten Lebensjahren, wo es oft unter 


den fchwierigften Bedingungen im Haufe auf- 


wächſt, geiltige Leiftungen vollbringt, mit Denen 
fich da3, was der durchichnittlich begabte Menſch 
Ipater zuftande bringt, nicht auch nur im ent- 
fernteften vergleichen laßt. Sn diefer Zeit arbei— 
tet das Sind eritens am Aufbau der ganzen 
Welt der Anschauungen und Wahrnehmungen, 
die und, dem Erwachfenen, bei jedem Augen— 
auffchlag fertig dazuſtehen fcheinen, die das 
Kind aber förmlich aus dem Nichts ſchaffen muß. 
Vermag doch der Säugling noch nicht einmal 
einen Punkt zu fixieren, feine Linie zu verfol- 
gen, geſchweige denn die unbegreiflich große 
Fülle von Geſtalten und farbigen Komplexen, 
die e3 dann Doch nach dreis, ja nach zweijähriger 
Lebensdauer vollitändig beherricht. Die zweite 
wundervolle Schöpfung ift die der Sprache, 
gleichſam eine zweite Welt, die die erſte abbil- 
det. Das dritte tft der bewußte und vom Willen 
des indes abhängige Gebrauch jeiner Glie- 
der, menschlider Gang und Handgefchidlichteit, 
menfchlicheg Handhaben und Sich-Gebärden. 
Wenn nun aber da3 Rind eben dieje Zeit, in 
der e3 das alles Schafft, faft nur mit ©. ausfüllt, 
fo ift der Schluß unvermeidlich, daß e3 eben nicht, 
wie die Erwachſenen, in der „Arbeit“, jondern 
im mörtlichiten Sinne „ſpielend“ feine Leijtungen 
vollbringt, oder Daß das ©. ſeine Yr 
beit ift. — 
2. Damit find wir zucr Charafteriftif 
des Sptel3 übergegangen. Seine beiden 
Hauptmerfmale find; 1. Ungebunden- 
heitumd2. freie Bemweglidfeit. Sn 
Schillers Epigramm „Der fpielende Knabe“ 
heißt es: „Spiele Tiebliche Unfchuld, noch it 
Arkadien um Dich, und die freie Natur folgt nur 
dem fröhlichen Trieb. Noch erſchafft jich die 
üppige Kraft erdichtete Schranfen, und dem 
pilfigen Mut fehlt noch die Pflicht und der Zweck“; 
d. h. in Proſa überſetzt: das Kind gibt ſich einer 
Tätigkeit hin, die ihren Zweck nicht in etivas an— 
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Derem, Die ihren Zweck vielmehr rein in fich hat. 
&, und A. geben eben beim Kinde ineinander 
iiber oder, wie man auch jagen könnte, manche 
U. wird dem Kinde zum ©, Pie Kindespſycho— 
logie lehrt uns ja, dad Aktivität ein Grund— 
zug des menschlichen Weſens und vornehmlich 
der Kindesſeele iſt. Bon frühefter Jugend an 
it eben unſer Leben fein paſſives Aufnehmen, 
jondern Geftalten, Berrüden, Formen Der 
Dinge. Dabet fpielt eine große Nolle das über 
bie bloßen Anreize hinausgehende ſeeliſche Prin— 
zip ber Phantafie. Und mas iſt eigentlich 
S. ander? als dieſes Zuſammenwirken von 
Phantafie und Tätigfeit? Es mifcht fich ſo— 
dann in das kindliche ©. erſtens das ihm ſelber 
freilich unbewußte Bedürfnis nach künſtleriſcher 
Darftellung, weiter ein beftimmt gerichtete 
Wollen, drittens ein, wenngleich Br 
darum Doch nich! minder logisches Denfen und 
endlich technische Anftrengungen in dem Sinne, 
Daß ein jedes Kind mit feinem ©., im ©. etwas 
aufbauen, De will, Man könnte mit Kant 
jagen, daß es fich hier handelt um eine 3 wm e ck 
mäßigleit ohne Bmwed, So iit denn 
das ©, gleichfam Der Mutterfchoß aller ernften 
Verwendung der Kräfte, wie Denn Herbert 
4 Spencer (‚Die Erziehung”) auch das ©. des 
Kindes geradezu aus dem Ueberſchuß an Xebens- 
fraft erklären will. Eine andere Alnficht iiber die 
Urfachen des ©,3 wird von Lazarus („Leben der 
Seele’) und Steinthal vertreten, die glauben, 
das ©, aus Dem Bedürfnis der Erholung ableiten 
au müſſen, — eine Anficht, die offenbar vom Er- 
wachjenen hergenommen it, aber auf das Kind, 
das ja nicht nötig bat, ſich auszufpannen, ich 
zu erholen, keineswegs paßt. Am richtigſten 
dürfte Die Formulierung von Karl Groos ſein 
(ſ. Lit), Der das ©. als die natürliche Selbſtaus— 
bildung Des Kindes bezeichnet. Das iſt es in 

v Tat; denn welches andere Mittel hätte auch 
das Kind, um fich felbfttätig auszubilden, fich 
zu entwiceln? Sehr fein ift bier die griechifche 
Sprache, wo bon dem Hauptwort pais (das 
ind) Dad Zeitwort paizein — fpielen abgelei- 
tet wird, Das alfo wörtlich bedeutet: wie ein 
Kind tum, Hier findet demnach eine Direkte 
Gleichſezung zwiſchen Dem Tun der Slinder 
und dem Spielen Statt. 

Bu Ungebundenheit und freier Bemeglichkeit 
als den zwei Hauptmerkmalen des ©.8 fommt 
dann noch al3 drittes, Daß das Kind fich in ©. eine 
erdichtete Welt, eine Scheinwelt exfchafft. 
Was vermag das Kind im ©. nicht alles darzu— 
ftellen?! Bald ift e8 der Vater, bald der Lehrer, 
dann wieder ftellen Die einen Kinder die Nauber, 
die anderen den Häfcher dar ufw, Es gibt 
wohl feine menschliche Figur, die der findlichen 
Sphäre nähertritt und Die das Kind nicht wagte 
darzuftellen, Und wie mit den SBerfonen, fo 
ſteht es auch mit den Sachen; denn das Kind 
iſt ja imſtande, alle Gegenſtände ſeinen Zwecken 
entſprechend umzudichten, Da wird ihm ein 
Schrank zur Burg, ein Tiſch zum Schlachtfeld, 
auf dem die Soldaten gegeneinander reiten 
und einander bekämpfen ufw, Diefer Eigen 
art des ©8 muß num dad Spielzeug an 
gepaßt ſein. Am empfehlenswerteften find 
jolche Szeuge wie Baufäften, ‚Sandhaufen, Leg- 
md Mojait|., weil fie alle einen unerſchöpflich 
großen Spielraum fin eigenes Formen und 
Geſtalten, fir räumliche Phantaſie und eigene 
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Empfindung und Erfindung gewähren. Bor 
allem aber follte man fich zum Grundfaß mas 
chen, dem Slinde fein S.zeug, fein ©.gerät zu 
ichenfen, dad es — evtl. mit Hilfe des Vaters 
oder der Mutter — felbft anfertigen fann. In 
der Selbittätigfeit, die fich auf die Anfertigung 
eines jolchen ©.gerät3 richtet, lernt das Kind, 
ohne e3 freilich fo recht zu ahnen, zuerit das be= 
feligende Bemußtfein eigenen Schaffens, Ar— 
beiten® Tennen. 

Den Wert de3 ©.3 hat man im Laufe der 
Jahrhunderte fehr verichieden eingeſchätzt. Im 
16. und 17. Ihd. enthielt fajt jede Schulordnung 
einen Paragraphen, der der Sugend das ©,, 
zum mindelten das freie Bemwegungöf., verbietet. 
Auch der Pietismus und der Nationalismus des 
17. und 18. 350.3 ſehen das ©. noch mit ſchee— 
len Augen an — jener, weil er das ©. nicht für 
fittfam halt, diefer, weil e3 nicht nüßlich fei. Be— 
ſonders in der Schulordnung des 1 Frandefchen 
Waiſenhauſes in Halle wurde dem ©. auf jede 
nur irgend mögliche ‚Weife der Krieg erklärt. 
Erſt in der zweiten Hälfte des 18. Ihd.s beginnt 
eine neue Epoche. Es find die jogenannten 
1 Philanthropiniften, denen man hierin eine 
Uenderung zum Beſſeren zu verdanken hat. 
Gutsmuths (N Philanthropiniſten, 2) ſchrieb 
dann das erſte ©.buch, und beſonders T Fröbel 
hat durch ſeine Beſtrebungen viel dazu beige— 
tragen, das Verſtändnis für den Wert des ©.8 
zu fordern. Heute ift in diefer Beziehung m 
Deutschland ein guter Fortfchritt gemacht, wie 
\ich davon jeder überzeugen kann, der etwa das 
Sahrbuch für Volks- und Jugendſpiele oder die 
Beitfchrift „Körper und Geiſt“ verfolgt, oder der 
einmal einem der Kongreffe fir Volle» und 
Dugendfpiele beizumohnen Gelegenheit hat. 

Man hat eben begonnen einzufehen, daß 
der findliche ©.trieb und die ganze jugendliche 
S.zeit mehr wert ift, al3 der Befik einer größeren 
Anzahl fertiger Inſtinkte; denn gerade weil das 
©. nicht eine erzwungene, fondern eine freie 
und freudige Betätigung aller Kräfte il, ver— 
mag e3 dieſen die umfaflendfte und feinste Aus— 
bildung zu geben. Dazu fommt, daß das ©. 
das Kind befannt macht mit der ganzen inhalt 
vollen Wirklichkeit dev Welt. Das Kind nimmt 
diefen Inhalt einerfeits in ſich auf und lebt ſich 
anderſeits in ihn hinein; Preyer, („Die Seele 
des indes‘, 1905°) fagt einmal mit Recht: 
„Wieviel von ihren Alltagsfenntniffen die mei— 
ften Menfchen nur durch findliches ©. erworben 
baben, ift faum zu ermeſſen“. Und noch auf 
eins ſei furz hingemiefen, daß nämlich im ©. 
auch die Grundlage der fittlichen Charakterbil- 
dung gegeben ift, indem da3 Kind in den S.en 
fittliche Eigenschaften und Kräfte wie Mut, 
Entjchloffenheit, Schmweigjamfeit uſw. fennen 
und in ihrem Werte für den einzelnen wie für 
die Gemeinschaft ſchätzen lernt. Schließlich it 

auch, was nicht zu unterfchägen ift, die ©.genoj- 
fenfhart die erſte foziale Gruppe, darein ſich 
dad Kind bewußt fügt, und ftellt fo eine Art 
Vorſchule fir die fozialen Gruppen der Familie, 
Gemeinde, Kirche, de3 Stantsverbandes uſw. dar, 
in die e8 fich als Erwachſener zu fügen lernen muß. 

Es fer nun noch zufammenhängend das Ver— 
baltni3 von © und Arbeit betrach— 
tet. Beide bilden Eigen-Tätigfeiten ded Mens 
ichen. Daß auch das ©. mit feinen bis in Die 
frühefte Lebensperiode zurückreichenden freien 
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Aeußerungen des Tätigfeitstriebes ein Schaf— 
fen und Arbeiten ift, iſt oben aezeigt worden. 
Freilich unterfcheiden fih ©. und U. im Zweck 
der Tätigkeit. Diefer liegt beim rechten ©. in 
der Tätigkeit felbft, bei der U. dagegen in dem, 
was erreicht werden foll, alio im Gegenftand 
der A. Nicht dagegen wird man den Unterfchted, 
tie es manchmal gejchiebt, in dem „Ernſt“ ſuchen 
dürfen und in diefem Sinne von „dem Exnft 
der U.” reden. Dem finde ift ja jein ©. durch» 
aus Ernft. Eben darum fann das ©. des Kin— 
des an erziehender Wirkung ſelbſt der richtigen 
A. den Rang ftreitig machen, weil es ihm durchaus 
etwa3 wie U. it. Das Kind ift mit feiner gan— 
zen Seele dabei, wie nur der treuejte Arbeiter 
. bei fenem Werk. Es iſt ihm eine ernithafte 

Aufgabe, e3 find Wirklichkeiten, womit es zu 
tun bat. Die jpielende Tätigkeit des Kindes 
wird Daher auch, wenn fie nur einigermaßen 


dahin geleitet wird, ganz wie von felbjt den ges | 
regelten Gang annehmen, der der eigentlichen | 
U. vorzugsmweile zufommt und notwendig it. 


Und fo ift e8 denn die Aufgabe fiir den die Er— 
ziehung des Kindes Teitenden Ermachienen, 
eben um aller Gefahr eines einfettigen Ueber— 
wuchern3 der Phantafie vorzubeugen, das ©. 
ganz allmahlih und vom Finde uns 
vermerfi in zweckmäßige und mehr 
und mehr auch awedbemußte U. 
überzujühren, was deshalb möglich fein 
muß, weil das ©. ja die natürlichſte Vorſtufe 
der A. iſt. Es fehlt zwar bei dem, was das Kind 
tut, das wirklich Zweckvolle des Tuns; aber 
diejer Mangel kommt für das findliche Bewußt— 
fein faum in Betracht, da ihm eben das Begrei- 
fen dieſes Unterjchievdes abgeht. Das nächte 
Unmittelbare ift ihm Zweck genug und darf es 
auch jein. „Indem das Kind dann aber nad) 
und nach immer mehr auf die wirklich zweckvol— 
len Aufgaben gelenkt wird, wird es damit zur 
eigentlichen U. hinübergelenkt. Es wird bald, 
mehr und mehr bewußt, begreifen lernen, daß 
ein geordnetes, wahrhaft befriedigendes Leben 
U. verlangt, die ſich in die num einmal geltenden 
wirtichaftlichen Verhältnifje einfügen muß. Es 
wird begreifen lernen, daß ein jeder Verbrauch 
von Material, von Kräften einen Erſatz fordert, 
und daß einem geregelten Verbrauch auch ein 
geregelter Erſatz entjprechen muß. Sp mird 
denn das Kind jehr bald entfchieden den Sinn 
der Raumordnung, der Zeiteinteilung veritehen 
und einjehen, daß es feine eigenen Sachen, 
feine Gebrauchögegenftände, wie alles zum 
Haushalt Gehörige, im eigenften Intereſſe er- 
halten muß und jo den. Sinn ımd Nuben der 
Sparſamkeit jeder Art fennen lernen. Auf 
dieſe Weife lernt das Kind die eigenen Kräfte 
allmählich immer richtiger verftehen und ein- 
teilen, es lernt fremdes Seelenleben begreifen 
BB Dinge beriw: rien umd mit ihnen umgehen, 
die ihm jonft ganz fremd bleiben würden. So 
geht dem Kinde aus der finnlichen Triebähnlich- 
teit des ©.3 allmählich die U. hervor, in dem 
doppelten Sinne der Erzeuaung eines Gegen- 
ftandes und der beftändigen Wiedererzeugung 
ihrer felbft. Diefer Trieb, der aus dem Spielen 
‚hervorgegangen, aber nım nicht mehr ©. tft, 
kann dann direkt als Arbeitstrieb be 
zeichnet, werden. Ihm ift eigen die ausfchließ- 
liche Hingabe an den Gegenftand. Läßt ich 
doch Feine menjchliche U., auch nicht die evelite, 
Die Meligion in Gefchichte und Gegenwart. V. 








geütige verrichten, ohne daß man fich für die 
Heit der A. dem Gegenſtand ganz zu eigen gibt. 
In diefem Sinne ift ſelbſt der höchite, der älthe- 
tiſche Trieb, der den Künſtler dazu bejeelt, 
feinen Gegenstand anfchauend zu geftalten, in 
der bolliten Bedeutung des Wortes finnlicher 
Trieb, Auch hier mag fchlieglich nochmals auf 
1 Beitalozzt hingewieſen werden, als auf den, der 
diefem Géſetz der kindlichen Entwicklung vom 
©. zur U. wohl als erſter ernftlich nachgegangen 
it. Dabei geriet er auf feine drei befannten 
„Slementarpunfte”: die Zahl, die Form (d. h. 
die vom Punkte durch Linie und Fläche bis zum 
Raumgebilde fih aufbauende körperliche Ge— 
ſtalt der ſinnlichen Gegenſtände) und drittens 
die Sprache. Er findet, daß dies alles ſich in 
der Hauptjache an die zuerst fpielend gelernte 
Hebung der Sinne und der Hand anfnüpft, 
und hier greift dann die Erwägung bei ihm ein, 
daß all: Güter des in der Gefellichaft lebenden 
Menjchen auf der U., zulest auf der fchlichteften 
U, dem Hand-Werk, beruhen und notwendig 
beruhen müffen. Und fo wird ihm die A.3bil- 
dung, die Bildung duch U. zur W., zur eigent- 
lihen Grundlage der gefamten menschlichen Bil- 
dung überhaupt. 

9. Groß: Das Geelenleben des Kindes, 1911; — 
Ders.: Der Lebenswert des ©., 1910; — Derf.: Das 
©, al3 Katharſis (in Meumanns Beitjchrift für pädagogische 
Pſychologie 1911); — BP. Natorp: Gozialpädagogil, 
1910°, ©. 66. 276; — Claparöde: Psychologie de 
Venfant, 19092; — Adermann: ©. und A. (EHP*® 
VII, ©. 716 ff; vgl. ſchon ©. 703 ff), Buchenau. 

Spiele (Schauſpiele), religionsgeſchichtlich, 
T Erſcheinungswelt der Religion: I, B2e; II, 
H 6.7 TMöfterien: I, 1.2 (Sp. 587). 4 (Sp. 
589); IT T Baffionsipiele T Weihnachtsfpiele, 

Spielhagen, Friedrich, MReligiöſe Dich- 
tung ujw.: IL 1. 

Spiera, Franzesco (um 1502—1548), 
Rechtsanwalt in Cittadella bei Padıra, durch 
Studium der Bibel und reformatorifcher Schrif- 
ten mit der evg. Lehre befannt geworden, des— 
wegen und wegen der jcharfen Kritik der fath. 
Kirche von dem Inquiſitionsgericht in Venedig 
der Ketzerei befchuldigt und angeklagt, ſchwor 
aus Furcht vor einer Verurteilung feine Ueber- 
zeugungen ab, litt aber unter dieſer Verleug— 
nung, in der er felbft eine „Sünde wider den hlg. 
Geiſt“ jah, dermaßen, daß er noch im Sahr des 
Widerrufs, leiblich und feelifch gebrochen, ftarb. 
Durch dies Geſchick, nicht durch feine Bedeutung 
it jein Name im NReformationszeitalter in aller 
Mund gefommen; fein Ende wurde auf evg. 
Seite als Gottesgericht angefjehen. T Stalien, 5. 

8. Rönnefe: F. ©, 1874; — Sommerfelt: 
5. ©., ein Unglüdlicher (aus dem Norwegifchen überj. 
vd, Hanſen), 1896; — Sirt: P. P. Vergerius, 1855, 
©. 125/160; — Proteſtantiſches Taſchenbuch, 1905, Sp. 
2058/61; —RE°i XVIII, ©, 648. Briebe, 

Spiek, 1. Edmund, eng. Theologe, 1836 
bis 1889, geb. in Duisburg, 1871 Privatdozent 
für praft. Theologie und vergleichende Reli— 
gionsgefchichte in Jena, 1877 a.o. Profeſſor da- 
felbit, 1880 Pfarrer an der Schloßficche in Küſtrin. 

Berf. u. a.: Logos Spermatikos, Barallelftellen zum 
NT aus den Schriften der alten Griechen. Ein Beitrag zur 
Sriftlichen Apologetif und zur vergleich. Religionsforichung, 
1871; — Die Evg. Mlianz und ihre Generalverfjammlung 
in New - York, 1874; — De religionum indagationis com- 
parativae vi ac dignitate theologica, 1871; — Entwid» 


27 


835 


Spieß — Spinoza. 


836 





Yungsgeichichte der Borftellungen vom Suftande nad) dem 
Tode auf Grund Der vergleichenden Religionsgejchichte Dar» 
geftellt, 1874; — Ueber Fenerbeftattung oder Leichenver- 
brennung, 1878; — Erhard Weigel, weil. Profejfor der 
Mathematit und Aftronomie zu Sena, der Lehrer von Leib 
niz und Pufendorf, 1881. Glaue, 

2. Johannes, TReitfalen, 3. 

Spieth, Jakob, evg. Miffionar, geb. 1856 
in Hegensberg (Württemb.), ging 1880 im Dienft 
der Norddeutſchen Mifftonsgefellichaft an die 
Sflavenfüfte, wurde Präſes der evg. Eimer 
Million, 3. Zt. Leiter des Miſſionsheims „Grüne 
Tanne” in Hamburg (für miffionariiche Bejucher 
de3 dortigen Kolonial-Inſtituts). I Neligions- 
gejchichte ujw., 3e. 

Verf. u. a.: Ueberſetzung des NT.s in die Ewe-Sprache 
(mit &. Däuble), 1898? und 1913%; — Blinde Pilger flehn 
zum Licht, 1900; — Die Entwidlung der evg. Chriſten— 
gemeinde im Ephelande, 1903; — Das Sühnebedürfnis 
der Heiden im Evhelande, 1903; — Die Emweftämme, Mar 
terial zur Kunde des Emwe-Bolles in Deutich-Togo, 1906; 
— Daraus: Die Eweer. Schilderungen von Land und Leu— 
ten in Deutfch- Togo, 1906; — Die religidfen Vorftellungen 
der Evheer, 1906; — Die Ueberjebung der Bibel in die 
Sprache eines weftafrikaniichen Naturvolkes, 1907; 
Die Nechtsanichauung der Togo-Neger und ihre Stellung 
zum europäischen Gerichtswejen, 1908; — Wie fommt bie 
Belehrung eines Heiden zuftanbe?, 1908; — Krankenbehand— 
fung bei ven Evheern in Togo, 1908; — Die Bedeutung ber 
Million für Die deutiche Kolonie Togo, 1909; — 50 Fahre 
Miſſionsarbeit in Togo, 1910; — Die Religion der Eweer in 
Süd⸗-Togo (in: Die Religions-Urkunden der Völker Abt. IV, 
Bd. II), 1911; — Ueberſetzung des AT.s in Die Ewe⸗Sprache 
(mit ©, Däuble und D. TWeftermann), 1913, Glaue. 

Spifame, Jakob Paul (1502—66), aus 
vornehmer italieniſcher Familie, die während 
des 14. Ihd.s in Frankreich weilte, in Paris 
geboren, ſtudierte Jura, wurde Parlamentsrat, 
Staatsrat, machte dann auch als Prieſter ſchnell 
Karriere, 11 Jahre lang Biſchof von Nevers, 
ging 1559 nach Genf und trat hier zum Prote— 
ftantismus über; Hauptbeweggrund war dabet, 
eine rechtsgültige Ehe fchliegen zu können. 
Er lebte nun einige Beit al3 Herr von Paſſy 
in Genf, üppig, aber untadelig; durch feine 
Geſchäftsgewandtheit machte er fich den Gens 
fern und den franzöſiſchen Hugenotten oft nike 
lih. Dann ließ er ſich zum proteftantifchen 
Geiſtlichen meihen, predigte in Iſſoudun, 
Bourges, Paris, wußte aber auch als Gefandter 
Eondes beim Frankfurter Fürjtentage (April 
bi3 November 1562) Kaiſer Ferdinand ein gün— 
ftiges Urteil über die Hugenotten beizubringen. 
Zuletzt lebte er wieder in Genf; Anklagen wegen 
Beleidigung der Königin von Navarra, Sean 
d'Albret, und heimlicher Verbindungen mit 
Frankreich wurden gegen ihn laut; endlich wurde 
er als Urkundenfälfcher entlarht und enthauptet. 

RE® XVII, ©. 649 ff; — E. Doumergue: Jean 
Calvin, les hommes et les choses de son temps, 4 Bde., 
1899—1911. D, Elemen. 

de Spina, 1. Alphons (geft. 1469), Kath. 
Upologet gegen Judentum und Slam. Selbſt 
zudischer Herkunft, befehrte er fich und wurde 
Franziskaner, Nektor der Hochichule in Sala— 
manca, jeit 1466 Bifchof von Drenfe in Galizien. 

Verf. wahrjcheinlid) das anonym erfchienene Fortalitium 
fidei contra Judaeos ‚Saracenos aliosque Christianae fidei 
inimicos, (1487) 1494 u. 5. — Ueber ©, vgl. RE® XVII, 
©. 651 (dort Lit); — KL® IV, Sp. 1626 f; — KHL IE, 
Sp. 139; IL, Sp. 2172; — HN® II, Sp. 1019, 





2. Bartolomeo (geft. 1546), feholaftifcher 
Theologe aus Piſa, 1494 dafelbft Dominikaner, 
ſpäter Profeſſor der Theologie in Verona, Bo— 
logna und Paduag, 1542—46 päpftlicher Palaſt— 
meifter unter Baul III, Sn feinen Schriften 
verteidigt er den Herenwahn und gegen ‘Pietro 
7 Pomponazzo den Unfterblichkeitsglauben; auch 
mit Th. TCajetan und Ambrofius Katharinus 
1 Bolitus Stand er in literarischer Fehde. 

Verf. u. a.: Tutela veritatis de immortalitate animae 
contra Petrum Pomponatium, 1518; Tractatus de 
strigibus et lamiis, 1523. — Ueber ©. vol. RE’ XVIIL, 
©. 652; — KL? XI, Sp. 620 (dort £it.); — KHL II, Sp. 
2172; — HN® II, Sp. 1386-87, Lunde. 
a Carl, I Buchilluftration, 5 (Sp. 


ve Spinola, Chriftophb Rojas (1626 
bi3 1695), geb. zu Roermond in Geldern, in Köln 
Sranzisfaner geworden, wird er nach philo— 
fophifcher und theologischer Lehrtätigteit Or— 
densgeneral in Madrid, feit 1661 al3 Beichtvater 
der Gemahlin Kaifer Leopolds I in Wien, 1668 
Titularbifchof von Tina in Kroatien, 1686 Bir 
fchof von MienerNteuftadt. S. it befamnt 
durch feine J Unionsbeftrebungen (: I, 2), für 
die er auch den Kater zu gewinnen wußte, und 
bei denen er J Molanus und 9 Leibniz gegen- 
über den Proteſtanten felbft ven Beſitz Der für 
fularifierten geiftlichen Güter und die Aufhebung 
des 1 Tridentinums zugeftehen wollte. Einer 
Theologenfonferenz liberreichte er feine Regulae 
circa Christianorum omnium ecelesiasticam 
reunionem (abgedrudt in Oeuvres de Bossuet, 
ed. Versailles, Bd. XXV, ©. 205), die von den 
proteftantischen Theologen, darıınter F. U. Calixt 
(der Sohn des Gg. T Ealixtus) mit dem Me- 
thodus reducendae unionis ecelesiasticae inter 
Romanenses et Protestantes entgegenfommend 
beantmortet wurde. Die Beftrebungen fanden 
aber in der evg. wie in der fath. Kirche feinen 
Rüdhalt. 1691 wurde ©. vom Kaiſer zum 
Genéralkommiſſär der Unionsbeftrebungen für 
das faiferliche Gebiet ernannt. Er bereitete 1693 
ein neues Neligionsgefpräc vor, ftarb aber vor 
deſſen Zuftandefomm n. 

Außer der Lit. zu J Unionsbeftrebungen und T Leibniz 
bol.: PB. Tſchackert in RE’ XVII, ©. 652 ff (bort 
weitere Lit. und Quellennachweis); — KL? XI, ©. 620 
bis 625; — KHL II, Sp. 2172 f; — ADB XXXV, ©. 202 
bis 204, Zunde, 

Spinoza, Benedikt, eigentlihb Baruch 
Deſpinoza (1632—77), geb. in Amfterdam. 
Seine Familie gehörte zu denen, die vor den 
Sudenverfolgungen aus Spanien und Portugal 
entflohen waren und in Amfterdam eine bejon- 
dere Gemeinde bildeten, deren Schule unter dem 
berühmten Rabbi Morteira auch ©. befuchte. Er 
wurde hier in das Studium des UT, des Talmud, 
der feine „erſte philofophifche Fibel“ wurde, und 
der jüdiſchen Philoſophie eingeführt, trieb auch 
früh das Studium der arabiichen Philoſophie, 
die alle noch in ©.3 fpäteren Werken fo ſtark 
nachwirken, daß man neuerdings geradezu hat 
verjuchen fünnen, ©. als bloße3 „Sammelgenie“, 
als „Eklektiker“ zu faffen und feinen „Traktat“ 
wie jeine „Ethik (f. unten) als Moſaik aus lauter 
Entlehntem zu deuten (f, Lit.: v. Dunin-Bor—⸗ 
kowski), Zu jenen Einflüffen treten dann die 
Einwirkungen der neueren Philofophie hinzu. 
Die Naturwiffenfchaften brachten ©. zum Stu— 
dium don P Descartes, an den er hauptfächlich 
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anfnüpft (Renati Cartesii Prineipia 
sophiae, 1663; Anhang: Cogitata metaphysica), 
So kam er, in dem Die Nabbinen anfangs ein 
künftiges Licht der Synagoge erblickt hatten, 
immer weiter von der jüdischen Orthodoxie ab 
und zog fih vom Gemeindeleben zurüd. 1656 
wurde wegen jeiner „entſetzlichen Irrlehren 
und Frevel“ der große Bann, die Ausſtoßung 
aus der Gemeinde, über ihn verhängt. Die rer 
formierte Geiftlichteit lieh ihre Unterftügung, um 
auch nn S.s Berbannung aus der Stadt zu er» 
wirken. ©. ſchloß ſich feiner religiöfen Gemein— 
ſchaft mehr an. In völliger Einſamkeit lebte er 
an verſchiedenen Drten, zulett im Haag. Seinen 
Lebensunterhalt gewann er fich durch das Schleier 
fen optiiher Gläſer. Emmen Ruf an die Uni— 
verſität Heidelberg lehnte er ab in der Befürch— 
tung, in jeiner Denffreiheit beeinträchtigt zu wer— 
den, verzichtete auch auf die ihm angebotene 
franzöſiſche Penſion, ja jelbft auf rechtlich ihm zur 
jtehende Einkünfte, ſoweit er jte bei jeinem völlig 
bedürfnislofen Leben entbehren Tonnte. So— 
wohl wegen jeiner republikaniſchen Geſinnung 
wie wegen ſeiner religiöſen und theologiſchen 
Haltung fühlte er ſich ſtändig verläſtert oder gar 
verfolgt. Sein „theologiſch-politiſcher Traktat'“ 
(Traetatus theologieo-politieus, 1670), den auch 
ein T Leibniz als unerträglich („libellus intolera- 
biliter licentiosus“) empfand, tief folches Entſetzen 
hervor, daß ihm die Veröffentlichung feines Haupt— 
werkes, der „Ethik“, unmöglich war; fie konnte 
erſt nach feinem Tode erfcheinen (in den Opera 
posthuma, 1677, darin u. a. auch ©.8 hebräijche 
Srammatif und der „Traetatus politieus“‘), Und 
noch lange wurde er „behandelt wie ein toter 
Hund” (Leſſing), bis in der radikalen Aufklärung 
eines T Edelmann und T Dippel ©.3 Religions— 
philofophie und Bibelkritik zu wirken beginnt 
und zu Ende des 18. Ihd.s durch Fr. 9. T Jaco— 
bi3 Polemik in feinen Auseinanderfegungen mit 
drellins, TMendelsfohn u. a. und durch die 

ale, namentlich | Herder und JGoethe, ein 
merfwürdiger Umſchwung ins Gegenteil herbei— 
geführt wurde. Bon den Theologen diefer Zeit 
fonnte der Heidelberger 9. E. ©. T Paulus in 
feine Ausgabe der Werke ©.3 (1802/03) erſtmalig 
auch den Theol.-pol. Traktat aufnehmen, und 
T Schleiermadherd „Reden“ (Nede 2) konnten 
ihre Hörer auffordern, mit ihm „ehrerbietig eine 
Locke den Manen des heiligen verftoßenen ©. 
zu opfern: „Ihn durchdrang der hohe Wel:geifl, 
das Unendliche war fein Anfang und Ende, das 
Univerfum feine einzige und ewige Liebe; in 
beiliger Unſchuld und tiefer Demut fpiegelte er 
fich in der ewigen Welt und jah zu, wie auch er 
ihr liebenswürdigſter, Spiegel war; voller Reli» 
gion war er und voll heiligen Geiſtes; und darum 
fteht er auch da allein und unerreicht, Meiſter in 
feiner Kunſt, aber erhaben über die profane 
Zunft, ohne Jünger umd ohne Bürgerrecht”, 
&3 ift das begeiftertfte Zeugnis, das je ein Theo» 
loge über ©.3 Perſönlichkeit und den religiöfen 
Gehalt des Spinozismus abgelegt hat. 

63 Philofophie und Theologie 
it in den Artikeln J Bhilofophie: III, 2d und 
Deismus: J, 3a Tbefcht ptsphilojophie, 2 
dem größeren Bufammenhang, in den fie 
hineingehören, eingegliedert worden, jo daß bier 
die ran der — S.s genügt. 

Der Theologifch-Bolitifhe Trak— 
tat ift eine geiftige Heldentat. Er führt theo— 


Spinoza. 
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logisch das Wert des engliſchen TDeismus (i 1,2), 
aus dem man vor allem THobbes fchon früh ala 
den Vater der im Traltat niedergelegten Kritik 
erraten bat, fraftvoll weiter und befchreitet mutig 
die Wege vorurteilsloſer Bibelfritit (1 Bibel 
willenichaft: I, E2 d), der S. im 7. Kapitel jchon 
die weitreichende Aufaabe geftellt bat, eine Ge— 
Ihichte der Bibel, ibrer Sprache, ihres Ger 
dantenfchates, ihre Entſtehung und Kanoniſie⸗ 
rung u. dgl. zu ſchreiben und fo erſt die Grund» 
lage für die gelchichtliche Ausleaung zu ſchaffen. 
sn politiſcher und kirchenpolitiſcher Hinſicht tt 
die Forderung der Sedantenfreibeit der tragende 
Gedanke des „Traktats“ (4 Toleranz, 4). Das 
Reich der Wahrheit und der Einficht gebört nach 
©. ganz der Vernunft, der Philoſophie. Nur 
Frömmigkeit und Pflichtbewußtſein iſt Sache der 
Religion. Der Staat darf ſich nicht mit den Kon— 
fellionen verbinden, fondern muß über ibnen 
ſtehen, wenn nicht Recht und Frieden dom Glau— 
benseifer untergraben werden ſollen. Den 
Staat felbft will ©. (im unvollendeten po li" 
tiijhben Traftat) — aud bierin Prophet 
fommender politifcher Umwälzungen — auf die 
freie Zuſtimmung der Staatöbürger gegrindet 
willen (I Auftlärung, 4). Das Necht der Obrig— 
fett müſſe feine Grenzen ‚haben, insbefondere 
ſtehe ihr feine Entfcheidung in Sachen der Ueber— 
zeugung zu; wo fie jich letzteres dennoch anmaße, 
fordere fie den Aufitand heraus, Mit diejen 
Süßen ftellt fih S.s „Traktat“ wie ſchon feine 


' Abhandlung vom Staat in den Dienft derrepubli« 


kaniſchen Politik Jan de J Witts, die im Gegen- 
fat zu dem Bund zwiſchen der Statthalterpartei 
unter Morit don Naſſau 2. der calviniſchen 
Orthodoxie (YV Niederlande: 1, 4) den religiöſen 
Liberalismus vertrat und dem von der Kirche 
nicht beberrichten Staat das Recht zum Ordnung 
der geiftlichen und  Firchlichen Dinge zufchob, um 
fo an Stelle der Intoleranz der den Staat ber 
herrſchenden Orthodoxie die Toleranz zu ſetzen. 
Freilich ift der „Srattat” nicht bloß eine Staats 
Ichrift aus dem Lager ‚san de Witt, fondern zur 
gleich eine „AUpologie” ©.8, die vor allem feiner 
theologifchen Auseinanderfegung mit Dem Juden 
tum dient und den mit der einfachen bihlifchen 
Religion übereinftimmenden Charakter feiner nar 
türlichen Religion, unter bisweilen ftarler Her» 
vorhebung feiner tonfervativen Tendenzen, auf— 
zuzeigen berufen ift. — Hier ergeben ſich dann 
manche noch immer nicht einheitlich gebeutete 
Diffonanzen zwifchen dem „Traktat“ und Der 
„Erbif ©.3. 

‚Sn dieſer fucht ©. fein ganzes Syſtem ähnlich 
wie T Descartes mathematisch beweilend zu ent— 
wideln (Titel: Ethica ordine geometrico de- 
monstrata), ohne daß er doch bei der rein ber» 
ftandesmäßigen, rationalen Erlenntnis ſtehen 
bliebe; über diefer fteht ihm vielmehr als die 
höchſte Exkenntnisart die „seientia intuitiva‘, 
der „amor intellectualis dei“, die Durch die in» 
telleftuelle Liebe zu Gott charakterifierte, alles 
unter der Form der Ewigkeit betrachtende intui- 
tive Erkenntnis, die von dem Weſen Gottes aus“ 
gehend zum Wefen der Dinge und zur Erkenntnis 
ihrer Notwendigkeit fortſchreitet und fo die ratio» 
nale Grfenntnisart ergänzt. Die Eriltenz © o tr 
te 3 wird auch bei ©. vermittels des ontologiichen 
Gedantenganges (fie gehört zum Wefen der von 
der Vernunft gegebenen Ideé Gottes; I Gott: 
IV, B2) vorausgefegt, Dann wird Gott als 
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einzig unabhängiges Weſen (Subſtanz) der Na— 
tur gleichgeſetzt () Pantheismus, 2. 4). Damit iſt 
der T Dualismus überwunden, aber nur, um 
bei den beiden „Attributen” der göttlichen Sub— 
ftanz, der Ausdehnung (der Eigenschaft der Kör— 
per) und dem Denken (dem Charakteriſtikum des 
Geiſtes), wieder zu ericheinen. Alle einzelnen 
vergänglichen Dinge gelten ©. nur al3 zufällige 
‚Modi (Arten) der Erſcheinungen des Gött— 
lihen. Die bedeutfamften Teile der „Ethik“ find 
die drei leten (III—V). Hier wird der einzig- 
artige Berfuch gemacht, die Zmederklärung 
(T Teleologie), wie aus der ganzen Welt, jo 
auch aus dem Bereich des Menjchenlebens aus— 
zufchalten; die Affefte werden in bewunderungs— 
mwerter Weife zergliedert und die Gejege ihres 
Wirkens erforscht. Hier findet das Weltbild wie 
die praftifche Ethik ©.3 ihren Abſchluß. ©. tritt 
an die Welt heran, wie an ein großartiges, aber 
ftarre3 Syſtem, in dem jedes Glied eine logiſch 
notwendige Stelle hat, fo wie jede Seite und 
jeder Winkel in einer mathematischen Figur. 
Er fah die Welt nur denfend. Darüber kam 
aber Empfindung und Wille zu furz. Von hier 
aus mußte denn auch die Weiterbildung angeregt 
werden, indem an Stelle der Welt als jtarrer 
mathematischer Figur das andere Bild trat die 
Welt als ein Organismus mit feinem Willen und 
feiner ſtufenweiſe fortfchreitenden Entwicklung. 
Hier führte T Leibniz (T Vhilofophie: IIL 2 e) 
über ©. hinaus. 

Werte ©.3 in der Ausgabe von J. van Vloten 
und IR. N. Land, Haag *1895, 2 Bde; — Deutiche 
Ueberſetzungen in der Neclambibliothet (Briefmwechiel, 
Nr. 4553—55; Ethit 2361—64; Theol.-polit. Traltat 2177 
bis 2180; Ueber Vervolltommmung des Verjtandes 2487) 
und in der Philoſophiſchen Bibliothek, Leip.ig, Dürr (darin 
vor allem Theol.pol. Traktat. Ueberſetzt von Karl 
Gebhardt, 31908; — Von Gott, dem Menſchen und 
deſſen Glüd. Ueberf. von &. Schaarſchmidt, °1907; 
— Ethik, mit einer Lebensbejchreibung ©.3 verjehen, neu 
hrsg. von D. Baentſch, °1905). — Ueber ©, vol. 
Kuno Fiſcher: ©, 18985 — J. Freudenthal: 
Lebensgeihichte ©.3 in Quellenjchriften, 1899; — Deri.: 
©., 1904 (Bd. I. Sein Leben); — Th. Camerer: 
Die Lehre ©8, 1877; — U Wenzel: Die Welt- 
anfchauung ©.8 I, 1907; — K. O. Meinsma: ©. und 
fein reis, 1909; — von Dunin-Borkowski: 
Der junge de ©., 1910; — Fr. Ehrhardt: Die Philo- 
fophie des ©. im Lichte der Kritif, 19085 — Moſ. Kra— 
tauer: Zur Gejchichte des Spinozismus in Deutich- 
land in der erften Hälfte des 18. 30.8, Diss. Breelau 1881; 
— Leo Bäckck: Ses erite Einwirkungen auf Deutjchland, 
Diss. Breslau 1895; — Mar Grunewald: ©. in 
Deutichland, 1897; — Ludwig Stein: Leibniz und 
©., 1890; — Friedrich Warnede: Goethe, ©. und 
Sacobi, 1908; — TH. Camerer: ©, und Schleier— 
macher, 1903; — Anton von der Linde: ©, 
feine Lehre und deren erfte Nachwirfungen in Holland, 
1862; — ©. Bohbrmann: ©.3 Gtellung zur Religion. 
Mit einem Anhang: ©. in England, 1913; — W. Prü— 
mers: ©.3 Neligionsbegriff, 1907; — Ses Neligions- 
philofophie . Nach) CH. U. Thilo, 1906; — Weiteres in 
Ue III! und im IB; val. auch Wild. Windelband: 
Geihichte der Neueren Philoſophie, 19074, $ 26, und an— 
dere Geſchichten der T Philofophie. Streder. 

Spiritismus. 

1. Wejen des ©; — 2. Kritik, 

1. Der ©. fpielt unter den modernen JEr— 
fatreligionen (vgl. TEChriftentum uſw., 3d) eine 
nicht unbedeutende Rolle. ©. tft die Vorftellung 





dom Vorhandenfein einer Welt individueller See— 
len oder Getiter, im befonderen auch verftorbener 
Menfchen, die auf die Materie einzumirfen und auf 
dieſem Wege von fich Kunde zu geben vermögen. 
Auf dieſer Grundlage erheben fich dann mannig= 
faltig ausgeführte Spekulationen. Sene Kund— 
gebungen Sind teil3 Materialifationen: die Geiſter 
„ericheinen‘‘, indem fie fich vorübergehend einen 
Stoffleib bilden oder auch nur Einzelorgane: 
Hände, Arme; auch anderweitige Bildungen ver— 
mögen fie durch ihre Gewalt über die Materie inihr 
bervorzurufen. Teils find es Kraftwirkungen auf 
die Materie, die allerhand jonft nicht erfolgende 
Bewegungen hervorrufen, 3. B. Klopftöne, 
Schreibbewegungen eines Stiftes zwiſchen ge— 
fchlofjenen Tafeln; oder Gegenftände merden 
bon den Geiſtern herbeigejchafft und fortbewegt. 
Teil3 endlich bedienen ſich die Geifter zu ihren 
Mitteilungen menschlicher „Medien,“ — ſolche 
miüffen übrigens immer die Verbindung mit ihnen 
beritellen, — welche ihnen gegenüber fo etwas 
ähnliches wie fuggeltibel jind (T Suggeftion). — 
Der ©. iſt die ziviliſierte Fortfegung des primis 
tiven Seelenglaubens (JAnimismus). Die 
Anfchauungen find ganz analoge. Hier wie Dort 
werden Weſen angenommen, die allerdings 
irgendwie einer anderen, unsichtbaren Daſeins— 
fphäre angehören, doch im mwejentlichen von der— 
felben jeelifchen Art wie wir, — ja zum Teil 
Menfchen, die früher in diefer unferer Sichtbar- 
feit lebten — und zugleich fahig ſind, im Be— 


reich unferer finnlihen Erfahrung Wirkungen 


bervorzurufen, auch gelegentlich fichtbar zur wer— 
den; letzteres freilich nach ſpiritiſtiſcher Vorſtel— 
hung durch bejondere Wirkung auf die Materie, 
deren die weniger abitraft gedachten, mehr an— 
fchaulich vorgeitellten primitiven Seelengeſpen— 
fter nicht exit befonders bedürfen. Auch in fol 
genden erinnert der ©. an den primitiven See— 
lenglauben: der primitive Seelenglaube tft nicht 
eigentlich eine Ueberzeugung, als ſolche aus dem 
geiltigen Streben der Menſchen herausgeboren 
(J Sntelleftualismus, 3); fondern, fomweit er 
ftch nicht einfach durch die Ueberlieferung inner= 
halb einer Gejamtheit den Einzemen als Wirklich- 
feit aufdrängt, hat er feine Wurzel in allen mög— 
lihen Scheinerfahrungen des Traumes oder 
auch des machen Lebens (erjchredendes nächt- 


liches Raufchen, Lichter und Schatten am Weg- 


und dergl. mehr). ©o iſt auch der ©. eine Art 
empirisch begründetes Willen um das Daſein von 
Geiſtern und die Fortdauer der Seele oder be= 
aniprucht es zu fein. { 

2. Die Entwidlung des religiöſen Unſterb— 
lichkeitsglaubens vollzieht fich in einer jehr anderen 
Richtung al der des S. Er wird immer mehr 
organiicher, Beltandteil und Aeußerung einer 
bejtimmt gearteten Gejamtüberzeugung. Ihn 
ſtützen mehr und mehr nicht irgendwelche empi— 
riſchen Erfahrungen; die Kraft feiner Gewißheit 
liegt vielmehr jet es in der ftarfen Zuperficht 
eines perſönlichen Bollendungsftrebens, ſei e3 
in dem unerjchütterlihen Bewußtſein der Un— 
zeritörbarfeit des religiöſen Verhältniſſes (T Un— 
fterblichfeit). Der ©. dagegen iſt ein Verfuch, 
dasjenige, was im Fortgang des religiöſen Le— 
bens immer deutlicher Ueberzeugungsgemißheit 
ward, aus einer ungeordneten Scheinempirie in 
ein nach wiſſenſchaftlicher Art begründetes 
Wiſſen zu verwandeln. Nun hat religiöſe Ueber— 
zeugungsgewißheit ſicher nichts dagegen einzu— 
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wenden, wenn man ihre Stellung durch wiſſen— 
fchaftliche Unterfuchungen, Erwägungen und Hy— 
pothejen zu ftügen verfucht. Die empirischen Tat 
jachen, mit denen die ſpiritiſtiſche Theorie arbei- 
tet, ftehen aber zum Inhalt ſpeziell der chrift- 
lihen Senfeitszuperficht in demſelben Mißver— 
haltni3 mie da3 ganze Gebiet des primitiven 
Seelenglaubens. Es handelt fich hier 3. T. jogar 
um Sehr lappifche und jedenfalls für das geistige 
Leben vollig unfruchtbare Wirkungen der Geiſter, 
— eine Tatjache, deren ftarfem Eindrud Anhänger 
des ©. durch die VBerlegenheitsausflucht zu bes 
gegnen juchen, daß ſich das Hineinwirken jener 
Welt in unjere Sphäre noch in einem ſehr unvoll— 
fommenen Anfangsitadium befinde. So ges 
raten wir hier zu allem übrigen noch in Die 
blühendſte und phantaſtiſchſte Mythologie. Fer— 
ner ſteht die ganze ſpiritiſtiſche Theorie wiſſen— 
ſchaftlich auf ſehr ſchwachen Füßen. Schon die 
grundlegenden Tatſachen ſind nicht über allen 
Zweifel erhaben; oft genug ſind ſie als Trug 
und Täuſchung erwieſen. Faſt immer fehlt die 
Kontrolle durch exakte Beobachtung, die ſich ſchon 
dadurch erſchwert, daß — ähnlich wie z. B. bei 
Taſchenſpielerſtücken — für eine genaue Beobach— 
tung der auftauchenden und wieder verſchwin— 
denden Phänomene kein ſicherer Anſatzpunkt 
gegeben iſt. Darum muß bei den Berichten über 
ſpiritiſtiſche Sitzungen ſehr ſtark mit Beobach— 
tungsfehlern gerechnet werden; außerdem mit 
Erinnerungsfehlern, — zumal bei dem meiſt 
nervös erregten Zuſtande der Beteiligten. Sehr 
vieles Tatſächliche läßt ſich zudem ohne Zuhilfe— 
nahme gewagterer Hypotheſen verſtändlich ma— 
chen. Die pſychologiſche Unterſuchung über auto— 
matiſche Funktionen (z. B. für die Geiſterſchrift), 
Autoſuggeſtionen (z. B. bei der Deutung ſpiri— 
tiſtiſcher Mitteilungen), eigenartige Erinnerung3- 
- fteigerungen in hypnotiſchem und fonftwie krank— 
haftem Zuftand (für Geiftermitteilungen ducch 
Medien, welche die Fähigkeiten diejer Medien zu 
überfteigen fcheinen) gibt allerlei näher liegende 
- Erflarungsmöglichkeiten an die Hand (ſSugge— 
ftion). Es handelt fich wohl in der Hauptjache 
um eigenartige feelifche Vorgänge, weshalb jich 
an Stelle einer metaphhHfiichen (T Okkultismus) 
in den meiften Fällen eine piychologiiche Theo- 
rie empfehlen dürfte. Daß e3 zurzeit mög— 
lich fei, die fpiritiftifichen Phänomene jamtlich 
auf diefem Wege zu erflären, foll damit nicht 
behauptet werden. Eine vorurteilölofe und wirk— 
lich undogmatifche Wiſſenſchaft wird fich jeder- 
zeit den Sinn auch für Unermartetes offen hal 
ten. Keinesfalls aber fann fie zugeftehen, daß die 
fpiritiftiiche Theorie und Spekulation auf irgend- 
wie tragjähigem Boden der Beobachtung und 
zwingender oder auch nur nachitliegender Hypo— 
theſen ftehe. 

Spiritiftiihe Zeitſchriften: Piyhiihe Studien 
Monatliche Beitjchrift, vorzüglich der Unterfuhung der we⸗ 
nig gefannten Phänomene des Geelenlebens gewidmet. 
Begründet von Al. Akſakow. Beitjchrift f. ©. und ver— 
wandte Gebiete; — RE? XVIII, ©. 654—666; — CE. du 
PBrel: Der ©., 1893; — CH. Henri: ©. und Theojophie 
(ChrW 1897, ©. 373 ff. 394 ff. 420 ff); — U. Lehmann: 
Aberglaube und Zauberei... bis in die Gegenwart. Deutſch 
von Beterjen, (1899) 1908?. Th. Steinmann. 

Spiritualen oder Zelatoren heißen die 
Anhänger einer ſtreng gerichteten Partei innerhalb 
des T Franzisfanerordens im eriten Ihd. feines 
Beſtehens. Schon zu Lebzeiten de3 heiligen 





T Franz rangen in feinem Orden zwei Richtungen 
miteinander. Die eine, geleitet von TElias von 
Cortona und begünſtigt von der Kurie, ſuchte 
durch Ermäßigung der urſprünglichen Strenge 
dem Orden den Weg zu möglichſter Verbreitung 
zu öffnen. Die andere, vertreten 3. B. durch die 
„Drei Gefährten‘ (tres socii) Leo, Ruffinus und 
Angelus und andere Eremiten, hielt treu zu dem 
eigentlichen Ideale ihres Heiligen. Unter den 
eriten fünf Ordensgeneralen nach Franzenz Tode 
war die lage Richtung durchaus im Uebergemicht. 
T&regorius IX fuchte ihr durch die Bulle „Quo 
elongati‘“ (1230) den Weg zu bahnen. Diefe 
Bulle enthält die erſte authentifche „Erklärung“ 
der Franzisfanerregel, d. h. eine Anleitung, die 
Kegel tatjächlich zu umgehen. Die Regel verbot 
den Minoriten die Annahme von Geldgeichenfen; 
Öregor IX aber geitattete, daß „nuncii‘ (Boten), 
die perſönlich feine Mitglieder des Ordens waren, 
Geld einfammelten, dafür Yebensunterhalt fauf- 
ten und dem Orden übergaben. Die Regel ver- 
bot den Beſitz von Grimdftüden, Häufern uſw.; 
tatjächlich hatte der Drden fehr rasch durch Schen— 
fungen Örundbejiß erhalten: der Bapft erklärte 
das al3 vereinbar mit der Regel, indem er die 
Fiktion einführte, der Orden habe nur den „Ge— 
brauch“ (usus) dieſer Grundftücde, das Eigentums 
recht jtehe den Stiftern zu. Ueberdies erflärte 
die Bulle das jehr ftrenge Teftament des Franz 
für weniger verbindlich als die Regel von 1223. 
Papſt T Snunocenz IV geftattete dann in der Bulle 


'„Ordinem vestrum‘‘ (1245) den „nuneii“, nicht 


nur für den Kauf von Lebensmitteln, fondern 
auch für andere Zwecke Geld einzufammeln und 
erklärte den römischen Stuhl für den Eigentümer 
der don den Minoriten „benütten‘ Gebäude. 
Diefe Politik war ganz danach angetan, den 
Widerftand der ftrengen Franzisfaner wach zu 
halten. Entjcheidend war nun, daß die Oppo— 
fition unter den Einfluß der von J Joachim von 
Floris ausgehenden ſchwärmeriſchen apofalyp= 
tifch-prophetifchen Strömung geriet, die mit dem 
Sahre 1260 den Anbruch eines neuen Beitalters, 
des Beitalter8 des „Geiſtes“ erwartete. Unter 
dem erſten rigoriftifch gejinnten Drdensgeneral, 
Sohann von Barma, Fam e3 zu einer eriten Kata— 
ftrophe. 1254 veröffentlichte namlich der Minorit 
Gerard (Öherardino) von Borgo San Donnino 
feinen Introductorius (Einleitung) zu den drei 
Hauptfchriften Soachims, in dem er dieſe als da3 
„ewige Evangelium” verherrlichte, das dem UT 
UNdDNT zugrunde liege (T Evangelium aeternum). 
Die Veröffentlichung erregte heftigen Widerſtand, 
beſonders bei der Barifer Univerfität, die damals 
den Minoriten höchft feindlich gefinnt war, aber 
auch im Orden felbit. Der Introductorius wurde 
1255 von Papſt T Ulerander IV verurteilt, Jo— 
hannes von Parma zur Abdankung genötigt. 
Einem fo überlegenen Manne wie J Bonapventura 
gelang e3, während feines Generalats (1257—74) 
die Geifter im Zaume zu halten; gegen heftige 
Angriffe nahm er die Strengen, zu denen er 
felbft nicht gehörte, in feiner befonnenen und 
Haren „Apologia pauperum“ (c. 1270) in Schuß. 
Aber die Entwidlung der nächiten Jahrzehnte, 
vor allem die ftarfe Ausbreitung des Ordens, 
brachte die Zaren (genannt „fratres de com- 
munitate“) wieder zur vollen Herrichaft. Damit 
fteigerte fich der Widerftand der ©., denen Ni- 
kolaus III mit dem Defretale ‚„„Exiit qui seminat‘“ 
(1279) nicht entfernt Genüge zu tun vermochte; . 


843 


Spiritualen — Spiritualismus. 


844 








denn abgeſehen von einigen Redensarten ſtand 
dieſer Erlaß, der die vorangehenden Milderungen 
der Regel zuſammenfaßte, auf ſeiten der Laxen. 
Die S. ſaßen hauptſächlich in der Provence ſowie 
in Mittel- und Oberitalien; dort ſcharten fie ſich 
um den Soachimiten Betrug Johannis T Dlivi, 
bier Schloß fich eine Gruppe an Angelo da Clareno 
(PClareni fratres), eine andere an Übertino von 
Caſale, den Verfaſſer des Werkes „Arbor vitae 
erucifixi Jesu“ (um 1300). Die Schroffiten 
fteuerten auf eine Trennung vom Drden los und 
bejchworen dadurch heftige Verfolgungen über 
fich herauf. Während der Regierung des Eremi- 
tenpapftes 9 Eoeleftin V fanden fie voriiber- 
gehend den Schuß der Kurie; er gejtattete einer 
Anzahl von ©., die Tracht der von ihm begrün- 
deten benediktiniſchen Cöleftiner anzulegen und 
fih vom Hauptitamm der Minoriten zu trennen. 
Uber fein Nachfolger T Bonifatius VIII bereitete 
dem allen fofort wieder ein Ende. Die Berfolguns- 
gen machten ein erneutes prinzipielle Eingreifen 
der Kurie unumgänglich. Nach längeren Verhand— 
lungen der ftreitenden Barteien in Avignon er- 
fieß PClemens V das Defretale „Exivi de Pa- 
radiso‘‘ (1312), das im ganzen eine mittlere Linie 
einbielt und den ©. nicht ungünftig war. Doch 
wurde 1313 die Bildung felbjtändiger Konvente 
und Ordenspropinzen verboten und darauf gegen 
die Widerjpenitigen mit Bann und Interdikt 
vorgegangen. Sahrelang war der Orden durch 
ein regelrechte Schisma arg verwirrt. T Johan— 
ned XXII fegte gegen die „Fraticellen” (fo 
hießen zunächit die Anhänger des oben erwähn— 
ten Angelo, dann auch andere fchroffe ©.) die 
Inquiſition in ang (1317) und erreichte, Daß Die 
Mehrheit zum Orden zurüdfehrte (1329). Cine 
Minderheit von Fraticelli verharrte im Wider- 
ftand und gab der Inquisition noch lange zu tun. 
So mar der Kampf zwifchen den ©. und den ſog. 
T Konventualen des Winoritenordens mit dem 
vollftandigen Siege der Konventualen beendigt 
toorden. Doch gab es im Drden auch weiterhin 
eine rigoriſtiſche Unterſtrömung; aus ihr find 
fchließlich die T Obfervanten hervorgegangen. 
Ein Nachſpiel der Bewegung der ©. war der 
1321 ausbrechende fog. theoretifche Armutsftreit, 
der in den Kampf ziwifchen Ludwig dem Bayern 
und der Kurie (TDeufchland: II, A T PBapft- 
ium; I, 9) hineinfpielt. Er betraf die Frage, 
ob Chriſtus und die Upoftel arm geweſen feien 
(T Cefena). 

Lit. bei J Franzisfanerorden und T Mönchtum; ferner: 
Ehrlhe im Archiv für Literatur und Kirchengeichichte des 
Mittelalter8 I, ©. 154 ff. 509 ff; IL, ©, 106 ff. 249 ff. 
353 ff. 653 ff; III, ©, 406 ff; 553 ff; — 9. Denifle: 
ebenda I, ©. 49 ff; — RL? XI, ©, 635 ff; IL, ©. 1394 ff; 
XI, ©. 167 ff; — Heimbuder IL, ©. 356—370; 
Dort meitere Literatur; — R. Balthaſar: Geſchichte 
des Armutsitreit3, 1911. Heuſſi. 

‚Spiritualien, Gegenſatz zu J Temporalien, 
die mit einem T Kirchenamt verbundenen, durch 
TOrdination (: ID übertragenen geiftlichen 
Machtbefugniffe. 

Spiritualismus. 

1. Weſen; — 2, Kritik. 

1. ©. ift diejenige Form der T Metaphyſik, die 
geiltige Wejenheiten für die legten Beftandteile 
der Wirklichkeit anfieht (vgl. T Sdealismus: IL, 1). 
Er geht von der Erkenntnis aus, daß unfer eigenes 
geiltiges Zeben, unjere Gefühle, Empfindungen 
und Willensregungen eine urfprünglich gegebene 








und nicht weiter ableitbare Wirklichkeit find. Wäh- 
rend der TMatertialismus die Körperwelt für das 
mit unbezweifelbarer Sicherheit vorhandene Wirk⸗ 
fihe anjieht und fich vergeblich bemüht, das 
geiitige Leben aus ihr abzuleiten, fieht der ©. 
ein, daß wir von der Welt der Materie nur in» 
Direkt, vermittelt unjerer eigenen Sinnesem— 
pfindungen etwas willen. Vieles, was wir uns 
willkürlich in die Materie hinein verlegen, wie 
3. B. unfere Empfindungen von Farben, Tönen, 
Gerüchen, entjtehen erſt vermöge unſerer Sinnes— 
organe in unſerem eigenen Geiſt. Was die Ma— 
terie ihrem inneren Weſen nach ift, it uns ein 
Rätſel. Wir fennen nur die Wirkungen der Kör— 
perwelt auf ung. Der ©. nimmt nun an, daß 
die Materie auch innere Zuftande habe, die 
wir und nach Analogie unferes eigenen Geelen- 
lebens, wenn auch als jehr primitive Aeuße— 
rungen unbemwußt geistigen Lebens zu denfen 
haben. Er ift dabei von dem Streben bejfeelt, 
ein3 der beiden Elemente der Wirklichkeit, Körper 
und Geiſt, auf das andere zurüdzuführen. Da 
fich nun geiſtiges Leben aus der Materie nicht 
ableiten läßt, verjucht er mit einigen allerdings 
fühnen Schlüffen, die Materie auf den Geiſt 
zurückzuführen. Die Bhilofophen I Leibniz, 
THerbart, T Loge, T Fechner, T Paulfen find 
die Hauptvertreter diefes ©. Monaden, d. 5. 
geiftige Wefen von geringerer oder größerer 
innerer Zebendigfeit liegen nach Leibniz dem 
förperlichen wie geiftigen Sein zugrunde. Hier— 
mit wird zugleich zu erklären gejucht, daß eine 
Einwirkung vom Körper auf den Geilt und ums 
gefehrt ftattfinden fann, wenn beide ihrem inne— 
ren Weſen nach gleichartig find. Während nach 
Leibniz und Herbart das PVorftellen die Haupt- 
tätigfeit der Monaden oder „Realen“ ift, hielt 
T Schopenhauer Willensregungen für das legte 
der Wirklichkeit zugrunde liegende Reale. Er be— 
gründete fomit einen voluntariftifhen ©. 
im Gegenſatz zu dem bisher herrfchenden intel 
leftualiftiihen ©. TWundt folgte ihm in 
diefer Hinfiht (T Voluntarismus). Fechner, 
Lotze und Paulſen erweiterten den ©. zur Lehre 
von der Allbefeelung (T Pantheismus, 2). 
Kicht bloß die Monaden, fondern auch die Welt- 
förper find nach ihm befeelt. Gott aber ist der 
Allgeift, in welchem alle einzelnen Geifter ihren 
Zuſammenhalt haben. 

2. Der ©. empfiehlt ſich ausſchließlich durch 
das Bedürfnis, eine einheitliche Welterflarung 
zu finden. Aber die Hineintragung von Unalogien 
unferes geiftigen Lebens in die anorganische 
Materie ift ein etwas gewaltſames Unternehmen. 
Wir fönnen dabei Stehen bleiben, daß die 
Welt ein Stufenreich ift, in dem empfindungs- 
Iofe Weſen mit empfindenden zufammen find. 
Der Zufammenhang und die gegenjeitige Ein- 
wirkung der Weſen aufeinander iſt möglich, auch 
wenn die Verjchiedenheit beider beitehen bleibt. 
— Vielfach hat fich der ©. der chriſtlichen Glau— 
bensanfchauung empfohlen. Wenn die Natur 
die Erfcheinung eines Geiftigen ift, fo fchienen die 
Schmierigfeiten gelöſt zu fein, welche die unper- 
fönlihe Art der Naturvorgänge dem chriftlichen. 
Ölauben an die perfönliche Leitung der Welt 
bereitet. Indeſſen Löfen fich diefe Schwierigkeiten 
auch auf andere Weife, nämlich durch die teleo— 
logiſche Betrachtung, welche die materielle Welt 
als dienftbares Glied des geiftigsjittlichen Lebens 
anfieht. Unverträglich mit dem Chriſtentum find 
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nur folhe Formen des ©., die einen blinden 
Willen oder eine unbewußte Entwidlungstraft 
oder eine unperjönliche logische Idee als die 
der Welt zugrunde liegende Wirklichkeit anneh— 
men. TlUnbemußtes. 

Oswald Külpe: Einleitung in die Philoſophie, 
(1895) 19078 17; — Hermann Lobe: Milrofosmus, 
(1856) 18965, I. Buch 3, Kap. 4; — Suftap Theodor 
Fechner: Die Tagesaniicht gegenüber der Nachtanficht, 
1879; — Sulius Bergmann: ShHftem des objektiven 
SHealismus, 1903; — 1Fohannes Hauri: Die 
Welträtſel und ihre Löjung, 1909, KRap.3 u.4. J. Wendland, 

Spiritualiften, religiöfje. Die im Chriften- 
tum zu verjchtedenen Betten aufgetretenen ©. 
müffen als ein bejonderer religiojer und fozio- 
logiſcher Typus gewertet werden. Wenn, wie 
alle Religion, fo auch die chriftliche eine Ver— 
bindung zwischen Gott und Menfch eritrebt, fo 
it das Kennzeichen der ©., diejelbe al3 un— 
mittelbare, unvermittelte zu fallen. Die Ve— 
hifel und Önadenträger, als deren vornehmſte 
die Saframente (bei Katholifen und Proteſtan— 
ten) oder das Bibelmort (bei den Proteſtanten) 
erijcheinen, werden von ihnen ausgeſchaltet und 
Geiſt mit Geiſt im religiojen Erlebnis direkt ver— 
knüpft (daher T Geilteschriften). Dieſer Grund» 
gedanke zeitigt nun Die verjchtedenartigiten 
Wirkungen, nach der rveligiöfen Geite 
bin die Gefchichtslofigkeit und Willkür. Denn 
Saframente wie Bibelmort, al3 die Kanäle ge— 
dacht fir das Einftrömen der göttlichen Gnade, 
oder, pſychologiſch ausgedrückt, als die Anſatz— 
punkte vorgeſtellt für die Anknüpfung religiöſer 
Werte, ſchaffen ſo oder ſo eine geſchichtliche 
Grundlage, geben der Religioſität eine gewiſſe 
Richtung und ſtecken ihr gewiſſe Grenzen. Jede 
ſakramentale oder mit einem Offenbarungs— 
buch operierende Religion iſt darum Geſchichts— 
religion; ſie hat ihre „Heilstatſachen“, mögen 


dieſe nun wirkliche Geſchichte fein oder als ſolche S 


wenigſtens geglaubt werden (während fie tat- 
ſächlich „Mythos“ find). Dem ©. meht der 
Geiſt wie er will, er ift nicht gebunden an „Heils- 
tatjachen” der Vergangenheit, und wenn er fie 
in Achtung vor der Tradition nicht immer un— 
mittelbar verwirft, jo entleert er fie, meil fie 
ihm nicht grumdlegend find und der Geift iiber 
fie Hinausführen fan. So wird Jeſus Chriftus 
den ©. viel mehr da3 fittliche Vorbild al3 der 
unentbehrliche Erlöſer. Die Bwifcheninftanz 
eines ſolchen ſtört die Unmittelbarfeit des reli— 
giöſen Erlebnilfes. Wenn diejes alle Formen 
der TMiyitif durchlaufen fann, fo ift in dieſer 
Schranfenlofigfeit zugleich die Möglichkeit einer 
Fortbildung feſt formulierter Lehranſchauungen 
gegeben; der ©. wird von hier aus Gegner 
eines feſten Dogmas und feiner Grundlage, 
des Bibelbuchitabens, in dem 3. B. Sebaltian 
T Frand den „papiernen Papſt“ bekämpft. So 
find die ©. Feinde de3 Bekenntniſſes. Ja, e3 
kann der Spiritualismus gerade auf dem Gipfel- 
punkte der Höchſtſpannung des Supranaturali3= 
mu3 gleichfam umfippen und zum Rationalis— 
mus werden. Das Bindeglied zwiſchen diejen 
beiden Bolen ift dann der Begriff des Geiſtes, 
der einmal den göttlichen, dann den menschlichen 
Geiſt d. h. die Vernunft bedeutet. Je nach der 
Verteilung der Alzente und der Ineinander- 
wirkung beider Begriffe ergibt fich ein ftärferer 
oder ſchwächerer rationaliftiicher Einfchlag, ganz 
fehlt er kaum beiden ©. Der für die Religionsan— 





ſchauung der TQuäferz. B. grundlegende Begriff 
de3 „inneren Lichtes” ſchwankt beftändig zwi— 
Ihen Supranaturalismus und Rationalismus. 
Bon da aus fünnen dann Bibelkritif, rationale 
Moralu. dgl. legitimiert werden. Soziologiſch 
bilden die ©. neben der T Kirche und den 
T Seften. einen bejonderen Typus der chrilt- 
lichen Geſellſchaftslehre. ine organiſch ver- 
fnüpfte Gemeinjchaft mit bindenden Geſetzen 
fennen jie nicht, im beiten Falle den freien 
Verein als Geiltesgemeinfchaft. An diefem 
Punkte heben fich die ©. von den T Wiedertäus 
fern ab, mit denen fie zwar viele gemeinfam 
haben (3. B. den Kampf gegen die Klirchen- 
inftitution und die ficchlichen Dogmen), mit denen 
fie aber nicht vereinerleit werden dürfen, mag 
fih auch in der Neformationszeit die Grenze 
vielfach verwiſcht haben. Ihr letztes ſoziales 
Ideal freilich, das zugleich tatfächlich die Auf- 
bebung aller Gefellfchaft3ordnung bedeutet, ift 
eine unfichtbare Gemeinschaft "der Geifter, 
die aus allerlei Volk und Land und Zeit fich 
grüßt, dadurch ſich zufammenhaltend, daß alle 
Glieder ſich als erleuchtet vom göttlichen Geiſte 
miljen, der ſich in taufendfachen Strahlen bricht. 
Sn großartigem Univerfaliemus können hier Die 
alten Logos-Gedanken oder pantheifierende Spe— 
fulation neır belebt werden. Von hier aus find 
die S. Vorfampfer der T Toleranz geworden, 
mweil fie auch in Türfen und Heiden göttliche 
Geiſtesfunken zu jehen vermochten; Einfchläge 


‚des T Humanismus |pielen dabei mit. — Eine 


Geſchichte der ©. zu Schreiben ift um des— 
willen fehr Schwierig, weil die ©. felten in voller 
Reinheit ihre Grundſätze vertreten, fie vielmehr 
teil3 mit firchlichetraditionellen religiojen Vorſtel⸗ 
lungen, teild mit der Soziologie des Sektentypus 
(T Sekten: T) verquiden. Sebaftian TFrand in 
feiner „Geſchichtsbibel“ hat eine Geichichte der 
. zu geben gejucht. Hier feien genannt: aus 
der. alten Zeit der | Montanismus und  Do- 
natismus (doch überwiegt hier da3 Seftiererilche), 
auch im Gnoftizismus finden fich ſpiritualiſtiſche 
Elemente; aus dem Mittelalter find die großen 
Vertreter der T Myſtik zu nennen, wie T Ede- 
hart und T Tauler, aber auch die radikalen An— 
bänger des TIoahim von Floris. Der moderne 
Spiritualismus jest in der Reformationszeit ein 
mit Sebaſtian TFrand, Joh. TCampanuz, 
T Schwendjeld (PMyſtik: IL, 4); auch ‚bei den 
ftart von Humanismus und Naturphilofophie 
beeinflußten Geiftern wie I Vives, J Baracel- 
fus, TAgrippa v. Nettesheim u. a. begegnen ſpi⸗ 
ritualiftiiche Gedanfen. Dann bei den T Quä— 
fern, den TMethodiiten und ihrem Abſenker 
auf kirchlichem Boden, dem 1 Gemeinjchafts- 
oriftentum. Nicht minder hat die ſ Romantik 
in T Schleiermacher, Novalis (=v. Hardenberg) 
und T Schlegel jpiritualiftiiche Züge, bei den 
beiden letzteren in ſtark fatholifierender Fär— 
bung. Sa, in den zahlreichen religiöjen Re— 
formbeftrebungen der Gegenmwart, etwa, bei 
T Bonus, Joh. T Miller oder T Ragaz, findet 
ſich immer ein Element des Spiritualismus, 
jei es die Polemik gegen die Stiche, ſei es 
der Gedanke der Wedung des göttlichen Funfens 
durch die Berührung mit Chriftus oder Gott 
oder auch dem All. Der Spiritualismus it 
hier der Lüdenfchließer für das durch Die 
traditionelle Glaubensanfchauung und Öejell- 
ſchaftsordnung des Chriftentums nicht befrie- 
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digte, aber doch nach der Berührung mit der 
Gottheit verlangende fromme Gemüt. Die 
fogen. „&eheimreligion der Gebildeten‘ iſt jpi- 
ritualiftifch orientiert; das erklärt die Schägung 
der ©. in der Gegenwart. Sind aber die ©. 
der Gefchichte „große Einfame‘ geblieben, jo 


würde die völlige Uebernahme des Spiritualig= | 
| gegeben. TKirchenlied: I, 2c ( 


mus im Chriftentum das Ende nicht nur der 
Kirche, fondern der chriſtlichen Gemeinschaft 
überhaupt bedeuten. 

E Troeltſch: Die Soziallehren der chriftlichen Kir— 
chen 1912, und die Literatur zu den einzelnen ©. Köhler. 

Spiritus ſanctus — Heiliger Geift.  ©eift 
uw. im NT, 7 T Dreieinigfeit T Trinitätslehre. 

Spisfe, Robert, THedmwigsichweitern. 

Spitalorden TMönchtum, 4d TLiebestätig- 
keit: , 3a—e TRitterorden THoipitaliter ſHo— 
Ipitaliterinnen. 

Spitta,1. Friedrich, ebg. Theologe, geb. 
1852 in Wittingen, erſt im Kirchendienſt, dann 
1880 Privatdozent in Bonn, feit 1887 o. Pro— 
feſſor für NT und praftiiche Theologie in Straß 
burg i. E. PKirchenlied: I, 3e (Sp. 1312). 

Bf. u. a.: Der Knabe Zeus, eine bibliihe Gejchichte 
und ihre apofryphiichen Entitellungen, 1883; — Luther 
und der eng. Gottesdienft, 1884; — Der 2, Brief des Petrus 
und der Brief des Judas, 1885; — Die Paſſion nad) den 
vier Evangeliften von H. Schütz, 1886; — Feitpredigten, 
(1886) 18992; — Die Offenbarung des Johannes, 1889; 
— Drei Hirchliche Zeftipiele, (1889) 1904°; — Die Apoftel- 
geichichte, ihre Quellen und deren gejchichtlicher Wert, 1891; 
— Gonntagspredigten, 1891; — Zur Reform des evg. Kul- 
tus, 1891; — Zur Gejchichte und Literatur des Urchrijten- 
tums, 11893, II 1896, III 1901; — Gottesdienjt und Kunft, 
1895; — Der Brief des Jakobus unterfucht, 1896; — Un— 
terfuhungen über den Brief des Paulus an die Römer, 
1901; — Der Gottesdienst des Urchriſtentums und feine 
Bedeutung für die liturgiiche Praxis der Gegenwart, 1901; 
— Die Kelchbewegung in Deutichland und die Reform der 
Abendmahlsfeier, 1904. — Gibt heraus (mit T Smend) 
Monatsichrift für Gottesdienft und kirchliche Kunſt. — 
Ueber 6©&.3 Entwidlung und liturgiiche Beitrebungen 
vgl. jeine Aufzeichnungen: Liturgifher Rüdblid auf Die 
Erlebnifje eines halben Ihd.s (MGkK 1909—1910). Andrae. 

2.8. J. Philipp (Vater von Lund 3), evg. 
Theologe und Dichter geiftlicher Xieder (1801 bis 
1859), geb. in Hannover, wurde mit 14 Sahren 
Uhrmaderlehrling, gab aber bald das Handwerk 
auf und ftudierte 1821—24 in Göttingen Theo- 
logie. In diefer Zeit fam fein dichteriſches Talent 
auf dem Gebiet mweltlicher Lyrik zur Ausreifung. 
Während feiner Hauslehrerzeit (1824—28) vollzog 
lich dann die Entmwidlung zum geiftlihen Dichter, 
nicht Durch den Bruch einer plöglichen Bekehrung, 
fondern Klar und ſelbſtbewußt. In diejer Zeit jind 
auch die meisten und bedeutenditen Gedichte ent- 
ftanden. Seine mufifalifche Begabung hat ©. 
damals eifrig gepflegt. 1828 ward er Pfarramts⸗ 
gehilfe in Sudwalde, 1830 Garnifon= und Straf- 
anitalt3geiftlicher in Hameln, 1837 Baftor in 
Wechold, 1847 Superintendent in Wittingen, 
1853 in Beine, 1859 in Burgdorf. Kichlich hat ©. 
fi) zum ſtrengſten Konfeſſionalismus befannt; 
Berufungen in die Kirche der Union fchlug er 
fonfequent aus. Seine Lieder aber find frei von 
aller kirchl. Kampfesitimmung, rein auf chriftliche 
Frömmigkeit und heiliges Leben gerichtet. Die 
beiden Sammlungen „Pſalter und Harfe‘‘, 1833 
und 1843, find zu einem der verbreitetiten Er— 
bauungsbücher des 19. Shd.3 geworden. Sn 
faſt alle neueren deutſchen Gejangbücher jind 


| feiner Gemeinde gewidmet. 





Lieder von ihm aufgenommen worden. Die. 
Hauptvorzige feiner Poeſie find Klarheit, 
Schlichtheit und Innigkeit. — Von 1843 an 
hat S. nicht mehr gedichtet, vielmehr jeine ganze 
Kraft der Predigt- und Seelforgetätigfeit im 
1861 wurde noch 
ein Band „Nachgelaliene geiltliche Lieder” heraus 
Sp. 129). 

RE® XVIII, ©. 666 ff; — ADB 35, ©. 304 ff; — 1 8. 
8. Münkel: 8 8 Ph. ©., ein Lebensbild, 18615 — 
t2udm. Spitta: Einleitung zu „Bfalter und Harfe", 
1890, Baufe, 
3. Philipp (1849), Muſikhiſtoriker, 
geb. in Wechold bei Hoya (Hannover), 1864 
Gymnaſiallehrer an der Ritter und Domjchule 
in Reval, 1866 am Gymnaſium zu Sonders— 
haufen, 1874 am Nikolatgymnafium in Leipzig, 
1875 PBrofeffor für Muſikgeſchichte an der Unis 
verjität Berlin, jtandiger Sekretär der Akademie 
der Künste und Lehrer für Muſikwiſſenſchaft an 
der foniglichen Hochichule Fir Muſik. 

Verf. u. a.: Johann GSebaftian Bach, 2 Bde., 1873—79, 
engl. Ausgabe 1884; — Ueber J. Seb. Bach, 1879; — 
Ein Lebensbild Robert Schumanns, 1882; — Zur Mufik, 
16 Aufſätze, 1892; — Mufitgefhichtliche Aufſätze, 1894; — 
Herausg. d. den Orgeliwerfen Buxrtehudes, den Werfen von 
Heinrih T Schütz und den Kompofitionen Friedrichs d. Gr. 
— Mitherausg. der Vierteljahrsſchrift für Mufifwiiienichaft 


1885 — 94, Glaue. 
Spitteler, Karl, MReligiöſe Dichtung uſw.: 
1, 4, Sp. 215. 


Spittler, 1. Chriftian Friedricd (1782 
bi3 1867), charafteriftiicher Vertreter des aktiven 
füddeutfchen Pietismus. Geb. zu Wimsheim 
(Württemberg), 1800 Schreiber am Oberamt 
Schorndorf, 1801 zum Nachfolger K. F. U. 
Steinfopfs an das Sekretariat der deutichen 
TChriftentumsgefellihaft in Bafelberufen, wirkte 
dafelbit, fett 1808 im „Fälkli“, in mehr oder 
weniger unabhängiger „Bilgerarbeit“. 1815 er- 
greift er die Snitiative zur Gründung des 
Basler Mifiionshaufes (ſHeidenmiſſion: IIL, 4, 
Sp. 1995), deſſen Komitee er fortan angehort. 
1817 begründet er zufammen mit C. 9. Zeller 
die Anftalt Beuggen (Erziehung armer Slinder, 
Ausbildung don Lehrern, fpäter noch Taub— 
ftummenpflege), 1822 ift er anfänglich ſtark be— 
teiligt am Widerftand gegen die Berufung J De 
Wette an die Univerfität. Sein eigentlichites 
Lebenswerk ift die Begründung der Wilger- 
miffionsanftalt auf St. TChriihona (1840), Die 
die Ausbildung und Ausfendung von Laien- 
evangeliten für die Gebiete der äußern umd 
innern Miffion zum Zweck hat; der oft tatſäch— 
liche Gegenjas zum Basler Miſſionshaus mar 
von ©. nit gewollt. ©. hat fih im Rahmen 
Diefes Werks befonderz um Baläftina (Biſchof IGo— 
bat) aber auch um Abeffinien und Teras bemüht. 

30H. Kober: Ch. Fr. S., 1885 (Sammlungen für. die 
Liebhaber chriftl. Wahrheit und Gottfeligfeit, Bd. 100); 
— Ders.:Ch. Fr. S.s Leben, 1887; — Su. Spittler: 
Ch. Fr. S. im Rahmen feiner Beit, 18765 — W. Borne— 
mann: RE® XVII, ©. 670—677, K. Barth, 

2. Ludwig Timotheus (1752—1810), 
prot. Hiftorifer und Staatsmann, geb. zu Stutt— 
gart, ftudierte 1771—75 im QTübinger Stift 
Philoſophie und Theologie, wurde ebenda 1777 
Repetent, 1779 Profeſſor in Göttingen, zunächſt 
für Kicchen- und Dogmengeichichte, ſeit 1782 
für politifche Geſchichte, 1797 Geheimer Rat im 
mwürttembergifchen Staatsdienit, 1806 Miniſter 
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und Studiendireftor. Als politifcher Hiltorifer 


it ©. von T Voltaire, als Kirchenhiftorifer von | 


TSemler und MLeſſing beeinflußt (T Deis- 
mus: I, 3ec, Sp. 20145 T Kirchengeichichts- 
Krane 3b TRationalismus: III, 4 Sp. 
048). 


©. verf. u. a.: Geſchichte des kanoniſchen Rechts bis auf 
die Zeiten des falichen Iſidor, 1778; — Grundriß der Ge» 
ſchichte der Kriftlichen Kirche, 1782 u. ö., 18125 bejorgt 
von ©. J. TPland (der den Tert von 1785 an fort 
feßte); — Geſchichte der jpaniichen Inquifition, 1788; — 
Geſchichte und Verfaſſung des Zejuitenordens, 1793, — 
Von S.s politijhen Schriften feien genannt: Ge- 
ſchichte Württembergs, 1783; — Gejchichte des Fürftentums 
Hannover, 1786; — Entwurf der Gejchichte der europäiichen 
Staaten, 1793 f. — ©.3 Sämtliche Werke find gefammelt 
von jeinem Schwiegerjohn R.v. Wächter-Spittler, 
15 Bde., 1827—37. — Leber ©. vgl.: ©. F. Pland: 
©. als Hiftorifer, 1811; — D. F. Strauß: Kleine Schtif- 
ten, 1862, ©. 68 fi; — ©. Waitz: Göttinger Brofejjoren, 
1872, ©. 245 ff; — Chr. F. Baur: Pie Epochen der 
kirchl. Gejchichtsfchreibung, 1852, ©. 162 ff; — F. X. v. 
Wegele inADB XXXV, 1893, ©. 212—216; — Derj. 
in Geſchichte der deutichen Hiftoriographie, 1885, ©. 872 
bis 886; — E. Fu eter: Gejhichte der neueren Hiftorio- 
graphie, 1911, ©. 377—379; — Wagenmanı-) Bones 


wetid in RE® XVII, ©. 677—681, Lunde. 
— Margarete, T Bolksichrititel- 
BUS T. 


Spohn, Barbara, aus Katharinenfeld in 
der rufiiihen Provinz Gruſien (Georgien), jen- 
feit$ des Kaufafus, gehörte zu der Gemeinde 
miürttembergijcher Separatiften, die fich um 1820 
Dort angefiedelt hatten und ſpäter insbejondere 
den baldigen Weltuntergang erwarteten. 

„Der Heeland werd bald fomme 

Und Holt ung, feine Fromme“, 
fangen jie in den dreißiger Jahren. 1842 trat jie, 
die Frau eines Wagners, jelbit als Prophetin auf 


und forderte ihre Anhänger (Spohntaner) auf, 


nah Paläſtina zu ziehen, um dort das Taufend- 
jährige Reich anbrechen zu jehen (vgl. ſExodusge— 
meinden). Die rufliiche Negierung verhinderte 
(1843) dieſe kopfloſe Auswanderung duch Koſaken 
und verhaftete die „Braut Ehrifti“, die durch einige 
Abgejandte, welche doch nach Paläſtina gelangt, 
aber von den dortigen Verhältniſſen enttäujcht 
waren, von ihrer Abjicht abgebracht und jchließ- 
lich ein Glied der Landeskirche wurde, wie auch 
mweitaus die meilten anderen Separatiften, die 
an ihrer Brophetin völlig wre geworden waren. 
M. Buſch: Wunderliche Heilige, ©. 120—139; — 
Bol. die Handlerifa von Meujel VI, ©. 363f und 209; 
und Berthes III, ©, 384. Mehlhorn. 
Spohr, Lud wig, JPOratorium: II, 2 (Sp. 987). 
‚Spoleto, italieniſches Erzbistum in der Pro— 
vinz Umbrien. Das Bistum ©. gilt der Legende 
nad als Gründung des Heiligen Britius, des 
- Schülers des Apoſtels Petrus; doch it Die 
Legende bereit3 von den T Bollandiften als völ- 
lig apokryph nachgewiejen worden. Das Bis— 
tum, das jtet8 immediat war, ward 1821 von 
Pius VII zum Erzbistum ohne Suffragane er- 
hoben. Zurzeit umfaßt es 2 Generalvifariate, 
25 auswärtige PVilariate, 172 Pfarreien, 250 
Gotteshäufer mit 166 Weltgeiftlichen, 62 Ordens» 
geiſtlichen, 27 Laienbrüdern, 131 Nonnen und 
95 Böglingen des Priefterfeminars, in 3 Knaben⸗ 
und 2 Mädchenerziehungsanftalten werden 240 
Knaben und 120 Mädchen erzogen bei einer 
Gejamtbevölferung von 92 000 Seelen. 








8. Ughelli: Italia sacra 2 I 1250ff, 1717; — 8. 
Campello: Delle historie di Spoleti, 1672; — ©, 
&appelletti: Le chiesi d’Italia IV, ©, 328, 1846; 
— Moroni: Dizionario di erudizione storico-ecelesiastica 
69, 1854, ©, 195; — B. Fontana: Descrizione della 
chiesa metropolitana di 8., 1848; — KL? XI, ©, 653, 
1899; — G. Sordini: Il duomo di $., 1908; — Litera- 
tur: U. Chevalier: Topobibliographie II, ©. 3000, 
1903; — Kehr: Italia pontifieia IV, ©. 5, 1909; — 
Gtatiftif: Annuario eeclesiastico ©. 752, 1910, Graßhoff. 

Spolienrecht TEigenkiche (Sp. 247 f) TDepor- 
tuum ius. 

Sponfores = Taufpaten. TTaufe: IV. V 
TKRatehismus: I, 2a J Katechetik, 2a (Sp. 979) 
Sitten, ficchlide, B4 a—b. 

Sporn, Goldener, T Orden: III. 

Sport. Dem Namen nach und in manchen 
Aeußerungen ift der ©. eine moderne Ericheinung. 
Sn der gegenwärtigen Form haben mir ihn von 
England und den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa erhalten. Unter dem Titel der Kampf- 
ſpiele war er aber fchon dem Altertum und 
Mittelalter befannt. Während er fich aber da— 
mals auf wenige, beftimmt gegliederte Betäti- 
gungen beichränfte, ift in unfern Tagen das Feld 
der „Iportlichen‘‘ Betätigung falt ins Ungemeſſene 
ausgedehnt worden. Nicht bloß körperliche, auch 
geiltige Betatigungen können heute zu einem ©. 
werden. Selbit bloße Liebhabereien hört man 
als ©. bezeichnet werden. Es wird aber auch die 
fportlihe Betätigung, die ihrem Wortfinn nad) 
nur ein „Spiel“ oder eine „Beluftigung“ fein 
foll, zu einem Gewerbe oder Beruf gemacht. 
Dieſer beruflich betriebene ©. dient dann freilich 
fehr oft nur der Senfationsluft und der Befrie— 
digung der niedrigiten Inſtinkte einer höheren Ge— 
nüffen überhaupt nicht aufgeichloffenen Menge. 
Oder er Steht im Dienst der modernen Reklame 
oder der Sucht, „Rekorde“ zu machen und aljo 
den ©. an fich zugunften eines rein rechnerifch 
zu faffenden oder ganz finnenfällig wirkenden 
Endergebniffes zuridzuftellen. Solche Formen 
des ©.3 hören natürlich auf, ſittlichen Wert zu 
befiten. Denn eine lediglich auf einen außeren 
Erfolg geitellte Betätigung hat mit fittlihem Han— 
deln nicht3 zu tun. Um fo weniger, als es fich hier 
in den meilten Fallen darum handelt, Mafchinen 
zu ftrapazieren oder unter Anwendung möglichſt 
mechanijcher Mittel in die Augen fallende Erfolge 
zu buchen. Daß felbft auf dDiefem Wege gelegent- 
lich menigftens volkswirtſchaftlich Brauchbares 
erreicht wird, ändert das grumdjäßliche Urieil 
über diefe Art von ©. durchaus nicht. Denn die 
fo gewonnenen volkswirtſchaftlichen Errungen- 
haften ftehen in feinem Verhältnis zu den ge— 
fundbeitlichen und fittlichen Nachteilen. Es find 
auch genau diejelben Vorteile zu erreichen ohne 
Einfleidung ins Gewand des ©., d. h. aljo durch 
nicht der Schauluft dienende und nur von jachlichen 
Gejichtspunften geleitete, von Sachveritändigen 
überwachte Ausprobungen. Soll demnach der ©. 
fittliher Betrachtung zugänglich fein, jo muß er 
ind Gebiet de3 jittlichen Handelns fich einreihen 
laffen. Das ift nur möglich in der Form des die 
individuellen, perjönlihen Kräfte des Leibes 
und des Geiftes aufrufenden Kampfipiels, das 
Gewandtheit und Entichloffenheit herausfordert, 
aljo eine ernfte und ftarfe Sammlung der Kräfte, 
die zugleich eine vollitändige Beweglichkeit, 
d. h. eine jederzeit vorhandene Verfügungs— 
bereitfchaft der vorhandenen Kraft verbürgt. 
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Er fallt demnach nicht fchlechthin unter die Er- | 


holung. 
weſentlich. Das Bewußtſein, in einem zweckvolle 
Sammlung fordernden Kampf zu ſtehen, unter— 
ſcheidet ihn vom T Spiel, während die Ueber— 
zeugung, im S. nur ein Mittel der Erziehung 
zur Tüchtigkeit im Leben zu haben und in be— 


Das Moment des Kampfes iſt ihm 


fonderer Weiſe die innere Freiheit zu erleben, 


ihm jeinen littlichen Charakter wahrt. 


Teftgeitellt werden. Nur die Grundſätze für eine 
fittliche Betätigung des ©.3 können entwickelt 
werden. Die Anwendung im einzelnen bleibt 
der individuellen fittlichen Erwägung überlaffen. 
Bol. T Adiaphora. Scheel. 

Spottfruzifir. Unter dem ©. versteht man ein 


1857 bei Ausgrabung der Ruinen des Päda— 


gogiums für kaiſerliche Sklaven zu Rom auf dem 
Palatin entdedtes, an einer Wand eingeristes 
Bild, das in rohen Formen einen am Kreuze 
hängenden Mann mit einem Eſelskopfe barftelft, 
vor dem ein Süngling anbetet. Dazu find die grie- 
chiſchen Worte geſetzt: Alexämenos sebete théon 
(= X. betet Gott an). Die Deutung diefes jetzt im 
Museo Kircheriano zu Rom befindlichen Graffitto 
iſt ftreitig, ebenso die Datierung. Man ſieht in 

er Zeichnung gemöhnlich eine VBerhöhnung des 
riftlicden Glaubens: ein heidnifcher Page habe 
jeinen chriftlichen Kameraden Alexamenos tref= 
fen mollen. Dagegen aber erheben fich Be— 
denfen. Man hat nämlich eine zweite Frikelei 
gefunden, ebenfall® am Walatin: Alexamenos 
Hidelis (— N. ift gläubig). E3 könnte da3 die Re— 
plif des veripotteten Alexamenos ſein. Ebenſogut 
aber können beide Inſchriften von derſelben 
Hand ſtammen und dann nicht Entgegenge— 
ſetztes bedeuten; dann iſt vielmehr das Alexa- 
menos fidelis ein Glaubensbekenntnis, und 
auch das Kruzifix muß ernit genommen werden. 
Es würde fich um die Figur des Gottes Tophon 
Seth handeln; die gnoitiiche Sekte der ſ Sethia- 
ner hat ihn mit — gleichgeſetzt, daher den 
Eſelsköpfigen auch ans Kreuz gehängt. Die Da— 
tierung des ©. wird durchſchnittlich auf das 
3. Ihd. angejest; doch ift auch die Vermutung 
einer modernen Fälſchung für die zweite Kritzelei 
ausgeiprochen worden. 

F. & Kraus: Das ©. vom Balatin, 1872; — R. 
Wünſch: Gethianifche Verfluhungstafeln aus Nom, 
1898; — Ch. Hueljen: Das fog. Pädagogium auf 
Dem Walatin (Mö&langes Boissier 1903); — F. de Melpy: 
Le Christ à t&te d’äne du Palatin (Acad&mie des inscrip- 
tions et belles lettres, Comptes rendus 1908); — F. 
Bekker: Das ©. im röm. Kaijerpalaft, 18665 — Frz. 
Dölger: Ichthys. Das Fiſchſymbol in frühchriftl. Zeit, 
1910, ©. 323 ff. Köhler. 

Spottlieder im AT T a profane im AZ, 
4.53 9 Propheten: II, 

Spradforfhung ra eurer mi 
ſenſchaft TReligionsgefhichte, 4b TMiül- 
ler, Mar. 

Spreng (Sprenger), Safob, = T PRropft, S. 

Sprengel oder Kirchſpiel T Parochialrecht. — 
©. de3 Biſchofs T Kirchenverfaffung: I, B 2, 
Sp. 1401 ff, des Archidiakons T Kicchenverfaf- 
fung: L, B 2, Sp. 1405. Friedrich. 

Sprenger, 1. Safob, = T Propft, Jakob. 

2. Jakob, TRoienftranz-Bruderichaft (Sp. 28). 

3. SohbannBalthajar (t1791),T Würt- 
temberg, 3. 


Welcher | 
©. „berechtigt” it und wie man ihn zu treiben 
hat, kann darum im einzelnen nicht von vornherein 





Sprengmwedel T Entjündigung, 4. 
n Be im AT T Dichtung, profane im 
Springer —— q ne T Nuffische 


Geften, 3 (Sp. 75); 8 (Sp. 8 

Springinflee, 3 an 3, 9 —— 3 
(Sp. 1389). 

Springprozeſſion, Echternacher, JEch— 
ternach. 

Spruchbuch. 

1. Geſchichte; — 2. Reformgedanken; — 3. Methode 


der Spruchbehandlung. 

1. Als ſMelanchthon 1521eine Privatſchule 
in ſeinem Hauſe eröffnete, fühlte er das Bedürf— 
nis von Lehrbüchern, die durch Kenntniſſe zur 
Frömmigkeit leiten ſollten. Aus der eigenen Pra— 
113 entſtand als erſtes Leſebuch das lateiniſche 
Enchiridion elementorum puerilium 1524. Es 
enthielt das Alphabet, das PVaterunfer, Ave 
Maria, Apoftoliftum, den Dekalog, Palm 66 
und 127, Rom 12, Soh 13 umd entiprechend der 
angeftrebten Verbindung von Chriftentum und 
Humanismus Sprüche und Auszüge aus Flafji- 
fchen Schriftitellern. Da da3 Endiridion als 
„Der Kinder Handbüchlein‘ auch im deutjchen 
Unterricht gebraucht wurde, kann man es als 
die Grundlage des ©.3 anfehen, da3 von Anfang 
an mit dem Satechismusftoff zufammen auftrat. 
Auch Luther, der in der „Deutihen Meſſe“ 
(1526; T Agende, 2) das häusliche Auffagen von 
Sprüchen durch die Kinder empfohlen hatte, fügte 
feinem Sleinen Katechismus (T Katechismus: 
I, 2b) in der „Haudtafel” eine Sammlung von 
praftiich bedeutfamen Bibelfprüchen bei. Als 
eritesjelbftändige36©. ericheint das dem Gold» 
berger Rektor Valentin PTrotzendorff zugejchrie- 
bene, aber erft nach feinem Tode (1568) veröffent- 
lichte Rosarium contextum ex rosis deceptis ex 
Paradiso Domini propositum pueris catechu- 
menis in schola Goldbergensi, deutfch unter dem 
Titel „Ausgewählte Sprüche der hl. Schrift zu 
einem Roſenkranz gewunden“. Es enthält, von 
einigen Zugaben abgefehen, fünfzig Sprüche 
aus dem AT und NT in deutjchem und latei— 
nifchem, öfters auch griechiichem und hebräiſchem 
Text mit furzen Erläuterungen, praftiichen Nutz- 
anmwendungen umd Beifpielen. Angeordnet jind 
fie nach den Sonntagsterten des Kirchenjahrs. 
Dieje Spriiche wurden gelernt, täglich aufgejagt 
und vielfach bei Anfprachen an die Schüler und 
in den Abendandachten benust. Der „Roſen— 
franz‘ wurde oft aufgelegt, vielfach nachgeahmt 
und war namentlich in Norddeutichland ein gern 
gebrauchtes Lehrbuch. Wie rafch ſich die Troßen- 
dorfiſche Praxis verbreitete, zeigt da3 von dem 
Stfelder Schulreftor Neander 1580 herausge- 
gebene Panareton sive theologia scripturae 
sanctae, sententiae ac docetrina coelestes. Hier 
waren die Bitate pernünftigerweife nach den 
Büchern geordnet, denen fie entnommen waren. 
Die zehnjährigen Knaben, die den Katechismus 
innehatten, lernten in Ilfeld „alle Tage nur 
(sie!) einen oder zwei Sprüche, je nachdem ſie 
lang oder kurz find“, ſpäter wurden fie noch 
öfters erflärt und aufgejagt, damit fie nicht 
tvieder vergeffen werden möchten. T Comenius 
will ebenfalls, daß die Schüler und zwar auch die 
nz deutichen Schule die wichtigsten Sprüche der 

l. Schrift genau wiſſen, fo daß jie diefelben her— 
fagen fönnen (Didaetica magna, Rap. 24). 
Der Gothaiſche Schulmethodus (1642; TErnft der 
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Fromme Schulrecht, 2f) verlangt gleichfalls das 
Lernen bibliſcher Sprüche, zu denen aber eine 
große Zahl von Pſalmen (32) hinzukommt, und 
der Michael T Walther’iche Katechismus (1653) 
bat auf feinem Titel die Worte „mit Ausdrüdung 
der angezogenen Schriftiprüche”. Bon da an 
ändert fich die Auswahl der Sprüche, die nicht 
mehr neben dem Slatechismus, fondern mit ihm 
als Belegftellen gelernt werden. Dieſe Praxis 
übernimmt der Bietismu3. A. H. T Frande 
verlangte in feinen Hallejchen Schulen, daß den 
Heinen Rindern als Vorübung für den eriten 
Sprech- und Lefeunterricht furze Sprüche vor— 
gejagt und erflärt würden. Späterhin jolle der 
Katechismusunterricht auf die Bibel gegründet 
werden. Dies gejchehe damit, daß den lindern 
allwöchentlich ein Spruch, der fog. Wochenfpruch, 
durch häufiges VBorjagen und Nachjagenlafjen 
(recitatio) beigebracht, erklärt (explicatio) und 
ihnen zugleich zu einem guten Ölaubensgrumd und 
durch einfache Fragen und Antworten zur praf- 
tiichen Zebensregel gemacht werde (applieatio). 
Damit verwirklichte Francke die Anweiſung 
Speners, den Katechismus nicht mehr nach der 
Weiſe der Orthodoxie „in den Kopf hineinzu— 
martern“ (inculcare), ſondern durch das Lehrge— 
ſpräch und namentlich auch dadurch zu beleben, 
daß die biblischen Beweisſtellen zu den Kate— 
chismusſätzen herangezogen und eingeprägt wer— 
den, „damit der Glaube, der ja endlich nicht auf 
dem Katechismo, ſondern auf der Schrift beruhe, 


techtichaffen gegründet erfcheine, wie ja dadurch 


die Treue des Katechismus jelbft, wie er aus der 
Schrift da3 Allernötigfte zufammengefaffet, er— 
belle.” Francke ließ die Sprüche zuerft von den 
Kindern in ein bejondere® Büchlein fchreiben, 
bald aber jein Spruchbuch in Drud ericheinen 
(1700). Nun eniftand eine reiche Literatur von 
Spruchbüchern, u. v. a. 1709 das „Württem- 
bergijche bibliſche Schagfäftlein und 1729 He— 
dingers „Milchſpeiſe“ mit alphabetiicher Anord- 
nung der Sprüche. Um den Kindern Spaß zu 
machen, erjekte man fpäter unter dem Einfluß 
des Philanthropinismus wohl auch einzelne 
Wörter durch Bilder. Ein ſolches Rebusbuch ist 
der 1773 in Nürnberg gedructe „Curieufer Bil- 
der-&atechismus mit zierlichen Figuren, durch 
deſſen Gebrauch die Kinder von ihrer zarteften 
Sugend an auf eine angenehme Weife zur Er- 
fenntni3 der Evangeliihen Wahrheiten fünnen 
angeführet werden”. Die meijten Spruchbücher 
waren ziemlich umfangreich und enthielten zum 
Teil bis gegen 9000 Sprüche. Diefe fonnten und 
follten natürlich nicht alle auswendig gelernt 
werden, wurden aber als Belegitellen vielfach 
mwenigitens gelefen. Da die Spruchbücher ebenjo 
wie die T Hiftorienbücher neben der Bibel ge- 
braucht wurden, hätten fie, den Konfordanzen 
vergleichbar, mehr Hilfsmittel zum Gebrauch 
der Bibel als Erjagmittel für ſie fein können, 
wenn nicht die Anordnung nad dem SKatechis- 
mus ihren Gebrauch erſchwert hätte. Die all 
mählih im Umfang immer mehr bejchränften 
Sammlungen „erläuternder und bemeijender 
Sprüche aus der hl. Schrift” haben fich bis heute 
allgemein in Gebrauch erhalten. Der bayrifche 
Landestatechismus mit feinen 344 Sprüchen ge- 
hört heute zu den umfangreichiten derartigen 
Schulbüchern. Württemberg verlangt 275, die 
Rheinprovinz 193, Schlefien 184, die Provinz 
Sachſen 164, das Königreich Sachjen 150, Pom— 





mern 120, der Regierungsbezirk Posdam 102, 
der Berliner Grimdlehrplan 89 Sprüche. 

2. An dem, mas gejchichtlich jo geworden ift, 
leuchtet der Gedanke ein, daß die Schule eine An- 
zahl wertvoller Bibelftellen lernen laſſen ſoll. 
Melanchthon hat mit feiner erſten Auswahl 
einen richtigen Weg gewieſen, indem er größere 
Zuſammenhänge und nicht nur einzelne Bitate in 
jein Enchiridion (f. 1) aufnahm. Dagegen können 
wir das Beitreben, alle Katechismusfäge durch 
Bibelzitate zu belegen und diefe auswendig ler— 
nen zu laſſen (J. Katechismus: I, 3), nur als 
eine Berirrung beklagen. Denn abgejehen davon, 
daß man mit Bibelzitaten alles und nichts „be— 
weiſen“ fann, wird die Bibel dadurch zur Magd 
de3 Katechismus. 

Wertvoll ift nur eine Samme 
lung der religid3 gehaltpvollften 
und auf da3 Leben anwendbaren 
Bibelftellen, alfo der altbemährten Troft-, 
Kraft und Lebenzfprüche, die aber feinesfalls 
aus dem Zufammenhang, in dem fie Stehen, 
herausgerifjen werden dürfen (T Memorierftoff). 
Edelftein und Faſſung gehören zufammen. Einen 
aus guter Praxis herborgegangenen Borfchlag hat 
vor Jahren %. Schulte in feinen „Katechetifche 
Baufteine” (f. Lit.) gemacht. Derſelbe hätte um 
fo leichter Beachtung finden fönnen, weil er fich 
immerhin an den Gang des Katechismus ans 
Ichließt. Daß erden Bibelabfchnitten bezeichnende 
Ueberſchriften gibt, it ein trefflicher Gedanke. 
Gene Auswahl verdient hier teilmeife 
mitgeteilt zu werden. Zur Lehre von der Difen- 
barung: 1. Die Predigt der Sterne Jeſ 40 —a. 
2. Der heimliche Mahner Pſlm 32,—;. 3. Das 
By ante dunklen Drte-Bile Os os: 
Zur Lehre vom Geſetz: 4. Die heilige Summa 
1 Soh 4 1s b—2: 5. Die Haustafel Eph 0 
6. Die gefüllte Roſe Mtth Dao—ag. 33 —as. 7. Der 
Hauptgewinn 1 Tim 641. 8. Fluch und Se— 
gen Ser 175, um. ufm. Sn der Praris 
müßte e3 dann natürlich fo gehalten merden, 
daß die zufammenhängenden Stellen nicht alle 
und auch nicht auf einmal gelernt merden. 
Uber da3 Endergebnis der ganzen Schulzeit 
müßte jein, daß größere Bibelabichnitte dem 
Gedächtnis einverleibt find. Sit in der Schule 
ein gutes biblische Leſebuch eingeführt (T Schul- 
bibel), dann fann man wohl auf da3 ©. ganz 
verzich en und die Bibelitellen aus jenem ler— 
nen laſſen. Will man jedoch aus praftiichen 
Gründen den Memorieritoff aus der Bibel bei— 
fammen haben, dann empfiehlt fich ihre Anord— 
nung nach den biblifchen Büchern. Gänzlich zu 
verwerfen ift da3 verfrühte Spruchlernen. Klei— 
nen Rindern Sprüche einzutrichtern, denen fie 
noch fein Verſtändnis entgegenbringen können, 
iſt eine Verfündigung an ihrer ©eele. 

3. Die alte Methode, die Bibelftellen an den 
Katechismus anzuschließen, iſt in der Theorie 
aufgegeben, befteht allerdings in der Praris noch 
fort. Die T Herbart’fche Schule hat die Lehrer 
angeleitet, die Sprüche ebenfo wie allen anderen 
begrifflichen oder abjtraften Lehritoff an Die 
T Bibliſche Gefchichte anzuschließen oder vielmehr 
aus ihrer Behandlung hervorwachien zu laſſen 
(J Religionsunterricht, 5). Allein ganz abge— 
ſehen davon, daß dann die Auswahl der Sprüche 
von Anfang an unter diefem Geſichtspunkt, vor⸗ 
genommen werden müßte, kann Dagegen einge— 
wendet werden, daß e3 Doch da3 einzig Natürliche 
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iſt, die Sprüche auf dem Boden zu belaſſen, aus 
dem fie urſprünglich erwachſen ſind. Der geſchicht— 
liche Hintergrund zu den Sprüchen find „der 


Sprecher oder Schreiber des Worts mit feinen | 


Eigenschaften, der Ort, die Zeit, die Lage, in der 
er ſich innerlich und äußerlich während des Re— 
dens und Schreibens befindet, die Gedanten, 
die ihn bewegen, und der Zufammenhang, in 
dem das Wort gefprochen ift, die geichichtlichen, 
geographijchen und archäologischen Verhältnifje 
und Dinge, die er zu Bildern benüst, weiter die 
Menfchen, an die er fchreibt oder zu denen er 
fpricht, umd ihre Verhältniſſe: kurz alles, mas 
uns dem gejamten Bemußtjeinszuftand des be= 
treffenden Mannes in jenem Augenblick näher 
bringt. Das Ideal tft, Kleine Gefchichtsbilder zu 
zeichnen, aus denen fich das Verſtändnis des 
Spruches von felbit ergibt” (Tögel). Dieje Me— 
thode fann auch fchon auf die zur Zeit eingeführ- 
ten Spruchbücher angewendet werden und macht 
ihre Benützung eriräglicher. 

Wilhelm Thilo: Der Bibelfprudh im Dienite 
des eng. Religionsunterrichts, 1846; — Friedrih Mi- 
hael Schiele: Religion und Schule, 1908, ©. 22—28; 
— Hermann Tögel: Der konkrete Hintergrund zu 
den 150 Kernjprüchen, (1902) 1908°;; — + Derj.: Die 
Neugeftaltung des ©.3, 1909; — Rihard Kabiſch: 
Wie lehren wir Religion, 1910, ©. 139 ff; — Leopold 
Schultze: Katechetiſche Baufteine zum Religions— 
unterricht in Schule und Kirche, 18865 — (Anonym): 
Perlen der Bibel, Göttingen, Caloör, 1911; — Vgl. auc) 
Lit. zu J Memorierſtoff. Ehrijtian Geyer, 

Spruchkollegium heißt die durch das preußifche 
Gejeß betreffend das Verfahren bei Beanſtan— 
dung der Lehre von Geiftlichen (109, as 
geſetz“ T Reber una un 107 
T Preußen: III, Sp. 1821. 1823) 1909 
geichaffene Enttheibinasteftang &3 zahlt 13 
Mitglieder, nämlich 4 Mitglieder des Evg. 
POberkirchenrats, je 3 gewählte Mitglieder ve 
Generaliynode und der in Betracht fommenden 
Propinzialfynode, den Generaljuperintendenten 
der betreffenden Provinz ımd 2 vom König er- 
nannte ordentliche Profeſſoren der Theologie an 
Univerfitäten im Gebiet der Landeskirche. Zu ur— 
teilen hat e3 nur, wenn der I Oberficchenrat 
eine Entjcheivung de3 ©.8 herbeiführt. In genau 
geregeltem Verfahren hat es feitzuftellen, ob 
„ein ©eiftlicher in feiner amtlichen oder außer— 
amtlichen Lehrtätigkeit mit dem Befenntnis 
der Kirche dergeftalt in Widerſpruch getreten ift, 
daß feine fernere Wirkſamkeit innerhalb der 
Zandesficche mit der für die Lehrverfündigung 
allein maßgebenden Bedeutung de3 in der hl. 
Schrift verfaßten und in den Befenntniffen be— 
zeugten Wortes Gotte3 unvereinbar iſt“. Bejaht 
das ©. dieje Frage, jo ift Amtsverluft die Folge. 
Zur Entjcheivung ift Anmefenheit aller Mit- 
glieder und Bmeidrittelmehrheit erforderlich. 
Das ©. hat „nach feiner freien, aus dem ganzen 
Snbegriiff der Verhandlungen und Bemeife 
geſchöpften Meberzeugung“ zu urteilen. Sn der 
Generalſynode einstimmig, auch von den liberalen 
Mitgliedern, angenommen, ift die Einrichtung 
de3 ©.3 dffentlich aufs fchärfite angeariffen wor— 
den, namentlich von Rudolf T Sohm, während 
Wilhelm T Kahl, der die Anregung zu dem Geſetz 
gegeben hatte, und Adolf THarnad e3 der 
Hauptiache nach verteidigten. Der Streit fette 
fich mit verdoppelter Heftigfeit aus Anlaß des 
Falles T Satho (TNheinland, 4b. Sp. 2298) 





fort, der mit deſſen Abſetzung durch Urteil des 
©.3 endigte. Zum zweiten Mal trat das ©. 1912 
in Tätigkeit bei der Wahl des Pfarrer? $. ſ Heyn 
an die Kaiſer-Wilhelm-Gedächtniskirche in Ber- 
lin; hier entfchied e3 für Heyn. Somohl Geg— 
ner jeder rechtlichen Lehrverpflichtung in der 
evg. Kirche, mie Gegner jedes lehrbindenden Ein— 
greifeng der Geſamtkirche in die Einzelgemeinde 
befampfen die Einrichtung als folche; andere, 
fo auch Harnad und Kahl, wünſchen mande, auch 
recht wichtige, Beitimmungen über feine Zus 
fammenjegung (3. B. Beteiligung der Gemeinde) 
und fein Verfahren (unbejchranfte Zeugenver— 
nehmung ufw.) geändert zu jehen. Die grund— 
faslihe Stellung zum ©. richtet ich ſelbſtver— 
ftandlich ganz nach der zur Lehrverpflichtung 
überhaupt. Aber wie man auch von hier aus 
urtetle: jedenfalls bedeutet das Verfahren im 
Verhältnis zu dem früheren, Lehrabmweichungen 
im gewöhnlichen T Disziplinarverfahren behan— 
delnden, einen Fortfchritt. T Lehrperpflichtung 
und Zehrfreiheit 3. 

Wortlaut des Gejeges in CceW 1910, ©. 129 ff; — 
Verhandlungen der 6. ord. Generaliynode der 
evg. Landeskirche Preußens über das Kirchengeſetz betr, 
das Verfahren bei Beanftandung der Lehre von Geiftlichen, 
Berlin 19105; — Adolf Harnad: Das neue Firchliche 
©. (PrJ 138, 1909, ©. 385 ff); — Rudolf Sohm im 
„Tag“ 1909, Nr. 274 (23, Nov. 1909), Nr. 297. 298 (19. und 
21. Dez. 1909); — Wilhelm Kahl: Das neue preuf. 
Irrlehregeſetz (Deutſch-Evangeliſch I, 1910, ©. 21 ff); — 
Martin Rade: Das preuß. Geſetz wider Srrlehre. 
(ChrW 1909, Sp. 1155 ff); — Adolf Harnad: Für 
das ©. (ChrW 1911, Sp. 324 ff); — Erich Foerfter: 
Das ©. (Ebenda Sp. 374 ff); — Artur Bonus: Wider 
die Irrlehre des Oberfirchenrats, 1911, Schian. 

Spruchſammlung« von Worten Jeſu) —— 
lien, ſynoptiſche: IL, 2. 4 J Jeſus Chriſtus: I 
T Agrapha. 

& a der Väter TMifchna uſw. 2b 

Sprüde Der WVeijen 1 Dichtung, pro= 
fane im UT, 5a (Sp. 56) T Weisheitsdichtung 
T Sprüchebuch. 

Sprüchebuch. 

1, Urſammlungen; — 2. Salomo Verfaſſer?; — 3. In— 
Halt des Buches; — 4. Beitanjegung. 

1. Das ©. befteht aus einzelnen Sprüchen und 
Spruchreden, die nachträglich gefammelt worden 
find (IT Weisheit3dichtung im UT, 4). Der und 
vorliegenden Sammlung liegen, wie die mancher- 
lei Dubletten, der verjchiedene Charakter der 
Stücke und die Heberfchriften im Buche bemeifen, 
Heinere Urfammlungen zugrunde Wir 
unterjcheiden noch folgende: 1. Sprüche Salomos 
1—9 (mofern nicht 11—s Ueberſchrift zum ganzen 
en ft); 2. meitere „Sprüche Salomos“ 

—22 163 S% Worte von Weilen 22 17-24 2235 4, 
SE diefe von Weifen 243331; d. Sprüche Sa— 
lomos, zuſammengeſtellt von den Männern 
Königs His kia 9529; 6. Worte Agurs, des Sohnes 
Safe, aus Maſſa so; 7. Worte an König Lemuel 
von Maffa von feiner Mutter 311; dazu fommt 
8. das (alphabetische) Lobgedicht auf die tugend- 
hafte Hausfrau 3179-31. Auch dieſe Sammlungen 
‚gehen, wie die Dubletten in ihnen felber beweiſen, 
wiederum auf ältere Sammlungen zurüd. 

2, Die MWeberlieferung, daß das Buch von 
König TSalomo herrührt, ift jegt allgemein 
aufgegeben; die Sprüche, die vom Königtum 
handeln, zeigen, daß hier der Untertan über den 
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König Spricht, den er preift (16 10. 13. 15), dor deſſen 
Born er warnt (1644 193), deſſen allzuhohe 
Steuern er mißbilligt (29 ,) uſw. Dieje ans 
gebliche Weberlieferung beruht auf einer Ver— 
mwechlelung der in den Königsbüchern bezeugten 
Weisheit Salomo3, die in Wirklichkeit eine Na— 
turdichtung geweſen iſt (ſ Dichtung, profane im 
AT, 5a, Sp. 56) mit der einen ganz andern 
Stoff behandelnden Weisheit diefes Buches. 

3. Die Hiterariihde Form der Sprüche 
wird in dem Artikel T Weisheitsdichtung gefchil- 
dert. Ueber den Geift des Buches hier 
einige Worte: Die mehr profan gehaltenen 
Sprühe (T Weisheitsdichtung, 6) jchütten eine 
bunte Mannigfaltigfeit des täglichen Lebens vor. 
uns aus und erfreuen uns durch die realistische 
Beobachtung, wie durch ihre wackere, wenn auch 
etwas nüchterne Gefinnung. Da hören mir, wie 
man fich zu benehmen hat auf dem Felde, zu 
Haufe, im Tor, gegenüber jenem Weibe, feinen 
Knechten und Mägden, jeinem Vieh, feinem 
Freunde und Feinde, gegenüber dem Slönige 
und Richter. Anderen, aber verwandten Ton 
haben die ſittlichreligiöſen Ausführungen, die in 
dem Gate gipfeln: die Furcht Jahves ift das 
Beite an der Weisheit (1,); hier tritt und der 
Ernit der israeltiiſchen Neligion entgegen, manch 
mal nicht ohne Hoheit und dichterifchen Schwung. 
Dffenen Blicks ſchaut der Weiſe in die Welt und 
bewegt fich darin voller Sicherheit, in dem Ver— 
trauen, daß feine Slugheitsregeln und die gütt- 


lihe Vergeltung, die über ihm macht, ihn zum : 


guten Ende führen werden. An Einzelheiten 
ſei bemerft: den lindern wird die Ehrfurcht vor 
den Eltern eingefchärft, den Eltern Strenge Kin— 
derzucht; überall wird die Einehe vorausgeſetzt 
und oft wird vor Ehebruch und Unzucht, beſonders 
mit dem fremden Eheweibe gewarnt; Müßig— 
gang und Schmwelgerei find naheliegende Ge— 
fahren; Freundlichkeit gegen die Armen und 
Wohltätigfeit wird eingefchärit; vor der Ver— 
geltung an dem Feinde wird gewarnt, aber in 
der Hoffnung, daß Gott ſelber dem Böſen den 
Zohn geben wird (20 3) uſw. Vgl. U. Bertholet, 
Bibliiche Theologie des AT.s IL, 1911, ©. 83 ff. 

4. Die bedeutfamfte Frage ift, aus welcher 
Zeit dieſe Sprüche ftammen. Nun it feine 
Frage, daß das Buch Selber, d. h. die legte Samme 
lung, aus ziemlich jpäter Zeit herrührt. Damit 
aber ift iiber daS Zeitalter der Sprüche felbft 
noch wenig genug gejagt; kann doch eine jolche 
Literatur viele Jahrhunderte hindurch gepflegt 
werden, und können aljo die im Buche gelammel- 
ten Sprüche aus den verjchiedenften Zeiten 
ftammen. Welcher Zeit aber der einzelne Spruch 
angehört, ift meijtens ganz unmöglich zu jagen, 
da fih die Worte auf die fozialen Verhältnifie 
u. dgl. beziehen, Dinge, die fich jehr langſam 
entwickeln und deren Gejchichte wir wenig fennen. 
Greifbare politifche Inftanzen finden ſich im ©. 
nit. Wir müffen uns alfo begnügen, das Beit- 
alter der einzelnen Perioden der Spruchdichtung 
zu erjchließen. 

Auch diefe Trage ift durch die Srageitellung: 
ob vdor- oder nadherilijch, verwirrt 
worden. Man hat gemeint, dat der Individualis- 
mu3 der Sprüche erft aus dem Judentum er- 
Härlich jet; aber die individualiftiihe Vergel- 
tungslehre ift von Ezechiel nicht, wie man be— 
hauptet bat, geichaffen, fondern nur dogmatiſtiſch 
ausgeprägt worden (T Individualismus und So— 








zigalismus im AT, 5). Oder man hat die T, Tora” 
(Weifung), von der hier und da gefprochen wird, 
bon dem gejchriebenen Geſetz veritanden; aber 
diefe „Zora“ _ift die mündliche Weifung des 
Weisheitslehrers (1, 3, As u. a.) oder auch 
des Öottesmannes (29 ,,). Dak die Propheten 
(im allgemeinen) nicht von den „Weifen” fprechen, 
bemeift nicht, Daß e3 fie zu ihrer Zeit nicht gegeben 
hat; iſt doch der Geilt diefer Weifen von dem 
Propheten ſtark, unterſchieden (T Weisheits- 
Dichtung, 7). Die Hnpoftafierung der Weisheit ift 
nicht aus griechifcher Philofophie, fondern aus 
heidniſcher Mythologie zu erklären (T Weisheitz- 
Dichtung, 3). Das verführeriiche Weib aus der 
Fremde (255 53, u. a.) ift nicht die griechifche 
Hetäre, fondern fommt auch im Altägyptiſchen 
vor (IWeisheitsdichtung, 3). Aus der offenfun- 
digen Verwandtſchaft mit Jeſus Sirach (T Apo— 
kryphen: I, 1e) folgt nicht, daß die Sprüche 
in jene ſpäte Zeit gehören; Denn jener Vermandt- 
ſchaft jteht doch auch ein ſehr deutlicher Unter- 
ſchied im Stil gegenüber (TWeisheitsdichtung, 7). 
„Daß, die Sprühe nicht in die aller- 
altefte Zeit F3rael3, etwa in Die 
Salomos gehören, iſt völlig far. Das bemeift Die 
darin hervortretende Kraft, das Leben, von dem 
einzelnen Fall abjehend, zu beobachten und mit 
kurzem Worte die Summe der Erfahrung auszu— 
Iprechen, ebenjo tote die hohe fittliche Kultur der 
Sprüche, die in ftarfem Gegenfate zu den 
mancherlei Derbheiten und Roheiten der älteften 
Beit Steht. Die profane Spruchdich— 
tung (am deutlichiten in Kap. 25—27) muß in 
Israel in einer Zeit eingedrungen fein, als das 
natürliche Leben des antifen Volkes noch in alter 
Kraft und Frifche beftand und die Religion noch 
nicht alle3 überwuchert hatte, d. h. zu einer Zeit, 
da die Propheten das Volfsleben noch nicht über— 
wunden hatten, und als Israel noch ın aller Un— 
befangenheit dem Einfluß der Fremde offenitand. 
Dann aber find auch die Weisheitsdichter dem 
Zuge der Zeit gefolgt und unter den Einfluß 
nicht ſowohl der Propheten (von denen fie fich 
auch jet noch Stark unterjcheiden; TWeisheit3- 
dichtung, 7), jondern des das Volfsleben erfüllen- 
den prophetiichen Geiſtes gekommen: die Bergel- 
tung3lehre (ſLohn: L, 2. und Vergeltung im AT), 
die dieſes Beitalter zwar nicht erzeugt, aber ge— 
pflegt hat, hat fich der Weisheitsliteratur bemäch- 
tigt (T Weisheitsdichtung, 6). Prophetifch 
it im ©. die Ablehnung des Opfers des Gottlojen 
(15,5 213.2) und wohl auch der humane Geift, 
den e3 in Serael freilich auch ſchon vorher gegeben 
hat. Daß aber diefe Beeinfluſſung der Spruch- 
Dichtung durch prophetiſche Ideen älter ift als 
Geſetz und Eril, zeigt folgendes: die Königs— 
{prüche beziehen fich, mwenigitens zum Zeil (be- 
ſonders deutlich 16,0) auf die Könige Israels. 
Geſetzlicher Geift findet fi im ©. überhaupt 
nicht; die Weiſen zitieren das Geſetz niemals, 
auch nicht an Stellen, mo ihre Ratſchläge mit 
feinen Forderungen übereinſtimmen (ander 
Sir). Jerem 18 ,, nennt neben der TTora der 
Prieſter (und der Offenbarung der Bropheten) 
den Rat der Weiſen als Eckpfeiler der israelitiichen 
Gefellichaft; dieje „Weiſen“ find nicht profane 
Politiker, jondern religiöſe Ratgeber, aljo Die 
Weifen der Sprüche. Auch hat Jeremias gelegent= 
lich jelbft in den Stilformen der Weifen geſpro— 
chen: Jerem 1753 Segensſpruch) 171 (Echtheit 
beſtritten). Zu beachten iſt auch, Daß der bekannte 
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Spruch Serem 3159 Czech 18 5 („die Väter haben 
faure Trauben gegeljen und den Söhnen werden 
die Zähne ſtumpf“) ganz die Form der Spruch- 
Dichtung hat und eine realiftiiche Lebensbeobach— 
tung gibt wie ©. 1450 2014 27109. Ferner hat 
auch ſonſt in der Literatur die Epoche nach der 
großen Kataftrophe zwar Fortjegungen, Nach— 
ahmungen und Umbildungen beitehender lite» 
rarijcher Gattungen, aber feine Neujchöpfungen 
erzeugt. Daher kann die Notiz 25 ,, wonach die 
Sprüche 25—29 von den „Männern T Hiskfias“ ge— 
ſammelt find, auf Ueberlieferung beruhen. Nach 
dem Eril ift die Spruchdichtung weitergepflegt 
worden; doch ift der Einfchnitt des Exils, ebenſo 
wie auch bei den Palmen (4 Pſalterbuch, 2), 
nicht zu erkennen. Gebr viele der Sprüche und 
die meiften Sammlungen mögen aus Diejer Zeit 
herrühren; befonders jofern der Sprachgebraud) 
aramäiſches Gut enthält. Zu weit herunterzus 
gehen ift bedenklich, da der um 200 v. Chr. ge— 
fchriebene Jeſus Strach ftiliftüich in vielem meit 
abfteht (TWeisheitsdichtung, 7), und das ©. be= 
reits gefannt und von Salomo abgeleitet hat 
(SSir 47 1,). Das Ergebnis ift aljo: etwa im 
8. Ihd. entitanden, im 7. unter prophetijchen Ein» 
fluß aefommen, ift die Spruchdichtung nad) dem 
Eril fortgefegt und im 5. und ſpäteſtens im 4. Ihd. 
gejammelt worden. 

Bol. die „Bibliihen Theologien“, die „Einleitungen ing 
AT“ und die Kommentare von Berthbeau-Nomwad, 
1883°; 9. 8. Strad, 1888; ©. Wildeboer, 1897; 
Srantenberg, 18985; P. Vols (die Schriften des 
AT. III, 2), 1911, — Weiteres in RE® XVIII, ©. 686 ff, 

' Gunkel. 

Spülkelch ſ Ausſtattung, 6a. b JMeſſe: I, 2 h, 

Spurgeen, Charles Hapddon (1834 
bis 1892), der größte nonfonformiftiiche Pre— 
diger des 19. Ihd.s, in Kelvedon, Efier, ge— 
boren. Durch die Ansprache eines methodiſti— 
fhen 2ofal-Predigers ermwect, Tief er fich 1850 
bei Isleham in der Lark taufen und fchloß fich 
bald darauf der Baptiltengemeinde zu Cams 
bridge an, mofelbit er auch dem PVerein der 
Zaienprediger beitrat. 1852 erhielt der „Knaben 
prediger” einen Nuf nach Waterbeach. 1853 Iud 
ihn die Gemeinde in New-Park-Street, London, 
verſuchsweiſe ein und berief ihn im nächften Fahre 
einitimmig zu ihrem Prediger. Der Andrang 
zu feinen Gottesdienften wurde immer größer. 
1859 —61 erbaute feine Gemeinde unter einem 
Koftenaufmwande von 625 000 ME. das „Taber— 
nakel“, welches 10000 bis 12 000 Seelen Platz 
gewährte. Als Prediger hatte er die erſten Jahr— 
zehnte faſt die ganze öffentliche Meinung gegen 
fih. Deſſen ungeachtet wuchs feine Volkstüm— 
lichfeit mit jedem Tage. As Baptift fannte 
er weder Talar noch Altar noch Prayerbook noch 
„Stimmentfifte” (Orgel) und doch, wie wußte 
er die Gottesdienfte zu beleben! Urmiüchfige 
Kraft, lebensvolle Frische, erichütternder Ernit, 
perjönlide Anwendung, treffliche Anekdoten, 
hoher poetifcher Schwung, ſprichwortartige Prä— 
gung jeiner Säße, tiefer biblifcher Inhalt, zeich- 
neten jeine Vredigten aus. Dabei fprach er ftet3 
frei; jein kurzes Konzept hatte er neben fich auf 
dem Tiſch (auch eine Kanzel hatte er nicht). 
Der Grundftod feiner VBerfammlungen war das 
einfache Volk von „Elephant and Castle“, two da3 
Tabernafel lag, doch ſah man viele Prediger, 
Gelehrte, Dichter, Staat3männer aus aller Welt 
unter ihnen. ©. war ein geborener Drganifator. 








Seine Armenhäufer, fein Predigerfeminar (ges 
grimdet 1856), jeine Waifenhäufer (1867), jein 
Kolportageverein und fein Bücherfond für be— 
dürftige Studenten und Prediger waren Mufter- 
anftalten und beftehen noch in reichem Gegen. 
Spenden, die man ihm überreichte, Ueberfchüffe 
aus feiner literarifchen Tätigkeit wies er den 
Wohltätigkeitsanftalten zu. J Predigt, F5. 

Schriften. 1855 erjdien feine erſte Predigt; durch— 
fchnittlich hatten Diefelben eine Auflage von 30 000, die— 
jenige gegen die „Taufwiedergeburt“ (1866) eine folche von 
200 000 Expl.; — 1865 gab er fein Blatt ,,Sword and Trowel“ 
(Schwert und Kelle) heraus, welches noch erjcheint. — Von 
feinen über 100 Büchern jeien nur folgende genannt: Hans 
Pflüger Bilder (deutſch, Onden, Eafjel); — Tauperlen und 
Goldftrahlen (ebenda); — Vorlefungen in meinem Predi— 
gerjeminar (ebenda); — Die Schagfammer Davids (Neu 
tirhen, Mörs); — Bredigt-Entwürfe, 2 Bde. (Onden, 
Caſſel); — Die Gleichniffe unferes Herin und Heilandes 
(ebd.); — Gute Winke für Prediger des Evangeliums 
(ebd.). — Ueber ©. vgl. Autobiographie, 4 Bde. Pass- 
more and Alabaster, 1897; — Lorimer: $., Bofton 
189%; — R. Schindler: (Geutſch 1898); — Willi- 
ams: Personal Reminiscences of C. H. S$., 1895. — 
% Hans: ©. (ThR 1898, ©. 135 ff); — RE® XVIII, 
©. 697 ff. Hoefs. 

Spyri, Johanna, Volékäsſchriftſteller, 2 E. 

Sraoſcha PPerſer: IL 3 (Sp. 1375 f). 

Staat. 

1. Entjtehung, Weſen und Aufgabe des S.s; — 2. Be— 
deutung des ©.3 für die Sittlichkeit; — 3. Die Pflicht 
der Erhaltung des S.s auch für den Ehrijten; — 4. Gtel- 
lung des Ehriftentums zum ©, in der Geihichte: a) Urs 
chriſtentum; — b) Alte Kirche; — ce) Mittelalter; — d) Sek— 
ten und politiihe Bewegung am Ende des Mittelalters; 
— e) Proteftantismus; — 5. ©. und Religion in den außer» 
Hriftlichen Religionen; — 6. Das Problem des chriftlichen 
©.8: a) Verſuche einer VBerchriftlichung des S.s in der 
Geſchichte; — b) Proteftantiihe Ethif und moderner ©. 
— Ueber dos Problem St. und Kirche vol. ſKirche: V. 

1. Ein ©. verdankt feine Entftehung und 
fein Beitehen weder der Gemalttat Einzelner 
noch dem Willkürakt eines Vertrages, jondern 
er wächſt aus dem in der menschlichen Natur: lie= 
genden Bedürfnis nach Autorität und Ordnung 
heraus, da3 für eine Menfchengruppe einen 
handelnden Willen, eine Rechtsordnung er= 
strebt. fo auch fittliche Mächte bilden und er— 
halten den ©. Er iſt en Produkt der ganzen 
Menfchennatur. Zu feinem Beftand und We— 
fen gehört ebenfo Zwangsgewalt wie der freie 
Wille von Individuen, die ihn tragen. Man 
kann ihn als eine durch Necht3ordnung vr» 
ganifierte, durch Natur und Gefchichte zuſam— 
mengeführte Menfchengruppe bezeichnen. Zur 
Eigenart de8 modernen ©.3 gehört Sou— 
veräanität und T Barität. Seine Kraft ruht im 
Nationalitätsgefühl. — Seine Aufgabe nad 
außen beiteht in der Sicherung feines Be— 
ftande3 gegen feindliche Angriffe und Eingriffe 
jeder Art. Als feine Aufgabe im Innern wird 
immer mehr anerfannt, daß er nicht nur zur - 
Schaffung der Grundlagen geiftiger Kultur 
Zeben, Eigentum und Ehre feiner Glieder zu 
ſchützen hat (Nechtöftaat, Polizeiſtaat; J Liberas 
lismus IL, 2, Sp. 2104), fondern daß er für die. 
gefamte Wohlfahrt des Volkes in materieller 
und geiftiger Beziehung aftiv eingreifend zu 
forgen verpflichtet it (Rulturftaat im Sinne 
T Hegel, v. Steins, T Baulfens). Der moderne 
©. greift auch tatfächlich allenthalben pofitiv 
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fördernd ein. Das Gebiet des Eittlichen be— 
fchreitet er fchon dadurch, daß er Geſetze formu— 
liert, die ja das ethische Deinimum (Jellinek) dar- 
ftellen, das die Gejellfchaft zur Zeit von jedem 
Sliede verlangen muß. 

2. So hat der ©. auch on der ſittlichen Er— 
ztehung der Menschen teil. Durch Sicherung der 
Rechtsordnung (TNecht) bereitet er den Boden, 
auf dem die fittliche Perjönlichkeit ihre Kräfte uns 
gehindert im Dienft de3 Ganzen und zur eigenen 
Vertiefung entfalten Tann. — Seine Zwangs— 
gewalt macht zwar niemand zu einem fittlichen 
Menjchen, nimmt aber dem Schlechten im Volks— 
leben etwas von feiner anjtedenden Kraft und 
arbeitet mit an der Bildung der fogenannten 
guten Sitte, die fich troß aller Schattenfeiten 
als Schußmittel für echte Sittlichfeit bewährt. 
Ferner fordert der ©. Unterordnung und Opfer 
von feinen Gliedern. Dadurch erzieht,er zu 
Dankbarkeit, zu begetiterter Hingabe and Ganze, 
zu einem Pflichtgefühl, das über den Eigen- 
und Familienegoismus zu Pietät und Ehrfurcht 
binaushebt. Freilich) gehört zu folder Wirk- 
famfeit de3 ©.3 die Hare Einficht feiner Glieder 
in den Zweck und Wert des Ganzen. Dieje aber 
wird dor allem durch) die Möglichkeit poſitiver 
Mitarbeit gefordert. 

3. Nicht nur materielle Gründe, fondern auch) 
das Snterefje an der Forderung der GSittlichkeit 
machen daher die Erhaltung des ©.3 durch Ge— 
horfam und Mitarbeit jedem Bürger zur Bflicht, 
auch dem Ehriften; denn diefem joll doch nicht 
nur an der Gemeinschaft mit Gott, fondern auch 
an einer Gemeinschaft von Menſchen liegen, 
die in freier Entſcheidung im Geiſte felbitlofer 
Ziebe für ein großes Ganze tätig find. Eine 
folche aber erftrebt au) der ©. Auch Schafft er 
die natürlichen Grundlagen von Keligion und 
Sittlichfeit; denn erſt die Rechtsficherheit bringt 
normalermweijle die innere Ruhe zur Arbeit an 
der eigenen Seele. Ferner mare e3 unehrlich, 
die fulturellen Vorteile des ©.3, in3bejondere 
feinen Schub gottesdienftlicher Veranftaltungen 
zu geniegen und ihm die innere Teilnahme zu 
entziehen. Die hier geforderte Beteiligung des 
Ehriften am Staatsleben ift aber nicht immer 
und überall anerfannt worden; jie birgt auch in 
fich ernite Probleme. 

4.a) TSefus(: III, CA) erftrebt eine Gemein— 
ſchaft von. Menschen, in der die Gottesherr- 
ſchaft (Teich Gottes) jo durchgeführt ift, daß ſo— 
wohl Staatsverfaffung, Unterichied von Herr— 
fchenden und Dienenden, als auch Rechtsichuß 
durch Öemwaltanwendung gegenftandslos gewor— 
4 r Da. ss—as 26 52 
Luk 1213}. Bis zur Erfüllung diefer Hoffnung 
fordert er Gehorfam, nötigenfalls paſſiven Unge— 
horfam. Gewaltſames gegen den beftehenden ©. 
hat er nicht unternommen (TRevolution ufmw., 2). 
Er zeigt weder Feindſchaft noch innere Teilnah- 
me ihm gegenüber (Mrk 12 13, —ı7). Aber im Ge- 
genjag zur Antike, die im ©. das höchſte Gut ſieht, 
bat Sefus der Menfchheit ein höheres Ideal gege— 
ben. Je erniter diefem gelebt wird, um jo gleich- 
gültiger fann man dem ©. gegenüber werden. Das 
Urhriftentum ift hierfür Zeuge. Die 
erite Gemeinde zu Serufalem bildete eine reine 


Liebesgemeinſchaft, die durch eine auf Frei— 


tilfigfeit beruhende Gütergemeinfchaft (T Eigen- 
tum, 4) charakterifiert ift. Sie hatte auch fein 
Intereſſe am Beftehen des ©., in dem ſie lebte; 





an der Verteidigung Jeruſalems hat fie fich 
nicht beteiligt. Gottes Wille ftand ihr höher 
als der des S.s (Apgſch 5a). Die Stimmung in 
der 7 Offenbarung des Johannes beweiſt aber, 
daß unter den älteften Chriften nicht nur Gleich- 
gültigfeit, fondern auch Hab gegen den heid- 
niihen ©. herrfchte. Und die Mahnungen des 
T Paulus lafjen auf Neigung zu Widerftand und 
Steuervermweigerung fchliegen (Nöm 13, ji). E3 
fiegte aber die Stellung des Paulus, die, den Se— 
gen ſtaatlicher Drdnung fpürend, in ihm Gottes 
Ordnung anerkannte, der man Gehorfam und 
Fürbitte ſchuldig fei (I Tim 2, Tit 3, Röm 
13,55 I Clemensbrief 61). Aber zu pofitiver 
Mitarbeit fonnten ſich auch diefe bejonnenen 
Elemente nicht entichließen. Ihr Herr iſt Chri— 
ſtus, nicht der Kaiſer. Es ſieht ſo aus, als ob die 
Ehrennamen des ſKaiſerkult, „Kaiſer, Heiland, 
Herr, Selbſtherrſcher u. a.” (THeiland T Chrifto= 
logie: J. 1e), auf Chriſtus bemußtermaßen über- 
tragen worden wären; der Chriſten Staatöwefen 
it eben nicht auf diefer Welt (Phil 3135 I Petr 
11.17 21 Hebr 11,5). BZumeilen fieht man 
hinter den Staatlichen Gewalten fatanifche Mächte 
am Werk, denen Gott nur einftweilen die Herr— 
ſchaft überlaffen hat (Gal 4510 II Kor 4 ,). 
4, b) Bi3 in die Zeit TRonftantins 
d. Gr. bleibt die Stimmung der chriftlichen Ge— 
meinden dem ©. gegenüber fo verfchieden, Durch 
das wechielnde Verhalten des römiſchen Staates 
(TEhriftenverfolgungen) mit beeinflußt. Der alte 


Rigorismus erwachte noch einmal im T Mon— 


tanismus (fiehe auch T Tertullian). Aber ohne 
ſich deſſen bewußt zu werden, wird die Kirche 
mehr und mehr ein dem ©. ähnlicher Rechts— 
organismus; dazu fucht der ©. nach einer alles 
zufammenfafjenden Religion. Auf Grund der 
ſtoiſchen Lehre vom Naturrecht findet man fich 
mit dem ©. auch theoretifch ab (J Naturrecht, 
2 c). Eine bejondere Beurteilung erfährt das 
Kaifertum mit Hilfe theofratiicher Ideen; in 
jedem Falle gilt der Kaiſer al3 von Gott einge— 
jest; ift er gottlos, fo foll er Strafe für Sünde 
fein. Sreilich taucht daneben auch ſchon die 
Meinung auf, daß das Kaifertum erit dann 
Berechtigung hat, wenn es fich durch Unterord- 
nung unter die Kirche göttliche Weihe verichafit. 
Seit Konftantin wird der ©. als „chriftlicher” 
gepriefen (T Eufebius v. Cäſarea); eine aftive 
Beteiligung an demfelben in jeder Form ver— 
urſacht feine Bedenfen mehr (T Krieg). 
4. 0) In der Kirche des Dftens bleibt 
der Kaiſer König und Priefter in einer Perſon; 
das Kaiſertum wird als göttliche Macht verehrt. 
Im hie. Synod (TRußland, A 4. 6) läht man 
noch heute dem Vertreter des ©.8 die entjcheidende 
Stimme. Im Weiten gewinnen in der kath. 
Kirche T Auguftins Anfchauungen Einfluß (vgl. 
feine Schrift: de eivitate dei): der ©. ein Erzeug- 
nis der Öemalttat, ein Werk des Teufels, gehört 
zum Reich der Sünde. Exiſtenzberechtigung hat 
er nur als Diener der Kirche (T Kirche: II, 3; 
V,1); al3 folher fann er feine gottgeordnete 
Aufgabe, fittlihe Ordnung in der Welt her- 
zuftellen, erfüllen. Daneben hat man macht= 
vollen Herrichern, zumal wenn fie ſich bemüh⸗ 
ten, chriſtliche Lebensordnung zu fördern, die 
Selbſtändigkeit ihrer gottverliehenen Würde zu— 
erfannt (3. B. TRarl dem Großen). Uber je 
mehr ſich gegenüber den Landeskirchen die 
univerjellen Tendenzen der Kirche durcchlegen, 
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verliert der ©. jeine felbftandige Bedeutung, 
erhält aber feine bejfondere Aufgaben. T Gregorius 
der Große und T Thomas von Aquino Ichufen 
eine Geiellfchaft3lehre, in der „der ©., das Kind 
der Sünde, zum Hort der Ordnung wie der 
Freiheit und zum erjten Diener der Kirche ge— 
macht wird” (TNaturrecht, 3). 

Ares dene TB, gegen 
Ende des Mittelalters regte Sich 
noch einmal der religiofe Radikalismus der 
Ethit Jeſu. Gottes Wort fei allein imftande, 
eine menschliche Geiellfchaft in Ordnung zu half 
ten, deshalb aber müſſe das neutejtamentliche 
Geſetz (insbeſondere die Bergpredigt) wörtlich 
erfüllt werden, Liebesgemeinſchaft ohne jeden 
Kompromiß erſtreben ſie; die Beteiligung an jeder 
Zwangsorganiſation als „Welt lehnen ſie ab. Ihr 
Verhalten zum ©. iſt daher entweder Gleichgül— 
tigfeitt oder duldender Ungehorfam (T Krieg 
7 Eid; ILL, 2) oder offene Revolution (Taboriten; 
THus ufw., 2). Hier wird die Verbindung zwi— 
ſchen Ehriften und ©. wieder gelöit. Faſt gleich- 
zeitig erfaßt eine politische Bewegung, geſtärkt 
durch das Wachjen der Städtegemalt, das Er— 
wachen des antifen Stoatsideals (T Machiavelli) 
und die jich aufdrängende Kritik der verlotter- 
ten firchlichen Verhältniſſe die felbftändige Be— 
deutung des ©.3 aus religiöſen Grimden (T Oc— 
cam, NMarjilius von Padua). Nach ihnen 
verdanft der ©. ummittelbar der menschlichen 
Vernunft fein Dafein, die mittelbare Urjache 
(causa remota) ijt aber Gott; denn dieſer leitet 
die Gedanken des Volkes, das Fürjten wählt 
oder anerfennt. Für T Dante ift der Kaifer der 
Geſalbte des Herrn. 

4, e) Zuther3 Gedanken über den ©. 
fielen. auf nicht unvorbereiteten Boden. Gegen 
über der fath. Kirche gibt er dem ©. eine ſelb— 
ſtändige Aufgabe nad) Gottes Drdnung „zu 
trafen die Böſen und zu fchügen die Frommen“ 
(T Kicchenverfaffung: IL, 2). Deshalb hat er 
die Defretalien verbrannt (vgl. feine Schrift: 
„Barum des Papſtes und feiner Jünger Bücher 
bon Doktor Martin Luther verbrannt find‘). 
„Gott hat zwei Regimente verordnet, das geift- 
fiche, welches Ehriften und Fromme Leute macht 
durch den heiligen Geiſt unter Chrifto, und das 
meltliche, wmelches den Unchriften und Böſen 
wehrt, daß ſie äußerlich müfjen Frieden halten 
und ftille jein ohne ihren Dank“. Den Seften, 
den T Wiedertäufern und der „Schmärmerer“ 
(T Myſtik: II, 4), gegenüber tritt er für das 
Necht der Staat3gewalt ein. Gott gab dem ©. 
„das Schwert, nicht den Fuchsſchwanz in die 
Hand“. Daher feine Stellung im 1 Bauern- 
trieg. Das Luthertum gewann für den Dienst 
im ©. wieder ein gutes Gewiſſen; feine Auf— 
faljung ift formuliert im 16. Artikel der Augs— 
burgijchen Konfeilion. Luther wollte geiftliches 
und meltliches Negiment unvermiſcht laſſen, die 
Reformierten verfuchen eine Verbindung beider 
herzuftellen und dem ©. die Aufgabe zůzuſchie— 
ben, eine chriftliche Gefellichaft zu fchaffen. 
9 Zwingli war geneigt, dieſes Werk dem S. 
ganz zu überlaſſen, während ſCalvin die ſtaat— 
lichen Organe veranlaßte, nür im Auftrage der 
chriſtlichen Gemeinde am Gottesſtaate zu arbei⸗ 
ten. Für den Calvinismus iſt es Gottes 
Wille, daß die weltliche Gewalt zu jeiner Ehre 
mit der chriftlichen Gemeinde zufammen an der 
Verchriſtlichung der Mafje duch Herrfchaft der 





Heften arbeitet, daher darf nur eine gottesfürch- 
tige Obrigkeit geduldet werden. Diele Gedanken 
führen vor das Problem des „chriſtlichen“ 
Staate:. 

5. Für die Bolfsreligivnen madt die 
Durchdringung des ©.3 mit religiöfen Gedanken 
und Forderungen feine Schwierigfeit. Das 
Staat3oberhaubt gilt als heilig (T Erſcheinungs— 
welt der Religion: III, Bi I Katferkult, T Kö— 
nigtum in Ssrael, 3). Und auch da, mo zwi— 
fchen Staatsfult und frommer Gefinnung eine 
Spannung entiteht wie in der griechiichen Po— 
pularphilojophte ſeit Sokrates, herricht doch dar— 
über fein Bmeifel, daß fich der ©. auf der 
Religion aufbaut und von ihr getragen ift. 
Auch der platonifche Idealſtaat hat durchaus 
religiofe Grundlage. — Bon den Geſetzes— 
religionen hat der Islam eine innige Ver— 
bindung von ©. und Religion (I Slam, 10). Wie 
fchwer e3 tft, diefe zu lockern, bemeilt die Bewe— 
gung der Jungtürken und ihr Mißerfolg. Auch 
in Israel hatte der König zur religiojen Vereh- 
rung nahe Beziehung (T Königtum in Sörael, 3). 
Selbſt in den frommen Zufunftshoffnungen ſpielt 
er eine Rolle (I Meſſias). Aber Sahve bleibt 
Doch immer größer als er, und feine Boten, die 
Propheten, treten zu ihm nicht jelten in fchroffen 
Gegenſatz. So beitand auch in ihren freifen 
die Meinung, daß Sahve allein die Herrfchaft iiber 
Sörael geblihre, das unterjcheide von den Heiden, 
die einen irdischen König brauchen (1 Sam 7. 8. 
10 ,, #5 12). Das Maffabaertum (T Maffabaer) 
verbindet noch einmal menigstens zu Anfang 
Königtum und WPrieftertum. Die Einheit von 
Religion und ©. bleibt: Gottes Gejeg und 
bürgerliche Gefeß fallen zufammen. Un diefer 
Verbindung ging der israelitiiche ©. zugrunde, 
Der T Buddhismus Mm jemer Reinheit 
bat bei feiner Verneinung des Daſeins feine 
Beziehung zum ©. Aber bei feinem Mangel 
an Aktivität erzeugte er auch feine Konflikte mit 
ihm. Ms Volksreligion don feiner geiftigen 
Höhe gefunfen jchloß er Frieden mit den Staat3- 
göttern. 

6. a) Auch dann, als das Ehriftentum 
feine ftarfen Parufiegedanfen zurücditellte und 
eine verjühnlichere Stellung zum römiſchen ©. 
einnahm (4a. b), brachte e3 bei feiner Tendenz 
auf eine vom Zmong freie Gottes- und Liebes— 
gemeinschaft feine innere Verbindung mit dem 
©. zuftande. Wohl hofften einzene Theologen 
wie T Drigenes, daß der ©. nach und nach ein 
riftlicher werden fünne, aber der römiſche ©. 
hat mit feiner tiefgewurzelten heidnifchen Kultur 
für Derartige neue Einflüffe feine Aufnahme— 
fähigfeit mehr. Wohl aber findet injofern eine 
Beeinfluffung der chriftlichen Gemeinden durch 
den römijchen ©. ftatt, als jene einzelne Beſtim— 
mungen de3 römifchen Korporationsrechtes in fich 
aufnehmen. Auch nach T Konftantin d. Gr. wird 
am Staatsleben nichts geändert. Die, Welt“ bleibt 
trog aller „Chriſtlichkeit“, wie ſie war; naturrecht⸗ 
lihe Theorien (JNaturrecht, 2) machen fie dem: 
chriftlichen Gewiſſen erträglich. Die eigentlich 
chriftlihe Kultur zieht fich hinter die Kloſter— 
mauern zurück (TMönchtum). Inder Kirche 
de3 Dften3 wird da3 immer mehr eritarrte 
Chriſtentum zum Mittel, ſtaatlichen Maßnahmen 
die religivfe Weihe zu geben. Von einer Beein- 
fluſſung des Staatslebens durch chriftliche Ideen 
kann nicht die Rede ſein. Wohl aber im Weſten. 
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Hier bringt dag Mittelalter eine doppelte 
Art der Berbindung von ©. und „Chri— 


ftentum“ Entweder fucht der Fürit eine 
chriftlihe Geſellſchaft zu schaffen (Landes- 
kirchentum 3. B. TRarl der Große). Dder das 


eritarfte T Bapittum verfucht, die Welt nach dem 
fanonifchen Recht zu regieren. Auf diefe Weife 
wurde tatfächlich ein wenn auch nicht chriftlich, 
jo Doch Ficchlich beherrſchtes Staatsleben er— 
reicht, aber zum großen Teil mit Mitteln, die 
den Geiſt des Evangeliums verleugneten. Und 
jelbit die3 war nur dadurch erreichbar, daß die 
Kirche in den germanischen Ländern im Gegen— 
fa& zur alten Welt und Neuzeit ein noch gänzlich 
unentmwideltes Wirtichaftsleben und feine eigene 
felbftgewachfene Staatsfultur vorfand und die 
Rampfesluft und den Ehrbegriff dev Germanen 
fich Dadurch dienftbar machte, daß fie dem Krieg 
ven Charafter eines heiligen Krieges und dem 
Rittertum religiöſe Aufgaben gab. ber tat- 
fachlich ſind's nicht chriftliche, ſondern natur= 
rechtlich-altteftamentliche Geſetze, Die das Staat$- 
leben beeinfluffen. Der „chriftliche” ©. des Mit- 
telalter3 war nur dadurch möglich, daß man die 
fcharfen Grundſätze der chriltlihen Ethik ab— 
ihmwächte und den innerweltlichen Zuftanden 
Tittliher Art einen gewiſſen Wert für die höhere 
chriſtliche Ethik als Borftufe, Vorausſetzung, 
Vorbereitung und Schulung zuerkannte (T Na— 
turrecht, 3). Der „chriftliche” ©. des Mittelalters 
hat ſich denn auch al3 ein dem Ehriftentum ſelbſt 
fchadlicher Kompromiß herausgeftellt. Sm Ge— 
genſatz zur kirchlichen Maffenbeherrfchung unter 
Hintanjetung der Ideale verzichten die TSe = 
ten (: I)darauf, den beftehenden ©. al3 das Reich 
des Bojen zu beeinfluffen. Entweder überlaj- 
jen fie ihn jeinem Schickſal, indem fie fich von 
ihm zurüdziehen (TMenno uſw.), oder fie ver- 
ſuchen mit Gewalt ein „chriftliches” Neich auf- 
zurichten (TWiedertäufer THus ufw., 2). Der 
Erfolg gab ihnen Unrecht. Luther rief an— 
Tanga die Obrigkeit zur Reform im evg. Sinne 
auf (T Kirchenverfaffung: II ,2). Als die Fürften 
verjagten, verliert er den Glauben an eine von 
chriſtlichem Geiſt bejeelte Obrigkeit. Under Obrig- 
feit beſſern zu wollen, hält er fortan für eine An— 
maßung und für Mangel an Gehorſam vor Gott. 
„Oberkeit fuchen und Oberkeit befiern find zwei 
Dinge, foweit voneinander als Himmel und 
Erden; ändern mag leichtlich ſein, beſſern ift 
mißlich und gefährlich”; denn „es fteht nicht in 
unjerm Willen’und Vermögen, fondern allein 
in Gottes Willen und Hand“ („Ob Kriegsleute 
auch im feligen Stande fein können“ 1526). 
Kur noch von der Predigt des Wortes Got— 
tes in den chriftlichen Gemeinden erwartet 
‚Zuther eine Wenderung der meltlichen Zus 
ſtände. Die Erfahrungen im TBauernkrieg haben 
ihm die Reformhoffnungen vollends zerftört. 
Durch ſolche Stellung zum ©. wurde gehor- 
james Ausharren des Bürgers auch gegenüber 
den Mißſtänden des ©.3 zum Charakteriſtikum 
der öffentlichen Ethit des Luthertums. 
Nicht der Untertan, fondern die Obrigkeit hat 
Tür Moral und Wohlfahrt zu forgen. Zwar ge- 
hören Theologen zu ihr, aber ihr Einfluß zeigte 
ih in der Hauptfache darin, daß ſie für Die 
- ‚Sicherung der Staatskonfeſſion ohne Duldung 

‚einer andern forgten. Swingli md Cal 
din zmeifelten nicht daran, daß ſich der ©. im 
chriſtlichen Sinne beeinfluffen laſſe und dem 
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Gejete Gottes, durch die Predigt bewegt, fol- 
gen werde. Als es TZmwingli nicht gelang, griff er 
zur Gewalt. TCalvin feste e3 äußerlich durch, 
aber nur mit Zwangsmaßregeln und unter Be- 
tufung auf? AT. Aber ohne ihn konnte fich 
jein Werk nicht halten. Doch blieb vem Car 
vinismus die politiiche Tendenz. Den größ- 
ten, aber auch legten Verſuch, ein chriftliches 
Staatögebilde, allerdings frei von Tonfefjtonel- 
ler Bejchränftheit, zu fchaffen, unternahm Oliver 
JCromwell, erit ohne, dann mit Gewalt. Nach 
jeinem Tode wurde das Erperiment nicht wie— 
derholt. Zuerjt in England erfannte man die rein 
weltliche Natur des ©. und kämpfte für Ge- 
wijjensfreiheit. Roger T Williams fuchte fie in 
Rhode-Island praktiſch durchzuführen, aller— 
dings in der Hoffnung, daß die Macht frei ſich 
entwidelnder chriftliher Werfünlichkeiten erſt 
recht das Staatliche Leben mit dem Geifte de3 
Ehriltentums durchdringen würden. 

‚6. b) Die Gefchichte lehrt, daß es unmög- 
lich it, unmittelbar das ftaatlidhe 
Leben nah Kriftliden Grund- 
ſätzen zu regeln. Entweder wird der 
©. in jeiner freien Entwidlung gehemmt oder 
das Chriftentum wird fich untreu, greift zu 
unmirdigen Mitteln und mindert feine Forde- 
rungen herab. Der ©. iſt aber jelbitändig ge- 
wachen, in jenem Weſen Zwangskultur, umd 
die chriftliche Ethik als tiefite Innerlichkeit kann 
allein aus der Freiheit herauswachſen und Sich be— 


‚ tätigen. Der ©. hat partifulariftifch-weltliche, das 


Ehriltentum univerjaFübermeltliche Intereſſen. 
Se komplizierter fich das Staatsweſen geiftaltet, 
um ſo klarer wird e3, Daß e3 eigenen Geſetzen 
folgt. Und fo ift der Verſuch mit Bemußtfein 
aufzugeben, Maßnahmen des ©. direft nad 
den Grundfägen des Evangeliums zu geftalten. 
Ein „chriftlicher ©.” ift ein Widerſpruch in fich 
ſelbſt. Die Stellung des furialen Katho— 
lizi3mu3, wie er im J Syllabus (1864) eine 
Haffifsche Formulierung gefunden hat, ift abzu— 
lehnen. Um des ©. willen, denn er muß ſou— 
verän fein und erhalten werden. Es darf nicht 
zugegeben werden, daß die fath. Kirche eine 
völlig unabhängige, ja dem ©. libergeordnete 
Gewalt darftellen will und geiftliches Recht über 
mweltliches gehen joll. Dadurch wäre die Autorität 
der Staatlichen Geſetze ernitlich gefährdet. Der 
©. iſt felbitandige Gottesordnung. Aber auch 
um der chriftlichen Religion willen tft gegen die 
Stellung des Katholizismus zum ©. zu proteftie= 
ren. Denn in ihm herrſcht noch am klarſten und 
fonfequenteften der ©ottesbegriff einer vor— 
riftlichen und altteftamentlichen Welt, der im 
höchiten Weſen die Gemalt jieht, welche die Durch- 
führung ihrer Gefege Menschen wie Berhaält- 
niffen gegenüber auf jeden Fall fordert, gleich- 
gültig, ob der Einzelne fich innerlich bejahend zu 
ihm Stellt oder nicht. Jeſus war das Opfer die- 
fer Gottesauffaffung; die chriitliche Kirche hat 
in ihrem Bann noch mande3 blutige Dpfer ge- 
fordert (T Reber ufw.). Der Proteftan- 
ti3mu3 hat die Aufgabe, diefen theokratiſchen 
Gottesbegriff mehr und mehr zu überwinden, 
nachdem er bereits im Evangelium in Luther 
auf der Höhe reformatorifcher Klarheit und durch 
Männer wie Roger TWilliams, TSriedrich den 
Großen, prinzipiell überwunden ilt. Der Chriſt 
hat einerfeit3 die felbitändige gottgewollte Ord— 
nung des ©.3 anzuerkennen (gegen T Tolitot), 
28 
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anberfeits’ mit der Ethif der VBergpredigt Ernit 
zu machen. Dies Doppelte verbieten ihm Ver— 
ſuche wie die ſ Stahls um einen chriftfichen ©. 
Auch Der  chriftfic ſozialen Bewegung unter 
Stoeckers Einfluß (IChriſtlich-ſozial, 3) mangelt 
es an der eng. Slarheit. Da es tweder ein 
chriftliches Volkstum noch ein interfonfeffionel- 
les Ehriftentum gibt, fehlt es einfach an den 
nötigen VBorbedingungen zur Erzeugung eines 
chriftlichen ©.e8. 

Uber wenn auch die Nechtsfultur des ©.es als 
eine weltliche, andersartig gemwachjene und be— 
Dingte anzuerfennen tft — eine Exrfenntnis, Die fich 
Durch Die Wirkungen der JAufklärung (; 4) und 
der Nepolutionen immer mehr durchießte —, 
fo ift doch en mittelbarer Einfluß reli— 
giös beftimmter Gedanfen auf das Staatsleben 
möglich. Much an der Entitehung Des moder- 
nen, national bedingten, religiös neutralen, 
ſouveränen Sees haben chriftliche proteftantische 
been mitgearbeitet (T Broteftantismus: II). 
ls geichichtliches Lebensprinzip laßt fich das 
Chriſtentum gar nicht mehr auschalten. So 
hat der aus Dem  chriftlichen Gottesbegriff 
herausmwachfende Gedanke der Unterordnung 
unter eine einheitliche höhere Autorität in freiem 
Gehorſam mitgewirkt, den Einzelwillen an einen 
Geſamtwillen bei aller perfönlichen Freiheit zu 
binden ımd fo den modernen S.sbegriff zu er— 
zeugen, Der fich nur in Der chriftlichen Welt fin— 
det und erhält. Werner: erft Luthers Kampf 
gegen mönchiſche Weltflucht und hierarchifche 
Bevormundung bat Die Bahn zur weiteren 
Staatsentwicklung frei gemacht. Und da der 
Broteftantismus fchon in Ordnung und Geſetz 
Gottes Herrfchaft anerfennt, hat er zur Bildung 
ehrlicher ©.sgelinnung ein wichtiges Stück bei- 
getragen. Die Gntitehung der Konfeſſions— 
ftaaten hat das Nationalgefühl geftärkt und da— 
mit die Entſtehung der Nationalftaaten entfchie- 
den gefordert, auch ihren Beſtand gefichert. Da 
der Proteltantismus fich aus veligiöfen Grün— 
pen der Obrigfeit fügt, find in proteftantifchen 
Ländern Revolutionen feltener. An irgend eine 
Staatsform ift er nicht gebumden. So fann die 
Entwicklung ruhiger vor fich gehen. Proteſtan— 
tische Gefinmung hat auch den Paritätsgedanken 
gefordert; fie kennt feine Glaubenspflicht. 
Nicht von Anfang an und auch heute noch nicht 
itberall wird das anerkannt. Urſprünglich ſah 
man die Ethik noch als „theonom“ an: Gott its, 
der alles durch die Arbeit im „Familienhaus, Nat- 
baus und Gemeindehaus“ beiligen will, das war 
im alten Prote ſtantismus die beberrfchende An⸗ 
ſicht. Aber die im Proteſtantismus ruhende 
Tendenz auf 9 Toleranz hat ſich durchgeſetzt. 
Er hat auch den ©, zur Arbeit für kirchliche, re— 
ligiöfe, Tultiwelle Zwecke herangezogen und do— 
durch feine Aufgaben erweitert; der Kulturſtaat 
moderner Auffaſſung verdankt ihm mit feine 
Entftehung. — Der PBroteftantismus fpäterer 
calvinischer Ausprägung insbeſondere hat da— 
durch, daß er die Einmiſchung des ©. in geiſt— 
liche Verhältniſſe ablehnt, diefen auf die Siche- 
rung ber Außeren Berhättniffe bejchranft und 
Dadurch Die Staatsidee der PAufklärung (4) mit 
erzeugt. „Die dee underäußerlicher, angebo- 
rener, gebeiligter Nechte des Individuums ge— 
jeplich Feftzuftellen, tft nicht politifchen, ſondern 
veligidfen Ursprungs” (SBellmet),. Ihr erfter 
Apostel iſt nicht Lafayette, ſondern Noger PWil— 





liams. Und endlich — bis in unſere Zeit läßt 
ſich der Einfluß chriſtlichen Geiſtes aufs Recht, 
im bürgerlichen wie Strafgeſetzbuch, nachweiſen, 
dort z. B. in der Anerkennung der ſelbſtändigen 
Stellung der Frau, hier z. B. in der Erſetzung 
des heidniſchen Vergeltungsgedankens durch die 
Idee der Erziehung (Strafrechtsreform). Die 
chriitliche Hochſchätzung des Wertes der Einzel 
perjonlichfeit zeigt wachjenden Einfluß auf allen 
Gebieten des ©.slebens (T Bolitif und Moral). 

Ein völlige Nebeneinanderpon ©. 
und Ehriftentum tt eben nicht möglich; 
jener jeßt ſich aus Einzelperjönlichfeiten zuſam— 
men, die durch diefes beeinflußt werden. Durch 
das Medium Der chriftlihen Perſönlichkeiten 
werden Die Ideen ded Evangeliums wirkſam. 
Die dffentliche Meinung wird durch fie beein- 
flußt. Und je christlicher diefe empfindet, um 
fo mehr wird das ©.8leben chriftlichen Einfluß 
verraten. Diejen fann ſich das Ehriftentum 
nicht nehmen laſſen, folange esnoch davon über— 
zeugt iſt, die höchſte Moral zu vertreten. Nur 
muß darüber Klarheit bereichen, daß am Wefen 
des ©.e3 mit feiner Zwangskultur nichts geän— 
dert werden kann. Wollte man T Tolitoi3 For— 
derungen nachgeben, jo wäre ein chaotifcher Zu— 
ftand die Folge. Uber der Geiſt, mit dem die im 
©. von Gott gegebenen Mittel angewendet 
werden, fann im Sinne des Ehriltentums immer 
mehr gereinigt werden, bi3 fie aus der Macht der 
Liebe heraus überwunden find. Der Chriſt 
kann als Biel der Menfchengemeinschait „vie 
Vereinigung der Menschheit aus den Kräften 
der Liebe heraus”, ein Ideal, das höher tft als 
der ©., nicht aufgeben. Und daß wir auf dem 
Mege find, an Stelle der Gemwaltmittel immer 
mehr die Kräfte des Rechts und der freien Ver— 
einbarung, der Uchtung dor der Perſönlichkeit 
und des Zutrauens zu ihr zu fegen, ift. gemiß. 
Ein Blick auf die Entwicklung des Verhältnifies 
der S.en zueinander und der Parteien umter- 
einander it dafür Beweis (T Politik und Mo— 
tal I Sirieg). So wird dem Proteſtanten die 
Mitarbeit im ©. zur froben Pflicht. Mit 
gutem Gewiſſen fann er die Zwangsmittel (Ju— 
ſtiz, Militärdienſt) Telbjt gebrauchen. Zwangs— 
arbeit iſt ja nicht Sünde, ſondern „notwendiges 
Produkt der menſchlichen Natur in ihrer ge— 
fchichtlichen Entwicklung“. Aber zur Durch 
ſetzung chriftlicher Moral darf niemal3 Zwang 
angewandt werden; das einzig erlaubte Mittel 
it hier dag Wort, Gefinnungsarbeit. „Das 
Marl Soll ich nicht hingeben, daß ich das Unrecht 
billige; die Hand aber ſoll ftillhalten und fich 
nicht rächen. Predigen will ichs, jagen will ichs, 
Schreiben mill ichs, aber zwingen und dringen 
mit Gewalt will ich niemand; denn der Glaube 
will willig und ungenötigt jein und ohne Zwang 
angenommen merden” (Luther). Alle Arbeit 
im ©. ımd fiir den ©. muß von dem Glauben 
getragen fein, daß der Gott der Macht und der 
Vater Jeſu Ehriftt derfelbe ift und durch Gewalt 
und Liebe die Menfchheit zu dem von ihm er— 
ftrebten Biele führen wird (vgl. Friedr. JNau— 
mann, Briefe tiber die Neligton). — Auch dom 
Staat muß verlangt werden, daß er in den Din— 
gen des Glaubens nicht3 erziwinge. Er tit feinen 
Mefen nach gar nicht imſtande, chriftliche Fröm— 
migfeit zu pflegen. Hier hat wenigſtens der 
junge Luther Harer geſehen al3 die mittelalter- 
liche, kath. Kirche einerſeits und Calvin und 
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Zwingli anderjeits, die den ©. mit feinem 
Apparat in den Dienft der Kirche und des Chri- 
ftentums stellen. Wenn Luther fchließlich die 
Dprigfeit zur Reform in ficchlichen Dingen auf- 
forderte, fo hat er es in der VBorausfegung getan, 
daß der eng. Fürſt als der mächtigfte und ftär- 
fere chriftliche Bruder aus Liebe zu den Brüdern 
äußere Ordnung zu Schaffen hat; als „Not— 
biſchof“ hat er ihn betrachtet (T Kirchenverfaf- 
fung: II, 2). Nur um der äußeren Ordnung 
willen und zum Schub der chriftlichen Gemein— 
fchaft bat er auch die Waffengemwalt des S.es 
wider Schwärmer und Ketzer aufgerufen (PKetzer 
ufm., 2). ftand allerdings dabei noch 
unter dem mittelalterlichen Irrtum, eine ein- 
beitlihde Kultur erhalten zu können, den erft 
der Sndependentismus überwand. Aber eine 
pofitive Förderung in Glaubensſachen bat 
Luther dem ©. nie zugetraut. 


nen Chriftentums, wenn er ihm nichts anderes 
als die Möglichkeit freier Auswirkung sichert. 
Auf feinen Fall hat er ein Recht, e3 zu feinen 
Sweden zu verwenden; das Chriftentum darf 
nicht zum Mittel der Erreichung eimes unter 
ihm liegenden Zmedes gemacht werden. Da 
es aber jeine Pflicht ift, die beite Volfserziehung 
zu Sichern, und da das EChriftentum ein wichtiger 
Faktor in der Erziehung ift, wird der ©. den 
Einfluß des Ehriftentums im öffentlichen Unter- 
richt erhalten müſſen. Auch eine „Trennung 
von ©. und Kirche kann in diefer Beziehung 
feine Trennung von ©. und Chriſtentum fein”. 
Dieſes hat er auch in feiner Weife zu fürchten; 
denn was das Ehriftentum dem Baume des ©.3 
aufzupropfen hat, iſt „nicht bloß eine Verede— 
lung, ſondern auch eine Stärfung des Baumes. 
Sie feitigt jein Gefüge durch fittliche Ueber- 
zeugung und befruchtet feine Säfte zu reicherer 
Entfaltung” (E. Troeltſch). TRicche: V Politik 
und Moral TReligionsunterricht. 

Bol. die Literatur unter T Kirche: V und T Bolitik 
und Moral. — Ferner Rihard Rothe: Ehriftliche 
Ethik, $ 1162; — Uler. von Dettingen: Die chrift- 
liche Sittenlehre, 1873, ©. 682 ff; - Wild. Herrmann: 
Ethik, 1901, $ 27; — Zoh. Gottſchick: Ethik, 1907, 
S. 196 ff; — Herm. von der Golt: Grundlagen 
der hriftlichen Sozialethik, 1908, Kap. 5. 6; — Ad. Har— 
nad und Ernſt Troeltſch in „Die chriftliche Reli— 
gion“ 1906 (Hinnebergs Kultur der Gegenwart); — Ernſt 
Troeltſch: Die Soziallehren der chriftlichen Kirchen, 
1912; — Heinrih Holgmann: Das NT und der 
römiſche ©., 1892; — Heinrih Weinel: Die Stel— 
lung des Urchriftentums zum ©., 1908; — Erich Bran— 
denburg: Martin Luthers Anſchauung vom ©.e und 
der Gejellichaft, 1901; — Ernft Troeltidh: Die Be- 
deutung des Protejtantismus für die Entjtehung der mo» 
dernen Welt, 1912°; — Derj.: Die Trennung von ©. 
und Kirche, der ftaatliche NReligionsunterricht und die theo— 
logiihen Fakultäten. Mademifche Rede, 1906; — Paul 
Drews: GStrafrechtsreform und Chriftentum, 19055 — 
Karl Sell: Katholizismus und Protejtantismus in 
Geſchichte, Religion, Politik und Kultur, 1908; — Derj.: 
Der Zuſammenhang von Reformation und politiicher Freiheit 
(RhPr 12. Heft, 1910); — Walter Köhler: Katholi- 
zismus und moderner ©., 1908. G. Naumann. 

Staat und Kirche TKicche: V TKicchenhoheit 
YCäſareopapismus Ting circa facra Titus ın 
facra Tius advocatiae. } 

Staat und Schule T Schulrecht TSchulaufficht 
TRiche: VI, K. und Schule. 


| Und der ©. hans 
delt auch am meilten im Sinne recht verftandes | 





Staatsaufiwendungen für kirchliche Zwecke. 
Der Finanzbedarf der Kirchen, als welche bei 
der im Deutjchen Reiche beftehenden Rechtslage 
die fath. und die eng. Landesficchen in Betracht 
fommen - (I Religionsgefellfchaften T Landes- 
kirche), gliedert ih in Perfonal. um 
Sadhbedarf. Eriterer umfaßt den Bedarf 
für ‚die Kicchenregierungsbehörden, die Pfarr- 
gehälter mit den Nuhegehältern, der Hinter- 
bliebenenfürforge und den Koften für die Heran— 
bildung des geiftlihen Nachwuchſes, die Beſol— 
dungen der niederen Sirchenbedienfteten. Leb- 
terer umfaßt den Bedarf für die Gebäude, den 
Kultus und die Armenpflege. Demgegenüber 
ſtehen als Einnahmequellen T LXiebesgaben, pri— 
vatwirtſchaftlicher Erwerb, z. B. aus Geſang— 
buchöverlag und Friedhofsverwaltung, ferner 
Patronatsleiftungen (TPatronat), Ertrag aus 
Vermögen, d.h. vor allem T Pfriimden, JGe— 
bühren, JKirchenſteuern und Staats und Ge— 
meindebeiträge. Nur von den Staatsbeiträgen 
haben wir hier zu reden. Aus dem Geſagten 
ergibt ſich, daß ſie nur einen relativ geringen 
Zeil des kirchlichen Finanzbedarfes deden. 

Die Rehtstitel für diefe Leiſtungen find 
verichieden. Aus den in älteren Zeiten, 3. B. zu 
Anfang des 19. Ihd.s, vorgenommenen 1 Sä— 
fularifationen läßt fich eine juriftifche Verpflich- 
tung des Staates zur Dotation des Kirchen— 
weſens nicht ableiten, höchſtens eine moralijche. 
Einige Leiftungen des Staates, 3. B. die im preuß. 
Etat aufgeführten Posten zur Unterftügung von 
Geiſtlichen aller Bekenntniſſe ufw., beruhen ledig— 
lich auf jährlichen Bewilligungen und haben 
ihre rechtliche Grundlage allein im Etatgeſetz; 
ein Necht irgend eines Empfangsberechtigten 
wird dadurch nicht begründet. Die meisten Aus— 
gaben werden geleiftet auf Grund dauernder, 
aber einfeitiger ftaatsrechtlicher Bindung; hierzu 
gehören die Koften für Führung des Kir— 
chenregimente3, die in den meilten Staaten, 
jomeit nicht eigene Fonds vorhanden find, aus 
Staat3mitteln nach jährlicher Etatfeititellung ge— 
leiftet werden. Auch die auf T Konkordaten be= 
ruhenden Leiftungen können nicht anders aufge- 
faßt werden. Wieder andere beruhen auf Spe— 
zialgejegen, wie die Zufchüffe zu den Pfarrge— 
hältern uſw. Endlich hat eine große Zahl von 
Staatsleiftungen den Charakter privatrechtlicher 
Verpflichtungen. 

Die Höhe der gejamten ftaatlichen Leiſtungen 
für die Kirchen in Deutfchland ift noch von nie— 
mand umterjucht und berechnet. Die Viertel- 
jahrshefte zur Statiftit des Deutjchen Reiches 
1908, Heft II, ©. 128, haben zwar eine Zuſam— 
menftellung verfucht, und die Summe für. 1907 
auf 64 355 200 ME. berechnet. Sie haben jedoch 
bemerkt, daß eine Neihe von Staaten Kultus, 
Schule, Wiſſenſchaft, Kunft nicht unterjcheiden. 

Für die preußiiche Landeskirche berechnete eine 
Denkſchrift des Evg. T Oberkirchenrats (Beilage 
zur Generaliynode 1903, ©. 269 ff) die Höhe 
der Staatzleiftungen auf 10 193 395 ME, nad) 
dem Kultusetat desfelben Jahres 1903 betrugen 
die Staatsleiftungen an fämtliche evg. Landes— 
fircchen iiber 13 000 000; dazu famen noch etwa 
3000000 ME. für Kultuszwecke verſchiedener 
Konfeſſionen, von denen der Hauptteil wohl 
auch den eng. Kirchen zugute fommt. Das kath. 
Kirchenweſen erforderte 6.262 018 ME. Die 
Zeitungen an die eng. Kirchen ftiegen durch 
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Aufhebung der fog. Vfarrbeiträge zum Relikten— 
fonds und Uebernahme auf den Etat (12. Dftober 
1903) um 850 000 ME. und durch die Reform 
der Vfarrbefoldungen und Ruhegehälter (1. April 
1908) um 10000000 ME. Bu gleicher Zeit er- 
höhten fich die Leiftungen an die fath. Kicche 
um 2 380 000ME. Die gegenmärtigen Leiſtungen 
des Staates an die eng. Kirchen betragen dem— 
gemäß rund 24—25 Millionen, an die fath. 
9 Millionen Mk. Die Koften der theologischen 
T Fakultäten find dabei natürlich außer Betracht 
geblieben. In Bayern betrugen die Staats— 
feiftungen 1908 an das kath. Kirchenweſen 
5511680, an das evg. 2869 887 ME. 

Vergleicht man diefe Leiftungen mit denen 
für Schulweſen, Kunft, Wiſſenſchaft, jo find fie 
verhältnismäßig geringfügig; und im Gejamt- 
etat des Staates find diefe Poſten fo unbedeutend, 
daß von hier aus ein Grund gegen dieje Staats- 
Yeiltungen nicht erhoben werden kann. Auch bei 
Bollzug einer völligen Trennung von Kirche und 
Staat (PKirche: V) würde ein Teil diefer Aus- 
gaben ohnehin, weil auf privatrechtlichen Titeln 
beruhend, auf dem Etat bleiben müfjen; nehmen 
fir an, daß der Staat dann wirklich 20 Millionen 
fparen würde, was machte das für ein Öemein- 
weſen von diefer Größe aus! Die finanzielle 
Wirfung der Trennung in Frankreich war ein 
anderer, weil die dort im Staat3haushalt aus— 
gemorfene Summe für den Kultus höher war 
(1830: 54, beim Inkrafttreten des Trennungs- 
geſetzes: 42 Mill. Irs.). £ 

Aber was gering it für den Staat, ift viel für 
die Kirche. Die Staatsleiftungen werfen ein 
helles Licht auf die Frage, ob — wie die herr- 
fchende firchenrechtliche Schule urteilt — die 
Entwidlung im 19. Shd. wirklich eine immer 
weitergehende Unterfcheidung und Sonderung 
der Kirche vom Staate gebracht hat. Es iſt rich» 
tig, daß man in neuerer Zeit die theoretilche 
Scheidung zwifchen dem Landesherrn als Staats— 
oberhaupt und dem Landesherrn als Summe 
episkopus (T Zandesherrliches Kirchenregiment) 
zu eimer doppelten Behördenorganijation mit 
fauber abgegrenzten Reſſorts, der ftaatlihen 
(Miniftertum, Obere und Regierungspräfident) 
als Träger der TKirchenhoheit und der Ffirch- 
lichen (TOberfirchenrat, TRonfiltorien) al3 Träger 
des T Kirchenregimentes, ausgebildet hat; ferner, 
daß die Klirchgemeinden und die Gemeindever- 
bände gegenüber den bürgerliden Gemeinden 
und politischen Körpern verjelbftändigt find. 
Aber diefe, Unterscheidung ift nur juristisch, nicht 
politiich betrachtet von Wert. Bei Beginn des 
19. 358.8 lebten die evg. Kirchen fait allein 
bon eigenen Ginnahmen: Pfründenertrag 
(TPBhründe), TStolgebühren, Dezem (T Zehn: 
ten), TOffertorien ufw. Wenn fie heute, troß- 
dem fie im Beſitze des Umlagerechtes find 
(TRicchenfteuern), fo erhebliche ftaatlihe Zu— 
ſchüſſe empfangen, jo find fie vom Staate ab- 
hängiger, in ihrer Eriltenz unficherer geworden. 
— T Kirche: V, 5.8 (Sp. 1163. 1168) 

Adolf Fellmeth: Das kirchliche Finanzweſen in 
Deutichland, 19105; — Joh. Niedner: Die Ausgaben 
des WPreußifchen Staates für die evg. Landeskirche der 
älteren Provinzen, 1904, €. Foerſter. 

Staatsbetriebe. 

1. Begriffliches und gejhichtlihe Entwidlung; — 2. Gren— 
zen der Anwendbarkeit; — 3. Anwendungsgebiet; — 4. Vor— 
teile und Nachteile. 





1. ©. ift eine Erwerbsunternehmung, deren . 
Subjekt ein Staat ift. E3 muß der Staat alfo nicht 
nur Verfügungsgewalt über die Produktions— 
mittel haben, fondern diefe für feine Rechnung 
und auf feine Verantwortung jelbjt nußen, d. t. 
durch feine Organe und fo, daß die ftaatliche 
Wirtfchaft vom Gewinn und Verluft betroffen 
wird. — Die Geſchichte der S. in der antiken 
Welt — unter Berüdfichtigung der politischen, 
foztalen, wirtſchaftlichen Verhältniffe — iſt als 
zuſammenfaſſende finanzgefchichtliche Darftellung 
ebenſo noch zu fchreiben wie die entjprechende 
des Mittelalters. Mehr zufammenfaffende Dar- 
ftellungen eriftieren für die neuere Zeit. Vom 
15. und 16. Ihd. an bi3 zum Ausgange des 
18. Ihd.s verfuchen es abjolutiftifch regierte 
Staaten auf allen möglichen Gebieten, teil3 mit 
teils ohne Monopoliſierung, ftaatliche Betriebe 
ins Leben zu rufen. Teil3 um aus wirtſchafts— 
politifhen Gründen neue Produktionszweige 
einzubürgern, teil3 auch in der Hoffnung auf 
befonderen finanziellen Erfolg. Die breite Ent- 
Faltung Staatlicher Unternehmertätigfeit, wo fie 
paßt und auch wo fie nicht paßt, tft ein ſpezifiſcher 
Charafterzug der Epoche des Merkantilſyſtems, 
vor allem in abjolutiftifch regierten Staaten. — 
Eine radifale Gegenſtrömung gegen die Ausdeh- 
nung der ©. wie gegen andere Einfeitigfeiten des 
Merkantilſyſtems zeigt jich bei den Vertretern des 
individualiſtiſch geſtimmten mwirtjchaftlichen TLi- 
beralismus jeit der zweiten Halfte des 18. Ihd.s. 
Die Boritellung, daß der ©. rückſtändig gegen— 
über der Wrivatunternehmung fei, begegnet 
Anfang des 19. Ihd.s auch bei fehr erfahrenen 
praktiſchen Staatsmännern, in3bejondere bei der 
jüngeren Generation der Beamten, die in Preu— 
Ben finanziellen Mißerfolg und ſchädliche Rück— 
wirfungen auf die private Initiative als Ergeb— 
nis meit ausgedehnter Staatsunternehmung 
feit Friedrich dem Großen beobachteten. Das 
Veräußern ftaatlicher Betriebe wird in der erften 
Hälfte des 19. Ihd.s nicht nur mit der fehr zutref- 
fenden Begründung vertreten, daß es vernünf- 
tiger jei, fchlecht rentierende ©. zu veräußern 
und mit dem Erlöfe Hochverzinsliche Schulden zu 
tilgen, fondern auch mit prinzipiellen Ausfüh— 
rungen über Rückſtändigkeit der öffentlichen gegen— 
über der privaten Unternehmung, die in mans 
chen Fällen berechtigt, in anderen doftrinar über— 
trieben waren. — Mit ähnlichen Nebertreibungen 
und Einfeitigfeiten wie in der eriten Hälfte des 
19. 30.3 die Gegner des ©., arbeiteten feit 
Ausgang der fiebziger Jahre des 19. Ihd.s die 
Vertreter einer neuen ftaatsbetriebsfreundlichen 
Nichtung, die Anhänger des Schlagmwortes „Ver— 
ftaatlihung“. Unter ihnen find die ertremften 
diejenigen efleftiichen Sozialiſten, welche er— 
bofften, daß der heutige Staat al3 Eigentümer 
der Produktionsmittel eine neue Aera gerech- 
terer Verteilung des Einfommens, befriedigender 
Zöfung der Urbeiterfrage, womöglich überhaupt 
die Anbahnung einer neuen Geſellſchaftsordnung 
herbeiführen wolle, fünne und müſſe (T So— 
ztalismus, 3). 

2. Bejonders die deutichen Staaten bieten feit 
1879, andere Länder mehr in Beichränfung auf 
ftaatlihe Berfehrsunternehmungen, eine Reihe 
von Anmwendungsfällen des Gedankens des ©. 
Sie liefern Erfahrungen, auf Grund deren die 
Trage der Lebensfähigkeit des öffentlichen Be— 
trieb3 innerhalb der heutigen Wirtichaftsordnung 
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bei der gegenwärtigen Entwicklungsſtufe beant- 
wortet werden kann. Neben dem Staatlichen Be— 
triebe erfcheinen ferner als öffentliche Erwerbs— 
unternehmungen in Deutfchland und in anderen 
Rändern in reichem Maße die Gemeindebetriebe. 

Die Erfahrung zeigt, daß bei der heutigen 
Entwidlungsftufe keineswegs die öffentliche 
Unternehmung und insbeſondere der Staatliche 
Betrieb auf allen Gebieten dem privaten Unter- 
nehmen gegenüber rückſtändig iſt, daß aber an— 
derfeit3 aus der Eigenart de3 Staatlichen Lebens 
heraus auch gewiffe Grenzen der Anwend— 
barfeit heute dem ©. gefegt find. Kurz gefagt 
zeigt jich, daß der ©. nur erfolgreich auf folchen 
Gebieten zu fein pflegt, in denen die Aktienge— 
fellichaft fich bewährt, aber keineswegs, daß über— 
all, wo die Aktiengeſellſchaft anwendbar ift, fchon 
ohne meiteres bei jeder politischen Berfaffung 
jeder Ermwerbszweig fich für Staatlichen Betrieb 
eignet. Eine der ökonomiſchen Vorausfesungen 
des ©. tit, daß fich die betreffende Unterneh- 
mung für Großbetrieb eignet, und daß das Produk— 
tionselement „Kapital“, in3befondere fires Kapi— 
tal, gegenüber den übrigen Produktionselemen— 
ten eine ſtark überwiegende Nolle Spielt, fer— 
ner daß es mehr auf gewiſſenhafte Beobach- 
tung ein fiir allemal gegebener Borfchriften, als 
auf rajche Ausnutzung wechſelnder Konjunkturen 
ankommt. Eine politiſche Vorausſetzung des 
©. iſt, daß die äußere Politik und die innere 
Verfalfung des betreffenden Staat3 eine per— 
manente Bureaufratie und auch fonft feite Ver- 
hältniſſe zuläßt. Der ©. muß in feiner Entfal 
tung da zurücktreten, wo e3 fich um Erwerbs— 
zweige handelt, in denen der Heine Unternehmer 
befonders erfolgreich it, ferner wo im Staat» 
fihen Leben ein PBarteiregiment mit Beute— 
ſyſtem oder überwiegende Gelbitverwaltung 
durch ehrenamtlich tätige Perſonen ftatt einer 
permanenten Bureaufratie charakteriftisch find. 

3. Der Natur des Erwerbszweigs gemäß zeigt 
fich heute innerhalb der kapitaliſtiſchen Entwick— 
lung und mit deren Maßitab, der Prüfung der 
Nentabilität, gemefjen, der Staatliche Betrieb 
erfolgreich auf folgenden Anwendung: 
gebieten: 

a) in den Fällen, in denen e3 fich nicht um 
Produktion im freien Wettbewerb, jondern um 
Ausnützung eines rechtlich) angeordneten oder 
tatſächlichen Monopol3 einer großen Unterneh 
mung oder eines Bundes großer Unternehmuns 
gen handelt. Negelmäßig wird durch rechtliche 
Privileg eine ftaatliche Lotterie- oder Lottounter— 
nehmung al monopolitifche Unternehmung 
gegen Wettbewerb gejchügt, meist auch ähnlich 
der Staatliche Poſt- und Telegraphenbetrieb. 
Bisweilen wird auch Immobiliar- oder felbit 
Mobiliarfeuerverfiherung, eventuell auch Le— 
bensverficherung, als Monopol einem ftaatli- 
chen Betriebe durch die Geſetzgebung vorbehal- 
ten. — Tatfächliche monopoliftiiche Entwicklung 
kann bei Eifenbahnen, fondizierten Berg- und 
Hüttenwerken begegnen. Uebernimmt bei mono— 
politischer Entwidlung bier der Staat ftatt der 
Privaten den Betrieb, jo bleibt der Betrieb mo- 
nopoliftiich, auch wenn nicht durch Statuterung 
eines jtaatlichen Regals die Konkurrenz fernge- 
halten wird. Es wird unter Umftänden infolge 
der Gefahren der privaten Monopolifierung bier 
für den Staat die Uebernahme des Betriebs not- 
wendig, ähnlich wie der Fall für die Gemeinden 





beim Betrieb von Gas-, Waffer-, Elektrizitäts— 
werfen und Straßenbahnen ſowie Plafat-In- 
ftituten liegen fan. Freilich bedarf auch ein 
ftaatlich verwaltetes Monopol der Kontrolle durch 
eine unparteiiſche Inftanz. Die BVerftaatlichung 
allein ift noch nicht immer eine Gemähr gegen 
Monopolmißbrauche. Da e3 aber bei einem 
Monopolbetrieb wenig auf Anpaffung, mehr auf 
Innehaltung feiter Kegeln ankommt, ift bier 
der öffentlihe Betrieb keineswegs notwendig 
mindermertig. 

b) Soweit e3 fich um Betriebe innerhalb der 
freien Konfurrenz handelt, ift der ©. eventuell 
erfolgreich, eritens wo nicht in der Produktion 
häufig wichtige Entjchlüffe plößlich zu faſſen find, 
ſondern nach lang vorbereiteten Blänen zu mirt- 
Ichaften it, jo bei dem Foritbetrieb, nicht aber 
beim heutigen landtoirtfchaftlichen Betrieb; zwei⸗ 
tens wo es beim Abſatz auf treue Feithaltung be= 
ftimmter Grundſätze unter Ausnützung eines 
hiſtoriſch errungenen Renommees, nicht auf 
rührige Anpaſſung an wechſelnde Nachfrage an— 
kommt (bayeriſches Hofbräuhaus, ftaatliche Por— 
zellanmanufakturen, nicht aber Großhandel, 
Seeſchiffahrt oder Maſchinenbau); drittens mo 
aus poltischen Grimden ein privater Betrieb 
ohnehin einer foftipieligen und ftörenden ftaat- 
lichen Kontrolle unterworfen werden müßte, jo 
bei der Münztätigkeit, die jedoch früher in Bel- 
gien und Frankreich unter Staatsfontrolle im 
PBrivatbetrieb ftattfand, bei Herftellung ftaatlicher 


Druckſchriften; viertens wo es fich um Produktion 


von Waren handelt, fiir die der Staat der einzig 
Kachfragende ift, 3. B. Waffen, Munition. Je— 
doch pflegen die modernen Großftaaten weder 
Banzerplatten noch Kriegsichiffe noch Gemehre 
ausschließlich in Staatlichen Betrieben herzuitellen, 
weil private Lieferanten, die auch für das Ausland 
Kriegsmaterial und für das Inland und Ausland 
Friedensmaterial daneben fabrizieren, infolge 
der Vorteile kontinuierlichen Betriebs wirtſchaft— 
licher produzieren können. Fünftens fann der ©. 
erfolgreich fein, wo es fich um Verwertung be— 
fonder3 geficherter Bofttionen handelt und im 
wesentlichen mafchinenmäßig auf Grund einmal 
angeordneter Vorfchriften zu verfahren üt, jo 
auf dem Gebiete der banfmäßigen Berwaltung 
bon zwangsweiſe dem Staate zugewiejener De- 
pofiten der Mindel und Gerichte, eventuell auch 
der Verwaltung des Immobiliarkredits (Landes— 
freditlaffen in einigen Staaten), eventuell auch 
im Sparfafjenbetrieb. Das Notenbantwejen it 
nur in Schweden und Rußland ©., fonit jedoch, 
um eime PVerquidung von Staats und Privat» 
fredit und politifche Unzuträglichkeiten zu ver— 
meiden, in größeren Staaten mit Großmachts- 
politif regelmäßig nicht ©. Der Betrieb der ſo— 
genannten Sreditmobiliargefchäfte (Ausgabe von 
Anleihen, Gründung, Sionvertierung) iſt, weil hier 
Wagemut und fchnelle Entichlüffe erforderlich 
find, regelmäßig nicht für den Staat geeignet. 

4. Soweit der ©. anwendbar ift, ftehen ich 
Borteile und Nachteile gegenüber, 
zwifchen denen man abzumägen hat. 

a) Eine meit verbreitete unkritifche Anficht gebt 
dahin, daß ftet8 der Gewinn der ©. eine Erleich- 
terung für die Steuerzahler bedeute. Zunächſt 
wird die Höhe der Ueberſchüſſe leicht überſchätzt, 
da die Buͤchführungsgrundſätße des Staats, und 
der Privaten verschieden find; ferner wird häufig 
überjehen, daß private Betriebe Steuern und 
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Gebühren, Porti und Frachten leilten würden, 
auf die man eventuell gegenüber Staatlichen Be— 
trieben verzichtet; endlich daß ein unmirtfchaftlich 
geführter ©. eine geringere Mehrung der Pro— 
duftivität des Landes bedeutet, als ein erfolg- 
reicher verwalteter WBrivatbetrieb. Außerdem 
fteht regelmäßig eine — bejondere Verwaltungs— 
koſten verurfachende — Schuldzinsbelaftung den 
Ueberjchüffen jtaatlicher Betriebe gegenüber. 

b) Wo immer nach erafter Feititellung eine 
Rente von ©.n verfügbar ift, kann natürlich ein 
Ueberſchuß für allgemeine Zwecke verwendet wer— 
den — fei es zur Steuerherabfegung, ſei es um 
ftaatliche Betriebe zu ſozialpolitiſchen Muſter⸗ 
betrieben auszugeſtalten oder im Sinne einer 

Verſorgungspolitik zugunſten der unteren Klaſ— 
ſen. Es hängt jedoch durchaus von der politiſchen 
Machtverteilung in jedem Staate ab, ob Sonder— 
intereſſen Einzelner durch Begünſtigungen der 
Lieferanten fir ©., durch Begünſtigungen der 
KRonfumenten ftaatlicher Produfte oder Dienite 
bevorzugt werden oder ob lediglich das Geſamt— 
interefje berücjichtigt wird. Wenn verjtaatlicht 


wird, bleibt im übrigen die bejtehende ungleiche | 


Einfommens- und PVBermogensverteilung und 
der hierdurch bedingte Snterejfenfampf forter- 
halten. Politiſche Rückſichten hemmen oft ein 
unparteiiſches Beamtentum, die al3 ideal an— 


gejehenen Grundſätze in S.n fonjequent zu vers 


wirklichen. 

ce) Politiſch unvermeidbar tft die Wirkung ſtark 
entmidelter ©., daß die Zahl der von der Ver— 
mwaltung abhängigen Erttenzen, 
PBerjonen, welche durch Beeinfluffung der Politik 
oder Duldung einer beitimmten PBoltif eine 


materielle Beſſerſtellung erfahren, wächſt. Eme 


Verſtärkung des Kampfs um pekuniäre Snter- 
eſſen, ein Zurüdtreten der idealen Gefichtspunfte 
im öffentlichen Leben, tt bei Proklamierung 
einer Begünftigungspolitift auch feiteng 
öffentlichen Betriebe Schwer zu vermeiden, eben 
jo Schwer die Abhangigmachung vieler Beamter 
und Staat3arbeiter. Gelingt es diefer Gefahren 
Herr zu werden, fo ergibt fich Doch ftet3 bei ren— 
tabler Verstaatlichung eine weitere politiiche 
Volge: eine Stärkung der Erefutive durch Ver- 
mebrung jener Einnahmen, bei welchen das 
Steuerbewilligungsrecht feine Rolle fpielen kann. 

d) Finanztechniſch iſt eime Cigentiimlichkeit 
ſtark entwicelter Erwerbs einfünfte aus ©.n, daß 
es ſich um plößlich fchwantende, im voraus oft 
fchwer genau zu veranschlagende Eimnahmen 
bandelt. » 

e) Es iſt erſtaunlich, wie viel Erfolge trotz der 
in der Natur der Sache liegenden Schwierigkeiten 
der ©. ſpeziell in Deutjchland aufgewieſen hat. 
Steht mit Rückſicht auf die Wahrung des parla= 
mentariſchen Etatrechts der öffentliche Betrieb 
hinter dem privaten im Tempo der Möglich— 
teil größerer Geldanlage zurück, jo iſt vollends 
eine ausgtebige, Das Selbitinterefje anjpornende 
Bezahlung der tüchtigſten führenden Sträfte weit 
ſchwieriger im ftaatlichen als im privaten Be- 
trieb zu verwirklichen. So jehr mit Necht be— 
wundert wird, was in ©.n bei oft geringer Be— 
zahlung und fehlendem Intereſſe am Erfolge 
ein pflichttreues und fahiges Beamtentum: leiftet, 
fo führt doch die Abwägung der Vorteile umd 
Nachteile Staatlichen Betriebs jedenfalls zu De- 
tailkritik, die davor bewahrt, voreilig zu raſch ein 
prinztpielles Fir oder Wider in Beritaatlichungs- 


die Zahl der | 


der | 
\ jede private und öffentliche Wirtichaft ein unbe— 





fragen auszufprehen. Man muß gewiſſe Nach- 
teile mit in den Kauf nehmen, mwill man die 
©. ausdehnen; auch den, der diefe Nachteile jehr 
ernft nimmt, können die Rückſichten auf noch 
größere Nachteile einer monopoliftifchen Ent— 
widlung privaten Betrieb3 zur Befürwortung 
der Verjtaatlichung in einzelnen Fällen zwingen. 
Nie aber iſt die Berftaatlichung an fich eine Lö— 
fung. Die Schwierigfeiten beginnen erit, wenn es 
oilt feitzuftellen und zu garantieren, nach welchen 
Grundſätzen der Staat feine Geſchäfte führen 
foll, und ftet3 verdienen die politischen neben den 
wirtschaftlichen und finanziellen Geſichtspunkten 
entichtedenfte Würdigung. Der Eigennutz als 
Triebfeder des Wirtfchaftens kann zwar in glück— 
lichen Fallen ohne Schaden bei den Beamten der 
©. ausgeschaltet werden. Er wirft aber beim 
übrigen privaten Grmwerbsleben zugleich weiter 
und beeimflußt durch das Parteileben auch die 
ftaatlichen Verwaltungsgrundſätze nicht jelten. 

Vol. die Finanzlehrbücher von U. Wagner, Roſcher, 
2. von Stein, J. %. E. Lob, Leroy-Beaulieu uſw.; ferner 
die Lit. über Staats: und Privatbahnnen, z. B. W. Lob: 
Berfehrsentwiclung in Deutichland, 1906?, ©. 18 ff. Lok. 

Staatsbürgerredht des Seiltlichen T Indigenat. 

Staatshaushalt. 

1. Sollbudget und Iſtbudget; — 2. Entſtehung, Beras 
tung, Durchführung des Voranſchlags; — 3. Politiiche 
Bedeutung des Budgets; — 4 Moderne Prinzipien: 
Deffentlichkeit, Vollſtändigkeit, Spezialijierung, genaue 
Veranjchlagung des Budgets. 

1. Das Wort „Budget“ wird heute in zweierlei 
Sinn gebraucht: a) VBoranfchlag der Einnahmen 
und Ausgaben fir eine Wirtfchaftsperiode (Soll 
Budget, Soll Etat); — b) Ueberſicht der in einer 
abgelaufenen Wirtfchaftsperiode wirklich vollzo— 
genen Einnahmen und Ausgaben (Iſt-Budget, 
Sft-Etat, Rechnungsabſchluß). Eine Feititellung 
des wirklichen, Ergebniljes, ein Rechnungsab— 
ſchluß in regelmäßigen Zeitabſchuuten, iſt für 


dingtes Erfordernis ordentlicher Geſchäftsfüh— 
rung. Ein Voranſchlag muß auch im privaten 
wie erſt recht im öffentlichen Haushalt gemacht 
werden, wenn planmäßig gewirtſchaftet werden 
foll. Trotzdem hat fih im ©. eine regelmäßige 
Aufſtellung von Iſt-Etats ſpät und von Soll— 
Etats noch ſpäter entwickelt. Allerdings nicht 
überall erſt mit dem Konſtitutionalismus, da 
eine wohlgeordnete geldwirtſchaftliche Verwal— 
tung bereits im abſolutiſtiſchen, ja ſchon im 
antiken und mittelalterlichen Staat regelmäßige 
Rechnungsabſchlüſſe und in irgend einer Form 
Schätzungen der künftigen Einnahmen und Aus— 
gaben gefordert hatte. 

Ohne auf die intereſſanten Entwicklungsſtadien 
früherer Zeit hier einzugehen, beſchäftigen wir 
uns im folgenden mit dem Etatweſen ſeit Be— 
ginn des 19. Ihds 

2. In Staaten mit konſtitutioneller Verfaſſung 
it heute folgender Hergang im Budgetweſen 
üblich: Zunächſt ftellen die einzemen Verwal— 
tungen Ausgabepläne für die nächte Wirtjchafts- 
periode auf. Die unteren Inftanzen melden dem 
betreffenden Fachminiftertum, ob jte für die ein- 
zelnen Reſſortzwecke ebenfoviel wie im Vorjahre 
oder weniger oder mehr bedürfen. Regelmäßig 
jtreicht dann don den Neuforderungen jedes Fach 
minifterium bereit3 einen großen Teil. Sit die 
Stellung des Finanzminifters voll ausgebildet, 
jo find ihm nunmehr von den übrigen Fachmini— 
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ſtern die einzelnen Ausgabepläne zur Mitgeneh— 
migung vorzulegen. Er ſtreicht wiederum nach 
Möglichkeit von den Mehrforderungen und ſtellt 
dann die Schätzung der zu erwartenden Ein— 
nahmen den veranfchlagten Ausgaben gegen- 
über. Bleiben die aus beftehenden Steuern umd 
Ermerbseinfünften zu erwartenden, die fog. 
ordentlichen Einnahmen hinter den geplanten 
Ausgaben, auch wenn dieje tunlichit beichränft 
find, zurüd, fo iſt es Sache de3 Finanzminiſters 
— eventuell nach Beratung mit anderen Mini— 
ftern —, vorzuschlagen, wie das „budgetmäßige 
Defizit“ zu bejeitigen jei: hierfür fann Erhöhung 
der Beiteuerung oder Snanfpruchnahme außer- 
ordentliher Einnahmen, vor allem Aufnahme 
von Anleihen, in Betracht fommen. Ein Haupt- 
etat, der mit Ausgleichung der Ausgaben und 
Emnahmen abjchlieft, ift dann auszuarbeiten. 
Sit er vom Staatsoberhaupt genehmigt, fd wird 
er dem Warlamente vorgelegt. Die Beratung 
und Beſchlußfaſſung über den Soll-Etat iſt über— 
all eine der wichtigſten Obliegenheiten des Par— 
laments. 

Es iſt entweder möglich, daß die Mitwirkung 
des Parlaments am Budget dadurch garantiert 
wird, daß dieſes als Geſetz im formellen Sinne, 
d. h. unter notwendiger Mitwirkung aller geſetz— 
gebenden Organe, folglich auch des Parlaments, 
verfaſſungsmäßig zuftande zu fommen bat (bel- 
giſch-franzöſiſches Shftem, in Preußen und im 
Neichshaushalt nachgeahmt) oder dat das Parla— 
ment gemilje zum Regieren unentbehrliche, nicht 
notwendig alle Einnahmen in jeder Budget— 
pertode zu bemilligen und fiir diefen Zweck den 
Voranſchlag zu beraten und zu prüfen hat. In 
beiden Fällen ift das praftiiche Reſultat infofern 
ähnlich, als das Parlament über die geplanten 
Einnahmen und Ausgaben Beichluß faßt. Die 
Macht des Parlaments ift bei entwickeltem Ein— 
nahmebemilligungsrecht größer. — Während 
außerhalb Deutfchlands das Budget jährlich zu 
bewilligen iſt, eriltieren in einzelnen deutſchen 
Staaten zweijährige und längere Budgetperio- 
ven, jo daß auch die Parlamente feltener als 
jährlich Die Macht ausüben, welche in der Bud— 
getbemilligung liegt. 

Die im Budget fir Zwecke der einzelnen 
Minifterien vorgejehenen Ausgabebefugniffe wer— 
den auch al3 Kredite, die den betreffenden Mini— 
iterten bewilligt find, bezeichnet. Diefe Kredite 
jind, jofern fie nicht ausdrüclich fiir übertragbar 
erklärt find, nur für den bewilligten Ausgabe— 
zweck und nur für eine beitimmte Beitfpanne be— 
willig. Mit Ablauf der Wirtichaftsperiode er- 
löſchen regelmäßig die Kredite. Weberall wirkt 
bei dem definitiven Abſchluß eine Rechnungs— 
kontrollinſtanz, ein Rechnungshof oder dgl., zur 
Nachprüfung der kalkulatoriſchen Nichtigkeit, 
Gtatmäßigfeit, eventuell auch der Zweckmäßig— 
feit der Budgetausführung mit. Regelmäßig 
bat dann auf Grund des vorgelegten Rechnungs— 
abichluffes das Parlament Entlaftung zu erteilen. 
Bei Heberjchreitung der Kredite find die Miniſter 
verantwortlich, regelmäßig neben den betrefien- 
den Fachminiftern der Finanzminifter, ohne 
dejjen Mitwirfung Geld, abweichend vom Etat, 
nicht ausgegeben werden fann. Die Machtvoll- 
kommenheit de3 Parlaments bei Kontrolle des 
Vollzugs des Budgets ift nicht überall gleich- 
mäßig ausgebildet. Alle Kontrolle wird fachlich 
unmirfamer, wenn die definitiven Refultate jehr 








berjpätet vorliegen. Bei dem Syſtem des budget 
de gestion, dem Abſchluß der Rechnung unmit- 
telbar nach Ablauf des Kaffenjahres, ift der 
promptefte Nechnungsabichlug gemwährleiftet. 

3. Die parlamentarische Erledigung des Bud- 
gets vollzieht jich in verschiedener Weije: die eirie 
Moglichkeit üt, daß regelmäßig eine glatte rafche 
Erledigung der Regierungsvorſchläge erreicht 
wird, die andere, daß viele Aenderungen be= 
ſchloſſen, langwierige Debatten geführt werden 
und NReibungen zwilchen den politifhen Fat 
toren auftauchen, der Typus des Feilicheng um 
das Budget. 

‚ Eine Urfache der Verfchiedenheiten liegt mög— 
licherwetje in der Urt der Regelung der Budget- 
rechte bei Zweikammerſyſtem. Die Mehrheiten 


| zweier Kammern brauchen nicht in der Würdigung 


der Politik und des Budgets übereinzuftimmen. 
Eine Urjache der glatten fchnellen Erledigung 


| des engliichen Budgets ift, daß heute nicht das 


Oberhaus, fondern allein das Unterhaus in 
Geldfragen praftiich enticheidet. Cine Ein- 
Ihränfung des Budgetrechts der eriten Kammer 
it in Nachahmung Englands auch in einigen an— 
deren Staaten durchgeführt, jedoch nicht überall. 

Uber auch two die Majorität einer einzigen 
Berfammlung enticheidet, it ein glatter Verlauf 
der Budgetberatung nur zu beobachten, fofern 
völlige Webereinftimmung zwiſchen der Ere- 
futive und der Parlament3mehrheit herrſcht. 

Sn England tft der Premierminifter der Füh— 
rer, das Miniftertum ein Ausschuß der Mlehr- 
beitspartei des Unterhaufes. Anderſeits ftehen 
dem britifchen Barlament weitgehende Rechte der 
Einnahmevermeigerung, überhaupt der Budget— 
vermweigerung zu. Dieje pflegen praftifch nicht 
ausgelibt zu werden, da gegenwärtig in England 
nur eine Erefutive möglich ift, die da3 Vertrauen 
der unter fich einigen Mehrheitspartei genießt. 
Die Miniſter werden dort der Mehrheitspartei 
entnommen und treten zurüd, jobald fie das 
Vertrauen der Mehrheit verlieren. Der Führer 
der Oppofition tritt dann an Stelle de3 bisheri- 
gen Premierminiſters (Syſtem des parlamentari- 
chen Ntegime mit verantwortlicher Oppofition). 

Anders in Rändern, in welchen ein Budgetfon- 
flikt möglich ift, wie man ihn 1862—66 in Preu—⸗ 
Ben erlebt hat. Wo entweder da3 Einnahmebe- 
twilligungsrecht beſchränkt iſt oder gefeftigte 
Mehrheitsparteien fehlen, ſtellt die Budgetbe- 
ratung ein Stadium de3 Ningens um die Macht 
zwiſchen Barlament3parteien und der Regierung 
dar. Wo die Budgetbewilligung nicht wie in 
England ein Akt des Vertrauens der Majori- 
tät gegenüber ihrem Führer ilt, mo das Parla— 
ment, nicht von einem politiſch homogenen 
Miniftertum geführt wird und nicht unter der 
Drohung des Rücktritts der Minifter bei Aen— 
derung der Budgetvorichläge fteht, wo endlich 
die Oppofitionsparteien im Falle eines Siegs 
nicht der Gefahr gegenüberitehen, die Cre- 
futive übernehmen zu müſſen, löſt ſich die Bud— 
getberatung in Einzelfragen und Einzelfämpfe 
auf, bei denen e3 vorkommt, daß das Parlament 
fich in Aufgaben der Erefutive mifcht, Einnahme- 
Ichäßungen von fich ändert, Ausgaben ftreicht, 
möglichit viele Beichwerden, die ſonſt nicht ge— 
hört werden, vorbringt, endlich von ſich aus Aus— 
gaben beichließt, welche die Regierung nicht gefor= 
dert hat. Wo das Parlament jehr beichräntte 
Rechte, vor allem in der Einnahmeberilligung, 
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und feinen Einfluß auf die Zuſammenſetzung des 
Miniſteriums hat, die Majorität fomit auch feine 
wirkſame politiihe Verantwortung trägt, pflegt 
da3 PVarlament eiferfüchtig auf Einzelheiten, in 
denen es Macht ausüben Tann, zu fein, und nicht 
gleich dem englischen, das in den großen Fragen 
unbeftrittene Macht und Verantwortung hat, fich 
darauf einzulaflen, emen Teil der Ausgaben feit 
ein für allemal zu bemilligen oder etwa auf das 
Recht, von ſich aus Ausgaben zu bejchließen, zu 
verzichten. Budgetreformporichläge, die in Staa— 
ten, in welchen bei der Budgetbemilligung Exe— 
futive und Parlament um die Macht ringen, 
mit Berufung auf das engliiche Vorbild in Einzel- 
fragen gemacht werden, pflegen daran zu jchei- 
tern, daß die politische rent in den 
verſchiedenen Ländern total verjchteden ift und 
hier ſtets politifche Machtfragen neben den tech» 
niſchen Fragen mitſpielen. 

4. In allen Formen konſtitutionellen Lebens, 
bei hochentwideltem und gering enttwideltem 
Einfluß der Parlamente, pflegen fich jedoch ge— 
wiſſe Neformideen de3 Budgetweſens, die all 
gemeiner Natur find, allmählich nah Kämpfen 
mit Notwendigkeit durchzufegen: 

a) Der Grundſatz der Oeffentlichkeit des 
Budgets. Voll verwirklicht ift er nur, wo nichtnur 
das Sollbudget, fondern auch der Rechnungs- 
abſchluß fchnell und in überfichtlicher Form 
veröffentlicht wird. Wo Parlamentöberatungen 
öffentlich ftattfinden, ferner fchon wo das Soll— 
budget al3 formelles Gejeß oder ald Verordnung 
verfündet werden muß, ergibt fich das Prinzip 
der Deffentlichfeit des Voranschlags ohne mei- 


teres. Für den Iſt-Etat wird die Deffentlichkeit, * 


fobald die Prüfung des GSollbudget3 ernftlich 
erfolgen ſoll und eine parlamentarische Kontrolle 
ausgeübt werden foll, ebenfall® aus konſtitutio— 
nellen Gründen unvermeidlich. — Bis furz vor 
der franzöſiſchen Revolution hielten abfolutiftiiche 
Staaten das Budget ftreng geheim. Aber nicht 
bloß die Fonftitutionelle Entwicklung, fondern auch 
die Rücdficht auf die Wahrung de3 Staatskredits 
bat jeitdem tiderftrebende Staaten, auch mit 
abjolutiftiicher Verfaſſung, feit Neder zur Ver- 
öffentlichung de3 Budgets gezwungen, und die 
Verihuldung würde heute da3 Prinzip erzmin- 
gen, auch wo es nicht die Fonftitutionelle Ent— 
widlung tut. 

b) Almählich hat Al erſt im fonftitutionellen 
Staat da3 Brinzip der Bollftändigfeit und 
Einheitlichfeit des Budgets durchgeſetzt. Aus der 
abjolutiftiichen Zeit her war man anfangs ge= 
wohnt mit reinen „Nettoetats“ zu mwirtfchaften, 
welche die Einnahmen abzüglich der auf Erhebung 
und Verwaltung der Einnahmen entfallenden 
Koften aufführten und letztere verſchwiegen. 
Man mußte hiervon zum Syſtem des Brutto- 
etat3 übergehen, der alle Einnahmen ohne Ab— 
zug der Gewinnungskoſten und die legteren unter 
den Ausgaben anführt. Man Se ferner mit 
der Fondswirtſchaft brechen, d. h. mit dem Sy- 
ftem, für befondere Zwecke befondere Einnahmen 
zu reſervieren, und die Einheitlichleit des Etats 
durchführen, wenn fich auch noch hie und da 
Neite alter Sonderrechnungen neben dem Etat fin= 
den, welche die Meberfichtlichfeit beeinträchtigen. 

e) Ein weiteres Prinzip, das fich allmählich 
durchfeßt, ift das der Spezialifierung. Ein 
Budget pflegt fich in Ausgaben und Einnahmen 
zu gliedern. Die Ausgaben gliedern fih nach 





Minifterien und dann meiter nach Unterbehör- 
den und Vermwaltungszweden. Während der 
Anfangzftadien Fonftitutionellen Lebens pflegt 
ein Kampf um das Recht der Hebertragung von 
Krediterfparniffen (virements) geführt zu wer— 
den. Bei Neibungen mit dem Parlament ſucht 
eine Regierung Eriparnifie, die fie bei einem 
vom Parlament gebilligten Ausgabezwed ge— 
macht hat, auszunügen, um andere Ausgabe 
zwecke, für die nichts oder wenig bemilligt war, 
zu erfüllen. Das fonftitutionelle Syſtem be— 
fampft folche Eigenmacht, indem man im Parla— 
ment über die einzelnen Poſten des Budgets ge= 
fondert abjtimmt und Garantien durchjeßt, daß 
Mebertragungen, wo fie nicht ausdrüdlich ger 
ftattet find, nicht zwischen Boften, die Gegenftand 
befonderer Abftimmung geweſen find, hinterher 
erfolgen Dürfen. Man hat geltend gemacht, daß 
eine zu weitgehende Spezialifierung den Trieb 
zur Sparfamfeit bei der Erefutive vermindere. 
Trotzdem ift ein Verzicht auf weitgehende Spe— 
zialifierung der Voten praftifch nicht durchzu— 
fegen, ivo die Budgetberatung noch ein Stadium 
de3 Ringens zwiſchen Parlament und Erefutive 
darftellt. 

d) Da Budgetfragen ftet3 nicht bloß technifche, 
fondern politifche Fragen find, jo zeigt auch die 
Löſung de3 Problems „Genauigfeitder 
Veranſchlagung“ Symptome der Einwirkung 
beider Faktoren. Durch zu peifimiftische Veran 
fchlagung können Ueberſchüſſe ermwirtichaftet 
werden, bei deren Porhandenfein Ausgaben 
ſpäter von einem fonft wenig bewilligungsfreu— 
digen Warlament eher genehmigt werden. Ans 
derſeits pflegen bei vorhandenen Reibungen 
Parlamente mit beichränftem Cinnahmebe- 
willigungsrecht mißtrauisch zu fein, daß der Etat 
zu pefjimiftiich veranschlagt fei, damit die Exe— 
futive Steuern auf Vorrat bei der Volksver— 
tretung herausfchlage. Endlich können auch Ueber— 
ſchüſſe die Begehrlichfeit von Sonderinterefjen 
reizen, indem aus dem Parlament heraus Aus— 
gaben leichtherzig beantragt werden. 

Werden Ueberſchüſſe vermieden und wird das 


| andere Ertrem ungenauer Budgetveranichlagung, 


eine zu optimiftiiche Schätung, verwirklicht, ſo 
find die Folgen für die Ordnung des Haushalts 
ftet3 verderblich: Defizit$ beim Rechnungsab— 
ſchluß, die — wenn fie chronisch mwiederfehren — 
zu bedenflicher Schuldenvermehrung führen. 
Wo feine politiichen Schwierigkeiten mitſpie— 
len, ericheint unbedingt al3 deal: möglichſt ges 
naue DBeranfchlagung, mit etwas Vorſicht ge— 
paart. Dies ift nur zu erreichen, wenn der Vor» 
anjchlag nicht zu fern vor feinem Snfrafttreten 
fertiggeitellt wird. Daher hat man, mit Rüd- 
ficht auf die Tagungszeit der Parlamente, meift 
das Etatsjahr (mit Beginn vom 1. April oder 
1. Sufi) vom Kalenderjahr wegverlegt. Mehr- 
jährige Etatperioden, wie fie in vielen deutſchen 
Einzelftaaten herrichen, find ein Hindernis ge— 
nauer Budgetveranjchlagung. Das Ideal ganz 
genauer Beranjchlagung ift in Deutichland faſt 
nie zu erreichen, vor allem wegen der gegenjeiti= 
gen Abhängigkeit von Reichs- und Landeshaus— 
halt, ferner wegen der Unficherheit der Erträge 
niffe der Staat3betriebe in den Einzelftaaten, 
endlich wegen der großen Unficherheit der Er— 
trägniſſe von Zöllen und inneren Verbrauchs— 
und Berfehrö-Steuern im Reichshaushalte. 
Außer den Lehrbüchern der Finanzwiſſenſchaft vgl. vor 
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allem: R. Stourm: Le Budget, Paris 1906 5; — Artikel 
„Budgetrecht" (Sellinet) und „Budget" (Schanz) im Hande 
wörterbuch der Staatswiſſenſchaften; — Artikel „Budget“ 
in Say's Dietionnaire des finances; — ferner Guftav 
Seidler: Budget und Budgetrecht, 18855 — M. v. 
Heckel: Das Budget, 18985 — Karl Willgren: 
Das Staatsbudget, 1899; — Für England vol. Glad— 
ftone® financial statements und Joſef Redlich: 
Recht und Technik des engliichen Parlamentarismus. Die 
Geſchäftsordnung Des House of Commons in ihrer geichicht- 
lichen Entwillung und gegenwärtigen Geftalt, 1905. — 
Für die Geihichte vgl. außer Seidlera.a. O.: W. Lob: 
Das Auflommen der Geldwirtfchaft im ftaatlichen Haus— 
Halt, 1908. Lotz. 
Staatskirche iſt die Kirche nach demjenigen 
kirchenpolitiſchen Syſtem, worin in vollem Ge— 
genſatze zur mittelalterlichen I Hierarchie die 
Herrſchaft des Staates über die Kirche bi3 in 
deren innerſtes Lebensgebiet durchgeführt ift 
(TCäfareopapismus). Für die mittelalterlichen 
HBemegungen in diefer Richtung vgl. T Kirchen 
verfaſſung: 1, B5. Als ©.n wurden auch die luth. 
Kirchen in Deutfchland organifiert (T Kirchen 
verfaffung: II, 2. 3a), und die Theorie des 
T Territorialismus vechtfertigte die Negterung 
der Kirche durch den Staat aus dem Wefen und 
Begriffe des Staates. Nicht ander? war die 
Eriftenzweije der fath. Kirche in IT Frankreich, 
T Bayern und T Deiterreich (J Sofephinismus). 
Die moderne Entwicklung hat das S.ntum ge= 
mildert, nicht befeitigt, indem man eimerfeit3 den 
Begriff der Staatshoheit gegenüber den Kirchen 
flarer erfaßte und enger begrenzte (T Kirchen 
hoheit), anderjeit3 gegenüber der evg. Kirche 
da3 A| Landesherrlihe Kirchenregiment ausbil- 
dete (T Landeskirche). — TKiche: V TEpiffo- 
palismus: II. Soeriter, 
Staatsfirdenreht T Kicchentecht, 5. 
Staatskommiſſar T Synodalverfaffung T Kir- 
chenverfaſſung: III, Sp. 1458. 
Staatsminifter, in evangelicis be 
auftragte, find Diejenigen Minifter des 
Königreich Sachſen, durch die der fath. König 
fein T Zandesherrliches Kirchenregiment über 
die eng. Kirche ausübt, während der Rultusmini- 
fter die T Kirchenhoheit wahrnimmt. FSriedrich. 
Staatsminifsterium bezeichnet ſowohl eine die 
ſämtlichen Einzelminifterien eines Staates um— 
faſſende Geſamtbehörde (als ſolche hat fie z. B. 
in MHeſſen bei den wichtigſten Akten der Kir— 
chenhoheit des Landesherrn mitzuwirken), als 
auch (und zwar in der Regel) jede höchſte ſtaat— 
liche Behörde (Miniſterium). Wo Einheit von 
„Kirche und Staat” (T Kirche: V) beſteht, fällt 
da3 ©. häufig mit der höchſten Tirchlichen Be— 
hörde zujammen; wo nicht, bildet das ©. für 
die kath. Kirche lediglich Auffichtsbehörde der 
ftaatlichen T Kirchenhoheit. Anders in den eng. 
Zandegfirchen, wo das ©. hier und da firchliche 
Befugnilfe ausübt, Drgan des T Landesherr- 
lichen Kirchenregiment3 ift. Auch hier zeigen 
fih noch manche rechtliche Verſchiedenheiten. 
Kur Staatsbehörden find zur Ausübung der 
Kirchengemalt beftellt in T Sachſen-Koburg-Go— 
tha, TReuß j. 2, TSacfen-Mtenburg. Die 
äußeren Angelegenheiten vermaltet eine Staats-, 
die inneren eine Kirchenbehörde in T Sachſen— 
"Weimar, wo der Staat3minifter Vorfigender bei- 
der Behörden (Abteilung des ©. und Kir 
chenrat) ift, T Schwarzburg-Sondershaufen und 
-Rudolitadt. Dem St. unterftellt find die kirch— 





lihen Regimentsbehörden in T Bayern, TWürt- 
temberg, Schaumburg-tippe (TRippe: ID), TAn- 
halt, 7 Braunſchweig, jedoch nur für äußere An— 
gelegenheiten. Die neupreußiſchen Provinzen un— 
terſtehen dem PKultusminiſterium(: 1). Auch in 
Altpreußen it nach Bildung de3 Ev. J Ober- 
kirchenrats noch manches Wichtige bei den S. 
geblieben. In THeifen unterſteht das Dber- 
konſiſtorium in kirchlichen Vermögensſachen dem 
Miniftertum des Innern; auch in T Baden übt 
der Oberfirchenrat die kirchliche Vermögensver— 
waltung als ftaatlihe Funktion aus. Friedrich. 

Stabat mater, Dihtung T Jacopones, T Kir— 
henlied: I, 2b TMeife: I, 2e. 

v. Stablewsti, Slorian (1841 bi3 1906), 
Erzbifchof, geb. in Frauftadt, wurde 1866 Prie— 
ſter, 1873 Propft in Wrefchen, mar 1879— 91 Mit- 
glied des preußischen Landtages und im TRultur- 
fampf einer der heftigften Gegner der Regie— 
rung. Die Polenpolitik der Aera Caprivi ließ 
ihn 1891 für den Poſener Erzftuhl geeignet er= 
ſcheinen, weil er in einer Rede auf dem Thorner 
Katholitentage 1891 gejagt hatte, die Polen 
feien Söhne de3 Weiten und ihr Platz an Der 
Seite de3 Kaiſers. Daß er im Herzen National» 
pole war und blieb, it wohl ficher. Uber er 
bat als Erzbiichof feinen Platz an der Spiße der 
polniſchen Dppofition aufgegeben, gute Bezie— 
hungen zur Regierung geſucht und auch feinen 
deutfchen Diözeſanen manche Zugeftandniffe ge= 
macht. Verdarb er e3 dadurch mit den Polen, 
fo genügte auf der anderen Seite feine ſchwan— 
fende Haltung nicht den Erwartungen, die man 
auf ihn gejebt hatte. Gegen Ende feined Le— 
bens durchkreuzte er die Politik der Regierung, 
indem er entfchieden für die Erteilung des Re— 
ligionsunterrichts in der Mutterſprache (T Schul 
fprache) eintrat und den üblen Schulſtreik unter- 
ſtützte. Wenn man über ©. urteilen will, muß 
man im Wuge behalten, daß die Stellung des 
Poſener Erzbiſchofs auch für jeden anderen 
die größten Schwierigfeiten in fich trägt. Dazu 
fam allerdings, daß ©. ein ſchwacher Charafter 
war. MPoſen, 2.3 T Önefen. 

Hiftorifch-politifche Blätter CXXX VIII, 1906, ©. 885 bis 
892; — Die Oftmark 1906, Nr.12 u. 1907, Nr. 2. Löffler, 
Stabtanz T Tanz, 2. 

Stade, Bernhard (1848—1906), geb. in 
Arnſtadt (Thüringen) als Sohn eines Stadt- 
fantor3 und Organiften, 1873 VBrivatdozent der 
at. lichen Theologie in Leipzig, von 1875 an ord. 
Profeffor der Theologie in Gießen. ©. war 
einer der bedeutfamften Mitarbeiter T Well 
haufens, deifen Gedanken er, jortführte und 
fiegreich vertrat. Seine „Zeitſchrift für Die 
at.lihe Wiſſenſchaft“ (T Preſſe: ILL, 2b) war 
von 1881 an Mittelpunft der at.fichen Forſchung. 
Zugleich war er hochverdient um die Univerfität 
zu T Gießen, deren Stipendienwejen er, neu 
ordnete, und deren theologiſche Fakultät er 
reformierte. T Bibelmilienfchaft: I, E 2e, ©p. 


1209 5 T Hebraͤiſch, 3 T Religionsgeſchichte, 3 8,. 


Sp. 2191. 

Ueber den Urſprung der mehrlautigen Thatwörter Der 
Ge‘eziprache, 1871; — De Isaiae vaticiniis aethiopicis 
diatribe 1873; — Ueber die at.lichen Vorftellungen vom 
Buftande nad) dem Tode, 1877; — Lehrbuch der hebräiichen 
Grammatif, I. Teil, 1879; — De populo Javan parergon; 
— Weber die Lage der evg. Kirche Deutſchlands (Akademi— 
ſche $eftrede), 18831, 2; — Geſchichte des Volkes Israel 
I, (1887) 1889*; IL (mit O. PHoltzmann), 1888; — Hebräiſches 
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Wörterbuch zum AT (mit TSiegfried), 1893; — Die Reor— 
ganifation der theol. Fakultät zu Gießen, 1894; — Die Ent- 
jtehung des Volkes Israel (Reltoratsrede), (1897) 1899°; 
— Ausgewählte afademifhe Reden und Abhandlungen 
(1899) 19072; — The Books of Kings (mit Friedrich Schwal- 
ly in T Haupt3 „NRegenbogenbibel"), 1904; — Biblifche 
Theologie des AT.s I, 1905 *2; — Einft und Jetzt (afade- 
miſche Feſtrede), 1905. — Ueber ©. vgl. Fhr. von 
all: ZAW XXVII, 1907, ©. Iff, woſelbſt Verzeichnis 
feiner Schriften; — 9. Gunkel: ChrW 1908, Sp. 530 ff; 
— ©. Beer: RE’XXIV, ©. 525 ff. Guntel. 

Stadener, Nils Samuel, evg. Theologe, 
geb. 1872 in Warum im Blefinge (Schweden), 
1899 Schulinfpeftor in Helfingborg, 1901 Paſtor 
in Paris, 1905 in Malmö, zugleich Schulinipef- 
tor; derficht das Necht der neueren Theologie 
und entfaltet eine beachtete joziale Wirkſamkeit. 

Schrieb u. a.: Vid svenska Kyrkans i Paris minnesfest, 


19035 — Barnhemsidens historiska utveckling i Sverige, 
1905; — Prästens ställning till folkbildningsarbetet, 1906. 
R. Schmidt, 


Stadtkonſiſtorium T KRonfiftorien. 
Stadtfulte T Erſcheinungswelt der Rel.: I, B 
3b 7 Monotheismus ufw., 2 a. 
Stadtmijjion T Innere Miffion: IV, Ile 
T Hlfsverein, evg.=firchlicher; — Ueber die Ber- 
liner ©. vgl. T Preußen: LI 3c, Sp. 1800 f. 
Stadtichulen T Schultecht, 2 ec. e. k. T Latein 
Schulen J Sieche: VI 1 T Volksſchule. 
Städtifche Arbeiter. Sn dem Maße, al die 
Oemeindeverwaltung mährend des 19. Ihd.s 
jchrittweife den reis ihrer Aufgaben erwei— 
texte, wuchs die Zahl der von ihr gebrauchten 
und abhängigen Arbeitsfräfte. Die Stadt fucht 
beute fich) einer Reihe von Unternehmungen zu 
bemächtigen, die aus privater Initiative ent- 
ftanden find; dazu fommt für die größeren Ge— 
meindeverbände eine ftetige und ausgedehnte 
Bautätigkeit: Verwaltungshäuſer, Schulen, 
Brücken, Straßen, Kanäle uff. Des metteren 
kommen in Betracht die Arbeiter in Gas-, Waffer- 
und Eleftrizitätswerfen, in ftädtifchen Verkehrs— 
inftituten (Straßenbahnen), in der Straßen- 
reinigung und dergl. Der LUnterfchied des 
ftädtiichen (wie auch de3 ftaatlichen) Arbeiters 
zum Übrigen gewerblichen Zohnarbeiter. ift der, 
daß jeine Produktion und Tätigkeit nicht un— 
mittelbar dem Markt dient: er ift deshalb nicht 
von der allgemeinen Konjunktur abhängig, leidet 
nicht unter ihrer Depreſſion, kann fich aber auch 
nicht ihren Aufftieg durch Anwendung von Lohn— 
jtreif3 nußbar machen. Seine mirtfchaftliche 
Lage ift — das entipricht auch fenem halb 
beamtlihen Charakter — gleichmäßiger und ge— 
jicherter al3 der des gewerblichen Arbeiterd. Es 
fehlt ihm nach der Natur feiner Arbeit der An— 
reiz zum Streif, zugleich aber auch in gewiſſem 
Grade die Möglichkeit. Da er, als Gasarbeiter 
etwa, Organ der öffentlichen Sicherheit, als 
Straßenbahner-Organ des fozialen Lebens in fei- 
ner primitiven Form ift, ſteht ihm da3 eigentliche 
Streitrecht nicht zu. Das ift eine gewiſſe Be— 
ſchränkung feiner ‚Sreiheit. Sie wird dadurch 
ausgeglichen, daß in den fortgefchrittenen Stadt- 
verwaltungen Arbeiterausichüffe vorhanden find, 
die eritens die Stontrolle der Urbeitsbedingungen 
bejorgen und die Forderungen der Arbeiter- 
ſchaft gegenüber den ftädtiichen Behörden for- 
multeren und vertreten. Die Wrbeitsverträge 
fommen vor da3 Forum der gewählten Ge- 
meindevertretung, und je nach deren Zuſammen— 





fegung und Berantmwortlichfeitsgefühl it es 
möglich, aus ſtädtiſchen Betrieben, foztalpolitifch 
gejehen, Mufteranftalten zu machen. Ein gutes 
freies Kommunalwahlteht 3. DB. erlaubt den 
ft. Un, Leute ind Stadtparlament zu fchiden, 
die auf die Wahrung ihrer bejonderen Inter— 
eſſen bedacht find. Daß ihre Tätigkeit von dem 
geſchäftlichen Gewinnſtreben emes Privat- 
unternehmers losgeloft ift, macht unter dem Eins 
fluß der theoretifchen Soztalpolitit möglich, daß 
ſtädtiſche Mrbeiterpolitif die forgfältigiten und 
allgemein vorbildlichen Formen und Typen der 
Arbeiterfürſorge Schafft. Heuß. 

Stähelin, Ru dolf (1841—1900), evg. Theo— 
loge, geb. in Baſel, zuerſt Pfarrer in Arles— 
beim (Bafelland), ſeit 1873 habilitiert, 1875 
o. Profeſſor der Kirchengeſchichte in Baſel. Seine 
Arbeit galt bei umfaſſender Teilnahme an der 
Geſamtforſchung vor allem der ſchweizeriſchen 
Reformationsgeſchichte; ihr entſtammt ſein Le— 
benswerk: Huldreich Zwingli, ſein Leben und 
Wirken nach den Quellen erzählt 1895 und 97. 
Seinertheologiſchen Richtung nach iſt er der ſchwei⸗ 
zeriſchen Vermittlungstheologie beizuzählen. 

Kleinere Schriften: Huldreich Zwingli (in Schriften des 
Vereins für Ref.Geſch., 1883); — K. R. Hagenbach, 1875; 
— M. L. De Wette, 1880; — Die Chriſtenhoffnung, 1900. 
— Biographie S.s im Basler Jahrbuch 1901 von K. Stod- 
medyer; — Bol. ferner RE? XVII, ©. 735 ff. Wernle. 

Stählin, 1. Adolf v. (1823—97), evg. 
Theologe, geb. zu Schmähingen, 1855—66 Pfar⸗ 
rer zu Tauberfchedenbach, Rothenburg o. T. und 
Nördlingen, 1866 Konfiitorialrat und Haupt» 
prediger zu Ansbach, dann 1879 Oberkonfiftorial- 
tat in München und 1883 Oberfonfiltorial- 
präſident dortfelbft. — Aus dem Nationalismus 
herfommend, wurde er in Erlangen durch T Har— 
leß und T Hofmann ein überzeugter Lutheraner. 
Eine überaus feinfühlende, zarte, mehr gelehrte 
Natur, war er allzu bewegenden Neuerungen 
abhold und nur darauf bedacht, die Landeskirche 
Bayerns r. d. Rh. in möglichit ruhigen Bahnen 
weiter zu leiten; daher überließ er gerne wich— 
tige Verfügungen feinen Beratern. 

Neben zahlreihen Predigten veröffentlichte er: Das 
landesherrlihe Kicchenregiment und fein Bujammenhang 
mit dem Volkskirchentum, 1871; — Zuftin der Märtyrer und 
fein neuester Beurteiler, 1830; — Löhe, Thomafius, Harlep. 
Drei Lebens- und Geichichtsbilder, 1887. — Ueber ihn: 
RE® XVIII, ©. 737 ff; — 2. Stählin: A.v. S. Ein 
LZebensbild mit einem Anhang von Predigten und Reden, 
1398. 

2. Zeonhard (1835 —1906), Bruder von 
Nr. 1, evg. Theologe, geb. zu Weitheim, Pfarrer 
in Wilzburg, Baldingen, Beyerberg 1866-80; 
dann Pfarrer und 1892 Konfiftorialvat in Bay- 
reuth und 1898 dasjelbe in Ansbach. — Vom 
Standpunkt der T Erlanger Schule aus jchrieb 
er „mohl das Scharfiinnigfte und Einjchnei- 
dendſte“, was von konfeſſioneller Seite gegen 
Albr. MRitſchl gejagt worden it. 

Berf. u. a.: Katholizismus und Proteftantismus. Dar- 
ftellung und Erläuterung der firchengefchichtlihen Anjicht 
Schellings, 1873; — Kant, Lotze, Albrecht Ritſchl. Eine kriti— 
ſche Studie, 1888; — Ueber den Urjprung der Religion, 1905. 

3. Otto, geb. 1868 zu Reutti; 1891 wurde er 
Snipektor am Kollegium St. Anna in Augsburg; 
dann 1894 Gymnaſiallehrer in Niienberg, 1902 
Gymn.Profeſſor in München, 1908 o. Profeſſor 
der klaſſ. Vhilologie und Pädagogik an der Uni— 
verjität Würzburg, 1913 in Erlangen. 
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Verfaßte: Unterfuchungen über die Scholien zu Clemens 
Alerandrinus, 1897; — Clemens Alerandrinus und die 


Septuaginta, 1901; — Gab 1905 den I. Band feiner Aus- | 
gabe de3 Clemens Werandrinus Heraus, dem 1906 der | 


If. und 1909 der III. Band folgte; daraus: Quis dives 
salvetur? 1908; — Editionstechnif. Ratſchläge für die An— 
lage tertfritiicher Ausgaben, 1909; — Gejchichte der helle- 
nijtifch-jüdiichen Literatur, 1911 (in Chriſt-Schmid: Ge- 
fchichte der griech. Literatur II, 1). Merkel, 


de Stael, Unne Xouije Germaine | 


(1766— 1817), einziges Kind des Genfer Ban— 





fierd und nachmaligen Finanzminiſters Ludwigs 
XVI, Necker, vermählte fich 1785 mit dem fchiwe= | 


diihen Geſandten in Paris, Baron de Stael- 
Holſtein (F 1802), von dem ſie jich Später trennte. 
Ihr Salon wurde bald der Mittelpunkt der lie 
terariichen Welt. Begeüterte Schülerin T Rouj- 
feaus begrüßte fie die Revolution al3 den Sieg 
der Spdeen ihres Vaters; vor den September 
morden 1791 309 Ste fich nach Coppet am Genfer- 


fee zurück. 1795 finden wir fie wieder in Paris. | 


Snfolge ihrer mutigen Schrift de la Litera- 
ture consideree dans ses rapports avec les 
institutions sociales 
Bonaparte aus Paris ausgewieſen. 1803 reiſte 
fte mit B. T Conftant nach Deutjchland, wo fie 
mit Goethe, Schiller und Herder verkehrte und 
U. W. Schlegel ihr literarifcher Beirat und der 
Erzieher ihres Sohnes wurde, umd ließ ich 
1805 in Eoppet nieder. Nach dem Sturz Na- 
poleons I fehrte fie nach Paris zuriid, nachdem 
fte ſich inzwiſchen mit einem ehemaligen Offizier 
Nocca wieder verheiratet hatte. 

Die Wirdigung ihrer bahnbrechenden Bedeu— 
tung für die franz. Literatur gehört nicht hierher. 
Intereſſant ift die Entwicklung ihrer Stellung 
zur Religion im Lauf ihrer. fchriftitellerischen 
Tätigkeit. Während fie in ihren eriten Schrif- 
- ten die reliaiöfe Gleichgültigkeit der franz. Auf— 
klärung teilt, verlangt fie jeit ihrer Hinmwendung 
zur Romantik (1800) für das franz. Geiftesleben 
eine Vertiefung durch das deutſche und das 
chriſtliche Element; aber nicht in der Form 
des Katholizismus (mie T Chateaubriand), ſon— 
dern des proteftantiichen Glaubens. Schon 
1799 hatte jie in der Schrift Des eirconstances 
actuelles qui peuvent terminer la Revolution 
et des principes qui doivent fonder la Ré— 
publique en France die Ueberzeugung vertre— 
ten, daß unter der Herrichaft des Katholizismus 
die Republik in Frankreich unmöglich ſei und den 
PBroteftantismus als Staatöreligion empfohlen. 
Sn ihrem Buch De l’Allemagne (1810) begründet 
jie die Weberlegenheit der deutſchen Geiſtes— 
bildung mit dem Ernft der deutschen Philoſophie, 
in der Sant und Schiller den Pflichtgedanfen 


erneuerten, und mit der Tiefe der proteitanti- | 
fchen Frömmigfeit, die fich mit der freien For | 


{chung vertrage und ein feſtes Fundament für die 
Sittlichfeit bilde. T Literaturgeichichte: TIIB, 5b. 
Ueber Madame de ©. vol. U. Sorel: M. de 
©, 1885; — Ch. Blennerhafjet: Frau v. S., 
ihre Freunde und ihre Bedeutung, 3 Bpe., 1888; — ©. 
_ Ritter: Notes sur M. de $., 1899; — J. Vi6not in 
der Einleitung zu der von ihr herausgegebenen Schrift 
Des eirconstances actuelles (j. 0.),,.1906; — rt. de Stäel 
in Sr. Lichtenbergers Encyclop6edie des sciences 
“ religieuses Bd. XII, ©. 968—982. Lachenmann. 
Stämme Israels T Stamm und Geſchlecht. 
Stände, religionsgeſchichtlich, J Erſcheinungs— 
welt der Religion: III, H 4 TXaften (Lit.). 


wurde fie 1800 durch | 
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Stände Chrijti TChriftologie: II, 4 c. 

Stündelehre (Dreiftändelehre), altlutherifche, 
] Status eccleftafticus ufw. T Kirchenverfaflung: 
II, 3a, ©p._1482, 

Staerf, Willy, eva. Theologe, geb. 1866 in 
Berlin, 1894—1904 im Lehramt, 1905 Brivat- 
Dozent der Theologie in Jena, 1908 a.o. Profeſ 
for für AT, 1909 o. Profeſſor ebenda. TNe 
ligionsgeichichte ufto., 2 (Sp. 2189). 

Kompofition und Abfafjungszeit von Sacharija 9—14, 


1891; — Das Deuteronomium, fein Inhalt und feine 
literariihe Form, 1894; — Studien zur Religions» und 


Sprachgeſchichte des AT.S I. IL, 1899; — Ueber den Urs 
ſprung der Grallegende, 1903; — Sünde und Gnade nad 
der Vorftellung des älteren Judentums, 1905; — Die Ent: 
jtehung des AT.s, 1905 (1912); — Religion und Politik im 
alten Israel, 1905; — Neutejtamentlihe Zeitgeſchichte, 
1907 (1913); — Ausgewählte poetische Texte des UT.S in 
metriicher und jtrophiicher Gliederung I, 1907; — Das aſ— 
ſyriſche Weltreich im Urteil der Propheten, 1908; — Oben 
Salomos (mit. J Ungnad), 1910; — Aramäiſche Papvri, 
1908 und 1913; — Lyrik (Pſalmen, Hobeslied und Ver— 
twandtes) in den „Schriften des AT.s“ III 1, 1911; — 
Die Ebed Jahwelieder in Sei. 40 ff, 1913, Gunkel. 

Stäudlin, Karl Friedrich (1761—1826), 
geb. in Stuttgart, ſtudierte in Tübingen Theo— 
logie (als Stiftler), machte als Erzieher eine 
mehrjährige Auslandsreiſe und erhielt 1790 
eine Profeſſur in Göttingen. Seine literarischen 


Erzeugnilfe zeigen neben erſtaunlicher Pro— 
duktionskraft umfaſſende Vielſeitigkeit. Mus 


eigenen Zweifeln war der Plan zu ſeinem Buch 
„Geſchichte und Geiſt des Skeptizismus“ 1794 
erwachſen. Den Anfang ſeiner akademiſchen 
Laufbahn widmete er überwiegend bibliſchen 
Studien. Dann ſtellte er in mehreren Lehr— 
büchern die philoſophiſche und chriſtliche Ethik 
dar; er rückte darin mehr und mehr von der 
kritiſchen Moralphiloſophie ab, nachdem er 
den religionsphiloſophiſchen Standpunkt J Kants 
ſchon 1791 abgelehnt hatte. Daneben beſchrieb 
er die Geſchichte der Moral und begründete da— 
mit ein neues theologiſches Spezialfach. Ueber 
ſeine „Kirchliche Geographie und Statiſtik“ 
pgl. JStatiſtik, 1, Sp. 894. Seinem fünfmal 
aufgelegten Lehrbuch der Kirchengeſchichte reihen 
fich endlich umfangreiche hiſtoriſche Spezialar— 
beiten an, darımter eine „Geichichte der theo- 
logiichen Wiſſenſchaften“ (J Nacbichlagewerte, 
2a) und die „Geſchichte de3 Nationalismus 
und Supranaturalismus”. Seinen theologischen 
Standpunkt bezeichnete er als vereinigten Ra— 
tionalismus und Supranaturalismus (TNRatio- 
naltsmus: III, 2e). j 
Selbftbiographie, Hrög. von I. T.HSemjen, Göttingen 
1826. — RE°® XVIU, ©. 741 ff. K. Aner. 
Staffelgebete (Stufengebete) T Meile: I, 2a. 
Staffortfhes Bud, ref. Landesbekenntnis, 
1599 verfaßt von Ernſt Friedrich von Baden— 


' Durlach 1590—1604, im Schloß Staffort ge- 


drudt, beiteht aus zwei Schriften: „Kurze und 
einfältige Bekenntnis“ und „Chriſtl. Bedenten‘. 
Legtere (S. B. im engern Sinn). bringt auf 557 
Seiten des Markgrafen Grimde gegen Die 
TRontordienformel und verteidigt die ref. Haupt— 
lehren (Y Deutfchland: IL, 3, Sp. 2113). 

C. F. 8 Müller: Die Belenntnisfchriften Der ref. 
Kirche, 1903; — RE® XVIH, ©. 744. Schaller. 

Stage, Curt, T Hamburg: II, 1, Sp. 18277 
T Bibelüberfegungen und Bibelmwerfe, 5. 

Stahl, Friedrich Julius (1802—1861), 
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Staat3rechtölehrer, geb. in München, trat 1819 
in Erlangen vom Judentum zum Chriftentum 
über, 1826 Privatdozent in München, 1832 a.o. 
Profeſſor in Erlangen, im SHerbit desjelben 
Sahres o. Profeſſor für Nechtsphilofophie in 
Würzburg, 1834 in Erlangen, 1840 in Berlin, 
1852—1858 auch Mitglied des Evg. Oberfirchen- 
rats, geit. in Brüdenau. Als mehrmaliger 
Vizepräſident des TRirchentages, Vorfigender der 
Berliner Paftoralfonferenz, in Synoden und 
PBarlamenten vertrat er mit glängender Bered— 
famfeit die hochkirchliche konſervativ-reaktionäre 
Bartei in Preußen (T Neuhuthertum, 3.4 T Al 
lianz, Evangeliiche, Sp. 367, TKicchenverfaf- 
fung: IL, 5b, Sp. 1449 9 Upoftoliftumftreit, 
Sp. 601). Bekannt find jeine programma- 
tiihen Worte: „Autorität, nicht Majorität” und 
„Die Wiffenichaft muß umfehren“. 

Berf. u. a.: Die Philoſophie des Rechts nach gejchicht- 
licher Anficht, 2 Bde., 1830—37 (feit 1847 führt der 1. Bd. 
den Titel „Gejchichte der Nechtsphilofophie", der 2. den 
Titel „Rechts: und Gtaatslehre auf der Grundlage chrift- 
licher Anfchauung“), 1878 5; — Die Kirchenverfaffung nad) 
Lehre und Recht der Proteftanten, (1840) 1862; — Weber 


Kirchenzucht, (1845) 18582; — Der chriftliche Staat und 
fein Verhältnis zu Deismus und Judentum, 18475 — 
Was ift Revolution? 1852; — Der Proteftantismus ala 


politiiches® Prinzip, (1852) 1854°; — Weber die Toleranz, 
1855; — Wider Bunfen, 1856; — Die lutherifche Kirche und 
die Union, (1859) 18602; — Die gegenwärtigen Parteien 
in Staat und Kirche, 1868% (T Kirchenpolitit). — Ueber 
©.: RE® XVIII, ©. 745—752. 

v. Stahl, Georg Anton, 
Würzburg (: II, Sp. 2144). 

Stambul Konftantinopel) 
(Sp. 1379 f.). 

Stamm und Geflecht. Die Nomaden und 
Halbnomaden fennen den Begriff des Staates 
nicht, fondern find nah ©. und ©. organifiert. 
Diefe Gliederung bleibt auch dann beitehen, 
wenn jie zum feßhaften Leben de3 Bauern über- 
gehen, und macht fich bis zur Gegenwart auch 
innerhalb der politischen Staatsangehörigkeit 
geltend. Auf ©. und ©. beruht daher noch zu 
der Königszeit J Gericht und Gerichtsverfaſſung 
im alten Israel (: 2 a). Die Angehörigen eines 


Biſchof von 
TZürter, 2 


Glaue, | 


Stammes gelten als Blutsverwandte, die von | 


demjelben Ahnherrn abitammen (T Sagen und 
Legenden: Il, © 2), Verehrer desfelben Got— 
tes jind und daher auch für einander haften 
und eintreten (J Blutrache). Innerhalb des 
Stammes, herrjht unter den freien Männern 
volle Gleichberechtigung, jo daß der Einzelne 
nur duch eigene Kraft emporfommen Tann. 
‚Keine Rechte haben die Frauen, Handwerker, 
Muſikanten und Beifaffen, furz alle die, die fein 
Eigentum oder feinen Grundbeſitz haben; doch 
ftehen dieſe in dem Schuß des Stammes, dem fie 
fich angeichloffen haben. Trotz der Blutöver- 
wandtſchaft mechjelt der Beitand der Stämme 
fortwährend, da fich nicht nur Einzelne, fondern 
auch ganze Gefchlechter von ihnen ablöfen, fei 
es durch Auswanderung oder Blutfehde, und 
in eine andere Gemeinſchaft eintreten. Durch 
große Niederlagen kann ein ganzer Stamm ge— 
fprengt werden, fo daß feine Ueberreſte entweder 
in anderen Stämmen aufgehen oder mit ihnen 
einen neuen Stamm bilden. So ſind auch die 
zwölf Stämme T Israels nicht von Anfang an 
vorhanden gewesen, fondern erſt allmählich ent— 
ftanden; einzelne find fchon früh zugrunde ge— 





gangen wie J Simeon und J.Levi, andere exit. 
ſpät hinzugefommen wie T Benjamin, wieder 
andere aus ihrer herrfchenden Stellung ver— 
drängt wie TNRuben. Die Bmölfzahl der 
Stämme, die ſich auch fonft im AT und außer- 
halb desſelben findet, ift alfo eine Fiktion, ſo— 
fern niemal3. oder nur furze Zeit zwölf Stämme 
neben einander beftanden haben. Die Namen 
der Stämme find teils von Göttern (wie T Gad), 
teild von Tieren (wie TNuben, T Simeon), teil? 
von Perſonen (wie TSofeph) hHergenommen. Die 
angenommenen Ahnherren der Stämme und Ges 
fchlechter führen die Namen der betreffenden 
Verbände, fo daß die Gliederung des Volkes 
wie ein großer Stammbaum erfcheint. 

Eduard Meder: Gefchichte des Altertums? I 2, 
1909, 88 337 ff; — Bernhard Stade: Geichichte Des 
Volkes Israel Bd. I, 1887, ©. 148 ff. 403 ff. Gregmann, 

Stammbaum des Menidhen IT Entwidlungd- 
lehrte, 7 THäcel, 2 I Darwinismus, 3 a. 

Stammbaum der Religionen T Müller, Mar, 
P Stufenfolge der Neligionen. 

Stancarus, Franciscus (etwa 1501 bis 
1574), ftammte aus Mantua, wurde Mönch, 
weilte 1545 in Ehiavenna, 1546 in Bafel, wo er 
u. a. eine hebrätfche Grammatik herausgab, wurde 
Profeſſor in Krakau, jedoch bald als Ketzer ge= 
fangen geſetzt, Mai 1551 Brofeffor in Königsberg, 
two er der Theje T Dfianders, daß Chriftus nach 
feiner göttlichen Natur unſere Gerechtigfeit Sei, 
die Behauptung entgegenjeste, daß Chriſtus nur 
nach feiner menschlichen Natur Mittler ſei, jtedelte 
nach Sranffurt a. D. über, wo er feine Polemik 
gegen Dftander fortfegte, aber auch Melanchthon 
zum Gegner erhielt, und wirkte zulegt in Polen, 
Ungarn, Siebenbürgen. Durch feine alte Theje 
geriet er mit den ersten Vertretern des polnischen 
Unitarismu3 (J Unitarier, 2 TBolen, 2a) in 
einen heftigen Streit, in den auch die Züricher 
und Genfer Theologen durch Gutachten umd 
Drudichriften eingriffen. 

RE® XVIII, ©. 752 ff; XXIV, ©. 528; — TH. Wot ſch⸗ 
te: Der Briefmechfel der Schweizer mit den Polen, 1908; 
— Derf.: Fr. © (Mipreußiiche Monatzichrift 1910, 
©. 1—78); — Derf.: Geſch. der Reformation in Polen, 
1911 (an vielen Stellen). D. Elemen, 

Stand Chriſti, doppelter, TChriftologie: IL, 40. 

Standesbeamter heißt der ftaatlihe Beamte, 
vor dem die bürgerliche Eheſchließung erklärt 
wird, und der diefe Erklärung ſowie Anzeigen von 
Geburten ımd GSterbefällen in die Standesregi= 
fter einträgt. J Civilſtandsgeſetzgebung. Friedrich. 

Standesehre T Ehre. 

©tandesherren find die Häupter der ehemals 
in Deutfchland reichsummittelbaren Familien, 
die entweder bi3 1806 Landeshoheit ausübten, 
oder durch Beichluß der Bundesverfammlung 
oder landesherrliche Verleihung die Nechte der 
©. erhalten haben. Fir das Kirchenrecht famen 
und fommen ſie hauptfächlich als Inhaber von 
PBatronatrechten (T Batronat : IL, 2) in Betracht. 
Sedoch hatten fie vor ihrer Mediatifierung auch die 
T Kirchengewalt in den evg. Territorien. Die 
daraus entfpringenden Rechte, und damit die 
T Ronfiftorien der ©., find faſt überall, teil3 durch 
Verzicht (Bayern), teils durch Geſetz (Heflen) 
befeitigt (Ausnahme: Stolberg Roßla, Wernige- 
tode, Stolberg, Neuſtadt a.©.; TSachien: IL, 4a). 

Friedrich, 

Stanpesrehte der Geiftlihen T Pfar- 

ter: II, 1 T, Privilegien. 
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Stange, Karl, eng. Theologe, geb. 1870 
in Hamburg, 1895 Privatdozent in Halle, 1903 
a.o. Prof. in Königsberg, 1904 o. Prof. in 
Greifswald, 1912 in Göttingen. 

Bf. u. a.: Die KHriftliche Ethik und ihr Verhältnis zur 
modernen Ethik: Paulfen, Wundt, Hartmann, 1892; — 
Das Dogma und feine Beurteilung in der neueren Dog- 
mengejchichte, 1898; — Einleitung in die Ethik, J.: Syſtem 
und Kritik der ethiichen Syſteme, 1909; II. Grundlinien 
der Ethif, 1901; — Der Gedankengang der Kritik der reinen 
Vernunft, (1902) 1903°; — Das Chriftentum als abjolute 
Religion, 19035 — Das Problem Toljtois, 1903; — Die 
Heilsbedeutung des Geſetzes, 1904; — Religion und Eitt- 
lichfeit bei den Neformatoren, 1905; — Der dogmatiiche 
Ertrag der Ritihlihen Theologie nad) Julius Kaftan, 1906; 
— Akademiſche Predigten, 1907; — Grundriß der Re— 
ligionsphilojophie, 1907; — Das Frömmigfeitsideal der mo— 
dernen Theologie, (1907) 1908%; — Schleiermachers Glau- 
benslehre, krit. Ausg., 1. Abt., 1910; — Chriſtentum und 
moderne Weltanfchauung, 1913; — Die Gemeinschaft mit 
dem lebendigen Gott. Akademiſche Predigten, 1913; — Gibt 
mit T Kunze Quellenſchriften zur Geſch. des Proteftantis- 
mu3 Heraus. Andrae, 

Stanislaus, der Hla. (1030—79), feit 1072 
Bilhof von Krakau. Als folcher geriet er in 
den heftigſten Konflift mit Boleslam II von 
TPolen (: 1), zunächſt wegen eines bei Lub— 
bin für das Bistum gefauften Gutes, meiter- 
Hin und vornehmlich, weil er polniſche Ritter, 
die auf einem Feldzug gegen ruſſiſche Herzöge 
nach der Eroberung von Siem (1077), ftatt wei— 
ter bei Boleslam auszuhalten, in ihre Heimat 
zurückgekehrt waren, gegen den König in Schuß 
nahm. Das Ende war, daß der Biſchof den Kö— 
nig bannte und der König den Bifchof mit 
eigener Hand ermordete. i 

ul. Chevalier: Repertoire Bio-Bibliographie II, 
4321; — KL?’XI, ©.725 ff; — Gfrörer: Gregor VII 
und feine Seit, Bd. VII, ©. 561 ff. 16. Loeſchcke. 

Stanley, Arthur Penrhyn (1815 
bis 1881), evg. Theologe, geb. in Alderley, 1839 
ordiniert und Tutor des Univerfity College in 
Drford, 1851—58 Canon in Canterbury, 1858 
dis 1864 Profeſſor der Kirchengefchichte in Ox— 
ford, von 1864 bi3 zu feinem Tode Dean der 
Weſtminſter⸗Abbey, die er feinfinnig und zubor- 
fommend vermaltete. Ws Schüler Thomas 
JArnolds hat er, ausgeftattet mit glänzenden 
außern Gaben, ob auch miffenjchaftlich nicht 
hervorragend, mit aller Entjchiedenheit einen 
mweitherzigen Standpunkt in der Theologie 
Englands eingenommen, auch Dijjenters und 
Unitariern, Altkatholiken und orientalifchen Chri— 
ften gegenüber (T England: Il, Sp. 360). 
Der deutschen Theologie aufrichtig zugetan, 
war ©. ein eiftiger Kampfer für ein gejundes 
Studium der hl. Schrift und der Kirchengeſchichte. 
Durch mancherlei Beziehungen zum Hofe und 
durch jeine ſtets vermittelnde, forgfältig abwä— 
‚gende Stellung (vgl. jein Verhalten im Streit 
um die Essays and Reviews 1860) fehr einfluß- 
eich, war er, zulest Führer der T Broad Church 
Party, den Vertretern der evangelifalen und 
Hochtichhlichen Richtung zumider. 

Verf. u. a.: Memoirs of Canterbury, 1854; — Rommen= 
tare zu den Briefen an die Korinther, 1855; — Sinai and 
'Palestine, 1856; — Three Introductory Lectures on the 

' Study of Ecelesiastical History; — Lectures on History 
‘of the Eastern und the Jewish Church; — Memorials 
of Westminster Abbey, 1867; — Essays on Church and 
State, 1870; — Ueber ©.: Dictionary of National 





Biography 54, ©. 44—48; — ®Brothero’s Life and Cor- 
respondence of Dean Stanley, 1893; — RE® XVIII, 
©. 759 ff. Glaue, 

Stapfer, 1. Philipp Albert (1766 bis 
1840), Schweizer Theologe und Staatsmann, 
geb. in Bern, ftudierte in Bern und Göttingen, 
wurde 1792 Profeſſor der Vhilofophie am poli- 
tiichen Inſtitut und Profeſſor der Theologie an 
der Akademie feiner VBateritadt. In den Wirr- 
niffen der Revolution übernahm er den Poſten 
des Kultus und Unterrichtsminifters der hel— 


| vetiichen Republif (T Schweiz, 4a), 1800 wurde 


er Geſandter in Paris; als Bonaparte 1803 
fich zum Mediator der fchmeizerifchen Konföde— 
ration erflärte, nahm feine Entlaffung, 
behielt aber bi3 zu jeinem Tod feinen Wohn- 
fig in Baris. Hier wurde er der Mittelpunft ei- 
nes geiltig bedeutenden Kreiſes, in dem Bn. 
TConftant, TECoufin, T Öuizot, U. v. THume- 
boldt, ſ Maine de Biran verfehrten. Auf die 
Philoſophie des legteren, namentlich in ihrer letz— 
ten, dem Chriltentum zugewandten Periode, 
hatte ©. Starken Einfluß. Die Bewegung des 
Neveil (THugenotten: IV, 1b) begrüßte er mit 
Freuden und nahm hervorragenden Anteil an 
der Gründung und Leitung der in der Er— 
mwedungszeit ins Leben gerufenen Liebeswerke 
(Bibelgejellichaft, Heidenmiſſion, Traftatverein). 

Nach jeinem Tod erichienen: Me&langes philosophiques, 
litt6raires, historiques et religieux mit biographijcher Ein» 
leitung von U. Binet, 2 Bde, 1844; — Leber ihn 
vgl. ferner RE? XVIII, ©. 767 ff. 

2. Edmond Louis (1844—1908), Enfel 
des vorigen, geb. in Paris, ftudierte Theologie 
in Montauban, Tübingen, Berlin, Göttingen, 
Heidelberg und Halle, wo er T Tholuds Hause 
genojje war, wurde 1870 Pfarrer in Tours, 1875 
T Berfiers Mitarbeiter in Paris, 1877 zugleich 
PBrofeffor für nt.liche Eregeje an der dortigen 
proteftanttschstheologiichen Fakultät, die er von 
1901 bi3 zu feinem Tode al3 Dekan leitete. Da— 
neben war er von 1888 an Pfarrer der reformier= 
ten Gemeinde in Paſſy. 

Schrieb: La Palestine au temps de Jéſsus Christ, (1883) 
1908? (auch engliich); — Le Nouveau Testament traduit 
sur le texte compar6 des meilleures Editions ceritiques, 1889 
(Volksausgabe der Barijer Bibelgefellichaft, (1896) 1912 ®); 
— Jesus Christ, sa personne, son autorite, son OeuyTe, 
3 Bde., (1891) 1908%; — Sermons I, 1904; II, 1908. 

3. Baul, Bruder des vorigen, geb. 1840 
in Parts, ftudierte in Paris Philofophie und Lis 
teratur, wirkte als Profeſſor der Literatur an den 
Univerfitäten Grenoble und Bordeaur, wurde 
1898 wegen ſeines Eintretens fir Dreyfus des 
Defanats der philoſophiſchen Fakultät in Bor— 
deaur enthoben, lebt dafelbit al3 Ehrendefan der 
phil. Fakultät. 

Scrieb u. a.: La grande predication chretienne en 
France, 1898; — Questions esthötiques et religieuses, 1899; 
— Vers la verite, 1909; — L’inqui6tude religieuse du 
temps present, 1912. Lachenmann. 

Staphylus, Friedrich (1512—1564), geb. 
zu Osnabrüd, feit 1545 Profeſſor der Theologie 
an der neugegründeten Univerfität T Königsberg. 
Hier nahm er alsbald den Kampf gegen Wilhelm 
| Gnapheus auf, den er der Hinneigung zum 
Wiedertäufertum und dogmatifcher Inkorrekthei— 
ten befchuldigte, und erwirkte 1547 dejjen Erfom- 
mumnifation. Nachdem er 1548 feine theologischen 
Borlefungen aufgegeben hatte und herzoglicher 
Kat geworden war, befämpfte er Andreas 
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T Dfiander. Die dogmatischen Wirren innerhalb 
des Proteftantismus machten ihn immer un— 
ficherer und ängftlicder und drangten ihn zur 
fath. Kirche hinüber, deren Einheitlichfeit und 
Seichloffenheit ihm imponierte. 1551 jchied er 
aus den Dienften des Herzogs, 1552 ließ er fich 
in Breslau das Abendmahl nach römischem Nitus 
unter einer Geſtalt reichen. Auf dem Wormjer 
Religionsgeſpräch von 1557 war er einer der 
fath. Kollofutoren. Nachdem ihn ſchon 1554 
König Ferdinand zu feinem Nat ernannt hatte, 
zog ihn auch Herzog Albrecht V von Bayern in 
feine Dienfte und berief ihn 1560 nach Ingolitadt, 
wo er liber Geschichte und Humaniora, aber auch 
über Theologie las und als Superintendent 
(Kurator) der Univerfität diefe im Sinne der 
jefuitifchen Reaktion reformieren half. In Gut— 
achten über Ferdinand und Pius IV äußerte er 
fich für das, was zur Reform der Kirche und zur 
Verftändigung mit den Proteftanten gejchehen 
müſſe. Sn Streitichriften gegen den Proteſtan— 
tismus (Theologiae Martini Lutheri trimembris 
epitome 1558, val. Apok 1613; dom letten und 
großen Abfall, fo vor der Zukunft des Antichrift 
gefchehen foll 1565) verjpottete er die Zerriſſen— 
heit des Broteftantismus und die Luthervergötte— 
rung und pries die unumterbrochene Tradition 
in der fath. Kirche. 

ADB 35, ©. 457 ff; — RE® XVIII, ©. 7715; — Joh. 
Soffner: Fer. ©., ein fath. Kontroverſiſt und Gelehrter 
aus der Mitte des 16. 350.3, 1904; — Luzian Pfleger: 
Martin Eifengrein, 1908; — TH. Wotjchfe: Aus Herzog 
Albrecht von Preußen Briefwechjel mit Schlefien (Corre— 
ipondenzblatt des Vereins für Gejchichte der eng. Kirche 
Schlejieng, 1908). D, Elemen, 

Starbud, Edwin Diller, amerifani- 
ſcher Philoſoph, geb. 1866 in Bridgeport, Ind. 
1884—86 Bolfsfchullehrer, Lehrer des Lateini- 
ichen und der Mathematif in Spiceland Academy 
(1890— 91), Brof. der Mathematik in Vincennes 
University(1893— 98), in Stanford (1899 — 1904), 
Prof. for Education in Earlham College (1904 
bis 1906), Brofeffor der Vhilofophie an der State 
University of Jowa feit 1906.  Religiong= 
pſychologie, 1. 2. 


Verf.: Psychology of religion, 1899, deutſch 1909 in 
der Bhilofophiich-Soziologischen Bücherei, überj. von 
Sriedr. Beta. Haupt, 


Stard, Johann Friedrich (1680 bis 
1756), geb. in Hildesheim, in Gießen (jeit 1702) 
für den Pietismus gewonnen, 1709-11 Pre— 
diger in Gens, 1711 Pfarrer in Sachienhaufen, 
1723 in Frankfurt a. M., feit 1742 Mitglied des 
dortigen Konſiſtoriums. ©. war ein fruchtbarer 
Erbauungsfchriftfteller, deſſen Schriften infolge 
der durchaus lebenswahren und praftifchen Art 
ihrer Mahnungen und Tröftungen noch heute 
vielen ſchlichten Gemütern zur Erbauung dienen. 
Bon feinen 1302 gedructen geiftlichen Liedern, 
die geringen dichteriſchen Wert haben, find da— 
gegen nur wenige in die Geſangbücher aufgenom— 
men worden. 

gu nennen jind von jeinen Schriften ala befanntefte: 
Das gottgeheiligte Herz und Leben eines wahren Chriften, 
1743; — Sonn- und Feittagsandachten über die Evangelien 
(1741) und die Epifteln (1770?), vor allem das „Starkenbuch“, 
nämlich jein „Tägliches Handbucd) in auten und böſen 
Tagen", 1727—31.— Ueber ©. vgl. ©. F. Neubauer: 
Nachrichten von den jebt lebenden evg.-luth. und reformier- 
ten Theologen (mit ©.3 jelbftverfaßtem Lebenslauf), 1746, 
2, ©, 8941 ff; — E. E. Koch: Kicchenlied IV®, ©. 543 ff; 





— & Große: Die alten Tröjter,. 1900?, ©. 335 ff; — 
RES XVII, ©. 7765; — ADB 35, ©. 463 ff. Witte, 

von Stard, Johann Augujt (1741 bis 
1816), geb. zu Schwerin al3 Sohn eines Pre— 
digers, ftudierte 1760—63 in Göttingen Theo- 
logie und orientalische Sprachen; war feit 1763 
Lehrer in Petersburg. 1766 joll er nach dem 
Zeugnis des Abbe Pierre Picot in Paris zum 
Katholizismus übergetreten jein (TRonvertiten, 
2a, Sp. 1706), blieb aber außerlih Proteſtant 
und wurde als folcher 1769 PBrofeffor für orien- 
taliihe Sprachen, 1770 Hofprediger und 1772 
Profeſſor der Theologie in Königsberg. Be— 
fonder3 von Berlin aus wegen jeines Krypto— 
fatholizismus angegriffen, ging er 1777 als 
Profeſſor der Philofophie nah Mitau (Kurs 
land). Seit 1781 war er Dberhofprediger und 
Konfiftorialrat in Darmftadt. Bereit3 1761 war 
er Freimaurer geworden; er verteidigte anfangs 
den Orden begeiftert, trat aber in fchroffer Ab— 
lehnung gegen den eindringenden Slluminatis= 
mu3 (T Slluminaten) 1778 aus. Im feiner leß- 
ten Schrift „Theoduls Gaftmahl oder iiber die 
Vereinigung der verfchiedenen Neligionzjozietä- 
ten, (1809) 1828°, preift ©. die fath. Lehre und 
erklärt Die Rückkehr der Proteftanten zu ihr für 
notwendig, „wenn fie nicht vom Naturalismus 
verichlungen werden wollten‘. 

©. verf. außerdem u. a.: Apologie des Ordens der Frei: 
maurer, 1770 u. d.; — Der Triumph, der Bhilojophie im 
18. 3hd., 2 Bde., (1803) 31847 herausgegeben von Bine 
der; — Geichichte der chriftl. Kirche des 1. Ihd.s, 3 Bde., 
1779— 80; — Freimütige Betrachtungen über das Chriſten— 
tum, (1780) 17812; — Weber Kroptofatholizismus, Pro— 
jelgtenmacherei, Sefuitismus, geheime Gejellichaften und 
beionders die ihm jelbjt gemachten Bejchuldigungen, 2 Bde., 
1787, dazu: Nachtrag 1788. — Ueber ©.: 9. Ddring: 
Die gelehrten Theologen Deutjchlands im 18.—19. Jhd. 
IV, 1835, ©. 300—307 (dort ©.8 Werke); — 9. E. Serib a: 
Lexikon der Schriftiteller des Großherzogtums Heſſen im 
19. Ihd. II, 1843, ©. 704 ff; — Biographie universelle XL, 
1864, ©. 168 ff (hier das oben erwähnte Zeugnis P. Pie 
c0t3); — Ulgemeines Handbuch der Freimaurerei, 1901?, 
Bd. II, ©. 422—425; — Sean Blum: IA. S. et la 
querelle du Cryptocatholicisme en Allemagne (1785—89), 
1912; — ADB XXXV, ©. 465 ff; — KL?XI, Sp. 736 ff; 
— KHLII, Sp. 2194. Zunde, 

©tarde, Christoph (1684—1745), geb. in 
Freienwalde a. Er als nachgeborener Sohn des 
Kantor Chr. ©., erzogen in Berlin, ftudierte 
1703—05 in — wurde 1709 Paſtor in 
Nennhaufen und 1737 Dberpfarrer und Garniſon— 
prediger in Driefen. Seine Schriften bieten 
gutes Hausbrot für einfache Gemüter. 

Verf. mancherlei praftifch-erbaulfiher Bücher, 3. B. 
des „Ehriftlichen Hausvater", einer „Ordnung des Heils 
oder furzen Entwurf der chriftlichen Lehre". Das Buch, 
welches jeinen Namen erhalten hat, ijt jeine Hausbibel mit 
furzen Erklärungen, die „Synopsis bibliothecae exegeticae 
in Vetus et Novum Testamentum“, d. i. Kurzgefaßter 
Auszug der gründlichiten und nutzbarſten Auslegungen über 
alle Bücher der heil. Schrift; das NT in 3 Bänden, 1731 ff; 
das AT 1741 ff in 6 Bänden. Das fchlichte, an Luthers 
Meberjegung angeſchloſſene Werk mit Stimmen der befann- 
teſten Ausleger bis Heinrich T Müller und kurzen Vorreden 
zu den Büchern und Kapiteln, ift von Tr. Siegmund (1870 
die 5 Bücher Moſes, 1874 das ganze NT in 2. Aufl.) neu Her» 
ausgegeben worden (TBibelüberfegungen, 5). — Ueber ©.: 
E. F. Neubauer: Nachricht von den jet lebenden ev.uth. 
und ref. Theologen, 1743, ©. 361 ff; — Jöch er: Allg. Ge- 
lehrtenlexikon, 4, ©. 781; — RE?’II, ©. 184, Witte, 
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Staromerken TRuffiihe Seften, 1. 2. 


Stationen T Ausitattung, kirchl, 8 TRreuzmeg. | 


Stationsfaiten, Stationstage TFa- 
iger IR Re 

Stationsfirden. 
einer beftimmten römischen Kirche in Prozeſſion 
fcheint eine fo ftarfe Sitte geweſen zu fein, daß 
Gregor d. Gr. Ordnung in dieje frommen Wan- 
derungen zu bringen jich veranlaft ſah. 
römischen Meßbuch finden fich die Tage verzeich- 
net, an i 
Statton machte. 
ftammt, ob vom Stationsfaften (TFaften: II, 2), 
it unficher. Der gemeinjame Beſuch der © 
it im ſpäteren Mittelalter allmählich ganz 
abgefommen. Sm neuerer Zeit werden die ©. 
aber für den Ablaßeifer in Anspruch genommen. 
Pius VI Hat 1777 die heute gültigen, vollfommnen 
und unvollfommnen Abläſſe geregelt. Die ganze 
Faſtenzeit beiteht aus Stationdtagen verſchiede— 
nen Grades. Auch im übrigen Jahr find zahlreiche 


Feiertage, auch einzelne Gottesdienſte wie die | 


Meſſen in der Weihnachtsnacht damit ausgeftattet. 
Der geringste S. ablaß find 10 Sahre und 10 
Quadragenen. Chedem gingen die S.abläffe 
noch ganz anders in3 Große. Hier und da mer- 
den noch dieſe al3 ungültig erfärten Angaben 
verbreitet. Auch diefer Ablaß ift für die außer— 
halb Roms mohnenden Gläubigen in einzelnen 
bejtimmten Kirchen zu erwerben. Mitglieder von 
Orden, Kongregationen und Bruderjchaften tft 
deren Erlangung noch mehr erleichtert. Rechtliche 
Vorausfegung tft, daß man fich an die beftimmten 
Tage halt und an ihnen die vorgeschriebenen 
Uebungen in den dazu pribilegierten Kirchen 
abhält. T Bußweſen: III. 

KL?: Stationen;— Beringer!?C©.436 ff. WE. Schmidt. 

Statiftif, kirchliche. 

1, Gejchichte; — 2. Begriff und Aufgabe. — Es handelt 
jih Hier nur um Gefhidhte und Methopif 
der ©. als wiljenschaftlicher Disziplin. Einzelne Zweige 
der ©. jind inhaltlich in andern Artikeln behandelt: 
T Religiongitatiftit T Konfeſſionsſtatiſtik T Kirchlichfeit T Mo- 
ralſtatiſtik. Zur Miffionsftatiftif vgl. T Heidenmiſſion: IV, 
Zur allgemeinen Bevölferungsftatiftit vgl. T Bevölkerung, 1. 

1. Die kirchliche ©. ift, wie ©. iiberhaupt, eine 
junge Wiſſenſchaft. Wan muß zur firchlichen 

‚die Unfängeder©. überhaupt rechnen, 
weil die ©, in früheren Ihd.en ihr Zahlenma— 
terial hauptſächlich aus den Kirchenbüchern 
ichöpfte und mweil, damit zufammenhängend, die 
Theologen an der Entwicklung der ©. iiberhaupt 
einen großen Anteil haben. Nachdem als eriter 
in Deutichland Hermann T Conring (1606—81) 
über Notitia rerum politicarum, über die Kennt- 
nis der politiichen Verhältniſſe Vorleſungen ge— 
halten hatte, in denen die Staaten und ihr Leben 
bejchrieben wurden, und nachdem ©. Achen- 
wall, Profeſſor in Göttingen, 1749 in einem 


„Abriß der neueften Staatöverfaffungen der 


dornehmiten europäischen Reiche und Republi— 
fen“ die ©. zur Wiffenfchaft erhoben hatte, waren 
e3 zwei Theologen, die in Deutichland der ©. 
die moderne Richtung gegeben haben. Der erite 
ft 3 2% Süßmild, mit feinem Bud: 
„Die göttlichen Ordnungen in den Veränderun— 
gen des menjchlichen Gejchlechts, d. i. gründlicher 
Demeis der göttlichen Vorjehung und Vorforge 
für dad menjchliche Gefchlecht aus der Verglei- 
chung der Geborenen und Geftorbenen, der Ver— 
heirateten und Geborenen, ſowie auch aus dem 


Der gemeinfame Befuch | 


Sin | 


denen man in einer bejtimmten Kirche | 
Woher der Ausdrudf Station | 
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| beitändigen Verhältnis der geborenen Knaben 
| und Mädchen“, Berlin, 1741 (1780%). Der zweite 
iſt A. Sr Büſching, Profeſfor der Theo- 
logie und Geographie in Göttingen, ſpäter 
Direktor des Grauen Kloſters in Berlin (1724 
bis 1793), mit feiner ‚Neuen Erdbeichreibung”. 
8 Aufl. 1787 ft; beide haben, durch die eng— 
liche „politifche Arithmetif” (3. Graunt 1662, 
W. Petty 1683 u. a.) beeinflußt, die ©. aus 
einer bejchreibenden zu einer vergleichenden und 
Zahlen aufitellenden Wiffenfchaft entwicdelt. 

Der erite Verſuch einer jpezifiih kirchlichen 
©. jest hier ein mit ©. 9. Kaiches „Ideen über 
religiöje Geographie” (1795), der fich mejentlich 
bejchreibend verhält, ähnlich wie K. F. T Stäud- 
in in feiner „Kirchlichden Geographie und ©.” 
(1804). Ihm it die ©. der Abſchluß der Kirchen- 
gejchichte: man will erfahren, was aus den 
mancherlei vergangenen Schidjalen der Kirche 
in der Gegenwart herausgefommen ift. Auf 
dem Gebiet der ficchlichen ©. ging wie auf 
vielen anderen Gebieten der Theologie eine 
ftarfe neue Anregung von T Schleiermacher aus, 
Schleiermacher hat mehrfach über kirchliche ©. 
Vorlefungen gehalten und in einer „Kurzen 
Darftellung des theologischen "Studiums“, 1811 
(mit Anm. 1830), in $$ 195. 232 F eingehend über 
©. berichtet. Er fieht in ihr den Abjchluß der 
biftorifchen Theologie und erklärt fie als „Dar— 
itellung des gejellfchaftlichen Zuſtandes der 
Kicche in einem gegebenen Moment”, wobei die 
innere Bejchaffenheit nach Gehalt und Form 
und die Außeren Verhältniſſe zu ermitteln jeien. 
Schleiermacher hat der firchlihen S. Bedeut— 
famfeit beigemefjen: „Durch bejondere Beſchäf— 
tigung mit diefem Fache ift noch vieles zu leisten, 
ſowohl was den Stoff anlangt al3 was die Form” 
(a. a. DO. $ 245). 

Neben Schleiermachers großzügiger Art hat 
3. Ch. W. T Auguſti („Beiträge zur kirchlichen 
©.“, 1831) wenig Neues geboten. Schleter- 
macher3 Schüler J. Wiggerd hat dagegen ein 
forderndes Werk geichaffen in feiner „Kirchlichen 
©. oder Darftellung der gelamten chriftlichen 
Kirche nach ihrem gegenwärtigen äußeren und 
inneren Zuſtande“, 2 Bde, Gotha, 1842. Er 
erklärt: „Die Kicchengeichichte verfolgt die Kirche 
in ihrem organischen Werden, die Aufgabe der 
©. ift das Nefultat jene? Werdens, das Ge— 
twordenfein der Kirche. Die ©. der Kirche iſt 
Daher gleichham ein Querdurchſchnitt ihrer Ge— 
ſchichte, im Blick auf die vorliegende Breite der 
Entwidlung, deren Länge die Kicchengefchichte 
ins Auge faßt. Während dieje der Zeitausdeh- 
nung gewidmet tft, jchaut die ©. die räumliche 
an. Die firhlihe ©. hat die Kirche einer ge= 
gebenen Zeit nach allen ihren mannigfaltigen 
Lebensäußerungen und Beziehungen aufzufaffen 
und darzuftellen, alfo nach Seiten der Lehre, 
de3 Kultus, der Verfaffung und Sitte, jowie nad) 
ihren Beziehungen zu anderen Gebieten des 
menjchlichen gejelligen Daſeins, zu der Ge— 
meinjchaft des Staates, der Wiſſenſchaft und 
Kunſt.“ Sm Unterfchtede von Schleiermacher, 
nach dem fich auch die T Symbolik nur aus Ele- 
menten der firchlichen ©. zuſammenſetzt, ſieht 
Wiggers in der kirchlichen ©. den Schlußitein der 
hiſtoriſchen Theologie in derjelben Weije, mie 
die Symbolif oder fomparative Dogmatik den 
Schlußftein der Dogmengejchichte bildet. , 

Nach) Wiggers ift zu nennen ©. 1 Tinsler, 
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„Kirchliche ©. der reformierten Schweiz” (1854 | 


bis 1856). Danacd) hat die Theologie für die 


kirchliche ©. lange Zeit prinzipiell Wiffenihaft- | 


fiche3 wenig geleiftet. Sn den Enzyklopädien wird 
fie im Ganzen der Theologie nur geftreift. Aus 
dem Verzeichnis der Borlefungen ift fie bald wieder 


verihmunden. Doc haben Kirche und Theologie | 
eine Menge Sammelarbeit geleiftet und Material | 


zur prinzipiellen Behandlung in großem Maße 
angehauft. 
fchon lange vorher (Schweden 1756, Frankreich 
1800, Preußen 1805) durch eigene Inſtanzen 
großzügiges und zuverläſſiges Bahlenmaterial 
zu jammeln angefangen haben, das, ſoweit e3 
im Rahmen des Bollsganzen möglich ift, auch 
die religiöſen 
von den deutfchen evg. Landeskirchen zuerit 1857 
die bayerische ftatiftiiche Erhebungen angeftellt. 
Darauf bat die Eiſenacher Ficchenfonferenz 
(T Konferenzen: I) eine allgemeine Erhebung 
1862 angeitellt, deren Ergebniſſe 1865 veröffent- 
licht wurden: „Zur firchlihen ©. des evg. 
Deutjchlands im Fahre 1862. Seit 1880 werden 
im „Allgemeinen Kirchenblatt“ (E. Grüninger, 
Stuttgart) jährlich die Ergebnifie der Erhebungen 
veröffentlicht, die alle Jahre in allen Landes- 
tirhen für die Weußerungen des Ffirchlichen 
Lebens, alle 10 Jahre für deren Einrichtungen 
ftattfinden. In Preußen berichtet darüber feit 
1876 das „Kirchliche Gefet- und Verordnungs— 
blatt“, Bayern berichtet alle 4 Jahre (cf. J. ©. 
Stard, Yiltoriihe ©. der evg. Kirche in Bayern, 
1887), Württemberg und Baden berichten ihren 
Landesſynoden, ebenjo Sachſen alle 5 Sabre, 
in Heſſen veranftaltet der Staat diefe Samme 
lungen. Daneben gehen private Studien her 
(iehe unter Literatur). Es fehlt aber heute an 
prinzipiellen und wiſſenſchaftlichen Bearbeitun- 
gen de3 reichen, durch Staatliche und firchliche 
Erhebungen gewonnenen Bahlenmaterials, 

2. Einer der Gründer der ©. als Wiſſenſchaft, 
U W. Schlözer (1735—1809), hat die ©. fo 
definiert: „OS. ift eine ſtillſtehende Geſchichte, 
Geſchichte ift fortlaufende ©. Die kirchliche ©. 
üt eine der Hilfswiffenfhaften der 
Kirchengeſ— chiche (J Kirchengeſchichts— 
ſchreibung, 5);, fie iſt die beſchreibende, ver— 
gleichende und in abſolute und prozentuale Zah— 
len gefaßte Darſtellung des kirchlichen Lebens 
einer beſtimmten Zeit, geleiſtet von einem Zeit— 
genoſſen. Sie umfaßt alle Gebiete des kirchlichen 
Lebens, die geographiſche Ausdehnung, die Ver— 
faſſung, Kultus, Lehre, Sitte und das am ſchwer— 
fen darzuſtellende wirklich pulſierende Leben. 
Ihre Arbeit gilt allen dieſen Gebieten nur inſo— 
weit, als ſie das gerade jetzt Beſtehende zur For- 
multerung bringt. Sie ſchöpft ihren Stoff jo- 
wohl aus eigener Anfchauung und Beobachtung 
und den Beobachtungen anderer Zeitgenoſſen in 
amtlichen Berichten, Zeitungen und Beitfchriften, 
als auch aus der gefamten Literatur der Gegen 
wart, al3 auch aus den amtlichen, ftantlichen und 
fichlihen Berichten, welche bejonders für das 
fittlihe Leben wertvolle Anhaltspunkte geben, 
abgejehen von den fpeziellen Ermittlungen, die 
in das Gebiet der MKonfeſſionsſtatiſtik fallen. 

Die Aufgabe der kirchlichen ©. wird dadurch 
ihmierig, daß die firchlichen Verhältniffe in den 
einzelnen Ländern verjchieden geordnet find. 
In den Ländern des europäischen Kontinents 
werden alle im Bereich der Staatsficchen Ge— 


Nachdem die ftaatlihen Behörden | 





borenen den Ricchen zugezahlt, ganz ohne Rüde 
fiht darauf, ob fie zum firchlichen Leben eine 
innerlich umd Außerlich teilnehmende Stellung 
haben, e3 wird bier alfo die arößte Maffe der 
„Anfichlihen” den Kirchen zugezählt. Die 
großen Freikirchen Englands und Amerifas aber 
zahlen als zur Kirche gehörig nur die Zahl ihrer 
erwachſenen, eingetragenen Mitglieder, eine 
Methode, bei der neuerdings Sogar die Familien 
diefer Mitglieder umgerechnet bleiben (T Kon— 
fefltonsitatütif, 1). Auf Grund diefer Methode 
eraibt fich für die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa al3 Ergebnis der legten Erhebungen, 
daß von einer Bevölkerung von 92.000 000 


allen 57000000 al3 „außerhalb der Kirche 
Verhältniffe berüdjichtigt, Hat | 


ſtehend“ aufgeführt werden. Soll die ©. ihre 
Aufgabe, die da3 fiechlichfittliche und kultiſche 
Zeben betreffenden Zahlen zu berechnen und, 
nicht bloß abjolut fondern auch prozentual, zu 
vergleichen, erfüllen, jo braucht fie einen ein 
beitliden Maßftab. So muß man für 
Amerika die 57 „außerhalb der Kirche ftehenden 
Millionen” mit berüdjichtigen, wie man in 
Europa die Menge der Unfirchlichen mitzahlt. 
Darf man doch hier billigerweife nicht einmal die 
„Religionsloſen“, die aus der Kirche Ausgetre— 
tenen ausjcheiden, da erfahrungsgemäß deren 
Beziehungen zum firchlihen Leben, vor allem 
für ihre Familien, nicht fonjequent find. Nur 
fo ift eine fruchtbare Berechnung 3. B. der Teil- 
nahme an der Abendmahlsfeier möglich, daß man 
ganz allgemein die im Schatten der Kirche 
lebende Gejamtbevölferung auch in England und 
Amerika einschließt, fonjt böte die ©., in Europa 
die in die Kirche Geborenen, dort nur die Kir— 
chenglieder gerechnet, ein ganz faliches Bild. 
Wird die kirchliche ©. fo gehandhabt, jo bietet 
fie, al3 Hilfswiſſenſchaft der Kirchengeſchichte, 
den ſpäteren Gejchlechtern ſehr wertvolles Ma— 
terial zur Darstellung der betreffenden Periode, 
die, eben noch al3 Gegenwart Forſchungsobjekt 
der ©., mit dem Foriichreiten der Zeit in Die 
Geſchichte übergeht und der eigentlichen For— 
hung der Kirchengefchichte zufällt. 

Die kirchliche ©. hat aber daneben eine prat- 
tiihe Bedeutung bon hervorragender Wich-⸗ 
tigfeit, wie die gefamte „Kirchenkunde“, der fie 
auch eingegliedert wird (T Praktiſche Theolo— 
gie, 2). Sie ermöglicht es, eine nüchterne 
wahre Erfenntni3 der wirklichen gegenwärtigen 
Buftände des kirchlichen Beſtandes und Lebens 
zu beſitzen, Uenderungen im Vergleich zur Ver— 
gangenheit, Notitände, Fehler der bisherigen 
kirchlichen Praxis zu fehen, die wichtigsten Auf— 
gaben für die zukünftige kirchliche Arbeit feſtzu— 
fegen und gewiſſe Geſetze der Entwicklung des 
ticchlihen Lebens abzuleiten, die gute Dienjte 
leiiten fünnen für die zu befolgende Arbeits— 
methode. 

Bu den Fragen der Methodik vgl. außer den im 
Tert genannten Werken uno den allgemeinen Enzyklopä— 
dien der T Theologie bejonders KR. Knies: ©. als jelb- 
ftändige Wiſſenſchaft, 1850; — M. Haushofer: Lehr- 
und Handbuch der ©., 1882; — U. Meiben: Geſchichte, 
Theorie und Technik der ©. 1903; — 3. E. Wappäus” 
Einleitung in das ©. der ©., Borleiungen, hrsg. von O. 
®andil, 18815 — Encyelopaedia Britannica, XXV, 
©. 806 ff; — RE? XVIU, ©. 777—779; — Brodhaus: 
Konverfationslerifon XV, 1903, ©. 257 ff; — Meyers 
Konverjationslerifon XVII, 1907, ©, 866 ff. 

As Hand» und Nachichligebücher jind zu empfehlen: 
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DO. Hübner; Geographiich-itatiftiiche Tabellen über 
alle Länder der Erde 60. Ausg. 1911 von F. dv. Jura 
ich ed; — Vierteljahrshefte zur ©. des Deutſchen Reiches, 


Hrsg. dom Kaiſerlichen Gtatiftiichen Amt; — Deutjches 
Statiftifches Bentralblatt von 3. Teig, © Würze 
burger mw 8. Shäfesz — U W. Möller: 


Topographiſch-ſynchroniſtiſche Darftellung der Kirchenge- 
fhichte in Landkarten, 1822—24; — P. Pieper: Kirk 
liche ©. Deutjchlands, 1893; — J. Schneider: Kirch— 
liches Sahrbuch für die evg. Landeskirchen Deutjchlands 
(ericheint jährlich feit 1873); — PB. Drews u. a: Evg. 
Kirchenfunde, 1902 ff (Tübingen, Mohr); — P. Kart 
vom big. Aloys: Die Fat. Kirche in ihrer gegen 
märtigen Ausbreitung auf der Erde, 1844—47; — Deri.: 
Statiftifches Sahrbuch der Kirche, 1860 FF (kath.); — J. €. 
TH. Wiltſch: Handbuch der Firchlichen Geographie 
und ©., 1846 (kath.); — J. © Wappäus: Handbuch 
der Geographie und ©., 1855—74 (katd.); — St. J. 
Neher: Kirchliche Geographie und ©., 3 Bde., 1874 ff 
(ath.); — 9. U. Kroſe: Kirchliches Jahrbuch für das 
fath. Deutjchland (ſeit 1908/9 jährlich). — Weiteres bei 
T Religionsftatiftit T Konfeſſionsſtatiſtik T Kirchlichkeit T Mo— 
ralſtatiſtik. Witte. 
Stattler, Benedikt, T Ingolitadt, 3. 
Status eccleſiaſticus, veconomieus, politicus 
oder kirchlicher, häuslicher und ftaatlicher Stand, 
bezeichnet die in der Neformationzzeit von den 
Evangeliſchen ausgebildete „Dreiſtändelehre“. 
Sie beſagt, daß den drei Ständen: weltliche 
Obrigkeit, Oeiftlichkeit und Familie, je ein ganz 
verſchiedener Anteil am chriftlichen Leben zu— 
fomme. T Ricchenverfaffung: IL, 3a (Sp. 1432). 
Karl Köhler: DZKRXXI ©.151. 193; — ®il- 
beim Köhler: Hefliihe Kirchenverfaſſung im Zeit— 
alter der Neformation, 1894, ©. 21ff. Friedrich. 
Staude, Rihard, Pädagoge, geb. 1849 
in Koburg, 1872 Rektor in Königsberg i. Fr., 1873 
Dberlehrer an der Bürgerfchule in Koburg, 1878 
Lehrer am Lehrerinnenfeminar in Eifenach, 1885 
Diveftor der Sefunda und I. Bürgerfchule in 
Eiſenach, 1891 Seminardireftor in Koburg. 
T Ratechismus: I, Sp. 994; THiltorienbuch, Bis 
bliiches, Sp. 59. 
Verf. u. a.: Präparationen zu den biblifchen Geichichten 
I u. II, (1883), 1911 u. 19122°, III, 1888; — Biblifche 
Geſchichten, (1883) 19055; — Präparationen zur deutjchen 
Geihichte (aufammen mit Dr. Göpfert in Eifenach) I, (1890) 
19112; II, 1892; III, 1893; IV, 1895; V, 1898, dazu 5 
Bändchen „Erzählungen und Bilder aus der deutjchen 
Gefchichte"; — Hans Sachs, 1894; — Präparationen zum 
fatechetifchen Unterricht I, 1900; II, 1901; III, 1901; — 
PBräparationen zu den biblifchen Gefchichten für die Unter- 
ftufe, (1903) 1910°; — Bräparationen zum AT für die 
Oberftufe, (1905) 1912°; — Bräparationen zum Leben 
Seju für die Oberftufe, 1911. Glaue. 
Staudenmaier, Franz Anton (1800 bis 
1856), fath. Theologe, geb. in Donzdorf-Würt- 
temberg. Sn Tübingen, unter T Möhlers Einfluß 
ftehend, bejchaftigte er Sich vornehmlich mit 
Philoſophie. 1827 zum Prieſter geweiht, 1828 
Repetent in Tübingen, 1830 vo. Prof. für ſyſte— 
matifche Theologie in Gießen, 1837 in Freiburg, 
feit 1855 im Ruheſtande. ©. hat ſich bemüht, 
proteftantiiche Wiſſenſchaft und auch protejtan- 
tiihe Frömmigkeit zu begreifen — zu einem 
objektiven Verſtändnis hat er es natürlich jo wenig 
‚wie die andern kath. Forſcher gebracht, auch er 
fah letzten Endes im Proteftantismus doch nur 
den großen Abfall. 
Seine beiden Hauptiwerfe, die „Philoſophie des Chris 
ftentums" und „Die chriftliche Dogmatik“ find nicht voll- 
Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. V. 





ftändig geworden. Geine befanntefte Schrift ift wohl die 
„Darjtellung und Kritik des Hegelichen Syſtems“, 1844, 
— RE? XIV, ©. 645 ff; — ADB 35, ©. 510f. Baute, 
Staufer, Kaifergejchlecht, Deutschland: I, 4 
(Sp. 2084 ff) 1 Bapfttum: I, 6 T Friedrich I 
Barbarofja 9 Friedrich II der Hohenftaufe. 

Stauff, Argula, Tv. Grumbach, Arg. 

v. Staupit, Johann (?—1524), geb. in 
Motterwiß bei LZeisnig oder Moderwitz bei Neu- 
jtadt a. d. Orla, in Tübingen Auguftiner gewor— 
den, erjcheint 1503 als Prior des Auguftiner- 
fonvente3 in München, um 1503 an die neu er— 
richtete Univerfität T Wittenberg berufen zu 
werden (erfter Dekan der theologischen Fakultät). 
Doch iſt ©. weniger durch feine Dozententätig- 
feit al3 vielmehr als Generalvifar der deutfchen 
Auguftinerobjervantenfongregation (T Auguſti— 
ner) durch feine Bemühungen um die Weiter- 
führung der don feinem Vorgänger Andreas 
T Proles begonnenen Neorganifation des Au— 
guftinerordens hervorgetreten; 1504 ließ er die 
Ordenskonftitutionen zufammenfaffen und druf- 
fen und bemühte fich weiterhin um Einbeziehung 
fämtlicher deutfcher Auguftinerklöfter in feine 
Kongregation und ihre VBerfchmelzung mit der 
lombardischen, nicht ohne heftigen Widerftand 
zu finden; in diefer Angelegenheit ift T Luther, 
den ©. 1508 nad Wittenberg gezogen hatte, 
nach Rom gereitt. Auf den werdenden Nefor- 
mator Luther iſt ©. von großem Einfluffe ge— 
twejen, wenn man auch über da3 Maß diefes 
Einfluffes ftreiten kann. Es fcheint, daß mehr 
die PBerjönlichkeit des S. mit ihrem pädago— 
giſchen Geſchick und feelforgerlihen Takte auf 
Zuther wirkte als die in feinen Schriften nieder— 
gelegte Myſtik (T Zuther, 2, Sp. 2414). Auch 
auf 9. T Dend hat ©. durch feine Myſtik einge 
wirkt. 1512 übergab ©. feine Profeſſur in 
Luthers Hände und fiedelte feinerjeit3 nach Süd— 
deutichland iiber. Während de3 römischen Pro— 
zejfes gegen Luther (T Xuther, 3) hat ©., two 
er nicht anders fonnte, römiſchen Wünſchen 
nachgegeben, ift aber im librigen Luther in jeder 
Weiſe entgegengefommen. Seine eigene Poſi— 
tion wurde dadurch fchlieklich unhaltbar; fo hat 
er 1520 fein Amt als Generalvifar niedergelegt, 
um Hofprediger des Kardinalerzbiichofs Mat— 
thäus Lang in T Salzburg zu werden. Aber der 
gegen ihn rege gewordene römische Argwohn 
traf ihn auch hier, es wurde von ihm der feier- 
lihe Widerruf der in der Bulle T Erfurge Do- 
mine aufgezählten Qutherifchen Säße gefordert, ©. 
lehnte ihn ab, um fchließlich, müde gemacht, doch 
den Papſt als feinen Richter anzuerkennen. Seit- 
dem trat eine Entfremdung zwiſchen ©. und 
Luther ein, die fich vertiefte, al3 ©. Benediktiner 
und Abt der Benediktinerabtei ©. Peter in Salz 
burg wurde. Ein Gutachten, das er 1523 gegen 
Stephan T Agricola abzugeben hatte, zeigt ihn als 
Anhänger des Ketzerprozeſſes, insbejondere Der 
Beitrafung der Lutheraner. 

O. Clemen in RE? XVII, ©. 781—786; — Tb. 
Kolde: Die deutſche Auguftinerfongregation und 3. ©., 
1879; — 2. Keller: Die Reformation und die älteren 
Reformparteien in ihrem Zufammenhange dargeſtellt, 1885; 
— Bol. aud) die Literatur zu T Luther. — ©.8 deutſche 
Schriften Hrsg. von 3. 8. F. Knaake, 1867; die wich— 
tigften find: Von der Nachfolgung des willigen Sterbens 
Chrifti, 1515; — Von der Liebe Gottes, 1518; — Von dem 
h. chriſtlichen Glauben, nad) S.s Tode herausgegeben, 1525; 
dazu die lateiniſchen: Decisio questionis de audientia 
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899 v. Staupis — Steffens. 
missae; — Libellus de executione aeternae praedestinatio- | 3u bermitteln geſucht; durch eine Bulle vom 
nis, 1517, Köhler. | 21. Auguft 1235 hob er den Bann auf. Doch be= 


Staurafivs (81I) T Byzanz: 1, 4. 

Stave, Erif, evg. Theologe, geb. 1857 in 
Guſtafs in Dalarne (Schweden), 1889 Dozent, 
1899 a.o., 1900 o. Profeſſor in Upjala. 

Schrieb: Aposteln Pauli förhällande till Jesu historiska 
lif och lära, 1889; — Sjön Gennesaret och dess närmaste 
omgifningar, 1892; — Genom Palestina, 1893; — Om 
Källorna till 1526 ars öfversättning af Nya Testamentet, 
1893; — Om uppkomsten af Gamla Testamentets Kanon, 
1894; — Daniel öfversatt och förklarad, 1894; — Om 
Källorna till 1541 ars Öfversättning af Nya Testamentet, 
1896; — Ueber den Einfluß des Parſismus auf Das Juden- 
tum, 1898, — Gibt feit 1901 vie Zeitſchrift Bibelforskaren 
heraus. NR. Schmidt, 

Sted, Rudolf, eng. Theologe, geb. 1842 
in Bern, 1867 Pfarrer der —— Gemeinde 
in Dresden, 1881 0. Prof. in Bern. 

Verf. u. a.: Zum Sohannisevangelium, 1884; — Gas 
laterbrief, 1888 (Tvan Maren); — Piscatorbibel, 1897; 
— Der Berner Seberprozeß, 1902; — Die Alten des Keber- 
prozejies, 1904; — Die Reformation in Solothurn, 1906; 
— 509. Rud. Fiicher von Bern und feine Beziehungen zu 
Peſtalozzi, 1907; — Die erſten Seiten der Bibel, 1909. Glaue. 

Stedinger (Stedingi, Stetingi, Stadingi, 
Stathingt = Uferbewohner) werden ſchon im 
13. Ihd. die Bewohner nicht nur de3 heutigen 
Stedingen, fondern der Marſchen an beiden Sei— 
ten der untern Weſer von Bremen bi3 ungefähr 
an die Kordfee genannt; fie waren im 12. Ihd. 
aus dem Bistum Utrecht eingemwandert und hatten 
das Land urbar und fruchtbar gemacdt. Die 
ficchlichen Berpflichtungen gegen das Erzbistum 
Hamburg-Bremen erkannten fte an; der Verſuche 
des Grafen von Oldenburg, fie jich untertänig zu 
machen, ımd des Erzbiichof3 Hartwig II (1185 
bi3 1207), fie mit Gewalt zur Zahlung der Zehn 
ten zu bringen, wußten fte fich zu erwehren. Da 
Erzbifchof Gerhard I (1210—19) ihnen zum Teil 
feine Stellung verdanfte, waren fie fo gut wie 
unabhängig geworden. Das fonnte und mollte 
Gerhard II (1219—1258), in dem fich die Ten=- 
denz der Prieſterſchaft des 13. Ihd.s auf Landes— 
herrſchaft verfürperte, nicht dulden. Weil fie 
Zehnten und Zinfe nicht zahlten, griff er fie an; 
doch wurde jein und feine Bruders Hermann 
von der Lippe Heer von den Bauern am Weih- 
nachtsabend 1229 gejchlagen. Darauf ließ Ger— 
hard jie auf der Bremer Didzefanfynode vom 
17. März 1230 wegen de3 bei ihnen noch 
herrſchenden Aberglaubens für Ketzer erklären, 
— das im Ginne des 13. Ihd.s wirkſamſte 
Mittel, unbequeme Gegner zu befeitigen. Gre— 
gor IX geftattete durch eine Bulle vom 29. Dft. 
1232 die Kreuzzugspredigt gegen fie; nament- 
lih die Dominikaner haben fie geübt; Doch 
ihlug der Kreuzzug vom Frühjahr 1233 fehl. 
Jetzt verhieß Gregor IX in der Bulle vom 
17. Juni 1233 den Kreuzfahrern den Ablaß, den 
die Kreuzfahrer ins heilige Land erhielten. Wie- 
der ſchürten die Dominikaner, aber nur die Dft- 
ftedinger fonnten 1233 überwunden merden. 
Erſt am 27. Mai 1234 erlagen die Weftftedinger 
der mehr als Sfachen Uebermacht in der Schlacht 
bei Alteneſch. Taufende der Bauern famen um; 
ihr Land wurde unter die Sieger verteilt; die 
Meberlebenden, jomeit jie nicht ausmwanderten, 
mußten fich unterwerfen. Gregor IX hatte noch 
1234, gewiß meil er fich hatte überzeugen müſſen, 
daß die Anklagen gegen fie übertrieben waren, 





freit ihn nicht von der Schuld, eine der größten 
Schandtaten, melche die Kegerriecherei des 13. 
Ihd.s verurfacht hat, gebilligt und mit veranlaßt 
zu haben. Den heldenhaften Bauern, denen jede 
Ketzerei fern lag, die aber ihre Freiheit höher 
hielten als ihr Zeben, tft am 27. Mai 1834 in der 
Nahe von Altenejch ein Denkmal geweiht wor— 
den, genannt Stedingsehre. 

RE°® XVIII, ©. 786—789; XXIV, ©. 529; — 9. 4. 
Shumader: Die ©, Beitrag zur Geſchichte der 
Wejer-Marichen, 1865; — Haud IV, 1903, ©. 898 f; 
— 2. Shomburg: Die Dominifaner von Bremen 
während des 13. 0.3, Diss. Sena 1910, ©. 14—20.'60 f 
(auch erſchienen in der Zeitſchrift der Gefellichaft für nieder- 
ſächſiſche Kirchengeſchichte 15, 1910). G. Ficker. 

Steeg, 1. Jules (1836—18%8), franzöſiſcher 
evg. Pädagoge und Politiker, als Sohn eines 
Preußen in Verſailles geb., 1859 Pfarrer in 
Zibourne im Dienft der Union protestante lib&- 
rale, gründete 1870 die republifanische Zeitung 
Le progres des communes, 1879 legte er fein 
Pfarramt nieder und übernahm die Leitung 
einer Buchdruderet; 1881 als Abgeordneter von 
Bordeaur in die Kammer gewählt, wurde er 
der erſte Präfident der vereinigten Linken und 
Berichterftatter in den damaligen Verhandlungen 
über die Trennung von liche und Staat; 1890 
wurde er Generalinjpeftor des Volksſchulweſens 
und Direktor des musée pedagogique; 1896 
Nachfolger feines Freundes T Pecaut als Direktor 
der Ecole normale sup6rieure in Fontenay aux 
Roses. 

©. ſchrieb u. a.: De la mission du protestantisme dans 
l’&tat actuel des esprits, 1867; — Cours de morale à l’usage 
des instituteurs, 1874; — Instruction morale et civique 
& l’usage de l’enseignement primaire, 1882; — L’honnöte 
homme, cours de moral th&orique et pratique à l’usage de 
l’enseignement primaire, 1888; — Le livre de morale du 
petit citoyen, 1896, 

2. Sule3 Sofeph Theodore, Sohn 
de3 vorigen, geb. 1868 in Libourne, Journaliſt 
und Adoofat am Appellationshof, Abgeordneter 
don Paris, wurde 1911 Unterrichtöminifter im 
Kabinet Caillaux, 1912 Minifter des Innern im 
Kabinet Boincare. Lachenmann. 

Steele, a ' hard, T Kiteraturgefchichte: III, 
C3 (Sp. 2296). 

A Henrik (17731845), Natur- 
forſcher und Philofoph, geb. in Stavanger als 
Sohn eines aus Holitein eingewanderten Deut- 
fchen, 1796 Privatdozent in Kiel, dann zu wei— 
teren philofophiihen und geologischen Studien 
in Jena, wo er den Freundſchaftsbund mit 
TShelling fchloß, Berlin und Freiberg i. ©., 1802 
in Kopenhagen, 1804 o. Prof. der Raturphilo- 
fophie, Philofophie und Mineralogie in Halle; 
1806 als Emigrant in Holitein, Yamburg, Zübed, 
1808 wieder o. Prof. in Halle, 1811 in Breslau 
(T Breslau, 3, Sp. 1348), 1813—14 nr 
nehmer, 1832 o. Prof. in Berlin. ©. it in 
Preußen als Gegner. der kirchlichen T au 
hervorgetreten (Y Ultlutheraner, Sp. 416 5); 
Dänemark war er als Vermittler der De 
TRomantit umd durch feine Beeinfluffung 
T Grumdtpigd don Bedeutung. 

Berf. u. a.: Beiträge zur inneren Naturgefchichte der 
Erde, 1801; — Grundzüge der philojophiihen Nature 
wiſſenſchaft, 1806; — Die gegenwärtige Zeit und mie jie 
geworden, 18175 — Karikaturen des Heiligiten, 1819—21; 
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Steffens — von 


und zum Stein. 902 





— Anthropologie, 2 DBde., 1822; — Bon der falichen 
Theologie und dem mahren Glauben, 1824; — Wie ich 
wieder Lutheraner wurde, 1831; — Chriftlihe Religions» 


philojophie, 2 Bde., 1839; — Was ich erlebte, Autobio- | 


graphie, 10 Bde. 1840—44; — Eine Anzahl von Novellen 
und Gedichten. — Ueber ©.: ADB 35, 555—558; — 
O. Tſchirch: H. ©.3 politiicher Entwidlungsgang (in: 
Beiträge zur brandenburgiichen und preußiichen Gejchichte. 
Feſtſchrift für G. Schmolfer, 1908, ©. 253 ff). — Ueber S.s 
Komane vol. F. Karſen: 9 S.s Romane, 1908. — 
S.s Lebenserinnerungen find in Auswahl von Friedr, 
Gundelfinger 1908 neu herausgegeben, feine Schrift 
„Ueber die Idee der Univerjitäten" von Ed. Spranger 
(in der Philoſophiſchen Bibliothek 120). Glaue. 

Steffenſen, Karl (1816-88), Philoſoph, 
geb. in Flensburg, 1840—48 Hauslehrer, dann 
Sefretär de3 Herzogs Chriftian von Auguften- 
burg; nach kurzer Wirkſamkeit als Privatdozent 
der Philoſophie in Kiel 1854—79 Brofeifor in 
Bafel, wo er durch feine pädagogische Geichid- 
lichkeit auch in religiojer Beziehung großen Ein- 
flug ausgeübt hat. 

Gejammelte Vorträge und Aufſätze, 1890. Zſch. 

Stegmann, Joſua (1588—1632), lutheriſcher 
Theologe und Kirchenliederdichter, geb. zu Sulz— 
feld bei Meiningen, 1615 zum erſten Profeſſor 
der Theologie und Superintendent der Graf 
ſchaft Schaumburg an das afademifche Gymna— 
ſium nach) Stadthagen berufen, fiedelte er bei 
deffen Ummandlung in eine Univerfität und Ver— 
legung nach T Rinteln 1621 in gleicher Eigenschaft 
dorthin liber und ward hier Johann Riſts Lehrer. 
Als infolge des Keftitutionsediktes (T Deutfch- 
land: II, 3) 1630 die Benediktinermönde in 
Rinteln eingedrungen waren und der Ilniver- 
fität Einfünste und Güter entzogen hatten, ward 
1632 der Rektor verhaftet und ©. zu einer Dis- 
putation genötigt, bei der es nur auf feine Ver— 
ipottung abgejehen war; aus Aufregung über 
den Schimpf ftarb er wenige Wochen darnach. — 
©. hat jeit 1617 zahlreiche Streitfchriften heraus— 
gegeben, auch Erbauungsjchriften verfaßt ſowie 
geiltlihde Lieder gedichtet, deren Driginalität 
teil3 mit, teils ohne Grund beftritten wird. Schon 
wegen jeine3 Liedes „Ach bleib mit deiner Gnade‘ 
verdient ©. in der klaſſiſchen Periode des T Kir- 
chenliedes (:I, 2. 3b, Sp. 1304) Erwähnung; 
doch wird ihm da3 andere „Ach bleib bei ung, 
Herr Jeſu Chriſt“ Falfchlich zugefchrieben. 

ADB XXXV, ©. 563 5; — Fr. ®. Strieder: Heſ— 
ſiſche Gelehrten- und Schriftitellergeichichte, 1781 ff, Bd.XV, 
©. 257—267 (Schriften: ©. 261 ff); — GG® III, ©. 158; 
— RE® XVII, ©. 19; — tBaul Dorſch: Das eng. 
Kirchenlied, 1898, S. 130—132, Earl Vogt. 

v. Steihele, Anton (1816—1889), Tath. 
Prälat, geb. in Mertingen bei Donauwörth, 1838 
Priefter, 1841 Domvikar in Augsburg, 1847 Dome 
fapitular, 1873 Dompropft und Generaldifar in 
Augsburg, 1878 Erzbischof von München-Freifing. 

Er hat mehrfach verjucht, Döllinger wieder zu 
- gewinnen. 
Verf.u.a.: Das Bistum Augsburg 1861—87.— Ueber 
©.: ADB 35, ©. 572—576. Glaue. 
Steiermark T Oeſterreich-Ungarn: 1. 
Ei Wilhelm, TEvangeliihe ©efelle 


aft, 2. 

. Stein, 1. Armin, Volksſchriftſteller, 2d. 
2. Ludwig, Philoſoph, geb. 1859 zu Erdö- 

Benye, 1886 Privatdozent in Zürich, 1889 ord. 

Prof. am Polytechnikum in Zürich, 1891 Prof. 

in Bern, feit 1911 Herausgeber und Chefredakteur 





bon „Nord und Sid“ in Berlin. T Philoſophie: 
IV, 1a. 


Verf. u. a.: Die Willensfreiheit, 1880; — Die Pſychologie 
der Stoa, 1886; — Die Erkenntnistheorie der Stoa, 1888; 
— Leibniz und Spinoza, 1890; — Fr. Nietzſche, 1893; — 
Die joziale Frage im Lichte der Philoſophie, (1897) 1903*; 
— Der Einn des Dafeins, 1894; — An der Wende des 
390.3, 1899; — Der foziale Optimismus, 1905; — Anfänge 
der menjchlichen Kultur, 19065 — WhHilofophiihe Strö— 
mungen der. Gegenwart, 19085 — Dualismus oder Monis— 
mus?, 1909. — Herausgeber von Archiv für Gejchichte der 
Philoſophie, Archiv für ſyſtematiſche Philoſophie, Die 
Berner Studien zur Philojophie und ihrer Gefchichte, Noxd 
und Süd. Glaue. 

3. Wolfgang, TSadjen: III, 1a. 

dv. Stein, Heinrich, TRunft: I 3. 

von und zum Stein, Heinrich Friedrich 
Karl (1787 1831) als Sohn des zur Rhei— 
niſchen Reichsritterſchaft gehörigen Freiherrn 
Karl Philipp v. u. 3. ©. und ſeiner Frau 
Henriette Karoline, geb. Langmwerth von Sim— 
mern, in dem inmitten der Stadt Naffau gelege- 
nen Schloß der Familie geboren. Stärfer als der 
Bater hat die Mutter jeine Entwicklung in der 
Richtung ftrenger und vorurteilsfreier Sittlich— 
feit mit religiüfem Einfchlag beeinflußt. Bei 
der keineswegs glänzenden Vermögenslage de3 
Hauſes mußte jeder der Söhne auswärtige Dienfte 
fuchen. Karl, der vorjüngfte, wählte den preußi= 
ſchen, aus Verehrung für Friedrich d. Gr., und 
wurde 1784 Direktor der weftfälifchen Bergwerke 
des preußiichen Staates. Damit betrat er den Bo— 
den, auf dem er big zu feiner Berufung an die 
Spitze des Staates verblieb, wurde Direktor, dann 
Präſident der märfischen Kammer, Oberpräfident 
in Winden, Später in Mimfter, und gewann in dies 
fen auffteigenden Stellungen immer mehr Ver— 
ftandnis und Wertichägung für die Gelbitverwal- 
tung und die ftandiiche Berfaffung, und immer 
mehr Einficht in die Schwäche der Bureaufratie. 
Um 27. Dftober 1804 zum Minifter im General- 
direftorium ernannt, widmete er feine Kraft und 
feine Erfahrung zunächſt ausschließlich wirtſchafts— 
politifchen Fragen. Erft 1806, in der durch den 
Schönbrumner Bertrag vom 15. Dezember 1805 
geichaffenen kritiſchen Lage, griff erin die zentra— 
len Angelegenheiten de3 Staates mit einer Dent- 
fchrift ein, die an Stelle des unverantmwortlichen 
KRabinettsregiment3 ein verantmwortliches Staat3- 
minifterium forderte und die bisherigen Berater 
der Krone einem ftrengen moraliichen Gerichte 
unterwarf. Der Plan fam zu fpät, um den Unter- 
gang des alten Preußens aufzuhalten. Da der 
König auch nach der Niederlage auf ©. Forde— 
rungen einzugehen zögerte, anderfeit3 ©. auf dem 
Wejentlichen feines Programms beftand, wurde 
er (3. Januar 1807) in ungnädigfter Form und 
unter ſchwer kränkenden Worten als ein „wider— 
ſpenſtiger, trotziger, hartnäckiger und ungehor— 
jamer Staatsdiener” feines Amtes entlaſſen. 
Aber bereits im Sommer d. J. mußte fich der 
König entſchließen, den unerfeglichen Wann zurüd- 
zurufen. Am 1. Oktober 1807 begann fein zweites 
Minifterium, das bis zum 24. November 1808 
dauerte und fein Ende weſentlich durch den Drud 
der franzöfifchen Negierung, weniger durch Die 
Oppofition des durch S.s Reformen verbitterten 
Adels fand. In diefen knapp zwei Jahren hat ©. 
den preußiſchen Staat reformiert. Die einzelnen 
Stufen dieſes Umbildungsprozeſſes jind das Edikt 
vom 9. Dftober 1807, das die Bauernbefreiung 
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brachte, die neue Organiſation der Staatsver— 
mwaltung, die Städteordnung. Weiteres, por allem 
die Reform der Kreisverfaſſung, die Einführung 
von Provinzial- und Reichsſtänden bfieb uns 
vollendet. — Bon Napoleon (16. Dezember 1808) 
geächtet und zum Berlafjen des preußischen Staa= 
tes gezwungen, wurde ©., nachdem er bis 1812 
al3 Privatmann, Doch mit leidvenschaftlicher Teil 
nahme an den politiſchen Ereignilfen in Defter- 
reich gelebt hatte, vom Zaren berufen und nahm 
als deſſen PVertrauensmann und als geijtiges 
Haupt der europätfchen Bewegung zum Sturze 
Napoleons an den Befreiungsfriegen der folgen— 
den Sahre teil, ohne eigentliche amtliche Stellung 
doch von beftimmendem Einfluß. Die „Deutiche 
Frage” freilich wurde dann ganz anders geloft, 
als er gewünſcht hatte, und auch der preußiſche 
Staat wußte feine Kraft nach dem Kriege nicht 
mehr zu verivenden. Das legte Jahrzehnt (von 
1817—1831) führt er das Leben eines Grunde 
beſitzers abmwechjelnd auf feinem nafjauischen Be— 
fi und der ihm zugefallenen Dotation Kappen— 
berg in Weitfalen, von den Demagogenſpü— 
rern Ddenumgziert, aber nicht verfolgt. Seinem 
Snterejje an der deutichen Gefchichte, vornehm— 
lich des Mittelalters, entfprang der Plan einer 
mirdigen Herausgabe der deutſchen mittelalter- 
lihen Gefchichtsquellen, der MG historieca. 

Die religiös-ſittliche Perſönlichkeit 
S.s zeigt die Züge eines ſtrengen, bisweilen zum 
Rigorismus geſteigerten Moralismus, der unter— 
ſchiedslos Perſonen und Dinge vor fein Gericht 
zieht. Seine Religion ift Glaube an den Sieg der 
Guten und Gerechten, d.h. für ihn Glaube an die 
Bollitredung der fittliden Weltordnung an Na— 
poleon. Die beitehenden Religionen find Hilfg- 
mittel, diefen Glauben und damit die moralische 
Kräftigfeit des Volkes zu ſtärken und zu erhalten; 
troß einzelner gut proteftantifcher Yeußerungen 
erfennt ©. auch in den kath.kirchlichen Einrich- 
tungen folhe Hilfen zur religiöfen Erziehung. 
Der Staat al3 ‚Erzieher der Nation‘ hat allen 
Grund, dieſe Hilfen zu ſtützen und zu pflegen und 
für das Wohlergehen der Kirchen zu forgen. 
Selbitveritandfih aber iſt ©. dabei, daß Der 
Staat als das eigentlihe Sch und Zentrum 
aller Zebensäußerungen des Volkes die Kirchen 
auch benüßt und beherricht. Der Gegenſatz zu 
den Lehren der Revolution und die mit den 
Sahren fteigende romantische Vorliebe für das 
Alte, Ehrwürdige, verſchärfte in ihm auch das 
Gefühl des Widerfpruches gegen die rationalifti- 
ſchen Getttlichen. Daß er Sich in den größten Jah— 
ren feines Lebens an YSchleiecmachers Predig- 
ten erbaut hat, iſt jicher bezeugt. 

Wie weit hat Sis Reform firhenge- 
fhichtlihe Bedeutung? Die Betradh- 
tungsweiſe des modernen kirchlichen Pietismus 
in Geſchichte und Recht beſtreitet eine ſolche 
und findet in der Aufhebung des lutheriſchen 
Oberxkonſiſtoriums und der reformierten Kirchen⸗ 
direktorien, an deren Stelle die Sektion für 
den Kultus (J Kultusminiſterium, 1) trat, ſowie 
der Provinzialkonſiſtorien nur eine gedanken— 
loſe Fortſetzung des im 18. Ihd. hochgekom— 
menen TTerritorialismus, die aus der finan— 
ziellen Notlage des Staates erklärt wird (PPreu— 
Ben: IIL,2a J Kirchenverfaſſung: IL, 5). Es ſcheint 
damit die GSelbftändigfeit der Kirche vernichtet. 
Demgegenüber hat Foerfter (j. Lit.) nachzu- 
weiſen verfucht, daß man S.s Bedeutung für die 





Kirchenverfaſſungsgeſchichte überhaupt nicht nach. 
dieſer Maßregel beurteilen dürfe, die übrigens die 
Selbftändigfeit der evg. Kirche gar nicht vernichten 
fonnte, weil es eine folche in den Ländern der 
lutheriſchen Reformation nie gegeben hatte und 
in den preußiichen Staaten damal3 vollends nicht 
gab. Foeriter hält die S.jche Reform weit mehr 
darin für epochemachend, daß fie die Zuſammen— 
faffung aller evg. Gemeinden de3 Landes, der 
lutheriſchen wie der reformierten, unter einerlei 
Drdnung und unter einer Staff organifierten 
Behordenorganijation brachte, damit aber Die 
T Union, die eine Landeskirche und die moderne 
Form des Kirchenregimentes borbereitete, ja erft 
ermöglichte. Und weiter darin, daß fie zum erften 
Male den Grundſatz der Selbitverwaltung, Bil 
dung don Presbyterien, Synoden, Aufhebung 
de3 Patronats, Pfarrwahl, auch in dem futhe- 
riſchen Kirchenmefen des Oſtens zur Geltung zu 
bringen ſuchte, — Reformen, die freilich im erſten 
Anlaß fteden blieben. Es ift richtig, daß ©. ohne 
meitere3 die territorialiftiiche Anſchauung teilte, 
wonach die Kirchen Organe des Staates find; 
aber die ethiſche Vertiefung des Staatszweckes 
gegenüber der utilitariftiichen Faſſung der salus 
publica im Bolizeiftaat des 18. Ihd.s führte ©. 
dahin, die Kirchen nicht zu fachfremden Zwecken, 
fondern zur Erfüllung ihrer eigenften und eigent- 
fihen Beftimmung anzuhalten, und damit zu 
der reformatorischen Auffaffung des Verhält— 
niffe® von Staat und Kirche zurüdzufehren. 
Diefe Starke Hervorhebung der S.ſchen Reform 
bat bejonder3 bei den Nechtshiltortfern feinen 
Anklang gefunden. Sie vertreten die Meinung, 
daß es Doch bereit3 vor dem 19. Ihd. jo etwas 
wie eine ebg. Kirche gegeben habe, und daß die 
S.ſche Reform in der Zerſtörung diejer Anſätze 
die Außerfte Konſequenz eines rein politifch und 
wirtfchaftlich interefiterten Territorialismug dar= 
ftelle, die von ihr gejchaffene Unterordnung kirch— 
licher unter ftaatliche Behörden aber auch nicht 
mehr al3 ein Intermezzo bedeute, das mit der 
Wiedereinrichtung der Konfiltorien 1815 ſpurlos 
verſchwand. 

Georg Heinrich Pertz: Das Leben des Miniſters 
Frhr. von S., 1849 ff, 6 Bde.; — Derj.: Aus S.s Leben, 
1856, 2 Bde.; — jebt (diefen Vorläufer weit überragend) 
Mar Lehmann: Frhr. von ©., 1902—1905, 3 Bde; 
— Ueber die kirchl. Bedeutung der S.ſchen Reform E. 
Foſerſter: Entftehungder Preußiſchen Landeskirche, 1905, 
Bd. LI, ©. 124—148;5 — Dagegen bef. Ulrich Stub: 
DLZ 1907, Nr. 6, ©. 361—366. €. Foerſter. 

Steinbach, Wendelin, TTübingen, 1. 

Steinbart, GSotthelf Samuel (1738 
bi3 1809), evg. Theologe der Aufklärungszeit. 
Seine pietiftifche Erziehung hat er ſpäter ganz- 
ih abgeftreift und ift zu einem der konſe— 
quenteften Verfechter des Nationalismus gewor— 
den. 1774 Brofeffor der Philoſophie, bald darauf 
der Theologie in Frankfurt a. D. (: 2), 1787 
Oberſchulrat in Berlin, fpäter auch Konfiftorial- 
tat. Seine Hauptichrift ift dad „Shitem der 
reinen Philojophie oder Glückſeligkeitslehre des 
Chriftentums, für die Bedürfniſſe feiner aufge 
Härten Landsleute und anderer, die nach Weisheit 
fragen, eingerichtet”. (1778, 1780°). Höchites Out 
ſei nach der Lehre des Chriltentums die Glüd- 
feligfeit, d. i. die Gemütsverfaſſung Dauernder 
Zufriedenheit und häufigen Vergnügtſeins. Je— 
ſus habe als das Wefen der Tugend das Genießen 
aller von Gott dargebotenen Güter gelehrt. Der 
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ganze gefchichtliche Inhalt des Chriſtentums fei 
eine DVerfehrung, als deren Urheber Auguftin 
anzufehen ſei. TRationalismus: III, 2 b. c; 4. 

ADB 35, ©. 687—689; — 9. Döring: Die gelehrten 
Theologen Deutfchlands, 1835, ©. 336—339; — G. Frank: 
Geſchichte der prot. Theologie III (1875), ©. 119—121; — 
3. Jodl: Gejchichte der Ethit °I, 1906, ©. 549 ff. Bauke. 

Steine, Heilige, TErjcheinungsmwelt der 
Rel.: , Blaa; ba 1 Heiligtümer Israels: 
I1,2 b TMalfteine T Edeliteine IT Griechenland: 
-T, 3 (Sp. 1674 f) u. 0. 

Steiner, Heinrich (1841—89), eng. Theo» 
loge, geb. zu Zürich, jtudierte ebendafelhft und 
in Leipzig Theologie und Drientalia, 1865 in 
Heidelberg Privatdozent in der philofophifchen 
Fakultät, 1866 in der theologifchen, 1868 in dieſer 
a.0. Profeſſor. Seit 1870 Ordinarius in Zürich. 

Zürich, 4. 

Herausgeber von T Hibigs Kommentar zu den Heinen 
Propheten, 1881; — Die Mutaziliten oder die Freidenker 
im Islam, 1865; — Der Züricher Profeſſor Hottinger in 
Heidelberg, 1886; — Ueber hebräiſche Poeſie, 1873. Bertholet, 

Steinfurt, Univerfität, T Reformierte hohe 
Schulen, 7. 

Steinhaufen, 1. Heinrich, I Volksfchriit- 
fteller, 2d T :Brefle: IIL 7. 

2.Wilhelm, T Kunft: IV, 3c (Sp. 1878 ff) 
T ChHriftushilder (Sp. 1789) T Konftirmationz- 
fcheine. 

Steinhoferr, Marimilian Friedrid 
Chriſtoph (1706—1761), geb. zu Owen in 
Württemberg, ftudierte in Tübingen Theologie, 
lernte 1731 in Herrnhut T Binzendorf kennen, 
auf deffen PVeranlafiung er 1734 Prediger in 
Ebersdorf, 1738 Hofprediger des Grafen Reuß 
daſelbſt wurde. 1746 trat er mit feiner ganzen 
Ehersdorfer Gemeinde zur Brüdergemeinde 
über, löfte jich jedoch ſchon zwei Sahre fpäter 
wieder von ihr [o3, weil jenem jchlicht biblischen 
Sinne die phantaftifche Frömmigkeit der Herrn— 
buter zumider war. Seit 1749 Pfarrer in 
Dettingen und andern Städten, zulest in Weins— 
berg. S.s Erbauungsjchriften find oft aufge- 
legt. Theologiſch ftand er TDBengel nahe. 
Nachfolge Chriſti, 3. 

Verf. u. a.: Tägliche Nahrung des Glaubens nach der 
Ep. an die Hebräer, 1743. 1746. 1844. 1859 (mit Selbſt— 
biographie); — Tägliche Nahrung des Glaubens nach der 
Ep. an die Koloffer, 1751 u. ö.; — Tägliche Nahrung des 
Glaubens nach den twichtigjten Stellen aus dem Leben 
Jeſu, 1764; — Evg. Glaubenzgrund in Predigten, 1753. 
1846; — Erflärung des 1. Briefes Johannis, 1762. 1848, 
1856; — Chriftologie, 1797 u.5.— Ueber ihn vgl. Selbſt— 
Biographie (f. oben); — RE® XVIIL, ©. 790 ff; — ADB 35, 
©. 790. Lunde. 
Steinhuber, Andreas (1825—1907), rö- 
milcher Kurienfardinal, geb. zu Uttlau in Bayern, 
bejuchte in Paſſau die höheren Schulen und 
widmete fich dem Studium der Theologie und 
Philoſophie am Collegium Germanicum in Rom. 
1854—57 wirkte er in der Seelforge in Paſſau, 
wurde Jeſuit und lehrte Philoſophie und fpäter 
Theologie in Innsbruck. 1867 wurde er nad) 
Rom berufen, wo ihm die Leitung des Col- 
legium Germanicum übertragen wurde, deſ— 
fen Geichichte er jchrieb. Seit 1880 midmete 
er jich vollitändig den Arbeiten in den Kongre- 
gationen der Kurie. AS Präfekt der Inder- 
fongregation bekleidete er bi3 zu feinem Tod ein 
einflußreiche® Amt. Für lange Zeit war er der 

. einzige und legte deutſche Kurienfardinal. Küry. 





Steinigung, als Todesftrafe im Geſetz Ham— 
murabis nicht erwähnt, war font weit verbreitet 
bei Hebräern, Perſern, Griechen, Mazedoniern, 
Spaniern ufm. Im AT ift die ©. angeordnet 
für Oottesläfterung und Gößendienft, für Zucht- 
Iofigfeit der Kinder und Ehebruch. Weber Grä- 
bern von Berbrechern pflegten die Sraeliten 
ebenjo wie die Araber und andere Völker mäch- 
tige Steinhaufen aufzufchichten, um fie noch im 
Tode zu Achten. 

Eduard König: RE? XVII, ©. 792 ff (Dort wei— 
tere Lit); — Julius Wellhauſen: Skizzen und 
Vorarbeiten III, 1887, ©. 1095; — Rudolf Hirzel: 
Die Strafe der ©. (Akad. d. Will. Phil.-Hift. KL. Leip- 
sig XX VII), 1909, Greßmann. 

Steinkopf, C. F. X. (1773--1859), deutſcher 
Pfarrer in London und Mitbegründer der Bri— 
tiſchen und Ausländiſchen BibebGeſellſchaft, geb. 
in Ludwigsluſt, geſt. in London. Als Sekre— 
tar der deutſchen I Ehriftentumsgefellihaft in 
Bafel wurde er vertraut mit der vielgeftaltigen 
chriſtlichen Tätigfeit, die von dieſer Geſellſchaft 
ausging. Sm Sahre 1801 wurde er zum Pfarrer 
an der luther. Kirche im Savoy Balaft London 
erwählt und entfaltete nun neben jenem Pfarr— 
amt eine reiche Tätigkeit in Verbindung mit eng— 
liſchen Ausbreitungsgefellichaften. Er Half der 
London Missionary Society, deutiche Miffionare 
für ihr Arbeitsfeld zu finden, beteiligte ſich lebhaft 
an den Debatten der Religious Tract Society, 
aus deren Mitte im Jahre 1802 al3 bejondere 
Geſellſchaft die British and Foreign Bible Society 
hervorging. ©. wurde ihr Sekretär als Ver— 
treter der ausländischen proteftantifchen Kirchen 
und machte als folcher eine Reihe von Propa— 
ganda-Reiſen auf dem Kontinent. 1826 legte 
er das Sefretariat nieder, blieb aber bis zu ſei— 
nem Tode der lebhafte und beredte Anwalt der 
Geſellſchaft. — IT Heidenmiffion: III, 4 Sp. 1995 
T Bibelgelellichaften, 1a. Bollichläger. 

Steinfult T Erfcheinungswelt der Neligion: 
I Bilao; be TUltar TMaliteine 1 Heilig- 
tümer Sfraels: IL, 2b T Griechenland: I, 3 
(Sp. 1674) u. ©. 

Steinmann, Theophil, eva. Theologe, 
geb. 1869 auf dor, Inſel Dejel, (Rußland), 
Lehrer in Niesky, 1895 Dozent der philof ophil chen 
Fächer am theologischen Seminar der Brüderge— 
meine in Gnadenfeld (THerrnhuter). 

Begründete 1907 die Vierteljahrsichrift: „Religion und 
Geifteskultur" (Preſſe: III, 2a J Relionspſychologie, 1); — 
Beröffentlichte u.a. Der Primat der Religion im menſchlichen 
Geiſtesleben (Zahresber. d. Theol. Seminars, 1899); — Die 
geiftige Offenbarung Gottes in der gejchichtl. Perſon Jeſu, 
1903; — Der religiöfe Uniterblichfeitsglaube, (1908) 19122; 
— Die Predigt von Schuld und Sünde im Bufammene 
hang modernen Denkens und Wertens, 1913, Reichel, 

Steinmet, Johann Adam (1689—1762), 
evg. Geiftlicher und Schulmann, geb. zu Groß— 
Kniegnitz (Fürftentum Brieg), 1717 Pfarrer in 
Töplimoda im Türftentum Münſterberg, 1720 
Oberpfarrer in Tefchen (Schlejien), wo er Die 
Jeſuskirche, eine Schule und ein Waijenhaus 
baute. Schon früh durch Johann Arndt be— 
einflußt, half er in Schlefien der Brüderge- 
meinde den Boden bereiten. Anfeindungen 
gegnerifch gefinnter Pfarrer führten 1729 zu 
feiner Amtsentfegung. Nachdem er jeit 1730 
Oberprediger und Superintendent zu Neuftadt 
a. d. Aiſch geweſen war, wurde er 1732 von 
Friedrih Wilhelm I (T Preußen: IIL 2 a) 
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zum Abt des Kloſters Bergen und Generalfuper- 
intendenten des Herzogtum: Magdeburg be— 
rufen. ©. wandte feine nicht gewöhnlichen or- 
ganifatorischen Fähigkeiten vor allem der von ſei— 
nem Vorgänger TBreithaupt nah A.H. TFrande- 
ſchem Mufter begründeten Klofterihule zu, die 
unter feiner Leitung zu einer der bedeutenpften 
Bildungsanftalten des Pietismus wurde. Das 
Volksſchulweſen forderte er durch die Begrün- 
dung eines TLehrerfeminarz (: 1, Sp. 2018), da3 
dem damaligen Slofterprediger J. F. THähn 
unterjtand, jomwie durch die 3. T. aus eigenen 
Mitteln -beitrittene Errichtung einer Freijchule 
fir arme Bürgerfinder in Magdeburg. Auf ©. 
geht das pietiftiiche Magdeburger Geſangbuch 
v. J. 1738 zurück (T Kircchenlied: I, 3b, Sp. 1303). 
V. Schmidt: Lebensbeſchreibungen verſtorbener und 
noch lebender Geiſtlichen, 1787; — J. J. Möſer: Bei— 
trag zu einem Lexiko der jetzt lebenden luth. und ref. Theo— 
logen, 1740, ©. 681 ff; — J. G. Meuſel: Teutſche Schrift— 
ſteller von 1750—1800, XII, 1813, ©. 341ff; — 8. 
Renner: Lebensbilder aus der MPietiftenzeit, 1886, ©. 
831—140; — 9. Holftein: Geſchichte der ehemaligen 
Schule zu Klofter Berge, 1886, ©. 17—29; — Der/. in 
ADB XXXVI ©. 1—5 (dort Schriften ©.3 und Lit.); 
— Der/. in Gefchichtshlätter für Stadt und Land Magde— 
burg XXI, 1886, ©. 296—305; — O. Radlach in Kirch» 
liche Monatsfchrift von G. Pfeiffer umd 9. Jeep, 
IX, 1890, ©. 39—51. Zunde, 
Steinneyerr, Franz Rarl Ludwig 
(1811—1900), evg. Theologe, geb. in Beeskow 
(Brandenburg), zuerft Prediger am Kadetten— 
haus Kulm, dann Pfarrer in Nowawes, 1848 
Privatdozent und Charit&prediger in Berlin, 
1852 Profeffor des NT.s und der praktischen 
Theologie in Breslau, 1854 in Bonn, feit 1858 
‚in Berlin. 1870 legte er da3 Univerfitätsprediger- 
amt nieder, 1895 gab er die Vorlefungstätigfeit 
auf. — Sn feinen homiletifhen Grundfägen zus 
erſt duch F. V. TNeinhard beeinflußt, ſchloß 
er ſich ſpäter formal (denn inhaltlich war er ſtreng 
fonfeffionellsfutherifch) ftart an T Schleiermacher 
an und bildete deſſen dialektiiche Methode bis 
zur Einfeitigfeit weiter, ſowohl in der, Theorie 
als in der eigenen praftifchen Tätiafeit. Auch 
er ſchied die Kultuspredigt ftreng von der Mif- 
fionspredigt, fette mithin eine ideale feiernde 
Kriftlide Gemeinde unter der Kanzel voraus 
und fuchte „deren Andacht zu ihrer ſpezifiſchen 
Höhe, zur Anbetung, zu ſteigern“. Den Predigt— 
inhalt aibt ihm allein die  „eerttonbeheit”, deren 
jedes Gotteswort nach ©. eine ihm eigentüm— 
liche, aber auch eben nur eine befitt. Sie erhält 
dann durch dialektiſche Bewegung, bejonders 
‚Aufluden und Löſen von Widerjprüchen, die 
nötige Fülle — freilich „ohne jede ängjtliche Rück⸗ 
ſicht auf die Faſſungskraft der Hörer“; und nicht 
ohne mannigfache Künſtelei. Trotzdem iſt S. in 
ſeiner logiſchen Straffheit und, ſtrengen Textbe— 
handlung eine gute Schule für Ye Prediger 
gerade in unjerer Seit. T Predigt, F 
Kawerau in RE® XVII, ©. 79 ff; — Erid 
Haupt: Zur Erinnerung an F. 2. ©. (Halte, was du haft 
XXI, ©. 275 ff); — Joh. Bauer: F. 8. ©.3 Bedeu- 
tung für die Predigt Der Gegenwart, MkPr 1903, ©. 405 ff. 
444 ff. — Bf. außer den Predigtausgaben u. a. „Beiträge 
zum GSchriftverftändnis in Predigten“ I, 1851; II, 1852; 
III, 1853; — Die Topif im Dienite der Predigt, 1874; — 
Homiletif (pofthum, Hrag. v. Reyländer, 1901). Schwer, 
Steinthal, Heymann (1823—99), T Her: 
bart, 4 TNReligionsgefchichte, Le (Sp. 2196). 








Steig, Georg Eduard (1810—79), eng. 
Theologe, geb. in Frankfurt a. M., 1842 Pfarrer 
in Sachienhaufen, dann in Frankfurt a. M., zus 
legt Senior und Ronfiftorialrat dafelbft, ein ge= 
lehrter und unbefangener mie fruchtbarer theo— 
logiſcher Schriftfteller, in feiner pfarramtlichen 
tie literarifchen Tätigkeit vermittelnd einzugreis- 
fen bemüht! Zahlteich find feine Beiträge zur 
Frankfurter Reformationsgefchichte. 

Polemiſche Schriften anläßlich der 1852 in Frank— 
furt gehaltenen Zejuitenpredigten: „Wie bemeijen die Je— 
fuiten die Notwendigkeit der Ohrenbeichte?" und „Das 
römische Bußſakrament“, 1854. — Dogmengeſchichtl. 
Arbeiten: „Die Abendmahlslehre der griechiſchen Kirche“, 
JDTh 1864—68, ſowie verjchiedene Artikel in RE namentlich 
„Sakramente". Zur neuteftamentliden Ein 
leitungswiſſenſchaft: in mehreren Wrbeiten ver. 
teibdigt er die Echtheit des Johannesevangeliums gegen die 
Tübinger Schule; im Zufammenhang damit Unterfuhungen 
über die ältefte Paſſahfeier, Papias, Johannes in Ephejus 
u.a. — Weber ©. vgl. RE’XVIIL ©. 800 ff. Brecht. 

Stellenbeſetzungsrecht T Pfarrwahl MPa— 
tronat 9 Devolutionsrecht. — Ueber das ©. 
des Papſtes vgl. TRirchenverfaffung: I, BA 
T Kirchenamt TRefervationen. 

Stellvertretendes Opfer I 
der Religion: , B2an T Opfer: I, A 5; B 2d. 
Ueber die ftellvertretende Genug 
tuung Chrifti vgl. T Rechtfertigung: IIL, 3, 
fernerdogmatisch ſWerk Ehrifti; Dpogmengejchicht- 
lih T Opfer: IL. III T Rechtfertigung: IL, 8. 9 
J Verſöhnung: IIL 2.3. 

Rihard M. Meyer: Der Begriff der Stellver- 
tretung (Vierteljahrsichrift für wiſſ. Philoſophie und So— 
ziologie XXXV, 1911), ©. 340 ff. 

EN, im firhenamt. 1. Rath. 
Kirche. ©. des Papſtes und Biſchofs 1 Sedis- 
vafanz. ©. des Pfarrers tritt ein bei feiner 
phHfiichen Unfähigkeit oder längerer Abweſen— 
beit, bei Erledigung der Pfarrei. Der Bifchof er- 
nennt in jenem Fall einen Koadjutor, in den 
anderen einen Proviſor oder Adminiftrator. Der 
Unterhalt des Vertreters ift möglichit au dem 
T Benefizium zu beftreiten. Bei J Inkorpora— 
tion einer Pfarrei mit einem Stift ufm. muß 
©. „Durch einen Vikar angeordnet werden. — 
2. Sn der edg. Kirche ift die ©. des Pfarrers 
fehr verfchieden geordnet. Meiſt liegt der Ge— 
danke zugrunde, daß der Pfarrer für jede ©. 
felbft zu forgen und pekuniär aufzufommen hat. 
Sn Krankheitsfällen ordnet der T Superinten- 
dent (Dekan) das Erforderliche; gegebenenfalls 
entfendet die Kirchenbehörde einen Vikar. Zu 
den Koften der ©. tragen jest kirchliche Fonds 
vielfach bei; doch werden nach wie vor auch die 
Pfarrer dazu an Kirchengeſetzliche 
Regelung der ©. iſt z. B. für Preußen ſehr wün— 
ſchenswert. T Pfarrer: IL, 2 

Johann B. Sägmüller: Lehrbudh des Tath. 
Kirchenrechts, 1909°, $ 103; — Paul Shoen: Das 
eng. Kirchenrecht in Preußen II (1906), $ 65; — Karl 
Eger und Julius Friedrich: Kirchenrecht der 
evang. Kirche im Großh. Heffen, II (1911), $ 10. Schian. 

Stendhal T Literaturgefchichte: III B 5 ee. 

Stenerjen, Stener Sohannes (1789 
bis 1835), norwegiicher eg. Theologe, geb. zu 
Jevnaker (Hadeland); in den Studienjahren in 
Kopenhagen mit J Grundtvig befreundet (I Nor- 
wegen, 3); 1812 Satechet in Chriftiania, 1814 
Zeftor und 1818 Profeffor der Theologie eben— 
da; 1816 Mitftifter der norwegischen Bibelge- 
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ſellſchaft. ©., deſſen Konfeljionalismus durch 
feinen Biblizismus gemildert wurde, war eine 
impulfive Berfönlichkeit, als Forſcher aber wenig 
felbftandig. 

Außer nt.lich-eregetiihen (von T Tholuck beeinflußten) 
Werken (lateinijch) jchrieb er u. a.: Udsigt over den Lu- 
therske Reformation I—II (1818—19, 1864?; Hauptwerk); 
— Den christne Kirkes Historie I—II (1823, 1834—35°; 
an J Schrökh jtarf angelehnt); — H. N. Hauges Liv, Virk- 
somhed, Läre og Skrifter (1827; einjeitig); — Forsög til 
en Lärebog i Religionen, (1827) 18609, — Ueber ©.: 
9. 6 Heggtpeit: Den norske Kirkes Historie i det 
19. Aarhundrede I, 1905—11, 431—36; — Norsk For- 
fatter-Lexikon V, 1901, ©. 449—52, B. P. Jörgenſen. 

Stephan, 1. der Hlg. (997—1038), König 
pon Ungarn, T Defterreich-Ungarn: IL, A1; B1. 

. bar Sudaile, ſyriſcher Myſtiker um 
500, lebte, mancherlei VBerfolgungen ausgeſetzt, 
in Aegypten, Edeſſa und Serufalem. Seine 
Schriften, Briefe, Kommentare, bejonders zu 
den Palmen find verloren, begreiflich genug, 
wenn mir hören, daß er den Inhalt der Bibel 
für Träume, fich felbft für den Traumdeuter aus— 
gab, die Saframente für überflüſſig erklärte, den 
Suden und Heiden gleichen Anteil an der Se— 
ligkeit wie den Chriften zugeftand, die Endlich» 
feit der Hollenftrafen lehrte und ſich in myſtiſch— 
pantheiltiichen Spekulationen erging. Doc 
fcheint fich eine feiner Arbeiten erhalten zu haben 
in dem „Buch des hl. Hierotheos über die ver— 
borgenen Geheimnijje der Gottheit”. Für den 
gepriefenen Lehrer und Vorgänger des Pſeudo— 
Dionyſios (T Dionyſius Areopagita) darf man 
diefen b. ©.-Hierotheos nicht halten. TMY- 
titel], 2c. 

A. 2%. Frothingham: Stephen Bar Sudaili, the 
Syrian Mystic and the Book of Hierotheos, 1886; — 
W. Wright: A short History of syriac Literature, 1894, 
©. 765; — R. Dupal: La litterature syriaque, 19002, 
©. 358—360. 438; — €. Reftle: RE? XIX, ©. 127f. 

Walter Bauer, 

3. don Thiers, Stiüter der T Grammore 
tenſer. 

4. Päpſte, = TStephanus. 

Stephan, 1. Horft, eng. Theologe, geb. 1873 
in Sayda (Erzgeb.), von 1899 an Öymnafial- 
lehrer in Zittau, dann in Leipzig, 1906 Privat— 
Dozent in Leipzig, 1907 in Marburg, 1911 Titu- 
larprofeſſor. TRitichlianer, 1 (Sp. 2335). 

Verf. u. a.: Schleiermacjer® Lehre von Der Erlöfung, 
1901; — Herder in Büdeburg und feine firchengefchichtliche 
Bedeutung, 1905; — Herder3 Philofophie, 19065 — Luther 
in den Wandlungen feiner Kirche, 1907; — Kirchengeſchichte 
der Neuzeit (IV. Teil von ©. T Krügers Handbuch, von 
1689 an), 1909; — Die heutigen Auffaſſungen vom Neu— 
proteftantismus, 1911; — Fr. Mitzſchs Lehrbuch Der 
Dogmatik, in 3. Aufl. neu bearbeitet, 1911. Andrae, 

2. Martin, Stifter der nach ihm benannten 
Sekte (Stephanijten, Stephanianer), (1777 bis 
1846), geb. in Stramberg in Mähren, 1810 
Pfarrer der böhmischen Gemeinde in Dresden. 
Sn Sachſen und Altenburg eifrig für ftrenges 
Zuthertum tätig veranftaltete er nächtliche Zus 
fammenfünfte feiner Gläubigen; ‘der Untere 
fuchung, die deswegen gegen ihn eingeleitet 
wurde, entzog er fich 1838 mit 700 Anhängern 
durch die Auswanderung nad) Amerika, wo ſich 
. die Gemeinde am Miffiffippi anfiedelte. Hier 
ließ ſich ©. zum Bifchof ernennen; ſchon 1839 
wurde er wegen Beruntreuung und befonder 
wegen Unzucht von der Gemeinde angeklagt und, 





zumal er das Gericht nicht anerkennen wollte, 
abgeſetzt und nach Illinois gebracht. J Sachſen: 
I, 5 | Vereinigte Staaten uſw. 9 e. 

Karl Hafe: Kirhengefchichte, 3 Teil, ©. 425—429; — 
C. BVeHje: Die Stephanfhe Auswanderung, 1840. Glaue. 

Stephan Nemanja T Serbien, 1. 

Stephanstag PKirchenjahr, 1 TMärtyrerfefte 
T Narrenfeite. $ 

Stephanus, Märtyrer, T Apoftoliihes und 
Nachapoſtoliſches Zeitalter: IL, 1b. 

Stephanus, Name von I Bäpften. 

1 (254—257), der Nachfolger des T Lucius I 
poll eifriger Sorge um die Hebung der biſchöf— 
lihen Stellung; er fordert für die von ihm ver- 
tretene römische Tradition Gehorfam. ©. wider- 
ftrebte der Abſetzung zweier jpanifcher Biichöfe, 
die als libellatiei (ſLapſi) überführt waren, da 
Biſchöfe unabjegbar feien. Sm Gtreit um die 
Ketertaufe entzmweite er fih mit TCyprian von 
Karthago (J Ketzertaufſtreit). ©. wurde jpäter 
als Heiliger und Märtyrec gefeiert. MPapſt— 
ae 

X. Haud: RE? XVII, ©. 804 ff. 

1 (S2—757). Nach dem Tode des Papites 
| Bachariad wurde dom römischen Wolf der 
Priefter ©. zu feinem Nachfolger gewählt; 
er ſtarb aber noch vor feiner Inthronifation 
(März 752), jo daß er in der Regel nicht 
eigens gezählt wird. Sofort wurde ein neuer 
Papſt erhoben, der Diakon ©., dejjen Weihe 
am 2. April 752 ftattfand. Die Regierung ©.3 II 
— mir behalten bei ihm und feinen Nachfolgern 
gleihen Namens die üblihe Zahlung bei — 
empfing ihr Gepräge erjtens durch die, Bezie- 
dungen zu den TLangobarden, deren König Ai— 
ftulf die Herrfchaft über Rom und den römiſchen 
Dukat beanfpruchte, den Papſt alfo unmittelbar 
bedrohte. Da deſſen Hilfegeſuch in Byzanz 
jcheitern mußte, wandte ſich ©., in Weiterführ 
rung der von T Gregorius III und T Zacharias 
eingejchlagenen Politik, an den Frankenkönig 
Pippin (751— 768; T Deutfchland: L 4) und, der 
Buftimmung Pippins verfichert, nicht behindert 
duch Aiftulf, reifte er im Spätjahr 753 über 
Pavia, den Gr. Bernhard, St. Moris ins frän- 
kiſche Reid. Am 6. Sanuar 754 traf er mit 
Pippin bei Bontion in der Nähe von Bar le Duc 
zufammen; er bat um Schug und Hilfe wider 
Aiſtulf, um eine Sicherung des Beſitzes der rö- 
miſchen Kicche in Jtalien. Während ji) ©. ſo— 
dann in St. Denis aufhielt, entjandte Pippin 
Boten an Aftulf, die diefen zu friedlicher Er— 
füllung der päpftlihen Wünſche mahnten. Als 
dies vergeblich war, wurde im April 754 Der 
Bund zwiſchen Pippin und ©. auf einer Reichs— 
berfammlung bei Quierch unweit Laon don den 
Großen gutgeheißen und der Krieg gegen Die Lan⸗ 
gobarden beſchloſſen. Hier in Quierch wurde auch 
ſeitens Pippius für den Papſt die promissio Ca- 
risiaca vom 14. (?) April 754 ausgefertigt, deren 
Tert leider verloren ift, deren Inhalt aber aus 
dem Bericht über ihre ebenfalls verlorene Er⸗ 
neuerung durch Karl d. Gr. für Papſt THadrian I 
vom Sahre 774 fich erfchliegen läßt (J Stalien, 3). 
©. bezeugte durch die Salbung Pippins mie ſei— 
ner beiden Söhne Karlmann und Karl zu Königen 
und Batriziern der Römer feine Dankbarkeit, 
verbot den Franken unter Androhung des Inter⸗ 
dikts die Wahl von Königen aus einem anderen 
Geſchlecht als aus dem Pippins (Juli 754). Ver— 
gebeus ſuchte Aiſtulf durch den ins Kloſter ge— 
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tretenen Bruder Pippins, Karlmann, den Bund 
zwischen König und Papſt zu fprengen. Der 
Krieg zwischen ihm und Pippin endete mit Ai—⸗ 
ftulf3 Niederlage, der dem Papſte eine Entſchädi— 
gung und die Herausgabe von Ravenna und 
mehreren Städten zwischen dem Appennin und 
dem Adriatiſchen Meere zufichern mußte (Herbft 
754). Ein zweiter Feldzug Pippins war eben- 
fall3 ftegreich; er brachte dem Papſt den Beſitz 
der Stadte und Plätze Ravenna, Rimini, Belaro, 
Fano, Cejena, Sinigaglia, Jeſi, Forlimpopolt, 
Forli, Montefeltri, Ucerraggio, Mons Lucari, 
Serra, Marino, Galeata, Urbino, Cagli, Luculi, 
Subbio, Comachio, Narni. Sp hat der Kontififat 
©.3 II welthiftorifche Bedeutung: er fchuf den 
Kirchenſtaat und leitete die Herrichaft der Karo— 
finger über das Bapfttum ein (T Bapfttum: I, 3). 

U. Haud: RE® XVIIL, ©. 805 ff; — J. Haller: Die 
Quellen zur Gefchichte der Entftehung des Kirchenftaates, 
1907; — P. Kehr: Hiltorifche Zeitichrift LXX (1893), 
©. 385 ff; — G. Schnürer: Die Entjtehung des Kirchen— 
ftaates, 1894; — %. Haller: HZ OVIII, 1912, ©. 38 ff. 

III (768— 772). Zum Nachfolger T Pauls I 
(757— 167) war der Bruder des Herzog von 
Nepi, T Konftantin II erhoben worden, wider 
ihn aber Bugs noch im Juli 768 der Mönch 
des Kloſters ©. Virus, TPVhilippus, und, nach 
deſſen Bertreibung, am 1. Auguft 768 der in 
Sizilien geborene Priefter bei Sta. Caecilia, ©., 
zum Papſte gewählt. Feſthaltend am Binde 
nis mit dem fränfijchen König beranftaltete er, 
in Gegenwart fränkiſcher Biſchöfe, im April 769 
eine Synode im Lateran. Auf neue wurde 
bier Konftantin II abgeſetzt und zugleich — 
lich mißhandelt. Wichtiger aber als auch d 
Beſchluß wider die Bilderverehrung war An 
Neuordnung der Bapftwahl: verboten wurde die 
Erhebung eines Laien auf den Stuhl Petri, die 
"Wahl allein dem römijchen Klerus anheimge— 
geben. Schwierig genug geftalteten fich Die 
Dinge fir ©. in der Folgezeit. Außerftande, 
die durch Ehefchließungen der Söhne Pippins 
de3 Karlmann (F 771) und Karl 
T 814), mit Töchtern des Langobardenkönigs 
Deſiderius vermittelte politische Annäherung der 
Franken und Langobarden zu verhindern, fah er 
fich genötigt, fich mit Defidertus zu verftändigen, 
dem ex freilich die Führer der antilangobardi- 
fchen Partei in Rom, Chriftophorus und Sergius, 
opfern mußte, obwohl er ihnen die eigene Er— 
hebung, verdankte. Gleichwohl erfüllte, Deſide— 
rius feine Zufagen nicht; auch im fränkischen 
Reiche bereitete ſich infolge der Verftoßung der 
Tochter des Defiderius durch Karl und den Tod 
Karlmanns (771) ein Amſchwung vor. S. aber 
ſtarb bereits am 24. —— 772. 

N — RE? XIX, ©. 1f;5 — MG Concilia II, 


m 

v (816-819. Der Nachfolger PLeos III, 
ee bornehmer römiſcher Familie ffammenbd, 
©. IV, wurde am 22. Juni 816 zum Papft 
geweiht. Er ließ die Römer dem Kaiſer Lud— 
mwig d. Sr. (814—840) Treue ſchwören, ent= 
ſchuldigte feine ohne kaiſerliche Wahlbeftätigung 
erfolgte Weihe, veifte im Auguſt 816 über die 
Alpen, um im Dftober an Ludwig d. Tr. feiner> 
ſeits die Kaiſerkrönung zu volßiehen. Nach Er— 
neuerung des Bundes zwischen dem PBapfttum 
und den Kavolingern nach Italien zurückkehrend 
iſt er in Rom am 24. (?) Januar 817 geſtorben. 
Auf feinen Namen gefälfcht ift eine Satzung, nach 





der ein von den Bilchöfen und dem Klerus in 
Gegenwart von Senat und Volk gewählter Bapft 
gemeiht werden foll in Gegenwart der kaiſerlichen 
Sefandten; fie beruht aller Wahrfcheinlichkeit nach 
auf der Beitimmung des Bapftes ſ Johannes IX, 

U. Haud: RE? XIX, ©. 2; vgl. mit P. Hinſchius: 
Kirchenrecht I, 1869, ©. 231 (vgl. im Dekret Gratians c. 28 
Dist. 63), 

V (885—891). Der Nachfolger J Hadrians III 
(884—885), ©. V, ein geborener Römer, wurde 
etwa im September 885 zum Bapft gewählt und 
ohne Zuftimmung des Kaiſers Karl III (876 
bi3 887, zum Kaiſer gekrönt 881 Februar) ge— 
mweiht. Vergeblich erhoffte er von dem Kaiſer, 
den er nach Stalien einlud, Schuß; nach Karls 
Abſetzung Durch Die Deutfchen Fürften (887 No— 
vember) mußte er Guido von Spoleto am 21. 
Februar 891 zum Kaiſer krönen. 

Für ©. V—VII vgl. U. Haud: RE? XIX, ©. 3f. 

VI (896—897). Durch die ſpoletiniſche Partei 
wurde etwa im Mat 896 der Bilchof ©. von 
Unagni auf den Stuhl erhoben. Sein Undenfen 
iſt befleckt Durch da3 an feinem Vorgänger 9 For— 
moſus (891—896) vollzogene Totengericht. We= 
nige Monate fpäter wurde er bei einer Erhebung 
des Volks eingeferfert und im Gefängnis er— 
droffelt (Suli 897). 

VII (929— 931). Ueber den Nachfolger Leos VI 
(928— 9297), der etwa im Februar 929 geweiht 
wurde und im März (?) 931 ftarb, „ist. fo gut 
wie nichts überliefert“. 

VII (939— 942), Nachfolger TLeos VII 
(936— 939), erhoben etwa im Suli 939, ganz 
beherrfcht von Alberich, dem Machthaber Noms 
(T 954), ſelbſt einmal vom römischen Volk miß— 
handelt, bedrohte Frankreich und Burgund mit 
der Erfommunifation, falls ſie König Ludwig IV 
d'Outremer (936—954) nicht ala ihren Heren 
anerkennen würden. 

IX (1057—1058). Friedrich, Sohn des Herzogs 
Gozelo von Lothringen, Archidiakon in Lüttich, 
durch TLeo IX Kardinal, Kanzler und Bibliothe- 
far de3 römischen Stuhle3, dann Mönch und Abt 
in Monte Caſſino, wurde am 2. Auguſt 1057 zum 
Nachfolger J Victors II gewählt. Seine Erhe— 
bung, erfolgt ohne vorherige Verhandlung mit 
der Reichsverweſerin, der Kaiferin Agnes, ward 
vom deutſchen Hof anerkannt; fie bleibt gleich- 
wohl bezeichnend als ein Verſtoß wider die Vor— 
herrſchaft des Kaiſertums über Kom, die Kaiſer 
1 Heinrich III durch die Durchführung der Re— 
form des Papſttums felbit Hatte in Erſcheinung 
treten lafjen; fie erfolgte zu einer Zeit, da der 
Bruder des Bapftes, Herzog Gottfried der Bär— 
tige von Lothringen, als Gemahl der Mark— 
grafin Mathilde von Tuscien Mittelitalien be= 
herrſchte, ohne daß freilich der Plan des Papſtes, 
ihn zum Kaiſer zu krönen und dadurch ein natios 
nales Kaiſertum in Stalien zu begründen, aus— 
geführt worden wäre. Shymptomatijch für Die 
Zukunft waren ferner Maßregeln ©.3 hinfichtlich 
der Durchführung des T Sölibats der Geiſtlichen 
in Rom, und feine Duldung der Erhebung der 
| Bataria in Oberitalien. Die Zreiheit Der 
Kirche begann mit ihm da3 Biel der päpftlichen 
Politik zu fein (Bapfttum: I, 5). 

Ei Haud: Kirchengefchichte Deutfchlands 234S777, 1906, 

. 665 ff; — Derf.: RE? XIX, ©. 4 Werminghoff. 

— (franz. Eftienne, Etienne), 
berühmte franzöſiſche Buchdruceriamilie. Der 
Begründer der Berlagsanftalt in Paris it 
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Henri ©. (D (um 1460—1520). Sein Sohn 
Robert ©. (1503—1559), der bedeutendite 
von allen, felbft ein Gelehrter und Berfafler 
de3 1532 bei ihm zuerft erfchienenen Thesaurus 
linguae latinae (le&te Ausgabe 1740, 4 Bde), 
veranftaltete u. a. wichtige Ausgaben des grie= 
chiſchen NT.s (1546, 1549, 1550 mit Varianten 
bon 15 Handichriften und der T Compfutenfia; 
1551). Die Ausgabe von 1550 (jog. Regia), 
melche die 5. Erasmiſche Ausgabe zugrunde legte, 
bietet im mefentlichen den jpäteren Textus re- 
ceptus (T Bibel: IL, B, 6); die Ausgabe von 1551 
bringt zum erſten Male die von Robert ©. felbit 
ausgeführte und bis heute allgemein übliche 
Verseinteilung (T Kapitel und Berseinteilung, 
Sp. 922). Sn jeinen Ausgaben der Vulgata 
(ſeit 1528) bemühte er ji), dem Ürtert de3 
T Hieronymus möglihit nahe zu kommen. 
Neben verichiedenen Kirchenvätern gab er auch. 
1555 eine Konfordanz des U und NT.s heraus. 
Seine Bibelausgaben hatten Verfolgungen von 
feiten der Sorbonne und die Ueberſiedelung des 
S. nach Genf zur Folge, wo er zur reformierten 
Kirche übertrat und auch die Schriften der 
Schweizer Reformatoren verlegte. Nobert S.s 
älterer Sohn, Henri ©. (II) (1528—1598), 
gleichfalls fchriftitellerifch tätig, gab 1572 den 
ſchon von jeinem Vater begonnenen Thesaurus 
linguae graecae heraus (5 Bde; lebte Ausgabe 
bon Haje und Dindorf, 9 Bde, 1829—63). 
Unter ihm beginnt der finanzielle Niedergang 
des Haufes. Neben diejen find zu nennen Ro— 
bert3 Bruder Charles ©. (1504-64) in 
Paris und Kobert3 jüngerer Sohn Baul ©. 
(1566—1627), der eine eigene Druderei in Genf 
hatte und bejonder3 Klaſſikerausgaben lieferte, 
Die Familie ſtarb exit im 18. Ihd. aus. 
A.Renouard: Annales de l’imprimerie des Estienne, 
2 Bde., 18432; — ©. 9. U. Gaullier: Etudes sur la 
typographie genevovise, 1855; — U. Bernard: Les 
Estiennes et les types grecs de Frangois Jer, 1856; — 
Nouvelle Biographie generale, 1858, XVI, ©. 480—560; 
 — 8 8aulen in KL?’XI, Sp. 773 ff; — KL?’ II, ©p, 
6035; — KHL II, ©p. 1356; — RE® II, ©. 755; III, 
©. 45. 51; X, ©. 698. — Ueber Henri ©. [DI vgl.: 8. 
Feugere: Essai sur la vie et les ouvrages de Henri 
Estienne, 1853; — Grautoff: Henri S. 1862; — 
2. Clement: Henri Estienne et son oeuvre frangais, 
1899; — ®. Meyer: Henricus S., 1902. — Ueber 
Robert ©, vol.:: ©. WU.Grapelet: Robert Estienne 
et le roi Francois IeT, 1839. Lunde. 
.Sterbeablaß. 
1. Bedeutung und Vorausjebung des ©; — 2. Der 
Apoſtoliſche Segen in der Todesjtunde (Generalabjolution); 
— 3, Vrieſterliche Kruzifire mit ©.-toties-quoties; — 
4, Andachtsgegenſtände mit ©.; — 5. Gebete mit S.; — 
6. Zur Beurteilung. 
1. Wie die Rirchlichkeit des fath. Trommen in 
dem Beftreben, in der Todezftunde gerüftet zu 
fein, einen ihrer ſtärkſten Beweggründe hat, jo 
konzentriert auch die römische Rechtskirche ihre 
Gnadenmittel auf den YAugenblid, in dem fich 
Leib und Seele fcheiden, und der nach fath. Auf— 
faſſung über das ewige Wohl oder Wehe ent- 
icheidet. Daher tritt zu Beichte, Abjolution und 
legter Delung, den T Sterbefaframenten, der 
Sterbeablaß. Vorausſetzung zu deſſen Empfang 
iſt aber nicht notwendig Abjolution und legte 
Delung. VBorgefchriebene Bedingungen find 
nur: 1. der Sterbende muß mit dem Munde oder 
wenigſtens mit dem Herzen den Namen Jeſus 





anrufen und muß 2. mit Ergebung, zur Sühne für 
jeine Sünden und willig die Leiden des Tode3- 
fampfe3 und den Tod als aus der Hand Gottes 
fommend annehmen. Der ©. ift vollfommener 
Ablaß und wird erſt in Dem Moment perfekt, wo 
ſich Leib und Seele ſcheiden. Er wird nicht ein— 
mal während des hlg. Jahres (T Jubiläumsjahr) 
außer Kraft geſetzt, damit niemand feiner ver- 
luſtig geht. 

2. Der von Prieftern zu [pendende „Apoftoli- 
Ihe Segen inder Todesſtunde“, die Hauptform 
der T Öeneralabjolution, iſt die üblichite Form des 
S.s. Urſprünglich erhielten nur Biſchöfe auf be— 
ſchränkte Zeit das Recht, ihn zu ſpenden, heutzu— 
tage iſt die Vollmacht dazu weitverbreitet. Ueber 
das Weſen des „Apoſtoliſchen Segens in der 
Sterbeſtunde“ vgl. T Generalabſolution, 3. 

3. Der ©. kann aber auch an Gegenstände ge— 
knüpft fein. Kruzifire mit einem ©. toties-quo- 
ties (T Bußmefen: III, 4 ec) zur perfünlichen Ver— 
wendung durch einen Prieſter jelbit, bzw.bei deſſen 
eigenem Tode weiht der Bapft. Jeder Sterbenpe, 
dem der Priefter das Kruzifir_bringt, erhält den 
an diefem Kruzifix haftenden ©. Ein Gebet oder 
Segen wie bei dem XApoftolifchen Segen (T Ge— 
neralabjolution, 3) ift unnötig. Der Sterbende 
muß nur den unter 1 angegebenen Bedingungen 
entiprechen. Dies Kruzifix wird angewendet, 
wo die Nähe des Todes das Sprechen des 
Apoſtoliſchen Segens nicht mehr zuläßt. 

4. Sit fein Prieſter in der Nähe fo fan man den 
©. auch gewinnen durch den Beſitz eines päpitlich 
gemweihten Andadht3gegenftandes, Ko— 
rona, Rofenfranz, Kreuz, Kruzifix, Heine Statue, 
Medaille (TSaframentalien). Während die un— 
ter 3 genannten, für den Gebrauch von Prieftern 
gemeihten Kruzifige einen toties-quoties Ablaß 
befigen, alſo bei vielen Sterbenden wirken kön— 
nen, haben diefe Gegenftände ihre Kraft nur für 
den Befiter. Diefen Ablaß kann man auch den 
armen Seelen zumenden. Außerdem kann man 
fich perfönlich durch Reſkripte des Papſtes den 
©. ſichern. 

5. Anwendung des Grußes: Gelobt fer Jeſus 
Chriftus, oder Anrufung des Namens Jeſu ver- 
mittelt auch den ©. Dasſelbe gilt von dem Gebet 
zum Schußengel, oder dem Gebet (Beringer, ©. 
146) um die drei göttlichen Tugenden. Endlich 
bat Pius X 1904 den vollkommenen Ablaß in der 
Todesſtunde für den „Akt der Ergebung in den 
göttlihen Willen“, ein feſt formuliertes Gebet, 
geitiftet. Wer einmal während feines Zebens an 
einem beliebigen Tage nach Beichte und Kom— 
munion diefen Akt der Ergebung mit wahrer 
Liebe zu Gott erwedt hat, wird diejes Ablajjes 
in der Todezftunde teilhaftig. Auch die Mit- 
glieder von Herz Sefus, Skapulier-, Rojenkranz- 
und anderen bevorzugten Bruderfchaften, jind 
de3 ©. in ihrer Todezjtunde ohne weiteres 
ficher. EL 

6. Auch in bezug auf die ©.e wird die Kirche im⸗ 
mer freigebiger. Freilich, wie viel Glieder der 
kath. Kirche mögen ich in diefem Labyrinth zu— 
rechtfinden; wie viele iiberhaupt Wegzehrung, 
legte Delung, Generalabfolution bzw. ©. unter- 
ſcheiden können? Geringfügige Formfehler kön⸗ 
nen den Sterbenden ftatt an die Pforte Des 
Himmels ins Tegfeuer bringen! Für den Pro⸗ 
teftanten bleibt diefe Ueberſchätzung Der For⸗ 
malitäten unfaßlih. Ein Machtmittel erſter 
Ordnung iſt der S. Denn ſelbſt der kath. Skep— 
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tiker fichert fich in den meiften Fällen diefe be— 
queme Nitdverficherung. 

Beringer, 19068, W. E. Schmidt. 

Sterbeläuten T Sitten, kirchliche, BI. 

Sterbelied T Begräbnis: II, 4. 

Sterbemonat, ——— T Reliktenver— 
ſorgung. 

Sterberegiſter 7 Firchenbucher T Civilſtands⸗ 
geſetzgebung. 

Sterbeſakramente. Todkranken werden in der 
römiſch-kath. Kirche als ©. J Abendmahl und 
letzte T Delung nach vorausgegangener Beichte 
und Abſolution gereicht (ſ Bußweſen: II) alſo 
3 S., da die Buße hier auch als Sakrament 
gilt. Daher die Wendung der Todesanzeigen: 
„wohlverjorgt mit den hl. ©.”. Ueber den Em- 
pfang de3 eu. durch Schwerkranfe i in der 
eng. Kirche vgl. T Krankenkommunion. 

Sterblichkeitshäufigfeit T Bevölkerung, 1. 

Sterforaniften. Das Schimpfwort Ster— 
coranifta tft, ſoviel wir wiffen, zuerst von dem Kar- 
dinal Friedrich von Lothringen, nachmaligem 
PBapft Stephan IX, in jeiner die Stimmung der 
Kirchentrennung von 1054 (T Byzanz: I, 5) gut 
fennzeichnenden Schrift gegen den Studiten- 
mönch Niceta3 Pectoratus (Sthetatus) diefem 
angehängt worden, um die Scheußlichteit der 
griechischen Anschauung, daß durch den Genuß 
de3 Abendmahls das Falten gebrochen würde, 
darzutun. Wenn diefe Anfchauung zu Recht be= 
Stunde, müßte man annehmen, daß die himm— 
liſche Speife (der Leib Chriſti) mie die irdiſche 
den natürlichen Weg der Verdauung und Ent- 
Yeerung Durchmache. Demgemäß fpricht der 
Lütticher Scholaftitus Alger in feiner vor 1121 
verfaßten Schrift de sacramentis corporis et 
sanguinis dominici 2, (MOL 180, 807) von 
einer haeresis foedissima stercoranistarum; er 
bezieht dies nicht auf die Griechen allein, fondern 
meint, daß e3 Häretifer gabe, die diefen Namen 
führen oder führen müßten. Die Meberlegungen, 
die zur Annahme der Möglichkeit eines jolchen 
Irrtums führten, gehen bi3 auf PPaſchaſius Nad- 
bert zuriick und Stehen in engftem Zuſammenhang 
mit der Ausbildung der Wandlungslehre. Noch 
bei Thomas findet fich das Beftreben, ſterkora— 
niftiiche Gedanken auszufchließen. Neformierte 
Theologen haben gegen die lutherifche Auffaffung 
das Schimpfwort erneuert. 

RE® XIX, ©. 9; — Chr. Matth. Pfaff: Trac- 
tatus de Stercoranistis medii aevi, tam latinis, quam 
graeecis, 1750; — W. Münſcher: Lehrbuch) der chriftlichen 
Dogmengefchichte IL, 1°, 1834, ©. 240; — Fr. Loofs: 
Leitfaden zum Studium der Dogmengefhichte*, 1906, ©. 
580; — Formula Concordiae 1, 7, 42 (R. 604), G. Ficker. 

Stern der Weifen MJeſus Chriftus: II, 3. 

Sternberg, berühmter medlenburgischer Wall- 
fahrt3ort, wohin man um des Wunderbluts der 
hlg. THoftien willen wallfahrtete. Die Legende 
führt dieſes Wunderblut auf das Sahr 1492 
zurüd, wo fich die Juden von S., die fich da— 
durch eine Ausweifung aus ©. zuzogen, von 
einem Priefter zwei geweihte Hoftien geben 
liegen und durchjtachen; die Hoftien ek 
fchmebten in der Luft, wurden auch, ald der 
Priefter fie beifeite zu Schaffen fuchte, immer 
twieder fichtbar ufw. Ihre Verehrung hörte bei 
Einführung der Reformation in T Mecklenburg 
(:1b) auf. 

8. Schmidt: Das hlg. Blut von ©., 1892; — Prote- 
ftantifches Taſchenbuch, 1905, ©. 2077 f. Zſch. 








Sterne. Die ©. haben ſchon früh zu allerlei 
mythiſchen Borftellungen angeregt. In Baby- 
lonien tft der höchſte Himmelsgott Anu (T Baby- 
lonien, 4 Be) von einem ©.nheer umgeben, wie 
den Sraeliten die ©. in ihrer Geſamtheit als 
Engel galten, die das „Heer des Himmels” im 
Gefolge Jahves bilden (I Geiſter, Engel, Dä- 
monen, 2, Sp.1219). Eine Verehrung aber ges 
nofjen fie exit feit T Manaffe, al3 der affyrifche 
Geſtirndienſt nach Serufalem verpflanzt wurde 
(T Götzendienſt im AT, 2b, Sp. 1513); doch kann 
man fragen, ob fich der Kultus auf die ©. in 
ihrer Gejamtheit bezogen oder (was wahrfchein- 
licher ift), ob e3 fich einfach um eine zuſammen— 
faffende Bezeichnung für Aftralfultus handelt. 
Denn auch in Babylonien und Alfyrien ift ein 
folcher Kultus für alle ©. unbefannt. Man hat 
zwar die Sgege und Anunnafi fpeziell fr Stern— 
gottheiten erflärt, aber diefe Deutung ift fehr 
unficher und dürfte auf die ältejten Zeiten faum 
zutreffen; überdies wird ein für fie beftimmter 
Altar erſt unter Nebufadnezar II erwähnt, — 
Unter den Planeten find die Sonne mit Scha- 
maſch (T Babylonien, 4 B g), der Mond mit Sin 
(TBabpylonien, 4 Bf), die Sfchtar mit dem Benus- 
ftern (T Babylonien, 4 B i) ficher feit alten Zeiten 
(um 2000 v. Ehr. bezeugt) verbunden gemejen; die 
Bufammenftellung der anderen Planeten mit 
Göttern dagegen fcheint einer jüngeren Beit anzu— 
gehören, zu nennen tft befonder3 die Bezeichnung 
T Saturn al? Kaimanı. Auch die Siebenzahl 
der Planeten tft relativ jungen Urfprungs, da 
man in der älteften Zeit nur fünf Planeten 
fannte. Diefer Entwicklung entiprechend finden 
ſich im falomonifhen Tempel nur 10 Leuchter, 
als Daritellung der fünf Planeten in ornamen= 
taler Verdoppelung (T Heiligtümer Israels: ILL, 
2, Sp. 2052), während der nacherilifche Tempel 
den fiebenarmigen Leuchter enthielt, aljo 7 Pla— 
neten vorausfeßt (TRXeuchter). Eine Verehrung der 
PBlaneten war den älteren Seraeliten unbekannt; 
doch darf man bei dem unter Manaſſe (f. o.) ein- 


gedrungenen Sternfultus vor allem an die aſſy— 


tischen Gottheiten Schamaſch, Sin und Iſchtar 
denfen, die ſpeziell unter dem Namen der „Him— 
melskönigin“ angerufen wurde (J Aſchera, 1). 
Dazu kam ſeit der Zeit des Amos ein Kultus des 
T Saturn, ebenfalls aus Aſſyrien eingeführt. Ein— 
zelne Mythen Israels handen vom Morgens 
jtern („FHelal“; Mythen ufw.: II, 6). Auch 
bei den Phönziern, Aramäern und Mrabern 
(J Arabien) treten die Sterngottheiten falt ganz 
zurück; außer Sonne und Mond kommt meift nur 
noch die Venus in Betracht (bei den Arabern 
Uzza, bei den Aramäern Kaukabta, bei den Naba— 
täern Dilbat genannt), ganz vereinzelt noch Mars 
(= ‘Aziz bei Arabern und Aramäern), Merkur, 
Saturn u. a. In Aegypten ſpielen die Geftirne 
außer Sonne (Horus, Ne, Amon) und Mond 
(Shot, Chonſu; TXegypten: IL, 2, Sp. 177 ff) feine 
Rolle; wenigstens hat fich dort ein Sternkultus 
niemals entwidelt. Die Verbindung der Plane— 
ten mit den Wochentagsnamen ift erft in der helle— 
niftifchen Zeit erfolgt (P Mantik ufw., 5). — Die 
Firfterne oder GSternbilder, die vor allem bei 
ven Babyloniern, teilweiſe auch bei den Aegyp— 
tern, Seraeliten (Amos 5, Jeſ 13 Hiob I, 3851 ) 
umd Arabern bezeugt find, haben für die Relickon 
im allgemeinen keine Bedeutung gehabt. Eine 
Ausnahme macht die babyloniſche Stebengottheit 
(TVabylonien, 4B p, Sp. 871), deren Zufammen- 
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bang mit den PBlejaden freilich jehr zweifelhaft ift, 
wenngleich die bildliche Daritellung von fieben 
Sternen nicht angefochten werden fann. Zur 
Mythenbildung haben bejonders Drion und der 
große Bär gereizt, Doch iſt die Spentififation der 
überlieferten Namen mit den uns geläufigen 
Sternbildern fait ganz unficher. — T Himmels- 
körper T Erſcheinungswelt der Kel.: IB, las; 4b 
T Mantik ujw., 5 

Bol. die Lit. zu den einzelnen Religionen; — Ho m- 
mel: Der Gejtirndienft der alten Araber und die altisraeli- 
tifche Weberlieferung, 1901; — FJulius Wellhaufen: 
Skizzen und Vorarbeiten III, 1887, ©. 173; — Ditlef 
Nielfen: Die altarabiihe Mondreligion und die mo— 
ſaiſche Weberlieferung, 1904; — Rene Duſſaud: No- 
tes de Mythologie Syrienne, 1903; — Schiaparelli: 
Die Aftronomie im AT (überjest von Willy Lüdtke), 
1904; — W. 2o$ in RE?, XIX, ©. 10—16. Greßmann. 

Sterne, Lawrence, T Literaturgeichirhte: 
IIl, C3 (Sp. 2299). 

Sternhold, Th., T Kicchenlied: I, 6b. 

Sternfunde (Atrologie) T Mantik uſw. 5. 

Sternmythen in Israel TMpthen: IL, M. 
und Mythologie in Israel, 6. 

Sternorafel T Mantif ujw., 3. 

Sterzinger, Ferdinand, THeren (Sp. 9) 
T Gaßner. 

Steuber, Sohannes (1590—1643), ala 
Sohn eines Pfarrers zu Schwidardshaufen bei 
Nidda geboren, ward 1614 o. Prof. der Phyſik 
fowie des Griechiſchen in Gießen, desgleichen 
1620 der Theologie und des Hebräiſchen (letz— 
tere3 bi3 1627), 1623 Doktor der Theologie, 1624 
Pfarrer an St. Elifabeth in T Marburg, 1625 
(bi3 1635) Bibliothefar und 1627 Stipendiaten- 
ephorus. Eine ftille, anfpruchsloje PBerfönlich- 
feit, hat er doch al3 Gräcift und Orientaliſt Großes 
geleijtet, auch 1626 eine griechifche Grammatif 
herausgegeben und Chriftoph ſ Helwigs Werk 
fortgejegt. As Theologen rühmt ihn beſon— 
der3 fein Schüler Sohann Balthafar T Schupp. 
Hervorragend find feine VBerdienfte um die Sti— 
pendiatenanftalt, die er von Balthafar T Mentzer 
übernahm und zur höchſten Blüte brachte. Ebenfo 
fegensreich war feine Tätigkeit auf dem Gebiete 
de3 hoheren ımd des Volksſchulweſens. Hat er 
doch als Kommiſſionsmitglied der Generalfirchen- 
viſitation (1628/9) den Entwurf zur „Erklärung“ 
Zandgraf Georgs II geliefert. THefien: I, 5. 

ADB 36, ©. 149 (ungenau); — Fr. W. Strie— 
der: Hejliihe Gelehrten» und Schriftiteller-Gefhichte 
(1781ff) XV, ©. 316—328 (Schriften: ©. 320 ff); — 
W. Diehl: Zur Geichichte des Gottesdienftes in Heſſen, 
1899, ©. 8ff; — MG Paedagogica XXVII, XXVIII, 
XXXIII, Regifter; — Feftihrift der Univerſi— 
tät Gießen (1907) I, ©. 271. 459 u. b.; II, ©. 29—45. 
259 u. ð. Carl Vogt. 

Steude, E. Guſtav (1852—1907), evg. Pä— 
dagoge und Theologe, geb. in Zittau, 1876 Re— 
ligionslehrer in Dresden, 1878 Diakonus in 
Groß⸗Schönau (Oberlauſitz), 1881 Unterpfarrer 
in Reichenau bei Zittau, 1892 Seminaroberlehrer 
in Dresden, 1899 Seminardireftor in Walden- 

burg i. ©., 1905 in Oſchatz, 1906 in Plauen i. V. 
Ein fruchtbarer Schriftfteller auf dem ©ebiete 
der Apologetik. T Keplerbund, 4 (Sp. 1065). 
Verf. u. a.: Beiträge zur Apologetik, 1884; — Die Auf« 
erſtehung Jeſu, (1888) 18032; — Evangelifche Apologetif 
(in T Bimmers Handbibliothek d. praft. Theologie), 1892; 
— Eine atheiſtiſche Streitfchrift, 1894; — Chriftentum und 
Naturwiſſenſchaft, 1895; — Volkstümliche Apologie, 1897; 





— Moniftiiche Weltanfhauung, 1898; — Empor die Herzen 
(Schulandachten), 1898; — Chriftentum und Welt, 1901; 
— Silfsbuch für den Religionsunterricht, 1903; — Die 
Hriftliche Religion und die Naturwiſſenſchaft, 1905. — Von 
feiner Praktiſchen Apologie jind nur noch 2 Hefte 1904 und 
1906 erſchienen. — Herausgeber von „Der Beweis de3 
Glaubens" feit 1894 mit T Bödler, feit 1906 allein. — 
Weber ©: Jordan in Beweis d. Glaubens, 1907, 
©. 165—172. Glaue. 

Steudel, 1. Frie drich, evg. Theologe, geb. 
1866 zu Tuttlingen (Württemberg), 1891 Pfarrer 
in Maienfels bei Weinsberg, 1896 abgejett wegen 
Ungehorſams gegen die agendarischen Vorfchrif- 
ten der Landeskirche, 1897 Prediger an St. Rem— 
berti in T Bremen. MRadikalismus. 

Verf. u. a.: Der religiöfe SJugendunterricht, 3 Teile, 
1895. 1896, 1900; — Meine Abrechnung mit der württem- 
bergiihen Landeskirche, 18965 — Lebensfreude. Religidje 
Reden für Denfende und Suchende, 1901; — Geſchichte 
der chriftlichen Religion in Abriß, 1901; — Die Religion im 
Lichte der moniftiichen Weltanjchauung, 1907; — Monismus 
und Religion, in. TDrems3 Monismus I, 1907; — Das 
Chriſtusproblem und die Zukunft des Proteftantismus, 1909; 
— Wir Gelehrten vom Fach! Eine Streitſchrift, 19105 — 
Im Kampf um die Chriſtusmythe, 1910; — Alte und neue 
Tafeln. Kritit des mojaiichen Defalogs und Grundlegung 
einer neuen Ethik, 1912. — Herausgeber von U. T Kalt 
hoffs nachgelajfenen Schriften mit deſſen Biographie im 
Zukunftsideale, 1907; der „Mitteilungen des Bremer Eltern» 
bundes“; der Bremer Flugichriften. Glaue. 

2. Sohann Chriftian Friedrid 
(1779—1837), evg. Theologe, geb. in Eßlingen 
(Württemberg) , 1810 Diafonus in Cannitatt, 
1812 in Tübingen, 1815 o. Profeſſor der Theo— 


- logie dafelhit, 1822 zugleich Frühprediger, 1826 


eriter Seminarinfpeftor, Vertreter eines ratio- 
u — (T Rationalismus: 

6). 

Schrieb u. a.: Ueber die Vereinigung beider eng. Kirchen, 
1822; — Die Bedeutſamkeit des evg.-theologifchen Seminars 
in Württemberg, 1827; — Ueber die neue Organifation der 
Univerfität Tübingen, 1830; — VBorläufig zu Beherzigendes 
(gegen T Strauß’ Leben Jeſu), 1835; — Aurzer Be— 
ſcheid, 1837; — Glaubenslehre, 1834; — Die Theologie des 
AT.s, 1840 (von T Dehler Herausgegeben). — Ueber 
©. vgl. RES XIX, ©. 16 ff und Dettingers Lebens 
abriß in der Tübinger Zeitſchrift 1838. Brecht, 

Steuerfreiheit der Kirche und des Kirchen— 
beamten T Smmunität, 3 T Privilegien T Kir- 
chenverfaffung: I, A 3c; B5 (Sp. 1417). 

Steuern T Eigentum, 3; — Kirchliche ©. 
T Kicchenfteuern. 

Steuernagel, Carl, at.licher Theologe, geb. 
1869 in Hardegfen bei Northeim, Privatdozent 
1895 in Halle, a.o. Profeſſor der Theologie 1907 
ebenda. 

Der Rahmen des Deuteronomiums, 1894; — Die Ent— 
ftehung des deuterongmifchen Geſetzes, (1896) 1901; — 
Ueberjegung und Erklärung der Bücher Deuteronomium und 
Hofua und Allgemeine. Einleitung in den Herateuch im 
Göttinger Handlommentar zum AT, 1898—1900; — Die 
Einwanderung der israelitiichen Stämme in Kanaan, 1901; 
— Hebräifche Grammatif (Porta linguarum orientalium TI), 
(1903) 1909 ® 4 — Methodifche Anleitung zum hebräiſchen 
Sprachunterricht, 1905; — Lehrbud) der Einleitung in Das 
AT, 1912. — Gibt die ZDPV jeit 1903 heraus. Gunkel. 

Stevenſon, Louis, Literaturgeſchichte: 
III, C 5 (Sp. 2307). J 

Stewart, T Chieja evangelica italiana. 

Steyl, Gefellihaft des göttlihen Worts von, 
PGeſellſchaft, 4. 
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" then, Hans Ehriftenfen, T Kichen- 


lied: I, 4a. 

Sthyr T Däanemarf, 3a (Sp. 1937). 

Stiharion, Gewand mit Aermeln, Haupt- 
ſtück der liturgiſchen Kleidung in der morgen- 
ländiſchen Kirche. 

Stiefel, 1. Efaja3 (um 1560—1626),.geb. in 
Langenſalza, Kaufmann und dann Weinhändler 
in feiner Vaterſtadt, wurde 1605 verhaftet, weil 
er ſich von der Kirche trennte, feine Finder nicht 
zur Schule fchiete und ſchwärmeriſche Ideen ver— 
trat. 1606 auf Widerruf hin entlaffen, fam er 
nach Erfurt und dann nach Gispersleben und 
fuchte durch lebhafte Literarische Propaganda feine 
Ideen zu verbreiten, wurde aber 1613 wiederum 
verhaftet, leiftete jedoch abermaligen Widerruf, 
den er ſchon 1614 brach. Schliehlich ausgewieſen, 
sog er nach Bafel, Tehrte aber 1616 nach Gispers— 
leben zurüd, um jofort in Erfurt gefangen ge— 
fegt zu werden. Entlaffen, wurde er 1624 wieder- 
um eingeferfert und iſt in Erfurter Hospitalhaft 
geftorben, nachdem er furz vor feinem Tode feine 
Lehre widerrufen hatte. Schon diefer Lebens— 
lauf zeigt ©. als eimen unlauteren Charafter, 
der e3 auch an Betrüigereien und Unfittlich- 
feiten nicht fehlen ließ. Theologiſch ift er ein 
Schüler von Thomas TMünzer gemefen, ver- 
warf die Kindertaufe wie die weltliche Obrigkeit 
und erjegte den „toten Buchjtaben‘ der Schrift 
durch den Geiſt, der in einer Geiftestaufe den 
Släubigen ergreift. Das Abendmahl ließ er nur 
als Mahl der Gläubigen gelten und trat ein für 
Kommunismus. Wie weit er von anderen, ähnlich 
geftimmten Geiftern (T David-Joris, T Schmwend- 
feld, T Weigel), beeinflußt war, ſteht dahın. 

Hauptichrift: Die unterjchiedlihe Erklärung des eriten 
Menjchen vor dem Fall, des andern nach) dem Fall und des 
dritten von oben aus Gott geborenen legten Adams. Gegen 
fie wahrjcheinlich ſchrieb Jak. T Böhme den Anti-Gtiefelius, 
— P. Meder: Der Shmwärmer E. ©., 1898; — Derf.: 
RE® XIX, ©. 21 ff. Köhler. 

2. Michael (1487—1567), futherifcher Theo- 
loge, geb. in Eßlingen, trat in das dortige Augu— 
itinerflofter ein, wurde von Luthers eriten Refor- 
mationsſchriften gepadt, erfannte in dem aus dem 
Meere jteigenden Tiere Offb Soh 13 und deſſen 
Bahl 666 eine Weisfagung auf Leo X und lebte 
und mwebte feitdem in den Gedanfengängen umd 
Bildern der Apokalypſe. Sie wurde für ihn auch 
der Ausgangspunkt zu feinem (Anfang 1522 in 
Straßburg erjhienenen) „Lied bon der chrift- 
fürmigen, rechtgegrimdeten Lehre Dr. Martin 
Zuther3 mit feiner Nebenauslegung”, in dem er 
den Engel mit dem emigen Evangelium Offb 
Joh 14, auf Luther deutete. Dadurch geriet er 
in eine Fehde mit Thomas TMurner, Seit 
feiner Flucht aus Eßlingen (1522) ift fein Leben 
unftet. ABS Pfarrer in Zochau meisfagte er auf 
den 19. Dftober 1533 die Wiederfunft Chriftt; 
aber, der mit Zittern und Zagen erwartete Tag 
verging ohne bejondere Gejchehnifje, und Fur- 
fürftliche Beamte nahmen den Propheten wieder 
feft. Ende 1534 oder Anfang 1535 auf Luthers 
und Melanchthons Fürfprache in Holzdorf, Kreis 
Schweinig, wieder angeftellt, wurde er im 
ichmalfaldiihen Kriege von fpanifchen Soldater 
vertrieben, floh nach Frankfurt a. D. und ging 
dann nach Preußen, wo er in Memel, Eichholz 
(Diözeſe Heiligenbeil) und in Haffittom bei Kö— 
nigsberg wirkte. 1554 erhielt er wieder in Kur— 
jachlen, in Brüd, Kreis Belzig, eine Anftellung, 





doch wandte er jich bald als Anhänger des- 
TFlactus ins Land der Erneftiner und beſchloß 
fein Leben als Profeſſor der Mathematik in Sena. 
ADB 36, ©. 208 ff; — RE® XIX, ©. 24 ff; XXIV, 
©. 529; — Flugichriften aus den eriten Fahren der Refor- 
mation III, 1909, ©. 263 ff; — ©. Loeſche: Luther, 
Melanchthon und Calvin in Defterreih-Ungarn, 1909, ©. 
20 ff; — Theod. v. Liebenau: Der Franziskaner 
Dr. Thomas Murner, 1913, befonder3 S. 183f. D, Clemen. 
Stiege, heilige (Scalasanta). Zu der Kapelle 
Sancta Sanctorum an der Oſtſeite des Lateran— 
plates führen in der Borhalle mehrere Treppen 
hinauf, deren mittlere, marmorne, aber zur Scho— 
nung mit Holz umfleidete, nach der Tradition Die 
Treppe ist, die zum Balaft des Pilatus hinaufge— 
führt Hat und duch Jeſu Füße und Blut gemeiht 
wurde. Die hlg. T Helena foll fie um 326 na) Rom 
gebracht haben. Steigt man reumütig, mit Gebet 
oder Betrachtung des Leidens des Herrn auf den 
Knien die Treppe hinauf, jo bringt jede der 28 
Stufen ISahre Ablaß. Nachbildungen der Stiege, 
in Deutichland haufig, bringen 4 mal im Jahr 
einen vollfommenen Ablaß (T Bußweſen: III). 
KL: Scala santa; — Beringer!?, ©. 435/36. 


W. E. Schmidt. 
Stiehl, Ferdinand (1812—78), und 
Stiehlſche Regulative (1854 9Schul— 


recht, 2f T Zehrerfeminar, 1 T Volksſchule, 1. 

Stier, Ewald Rudolf (1800—1862), 
hıtherifcher Theologe, geb. in Ftauftadt, 1823 
Seminarlehrer in Saralene bei Gumbinnen, 1824 
Lehrer am Basler Miflionshaus, 1829 Paſtor in 
Sranfleben bei Merjeburg, 1838 in Barmen- 
Wichlinghaufen, das ©. 1847 verlieh, um 3 Sahre 
ohne Amt zu leben. 1850 Superintendent in 
Schkeuditz, 1859 in Eisleben. ©.3 literarische Be— 
deutung liegt auf dem Gebiete der Bibelüber- 
fegung (T Bibelüberjegungen, 5, Sp. 1168 f) und 
praftiich erbaulicher Eregefe (ſ Neuluthertum, 3). 
Ueber jeine Kirchenlied- und Gejangbuch3beitre- 
bungen vgl. T Kicchenlied: I, 3c, Sp. 1308. 

Berf. u. a.: Die Bibel. Luthers Ueberſetzung nad) 
D. dv. T Meyer nochmals aus dem Grumdtert berichtiat, 
1856; — Rolyglottenbibel (mit Theile zufammen Hr3g.), 
5 Bde., 1844 ff (die fogenannte Bielefelder Poly— 
glotte); — Ferner: Grumdriß einer bibl. Keryftif, 1830; 
— Neugeordnetes Lehrgebäude der Hebräiichen Sprache, 
1833; — 70 ausgewählte Pſalmen, 2 Bde., 1834; — Die 
Reden des Herrn Jeſu, 6 Bde., 1843—47; — Jeſaias, nicht. 
Pſeudojeſaias, 1850; — Die Reden der Engel, 1861; — 
Die Apokryphen, 1853; — Privat-AUgende, 1851 (oft auf— 
gelegt); — Verſchiedene Predigtiammlungen; — Evangeli— 
ſches Geſangbuch, 1835; — Chriftliche Gedichte, 1825. — 
Ueber ©.: RE® XIX, ©. 28ff; XV, ©. 534 (über S.s 
Bolyglottenbibel); — K. J. Nibicdh: ©. als Theologe, 
1865; — ©. und $. Stier: D. €. R. S., (1868) 18712; 
— U Hausrath: R. Rothe und feine Freunde I, 1902, 

Rotſcheidt. 

Stierdienſt. Vergleiche der Götter und Könige 
mit Stieren find in Aegypten uralt; fo wird 
fchon auf der Schminftafel des Narmer (um 3500 
v. Chr.) der Pharao als Stier dargeftellt, wie er 
mit den Hörnern eine Feftung berennt. Xebendige 
Stiere verförperten den Gott und wurden im 
Heiligtum gepflegt: der Mnevis in Heliopolis 
als da3 Tier des Sonnengottes und der Apis 
zu Memphis als das Tier des Ptach (T Aegypten: 
11, 2, Sp. 179). Starben fie, fo wurden fie wie 
Menſchen einbalfamiert und beftattet, und ein 
neuer Stier trat an ihre Stelle. — Auch im alten 
Babylonien find wie noch im fpäteren 
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Aſſyrien Vergleiche der Könige und Götter mit 
Stieren beliebt, befonders mit dem Wildochjen 
(re’&mu), auf den Jagd zu machen ein vornehmer 
Sport war. Vom Wildochjen jind wohl die Hör— 
ner hergenommen, mit denen die „Hörnermüße”, 
da3 NRangzeichen der babylonijchen Götter (bis- 
mweilen auch der Könige) geſchmückt ift (vgl. 3. B. 
Naram-Sin, Bd. J, Taf. 3 links; Schamaſch, Bd. 
I, Taf. 4, Nr. 3 figend). Auch Jahve hat die Hör— 
ner eines Wildochien (IV Moje 23 5 24 ,). Spe— 
stell aber tft der Stier das hl. Tier des Gottes 
Ramman oder Adad (T Babylonien, 4, Bh, Sp. 
865 f); der Gott fteht auf oder neben dem Stier 
und halt Art und Blitzbündel in feinen Händen. 
Er iſt demnach der Gemittergott und als folcher, 
da im Orient aller Regen vom 1 Gewitter ab- 
hängig ift, der Vegetationzgott. Darım ift er 
der Hauptgott aller Bauernreligionen im vor— 
deren Orient. Der Stier ift wohl deshalb fein 
heilige3 Tier geworden, weil für ihn die Wild- 
heit, das Schnauben und Brüllen ebenjo charafte- 
riſtiſch ft, wie für den Gemittergott. — Sn Vor— 
dDerajien führte diefer Gott verjchiedene 
Kamen; doch war er im Grunde überall derjelbe 
und ward auch auf Diefelbe Weiſe Ddargeitellt; 
nur fehlt häufig bei Kananäern und Israeliten 
das menjchlich geftaltete Bild des Gottes (T Bilder 
im AT). Ste begnügen fich, ihn in feinem Stier 
zu verehren (T Baal; T Goldenes Kalb). Die 
Aramäer nannten den Gott THadad, die Phö— 
nizier Melfart; (TMoloch); der alte Stiergott 
von Baalbek (in Bhonizien) ift ſpäter im römi— 
ichen Reich als Jupiter Heliopolitanus berühmt 
geworden, der Gott von Doliche al3 Jupiter 
Dolihenus; in Palmyra wurde der Gott Agli— 
bol verehrt, den man (aber vielleicht mit Uns 
recht) al3 „Baal ift mein Kalb” gedeutet hat. 
Die THethiter hatten den Teihup ujm. TEr- 
fcheinungswelt der Rel.: I, Bla, Sp. 505. 

Vol. die Lit. zu den einzelnen Religionen. Greßmann. 

Stift T Domkapitel T Kollegiatfiche T Ka— 
nonifer uſw. T Kicchenverfaffung: L B 3 (Sp. 
1407). Ueber die ſtandinaviſchen „Stifte val. 
T Dänemark, 3a (Sp. 1937). YSchweden, 6d 
Norwegen, 4. 

Stift, Tübinger, T Erziehungsanftalten, 
2b (Sp. 592) T Tübingen. 

Stiftspamen Kanoniffen (T Kanoniker 


7110,02). 

Stiftshütte (Stift3zelt). 

1, Die jüngsten Ueberlieferungen; — 2. Die ältefte Zeit 
in Kanaan; — 3. Die mofaifche Zeit. 

1. Die ©. oder das Stiftözelt, von Luther jo 
genannt, weil Israel dorthin wie in „eine Pfarr— 
Tirche oder ein Stift“ fommen und „Gottes Wort 
hören ſollte“, heißt verfchieden: „Zelt Jahves“, 
„Verſammlungszelt“, „Zelt des Zeugniſſes“ oder 
ganz blaß „die Wohnung (Gottes); T Heilig- 
tümer Israels: I, Sp. 2044 f. Wir beiigen eine 
cheinbar genaue Beſchreibung II Mo 26 f 
35, Ein größerer Vorraum bildete „das 
Heilige” mit dem Schaubrottifch, dem goldenen 
jiebenarmigen Leuchter, einem Näucheraltar 
und vielen Opfergeräten. In dem kleineren Hin— 
terraum, dem „Allerheiligſten“, befand fich die 
Zade. Um das Ganze zog fich ein Plab, der mit 
Säulen abgegrenzt war umd in dem ftch der 
DBrandopferaltar erhob. Gegen diefe Schilde- 
rung laßt fich don vornherein da3 Bedenken 
‚geltend machen, daß ein fo reich ausgeftattetes 
und mit Gold überladenes Prunfzelt zu den 





einfachen Verhältnifien der mofaifchen Zeit nicht 
paßt und für eine Wüſtenwanderung völlig un- 
geeignet ift. Ueberdies hat man erfannt, daß die 
Beichreibung des ©. ſich in allen weſentlichen 
Bügen mit, der des falomonifchen Tempels 
dedt (T Heiligtümer Seraels: IIL 1, Sp. 
2050 ME Die Späteren haben alfo, da fie feine 
zuverläflige Kunde mehr beſaßen, das ©. einfach) 
nah Urt des jerufalemiichen Heiligtums ge— 
dacht und dies tragbar gemacht. Endlich nahm 
man an der Weberlieferung Anftoß, wonach das 
©. bi3 zum Tempelbau Salomo3 die allein vom 
Geſetz erlaubte Kultitätte geweſen fei, da ältere 
Nachrichten dem widerſprechen (T Heiltgtiimer 
Sörael3: I, 1). So jind die modernekitifchen 
Forſcher fait einftimmig der Meinung, daß ein ©. 
in der älteren Zeit überhaupt nicht eriftiert, 
oder wenn es doch exiſtiert habe, dann jedenfalls 
nicht die Bedeutung bejeifen habe, die ihm jpäter 
beigelegt worden fei. Um diefe Behauptung 
nachzuprüfen, muß man fich auf die unverdäch- 
tigen, bon der ſpäteren Auffaſſung nicht beein- 
flußten Zeugnifje bejchränfen. 

2. Sicher ift zunächit foviel, daß PDavid bei 
der Ueberführung der Lade nach Serufalem ihr 
ein neue3 Zelt errichten ließ (II Sam 6 ,,), das 
am Gichon, d.h. an der heutigen Mariengquelle 
ftand (I Kon 135). In ihm befand fich ein Del- 
horn, mit dem die Könige gefalbt wurden (139), 
und ein (Raucher) Altar mit Hörnern, der als 
J Aſyl galt (1 z 22). Alle weiteren Nachrichten 
über Einrichtung und Ausſtattung fehlen; aber 
fo viel darf man trotzdem behaupten, daß dieſes 
©. weder demin IIMoſ beichriebenen alich, noch 
daß e3 die alleinige Kultitätte war. Dort blieb 
die Lade bi zum Tempelbau J Salomos. Der 
Plan Davids, ihr ein Haus zu errichten, wurde 
bon dem Propheten TNathan vereitelt mit der 
Begründung: Sahve habe niemals in einem 
Haufe gewohnt, fondern jei immer in einem 
Zelte gemandert (II Sam 7 4). Diefe Erzählung 
verdient um fo mehr Glauben, al3 jie einer ande— 
ren gut bezeugten Tatjache zu widerſprechen 
fcheint: ehe die Lade in die Hande der Philiſter 
fiel und nach Serufalem fan, ftand fie in dem Hei- 
ligtum von T&ilo, das Sicher ein feſtes Tempel- 
gebäude befaß (Il, 33). Aber aus Jerem 7 12 
willen mir, daß der Tempel von Silo durch die 
Philiſter zerſtört wurde; vermutlich jahen die 
fonfervativen Kreife der Israeliten darin eine 
Strafe für die Unterbringung der Lade in einem 
Tempel. Jahve gab damit deutlich zu verftehen, 
daß ihm das althergebrachte Wohnen in einem 
Belte lieber fei. Da die Lade bald nach der Er- 
oberung Kanaans in Silo aufgeitellt fein wird, 
fo knüpft demnach David an die noch nicht ver— 
blaßten mofaifchen Ueberlieferungen an. So— 
lange Israel in PBaläftina zerplittert war, gab 
e3 zahlreiche Kultitätten (T Heiligtiimer Israels: 
I, Sp. 2043); die Lade in Silo war nur ein 
Heiligtum neben vielen anderen und zeitweilig 
ganz in den Hintergrund gedrängt. Wenn die 
Lade aus Silo in den Krieg geführt wurde, 
mohnte fie naturgemäß in einem Zelt; ſolche 
„heiligen Zelte” fiir Götterbilder und Opfergeräte 
ind ausdrüdlich bei den SKarthagern bezeugt 
(Diodor XX 65, 1) und überdies bei anderen 
jemitifchen Völkern zu erichlieen. 2 

3. Für diemoſaiſche Beit darf man zunächſt 
auf Grumd einer allgemeinen Erwägung be⸗ 
haupten, daß es ein S. gab, weil die Lade ein 
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Obdach brauchte, und daß die ©. die einzige 
Kultſtätte mar, mweil wir bon anderen Seilig- 
tümern nicht3 wiſſen und weil eine Fülle von 
Heiligtiimern in den primitiven Verhältniſſen 
don vornherein unmahrfcheinlich tft. Dazu kom— 
men zahlreiche Sagen, die atiologischen Ur— 
fprungs find und darum von Tatfachen ausgehen 
müfjen. Bon der eritmaligen Anfertigung des ©. 
durch Moſe erzahlt II Moſ 33 ff in einem Zu— 
fammenbhang, der von der Lade handelt. Das ©. 
war aber nicht nur der Aufbewahrungsraum 
für die Lade, jondern zugleich die Drafeljtätte, 
two auch Recht geſprochen wurde. Demnach 
müſſen ſich außer der Lade auch die Orakelinſtru— 
mente dort befunden haben; dazu gehörten 
ſJ Urim und Tummim, M Ephod und T Tera- 
phim (II Moſ 34 59 ff). Ferner jah man dort den 
Bauberjtab Moſes (IV 20,57), ‚ver noch als 
TCherne Schlange im falomonifhen Tempel 
verehrt wurde, den Blütenftab Aarons (17 25 5) 
und einen Krug, von dem man Später erzählte, 
er jet mit Manna gefüllt gewejen (II 16, 7). 
Ob es einen Altar gegeben hat, muß unficher 
bleiben; Doch |pricht die Wahrſcheinlichkeit dafür. 
Jedenfalls wurden Dpfer dargebracht, vor allem 
Räucheropfer, wie zahlreihe Sagen lehren 
(II Mof 18, 7 III 10, IV 16; vgl. II 17 ,.). 
Julius Wellhbaujen: Prolegomena zur Ge— 
ſchichte Israels“, 1895, ©. 17 ff; — €. Sellin: Das 
Belt Jahves (At.liche Studien, Rudolf Kittel dargebracht), 
1913, ©. 168 ff; — Hugo Greßmann: Mofe und feine 
Beit, 1913 (val. Reg.); — RE® XIX, ©. 33. Greßmann. 
Stiftsfirde T Kollegiatkicche. 
Stiftungen für die Kirche TScen- 
on. an die Kirche T Kirchlichkeit, Le4+ (Sp. 


Stiftungen, Halleſche, JFrancke, A. 9. 

Stigel, Johann (1515—1562), geb. in 
Gotha, ftudierte feit 1531 in Wittenberg, anfangs 
Sura, dann Medizin, Phyſik und Aſtronomie, las 
feit 1542 über Terenz, Hefiod, Ovid, floh bei 
Ausbruch des ſchmalkaldiſchen Krieges nach Wei- 
mar, wurde Herbit 1547 als Profeffor für Rhe— 
torit und Poetik an das neu gegrindete afa= 
demiſche Gymnaſium in Sena berufen, hielt bei 
der Einweihung der Univerfität am 2. Februar 
1558 die Feſtrede, geriet aber, al3 hier ſ Flaciu3 
und feine Anhänger mehr und mehr zur Herrfchaft 
famen (TSena), al3 alter Schüler und Freund 
Melanchthong in eine recht fchwierige Lage. 

ADB 36, ©. 228jf; — RE® XIX, ©. 42ff; XXIV, 
©. 529; — C. 9. W. Sillem: Brieffammlung des 
Hamburgifchen Superintendenten Joachim Weftphal II, 
1903, ©. 401. 552; — R. Ehw ald: Gotha in der Didh- 
tung des 16,—18. Ihd.s (Mitteilungen der Vereinigung für 
Gothaiſche Geichichte und Altertumsforichung 1905, ©. 63 f); 
— € Borkowsky: Das alte Jena und feine Univerii- 
tät, 19085; — B. Willfomm: Aus der Gejhichte der 
Univerfität Jena (©.-U. aus der Zubiläumsnummer der 
Jenaiſchen Zeitung, 1908); — DO. Elemen: Ein Brief 
30h. St.s an Spalatin (Ztſchr. f. Thüring. Geſch. und 
Altertumskunde 28, 1911, ©. 419 f); — Nik. Müller: 
Melanchthons lebte Tage, 1910, ©. 145 ff. D, Clemen. 

Stigmatianer (Brieiter bon den hlg. 
B®undmalen), 1816 in Verona gegründete 
Priefterfongregation mit ewigen Gelübden, für 
Seelſorge, Unterricht, innere Mifftion ; 1905 wurde 
eine Niederlaffung in Konftantinopel (Wera) be— 
gu ne (Schmeftern von 
denhlg.Wundmalen), 1848 von der ehr- 
miürd. Anna Fiorelli Lapini (T 1860) gegrimdete 











Kongregation für Unterricht und Erziehung mit‘ 
Mutterhaus in Florenz, 1907: 58 Häufer mit 750 
Schweſtern in Jtalien und Albanien. Joh. Werner, 
Ctigmatifierte nennt man Perſonen mit den 
Zeidensmalen Chriſti (Stigmen; val. Gal 61, 
Meiſt find es, entfprechend den bibl. Raffions- 
fchiderungen, die 5 Wundmale an Händen, 
Füßen und der Geite, dann auch die Male an— 
derer Leidenswunden, fo an der Stirn von der 
Dornenkeönung, am Herzen von dem Lanzen— 
ftih, an der Schulter von der Freuztragung. 
Selten erjcheinen fie alle vereint. Manchmal 
befunden fie fich nur als beitimmt lokaliſierte 
Schmerzen; in der Regel aber treten ſie fichtbar 
bi3 zu hplaftifcher Geftalt hervor. Sn ſolchem 
Falle ift die Form der Stigmen eine mannig- 
Saltige: Blut oder Flüffigfeit abfondernde Wun— 
den und Blaſen, blutunterlaufene Fleden, meiß- 
fchimmernde Narben. Ihre Träger find über- 
mwiegend Frauen und einfache Leute. Bei Vers 
ſtandesunreifen wurden fie noch nicht konſtatiert; 
ſonſt fpielt das Alter fcheinbar feine Rolle. Ent- 
weder find fie bleibend oder ſie erjcheinen zu be— 
ftimmten Zeiten oder verſchwinden gelegentlich 
ganz. Bei alledem zeigen fie auffällige Ueber- 
einftimmungen: fie gehen niemal3 in Entzün— 
dung oder Eiterung Uber und trogen jeder ärzt— 
lihen Kunſt. Gemeinfam find ferner allen ©.n 
viſionäre, efftatifche, auch jomnambule Zuftände, 
in Verbindung damit haufig anormale Be— 
dürfnisloſigkeit hinſichtlich der Nahrungsauf- 
nahme, nach der geiftigreligiöjen Seite hin im 
allgemeinen eine tiefe Frömmigkeit und im be— 
fondern eine fehr — — — 
zum leidenden Heiland. — Die Tatſache, d 
es S. gegeben hat und gibt, it unbeftreitbar. Bom 
13. bis zum 20. Ihd. zahlt man gut über 300, 
darunter etwa 60 von der fath. Kirche heilig oder 
felig Geiprochene, etwa ebenfoviele mit voller 
Stigmatijation, etwa 50 männlichen Geſchlechts. 
Sn dem abſoluten Sinn, wie man es bis auf 
die legte Zeit glaubte, eröffnet aber der big. 
Franz v. Aſſiſi (: Sp. 983) nicht die lange Reihe 
©.r. Vielmehr vermag man für jene Zeit des 
beginnenden 13. Ihd.s, da nicht allein durch die 
TKreuzzlige die Verehrung de3 Leidens Chrifti 
gefördert wurde (T Ehrifti Blut, 2b, Sp. 1698), 
fondern mehr noch duch den forttwährenden Ruf 
nach Buße und Befferung Selbftlafterungen aller 
Yrt an der Tagesordnung waren, mindeftens 
den Gedanken an die Nachahmung der Stigmen 
zufolge der Sehnjucht nach den Leiden des Herrn 
bereits als lebendig zu erweiſen; vgl. die Selbſt⸗ 
verſtümmelungen der belgifhen Beghine Marie 
v. Dignies (} 1213), eines vom Orforder Konzil 
1222 verurteilten religiöfen Schwärmers, ferner 
des Marquis Robert v. Montferrand um 1226, 
de3 niederländifchen Einſiedlers Dodon d. Halcha 
(71231). Infofern bedeuten aber die Stigmen des 
hl. Franz ficherlih einen Höhepunkt, als hier 
eine alles überragende religiöfe Verjönlichkeit in 
Frage fteht. Auf dem Monte Alverno, da er, 
der glühende Verehrer des leidenden Heilandg, 
in Andacht verfunfen war, hat er fie im Septem- 
ber 1224 empfangen, während ihm der Gekreu— 
zigte als Seraph erfchien und fengende Strahlen 
von feinen Wunden nach dem verzüdten Sünger 
fandte. Diefer Datierung gegenüber erſcheint die 
neuefte Theje, daß Franz erſt wenige Tage vor 
feinem Tode (1226 Dft. 3) die Stigmen erhielt, 
zu wenig gefichert. Wa3 Die zuperläffigfte Tradi- 
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tion (Eliasbrief, 1226 Okt. 4) al3 nagelähnliche, 
dunkelgefärbte Erhöhungen an Händen und 
Füßen (die Seite wie don einer Lanze durch- 
bohrt) bet ihm bejchrieb, hat die raſch einfegende 
Legende ausgeſchmückt, während zugleich die 
Eriftenz der Stigmen namentlich von den Do- 
minilanern geradezu geleugnet wurde (daher Be— 
ftätigungsbullen 1237, 1254). In der Folge 
zählte man immer häufiger ©. Es genügt hier, 
auf einige Typen binzumeilen. Die Domini— 
Tanerin T Katharina v. Siena erhielt die Wund— 
male allmählich ſeit 18. Auguft 1370, ohne 
daß fie jedoch ſichtbar wurden. Ihre Ordens— 
ſchweſter Katharina dv. Ricci zu Prato (1522—90) 
empfand die Martern Ehrifti fo, daß ſie wie von 
wirkliden Verwundungen mit Blut überſtrömt 
ward, an der Stirn auch außerlich die Spuren 
des Dornenkfranzes aufwies. Die Franziskanerin 
M. Creszentia Höß don Kaufbeuren (1682— 1744), 
an Verzückungen und Dffenbarungen reich, um— 
fing vor ihrem Tode das Bild des Gekreuzig— 
ten mit folcher Inbrunſt, daß ihr mehrere Stun— 
den lang Blut aus der Naſe ftromte. Auch das 
19. Ihd ſah eine ganze Anzahl ©.r, fo vor allem 
die Auguftinernonne vom St. Agnetenberg bei 
Dülmen, Anna Kath. Emmerich (F 1824). Faſt 
beftandig ans Krankenlager gefeflelt, erhielt fie 
in wiederholten Efitafen 1812 die Stigmen 
(5 Wunden, Kreuz auf der Bruft, Kreuzzeichen 
in der Magengegend, Dornenfrone); e3 war ihr 
dabei „al3 wendete fich ihr Blut und dringe mit 
beftigem Biehen nach den Malftellen hin‘. Nach 
7 Sahren verloren fie fich auf ihr Gebet äußerlich, 
die Schmerzen blieben. Seit 1820 fchaute fie in 
Vilionen das Leiden des Herrn (aufgezeichnet 
von El. J Brentano; vgl. auch die Gedichte ihrer 
Treundin Louiſe MHenſel „An die geliebte 
Heimgegangene“, „An ihrem Grab‘). Nicht 
weniger auffällig waren die Erfcheinungen an 
Maria v. Mörl aus Kaltern in Tirol (F 1868), 
Maria Dominifa Lazzari (1815—48), Dorothea 
Vilfer von Gendringen in Holland (F um 1850), 
beſonders aber der Louife Lateau von Bois 
d'Haine in Belgien (1850—1885), bei der 1868 
nach ſchwerer Krankheit die jeden Freitag in 
der Ekſtaſe blutenden Stigmen hervortraten umd 
erſt zwei Jahre vor ihrem Tode wieder ver— 
Ihwanden. Die jüngfte St.e ift Gemma Gal- 
- gani (geb. 1878 zu Camigliano bei Lucca, geft. 
1903). Sie empfing in einer Viſion 1899 die 
Wundmale, wobei das Blut mehrere Stunden 
floß; jeden Donnerstag erneuerten fie fich in 
Ekſtaſen, am Samstag oder Sonntag verſchwan— 
den jie. Seit 1900 bejaß fie zudem die Stigmen 
der Dornenfrönung (bon der Stimme rinnende 
Blutstropfen), feit 1901 die der Geißelung 

unden am ganzen Körper). Auch bei ihr hörte 
auf ihr Gebet hin die äußeré Stigmatifation auf, 
während die inneren Schmerzen fortdauerten. 
WVerſucht man eine Erklärung aller diefer 
Tatſachen, fo legt fich zunächſt die Frage nahe, 
ob ni t Betrug dabei eine Rolle fpielte. Daß 
die Stigmen am Leichnam des hlg. Franz 
exit künftlich angebracht wurden, oder daß er fie 
fich aus eitler Ruhmfucht felbft zugefligt, it aus— 
geſchloſſen. Damit will aber keineswegs geſagt 
jein, daß Betrug nie vorkam: der Schneider 
und Laienbruder Jobs. Jetzer (T Seberhandel) 
bei den Dominifanern zu Bern heuchelte 1507, 
Stigmen duch die Mutter Gottes empfangen 
zu haben; 1546 ward die Franzisfanerin Mag- 





dalena v. Kreuz wegen ähnlichen Betrugs bon 
der Inquiſition zur inferferung verurteilt; 
1588 erregte die „Nonne von Liſſabon“ bis 
zu ihrer Entlarvung großes Wuffehen; die ©. 
Karoline Beller in Liütgeneder bei Warburg 
wurde 1845 von einem Arzt überführt, daß fie 
heimlich mit Nadelftihen ihre Wunden zum 
DBluten bringe. Auch muß die Möglichkeit einer 
Selbittäufchung, mag fie auf reine Sllufion oder 
auf faliche Auslegung wirklicher Gefühle zurück 
gehen, jtet3 in Rechnung gezogen werden, zumal 
in den Fällen unfichtbarer Stigmatifation. Die 
Mehrzahl der ©.n jchließt jedoch Betrug und 
Selbittäufchung aus; ärztliche und behördliche 
Unterfuchungen beftätigen das, und der religiöſe 
Charakter vieler ©.r läßt den Gedanken daran 
nicht auflommen. Damit ift auch in einer ganzen 
Anzahl namentlich neuzeitlicher Fälle objektive 
Täuſchung der Beſchauer ausgefchaltet. Jeden— 
falls beſteht bei allen Sen eine phyſiſche und 
pſychiſche Prädiſpoſition. Mindeſtens für die 
Dauer der Stigmatiſation läßt ſich nämlich je— 
weils ein krankhafter Zuſtand feſtſtellen, der ſich 
vielfach in Form von Neuroſen irgendwelcher 
Art (Hyſterie, Neuraſthenie u. ä.) kundgibt und 
ſowohl die Senſibilität als die Bhantafie ins 
Ungemeſſene ſteigert. Verbindet ſich dann da— 
mit die Kraft der religiöſen Vorſtellungen und 
Begehrungen, fo wäre denkbar, daß in der Ek— 
ſtaſe eine Selbſtbeibringung der Wundmale 
ſtattfindet; indes iſt eine ſolche für die aller— 
wenigſten Fälle zu erweiſen und bei vielen ge— 
radezu unmöglich geweſen. So gelangt man 
ſchließlich bei der Hypotheſe autoſuggeſtiver 
Entſtehungsart an. Freilich die Analogiefälle 
bei Fremdſuggeſtion in der Hypnoſe (lokale Blut— 
ſtauung, leichtes Blutſchwitzen, Bildung von 
Blaſen und Brandflecken) liegen fo weit ab von 
den eigentlichen, mit Zerreißen der Blutgefäß— 
wandungen (Hämorrhagien) verbundenen Stig— 
men, daß die mediziniiche Wiſſenſchaft bislang 
nichts anderes zu tun weiß als dieſe unter die 
„rätſelhaften neuropathifchen Blutungen” einzu- 
reihen, während der gläubige Katholif, da die 
Naturgeſetze überschritten erjcheinen, unter den 
fonftigen notwendigen Worausfegungen über- 
natürliche, zum Teil kirchlich beftätigte Wunder 
hierin erblict. 

Zum Allgemeinen vol. M. Perty: Myſtiſche Er» 
icheinungen, 1861, ©. 705—765; — N. N.: Die Wunder 
der Gnade, 1875; — U. Th. Brüd: Die ©. (Nord und 
Süd 30, 1884, ©. 66—87); — W. Wundt: Hypnotis- 
mus und Guggeftion, 1892; — U. Smbert-Gour 
beyre: La stigmatisation ete., 2 Bde., 1894; — 
L’hypnotisme et la stigmatisation, 1899; — O. Zöck— 
ler: Aſzeſe II, *1897, ©. 520. 608; — ©. Dumas: 
La stigmatisation chez les mystiques chrötiens (Revue des. 
deux mondes 39, 1907, ©. 196—228). — Ueber  Sranı 
von Aſſiſi vgl. K. Hampe: Die Wundntale uſw. (HZ 
N. F. 60, 1906, ©. 385—402); — M. Bihl: Pie Stig- 
mata uſw. (Hiftorifches Jahrbuch der Görresgeſellſchaft 28, 
1907, ©. 529-550); — J. Mertt: Die Wundmale uſw., 
1910; dazu M. Bihl im Archivum franeiscanum 3, 1910, 
©. 393—432; U. M. Koenigerim Hiftorifchen Jahrbuch 
uſw. 31, 1910, ©. 787—796; — F. X. Seppelt in ber 
3, Vereinsschrift ver Görresgeſellſchaft 1910, ©. 110—120; — 
8 WendinZKG 32, 1911, ©, 89-92; — 8. Hampe: 
Die früheften Stigmatifationen (Internationale Wochen- 
fehrift 4, 1910, ©. 1485—1494); — De Rod: De woond- 
teekenen van $. Fr. (De Katholik 1911, ©, 131—151), 
— Leber M. v. Mörl vgl. (Elarus): Die Tyroler elita- 
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tiichen Jungfrauen, Regensburg 1843. — Ueber Lazzari vgl. 
B. Weber: Charalterbilder, 1853. — Ueber Lateau vgl. 
F. Lefebre: L. L, Louvain 1873°; — U. Rohling: 
2. 2. nach authentiichen medizinischen und theologischen 
Dokumenten, 1874; — B. Johnen: 2. 8, fein Wunder, 
jondern Täufchung, 1874; — R. Virchow: Ueber Wun- 
der und Medizin (Vortrag, gedr. u. a. in: Deutjche Zeit- 
Ichrift für praftiiche Medizin 1874, ©. 335—339); — ©. 
Warlomont: L. L., Brurelles 1875?. — Ueber Gal- 
gani vgl. P. Germano di Stanidlao: G. G., 
deutijch in 4. Aufl. von P. Leo Schlegel, 1913; — 
A. F. Ludwig: ©. G. eine St.e aus jüngster Zeit, 1912. 
— Xeltere Lit. in RE? XIX, ©. 45. A. M. Kiveniger, 
Stille Woche = Karwoche. I Kicchenjahr 
T Dftern. 
Stilling, Jung, T Sung-Stilling. 
Stillingfleet, Edward (1635—99), eng— 
tiicher Theologe, geb. in Cranborne. ©. wurde 
während feiner Studienzeit in Cambridge von 
den dortigen T Latitudinariern und Platonikern 
(Chillingworth, Cudworth u. a.) beeinflußt und 
für die latitudinariftiichen EinigungSbeftrebungen 
zwiſchen der bifchöflichen Kirche, deren Form 
de3 Kirchenregiments fein Irenicum (1659; 
16622) das göttliche Recht abſprach, und den 
A Nonkonformiſten, die er gleichfall3 von der 
Unbaltbarkeit ihrer Kirchenform zu überzeugen 
verjuchte, gewonnen. Seit 1657 Pfarrer in 
Sutton, wurde er wegen feiner jchriftftellerifchen 
Zeiltungen, bejonder3 feiner Origines sacrae 
(1662; einer Verteidigung des Schriftinhalts 
gegen deiltiiche Kritik und gegen atheiftifche und 
mechaniftiiche Whilofophie) und feiner anti- 
jejuitiichen Verteidigung der ſLaud'ſchen Staat3- 
ficche (Rational Account of the Grounds of the 
Protestant Religion, 1664) 1664 nach Yondon be= 
rufen. Er rücdte hier 1678 zum Dekan der Pauls— 
kirche auf und wurde nach dem Sturz Jakobs II, 
dejjen Kirchenpolitik (T England: I, 3, Sp. 351) 
er mutig fritifiert hatte (3. B. Eeclesiastical 
Cases, 1689), zum Biſchof von Worcefter erhoben. 
Wie der mit ihm befreundete T Tillotfon und 
Burnet hat er damal3 im Dienst der Toleranz 
politit Wilhelms III des Oraniers geftanden 
(7 Diſſenters T Latitudinarier, Sp. 1984 9 High 
Church, Sp. 17), hat auch feine gelehrte apologeti= 
jche Urbeit fortgefeßt, aber zugleich in feinenleßten 
Lebensjahren durch feinen Streit mit J. PLocke, 
gegen deſſen Essay er 1696—97 mehrere Schrif- 
ten richtete, feinem Anfehen vielfach gejchadet. 
Works of 8., Hrög. von R. TBentley (mit Bio- 
graphie), 1700—01. — Bon jeinen Schriften jeien noch ge— 
nannt: A”Letter to a Deist, 1667; — Treatise concerning 
the Idololatry in the Church of Rome, 1671; — Discourse 
in Vindication of the Protestant Grounds of Faith, 1673; — 
Origines Britannicae, 1685; — The Council of Trent exa- 
mined and disproved, 1688; —Discourse in Vindication 
‘of the Trinity, 1697 (hier der Angriff auf T Lode; dazu 
die beiden Answers to Mr. Locke’s Letter, 1697—98; vgl. 
Lockes Philosophical Works, ed. by St. John, 1854, II, 
©. 339—411); — Discourses concerning Christ’s Satis- 
faction, 1697. 1700. — gl. auch S.s Miscellaneous Dis- 
courses on several Occasions, 1735. — Ueber ©, vgl. 
außer R. Bentley (j. oben) G. Burnets History 
of his own Time, 1753. — $erner Dictionary of National 
Biography 54, ©. 375 ff, und R. Buddenfieg in 
RE® XIX, ©, 51ff. — Zum Gtreit mit Lode vgl. 9. 
R. For Bourne: J. Locke, 1876, Bd. II, ©. 419 
bis 439, Zſcharnack. 
Stimmen aus Maria-Laach T Maria Laach 
7 Preſſe: IV, 3. 





Stimmer, Tobias, TBuchilluftration, 3, 
(Sp. 1393 f). 

Stinftra T Venema. 

Stip, Hermann (1809-82), T Kirchen 
lied: IL 3e (Sp. 1308). 

Stipendienanftalten, theologische, T Pfarrer- 
borbildung, A 3 (Sp. 1446). 
Stirm, (1799—1873), T Württemberg, 4. 

Stirner, Mar (Pſeudonym für Sohann Ca— 
fpar Schmidt; 1806—56), philofophifcher Schrift- 
fteller, geb. in Bayreuth; nachdem er furze Beit 
GEymnaſiallehrer und Lehrer an einer Töchter- 
fchule geweſen war, widmete er fich ausſchließ— 
lich wiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Schrift- 
ftellerei. In jeinem radifalen Hauptwerk vertrat 
er mit junghegelianifcher Dialeftif und voller 
PBaradorien einen Egoismus, der alle Moral- 
gejfege aufhebt. T&goismus, 1 (Sp. 196) TNi- 
bilismus uſw. (Sp. 803 f). 

Verf. u. a.: Der Einzige und fein Eigentum, 1845; — 
Geſchichte der Reaktion, 2 Bde., 1852. — Ueber ©. 
ADB 36, ©. 258—259; — Meſſer: M. ©., 1907. Glaue. 

Stoa, Stoifer T Philoſophie: IL, 5b; 6 TNa- 
turrecht, 1.2b TErfenntnistheorie, 4 (Sp. 447) 
TTheodizee: I, 4. 

Stof, 1. Auguft, geb. 1863 zu Zadelow (Bomz- 
mern), 1889—93 Pfarrer in Baben (Altmark), 
1893 —% Diakonus in Groß-Salze, 1896—1910 
Paſtor zu St. Katharinen in Braunfchtweig, jeit 
1910 eriter Pfarrer in BerlinsLichterfelde baute 
in Braunschweig, lediglich auf freiwillige Beihilfe 
angemiejen, das erite größere Gemeindehaus, iſt 
Mitbegründer und PVorfigender der „Konferenz 
für evg. Gemeindearbeit” (T Konferenzen: ID. 

Vf. u. a.: Die Beichte nach eng. Auffaifung, 1901; — 
Arbeiten und nicht müde werden, 4 Predigten über die 
Unkirchlichkeit unſerer Gemeinden, 1908; — Brauchen wir 
ein neues Gejangbuh? Ein Wort an die Braunjchweig. 
Landesficche, 1898; — Männerabende; 1912; — Die Kon— 
ferenz für evg. Gemeindearbeit (in: „Lebendige Gemein- 
den“, Feſtſchrift zum 80. Geburtstag ©. T Sulges), 1912, 
— Pol. die Literatur zu T Konferenzen: IL. Lunde. 

2. Simon, TRarmeliter PYSkapulier, 2. 

Stockfleth, Mil 3 (1787—1866), evg. Theologe, 
geb. in Chriftiania, paftorierte nach einer ent. 
behrungsreichen, wildbemwegten Jugend feit 1825 
das nördlichite Norwegen und wird den Lapp- 
ländern ein Lappländer; auch machte er ich 
um Schaffung einer Schriftfprache für fie ver— 
dient. Seit 1853 lebte ©. im Ruheſtande in 
Sandefjord. 

RE: XIX, ©, 55—59. — Er ſchrieb u. a.: Dagbog over 
mine Missionsreiser i Finmarken, 1860, Sirael. 

Stodmeyger, Immanuel (1814-189), 
eg. Theologe, geb. zu Bafel, 1841 Pfarrer in 
Oltingen (Bafelland), 1846 an St. Martin in 
Bajel, 1851 Dozent an der Univerfität für Ho— 
miletif und nt.liche Eregefe, 1871 Antiltes der 
Basler Kirche, 1876 o. Profeſſor. Als Student 
bon T Schleiermacher beeinflußt und mit 3.C. K. 
v. THofmann eng befreundet, wirkte er als um 
fichtiger Kirchenpolitifer, feinſinniger Prediger 
und gemifienhafter Ereget im Sinn eines nüch- 
ternen Biblizismus. THomiletif, Sp. 123. 

Berf.u.a.: Das apoftoliihe Symbolum, 18465 — Das 
NIT nad) den älteften Handjehriften, frei nach Tijchendorf 
bearbeitet (zufammen mit C. J. Riggenbach), 1880; — 
Homiletif, 1895 (poſthum); — Exegetifche und praftifche 
Erklärung ausgewählter Gleichniffe Jeſu, 1897 (poſthum). 
— Leber ©: K. Stockmeyer: Antiftes Immanuel 
©., 1896. K. Barth. 
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Stöber, Karl, T Bolksichriftiteller, 2 e. 

Stödel, Leonhard (1510—1560), Haupt- 
reformator Oberungarns, geboren und geitorben 
in der Bipfer Stadt Bartfeld, deren gelehrte 
Schule er als Melanchthon-Schüler reorgani- 
fierte und zu bedeutungsvoller Blüte brachte 
(jeit 1539). Im Namen der durch ihn im Luther— 
tum geeinten fünf königlichen Freiſtädte Kafchau, 
Leutſchau, Eperies, Klein-Zeben (Kisjzeben) 
und jeiner Vaterjtadt verfaßte er die von Ferdi— 
nand 1 angenommene „confessio pentapoli- 
tana“ (1549), ein Bekenntnis zum Standpunft 
der TEonfefiio Auguſtana. Als deren An— 
hanger befampfte er die Lehren des T Stancarus, 
als diefer nach Ungarn kam.  TOefterreich- 
Ungarn: II, A, Sp. 897. 

A Pallas nagy lexikona (= Das große Ballas-Lerifon: 
ein magyariiches Konverjationslerifon), Bd. XV (Budapeft 
1897), ©. 2295 (Neue Auflage unter dem Titel R6vai 
nagy lexikona, feit 1911 im Erjheinen); — Joſef Szin- 
nyei: Magyar irok &lete 66 munkäi (= Leben und 
Werke ungariicher Schriftiteller), Bd. XIIL, Budapeſt 1909, 
Sp. 61; — Sohann Samuel Klein: Nach— 
richten von den Lebensumftänden und Schriften evg. Pre- 
diger, Leipzig und Ofen 1789, Bd.1, ©. 332 ff. Netoliezka. 

v. Stöden, Ehriftian (1633— 84), T Kir— 
chenlied: , 3b (Sp. 1304). 

Stoeder, Adolf (1835 —1909), Sohn eines 
Küraſſierwachtmeiſters in Halberftadt, jtudierte 
Theologie in Halle und Berlin; nach fünfjähriger 
Hauslehrerzeit (Kurland) legte er das Dber- 
lehrereramen ab; 1863 Pfarrer in Seggerde 
(Brovinz Sachen), 1866 in Hamersleben, 1871 
bi3 1874 Divifionspfarrer in Wiek, wo er auch eine 
Herberge zur Heimat und eine höhere Töchter- 
ichule begründete. Sm 40. Lebensjahr wurde 
er als Hofprediger nach Berlin berufen; dort 
übernahm er 1877 die Leitung der Stadtmilfion, 
das anfängliche Nicht? feinem Nachfolger mit 
einem Haushaltplarn von 300 000 ME. hinterlaj- 
jend (TSnnere Miffion: IV, 1e T Breußen: 
I, 3e, Sp. 1800 f). Geichichtliden Ruhm erwarb 
ſich ©. 1878 durch fein Auftreten für die Befferung 
der Lage der Arbeiter und gegen die antireli- 
giöſe Agitation der Sozialdemokraten. Freilich 
der Verſuch, eine chriftliche Arbeiterpartei zu 
jammeln, gelang nicht (TChriftlich-jozial, 3, Sp. 
1710 N: 1879—1898 war ©. Mitglied des 
preußiichen Landtags für Minden-Ravensberg, 
1881—93, 1898—1908 de3 Deutfchen Reichs⸗ 
tages für Siegen, der bedeutendfte Redner 
der Rechten. Als Erreger und Mittelpunft der anti- 
femitisch-fonfervativen Bewegung mährend des 
Sozialiſtengeſetzes, zog er fich die Gegnerfchaft 
Bismarcks zu, der ihn ausweisen wollte „wie 
andere Sozialdemokraten“. Ueber die Walder- 
jeeverfjammlung vgl. THilfsverein, 1, Sp. 217. 
Unter TWilhelm II (:1. 4) verſprach ©. ſich auf 
Toziale Arbeit zu bejchränfen. Als er dennoch in 
politiſchen Berfammlungen redete, fiel er auf 
immer in Ungnade und erhielt 1890 den Abfchied. 
Er predigte fortan in der Stadtmiſſionskirche am 
Sohannistisch in Berlin, die ihm feine Freunde 
erbaut hatten. — 1890 regte er den Evangelijch- 
ſozialen Kongreß an, dem er bis 1896 ange- 
hörte (TEvangelifch-fozial, 3, Sp., 762); 1897 
grimdete er in Kaſſel die Freie kirchlich-foziale 
Konferenz (T Kicchlich-{ozial). 1896 trat er aud) 
aus der fonfervativen Partei aus und bildete 
in Frankfurt a. M. eine ſelbſtändige chriftlich- 
joziale Partei (TChriftlich-jozial, 3 T Staat, 
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Kirchenpolitifch hielt er zur T Rofitiven 
Union. 


©. gehört zu den fräftigften religiöfen Erſchei— 
nungen des 19. Ihd.s. Wahrhaft groß war er 
in der bolfstümlichen veligiöfen Rede. Seine 
wöchentlichen Pfennigpredigten waren in 130 000 
Stüd verbreitet. Das firchliche Berlin befam 
durch jene Wirkſamkeit ein anderes Geficht 
(T Preußen: I, 3c, Sp. 1798), und überall in 
Deutjchland erjchien und redete er. Die Größe 
jeines Lebens war es, daß er mit feinem Glauben 
in das öffentliche Yeben eintrat; die Tragik aber 
mar die Urt, in der er ihn einführte. Am innigften 
verband Sich fein Glaube mit feinem fozialen Wil- 
len, der endlich die evg.sjoziale Sache zu einer 
öffentlichen Angelegenheit in Deutichland machte 
(ogl. auch TSeelforge: L 8); und Geifter mie 
R. TTodt und Fr. T Naumann erweckte. Als 
demokratischer Chriftlich-Sozialer war er zugleich 
Mitglied der ariftofratisch-fonfervativen Partei 
und verfehlte den Zeitpunkt, aus ihr auszu- 
fcheiden. Ein weiterer Zwieſpalt ergab fich dar— 
aus, daß der erklärte Gegner des Summepiſko— 
pat3 und Staatsficchentum3 (Tv. Hammerftein 
TKleift-Nebom T Kicche: V, 5) eine Hofprediger- 
ftelle bei vem mächtigften Summusepiffopus an— 
nahm, auch ſpäter nicht zur rechten Zeit zwiſchen 
Hofamt und politiicher Agttation wählte. — Die 
Scattenfeiten feines überſprudelnden Tempera- 
ments zeigten Sich in zahlreichen ganz Deutichland 
erregenden Prozeſſen, aus denen er jchließlich 
als ſubjektiv lauter und innerlich gelautert her— 
borging. — Unglück und Glüd feines Lebens 
waren die vielen Freunde; die einen nüßten feine 
Zeichtgläubigfeit aus, die andern, 3. B. T Bodel- 
ſchwingh, 9. T Cremer, M. T Kähler, T Nathu— 
fius, Adolf 2. Wagner (T Ehriftlich-jozial, 3), 
2. TWeber, TWarned, jagten ihm die Wahrheit 
uber fein unklares, vorjchnelles Weſen, feine 
Empfänglichkeit für Ovationen, die Vielrednerei 
und Judenhetzen (T Antifemitismus, 1, Sp. 509), 
hielten ihm aber auch in den fchweriten Nieder- 
lagen und übeliten Verleumdungen die Treue. 
Außer regelmäßigen Auffäßen in feinen Kirchenzeitungen 
(T Preſſe: III, 3; ebda II, 3a über „Das Volk") vi. ©. 
u. a. und zahlreichen Brojchüren + CHriftlich-jozial, 1890*; 
— +13 Jahre Hofprediger, 1895 %; — +8 Jahrgänge Bre- 
digten je 3 ME.; 27 Jahrg. je 80 Pfg.; — Das Leben Jeſu 
in täglihen Andachten, 1909°. — Weber ©. vgl. LDiet- 
rich von Dergen: Molf ©., Lebenshild und Beits 
geihichte, 2 Bde., 1910 (hier Lit. Bd. II, ©. 365—83); — 
Mar Braun: A. ©., 1913; — RE? XXIV, ©. 529—535. 
Iſrael. 
Stoeckerei und Muckerei, Schlagwort von der 
Kartellpreſſe Bismarcks gegen die, yon Hof— 
prediger T Stoecker geführte antiſemitiſch-chriſt— 
lich-⸗/oziale Berliner Bewegung (T Preußen: J, 
3c, Sp. 1798) geprägt. 
Störung des Gottesdienstes T Schuß, ftraf- 
rechtlicher. j 
Stöſſel, Sohbann (1524—76), geb. in 
Kitzingen, ftudierte feit 1539 in Wittenberg, wurde 
al? Gnefiolutheraner (TOrthodorie, 2 b, Sp. 1057) 
von oh. Friedrich dem Mittleren (J Sachien- 
Weimar, 1b) als Hofprediger nach Weimar beru- 
fen, wirkte 1556 mit Maximilian T Mörlin bei 
Einführung der Reformation in Baden⸗Durlach 
mit, wurde dann Superintendent in Heldburg, 
begleitete mit Mörlin Mai 1560 den Herzog auf 
einer Reife nach Heidelberg zu deſſen Schwieger- 
vater, Kurfürft Friedrich, die den Zweck hatte, 
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diefen beim Luthertum feitzuhalten, nahm aber | 


danach (wie Mörlin) mehr und mehr eine ver- 


mittelnde Haltung ein, riet al3 Superintendent | 
| fen: Fr. L. v. ©., (1876 f) 1910% — U. Freybe in RE? 


su Sena (feit Sept. 1561) zu Frieden und Ein— 


tracht, führte den Sturz der Flacianer (TTla- | 


cius TSena) herbei, erlebte e3 aber auch, wie 
1567 die Fakultät wieder mit Gnefiolutheranern 
bejegt wurde. Er wurde nun Superintendent 
in Mühlhaufen und bald darauf Superintendent 
in Pirna. Hier trat er offen für die Witten- 
berger und Dresdener Philippiſten (TMelanch- 
. thon ufmw., 9) ein. Bei der Aurfüritin Anna 
denungiert, wurde er vom Kurfüriten gefangen 
geſetzt und mit Verhören gequält, bis ihn Der 
Tod aus Krankheit und Seelennot erlöfte. 

ADB 36, ©. 471ff; — RE? XIX, ©. 59 ff; — Phil. 
Knieb: Geſch. der Fath. Kirche in der freien Reichs— 
ſtadt Mühlhauſen i. Th. von 1525—1629, 1907, ©. 103 
u. 8.5 — J. M. Reu: Quellen zur Geichichte des kirch— 
lihen Unterrichts, I 2, 1910, ©. 214 ff. O. Elemen. 

Stoff und Kraft T Büchner, Ludwig. Dal. 
— T Energie und Energetik ſ Kau— 
alität, 1. 

Stoiker T Philoſophie: II, 5b; 6 TNatur- 
recht, 1. 2b 9 Erfenntnistheorie, 4 (Sp. 447) 
TTheodizee: 1, 4. 

Stola T Amtstracht, 1. 

Stolberg, Friedrich Zeopold Grafv. 
(1750—1819), geb. im holftein. Bramftädt als 
Sohn eines höheren dänischen Beamten, bezog 
gemeinfam mit feinem Bruder Chriftian 1772 
die Univerfität Göttingen, wo fie fich dem „Hain— 
bund” (T Voß) anſchloſſen, wenn fie ji) auch 
ziemlich zurüdhielten. Friedrich Leopold mar 
eine duch umd durch ariftofratiiche Natur, 
die jich Für Freiheit und Brüderlichkeit begeifterte, 
ſoweit die VBorrechte des Adels nicht angetaftet 
wurden. Nach der befannten Geniereife durch 
Süpddeutfchland und die Schweiz, die Goethe 
teilmeife mitmachte, trat er in fürftbifchöflich- 
lübiſche Dienfte. 1782 vermählte er ſich mit der 
ichlichten, gemütvollen Agnes dv. Wikleben und 
verlebte an ihrer Seite in regem Verfehr mit 
Voß und feiner Erneftine zu Eutin einige Jahre 
tiefen reinen Glücks. Mit dem Tod feiner 
Agnes mich der gute Genius ſeines Lebens. 
(1788). Seine zweite Gemahlin Sophie v. Re— 
deren zog ihn in ihre düftere Welt. Eine Reife 
nach Italien weckte die Neigung zum Katholizis- 
mus. Die Seelenfifcherei des um die Fürſtin 
JGallitzin geſcharten Miünfterer Kreijes pflegte 
und fteigerte jie, bis er fchließlich 1800 übertrat. 
Mit feinen Jugendfreunden zerfallen, fuchte er 
eine neue Heimat in Weitfalen, unter deſſen kath. 
Adel er eine führende Stellung erhielt. In feiner 
Sugend ein begeifterter Freund des Haffischen 
Altertums, zumal de „guten alten blinden 
Mannes”, an deſſen Slias er fich als Ueberſetzer 
gewagt, ſchalt er nach feiner Befehrung auf feine 
heidniſchen Anfichten und nahm Anftoß an 
Voſſens altiprachlichem, Unterricht. Waren ihm 
früher Schöpfungen wie das ſchwungvolle Ge— 
dicht „An das heilige und meite Meer” umd 
Lieder voll fampffroher Ritterſtimmung ge— 
lungen, jo begann er im Alter eine fath. Welt- 
geihichte unter dem Titel „Geſchichte Jeſu 
Chriſti“, die in 15 Bänden nach buchftabengläus 
bigen Paraphraſen des AT.s und NT.S bis 
Auguftin gedieh, — ein Werf des baren Dilettan— 
tismus. TRomantif. 

Gejammtelte Werfe der Brüder Gr. ©., 20 Bde., 1820 





bis 1825; — Kürfchner, Deutiche Nat.-Lit. Bd. 50 von 
U. Sauer; — 29 PVoß: Wie ward Friß ©. ein Une 
freier? (in Baulu3’ Sophronizon 3), 1819; — Joh. Fanj- 


XIX, ©. 681; — Eri Schmidt inADB 37, ©. 
275—279. Aner, 
Stolgebühren (jura stolae) find die Gebühren, 
die den Geiſtlichen für die Verrichtung gottes— 
dienftlicher Handlungen gegeben werden (bei 
Vornahme der Handlung durch einen nicht zu— 
ftandigen Geiftlichen find die ©. an die zuftändige 
Kirchenfaffe zu entrichten; T Barochialtecht, 3). 
Ueber die geichichtliche Entwicklung vgl. T Eigene 
fiche, Sp. 247 9 Pfarreintommen T Abgaben, 2. 
Sn den reformatorifchen Kirchen bejeitigten ein= 
zelne Rirchenordnungen (Xandesordnung für das 
Herzogtum Preußen von 1526, Anhaltifche Viſi— 
tationsordnung don 1582) die ©., fonit blieb 
der Brauch beitehen. Sn der Zeit des abjoluten 
Staat nahm diefer auch die Regelung der ©. 
in die Hand (für Preußen ALR. T. II Tit. 11 
$ 425, für Bayern Neligiongedift vom 26. Mat 
1818 $ 64 lit. b). Sm neuerer Seit drang der 
Wunsch nach Bejeitigung oder Ablöfung der ©. 
immer mehr durch. Es war dabei außer fozialen 
Gedanken die Erwägung maßgebend, daß ſeit 
Einführung der 9 Civilftand3gefeggebung die 
Handlungen des Geiftlichen bei Taufen, Trau— 
ungen, Begräbnifjen ihren ftaatlich-amtlichen 
Charakter verloren haben und die Zahlung von 
Gebühren mit dem nunmehr rein firchlichen Cha— 
talter jener Handlungen noch mehr im Wider- 
ſpruch zu Stehen ſchien (TRafualien, 3, Sp. 
955 TLiebesgaben). Sn der fath. Kirche find 
die ©. größtenteil® noch erhalten, in der eva. 
Kirche find die Gebühren für Aufgebote faft durch» 
weg befeitiate; für Trauungen vielfach; für Tau— 
fen in Medlenburg-Schwerin und Strelit, Wei- 
mar, Meiningen, Altenburg, Anhalt, Schwarz- 
burg-Rudolitadt, Königreich Sachien. In Preu— 
Ben befeitigt das Sirchengejeß vom 28. Juli 1892 
die Gebühren für Taufen und Trauungen. Die 
Ablöfung gegenüber Kirchenkaſſen und Geift- 
lichen erfolgt meilt aus Staat3mitteln. Sn Preu— 
Ben gemährt, wenn die Ablöfung eine Erhöhung 
der kirchlichen Umlagen bewirken mirde, eine 
S.-Ablöfungsfaffe, der wieder Staatsmittel zu— 
fließen, einen Zuſchuß. Erhalten find die ©. 
noch in weitem Umfange bei Begräbniffen. Die 
Teitfegung der Hohe der Gebühren (Stoltare) 
fteht in der fath. Kirche dem Biſchof zu, der in 
der Regel aber vorher den Pfarrer und eventuell 
die Kirchenvorſteher hört. In der eng. Kirche 
erfolgt fie durch die geordneten Organe der Kirche 
unter Genehmigung der Staatöbehörden. Dert- 
fihe Sitten werden berüdlichtigt. — Der Name 
©. rührt her von der Amtskleidung (Stola), die der 
©eiftliche bei der VBerrichtung der Handlungen, 
für welche die Gebühren gezahlt wurden, anlegte. 
Ulrich Stuß in: RE?XIX, ©. 67 ff; -Riedla: 
Das pfarrliche Recht der ©., 1896; — Paul Schnen: 
Da3 evg. Kirchenrecht in Preußen, Bd. IL, ©, 555 ff; — 
Karl Eger und Julius Friedrich: Kirchenrecht 
der eng. Kirche im Großh. Helfen, Bd. IL, 1911, ©, 102 ff. 
Sacobi. 

Stolz, 1. Alban (1808—83), kath. Theologe 
und Bolfsichriftiteller, geb. n Bühl (Baden), 
fett 1833 Prieſter, feit 1847 Profeſſor für Pa— 
ftoral und Pädagogik an der Univerfität Frei— 
burg i. Br. Als Menſch ein Original, fromm, 
fittenftreng, mohltätig, aber auch eigenfinnig, uns 
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geſellig und ſonderbar, hatte er eine ganz unge⸗ 


wöhnliche Fähigkeit, volkstümlich und packend, 
in kraftvoller, feſſelnder und ſchöner Darſtel— 
lung zu ſchreiben. MVolksſchriftſteller, 2a. 
Seine „Kalender für Zeit und Ewigkeit" (1843—47, 
58/59, 64, 73—81, 84; auch) gejammelt erjchienen) fanden 


ungemeine Verbreitung und auch in proteftantifchen Kreifen 


wärmſte Aufnahme. Seine beiten Bücher find die „Legende“, 


(1851—60) 1894° und das Haffiiche „Leben der hlg. Eliſa- 


Beth", (1868) 1911 %, 
‚beichreibung „Spanijches für die gebildete Welt", (1853) 
1908 4 und der „Beſuch bei Sem, Cham und Japhet“, 
(1857) 1909?°, die Schilderung feiner Fahrt nad) Paläjtina, 
wurden und werden gern gelejen. Mit feinem Gebetbuche 
„Der Menſch und fein Engel", (1868) 191115 und den 
Standesichriften „Chriftlicher Laufpaß“ (für Knaben, 1873), 
1908 ??, „Chriſti VBergißmeinnicht" (fir Mädchen, 1873), 
1911?, „Zwiſchen Schulbanf und Kaferne“, (1879) 190913, 
Drang er in die mweiteiten Volkskreiſe. Weniger erfreulich 
find jeine Schriften über firchliche Tagesfragen (gegen 
TNRonge, Simultanfhulen, Mifchehen, über die Unfehlbar- 
feit ufw.). Fachſchriften jchrieb er nur zwei: „Erziehungs- 
Eumft“, (1873) 1910? und „Homiletik“, (1885) 1899. — 
ZTagebuchaufzeichnungen erfchienen unter verfchiedenen 
Titeln („Witterungen der Seele", „Wilder Honig", „Dürre 
Kräuter"), — Werke: 19 Bde., 1871—95; Volksausg., 
12 Bde., 1898—1909; — Auswahl von Heinrich Wag- 
ner: Edelſteine aus reicher Schatzkammer, (1907) 1908 2. 
— Ueber ©, vgl. ADB 36, ©. 421—424; — KL? XI, 
Sp. 846—851; — 3. M. Hägele: ©., 1889%; — Badifche 
Biographien IV, 1891, ©. 454 ff. Löffler. 

2. Johann Jakob (1753—1821), Kanzel⸗ 
redner der Rationaliſtenzeit, ſtammte aus Zürich, 
1784—1811 Prediger an St. Martin zu Bre— 
men, lebte dann zurüdgezogen in feiner VBater- 
ftadt. Er veranftaltete eine zeitgemäße Neuaus— 
gabe des NT.s (1781), auch Erläuterungen dazu 
(1810/12), war Mitarbeiter an dem 1812 er- 
ichienenen Bremer Gefangbuch, welches das 
Kichenlied am ftärfften unter den Geift des 
Kationalismus zwang. Sn feinen Predigten be— 

Handelt er mit Vorliebe die Zeitereignifje, weil 
‚micht einzufehen ift, warum man nur über die 
Könige Isrgels, dagegen nicht über neuere, und 
näher angehende Begebenheiten und Perſonen 
mit genauer Beziehung auf Sittlichfeit und Reli— 
gion predigen folle”. Er verfällt aber dabei in 
flachſtes Rationalifieren, ohne alles gefchichtliche 
Veritändnis und ohne religiöfe Wärme, fo daß 
uns die Predigten heute ungenießbar erjcheinen. 
Damals fanden fie viel Anklang, denn auch 
manchen berechtigten modernen Anforderungen 
an die Predigt ift er ald einer der erften nachge= 
fommen. 

Verf. u. a.: Predigten über die Merkwürdigkeiten des 
18, 352.8, 1801/02. — Leber ©. vgl. Veek: Geſchichte 
der reformierten Kirche Bremens, 1909; — 9. Döring: 
Die deutichen Kanzelredner des 18, und 19. Ihd.s, 1830, ©. 
485 ff; — $. Bauer in EvEr 1908, ©. 16 ff. Bauke. 

Stolzenhagen, Benedikt, — T Jakob von 
Süterbogf. 

Storch, Nikolaus, T Zwidauer Propheten. 

©torjohann, Johan Cordt Harmens, 
norwegischer Theologe, geb. 1832, unermüd— 
licher Organifator auf Dem Gebiete der Inneren 
Miffion, vor allem der Seemannsmiſſion, aber 
auch des Widerjtandes gegen alle moderne Theo- 
logie, beſonders Bibelkritik. Monrad. 

Storr, Gottlob Chriſtian (1746 bis 
1805), evg. Theologe, da3 Haupt der ſogenann— 

ten älteren Tübinger Schule (T Tübingen, 3 


Die mit Satire gewürzte Reiſe— | 








T Rationalismus: III, 2e, Sp. 2045 f), geb. in 
Stuttgart als Sohn des dortigen, von TBengel 
beeinjlußten Hofkaplans Johann Chrr 
ſtian ©..(1712—73; Bf. u. a. Beicht- und 
Kommunionbuch, 1755; Hausbuch zur Uebung 
des Gebets, 1756; TNachfolge Chrifti, 3), wurde 
1775 a.0. Brof. der Bhilofophie in Tübingen, 1777 
a.o. und 1786 ord. Prof. der Theologie ebda., 
rein Oberhofprediger und SKonfiftorialrat in 
Stuttgart. Die biblifche Richtung teilt er mit 
dem Bengelichen Pietismus, von dem ihn aber 
die nicht gefühlsmäßige Frömmigkeit, die Ein— 


' flülfe der aufgeklärten Dogmenkritik und die 


Aufnahme der Kantiichen VBernunftkritif ſchei— 
den. Seine Dogmatif (Doctrinae christianae 
pars theoretica e sacris litteris repetita, 1793) 
it eine auf die Autorität der Perion Sefu und 
die hiſtoriſch erwieſene Glaubwürdigkeit der apo— 
ſtoliſchen Schriften begründete, dem Geiſt der 
Zeit in vielem angepaßte Wiederholung der 
bibliſchen Lehre. 

©. verfaßte außerdem zahlreiche exegetiſche Werke und 
Predigten; — Ferner u. a.: Annotationes quaedam philo- 
sophicae ad philosophicam Kantii de religione doctrinam, 
1793. — Ueber ©. vgl. außer den Schriften über T Tü— 
bingen M. U. Landerer:Neuefte Dogmengejchichte, 1881, 
©. 156 ff; — RE?’ XX, ©.188 ff; — ®. Gaf: Geſchichte 
der Dogmatik, IV. 1867, ©. 141 ff. 276 ff. Bicharnad, 

Stoſch, 1. Bartholomäus (1604-86), 
furbrandenburgischer Hofprediger. Auf der Uni- 
veriität zu Frankfurt a. D. vorgebildet, dann 
Haudlehrer in Preußen, wo er den reformierten 
Grafen Dohna nahetrat, wurde er 1640 Pfarrer 
in Pulten (Livland), 1643 Hofprediger am Dom 
zu Köln a. Spree. Dem Rurfürften ftand er bald 
ſehr nahe, noch mehr feiner erſten Gattin T Luiſe 
Henriette, Deren Seelforger er bi3 an ihren Tod 
blieb. Sein Einfluß auf die furbrandenburgifche 
Kirchenpolitik war fehr bedeutend, beſonders 
feitdvem er (1659) als Nachfolger von Soh. 
Bergius ins Konfiftorrum berufen war. Den 
Neformierten verjchafite er Geltung, wo er 
fonnte. Un dem Berliner Geſpräch (1662), das 
eine Annäherung der Reformierten umd der 
Zutheraner (zunächſt in Berlin-Kölln) zwecks 
gegenſeitiger Duldung (vergeblich) herbeizufüh— 
ren ſuchte, nahm er als erſter Vertreter der Re— 
formierten Anteil. Die beiden kurfürſtlichen, den 
Lutheranern geltenden Edikte gegen das Ver— 
läſtern der andern Konfeſſion von der Kanzel 
herab, ſtammen aus S.s Feder. Nach Luiſe 
Henriettens Tod nahm fein Einfluß ab, zumal 
feit der Wiederverheiratung des Kurfüriten mit 
der Iutherifchen Dorothea von Holftein. 

ADB 36, ©. 460ff; — 9. Landwehr: 3. ©. in 
„Forſchungen zur brandenburgifchen und preußifchen Ge— 
ſchichte VI, ©. 91ff; — Derf.: Die Kirchenpolitif Frie— 
drich Wilhelm des großen Aurfürften, 1894. Moldaenke. 

Du eherhorpe Detntih Daniel 
(1716—81), evg. Theologe, geb. zu Liebenberg 
in der Mittelmarf, ftudierte in Frankfurt-Oder, 
unternahm 1740—42 eine Reife durch Deutich- 
land, Schweiz, Elſaß und Holland, über die ein 
Sournal vorliegt, 1744 Paftor in Soldin, 1748 
Prof. der Theologie an der Univerfität Duisburg, 
1749 in gleicher Stellung in Franffurt-Öder. 

Bol. Zeitſchr. des Bergifchen Geſchichtsvereins XV, ©, 
191 ff; — Sahresberichte und Mitteil. des Hiitor-. Gtatift. 
Vereins in Frankfurt a.d. O. IV, ©. 1095; VII, ©. 111; 
— Hering: Beiträge z. Geſch. der reformierten Kirche I, 
©. 677. Noticheidt 
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Stoughton, Sohn (1807— 97), evg. Theologe, 
geb. in St. Michael at Plea (Normwich), 1833 
Hilfsprediger in Windfor, 1843 Prediger in 
Hornton Street, Kenfington, 1874 Dozent für 
biftorifche Theologie am New College St. John’s 
Wood. Seit 1884 lebte er im Ruheſtande in 
Ealing. TKRongregationaliften (Sp. 1669). 

Verf. u. a.: The Ages of Christendom before the Re- 
formation, 1856; — Church and State two hundred years 
ago: & history of ecclesiastical affairs in England from 
1660—1663, 1862; — Ecclesiastical history of England, 
4 vols., 1867—70; — Religion in England under Queen 
Anne and the Georges, 2 vols., 1876; — Religion in Eng- 
land 1800 to 1880, 2 vols., 1884. — Ueber ©. vgl. Dic- 
tionary of National Biography 54, ©. 439/440, 

Stoy, Karl Volkmar (1815-85), Püs 
— Profeſſor der Philoſophie in Jena, 
PHerbart, 4. 

Strabo, Walafried, YWalahfried. 

Strad, Hermann L. evg. Theologe, geb. 
1848 in Berlin, 1872 Lehrer am Wilhelmsgyme 
naftum in Berlin, 1873—76 mit wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten in der Bibliothef zu Petersburg be— 
ichäftigt, erhielt 1876 den Titel als Profeſſor 
und wurde 1877 a.o. Profeffor, 1910 o. Honorar⸗ 
profefjor der Theologie in Berlin. TBibelmii- 
fenfchaft: I, E2e, Sp. 12095 TSudenmijlion 
T Snftitutum judaicum. 

Verf. u. a.: 1. Zur Theologie: Prolegomena Critica in 
Vetus Test. Hebraicum, 1873; — Katalog der hebr. Bibel- 
Handichriften in St. Petersburg, 1875; — Prophetarum 
posteriorum codex Babylonicus Petropolitanus, 18765 — 
Einleitung ins UT (1882) 1906 $. — 2. Zur oriental. Philo— 
Iogie und jüd. Literatur: Hebräiſche Grammatif, (1883) 
1911!%; — Grammatit des Biblijch-Aramäijchen, (1896) 
1911°; — Das Bud Jeſus Sirach, 1903; — Einleitung in 
den Talmud, (1887) 1908%; — Jeſus, die Häretifer und die 
Shriften nach den älteften jüd. Angaben, 1910; — Talmud 
Babylonicum e codice Monacensi phototypice depietum, 
2 Bde., 1912. — 3. Zur Judenmiſſion und Judenfrage: 
Adolf Stöder, Hriftliche Liebe und Wahrhaftigkeit, (1885), 
1886°; — Das Blut im Glauben und Wberglauben Der 
Menfchheit, (1891) 1900 5; — Das Weſen des Judentums, 
1906. — 4, Berjchiedenes: Kunjtbilderbibel (mit J. Kurth), 
1899 ff, oft aufgelegt; — Himmelan, 1903; — Biblifches Leſe— 
buch (mit 8. V®oelfer), (1893) 1911 1%; — Wörterbuch zu 
Zenophons Anabafis, (1871) 1909 2°; — zu Zenophons Kyro— 
pädie, (1891) 1892?, — Herausg. v. Porta linguarum orien- 
talium, 1885—95 (J Betermann); Clavis linguarum semiti- 
carum, 1906ff; Mifchnatraftate feit 1882, feit 1909 mit 
deutſcher Ueberjegung; Nathanael, Zeitichrift für die Arbeit 
der eng. Kirche an Israel, 1885 fi; Schriften des Institutum 
Judaicum Berolinense, jeit 1886; Jahrbuch der eng. Juden 
miſſion 1, 1906; 2, 1912, Glane. 

Straf-mich-Gott-Bibel (1602) T Bibelüberjet- 
zungen, 5. 

Strafe Gottes T Sünde: I, 4; IV TReiden 
T Uebel TRohn ufw.: I. II T Vergeltung T Zorn 
Gottes JGericht Gottes T Berdammnis. 

Strafen in Israel T Oericht und Gerichts— 
verfaffung im alten Israel, 4 T Steinigung 
T Blutrache. 

— Tr und Dijziplinargerichtsbarfeit, Fir ch- 

ı 

. Weſen der ©. der kath. Kirche; — 2. Einteilung der 
Be — 3, Berhängung und Aufhebung; — 4. Die 
firchlihen Delikte; — 5. Der Staat und die ©. der kath. 
Kirche; — 6. Die evg. Kirche. 

1. Sm Gegenfaß zur ftaatlihen ©., Die 
nicht nur gegen ftaat3gefährliche, fondern auch 
gegen friedensitörende Handlungen im allge— 


Glaue, 





meinen fich wendet, beſchränkt ſich die Firch-- 
liche ©. ihrem Wefen nach auf die Verfolgung 
folcher Handlungen, welche die kirchliche Ordnung 
und das ficchliche Gemeinſchaftsleben gefährden. 

Dabei iſt allerdings immer in Rechnung zu ziehen, 

daß die Ordnung der katholiſchen Kirche 
ungleich umfaſſender und tiefer in das menſch— 
liche Zuſammenleben eingreift, als die Ordnung 
irgend eines anderen nich ſtaatlichen Verbandes. 
Die Strafe aber, welche die Kirche derartigen 
Handlungen gegenüber in Anwendung bringt, 
it Bergeliungsitrafe; fie ftellt ein Uebel dar, 
das den Schuldigen trifft, um ihm gegenüber 
die durch ihn verlegte kirchliche Ordnung zu 
bemähren, ımd um anderen als Warnung vor 
Mebertretung diefer Drdnung zu dienen. Al 
Nebenzweck Tann dabei jehr wohl (f. u. 2) auch 
die Beſſerung des Schuldigen in Betracht kom— 
men. — Die Ficche it aber im Laufe der Ent- 
wicklung diefen Grundgedanken in zmeierlet 
Hinſicht untreu geworden. Einmal mußte die 
Durchführung des Grundjaßes, daß der Kleriker 
weltlicher Gerichtsbarkeit nicht unterftehen dürfe 
(J Eivilgerichtsbarfeit, Firchlihe, 2), dazu füh— 
ren, daß die Kirche dem delinquierenden Geift- 
lichen — die Rolle des Staates über— 
nahm und ihn auch wegen ſolcher Vergehen 
ſtrafte, die an ſich das kirchliche Leben nicht be— 
rührten. Die zweite Erweiterung des urſprüng— 
lichen Strafſyſtems war durch das Aufkommen 
der Zwangsbußen gegeben. Die Buße (T Buß— 
wejen: I) hat zunächit mit der ficchlichen Straf- 
gericht3barfeit injofern Berührungspunfte, als 
die freimillige Lebernahme von Bußwerken nicht 
nur der Befreiung von den emigen Strafen, 
fondern auch der Löſung von der wichtigſten 
irdiſchen Strafe, der T Erfommunifation, dient. 
Dadurch, daß feit dem 6. Ihd. die Leiſtung ge— 
wiſſer Bußwerke dem Sünder vielfach zwangs— 
weiſe auferlegt wurde, wandelet fich die Buße 
in allen diefen Füllen zur Strafe, aber zu einer 
Strafe, die jedes PVergeltungscharafter® ent . 
behrte und lediglich der Beilerung und Entſüh— 
nung des Schuldigen diente und die deshalb 
auch nicht vom Inhaber der äußeren Jurisdik— 
tionsgemwalt, fondern vom Prieſter in der Ver— 
mwaltung des Bußſakraments verhängt wurde. 
Reſte Diefer Zwangsbuße haben fich noch bis 
ins 13. Ihd. erhalten. 

2. Sieht man von diefen eine Anomalie dar- 
ftellenden Zmangsbußen (ſ. oben 1, Sp. 936) ab, 
fo gliedern fich die firhlihen Strafen, 
Die poenae im engeren Sinne, in zwei Klaſſen, 
die poenae vindicativae (Bergeltungzitra- 
fen) und die poenae medicinales (Befjerungs- 
ftrafen) oder censurae. Beide ftellen Uebel 
dar, die dem Schuldigen zugefügt werden, um 
die verlegte Rechtsordnung zu ſühnen. Aber 
mwährend bei den poenae vindicativae dieſer 
Vergeltungszmwed völlig im Vordergrund fteht, 
tritt bei den poenae medicinales neben ihn der 
Zweck, den von der Strafe Betroffenen zu befjern. 
Aus diefem Beſſerungszweck ergibt ſich, daß Die 
censurae nie dauernd (die früheren ewigen oder 
lebenslänglichen Crfommunifationen find im 
Laufe der Entwidlung verſchwunden) oder auf 
eine feit bejtimmte Zeit, fondern nur auf un— 
beftimmte Zeit verhängt werden und mit dem 
Eintritt der le die Strafe aufgehoben 
werden muß. Während vindifative Strafen 
immer durch richterliche3 Urteil verhängt wer— 
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den müffen, gibt es neben den durch Urteil aus— 
gefprochenen censurae ferendae sententiae Die 
censurae latae sententiae, Strafen, die ummittel- 
bar mit der Tat von felbit (ipso iure, ipso facto) 
eintreten, fo daß der fie verhängende Richter— 
ſpruch nur deflarative Bedeutung hat. Ein 
derartiger unmittelbarer Eintritt der Strafe 
ift bei den censurae deshalb möglich, weil fie 
nicht zu den poenae temporales (zeitliche Stra- 
fen), die meltliche Nechtsgüter (Körper, Ver— 
. mögen) treffen, jondern zu den poenae spiri- 
. tuales (geiftliche Strafen) gehören, die gemiffe 
fichlihe Rechte nehmen. Durch die Bulle Apo- 
stolicae Sedis moderationi vom 12, Dftober 
1869 (J Caſus rejervati, 2) hat Pius IX die 
Fälle der censurae latae sententiae eingefchränft 
(T Erfommunifation, 1a). 

As Medizinalftrafen (Zenjuren) fennt das 
fanonifhe Recht die drei Strafen der TEr- 
fommunifation (fichenbann, Anathem), 
des PInterdikts und der lediglich für den 
Sleriter in Betracht fommenden PSuſpen— 
fion (über Gejchichte und heutige Verwendung 
diefer Strafen ſ. die Sonderartifel). Viel reich- 
baltiger ift die Lifte der von der Kirche ausgebil- 
deten Vindikativſtrafen. Sieht man von den 
Todes- md Verſtümmelungsſtra— 
fen ab, wie ſie trotz des bekannten Ecclesia non 
sitit sanguinem (‚die Kirche dürſtet nicht nach 
Blut“) 3. B. im Ketzerprozeß jeitens der J In— 
quifition und der ihr beifpringenden Staats— 
gemalt angewandt worden find (T Ketzer und 
Ketzerprozeß T Hexen und Herenprozeh), fo gibt 
e3 faum eine Strafart, die nicht gelegentlich in 
der Kirche Anwendung gefunden; wir finden 
Ehrenftrafen PFreiheit3ftrafen, 
Körperftrafen, VBermögenöftra- 
fen, Verbannung, PVerweife umd 
Rügen, PVerfagung des kirchlichen Begräb- 
niſſes (T Begräbnis: II). Ms vindifative 
Strafen gegen Klerifer fommen die 
Amtsentſeßung (privatio benefieii) und ihre 
Abart, die Strafverfegung (translocatio), ferner 
die T Depofition und die T Degradation in 
Betracht, deren erftere dem Verurteilten außer 
dem Amt auch die Fähigkeit, ein Kirchenamt 
wieder zu erwerben, nimmt, ihm aber die geift- 
fihen Standesrehhte laßt, mährend die de- 
gradatio dem Geiftlichen auch dieje geiftlichen 
Standesrechte entzieht und dadurch der welt— 
fichen Gewalt die Möglichkeit gibt, gegen ihn 
einzufchreiten; fie erfolgt deshalb bei todes— 
würdigen Verbrechen und ift dann mit einer 
Vebergabe an den weltlichen Kichter verbunden. 
— Die und geläufige Unterfcheidung von Recht 3- 
und Difziplinaritrafen ift übrigens 
dem fanonifchen Recht fremd. Gieht man, 
was allerdings nicht unbeftritten ift, den Unter- 
ſchied darin, daß die Rechtsſtrafen der Aufrecht- 
erhaltung und Bewährung der allgemeinen 
Rechtsordnung, die Dilziplinarftrafen der Auf 
rechterhaltung und Bewährung der bejonderen 
Ordnung des betreffenden Verbandes dienen, 
ſo muß man im Grunde, von der Beltrafung 
der meltlichen Delikte der Kleriker abgejehen, 
die gejamte Firchliche Strafgewalt umter den 
Begriff der Diſziplinarſtrafgewalt bringen. Je— 
denfalls betrachtet der moderne Staat das, was 
der Kirche von Strafgewalt geblieben ift, ledig— 
lic) als Dilziplinarftrafgemalt. 

3. Kichlihe Strafen dürfen nur in einem 





geregelten Berfahren verhängt wer— 
den, dem, wenn e3 fi) um censurae handelt, 
eine mindeſtens einmalige, meift zwei oder 
dreimalige monitio canonica (Mahnung; vgl. 
1 Erfommunifation) vorausgehen muß. Die 
Verhängung der Strafe ift Sache der mit Juris 
diktionsgewalt ausgeſtatteten kirchlichen Oberen 
oder der von ihnen eingeſetzten kirchlichen ſ Ge— 
richte. Das übliche Verfahren ift, feitdem der 
alte Anklageprozeß (der bei delicta manifesta 
[offenfundigen Vergehen] zuläſſige Notorietätz- 
prozeß und der Denunziationsprozeß) in Ver— 
gejjenheit geraten ift, ein reiner Inquiſitions— 
prozeß, der durch die zwar nur für Stalien er- 
laffene, aber für die ganze Kirche anmwendbare 
Inſtruktion Pius’ IX vom 11. Suni 1880 feine 
moderne Wusgeftaltung erhalten hat. Aus— 
nahmsweiſe kann der Bifchof bei ſchweren ge— 
heimen Vergehen, von deren Vorhandenſein er 
überzeugt iſt, Geiſtliche ohne gerichtliches Ver— 
fahren durch ſogenannte sententia ex infor- 
mata conscientia auf kürzere Zeit (nicht über 
6 Monate) ab ordine oder ab officio fujpendieren. 

Die Aufhebung einer Vindikativftrafe erfolgt 
durch die im freien Ermefjen des kirchlichen Obe— 
ren liegende Begnadigung, die Aufhebung 
einer Mepdizinalitrafe duch Abfjfolution 
(absolutio eanonica), die erteilt werden muß, 
wenn der Beitrafte fich gebeflert oder Beſſerung 
gemwährleiftet hat. Von den durch Urteilsſpruch 
verhängten Strafen abfolviert der Dbere, der 
fie verhängt bat; bei den censurae latae senten- 
tiae fommt e3 darauf an, ob und wem der Ge— 
feggeber die Abjolution referiert hat oder nicht 
(vgl. T Caſus refervati). Sterbende (in articulo 
mortis) fann jeder Prieſter abjolvieren. 

4. Unter den Deliften, die der firchlichen 
©. unterliegen, befinden ftch jolche, über die 
nach kath. Auffaſſung lediglich die kirchlichen 
©erichte zur entfcheiden haben (delicta mere ecele- 
siastica) ; e3 find Apoſtaſie (TReter uſw.), JHäre— 
fie, T Schisma, T Simonie. Für andere Delikte 
(delieta mixta) find ſowohl die firchlichen wie 
die weltlichen Gerichte zuftandig; die Entſchei— 
dung hat dasjenige Gericht, das zuerſt damit 
befaßt it. Dazu geboren I ©ottesläfterung 
(blasphemia) oder Läfterung des jeinem Dienit 
Gemeihten (T Safrileg), Wahrfagerei (divinatio), 
Bauberei (magia; vgl. T Heren ufm.), zahlreiche 
Gittlichfeitspergehen, wie raptus (= 1] Ent- 
führung), stuprum (= Schändung), fornicatio 
(= Hureret), T Konfubinat, adulterium (= Ehe- 
bruch; TChe: III, 3e), incestus (= Blutfchande), 
T Bigamie, ferner TMeineid, Wucher, Zwei— 
fampf uſw. Andere (delieta civilia) werden 
nur dann vor das Firchlihe Forum gezogen, 
wenn fie von Geiſtlichen begangen find (I Civil- 
gerichtsbarfeit, 2). 

. Dom Staate verlangte die fath. Kirche 
etwa feit dem 11. Shd. nicht nur, daß er die von 
der Kirche beanfpruchte Strafgemwalt anerfenne, 
fondern auch, daß er zur Vollſtreckung der firch- 
lichen Strafen feinen weltlichen Arm leihe, dem 
kirchlichen Bann die Acht nachtolgen laſſe und an 
den von den kirchlichen Gerichten der Ketzerei 
für ſchuldig Erfannten (T Keber uftw.) die Todes- 
ftrafe vollziehe. Der Staat ift während des 
Mittelalters diefem Verlangen im ganzen überall 
nachgefommen. Erſt im Spätmittelalter und vol» 
lends Seit der Reformation ſetzt aud in 
den fath. Staaten eine abweichende Entwicklung 
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ein. Die Kirchliche Gerichtsbarkeit über Laien 
mußte feit dem 16. Ihd. immer mehr dadurch 
eine Einichränfung erfahren, daß der Staat die 
bisherigen delieta mixta, ja fogar manche delieta 
mere ecclesiastica von fih aus mit ftaatlicher 
Strafe bedrohte, dagegen ein Necht der Kirche 
neben diejer ftaatlichen Strafgemwalt nicht aner= 
fannte. Die Folge diefer im 18. Ihd. im mefentli- 
chen abgeichloffenen Entwicklung war, daß die Kir— 
che auf die Verhängung rein geiftlicher Strafen, 
in3befondere die T Erfommumifation, beſchränkt 
wurde; ja, das Staatfirchentum de3 18. und 
beginnenden 19. Ihd.s hat jelbit auf Dem Gebiete 
der rein geiftlichen Strafen feinen Einfluß gel- 
tend gemacht und die Androhung und Verhän— 
gung don Zenſuren in zahlreichen Fällen ver- 
boten oder von feiner Genehmigung abhängig 
gemacht (T Exrfommunilation, 3). Der mo 
derne Staat ſchließt die Verhängung oder 
wenigſtens die Vollziehung aller ins bitrgerliche 
Zeben eingreifenden Strafen, bor allem ſämt— 
fiche Leibes⸗ Treiheits- und Vermögenzftrafen 
gegenüber Laien aus und erfennt eine Wirkung 
der geiftlichen Strafen für da3 bürgerliche Leben 
nicht an. Dagegen ſpricht er der Kirche das volle 
Recht zu, felbft darüber zu entfcheiden, wen fie 
an ihren Gnadenmitteln teilnehmen laſſen mill, 
wen nicht. Demgemäß hat die Kirche das Kecht, 
I Erfommunifation umd T Snterdifi zu ver— 
bangen, ferner ihre Mitwirkung beim T Begräb- 
mid (: IID zu verſagen, allerdings nur jomeit 
fie dadurch nicht gegen die allgemeinen ftraf- 
rechtlichen Beſtimmungen verfjtößt. So darf Die 
Verhängung einer derartigen kirchlichen Strafe 
nie in einer Form erfolgen, die fich als ftrafbare 
Beleidigung darftelt. Ferner darf ferne kirch— 
lihe Strafe verhängt werden, um Staats— 
beamte oder Staatsbürger zu einer verbotenen 
Handlung zu veranlafien oder an einer gebote= 
nen zu hindern. Darüber hinaus verbieten 
Baden, Heffen und Stalien jede Androhung und 
Anwendung kirchlicher Strafen wegen Ausübung 
de3 öffentlichen Wahl. und Stimmrechts, Defter- 
reich und Sachſen jede Verhinderung der freien 
Ausübung der ftaatsbürgerlihden Rechte durch 
Androhung firchlicher Strafen. 

Ueber die Einfchränfung der firchlichen Straf- 
gemalt über die Geiftlihen vgl. TEivil- 
gerichtsbarkeit, 3. 4 9 Diiziplinarverfahren. Als 
Freiheitsſtrafe fommt heute allein die Verwei— 
jung in eine  Demeritenanftalt in Betracht ent— 
weder mit zeitlicher Beichränfung (Breußen und 
Hefien 3 Monate, Württemberg 6 Wochen) oder 
ohne diejelbe; Geldſtrafen find nur in Bayern 
in beliebiger Höhe zuläflig, anderwärts auf etiva 
60 bis 90 M. beichräntt. Die Verhängung der 
verſchiedenen Formen der Amtsentſetzung (ſ. oben 
Sp. 937) liegt (GBraunſchweig, ausgenommen) 
im Ermefjen der Kirche. Endlich ift aber viel- 
fach für die Verhängung jeder Difziplinarftrafe 
(Württemberg) oder wenigſtens der ſchwereren 
Diſziplinarſtrafen (Preußen, Heffen) ein ge- 
ordnetes T Dilziplinarverfahren borgefchrieben. 
Eine ftaatlihe Betätigung ift für ſchwerere 
Diſziplinarſtrafen in Sachfen-Weimar und Elfaß- 
Lothringen vorgefchrieben, eine Anzeige an die 
Staatsregierung in Sachſen und Witrttemberg. 

6. Eine wirkliche ©. der firchlichen Gerichte 
widerſpricht durchaus dem Wefen der evang e- 
liihen Kirche. Trogdem haben in der 
Zeit des TEpisfopalismus die Konfiftorien 





ſowohl über die bürgerlichen Vergehen der Geift- 
lichen wie über beitimmte firchliche Delikte der 
Laien die ©. geübt (T Civilgericht3barkeit, Firch- 
liche, 5 T Kicchenzucht, 1), während allerdings 
delieta mixta nicht anerfannt waren. Mit dem 
Aufkommen des T Territorialismus im 18. Ihd. 
mußte dieſe Gerichtsbarkeit fallen oder fich um— 
bilden. Geblieben ift lediglich eine Dilziplinar- 
gerichtsbarfeit megen Amtsverfehlungen der 
Geiſtlichen (T Dilziplinarverfahren), _ während 
die ©. über die Nichtgeiftlichen in eine ſ Kirchen— 
sucht (: 2. 3) umgeſtaltet ift. 

Bau! Hinihius: GSyitem des kath. Kirchenrecht 
IV, 1888, ©. 691 ff; V, 1895; VI, 1, 1897; — Derf.: 


Gerichtsbarkeit, kirchliche (RE® VI, ©. 585 fi); — Lehr— 


bücher des T Kirchenrecht? von Ye. Ludw. Richter 
(Hrög. von Dove 1886%, ©. 768 ff), Emil Fried- 
berg (1909°, ©. 312 ff), Joh. Bapt. Sägmüller 
(19092, ©. 742 ff). — Außer ver in diefen Werfen erwähnten 
reihen Speztalliteratur dgl. die Literaturnachweile zu 


| dem Artikel T Eivilgerichtsbarkeit und den oben im Tert 


genannten Sonderartifeln. + S. Rietſchel. 

Strafgeſetzbuch des Deutſchen, Rei— 
bes TSchus, ſtrafrechtlicher, ¶ Gottesläſterung 
T Pfarrer: II, 1b T Kanzelparagraph T Reich, 
Deutfches, T Strafrechtsreform A] Todesitrafe. , 

Strafgemalt, firhliche, | Straf- und Diigi- 
plinargerichtsbarfeit  Civilgerichtsbarkeit  Kır- 
chenzucht T Erfommunifation 7 Dijziplinarver- 
fahren J Demeritenanftalten J Ketzer- und 
Regerprozeß T Spruchkollegium. 

Strafrechtsreform. 

1. Geſchichte; — 2. Methoden; — 3. Ergebniffe. 

1. Die Beitrebungen zur Reform der Straf- 
recht3pflege unferer Zeit führen auf die Bewe— 
gung der Zeit der T Aufklärung zurüd. Aus dem 
Kampf, der hier gegen Hiftoriihe Traditionen 
im Namen der „natürlihen Vernunft” geführt 
wurde, erwuch® eine neue Staats- und Rechts— 
auffaffung: der Staat erjcheint nicht mehr als 
göttliche Snftitution mit abfoluten Machtvoll— 
fommenheiten, jondern als eine von Menjchen 
geichaffene und ihren Zwecken dienende Einrich- 
tung, die nur fo viel Macht beanjpruchen darf, 
al? zum Beiten aller erforderlich iſt. Dieje Auf- 
faffung drängte zu der gleihen Rationalifterung 
und Säfularifierung auf dem Gebiet des Straf- 
rechts. Die unheilvolle Auffalfung, daß die 
Strafjuftiz ein Werkzeug göttlicder Gerechtigkeit 
fei, daß „Gott durch Hängen und Köpfen ich 
verſöhnen laffe und daran ein Gefallen finde” 
(Hommel) weicht der Erkenntnis, daß mir allein 
die Verantwortung fir unfere Straftäiigfeit zu 
tragen haben. Die Berbrechen find nicht Ver— 
legungen überirdifcher Gebote, fondern fie wider— 
ftreiten ftaatlichen Geſetzen und find daher auch 
nur aus menschlichen Gefichtspunften zu beur- 
teilen. Und ebenjo find Strafen nur infomweit 
berechtigt, als dadurch menfchlich wertvolle Zwecke 
gefördert werden. Diefem Standpunkt verdan- 
fen mir die Reinigung des Strafrecht3 von mittel- 
alterlichen Barbareien: den Kampf gegen Folter, 
verſtümmelnde Leibesitrafen, die durch unmenjch- 
lihe Graufamleiten aller Art gefchärften Todes— 
ftrafen, die Ausfcheidung der Ölaubens- und 
Wahnverbrechen (Hererei, Zauberei), ſchließlich 
die Unterfcheidung von Verbrechen und Sünde. 
Ihm verdanken wir ferner die erſten Beſtrebun— 
gen zur Reform des Gefängnisweſens, den Ge— 
danfen, daß auch der jchwerite Verbrecher, als 
Menſch zu tefpeltieren fei. Die geſetzgeberiſche 
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Verwirklichung diefer Gedanken in Frankreich, 
Deutfchland und Defterreich vollzieht fich von 
Ende des 18. Ihd.s bis etwa 1870. Dann aber 
machen ſich neue geiltige Strömungen geltend, 
die zu einer radikaleren Weiterführung der alten 
Reformbewegung drängen. 

2. Es it auch diejer neuen Bewegung charak— 
teriftiich, daß Tie aus deſtruktiven Tendenzen ihre 
Kraft zieht. Damal3 war die individuelle Ver- 
nunft der revolutionierende Faktor; jebt wird 
eine Zerſetzung der gelienden ethifch-hiftorifchen 
Traditionen durch die T Entwidlungslehre in der 
Geitalt des J Darwinismus und die namentlich 
durch TComte und Duetelet populär gemor- 
dene Soziologie bewirkt (T Ethik, 3 b). Krimis 
nak-Anthropologie und -Soztologte find die beiden 
Richtungen, die nun auf die Strafrechtsauffaf- 
fung Einfluß gewinnen. Und zwar ift ihr ge- 
meinfamer Ausgangspunkt Die Lehre von der 
Gejegmäßigfeit alles Gejchehens. Alles, was 
in der Welt gefchieht, fo lehrte man, ift gefeß- 
mäßig bedingt und aljo notwendig, weil jedes 
Geſchehen eine Urfache verlangt. Alſo nicht bloß 
der Wandel in der außeren Natur, fondern auch 
unjer eigenes Leben, unfere Empfindungen und 
Willensakte find Wirfungen von Urfachen. Wie 
fommen wir dann aber dazu, die Menfchen für 
ihre Handlungen verantwortlich zu machen, wie 
darf man dem Berbrecher feine notwendige Tat 
zur Schuld zurechnen und ihn dafür leiden laffen? 


* Damit fchien dem ethifch-begründeten Zurech- 


nung3urteil die Eriftenzberechtigung abgeiprochen 
(T Zurechnung), und die Strafe al3 ‚Vergeltung 
für fchuldhafte Tat abgelehnt. An die Stelle der 
verbrecheriichen Tat und ihrer Beurteilung trat 
nun eine rein faufale Unterfuhhung der Ver— 
brecder: man muß zur Bekämpfung des Ver: 
brechens vor allem die Menfchen fennen lernen, 
welche Verbrechen begehen, und die Urfachen er- 
forichen, aus denen jie zu VBerbrechern werden. 
Hier fonderten fih nım die beiden Richtungen. 
Die Kriminalanthropologie unterfuchte 
den Verbrecher wie eine zoologiſche Spezies, „rein 
naturwifjenjchaftlich”. Die größte Bedeutung und 
ihre auch Heute noch prägnantefte Form fand 
diefe Betrachtungsart in den Lehren des italieni- 
ichen Irrenarztes TLombrofo Nah ihm 
bilden etwa 35% aller Beitraften einen beſon— 
deren anthropologiihen Typus. Der Schädel 
eines jolhen VBerbrechers it unregelmäßig, jein 
Geſicht chief, die Stirne fliehend, die Schläfen- 
fnochen fpringen vor, der Unterkiefer ift ftarf 
entwidelt, er hat ungleihe PBupillen, entartete 
Ohren, blaffes Geficht, bufchige Augenbrauen. 
Schädel, Gehirn und Körper weiſen eine große 
Zahl von Anomalien auf. Uber auch fein gei- 
ſtiges Bild, feine Intereſſen und Gemütsbe— 
mwegungen weichen von denen anderer Menfchen 
ab. Er liebt e3 feinen Körper zu tätomieren, ift 
träge, unvorſichtig, feige. Abgeſehen von ftarker 
Eitelfeit und vorzeitigen, gejchlechtlihen Aus— 
ichweifungen, it fein Gefühlgleben ftumpf, feine 
Schmerzempfindlichkeit herabgeſetzt. Gewiſſens— 
biſſe kennt er ebenſowenig wie Mitleid mit ſeinem 
Opfer. Sein Intellekt iſt hochgradig beſchränkt und 


durch abergläubiſche Ideen beherrſcht. Lombroſo 


hat urfprünglich in dieſem Typus Eigenſchaften 


des Epileptoiden, des Moraliſch⸗Irren, Des Kindes | 
zu jehen geglaubt, jpäter aber in ihm die Züge 
von Angehörigen primitiver Kulturftufen wieder: 


erfannt, die fich infolge ataviſtiſcher Rückſchlags— 





bildungen bei diefen VBerbrechern erhalten haben. 
Menſchen, die diefem Typus angehören, find 
ihm „geborene Verbrecher”. Ihre Anlage macht 
fie mit „inentrinnbarer Gewalt” zum Verbrecher, 
ihre verbrecherifchen Neigungen werden durch 
veränderte Lebensbedingungen, wenn überhaupt, 
jedenfalls nur unweſentlich beeinflußt. Daher 
fann fich die Öejellichaft vor ihnen nur ſchützen 
wie vor Naubtieren: es geht nicht, fie zu zähmen, 
man muß fie einfperren oder ausrotten. 

Das maflenhaft von Lombrofo und feinen 
Schülern zufammengetragene Material und die 
hieran gefnüpften Schlußfolgerungen find durch 
erafte wiſſenſchaftliche Unterſuchungen faft völlig 
zerpflücdt worden. Vorſchnelle VBerallgemeine- 
rungen und Sehlbeobadhtungen von erftaunlicher 
Naivität finden fich in diefer Naturgefchichte Des 
Verbrecherd auf Schritt und Tritt, vor allem 
aber find ihre Grundlagen al? ein großer Irrtum 
zu bezeichnen. Ein nicht geringer Teil iener 
„Berbrecherzeichen” fehlt bei typifchen Gemohn- 
beitsverbrechern, findet fich anderſeits bei vie— 
len, die nie ein Verbrechen begangen haben, und 
es gibt feinen einzigen Zug, der ſich nur oder auch 
nur überwiegend bei Verbrechern aufmeijen 
laßt. Es find vielmehr äußere Degenerationg- 
zeichen, die in gar feinem urfächlichen Verhältnis 
zur Begehung von Verbrechen Stehen. Vielfach 
find fte nicht angeboren, fondern erſt erworben: 
die Folgen des Lebens auf der Landftraße und im 


. Zuchthaus, mangelhafter Ernährung, alfoholifti= 


fcher und geſchlechtlicher Ausſchweifungen, der Re— 
flex der Welt, in der jene Verbrecher aufgewachien 
find. Freilich können Menschen auch auf Grund 
angeborener Eigenschaften zum Verbrechen kom— 
men: jie haben von trunkſüchtigen, verbrecheri- 
ſchen, piychopathiichen Eltern eine geringere 
Widerſtandskraft geerbt, die einen günſtigen 
Boden für die Entwidlung zum Verbrechen bil- 
det. Aber auch dieſe Eigenichaften find beein- 
flußbar und ebenjo mit Erfolg zu befämpfen, 
wie ererbte Anlagen zur Tuberfulofe, fie find 
nur Reime zum Verbrechen, nicht dejjen Ur— 
fachen. So gibt e3 aljo weder einen bejonderen 
— und gar noch anthropologijch zu fallenden — 
Typus des Verbrecher? noch einen wie ein 
Schickſal wirkſamen, Verbrechenshang. 
Während dieſe kriminal⸗anthropologiſche Auf- 
faſſung in Deutſchland feinen erkennbaren Ein- 
fluß auf die Strafauffaſſung ausgeübt hat, iſt die 
Kriminalſoziologie für die ©. von größter 
Bedeutung geworden: Gie erblidt in dem Ver- 
brecher fein Naturproduft, fondern ein Ergebnis 
gejellichaftlicher Buftände. In Deutichland haben 
diefe, gleichzeitig in den verjchiedeniten Ländern 
auftretenden Ideen namentlich in Franz von 
Liszt eine jelbftändige Ausprägung gefunden. 
Wil man hiftorifch zufammenfafjen, was Die 
deutſche Strafrechtswilfenschaft ihm verdankt, jo 
ift vor allem die werbende Kraft zu nennen, die 
von feinen Gedanken ausgegangen it. Er hat 
gegenüber der rein deduftiven, dogmatisch-hilto- 
rifchen Arbeit der „klaſſiſchen Strafrechtsichule 
den Wert induftiver Beobachtung de3 Verbre— 
chens als eines joztalen Phänomens ‚nach Ur- 
fachen und Wirkungen und die Einfeitigfeit und 
Ergänzumgsbedürftigfeit jener Methode betont, 
er hat die Erfahrungen des Strafvollzugs und die 
deutliche Sprache der Kriminalitatütil zu Hilfe 
gerufen, um ſchließlich auch den konſervativſten 
Vertretern des Strafrechts die Augen über feine 
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dringende Reformbedürftigfeit zu öffnen. Seine 
Iharfe Kritif des Verbrechertypus Lombrofos 
hat den Einfluß dieſer Lehren auf deutfche Juri= 
jten verhindert. Schließlich hat er den „neuen 
Horizonten” im Strafrecht nah 3 Richtungen 
sum Siege verholfen: wir find heute im weſent— 
lichen einig über die Notwendigkeit einer ſtärkeren 
Individualiſierung in der Behandlung der Ver— 
brecher, einer Ergänzung der Wirkfamfeit der 
Strafe durch vorbeugende und nacherziehende 
Sicherungsmittel, einer ftärferen kriminalpoliti— 
ichen Beachtung der Verbrechensurjachen. So 
hat er dem Strafrecht der Zeit neues und zu— 
kunftsreiches Leben eingeflößt, jo find die heute 
bereit3 verwirklichten oder ſchwebenden ©.en 
ohne jeine Xebensarbeit nicht zu denfen. Aber 
freilich diefe ©. find nicht zugleich ein Sieg der— 
jenigen Grundanſchauungen, die Ausgangspunkt 
und Triebfraft für feine Forderungen bildeten. 
Vielmehr find feine im Anfang der Bewegung 
vertretenen theoretiſchen Grundtheſen heute ala 
widerlegt anzufehen; Liszt felber vertritt fie in 
feinen neueren Unterfuchungen (feit 1900) nicht 
mehr, ohne daß er freilich emen Wandel in 
feinen Anſchauungen ausdrüdlich zugibt. Auf 
dieje Grundgedanken muß man zurüdgehen, weil 
nur jo die Gegenſätze innerhalb der Strafrecht3- 
ichulen zu verſtehen find. 

Von feinem determiniftifchen Ausgangspunkt 
fam Liszt zu einer Ablehnung des überlieferten 
Schuld- und Strafbegriffe. Sobald man er- 
fenne, daß die Tat des Verbrechers die „unver- 
meidliche notwendige Wirfung der gegebenen 
individuellen und jozialen Bedingungen fei, fehle 
das Necht zu einer fittlihen Mißbilligung, zu 
jenem unjern Schuld- und Gtrafurteilen zu— 
grumde liegenden Jittlichen Werturteil. Und eben- 
fomenig bejtehe das Recht, durch Strafe vergelten 
zu wollen: e3 fei „graufam“, ja „abgeſchmackt“, 
„unverſchuldetes Unglück“ zu vergelten. Der 
Vergeltung der jhuldhaften Tat könne vom de— 
terminiftiiden Standpunkt nur die „Zweck“ 
oder Schutzſtrafe gegenübergeftellt werden, d. h. 
die durch die Zwecke der Rechtsordnung gefor- 
derte Behandlung de3 Verbrecher nach dem 
Maße feiner Gemeingefährlichkeit. Es genüge, 
den Gelegenheit3- oder „Augenblicksverbrecher“ 
duch Strafe abzufchreden; dagegen bedürfe der 
Gewohnheits- oder „Zuftandsverbrecher” einer 
andauernden, eindringlihen Strafbehandlung 
zur Beljerung. Beige ſich ſchließlich in feiner Tat 
ein bereits fejtgemwurzelter, unverbefferlicher Ver- 
brechenshang, jo habe die Strafe nur noch die 
Aufgabe, die Gefellichaft duch Unfchädlich- 
machung des DVerbrechers zu fihern. Da die 
Gemeingefährlichfeitt des Täters erſt in dem 
Strafvollzug jicher zu erkennen sei, jo ſeien un— 
beitimmte Strafurteile zu fordern, d. h. der Rich- 
ter folle nur eine nah Minimum und Marimum 
abgegrenzte Strafe verhängen, die endgültige 
Dauer ergebe jich erſt aus den im Strafvollzug 
zu treffenden genaueren Feftitellungen feines 
Charafterd. Die Strafe ift aber nur ein und 
feineswegs das wichtigste Mittel zur Bekämpfung 
des Verbrechens. Denn diejes ift ja das not= 
wendige Ergebnis aus der angeborenen Eigen- 
art des Verbrechers und der ihn von Geburt 
an umgebenden Sozialen Verhältniffe. Daher fei 
es notwendig, dieje äußeren Verhältniffe durch 
allgemeine jozialpolitiiche und ſolche Maßregeln 
zu beeinfluffen, weldhe die Keime zum Ber- 





brechen und zum Rückfall zu bekämpfen ver— 
fuhen (T „Fürforgeerziehung‘; „Trinkeraſyle“, 
„Arbeitshäuſer“, T Mäßigkeits- und Enthaltfam- 
feitsbeftrebungen, T Fürjorge für heimatfremde 
Bevölkerung, T Wohlfahrtspflege). Zu den ret- 
tenden Maßnahmen im Dienfte der Verbrechens— 
befampfung gehört fchließlich auch die bedingte 
Verurteilung: in berücjichtigenswerten Fällen 
foll dem Gelegenheitsverbrecher die Möglichkeit 
geboten werden, durch einwandfreie Verhalten 
den Vollzug der Strafe abzumenden. 

Heute ift der größte Teil diejer Jdeen Gemein 
gut der meiften Kriminaliften und ein faft felbft- 
veritändlicher Inhalt der jozialintereffierten Hf- 
fentlihen Meinung geworden. Als aber jene 
Lehren zuerſt al3 Kampfrichtung gegen das über- 
fieferte Strafrecht, al3 „poſitiviſtiſche“, „ſozio— 
logische Richtung” im Gegenſatz zu der „klaſſiſchen 
Strafrechtsichule” auftraten, waren es vor allem 
2 Theſen, melche ſtarke Oppoſition erregten. 
Erſtens die Entfernung des ethiichen Werturteilg 
aus dem Schuldbegriff. Sit dieſes nicht mehr 
aufrecht zu erhalten, jo ift Klar, daß wir damit 
dem Schuldbegriff jeinen Inhalt, den wir biz 
an die Anfänge der hiftoriichen Weberlieferung 
zurückverfolgen können, überhaupt rauben, daß 
dann auch Reue, Gewiſſen, furz der ganze ethifch- 
religiöſe Feingehalt, der unjeren bisherigen ftraf- 
rechtlichen Grundfagen zugrunde lag, als Illu— 
fion zufammenbricht, daß damit nicht bloß Die 
enge Verbindung von Ethif und Strafrecht ges 
löft, fondern zugleich den bedeutfamften Straf- 
recht3normen die ſicherſte Grundlage ihrer Gel- 
tung3fraft genommen wird. Zweitens handelte 
e3 ich um die Thefe: nicht die Tat, fondern der 
Täter foll den Maßitab für die Beftrafung ab— 
geben. Soll nur die Gemeingefährlichfeit des 
Verbrecher3 die Strafverhängung rechtfertigen, 
fo liegt gar fein Grund vor, ihn anders zu behan— 
deln wie den gemeingefährlichen Geiſteskranken, 
iſt nicht einzufehen, warum mir erft mit der Be— 
ftrafung warten, bis jemand ein Verbrechen be— 
gangen hat, auch wenn wir feine Gemein- 
gefährlichkeit mit Sicherheit eriennen können, 
warum wir anderjeitS auch jolche Verbrecher 
beitrafen, bei denen gar feine Gemeingefährlich- 
feit vorliegt? Und mie foll man ein ficheres Ur— 
teil über die Gemeingefährlichfeit aus den Er— 
fahrungen de3 Strafvollzugs gewinnen: folange 
der Verbrecher in Haft ift, hat man feine Ge— 
legenheit zur Erkenntnis, ob er nach Verbüßung 
der Strafe auf? neue Diebitähle oder Alfohol- 
erzejle begehen wird! Würde man aljo mit die— 
fer Theſe Ernſt machen, fo hieße das wiederum, 
dem Strafrecht feinen Wejensgehalt nehmen und 
an feine Stelle Maßregeln von rein polizeilichen 
Charakter und großer Unficherheit in der Durch— 
führung feßen. 

Gegenüber diefen Grundanfchauungen hat die 
klaſſiſche, Schule den Befisitand des überlie- 
ferten Strafrecht3 mit Recht verteidigt. Aber ihr 
einjeitiger Dogmatismus und der Berzicht auf eine 
philofophifhe Unterfuhung der . Grundlagen 
der ftrafrechtlichen Verantwortung verhinderten 
fie, jene Grundanichauungen innerlich zu über- 
winden und anderjeit3 die lebenskräftigen Werte 
jener ſoziologiſchen Richtung zu erfennen. Beide 
Aufgaben hat in erfter Linie Adolf Merkel 
erfüllt. Er hat zuerſt die Undurchführbarkeit 
jener radikalen foziologischen Konſequenzen über— 
zeugend entmidelt, er hat den Ächwerften Hemm— 
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ſchuh für die Entwidlung des Strafrechts, die 
traditionelle indeterminiſtiſche Grundlegung 
durch den Nachweis beſeitigt, daß das in dem 
Schuldbegriff enthaltene Werturteil durchaus 
vereinbart fei mit der Lehre von der Geſetzmäßig— 
feit menfchliher Handlungen: in beiden Be— 
ziehungen hat feine Lehre ſowohl bei Klaſſikern 
tie Soziologen, namentlich auch bei Liszt, Ans 
Hang gefunden. Schließlich Hat er dem bisherigen 
Dogmatismus der Strafauffaffung in den beiden 
Schulen, welcher die Fülle der Strafzwede in 
eine Formel zu zwängen glaubt, den realiftiichen 
Geſichtspunkt entgegengejegt, daß die Strafe 
die durch das Verbrechen erzeugten rechtsſchäd— 
lichen Wirkungen im Intereſſe des Rechts zu be= 
fampfen habe. Daraus folgt, daß die Vergel- 
tungsſtrafe jehr wichtige reale Zwecke zu ver— 
folgen hat und daher durchaus als „Zweckſtrafe“ 
anzujehen ift; anderfeits, daß die Vergeltung 
feinen kategoriſchen Imperativ oder Selbitzwed 
daritellt, jondern nur berechtigt iſt, jomeit ſie 
durch ihre Tätigkeit dem Recht dient. Schafft 
fie jchwerere Uebel al? fie bejeitigt (3. B. bei 
den Jugendlichen), jo dient der Rechtsordnung 
bejjer ein Berzicht auf die Strafe; ift die Be— 
fampfung der bleibenden Verbrechensurjachen 
(Berwahrlojung, Arbeitsicheu, Alkoholismus) von 
nachhaltigerem Wert als die bloße Reaktion gegen 
die Wirkungen des Verbrechens, fo ift eine Ver- 
ftarfung der Strafe durch Sicherunggmaßregeln 
und unter Umständen ein Erjat durch dieſe ge— 
boten. Unter dem Einfluß diefer Lehren hat jich 
in Deutjchland wie Deilerreich eine „dritte 
Schule“ gebildet (v. Bar, van Calker, Tran, 
v. Hippel, Lammaſch, Liepmann, Stoo$), welche 
die Gegenſätze zwiſchen Klaſſikern und Sozio— 
logen überwunden hat und in deren Bahnen die 
deutjche wie die öfterreichiiche Reformbemwegung 
der Gegenwart wandelt. 

3. Ws Ergebniſſe der ©. laffen fich die in 
dem deutſchen Vorentwurf zum Strafgejegbuch 
(1909) verwirflichten Forderungen aufftellen. Die 
Geldſtrafe joll „unter Berüdjichtigung der Vermö— 
gensverhältniſſe des Verurteilten‘ bemefjen umd e3 
ſoll diefem durch Bewilligung von Teilzahlungen 
und Geſtattung „freier Arbeit‘ Gelegenheit ge— 
boten merden, die Strafe ohne Freiheitsent- 
ziehung zu tilgen. Die im mefentlichen ala 
Klafjenprivilegium zu beurteilende Feſtungs— 
ftrafe tft zur bejeitigen. Die Unterfchiede zwifchen 
Zuchthaus und Gefängnis find ſchärfer ent— 
ſprechend den Volksanſchauungen außgeltaltet 
und es ift inöbefondere die Zuchthausftrafe ala 
Schärfung bei gemerb3- oder gewohnheitsge— 
mäßem Rüdfall in erheblichem Maße zugelaffen. 
Die Individualiſierung der Schuldbeurteilung 
ift durch legislative Strafzumeſſungsgründe, vor 
allem aber dadurch ermöglicht, daß dem Richter 
ein weiter Spielraum für „beſonders ſchwere“ 
und „bejonders leichte Fälle” gelaffen wird, und 
daß er in legteren Fällen fogar bei einer Reihe 
von Vergehen von Strafe abjehen darf. Bei uns 
beicholtenen, nach Tat und Vorleben bejonderer 
Berückſichtigung würdigen Perfonen darf der 
Richter (nicht exit die Gnadeninſtanz) eine be- 
dingte Strafausfegung in dem oben angegebenen 
Sinn anordnen; bei Sugendlichen kann neben 
oder auch) an Stelle der Beftrafung jtaatlich über- 
machte Erziehung angeordnet werden. Hat ſich 
jemand längere Beit nach Verbüßung einer Frei- 
heitsfirafe (Zuchthaus ausgenommen) gut ge= 





führt, fo kann das Gericht den Mafel der Vorbe- 
frafung duch Löſchung im Strafregifter von 
ihm nehmen. Dem veritärkten Schuß der Ge- 
jellichaft dienen eine Reihe von Beftimmungen: 
Unterbringung in eine Trinkerheilanftalt, Straf- 
borjchriften gegen „gefährliche Trunfenheit” und 
Anordnung einer Beftrafung bei Delikten infolge 
ſelbſtverſchuldeter Trunfenheit, obligatorische Un— 
terbringung in eine öffentliche Heil- oder Pflege— 
anftalt, falls die öffentliche Sicherheit dies bei 
freigejprochenen Unzurechnungsfähigen oder we— 
gen verminderter Zurechnungsfähigteit milder 
Beitrafter verlangt; eine erweiterte Anwendung 
des Arbeitshauſes als fichernde Maßnahme gegen 
kriminelle Liederlichfeit und Arbeitsſcheu. Sn der 
energiichen Ausgeftaltung diefer Sicherungsmaß— 
regeln neben oder an Stelle der Strafe lieat die 
Hauptaufgabe der fommenden Strafreform. Da- 
neben wird vor allem der Strafvollzug bei allen 
längeren Freiheitsſtrafen progreſſiv zu geftalten 
fein, d. h. ftufenmweife, durch gute Führung zu er- 
mwerbende Erleichterung der Freiheitsbeſchränkung 
foll den in Haft Befindlichen allmählich für das 
Leben in der Freiheit erziehen, und jeder endgül- 
tigen Entlaffung follte eine vorläufige Entlaffung 
mit der Möglichkeit des Widerruf während einer 
beitimmten Bewährungszeit vorausgehen. 
Merkel: Die Lehre von PVerbrechen und Strafe, 
herausgegeben von LZiepmann, 1912; — dv, Liszt: 
Strafrechtliche Auffäbe und Vorträge, 1905; — Kritiſche 


‚Beiträge zur ©., herausgegeben von vd. Birfmedyer 


und Nagler, Darunter: v. Beling: Die Ver— 
geltungsidee, 19085; — vd. Birkmeyer: Studien 
zu dem Hauptgrundjab Der modernen Richtung im Straf— 
recht, 1909; — Gretener: Die neuen Horizonte im 
Strafrecht, 19095; — Nagler: Verbrechensprophhylare 
und Strafrecht, 1911; — Binding: Grumdriß Des 
Strafrechts, 19077; — Lombroſo: L’uomo delinquente, 
deutſch von Kurella und Sentich, 1902; — Ferri: Das 
Verbrechen al3 joziale Ericheinung (überjebt von ARurella), 
1896; — U. Baer: Der Verbredher in anthropologiicher 
Beziehung, 1893; — Aihaffenburg: Das Ver- 
brechen und jeine Bekämpfung, 1906°; — M. Liep- 
mann: Einleitung in das Strafrecht, 1900; — Derj.: 
©. und Schulenftreit in Liszts Strafrechtszeitichrift Bd. 28, 
1908; — Rihardt Schmidt: Die Aufgaben der 
Strafrehtspflege, 1895; — Wach: Die Friminaliftiichen 
Schulen und das Strafrecht, 1902; — dv. Bar: Die Re— 
form des GStrafrechts, 1903; — van Calker: Ethiiche 
Werte im Strafrecht, 19045 — v. Hippel: ©. und GStraf- 
zwecke, 1907; — Frank: PBergeltungsitrafe und Schub» 
ftrafe, 1908; — Kohlrauſch: Sollen und Können der 
ſtrafrechtlichen Zurechnung, 1910; — Kahl: Das neue 
Strafgeſetzbuch, 1907; — Graf zu Dohna: Willensfrei- 
heit und PVerantmwortlichkeit, 1907; — Drews: Die 
Reform des Gtrafrechts und die Ethik des Chriſtentums, 
1905; — von Rohden: Das Wefen der Strafe im 
ethiichen und ftrafrechtlichen Sinne, 1905; — F. W. Fr 
ter: Schuld und Sühne, 1911. Liepmann. 
Strafverſetzung T Pfarrer: II, 2 (Sp. 1435) 
T Disziplinarverfahren. TStraf- uſw. gerichts- 
barkeit, 2 (Sp. 937); 5 (Sp. 939. 
Stragolnifi, Sekte, T Rußland, A 2. 
Strandmiffion, begründet 1900 von, Emil 
Meyer in Hamburg, Richarditr. 31, arbeitet in 
den berüchtigten Kellern unter den Verkommen— 
ften der Hafenstadt, fordert befondere „Pfingſt— 
ausrüftung”“. (Seit 1909 Monatsblatt „Gott 
mit und”) Sm Dezember 1908 wurden 704 
Männer, 125 Frauen, 11, Kinder verpflegt und 
teilweiſe beichäftigt. Iſrael. 
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Straßburg. Ueberſicht. 

I. Bistum ©.; — O. Reformation in ©; — III. Uni- 
verjität ©. 

I. Bistum ©. Ein Biſchof von ©. ift zuerft 
für 614 urkundlich bezeugt. i 
Verbindung mit den 7 voraufgehenden der 
älteſten Biſchofsliſte geſtattet, die Exiſtenz des 
Bistums bis mindeſtens um die Mitte des 
6. Ihd.s zurückzuverfolgen. Somit muß deſſen 
Gründung mit der Kirchenpolitik der Mero— 
winger (J Franken  Deutjchland: I, 1.4) zu— 
ſammenhängen, deren Reich das Elſaß ſeit etwa 
500 einverleibt war. Möglich iſt, daß ſchon das 
406 zerſtörte römiſche Argentoratum Biſchofs— 
ſitz geweſen iſt, wo jedenfalls das Chriſtentum 
ſchon Fuß gefaßt hatte. Das Bistum umfaßte bis 
zur franzöfiichen Revolution das heutige Unter- 
Elſaß bis zu den Vogeſen, ausjchlieglich der zum 
Bistum T Speyer gehörenden Weikenburger 
Gegend, ferner etwa das nördliche Drittel des 
Ober-Elſaß, dazu auf dem rechten Rheinufer 
das entiprechende Gebiet bi3 zum Kamme de3 
Schwarzwaldes. Seit Bildung des Erzbistums 
T Mainz im 8. Shd. gehörte ©. zu deſſen Spren— 
gel. — Dank den Schenkungen der Merowinger 
und Rarolinger längit der größte Grumbdbefißer 
im untern Elſaß, erhält der Biſchof von ©. durch 
die Dttonen Grafenrechte über die Stadt nebit 
Münze und Marktrechten und ift damit auch po⸗— 
litifch der eigentliche Stadtherr. Die Biſchöfe 
bon ©. find in der alten Raiferzeit michtige 
Stüßen des Reiches; eine bejonder3 hervorra— 
gende Geftalt ift der Habsburger Werner I 
(1001—1028), ein Freund Kaiſer Heinrichs IL. 
Die fteigende Macht des dank der Einbeziehung 
der Rheinstraße in den Welthandel reich gemor- 
denen ftädtifchen Patriziat3 bringt diefen im 
13. Ihd. in immer fchärfere Dppofition gegen 
die politiichen Rechte des Biſchofs, trotzdem dieſe 
durch kaiſerliche Privilegien an die Stadtge— 
meinde gemindert werden. Der Gegenſatz 
führt ſchließlich zum Kriegszuge des mit dem 
elſäſſiſchen Adel verbündeten Biſchofs Wal 
ther von Geroldseck gegen die Stadt. 
Seine Niederlage bei Hausbergen 1262 macht 
den politiſchen Rechten der Bifchöfe über die 
Stadt ein Ende und wandelt ©. aus einer bi— 
fchöffihen Stadt in eine freie Neichsftadt 
(TDeuifchland: 1, 4, Sp. 2088), während der 
nur noch vorübergehend in ©. mweilende, meift 
auf feinem Baberner Schloß refidierende Biſchof 
der mächtigite Territorialherr des Unter-Elfafjes 
bleibt. Im ausgehenden Mittelalter war, mie 
überall, die geütliche Dberhoheit des Biſchofs 
durch die Eingriffe der Kurie, fowie durch die 
Nechte und Privilegien der Kapitel und Der 
Drden Stark beichrantt. Der mohlmeinende Wil- 
helm von Honftein (1506-41) fonnte 
troß aller Erlaſſe feine Beſſerung der fittlichen 
Mißſtände in feinem Klerus erzielen, magte 
auch der Neformationsbewegung in Straßburg 
(f. I) nicht mit ducchgreifenden Maßregeln ent- 
gegenzutreten. Der Bildungsfreumdlichkeit Era 3- 
mu3 von Limburg (1541—68) find die für 
die proteftantifche Gelehrtenſchule fo günstigen 
Bedingungen bei Einführung des Interim in 
Straßburg mit zu verdanten. Dagegen jeßte mit 
Sohann von Manderihetd (1569-92), 
der die Jeſuiten ind Elſaß 309, der eilt der 
Gegenreformation ein (TEljaß-Lothringen, 3). 
Grade damals aber war dad Domkapitel in der 
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Mehrzahl feiner Mitglieder proteftantifch ge= 
worden, und al3 Diefe bei eingetretener Vakanz 
den gleichnamigen Enfel de3 Kurfürſten Johann 
Georg von Brandenburg wählten, fchien die Pro— 
teftantifterung des Bistums bevorzuftehen. Indes 
die fath. Minderheit ftellte dem „poftulierten 
Adminiſtrator“, wie fih der Markgraf nannte, 
mit Hugem Bedacht den ftreitbaren Kardinal 
Karl entgegen, Sohn des mächtigen Herzogs 
Karl von Lothringen und bereit3 Biſchof von 
Mes. Der daraufhin entbrennende „biichofliche 
Krieg”, ein lokales Vorſpiel des dreigigjahrigen 
Krieges, entichted zu jenen Gunften; der pro— 
teftantifche Adminiftrator leistete 1604 gegen eine 
Abfindungsfumme Verzicht, und dieſer Frie— 
densſchluß fette zugleich die Pproteftantifchen 
Domherren auf den Ausiterbeetat. 

Nachdem das Haus Habsburg im Snterefje 
feiner Bolitif zwei Erzherzöge nacheinander zu 
Biſchöfen von ©. hatte erheben laffen, waren der 
mit franzöfiihem Golde gewählte Franz Egon 
bon Fürftenberg (1663—82), der nach ©.3 
Kapitulation 1681 (f. u. II, 5) al3 erſter Bifchof 
feit der Reformation die Stadt betrat und Lud— 
wig XIV im neugeweihten Münfter empfing, 
und jein Bruder Wilhelm Egon (1682 
bis 1704) die Häupter der franzöfiihen Partei 
und die eigentlichen Urheber der franzöſiſchen 
Gegenreformation im Elfaß (f. II, 5, vgl. TEljaß- 
Lothringen, 3). Dann waren ein Ihd. hindurch 
vier Kardinäle aus dem Haufe Rohan In— 
haber de3 Straßburger Stuhles, der von allen 
Didzefen Frankreichs weitaus die größten Ein— 
nahmen bot. Der erite baute in ©. den künſt— 
leriſch und funftgefchichtlich hervorragenden bi- 
ſchöflichen Palaft. Der legte wurde einer der 
leidenjchaftlichften Gegner der Revolution und 
der Civilkonſtitution (T Franzöſiſche Revolu— 
tion, 3). Nach ſeiner von ihm nicht aner— 
kannten Abſetzung reſidierte er im rechtsrheini— 
ſchen Teile ſeiner Diözeſe und rief von hier aus 
mit Erfolg ſeinen Klerus zum Widerſtande auf, 
während in ©. 1791—96 als erwählter konſtitu⸗ 
tioneller Biſchof der aus dem Departement 
Niederrhein gebildeten neuen Diözeſe S. der 
ſchwächliche Brendel amtierte. 

Bei der Wiederaufrichtung der kath. Kirche 
Frankreichs durch J Napoleon I Bonaparte 
(T Frankreich, 9. 10) ward Rohan 1802 durch 
den Bapft zum Verzicht genötigt. Das neue, 
dem Erzbistum Bejangon umterftellte Bistum 
©. umfaßte, unter Befeitigung des 1790 ge— 
gründeten Bistums Colmar, die Departemente 
Nieder- und Dber-Nhein. Unter den Bilchöfen 
des 19. 3hd.3 war Andreas JRäß (1842—87) 
von Bedeutung, ein entſchiedener Verfechter der 
päpftlichen Unfehlbarfeit, der feine Diözeſe zum 
ftrengiten Ultramontanismu3 erzogen hat. Seit 
der Entſtehung des Keichslandes (T Elſaß— 
Lothringen, 4) umfaßt das Bistum S. die Bes 
zirke Unter und Ober-Elſaß (Zirkumffriptions- 
bulle von 1874) und ift als „erempt‘ unmittelbar 
dem Papſte unteritellt, dem auch nach Dem 
Konkordat von 1801 (I Frankreich, W), da das 
Keichsoberhaupt richt fath. ift, die Ernennung 
des Biſchofs zufteht. 

Statiftif für die Gegenwart (1913): Das 
Bistum zahlt, nach der Volkszählung von 1910 
bei 1218803 Einwohnern 867 194 Katholiken. 
&3 hat 93 Hauptpfarreien und 617 9Sukkurſal⸗ 
pfarreien, 222 ftaatlich befoldete, 361 von Städ— 
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ten oder Firchenfabrifen bejoldete Bilariate, | 


1238 Prieſter. Ueber die fath.=theologische Fakul— 
tat vgl. TStraßburg: III, 3. Am Briefterfemi- 
nar find 5 Prieſter tätig, in den beiden biſchöf— 
lichen Gymnaſien (in Straßburg und Zillisheim) 
31, in den ftaatlichen Anstalten 13. In Colmar 
fteht ein bijchöfliches Konbikt, in Oberehnheim 
ein ftadtilches unter priefterlicher Zeitung; ebenfo 
werden in Straßburg zwei Konvikte, ſowie das 
Sünglingsheim und das Geſellenhaus bon Prie- 
jtern geleitet. Speziell für das Vereinsmefen 
find 5 Prieſter tätig; 1 Priefter ift Gefängnis- 
direftor, 2 find Vorſteher ftädtifcher Biblio— 
thefen, 31 religiofe Orden (10 von Männern, 
21 von Frauen) find im Bistum vertreten. 

Albert Saud: RE’XIX, ©7557; — E. Müller: 
KL? XI, ©, 867—904; — Wiegand-Schultes Ur 
kundenbuch, 7 Bde., 1879 ffr — Gld Edler: 
des Bistums ©., 2 Bde., 1880 f; — Rodolphe Reuß: 
La cathedrale de S. pendant la Revolution, 1888; — 
Ferner Lit, zu T Eljaß-Lothringen und T Straßburg: II. 

Straßburg: II. Reformation. 

1. Die Durchführung der Reformation; — 2. ©. umd 
die protejtantiiche. Bolitif der Beit; — 3. ©.3 Eigenart; 
— 4, Die Lutheranifierung; — 5. Das 17. und 18. SH). 

1. Den fruchtbaren Boden für die Reforma— 
tionsbewegung bildet in ©. wie itberall die all- 
gemeine Mifitimmung über die kirchlichen Zus 
ftande, die durch die freimütige Kritik des fonft 
durchaus mittelalterlichen T Geiler und des nicht 
minder ftreng kath. T Wimpfeling’fhen Huma— 
niftenfreifes noch verfchärft werden mußte. Shre 
mufterhaft ruhige Durhführung üt bedingt 
duch ©.3 trefflihe Verfaſſung und die ebenfo 
entjchiedene wie kluge und maßvolle Haltung des 
Magiſtrats; ihre Bedeutung beruht mit darauf, 
daß ſich in S. in faſt einzigartiger Weiſe ein Kreis 
von religiös und politiſch hervorragenden und 
auf der Höhe der Zeitbildung ſtehenden Männern 
zuſammenfand. Den Anſtoß gibt, wie überall, 
Luthers Auftreten und fein gewaltiges Wort, 
da3 grade auch von dem wichtigen Drudorte ©. 
in zahlreihen Nachdruden in die Lande geht. 
Nachdem e3 im Stillen feine Wirkung getan und 
einzelne Laien, wie der gelehrte Humanift und 
Surift Nikolaus Gerbel fich für Luther er- 
Hart, jet die öffentlide Bewegung 
damit ein, daß 1521 der Münfterpfarrer Mat— 
thäus T Zell in Luthers Sinne zu predigen be— 
ginnt und um Neujahr 1523 der Magiftrat den 
Prieftern, die „das Evangelium predigen”, fei- 
nen Schuß verjpricht, womit er da3 Einfchreiten 
de3 Biſchofs gegen Zell wirkungslos macht und 
prinzipiell auf Die Seite der Reformpartet tritt. 
Kun finden fih die leitenden Männer 
ein: im Frühjahr 1523 Martin TBucer, als 
gebannter Ehepriefter vom Rate geſchützt; gleich— 
zeitig Wolfgang TCapito, der nach furzem 
Schmwanfen offen Partei ergreift; diefelbe Ent— 
wicklung nimmt PHedio, den Ende 1523 das 
Domkapitel als Vertreter einer mittleren Rich— 
tung auf Geiler3 Kanzel berufen hatte; und 1524 
tritt der große Jakob 
Magiftrat. Sp geminnt feit Mitte 1523 da3 
neue Evangelium immer mehr Bertreter. Im 
Nov. 1523 tritt der Zeutpriefter von St. Thomä 
Unton Sirn, bald darauf Zell in die Ehe, 
dejjen Beiſpiel 1524 eine ganze Reihe von Geift- 
lichen folgen; im Februar 24 lieſt Zells Helfer 
Dieboldt Schwarz (Nigri, 1485—1561) in der 
Sohannesfapelle des Muͤnſters die erite deutfche 
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Meſſe, und in der Dfterzeit wird in mehreren 
Kirchen das Abendmahl deutfch unter beiderlei 
Geſtalt gefeiert. Die durch das Verlangen man— 
cher Gemeinden nach eog. Predigern verurſachten 
Wirren und Streiligkeiten mit den Kapueln 
verurſachen nun den entſcheidenden Beſchluß der 
großen, Schöffenverſammlung, der Rat ſolle die 
Pfarreien „zu Handen nehmen“. Das bedeu— 
tet Die Mebernahme de3 Kirchen— 
regiment3 duch den Magiftrat, 
der bereits ducch fein Eintreten für die „Ehe— 
prieſter“ das Nürnberger Mandat (T Deuticy- 
land: II, 2) offen verlegt hatte. Diejer befett 
die Pfarreien mit eng. Vredigern, ernennt 
Capito nah Jung St. Peter und Bucer nad 
St. Aur lien. Alsbald werden überall die [atei- 
nische Meffe durch deutiche Gottesdienftformen, 
der Meßgejang durch deutfchen Pſalmengeſang 
(ſ. 3) erſetzt. Durch die eingerifjene Ver— 
wirrung und Berjchleuderung genötigt, nimmt 
der Magiltrat gleichzeitig auch die Klöfter „zu 
Handen“. Damit beginnt die nach etwa einem 
Sahrzehnt vollendete Selbitauflöfung der Klö— 
fter, der nur drei dem alten Glauben treurblei- 
bende Frauenklöſter nicht anheimfallen. Die 
Kloftergüter zieht der Magiftrat ein, läßt fie 
aber als befondere Stiftungen für Zwecke des 
Unterricht und der Urmenpflege beftehen. 
Mit dem Schöffenihluß vom Febr. 1529, der 
die Mefje für abgetan erklärt und fie nunmehr 
auch im täglichen Chordienfte der Stiftsficchen 
bejeitigt, ift der Kampf gegen den Katholizismus 
beendet. Die Stifter durften um den Preis 
der Anerkennung der Kirchenhoheit des Magi- 
ſtrats über die Pfarreien als privilegierte Kör— 
perichaften weiter beftehen; das in der Mehrzahl 
feiner Glieder proteftantiich gewordene Th o- 
masfapitel ift in den folgenden Sahrzehnten 
erit Durch Capito, noch durchgreifender dann 
durch Bucer jo umgeftaltet worden, daß feine 
meilten Kanonifate der neuen „Schule” zu gute 
famen (T Straßburg: III 1). Das Domkapitel 
hingegen und die Kapitel von Jung- und 
Alt⸗St. Peter blieben fath. und wurden damit 
zu berhangnisvollen Fremdkörpern im Straß 
burger Kirchenweſen. 

Ueber die eben eng. gewordene Stadt bringt 
aber da Täufertum (T Wiedertäufer) 
eine neue, gefährliche Kriſe. Sind doch fait alle: 
feine Führer zeitweije hier aufgetreten: Balth. 

Hubmaier15d, Hand TDen und Lud— 
wig ſHaetzer 1526, Jakob TRaub 1528/29, 
Meldior THofmarnn 1529 und 1532; 
neben ihnen 1529—33 Spiritualiften wie Caspar 
TShmwendfeld und Seb. TSrand; alle 
angezogen durch die verhaltnismäßige Milde der 
Stadtobrigfeit und die Weitherzigfeit der Refor— 
matoren, zumal Capitos, die Täufer nament- 
lich unter dem niederen Volle Boden findend. 
Als anfangs der 30er Jahre durch den apofa- 
lyptiſchen Enthufiasmus Hofmann die Gefahr 
ihren Gipfel erreicht hatte, gelang es endlich 
Bucers Drängen, fie durch die entjcheidende 
Synode von 1533, deren „VBierzehn Xrtifel” 
gegen das Täufertum gerichtet find, zu brechen. 

2. Sn Jakob T Sturm und T Bucer die beiden 
Elarblidendften Realpolitiker befisend, hat © 
in der proteftantifjhen Politil 
der Zeit bald eine führende Rolle innegehabt. 
Inſonderheit wurden die Straßburger neben 
T Bhilipp von Hefien feit der Speyerer Proteſta— 
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tion v. J. 1529 Die nachhaltigften Verfechter der 
Idee des politiſchen BZufammenfchluffes Des 
gefamten PBroteftantismus (I Deutfchland: IL, 
2). Die Entzweiung über dad Abendmahl bil- 
dete Dabei das Haupthindernis. Hatten nun 
bei Ausbruch des Streites die Straßburger prin— 


zipiell auf feiten J Zwinglis geftanden und ich | 


damit Luthers Zorn und Sachjens Mißtrauen zu— 
gezogen, fo bildete feit etwa 1528 Bucer, Luthers 
Srundgedanken vergeiftigend, feine zufunftsreiche 
moftifche Ubendmahlälehre aus (I Abendmahl: 
Il, 9a). Schon zu Speyer 1529 von den 
Straßburgern ald® Grundlage einer Verſtändi— 
gung borgefchoben, Die jedoch vorerjt an Der 
Exkluſivität der Sachſen fcheiterte, erhielt dieſe 
Lehre in dem 1530 zu Augsburg (T Deutfch- 
land; II, 2) überreichten Straßburger Sonder- 
befenntnis, der T Confeffto Tetrapolitana, eine 
der Lutherfchen derart angenäherte Faſſung, 
daß fie die Zufammenfaffung des mittel- und 
oberdeutichen PBroteftantismus zum Schmalkal— 
dischen Bunde März 1531 (9 Deutfchland: IL, 2) 
ermöglichte. S.s fortgehende Bemühungen, 
auch die Schmweizeritädte, mit denen es feit 
Sanuar 1530 in befonderem Burgrechtöverhält- 
1113 Stand, um den Preis der Anerkennung der 
Tetrapoli ana zum Emtritt in den Bund zu 
veranlaffen, blieben hingegen erfolglos. Erft 
recht fah fich ©. auf den Schmalfaldifchen Bund 
angewiefen, als Bminalis Tod und der Kap— 
peler Friede Herbft 1531 (9 Schweiz, 3 a) dem 
Burgrecht mit den Schmweizerftädten ein Ende 
bereiteten. So arbeitete ©. unentwegt an einer 
Einigung mit den Lutheranern in Der Abend— 
mablölehre; fie fam endlich in der „Wittenber— 
ger Konkordie” von 1536 (9 Deutfchland: IL, 2 
Abendmahl: II, 9a) zu Stande, die freilich ein 
deutliche Abrücken von den Schweizern bezeich- 
nete und zur ſpäter eintretenden Zutheranifierung 
der ©.er Kirche (f. 4) den Grund gelegt hat. 

3. Einftweilen bildete fich freilich m Ver— 
faffung, Kultus und Lehre in S. ein 
mittlerer Typus aus, der infolge der führenden 
Stellung der Stadt in Oberdeutfchland: großen 
Einfluß gelibt hat. Fiir die Verfaffung ( Kirchen- 
verfaflung: IL, 3 a, Sp. 1438) ift bezeichnend Die 
Zuſammenfaſſung der Pfarrer und Helfer zum 
regelmäßig tagenden Kirchenkonvent, wodurch der 
Geiſtlichkeit relative Selbftändigfeit und Einfluß 
auf das durch den Magiftrat ausgelibte Kirchen— 
regiment gefichert ift; anderfeit3 die Beftellung 
von drei lebenslänglichen „Kirchenpflegern“ für 
jede Gemeinde und eine gewiſſe Mitbeteiligung 
der Gemeinde bei den Pfarrernennungen. Die 
Gottesdienftordnung (I Gottesdienft: II, 3b), 
bat, von der verdeutfchten Meßliturgie ausaehend, 
bald evg. Schlichiheit, Kraft und Gefchloffenheit 
erreicht, früher als überall fonft den deutfchen 
Plalmengefang eingeführt (über die älteren 
Geſangbücher S.s vgl. T Kicchenlied: I, 3a, 
Sp. 1296), freilich aber das lehrhafte Element 
fait zu fehr vorwiegen laffen Um fo begreif- 
licher, daß ung die fonntägliche Kinderlehre in 
©. am frübeften begegnet und die S.er auch auf 
dem Gebiete der Katechismusliteratur Bedeutene 
des und Originales geleiltet haben (Katechismus: 
‚1, 2b). Dazu ward Bucer der Vater der eng. 

| Konfirmation. Am bezeichnendften fir die 
radikale Stellung dem bisherigen Gottesdienft 
gegenüber ift die Abfchaffung ſämtlicher Fefte, 
womit das Kirchenjahr ſtark verblaßt. Bon der 
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fruchtbaren Verbindung reformatorischen und 
humaniftifchen Geiftes zeugt die in der Grün— 
dung der berühmten 9 Sturm’ihen Schule 
gipfelnde Keorganifation de3 Unterrichtsweſens 
(T Straßburg: III, 1); von dem fozialen und 
volkspädagogiſchen Intereſſe der S.er Reforma— 
tion die Errichtung von Volksſchulen, die Neu— 
regelung des Armenweſens, die Gaſtlichkeit der 
Stadt wie der einzelnen gegenüber Zuflucht— 
ſuchenden aller Urt. Die zahlreichen Flüchtlinge 
franzöfischer Zunge wurden duch T Calvin, ihren 
erſten Pfarrer (1538-1541), zu einer mufterhaft 
organifierten Gemeinde zufammengejchloffen. 

4, Dit der Kapitulation der Stadt im Schmal- 
faldifchen Siriege 1546 (9 Deutfchland: IL, 2) geht 
ihre große Zeit zur Neige. | Sturms Diplomaiet 
mußte allerdings 1549 die Einführung des PInter⸗ 
im3 in der erxträglicheren Form zu erreichen, 
daß (bis 1559) in 4 Kirchen der fath. Gottes- 
Dienst wiederhergeftellt wurde, während in 4 ans 
deren Der proteftantifche mweiterbeftand. Nach— 
dem aber mit der Beurlaubung von T Burer 
und von TCapitos Nachfolger Baul T Fagius 
1549, die fich in da3 undermeidliche Snterim 
gewiſſenshalber nicht fügen konnten, mit dem 
Tode THedios (1552) und Jakob T Sturm 
(1553) die große Generalion in3 Grab gefjunfen, 
bricht mit der 2. Hälfte des Ihd.s, der Zeit 
des Johannes Marbach umd feines gro- 
beren und zelotifchen Nachfolgers Sohannes 
TBappuzs die Beriode der Lutherani— 
fierung der ©.er Kirche herein. In der 
Geiſtlichkeit merkwürdig raſch die Oberhand ges 
winnend, führt Der neue Konfeſſionalismus einen 
oft wenig würdigen Kampf gegen den alten 
Geift, die alten Ordnungen und die Vertreter 
der alten Zeit. 1553 werden die S.er Katechis— 
men durch die Lutherſchen erſetzt; 1563 wird, 
unter ausdrücklicher Beifeitefegung der T Con— 
feſſio Tetrapolitana, die  Confefjio Auguftana 
zum alleinigen offiziellen Bekenntnis erhoben, 
Bucer3 treuefter Sünger Konrad T Hubert ab— 
geſetzt und die franzöſiſche Gemeinde, die ent- 
gegengejeßt der übrigen Entwicklung ihren 
urſprünglichen Bucerfchen Standpunkt zum Cal 
vinismus fortgebildet hatte, auf Marbachs Be— 
treiben durch den Magiftrat aufgelöft; 1578 die 
T Konkordienformel von den Predigern unter— 
zeichnet, während der Magtitrat ihre offizielle 
Annahme verweigerte. Nachdem bereits die Theo- 
logen JMartyr Vermigli und T Zanchi 1556 
und 1563 vor der neuen Richtung gemichen, 
bezeichnet der nach langjährigem und beider- 
ſeits leidenschaftlich geführtem Kampfe 1581 
erfolgte Sturz des Rektors Johannes Sturm 
ihren endgültigen Sieg. Den Schlußftein der 
Entmwidlung bildet die von Pappus heraus— 
gegebene, in der Hauptfache auf Marbach 
zuriidgehende Kirchenordnung von 1598. Sit 
fomit die ©.er Eigenart bis auf die Verfaffung 
und die wefentlichen Züge der Gottesdienſtord— 
nung in ihrer Heimat dahingefunten, fo war fie 
inzwifchen durch ihr Einmünden in das calvini— 
fche Kirchentum don univerſaler Bedeutung ges 
worden: TCalvins Gottesdienftordnung (T &ot- 
tesdienft: IL, 3b) mie fein Nadifalismus dem 
Feſtzyklus gegenüber (Feſte: IL, 1, Sp. 876) 
find Straßburgifches Erbe, und feine Theologie 
ift in wefentlichen Bunkten bei Bucer vorgebildet; 
infonderheit tft feine Abendmahlslehre (J Abend- 
mahl: IL, 9b) die Bucerſche in Earerer Faſſung 
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5. Nach den unerquidlihen Kämpfen der | 


Uebergangszeit bietet im 17. 3hd. ©. das Bild 
eines fehr mohlgeordneten, in fich gefeitigten 
lutheriſchen Kirchenweſens, ohne VBarteiungen 
und innere Kämpfe, mit regiter Kirchlichkeit und 
über den damaligen Durchichnitt Hinausgehender 
religiogsjittlicher Höhenlage. An feiner Spibe 
als Borfteher des Kirchenkonvents und Mün— 
fterprediger ftehen nacheinander drei damals 
meitberühmte afademifche Theologen: Johan— 
nee Schmidt (1629—1658), Joh. Konrad 
TDannhauer (1658—66) und Sebaſtian 
Schmidt (1666-9; TStraßburg: III, 2). 
Mit der AUngliederung an Frankreich 
durch Ludwig XIV 1681 hörte ©. auf, ein rein 
evg. Öemeinmefen zu jein. Da die Kapitulations— 
urkunde den beitehenden Zuftand des Kirchenwe— 


jen3 garantierte, nur dab das Münfter dem, kath. 


Rult eingeräumt werden mußte, war der Brote- 
ftantismu3 hier weniger gefährdet als im übrigen 
Elſaß, geichweige in Frankreich. Allerlei Lock— 
mittel und ein wohlerſonnenes Syſtem von 
Rechtsbenachteiligungen der Proteſtanten wur— 
den freilich auch hier angewandt. Jeſuiten und 
Kapuziner erſchienen als geſchickte Kontrovers— 
prediger und Seelſorger. Sofort wurde ein Bis 
fchöfliches Seminar gegrimdet, bald darauf dem 
Sturm'ſchen Gymnaſium ein den Sefuiten an— 
vertrautes Collège royal und 1701 der alten 
Univerfität eine Bilchöflihe Univerfität ent» 
gegengeftellt (T Straßburg: IIL, 2). Kath. Ein- 
wanderung mwurde in die Stadt geleitet und 
1687 für Magiftrat und ſtädtiſches Beamtentum 
die „Alternative aufgezwungen, die amtliche 
Stellen abmwechjelnd je mit einem Proteſtanten 
und einem Katholiken zu beſetzen befahl. Das 
Prämienſyſtem verurfachte den Uebertritt von 
allerlei Strebern, tat auch in der umnterften 
Schicht gute Wirkung. Die eigentliche Bürger— 
ichaft aber blieb ihrem evg. Glauben treu. 
Sm 18. Ihd. macht das proteſtantiſche Kir— 
chenweſen ©.3, deſſen Regiment nun nicht mehr 
bon dem gefamten Magiftrat, fondern von deſſen 
proteftantifcher Hälfte als dem Kollegium der 
„Dberlicchenpfleger” geführt wird, den Eins 
druck zunehmender Alterung und Eritarrumg, die 
duch das Fehlen irgend bedeutender Theologen 
und Kirchenmänner mitbedingt if. Sm der 
Stadt, der T Spener feine Ausbildung ver- 
dankt, hat der ältere T Pietismus nennenswer— 
ten Einfluß nicht geübt. Lutherſche Orthodoxie 
von stetig abnehmender innerer Kraft bleibt die 
Signatur des Kirchenweſens, und exit jeit Mitte 
des Ihd.s bleiben die bisher fchroff bekämpften 
kleinen pietiltiichen und herenhutifchen Konven— 
tifel unangefochten. Als eben ımter der Hülle 
des Alten ein neuer Geift fich geltend zu machen 
begann, brach mit der Aufhebung Der 
alten rveibh3ftadtifhden Drdnun 
gen in der Revolutionszeit auch das alte Kir» 
henwejen in fich zufammen. Die Gefchichte 
der S.er Kirche mündet damit in die Der 
Elſäſſiſchen Kirche ein (T Elfak-Lothringen). 
Außer der bei T Eljaß-Lothringen genannten Literatur 
vgl. Under Jung: Gefhichte der Reformation der 
Kirche in ©. (Beiträge zur Geſchichte der Reformation II, 


' 1830; nur die erſten Jahre behandelnd); — Joh. Wild. 


Baum: Capito und Bucer, 1860; — Adolf Baum: 
Magijtrat und Reformation in ©. bis 1529, 1887; — Wal- 
ther Sohm: Die Schule Johann Sturms und die Kirche 
Straßburgs 1530—1581, 1912 (Hiſtor. Bibliothet Bd. 27); 





— 305. Fider md DO. Windelmanrn: Handſchriften— 
proben nad) ©.er Driginalien, bef. Bd. II, 1905 (beſte Zu— 
fammenjtellung alles biographiihen Materials und ver 
entſprechenden Literatur); — Guft. Anrich: Die Ser 
Reformation nach ihrer religidfen Eigenart und ihrer Be— 
deutung für den Gefamtproteftantismus (ChrW 1905, 
Nr. 25/27); — Rolitiihe Correſpondenz der Stadt ©. 
im Beitalter der Reformation I, 1882, Hrsg. dv. Hans 
Virck; II, 1887 und III, 1898, von 8. Windelmann; 
— Jul. Smend: Die evg. deutichen Meſſen bis zu 
Zuthers deutſcher Meſſe, 18965; — Friedr Hubert: 
Die S.er gottesdienftlichen Ordnungen im Zeitalter der 
Reformation, 1900; — Alfr. Erihfjon: Die Calviniſche 
und die altjtraßburgiiche Gottesdienftordnnung, 1894; — Rate» 
Hismen: Ferd. Cohrs: Die eng. Katechismus-Verſuche 
vor Luthers Enchiridion (M. paedagogiea 20/22, 1900 f}; 
Joh. Mich. Reu: Quellen zur Geſch. des Firchlichen 
Unterricht3 in der eng. Kirche Deutſchlands 1530—60, Eriter 
Teil: Duellen zur Gefch. des Katechismus-Unterrichts I, 
1904; — Camill Gerbert: Geſchichte der S.er 
Seftenbewegung zur Zeit der Reformation, 1889; — Abr. 
Hul3shof: Geschiedenis van de Doopsgezinden te 
Straatsburg 1525—57, 1905; — Wilh. Horning: 
Handbud der Geſchichte der evg.-lutheriichen Kirche in 
Straßburg unter Marbach u. Pappus, 1903; desgl. im 
17. Ihd. 1903 (nur Materialfammlungen); — CH. Boeg- 
ner: L’Eglise protestante de S. dans ses rapports avec 
l’Eglise catholique 1681—1727, 1851; — Rod. Reuß: 
Louis XIV et l’Eglise protestante de S., 1887. 

Straßburg: III. Univerjität. 

1. Die Anfänge und die Akademie; — 2. Die alte Uni— 
verfität; — 3, Die Neugründungen im 19. Ihd. 

1. Die S.er Hochſchule ift ein Kind der vom 
Geiſte des Humanismus befruchteten Reforma— 
tion. Während ringsum Univerfitäten entitan- 
den waren, gab es bi3 zur Keformationzzeit in 
S. feine weiteren Bildungsitätten als die Xa- 
teinfhulen der vier geiftlichen Stifte 
(T Straßburg: II, D; die Bemühungen Ja— 
fob T Wimpfelings, die Stadt zur Gründung 
eine3 Gymnaſiums zu veranlafjen, waren erfolg- 
los geblieben. Die kirchliche Ummälzung (ſ. IL, 1) 
bereitete den Stifts- und Klofterfchulen ein plötz— 
liches Ende. Dafür bahnte jich ein neues an. 
Bald nach jeinem Eintreffen in ©. hatte J Bu— 
c er 1523 begonnen, lateinijche Vorlejungen über 


das NT zu halten; TCapito und ſHedio 


ſchloſſen fich 1524 an; VBorlefungen über die 
biblischen Urfprachen famen dazu, alles in freier 
Weife, ohne Entgelt und mit dem nächiten 
Zwecke, dem aus der alten Kirche übernomme- 
nen Klerus theologische Bildung zu vermitteln. 
Anderfeits drängen die Reformatoren auf Ueber- 
nahme und Reorganijation des gefamten Schul- 
mejend durch die Stadt, zu welchem Zwecke 
1526 der Magijtrat aus feiner Mitte das bis zur 
Revolution beitehende Kollegium der Drei 
Schulherren oder Scholarchen ſchafft. Einer 
derjelben it Jakob TSturm, fortan die 
Seele der ganzen Neufchöpfung. Die Scholar 
chen rufen einerſeits drei ſtädtiſche Lateinjchulen 
ind Zeben; anderjeit3 erteilen fie den Predigern 
und Gelehrten, die Vorlefungen hielten, hierzu 
offiziellen Auftrag und Entfchädigung, und der 
Kreis der letzteren erweitert ſich zuſehends, 
Shren Abfchluß findet diefe Entwidlung 1538 
mit der Gründung der großen „Sc ule 
nach den Vorschlägen des im Vorjahre nach ©. 
gezogenen Humaniften Johann TSturm. 
Sie faßt mit ihren beiden Abteilungen der Schul- 
klaſſen und Vorleſungen alles bisherige zuſam— 
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men, ift alfo nach unfern Begriffen Gymnaſium 
und Univerfität in einem. Auch ihre Erhebung 
zum Range einer Akademie durch kaiſer— 
liche® Privileg von 1567 amdert an dieſem 
Doppelcharafter wenig; umfaßt doch Der jest 
ins Leben tretende Schulfonvent ſowohl die 
Profeſſoren als die Klaffenlehrer. Die materielle 
Grundlage der in den Räumen des aufgehobenen 


Dominikanerkloſters untergebrachten Anftalt find 


gebildet erftend durch einen Teil des vom Ma— 
giftrat verwalteten ehemaligen Kloftergutes, ſo— 
dann durch das proteftantifch gewordene Tho— 
maöfapitel (f. o. II, 1), da3 durch Capito und Bus 
cer im Einverſtändnis mit dem Magiftrate derart 
umgeftaltet wird, daß die Mehrzahl der Kano— 
nifate für das Rehrperfonal verfügbar bleibt. 
Mit ihren PVorlefungen bald alle damaligen 
Wiſſenszweige umfaſſend, in der Zahl ihrer Pro— 
Fefforen den Univerfitäten kaum nachſtehend, an 
die S.er Schule bald europäiſchen Auf und 
großen Zuzug, zumal aus fremden Ländern 
gehabt. Auch al fie mit der durch die konfeſ— 
fionellen Kämpfe (T Straßburg: IL, 4) berbei- 
geführten Abſetzung ihres lebenslänglichen Rek— 
tor3 Johann T Sturm 1581 ihren glängend- 
ften Stern verloren, hält fie fich auf achtungs— 
mwerter Höhe; infonderheit hat damals ihre 
Rechtsſchule Ruf (Hotomanus; Godafredus). Kur 
die Theologie Hat nach dem Tode von I Capito 
und T Hedio, der Beurlaubung von J Bucer und 
T Fagius 1549, der Verdrängung von T Martyr 


Vermigli und T Banchi durch den Yutherifchen | 


Konfeſſionalismus 1556 und 1563 feine namhaf- 


ten Vertreter mehr; denn auch J Marbach Bes 


deutung liegt nicht auf wiſſenſchaftlichem Gebiete. 

2. Eine neue Epoche beginnt mit der 1621 im 
Aichaffenburger Vertrage erreichten Erhe- 
bung der Ulademte zur Univerfi- 
tät. Längſt ald Notwendigkeit empfunden, war 
fie doppelt erftrebt worden, feit die fath. Kon— 
furrenzanftalt, die nur zwei Fakultäten umfaj- 
fende Sefuitenafademie zu Mol3heim, 1617 da3 
Univerfitätsprivileg erhalten hatte. Mit Eins 
führung der Univerfitätsverfaffung wurden aus 
der Sturmſchen Doppelanftalt zwei jelbftändige 
Anstalten: die Univerfität, der die Kanonifate 
des Thomas-Stift3 nunmehr ausfchliegiih zu— 
fielen, und das als collegium universitatis ihrer 
Leitung unterftellte Gymnaſium. Die neue 
Hochſchule, an der das rohe Treiben der meiſten 
damaligen Studienzentren nicht geduldet wurde, 
mar im folgenden halben Ihd. diejenige deutiche 
Univerfität, Die am meiften internationalen Cha= 
rafter aufwies; infonderheit die eigentliche Prin- 
zenuniverfität. Bald galt fie auch al3 eine mij- 
fenichaftliche Hochburg des reinen Luthertums. 
Denn das 17. Ihd. ift vor allem die Zeit der gro— 
Ben Theologen. Der von T Lütlemann und 
T Spener als geütlicher Vater verehrte Exeget 
und Praktiker Sohbannes Schmidt (1594 
bis 1658, ſeit 1623 PBrof.), gerühmt als der „S.er 
Chrvloftomus“, der Syſtematiker und Polemiter 
Soh. Konrad TDannhauer (1603—1666, feit 
1629 Prof.), der Dogmatiker und Kirchenhiitort- 
fer Balthaſar Bebel (1632—86, 1661 Prof.), 
der Ereget Sebaftian Schmidt (1617—%, 
1653 Prof.; Compendium theologiae; Versio 
Bibliorum latina; Kommentare u. a.), find ge= 
lehrte, würdige und für ihre Zeit maßvolle Ver— 
treter des Lutherſchen Konfeiftionalismus, drei 


don ihnen auch berühmte Prediger und nachein= | 





ander Leiter der S.er Kirche (T Straßburg: IL, 
5). Das befondere Charisma Ddiefer ©.er war 
das jtete Wertlegen auf praftiiche Bemährung 
des Glaubens: in diefer Atmofphäre iſt ein 
T Spener herangereift. Unter den übrigen Do- 
zenten ift der hervorragendfte der mit T Kep- 
ler und Hugo T Grotius in Verbindung ftehende 
Philologe, Mathematiker und Staatsrechtölehrer 
Matthias Bernegger (1582—1640). 

Diefe Blütezeit fand ihr Ende, ald ©. 1681 
franzoliich wurde (T Straßburg: IL, 5). Zivar 
blieb, entfprehend den Sapitulationsbedin- 
gungen und troß ſchwerer Bedrohung in der 
Mitte des 18. Ihd.s, Die Univerfität unangetaftet, 
d. h. fie blieb ausschließlich deutfch und, al3 auf 
den Kanonikaten des proteftantifchen Thomas 
Stifts beruhend, ausschließlich proteftantifch. 
Shre Weiterentmiclung aber wie der Zuzug von 
ausmärt3 war unterbunden, und mit der 1701 
als „Biſchöfliche Universität” nad 
©. bverlegten Molsheimer Sefuitenuniverfität 
1 Elfaß-Lothringen, 3) mar eine franzöſiſch— 
fath. Konkurrenzanſtalt geſchaffen. So folgt 
für die zur Yandesuniverjität herabjinfende alte 
Hochſchule ein halbes Jhd. allgemeinen Still 
ftandes. Während aber die ein zuletzt jaft- und 
kraftloſes Luthertum meiter pflegende theologi- 
fhe Fakultät aus diefem Zuſtande überhaupt 
nicht mehr herausfam, bedeutete die zweite 
Hälfte des 18. Ihd.s fiir die übrige Univerfitat 
eine lette Glanzperiode, und die eigenartige 
Doppelfultur des damaligen ©. übte nach außen 
ihre Anziehungskraft, bejonderd auf bornehme 
Seife. Neben den Whilologen Seremias 
Dberlin (1735—1806) und Joh. Schmweighäufer 
(1742—1830), hervorragenden Naturforfchern 
und Medizinern glänzten als erite Sterne der 
Hiftorifer, Archäologe und Diplomatifer oh. 
Daniel Schöpflin (1694 bis 1771) und fein 
Schüler der Staatsrechtslehrer Chriſtoph Wil- 
beim (von) Koch (1737—1813; T Elſaß⸗-Lothrin⸗ 
gen, 4), dem aus ganz Europa angehende Di- 
plomaten zuſtrömten. 

3. Beide Universitäten fielen den Stürmen 
der Nevolution zum Dpfer. Un ihre Stelle 
traten zunächſt einzelne Staatsanftalten; 1794 
eine Ecole de mö&deeine, 1802 eine Ecole de 
droit. Die Reorganifationsdefrete von 1806 bis 
1808 fchufen die dem großen Organismus der 
Universite de France eingegliederte Acad&mie 
de Strasbourg, erhoben die Medizin=- und Rechts— 
fchule zu Fakultäten und fügten eine Facult& des 
lettres und eine Facult& des sciences hinzu. 
Sie wurden 1809/10 eröffnet, blieben aber mit 
ihrer fehr geringen Frequenz immer befcheidene 
Schoöpfungen. Bu wirfliher Blüte gediehen 
nur die medizinischen Studien. 

Da die 1802 neuorganijierten proteftantiichen 
Kirchen (T Elfaß-Lothringen, 4 eine Lehr— 
anftalt zur Ausbildung ihrer Geiltlichen benötige 
ten, wurde, vor allem dank Kochs (j. 2) Be— 
mühungen, aus den Reſten der alten Univerfität 
durch Erlaß v. J. 1803 die Acad&mie des 
Protestants gejchaffen, feit 1808 Seminaire 
protestant genannt. Dieje Akademie wurde 
als Nechtsnachfolgerin der alten Univerfität er» 
klärt, weil fie wie jene auf den Slanonifaten des 
Ihomas-Stifts beruhte, da3 in der Revolutions- 
zeit zwar fehr dezimiert worden, aber der Ein— 
ziehung glücklich entgangen war. Sie mar aber 
etwas ganz anderes, nämlich lediglich eine An— 
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ftalt zur Heranbildung von Theologen, und hatte 
nur deshalb auch Pphilofophiiche, Philologijche 
und hiſtoriſche Profejluren, weil dem dreijäh- 
rigen theologifhen Fachſtudium ein ziveijährt- 
ger vorbereitender Kurſus voraufging. Neben 
diefe der Dberbehörde der Stiche Augsburger 
KRonfeffion unterftellte kirchliche Lehranftalt trat 
dann 1818 eine taatlihe theologiſche 
Fakultät, von jener im Prinzip vollig ge> 
trennt, aber jo gering dotiert, daß — mit Aus— 
nahme der Profeffur für reformierte Dogma— 
tik — ihre wenigen Profejjuren mit den ent» 
fprechenden des Seminars durch Verjonalunion 
verbunden werden mußten, jo daß Fakultät und 
Seminar in Wirklichkeit eine Anitalt in den— 
felben Hörſälen und mit einheitlihem Studien- 
plan bildeten. 

Es dauerte geraume Zeit, bis dieje Anjtalten 
auf milfenfchaftliher Höhe ftanden. Die Ver— 
diente der Profefforen oh. Lorenz Bleſſig 
(THaffner) und Saat THaffner liegennichtauf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete (T Elfaß-Lothringen, 
4). Erſt mit Joh. Friedr. TBruch begann 
eine neue Zeit, zumal als ihm Eduard TReuß 
zur Seite trat. Den Höhepunft der damit ein- 
geleiteten Entwicklung bezeichnen die 60er Sahre, 
al® neben Reuß und Bruch Timothée PCo— 
lani als glänzendftes Lehrtalent wirkte, Char— 
lee TS hmidt als eritflaffiger Gelehrter an— 
erfannt war und Auguftee TSabatier in 
feinen Anfängen ſtand. 

Die Ereigniſſe von 1870 mußten einen neuen 
Wendepunkt herbeiführen. An Stelle der fran— 
zöſiſchen Akademie ward 1872 auf breiteiter 
Grundlage und gleichfall3 mit 5 Fakultäten (die 
mathematifchnaturwilfenichaftliden Disziplinen 
als Sonderfafultät) Die deutſche Kaijer 
Wilhbelm3-Unipverfität errichtet. Das 
Proteitantiiche Seminar verſchwand 1872, indem 
die neue theol. Fakultät ſowohl die alte Fakul— 
tät al3 das Seminar eriebte. Dem umgeftalte- 
ten, nunmehr mieder zum reinen Vermaltungs- 
forper gewordenen Thomasfapitel verblieb Die 
Bermaltung des PBroteftantiihen Gymnaſiums, 
da3 bei der Neuordnung von 1803 der Leitung 
und Bermaltung der proteftantifchen Akademie 
als der Rechtsnachfolgerin der alten Univerfitat 
unteritellt worden war und damit jeinen bis- 
herigen ftädtiihen Charakter, eingebüßt hatte. 
Die in dem Aufhören des Seminars liegende 
Entlaftung des Thomas-Stifts führte zu dem un— 
glücklichen VBertrage von 1873, der das den ftei- 
genden Ausgaben für das Eymnaſium nicht 
mehr gewachfene Stift verpflichtet, jahrlich bis 
zu 36 000 Mark für PBrofefforenbefoldungen an 
die Landeskaſſe zu zahlen. 

Die Univeriität zahlte im Sommer 1913 
2057 immatrifulierte Studenten. Un der edv g.- 
theol. Safultät, die den Ultmeifter Eduard 
TNReu und 9. MHoltzmann zu ihren Leh- 
rern zahlte, ftudierten in den letzten Jahren 
an die 90 Theologen; als Drdinarien wirken 
zur Zeit an ihr Wild. TNomwad, Paul T Lob- 
fein, Itiedr. T Spitta, Jul. T Simend, Joh. 
T Ficker, Emil Walther T Mader, Erich T Kloſter— 
mann, als Ertraordinarien Guft. J. Anrich und 
Friedr. T Küchler. — Die ſchon 1872 geplante 
tath.=theol. Fakultät fonnte erft 1903 errichtet 
werden (P Fakultät, theologiſche, 3); noch. ftu- 
dieren an ihr nur die eljäfjischen fath. Theologen, 
während die lothringifchen im Meter Priefter- 





jeminar ihre Ausbildung erhalten. Sie zählt 
zur Zeit 163 Studierende und 8 Profefjoren, 
unter ihnen Albert J Ehrhard. Kurz vor ihrer 
Eröffnung ward zu ihrer Ermöglichung bei dem 
Freiwerden der Profeſſur für neuere Gefchichte 
neben dem von der Fakultät gewünfchten Fr. 
Meinede noch der Katholit Martin TSpahn von 
der Regierung berufen, und als W. TWindelband 
nach Heidelberg ging, fiel der Ruf auf den auf 
der Vorichlagslüte der Fakultät ftehenden Katho— 
liken Clemens 7 Bäumker. Aber erft bei Bäume 
kers Abgang nah München (1912) erfuhr die 
Elſaß⸗Lothringiſche Regierung wie die Univerſi— 
tät, daß bei Gründung der fath. Fakultät Die 
Reichsregierung mit der Kurie ein bi3 dahin ge= 
heim gehaltenes Abkommen getroffen, nach dem 
je ein Ordinariat fir Philoſophie und Gejchichte 
einem fath. Dozenten vorbehalten fein foll. 
Vgl. die Literatur zu TElfaß- Lothringen und TStraßburg: 
II, ferner: Joh. Fider: Die Anfänge der akademiſchen 
Studien in ©. 19125; — Charles Engel: Das Schul- 
mwejenin ©. vor Gründung des Proteftantifchen Gymnaſiums, 
1886; — Derjs.: Das Gründungsjahr des Proteftantiichen 
Gymnaſiums (Feftichrift des Proteftantiihen Gymnaſiums 
I, 1888); — Derf.: T’Ecole Latine et l’ancienne Aca- 
demie de $. 1538—1621, 1900; — M. Fournier: Sta- 
tuts et privileges des Universit6s Francaises; Tome IV, 1: 
Gymnase, Acad&mie, Universit& de S., prM. Fournier 
et Ch. Engel, 189; — (Undr $ung): Notice sur 
les Fondations administrees par le S&minaire Protestant 


de 8., 1854; — Auguſt Schrider: Zur Gejchichte der 


Univerfität ©., 1872; — Sebaſtian Hausmann: 
Die Raifer-Wilhelms-Univerfität ©., ihre Entwillung und 
ihre Bauten, 1897, — Weiteres bei W. Erman und 


Em. Horn: Bibliographie der deutſchen Univerfitäten II, 
1905, ©. 953—990. Anrich. 

Straßenpredigt T Evangeliſation, 2 a. 

Stratner, Jakob, TSoachim II T Preußen: 
I, 32 (Sp. 1793). 

Straub, SofephAlerander (125-9), 
fath. Theologe, geb. zu Straßburg, 1849 Pro— 
feffor am Petit S&minaire dafelbft, 1870 General= 
fefretär der Diözeſe, 1876 Titular-Kanonikus. 

Berf. u. a.: Le Cimetiere gallo-romain de Strasbourg, 
1881; — Gejchichtsfalender des Hochftifts und des Münſters 
von Straßburg, 1891, — Gab mit heraus: Herrad v. Lands— 
berg, Hortus deliciarum, 1879—1900, Löffler. 

Strauß, 1. David Friedrich (1906—74), 
Theologe und Schriftiteller, geboren in Ludwigs— 
burg, machte den Schwäbiſchen Studiengang in 
Blaubeuren und Tübingen unter befonders glück— 
lihen Sternen (Ferd. Ehr. T Baur) duch und 
wandte fich, nach kurzer Verwendung im Kirchen 
dienst, 1831 in Berlin ganz der Vhilofophie PHe— 
gels zu. Aber als Repetent in Tübingen gab er, 
nach glänzenden Sathederanfängen, die Habilita- 
tion in der philofophifchen Fakultät auf und führte 
in einem Jahr angeipanntefter Arbeit einen in 
Berlin gefaßten fchriftftelleriichen Plan aus: das 
„inſpirierte“ Bud, Leben Jefu kritiſch 
bearbeitet, erſchien in 2 Bänden 1835 bis 
1836. Die Schlußabhandlung bot eine fpefulative 
TChriftologie (: II, 5 e. d): die Perſon des Öott- 
menschen ift in ihre Idee umzufeßen, die ihre 
Verwirklichung im Gefamtleben der Gattung 
findet. Das Werk felbit verlief in einer Kritik 
der evangelifchen Perifopen, zu der, entgegen 
fupranaturaliftiicher wie rationaliftiicher Auffaſ— 
fung, der romantisch-ichivanfende Begriff, des 
Mythus den Schlüffel bildete (T Bibelmiljen- 
fchaft: IL, 6). Hat dabei Hegeld Weſensbeſtim— 
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mung des religiofen Erkennens al3 bloßer Vor— 
ftellung, welche die Voritufe des Begriffs bildet, 
©. geleitet, jo hat er doch in gefchärfter gefchichte 
licher Erkenntnis den entjcheidenden Schritt ge— 
tan, die evangeliichen Erzählungen und die Ge— 
dankenwelt des Urchriſtentums den religiöfen 
Anſchauungen ihrer Umgebung, jüdiſchen und 
außerjüdiſchen Zeitvorſtellungen, einzugliedern. 
Allein da er es nicht für ſeine Aufgabe hielt, 
unter dieſer mythiſchen Verhüllung den wirklich 
geſchichtlichen Kern, den er nicht in Abrede ſtellt, 
zu ermitteln, fonnte der Eimdrud voller Mythi— 
jterung entftehen (ſJeſus Chriftus: IV, 2b. d). 
Gegen dieſen Angriff erhob fich ein fünitlich ge— 
fteigerter Sturm, der alle Lager theologiſcher 
und philoſophiſcher Wiſſenſchaft ergriff, ſeine 
ganze Wut aber in Kirchenzeitungen und popu— 
lärer Erbauungsliteratur ausließ: S. war der 
Antichriſt. Noch während der Arbeit am2. Bande 
war er feiner Repetentenftelle enthoben worden 
(T Slatt, 2). Nach kurzer Tätigkeit als Profeſſo— 
ratsverweſer in Zudmwigsburg 309 er ſich nach 
Stuttgart in das Privatleben zurück. Sm drei 
Heften glanzender Streitfchriften, 1837, ver— 
teidigte er jein Werk und gab eine Charafteri- 
fit der damaligen Theologie nach ihren ver— 
ſchiedenen Richtungen. Uber bei aller Kampfes— 
freude ergriff ihn ein Gefühl der Verein— 
jamung, da3 in den Milderungen feines Ffriti- 
ſchen Standpunftes in der 3. Auflage des Lebens 
Seju 1838, und in Zwei friedlichen Blättern 
1839, deren zweites von PVergänalichem und 
DBleibendem im Chriftentum handelte, feinen 
Ausdrud fand. Mllein die Ausficht auf bürger— 
liche Wiederheritellung durch eine theologische 
Profeſſur in Zürich zerſchlug fih: die ſchwäch— 
liche liberale Regierung mich vor dem aufgehek- 
ten Bollsmwillen zurück, um mit der Benfiontierung 
des Verfemten doch nur den Vorwand zum 
„Züriputſch“, Sept. 1839, zu geben, dem fie 
1er zum Opfer fiel (T Zürich, 3c TSchmeiz, 

4b). ©. war vom afademifchen Katheder für 
immer ausgeichloffen. Dennoch empfand er 
dieſe Erlebniſſe als Befreiung: „nun iſt's ent- 
ſchieden, nun iſt's gut!“ Die Schrift „Schleier— 
macher und Daub in ihrer Bedeutung für die 
Theologie ihrer Zeit“, 1839 (Charakteriſtiken 
und Kritiken. Eine Sammlung zerſtreuter Auf— 
ſätze aus den Gebieten der Theologie, Anthro— 
pologie und Aeſthetik, 1839), hatte bei ent— 
ſchiedenem Abrücken von Schleiermacher noch 
die Möglichkeit einer Dogmatik der Zufunft offen 
gelajjen. „Die hriftliche Ölaubenslehre 
in ihrer geichichtlichen Entwidlung und im Kampf 
mit der modernen Wiffenfchaft bargeftelle" 
(1840—41) wurde das Denfmal des Bruchs 
mit Kirche und Glauben. Das Dogma murde 
der vernichtenden Kritik der Gefchichte unter- 
worfen, dem alten chriftlihen Handlungshaufe 
die Bilanz gezogen und das umpermeidliche 
Falliſſement angekündigt. Denn die Vorftellungs- 
welt des Glaubens war für ©. inzwischen auf die 
Stufe des idiotischen Bewußtſeins hinabgejun- 
fen, dem der unerbittliche Rritifer in glänzendem 
Stil bis in feine legten eschatologifchen Träume 
folgte. — ©. hatte ſich aus der Theologie hinaus- 
gejchrieben. Er war auf der Suche nach neuer 
Arbeit. Ehe er fie fand, führte ihn eine leiden- 
ſchaftliche Taufchung zur Ehe mit der Sängerin 
Agneſe Schebeft, 1842; aber nach faum bier 
Sahren trennte er fich von der Frau. Seine 





Produktivität Hatte völlig geruht. Langjam nur 
fand er fich wieder zurecht. Die Zeit zog ihn 
in die Politik, als Bublizift: Der Romantiker 
auf dem Thron der Cäfaren oder Julian der 
Abtrünnige, 1847 (Geſ. Schriften, 1), als Red— 
ner im Wahlfampf um Frankfurt: Sechs theolo= 
giſch-politiſche Volksreden, 1848 (ebenda), end— 
lich für kurze Zeit als Landtagsabgeordneter für 
Ludwigsburg. Ein eigenes Feld der Tätigkeit 
fand er doch erit in einer Reihe von Biogra— 
phien: Schubart3 Xeben in feinen Briefen, 1849 
(Gef. Schr. 8.9); Chriftian Märklin, ein Cha— 
tafterbild au der Gegenwart, 1851 (Gel. Schr. 
10); Leben und Schriften des Dichter und 
Philologen Nikodemus Friſchlin, 1856; Klop— 
ſtocks Jugendgeſchichte, 1858 (Gel. Schr. 10); 
Ulrich von Hutten, 1858 (1871 Gef. Schr. 7). 
Allein die Theologie hatte, auch während er fie 
mied, ihn nie ganz lo3gelaffen. Die Vorrede 
(ebenda) zu „Geſprächen von Ulrich von Hut— 
ten, überſetzt und erläutert‘, 1860, kündigte offen 
die Rückkehr zu ihr an. Die Beichäftigung mit 
einem alten Gefinnungsgenofjen, „Hermann Sa— 
muel TNReimarus3 und feine Schugichrift für 
die vernünftigen Verehrer Gottes“, 1861 (Gef. 
Schr. 5), führte ihn wieder auf die Bahn feines 
eriten Werkes. Indem er dieſes zu erneuern 
unternahm, geſchah es mit ermeiterten Ab— 
fihten: Das: Leben Sefu für — 
deutfhe Bolt, 1861 (Gef. Schr. 3. 

wollte nicht der ftreng wiſſenſchaftlichen el 
fchung allein dienen. hielt an dem mythi⸗ 
fchen Verſtändnis der evangelifchen Erzäh- 
lungen feft, und hier, in feiner alten Domäne, 
ging ihm die Arbeit raſch und luftig voran. Allein 
er mußte ſich nım auch mit der inzwifchen lebhaft 
geforderten Evangelienforſchung auseinander- 
fegen, und er wollte überdies einen wirklichen _ 
Aufriß de3 erkennbaren Lebens Seju bieten. 
Dort blieb er im Bann der Tübinger Schule, 
hier gliederte er mit Stark hellenifierender Fär— 
bung, aber übrigens lebhafter Anerkennung, Je— 
fu3 den Forthilodnern des Menjchheitsideal3 ein. 
Zwei Icharfe — folgten dem Werk: 
die eine gegen Schleiermachers Vorleſungen 
über das Leben Sefu (1864 herausgegeben von 
Rütenik, Sämtl. Werfe L, 6): Der Chriftus des 
Glaubens und der Kefus der Geichichte, 1865 
(Gef. Schr. 5), die andere gegen I Schenfels 
Charakterbild Jeſu und die „Falſchmünzerei“ der 
liberalen Theoloate, der T Hengftenberg3 kräftige 
Drthodorie zum Spiegel vorgehalten wurde: Die 
Halben und die Ganzen, 1865 (ebenda). Damit 
aber die Schlange fich in den Schwanz beige und 
zugleih ein Wunsch des verftorbenen Bruder 
nach einem Ratechismus moderner. Weltanſchau— 
ung erfüllt werde, follte auch die Glaubenslehre 
ihre Neubearbeitung erfahren. Wieder ftärkte 
er fih an emem Waffengefährten des 18. Ihd.s: 
fein Voltaire, 1870 (Gef. Schr. 11), die an— 
mutigfte unter feinen Biographien, entftand aus 
Borlefungen, die er der Prinzefjin Mlice von 
Heilen in Darmftadt gehalten hatte. Nachdem 
ihm dann der Krieg in zwei Briefen an ſJ Renan 
(Gef. Schr. 1) die Zunge gelöft hatte, folgte 1872 
fein leßteg Wert; Der alte und der 
neue ®laube (Gel. Schr. 6; Volksausgabe 
1904) beantwortete vier Fragen: Sind wir noch 
Chriſten? Haben wir noch Religion? Wie begreifen 
wir die Welt? Wie ordnen mir unjer Xeben? 
Kam die Berneinung der eriten Frage nicht un— 
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“erwartet, fo bot ©. weiterhin auch nahen Freun— 


den die Ueberrafehung eines runden Befennt- 
niſſes zu theoretiihem T Materialismus, für 
den ihn namentlich die Lektüre J Darwins ge— 
wonnen hatte. Beigte ſich aber die idealiftiiche 
Wurzel feines Denkens in der ftimmungsvoll 
optimiftiichen Verehrung des Univerfums, fo 
fiel ihm der „moraliſche Paſſus am fchmweriten 
im ganzen Buch”. Die beiden Beigaben „bon 
unfern großen Dichtern“, von „unjern großen 
Muſikern“ wieſen auf äſthetiſche Erfagmittel hin 
(TErbauung: III), die mit den materialiſtiſchen 
Grundlagen in feinem Zufammenhang ftanden. 
©.3 letztes Buch ift viel gelejen worden. Aber 
nur wenig offen Zuftimmende ließen fich ver- 
nehmen. ©. empfand das um jo bitterer, als 
e3 ihn auf dem Stranfenlager traf. Nach der 
Trennung von der Frau hatte er, auch um jeiner 
Kinder willen, fenen Wohnfis an verichiedenen 
Orten genommen: München, Weimar, Heidel- 
berg, Heilbronn, Darmitadt. In der Geburt3- 
ira Ludwigsburg verlebte er fein letztes Lebens— 
jahr. 

Die Geſammelten Schriften, eingeleitet 
und mit erklärenden Nachweiſungen verſehen von Eduard 
Zeller, 12 Bde., 1876—78, bieten im 1. Bande eigne 
Zebensaufzeicnungen: „Literariihe Denfmwür- 
Digfeiten", ‚„Bum’ Ardenten an meine 
gute Mutter“, im 12, eine Auswahl von Gedich— 
ten; die theologifchen Hauptwerfe der alten Periode jind 
ausgeichlofjen geblieben. Von dem brieflihen Nachlaß tft 
faum der vierte Teil in den Ausgemählten Brie- 
fen von D. F. ©., herausgegeben und erläutert von 
Eduard Zeller 189, enthalten; andere find von 
Benefe, Wilhelm PBaile 1883, Theobald 
Biegler, Deutihe Revue 1905 und in jeiner Strauß- 
biographie, und von Heinrih Maier (j. weiterhin) 
veröffentliht worden. — Ueber ©. vol. Friedrich 
Theobald Viſcher: Kritiihe Gängel. Neue Folge 3 
u. 6 (1844—72); — Runo Fiſcher: Ueber D. F. ©., 
1908: Aufſätze aus den Jahren 1858—70 (Philoſophiſche 
Schriften 5); — Eduard Seller: D. F. ©. in 
feinem Leben und feinen Schriften, 1874, und ADB 36, 
©. 538 ff; — Wilhelm Lang: D. 8. ©, 1874; — 
Adolf Hausrath: D. F. ©. und die Theologie feiner 
Beit, 1876—78; — Confantin Shlottmann: 
D. 3. ©. als Romantifer des Heidentums, 1878; — © a- 
muel Ed: D. F. ©. 1899; — Karl Harräuß: 
D. 3. ©., fein Leben und jeine Schriften unter Heran— 


ziehung jeiner Briefe Dargeftellt, 1901; — Auguft 
Wandt: D. F. S.s philofophiiher Entwidlungsgang 
und Stellung zum Materialismus, 1902; — Heinrich 
Weinel: Jeſus im 19. Ihd. 1908; — Albert 


Schweitzer: Von Reimarus zu Wrede, (1906) 1913?; 
— Arnold Hein: Die Chrifiologie von D. F. ©., 
XZThK 1906, ©. 321 ff); — Theobald Biegler: D. 
F. S., 1908 (mit zahlreichen unverdffentlichten Briefen 
und anderen michtigen Schriftitüden), und RE® XIX, 
&.77 ff; — Hermann Hieber: D. F. ©. als Den— 
ker und Dichter, 1909; — Heinrih Mai: r: An den 
Grenzen der Philojophie, 1909, ©. 267—399 (au3 unverdf- 
fentlichten Briefen). Ed. 

2. Sriedrih Adolf (1817—88), Sohn 
von 3, eng. Theologe, geb. in Elberfeld, nad 
einer Reife im Orient Hilfsprediger an der Hof 
und Domkirche in Berlin, 1847 Divifionsprediger 


daſelbſt, 1859 a.o. Profeſſor der Theologie in 


Berlin, 1870 Hofprediger in Potsdam, 1872 
Superintendent und Kreisichulinipeftor. Auf 
jeine Anregung wurde der Serufalemöverein 
(T DOrient,: I, 2 A b) gegründet. 

Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. V. 





Verf. u. a.: Zephaniae vatieinia, 1843; — Ginai und 
Golgatha, eine Reife ing Morgenland, (1847) 188311; — 
Die Länder und Stätten der heiligen Schrift, 1861 (zuf. mit 
einem Bruder Otto); — Liturgifche Andachten, (1850) 
1887%; — Die Liturgie des eng, Hauptgottesdienftes, 1853; 
— Heerprebigten, 1858; — Trojt am Gterbelager, (1865) 
18742, 

3. Gerhard Friedrihb Abraham 
(1786—1863), eng. Theologe, geb. in en 
1809 Pfarrer in Ronsdorf (Herzogtum Berg), 
1814 in Elberfeld, 1822 Hof- und Domprediger 
und Profeſſor der prakt. Theologie in Berlin, 
1836 Oberfonfiltorialrat, 1850 Mitglied des 
Dberfirchenrats, 1856 Dberhofprediger, jeit 1859 
im Ruheſtande. Als Abgeordneter des König 
verhandelte S. 1837 mit Metternich über den 
freien Abzug der Zillerthaler (T Defterreich- 
Ungarn: L, 3e). 

Verf. u.a.: Glodentöne oder Erinnerungen eines jungen 
Predigers, 3 Bändchen (1812 ff) 18407; — Helons Wallfahrt 
nach Serujalem, 4 Bde., 1820—23; — Die Taufe im Jor— 
dan, 1822 (anonym erjchienen); — Sola, Predigten, 2 Bde,, 
1844. 1846; — Das evg. Kirchenjahr in feinen Zujammen- 
hange, 1850 (2. Aufl. von 8. Shmwarzlofe, 1891); — 
Abendglodentöne. Selbitbiographie, 1868. — Ueber ©.: 
NEK. 1859, 344 ff; 1863, 465 ff. 486 f; — ADB 36, ©. 
532 —534, Glaue. 

4. Saflob, TSadjen: IIL 1a. 

von Strauß und Torney, 1. Lulu, TRelie 
giöfe Dichtung ufm.: IL, 2 (Sp. 2179). . 

2. Viktor (1809-1899), Juriſt, Sprach 


forfcher, Dichter und religiöfer Schriftiteller, 


geb. zu Bücdeburg, ftand von 1832 an im 
SchaumburgsLippifchen Staatsdienft, 1848 in 
leitender Stellung, dann als Bundestagsge— 
fandter in Frankfurt (mo er bei der Abſtim— 
mung dom 14. Suni 1866 den Ausſchlag 
gegen Preußen gab), lebte nach dem Zuſam— 
menbruch des Deutfhen Bundes als Privat— 
mann in Erlangen, von 1872 an in Dresden, 
zeitlebens ein Vertreter der Ideen der Reſtau— 
tationgzeit, de Bundes von Thron und Altar. 
Seinen theologiſch konſervativen Standpunkt 
vertrat er in zahlreichen apologetifhen Schrif- 
ten. An den Anfang der Religionsgefchichte 
feßt er einen geoffenbarten Monotheismus. 
Seine Dichtung ftand 3. T. im Dienft poli- 
tiichen Kampfes; von feinen religiöfen Lie— 
dern find in neuere Gefangbücher übergegangen 
namentlich: „Des Sahres ſchöner Schmud ent— 
weicht” und „O mein Herz, gib dich zufrieden“. 

Bon S.s Schriften feien genannt: Faftnachtsipiegel von 
der Demokratie und Reaktion, 1849; — Briefe über Staat3- 
kunſt, 1853; — Polycarpus, (1860) 1875°; — Meditationen 
iiber das erite Gebot, 1866; — Lao-tſes Tao te King, 1870; 


— Eſſays zur allg. Religionswiſſenſchaft, 1879; — Der 
altägyptiiche Götterglaube, 1889-91. — Ueber ©.: 
F. Dibelius in den Beiträgen zur ſächſ. Kirchenge— 
ſchichte, 1908. M. 


Streaneshald, Synode von (664), 9 Eng- 
land: L, 1. 

Streit T Arbeitsfämpfe. 

Streitel, Maria Franzisfa, TSchmerzen 
Mariä, 7. 

Strigel, Bietorinus (1514—1569), luthe⸗ 
rifher Theologe aus der Schule Melanchthong, 
geb. zu Kaufbeuren, jeit 1548, von T Melancdh- 
thon empfohlen, Profeſſor der, Theologie in 
Sena, 1559 infolge der innergiftiichen Streitig- 
feiten (T Synergismus T Flacius T Sena) eine 
Zeitlang gefangen und der Profeilur beraubt, 
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erlebte 1561 die Abſetzung feiner Jenenſer Geg— 
ner und feine volle Wiedereinſetzung in feine 
theologische Profeſſur, wurde aber 1562 Pro— 
feſſor in Leipzig und fpäter in Wittenberg. 1567 
ging er, al3 man ihm in Sachſen wegen calpi- 
niſcher Abendmahlslehre das Lehren unmöglich 
machte, nach Umberg in der Pfalz, mo er fich 
offen zur reformierten Konfellion befannte. 
Friedrich III berief ihn infolgedeſſen als Pro— 
feſſor nach Heidelberg. Sm ſynergiſtiſchen 
Streite iſt ihm Unrecht geſchehen. Er war aber 
ſelbſt nicht frei von Engherzigkeit und Partei— 
leidenſchaft. Seine Gelehrſamkeit iſt unbeſtritten, 
wofür ſein 4 bandiges Hauptwerk (Loci theol., 
1581-84), „die bedeutendſte Dogmatik der 
engeren Melanchthonſchen Schule“, zeugt. 

RE: XIX, ©. 97 ff; — ADB 36, ©. 590 ff; — 3. ©. 
T. Otto: DeV. $., 1843 (hier ©. 83—96 Schriften ©.8); 
— Bl. Tihadert: Pie Entjtehung der lutheriſchen 
und reformierten Kirchenlehre, 1910, ©. 523 ff; — Otto 
Ritſchl: Dogmengeichichte des Proteftantismus I, 1908, 
©. 125 ff. u.8.; U, 1, 1912, ©. 423 ff. — Ueber das 
Weimarer Gejpräh zwiſchen ©. und Flarius (2.—8. Aug. 
1560) vgl. vie Disputatio de originali peccato et libero 
arbitrio, hr3g. von Simon T Mufäus 1562/63. Hadorn. 

Strigenitz ©eorg, T Predigt, Di. 

Strimefus, Samuel, 9 Unionsbeftre- 
bungen; II, 6. 

Strindberg, Auguft (1849—1912), ſchwe—⸗ 
diſcher Schriftiteller, geb. in Stodholm, aus einer 
ſpät legitimierten Che eine3 Kaufmanns aus 
guter Tamilie mit einer Kellnerin, woraus ©. 
felbft fpäter die tragische Mifchung von Sklaven— 
inftinkten und Herrengelüften in feinem Charak— 
ter erklärte. Durch eine derbe und verſtändnis— 
loſe Erziehung aus dem Geleife gebracht, zwi— 
fchen „Oberklaſſe“ und „Unterklaffe” in Schulen 
und Umgang Hin= und hergemorfen, verliert er 
jede Fähigkeit, fih den Berhältniffen einzu 
ordnen und einer beftimmten Lebensaufgabe 
hinzugeben; er laßt fich durch den Zufall, durch 
Ziebhabereien, und bejonderd durch eine fort- 
geſetzte, zeitweiſe verzweifelte Geldnot von Auf— 
gabe zu Aufgabe jagen, ift nacheinander Stu— 
dent, Volksſchullehrer, Hauslehrer, Mediziner, 
Schauſpieler, Schriftiteller, Maler, Telegraphift, 
Nedakteur an verjchiedenen Zeitungen, Biblio» 
thefar, Sinoloae. Seine völlige Unfähigkeit, fich 
in die Menjchlichfeiten und Unvollkommenheiten 
eines Beruf zu ſchicken, führte ihn von einer 
Kataſtrophe zur andern und machte ihn zu einem 
glühenden Soszialiften und Geſellſchaftskritiker 
der Roman „Das rote Zimmer“ (1879) iſt 
der bezeichnendſte Niederſchlag dieſes zwiſchen 
härteſten Entbehrungen, und Ausſchweifungen 
im Kreis anderer geſcheiterter Exiſtenzen ſich 
bewegenden Lebens. Der Erfolg einer äußerſt 
fruchtbaren dichteriſchen Tätigkeit ermöglichte 
ihm endlich ein nur der literarifchen Arbeit 
gemidmetes Leben. Er verbringt lange Jahre 
im Ausland, bejonder® in Paris umd der 
Schweiz. Aber num bricht fein Sozialismus 
unter jeiner Kritik zufammen. Zunaͤchſt ver— 
ſucht er an Die Stelle des Induſtrieſozialismus 
einen „Agrarſozialismus“ zu ſetzen, ein ziemlich 
verſchwommenes Ideal, das er bald aufgibt. 
Zugleich verfehrt fich fein „Madonnenkult“, das 
beißt jeine Verehrung der Frau in eine fanatifche 
Weiberfeindſchaft; die Frau ift ihm nur der 
Teufel, der dem Mann das Leben zur Hölle 
macht und ihm noch die alleinige Sorge für den 





Unterhalt der Familie aufbürdet. Und endlich 
bricht auch der legte Neft feiner anerzogenen, 
eine Beitlang in fanatijchen Pietismus ausge- 
arteten, dann zwiſchen Dualismus, einfachem 
Theismus und teleologiichem Entwicklungs— 
idealismus fchwanfenden Religion vollends zus 
fammen; er hat das Gefühl, ein gänzlich ver— 
Tehltes Leben gelebt zu haben und rechnet mit 
diejem Leben ab in drei Banden einer Selbit- 
biographie: ‚Der Sohn einer Magd“ (1886), 
„Die Entwicklung einer Seele” (1887) und „Die 
Beichte eine Toren‘ (1888), in Denen er frei 
bon jeder Poſe feine grauſame fritiiche Analyſe 
gegen fein eigenes Leben richtet. Durch dieje 
Darftellung innerlich von der Vergangenheit be= 
freit, wendet er fich einem von PNietzſche beein- 
flußten Individualismus zu. Aber eine völlige 
innere Haltlofigfeit, in ihren Wirkungen ver— 
ſtärkt durch eine zweite, unglüdliche Ehe, bringt 
fein ohnehin zerrüttetes Nervenſyſtem in eine 
ſchwere Krifis und an den Rand des Wahnſinns. 
Fluchtartig entzieht er fich feiner Ehe, treibt in 
Paris chemiſche und alchimiſtiſche Studien und 
gerät ganz unter den Bann 9 Smedenborg2. 
Wieder rettet er fich durch Selbftdaritellungen: 
„Inferno“, „Legenden“ (1897 und 98) vor einer 
Rataftrophe. Von Gemiljensqualen gejagt, fin— 
det er über Smedenborg Anjchluß an den Katho— 
lizismus, den er lange Zeit über den Proteſtan— 
tismus ftellt; in der religiöſen Myſtik findet er 
die Geelentuhe, die er in „Einfam‘ (1903) 
fchildert; durch die Dramen „Nach Damaskus‘, 
„Advent“, „Dftern” u. a., aber auch durch ſeine 
zahlreichen Hiftoriichen Erzählungen geht dieſer 
ftille Glaube an eine göttliche Weltregierung, der 
in feinem „Blaubuch“ (1906—08) zujammen mit 
einer legten Abrechnung mit feiner Zeit al3 mo— 
derne3 Evangelium verkündet mird. 

©. iſt der Führer des Naturalismus in Schwe— 
den. Uber fein Naturalismus fieht die Wirklich- 
feit nicht mit der Objektivität des Künftlers in 
ihrem ganzen Reichtum und ihrer Bedinatheit; 
©. gehört zu den Unbedingten, deren Wollen 
und Denken überall auf das Abjolute geht und 
alle Grenzen niederreißen will. Deshalb fieht 
er im Leben überall das Unvollfommene und 
wird zum pathetiichen Prediger und Ankläger; 
er fieht nie da3 volle Zeben, jondern nur eine, 
meiſt die ſchlimme Seite und gibt fo ein maßlos 
verzerrte3 Bild der Wirklichkeit. Dieſes Stre— 
ben zum Unbedingten ift auch die Tragödie jei> 
nes Lebens und treibt ihn don einem Ertrem 
ins andere. Er heiratet dreimal und erlebt das 
tieffte Glück der Ehe und Paterjchaft; aber die 
Enttäufchung des maßlojen Wunjches treibt ihn 
in maßloje Feindſchaft gegen die Frau. Er ſtellt 
ſich mit Leidenſchaft in den Dienſt immer neuer 
Richtungen, Parteien und Ideale; aber überall 
treibt es ſein maßloſes Streben zum Bruch, ſo 
daß der alte Dichter einſam, verfehmt, „abge— 
jegt“ iſt bei all denen, die ihm einſt zugejubelt 
haben. Er ift durch feine Natur dazu verurteilt, 
den Reichtum de3 Lebens, an dem fich andere 
in feiner Mannigfaltigfeit freuen, nur nach— 
einander erleben zu fünnen und nur fo, daß jede 
neue Entdecung die Alleinherrſchaft in jeiner 
Seele erringen und den bisherigen Inhalt der 
Seele zerftören muß. Darum hat auch feine 
Dichtung troß großer under Kraft meift 
etwas von der Karrifatur an ſich und erhebt ſich 
nur felten zu reiner Menfchlichfeit. Aber als 
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Prediger, als Ankläger, als lebendiges Gemiffen 
der Beit hat ©., der immer anregend wirkt 
und mit feinem unbeitechlihen Scharfblid neue 
Wirklichfeiten aufdect, wohl feinen Beruf auch 
im religiöſen Leben der, Gegenwart. 

Eine deutſche Gefamtausgabe von ©.3 Werken, von ©, 
feldft unter Mitwirfung von Emil Schering als 
Ueberſetzer veranjtaltet, erjcheint jeit 1901 in ca. 40 Bänden 
bei Georg Müller in München und Leipzig. — Ueber ©.; 
Hermann Eßwein: U ©. im Lichte feines Lebens 
und feiner Werke, 1909; — ©. Rahmer: N. S., eine 
pathologiiche Studie (in: Grenzfragen der Literatur und 
Medizin in Einzeldarftellungen, Heft 6), 1907; — ChrW 
1900, Sp. 376 ff. 399 ff; 1902, Sp. 225 ff; — Hilfe 1911, 
©. 57. Lempp, 

Stroßmayer, Sofeph Georg (1815 bis 
1905), fath. Biſchof, geb. in Eſſek (Slawonien) aus 
eingewanderter deuticher Bauernfamilie, wurde 
1838 Briefter, 1847 Hoffaplan und Direktor 
des Auguftineums in Wien, 1849 Bifchof von 
Dialovar. Als Ende der fechziger Sahre feine 
Abfihten auf das Erzbistum Agram und den 
Kardinalshut fcheiterten, entzmweite er fich ſo— 
wohl mit der ungarischen Regierung, wie mit 
der römiſchen Kurie. Auf dem T Vatikanum 
tat er ſich al3 Gegner der Unfehlbarfeit und 
gemandter Redner hervor, unterwarf fich aber 
1873. Politiſch war er anfangs fir die Ein- 
heit der Monarchie eingetreten, ftellte fich aber 
feit 1867 an die Spiße der kroatiſchen National 
partei und in den Dienft der panflamiftifchen 
Bemegung. Er arbeitete zugleich an der kultu— 
rellen Hebung de3 Froatifchen Volkes, errichtete 
Volksſchulen, unterftügte die ſüdſlawiſche Afa- 
demie und die Univerjität in Agram mit glän— 
zenden Beiträgen, ließ durch Auguftin T Theiner 
die „Vetera monumenta Slavorum meridiona- 
lium“ (1863) herausgeben, baute die Kathedrale 
in Diakovar und förderte die altflamische Liturgie. 

Zeipziger Sluftrierte Zeitung BD. 124, 1905, ©. 566 f; 
— Kl. Löffler in: The Cath. Eneycl. XIV, 1912, ©. 316, 
— Ueber fein Auftreten auf dem vatifanifchen Konzil vgl. die 
Geihichten desjelden von Sohann Friedrich BD. IL, 
1887 paſſim und von Granderath- Sir Bd. I 
und III, 1903—1906 paſſim. Löffler. 

Strozzi, Bernardo, ſRenaiſſance: II, 4. 

©Struenjee, 1. Adam (f 1791), T Schleswig- 
Holftein, 2b. 

2. Sohann Friedrich (F 1772), T Däne- 
marf, 2 (Sp. 1935 F.). 

Strzygowski, Sofef, Kumfthiftorifer, geb. 
1862 in Biala (Defterreichiich-Schlefien), 1892 
a.o., 1894 o. Profeffor in Graz, 1909 in 
Wien. Dem ererbten Beruf als Fabrifherr fich 
entwindend, rettete er feine miljenfchaftlichen 
Gaben und entfaltete fich zu dem großen Er— 
fchütterer der herfömmlichen Borftellungen über 
frühchriſtliche und frühmittelalterliche Kunftent- 
widlung: Nicht in Kom, fondern im Drient ift 
die bildnerifche Urkraft der Kirche zu fuchen. 
Vor allem SKleinafien, Syrien und Paläftina 
waren die Ausgangspunkte, Ravenna und Mar— 
ſeille die Etappen nach dem Norden; Rom iſt 
als Reichszentrum ein immerhin ganz inter— 
eſſanter Teil, aber nicht die Heimat oder der 
Geſamtverlauf der großen Bewegung, ſondern 

- ebenfo wie Byzanz „ein Tranſit⸗Zentrum: beide 
faugen alle Kräfte des Reichs auf“. 

S.s jelbftverfaßte Ueberjicht über feine Grundanſchauun— 
gen, RGG I, ©. 381—397; — E.M. Kaufmann: Hand- 
buch der chriſtl. Archäologie, 1905, ©. VII—VIII, ©. 279 bis 





280; — Programmatiich wichtigfte Werke: Orient oder Rom, 
1901; — Die Miniaturen des ſerbiſchen Pſalters, 1906 (im 
Grund Über die Frage: Orient oder Byzanz?). — Eine 
Lifte Der übrigen Werke: RGG I, ©. 393— 94; — Dazu neuer- 
dings: Amida: Materiaux pour l’epigraphie et l’hi- 
stoire musulmanes du Diyar-Bekr. Beiträge zur Kunite 
geihichte Des Mittelalters von Nordmejopotamien, Hellas 
und dem Abendlande (zu. mit Mar van Berhem), 
1910. Stanz Meinede, 

Stuart, Maria, T Maria Stuart. — Ueber 
das Fürftenhaus der ©.3 vgl. ferner T England: 
I, 3 T Schottland, A T Irland, II, 2b, 

Stubbs, Charles William, geb. 1845, 
Geiftlicher der engliſchen Staatskirche. Als be= 
deutender Prediger hat er in Stofenham, Liver- 
pool, Cambridge und feit 1894 al$ Dean of Ely 
die anglifanifhe Kirche mit dem Bemußtfein 
ihrer jozialen Verantwortung erfüllt. 

Origin and Growth of Sentiments of International 
Morality, 1868; — Village Polities, Addresses and Sermons 
on the Labour Question, 1878; — Christ and Democracy, 
University Sermons, 1885; — God’s Englishmen, Ser- 
mons on the Prophets and Kings of England, 1887; — 
For Christ and City, Liverpool Sermons, 1890; — The 
Land and Labourers, 1890; — God and the People, 1889; 
— Christ and Economics, 1893; — A Creed for Christian 
Socialists with Expositions, 1896; — Charles Kingsley 
and the Christian Social Movement, 1898, Wollſchläger. 

Stuber, Johann Georg, I Dberlin. 

Studenten Nachtmiſſion T Sittlichfeitöbeitre- 
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Studentenverbindungen T Univerfitäten, C, 
1b d Studentenverbindungen, chriftliche. 

Studentenverbindungen, Hriftlihe. Wir 
fehen bier ab von den Akademiſch-theo— 
logijhen Bereinen des Eijenacher und 
Leipziger Verbandes, bei denen das Studentijche 
hinter der Wiffenfchaftlichfeit zuriictritt, während 
das Chriftliche als Grundlage ſelbſtverſtändlich ift, 
bonden atademifhen Drtägruppen, 
die jich die Pflege der Miffion, des TEvan- 
geliſchen undes (auch Akademi— 
ſcher Wartburgbund) und des ſJGu— 
ftab-Adolf-Bereins angelegen ſein laj- 
ſen, — dieſe interkorporativen Vereinigungen 
halten ſich von jeder beſonderen Form des jtuden- 
tiihen Weſens fern — und auch der Berein 
deutſcher ©. bleibt außer Betracht, weil er, 
der zwar auf der Grundlage des Chriltentums 
in der ©.fchaft das Deutfchtum pflegen wollte, 
über der Beichäftigung mit Tagesfragen und der 
Betätigung in der Politik tatfächlich fowohl das 
Chriftentum wie hier und da das S. weſen hint- 
anftellte. Betreff3 der fath. ©.vereine 
gungen vgl. T Vereinsweſen: I, 4. Nur der 
Wingolf(j. D, der Shwarzburgbund 
(. 9, die Ehriftlide S. miſſionsbewe— 
gung (f. 3), die Deutfhe chriſtliche ©.- 
bereinigung (D.C. ©-%; f. 4 umd der 
Chriftlihe ©. weltbund (f. 5) fommen hier 
zur Beiprechung. 

IeDenBingoli der Rame (vgl. 
Klopſtocks Gedicht 1747) noch nicht einheitlich 
gedeutet (Freundichaftshalle?), war 1842/43 in 
Bonn aufgefommen — nimmt für fi in An— 
fpruch, ein neues Stadium in der Gejchichte der 
S.ichaft zu fein, infofern er das Chriftliche „nicht 
bloß als Sdeal, fondern als Lebensgrundſatz, als 
oberfte Inſtanz des 'gejamten ſtudentiſchen 
Lebens aufgeſtellt und in das ſtudentiſche Leben 
hineingetragen hat”. In ihm ſoll im Rahmen der 
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hiftorifch überlieferten ſtudentiſchen Formen des 
Verbindungslebens (Sineipe, Stonvent, Leib- 
burscheninftitut, Chargierte, Barben, Bänder, 
Nike, Zirkel) chriftliches Leben gefördert werden, 
Doch lehnt er ummittelbare Pflege der Neligion, 
eine bireft für feine Grundſätze unter der S.Ichaft 
miffionierende Tätigfeit ebenfo ab, mie er ein 
Aufgehen in ftudentifchen Dingen verwirft. In 
dem studentischen Miſſions- und Erbauungs— 
fränzchen, das fich in Erlangen feit 1830 zu— 
fammenfand und 1836 als Uttenreuther Ver— 
bindung fonftituierte, umd dem Erbauungs— 
kränzchen in Halle, das 1840 entitanden, 1841 
unter Jenenſer Einfluß fich zunächſt zu einem 
ftubentifchen Verein ausgeftaltet hatte, liegen Die 
Anfänge des fpäteren W. Nachdem fich die erſten 
Bereine auf diefer chriftlichen „wingolfitiſchen“ 
Baſis (Erlangen, Halle, Bonn, Berlin) 1844 in 
Schleiz, 1846 im Schwarzburger Hof bei Blan— 
fenburg verfammelt hatten, brachten die nächiten 
Sahrzehnte den Webergang vom Verein zu Der 
mehr in die Deffentlichkeit tretenden Verbindung, 
eine Reihe von Neugriindungen, aber auch die 
gewaltfame Auflöfung des Heidelberger W. 
(1853), und neben den alle 2 Jahre abgehaltenen 
Zuſammenkünften — feit 1850 in Eiſenach —, 
die lebhafte ANusfprachen iiber Gemeinſames und 
Unterfcheidende3 anregten, einen ſatzungsmäßi— 
gen Zufammenfchluß (1852 „Geſamt-W.“, ftatt 
deffen 1859 die Iofere Vereinigung des „„W.- 
bundes‘). Die engere oder weitere Faſſung 
deffen, was als „Prinzip“ der einzelnen W.ver— 
bindung bei der Gründung derfelben aufgeſtellt 
war, bat mehrfach ein Ausscheiden von Minder- 
heiten in denfelben veranlagt, auch hat es aus 
Anlaß politifcher Sondermeinungen zeitiveilig 
2 W.verbindungen an einer Univerfität gegeben. 
Differenzen, die Durch theologische und politifche 
Auffaſſungen einzelner W.verbindungen oder 
einzelner Gruppen in denfelben, durch Kom— 
petenzitreitigfetten, durch Forderung größerer 
Selbftändigfeit, durch die Frage, nach der 
ſchwächeren oder ftärferen Betonung des Stu— 
dentisch-Burfchenfchaftlichen neben dem Chriſt— 
lichen hervorgerufen wurden, haben verfchiedent- 
lich zu Austritten aus dem Geſamt-W., zum Ab— 
bruch der Beziehungen untereinander, zu zeit- 
weiliger Auflöſung des Gefamt-W. bzw. W.- 
bundes geführt; doch hat die Einheit den Sieg 
Dabongetragen (Bundeswappen feit 1886: gol- 
denes Kreuz auf fchwarzweißem Feld mit der 
Bunpdeslofung Di ‘Enös Pänta, d.h. Durch Einen 
Alles). Das Bundesftatut von 1881 erkennt in 
$ 1 die zur Zeit beftehenden Prinzipien der ein— 
zelnen Bındesglieder (Bundesverbindingen) als 
um Bunde berechtigt an, betrachtet alfo um der 
Bundeseinheit willen zugunſten des chriftlichen 
Prinzips („Bekenntnis zu Chriftus‘) die vor— 
handene prinzipielle Mannigfaltigfeit in der 
Stellung zur Ehriftologie als unerheblich. Was 
die politiiche Stellung anlangt, fo jollen fich die 
W.verbindungen als jolche nicht politisch betäti— 
gen, Doch entipricht dem W. als einem chriftlichen 
©.bund, der aus deutschen ©. befteht, die For- 
derung der Liebe zu Vaterland, Katfer und Reich. 
Durch mehrere Taufende feiner Philiſter, die in 
Staat, Kirche, Schule ufw., zum Teil in ange- 
ſehener Stellung, die Grundfäte des W. vers 
treten — fie find in Verbänden organisiert —, 
durch die ftattliche Zahl feiner Aktiven, durch 
ſeine grumdfäßliche Stellungnahme zu Chriften- 





tum und GSittlichkeit, im bejonderen auch 3. ©. 
in der Duell», Rejerveoffiziersfrage, u. a. erfreut 
fich der W. eines ſtändig wachlenden Einfluffes 
auf das Volfsleben. Zur Zeit (Sommer-Seme- 
fter 1913) gibt es an 19 Univerfitäten und 4 techn. 
Hochſchulen W.verbindungen — die zu Karls— 
ruhe ift ſuspendiert — mit 443 Aktiven und 278 
Snaftiven, Davon waren 364 Theologen, 183 
Philologen (infl. Mathematiker und Naturwiſſen— 
fchaftler), 35 Suriften, 68 Mediziner ufm. PBhi- 
fifterföhne waren davon 156. Der W. zu Straße 
burg nennt fich Argentina.’ 

2.Der Shmwarzburgbund. Der Name 
ftammt erft aus dem Sahre 1887, als die damals 
im „Vierbund“ zujammengefchloffenen chrift- 
lichen ©.verbindungen Uttenruthia in Erlangen 
(gegründet 1836), Tuisfonta in Halle (1856), 
Nordalbingia in Leipzig (1870), Sedinia in 
Greifswald (1884) in, Schwarzburg ihre erite 
Tagung hielten und ihren Bund nach diefem 
Orke nannten, wo feitdem alle 2 Jahre zu Pfing- 
ften die Bufammenfünfte (S.-B.-E.) ftattgefun= 
den haben. Seitdem haben fich dem Bunde an— 
geichloffen 1893 die Burschenschaft Germania in 
Göttingen (gegr. 1851), 1898 Nicaria in Tübingen 
(1893), 1900 Frankonia in Marburg (1898), 1903 
Herminonia in Mimchen (1900), 1905 Salingia 
in Berlin (1900), 1908 Wilhelmitana in Otraß- 
burg (1855), 1910 Wilingia in Kiel (1898). Sm 
Freundſchaftsverhältniſſe zum Bunde fteht jeit 
Sommer-Semefter 1913 die Alemannia in Sena 
(1909). Freundichaftsverhältniffe mit den ein— 
zelnen Bundesverbindingen haben abgeichloffen 
Hercynia in Heidelberg (1847—68; neugegründet 
1907), Bandalia in Freiburg (1909) und Eber- 
ftein in Karlsruhe (1909). Dieſe legten drei 
haben fich, um die gemeinfamen Intereſſen der 
drei badischen Verbindungen zu vertreten, am 
9. Juli 1912 zum Badiſchen Ring zufammenge- 
fchloffen, der aber fein Kartell fein foll. Im 
Sommer-Semefter 1913 zählten ſämtliche Verbin 
dungen des Bundes 362 aktive und 367 inaktive 
ftudierende Mitglieder. Theologie ftudterten 
317, Philologie und Gefchichte 164, Rechts und 
Staatswilfenichaften 44, Medizin 76, Mathe- 
matif und Naturwiflenichaften 71, Kunſt und 


Architektur 8, Sngenteurmiffenichaften 23, Che— 


mie und Arzneifunde 14, Land- und Foritmirt- 
fchaft 7, andere Berufe 5. — Die Aufgabe, Die der 
©.-B. fich geftellt hat, it die Pflege eines ftuden- 
tiichen Gemeinfchaft3lebens nach den Grund— 
ſätzen chriftlicher Sittlichfeit. Als befondere For— 
derumgen werden in den Sabungen der Ver— 
bindungen hervorgehoben: Willenjchaftlichkeit, 
Brüderlichkeit, Wahrhaftigkeit, Mäßigkeit, Keufch- 
beit ımd vor allen Dingen Vermwerfung Des 
Zweikampfs in jeder Form. Ausdrücklich als 
chriftliche Verbindungen bezeichnen ſich Utten— 
ruthia, Wilhelmitana, Tuistonia und Salingia. 
Sn den Satungen der meisten Verbindungen ift 
auch die Pflege des Deutſchtums ftarf betont, 
wenn auch nur die Nordalbingia und Sedinia 
lich eine chriftlichedeutfche Verbindung nennen. 
Sn allerneufter Zeit ift der Antrag geitellt, daß 
der Bund fich ausdrücklich al3 national befennt, 
Diefer Grundgedanke fand allgemeine Zuſtim— 
mung; doch konnte ein Beſchluß noch nicht ges 
faßt werden, namentlich in Rückſicht auf die eigen 
artige Stellung der Wilhelmitana, die noch Alte 
Herren aus ihrer franzöſiſchen Zeit her befikt. 
Selbſtverſtändlich it bei Betomumg des Nationa— 
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len jede politifche Stellungnahme ausgefchloffen, 
gerade wie die chriftliche Grumdlage des Bundes 
nicht irgendwie dogmatifch oder fonfeffionell ge- 
meint it. Zählt doch manche Verbindung auch 
Katholiten unter ihren Mitgliedern. Das freilich 
laßt fich nicht beftreiten, daß die Auspragung 
der chriftlichen Gittlichfeit, wie der Bund fie 
fordert, auf evg. Boden erwachfen ift und immer 
evg. Gepräge behalten wird. Much die neueren 
Forderungen der fozialen Betätigung, der Ente 
haltſamkeit, die Pflege des Sports und der 
Leibesübungen finden im Bunde tatkräftige Ver: 
tretung. Der Antiduellstiga und dem Deutjch- 
Akademiſchen Bund fir Leibesiibungen ift der 
©.-B. Törperfchaftlich beigetreten. Eine fehr 
wichtige Frage im ftudentischen Gemeinfchafts- 
leben iſt der Ehrenfchuß folcher ©., die den Zwei— 
fampf aus irgendwelchen Gründen ablehnen. 
Verhandlungen bieriber wurden auf den Hoch- 
fchultagen in Würzburg am 7. November 1909, 
in Halle am 27. Februar 1910 und in Gießen am 
26. Februar 1911 gepflogen, die zu dem Ber 
fchluffe führten, daß an allen deutfchen Hoch- 
Ihulen die Organifation von Ehrenräten vorzu— 
bereiten und durchzuführen fei. An der Begrüns- 
dung von Ehrenräten, die in Göttingen (12. Ja— 
nuar 1910) und in Leipzig zuftande gekommen 
find, haben fich die Germania und Nordalbingia 
hervorragend beteiligt. — 1891 wurde vom Win— 
golf angeregt, nähere Beziehungen zwiſchen den 
innerlich fich naheftehenden afademifchen Ber: 
bänden zu knüpfen. Die Germania, Die damals 
dem ©.-B. nicht angehörte, erflärte fich zu wei— 
teren Verhandlungen bereit. Der ©.-B. lehnte 
eine Beteiligung ab, da bei der grundſätzlichen 
Verjchiedenheit von Biel und Aufgaben beider 
Berbände ein Bufammenarbeiten nach innen 
unmöglich ſei. Wan hoffe aber, dab in den ent» 
Br Hauptfragen, in denen e3 fich um 
ie gemeinfamen chriftlichen Grundanfchauungen 
handle, auch ohne ein offizielles Verhältnis Die 
mwejentlich gleichen Schritte getan mwlrden. Geit- 
dem iſt nicht wieder verfucht worden, ein näheres 
Verhältnis zwiſchen den beiden Verbänden an 
zubahnen. Auf dem einzelnen Univerfitäten 
itehen die Verbindungen ver beiden Verbände 
teilweiſe in offiziellem Verhältnis. — Geit 
einigen Jahren hat fich auch die Altherrenfchaft 
des ©.-D. angefangen zu organisieren. In allen 
Landichaften Deutichlands find Verbände alter 
©.-Bündler entftanden, die ſich zu Pfingſten 
1913 endgültig zum Deutihen Verband 
alter Shwarzburgbündler (8. V. 
©. 8.) zufammengefchloffen haben. Am 20, 
März 1905 wurde mit dem Sihe in Halle eine 
Spar- und Hilfstaffe von Mitgliedern des ©.-B. 
(©. m. b. 9.) gegründet, die gegenwärtig 208 
Mitglieder zahlt und in den 8 Jahren ihres Be— 
ftehens insgefamt 63 900 ME. Darlehen auöge- 
geben bat. 

3. Die Chriftlihe Studenten 
mifjionsbemegung. Ungeregt durd) die 
Gambridger Sieben, jene jungen Männer, Die 
1884 dem Entfchluffe, in den Dienft der Ehina- 
Inland⸗Miſſion (China, 3b, Sp. 1674) zu treten, 
die Ausficht auf glänzende Stellungen im Staats— 
dienfte opferten, entitand 1886 in Amerifa auf 
einer durch JMoodh einberufenen ©.fonferenz 
ein Bund von S, die ſich zum Miffionsdienjt ver- 
pflichteten; 1888 umfaßte Diefes Student 
Volunteer Movement bereit 3000 
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Mitglieder. Alle 4 Jahre findet eine Konferenz 
ſtatt, in der Zwiſchenzeit wirken fiir dad Unter- 
nehmen Settetäre; unter den erſten befand fich 
Sohn PMott, der jpäter als hervorragender Reis 
ter und Organiſator der verichiedenen S,-ver- 
einigungen (j. 5) Weltruf erlangte, 1892 folgte in 
England mit gleicher Organifation die Gründung 
der Student Volunteer Missio- 
nary Union, die fich aber langſamer ent— 
wicelte. 1896 fand in Liverpool die 1. inter: 
nationale S.Miſſions-Konferenz Statt, welche die 
unmittelbare Anregung zur Gründung von 
©.binden fir Miffton (S. f. M.) in Skaͤndina— 
vien, Frankreich und Deutschland gab, Die 
gegenüber Amerika und England nur geringe 
Ausbreitung des Unternehmens in Deutichland 
liegt zum guten Teil in der Eigenart deutschen 
Chriſtentums begründet; Die Mehrzahl der deut— 
ſchen ©., der Religion gegenüber indifferent, wenn 
nicht gar-kritiſch oder ſkeptiſch geſtimmt, hält ſich 
von einer Bewegung zurück, die ſich in ihrer Be— 
geiſterung für ein in der Miſſion tätiges Chriſten— 
tum zu einem, der Jugend nicht angemeffenen, 
etwas geprücten, in feiner Freude gehaltenen 
Auftreten verpflichtet fühlt, Seit 1897 haben 
alle 4 Jahre in Halle Studentische Miſſionskon— 
ferenzen ſtattgefunden, 1909 waren e3 300 Teils 
nehmer. In Miſſionsſtudienkränzchen und durch 
die Tätigkeit des Neifefekretärs, der die Gruppen 
an den einzelnen Univerfitäten auffucht und dabet 
Vorträge — auch Öffentlich — hält, durch Lektüre 
der Wiffionsliteratur fucht man ſich in Das 
Miſſionswerk zu vertiefen und in weiteren alfa» 
demifchen Streifen Mifftionsinterefie zu wecken, in 
England auch durch „Miſſions-Feldzüge“ unter 
der ftadtifchen Bevölkerung. Auf den Slonferenz 
zen finden fich dann Miffionsfreunde und-Prak— 
tifer zur Aussprache iiber Erfahrungen, Metho- 
den, Brobleme der Miſſion zufammen. Immer 
mehr Mitarbeiter auf dem Wiffionsfelde gehen 
aus dem S.Miſſions-Bund hervor. Daß man 
in England neuerdings auch auf ſolchen Miſſions— 
fonferenzen foztale Probleme des Heimatlandes 
zur Behandlung bringt, berührt eigenartig, ſoll 
aber wohl der Meinung entgegenarbeiten, al? ſei 
die —— das einzige chriſtliche Liebes— 
wert, 

4. Die Deutfde briftlide Spper— 
einigung (D.C. ©. 3.) Nachdem in Kleines 
rem Kreiſe, durch die Leitung der Vereine chrift- 
licher junger Männer (I Bugendfürforge, 14 Ges 
meinschaftschriftentum, I) angeregt, in Niesty 
1890 und 1891 Konferenzen ftattgefunden hatten, 
an denen fich 20 bzw. 64 Korporations- und nicht 
inforporierte ©. (faſt ausſchließlich Theologen) be— 
teiligten, nachdem dann, ohne daß Die Bewegung 
wuchs, 1892— 94 in Frankfurt a. M., 1895 und 
1896 in Groß-Almerode b. Kaſſel folche Zuſam— 
mentimfte abgehalten worden, auch unter dem 
Einfluß des Chriftlichen S.-Weltbundes (f. Nr. 5) 
1895 ein anmenialng der Freunde und Teil» 
nehmer jener Konferenzen als Chriftliche S.ver- 
einigung in Deutfchland erfolgt war, ift ſeit 1897 
ein Auffchwung der Organifation — jebt D. 6. 
©. V. — zu beobachten; 1911 beftanden an 
28 Hochfchulen „Kreiſe“, deren Mitgliederzahlen 
ehr verichieden find. Die D. C. ©. V. wendet 
I grumdfäglich an alle ©. und nimmt troß 
ihrer dogmatifch gebundenen Baſis von 1898 
(„die ©. C. ©. 2. fteht durchaus auf ber Schrift 
al8 Gottes Wort und befennt fich zu Jeſus 
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Chriſtus als Heren und Gott”) entiprechend der 
programmatiichen Erklärung von 1904 jeden, 
auch wenn er Bedenken gegen jenen Gab ber 
Bali hat, freudig und offen bei ſich auf: fie will 
ganz allgemein möglichſt viele ©. in perjönliche 
Berührung mit dem Heiland bringen und fie zur 
Mitarbeit fir ihn (Ducchdringung aller Lebens— 
gebiete mit dem chriftlichen Geilte) bewegen. 
Das gefchieht durch die wöchentlich abgehaltenen 
Sebet3gemeinfchaften und Bibelbejprechungen, 
in welch leßteren, eingerahmt durch Geſang und 
Gebet, fortlaufend ein bibliiches Buch gelejen 
wird oder auf Grund furzer Einführung in einen 
bibliihen Tert in größter Mannigfaltigfeit 
Fragen erörtert werden, die den Einzelnen dabei 
bewegen. Bufammengehalten von der Grund— 
ftimmung „Die Liebe Chrifti dringet ung alſo“ 
verträgt man bier und da die Ausſprache der 
verjchiedenen Meinungen, ſowohl jtarr bibliicher 
wie mehr fritifcher Richtung, in der Gewißheit, 
daß Solch gegenfeitiges Sich-Aufichließen reichen 
Segen für den Einzelnen bringt und zur gemeine 
famen Arbeit am Reiche Gottes verbindet; doch 
it man meiſt auf der Grundlage eine milden 
bibliziftifihen Standpunftes einig. Stärkere 
Kreife veranftalten ab und zu Evangeliſations— 
verſammlungen oder öffentliche Vorträge in den 
Universitäten. Daneben bejchäftigt man ſich in 
den einzelnen Gruppen mit den Problemen und 
Vorgängen auf dem Gebiete der Milfion, ange- 
regt durch den organisch mit der D. C. ©. V. ver- 
bundenen ©. f. M. (ſ. Nr. 3), verjagt fich aber 
auch der Beteiligung an allgemeinen Kultur— 
fragen, an der fozialen Arbeit nicht. Alles in 
allem jedoch drangt der Ernst, mit dem die Mit- 
glieder der D. E. ©. V. ihr perfönliches Chriſten— 
tum und ihre Ziele vertreten, zum Schaden der 
weiteren Ausdehnung der guten Sache der 
D.C. S. V. jede freie, Fröhliche, gefunde Gefellig- 
feit, wie fie die jtudentische Jugend verlangt, 
ganz zurüd;. in Amerifa und England geitattet 
man Sport, ©efellichaft, Erholung gern Raum. 
Ueber die Vereinigung an den einzelnen Hoch- 
fchulen hinaus verbindet die Glieder der D. C. 
©. V. die alljahrlih am Schluß des Semeſters 
ftattfindende Konferenz (1898 —1900 und 1902 
in Eifenach, 1901 und jeit 1903 in Wernigerode 
a. 9.), die von einem Vorftand, der die Geſamt— 
leitung der D. C. ©. V. in der Hand hat, zu— 
jammengerufen wird; alle 2 Jahre zu Pfingſten 
tagt eine jüddeutiche Sonderfonferenz, jeit 1908 
in Freudenftadt (Schwarzwald). Auf Diefen 
Konferenzen fucht man vor allem engere Fühlung 
der einzelnen Kreiſe herbeizuführen, die einzelnen 
Glieder dich Eovangelifationsanfprachen, da— 
neben durch Referat über die Miffion — der 
©. f. M. tagt gemeinfam mit der D.C. S. V. —, 
durch Verfammlungen im Sntereffe der Weißen- 
Kreuz Sache. (T Sittlichfeitsbeftrebungen, 3) in 
ihrem chriftlichen Leben zu fördern. Auch mehr- 
tägige Bibelfurfe — ſachgemäße und fortlaufende 
Einführung in die Heilige Schrift — in den 
Serien werden in der Abjicht des engeren Zu— 
jammenjchlufjes und der Vertiefung der Einzel- 
nen jeit 1909 abgehalten. Ein evangeliftiicher 
Zug iſt bet allen diefen Zuſammenkünften beab- 
fichtigt, doch wurde die mehr methodiftifche Be— 
tehrungsfrömmigfeit, die 3. B. dem Grafen 
Pückler am Herzen lag, abgelehnt. Sm Dienfte 
der engeren Gemeinschaft ftehen auch die ange- 
ftellten Seftetäre der D. C. ©. B. (Karl T Heim, 





Niedermeyer, Kiefer), welche die einzelnen Kreiſe 
während de3 Semeſters befuchen, ferner die 
8 mal im Jahre ericheinenden Mitteilungen, die 
auch den Beitrebungen der ©. f. M. dienen, 
und die „Furche“ (feit 1910), afademiiche Mionat3- 
ichrift zur Förderung einer deutichen chriftlichen 
S.bewegung. Die D.C. ©. V. iſt an den Chrift- 
lihen S.-Weltbund (f. Nr. 5) angeſchloſſen und 
will fich bei aller Treue gegen nationale Eigenart 
und Selbftandigfeit durch die Beftrebungen, Er- 
fahrungen und Erfolge diefer ‚weltweiten‘ Be— 
mwegung in ihrer eigenen Arbeit anregen und ftar- 
fen laſſen. Zum Schluß fei noch erwähnt, daß 
jeit 1905 auf gleicher Grundlage wie die D. C. 
© V. eine hriftlide Vereinigung 
ftudierender Frauen beiteht, die in Deutſch— 
land allerdings noch nicht die Bedeutung hat, 
welche die entiprechenden Vereinigungen in Eng» 
land, Amerika, Auftralien und Schweden beſitzen. 

. Der Chriftllide Studenten 
weltbund. Schon vor der D.C. ©. B. hat 
e3 in Amerika, Sapan, England, Skandinavien 
und Dänemark jolhe Bewegungen gegeben. Sn 
Amerifa (T Vereinigte Staaten von N.A. 5, 
Sp. 1596) ſonderte fich 1877 von dem Ehriftlichen 
Verein junger Männer (IT Sugendfüriorge, 1) 
ein ftudentifcher Zweig ab, ſeit 1886 wurden für 
diefe ©. duch J Moody in Northiteld Evan— 
gelifationsfonferenzen abgehalten, bier "wurde 
Sohn TMott gewonnen. Die Drganijation 
entjpricht der D.C. ©. V. In Amerika find 150 
Sefretäre tätig, alljährlich werden jegt 9 Som— 
merfonferenzen für Männer, 8 für Frauen ges 
halten. Sn Sapan fand 1890 die erite von chrift- 
lichen ©. einberufene Konferenz Itatt. In Eng- 
land hielt man, durch Amerika beeinflußt, ſeitens 
mehrerer chriftlicher ©.vereinigungen in Kaswick 
Konferenzen ab zur Vertiefung des geiftlichen 
Lebens, aber exit die Konferenz von 1893 führte 
sur Gründung des Bundes, Der fich jeitdem 
ebenfall® machtvoll entfaltet hat. Die urſprüng— 
lich gemeinfamen Konferenzen der chriftlichen 
©. aus Schweden, Norwegen ımd Dänemark, 
die ſeit 1891 alle 2 Sahre ftattfanden, hörten 
mit der politifchen Trennung von Norwegen und 
Schmeden auf; ſeitdem werden in den 3 nordi- 
ihen Ländern nationale Konferenzen abgehal- 
ten. Gerade aber auf der ſkandinaviſchen ©.- 
fonferenz von 1895 in Wadftena (Schweden), 
an der auch amerikaniſche, englifche und deutfche 
Delegierte teilnahmen, wurde der Chriſt— 
lihe Weltbund (Worlds Student 
Christian Federation) gegründet, der 
1911 2288 „Kreiſe“ (local societies) mit 152 000 
Mitgliedern aus 40 Nationen umfaßte. Der 
Vorſitzende ift Karl Fries in Stockholm, Reiſe— 
ſekretär und die eigentliche Seele de3 Ganzen 
it Sohn Mott, der in vielen Ländern, fo auch 
in Stalien, Südamerifa, Rußland, der Tiürfei, 
erit die Chriſtliche S.bewegung ind Leben ge— 
rufen, zum mindeiten organijiert hat; neben ihm 
it al3 Ketfefektetärin für die Studer 
tinnen Miß Rouſe tätig. Die Bentralge- 
ichaftsftelle befindet fich in Nem-Yorf. Am Vor: 
ftande des Weltbundes find fett 1909 auch die 
nationalen Vereinigungen chriltlicher ftudierender 
Frauen beteiligt. Die Tagungen des Weltbundes 
finden meift alle 2—3 Jahre ftatt, auf deutfchem 
Boden tagte man 1899 (in Eifenach). So ftarf 
auch in dem Chriftlichen ©.weltbund, wie es 
die Schilderung der D. C. ©. 2. (f. Nr. im 
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einzelnen darlegte, dad Studium der Bibel und 
das Intereſſe für die Miſſion im Vordergrunde 


fteht, neuerdings hat man fich mit Eifer auch der | 


fozialen Nöte angenommen: man beipricht nicht 
nur foziale Fragen und Probleme, fondern be— 
tätigt ſich auch praktisch fozial. Daneben beteiligt 
man fi in den Sindergottesdienften, in den 
Schulbibelkränzchen (T Jugendfürforge, 6) und 
nimmt fich der ausländiichen ©. an. Innerhalb 
des faſt ganz von amerifanifcher Urt beherrfchten 
Weltbundes hat die D.C. ©. V. „eine fchöne und 
wichtige Aufgabe: die Aufgabe, in die Tiefe zu 
graben und das deutjche Charisma mwurzelhaften, 
unbedingt Hperfönlich-bewußten inneren Lebens 
zur Geltung zu bringen”. 

3u 1: 9 Waitz: Geſchichte des W.bundes, 1896; 
— Derſ. bereitet bis Ende 1913 ein Werk vor, das alle 
W.-Verbindungsgejchichten ‚in Einzeldarftellungen um— 
faßt; — Die „W.sblätter“, Beitichrift des W.3bundes, 1872 
gegründet, die vom Oftober 1913 in neuer Geftalt (Haupt- 
ichriftleiter Fr. Ulmer) erjcheinen werden. 

3u 2: „Der Schwarzburgbund", feit 1891 monatlich 
erjcheinend (al3 Handichrift gedrucdt, nur für die Glieder 
des Bundes bejtimmt). Hauptjchriftleiter ift Paſtor Raſm— 
jauerin Dedesdorf; — Werden und Wollen des ©.-B. 
(Heft 4 des Cyklus akademischer Brojchüren), 1895; — 
„Blätter aus dem ©,-B.", öffentliche Vierteljahrsichrift, von 
Pfarrer Grunerin Marktluftenau geleitet, jeit 1909; — 
Wingolfsbund und ©.-B., 1912; — Schufter-Land- 
wehr-Möller: Der ©.-B., 1914; — Auch über einzelne 
Verbindungen liegen geihihtliche Daritellungen vor; — 
Die Gejchäftsitelle des Bundes Tiegt in Händen von Pfarrer 
Möller (Eichfeld bei Rudolftadt). 

Bu 3.4.5: 8 Fries: Die’ chriftliche S.bewegung 
und ihre Bedeutung für die Miffion (in Allgem. Miſſions— 
zeitichrift 1908, ©. 303 ff); — 9. Kiefer: Die Ehriftliche 
©.bewegung, 1911; — Die Berichte der Edinburger Welt: 
Miffions-Konferenz, 1910, beſ. Band VI; — Die Reports 
of Student Christian Movements; — ‚The Student World’, 
Bierteljahrsichrift; — ChrW 1894, ©. 209—211; 1906, 
©. 562—567; — P. Althaus in den Blättern aus dem 
Schwarzburgbund 1912, ©. 77—88, 109—124; 1913, ©. 54 
bi3 78. Slaue und J. Möller (2). 

Studentenvereinigung, Deutfhe Khrift 
lihe, T Studentenverbindungen, chriftliche, 4. 

Studer, Gottlieb Ludmig (1801 bis 
1889), evg. Theologe, geb. in Bern, 1826 Pre— 
diger dajelbit, 1829 Profeſſor der klaſſiſchen Lite— 
ratur an der Akademie, 1834 Lehrer am höheren 
Gymnaſium, 1850 a.o. Brofefjor, 1863 o. Brofef- 
for der Theologie, feit 1879 im Ruheſtande. 

Verf. u. a.: Das Buch der Richter, 1835; — Matthiae 
Neoburgensis Chronica, 1866; — Die Berner Chronif von 
Konrad Zuftinger, 1870; — Thüring Fricharts Twing— 
herren-Streit und Bend. Tſchachlans Berner Chronik, 
1877; — Das Buch) Hiob, 1881. Glaue. 

Studien und Kritiken, Theologiſche, 
Zeitſchrift, T Preſſe: III, 2a. . 

Studierſtube, Beitichrift, T Preſſe: IIL 2b. 

v. Studion (Studited), Theodor, 
T Theodor v. Studion T Byzanz: II, 4. 

v. Studt, Konrad, T Kultusminifterium, 1 
(Sp. 1839). 

Stübner, Markus, TBmidauer Propheten. 

Stüler, Friedrih Auguft (1800—65), 
deuticher Baumeister, Schüler Schinfels. T Kir- 
chenbau: IL B 4, 

Stufenfolge der Religionen. 

1. Der Verſuch, eine ©. feftzuftellen, und die Bedenken 
hiergegen; — 2. Die chronologiſchen Hauptichichten; — 
3. Deren Wertabjtufung. 





1. Die Bora us ſetzung für die Anmwend- 
barkeit des Begriffs ©. auf die verſchiedenen Reli- 
gionsformen ift eine troß aller Verschiedenheit vor- 
handene Weſensgleichheit derſelben (PWeſen der 
Religion THeidentum TOffenbarung: TIT); denn 
Stufen bezeichnen nicht Art, fondern Gradunter- 
ſchiede. Das Vorhandenfein folcher Weſensgleich⸗ 
heit ift nicht erit eine ganz neue Entdedung moder- 
ner evolutioniftifcher Betrachtung der Religion. 
Auch das alte Schema: Uroffenbarung, Berdunfe- 
lung, Wiederheritellung und Vollendung derfelben 
enthält beides: Stufen der Religion und eine Beit- 
folge diejer Stufen. Dem Eindrud kann fich eben 
niemand entziehen, daß alle Religionen ige 
bon Wejensverwandtichaft aufmeifen, während 
anderjeit3 die in die Augen fpringenden Unter— 
fchiede ohne meiteres den Verfuch einer Wert» 
abitufung nahe legen. Diefe verjchiedenen 
Stufen dann weiter irgendwie als ein Nach- 
einander zu faffen, ergibt fich unmittelbar aus 
jeder geichichtlichen Auffaffung der menschlichen 
Dinge. Mit ©. der Keligionen wird man aber 
zumeist noch etwas Befonderes meinen. Es 
fchwebt dabei da3 Bild eines Treppenaufftieges 
bon unten nach oben vor, auf dem jede einzelne 
geichichtliche Keligion ihren feiten Platz findet. 
Diefer Aufitieg führt aber letztlich zu einer von 
ihnen als der höchſten und abfchließenden Stufe 
empor. Sn diefer Auffaffung der Dinge liegen 
bier Thesen beichlofien: 1. es beginnt mit 


einer wirklich untersten Stufe (T Entwidlung, 


teligiofe des Menichen, N; 2. es geht von dort 
aus beitandig aufwärts; 3. jede einzelne ge— 
fchichtliche Religion ftellt bei diefem bejtändigen 
Aufſtieg eine beftimmte Stufe dar; 4. eine be— 
ftinmte Religion bedeutet den einheitlichen Ab— 
fchluß, zu welchem alle anderen immer näher 
beranführen. Um alle diefe vier Thefen aber 
geht der Streit. 

Meber die erſte Thefe vol. TEntwidlung, 
religiöfe, 4. 

Die zweite Thefe: „e8 geht von 
der unterften Stufe aus befan 
dig aufwärts“, Hat ihre letzte Wurzel 
in THegel® Glauben an die durchichaubare 
Vernünftigkeit, alles Wirklihen und an, den 
logifch vernünftigen Charakter jeder Verände— 
rung (I Gefchichtsphilofophie, 3). Se meitere 
Gebiete aber unſere undoreingenommene Er- 
fenntni3 des gefchichtlichen Lebens umſpannt, 
um fo deutlicher ſpringt in die Augen: neben 
dem Fortfchritt und der Blüte fteht überall der 
wirkliche Rückſchritt und Verfall, jo auch 
auf dem Gebiete der Religion. 

Auchisienpristeoscheler senenetn- 
zelne gejhihtlihe NKeligion ift 
eneebeilintmtenotite  Desnette 
heitlihen Gejamtaufftieg 3”, führt 
legtlich auf Hegel zuriid. Dieſer verjucht, einen 
einheitlichen Prozeß fortlaufender logischer Be— 
tichtigung von der einen Religion zur andern zu 
fonftruieren. Von diefer Hegelichen Konzeption ift 
zwar die logische Methode aufgegeben, aber weiter 
gewirkt hat da3 Bemühen, den Zuſammenhang 
zwiſchen den einzelnen Religionen jo herzuftel- 
len, daß fie wirklich alle eine fortlaufende Reihe 
bilden, und daß ein einheitlicher Weg von der 
einen zur andern auf ein gemeinjames leßtes 
Biel hinführt, in dem Die Wahrheitämomente 
aller enthalten find. Viel Scharffinn iſt auf— 
gewendet worden, jeder charafteriftiichen Form 
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der Religion in diefem Aufriß ihren klaren und 
feiten Platz zuzuweiſen. Das ließ ſich um fo 
leichter bewerfitelfigen, je geringer das Willen 
um fremde Neligionen war. Die machjende 
Belanntfchaft mit der ganzen bunten Mannig- 
faltigfeit und Fülle der Ericheinungen und da3 
ſtrenge Achten auf die mpividuelle Eigenart 
einer jeden erſchwert dergleichen Konftruftionen 
immer mehr. Es wird immer deutlicher, tie 
folche Konftruftionen nur dadurch möglich find, 
daß man das jchwellende Leben in bejtimmte 
Schemata preßt. So wenig es möglid) iſt, Die 
ganze Fülle der Organismen ftreng hintereinan= 
der in eine Linie zu ordnen, die beim Menjchen 
mündet, fo wenig lafjen fich die mancherlei For— 
men de3 Keligionslebens ohne Gemwaltjamteit 
als ein durchgängig fortlaufender einheitlicher 
Stufenaufitieg fei e8 zum Chriftentum, ſei es zu 
fonft einer Religionsform hin anordnen. 

Die vierte Theſe behauptet, Daß der 
Aufftieg zu einer höchſten Stufe 
emporführe. Hier hören wir herüber und 
hinüber den Vorwurf: Diejes lebte Reſultat 
ſtehe immer fchon von vorne herein feit, und die 
ganze Stufenordnung werde lediglich daraufhin 
fonftruiert. Da3 gelte auch dann, wenn nicht 
eine beftimmte pojitive Religion zu höchſt zu 
ftehen fommt, fondern Statt deifen etwa eine 
die bisher erreichten Teilmahrheiten umfaj- 
fende Zukunftsreligion in Ausficht geitellt wird 
(T Erfagreligionen). Dieje Zufunftsteligion ſei 
dann immer genau dasjenige, was dem betref- 
fenden Propheten al3 bleibende religiofe Wahr- 
beit fchon vor aller religtionsgefchichtlihen Ver— 
gleichung aus fonftigen Gründen fejtiteht. — Und 
von hier aus ergibt fich ein allgemeines Beden— 
fen gegen jeden Verſuch, die Religionen über— 
haupt gegen einander abzuftufen. Gene Stufen— 
folge meine ja doch nicht nur ein zeitliches Nach— 
einander, fondern fie habe die Bedeutung einer 
Wertſkala, von der man freilich annehme, daß 
fie zugleich eine Zeitfolge darftelle. Das ganze 
Verfahren wäre dann lediglich einzujchäßen als 
ein Berjuch darüber, wie fich von einem bejtimme 
ten Standort aus die Religionen wertend grup- 
pieren laſſen; irgendwelchen Erkenntniswert 
würde es nicht bejiten. 

‚2. Der Gedanke einer ©. der Religionen braucht 
nicht ganz aufgegeben zu werden. Es wird nur 
gelten, ibn mit der erforderlichen Borficht 
anzumenden und mit jeiner Hilfe nicht mehr 
von HBujgmmenhang erreichen zu wollen, als 
die Tatjachen der Religion erlauben. Ueber— 
bliden wir die Religionen, dann fpringt ganz 
unmittelbar in die Augen eine Maſſe von eigen- 
tümlicher Öleichartigfeit und zugleich weltweiter 
Verbreitung: die Neligionsform, die man als 
Naturreligion oder primitive Re 
ligion bezeichnet (ſAnimismus, TAhnenkult, 
J Eriheinungswelt der Religion: I. II TThpen 
der Religion, B 1a). Aus dieſer religiöjen Nie- 
derung heben ſich als Sonderindividuen be- 
ftimmte Kulturen und auch beftimmte Religions— 
geftaltungen heraus, die jich als die Religionen 
bejtimmter individueller Kulturkreiſe bezeich- 
nen laljen (Öejtaltete Religionen). Hier- 
her gehören 3. ©. die altägyptiiche Neligion 
(T Uegppten: ID, die chinefiiche Reichsreligion 
(TChina), die  VBediiche Religion, Die Religion 
der griechiihen Kultur ( Griechenland: I). Da 
jene Kulturen an einem beſtimmten ftaatlich 





entwidelten Volkstum zu haften pflegten, kann 
diefe Gruppe von Religionen ald Voltsrelir 
gionen bezeichnet werden. Ihnen ift überdem 
gemeinfam daß die dort herrichende Kultur 
und feite Sitte mit den göttlihen Mächten als 
Urheber und Garanten in Zufammenhang ge— 
bracht wird. Danach laſſen fie ſich als Kulturs 
religionen oder auhb Moralitäts 
religionen bezeichnen (Y Typen der Reli- 
gion, B le). 

Weiter hat jich gezeigt, Daß hier überall eigen— 
tümliche Schichtungsverhältniſſe vorliegen: Die 
individuell geitaltete, umfafjendere Kulturreligion 
ist einer im lofalen Kult noch lebendigen, tieferen 
Schicht übergelagert, die ihrerſeits deutlich die 
Charakterzüge der religiöſen Niederung trägt. 
Ueber diefe Niederung haben fich fpäter in den 
individuell fondergeftalteten Volksreligionen in 
verjchiedener Stärfe höhere Schichtungen er— 
hoben. Dieje liegen wie Hiigel nebeneinander, 
obwohl fich herüber und hinüber allerlei Ab— 
bangigfeitsverhältnifle beobachten laſſen. 

Ueber diefe Hügel türmen fich Gebirgszüge, 
eine dritte Form don Bildungen, die „Welt- 
religionen”. Deren außerlich in die Augen 
fpringendes Merkmal ift die Loslöſung von einem 
beftimmten Volkstum und feinen bejonderen 
Kulturverhältniſſen. Dadurch heben ſie fich deut» 
lich von den Religionen der zweiten Schicht ab. 
Sie find jelbftändige, ausbreitungsfähige und fich 
ausbreitende Gebilde und nehmen allerlei andere 
Völfer- und Kulturkreife in Beſitz; teils juchen 
fie, die einheimijche Religion gänzlich aufzuzeh- 
ten, teil3 breiten jte fich, weniger tief wirkend, 
einfach als eine Dberfchicht dariiber. — Welches 
find diefe Weltreligionen? Ein Blick auf Die 
Religionskarte der Erde zeigt ung Chriften- 
tum, TS3lam md TBuddhismus 
al3 die drei Weltreligionen. Aber wir fünnen 
nicht lediglich auf Grund der tatfächlichen räum— 
fichen Ausbreitung urteilen. Diefe ift eine Sache 
des äußeren Erfolges, der nicht allein von der in» 
neren Beſchaffenheit abhängt. Das Entjcheidende 
ift, wo und wieweit der Inhalt der betreffenden 
Religion über eine beftimmte Volkskultur hinaus- 
gewachlen iſt. Dann aber gefellen fich den drei 
genannten, wenn auch mit einigen Unficherheiten, 
noc allerhand andere Religionen wie 3. B 
die jüdiſche Religion, zum mindeften in 
ihrer prophetiichen Form, die Reform Zara— 
thuftras (JPerſer: I, Barfismus), der 
TSainismus, der Manichäismus (Mani 
uſw.) und die Mithras-Religion (PSyn— 
kretismus: 1, 30). Die Univerſalreligion der 
philoſophiſchen Aufklärung gehört weniger 
hierher, wohl aber die fich iiber alle Religions— 
formen erftredende PMyſtik, jenes unmittel- 
bare religiöje Erleben Gottes und des Göttlichen. 
Dieje myſtiſche Religion weiſt überall im we— 
fentlichen diejelben Züge auf. Im Organismus 
einer anderen Religion wirft fie leicht al3 ein 
Fremdkörper zerftörend. Auf indifschem Boden 
it fie der positiven Religion am innigften ein— 
gebettet. — So haben wir denn auch in die— 
fer Schicht eine Mannigfaltigkeit nebeneinander 
jtehender Formen (PTypen der Religion, B 2. 3). 

3. Iſt es möglich, dieſe Schichtungsverhältnifje 
nach emem allgemeingültigen Waß 
tab als Wertftufen zu erkennen, etwa 
auch unter den jehr mannigfach geftalteten Er- 
jcheinungen, die derjelben Schicht angehören, 
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genauere und mehr ins einzelne gehende Wert- 
abitufungen zu vollziehen? — Ein Maßſtab von 
einer gewiſſen Allgemeingültigfeit wird ſchon 
dann verwendet, wenn man die verſchiedenen 
Religionsformen nach ihrem Verhältnis zu der— 
jenigen poſitiven Weltreligion abwertet, die 
man ſelbſt bekennt. Sicherlich iſt das nicht eine 
rein ſubjektive Beurteilung und es lohnt ſich wohl 
zu verſuchen, wie weit man damit kommt. Die 
Wertabſtufung der zeitlichen drei Hauptſchichten 
der Religion läßt fich aber auf eine breitere Baſis 
ftellen. Diefe ft das die Religion mik 
umfafsjende Kultur und Geiſtes— 
leben. Sn diefem beobachten wir überall eine 
entjprechende Schichtung: über die primitive 
Kulturniederung wachſen individuelle Volks— 
fulturen empor; über diefe erheben ſich völfer- 
umfpannende menschheitliche Kulturen: die alte 
mittelmeerländifche und die neue europäiſch— 
amerikaniſche. Es iſt diefelbe Bewegung erft zu 
Elarer, geſchloſſener Geftaltung im Anſchluß an 
einen beitimmten Volksorganismus und dann 
an einigen Punkten ein Hinauswachien über 
dieſe jchügende Hülle zu ımiverjalsmenjchheit- 
fiher Geltung. Daß wir e3 aber bei dieſem 
Prozeß mit einem Fortjihritte zu tun 
haben, wird jedermann zugeftehen, in dem das 
allgemeine Kulturbewußtſein lebendig ift. Ku F 
turniederung, national gebun 
dene Halbfultur univerſalmenſch— 
eeateltue ind mit nur 
BD Nomplern Srumaleıh Wert 

des Rulturlebends; Diejfer 
enfolge aber entipreden 
jene drei zeitlichen Schichtungen 
der Keligion. — Noch wichtiger ift Die 
folgende Beobachtung. Während alle national 
gebundene Halbfultur die Ausgeſtaltung des 
Kulturlebens dem Volkstum unterftellt, vollzieht 
fi beim MWebergang zur dritten Stufe eine 
Unterordnung des Volkstums unter die menfch- 
heitliche Rulturleiftung und ihre Forderungen; 
am deutlichiten auf dem zentralen Gebiet, dem 
ſittlichen. Das Sittliche ift nicht mehr nur die 
Drdnung, die das Wohl der WVölfer bedingt, 
fondern e3 tritt dem ganzen Volkstum als Forde— 
tung gegenüber, ‚nach welcher dieſes einzurich- 
ten it; es wird Selbitzwed. Ebenſo befreit fich 
in den Weltreligionen die göttliche Macht von 
dem Dienft eines beftimmten Volf3- und Staats— 
wohles und erhebt fich als ſouveräne Macht 
darüber. Hierdurch wird auch das religiöfe Ver: 
hältnis zum Selbitzwed. Diefe Verfelbitäns- 
dDigung der Religion geht meiſt Hand 
in Hand mit der entfprechenden Verſelbſtändi— 
gung der Sittlichfeit. So ericheinen auch von 
diejem allgemeimeren Gejichtspunft aus die 
Schichtungen de3 Religionslebens ald Voll— 
kommenheitsſtufen; Erſt als univerſale Religion 
hat ſich die Religion ſelbſt gefunden und 
erkannt, ebenſo wie in der, über alle Volks— 
ſitte hinausgewachſenen univerſalen, Sittlich— 
keit die volle Selbſterkenntnis des Sittlichen zum 
Durchbruch gekommen iſt. Ferner; in gller 
Religion handelt es ſich um ein praktiſches Ver— 
hältnis des Menſchen zum Transzendenten. 
Erſt bei der Weltreligion wird dies Transzen— 
dente mit einiger Klarheit aus der Dienſtbarkeit 
menjchlicher Intereſſen wirklich entlaffen, d. h. 
aber: erſt hier wird jener Zuftand erreicht, mwel- 
cher dem Weſen der Sache entipricht. Die 
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zweite Stufe brachte wenigſtens eine Erhebung 
der tranfzendenten Macht über die Dienftbar- 
feit unter alle Heinen Intereffen des Einzel 
individuums. 

Es erübrigt noch die Frage nach der Mögliche 
feit einer Abſtufung der Weltreligios 
nen untereinander, zweds Gewinnung einer ab- 
ſchließenden höchiten Wertitufe. Won einer wirk- 
lichen Wertitufenfolge fünnte hier nur dann die 
Nede fein, mern es möglich wäre, alle diefe indi- 
viduell recht verjchiedenen Religionen wirklich an 
einem Faden zu ordnen. Aber daran ift gerade 
bier nicht zu denfen. & könnte fich daher höchſtens 
um eine Abwertung der einzelnen Gebilde für 
fi) handeln. Und das ift gewiß auch wichtiger, 
al die Möglichkeit, fie alle irgendwie in eine 
Stufenreihe zu ordnen. Als Maßſtab für dieje 
Abwertung wäre einmal zu verwenden, ivie 
weit in der betreffenden Religion das religiöfe 
Verhältnis wirklich als Selbſtzweck erfaßt ift. 
Sodann wäre eine Fulturphilofophifche Unter- 
juchung erforderlich iiber die praftifche Bedeu— 
tung der betreffenden Religion fir das in feiner 
vollen Tiefe erfaßte Geiftesleben. Bu dieſem 
Zwecke aber müßten die Grumdlinien einer gan- 
zen Rulturphilofophie entmwidelt werden. Wir 
müſſen uns darum hier mit diefer Angabe iiber die 
Urt der anzuftellenden Unterfuchungen begnügen. 
— 7 Abfolutheit des Christentums T Entwidlung, 
religiöje, de3 Menfchen, T Typen der Religion. 

Chantepie de la Sauſſaye: Ulg. Religiong- 
geſchichte, 18972, ©. 5—16; — Otto PBfleiderer: 
Genetijch ſpekulat. Neligionsphilof., ?1896, 1. Abichnitt; 
— Hermann Giebed: Lehrbuch der Neligions- 
philofophie, 1893, S. 43—161; — Conrad v. Drelli: 
Allgem. Religionsgefchichte, 1899, ©. 13—19; — Wil 
Helm Bouffet: Wejen der Religion, dargeftellt an 
ihrer Gejchichte, 1904. Th. Steinmann, 

Stufengebet (Staffelgebet) TMejfe: 1,2a. 

Stuhlfautd, Georg, evg. Theologe und 
Runfthiitorifer, geb. 1870 in Mußbach (Pfalz), 
1896—97 am kaiſerl. archäolog. Smititut in Rom 
und auf Studienreifen in Stzilien, Nordafrika 
und Malta, feit 1898 im Pfälzer Kicchendienft, 
1908 Pfarrerin Wörth a. Rhein, 1913 a.o. Prof. 
für chriſtl. Archäologie in der theol. Fakultät zu 
Berlin. 

Vf. u. a.: Abteilung „Kirchliche Kunſt“ im JB Band 21 
(1901) bis 32 (1912); — Die altchriftliche Elfenbeinplaftit, 
1896; — Die Engel in der altchriftl. Kunft, 1897; — Predig- 
ten: Gott zur Ehr, 1905. Franz Meinede, 

Stuhlfeier Petri T Petri Stuhlfeier. 

Stuhrmann, Paſtor, Direktor des Weftdeut- 
fchen Sünglingsbundes (J Weitialen, 3 T Rhein 
land, 4e), 9 Volksbund. 

v. Stumm, Freiherr, T Wilhelm II (: ©». 
2063 f). 

Stumpf, 1. Karl, Philofoph, geb. 1848 in 
MWiefentheid (Bayern), 1870 Privatdozent in 
Göttingen, 1873 vo. Prof. in Würzburg, 1879 
in Prag, 1884 in Halle, 1889 in München, 1894 
in Berlin. T Philofophie: IV, 3eB (Sp. 1570) 
TNaturphilofophie, 5. 

Verf. u. a.: Verhältnis des platoniichen Gottes zur 
Idee des Guten, 1869; — Ueber den piycholog. Urſprung 
der Raumpvorftellung, 1873; — Zonpiychologie, 1883—90; 
— Pſychologie und Erkenntnistheorie, 1891; — Leib und 
Seele, 1896; — Gefchichte des Konjonanzbegriffes I, 1897; 
— Die pfeudoariftotelifchen Probleme Über Mufit, 18975 — 
Beiträge zur Akuſtik und Muſikwiſſenſchaft, 6 Hefte, 1898 
bis 1911; — Ueber ven Begriff ber Gemütöbemegung, 1899; 
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— Der Entwidlungsgedanfe in der gegenwärtigen Philo- 
fophie, 1899; — Tafeln zur Gejchichte der Philofophie, 
(1900) 1910%; — Ueber Gefühlsempfindungen, 1906; — 
Erſcheinungen und phyſiſche Funktionen, 1907; — Bur 
Einteilung der Wiffenfchaften, 19075 — Die Wiedergeburt 
der Rhilojophie, 19085 — Vom ethiſchen Skeptizismus, 
1909; — Philofophifche Reden und Borträge, 1910; — 
Die Anfänge der Mufit, 1911. 

2. Beter Baul (1822—1890), fath. Prä— 
lat, geb. in Egisheim, 1848 Vikar am Münſter 
in Straßburg, 1854 Superior des franzöſiſchen 
Seminars in Rom, 1864 Superior de3 Straß» 
burger Grand Seminaire und Brofeifor des 
Kirchenrecht3 an demfelben, 1876 Generaloifar 
der Diözeſe Straßburg, 1881 Bifchof von Cäſaro— 
polis in partibus, 1883 Koadjutor des Bilchofs 
Räß, 1887 deifen Nachfolger als Bifchof von 
Straßburg, 1888 päpftlicher Thronaſſiſtent. Glaue. 

©tundengebete (Horen) T Gebet: ,4 T Ge- 
bet3zeiten, 1—2 1 Brebier, 1. 3. 5. 

Stunpdilten, Stundo-Baptiiten, Stun— 
do-Paſchkowianer MRuſſiſche Sekten, 11. 

de Stunica, Diego Lopez oder aud 
Safobus Xopez (7 1530), fath. Theologe 
in Ucala, Hauptmitarbeiter der T Complutenfia. 

Bon andern Schriften feien genannt Annotationes contra 
Fabrum Stapulensem, 1519; — Annotationes contra 
Erasmum, 1520; — Itinerarium, 1521; — Epistola ad 
pontificem noviter electum, 1522; — Assertio ecelesiasticae 
translationis, 1524. — Weber ©. vol. 8. G. Zöcher: 
Gelehrtenlexikon IV, 1751, ©. 2239; — HN?° II, Sp, 1298 f; 
— Franz Delitzſch: Studien zur Entftehungsgeichichte 
der Polyglottenbibel, 1871, ©. 255. Zunde, 

Sturm, 1. Abt von Fulda, = T Sturmi. 

2. Beata (1682—1730), geboren in Stutt- 
gart al3 Tochter des Dberjuftizrats J. H. S. ſchon 
als Kind geiftig rege, erfranfte fehr früh an einem 
fchweren Uugenleiden, jo daß fie 1692 blind wurde 
und exit 1695 nach 5 Dperationen ihr Augen— 
licht ziemlich gut wieder erhielt. Nach dem Tode 
der Eltern (Mutter 1693, Vater 1709) leitete 
Beate bi3 1711 den Haushalt eines Bru— 
ders, dann fand fie Aufnahme im Haufe des 
Prälaten Eifenmwein in Blaubeuren, mit deſſen 
Familie fie bald darauf nach Stuttgart über— 
fiedelte. Hier führte fie ein Leben, das ganz aus— 
gefüllt war mit Werfen chriftlicher Liebe. Ihr 
Wirken mar jo rein und felbitlos, daß man fie 
die württembergijche Tabea (Apgſch 936) nannte. 

8.8 Ledderhoſe: Beata ©,, genannt die württem- 
bergifche Tabea, 21858; — ADB 37, ©. 2ff. Witte, 

3. Chriftophb Chriftian (1740—86), 
evg. Theologe, Liederdichter umd Erbauungs— 
Ichriftfteller, geb. in Augsburg, 1765 Slonref- 
tor in Sorau, 1767 Paſtor in Halle, 1769 in 
Magdeburg, 1778 Hauptpaftor in Hamburg. Sn 
feinen Dichtungen gehört er zur Schule Klop— 
jtod3, dogmatiſch gekennzeichnet durch den Wil- 
len zur Ausſöhnung der „Vernunftreligion‘ mit 
der „Chriſtusreligion“. 

Verf. u. a.: Lieder für das Herz, 1767; — Unterhal- 
tungen mit Gott in den Morgenftunden, 1768 u. öß — 
Gebete und Lieder für Kinder, 17715 — Bollftändiges Ge- 
ſangbuch für Kinder, 1777; — Lieder und Kirchenge- 
fänge, 1780. — Ueber ihn vol. Foh. Jakob Fed 
derſen: Ses Leben und Charakter, 1786; — 9. Bed: 
Die religidfe Volksliteratur der evg. Kirche Deutichlands, 
1891, ©. 2655; — ©. €. Koch: Geichichte des Kirchen: 
lieds und Kirchengeſangs VI, 1869, ©. 357 ff. Zſch. 

4. Jakob (1489 46553), evg. Staatsmann, 
entſtammte einem alten Straßburger Adels— 





geſchlechte. Durch J. Wimpfeling, der ihn 1504 
zum Studium der Philoſophie und Theologie nach 
Freiburg begleitete, humaniſtiſch bejtimmt, in 
Straßburg 1517—23 Sekretär des Dompropftes 
Pfalzgrafen Heinrich, dann aber durch die kirch— 
lichen Greigniffe veranlaßt, der geiftlichen Lauf— 
bahn zu entfagen. Seit 1524 dem Magiitrate, feit 
1526 der leitenden Dreizehnerfammer angehö— 
rend, ſeit 1527 wiederholt Stättmeiiter, ſeit 1528 
einer der drei ftädttichen Schulherren, wurde er 
raſch Die Seele des reichsitädtiichen Gemeinwe— 
ſens, in dem er die fefteite Stüße der Keforma= 
tion, der wichtigite Förderer des Schulweſens, der 
Vater des 1538 gegründeten Gymnaſiums mar. 
Namentlich aber ift ©., 91 mal Gejandter auf 
auswärtigen Tagungen, der mweitblidendite, be— 
fonnenfte und jelbftlofefte Politifer des deutſchen 
Broteftantismus; zu Speyer 1526 und 1529, Mar- 
burg 1529, Augsburg 1530 in vorderfter Reihe 
ftehend, it er al Führer der deutſchen Städte 
an der Grimdung und Leitung des Schmalfaldi- 
fchen Bundes (TDeutichland: IL, 2) heroorragend 
beteiligt. T Straßburg: IL, 1.2.4; IL 1. 

%09. $ider: RE? XIX, ©. 105ff (wo Lit.); — 
Bol. T Straßburg: II (Reformation). Anrich. 

5. Johann (1507 4589, geb. zu Schleiden 
in der Eifel, vorgebildet auf der von den Brüdern 
de3 gemeinfamen Lebens geleiteten St. Hiero- 
nymusſchule zu Lüttich und auf der Univerfität 
Löwen, hielt jeit 1529 in Paris, feit 1537 in 
Straßburg Hffentliche Vorlefungen über Cicero, 
Demofthenes, Ariftoteles. In Straßburg faßte 
er den Wlan, die beitehenden Schulen zu einem 
Gymnaſium (1538 eröffnet; 1567 Ufademie) zus 
fammenzufafien, in dem antife Bildung und eng. 
Frömmigkeit gleichmäßig gepflegt werden jollte; 
er wurde deſſen lebenslänglicher Rektor (I Straße 
burg: III, 1) und hat als jolcher auch auf andere 
T Reformierte hohe Schulen (: 1) Einfluß ausge— 
übt. Als Kirchenpolitiker ftrebte er danach, die kon— 


feſſionellen Gegenſätze auszugleichen. Er träumte 


bon einer Wiederbereinigung der PBroteftanten 
und Katholiken durch ein unparteiisches Schieds— 
gericht aus frommen und gelehrten Männern; er 
fuchte im Abendmahlsſtreit, perfünfich in der Art 
T Bucers mehr der reformierten al3 der lutheri— 
fchen Lehre zuneigend, zu vermitteln; er forderte 
energische Unterftügung für die T Hugenotten 
feitens der Proteftanten und gab jelbit fat fein 
ganzes Vermögen für fie hin. Durch dieſes Ein- 
treten für Nichtlutheraner fam er ın Konflikt 
mit den feit 1555 in T Straßburg (: II,4) die 
Dberhand gemwinnenden fonfefjionellen Luthe— 
tanern, beſonders Joh. TMarbah und Soh. 
T Pappus, und wurde nach langen heftigen Feh— 
den 1581 als Rektor abgefegt. Seine lekten 
Lebensjahre verbrachte ©. auf feinem Land— 
haufe in Northeim. 

RE® XIX, © 109—113; — Grundlegend bleibt E. 
Schmidt: La vie et les travaux de Jean S., 18555 — 
Neuerdings: Koh. Fider: Die Anfänge der afademi- 
fchen Studien in Straßburg, 1912; — Derj.: Erite Lehr- 
und Lernbücher des Höheren Unterrichts in Straßburg (Feit- 
Schrift für Heinrich Wallau, 1912); —W. Sohm: Die Schule 
J. &t.3 und die Kirche Straßburgs, 1912. BD. Elemen. 

6. Julius Karl Reinhold (1816—18%6), 
evg. Pfarrer und Dichter, geb. in Koftris, nach 
längerer Hauslehrerzeit, zulegt al3 Begleiter des 
Erbprinzen von Neuß j. 2. in Schleiz und Mei— 
ningen, wurde ©. 1850 Pfarrer in Göſchitz bet 
Schleiz, 1857 in Köſtritz, ſeit 1885 im Ruheſtand. 
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Neben feinen weltlichen Dichtungen verfchiede- 
ner Art verjchieden feine geiftlichen hier ans 
erfennende Erwähnung (T Kicchenlied: LT, 2e 
TReligiöfe Dichtung: I, 1). Zu nennen wären 
3. B.: Ein hätten wir von Herzen gern; Nun 
geh uns auf, du Morgenitern, Em Haupt halt 
du dem Volk gefandt. 

Berf. v. Gedichtiammlungen (Gedichte, 1850, 1892°; From— 
me Lieder, 1852; Zwei Roſen oder das Hohe Lied der’ Liebe, 
(1854) 1892°; Neue fromme Lieder und Gedichte, 1858; 
Für das Haus, 1862; Zsraelitiiche Lieder, 1867°; In Freud 
und Leid, 1896; Altes Gold in neuer Faſſung, Gloſſen mad) 
Verſen Tateinifcher Dichtung, „Natur, Liebe, Vaterland", 
PBarabeln und Fabeln. — Leber ©. vgl. Ferd. Hoff: 
mann: $ ©. 18985; — WU Freybe in RE?’ XIX, 
©. 113 ff. Glaue. 

7. Leonhard Chriſtoph, T Ricchen- 
bau: Il, B3 (Sp. 1227). 

Sturmi (Sturm, Styrmi; um 710—779), 
aus einer vornehmen bayrifchen Familie in Nori— 
eum ftammend, Schüler des T Bonifatius und 
bon ihm zu meiterer Ausbildung TWigbert in 
Fritzlar übergeben, wurde 733 zum Vrieſter ge— 
meiht und gründete 744 T Fulda, da3 er nach dem 
Borbilde von Monte Caſſino zu einem Mufterftift 
benediktiniicher Askeſe und Bildung beitimmte. 
Als eriter Abt verteidigte er die päpftlichen Pri— 
vilegien feines Klosters gegen ſ Lullus von Mainz. 
763 wurde S. wegen wohl nicht unbegründeten 
Verdachts von Feindjeligfeiten gegen Pippin 
nach Jumièges verbannt — ob auf Rat des Lul- 
lus, it fraglich —; 765 jedoch begnadigt, wurde 
er 766 wieder Abt von Fulda. 772 war ©. Bes 
gleiter Karl d. Gr. auf deſſen Sachjenzüge 
(T Hannover, 1, Sp. 1847). 1139 wurde er heilig 


geiprochen. 
Ueber ihn vgl. Eigil: Vita Sturmii, bald uad) ©t.3 
Tode verfaßt. — Kuhlmann: Der Heilige St., 1889; 


—A. Hauck: RG. Deutichlandg, Bd. 1u.2 (f. Reg.). Glaue. 

Stuttgarter Konfordie (1534) T Blarer, Am— 
broſius. 

Stuttgarter Synode und Bekenntnis 
(1559) T Württemberg, 2a. 

Styfel = T Stiefel. 

Styliten (Säulenheilige) T Möncdtum, 3 (Sp. 
434); — Ueber Symeon, den „neuen S“., vgl. 
T Byzanz: II, 4. 

Suarez, 1. Franz (1548—1617), geb. zu 
Granada, mit 17 Sahren Sefuit; nach Bes 
endigung feiner afademijchen Studien war er in 
Segovia, Avila, Valladolid, Rom, Ulcala de He— 
nares, Salamanca und ſchließlich in Coimbra 
Dozent der ariftotelifchen Philoſophie und Theo— 
logie. Wie bei PLoyola gipfelte feine Frömmig— 
feit im Marienkult. Wiffenfchaftlich gehört ©. zu 
den Traditionaliſten, insbejondere in Pflege des 
Ariftoteles und T Thomas dv. Aquino (J Neuſchola— 
tif, 1). Seine Disputationen zur ariftoteliichen 
Metaphyſik find ſelbſt auf proteitantischen Hoch- 
ichulen lange Zeit Lehrbuch geweſen, feine Kom— 
mentationen und Disputationen über das Haupt» 
werk des Thomas auf fath. Seite hochgeichäßt; 
ebenso jeine Abhandlungen über die Kraft und den 
Stand des Mönchtums. Doch ift ©. ald Dogmatifer 
vom fath. Standpunkt aus nicht ganz einwandfrei. 
. Er nahm Stellung zu den von J Molina entfach- 
ten Streitigkeiten und fam in feiner Lehre dom 
jog. Kongruismus (Zufammentreffen von gött- 
licher Vorausſicht und menſchlicher Willenzfrei- 
heit) diefem jehr nahe, fo daß feiner Schrift dar- 
über die päapftliche Druckerlaubnis vermeigert 





wurde. Auch in der Lehre von der Beichte erregte 
er den Unwillen T Clemens’ VIIL, fofern er die 
confessio absentis absenti facta (die in Abmejen- 
heit, nicht perfönlich abgelegte Beichte) zu recht- 
fertigen fuchte. Staatlichen Widerfpruch rief fein 
gegen Jakob I von England gerichtetes, das Ab— 
ſetzungsrecht eines fegerifchen oder fchismatischen 
Fürſten forderndes Buch defensio fidei catholicae 
et apostolicae adversus Anglicanae sectae errores 
1613 hervor. Jakob I lief e3 verbrennen, ebenso 
beichlo das Pariſer Parlament die Verbrennung; 
vier franzöfiihe Sejuiten, unter ihnen T Sir- 
mond, wurden mit fcharfen Strafen bedroht, 
falls fie nicht gegen derartige verderbliche Grund- 
fate fünftighin Front machten. Dank einem 
Proteite des Papſtes gegen die tatjächlich voll 
sogene Verbrennung ließ die franzöfifche Re— 
gierung Schließlich die Angelegenheit fallen. Sn 
der Erbfündenlehre denkt ©. fkotiftifch (T Duns 
Scotus). Das TTegfeuer faßte ©. als Strafort, 
nicht als Läuterungsort. 

0. Bödler: RE? XIX, ©, 119 ff; — 8. Werner: 
Franz ©. und die Scholaftif der legten Jahrhunderte, 1861; 
— 23.9. Buſch: Das Weſen der Erbfünde nach Bellormin 
und ©., 1909; — KL? XI, ©. 923; — A. Martin: S. 
metaphysicien commentateur de s. Thomas (La science 
eatholique, 1898); — HN I, ©, 133—142, Köhler. 

2. Karl Gottlieb, IT Landrecht, Allge- 
meines Preußiſches. 

Subbotnifi MRuſſiſche Sekten, 7. 

Subeubus THeren T Teufel, 2a. 

Subdiafonen T Beamte: I, kirchliche, 1 (Sp. 
987) T Kirchenverfaſſung: I A,#1 d. 

Subjektivismus in feiner Bedeutung für das 
rel. Denfen T Erleuchtung, innere (befonders 4) 
T Sndividualismus: II T Chriftentum, feine Lage 
in der Gegenwart, 2 c. 

Subintroductae = T Syneisakten. 

Subordinatianismus T Dreteinigkeit, 2 T Tri- 
nität3lehre, 1 T Chriftologie: IL, 1. 2 YOrtho— 
dox⸗anatoliſche Kirche: IL, 3 (Sp. 1048). 

Subſidium Haritativum (= Liebesgabe) T Ab- 
gaben, firchl., 2b T Liebesgaben. 

Subſtanzgeſetz THädel, 3. 

Suburbitarifhe Bistümer TNRom: II, 1 
T Rardinalat, 1. T Kicchenverfafiung: IB, 4 
T Stalien, 7 (Sp. 780). 

Suecefjion, apoftolifhe, T Kirche: IL, 1a 
T Ricchenverfaffung: IA, 1b. 

Suecinetorium T Papſtmeſſe (Sp. 1131). 

- „Suchen der Zeit‘, Sahrbuch, J Preſſe: III, 7. 

Sudaili = T Stephan bar Sudaile. 

Sudan, Beled e3-©. (Land der Schwarzen), 
afrikaniſches Gebiet, erſtreckt fich von der öftlichen 
Abdahhung der Gebirge von Nordguinea bis 
zum Weſtrand von Abeſſinien und geht im Nor- 
den allmählich in die Sahara, im Süden in das 
Kongobeden und die Kiftenlandfchaften bon 
T Guinea über; an 7 Millionen qkm. Die Bes 
völferung befteht vorwiegend aus S.negern 
(TNeger). Politiſch ift das Gebiet geteilt: zu 
Großbritannien gehören Gambia, Nordnigeria 
(T Nigeria), Teile der Goldküſte, das Innere von 
T Sierra Leone und der Aegyptiſche SAU AR 
zu Frankreich T Senegambien, die Nordteile der 
Elfenbeinfüfte, von Dahome und Fransöſiſch— 
Kongo (T Kongo), zu Deutichland Togo und 
Nordkamerun (T Deutſch-Afrika), zu Portugal 
Porltugieſiſch⸗ Guinea (T Guinea); nominell un- 
abhängig ift noch J Liberia. Ueber die Miffions- 
gefchichte vergleiche die einzelnen hier angeführ- 
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ten Urtifel. Außer den dort genannten firchlichen 
fath. Sprengeln befteht noch im weltlichen ©. 
das Upoftolifhe Vifariat Sahara 
oder Franzöſiſch-S. 1868—91 Präfektur, 
1901 neu organiliert, von T Weißen Vätern 
miffioniert (Reſidenz in Segu-Siforo am Niger), 
zahlt 6 Stationen, 25 Prieſter, 2400 Katholiken. 
— Hier ift noch im befondern zu behandeln der 
Unalo-ägyptifche ©., das öftliche Drit- 
tel des ©. und ganz TNubien umfaſſend, an 
2%, Millionen qkm groß mit 1,9 Millionen Ein- 
wohnern, nominell von England und Aegypten 
gemeinfam verwaltet, in Wirklichkeit britischer 
Beſitz. Das Gebiet gehörte früher zu Aegypten, 
bi3 ein arabischer Sflavenhändler, Mohammed 
Uchmed, der als Mahdi (Y Islam, 6, Sp. 723) 
auftrat, Die ägyptiſche Herrichaft seit 1880 ab 
ichüttelte (1885 Eroberung des von dem Eng— 
länder Gordon verteidigten Chartum). Das von 
ihm gegrimdete Reich wurde unter feinem Nach— 
folger, dem Kalifen Abdullah, von den vereinig— 
ten Engländern und Aegyptern unter dem Ober— 
befehl Kitcheners 1898—99 vernichtet. Don 
ebg. Seite hat fich die englifchefichlide Mii- 
fionsgejellfchaft nach) dem Sturz des Mahdi 
feftzufeßen gefucht, erhielt aber erſt 1904 die Er- 
laubnis zur Grrichtung einer Niederlafjung mit 
Schule in Ehartum; die direkte Miffionstatigfeit 
unter der mohammedanifchen Bevölkerung ift 
ihr wie der kath. Miſſion unterfagt. Gleichzeitig 
teilte die englisch-ägHhptifche Regierung das von 
Heiden bewohnte Gebiet auf: den füdlichen Teil, 
das Bahrel Gazalgebiet, erhielt die kath. Miſſion, 
den füdoftlichen Teil (das Dinfagebiet) die eng— 
liſch-kirchliche Miffton, den nordöftlichen Teil 
(das Sobatgebiet) die nordamerif. Vereinigten 
Presbyterianer zugemwiejen. Von kath. Seite 
wurde 1846 das Apoſtoliſche Vikariat Zentral— 
afrika oder ©. errichtet, das zuerſt auch die 
Sahara umfaßte; 1848 fam der Sefuit Ryllo 
im Auftrag der Propaganda nach Chartum. Die 
bejonder3 von Defterreich aus unterſtützte, feit 
1867 von der Wüffionsgefellichaft in Verona ge— 
leiftete Miffion nahm einen großen Auffchwung, 
bis der Aufitand des Mahdialles vernichtete. 1900 
wurde die Miffion wieder aufgenommen. Das 
Apoſtoliſche Vikariat ©., heute von den Söhnen 
de3 big. Herzens (T Herz Sefu: III, Sp. 2152) 
miffioniert, zählt außer dem Biſchof (8. &. Geyer, 
ſ. Literatur) an 30 Prieſter, 12 Stationen, 5400 
Satholiten; Reſidenz tft Ehartum. 
GNachtigal: Sahara und ©., 3 Bde., 1879—89 
(II von & Grodded); — oh. Dichtl: Der ©, 
1884; — NR. Buchta: Der ©. unter ägypt. Herrichaft, 
1888; — Joſ. Ohrmalder: Aufſtand und Reich 
des Mahdi im ©, 1892; — CE. Neufeld: In Ketten 
bed Kalifen, 1899; D. Schoenfeld: Erythräa 
und Der Aegyptiſche ©, 19045 — Count Glei— 
den: The Anglo-Egyptian $., 2 Bde., 1905—06 (offi- 
tel); — I. P. Fr N Etude sur le $. francais, 1907: 
— EX Wallis Budge: The Egypt S., its history 
and monuments, 2 Bhe,, 1907; — 3. X. Geher: Khar⸗ 
tum, ein Zentrum ber Kultur in Innerafrika, 1907; 
Derf.: Durch Sand, Sumpf und Wald; Miſſionsreiſen 
in Zentralafrika, 1912; — H. Lincoln Tongye: In 
the torrid 8., 1910; — J. P. Artin: England in the 
S., 19115 — 8. Almanac, 1912; — 9. Almkviſt: Nubifche 
Studien im ©, 1877 bis 1878, 1911; — D. Weſter— 
mann: Die S.ſprachen, 1911; — 9. Frobenius: Aul- 
turtgpen aus dem Weft-S, 1911; — Derj.: Und Afrika 
iprach, 3 Bbe., 1911}. Sins, 


en a, T Sirchenverfaliung: I, 
B5 (Sp. 1414). 

nk, Britiſches. 

1. Statiſtik; — 2. Geſchichte; — 3. Miſſionsgeſchichtliches. 

1. Im weiteren Sinn verſteht man unter B. 
©. den geſamten Kolonialbeſitz Großbritanniens 
in Afrika vom Kap bis zum Sambeſi, im engeren 
| Sim(Südafrifanifhellnion, Union of Bri- 
tish South Africa) die ehemaligen 4 jelbitändigen 
Kolonien: Kapfolonte, Natal, Oranjeflußfolonte 
und Transvaal, die jich als „Urprovinzen“ am 
ı 31. Mai 1910 zu einem Staatöverband unter 
einem bon der britifchen Srone ernannten Gene- 
ralgouverneur mit einem freigemählten Parla— 
ment (40 Senatoren und 121 Abgeordnete) zus 
fammenjchloffen. Die Bevölkerung dieſer 
4 Gebiete (1225496 qkm) betrug im März 1911 
5 958499 Einwohner, davon 1278025 Euro⸗ 
päer und andere Weiße, 4 061 082 Eingeborene 
(Raffern, Hottentotten, Bufchmänner uſw.), 
619 392 andere Farbige. Unter dem General- 
gouderneur Stehen außerdem das Bafutoland, 
das Betichuanalandproteftorat, Südrhodeſia und 
Swaſiland, insgefamt 1140580 akm mit 
378132 Einwohnern, davon 27768 Weiße; 
unter eigener Verwaltung fteht Nordrhodejia 
(753 700 qkm) mit rımd einer Million Einwoh— 
ner, davon 1434 Europäer, die Einverleibung die— 
fer Gebiete in die Union ift für eine Spätere Zeit 
in Ausficht genommen. Weber die Ronfeflion 
find nur Angaben der Zahlung von 1904 in den 
3 Gebieten Kapland, Dranjeflußfolonie und 
Transvaal vorhanden; in diefen waren von ins— 
gefamt 4 144 797 Einwohnern 647 895 Nieder- 
Landifch-Neformierte, 367 702 Anglifaner,333 505 
Mesleyaner und Methodiften, 112 202 Inde— 
pendenten, 108532 Wresbyterianer, 101 998 
Zutheraner, 56 836 Römische Katholiken, 23 079 
Mähriſche Brüder, 20 782 von der Rheiniſchen 
Milton, 38 113 andere Chriften, 35 131 Suden, 
22 632 Mohammedaner, 11440 Buddhilten, die 
‚übrigen Heiden oder Anhänger anderer Reli— 
gionen. 

2. Das Kap der Guten Hoffnung wurde 1496 
von dem Portugieſen Bartolomeo Diaz gejichtet 
und 1497 von Vasco da Gama umſchifft; ob- 
wohl die Bortugiefen wiederholt in der Tafelbat 
landeten, legten fie Doch feinen Wert auf die Bes 
fißergreifung des Landes. Die erſte dauernde An— 
ftedlung erfolgte durch die. Holländiſch-Oſt— 
indische Kompagnie, die 1602 eine Bauernfolonie 
anlegte und 1651 an der Stelle der heutigen 
Kapitadt ein Fort unter Jan van Riebed, dem 
eriten Gouverneur Südafrikas, erbaute. Ein 
halbes Sahr ſpäter fingen die (1689 durch ver— 
triebene Hugenotten verjtärften) Bauern (B ur 
ren), der Pladereien der Kompagnie müde, an, 
nach Norden und Often zu „treffen unter 
ichweren, beiderfeit8 mit Unbarmberzigfeit ge— 
führten Kämpfen gegen Kaffern und Hotten- 
totten. Doch war die Befiedlung bis 1806 exit bis 
zum Großen Fiſchfluß vorgefchritten. Als Hol⸗ 
land während der franzöſiſchen Revolution mit 
Frankreich vereinigt wurde (1795), beſetzten die 
Engländer die Kolonie, erſt vorübergehend, 
1806 endgültig, und erhielten fie 1815 von den 
Niederlanden gegen eine Entjchadigung von etwa 
60 Millionen Mark abgetreten. Wegen der gün— 
ftigen_Lage fir den Seeweg zwiſchen Europa 
und Dftindten entwidelte ſich das Land unter 

ı englifcher Herrfchaft tro& langwieriger Kaffern- 
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kriege (1811—53) rafch. Aber der Drud der eng= 
lichen Verwaltung auf die Buren, die Aufhebung 
der Sklaverei 1834, die ihnen die Arbeitskräfte 
taubte, und fonftige Neibereien veranlaften in 
den 1830er Sahren einen großen Treff der Buren 
nach Nordoften, wo fie die Freiltaaten Orange, 
Transvaal und Natal gründeten; während leß- 
terer 1843 von den Gngländern als britiſche 
Kronkolonie erklärt wurde, wurden die beiden 
andern von England, das auch Dranje vorüber— 
gehend beießt hatte (1848 —54), wegen eines ge= 
führlichen SKaffernaufitandes (1851—53) als 
felbitandig anerfannt (1852 bzw. 1854). Die 
Entdedung von Goldfeldern bewirkte einen 
großen Aufſchwung von Südafrika und ein 
neues PVordringen der Engländer, die 1865 
Britiich-Raffraria, 1868 das Bafutoland, 1871 
nach Entdedung der Diamantenfelder bei Kim— 
berley auch das zum Dranjeftaat gehörige Dit- 
griqualand, 1895 Betichuanaland in Beſitz nah- 
men und jo die beiden Burenrepublifen fait 
alljeit3 umichloffen. Der Erklärung der englischen 
Souveränität über Transvaal 1877 fetten die 
Burenenergischen Widerftand entgegen (Nieder— 
lage der Engländer bei Majııba 1881), worauf 
Transvaal wieder volle Selbitregierung unter 
englischer Souveränität erhielt. Doch hörten die 
Verjuche Großbritanniens, die beiden Repu— 
blifen unter ihre Botmäßigfeit zu bringen, nicht 
auf, bejonders feit Cecil Rhodes Rhodeſia unter- 
worfen hatte; fie führten jchließlich nach dem 
Einfall Samefons (Ende 1895) zum engeren Zus 
fammenjchluß der beiden von den Präfidenten 
Krüger und Stein geführten YBurenftaaten und 
zum Abmehrfrieg von 1899—1902, der nad) 
hefdenmütigem Kampf der Buren und gemal- 
tigen Berluften auf beiden Seiten mit der Unter 
mwerfung durch England endigte (Friede von Pre— 
toria, 31. Mat 1902). Die Huge Politik der Eng- 
länder, die jchon nach furzer Zeit den beiden Ge— 
bieten parlamentarifche Selbftverwaltung mit 
Zweikammerſyſtem, allgemeinem Wahlrecht der 
weißen Bevölkerung und Gleichberechtigung der 
engliichen und Burenjprache gewährten, be— 
wirkte eine völlige Ausſöhnung des holländiichen 
Bevölferungselementes mit der britiichen Herr— 
ſchaft. Die Frage nach einem engeren Zuſam— 
menfchluß der ſüdafrikaniſchen Kolonien, die 
fhon 1877 der Löfung nahe gem.fen war, 
tauchte bald nach dem Friedensichluß wieder auf; 
der Unionsentwurf wurde Frühjahr 1909 von 
den 4 Kolonien, von denen Natal am längiten 
Wideritand_Teiftete, angenommen, im Auguft 
dom, britiihen Parlament genehmigt und vom 
König beftätigt. 

3a. ©. iſt eines der Hauptgebiete der evan— 
gelifhen Miffion. Die holländifch-refor- 
mierte Kirche, der die meilten alten europäifchen 
Anfiedler und deren Nachkommen angehörten, 
verhielt fich bis ins 19. Jhd. mit wenigen Aus— 
nahmen ablehnend gegenüber der Miffion unter 
den Eingeborenen. Dererite eigentliche Miſſions— 
verſuch unter den Hottentotten der Kapkolonie 
ging don dem Mähriichen Bruder Georg Schmidt 
aus, der 1737—44 einige Taufen vollziehen 
fonnte, dann aber das Land wieder verlaffen 
‚mußte. 1792 nahm die Brüdergemeine das Mif- 
fionswerf wieder auf und mit größerem Erfolge, 
beſonders feit der englifchen Herrſchaft (verdient 
bejonders der Miſſionspräſes 9. P. Hallbed zu 
Beginn des 19. Ihd.s). 1799 folgte unter Füh— 





rung der beiden Holländer Theodofius van der 
Kemp (1799—1801 bei den Xoſa⸗Kaffern, dann 
bi3 1811 in Bethelsdorp und Kapftadt; TNie- 
lande: 1,.6) und. Joh. Jak. Kicherer (feit 1799 
bis 1806 unter den Hottentotten am Zadfluß 
und am Dranjefluß, feit 1805 Paſtor in Graaf 
Reinet) die engliihe Miffionsgefellichaft, die in 
der Bewegung für die Aufhebung der Sklaverei 
eine große Rolle jpielte, ihre Tätigkeit auch zu 
den Betjchuanen bi3 an den Sambefi ausdehnte 
und Ende der 1850er Jahre die kapländiſchen 
Gemeinden al3 unabhängige Gemeinden (Con- 
gregational Union) aus ihrem Verband entließ. 
Ihre bedeutenditen Miſſionare find T Kiving- 
flone und Robert Moffat, feit 1817 in Afrika, 
von 1817—1818 bei den Nama (einem Bmeig 
der Hottentotten) im heutigen Deutſch-Südweſt— 
aftifa, fpäter bei den Matabele und Bet: 
fchuanen tätig (jeit 1870 wieder in England, 
7 1883). Im Dienfte der Londoner Miffion 
ſtanden auch Deutfche aus JJänickes Schule, wie 
Joh. Heine. Schmelen (jeit 1808), der Gründer 
von Bethanien und Weberjeger des NT. in die 
Namafprache (T 1848). Zu Beginn des 19. Ihd.s 
hießen fich Londoner Wesleyaner nieder, deren 
Anhänger jeit 1882 als von London unabhängige 
Kirche organifiert find (Wesleyan Methodist 
South African Mission Society). An der Weſtküſte 
wirkte jeit 1829 die deutiche Rheiniſche Miſſion, 
die ſpäter auch in Transvaal, im Betichuanaland 
und unter den Matabele von Rhodeſia Gemein- 
den begrimmdete, unter den Koranna zwiſchen 
Baal und Oranjefluß feit 1834 die Berliner Mi- 
fionsgefellfchaft, jeit 1838 auch im eigentlichen 
Rapland und den Kaffern Transvaals; (bedeus 
tende Mifftionare U. J Merenſky, 1865 in Middel- 
burg und Umgebung, jeit 1891 im Rondeland in 
Deutfch-Oftafrifa (T Deutfch- Afrika) tätig, und 
TBofielt, fett 1840 unter den Kaffern und den 
Zulu in Natal. Andere wichtigere Kirchen- und 
Miſſionsgeſellſchaften, die fich außer der Seelforge 
für die Ehriften europäticher Abftammung auch der 
Million unter den Kaffern und Hottentotten wid- 
men, find die Anglikaniſche Kirche, die in 10 Diö— 
zeſen organifiert it (Kapftadt, Natal, Umtata, 
Zebombo, da3 auch die Anglifaner von IT Mozame 
bique umfaßt, uſw.; unter den Zulu wirkten 
u. a. der 1862 als Bilchof von Zentral⸗Afrika am 
Schirwaſee verftorbene Charles Frederid Mak— 
fenzie und Douglas Mackenzie T 1890, der 2. Bi- 
fchof des Bistums Zululand), ferner die Ver— 
einigte freie Kirche von Schottland, deren zwei 
urjprüngliche Beitandteile (die Freie Kirche von 
Schottland und die Vereinigten Presbyterianer) 
feit den 1820er Sahren das Miſſionsfeld bear- 
beiten und eine eigene Kolonialficche, die Pres- 
bytherian Church of South Africa, bilden, 
weiter der American Board (feit 1849 in Natal 
unter den Bulufaffern), die Pariſer evg. Miſ⸗ 
fionsgefellichaft (feit den 1830er Jahren im Ba— 
jutoland. und in Nordweitrhodefia), die Her— 
mannsburger Miffion (befonders in Natal jeit 
1857 und unter den Betſchuanen). Heute find 
über 30 englische, niederländifche, deutiche, franz 
zöfiiche, ſtandinaviſche und amerikaniiche Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften in Britiſch-Südafrika tätig und 
namentlich beſtrebt, eingeborene Mitarbeiter in 
Kiche und Schule heranzuziehen. Ueber die 
deutjch-eng. Gemeinden vgl. T Kirchenausſchuß, 
5 (Sp. 1199). Eine Staatskirche gibt es nicht; 
die anglikaniſche Kirche fteht mit allen übrigen 
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dem gleichen Boden der 
Pereinsorganifation. Der Burenfrieg (ſ. 2, 
Sp. 985) hat den Mifiionen nicht bloß ma- 
terielle Verluſte verurjacht, fondern auch eine 
große fittlihe Verwilderung und, bejonders 
Durch die Schuld der Engländer, eine Steigerung 
des Raffengegenfates zwiichen den Weißen und 
Farbigen und eine Minderung der Achtung bor 
dem Chriftentum zur Folge gehabt. Geit 1892 
it unter Führung von ſchwarzen Geiſtlichen 
unter den eingeborenen Chriften eine Gelb- 
ftändigfeitsbewegung, die ſog. Xethiopiiche 
Bewegung, im Gange, die mit der Lojung 
„Afrika den Afrikanern“ eine von jeder fremden 
Dberleitung freie, og. äthiopiſch-afrikaniſche 
Kirche bilden will, und die zur Gründung von 
etwa 15 verschiedenen Kirchengemeinſchaften ge— 
führt hat; ſeit 1900 iſt ſie freilich aus Mangel an 
Mitteln zurückgegangen. 

3. b) Die Arbeit der kath. Kirche ſtammt, von 
unbedeutenden Anfängen unter B. Diaz (ſ. 2) ab- 
gefehen, aus verhältnismäßig junger Zeit, da die 
Ausübung der kath. Religion unter der Herrfchaft 
der calviniftifchen Buren verboten und eine Mij- 
fion unter den Eingeborenen nicht geduldet mar; 
erſt 1802 wurde ein Toleranzedift erlafjen, die 
1803 landenden fath. PBriefter aber im folgenden 
Sahr wieder vertrieben. Auch die eriten eng— 
lichen Gouverneure, beſonders Lord Somerſet, 
1820 ftanden ihr unfreundlich gegenüber. Erft 
durfte der apoftoliihe Vikar von Mauritius, 
dem damals das Kapland kirchlich unterjtand, 
einen Pfarrer für die wenigen Katholifen der 
Kolonie ernennen. 1837 errichtete Gregor XVI 
das Apoftoliiche Vikariat Kap der Guten Hoff- 
nung, deſſen erfter Inhaber der iriſche Domini» 
faner R. Griffith (F 1861) wurde; er mußte fich 
aber mit feinen 4 Begleitern anfänglich ganz 
der Seelforge unter den weißen Katholifen (da— 
mal3 an 500) widmen und konnte nur wenig für 
die Mifftonierung der Eingeborenen tun. Mit 
dem weiteren Fortichreiten der Miffion wurden 
neue Sprengel gebildet; doch it Die Zahl der 
Ratholifen gering (an 62 000, einschließlich der- 
jenigen europäifcher Abkunft, 210 Miſſionskräfte, 
300 Katechiiten, 120 Haupt⸗ und Nebenftationen, 
180 Kichen und Sapellen), teil$ wegen des 
Mangels an Kräften, teils weil es in Südafrika 
vielfach Brauch) ift, eine möglihit große Anzahl 
Ihwarzer Yamilien in der Nähe der Miljionz- 
ſtation anzufiedeln entweder auf Boden, den die 
Million ſelbſt erworben hat, oder auf „Grant“⸗ 
boden, den der Staat den Miſſionen zur Bildung 
von Eingeborenendörfern überläßt; Dadurch wird 
die Kraft der Miflionare vollkommen in Anspruch 
genommen und eine ausgedehntere Tätiefeit zur 
Ausbreitung des Chriltentums unterbunden. 
Die kath. Kirche ift heute organifiert in den 
Apoſtoliſchen Bilariaten Weſtkapland (1837), 
Dftfapland (1847), Natal (1850), Oranjefluß 
(1884), Transvaal (1886) und Bafutoland (1909; 
feit 1894 Präfektur), den Apoftoliichen Prä— 
fefturen Sentralfapland (1874) und Nordtrangs 
vaal (1911), der unmittelbaren Miffton Sambeſi 
der Jeſuiten (1879) und der ebenfalls eremten, 
1909 zur Propſtei erhobenen Trappiftenabtei 
TMarianhill. Außer Weltprieftern wirken in 
Geelforge und Schulen Oblaten Marienz, Sale— 
ſianer, Trappiſten, Jeſuiten, Mariſten, Schul— 
brüder, Benediktiner, Aſſumptioniſtinnen, Au— 
guſtinerinnen, Dominikanerinnen, Lorettoſchwe— 
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ſtern, Urſulinerinnen, Schweſtern von der hl. 
Familie uſw. 

H. C. © Hollway: Bibliography of books relating 
to South Africa, Kapſtadt 1898; — 9. C. W. Leib- 
brandt: Precis of the Archives of the Cape of Good 
Hope, 8 Bde., ebenda 1897—19005 — Pin Kampf um ©., 
4 Bde., 1902; — 9. U. Bryden: History of South 
Africa 1652—1903, 1904; — P. Samajja: Das neue 
©., 1905; — 9. Deherain: L’expansion des Boers 
au XIXe siecle, 1905; — ©. Bajjarge: ©., 19085 — 
2. ©. Amerh: ‚The Times“. History of the War in 
South Africa 1899— 1902, 7 Bde. 1909; — R. 9. Brand: 
The Union of South Africa, 1909; — The South African 
Natives, their Progress and present Conditions, New York 
1909; — P. Lederer: Pie Entwidlung der Südafri— 
kaniſchen Union, 1910; — ©. E. Cor y: The Rise of South 
Africa, 4 Bde., 1910 ff; — G. M. Theal: History and 
Ethnography of Africa south of the Sambesi, 1505—1795, 
3 Bde., 1907—10; — Derj.: South Africa, 19107; — 
The South African Almanack and Reference Book, 1912; — 
A. ©. und 6. G. Bromn: Guide to South Africa, jähr- 
lich; — Ueber Miffionen vgl. G. Warned: Abriß einer 
Geſchichte der protejt. Miffionen, 1910°%, ©. 285—310 (mit 
Angabe der älteren Literatur); — Ricards: Die Fath. 
Kirche und die Kaffern, 1879; — J. Wilmot: Life 
of Dr. Ricards, 1908; — South African Catholic Magazine, 
1891 ff; — Catholie Directory of British South Africa, 
jährlich — J. Du Pleſſis: A History of Christian 
Missions in South Africa, 1911; — Henry Junod: 
The Life of a South African tribe, 2 Bde., 1912. Zins, 

Südamerika T Argentinien T Bolivia J Bra— 
ſilien TChile T Colombia T Ecuador T Guayana 
T Paraguay J Vatagonien T Peru T Uruguay 
T Venezuela. 

Süddentihe Vereinigung Tür Gemein 
fhaft3pflege und Evangelifation 
T Württemberg, 4 (Sp. 2137). : 

Südſee T Dzeanien. 

Südmeitafrifa (de utſch) T Deutſch-Afrika, 2. 

Sühne T Ericheinungsmwelt der Neligion: IB, 
2a T Entfündigung TOpfer T Verführung. 

Sühne, religiöfe Genoſſenſchaf— 
ten vonder:1.®efellfhaft Marien 
von der ©. T Gefellichaft, rel. Genofjen- 
fchaften, 36; — 2. Shweftern von Der 
fühbnenden Anbetung, religiöſe Kon- 
gregation mit dem rein befchaulichen Zweck der 
fühnenden Anbetung de3 Altarsſakramentes, ge— 
gründet 1850 in Paris von Theodelinde Dubou— 
he (‚Mutter Maria Thereſia“; Biogr. von Abbe 
d'Hulſt, deutſch 1888), 1865 päpftlich beftätigt; 
drei Klaffen von Mitgliedern: die eigentlichen 
Schmweftern (Chorfchweftern mit Klauſur), die 
Säfularfchweitern, die zwar die zwei Gelübde der 
Keufchheit und des Gehorſams ablegen, aber 
in der Welt leben, und aggregierte Laien» 
ſchweſtern. Joh. Werner. 

Sühne-Bruderſchaften. 1. Erszbruderſchaften 
von der Sühnemeſſe, entſtanden auf 
Anregung (1862) einer Pariſer Witwe Mirabal, 
die ſpäter als (Saien),Schweſter Roſa“ in den 
Orden der Norbertinerinnen eintrat (Biogr. von 
Loth, Paris 1890, und Aubanel, Avignon 1895; 
U. Baf, O. Praem., Schw. NR. und die heil, 
Sühnemeffe, Wien 1895; Bouquerel: Schw. R., 
Entitehung und Zweck der ©., deutih Dülmen 
1901), fanonifch errichtet 1886 in der Pfarrei 
Bonlieu, diefe Bruderjchaft 1886 zur Erzbruder- 
Schaft für Frankreich erhoben. Zweck: Sühnung 
der Beleidigung Gottes ſeitens derer, welche die 
Meſſe nicht bejuchen, durch die Teilnahme an 
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einer zweiten freiwilligen Meſſe, zu der die Mit— 
glieder an jedem Sonm und Feiertag verpflichtet 
find. Fir andere Länder find Erzbruderichaften 
gleichen Namens und Zmedes päpftlich appro— 
biert worden: in Manchefter für England, in 
Tongerloo (1890) für Belgien, in Berne-Hees- 
wyk (1890) für Holland, im Prämonſtratenſer— 
ſtift Strahov in Prag (1894) für Defterreich- 
Ungarn. Bol. Beringer 8* 60955 — 2. 
Berein der Heil. Sühnungskom— 
munion, 1854 von dem Jeſuitenpater Drevon 
gegründet, kanoniſch errichtet 1865 in dem 
Salefianerinnenflofter Paray-Le-Monial, der 
Heimat de3 Herz-Jeſu-Kultes (T Herz Seju: D, 
von Pius IX und Xeo XIII mit Abläffen aus- 
geftattet. Zweck: Sühnung des Undanks, durch 
den der Herr Jeſus beleidigt wird, durch wöchent— 
liche oder monatliche Kommunionen, zu denen 
die Mitglieder verpflichtet ſind. Wer Mitglied 
werden will, muß bereits Mitglied der Bruder— 
ſchaft des Herzens Jeſu (T Herz Sen: ID fein. 
Bol. Beringer '?, ©. 604 5;— 3. Sühnung& 
wert für die armen Geelen, ge 
gründet 1884 in der Pfarrei La Chapelle-Mont- 
ligeon (Didz. Séez), anfangs unter Leitung der 
Erzbruderihaft von Monterone (I Himmelfahrt 
Marik: 8), 1893 wurde die Bruderfchaft in 
Montligeon zur Erzbruderichaft erhoben; mit 
Abläffen bereichert, von Frankreich aus über die 
ganze fath. Welt mit Millionen Mitgliedern ver— 
breitet; Zweck: den armen Seelen im T Fegjeuer 
durch Darbringung möglichit vieler Meilen zu 
helfen; einzige Verpflichtung der Mitglieder: 
jahrlicher Beitrag von 5 Centimes für jenen 
Zweck. Bol. Beringer ?, ©. 792. — Süh— 
nungsderein, marianijher, TWas 
rianiſcher Sühnungsverein. Joh. Werner, 

Sühnefefte, S.gottesdienite, ©.pro- 
zeffionenu.dgl. T Erſcheinungsweltd. Rel.: 1, 
B4; PFeſte: I, F. u. Feiern SSraels, A2;B TBitt- 
gänge T Prozeffionen T Bußweſen: VIL(Bußtag). 

Sühnemeſſe. Bruderfhaft von der 
©. T Sühne-Bruderichaften, 1. 

Sühnetermin, Sühneverſuch, Ber- 
hbandlungen zur Ausföhnung der Parteien wäh— 
rend eine3 drohenden oder anhängigen Rechts— 
ftreit3 dor einem PVerwaltungsbeamten oder 
Gericht. Nach deutfchem Necht ift die Erfolg» 
Iofigfeit eines S.s Borbedingung der Verfolgung 
einer Beleidigung oder Körperverlegung im 
Privatklageverfahren (Gegenſatz: Deffentliche 
Anklage des Staatsanwalts), der Ehejcheidungs- 
Hage und der Klage auf Heritellung des ehelichen 
Zebens (T Ehe: III, 5). Sn allen diefen Ver— 
fahren fann das Gericht jederzeit einen ©. vor— 
nehmen, im leßtgenannten fogar die Sache aus— 
fegen, wenn die Ausſöhnung nicht unwährſchein— 
lich ift; auch in anderen Zivilprozeſſen ift ein ©. 
ftet3 erlaubt. Friedrich. 

Sühnopfer ſOpfer: IA, 5 TEricheinungs- 
welt der Rel.: J B2an (Sp. 518f) T Opfer: 
IB,D. und Gaben im AT, 2d. 

Sühnungsftommunion. Berein der hlg.©. 
T Sühne-Bruderichaften, 2. 

Sühnungsverein, marianifher, T Mas 
rianiſcher ©. 

Sühnungswerf fürdiearmenG©eelen 
T SühnesBruderfchaften, 3. 

Sünde. Ueberſicht. 

I. ©. und Schuld im AT; — I. ©. im NT vgl. 1 Eitt- 
Lichkeit des Urchriſtentums, 2a. b T Fleiih und Geift, 2 





TMenjch: Il, 4 TRaulus: C, 1a —g T Siümdenvergebung: J, 
im NT T Verföhnung: II J Erlöſung: I T Tod: III, 2.3,4 
T Verdammmis T ChHriftologie: I, 2f; — II. S. dog: 
mengeſchichthich; — IV. ©, ethiſch. al. die 
dogmatiſchen Exrörterungen zu ſ Schuld T Sünden- 
fall J Urſtand T Gottebenbildlichkeit ſ Rechtfertigung: III 
T Weltleid T Theodizee: I, 5. 6; II. 

I. Siinde und Schuld im AT. 

1. Sünde und göttliche Forderung; — 2. Sünde, mehr 
objeftiv oder jubjeftiv gefaßt? — 3. Was für Taten find 
Sünde? — 4, Sünde und Strafe; — 5. Schuld; — 6. Sühne; 
— 7. Allgemeinheit der Sünde; — 8. Reflerionen über die 
Sünde. (©. = Sünde; Sch. = Schuld.) 

1. Wenn fich die Religion auf eine Stufe er- 
hebt, too fie göttliche Forderungen an den 
Menſchen ſtellt, tritt auch der Begriff der S. 
d.h. des Verſtoßes gegen diefe Forderungen, auf 
(1 Eriheinungsmwelt der Religion: II, A4, Sp. 
5425). Daher ift diejer Begriff vielen Religionen, 
auch im Drient, befonders der babyloniſchen, ver= 
traut. Nun gehört es zum Wejen der Neligion 
Söraels, daß in ihr ſolche Forderungen mit be= 
jonderem Nachdrud aufgeftellt werden; „du ſollſt“ 
jo klingt es duch das ganze AT, im Kultus, im 
Recht, in der Sitte umd Gittlichfeit. Daher 
fpielt hier auch die ©. eine fo gemwaltige Rolle. 
Beſonders find die göttlihen Gebote von der 
PBrophetie mit aller Wucht erhoben und im Ge— 
fe zu eimem ganzen Shitem zufammengefaßt 
worden. Daher der immer größere Ernit, mit 
dem bon der ©. gefprochen wird. 

2. Nun ift die erfte Frage, ob jolde ©. 
mehr objeftiv oder jubjeftid bes 
trachtet wird, d. h. ob dabei mehr die tatfächlich 
vorliegende, auch die umnbeabfichtigte Ueber— 
tretung oder die böfe Gefinnung des Sünders 
in Betracht fommt. Auf untergeordneter Stufe 
pflegt das eritere zu geichehen: eine naive Be— 
trachtung fieht auf das äußere Gefchehen, wäh— 
rend eine höhere Religion und Gefittung auf das 
innere Leben achtet und darauf den Ton 
legt. Das AT zeigt beide Stufen zugleich und 
fchon in frübefter Zeit. Das beweiſen vor allem 
die Worte für ©.: neben dem Worte chata’, das 
eigentlich (den rechten Weg) „verfehlen“, alſo 
da3 Objektive bezeichnet, fjtehen Worte mie 
pascha‘ und ma‘al, welche „die Treue brechen‘ 
bedeuten. Auch zeigen manche alte Erzählungen, 
daß der untergeordnete Begriff befonders in alter 
Zeit geherrfcht hat. TSonathan hat Saul Ver- 
bot, nichts zu effen, nicht vernommen, iſt aljo 
fubjeftiv völlig unfchuldig, als er ein wenig Honig 
genießt; troßdem wird feine Tat als ein ſchweres 
Vergehen betrachtet (I Sam 14a fr, vol. auch 
II Sam 6 , 5). Und noch der fpäteren Zeit it der 
Begriff der unvorfäglichen Verfehenzfünde (sche- 
gaga) wohlbekannt. Anderfeits wird auch ſchon in 
alter Zeit nicht felten die böfe Gefinnung in Be— 
tracht gezogen. Das Recht unterfcheidet verjehent- 
lichen Totichlag und abfichtlichen Mord. Die alten 
Sagen erzählen von Freveltaten, die mit allem 
Bemwußtfein des Unrechts gejchehen jind: man 
denfe an die ©. der Leute von TSodom, die Lot 
vergeblich gewarnt hat (I Moje 19). Und Dies 
Wertlegen auf die Gefinnung ift durch die Predigt 
der Wropheten mächtig befördert worden; ihnen 
ift die eigentliche ©. etiva der Hochmut, der Un— 
glaube, der Ungehorjam, die Untreue und Uns 
danfbarfeit. Der Gib der ©. ift, fo heißt es ſchon 
1 Mofe 6, und dann wieder bei den Propheten 
(3. B. Serem 5 2), das böfe Herz. Daher ver— 
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fiimben Ste, Daß in Der Endzeit Israel ein neues 
Herz negeben werben foll (Ezech 36 54), und Der 
Pſalmiſt betet um ein reines Herz (Pſlm 51 5). 
ber auch bei Diefer Tiefe der S.nerfenntnts 
bleibt immer felbitverftändfich, daß ſich Das ſün— 
bige Innere in flindigen Taten zeigt, und Daß 
es im lebten Grunde auf Das Handeln anfommt. 
In ſpätjlidiſcher Zeit tft unter Dem Einfluß Des 
nefeplichen Geiftes wieder eine mehr Außerliche 
Detrachtung, wonach Die einzelne fündige 
Tat als Webertretung eines göttlichen Gebotes 
angerechnet wird, herporgetreten, 

3, Mit dieſen Unterſchieden fteht Die Frage im 
Zuſammenhange, in was für Taten ©.n ges 
leben werben. Huch hierin fönnen wir in Zsrael 
eine reiche Sefchichte erkennen. Die in Der Ent» 
wicklumg ber Neligton Altere Anschauung Steht Die 
eigentliche ©, in dem Berftoß gegen Die fuk 
tifche Ordnung. Diefe Betrachtung tritt im 
älteren Israel neutlich hervor, Die ©. Der Söhne 
YElis ift es, Daß fie ſich am Opfer verfehlen; da— 
fie wird ihr ganzes Haus ausgerottet und fommt 
Heiligtum und Boll in Die größte Not (I Sam 
2). Die Leute von Bethſemes haben nichts an- 
deres getan, ald Daß ſie Die Lade neugierig betrach- 
tet haben, und munen das ſchwer büßen (1 Sam 
649). Diefe Auffaſſung von der ©, iſt dann im 
Jubentum, als Die gottesptenftlichen Forderungen 
neue Bedeutumg newannen, wieder lebendig ge- 
worden: immer wieder heißt es im nacheriliichen 
Geſetz, daß, wer Das Heilige antaſtet, Des Todes 
Ichuldig ift: Der Sabbatbfchänder, per Unbefchnit- 
tene, ja auch wer Fett genießt (LIIMofe 7 3,) oder 
das heilige Nauchopfer-Nezept nachmacht (IL Mofe 
30 34). In Diefen Anschauungen fpricht fich — 
was nicht verlannt werben Soll — ein tiefer Re— 
ſpelt vor Der Gottheit aus, zugleich aber wirkt in 
dem Stoff der Verbote allerlet heidnifcher Aber— 
glaube nach, — ber auch höhere Gedanken hat 
e3 in Sörael von jeher gegeben. Hat es doch in 
den für Jahve begeifterten und Die eigentliche 
Jahve-Religkon vertretenden Streifen stets als 
bie eigentliche ©. gegolten, neben Jahve auch 
andere Götter zu berehren (JGötzendienſt im 
ME) Und auch die Fittlichen Verfehlungen find 
vom Anfang an und zum Teil mit großem Nach- 
druck als Sn wider Jahve - betrachtet morden 
(1 Lohn: I, 2 T Sitte und GSittlichleit: IL, im 
UT). Demmoch ann man beobachten, wie in der 
älteren Zeit die kultiſchen Vergehungen ſchlim— 
mer als die ſozialen au fein ſchienen (1 Sam 2a). 
Umgekehrt ift e8 bei den Propheten, zu deren 
größten Taten es gehört, daß fie die foztalen 
Sen mit gewaltiger Wucht als Frevel wider 
Jahve hinstellen (NSott: I, &.esbegriff im AT: 
111,3). Und dieſe böberen Gedanken find auch 
in der Zeit des Judentums, als die ältere Auf— 
faſſung tm offiziellen Leben wieder hervortrat, 
nicht zugrunde gegangen (Pilm 50). 

4, Num gebört es zum veligiöfen Begriff der 
©,, daß fie Strafe nach fich ziebt. „Seret euch 
nicht, Gott läßt ſich nicht |potten; denn was der 
Menſch füet, Das wird er ernten” (Sal 6 „). Gegen 
den, der das Heilige vermehrt und Gottes Ge— 
bote Übertritt, flammt Jabves furchtbarer J Born 
auf, Das iſt ein Gedanke, der dem ganzen AT 
nemeinfam iſt (JLohn: H. Wie alt diefev Gedauke 
alt, zeigt der Sprachgebrauch: manche Worte Fiir 
©. wie ohep’, *“awon, posa bedeuten zugleich ibre 
böfe Folge File den Frevler. Diefer ernſte Ger 
danke an ©, und Strafe fonnte in dev Freude des 
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Kultus, in Dem Vertrauen Israels auf feinen 
Volksgott zurlictreten; die Propheten haben ihn 
ihrem Bolfe mit Macht eingeprägt (T Gott: I, 
G.esbegriff im AT: II, 3.5 TLohn: L 3). 
Nun lehrt die tägliche Erfahrung, daß die Strafe 
nicht jeden ©.r Sofort trifft und daß Gott 
(mie Der König) nicht alle Tage Gericht halt. So 
hatte fich Saul einſt gegen Gibeon verſündigt, 
und Jahves Strafe dafür hat fich erſt geraume 
Beit Später in einer fchmweren Hungersnot gezeigt 
(II Sam 21). Uber der Glaube vertraut, daß 
früher oder fpäter Gottes Strafgericht Dennoch 
fommen muß. Mag Bahves Strafe lange ber- 
stehen; fie wird eintreten, wenn „die Sch. voll 
iſt“ (I Moſe 15 46). PAbimelech war durch den 
Mord feiner Brüder König bon Sichem geworden, 
aber nach einiger Beit entitand eine Zwietracht 
zwiſchen König und Stadt und beide gingen zu— 
grunde: fo ward der Frevel, wenn auch exit nach 
Sahren, gerächt (Nicht 99 7). So entiteht der 
Begriff der Sch. 

5. Bei der antiken Anfchauung vonder Schuld 
(chet’, ”ascham, “awon) iſt von grundlegender 
Bedeutung, daß man das Wort nicht in ſubjekti— 
vem Sinne als „Sch.bewußtfein‘, fondern in 
objeftivem als „Strafverhängnis“ faſſe. Die Sch. 
leicht einer Itberhangenden Mauer, deren Zus 
ſammenſturz Sicherlich fommt und dann furchtbar 
jein wird, ohne daß man freilich die Beit der 
Sataftrophe im voraus kennt (Sef 301,1). Sie 
ift eine Laft, unter der man früher oder fpäter 
zufammenbricht (I Mofe 4 15); fie iſt Jahves aus- 
geitreckter Arm, der einſt niederfahren mird 
(Sef 9,1). Ob der unter der Sch. Stehende das 
Bemußtfein Davon hat, kommt dabei zunächſt nicht 
in Betracht (I Miofe 26 10 20 9). — Auf eine folche 
Sch. ſchließt man, wenn man von einem auffal- 
lenden Unglück betroffen tft; dann jagt man: Gott 
bat meine Sch. gefunden (I Mofe 44 1), oder 
vielleicht hat ein Gottesmann die Sch. einge- 
Haat (I Kön 1745). Dabei ift es für den antiken 

sraeliten charakteriftifch, daß er unter ſolchem 
Strafgericht Gottes in fich zufammenbricht, vgl. 
Davids Verhalten II Sam 16, auch dann, wenn 
er den Grumd der Verfchuldung nicht fennt. Er 
fommt fo leicht nicht auf den Gedanten, fich Jah— 
ves Urteil entgegenzufegen; denn ter will ihm 
widersprechen? Vielmehr ift er bereit, die Sch. in 
fich felber zu finden. Dazu ftimmt, daß derjenige, 
dem fich das Unglüd im Glück gewandt hat, 
Damit zugleich die Vergebung feiner Sch. erlebt 
zu haben glaubt. — Doch gibt es fchon in alter 
Beit auch en Sch.bemwußtfein, das von 
dem Gefchi des Menschen unabhängig tft: To 
fürchten fich Die erften Menfchen vor Gott im Bes 
wußtſein ihrer ©., als fte ihn erſt von ferne heran 
fommen hören I Mofe 34ff. Beſonders haben 
die Propheten die Sch. nicht exit verkündigt, als 
die Strafe fchon da war, jondern fie haben fie 
in erhabenem Pathos um der gejchehenen ©. 
willen im voraus gefordert. Das J Hiobbuch 
(: 4) zeigt das ergreifende Bild, wie ein von 
Gott Gefchlagener trogdem an feiner Unfchuld 
fefthält umd fich gegen Gottes Urteil, das ihn 
Ichuldig zu Sprechen feheint, auflehnt. Solche 
Haltung ift freilich num als Ausnahme denkbar. 

6. Bei dem großen Ernit, der an den Gedanten 
von ©. und Sc). haftet, fällt ein um fo größerer 
Nachdruck auf die mancerlei Möglichkeiten, 
die Sch. zu fühnen. Da wird man die Urfache 
des Bornes abzuftellen fuchen und etwa durch 
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Tötung des Schuldigen Volk und Land von der 
©, reinigen (II Sam 21), da wird man fasten 
(1 Astefe: D) und beten (J Gebet: II, 2) oder den 
Gottesmann um feine Fürbitte angeben (I Mofe 
20 „), Sühnzeremonien vornehmen (YEntſündi— 
aung), Sühngeſchenke (1 Sam 63 ff) oder Sühn— 
opfer darbringen (T Berföhnung: I, im AT 
TOpfer: IB, 2d) und Sühnfefte halten (4 Fefte: 
IA, 2). Doch wird die Wirkſamkeit folcher Süh— 
nungen durch den Gedanken befchrantt, daß 
Jahve der freie Herr feiner Entſchlüſſe bleibt: 
er nimmt die Sch. dabin oder läßt fie beftehen 
nach feinem Wohlgefallen. Solche Sühnungen 
find in der Zeit des Judentums don großer Be— 
deutung geweſen ımd im ein Syſtem gebracht 
worden. Zur Größe der Propheten aber gehört 
3, daß ſie nichts don Sühnzeremonien und 
priefterlicher Bermittlung wiſſen. Was fie for— 
dern, tft allein die Bekehrung des Sünders. 

7. &ine neue Entwicklungslinie neben den 
bereits aufgewieſenen ift folgende. Auf älterer 
Stufe, wo die Neltaton Sache des Volkstums ift, 
gilt die (Schwere) ©. und der ©.r als Ausnahme 
bon der Regel. Se höher aber das religtöfe und fitt- 
liche Ideal emporfteigt, je mehr nimmt im Des 
wußtfein dev Frommen der Gedanke bon der All— 
gemeinbeitder©. zu, je deutlicher ſondern fich 
die Frommen bon denen ab, welche fich Den gött— 
lichen Forderungen entziehen; fo entiteht eine 
Richtung oder Partei der „Sottlofen‘, der „Sün— 
der”, die, wie es in der Natur der Menschen liegt 
die Mehrzahl im Volke bildet. So wird fchließlich 
der allgemeine Eindrucd der Frommen, in einer 
durch und durch verderbten Welt zu leben. Auch 
diefe Entwicklung laßt fich in Israel verfolgen, 
wenn man fich freilich auch bitten muß, die Linien 

u ſchematiſch zu ziehen. Auch in Israel hat die 
altefte Zeit die Unterfcheidung zweier Barteien 
oder Richtungen, der Frommen, und Gottlofen, 
nicht — die offizielle „Kirchliche Betrach— 
tung bat ſtets die gottesdienſtliche Gemeinde als 
die „Gemeinde der Frommen“ behandelt. Aber 
ſeit den Propheten kreuzt ſich mit dieſer Betrach— 
tung eine andere, die wir beſonders in den Pſal— 
men gewahren, wonach den „Frommen“ „Die 
©.r” gegenüberftehen, die dem göttlichen Wil 
len widersprechen. Bugleich bat auch das Ber 
wußtlein von Der Ullgemeinheit und Macht 
der ©, zugenommen, Zwar erſcheint es dem 
Ssraeliten von Anfang an natürlich, daß jeder, 
‚auch der Frömmſte, feine verborgene, unbewußté 
©. hat, über die Gott hinwegſehen möge; ja, 
tiefer Schmerz über die Verderbtheit des ganzen 
Sefchlechts Elinat fchon aus der Sintflutgeichichte 
entgegen. Aber ein allgemeines Singefühl hat 
die Frommen erft viel ſpäter ergriffen, Das tft 
die Folge der grimmigen Predigt der Propheten 
und zugleich der Eindrud der entfeglichen Kata— 
ſtrophen, die man erlebt hatte. In dem fort- 

auernden Elend und unter Dem Einfluß Des all- 
‚gemeinen Peſſimismus, der die altgewordenen 
ölfer des Orients erfüllte, hat diefe Stinmmuntg 
dann im Judentum immer mehr zugenommen; 
auch die dualiftische Neltaton des PBarfismus 
1 erfer: II, 2) hat mitgewirkt, bis man 
chließlich diefe ganze Welt in voller Verzweif— 
lung preisgab und unter dev Macht des T Sa- 
tans ſtehend Dachte. 

8, Huch iiber den Urfprung Der ©. hat man 
‚gelegentlich nachgedacht, ohne daß es aber darüber 
zu eigentlichen Lehren gelommen wäre, Der alte 

Die Religion in Geſchichte und Gegenwart, V. 


Sünde: I. ©. und Schuld im AT — III. Dogmengeſchichtlich, 1. 
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J Paradiefesmpthus erzählt von der erſten ©.: 
fie entiteht durch die Verfuchung eines tierijch- 
dämoniſchen Weſens, das Mißtrauen gegen Gott 
und jinnliches Begehren in dem damals noch 
findlichen Menſchen erwedt; diefe Erzählung aber 
ſpielt im übrigen UT feine Rolle. Sehr nahe lag 
e3 für antiles Denken, die ©. des Menfchen von 
der allgemeinen Unvolltommenbheit menschlichen 
Weſens abzuleiten (Hiob Ldruas Bar Pilm 
143 5) und dabei auch an die unveine Art der Er- 
zeugung des Menfchen zu denfen (Bil 51 ,): 
wie follte der in unveiner Brunft Erzeugte, dev 
in ©. Gekreißte ein fehllofes Wefen fein! Das ift 
ein freilich Fchiwacher Anſatz zu der ſpäteren Lehre 
von der Erbſünde. Daß Sich auch Sch. vererben 
könne, ift dem alten Ssraeliten wohl vertraut: 
oft müffen die Kinder die Sch. der Väter tragen 
(J Individualismus: 1,2). Uber der furchtbare 
Gedanke, daß auf dem ganzen Menfchengefchlecht 
eine in der Urzeit erworbene Sc). lafte, die alle 
folgenden Gefchlechter verdammte, war dem AT 
noch völlig unbekannt. Ebenfo hat man im UT 
wohl den plößlichen, ſchrecklichen Tod von großer 
begangener ©. abgeleitet, aber nicht „Den Tod” 
als folchen auf „Die ©.’ zurückgeführt (IT Tod: ID. 
Eine Erlöfung von denFolgen der ©.n 
hat man im UT zu Zeiten heiß begehrt (Nr. 6), aber 
nicht fomwohl eine Exlöfung von der ©. felbit ae- 
wünſcht, da vielmehr die durchgängige Meinung 
blieb, daß der Menfch felber die ©. meiden umd das 


Gute tun solle. Doch haben einige der Propheten in 


voller Berzweiflung an menfchlichem Tun (Seren 
13 35) eine Belehrung Israels in der Endzeit durch 
Jahve felbft gehofft (Serem 30 2 Ezech 36 a fi), 
und einer der tiefſten Pſalmiſten hat um eine folche 
Erlöſung für fich felber gebetet (Bilm 51). 

Carl Elemen: Die chriftliche Lehre von ber ©, I, 
18975; — Juftus Köberle: ©, ımb Gnade im reli» 
otdfen Leben bes Volles Israel bis auf Ehriftum, 1905; 
— Fritz Bennewitz: Die ©, im alten Srael, 1907, 

Gunfel, 

Sünde: IT. Im NT WSittlichkeit des Urchriſten— 
tums, 2a. b I Fleisch und Geift, 2 TMenfch: II, 4 
Paulus: 6, 1a—g 4 Verföhnung: II Erlöfung. 
I Sindenvergebung: I, im NT 1 Tod: III, 2. 
3. 4 J Verdammmis I Ehriftologte: I, 21. 

Sünde: TIL. Dogmengefchichtlid. 

1, Die vorauguftinische Sinlehre; — 2. Die Begründung 
ber Erbfündenlehre durch Auguſtin; — 3. Die nachaugu— 
ftinifche und frihmittelalterfiche Behandlung Des S.nbe» 
griffs; — 4. Die fcholaftiiche Behanbhung bes S.nbegriffs; — 
5, Die reformatorische Neubilbung. 

1. Der Begriff ©. iſt ein Grundbegriff des 
Ehriftentums. So ficher diefe Erkenntnis it, jo 
umfteitten tft das Urteil über Sinn und Stellung 
der ©, geiwefen, Die urchriftliche Frömmigkeit 
iſt ganz erfüllt von dem Bewußtſein, aus der 
böfen, augen Welt, aus der Gewalt des Fleisches, 
des Satans und aller böſen Damonen errettet 
worden zu fein Im Begriff der ©. Stellt fich 
dem Urchriſtentum die troftlofe Sklaverei und 
Das ganze fürperliche und feelifche Elend Der 
borchriftlichen Zeit dar, ber die knechtende 
Gewalt der ©. gehört der Vergangenheit an. 
Im Ehriftenleben tft die ©. feine Macht. Der 
Ehrift gehört zur heiligen Kirche, in der mu 
Heilige leben, Deren Lebensgeilt der heilige 
Geiſt ift, in die man durch das Sakrament 
der vollftändigen Entfimdigung und Geiftmit- 
teilung, das Sakrament der J Taufe gelangt, in 
der hinfort die Berpflichtung zu beiligem Leben 
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Sünde: III. Dogmengefchichtlih, 1—2. 





befteht. Angefichts diefer Gewißheit vermag ſich 
die Ueberzeugung von der bleibenden empirischen 
Sündhaftigkeit des Ehriften nicht zu bilden. Frei— 
lich ift das Leben des Ehriften ein ſtändiges an— 
geipanntes Ningen um Behauptung feiner fitt- 
lihen Eigenart und um die Erlangung der fitt- 
lichen Neife (Vollkommenheit). Uber S.nbe- 
mwußtfein im eigentlichen Sinne des Worts ift 
feine Begleiterfcheinung des Ehriftenlebend. Das 
beißt allerdings nicht, daß der Ehrift auf Die Gnade 
Gottes verzichten konnte. Fehlt auch das „Arme— 
ſündertum“, fo doch nicht, die Meberzeugung, 
daß Nüdfälle in einzelne S.n möglich find und 
der „Heilige” ſowohl wie der „Gefallene” nur 
von Gottes Gnade lebt. Die Kehrfeite Des Ent- 
ſündigungsbewußtſeins ift nicht die „Werkheilig« 
keit“, jondern Das Snadenbemußtfein. Erft in 
der zweiten Hälfte des erften Ihd.s it das Arme— 
fünderbemwußtfein nachweisbar. Freilich lebt noch 
die alte Meberzeugung von der Entjündigung 
durch die Taufe und der Heiligfeit der Kirche. 
Uber fchon werden Sünder in der Kirche voraus— 
gejebt (I Tim 64 Titus 145 Bu). Die Begriffe 
Kirche und Sünder treten nebeneinander. Die 
Tatjache eines fündigen Ehriften beginnt Sich ein- 
zubürgern, und ein allgemeines Sündenbekennt— 
nis wird rege (Bat; I Elem). Sn die Liturgie 
aufgenommen, bringt das fonntägliche Gebet 
um Bergebung der Verfehlungen dem Ehriften 
dauernd zum Bemwußtfein, Daß er ſündig und ver- 
gebungsbedürftig ift. Unferer älteiten chriftlichen 
Predigt (II Elem) ift der Durchfchnittschrift ein 
armer Sünder; der Prediger felbft ſtellt fich unter 
dies Bekenntnis, Trotz Der rigoriftifchen Oppoft- 
tion, Die, an den urchrijtlichen Kirchengedanken 
(PKirche: 1. IL, 1) fich anlehnend, nur eine heilige 
Ehriftenheit anerfennen wollte, den Rückfall in die 
S. mit Dem Berluft der Seligfeit oder zum minde- 
ften der Wahrfcheinlichfeit diefes Verluſtes ver— 
bunden dachte und höchſtens durch Die dem Juden— 
tum entnommene Unterfcheivdung der ©.n im 
„freiwillige“ (unvergebbare) und „unfreiwillige“ 
(leichte, vergebbare) ©.n der Wirklichfeit Zuge- 
ſtändniſſe machte, hat fich Die Ueberzeugung von 
der Sündhaftigkeit auch des Ehriften durchgeſetzt. 
Sie hatte eine Stüße an der Empirte, den Pſal— 
men und dem Önadenmotiv Pauli. Allerdings 
hatte der Frühfatholizismus mit Paul 
Nechtfertigungslehre nichts mehr anzufangen ger 
mußt (TNechtfertigung: II, 1). Darum blieb 
ihm auch die Gemißheit fremd, daß Die Gnade 
Gottes Dauernd den Ehriften trägt. Uber da Pau— 
lus diefe Gemwißheit auch gegenliber Der ©. be» 
halten hatte, jo widerjtrebte er dem Rigorismus. 
Bon vornherein ift im Frühfatholizismus Die 
Möglichkeit der Buße, die freilich nicht die Wieber- 
aufnahme in die Kirche De dem Sünder 
eröffnet geweſen. Der durch den Hebräerbrief 
De geanete Nigorismus war nır eine Linte 
für Sich (TBußmwefen: 1,1). ber nicht Pauli 
Gnadenlehre, jondern die ſpätjüdiſche Ethik mit 
ihren frommen Werfen und Der Flirbitte der 
„Gerechten“ ſtützte die Bußmöglichkeit. Das war 
weder pauliniſch noch ließ es ſich mit dem 
überkommenen Tauf- und Kirchengedanken, vers 
einigen. Aber es war eine Löſung, die auf die 
Wirklichkeit Rückſicht nahm. Auf dem Um— 
weg über Die zweite Buße (T Bußweſen: J,1), 
die mit der grundſätzlichen Anerkennung des 
Nigorismus Die praftifche Zulaffung der „zwei— 
ten Buße” verband, drang fie durch. PTertullian 
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iſt es felbftverftändlich, daß Die „leichten ©.n 
unvermeidlich find. Sein Einſpruch aber gegen 
die Wiederzulaffung der „Zodfiinder” (Hurer, Got— 
tesläfterer, Mörder) wurde bon Der Großficche 
zurlickgewiefen (I Bußmefen: 1,1). Das Ergebnis 
mar die Forderung, die Neigung zur ©, und Die 
Unvermeidlichkeit Der täglichen Sin anzuerken— 
nen, die Reue über die vor der Taufe begangenen 
Sen das Chriſtenleben begleiten zu laſſen und 
Todſündern Die zweite Buße zu gewähren. Eine 
vollftändige Umſtimmung des urchriftlichen Le— 
bensgefühls hat ftattgefunden, Auch die alerandri- 
nische Gnofis (JAlexandriniſche Theologie), welche 
die (patztidtich-urchriftliche) Taufentfindigung 
durch den nad) der Taufe anhebenden (ftoifchen) 
Entſündigungsprozeß erfebte, hielt dieſe Ent— 
wicklung nicht auf. Aus der heiligen Kirche iſt die 
Genoſſenſchaft von Sündern und Heiligen ger 
worden (I Kirche: II, 1). Die Heiligen felbft aber 
fönnen Die ©, nicht meiden, Und nur indem man 
pie Schlimmften S.n im firengen Sinn als ©,, Die 
bon Gott fcheidet, beurteilt, nimmt man auf Das 
urchriſtliche Ideal Rückſicht. Tatfächlich it es 
preisgegeben, zumal Das Gnadenbewußtſein Der 
rückſchauenden Bußgeſinnung und dem die Gegen— 
wart beſtimmenden S.nbemußtfein gewichen ift. 
2. Durch PAuguſtin und den PBelagtanifchen 
Streit (P PBelagtus ufw.) wırde Das Sinproblem 
auf eineneue Stufe gehoben. Allerdings blieb Der 
fath. Rahmen der borangegangenen Zeit. Aber Die 
borchriftliche ©. wurde unter Den Gedanken der 
Erbfünde geftellt; und der Begriff der Tod— 
fünde wurde vertieft, Vor Auguſtin war freilich 
bon einer den freien Willen fchwächenden Gewöh— 
mung zum Simbdigen gejprochen worden, und 
eine alle Generationen umfchlingende Feſſel der 
S. war, unter dem Einfluß des Spätjuden- 
tums, der Stoa ımd Pauli, Schon von I Ter- 
tullian anerfannt worden. Aber damit war noch 
feine Erbfiinde behauptet. Denn Der aus Dem 
Frühkatholizismus ftanımende indeterminiftifche 
Freiheitsbegriff war nicht preisgegeben. ha 
ſtin iſt Der erfte gewefen, der diefen Sab umſtieß 
und durch feine Erbfiindenlehre die Kirche vor 
eine völlige Neuerung ſtellte. Denn er leugnete 
jede Freiheit zum Guten. Der auf fich seibit ner 
Itellte Menfch kann nur flindigen. a, er ift in 
©.n empfangen. Der Zwang zum Sündigen 
ſtammt von Adam her, In ihm haben alle ge— 
ſündigt und Durch ihn find alle dem Zorn Gottes 
ausgeliefert. Dede ©. des Menschen ift Snetn 
der Erbſünde. Diefe Lehre enthielt freili 
Schwierigkeiten, Die Auguftin nicht gan 4 verbor⸗ 
gen geblieben ſind. Wenn alle Menſchen kraft 
der Erbſünde ſündig und fchuldig find, 8 war es 
ſchwer, die perfönliche Verſchuldung und aljo die 
eigene fittliche Verantwortung feftzuftellen,. Au— 
guftin half Sich, indem er Adams ©, als Frei- 
heitstat beſtimmte, Da nun alle in Adam ger 
fiindigt haben, fo nehmen alle an ber freiwilligen 
S. Adams teil umd werden darum verdienter— 
maßen fchuldig gefprochen, ber Damit war bie 
Bererbung noch nicht erklärt. Dazu bedurfte 
Auguſtin der Umfebung der freiwilligen Unger 
horjamstat Adams in die Begierde (concupiscen- 
tia). Hier wird alfo nicht mehr bon ber frei— 
willigen ©, gefprochen, fondern bon ber fich ver— 
erbenden Begierde, Um ber Vererbung willen 
muß fie aber zu einem. Beltandteil der Natur 
5 werden. So ſtieg denn Adams S. in 
Die Glieder und wurde nun wie alles Naturhafte 
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durch die (mit „Begterde” verbundene) Zeugung 
fortgepflanzt. Wie Adams ©. phyſiſch werden 
tonıte, war freilich nicht gezeigt. Auguſtins 
Gegner Julian wies darauf bin, daß bier Mant- 
chälsmus (Mani) verborgen liege. Auguſtin 
wies allerdings diefen Vorwurf beitig zurück. 
Er konnte deſſen aedenten, daß ev grund— 
ſätzlich die S. als böſen Willen und neupla 
toniſch als einen Mangel an metaphyſiſchem 
Sein beſtimmt hatte. Doch wenn es galt, die 
Vererbung derftändlich zu machen, mußte er doch 
die willenspſychologiſche und  meuplatonische 
Faſſung ne laſſen. Wenn er aber im 
Zuſammenhang feier Anſchauung don der De- 
mut Ehrifti die ©. veligids als Hoffart und Stolz 
beſtimmte, fo feblte überhaupt die Deriibrumng 
mit dem neuplatonifchen Mangel an Sein), dem 
mönchifchrastetischen (Begierde) und dem dev 
borgen manichätfchen Element feiner Auffaſſung 
bon der S. Die Erbſündenlehre Auguſtins it 
darum auf recht verſchiedenen Gedanken aufge— 
baut, Daß fie doch den Eindruck erweckt, aus 
einem Guß zu ſtammen, verdankt fie dev Grund— 
Anna: der Ueberzeugung bon der bollftän«- 
igen Verfnechtung des Willens und der Um 
fähigkeit des Menfchen zum Guten, Das hatte 
zur Folge, daß jebt dauernd der Menſch auf die 
Gnade angewieſen war, Um fo mebr, als die 
bisher bvorgetragene Anſchauung von der Tod» 
finde gewandelt wurde, Das Schema taftete 
Auguſtin nicht an, ber als Todfiinde gelten 
ibm nicht lediglich die drei Tatfiinden der alten 
eit, Das eigentlihe Wefen der Todfiinde 
äußert fich darin, daß der Wille fich don Gott ab» 
wendet und fich der Kreatur zuwendet. Die 
Todfiinde ift eine ©, der Geſinnung. 

3. Der Begriff der Erbſünde feste fich rot 
der pelaatanischen Reaktion durch, mochte ex auch 
ahwant werden durch die Annahme, daß der 





reie Wille nicht vernichtet worden fei, Die 
neben der alten noch lange berlaufende neue 
Beltimmung der Todfiinde wurde unterſthltzt 
durch den mönchiichen, dev ftoifchen Literatur 
entnommenen md lestlich) wohl mythologiſch 
begründeten Katglog der 7 (8) Hauptfehler (vitia 
prineipalia; vgl, JMönchtum, 8, Sp. 435 | Buh» 
en: I, 2). Sie find Ae nalı nicht als 
Todfimden angefeben. Sie jtellen nur die Nei— 
ungen dar, die den Menfchen zur ©. verleiten, 
Ro fie fich regen, ift dev Mensch noch keineswegs 
„aus dem Stand der Gnade gefallen“, Der 
Kampf gegen fie ift ein Kampf um Die ne 
Ihe) Volllommenheit. Da aber Auguſtin ben 
Stolz als die eigentliche ©. hatte anfehen können 
und der Stolz eine der 7 (8) Sn des mönchi— 
ſchen S.ntlatalog3 war, da ferner Auguſtin ſowohl 
wie das Mönchtum die Aufgabe geitellt hatten, 
die Kreaturliebe durch die Sottesliebe zu erſetzen 
und durch die irischen Bußprieſtex auch Gedanken— 
ſünden (nicht bloß die alten ſchweren ©.n) der 
Buße unterworfen wurden (I Bußweſen: 1, 3), 
o lernte man als das Wefen der ©. nicht die Tat, 
ondern die Geſinnung anzuſehen. Dann 
war aber die altlivchliche Begrenzung dev Tod» 
fünden unficher geworden, und als Todfinde 
fonnte alles gewürdigt werben, was ald Liebe 
zur Kreatur angefprochen werben konnte, Der 
Umſchwung in der Unfchauung von der Buße 
im Beitalter J Abälards führte Diefe neue Faſ— 
Inn zum Siege, Durch JAnſelm aber hatte man 
chon gelernt, den Sch uldcharalter der ©. 
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Ichärfer zu faſſen. Natiirlich hatte man nie ganz 
vergeſſen, daß die ©, eine Schuld gegen Gott fei, 
Alle „Siühmmaen“ und „Belänftiaungen” Gottes 
durch „onnme Werke” wiefen auf den Schuld« 
begriff bin, An den ahnen wide das Schuld» 
bewußtſein ſtetß wieder lebendig; fo auch in 
Auguſtin. Uber theologiſch durchſchlagend wurde 
dieſe Erkenntnis nicht, Denn esô galt die ©. 
als ein Mangel (an Gittern oder Sein), Dad 
var eine nenplatonifch negative, die ©, über 


haupt nicht als Schuld genen Gott oder „Der 


leidigung” Gottes faffende Beſtimmung. Dar 
neben trat allerdings dev andere Gedanke, daß 
die Schuld ein roabus fei; diefer war aber ei 
Verhaftetſein an den Teufel, Auch bier fehlte 
allo die Verſchuldung genen Gott, Exit Anfelm 
brachte einen, freilich nicht au überſchäßenden 
Fortſchritt, Auch er identifizierte den Begriff 
Schuld (culpa) nicht mit dem Schuldbewußtſein 
oder der objektiven Verſchuldung, Die Schuld 
iſt in erſter Linie eine ſündige Zuſtändlichkeit, die 
als „Makel“ dem Menſchen anhaftet und das 
Verfallenſein an die Strafe (roatus poonao) be— 
griindet, Anderſeits it die Grbfinde ein Man— 
gel der Urſtandsgerechtigkeit (onrentia iustitine 
originalis), Uber Unfelm verzichtete auf die alte 
Vorſtellung der Verhaftung an den Teufel, Er 
Ipricht auch als Theologe von einer „Beleidigung 
Gottes Durch die „Schuld“, d. h. die Schuld ift 
unmittelbar auf Gott bezogen und die Theologie 
legt der Entfaltung dev individuellen Frömmig— 

tt nicht den Riegel dor, der Dort vorgelegt il, 
wo Die metapbufiich-neuplatonifche Sentheorie Die 
Führung bat, Anſelms Schuldbenriif jprengt 
den Gab, daß die ©, ein „Mangel fe, 

4, Diefer — auch von Anfehn feitgehaltene — 
Sab blieb freilich maßgebend, Und feinen Wert 
empfing er, indem der JUrſtand G ID), die Ges 
rechtigkeit Adams im Paradies, zum Maßftab ger 
macht wurde. Als Das Wefen der Exbjiinde Did 
Darum bon den Scholaftilern der Mangel der 
urſprünglichen Gerechtigfeit bezeichnet, wahrend 
das ‚„Materiale”, die „Begierde“, nur der Bun— 
der (lomeos) der ©, tft, an dem fich Die ©, Inter 
ivieder entzündet, der aber nicht felbft ©. tft. 
Je nach der Stellung zur Habituslehre (J Necht- 
fertigung: 11,4) richtet Sich natüürlich Das Urteil fiber 
das „Weſen“ der Erbfinde, Es beſteht entweder hr 
einem metaophyſiſchen Defelt (Berluft der „Ueber— 
natur“ im Thomismus; YThomas von Aquino) 
oder in einem Willensdefelt (franziskaniſche Theo— 
logte), Die franziskaniſche (VBonaventura), am 
Willen orientierte Anſchauums bat aber keine Ver— 
tiefung des Problemé gebracht, Vielmehr wurde 
fie, da fie Die unbedingte Freiheit des Willens zur 
Borausfegung hatte und Die Gnade nur als eine 
nachträgliche, bon Gott nur einmal gewollte 
abe und Bedingung anerlamte, Dev Anulaß zu 
einer Berfebung der kath. Lehre bon der ©, 
Denn wenn auch Die Scholaftiiche Formel von 
Form und Materie vorgetragen wurde, fo hatte 
doc) die Exrbfiinde ihren alten Stun verloren und 
die Wacht der ©, tm Leben wurde immer proble 
matifcher, Da die Schuld mir bei einem 
Willensdefelt möglich it, vermittelt wicht bie 
Zeugung die Erbſünde. Velmeht laßt Sich Die mit 
dem Pleifch vereinigte Seele vom Fleisch herun— 
terziehen und wird dadurch mitfchulbdig an ber 
mit der Beugung gefegten Befleckung Des Flei⸗ 
ſches. VDuns Seotus ijt vollends Überzeugt, daß 
etwas Körperliches nicht ben Willen, Der etwas 
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Sünde: III. Dogmengefchichtlich, 4 — IV. Ethiſch. 
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Unförperliches ift, verändern fann. Die Seele emp- 
fängt die Schuld lediglich durch den Gefchlecht3- 
zuſammenhang mit Adam, fofern fir Adams Ges 
noſſen dieſelbe Verpflichtung beftand wie für 
Adam, die Nichterfüllung der Verpflichtung durch 
dam auch alle Menfchen in Schuld veritridt. 
Die Vererbung durch Zeugung ift preisgegeben 
und durch die iDeelle Berpflichtung erfegt. Die 
vecamiftische (IT Decam) und frühlutheriche Theo- 
logie ſetzt dieſen Gedanken fort. Auch wenn das 
Fleiſch ganz rein wäre, würde doch auf Grund 
de3 göttlichen Urteil3 das von Adam ftammende 
Fleisch erbiimdig machen. Das phyſiſche Ele- 
ment des Erbſündengedankens iſt preisgegeben. 
Zugleich fiihrt die Ueberzeugung, daß der Wille 
fich durch ſich ſelbſt beitimmt und fähig it, alle 
Werke der Subfitanz nach zu tun, zu einer außer- 
ordentlich ftarfen Schwächung des Gedankens 
vom Widerftreit des Geiſtes und Fleifches im 
empirischen Menschen. Nur weil Gott wunder— 
Iicherweife an den Werfen den Gnadenjtempel 
fehen will, muß der Menſch darauf verzichten, 
auf eigene Kraft fich zu Stellen. So wird auf der 
Baſis der Willenspſychologie die Exrbfiindenlehre 
aufgeloft und die Anſchauung von der ©. ihres 
fittlichen Gehaltes entkleidet. — Zur fath. S.n⸗ 
lehrte dal. T Katholizismus, 2. 

5. Luthers Anschauung von der ©. ift unmit- 
telbar durch die fath. Entwicklung beſtimmt, d. h. 
er fnüpft nicht undermittelt an das Urchriſtentum 
an. Uber fachlich hat feine Auffaſſung von der 
©. fo wenig mit dem Katholizismus zu tun, daß 


fie vielmehr in originaler Wendung einem Grund» | 


gedanten des Urchriſtentums neues Leben ver- 


leiht. Als Decamift hatte Luther den Widerfpruch | 


gegen die Deutung der Erbſünde als Verluſt der 
Uebernatur ſich angeeignet. Aber jeine reforma— 
toriſche Auffalfung von der T Rechtfertigung 


II, 7) verbot es ihm, die religiöfe Witrdigung | 


des Lebens als eine bloß iveelle zu fallen. Das- 
felbe verbot die Erfahrung, daß alles Tun und 
Trachten des auf fich ſelbſt geitellten Menſchen 
fündig und fchuldig fei, daß auch in den frommen 
Werfen die ſündige Selbitfucht, die Hoffart und 
der Unglaube (Mißtrauen, T Scheinheiligfeit) 
enthalten fei. Gerade indem er die kath. 


erfüllen ſuchte, wurde diefe Erfahrung gemacht. 
So erfannte er die durch Augustin und Rom 7 
ihm beitätigte Tatfache der „Unüberwindlichkeit 
der Begierde” und des unfreien Willens. Die 
„Begierde, wurde aus einem Zunder der ©. zur 
eigentlihen ©. Daduch waren Thomismus, 
Dccamismus und auch der neuplatonifche Augu— 
ſtinismus befeitigt und die für da3 fath. Denfen 
ungeheuerliche Antinomie feitgeftellt, daß der 
Menſch ſündig und gerecht zugleich jet. Diefer Anti- 
nomie liegt aber die religiöje Erfahrung zugrunde, 
daß vor Gottes Angesicht der Menfch, der ja feine 
„Uebernatur“ befist ſtets unheilig ift und doch als 
bußfertiger und demütiger gerecht. In der An- 
ſchauung von der Buße (T Bußwefen: I, 4; V) Löft 
ſich die Antinomie auf. Zugleich fällt die fath. Un— 
tericheivung der Todſünden und der läßlichen S.n 
(j. 1V, 4) hin. Die Antinomie in der S.nlehre Lu— 
thers fchob allerdings die ſpätjüdiſche, urchriftliche 
Entjfimdigungsidee zuriid; fie fand aber den Au— 
ſchluß an die ſpezifiſch urchriftliche Anſchauung 
von der S.nvergebung und Kechtfertigung und 
der darin wurzelnden Heiligkeit. Ungelöftes blieb 
freilich zurüd. Obwohl die neue Anjchauung von 


Uns | 
weiſungen zur T Vollkommenheit riikhaltlos zu 





der ©. nicht an der Vorftellung von der Urſtands— 
gerechtigfeit erivachjen war, wurde jie doch auf 
fie bezogen. Da Sich Zuther ferner an die Erb— 
fimdenlehre Auguftins theologtich anlehnte, blieb 
die Erbichuld ein ungelöftes Problem, die „Bes 
gierde“ theologifch zu unbejtimmt und die Bezie- 
hung von Erbfünde und Tatſünde undeutlich. Die 
Drthodorie löſte diefe Schwierigkeiten nicht, 
da fie die auguftinische Formel fo ftarf vortrug, 
daß das bei Luther deutlich erfennbare Verſtänd— 
nis der ©. von der Rechtfertigung aus verfchwand. 
Die auffläreriiche Kritik zerfegte wohl Die 
Urſtands- und Erbjündenlehre, zugleich aber be— 
feitigte fie Luthers Antinomie. Erſt dieneuere 
Theologie verfucht durch Ausscheidung der 
Urftandsbeztehung (J Urſtand) und Verſchärfung 
des Schuldbegriffs (T Schuld) der reforma— 
toriſchen Erkenntnis Luthers eine beſſere Faſſung 
zu geben. — Schon von Julius PMüller klar 
formuliert, iſt das Problem beſondes in der 
Schule Albrecht ſJ Ritſchls und in der Erlanger 
Schule neu durchdacht worden. Inzwiſchen hatte 
freilich fchon der Methodismus (T Methodiſten) 
gegen das „Armeſündertum“ reagiert. Neuer— 
dings wird dieſe Reaktion im J Gemeinfchaftz- 
&riftentum duch die „Heiligungsbewegung“ 
weitergeführt, die zur urchriltlichen Entſün— 
digungstheorie zuriidtehrt. 

$ Müller: Die cHriftliche Lehre von der ©., (1839) 
18675; — Die Dogmengejhichten von U. Harnad, 
F. Loofe md R. Seedberg — 9 BVindiid: 
Taufe und Sünde im älteften Chriftentum, 1908; — 
W. Braun: Die Bedeutung der Konkupiszenz in Luthers 
Leben und Lehre, 1908; — DO. Scheel: Die Entwidlung 
Luthers bis zum Abſchluß der Vorlefung Über den Römer» 
brief (in Schriften des Vereins für Neformationsgejchichte, 
Nr. 100, 1910); — 8. Müller: Chriſtentum und Kirche 
Wefteuropas im Mittelalter (in Kultur der Gegenwart, 
Teil I, Abt. IV, 1, 1909%); — ©. Kirn in RE? XIX, 
©. 138 ff; — Weiteres bei T Sünde: IV. Scheel. 

Simde: IV. ethiſch. 

1. Weſen der S.; — 2. Verhältnis der ©. zum Unmo— 
raliihen; — 3. Entjtehung, Verbreitung, Allgemeinheit 
der S.; — 4. Arten und Stufen der ©.; — 5. Folgen der ©. 

1. ©. iſt ein wejentlich veligiöfer Begriff umd 
bezeichnet das religiöſe Mißverhalten überhaupt; 
und da jedes menichliche Verhalten der Gottheit 
gegenüber, religiös betrachtet, eine göttliche Ini— 
tiative oder ſ„Offenbarung“ (: III) vorausſetzt, das 
Borenthalten menschlicher Anerkennung der gött— 
lichen Offenbarung oder den Unglauben. Diefer 
richtet jich in feiner allgemeiniten Form gegen 
da3 Daß der Offenbarung überhaupt, als gleich- 
gültiges Sgnorieren oder bewußtes Leugnen der— 
felben; fpezieller gegen ihren Inhalt, al3 Un— 
gehorjam gegen göttliche Gebote, Undankbarkeit 
gegen göttlichen Liebeswillen ujw. Als Verſün— 
dDigungen im bejonderen Sinn werden auf Dem 
Boden einer gefchichtlichen Neligion daher na— 
mentlich die Unterlaffungen jolcher Akte beurteilt 
werden, welche die Anerkennung einer gejichehe- 
nen göttlichen Offenbarung eigens zum Inhalt 
oder zum Selbſtzweck haben: die Vernachläſſigung 
des „Gottesdienstes im engeren Sinn, die Re— 
fpeftlofigfeit gegen heilige Orte und Zeiten 
u. dgl. — J Öottvertrauen, 4 (Sp. 1607 7). 

2. Es ift far, daß wenigſtens auf den nie— 
deren Neligionzftufen außer dem Urteil: „Das 
it S.!“ noch das Auffommen des anderweiti— 
gen: „Das tft mir oder der Allgemeinheit ſchäd— 
lich, alfo töricht!” und: „Das ift bei uns nicht 
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T Sitte, ſondern barbariſch, pöbelhaft, un— 
menſchlich!“ notwendig iſt. Freilich hängen 
Religion und ſolcher Art begründete 


Moral ſchließlich immer noch zuſammen durch 
das Intereſſe am Menſchen überhaupt, wenn 
auch jene ihn vorwiegend als Organ des Ver— 
kehrs mit Gott, dieſe um ſeiner ſelbſt willen 
ſchätzt. Darum wird eine Religion wie die chrift- 
liche, welche in manchen ihrer Formen die Auf— 
faſſung des menschlichen Heil als höchiten gütt- 
lichen Zwecks geitattet, in der Praxis eine weite 
Strede Hand in Hand gehen fünnen mit einer 
Moral, welcher jenes Heil Selbitzwed ift. Es 
muß ja auch eine monotheiftiiche Kulturreligion 
das Bedürfnis hervortreiben, alle, nicht bloß die 
fpezififch religtöog gemeinten menschlichen Be— 
tätigungen vom göttlichen Standpunft aus ab- 
zuſchätzen; und anderjeits werden fich Die, „welt— 
lichen” Moralkreiſe die Sanftion ihrer Normen 
durch die Keligionsgemeinschaft bis zu einem 
gewiſſen Grad gern gefallen laffen. Freilich bleibt 
immer ein Unterjchied in der Stimmung und 
Begründung: die vorwiegend religiös orientierte 
Beurteilung menſchlichen Handelns wird die auf 
Küslichfeit oder Sitte gegrimdete Urteilsmweije 
al3 minderwertig, ja zeitweilig als gefährlich an— 
fehen; nicht bloß, meil dieje ſich oft mit einer 
Durchſchnittsmoral begnügt, Sondern meil diefe 
‚nein natürlich” oder „rein vernünftig“ begrün— 
dete Gerechtigkeit (iustitia eivilis) die Ten- 
denz auf Selbſtgenugſamkeit gegenüber göttlicher 
Dffenbarung und göttlidem Einfluß verrät, 
während oft die von diefer Moral Geachteten, 


die „Zöllner und Huren‘, zur religiöfen Beleuch- 


tung ihres Zuftands fähiger und geneigter find. 
Freilich muß ſich dann ein chriftliches Moral— 
ſyſtem bei Ableitung feiner Einzelregeln doch 
wieder jener „natürlichen Maßſtäbe organifcher 
Nützlichkeit und humanen Verkehrsbedürfniſſes 
bedienen. Die rein menſchlich intereſſierte Moral 
ihrerſeits wird, auch wenn ſie die Religion nicht 
ſchlechthin ablehnt, doch Bedenken haben, alle 
moraliſch minderwertigen Handlungen und Zu— 
ſtände gleichmäßig als S. zu bezeichnen; denn 
dadurch werde leicht der Ernſt dieſes Begriffs 
abgeſtumpft, ſowie durch die unmittelbare und 
ausſchließliche Beziehung jeder Handlung auf 
Gott, deren Verflechtung mit natürlichen und 
geſellſchaftlichen Zuſtänden und damit auch die 
Mittel zur Beſſerung in Schatten geſtellt werden, 
wobei freilich dann wieder verkannt wird, wie es 
für den religiös geſtimmten Menſchen ein Bedürf— 
nis iſt, ſeine Erlebniſſe und ſeine Handlungen je 
für ſich in göttliche Beleuchtung zu ſtellen, und 
daß ihm keine Ausſicht auf künftige Beſſerung oder 
Wiedergutmachung den Stachel der Unzurück— 
nehmbarkeit einer Verſäumnis gegenüber Gott 
(TSchuld) aus dem Gewiſſen entfernen fann. 

3. Die ſündige Verfäumnis einer gebührenden 
Reaktion auf Gottes Offenbarung, wie fie dem 
Einzel⸗-Ich als jene T Schuld zum Bemußtfein 
fommt, wird dieſem ftet3 unerklärkich und unver— 
antwortlich erfcheinen, ohne daß dadurch notwen- 
dig die Fragenach der Entftehung und Ver 
 breitung der ©. bei anderen und in der Welt 
überhaupt aufgemorfen zu werden braucht; wie 
denn auch dem religiöjen Individuum weder die 
Allgemeinheit der ©. als Entjchuldigung noch 
die Ausficht auf Teilnahme an künftiger gemein 
ſamer Vervollkommnung in folcher Lage als 
zulanglicher Troft gilt. Hingegen legen fich ſolche 





tagen nahe, fobald der Gedanfe einer allge- 
meinen Welt- und Menfchheitsgefchichte, wenn 
auch in noch fo ffizzenhafter und mythologifcher 
Som, auftaucht, worein fich dann auch das reli- 
giöſe S.nerlebnis als Spezialfall einfügen muß; 
namentlich auch, nachdem das refigiöfe Suterefie 
in feinem Sufammenhang, aber auch in feiner 
Spannung mit anderen Kulturintereffen zu be— 
jonderem Bemußtjein gekommen it. — Sn der 
dualiftiichen Theorie (TDualismus, 2) wird die 
©. im Menfchen uranfänglich auf böfe, dämo— 
nilche Einwirkung zuridgeführtt (1 Sünden- 
fall), damit, auf chriftlihem Boden wenig— 
ftens, freilich die Frage nur zurückgeſchoben, 
indem nun noch ein „Fall der Engel” u. dgl. an- 
genommen werden muß. Bon da an ift dann 
die menjchlihe Natur das Hauptgebiet überna— 
türlicher guter und böfer Mächte, bei deren wech- 
jedem Erfolg an fich noch feine allgemeine und 
ſchlechthinige Simdhaftigfeit der Menfchheit 
überhaupt anzurechnen wäre, wenn fich mit der- 
gleichen Theorien nicht gewöhnlich auch Vorftel- 
lungen von Unreinheit der Zeugung, der Leib— 
lichteit, des Erdenſtoffs überhaupt verbänden. 
Eine ebenfalls biblifche, namentlich in der at.- 
lihen Urgeichichte angedeutete Tendenz (T Ba- 
tadiefesmythus T Sünde: 1,8) nimmt in der 
Menjchennatur als folcher den Trieb an, Die 
Kollen mit der Gottheit zu vertaufchen, die 
Snitiative jelbit in die Hand zu nehmen, was 
an und fir fich ſchon als ©. zu beurteilen ift 
und fih in der Menschheit verbreitet auf all 
den Wegen, wie der Menjch den Menſchen zum 
Menfchen macht, durch Zeugung, Bererbung, 
Erziehung, ſprachlichen, gefelligen, techniſchen 
und anderen Verkehr. Die Ullgemeinheit der ©. 
wird dann nicht bloß empirisch nachgetvieien, in= 
dem al3 Folgen jener Emanzipation folche Taten 
und Zuſtände hingeftellt werden, die auch der 
Rulturmoral als ſchädlich und unfittlich gelten 
müſſen; jondern als ſelbſtverſtändlich betrachtet 
durch Aufitellung eines folchen religiögsjittlichen 
Ideals vom Menſchſein (T Vollfommenbeit), wie 
e3 nach orthodorschriftlicher Anfchauung nur in 
Chriftus, und au da nur vermöge feiner zu— 
gleich übernatürlichen Abſtammung, verkörpert 
worden ift (zum chriftologifchen Problem vgl. 
P Ehriftologie: L, 2, III, 1b). Allerdings wollte 
die altproteſtantiſche Orthodoxie auch in Adam 
bor dem Fall ein jolches Ideal der Menſchheit er= 
tennen (T Urftand  Gottebenbildlichkeit), das 
nun aber allgemein in die Zufumft projiziert 
und mit Vorliebe als ein nur in der Annäherung 
erreichbares gefaßt wird, wozu jede individuelle 
Lebenzleiftung ihrer Natur nach nur einen teil- 
meijen und unvollfommenen Beitrag liefern kann. 

4. Streng religiös genommen it jede ©. der 
anderen gleichartig und nur dadurch von ihr ver- 
ichieden, ob fie eine nähere over weitere Önttes- 
ferne bedeutet. Indem ſich aber die religiöfe 
Betrachtungsweife, namentlich auch im Chriften- 
tum, auf3 engfte mit der fittlichen verflicht, nimmt 
fie auch an deren Abſchätzung und Einter- 
lung der Taten und Charaftere, je ‚nachdem fie 
mehr diefem oder mehr jenem natürlichen und hu- 
manen Gut förderlich oder entgegen find, teil; wie 
denn in der firchlichen Ueberlieferung mannig- 
fache, bald an biblische bald an antif-philofophiiche 
Vorbilder angeschloifene Tugend» und Laſter⸗ 
verzeichniſſe ſich vorfinden. Eine Abſtufung die⸗ 
fer Arten nach leichteren und ſchwereren S.n iſt 
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nicht bloß der kath. Kirche ihrer Beichtübung we— 
gen unentbehrlich (hier vor allem die Unterſchei— 
dung in Todſünden“ und, läßliche Sün- 
den“; PKatholizismus, 2, Sp. 1035 JIBußweſen: 
1,2; ID); ſondern auch der Proteſtant wird in der 
Praris manchmal, wie zwiſchen zwei Uebelt, jo 
auch zwifchen der größeren und kleineren ©. zu 
wählen haben. Immerhin wird bier mit der 
Hauptunterfcheidung zwifchen „Schwach heits- 
fünde” und „Bosheitsfünde” der Nach— 
druc mehr auf den Grad der Abfichtlichfeit und 
Beharrlichkeit als auf den Inhalt der Berfündi- 
gung gelegt; und der höchite Grad einer folchen, 
nad Mtth 12 315 „©. wider den heil. Geiſt“ 
genannt, kann Schon wegen der Schwierigkeit der 
Auslegung und BVerallgemeinerung dieſes Aus— 
ſpruchs nicht als Inhalt einer von Gott prin— 
zipiell unvergebbaren ſündigen Tat gefaßt, wer— 
den, ſondern iſt umzudeuten in einen ſündigen 
Geſamtzuſtand, der eine Umkehr zu Gott und 
göttlichen Zwecken pſychologiſch ausſchließt. 

5. Ms Folgender ©. fallen vor allem die 
durch die ©. verurfachten natürlichen und ge- 
felligen Uebel auf, vom religiofen Standpunft al3 
Strafen der ©. beurteilt, oft auch dann, wenn 
der Zuſammenhang eines Mißgeſchicks mit einer 
Verfehlung oder menigftens der Verfehlung 
grade diefes Menschen oder diefer Gemeinjchaft 
nicht nachweisbar ift. Nur muß hierbei vom chrift- 
lihen Standpunkt aus die Einſchränkung gemacht 
werden, daß Solche anderweitigen Uebel nicht von 
anderen, fondern nur vom Betroffenen fich ſelbſt 
al3 Strafe anzurechnen find, auf Grund feines 
Schuldbemwußtjeins, das al3 Zeichen entſtandener 
Sottentfrempdung von der gegenwärtigen Dogma— 
tif überhaupt als die eigentliche und ſtärkſte ©.n- 
ſtrafe beurteilt wird (T Schuld TWeltleid). Das 
neben aber handelt e3 fich um die Folge der ©., daß 
fie „fortzeugend Böſes gebären muß”; und zwar 
weniger — fo die ältere Borftellung — indem 
fie fich im einzelnen umd in der Gemeinschaft be- 
fondere Organe des Böſen Schafft; jondern in— 
vem fie (vgl. 3) die normalen Wege, wie ein 
Menfch Gewohnheiten annimmt und fich anderen 
mitteilt, zu ihrer Verbreitung®und Befeltigung 
benüßt. Die Hauptgefahr ist dann, daß das Be— 
ftehen eine Szuſtands als ein Selbſtverſtänd— 
liche und Normales, mindeſtens als etwas Er— 
trägliches angefehen wird, weswegen die © e- 
genmwirfung von religiögsfittlicher Seite ſich 
— abgeſehen natürlich) von der Uebermittlung 
der göttlichen Heilsveranftaltungen, J Verſöh— 
nung, T Erlöfung uſw. (vgl. TNechtfertigung) 
— hauptfächlich darauf richten wird, die Para— 
5*— ſolchen Zuſtands in immer neues Licht zu 
etzen. 

JFJulius Müller: Die Lehre von der ©., (1839) 1867°; 
— ©. Heinrict: Die ©. nach Wefen und Urſprung, 
1878; — Carl EClemen: Die chriftliche Lehre von der 
©., 1897; — ©. Kirn in RE’ XIX, ©. 132—148. — 
Im übrigen vgl. die Lehrbücher der Dogmatit und Ethik, 
bei. J. Kaftan: Dogmatik, 1909%° 9; — Th. Häring: 
Der Kriftl. Glaube, 1912°; — U, Schlatter: Das 
riftlihe Dogina, 1911; — W. Herrmann: Ethik, 
19135; — Lud w. LZemme: Die ©. wider den bla. ©eift, 
1883, Ta. Hoffmann, 

Sündenbock im jüdischen Feſtkult T Feſte: I 
A, 2b (Berföhnungsfeft). 

Sündenfall. Daß wir e3 bei der Erzählung 
vom ©. in IT Mof 3 (T Paradiefesmythus, 5 
TSimde: I, 8) nicht mit einer gefchichtlichen 





Erinnerung zu tun haben, ift ſelbſtverſtändlich. 
Auch ſehr konfervative Forfcher Iprechen heute 
unbefangen von Sage. Ohne Zweifel hat auch 
fiir die Frömmigkeit der Gegenwart die Vor— 
ftellung von Adams Fall viel an Bedeutung ein- 
gebüßt. Zwar gibt es auch heute tiefes Sünden— 
und Schuldbemwußtfein, aber es ift faum oder 
doch außerit felten mit der Erinnerung an Den 
©. der eriten Menfchen verbunden, während 
friiher, wie Die älteren Kirchenlieder zeigen, 
diefe Verbindung vorhanden war (JSünde: 
IV, 3). Dennoch ift die Lehre vom ©. nicht 
bedeutung3los, fondern fie hat einen Zuſammen— 
bang damit, wie das Ehriftentum überhaupt auf- 
gefaßt wird. Zwei Möglichkeiten find hier näm— 
lich vorhanden. Entweder handelt es fich im 
Ehriftentum ſtets nur um die gleichen feelifchen 
Vorgänge in der Aufeinanderfolge der Gefchlech- 
ter, oder es handelt fich zugleich auch um eine 
Sefchichte, d. h. um ein Gefchehen, das nicht in 
allen feinen Gliedern gleichfürmig it, fondern 
einen Anfang, einen Berlauf und ein Biel hat. 
Bei der eriten Auffaſſung wird zwar die Sünde 
als allgemeines Menjchenfchicjal angefehen, aber 
es ift nicht nötig, fie auf emen anfänglichen 
©. zurückzuführen. Diefer it höchitend ein 
Symbol für etwas, das in jedem Menfchen 
immer wieder neu entsteht. Indem Die zimeite 
Auffaſſung Dagegen die J Eschatologie — ch in 
den Vordergrund ſchiebt, dem entſprechend eine 
zukünftige Vollendung und völlige Ausſcheidung 
der Sünde erwartet, ſieht ſie die Sünde als 
etwas an, das eingedrungen it, und fo fommt 
für fie an den Anfang der Menſchengeſchichte der 
©. zu ftehen. Im allgemeinen bat fich heuty noch 
die erſte Auffaffung einer mehr entgegenkom— 
menden Stimmung zu erfreuen, da eine Vor— 
liebe für die Richtung des Denkens befteht, Die 
auf die Auffuchung des ftet3 fich gleich Heis 
benden gerichtet ift, wie ja Da3 Werk, dad den 
ſtärkſten Einfluß auf die theologische Gedanken— 
bildung ausgelibt hat, YSchleiermachers Glau— 
benslehre, die frommen Bewußtſeinszuſtände 
und das heißt das, was in jedem Ehriften grund— 
jäßlich wiederfehrt, entmwidelt, die Eschatologie 
aber al3 nicht mehr zur eigentlichen Glaubens— 
Lehre gehörig in den Anhang verweiſt. Es ift jedoch 
nicht gejagt, daß nicht Die and.ve Auffaſſung, wo— 
nach Religion Gefchichte ift, wieder einmal erftarkt 
und vordringt. Dann wird damit auch vielleicht 
der Gedanke wieder kräftiger werden, Daß Die 
Sünde etwas Eingedrungenes ift, und daß alfo 
an den Anfang der Menfchengefchichte ein ©. zu 
feßen ift. Freilich wird die Verpflichtung, nun 
nähere PVorftellungen dariiber zu bilden, nicht 
empfunden werden. Wie mir fir die Eöchatologie 
uns mit einigen Grundzligen begnügen und auf 
eine Ausmalung verzichten, fo auch für Diefe 
Anfänge. E3 wide genügen, feltzubalten, daß 
die Sünde nicht dem Wefen des Menjchen ange 
hört, daß fie nachträglich eingedrungen ift, und 
daß fte durch die Gefchichte, in der Gott mit der 
Menfchheit handelt, einmal wieder ausgeschieden 
werden wird. Auf eine Erklärung des S.es muß 
man verzichten, aber man kann e3 auch getvoft, 
wenn man einmal eingefehen hat, dal Die fog. 
Erklärungen darauf hinaustommen, das Neue, 
zu Erklärende als ein fchon vorhandenes Altes, 
alfo nicht erſt zu Erflärendes zu erweiſen. Alle 
Erklärungsverfuche zeigen mr, wie überflüſſig 
fie find. Entweder bedeutet der S, wirklich dei 
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Eintritt emes Neuen, dann kann er nicht erklärt 
werden, oder er bedeutet nur die Kundmachung 
eines Alten, dann braucht er nicht erklärt zu wer— 
den. Bet der Frage nach den Verhältnis von ©. 
und göttlibem Willen an twir auf das Pro— 
blem der T Prädeftination (: ILL; vgl. J Menſch: 
III, 30 TTheodizee: I, 5. 6; II), — Zur Bedeuͤ— 
tung der S.theorte für die kirchliche Ethik val. noch 
PGottebenbildlichkeit TBolllommenbeit FNatur— 
recht, 2eff. 

Fr Schleiermacher: Blaubenslehre, $ 72: - 
S. KRaftan: Dogmatik, 19014 $ 81. $ 37,2 
— NR Rüetſchi: Geſchichte und Kritik der kirchlichen 
Lehre don der urſprünglichen Vollkommenheit und vom ©, 
1881; — 9. 9. Wendt: Syſtem der dhriftlichen Lehre, 
1908, &. 161 5; — M. Kühler: Die Wilfenidaft der 
hriftlichen Lehre, 1905%, 5 334 ff, Kalweit. 

Sündenvergebung. 

1, Die ©. in der Predigt Sefu: a) Die S. als 
zu erringendes Gut; — b) Die S. als freies Geſchenk Gottes; 
— 2, Die Vorftellungen der urchriſtlichen 8% 
meinde. — Ueber die weitere Entwidlung 
der Borftellungen von der ©. und die gegenwärtige Do g« 
matifche Darlegung dal, J Sünde: IIL. IV 1 Opfer: IL, 
dogmengeſchichtlich 1 Chrifti Blut, 2. 8 J Verſöhnung: TIL, 
dogmengeſchichtlich JBußweſen J Gnade Gottes: TIL, dog* 
matiſch JRechtfertigung: IT. III J Erlöfung: IL, dogma— 
tiſch T Wert Chrifti, dogmatiſch J Chriftolonte: TIL, dog« 
matiih. — Sur religionsgeſchichtlichen Ein— 
oliederung dal. J Erſcheinungswelt der Nel.: IB, 2uy 
(Sp. 518) J Entfündigung T Erlöfung: IL, 2 1 Myſterien: 
LT 5 1 Opfer: IA;B I Palmen, 7. 

1. a) Nach der Erzählung der Evangeliſten Mrk 
(A, und Luk (3,) trat TIobannes der 
Täufer im der Wüſte auf, „indem er eine 
Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden 
verkündigte““. Und Mtth (3 ,) berichtet in Leber» 
einftimmung mit Mrk (1 5), daß Serufalent. ganz 
Judäa und die Gegend am Jordan zu ihm hinaus— 
kamen und ſich von ihm taufen Tiefen, „indem 
te ibm ibre Simden bekannten“. Es it nun 
reilich unſicher, wie weit wie den chriltlichen 

erichten über den Täufer Glauben ſchenken 
dürfen. In jedem Falle aber tritt uns ſchon bier 
die Ueberzeugung entgegen, dab alle Menfchen 
Sünder find, daß niemand in das Reich Gottes 
eingeben kann, dem nicht feine Sünden ver— 
geben werden, und daß Buße der unerläßliche 
Weg zur Simdenvergebung tft. Und wieé der 
Täufer, fo ſchließt auch Sefus nach dem Ber 
richte der eriten Evangelien der Ankündigung 
„Das PReich Gottes iſt nabe herbeigekommen“ 
die Aufforderung, umzukehren, als ſelbſtverſtänd— 
liche Folgerung an (Mrk 1, Mitb 4 „). Auch 
fiir ihn iſt es eine felbftverftändliche Vorausſet— 
zung, daß es feine Gottesgemeinfchaft obne ©. 
und feine ©. ohne Neue gibt ( Jeſus Ebriftus: 
II B, Sp. 393 f; 0, 2.5). Wie ſehr ihm die 
Simdenfchuld als die nn Laſt und die Er— 
löſung davon als die größte Wohltat exſcheint, zeigt 
fein Berbalten dem Gichtbrüchigen gegen— 
über. Die Geſundheit fpielt bier eigentlich nur 
die Nolle einer Zugabe zu dem viel größeren 
und michtigeren Seichent der ©, und wird dor 
allem deshalb binzugefligt, um die Zweifel an 
Jeſu Macht zur ©. zu widerlegen. Gleich wie 
ein Arzt den Kranken nachgebt, nimmt ev fich 
derer ar, die unter ihrer Sündenlaſt leiden, und 
ruft deshalb dem Vorwurfe, daß ev ein Freumd 
der Zöllner und Sünder jet. Wenn er jedoch den 
Schriftgelebrten und Phariſäern, die fich über 
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jeinen Umgana ſpundern, mit dem Sprichwort 
entgeanet: „Nicht die Gefunden bedürfen des 


Arztes, fondern die Kranken“ und dies felber 


(oder der Evangeliſt) dabin deutet: „nicht Ge 
vechte zu rufen bin ich gekommen, fondern Siin 
der” (Mrk 2 55 Mtth Nuf Luk 5yn, fo iſt feine 
Meinung nicht Die, daß es Leute gibt, die feine 
©, nötig haben. Anſchaulich ſchärft vielmehr das 
Gleichnis dom Phaxiſäer und Zöllner ein, daß 
wer ſeine Sündhaftigkeit empfindet und ſich an 
die göttliche Barmherzigkeit wendet, dor Gott 
„aerechtfertigt” (TNechtfertigung: I, im NT) ift, 
mag jeine Schuld noch jo groß fein, während 
die, welche ſich ſelber fiir gerecht balten, vor dem 
Urteile des böchjten Richters nicht beſtehen, 
Luk 180 ff. Und die Singer insgeſamt follen 
tie um das täglihe Brot und um die Ankunft 
des Neiches Gott immer aufs neue um den Er— 
laß ihrer Schulden bitten, Mittb 64 Luk il. 
Der Zuſatz zu der Bitte um Vergebung, den win 
ſowohl, bei Wittb als auch bei Luk leſen, bringt 
zum Musdrud, daß nur dev auf die auttliche 
Barmherzigkeit rechnen darf, der bereit it, felber 
jeinem Nächſten zu vergeben, Immer wieder bat 
Jeſus feinen Jüngern die Plicht dev Verſöhn— 
lichkeit eingeſchärft, Mtth Gas 18a Mir 
Mor Luk Gyr. Wie Gottes Gnade, fo ſoll 
auch unſere Bereitſchaft, au vergeben, keine 
Grenze kennen. Wenn nad dem viel behan— 
delten Worte Myk By f Die Sünde gegen den 
beiltgen Geiſt als undergebbar bezeichnet wird, 
jo wird damit nicht der Punkt bezeichnet, Wo 
Gottes Barmberzigleit auch dem Reumütigen 
gegenüber ein Ende bat, vielmehr auf einen 
Zuſtand des Herzens hingewieſen, durch den ſich 
der Menſch bewußt jeder göttlichen Enwirkung 
verſchließt. Keiner iſt jedoch ſo tief gefallen, 
daß ibn Gottes Gnade nicht mehr zuteil werden 
könnte, wenn er ſich berlangend darnach aus— 
ſtreckt. Wie Jeſus den Zöllner, der ſeine Augen 
nicht aufzuheben wagt und zerknirſcht an ſeine 
Bruſt ſchlägt, gerechtfertigt nach Hauſe gehen 
ſieht, ſo weiß er, daß der bon Neue erfilllte 
Zachäus don Gott angenommen worden it, 
Luk 19, pr, daß dem ſündigen Weib, das feine 
Füße mit Tränen net und fie mit den Haaren 
ihres Hauptes trocknet, ihr Glaube nebolfen bat, 
Luk 7 a0 sp, und daß im Himmel die größte Freude 
berrscht Uber einen einzigen Sünder, dev Buße 
tut, ja eine größere als iiber 99 Gerechte, Die der 
Buße nicht bedürfen, Luk 10, 

1. b) An allen dieſen angeführten Stellen ev» 
ſcheint die ©, als Gefbent des himm— 
lifben Vaters, der fie jedem aufrichtig 
darnach Verlangenden zuteil werden lat, und 
dem die Bereitrwilligleit, ſie zu gewähren, nicht 
zuerſt Durch gend ein Opfer abgerungen oder 
ermöglicht werden muß. Und nicht mir Die 
Gleichniſſe von dent verlorenen Schafe, Dem verlor” 
renen Srofchen, dem verlorenen Sobne und beim 
Phariſäer und dem Zöllner, Sondern auch Sell 
Berbalten gegeniiber dem Gichtbriichinen, dem 
ſündigen Weibe und Zachäus laſſen ſich nicht 
mit der Theorie vereinigen, wonach der Tod 
Jeſu Gott umſtimmt, fo daß er, Statt zu raten, 
die Sünden vergibt, Uber jo zweifellos Das til, 
jo fraglich ift e8, ob man ſagen darf, Jeſus babe 
die Bergebung der Sünden gepredigt, „obne 
ſich felbft dabei eine Rolle zum 
wetfen“ &8 tft bereits darauf bingewiefen 
worden, wie febr.es Jeſus als feine bejondere 
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Aufgabe betrachtet, ſich der Gedrückten und 
Elenden anzunehmen, und zwar in erſter Linie 
derer, die unter dem Drucke ihrer Sündenlaſt 
feufzen, mie fehr aber die Sicherheit, mit der er 
den Neumütigen Vergebung verheißt und jie 
in jeine Gemeinſchaft aufnimmt, al3 etwas 
Außerordentliches empfunden wird und ebenfo= 
fehr dankbare Begeifterung wie ehrliche Ent- 
rüſtung hervorruft. Neben dem Murren darüber, 
daß Jeſus unbekümmert um das Urteil der 
Menschen mit Simdern freundlich verfehrt und 
mit ihnen ißt (Miet 2,5 Mtth 911 1lıo Lufd zo 
7a 153 19,), begegnet uns die empörte Frage: 
wer ift diejer, der jogar Sünden vergibt (Luk 
71)? Was redet diefer jo? Er läftert. Wer 
fann Sünden vergeben außer dem einigen Gott? 
Mit 2, Mtth 9, Zul da). Nun läht freilich 
Luk (15) Jeſus als Antwort lediglich die bekann— 
ten Gleichniffe erzählen und damit gegenüber 
dem Murren der Phariſäer und Schriftgelehrten 
auf Gottes PVaterliebe hinweisen, die ſich über 
einen Berlorenen und Wiedergefundenen mehr 
freut al? über 99 Gerechte, die der Buße nicht 
bedürfen, und den heimfehrenden Sohn in rüd- 
baltlofem Erbarmen aufnimmt. Anders jedoch 
die Erzählung von der Heilung des Gichtbrüchi- 
gen. Hier führt Jeſus, indem er den Gelähmten 
geſund merden laßt, den Beweis dafür, daß 
der Sohn de3 Menidhen %olk 
mabt hat, Sünden zu vergeben. 
Damit will er aber, felbft dann, wenn das 
Wort T ,Menfchenjohn” in dieſem Zuſammen— 
hbange in feinem Munde lediglich die Bedeu- 
tung don Menſch und nicht die don Meſſias 
hatte, dartun, daß er von Gott mit einem be= 
fonderen Auftrage betraut ist und nicht in feinem 
eigenen, fondern in Gottes Namen redet, wenn 
er dem Kranken Bergebung der Sünden ver— 
kündigt. Beſitzt Doch feinesmegs jeder Menich 
die Fähigkeit, einen Lahmen gehen zu laffen, 
die hier al3 Beweis der Vollmacht, Sinden zu 
vergeben, geltend gemacht wird! Und nicht nur 
an diefer einen Stelle erhebt Jeſus den Ans 
ſpruch, in einem bejonderen Verhaltniffe zu Gott 
su Stehen; vgl. dazu J Jeſus Ehriftus: IL, 5. — 
sm Lichte jener Ausfagen über feine einzig- 
artige Stellung und feinen ihm von Gott ge— 
gebenen Beruf gewinnen fämtlihe Worte, in 
denen er die Menfchen auf Gottes vergebende 
Liebe hinweiſt, eine andere Bedeutung, ald wenn 
mir fie für fich betrachten. Gewiß, es bleibt dabei: 
indem Jeſus die Menschen auf die T&nade (: II, 2) 
Gottes verttauen lehrt, geht er von der Erfenntnis 
aus, daß Gott die Liebe ift und fich der Sünder 
erbarmt, ohne zuerft durch irgend ein Opfer ver- 
jöhnt werden zu müffen. Aber diefe Erkenntnis 
ſchöpft er aus der Gewißheit, mit Gott in innigfter 
Gemeinschaft zu ftehen. Und als der Sohn, der 
den Vater allein wirklich fennt und weiß, daß 
ihm der Vater alles übergeben hat (Mitth Ilss—, 
Luk 105 5), fühlt er fih im Befite der Volk 
macht, als Menſch das göttliche Necht der ©. 
auszuüben, fühlt er fich als den, der von Gott 
gejandt iſt, ven Gefangenen die Befreiung zu 
verfündigen (Luk 4,57). Als der, welcher in 
göttlicher Vollmacht kommt und fpricht, ift er 
nicht bloß für die Evangeliften, ift er für alle 
Mühſeligen und Beladenen der, welcher feinem 
Volte nicht nur die ©. predigt, jondern Die 
Schuldbewußten von ihren Sünden errettet 
(Mtth 12), fie durch feine Perfönlichkeit der 





göttlihen Vergebung gewiß macht. Und went 
es bon der großen Sünderin heißt, daß ihr der 
Glaube geholfen hat (Luk 7 5), To ift in diefem 
Slauben das Vertrauen zu Gott und das zu 
Sefus, Durch den fie der göttlichen Vergebung 
gewiß geworden ift, unauflöslich verbunden (vgl. 
Glaube: II, 1). 

2. Es ift deshalb begreiflih, daß in der 
hrifttliden Gemeindeder Glaube 
an Sefus (TÖlaube: II, 2ff) al ver 
fihere Weg zur ©. verfündigt wird, (Apgſch 
13 3 #5). Schon in den Prophetenjchriften fin— 
det man das einftimmige Zeugnis, daß jeder, 
der an Jeſus glaubt, Vergebung der Sünden 
durch jenen Namen (TNamenglauben: II) 
empfangt, (Apgſch 10 43). Und Paulus wird be— 
reit8 als gemeinfames Befenntni3 der Urge— 
meinde der Sat übermittelt, daß Ehriftus für 
uniere Sünden nach der Schrift geitorben it 
(I Kor 15,). Daß der Tod de3 Mejsfiaz 
notwendig ſei, in der Schrift gemeisfagt und 
vielen zur Erlöſung diene, jen Blut für viele 
zur Vergebung der Sünden vergoffen merde 
(Mtth 26 35), war nach dem heute vorliegenden 
Texte der Evangelien freilich Schon Sefu eigene 
Weberzeugung. Eine genaue Unterjuchhung ſo— 
wohl der Berichte über da3 T Abendmahl: I, 
Sp. 28 ff) aß auch der Leidensweisfagungen 
(TSefus Chriftus: III, A, Sp. 387) macht jedoch 
wahrscheinlich, daß an allen diefen Stellen die 
fpätere Auffaffjung der Gemeinde zu Worte 
fommt, die mit derartigen Erwägungen unter dem 
Einfluffe beftimmter at.liher Worte und weitver— 
breiteter Vorftelluingen von der Bedeutung des 
Opfers und der fühnenden Kraft de3 Blutes 
(TChrifti Blut, 1) dem Aergerniſſe des Todes 
den Stachel genommen hat. 

Yuf dem von der Urgemeinde gelegten Grunde 
baut Paulus weiter. Er Stellt ven Kreu— 
zestod Jeſu in den Mittelpunkt des Evans 
geliums, das er verfündet. Hingegeben aber hat 
fich Ehriftus um unserer Sinden willen (Gall ,). 
Während in den zitierten Worten der Gemeinde 
der Tod Chrifti als erlöfende Tat bezeichnet 
wird, ohne daß fich mit diefem Bekenntnis Schon 
eine ausgebildete Theorie über die Art dieſer 
TGrlöfung (: D verbindet, treten ung bei Paulus 
allerhand Spekulationen über die Not wen— 
digkeit und die Wirkungen der Heil: 
tatſache entgegen (JChriſti Blut, 1 T Baus 
lus: GC, 1e—e TRechtiertigung: I T Berjöh- 
nung: II). Ehrifti Tod tft der Preis, der bezahlt 
werden mußte, damit Gottes Vergebung den 
Menschen zuteil werden fonnte, und zwar ift 
e3 insbefondere das vergofjene Blut, dem eine 
fühnende Wirkung zuflommt (Nom 5, Kol ls 
Eph 1L,). Gott hat Jeſus in feinem Blute al 
Sühnmittel hingeftellt (Nom 35) und hat ihn, 
der von feiner Sünde wußte, zur Sünde ge— 
macht, damit wir in ihm Gerechtigfeit würden, 
die vor Gott gilt (II Kor 5a). Alle unjere Ver— 
fehlungen hat er uns gejchenft, indem er die 
wider uns zeugende Schwldfchrift auslöfchte und 
fie ans Kreuz heftete (Kol 2,5 }) uſw. Auf welche 
Weife aber auch Paulus den Tod Chrifti und 
jeine Notwendigkeit und Bedeutung erklären 
mag, jo fteht ihm doch allezeit das Eine feit, daß 
er eine Liebestat Gottes ift (Il Kor 5; 
vgl. T Gnade Gottes: II, A T Paulus: C 2ec.d). 
Deshalb entipringt für ihn aus dem Kreuzes— 
tode die feite Gemwißheit, daß Gott voll unend- 
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ficher Liebe auch gegen die Sünder geweſen ift 


(Rom 5 ,). Und das Befeligende diejer Tatfache, | 


die erin den Mittelpunkt des Evangeliums ftellt, 
liegt für ihn darin, daß fie ihm die VBaterliebe 
Gottes verbürgt, die Jeſus im Gleichniffe dom 
verlorenen Sohne gefchildert hat. Deshalb kann er 
auch in demfelben Zufammenhange bald Chriſtus 
(Kol 335), bald Gott (Eph 43) al3 den nennen, 
der und die Sünden vergeben hat. Eben weil 
aber Gott durch den Tod Chrifti und von der 
Herrſchaft der Sünde befreit hat, ift ihm die ©. 
eine Gotteädtat, die ein für allemal 
vollzogen worden tft, und an der der Gläu— 
bige dadurch Teil nimmt, daß er durch die Taufe 
in die Gemeinſchaft Chriſti tritt (I Kor 64 
Kom 6 Kol 24H). Die Boritellung, daß mit 
der TTaufe die Sünden abgemwafchen und 
Vergebung erlangt wird, gibt ich freilich ala 
eine allgemein verbreitete zu erfennen (Apgſch 
238 2216). Sm Hebr begegnet uns auch bereits 
die Erwartung, daß bei einem Abfall nach der 
Taufe feine Buße mehr möglich ſei (6 air; 
\. auch I Joh 516). Gerade in diefem Briefe 
wird befonders nachdrüdlich die ©. an den Opfer— 
tod Jeſu gefnüpft und dabei der Sat ver— 


treten, daß e3 ohne Blutvergießen feine ©. gebe ' 


Is. Wie fchon in den Abendmahlsberich- 
ten der Evangelien (T Abendmahl: I, Sp. 28 ff) 
wird das don Sejus vergofjene Blut dem bei 
der Schließung des Alten Bundes gefloffenen 
gegenübergeftellt (T Bund: ID. Aber auch Ste- 
len in anderen nt.fichen Schriften zeigen, wie 
fehr die mweitverbreiteten, uralten Boritellungen 
bon der Macht des Dpfer3 und der ſünden— 
tilgenden, fühnenden Kraft des vergoſſenen Blu— 
tes innerhalb des Ehriftentums fortwirkten (JJoh 
1, IRetr1, AUpof Joh 15; TChrifti Blut, 1). — 
Endlich iſt noch kurz auf zwei Stellen hinzumei- 
fen, wo von der Macht der Chriſten, ©. 
zu bewirfen, geredet wird: Satd,, und Soh 
20 5. Der Verheißung des Sat (vgl. TDelials 
bung: II) liegt wohl die Meinung zugrunde, 
daß die Krankheit mit der Sünde zuſammen— 
hänge (vgl. Mrk 25). Weicht die Krankheit auf 
das Gebet der XUelteften, dann darf der Geheilte 
darin ein Zeichen erfennen, daß ihm auch feine 
Sünden vergeben find. — Zum Verſtändnis der 
zweiten Stelle iſt das ſynoptiſche Wort Mtth 
181; (I Schlüffelgewalt: T) heranzuziehen. Daß 
Soh die Berheikung aus Mitth wiedergeben mill, 
it um jo mwahrjcheinlicher, als an diejer Stelle 
zum eriten Wale im 4. Evangelium von ©. die 
Rede iſt. Bei Mtth handelt e3 fich freilich nicht 
bloß, ja nicht einmal in erfter Linie um Die 
Macht, Sünden zu vergeben oder nicht zu be= 
halten. Bielmehr kommt hier da3 Bemwußtjein 
der Gemeinde zum Ausdrud, die Sittenzucht im 
Kamen und in der Bollmacht Gottes auszuüben. 
Die Lehrbücher der nt.lichen Theologie von J. 9. Hol tz— 
mann, (1897)1911%; 8.Weiß,1903; V.Shlatter, 
I 1909, II 1910; ®. Feine, 1911°; Weinel, 1913; 
— E. Viſcher: Der Apoftel Baulus und fein Werf, 1910, 
Viſcher. 

Sündflut = Sintflut. 
En ofiafeit Sefu T Ehriftologie: I, 28; 


Sündopfer T Ericheinungsmwelt der Religion; 
IB, 2a (Sp. 518f) TOpfer: IB, 4. 
‚Süstind, Friedrich Gottlob (1767 
bis 1829), ſyſtematiſcher Theologe und Prediger 
aus der älteren Tübinger Schule (T Tübingen, 





3 TRationalismus: III, 2c T Store), ftudierte in 
Tübingen, war dort Repetent, 1798—1805 Pro⸗ 
feſſor, 1805—14 Oberhofprediger und Konfi- 
ſtorialrat in Stuttgart, feit 1814 Direktor des 
Oberſtudienrates dafelbft. Nach F. Chr. TBaurs 
Ütteil ift er „ver, Dialeftifer feiner Schule“. 
Seine wiſſenſchaftliche Tätigkeit befchäftigte fich 
bornehmlich mit prinzipiellen Fragen unter apolo= 
getiihem Intereſſe: gegen T Kant und T Fichte 
vertrat er die jupranaturale Offenbarung, gegen 
T Selling den theiftiichen Gottesbegriff als 
underrüdbare Grundlagen de3 chriftlichen Glau— 
bens. In feinen legten Zeiten hat er auch noch 
eine WAuseinanderjegung mit T Schleiermacher 
begonnen. 

RES XX, ©. 155 ff; — ADB XXXVIL, ©. 184 ff; — 
9 Doering: Deutiche Kanzeltedner, 1830, ©. 502 ff. 

pP Baufe, 

Süßmilch, Johann Beter (1707-67), feit 
1742 Propſt an S. Petri in Berlin, T Statiftik, 
1 (Sp. 893). 

Süßtrunf, Heini (f 1595), T Züri, 2. 

Sueven T Spanien, 1 T Kicchenverfaffung: 
119, 5 (So, Auer 

Suevica Confeſſio — TConfeffio Wirtem- 
bergica. 

Suevicum Syngramma (1525) T Württem— 
berg, 2a J Brenz (Sp. 1340). 
; Sulisie derhl. Schrift T Inſpiration, 


Suffragane T Beamte: I, ficchliche, 2. 

Sufismus T Islam, 8 J Myſtik: I, 2d. 

Suger von Denis, Natgeber Ludwigs VII, 
T Frankreich, 4. 

Suggeition und Hypnotismus. 

1. Begriff und Geichichte; — 2. Die Erſcheinungsformen 
der Hypnoſe; — 3, Praktiſche Bedeutung. 

1. Unter Suggeftion verſteht man einen 
Bewußtſeinszuſtand, in dem ein Mensch fich von 
bejtimmten, in ihn gewecten Vorftellungen nicht 
frei machen fann. Schon ein gewaltiger Schmerz 
oder große Freude fann uns mit folcher Macht er- 
greifen, daß unſer Inneres von den damit zufame 
menhängenden Borftellungen nicht losfommen 
fan, während andere Reize gleichzeitig feinen 
Eindruck auf und machen. Dastelbe ift bei ange— 
ſpannter Aufmerkſamkeit der Tall. Daher gibt 
e3 nur gradweiſe Unterfchtede zwiichen den Zus 
ftänden fontemplativer Verſenkung in einen Ge— 
genftand und anormaler Suggeftibilität. — Unter 
Hypuoſe veriteht man eine befondere Form 
des Schlaf3, in dem der Menſch bei vermin— 
derter Empfänglichkeit für andre Eindrüde der 
©. in auffallendem Maße unterliegt, ja willen- 
lojes Werkzeug de3 Hypnotiſeurs ift. Doch gibt es 
auch Zuftände, in denen der Menſch Yuto-©. en 
unterliegt. Derartige Vorgänge find jchon im 
Altertum befannt geweſen. Prophetiſche Ek— 
ſtaſen, Zungenreden, Wahrſagungen, Inſpiratio— 
nen weiſen auf ſolche Zuſtände hin. Auch die 
Praxis von Zauberern, Medizinmännern, Scha— 
manen und Derwiſchen erzeugt Auto-S. en, in 
denen das gewöhnliche Bewußtſein zurücktritt 
und der Menſch den Einflüſſen des Unterbewußt⸗ 
ſeins willenlos unterliegt. Perſonen, die Diele 
Zuftände leicht erzeugen konnten, galten für_in= 
Ipirtert don göttlihem Geiſt oder aber von Dä— 
monen befefien, je nach dem Inhalt ihrer in der 
©. hervorgebrachten Aeußerungen (1 Exrichei- 
nungsmwelt der Religion: 1, A1 7 DHultismus 
T Spiritismus T Theofophie T Öemeinjchafts- 
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chriftentum, 1.d). 
Mesmer (1734—1815) glaubte, e8 gebe im 
Körper ein magnetische Fluidum, das einzelne 
Perſonen wie er felber in hohem Grade be— 
ſäßen; Dies wirke heilfräftig. Magnetifche Heil- 
turen wurden von ihm wie von den Anhängern 
des Mesmerismus vorgenommen. Die 
preußiiche Regierung fchiefte 1812 den Arzt Dr. 
Wolfart (fpäter Prof. a. d. Univ. Berlin) zum 
Studium diefes animalifhen Magnetismus zu 
Mesmer. Derjelbe kehrte als fein überzeugter 
Anhängerzurüd. Er behandelte z. B. T Schleier- 
macher auf diefe Methode und befreite ihn von 
einem hartnädigen Magenleiden. Manche Per- 
ſonen, die fich diefer Behandlung hingaben, wur— 
den durch den Magnetifeur hypnotiſiert. Die 
dann auftretenden feelifchen Bhanomene wurden 
von vielen fir übernatürlich beeinflußt ange 
fehen. Auch Schleiermachers Frau glaubte un— 
bedingt, die Neden, die ihre Freundin Karoline 
Fiſcher geb. Zommatfch in fomnambulen oder 
hypnotiſchen Zuftänden hielt, feien göttlich in— 
Ipirierte Weifungen. Dasfelbe glaubte Suftinus 
Kerner von der „Seherin von Prevorft”. Wif- 
ſenſchaftlich wurde feit den 70er und 80er 
Sahren de3 19. Ihd.s der 9, zuerit in der medi- 
zinischen Fakultät zu Nancy durch Bernheim u. 
a. jtudiert. Seitdem trieben viele Dilettanten 
den Unfug, zum Vergnügen hypnotifierende Er- 
perimente zu machen. 

2. Die Hypnofe iftdurch verfchiedene Mit- 
tel zu erzeugen. Hinftarren auf einen Punkt 
war ſchon bei indifchen Fakiren üblich. Beſonders 
ein glänzender Gegenftand ift dazu geeignet. Häu— 
fig wird da3 Beftreichen der Schläfen durch den 
Hypnotiſeur angewandt. Bei geeigneten Per— 
jonen wirkt auch das bloße Befehlswort des 
Hypnotiſeurs den Hypnotifchen Schlaf. Der 
Somnambulismus iſt nichts als ein befonders 
hoher Grad der Hypnoſe. Hyſteriſche Perſonen 
find befonders leicht zu hypnotifieren. Im hyp— 
notifchen Schlaf erlischt wie beim gemöhnlichen 
Schlaf der größte Teil des Bemwußtfeins völlig. 
Uber der Reit des Bewußtſeins ift um fo leichter 
erregbar. Es entwickeln fich alle die Beziehungen, 
die der Hypnotiſeur erreichen will, in deffen 
Macht der Hypnotiſierte faft willenlos hingegeben 
it. Die in der Hypnoſe geweckten Vorftellungen 
treten wie im Traum mit folder Lebendigkeit 
auf, dab fie dem Hhpnotifierten als Wirklichkeit 
ericheinen. Er ißt auf Befehl des Hypnotifeurs eine 
Kartoffel und glaubt eine Birne zu effen. 
trinkt Waſſer und hält es für Champagner, gleich 
darauf auf Eingebung des Hypnotiſeurs hält er 
es für Tinte und zeigt alle Exfcheinungen des 
Ekels davor. Halluzinationen treten auf, je nach- 
dem der Hypnotifeur feinem Opfer Voritellungen 
zuführt. Er glaubt, einen wiütenden Tiger zu 
jehen. Er fieht Berfonen, die nicht anmefend 
find. Andere, die da find, werden auf Befehl hin 
nicht bemerkt. Das Bewußtſein reagiert auf 
andre Einflüffe nicht. Nadelftiche und größere 
Wunden werden nicht gefühlt. Der Körper wird 
auf Befehl fteif und fann fich nicht rühren; oder 
einige lieder werden bemegungslos. Ferner 
werden Befehle, die in der Hypnoſe erteilt wer— 
den, Tage, ja Monate jpäter ausgeführt, obwohl 
der Hnpnotifierte beim Erwachen fich an feinen 
in der Hnpnofe erlebten Vorgang zu erinnern 
pflegt. So ift 3. B. Hypnotifierten befohlen wor— 
den, ein Verbrechen zu begehen. Es hat fich aber 





Der Arzt Friedrich Anton | gezeigt, daß das moralische Bewußtſein, wenn auch 


zurückgedrängt, Doch nicht völlig ausgefchaltet tft. 
Falls die zugemutete Handlung dem Charakter 
des Betreffenden völlig widerſpricht, pflegt er 
fich diefem Befehl zu mwiderjegen oder aus der 
Hopnofe zu erivachen. — Die phyjiologr- 
Ihe Erklärung der Hypnoſe tt bis 
jegt noch nicht gelungen. Es Stehen fich eine Reihe 
von Hhpothefen gegenüber. T Wundt nimmt 
eine Hemmung des größeren Teil des Zentral- 
organs an bei um fo größerer Erregbarkeit des 
Reſtes. Heidenhain (f. Lit.) vermutete eine Tä— 
tigfeitshemmung der Ganglienzellen der Groß— 
hirnrinde infolge anhaltender Schwacher Reizung 
gewiſſer Nerven. Andre nahmen vermehrte, 
wieder andre vermimderte Blutzufuhr nach be— 
ftimmten Teilen de3 Gehirns an. 

3. Uebertriebene Hoffnungen bezüglich feiner 
praftiihen Verwendbarkeit find an den 
9. gefniipft worden. Durch anhaltende ©. folle 
der Padagog Kindern Charakterfehler wegſug— 
gerieren und Tugenden anfuggerieren. Verbre— 
cher jollen durch Hypnoſe geheilt und zu tugend- 
haften Menfchen gemacht merden, indem Die 
Vorftellung „Werde gut!” mit fuggeftiver Ge— 


walt ihnen beigebracht werde. In Wahrheit 


darf der H. nur mit PVorficht von gejchulten 
Verzten zu Heilzwecken verwandt werden 
(JPſychotherapie T Pſychoanalyſe). So wenig 
unfer fittlicheg Bemwußtfein die Sklaverei ver- 
trägt, jo wenig verträgt e3 die, wenn auch nur 
momentane, jedoch in ihren Folgen weit ſchlim— 
mere Sklaverei des Hypnotiſierten unter den 
Hypnotiſeur. Daher follte das Hypnotifieren 
durch Laien unter ftrenge Polizeiſtrafen geftellt 
werden, zumal Schwere Schädigungen des Nerven— 
ſyſtems, befonder3 bei häufigem Hypnotiſiert— 
werden, nicht ausbleiben können. Eine Willens— 
erſchlaffung, beſonders in beſtimmten Richtungen, 
pflegt ſich als Folge einzuſtellen. Zuzugeben 
iſt jedoch, daß auch ethiſch kräftige Perſönlich— 
keiten mit ſuggeſtiver Gewalt wirken. Auch 
Maſſenverſammlungen wirken ſuggeſtiv auf viele 
Teilnehmer. 

1WBilhelm Wundt: H. und ©. Philoſ. Studien 
VIII, 1893, ©. 1—85. Auch jeparat, 19112. Desgl. in: 
Kleine Schriften, 1911, IL, ©. 426—491; — Albert 
Moll: Der H., (1889) 19074; — William Brehper: 
Der 9, 1890; — Rudolf Heideıhain: Der 
og. tierische Magnetismus, 1880; — Ludwig Lo- 
menfeld: Der 9, 1901; — Auguſt Forel: Der 
9., (1889) 19024 — Hippolyte Bernheim: 
Hypnotisme, Suggestion, Psychotherapie, 1903; 
Otto Stoll: © u 9. in der Böllerpiychologie, 
1904°; — Pierre Janet: L’automatisme psycho- 
logique, 1889; — Max Deſſoir: Das Doppel⸗FIch, 
1896°; — tUus Schleiermaders Leben. Su 
Briefen IL, ?1860, ©. 318—324; — Hans Schmid— 
kunz: Piychologie der ©, 1892; — tEhrenfried 
von Willich: Mus Schleiermachers Haufe, 1904, 
©. 42—62; — $uftinus Kerner: Pie Geherin 
bon Brevorft, 1829; — Revue del’hypnotisme, 
von 1887 an, Hrsg. dv. Berillun; — Beitfdrift 
für 9. von 1892—1902, Hrsg. vd. Vogt. J. Wendland, 

Suicer (= Schweitzer) Johann Aa) 
p ar (1630— 1684), reformierter Theologe, geb. 
zu Frauenfeld (Thurgau), 1643 Pfarrer in Bafa- 
dingen (Thurgau), 1644 Lehrer in Zürich, 1646 
Inſpektor des dortigen Alumnats und Profeffor 
der hebräifchen Sprache, 1649 Profeſſor der 
Statechetif, 1656 Profeſſor der lat. und griech. 


'storia sacra), 
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Sprache am Collegium Humanitatis, 1660 Pro— 
feſſor der griech. Sprache und Kanonikus am 
Collegium Carolinum. 1683 30g er fich aus Ge— 
ſundheitsrückſichten von feiner Tätigkeit zurück; 
fein Nachfolger wurde fein ältefter Sohn, Soh. 
Heintih ©. (1646—1705), der bereits mit 
18 Sahren Profeſſor der PBhilofophie in Hanau 
war (1665—67), jpäter (1705) in Heidelberg. 
©3 Hauptmwerf: Thesaurus ecclesiasticus et patri- 
bus Graeeis ordine alphabetico exhibens, quaecunque 
phrases, ritus, dogmata, haereses et huiusmodi alia spec- 
tant, insertis infinitis paene vocibus, loquendique generibus 
Graeeis hactenus a lexicographis vel nondum vel obiter 
saltem tractatis, opus viginti annorum indefesso labore 
adornatum,. 2 Bde., (1682) 1728°?. Dazu Supplemente 
von Nothangel, 1821. — Ueber ihn RE: XIX, 
©. 149 f (ebd. ©. 150 f über Joh. Heint. ©); — KHLI, 
Sp. 2245; — ADB 37, ©. 141—143, Zunde, 
Swiobert TNiederlande: I, 1 T Berden. 
Suidgervon Bamberg {| Elemens II. 
Suffoth, Drt oder Gegend an der nordöftlichen 
Grenze Aegyptens, zwiſchen ſJ Ramſes umd 
Etham (Er 125, 13350). Vielleicht identiſch mit 
ägypt. Zeke (Vokale unbekannt), da3 unter Ram— 
ſes II und Menephtah als Bezeichnung der Ge— 
gend, in der ſ Pithom lag, genannt wird. Spä— 
ter jcheint Pithom-Zeke ein Doppelname 
für die Stadt felbit gemorden zu fein. Sn den 
ptolemäifhen Gauliften begegnet Zeke ala 
Hauptitadt des 8. unterägpptifchen Gaues, zu 
dem Pithom gehört. 
Nadille: The Store city of Pithom and the route 
of the Exodus (third edition), 1888. Ranke. 
Sukkurſalpfarreien — neben den Haupt— 
pfarreien beſtehende Hilfspfarreien, in denen 
ein „Suffurfalift” oder Deſſervant“ 
die Seelforge ausübt, Während der Defjervant 
nach den franzöiiichen Organiſchen T Urtiteln 
(T Frankreich, 10), die diefe im ehemaligen Gel- 
tungsbereich des franzöſiſchen Konkordats er- 
halten gebliebene Emrichtung ſchufen, nur als 
Bilar des Hauptpfarrerz gedacht war, ift er nad) 
dem tatfächlich geltenden Recht doch wirklicher 
Pfarrer, wenn er auch bis vor kurzem von dem 
Biſchof, der ihn ernennt, jederzeit beliebig ab— 
berufen und verfegt werden fonnte; durch das 
päpftliche Defret Maxima cura vom 20. Auguft 
1910 (ce. 30) ift aber dieſes Verſetzungsrecht be= 
feitigt und befigt der Geiftliche der ©. die vollen 
Pfarrrechte. Bgl. T Pfarrer: IL, 1a. 
KL* III, Sp. 1534 ff und KHLI, Sp. 1078 (Deijer- 
bant); II, Sp. 2245. Zſch. 
Sukzeſſion, apoftolifche, T Kirche: IL, 1a 
T Kicchenverfalfung: TA, 1b. ; 
Sulamith T Abiſag T Hoheslied, 3. 
v. Suly, Mauritius, MParis: 1. 
Sully⸗Prudhomme TLiteraturgefchichte: III 


‚6c. 

Sulpieins Severus (F nach 420), geb. in 
Aquitanien, erſt Anwalt, dann ſeit dem Tode 
feiner Frau, der Anregung des ihm perſönlich 


- befannten T Martinus von Tours folgend, Mönch. 


Als Schrütiteller ift er gleich wertvoll als Ver— 
treter der damaligen ſüdfranzöſiſchen Rhetoren- 
bildung, wie als Berichteritatter, beſonders über 
zeitgenöffiiche Ereigniſſe. Seine Chronit (Hi- 
die von der Weltfchöpfung bis 
400 n. Chr. führt, ſtellt fich in ihrem erſten Teil 
al ein jehr früher Vorläufer der bibliihen 
N Hiſtorienbücher dar und bildet in ihrem zwei— 
ten eine Duelle hauptfächlich für den Priszillianis- 





mus (T Briscilianus). Die noch zu Lebzeiten 
Martins bon Tours verfaßte „Vita Martini“ er- 
fuhr wegen ihrer ſchwaͤrmeriſchen und einfeitigen, 
wenn auch kraftvollen, Begeitterung für den Hei- 
ligen heftige Angriffe. T Literaturgefchichte: IB, 9 
TKichengefhichtsichreibung, 2 a. 

Ad. Sarnad: RE! XIX, © 155—159; — J. Ber 
nays: Weber die Chronit des S., 1861 (wieder abgedrudt 
in 8.3 Geſammelten Abhandlungen IL, 1885); — Werfe 
de3 ©. S., hrög. von B. Halm in CSELI. Elkan. 

Sulpizianer (Congrögation de St. Sulpice, 
Prötres de Clergé), Weltpriefterfongregation mit 
dem Zweck der Heranbildung eines tichtigen 
Geeljorgeflerus, gegründet 1842 zu Paris von 
dem Pfarrer zu St. Sulpice, dem ehrwürdigen 
Sean Sacques Dlier (1608—1657, GSelig- 
Iprechungsprozeß eingeleitet; Biographien von 
Faillon, Bde Paris 18733, © M. de 
Fruges, Paris 1905, in deutfcher Sprache: M. 
Clerifus, Schaffhaufen 1861; G. Letourneau, 
La mission de J. J. O., Paris 1905). Die Mit- 
glieder der Kongregation, an deren Spitze ein 
für Lebenszeit gewählter Generalfuperior fteht, 
legen feine Gelübde ab, räumen aber jener die 
Nutznießung ihres Vermögens ein. Die ©. ges 
wannen großen Einfluß auf das Prieſterbildungs— 
weſen in Frankreich; ihr Grand-S&minaire von 
St. Sulpice galt als Vorbild der Prieiterfeminare; 
in ihrem Seminaire interieur hildeten fie die in 
die Sefellichaft eintretenden Slerifer zur Leitung 
von SPriejterfeminaren aus. Eben wollte der 
Seneraljuperior Sacqıres Andre Em erh (1732 
bis 1811, feit 1784 Generalfuperior; befannt 
durch jein tapferes Eintreten für den gefangenen 
Papſt gegenüber Napoleon umd durch feine Schrif> 
ten: Pens6es de Leibniz sur la religion et la mo- 
rale, 2 Bde., 1772, Le christianisme de Bacon, 
2 Bde., 1799, Pensses de Descartes, 1811; Ge— 
fammelte Schriften, hrsg. von Migne, Bari 
1857. Bal. KL? IV, Sp. 442 ff., die Biogr.: ano» 
nym, 2 Bde., Paris 1862, und von Meric, Paris 
1895,;; weitere Literatur bei Heimbucher »III, 
©. 445, Anm. 2) die Kongregation in Amerika 
einführen, al3 fte durch die Revolution zerjtreut 
wurde; Emery wurde verhaftet, 18 ©. fielen unter 
der Guillotine, ein Teil fiedelte 1791 nach Bal- 
timore (Maryland) iiber, ein anderer eröffnete 
1796 auf dem Hohenloheichen Schloß Wallau in 
Unterfranfen ein Seminar fir Söhne fran— 
zöfischer Emigranten, das bi3 1814 beitanden hat. 
Sn Franfreih fammelte Emery feit 1802 die 
Reſte der Kongregation wieder, die fich bald zu 
neuer Blüte entwidelte und am Anfang des 
20. Ihd.s die theologischen und philofophiichen 
Seminare in 24 franzöſiſchen Diözejen leitete. 
Infolge des Vereinsgeſetzes wurde fie in Frank— 
reich aufgelöft und 1906 auch aus ihrem großen 
Seminar in St. Sulpice vertrieben. Die ©., etwa 
300 an Zahl, wirken jest in Nordamerika, bejon- 
ders in Montreal, Baltimore, Boston (feit 1884), 
Waſhington (1889), Nem Port (18%), San 
Franzisko. 

Heimbucher II, ©. 442—449; — KL? IX, Sp. 
806 f und XI, Sp. 981 ff; — Bibliographie der ©. in ©. 
Bertrand: Bibliotheque Sulpieienne, 3 Bde., 1900 
(vgl. darüber JB XX, ©. 762). Joh. Werner. 

Sulu (Zulu) T Südafrika, Britifches, 3a. 

Sulzberger, U., TMethodiften, 3 (Sp. 343). 

Sulze, Emil, evg. Theologe, geb. 1832 in 
Kamenz i. Sa. 1856 Diakonus in Johanngeorgen—⸗ 
ſtadt, 1857 Prediger in Osnabrück, 1872 Pfarrer 
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in Chemnitz, 1879 in Dresden (Dreikönigskirche), 
1899 emeritiert, lebt in Dresden. Sein Haupt— 
verdienft jind feine erfolgreichen fehriftitelleri- 
fchen und praftiihen Bemühungen um die 
Weckung eines inienliven Gemeindelebens und 
um die Anbahnung des innerficchlichen Friedens. 
©. befümpfte dabet vor allem das Unmefen der 
Perſonalgemeinden, die VBerzettelung der firch- 
lichen Aufgaben in freie Vereine, die lehrgefeß- 
liche Befenntnisverpflichtung u. dgl. Sm den 
mancherlei Kämpfen um Bekenntnis und reine 
Lehre hat ©., al3 Beteiligter wie al3 Zujchauer, 
mit Slarheit vor allem gefordert, daß unter- 
fchieden werde zwischen Religion und Theologie, 
daß alfo alle Befenntnisverpflichtung eine reli— 
giöfe jet. ©. ftellt fich in religtöfer und theologi— 
{cher Hinficht bewußt und energifch in die Be— 
wegung des Neuproteftantismus hinein, unter 
ftarfer Betonung der Bedeutung der T Mivftik. 
Der allmächtige Gott in ung, das ift ihm das evg. 
Heilsgut. Auch kennt er feine fachlichen Gnaden— 
mittel mehr, jondern Wort und Sakrament find 
ihm nur Darftellungsmittel für das wahre Leben 
der in der Gejamtperfünlichkeit der Gemeinde 
geeinten chriftlichen Perſönlichkeiten. Diefe find 
die rechten Gnadenmittel des perfünlichen Gottes: 
Ehriftus und feine Gemeinde. Eben darum müſſen 
lebendige jelbittätige Gemeinden das Biel alles 
ficchlichen Xebens werden (ſ Gemeinde, 3 T Seel- 
forgegemeinden I Konferenzen: ID. Beachtens— 
wert jind auch ©.3 Gedanken über den Kirchen— 
bau: Er foll den Forderungen unjeres Gemeinde— 
lebens entiprechen, die mannigfaltigften Räume 
mit dem „Betſaal“ vereimigen und alle fath. 
Kefte inı Inneren und Aeußeren endgültig be— 
feitigen (T Kirchenbau: IL, B 6, Sp. 1235). Bon 
der Wacht der Liebe, die das Weſen Gottes tft, er= 
hofft ©. endlich eine Kirche, die ſchließlich auch 
den Zwieſpalt der Sonfeflionen und damit auch 
den Zwieſpalt der deutschen Nation überwinden 
twerde. Ein Starker Glaubensoptimismus kenn— 
zeichnet die S.ſchen Schriften. 

Die evg. Gemeinde, 1891 (vergriffen); — Die Reform der 
evg, Landeskirchen nach den Grundſätzen des neueren Pro— 
tejtantismus, 1906; — Die notwendige Fortbildung der 
evg. Landesfirche im Königreiche Sachen, 1913; — Bibel 
und Belenntnis, 1863; — Die Hauptpunktte der firchlichen 
Slaubenslehre, (1862) 1865°. — Gein Predigtideal, leben- 
dige Darftellung des chriftlichen Glaubens und Lebens, 
bietet ©. in jeinen „Natechismuspredigten“, 1907. — Wich— 
tige Auffäße vor allem in den PrM 1907 ff (1912, ©. 441 ff 
über feine ‚eigene Entwidhung); vgl. auch) ChrW 1913, 
©. 795 ff: „Unsere nächfte und unfere höchſte Aufgabe“ und 
RGG V, ©p. 558 ff: „Seelforgegemeinden"; — Hefte zur 
ChrW Nr. 42 (zum Fall T Weingart) und 48 (Wie iſt der 
Kampf um die Bedeutung der Perſon und des Wirfens 
Sefu zu beendigen?). s W. Hoffmann, 

Sulzer, Simon (1508—1585), eg. Theo- 
foge geb. in Mairingen als Prieſterkind, theologifch 
aufänglich auf dem Standpunft der Straßburger, 
jeit 1536 infolge eines Yufammentreffens mit 
.. ein leidenfchaftlicher Anhänger der luth. 

Richtung, für die er nach feiner Rückkehr nach 
Bern (1538), wo er ſchon 1535 kurze Zeit als Lehrer 
gewirkt hatte, entjchteden eintrat. Der Streit 
der Lutheraner und Zwinglianer (I Bern, 
Sp. 1054 T Haller, Bertold), in dem fi © 
wenig charakterfeft zeigte, führte 1548 zu feiner 
Abſetzung. Er fand fofort in Bafel eine Anftellung 
als Pfarrer an St. Peter (1549) und wurde 
ſpäter Brof. der Theologie und 1553 Nachfolger 





des Oswald ſ Myconius als Antiftes der Bass ' 
ler Kirche, bekleidete daneben von 1556 an noch 
die Stelle eines Superintendenten von Röteln 
im marfgräflihen Baden. Seinen futherifchen 
Standpunkt verfchleierte er auch in Baſel nicht, 
und folange er lebte, fchloß fich Baſel, der hel— 
vetiſchen Konfeffion (I Confeſſio Belgica uſw.) 
nicht an. 

RES XIX, ©. 159 ff; — Gottl. Linder © ©. 
und jein Anteil an der Reformation im Lande Baden, 
1890. Bol. die Lit. zu T Schweiz und TBafel. W. Hadorn, 

Sumatra T Indien: IL D2, 

Sumer, der füdliche Teil don Babylonien, PBa— 
bylonien und Aſſyrien, 1 und 2. 

Summa theologiae T Scholaftit (Sp. 365) 
T Literaturgefchichte: II A, 4 (Sp. 2235). 

Summarien, Würt t emb — giiche, PBi— 
berüiberfegungen ufw., 5 (Sp. 1166). 

Summenhart, Konrad (um 1450—1502), 
T Tiibingen, 1 

Summepiffopat, landesherrliher, em 
wenig glücklicher Ausdruck für die Sonderftellung, 
die in den deutſchen eva. Landesficchen der 
Zandeshere als Stirchenalied einnimmt. Als 
Summu3epijcopu3 (= Üifer oder 
Dberbifchof) it der Landesherr Träger Des 
T Kirchenregiments (zur gefchichtlichen Entwick— 
lung vgl. TKicchenverfafiung: 11,2ff); über die 
Ableitung diejes Rechtes val. T Epiftopalismus: II 
I Territorialismus I Rollegialismus. Ueber die 
Bedeutung umd den Wert diefer Stellung des 
Zandesheren dal. TLandesherrliches Kirchen— 
regiment T Kieche: V, 4 IT Landeskirche. Foerſter. 

Summis defiderantes, Bulle (1484), T Inno⸗ 
cenz VIII 

ln A (Ep. 365) J Literatur⸗ 
geichichte: IT A, 4 (Sp. 2235). 

Summus Epiſtopu⸗ (= erſter oder Ober— 
Biſchof) I ua T Kirchenverfaſſung: 
II, 25 I Landesticche. 

Sundainieln I Snorens IeDE283: 

Sunday⸗Schools (= Sonntagsichulen) T Kin⸗ 
dergottesdienſt. 

Sundberg, Anton Niklas (1818—1900), 
evg. ſchwediſcher Theologe, geb. zu Uddevalla; 
1845 Dozent der Theologie an der Univerſität 
Upſala, 1849 Propſt und Adjunkt der Theologie 
in Lund, 1852 Profeſſor theol. und 1861 Dome 
propft ebenda, 1864 Bifchof von Karlitad, 1870 
Erzbischof und Prokanzler der Univerfität Upfala. 
ab mit E. ©. Bring und W. Flensburg in den 
Sahren 1855—63 Svensk Kyrkotidning heraus 
(vgl. T Schweden, 7). 1865—72 Mitglied der 
zweiten Sammer und feit 1876 der eriten Kammer 
des Reichstages; eriter Präſes des „Miſſionsvor— 
ftande3 der Schwedischen Kirche” (T Schweden, 
6 b); al3 Mitglied der Kommiffionen für Kate— 
hismus- und Bibelrevifion war ©. bei der Aus— 
arbeitung des Katechismus von 1878 und der 
(1883 autorisierten) Ueberſetzung des NT.s 
(ebd. 6.d) beteiligt. ©., der eine iniponierende 
Perſönlichkeit war, befämpfte mit Energie Die 
Sreidenferei und, von ausgeprägt Hochficchlichen 
Sefichtspunften ausgehend, die freificchlichen und 
feparatiftiichen Bewegungen. 


Verf. außerdem u. a.: De schola Antiochena saeculi 
III et IV ab Alexandrina diversa, 18475 — De paedo- 
baptismo commentatio biblica, historica, dogmatica, 1851; 
— Om förhällandet emellan. vär tids kultur och kristen- 
domen, 1869; — Jakob Ulfsson, Svea Rikes Erkebiskop 
1470—1515, 1877; — Om den kyrkliga bekännelsens vigt 
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och betydelse, 1880; — Om den svenska kyrkoreformation 
och Upsalamöte 1593, 1893. — Leber ©: ©. Billing: 
Minne af A. N. S. (in Svenska Akademiens Handlingar, 
1901). P. P. Jörgenſen. 

Sundukow MRuſſiſche Sekten, 7. 

Suneſön, Andreas (11601228), T Dä— 
nemark, 2. 

Sunna T Islam, 5 (Sp. 721) T Tradition, 
en unniten = Anhänger der S. TTiür- 
ei, 3a. 

Supererogationis Opera TBußmefen: IIL 1. 

Superintendent. In Kurſachſen wurde im 
Bufammenhang mit der Viſitation von 1527 bis 
1529 (J Kicchenvifitation, 2) in jedem „Amt“ 
einer der Pfarrer zum Superattendenten (oder 
©.en) beftellt, der die Aufficht über die anderen 
Pfarrer des Amts, ihre Lehre, Amtsführung, 
Wandel uf. zu üben hatte. In raicher Folge 
wurde da3 Amt des ©. dann auch in den mei- 
ften anderen deutfchen Landeskirchen eingeführt 
(T Kirchenverfaffung: II, 3a, ©. 1432—1434). 
Während in einigen Ländern der Titel ©. die ober- 
sten, zum Kirchenregiment gehörigen ©eiftlichen 
bezeichnet (Gr. Heſſen, Defterreich u. a.; T&eneral- 
fuperintendent), jo daß in größeren Verhältniffen 
zwiſchen dem ©.en und den Pfarrern noch andere 
auffichtführende Geiftliche (T Dekan T Senior) 
ftehen, iſt meilt jene fächiiihe Ordnung vor— 
bildlich geworden: der ©. fteht als nächfter Vor— 
geiebter des Pfarrers zwijchen ihm und der Kir— 
chenbehörde; ihm ift meist ein Bezirk von der 
Größe eines politiſchen Kreiſes unterftellt. ©. 
it dann wesentlich gleich mit T Dekan, in der 
Eigenschaft als Zivifcheninftanz auch mit J Metro— 
politan, oder I Senior. Der ©. it urfprünglich und 
meift noch jet Beamter des T Landesherrlichen 
Kirchenregiments, in Freifichen (T Altluthera— 
ner) der Kirchenbehörde überhaupt; er wird meift 
dom Landesfürften oder dem Träger, des Kir— 
chenregiments ernannt; Doch ift er feit Einführung 
der firchlichen GSelbftverwaltung in mehreren 
Kicchen (TNheinland, 40 J Weitfalen. 3 7 Breu- 
Ben: TIL, 25) ebenfo wie der Dekan in Großh. 
Helfen, Baden von den KreisDekanats- ufm.) 
Synoden zu wählen. Hier und da haben fich ge— 
fchichtlich begründete Sonderrechte in der Be— 
stellung von ©.n erhalten (TBreslau, 2, Sp. 1343). 
Der ©. muß immer ein Pfarrer de3 betr. Be— 
zirks fein; das Amt ift zumeilen, keineswegs im— 
mer, mit einem beitimmten Pfarramt verbunden. 
Zange Zeit (jegt nicht mehr) mußte der ©. vor 
der Ernennung durch ein befonderes ſKolloquium 
feine Befähigung nachweiſen. Seine Obliegenhei— 
ten umfaſſen: Aufſicht (daher T Ephorus) über 
Pfarrer und Kirchengemeinden, insbejondere 
TRichenpijitationen und Reviſion des firchlich ge= 
leiteten Religionsunterrichts in den Volksſchulen 

Kirche: VI, 2b T Shulauflih:). Durch 
die T Synodalverfaffungen befam da3 Amt 


_ weiteren Inhalt: der ©. leitet die Kreisſynode, ift 


Borjigender de3 Kreisſynodalvorſtands und bil- 
det mit diefem Aufſichts? und Beſchwerde⸗Inſtanz 
in zahlreichen, aus der Selbftverwaltung der Ge— 
meinpden fich ergebenden Fällen. Das Amt wurde 
ehrenamtlich verwaltet; neuerdings wird 3. B. 
in Preußen eine Remumeration gezahlt. — Mehr 
und mehr hat fich die Auffaffung herausgebildet, 
daß der ©. normalerweiſe zugleich den Ver— 
trauensmann der Gemeindem und namentlich 
der Pfarrer feines Bezirks bilden folle: die Wahl 
durch den Kreis dürfte die Erreichung dieſes 





Ideals viel beſſer fürdern ala die Ernennung 
durch das Kirchenregiment. 

Meiert) Sehling: RE? XIX, ©, 167 ff; — E. 
Sriedberg: Das geltende Verfaffungsrecht evg. Lan— 
desfirchen in Deutjchland und Defterreich, 18388; — Paul 
Schoen: Das evg. Kirchenrecht in Preußen, Bd. 1, 1903, 
$ 21; — Julius Friedrich und Karl Eger: 
Kirchenrecht der evg. Kirche im Großh. Helen, Bo. 2,813; 
— Schmidt: Der Wirkungsfreis und die Wirkungsart 
der ©.en in der evg. Kirche Preußens, 1837; — WU, Betri: 


Das Ephoralamt, 1908. Schian. 
Supernaturalismus. 
1. Die verichiedenen Formen des ©; — 2. Die Be 


deutjamfeit des ©. für die Frömmigkeit; — 3. Zur philo- 
fophiichen Disfuffion über den ©. 

1. Als ſupernaturaliſtiſch laßt fich jede Denk— 
weiſe bezeichnen, ‚für welche die Wirklichkeit 
nicht aufgeht in dem der Sinneswahrnehmung 
unmittelbar Gegebenen oder in der Ummelt 
unfere3 tagtäglichen finnlichen Erlebens, etwa 
noch mit Hinzufügung eines im efentlichen 
gleichgearteten Hintergrundes (wie 3. B. in 
aller materialiftiichen Metaphyſik; T Niaterialis- 
mu3). ler ©. erkennt jenfeits dieſer Wirklich— 
feit unſeres vulgaren finnlichen Erleben3 eine von 
ihr der Art nach verichiedene, vollfommes 
nere Wirklichkeit als tatjächlich vorhanden 
an. Sn diefem Sinne iſt alle religiöfe Anfchaus 
ung ohne weiteres Jupernaturaliftiich, auch ſchon 
der bloße Dämonen- und Seelenglaube. Das 
Verhältnis dieſer höheren Wirklichkeit zu der 
Wirklichkeit der Sinnenwelt faßt der ©. als ein 
Berhältnisder Herrihaft und wirkſamen 
Meberordnung auf. Srgendwie gilt das 
ſelbſt dort, t0o bei ftarfer Betonung der Weſens— 
verſchiedenheit da3 Senfeitige zugleich nicht eigent= 
lich aftiv gefaßt wird (bei einem tranfzendenten 
T Bantheismus mie etwa dem indilchen); auch 
da it das Senfeitige für die Empfindung das 
Uebermächtige. Wo das Senjeitige deutlich als 
eine wirkſame Macht vorgeitellt wird, herricht 
die Vorftellung, daß e3 fih im Diesſeiti— 
gen offenbare. Hier find nun zwei An— 
Ichauungen möglich. Entweder ericheint das 
unmittelbar Gegebene in feinem Gejamtbeitand 
al3 folhe Offenbarung und Wirkung des Jen— 
feitigen; oder es wird der Ton mehr darauf ge= 
legt, daß das Senfeitige in bejonderer Weile 
innerhalb des Diesfeitigen jein Dajein und 
Wirken befundet wobei allerdings eine Gejamt- 
abhänaigfeit dieſes von jenem zugleich auch 
angenommen teird. Dieſe legtere Anſchauung 
heißt num noch in einem bejonderen, engeren 
Sinne fupernaturaliftiich. Nicht mit Unrecht. 
Denn nach jener eriten Auffaſſung bleibt das 
Senfeitige mehr im Hintergrunde, und nur das 
Diezfeitige ift wirklich gegeben, oder das Jen— 
feitige wird vom Subjeft aus durch ein eigentüm- 
liches Zurüdgehen hinter alles Diesjeiiige ge- 
funden (T Myſtik: IV). Dageoen tritt in der im 
engeren Sinne ©. genannten Denkweiſe das Jen- 
fetiige von fich aus aktiv mitten in die Diesfetlig- 
feit hinein und macht fich dort als ein beſonderes 
fenntlich. Dieſer ©. im engeren Sinne neigt 
nun weiter dazu, fich das erfennbare Hinein- 
treten des Senfeitigen in da3 Diezfeitige in be— 
ftimmter Weife zu veranfchaulihen. Anſtatt 
de3 an ich bei einer allgemeinen jupernatura= 
liſtiſchen Vorausfegung wohl auch möglichen 
Bildes von einem überragenden Inneriten, Das 
fih in der Sphäre des von ihm abhängigen 
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Aeußeren in bejonderer Weiſe bekundet und zu 
erfennen gibt, finden wir das Anſchau— 
ungsbild von einem räaumliden 
Kebeneinander zweier Welten, 
von deren eine in die andere hineingemirft 
wird. „Bon außen“, oder, noch genaner räume 
lich beitimmt, „von oben“ find die fennzeichnene 
den Ausdriide für das ſupernatural Gewirkte. 
Die antife Vorſtellung der räumlich trans— 
ſzendenten Himmelswelt Gottes ift hierfür ent— 
fcheidend von Einfluß. Se mehr nun der ©. 
auf diefe beitimmte Anfchaulichkeit feftgelest ift, 
um fo leichter und ſtärker ftellt fich gegenüber 
allem Abmweichenden in der genaueren Fallung 
de3 allgemein fupernaturalen Gedankens Die 
Empfindung ein, das fei überhaupt nicht mehr 
. So merden ©. und T Naturalismus als 
— — gemißbraucht. 
2. An die Frage nach der Bedeutung 
e 
ten wir vom Standpunkt der lebendigen Re— 
ligion heran. Da liegt nun auf der Hand, daß 
wirkliche Neligion mit fupernaturaliftiicher An— 


fhauung im weiteren Sinne des Wortes fteht 


und fällt. Wo wirklich nichts von Ueberwelt 
anerkannt wird, da ijt auch feine Religion mög» 
ih. Ebenfo wefentlich wie die Anfchauung vom 
Vorhandensein eines Ueberweltlichen ift dabei 
die andere von irgendwelcher Uebermacht des— 
felben; denn dadurch eben wird ja das Ueber— 
meltliche praktiſch bedeutſam. Endlich verlangt 
lebendige Neligion, daß das Iibermächtige Ueber- 
meltliche nicht lediglich unerfaßbar im Hinter— 
grunde bleibt. Der fromme Menfch will 
fich damit zulammenfinden fönnen. Das alles 
it für jegliche Frömmigkeit in gleicher Weiſe 
mejentlich bedeutfam. Der hriftlihen 
Srömmigleit it überdies alles an einem 
Öottesverhältni3 gelegen, welches feine Sicher- 
beit darin befitt, daß e3 don Gott her eröffnet 
worden iſt. So gehört außer dem, was alle Re— 
ligion von ©. enthält, zum Chriftentum auch we— 
fentlich die bejondere Weberzeugung, daß das 
Ueberweltliche nicht nur überall hinter dem 
Endlichen irgendwie wirkſam und erreichbar liegt, 
vielmehr, daß es in fpürbarer Weife von fich aus, 
um ihn zu finden, an den Menfchen herantritt. 
Wie ift die Art dieſes erkennbaren Herantretens 
des Jenſeitigen zu denfen? Entweder; es voll- 
zieht jich in einem großen Zuſammenhang des 
tatfächlichen Geſchehens, wobei das Jenſeitige 
zwar ſelbſt gänzlich im Hintergrunde bleibt, doch 
aber uns im Fortlauf ſeiner Auswirkungen im 
Endlichen (im Fortgang der gefamtmenschlichen 
Religionsentwickelung) zur, Genüge deutlich be- 
rührt; oder das Senjeitige tritt an bejtimmt umrij- 
fener Stelle, fich irgendwie abhebend, in den Zu— 
fammenbhang des Endlichen fo hinein, Daß es grade 
bier ergreifbar ift. Wie immer hier die Entjchetdung 
fallen mag: e3 ift nicht eine Entfcheidung für 
oder wider eine jupernatutaliftifche Anſchauung, 
ſondern eine Wahl zwiſchen zwei Möglichkeiten 
auf dem gleichen Boden ſupernaturaliſtiſcher 
Grundanſchauung. Der, Unterfchied liegt an 
einem anderen Punkt. Es handelt fih um eine 
Verichiedenheit in der Faſſung des Gedankens 
des Vorzugs der eigenen (cher i ſt⸗ 
lbiche) Religion. In dem einen Fall 
wird dieſelbe in einen in ſeiner Geſamtheit 
ſupernatural verurſachten Zufammenhang als 
lbediglich hervorragendſtes, ſonſt 





ganz gleichwertiges Glied eingereiht. Die— 
jer Faſſung de3 Gedankens wird zuneigen, mer 
ftarf unter dem Einfluß der wiſſenſchaftlichen 
Tendenzen auf möglichft immtanentes Verftänd- 
nis alles Gegebenen jieht. Eine jtarfe und ihrer 
Sache gewiſſe pofitive Frömmigkeit dagegen 
wird der andern Faſſung des fupernaturalen 
Gedankens den Vorzug geben, daß der Vor— 
zug der chriftlichen Religion auf einer deut— 
liheren, realen Abhebung Dderjelben 
bon allem andern KReligion 
weſen beruht und zwar grade was die ſuper⸗ 
naturalen Beziehungen betrifft. In dieſe Rich— 
tung, wird beſonders auch hindrängen das ſtarke 
Bedürfnis lebendiger Frömmigkeit nach einer für 
alle religiöſe Sicherheit wirklich grundlegenden 
und darum zugleich erfaßbaren göttlichen Er— 
öffnung des Religionsverhältniſſes. Hier ſtehen 
dann wieder zwei Spielarten der genaueren 
Faſſung des Gedankens zur Auswahl. Ent— 
weder: die ſupernaturaliſtiſche Auffaſſung wird 
möglichſt von allem anderen zurückgezogen — 
ganz freilich auch hier nicht — und gleichſam auf 
die eine Erſcheinung konzentriert; das nennt 
ſich dann im beſonderen Sinne ſupernaturali— 
ſtiſche Auffaſſung des Chriſtentums. Man kann 
aber auch lediglich dabei ſtehen bleiben, daß das 
wohl überall vorhandene Mitwirken des Jen— 
ſeitigen ſich uns ledialich bier wirklich zur, Emp⸗ 
findung bringt. In dem erſteren Tall bricht im 
Chriſtentum ein ſupernaturaler Faktor von außen 
her in den ſonſt in der Hauptſache rein menſch— 
lichen Religionszufammenhang; im zweiten Fall 
eröffnet fich nur im Chrijtentum die ſonſt ver- 
borgen bleibende fupernaturale Tiefe alles Re— 
ligionslebens. Beide Betrachtungsweiſen be— 
friedigen wie die allgemeine Forderung eines 
ſupernaturalen Verſtändniſſes der Religion ſo 
auch die beſondere einer grade in dieſer Hinſicht 
vorhandenen Sonderftellung des Chrijtentums; 

nur geichieht das letztere in dem einen Fall mit 
größerer Schroffheit und zugleich naiverer An— 
fchaulichfeit al3 im anderen (T Bund: V, Neuer; 
T ——— des Chriſtentums). 

3. Sn der philojophifhen Dis 
tuffion über den ©. it zunächſt die all- 
gemeine Theje alles ©. zu erwägen, Daß fich die 
Wirklichkeit nicht im unmittelbar gegebenen, der 
Sinneöwahrnehmung zugänglichen Daſeinskreiſe 
erſchöpft, daß, vielmehr Darüber binausliegend 
ein anderes höheres Dajein angenommen wer— 
den müffe. Den Weg zu diefer Theſe bahnt eine 
Kritit des T Naturalismus. Die bloße Aner- 
fennung deſſen, daß fich die Gejamtheit des 
Wirklihen nicht im unmittelbar gegebenen Bes 
ftand erſchöpft, führt aber zunächſt nur zu Der 
Annahme, daß es noch Etwas Darüber 
hinaus gebe; diefes Etwas aber fei eine 
ſchlechterdings unbefannte Größe. 
Es mag wohl als der unbefannte Grund alles 
Dajeind anerkannt werden. Solange es aber 
in feiner abjoluten Unerfennbarkfeit bleibt, ver— 
mag bier das dem, ©. eigentümliche Empor- 
Ihauen zu einem höheren Dajein höchſtens nur 
eben anzuflopfen, nämlih in dem folchem 
Unerfennbaren gegenüber eriwachenden Gefühl 
der Beugung vor einem unjere Fähigkeiten 
ichlechthin Meberragenden. Exit dort, mo eine 
beitimmte Erfaffung geiftigen Lebens (ſei e3 in 
moftifchen Erlebniſſen, jei es in den Vorgängen 
des pojitiven Kulturlebens namentlich auf dem 
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Gebiete verinnerlichter Sittlichkeit) al3 einer 
neuen und entjheidenden Da 
feinsftufe vorhanden ift und wo diefes in 
unferer Erfahrung liegende Höhere al3 ein noch 
unvollfommene3 zu jenem Senfeitigen al3 feiner 
überragend vollfommenen Grundlage in Be— 
ztehung gejeßt wird, erjt da wird die Ablehnung 
des Naturalismus zu ausgefprochenem ©. So 
it alfo von entscheidender Bedeutung die Er- 
fenntni3 und Wertung eines Geiſtigen in der 
Welt in feiner ſpezifiſchen Sonderart und Sonder- 
ftellung. Er führt aber doch auch dieſes für fich 
allein noch nicht zu einem wirklichen ©. Es ift 
möglich, bei einem Geiſtigen als einer Aufgabe 
ftehen zu bleiben. Dann liegt da3 Ueberragende 
lediglich in Der zeitlihen Verlängerung des 
empirifch Gegebenen, nicht in einer jenjeitigen 
Exiſtenz; und der ©. mird fogar bewußt Sr 
lehnt, weil er, was Biel des Streben: und Er— 
folg unferer Leiſtung fein follte, al3 einen be— 
fonderen Dafeinsbereich neben der Wirklichkeit 
hypoſtaſiere. Hier ift nun aber zu erwägen, ob 
ein folches reales Fortführen und Weiterbilden, 


ja Umbilden des Dafeins wirklich denkbar ift 


als eine Aufgabe und Leiftung lediglich mitten 
aus diefem unfertigen Dafein heraus, von irgend 
welchem Punkte an von irgendmelchen einzelnen 
Weſen oder auch von einer Gejamtheit folcher 
übernommen. Muß nicht vielmehr als Boraus- 
fegung der Durchführbarkeit, ja auch fchon des 
ernftlihen Aufnehmens jener Aufgabe das Da- 
fein mit einer jenfeitigen tragen 
den Tiefe gedacht werden, die ſolches Stre— 
ben hervortreibt und fern Gelingen fichert, d.h. 
aber jupernaturaliftiich? 

Ob man fih das Senfeitige aftip und darum 
mweltwirfend oder mefentlich ruhend und dar— 
um möglichſt mweltfern denkt, Die Entſchei— 
dung darüber wird von der Gejamt- 
fulturfimmung abhängen Mer 
aus aller zwedlofen Unraft eine ewige Ruhe be— 
gehrt, Dem ift Dort eine ewige Ruhe; wer in der 
itrebenden Unraft ewige Werte heranmwachien 
fieht, dem tft daS Senfeitige lebendige, im Dies— 
ſeits wirkende Kraft. So läuft es hier leglich 
hinaus auf die Entjcheidung zwischen quietiftifcher 
Myſtik und geiftiger Teleologie. — Wie ift es mög⸗ 
lich, innerhalb de3 Diesfeitigen da3 Senfeitige zu 
erfahren? Die wifjenfhaftlide Un 
terfuhung hält fich mit Recht durchaus im 
Zuſammenhang des Diesfeitigen und lehnt es 
ab, irgendwie und wo dazmwilchen das Vorhan— 
denjein eines lediglich fupernatural Verurfachten 
empirifch zu ermweifen. Damit ift aber nicht ge- 
lagt, daß deshalb au da3 religiöfe Er- 
lebnis an diejen in allen feinen Teilen vom 
wiſſenſchaftlichen Denfen immanent gedeute- 
ten Gelamtzufammenhang als lediglich eine Ge— 
famtbefundung eines Tranizendenten gewieſen 
bleiben müſſe, da3 Sich überall gleichmäßig im Hin— 
tergrunde hält. Es iſt zu beachten, daß feine Wil- 
ſenſchaft die eriebte Wirklichkeit nach allen Rich- 
tungen und Beziehungen wirklich auszufchöpfen 
vermag. Wohl ift für die mwifjenichaftliche Erfaſ— 
jung der Zufammenhänge des Wirflichen das 
Tranfzendente nirgends unmittelbar in Rechnung 
zu jtellen und bleibt hier im beiten Falle lediglich 
Hintergrund. Darüber aber, ob und wie weit das 
von ihr im allgemeinen anerkannte Senfeitige fich 
etwa grade im einzelnen befonders zur Empfin= 
dung zu bringen und fomit im Bereich perſön— 





lichen Erlebens zu befunden vermag, kann diefe 
Betrachtung der Wiffenfchaft jchlechterdings 
nicht3 ausmachen. — Es mag auch mit Recht 
gegen die DVoritellung von außen erfolgender 
jupernaturaler Einbrüche in den Bufammen- 
hang der diezfeitigen Dinge Proteſt erhoben wer— 
den, etwa mit einem Hinweis darauf, wie die 
Boritellung eines wirklich räumlich außerhalb 
(wohl gar oberhalb) liegenden Senfeitsbereiches 
für uns fchlechterdings unvollziehbar geworden 
ſei. Für den naiven räumlichen ©. tft das ge— 
wiß verhängnisvoll. Diefe Urt ©. mag daher 
höchſtens als fehr wenig adäquate Veranfchau- 
lihung meiter beſtehen. Es nötigt aber auch 
folche Erwägung feinesmweg3, das Supernaturale 
lediglich al3 einen aftiven Hintergrund des Ge— 
fchehens zu faffen, der nirgends befonders in die 
Erfahrung tritt. Das Senfeitige braucht ja doch 
durchaus nicht räumlich von außen ber in Die 
Erfahrung fih einzudrängen; ebenfowohl kann 
ed, wenn einmal in allem Gejchehen allgegen- 
mwärtig mwirffam, an einem Punkte allein zum 
Greifen deutlich herausftrahlen und ſich dem 
perjönlichen Leben erfchliegen. T Naturalismus 
T Smmanenz und Tranizendenz Gottes T In— 
tellektualismus. 

RE® XVI, ©. 447—459: Nationalismus und ©; — 
Baul EhHapuis: Du surnaturel. Etudes de philoso- 
phie et d’histoire religieuse, 1898; — Gaſton $rom- 
mel: Le danger moral de l’&volutionisme religieux, 1898; 
— Ernſt Troeltſch: Geſchichte und Metaphyſik 
(ZThK 1898, ©. 1—69; dazu J. Kaftan: Erwiderung, 
ebenda, ©. 70 fd); — J. Gottſchick: Das Verhältnis 
von Diesfeit3 und Senjeit3 im Chriftentum (ZThK 1899, 
©. 136 fi); — E. Troelticd: Die wiſſenſchaftliche Lage 
und ihre Anforderungen an die Theologie, 19005; — F. 
Kattenbuſch: Die Lage der foftematifhen Theologie 
in der Gegenwart (ZThK 1905, ©. 103 ff). TH. Steinmann. 

Supernaturalismus im UT T Schöpfung: 1, 
im UT, 4 T ©ott: I, Gottesbegriff im AT: IV, 4. 

Supernaturalismus, rationaler, Dogs 
mengeſchichtlich, J Rationalismus: III, R. und 
Supernaturaligmus, 1. 2a. ce J Deismus: I, 2. 

Supper, Augufte, TNeligiöfe Dichtung 
ujw.: IL, 2 (Sp. 2180) T Boltsjchrifiiteller, 21. 

Supralapfarismus T Prädeftination: II, 4 
TReformierte Kirche, 2 (Sp. 2111f). 

Supranaturalismus = TSupernaturalismus. 

Supremat, päpitliher T Bapfttum: 1. 
II J Sirchenverfaffung: IB, 4; III, 2 T Bapat 
und Brimat T Epiffopalismus: I. 

Suprematsalte, englifche (1534, J Eng— 
land: I, 3. 7 

Suprematseid, T Elifabeth 
bon England. 

Surinam T Öuayana, 2. 

Surius, Laurentius (= Lorenz Sauer; 
1522—1578), kath. Hagiograph, geb. in Lübed 
als Sohn lutherifcher Eltern, ftudierte in Frank— 
furt a. D. und Köln, wo er unter dem Einfluß 
de3 TCanifius zur fath. Kirche übertrat. 1541 
wurde er Karthäufer und lebte fortan der Erfül- 
fung feiner DOrdenspflichten und feiner jchrift- 
ftellerifchen Tätigkeit, die ſich 3. T. polemiſch 
gegen die Keformation wandte. 

Hauptmerf: Vitae Sanetorum ab Aloysio Lipomano 
olim conscriptae, nune primum a L. $S. emendatae et. 
auctae, 6 Bhe., 1570—75. Ein 7. Band nad) ©.3 Tode 
von Jak. Mojander. Oft wieder herausgegeben unter 
dem Titel: De probatis Sanctorum historiis. Beſte ältere 
Ausgabe Köln 1618. Neue Ausgabe Turin 1875 ff. 12 Bde. 
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— Gegen de3 T Sleidanus Neformationsgefchichte ſchrieb er: 
Commentarius brevis rerum in orbe gestarum ab anno 
1500, 1566, fortgejegt von Jſſelt, Bradel, Thul 
den und Bremer bi3 1673, deutich von Fabriciug 
1568; — Coneilia omnia tum generalia tum provincialia, 
4 Bde., 15675 — Homiliae s. conciones praestantissimorum 
ecel. doctorum in'totius anni evangelia, 1569. — Ueber ©. 
vgl. RE? XIX, ©. 172f; I, ©. 148; — KHL II, ©p. 2225; 
— HN III, Sp. 111—115; — ADB 37, ©. 116. &umde, 

Surriano, Francesco, TRichenmufif, 6 
(Sp. 1346). 

Surjum corda T Abendmahl: IV, Le. 

Sujanna, Gefchichte von der, JPApokryphen: 
J 

Suſo (Seuſe), Heinrich, nach T Edehart 
und T Tauler der befanntefte deutiche Myſtiker 
(T Myſtik: IL, 3, Sp. 603 f), geb. etwa 1295 in 
Konftanz (nach andern: Ueberlingen), trat mit 
13 Sahren in das Dominifanerflofter in Konſtanz 
ein. Auf der Hochichule feines Ordens in Köln 
wohl perſönlicher Schüler Meifter Eckeharts ge— 
worden, deſſen Lehre er in ſeiner erſten Schrift: 
„Büchlein der Wahrheit” gegen Mißdeutungen 
verteidigte, 1343 oder 1344 zum Prior in Kon— 
tanz gewählt, doch bald auf Grund von Verleum- 
dung verſetzt, mwahrfcheinlich gleich nach Ulm, wo 
ir ihn in der legten Zeit feine? Lebens finden 
(etwa 1348—1366). Er bat felbjt noch feine 
wichtigsten Schriften in dem fogenannten „Exem⸗ 
plar” vereinigt, außer der fchon genannten Ver- 
teidigungsichrift eine Beſchreibung feines Lebens, 
das als Andachtsbuch viel gelefene „Büchlein 
der ewigen Weisheit” und eine Auswahl von 
geiſtlichen Sendjchreiben. ©. verleugnete nicht 
die Schulumg der ſpekulativen Myſtik Edeharts, 
aber er verbindet damit die innige gefühlsmäßige 
Anſchauung der Chriſtusmyſtik T Bernhards v. 
Clairvaux (T Myſtik: II, 2); in der Inbrunſt, 
mit der dieſes Liebesverhältnis zu Chriftus, der 
„ewigen Weisheit‘, gejchildert wird, liegt feine 
Stärke. Mit Recht hat man ihn darum den 
„Minneſänger“, den „Lyriker“ unter den deut- 
ſchen Myſtikern genannt. Freilich verirrt fich 
jein Gefühl auch oft ins Weichliche und Süß— 
liche, wie man ihn überhaupt von einem patho= 
logischen Zug, der fich in zahlreichen Bifionen 
und maßlofen Selbitpeinigungen äußert, nicht 
freilprechen fann. Als Seelforger, bejonders in 
den jeinem Konvent unterftellten Frauen 
töftern (hervorzuheben it jein Verhältnis zu 
Elsbeth Stagel in Töß bei Winterthur), hat er 
aber auch toieder geitlichen Taft und in ftill ge— 
tragenem Leid fittliche Kraft bewährt. 

Ausgaben: Karl Bihlmedyer: 9 ©, Deutſche 
Schriften, 1907 (beſte kritiiche Ausgabe im Originaltert mit 
Einleitung, Kommentar und Glojjar); — 9. Denifle: 
Die deutichen Schriften des feligen H. ©. I (einziger Bd.), 
1876—80 (neuhochdeutihe Webertragung mit bleibend 
wertvoller Einleitung und Kommentar); — Walter Zeh: 
mann: H. ©.3 deutiche Schriften neu Herausgeg., 2 Bde., 
1911. — Lit. bei Bihlmedyer a. a. D., ©. 63 und Ferdi- 
nand Cohr3 in RE? XIX, ©, 173ff. — Bol. auch zu 
J Myſtik: IL. Reichel. 

Suſpenſion heißt die für Kleriker in Betracht 
kommende Medizinalſtrafe (Zenſur) der gewöhn— 
lich auf unbeſtimmte Zeit bis zur Beſſexung er— 
ns Amtsenthebung. Während urfprüng- 
ih nur eine ©. vom ficchlichen Amt befannt 
war, unterſcheidet das Defretalenrecht eine 
suspensio ab ordine, ab officio oder a bene- 
icio, je nachdem dem betroffenen Geiftlichen 





die Weiherechte, die Weiherechte ſamt der Juris— 
diktion oder die Pfründe genommen wurde. 
Nimmt eine ©. ſämtliche drei Befugniſſe, jo ift 
fie generalis, fonft speeialis; im letzteren Fall 
fann fie partialis oder totalis fein, je nachdem 
fie einzelne Nechte beläßt oder nicht. — J Dis— 
ziplinarverfahren T Pfarrer: IL, 2 T Straf 
ufw.gerichtsbarfeit, 2. TS. Rietſchel. 
Sutane (Soutane), enganliegendeg Dber- 
gewand röm.=fath. Geiftlicher, bi3 zum Fuß 
reichend, vorn durch Knöpfe geichlofien, beim 
Papſt weiß, bei den Kardinalen tot, bei den ge— 
wöhnlichen | Prieſtern ſchwarz. M. 
Sutel, Johann (1504—1575), Reforma— 
tor von Söttingen, Schweinfurt und Northeim, 
geb. zu Altmorjchen bei Melfungen an der 
Fulda, zunächft Rektor in Melfungen, 1530 durch 
A Corvinus Vermittelung eriter evg. Prediger 
in Ööttingen, 1535 Stadtfuperintendent dafelbft. 
Sn Berbindung mit dem von Ulfendorf (Werra) 
auf anderthalb Sahre nach Göttingen gejandten 
Pfarrer Suftus Winther verfaßte er 1531 zum 
Zwecke einer (nicht zuftande gefommenen) Dis- 
putation mit den Göttinger Mönchen „Artikel 
wider das päpſtliche Volt in Göttingen‘, die 
ein wertvolles Zeugnis evg. Glaubens aus 
jener Zeit bilden. 1531 vermittelte er auch 
den Drud der von dem Braunschweiger Prediger 
Heinrich Windel und Winther aufgeftellten und 
bon Luther bevormworteten Göttinger Kirchen— 
ordnung. 1542 nach Schweinfurt berufen, um 
dort das Kirchenweſen zu reformieren, gab ©. 
1543 auch diefer Stadt eine Ficchenordnung. 
Die Unruhen des fchmalfaldifchen Krieges ver— 
trieben ihn 1547 von Schweinfurt. Nachdem 
er vorübergehend in Allendorf an der Werra 
eine Pfarritelle bekleidet hatte, rief man ihn 
1548 wieder als Pfarrer nach Göttingen zurück 
(1550 aufs neue Superintendent). 1555—75 
wirkte er al Pfarrer und Superintendent in 
Northeim. — T Hannover, 2 
Verf. ferner u. a.: eine Auslegung des „Evangeliums von 
der graufamen erfchredlichen Zerſtörung Jeruſalems“, 1539, 
mit Luthers Vorrede; — Predigten über die Auferwedung 
des Lazarus, 1542; — Sein „Bericht, was für Prediger 
und Schulmeijter zu Göttingen im erjten Anfang des Evans 
gelii gewefen“ (etwa 1547) ift für die Neformationsgefchichte 
Niederfachjens, bejonders Göttingens von Wichtigkeit. — 
Meder ©. vgl. 9. Chr. Bed: Gutellius, 1842; — 
BaulTihadert: Magifter $. S. 1897; — RE? XIX, 
©. 176. Karl Kayjer, 
Sutri, Synode (1046), M Heinrich III. 
v.Suttner, Bertha, T Friedensbemwegung, 2 
(Sp. 1064) T Utopiften, 5 b. 
Suveränität des Papſtes T Stalien, 7. 
Spedberg, Sefper, TSchweden, 3 T Kir— 
chenlied: I, 46. 
Swantowit T Vitus T Slavifche Religion, 2.3. 
Swarozic T Slaviiche Religion, 2. 
Swebilius, Dlof, TSchweden, 3 (Sp. 489). 
Stwedenborg, &manuel (1688—1772). 
1, ©.3 Leben und Lehre; — 2. Die Smwedenborgianer. 
Geboren in Stodholm al Sohn des Hof— 
prediger8 Sefper Smedberg (ISchwe— 
den, 3, Sp. 490), ftand er im elterlichen Haufe 
unter toleranten, aufflärerifchen Einflüffen; Doch 
fpielte fchon in feine Sugend Geifterfpuf 
hinein. Er wurde im Haufe feines Schwagers, 
des ſpäteren Erzbiſchofs und Primas von 
Schweden Erich Benzelius (T Schweden, 4), 
zu Upfala meitergebildet, promovierte 1709 
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zum Dr. phil., gebildet in Sprachen, Mathe- 
matif, Mineralogie und Naturphilojophie, und 
begründete 1716 eine Zeitjchrift für Mechanik 
und Mathematif. Im gleichen Jahre wurde er 
zum außerordentlihen Aſſeſſor am Negierungs- 
Departement für Bergwejen ernannt. Mangel an 
Anerkennung troß reger jchriftitelleriicher Tätig— 
Zeit, Schwierigfeiten in der Familie, der Tod des 
königlichen Gönners (1718) erſchwerten ihm die 
Wirkſamkeit. 1719 erhielt die Familie den Adel 
(jest ©. ſtatt Smwedberg) und damit Si im 
Neichstage. Eine große Auslandreife 1721 läßt 
ihn immer deutlicher zur Naturphilojophie hin— 
lenfen, die er mathematifch zu begründen fucht; 
man hat ihn den Bater der Kriſtallographie ge— 
nennt. Bis zum Jahre 1733 ift der Philoſoph ©. 
ausgereift (Hauptwerke: opera philosophica et 
mineralia, 1734; prodromus philosophiae ratio- 
einantis de infinito et causa finali creationis 
deque mechanismo operationis animae et cor- 
poris, 1734; Oeconomia regni animalis, 1740 
bis 1741); er will den Geſamt-Kosmos mecha=- 
niſch-⸗geometriſch erklären, gerät dabei in ver- 
gleichend-anatomifche Unterfuchhungen und ent— 
deckt den Sitz der höheren pſychiſchen Tätigkeit 
in der Gehirnrinde, fpeziell in der fog. grauen 
Subitanz, — eine (zwar noch nicht damals) 
epochemachende Erkenntnis! Buffon hat nach» 
weislich S.s Heft benust, in dem dieſer eine 
Weltentwidlungstheorie aufftellte, wie fie jpater 
Rant- TLZaplace (T Entwicklungslehre, 2, Sp. 
382) vorführten. Quellen jeiner Philoſophie 
find vorab T Descartes, TWolff und T Leibniz 
gewejen. Gewirft hat der Naturphiloſoph ©. 
u.a. auf Goethe, der ihn durch Suſanna dv. 
NKlettenberg kennen lernte (vgl. beſonders da3 
Gedicht „Der deutihe Parnaß“ und die Ans 
fangsſzene im „Fauſt“) und durch Goethe auf 
 THerder. Uber in S.s mechanisch-mathemati- 
ſcher Naturphilofophie mar eine Lücke; ſie jollte 
Monismus fein, doch brachen allerlei dualiſtiſche 
©edanfengänge hinein; ©. fand die Berfnüpfung 
zwiſchen Unendlihdem und Endlichem nicht, und 
dieſes Problem wurde für ihn brennend angeſichts 
der Seele, deren Verknüpfung mit dem Leibe 
ebenjogut feititand wie ihre Unfterblichkeit. Sein 
Bemühen, rationakpfychologisch die Seele „end- 
lich“ zu fallen, fcheiterte. Die hier vorliegende 
Spannung löjte ſich in der im April 1745 zu Lone 
don eingetretenen Bilion: er fieht die jelbitändige 
Criftenz der Seele; die Spannung tft gelöft zu= 
guniten des Spirituellen und Göttlichen. Von 
num an beginnt die zweite Periode in ©.3 Leben: 
er iſt Theoſoph und Prophet. Körper und Seele 
- „orrefpondieren” einander, der Körper tft das 
Kleid der Seele, das fie im Tode wieder ablegt; 
jie darf aber nie unbefleidet fein, gewinnt daher 
nad) dem Tode einen geiltigsfubftanziellen Leib. 
Mit der Geifterwelt glaubte ©. fich des Ver— 
fehres fähig; T Kants „Träume eines Getiter- 
jeher, erläutert durch Träume der Metaphyſik“ 
(1766) behandelten ihn um desmillen als Narren 
und PBhantaften. Das geht zweifellos zu weit, 
die Phänomene der Telepathie (vgl. S.s VBorher- 
jagung des Anfanges und Endes eines Brandes 
in Stodholm) find noch feineswegs geklärt. Dis- 
. frediert hat ©. feine Sache durch eimen faft 
iportsmäßigen Betrieb der Geifterfeherei. Aus 
jeinen ſonſtigen theologischen Anfchauungen heben 
jich heraus die allegorifche Auslegung der Bibel, 
Deren Inſpiration er feithielt, die ſchroffe Verwer⸗ 
Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. V. 





fung der Trinitätslehre wie der kirchlichen Recht- 
fertigungs- und Verſöhnungslehre — hier wirken 
deutlich aufkläreriſche Einflüffe ein — und eine 
apollinariſtiſch (TChriftologie: II, 3a) gefärbte 
Chriftologie; deutliche Sympathie verrät ©. mit 
der fatholiihen Werklehre, von Saframenten hält 
er Taufe und Abendmahl feit. Der Prozeß der 
Wiedergeburt jest fich im Senfeits fort in be— 
jonderen „Snftruftionsftätten”, auch Muhamme- 
daner und Heiden werden inftrutert, doch lehnt 
©. die Apofataftajis (ſ Wiederbringung) ab. 
Seine dogmatischen Inforreftheiten zogen ihm 
viele Angriffe zu (vgl. T Schweden, 5), doch ge- 
lang ihre Abwehr. In London ift ©. geitorben. 
2. Hatte ©. jelbit jchon eine „Kirche des 
Keuen Jerufalem“ (Apof 21,) voraus— 
geichaut, jo it ihre praftifhe Begrimdung das 
Werk namentlich von Dr. Sohn Clower in Man— 
heiter geweſen; 1788 entitand die erſte öffent- 
liche ©.-Gemeinde in London. Gegenwärtig 
zählt England 78 Gemeinden mit etwa 6600 Boll- 
mitgliedern; fie find zufammengefchloffen zur 
General Conference. Auswärtige Miffton wird 
in Schweden, Italien, Dänemarf, Defterreich- 
Ungarn, Schweiz u. a. getrieben, die 1810 be= 
gründete S.Society entfaltet rege literariſche 
Propaganda. Die einft, namentlich unter dem 
Tübinger Bibliothefar Smmanuel Tafel(T Würt- 
temberg, 6 a) jehr blühenden deutfchen ©.- 
Gemeinden find jest auf fpärlihe Nefte zu— 
ſammengeſchmolzen (Zeitichrift „Monatsblätter 
für die Neue Kirche“, in Zürich herausgegeben). 
Relativ bedeutſam iſt der zu einer General 
Convention of the New Jerusalem zufammen= 
gejchloffene S.ianismus in Amerifa (103 Ge- 
meinden mit etwa 6500 Mitgliedern). Wenn 
in der Gegenwart erneute Intereſſe für ©. er— 
wacht ift, fo hängt das teild mit der Neubelebung 
des ſchwediſchen Nationalgefühls, teilg mit der 
neu erſtarkten Neligionspfychologie zufammen, 
der er einen „interejjanten Fall bietet, oder mit 
Thevfophie, Spiritismus und Myſtik. 
ne Brleger= Wajjerongel: RS EEShens 
logiihe Schriften LI, 1904; — 1%. Görwitz: Porträge 
über die Lehren der neuen Kirche, 1897; — ZU. O. Brick— 
man: Die Lehren der Neuen Kirche, In Briefen, 1870; 
— €&h. Byſe: Le prophet du Nord. Vie et doctrine 
de $8., 1901; — $. J. ©. Wilfinfon: E. S. 21886; 
— 6 Trobridge: E. S, 1907; — W. Köhler 
in RE® XIX, S. 17755; — 8 Holmguift in RE® 
XXIV, ©. 473. Köhler. 
Smwennonius, Enemwald, THeliingforz, 1. 
Smete, Henry Barclay, Brofellor der 
Theologie zu Cambridge, geb. 1835 zu Red— 
lands, erit Pfarrer der Staatöficche zu Aſhdon, 
Eſſex, 1877 Profeſſor am King's College, London. 
The old Testament in Greek, (1887—94) 1895 —99?; — 
The Akhmin Fragment of the Gospel of Peter, 18935 — 
The Apostles’ Creed in Relation to Primitive Christianity, 
(1894) 1899; — Faith in Relation to Creed, Thought 
and Life, 1895; — Church Services and Service Books 
before the Reformation, 1896; — The Gospel according to 
St. Mark, (1898) 1902; — An Introduction to the old 
Testament in Greek, 1900 u. 1902; — Patristie Study, 1902; 
— Studies in the Teaching of our Lord, 1903. Wollſchläger. 
Swetlow, Pawel Jakowlewitſch, 
ruſſiſcher Theologe, geb. 1861. Seit 1890 Prof. 
an der Kijewer Univerfität. 
Wichtigſte Werke: Die Bedeutung des Kreuzes im 
Werke ChHrifti (Verſuch einer Erklärung des Dogmas von 
der Erlöfung. Mag.-Diss.), Kijew (1893) 1897°; — Der My— 
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jtizismus des Endes des XIX. 350.8 in jeinem Verhältnis 
zur chriſtl. Religion und Bhilofophie, Pet. (1893) 1897 ?; 
— Verſuch einer apologetiijhen Parlegung der Necht- 
gläubig-Chriſtl. Glaubenzlehre, 1894—98 (2 Bde.); — Die 
Idee des Reiches Gottes in ihrer Bedeutung für die chriftl. 
Weltanihauung. Eine theol.-apol. Unterſuchung, Sergijew- 
Bojad 1905; — Wo ijt die allgemeine Kirhe? Zur Frage 
der Kirhenvereinigung und zur Lehre von der Kirche. Eben— 
da 1905; — Die crijtl. Glaubenslehre in apologet. Dar- 
legung, I. Bd., Kijew 1910. Graf. 

Swiatoslam ſJ Rußland, A 1 (Sp. 90). 

Swierezewstin, Stani3laus, T Btejfe: 
I, 3b (Sp. 1771). 

von Smwieten, Gerhard, TMWien: IL 3. 


Swift, Sonathan, T Literaturgefchichte: 
IIl, C3 (Sp. 2296 f). 
Smwinburne, Ulgernon Ch., T Kiteratur- 


geſchichte: III, C 5 (Sp. 2308 7). 

Syagrius T Frankreich, 2 (Sp. 957). 

Sydow, Karl eopold Adolf (1800 
bis 1882), evg. Theologe, geb. in Berlin, 1822 
Repetent (Bioilgouberneur) am Sadettenhaufe, 
1827 Geiſtlicher dajelbft, 1836 Hof- und Garde- 
diviſionsprediger in Potsdam; 1841 reifte er im 
Auftrage des Königs nach England, um dort die 
kirchlichen Zuſtände zu ftudieren, über das 
„Bistum don Jeruſalem“ ein Gutachten abzu— 
geben und mit TBunfen Titurgifche Arbeiten 
fertigzuftellen. Als Teilnehmer an dem Afte 
der Trennung der fchottifchen Free church pon 
der Established church (TFreifirchen: II, 4) 
fertigte er für die Königin PBiktoria ein 
Gutachten darüber an. 1844 zuriüdgefehrt, 
wurde ©. in die Provinzialiynode, 1846 in die 
Generalſynode berufen. Wegen feines freien 
Standpunktes verließ er fein Amt in Potsdam 
und wurde 1846 Geiſtlicher an der Neuen Kirche 
in Berlin, wo er eine hochgeſchätzte Tätigfeit ent— 
faltete. Vorübergehend mar er Vertreter eine3 
Berliner Wahlfreifes auf der Frankfurter Natio— 
nalverfammlung. Nachdem ©. bereit3 in den 
50er Sahren wegen eines Vortrages über „den 
perjönlichen Teufel” eine Verwarnung vom Kon— 
ſiſtorium erhalten hatte, wurde er wegen feines 
1872 gehaltenen VBortrages über „die wunder— 
bare Geburt Jeſu“ 1873 des Amtes entfeßt; 
dieſes Urteil wurde durch den Oberficchenrat 
(T Apoſtolikumſtreit, Sp. 602) in einen geichärf- 
ten Borwurf umgemandelt. Seit 1876 lebte 
er im Ruheſtande. Er gehörte zu den Rednern 
im Unionderein (T Preußen: I, 3c, Sp. 1798), 
zu den Begrindern des T Vroteftantenvereins 
und bat in Borträgen und Schriften feinen 
liberalen Standpunkt offen vertreten. 

Verf. u. a.: Beiträge zur Charakterijtif der Firchlichen 
Dinge in Großbritannien, 2 Teile, 1844—45; — Amtliche 
Berichte über die in neuerer Beit in England erwachte Tätig- 
feit für die Vermehrung und Erweiterung der Eirchlichen 
Anitalten, 1845; — Die fchottifche Kirchenfrage, 1845; — 
Sammlung geijtliher Vorträge, 1838. — Herausg. (mit 
Eltejter, Jomas u. a.) Monatsſchrift (feit 1846), der ſpä— 
teren Beitjchrift für die unierte Kirche, an deren Stelle jeit 
1854 die Protejtant. Kicchenzeitung trat. — Ueber ©.: 


Maria Sydow: A. 2. MW. ©., 1885; — ADB 37, 
©. 275—279. Glaue. 
Syllabus. 


1. Der alte S. von 1864; — 2. Der neue S. von 1907. 
1. Unter S. verſteht man das unter Papſt 
JPius IX (TRapittum: II, 7b) am 8. Dez. 
1864 von T Antonelli an alle fath. gifchöfe ver⸗ 
ſandte Verzeichnis von „80 Irrtümern unſerer 








Zeit“, die in 10 Paragraphen charakteriſiert wer— 
den als Pantheismus, Naturalismus und ab— 
ſoluter Rationalismus, gemäßigter Rationalis— 
mus (ſpeziell gegen Anton J Günther), Indiffe— 
rentismus und Latitudinarismus, Sozialismus, 
Kommunismus, geheime Geſellſchaften, Bibel- 
gejellichaften, liberale Kleritervereine, Srrtümer 
über die Kirche und ihre Rechte, Irrtümer über 
den Staat, Srrtümer über die natürliche und 
chriſtliche Sittenlehre, Irrtümer über die chrift- 
liche Che, Irrtümer über die weltliche Herr— 
ſchaft des Papſtes, Irrtümer, welche ſich auf den 
heutigen Liberalismus beziehen. Die einzelnen 
Sätze laſſen ſich 3. T. aus Schriften gleichzeitiger 
italienischer Bubliziiten belegen, wie denn der 
ganze ©. gegen die politifchen wie religiofen 
und ethifchen Grundlagen der italienischen Ein- 
heitsbewegung gerichtet war (T Stalten, 6). So— 
fern aber in dieſer allgemein liberalspolitifche 
Speen des 19. Ihd.s nach Verwirklichung 
rangen (3. B. Civilehe, Säfularifation des Kir— 
chenftaates, Varität, allgemeine Kultusfreiheit, 
Meberordnung des Staates iiber die Ficche, 
Autonomie der Vernunft, Sterationalität des 
Glaubens), zudem der S. fürden Öefamt 
katholizismus beftimmt war, geht er 
unmittelbar über jeine Saale Beranlaffung, hin 
aus. Er ift Die grundſätzliche Ber 
neinung des modernen ul 
ftaates dDurh den Rurialismus. 
Dann aber it natürlich die Frage nach feiner 
Autorität außerordentlich wichtig. Die Kurie 
felbit hat fich darüber nicht ausgefprochen. Der 
©. erichien als Anhängſel der Enzyklika T Duanta 
cura, ohne aber bejonders approbiert zur fein. 
&3 fragt ſich, ob die der Enzyklika zugebilligte 
Autorität, die aber auch nicht ohne weiteres bis 
sur Unfehlbarfeit geiteigert werden darf, auf 
den ©. libergeht. Von verichtedener Seite (Rieß, 
Hurter, Scheeben ı. a.) iſt die Unfehlbarfeit des 
©. behauptet, und er aljo zu einer Klathedralent- 
fcheidung (TEr cathedra) geftempelt worden. 
Umgefehrt haben andere, 3. 8. Ehrhard den ©. 
lediglich als zeitlich bedingtes hiſtoriſches Doku— 
ment werten wollen. Das Richtige wird in der 
Mitte liegen. Der ©. enthält päpftlicherfeit3 ver— 
worfene Säße; die poſitive Meinung des Papſtes 
wird gewonnen nicht au3 dem fonträren, ſon— 
dern aus dem fontradiftoriihen Gegenſatze 
(Beilpiel: der konträre Gegenſatz zu weiß ift 
fchwarz, der fontradiftorifche: nicht weiß; durch 
den fontradiktorischen Gegenſatz wird die Zahl 
der Möglichkeiten erweitert), aber dieje positive 
Meinung tt nicht Glaubenslehre (Dogma) der 
Kiche. Anderſeits liegen den einzelnen Sätzen 
troß aftueller Zufpisung auf Grund der italie= 
niſchen Freiheitäbewegung gewiſſe Prinzipien 
zugrunde, die Beftandteile der jogen. „modernen 
Weltanschauung” find, als jolche aber dem I Ka— 
tholizismu3 zumiderlaufen, jo, daß ihre Verwer— 
fung noch heute für den Katholifen bindend ift. 
US Aeußerung des kirchlichen Lehramtes, mag 
er auch nicht unfehlbar fein, iſt ſowieſo der ©. 
dem Charakter einer Privatarbeit enthoben und 
Beitandteil jener Summen von kirchlichen Lehr— 
enticheidungen, die mit höchſter Autorität um— 
leidet dennoch nicht irreformabel find, vielmehr 
wie ein Damoflesjchwert über den Gläubigen 
fchweben, um je nach Umftänden nach oben zu= 
rückgezogen oder nach unten herabgefchleudert 
zu werden. Der ©. ift ein Grenzmächter, der an 
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der Eingangspforte zum modernen Kultur— 
jtaate für den Katholiken fteht; er fann einlullen, 
aber auch drohend feine Keule ſchwingen, je 
nachdem. Es geht nicht an, unter Berufung auf 
den ©. dem Katholizismus jede Fühlung mit der 
modernen Kultur abzujprechen, ebenſowenig 
aber, den ©. als bedeutungslos beiſeite zu 
fchteben. Auch er ift eine Urfumde für den Bas 
lancezuftand, in dem Sich der I Katholizismus 
(:5) gegenüber der Kultur befindet. Er tft eine 
Unruhe in der katholiſchen Uhr, deren Schwin— 
gungsftärfe jeweilig nach dem Willen feines Ur- 
beber3, des Papſtes, ſich richtet. 

2. Der neue ©. it das unter Pius X 
am 3. Juli 1907 erlaſſene Dekret des hlg. Dfft- 
ziums „Lamentabili“, doch ift amtlich der 
Name ©. nicht approbiert (im Gegenſatz zum 
alten ©.). Seme 65, Süße richteten ſich ge- 
gen den PReformkatholizismus (: B2), nicht 
etwa gegen Theſen proteftantischeliberaler Theo— 
logen; dieje beim erſten Eindruck entftandene 
irrige Meinung ertlärt ſich aus der auf Ab— 
bängigfeit rubenden Uebereinftimmung der wiſ— 
ſenſchaftlichen Aufftellungen namentlich P Loiſys 
und FT Torrells mit proteſtantiſcher Forſchung. 
Verworfen werden Ausführungen gegen Die 
kirchliche Zensur, über die Selbſtändigkeit des 
Gregeten gegenüber der traditionellen Schrift- 
auslegung und dem kirchlichen Lehramt, über die 
Unverbindlichteit de3 T Inder, die Leugnung 
der Bibelinfpiration, die Vorausfegungslofigkeit 
de3 Eregeten, die irrtüimliche Weiterbildung der 
Sleichniffe Jeſu und anderer Erzählungen durch 
die Evangeliften und fonftige Ueberarbeiter, die 
Ungejchichtlichkeit des Sohannesevangeliums, der 
Vorzug der „andersglaubigen‘” Exegeſe vor der 
fatholiichen, die Subjektivität de3 Offenbarungs— 
begriffes und der Dogmen, die nicht ohne wei— 
tere mit der Bibelwahrheit fich deden, die 
Leugnung der Gottheit Ehrifti und des Meffias- 


bewußtſeins Jeſu, die Ueberordnung des Sefus 


der Geſchichte iiber den Ehriftug des Glaubens, 
der Irrtum der Parufieerwartung Sefu, die alle 
mäbhliche Entwicklung der Vorftellungen von der 
Auferstehung Ehrifti oder von den Saframenten, 
der Unterfchied zwischen Sefus und Paulus, 
ipeziell in der VBerfühnungslehre, die Entwick— 
lung des Wriefterftandes aus dem Kultus, die 
allmahliche Entftehung und Veränderlichkeit der 
Kicche und ihrer Dogmen als Ausdeutungen und 
Entwidlungen des chriftlihen Gedanken, die 
Leugnung der Einfegung des Primates Petri 
durch Chriftus, bei deſſen Ausbildung vielmehr 
die Politik mitfpielte, die Feindſchaft der Kirche 
gegenüber den Portichritten der Wiſſenſchaft, 
die Nelativität der Wahrheit, die Fortentivid- 
lung des Chriftentums innerhalb der Etappen: 
jüdiſch, pauliniſch, johanneiſch, helleniſch-uni— 
verſal, die Notwendigkeit einer Fortbildung der 
ſittlichen Forderungen des Evangeliums wie 
auch einer Umbildung des Katholizismus in 
„einen weitherzigen und liberalen Proteſtantis— 
mus“, M. a. W. wie der alte ©. die Negation 
des modernen Kulturftaates, jo ift der neue 
fpeziell die Ablehnung dermoder 
nen wiijfenfhaftlihen Theologie. 
— Dem ©, folgte am 8. September die Enz y- 
klika JPascendi—. Sie war eine eingehende, 
vom kath. Standpunkte aus gar nicht übel for- 
mulierte Verwerfung des Modernismus nad) 
feiner exfenntnistheoretifchen wie praftifchen 





Seite und Mrüpfte daran fcharfe Disziplinarmaf- 
regeln (T Reformkatholizismus, B2): die fchola- 
ſtiſche Philoſophie ſoll Grundlage der Theologie 
werden; jeder Moderniſt ſoll von Lehrſtellen 
entfernt, die Lektüre und der Druck mo- 
dernitiicher Bücher verboten, die kath. Buch— 
händler überwacht, PVriefterfongreife nur in den 
jeltenften Fällen geduldet, in den Diözefen Auf- 
fichtsräte zur Ueberwachung eingerichtet, die 
Biſchöfe zunächſt ein Jahr nach Erlaß der En- 
zyklika, dann alle drei Jahre zur Berichteritat- 
tung an den Papſt veranlaßt werden; der 
Schluß Fündigte ein internationales Fath. In— 
fitut für Fortfchritt der Studien an, defien 
Dberleitung Kardinal  NRampolla, dejien Se— 
tretariat Brofeffor Ludwig T Paſtor alsbald er— 
hielt. — Bon der Autorität diefes S. und der 
Enzyklika gilt das zum alten ©. Bemerkte. 
Wie die fath. Kultur, fo hat auch die fath. Wiffen- 
Ichaft einen Grenzwächter erhalten. 

ul: P. Schanz in: Staatslexikon? V, Sp. 641 ff; 
— PM. Hergenröther: Kath. Kirche und chriftlicher Staat, 
(1872) 1873°; — Rönneke: Pius’ IX Enzyflifa und ©. 
vom 8. Dezember 1864 als ein Beitrag zum VBerftändnis 
der Firchlichen Lage der Gegenwart, 1891; — F. Hei- 
ner: Der ©. in ultramontaner und antiultramontaner Be— 
leuchtung, 1905; — W. Köhler: Das kath. Staats— 
lerilon und die ©.-Nontroverfe (ChrW 1905, ©. 159 ff). 

gu 2: Franz Heiner: Derneue ©. Pius’ X, (1907) 
1908?; — Der ©., lateinifcher und deuticher Text. Autori— 
fierte Ausgabe, 19075 — U. Michelitſch: Der bib- 
lifch-dogmatiihe ©. Pius’ X famt der Enzyklika gegen den 
Modernismus, 1907; — Vigilius: ©. und Modernis- 
ften-Enzyflifa, 1907; — ®. Köhler: ©, und Enzyklika 
(ChrW 1908, S. 161 ff). — Weitere Literatur JB XXVIL, 
©. 790 ff; XXVIII, ©. 891. Köhler. 

Sylveſter, Päpſte, T Silveiter. 

Sylveſter, Joh., T Devai. 

Sylveſtriner T Silveſtriner. 

Sylvia Aquitana T Literaturgeſchichte: IB, 9 
(Sp. 2225). 

Symbole 1.=Sinnbilderg,bildlide 
Abzeichen. Ueber ©. al3 Nangzeichen der 
Götter und Abzeichen einzelner Stände und Ge— 
meinfchaften vgl. T Ericheinungswelt der Nel.: 
I, B1b2 (Sp. 512f); über chriftliche ©. vgl. 
| Sinnbilder, Tirchliche. 

2 =_sbefennintelortiitens Sam 
diefem Sinne find reſp. waren die normativen 
Lehrformulierungen der chriftlichden Teilkirchen. 
Sm Katholizismus ftehen fie unter der 
Yırtorität des heiligen Geiſtes und des apoſto— 
liſchen Lehramts und ſind darum ein weſentlicher 
und unfehlbarer Beſtandteil der kirchlichen und 
göttlichen Wahrheit; ſind jedoch im römiſchen 
Katholizismus gegen die allgemeine J Tradition 
und „Entwicklung“ weniger iſoliert al3 im grie= 
bischen Katholizismus (T Regula fidei). Im 
Broteftantismus galten die ©. entweder 
wie die fog. öfumenijhen ©. (d. h. das 
T Apoftolifum, das FT Nicano-Konftantinopolt- 
tanum, das T Athanafianifche Symbol) al3 der 
unverfälfchte Niederschlag der apoftolifchen Lehr- 
verkündigung oder wie die neugejchaffenen pro— 
teftantiichen „Eonfeifionellen’S. (VCon— 
felfio Auguſtana J Apologie ufw. T Schmalfal= 
diſche Artikel T Konkordienformel u. a.; für die 
reformierten Kirchen val. J Confeſſio Belgica 
uſw. J Confeſſio Scotica T Lonfefito Baſileenſis 
T Conſenſus Genevenſis T Konfenfus Tigurinus 
9JConſenſus Formula Helvetica) als Zuſammen— 

Boss 
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faffung der allein normativen Schriftlebre. Die 
Uebereinftimmung mit ihr bedingte ihre dog— 
matiſche Gültigkeit. Nechtlich wurden fie von 
den Landesherren verbindlich gemacht, ebenſo 
wie die meilt zwilchen 1560 und 1576 entitans 
denen corpora doct!inae, d. h. ausführlichere 
Lehrdarftellungen mancher deutjcher Territorial- 
ticchen, 3. B. das aus den 3 ökumeniſchen Sym— 
bolen und aus Schriften TMelanchthons beite- 
bende corpus Misnicum, da3 zeitweilig in Pom— 
mern und Kurſachſen Sehrnorm war, das luthe— 
tische corpus doctrinae von Braunschweig, Ham— 
burg, Pommern (Pomeranicum) Preußen (Prute- 
nieum), dem erneitinifchen Sachlen (Thuringi- 
cum), Kırrbrandenburg u. a., die in einem erhebli= 
chen Teil der deutichen proteſtantiſchen Territorial— 
kirchen durch die JKonkordienformel abgelöft wor— 
den find. Oder fie wırden wie 3. DB. in der refor— 
mierten franzöfifchen und niederländischen Be— 
wegung von den Synoden pflichtweife eingeführt. 
Vorausſetzung der landesrechtlichen Geltung der 
©. mar die Ueberzeugung don der Pflicht der 
chriftlichen Obrigfeit, dem Evangelium den Weg 
au bereiten, und von der Möglichkeit einer „Uni— 
formität” der Glaubenslehre, die jedem „Unter— 
tan‘ zugemutet werden dürfe und müſſe. In 
den meisten deutſchen evg. Landeskirchen haben 
noch heute die alten ©. rechtliche Geltung. Shr 
iſt aber durch die neuere Gefchichte die Voraus» 
fegung entzogen. Denn aus der chriftlichen 
Obrigkeit ift eine religiös und konfeſſionell neu— 
trale Behörde geworden, aus der „Landeskirche“ 
eine „Neligionsgefellichaft”, ein öffentlich bevor— 
rechteter religiojer Verein im Lande. Und die 
Ueberzeugung von der Möglichkeit der Uniformi— 
tät der Lehre ift der Erfenntni3 don der Rela— 
tivität der Formulierungen des Glaubens ge— 
wichen. So hat die rechtliche Geltung des „Be— 
kenntniſſes“ den alten Boden verloren und die 
immer nur abgeleitet geweſene dDogmatische Gel- 
tung it problematijch geworden. Die Nechtsfrage 
wird zu einer kirchenpolitiſchen Machifrage, wenn 
nicht, wie 3. B. in Genf und Baſel, der neuen Lage 
Durch rin der rechtlichen Geltung der ©. 
überhaupt Nechnung getragen tft over wie jüngſt 
in Hamburg und zuvor anderwärts Durch neue 
Faſſung der Lehrverpflichtung. Zu den recht- 


lichen Fragen dgl. TLehrverpflichtung und 
Lehrfreiheit ſJ Proteſtantismus: J, 4. 
Sammlungen von Sn: Phil. Schaff: 


Bibliotheca symbolica eécclesiae universalis. The Creeds 
of Christendom with a History and eritical Notes, 3 Bde,, 
1876; — WU. Hahn: Bibliothel der ©. und Glaubens 
regeln der alten Kirche, 1897° von ©. 8. Hahn; — 
gon Michalcescu: Die Bekenntniſſe und die wichtig- 
ften Glaubenszeugniſſe der griechiicheorientalifchen Kirche, 
19045; — 9. Denzinger: Enchiridion Symbolorum 
et Definitionum (für die römiſch-kath. Kirche), 19111; — 
J. T. Müller: Die ſymboliſchen Bücher der evg.-luthe- 
riſchen Kirche, 1907 von TH. Kolde; — E. F. Karl 
Müller: Die Bekenntnisſchriften der veformierten Kirche, 
1903, — Außer der Lit. zu TLehrverpflichtung uf. und zu den 
einzelnen S.n vgl. 8. Kattenbuſch inRE!XIX, ©. 196 ff 
(8); — ©. Kamwerau ebd. IV, ©. 293 ff (Corpus doctrinae); 
— Niki: Ueber den Urſprung der Bezeichnung des 
Taufbekenntniſſes und der übrigen Bekenntniſſe als Symbola 
(ZThK II, 1893, ©. 332 ff); — Car! Müller: Die 
©. des Luthertums (PrI 63, 1889, ©. 121 ff). Scheel. 

Symbolik. Der Name für diefe theologische 
Disziplin ſtammt von Ph. K. A| Marheineke, der 
1810—13 jeine „Ehriftlihe ©. oder biftorifch- 








kritiſche und Dogmatifch-tomparative Darjtellung 
des katholiſchen, lutherifchen, reformierten und 
fozintanischen Lehrbegriffs nebſt einem Abriß 
der Lehre und Verfaſſung der übrigen okziden— 
taliſchen Religionsparteien wie auch der grie— 
chiſchen Kirche“, 1812 feine institutiones sym- 
bolicae jchrieb. Die Sache war älter. Gie 
bejtand feit der Zeit, da das Bewußtſein des 
Sonderdafeing mehrerer Konfeffionen fich auf— 
drängte und Sich zu behaupten fuchen mußte, d.h. 
feit der Spätzeit der Reformation. Wenn es im 
Mittelalter ſchon zwei Konfefftonen gab, die 
orthodorsanatolische und die vomisch-katholifche 
(von den Sekten nicht zu reden), dennoch aber 
zu einer ©. nicht kam, Jo lafjen ſich Dafür die ver— 
fchiedenartigften Gründe aufführen: Tiefitand 
der Bildung, Enge des Gefichtsfreifes, mangelnde 
Verbindung zwiſchen DOften und Weften oder, 
mo er vorhanden, entweder leidenschaftlicde Be— 
fampfung oder Untionsverhandlung, aber feine 
Vergleichung, Einheitsbewußtſein (es beſtand nur 
T Schisma, feine T Härefie), römiſches Abſolut— 
beitsgefühl, das den Blick auf die Nachbarkirche 
ausfchloß, Fehlen von 9 Symbolen im Sinne von 
unterſcheidenden Lehrfchriften (e3 gibt nur Sym— 
bole der Kirche, nicht der Kirchen). Auch die 
Neformatoren haben dieſe Anfchauung über— 
nommen. Aber die Entwidlung drängte darüber 
hinaus. Nicht nur, daß die Neformatoren die 
alttichliden Symbole neu interpretierten, die 
nicht aufzubaltende fonfeffionelle Spaltung fchuf 
Sonderbefenntnifje, die fehr bald zu dem Range 
bon Symbolen aufittiegen, auf lutherifcher Seite 
Ichneller als auf veformierter. Damit aber 
war die Grundlage für eine Disziplin der ©. 
gewonnen, und was im Mittelalter Unmöglich- 
teit war, wurde Notwendigkeit: die vergleichende 
Konfeffionsbetrachtung auf Grund der Symbole. 
Aus der wiſſenſchaftlichen Beichäftigung mit den 
Symbolen ift die ©. hervorgewachjen. In doppel- 
ter Fornrz es konnte das eigene Symbol im Vor— 
dergrund ftehen, feine friedfertige (T Srenifer) 
Erläuterung, Bedeutung uſw., oder aber der 
Kampf mit dem Gegner, den man mit dem Syme 
bol wuidihlug; in diefem Falle wurde die ©. 

Polemik. Zur eriten Form gehört auf luthes 
tischer Seite 2. Nechenbacdy: Eneyclopaedia sym- 
bolica (1612), Ad. TNechenberg: Appendix tripar- 
tita (1677), 3. B. J Carpzov: Isagoge in libros 
ecelesiarum lutheranarum symbolicos (1665), J. 
G. T Walch: introduetio in libros ecelesiae Juthe- 
ranae symbolicos (1732), Bibliotheca theolo- 
gica selecta (1757 Fi), auf reformierter Seite 
Salnar: Harmonia confessionum fidei (1581). 
Der zweiten Form find zuzumeifen: M. TChem- 
nit: Examen coneilii Tridentini (1565—73, Neus 
ausgabe 1861) und fein kath. Gegner R. TBellar- 
min: Disputationes de controversiis Christianae 
fidei (1586—93); ferner U. TCalov: Synopsis 
controversiarum (1653), B. v. Sanden: Theo- 
logia controversa (1715), 9. JAlting: Theologia 
elenetica nova (1654), J. T Doornbeet: Summa 
controversiarum religionis (1658). Der Gegen 
wart gehören an die Polemiken von K. T Hafe 
und T Tichadert. Die Gefahr aller diefer Werke 
liegt in der Verherrlichung der eigenen Kirche 
auf Koften der befämpften; diefe wird nicht aus 
ihrem eigenen Geilte heraus veritanden, ſon— 
dern an einem ihr freniven Maßſtabe gemefjen, 
der naturgemäß einfeitig wirft. Nicht minder 
einfeitig war die Erläuterung der eigenen Konz 
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felfton nur am Symbol. Erſt ſehr allmählich hat die 
©. ein wirklich geſchicht liches Verjtändnis 
der Konfeffionen gelernt. Eine Station auf diefem 
Wege war der T Pietismus; nach beiden Nich- 


tungen hin: er lehrte den Wert des Lebens | 


neben der Lehre und bahnte dadurch zugleich 
Toleranz gegenüber dem zwar dogmatiſch fern, 
religiös aber näherjtehenden Chriftenbruder an. 
Typiſch dafür iſt Gottfried JPArnold, der die neue 
Stellungnahme befonders den Sekten gegenüber 
verfocht. Die mit fortfchreitender T Aufklärung 
wachſende Geſchichtserkenntnis ließ die theologia 


symbolica eine Würdigung der Hiltorischen Ent 


ftehung der Symbole und ihrer Lehranſchauungen 
verſuchen; jo bei ©. 3. TBaumgarten („Erläute- 
rung der im chriftlichen Eoncordienbuche enthal- 


tenen ſymboliſchen Schriften der evg.=luth. Kicche | 


nebit einem Anhang von den übrigen Befennt- 
nilfen und feierlichen Xehrbüchern in gedachter 


Kirche”, 1747, „Sejchichte der Neligionsparteien‘‘, | 
1766), Chr. W. Fr. Walch (Breviarium theologiae | 


symbolicae lutheranae, 1765) und J. ©. T Sem— 
ler (Apparatus ad libros symbolicos ecelesiae 


lutheranae, 1775) u. a. Die reife Frucht aber | 


dieſes Entwicklungsprozeſſes bedeutete ©. J. 
TPland („Abriß einer hiſtoriſchen und verglei— 
chenden Darſtellung der dogmatiſchen Syſteme 
unſerer verſchiedenen chriſtlichen Hauptparteien 
nach ihren Grundbegriffen ufw., 1796). Er zum 
eritten Male vermochte die Konfeffionen un— 
zerſtückelt als Ganzes zu merten, den inneren 
Zuſammenhang der einzelnen Lehrbegriffe zu 
empfinden und dadurch den Geiſt einer Kon— 
feſſion zu erfaffen. An die Stelle der alten Pole— 
mit und der alleinigen Wertumg der Symbole 


als der wahren Kennzeichen einer Konfeflion trat 


eine gejchichtliche Darftellung des Weſens und 
der Wejensaußerungen. Auf diefer Bahn geht 
es nım weiter. Die ©. als Kunde von den Sym— 
bolen erweitert ftch zur Kunde von der Konfeſſion 
(jo bei TMarheinefe, TWiner, T Köllner, 
vd. PHofmann, TPlitt, 9. T Schmidt, TNOöSgen, 
u. a.). Den legten Schritt, ganz fonjequent — 
feine Vorgänger waren hier mehr oder minder 
inkonſequent gemejen — die dogmatiſche Betrach- 
tung hinter die hiſtoriſche fchiebend, tat F. PKat— 
tenbujh (Lehrbuch der vergleihenden Kone 
feffionsfunde, I, 1892), der mit feinem Pro— 
gramm fiegreich durchdrang. Fortan ift die ©. 


die Disziplin der Vergleichung der Konfeſſionen 


auf Grund einer eingehenden, feineswegs in 
den Symbolen fich erjchöpfenden, Daritellung 
ihrer Eigenart. ©o bei T Xoof3 (©., 1902) oder in 
der vom reformierten Standpunkte aus geſchrie— 
benen ©. von E. T. 8. T Müller (1896). Daß 
dieje Bergleihung fich zum Urteile zuſammen— 
ſchließt und in der zeitlichen Aufeinanderfolge der 
Konfeſſionen fachlich einen in der Richtung fich ftei= 
gernder Vergeiſtigung fich bewegenden Fortichritt 
erblict, wird ihr nicht verwehrt werden fünnen, 
folange fie ihr Urteil wilenfchaftlich begründet. 
Bon Dogmengefhichte und Kirchengefchichte 
grenzt fich die ©. Dadurch ab, daß lie die Ge— 
genmwart der Konfefitonen zur Darftellung 
bringt und die Gefchichte nur als Vorausſetzung 
deriwertet, jo wie der Rumdblid von einem Hoch- 


plateau den Aufftieg vorausfest. — Die kath. 


Kirche iſt in der ©. nie jehr fruchtbar geweſen, 
die Werke don TMöhler (1832) und B. 3. 
Hilger (Symboliſche Theologie, 1841) find die 
einzigen geblieben. Die alleinfeligmachende Kicche 








bat nicht zu „vergleichen“. "Xebhaft ift die Arbeit 
in der orthodor=-anatolifchen Kirche. Ne- 
ben dem Buche von ©. Karydes (He didaskalia 
t&s hagias katholik&s apostolikös kai orthodoxou 
anatolik&s ecclesias ete., 1870) ift das große 
Bert von %. E. Mefoloras (Symboliks tes 
orthodoxou anatolikös ekklesias, 1883 ff) be- 
deutfam, zu gejchweigen zahlreicher Spezial- 
unterfuchungen. 

F. Kattenbuſch: Symbole, ©. (RES XIX, ©, 203 
bis 207). — Bol. ferner die Einleitungen der im Terte ge- 
nannten Werke u. die Referate im JB von Kohlſchmid % 
Werner, Kyriafos, Schian. Köhler. 

Symboliſtiſche Schule der Religionswiſſen— 
Ichaft T Neligionsgefchichte, 4 ce T Erſcheinungs— 
welt der Rel.: I, Sp. 498. 

Symbolo-Fideismus vgl. T Paris: 

T Sabatier, Auguft, T Mendgoz. 

Symeon (vgl. auch T Simeon). 

1. von Serujalem, Märtyrer, T Apo- 
jtolifches und nachapoftol. Zeitalter: II, 1. 

2. Metaphraftes, feinem Beruf nad 
Logothet (d. i. Staatsſekretär) in Konftantinopel, 
der bedeutendfte unter den byzantiniichen Hagio— 
graphen der 2. Hälfte des 10. Shd.3 (T Byzanz: 
II, 5), deifen Tätigfeit auf dem Gebiete der 
Sammlung und der rhetorifchen und ſtiliſtiſchen 
Meberarbeitung (= Metaphraits) von Märtyrer- 
akten und Hetligenlegenden (Menölögiön) einer 
Abſchluß bedeutet. Neben diefer großen Legen 


II, 2 


denſammlung legte er aus den Werten des PBa— 


ftlius des Gr. und des J Makarius eine Samme 
lung ethiſcher Sprüche an. Außerdem find von 
ihm noch zwei Reden auf die Hl. Sungfrau, 
Gebete und geiftliche Xieder erhalten, und wenn 
er identisch ift mit dem ©. Magifter, fo gehört 
ihm auch noch eine Chronik an, die er unter 
Nitephoros Phokas (963—969) abfaßte, und 
die den gleichen fompilatorifchen Charakter trägt 
twie feine Zegendenfammlung. T Legende. 

Die fat vollitändige Ausgabe jeiner Legendenfammlung 
bei MSG 114— 116, Geine Ethikoi Lögoi, ebda. 32, ©. 1116 
bis 1381, die Auszüge aus Mafarius ebda. 34, ©. 841—965, 
— dal. Gr. Vaſiljevskij: Ueber das Leben und 
die Werfe des S. M. (Journal des Minifteriums für Volks— 
aufflärung, Bd. 212, 1886, ©. 379 ff; ruſſiſch; — U. Chr 
hbardt in 8. Krumbacher: Geſchichte der byzan— 
tinifchen Literatur, 1897, ©. 200 ff; — KHL IL, Sp. 2100 5; 
— v. Dobſchütz in RE® XIX, ©. 210 ff. 

3. der ‚Reue Theologe” (N&ös Theö- 
lögös), neben Nikolaos Kabaſilas, der größte My— 
ftifer der griechischen Kicche (Byzanz: II, N. Um 
960—970 in Baphlagonien geb., lebte er kurze Zeit 
am Hofe zu Konftantinopel, ſodann al3 Mond im 
Klofter Studion, das er aber wegen Mißhellig- 
feiten mit dem Abte auf Empfehlung feines 
Vorbildes und Meifters, des großen Asketen 
Symeon Studite3, mit dem Klofter St. 
Mamas vertaufchte; deffen Abt war er 25 Jahre 
lang. Hier fand er auch Beit, feine myſtiſchen 
Theorien auszubauen, die ihn freilich die Teind- 
Ichaft der Maffe der Mönche eintrugen. Seine 
Schriftftellerifiche Tätigkeit (T Byzanz: IL, 4) war 
äußerſt fruchtbar und zeigt ihn in der Glut 
moftifchen Empfinden? auf gleicher Höhe mit 
den beiten abendländifchen Myſtikern. Wegen 
feiner Verehrung des inzmwifchen verjtorbenen 
S. Studites aus dem Mamasklofter verbannt, 
baute er in Chryſopolis Kirche und Klofter und 
lebte dort zurüdgezogen 23 Jahre. 

- Seine Schriften find noch wenig zugänglich gemacht. 


1035 


Symeon — 


Synagoge. 1036 





5. Pontanus, Ingolſtadt 1603, gibt in Yateinifcher 
Ueberſetzung 33 Orationes, jein Hauptwerk Divinorum 
amorum liber singularis, 223 Capita practica et theologica 
und De alterationibus mentis et corporis, abgedrudt in 
MSG 120, ©. 321—694. — Den unter den Werfen des 
T Johannes Damascenus (MSG 95, ©. 283 ff) überlieferten 
Lögös pert &xhömölögaseos S.s Hat Karl Holl: Enthu- 
fiasmus und Bußgewalt. Eine Studie zu ©., 1898, ©. 110 ff, 
neu zum Abdruck gebracht; ebda. ©. 27 ff Schriftenverzeich- 
nis. — Ueber ©. vgl. ferner U. Ehrhard in R. 
Krumbacher: Geſchichte der byzantinischen Literatur, 
1897, ©. 152 ff; — Karl Holl in RE? XIX, ©. 215 ff. 
4. Studite3, T Shmeon, der neue Theo— 
oge. 

5. Stplite3, der Ueltere (rt 459), 
J Mönchtum, 3 (Sp. 434); — der Süngere 
(der „neue Stylit“; 175%), J Byzanz: IL, 4. 

6. Erzbiſchof von Theſſalonich 1410 
bis 1429 (Geburtsjahr unbekannt), einer der 
Hauptvertreter de3 die fpätere, byzantiniiche 
kirchliche Periode jo ſehr charakteriſierenden 
Traditionalismus, der nur das weitergeben will, 
was Väter und die hl. Schrift hinterlaſſen haben. 
Sein Hauptwerk iſt eine Darſtellung des Glau— 
bens, wobei er ſich aber mehr auf die Aufzäh— 
lung der Häreſien beſchränkt; den größeren 
Teil des Werkes nimmt eine Beſchreibung der 
Myſterien und eine Erklärung der Symbolik 
der kirchlichen Zeremonien, kirchliche Gebete u. a. 
ein (Diälögös katä pasön tön hairöseön kai 
peri t&s mönss pist&ös). Exegetifche, dogmatiſche 
und liturgiſche Fragen behandelt er in jenen 
Quaestiones und Responsiones. J Myſtagogiſche 
Theologie. 

Gejamtausgabe von T Doſitheos, Jaſſy 1683, 
abgedr. bei MSG 155, ©. 25 ff; eine neue griechiiche Aus— 
gabe, Venedig 1791. — Vol. A. Ehrhard in K. Krum- 
badher: Gefhichte der byzantinischen Literatur, 1897, 
©1125; — Ph. Meder in RE? XIX, ©. 207 ff. Roth. 

Symeon und Danna find zwei ungemein an— 
stehende Geftalten der an Sinnigfeit und Fein- 
beit reichen Geburtslegende des Lufasevange- 
liums Luk 225—38. Mit prophetifcher Begabung 
ausgeftattet, alt geworden im treuen PDienft 
Gottes und in der Hoffnung auf das Heil Israels 
dürfen fie in dem zur Bejchneidung in den Tem— 
pel getragenen Sefusfinde noch den „Gefalbten 
des Herrn” Schauen und den Anbruch der er- 
fehnten Zeit erleben. Sie find dichterifche Ver— 
forperungen der treu auf das meflianifche Heil 
hoffenden und es glaubig Hinnehmenden From- 
men Ssraels. Nach der Gefchichtlichkeit der bei- 
den Geitalten und des Vorgangs Luk 2 4 fr fra— 
gen heißt die ganze Haltung von Luk 1 und 2 
verfennen und mißverſtehen. Heitmüller. 

Symmadus, Bapft 498—514. Nach dem 
Tode des Papſtes T Anaftafius II (498) erfolgte 
in Rom eine Doppelwahl:; am 22. Nov. 498 
murde in der Lateranfiche der auf Sardinien 
geborene Diakon ©. geweiht, am felben Tage 
in der Kirche Sta. Maria Maggiore der Erzprie- 
ter Laurentius. In diefem durch die kaiſer— 
liche Kirchenpolitik herborgerufenen Schisma 
ward der arianische König von Stalien Theoderich 
der Gr. (T Goten, 2) um feine Entjcheidung 
angegangen, die fich für den zuerft Ordinierten 
oder von der Majorität Exrhobenen ausſprach. 
Laurentius ſcheint zunächit zurüdgetreten zu 
fein, und ©. fonnte 499 auf einer Synode in der 
Peterskirche bejtimmen, daß jede Zuſage, die 
bei Lebzeiten eines Papſts und ohne fein Wilfen 





für die zufiinftige Wahl gegeben werde, und jeder 
Verjuch der Stimmmerbung mit Abſetzung und 
Erfommunifation zu ahnden feien, daß bei plöß- 
fihem Tode eines Papſtes, der nicht3 mehr über 
feine Nachfolge beitimmt habe, der vom Klerus 


| einftimmig ®emählte geweiht werden jolle, daß 


bei einem Zwieſpalt die Wahl der Majorität 


| gültig ſei (TBapftwahlen). Bald darauf lebte das 


Schisma wieder auf, obwohl Laurentius zum Bi— 
ſchof von Nocera erhoben war. ©. wurde des 
Ehebruchs, der Verjchleuderung des Kicchenguts 
u.a. bejchuldigt; Theoderich ordnete eine Unter- 
ſuchung an, in deren Verlauf die in Kom in der 
Peterskirche abgehaltene „Palmenſynode“ be= 
ſchloß, die Anklage wider ©. zu beſeitigen, da man 
nicht wagen dürfe, wegen der hohen Autorität 
des Apoftel3 Petrus den Papſt zu richten; 
die Anhänger des Laurentius wurden tie 
diejer ſelbſt als Schismatifer verurteilt und 
endlich jede Entfremdung römischen Kirchenguts 
durch die römischen Biſchöfe verboten (Dftober 
und November 501). Laurentius behauptete jich 
gleichwohl, trat auch in Rom al Papſt auf, 
während ©. auch literarifch von den Bilchöfen 
T Ennodius von Pavia und Avitus von Vienne 
(T Frankreich, 2) verteidigt wurde, die beide den 
Satz vertraten, daß der Inhaber des Stuhls Petri 
von feinem Menschen gerichtet werden dürfe. Erſt 
das Einfchreiten Theoderichs bejeitigte das Schis— 
ma; Laurentius 309 fich 505 zurüd, um auf dem 
Zandgut eines Senators al3 Asket zu enden. Den 
wiederhergeftellten Frieden benußgte ©. zum 
Bau und zur Ausſtattung von Kirchen in Rom. 
TBapittum: I, 2 (Sp. 1136). 

X. Haud: RE! XIX, © 219ff; vgl. EC. Mirbt: 
Quellen zur Geſchichte des Papſttums, 19113, ©. 69 ff. 


Werminghoff. 

Symmadus T Sudenchriiten, 2b T Bibel: 
I, 4 (Sp. 1096: ce). 

Sympathetiiger Zauber TManiit ufw., 2 
(Schluß); vgl. Griechenland: L, 3 (Sp. 1670) und 
andere Xrtifel iiber Einzelteligionen. 

Synagoge, griech., im Sprachgebrauch grie= 
hilcher Kultvereine = Berfammlung (nachweis— 
bar um 200 v. Chr.), auch im profanen griechischen 
Spradhgebraud = Zuſammenkunft (etwa zu 
Schmaufereien). Sm Sinne von „Verein nach- 
weisbar zuerſt im Anfang des 1. 30.3 n. Ehr. 
vgl. E. Schürer, Gejch. des jiid. Volkes, IT! 
1907, ©. 505f. In NT wid ©. bon den 
religidien Sabbathverfammlungen (3. B. Apgſch 
13 3) und den Berfammlungshäufern der Juden 
zu gottesdienftlihen Zwecken (7. B. Apgſch 15 21) 


; gebraucht, oder diefe werden mit älterem Aus— 


druck proseuchai genannt 


(= ©ebetzitätten) 
(Apgſch 16 13. 19). 


1. Die Eigentümlichfeit des jüdiſchen S.-Got— 
tesdienfte3 (T&ottezdienft: IV) beiteht und be— 


| ftand von jeher darin, daß er ein geiftiger Gottes— 


dienst ohne Opfer ift, und zwar ein Sabbath 
gottesdienft. Ein derartiger Gottesdienit mußte 
fich überall da notwendig machen, wo Juden 
fern von Serufalem und dem Tempel lebten, 
alfo in der J Diaſpora (: D. Wollten folche Suden 
einen Gottesdienjt ausüben, jo gab es für fie 
zwei Möglichkeiten: entweder bauten jie jich eitien 
Tempel, oder ſie jchufen einen Gottesdienft nıit 
Schriftverlefung ohne Dpfer, alfo einen zunächſt 
ficher als Notbehelf empfundenen Gottesdienit. 
Beides hat die Diafpora verwirklicht: jenes im 
Tempel zu TLeontopolis und Elephantine (THei- 
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figtümer: V), diefes in den ©.-©ottesdienften. | 


Zettere, 


entitanden, find in Aegypten jeit etwa 230 v. Ehr. | 


nachweisbar, in Baläjtina exit jeit dev Makkabäer— 
zeit (Joſephus, Jüd. Krieg VII, 3, 3; vielleicht 


gehört auch Pilm 74 ; hierher, doch iſt Abfaſſungs— 


zeit und Sinn ftrittig). Was urfprünglich ein 
Notbehelf war, wurde feit der endgültigen Zer— 
ftorung des Tempels 70 n. Chr. (TSudentum: 
I, 5) zu einer dauernden Einrichtung, die dann 
zur Grhaltung des Judentums nach Verluſt 


vielleicht Schon im babylonischen Exil | 


| 
| 
| 


feines politifchen Dafeins weſentlich beigetragen | 
und auch dem Chriftentum, mSbejondere dem 


chriſtlichen Gottesdienft, ſehr weſentlich vorgear— 
beitet hat (ſ Gottesdienſt: L Sp. 1569; IL, 1, 
Sp. 1571 THeidenchriftentum, 4a). In der ©. 


Feſttagen gottesdienftliche Verſammlungen, ab— 
gehalten. Sn der Zeit Jeſuſind höchſt wahr— 


icheinlich folgende Beitandteile des S.n=Gottes- | 
Dienstes vorhanden gemwejen: das Schema und | 


das Schemoneh ‘ezreh (T Gottesdienft: IV, 2), die 


Schriftverlefung aus Geſetz (WBarafchen) und 
Bropheten (THaphtharen; vgl. TBerikfopen, 4), | 


der Prieiterfegen (IVYMoſe 63 55), das „T Amen“ 
der Gemeinde, außerdem wohl Pſalmengeſang 
und ficher viele Einzelheiten aus den Feftfeiern, 
wie fie TMiichna, Toſephtha (Y Miſchna, 2a) 
und andere „tannaitische” Beitandteile der rab- 
binijhen Literatur (JMiſchna uf.) angeben. 
Auch die an die Schriftverlefung fich anjchlie= 
Bende Ueberſetzung in die aramäiſche Volksſprache 
durch den methurgemän (Dolmeticher), nach 
je einem Vers beim Geſetz, nach etiva je drei bei 
den Bropheten, geht wahrjcheinlich bis in Jeſu 
Beit zurüd (Meg. IV,. An die VBorlefung 
aus dem Geſetz oder auch erſt an die Vorlefung 
aus den Propheten fchlofien fich ſchon in Jeſu 
Zeit freie Vorträge jolcher an, die jich dazu für 
fähig hielten (Luf 4,, fi). Die Predigten wer— 
den von TPhilo beſonders betont (Leben des 
Moſes Ill). Außer am Sabbath-Vormittag 
wird man fchon zur Zeit Sefu auch am Sabbath- 
Nachmittag zufammengelommen fein (vgl. Bhilo 
bei Euſebius Praeparatio evangelica VIII, 7, 


12—13), ferner am Montag und Donnerstag | 


der Woche (Meg. III, IV,). Die Gejetesabfchnitte 
Tür die Feſttage verzeichnet die Mifchna Meg. 

Il ,... — Ueber den heutigen S©.gottesdienit 
vgl. T Sottesdienft: IV. 

2. Wie heutzutage überall da, wo e3 jüdiſche Re— 
figionsgemeinden gibt, auch S.n vorhanden find, 
jo war es ſchon inder römischen Raiferzeit. Große 
Städte hatten damals wie heute mehrere ©.n, 
jei es, daß die Gemeinde für ein einziges Ge— 
bäude zu groß war, fei e3, daß gottesdienftliche 
Unterjchiede dazu nötigten, oder daß fich eine 
Landsmannschaft zu einer ©. zufammenjchloß. 
So gab e3 nach, Apgſch 6 , in Serujalem je eine 
©. der Libertiner, Kyrenäer, Ulerandriner, Kili— 
tier und Miaten. Unter den „LZibertinern‘ find 
wahrscheinlich die „Freigelaſſenen“ zu veritehen, 

d.h. die Nachfommen der von Pompeius nach 
Kom gefchleppten (T Diafpora: I, Sp. 18) und 
dann freigelaffenen Juden. Der Talmud fabelt 
von 480, 460 oder 394 ©.n in Serufalem. Sn 
Der Nahe des Merom-Sees find uns eine Reihe 
Ruinen alter ©.n (T Ausgrabungen, 
5) erhalten, die vielleicht bis ins 2.—4. Ihd. 
n. Chr. zurüdgehen, ebenjo in Tell Hum (Ka— 
pernaum) und Sleraze am See Genezareth und 





in Irbid nordweſtlich von Tiberias. Die 
galtläiihen ©.n zeigen Ornamente mit Tier- 
bildern. In Sepphori3 gab es eine „©. des 
Beinjtods“, in Nom eine „S. des Delbaums“, 
Der Eingang der galilätfchen S.n liegt im Süden, 
während er nach der Tofephtha (Meg. IV, 
Budermandel ©. 227, 3. 15) im Dften liegen 
joll. Man baute die S.n gewöhnlich in der Stadt. 
Apgſch 16 1, jagt, daß man außerhalb der Stadt 
am Fluß eine jüdiſche Gebetsitätte vermuten 
tonnte. — Was den heutigen Bau der 
©. betrifft, jo pflegen fich die Erbauer im allge- 
meinen, bejonders im Aeußeren der Bauart de3 be— 
treffenden Landes anzupaljen, freilich, wie von 
jeher, unter grumdjäßlicher Vermeidung der im 


chriſtlichen NKirchenbau gebrauchlichen Kreuzform. 
wurden vor allem an den Sabbathen und den 


Der Grumdriß des gejamten S.nbaues, ein- 
ichlieglih etwa emer Borhalle und fonftiger Ne— 
benräume, pflegt ein Rechte zu fein, der eigent- 
fihe S.nraum fat quadratiih. Un der dem 
Eingang gegenüberliegenden Seite befindet fich 
der Schranf mit der Geſetzesrolle, davor ein 
Zejepult, auch eine Kanzel. Vielfach fteht das 
Zejepult mitten in der ©., oder e3 stehen, vom 
Eingang aus gejehen, Leſepult, Kanzel und Ge— 
fegesschranf hintereinander. Meift find, wie fchon 
bei den galilätfchen S.nruimen Emporen vorhan— 
den, die heute für die Frauen beitimmt find und 
wohl Schon in alter Zeit der Scheidung der Ge— 
fchlechter dienten. Sind Bänke da, jo find fie nach 
dem Gefegesichranf und der Kanzel gerichtet und 
ftehen jo, dat Platz für Umzüge in der ©. ift. 
Die Dede ift flach oder gewölbt (Kuppelbau). 
Das Innere wird gelegentlich durch Säulen oder 
Pfeiler geteilt, wie ſchon in alter Zeit, deren 
S.nbau übrigens mwahrjcheinfich auch den alt 
chriſtlichen Kirchenbau beeinflußt hat (T Altchrift- 
the Kunſt: I, 1a). 

3. Die Verwaltung der S.nangelegen- 
heiten lag einem oder mehreren Beamten ob, 
insbefondere die Auflicht über den Gottesdienft 
(Luf 13, Apgſch 131). Ein oder mehrere 
Diener Luk 45) reichten die heiligen Bücher, 
forgten für Beleuchtung, vollzogen auch in der 
©. die Geißelitrafe (Makkoth IIT,.). Die mit 
der ©. verbundene Armenpflege wurde vielleicht 
ſchon in der Zeit Jefu durch befondere Beamte 
verwaltet (Mitth 6, Demai IIl,, Kidd. IV,). 
Heutzutage braucht die ©. unbedingt einen Ka— 
ftellan, der in der ©. wohnt und die Aufiicht 
über Gebäude, Gottesdienjt ulm. führt, ferner 
den fogen. Vorbeter, der die liturgiſchen Gebete 
zu rezitieren, Religionsuntericht zu erteilen und 
das Schächten, (d. h. da3 rituelfe Schlachten) zu 
beiorgen hat. Die Predigt ift, dem TRabbiner 
porbehalten, der jedoch auch die Obliegenheiten 
des Vorbeters verwalten kann. Kleinere Gemein— 
den haben nur einen Vorbeter, feinen Rabbiner 5 
für eriteren genügt Volksjchullehrerbildung. 

Photographien der aus helleniftiicher Zeit jtammenden 
S.nrefte von Galilda in: Mitteilungen der Deutichen 
Orient-Gejellfchaft Dez. 1905 Nr. 29;— J. Hamburger: 
Kealenzyflopädie IL, 1896, ©. 1144jf — Vgl. ferner 
E Schürer: II (1907), ©. 497 ff (hier reiche Litera- 
turangaben); — 9. &. Strad in RE* XIX, ©. 223 ff; 
— W. Bader: Art. „Synagogue*“ und 3. Jacobs: 
Art. „‚S. Architecture‘ in Jewish Encyclopedia XI (1905), 
©. 619 ff (mit vielen Abbildungen und vor allem den rabbini⸗ 
ſchen Nachweiſen) — M. Friedländer: ©. und Kirche 
in ihren Anfängen, 1908; — J. Elbogen: Geſchichte des 
jüdiſchen Gottesdienftes, ©. 232 ff (im Ericheinen). Fiebig. 





1039 Synagoge — Syneisaften. 1040 
Eynagoge, Die große, foll al3 eine Behörde Cynedrium, jüdiſches, = T Sanhedrin. 
von 120 Mitgliedern in der Zeit von Esra big Syneisaften. Im kirchlichen Altertum be— 


um 330 v. Chr. in Jeruſalem beſtanden haben 
(älteſte Stelle Spr. d. Väter I, ). Man gründet 
dieſe Angabe vor allem auf Neh 8—10 und führt 
auf die „Männer der gr. ©.” 3. B. die Kieder- 
fchrift des Ezechiel, der 12 Heinen Propheten, 
des Daniel und des Buches Either zurück (Baba 
bathra 15 a), außerdem die Einrichtung des 
PBurimfeftes (T Teite und Feiern Israels, 5 e) 
und die Unordnung einer Reihe von Gebeten 
(Ber. 33 a). Richtig an diefen Ausſagen über die 
gr. ©. ift, daß mancherlei von denjenigen reli- 
giöſen Einrichtungen, die auf die gr. ©. zurück⸗ 
geführt werden, in der Tat in der Zeit von Esra 
an entftanden fein müffen und daß dieje Zeit 
überhaupt die ftrenge Durchführung des Ge— 
feße8 gefördert hat (Spr. d. Väter 1,7). Daß 
aber alle diefe Mafnahmen von einem Kolle— 
gium von 120 Mitgliedern ausgegangen ind, 
iſt ungeſchichtlich. Vielmehr ift eine „Aelteſten— 
fchaft“, ein Obergericht in Serufalem, exit aus 
der helleniftifchen Zeit bezeugt (I Maff 12 ,). 
Wenn num auch anzunehmen ift, daß dieſe Be— 
hörde ſchon in vorhelleniftifcher Zeit beitand, jo 
ift doch davon nicht die Rede, daß fie 120 Mitglie- 
der hatte (T Sanhedrin). 

9. 82. Strad: RE? XIX, ©. 221 ff; — ®. Bader 
in Jewish Encyclopedia, XI (1905), ©. 640ff; — 3. 
Hamburger: Nealenzyflopädie des Judentums, II 
(1896), ©. 318 ff; — E. Schürer II! (1907), ©. 238 ff. 

Fiebig. 

Synararium (vom griech. synägein = vereini- 
gen, auch zufammenziehen). Das Wort ©. wird am 
meijten gebraucht (1.) für die liturgiſchen Bücher 
der Griechen, welche die abgefürzten Leben der 
Heiligen in der Reihenfolge der Monatstage, mie 
fie im Gottesdienst zwischen der 6. und 7. Ode des 
Kanons zur Borlefung gelangen, und zugleich 
Angaben über die Heiligenfefte enthalten. Das 
©. iſt alfo eine Abart des TMenologiums oder 
Menäums. Ein ſolches Synaxar iſt herausge— 
geben von H. Delehaye (ſ. u.). Die meiſten dieſer, 
für die Geſchichte der kirchlichen Feſte und ihre 
landſchaftliche Verteilung wichtigen S. ſind noch 
nicht gedruckt. — Das Wort ©. wird aber auch (2.) 
für das Berifopenverzeichnis verwendet, das öfter 
biblifchen Handfchriften zum praftiichen Gebraus 
che beigegeben wird. Sole Perifopenverzeich- 
als für das NT haben herausgegeben J. M. 

Scholz, Novum Testamentum Graece, ], “830, 
& 453—93; II, 1836, ©. 456—69; &. 9. X. 
Scrivener, A plain Introduction to the Critieism 
of the New Testament I, 1894, 80—89. 

Ducange: Glossarium Graecitatis, 1688, ©. 1481, vgl. 
Appendir 178; — Suicer: Thesaurus?, 2, 1728, ©. 11085; 
— 2eo Allatius: De libris et rebus ecclesiastieis 
Graecorum dissertationes et observationes variae, Paris 
1646, ©. 91 ff; — ©., d. i. Heiligen-Slalender der Coptiſchen 
Chriſten. Aus dem Arab. überf. von F. Wüſtenfeld, 1879; 
— 8. alexandrinum, ed. $. $orget, 1, 1905—09 (Corpus 
Script. Christ. orient., Seriptores Arabiei, Ser. 3, T. 18); — 
S. ecelesiae Constantinopolitanae e codice Sirmondiano 
nunc Berolinensi, adiectis synaxariis selectis opera et 
studio 9. Delehahye, 1902 (Acta Sanctorum Boll., 
Propylaeum ad acta Novembris); — Gergij: Boll- 
ſtändiges Menologium des Dftens, 2 Bde.,” Wladimir 1901 


(ruſſ.; Hauptwerk; — Tiſchendorf-Gregory: 
Novum Testamentum, III®, 1894, ©. 163; 691ff; — 
€h. Baur: KHL I, 1912, ©. 2271. 


G. Fider. 
Syndifalismus T Revolution ufw., 5. ; 


ſtärker hervor, 


| in3 Urchriſtentum zurüd und iſt IR 
| (T Sitte: III, 





gegnet im Weften wie im Dften das eigenartige 
Snititut der „geiſtlichen Ehe” oder de3 „geijt- 
lichen Verlöbniſſes“, die Sitte de3 Zuſammen— 


| lebens von männlichen und weiblichen Asketen ſo— 


zuſagen in ehelofer Ehe. Unverheiratete Kleriker 
oder Laien, meijt wohl ältere, gereifte Perſönlich— 
feiten, 3. B. Konfefforen, nahmen „Sungfrauen‘, 
d. h. Asketinnen, zu enger, doch das Geſchlecht— 
liche gänzlich ausfchaltender Lebensgemeinſchaft 
in ihr Haus auf. Dieje Sitte tritt im 3. Ihd. 
aber fchon im zmeiten it 
fie bei gewiſſen Gnoftifern (T Gnoſtizismus), 
TEnkratiten und Montaniften (ſ Montanismus) 
nachweisbar; ja möglicherweije reicht ſie bis 
Gore 

Eittlichfeit des Urchriftentumß, *3b) 
vorausgeſetzt. Sit diefe Auffaffung richtig, mas 
fich freilich nicht abfolut zwingend bemeifen laßt, 
dann iſt die geiftliche Ehe nicht eine PVerirrung 
der. Kirche des 2. und 3. Ihd.s, wie die ältere 
Forschung meinte, fondern gerade umgekehrt 
ein Stüd harter urchriftlicher Frömmigkeit, das 
die ſpätere Kirche nicht mehr zu ertragen ver— 
modte. Wenn TRhilos Schrift De vita con- 
templativa echt und Die darin geichilderte 
Asketenkolonie der T Therapeuten gefchichtlich ift, 
dann hat es ſchon auf dem Boden der vorchrili> 
lichen jüdiſchen Diafpora ein folches Beieiander- 
leben männlicher und meiblicher Asfeten gege— 
ben. Bei der Ermittelung der Motive, denen 


die „geiftliche Ehe” entfprungen tit, bedarf es 


größter Zurüdhaltung; das fordert ebenjo die 
Dürftigfeit der Quellen wie die Fremdartigfeit, 
die diefe Sitte für unjer Empfinden hat. Daß 
fie dem Motiv entiprang, durch Steigerung der 
Verſuchung die Kraft gejchlechtlicher Enthaltfame 
feit zu bewähren, ift nur eine Möglichkeit. Die 
einzelnen geiftlichen Ehen fünnen auf jehr ver— 
Ichiedenartigen Bemweggründen beruht haben. 
Unbeftreitbar tft, daß e3 ſich um eine gefährliche, 
gewiß gelegentlich auch zu ſchlimmem Ausgang 
führende Sitte handelte; welchem Verdacht fie 
ausgefegt mar, zeigt der Spitzname, den die 
witzigen Antiochener für die in „geiftlicher Ehe” 
lebenden Jungfrauen aufbrachten: syneisaktoi 
(gynaikes), d. ti. eingefchmuggelte Weiber (lat. 
virgines subintroductae). Sm Abendland ging 
bereit3 TCpprian gegen die ©. vor; im Dften 
hatte noch der vielgenannte antiocheniiche Bi— 
ſchof PPaulus von Samofata mehrere jugendliche, 
fchöne ©. in feiner Umgebung, auch auf jeinen 
Reifen, und fein Klerus tat es ihm nad) (Euj., 
h. e. VII, 30,,). Entfcheidend mar, daß das 
Konzil von Nicda 325 (Kanon 3) den Klerikern 
das Leben mit ©. verbot. Aber befonders die 
Mönche und die vom mönchijchen Geiſt beherrich- 
ten Nebenfirchen, die MonophHfiten und Die 
iriſch⸗bretoniſche Kirche, hielten noch längere Zeit 
an der Sitte feſt. In Konſtantinopel begegnet 
ſie um 400 in der Form, daß ſehr reiche „Jung⸗ 
frauen“ einen Mönch als Verwalter in ihr vor— 
nehmes Hausweſen aufnahmen und dieſes da— 
durch männlicher Schuß und ficherer Leitung 
unterftellten. Im Mittelalter it das S.tum 
verfchmunden; e3 mar eine Cricheinung des 
überreifen antifen Kulturlebens, fiir die bei den 
halb barbarifchen Völkern des Mittelalters die 
Vorausſetzungen fehlten. 

Die neuere Auffaffung des S.weſens begründeten 


1041 Syneisakten 





— Syneſius. 1042 





€ Grafe in RhPr N. F. Heft III, 1899, ©. 57—69, und 
9. Ach elis: Virgines subintroductae, 1902 (Derj. in 
RE® XIX, ©, 123 ff); — Ergänzungen dazu gibt U. Jüli— 
der in AR VII, 1904, ©. 373—386, Heuſſi. 

Synergismus. S. nennt man die Mittätigkeit 
der Menſchen bei der von Gott im Bekehrungsvor— 
gang erfahrenen Gnadentat (T&nade: III, 4). 
Wähend MLuther die Erweckung des Glaubens 
lediglich als ein Werk Gottes betrachtete, ſuchte 
TMelanchthon (: 3. 4) nach anfänglicher unbe— 
dingter Zuftimmung zu Luther mehr und mehr für 
eine bejchränfte Teilnahme de3 Menschen Raum 
zu jchaffen. Maßgebend bei diefer Wandlung 
waren für ihn vor allen Dingen praftifche Ge— 
fichtspunfte; daneben fonnte er fich der Erkennt— 
nis nicht verfchliegen, daß das Wirken Gottes 
erſt im Menjchen erfennbar ift und daher zus 
gleich ala ein felbftandiger Vorgang in der.Seele 
des Menschen aufgefaßt werden muß. Da ihm 
die Unfreiheit des Willens ſeit etwa 1527 immer 
anftößiger wurde, fonnte er unmöglich auf dem 
Standpunkte Luthers ftehen bleiben. Das Er- 
gebni3 diefer Entwicklung war für ihn die For— 
mel, daß beim Befehrungsvorgang drei Urfachen 
zuſammenwirkten, das Wort Gottes, der heilige 
Geiſt und der menschliche Wille, „der nicht vol 
fig müßig tft, ſondern feiner Schwachheit Wider- 
ſtand leitet”. Daß der Wille die Fähigkeit habe, 
die von Gott angebotene Gnade anzunehmen 
oder zurückzuweiſen, drückte er fpäter noch ſchär— 
fer aus, indem er fich das von Erasmus in dem 
Streit mit Yuther geprägte Wort aneignete, der 
freie Wille jei die Fähigkeit, fich der Gnade zu— 
zuwenden. Demnach tit bei der Belehrung ein 
felbftandiges Tun des Menschen unabmweisbar, 
deffen Verdienſtlichkeit Melanchthon jedoch ent— 
ichteden beftritt. Die veformatorifchen Grund- 
anfhhauungen taftete er nicht an. Bereits zu 
Luthers Lebzeiten fam e3 zu einem furzen, nur 
außerlich beigelegten Streit über die Frage, 
als Eordatus die ſynergiſtiſchen Anwandlungen 
Melanchthons und feiner Schüler aufjpürte. 
Die Hauptlampfe begannen aber erſt nach Lu— 
ther3 Tode. Eine Melanchthons Lehrweiſe wieder— 
gebende Stelle des Leipziger ſInterims wurde 
von TFlactus als ſynergiſtiſch beargwöhnt; 
dann trat T Amsdorf (1552) gegen Melanchthons 
Schüler Georg T Major auf, weil diefer fich der 
von Luther in den Handeln mit Cordatus ver- 
worfenen Formel: „Gute Werfe find nötig zur 
Geligfeit” bedient hatte. Bald darauf (1555) 
legte ein anderer von Melanchthons Schülern, 
Joh. T Pfeffinger, in zwei Disputationen Me— 
lanchthons Anfhauungen über den freien Willen 
eingehend dar. Amsdorf und dann auch Fla— 
cius griffen Pfeffinger öffentlich an, und Fla- 
cius benuste in dem ſog. Weimarer Konfuta— 
tionsbuche (1559; T Deutfchland: II, 3, Sp. 2113) 
die Gelegenheit, die Serigfeit von Melanchthong 
©. (jedoch ohne Nennung von Melanchthons Na— 
men) zu erweiſen, was Melanchthon veranlaßte, 
zu feiner Verteidigung das Wort zu ergreifen und 
die Gründe für den bon ihm eingenommenen 
Standpunft darzulegen. Der Gtreit murde 
dann auch in die Hochburg der Flacianer, nach 
7 Sena, übertragen, wo Melanchthons Schüler, 
Victorinus T Strigel, im mefentlichen die Ans 
Schauungen ſeines Lehrers in diefer Frage ver— 
trat und darüber in einen heftigen Streit mit 
Flacius und deſſen Gefinnungsgenoffen geriet; 
in der damals (1560) zu Weimar unter Leitung 


| de Simon TMufaus veranftalteten Disputation 
erklärte Flacius, daß infolge des Falles die Erb— 
fünde die eigentliche Subftanz des Menfchen ge— 
worden fei. Die T Konkordienformel entichied 
lich gegen den Synergismus Melanchthong und 
feiner Anhänger, verwarf aber zugleich die eben 
erwähnte Behauptung des Flacius. — T Deutfch- 
land: IL, 3 (Sp. 21129) TDrthodorie, 2b 
(Sp. 1056 f). 

Der Verlauf der ſynergiſtiſchen Kämpfe ent- 
ipriht weder der Wichtigkeit des religidfen 
Problems noch den Anfängen der Diskuffion, die 
in dem Streit zwischen T Luther und T Erasmus 
zu juchen find. In diefem Streit ift die Erfennt- 
nis der Frage durch beide Gegner weſentlich ge- 
fordert morden, durch Luther pofitiv, durch 
Erasmus im mefentlihen negativ, und der 
| Kampf erhebt fich zu meltgefchichtlicher Größe, 

weil jomwohl Luther wie Grasmus Bertreter 
zweier miteinander um die Herrfchaft ringender 
Weltanihauungen find und der Kernpunft die= 
ſes Gegenjates zum Ausdruck gebracht wird. 
Sm meiteren Berlaufe hat nur noch Melanch- 
thon mefentlicde Anregungen gegeben, indem er 
richtig Die Schwierigkeiten erfannte, welche die de— 
terminiftiiche Auffaſſung dem praftifch-religiöfen 
Snterefje bereitete. Eine Löſung der weltumfpan- 
nenden Fragen zu finden, war Melanchthon jedoch 
feiner ganzen Geiſtesanlage nach nicht geeignet. 
Noch weniger waren da3 feine Anhänger und 
‚deren Gegner, die iiber den Nebendingen das 
eigentliche Wefen der Sache völlig aus den Au— 
gen verloren. Daher ift der Ertrag diefer mit 
namenlofer Erbitterung ausgefochtenen Kämpfe 
außerordentlich dürftig. — Eine Gefchichte der 
Lehre von der T Willensfreiheit und -unfreiheit 
wird verfuchen müffen, diefen Lehrftreitigfeiten 
ihren Bla in der allgemeinen Entwicklung ans 
zumeijen; erit dann wird fich der ganze Verlauf 
mit Sicherheit überfehen lafjen. 

Ueber PMelanchthon vgl. namentih: Ernſt Fi- 
iher: Melanchthons Lehre von der Belehrung, 1905; — 
Die neueſte Erörterung der fhnergiftiichen Streitigkeiten 
bietet O8. Ritſchl: Dogmengeſchichte des Protejtantismus, 
Bd. 2, 1912; — Welteres in RE? XIX, ©. 229 ff. Elfinger. 

Syneſius (zwiſchen 370 und 415), der neu— 
platonifche Philoſoph auf dem Biſchofsſtuhl zu 

Ptolemais in der Kyrene (feit 410), bei feiner 
Erhebung zum Bifchof wohl noch ungetauft, als 
riftlicher Schriftiteller an der Verbindung von 
TMeuplatonismus (:2) und Ehriftentum arbeitend. 
Unter feinem Amt, das ihn jeinem Ideal des 
beſchaulichen Lebens entriß, hat er ſchwer ge— 
litten. Mit dem Ehriftentum, auch in feiner mön— 
chiſchen Form, hat er ſich abfinden Tonnen, doch 
gewiſſe unphiloſophiſche Lehren, wie die bon 
der nachträglichen Entstehung der Seele, vom 
Weltuntergang, von der fleischlichen Auferſte— 
bung abgelehnt; J Drigenes könnte fein Vorbild 
gemejen fein. Von feinen Werfen find die Briefe 
und die Hymnen und vor allen die ftolze Rede 
‚uber das Königtum“ zu erwähnen, die er vor 
Kaiſer Arfadius gehalten Hat; daneben ſtehen 
Kleinere Schriften philofophiichen Inhalts, 3. B. 
über die Vorfehung (in Form eines ägyptifchen 
Mythus). 

MSG 66, ©. 1021 17563 — KL? XI, Sp. 1108—1117; 

— Guftap Arüger: RE? XIX, Sp. 235—239 (da⸗ 
feldft die meiteren Ausgaben und Schriften); — Dazu 
Ulr. v0. Wilamomwis-Möllendorf: Die Hymnen 
des Proklos und ©. (SAB 1907, ©. 272—95). Windiſch. 





1043 


Syngramma Suevicum — Synkretismus: I. Relig. S. im Altertum, 1—2. 


1044 





Syngranme Suevicum (1525) T Württem- 
berg, 2a T Brenz (Sp. 1340). 

Synfretismus. Ueberſicht. 

I. Religiöjer ©. im Altertum; — II. Broteftantiicher ©. 
firhengeichichtlich. 

I. Religiöſer Synfretismus im Altertum. 

1. Die orientalifchen Götter in der Helleniftiihen Welt; 
— 2, Der religidje Charakter de3 ©. in der römiſchen Welt; 
— 3, Die wichtigiten fynkretiftiichen Kulte: a) Kleinaſiatiſche; 
— b) ägyptiſche; — e) perjiihe; — d) ſyriſche; — e) das 
Judentum; — 4. Zauber und Amulett; — 5. Der Kampf 
mit dem Chrijtentum. 

Als das Reſultat der älteren religiöſen Ent— 
wicklung, die unter T Griechenland: I, Religion, 
und TMpfterien:; I dargeftellt iſt, darf die Auf— 
löfung der alten Stadt-Religton bezeichnet werden. 
Dabei tit die Abkehr der Gebildeten von der Reli— 
gton nicht fehr belangreich (T Whilojophie: II, 
griechifch-römifche), da die unteren Schichten da— 
durch faum fehr beeinflußt worden jind; auch 
trat in der nachchriſtlichen Zeit ein Rückſchlag 
ein, indem fich die Gebildeten der Keligion wie— 
der zumendeten. Eben darauf beruhte die Be— 
tiebtheit von Poſidonius' Philoſophie, die der 
Frömmigkeit einen breiten Raum eimräumte 
und für manche Erjcheinungsformen des Götter- 
glaubens geradezu ein Syſtem ſchuf (.u.; PPhi— 
loſophie II, 6). So find im 2. Ihd. n. Ehr. 
nicht nur die Vertreter der Literatur im allge- 
meinen gläubig (wie Plutarch, Ariſtides, Apu— 
leius), jondern überhaupt hochgeftellte Perſonen 
wie die Kailer; 3. B. brachte Antoninus Pius 
(T Smperium Romanum, 1, Sp. 455) alle Opfer 
felbjt dar. Auch die alten Formen der Götter— 
verehrung lebten fort, und der Glaube an Vor— 
zeichen mar jo lebendig wie je, ja, die Orakel feier- 
ten eine Kachblüte. Dagegen brachte die große 
Ausbreitung der religtöjen Vereine eine tief- 
greifende Beränderung der religiöſen Zuftände 
mit fih. Denn bier treten an die Stelle der 
Staatlich anerkannten ſolche Götter, die man fich 
felbit wählt und denen man fich näher fühlt; 
auch injofern wird die alte Staatsidee hier durch— 


brochen, als jich in den Vereinen Bürger und 


Fremde, Freie und Sklaven ohne Unterfchied 
zujammenfinden. 

1. Was dem ©. fein eigentliche Gepräge ver— 
leiht, ift da VBormwiegen orientale 
rer Optrtersunn wrrentolnihrert 
Keligiosität Wohl begegnen ung in dem 
Tpateren Pantheon auch Wejen anderer Herkunft, 
3. B. thrafifche und galliſche Götter, aber fie tre= 
ten an Bedeutung ganz hinter den Gottheiten 
des Ditens zurück. Vorſchub leiſtet dieſer Ent- 
wicklung die Weitherzigkeit der helleniſchen Re— 
ligion, die ſich von jeder Eiferſucht frei hält; ihr 
verdankte ſie ſchon in früher Zeit die Aufnahme 
von Geſtalten wie der großen Mutter und Dio— 
nyſos (Griechenland L, 2.6, Sp. 1669, 1683). Jetzt 
lernen die Hellenen durch die Züge Alexanders des 
Großen und die Helleniſierung der eroberten Ge— 
biete (T Hellenismus) das bunte Göttergemiſch 
Vorderafiens fennen und die Diadochenfüriten 
legen Wert aufeine Verſchmelzung der Religionen, 
nach Dem Vorbilde Alexanders, der bet der Grün— 
dung von Ulerandria jofort die Tempel der griecht- 
fchen und ägyptiſchen Götter heftimmt hatte. Zum 
Teil hatte das riefige Werjerreich diefem Pro— 
zeß Ichon vorgearbeitet, indem e3 die Propaganda 
mancher Kulte zum mindeften nicht hinderte. So 
finden die Griechen bei allen Semiten den 





Kult des TBaal und nennen ihn 3. B. in Syrien 
den großen Donnerer Zeus; er verbreitet ſich 
aber im Weiten nur jporadifch, wie wir z. B. in 
Südgalfien die Weihung eines Syrers an den 
„Lenker des Schickſals Baal“ finden, derihmin der 
Heimat Drafel gegeben hatte. Sein meibliches 
Gegenſtück TAftarte hat auf die Vorftellimgen von 
Kybele und Aphrodite eingemwirft, und namentlich 
wo in Uphroditetempeln (mie in Korinth und auf 
dem Eryr in Sizilien) Proſtitution ftattfindet, 
wird man das annehmen müſſen. Uehnlich aufge- 
faßt wurde die perſiſche TAnahita, die nach 
Armenien und Rappadozien dordrang, in ihrem 
Gefolge periiihe T Magier und Feuerzünder; 
perſiſchen Feuerfultus finden mir jogar bei jü— 
diihen Projelytengemeinden an der Küſte des 
Schwarzen DMeeres. Weit wirkſamer aber war der 
Siegeszug der äg yptiſchen Gottheiten. Sfis 
(Aegypten: IL, 2) hat teilweife jchon im 4. Shd. in 
Sriechenland fejten Fuß gefaßt und gewann mei- 
teren Boden unter den Ptolemäern, namentlich 
09, wie auf den ägäiſchen Snjeln, deren Einfluß 
überwog; obwohl man fie mit einheimilichen 
Göttinnen wie Demeter gleichjeste, jo liegen 
ſchon die Heußerlichfeiten ihres Kultus ihre ero- 
tiſche Herkunft nicht vergeſſen, namentlich Die 
fahlgeichorenen Köpfe und weißen Gewänder 
ihrer Briefter und die gefranſten Brufttücher 
und Klappern ihrer Priefterinnen. Neben ihr 
ericheint außer dem jchafalsföpfigen Anubis be= 
fonder3 TSerapis, ein im Auftrage Ptolemaios' I 
künſtlich geſchaffener Gott, den Die Aegypter 
als Dfiris-Apis auffagten, andere aus Babylon 
berleiteten, während das Kultbid aus Sinope 
geholt wurde; da er an Zeus, Hades und Askle— 
pios erinnerte, jo eignete ſich Sarapi3 (oder 
Serapis) jehr dazu, zum Allgott zu werden und 
die ſynkretiſtiſche Entwicklung gemiljermaßen 
programmatiich anzufündigen. Vereine bon 
Iſis- und Sarapisverehrern begegnen uns 3. B. 
auf Rhodos fchon im 3. Ihd. und hier erſcheinen 
die Köpfe und Abzeichen diefer Götter auch auf 
den Münzen. 

2. Aber die eigentliche Blüte des ©. beginnt exit 
mit dem Vordringen der Römer im Orient. Denn 
das römiſche Reich (ſImperium Romanum) 
bildet eine rieſige Kultur- und Verkehrsgenoſſen— 
ſchaft und ermöglicht eine religiöſe Propaganda in 
großem Stil. Seit den mithridatiſchen Kriegen ler— 
nen die römiſchen Legionare die aſiatiſchen Kulte 
kennen und gewöhnen ſich, abergläubiſch wie Sol— 
daten ſtets ſind, raſch an die neuen Götter; 
ſpäter liegen die Legionen italiſcher Herkunft 
und die nicht-italiſchen Kohorten über das ganze 
Neich verteilt und verbreiten beſtimmte Kulte, die 
man mohl als eine Religion des römischen Heeres 
bezeichnet hat. Eine ähnliche Rolle jpielen Kauf- 
leute, 3.8. Syrer, die wir in Oſtia und Pute- 
oli, in Spanien und Gallien bis nach Trier 
hinauf finden, und das Heer der Beamten, 
die oft don einem Ende des Weltreiches zum 
andern verichlagen merden, ja fogar Saifer 
fremder Nationalität wie I Elagabal (T Im— 
perium NRomanım, 2), die für die Verbrei- 
tung ihrer heimifchen Kulte eintreten. Dazu 
fommen die orientaliihen Sklaven, von denen 
viele fpäter al3 Freigelaſſene und in der nächſten 
Generation wohl ſchon als Ritter und Senatoren 
einen wichtigen Beitandteil der Bevölkerung bil- 
deten. Der ganze Borgang wäre nicht jo be= 
langreich, wenn e3 ſich nur um die Frage hans 
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delte, ob man zu Supiter oder Apollon oder 
Mithras oder Ma-Bellona gebetet Hat; aber 
e3 handelte fich um viel mehr: denn mit den Re— 
ligionen des Dftens fam auch eine andere 
Religioſität. Die griechiichen und römi— 
fchen Götter waren freundliche und bequeme 
Helfer in den äußeren Nöten des Lebens ge— 
weſen, wenn man fich nur der Verpflichtungen 
gegen ſie regelmäßig entledigte; aber eim inne— 
re3 Berhältnis zu ihnen zu gewinnen war dem 


Einzelnen unmöglich (TSriechenland: 1 TNRom:T). | 


Ganz anders die orientalischen Oottheiten, die den 
Menjchen in der Ekſtaſe zu fich emporhoben, die 
ihm innere religiöje Erlebniffe boten, die, wie 
es auf Inſchriften heißt, Hüter feiner Seele 
werden;inden We Hiterienaufführungen (TMY- 
fterten: I, 1; 2, Sp. 587; 4, ©p. 589 T Er- 
fcheinungswelt der Nel.: III, H 6. 7) erlebte 
der Menjch zitternd und zagend die Leiden feines 
Gottes mit und leitete aus deſſen endlicher 
Rettung die Hoffnung auf die eigene Exrlöfung 
ab; die Einweihungs- und Reinigungszeremonien, 
denen er fich unterwerfen mußte, gaben ihm 
nicht bloß die rituelle Reinheit, jondern fie wu— 
fchen auch die Befleckung mit Schuld und 
Simde hinweg; dem gleichen Zweck dient die 
YAskeſe, die in Geißelungen und Selbftver- 
ſtümmelungen ihre höchſten, Triumphe feiert. 
Diefe Auffaſſung der Neligion mar in abge- 
ſchwächter Geſtalt fchon vorher durch die Diony- 
fosreligion und die orphilchen Myſterien (T Grie= 
chenland: 1, 6 TMyfterien: I, 4. 5) der grie- 
chiſch⸗römiſchen Welt vermittelt worden; jeßt ge= 
winnt dieſe Orphik auch Einfluß auf die Philo— 
fophie, d.h. auf die Gebildeten, und erzieht fie 
feit Poſidonius (JPhiloſophie: IL, 6) zu der 
Sorge fir ihr Seelenheil, zu dem Bedürfnis 
nah Rettung md JErlöſung. 

Diefe neue Neligiofität fann in doppelter 
Nihtung wirken. Einmal blickt fie auf alle 
oder viele Formen der bisherigen Götterver— 
ehrung mit Verachtung herab, verwirft 3. B. 
das Dpfer und fett an feine Stelle da3 gei- 
ftige Dpfer, d. h. das Gebet. Dio von Pruſa 
erklärt, wohl unter dem Einfluß des Bofidonius, 
daß es nicht auf die Koftbarfeit de3 Opfers an— 
fomme, jondern daß einige Körnchen Weih- 
rauch, ja ein bloßes Anfaffen des Altar genüge, 
wenn nur die rechte Geſinnung vorhanden ei. 
Der Begriff Frömmigkeit bezeichnet jetzt nicht 
mehr die Erfüllung äußerer Verpflichtungen, 
jondern da3 Gefühl der Gottesverwandtichaft 
und Gottestindfchaft, das uns lehrt, in Gott das 
Gute zu lieben und das Böfe zu haffen. Gewiß 
liegt dabei die ftoifche Lehre von der Ergebung 
in den Weltwillen zugrunde, aber es ift ein ganz 
neue? Moment religivfer Innigkeit hinzugetre— 
ten, das ſich aus der ganzen Beitftimmung er- 
gibt. Diejes Gefühl wird noch tiefer, wo jüdiſche 
Einflüffe hinzutreten, wie bei JPhilo; Die bei 
den Semiten verbreitete Anschauung von der 
THeiligfeit Gottes führt dazu, daß 
man ihn über die Sinnenmwelt ganz hinausrüct 
und feine. unfaßbare Erhabenheit in immer 
neuen Wendungen betont. So begegnet uns in 
den hermetischen Schriften (THermetica) im 3. 
Ihd. folgendes Gebet: „Heilig ift Gott, der mir 
durch den Geift Leben und Licht gezeigt bat, 
heilig ift Gott der Vater der Welt, heilig it Gott, 
deſſen Wille von feinen Kräften ausgefiihrt wird, 
heilig Üt Gott, der erfannt werden will und von 


körpert zu finden glaubt. 





den Seinen erkannt wird. Heilig bift du, der durch 
Worte das All geſchaffen hat, heilig biſt du, den 
die Natur nicht gebildet hat, heilig biſt du, deſſen 
Abbild die ganze Natur ift; heilig bift du, der 
ſtärker iſt als alle Kraft, heilig biſt du, der er— 
haben iſt über jede Erhabenheéit, heilig bift du, 
der über allen Lobpreiſungen ſteht.“ Sn liber- 
ſchwenglichen Tönen preiſen die Hymnen diefer 
Zeit die Allmacht Gottes, „der in Ewig 
keit iſt und über den oberſten Göttern thront, 
der Himmel und Weer geſchaffen hat, der den 
Menjchen jeinen Ddem eingeblafen hat, dem 
der verborgene unausfprechlihe Name gehört, 
dor dem auc) die Dämonen zittern, deſſen Augen 
Sonne und Mond find, deſſen Haupt der Him- 
mel, dejjen Leib der Aether, deifen Füße die Erde, 
der alles fchafft und nährt und mwachfen läßt“. 
Anderſeits aber bringt das Gefühl von der Une 
zulänglihfeit der beitehenden Rulte 
zuerit bei den nicht philofophiich Gebildeten, dann 
aber in immer fteigendem Maße auch bei diefen 
eine gewiſſe Nervofität und Unruhe hervor, die 
fie von emem Kult zum anderen treibt und fie 
den alberniten Myſterien in die Arme jagt. Nicht 
ganz frei davon iſt T Upollonius von Tyana, 
wenigſtens in dem Bilde, das Philoſtratus von 
ihm entworfen hat: er bejucht alle griechiichen 
Tempel und verjucht, die Kulte zu reorganifie- 
ten, aber er reift auch zu den angeblichen äthio— 
pifchen, babyloniſchen und indischen Weiſen, weil 
er bet ihnen feine Speale von Frömmigkeit ver— 
Indem er weisfagt 
und Wunder tut, gleicht er dem Pythagoras 
der Legende, der damals bei der allgemeinen 
Gläubigkeit noch andere, minder berufene Nach- 
folger fand (vgl. PNeupythagoräer). Zu ihnen 
gehört Alerander von Abonuteichos in Paphla— 
gonien, der in feiner Heimat um die Mitte des 


| 2. Shd.8 n. Chr. einen Myſterienkult des Askle— 


pios⸗Glykon stiftete, den er in Schlangengeftalt 
ericheinen ließ; ob er wirklich, wie I Lucian 
behauptet, ein Schtwindler mar, vermögen mir 
nicht zu jagen, jedenfall3 aber hat er Gläubige 
gefunden, und dasjelbe iſt vielen Seftenftiftern 
gelungen, die man wegen einer oft ganz lofen 
Beziehung zum Chrütentum als Gnoftiker fälſch— 
he unter den chriftlichen Häretifern zu buchen 
pflegt. 

Ferner iſt eine Folge dieſer Entwicklung die 
Gleichſetzung der verſchiedenartig— 
ſten Götter; Pantheus = „Allgott“ findet 
ſich jetzt nicht bloß als ſelbſtändiges Weſen, ſon— 
dern auch als Beiname vieler Götter, z. B. des 
Jupiter, Sarapis, Liber und der Fortuna; man 
ftellt Bilder mit den Attributen aller Götter auf 
und trägt Statuetten diefer Art als Amulette; 
Dichter und Philoſophen bemühen fich, die Ein- 
heit dieſer verfchiedenen Wefen zu feiern und 
zu bemweilen. Kaiſer Alexander Severus (222 bis 
235; I Sinperium Romanum, 2) der Sohn Der 
Sulia Mamäa, die mit T Origenes verfehrt 
haben joll, und Enfel der Julia Domna (}. u. 
3d), verehrte in feiner Hausfapelle Abraham, 
Ehriftus, Orpheus und Apollonius von Tyana 
nebeneinander — vielleicht der ſchlagendſte Be— 
weis dafür, daß alles Gefühl fire die urfprüngliche 
Eigenart der Religionen geſchwunden war. 

Es gibt alfo zwifchen der vergeiftigten Form 
der neuen KXeligiofität, die wir ſpäter in ihrer 
reinften Ausprägung etwa bei J Plotin (J Neu— 
platonismus, 1 TWbhilofophie: II, 8) finden 
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und dem Standpunkt des Volkes viele ver- 
mittelnde Stadien, die den religiöjen ©. mit 
mehr oder weniger großem philojophiichen Ein— 
fchlag aufweisen. Hierher gehört der T Gnofti- 
zismus im meiteften Umfange, die Schriften des 
Hermes Trismegijtos und die Chaldätihen Dra- 
fel. Hier finden mir überall den Begriff der 
Gnoſis, der fchließlich das nähere Verhältnis 
zur Gottheit bezeichnet, urjprünglich aber Die 
auf Dffenbarung beruhende Kenntnis von den 
höchſten und legten Dingen; diefe Offenbarung 
gibt in den Chaldätfchen Drafeln die Göttin 
Hefate, die hier zur Weltfeele verflüchtigt ift, in 
den hermetiſchen Schriften (T Hermatica) meijt 
Hermes jelbit, d. h. der ägyptiſche Thoth, den 
man mit Hermes gleichgejest hatte, oder Die 
göttlihe Vernunft, der Nus. Wer diefe Dffen- 
barung fennt und beherzigt, der entflieht der 
Herrichaft der Blanetengödtter, die durch 


den Einfluß der damals allmächtigen Aſtro— 


logie (TMantif ufw., 5) als die eigentlichen 
Herricher der Welt erjcheinen, und darf hoffen, 
nach) dem Tode durch ihre ſieben Sphären hin— 
duch zu Gott aufzuiteigen, bei dem die Seele 
ihre Heimat hat, während der Körper unten 
zurudbleibt. Diefe Lehren find mehr oder 
weniger mit religiöfer und theurgifcher Pra— 
xis verbunden (am menigiten in den Hermeti- 
fchen Schriften, deren Zujammenhang mit der 
ägyptiſchen Keligion ſchon deshalb nur fehr Iofe 
fein fann). So tritt und bei den Chaldäern ein 
Seuerfult entgegen, der fich gewiß aus der per- 
ſiſchen Religion herjchreibt; vielfach gibt man 
der fcheidenden Seele „Symbole“ mit, z. ©. 
Bauberformeln, mit deren Hilfe fie die böſen 
Planetengeifter bezwingen und ihren Weg zu 
Gott ungejchädigt vollenden kann (vgl. die Tä- 
felchen in den Gräbern orphifcher Myſten). Es 
fehlt nicht an ſakramentalen Handlımgen, die 
den Zufammenhang der Gläubigen umterein- 
ander und mit der Gottheit ftärfen follen; fo 
finden wir mehrfach gemeinfame Mahlzeiten wie 
im Attisdienft (JMyſterien: 1,4). Auf fie bezieht 
fic) der Vorwurf der „Thyeſtesmahlzeiten“, d.h. 
der Verzehrung eines geopferten indes, der 
gegen das Chriftentum (T Apoftolisches uſw. Beit- 
alter: II, 2c, Sp. 633) und alle fich abfondernden 
Keligionsgemeinshaften gern erhoben wurde 
(vgl. T Eſſener und T Therapeuten, auch T Kol— 
Ipridianerinnen).. Cine große Rolle fpielen 
Enthaltungen (Faften), Reinigungen und Wa- 
Ihungen (T Hemerobaptiften), zumal da durch 


Synkretismus: I. Religiöfer ©. im Mltertum, 2—3a. 


den Einfluß der jemitischen Religionen die For- | 


derung der Heiligkeit und Reinheit immer ftär- 
fer betont wird. Auch das alte orphifch-pytha- 
goreiiche Verbot der Fleifchnahrung (T Myſte— 
rien: I, 5) tritt jet wieder in Kraft und der 
Philoſoph Porphyrios fucht feine Berechtigung 
in einer befonderen Schrift zu ermweifen. 

3. Die große Maſſe bevorzugt natürlich Kulte 
mit deutlichen Riten, für fie mar eine abge- 
blaßte Theofophie wie etwa die der hermetischen 
Schriften, in der faum noch etwas von ägyptiſcher 
oder griechifcher Religion übrig geblieben mar, 
viel zu hoch. Die wichtigſten diefer Kulte find 
etwa die folgenden (auf die zahllofen Gottheiten 
rein Iofaler Bedeutung mie die feltifchen und 
nordafrikaniſchen kann hier nicht eingegangen 
werden). 

3. a) Kleinaſiatiſche Kulte. Der wich— 
tigſte iſt der der Meter und des Attis. Attis 


macht. 
burtstagsfeier nannte, wiederholte man nach 
zwanzig Jahren, um die inzwiſchen angeſam— 





Hetären beſtand. 
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iſt der Geliebte der kleinaſiatiſchen Göttermutter 
(T Griechenland: I, 2, Sp. 1669 TMuttergott- 
heiten  Attismopfterien), ein jugendlicher Hirt, 
der von einem Eher aetötet wird oder fich unter 
einem Fichtenbaum jelbft entmannt: ein ätio— 
logiſcher Mythos, Der erklärt, weshalb fich die 
Diener der Götter, die Galloi, mit Meſſern zer- 
fleifchten und entmannten; fie taten dies in der 
Efitafe unter wirbelnden Tänzen zum lange 
der orientaliichen Tamburine und Schallbeden 
und weisjagten in diefem Zuſtande der Ver— 
zückung auch die Zukunft. Das Volk kannte fie 
namentlich al3 Bettelpriefter, die mit dem Bilde 
der Göttin durch die Straßen zogen. Sn Rom 
hatte man diefen Kult im J. 204 v. Chr. auf die 
Weiſung eines Sibyllenorafel3 eingeführt, Tieß 
ibn aber zunächſt duch Phryger beforgen. 
Kaifer Claudius foll das Attisfeit im März ans 
erfannt haben, und ſeit feiner Zeit häufen fich 
die Zeugnilje für den Kultus; fie find in ganz 
Stalien, aber auch in Gallien und Nordafrika 
bejonders im 2. und am Unfange des 3. Ihd.s 
verbreitet. Alle ung befannten Oberpriefter 
(Archigalli) find römische Bürger. Die Verehrer 
nennen jic) „Tänzer der Kybele“ oder „Baum— 
träger der Göttermutter und des Attis“, auch 
wohl „Zanzenträger” und ‚Hirten‘; am 22. März 
wird im heiligen Hain eine Fichte gefällt, die 
Zweige mit Veilchen befränzt, der Stamm mit 
Wollbinden ummidelt, und dann der Baum 
in feierlihem Zuge nach dem Tempel getragen. 
Nun trauert man um Attis’ Tod und vermeidet 


\ allerlei Speifen, 3. B. Fiſche, Tauben und 


Schweine (wohl unter femitiidem Einfluß). 
Der 24. März heißt der „Tag des Blutes“, an 


dem die Galloi mit ihrem Blute den Altar be— 


ſpritzen; der 25. Hilaria, an dem die Wiederkehr 
und Wiedergeburt de3 Gottes durch eine bunt 
maskierte Prozeffion begangen wird; fie ges 
hörte im 3. Ihd. zu den höchiten römischen Feten, 
und Kaiſer Ulerander Severus nahm daran teil. 
Der 26. heißt der „Ruhetag“, der 27. die „Wa- 
ſchung“: man brachte das Kultbild der Göttin 
und alle heiligen Gegenftande zu einem nahen 
Fluß und wuſch fie darin. Das Ziel der Weihe 
für den einzelnen war das Taurobolium „Stier- 
opfer” (jeltener Kriobolium „Widderopfer‘); er 


| Itieg, während die Gemeinde Slagelieder fang, 
‚ in eine unterirdifche Grube, in die das Blut des 


Dpfertieres floß, jo daß er bis zum Halfe darin 
ftand: er galt al3 Sterbender, und wenn er dem 


\ Bade entitieg, al Wiedergeborener ıumd wurde 


als folcher von der Gemeinde begrüßt und ange— 


| betet; man fieht deutlich, wie hier Menſch und 


Gott zufammenfliegen, der Gläubige Leiden 
und Wiedergeburt des Gottes ſymboliſch durch- 
Dieje Feier, die man geradezu Ge— 


melte Beflefung wieder von fich abzumajchen 
(TTaufe). Der Kaifer TElagabal hat ſich diefer 
Zeremonie unterzogen; aus Rom haben wir von 
der Stelle, mo jeßt die Peterskirche fteht, In— 


| Schriften aus dem ganzen 4. Ihd., die bezeu= 
, gen, da man fie dort vorgenommen hat. — 


Sn dem fappadofifchen wie im pontifchen Ko— 
mana hatte ſich ein Briefterftaat erhalten, deffen 
Mittelpunkt der Kultus der Naturgöttin Ma 
(TMtuttergottheiten) bildete, und der zum gro— 
fen Teile aus Propheten, Tempelſklaven und 
Da man die Göttin mit 


— 


Kult der hlg. Agata in Catania erhalten. 
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Schild und Keule darftellte, fo verglichen fie die 
Römer, al3 fie in den mithridatischen Kriegen 
ihre Befanntfchaft machten, mit Bellona; ein 
Heiligtum diefer orientalifchen Bellona auf dem 
Kapitol wurde im J. 48 dv. Chr. amtlich zerftört 
und ein neue3 außerhalb des Weichbilde3 am 
Circus Flaminius angelegt, deſſen Dienft in den 
Handen von Fanatici lag; diefe verwundeten 
fih in der Efitafe und befpristen die Menge 
mit ihrem Blut, dem man magische Wirkungen 
zufchrieb. Die geographifche Verbreitung des 
Kultes jcheint nicht groß geweſen zu fein. — 
Men, ein durch ganz Kleinaſien verbreiteter 
Mondgott, der mit ver Monpdfichel auf den Schul- 
tern abgebildet wird, manchmal auch als Reiter— 
gott erjcheint, iſt ſchon im 3. Ihd. dv. Chr. nach 
Attika gedrungen, hat aber auf die Neligton de3 
Raiferreiches nur injofern Einfluß gewonnen, 
al3 er mit Attis zufammengefloffen war, unter 
deſſen Beinamen auch Menotyrannos erfcheint; 
feine Verbindung mit dem Stier mag fich aus 
einer Kreuzung mit Mithras erklären. 

3. b) Die ägyptiſchen Aulte dringen 
in Stalien feit dem 1. Ihd. vor Ehr. vor; der 
Sitstempelin Bompegi ftammtnoch aus o3fifcher 
Zeit (vor 80 dv. Ehr.). In Rom werden zwifchen 
den Sahren 58 und 48 dv. Chr. die Agyptifchen 
Tempel viermal auf Senatsbeſchluß zerftört 
und auch ſpäter greift man zu Gegenmaßregeln, 
zumal der Kampf des Auguftus gegen Kleopatra 
als Kampf gegen die ägyptifchen Götter auf- 
gefaßt wurde; überhaupt hat es an einem rö— 
mijchnationalen Widerftande gegen die frem— 
den Götter nicht gefehlt, und 3. B. Tacitus’ 
Aeußerungen iiber fremde Religionen bieten ein 
gutes Beilpiel dafiir. Aber Caltgula baute be— 
reit3 auf dem Marsfelde den Tempel der His 
Campenſis, Caracalla einen noch prächtigeren 
auf dem Duirinal; der dritte Bezirk Noms 
führte feinen Namen nach dem auf dem Caelius 
gelegenen Sfeum und Serapeum. is (ſ. o. 1) wird 
jest zur Allgöttin, heißt daher geradezu Pan— 
thea und wird angerufen al3 die vielnamige 
und vielgeftaltige; popular ift fie namentlich als 
Heilgöttin, und man weiht in ihren Tempeln 
Nachbildungen der gebeilten Gliedmaßen. TS e- 
rapis (f. o. 1), in defjen Heiligtiimern bisweilen 
Snfubation zu Heilzwecken geübt wurde, fließt 
mit Zeus und Helios zufammen und die For- 
mel „Zeus, Helios, Sarapis find Eins‘ wird 
geradezu als Amulett verwendet (wie denn 
überhaupt auf den zahllofen Amuletten diefer 
Beit fein Bild neben dem de3 gleichfalls ägyp— 
tiihen Harpofratesfnaben beſonders häufig ift); 
aber wir finden ihn auch al3 Beſchützer der Schiff- 


- Fahrt mit Neptun und als Herrn über die Toten 


mit Hades und Pluton gleichgefett. Das Haupt- 
feſt war da3 der Auffindung der Gebeine des 
Oſiris vom 28. Dftober bi3 1. November; ganz 
ahnlich wie beim Attisfeft erlebten die Gläu— 
bigen hier Leiden und Auferstehung des Gottes 
und leiteten daraus Hoffnungen für fich felbft 
ab. Am 5. März feierte man das „Schiff der 
Iſis“, v. H. den Wiederbeginn der Schiffahrt, 
deren Beichügerin Iſis (3. T. ducch Verſchmelzung 
mit Aphrodite) war; ein Reſt davon hat Sich om 

ür 
ihre Myſterien iſt ein Hauptzeuge Apuleius (um 
160 n. Chr.), der ung am Schluß ſeines Verwand— 
lungsromanes die Erlebnijje berichtet, die er 
jelbit als Iſismyſte gehabt hat: die völlige Hin— 





gabe der Gläubigen an die Gottheit, die ihn aus 
allen Nöten des Lebens in den ficheren Hafen 
der Neligion rettet, fommt hier zu ftärferem 
Ausdrud, als irgendwo fonft im Heidentum, 
Indem er durch die Gnade der Iſis ihr Sklave 
und ihr Streiter wird, fticbt er zugleich feinem 
früheren fündigen Leben ab und wird zu einem 
befjeren mwiedergeboren. Aber diefes Ziel wird 
nicht bloß duch innere Einkehr und Frömmigkeit 
erreicht, Jondern auch durch Falten und Enthal 
tungen, und die damal3 allmächtige Aſtrologie 
fpielt auch hier hinein. F 
3. 0) Die Perſiſche Religion. Sie wirft 
nicht in der offiziellen Form, die fie durch 
Barathuftra erhalten hatte (PPerſer: II, 2), fon- 
dern in der populären, die auch Schon auf das 
Sudentum eingemirkt hatte (P Perſer: IL, 3). 
Diefer gehört Mithras an, ein Lichtgott, 
den Barathuftra zu dem Nange eine3 niederen 
Geiſtes herabgedrückt hatte, den aber felbft die 
perfifchen Könige beim Schwur und vor Schlach- 
ten anzurufen pflegten. Er fam aus Iran nad 
Babylon und SKleinafien und wurde oft mit 
Anahita verbunden; die Griechen feßten diefes 
Baar gleich Helios und Artemis. Auf diefem 
Wege nahın der Mithrasdienft fremde Elemente 
auf und durchſetzte fich vor allem mit der chal— 
däiſchen Atrologie, jo daß die Planeten= und 
Tierfreisbilder regelmäßig auf feinen Monu— 
menten erfcheinen; auch wurde Die urfpring- 
liche perſiſche Liturgie durch eine griechiiche er- 
ſetzt. Diefe Religion lernten die römischen Sol— 
daten fernen, als fie ins Innere von Kleinaſien 
vordrangen, zuerft in den Kämpfen des Pom— 
pejus gegen Mithradates, dann beſonders feit 
Tiberius: im J. 17 n. Chr. wurde Kappadozien 
Provinz, unter Nero der Wordoften von Kleinaſien 
und Sleinarmenien. Die Legionen trugen den 
neuen Gott nach dem Weiten, und mir finden 
ihn bald in ganz Mitteleuropa, Britannien, 
Afrika und vereinzelt auch in Spanien, nament- 
lich da, wo die Wufgebote aus Slommagene 
und Osrhoene ihre Standquartiere hatten, 3. DB. 
in Dacien und Möſien; ferner 3. B. in Carnuns 
tum bei Wien, wohin im $. 71/2 die 15. Legion 
verlegt wurde, die vorher am Euphrat geitan= 
den hatte. In Nom finden wir Mithrasheilig- 
tiimer zuerft jenfeit3, feit Ende des 2. Ihd.s, 
aber auch innerhalb des Weichbildes, fogar auf 
dem Kapitol ſelbſt; die Zahl der bier gefundenen 
Mithrasveliefs (75) legt beredtes Zeugnis bon 
der Vertreibung des Kultus ab. Gut erhalten 
it das Mithräum bei der Kirche ©. Elemente, 
noch befjer das in der Hafenstadt Dftia. Eine 
Epoche bildete Kaiſer Commodus, der fich weihen 
hieß und Mithras zum Schubgotte des Kaiſer— 
tume3 erhob, fo daß uns von da an viele Weihun— 
gen an Mithras „zum Heile des Reiches“ be- 
gegnen. Schon feit Nero tragen die Kaifer den 
Strahlenkranz des Helios; mehr und mehr dringt 
die Sonnenreligion vor, für die Poſi— 
donius eine Art mwiffenfchaftlicher Begründung 
gegeben hatte, indem er den Sonnengott zum 
Nährer und Erhalter des Weltalls machte; als 
Weltfchöpfer und Weltherrfcher wird er in den 
überichtwenglichen Hymnen der Zauberterte gern 
angerufen. Wie Bofidonius (T Philoſophie: IL, 6) 
ein Syrer mar, fo auch fein Sonnengott; und 
al3 Kaifer Aurelian (270—275; P.Imperium 
Romanım, 2) den Sol zum Herrn des 
römifchen Neiches erflärt und ihm auf dem 
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Campus Agrippae einen von Pracht fteogenden 
Tempel erbaut, jo meint er eigentlich den Bel 


von Palmyra, der das einheimiſche Fürftens | 
gefchlecht verlaffen und fich den Römern zuges | 
aber für das damalige religiöfe | 
Empfinden war er mit Mithras identisch und | 


wandt hatte; 


wird bald ganz von diefem aufgejogen worden 
fen. Wie damals alle großen Götter zu Sons 
nengdttern merden, mag Die Anrufung des 


Helios aus einem Zauberbuch zeigen: „sch rufe | 


dich, den großen Gott, den ewigen Herrin, den 
Weltherricher, den gewaltigen Meeresherricher 
über und unter der Welt, der am Miorgen im 
Dften aufftrahlt und über der ganzen Welt auf- 
geht und im Weften untergeht, fomme zu mit, 
der da aufgeht in den vier Winpdrichtungen, der 
freundliche gute Gott, deſſen Tummelplat der 
Himmel it: ich rufe deine heiligen verborgenen 
und gewaltigen Namen, die du gern hörſt. Die 
Erde wurde grün, als du ftrahlteit; die Bäume 
trugen Früchte, als du lachteft; die Tiere mehrten 
fich, al3 du es befahleſt“. Die ſtoiſche Vorftel- 
lung von der das Al durchwaltenden feurigen 
Kraft wirkt hierbei mit, aber das führende Ele— 
ment find die orientalifchen Sonnenreligionen. 
Koch einmal philofophiich begründet mird dieſe 
offizielle Sonnenreligton des römischen Neiches 
in der Nede auf den König Helios, die Kaifer 
T Julianus unter Benützung der Theologie des 
Samblichos mit allem fophiftiichen Raffinement 
ausgeftattet Hat. — Auf den zahlreichen Denk 
maälern feines Kultes erxfcheint Mithras ent— 
weder als der „Gott aus dem Felſen“, d. bh. als 
nadter Knabe mit orientaliicher Müte, Dolch 
und Tadel haltend und bis zu den Knien aus 
einem Felfen emporiteigend. Oder in verſchie— 
denen Gruppierungen mit Helios, der eigent- 
lich jein Doppelgänger iſt, zuletzt mit ihm ſchmau— 
ſend: vielleicht ein Hinweis auf die Genüſſe, 
die den Gläubigen im Jenſeits erwarteten. 
Meiſt aber wird er al3 der Stiertöter abgebildet; 
er niet auf dem Rüden des zufammengefunfenen 
Stieres und bohrt ihm das Meſſer in den Hals, 
eine Schlange und ein Hund leden das herab- 
fidernde Blut auf, ein Sforpion zwickt ihn in 
die Hoden, während ein Rabe auf den fiegreichen 
Gott zufliegt. Dahinter birgt ſich eine kunſt— 
volle, im einzelmen recht unklare Symbolik, die 
wohl auf die Schöpfung und Erlöfung der Welt 
durch Mithras hindeuten foll; am Ende der 
Welt wird der Stier gefchlachtet, damit Die 
Menjchen ‚auferftehen und von Mithras ind Jen— 
feit3 geleitet werden. Die Verehrung de3 Got— 
te3 Spielte fich in natürlichen Grotten oder unter- 
irdiſchen Tempeln von länglicher ©eftalt ab; an 
den LZangfeiten ziehen ſich Podien hin, an der 
einen Schmaljeite befindet fich das Allerheiligfte 
mit dem Nelief des Stiertöters, an der andern 
zwei Altare; durch geheimnisvolle Lampen 
beleuchtung und überraschende Lichteffekte wurde 
die Gemeinde in eine weihebolle und empfäng- 
lihe Stimmung verfett. Sm Sieben Stufen er— 
reichte man die höchiten Grade der Weihe; fie 
führten die Namen: Nabe, Greif (?), Streiter, 
Löwe, Perſer, Sonnenläufer, Vater (auch 
Adler und Habicht genannt) ; über allen ſtand 
der „Vater der Väter”. Untereinander nen— 
nen ſich die Mithrasgläubigen Brüder. Beim 
Uebergang von einer Stufe zur anderen waren 
Einmweihungstiten nötig, die an das Freimaurer— 
tum erinnern; 3. B. ſetzte man dem, der „Strei= 


after 


werden jollte, einen Franz auf, in dem 
ein Dolch ſteckte und den der Myſte zurückweiſen 
mußte; ferner gab es Wafchungen mit Waſſer 
und Honig und gemeinfames Eſſen von Brot, 
Waſſer und Wein, jo daß fchon Tertullian von 
Saframent redet. An moraliichen Vorichriften 
fehlte es nicht, und vielleicht führte Mithras 
feinen Beinamen invietus „der Unbefiegliche” 
als Kampfer für Wahrheit und Recht. Jeden— 
falls machte ihn diefer Name dazu geeignet, 
zum Neichsgott zu werden, bisweilen auch 


mit der Perſon des Kaiſers zuſammenzu— 
Theßen; und al® mit dem 8. 323 ſein Bild 


von den Münzen verichtwindet, gleicht man ihn 
auf Grund von Maleach. 4, an Chriftus „die 
Sonne der Gerechtigkeit” an, und der Tag feiner 
Geburt, der natalis dei invieti, wird zum Ge— 
burtstage des Herrn gemacht (T Weihnachten): 
der Deutlichjte Beweis dafür, daß jene Religion 
für das Chriſtentum, mit dem fie fo viele Be— 
rührungen hatte, eine gefahrlihe Nivalin war. 
Spielt doch Schon T Celſus Mithras gegen Chri- 
ſtus aus, joll doch die diokletianiſche Chriſtenver— 
folgung durch einen Mithrasprieiter angeftiftet 
fein; vielleicht ift auch durch den Einfluß des 
Mithrasdienftes dev T Sonntag zum Wochenan— 
fang gemorden. 

3. d) Die ſyriſchen Götter. Die Göttin 
bon Hierapolis (T Atargatis) war durch Kauf- 


| leute und Sklaven ſeit dem 3. Ihd. vd. Chr. dem 





Weiten befannt geworden und drang in der 
Kaiſerzeit bis nach Britannien dor; ihre Ver— 
breitung im Sizilien iſt dadurch bezeugt, daß 
der Anſtifter des Sfklavenaufitandes von Enna 
im $. 134 dv. Chr. einer ihrer Diener war; auch 
in Kom, wo es von Syrern wimmelte, bejaß 
fie einen Tempel. Man jette fie der Hera und 
Kybele gleich, namentlich aber nannte man jie 
die ſyriſche oder himmliſche Aphrodite; ihre 
Bettelpriefter wurden al? eine Landplage emp— 
funden. Eines der merkwürdigſten Dofumente 
de3 ©., die T Wberciusinfchrift, Scheint durch ihren 
Rult mitbeeinfhußt zu fen. Für die Hof und 
Staatsreligion war e3 von Bedeutung, daß Die 
energiiche und hochgebildete Gattin des Kaifers 
Septimiu3 Geverus, Julia Domna (T Impe— 
rium Romanum, 2), au dem ſyriſchen Emeſa 
ftammte und für den Kult der ſyriſchen 
Sonnengdötter emtrat; ihrer Schweſter 
Julia Mäſa gelang es, nach Caracallas Tode 
ihren Enfel auf den Thron zu bringen, der mit 
14 Sahren bereit3 Oberprieiter des Sonnen 
gottes von Emeja war und deifen Namen T Ela 
gabal als Beinamen führte. Durch ihn wurde 

diejer Baal in der Geitalt eines ſchwarzen Tegel 
formigen Steines im J. 219 feierlich nach Rom 
gebracht, wo man ihm als deus Sol Elagabalus 
zwei Tempel erbaute; man vermählte ihn mit 
der Himmelsgöttin von Karthago, deren Bild 
von dort nach Rom geholt und in feinem Tem— 
pel auf dem Balatin aufgestellt wurde; auch te 
wurde ſchon in punifcher Zeit und fpäter mit 
alfen Begleiterfcheinungen des Kultes einer 
Baalti3 (3. B. big. T Proftitution) über Die 
Grenzen Afrikas hinaus getragen. Auch ſonſt 
fehlte e3 nicht an ſyriſchen Baalen in der grie= 
chiſch römiſchen Welt; hervorgehoben fei der 
Zeus Hypſiſtos (Juppiter summus exsuperantis- 
simus), eigentlich) wohl ein Getvittergott, der 
aber namentlich von Sahve Züge annimmt und 
unter dem Einfluß der Mitrologie zum Himmels 
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gott (Caelus) und Weltherrfcher wird; in Myſien 


fonnen wir auch einen ©. mit Sabazios (Y My— 
ſterien: I, 4) nachmweifen, der bei dem großen Ein- 
fluß der dionyſiſchen Myſterien auf alle anderen 
nicht auffällig ift. Auch wo wir Weihungen an 
den „ewigen Gott“ oder „ewigen Jupiter“ 


fen müſſen. 
Als Kommagene im 3. 71 Provinz murde, 


nen Baal fennen, den fie Jupiter Dolichenus 
nannten und auf einem Gtier ftehend, mit 
Donnerfeil und Doppelbeil (T Griechenland: I, 
2, Sp. 1669) bewaffnet abbildeten. Er mar recht, 
eigentlich ein Heeresgott, in Stalten, Afrika und 
den Donaulandern bis um die Mitte des 3. Ihd.s 


dem Aventin und E3quilin. Auch hier finden wir 
Kollegien mit einem „Vater“, deren Mitglieder 
ih Brüder nennen, und gemeinfame Mahe 
zeiten; der Kult fcheint die einheimischen ſyri— 
fhen Formen treu bewahrt zu haben. — Etwa 
von 100—250 blühte der Kult des Supiter 
Helivpolitanus, des Baals von Baalbef, ‚den 
man al3 jugendlichen Gott mit einer Peitſche 
in der Rechten, mit Blitz und Uehren in der 
Linken, oft auch mit allerlei pantheiftifchen Ab— 
zeichen darſtellte. Kaiſer Antoninus erbaute 
ihm den prächtigen Tempel, deſſen Ruinen noch 
heute Bewunderung erregen. 
twurden, indem fie die Statue des Gottes trugen, 
pon feinem Geiſte erfüllt und gaben Drafel; 
für die Gläubigen beftanden ſtrenge Reinheits— 
vorichriften. 

3. e) Ueber das Judentum vgl. Sudentum; 
I, 3; 11,2 TDiafpora: I. Doch fei auch hier be— 
merft, daß jeit den Kriegen des Lucullus und 
Pompejus viele Juden nach Nom famen und hier 
PBrofelyten machten. Aber ihr Kult begegnete, 
weil er exkluſiv und bildlos war, einem ftarfen 
Miptrauen; auch wurden die an den Synagogen 
berumlungernden Bettler al3 läftige Landplage 
empfunden; daher wurden im J. 19 n. Ehr. 
4000 Freigelaffene wegen jüdischen und Agypti- 
fchen Aberglaubens nach Sardinien verbannt. 
Anderjeit3 hielt e3 ſchon Auguftus für rätlich, 
Weihgeichenfe nach Serufalem zu fenden und 
Dort ein täglich dDarzubringendes Brandopfer zu 
ftiften. Alles in allem aber tft, wenn wir von 
der Zauberei abjehen (f. u.), die jüdiſche Religion 
für den heidnifchen ©. nicht von großer Bedeu— 
tung geworden, weil e3 ihr an Toleranz und 
Anpaſſungsfähigkeit gebrach. 

4. Wie alle dieſe verſchiedenen Elemente in 
den Köpfen des Volkes durcheinander brodelten, 
zeigen uns beſonders die zahlreichen Zauber- 
texte, die fait alle aus Aegypten ftammen, 
das als die Hochburg der Magie bezeichnet wer— 
den kann; WUlerandria, wo Aegypter, Griechen 
und Juden zufammenmohnten und mo Der 
Verkehr zwiſchen Okzident und Drient vorüber— 
flutete, ift für den ©. von hervorragender Be— 
deutung gemejen. Neben griechifchen und 
äghptiſchen Gottheiten begegnet hier Mithras, 
die Göttermutter, EL, Abraham, Sao (= Jahveh), 
Sabaoth, Michael und Chriftus, „der Gott der 

Hehräer“; unter den häufig auftretenden Engeln 
ericheinen Adonat und Sao. Aus dem Slauder- 
weljch der Ephösia grämmata. (wie man die 
eingejtreuten unverftändlichen Buchſtabenkom— 
binationen nannte), laſſen fich altbabylonische 


Die Priefter 


Götternamen herauserfennen wie Creichigal 
und Samas; neben Hymnen, welche die Tradi- 
tion der griechifchen bieratifchen Poefie fort- 
legen, finden fich Sprüche aus den LXX. Neben 
und über alledem fteht die Aftrologie, die in 


‚ ihrem Ursprung babylonifch ift, aber meiſt in 
finden, werden wir an einen ſyciſchen Baal den- | — 





der helleniſierten Geſtalt erſcheint, die fie in dem 
angeblihen Buch des Petoſiris und Nechepfo 


in Aegypten im 2. Ihd. v. Chr. erhalten hatte; 
lernten die Römer in dem Städtchen Doliche eis | ) ) b 


aus aftrologischem Glauben und pythagoreifcher 


| Bahlenmpftif erklärt fich das Auftreten des Got- 


te3 Abraſax, der ‚auch auf Amulettgemmen oft 
eriheint; denn die Buchſtaben feines Namens 
ergeben, als griechische Zahlzeichen aufgefaßt, 
die Zahl 365, d. h. die Zahl der Tage des Sahres. 


e des | Namentlich aber werden die „Sieben“ oder die 
verbreitet; in Rom bejaß er Heiligtümer auf | 


„Wochengötter“ auf Schritt und Tritt angeru- 
fen und mit der Siebenzahl eine faft ſcholaſtiſch 
anmutende Spielerei getrieben, indem die 
Vlaneten mit den fieben Tönen der Leier, den 
jteben Metallen, den fieben Vokalen ufw. in 
Beziehung gejegt und nun aus bloßen Vofal- 
reihen wunderliche BZauberformeln zufammen- 
geftellt werden. Hier kreuzt jich der aftrologifche 
Slaube mit der jpäteren pythagoreiſchen Zah— 
lenmyſtik, wie denn überhaupt die lebte Bhafe der 
antifen PPhiloſophie (: IL, 6 ff) ganz in den Bann 
freiS des ©. gerät. Wür die hier überall be— 
gegnende Anschauung von der Wirkſamkeit zahl- 
loſer Damonen war die Lehre des Poſeidonios 


wichtig, der den ganzen Luftraum mit ſolchen 


Mittelweſen bevölkerte und ihnen das Ein— 
greifen in die Einzelheiten des menſchlichen Le— 
bens zuſchrieb; ſie waren es, die Krankheiten 
heilten und Orakel der verſchiedenſten Art ga— 
ben, ſie unterſtützten auch den Zauberer bei ſei— 
nem Vorhaben. Schon Philo ſetzte ſie den 
jüdiſchen Engeln gleich, und für den ſpäteren 
Glauben verſchmelzen ſie vollſtändig mit dieſen. 

5. Alle die mannigfachen im S. ſchlummern— 
den Kräfte werden noch einmal wachgerufen, als 
der entſcheidende Kampf gegen Das 
Chriftentum begimmt und in feiner Be— 
deutung erfannt wird. Die heidniiche Philo— 
ſophie bemüht ſich jest, eine Theorie des ©. zu 
Ichaffen, um die ſich beſonders Samblichus (JNeu— 
platonismus, 1 T Philoſophie: IL, 8, Sp. 1526) 
verdient gemacht hat; ihr Wejen kann man aus 
feiner Schrift iiber die Myſterien und den religiöfen 
Reden des Kaiſers 7 Julianus am beiten fennen 
fernen. Praktiſch wichtig ift das energijche Ein- 
treten des römijchen Adels, vor allem der Sym- 
machi, Nicomachi und Praetertati für die alte 
Religion. Aus der Grabſchrift, des Vettius 
Agorius Praetertatus (T 384) erſehen wir, daß 
er u.a. PBontifer des Sol war, ſich in die eleuſi— 
niſchen und Dionyſosmyſterien hatte mweihen 
lafjen, das Amt eines Hierophanten und „Vaters 
der Väter“ beffeidete und das Zaurobolium 
empfangen hatte; jeine Gattin Aconia Yabia 
Paulina hatte an diefen Weihungen teil ge— 
nommen und fogar die objfuren Hekatemyſterien 
in Aigina aufgejucht. Gegen Nicomahus Fla— 
vianus hat im 3. 394/5 nach dem Sturze eines 
durch ihn begünftigten heidenfreundlichen Ty— 
tannen Eugenius ein fanatifcher Chrijt ein Ge— 
dicht gerichtet, in dem er ihm die Teilnahme an 
allen überhaupt noch vorhandenen Myſterien— 
fulten zum Vorwurf macht. Kein Wunder alſo, 
wenn mir uralte Gebräuche wie die Argeer— 
prozefiion und das Opfer des Dftoberrofjes 


1055 Synkretismus: 


J. Religiöfer ©., 5 — II. Proteſtantiſcher S. kirchengeſchichtl. 


"1056 





noch im J. 354 lebendig finden und die Luper— 
calien ihr Dafein bis zum J. 494 gefriſtet haben. 

te fehr trotz Diefer außeren Gegnerfchaft Der 
S. dem Ehriftentum den Boden berer 
tete, liegt auf der Hand. Den breiten Volks— 
ma fen erſchien Ehriftus nur al3 neuer Gottneben 
fo vielen, etwa als Sommengott oder guter Hirte 
nach Urt des Attis; aber ex erfchten ftärfer als 
fie, denn die in den Evangelien bezeugten, durch 
feinen „Namen“ gewirkten Wunder liegen diefen 
Kamen als den mächtigsten unter allen Gottes— 


namen erfennen, die der ©. in feiner Hilflofigfeit, 


anzurufen pflegte (TNamenglauben: II). Dieneue, 
durch den ©. aufgenommene Religioſität mit ihrer 
ſchwärmeriſchen Innigkeit, geitattete eine völlige 
Hingabe an Ehriftus, ein Sichverjenfen in das 
Einzigartige feines Wefens, das Ichließlich feiner 
Religion zum Siege verhelfen mußte. Weber die 
Frage nad) dev Beeinfluffung des — 
durch den S. vgl. im einzelnen vor allem die 
Artikel T Abendmahl: I, 36; IL, 2 T Taufe: I 
T Heidenchriftentum, 4 b 9 Sottesdienft: Il, 
Sp. 1573 T Arkandisziplin, 3—5. 

%. Cumont: Die orientalischen 
römischen Heidentum, 1910; — Derf.: Die Myſterien 
des Mithra, 1903; — U. Dieterich: Abraxas, 1891; 
— Derfs.: Eine Mithrastiturgie, 19035; — N. Reitz en— 
ftein: Poimandres, 1904; — Derf.: Die helleniftifchen 
Mopfterienreligionen, 1910; W. Kroll: Hermes 
Trismegiſtos (Pauly: Wifjowa VII, 792 fD; 
— J. Réville: Die Religion in Nom unter den Se— 
verern, 18885 — O. Gruppe: Griechiſche Mythologie, 
Bd. 2, 1906; — 8. Friedländer: Darftellungen aus 
ber Gittengefchichte Noms, Bd. 4, 1910; — FU. Jacoby: 
Die antiken Myſterienreligionen und das Chriſtentum, 1910, 


Religionen im 


Kroll, 
II. Proteftantifher ©, kirchengeſchichtlich. 
1. Sprachgefchichtliche8 zum Begriff S.; — 2. Der 


ſynkretiſtiſche Streit bes 17. Ihd.s. — Zum Dogmengefchicht« 
lichen vol. TUnionsbeftvebungen: II, TCalirtus, Georg, 
auch J Slaube: VI, Fundamentale Gartikel. 

1. ©. heißt wefpringlich das Zuſammenhalten 
von fonft miteinander nicht völlig übereinſtim⸗ 
menden Parteirichtungen gegenüber einem ge— 
meinſamen Feind. Der Name iſt entlehnt aus 
Plutarchs Schrift von der Bruderliebe, in der 
erzählt wird, die Kreter hätten oft untereinan— 
der Streit geführt, aber, ſobald auswärtige 
Feinde ſie bedrohten, ſich gegen dieſe wieder 
geeinigt; und das hätten ſie synkretismös ge— 
nannt. Nach dem Vorgang don T Erasmus, 
J Zwingli, TBucer, TMelanchthon u. a. 
wandte der Jeſuit Paul Winde 1603 den Aus— 
druck auf das don ihm empfohlene Zuſammen— 
geben aller Katholifen gegen die Proteftanten 
an und unter Berufung hierauf David T Bares 
in feinem Srenicum 1614 auf die von ihm ge— 
wünfchte Verbindung der Proteftanten vielmehr 
gegen die Katholiten (JUnionsbeſtrebungen: II, 
3). Seitdem war ©. Jahrzehnte hindurch die 
gebräuchliche Bezeichnung fir die fpäter fog. kon— 
feffionelle Srenit und fir kirchliche ſ Unionsbe— 
jtrebungen jeder Art. Dann aber hat der Name, da 
die orthodoren Lutheraner jeden ©. ablehnten, 
feinen indifferenten Sinn mehr und mehr einae= 
büßt und iſt im üblen Sinne fpeziell Georg TCa- 
lirtus und feinen Genoſſen angehangt worden. Der 
gegen fie geführte Kampf it daher auch unter 
dem Namen ſynkretiſtiſcher Streitim 
der Kirchengeſchichte bekannt geblieben. Indem 
man aber dieſen Synkretiſten zugleich Sama— 





ritanismus, d. h. Religionsmengerei, vorwarf, 
iſt weiterhin der Name ©. überhaupt zur Be— 
zeichnung aller derartigen Erfcheinungen fo fehr 
gebräuchlich geworden, daß man feine eigentliche 
Etymologie geradezu vergaß und das Wort 
falfchlich vielmehr von synkerännymi (zufammen= 
mifchen) berleitete. 

2. Gegenstand jenes fynfretiftifchen Streits alfo 
waren Calixtus' und feiner Anhänger unioniftifche 
Speale und Unionsbeftrebungen (: II, 5). Diefe 
waren zwar Schon viele Sahre lang befannt gewe⸗ 
fen, erfuhren aber erſt ſeit dem  Thorner Religi— 
onsgeſpräch (1645) eine weitergreifende energiſche 
Gegenwirkung. Un deſſen Verhandlungen ſelbſt 
hat Calixtus, obwohl er zu ihnen von dem Kurfür— 
ſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg als Ver— 
treter der Lutheraner zu Königsberg abgeordnet 
worden war, infolge der beſonders von Abr. 
TGalov gegen ihn gerichteten Agitation nicht 
teilnehmen können. So mußte er fich damit be= 
gnügen, die reformierten PDeputierten nur in 
ihren Sonderverfanmlungen zı beraten. Seit- 
dem aber galt er den orthodoren Lutheranern 
vollends als offenbarer Abtriimniger und Feind. 
Zunächſt nun richteten Ende 1646 die ſächſiſchen 
Theologen unter Soh. T Hülfemann und Jakob 
T Weller eine in der Form noch durchaus maß— 
voll gehaltene Admonition anCalixtus. Diefer aber 
erflärte dagegen, wer behaupte, daß „die Helm— 
ftädter Theologen vom allgemeinen Katechismus 
abmwichen und die Grundlagen der evg. Lehre 
wankend machten”, den wolle er „halten fir 
einen ehrvergeffenen, verlogenen Diffamanten, 
Calumnianten, Ehrendieb ımd Böſewicht, bis er 
ſolches beweift, welche3 er, will3 Gott, in Ewig— 
feit nicht tum wird”. Nun erſt entbrannte der 
literariiche Kampf auf der ganzen Linie umter 
Führung von Calixtus Hauptgegnern T Dann— 
bauer, I Hülfemann und TCalovd. Direkt per- 
ſönlichen und zugleich auch politischen Charakter 
al3 Kampf gegen die reformierte Zandesobrigfeit 
hatten die Angriffe, die die von dem großen Kur— 
fürſten nach Königsberg berufenen fynkretiftifchen 
Theologen Ehr. Dreier und Sohannes T Later- 
mann bon den dortigen orthodoxen Yutheranern 
unter der Führung von Coeleftin Myslenta er- 
fuhren (T Königsberg, 3, Sp. 1569). — Aus 
jenem literarischen Streit ging 1655, befonders 
auf Betreiben von Calob, der 9] Consensus 
repetitus fidei verae Lutheranae als der Ent- 
wurf einer in 88 Artikeln die fonkretiftifche Theo— 
logie verwerfenden neuen Befenntnisfchrift her— 
vor. Diefe wurde jedoch auf Befehl ihres Kur— 
fürſten nur von den Leipziger und den Witten» 
berger Theologen unterschrieben. Ablehnend ver- 
bielten fich dagegen vor allem die Senenfer Theo— 
logen unter Joh. TMufäus. Doch auch fonft 
zeigte fich nirgends Bereitwilligkeit, fich dem Vor» 
gehen Kurſachſens anzuschließen (I Orthodoxie, 
2b, Sp. 1059). — Nach Ealirtus’ Tode ( (1656) 
entiprach die Lebhaftigkeit des Streites im ganzen 
den zeitweiligen Erfolgen der von den Synkretiſten 
betriebenen J Untionsbeftrebungen (: II, 5). Nun 
ſtehen fich der nach wie vor unermüdliche PCalov 
und Calirtus’ Sohn und Nachfolger Friedrich 
Ulrich E. als die Hauptgegner gegenüber, Doch) 
batte diefer das Lebenswerk feines Vaters auch 
gegen Koh. T Deutfchmann u. a. und in einem 
berühmten langjährigen Injurienprozeß feine 
perfönliche Ehre gegen Aegidius Straub in 
Wittenberg zu verteidigen. Nach Calovs Tode 
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(1686) exit erſchlaffte nach und nach die Heftige | 
teit des Kampfes. Mittelbar jedoch jette jich der | 


ionkretiftiihe Streit in dem dann folgenden 
Kampf der orthodoren Lutberaner gegen die 


Pietiſten fort, die manche wichtige ſynkretiſtiſche 


Rofitionen wie etwas nunmehr Selbitverftänd- 
liches weiter vertraten. 

H. Schmid: Geſchichte der ſynkretiſtiſchen Streitig- 
feiten in der Zeit des Georg Talirt, 1846; — W. Gaf: 


Henke: Georg Calirtus und jeine Seit, 2 Bde. 1858, 


und allgemeinen Konzilien als Verfaſſungsele— 
mente zurzeit kaum noch in Betracht (J Kir 
chenverfaſſung: IL, 2), Anders in den eva. 
Kuchen, wo der Gedanke der S. alsbald Boden 
fand (3. B. in Heſſen: T Heffen: D. Auch im weis 
teren Verlauf der Entwickkung eva. Kirchenver- 
faljungen jpielte die Synode eine gewiſſe Rolle 
(T Kichenverfaffung: IL, 3a, Sp. 1439). übe 


| rend aber in den reformierten Kirchen (T Kir 
Georg Calixt und der Synkretismus, 1846; — E L. Th. 


1856; — PB. Tihadert in RE!XIN, ©. 239 ff. 248 ff; | 
— Theodor Moldaenkte: Chriftian Dreier umd der | 


ſynkretiſtiſche Streitim Herzogtum Preußen, 1909. D. Ritſchl. 
Synod, ruſſiſcher, 
T Drtbodorsanatoliihe Kirche: J, 
Il, 1B, Sp. 1042. 
Synodalabgabe T Abgaben, Tirchl., 2b. 
Synodalausihus TSpnodalverfailiung PPreu— 
Gen: III, 2b (Sp. 1823). 
Synodaldiakonie iſt eine von der herfünmlichen 


1038; 


Sp. 


Mutterhausgeitalt der Diakonie (T Diakoniijen) | 


ebenjo wie von den T Diakonievereinen abwei— 
ende neuere Form des Diakoniſſenweſens, die 
in Schlefien Boden gewonnen hat. Paſtor Paul 
Nichter warb für fie ſeit 1898; 1899 entitand in 
der preußiichen Oberlaufig die erite Vereinigung 
für ©.; jest beträgt die Zahl der ©.-Bezirte 6; 
die Zahl der Schweitern 140, die der Arbeits— 
ſtationen über SO. Der Grumdgedanfe iſt der eines 
rn Anſchluſſes der Diakonie an Gemeinde 
und Kirche, rückhaltloſere Eingliederung der 
Schmeitern in die Gemeindeorganifation; das 
durch zugleich Vermeidung mancher Mängel des 


- älteren Diakoniſſenweſens und Heranziebung von 


zahlreicheren Diakoniſſen zur Entlaftung der 
Mutterbäufer. Die ©. mußte ſich freilich auch 
ihrerjeits fürs erſte „freie“ Organiſationen ſchaf— 
fen, zu denen aber 140 Gemeindekirchenräte als 
Mitglieder gehören; auch mußte ſie namentlich 
zur Ausbildung der Schweſtern „Schweſter— 
heime“ gründen. In Schleſien bildet die ©. 
bereits eine recht wertvolle Ergänzung der Mut— 
terhausdiafonie, 

Paul Richter: Die Zukunft der weiblichen Diakonie, 
1898; — Derj.: Theodor Fliedner und die Zukunft der 
weiblichen Diakonie, 1900; — Derj.: Neuere Beitrebungen 
auf dem Gebiete der weiblichen Diakonie, 1902; — Derf.: 
Briefe über Shnodaldiafonie, 1910; — Nehbmiz: Die 
neuere Entiwidlung der weiblichen Diakonie in der evg. Kirche 
und ihre Eingliederung in die Organijation des kirchlichen 
Dienftes (Armen- und Kranfenfreund, 1899). Schian. 

Synodalentag, deutſcher, NEinigungs— 
beſtrebungen, Sp. 265. 

Synodalgerichte T Sendgerichte. 

Synodalverfaflung. Das Wejen der ©. be— 
ſteht darin, daß die in kirchlichen Einzelperfonen 
und Gemeinden vorhandenen kirchlichen und 
geütlichen Kräfte in einem genoſſenſchaftlich ver— 
Taten Vertretungsorgan (Synode) geſammelt 
und zum Ausdrud gebracht werden. Die ©. iſt 
Daher die entjprechendite Geſtaltung einer mit den 
Mitteln des Rechts aufgebauten Kirchenverfaf- 
fung und zugleich die entjprechendite Form der 
T Selbitverwaltung einer „Kiche” im Sinne 
des Kirchenrechts. Diejes Ideal einer ©. iſt 
jedoch nie und nirgends verwirklicht worden. Die 


Symoden der fath. Kirche find fait zu allen Zeiten 


reine Bilchofsverfammlungen geweſen (T Kon— 

zilien, JLateranſynoden, | Kirchenverfaflung: J, 

A—B). Auch fommen die Metropolitanipnoden 
Die Religion in Gefhichte und Gegenwart, V. 


Rußland, A 4 6 | 





chenverfaſſung: IL, 4 Calvinismus, 1, Sp. 1555 f) 
die Shnode ein ordentliches Verfaſſungsſelement 
geworden und geblieben it, bat den Lutheriichen 
und unierten Kirchen exit das 18. und 19. Ihd. 
eine S. gebracht, meiſt in Verbindung mit der 
Konfütorialverfaflung  (TRicchenverfaliung: II, 
5b; III, 3). Hier it häufig ſchon das Verbältnis 
der konſiſtorialen Kircbenregierung des in der 
Regel JLandesherrlichen oder jtaatsbehördlichen 
T Kicchenregiments zur Landesſynode in einer 
deren freie Entfaltung hemmenden Weije feitges 
legt und die Zuftändigleitnicht zweckmäßig verteilt. 
Feſtzuhalten iſt daran, daß Geiſtlichkeitsſpynoden 
(die ſich z. B. in der eva. Kirche Englands finden) 
nicht imedg. Sinne find. Maßgebend wird immer 
das Vorbild derreformierten Kirche bleiben müſſen 
(PKirchenverfaſſung: IL, H. Der Zweck der neuen 
S.en tt im wejentlichen die Beſchränkung und 
Kontrolle des T Kirchenregiments; fie vertreten 
wohl auch in gewiſſem Sinne die Intereſſen der 
Landeskirche und wirken bei dem Zuſtandekom— 
men der Firchlichen Geſetzgebung mit, jtellen aber 


‚nicht die Geſamtheit der Kirchenglieder, fondern 


bei ihrem indirekten Wahlſyſtem nur die Ger 
ſamtheit der Dekanats- (ufw.) Synoden dar, find 
auch keineswegs als Organe kirchlicher Selbite 
verwaltung anzuſehen, wie ſchon daraus hervor— 
geht, daß ſie vom Landesherrn ernannte Mitglie— 
der in ihrer Mitte haben und von landesherrlichen 
Kommiſſaren ſtändig kontrolliert werden. Ihr 
Vorſtand oder Ausſchuß (Synodalausſchuß) hat 
vielfach den Charakter einer Behörde (I Kirchen— 
bebörden) angenommen, die häufig mit den 
NKonſiſtorien zufammen berät. Ueber die Zur 
jammenjetung der Sunoden dal. die Länder— 
artikel, 3.8. T Preußen: II, 2b, Sp. 1823. 
Albert Haud: „Synoden“ (RE® XIX, ©. 262 ff); 
— Karl Rieler: Grundſätze reformierter Kirchenver« 


faſſung, 1899; — Ferner die zum Artikel T Kirchenverfaſ— 


fung: II zitierte Literatur, Friedrich. 

Synodalvorſtand Synodalverfaſſung PPreu— 
gen: III, 2b (Sp. 1823.) 

Synodaticum T Abgaben, kirchl., 2b. 

Synoden PKonzilien ſPReichsſynode PLateran— 
ſynoden JSynodalverfaſſung MKirchenverfaſ— 
fung: I. II, III, Ueber die einzelnen Synoden 
vgl. den betreffenden Ortsnamen, ferner Tri 
dentinum I Vatikanum T Neformtongile. 

Synodus (Spnod), der blg., | Nußland, A 4. 6 
T DOxthodor-anatolifche Kirche: I, Sp. 1038; II, 
1B, Sp. 104, 

Synodus, Württembergijcher, Ffir 
chenverfaſſung: IL, 3a (Sp. 1435) J Württem— 
berg, 2a. » 

Synodus palmaris (= Palmenſynode) ſSym— 
machus, Bapit. } 

Synopje, Synoptifer, T Evangelien, ſynop— 
tiiche dgl. TEvangelienbarmonie. 

Synthetiihe Methode der Dogmatik T Oxtbo- 
dorie, 2 e (Sp. 1064). 2 > 

Syriaca (Versio) = Sprijche Bibelüberſetzung 
Bibel: L 4, (Sp. 1098: ID; IL, A 3c, 
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Syrien (Syriſche Kirche). 

1. Altertum; — 2. Kirchengeſchichte. 

1, Unter ©. verſteht man den LZanderfompler 
aramäiſchen Sprachgebietes (ſ Aramäiſch TNach- 
barvölker Israels, 2), der im Weſten vom Meer, 
im Norden von Cilicien, im Oſten vom Tigris 
und im Süden von der arabiſchen Wüſte be— 
grenzt wird und in der römiſchen Kaiſerzeit 
außer den im engeren Sinne ſyriſchen Provin— 
zen auch Paläftina (JKanaan), Bhönizien (TNach- 
barvölfer, 3) und da3 römische  Urabien ſo— 
wie TMejopotamien, die Euphratafis und Die 
Dsrhoene um Edeſſa umfaßt. Er it polr 
tifch urfprünglich befonders an der Euphrat- 
Iinie umkämpft, indem die Römer trotz der An— 
erfennung der Cuphratlinie durch Zucullus und 
PBompeius auch auf Edeſſa und einen großen 
Teil Mefopotamiens Anfpruch erheben und die 
PBarther unter Umftänden bis in das eigentliche 
©., ja, bis nach T Kleinajien vordringen. Die 
römiſche Herrichaft Hat fich hier unter beſtän— 
digen und bejonderd harten Kämpfen ausge— 
breitet, jeit Septimius Severus und Diofletian 
(T Smperium Romanum, 2. 3) da3 Zwiſchen— 
fteomland aber doch in einigermaßen dauern 
dem Beiit gehabt; erſt die Niederlage des 
TSultanus hat zur Abtretung des Gebietes außer 
der Dörhoene durch Jovian (363) gezwungen. 
Zwiſchendurch hat der Kleinitaat Balmyra auf 
furze Zeit geblüht; 273 it jeine Herrlichkeit zu 
Ende (TBenobia). Kulturellift das Land duch 
die Mischung, in die das Griechentum mit dem 
Sprertum und Arabertum getreten tft, beitimmt. 
Sie iſt im eigentlichen ©. natürlich am ſtärkſten 
gemejen; Öriechentum und Syrertum haben fich 
Dort einigermaßen da3 Gleichgewicht gehalten, 
auch Iprachlich; denn jo fehr die Sntelligenz 
griechisch ſprach und die Literatur griechisch war, 
die Maſſe ſprach nicht nur auf dem Land ſyriſch. 
In Meiopotamien und Arabien ift der Einfluß 
des Griechentums3 geringer geweſen, hat aber 
auch nicht gefehlt. Am ſtärkſten hat fich viel- 
leicht Paläſtina mit feiner religids fanatiſchen 
Sudenjchaft feiner zu erwehren gewußt; in Phö— 
nizien iſt die Hellenifierung ſchon wieder ftarfer 
gewejen. Das ganze Land und befonders wieder 


fein meitlicher Teil war von Reichtümern ge— 


jättigt, durch Anbau ſowie durch Handel; Die 
ſyriſchen Kaufleute find durch das ganze Mittel- 
meer und meiter gefommen. 

2. Die hriftlihe Miffion in ©. be 
ginnt Schon mit der paläftinenfischen Miffion im 
TXpoftolfichen Zeitalter (: , 1a; 2a. b). Gie 
ſchafft dort zunächſt judenchriftliche Gemeinden 
ztemlich fümmerlichen Dafeins, befonders feit 
Serujalem zeritört iſt und die dortigen Ehriften 
nach Bella geflüchtet find, um im, Dftjordan- 
land ein ziemlich gejchichtslojes Dafein zu friften 
(TSudendriften). Die Miſſion in Baläftina 
it, beſonders ſchwierig geweſen, jenſeits Der 
griechiſchen Elemente iſt bis zu T Konftantin 
d. Gr. wenig erreicht und nach Konſtantin auch 
nicht allzuviel. Auch in Phönizien iſt es 
nicht weſentlich anders geweſen; auch hier iſt die 
Miſſion nur im griehiihen Clement ımd an 
der Küfte einigermaßen gelungen; im Innern 
tt auch um 400 das Chriftentum 3. T. noch völlig 
unbefannt gemejen. Eine befondere Hochburg des 
Heidentum3 war Gazaz; auch als es von chrift- 
lihen Eremitenfolonien umgeben war, herrichte 
in ihm und auf den umliegenden Dörfern noch 





die alte Religion; um 400 iſt man mit Gemalt - 
gegen fie vorgegangen; trotzdem iſt noch lange 
ins 5. Ihd. hinein Gaza vorwiegend heidnijch 
geblieben; noch in der zweiten Hälfte de3 6. Ihd.s 
it die Chriſtianiſierung Phöniziens durchaus 
mangelhaft geweſen. Beſſer und fchneller waren 
die Erfolge im eigentlihen ©. und in der Os— 
rhoene; neben dem Chriftentum mar hier das 
Sudentum der T Diafpora ein günſtiges Arbeits— 
feld; es widerſtrebte nicht wie das palaftinen- 
fiihe. Bon zwei Punkten iſt dabei die Miſſion 
ausgegangen, von TAntiohia, wo ſchon 
in den Tagen des Paulus eine Chriftengemeinde 
entitanden war, und von Edeffa, wo das 
Ehriftentum frühzeitig Fuß gefaßt hatte und 
um 200 durch die Wirkjamfeit des T Barde- 
fane® auch das Herricherhaus (TAbgar) zu 
der neuen Religion übertrat; und mährend 
Antiochta vornehmlich in der griechischen Be— 
völferung Erfolge ſah, wirkte Edeſſa vornehm— 
lich in der ſyriſchen. Mindeſtens um 300 fonnte 
Edeſſa als chriſtliche Stadt gelten und gab es 
in dem freilich noch überwiegend heidniſchen Um— 
lande doc einige chriftlihe Bistümer, und in 
der eriten Hälfte des 5. Ihd.s mar das im eigent- 
lichen ©. ſchon lange aufs Land gedrungene 
Ehriftentum in den Dörfern um Antiochia herr- 
ſchend und zählte die Diözefe Kyrrhos 800 Pa— 
tochien. Trotzdem fehlte es auch in den Städten 
ja, jogar in Antiochia und Edeſſa jelbjt auch no 
bedeutend fpäter feineswegs an Heiden. Was 
Gaza für Phönizien mar, war Carrä für Die 
Dsrhoene; im 6. Jhd. war die Stadt troß ihres 
Biihofs noch durchaus heidniſch; auch im 8. 
finden mir in ihr noch Heiden; der große Reli 
gionsprozeß von 579 aber zeigte, allerdings zu 
allgemeinem Ueberraſchen, von Heliopolis aus— 
gehend, daß hier die Mehrheit noch heidniſch 
mar und fi) auch in Antiochta, Edejja und ſonſt 
heidnifche Minderheiten fanden, die unter ſich 
fogar feſt organifiert waren. Sn Meſopo— 
tamien fönnen wir um 250 Gemeinden nach» 
meifen, und fehen, mie ed, al3 im römischen 
Reich die Kirche durch T Konftantin d. Gr. an- 
erfannt wird, in Perſien eben darum zu Ver— 
folgungen fommt; man fürchtet, faum ohne 
Grund, Konspiration der Chriften mit den Rö— 
mern (T Berjer: III, 1.2). Sn Urabien 
gibt e3 fchon zur Zeit des T Drigenes verſchie— 
dene Biſchofsſitze, vor allem Boſtra. E 
Die Folge der doppelten Ehriftianifierung S.s 

durch Antiochia und Edefja war die urjprüngliche 
Ausbildung eine? doppelten Typus des 
Ehriftentumö. Sn Den in der eriten Hälfte des 
4. Ihd.s geichriebenen Homilien des J Uphraates 
fafien wir den Edeffenifchen relativ am reinsten. 
Edeſſas Kirche trägt beſonders asketiſchen Cha— 
rakter; Aphraates würde die Taufe am liebſten 
für Asketen und Eheloſe reſervieren, und die as— 
ketiſchen „Söhne und Töchter des Bundes“ bilden 
bei ihm die Elite des Chriſten. Edeſſa hat über— 
dies einen beſonderen Kanon und benutzt in allem 
an Stelle der vier getrennten Evangelien die 
T Evangelienharmonie des J Tatian. Es zeigt ſich 
ferner von griechiſcher Philoſophie und Theo— 
logie noch auffallend unbeeinflußt; der Charal- 
ter der Theologie des Aphraates ift für jeine 
Beit eminent unphilofophiih (J Literaturge- 
fchichte: IB, 8, mo auch über T Ephram Syrus). 
Schrittweife ift, jchon vor den Tagen des 
Aphraates beginnend, die Katholijierung 
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Edeſſas von Antiochia aus erfolgt. Die 
Weihe des Palut durch Serapion von Antiochia 
zum Biſchof von Edeſſa um 200 muß ſchon 
einen Schritt auf dieſer Bahn bedeutet haben; 
ſeine Anhänger wurden in Edeſſa urſprünglich 
wie eine Sekte als Palutianer bezeichnet; viel— 
leicht hat er als erſter den getrennten Text der 
Evangelien nach Edeſſa gebracht. Jedenfalls hat 
J Rabula (411—435) das Diateſſaron T Tatians 
bekämpft und angeordnet, daß in den Kirchen die 
getrennten Evangelien verleſen würden; er 
ſcheint zu dieſem Zwecke den nt.lichen Teil der 
am weiteſten verbreiteten ſyriſchen Bibelüber— 
ſetzung, der ſog. Peſchitta, eigens geſchaffen zu 
haben (I Bibel: IL, B3b, Sp. 1122); er iſt ein 
Theologe ganz anderen Schlages als Aphraates; 
die philofophiich-theologtichen Begriffe der Grie— 
chen find feiner Theologie durchaus geläufig. 
Auch in das eigentliche, ſeit 363 wieder perſiſche 
Mefopotamien it der griechtiche Kicchentypus 
Damal3 vorgedrungen; der Biſchof Maruthas 
von Martpropolis erichten in Perſien als Ge— 
fandter des byzantinischen Hofes, und unter 
feinem Einfluß tagte 410 eine Synode in Seleu— 
cia, deren Alten man „die magna charta der 
auch von der perſiſchen Kirche mit dem kirchlichen 
Hellenismus des Weitens vollzogenen prinzi— 
piellen Union” genannt hat (PpPerſer: III, 2). 
— Die Nusgleichung der beiden Typen der 
forifchen Kirche war weit borgefchritten; da 
fam e3 zu einer neuen Spaltung. 
TNeitorius war von den Byzantinern ver— 
dammt, aber beſonders von den peritichen Ehri- 
ſten Neftorianern), denen die alte Schule 
von Edeſſa 489 vom Kaiſer Zeno endgültig ver— 
ſchloſſen wurde, gehalten worden, zur großen 
Befriedigung der persischen Negterung, die auf 
dieje Weile die perſiſche Kicche von der byzan— 
tiniſchen losgeriſſen jah und Daher ihre Verfol— 
gungen gegen die Chriſten einftellte (T Berfer: 
III, 3). Die Weftfprer waren hingegen zunächft 
im allgemeinen mit dem Sonftantinopeler Hof 
gegangen; auf die Dauer vermochten auch fie e3 
nicht. Ws der Hof das Ehalcedonenje feithielt, 
traten auch fie in Oppofition, allerdings umge— 
fehrt wie die Dftigrer, und als eine Verſtändi— 
gung mit Byzanz nicht zu erreichen war, organi— 
terten ſie fich, don der Winderzahl Der befons 
ers in Paläſtina zahlreichen, mit Konftantinopel 
gehenden TMelchiten abgejehen, a8 TM on os 
phhHyfiten oder PJakobiten. Die Tren— 
mung war eine in geographifcher Beziehung nicht 
abjolute; e3 gab in Meſopotamien Monophyſiten 
und in Weſtſyrien Neftorianer; fie hat auch den 
Fortgang der Helleniſierung der oſtſyriſchen Kir— 
che nicht aufgehalten. Nejtorianer wie Mono— 
phyſiten haben dort weiter hellenifiert: die Bibel 
it lavifer als es in der Peſchitta gefchehen war, 
bon neuem in das Syriſche überſetzt worden, 
Werke griechifcher PVrofanfchriftfteller wie Ari— 
Be, Plotin, Galen find übertragen; J Dio— 
or don Tarfus, TTheodor von Mopfueitia, 
TReftorius find die firchlich großen Leuchten der 
Keftorianer Meſopotamiens geworden; für die 
MonophHfiten find Sohannes T Chryſoſtomus, die 
drei großen Kappadozier (T Baltlius, ſ Grego— 
rius don Nyſſa und TGregorius von Nazianz), 
TEhrill von Mlerandria, Pi. Dionyſius Areo- 
pagita und T Severus von Untiochta böchite 
Autoritäten geweſen; Griechen haben Neſto— 
rianer wie Monophyſiten als Lehrer des Glau— 





bens verehrt. Trotzdem ſind verſchiedene Kul— 
turen monophyſitiſcher und neſtorianiſcher Art 
entſtanden; man verehrte verſchiedene Grie— 
chen, und man hatte dementſprechend feine be— 
ſonderen Schulen und ſeine beſondere Bildung; 
man ging überdies auch in mancher Beziehung 
in der ganzen Art der kirchlichen Lebenshaltung 
auseinander, nicht nur in den gottesdienftlichen 
Sitten. Die erklufivften Formen des Moöͤnch— 
tums, ſo die Lebensweiſe der Säulenheiligen 
(J Mönchtum, 3), find z. B. auf monophyſitiſchem 
Boden entſtanden; die Neftorianer. haben die 
Monophyſiten jchlechtiweg „die Mönche” ge— 
nannt. Auch eine verichiedene Schrift ift al 
Beichen der verjchiedenen Kultur von Neftoria- 
nern und Monophyſiten ausgebildet worden, 

Um 635 ilt die römische Herrfchaft in Syrien 
zufammengebrochen und das Land in die Hände 
der Araber gefallen. Die MonophhHfiten haben 
fie mit Freuden willkommen geheißen; fie wurden 
den Drud der Konftantinopeler Regierung los, 
die immer wieder von ihnen die Annahme des 
im Neiche gültigen Ehalcedonenfe forderte. Sie 
baben unter arabischer Herrſchaft auch tatjäch- 
lich ein ziemlich ruhiges Leben führen können, 
ebenfo mie die Neftorianer; denn auch Mefopo- 
tamien ift ja erobert worden. Die neue Regierung 
bewahrte im allgememen den Zuftand, den fie 
borfand. Die chriftlichen Kirchen wurden nicht 
zerjtört, nur neue zu bauen wurde verboten; das 
Verbot Scheint aber manchmal umgangen zu fein, 
indem unter dem Namen von KReftaurationen 
Neubauten aufgeführt worden find; die verjchie- 
denen SKonfellionen der Monophyſiten, Neſto— 
tianer und Anhänger des Chalcedonenje be— 
ftanden nebeneinander weiter; die Neftorianer 
haben im Innern Aſiens fogar weiter ihre aroße 
Million getrieben (TEChina, 2e Tinpien: II, 
A3 TMongolei T Drtentalifche Kirchen, 2). 
Trotzdem tft unter dem nichtchrütlichen Regiment 
allmählich Stagnation eingetreten und fpeziell 
das miljenfchaftliche Leben verjandet, bi3 Die 
Berührung mit der Willenfchaft der Araber den 
Chriſten neue Anregungen gebracht bat; dieſe 
find, mie fie einft Schüler der Syrer gemefen, 
fo jeßt ihre LXehrer geworden. Die Bewegung 
bat den vielleicht größten monophyſitiſchen Ge— 
lehrten T Barhebraus (} 1286) gezeitigt. 
war die lebte Blüte der fyriichen Kirche. Denn 
wenn fchon feit dem 11. Ihd. troß aller Kreuz— 
züge die Seldfchuden vorgedrungen waren und 
jest die Mongolen drohten und 1258 Bagdad 
eroberten, fo begann feit dem 15. Shd. die Aus— 
breitung der Türkenherrſchaft. Unter ihr 
find Kicchen und Land exit völlig herunterge— 
tommen. Die monumentalen Kulturreſte, die 
wir da finden, wo heute die Wüfte ift, zeigen 
am deutlichiten wie groß der Verfall iſt. Zur 
fpäteren Gefchichte vgl. T Türkei POrientaliſche 
Kirchen TlUnierte Kirchen des Orient? T Orient, 
Kultur und Mifftonsarbeit. 

RE*® XIX, ©. 281—295 (©. geographiich und ge= 
ſchichtlich); S. 295—306 (Syriſche Kirche); — TH. Momm- 
fen: Römiſche Geichichte, Bd. V, ©. 339 ff; — U. Har 
nad: Die Million und Ausbreitung des Chriftentums in den 
eriten drei Ihd.en, Bd. II, 1906*, ©. 77 ff; — V. Schulße: 
Geſchichte des Untergangs des griechiich-römiichen Heiden- 
tums, Bd. IL, ©. 240 ff; — J. Labourt: Le Christia- 
nisme dans l’empire Perse, 1904; — C. Brodelmann: 
Die ſyriſche und chriftlich-arabiihe Literatur, 19075 — 
% Crawford Burkitt: Urdriftentum im Orient. 
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Deutſch von E. Preujden, 1907; — 9. Koch: Zaufe 
und Askeſe in der alten ojtigriihen Kirche, (ZntW 1911, 
37 51); — Th. Nöldefe: Drientaliihe Skizzen, 1892; — 
U. Baumſtark: Dftigrifhes Chriſtentum und oſt— 
ſyriſcher Hellenismus3 (in: Römiſche Duartalfchrift, 1908, 
Abteilung Geididte, ©. 17 ff); — E. v. Dobſchütz: 
Die konfeſſionellen Verhältniije von Edeſſa unter ber Uraber- 
herrſchaft (in: ZwIh 1898, ©. 364 ff). t &. Zoejchde, 

Syriihe Bibelüberjegungen T Bibel: I, 4 
(Sp. 1098: III; IIA, 3c. 

Syriſche Kirche T Syrien. 

Syriſche Myſterien 


T Synkretismus: 1. 
Syriſcher Ritus 7 


Unierte Kirchen des Drients, 
A (Sp. 1446); B2. 3. 4.7. 

Syitematiihe Theologie T Theologie T Dog— 
matif YEthik TUpologetif T Keligionzphilo- 
fophie T Keligionspiychologie. 

Syzygien T Gnoftizismus, 2a. 3 T Baulus- 
Briefe, 6 2 (Sp. 1337). 

Szegedi, jo genannt von feinem Geburtöorte 
Szegedin an der Theiß, eigentlich Stephan Kiß 
(1505— 72), einer der gelehrteiten Keformatoren 
Ungarns (J Deiterreich-Ungarn; IIA, 2a). Sn 
Wien und Srafau Humaniitiich gebildet, bei aber- 
maligem Studium Schüler T Melanchthons in 
Wittenberg, entfaltete er nach der zweiten Rück— 
fehr in jein Vaterland an verjchiedenen Drten, 
namentlid) in Temesvär, eine erfolgreiche Tätig- 
feit als Lehrer und Geiftlicher, wiederholt vertrie- 
ben, gefangen und (von den Türfen) mißhandelt. 
Erſt 1563 fand er einen ruhigeren Wirfungsfreis 
in Räczfeve, wo er als Superintendent ftarb, 





auch im Ausland vorteilhaft befannt, u. a. durch 
feine Schrift gegen die jtebenbürgiichen Uni- 
tarier und feinen auch in3 Deutſche überjekten 
und auf den Inder gefommenen Spiegel der 
römischen Biſchöfe. 

Matthäus Gcariza in der Vita zu ©.3 Theo 
logiae sincerae loci communes (Bajel 1608); — Ladis— 
laus Földvari: Szegedi Kiss Istvän &lete (Leben 
des St. K. aus ©.), Budapeft 1894; — Aron Szilady: 
Régi magyar költök tara (Magazin altungariſcher Dichter), 
Bd. VI, Budapeit 1896. Netolieczka. 

Szembek, Stanislaus, T Gneſen. 

Sztaͤri Michel FT um 15%, erit 
Franzisfaner, jeit 1528 Proteſtant, betrieb in 
dem bon den Türfen beherrichten ſüdweſtlichen 
Ungarn und in Slavonien jeit dem Falle Dfens 
(1541) -die Ausbreitung der NKeformation mit 
großem Grfolge; ihr diente auch der Geſang 
der von ihm magHartich überarbeiteten Pſal— 
men. 1553 zog er fih ins Pfarramt zurüd. 
Srundlegend für die Entwidlung des magdari- 
fhen Dramas wurden feine volfstimlihen Ten— 
denzitiide vom geiftlichen Stande. T Defterreich- 
Ungarn: II A, 2a 

Ausgabe feiner poetiihen Werfe mit Biographie und 
Anmerkungen von Aron Szilady im 5. Bande bes 
Gammelmwerfes: Régi magyar költök tära (= Magazin 
altungarifher Dichter), Budapeft 1886, ©. 13ff. 293 ff. 
Gonftige Literatur vgl. bei Joſef Szinnhpei: Magyar 
irok elete €&s munkäi (= Leben und Werke ungarischer 
Scriftiteller), Bd. XIII, Budapeſt 1909, Sp. 1125 ff. 

Netoliez ka. 


T 


Taanach T Ausgrabungen, 5 Debora, 2. 

Tabernakel (Sakramentshäuschen, Herrgotts— 
häuschen) T Ausſtattung, kirchliche, 6c. 

Tabor. Der Berg T., heute dschebel et-tör, 
macht troß feiner 562 m einen mädtigen Ein- 
drud, weil er unmittelbar aus der Ebene Jesreel 
aufragt. Dort ſammelte T Baraf feine Mannen 
(Richt Lori). Eine Ortſchaft auf dem Berge 
wird wohl ſchon Joſ 19% vorausgejeßt, aus- 
drücklich aber bei Joſephus in der Zeit Jeſu er- 
mwähnt. Wie alle Berge hatte aud) der T. jein 
Höhenheiligtum (Hof 51 Bilm 89 ,,). Ein Zeus 
Atabyrios, der in Geftalt eines Stieres verehrt 
ward, wird auf Rhodos erwähnt; phöniziſche 
Koloniften hatten den Baal des Berges T. dort- 
bin verpflanzt. Nach der Tradition war der T. 
die Stätte der Verklärung Jeſu. 

Ueber ven Zeus Atabyrios vgl. Wolf Graf Bau 
diſſin: Studien zur jemitiihen Religionsgeſchichte II. 
1878, ©. 248. Gre;mann, 

Taborfeit T Verklärungsfeſt. 

Zaboriten T Hu3 ujw., 2. 

Zabu T Ericheinungsmelt der Religion: III, A; 
E4 (Sp. 551. 566) TLevitiiches, 4 THoch- 
zeitbräuche, 2a. 

Tägliche Rundſchau T Preiie: IL, 3a; 4. 

Tänzer. Bei allen Völkern laſſen fich religiöſe 
Tänze für die Vergangenheit nachweiſen oder 
find noch heute, namentlich bei primitiven Völ— 
fern, erhalten (T Tanz, kultiicher). In Diejen 
religionsgeſchichtlichen Zuſammenhang ift die Be— 





wegung der T. (ansatores, chorisantes) des chriſt⸗ 
lichen Mittelalters einzuordnen, die wie die Er— 
ſcheinung der J Flagellanten zu den Volkskrank— 
heiten jener Zeit gehörten. Sie traten um 1374 
namentlich in Aachen, der Aheingegend und Bel- 
gien auf, durchzogen, Männer und Frauen, fin- 
gend und tanzend unter viſionären Zuftänden 
Straßen und Kirchen und galten beim Volfe für 
von Dämonen beſeſſen. Als fie 1418 in Straß* 
burg erſchienen und St. Veit (T Bitus) als ihr 
Helfer angerufen wurde, erhielt die Krankheit 
den Namen Veitstanz. Vielleicht geht die noch 
heute geübte Springprozeffion von  Echternad) 
auf dieſe mittelalterliche Erſcheinung zurüd. 
Ueber ruſſiſche T.feften (Hipfer, Springer) vgl. 
Tuffische Sekten, 3. 16 a. 

P. Fredericg: De secten der Geeselaars en der 
Dansers in de Nederlanden, 1897, — X Haudin RE? 
XIX, ©. 308. Zwider, 

Tätowierung 9 Levitiſches, 6. 

‚Zäufer | Wiebertäufer T Menno ufw. T Bap- 


tiften. 

Zäuferbibel (Wormfer Bibel, 1529) 9 Bibel 
überjegungen, 2 | Raub, Satob. 

Tafel, 1. Immanuel, TWürttemberg, 6a 
T Smedenborg, 2. 

2. Leonhard, TWürttemberg, 6.8. 

Zaffin, Jean (1528—1602), geb. in Doornik 
(Zournay). Er mar Gefretär des Stardinals 
T Granvella. Wann er mit der römischen Kirche 
gebrochen hat, willen wir nicht; er foll in Genf - 
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Schüler Calvins und Bezas geworden fein. 1557 
finden mir ihn in Antwerpen, wo er mit v. d. 
Heyden (T Heidanuz, 2) das Wirken T Haemite- 
des außerhalb der Gemeinde mißbilligt. Als 
Abgefandter der malloniischen Gemeinde zu 
Aachen ericheint er 1559 in Worms, um für fie 
einen neuen Zufluchtsort zu juchen. Als Pfarrer 
wallonifcher Gemeinden begegnet er feit 1561 
in Met, 1565 in Antwerpen, 1567 wieder in 
Met und, abermals politiichem Drucde weichend, 
1569 in Heidelberg. Bon hier aud nimmt er 
1571 an der Emdener Synode T (Niederlande; 
I, 4) teil und knüpft Verbindungen mit TWil- 
helm von Dranien an, der ihn wiederholt 
zu wichtigen Miffionen verwendet. Als deffen 
Hofprediger und zugleich Pfarrer der malloni- 
fchen Gemeinde zu Antwerpen finden wir ihn 
feit 1574 in den Niederlanden, mo er mehrfach 
den Vorſitz in der walloniſchen Synode führt, 
die er auch auf den großen Nationalfynoden in 
Dordrecht und Middelburg vertritt. Nach dem 
Falle Untmwerpens 1585 geht er nach Emden, 
wird 1586 in Haarlem und 1590 in Amfterdam 
Pfarrer der wallonischen Gemeinde, der er bis 
zu jenem Tode dient. Bon feinen Schriften 
find nur wenige erhalten, da er auf dem Inder 
ftand. Abgeſehen von einer polemifchen Instruc- 
tion contre les erreurs des anabaptists, 1589, 
find es Erbauungzfchriften, jo fein Traité de 
Pamendement de vie, 1594, und da3 meit ver- 
breitete Biichlein Des marques des enfans de 
Dieu et des consolations en leurs afflietions, 
1585, deſſentwegen Heppe ihn mit Unrecht als 
Pietiſten bezeichnet. 

©. D.van Been in RE? XIX, ©. 309—312; — 9. 
Heppe: Gefchichte des Pietismus und der Myſtik in der 
reform. Kirche, 1879, ©. 95—98; — Chr. Sepp: Drie 
evangeliedienaren uit den tijd der hervorming, 1879, 
©, 1—80, Goebel, 

Tag T Zeitrechnung, 6d. 

„zag“, Beitung, 1 Preffe; IL, 4. 

Tag Sahves T Eschatologie:; IL, 2.3 T Soel, 
1.2 TAmo3, 4 T Gott: I, Sottesbegriff im AT: 
II, 2 T Sejaja, 1b T Bephanja, 2. 

Tag, Süngfter, T Gericht Gottes (Sp. 
1320)  E3chatologie:; II. III. IV. 

Zageszeiten und Sahreszeiten, heilige. 

1. Bei den Babyloniern; — 2. Bei den Aegyptern; — 
3, Bei den SBraeliten; — 4. Bei den Griechen; — 5. Bei 
den Römern; — 6, Im modernen Aberglauben. — Zum All- 
gemeinen vgl. T Erjcheinungsmwelt der Rel.: LI B4. 

1. Die Babylonier fannten als „böfe Tage” 
den 7., 14., 19., 21. und 28. jeden Monats, an 
denen der König, der Drafelpriefter und der Arzt 
gewiſſe Dinge nicht vornehmen durften (T Fefte: 
I, F. und Feiern Israels A, 1b). Bon diefen 
Tagen galt der 19. fpeziell als „Zornestag der 
Gula“, der 7. al3 „Tag der Totenflage des Mar- 
duk und der Sarpanitu”. Daneben ftand der 15. 
als „Tag der Beruhigung des Herzens der Götter” 
alſo als Buf- und Bettag. Die Verbindung der 
Wochentage mit Götternamen ift dagegen jünge— 
ren Ursprungs (T Mantif, Magie, Aſtrologie, 5). 

2. Die in Plutarchs Schrift „Ueber Iſis und 
Dfiris” bezeugte Tagemählerei der Uegypter 

it alt. Sn dem Monat3falender eines Papyrus 
aus dem Mittleren Reich (Kahunpapyrus) 
werden 18 Tage als gut, 9 als fchlecht und 3 
al3 halbgut bezeichnet. Das Schulbuch eines 
Senaben aus dem Neuen Reiche (Sallierpapyrus 
IV) hat die gleichen Angaben für einen großen 





Zeil des Jahres überliefert; die Tage gelten num 
als glücklich ‚oder als unglüdlich, je nach dem 
Götterereignis, das ich an ihnen abgefpielt 
haben joll. 

3. Bei den Jsraeliten ift vor allem der 
7. Tag hierher zu rechnen, der als ein „heiliger 
Tag” für Jahre ausgejondert war, und an dem 
feine profane Arbeit verrichtet werden durfte 
IFeſte: I, 5. und Teiern Israels A, 1b 
T Sabbath). 

4. Ueber die Tagewahl der Griechen berich- 
ten die „Werke und Tage‘ Hefiods (v. 765— 828) : 
eine Liſte deſſen, was an den verschiedenen Tagen 
des Monats getan oder vermieden werden Soll, 


So gilt der 12. als der beite für Gefchäfte, beion- 


der3 für das Einheimfen der Ernte. Auf den 12. 
find auch viele Feite verlegt, meift folche, die mit 
Aderbau und Wachstum zufammenhängen, wahr— 
fcheinlich weil man dem zunehmenden Monde 
einen günftigen Einfluß zutraut. Daneben ift 
der 7. vor allem mit Apollon, dem Patron der 
Monatsrechnung, verbunden. 

5. Die Römer hatten ein reich ausgebildetes 
Spitem. Die Sakralverfaffung, die auf König 
Numa zurückgeführt wurde, unterschied zwischen 
den dies fasti, an denen es „rechtens“ (Tas) tft, 
den bürgerlichen und Staatögefchäften obzu— 
liegen, und den dies nefasti, deren profane Ent» 
mweihung durch Arbeit als „Unrecht (nefas) be» 
trachtet wurde, weil fie den Göttern gehörten. 
Außerdem fannte man dies religiosi oder vitiosi, 
an denen gewiſſe heilige oder profane Beſchäf— 
tigungen ausgefchloffen waren oder al3 bedenk— 
lich galten; an diefen Tagen vermied man Che- 
fchliegungen, Dpfer, ftaatliche Aktionen u. a. 
Die Gründe waren verjchieden; jo war z.,B 
der 18. Juli unheilvoll, weil die Römer an ihm 
zwei ſchwere Niederlagen erlitten hatten. 

6. Sm modernen TVolksaberglauben Spielt 
die Wahl der Jahreszeiten und Tage eine große 
Rolle, z.B. für die Beſtimmung des Hochzeits- 
tages. In Deutfchland heiratet man gern bei zu— 
nehmendem Mond (vgl. Ver. 4) und bevorzugt den 
Dienstag oder Donnerstag der Woche. Die 
heutigen Araber unternehmen feine Neife und 
feine Arbeit an den Neumertagen des Monats 
(am 9., 19., 29.). Ste halten ferner den 6., 16. 
und 26. des Monats, wenn er auf einen Samstag 
fällt, für unglüdlich. Die Motive find gewöhnlich 
verloren gegangen; die Sitte allein entjcheidet. 
Sm übrigen laſſen ſich feine allgemeinen Regeln 
aufftellen, weil die Anfchauungen in den verſchie— 
denen Gegenden oft weit von einander abwei— 
chen, nicht nur in Deutfchland, fondern auch in 
Paläſtina. 

H. Bimmern und 9. Winckler: Keilinſchriften 
und AT, 1903, ©. 592 ff; — Adolf Erman: Aegyp— 
tiiche Religion, 21909, ©. 182 ff; — Martin P. Nils 
fon: Die ältefte griechifche Zeitrechnung (AR XIV 1911, 
©. 423 ff); — Georg Wiſſowa: Religion und .Kuls 
tus der Nömer, ?1912, ©. 432 ff; — Adolf Wuttte: 
Der deutſche Volfsaberglaube? (von E. 9. Meh er), 
1900; — Paul Sartori: Eitte und Brauch, 1910, 
©. 605; — Alois Mufil: Arabia Petraea III, 1908, 
©. 3085; — Antonin Sauffjen: Coutumes des 
Arabes, 1908, ©. 373 f. Greßmann. 

Tageszeitungen T Preffe: I. II. IV. 

Tagemwählerei J Tageszeiten ufro., heilige. 

Taharka, König, TAesppten: I, 5 (Sp. 
173); III (Sp. 205); | Babylonien und Aſſyrien, 
3b (Sp. 858). 
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Tahitiinfeln T Dzeanien. 

Taine, Hippolyte Adolphe (1828 
bis 1893) neben Sainte-Beuve der bedeutendite 
franzöftiche Kritifer der 2. Hälfte des 19. Ihd.s 
und vielleicht der einflußreichite Gelehrte dieſer 
Epoche, ging hervor aus der Normalſchule, ver- 
zichtete aber darauf, jich um ein öffentliches Lehr— 
amt zu bewerben. 1854 veröffentlichte er Die 
preisgekrönte Schrift: Essai sur Tite-Live. Sn 
diefer fowie in dem folgenden Werfe: Les 
Philosophes frangais du XIVe siecle brach er 
gänzlich mit den traditionellen Lehren der fran— 
zditichen Univerfität und ſchloß ſich vor allem 
an Augufte JComte an. Abgeſehen von feinen 
im Geilte des T Vofitivismus gejchriebenen wiſ— 
fenichaftlihen Abhandlungen Histoire de la 
litterature anglaise (1864); L’Id&alisme anglais, 
etude sur Carlyle; Le Positivisme anglais, etude 
sur Stuart Mill, Philosophie de Part (1865) und 
anderen Hleineren Schriften veröffentlichte er den 
fatirifchen Beitroman: Notes sur Paris, ou Vie 
et opinions de M. Graindorge (1867). Geine 
philojophiichen Lehren faßte er in dem genia— 
len, aber einfeitigen Werfe: De Intelligence 
(1875) (deutfch nach der 3. Aufl. von 2. Sieg— 
fried) zufammen. T. befampite hier beſonders 
den zeitgenöſſiſchen T Spiritualismus und wurde 
fo durch feinen fchroffen Senfualismus zum Vor— 
laufer des Naturalismus. T. glaubte die natur 
wiſſenſchaftliche Methode reftlos auf die Pſycho— 
logie und auch auf die Betrachtung der Kunſt über- 
tragen zu können. Vgl. hierfür befonders fein 
großes Werk: „Origines de la France contem- 
poraine‘“ mit der glänzenden, wenn auch einfeitig 
ungünftigen Darftellung Napolens I. Bon T. 
ftammt die Lehre von der „menschlichen Urkunde” 
(Le document humain), aus der der „erperimens 
telle Roman“ eines Zola ſich entwidelt hat. T. iſt 
der Schöpfer der „Milieu⸗-Theorie“, d. h. der An⸗ 
ficht, daß der Mensch an und fir Sich ein leeres 
Etwas it, das feinem Wefen nach völlig durch die 
Außenwelt beitimmt wird. Sedes literarische Werf 
ift nach ihm das fchlechthin notwendige Produkt 
gemiller allgemein wirkender Urjachen, die nach 
ſtreng wiſſenſchaftlicher, Methode Feitzuftellen 

ind. Die drei hauptfächlichen bedingenden Mo— 
Ne find dabei: die Ubftammung (la race), die 
Umgebung (das physische bzw. gefchichtliche Mi⸗ 
lieu) und das Zeitmoment (d. h. die Wirkung 
deiien, was ift, auf das, was wird). — So mert- 
voll die Betonung der Notwendigkeit kauſaler 
Erklärung auch der geſchichtlichen VBorgange und 
Erſcheinungen ift, jo wird T. doch dem ſchöpferi— 
fchen Genie nicht gerecht, für defjen „Ableitung“ 
man teleologifcher Gefichtspunfte nicht entraten 
kann. Sn feiner Sprache war T. felbit ein großer 
Künſtler, fo daß er gerade durch fein Formtalent 
bedeutende Einwirkungen auf die ihm folgende 
Schriftitellernde Generation ausgeübt hat. 

6. Monod: Les maitres de l’histoire. Renan, Taine, 
Michelet, 18942; — U. de Margerie: H. T., 1894; 
— 8. Marcard: T.s Milieutheorie im Zufammenhang 
mit ihren erfenntnistheoretifchen Grundlagen, Diss. 1912; 
— Ed. Zueter: Gejchichte der Neueren Hiltoriographie, 
1912, ©. 582 ff; — Bol. ferner 9. Taine: Sein Leben 
in Briefen, 2 Bde., 1911. Buchenau. 

N (1848) T China, 3a. 

Zait, Archibald Campbell, engliücher 
Theologe (1811—1882), geb. zu Edinburgh, 1836 
ordiniert, 1842 Headmaster in Rugby School, 
1850 Dean of C arlisle, Mitglied der Oxford Uni- 








versity Commission, Gegner der Traets der 
T Drfordbemegung (7 England: II, 2), 1856 
Biſchof von London, 1857 grimdet er die 
Diocesan Home Mission, 1862 zur befferen Ver— 
forgung Londons mit Beiftlichen The Bishops 
of London Fund, der jchnell anwuchs und 


heute noch 20 000—30 000 £ jährlihde Ein— 
nahme Hat, 1869 wurde T. Erzbiſchof von 
Canterbury. Als Biſchof von London betrieb 


er energijch Die Zerlegung der großen Barochien 
Londons und forgte für die Evangelifation, na= 
mentlich der nördlichen und öſtlichen Bezirke 
Londons. T. wandte fich gegen die Unabhängig- 
feitSbeftrebungen der füdafrifanifchen Kirche und 
trat für T Colenſo ein (ſ Lambethfonferenz, 1); 
für jenen theologischen Standpunkt vgl. feine 
Schrift: Dangers and Safeguards of Modern Theo- 
logy. Bei der Geſetzgebung betreff3 der irifchen 
Kiche (YJIrland: II, 2e. 3) und des geiftlichen 
Gerichtshofs vertrat T. gegenüber der Regierung 
einen vermittelnden Standpunft. 

Biographie von Davidſon und Benham, 1891. Glaue. 

Talar P Amtstracht, 2 T Amtsabzeichen. 

Tal Hinnom T Hinnomtal T Gehenna. 

Talisman — verzauberndes Mittel, während 
das Amulett Zauber abmwehrend wirken joll. 
TAmulette T Erfcheinungsmeltder Rel.: IB, 1b, 

Talleyrand, 1. Alerander Angel 
que (1736—1821), kath. Kirchenfürſt, geb. in 
Baris, 1766 Koadjutor des Erzbiſchofs don Reims, 
1777 Erzbiichof ebenda. Als Mitglied der Na— 
tionalverfammlung (T Franzöſiſche Revolution, 
2 ff) Hat er im Unterjchted von Charles Maurice 
T. (f. 2.) eifrig die kirchlichen Rechte verteidigt, 
wie er auch troß päpftlicher Forderung 1802 auf 
feinen Biſchofsſitz nicht verzichtet und auch nach 
feiner endlichen Rückkehr nach Frankreich (1814) 
fich ftet3 al3 unbedingt päpſtlich gezeigt Hat. 
1817 Kardinal geworden, erhielt er 1817 für fein 
Bistum, auf das er endlich 1816 verzichtet hatte, 
das Erzbistum Paris, da3 er freilich exit 1819 
übernehmen fonnte. 

Biographie Nationale Generale 44, ©. 834. 

2. Charles Maurice (1754-1833), 
franzöſiſcher Kirchenfürſt und Diplomat, geb. in 
Paris, 1788—91 Biſchof von Autun, 1789 in 
die Nationalverfammlung gemählt, wo er u. a. 
für die Aufhebung der feudalen Privilegien der 
Biſchöfe, die Einziehung der Kirchengüter und 
die Bioilfonftitution des Klerus eintrat (T Tran 
zöſiſche Kevolution, 2—3) und dafiir vom päpft- 
lichen Bannftrahl getroffen wurde. 1792—95 
im Yusland, war T 97—99 (unter dem 
„Direktorium“) und abermals nach dem Napo— 
leonischen Stantsftreich 1799—1807 unter J Na— 
poleon Miniſter des Auswärtigen und als ſolcher 
an den politifchen Gejchehnijfen der Zeit ſtark 
beteiligt (T Frankreich, 9-10 T Franzöſiſche Re— 
volution, 5—6), firehlich vor allem auch um das 
Buftandefommen des Konkordats von 1801 ver— 
dient, vom Bapft dafür 1802 mit der Aufhebung 
feine? geiftlichen Charakter? und der Legiti— 
mation feiner Che (1803) belohnt. Politiſch 
entfernte er fich durch Mißbilligung der ftän- 
digen Eroberungskriege feit 1808 immer mehr 
von Napoleon und betrieb nach dem für Na- 
poleon unglüdlichen Ausgang der Kriege 1812 
bis 1814 entichieden die Rückkehr der Bour— 
bonen. Minifter Ludwigs XVII (9 Frankreich, 
10, Sp. 975) geworden, diente er diefem auf 
dem Wiener Kongreß als eifriger Verfechter 
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des Legitimitätsprinzips. Unter Karl X (TFrank 
reich, 10, Sp. 975 f) fchloß er ſich wieder der 
Dppofition an. Unter Louis Philippe (T Frank 
reich, 10, Sp. 976) war er 1830 —34 Gefandter 
in London. 

T.3 Memoiren, 5 Bde., 1891—92, hrsgeg. von Herzog von 
Broglie, deutich von Adolf Ebeling, 1891—93; — 
Aus jeinem Briefwechſel (Correspondance) iſt wichtig der 
mit Napoleon 1800—09 (Lettres inedites, Hrög. von 
Bertrand, 1889, und mit Ludwig XVIII 1814—15 
(Hrög. von Ballain, 1889), ſowie feine Correspondance 
diplomatique, 3 Bde., 1889—91, Hrag. von Ballain. — 
Ueber T. vgl. B. de Lacombe: T. 6véque, 1903; — 
Derf.: La vie privee de T., 1910; — Rofenthal: 
T. und die auswärtige Bolitif Napoleons I, Dilf. Gießen 
1905; — 3. Loli Ge: T. et la societ6 frangaise, 1910; — 
8. Sepp in KHL I, Sp. 2291. Zſcharnack. 

Tallith T Gebetsmantel. 

Talmud T Miſchna, Talmud und Midraſch, 3. 

Tamar 9 Thamar. 

Tamilen PIndien: IL, A 1. 

Zammuz Monate, jüdiſche. 

Tamulen PIndien: IL, A 1. 

Tamuz. T. iſt ein babylonifcher, urfprünglich 
wohl jumerifcher Gott (T Babylonten und Aſſy— 
rien, 4 Bn, ©p. 871), deifen Verehrung in alt- 
babyloniſcher Zeit weit verbreitet war, mie die 
zahlreichen Berfonennamen, Hymnen und My— 
then lehren. Bezeichnend ift für ihn fein jähr- 
liches Sterben und Auferftehen. Der Tod 
des Gottes wird im vierten, fpäter im fehlten 
Monat (Suni—Suli) gefeiert; die Leichenlieder, 
die an dieſen Feittagen gefungen werden, fchil- 
dern, wie T. in die Unterwelt hinabfteigt und wie 
infolgedejfen alle Vegetation, alle Zeugung, 
alles Leben aufhört. Der Gott der Vegetation 
und des Lebens ift zugleich der Gott des Todes 
und „der Herr der Unterwelt”. Auf fein Sterben 
wird im Adapamythus (T Babylonien, 4F, Sp. 
880) und im Gilgameſchepos (T Babylonien, 4F, 
Sp. 881ff) angeipielt: danach hat die Göttin 
T Sichtar ihrem Sugendgemahl alljährlich „das 
Weinen beitimmt‘; fie hat feinen Tod verschuldet, 
um jich einen anderen Buhlen zu fuchen. Umge— 
fehrt preift der Mythus von Sichtars Höllenfahrt 
(T Babylonien, 4 F, Sp. 880) die Liebe der Gattin, 
die ihm in die Unterwelt folgt und ihn wenigſtens 


zeitweilig daraus befreit. Bon Babylonien aus ift 


der Kultus desT. zunächft nad Syrien gedruns 
gen, wo er vor allem in der Keligion der Harra— 
nier bis ins Mittelalter hinein eine Rolle gejpielt 
hat; e3 wird ein „Felt der weinenden Frauen” 
erwähnt, während dejien man fich des Brotes 
enthalten mußte und nur von Früchten nähren 
durfte. Auch zu Antiohia am Drontes ift die 
Verehrung des T. in nachehriftlicher Zeit ficher 
bezeugt, doch geht fie mwahrjcheinlich weit in die 
vorchriftliche Zeit zurück. Vielfäch ift er mit dem 
phöniziichen Gotte T Adonis fo eng verwachien, 
daß fich beide kaum voneinander fcheiden laflen. 
— Beiden Israeliten war der Kultus de3 
T. zur Zeit Ezechiel3 in den Tempel von Jeru— 
falem gedrungen (Ezech 84; MGötzendienſt im 
AT, 2b, Sp. 1515). Nach Hieronymus wurde 
T.dienft noch in der Zeit zwischen Hadrian und 
Konftantin in der Geburtshöhle Chrifti zu Beth— 
lehem getrieben. 

Wolf Graf Baudiffin: Monis und Esmun, 
1911; — Derf. in RE°® XIX, ©. 334 ff (mit reicher 
Literaturangabe); — Heinrich Bimmern: Sumerifch- 
babyloniſche Tamuzlieder (Berichte der phil.hiſt. Klaſſe der 





Sächſ. Gef. d. Wiff. LIX. 1907, ©. 201 HM; — Derſ.: 
Der babylonifche Gott T. (ASG phil.hift. AL. XXVII, 
1909, ©. 699 ff). Greßmann. 

Tanchelm (auch Tanchelin, Tanque— 
fin; + 1115 oder 1124 in Antwerpen), ein 
mittelalterlicher Keger, den T Katharern ähnlich 
(1 Selten: 1, 3), über deſſen Anſchauungen wir 
freilich nur auf Grund der Ausjagen feiner 
Gegner urteilen fünnen. Sedenfall® war er 
Vertreter antihierarchifcher und antiſakramen— 
taler Gedanken, weil Kirche und Klerus feinem 
Heiligfeitsideal nicht entiprachen; auf Grund 
feiner Anjchauungen vom Geiftesbefiß der 
Chriften fcheint er ferner Gedanken vertreten 
zu haben, die den Gegnern Anlaß gaben zu der 
Ausfage, er halte ftch für göttlich wie Chriftus, 
Sein Wirfungsfeld waren die Niederlande, be— 
fonders Utrecht, Antwerpen, Brügge. Befon- 
ders in Antwerpen hielten ſich feine zahlreichen 
Anhänger noch über feinen Tod hinaus (I Nie- 
derlande: I, 2). 

Hauptquellen über T. find der Brief des Utrechter Klerus 
an Erzbifchof Friedrid) von Köln, um 1112 gejchrieben (bei 
P. Fredericg: Corpus documentorum inquisitionis 
Neerlandicae I, 1889, ©. 15; ebd. ©. 15 ff weiteres Ma— 
terial) und die Vita Norberti c. 16 (MG SS XII, ©. 609 f); — 
A. Haud IV, 1903, ©. 88 ff; — Derf. in RE: XIX, 
©. 377 5; — J. v. Ddllinger: Beiträge zur Sektenge— 
ſchichte des Mittelalters I, 1890, ©. 104 ff; — KL* XI 
©. 1199 f; — ADB 37, ©. 364 f. Zſch. 

Tanera T Boltzfchriftiteller, 2 e. 

Tanith, Göttin, T Nachbarvölfer, 3. 

Tannaiten T Mifchna uſw., 2 a. 

Tanner, Adam (1572—1632), J Glaube: VI 
(Sp. 1458) THeren (Sp. 9). 

Zannin T Drache, 2 

Tanquelin — J Tanchelm. 

Tanz, kultiſcher. 

1. Seine Bedeutung (ekſtatiſcher und mimiſcher Tanz); 
— 2, Seine Formen im vorderen Orient. 

1. Der T. ift der förperliche Ausdruck gefteiger- 
ter Gefühlserregung, ſei es der Freude oder de3 
Schmerzed. Neuerdings iſt die Meinung weit 
verbreitet, der T. ftamme urfprünglich aus der 
BZauberzeremonie und fei exit fpäter zu einem 
gymnaſtiſchen Spiel herabgejunten; aber wahr— 
Icheinlicher ift die umgefehrte Entwidlung: der 
urfprünglidh profane T. drang auch 
in den Kultus und hat vor allem bei den Natur— 
volfern einen einfeitig zauberhaften Sinn ge— 
wonnen (J Mantik, Magie, Aftrologie, 1). Im 
Altertum find die religiöfen Feſte vielfach mit Dem 
T. verbunden geweſen, der troß feines heiteren 
Charakters als ein notwendiger Beltandteil, ja 
al3 der Höhepunkt der Fultifchen Handlung gilt 
(II Mose 32 19 Il Sam 644 I Kon 18 26 Jeſ 30 29 
Pilm 118 4; J Feſte: I, F. und Feiern Ssraels, B, 
Sp. 873 TPoefie und Muſik Jsraels, 4, I Plal- 
men, 2). Unter den eigentlich religtöfen T.en ift 
befonders der efftatifche zu nennen, der aus 
der inneren religiöfen Erregung entiteht und dieſe 
noch mehr zu fteigern beftimmtift. Er dient häufig 
dazu, Viſionen hervorzurufen und eine myſtiſche 
Vereinigung mit göttlichen Wefen herbeizufüh— 
ren; fo wollten die „Geiſtertänzer“ der Siour 
(am Ende de3 18. Shd.3) mit den Geiftern der 
Verftorbenen verfehren, jo wollen ſich die argbi— 
ſchen Derwiſche (T Islam, 8) mit Allah eins füh⸗ 
len, fo wollten ſich die Baalsprieſter in Baal ver— 
fegen (I Kon 1856). Freilich ift der T., der in dieſen 
Fällen ursprünglich einen religiöfen Seelenraufch 
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Darftellt, oft zu einem finnlihen Genußmittel 
geworden, wie er ja auch vielfach bi3 zur Hypnoſe 
oder zur völligen Bewußtloſigkeit ausartet 
(L Sam 1955 }). Sehr beliebt find künſtliche Mit- 
tel, um die Erregung zu Steigern: bei den In— 
dianern find Schwishäufer in der Nahe der T.- 
ftätten errichtet, überdies trinfen fie heißen Tee, 
fauen Tabaf, nehmen Arzneimittel; die Derwiſche 
benugen Pflanzengifte wie Haſchiſch und Opium; 
beim „Corroborri“ der Australier tanzt man nadt 
unter freiem Himmel de3 Kacht3 um das lodernde 
Feuer, mit Faden in den Händen. Zur Gefühls— 
erregung gejellen fich oft mollüftige Selbſtpeini— 
gungen wie Verrenfungen des Körpers, blutige 
Einichnitte (bei den Baalsprieftern; val. T Pro— 
pheten: I, 1, Sp. 1859|), Berwundungen und 
Verſtümmelungen (bei der perjiichen Sekte der 
Schiüten; PIslam, 12 b) oder Geißelungen (bei 
den J Flagellanten im 13. und 14. Ihd.). Dem 
etitatijchen Charakter entiprechend find Einzel 
tänze verhältnismäßig Selten, doch begegnen fie 
bei den ſibiriſchen Schamanen und afrikanischen 
Medizinmännern. Häufiger find die Gemein⸗ 
ſchaftstänze, die in erregten Zeiten mie eine 
Krankheit anitedend wirken: dahin gehören die 
T.e der heulenden und tanzenden Derwilche, die 
orgiaftiichen T.e der dionyſiſchen Myſterien, die 
T.e an den Frühlingsfeiten der Merifaner, die 
T.e der Seftierer, ver TQuäfer, ſMethodiſten, 
„Springer” (TSumpers) uſw. Bauberhafte Be- 
deutung haben vor allem die mimiſchen 
T.e erlangt, die einen Vorgang in der Natur 
abbilden und dadurch zugleich hervorrufen wol— 
len (J Erſcheinungswelt der Neligion: IB, 2ec, 
Sp. 524). So ſind z. B. auf den malatischen In— 
fen oder bei den Mexikanern Saat- und Ernte— 
tänze üblich, die iiber die Felder aufgeführt wer— 
den, und bei denen der Bhallus (dad männliche 
Glied) eine hervorragende Rolle fpielt; bei dieſen 
Tanzen werden die eriten Saatfurchen gezogen 
und die erſten Samenkörner geftreut. Die 
Teilnehmer jolcher T.e find vielfach mit den 
Masten derjenigen Weſen befleidet, deren Tun 
fie nachahmen oder herbeizaubern wollen (IT Me⸗ 
xikaniſche Religion, 3). So ahmt der Chor’ der 
Bachantinnen die T.e des Dionyſos und der ihn 


begleitenden Mänaden nach (T Griechenland: I, 


6, Sp. 1683 ſ Myſterien: 1,4); der Gott felbt 
ericheint unter ihnen in der Tiermasfe (T Ver— 
wandlung). Auch von den heidnijchen Arabern 
werden ähnliche Sitten berichtet. Hierher rech- 
net man meilt auch die T.e, die Krieg und Jagd 
daritellen "und auf magische Weife glinftig beein- 
fluſſen follen, aljo am Anfang des Unternehmens 
ftattfinden. Doch fcheint auch in diefen Fällen 
die zauberhafte Bedeutung erit ſpäter hinzu— 
- getreten zu fein; älter bezeugt, find die profanen 
T.e, die aus Freude über den Sieg und die Heim— 
tehr des Heeres ftattfinden (für Israel val. II 
Moſe 15 Richt 114 1655 I Sam 18 ,). Schon 
die Aegypter des Alten Reiches haben mimijche 
T.e aufgeführt, die da3 Tun des Königs daritellen, 
wie er einen Barbaren erxichlägt; andere Tän- 
zerinnen verjinnbildlichen Sträucher und Gräſer, 
die jich im Winde bewegen. Hier fehlt alles 
Zauberhafte; von einem VBegetationstanz, der 
Gemitter, Regen und Fruchtbarkeit verurfachen 
ſoll, iſt nur I Kon 18 96 die Rede 
. Die Formen der T.e, deren die Jrokeſen 
allein 32 haben, find jo mannigfaltig, daß es ſich 
bier nır um eine Auswahl derjenigen handeln 








fann, die im vorderen Drient, insbejondere in 
Balaftina, üblich find. Bon den antiken T.en 
it nur einige3 aus den ägyptiſchen Abbildungen 
zu erschließen, die immerhin fo viel lehren, daß 
fie fich von den neueren T.en nicht alu ſehr 
unterscheiden. Die Gemeinfchaftstänze wurden 
von einer größeren Zahl Berjonen, von Männern 
oder Frauen, jeltener von beiden Geſchlechtern 
zugleich, aufgeführt; die T.enden jchreiten in 
langjamsgemefjenem Schritt, die Urme über den 
Kopf erhoben, nach dem Taft des Gejanges oder 
der Mufit. Exit in der Zeit des Neuen Keiches 
wurden die Bewegungen schneller und anmautiger; 
in langen durchſichtigen Gemändern oder nur 
mit einem Gürtel befleidet, klatſchen die Tanzes 
rinnen in die Hände. Daneben gab es Einzel 
tänze. Häufig Stehen fich zwei T.er gegemüber, 
die jich mit vorgeſtrecktem Arme bei der Hand 
falfen und mehrere Touren vollenden, die von— 
einander abweichen. Bei den modernen T.n 
Paläſtinas ift der Einzeltanz ſehr gewöhnlich. 
Wenn zwei tanzen, bewegen fie fich einander 
gegeniiber oder aneinander vorbei, ohne fich anzu 
faſſen. T.ende Frauen ſchwingen vielfach ein 
Tuch in den Händen, die Männer ftatt defjen 
emen Stab oder en Schwert. Zumeilen 
wird von zwei T.ern eine Art Scheinfampf aus— 
geführt. Der Takt wird durch Baufe oder Topf- 
teommel, durch Händeklatſchen oder Gejang ans 
gegeben. Neben dem Schmwerttanz Steht al3 ein 
anderer Einzeltanz der „Baradiertanz“ 
der Braut, die mit ihren Hochzeitskleidern ans 
getan und mit Fackeln in den Händen vor ihrem 
Bräutigam paradiert (T Hoheslied, 3). Die 
Gruppentänze find entweder Sache der Männer, 
oder der Frauen, feltener der beiden Geichlechter 
gemeinfam,. Man unterjcheidet den Stampf— 
teigen: Die T.enden bilden eine Kette, die ſich 
vorwärts und ſeitwärts bewegt unter immer wies 
derholtem Stampfen de3 Fußes. Die erite Ber- 
fon der Kette bewegt fich freier und führt den 
eigentlichen T. auf. Außerdem den Klatjchreigen: 
die T.enden bilden auch hier eine Reihe, ihnen 
gegenüber fteht der Vorfänger. Alle Eatichen 
im Taft in die Hände umd wiederholen den Ge— 
fang des Vorſängers. Bisweilen tritt eine Frau 
oder ein Mädchen vor die Kette und tanzt mit 
dem Schwert in der Hand. Sie heit die „Ver— 
mummte‘ oder „Ausgeſtopfte“, weil fie einen 
Männermantel angelegt oder ſich ſonſtwie ver— 
kleidet hat. Im Oſtjordanland iſt es Sitte, daß 
die Jünglinge das Mädchen zu berühren ſuchen; 
aber es wehrt ſie ab, bisweilen von einem Manne 
unterſtützt. Sie tanzt ſo lange, bis ſie müde iſt, 
und flieht dann zu den Frauen, wohin ihr nie⸗ 
mand folgen darf. 

Zum Allgemeinen vgl. Wilhelm Wundt: Völ— 
ferpiochologie, Bd. II, Teil 1, 1905, ©. 394 ff; — NR. Sehne: 
pfund: T, beiden Hebräern (RE ® XIX, ©. 378 ff; mit 
Lit; — Bu den Tänzen der Derwifchergl. Hugo Greß— 
mann: Paläftinad Erdgerud) in der israelitifchen Religion, 
1909, ©. 34 ff; — Zu den äghptifchen Tänzen Adolf 
Er man: Aegypten und ägyptiiches Leben, 1885, ©. 335 ff; 
— Hermann Kee3: Der Opfertanz Des ägyptifchen 
Königs, 1912; — Bu den modernen Tänzen in Baläftina 
SuftafDalman: Paläſtiniſcher Diwan, 1901, ©. 254 ff; 
— Alois Mufil: Arabia Petraea III, 1908 (vgl. Reg.); — 
Desgl. ferner die Werke über die einzelnen Religionen, 
z. B. Go. Wiſſowa: Religion und Kultus der Rö— 
mer, 1902, ©. 360. 480. 482, 487 über die Tänze der 
Salier und Mvalen, ©. Gruppe: Griechiſche Mythos 
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logie, 1906, ©. 162, 840, u. ö. über die griechiichen 
T.prozejjionen uſw. Greßmann. 

Tanzlieder J Dichtung, profane, im AT, 4. 
5a MPoeſie und Mufit Israels, 4. 

Tanzprozeifion zu Echternach T Echter: 
nad. Zum Allgemeinen vgl. T Tänzer T Tanz, 
kultiſcher. 

Ta o te fing, 

Taoismus. 

1. Name und Bedeutung; — 2. Geſchichte; — 3. Der T. 
als Religion. 

T. nennt man eine Weltanschauung, welche 
fih auf Tao gründet. Diefes chinefische Wort 
bat den Ueberſetzern immer viel Mühe gemacht, 
da e3 in einer jo großen Mannigfaltigfeit der Be— 
deutungen jchillert, daß es mit einem abendlän— 
diſchen Ausdrud nicht wiedergegeben werden 
faun. Die gewöhnlichſte Bedeutung von Tao ift 
„Weg“. Bon hier aus befommt es, wenn wir nur 
auf den hier in Betracht fommenden philofophis- 
ſchen Sprachgebrauch fehen, etiva folgende Sin— 
nesnuancen: Methode, Brinzip, Naturkraft, Nas 
turvorgänge (in ihrer gefeglichen Ordnung), Sdee 
der Welt, Urjache aller Erfcheinimgen; dann wen— 
det es ſich auch ethiſch und erhält die Bedeutung: 
das Rechte, das Gute, die fittliche Weltordnnung. 


T Tavismus. 


Das Ungenügende des Ausdruds gegenüber dem, 


was damit gedeckt werden ſoll, ift jelbit dem chine- 
ſiſchen Bewußtſein nicht fremd, denn einer der an— 
gejehenften SchriftitellerdesT. (Tſchuangtze) ſagt 
einmal: Schon der Name Tao ift nur etwas Her- 
fommliches. Einige Weberjeter haben es ge— 
wagt, das Wort direkt mit „Gott“ zu überfegen. 


Andere laſſen es unüberſetzt. — Die Weltan— 


ſchauung, welche ſich auf den Begriff Tao grün— 
det, zieht ſich als eine ſtarke und breite Strömung 
durch das ganze chineſiſche Geiſtesleben hin. In 
ihren verſchiedenen Ausprägungen iſt ſie ſowohl 
Philoſophie wie Religion. Man darf jagen, daß 
im 2. gleihermaßen das Aeußerſte an philofo- 
philcher Spekulation wie an finnlofem Aberglau— 
ben innerhalb des Chinefentums erreicht ift. 
Den T. aber nur mit dent plumpen Aberglauben 
der Volksmaſſen, wie ihn habgierige Betrüger 
ausbeuten, zu identifizieren, geht nicht an, ob- 
gleich diejes traurige Bild des T. ſich heutigen 
Tage dem Betrachter vor allem aufdrängt (ſ. 3). 
"2. Gewöhnlich nennt man als „Begründer“ de3 
T. den Philoſophen Laotzée, den Beitge- 
noſſen des Konfucius (T Konfuzianismus, 2), 
ımd al3 das fanoniiche Buch die Schrift dieſes 
Philoſophen, welche fpäter unter den Namen 
Tao te fing geläufig geworden ift. Aber man 
trifft damit nur eine befondere Phaſe des T., 


allerdings eine fehr ausgeprägte. Der T. ift 


alter al3 Laotze. Erbedeutet eine Denkweiſe, 
die jeit den frühelten Zeiten in Gegenjat 
Stand zu der Lebensauffaffung, die fich fpäter 
durch den Einfluß des Konfucius zu dem ſog. 


Konfuzianismus verdichtete. Diefe lettere Le— 


bensauffallung wollte um jeden Preis den Zuſam— 
menhang mit der Vergangenheit bewahren, weil 
fie in derfelben die Garantie des Rechten und 
aller Wohlfahrt ſah. Der T. dagegen, auf Tao, 
das immer neite, jtet3 ſich wandelnde, vollfommen 
unabhängige LZebensprinzip fich gründend, pro= 
amierte einen ftarfen Individualismus, der 
feine ımbedingte Autorität anerfannte. Dem ent- 
foricht die Tatfache, daß als Taoiſten der Zeit 
vor Laoge PBerjönlichkeiten ıma namhaft gemacht 
werden, die (politifch) vevolutionär dachten umd 





bandelten (Di Pin, Vai Kung, Yü Hfiung, — 
Staatsmänner, denen der Sturz der Hfia- und 
der Shang-Dynaftie zuzuschreiben ift). 

Laotze gibt dem T. einen beftinmten, ftarf 
ſpekulativ gefärbten Ausdruck, fo daß mandenT. 
fortan mit jeiner Lehre gleichfegte. Ueber feine 
Perfönlichkeit ift wenig befannt; man hat darum 
neuerdings auch, wenngleich wohl mit Unrecht, 
an feiner Exiſtenz gezmeifelt. Schon der älteite 
Hiſtoriker Chinas, Szesma Tehien, erwähnt (im 
1. Ihd. v. Chr.) verjchiedene Züge aus feinem 
Leben, darımter eine Unterhaltung mit Konfucius 
fomwie die Abfaſſung des Buches über Tao und Te 
(Tao te fing). Geboren ift Laotze wahrfcheinlich 
im Jahre 604 v. Chr., er war alfo iiber 50 Sahre 
älter als Konfucius. Sein Geburtsort lag in der 
heutigen Provinz Honan. Der Name Lage ift ihm 
ſpäter beigelegt worden und bedeutet (nicht etwa, 
wie er wohl aufgefaßt ift, „altes Kind“, jondern) 
der alte Zehrer; vielleicht Hat ihn fchon Konfucius 
feinen Schülern gegenüber fo genannt. Sein 
Familienname war Li, fein perfünlicher Name 
Det, der nach jeinem Tode ihm gegebene Bei- 
name Tan. Statt Laoge wird er auch öfter Li 
Lao tchün genannt. Die Gedanfen des Laotze 
drehen fich um Tao. Die erite Entſtehung irgend» 
welcher Dinge (von „Himmel und Erde‘) beruht 
auf Tao, ohne daß man fie weiter erklären kann. 
Denn Tao iſt unmateriell; „ich weiß nicht, weſſen 
Sohn es ift; man kann es al dor der Gottheit 
exiſtierend anſehen“ (Tao te fing Kap. 4). Aber 
felbft die Ausſage des Exiſtierens ift eigentlich 
Ihon zu pofitiv für Tao. Es gibt feinerlei Be— 
zeichnung für feine Art und Wirkſamkeit: „Es 
hat ein Unbeftimmbares, Vollkommenes gegeben, 
das wirkte vor Himmel ımd Erde. Wie ftill war 
e3 und wie formlos, für fich allein, underander- 
lich, alles umfaffend und unerihöpffih! Es 
fann als die Mutter aller Dinge betrachtet wer— 
den. Sch fenne feinen Namen nicht, aber ich be— 
zeichne e3 als Tao. Sollich mich bemühen, ihm 
einen Namen zu geben, jo nenne ich e3 das 
Große” (Tao te fing, Kap. 25). Tao wird auch 
verglichen mit der Zeerheit eines Gefäßes. „Tao 
tırt nichts, und fo gibt es nichts, das Tao nicht 
täte.“ Es ift nämlich das ſchweigſame, unbe— 
fchreibliche Prinzip des Alls. Wo es herricht, ges 
fchteht alles unbewußt richtig und leicht. In alter 
Beit ftanden die Menfchen völlig ımter feinem 
Einfluß, und e3 herrichte darum ein unbewußt 
glücklicher Zuftand. Es war da3 Beitalter der 
Bollfommenheit in PBrimitivität, ein einfaches, 
naturnahes Leben ohne den Unterſchied beſon— 
derer Kenntnilfe ımd Leiſtungen. Sn dem Ber- 
fall folcher Herrschaft des Tao und in dem Her- 
bortreten von Wiſſen, Erfindungen, Einzelbe- 
ſtrebungen, etwa in dem, was wir heute Zivili— 
jation nennen würden, liegt der Grund aller der 
Uebelftände, die Laotze zu feiner Zeit wahr- 
nimmt. Das Unbemupt-Richtige verfiegte, bloße 
Kamen traten an die Stelle der Sache jelbit, 
man rühmte Tugenden, aber man hatte jie nicht 
mehr. „Könnten wir nur unfere Heiligkeit abtun 
und, ımjere Weisheit loswerden, jo würde es 
hundertmal beffer um das Volk ftehen. Könnten 
wir nur unſere Menfchenliebe abtum und ımfere 
Tugend loswerden, jo würde das Volk wieder 
anhänglich ımd liebevoll werden. Könnten wir 
nut unfere fchlauen Kniffe abtım und unjere Ge⸗ 
winnſucht befeitigen, fo gäbe es feine Diebe und 
Räuber mehr“ (Tao te king, Kap. 19). Wollen 
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wir Tao in uns wieder zur Geltung bringen, fo 
muß das durch eine Urt des Sichhingebens, des 
Sichaufgebens gefchehen. Laotze vergleicht die 
Weile eines fo verfahrenden Menjchen mit dem 
Wafler: „Der Segen de3 Waſſers zeigt fich darin, 
daß e3 allen gut tut und dabei Doch ohne Wider- 
Streben immer den niedrigften Ort auffucht, den 
alle Menfchen meiden. So hat es etwas von 
Tao an ſich“. Em andermal fagt er, daß nichts 
fo weich und nachgiebig, dabei aber doch fo Stark 
ſei wie Waffer; fo beftege auch der Stille und Ge— 
laffene den Starfen. Drei beiondere Züge hebt 
Zaoge an dem hervor, in dem Tao zur Gel- 
tung fommt: Güte, Anipruchslojigteit ımd Mei— 
den des Ehrgeizes. Sm 63. Kap. des Tao te fing 
iſt die berühmte Stelle, wo er im Zuſammen— 
hange mit dem Tao-gemäßen Leben auch fordert, 


daß man „Böfes mit Gutem vergelte”. Auf das 


Staatsleben wendet Laotze dieſelbe Anſchauung 
an. Durch dienendes Entgegenkommen ſoll ein 
Staat den andern für ſich gewinnen. Wenn ſo 
der kleinere Staat in dem größeren aufgeht, ſo iſt 
das fein Schaden. Der größere Staat bekommt 
umfaffendere Pflichten; der kleinere dient und 
nützt im großen (61. Kap. des Tao te fing). 
Das Buch des Laote wurde anfänglich nur 
mit dem Namen des Autors zitiert. Mitte des 
2. Ihd.s v. Chr. erhielt eg die Ehrenbezeichnung 
thing (ing), „Klaſſiker“. Man benannte e3 
nah) den Grimdbegriffen des Inhalts Tao te 
fing umd gab ihm damals auch die heutige 
Rapiteleinteilimg. — Lange und fein Werk 


bezeichnet nur eine Strömung im T. des 


Altertums. Doch wurde dieſe Strömung die 
kräftigſte. Die Hauptvertreter der Spefirlation, 
die don Lange ausging, find Später Liege 
(deffen Schriften in ihrer heutigen Form in— 
de3 nicht authentiſch find; er lebte in der 2. Hälfte 
des 5. Ihd.s v. Ehr.), Tſchuangtze (350 bis 
300), Hanfeiße (T 230), Huainange 
(Liu an; 7 122). Der berühmteite unter ihnen 
it Tſchuangtze, an Bedeutung mit demjelben 
echte neben Laotze zu ftellen wie Mencius 
neben Konfucius gejtellt wird (T Konfuzianis— 
mus, 2 

3. Schon im Tao te fing begegnen ım3 einige 
fonderbare Ausſagen über Tao, welche Gemein- 
aut der Zeit des Laotze geweſen fein werden. Tao 
it die Lebenstraft Tao hat alles Vor— 
handene in3 Dafein gerufen. So mweilt Tao in 
allem Körperlichen und ift das eigentlich Leben— 
erhaltende. Damit beginnt ein Gedantengang, 
der zur Bergröberumg der taoiſtiſchen Spekulation 
geführt hat, zu einer Vergröberung, die in der 
Maſſe der Ungebildeten ftarfen Halt gewonnen 
bat. Tao wird als eine Art Zaubermacht ver- 
ehrt. Man ſucht nach Methoden, fich dieſer Zau— 
bermacht zu verfichern, vor allem um die Lebens— 
dauer dadurch ind Unbegrenzte auszudehnen. 
Denn es werden Beiipiele angeführt, wie Diefem 
und jenem duch Pflege des Tao ein ungeheuer 
langes Leben, ja ſchließlich Unvergänglichkeit, 
Spiritualifierung ohne Tod, zuteil geworden fei. 
Mit der lebenerhaltenden Wirkung des Tao geht 
noch allerlei anderes zujammen: Ueberwindung 
jeder Gefahr, Sicherheit gegen den Zahn des 
Tiger wie gegen das Horn des Rhinozeros, 
gegen Gift, gegen Schwert. Auch über die innere 
Natur aller Gegenftände hat der von Tao Erfüllte 
Gewalt. Er fann die Dinge nad feinem Gut— 
dünken verwandeln; er kann darum auch ımedle 





Metalle in Edelmetall, in Gold ummandeln. Ders ° 
artige Vorftellimgen haben fchon in den Schriften 
des Liege und des Tichuangge vielfache Anhalts— 
punkte; fie gewannen die Herrfchaft über die volks— 
tümliche Phantaſie. Die ganze beengte ımd an Irr— 
tümern reiche Naturkenntnis des Chinefen verwob 
fich mit folhen Ideen. »Zurgleich fchuf man ſich 
eine große Schar höherer, halbgöttlicher oder 
göttlicher Weſen, die man bei jeinen Beitrebungen 
antief und zu Hilfe zog. Damit bildete jich jene 
Schicht von Meberzeugungen, verbimden mit ges 
miljen Riten ımd Kulten, die man als taoiſtiſche 
Religion bezeichnen muß. — Die Religion 
des T. nimmtin China einen jehr breiten Kaum 
ein, allerding3 überwiegend in den niedrigen 
Schichten des Volks; doch hat es auch manche 
Fürſten und Kaifer gegeben, die ihr völlig er— 
geben waren. Die äußere Organiſation diefer 
Religion ift nicht einheitlich. Ein Teil der berufs- 
mäßigen Vertreter lebt als Mönche in Klö— 
ftern. Dieſe Klöfter find ımabhängig; die In— 
faffen wählen ihren Vorgeſetzten und nur der 
Staat beauffichtigt fie wie jonft jeden Untertan. 
Die taoiftiichen Mönche untericheiden fih am 
deutlichiten von dem gewöhnlichen Volke ſowohl 
wie von buddhiftifchen Mönchen (T Buddhis- 
mus, 3) dadurch, daß fie ihr Haar in einem merf- 
würdigen Knoten auf der Mitte des Kopfes zu— 
fammengebumden tragen. Sie fleiden ſich meift 
in ein loſes mantelartiges blaues Gewand. Ihre 
Bezeichnung ift Tao ön. Neben diejen In— 
ſaſſen der Klöfter gibt e8 andere berufliche Ver- 
treter des T., die eine Gemeinjchaft ımter 
einem von ihnen allen anerfannten Oberhaupte 
bilden. Dieje führen die Benennung Taoſſe. 
Sie zeigen für gewöhnlich feine befondere Tracht, 
find alfo von dem einfachen Chineſen nicht zu 
unterjcheiden; nur wenn fie religiofe Funktionen 
auszuführen haben, legen fie befondere Gewan— 
dung an und binden das Haar wie jene Taorön 
auf. Einige diefer Taofje leben auch im T 8ö— 
but ımd dann in der Pegel in kleinen 
Gemeinschaften in einer Art Klofter; doch ift 
deſſen Einrichtimg einfacher al3 die Klöfter der 
Taorön. Chelofigkeit ift nicht Verpflichtung für 
die Taoſſe; viele jind verheiratet und führen das 
gewöhnliche Xeben aller Chinejen. Das Dber- 
haupt aller Taoffe in China ift eine Perſönlichkeit, 
die im Dften der Provinz Siangfi nahe der 
Grenze gegen Fukien ihre Reſidenz hat. Der 
Ort heißt Schangtehing, doch nennt man die Ge— 
gend gewöhnlich die „Drachen- ımd Tigerberge” 
(Lunghufhen). Der Oberpriefter führt den Fa— 
miliennamen Tihang, fein Titel ift „himm- 
liſcher Lehrer” (T'ienſſe). Die Würde ift feit 


langen Sahrhumderten in der Familie erblih, 


ihr jetziger Inhaber ift der 63. Nachfolger des 
eritten Dberprieiterd, eined? Mannes aus Der 
eriten Hälfte des 2. Sho.3 n. Chr. Er wird 
Chang Ling, von Späteren Chang Tao—ling ges 
nannt und ſoll durch eine befondere Offenbarung 
de3 Laotze ungewöhnliche Zauberfräfte bekom— 
men haben, die ihm eine Menge Anhänger zus 
führten, aus denen eine Art religiöſer Gemein— 
Ihaft entitand. Sein Enfel, Chang Zu, feitigte 
nach mancherlei Kampfen diefen Verband und 
wurde als ein religiöjes Oberhaupt auch von der 
weltlihen Macht anerkannt. Seine Würde ver— 
erbte ſich dann. Der jedesmalige Tſchang 
TVienfje fteht in dem Rufe einer großen Gewalt 
liber böfe Geiſter. Man reift aus weiter Ferne 
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zu ihm, um fir hohe Bezahlung einen Zauber 
aus feiner Hand oder feine fonftige Hilfe zu ge— 
winnen. Seder Taoſſe in China muß ein von 
ihm ausgeftelltes Diplom (bei dem zwei Grade 
unterfchteven werden) aufzuweiſen haben, wenn 
er als berechtigter Taoſſe wirken till. 
Die mwichtigften Gottheiten des IT, find 
folgende: die „drei Meinen” ftehen im Mittel- 
punkt, namlich Hwangti, ein fabelhafter Katfer 
des Altertum, Panku, der erfte Menfch, ımd 
Raote, der als Taiſchang Laotchün verehrt wird. 
Sehr beliebt ift auch Pit hivang tati, der Edel- 
ſtein-Kaiſer. Dann find der Donnergott, Stern— 
götter, der Kriegsgott, der Gott der Literatur, 
der Kitchengott, der Gott des Neichtums zu 
nennen. Auch der vergotteten Helden und 
Staatömänner, welche die chinefische Staats— 
religion immer wieder von Zeit zu Zeit Ichafit, 
nimmt fich der T. kräftig an. — T China, 1 
J. 2egge: The Texts of Taoism (Sacred books of the 
East, vol. XXXIX. XL); — NR. Wilhelm: Laotse, Tao 
te king, 1911; — Ful. Grill: Laostjjes Buch vom höch— 
ten Wefen und vom höchſten Gut (Tavetesting), 1910; — 
E Faber: Der Naturalismus bei den alten Chinefen 
(Werte des Licius), 1877; — NR. Wilhelm: Liä Dit, 1911; 
— 9. A. ®iles: Chuang Tzu, Mystic, Moralist, and So- 
cial Reformer, 1889; — R. Wilhelm: Dſchuang Dii, 
1912; — J. J. M. de Groot: On the origin of the Taoist 
church (Tranactions of the 3d international Congress 
for the history of religions 1908, vol. I, ©. 138—149); — 
W. Grube: Religion und Kultus der Chinefen, 1910, 
Rap. 3; — 8. Wieger: Taoisme, Bd. I, 1911; — J. J. 
M. de Groot: Religion in China. Universism: a Keysto 
the Study of Taoism and Confucianism, 1912, Hackmann. 
Tapferkeit, eine der vier Kardinaltugenden der 
antiten Ethik, in der Schäßung des natürlichen 
Menſchen unfraglich die erſte Tugend, während 
ihr Gegenteil, die Feigheit und Borficht, als 
Nichtswürdigkeit gejchäbt mird, begegnet im 
Unterricht des Ehriftentums und auf der chrift- 
lichen Kanzel faft gar nicht. Als Mut des ziel- 
ftrebenden Eigenwillens, auf dem Trieb der 
Selbfterhaltung beruhend, die Durchſetzung des 
einfachen oder Des erweiterten Sch und feiner 
Anſprüche durch Nichtachtung des Widerftands 
oder möglicher nachteiliger Folgen erſtrebend, 
fcheint die T. unvereinbar mit dem chriftlichen 
Prinzip des Duldens, da3 hier zu einem gewiſſen 
Analogon der T. ausgebildet ift, und mit Dem des 
hriftlichen Altruismus, deſſen Durchſetzung frei- 
lich auch T. beanſprucht. Fraglos ſteckt in beiden 
Prinzipien ungeheuer viel T., wie das Vorbild 
des Meilterd genügend beweiſt. Auch das Dar- 
reichen der linfen Bade nach enipfangenem Schlag 
auf die rechte und da3 Bezahlen mit feiner Per— 
fon bei der Vertretung anderer ſetzt T. voraus. 
Aber ausgeiprochen und gründlich wird Diefe 
Vorausſetzung Doch in der chriftlichen Ethik nicht 
behandelt. Man kann nun freilich jagen, daß 
die Diutelle chriftlicher T. in der Begeifterung oder 
Begeiſtung liege, die ein alle Hemmungen und 
Bedenken überſpringendes, in fchlechthinniger 
Gewißheit des Bieles verankertes Müſſen herz 
vorbringe. Allein die Erfahrung auch des Saulus— 
Paulus und des Petrus lehrt, daß der wieder— 
geborene geheiligte Mensch in feinem neuen Stand 
durchweg nur fo viel Mut und T. einjegt, als er 
al3 natürlicher Menfch entwickelt hat. Die chrilt- 
liche Ethik tut deshalb gut, ihr Gebäude nicht 
ohne Unterfellerung durch die fogenannte „na— 
türliche“ Ethik aufzurichten. Denn am Ende 


hängt alle Tüchtigfeit an dem Mut, womit eine 
Perſönlichkeit ihren Willen durchfegt. Eine ängſt— 
liche, mutlofe, die Folgen ängſtlich zuvor er— 
wägende Seele, das lehrt Sudermanns „Frau 
Sorge”, it am Ende wirkungs—- und wertlos, 
auch innerlich unbefriedigt. 

„Zur T. gehören num hauptfächlich, wie die 
Griechen und Römer ſchon erkannt, zwei Mo— 
mente: phyſiſcher Mut, der Springe tagt, 
Schaden riskiert, nur das Biel, nicht die Diftanz 
achtet, und moraliicher Mut der Wahrhaftigkeit, 
der die erkannte und erfaßte Wirklichkeit auch 
entgegen allen Taufchereien der vorfichtigen Ver— 
nunft und der anlehnumngsbediürftigen Liebens— 
twürdigfeit im Auge behält. Kant beftimmit die 
T. al3 „die Faffung des Gemiüts, die Gefahr mit 
Ueberlegung zu übernehmen“: „Mutig alſo ift, 
wer die Gefahr glaubt, aber doch aus Grund— 
ſätzen auf fie losgeht. Sonft artet die T. aus in 
Verwegenheit und Troß. In feiner berühmten 
Predigt von 1807 über „Was wir fürchten follen 
und was nicht“ hat Schleiermacher gerade diefe 
‚Einheit von Mut und Glauben an die Wahrheit 
vertreten. 

Für die Erziehung zur T. it es nun von 
größter Wichtigkeit, die grundlegende Bedeutung 
der phyſiſchen T. für die moralische zu beachten. 
Teigbeit, Bequemlichkeit, Aengſtlichkeit ift durch 
Stärkung des phyſiſchen Selbftvertrauend zu 
befampfen. Dazu dient neben dem von Guts— 
muths jo tief begrindeten ©eräteturnen auch 
Wett- und Hoch- und Grabenfpringen und neben 
dem gefährlichen Klettern und Stelgenlaufen, 
das ftet3 zu begünſtigen it, das Kampfſpiel 
(TSport), obenan Fußballund Barlauf, überhaupt 
aber der Wettbewerb mit Gleichaltrigen, wie er 
zumal in den Zanderziehungsheimen (T Lietz) ge— 
übt wird in freier, freilich geſchützter Natürlichkeit. 
Uber ebenso energisch tft ver Wut der Wahrhaftig- 
fett in Familie und Schule zu üben, indem Lüge 
al3 Feigheit und Schmach mit Verachtung ge— 
fteaft, auch umbequeme Widerhaarigteit und bloß— 
ftellende Aufrichtigkeit hochgeachtet, fein Kind 
durch Hineinkatechiſieren allgemeiner Urteile und 
chriftlider Meinungen um feine begrenzte Er— 
fenntni3 betrogen, dagegen fort und fort zum 
Bekenntnis abweichender Meinungen und Ur— 
teile oder zur Ablehnung folcher ermutigt wird. 

EHP®, Artikel „I.“ von 9. Lieb; — Fr. Bauljen: 
Ethik I, 1896; — Enzyklopädie des geſamten Erziehungs» 
und Unterrichtswefens IV?, Urt. „Mut“ von G. Bauer. 


Baumgarten. 

Tarah = T Terad. 

Taranger, Abſalon, geb. 1858 in Sund 
bei Bergen (Norwegen), feit 1904 Lehrer des 
Kirchenrechts am WBredigerfeminar in Chris 
ftiania, eine Autorität auf dem Gebiete nicht 
nur des nordiſchen Kirchenrechts, fondern auch 
der mittelalterlihen norwegiſchen, Kirchen- und 
Nechtsgeichichte. Als 1906 die mächtige Laien— 
orthodorte eine ftaatzfreie Volkskirche erzwingen 
wollte, ftellte er fich an die Spite Der Bewegung, 
um fie in ruhigere Bahnen zu leiten und ihr 
rechtliche Formen zu geben. Der Erfolg iſt noch 
ungewiß. TNorwegen, 4 D. P. Monrad. 

Targumim find jüdifch-aramäifche Ueberſet— 
zungen des AT. T Bibel: I, 4, Sp. 1098 fi IV. 

RE:II, ©. 108 ff; — WA. Berliner: Das T. Onkelos, 
1884; — WU. Merx: Chrestomathia Targumica, 1888; 
— P. de Lagarde: Prophetae chaldaice, 1872; — 
Derf.: Hagiographa chaldaice, 1873; — 8. Präto— 
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rins: Das T. zu Joſua in jemenifcher Weberlieferung, 
1899; — Derj.: Das T. zum Buche der Richter in 
jemenifcher Ueberlieferung, 1900, Fiebig. 

Tarif und Tarifgemeinſchaft. 

1. Bedeutung des Tarifvertrags; — 2. Die Tarifge— 
meinſchaft; — 3. Ausbreitung der Tarifverträge. 

1. An Stelle der willkürlichen individuellen Ver— 
trags sregelung, wie jie die Gewerbeordnung ($ 105) 
für TLohn G IV)und T Arbeitszeit freigibt ( Ar- 
beitsvertrag), während fie für viele fonitige, na— 
mentlich hygienische Arbeitshedingungen jtrenge 
gejeglihe Mindeſtnormen vorichreibt, bedeutet 
der Tarifvertrag die kollektive Regelung der 
Arbeitsbedingungen durch einen Vertrag, den 
die Maſſe der fachverwandten Arbeiter, vertreten 
Durch den Arbeiterausihuß oder eine ſog. 
„Lohnkommiſſion“ oder meilt die Gemerkichaft 
(T Gemwerfichaften), mit einem oder einer Mehr- 
zahl der Arbeitgeber des Faches abjchliegt, und 
der, entjprechend dem nunmehrigen Machtver- 
hältnis zwiſchen den Kontrahenten, die Snterejjen 
der Arbeiter ganz anders ſchützt al3 der Arbeits— 
vertrag der Einzelnen. Indem die Normen des 
Arbeitstarifvertrags in den Einzelvertrag Still 
ſchweigend oder durch ausdrüdliche Vereinbarung 
übergehen, erfährt diejer eine gejunde Sozialiſie— 
rung. Uber der Arbeitstarifvertrag (kurzweg 
auch T.vertrag oder gar „T.“ genannt), jchüst 
nicht nur einjeitig die Intereſſen der Arbeiter, 
fondern dient auch den Arbeitgebern als eine 
fihere Nechnımgsgrundlage für die Zeit der 
Vertragsdauer, die germöhnlich auf einige (1—5) 
Sahre bemefjen itt. Denn der T. verpflichtet den 
durch Vertrag gebundenen Arbeiterverband, fei- 
nerlei Mehrforderungen follektiv zu erheben und 
Durch irgendwelche Kampfmittel (Streif, Sperre, 
Boykott; T AUrbeitstampfe) zu erzwingen, wie— 
wohl er dem einzelnen Arbeiter Freiheit laßt, 
für bejondere Leiftungen einen höheren Lohn zu 
fordern. Der T. Ichafft alſo einen Waffenftill 
ftand oder Arbeitsfrieden zwiſchen organiſierter 
Urbeiterjchaft und Unternehmern und ermöglicht 
damit le&teren eine durch keinerlei Arbeitsfampfe 
gejtörte Produktion zu annähernd feſten Arbeits— 
often. Klein tarifgebundener Konkurrent im Ges 
werbe fann ihnen ferner mittels jchlechterer Ars 
beit3- und Lohnbedingungen Schmußfonfurrenz 
machen, vorausgejett, daß der T. fir möglichit 
viele Betriebe des Faches, tunlichft über das 
ganze Land hin Geltung hat. 

2. Seder T. follte deshalb in fich die Tendenz 
zur Ullgemeingeltung, zum Reichstarif, bejiten 
und entjalten. Durch geſchickte techniiche Faſſung 
de3 T.s laſſen jich auch in einem Reichstarif die 
Verſchiedenheiten der einzelnen Provinzen be— 
rücjichtigen (3. B. duch Lohn- und Arbeits- 
zeititaffen). Uber ein Bezirks- oder Reichstarif 
feßt entiprechend breit und gut organilierte Par— 
teien (Arbeiterzentralverbände und T Arbeit» 
geberverbände) als verantwortlihe Vertrags— 
partner voraus, die den Willen und die Macht 
zur allgemeinen Durchführung und Ueberwa— 
hung de3 T.s bejiten. Zur legteren Sweden, ohne 
die ein T. unbrauchbar, at, bedarf e3 überdies 
bejonderer „T.organe”, zumalda auch allerlei 
zweifelhafte Punkte im Verhältnis der Parteien, 
Lücken im Vertrage uſw. auftauchen, die der 
Auslegung und Ergänzung bedürfen. Solche 
technisch und ſozialpolitiſch vollkommenen T. mit 
hoher Entwicklung der T.organe (Schlichtungs— 
kommiſſionen, Schted3gerichte verjchtedener In— 





ftanz, T.ausſchüſſe (zur Reviſion und Erneuerung 

de3 T.), T.ämter (zur Ducchführung), T.arbeits- 
nachweiſe (zur Arbeitsvermittlung zwiſchen tarif- 
treuen Arbeitern und Firmen) nennt man, zumal 
wenn fie den Grundſatz der Allgemeingeltung 
verwirklichen und zur T.anhängerichaft alle Ge— 
werfangehörigen, alfo nicht bloß einen organi— 
fierten Bruchteil davon, einladen, Tarifges 
meinfhaften nah dem Mufter der klaſſi— 


| fchen deutjchen „Tarifgemeinſchaft der Buch— 


druder”. Dieſe hat ſich (mit einer Unterbrechung) 
feit 1873 bis beute in Sjahrigen Stufen, getragen 
hauptſächlich vom Deutſchen Buchdrucker(Prin— 
zipals)-VBerein und dom Verband der Buch— 
druder(-Gebilfen), iiber einen bloßen Vertrag 
hinaus zu einer Art genoffenfchaftlichen Gewerbe— 
gejeges für das ganze Buchdrudgemerbe ent= 
twidelt, „al der von Prinzipalen und Gehilfen 
anerfannte Ausdrud dafür, was für die beider- 
feitigen Beziehungen und Leiftungen im Deut- 
ſchen Reiche allgemein al® gerecht und billig 
feftzuhalten iſt“ (Leitwort des „Buchdruder- 
tarifs“, eines Büchleins von 68 Seiten, zu dem 
ein „Kommentar“ von 300 Seiten gehört). 

3. Bis zur Mitte der 1890er Sahre gab es in 
Deutjchland nur ganz vereinzelte T.e. Erft jeit 
1899 (Kundgebung des 3. ſſoz.)] — 
kongreſſes zu Frankfurt a. M. für T.e) kann man 
von einer bewußten T.politik der deutſchen Ar— 
beiterſchaft ſprechen. Seit 1900 wurden ſie 
Gegenſtand ſozialwiſſenſchaftlicher Beobachtung, 
ſeit 1903 begann das Kaiſerl. Statiſtiſche Amt 
eme Sammlung der T.e bei den Gemerffchaften. 
Die Arbeitgeberverbände verhielten jich damals 
größtenteils noch ablehnend gegen T.e und find 
erit langſam zur Anerkennung der T.e, die ein 
Symbol der Gleichberechtigung zwiſchen Arbei⸗ 
terichaft und Arbeitgeberſchaft bei der Feſtſetzung 
des Arbeitsvertrags bilden und ein Schritt zum 
„paritätiſchen Wrbeitsrecht‘ find, Durch Die 
Kampfe der Gemerfichaft und die praftiiche Er— 
fahrung gedrängt worden. Noch heute ftellen 
ſich die Tapitalftarfen Arbeitgeber mander Groß— 
induftrten grundſätzlich feindlich zu den T.en, 
die den „Herrn im Haufe‘, den Arbeitgeber in 
feiner PVerfügungsfreibeit noch weiter, als e3 
bereit3 durch Arbeiterſchutzgeſetze, Arbeitgeber- 
verbände und Kartelle geichehen, zu bejchranfen 
drohen. Die erſte amtliche ftatiftiiche Sammlung 
der T.e von 1903 bis 1905 ermittelte 1577 T.e 
für etwa 46 000 Betriebe mit 450 000 Arbeitern 
in einigen 50 Gewerbezweigen, darunter 5 
Keichstarife, 80% waren Drtstarife, den Reſt 
bildeten T.e, die mit einzelnen Firmen abge 
ichloiien waren. Ende 1911 wurden 10 520 T,e 
für 183 232 Betriebe mit 1,6 Million Arbeitern 
in einigen Hunderten von Gemerben und Bes 
ruf3zweigen ermittelt; auch Aerzte, Bureauan- 
geitellte, Muſiker jind bereit von T.en erfaßt; 
manche Privatbeamtengruppen ftreben fie zur 
Sicherung eines wirtichaftlihen und hygienischen 
Lebensminimums an. Das Hauptfeld der T.e 
ift freilich noch das Handwerk. Doch ift auch die 
Großinduſtrie bereit vielfah mit T.en durch» 
fegt und wird ihrem ganzen, auf unindividuellen 
Maffenbetrieb zugejchnittenen Wejen nach, wenn 
nicht alle Erfahrungen Großbritanniens, Ameri— 
kas, Schwedens, Dänemarks, teilmeife auch 
Defterreichs, mit ihrem stark enttwidelten große 
induftriellen T.vertragsweſen taufchen, ebenfalls 
in Deutjchland immer mehr der tariflichen Ar— 
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beitsregelung zuftreben. Die Kartellierung der 
Snduftrien (T Kartelle und Trufts) und die Stans 
dig Fortichreitende ſtraffe Drganijation der Ar— 
beitgeber wirfen wider den Willen der Führer 
ebenſoſehr als Pioniere des T.3 wie die mächtig 
anjchmwellenden Gewerfichaften. Auch erſcheint 
der T. einzelnen Wrbeitgeberführern als ein 
Mittel zur Fellelung der Gewerfichaftsbewegung 
verwendbar (Einheitsablauf, lange Dauer, recht- 
fihe Haftung). Darum erheben jich im Gewerk— 
fchaftslager bereits Widerftande gegen gemille 
Formen der T.ihliegung, zumal da auch tiber 
Die Rechtslage der T.e infolge der Mängel der 
beitehenden Koalitions- und Arbeitsvertragsge— 
feße bei den Intereſſenten viel Unflarheit beiteht. 
Die Rechtswiſſenſchaft ſteht hier, übrigens mie 
die Sozialwilfenichaft, noch vor großen Proble— 
men. Die entjcheidende Entwidlung des T.s in 
Deutichland, verglichen mit der in England und 
Skandinavien, jteht eben noch bevor und fie be— 
deutet eine Ummälzung unſeres bisherigen Ar— 
beit3pertragsrechts, aber keineswegs die lette 
und vor allem feine Löſung der Arbeiterfrage 
überhaupt. 
tigen Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Ar— 
beitern reicht jelbft die vollfommenite T.technif 
nicht aus. Zur Verſittlichung des Urbeitsverhält- 
niſſes im Sinne einer freudigen Arbeitsgemein— 
Schaft find bei Arbeitgebern und Arbeitern innere 
Wandlımgen nötig, die fie befähigen, Ddereinft 
Selbſtintereſſe und Sozialintereſſe harmoniſch 
zu verknüpfen. 

Adolf Braun: Die Tarifverträge und die deut— 
ſchen Gewerkichaften, 1908; — Fanny Imle: Gemwerb- 
lihe Friedensdofumente, 1905; — Diejelbe: Tarif- 
verträge zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, 1908; 
— Köppe: Der Tarifvertrag als Gejeßgebungsproblem, 
1908; — Lotmar: Die Tarifverträge zwiſchen Arbeit: 
gebern und Arbeitnehmern (Archiv für Sozialwiſſenſchaft, 
1900, XV); — Webb: Theorie und Praxis der britifchen 
Gemerfvereine, Bd. II, Kap. 2, 1902; — W. Bimmer- 
mann: Gewerbliches Einigungsmwejen in England und 
Schottland, 19065 — Derjelbe: Gutachten über die 
gejegliche Regelung der T. (für den 29. Deutſchen Juriſten— 
tag, 1908); — Derjs.: Tarifverträge (internationale Dar- 
ftellung; Handmwörterbud) der Staatswiſſenſchaften VII, 
1911). — Sinzheimer: Der forporative Arbeitsnormen— 
vertrag, 1910. — Das Werk des Kaiſerl. Statift. Amts (Bei- 
träge zur Arbeiterjtatiftif, Bd. 3. 4. 5 und 8, 1906—1908) „Der 
Tarifvertrag im Deutſchen Reich“ und „Die Weiterbildung 
des Tarifvertrags" gibt neben der Statiſtik auch tertliche 
Ueberſichten. — Statiftiiche Jahresberichte als Sonder— 
beite zum „NeichSarbeitsblatt". — Fortlaufende Behand- 
lung der Tarifvertragsfragen bietet die Wochenfchrift „So- 
ziale Praxis", Zimmermann, 

Zarnow, Johann und Baul, TRoftod, 2 
(Sp. 37). 

. Zarphon, Rabbi, = T Trypho. 

Tarſis wird meist dem ſpaniſchen Tarteſſus 
(am Guadalquivir) gleichgejegt, das die Phöni— 
zier ſchon früh (vor der Zeit Salomos) beftedelt 
haben müjjen. Südſpanien locdte fie durch feinen 
Reichtum an Gold, Blei und anderen Erzen, vor 
allem aber an Silber. Ms älteite phönizifche 
Stadt wird Gadir (heute Cadiz) genannt. Dazu 
ſtimmt, daß T. zu Javan (= Jonien) gerechnet 
(I Mofe 10 ,), daß es zu Schiff auf dem Mittel 
meer erreicht (Sona 1; 43 Se] 60, Bilm 72410) 
und daß von dort Silber, Eifen, Zinn und Blei 
geholt wird Ezech 27 1). Andere Foricher juchen 
T. am perfiihen Golf und verweilen auf Ezech 


Zur Herbeiführung eines enpdgül - 





38 13, wo T. neben jüdarabiichen Völkerſchaften 
aufgezählt wird. Die öfters erwähnten T.- 
Schiffe find befonders große Schiffe, deren Ziel 
nicht gerade T. zu jein brauchte, vgl. „Oftindien- 
fahrer” (I Kön 1052 24 I Chron 20 zef). 

Rihard PBietihmann: Geihichte der Phöni— 
sier, 1889, ©. 286 ff; — ©. Hüfing: Tarjis und die 
Jonalegende (Memmnon I, 1907, ©. 70 ff); — Hermann 
Gunkel: Genefis’, 1910, ©. 153 (dort weitere Kit,). 

Grejmann. 

Tarſus T Baulus: A 1. 

Zasmanien 9 Auftralien 

Taſt, Hermann (1490-1551), T Schles- 
wig⸗Holſtein, 2 a. 

Tate, Nahum, TRicchenlied: I, 6b (Sp. 1323). 

Zatian, frühficchlicher Upologet (T Apologetik: 
III Literaturgeſchichte: I, B 3), helleniftifch 
gebildeter Syrer, vor 152 in Kom zum Chrütene 
tum übergetreten, dem er in der frühfatholifchen 
Form etwa 20 Sahre treu blieb. Seine immer ' 
ſtärker werdende Wertung der asketiſchen Lebens— 
führung (T Enfratiten) führte um 172 zum Bruch 
mit der römischen Gemeinde. Er foll nun, in den 
Drient zurückgekehrt, gnoftiiche Anſchauungen 
(vielleicht eine dualiftiiche Begründung der Askeſe) 
verfochten haben. Sn der Kirche hat dieje Härefie 
fein Anjehen ſehr gejchädigt, wenigſtens bei den 
Theologen de3 ausgejprochenen Traditionalis- 
mus, aljo vornehmlich den Abendländern. In 
der ſyriſchen Kirche verschaffte ihm jeine T Evans 
gelienharmonie Anerkennung (T Bibel: IL, A2 b; 
3.0). Bon feinen zahlreichen Schriften ift feine 
Apologie Lögös prös helldnäs erhalten, die viel- 
leicht erft nach dem Bruch mit der Kirche ge— 
fchrieben ift. Nach der üblichen Annahme foll 
fie freilich vor dem Bruch, fogar vor dem Tode 
T Juſtins niedergejchrieben fein. T. bekundet 
lebhaftere Fühlung mit der wirklichen Neligioft- 
tät feiner Zeit, aß die Apologeten gemeinhin 
(T Apologetit: IID. Er kann auch über Die 
Wiſſenſchaft des Heidentums, die ein Stüd der 
verachteten Welt ift, harte, verwerfende Urteile 
fällen und ſich im Bildungshaß gefallen. Und 
doch benutzt er fie als Apologet, will „gebildet“ 
fein und fchreibt, nur im Befiß einer ober- 
flächlichen Bildung, ebenfo wie die früheren 
Upologeten die trüben Quellen der heidniſchen 
Literatur unjelbftändig aus. Seine geiftige Be— 
deutung wird gewöhnlich überſchätzt. 

Schriften in C. Otto: Corpus Apologetarum, VI; — 
Neuausgabe der „Rede an die Griechen" von ©. Schwartz 
TU IV 1, 1888; — Ueberſetzung in der Bibliothek der Kir— 
chenväter, 1872; — ©. Krüger: Mtchriftliche Literatur, 
18982, ©. 72—75;— Rufula: „Altersbeweis" und „Künft 
lerkatalog“ in T.3 Rede an die Griechen. Sahresberichte 
des K. 8. I. Staatsgymnafiums im II. Bezirk in Wien, 
1900; — Derj.: Ts jogenannte Apologie, 1900; — 
Otto Bardenhewer: Geſchichte der aftkicchlichen 
Ziteratur I, 21913, ©. 262 ff; — J. Geffden: Zwei 
griechiihe Apologeten, 1907, S. 105—113; — €. Preu— 
{hen in RE? XIX, ©. 386 ff; — Ueber T.3 nt.Tichen 
Tert vol. Hermann v. Soden: Die Schriften des NT 
I, 2, ©. 1536 ff. Scheel. 

Tatian, der deutſche, T Bibelüberjet- 
sungen und Bibelmerfe, deutjche, 1. 

Tatſünde  Simde: III, 2. 

Taube | Sinnbilder, kirchliche. 

Taube als DOpfertier Töpfer: IB, 4 
(Sp. 967). e 

Zaubenthal, Cyriacus, T Schwarzburg- 
Rudolſtadt, 2. 
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Tauber, Rafpar, T Deiterreich-Ungarn: I, 
3a (Sp. 882). 

Taubitummenerziehung. 

1. Geſchichtliches; — 2. Gegenmwartsitatiftif; — 3. Die 
Taubjtummenlehrer; — 4. Der Unterriht; — 5. Fürforge 
für die erwachlenen Taubjtummten. 

1. Die ältere Zeit fennt, abgejehen von weni— 
gen Fällen von Privatunterricht, einen Unter- 
richt der Vierfinnigen überhaupt nicht (vgl. den 
Artikel T Blindenſchulen), Exit mit Beginn der 
Neuzeit wurden einige Verjuche gemacht, den 

T. duch Lautſprache oder durch die Gebärden- 
—— das geiſtige Leben der Vollſinnigen zu 
erſchließen. Pedro Ponce de Leon, Wallis, Jakob 
Rodrigues Pereira, Raphel, Johann Wurad 
Amman find die Bahnbrecher des T.unterrichtes, 
insbejondere der letztere, der durch jein Buch 
„Surdus loquens s. methodus, qua, qui surdus 
natus est, loqui discere possit“ (‚Der redende 

Taube, oder Methode, durch welche der T. reden 
lernen fann“, Amsterdam, 1692), den Grund zu 
der fogenannten „deutſchen“ Methode 
des T.unterrichtes gelegt hat, der Methode, die 
dem T. die Lautiprache übermitteln und allein 
durch fie die geiftige Bildung des Schülers be— 
wirken will. Den entgegengejegten Weg Ichlug 
der Franzoje Charles Michel de P’Epse (1712—89) 
ein, der durch die natürliche Gebärdensprache 
und durch eine fünftliche Zeicheniprache feinen 
Böglingen eine formale Bildung von unerwar— 
teter Höhe zu geben wußte. Shm gegenüber ver- 
teidigte der Deutihe Samuel Heinide (1727—90) 
die deutihe Methode. Die „franzöſiſche“ 
Methode murde durch die Direktoren Storf 
und May, die Schüler von de l’Epse waren, 
nah Wien verpflanzt und damit auch in das 
übrige deutiche Sprachgebiet. Der Methoden 
ftreit Hat lange Zeit gedauert, ift aber durch den 
Kongreß der T.lehrer, der im September 1880 
zu Mailand ftattfand, zugunften der deutfchen 
Methode entjchieden worden. 

Die Entwicklung der eigentlihen T.anital 
ten beginnt in der zweiten Hälfte de3 18. Ihd.s. 
Auf deutfhem Boden wurden zu Leipzig (durch 
Heinide 1778), zu Wien (1779) und zu Berlin 
(1788) Anftalten begründet. Aus der Berliner 
Anstalt, von Ernſt Adolf Eſchke, einem Schüler 
und Schwiegerjohn Samuel Heinides ind Leben 
gerufen, hat jich die jegige Königliche T.anftalt 
in Berlin entmwidelt, von der die preußifchen An— 
ftalten nach und nach ausgegangen find. 

. Gegenmärtig beitehen in Preußen 
47 Anftalten. Bayern zahlt 12, Württemberg 7, 
Sachſen 2 (große Unftalten in Dresden und Leip— 
319), Baden 3, Helen 2 Zanftalten Sn 
den übrigen deutihen Staaten beitehen ins— 
gejamt 15 Anftalten. Der Shulzwang 
für T. iſt gefeglich eingeführt in Preußen, 
Sachſen, Baden, Didenburg, Sachſen-Weimar, 
Braunschweig, Sachſen-Koburg-Gotha, Sachien= 
Meiningen, Anhalt, Lippe, Bremen, Lübeck. 
Das preußiiche Gejet, das die Schulpflicht der 
T. ausjpricht, trat erſt am 1. April 1912 in Kraft. 
&3 beftimmt, dat taubftumme finder, die das 
7. Lebensjahr vollendet haben, fofern fie ge= 
nügend entwidelt und bildungsfähig erfcheinen, 
der Berpflichtung unterliegen, den in den An— 
ftalten für taubjtumme Finder eingerichteten 
Unterricht zu befuchen. Die Schulpflicht Dauert 
bis zur Vollendung des 15. Lebensjahres. Die 
Kinder find, ſoweit dies in dem Bezirke de3 zur 








Unterhaltung der Anstalten verpflichteten kom— 
munalen Verbandes (die Brovinzen, der Stadt- 
freiS Berlin) möglich ist, in einer Anstalt ihres 
Bekenntniſſes unterzubringen. Die Koſten des 
Unterhalts, des Unterrichtes und der Erziehung 
tragen die kommunalen Verbände. Dieſe ſind 
indeſſen berechtigt, die Erſtattung der ihnen er— 
wachſenen Koſten von dem Kinde ſelbſt oder von 
den zu ſeiner Unterhaltung Verpflichteten zu 
fordern. 

Nach den a des Volta⸗Bureaus 
in Waſhington, U. S. A., beſtanden im Dezember 
1901 auf der Erde 615 T.anſtalten mit 4734 
Lehrern und 38 722 Schülern. Davon entfallen 
auf Europa 450 Schulen, 3152 Lehrer und 25 821 
Schüler, auf Nordamerifa 135 Schulen, 1489 
Zehrer und 11 760 Schüler. 

Ueber firhlihe Unternehmungen zur 
Pflege der T. vgl. T Charitas, 7 (fath.) 9 Innere 
Miſſion: IV, 2b (evg.). 

3. Sn Preußen werden zur Tlehrerpriüs- 
fung Geiſtliche, anftellungsfähige Kandidaten 
der Theologie und Philologie, Bolksichullehrer, 
welche die zweite Prüfung beitanden haben, und 
Lehrerinnen, die mindeften3 zwei Jahre Klaſſen— 
unterricht erteilt haben, zugelafien. Die Prüfung 
it eine theoretifche und eine praftifche und er— 
ftredt fich auf alle Gebiete der Erziehung und 
de3 Unterrichts der Gehörlofen unter Bezugnah— 
me auf die allgemeine Erziehungs- und Unter- 
richtslehre. Die Bewerber haben fich außerdem 
einer Prüfung in einer fremden Sprache Fran⸗ 
zöſiſch oder Engliſch) zu unterziehen und eine 
Lehrprobe abzulegen. Die Prüfung der Direk- 
toren, zu der nur Taubftummenlehrer und 
-Lehrerinnen, die nach ihrer Prüfung mindeftens 
5 Sahre an einer T.anjtalt tätig geweſen jind, 
zugelaffen werden, verbreitet jich über das ganze ° 
Gebiet der Erziehungs- und der Unterrichtslehre 
in Zufammenhang mit der Piychologie (Zweig— 
wiſſenſchaften der Pſychologie, Kinderpiycholo- 
gie, Pſychopathologie und Sprachphyſiologie 


uſw.). 

Die Stellung und Beſoldung der T.lehrer ent⸗ 
fpricht im allgemeinen der Stellung und Bejok- 
dung der mittleren Beamten. 

4.Die Unterrihbtsgegenftände der 
T.anftalten find, abgejehen von dem andersge— 
arteten und weiter ausgebauten Sprachunter- 
richt, die Gegenftände des Volksſchulunterrichts 
(Gejangunterricht wird jelbitveritändlich nicht 
erteilt). Sn der Königlichen T.anftalt in Berlin, 
die amtlich als „‚Mufteranftalt der Monarchie“ 
bezeichnet toird, werden folgende Unterrichts- 
gegenjtände betrieben: I. Sprachunterricht, und 
zwar 1. Artikulationsunterricht (Entwicklung der 
Laute, Verbindung der Laute zu Silben und 
Wörtern, Uebung im Abſehen, Sprechen, Schrei- 
ben und-Lejen), 2. Anſchauungsunterricht, 3. 
Leſen, 4. Sprachformenunterricht, 5. Uebung in 
der ſchriftlichen Darftellung, 6. Freier Sprach— 
unterricht; II. KReligionsunterriht (nad) ‚Kon- 
feffionen gefondert); III. Rechnen und Raum 
lehrte; IV. Realien, und zwar 1. Geographie, 
2. Geſchichte, 3. Naturkunde; V. Turnunterricht 
und Sugendipiele; VI, Handfertigfeitsunterricht 
für Knaben; VII. Weibliche Handarbeiten und 
Haushaltungsunterricht für Mädchen 

Für die Fortbildung — T. it 
in größerem Maßſtabe nur vereinzelt geforgt. 
Auch das Fortlommen der T. im Ermerbsleben 
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begegnet mannigfachen Schwierigfeiten. Die 
höheren Berufe find ihnen in der Negel ver» 
Ichloffen. Auch werden fie vielfach gewiſſenlos 
ausgenüßt. Für die Unterbringung von TI, bei 
geeigneten LXehrmeiltern wurde für Preußen 
ſchon unterm 16. Sunt 1817 durch Königliche 
Kabinettsordre e „denjenigen Künſtlern und Hand» 
werfern, die T. als Lehrlinge annehmen und 
auslehren“, eine Prämie von 150 ME. in Aus— 
ficht geitellt. Diefe Beltimmung ift ſpäter auch 
auf die neueren Landesteile ausgedehnt worden. 
Einen Lehrkontraft fir taubftumme Perſonen 
bat Schulrat Radomski, Direktor der T.anitalt 
in Poſen, entworfen und veröffentlicht. 

Das religiöſe Bedürfnis der er 
wadhjenen T. jucht man auf verichiedene 

eife zur befriedigen, in Preußen fat allgemein 
in der Weile, daß an den Anftaltsorten alliäbrlic) 
bejondere firchliche Fetern fiir T. mit anſchließen— 
der Abendmahlsfeier veranftaltet werden. In 
größeren Städten halten die Anftaltsleiter folche 
Feiern in kürzeren Zeiträumen ab. Mehr Ges 
wicht iſt aber wohl auf die Einzelfürſorge zu 
legen, insbejondere in kleineren Gemeinden, in 
denen eigene Veranftaltungen für T. NE mög⸗ 
lich ſind. — Für alte und arbeitsunfähige T. hat 
man durch beſondere Heimſtätten geſorgt. 

K. Baldrian: Moderne T.bildung, 19085 — 
Fr. Werner: Pſychologiſche Begründung der Deut— 
ſchen Methode des T.unterrichts, 19065 — Das geſamte 
niedere Schulwejen im Preuß. Staate, 1896, 1. Teil 
(Preuß. Statiftil, Band 151), 1898; Dasf. 1901 (Preuß. 
Statiftit, Bd. 176), 1905; — E. Walther: Geſchichte 
des T.bildungswejens, 18825 — J. Karth: Das T.bil- 
dungsweſen im 19. Ihd. in den wichtigften Staaten Euros 
pas, 1902; — J. Radomsti: Statiftifche Nachrichten 
über die T.anftalten Deutjchlands, ſowie deren Lehrkräfte 
(ericheint alliährlih); — W. Weife: Die T.anftalten 
und »Schulen in Preußen am 1. Januar 1907 (Sonder» 
abdrud aus der „geitichrift des Kal. Preuß. Stat. Lanbes« 
amtes“), 1907; — 8. VBatter: Die Ausbildung Des 
T. in der Lautſprache, 1891—99; — J. Heidfiel: 
Der T. und feine Sprache, 1889; — Derf.: Ein Not- 
fchrei der T., 1891; — Derf.: Hörende T., 18975 — M. 
Schneider: Das Denken und das Sprechen des T,, 
1908; — F. W. Haudering: Die Praxis des erziehlichen 
Tunterrichts, 1903; — Organ der T.anftalten in Deutich- 
land und dem deutfchredenden Nachbarländern, heraus» 
gegeben von J. Vatter, 53 Jahrgänge; — Blätter für 
T.bildung, begründet von E Walther, herausgegeben 
von Guſtav Werde, 25 Jahrgänge (1912); — Aus» 
führliche Literaturverzeichniife enthalten das Handbuch 
von Walther, femerr Karth und Wings 
Catalogus bibliothecae guyotianae instituti surdo-mutorum 
groningani. Pars specialis, de surdo-mutis, balbis, caecis 
suente imbecillis, Groningen 1883, Tews. 
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lich (T.ordnung). 

Zur religionsgeſchichthichen Eingliederung 
vol. außer J Taufe: I no T Erſcheinungswelt der Nel.: 
UUI, C2; D3 TCntjündigung; zur jüdiſchen T. 
T Taufe: I, 22 — Ueber Taufbetenntnis (Tauf 
Iymbof) vgl. TTaufe: L B1; 01; IV, 2d T Apo- 
ſtolikum J Ratechetit, 2a T Katechismus: I, 2a JArkan— 
Disziplin; — Ueber Taufformel TTaufe: I, Al; 
01; U, 1 IV, 1 V, 2,3 — Taufgeräte TAus 
ftattung, Kirchliche, 6e T Kicchengeräte, 25 — Tauf- 
tirhe = 1 Baptifterium; vol. T Parochialrecht, 15 — 
Taunfpaten (Taufzeugen) TTaufe: II, 2; IV; 


Taubftummenerziehung - — Taufe: 








I. Im Urchriſtentum, A J. 1086 
Vv‚2.3 J Katechismus: I, 2a P Katechetik. 2 
Taufrede TTaufe: IV, 201; — Taufregiſter 
Tritjenbügier: — Tauffitten TE&itten, firchliche, B, 4 a; 
— Taufunterricht T Taufe: L,B1; 0 1; IL, 1 1 Sa» 
techetit, 2a 1 Arlanbisziplin, ;— Taufzeiten Taufe: 
O, 2; — Taufzwang TTaufe: VI Parochialrecht. 

Taufe: J. Im Urchriſtentum. 

A. Die Entſtehung: 1. Jeſus und die U; — 2. Jüdiſche 
Tn; — 3, Urgenteinde; — B. T. bei Paulus: 1, Vollzug; 
— 2, Beurteilung; — 8. T. als Sakrament; — 4, Ent—⸗ 
ſtehung; — 0. T. in nachapoſtoliſcher Zeit: 1. 
— 2. Wertung; — 3, Sakrament. 

A, 1. Die herkömmliche Anſchauung, daß 
Sejus felbit die T. „aeltiftet babe, fcheint 
lich vor allem auf drei Stellen der evangeliſchen 
Ueberlieferung berufen zu können: Wiek 16 15 5 
Joh 3,5 Mith 2810. 20. Uber es find morfche 
Stüßen. Mrk 1615 gehört befanntlich nicht 
zum urſprünglichen Markusevangelium. Eine 
Angabe des Johannesevangeliums aber wird 
man jedenfall3 dann nicht als zuverläſſig be— 
trachten, wenn fie jich mit, der ſynoptiſchen 
Ueberlteferung nicht reimen läßt. In diejer aber 
findet ſich nur der befammte ſog. T.befe hl, 
beifer Miſſionsbefehl, With 2819. a0. Aber es 
it nun ein weithin anerkanntes Ergebnis der 
biltorischen Kritik, daß dies zum jüngsten Sonder— 
aut des Matthäus gehörige Wort, deilen Inbalt 
mit ficheren Daten ded Lebens Sefu und des 
apoftoliichen Zeitalters (univerſaliſtiſche Million, 
teinttarische Formel!) im Widerspruch ſteht, nicht 
als Jefus- Wort gelten kann. Es ſtammt aus einer 
Beit, wo der Univerfalismus des Evangeliums 
und der Miſſion langt Tatfache war ımd man 
anfing, bier und da die dreifache Formel bei der 
T. zu verwerten (vgl. 0). Ein weiteres, Jeſus 
zugefchriebenes Wort, da3 die T.handlung ans 
ordnet, haben wir in der Ueberlieferung nun 
aber nicht. Sa, es fehlt auch jede mittelbare 
Spur davon, daß man in der erſten Generation 
die T. auf Jeſus zurückgeführt hätte. Das 
Schweigen der älteſten Schichten der Ueberlie— 
ferung iſt um fo auffallender, als doch die andere 
wichtigfte kultiſche Handlung, das Herrenmabl, 
durch eine Kulterzählung gerechtfertigt wurde 
(Abendmahl, I: 1a). Paulus vollends bezeugt es 
unmittelbar, daß man in feiner Beit und Um— 
gebung die T. nicht als von Jeſus den Jüngern 
geboten kannte, vgl. I Kor Ly,. Wir müſſen es 
alfo als ziemlich ficher bezeichnen, daß Jeſus 
die Handlung der T. nicht ſelbſt angeordnet bat, 
Auch daß das mittelbar geſchehen fei, läßt ich 
in feiner Weile wahrscheinlich machen. 

Anderſeits ift aber feftzuftellen, daß in Der 
hriftlichen Gemeinde von früh an getauft wor— 
den ift. Freilich wird man fich dafür nicht auf 
die Erzählung der Apgſch 2a, ff bon der T. 
am erſten Pfingſtfeſte berufen Hals Diefer 
Bericht, unterliegt gewichtigen kritiſchen Beden— 
ken, wie man denn die Nachrichten der erſten 
Kapitel der AUpoftelgeichichte iiber die Urgemeinde 
nur mit größter Vorficht benußen darf; insbe— 
—— die a Notizen tiber Die 

ff 10 aa ff 19, 5 jicher durch die An— 
Ichauung des in Hei zweiten Generation lebenden 
beidenchriftlichen Verfaſſers beeinflußt. Uber 
aus den pauliniſchen Briefen entnehmen wir 
nicht nur, daß in den heidenchriftlichen Gemein» 
den des Paulus die I. der jelbftverjtändliche 
Einmweihungsritus war, fondern auch, mit einiges 
Wahrfcheinlichkeit, daß der Apoftel ſelbſt die T. 


20. (Sp, 979); — 


Vollzug; 
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empfangen hat (Nöm 6, I Kor 12,). Dem— 
nach ift wenige Sahre nach Jeſu Tode, al3 Paulus 
fein Damaskus erlebte, in der Gemeinde, zu der 
er fich als Gläubiger gejellte, da® Tauchbad be— 
reits gebräuchlich gemejen. Nun konnen mir das 
mit voller Sicherheit zunächſt nur für die chrift- 
licher Gemeinde in Damazfus und weiterhin für 
die heidenchriſtlichen Gemeinden erichliegen: 
aber wir werden Doch wohl vermuten dürfen, daß 
das gleiche auch von der älteiten, alfo judenchrift- 
lichen, Gememde in Serufalem zu gelten hat. 

Wir haben demnach eine eigentümliche Er— 
fcheinung vor und. Sn der Gemeinde der Sejus- 
glaubigen wird früh, vielleicht von Anfang an, 
die T. geübt, ohne daß jie von Jeſus angeordnet 
worden wäre. Sie iſt da, al3 märe fie etwas 
Selbftverftändliches. Das iſt für die Beurteilung 
dieſer Handlung natürlich von größter Bedeutung. 
Die T. ift der urchriftlichen Gemeinde gleichfam 
zugewachlen, aus dem Boden, aus dem fie felbit 
erwuchs, aus ihrer jüdiſchen Umgebung; fie tft 
ein volkstümlicher Brauch — von Haus 
aus nicht3 |pezifiich „Chriſtliches“. Damit ift die 
Notwendigkeit religionsgefchichtliher Unterſu— 
hung gegeben. 

2. Um die, wie e3 fcheint, faſt ſpontane Ent— 
ftehung der T. in der urchriftlihen Gemeinde 
zu begreifen, müſſen wir uns vergegenmwärtigen, 
daß jolde Tauhbäder md Wafhungen 
mit religiojer Bedeutung in der damaligen, jlıdi- 
ſchen wie außerjüdiichen, Welt jehr haufig und faft 
jelbitveritandlich waren. Vor allem im Ju den— 
tum. Die an fich Schon zahlreichen, vom Gefet 
angeordneten, Waſchungen, die der Bejeitigung 
von allerlei „Unreinheit“ (vgl. insbeſondere Lev 
11ff Num 19; TLevitifches, 2. 3) dienten, waren 
durch den frommen Eifer und die Kaſuiſtik der 
Rabbinen noch bereichert worden. Die Gemeinde 
des „heiligen Gottes verſtand die „Heiligkeit“, 
die ihr geziemte, wejentlich im negativen Sinne 
al3 die Vermeidung der „Unreinheit“ und Die 
Bejeitigung der eingetretenen Verunreinigung; 
daher die zahllofen Wafchungen und Reinigungen. 
— Eine eigenartig gehobene Bedeutung hatten 
Tauchbäder und Wajchungen bei einigen jüdischen 
Sonderrichtungen, den Eſſenern und einigen 
Sekten, namentlich im Dftjordanlande, die man 
deswegen al T.ſekten bezeichnen fann. Die 
JEſſener legten hohen Wert auf haufiges Baden; 
fie jcheinen in ihren Bädern einen Erſatz für den 
‚blutigen Dpferfultus, den fie verwarfen, gejehen 
Und fte al3 Mittel zur Vergebung der Sünden 
betrachtet zu haben. Neben den täglihen Was 
ſchungen hatten die je einmaligen T.n eine be— 
jondere Bedeutung, die beim Eintritt in das 
Novdiziat des Drdens, beim Uebergang in deſſen 
höhere Stufe und bei der Aufnahme in den 
eigentlichen Drden vorgenommen wurden umd 
eine immer höhere Weihe vermittelten. Eine 
ähnlich vertiefte Bedeutung hatten die Tauch- 
bäder im Kreiſe der vorhin erwähnten T.ſekten, 
die freilich wie die Ejfener von fremdem Einfluß 
berührt waren: die Bäder im fließenden Waffer 
heilen Krankheiten, vertreiben insbefondere die 
Dämonen, die den Menfchen krank machen, und 
vermitteln Vergebung der Sünden (vgl. insbe— 
jondere das Elraibuch bei Hippolytus, Philoſoph. 
IX, 15; 1 Elfefaiten). 

Unter den jüdischen Waichungen zur Zeit Sefu 
heben Sich noch als fire uns befonders wichtig her- 
aus die Brofelygtentaufe und die T. 





de3 Johannes. Jene läßt fich ficher im, 
1. Ihd. n. Chr. nachweifen, ift aber höchit wahr- 
fcheinlich älter. Der völlig zum Sudentum über- 
tretende Heide (T Brojelyten) mußte ſich, abge— 
fehen vom Opfer und der Befchneidung, einem 
Tauchbade ımterziehen: um ſich ein für allemal 
von der Unreinheit des Heidentums, der Berüh— 
rung mit den Götzen, zu reinigen. — Welche 
Bedeutung TSohannes der Täufer feiner T. 
zugejchrieben hat, iſt leider nicht mit voller 
Sicherheit fFeitzuftellen. Sedenfalls ſtand ſie 
Doch im Zeichen und Licht der von ihm gepredig- 
ten Nähe de3 Gottesreiches, d. h. vor allem des 
Gerichts. Wer fich ihr unterzog, trat damit in 
die Schar derer, die fich auf da3 Kommen diejes 
Reiches rüften wollten. Gerade meil Joſephus 
(Altertiimer XVIII, 15) da3 Gegenteil verfichert, 
werden mir der ſynoptiſchen Evangelien Die 
Yngabe glauben, daß die Sohannes-T. den ernit- 
haft Bußfertigen die Vergebung der Sünden 
vermitteln wollte, Mrk 14 Luk 33. Dabei dürfte 
als mwahrjcheinlich angenommen werden müſſen, 
daß fie al3 Saframent und nicht als bloßes Syme 
bol gedacht worden ift. 

Um nun die mit diefen Wafchungen und T.n 
verbundenen mannigfachen, meiſt ſchwebenden 
Anschauungen und die damit verknüpften Stim— 
mungen verstehen und die in dem ganzen Voritel- 
lungskreis gegebenen Entwidlungsmöglichkeiten 
zu begreifen, müſſen wir ung die Diefen Bräu— 
hen zugrunde liegenden primitiben 
Borstellungen vergegenmärtigen. Die „Une 
reinheit”, die manu.a. durch diefe Waſchungen 
befeitigt, ift eine rein rveligids gedachte: „uns 
rein” find die Gegenftände und Perſonen, die mit 
der Gottheit und ihrem Kult deswegen nicht in 
Berührung fommen dürfen, weil fie mit anderen 
Göttern oder Geiftern in Berührung Stehen und 
bon deren Weſen gleichliam wie von einem Flui— 
dum erfüllt find. — Ferner müſſen wir uns an die 
Wertung des IWaffers, vor allem des 
fließenden, bei den Semiten erinnern (vgl. u. a. 
W. R. Smith-Stübe, Die Religion der Semiten, 
©. 128 ff): fließendes — „lebendes“ Waſſer Steht 
in bejonders naher Verbindung mit der Gottheit 
und iſt deshalb von göttlichen Kräften erfüllt. 
Eben Darum vermag e3 auch „Unreinheit“ zu be= 
feitigen: es vertreibt die fremden Geilter, es 
tilgt die Befleckung, die durch die willkürliche 
oder unwillkürliche Berührung mit ihnen dem 
Menschen anhaftet. Und meil es göttliche Kräfte 
mit fich führt und vermittelt, vermag e3 auch zu 
„weihen“ und der Gottheit nahe zu bringen. — 
Nun waren diefe urfprünglichen Borftellungen 
zur Zeit Jeſu im offiziellen Judentum wohl nicht 
mehr lebendig, jedenfalls nicht mehr mit dem 
gewöhnlichen Wajchungs-Zeremoniell verbuns 
den. Man unterzog ich gemeinhin dieſen Rein— 
heitswaſchungen, weil Gott fie im Geſetz geboten 
hatte, ohne fich Rechenschaft über ihren Sinn und 
Wert zu geben. Uber e3 läßt Jich nachweiſen, daß 
die Anschauungen keineswegs überall im jüdischen 
Volt und feinesmwegs ganz verschwunden waren. 
Die einem volfstiimlichen oder religiojen Brauche 
ursprünglich zugrunde liegenden realiftiichen Vor— 
ftellungen treten wohl im Lauf der Entwicklung 
auf weite Streden zurück, verſchwinden aber nie 
völlig, fondern bleiben der nie ganz verfiegende 
Unterſtrom und machen Sich gelegentlich, beineuen 
Wendungen in der Entwicklung des Brauches, 
oft in einer verfeinerten Form, wieder geltend. 
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Nur als Auswirkung jener urfprünglichen Vor— 
stellungen iſt jedenfalls der Glaube zu erklären, 
das Waſſerbad bejeitige Sünden und vermittele 
TSündendvergebung. Die Vorftellung, daß 
Waller Sünden tilge, Sünden abmwajche, Tann 
Doch von Haus aus nur da vollzogen werden, wo 
die Sünde als „Unreinheit“, d. 9. als Befledung 
durch fremde, gottfeindliche Geiltermächte oder 
(das iſt die nächite Vorſtellungsſtufe) two fie als 
durch böſe Damonen gewirkt aufgefaßt wird, mo 
alſo Süundentilgung im Grunde eine Befreiung 
von böſen Geiſtern iſt. Sobald die Sünde als 
Ungehorfam gegen Gott erfaßt wird, die dinge 
liche Wertung der Sünde aljo überwunden it, 
bedeutet die Meinung, daß ein Waſſerbad, eine 
„DT.“, die Sünde bejeitige, im Grunde ein Ueber— 
bleibjel aus überwundener Entwicklungsſtufe. 
Hier it Sindenvergebung, dort Sünden- 
abwaſchung der gegebene Ausdrud. " In 
dem Sat, daß die T. „Vergebung der Sünden 
wirke“, find fomit zwei verſchiedene Entwicklungs— 
ſtufen miteinander vermengt. Eine Art Ueber— 
gang zwiſchen beiden Stufen bildet die bereits 
berührte Vorſtellung, daß die Sünden Wirkungen 
der in den Menſchen eindringenden böſen Dä— 
monen ſeien — und ſie findet ſich in der Tat in 
manchen Kreiſen des Judentums (vgl. Teſta— 
mente der 12 Patriarchen Iff Il, IIIzff 
u. d. Subilien 75, 10, 55 u.f.), hat ihre Aus— 
läufer auh im NE (Soh 135. u 1715 I oh 
A, Cph' 61a Betr 5, Sal 31: 
4, Apgſch 55) und zeigt fich deutlicher wieder 
in der ſpäteren Kirche (Hermas, Mandata IV3, 
V1. z u. f. Barnabas 4,, Clem. Homil. VII 36 
IX 9. f.). — Die ursprüngliche Vorftellung von 
„Unreinheit“ und von der Bedeutung des Waſſers 
trat ferner wieder in Kraft und ins Bewußtſein 
beider Brofelytentaufe: diefe T. war 
‚eine Abwaſchung der heidnifchen Unreinheit, d, h. 
der Berührung mit den Götzen oder Dämonen, 
die dem Heiden vermöge feines Kultus und feines 
Glaubens anhaftet. Die Kehrjeite der Vor— 
stellung, daß das Waſſer die fremden Geilter ver- 
treibe, ift die fpäter im Chriftentum ausgebildete 
Anſchauung, daß das Waſſerbad den Geiſt Gottes 
vermittle. Denn das war der naive Glaube, daß, 
wo die böſen Geiſter hauſen, der göttliche Geiſt 
feinen Raum habe, aber auch umgekehrt, und 
daß der göttliche Geilt da einziehe, two jene das 
Feld räumen. Dazu fam freilich noch die früher 
ſchon erwähnte primitive Unfchauung, daß da3 
fließende, „lebende” Waller in bejonders naher 
Verbindung mit der Gottheit ftehe und göttliche 


Kräfte in Sich berge. Auch fie war im Judentum! 


der Zeit Sefu noch nicht ganz verſchwunden (Clem. 
Homil. XI 22 ff; vgl. Tertullian, de baptismo 
3. 4). — Eine nähere Unterfuchung würde hier 
ſchließlich nach Babylonien al3 dem Mutterlande 
dieſer eigentümlichen Anschauungen führen. 

-3. Sn einer folchen Umgebung fonnte jich der 
Einweihungsritus derT. in der werdenden Jeſus— 
Gemeinde auch ohne ausdrückliche Anordnung 
des Meiſters entwideln. Freilich wohl nicht im 
Anſchluß an die Proſelyten⸗T.: diefe Vermutung 
wäre nur dann wahrjcheinlich, wenn die T. im 
Anfang nur an übertretenden Heiden- vollgogen 
worden toäre. Ungefucht und faft unvermeid— 
fich bietet jich die Sohannes-T. al Anfnüpfung 
dar. Der enge Zufammenhang der Jeſus-Ge— 
meinde mit der von Sohannes entfachten Bes 
mwegung it ja unzmweifelhaft (T Jeſus Chriftus: 
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IIIA). Zudem hatte ſich Jeſus felhft von Sohannes 
taufen lajjen; vermutlich ftanımten einige feiner 
eriten Jünger aus dem reife der Johannes— 
Verehrer, waren alfo wahrscheinlich ebenfalls 
getauft worden. Da iſt es durchaus verftändfich, 
daß im Kreiſe der Sefus-Gläubigen das Tın 
auffam und geübt wurde, freilich als Ten im 
Namen Jeſu. Es erſchien nur natürlich, daR die 
Tür zur meſſianiſchen Heilsgemeinde hier ebenfo 
wie dort das Tauchbad bildete. 

„Welche Bedeutung fchrieb man in der 
älteſten judenchriſtlichen Gemein 
de der T. im Namen Jeſu zu? Leider ſtehen 
uns bier feine unmittelbaren Nachrichten zu Ge— 
bote. Die einichlägigen Angaben der Apoftel- 
geichichte (235 8Staff 1044ff 19, 55 2216) tragen 
allzu deutlich den Stempel der Anjchauung ihres 
Verfaſſers, der erſt der nachapoftoliichen heiden- 
chriſtlichen Generation angehört. So find mir 
auf Vermutungen angewiefen. Einen ziemlich 
fihern Ausgangspunkt dafür haben wir in der 
Tatſache, daß die T. in emem Tauchbade 
beitand und „im Namen” Jeſu Ehrifti, 
d. h. unter der irgendwie geftalteten Nennung des 
Namens Seju, volgogen wurde. Der Alt war 
alſo im Grumde ein zweifacher: Tauchbad und 
NamenNennung. 

Den allgemeinen Sinn dieſer Handlung wer— 
den wir daraus entnehmen dürfen, daß ſie 
der Akt der Aufnahme in die Gemeinde der 
Jeſus-Gläubigen war. Sie bedeutete alſo die 
Uebernahme der Pflichten und den Empfang der 
Güter diefer Gemeinjchaft: Bekenntnis zu Jeſus 
als dem demnächſt fommenden Meſſias, ernit- 
hafte Vorbereitung auf das Neich Gottes durch 
die Buße und ein Leben nach Jeſu Vorjchriften 
— Hoffnung auf die Teilnahme am Gottesreich, 
Befreiung von und Schuß vor der Herrichaft 
Satans und feiner Scharen, m3bejondere (vgl. 
die Johannes-T.) auch Abwaſchung der Sünden. 
Shre befondere Eigentümlichkeit erhielt Dies 
Tauchbad durch die mit ihm verfnüpfte Nennung 
oder Ausrufung des Namens Sefu Chriſti. Diefer 
Akt gibt uns über die T. bedeutſame Aufſchlüſſe, 
wenn mir den großen Vorftellungsfreis beachten, 
der fich im jüdischen wie außerjüdiſchen Altertum 
an heilige Namen umd ihren Gebrauch anfnüpft, 
und der fich dann auch mit dem Jeſus-Mamen 
verbinden hat. Genaueres darüber vgl. TNa- 
menglauben: II, im NT: Daraus ergibt fich 
folgendes. Die Ausrufung oder Nennung des 
Jeſus-Namens iiber dem Taufling — wir fünnen 
nicht feſtſtellen, in welcher Weife fte in der älteften 
Beit vor ſich gina — mar eine ohne weiteres ver- 
ſtändliche, zugleich ſinnbildliche und wirkſame 
Handlung: eine Art Sakrament. Zunächſt wurde ; 
der Täufling dadurch zum Eigentum Jeſu Chrifti 1 
versiegelt und zugleich unter feinen Schuß ges | 
ftellt. Uber noch mehr verrät uns diefe Handlung | 
über den Sinn der T. (vgl. T Namenglauben: II, 
3 und 4). Es unterliegt faum einem Zweifel, daß 
in nachapoſtoliſcher Zeit dem Jeſus-Namen, 
ſpäter dem dreifachen Namen, bei der T. eror- 
siftiiche und zugleich weihende Kraft zugejchrie- 


ben worden it. Daß diele Vorftellung in ihren 


Anfängen bereits im apoftoliichen Zeitalter vor— 
handen geweſen ift, fteht feſt. Wie weit fie ich 
in der älteften judenchriftlichen Gemeinde, um die 
e3 fich hier handelt, mit dem Gebrauch des 
Sefus-Namens bei der Taufe verbunden hat⸗ 
ten, läßt ſich freilich nicht ſicher ſagen. Kaum 
35 
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werden wir in der Annahme irre gehen, daß, wie 
der Jeſus-Name ſchon jehr früh al3 erorziftiiches 
Mittel verwendet wurde, feine Nennung bei der 
T. nit nur die Bedeutung hatte, den Täufling 
zum &igentum Jeſu zu ſtempeln, ſondern ihn 
auch, wie durch ein Amulett, unter den Schuß 
Jeſu zu jtellen und jomit vor dem Einfluß der 
böſen Geijter zu fchüßen. Dat Jeſus die Herr- 
ichaft Satans und jeiner Diener gebrochen babe 
und deshalb dor diejen Mächten ſchützen könne, 
ift ja die uralte, bis in die ältefte Gemeinde 
reichende Roritellung bon der Bedeutung des 
Meſſias Jeſus. 

Aufnahme in die meſſianiſche Heilsgemeinde, 
Hoffnung auf die Teilnahme am Neich Gottes, 
Bergebung der Sünden, Verbindung mit Jeſus, 

een an Sefus, Schuß und Nettung dor 
der Herrichaft Satans und der Dämonen, das 
waren etwa die Güter, die man in der alteften 
chriſtlichen Gemeinde in der T. fand und erlebte. 
Ob man auch die Mitteilung des Geiftes Gottes 
mit der T. verfniipite, wie es bald darauf bei 
Paulus der Fall iſt? Wir wiljen es nicht. Wahr— 
icheinlich ift e3 nicht; wir finden jedenfalls, bei 
tritifcher Behandlung der Quellen, feine ficheren 
Spuren davon. 

B. 1. Weber den Vollzug der T. inden 
paulinifhen Gemeimden erfahren mir 
wenig. Daß alle Chriften getauft werden, |cheint 
Paulus vorauszufegen (Kom 6; Gal 3asf 
I for 12,). Der Volgug it aber nicht etwa 
DObliegenheit der Apoftel; vgl. I Kor Lıs fi. Der 
Akt beftand in einer Untertauchung, wohl in 
fließendem Waſſer (val. C 1), wobei der Name 
Seju ehrt ausgeſprochen oder angerufen wurde 

MRöm 65 55 LKor 11, 61. Nur Erwachfene wur- 
den getauft, nicht Kinder I Kor 7 ,.. Selbftver- 
ftändfich nur, nachdem die Predigt von Jeſus 
Chriſtus vorausgegangen war; don einem ges 
regelten T.unterricht findet fich dagegen noch 
feine Spur. Und felbftverftandfich wurde nur 
getauft, wer jich zu Sejus als dem Meſſias be— 
fannte; daß aber dies Bekenntnis bereits for— 
multert und bei dem T.akt geiprochen worden 
jet, davon bemerken mir in den paulinifchen 
Briefen nicht. Die T.handlung in der paulini- 
ichen Miffion mag der Unfange einer feierlichen 
liturgiſchen Ausgeſtaltung immerhin nicht ent— 
behrt haben, aber wir erfahren nichts darüber. 

B. 2. Mehr wiſſen wir — die pauliniſche 
Wertung der T. Die T. führt in die Ge— 
meinſchaft ein, der Chriſtus ihr Gepräge gibt und 
in der alfe Unterfchiede, die fonft Menfchen tren- 
nen, bejeittgt Iinor Och ano 
Sie bedeutet eine völlige Umwälzung. Sie er- 
rettet aus der Macht der Finſternis, d. h. aus 
der Herrſchaft Satans ımd feiner Scharen, und 
verjebt in das Neich des Sohnes Gottes Kol 11. 
Vor der T. waren die Korinthier „Ungerechte“ 
3. T. Hurer, Götzendiener, Ehebrecher u. a.: 
durch die T. find fie ganz anders geworden 
1 Kor 611. Danach bewirkt die T. Abwaſchung der 
Sünde, at aus Ungerechten Gerechte und 
„beiligt“, d. b. fie macht zum Eigentum Öottes, 
namlich durch den Geiſt Gottes oder Shrifti. 
— Dieſen Geiſt vermittelt eben das Waſſerbad 
im Namen Sefu Chrifti I Kor 611 12, II Kor 
19; der Geift ift das Clemens} in dem der Täuf- 
ling. untertaucht I Kor 12,55; mit ihm werden 
die Getauften gleichſam getränft I Kor 12 42. — 
Die T. macht ferner zum Eigentum Sefu Ehriftt 





T Kor 1,5. Ste verſenkt und verfegt in ihn hinein . 
Röm 6a; Galdz. Der Täufling zieht Chriſtus 
an wie ein Gewand Gal 3%. Er it nun „in 
Chriſtus“ — das, was nach Paulus den Chrijten 
macht, namlich „in Chriſtus“ fein, wird durch Die 
T. bewirkt. Die T. bedeutet weiter fiir den Täuf— 
ling eine wirkliche Teilnahme an dem meſſiani— 
fchen Erleben des Ehriftus, in den er verſenkt ift, 
an Tod und Auferftehen des Meſſias: Kom 6 5 fr 
fpricht davon in geheimnisvoller Weile. Der 
Täufling wird in feinen Tod Hineingetaucht; er 
wird mit ihm begraben Rom 6, Kol 27. Wir 
dürfen dieſe Ausſagen des Apoſtels nicht ver— 
flüchtigen oder vergewaltigen. Paulus denkt bei 
dieſem Sterben nicht an einen dauernden Pro— 
zeß: es iſt vielmehr ein einmaliger, in der Ver— 
gangenheit Tiegender Vorgang; der Getaufte 
ist geftorben und begraben. Auch liegt der Vor- 
gang nicht auf fittlichem Gebiet; „Geſtorben— 
fein” ift hier nicht Bid fir die Abtötung der 
Sünde durch Neue und Buße: die ſoll erft Daraus 
folgen. &3 ift überhaupt nicht eine Leiftung Des 
Getauften gemeint, jondern etwas Crlebtes, 
etwas das über ihn gekommen ift. Geftorben ift 
der Getaufte Gal 310), ſofern ex ſterben kann: 
der „alte Menſch“ wurde ‚mitgekveuzigt”, und 
damit wurde „Der Leib der Sünde“ „vernichtet“ 
om 6 6; der Shrift it nun nicht mehr im Fleiſch 
Nom 0, 8, er itiot, Kom 6 Koma 
wir können da nur von einem myſtiſchen Erlebnis. 
reden. Die Kehrſeite dazu iſt Die Teilnahme an 
der Auferstehung Ehrifti, die in ihrer Vollendung 
allerdings erſt in Zukunft eintreten kann, aber 
grundſätzlich vollzogen it Kol 3,; ein „neues 
Leben“ it bereit3 in den Getauften vorhanden 
om 6, Rol3,, wenn auch zunachit nur verborgen. 
Und meil dies neue himmliſche Leben, al3 eine 
übernatürlicde Größe, in ihnen vorhanden ift, 
volßieht fich in ihnen eine Verwandlung „von 
einer (göttlichen) Glorie zur andern‘ II Kor 34. 
— Die Getauften müffen nun dementiprechend: 
wandeln und dürfen die Stunde nicht mehr über 
fich herrfchen laſſen. Ihr habt, als mit Chriftus 
Seitorbene und Lebende, die Fähigkeit, nicht 
mehr zu findigen; deshalb dürft ihr nicht mehr 
fündigen: das ift des Paulus Gedanfengang 
Röm 6, Mit einem anderen Bilde heißt es 
Kol 39. 10, die I. ſei ein Ausziehen des alten 
Menschen und ein Anziehen des neuen. — Dieje 
eigenartig fühnen und fremdartigen Ausjagen 
des Apoſtels werden uns etwas beritändlicher, 
wenn mir beachten, daß das „Geſtorbenſein“ 
und dag „neue Leben” jachlicd) mit dem Em— 
pfang des göttlichen Geiftes zufammenfallen, der: 
al3 übernatürliche, ein neues gottliche3 Leben 
begründende Kraft erlebt wird. — Die Taufe 
bedeutet alfo eine völlige, auch die Natur— 
grundlage umfaſſende Neuſchöpfung des 
Menfchen, eine Neu= oder T Wiedergeburt: es ift 
wohl nur Zufall, daß diefer Ausdruck ſelbſt in 
den erhaltenen Briefen des Paulus nicht ges 
braucht wird (P Sittlichfeit de3 Urchriſtentums, 
2b TBaulus; C, Le). 

&3 ift ſomit eine Fülle von Bildern, mit denen 
Paulus die Wirkung der T. bejchreibt; fait das: 
ganze Gebiet der Heilserfahrung wird bon 
ihnen berührt. Dabei ift beachtenswert und in— 
tereffant, daß die Gedankenreihen der TRecht- 
Fertigung und der T Siimdenvergebung felten, nur 
an einer Stelle I Kor 6, mit der T. verbunden 


werden, und daß die Wirkungen zum überwie— 
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genden Teil auf der myſtiſch-enthuſiaſtiſchen 
Seite des paulinifchen Chriſtentums fiegen. Und 
zwar fteht die T. in urſächlicher Beziehung zu 
einem Hauptſtück der Frömmigkeit des Apoftels, 
zu der Chriſtusmyſtik: das Sein „im Chriſtus“ 
wird durch die T. vermittelt und gejchaffen. 
Wir erfennen ferner deutlich, daß dies Stüd 
des Gemeindeleben3, das der Apoſtel nicht ge= 
ichaffen, ſondern vorgefunden hat, völlig in die 
eigentümliche pauliniſche Anschauung aufgenome 
men worden tft und die Bragung des Paulinis— 
mus erhalten hat (TBaulus: C, Ih). 

B Die T. iſt für Paulus ein Safra- 
ment, d. h. die mit ihr verknüpften religiöfen 
Güter werden durch ſie vermittelt und gemirkt. 
Wer die paufiniichen Ausſagen left, ohne durch 
die uns geläufige Unterfcheidung „Symbol“ und 
„Sakrament“ beeinflußt zu fein, wird gar nicht 
auf ven Gedanken fommen, Baulus wolle fügen, 
die I. ftelle die betreffenden Güter und Erlebniſſe 
nur finnbildlich dar (val. Rom 63 55). Für die antike 
Anſchauung it zudem jede kultiſche Handlung 
sugleich Symbol und wirkſames Handeln (vgl. 
T Saftamente: I, 1 T Abendmahl: 13b, Sp. 42; 
11,2). Gewiß ift die T. auch ein Symbol: das Un— 
ter= und Emportauchen des Tauflings veriinnbild- 
licht da Sterben, Begrabenmwerden und Wieder- 
auferitehen. Aber eben dadurch find dieſe ihre 
Wirkungen auch gemährleiitet. — Daß jedenfalls 
die Gemeinden des Apoſtels in der T. eine wirk- 
ſame Handlung, ein Sakrament gefehen haben, er= 
gibt fich ganz deutlich aus I Kor 15 35: in Der jun⸗ 
gen korinthiſchen Gemeinde ließ man fich für Schon 
Geftorbene und Nicht-Getaufte taufen, in Der 
Abſicht, ihnen die Segnungen der T. (nach dem 
Zuſammenhange: die Auferitehung) zu verſchaf— 
fen. Nicht nur ein Saframent, fondern ein 
magijch mwirfendes Saframent ift da die T. Ge— 
wiß geht diefe Sitte nicht auf Paulus zurück. 
Aber er hat fie doch für feine Beweisführung 
benüßt, ohne auch nur ein Wort des Tadels 
Darüber zu verlieren: aljo hat er die zugrumde 
hiegende Anschauung, eben die faframentale Wer- 
tung des Tauchbades, verſtanden und geteilt. 
Darin haben wir eine Betätigung für die Er— 
fenntnis, daß der Apoſtel die T. als faframentale 
Handlung gekannt hat, nicht als magtich wirkende. 
Denn jelbftveritandlich iſt für ihn TOlaube 
Die Vorausfegungder T.handlung. Na— 
türlich ließen ſich damals nur Glaubende taufen, 
und Kindertaufe gab es noch nicht. Aber dadurch 
it ja in feiner Weile der ſakramentale Charakter 
aufgehoben. Wo religiöüfe Güter durch eine 
äußere Handlung vermittelt, wo überhaupt einer 
äußeren Handlung auf diefem Gebiet Wirkungen 
zugejchrieben werden, da haben wir das Sakra— 
ment, wenn auch noch nicht Saframentsmagte. 
— An dieſer Erkenntnis ändert auch nichts die 
Beobachtung, daß diefelben Wirkungen ſonſt auch 
einfach mit dem Glauben verknüpft erfcheinen: 
das iſt allerdings eine Unausgeglichenheit, aber 
nicht die einzige und nicht Die größte, die ung bei 
Paulus begegnet. Auch nicht die umfafjendere 
Beobachtung, daß der Gejamtcharakter der pau- 
finiihen Frömmigkeit wenig damit überein— 
fimme. Wir fennen Paulus im allgemeinen 
‚freilich als den Prediger einer durchaus geiftigen 
und perjönlichen Neligiofität, bei der alles auf 
Gnade und Glauben geftelft ift, und es will und 
zunächit faum denkbar erfcheinen, bei ihm ſakra— 
mentale Anſchauungen finden zu jollen. Aber 








um der vermeintlichen Einheitlichfeit der paulini- 
ſchen Anſchauung toillen dürfen ganz klare Aus— 
jagen nicht umgedeutet oder vergewaltigt werden. 
Der Apoftel war eben nicht Syſtematiker, ſon— 
dern Miſſionar; in feiner Anſchauung find auch) 
jonft für unjer Denfen unvereinbare Elemente 
vereinigt. Zudem find gerade Riten und Kultus- 
handlungen die Stellen, an denen fich der 
Grundanſchauung fremde Anſchauungen am lieb- 
ſten feitjegen und am längften halten. Und ferner 
it zu beachten, daß Paulus die T. und ihre 
Einſchätzung nicht frei geichaffen, fondern in der 
Gemeinde vorgefunden hat und ſich wohl oder 
übel mit ihr al einer vorhandenen Größe ab- 
finden mußte. — Im übrigen Darf anderfeits 
auch nicht überfehen werden, daß in der paulini- 
ſchen Frömmigkeit und Theologie felber Stücke 
vorhanden waren, die faframentalen Anſchau— 
ungen durchaus entgegenfamen, ja, fie begünſtig— 
ten. Sie finden fich gerade auf der enthuſiaſtiſch— 
myſtiſchen Seite des Baulinismus; 3. B. in der 
Anſchauung vom Geiſt, der ja Durch die T. ver- 
mittelt werden ſoll, und in der Vorſtellung vom 
Sein „in Chriftus (vgl. insbefondere Röm 6 5 jr 
II Kor 315 410). Hier zeigt fich, daß für Paulus 
das naturhaftsjinnliche und das geiftigsperfünliche 
Gebiet nicht überall reinlich von einandergefchie- 
den find, fondern ineinander übergehen: wo das 
aber der Fall ift, da ift der Nährboden fir da3 
Saframent vorhanden. 

B. 4, Eigenartig ericheint die pauliniſche T.- 
anfchauung nicht nur innerhalb des Paulinismus 
felber, jondern auch im VBergleih zu der 
T.anfhauung der Ürgemeinde. Wir be- 
merfen jofort einen auffallenden Abſtand ſowohl 
in den Vorftellungen als auch in der Stimmung. 
Sn der Stimmung: über der pauliniſchen T. liegt 
es wie Mofterienftimmung, die dort zu fehlen 
fcheint. Wa3 aber die mit der Handlung fich ver— 
bindenden Borftellumgen angeht, To ift ja zunächſt 
der Zuſammenhang mit der Urgemeinde 
deutlich. Auch die Urgemeinde kennt die T. als 
Aufnahme-Ritus; auch fie knüpft daran die Ver— 
gebung der Sünden. Auch die pauliniiche Ans 
ſchauung, daß die T. in engite Verbindung mit 
Jeſus Ehriftus ſetze, in ihn hineinverſenke, knüpft 
an Vorhandenes an. Die Nennung des Namens 
macht, wie wir ſahen, den Täufling zum Eigen— 
tum Jeſu: in die Sphäre der pauliniſchen Myſtik 
erhoben und in die pauliniſche Sprache überſetzt 
kann das fchlieglich die pauliniſche Vorſtellung 
ergeben, daß der Täufling in Chriſtus hineinver— 
fenft werde. — Neu dagegen erjcheint der 
Glaube, daß die T. den Geiſt Gottes ver— 
mittle. Es ift zwar nicht ſicher, aber höchſt wahr- 
icheinlich, daß diefe Vorftellung der Urgemeinde 
fremd geweſen ift (ſ. A 3). Sie mar auch erſt bei 
pauliniſchen Vorausfegungen möglich und ſtammt 
wahrſcheinlich von dem Apoftel jelbit. Nach der 
populären Anfchauung der apoftoliihen Zeit 
it das göttlihe Pneuma (= Geiſt) nicht 
Beſitz aller Chriften, fondern nur einzelner 
Begnadeter und obendrein auch fein ftändiger 
Beſitz (JſGeiſt ufm. im NT, 1. 3). Someit, wir 
jehen, hat exit T Paulus (: O, 1a) im göttlichen 
Geift das Prinzip des Chriftenlebens in vollem 
Umfang, auch feiner fchlichten religiös-ethiſchen 
Aeußerungen, gejehen, und fo fann exit er ver— 
fimden, daß jeder Chrift diefe himmliſche Gabe 
erhalte, Exit bei diejer Erkenntnis aber mar die 
Unfchauung möglich, daß die T., a jedem Gläu— 
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bigen zuteil wird, die Wermittlerin des Geiſtes 
fei. Sie Inlipfte gewiß an die Beobachtung an, 
daß nicht felten bei vem Empfang der T. enthus 
ſiaſtiſche Erſcheinungen auftraten, Die man als 
Aeußerungen des Geiſtes verſtand, war aber in 
der Hauptſache doch wohl mehr eine theoretiſche 
Folgerung aus der Lehre des Paulus, daß jeder 
Chriſtgläubige des Geiſtes Chriſti teilhaftig werde. 
Sie lag für den Apoſtel auch deswegen nahe, weil 
für ihn der „Geiſt“ und der „Herr“, der erhöhte 
Chriſtus, identiſch waren II Kor, 31,. Daß aber 
die T. in engſte Beziehung zu Chriſtus bringe, 
war die urſprüngliche, dem Paulus mit der Ur— 
gemeinde gemeinjame (j. A 3) Wertung dieſer 
Handlung. — Gerade hier liegen nun aber eigen— 
artige Neubildungen in der pauliniſchen 
Z.anjchauung vor. Daß die T. eine T. in Chris 
ftus hinein, in feinen Tod hinein fei, ein mit— 
Chriſtus⸗Gekreuzigt⸗ Begrabenswerden und Auf⸗ 
eritehen, das icheinen neue und fremde Tone zu 
fein. Woher ftammen fie? Bol. zu diefer Trage 
den Artikel T Wiedergeburt im NET. Der Zus 
ſammenhang dieſes Vorſtellungskreiſes mit den 
helleniſtiſch -orientaliſchen Myſterienreligionen 
ſcheint deutlich und ſicher zu ſein, zugleich freilich 
die Verſchiedenheit. Unter Pauli Händen iſt 
aus dem, was ſeine Wurzel z. T. im Hellenismus 
hatte, Doch etwas ganz anderes geworden. Frei— 
lich it von vornherein zu befürchten, daß die 
tatfachlich eingeftrömten Elemente fremder My— 
ftif, befreit von der ftarfen Hand de3 Paulus, 
eine große Gefahr werden — wie fie es tatfächlich 
geworden find. - 

GC, Die Quellen ermöglichen und nicht, ein 
Bild von der Entmwidlung der T. im nach 
apoftolifhen Zeitalter (etwa 70 bis 
etwa 140) zu zeichnen. Smmerhin gewinnen wir 
im großen und ganzen eine Vorftellung von der 
Ausgeſtaltung und der Einſchätzung der T. in 
Diejer Zeit. Wir müſſen ung freilich vor der Ver- 
fuhung hüten, die Mitteilungen der einzelnen 
Quellen zeitlich und ürtlich zu berallgemeinern. 
Wenn wir 3. B. die fogenannte „Didache der 
12 Apostel” (Apoftellehre; JApokryphen: IL, 4 a) 
vielleicht noch in das nachapoftoliiche Zeitalter 
bineinnehmen dürfen, fo liegt fie doch jedenfalls 
ganz am Ende Ddiefes Zeitraums; mir dürfen 
die in ihr enthaltenen Angaben über die T.praris 
keineswegs etwa auch fir die erite Hälfte der 
Zeit m Anfpruch nehmen oder fie auch nur 
am Ende diefer Zeit als fiir die ganze Chriften- 
beit geltend anfehen. Was in Aeghypten oder 
Sprien Brauch war, war e3 deshalb noch nicht in 
Klein⸗Aſien oder Nom, und was wir aus Hermas 
für Rom erſchließen, gilt noch nicht ohne weiteres 
für den Oſten. — Sn der äußeren Geftaltung 
der T.handlung beginnt deutlich die Entwicklung, 
die wir in der ausgebildeten Liturgie des 3. und 
4. 32.8 vollendet vorfinden, nämlich die Umkrän— 
zung des Tauchbades mit einer Reihe von liturgi⸗ 
ſchen Handlungen und Gebräuchen, die einzelne 
Seiten und Momente der Taufwirkung bejonders 
daritellen und bewirken (T Taufe: IL, 1). Sn der 
Wertung und Beurteilung der Handlung wurde im 
twefentlichen die Richtung innegehalten, die einer- 
feits durch die Anschauung der Urgemeinde, an— 
derjeit3 Durch Paulus gewieſen worden war. 
Sn der Ausgeftaltung der Handlumg wie in ihrer 
Beurteilung bemerft man mehr und mehr das 
Eindringen volfstiimlichsrealiftifcher Vorſtellun— 
gen und den Einfluß, dem Paulus ſchon die Tür 








geöffnet hatte, freilich indem er über ihn Herr. 
blieb, den Einfluß der TMipfterien (: I). 

C. 1. Auch im nachapoftolifchen Zeitalter hören 
wir nur vonder. Erwachſener. Es war 
eine. T. durch andere, nicht eine Gelbittaufe 
Apoſch 8 38 2 38. 41; dgl. I Kor 11a. 16). Aud in 
dieſer Zeit war das T.n nicht das VBorrecht ein= 
zelner, irgendwie durch Amt oder Stellung hervor— 
ragender Männer. In der Praxis wird e3 jich 
freilich unmillfürkich jo geftellt haben, daß Die 
Geiſtesträger (Lehrer, Propheten) oder jonftige 
Leiter einer Gemeinde die T. volgogen. Nur 
heim Biſchof T Ignatius — bezeichnendermeife — 
findet fich der Saß, daß man „ohne den Bilchof“ 
nicht taufen dürfe (Ignatius, ad Smyrn. VIII 2). 
Negel war, in fließendem und kaltem Wafler zu 
taufen (Mpoftellehre, 7). Nur für den wohl (in 
Shrien oder Aegypten) nicht feltenen Fall, daß 
fließendes Waſſer nicht zur Verfügung ftehe, ge= 
itattet die Upoftellehre anderes Waller, und wenn 
falte3 Waffer unmöglich fei, warmes; ja unter Um— 
ftanden darf ftattderUntertauchung eine drei— 
malige Uebergießung über den Kopf ftatt- 
finden: die Schwierigkeiten der Praxis überwin— 
den alfo die grumdjäglichen Forderungen. Nach 
tie vor war die T. in der Regel ein Untertauchen; 
das Zugeftandnis der Upoftellehre 7 bejtätigt die 
auch ſonſt erfennbare Tatſache. — Demnach konnte 
die I. nicht por der Gemeinde, in der Gemeinde- 
verfammlung, ftattfinden; fie mußte dahin ver— 
legt werden, mo „lebendes”’ Waller vorhanden 
war. Suftin I 65 bezeugt für die Mitte Des 
2. Ihd.s und fir Rom, daß fih an die T. das 
gemeinfame Mahl, die Euchariftie, angeſchloſſen 
bat. — Gegen Ende unfere3 Zeitraums wurde . 
der Täufling dreimal untergetaucht (vgl. Upoftel- 
lehrte 7). Das Urfprüngliche wird die einmalige 
Tauchung geweſen ſein. Vermutlich war das 
YAuffommen der trinitarifden For 
mel, des dreifachen Namens (f. A 1), au) 
der Anlaß für die Wiederholung des Untertau— 
chend. Die Sitte der apoftoliichen Zeit, den Na— 
men Jeſu über dem Täaufling auszujprechen, 
berrichte auch in der nachapoftolifchen Zeit lange 
und allgemein, wie die Apoftelgejchichte um 100 
(vgl. 235 Sıs 10a 19,) und fpäter noch der 
Barnabasbrieft 16, ſowie der Hermas-Hirte 
(Bif. III 7, Simil. VIII 6, IX 12,) bezeugen. 
Das Matthausevangelium (um 100) it nun der 
ältefte Zeuge daflir, daß Statt des einen Namens 
der dreifache, Vater und Sohn und Geiſt, auf- 
kam. Sn welchen Streifen dieje Sitte entftanden 
fein mag, entzieht fich unferer Kenntni3. Sie fam 
bald zur Herrjchaft. Um Ende unferes Zeitraums 
begegnet die trinitariiche Formel in der Apoftel- 
lehrte; Juſtin fennt fie ebenfalls. Doch hat fich 
die urjprüngliche Nennung des einfachen Sejus- 
Namens vereinzelt bi8 in 3. Ihd. erhalten. Die 
Folge des dreifachen Namens wird die dreifache 
Untertauchung geweſen fein. — In der Apostel 
lehre finden wir die Anordnung, daß der Täuf— 
ing fowohl wie der Täufer und womöglich noch 
einige andere Gemeindeglieder einen oder zwei 
Tage vorher fasten follen. Mit dem Falten ver— 
band ich wohl das Gebet, wie es jedenfalls Juftin 
ausdrücklich erwähnt (Apologie I, 61). Auch die 
Entſtehung diefer Sitte laßt ich weder zeitlich noch 
örtlich feſtlegen, Das Faſten war eine bei Juden 
und Heiden beliebte religiöſe Uebung, ein Aus⸗ 
drud der Buße wie eine Vorbereitung auf die 
Berührung mit der Gottheit, zum Empfang von 
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Dffendbarungen. Auch in der Vorbereitung auf 
die Weihen der Myſterien hatte e3 jemen Platz. 
Es ift ſehr wohl möglich, daß es fich früh mit der 
T. verbunden hat (über feine Bedeutung dal. 2). 
— Biemlih früh in der nachanoftoliichen Zeit 
fcheint fich die THandauflegung zum Tauch- 
bade gejellt zu haben. Die Apoſtelgeſchichte und 
der Hebräerbrief bezeugen das (vgl. Apgſch 
195. 917 Hebr 6). Die Handauflegung war 
eine uralte, bei Juden und Heiden verbreitete, 
finnvolle Handlung; der Leſer des AT.s wie des 
NT.3 kennt fie, inSbejondere als Hilfsmittel der 
Heilung und als VBermittlerin höherer übernatür— 
licher Kräfte. Die AUpoftelgefchichte zeigt fie bei 
der T. als Mittel der Hebertragung de3 göttlichen 
Geiltes. Die Handauflegung war in der Negel 
mit der T.handlung felbft verbunden Apgſch 
19 ,. 6; die Erzählung Apgſch 8 12 ji, wonach den 
von Vhilippus getauften Samaritanern erft nach— 
ber durch die Apoſtel Betrus und Sohannes die 
Hand aufgelegt und der Geift vermittelt wurde, 
fonnte es freilich jo ericheinen laſſen, als ob dieſe 
Handlung von dem T.alt getrennt geweſen jei, 
aber e3 ijt ziemlich jicher, daß diefer Zug des 
Berichtes aus einer befonderen Abjicht und An— 
fhauung des Verfaſſers der Apoftelgefchichte zu 
veritehen ift. — Daß man aus I So 20: 27 
(II Kor 15) Schließen dürfte, bereit3 in dieſer 
Beriode habe auh die TDelfalbung : 
einen Beltandteil der T.zeremonte gebildet, ift 
im höchſten Grade unmwahricheinlih. — Bon 
bejonderer Wichtigkeit ift die Frage nach einem 
etwaigen Taufunterriht und einem 
Taufbefenntni3 Don Anfang an (i. 
B 1) war natürlich feine T. möglich ohne vorauf- 
gehende Miffionspredigt und ohne Belehrung 
über die wichtigiten Punkte des Glauben und 
des Lebens der neuen Gemeinde. Das gilt 
ſelbſtverſtändlich auh für die nachapoftoliiche 
Bett. Eine andere Frage aber ift, wann ein regel- 
rechter und auf beftimmte Stüde zugefchnittener 
Z.unterricht entftanden ift. Nicht in der apoftoli- 
ſchen Zeit. Aber auch von mindeſtens der eriten 
Hälfte der nachapoſtoliſchen Zeit gilt daS gleiche. 
Jedenfalls finden fich feine meribaren Spuren 
davon, wohl aber manches, was Dagegen jpricht. 
Die Erzählungen der Apgſch Zr—u, 81a, 1. 
1 aa—ıg 10 30—34 8 1—7 delgen, daß 
der T. wohl eine Befehrungspredigt und eine all- 
gemeine Belehrung voraufgingen, Schließen aber 
einengeordnetenT. unterricht vollig aus; ſie waren 
in diejer Form unmöglich, wenn e3 einen geregel- 
ten Unterricht gab. Man Tann auf Grund der Quel- 
len vermuten, wa3 ungefähr in den Miffionspre= 
digten behandelt wurde und worüber man die zu 
Bekehrenden aufflärte: die Hauptſtücke chriftlichen 
Glaubens. Aber darüber hinaus für diefe Zeit 
Die einzelnen Stüde eines ucchriftlichen „Katechis— 
mus“ feftlegen zu wollen, iſt ein ausſichtsloſes 
und unberechtigtes Unterfangen. Natürlich mußte 
fih je länger defto mehr das Bedürfnis eines 
folchen Unterricht3 geltend machen. Aber die 
erite greitbare Spur des Vorhandenjeins finden 
wir vielleicht am Ende unfere3 Zeitraums, in 
der Üooftellehre 7. Wenn hier auf einen wirk— 
lichen Unterricht Bezug genommen wird, fo wür— 
‚den wir Schließen müfjen, daß zu ihm jedenfalls 
eine moralische Unterwetfung in der Form und 
mit dem Inhalt der beiden fog. aus dem Ju—⸗ 
dentum ftammenden „Wege gehörte. Vielleicht 
dürfen mir auch annehmen, daß der ala „Gebote 











(mandata) bezeichnete Teil der Schrift des 
Hermas uns einen Blick in eine ſolche Katechu— 
menen-Untermweilung gegen Ende des nachapo- 
ſtoliſchen Beitalter3 tun läßt. Weiteres ift nicht 
zu eriennen. — Und dag Taufbefennt- 
ni8? Das Bekenntnis zu Jeſus und auch die 
Bereitroilligfeit, fi an die Lebensordnung der 
chriftlichen Gemeinde zu halten, waren die jelbft- 
verſtändliche Vorausſetzung für die Taufe. Aber 
gab es ein in Sätzen formuliertes Bekenntnis, 
das beim T.akt geſprochen wurde? Die Kirche 
Noms hat um die Mitte des 2.Ihd.s ein T. be— 
kenntnis beſeſſen. Defjen Entitehung muß in 
frühere Beit zurücgehen. Aber feine Anfänge 
liegen völlig im Dunkeln. Sedenfall® haben wir. 
don dem Aufſagen von formulierten Befenntnis- 
jägen bei dem Vollzug der T. im nachapoſtoliſchen 
Beitalter feinerlei greifbare Spuren. 

C.2. Die T. gilt als der unentbehrliche Auf- 
nahmeaft (Hermas, Bifion VII, 3). Erſt fie macht 
zum Chriften. Ohne fie hat man zum Heiligſten 
der neuen Gemeinde, zum Herrenmahl, feinen 
Zutritt (Apoſtellehre 9). Den höchitgeipannten 
Ausdrud findet die Meberzeugung von der Um— 
entbehrlichfeit des Wafjerbades bei Hermas, 
Simil. IX 16: auch die früher geftorbenen Ge— 
rechten des alten Bundes fünnen nur dann in 
Gottesreich gelangen, wenn ‚fie getauft find. 
Kur der Getaufte gehört ja zu Jeſus Chriftus. 
Daß die T. die Zugehörigkeit zu Jeſus Chriſtus, 
dem Herrn, heritelle, war wie in der apoftoliichen 
Zeit jelbitverftändfiche Anſchauung. Ste war 
durch die Iiturgifche Handlung der Nennung de3 
Namens Jeſu (fpäter des dreifahen Namens) 
ohne weiteres gegeben und wurde durch fie immer 
lebendig erhalten. Damit wird vermutlich die 
Wertung der T. zufammenhängen, die in dem 
ſpäter (jicher IIClem. und Hermas) viel gebrauch- 
ten Namen „Siegel” ihren Ausdrud findet. 
Es ift nicht deutlich, wie die T. zu diefer eigen- 
artigen Bezeichnung gefommen ift. Aber Sinn 
und Herkunft dürften ziemlich ficher erkennbar 
fein. Die Bezeichnung ftammt aus dem weit 
verbreiteten, volfstümlichen Vorſtellungskreis der 
religiöfen Erfennungszeichen, des Tätowierens 
(f. oben A3, ©p.1091). Das Siegel” (sphragis) 
ift das Erfennungszeichen der Verehrer und Kult» 
genoffen einer Gottheit; es wird meift, in Die 
Haut eingeägt oder eingebrannt, am Körber ge— 
tragen (vol. 3. B. Mithradverehrer, Tertullian, De 
praesceript. haeretic. 40; Karpokratianer, JIre— 
naeus I 25 ,; Epiphan., Haer. 27 ,). Bugleich 
war da3 Siegel ein wirkſames Schußzeichen, eine 
Art Amulett, das vor fremden Geiſterweſen und 
allerlei Gefahren ſchützen und Macht über fie 
verleihen follte. Als eine diefer Tätowierung 
parallele Verfiegelung (oder vielleicht auch al? 
eine abgeſchwächte Form) haben wir nun das 
Nennen oder Ausrufen des Namens über Per— 
fonen oder Sachen zu betrachten (T Namenglau= 
ben; II, 1, Sp.663; 2;4). Vermutlich erfennen mir 
hier den Weg, der zur Bezeichnung der T. als 
des „Siegels” geführt hat. Durch das Nennen 
des Sefus-Namens über dem Täufling erhielt 
diejer fein Giegel, d. h. das Erfennungszeichen, 
daß er Eigentum Sefu fei und zu feinen Ver— 
ehrern gehöre, und ein Schußzeichen, ein Amulett 
gegenüber Dämonen und böfen  Geiltern. An 
dieſen einen wichtigen Beſtandteil, Der T.hand⸗ 
lung mag ſich der Name „Siegel angeheftet 
haben und von da auf die ganze Handlung über- 
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gegangen fein. In Diefen Sinne finden wir den 
Ausdruck in Der Be Il &lem 7,8; Her- 
mas, Simil. VIII6, IX 16, 517... In anderer 
Weife mird von Paulus II Kor 1, und von dem 
Verfaſſer des Epheferbriefes 1,5; 430 Die Mittei- 
fung des Geiſtes al3 Verſiegelung bezeichnet. — 
Die geläufigste Beurteilung der T. war Die, daß 
lie Vergebung der Günde bringe, 
von Simden reinige, die Sünden abwaſche, ein 
Apgſch 258 
Hebr 105 I Betr 35, Joh 13,0 Barnab. 
11,0, Hermas, Mand, IV 3,55. Diefe ältefte 
Einſchätzung entiprach Der ummittelbaren Sym— 
bolif des Vorgangs: Wafchung iſt Neinigung. Und 
e3 iſt bezeichnenn (vgl. dazu Die Ausführung Sp. 
1089), daß meift nicht von Vergebung der Sünde, 
jondern von der „Reinigung“ und „Abwaſchung“ 
geſprochen wird. Hier zeigt ſich eben die Nach— 
wirkung uralter Anschauungen (A 2) auf einer 
Stufe religiofer Entwiclung, auf der fie im 
Grunde überwunden waren. Wo die Sünde 
als im Gebiet des Willens liegend erfaßt wird, 
kann das Waſſerbad fie nicht befeitigen. Nur da 
wo fie irgendwie dinglich, als Makel und Beflet; 
kung, verſtanden wird, kann fie „abgewaſchen“ 
und kann von „Reinigung“ gejprochen werben. 
— Noch von einer anderen Seite her erfennen 
wir Diefen Zuſammenhang und dieſes Haften 
alter Borftellungen gerade an diefer kultiſchen 
Handlung. In nachapoftoliicher Zeit tritt uns, 
Aue in Sn lichen Schriften, aber Doch auch da 
(Eph 61 ff dar Joh 132.07 1715 1 Weir 5,), 
deutlicher wieder die maffive Anſchauumg ent- 
gegen, die auf jene eben befprochene zurückgeht, 
nämlich, Daß Die Siinden durch die böſen Geifter 
oder Damonen bemirkt werden (val. Sp. 1089), 
Sünde alfo Befledung durch Geiſter, Beſeſſen— 
heit ſei, ja die einzelnen Sünden Dämonen ſeien 
(Bemeisitellen ſ. Sp. 1089). Dann aber iſt Be— 
freiung von der Sünde nur durch Vertreibung 
dieſer Geiſter, alſo durch TErorzismus, 
möglich. Sündenvergebung als Reinigung iſt 
eine Art Exorzismus. Sp, und nur fo, iſt Sünden— 
vergebung durch Das mit göttlichen Kräften aus— 
geftattete Waffer möglich; denn Died MWaffer 
vertreibt die Dämonen. „Ohne Beſchwörung 
fann eine Seele nicht gereinigt werben‘, jagt 
YCyrill, von Serufalem (Procatecheie 9). Dieje 
realiſtiſchen Vorftellungen werden toir ums, wenn 
auch nur in der Maſſe der Gemeinden, wirkſam 
denfen müſſen. — Die Kehrieite zu der Verge- 
bung der Sünden war Die Verpflichtung, Die 
Sünde förtan zu überwinden. Die früheren 
Sünden wurden getilgt: jet iſt es Aufgabe Der 
Setauften, die Sünde zu meiden. Welche Schwie— 
tigfeiten aus dieſem Glauben fir die Praris 
erwachfen mußten und erwachlen find, ift be— 
kannt. — Die pofitive Ergänzung Der Sündenver— 
gebung iſtdie Mitteilung Des Geiftes, die 
(in der Nachfolge Pauli; Sp. 1094 F) allgemein 
als Wirkung der T. angefehen wird (Hebr 644 
Apgſch 2% 8 10 f 1‘ 9 5f Joh 3 5 Tit 05 Barnab. 
al le N). Dieſer Geift ift Die Grundlage eined 
neuen, von fittlichen und religiöſen Kräften ge 
tragenen Lebens. Gott ſelbſt macht durch ihn im 
Setauften Wohnung; der Getaufte wird zum 
Tempel Gottes (Barnab. 16). Uber dieſer Geist 
wird nicht nur als Schöpfer einer veligids-fitt- 
lichen Umwandlung gedacht: er ift das ımd kann 
es fein al ein Stück der jenfeitigen göttlichen 
Welt, als „bimmlifche Gabe”; er umſchließt 
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„Kräfte der zukünftigen Welt” Hebr 64. Mit - 
ihm zieht himmliſche Subftanz in den Getauften 
ein (Y Geift ufm. im NZ,7, Sp. 1213). Dem- 
ent/prechend ftellt man ihn ftch, namentlich in 
der Gemeinde, ziemlich realiftifch, faſt ſubſtan— 
tiell, vor. Wir erkennen es, von anderem abge- 
jeben, Daran, daß Die Auflegung der Sande 
als ein Hauptmittel der Vermittlung und Ueber— 
tragung gilt. Aber auch Daran, Daß die populäre 
Borftellung, wenigstens in manchen Streifen Des 
nachapoftofifchen Beitalters, als Vorausſetzung 
file den Einzug Des göttlichen Geiſtes nen Aus— 
zug der böfen Geifter, Der Dämonen, betrachtet. 
Wo die eine Subftanz hauft, hat Die andere feinen 
Raum, Bor, der T. it zumal der Heide infolge 
des Götzendienſtes eine Wohnftätte Diefer un— 
holden Säfte vol. Barnab. 16,., Hermas, Mand. 

3 24 106; Clemens, Stromatei3 Il 20 44). 
Somit bedeutet die D., wenn und da fie den Geift 
Gottes vermittelt, negativ Die Vertreibung Der 
feindlichen Seifter: fie iſt JExorzismus. Die 
Vulgäranſchauung des Ehriftentums Stand eben 
ganz unter dem Zeichen ded Glaubens an Die 
Herrichaft des Teufels und feiner Scharen. Das 
Negiment diefer Welt führt Eu der 
Teufel (Joh 12 31 14 20 16 11 Eph 2 2 Mtth B+ 9 
Wer in Die neue Gemeinde eintrat, wollte bon 
diefer quälenden Herrichaft frei werden. Denn 
Sefus hat den Starken und fen Heer befiegt; 
das ist Die Auffaſſung von Der Aufgabe und Dem 
Werk des Meſſias Jeſus bereit3 in den fynopti- 
ſchen Evangelien Mtth 12 90. 25 ff Luk 104, Mit 

o 31 f (al. Juſtin, Apologie I1 6; Dia v0 30. 
131 ufw.). Da die T. den Eintritt in die Gemeinde 
Jeſu vermittelt, bedeutet fie eben Die Erlöſung 
von dieſen böſen Mächten. Die gleiche Erkennt— 
nis drängt und auch Die Tatfache auf, daß wenig- 
ſtens am Ende unferes Betitraumes (Npoftel- 
lehre 7) die T. mit dem Faften verbunden mar. 
Das TFaften aber hat nach volkstümlicher Anſchau— 
ung ſowohl bei Juden wie Heiden die Bedeutung, 
daß e3 unxeine Geiſter vertreibt oder ihnen den Zu⸗ 
tritt in den Menfchen unmöglich macht (Mtith 
17 51 Zatian 16; Elem. Homil IX ,. u. $). Bedürfte 
es noch weiteren Bemeifes daflır, daß die Tauf- 
handlung als eine Art Exorzismus verftanden 
wurde, jo brauchte nur Darauf verwieſen zu 
werden, daß die Entwicklung bald dahin führte, 
faft die ganze, Vorbereitungszeit der Katechu⸗ 
menen und einen erheblichen Teil Der Zere— 
monien des T.aktes dem Exorzismus dienen zu 
laſſen. Die Keime zu dieſer Entwicklung liegen 
bereits in der nachapoftoliichen Zeit. — Eben⸗ 
falls in der Nachfolge des Apoſtels Paulus ſtellte 
man ſich im nachapoſtoliſchen Beitalter weiter 
das Erleben bei der T. als * Wieder- oder 
Neugeb urt vor Joh 3ff, vol. Lis I Doh 
ddr dee Barnab, 16 , Juſtin 
161; val. Herinas, Simil. IX 169). Sn 1 Betr. ls 
2 Kat 1 15 für das Erleben des Chriſten überhaupt 
gebraucht, wird der Ausdruck in der Folgezeit 
faft ganz auf das T.erlebnis befchräntt, Er be— 
zeichnet die T. als völlige Neufe chöpfung und 
zwar als Verſetzung in eine neue, eben göttliche, 
Dafeinsweife. Site erfolgt durch die Mitteilung 
der himmliſchen Kräfte des göttlichen Geiftes, 
der Die Erneuerung bewirkt (val. Wieder: 
geburt: I, B) Daß man die T. mit den Weihen 
der Miopfterten verglich und zufammenbrachte, 
erfennen wir noch an einer anderen Wertung, 
die ſich in der nachapoftolifchen Zeit, zum min» 
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deiten entmwicelt hat. Der Verfaſſer des Hebräer- 
briefes redet 6 4 55 von den Chriſten als von jol- 
chen, die „erleuchtet worden find umd die 
himmliſche Gabe gefoftet und am bl. Geiſt Anteil 
befommen haben“. Hier dürfte die Bezeichnung 
für die T. vorausgeſetzt jein, die uns bei Justin 
I 61 ausdrüdlich entgegentritt, nämlich „Er— 
leuchtung“. Das aber war ein technijcher Aus— 
drud der Myſterienfrömmigkeit. Auf dem Höhe 
punkt der Weihen erlebt der Myſte durch das 
Schauen der Gottheit und die Berührung mit 
ihr die Erleuchtung, die unmittelbare Offenba- 
rung und Erkenntnis der Gottheit. Es iſt höchſt 
wahrjcheinlich, daß von da die Bezeichnung „er— 
leuchtet werden‘, „Erleuchtung“, für den T.akt 
ſtammt. 

C. 3. Daß man die jo gewertete T.handlung 
auch im Boiler Beitalter aß Safras 
ment betrachtet hat, werden mir jedenfalls 
für die Maffe der Gemeinden annehmen müjjen. 
Aber das Gleiche gilt wohl auch für die — 
höherſtehenden Kreiſe, jedenfalls z. B. für die 
johanneiſchen (vgl. J Abendmahl: I, Sp. 50H: 
Selbftveritändlich fette man auch hier den Glau— 
ben der Täuflinge voraus. Die ſehr bald in der 
Kirche auftretende magijch-Tatramentale Bes 
trachtung der T. nötigt freilich zu der Ver— 
mutung, daß die Keime dazu ſich bereits in den 
nachapoſtoliſchen Generationen gezeigt haben, 
wie fih Anfänge Schon in der apoftoliichen Zeit 
(ISor 152; Sp. 1093) beobachten lafjen. Ueber 
. Möglichkeit und Wirkungsmweije des Sakraments 
wird man faum fchon ernfthaft refleftiert haben: 
man erlebte das Saframent. Das war fo ver— 
ſtändlich. Sn dem Augenblid der T.handlung 
drangte und faßte fich noch einmal zufammen, 
was an religiofen Eimdrüden, Erſchütterungen, 
an Willensentichlüffen und Gelöbniſſen jeit der 
beginnenden Befehrung über den Gläubigen 
gefommen war; e3 wurde von neuem erlebt und 
vertieft: unwillkürlich verknüpfte man deshalb 
diefe Wirkungen mit der eindrucdspollen Hands 
fung der Taufe. Aber kaum mird man viel ge— 
fragt haben, wie und warum das Tauchbad dieje 
Wirkungen hervorrufen könne; jedenfalls finden 
jih in der Literatur nur ganz winzige Anfänge 
jolchen Reflektierens. Wo man etwa darüber 
nachdachte, war die Antwort nicht ſchwer. Für 
das volkstümliche Denken und Anfchauen war 
der Name Jeſu oder der dreifache Name mit ge- 
heimnisvollen übernatürlichen Kräften ausge— 
itattet: er vertrieb die gefahrbringenden Geiſter 
und füllte mit göttlicher Kraft (f> Sp. 1090; 
vgl. 3. B. Herma, Viſ. III 3, Simil. IX 14,5 
TNamenglaude im NT., 3. 4). Die Hand- 
auflegung kannte jeder als ein Mittel fiir die 
Uebermittlung der himmliſchen Geiftesmacht. 
Sm Waller aber ahnte und ſah jedermann göttlich- 
ichöpferiiche, geheimnisvolle, reinigende und 
meihende Kräfte; wenn auch zumeist unbemwußt, 
wirkte die alte Anschauung von der göttlichen Art 
und Kraft dieſes Elementes (ſ. Sp. 1088) in der 
Menge nach (Hermas, Simil. IX 16; 7. Früh 
beginnt an diefem letten Punkt allerdings die 
verchrütlichende Keflerion, daß „unſer Gott 
Jeſus Chriſtus“ durch feine T. das Waſſer ge- 
‚reinigt und geheiligt habe (Janatius, Eph 18) 
— eine Vorftellung, die ſpäter jehr beliebt war. 

Den Anſpruch, von Jeſus felbit eingejegt zu 
fein, kann, wie wir gejehen haben, die Taufe 
fchwerlich erheben. Sie ift der Sefus-Gemeinde 











zugewachſen als ein volfstiimlicher, ohne weiteres 
veritändlicher Brauch der Reinigung und Em 
weihung, und zwar vermutlich in der Form, 
die Johannes der Täufer dieſem Brauch gegeben 
und Jeſus ſelbſt geheiligt hat ıtte, indem er fich 
von Johannes taufen lied. Das äußere unter 
ſcheidende Merkmal der in der neuen Gemeinde 
geübten T. war die Nennung des Namens Jeſu 
Chriſti. Aber auch dieſes Stid der Taufbandhıma 
knüpfte an vorhandene volkstümliche Vorſtell un 
gen und Bräuche an, ohne von Haus aus innere 
Beziehungen zur Predigt Jeſu zu haben, und 
brachte ein dem Evangelium fremdes Erbé mit, 
das jich jederzeit geltend machen konnte. „Ver 
chriſtlicht“ wurde die T. durch die Aufgabe und 
die Kraft, welche die Shriftusgläubigen ihr zu 
fchrieben: den Taufling zum Eigentum Jeſu zu 
machen, ihm die Güter zu vermitteln, in deren 
Beſitz die Gemeinde ſich wußte, und die Pflichten 
aufzuerlegen, an die ſie ſich gebunden fühlte. Je 
nach dem Verſtändnis, das man von die jen Gütern 
hatte, mußte ſich die Beurteilung und Wertung 
der T. und ihr ehriftlicher Charakter verändern. 
„Chriſtlich“ wurde und it diefe Handlung in dent 
Maße, als der Geiſt Jeſu fie durchdringt und es 
ihm gelingt, den Einfluß und die Nachwirkungen 
ihrer vor⸗ und unterchriſtlichen Vergangenheit 
und Herkunft zu überwinden oder doch einzu— 
dämmen. Die Geſchichte der T. könnte man 
fchreiben als die Geichichte eines bald mehr bald 
weniger fiegreichen Kampfes des Geiftes Sefu 
mit den Nachwirkungen der vollstimmlichen unter— 
chriſtlichen Grundlagen der Handlung. 

Abgeſehen von den Bibliihen Theologien val. Paul 
Althaus: Die Heilsbedeutung der T. im NT, 1897; 
— Wilhelm Heitmüller: Im Nanten Sefu, 1903;- 
— Ders: T. und Abendmahl bei Paulus, 1905; —- 
1Derj.: T. und Abendmahl im Ucchriftentum (RV 1911); — 
— F. M. Rendtorff: Die T. im Urchriſtentum, 1905; 
— Alfred Seeberg: Die T. im NT (Biblifche Beit— 
und GStreitfragen), (1905) 19132; — Aeltere Lit. nennt P. 
Seine in RE? XIX, ©, 396 ff. Heitmüller. 

Taufe: II. Kirchengeſchichtlich. 

1. Die Entwicklung der T.ſitte bis zur Reformation; 
— 2. Die T.zeiten; — 3. Das T.recht; — 4. Die Entwick— 
Yung jeit der Reformation. 

1. Die ältefte Sorm der hriftlihen 
T. beftand in der Regel in einer einmaligen völli— 
gen Untertauhung des Täuflings (val. 
| Taufe: I, A3); doch muß jchon früh, veranlaßt 
durch den M tangel des nötigen Waſſers, die Begie— 
Bung des Kopfes (Apojtellehre 7 ,) Sitte geworden 
fein. Man vollzog die ” am liebiten in „lebend: 
gem“ (kaltem) Waller, d. b. in Quellen, in Flüſ— 
ſen, in Waſſertümpeln, die ſich in Bergeshöhlen 
gebildet haben (vgl. Barnabas e. 11), im Meer; 
denn „lebendes“ Waller galt den Semiten als 
göttliches Clement. Die T. fand alſo in der 
Regel im Freien ftatt. Don ift die Sitte von den 
Verhältniſſen beftimmt worden, Nach Apoftellehre 
7, it auch warmes Waſſer, alfo Waffer in einem 
geichlofjenen Raum, verwendbar. Zu jeder BY, 
gehörte en „Täufer“, der gegebenenfalls 
mit dem Täufling i ins Wafier ging, jedenfall um 
dem Täaufling ein gewiſſes Gefühl der Sicherheit 
zu geben, ihn, wenn nötig, wirklich ganz unter— 
zutaͤuchen, oder ihm eventuell das Haupt zu be— 
giefen. Auch fpricht der Täufer die T. formel: 
ursprünglich nur Die Ren des Namens Jeſu 
(NIT; Apoftellehre 9 557.0. , A1;C1). Doch ftellt 
fich bald, auf heidniſchem — die trinitariſche 
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TI. formel und damit dreimaligesUntertauchen oder 
Beiprengen ein (Upoitellehre 7,. 3; Suftin, Apol. I, 
‚61, TTaufe: I, C1 THeidendhriftentum, 8). Man 
taufte nur Erwachſene, feine Kinder. Der. 
ging unbedingt eine Unterweifung im 
Shriftentum voraus (T Taufe I, C1; über den 
ipäteren Katechumenenunterricht vgl. TRatechetif, 
2a TUrfandisziplin, 1). Frühzeitig ſchloß ſich an 
die I. unmittelbar eme THandauflegung 
an, melche die Gabe des hl. Geiſtes vermittelte. 


Doch braucht fich dieſe Sitte nicht fofort allgemein | 


verbreitet haben. Daß Suftin und die Didadhe 
nicht8 davon jagen, beweiſt nicht, daß fie dieſe 
Sitte nicht fennen. Das gleiche gilt von einer 
TDelfalbung (: II II; TChrisma), die 
jich in gemiljen Streifen auch Schon früh mit Der 
T. verbunden zu haben fcheint, vielleicht Schon 
J Joh 2 20. 2. Auf jeden Fall ist jehr bald in der 
Anſchauung der Gemeinde die T. mit ſakramen— 
talem Charakter bekleidet worden (j.1,B 3; C3). 
Hatte dieſe Anſchauung aber erit Boden gefaßt — 
und der antife Myſterienkult (J Myſterien: I 
T Synkretismus: D) führte dazu —, jo mußte fich 
eine Fülle von Erorzismen und Weih— 
ungen mit der T. verbinden, die ihre Wir- 
fung (Damonenvertreibung, Sündenvergebung, 
Wiedergeburt zu göttlihdem Leben) vorbereiten, 
fichern und veritärfen follten (I Exorzismus: [IL 
T Saframentalien). So wurde der Katechumene 
während der Vorbereitung zahlreichen Exorzismen 
(T Abrenuntiation, Bekreuzigung, T Handauf- 
legung, Salzdarreichung u. a.; T Saframentalien) 
unterworfen und der T.handlung jelbit gingen 
Erorzismen voraus (JFaſten, THandauflegung, 
TDelialbung, Anblaſen, Bekreuzigung u. a.). Auch 
weihte man, namentlich im Weiten, mo entgegen 
der ſemitiſchen Anſchauung das Waſſer als Sit 
der Dämonen galt, das T.waſſer. Nach der T. 
jelbjt übte man Handauflegung und Chrismas 
jalbung. Als die Bahl der T.bewerber außer— 
ordentlich ftieg und die Kindertaufe (feit dem 
3. hd.) allgemeine Sitte wurde, wurden die 
erorzütiichen Akte der Katechumenatszeit mit der 
T. jelbjt verbunden, während fich anderfeits 
im Weiten die Chrismafalbung als jelbftändiger, 
dem Bilchof allein zuftehender Akt aß T Fir- 
mung von der T. löfte. — Die Entwicklung des 
T.rituals hat fich in den verjchiedenen Kirchen— 
gebieten und Provinzen verichieden vollzogen; 
fie genau aufzuhellen, find wir nicht mehr im— 
ande. Natürlich) haben fich die verfchiedenen 
Ritualien auch gegenfeitig beeinflußt. Im 
Mittebalter war in der fath. Kirche feines- 
wegs ein allgemein gültige T.ritual üblich. Die 
Heute geltende kath. T.ordnung hat erſt 
Paul V 1614 aufgeftellt, ſodann Benedikt XIV 
1752 reyidiert; in diefer Form wird heute die T. 
in der fath. Kirche vollzogen. Die Sprache ift 
Iateiniih. Das Formular für die T. von Er- 
wachſenen laßt noch deutlich die alten Katechu— 
menat3=- und Stompetentenafte (Skrutinien) er- 
fennen (T Exrorzismus: III, 1, Sp. 794). 

„2. Während das apoftoliiche und nachapofto- 
liſche Beitalter feine beitimmten T.zeiten 
fernen, jest fich jeit dem 2. Ihd. Oftern als 
T.termin duch. Dad man die T.n auf einen Ter- 
min zufammenlegte, erklärt fich aus der wachſen⸗ 
den Zahl der Täuflinge und aus der Praxis, die 
Katechumenen gemeinfam zu unterrichten und 
auf die T. vorzubereiten. Dftern empfahl ſich 
als der geeignetfte Zeitpunkt. Bald fügte man au) 


| 
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Pfingsten hinzu. Einer Durchbrechung diejer 
Sitten wehrten namentlich die römiſchen Päpſte 
mit großer Entichiedenheit. Bürgerte ſich doch 
im Dften auch Epiphanien al3 T.termin ein. 
Kein Wunder, daß auch an Weihnachten und an 
den Hl. Tagen T.n gehalten wurden. Die alte 
Sitte ließ jich aber um fo weniger aufrecht er— 
halten, als man die T.n von Kindern und Kran— 
fen nicht auf jene Zeiten bejchränfen konnte. 


| Seit dem 10. Ihd. verfällt fie denn auch mehr 


und mehr. Kinder jollten jpäteftens 30 Tage 
nach ihrer Geburt getauft werden. 

3. Das Recht zu taufen ftand ur 
fprünglich jedem Chrüten zu. Allmählich aber 
wird der Vollzug der T. Vorrecht des Bilchof3. 
Daher befanden jih nur an den Biſchofsſitzen 
Baptiiterien (T Baptiiterrum). Doch mußte der 
Biſchof die anderen Klerifer mit der T. beauf- 
tragen; er fonnte unmöglich jede T. feines Spren= 
gels vollziehen. Aber er behielt ſich die Weihe 
des Del (T Ehrisma, Sp. 1679) und Die 
Salbung nah der T. (T Firmung, ſchließlich 
auch die Waſſerweihe als jein Kecht vor. Für 
den Fall der Not wurde und wird auch heute noch 
(T Taufe: V, rechtlich) auch Laien das T.recht 
zugejprochen, Frauen nicht ausgenommen. Dies 
le&tere im Wideripruch zu frühkirchlicher Ans 
fchauung, die das T.recht der Frauen energisch 
verwarf (T Frauenämter, 1). 

4. Die Reformation hat zunadit an der 
fath. T.iitte, auch troß des Wiederſpruchs der 
TWiedertäufer an der Sitte der Kindertaufe feit- 
gehalten, ja auch an den T.formularen der fath. 
Kirche nicht3 geändert, fondern nur eine Ver— 
deutihung des Ritus (Luther T.büchlem ver- 
deutjcht, 1523) vorgenommen. Erſt jeit 1524 geht 
man an eine Umgeftaltung des Ritus (T Bucer 
in Straßburg 1524; T Zwingli 1525; Luthers „T.⸗ 
biüchlein verdeuticht, aufs neue zugericht‘‘ 1526), 
wobei Luther fih noch am engiten an Die 
fath. Vorlage anſchließt. So behielt er auch die 
T Abrenuntiation und den T Erorzismus (: ILL, 
2) noch bei, während Bucer md Zwingli 
nicht allein diefe Stüde, ſondern im weſentlichen 
die ganze kath. Form verlajjen haben. So haben 
fie auch als T.ritus die Begießung, Luther das 
gegen hat die Untertauchung, die ſich in den lu— 
therifchen Kirchen bis ins 18. Ihd. erhalten hat. 
Auf die genannten drei Formulare gehen im 
mwejentlichen alle evg. T.rituale zurüd (T Taufe: 
IV). So wurzelt auch die calvinijdhe 
T.ordnung in der Straßburgifchen. Eine Mi— 
fchung des reformierten und lutheriſchen Typus 
zeigt die anglifanifche T.liturgie (T Comes 
mon Prayer Boof, 2d). 

Eine Zoderung der alten T.fitten brachte der 
PPietismus infofern, als fich unter feiner 
Verteidigung De Haustaufe einniftete, 
die fich in vielen Gebieten bi3 heute erhalten hat. 
Der lette Grund diefer Neuerung war das Er— 
ftarfen des adligen Sonderbewußtſeins gegen— 
über den bürgerlichen und bäuerlichen Kreiſen 
(vgl. Pl. Drews, Der Einfluß der geſellſchaftlichen 
Buftände auf das kirchliche Leben, 1906, ©. 117). 
Auch nahm der Pietismus an dem Erorzismus 
Anſtoß. Uber erft der Rationalismud 
hat ihn (T Exorzismus: III, 2), ſowie die J Abre— 
nuntiation und die ſinnloſen Fragen an das Kind 
bejeitigt. Ueberhaupt modernifiert der Rationa— 
lismus die alten, dem SBeitgejchmad wider— 
fprechenden Formeln und Gebete, mährend offi— 
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ziell die alten Agenden in Geltung blieben. In 
feinem Beftreben, gerade die T Kafualten den 
Gemeindegliedern recht eindrudspoll und mög— 
lichſt perfönlich zu geitalten, werden auch in den 
üblichen PBrivatagenden (aber auch in offiziellen) 
möglichft viele, auf allerlei bejondere Fälle zuge— 
fchnittene Formulare geboten, 3. B. für die T. 
„eines von wohlhabenden, höher gebildeten und 
geachteten Ueltern ftammenden Kindes“ oder für 
die T. „eines Kindes, welches eine ohnedies fchon 
zahlreiche Familie vermehrt“. Mit der Ugene 
denreform, die jeit vem zweiten Sahrzehnt 
de3 19. Ih d.s einſetzt (TAUgende), wird auch das 
T.formular wieder den altproteitantiichen For— 
men angenäbhert, vielfach in einer Weile, Die mo— 
dernem Empfinden wenig entjpricht. Selbft 
die T Abrenuntiation hält ihre Auferftehung 
(vgl. T Exrorzismus: III, 2). Die heute geltenden 
Formulare der verichiedenen Landeskirchen zei— 
gen eine bunte Mannigfaltigfeit, in der fich die 
abmweichenden Auffaffungen der Sindertaufe 
twiderjpiegeln. Bielfah stehen fie unter fich 
in Widerſpruch. Barallelformulare verjuchen den 
verſchiedenen theologischen Anschauungen Rech— 
nung zu tragen. &3 ift zur beflagen, daß fatholi= 
ſierende Kefte fich auch hier finden und daß Die 
eng. Anſchauung der T. vielfach hier nicht zu 
ihrem Rechte fommt. T Taufe: IV. V. 

P. Drews in RE? XIX, ©. 424 ff (hier Literatur); — 
Dietionnaire d’arch&ologie chr6tienne et de liturgie I: Bap- 
tisme; — J. W. F. 95 fling: Das Saframent der T., dog— 
matiſch, hiſtoriſch, Liturgifch Dargeftellt, 2 Bde., 1859; — 7. 
&. Funk: Die Entjtehung der HeutigenT,form (Kirchen— 
sejchichtliche Abhandlungen I, 1897, ©. 478 ff); — J. Gott 
ihid: Die Lehre der Neformation von der T., 19065 — 
P. Althaus: Die Hiftorifchen und dogmatiſchen Grund 
lagen der lutherijchen T.liturgie, 1893; — F. Wiegand: 
Der Katechumenat in der alten Kirche, 1903; — oh. 
Bauer: Studien zu einigen Abjchnitten des neuen Kirchen» 
buchs, 1912. — Bol. zu T Exorzismus: III T Sakramen— 
talien T Delung. TB. Drews. 

Taufe: III. Dogmatijd). 

1. Erwachjenentaufe; — 2. Kindertaufe; — 3. Soll 
die T. bleiben? 

1. Die T. von Erwachſenen geftattet 
uns noch am eheiten eine Bergleichung mit der alt= 
chriſtlichen Bedeutung des Akts (f. o. I) und eine 
Benugung der entiprechenden Bibelworte. Bei 
Suden und Heiden, die ich taufen lafjen, gilt wie 
damals jo meilt noch Heute, daß der Täufling — 
menn es jich nicht um eine bloße Form handelt — 
fich Iosjagen muß don vielen bisherigen Bezieh— 
ungen, daß er Verfolgung oder Verachtung er— 
leben wird: als Erwachſener befräftigt er mit der 
Annahme der T., den Entfchluß, fich von welt— 
fichem Treiben und böjer Luft jest und immer 
wieder loszureigen und fich ganz Gott anheim- 
zugeben. Hier hat da3 Sinnbild des Abgewaſchen— 
werden: und de3 Neuerftehens eine fehr ernite 
Bedeutung, und injofern ein folcher Akt alle diefe 
Seelenbewegung zufammenfaßt und anschaulich 
darftellt, wird Entfchluß und Umkehr im Borgang 
der T. in befonderer Weiſe wirkſam und wirklich. 
Dazu fommt als „objektives“ Moment die in der 
T. als fichtbarem Wort geſchehende Buficherung, 
daß auch diefem Menfchen ein gnädiger Gott 
lebt, den er jet oder fpäter anrufen darf, an def- 
fen ewigen Zeben er teilhaben joll. Bei alledem 
iſt um der fittlichen Wahrheit willen jede magifche 
Auffaſſung ernftlich zu bekämpfen, felbft wenn fie 
fih auf die Bibel beruft. . 








2. Vielmehr noch ift das notwendig bei der 
Kindertaufe, die num auch der biblischen 
Örundlage entbehrt (T Taufe: I; II, 1) und bei 
der alle jeelifchen Vorgänge, wie fie bei der Er— 
wachjenentaufe borausgejeßt werden dürfen, 
fortfallen. Und doch ift die Kindertaufe in den 
ritlichen Kirchen ftrengites Erfordernis ſowohl 
der Kirchenlehre und Kirchenordnung (T Taufe; 
IV; V) als der volfstiimlichen Vorftellung (Y Sit— 
ten, firchliche, B4 a). Es müſſen genau die heili- 
gen drei Namen gebraucht werden; dreimalige 
Beiprengung mit Waſſer it fchter unumgänglich. 
Ungetaufte Kinder find der Kirche und dem kirch— 
lich gejinnten Volt noch Heiden, weshalb bei 
Todesgefahr eilige Nottaufe (T Taufe: IV, 2b) 
gejchieht; ungetauft Verſtorbene werden heute 
noch vielfach unter der Dachtraufe der Kirche 
begraben, damit Doch gemweihtes Waffer über fie 
fommt. Es ift klar, daß hier magische Vorftellun= 
gen wirkſam find und ältefte J Erſcheinungswelt 
der Religion (: III, 0 2; D3, Sp. 561 ff. 564 ff) 
herbortritt, Baubernamen und weihendes Waſſer. 
Uber e3 ift durchaus richtig empfunden, wenn die 
Eltern ihr Kind, das Gefchent Gottes, Gott wie— 
der mweihen und wenn fie im Hinblic auf die 
unsichere Zufumft und den Ernſt der Verant— 
wortung eine göttliche Weihe fir das Kind be— 
gehren. Dann foll ihnen die T. befräftigen, daß 
Gott auch dieſes Kindes Vater fein will, der ge— 
wiß auch fchon in eine Kinderſeele hineinmirft. 
Bejondere gnädige Führung eines getauften 
Kindes dürfen mir freilich nicht veriprechen; es 
kann troß der T. verblöden oder verkommen. 
Wan darf nur jagen, daß Gottes Ohr und Herz 
auch diefem Kinde offen ſtehen foll, wenn e3 ein— 
mal zu ihm fich wenden wird, und darüber hinaus 
bleibt noch die fühne Glaubensausfage, Daß 
Schließlich Gott jedem Menſchenweſen irgendwie 
etwas von feiner Liebe ſchenken, ihm auch Plat 
und Biel in feinem Weltplan geben wird. Das 
iſt aber fo weit auögreifend, daß jede Taufzufiches 
rung immer ein Wagnis bleibt. Daß das Kind 
durch die T. in die chriftliche Gemeinde aufge— 
nommen toird (T Taufe: V), laßt ſich auch Schwer 
zur Vorftellung bringen, um fo weniger, als die 
Gemeinde (T Taufe: IV, 2a) vielfach beim T.- 
aft felber fehlt. Eher ift umgefehrt die Tatjache, 
daß e3 getauft wird, ein Beweis, daß es in chrift- 
licher Umgebung lebt und wohl auch aufwachjen 
wird, und fchon Baulus (I Kor 7,4) hat e3 ausge— 
fprochen, daß Chriſtenkinder durch ihre Eltern 
geheiligt find. Daß im Sterbefall ein getauftes 
Kind kirchlich beerdigt wird, daß e3 jpäter Zulaß 
zur Konfirmation und meiter zu Tirchlichen 
Rechten bekommt, ift mehr Kicchenrecht als Glau— 
bensjache. Alſo bleibt die Auffafjung als Weihe» 
gebet immer die wahrite und lebendigſte. Für 
diejenigen, die das Kind zur T. bringen, hat die 
Feier noch die weitere Bedeutung, daß ihnen die 
Aufgabe, das Kind auch im Leben zu Gott zu 
bringen, hier eindrucksvoll nahegebracht wird. In 
diefem Sinn ift die Patenfchaft zu beleben; 
darım follte auch der Vater in der Kirche bei 
der Feier fein; um der Mutter willen gewinnt 
auch die Haustaufe ihr Recht. Der Gedante an 
die Aufnahme in die Gemeinde kommt zur Gel 
tung in der Aufforderung an die Gemeinde, 
ſich des Kindes als ihres Gliedes anzunehmen, 
umd eine berechtigte Bufage iſt allenfall® Die, 
daß der Pfarrer ald Vertreter der Gemeinde 
ein folches Verſprechen abgibt, für deſſen Er- 


1107 





— freilich nicht immer eingeſtanden werden 
ann. 

3. Der Bann des Getauftwerdenmüſſens und 
der drei Namen wäre aus Gründen der ſittlichen 
Wahrheit unſerer Religion zu bekämpfen. Aber 
ein Kenner des Volkslebens wird ſich heute, 
beim Schwinden jo viel guten Brauchs und reli— 
giöfer Anknüpfungspunkte gewiß hüten, eine 
fromme Sitte zu ftören, an die ſich fo viel Gutes 
anheftet und anbeften läßt; an ihre Stelle wür— 
den Leere, Willkür oder phantaftiche unfräftige 
Neuerung treten. 

G. Traub: Was halten wir von der T.? (in: Praktiſche 
Fragen des modernen Ehrijtentums, 21909); — Fr. Schle i— 
ermacher: Der hriftliche Glaube, $ 136 ff; — PB. Alt- 
haus: Die Heilsbedentung der T., 1897; — Joh. Goſtt— 
ihid: Die Lehre der Reformation von der T., 1906; — 
Otto Scheel: Die dogmatiihe Behandlung der T.lehre 
in der modernen pofitiven Theologie, 19065 — M. Käh— 
fer: Die Saframente als Gnadenmittel, 1903; — Ferd. 
Kattenbuſch: Taufe, Kirchenlehre (RE® XIX, ©. 403 


bis 424), A. Meyer. 
Taufe: IV. Praktiſch-liturgiſch. 
1. Mlgemeine Form der T.liturgie; — 2. Praktiſche 


Einzelfragen: a) Anweſenheit der Gemeinde bei der T.hand= 
Yung; — b) Nottaufe; — ce) Erwachjenentaufe und Wieder- 
taufe; — d) Taufrede und Schriftleftion; — e) Glaubens- 
befenntnis. 

1. Die Torm, in der in deutichen evg. Lan— 
deskirchen die T. vollzogen werden, iſt verſchieden, 
oft in ein und derſelben Landeskirche. Die re- 
formierten Gemeinden haben meiſt nur 
ein Gebet, Schriftlefung, Olaubensbefenntnis, 
eine Ermahnung an die Baten und jodann den 
eigentlihen Taufakt, gegebenenfalls mit anichlie= 
Bender Bitte um Verleihung de3 dem „Weſter— 
hemd“ entiprechenden Seelenfleides. 

Die lutheriſchen Gemeinden haben fich 
meilt nach Luther zweitem Taufbüchlein von 
1526 (T Taufe: IL, 4) gerichtet: zwar ohne An— 
blaien, Salz, Speichel, Chriſam uſw., aber mit 
einer TMbrenuntiation, ſKreuzzeichen an Stirn 
und Bruft, Gebet, T Exorzismus (: III, 2), Ber- 
leſung von Markus 10 (f. u. 2e) und Vaterunfer 
(1.2), während dejjen die Baten und der Geiftliche 
die Hande auf das Haupt des Kindes legen Sollen 
(1 Handauflegung, 2), abermaliger Abjage an 
den Teufel, Bekenntnis des Glaubens (f. 2 d), 
Taufakt felbit und „Weſterhemd“ mit dreimaliger 
Mebergießung oder Beiprengung auf den Namen 
des Vaters, des Sohnes und des h. Geiſtes. Bei 
der T. wird das Kind jelbft mit jenem Namen 
angeredet: N, ich taufe dich ufw.! Ein Danfgebet 
und der Aronitische Segen, über Mutter und 
Kind geiprochen, Schließen die Feier. 

‚2. Die Taufhandlung foll die Aufnahme in 
die chriltliche Gemeinde und (namentlich bei der 
Fortdauer der Kindertaufe) in den Wirkungs— 
freis Der ihr gegebenen geiftlihen Verheigungen 
fichtbar bezeugen. 

2.3) Diefem Sinn der T. (TTaufe: III, 2; V), 
deren erite und wichtigſte Unterlage der Beitand 
einer Gemeinde üt, entſpräche es, daß dieſe Ge— 
meinde bei der T. gegenmärtig jein Tollte. Daher 
ftammt der immer wieder auftauchende Wunsch, 
die I. nur vor verfammelter Ge 
meinde in einem ordentliden 
Gottesdienſte zu vollziehen. Die 
fer Wunſch dürfte aber faum in einer größeren 
Gememde zur Ausführung gelangt fein; mo 
dennoch ein Pfarrer die T. m einen Gottesdienſt 
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verlegt hat, da fehlt meiſtens die Gemeinde. 
Aber eine von Herzen an der Handlung interej- 
fierte und zunächſt zur chriftlihen Erziehung 
verpflichtete Gemeinde muß anweſend fein; fie 
muß in ihrer fichtbaren Gemeinjchaft die große 
unfichtbare Gemeinde vertreten, in die das Kind 
aufgenommen-mwerden foll. Von hier aus find 
die praktischen Einzelfragen zu beantworten: ob 
Haustaufen oder Kirchentaufen? ob Einzeltaufen 
oder Maffentaufen? ob im Gottesdienfte oder zu 
beionderen Zeiten? Wo die größte Möglichkeit 
fich bietet, die um den Täufling ſich ſcharende 
Berjona-&emeinde tatfächlich zu verſammeln, da 
und fo gejchehe die T. Nie ohne die Eltern 
und nur in dem Kreiſe derer, die durch wahrhafte 
Anteilnahme mit dem Täufling verbunden find, 
die Durch ihre innere Bewegung würdig erichei- 
nen, Die große, ewige Gemeinde Jeſu zu ver— 
treten. Wollen die nächſt Beteiligten nicht zu= 
gegen fein, dann hat der Pfarrer Necht und 
Pflicht, Die T. ganz zu unterlaffen (Mtth 101). 

2.b)NRottaufe(T Taufe: IIL 2; V). Man 
bat neuerdings die Zuläſſigkeit diejer beitritten, 
da emerjeit3 Gottes Gnade auch ohne T. einer 
Seele zuteil werden fünne, und da anderfeits 
die T. al? eine Handlung des Glaubens an einem 
Heinen, feiner felbit noch unbemwußten Kinde nur 
im Hinblid auf eine nachfolgende chriftliche Er— 
ziehung im rechten Sinn vollzogen werden könnte. 
Diefe Bedenken find nicht grundlos; jte Hängen 
mit der Frage nach dem Necht der Kindertaufe 
überhaupt zufammen. Aber die Nottaufe oder die 
Säahtaufe kann 3. B. auch bon einem Erwachjenen, 
einem jüdischen Proſelyten oder einem, deſſen 
Taufe in jener Kindheit verabfaumt war, und 
deſſen Taufunterricht noch nicht zum Abſchluß ge— 
fommen it, bei unvermuteter Todesgefahr 
dringend begehrt werden. Wird man ihm feine 
Bitte abfchlagen, oder wird man ihm nicht den 
Trost gewähren: du ftehft und ftirbit in der Ge— 
meinfchaft der Gemeinde Jeſu? Dasfelbe gilt 
für Eltern, die bei dem Abſcheiden eines Kindes 
folchen Troft begehren. Sit die T. das Zeichen der 
Aufnahme in die Gemeinde und in den Wir 
kungskreis ihrer Verheigungen, jo fann man wohl 
veritehen, daß Eltern ihre Kinder durch die Not— 
taufe in die Gemeinde aufgenommen mijjen 
—— und man ſoll ihnen dieſen Troſt nicht ver— 
agen. 

2. c) Iſt auch die Kindertaufe noch die weit 
überwiegende Kegel, jo wird doc) die T. Er- 
wachſener vorausfichtlich immer mehr zuneh- 
men angeficht? der fteigenden Maffenaustritte 
und Religionsmischungen, Die ficher zu Rüd- und 
Mebertritten führen werden, und angeficht3 Der 
infolge der Miſſionstätigkeit immer wachſenden 
Bekehrungen. Da wird die durch eine zwei— 
tauſendjährige Geſchichte geweihte T. die äußere 
Form des Eintritts bleiben (T Taufe: III, 1). 
Dagegen bat die evg. Kirche noch immer die T. 
der anderen chrütlichen Konfeſſionen troß ganz 
anderer Form ımd anders gearteten Glaubens— 
vorſtellungen als gültig anerfannt und eine 
Wiedertaufe der von diefen zu ihr Ueber— 
tretenden unterlafjen, während die römiſch-kath. 
Kirche feit einigen Jahrzehnten unter dem Vor— 
geben, man fünne nicht wiljen, ob die in der evg. 
Kirche erteilte T. korrekt vollzogen ſei, die zu ihr 
übertretenden PBroteftanten mwiedertauft. 

\ Es ift ferner recht und ziemlich, daß 
der taufende Geiftliche ſtets eine freie Ans 
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ſprach e halte, in der er die befondere geitliche 
Zage diefes Tauflings, den Glaubensftand der 
Eltern und Paten, die bejondere geijtige und 
geiftliche Atmoſphäre, Die das heranwachſende 
Kind vorausfichtlich umgeben wird, in Beziehung 
feßt zu den feiten, heiligen Grundſätzen der Ge— 
meinde Sefu, wie er fie, am beiten an der Hand 
eines Schriftwortes, darlegen wird. In diefer 
T.rede tft namentlich und immer wieder zu be= 
tonen, daß die T. nicht ein bürgerliches Familien— 
feft, fondern die heilige Feier der Aufnahme in 
die Gemeinde jet. Ein Gebet fie den Taufling, 
für ſein geitliches Wachstum und fir feinen 
Glauben hat hier feine Stelle, und dann wer— 
den die jogenannten Einſetzungsworte nach) 
Mtth 283150 verleſen. Die ſich daran an— 
ſchließende Verleſung des ſog. „Kinder— 
Evangeliums“, Mrk 1036 leiten bei der 
Kindertaufe ſodann dazu über, daß der Geiſtliche 
und die Paten ihre Hände auf das Kind legen, 
und daß das Vaterunſer gebetet wird. 

2. e) Dann wird nach einer VBermahnung an 
die Eltern und an die Paten, das Kind chriftlich 
zu erziehen, in allen heutigen evg. Agenden 
mit Ausnahme der Gothatichen und des neuen 
Entwurfes der Badiichen Agende das ſog. Up o- 
ftolifum geiprochen, da3 aber ſeit 1912 auch 
in Württemberg nicht mehr als ein unbedingt not= 
mwendiger Beftandteilder T. gilt, und die Eltern 
und PBaten werden hier nochmals gefragt, ob 
fie begehren, daß das Kind „auf dieſen Glau— 
ben” oder auf diejes Bekenntnis getauft werde? 
Die Frageitellung in diefer Form it unrichtig. 
Denn das Kind foll gemäß den oben angeführten 
Einfegungsworten auf den Namen des Vaters, 
des Sohnes und des hl. Geiftes getauft werben, 
nicht aber „auf den Glauben‘ oder „auf dieſes 
Bekenntnis“. — Sn diefem Stücke der T.hand- 
lung liegt zur Beit ihre größte Schwierigkeit. 
Denn das Apoſtolikum faßt mit feiner Form die 
Fülle des heute lebendigen chriftlichen Geiftes 
nicht mehr. Der Schwierigkeit kann nicht damit 
begegnet werden, daß man dieſes Bekenntnis 
nur referterend, als den Glaubensausdruck 
früherer Beiten auffagt. Denn dann fann es 
nicht die Unterlage der folgenden Frageitellung 
bilden, und diefer Zweck fordert hier allein feine 
Verwendung. Für umfere Uebergangszeit wer— 
den wir das Apoſtolikum als alte Urkunde de3 
chriftlichen Glaubens verlefen und die Frage nach 
dem Glauben der Eltern und Paten etwa in der 
Weile formulieren: Begehret ihr im Glauben an 
die Verheißungen Gottes in Jeſu Ehrifto, daß 
diejes Kind auf den Namen des Vaters und des 
Sohnes und des hlg. Geiſtes getauft werde, fo 
antwortet: Sa! — Auf dieſe oder ähnliche Weiſe 
wird die Wahrhaftigfett gewahrt und die unaus— 
weichliche Zuſtimmung zu einem Mindeſtmaß 
chriſtlicher Glaubens-Ausfage in weiter Weife 
ausgelprochen. i 

&g. Rietſchel: Lehrbuch der Liturgik II, 1909, 
©. 112—136 und die Lehrbücher der T Praktiichen Theo— 
logie; — P. Drews: Taufe, Liturgifcher Vollzug (RE? 
XIX, ©. 424—450); — $. Smend: Der eng. Gottesdienft, 
1904; — Bur Taufvede vgl. $. Niebergall: Die Kafıral- 
rede, 1906°; — Zur röm.-Tath. Wiedertaufpraris: R. Ste f- 
. fen: Die Wiedertaufe in Theorie und Praxis in der röm. 
Kirche, 1908. — Weiteres bei J Taufe: IT. III. V. Thümmel. 

Taufe: V. Taufordnung, rechtlich. 

1. Ueber die gefhichtliche Entwicklung 
vgl. T Taufe: IL 3. 





2. Die T. macht nach heutigem kath. Sir 
henrecht zum Glied derfath. Kirche und 
zwar nicht bloß die vom fath. Pfarrer, fondern 
jede richtig vollzogene T., auch die anderer Kirchen 
(JKonfeſſion) Jeder Getaufte unterfteht daher 
der J.Juxisdiktion des Papſtes. Die außerhalb 
der kath. Kirche getauft Aufwachjenden find diefer 
Jurisdiktion tatjächlich entzogen, doch leitet die 
tath. Kirche aus der T. die Pflicht her, ſie zu ihrer 
Wahrheit zurüdzuführen. Die T. gibt einen 
T „Charakter indelebilis“ (TTaufe: II). — 
Zur Gitltigfeit der T. gehört die richtige 
Form („im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des bl. Geiſtes“), dreimalige Abwaſchung 
(heute üblich Begiefung, auch Beiprengung) mit 
der richtigen „Materie; als folche gilt in erſter 
Linie geweihtes natürliches Waſſer, im Notfall 
eine ganze Anzahl anderer Materien. Zum Boll 
zugberechtigtiftder Barochus (Y Barochial- 
recht), mit feiner Erlaubnis ein anderer Priefter, 
un Notfall jeder, auch der Ungläubige; doc 
beſſer Stlerifer als Laien, Chriften als Nicht- 
chriſten, Männer al3 Frauen. Niemand darf fich 
jelbft taufen. — Die T. darf vollzogen werden 
an jedem Ungetauften, Ermwachfenen 
wie Kindern; erftere müſſen gewiſſe Vorbeding— 
ungen erfüllen (Kenntnis des Glaubens, Begeh— 
ren der T.); letztere müſſen „leben, menſchliche 
Geſtalt haben und wenigſtens z. T. geboren“ 
ſein (Sägmüller). Nur teilweiſe geborene Kinder 
ſind, gegebenenfalls mit der Hohlnadel und dann 
mit Chlorwaſſer, auf das Haupt zu taufen, ſonſt 
„bedingungsweiſe“ auf einen anderen Körperteil. 
Die Kinder chriſtlicher (d. i. getaufter) Eltern, alfo 
auch aus TMifchehen, werden ohne weiteres 
getauft, folche nichtschrüftlicher Eltern (3. B. Juden) 
nur mit Zuſtimmung der die Elternrechte Ueben— 
den; nur in Todesgefahr und bei Verſtoßung 
durch die Eltern ohne Dies. „Sie müſſen in 
diejem Falle hernach ihren Eltern meggenommen 
und chriftlich erzogen werden” (Sägmüller). — 
Eine T., an deren Gültigkeit vernünftige Zweifel 
beftehen, ft „bedingungsmeife” (d.h. 
unter der Vorausſetzung ihrer Nichtgültigkeit) zu 
wiederholen. Das führt befonders haufig zur bes 
dingten Wiedertaufe Solcher, die von „Häreti— 
fern” (T Häreſie) getauft find; Zweifel, jet es an 
der ausreichenden Verwendung von Waffer, fei 
e3 an der Verwendung der richtigen T.formel 
u. a. ericheinen in ſolchem Fall leicht als „ver— 
nünftig“. — Taufpaten (höchitend 2 ver— 
Ichiedenen Gefchlechts) follen im Glauben der 
Kirche ſtehen. 

3. Auf evg. Seite findet fich feine ebenſo 
dDurchgebildete Anschauung. Jede gültig voll 
zogene T. (f. u.) wird auch von ihr anerkannt, 
aber nur die nach eng. Brauch vollzogene ohne 
weiteres als Uufnahme indie eng. Kirche 
gewertet. Uber auch die nach kath. Brauch 
vollzogene T. gibt im Zuſammenhang mit dem 
elterlichen Willen zur evg. Erziehung umd der 
tatfächlihen Ausführung diefes Willens gleich- 
falls die Kirchenmitgliedſchaft in den evg. Yandes- 
kirchen (9 Gemeindeverfaffung, rechtlich, Sp. 
1259). Diefer kirchlichen Auffaſſung ſchließt ſich das 
deutiche ftaatliche Recht (vgl. T Konfeſſion) we— 
nigftens infoweit an, als es aus der nad) ebg. 
Brauch vollgogenen T. und eng. Erziehung (auch 
ohne TRonfirmation) die Steuerpflicht in der Lan⸗ 
dezficche herleitet (I Kirchenfteuern, Sp. 1378). 
Einzelne preußifche Gerichtsentfcheidungen, nach 
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denen auch Ungetaufte, weil Kinder ebg. Eltern 
und nicht ausgetreten, zur Landeskirche gehören 
(CeW 1909, ©. 511 9), find al3 irrtümliche Folge- 

zungen aus dem elterlichen Erztehungsrecht 
(T Konfeſſionelle Kindererziehung) zu beurteilen. 
Vom Rechtsſtandpunkt der eng. Kirchen ift es 
fonjequent, wenn der Nichtgetaufte als Nicht» 
chriſt betrachtet, ihm daher 5. B. die evg. Trauung 
verjagt wird, wenn man auch vom rein reli= 
giöſen Standpunkt aus anderer Anficht fein 
kann (T Trauung: IL, rechtlich). — Begründet 
die T. Die Sirchenmitgliepfchaft, fo die PKonfir— 
mation (: II) die Sirchengemeindemitgliedfchaft; 
doch iſt dieſe Unterfcheidung nicht Scharf durch— 
gerührt. — Zur Nehtsgültigfeitdert. 
in der eng. Kirche (vgl. oben 2) gehört die tri- 
nitarifhe Taufformel, deren Gebrauch 
feiteng des Paſtors T Mauritz, der fie nicht an— 
wandte, daher durch den Bremer Senat veranlaßt 
wurde, und die Beiprengung oder Begiegung mit 
Waffer; weder über die notwendige Menge 
noch über etwaigen Erſatz find Beltimmungen 
getroffen. Andere Beftandteile der T. (üfter 
TApoftolifum; f. oben IV, 2e) find firchen- 
ordnungsmäßig in den Agenden verschieden feit- 
gelegt. Die Zuftimmung der Eltern oder anderer 
Erziehungsberechtigter ift felbftverftandfiches Er- 
fordernis, zumal die T. nach eng. Grundſätzen 
nur unter der Vorausfegung nachfolgender evg. 
Erziehung erteilt werden foll. „Bedingte“ Wie- 
dertaufe gibt es nicht; wohl aber eine gültige 
T. nach Ungültigerklärung der vorangegangenen 
(val. Tall TMaurib). — Vollzogen wird die T. bom 
zuftändigen Pfarrer (T Barochialcecht), in 
Vertretung von einem anderen Pfarrer, nur im 
Fall der Krankheit von einem Nichtordinierten 
(T Ordination: IL, rechtlich), dann aber von jedem 
Evangelischen, ob Mann ob Frau, Schließlich von 
jedem Chriften. Eine Beltätigung diefer Noſt— 
taufe oder Jähtaufe (TZTaufe: IV, 2b) 
durch befondere pflegt zu folgen. — 
Zwang zur T. findet in feinem Falle ſtatt; 

doch tritt, falls evg. Eltern ihre Kinder nicht 
taufen aſſen unter Umſtänden MKirchenzucht 
ein. Ueber die Friſt, innerhalb derer Kinder zu 
taufen ſind, beſtehen vielfach Beſtimmungen 
Preußen: 6 Wochen), die aber kaum dxchge⸗ 





Kirche zu vollziehen iſt, darliber enticheidet die 
Ordnung der einzelnen Landeskirchen. Die Zahl 
der Taufpaten erleidet jetzt meiſt feine Be— 
ſchränkung; Katholifen pflegen zugelafien zu 
werden. " 

Emil Friedberg: Lehrbuch des Tath. und eng. 
Kirchenrechts, 1909 %; — zu 1: Johannes Baptift 
Sägmüller: Lehrbuch des Kath. Kirchenrecht, (1904) 
1909?, 8$ 16. 113; — Johann 8 Haring: Grunde 
züge des kath. Nicchenrechts, 1910, $ 119; — 8. Nieder: 
Die Taufe von Embryonen und foetus abortivi (Theolog.e 
pralt. Duartalfchrift 1905, ©. 30 ff; meitere Lit. hierzu 
bei Sägmüller ©. 476); — Georg Hoffmann: Die 
römiſch-lath. Wiedertaufe (DEBI 1905, ©. 507—526; 
weitere Lit. Hierzu bei Sägmüller ©. 477); — zu 2: Paul 
Schoen: Das evg. Kirchenrecht in Preußen, Bd. I 1903, 
©. 3125,86. II, 1910, ©, 231; — Jo h. Gottſchick: 
Die Lehre der Neformation von der T., 1906; — Ernft 
Rietſchel: Das Verhältnis von T. und Kirche im 
Sinne des Kirchenrechts und des luth. Bekenntniſſes, 1907; 
— Derſ.: Gilt die T. mit Recht als ausſchließlicher Akt 
der Aufnahme in die Kirche? (DZKR 1907, ©. 268-201); 
— Erich Haupt: Zur T.frage (DZKR 1907, ©. 646 
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bis 656); — Rudolf Eibach: Bur T.frage (DZKR 
1908, ©, 75 ff); — Preußiſches Pfarrarchiv 1909, ©, 294 
bis 296, Schian. 

Taufbekenntnis T Katechetit, 2a J Katechis— 
mus: l,2a J Arkandiſziplin, 1 T Taufe: I B1; 
013 IV, 2e T Xpoftolifum. 

Taufe Jeſu T Ehriftologie: I, 1b (Sp. 1715) 
T Jeſus Chriftus: IL, 5b (Sp. 380 N. 

Taufe Des Sohannes Sl az der Täufer, 

3 (Sp. 593) T Taufe: I, A2.3. 

Zaufformel, a ee T Taufe: I, 


A 1; 6 1; T Heidenchriftentum, 8 T Taufe: 1, 
1; IV, it, DD, 
Taufgefähe 1 J Ausſtattung, ficchl., 6 e. 


Taufgelübde IT Abrenuntiation. 

Taufgefinnte = Mennoniten. J Menno ufm. 
T Baptiften. 
— — T Baptiſterium. T Parochialrecht 


Zaufliturgie T Taufe: IV. 

Tauforonung, vrech tlich, TTaufe: IL V. 

Taufpaten T Taufe: II, 2; IV. V 23 
T Katechismus: 1,2 a Ruteihetit, 2a (Sp. 979) 
T Sitten, ficchliche, B4a, 

Taufrecht T Taufe: iR = 

Taufrede T Taufe: IV, 2d. 

Taufregifter T Kirchenbücher. 

Taufſchüſſeln T Ausstattung, kirchl, 6 e 

Tauffitten T Sitten, firchliche, B4 a. 

Taufſtein T Kiechengeräte, 2. 


Taufſtreit, Gorhamſcher, I &orham 
T England: IL, 2 (Sp. 356 

Taufſymbol = 1 Taufbefenntnis. 

Zaufunterricht IT Katechetik, 


23 I Xrkan- 

difziplin, 1 T Taufe: I, 7— 0 1; IE al, 

Zaufzeiten T Taufe: II, 

Taufzeugen = T Tau ne 

— T Taufe: V, Wuch, T Parochial⸗ 
t 


Tauler, Johann (um 1300—1361), der be= 
fanntefte unter den deutschen Myſtikern 1 7— 
ftit: II, 3). Schon T Luther (: 2, Sp. 2415) 
hatte nachbrüchch auf ihn aufmerkfam gemacht; 
und jo hat er fich fortgefegt großer Wert» 
ſchätzung gerade ‚auch feitens der Proteitanten 
zu erfreuen gehabt. Seitdem das „Meiſterbuch“ 
des „großen Gottesfreundes aus dem Ober: 
land” aß Filtion Rulman J Merswins erkannt 
it umd daher al Gefchichtsguelle für T.s 
Leben nicht mehr in Betracht fommt (J Gottes— 
freunde), it ımfere Kenntni$ von T.s Leben 
gering. Man nimmt Straßburg als Geburts— 
ort an. Hier trat er, der mohlhabende Bür— 
gersſohn, von dem asfetiichen Ideal angezogen, 
in den Dominikanerorden ein. Wie feinen Dr- 
densgenofjen IT Sufo führt auch ihn fein Studien— 
gang nach Köln, wo PEckehart wohl gerade noch 
lehrte (1 1327). au hatte er ihn auch 
Ihon in Straßburg gehört. T. ift dann in jeine 
Vaterſtadt zurückgekehrt und hat bon einem faft 
10 jährigen Aufenthalt in Bafel (1338—1347/48) 
und einem fürzeren in Köln abgejehen, bis 
zu feinem Tode hier gewirkt. — Bon den T. 
zugefchriebenen Schriften Haben nur jeine 
Predigten der Kritik ftandgehalten. Er bewährt 
fich in ihnen als Schüler TCdehartd. Auch fein 
tiefſtes Antereffe haftet an den Gedanfengängen 
jener jpefulativen Myſtik. Nur daß er mehr 
als fein Meifter das Beitreben hat, ſie für feine 
Hörer praktiſch wirkſam zu machen (T Nachfolge 
Chrifti, 2). Die Folge ift, daß die Paradorie 
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der Eckehartſchen Gedanken gemildert ift, die 
pantheiſtiſche Tendenz zurüdtritt und einzelne 
Stellen jeiner Predigten fait evangeliiche Töne 
anichlagen. Man darf ich aber dadurch ebenſo— 
wenig darüber hinwegtäufchen laſſen, daß T. 
mittelalterlich fatholischer Ehrift wie die anderen 
deutschen Myſtiker auch, als darüber, daß auch bei 
ihm mie bei der ganzen Myſtik im Hintergrund 
der pantheiftiiche Gottesbegriff der vergeiftigten 
Naturreligion lauert. Mit T Sufo teilt T. die dich- 
teriiche Bhantafie, die ich in Bildern und finnigen 
Vergleichen äußert, Doch ohne den Zug ins Weich- 
N u Süßliche zu haben. Vgl. noch T Pre— 
igt, 

——— Zulius Hamberger: F. T3 Pre⸗ 
digten in die jetzige Schriftſprache übertragen, 3 Teile, 1864; 
— Ferdinand Better: Die Predigten T.s aus der 
Engelberger und der Freiburger Handfchrift ſowie aus 
Schmidts Abſchrift der ehemaligen Straßburger Hand- 
fchriften (Deutiche Texte des MA.s XI, 191); — T3. Pre- 
Digten, Hrag. von Walter Lehmann. — Ueber 
T. vgl. 9. ©. Denifle: T.s Belehrung. Kritiſch unter- 
fucht, 1879; — Ferdinand Cohrs in RE? XIX, 
©. 451—459; — Baul Mehlhorn: T.s Leben (JpTh 
1883, ©. 159 ff); — Derjs.: Deutiche Myſtik (RV IV, 6), 
©. 30ff; — Gottlieb Siedel: Die Myſtik T.s nebit 
feiner Erörterung über den Begriff der Myſtik, 1911. Reichel, 

Tauſen, Hans (1494-1561), dänischer Nte- 
formator, geb. zu Birkende (Fünen); Sohanniter- 
mönch, ftudierte 1516—20 in Noitoc (1519 
Magiſter, 1520 Lektor) und 1523—24 in Witten- 
berg, wirkte mit Erfolg al3 lutherifcher Reforma— 
tor 1525—29 (1526 Kaplan Friedrichs I; T Däne- 
marf, 2) in Viborg (Sütland); 1529 Prediger an 
der Nicolaikirche in Kopenhagen; wahrjcheinlich 
Verfaſſer der TConfeflio Hafnica (1530). T. ſchrieb 
1530 gegen Paulus I Eliae eine die papiſtiſche 
Meſſe ablehnende Streitfchrift, in der er die Ent— 
behrlichfeit des körperlichen Genuffes de3 Abend— 
mahls behauptete (j. Smaaskrifter af H. T., udg. 
ved 9. %. Rördam, 1870). Nach der Wiedererrich- 
tung der Univeriität Kopenhagen (1537) Pro— 
feffor fiir Hebräiſch und 1538 zugleich Lektor an 
der Predigerjchule und Prediger am Dom in 
Roskilde, ſeit 1542 Bilchof von Ribe (Ripen); 
gab eine Ueberſetzung der Moſesbücher (1535) 
und eime WBoitille (1539 eine Auswahl feiner 
Predigten in Udvalgte Prädikener af H.T. udg. 
at 2. Helweg, 1850) heraus. Als Bilchof war 
er unermüdlich für die Schärfung der Kirchen— 
zucht tätig. TRicchenlied: I, 4a TDänemarf, 2. 4. 

9. 3: Rördam in Dansk biografisk Lexikon XVII, 
1903, ©. 100—114; — Der ſ.: Kjöbenhavns Universitets 
Historie (1537—1621) I, 1868, ©. 4465; — &. Schmitt: 
Sohannes T. oder der dänische Luther, 1894; — Fr. 
Nielſen in RE’? XIX, ©. 459 ff. P. P. Jörgenſen. 

Tauſendjähriges Reich T Chiliasmus T Es— 
chatologie: III, 38 T Exodusgemeinden. 

Taren = T Gebühren, kirchliche; T Abgaben, 
ficchliche, 2. 

Taril, Leo (1854—1907), ift der literariſche 
Name des Schriftitellerd Gabriel Sogand- Bag es. 
Geb. in Marfeille, ftreng katholiſch erzogen, wurde 
er bald radifaler Freidenker, griindete Freidenker— 
vereine und gehörte kurze Zeit im Lehrlingsgrade 
der T Treimaurerei an. Die Enzyklika Leos XIII 
'„Humanum genus‘ gegen die Freimaurer wurde 
durch ihre Andeutung, daß diefe Sekte mit dem 
Satan im Bunde ftehe, der Anlaß zu der In— 
ſzenierung des mit Hilfe einiger Freunde ausge— 
dachten und durchgeführten T.-Schwindelß. Er 





fehrte 1885 Icheinbar als reuiger Sünder in den 
Schoß der Kirche zurück und veröffentlicht als 
Leo z. Enthüllungen über die Freimaurerei und 
die Gejchichte jeiner Befehrung. Der Erfolg 
derſelben ermutigt ihn und feine Freunde zu 
immer tolleren Enthüllungen: die Freimaurerei 
ſei recht eigentlich ein Kultus des Satans, was 
mit jenfationellem und pornographiichem, auf 
Uberglauben und Lüfternheit zugleich ſpekulie— 
tendem Detail nachgewieſen wird; das neu be— 
gründete „ſataniſche Hochgradſyſtem“ des Palla- 
dismus bereite mit ihrem vom Satan eingejegten 
Papſt an der Spite eine poliitich-revolutionäre 
Verſchwörung ber die ganze Welt vor. 1892 
bis 1894 erjcheint von feinem Freund Dr. Bataille 
ein Lieferungswert von 1924 Geiten: „Le 
Diable au XIXe sigcle“, in dem die tolliten 
Zeufelerfcheinungen, Verzauberungen, Aus— 
ichmweifungen, Erzählungen von dem teuflifchen 
Telephon, dem klavierſpielenden Krokodil, 
der mwahrjagenden Schlange und ähnliches mit 
größtem Ernſt als felbit erlebt berichtet werden. 
Schon in diefem Werk fpielt eine Miß Diana 
Baughan eine Rolle, die von 1895 an in monat= 
lichen Lieferungen „M&moires d’une ex-Palla- 
diste“ ericheinen läßt. Sie will 1874 in Paris 
geboren, in der Verehrung Luzifers erzogen fein, 
Geilterichlachten beigemohnt, den Teufel Bitru 
gefehen haben, vom Teufel Asmodaeus ummor- 
ben, dann befehrt fein, morauf die Teufel ftinfend 
mit Geheul auf ihr Gebet abzogen. Ihre Geg- 
nerin Sophie Walder, Tochter und Geliebte des 
Teufel Bitru, habe 1893 die Großmutter des 
künftigen Antichrift geboren. Der Teufel Bitru 
fei am 18. Dftober 1883 in der Loge in Nom er= 
ſchienen und habe dort ein Protokoll unterzeich- 
net, daS veröffentlicht wird ufw. Der Erfolg 
dieſer grotesfen Schmwindeleien war verblüffend. 
T. wurde 1887 vom Bapft ſehr anädig empfan— 
gen. Die fath. Volkspreſſe, in Deutfchland be— 
fonder3 die Beitfchrift „Pelikan“ (Feldkirch) und 
die Schrift „Geheimniſſe der Hölle” (ebd. 1896), 
verbreitete ihre Spufgefchichten unter dem Bolt; 
Diana Baughan, in Wirklichkeit T.3 Stenographin, 
erhielt 1895 den päpftlichen Segen, vom päpſt— 
lichen Generalfefretär die päpftliche Aufforderung 
fo meiterzufchreiben; der Antifreimaurertongreß 
zu Trient 1896 brachte T. eine fürmliche Huldi- 
gung. Da enthüllte T. in einer großen Verſamm— 
lung in Bari, in der die Vaughan eine Vorlefung 
mit Zichtbildern liber ihre Erlebniſſe halten jollte, 
felbft unter dem Wutgefchrei der Unmejenden 
den ganzen Schwindel, mit dem er die kath. 
Welt nır habe möoftifizieren mollen. — Die 
Kurie hat nicht nur fein Wort der Aufklärung 
in diefer Sache gefunden, fondern Leo XIII hat 
bald nach der Selbftentlarvung T.3, ald ob nichts 
gejchehen märe, in einem Breve von neuem zum 
Kampf gegen die Freimaurer aufgerufen und 
den Triumph der Kirche tiber die Teufelsſekte 
noch durch ein Gedicht verherrlicht. Die Bereit 
mwilligfeit, mit der die fath. Preſſe auf diejen gro— 
tesfen Schwindel hereingefallen ift, hat ein er— 
ichredendes Bild von ihrem geiftigen Tiefitand 
gegeben; die deutfche kath. Preife, befonders Die 
Kölnische Volkszeitung, hat, nachdem fie zuerſt 
ebenfalls für T. eingetreten war, bald vor diejen 
Veröffentlichungen gewarnt und hat nachher die 
ſchärfſten Worte gegen das Treiben der franzöfi- 
Ichen und italienischen Antifreimaurer gefunden. 

Vom Tatholifhen Standpunkt aus: 9. Gerber 
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(8. Gruber S. J.): 2. 7.3 Palladismus-Roman, 3 Zie., | 
1897; — Derjs.: Betrug als Ende eines Betrugs, 1897; | 
— Derjs.: Aberglaube und Unglaube. Einige Glofjen zur | 
firhenpolitiihen Ausſchlachtung des Vaughanſchwindels, 
1897; — 9. Schell: Der Katholizismus als Prinzipdes 
Fortichritts, 1899”. — Außerdem: %. Rieks: Leo XIH | 
und der Satanzkult, 1897; — B. Bräunlich: Der neuefte | 
Teufelsihmwindel in der römiſch-katholiſchen Kirche, 1897; — | 
Hoen3sbroed: Das Papittum in feiner jozial-fulturellen | 
Wirfiamfeit, 1901, Bd. 1, ©. 343—379; — Lanz— 
2iebenfels: Der Tarilihtwindel, 1906; — ChrW 1898, 
©. 82 Ff. 1111 ff. 2. Zempp. | 

Taylor, 1. Same3 Hudjon (1832—1905) | 
Miſſionar, geb. in Barnsley (Grafihaft York); 
durch J Gützlaffs Berichte auf die Evangeliſation 
Chinas hingewieſen, ſchiffte ſich T. 1853 im 
Dienſte der Chinese Evangelisation Society nach 
China ein, wo er bis 1860 tätig war. 1860—1865 
wirfte er in England für das chineſiſche Miſſions— 
merk, das er zu der „China Inland Miſſion“ 
(T China, 3b, Sp. 1674) ausgeftaltete. Seit 1866 | 
wieder in China, hat er ſich hier der Leitung feines 
großen Werkes und eigener Miflionsarbeit an 
verjchiedenen Punkten gewidmet. Mit der Aus— 
breitung des Urbeitsfeldes ging eine Ausdehnung 
der Arbeit Hand in Hand (Örindung von Waifen- 
anftalten, Frauenmillion). Mehrere Bejuche in 
der Heimat dienten der Drganijation des Miſ— 
fionswerfes. 

O. Schule: J. 9. T., 1906; — 9. u. ©. Tahylor: 
9. T., 1. Bd. Aus dem Engliihen, 1912. Glaue, 

2. Jeremy (1613—67), englischer evg. 
Theologe, bis heute berühmt al3 Erbauungs- 
fchriftiteller. Geb. in Cambridge, wo er auch ſtu— 
diert hat, begann er 1633 feine Wredigttätigfeit 
in Zondon, duch die er u. a. die Aufmerkſamkeit 
TLauds auf fich lenkte. Durch deſſen Vermitt- 
fung wurde er Kaplan König Karls I. und 1638 
Rektor in Uppingham und nahm an den damali- 
gen Kämpfen um das NKecht der anglifanifchen 
Kirche als eifriger Gegner der T Buritaner 
(„Akephaler“, da ſie fein Haupt, feinen Biſchof 
anerfannten) teil. Die Stürme der Revolution 
(T England: I, 3, Sp. 349) brachten über ihn 
manderlei Verfolgung und jelbft Freiheit3- 
entziehung, und er mußte fih kümmerlich (3. T. 
als Schulbalter) durchfinden, bis er endlich 1660 
als Lohn für die zahlreichen Ichriftitelleriichen | 
Zeitungen in jeiner Leidens- und Mußezeit 
zum Biſchof von Down und Connor ernannt 
wurde. Dogmatiich galt er vielen nicht als ein- 
wandfrei, por allem wegen feiner pelagiantichen 
Erbfündenlehre und feiner freundlichen Stellung 
zur kath. Kirche, die er wohl befämpfen fonnte 
(vgl. 3. B. jein „Dissuasive from Popery‘“‘, 
1663), von deren Beichtpraris und Erbauungs- 
ichriftitellerei er aber auch zu lernen bereit war. 
NLiteraturgeſchichte: III C, 2 

Seine Hauptigriften jind The Rule and Exerecises of 
holy Living, 1650; — The Rule and Exereises of holy 
Dying, 1651; — The Great Exemplar, or the Life and 
Death of the holy Jesus, 1653; — Ductor Dubitantium, 
or the Rule of Conscience in all her general Measures, 1660; 
— Ferner u. a. Episcopacy asserted against the Acephali 
and Aörians new and old, 1642; — A Discourse of the 
Liberty of Prophesying, 1647; — Unum Necessarium or 
the Doctrine and Practice of Repentance, 1655; — The 
whole Works, mit einer biographiſchen und kritiſchen Ein- 
leitung von Reginald THeber, 10 Bde., 1847—54, 
— Ueber 7%. vgl. ferner Dietionary of — — 
phy 55,©. 422 ff; - 3. Overbedin BE? XIX, ©. 462 ff; 
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— 9. Bed: Die religiöfe Volfsliteratur der eng. Kirche 
Deutichlands, 1891, ©. 1887; — 9. Taine: Geidichte 
der englifchen Literatur I, ©. 593 ff. 3iharnad, 

Te deum T Ambrofianischer Geſang TFor=- 
meln, liturgiſche, 1b. 

Tebet 7 Monate, jüdiſche. 

v. Teczyn T Thorner Religionsgeſpräch. 

Teellind, Name einer Ariftofratenfamilie aus 
der niederlandiichen Provinz Seeland, die, ſtark 
beeinflußt von ihren vielfachen Beziehungen zu 


 engliihen  Buritanern, für die Ausbildung des 


niederländischen T Pietismus (: IA) von der höch— 
ften Bedeutung gemorden tft und Durch ihre Ver— 
wandtſchaft mit dem ganzen Udel der Provinz der 
kirchlichen Reformpartei auch in politiicher Hin— 
fiht großen Einfluß verichafft Hat. Wegen ihrer 
kirchenpolitiſchen Tätigkeit find die „Zeelinge” 
in weiten Streifen geradezu berichtigt geweſen. 
Die wichtigsten Vertreter jind Willem mit feinen 


' Söhnen Warimilion und Johannes, ſowie jein 


ältefter Bruder Ewald. 

1. Eewoud (etma 1574—1629), geboren zu 
Bierifzee, 1598—1602 Bürgermeifter feiner Va— 
teritadt, ſeit 1603 Generalichagmeiiter von See— 
land. Er beteiligte fich eifrig am kirchlichen Leben 
und war wiederholt Aelteſter der Gemeinde zu 
Middelburg. Betrübt iiber die Lehritreitigkeiten, 
welche die Niederlande durchtobten, verfaßte er 
mehrere praftiich theologtiiche Werfe mit myſti— 
fchem und asketiſchem Emfchlag, in denen er zum 
Frieden mahnte und vor allem auf ein gottjeliges 
chriſtliches Xeben drang. Von feiner ihm weſens— 
verwandten, früh geitorbenen Tochter Cor— 
nelia erichienen ein Glaubensbekenntnis und 
erbauliche Gedichte. 

2. Johannes (geit. 1674), geb. zu Wuddel- 
burg, längere Zeit Bfarrer der fchottifchen Ge— 
meinde in Maidftone, 1641 Pfarrer in Wemel⸗ 
dinge, 1647 an der ſchottiſchen Gemeinde in Mid» 
delburg, 1647 in Vliſſingen, 1654 in Utrecht. Hier 
wurde er in den Streit hineingezogen, den Die 
voetianiſche Bartei (ſVoetius) mit dem Magistrat 
um die alten firchengüter führte. Als einer ihrer 
Vorkämpfer verlangte er ihre Berwendung zu rein 
fichlihen Zwecken und entichiedene Befeitigung 
ihres Charafter3 als Pfründen; auch beftritt er 
aufs jchärfite das Recht der Obrigkeit, irgendivie 
in firhlihde Dinge einzugreifen. Durch einen 
Semaltitreich 1660 feines Amtes entjebt und aus 
Stadt und Provinz Utrecht verbannt, fand er, 
dank dem Einfluß der kirchlichen Keformpartet, 
fofort eine PBfarritelle in Urnemuiden bei Widder 
burg, 1661 in Kampen am Zuiderjfee und 1674 
in Leeumarden. In feinem Vrugtbaarmakenden 
wynstok Christus 1666 (3 Teile, urjprünglich 
Predigten) lehnt er ebenfojehr eine einjeitige 
Beichaulichkeit, mie eine mechanische Gejeglich- 
feit ab. Alles gute on it nur ein Handeln 
Chriſti in feinen Gliedern, daher muß man ſich 
durchdringen zu dem fühlbaren Bewußtſein der 
Einwirkung Chrifti auf die Seele. Mehr als fein 
Bater legt er bei feiner Forderung eines lebens- 
vollen, bewußten Chriftentums den Nachdrud 
auf fräftigen Willensimpuls, ohne dadurch doch 
der Begründer einer beſonderen „evangeliſchen“ 
Richtung im niederländiſchen Pietismus zu wer— 
den (ſo Ritſchl). Mit ſeinem 1660 als Pfarrer zu 
Reneſſe geſtorbenen Bruder Theodor gab 
er 3 Bände von Schriften jeines Vaters heraus, 

3. Marimilian (1606—1653), geb. zu 
Angers auf der Reife, 1627 Pfarrer der englischen 
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Puritanergemeinde zu Vliſſingen, 1628 zu Zie— 
rikzee, 1646 zu Middelburg auf der Kanzel ſeines 
Vaters als deſſen treuſter Schüler, wie feine 
Christelyke onderwysinge in de leerstukken des 
geloofs 1652 bemeilt. Die meilten feiner Schrif- 
ten find polemifchen und politiichen Charakters, 
denn als Teidenschaftliher Vorkämpfer der 
Dranier war er im ganzen Lande befannt und 
viel angefeindet, ıı. a. von Vondel. 

. Willem (1579—1629), geb. in Bierifzee, 
ftudterte Rechtswiſſenſchaft. Bei einem neun— 
monatlichen Aufenthalt in England und Schott— 
land tritt er in nahe Beziehungen zu einem 
puritaniſchen Kreiſe in Bambury, der mit ſeiner 
Betonung eines gottjeligen Wandels (praxis 
pietatis) feinem Leben ein neues Ziel gab. Seit 
1604 ftudierte er in Leiden bejonders bei dem 
jüngeren Trelcatius Theologie und wurde 1606 
Pfarrer in Haemitede in der Nähe feiner Bater- 
ftabt, 1612 in Middelburg, wo er neben T Go— 
marus, T Walaus u. a. bi3 zu feinem Tode wirkte, 
al3 ‚namhafter Prediger, geſchickter SKatechet, 
treuer Geeljorger, einflußreicher Kirchenmann 
und überaus fruchtbarer Schriftiteller”. Er war 
vor allem Bußprediger und wirkte durch feine 
mweitverbreiteten Schriften (127, die 3. T. noch 
heute gelejen werden) weit liber feine Gemein 
de hinaus. Als eriter fordert er in den Nieder— 
landen die ftrenge puritaniiche Sonntagöfeier 
(De rusttyd, 1622), fampft erfolgreich gegen 
Kleiderluxus, die Baalsfefte der Kirmeſſen und 
das Begaffen der päpftlichen Abgötter. Er war 
nicht nur Bertrauensmann der zahlreichen Eng— 
länder im füdlichen Seeland, fondern verwandte 
fich miederholt bei den Generalitaaten fir be— 
drängte Glaubensgenoffen im Ausland, ja er- 
fannte zuerst darüber hinaus die Pflicht der 
Heidenmilfion und fchärfte fie feinen Volksge— 
noffen ein. Daneben aber treten gegen Ende 
feines Lebens immer mehr Gedanken der Myſtik 
hervor. Nicht nur, daß er mindeftens fo fchroff 
wie Ameſius das naturhafte und das allein 
chriſtliche, geiitliche Leben einander gegenüber- 
ftellt; als höchites Ziel erfcheint ihm nicht mehr, 
Gottes Willen zu tun, fondern auszuruhen in 
der ſpürbaren Gemeinschaft mit dem Herrn, im 
Anschauen feiner Schönheit, ja, mit Chrifto 
fchon hier zu einem Geiſte vereinigt zu wer— 
ven; ſo beionders in feinen leßten, auch ins 
Deutfche überfegten Schriften „Soliloquium‘ 
und „Das neue Jeruſalem“. Sein Einfluß auf den 
niederländischen T Bietismus (;1 A), deſſen 
Borlaufer und Bahnbrecher er it, kann nicht 
leicht überfchäßt werden. Amefius (T Pietismus: 
IA, 2) bewundert ihn, T Voetius preift ihn als 
den reformierten Thomas a Kempis; T Loden— 
ftein behandelt vor zahlreichen Hörern feine 
Schriften; ebenfo hat er tief auf Samuel T Ne— 
thenus, 9 Untereye, T Terfteegen und | Lampe 
gewirkt, der ſich wiederholt auf ihn beruft. 

ADB 37, ©. 526—528; — ©, D.van Veen in RE? 
XIX, ©. 469—474; — B. Slafjius: Godgeleerd Neder- 
land 3, 1856, ©. 417—424; — 9. Heppe: Geſchichte 
bes Pietismus und der Myſtik in der reformierten Kirche, 
1879, ©. 106—139 (Willem DT.), 157—163 (Eewoud %.), 
170—173 (Joh. T.); — A. Ritſchl: Gefchichte des Pietis— 
mus, 1, 1880, beſ. ©. 124—128, 234—289; — W. Goe- 
ters: Die Vorbereitung des Pietismus in der reform. 
Stirche ber Niederlande, 1911, bef. ©. 84—92, 98 f, 131—134, 

Goebel, 
Zegner, Eſaias (1782—1846), ſchwediſcher 








Dichter und Prälat, geb. zu Kyrkerud (Värmland), 
1802 Mag. phil. und Dozent fire Xefthetif in 
&und, 1812 Profeſſor für griechische Philologie 
(gleichzeitig ordiniert) ebenda, feit 1824 Biſchof 
bon Werid; 1818 Mitglied der Schwediſchen 
Akademie. In der zur Reformationsfeier 1817 
gehaltenen (zunächſt den Neuhumanismus ver— 
tretenden) Feſtrede (T Schweden, 6a) ftellte 
er, ſowohl den Veritandes-Defpotismus der. 
„hexzloſen“ mechanifierenden Aufklärung, als 
auch die neue fpefulative Philoſophie und die 
„kopfloſe“ ſchwärmeriſche Romantik ablehnend, 
den Glauben und die „gejunde Vernunft“ als 
„sriedliche, innerhalb beitimmter Grenzen herr- 
ichende Nachbarn” dar; doch pendelte er ſtets, 
bejonders in jeinen jpäteren Lebensjahren (1840 
bis 1841 war er gemütskrank), zwiſchen einem 
begeifterten, ethiichen Idealismus und einem 
heidniſch gefärbten Sfeptizismus. Seine — von 
Schiller, dem, dänischen Dichter Adam Dehlen- 
Ichläger (7 1850) und dem Geift des Hellenismus 
beeinflußten — „apolloniſchen“, lyriſch-enthu— 
ftaftifchen Gedichte (Frithiofs Saga, 1825; Axel, 
1822; Nattvardsbarnen [Die Abendmahls- 
finder], 1820; alle in deutfcher Ueberfegung bei 
Reclam brög.), wie auch feine Reden (7. B. Epi- 
log, 1820), zeichnen fich durch Kraft, Klarheit 
und mwunderbare Schönheit der Sprache aus. 
T., der eine oppofitionelle Natur (als Politiker 
urjprünglich liberal, jeit etwa 1825 fonfervativ), 
bor allem aber ein grundehrlicher Charakter war, 
wird al3 der größte Dichter Schwedens gefeiert. 
Seine romantische Heldenverehrung tft national 
ſchwediſch. 

T3 „Geſammelte Schriften“ (Samlade skrifter) erſchie— 
nen 1847—51 (7 Bde.) u. ö. (eine „Jubelfeſtauflage“ 1882 
bis 1885), „Nachgelajjene Schriften“ (Efterlemnade skrifter 
I—III) 1873—74, Opuscula latina 1875, Ur E. T.s papper, 
1882, — Ueber %. EC. ®. Böttiger: E. T., 1847; 
— G. Brandes: E. T., 18785 — N Erdmann: 
E. T., 1882; — E. Wrangel: Brinkman och T., 1906; 
— Blümmer: T. als Pädagog, 1859; — 9. Hecht: 
E T. (Ucchiv F. d. Stud. neuerer Sprache und Lit. 121, 
Nr. 1—2, 1908); — 8. Stjernkrantz: E. T., 1907; 
— %. ©. Lyth: T.-studier I—II, 1912; — Derſ.: T.s 
erotik, 1912, P. P. Jörgenſen. 

Tehom (Thehom) T Abgrund T Drache T Bir 
bel und Babel, 1. 

Teichmann, Karl Philipp Wilhelm (1837 
bi3 1906), eng. Theologe, geb. in Hannover, Leh— 
rer in Schwerin und Hildesheim, 1865 Hilfs- 
prediger in Nienburg a. d. Wejer, 1871 Pfarrer 
an der Sachjenhäufer Kirche in Frankfurt a. M., 
dann eriter Pfarrer an der davon abgetrennten 
Lufasgemeinde, war fur; vor feinem Tode in 
den Nuheftand getreten. T. war Mitarbeiter 
und zeitweiliger Mitherausgeber der Ztichr. für 
praftifche Theologie (T Preſſe: III, 2b TPraf- 
tiiche Theologie, 1, Sp. 1722). 

Berf. u. a.: Lehrbuch) der chriftlihen Religion 1884; 
— Konfirmandenbüchlein für die Jugend evg. Gemein 
ben (1886) 1904°; — Die Fortbildung der kirchlichen Ord— 
nungen in der evg.-luth. Gemeinde zu Frankfurt a, M. 
1891, Glaue. 

Teichmüller, Guftao (1832—1888), Prof. 
der Philoſophie in Dorpat. Schüler des Ariſto— 
telikers Ad. Trendelenburg, bekannt durch ſeine 
entſchieden chriſtliche Religionsphiloſophie und 
durch ſeine Beiträge zur Geſchichte der Begriffe 
und zur Philoſophie Platos (darin Gegner von 
Ed. T Zeller), weniger beachtet, aber vielleicht 
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noch bedeutender als Schöpfer eines originellen 
ipelulativen Sy ſtems. Mit bitterer Ironie, aber 
immer geijtreich, befampft er die philofophifchen 
Tagesgrößen feiner Zeit: den M Poſitivismus, 
Darwin, auch J Kant. Durch diefe Schärfe 
und durch Die Unausgeglichenheit feiner fpäteren 
Schriften bat ex fich felbft um die Wirkung ges 
bracht, die ihm gebührt. Sm pſychologiſchen und 
hiſtoriſchen Einzelheiten überholt, m einzelnen 
ſpekulativen Konftruftionen befrempdend, bieten 
doch die beften feiner Schrüten (Metaphyſik) 
viele noch ungehobene Schätze. 1 Loge, dem er 
naheſteht, und der 3. B. T.3 „Oefchichte der 
Degriffe” die größte Anerkennung gezollt hat 
(vgl. Kleine Schriften II, 1, ©. 363ff), 
übertrifft er durch Die bohrende Gründlich— 
keit ſeiner Gedankenführung, die an Kant ge— 
mahnt, und überragt beide durch plaſtiſche, an 
verblüffenden Vergleichen reiche Ausdrucksweiſe. 
T. ſcheidet ſtreng zwiſchen „Bewußtſein“ und 
„Erkenntnis““. Sm Bewußtſein finden wir vieles, 
was nicht ohne weiteres „erkannt“ werden kann. 
Wir brauchen Zeichen, Symbole, um dieſe Teile 
unſeres Bewußtſeinsinhaltes in den Bereich der 
Erkenntnis einzuführen: „ſemiotiſche Erkennt— 
nis“. Dazu gehören vor allem die Gefühle, aber 
auch unſer eigentliches „Ich“. Weil die bisherige 
PBhilojophie das „Sch“ immer ohne weiteres er- 
kenntnismäßig analyſiert hat, hat Ste feinen eigene 
timlichen Wert verfannt. Das Sch ift Das eigent- 
lich Weſenhafte in uns, ift die Wurzel unſeres 
Begriffs vom (fubftanztalen) Sein. Nur dem Ich 
dürfen wir unmittelbar Sem  zufchreiben; 
mittelbar folchen Erſcheinungskomplexen, deren 
„Ich“ wir erfchliefen. Sm Sch wurzeln auch alle 
echt religiöfen Vorgänge. Unter den Religionen 
bat allein das Ehriftentum diefe Wahrheit prinzi— 
piell richtig erfaßt. Das Chriftentum hat des— 
halb auch allein den richtigen Gottesbegriif. Es 
projiziert nicht Gott in die Sinnenwelt (Heiden 
tum), identifiziert ihn auch nicht mit unferem 
Bewußtſein (Bantheismus), fondern begreift ihn 
als ein Weſen („Ich“), das mir in unſerem Sch er— 
faljen. — Die von T. geplante „Philoſophie des 
Chriſtentums“ wurde durch feinen Tod vereitelt. 
Verf. u. a: Unfterblichfeit der Seele, (1874) 1879%; 
— Das Wefen der Liebe, 1879; — Die wirkliche und die 
icheinbare Welt, Neue Grundlegung der Metaphyſik, 1882; 
— Neligionsphilofophie, 1886 (eine konſtruktive Philoſophie 
der Neligionsgefchichte); — Pſychologie und Logik, 1889, 
— Leber T. pol. Ue IV, $ 29; — Adolf Müller: 
Die Metaphyſik T.s (Mechiv Für ſyſtematiſche Philofophie 
VI, ©. 1—27. 341—373); — Derj.: Die Neligionsphilo- 
ſophie T.s (Archiv fir Gefch. der Philoſophie 21, 1908, ©. 
218— 239); — Radavanovier Menſchengeiſt und Gott— 
heit, 1903 (Ueberblick über T.s Religionsphiloſophie). Liebe. 
Tekog, heute tekü‘a, ſüdweſtlich von Jeruſa⸗ 
lem in der Wüſte Juda; von der Höhe, die noch in 
byzantiniſcher Beit befeitigt war (dal. fchon 
Il Chron 11 d: genießt man emen Fernblid 
bis nach Bethel im Norden und dem Toten Meer 
und moabitiichen Hochland im Dften. — 
iſt T. als die Heimat des TAmos (Amos 1,); 
ſonſt wird es nur ſelten erwähnt (II Sam 14; ff 
23 9 Jerem 6, Nehem 35. 9 IChron za 11a). 
Greßmann. 
¶Nleolocie d. i. Lehre von den Zwecken in der 
elt 
1. Das Problem; — 2, Zur Gefchichte; — 3. Die Lö— 
fung. — Bol. auch TWeltzwed (geſchichtsphiloſophiſch) 
1 Theodizee T Gott: IV, 5 J Entwidlungslehre, 6.9 J Bi- 








ologie, 3 T Vitalismus ulm. TNaturphilojophie T Kos— 
mologie und Neligion. 

1. Der Begriff des Zweckes ftammt aus 
dem Geiftesleben des Menjchen. Unſer Sntellekt 
kann die Biele des Handelns in Gedanken vor— 
wegnehmen und durch planmäßi I Wirken al 
mählich durchſetzen. In diefem jubjeftiven 
Urfprung unterjcheidet ſich der Zweckbegriff 
nicht von dem Begriff T Kaufalität. Wenn man 
Sch und Welt nicht bon vornherein in einen aus— 
fchließenden Gegenſatz Stellt, jo liegt in dem ſub— 
jettiven Urſprung des Begriffs noch fein zwin— 
gender Grund, jeine Verwendbarkeit für Das 
Verſtändnis der Welt zu leugnen. Denn von 
jeher hat das Weltall auf den WMenjchengeift 
ven Eindrud gemacht, daß e3 zweckmäßig ein⸗ 
gerichtet, iſt. Schon der Begriff Kosmos im 
Unterſchiede vom Chaos weiſt auf eine Ord— 
nung bin. Vor allem it jeder Organis— 
mus ein zweckmäßiges Weſen. Anpaſſungs— 
fähigkeit, Ernährung, Wachstum, a 
Regenerationsfähigteit find zweckmäßige Vor— 
gänge, die zur Erhaltung des Individuums und 
der Art dienen (J Biologie, 3). Vor allem dienen 
alle Gebilde, die durch das Handeln des Menſchen 
erzeugt ind, tie Nechtsordnungen, Sitten, 
Staatsverfaffungen, wirtichaftlihe Verbände, 
Vereinigungen der Verwirklichung von Zwecken. 
Es fragt fich daher, welche Bedeutung 
dem Zwedbegriff für die Erflärung 
der Welt zufommt. 

2. Das erite konſequent durchgeführte teleo— 
logtiche Syſtem tft das des Ariftoteles. Das 
Univerfum tft ein großer Organismus, der ftufen= 
weile von der ungeformten Materie aus zu den 
Pflanzen, Tieren und zum Menſchengeiſte hinauf 
immer höher organijierte Weſen hervorbringt. 
An der Spite der Welt Steht der Zwecke jegende 
und geftaltende Gott (T Bhilojophie: IL, griechiſch⸗ 
römische, 4. Diefe Weltanschauung wurde vom 
Chrifttentum angenommen und bildete für 
das ganze Mittelalter die Grundlage des Welt- 
verſtändniſſes (T Natürliche Theologie). Uber 
fhon im Mtertum hat die Philoſophie De— 
mofrit3 jede T. ausgefchteden und allein 
Durch den Gedanken der wirkenden Urſache und 
der Notmwendigleit ein Verſtändnis der Welt 
gewinnen wollen (T Philoſophie: IL, griechiich- 
römische, T Materialismus, Sn Der 
NRenaiffancezeit haben F. J Baco und 
T Descartes den Zweckbegriff zurückgeitellt, meil 
die Einzelforfchung nur nach wirkenden Urſachen 
fragen dürfe. Am raditaliten hat dann TSpr 
noza in feiner Ethik (I, Anhang) alle T. be— 
kämpft. Sie jei entftanden durch Hereintragung 
einer ſubjektiv-menſchlichen Kategorie in die Er— 
kenntnis der Welt; objektiv ſeien nur die Begriffe 
der Notwendigkeit und wirkenden Urjache berech- 
tigt. Der duch T Leſſing, T Herder, T Goethe, 
TSchelling, TSchleiermacher erneuerte Spinozis— 
mus hat freilich Spinozas Lehre durch eine teleo= 
logisch evolutioniſtiſche Weltanschauung erganzt. 
— TRant bielt die T.für berechtigt als regulati= 
ves Prinzip der Beurteilung der Naturweſen, aber 
für unberechtigt al3 Tonftitutive3 Prinzip, jofern 
man wirkende Zweckurſachen in der Natur ans 
nehmen wollte. Aber er felbit ſah als Endzweck 
der Welt den moralischen Menſchengeiſt und den. 
Sieg des Guten an. Daher war e3 begreiflich, 
daß feine Nachfolger den Unterſchied von regu— 
Yativer und Fonftitutiver T. fallen liegen. Wie 
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fhon T Leibniz, fo verbanden auch T Loße, 
TWundt, Ed. von T Hartmann Kaufalität und 
T. m ihren Shitemen. 

3. Die Bedenken der neueren Natur— 
wiſſenſchaft gegen die Verwendung des 
Zweckgedankens find begreiflih aus der Er— 
fenntni3 heraus, daß die Einzelforfchung Die 
Zweckbetrachtung höchitens als heurijtiiches Prin— 
zip verwerten fann. Die eigentlichen Fortichritte 
der Forſchung konnen nur in immer genauerer 
Erkenntnis der wirkenden Urſachen gewonnen 
werden (vgl. JEntwicklungslehre, 1, beſonders 
©. 381). So hat auch die T Biologie (: 2) ihre 
Fortichritte dadurch erreicht, daß ſie unterfuchte, 
welche phhHfifaliihen und chemiihen Urſachen 
im einzelnen bei den organiihen Vorgängen 
wirffam find. Hierbei ift der Streit zwiſchen 
Mehanismus und Bitalismus 
noch nicht entjchieden; denn e3 fragt ſich, ob 
die phyſikaliſch-chemiſchen Urfachen reſtlos 
den Organismus erflären, oder ob außer 
denfelben noch irgendwie anders geattete Ur— 
fahen mitwirfen (vgl. TNtaterialismus, 2 
TEnergie und Energetif, 3—4 T Vitalismus). 
Die Trage nach der T. wird aber letztlich durch die— 
fen Streit nicht berührt. Denn auch wer den Or— 
ganismus nur für eine fompfizierte Machine 
halt, muß doch zugeben, daß die mechanisch zu er— 
Härenden Kräfte in zweckmäßiger Weile zuſam— 
menwirken. Kauſalität und T. bilden überhaupt 
feinen fich ausfchliegenden Gegenfas, jondern fie 
verhalten ſich zueinander wie progreſſive und 
regreſſive Betrachtung oder wie Multiplifation 
und Divifion. Wer bei der Erforfchung de3 ein- 
zelnen ftehen bleibt ımd jede zufammenfafjende 
Betrachtung und univerſale Anſchauung des 
Ganzen ausschließt, wird auch die T. als ftörendes 
Element abweiſen. Demgegenüber ift aber gel- 
tend zu machen, daß eine Gefamtbetrachtung der 
Welt notwendig teleologifch gerichtet fein muß. 
Auch die Darwinfhe Theorie hat nicht 


‚die vorhandene Zmecmäßigfeit der Organismen 


leugnen wollen, fondern jie hat zu zeigen ge- 
ſucht, welche Faktoren das Zuftandefommen 
derjelben bewirkt haben. (T Darwin.) Aller— 
dings it der T Darwinismus (: 3) in Deutfchland 
fo gewendet worden, daß er die Organismen 
rein mechanisch unter Ausſchluß jeder leitenden 
Bmecdabjicht begreifen follte. Sofern damit eine 
anthropomorphe oder abrupt mwunderhaft ein— 
greifende Auffaffung des Wirken? Gottes be— 
ftritten wurde, ift der Kampf gegen die T. 
berechtigt. Aber die Behauptung, daß die vor— 
handene Weltordnung nur durch blind wirkende 
Mächte, alfo ganz zufällig entftanden fei, mutet 
unjern Denken eine abjonderliche Annahme zu. 
Man wird mindeſtens annehmen müffen, daß ir- 
gendmwelche Tendenz zur Stabilität, zur Aus— 
gleichung, irgend melde Anpaffungsfähigfeit 
in den Dingen gelegen habe. Damit aber ftehen 
wir in der T. mitten inne (T Gott: IV, 5). 

, Der Hinweis auf manches Unzwedmäßige 
in der Welt wie 3. B. auf Organe, die feine Be- 
deutung für die Erhaltung des Weſens haben, 
erledigt ſich dadırcch, daß dieſe Drgane teils in 
einem früheren Stadium der Entwicklung Bedeu- 
tung gehabt haben, teils daß ihre Bedeutung noch 
nicht völlig durchſchaut ift. Wenn man ferner das 
Leiden in der Welt ing Auge faßt, das durch 
den Kampf ums Dafein und duch zweckloſe 
Grauſamkeit einzelner Tierarten hervorgerufen 
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wird, jo it zuzugeben, daß das, mas der Exrhal- 
tung der einen Art dient, Der andern ſchädlich iſt. 
Die Grauſamkeit wächſt in der Menſcheüwelt und 
wird hier noch unerträglicher. Aber hier ift feft- 
zuhalten, daß eine zweckvolle Geftaltung des 
Lebens eine Aufgabe ift, die dem Menjchen- 
gejchlecht immer neu geftellt wird. Sie kann nur 
im Kampf mit Leid und Schuld gelöft werden 
und wird nie vollfommen durchgeführt fein 
(1 Theodizee: II T Weltleid). 

Falſch aber wäre e3, bei der T. in der äußeren 
Natur Stehen zu bleiben, und die Frage, ob T. im 
Weltall herriche, ausſchließlich von Tosmologt- 
Ihen und biologischen Fragen abhängig zu mas 
hen. Denn die äußere Natur weiſt über fich 
hinaus auf da3 Geijtesleben des Menichen, 
das in Zweckzuſammenhängen mit der Natur 
jteht und doch eine höhere Stufe über ihr bildet, 
mas T Materialismus und T Poſitivismus ver- 
geblich beftreiten. Hier ift Das eigentliche Gebiet 
der Zwecke. Sede Weltanschauung muß aber vom 
Weſen des Menſchen aus, nicht vom Wefen der 
Natur allein gewonnen merden. Ueber der 
Natur und doch im teleologiihen Zuſammen— 
bang mit ihr erhebt fich ein Reich der Kultur. 
Dies wird zwar bedrüdt und gehemmt von 
Schwierigkeiten und durch Egoismus erniedrigt. 
Trotzdem liegt der eigentlide PWeltzweck 
(:4) gerade in ihm. Denn die fittliche Freiheit 
und Herrschaft über die Welt in der Gemeinschaft 
perjönlicher Geifter it die höchſte Aufgabe, die 
una geftellt wird. Der chriftlihe Glaube ſchließt 
die Erkenntnis ein, daß die Welt ein Kosmos iſt, 
durchwaltet von göttliher Güte und Weisheit 
(T Theismus, 5—7). Die in ihm liegende T. 
wird aber erit vollendet durch den Glauben an 
einen erlöfenden, erziehenden und vollendenden 
Liebeswillen Gottes. 

PB. N. Coßmann: ÜElemente der empirifchen T., 
1899; — Otto Liebmann: Gedanken und Tatfachen, 
I, 1899, ©. 230275; II, 1904, ©. 140—172; — 9. 2obe: 
Mikrofosmus II, 1896, ©. 17—44; — Chr. dv. Sig 
wart: Der Kampf um den Zweck; in: Kleine Schriften II, 
(1881) 18892, ©. 24-67; — W. Wundt: Logik (1880 ff), 
1906—07°; — K. E. dv. Bär: Gtudien auf dem Gebiete 
der Naturmwiffenichaften, 1874, ©. 49—107; — U. Tren- 
delenburg: Logiihe Unterfucdjungen II, 1870, ©. 1 
bis 94; — €. v. Hartmann: Kategorienlehre, 1896; 
— Ferner Lit. zu T Vitalismus. 3. Wendland, 

Zeleologiiher Gottesbeweis T Gott: IV, 5. 

Telesphorus, römischer Bilchof 125?—136?, 
als Nachfolger T Sixtus’ I. Spätere Ueber- 
lieferung Schreibt ihm die Anjegung Der vierzig- 
tägigen Faitenzeit zu wie die Beltimmung der 
Meile in der Nacht vor dem Fefte der Geburt des 
Herrn. Nicht feit auch Steht fein Märtyrertod, 
wegen deſſen er als Heiliger verehrt wird. 

A. Haudin RE? XIX, ©. 474. Werminghoff. 

Telleel-Amarna (Tel-Amarna). Die ſoge— 
nannten T.-U.-Tafeln find 1887 zufällig von Fel⸗ 
lachen gefunden worden. Die Funditelle liegt 
innerhalb des Triimmerfelde3 von Chut-Xten, der 
Kefidenz des Königs Amenophis IV = Chuenaten 
(um 1380—1363; J Aegypten: I,4, ©p. 172), un⸗ 
gefähr 300km füdlich von Kairo auf dem rechten 
Nilufer in der Nähe eines Et-Tell (= der Rui⸗ 


| nenhügel) genannten Dorfes, das zum Gebiete 


der Beni "Amrän= oder el ’Amärna-Beduiner 

gehört. Aus der Verquickung diejer beiden Be⸗ 

zeichnungen ift bei Europäern die den Eingebo- 

renen unbelannte nn TU. ent- 
3 
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ftanden. Die meilten der damal3 gefundenen 
Tafeln und ZTafelitüde befinden jich jest im 
Berliner Vorderaftatiichen Muſeum, andere im 
Britiſchen Mufeum, im ägyptiſchen Mufeum in 
Kairo, in Oxford, im Louvre und in Privatbelis. 
Die Hoffnung, daß neue Grabungen unjern Beſitz 
an gleichartigen Urkunden bereichern würden, bat 
ſich bisher leider nicht verwirklicht. — Dieſe Tafeln 
find ein Teil des a en 
phi3’ IV, und zwar der Teil, der es mit den aſia— 
tifchen Beziehungen Aegpptens (T Aegypten Det, 
Sp. 171F; III, ©p.203 f) zu — Die weitaus 
größte Menge der gefundenen Tafeln find Briefe 
vorderafiatiiher Machthaber an den Pharao, die 
teil3 mit ihm auf gleihem Fuße verfehren, teils 
von ihm abhängig oder ihm untertan find. Zur 
eritten Klaſſe gehören die Herrier von Baby- 
lonien, Aſſyrien, Mitanni, Chatti (T Hethiter) 
und Cypern, denen der Aegypterkönig als Bru— 
der gilt, zur letzteren hohe ägyptiſche Beamte und 
ferner zahlreiche Fürſten in Syrien und Palä— 
ſtina, die den Pharao als ihren Herrn bezeichnen. 
Endlich ſind auch noch einige Briefe vorhanden, 
die von dem Aegypterkönig an ſeine Untertanen 
in Alten gerichtet find. Bet ihnen handelt es ſich 
entweder um Abichriften, die im Archiv zurück 
behalten worden, oder wahricheinlicher um Briefe, 
die nicht abgeſchickt oder al3 unbeftellbar an ihren 
Abſender zurücdgelangt find. 

Selbitveritändlid haben dieſe Briefe einen 
jeltenen Hiftoriijhen Wert; jie geben 
in einzigartiger Weiſe Einblid in das bunte 
Völfergetriebe, da3 im 14. hd. vor Chriftus 
den vorderen Drient erfüllte Da jehen mir 
im fernen DOften den jpäteren Großitaat Aſſy— 
rien aus feinen Anfängen höher jtreben und 
die Faffitiichen Könige von Babylonien (Ba— 
bylonien, 3 b, Sp. 853) jich vergeblich bemühen, 
den Bafallen niederzubalten. Da befommen mir 
Runde von demmejopotamiichen Staate Mitanni, 
der jich jelbit noch in nachmals eigentlichit aſſyri— 
fchem Gebiete behauptet (T Mefopotamien), und 
von dem der THethiter, der von Norden her 
gegen Shrien vordringt und vor ſich her Die 
YAmurrusteute, d. 5. die Amoriter des AT.3 
(TNachbarvölfer Israels, 1) gegen Süden 
drängt. Einen lebhaften Eindrud befommen mir 
bon der politifhen Zerflüftung ganz Syriens 
und befonders Baläftinas (T Kanaan, 9), two es 
feinen Frieden und feine Ruhe gibt unter den 
vielen fich gegenjeitig befehdenden kleinen Herr— 
jchern, die fich felbft gegenüber gemeinjamen 
Gefahren nicht zu gemeinfamem Handeln auf- 
raffen können; zugleich illuftrteren ihre Fehden 
jehr gut die Ohnmacht der ägyptiſchen Zen— 
tralgewalt, die unfähig ift, ihr Gebiet zu be— 
bereichen und zu verteidigen, obwohl dies gerade 
damals bejonders nötig geweſen wäre. Denn 
außer den von Kleinafien Her bordringenden 
THethitern ift im Norden wie im Süden des 
Landes eine Bevölferungsichicht (die SA. GAZ 
im Norden, die Chabiru im Süden) vorhanden, 
die offenbar erſt ſoeben den Kulturboden bes 


treten hat, ſich Dort jeßhaft zu machen fucht 


und zu dieſem Zwecke die Streitigkeiten der 
einheimifchen Machthaber ſehr geſchickt ausnust. 
Eine ganz ähnliche Rolle wie jte jpielen auch die 
Sutu, d. h. die Nomaden der ſyriſchen Wüſte, 
von denen kleine Trupps in den Sold der ſyri— 
ihen Fürften getreten jind und fich auf diefe Art 
im Lande einniften. Sachlich angejehen find 





loniſchen Gotte Nabu 


Sutu-, Chabiru- und SA. G47-Leute durchaus 
gleichartig. Schwerlih aber ift, wie das von 
einzelnen, bejonders von T Windler, angenom= 
men wird, SA. GAZ eine ideographiiche Schrei— 
bung für auszufprechendes Chabiru. Letzteres 
iſt möglicherweije, aber nicht ganz ſicher, Wieder- 
gabe eines kangaanäiſchen Wortes ‘Ibrim = 
THebräer. Aus cKHronologiihen Gründen ift 
e3 aber wenig wahrſcheinlich, daß ſchon unter- 
den Chabiru der T.briefe die en Is⸗ 
raeliten in Kanaan eingedrungen fein follten 
(T Hebraer PIsrael, 3). 

Das Ueberraſchendſte an dieſen Tafeln war 
der Umjtand, daß fie alle in babyloniſch— 
aſſyriſcher Feilichrift und fait alle in ba— 
byloniſch-⸗aſſyriſcher Sprache abgefaßt jind; das 
gilt jogar von den aus Aegypten nah Mien 
gerichteten Briefen. Diefe Verwendung der ba— 
byloniſchen Schrift und Sprache für den diplo— 
matiſchen Berfehr aſiatiſcher Fürften mit ihrem 
ägyptiihen Oberherrn und erſt recht im Ver— 
kehr kanaanäiſcher Fürſten untereinander, mie 


| fie durch Funde aus der gleichen Zeit, die man 
| in Baläftina gemacht hat, bemwiejen wird, jest eine 


ſehr ftarfe Beeinflufjung dieſer Gebiete durch die 
babyloniihe Kultur voraus. Eine folche tft auf 
Grund der lange vor der T.-U.-Beit liegenden - 
Groberungen des Weftlandes durch babylo= 
none Herriher (TBabylonien ufw., 3b, Sp. 

853) durchaus erklärlich und wahricheinlich. 
Man darf aber dieje babyloniihe Einwirkung 
auch nicht überfchägen; tft doch das Babyloniſche, 
das die Fürften duch offenbar einheimiſche 
Schreiber jchreiben laſſen, ein böſes Kauder- 
twelich, das von grammatiſchen und ſyntaktiſchen 


ı Schnigern wimmelt, und wo 3. B. die fanaanät- 


ichen Schreiber manchmal, da ſie offenbar nicht 
ficher find, für das, was ſie jagen wollen, auch 
ftet3 das rechte Wort gefunden zu haben, dem 
babyloniſch-⸗aſſyriſchen das entiprechende Wort in 


| ihrer (mit dem THebrätichen identijchen) Mutter- 
ſprache hinzugejeßt haben. — Bon einer Beein- 


fluſſung der Kanaanäer durch die babyloniſche Re— 
ligion iſt eritrecht faum etwas zu ſpüren. Zwar 
kommen vereinzelte (im ganzen nur drei) Eigen= 
namen von Perſonen vor, zu deren Beitandteilen 
der Schreibung nach babylonijche Götternamen 
gehören. Es iſt aber jehr wahricheinlich, daß Die 


| betreffenden Sdeogramme hier nicht babylonijche, 


fondern vielmehr einheimijche Götter bezeichnen. 
Aehnlich fteht es mit zwei Dertlichkeiten namens 
Bit⸗Ninib, d.h. Haus Ninibs (das eine im Gebiete 
don Jeruſalem). Auch das braucht nicht auf eine 


| Verehrung des babyloniihen Gottes Ninib 


(T Babylonien ufmw., 4 Bl, Sp. 869) in Phö— 
nizien und Baläftina hinzuweiſen; das Vor— 
fommen von Ortsbezeichnungen nach dem baby- 
(T Babplonien ujw., 
4Bn, Sp. 870) in Sanaan macht e3 freilich 


| wahricheinlich, daß zeitweiie auch andere baby- 


loniſche Götter dort verehrt worden find. — Auf 
welchem Wege ſich Mythen der Babylonier in 
der alten Welt verbreitet haben, dafür gibt der 
T-U-Fund ein fchönes Beiſpiel. Unter den 
Briefen des Staatsarchivs befinden ſich nämlich 
auch in Babylonien gefertigte SER der 
Mythen von Adapa (T Babylonien uſw. 4, Sp. 

880 f) und von Nergal und Erefchkigal (T Baby- 
lonien ufw., 4B1.o). Dieje haben dem oder den 
Keilichriftfundigen am ägyptiſchen Hofe aß 
Mebungsbuh im Lejen und Ueberſetzen baby= 
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loniſcher Schriftwerfe gedient, wie man an den 
den Keilichriftzeichen beigejeßten Tintenpunkten 
fieht, mit denen man nach ägyptiſcher Weile 
die Wörter voneinander abteilte. Auf ähnliche 
Art mögen auch andere Mythen zur Kenntnis 
der VBorderafiaten und Aegypter gefommen fein. 
Viel ſtärker als von babylonischer Neligion 
zeigen die meiſten Brieffchreiber fich von der 
religidjen, Reform” Amenophi? 
IV (TXegpypten: II, 2, Sp. 177) berührt; 
fte beeifern fich, den Pharao als Sonnengott 
zu preifen und ihm ihre Verehrung in der 
Form des fieben- oder vierzehnmaligen Kotaus, 
wenn auch nur fchriftlich, zu bezeugen. — Der 
Geſamteindruck, den die T.-U.-Briefe von der 
Lage Vorderafiens erweden, ift der, daß fich hier 
babylonifhe und ägyptiſche Einflüſſe 
ungefähr die Wage halten. Daneben wird fich 
vermutlich noch ein fehr Starker hethitiicher Ein— 
Schlag herausftellen, wenn erit das hethitiſche 
Archiv von Bogatzkhöj (TUusgrabungen, 3 THe- 
thiter), da3 Briefe von Perſonen enthält, die auch 
mit dem Pharao forreipondieren, deutlich zu und 
redet. — Dies Nefultat fteht durchaus im Ein» 
Hang mit dem Ertrag der T Ausgrabungen (: 4. 
5), die bisher in Shrien gemacht worden find. 
Grundlegend für das Verftändnis Der Tell-el-Amarna= 
Briefe it Hugo Windler: Die Tontafeln von Tell-el- 
Amarna, 1896 (= Reilinichriftliche Bibliothek VFO. — Den 
jetigen Stand der Forfchung erkennt man aus J. U. 
Knudtzon: Die el-Amarna-Tafeln, 1907 ff (= Vorder» 
aſiatiſche Bibliothek II); — Ferner vgl. Carl Niebuhr: 
Die Amarna-Beit. Aegypten und PVorderafien um 1400 
v. Chr. nach dem Tontafelfunde von El-Amarna, 1899 
(= Der alte Orient I, 2); — Hugo IWindler in 
KAT® 1903, ©. 192—203; — 6. 8. tLehmann- 
Haupt: Die Gefchichte Judas und Israels im Rahmen 
der Weltgefchichte (RGVB IL, 1. 6), 1911; — Albert 
%. Clay: Amurru, the home of the northern Semites, 
1909, Sr, Küchler, 
Teller, 1. Romanus (1703—50), geb. zu 
Leipzig als Sohn de3 gleichnamigen Archidiakonus 
R. T. an der Nikolaificche, ſtudierte feit 1719 in 
Leipzig Vhilofophie und Theologie. 1723 Kates 
chet, 1731 Prediger an der Peterskirche in Leip— 
zig, 1737 Subdiafonus, 1739 Diafonus, 1745 
Paſtor an der Thomaskirche dajelbft; Daneben 1738 
a.0., 1740 o. Profeſſor der Theologie in Leipzig. 
Gein Hauptwerk ift die fogenannte „Engliſche 
Bibel": Die heiligen Schriften Alten und Neuen Teita- 
ments nebjt einer volljtändigen Erklärung Derjelben, welche 
aus den auserlejeniten Anmerkungen verjchiedener eng» 
ländiſcher Schriftiteller zufammengetragen und zunächſt in 
franzöſiſcher Sprache an das Licht geftellt, nunmehr aber 
in diefer deutſchen Ueberſetzung auf das Neue Durchgejehen 
und mit vielen Anmerkungen und einer Vorrede begleitet 
worden, 19 Bde,, Leipzig. 1749—1770, Bd. 1—2 von T., 
3—11 von $. U. Dieftelmeyer, 12—19 von J. Bruder, 
die deutſche Heberjebung von M. 3. D. Heyde (J Bibelüber- 
feßungen, 5, Sp. 1166). — Weber ihn vgl. RE? XIX, 
©. 475 (dort Lit); — Jöchers Lexikon IV, ©. 1044 f, 
Lunde. 

2. Wilhelm Abraham (1734—1804). 
Geb. in Leipzig als Sohn des Romanus T. 
(f. 1); Studium und erjte ficchlihde Aemter 
in feiner Baterftadt, 1761 Profeſſor und Gene— 
taljuperintendent in Helmftedt, 1767 bis 1804 
Propſt und Oberkonſiſtoxialrat in Berlin-EölMn. 
Durch J. U. T Erneſti für ein von der Dogmatik 
unabhangiges VBerftändni3 der Bibel gewonnen 
und duch ein Buch des Sozinianerd Samuel 











Crell beeinflußt, fchrieb T, 1764 ein Lehrbuch 
de3 chriltlihen Glaubens, das die reine Bibel 
lehre vertreten wollte und nach dem Schema vom 
1. und 2. Adam gegliedert war. Als die erite 
von der Tradition ftärfer abweichende Dog- 
matik in Deutjchland erregte es viel Auffehen 
und Widerjprud) (im Kurſachſen konfisziert). T. 
blieb nicht bei diefem aufgeflärten Biblizismus 
jtehen, jondern jchritt zu entichiedenfter Neo— 
logie (Nationalismus: III, 2b) fort. Im 
„Wörterbuh zum NT’ (1772, 1805°%) fuchte 
er das NT aus der hebräiich-griechifchen in die 
Sprache der Gegenwart zu überjegen, gelangte 
aber dabei zu recht trivialen Umdeutungen. Sn 
leiner „Religion der Vollkommnern“ (1792) trat 
er dafür ein, daß das Chriftentum fich in der 
Gegenwart zu einer vollfommneren Stufe ent= 
wideln müſſe (TWeiterentwidiung der chrift- 
lichen Religion, 1). Im Blick auf den preußischen 
Thronfolger jchrieb er 1777 anonym „Valen— 
tinian Ioder geheime Unterredungen eine? Mon— 
archen mit jenem Thronfolger über die Reli— 
gionzfreiheit der Untertanen”. Er entfaltete auch 
eine eifrige praftifche Tätigkeit, wirkte für Ge— 
ſangbuchs-, liturgiſche Reform und Religions— 
unterricht, war Mitarbeiter an Fr. TNicolats All⸗ 
gemeiner deutſcher Bibliothef und ſeit 1786 Mit- 
glied der J Akademie, alles in allem; eimer der 
angefehenften und wirkſamſten Vertreter der 
Berliner theologischen Aufklärung. Unter ſWöll— 
ner? Regiment war feine Stellung fchiwierig. 
Sein Botum gegen die Abſetzung des Prediger 
Schulz in Gielsdorf (T Preußen: I, 3e, Sp. 1796) 
al® der proteftantiichen Gemiljensfreiheit zu— 
wider trug ihm 1792 eine dreimonatliche Amts— 
enthebung ein. Eine lebhafte Kontroverje, in 
die auch T Schleiermacher eingriff, rief feine 
„Beantwortung des Sendichreibeng einiger Hause 
väter jüdischer Religion an mich, den Propit T.“ 
(1799) hervor, in der er von libertretenden Juden 
als Bekenntnis nur verlangte, daß fie Sefus als 
Ehrift, d. h. als Stifter einer geiftigeren und er— 
freuenderen Neligion al3 die ihre anerfennen 
follten. 

RE® XIX, ©. 475 ff; — Friedrich Nicolai: br 
dächtnisfcehrift auf T., 1807; — G. Frank: Geſchichte der 
prot. Theologie III, 1875, ©. 95 fi; — W. Gag: Geſchichte 
der prot, Dogmatif IV, 1867, ©. 206 ff; - Paul Wolff 
in der Evg. Kirchenzeitung 1905, ©. 833 ff; — 9. Does 
ring: Die deutjchen Kanzelredner des 18. und 19. Ihd.s, 
1830, ©. 506 ff (mit Schriftenverzeichnis); — W. Wen d— 
Land im Jahrbuch für Brandenburgiſche Kirchengeſchichte 
10, 1913, ©. 361 ff. Heinrich Hoffmann. 

le Zellier, Michel, = T Le Tellier. 

Telugu T Indien: IL, Al. , 

Tempel YErſcheinungswelt der Neligion: 
1, B3b (&p. 532 ff) T Xeappten: IL, 3 T Ba— 
bylonien, 4B (uf. die Artikel über die einzelnen 
Religionen; ferner:) T Griechifch-römifche reli= 
giöſe Kunft, 1. 4 T Heiligtümer Israels: III 
(ſalomoniſcher T.); V (nachexiliſcher T.; vgl. 
| Judentum: I, 2. 3) T Tempel, herodianiicher, 
T Synagoge T Altchritliche Kunft T Kirchenbau 
T Mofchee. h 

Tempel, Deutfcher. Der Begründer der 
deutfchen T.gemeinden ift der Württemberger 
Chriſtoph T Hoffmann, der durch feinen Vater, 
den Begründer eines Konpentifels in J Kornthal, 
ſchon mit dem Seftenmefen vertraut war und 
durch die Schriften von Ph. M. T Hahn entjchei- 
dend beeinflußt wurde. Mit ihm verband fich Chri⸗ 
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ftoph Paulus, ein Neffe des bekannten Heidelber- 
ger H. E. G. JPaulus. 1854 erließen beide einen 
Aufruf zwecks Sammlung des Volkes Gottes in 
Paläſtina, — der alte Grundgedanke der ſ Exodus— 
gemeinden. Als Vorbild für die künftige Organi— 
ſation wurde im Kirſchenhardthof bei Marbach 
ein ſoziales Gemeinweſen begründet (1856), or⸗ 
ganiſiert nach at.lihem Vorbilde, denn man er— 
wartete das himmlische Serufalem. Nachdem 
Hoffmann 1859 offiziell aus der Landeskirche 
ausgeftoßen worden war, bildete fich Die Ge— 
meinschaft 1861 al3 deutfcher T. mit Hoffmann 
als Biſchof, einem Xelteftenrat und Synoden; 
ein eigene Bekenntnis wurde 1863 aufgeltellt. 
1868 wurden die Gedanken der T.aufrichtung 
in PBaläftina wirklich ernftlich in Angriff ge— 
nommen, Hoffmann und der ehemalige Kauf- 
mann Georg David Hardegg gründeten als erite 
Kolonie Haifa, der Jaffa, Sarona, Beirut, Na— 
zareth, Tiberias, Hamidije-Wilhelma ır. a. folgten, 
insgefamt an 1400 Seelen. Auf wirtfchaftlidem 
und fozialem (Hospital, Schule) Gebiete leiftet der 
T. Hervorragendes; vgl. T Orient: IL, Sp. 1020. 
Die Gemeinschaft it dem Schutze des Deutfchen 
Reiches unterftellt, die Schulen erhalten feit 1879 
bon Reichs wegen Unterftüsung. Als deutſche 
Kolonie erfüllt der T. in Paläſtina eine Miflion. 
Das ursprünglich ſehr ftarfe religiös-apokalyp— 
tiſche Moment aber iſt völlig zurückgetreten; man 
nimmt Anſiedler auf, die nicht zum T. gehören, 
es herrſcht dogmatiſche Freiheit, das Abendmahl 
iſt durch die Agape (Liebesmahl)erſetzt, die Taufe 
durch eine Darſtellung der Kinder, die Konfir— 
mation durch eine Einjegnung. Doch fteht diefen 
Sreiheiten eine ftarfe Gehorfamspflicht gegen— 
über dem ZT. leiter zur Seite. Hoffmann felbft hat 
nicht wenig zu diefer Abblaſſung des religiöfen 
Momentes beigetragen, er ſchwenkte immer deut⸗ 
fiher vom extremen Supranaturalismus zum 
Nationalismus um, bekämpfte die Trinität, Prä— 
eriitenz Chriſti, Verſöhnung und Rechtfertigung. 
1874 hatte er fich mit Hardegg entzweit, der 
nun feinerfeit3 mit feinen Anhängern den ſog. 
„Reichsbrüderbund“ bildete. Außerhalb Palä— 
ftina3 zahlt der T. noch etwa 400 um eimen T.rat 
geicharte Mitglieder in Stuttgart, woſelbſt auch 
die alte Zeitichrift des T., die „ſüddeutſche 
Warte” noch ericheint; einige Heine Gemeinden 
beitehen in Sachjen, die Gemeinden in Amerika 
und Rußland fcheinen eingegangen zu fein. 

3. Kolb in RE? XIX, ©. 482 ff; — Fr. Lange: 
Geichichte des T., 1899; — Fr. Lorch: Die deutichen 
D.kolonien in Paläſtina. Ein Blick auf ihre Vergangenheit 
(Mitteilungen und Nachrichten des deutſchen Paläſtina— 
vereins 1909); — E. Kalb: Kirchen und Sekten der 
Gegenwart, 21907, ©. 2608ff; — Chr. Hoffmann: 
Mein Weg nad) Serufalem, 2 Bde., 1881 und 1884; — 
Derf.: Geſchichte des Volkes Gottes, 1855; — Derf.: 
Fortſchritt und Nüdjchritt oder Geſchichte des Abfalls 
vom Chriftentum, 1863—68; — Derf.: Occident und 
Orient, 1875; — 9. Brugger: Die deutfchen Giede- 
lungen in Baläftina, 1909. Köhler. 

Tempel, Herodianiſcher. Zu den von 
THerodes I errichteten Prachtbauten in der 
Umgebung des nacheriliichen Heiligtums (T Hei- 
ligtümer Israels: V) paßte das alte T.gebäude, 
das bei der Rückkehr Israels aus Babylonien 
(T Sudentum: I, 2. 3 THaggai IT Sadharja) 
als Erſatz für den falomonifchen T. (T Heilige 
tümer Sörael3: III) errichtet war, nicht mehr, 
und jo entichloß fich der König, es durch ein 
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neues zu erfegen, deſſen Glanz hernach ſprich— 
wörtlich wırde. Sm Sahre 20—19 v. Chr. be— 
gann der Bau; in 1% Jahren war das T.haus, 
in 8 Sahren waren die Umfaffungsmauern und 
Hallen vollendet, aber fertig geitellt wurde der 
Bau erit unter dem Prokurator Albinus (63 bi3 
64 n. Ehr.), d. h. 6 Sahre vor feiner Zerſtörung. 
Herodes hatte vor allem den T.plab vergrößert, 
faft verdoppelt, indem er im Süden gemaltige 
Gewölbe aufführen ließ. Eingänge befanden ſich 
auf allen vier Seiten, die Haupteingänge aber 
im Weſten. An der äußeren Umfaſſungsmauer 
auf der inneren Seite des T.platzes erſtreckten 
ſich auf marmornen Säulen Dreis oder zwei— 
ſchiffige Hallen, mit Zedernholz getäfelt. Man 
gelangte zunächſt in den äußeren Vorhof oder 
in den Vorhof der Heiden, wo die Geldwechsler 
und Viehhändler ihren Stand Hatten. Inner— 
halb diefes Platzes lag der innere Vorhof, Der 
durch Mauern abgeſchloſſen war; um die Mauern 
lief eine Terraſſe, am Fuß der Terraſſe Stand em 
fteinernes Gitter, bi3 zu dem die Heiden gehen 
durften. Warnungstafeln in griechischer und la— 
teiniiher Sprache bedrohten mit Todesftrafe 
jeden Heiden, der die Schranken überjchreiten 
wollte. Der innere Vorhof war tvieder duch 
eine Mauer in zwei Teile geteilt; die öftliche 
Hälfte, zu der auch Srauen Zutritt hatten, hieß 
der „Vorhof der Weiber”; dort war das „ſchöne 
Tor” (Apgſch 35), dort ftanden 13 Opferſtöcke 
für die Gaben der Tempelbefucher. Der weſtliche 
Vorhof war nur für Männer beitimmt, aber 
durch ein Steingitter von dem innerften PBriefter- 
vorhof getrennt. Dort war unter freiem Himmel 
der Brandopferaltar errichtet, von gemaltigen 
Maßen. Nördlich vom Altar war die Schlacht: 
ftätte, wo die Tiere getötet wurden. Cherne 
Waichheden waren für die Priefter vorhanden. 
Zwölf breite Stufen führten zum T.haus hinauf, 
deſſen Wände aus weißen Marmorquadern be— 
ftanden. Durch einen Vorhang trat man aus 
der Vorhalle in das Heilige; Dort erhob fich der 
goldene Raucheraltar, dort brannte der goldene 
fiebenarmige Leuchter, dort Stand auch der gok- 
dene Schaubrottifih. Vom Heiligen war das 
Allerheiligite wiederum durch einen Borhang ges 
fchieden; der Raum war dunfel und leer und 
durfte nur einmal im Sahre vom Hohenprieiter 
(am Verſöhnungstage) betreten werden. Der 
berodianifche T. entſprach in allen wesentlichen 
Zügen dem zweiten T., und die Forderungen der 
Phariſäer waren genau berüdfichtigt. Heidniſch 
mar nur der goldene Adler, der über dem T.tore 
angebracht war. Der goldene Weinftoc dagegen, 
der zwar in der älteren Zeit nie erwähnt wird, 
it mit dem Weſen der Sahvereligion wohl ver— 
traglich, da Blätter, Reben und Trauben des 
Weinſtocks auch in den alten Synagogen haufig 
als Drnamente verwandt wurden. 

E Schürer, 1909* FF (vgl. Reg); — ©. Dalmanı. 
Der zweite Tempel zu Serufalem (Paläſtina-Jahrbuch V, 
1909, ©. 29 ff); — Paul MidledH: Serufalem zur Zeit 
Chriſti (Paläſtina-Fahrbuch VII, 1911, ©. 35 ff); — R. 
Kittel inRE?XIX, ©. 498 ff (Literatur ebda. ©. 488); 
— Ders. ©. 500 ff über die einzelnen Tempelgeräte. 

Greßmann. 

Tempel, Salomoniſcher, MHeiligtümer 
Israels: III. 

Zempelorden Tempelherren, Temp— 


ler) 7 Ritterorden. 
Tempelihlaf (= Incubation) T Exrichei- 
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nungswelt der Religion: , ALf T Mantit, 3. 4 
P Griechenland: I, 5. 

Tempeliflaven in Israel T Nethinim ſFremde 
uſw. in Israel, Sp. 1052. 

Tempelmweihe, Feſt der, TTefte: J A6 bh. 

Temperamente. 

1. Gefhichte des Begriffs; — 2. Wert der Tempera- 
mentslehre; — 3. Ethifch-pädagogiihe Verwertung der— 
felben. 

1. Wenn man von T. im Sinne von leiden- 
ſchaftlicher, raſcher Beweglichkeit und von tem— 
peramentvoller, im Sinne von ftarf im Ausdrud 
erregter Stimmung redet, jo geht das von der 
Annahme aus, daß e3 auch temperamentlofe, 
d. h. nicht erregte oder die Erregung nicht zei- 
gende Naturen gibt. Hinter der Lehre von den 
In ftedt ein gut Teil wiſſenſchaftlicher Aber— 
glaube. Ursprünglich ren mediziniſch ge 
dacht, bezeichnet I. bei Hippokrates die Mi— 
hung der Säfte des menichlicden Körpers, 
deren man bier annahm: Blut, Schleim, gelbe 
Öalle, Schwarze Galle, und denen man die 
Grundqualitäten der Materie: warm, kalt, flüſſig, 
troden zuordnete. Danach Sprach auch Galen 
von Sanguinifern, Phlegmatikern, Cholerikern, 
Melancholifern, indem er die Kräfte der Seele, 
ja auch das ganze geiltige Leben von der Mi— 
ſchung des Körpers abhängig dachte. Dieſe auf 
naturphilofophiicher Spekulation, nicht auf Bes 
obachtung beruhende, aljo ziemlich grundlofe 
Einteilung wurde auch dann noch beibehalten, 
als jene überwunden war und man erkannte, daß 
der Ducchgängige Zuſammenhang geiltiger Eigen 
tümlichfeiten mit bejtimmt erfennbaren Zügen 
körperlicher Konftitution nicht ftattfinde. Eine 
pſychologiſche T.3lehre entwarf dann 
TRKant in feiner Anthropologie, indem er in den 
überlieferten Ausdrüden lediglich eine Analogie 
de3 „Spiels der Gefühle und Begierden‘ mit der 
vornehmften förperlichen bewegenden Urſache 
fand. Seine Charakteriitit der T. hat fich weit— 
hin Ddurchgefegt: ausgehend von dem Gegen- 
fat des Gefühls und der Tätigkeit einer>, der 
Erregbarkeit und Abſpannung der Lebenskraft 
anderfeit3, bejchreibt er das ſanguiniſche T. als 
ein jolche3, in dem die Empfindung fchnell und 
ſtark beeinflußt wird, aber nicht tief eindringt, das 
melancholiſche al3 ein folches, in welchem die 
Empfindung weniger auffallend ift, aber fich tief 
einmurzelt, das cholerifche als das hißiger, aber 
nicht anhaltender Tätigkeit, das phlegmatiſche ala 
das nicht leicht oder rajch, aber, wenn auch lang= 
fam, doch anhaltend bewegte. Verwandt damit 
it I Schleiermachers Unterfcheidung nach dem 
Ueberwiegen der Rezeptivität oder Spontaneität 
einerſeits, des rafcheren oder langjameren Wech- 
fel3 der für fich als Einheit zu fegenden Lebensmo— 
mente anderfeit3, wobei er aber Schattierungen 
der Haupttemperamente annimmt. TLobe hat im 
Mikrokosmus zunächſt die einzelnen ausgezeich- 
neten Formen unabhängig von der veralteten T.3= 
lehre herausgehoben, aljo die formellen Berfchie- 
denheiten, die fich, teils auf den Anſtoß Außerer 
Reize, teils ohne fie, in der Geſchwindigkeit, Man— 
nigfaltigfeit, der Intenſität, in der Konjequenz 
oder Unftetigfeit zeigen, mit denen der Wechſel der 
Vorſtellungen, der Gefühle und der Strebungen 
in den einzelnen Individuen vor jich gehen; dann 
aber hat er doch wieder die alten vier T. als 
' einander folgend im Lebensperlauf des Indivi⸗ 
duums geiftreich nachzumeifen gefucht. T Her- 





barts T.slehre, die zur Senfibilität und Stri- 
tabilität noch die Vegetation (das übrige des leib— 
lichen Lebens) fügte und nun durch das Ueber- 
wiegen entweder eines oder zweier oder aller 
drei Faktoren die 7 denkbaren Fälle bedingt fein 
ließ, hat feine Schule gebildet, jo wenig al feine 
Behauptung, ein Kind, wie wir es wünschen 
müſſen, dürfe gar fein T. haben, weil die drei 
Faktoren in ihm vollitändig ımd in gehörigem 
Verhältnis zuſammenwirken follen. R. T Rothe 
allerdings, der in den notwendig vier Ten eine 
unverhältnismäßige Schwäche oder Stärke des 
Beritandesbemwußtjeins oder der Willenstätigfeit 
erblidt, fann alles temperamentsmäßige Denken 
oder Wollen, Erkennen oder Bilden nur unrichtig, 
durch Selbftbeherrfhung völlig zu überwinden 
nennen. 

2. &. Sigwart (f. u.) weiſt nun nach, daß, da 
es jich bei den T.sunterfchieden teil3 um das Maß 
der Erregbarfeit des Gefühls überhaupt, teil um 
den leichteren oder ſchwereren Wechſel der Er- 
tegung, teils um entgegengejegte Dispofitionen 
für Luft> oder Unluftgefühle handelt, fi aus 
diefen Gejichtspunften eine viel größere Mannig- 
faltigfeit verjchiedener T. fonftruieren läßt, al 
durch die hergebrachte Vierzahl der Bezeichnun— 
gen ausgedrückt werden kann, und anderfeits, 
daß dieſe Namen in ihrer gewohnten Bedeutung 
etwas viel Beitimmteres bezeichnen, al3 daß fie 
geeignet wären, eine Klaſſifikation vorzuftellen, 


‚in welcher jedem Individuum fein Platz ange- 


wiefen merden müßte. Dagegen verfennt er 
nihtden Wert der Aufftellung von Sdealtypen, 
in denen fich alle Charafterziige aus einem Ge— 
fihtspunfte, nämlich der verfchiedenen Erreg- 
barkeit (und Spontaneität) des Gefühlslebens 
erklären lajfen. Wenn ſolche Sdealtypen von pſy— 
chologiſchen Künftlern herausgegriffen und als 
Kormalgeftalten dargeftellt werden, freilich nur 
in Umriſſen, die noch mancherlei Ausfüllung zus 
laffen, aber doch beitimmt genug, um nicht al? 
abſtrakte Kategorien, fondern als Mufterbeifptele 
zu gelten, jo konnen fie dem Beobachter menjch- 
licher Seelen al3 Leitfaden und Anhaltspunkt 
gelten durch den verwirrenden Reichtum der 
menjchlihen Lebensformen. Nur muß man fi) 
por den geiftreihen Falſchſchlüſſen hüten, als 
bleibe fich das natürliche T. immer gleich, al3 
fei alfo Art und Maß der Erregbarfeit fürs ganze 
Zeben beftimmt, während doch 3. B. die Puber— 
tätgentwidfung gewaltige VBerichiebungen be— 
wirkt, oder als fei der ganze Menſch und fein 
Wert aus feinem T. zu erklären. Mit dieſen Ein- 
fchränfungen wird man die Kantſche, Schleier- 
macherfche oder Lotzeſche T.slehre wertvoll und 
brauchbar finden können. 

3. Wir lehnen entfchieden die Annahme eines 
Normalmenſchen mit Normaltemperament in 
dem Sinne ab, al3 ob alle Einzelnen demſelben 
mit Aufgabe ihrer natürlichen Unterfchtede anges 
nähert werden müßten. Der Reichtum des 
Lebens befteht in der unverfürzten Erhaltung und 
gegenfeitigen Ergänzung der T. Dagegen legen 
wir Wert auf die Erkenntnis der befonderen © e- . 
fahren, die mit verfchiedenen individuellen 
Lebensformen für die harmonifche und glüdliche 
Ausbildung der menfchlihen Kräfte verknüpft 
find; diefen Gefahren zu begegnen, ift Aufgabe 
der Erziehung und Selbftbeherrichung, dieſe Auf- 
gabe aljo nach Sigwarts erichöpfender Beſtim— 
mung darin zu finden, „durch Pflege und Kräf- 
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tigung der don Natur ichwächeren Kräfte den 
anderen ein Gegengemicht zu geben, und zwar 
fo, daß von ihrer verwendbaren Kraft möglichit 
wenig verloren gebe, wohl aber möglichit viel 
in den Dienft der Selbftbeherrichung komme”. 

Art, „Temperament" von C. Sinwart in der Enzy— 
Mopäbdie fir das geſamte Unterrichts- und Erziehungs: 
twefen + — Urt, „E." in EHP? von 9. Wigae; — 
Sr. Schletermaker: Erziehungslehre, ©. 696—776; — 
N. Nothe: Theologifhe Ethik, $ 225 ff, Baumgarten, 

Temperenzbewegung T Mäßigkeits- und Ent- 
baltfamfettsbeftrebungen. 

Temple, Erzbiſchof von Canterbury, IT Lamı- 
bethfonferenz, 1 (Sp. 1940). 

Templer (Tempelorden) J Nitterorden, 

Temporalien, die mit einem 4 Kiechenamt 
verbundenen „weltlichen Vorteile, die Einkünfte, 
Segenfaß: Spiritualien, Die geiftlichen Nechte. 
| Biarreinfommen TDBenefizium. — T.ſperre 
iſt die im Kampf des Staats gegen Die Kirche 
namentlich im JKulturkampf (: 3—5) ange— 
wendete Einbehaltung der ſtaatlich gewährten 
Einnahmen. 

Wilhelm Kahl: Ueber die T.ſperre, beſ. nach 
bayeriſchem Recht, 1876. Sm. 

Tempus claufum — 1 ©ejchlofjene Beit. 

Tenebrae = 1 Finftermetten. 

Bell Satob, 1 Finnland, 3 THelb 
fingfors, 1. 

Tennyfon, Alfred, Lord (1809—92), von 
der Königin Victoria zum Poete-lauretea ernannt 
als T Wordsworths Nachfolger und in der Weſt— 
minfter Abbey beigejeßt, der glänzendſte Vers 
treter des idegliſtiſch-chriſtlichen Victorianiſchen 
Zeitalters (T England: IL, 4), iſt m Deutſchland 
wejentlich befannt geworden durch die ergreifende 
Erzählung Enoch Arden (1864, vielfach ver- 
deutfcht) und durch die dem Andenken feines 
Freundes Arthur Hallam gewidmete Totenklage 
„In Memoriam‘“ (1850), dies Hohelied der 
Treundichaft, das die aus reinſtem, tiefſtem 
Schmerz entfpringende Empfindung Dichterisch 
und religiös verklärt, aber im Nacherleben des 
Freundeslebens auch alle zarteften und erhaben— 
ften Empfindungen des Menfchenlebens in Zus 
fammenbang bringt mit deſſen tiefſten Proble— 
men. Für die erlefenften Englander, auch Mar 
Müller, ward T. das in der Poeſie, was ihnen 
9Carlylée in der Profa war, was das „Christian 
Year‘ T Kebles den orthodoren Kicchenleuten 
war, — ein prophetifcher Ausdrud ihrer edeliten 
Inſtinkte: der Verzicht auf alle umaufrichtige 
Selbftiteigetung in ſchwindelnde Gewißheiten, 
das feſte Sichltellen auf das, was man ehrlicher: 
weile al3 wahr betrachten kann, und das gläubige 
Leben von folcher bejcheidenen Gewißheit. Uns 
Deutſchen will Sprache und Stil, die auf zu hohem 
Kothurn geben, ımd das fentimentale Pathos, 
das, von mehr reflektierendem als plaſtiſchem 8 
fühl getragen iſt, den Genuß des ungemein edel— 
ſinnigen Dichters etwas beeinträchtigen. Doch 
haben jeine „Poems‘ (zumal der erſte Band 1830) 
troß ihrer ftarfen Romantik bet ums Beroun- 
derer gefunden (T Literaturgefchichte; ILL, C5). 

Wohl die beften deutſchen Weberfegungen von Wald— 
müller. — Sein Leben von feinem Sohn: Mfred Lord 
T.: A memoir, by his son, 1897, Baumgarten, 

Tephillin T Gebetsriemen. 

Terah, hebräiſch Terach, bei Luther Tharad, 
Vater T Abrahams, TNabor3 und! Haranz, zieht 
nach dem WBriefterfoder mit den Seimen aus Urs 





Kasdim nah THaran (I Mofe Il if). Der 
Ursprung der Geftalt ift unbefannt, auch die Be— 
deutung des Namens umftritten; vielleicht gebt 
die Geſtalt T.3 auf einen Götternamen (den 
nordiprifchen Tarhu) zurück. Nach T. nennt man 
Abraham und fene Nachkommen „Terachiten“. 

Bol. die Kommentare zur Geneſis. Gunkel. 

Teraphim war ein Kultgegenſtand im alten 
Israel. MRahel ſtiehlt den T. ihres Vaters und 
verbirgt ihn, indem fie ſich darauf ſetzt (Gen 

10. sa; Das gibt uns zugleich einen Maßſtab 
fiir die Größe des T. Michal legt den T. ins Bett 
und legt ein Fliegenneß oder eine Perücke zu 
feinen Häupten; bie Verfolger glauben, "es fei 
David ſelbſt (I Sam 19,5. 10). Sm Sahvekult 
wurde der T. ursprünglich neben dem T Ephod 
gebraucht (Ai 17 5 18a. 12 f. 20). - Später murde 
er aus dem Kultus verprangt (II Kon 23 54; vgl. 
I Sam 15,5) und nur noch im geheimen als 
Drafelipender benußt (Sach 105; vol. Ezech 
2126; TMantik ufw., 4. Das fpätere Sudentum 
verband mit dem T. feine klare Vorſtellung mehr. 
Bemerkenswert ift die Auffaſſung des Rabbi 
Eliezer ben Hyrkanos (um 100 n. Ehr.), der T. 
fei ein Menfchenfopf gemefen, der an der Wand 
befeftigt wurde und fultische Verehrung genoß; 
er babe Orakel gegeben (f. Burtorf, Lexicon 
chaldaicum, 1640, Sp. 2661). Die T. werden 
heute meist als Hausgötter aufgefaßt; befriedi- 
gender it die Erklärung, der T. ſei eine Kult- 
maske gemejen. 

Wolf Graf von Baudiffin in RE? XIX, ©. 
514 ff; — Moore inEBIV, ©p. 4974; — Seligſohn 
in The Jewish Encyclopedia XII, ©. 108. Reimpell. 

Tereſe, Terefianerinnen, T Therefe, 
T Therefin, rel. Denen nalen 

Terlinden TNom: 

Terminanten, En T Mönchtum, 
®, 

Terminiftifcher Streit, ein Glied in der Kette 
der pietiftiichen Streitigkeiten © (T Pietismus: 
IB, 2). Streitgegenftand mar der pietiftiicher- 
jeits, um einer laren Auffaffung von Befehrung 
und Heil entgegenzutreten, gelehrte „Termis 
nismu3“, wonach Gott dem Menſchen eine 
Snadenzeit beftimmt habe, innerhalb deren er 
fih zu Gott befehren müſſe, während bei Ver— 
pajlung des Gnadentermins (terminus salutis) 
eine Befehrung unmöglich jet. Hat 7 Spener 
(3. B. „Das Gericht der Verftocung“, 1701) 
dabei mildernd eingeräumt, daß „Das Biel der 
Gnaden insgemein bi8 an das Ende dieſes Le— 
ben3 bei den Sündern währt“, und hat er, um 
nicht das in der lutherifchen Kirche herrſchende 
Veritandnis der Gnade und Siinderliebe Gottes 
zu beeinträchtigen, die Setung eines Termin 
als Strafaft fir vorliegende Unbußfertigkeit, 
als ftrafendes „Gericht der Verſtockung“ erklärt, 
fo gab der Sorauer Diafonus Mag. Sohann Ge— 
org Böſe (etwa 1662—1700) in feiner aus 
ernfter ſeelſorgeriſcher Praxis hervorgegangenen 
Schrift „De termino salutis“ (1698) dadurch An— 
ftoß, daß er der beliebten Belehrung "auf dem 
Totenbett viel energijcher entgegentrat und vor 
allem die Setzung des Termins nicht al3 einen 
durch die Bosheit des fündigen Menfchen ges 
forderten Strafakt de3 gerechten Gottes zu vecht- 
fertigen fuchte, fondern unter Betonung des 
Gedankens von Gottes Macht aus Gottes freiem 
Willen ableitete. Böſe lehnte ſich dabei wohl 
an den juriftifchen Begriff terminus peremptorius 
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an, wonach der Nichter, md zwar nicht um zu 
Strafen, den Parteien einen Termin feßt, deffen 
Verſäumnis die betreffende Wartet ftraffällig 
macht; aber eben durch diefe Faſſung fam er dem 
calviniftifchen „deeretum absolutum“ (T Prä— 
deftinatton: II, 3) nabe und behaftete den Pie— 
tismus, deſſen eifriger Anhänger er tar, mit 
dem Makel des Calvinismus. Die Folge waren 
nicht nur häßliche perſönliche Neibereien mit 
feinen Amtsbrüdern, Denunziationen bei den 
Vorgeſetzten und den Behörden und endlich feine 
Suspenſion, die er nicht lange liberlebte, fondern 
der Streit wurde durch die Veröffentlichung der 
don Leipzig wie von Roſtock erbetenen Gut— 
achten über Sorau binausgetragen. Gegen die 
Leipziger, die fir Böſe eingetreten waren, 
wandten ſich die Wittenberger (IT Neumann 
T Deutfchmann), und innerhalb der Leipziger 
Fakultät entbrannte ein heißer Streit zwischen 
TNechenberg, Speners Schwiegerfohn, der in 
der Frage wie Spener dachte (val. feinen „Deut- 
lichen Vortrag der Lehre vom Termin der von 
Gott beitimmten Gnadenzeit“ nebit deſſen 
„Bellagen‘), und Thomas Sttig (1643—1710, 
feit 1671 Geiftlicher, fett 1697 auch Brofefjor 
der Theologie in Leipzig), der jenem in anti— 
terminiftifch gerichteten Bredigten und Schriften 
(„Vom lieblichen Rofenftoc der göttlichen Gnade” 
u. dgl.) entgegentrat. Auch Noftoc ftand gegen 
die pietiftifchen Terminiften. Eine weſentliche 
Klärung und VBerftändigung haben die zahllofen 
damaligen Schriften nicht gebracht. 

Koh. Georg Walch: Einleitung in die Religions— 
ftreitigfeiten der evg.»Tutherifchen Kirche IL, ©. 850—992; — 
Sriedr Herm. Heffe: Der T. St. 1877; — Albr. 
Ritſchl: Geſchichte des Pietismus IL, 1884, ©, 210 ff; — 
NR. 9. Grütz macher in RE? XIX, ©. 524 ff; — Fr. 
Sch malßin ZKG 27, 1906,©. 31055; — Hans Bettri: 
Der Pietismus in Sorau (Sahrbuch für Brandenburgijche 
Sirchengefchichte 10, 1913, ©. 131 ff). Zſcharnack. 

Ternéwski, Philipp Alekſéjewitſch 
(183884), ruſſiſcher Theologe, ſeit 1863 Prof. 
an der Kijewer Geiſtlichen Akademie. 

Verf. u. a.: Peter der Große in feinen Beziehungen 
zum Katholizismus und Protejtantismus, 18645 — Das 
ſüdruſſiſche Predigtiwefen im 16. und 17. Ihd. (nach lateinifch- 
pofnifchen Vorbildern), 1869; — Das Studium der byzan— 
tiniſchen Gejchichte und ihre tendenziöfe Antvendung auf 
das alte Nufland (3 Lief.), 1875—77; — Skizzen aus ber 
Geſchichte der Kijewer Mlademie im 18. Ihd., auf Grund 
von Dolumenten des Synodalarchivs, 1879; — Der Mitro- 
polit Piotr Mogila (in der Kijewskaja Starina von 1882); 
— Die griechifch-dftliche Kirche in der Periode der ökumeni— 
ſchen Konzilien, Kijew 1883; — Nuffifche und ausländifche 
Bibliographie zur Gejchichte der byzantiniſchen Kirche des 
4,.—9. 300.8, 1885. Graf. 

Terra miſſionis J Römiſch-kath. Kirche, recht— 
PR, T Heidenmiffton: II, 2. 

e Terraſſon 9 Utopiften, 4 d.. 

Territorialfürftentum, deutsches, TDeutich- 
And: I, 4 (Sp. 20855); IL 1 (Sp. 2096 f). 
Sn kirchlicher Beziehung vgl. auch T Kicchen- 
bertallung: I, B5; II 25 TRiche: V, 2. 4 
T Landesherrliches Kirchenregiment. 

Territorialismus, wiſſenſchaftliche Theorie 
pur Erklärung des üher die polizeiliche Aufficht 
hinausgehenden Einfluſſes des Staatsoberhaup- 
tes auf das innerkirchliche Gebiet auf naturrecht— 
lichem Grunde (JAufklärung, 4a). Der T. begrün— 
det dieſes Recht damit, daß Die Landesobrigkeit es 
übe als Teil der Territorialgewalt oder als Ma— 








jeſtätsrecht. Die Kirche — ganz gleich welche — 
erſcheint dabei als eine im Staate befindliche 
Anftalt des öffentlichen Nechtes, die aus politi- 
Ihen Rückſichten feiner Regierung unterworfen 
wird. Webereinitimmung des Landesheren mit 
dem Belenntnis der Kirche iſt dabei unnötig. 
Jedoch erklärt auch der T. dies Necht nicht für 
unbefchränft, denn er erkennt an, daß es nur 
jomweit gehe, wie der Zweck des Staates, das 
öffentliche Wohl es fordere. Dies erfordert aber 
weder die Einheit der Neligionsübung im Lande, 
noch) läßt ſich aus ihr eine Herrſchaft über Glau— 
ben und Gewiſſen begründen. Cine gemilfe 
Selbitändigfeit der Neligionsgejellfchaften, ihre 
Angelegenheiten ſelbſt, zu ordnen, ſoweit nicht 
die salus publica geftört wird, erfennt auch dev 
T. an (TAufflärung, 4a, Sp. 776 TKirchen- 
verfaffung: IL 5a, Sp. 1444). 

Karl Niefer: Die rechtliche Stellung der evg. 
Kirche Deutſchlands in ihrer geſchichtlichen Entwidlung big 
zur Gegenwart, 1893, Kap. IV; — E. Sehling in RE! 
XIX, ©. 527 ji. Soeriter. 

Zerritoriallirhengeihichte TRicchengefchicht3- 
Ichreibung, 2a (Schluß); 2b; 4. Vgl. die Artikel 
über die einzelnen Länder. 

Terfanetum (Trishagion) JMeſſe: I, 2e 
T Hauptgottesdienftordnung, 2 b. 

Terjerus, Johann, T Tinnland, 2 T Hel 
ingfors, 1. 

Terfian TUnierte Kicchen ufmw., B8 (Sp. 1452). 

Teriteegen (Ter Steegen), Gerhard (1697 
bis 1769), veformierter Myſtiker, geb. in Mörs, 
feit 1713 Lehrling bei feinem Schwager, einem 
Kaufmann in Mülheim a. Ruhr, wo er jich dem 
Kandidaten Wilhelm Hoffmann, einem Anhänger 
THochmanns von Hohenau, und feinen myſtiſchen 
Erbauungsſtunden anjchloß. Er vertaufchte fpäter 
den unruhigen Kaufmannsberuf mit dem ftilleren 
de3 Bandwirkers. Seit 1724 begann er, etwas 
weniger abgeſchloſſen zu leben und fchrififtellerifch 
tätig zu ſein. Auch Sprach er auf Hoffmanns 
Veranlaffung in Erwedungsperfammlungen und 
wurde bald von jo vielen al3 geiftlicher Natgeber 
gefucht, daß er 1728 fein Handwerk aufgab. 
Freunde forgten für feinen Unterhalt. Jetzt 
fonnte er fich auch dem Studium religiöſer Schrif- 
ten weit mehr hingeben. Er blieb lebenslänglich 
der TMpitit (: IL, 6) zugetan; aber einem Pan— 
theismuß, der die Perſönlichkeit vom Abgrund der 
Gottheit verichlungen werden läßt, iſt er nie 
verfallen. Charakteriftifch fiir die innige Verbin— 
dung, in der Rechtfertigung und Heiligung bei 
ihm auftreten, find feine Verſe: „O Liebe, du 
liebft gar umfonft! Doch, den du Tiebit, muß 
deine Brunft In Gegenliebe ganz entzünden“. 
Hat feine Myſtik auch einen ftarfen quietiſtiſchen 
Bug (T Selaffenheit), fo hat er doch eine reiche, 
bingebende Tätigkeit entfaltet. Seine Seeljorge 
trieb er daheim und auf Neifen, mimdlich und 
brieflih; namentlich im Ruhr- und Wupperge- 
biet, in dem die drei „Pilgerhütten” (in Mül— 
heim felbit, auf dem Gutshof Dtterbed und in 
Barmen) feinen Freunden jomohl zum Sammel- 
punkt als zur ftillen Zurückgezogenheit für geiſt— 
liche Uebungen dienen ſollten, ferner in Krefeld 
(TRhHeinland, 4b); aber auch weit iiber die deut— 
ſchen Grenzen hinaus, in Holland, Skandinadien, 
Pennſylvanien, hatte er Anhänger. Für J Zin⸗ 
zendorfs Anknüpfungsverſuche blieb er unzugäng— 
lich. Als die lange verbotenen religiöſen Sonder⸗ 
verſammlungen durch einen in Duisburg Theo— 
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logie jtudierenden Holländer, Jakob Chevalier, in | Orden anfchliegen, ohne jedoch das Leben in 


Mülheim und Umgegend 1750 neu belebt wurden, 
nahm T. ſich ihrer ſchützend und leitend an, trat 
noch einmal in zahlreich bejuchten religiofen Ver— 
Sammlungen in jeinem Haufe als Redner hervor 
und fand auch bei dem Berliner Oberkonſiſtorial— 
tat THeder, der fie bejuchte, warme Anerkennung. 
Seit 1756 nahm feine Kränklichkeit entfchieden 
zu und fellelte ihn bi3 zum Tode mehr umd 
mehr ans Haus. Außer Ueberjfegungen und Bes 
arbeitungen von Schriften myſtiſcher Richtung, 
3. B. von MLabadie, verfaßte T. auch eigene 
Werke und fromme Lieder. Dieje und Reims 
ſprüche, die teilweiſe an des TAngelus Sileſius 
„Cherubiniſchen Wandersmann“ erinnern, aber 
mehr theiſtiſches Gepräge und ethiſchen Gehalt 
haben, erſchienen zuerſt 1729 als Teil des „Geiſt— 
lichen Blumengärtleins inniger Seelen“. T. ließ 
1736 das Elberfelder Geſangbuch v. J. 1721 in 
zweiter, ſehr vermehrter Ausgabe erſcheinen 
(TRichenlied: I, 3b, Sp. 1303; 2c, Sp. 1291), 
in der auch 59 Lieder von ihm ſelbſt enthalten 
waren, namentlich in den von T. erſt eingeichal- 
teten Abteilungen: Von der inneren Stille, 
Bon dem Wandel in der Gegenwart Gottes, 
Bon der Kindesgeftalt in Chrifto. Sn der 5. Aufl. 
(1768) ift ihre Zahl auf 100 geftiegen. Zu den 
bebeutenbditen find zu zählen: „Gott ift gegenwär— 
10, „Konımt, Kinder, laßt ung gehen“, — 
„Jauchzet, ihr Himmel“, — „Siegesfürfte, Ehren⸗ 
könig“ — „Jeſu, der dur bit alleine“. Dieſe 
Lieder und die aus größeren herausgefchnittenen: 
„Nun fi der Tag geendet” und „Sch bete an 
die Macht der Liebe‘ gehören faſt zu Dem eijer- 
nen Beſtand der heutigen evg. Geſangbücher 
(TKichenlied: LI 2e, Sp. 1291). 

Die meiften Schriften Ts erſchienen zuerft in 
Solingen, dann in Ejjen (bei ©. D. Baedeker: Nachgelafjene 
Aufſätze und Abhandlungen, 1842). — Gefammelte Schriften, 
8 Bde., Stuttg. 1844 und 1845; — 15. Originalausgabe 
des Blumengärtleins duch G. Kerlen, Stuttg. 1855; 
— Xeltejte Lebensbejchreibung, von Freunden, Hauptjächlich 
€. Evertjen, zujammengeftellt, vem 2. Bd. der Geiit- 
lihen und vertraulichen Briefe vorgedrudt; Gonderaus- 
gabe Solingen 1775 (vgl. Btichr. d. Bergiſchen Geſchichts— 
vereing, 17. BDd., ©. 92—94). — Leber T. vgl. ©. Ker- 
len: © %., 1853%; — 9. Stursberg: Das Leben 
des ©. T., 1869; — W. Nelle: T.s Geiftliche Lieder. 
Mit einer Lebensbefchreibung des Dichters und feiner 
Dichtung, 1897; — Deri.: ©. T.s Geiftliche Lieder, 
ZTertausgabe, 1897; — Derjs.: Zur Erinnerung an ©. T. 
(MGkK 1897, ©. 242 ff); — Derj.: Gerhardt, Rift, Ter- 
fteegen, Gellert in unjern heutigen Geſangbüchern 
(ebd. 10, Nr, 56); — M. Goebel: Geſchichte des chriftl. 
Lebens in der rhein.mweitfäl. evg. Kirche III, ©. 289—447; 


— 4 Ritſchl: Geſchichte des Pietismus I, 1880, 
©. 455494; — Cd. Simons in RE® XIX, 
©. 530 ff. Mehlhorn. 


Tertiarier und Tertiarierinnen (oft auch 
Tertiarinn en genaunt), Brüder und Schwe— 
ſtern des Dritten Ordens (tertius ordo). 

J. Geſchichtlicher Ueberblick; Unterſcheidung von 
Welthlichen und Klöſterlichen T.; — II T. des 
heil. Franziskus; — III T.desheil. Dominikus; 
— vr T. des Karmeliterorden?. 

J. „Dritter Orden“ heißt bei verfchiedenen 
(befonder? den Bettel-) Drden neben deren 
männlichem und weiblichem Zweig, melch le&terer 
als „Zweiter Orden” gilt, diejenige Abteilung 
des Ordens, die aus folchen (ſowohl männlichen 
wie weiblichen) Perſonen beiteht, die fich dem 





der Welt aufzugeben, e8 aber dem mön— 
chiſch⸗asketiſchen Sdeal gemäß geitalten wollen. 
— Die Sade (nicht der Name) tritt fchon im 
11. Ihd. auf in den (Ende des vorigen Ihd.s er- 
neuerten) Oblatende3 Bdenediftiner 
ordens TOblaten, A2b. Der erite eigent- 
lihe Dritte Drden wurde im 12. Ihd. bon dem 
big. T Norbert, dem Stifter des TPBrämon 
ftratenfer- Ordens gegründet; im 13. Ihd. 
durch den neuen Dritten Orden des hlg. Franz 
(f. II) verdrängt, wurde er im 18. Ihd. von den 
Yebten der baprifchen Rrämonftratenfer-Stifte 
neu belebt und ift, al3 „Dritter Orden des 
hlg. Norbert“ 1752 von Benedikt XIV bes 
ftätigt, jeßt wieder in Defterreich, England und 
Nordamerifa verbreitet; vgl. Heimbucher ? IL, 
©. 58 (woſelbſt Anm. 2. Literatur). Auch der 
THumiliaten-Orden hatte eine den T.n 
ähnliche Klaſſe von Mitgliedern. — Shre eigent- 
lihe Ausbildung und Verbreitung hat die Ein- 
richtung der „Dritten Orden’ aber exit durch die 
Bettelorden (TMönchtum, 4e) erhalten, 
denen fich hier ein vorzügliches Mittel bot, den 
Umkreis ihres unmittelbaren Einfluffes auf die 
im mweltlihen Stand verbleibende Laienbevölke— 
tung, bejonders das Bürgertum der Städte, zu 
erweitern. Darum wurde der durch ihre welt- 
flüchtige Bußpredigt erfaßte Laien-Anhang als 
Zeil des Ordens organifiert. Die T. verblieben 
in ihrem moeltlihen Berufe und Zuſammen⸗ 
hange (Ehe), unterwarfen ſich aber in ihrer 
Lebensführung einer bejonderen, dem mön— 
chiſch⸗asketiſchen Ideal entiprechenden (Entfagen 
von Schaufpiel, Tanz, Wolluft ufw.) und bes 
fondere religiössficchliche Verpflichtungen (regel- 
mäßige ©ebete, Falten, Eifer in kirchlichen Wer- 
ten; früher bejondere Kleidung, jeßt nur noch 
Tragen des T Gürteld bzw. T Stapulierd) auf- 
erlegenden Kegel (jog. „Dritte Kegel‘). Die 
Verpflichtung auf dieje (papftlich beftätigte) Re- 
gel erfolgt nach einjähriger Probezeit durch ein 
Verjprechen, das zwar „Profeß“ heißt, aber fein 
ul bedeutet (T Kongregationen u. Br.: 1, 
Sp. 1671). Die Befolgung der Kegel ge- 
nähe Anteil an den Berdienften (Abläſſen) des 
Ordens. Sn diefer urfprünglichen, auch jetzt 
noch verbreiteten Geitalt find die T. zwar bon 
den Bruderjchaften nicht unmefentlich verſchie— 
den (J Kongregationen u. Br.: I, 3, Sp. 1675), 
aber in der Erſcheinung diefen ähnlich und kir— 
chenrechtlich al3 folche zu betrachten. — Nun 
ſchloſſen ſich aber ſchon frühzeitig ſolche T. zu 
gemeinjchaftlihdem Leben zufammen und be— 
gannen auch, die Gelübde abzulegen. Dadurch 
wurden jie ihrerjeit3 nun wieder zu Elöfterlichen 
Genoſſenſchaften, die, jomweit fie einfache Ge⸗ 
lübde ablegen, zu den „Kongregationen”, fomeit 
fie feierliche Gelübde haben (3. B. die Regulier- 
ten T., |. unten II, BI) zu den — Orden 
im ſtrengen Sinne gehören, während die „Drit— 
ten Orden“ an ſich nicht Orden im eigentlichen 
Sinne find (T Orden: I, 2). Infolgedeſſen iſt 
zu unterjcheiden zroifchen den Weltliden 
oder SätularkZ.n, die bruderichaftsartig in 
der Welt (saeculum) leben, und den Klöfter- 
lihen NRegulierten) T.n, die zu den 
religiöfen Genofjenfchaften im engeren Sinne 
gehören. 
Yußer den Weltlihen und Klöſterlichen T.n 
und T.innen des ſFranziskanerordens, 
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de8 Dominifanerorden? (T Domine | 


kus) und de8 Rarmeliterordens (T Rar- 
meliter), die im folgenden eingehend behandelt 
find, gibt es no 3. bei den TSerpiten 
(Weltlihe) und IT Serpitinnen (Weltliche 
und Klöfterliche), ven TMinimen (Weltliche 
T. und Tiimmen),denTrinitariern(T Drei 
faltigfeitsorden), den PPaſſioniſten (Klö— 
fterlihe Tiinnen), den Auguſtiner-Ere— 
miten (T Auguftiner, 3; „Dritter Orden für 
Weltleute‘ feit 1400 für weibliche, feit 1470 für 
männliche Berfonen; ferner zahlreiche Genoſſen— 
ſchaften nach der „Dritten Regel des big. Augu— 
ftin”, vgl. Heimbucher ? IL, 260 9). 

Beringer:, ©. 799—804. 

DeDittendtden veshlga. Srar- 
313fu3, an Bedeutung und Verbreitung ftet3 
der wichtigste aller T.Orden, deshalb oft als 
„Dritter Orden” ſchlechtweg bezeichnet. A.Welt- 
lihe %. (Brüder und Schweitern von der Buße 
des hlg. Franz), angeblich zuerit in Cannara 
(nahe Aſſiſi) 1221 entitanden, raſch über Ita— 
lien, Frankreich, Spanien, Portugal und Deutjch- 
land verbreitet, jegt in der ganzen Welt. Mit— 
gliederzahl im 13. Shd. gewaltig, im 15. und 
16. Ihd. ſtark ab-, feit 17. Ihd. wieder zuneh— 
mend, jetzt infolge des Aufſchwungs, den die 
Gönnerſchaft Leos XIII dieſen Tein gebracht 
bat, auf 2% Millionen geſchätzt. Mitglieder 
waren 3. B. die hlg. Elifabeth von Thüringen 
(T Elifabeth, 8), Dante, Columbus, Kaffael, 
Michelangelo, Galvani, Volta, in neuerer Zeit 
Franz von Liszt, die Konvertiten Soh. T Jör— 
genien, Zulie vd. J Maſſow, Lady Tullerton 
(T Mutter Gotte3, rel. Gen., 4), ferner die Päpſte 
Pius IX, Leo XII und (jeit 1870) Pius X. 
Es ift wahricheinlich, daß der hlg. Franz in Ge— 
meinſchaft mit jeinem Freund Ugolino (dem 
fpäteren T Gregorius IX) bereits 1221 die erſte 
Regel für T. verfaßt hat; fie ift nicht erhalten, 
ftedt aber wohl in dem Memoriale für die Buß— 
brüder von Faenza von 1228, da3 Paul T Sa— 
batier neuerdings in Capiſtrano entdecdt hat (die 
Liter. zu der wifjenschaftlichen Diskuſſion hierüber 
bei Heimbucher ? II, ©. 490, Anm. 1; vgl. auch 
JB XXII, ©. 505—507). Ungewiß it aud), 
ob und inwieweit jene Regel der von Papſt 
Nikolaus IV in der Bulle Super montem von 
1289 beftätigten (oder aber gegebenen) Regel 
zugrunde liegt. Letztere ift die für die T. maß- 
gebende Regel geblieben, big fie Leo XII in 
der Konftitution Misericors Dei Filius vom 
30. Mai 1883 den neuen Verhältniſſen angepaßt 
und gemildert hat. Jetzige Verpflichtung der 
Mitglieder: täglich 12 Baterunfer, Ave umd 
Gloria patri, Falten am Vorabend vor Mariä 
Empfängnis und vor dem St. Franziskusfeſt, 
Tragen eines braunen J Skapulier3 und weißen 
T Gürtels. Die Oberleitung über die weltlichen 
T. fteht den Oberen der 3 Zweige de3 Erften 
Ordens zu. f 

B. Klöſterliche T. und T.innen: Hier ift 
zu unterjcheiden zwiſchen a) der älteren, unmit- 
telbar aus den weltlichen T.n erwachjenen Art 
des für die Selbftheiligung bejtimmten „Regu— 
lierten Dritten Ordens” (f. unten 1) und b) den 
in der Neuzeit feit dem 17. Ihd., bejonders zahl- 
reich im 19. Ihd. entitandenen Kongregationen 
(f. unten 2 ff), die für foziales und kirchliches Wir- 
fen auf dem Gebiet der Charitas, in Unterricht 
und Sugenderziehung, in den Millionen uw. 





beſtimmt und mit dem „Dritten Orden‘ im we— 
jentlihen nur dadurch verknüpft find, daß fie 
neben eigenen Statuten der „Dritten Regel 
des big. Franz“ folgen und zwar entweder der 
von Nikolaus IV 1289 beitätigten oder (zumeift) 
einer von Leo X 1521 für Elöfterlich lebende I, 
erlajjenen Regel. Dieje zweite Art von flö- 
fterlichen Tertiar-Genofienfchaften unterfteht der 
biihöflichen Aufficht und Jurisdiktion (alfo nicht 
dem Franzisfanerorden). 

1. Der KRegulierte Dritte Orden. 
Geit der zweiten Hälfte des 13. Ihd.s ſchloſſen 
ſich zunächſt T.innen (Köln 1264, München 1284, 
Gnadental [T Schulichweitern, 104] 1276, Kom 
1288), bald auch T. (im 13. Ihd. Hagenau, 
Rothenburg u. a.) in den verfchtedenen Ländern 
zu gemeinjchaftlihdem Leben zujammen. Geit 
et ma 1400 wurden Gelübde abgelegt, die von 
mehreren Päpſten als „feierliche erklärt wur— 
den, jo daß der Negulierte Drden alfo zu den 
‚religiofen Orden“ im ftrengen Sinne gehört 
(T KRongregationen u. Br.: I, 2a). Der Ordens— 
Charakter hat ſich aber exit allmählich, entmwidelt. 
Die Dberleitung ftand anfänglich einem Viſi— 
tator aus dem „Erſten Drden‘ zu, erſt ſpäter 
wurde fie einem jolhen aus dem Negul. Drit- 
ten Orden felbjt zugeſprochen. Vom 15. Ihd. 
an bildeten ſich innerhalb der Negulierten T. 
felbftändige Kongregationen mit eigenen Konſti— 
tutionen: die von der Lombardei, von Sizilien, 
bon Dalmatien und Sftrien, die vom Oberrhein 
(1420 mehr als 100 SKonvente in den Dioz. 
Straßburg, Bafel und Konftanz umfaſſend), die 
niederrheiniide (Köln und Weftfalen), bon 
Magdeburg oder Sachien, von Böhmen, Ungarn, 
Flandern, Irland, England, Spanien, Portugal, 
Frankreich. Lebtere wurde 1595 von P. Bincenz 
Muffart errichtet als Reform-Kongregation der 
„&. don der ftrengen DObfervanz” 
mit eimer von Papſt Paul V 1613 beftätigten 
ftrengen Regel; fie ist nach ihrem in dem Pariſer 
Vorort Picpus gelegenen Hauptklofter auch 
„Bicpusfongregation“ (zu unterſchei— 
den don der T Vicpusgefellfchaft) benannt und 
hatte 1715 60 Klöfter mit 900 T.n; der Ordens- 
hiftorifer T Helyot war ihr Mitglied. Die Re— 
formation und die Revolution vernichteten die 
Mehrzahl der Konvente der Kegulierten T. 
Gegenwärtig umfaßt der männliche Orden nur 
noch 4 Provinzen (die römifche, ſizilianiſche, 
umbriſch⸗piſaniſche und dalmatinijche) mit, zu> 
fammen 25 Klöſtern, denen Sich neuerdings 
2 amerifaniihe Konvente angejchloffen haben. 
Regulierte T.innen gibt es noch in Defterreich 
(11 Klöfter); auch die 17 Klöfter in der Schweiz 
(T Rapuzinerinnen, 2) können hierher gerechnet 
werden. 

Bon neueren männliden Genojjen- 
fchaften nach der „Dritten Regel des big. Franz“ 
ind zu nennen (andere bei Heimbucher ? I, 
©. 503): 2.die Obregonen- 1 Winimen- 
Siechenbrüder; Urmen Brüder 
vom big. Franz mit Mutterhaus (mit 
Noviziat und Knabenpenjionat) zu Blyer 
beide (Holland, 2 Stunden von Aachen) für 
Snabenerziehung und Beiferung von Männern, 
gegründet zu Aachen 1857 auf Anregung von 
Franziska Schervier (f. unten 14a) von dem 
Lehrer (fpäter P.) Johannes Höver (1816—1864), 
1861 bijchöflich bejtätigt, während des Kultur— 
fampf3 1876 aus Preußen ausgemwiejen, 1888 
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wieder zugelaffen; auch in Amerika (feit 1866; 
ProvinzialMutterhaus Mt. Alverno bei Cin- 
einnati) und Belgien wirkend; jet im ganzen 
an 250 Mitglieder; in Deutschland 7 Nieder: 
laffıngen (Knaben-Waiſenhaus in Berlin-Moa— 
bit ſeit 1869, Arbeiterfolonte Hohenhof in Dber- 
Wo 5 Unftalten i in Diöz. Köln). Bal.: Der 
ſel. P. Soh. Höver und feine Stiftung, Aachen 
189, und Hilt.-Polit. Blätter 143 (1909), 
©. 412—419; — 4. Sranzisfanerbrir 
der mit Mutterhaus Waldbreitbacd (bei 
Neumied), 1862 duch Pfarrer ‚„Jakob Gomm 


gegriindet, wirken in Erziehung (ſchwachſinniger 


Knaben im Mutterhaus), Waifenhäufern, Gejel- 
lenhofpizen, Pflege altersſchwacher Herren, Kran— 
tenpflege; 18 Niederlafjungen (meilt im Rhein— 
land, je 1 in Rom und Lugano), 250 Mitglieder. 
Bol. F. Nafien: Die beiven Seansistaner“?. Ge⸗ 
noſſenſchaften von W., 1898; — 5. Brü d er 
des II. Ordens des big. Stanz in Sr 
land, 1830 fir Erziehung und Unterricht ge— 
grimdet und von Pius VIII beftätigt. Seit 1847 
vom Biſchof Michael D’Eonnor von Pittsburg 
in Amerifa eingeführt, wo jebt eigene Pro— 
vinz; vgl. The Cath. Encyel. XIV, ©. 646 |; — 
6. Fratibigi inStalien T&raue Brüder u. 
Schmw.,2; — 7. Brüder Pius IX, 1875 in 
Beerien (Holland) geitiftet, für Krankenpflege; — 

8. Milfionskongregation der Brüder vom 
hig. Sranz in den Diüzefen Lahor um 
Nagpur in Vorderindien, 1896 geftiftet, meilt 
aus Deutjchen und Defterreichern beftehend, 
wirken in der Heidenmilfion, Watfenhäufern, 
Schulen. 

Weibliche N nach 
der „Dritten Kegel des hlg. Franz“: 9. Bar m— 
berzige Shmweftern von der big. 
m ijabeth TEiltiiabethinerinnen, 1; — 

0. öhter des Kalvarienbergeö 
ie Stalien) TCalvaria, 2; — 11. Franzis 
tanerinnen(Bönitenten-Rekollektinnen) von 
Limburg (Holland), 1623 geftiftet, mit zahl- 
reihen Niederlaffungen in Flandern, Belgien, 
Frankreich, Deutfchland (Machen 1645, Eupen 
[ſ. unten 14 b] 1698), Ende des 18. Ihd.s unter- 
gegangen; — 12. Hofpitaliterinnen 
von der Liebe ULFrau THoipitalie 
terinnen, 10; 13. Shmweitern UL Frau 
von den Engeln, 1630 in Toureoing für 
Unterricht und Krankenpflege gegründet, 1827 
erneuert mit Mutterhaus in Lille, auch in 
Dftindien wirkend. 

Von neueren weiblichen Genojjen- 
Ichaften (meift mit dem Namen „Franzis— 
tanerinnen‘) find, nach) den Ländern ihrer 
Entftehung und hauptſächlichen Verbreitung 
geordnet, hervorzuheben Sr bei Heime 
bucher): 14. in PBreuße a) die Armen— 
ichweitern vom big. Fransisfus mit Mutterhaus 
in Aachen, gegründet 1845 von Franziska 
Schervier (1819—76, ſ. oben 3; Biogr. von 
Son. Seiler, 1897 2), 1851 Bifchöffich Geflätiat, 
mit einfachen Gelübden auf Lebenszeit, ſeit 1858 
auch in den Vereinigten Staaten, wo Provin— 
ztalhaus in Hartwell, Ohio. Site wirken in der 
Hauskrankenpflege (in Amerika in Hofpitalen), 
Fürſorge für Mädchen (Mägdehäufer, Aſyle 
für Fabrifarbeiterinnen), Kinderbewahranftalten. 
Mitgliederzahl in Deutfchland (nach Kroſe ° 1911) 
944 in 48 Niederlafjungen (davon 38 in Diöz. 
Kom), in Amerifa etwa 500 Schweitern und 


| Mutterhaus zu 





16 Niederlaffungen (15 Hoipitale). Vgl. The 
Cath. Eneyel. XII (1911), ©. 257 {; — b) Fr. 
don der hlg. Familie mit Mutterhaus zu E us 
pen (jest in Löwen) T Familie, hlg,. 65 — 
ec) Tr. (Barmderzige Schweitern vom hlg. Fr.) 
mit Mutterhaus zu St. Mauriß bei 
Münster, 1850 vom Bilhof Joh. Georg 
Miller (geit. 1870) gegründet für Kranfenpflege, 
jeßt 156 Niederlafiungen (davon 135 in der 
Didzefe Miünfter) mit über 2000 Schweftern in 
Deutfchland und 13 Niederlaffungen (Hofpitale) 
mit 300 Schweftern in den Vereinigten Staaten 
(Brovinzialhaus in Springfield, Illinois); — 
d) Arme Fr. von der ewigen Anbetung mit 
Olpe (Did. Paderborn) 
T Sakrament, B9; — e) Arme Fr. von den hlg. 
Herzen Jeſu und Mariä mit Mutterhaus Salz— 
kotten (bei Paderborn) T Herzen Jeſu und 
Mariä, 4; — HD Barmherzige Schweitern de3 
big. Franziskus mit Mutterhaus Thuine (bei 
Sreren, Diöz. Osnabrück), gegrimdet 1857 für 
Krankenpflege und Unterricht, jest gegen 600 
Schweſtern in 44 Niederlajfungen, von denen 
nach Kroſe? (1911) 31 im Bistum Dsnabrüd 
und 8 mit 85 Schweftern in den „nordiſchen Mil 
Ka (Altona, Bremen, Bergedorf) find; 

g) Arme Fr. (Barmberzige A mit 
Mutterhaus Waldbreitbakh (bei Neu— 
wied), 1863 von Margarete Mutter Roſa) Fleſch 
(geft. 1906) gegründet, für Kranken- und Stinder- 
pflege, Haushaltungsſchulen uſw., nach Keofe ® 
(1911) 82 Niederlaffungen (von denen 75 im 
Bistum Trier) mit 918 Schmweitern. Liter. 7. 
oben bei 4; —h) Wutterhaus Nonnenmwert 
f. unten Aa; —15.in Bahpern:a) Fr. mit 
Mutterhaus Maria- Stern in Aug 
burg TMaria-Stern-Schweitern; — b) Fr. 
mit Mutterhaus in Dillingen JSchul— 
fchmweftern, 10 b; fie wirken außer in Elementar- 
und Mrbeitsichulen auh in Taubftummenz, 
Schwachfinnigene und Waifenanftalten ſowie 
Arbeiterinnenheimen; — ce) Arme Tr. mit 
Mutterhaus Mallersdorf (Niederbayern), 
1855 von Pfarrer Sofeph Nardini in Pirmaſens 
(Rheinpfalz) gegründet, erwarben unter dem 
Schute des Biſchofs T Seneſtrey von Regens— 
burg 1869 das Kloftergebäude der 1114 ge— 
gründeten, 1803 ſäkulariſierten Benediktinerabtei 
Mallersdorf, wirken in Kranken- und Armen 
häuſern, Mädchenerziehungg- und Kleinkinder— 
bewahranftalten, Seminarien, gegen 2000 Schwe— 
ftern in über 300 Filialen (zumeift in Bayern, 
2 in Baden, 1 in Wien, 18 in Ungarn, wo in 
Hermannfitadt in Siebenbürgen Erziehungs- 
anjtalt mit 50 Schweftern); — d) St. Joſebhs⸗ 
kongregation mit Mutterhaus Ursberg T os 
jepb d. hlg.: II, 22; — e) Zr. mit Mutterhaufe 
in Raufbeure n, gegründet 1831 in dem 
1803 ſäkulariſierten Kloſter, dem die ſel. Cres— 
centia Höß (I Stigmatiſierte) angehörte; wirken 
in Mädchenunterricht und Arbeiterinnenheimen, 
69 Schweftern, 2 Filialen; — f) ferner bedeutende 
einzelne Klöfter n Niterhofen bei Straus 
bing (gegr. 1848), Au am Inn (gegr. 1854), 
Onadental m Sngolftadt (TSchuk 
ſchweſtern, 10 d) ſowie (T.innen ohne Gelübde) 
die Schweitern des St. Baulusitiites in 
Herrheim GRheinpfalz) mit mehreren Filia- 
len und die Grescentia-Schmweitern 
in Altötting (T Kreuz, rel. Gen.: B 8); — 

16.ın Württemberg: a) Fr. mit Mutter- 
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haus n Sießen T Schulichweitern, 10 6; — 
b) Fr. oder Barmherzige Schweſtern („Schwe— 
ftern der chriſtlichen Liebe) mit Mutterhaus im 
Reute, fir Krankenpflege, auch Kleinkinder— 
und Mrbeitsfchulen, Erziehung verwahrlofter 
Mädchen, 1849 in Ehingen a. Donau begrimdet, 
fett 1870 im alten (1400—1784) Franziskane— 
rinnenkloſter Neute, mit 1876 biſchöflich beitätig- 
ten Statuten, 1910 (nach Kroſe ): 634 Schwe— 
stern in 84 Filialen, famtlih im Bistum Rotten— 
burg; — 0) Fr. im (Klauſur⸗) Klofter Bons 
landen, 1855 gegründet, fir Mädchenunter- 
richt und Verforgung kränklicher Frauen, 1910; 
80 Schweitern, eine Filiale in Niedlingen (Töch— 
terpenjionat); — d) Tr. („Schweitern von der 
Buße umd der chriitlichen Liebe‘) mit Mutter- 
baue m Heiligenbronn, für. Pflege 
armer, verwahrlofter und leidender Kinder, 
2 Filialen, 1910: 148 Schweltern; — 17. ın 
Baden: Barmherzige Schweitern vom big. 
Tranzisfus mit Mutterhaufe zu Gengen- 
bach (ehemalige, bis 1807, Benediktiner-Reichs— 
abtei), 1866 gegründet, fett den achtziger Jahren 
in Gengenbach, 1891 kirchliche Betätigung der 
Statuten (einfache Gelübde auf 3 Jahre), 1892 
ftaatlihe Genehmigung, wirkten in Kranken— 
pflege, auch Kleinkinder, Haushaltungs- und 
Induſtrieſchulen, nach Kroſe ® (1911): 727 Schwes 
ftern, 154 Niederlaffungen, ſämtlich im Bistum 
Freiburg; — 18. in Heſſen: Kapuzines 
rinnen von der ewigen Anbetung, m Mainz 
(mit ftrenger Klauſur) T Kapuzimerinnen, 2; — 
19. im Elſaß: Barmherzige Schweitern vom 
hlg. Fr. mit Mutterhaus n Neinadern, 
1827 gegrimdet, 70 Schweftern in 7 Nieder- 
laſſungen (nach Kroſe? im Bistum Mes 4 
Kiederlaffungen mit 14 Schweitern); — 20. 
in Defterreich: zahlreiche Kongregationen 
T Schulfchweitern, 10 e; ferner: a) Fr. mit Mutter- 
haus (mit großem Hospital) m Wien V (Hart- 
manngafje), 1857 gegründet, für Krankenpflege, 
auch Armen und Waiſenhäuſer, Kleinkinder: und 
Smduftriefchulen, gegen 400 Schmweitern, 29 Fir 
lialen, meift im Bistum Wien; — b) Barmberzige 
Schweſtern vom III. Orden des big. Fr. mit 
Mutterhaufe n Troppau, 1853 gegründet, 
für Krankenpflege, Unterricht und Waiſenpflege, 
10 Filialen im Bistum Olmütz; — ec) Graue 
Schmweftern mit Mutterhaus in Prag Graue 
Brüder und Schw., 2; — 21. inder Schweiz 
die Lehrjchweitern von Menzingen und die 
Kreuzjchweitern von Sngenbohl T Kreuz, 
tel. Gen.: B8 und 9; — 22.in Quremburg: 
a) Spitalfchweitern von der hlg. Elifabeth (IT Eli» 
fabethinerinnen, 1) mit Mutterhaus Pfaffen— 
tal und 16 Filialen, gegen 300 Schweſtern; 
— b) Fr. (Barmherzige Schmweitern vd. bla. Fr.) 
mit Mutterhaus in Zuremburg, 1847 ges 
gründet, mit 19 Filialen, von denen 1 in Met, 
3 in Belgien, 2 in Norwegen (Bergen und 
Stavanger); über a und b vgl. KL? XI, ©p. 
1381; — 233. in Belgien: a) Graue 
Spital-Schweftern (Soeurs grises ho- 
spitalieres) in Antwerpen und anderen Orten; 
— b) Vineenzfchweftern von Opmwy d T Vin- 
cenz, rel. Gen., 5; — ec) Schweitern (Büßerin- 
nen) vom III. Orden, 1794 m Arendond 
gegründet, mehrere Klöfter mit Mädchenpenfio- 
naten im Bistum Mecheln; — d) Sr. mit Mut 
terhbaus Gent und 11 Niederlalfungen; — 
e) Fr. in Herinnes (Didz Mecheln) für 





Waijenpflege, und in Macons-lez-Chimay 
im Bistum Tournai für Jugenderziehung; — 
24, in Holland:a) Fr. von der Buße 
und der briftliden Liebe mit 
Mutterhaufe Heythuizen (bei Noermond), 
auch in Deutichland ftark verbreitete religiöfe 
Kongregation, gegründet 1836 von Katharina 
(Schweiter Magdalena) Daemen, 1852 und (die 
Statuten) 1869 päpftlich betätigt; fett 1851 auch 
in Deutichland wirkend, wo jebt nach Kroſe 
(1911) 29 Niederlaffungen (die meiften in den 
Didzejen Trier und Köln, 3 im Bistum Münſter, 
1 in Kulm) mit 894 Schweitern, feit den fieb- 
ziger Jahren in Brafilien, Nordamerika, Vor— 
derindien und jeit 1905 in Deutſch-Südweſt— 
afrifa (Windhuk); Mutterhaus der deutjchen 
Provinz mit Noviziat feit 1854 in dem ehe- 
maligen Benediktinerinnenklofter auf der Rhein» 
infel Nonnenmerth (bei Bonn). Gefamt- 
zahl der Schmweftern (1910) 2470 in 105 Nieder: 
lafjungen; fie wirken in Kranken-, Waifen- md 
Strenpflege jowie in Schulen aller Art, Erzie— 
bungsanftalten, Benfionaten. Bal. Schweiter 
Maria Paula Münfter: Gefchichte der Kon— 
gregation der Fr. ufw., 1910; — b) Fr. mit 
Mutterhaus in Rozendaal I Unbefledte 
Empfängnis, vel. Gen, 10e; — ce) Spital— 
ſchweſtern vom III Orden des hlg. Fr. von 
Breda, wirken im apoftoliichen Bilariat 
Curacao (Ausſätzigenheim, Spital); — 
d)y Schweſtern Pius' IX, 1872 zu Heerlen 
vom Pfarrer Savelberg geitiftet, vgl. oben 7; — 
25. in Frankreich beitanden zahlreiche 
(gegen 50, jebt infolge der neuen Gefeßgebung 
LT Frankreich, 11] meift zeritreute) Kongregatio— 
nen für Unterricht (Mufzählung in KL? X, 
Sp. 20005) und für Krankenpflege; val. P. 
Norbert, O. S. F., Les Religieuses Franeiscaines 
... en France, 1897. Hervorzuheben (vgl. auch 
T Unbefleckte Empfängnis, rel. Gen., 10 a bis c, 
fowie T Jefus, rel. Gen., 6) ift die weitverbrei— 
tete, etwa 4000 Schweftern zahlende Kongrega- 
tionder Franziskanerinnen-Miſſio— 
narinnen Mariä, gegrimdet 1876 in 
Dotacamınd in Dftindien von Helena von 
Chappotin (F 1904), Mutterhaus früher in 
Vanves bei Paris, jegt in Nom. Sie wirken in 
Unterricht, Krankenpflege und allen Zweigen der 
Charitas (Spitale, Waiſenhäuſer, Aſhle, Armen» 
küchen und Apotheken uſw.), namentlich in den 
Millionen des Franziskanerordens. Niederlaj- 
fungen in Defterreich (two feit 1898 ein Novi— 
ziatshaus fir Defterreich-Ungarn und Deutſch— 
land in Eichgraben an der Weſtbahn beiteht; 
bier erfcheint feit 1901 die Monatsſchrift „Der 
Meeresitern‘), Schweiz, Spanien, Stalien, Bel- 
gien, England, Indien, China (u. a. deutſches 
Mädchenpenfionat in Tiingtau), Japan, Ceylon, 
Tunis, Madeira, am Kongo, Madagaskar (Aus— 
fäßigenheim), Zululand, in den Vereinigten 
Staaten, Kanada, Chile u. a. Vgl. die Mono— 
graphien iiber die Franciscaines Missionaires 
de Marie von P. Norbert (1895) und von Ha— 
mart (1903), beide in Vanves erichienen; — 
%.in Stalien: die Stigmatinen (V Stigma— 
tianer); die Heinen Armenſchweſtern des big. 
Petrus von Alcantara (T Kleine Schweitern, 3); 
die Schweitern von der fchmerzhaften Mutter 
T Schmerzen Mariä, B 7); — 27. in Enge 
and: Miſſionsſchweſtern vom big. Joſeph in 
Mill Hill TSofeph, der hlg.: IL, 7; — 28, in 
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Amerika: zahlreiche felbftandige Kongregatio— 
nen von Kranken- und Schulfchweitern; Fir die 
Vereinigten Staaten allein führt The Cath. 
Encyel. XIV, ©, 646 f deren 34 an, darımter 
2 polnische). 

Heimbucher ?’IIL ©, 489-527 (hier Liter); — 
9. Holzapfel: Geſch. des Franzisfanerordens, 1909, 
©. 660—687; — The Cath. Eneyel. XIV, ©. 641—648 
(Hier viel Liter, und Ausführliches Über die Klongregationen 
in Nordamerila); — Beringer!, ©, 799-313; — 
Son. Feiler, Normalbuc, für die Mitglieder des ILL, Or— 
dens, 1905 2%; — Thaler: Praktiiches Handbuch zur Leis 
tung des III. Ordens, 1904 5; — Fr. Tifchler: Hand» 
buch 1908, ſowie: Lehr und Gebetbuch 1908, 

IM. Dritter Orden ded hlg Da 
minitus A. Veltlibe ©. = „Brüder 
und Schweftern des Dritten Ordens von der Buße 
des hlg. D. (diefer Name zuerſt 1286). Ihre Ans 
fange werden zurücgeflihrt auf die von Domini» 
tus felbft um 1220 oder von Bilchof Fulko von 
Toulouſe (geft. 1231) zur Bekämpfung der 
T Albigenfer gegründete „Miliz Jeſu Chriſti“ 
(Militia Christi), die nach Erledigung ihrer ur— 
ſprünglichen Aufgabe al3 religiöfe Laienverei- 
nigung, bald auch mit weiblichen Mitgliedern, 
fortbeitand. Aehnliche Vereinigungen entitanz 
den bald auch in Stalten und Deutfchland (zuerſt 
Köln und Colmar) ; bereit3 Gregor IX gewährte 
1235 Abläſſe und Reivilegien. Die 1285 von dem 
Dominifanergeneral Munio von Zamora vers 
faßte Negel wurde 1405 von Innocenz VII bes 
ftätigt. Die Mitglieder beten die Kleinen ma— 
rianiſchen Tagzeiten, find zu bejonderen Faſt— 
und Abftinenztagen verpflichtet und Iragen ein 
weißes T Stapulier. — B. Klöfterlihe T.in- 
nen bildeten fich fchon im 13. Ihd. Sm 19. Ihd. 
find zahlreiche mweibliche Kongregationen (meift 
für Unterricht, auch für die verichtedenen Zeige 
der Charitas) neu gegründet bzw. wiedererrich— 
tet worden; die Neubelebung bzw. Einführung 
des Ordens iſt in Frankreich durch T Lacordaire, 
in England durch Margarete Hallahan (I Ka— 
tharina, Klongreg., 2 ce), in Amerika durch Amalie 
Barth (get. 1895, aus dem Kloſter zum big. 
Kreuz zu Negensburg, feit 1853 in Amerita) ke 
ſonders gefördert worden. — Als mäannlide 

Kongregation iſt zu nennen nur die französische 
"der „&. vom 2ehrorden“ (Tiers-ordre 
enseignant de St. Dominique), gegründet 1852 
von P. IT Lacordaire für Sugendunterricht, nur 
aus Prieftern bejtehend, Haupthaus zuerit in 
Soreze (Didz. Alby), Später in Arcueil; 1868 
definitive Approbation der 1853 von Sacordaire 
verfaßten Statuten (einfache Gelübde zunächit 
auf 3 Sabre, dann auf Lebenszeit). Ein weib— 
licher Bmeig (Dominicaines du Tiers-Ordre 
enseignant) wurde 1856 in Nanch gegründet, 
Mutterhaus ſeit 1859 in Neuilly-ſur-Seine bei 
Paris. Die Tätigkeit beider Zweige ift Durch 
die neuere franzöfische Gejeggebung (9 Frank— 
reich, 11) unterbunden. — W eiblid e Klö⸗ 
fterlihe Tertiargenoffenfchaften gibt es ferner 
in Deutfbhland (Mutterhäuferr in St. 
Urfula zu Augsburg und in Speyer 
J Schulſchweſtern, Ib und a, Mutterhaus zu 
Arenberg bei Koblenz I Katharina, Konz 
greg., 2a, fomwie dad 1887 gegrindete Kloſter 
Büdingen bei Warftadt in Lothringen mit 
Waiſenhaus und Altersheim), in Defterreich, 
Schweiz, Belgien, Holland, England, Frankreich 
(jet meist zerftreut), Italien (die Frauen von 


Tertiarter und Tertiarierinnen: II B—IV, 
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Spanien, Amerika (bier zahlreiche Telbjtandige 
Slongregationen; Aufzählung mit Statiftif in 
The Cath. Eneyel, XIV, ©. 640), Mien und 
Auſtralien. Die wichtigeren von ihnen find in 
den Artikeln J Katharina, Kongreg., 2a bis ce, 
4 Opferung Maria, 2, T Nofenkranz, Schweftern 
vom, 1 bi3 5; I Schulfchweitern, 9 behandelt. 
Seimbucder* II, ©. 169—177; — The Cath. Encyol. 
XIV, ©. 6388—6415; — J. Kleinermanns: Der dritte 
Orben v. d. B. b. hl. D., 1885 (zugleich Regel- und Ge» 


betbuch); — Trapp: Lehr und NRegelbud), 1802 %; — 
U. V. Jandel (Dominifanergenerat): Manuel des Fröres 


et Soeurs du tiers-ordre ufw., (1849) 1861$, 

IV. Dritter Drden UL Trau vom 
Berge Rarmel. A Weltlide 
und Teinnen, Entftehungszeit unficher, 1452 von 
Papſt Nikolaus V genehmigt; die ftrenge, vom 
Karmeliter-General Theodor Stratiud 1635 
verfaßte Negel wurde 1883 von Leo XIII etwas 
gemilvert (auc) heute noch Taltenverichärfungen, 
täglich 35 VBaterunfer und Moe, Tragen eines 
braunen 9 Stapuliers). — B. Kid fterlide 
erſt jeit Anfang des 18. Ihd.s. Gegenwärtig gibt 
8 Männliche Kongregationen in 9m 
land (2 Konvente, in Clondalkin [jeit 1813, 
Sinabenumterricht]) und Drumcondra Blinden⸗ 
pflege), Spanien (Unterricht) Canada 
und Oſtindien (aus Eingeborenen beftehend, 
1855 gegründet, 12 Haufer; vgl. Heimbucher ? II, 
©. 563). Terner Weibliche Genoffenjchaften 
(Rarmeliteffem:1l in Deutihland; 
8) Dienerinnen vom göttliden 
Herzen Sefu, 1897 in Berlin aus den 
Schweſtern des 1891 von der Klonvertitin Maria 
Taufcher gegründeten „St. Sofephsheim, Hei— 
mat für beimatlofe Kinder“ (Bappelallee un 
gebildet; Zweck außer Kontemplation zunächſt 
Wailenpflege und Sindergärten, Die junge 
Genoſſenſchaft hat fich rasch entiwicelt, nicht nur 
Filialen in Charlottenburg, Weißenfee, Nirdorf 
und verfchiedenen anderen Orten Deutjchlands, 
jondern breitete fich auch bereits nach Oeſter— 
reich, der Schweiz, Holland (Noviziatshaus in 
Sitiard) und Stalten aus, wo fie fett 1904 in 
Roeca di Bapa ihr Generalatshaus hat und auch 
ein Noviziatshaus für außere Miſſion einrichtet; 
Schwejtern vom big. Nofe 
mit Mutterhaus in Trier und ebenfalls 
liale in_ Berlin J Joſeph, der hlg.: IL B 21; — 
Defterreich: Mutterhaus in Linz, 


2. in 
gegründet 1861, 26 Filialen im Bistum Linz, 
gegen 140 Schweftern, verſehen Armen-— und 
Krankenpflege, Kinderbewahranſtalten, Indu— 
ſtrieſchulen, Dienftbotenfürforge; — 3. in Lu— 
remburg: 1872 vom Kanonikus Wies (F 1879) 
gegründet, 1897 päpſtlich approbiert mit Able— 
gung der Selübde auf Lebenszeit, etwa 50 Schwer 
tern in 4 Haufern, fir Krankenpflege, Hause 
baltımgsfchulen, Dienftbotenanftalten; — 4 in 
Belgien: Dienerinnen des Her 
landes, gegründet 1855, | Serweetensſchwe— 
ten; — 5. im Spanien: Karmelitef 
fen von der Liebe, gegrimdet 1826 in 
der Didz. Vic) für Charitas und Unterricht, 1880 
päpftlich beftätigt, in Spanien und den feheren 
Kolonien ftart verbreitet, ca. 1600 Schweitern, 
136 Häufer. Eine zweite ‚fpanifche Kongregation 
bat 19 Häufer; — 6. in It alf en: 3 jelbjtän« 
dige Kongregationen mit 32 Häuſern; — 7. in 
DO ftindien:im Bistum Wangalore fir höheren 
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Mapdchen-Unterricht ſowie aus Eingeborenen be— 
ftehende Genoſſenſchaften in den Diöz. Vera— 
poly und Quilon; — ferner in Chile, Venezuela. 
— Vgl. auch TBorjehung, rel. Genoſſenſchaften, 7. 

Seimbuder?’II, ©. 576—580; — The Cath. Encyel. 
XIV, ©. 637 f; — Geraphifches Unterrichts» und Andachts- 
buch für die Mitglieder des III. Ordens ULFrau vom Berge 
Rarmel, Regensburg, 1886. Joh. Werner, 

Tertius Ordo TTertiarier ulm. 

Tertius Ufus Legis (dritter Gebrauch de3 Ge— 
fees), nach altproteftantischer Xehre die Gültig— 
feit des ſ Geſetzes (: II. III) als bleibende fitt- 
lihe Lebensregel auch für die Wiedergeborenen 
(Matth 5 ır). 

ZTertullian. Bon dem Lebenslauf, den Schid= 
falen und der Beit T.3 ift nur befannt, was fich 
aus feinen Werfen ermitteln laßt, Geburts und 
Todesjahr liegen im Dunkel. Daß er Heide mar, 
ehe er Chriſt wurde, in Karthago (T Afrika, 2) 
wirkte, doch auch gelegentlich Kom kennen ges 
lernt bat, fagt er ſelbſt. In feinen Schriften er— 
weiſt er fih auf der Höhe der Bildung feiner 
Zeit stehend, in Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft 
bewandert; daß er jedoch mit einem juriftifchen 
Schriftiteller gleichen Namens und derjelben Zeit 
identiſch geweſen ſei, ift nicht zur erweifen. Als 
chriſtlicher Schriftiteller trat er 197 aus Anlaß 
der unter Septimius Severus beginnenden 
Bedrückung der Chriften durch den Gtatthal- 
ter Afrikas (TChriftenverfolgungen, 2 a) mit 
einer an die Provinzialitatthalter gerichteten 
Verteidigung (Apologeticus) hervor, die inſo— 
fern epochemachend mar, al fie die rechtliche 
Rage der Chriften eingehend erörtert und die 
Unbaltbarfeit des Prozeßverfahrens nachzuwei— 
fen fucht. Eine Reihe weiterer Schriften (2 Bü— 

er „An die Heiden”, ein Schreiben an den als 
Verfolger eifrig tätigen Prokonſul Scapula, 
212 verfaßt, eine Schrift gegen die Juden ſowie 
ein Schriftchen von dem Zeugnis der Seele, da3 
die Uebereinftimmung der natürlichen Religion 
mit den chriftlichen Dogmen beweiſen foll) dient 
ebenfalls apologetischen Zwecken. Nicht minder 
eifrig war T. als Verteidiger der kirchlichen Lehre 
gegen die Kebereien feiner Zeit. Eine Schrift 
‚„Meber die Einrede der Steger” (De praescrip- 
tione haereticorum) wurde al3 klaſſiſche Dar— 
ftelfung des kath. Traditionsprinzips (TRegula 
fidei T Tradition) für die Kirche von größter 
Bedeutung, jofern deren ſcharfe Formulierung 
auf T. zurüdgeht. Cine ausführliche Wider- 
legung (in 5 Büchern vorliegend und von 
T. ſelbſt mehrmal3 umgearbeitet) widmete er 
TMarcion, für defjen Kenntnis das Werk uns 
entbehrlich it. Die Valentinianer (T Valentin) 
befampfte er in einer mit ftarfer Benußung des 
TStenäus abgefaßten Schrift, ferner in einer An= 
zahl von Traftaten einzelne gnoftifche Lehren, 
mie den T Dofetismus, den Dualismus, die Leug- 
‚nung der Auferftehung, die laxe Stellung gegen— 
über dem Martyrium. Die Üirchliche Trinitäts- 
lehrte fand in ihm gegenüber dem Monarchiauer 
Praxeas einen energijchen Verteidiger (1 Tri- 
nitätslehre, 1 TChriftologie: II, 2 b. ce). Auch in 
der kirchlichen Praris hat ſich T. fchriftitellerifch 
mit großem Eifer betätigt; e3 gibt fait fein Ge— 
biet des kirchlichen Lebens und der Sitte, das 
er nicht, meiſt aus Anlaß eines aktuellen Falles, 
behandelt hätte (Wom Gebet, Bon der Geduld, 
Ueber die Reue, Ermahnung zur Keufchheit, An 
die Ehefrauen, Bon der Verjchleierung der Jung- 








frauen u. a.). Die herbe Strenge der Lebens- 
auffaſſung, die jich von allem Anfang an in den 
Schriften kund tut, führte T. als er ſah, daß 
fich in der Kirche ein Liebäugeln mit den Maffen 
und infolge davon ein Nachlaffen der alten 
Strenge gegenüber den Sündern deutlich be— 
merkbar machte, in die Reihen des TMontanis- 
mus. Die Lehre des Barafleten Montanız wurde 
bon nun an neben der hl. Schrift die begeiftert 
gepriejene Autorität. Der Eifer des Konvertiten 
machte ſich in einigen ungewöhnlich heftigen 
Schmähſchriften (Bon der Scham, Vom Faften, 
Von der Monogamie) geltend, in denen er die 
lare Politik des römiſchen Biſchofs ſCalixtus (I) 
und der Kirche überhaupt mit allen Mitteln 
einer um Gründe niemals verlegenen Rhetorik 
bekämpfte. Ob T. ſich ſpäter auch mit den 
Montaniſten überworfen und eine eigene Sekte 
gegründet hat, wie T Auguftin berichtet (Von 
den Sebereien 86), muß Dahingeftellt bleiben. 
Sn T. hat die Kirche den Begründer einer 
lateinischen Literatur erhalten (T Literaturge- 
fehichte: I, B 6), der zugleich eine chriftliche 
Terminologie in virtuojer Weile geichaffen und 
ausgebildet hat, und der al Schriftiteller eine 
Perſönlichkeit von kräftiger Eigenart geweſen ift. 
Nervös, der Stimmung des Augenblicks ergeben, 
beweglichen Geiſtes und leidenschaftlich für jede 
gewonnene Erkenntnis eintretend, die reichen 
Kräfte feines Geiſtes, eines glänzenden Verſtan— 
de3 und einer nicht verächtlichen Bildung und 
Gelehrſamkeit in den Dienſt feiner Sache ſtellend, 
— ſo tritt und der Mann in feinen Schriften ent⸗ 
gegen. Was T. auf dem Boden des Abendlandes 
an chriftlichen Schriften in lateiniſcher Sprache 
borfand, waren etliche dürftige Ueberjegungen 
aus dem Griechiichen; was er hinterließ, mar 
eine ausgeprägte Theologie, die, dem Geiſte 
de3 Römertums entiprechend ſtark ethiſch ge— 
färbt, in ihrer durch die Sprache des Rechtes be— 
einflußten Formulierung der weiteren Entwick— 
lung die Wege wies. Seine PTrinitätslehre, die 
eine Wefensentfaltung der einheitlich bleibenden 
göttlichen Subftanz behauptete, ift jelbit in ihren 
Einzelheiten fiir die orthodore maßgebend ge- 
worden und hat der nizäniichen Formel die 
Schlagworte geliefert (TChriftologie: II, 2b; 
T Trinitätslehre, 1). Ebenſo feine Chriftologie, 
bei der das Hauptgemwicht auf die Predigt des 
„neuen Geſetzes“ fiel. Seine Anſchauung von 
der menschlichen Seele, die von Natur auschrift- 
lich (naturaliter christiana) fei, ift für Die kirch— 
liche Pſychologie wichtig geweſen, wie überhaupt 
mande feiner ſcharf geichliffenen Sentenzen 
Ausgangspunkt théologiſcher Gedankenreihen ge- 
worden ift (vgl. ferner T Rechtfertigung: II, 2 
T Bußweſen: I 1 TAUbendmahl: II, 3 a. b 
TOpfer: II, 1 TVerdienft, 1 TAsfefe: IL, 1 
T Eigentum, 4, Sp. 254 T Prieftertum: III, 1 
T Sabbath: IL, 1 TChiliasmus, 1 T%egfeuer, 
Sp. 846 u. a.). So hat der in Liebe und Haß heiß⸗ 
blütige Punier der Kirche ein Erbe hinterlafien, 
das noch in Shd.en nicht aufgezehrt war. TAbend- 
ländiſche Kicche, 1. 

N. Bonmwetichin RE’XIX, ©. 537 ff (Lit.Nachw.); 
— Ausgabe feiner Werfe im CSEL von Reiffer iheid, 
Wiſſowa und Kroymann; Ueberſetzung von 9. 
Kellner, 1882; — Bibliothek der Kirchenväter?, Bd. 7, 
1912 (hier auch neuefte Literatur); — Alb. Haud: T.s 
Leben und Schriften, 1877; — Ernſt Nöldeden: 
&., 1890; — Eh. Guignebert: I, 1901; — U, 
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D'Al ès: La Theologie de T., 1905; — t 8, Holl: X. 
als Schriftfteller (PrJ 1897, ©. 262 ff); — K. Adam: Der 
Kirchenbegriff T.8, 1910; — J. Beffden: Bwei arie- 
chifche Apologeten, 1907, ©. 282—286; — R. Heinze: 
T,8 Apologeticum (in: SAL 62, 1910). Preuſchen. 

Terz T Brevier, 8. 

Teihenmader, Werner (1590—1638), re— 
formierter Theolog, geb. in Elberfeld, ftudierte 
in Herborn und Heidelberg, wo er 1609 die 
Magiſterwürde erlangte. 1611 Paſtor in Gre— 
venbroich, 1613 in Sittard, 1615 in Elberfeld, 
1617 Hofprediger in Eleve; zog fich ſpäter nach 
Kanten zurück, two er firchengefchichiliche Studien 
trieb. Seine „Annales Eeclesiastici Reforma- 
tionis Ecelesiarum Cliviae, Juliae, Montium“ 
(Manuffript) bilden eine ſchier unerichöpfliche 
Fundgrube fiir die Darftellung der Rheinischen 
Kirchengeſchichte. 

Bon Ts Schriften ſind im Druck erſchienen: Thesaurus 
locorum $8. Theologiae communium in sacro utriusque 
testamenti codice fundatorum, 1612 (Differtation); — 
Repetitio brevis catholicae et orthodoxae religionis . . , 
1635; — Catholicae et orthodoxae . . . religionis aucetarium 
et C. Heresbachii fidei Christianae confessio, 16355 — 
Annales Cliviae, Juliae, Montium, Marcae, Westphaliae, 
Ravensbergae, Geldriae et Zutphaniae, 1638 (Neuausgabe 
1721), — Ueber T.: RE? XIX, ©. 5ölff; — ADB 37, 
©. 5825; — WU. Lorenz: Die alte reform. und die neue 
evg. Gemeinde Grevenbroich, 1905, ©. 68 5; — J. A. von 
Recklinghauſen: Neformationsgefhichte der Länder 
Jülich, Berg, Eleve und Meurs, Bd. III (1837), ©. 242 f; 
— J. D. von Steinen: Quellen der weſtphäl. Ge— 
fchichte, 1741, ©. 34f. Rotſcheidt. 

ea Hauptgott der Hethiter, T Hethiter 


(Sp. 

Eitichte (1673) J England: IL, 3 9 Teit-Eid. 

Teſtament, Altes und Neues, d Bibel: 
I—I, Das Wort, „Teitament‘, abgeleitet aus 
dem griechischen diathek& und dem hebräischen 
berith, deutfch „Bund“. Ueber die Bedeutung 
des at lichen Wortes berith vgl. T Bund: I (Sp. 
1432 ff), des nt.lichen diathek& T Bund: II (Sp. 
1435 ff). Die Bufammenfaffung und Gegen— 
überftellung der at.lichen und nt.lichen Neligion 
unter dieſer Bezeichnung ſtützt fich auf Ser 31 aı 
und iſt ausgefprochen im Evangelium (Luk 2250) 
tie a den Upoften (I Kor Il II 3.1 
Hebr 85 915 122, vol. Sal Az). Die beiden 
Teile de8 Kanons werden fchon bei Clemens von 
Ulerandrien und Tertullian als AT und NIT be- 
zeichnet. Gunkel. 

Teſtament Abrahams, Hiobs uſw. T Pſeud— 
epigraphen des AT, 2d; — Teftamente 
der 12 Patriarchen J Pſeudepigraphen 
des UT, 2d. 

Teit-Eid (= en beißt der Durch die 
engliche Teitafte v. 1673 (I England: I, 3, 
Sp. 351; ähnlich ihon durch Die fogenannte 
Korporationsakte dv. 8. 1661) den Staat= und 
Semeindebeamten —— Eid, durch den der 
Betreffende die kirchliche Suprematie des Kö— 
nigs (England: I, 3, Sp. 345) anerkennt; 
gleichzeitig hat er die Lehre von der 1 Trans- 
jubjtantiation abzufchwören und ein Zeugnis 
eines Pfarrgeiftlichen und Kirchenvorſtehers bei- 
zubringen, wonach er in dem feiner Wahl voran— 
gehenden Jahr das Abendmahl nach dem Nitus 
der anglifanischen Kirche empfangen habe (Sa— 
kramentsklauſel). Die Einführung diefes Eides 
und feines Zubehörs follte den Katholizismus 
unterdrücen, ſchloß aber tatfachlich auch Die 





proteftantifchen J Diffenters bis zur Aufhebung 
der genannten Vorfchriften (1828/29) von allen 
Aemtern und auch vom Parlament aus. 

Vol. die Literatur Über bie Gruppen der I Nonkonſor— 
miften; ferner $. Malomwer: Die Berfaffung der Kirche 
von England, 1894, ©. 98; — C. Schboll: Teftatte (RE® 
XIX, ©, 555—557). Biharnad, 

Teftem benevolentiae, Enzyklika J Xeos XIII 
v. J. 1899, J Amerikanismus (Sp. 431) T Re— 
formfatholizismus, A 2, 

Teftierfühigfeit der Kleriker. Das Necht der 
kath. Geiftlichen, iiber ihren Nachlaß zu verfügen, 
bat eine mwechjelvolle, in verſchiedenen Gebieten 
verichtedenartige Geſchichte. Während fie iiber 
das Bermogen nichtelirchlichen Ursprungs (pecu- 
lium patrimoniale) meilt beſtimmen durften, be= 
ſchränkte ihnen die Kirche die T. über das aus den 
kirchlichen Einkünften Erſparte (p. beneliciale 
I Benefizium), damit dies in irgend einem Maß 
der Kirche zugute tomme. Das Spoltenrecht 
machte oft jede Verfiigung unwirkſam. Jetzt gilt 
auch für die T. der Kleriker überall das biirgerliche 
Recht, alfo meiſt Teftierfreibetit Nur 
ſchärft man ihnen kicchlicherfeits nach dem A Tri 
dentinum Sess. XXV e. L ein, daß fie wenigſtens 
das aus dem kirchlichen Einlommen Erübrigte der 
Kirche oder den Armen zu binterlaffen haben. Sn. 

Teitimonium fpiritus fancti, d. b. Zeugnis des 
bla. Geiſtes, ein Grundbegriff der älteren prote— 
ftantifhen Dogmengeichichte. Mit ihm führte 
man den Wahrheit? und Gewißheitsbeweis 
gegen den die TNegula fidei in den Mittelpunkt 
itellenden Katholizismus. IT Luther machte die 
Heilsgewißheit in der Form der Rechtfertigungs— 
gewißheit (TNechtfertigung: IL, 7) zur norma— 
len Begleiterin des religidfen Lebens und gab dem 
unter dem Titel des Zeugniſſes des hl. Geiſtes 
Ausdruck (T Erleuchtung, innere, 2). Zugleic) aber 
wurde durch diefen Begriff ein Erſatz fir den ab» 
gelehnten ZTraditionsbeweis (Wahrheitsbemweis) 
gefchaffen. Mit dem Zeugnis de3 hl. 
wurde die I Inſpiration der Schrift verbunden 
und dadurch der Traditionsbeweis überflüſſig. Sn 
diefem Bufammenbang ift die göttliche Inſpira— 
tion der Schrift die feltitehende — Tat⸗ 
ſache. Die Erkenntnis davon gewinnt der Chriſt, 
indem er, fleißig die Schrift leſend, durch den hlg. 
Geiſt das Zeugnis erhält, daß, was er lieſt, gött— 
licher Herkunft it. Eine Hiftorifch kritiſche oder 
religiös kritiſche Scheidung innerhalb der Schrift 
wird nicht gemacht. Das Zeugnis erſtreckt fich auf 
die ganze Schrift, die nun in einer jedem zu— 
gänglihen Weife auf fich ſelbſt geftellt ift. Mit 
der Gemißheit ihres göttlichen Urſprungs ift 
ihre Autorität für den Einzelnen feſt begründet. 
Damit wird dann freilich die aus dem religtöfen 
Grunderlebnis Luthers beraeleitete Bedeutung 
des Zeugniſſes des Geiftes zurückgeſchoben. Denn 
wenn an die Stelle der Nechtfertigungsgemwißbeit 
und der Beruhigung des Gewiſſens, die den In— 
halt des „Wortes Gottes” zum Segenftand bat, 
die Gewißheit vom göttlichen Ursprung der ganzen 
Schrift getreten ift, fo ergibt fich aus dieſer Ge— 
wißheit ohne irgend ein neues, befonderes Zeug— 
nis die Autorität aller Worte von jelbit. Dieje 
lette Beziehung des Zeugniſſes des Geiftes ift die 
berrichende geworden. Befonders 1 Calvin hat die 
Bweifel an der Inspiration der Schrift durch das 
t. s. s. niederzufchlagen verſucht. Sm der alt» 
proteftantiichen Dogmatik ift grundfäglich das 
Zeugnis des Geiftes zum Bemeismittel der 
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Schriftinfpiration gemacht. Freilich ft in An— 
lehnung an den Väterbeweis T Melanchthons 
in der Helmftädter Schule (Georg M Calir- 
tus) neben das t. s. s. der Traditionsbeweis 
geitellt (T Glaube: VI, Sp. 1458). Aber ver- 
drängt wurde das t. s. s. exit Durch die beginnende 
ST Aufklärung, die e3 erſetzte Durch die „offenkun— 
dige Gewißheit“ und die „gejunde Vernunft“, 
Größen, denen freilich jede genaue inhaltliche 
Beitimmung fehlte und die ganz der Willkür 
einer von der I Offenbarung abjehenden Ver— 
nunftreligion ausgeliefert waren, die aber doch 
mit einem haltlo3 gewordenen Begriff aufraume 
ten. Er hat freilich wie alles Mltproteftantifche in 
der fonfeflionellen Bewegung des 19. Ihd.s 
wieder auftauchen fünnen. Da aber allen Ver— 
fuchen zum Troß die Snfpirationslehre endgültig 
im wiljenfchaftliden PBroteftantismus unterlegen 
it, it auch die altproteftantiihe Theorte dom 
Beugnis des hlg. Geiſtes unterlegen. Man Spricht 
heute nicht mehr von der Inſpiration der Schrift, 
fondern von der gefchichtlichen Offenbarung 
Gottes; und das Zeugnis des hlg. Geistes bezieht 
ſich nicht mehr auf den Urſprung und die for- 
male Autorität der Schrift, jondern auf den 
Inhalt des Wortes Gottes oder der Offenba— 
rung, die Sich dem Gewiſſen als wahr bekundet 
und die religiöjfe Gewißheit begründet. Das Pro- 
blem erjcheint nicht mehr unter dem Titel der In— 
fpiration und des t. s. s., fondern der T Offen- 
barung (: II) und des JGlaubens (: IID. 

2. Ihmels: Die chriftliche Wahrheitsgemwißheit, 
19082; — 8. Heim: Das Gemwißheitsproblem in der fhite- 
matifhen Theologie bis zu Schleiermacher, 1911 (dazu 
vol. ©. Ritfchl in ThStKr 1913, ©. 466-481); — 9. 
Rendtorff: Das Gemißheitsproblem in dem theof. 
Shitem des Johannes Mufäus, 1912; — D. Ritſchl: 
Dogmengejhichte des Proteftantismus, Bd, I und IL, 
1910 ff. Scheel, 

Tetens, Soh. Nikolaus (1736—1807), 
geb. zu Tetenbühl (Schleswig), 1763 Prof. an 
der Univerfität Bützow (TNoftod, 3), 1765 Direl- 
tor de3 dortigen Bädagogiums, 1776 Prof. für 
Philoſ., Später auch fir Mathematik in Kiel. 1789 
ging er in den praftiihen PVerwaltungsdienft 
über; 1791 Ctatsrat und Deputierter im Kopen— 
bagener Finanzfollegium. Seine Schriften be— 
ziehen jich auf zahlreiche Gebiete: Whilofophie, 
Mathematit, Phyſik, Metereologie, Medizin, 
Nationalökonomie, Finanzwifjenschaft ufm. Sein 
philojophisches Hauptwerk find Die „Vierzehn 
philojophiichen Verſuche über die menfchliche 
Natur“, Leipzig 1776/77. Es ift fein abge 
ſchloſſenes Syſtem, was er bietet, fondern Die 
Behandlung einer Neihe einzelner Probleme. 
Zwei Bunte find hervorzuheben, die feine Stel- 
fung in der Geschichte der Vhilofophie begründen: 
1. Sndie Pſychologie hat er zum eritenmal 
prinzipiell die empirische Methode eingeführt. Er 
verwirft die metaphyſiſch-ontologiſche Bearbei- 
tung der PPſychologie, wie auch ihre Verquickung 
mit der Theologie, ebenjo aber auch ihre rein 
phyſiologiſche, materialiftiiche Behandlung. Statt 
deſſen will er eine „Analyſis Der Seele auf Grund 
von Erfahrungen‘, Erforichung der Seele durch 
Selbftbeobachtung. Durch ihn ift Die Sußerfche 
Dreiteilung der pſychiſchen Inhalte in Borftellen, 
Wollen und Fühlen allgemein geworden. Auch 
hat er zum erſten Male experimentelle Verfuche 
im Sinne der modernen Pſychologie angeftellt 
(iiber Nachempfindungen). T. erweiſt fich bier 











als einen felbftändigen Schüler T Lodes. 2. Sn 
der Ertenntnistheorie hat T. verfucht, 
1 Humes Sfeptizismus zur widerlegen. Da er 
aber rein ꝓᷣſychologiſch vorging, gelangte er zwar 
zu einer Feſtſtellung des normalen Denkens im 
Subjekte, aber nicht zu einer objektiv gültigen 
Erkenntnis von Gegenftänden. — J Kant bat T. 
trotz Starker Kritik hochgefchäßt; zwiſchen beiden 
beſteht ein Verhältnis wechjeljeitiger Beein— 
fluſſung, aber T. als Vorläufer Kants zu bezeich- 
nen, geht nicht an. — MPhiloſophie: III, 34. 

ADB 37, ©. 588 ff; — Alois Riehl: Der philof, 
Kritizismug I, 1908, ©. 233 —44; — Max Deffoir in 
Vierteljahrsfchrift Für milfenichaftliche Philoſophie, 1892, 
©. 355—68; — Wilhelm Lebele: Zum 100jährigen 
Geburtstag von J. N. T. (Beitichr, für Philofophie und 
philoſ. Kritik 132, 1908, ©. 137 161); — Dr: ENT. 
nach feiner Gejamtentwidlung mit befonderer Berückſichti— 
gung des Verhältniffes zu Kant, 1912, — Meltere Arbeiten 
nennt: Archiv für Geſchichte der Philoſophie 1908, ©, 
115 ff; vol. Ue III®, 1901, ©. 234, Baukle. 

Tetragramm iſt die Bezeichnung der vier Kon— 
jonanten Jahves (Jhvh), deren Ausfprache man 
vermeiden wollte. J Jahve, 1 I Abbreviaturen. 

Tetrapolitana Gonfeffio FT Eonfeffio Tetra- 
politana. 

Tetzel, Johann (um 1465—1519). Der Ab» 
laßprediger T. gehört zu den Geiftern, die nur im 
Schatten Luthers (:3) eine gewille Bedeutung 
beanspruchen dürfen: fein Ablaßhandel hat den 
Neformator auf den Plan gerufen, doch iſt er da 
lediglich Veranlaffung; „das Kind hatte einen 
anderen Vater“, urteilte Luther richtig. Geb. in 
Birna, ftudierte T. 1482/83 in Leipzig, wurde 1487 
Baccalaureus, trat dann in den Dominikaner: 
orden ımd wirkte 1509 als Inquiſitor fir Sach: 
fen. 1504—10 bat er fiir den Deutfchen Orden 
in Sachſen, Schlefien, am Niederrhein, in Elſaß, 
Schwaben und Franfen den Ablaß verkündet. 
1516 taucht er als Subtommilfar bei dem T Ur 
brecht von Mainz bemilligten Ablaß fir die Pe— 
texöficche in Rom auf umd kam als folcher in 
die Nähe von Wittenberg nach Jüterbogk, jo daß 
Luthers Beichtfinder Ablaßzettel bei ihm kauf— 
ten. Nach dem Anfchlage der 95 Thefen Luthers 
ftellte er, um als Gelehrter dem Gelehrten gegen 
übertreten zu fünnen, 1518 in Frankfurt a. D. 
Disputattonsthefen gegen Luther auf, die | Wim— 
pina verfaßt hatte (den D. theol. erhielt er von 
PBapftes Gnaden durch die Dominikaner). Die 
Entwicklung der Luther-Angelegenbeit (TDeutich- 
land: IL, 2) fchob aber T. völlig in den Hinter— 
grumd, ja, er wurde bon JMiltip als Sünden 
bod preisgegeben. Er 309 fich in da3 Leipziger 
Dominikanerkloſter zuriid und ftarb bier in den 
Tagen der Leipziger Disputation; Luther hatte 
ihm kurz vorher einen Troftbrief geichrieben. In 
feiner Ablaßpredigt ift T. nicht iiber die Kirchen 
lehre (JBußweſen: I, 3; 11) hinausgegangen; 
das (fchon im Müttelalter nachtweisbare) Sprüch⸗ 
lein: „obald das Geld im Kaſten klingt, Die 
Seele in den Himmel ſpringt“ hat er verkündigt. 
Ehebruch iſt ihm fälfchlich vorgeworfen worden, 
doch Scheint feine Sittlichkeit feine tadelloſe ge— 
weſen zı fein. 

N. Paulus: Hohann T. der Ablaßprediger, 1899; 
(dazu Fr. Dibeliusin: Beiträge 3. ſächſ. Kirchengeſch. 17, 
S. 128); — PMandonnet:JeanT. etla predication 
desindulgences, 1900; — J. Linke: Das älteſte Dolument 
über T.s Ablaßkram (Feſtſchrift fiir Fride, 1898); — W. 
Köhler: Dokumente zum Ablaßftreit, 1902; — P. 
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Kalkoff: Zu Luthers römiihem Prozeß, 1912, ©. 136; 
— N. Paulus: Die deutſchen Dominikaner im Kampfe 
gegen Luther, 1903, ©. 1—9. Köhler. 

Teufel (lateinifch diabolus, griechifch dıaßorog = 
Berleumder) ift die Ueberſetzung des hebräiſchen 
T Satan (= Widerſacher, Ankläger). 

1, Vorgeſchichte; — 2. Der T. auf dem Boden des Helle- 
nismus: a) Entwicdlung im 1.—3. Ihd.; — b) Dogmati- 
jierung im 4.—6. Ihd.; — 3. Der T. im Slam; — 4. Der 
T. im Mittelalter; — 5. Seit der Reformation; — 6. Seit 
der Aufflärung; — 7. Sn der Neuzeit. 

1. Mle Religionen kennen gute und boje 
Mächte, nüsliche und fchädliche. Die Götter 
der Naturreligionen können beides in 
einer Perſon fein, oder die Mythen ftellen den 
Rampf der ſchädlichen Naturgewalten (Titanen, 
Giganten, Riefen, Ungeheuer, Dämonen uſw.) 
gegen die nüblichen dar. Sn diefem Sinne kann 
man von einem naturaliftiifhen I Duas 
lismus reden. Der fittlihe Dualismus, der 
ein Werturteil ſowie ein Sdeal des Guten voraus— 
feßt, erjcheint eben deshalb erit in ethilchen Reli— 
gionen. Darum hat dieſen Dualismus bei Griechen 
und Römern erit die die Religion vergeiftigende 
Philoſophie hervorgebracht (Plato: Idee des 
Guten — Materie; T Philoſophie: II, 3; THöch- 
ſtes Gut, Sp. 69). Bei Einordnung von Be r- 
jonififationen de3 Schädlichen— 
Böſen wie etwa des TAhriman der Perfer 
(PPerſer ufw.: IL, Sp. 1370), der ſieben bö— 
fen Utufus und des Nergal der Babylonier 
und Aſſyrer (T Babylonien uſp. 4 Bk. q), 
des Seth-Typhon der Aegypter (T Aegypten: 
II, Sp. 182 ff), Moloch der Phönizier (T Nach» 
barvölfer Israel, 3 T Moloch), Loki der Ger— 
manen (T Germanifhe Religion, 3b) uſw. ift 
Borfiht geboten, weil fie gewiß alle aus 
Naturgottheiten entitanden und nur 3.8. zu 
ſittlichen VBorftellungen erhoben worden find. — 
Eine ethiiche Vorftellung tft Dagegen der jüdiſche 
T Satan, der Urtypus der hriftlichen T.3voritel- 
fung, den das Judentum unter Benukung 
der at.lichen Anſätze (T Satan, 1) und wohl unter 
dem Einfluß einer fremden, dualitifchen Religion 
(Barjismus?), aber unter Ueberwindung dieſes 
Dualismu3 gebildet (T Satan, 3), und den da3 
Chriftentum nebft der jüdischen T Apoka— 
lyptik und T Eschatologie fowie dem Volksglau— 
ben übernommen, aber felbftändig meiterent- 
wickelt hat. — Nach der Entwicklung der Satanz- 
voritellung muß es willkürlich ericheinen, den T. 
vom Satan zur trennen, und Doch ift er mit dem 
Bordringen des Chriftentums ein anderer ge— 
worden. Zwar hat das beginnende Chriftentum 
(T Satan, 3) den jüdilchen Satansglauben ohne 
Abftriche übernommen, und auch die T Apokry— 
phen (: ID) des NT.s bieten feine neuen Züge 
im Bilde desfelben, wie auch in der neuhebrä- 
ichen Literatur der Satan des Spätjudentums 
feine weſentliche Veränderung erfahren hat; 
nur find die Sagen von ihm in Talmud (T Mifch- 
na uw.) und in der TRabbala phantaftiich aus— 
geihmücdt worden (T Belial T Lilith). Aber 
für das Chriftentum ergab ſich die Notwendig— 
feit einer Umwandlung der Satanologie, als die 
Chriften fich genötigt fahen, gegenüber helle- 
niftiicher Philoſophie und Spekulation den In— 
halt ihres Glaubens zu dogmatifieren. Freilich 
hat die Satanologie mit der Entwicklung der 
T Ehriftologie nicht gleichen Schritt gehalten und 
hat mie die Angelologie (I Engelverehrung) 


Tetzel — Teufel, 1—2 a. 
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immer wieder Züge aus dem Volföglauben auf- 
genommen. 

2.2) Tie T.svorftellungen der 3 eriten 
hriftlihdenSahrhunderte erhalten ihr 
Gepräge durch die Stellung des Chriftentums in 
der Welt: den äußeren Kampf gegen das Juden— 
tum fomwie vor allem gegen da3 Heidentum 
(T Apoſtoliſches uſw. Zeitalter: I, 1b. 2e.T; 
II, 2e GHeidenchriftentum, 2. 9) und den 
inneren gegen den J Synfretismus (: ID) und 
den T Gnoftizismus. Sn diefem Sampfe bat 
fie von Anbeginn alles Außerchriftliche, beſon— 
der3 den heidnifchen Staat mit feinem das 
ganze Leben umfpannenden und durchtränkenden 
Götzendienſte unter die Gewalt des T.s und der 
Dämonen geftellt. Der T. ift der „Fürſt diefer 
Welt‘ uſw. und zugleich der „Affe Gottes“, der 
diefem alle nachmacht, 3. B. auch die Firch- 
fihen Sitten und Einrichtungen bei den Sekten 
nachahmt. Beide Gedankenreihen haben weit— 
hinaus die T.svorſtellung beherrſcht und bis in 
Einzelheiten beeinflußt. Indem die Heiden ihm 
dienen, werden ihre Götter ſelber zu T.n, und da— 
mit zieht in weiterem Umfange, als man ſich auf 
Grund der Literatur vorſtellen kann, der Volks— 
glaube in die T.s- und Dämonenlehre der Kirche 
ein und geitaltet eime Hierarchie der „böſen 
Engel” nach Art der polytheiftiichen Götter. (Der 
Ineubus und Suceubus, d. h. der männliche und 
der weibliche Alp oder der T. als Beilchläfer 
und Beiichläferin lvgl. 4, Sp. 1155 T Hexen, 
Sp. 7.8] 3. B. fummen ab von den Fauni, Sil- 
vani, Fatui, den Fruchtbarfeits-, Feld- und 
Waldgeiftern, denen der Römer diejelbe Funf- 
tion zufchrieb). Die Erlöfung von dem T.sdrud 
erwartete man don der T PBarufie Chriftt 
(vgl. T Satan, 2 b) und bildete die aus dem Juden—⸗ 
tum übernommene E3chatologie mit dem immer 
mehr al Werkzeug de3 T.3 gedachten Antichrift 
weiter aus. Da die Heiden in der Gewalt de3 
T.3 ftanden, wandte man ſchon früh bei der 
Taufe den T Erorzismus an, auch bei der Kinder— 
taufe, und hieß den Täufling bzw. die Paten 
feierlich dem T. und feiner Gefolgſchaft entiagen 
(T Abrenuntiation). Macht ſich in diefen Vor— 
ftelfungen und gottesdienftlihen Brauchen, die 
übrigens zum Teil den Riten des heidnischen My— 
ſterienweſens entjprechen, ein ftarfer dualiſtiſcher 
lang hörbar, fo Hat man doch den Dualismus 
zu überwinden gejucht. Entgegen dem Dualis— 
mus in den ſynkretiſtiſchen Spekulationen des 
Gnoſtizismus, die 3. T. fogar den T. (Demiurg) 
an der Weltichöpfung beteiligten (T Gnoftizis- 
mus, 2a), erklärte die Firchliche Lehre das Böſe 
unter Gottes Zulaffung aus dem freien Willen 
und feste den T. in Beziehung zum Erlöfungs- 
werke. Durch Abfall von Gott ift er aus einem 
guten ein böfer Engel geworden. Sein Fall 
wird nach dem Vorbilde der jüdischen Apoka— 
lyptik verjchieden erklärt: teil3 aus Ungehorfam 
oder Auflehnung gegen Gott, teil aus Hochmut 
und Anmaßung, teil3 aus Neid oder Verdruß 
über den Vorrang des erſten Menfchen (Lucifer 
bei TTertullian und T Drigene® nach Sef 
10324; 1415; Luk 10185 T Mythen: IL, 6); auch. 
leitete man den Fall feiner Genofjen nach IMof 6 
(vol. T Satan, 2 e) aus Lüfternheit her. Der T. 
hat da3 erſte Menjchenpaar zur Sünde verführt 
und dadurch ein Anrecht auf. alle Menfchen erhal- 
ten. Diez wird ihm durch das Löſegeld des Todes 
Chrifti wieder abgewonnen (T Stenäus). T Dri- 
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genes u. a. laſſen den T. mit demjelben abjichtlich 
getaujcht werden, und T Gregorius von Nyſſa 
nennt e3 gar einen Betrug (vgl. J Verſöhnung: 
III, 1). — WS Engel haben die T. einen fei- 
neren Leib al die Menfchen, aber einen gröberen 
als die guten Engel. Sie beſitzen auch übermenſch— 
liches Willen und übermenschlihe Macht, Doch 
find ihre Verführungskünſte nicht unmiderftehfich 
und dienen den Gläubigen zur Bewährung. Hat 
auch jedes Lafter jeinen bejonderen T. jo bieten 
doch Gottesfurcht, Gebete, Asfefe, Ausiprechen 
des Namens Ehrifti, das Sreuzeszeichen und der 
aute Engel eines jeden Schuß gegen jie. Manche 
laſſen den T. im Weltgerichte (vgl. J Satan, 
2b; 3) für ewig verdammt oder vernichtet wer— 
den, manche halten jeine Befehrung fir möglich 
(Apokataſtaſis; TWiederbringung). 

2.b) Zur Staatsreligion erhoben, hat das 
Chriftentum im 4.—6, Sahrhundert die 
Lehre vom T. teils erweiternd, teils beichneidend 
dogmatiliert. Sm Kampfe mit dem Manichäis— 
mus (T Mani uſw.) lernte man phyſiſches Uebel 
und moralisch Böſes unterfcheiden und den Tod 
Chriſti nicht mehr als Löſegeld an den T., jondern 
als Abtragung der Schuld verftehen (IT Verſöh— 
nung: III, 2). Chriftus tritt aus dem Kampfe 
mit dem T. mehr zurüd, und diefer erfcheint 
demgemäß als direkter Feind Gottes. Der Glaube 
an jeine endliche Befehrung wird mit dem Ori— 
genismus verdammt. Da auch der Staat nicht 
mehr dem Neiche Chrifti feindlich gegemüber- 
stand, fonnte man nicht mehr fo außerlich wie 
feither in ihm da3 Reich de3 T.3 jehen. Die Vor- 
itellung ward deshalb tiefer gefaßt, und mas er 
dadurch an äußerer Gewalt verlor, da3 gewann 
er an Macht der Verführung. Sebt fchrieb man 
ibm eine menjchliche Geftalt zu (die Schwarze 
Farbe begegnet jchon bei Hermas) und bildete 
die Vorftellung feiner Verwandlungsfähigkeit 
jomwie feiner Unabhängigkeit don Raum und 
Zeit weiter aus. Schon jegt fennt man Bünd— 
niſſe mit dem T., fraft deren deſſen Anhänger 
eine „schwarze Magie” (T Mantik uſw., 1, Sp. 
127) auszuüben vermögen. Zum Schute gegen 
die Einflüfterungen des T.3 werden al3 meitere 
Mittel Anrufung des hl. Geiſtes, Wachſamkeit, 
Taufwaſſer und Reliquien empfohlen. 

Der Islam, der in Arabien bereits die 
Boritellung von Dämonen (Dschinnen) vorfand, 
hat aus dem Sudentum und Chriftentum den 
Glauben an Engel und Teufel übernommen. Der 
Koran fennt T. (Scheijathin; Singular: Schei- 
than — hebr. Satan) als gefallene Engel ſowie den 
Iblis, der von Allah verflucht und aus dem Para— 
dieſe verwieſen ward, weil er wie der Lucifer der 
Chrilten dem Adam die Anbetung bermeigert 
hatte, zwar nicht wie diefer ein Engel, jondern 
der Sohn eines Dſchin war und das Oberhaupt 
der gefallenen Engel ward, mit denen er die 
Menjchen verführt, um am Gerichtstage mit 
on zur Hölle verdammt zu werden (P Islam, 


4. Eine neue Epoche in der Gefchichte des T.s 
bezeichnet das Einftrömendeggermanijdhen 
Heidentums in die Kirche, die der Entwicklung 
Vorſchub leiftete, indem ſie die ganze germanijche 
- Mythologie, Die bereit3 einen Loki umd andere 
böſe Geifter beſaß, in den chriftlichen Glauben 
hinüberleitete. Viel Anteil an dem Prozeſſe hatte 





da3 abergläubiiche Mönchtum; es geht aber nicht 
an, mit dv. THoen3broech der fath. Geiftlichkeit die 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart. V. 


ganze Schuld aufzubürden. Schon im 8. Ihd. be- 
gegnet die | Abrenuntiation an germaniſche Göt- 
ter; Zauber, Beſchwörungen, Wettermachen uſw. 
werden als aberoläubiicher T.sdienft verboten. 
Zauberer und Hexen galten auch bei den Germa— 
nen bereits im 9. Ihd. als Werkzeuge des T.s, den 
man fich damals fchon fo vorftellte wie im fpäte- 
ren Mittelalter, und von dem man alles dem 
einfachen Verſtande nicht erflärliche Können und 
Wiſſen ſowie Krankheiten, Landplagen uſw her- 
leitete. Doch tritt er auch bereits al Vollzieher 
der göttlichen Strafgerechtigfeit auf. Die Furcht 
vor dem T. wuchs immer mehr, und feit dent 
10. Ihd. fah man ſogar Päpſte in feinen Banden. 
Im 11.350. gejellten fich zu Heiden und Ketzern 
die Juden als T,3diener, und nun tritt immer 
mehr die Bermandlungsfähigfeit der T. nach dem 
Borbilde der germanischen niederen Mythologie 
hervor. Auch in Engel des Lichts können fie fich 
veritellen, und ihre Anhänger fahren nach Art 
des „wilden Heeres” und der Begleiterinnen der 
„Stau Holle“ durch die Luft, halten Herenfabbath 
und DBlodsbergizenen (THeren).. Der Glaube 
an Bimdniffe mit dem T. gewinnt weitere Ver— 
breitung. Für diefe Zeit feit dem 11. Shd. ge— 
währen uns die damals in Frankreich, im 12. Ihd. 
in Deutjchland beginnenden geittlichen Dramen 
(T Myſterien: ID, in denen dem T. eine hervor— 
tragende Nolle zufam (I Baflionsfpiele, Sp. 
1248), einen vorzüglichen Einblic in die Volksvor— 


‚Itellungen. Die heidniſche Unterwelt (Hades, Or— 


cus, Hel) und die chrütliche T Hölle werden mit— 
einander vermengt und dem Lucifer und feinen 
Untertanen, Satan ſowie zahlreihen Perſoni— 
fifationen von Laſtern al3 Wohnung angetiefen. 
Auch des T.3 Mutter, Die aus dem Judentum ſtam⸗ 
mende T Lilith, und feine Großmutter tritt in 
den Neigen ein; eine Frau durfte derjelbe nicht 
baden, da er des Saframentes der Ehe nicht teil 
baftig werden fonnte. Die germaniſchen Niefen 
leihen dem T. ihre Kraft, mit der er Uebermenſch— 
liches leiſtet, und zugleich ihre Tölpelhaftigkeit, in 
der er al3 „dummer oder „gebrellter” T. von 
Menichen überfiftet wird. Die Verichlagendheit 
der Zwerge laßt ihn zur luftigen Perſon werden, 
die alles-traveitiert und auch das Göttliche nach— 
afft. Nicht nur auf der Bühne, fondern auch in 
Sage und Märchen hat Sich der T. weit iiber da3 
Keformationszeitalter hinaus erhalten; ja Heute 
noch lebt er in zahlreichen Erinnerungen im 
 Rolfsaberglauben, über den die T Volkskunde 
reiches Material bietet. Von dieſen volksſstüm— 
lichen Borftellungen blieb auch die firchliche Dog— 
matif, Die an den überlieferten Zügen feſthielt, 
nicht unbeeinflußt, wenn fie fie auch nicht alle 
aufnahm. Ms Schugmittel gegen den T. wird 
nun auch das Anhören der Meſſe empfohlen, 
und als fräftigfter Anwalt gegen ihn tritt immer 
mehr die hlg. Maria hervor; vgl. die Legenden von 
Theophilus von Adana in Cieilien und der Päpſtin 
Jutta (= TIohanna), die beide durch ein Bünd— 
nid mit dem T. zu firchlichen Würden ge— 
langen, aber fchließlich durch Aufrufung der big. 
Zungfrau Rettung finden (vgl. die Lit). _, 
Die höchſte Blüte des T.sglaubens füllt 
in das 13.—15. Ih d. fo daß man nicht mit Un» 
recht von einem „vollendeten T.skultus“ geredet 
hat. Da man den T. überall ſah oder vermutete, 
it e8 unmöglich, in die Einzelheiten zu gehen. Es 
fei beiſpielsweiſe nur an die Ausführungen des 
T Caejarius von Heifterbach, an die von  Tho- 
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mas von Aquino ausgebildete Lehre Bun In⸗ 
cubus und Succubus, an die fanatiſche T Inqui— 
ſition, an die Satansprozeſſe: an die Selle der 
Quziferianer oder T.sanbeter, über die der 
Mönch AUlberich zum Sahre 1223 berichtet, an 
den Prozeß der T Stedinger (1197—1234) ſo— 
wie de3 Tempferordens (1312; T Ritterorden, 3) 
erinnert und an die ſcheußlichen Hexenprozeſſe, 
Die feit der Herenbulle (1484) troß gelegentlichen 
Widerſpruches (jeit 1563) bi3 zur Aufklärung 
dauerten (T Heren ufw.). Die ſeit 1351 auftaus 
chenden T.Sbriefe find mohl — als Satiren 
zu verſtehen (I Himmels⸗ uſw. Brief). 

5. Die Reformation bebeutet feinen 
Bruch mit dem T.sglauben, aber eine Verinner- 
lichung desjelben. Luther, aufgewachjen in den 
volfstiimlichen Anfchauungen und in der firch- 
lichen Scholaftit, ſah das Leben des Chriſten als 
einen beitandigen Kampf gegen den T. an, 
lehrte aber, man habe ſich mehr vor jeinen in= 
neren Anfechtungen als jenen außeren Erfchei- 
nungen zu fcheuen, und empfahl gegen ihn gläu— 
biges Gottvertrauen, Erhebung im ©ebete und 
Beratung des T.3, deſſen Macht Durch Chrifti 
Kampf und Sieg prinzipiell vernichtet fei. Gott 
fat (permittit) ihn das Widerfpiel der Liebe 
treiben und ein gewaltiges Reich in dieſer Welt be— 
fißen, beſonders in der römiſchen Hierarchie, deren 
Haupt der vom T. erweckte „Antichriſt“ felber ift, 
gebraucht ihn aber auch als Bollitreder feiner 
Strafgerechtigfeit, als „Henker“. Als Urheber 
der Sünde kam der T. in die lutheriſchen Kate— 
chismen und Symbole. Trotz Verwerfung der 
äußerlichen Schutzmittel der kath. Kirche hat 
Luther den T Exorzismus (: III, 2) und die T Ab— 
venuntiation. (vol. T Taufe: 1, 4; IV, 1) beibe- 
halten, während die Neformierten Tie abichafften, 
ohne aber ven Glauben an Engel und Damonen 
zu ftreihen. Sm lutheriſchen Kicchenliede, im 
Gebete fowie in der Dogmatik und Ethik behielt 
der T. jeinen Platz im Erlöſungswerke und im 
Glaubenskampfe de3 Einzelnen, und zwar in wei— 
terem Umfanae, ala bisher feitgeftellt worden it. 
Auch im Broteftantismus feierte der Herenmahn 
noch andauernd Triumphe (T Heren uſw., Sp. 
8. 9), und die Volkstümlichkeit des T.s im 16. 
und 17. SH». iſt noch lange nicht zur Genüge 
Hargeftellt. — Us etwas Neues brachte der 
Proteſtantismus eine ganze T.3 literatur 
hervor: gedructe Predigten, moralijch-theolo= 
siihe Abhandlungen und Traftate, T.3briefe, 
Dramen uſw, in denen die T. perfonifizierte La— 
fter daritellen und damit die innerlich-ethijche 
Wertung verraten. Luthers Auffaffung mar 
maßgebend, und er felber hatte 1540 durch Neu 
herausgabe der Epistola de miseria Curatorum 
seu Plebanorum (1489) die Literaturgattung an— 
geregt. Die muſtergültige Arbeit Osborns (f. Lit.), 
welche dieje Schriften bis in den Beginn des 
18. Ihd.s verfolgt, überhebt ung der Angabe von 
Einzelheiten; aber nicht der Pietismus (jo Os— 
born), fondern die Aufklärung hat ihr den Le— 
bensfaden abgeschnitten. 

Obwohl die Katholifen gegen die luthe— 
riſche T.sliteratur eiferten, ſtaken und fteden fie 
nach Ausweis ihres Katechismus Romanus 
(T Katechismus: IL, 7), ſowie ihrer eigenen Ab— 
handlungen erft recht in dem maſſiven T.sglau— 
ben de3 Mittelalters mit feinen magischen Schuß- 
mitten. Wie fich gerade unter ihnen der tolle 
Aberglaube bis in die neuefte Zeit erhalten hat, 





4—N. 1156 
zeigen Längin, v. Hoensbroeh u. a. (ſ. Lit.: 
dal. T Taril). 

Dee eTtlorına (Sab)enoenen 


T.sglauben Euttert. Als erſter rückte ihm 
Balthaſar T Bekker auf den Leib mit ſeiner 
evochemachenden Schrift „Die bezauberte Welt“ 
(1690), in der er die bibliichen Ausſagen über den 
Satan eregetifch unterſuchte, bei Jeſus TUE 
kommodation an den Bolfsglauben feititellte und 
den T.sglauben fiir unvernünftig, überflüſſig, ja 
fchadlich für die Frömmigkeit erflärte. Er fand 
viele Gegner, die den Ölauben an den T. für 
„unentbehrlich“ hielten. Aber im 18. Ihd— jebte 
ſich im Kampfe gegen Aberglauben und Heren- 
wahn (THeren uſw., Sp. 9), im den auch 
Ehriftian T Ihomafius erfolgreich eingriff, Die 
neue Geiltesrichtung Durch. E3 begann ein [eb- 
bafter Federfrieg um den T. und die Damonen, 
der beſonders im letzten Biertel des 18. Ihd.s 
tobte, und in dem neben kleineren Geiltern und 
zahlreichen Ungenannten auch Joh. Sal. T Sem 
ler auftrat. Während der kath. Biarrer Joh. So). 
T Saßner erorziltiiche Kuren ausführte, wahrend 
die Orthodoxie auf Grund der Inſpiration Die 
bibliſch-kirchliche Lehre verteidigte, wahrend Der 
Pietismus fein Intereſſe an ihrer Weiterbildung 
hatte, bezeichneten die Aufgeklärten den T. als 
heidnifchen Irrtum und Verfälſchung Der le 
lihen Neligion und erflärten, Jeſus habe dem 
Volksglauben nur nicht miderfprochen, weil das 
vechte Verſtändnis noch nicht einmal in den 
Jüngern reif geweſen jet; aber num ſei es an der 
Beit, den alten fchadlichen, Gott entehrenden 
Aberglauben abzutım. 

7. Nachdem PKant und TShelling 
den T. pbilofopbiich behandelt und als Perſoni⸗ 
fifation der Idee de3 Böſen im Gegenjage zum 
perjönlichen Shenle moraliücher Vollkommenheit 
in Ehriftus, bzw. als den „umgefehrten Got!” auf- 
gefaßt, Karl TDau b aus der Sdee des in fteter 
Dppofition zum Guten befindlichen Böſen eine 
Perſönlichkeit konſtruiert Hatte, unterzog 
PYSchleiermacher die Lehre vom T. einer 
fcharfen Kritik. Er erläuterte ihre Entſtehung 
und strich fie als unweſentlich (ſelbſt Jeſus Hat fie 
zwar übernommen, aber nicht al3 notwendigen 
Beftandteil des Glaubens behandelt), haltungs— 
los, ja geradezu höchſt gefährlich aus dem chrift- 
fihen Glauben. Dat. Triedr. G Strauß erklärte 
fogar die ganze Lehre von den Engeln für völlig 
entmwurzelt. 

Seitdem jind die Anfichten der neueren 
protefttantifhen Theologen geteilt: 
Manche jehen im T. eine Perjonififation der 
Macht des Boien, andere reden von ihm nur 
noch im Hiftorischen Sinne. Die neue Ortho— 
dorie oder poſitive Theologie verteidigt den 
T.sglauben auf Grund der Schriftitellen, in— 
dem fie teils von einem böſen Prinzipe redet, 
das in ſeinen Organen perjönlich wird, teils 
ein Reich gefallener Geiſter annimmt, das auf 
die Menſchen verderblich einwirkt, teils im T. 
eine Perſönlichkeit erblickt, die auch in die Er— 
ſcheinung treten kann, teils den perſonifizierten 
Egoismus, teils eine unperſönliche geiſtige Po— 
tenz des Böſen uſw. Auf alle Fälle denkt man 
ihn ſich als eine Macht, die ſelbſtändig Gott und 
ſeinem Reiche entgegenſtrebt und den Menſchen 
in ihren Bann gezogen hat. Im Volksglauben, 
in Sitte und Brauch, in Märchen und Sagen und 
im Sprachgebrauche ſpielt der T. trotz gegentei= 
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liger Behauptungen auch heute noch eine große | oder Bilchof der ſiebenbürgiſchen Landeskirche. 


Rolle. Die moderne Theologie in der Nachfolge 
Albrecht TRitichls erklärt die Sünde und das Böſe 
aus der menschlichen Willensfreiheit (T Sünde; 


IV, 3) ımd redet zwar von der Macht und einem 


Reiche der Sünde, zu deſſen Erklärung ihr aber ein 
böfes Prinzip außerhalb des Menschen nicht nötig 
ericheint. J Die Erlöſung ift Erlöſung von der 
Sünde. Ob e3 einen T., überhaupt eine Geifter- 
welt zwijchen Gott und Menjchen gibt, das ift für 
fie eine Trage des Willens, nicht de3 Glaubens. 
„Gänzlich unabhangig von allen wiſſenſchaft— 
lichen Erwägungen iſt das Recht eines erbaulichen 
Sprachgebrauches, der in poetiſcher Berfonifis 
fation der Sündenmacht in der Welt von dem T. 
al3 dem Fürsten diefer Welt redet” (Kattenbufch). 

Aus der Lit. feiern genannt: RE® XIX, ©. 564—574; 
— Guſtav Roskoff: Geſchichte des T.s, 1869 (Haupt- 
wert); — Sul. Tambornino: De antiquorum 
daemonismo, 1909; — Wilh. Soltau: Das Fort- 
leben des Heidentums in der altchriftl. Kirche, 1906 (vgl. 
ThLZ 1909, Sp. 177 f); — 9. 9. Wendt: CHriftentum 
und Dualismus, 1909; — WU. Difjelhoff: Ueber die 
Geſchichte des Tes, 1907; — Walther Eidmann: 
Die Angelologte und Dämonologie des Korans, 1908 
(vgl. ThLZ 1909, Sp. 329); — W. Fiſcher: Die Ge- 
ihichte des T.s, 19065; — Derf.: Die Gejchichte Der 
Buhlteufel und Dämonen, 1906; — Derj.: Die Gefhichte 
der T.sbündniſſe, der Beſeſſenheit, des Herenjabbathg und 
der Satansanbetung, 19075; — Derj.: Der verbrecherijche 
Aberglaube und die Satansmeſſen im 17. ZHd., 19075 — 
Mar Osborn: Die T.literatur des XVI. Ihdt.s (Acta 
Germaniae III, 3, 1893); — & Sommer: De Theophili 
cum diabolo foedere, 1844; — Theophilus, Hrög. von 
9. Hoffmannp. Fallersleben, 1853, 1854; — 
Deri.: Meberjebt von Wedde, 1888; — Frau Jutte: 
Hrsg. in A.v. Kellers Faftnacdhtipielen IL, ©. 900 f; — 
R.Hage: Dietrich Schernberg und jein Spiel von Frau 
Sutten, Diss. 1891; — + P. v. Hoensbroech: Religion 
oder Aberglaube?, 18975 — Der.: Das Papjttum in feiner 
fozial-fulturelfen Wirkfamfeit I, 19012; — W. Osborne: 
Tod und T. und noch) manches Andere, 19072; — Ly ſan— 
der William Cuſhman: The devil and the vice 
in the English dramatie before Shakespeare, 1900 (Stu— 
dien zur engl. Whilologie, hersg. von Lorenz Mors— 
bad; I T. Die Figuren des T.,s... Göttinger Diss. 
1900); — Bom dummen T... mit Bildern verziert 
von ©. Barlöjius, 1900; — Hans Preuß: Die 
Borftellungen vom Antichrift im fpäteren Mittelalter, bei 
Zuther und in der fonfefiionellen Polemik, 19065 — Mar- 
tin Sagen: Der T. im Lichte der Glaubensquellen ge— 
fennzeichnet, 1899 (katholiſch, typiſch; — U. Sohn: 
Aus den Leidenstagen eines T.3, 1901%; — G. Heben: 
Die Halben ChHriften und der ganze T., 1905; — Gg. 
Längin: Der Wunder- und Dämonenglaube der Ge- 
genwart, 1887; — %.Lederer: Gott und T. im 20. Ihd., 
1908; — Oskar Dähnhardt: Naturjagen, 1907 
(vgl. ThLZ 1909, Sp. 433 5); — U. Dallmeder: ©a- 
tan unter den Heiligen, 1908; — Fattore: Das Reich 
Satans, 1901. — Dal. aud) die Lit, der Artikel, auf Die 
im Terte vermwiejen ift, aud) zu T Aberglaube und T Volfs- 
aberglaube jowie die Ausjfagen der Dogmatifer über 
Angelologie und Dämonologie. Carl Bogt, 

Zeufelsaustreibung (Teufelbeſchwö— 
rung) T Erorzismus. 

Zeufelsbriefe J Himmels- uſw. brief, 1. 

Teufelsentſagung T Abrenuntiation. 

Tentih, 1. Georg Daniel (1817—189), 
evg. Theologe, geb. in Schäßburg, erſt Lehrer, 
dann Direktor des dortigen Gymnaſiums, 1863 
Pfarrer in Agnethein, fett 1867 Superintendent 


| auch 





Hatte er jchon in den erſten Stellungen (1842 
big 1863) bedeutenden Einfluß auf die Reor— 
ganiſation der jüchfichen höheren Schulen mie 
auf das Zuftandelommen einer presbyterial- 
Ionodalen Verfaſſung ausgeübt, jo hat er als 
Biſchof Durch den emheitlichen Ausbau der 
da3 gejamte Schulweien umfafjenden 
Landeskirche, die als Volkskirche die erloschene 


| politiihe Sondereriftenz der fächftschen Nation 
| zu erjegen berufen war, vor allem aber durch 


die Macht feiner Verjönlichkeit, die zumal auf 
einer ©eneralvifitation famtlicher Kirchenbe— 
zirke 1870—1886 die nachhaltigiten Wirkungen 
übte, mehr al3 einer feiner Vorgänger die von 
T Honterus gefchaffene ideelle Volfgeinheit der 


Siebenbürger Sachlen in deren Bewußtſein auf 


neue verwirklicht. Als Gefchichtfchreiber feines 


Volkes („Geſchichte der Siebenbürger Sachſen“ 


1858, 2. Aufl., Leipzig, Hirzel 1874) mehrte er 


| dejjen Kraft und Mut in den Kämpfen des Tages 


und blieb für feine Heimat zeitlebend der Alt- 


, meifter reich aufblühender hiftorifcher Forſchung. 


Als Biſchof auf die wachſende Vertiefung des 
religiöſen Lebens in der ‚„‚melanchthonifch gerich- 
teten” Landeskirche bedacht, krönte er feine in 
allen Lebenzftellungen geübte, meiſt ausfchlag- 
gebende politifche und publiziſtiſche Tätigkeit durch 
die wichtige Verteidigung des hiltorischen Rech— 
te3 feiner Kirche in ihrem Kampfe mit der da— 
maligen ungsrischen Negierung (befonders ſeit 
1876). Der Eindrud feines Wejens, vornehmlich 
auf den Hauptverfammlungen des Guſtav-Adolf— 
Vereines, wie feine literariiche Wirkſamkeit er- 
wedte in Deutfchland aufs neue Verftändnis und 
Liebe fiir ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Volksart. 
T Defterreich-Ungarn: IIB, 2b, ©p. 908. H) 

Sriedrih Teutſch: Georg Daniel T., 1909; — 
Derf.: Gefhichte der Siebenbürger Sachjen, III, 1910, 
© 353 ff; — Trauſch-Schuller: Schriftſteller— 
lerifon der Siebenbürger Deutfchen, 1902, ©. 457 ff; — 
RE® XIX, ©. 574 ff. 

2. Friedrich, feit 1906 Biſchof der Sie— 
benbürger Sachfen, geb. 1852 in Schäßburg, 
1876 Profeſſor der Gefchichte, 1889 Direktor 
am Landeskirchenſeminar in Hermannſtadt, 1896 
Pfarrer in Großfcheuern, 1904 Stadtpiarrer von 
Hermannftadt, nach) F. T Müllers Rüdtritt deſſen 
Nachfolger. Durch eine lange Reihe wiljenichaft- 
licher Veröffentlihungen hat T. die hiſtoriſchen 
Forſchungen feines Vaters ©. D. TTeutich weiter- 
geführt. Als Superintendentialvifar (1899-1906) 
förderte er das Volks- und höhere Schulweſen der 
Sachſen bejonders durch die Herausgabe neuer 
Lehrpläne. Als Bischof hat T. die zweite General- 
pifitation der Landezficche in Angriff genommen, 
eine neue theologijche Studienordnung und das 
Lehrvikariat der fünftigen Pfarrer ins Leben ge- 
rufen, die Trage der Errichtung eines Prediger: 
ſeminars in Fluß gebracht. Die Gründung eines 
landesticchlihen Waiſenhauſes in Birthälm, 
vermehrte Diafporapflege, die gefamte, immer 
zugleich auch auf nationale Erhaltung gerichtete, 
foziale Fürforge der Landeskirche für Die Sugend, 
die Armen und Kranken find ebenfoviele Zeichen 
der fortichreitenden Verinnerlichung religiöſen 
Lebens in der von T.kraftvoll geleiteten Kirche. 
Eine hervorragende publiziitiiche Tätigleit im 
Rampfe um die alten Nechte feines Volkes bat 
T. als Mitarbeiter und zeitweiliger Leiter des 
bon Stanz Gebbel begründeten „Siebenbürgijch- 
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deutichen Wochen-”, dann „Tageblattes“ entfal- 
tet. Unter feinen zahlreichen Schriften ift neben 
der Fortfegung der Sachjengeichichte feines Va— 
ters (1700 bi3 1868; Band 111907, Band 1111910) 
die Herausgabe der ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen 
Schulordnungen in den MG paedagogica (Bd. I 
1888, Bd. II 1892) und die Biographie feines 
Vaters (Georg Daniel Teutſch 1909) in eriter 
Linie zu nennen. T Defterreich-Ungarn: II B, 
2b, Sp. 908 

Traufh- Schuller: Schriftitellerlerifon der Sieben— 
bürger Deutschen, 1902, ©. 447 ff; — Schuller: Deutiche 
Erde, 1909, ©. 1. Netoliczka. 

Text de3 AT T Bibel: I, 3, Sp. 1092 ff 
TMajoretden T PBunktation des NT TB 
bel; II B; — Tertus3receptus T Bibel: 
II B, 5-6 1 Elzevir T Stephanus (Buchdruder). 

Tert und Textgemäßheit. 

1. Sinn des T.3; — 2. Gebrauch des T.s; — 3. Wahl 
des Ts. 

1. Der Predigt emen bibliſchen Tert zus 
grunde zı legen, wurde in der chrüftlichen Kirche 
im Anſchluß an das Judentum Sitte. (VPerikopen 
Tlirgemeinde, 3 e T Heidenchriftentum, 4 a 
T Schrift ufw. im Urchriſtentum). Zwar erjehen 
wir aus Epiftet (diss. I, 10, 7. 26, 1. 13), daß 
auch Philoſophen manchmal ihre Lehrvorträge an 
einen, von Schülern voraelejenen T. anknüpften; 
aber das wird auf das Chriſtentum weniger ein= 
gewirkt haben al3 die in der Synagoge übliche 
Verwendung des AT.s. Wenn fich die gleiche 
Sitte auch wenigstens für den chriltlichen Ge— 
meindegottesdienit aus dem NT nicht direft be= 
legen läßt (die Apoitelgefchichte redet nur von 
Miſſionspredigten), fo it fie doch fchon deshalb 
borauszufegen, weil man im Anſchluß an die 
Synagoge da3 AT vorlas. TZuftin (Apologie I, 67) 
fpricht dann auch von einer Auslegung des Vor— 
gelejenen, und fo iſt es noch jest fait allgemein 
üblich, der Predigt einen Tert zugrunde zu legen. 
Aber wie es im Urchriſtentum — und dies wohl 
zugleich nach dem Vorbild anderer Neligionen — 
auch tertlofe erbanliche Anfprachen (Zungenreden 
und Brophetie; T Geilt und Geiltesgaben IMNT, 
2 THeidenchriftentum, 4 b) gab, ſo kommen eben= 
fo fpäter gelegentlich jolchde Predigten vor. Auch 
bon modernen Homiletifern find fie empfohlen 
oder mwenigitens zugelajien worden, und in Der 
Tat zeigen ja Schon die vielfach tertlofen Neden 
bei 7 Kaſualien, daß e3 auch jo geht. Eine Pre— 
digt kann auch ohne einen Tert ſchriftgemäß fein; 
vor allem aber beweiſt die Bibel nur dann die 
Wahrheit eines Satzes, wenn mit ihr unfere Er- 
fahrung zufammentrifit (Bibel: IIL, dogmatisch, 
T Erleuchtung, innere, TTeitimonium fpiritus 
ſancti). 

Legen wir der Predigt einen bibliſchen 
Tert zugrunde, fo muß das alſo andere Ur— 
ſachen Haben: a) Wenn wir ſonſt eine 
Nede an ein Bitat anfchliefen, fo gefchteht 
das, weil in ihm die Gedanken, die wir aus— 
fprechen wollen, einen bejonders bezeichnenden 
Ausdruck gefunden haben. Solche Worte gibt e3 
num aber gerade in der hl. Schrift in großer An— 
zahl, jei es nım, daß man an lehrhafte Ausfagen 
und praftiiche Ermahnungen oder an anfchauliche 
Erzählungen und Schilderungen von Perſonen 
denkt; — b) Durch die Zugrundelegung eines T.s 
(wie durch Verwendung alter Formeln in der 
T Liturgie) werden unfere religiögsfittlichen An— 
ſchauungen zugleich al3 die von früheren Geſchlech— 





tern erwiefen. Der Bibeltert fanıı bejonders 
gut diefe Kontinuität unferes Glaubens zum Aus— 
druck bringen und dadurch diefen, wenn auch 
nicht begründen, fo doch nachträglich verſtärken; — 
ec) Durch Anlehnung der Predigt an einen bib- 
üchen T. wird. die Gemeinde — unbefchadet des 
nicht direkt Iehrhaften Charakters der Predigt 
(TErbauung) —in das Verſtändnis der hl. Schrift, 
eingeführt. Wenn das auch noch auf anderem 
Wege geschehen fann, jo ift umter den gegen- 
wärtigen Verhältnilien doch die Predigt das 
geeignetfte Mittel dazu, teils injofern ſie ein— 
zelne Stellen ausdriiclich erklärt, teil3 injofern 
fie eben dadurch zum eriprießlichen Bibellejen 
überhaupt anleitet. Und wie hat jene Aus— 
legung nun ftattzufinden? 

2. Vielfach (wenngleich wohl häufiger in Eng- 
land, Amerifa oder auch Frankreich al3 bei un) 
wird der T. nur ald Motto behandelt, das man 
iiber die Predigt feßt, aber dann nicht weiter be— 
rückſichtigt. Auch einzelne Theoretifer rechtferti= 
gen das, wenngleich zumeiſt nur als Notbehelf; 
die meiſten dagegen verwerfen es. Und gewiß 
mit Recht. Denn überall, wo man ſonſt für eine 
Rede einen T. nimmt, da behandelt man ihn 
auch als ſolchen, aber nicht als Motto, Man 
muß ihn daher — natürlich mit Rückſicht auf 
die jeweiligen Bedürfniſſe der betr. Ge— 
meinde — im einzelnen auslegen und mög— 
licht erfhöpfen. Damit ift zugleich abgewieſen, 
daß man nur einen einzemen Zug herausgreift, 
und daß man den T. oder jenen einen Zug um— 
deutet. Allerdings ift damit Schon das NT Jelbit 
borangegangen, indem es at.fiche Stellen mejjins - 
nisch bzw. chriftlich verſtanden, Gleichniſſe alles 
goriich gedeutet (T Parabel) und Wunder als, 
Beweis der Meſſianität oder Gottheit Chriſti be— 
trachtet ſowie ſymboliſch aufgefaßt hat (T Schrift 
und Schriftbeweis im Urchriſtentum, 2. 3). Aber 
auch dag rechtfertigt nicht eine T.benubung, die 
man fich ſonſt nirgends geitatten würde. Ein T.darf 
zwar jeiner zeitgefchichtlichen oder zufälligen 
Form entfleidet und auf unfere Verhältniſſe an— 
gewandt, aber nicht in einem ganz andern Sinne, 
als dem urfprünglichen, veritanden werden. 

3. Wan meint manchmal auch jest noch über 
jeden beliebig ausgewählten und abgegrenzten 
Abichnitt nicht nur des NT.3, jondern auch des 
AT.s eine Predigt halten zu fonnen. Dem- 
gegenüber ergibt fich zunächit aus dem Bisheri- 
gen: a) Der T. darf möglichft nur das enthalten, 
worüber man wirklich predigen mill. Steht das 
alfo in einem Vers oder Versteil, jo nehme man 
ihn zum T. aber nicht den ganzen Abſchnitt, in 
Dem er fich findet. Ebenſowenig darf aber ein Tert- 
teil, wenn er als T. dienen ſoll, vorzeitig ab— 
brechen, wie das bei manchen altficchlichen Peri— 
fopen der Fallift. Falten andere T.e ganz verſchie— 
dene Dinge zufammen, jo jind fie deshalb um- 
brauchbar, weil fich iiber fie dann feine einheit- 
liche Bredigt Halten läßt. Sm übrigen vgl. 7 Beri- 
fopen, 3; — b) Der T. muß; wenn er unjerer 
Anschauung nicht entfpricht, Doch ohne allzuviel 
Mühe ums veritandfich und annehmbar gemacht 
werden fünnen. Gilt von ihm vielmehr, was 
TGarlyle im Sartor resartus von einem, einem 
zuriidweichenden Stern aleichenden Symbol 
fagt: er bedarf eines wiſſenſchaftlichen Tele— 
ffops; er muß wieder interpretiert und uns auf 
künſtliche Weiſe nahegebracht werden, ehe mir 
nur auch willen können, daß es eine Sonne war, 
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— ſo verfehlt er ſeinen Zweck als T. Das gilt 
aber nicht nur von vielen at.lichen, ſondern auch 
von manchen nt.lihen Abſchnitten, wenigstens in 
Gemeinden, die für eine jolche Interpretation 
nicht reif find, und das entweder deshalb, weil e3 
ihnen überhaupt an der Fähigkeit, Inhalt und 
Form zu unterscheiden, fehlt, oder weil fie an der 
Form, die der Prediger aufgeben muß, noch feit- 
halten und fich durch feine Kritik verlegt fühlen 
mirden. Sa manche Stellen, namentlich aller- 
dings des AT.s, bleiben auch ihrem Kern nach 
unterchriltlich und eignen ſich daher überhaupt 
nicht aß T. Denn hriftlicd umgedeutet dürfen 
fie nicht werden; man fann aber auch an ihnen 
nicht den Vorzug des Chriſtentums ilfuftrieren; 
denn um ihn abzulehnen, dazır nimmt man doch 
feinen T. Solche Abfchnitte oder Worte find 
aljo vielmehr beijeite zu.laffen, wie ja auch Carlyle 
die derjährten, abgetragenen Symbole wegzu— 
werfen empfiehlt; — ce) Vielleicht wird man künftig 
auch jolche T. vermeiden, die jo ſchön und er— 
haben jind, daß hinter ihnen jede Predigt not- 
wendigerweiſe zurlicthleibt. So follte man 3. B. 
vielleicht bei manchen poetischen Stücken des AT, 
ftatt weitſchweifig über fie zu predigen und fie 
in Einzelheiten zu zerpfliiden, die Hörer nur 
auf diejenigen Vorftellungen und Stimmungen 
einftellen, zwiſchen denen fich jene Terte beive- 
gen, und dann dieſe T.e lediglich durch ſich 
ſelbſt wirfen laſſen. Aber fiir eine ſolche Forde- 
rung iſt bei dem Traditionalismus, der bei uns 
auch in der Lehre von der Predigt herrſcht, zu— 
nächſt noch nicht auf Verſtändnis zu rechnen. 

Die Lehrbücher der T Prakt. Theologie und T Homiletif, 
befonder8 WU. inet: Homildtique, 1853, ©. 102 ff; 
— €. Ehr. Ach elis: Lehrbuch der prakt. Theologie I, 
18982, ©. 692 ff; — Joh. Gottſchick: Homiletit und 
KRatechetit, 1908, ©. 42 5; — M. Riff: Ueber den Ge- 
brauch de3 T.s in der Predigt (Beiträge zu den theol. Wiſſen— 
ichaften, 1851, ©. 108 ff); — M. Baumgarten: Die 
Nachtgeſichte Sacharias IL, 1855, ©. 1725; — J. NM 
Hanne: Ueber tertgemäßes Predigen (Seitſchr. für 
praftiihe Theol. 1881, ©. 38 ff); — Soh. Gottſchick: 
Die Tertgemäßheit und verwandte homilet. Fragen (Mo— 
natsichrift für die kirchliche Praxis 1905, ©. 20 ff); — 
C.Clemen: Predigt und biblifcher T., 1906. C. Elemen. 

Textkritik T Bibel: I, 3; IIB 9 Bibelwiſſen— 
fhaft: IB,2a.b.e.d.e; II 

Tertor, Urban, T Laibad. 

Tertusreceptus TBibel: Il B, 5—6 Elzevir 
T Stephanus (Buchdruder). 


Thaanach (Taanach) TAusgrabungen, 5 
T Debora, 2. 

Thabor = T Tabor. 

Thaborfeit T Verklärungsfeſt. 

Thaderay, Willtam MM, T Literatin- 


gefchichte: TIL, C 5 (Sp. 2306). 

Thaddaeus, Apoftel, T Zudas Jacobi. 

v. Thadden (-Trieglaff), Adolf (1796 bis 
1882), geb. zu Berlin, machte als Offizier die Frei- 
heitsfriege mit, lebte dann auf feinem Gut Trieg- 
laff bei Greifenberg in Bommern, zulegt im be— 
nachbarten Bretzwitz, Vorkämpfer der Ermedung 
in Bommern (T Pietismus: Il, 2), Vater der für 
Bismard3 Bekehrung wichtigen Frau vd. Blanden- 
burg (J Bismarck, 2), Gegner der Union, jchloß 
fich 1848 den Altlutheranern an, 1847 jf auch par- 
lamentarifch in ſtreng Eonfervativem Sinne tätig. 
T Bommern, 2 b 

Eleonore Fürftin Reuf: WU. v. Th.-Tr., 1894%, 

M. 





_ Thal, Johannes, TSchwarzburg-Rudol- 
tadt ufw., 2. 

Thales IT Pbilofophie: II, 1. 
4 Thaldofer, Valentin (1825—1891), fath. 
Theologe, geb. in Unterroth (Didzefe Augsburg), 
1848 Prieſter, 1850 Profefior der Eregeje in 
Dillingen, 1863 Direktor des Georgianums und 
Profeſſor der Baftoraltheologie in München, 
(München: II,2d), 1876 Domdechant und Rro- 
feflor der Liturgik in Eichftätt, 1889 Dompropft. 

Verf. u. a.: Die undlutigen Opfer des mojaischen Kul— 
tus, 1848; — Beiträge zur Gejchichte des Aftermyſtizis mus 
und insbejondere Froingianismus im Bistum Augsburg, 
18575 — Erklärung der Pjalmen, (1857) 19047 (Hrsg. dv. 
Schmalzl); — Das Opfer des A. und N, Bundes, 1870; 
— Handbuch der Liturgif Bd. 1 und 1. Abt. v. Bd. 2, 1887 
und 1890 (die 2, Abt. des 2, Bd. erjchten 1893, die 1. Abt, 
des 1, Bd. in 2. Aufl. 1894, Hrsg. dv. Ebner; Neuauflage 
des Ganzen 1912 von R. Eifenhofer). — T. hatte jeit 1872 
bis 1886 auch die Oberleitung der deutfchen Ausgabe der 
Kirchenväter. — Leber T.: ADB XXXVI, ©. 646 
bis 648; — U. Schmid: V. T., 1892, Glaue. 

Thamar, Schwiegertochter T Judas. Die Sage 
bon T. I Wiofe 38 befteht aus zwei verfchteden- 
artigen Stüden. Anfang und Ende erzählen, wie 
Suda Söhne geboren wurden, von denen die einen 
früh verftorben, die anderen nachträglich erzeugt 
worden find. Dieſe Söhne Judas aber find nichts 
anderes als die Gejchlechter des Stanımes T Juda, 
und der Bericht von ihnen enthält als gefchicht- 


‚lihen Kern Begebenheiten aus Judas Frühzeit, 


wonach einige Gejchlechter früh verſchwunden, 
andere aber dafür neu entitanden find. In diefe 
Stammesgefchichte tft die Figur der T. verwoben: 
nach dem Tode ihres eriten Mannes Er ward fie 
nach dem Rechte der T Leviratsehe dejfen Bruder 
YOnan gegeben; aber als fich diefer der Bruder— 
pflicht verjagte und darum von Jahve getötet 
ward, jcheute jich Juda aus natürlicher Liebe, 
feinen legten Sohn Sela der gefährlichen Frau 
zu geben — Motiv von dem todbringenden 
Weibe. So ward die unglüdlihe T. ins Haus ihres 
Vater zurückgeſchickt, zur Schande der Kinder 
lofigfeit. Sm dieſer Außerften Not wußte das 
tapfere und Huge Weib es durch eine Lift dahin zu 
bringen, daß fie von ihrem Schwiegervater em— 
pfing, fo, daß dieſer feine Vaterſchaft und ihr Recht 
anerkennen mußte. Die Sage will nichts Schänd- 
liches von T. erzählen, fondern fie preilt das ent— 
fchloffene Weib, das ihr und ihres verjtorbenen 
Mannes Recht wahr zu nehmen gewußt bat. 
Das Hauptmotiv der Sage, die Erzählung von 
dem Weibe, das ihrem Manne über den Tod 
hinaus die Treue bewahrt und durch die Geburt 
eines legitimen Kindes belohnt wird, Findet fich 
gleichfall® in der Novelle von J Ruth und in 
dem ägyptiſchen Mythus von Iſis (T Aegypten: 
II, 2, Sp. 183); das Motiv ſtammt im letzten 
Grunde aus dem Märchen, wie denn auch im 
ägyptifchen „Brüdermärchen” (Adolf Crman, 
Aegypten und Agyptifches Leben im Altertum, 
©. 507) die Frau nach dem Tode ihres Mannes 
von ihm empfängt. — J Sagen und Legenden: 

Il, N Gunkel. 

Thamer, Theobald, geb. anfangs des 
16. Ihd.s zu Oberehenheim im Elſaß, geſt. 1569 
in Freiburg i. Br. ſtudierte ſeit 1535 in Witten- 
berg Theologie, wurde dann nach mehrjährigen 
Aufenthalt in Frankfurt a. DO. von T Philipp von 
Heffen, der ihm ſchon während feines Studiums 
ein Stipendium verliehen hatte, als Prediger und 
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Profeffor der Theologie nach Marburg berufen. 
Dort geriet er, al3 ftrenger Verteidiger der 
futherischen Abendmahlslehre, mit Andreas ſJ Hy— 
perius in Streit, den der Rektor der Univerfität, 
TDraconites, zu fchlichten ſuchte. Als Feldprediger 
während des Schmalfaldiichen Krieges wurde er 
Durch Die Beobachtung des zuchtlofen Treibens 
der Soldaten, die ſich auf die proteftantifche Lehre 
von der Nutzloſigkeit guter Werfe und von der 
Anrechnung des Berdienftes Ehrifti beriefen, an 
der evangelifchen Nechtfertigungslehre irre. 
Daraus entftanden dogmatifche Streitigkeiten 
mit Y Draconites und Adam T Krafft, in denen die 
Kaſſeler Regierung vergeblich zu vermitteln ſuchte 
(1547). T. blieb bei feiner Zehre, „daß der Ölaube, 
der durch die Liebe tätig tit, der rechte und felig 
machende Glaube fei, und nicht der, welcher alle 
guten Werfe von der Gerechtigkeit Gottes ab» 
ſcheidet“. Nach weiteren Kämpfen wurde er 
nach den Synoden bon Ziegenhain und Kaffel 
am 8. Auguſt 1549 bis zur Rückkehr des in den 
Niederlanden gefangen gehaltenen Landgrafen 
beurlaubt. Auf der Reife zu einer perfönlichen 
Beiprechung mit dem Landgrafen lernte er durch 
Vermittlung des Karmeliters Kaſpar Dolores 
den Ordensprovinzial Eberhard Billi kennen, 
der ihm Ende 1549 eine Predigeritelle am Bars 
tholomäusftift in Frankfurt a. M. verjchaffte. 
Nach weiteren Kämpfen (Hauptgegner: Hart» 
mann TBeder) wurde er auch Dort nn Aufs 
neue nahm ſich auf eine Bittſchrift hin der Land— 
graf ſeiner an und gab ihm Gelegenheit, ſeine Be— 
denken mit den bedeutendſten Theologen zu be— 
ſprechen, fo mit ISchnepff, PMelanchthon, PBul— 
linger u. a. Als auch das vergeblich war, wurde 
ihm ſeine Entlaſſung gegeben. T. trat darauf in 
Rom 1553 oder 1554 zur kath. Kirche über, wurde 
Prediger in Minden, darauf Kanonikus in Mainz, 
endlich 1566 Profeſſor in Freiburg i. Br. 

Verf. u. a.: An et quatenus Christianis sit fugiendum, 
1547; — Disputatio de justificatione fidei, 15475 — Apo- 
logia Th. Th.i de variis calumniis quas ab anno 1552 usque 
1561 tulit a Lutheranis, 1561 (auch deutſch: Wahrhaftiger 
Bericht TH. Ts von den Injurien und Läjfterungen, 
welche ihm die Lutherifchen zugemeffen), — Ueber T.: 
C. W. 9 Hochhuth: De Th.i Th.i vita et scriptis, 
Diss. 1858; — Derf.: Th T. und Landgraf Philipp 
(ZhTh 1861, ©. 165—278); — A. Rätß: Die Konvertiten 
feit ver Neformation, I, 1866, ©. 230 —297; — M. Lenz: 
Briefwechſel Landaraf Philipps des Großmütigen von 
Helfen mit Bucer, II, 1887, ©. 165. 264 f, 267; — Carl 
Mirbt in RE° XIX, ©. 580 ff}; XXIV, ©. 5604; — 
KL! XI, Sp. 1454; — KHL II, Sp. 2337; — ADB 37, 
©, 650, Lunde. 

Thangbrandr 9 Island (Sp. 753). 

Thannaiten 7 Miichna ufw., 2 a. 

Tharah = 1 Terah. 

Theanthrophilen = T Theopdilantbropen. 

Theatiner (Cleriei regulares T'heatini), auch 
Ehietiner oder Eajetaner genannt, fath. Orden 
für regulierte Kleriker. Seine Gründer find der 
Priefter PCajetan von Thiene (+1547) und 
Sohann Weter Laraffa, Bifchof von Chtett 
(lat. Theate, daher Theatiner), der Spätere Bapft 
Y Paul IV (TStalien, 5, Sp. 776 Bapfttum: IL, 
2a Y Moönchtum, 5b). PBäpftliche Beſtätigung 
durch Elemens VII am 24. Juni 1524. merk des 
Ordens: die fittliche und wilfenschaftliche Hebung 
des Klerus, befonders die Forderung und Ver— 
tiefung der Predigt, der Seeljorge, der gotte3= 
dienftlichen Funktionen. Grundlegend find die 
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Yuguftinerregel und die feierlichen Gelübde; 
das Geliibde der Armut ift durch Verbot des 
Bettelns verschärft. Die T. follen fich ganz 
auf die göttliche Vorſehung verlaflen (deshalb 
bisweilen auch ‚Negulierte Slerifer von Der 
göttlichen Providenz“ genannt). Um die ficch- 
liche Reform in Stalien hat der Drden große 
Verdienste und war eine „förmliche Vflanzichule 
fie Bischöfe”. Seine weitere Ausbreitung wurde 
durch den erſtarkenden Jeſuitenorden verhindert. 
Außerhalb Staliens hat er nur vorübergehend 
Fuß gefaßt, auf deutfchen Boden nur in Mün— 
chen (1668—75 Kloster und Kirche der T., Die 
heutige Sajetanshofticche). Heute befchranft er 
fich auf Stalten (8 Häufer, etwa 100 Mitglieder, 
falt ausschließlich in Neapel und auf Sizilien). 
Seit 1906 auch 1 Konvent in Durango (Meriko). 
Die Theatinerinnen, 1583 von Urfula 
Benincaſa zu San Elmo bei Neapel gegründet, 
befchauliche Kongregation mit den einfachen 
Gelübden, aber Itrenger Klauſur, 1633 den T. 
angegliedert. Noch ftrenger die T.einfiedle- 
rinnen. Beide Songregationen blieben auf 
Neapel und Palermo bejchranft. 

Die Regel der I. bei Holftenius: Codex regularum 
ete., Nom 1661, neu herausgeg.d. Marianud Brodie 
1759; — Heimbucher I, 1896, ©. 247/55, daſelbſt 
und Bd. I, 1896, ©. 21 ff weitere fath. Literatur; —KHL 
II, Sp. 2339; — KL XI, Sp. 1475/81; — 2. Paftor: 
Sefchichte der Päpſte ufw, IV, 2, ©. 591/609; V, ©. 356/60; 
— RE XIX, ©. 582/85; XXIV, ©. 561; — &.v. Rante: 
Die röm. Päpfte, I}, 1885, ©. 113 ff. Priebe. 

Thebäiſche Legion I Legio fulminatrix uſw. 

Theben JAegypten: IL, Sp. 177f. 

Theiner, 1. Auguſtin (1804—74), Hiſto— 
riker und Kirchenrechtsforſcher, geb. zu Breslau, 
ftudierte Jura, trat zunächſt mit feinem Bruder 
(f. Nr. 2) für Reformen in der fath. Kirche, be— 
fonders Aufhebung des Zölibats ein, machte dann 
wiffenfchaftliche Reifen und blieb in Rom, wo er 
mit feiner Vergangenheit brach, Priefter wurde 
und bei den Oratorianern eintrat; in feiner um— 
fangreichen literarifchen Tätigkeit erfchten ex als 
leivenfchaftlicher Gegner des Proteſtantismus. 
1855 erbielt er die Leitung der vatifanischen 
Archive, 1870 wurde fie ihm entzogen, weil er 
Mitgliedern der Oppofitton auf dem I Vatika— 
num die Gefchäftsordnumg des J Tridentinums 
mitgeteilt hatte. Er brachte die leßten Jahre 
verlaffen in Rom zu. 

Neformlatholiihe Schriften: Die kath. Kirche Schle- 
fiens, 1826; — Die Einführung der erziwungenen Eher 
lofigleit bei den chriftl. Geiftlichen und ihre Folgen, 1828, 
1845°, neu herausgegeben 1893, — Hiſtoriſche Werte aus 
Ts ftrenglathofifcher Seit: Zuſtände ber kath. Kirche in 
Schleſien 1740—58, 1852; — Gefchichte des Pontifikats 
Glemens XIV, 1855; — Fortfegung und Neubearbeitung 
der Annalen des J Baronius, 1856 ff und 1864 ff; — 
Codex diplomaticus dominii temporalis 8. Sedis, 1862, 
und andere Schriften, namentlich zur Kirchengefchichte 
Oſteuropas. Ts acta genuina coneilii Tridentini find, 
nachdem ihre Herausgabe in Nom verboten worden var, 
1375 in Agram mit Hilfe PStroßmayers veröffentlicht 
worden. — Leber X. val. ADB 37, ©. 674 ff. 

2. Sohbann Anton (1799—1860), Tath. 
Theologe, Bruder des vorigen, 1824 a. o. Prof. 
in Breslau, vertrat als Schüler 4 Derefers 
(T Breslau, 3, Sp. 1346) die Grundſätze der Auf- 
Harung in der fath. Kirche, weshalb ihm die 
Regierung weitere firchenrechtliche Vorleſungen 
verbot, feit 1830 Pfarrer an verfchiedenen 
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Orten Schlefiens, ſchloß Sich 1846 dem T Deutſch— 
fatboliztsmus an, lebte danı, auch mit diefem 
zerfallen, als PBrivatgelebrter m Breslau, ſeit 
1855 als Sekretär an der Univerfitätsbtibltothet 
daſelbſt. 

Verf, außer den mit feinem Bruder (ſ. Nr. 1) herausge— 
ebenen und AT, lihen Schriften u, a.: Die reformatoriichen 
Beſtrebungen in der Fat). Kirche, 1845/46; — Das Selig« 


teitsdogma der röm.kath. Kirche, 1847, Leber U 
vol. Schlacheikowski: UT, 1910, m, 
Theismus. 
1. Vorbereitende begrifflihe Mbgrenzungen; — 2%, Der 
T. in der Geſchichte der Neligionen; — 3, Die theiftiiche 


Idee der Perſönlichkeit Gottes; — 4. T. und Anthropo— 
morphismus; — 5. Gott und Welt im T.; — 6, Gott und 
Mensch im T.; — 7. Zur philofophifchen Auseinanderſetzung 
über den T. 

1. T. und religtöfer PMonotheismus bezeichnen 
beide etwa das gleiche, den Glauben un ein 
5 perſönliches Weſen, deſſen gegenwärtige 
Wirkungen dem Frommen in dieſer Welt zur Er— 
fahrung kommen. Aber beim Monotheismus 
liegt im Gegenſatz zum Bolvtheismus der Ton auf 
der Einigkeit Öottes; beim Thetsmus aufſeiner 
Berfönlichkeit im Gegenfat zum T Pantbeismus 
und auf feiner lebendigen Weltwirkſamkeit in Ges 
genſatz zu deiſtiſchen Voritellungen (T Deismus: 
11). Der Begriff Nionotbetsmus laßt daneben noch 
einen weiteren Gebrauch zu und umfaßt dann T., 
Deismus und Pantheismus als Unterbeariffe. 
Diefer weitere Gebrauch Steht gerade von dent ab, 


was für den aus religiöfen Motiven erwachienen 


Monotheismus wejentlich it, nämlich der lebendig 
in der Welt wirtenden Perſönlichkeit Gottes. Eben— 
fo könnte man verfucht fein, den Begriff T. als 
umfaffenden Oberbeariff zu verwenden, um ibn 
Polytheismus und Monotheismus unterzuorde 
nen. Das umfalfende Gemeinfame wäre dann die 
perfönlihe Faſſung der Gottheit im Unterfchted 
bon der unperſönlichen im PBantheismus und 
der unterperfönlichen im Dämonismus. Dabei 
wäre aber die Vorausſetzung, daß Perſönlichkeit 
Vottes bei polytheiſtiſcher Frömmigkeit im 
weſentlichen dasſelbe bedeutet wie für den mo— 
notheiſtiſchen oder theiſtiſchen Gottesglauben. 
Dieſe Vorausſetzung trifft aber nicht zu, wie im 
olgenden zu zeigen ſein wird. Es empfiehlt ſich 
arum, jenen weiteren Gebrauch don T. als 
irreführend zu vermeiden und ſtatt deſſen Poly— 
theismus und T. als charakteriſtiſche Sonder— 
formen des eigentlichen Gottesglaubens (im 
Unterfchted dom Damontsmus) nebeneinander 
zu Stellen. Als dritte Form des reltgiöfen Gottes» 
glauben träte neben diefe beiden der Pantheis— 
mus. Der Deismus als philofophiiches Gebilde 
gehört mit jenen anderen nicht auf eine Linie. 
Ueber Henotheismus, Monolatrie und Monar— 
bianismus dal. T Henotheismus T Monotheis— 
mus, 3d und 2a. Diefe Glaubensformen ger 
bören nicht zum T., jondern zum Polytheismus. 

2. Schon in fehr primitivem religtöfem Vor— 
ſtellungszuſammenhang finden ſich Din und 
tieder Gedankenbildungen, die man fiir theiftifche 
oder monotheiſtiſche Anſätze oder auch fir Spuren 
eines Urmonotheéismus angeſprochen 
hat. Es handelt ſich da um die Vorſtellung von 
jemand, der alles gemacht hat. Entweder iſt dies 
as Weſen, das im Himmel wohnt, wohl auch 
in noch naiverer PVorftellung ein Wefen, das 
mit dem Himmel in eins gebt; oder es iſt 
der erſte Menſch und Urahne des Stanımes. 
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| Diefe Vorſtellung it bier überall mehr ein 


bloßes Mythologem als wirklich ein Beftand- 
teil, der praktischen Neligion. Denn die res 
ligtöfe Praxis beherrfcht der Polydämonis— 
mus. Während ſich aus deffen Wirrnis auf ver 
ſchiedenem Wege größere polptheiftifche Gott— 
beiten als die Hauptgegenftände der religiöfen 
Verehrung berausheben, fehen wir jenes Mytho— 
logem gänzlich verichtoinden. Nur im Schang-ti, 


ı der chmefiichen Volksreligion, bat ſich diefes 
höchſte weltjchöpferiiche Himmelswefen ala ver- 
' ebrtes Haupt dev Dämonenwelt erhalten (IT Chi— 


na, 1). Dies ift der entiideltite Ausläufer -Diefes 
jogenannten Urmonotheismus. Dagegen beiteht 


zwiſchen ibm und der theiltiichen Frömmigkeit 


tem nachweisbarer gefchichtlicher Zuſammen— 
bang (J. Monotbeismus, 3 a). Mit dem T. darf 


‚ auch nicht in Zuſammenhang gebracht werden, 





was ſich als Ergebnis pbilofopbifdher 


Aufklärung z. B. im griechiſchen und rö— 
miſchen Altertum auf polhtheiſtiſcher Grund— 
lage oder im Gegenſatz dazu herausgebildet 
bat (JPhiloſophie: II). Was fo erwuchs, war 
entweder die pantheiſtiſche Vorſtellung von 
einem Allgöttlichen; oder es war Deismus und 
als letzterer nicht ſowohl die Fortbildung als viel: 
mehr die Wiederholung jenes Gedankens von 
dem Wefen, das alles gemacht und eingerichtet 
bat, auf einer intellettuell entwidelteren Stufe 
(TMonotheismus, 2 b T Griechenland: I, 7). 
Auch dom Monarchianismus, d.h. der 
Voritellung einer geordneten Götterwelt mit mo— 
narchiſcher Spite, führt fein Wea zum T. hinüber. 
Der T. fordert ein abfolutes Verfinten alles fonftt- 
gen göttlichen Wefens dor der einen perfünlichen 
Macht iiber die Welt und ift ſomit das Ende aller 
Göttermythologie. Der Monarchianismus dager 
gen tft ſelbſt veredelte Mythologie; er kann darum 
ohne mythologiſche Elemente der Art gar nicht 
beitehen (T Monotheismus, 2 a). Auch der Ver— 
fuch, ven T. aus der Monolatrie erwacfen 
zu laffen, tft verfehlt, Er konnte nur unternommen 
werden, two lediglich die ausschließliche Einzigleit 
der irgendwie vorgeftellten Gottheit als das unter— 
ſcheidende Charakteriftitum des T. aufgefaßt 
wurde. Da mochte fich der Gedanke nahe legen, 
daß die Leugnung der Göttlichleit anderer Weſen 
als des aus irgend emem Grunde allein verehr- 
ten Gottes, infonderheit etwa des Nationalgottes, 
lediglich eine Steigerung feiner ausschließlichen 
Verehrung unter Nichtbeachtung aller anderen 
ſei. Beachtet man aber, daß der theiſtiſche Gottes— 
alaube eine einfchneidende Veränderung der 
Sefantvorftellung dom göttlichen Weſen ein» 
Ichließt und gerade daran fein Befonderes hat, 
dann wid man ihn nicht lediglich als höchſt— 
geftetgerte Form der Monolatrie meinen ger 
Ichichtlich beariffen zu haben. 

Under Schmelle des T. befinden wir 
ung betder zarathuſtriſchen Neform (I Per: 
fer: II) und 3. B. auch in einigen Gefängen an 
Varumaim Nigveda (T Vepdifche uſw. Religion). 
In beiden Fällen handelt es fich um eine eigen- 
artige innige Verbindung des Gottes mit einem 
Sittengefet, das als NAusfluß feiner inneren 
Wefensart gilt. Es bedurfte eines Fraftvollen 
Nucdes, um die Gottesvorftellung aus dem Boden 
des polptheiftifchen Anthropomorphismus und 
Anthropopatbismus herauszureißen. Anders als 
durch folches gewaltfame Auspflanzen hat dev 
T. nicht erwachfen können. Diefe Auspflanzung 
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der Gottesidee vollzog fich aber eben durch 
das innige Zufammenschmelzen mit dem Gitt- 
lichen. Davon ift jenen beiden — vielleicht 
irgend wie wmwurzeleinigen — religiöſen Vor— 
ftellungsfreifen entſchieden etwas anzumerfen. 
Es ist darum auch, als ob fich hier die Verwurze— 
fung der Gottesidee mit dem polytheiftiichen 
Anthropomorphismug zu lodern beginne. Zu 
einer endgültigen Wurzellöfung und Auspflan- 
zung ift es aber nicht gefommen. Auch Ahura 
mazda ijt jeinen Götterjtaat nicht wirklich losge— 
worden. Wir gewinnen den Eindruck, als jei 
bei der zarathuftriichen Reform viel religiöſe 
Aufklärung und Keflerion mit am Werfe ge— 
weſen. Wirklich in die Erſcheinung getreten 
it der T. tatfächlich nur an einem Punkte der 
Religionsgefchichte, im Zufammenbhang der Re— 
ligion S3rael3 Gott: 1, G.esbegriff 
im AT), und jomit al3 eine bejtimmte und 
eigenartige pofitive Religionsform. Der israe— 
litiſche T. it nicht erdacht; er iſt auch nicht 
der bloße Niederichlaa der Zerſetzung poly— 
theiftifcher Neligionsvorftellungen. Was ihn 
berborgetrieben Hat, das tft das Zuſammen— 
ftrömen eines starken bis zu ekſtatiſchen Erleb— 
niffen geiteigerten Gottesglaubens mit Sittlichen 
und rechtlichen Impulſen in millenemächtigen 
und gefühlsfraftigen Individuen. Die Welt- 
ereignifje, welche ein kleines Volksleben bis in 
fein Innerſtes erfchütterten und durchwühlten 
und in den Seelen jener Männer einen ftarfen 
Widerhall fanden, trugen auch) das ihre dazu 
bei. Der mächtige fittlihe Impuls entriß den 
Sottesglauben feiner nationalen Bejchränftheit 
und feinen anthropomorphiftiichen Verwurze— 
lungen und ließ Die Idee der allem Weltbeitand 
itberlegenen heiligen Willensmacht Gottes heraus= 
treten (T Gott: I, G.esbegriff im AT; II). Auf 
dieſen T. der Propheten läßt ſich geichichtfich 
zurückführen, was fich neben dem jüdiſchen T 
ſonſt von religiöfem T. findet. Der hrift 
liche T. ſelbſtverſtändlich (T Gott: IL. IID), aber 
nicht minder der islamiſche (J Islam, 4.9 a), 
it ein Ableger diejes T. der religiöſen Geſchichte 
Israels, der eritere die Vollendung desſelben, der 
letztere, wenigſtens in feiner endlichen Feftlegung, 
ein zurückgebildeter Seitentrieb. Wir werden 
uns des weiteren lediglich mit dem chriftlichen 
T. zır beichäftigen haben. 

: 3. Das Wort „Berfonlihfeit“ fenn- 
zeichnet am deutlichiten die Sonderart des T. 
in jeiner Unterjbiedenheit von ab 
ler pantheifierenden Yuffaffung 
der Gottheit. Der perſönliche Gott (T Gott: 
111,2 7 Abfolutes, 2 T Myſtik: IV, 1b) ift eritens 
vom Wellall Deutlich unterichteden als ein 
Wille, fir den die Welt Objekt ift, bezüglich 
deſſen er Beltimmtes will; und zmeitens 
it Diefer Gottesmwille nicht ein unbemwußter Trieb 
und bloßer Drang, wie er da3 als pantheiftifcher 
Weltwille fein würde, jondern ein mweltdurch- 
mwaltender Wille, der bewußt auf beitimmte feite 
und klare Ziele Hinarbeitet. — Auch gegen die 
deiſtiſche Vorſtellung grenzt fih der T. 
durch feine Idee der Perſönlichkeit Goites ab, 
fofern namlich für den T. Berfönlichfeit Gottes 
nicht nur von der Welt deutlich unterichtedene, 
eigene Weienheit bedeutet — das behauptet auch 
der T Deismus (; II, 1) — fondern auf die Welt 
gerichteten, weltdircchtwaltenden perfönlichen Wil 
len unmittelbar umſchließt, der im Weltbeitand 





feine Ziele verwirfficht. Wenn der Theift den 
Gott des Deismus nicht recht als Perſönlichkeit 
empfindet, fo ift die Urjache das Fehlen eben 
jenes fiir Die theiftiiche Idee der Gottperfönlich- 
feit geradezu fonftitutiven Clementes, welches 
in dem Beiwort „lebendig wohl auch noch be— 
fonders zum Ausdruck gebracht wird. 

4. Sit fo die Idee der Perſönlichkeit Gottes 
geradezu der charakteriftiiche. Grundbegriff Des 
T., dann muß in aller Auseinanderſetzung tiber 
den T. bezüglich Diefer Idee volle Klarheit 
herrſchen. Der religidfe T. iſt innig verflochten 
mit mothologifierenden PAnthropomor— 
phbismen der polytheiltiichen Stufe, die in 
den höheren Neligionen noch fortmufen. Sie 
dienen bier als phantaſiemäßige VBeranfchaus 
lichungen des religiofen Gedantens. Zum Zived 
Harer Erfaſſung des Wefentlichen der Sache find 
dieſe Elemente reinlich von einander zu fcheiden, 
deren beitändiges Zuſammenſein im lebendigen 
und anfchaufichen Sprachgebrauch der Frömmig— 
fett das Urteil jo leicht verwirrt. 

Dort, mo der T. hervorbrach — im jüdischen 
Prophetismus —, geichah es durch die Erfaſſung 
Gottes als des fittlichen Willens, der als jolcher 
in fouveräner Unabhängigkeit allem Weltpafein 
gegenübertritt und iiber Demfelben nach den Ge— 
feßen feines eigenen Wefens al3 Herr waltet. Und 
bon dieſer Linie ift der chrüftliche T. nicht abge— 
wichen. Sein Neues Tiegt lediglich in einer ans 
deren Faſſung des fouderanen Gottesmillens. 
War dort der ſouveräne Wille vornehmlich auf 
einen Volfsgefamtzultand gerichteter Geſetzes— 
wille, jo ift er hier alle Fülle des individuellen 
menschlichen Einzeldafeins umſpannender Heils— 
mwille Hier wie Dort it nun nicht eine ausge— 
führte Anfchaufichkeit eines edlen und hoch ge— 
fteigerten menschlichen Dafeins das Eigentliche 
und innerlich Bedeutfame, mie die3 bei den 
Götterperſönlichkeiten der griechifchen Kultur— 
religion der Fall ift, diefen edelſten Gebilden 
eines mythologiſierenden Anthropomorphtämus. 
Das Enticheidende liegt in der fittlichen Willens— 
macht, die, von allen Bedingungen befreit, un— 
erichütterlich dem eigenen Wefen treu, ſouverän 
iiber der Welt auf ihr Weltziel hin mwaltet. An 
anthropomorphiftifcher Anſchaulichkeit fteht Die 
Sottesidee des prophetifchen wie des chriltlichen 
Glaubens weit zurüc hinter den vollendeteren 
Sebilden des griechtichen Pantheon. Das 
Anthropomorphiftiich- Persönliche iſt nur in ges 
willen großen Umrißlinien gezeichnet wie ein ge— 
waltiger Faltenwurf um die erhabene Geſtalt. 
Es iſt Einkleidung (T Gott: L, ©.esbeariff im AT: 
IL, 6). Doch aber befißt diefe Gottesidee in fich 
felbit eine ganz überraſchend große, Flare und be— 
ftimmte perfünliche Weienhaftigfeit in dem Ge— 
danken des ſouveränen fittlichen Willens tiber die 
Welt. Wir müſſen alfo deutlich ſcheiden zwis 
fhen der mythologiſchen Perſönlich— 
teit3Zanfhauung und der geiftigen 
Perſönlichkeitsidee. Bei der eriteren 
werden die Züge des menschlichen Seelenlebens 
auf die Wefenheiten übertragen, welche in der 
Welt walten, menfchliche Geftalt nicht minder 
wie die ganze innere Art des feelifchen Menfchen- 
daſeins mit feinen Stimmungen, Erwägungen, 
Entſchlüſſen: die Götter find pſychiſche Weſen 
wie der Menſch. Se mehr der Menſch fein Eige— 
ne3, wie es naturgegeben it, erkannt, um fo mehr 
wird auch fein Gott ein perfönliches Weſen in 


bensfülle ——— 
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dieſem Sinne; der Athropomorphiſsmus tritt 
immer deutlicher aus dem Wirrwar anderiver- 
tiger Vorſtellungen don allerhand wirkenden 
Mächten heraus als das für die eigentlichen Göt— 
ter Charakteriſtiſche, je nad dev Erhabenheit dev 
aöttliben Mächte jo oder jo iiber Die menſch 
lieben Grenzen hinaus geſteigert. Die theiſtiſche 
Bottesidee bat einen ganz anderen Anſaßpunkt. 
Hier iſt dies das innerlich Gewiſſe und Ent 
ſcheidende, daß über der Welt ein ſonveräner 
fittlieber Wille iſt. Es iſt wohl aar ein Bewußt 
ſein dafiir vorhanden, daß der bilittvetle verwen-— 
dDete motboloatiierende Anthropomorphismus 
etwas Ungutrefiendes an ſich bat, Der fonderäne 
Wille über die Welt läßt ſich ſchlechterdings nicht 
in die Maße menſchlich ſeeliſchen Daſeins ein 
ſpannen. 

Und doch umſchließt die Mwendung der Per 
ſönlichkeitsbezeichnung auf Bott die JIdee 
itgendwelber Gleichartigkeit 
zwiſchen ſeinem und dem menſch— 
liben Sein. Nup begieht ſich dieſelbe niebt 
auf den naturgegebenen ſeeliſchen Beſtand des 
Menſchendaſeins, ſondern auf Die dem Menſchen 
als Aufgabe geſtellte geiſtige Net, für welche ww 
dad Wort PBerfönlichleit in einem ſpezifiſchen 
Sinne zu verwenden pflegen, Um dieſe zu ge— 
winnen, mul dev Menſch aber gerade, Hi jelbft 
immer ernent überwindend, ber ſich hinaus— 
wachſen. Was ibm bier auſgeht, das keunt ev an 
ſich ſelbſt nicht als einen fertigen Beltand, fon» 
dern immer nur als Stückwerk, Das unverlöſch— 
bare Spuren davon ar ſich trägt, daß es duch 
Kampf hat werden müſſen. Außerdem ſieht er 

ets ein Ziel noch dor 9 an deſſen verpflichten— 
er Kraft gemeſſen ev ſich ſtets als durchaus nicht 
das, was er fein ſollte, beurteilt, So erſcheint 
wohl das Seiftige, wie eß im Menfehen ift, auf der 
einen Seite als Sottäbnlichleit des Geſchöpfes 
und diefe wieder — filr den cbriftlichen I, — nicht 
ald dom mrenichen ber errungen, fondern als 
letztlich und enticheidend don Bott ber gewirkt 
durch eine Selbftmitteihing Gottes an das ae 
ſchöpfliche Daſein; anderſeits aber ift und bleibt 
auch all dieſe kreatürliche Geiſtigkeit fo weit hinter 
dem Göttlichen zurück, daß alle direkte Uebertra— 
ung auch der Züge des uns befannten geiſtigen 
Berlonenteben auf die Gottheit etwas ähnlich 
gr üquates bebält wie die feinen ſouveränen 

illen —6 ſeeliſchen Authropo— 
morpbismen, Wenn wir von Gottes heiligem, au“ 
tem Willen und Wefen veden, dann Lünen diefe 
Worte bier nicht das bedeuten, was fie, auf den 
Menfcben angewendet, befagen würden und wo— 
bon allein wir eine wirkliche Auſchauung baben 
— aueh diefe übrigens nur als Idedglanſchauung. 
Sie geben und Feine wirkliche Beſchreibung der 
öttlichen Willens» md Wefensart, Ihre Ber 
eutung it vielmehr — im Unterfebied von den 
antbropomorphiltiichen bloßen Verauſchaulichun— 
gen — die don —— Die ana Die Richtung 
angeben, in welcher unſere Vorftellingen Gottes 
Willens» und Welensart ſuchen müſſen als des 
ouveränen Willens, der, im Menſchen Tolcbe Art 
ördernd und, bewirkend, die Kregtur in den ihr 
erreichbaren Grenzen in feine weltſonveräne Le— 


5. Auch die im Vorhergehenden (ſ. kurz 
gelennzeſchnete theiſtiſche Vorſtellung, vom, Ver— 
a nen zur Welt bedarf noch weiterer 

erdentlichung; zunächſt einer deutlichen Ab— 
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grenuzung gegen eine mythologiſchAuthropomop 
phiſtiſche Vorſtellung von diefem Verhältnis. Für 
chavraleriſtiſch eine auſHauliche 
des. Dieſe räumlfichen Anſchaulichkeiten find 
dem Te nicht das Weſentliche der Sache: fie find 
inadäquate Woritellimgen (4 Ammanenz md 
N Ice Während num 
bet pantheiſtiſcher Grundanſchauung Die ter 
lich weſenßverſchiedene Wottbeit dem Weltbe 
ſtand als ein ruhendes Bein im weſenmtlichen mm 
gegenüberſteht, ſetzt der T. gerade eine lebendige 
Nezonenbett zwischen dem altiv gedachten Gottes 
weſen ımd dev Welt &8 tft eine ihrer 
Natuenab dem Weltbeltandiber 
legene Wtllensmant der dbieie 
Welt Objetlt ibres Wollens tft 
(Welt, dogmatiſch TShöpfhma: II Bor 
ſehung) Das bedentet aber eine Lleberwinding 
der Welt, wie fie empiriſch iſt, und wirkliche Wer 
ſensumwandlung devielben auf Die göttliche rt 
bin, Die Welt wird durch Gottes Walten jo ſehr 
uber ſich hinausgeführt, daß ibr ſelbſt diefes Fort» 
jehvetten beftündig inter dem Zeichen eines in— 
teren Segenlages ſteht zwiſchen den, was tl, 
und dem, war fein fol, So eben it Gott Fiir den 
theiltiichen Slauben nicht ein bloßer Weltwille, 
d, he die willendartig gefaßte Natururſache alles 
faktiſchen Weltbeltandes, ſondern weltwaltender 
Wille, und zwar ein ſolcher, dev den Weltbeſtaud 
ganz eigentlich vorwärts, nämlich über ſich Kon 
hindustreibt. Neigt dev Pautheſsmus Dazu, Die 
Welt, wie he ift, ald Aeußerung, des Gotteslebens 
zu fallen, ſo Ttegt File den T. Gottes Bolloffen- 
barung durch die Welt in den, was fein ſoll und 
fein wird. Und bier wird auch deutlich, Wwarım 
dieſer weltwaltende Wille nicht als ein unbe— 
wußter vorgeftellt wind, ſondeyn unter Der Weg— 
wetlima (1 d des bewußlen Wollens, Ein unbé— 
ſpußter Weltiviebwille mag genflgen, wo ledig— 
lich aus dem Weltinneren alle dort vorhandenen 
Möglichkeiten berborgetrieben werben follen, 
Wo aber die Welt iiber ihren inmeriten Beſtand 
hinausgeführt werden Soll, Da it allein Das Onnt- 
bol ($, 4) eines bewußten Zielwillens zutreffend 
und ſiningemäß. 

Gott ald Perſönlichkeit dev Welt aeneniber: 
das kann aber auch noch in anderer 
Richtung allau myutbologtiib-am 
tbropomorpbiftifch verilanden werben, 
namlich was Die genauere Erfafſung bon Gottes 
perſönlicher Selbftändigleit nenenitber bem Welt» 
geſchehen betrifft. Gott erichehtt daun In fetten 
Verhältuls zur Welt im Bilde bes freiwaltenden 
menlchlichen Einzelweſens, das aus jeinem In— 
nern her auf Die Greigſtiſſe des umgebenden 
Welllaufes bald fo, bald fo veantert und ihnen 
eine don ihm gewollte Nieblimg zugeben vermag, 
anders ald der Gang der Dinge te ohne Das ein- 
ſchlagen wiirde, Wie Die menjebliche Perſönlich— 
fett jo in befebränlter Weiſe in Den Yauf Der 
Dinge einzugreifen vermag, fo tut Bott es ms 
eingeſchränkt. Er greift in die Dinge nad) wech“ 
elnden Abſichten und Entfchließingen ein, Gr 
tebt völlig ſouverän tiber allen Weltgeſchehen 
md gibt ihm im einzelnen wie im gauzen Jegliche 
Nichtung, welche ex will, Ir dieſer ohne Zweifel 
anthropomorphiſtiſchen Beranfcbanlichumg kommt 
un gewiß bie bee ber Souveränität bes gött— 
lihen perfönlichen Willens au beutlichem Aué— 
druck. Aber daß Gott es wirklich nötig bätle, bon 
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außen eingreifend an den Gang der Ereignilje 
heranzutreten, daß er zu einem wechjelnden 
Handeln durh wechſelnde Emdrüde angeregt 
werden müßte, das fann nicht ernitlich die Mei— 
nung eines Gottesglaubens jem, der allen Welt- 
beitand gänzlich in Gottes Hände liefert. Viel- 
mehr it in allem immer jhon Gott am Werfe, 
d. 5. aber eben auf jeine Biete bin; und es fällt 
ichlechterdings nichts jo aus diefem feinem Biel- 
mwirfen heraus, daß Gott es nötig hätte, ihm auf 
bei onderen Anlar hin ſein tichtunggebendes Wir⸗ 
ken erſt zuzuwenden. Soweit das der Fall wäre, 
ebenſoweit wäre Gott nur eine übergewaltige 
fosmühe Macht. Sagen wir darum lieber, er 
wirft feine Weltziele beitändig von innen ber; 
und das Melt geichehen nimmt jenen Gang 
einzig und allein deshalb, weil darin der Gottes- 
wille unveränderlich auf jeine Weltziele hin— 
wirft. Daß ſich bei folder Boritellung Gott 
pantheiftiich in die Welt verliert, ift nicht zu be= 
fürchten. Dagegen fteht eben jene Rorttellung 
von dem jouderänen, Neues jchaffenden Ziel 
willen Gottes (T Wunder), 

6. a) Was das Verhältnis von Gott und 
Menſch betrifft, jo glaubt der Polytheis— 
mu3 menjchenartige, allerdings alles Menſchen— 
maß überragende Nächte, die in diefer Welt mir- 
fen und welter, und zu denen fich richtig zu ftellen, 
für den Menichen und jeine menichlichen Inter— 
eſſen erjpriegfih if. Das Verhältnis des Men— 
ichen zu den Gottheiten iſt dasjenige der Leiſtung 
und Gegenleijtung zwiſchen dem Höheren und 
Mächtigeren auf der einen, dem Öeringeren und 
Schmäcderen auf der andern Seite. Es findet 
fich aber auch ſchon der Gedanke, daß die Götter 
gerade iiber den menfchlihden Dingen im beſon— 
deren walten und zwar im Sinne beitimmter 
Ordnungen, denen ſich gehorfam einzugliedern 
fih einfach gebührt auf Grund der ehrfürdhtigen 
Scheu, welche die Menjchen den hehren Wächtern 
diefer Ordnungen Shuldig find. Hierin deutet 
fh aneme Verlegung des Gottes 
verhältnifje3 au dem Gebiete 
dernatürlidenkebensinterefien 
des Individuums oder auch einer menſchlichen 
Geſamtheit auf das Gebietdes Geiſti— 
gen, wie es im Kulturleben der Geſchichte em— 
porwächſt. Das ganze Verhältnis beruht dann 
auf einem göttlichen Anrecht zu beftimmten For— 
derungen an den Menfchen (eben den Forderun— 
gen de3 Kulturlebens) und auf der ehrfürchtigen 
Beugung der Menjchen unter dieje Forderungen. 
Das it dann wirkliche fromme Gottesverehrumg. 
Charakteriftiich ift, dag fich dergleichen Verhalten 
menſchlicherſeits nicht von jelbjt macht; immer— 
während droht Verunreinigung durch das natür— 
lihe Prinzip des do ut des (ich gebe, damit du 
mir wiedergibft). So tritt hier em religiöſes 
Ideal oder eine religiöfe Grundpflicht in die Er- 
Icheinung, die gegen Wideritande behauptet und 
durchgeführt werden muß. — Ganz auf 
geiftigem®ebiet liegt die Fromme Gottes— 
beziehung des hriftlihen T. Das Berhält- 
nis zwiſchen Gott und Menjch foll hier gänzlich 
etwas anderes jein als ein Eluges Berücjichtigen 
einer höchſten Macht bei emer ganz auf bloß 
menſchliche Intereſſen gerichteten Lebensfüh— 
rung. Der Menſch ſoll ſich Gott zuwenden um 
Gottes willen und wegen deſſen, was Gott zu— 
gleich fordert und gibt. Das iſt aber eben jenes 
höhere Leben, welches wir als geiſtiges bezeich— 


teſtem äußerlichem Gottesdienſt. 


nen. Allein auf dem Boden dieſes Lebens gibt - 
e3 eine wirflihe Beziehung zwiichen Gott und 
Menſch. Wer nicht irgendwie in diejer Richtung 
lebt, hat fein Gottesverhältnis auch bei lebhaf- 
Das ganze 


| Gebiet der perjönlihen Lebensinterejien und 
Aufgaben, den äußeren Lebensitand jchädigen- 





| gaben, 





| der und fördernder Ereigniſſe it fir das Gottes— 
| verhältnis nicht unmittelbar bedeutjam. 


Weſent⸗ 
lich iſt nur, was darin an Zumutungen und Auf— 
Förderungen und Behinderungen des 
Geiſtigen liegt oder (bei Behinderungen) etwa 
auch nur zu liegen ſcheint, weil das Gottesver— 
hältnis noch nicht | ftarf genug ift, zu erkennen, 
wie mwirflih alle Dinge, getitig betrachtet, zum 
Beſten dienen. Alles Erleben und Mitwirken 
am Zujammenhang auch) der äußerlichen Ereig- 


niſſe muß jo im feiner Beziehung zum Wachen 


des Geiftigen erfannt und benußt werden. Und 
dieſe ethische Leiſtung üt für den theiltiichen Got— 
tesglauben nicht nur der allein wahre Gottes 
dienft, jondern eben darin vollzieht fich das Su— 
den und Finden des weltwaltenden und melt- 
fouveränen Öottesmillens, der in dem allen den 
Menichen auf das geiitige Ziel hin erzieht. Das 
Höchſte und Letzte aber iſt dabeifür die F— 
nicht etwa der ſonſtige geiſtige Gewinn, der aus 
dem rechten inneren Gebrauch der Verhältniſſe 
erwächſt; ſondern alles ſteht unter dem beherr— 
ſchenden Geſichtspunkt, daß der Menſch des zu— 
feinem Heil (d. h. zur geiſtperſönlichen Art) wir— 
fenden Gottesmwillens aus allen Lebenslagen 
heraus innerlich gewiß wird, oder das Sich ihm jo 
Gottes Gemeinschaft ſtets erneuert und betätigt. 
Der grundlegende Unterfchied, welcher hierin 
zwiſchen allem Rolytheismus und dem T. bes 
fteht, tritt befonders in der verfhiedenen 
Art des T&ebete3 zutage Das Ges 
bet des Polytheismus ift in der Hauptſache Bitte 
um äußere Lebensförderung. Die bezeichnende 
Hegleitericheinung dieſes Gebetes iſt die zur 
Gnädigſtimmung der Gottheit erforderliche Gabe. 
Das Gebet des T. tit, oder foll doch wenigſtens 
fein, ein Suchen der Gemeinſchaft mit Gott m 
den mechlelnden Lebendlagen. Darum endet 
dieſes Gebet, wo e3 voll zu jeinem Ziele fommt, 
nicht nur im Dant, fondern auch in Anbetung 
al Ausdruck der neugemwonnenen oder ge— 
fräftigten und ermeiterten lebendigen Gottes— 
gewißheit, während auf polytheiftiicher Stufe 
eine wirkliche Anbetung, die mehr iſt al3 Schmei— 
&elet, die zu gewinnen fucht, im beiten Talle ald 
eine bejondere Kultusform neben dem perſön— 
lichen Gebet einhergeht. 

6. b) Der Abftand zwiſchen T. und Pan— 
theismus ift Harer und auf den erſten Blie 
erfennbarer als zwijchen den PVoritelluimgen des 
T. und Bolytheismus. Der Pantheismus kennt 
feine Sonderbezogenheit Gottes auf den Men— 
Gen; er iſt allem Anthropozentriſchen Feind. 
Der T. dagegen iſt anthropozenträiſch. 
Allerdings nicht in dem naiven Sinne, welchem 
der Menſch, wie er iſt, als Mittelpunkt aller 
Dinge und darum auch des göttlichen Intereſſes 
erſcheint. Vielmehr das im menſchlichen Bereich 
ſich durchſetzende Geiſtige iſt das Ziel, auf das 
Gottes weltwaltender Wille hinwirkt. — Weiter 
ericheint auf dem Boden des Bantheismus, wie 
das Weltganze in Jeinem gegebenen Beſtand ſ. 5), 
jo auch der Menfch als ein Teil diejes Ganzen in 
feinem ummittelbar gegebenen Zuſtand direft mit 
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all feiner Mannigfaltigfeit und auch Mangel 
baftigfeit als eine Lebensäußerung des Allgött— 
lichen, deren Unvollfommenheiten als jelbitver- 
ftändlich gelten; der T. dagegen fat wie den Ge— 
famtweltbeitand fo auch das Menſchenweſen als 
Segenftand eines weltſouveränen Willens, der 
eine Geiſteswelt wirken will, Dadurch treten für 
den T. zugleich Gott und Menfchenwelt deutlicher 
auseinander. Gott it zielftrebender Wille, vie 
Menſchenwelt da3 Objekt, auf welches er ge— 
richtet it. Schon damit gewinnt das Mens 
[hentum ein eigentimlide3 Ei— 
gendafein, allerdings in den Grenzen der 
ftreng feitgehaltenen Treatürlichen Abhängigkeit 
von dem ſouberänen Schöpferwillen. Bon höch— 
fter Bedeutung iſt aber die Art des göttlichen 
Willenszieles mit der Menfchenmwelt. Die Idee 
des perjönlichen geitigen Lebens umſchließt 
eigene Snitiative und Spontaneität auf Seiten 
des dazu beitimmten Menfchentums. Zur perſön— 
lich⸗geiſtigem Leben Tann der Mensch nicht durch 
einen ihm immanent wirfenden Weltwillen eins 
fach hingezivungen werden; Dazu bedarf es jener 
perjönlichen Zuftimmungen und Entjchliegungen, 
durch die allein die in jich ruhende Art perſön— 
lichen Lebens zuftande kommt. Das Verhältnis 
zwischen dem menichlichen und dem göttlichen 
Faktor ericheint darum deutlich als dasjenige 
einer Wechielbeziehung. Die Urt des göttlichen 
Weltzieles bringt endlich auch eine dem Pantheis— 
mus geradezu entgegengelette Wertung des 
Einzelmenſchen mit fih. Der Pantheis— 
mus widerftrebt allem Wertſchätzen des indivi— 
duellen Einzeldaſeins. Dieſes kommt bei ihm 
nur unter dem Gefichtspimit feiner Kleinheit 
und Endlichkeit in Betracht; das Ziel iſt fein Auf— 
gehen in das aöttliche Allgemeine. Der T. hin 
gegen tennt al3 Gottes Willensziel ein wirkliches 
Hinauswachſen des menjchlichen Einzelindividus 
ums über jeine Kleinheit und Endlichkeit, wo— 
bei es fich nicht verliert, im Gegenteil exit wirklich 
ein Selbit wird als in fich gefeitigte Perſönlichkeit. 
Der T. glaubt an eine Vollendung des Indivi— 
duellperjönlichen, indent dasjelbe tiber feine Enge 
in eine es bereichernde und vollendende poſitive 
Gemeinſchaft des Gotteslebens hineinwächſt. 
Gerade eine Welt in feiner Gemeinjchaft vollen— 
deter Einzelner — dieſe freilich auch als eine Ge— 
meinfchaft untereinander — erjcheint als das 
legte Ziel der Wege Gottes. 

7. Läßt ſich der Inhalt der religiöſen Ueber— 
zeugung des T. als Wirklichfeit beweiſen? Der 
Verſuch it in verichtedenfter Form unternom- 
men, die wirkliche Beweiskraft all diefer Verfuche 
aber mit mancherlei Gründen angefochten wor— 
den. Man hat mit ſolchen Gottesbemeijen 
tatiächlich zum Gegenftand eines eraften Beweis— 
verfahrens zu machen verjucht, was fich dem We— 
fen der Sache nach folcher Behandlung entzieht 
(T Gott: IV T Sntellektualismus). Darum ent— 
zteht fich aber der Inhalt des theiſtiſchen Glau— 
bens nicht ebenjo auch aller philoſophiſchen Dis— 
kuſſion. Philofophiiche Erwägung vermag viel- 
mehr fehr wohl auf Grund der und zugänglichen 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis des Wirklichen über 
die im T. enthaltene Weltdeutung und ihren 
Vorzug vor anderen fonfurrierenden Weltdeu— 
tungen ein Urteil zu fällen. Ste fann unter- 
fuchen, ob und mie weit fich diefe Weltdeutungen 
mit den Ergebniffen unferes Wiſſens um die Welt 
fomweit in Uebereinitimmung befinden, wie das 








gefordert werden kann, und ob darin der T. ſei— 
nen Konkurrenten überlegen it. — Für die philo- 
lophifche Erörterung haben hierbei die antbro= 
pomorphen Veranjchaulichungen der Persönlich» 
teit Gottes (. 4, 5) auszufcheiden. 
Die Wirklichkeit unferer Erfahrung zeigt uns 
als charakteritiichen Grundzug zunächſt einmal im 
Weſen der Dinge wurzelnde feſte Regelmäßig— 
keiten ſowohl in der Geſtaltung der Einzelobjekte 
als in der Einzelabfolge der Ereigniſſe, die es 
uns ermöglichen, Gattungsbegriffe von obiekti— 
ver Geltung für die Geſtaltungen der Objekte 
und Gejege für die Einzelabfolge der Ereigniſſe 
zu bilden. Darüber entjteht uns die Vorftellung 
von einem jejtgeordneten Weltgefüge und einem 
wirklichen Gefamtzufammenbang aller 
Dinge. Die Welt ift nicht Chaos, fondern Kos— 
mos. Sp aber macht fie, fofern wir diefe Ordnung 
nicht in eine tatjächlich andere Wirklichkeit hinein- 
geichaut, vielmehr auf Grund einer eigentüm- 
lihen Harmonie zwiichen unferen intelleftuellen 
Bedürfniſſen ımd den PVerhältniffen des Wirk- 
fichen dort aufgefunden haben, auf uns den Ein— 
drud, daß „Bernunft“ in ihr üt, d. h. eben et= 
was unjerem von innen her verbindenden und zu— 
ſammenfaſſenden geiltigen Weſen Verwandtes. 
Dazu kommt als Weiteres die im Weltdajein be— 
obachtbare TTeleologtie. Nicht immer die 
näamlichen ©eitaltungen und Einzeldorgänge fol- 
gen Sich m ewigen Stillftand, fondern ein realer 
Fortgang findet ftatt. In dem ums überſchau— 
baren Ausschnitt des Daſeins fiihrt diefer Forts 
gang zum Menfchendafein und innerhalb des 
Menfchendafeins auf dem Wege der Gefchichte 
zur geiftigen Kultur (IT Weltzwed). Nicht freilich 
jo, daß mir imitande wären, fchlechthin alles 
Wirkliche als eine fortlaufende Neihe von auf- 
einander aufbauenden Mitteln zu jenem letten 
Zweck aneinander zu reihen; das wäre aber auch 
nur dann erforderlich, wenn wir in dem Weltges 
fcheben die Spuren einer menjchenartigen In— 
telligenz auffuchten. Aber mir gewinnen doch 
den Eindrud vom PVorhandenfein einer teleo= 
logtichen Tendenz in Daſein, als deren lebte 
und höchſte Wirkung das in der Gefchichte ſich 
entfaltende geiftige Leben erfcheint. Daß diejes 
nicht nur ein zufälliges höchſtes Ergebnis iſt, das 
neben anderem eben auch berbortritt, fondern 
wirklich jo etwas wie ein höchit erreichtes Biel 
der Geſamtbewegung, dafür ſpricht folgendes. 
Im Gebiet des geſchichtlichen Lebens tritt immer 
deutlicher und klarer ein bewußtes Vorwärts— 
leben heraus; am allerdeutlichſten wird in allem 
geiſtigen Kulturſtreben zukünftigen Zielen ent— 
gegengelebt. Es läßt ſich außerdem in vielem 
eine Beſchleunigung des Tempos der Vorwärts— 
bewegung erkennen. Man denke da etwa an den 
geradezu fieberhaften Fortſchritt der modernen 
Kultur im Vergleich mit langſam hindämmernden 
Jahrtauſenden des noch nicht ſo bewußt teleo— 
logischen Kulturanfangs. Wichtig iſt auch der 
Umjtand, daß bier, mo der Höhepunkt der Be— 
wegung erreicht erjcheint, geiltige Faktoren das 
jetzt geiſtige Werk treiben, während anderjeit3 
doch der reale Fortgang der Dinge des menſch— 
lichen Kulturlebens nicht eigentlich) von diejen 
geiftigen Einzelfaktoren gemacht wird; denn ftet3 
iſt das endaültig für den Kulturfortichritt Erreichte 
nicht nur ein anderes, ſondern ein weiter wirken— 
de3 als da3 von den geiftigen Einzelfräften ge— 
wollte (3. B. Sefus, was er gejchichtlich wollte 
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und was er geichichtlich wirkte; ebenfo Luther). 
So enthüllt jich der teleologiiche Zuſammenhang 
immer mehr als ein geiſtiger; und es erweiſt ſich 
zugleich, daß über all den einzelnen geiſtigen 
teleologiſchen Kräften eine übergreifende Teleo— 
logie im Geiſtigen waltet, der jene mit ihrem 
individuellen Streben ich dienend einordnen. 
Sehr nahe legt ſich da die Vorſtellung eines 
überragenden und umfafjenden kosmiſchen Teleo- 
logieprinzips geiftiger Art. — Aus all diejen Beo— 
bachtungen und Erwägungen ergibt ſich nun frei— 
lich nicht ein zwingender Schluß auf das Vor— 
handenſein des weltwaltenden und weltſouve⸗ 

ränen perjönlihen Willens, wie ihn der T 
behauptet. Auch iſt ja die theiftiiche Ueberzeugung 
ihrerjeit® nicht aus folchen oder ähnlichen Er⸗ 
wägungen heraus entftanden. Aber jo viel läßt 
fich doch fagen: Was mir foeben als dem Welt» 
beitand, wie wir ihn fennen, eigentümlich her— 
vorhoben, das findet jich fehr wohl mit Den 
Ueberzeugungen de3 T. zuſammen. Noch mehr: 
den ſehr im Unbeitimmten bleibenden Gedanken 
der philoſophiſchen Weltbetrachtung gibt Die 
theitiiche Ueberzeugung größere Beltimmtheit 
und eine greifbarere Abrundung. — Daß die 
materialiftifche ımd zugleich im Bollfinn 
atheiſtiſche Weltdeutung und Metas 
phyſik den genannten Beobachtungen nicht ges 
techt zu werden vermag, bedarf hier nur der Er— 
wähnung. Sie verjagt ja ſchon gegenüber den 
bereit3 im Bereich des Organiſchen unver— 
fennbaren teleologiihen Tendenzen (T Mate— 
rialismus, 2). Lediglich bei der Anerkennung 
teleologiicher Einzelfräfte ftehen zu bleiben, als 
deren Wirkung zumächltt das Organiſche und, mit 
einem durch dies Erreichte gewonnenen Wachs 
tum hinaus iiber den eigenen Urbeitand, auch 
alle geiftigen Gebilde zu gelten hätten, das geht 
auch nicht wohl an. Nicht etwa, meil folches 
Hinauswachſen über ſich ſelbſt ein unvollziehbarer 
Gedanke wäre, — dergleichen liegt ja vielmehr 
im Begriff einer teleologiſchen Kraft unmittelbar 
beſchloſſen, — ſondern deshalb, — lauter teleo⸗ 
logiſche Einzelkräfte, in wirklicher metaphyſiſcher 
Vereinzelung gedacht, niemals zu einem kos— 
miſchen Zuſammenwirken gelangen könnten. 
Der Gedanke wird unvermeidlich zu der Vor— 
ſtellung einer umfaſſenden kosmiſchen Grund— 
kraft weitergetrieben. — Hier tritt nun eine 
pantheiſtiſche Denkweiſe in Wettbe— 
werb mit der theiſtiſchen Ueberzeugung. Ein 
teleologiſches „geiſtiges“ Grundprinzip der Welt 
wird unter dem Eindrud jener Tatjachen der 
Wirklichfeit zugeftanden, aber nicht als ein mwelt- 
ſouveräner perſönlicher Wille, ſondern als uns 
perſönliche Vernunft (THegeN, als blinder 
Wille (T Schopenhauer), al® das J Unbemwußte 
(9. THartmann). Dies unperjönliche Weltprinzip 
foll fi ganz unmittelbar in all jener Einzel 
teleologte auswirken, aber nicht in jelbftändiger 
Eigenwejenheit darüber hinausgehen und ledig» 
fih im Einzelbewußtfein zur Bewußtſeinsform 
foritreiben. Daß alles im Obigen VBergegen- 
wärtigte auch mit folcher pantheiitiicher Weltdeu— 
tung zufammenftimmen würde, läßt fich nicht 
leugnen. Schwierigkeiten entftehen bier aber, 
wenn wir das Biel der Weltteleologie beachten, 
jomeit wir dariiber aus dem vorliegenden Be— 
ftand etwas vermuten können. Sicherlich iſt 
diejes Ziel nicht das Behagen als ein möglichit 
verbreiteter Bewußtſeinszuſtand; es ericheint viel 





eher Unbefriedigung als der Stachel aller Vor— 
wörtsbewegung und Befriedigung nur als der 
vorübergehende Lohn emer Xeiltung, auf die 
e3 dabei eigentlich abgefehen war. Man kann 
aber doch auch nicht jagen, alles Individuelle, 
namentlich auch individuelle Bewuhtieinsleben, 
werde lediglich als Mittel zu dariiber hinaus— 
liegenden Zwecken einer unbewußten Welt- 
teleologie verbraucht. Vielmehr läßt ſich im 
Fortgang der Dinge ganz deutlich eine Steige— 
rung des Individuellen beobachten vom Anorga— 
niichen zum Drganifchen, dom Tieriſchen zum 
Menfchlichen und dort wieder mit dem Fort— 
Ichreiten der Geiftesfultur. Schließlich tritt uns 
im geiftesreifen Menjchen die ganz eigenartige 
Erſcheinung der in fich gefeftigten Sndividualität 
entgegen, die bewußt an den Weltzielen ihres 
Kreiſes mitwirkt, dabei in dieſen ihren Wir- 
kungen nicht aufgeht, fondern darüber einen 
Reichtum des inneren Eigenlebens entfaltet, 
deſſen ſubjektiv Beſtes zum Teil fiir den äuße— 
ren Fortgang der Kultur wirkungslos bleibt. 
Hier iſt der enticheidende Punkt. Cine Welt- 
teleologte, deren letter Wert lediglich der ftändige 
Fortſchritt ft, und ſei es auch der Ständige Fort» 
gang in der Erzeugung unperjönlicher aeiltiger 
Werte, die zu tragen mag em unperjönliches 
Prinzip wohl imitande jein; nicht aber eimen 
Weltprozeß, als deſſen eigentliche Blüte geift- 
perjönliches Daſein al3 individuelles ericheint. 
Bei ſolchem Emdrud vom Weltbejtand gibt nur 
die theiltiiche HUeberzeugung einen voll befriedi- 
genden Abſchluß der Weltanfchauung. 

RE® XIX, ©. 585 ff; — O. Kirn: Grundriß Der evg. 
Dogmatik, 1905, ©. 42; — 9. 9. Wendt: Syſtem Der 
Sriftlihen Lehre, 1906, ©. 82. 37; — M. Reiſchle;: 
Erkennen wir die Tiefen Gottes (ZThK 1891, ©. 287 ff); 
— Th. Steinmann: Das Bewußtfein der vollen Wirk— 
lichkeit Gottes (ZThK 1902, ©. 429 ff); — Derf.: Die 
lebendige Perſönlichkeit Gottes, feine Immanenz und 
Tranizendenz als religiöfes Erlebnis (ZThK 1904, ©. 389 ff); 
— M. Chriftlieb: E. v. Hartmann und das Chriften- 
tum (PrJ 108, ©. 385 ff); — €. Hartmann: Anthro= 
pomorphiſch (PrI 109, S. 122ff)) — U. Drews: Die 
Perſönlichkeit Gottes (PrI 116, ©. 1ff); — Karl An 
dreſen: Pantheismus oder Theismus (PrJ 118, ©. 1jf); 
— Th. Häring: Der driftliche Glaube, 1906, ©. 206 ff; 
— K. Gombel: PBemunft und Gottesglaube, 1907. 

TH. Steinmann. 

Thefla, die Hfg., T Kleinafien, 3; — Theftla- 
akten T Paulusaften (Acta Pauli et Theclae), 

Thenius, Dtto (1801—76), eng. Eu 
geb. in Dresden, 1824 Pfarrer in Sfafja b 
Großenhain, 1826 am Stadtfranfenhaus in Diese 
den, 1832 Diafonus an der Frauenkirche daſelbſt, 
1833 Diakonus, 1851 Pfarrer an der Dreikönigs— 
firhe und Landestonfitorialtat, feit 1870 im 
Ruheſtande, vertrat eine fritifche Richtung der 
at.lichen Theologie. J Bibelmwiffenfchaft: I. E2e, 
Sp. 1208. 

Mitarbeiter am Kurzgefaßten exegetifchen Handbuch 
zum AT (Samuelis [1842) 1864?, Bücher der Könige, 1849, 
Klagelieder, 1855); — Evangelium ohne die Evangelien, 
1843; — Evangelium der ee 1865. Glaue. 

Theodahat 9 Soten, 2. 

Theodelinde, Königin der T Langobarden. 

Theoderih, Papſt 1100. Nach dem Tode 
1,Wiberts (<= Clemens III) mählten feine Ans 
bänger im September 1100 den Biſchof don 
Sta. Rufina, T., zum Gegenpapft wider T Pa— 
fchalis II. Auf der Flucht aus Rom wurde er 
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im Dezember 1100 oder Sanuar 1101 von Pa— 
Ichalis’ Anhängern gefangen genommen; als Ge— 
fangener feines Gegners ſtarb er i. J. 1102 im 
Kloſter La Cava. 

Ph. Jaff6-S. Löwenfeld: Regesta pontificum 
Romanorum? I, 1885, ©. 772. Berminghoff. 

Theoderih der Große, Ditgotenfünig 488 
bis 526, T&oten, 2 TRapfittum: I, 2 TSo- 
hannes I, Papſt. 

Theodizee. Ueberſicht. 

I. T. geſchichtlich; — I. T. 

Theodizee: J. Geſchichtlich. 

1. Die indiſche T.; — 2. Die perſiſche T.; — 3. Die 
at. lichüdiſche T.; — 4. Die T. in der Stoa und im Neu— 
platonismus; — 5. Die T. der chriſtlichen Kirchenlehre; — 
6. Die T. ſeit Ende des 17. Ihd.s. 

Irgend eine Form der T., irgend welche Ant— 
morten auf die Frage nach) dem Grund, Sinn 
oder Zweck des Uebels in der Welt, enthält 
jede Neligion (f. II, 1). Aber zu einer einheit- 
lichen und beitimmten Stellimgnahme zum 
Uebel kann e3 doch exit auf den höheren Stufen 
der Neligion und der intellektuellen Bildung 
fommen, wo der Mensch ein verhältnismäßig 
geichlofienes Urteil über den Verlauf der Welt 
und einen verhaltnismäßig einheitlichen Gottes— 
gedanfen hat; da3 heißt in den monotheiftifchen 
Keligtonen. Hier ergeben fich aud dem Zuſam— 
menſtoß der Wirflichfeit mit den Forderungen 
der Gottesidee je nach dem Charakter der Keli- 
gion die verfchiedenften Probleme, die feit 
A Leibniz unter dem Begriff T. zufammengefaßt 
werden. 

1. Zum erjtenmal ift die T. zum Mittelpunkt 
der Keligion geworden in den indiſchen 
Religionen (T Vedifche und brahmanifche 
Keligion T Buddhismus). Hier hat die Löſung 
de3 Problems, die alles Uebel al3 Simdenftrafe 
veritehen will, ihren tiefjinnigften Ausdruck ge— 
funden in der Xehre von der T Seelenmanderung. 
Die fittliche Leiftung des Menſchen hängt ihm 
an als eine jeite Qualität, die nach dem Tode 
mit naturgefeglicher Notwendigkeit die ihr ent- 
iprechende PVerförperung in einem neuen Da— 
fein befommt. Darum ift die außere Lebenslage 
des Menfchen mit all ihren Gütern und Nöten 
der genaue Niederjchlag deſſen, was er durch 
feine fittlihe Leitung in dem vergangenen 
Dajein verdient hat. So verichwminden mit 
einem Schlag alle die Anklagen gegen die Welt- 
oronung und fallen auf den Menschen jelbft 
zurück; und die ganze Welt mit all ihren Ord— 
nungen, das Menſchenweſen mit all feinen unge— 
ftillten Bedürfniſſen und Unvolltommenheiten, 
die joziale Not der Kaftenordnung, die politiichen 
Bedrängnijje und die Naturkataſtrophen, alles das 
it ein peinlich genau abgeftuftes Syſtem von 
Belohnungen und Beitrafungen für vergangene 
Taten, eine fittliche Weltordnung im ftrengsten 
Sinn. Was fpäter in anderen Religionen zur 
Rechtfertigung der moraliihen Weltordnung 
aufgeftellt worden ift, die Lehre vom präeriltenten 
T Sündenfall und „radifalen Böſen“ (I Dri- 
genes, 2 T Kant TSchelling), vom T Tegfeuer 
und den abgeſtuften Höllenftrafen und Himmels— 
feligfeiten, bleibt alles zurück hinter diefer radi— 
. falen T. der Seelenwanderungslehre, die das 
religiöje Denken der Inder beherricht. — Troß- 
dem liegt diefe Lehre vom Kreislauf der Geburten 
wie eine ſchwere Laſt auf dem indiichen Denten. 
Denn Diejer ewige Kreislauf führt nicht von 


ſyſtematiſch. 





Stufe zu Stufe in ein Reich der Vollendung, 
ſondern hält den Menſchen unerbittlich in diefer 
Melt der Endlichfeit und de3 Leidens feft, wenn 
er den Weg der  Erlöfung aus diefem Uebel des 
Kreislaufs der Geburten nicht fennt. So fordert 
die eine T. jofort eine zweite. Und auch diefe 
zweite T. it bei allen indischen Religionen im 
Grunde diejelbe: mag die Erlöfung durch Denken, 
durch myſtiſche Verſenkung in das All oder duch 
Erfenntnis der Kaufalitäten der Welt oder dur 
unmenjchliche Askeſe oder auf dem „Weg der 
Mitte‘, duch PVerneinung aller Lebenstriebe 
gejucht werden, — alle ftimmen darin liberein, 
daß dieſe Laſt der Verganglichkeit für den Men— 
Ichen, der die richtige Stellung zum Leben fennt, 
fein unabiwendbares Schidjal ift; der Brahmane, 
der Asket, der Weife, dev Mönch hat den Trug 
der Berganglichkeit, vie Quelle Des Leidens er- 
fannt und damit auch den Weg zu feiner Auf- 
hebung, den Eingang in den Weltgeift, oder zum 
Nirwana, die Befreiung, das Erlöfchen gefun- 
den; über feine Seele hat die Vergänglichkeit 
feine Macht mehr (T Buddhismus, 3 TMpitik: 
I, 2a J Typen der Religion, B2). 

2. Eine entgegengejegte T. hat ihre reinfte 
Auspragung in der zarathuſtriſchen 
Religion befommen (T Perſer und Barfis- 
mus; ID). Sie jucht alles Böſe, Nachteilige, 
Veble in der Welt nicht al3 Taufchung wegzudeu— 
ten, fondern erfennt e3 als reale Macht neben 
dem Guten an und erweitert fo den Gegenfaß zwi 


ſchen böfe und gut, nüglich und ſchädlich, Schmerz 


und Glück zu einem fosmologiichen und theo- 
logiihen T Dualismus. Die Welt ift der Schau— 
plaß des dramatischen Kampfes zwiſchen dem 
Neich des Licht? und dem Reich der Finfternis; 
darum ſoll der Menfch iiber die Weltordnung nicht 
Hagen oder fie, fo wie fie iſt, zu rechtfertigen 
verjuchen; fondern er foll dem Gott des Lichts 
zu Hilfe fommen ımd helfen, das Reich Gottes 
aufzurichten, das erft am Ende der Tage in dem 
großen Entſcheidungskampf vollig verwirklicht 
werden mwird; erit dann wird das Böſe aus der 
Welt verſchwinden (J Perſer: IL, 2). — Neben 
dieſer dramatiſch univerſellen T. fteht aber auch 
bier die individualiſtiſche: nach dem Tode wird 
an der „Brücke des Nichters” das Lebenskonto 
jedes Einzelnen geprüft und wird ihm Lohn oder 
Strafe genau nach feinen Werfen zuteil (Y Per— 
fer: II, 2). Das Reich des Guten und das Reich 
des Boien, deren Kampfplak die Erde ift, haben 
ihren Ort, wo fie allein herrſchen, an dem Drt 
der Seligfeit und dem Ort der Dual, dem Himmel 
und der Hölle, wo in der für den perſiſchen Dualis- 
mus charafteriftiichen Ungetrenntheit natürliches 
und fittliches Heil, phyſiſche und fittliche Dual 
ihren Sig hat und dem Menfchen zuteil wird, 
je nach dem, was er auf dem Kampfplatz zwiſchen 
beiden Reichen in dieſem Leben geleiſtet hat. 
Dieſe Grundgedanken, von der ſpäteren per— 
ſiſchen Kirche ausgebaut und ſchematiſiert, haben 
im T Snoftizismus, im Manichätsmus (T Mani 
ufw.), bei den TBogomilen und T Katharern 
ihre Fortfegung gefunden; aber ihre religions- 
geichichtliche Wirkung geht noch viel meiter. 
Sie find abgefchwächt und umgebogen auf den 
verjchiedenften, und unbefannten Wegen ins Ju— 
dentum (TSatan T Gericht Gottes 1 Apokalyp⸗ 
tif; I, 3a) und in den helleniſtiſchen J.Synkretis⸗ 
mus (: I) gefommen und auf diefem Wege 
fefte Beftandteile des chrüftlichen Denkens ge— 


Theodizee: I. Geſchichtlich, 2—4b. 
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worden, Das zwar den folgerichtigen Dualismus 
immer abgemiejen hat, aber in jeinen Vorftel- 
hingen vom Senfeit3 in Himmel und T Holle 
(TWeltsufmw.betrachtung im AT), vom TSatan 
und dem Kampf des T Neiches Gottes mit dem 
Neich des Satans die perjiichen Gedanken zur 
Erleichterung des feinem ftrengeren Monothei3- 
mus Wieder drückender werdenden T.problems 
verwendet bat. 

3. Die altteftamentlih>-jüdiidhe 
Neligion hat feine beitimmte, einheitliche 
T. hervorgebracht. Das natürliche, ungebrochene 
Vertrauensverhältnis Israels zu Jahve (I Gott: 
I, ©.esbegriff im AT) laßt im allgemeinen feine 
Neflerion darüber aufkommen, mas Gott dem 
Volt oder dem Einzelnen an Laften auflegt. Erſt 
die ſozialen Notftände und die fchwere Heim- 
fuhung im BZufammenbruch feiner nationalen 
Exiſtenz haben dazu geführt, daß die fo hart an— 
gefochtene prophetiiche Weberzeugung von der 
‘| Serechtigteit Gottes zu eimer T. zu einer 
ausgeprägten Xehre von der Vergeltung gewor— 
den it. Dieſes Dogma (T Lohn: I, J Indivi— 
dualismus uſw.: 1, 5), hat zwar die Betrach- 
tung der eigenen Volksgeſchichte und in ſtei— 
gendem Make auch die Fronmigleit des Indi— 
viduums beherrfcht; aber gerade da, two die alte 
ungebrochene unmittelbare Frömmigkeit lebendig 
bleibt, bricht diefe Schematifierende T. zufammen, 
wie uns ergreifende Beugniffe in manchen Pſal— 
men und beſonders die großartige T.dichtung des 
Hiobbuchs zeigen. Da zerichellen alle Die 
Theorien an der harten Wirklichkeit, und fiir den 
Scommen bleibt nichts übrig, als fich zu beugen 
vor der überwältigenden Majeftat Gottes, deſſen 
machtvoll erfahrene Wirklichkeit alle Fragen 
veritummen macht. Das Ungenügen der natio- 
nalen Eriftenz hat aber noch eine andere Blüte 
getrieben, welche die Frommen immer mehr 
über die Not der Gegenwart hinmwegtröftete; 
das find die eschatologischen Bilder (T Eschato— 
logie: II), in denen man eine um fo herrlichere Er— 
füllung aller natürlichen, fozialen und fittlichen 
Ideale mit glühender Sehnfucht erwartete, je 
fchmerzlicher man fie in der Gegenwart ent- 
behrte. Indem fich in fpäterer Zeit an diefe Heils— 
erwartumg der Gedanke der T Auferftehung und 
des Weltgerichts (T&ericht Gottes) anichloß, ergab 
fi) daraus nicht nur eine foziale, fondern auch 
eine individuelle T. in ähnlicher Form tie in der 
perſiſchen Religion (TIndividualismus ufw.: 1,5). 

4. Sn den philofophifhen Kelr« 
gionen der griebifhserömifden 
Kultur nach Ariftoteles haben die Probleme 
der T. eine große Rolle gefpielt; bier find fie 
zum eritenmal philoſophiſch Scharf formuliert und 
nach allen Richtungen hin durchdacht worden. 
Aus der Fülle der in diefer Literatur auftauchen- 
den ſpitzfindigen Löfungsverfuche find jedoch nur 
die von gefchichtlicher Bedeutung, die fich aus 
einer geſchloſſenen religiöfen Welt- und Lebens— 
anfchauung ergeben und die praftifch erlebten 
Probleme nicht nur theoretifch wegdisputieren, 
das heißt außer der rein negativen T. Epifurs, 
der in der Tatfache des Uebels den ummiderleg- 
lichen Gegenbeweis gegen den ftoifchen Vor— 
jehungsglauben ſah (VPhiloſophie: IL, 5a), die 
T. der Stoa und des Neuplatonismus, die beide 
religtonsgefchichtlich von großer Bedeutung ge- 
worden find. 

4. a) Die T. der Stoa (T Philoſophie: IL, 





5b) iſt äfthetifch-fosmozentriich. Die Welt ift 
ein vollendet harmoniſches Ganzes, völlig durch» 
drungen bon Der göttlichen Vernunft, ein Kos— 
mos, deſſen treffliche Ordnung den ficherften 
Sottesbemweis liefert. Darum ift jedes einzelne 
Geſchehen, auch das Schickſal der einzelnen Men— 
ſchen ein Wert der göttlichen Vorſehung und 
darum bollfommen. Uber der Menfch darf des— 
halb nicht von jeinen Heimen menſchlichen Wins 
fchen aus den Wert der Welt beurteilen; mas 
unferem engen Geſichtskreis als Uebel erfcheint, 
erweift jich dem fosmozentrifchen Standpunkt 
als notwendiges Glied in der unendlichen Har— 
monie. Die VBorfehung kümmert fi um das 
Einzelne nur, Jofern es ein Glied des ganzen 
Kosmos und feiner Vollkommenheit ift, in dem 
auch daS Uebel zum Guten gewendet tit; das 
Einzelne für fich, der einzelne Menjch kümmert 
die Vorſehung nicht. Darım pflegt der wahre 
Reife feine Wünſche und Anfprüche, deren Er— 
füllung er von der Vorjehung erwartet; feine 
Zebensfunft befteht darin, daß er Sa jagt zum 
eben, wie e3 iſt, und fich von dem alle Wenjchen 
beherrichenden Schieffal nicht widerwillig ſchlep— 
pen laßt, fondern fich frei den Notwendigkeiten 
unterwirft. Dazu gehört vor allem die Aus— 
rottung der vernunft- und naturwidrigen Affekte, 
die und zu einer falichen Schäbung der Güter 
verleiten; der Weiſe fennt nur ein Gut, die Tu— 
gend, das ihm Fein Schidjal rauben kann; aljo 
kann ihm fein Unglücd widerfahren. Das it 
die radifale T. der Stoa, die der indiichen ver— 
wandt ift: e8 gibt fein Uebel für den wahren 
Philoſophen. — Freilich wird dann das lebte 
Problem um jo drüdender: Woher fommt in 
dem vernünftigen Kosmos das Böſe, die Sinn— 
lichfeit, die außer den wenigen ftoijchen Weiſen 
die ganze Menfchheit beherrſcht? Die Konſe— 
quenz des pantheiftiichen Determinismus, daß 
auch das Böſe reſtlos Gottes Wirkung ift und der 
Menjch nur Ducchgangspunft und Träger diejer 
Gotteswirfung, hat die Stoa nur jelten zu ziehen 
gewagt; fie hat, wenn auch zögernd, irgend 
welche Verantwortlichfeit und moraliihe Zus 
rechnungsfähigkeit des Menfchen behauptet und 
das Böſe, das Handeln nach den Affekten als 
widernatürlich, widergöttlich bezeichnet. Und 
von da aus hat dann befonders die römische Stoa 
eine Sozialphilofophie entwidelt (ſ Naturrecht, 
2 b), die möglich machte, die Härten der Staatd- 
und Rechtsordnung, des Eigentums, des Kriegs 
und der Gewalt, der Sklaverei und der Herr- 
Schaft der menschlichen Sünde anzurechnen, welche 
die eigentlich göttlihe Weltordnung de3 abſo— 
Iuten Naturrecht3 unmöglich gemacht hat, und 
fo neben dem fittlichen Uebel auch noch den wich— 
tigften Teil des phyſiſchen Uebels vom Schul- 
fonto Gottes auf das der Menſchen zu fchieben. 

4. b) Den zweiten Beitrag zur Gejchichte der 
T., deifen Wirfungen bis in die Gegenwart 
hereinreichen, hat in der griechifchen Philoſophie 
der TNeuplatonismus geliefert. In 
dem neuplatoniſchen Weltbild (IT Philoſophie: 
II, 8) gehört die Unvollfommenheit zum Wejen 
der Welt. Denn die Welt ift die ewige Emanation 
des abfoluten Seins, deren Vollfommenheit mit 
der Entfernung von der Quelle aller Vollkom— 
menheit, dem göttlichen, einzig wahren und wirk— 
lichen Sein ſtufenweiſe abnehmen muß bis hinab 
zur Materie, dem eigentlichen Nichtfein, dem 
Prinzip des Böſen, Unvollfommenen. Das 
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Böſe tft darum keine gottwidrige Wirklichkeit, 
fondern nur die reine Negation des Guten, das 
Nichtſeiende. In diefer Stufenleiter der Wirk- 
lichkeit, in die der fpätere Neuplatonismus Die 
Segenftände der Erfabrungswelt und des Glau— 
bens eimzureiben emfig bemüht war, müſſen 
alle Grade der Unvolllommenbeit vorhanden 
fein, wie in dem von der Lichtquelle ſich allmäh— 
lich in die Finfternis verlierenden Lichtſtrahl alle 
Helligkeitsgravde ſich vorfinden, ohne daß dadurch 
die Vollkommenheit der Lichtquelle, der Gottheit 
getrübt wird; denn alle Wirklichkeit, alles Gute 
ſtammt ja allein von ihn, umd jedes Wefen kann 
aus ibm umſo mehr Vollkommenheit fchöpfen, 
je weiter e3 fich abwendet von dem Nichts, dem 
Böſen, und binaufftrebt auf der Stufenleiter 
der Bolllommenbeit zu Gott bin. In Ddiefer 
Stufenleiter findet die Seele den Platz, den fie 
ſelbſt Sich fucht; in immer neuen Eriftenzen kann 
fie aufjteigen oder berabiinfen, je nachdem ihr 
Trachten während ihrer Exrdenzeit nach oben 
zum Guten, zum wahren Sein, oder nad) unten 
zur Materie, zur Sinnlichkeit, zum Nichts gebt. 
— Dieſe neuplatonische T. hat den ftärkiten Eins 
Huf auf das Chriftentum ausgeubt (I Neu— 
platonismuß); fte hat nicht nur in der weltabge- 
wandten asketiſchen T Myſtik (: ID) die Befreiung 
von allen Uebeln finden gelehrt; aus dem Welt- 
bild von dem Nufftieg des Göttlichen aus der 
Sinnlichkeit zu immer höherer Vollkommenheit 
it der Entwicklungsgedanke (T Entwicklungs— 
lehre, 1) entfprungen, der im deutichen PIdealis— 
mus zu einer neuen T. geführt hat. 

5. Das Chriftentum tt auch in unſerer 
Frage das Sammelbeden aller bedeutungsvollen 
Gedanken der vorchriftlichen Welt aemworden. 
Alle bisher genannten Ten haben in irgend 
eimer Form ihren Platz in der reichen und weit» 
verzweigten Gedankenwelt des chriftlichen Dog— 
mas gefunden und haben der chriſtlichen Theo— 
logie aus den Schwierigkeiten des T.problems 
Wege geöffnet, wobei naturgemäß der perſiſche 
dualiſtiſche Teufelsglaube und die jüdiſche Es— 
chatologie und Vergeltungslehre (ſ. oben 2. 3.) 
mebr in der populären kirchlichen Frömmigkeit, 
die indischen, ſtoiſchen und platoniſchen Gedan— 
fen (f. oben 1. 4.) mehr in der wiffenschaftlichen 
Theologie zur Geltung famen. Aber daneben 
und bor diefen entlehnten Gedanken bat das 
Chriſtentum doch auch feine eigene T., die ich 
aus der Eigenart feiner Frömmigkeit erklärt. 


(ITypen der Neligion, B 3) 


Das phyſiſche Uebel, das 1 Leiden und Die 
Not der einzelnen Menfchen hat dem Ehriftentum 
feine große religiöfe Schwierigkeit bereitet, da 
e3 darin leicht die erziehende, prüfende, bewäh— 
rende Führung des Vatergottes ſehen fonnte, 
fo fern Sefu auch die heroiſche Gleichgültigkeit 
der Stoiker gegenliber der leiblichen Not lag. 
Das eigentliche große T.problem ergab fich dem 
Ehriftentum aus dem Widerftand der 
Weltgegendie ———— des Evan— 
geliums, der ſchon die Urſache des tragiſchen 
Lebensgeſchicks Jeſu wurde. So iſt fchon bei 
Sefus (J Jeſus Chriſtus: III, 0 5) und noch 
mehr nach der endgültigen Verwerfung Jeſu 


‚durch die Juden bei feinen Jüngern der feſte 


Glaube an das Kommen des T Neiches Gottes 
zu einem weſentlich eschatologischen Glauben ge- 
worden; dieſe Welt ift fiir Gottes Reich verloren; 
bier gilt ed nur noch zu retten, was zu retten ift; 
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die eigentliche Welt Gottes wird erſt in baldiger 
Zukunft bereinbrechen. Bau lu3 hat diefe T. ge 
radezu nach jüdiſchem Vorgange zu einer Zwei— 
Belten-Theorie ausgebaut: diefe Welt, die Menſch— 
heit Adams, ift die Welt des Tleifches, der Sünde, 
des Todes; mit Chriftus aber ift eine neue, jen- 
jeitige, zulünftige Welt, die Welt des Geiftes 
von oben bereingebrochen. Schon fühlen die, 
die mit Chriſtus diefer Welt geftorben find, die 
in Ehriftus etngetaucht find, in den Geiftesgaben 
die Erftlinge der hereinbrechenden pneumtatischen 
Welt; fie find bereit Bürger der in kurzem 
kataſtrophal plößlich ganz herniederfommenden 
neuen Welt, die erft die eigentliche Welt Gottes, 
das Neich Gottes fein wird (IT Paulus, CO 1). 
Das ift die großartige enthuftaftiiche T. der Ur— 
gemeinde geblieben, In der herrfchenden, in jahr- 
bundertelangen fchwerften Erſchütterungen end— 
lich im römiſchen Weltreich zu Ruhe und Feftig- 
teit gelonnmenen militäriſch vechtlichen Gemalt- 
kultur (das iſt „dieſe Welt‘) konnte die rein geiftige 
Sottesreich3ethif der Gottes- und Nächitenliebe 
feinen Platz finden; die Ehriften fühlten fich als 
Fremdlinge in diefer Welt und fonnten nicht 
hoffen, dieſe gefeftigte Kultur mit Dem Geift der 
andern Welt zu durchdringen. Sie find der 
heilige Bezirk, in dem das Haus Gottes vom 
Himmel herab fchon jeßt auf diefe Erde herein- 
ragt; darum galt es, in diefem Bezirk feinen 
Standort zu fuchen, in diefer Welt zu leben, als 


hätte man fie nicht, die Hk diefe Kultur befonders 


charakteriftiichen Berufe zu meiden und Sich 
im übrigen in den Myſterien der Sträfte der 
anderen Welt zu getröften, in deren VBollgenuß 
erſt die J Paruſie oder der Tod den Ehriften 
brinat. 

Die Sehr nabeltegende Gefahr, daß aus dieſer 
Bmei-Welten-Theorie ein voller Dualismus 
zivifchen der eivitas dei (Sottesreich) und Der 
civitas diaboli (Teufelsreic)) werde, hat Die 
Kirche aber doch durch Ablehnung der gnofti- 
fhen und marcionitiichen Härefie vermieden. 
Wie Paulus, am jüdiſchen Schöpfungsglauben 
fefthaltend, auch in der vorchriftlichen Welt eine 
göttliche Erziehung auf Chriſtus hin fand, jo 
fand auch die altfirhlidhe Theologie 
den Weg zu einer politiven Würdigung der 
außerchriftlichen Welt, ja auch der herrichenden, 
ihren Sdealen fo fremden Staatskultur ver— 
mittelft einer Sefchichtsphilofophie, Durch eine 
Kombination der Erzählungen von I Moe, der 
paulinifchen Geſchichtsphiloſophie und der ſtoi— 
chen Sozialphiloſophie Mi Nalurrecht, 2 b). Auch 
diefe Welt ift von Gott ſündlos, leidlos, vollkom— 
men geichaffen; aber fie ift durch den 4 Sünden— 
fall vergiftet; die der Sinnlichkeit und Begehrlich- 
feit verfallene Menfchennatur it nicht mehr 
fähig, nach dem reinen chriftlichen Gottesreichs- 
ideal zu leben und hat darum als Strafe und 
Buchtmittel von Gott die Gefegesordnung der 
Gewalt und des Nechts erhalten. So iſt Die 
Unmöglichkeit der völligen Berchriftlichung, der 
Menschheit dogmatiſch verftanden und Der Kirche 
die Möglichkeit gegeben, eine den Bedingungen 
des praftifchen Lebens angepabte Kompromih- 
ethit zu vertreten, in der die einer T. bedürftige 
Muft zwischen deal und Wirklichkeit über— 
brüct it. Infolgedeſſen ift auch ſofort die Be— 
deutung der  Eschatologie zugunften dieſes 
innerweltlichen chriftlichen Kulturideals im Chri⸗ 
ſtentum zurückgétreten; fie bildet fortan nur 
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noch den Hintergrund, den tdeellen Gegenpol 
gegen den Zwang der wirklichen Verhäaltniffe; 
zwiſchen diefen beiven Polen liegt die foztale 

Kompromißethif der Kirche. Die verſchiedenen 
Formen, die diefe kirchliche Soztalethif in den 
Perioden der chriftlichen Geſchichte erhalten hat, 
ind im dem Artikel TNaturrecht dargeitellt, 

Sp war Durch die Lehre dom Sündenfall 
und der Erbfiinde die Schuld an dem Böſen auf 
die menschliche Freiheit (T Willensfreiheit) ge— 
fchoben und zugleich damit auch die Verant— 
wortung für die phyſiſchen Uebel, fomeit fie 
Folge der Härten der herrichenden Kultur find; 
und fchließ! ich ließen fich an der Hand der Para— 
Diefeserzählungen, der Lehre vom Urſtand und 
den phyſiſchen Wirkungen des Sündenfalls auch 
alle fonftigen phyſiſchen Unzulänglichfeiten des 
Dafein3 auf die Rechnung diefer Duelle alles 
Uebels ſetzen, teils als ihre natürliche Folge, 
teil3 als göttliche Strafe und Buchtmittel zur 
Verbeſſerung des Schadens. Dabet blieben frei— 
lich für das religiöfe Denken noch Schwierige 
Tragen genug offen (vgl. ımten: IL, 2); denn 
dieſe Aufftellung emer die ganze Weltordnnung 
umftirzenden Freiheit innerhalb der von Gott 
geschaffenen Welt bedeutete eine äußerſt ſchwie— 
rig feititellbare Selbftändigkeit der Menfchheit 
gegenüber Gott, die, zu fehr betont, Doch wieder 
zum Dualismus fiihrt, oder umgefehrt in die 
Tiefen des Prädeſtinationsgedankens, in dem 
auf eine T. grumpfäßlich verzichtet wird. Ein 
ſolcher religiös begrimpdeter Verzicht it im PCal— 
pbinismus (Calvin, 2 (Reformierte Kirche, 2) 
geradezu zu einem neuen Typus der T. gewor— 
ven, Hier werden alle Fragen nach dem Sinn 
des Weltgejchehens durch den Hinmeis auf Got- 
tes nnergründlichen Willen, d. hd. auf die abe 
ſolute Irrationalität der Welt abgefchnitten. — 
Im übrigen val. T Prädeftination: II T Pela— 
gius ufw. JY Simde: IV T Schöpfung: LI. 

Die Frage nach der Wirklichkeit einer fitt- 
lihen Weltordnung, emer richtigen Be— 
lohnung und Beftrafung des Guten und Böſen, 
war für das Ehriftentum fo lange fein drückendes 
T.problem, als es eine Religion der J Gnade 
Gottes blieb. So wenig Jeſus und Paulus den 
Lohngedanfen angftlich vermieden (JLohn: II), 
fo weit waren fie doch von dem jüdischen Geſebe⸗ 
und Vergeltungsſtandpunkt entfernt, der ängſt— 
lich nach einer gerechten Abwägung von Ver— 
dienſt und Lohn ausſchaut. Wer den Geiſt emp— 
fangen hat, wer Chriſtum angezogen bat, der 
it Bürger der jenfeitigen Welt, iſt ſelig im Beſitz 
der Gottesgnade, der hat damit die Gewißheit 
des ewigen Lebens im Reiche Gottes. Hier gibt 
es keine guten Werke, die der Menſch leiſtet, 
und denen Gottes Lohn entſprechen müßte; es 
gibt nur Feindſchaft gegen Gott und damit Un— 
feligfeit, | VBerdammnis, oder Friede mit Gott 
und damit | Seligfeit, 9 Ewiges Leben in dieſer 
und jener Welt; die Geſetzes- und Lohnordnung 
it grundſätzlich "überwunden Durch die Gnaden— 
ordnumg. Damit treten alle Schiefungen des 
Zebens unter den religiöfen Geſichtspunkt: 
„denen, Die Sott lieben, müſſen alle Dinge zum 
Beſten dienen”; auch, die Leiden dieſer Zeit 
find nur eine Probe fiir die Freiheit von diefer 
Melt und Weberlegenheit über diefe Welt. An 
diefer Gnadenreligion haben die offtziellen Leh— 
ren der Kirchen im allgememen feftgehalten 
(T Rechtfertigung: ID); wo der phariſäiſche Mo— 





ralismus wieder Eingang fand, da hat auch der 
phartlätiche Glaube an eine adaquate Vergeltung 
die T.gedanken befriedigen können. — Auch 
nach diefer Seite hat die Lehre vom T Sünden— 
fall die Grundlage gegeben: die von Adam ber 
ererbte abjolute Verschuldung der Menſchheit hat 
jede fittliche Weltordnung don vornherein uns 
möglich gemacht, da Dadurch die Menschheit Gott 
gegeniiber eine unterſchiedsloſe ſündige Waffe ge- 
worden ift, aus der Gott nun mit vollig freier 
Gnade durch die Heilsveranftaltung des Sühne— 
tode3 Ehrifti Einzelne zur Seligfeit berufen könne. 
So bleibt auch hier nur noch die Frage, warum 
Gott die Erbſünde zugelaffen und warıım er nur 
Einzelne und nicht alle erwählt, d.h. auch hier 
gebt das T.problem auf in den Fragen der 
9Y. A 

So Löft fich im Chriftentum das T.problem 
auf in den großen Grundgedanken der chriſt⸗ 
lichen Religion und nimmt teil an ihren Wand— 
lungen durch die SKlirchengefchichte, die in den 
angeführten Einzelartifen dargeitellt find. Exit 
mit dem Bufammenbruch der kirchlichen Welt- 
anfchauung beginnt eine neue Phaſe der 
Die humaniſtiſche Theologie und ihre 
Vortfegungen, der Sozintanismus(TSo- 
zinianer) und Arminianismus (J Armi— 
nis), mit ihrem starken Bedürfnis nach Klaren, 
einfachen, rationalen, theologischen Formeln 
haben die Schon angedeuteten Schwierigkeiten 
der Kirchenlehre deutlich empfunden; bei ihrer 
eigenen, mehr ſtoiſch moraliftifchen, als chriftlichen 
Frömmigfeit3auffaffung ohne Verſtändnis Für 
den religiöfen Stun diefer Lehren waren fie be= 
fonder3 dazu befähigt, deren einfache rationale 
Bedeutung borurteildlos und folgerichtig zu prü— 
fen; fie erfannten die grundſätzlichen Gegenſätze 
der in der chriftlichen Gedanfenmwelt zuſammen— 
gebogenen, indischen, perſiſchen, hebräiſchen, ftoi= 
Ichen, neuplatonifchen Motive, die von der chrift- 


- lichen Theologie zur Erleichterung des T.pro— 


blem3 nebeneinander verwendet wurden, Die 
Schwierigfeiten de3 Kompromiſſes zwiſchen der 
Ueberweltlichkeit des chriftlichen Speals und dem 
Schöpfungsglauben, des Verhältniſſes zwischen 
Gottes Allnacht, menschlicher Freiheit und Erb— 
finde, die Schwierigkeiten de3 Önaden- und 
vollends des WBräpdeftinationsgedanfens für den 
als jelbitverftändlich vorausgeſetzten Moralismus. 
Und al3 der jcharflinnige Dialeftifer TBapyle 
alle dieje Fritiichen Bedenken mit unerhörter 
Kühnheit zu Ende dachte, da jtand das T.problem 
wieder als ein vielgeitaltiges Nätfel da, das die 
ganze Neligion zu vernichten drohte. 

So hat jih im . Shd. Die Theologie 
und Philoſophie, die Wiſſenſchaft und Dichtung 
aufgemacht, diefes Problem zu löfen. Unter den 
Löſungen, die von allen Seiten angeboten wer— 
den, tauchen wieder alle die bisher dargeftellten 
vorchriftlihen und chriftlichen Gedanken auf. 
Bejonders aber ift es num die ftoische Kosmos— 
idee (f. oben Aa), bei der TXeibniz, vorbildlich 
fiir unzählige, die Löſung geſucht hat, dieſer Ge— 
danfe der Harmonie und Schönheit des unend- 
lichen Weltorganismus, in dem die einzelnen 
Schatten fir den fosmozentriichen Standpunkt 
fich in lauter notwendige Glieder des harmoni— 
fchen Kosmos auflöfen, — ein Gedanke, der jeßt 
durch die neue Wiſſenſchaft, durch die unendliche 
ajtronomische Erweiterung des Geſichtskreiſes, 
durch Die neuen Einblicke in die Gejegmäßigfeit 
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und Zufammenhänge des phyſikaliſchen wie des 
organischen Lebens eine ganz außerordentliche 
Verftärtung und Vertiefung erfahren hatte 
(T Bhilofophie: IIL, 2e),. So wurde die Lehre 
Zeibnizend, daß dieſe Welt „die beite der mög— 
lichen Welten‘ ift, bald mehr ftoifch vationaliftifch 
aus dem Begriff des Kosmos, bald mehr empi- 
riſch durch unermüdliche Aufzählung der Zweck 
mäßigfeiten des Weltorganismus (Y Gott: IV, 5) 
bewiefen, zum Dogma de3 Ihd.s, das freilich 
nicht nur im Sinn optimiftiicher Weltverherr- 
lichung (IT Aufklärung, 5 d), fondern mehr und 
mehr auch im Sinn peffimiftifch refignierter Ans 
erfennung der Unmöglichkeit einer befferen Welt 
veritanden wurde. 

Diefer kosmozentriſche Standpunkt ift zu— 
nacht einfach duch die Weiterentwidlung der 
Erkenntniskritik aufgelöft worden, welche Die 
Abhangigkeit aller Werturteile vom mertenden 
Menſchengeiſt und die Unmöglichkeit einer rein 
objektiven Welterkenntnis erfannte. Mit dieſer 
Erkenntniskritik Hat fih aber m deuten 
TSdealismus (: II) eine Umwälzung der 
MWeltanjchauung verbunden, die zu einer neuen 
T. geführt hat. TRant fieht in der fittlichen 
Perſönlichkeit des Menſchen eine metaphhHfiiche 
Tiefe der Wirklichkeit durchbrechen, die allein 
abſoluten Wert hat. Indem der Menſch in ihr 
den einzigen Zweck und Wert ſeines Daſeins 
ſucht, iſt er frei von dem Glück und Leid des 
natürlich ſinnlichen Daſeins, das er vielmehr mit 
ſittlicher Freiheit in den Dienſt ſeines höheren 
perſönlich ſittlichen Weſens ſtellen kann (JEthik, 4 
T Pflicht uſw. 2b). Es iſt eine ähnliche prak— 
tiſche T. wie die der indiſchen und ſtoiſchen Philo— 
ſophie; nur iſt die innere Freiheit des Menſchen 
über die ſinnliche Welt nicht die Freiheit der 
Apathie, der Gleichgültigkeit gegen alle Werte, 
ſondern die Freiheit deſſen, der ſich im Beſitz der 
höchſten Werte des perſönlichen geiſtigen Lebens 
als Bürger einer Welt fühlt, der die Zufälle 
dieſes zeitlichen Daſeins nichts anhaben können, 
— eine Theorie, die grundſätzlich der pauliniſchen 
fehr nahe kommt. Darum ift die Folge dieſer 
Weltanschauung nicht der buddhiftiiche Atheis— 
mus oder der ſtoiſche Bantheismus, jondern Gott 
ift der perfönlich fittliche Geift, aus deſſen meta— 
phyſiſcher Wirklichkeit alle perfönlich fittlichen 
Werte ftammen. 

Sreilich entfteht nun für diefe Weltanschauung 
genau diejelbe Schwierigkeit wie für den Baus 
linismus, — die Trage, wie dad Außer: und 
Widergdttlide ohne Dualismu3 neben dieſer 
göttlichen abſoluten Wirklichkeit beitehen kann, 
die von T Kant (T Philoſophie: III, Aa) nur 
fcheinbar gelöfte Frage des VBerhältniffes von 
ſinnlicher und intelligibler Welt. Die Löſung 
mit Hilfe des Paradiefesmythus war durch Die 
Kritik des 17. und 18. Ihd.s, durch da3 neue Ge— 
ſchichtsbild und die Auflöfung des mofatichen 
Schöpfungsgedanfens infolge Der Kenntnis Der 
unendlichen kontinuierlichen Entwidlung der Na— 
tur duch umermeßliche Zeiträume (T Entwid- 
lungslehre), unmöglich gemacht. Trotzdem hat 
die idealiſtiſche Philoſophie einen ganz ähnlichen 
Ausweg gejuht. Hatte ſchon Kant in feiner 
Lehre vom radikalen Böſen den ficchlichen Erb— 
fündengedanfen in veränderter Form mieder auf- 
genommen, jo hat TSchelling die Entftehung 
der Wirklichkeit aus Gott durch die völlig ir— 
rationale Tatjache des Abfalls der Ideen von 

Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. V. 


Öott, eines vom Anfang der Menjchheitsge- 
Ihichte in den Anfang der Welt verlegten kosmo— 
goniſch⸗theoſophiſchen Sündenfalls, erklärt; und 
YHegel hat in der Natur wohl etwas Gött— 
liches, aber doch auch den Geift in feinem An= 
dersjein, den Gegenjat zum Geift gefehen. Für 
beide iſt jo die Weltgejchichte die Geichichte des 
Aufitiegs der Natur zum Geift, die Rückkehr der 
Natur in Gott, bon dem fie abgefallen ift (I Ge— 
Ihichtsphilofophie, 3 TWeltzwed). Neu ift 
an diejer idegliſtiſchen T. aber das: fie rechnet 
nicht mehr mit einer radikalen Verkehrung der 
ganzen Welt durch diefen Sündenfall, die eine 
völlige Unfähigkeit zum Guten bewirkt und nur 
duch eine ebenfo radifale Erlöfung, die An— 
nahme der Verfühnungstat Chrifti, befeitigt 
werden kann, jondern e3 wird ein kontinuierlicher 
Aufftieg der Natur zum ‚Geift, ein langfames 
Herausmwachlen des fittlichen, göttlichen Lebens 
aus den NKaturgrundlagen beim Einzelnen wie 
bei der gejamten Menichheit als der eigentliche 
Weg der T Erlöfung angejehen und fo der zuerft 
feitgejtellte radifale Gegenſatz des Natürlich 
Sinnlichen und des Geiftig-Sittlichen doch wieder 
aufgehoben; beides find vielmehr die Außerften 
Pole einer zufammenhängenden Entwicklungs— 
fette. Dieſes Neue ift aber zweifellos ein Ein— 
fchlag des Neuplatonismus, deſſen Bild von der 
Stufenleiter der Vollfommenheiten vom Nichts 
zum Abſoluten der Ausgangspunkt des Die 
ganze moderne Wiſſenſchaft und Weltanschaus 
ung durchdringenden Entwicklungsgedankens ges 
worden it und auch in der T. das Denken der 
modernen Welt weit iiber die eigentliche Schule 
de3 Spealismus hinaus beherrſcht. Die Theo— 
logie des 19. Ihd.s hat, foweit fie fich nicht auf 
eine mechaniihe Erneuerung der altkicchlichen 
Gedankenwelt befchränft hat, im allgemeinen 
die Grundgedanken dieser idealiftiichen T. aufge 
nommen und in die Sprache der firchlichen Theo— 
logie in mehr oder weniger fonjerbativer Form 
zu überſetzen oder menigitens die Kirchenlehre 
leife im Sinn Ddiefer neuen T. umzubiegen 
unternommen. Zur Neubildung der T 
vgl. T Theodizee: II, 3. 

Eine Darjtellung der ganzen Geſchichte der T. gibt es 
nicht. Der Stoff ift außer in den religiong-, philofophie- 
und Dogmengejchichtlichen Lehrbüchern für die T. bis zum 
18, Ihd. zujammengetragen bei Bierre Bayle: 
Dietionnaire hist. et eritique, in den Artikeln über Chry— 
ſipp, Manichäer, Baulizianer, Origenes u. a. — Für das 
18, Ihd. vgl. Joſef Kremer: Das Problem der T. 
in der Philoſophie und Literatur des 18. Ihd.s, 19095 — 
Dtto Lempp: Das Problem der T. in der Philoſophie 
und Literatur des 18, Ihd.s, 1910. D. Lempp. 

Theodizee: II. Syitematifd). 

1, Bedeutung der T. für die Religion überhaupt; — 
2. Die T. der Kirchenlehre; — 3. Die T. der freien reli- 
given Spekulation. 

1. Unter dem von T Zeibniz formulierten Aus— 
| drud „Theodicee“ versteht man eine Grund— 
frage aller Religion: wie der von der 
Religion in ihrem Gotteögedanten behauptete 
Sinn der Welt mit dem tatfächlihen Beltand 
der Dinge jich vereinigen laſſe, in dem teil die 
gegen allen Sinn gleichgültige Materialität 
herricht, teils endloſes Leiden und Uebel den 
Sinn der Welt auch da beeinträchtigt, wo von 
einem folchen die Rede fein Tann, auf den Ge» 
bieten des perſönlichen Lebens und feiner Werte, 
Für die primitive Religion. erledigt ſich 
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die Frage dadurch, daß in einem bunten Poly— 
dämonismus die Götter fich felbit gegenfeitig 
einjchränfen und in3gefamt von ihrem Wirkungs— 
boden, der Natur, ſtark bedingt bleiben; das 
primitive Denken beruhigt fich überall ſehr rafch. 
Sn den ausgebildeten polytheiſtiſchen 
Religionen it das Wroblem gelöft durch 
den Gedanken eines Dunklen verborgenen Schid- 
als, dem auch die Götter ſelbſt untertan find, oder 
durch die naive Einschränkung des göttlichen Tuns 
auf bloße Ordnung umd Ntegierung der Welt, 
die fie doch felbft ſchon vorausfegen; auch hier 
haben die Gottheiten nur teilmeife Gewalt über 
die Dinge und jucht die Religion auch nur einen 
relativen Sinn der Welt, d. h. einen Sinn, der 
beijer iſt, al3 der nächite Anſchein es gemährt. 
Auf den höheren Stufen, two die Gottheit mon o= 
theiftifch zum Inbegriff alles Guten und Voll» 
fommenen wird und das religiofe Gefühl dem— 
gemäß auf einen abjoluten Sinn der Welt geht, 
bleiben nur folgende Ausmwege: der Dualismus 
in dem göttlichen Wefen felbft, wo ein gutes 
und ein böſes Wejen um den Sieg ringen und 
der Sieg dem Guten zufällt (f. oben L, 2); oder 
die Ausfchaltung aller perſönlichen Werte aus 
der Gottheit überhaupt und ihre rein pantheiiti= 
fche Zurüdführung auf Einheit des Seins und 
der Wirklichkeit, mo dann der Sinn der Welt in 
ihrer abjoluten Einheit liegt (f- I, 4); oder der 
prinzipielle Nihilismus und Peſſimismus, mie ihn 
der T Buddhismus mit einer quietiſtiſchen Er— 
löſungslehre verbumden hat (f. 1,1); oder fchließ- 
fich der jogenannte J Theismus, der die Welt aus 
den Zwecken und Werten des perfönlichen Lebens 
reftlos und prinzipiell begreifen will: und dabei 
den Widerfpruch des Unperfönlihen und Per— 
fönlichfeitsmwidrigen irgendwie erklärt. Das 
Zestere iſt im weſentlichen die Poſition des 
Ehriftentums (f. L,5) und von ihm aus dann in 
die philoſophiſche und religiöſe Spekulation ge— 
tragen (ſ. 1,6). Wirklich Schwer empfunden wird 
da3 Problem dabei nur im Ehriftentum, weil nur 
diejes Die Welt im ganzen aus den Werten des 
perſönlichen Geiftes zur verjtehen ftrebt, und e3 it 
aljo deutlich, daß es in feiner vollen Schärfe nur 
der perjonaliftiichen Religion angehört, daß eben 
um dieſes laſtenden Drudes willen Peſſimismus 
und Pantheismus ihr überall zur Seite gehen 
und die an diefem Problem Verzweifelnden zu 
fich herüberziehen. Anderfeit3 ift da3 Problem 
der T. Doch keineswegs nur eine Laft und ein 
Drud auf die Religion; e3 ift vielmehr doch auch 
ebenjogut ihre Sprumgfeder, ohne die fie nicht tft, 
was fie ift. Irgend eine Spannung, irgend ein 
Kampf tt wejentlich für das religiöſe Bewußt— 
fein; gerade durch Die praftifche Forderung, Die 
Löſung des Kampfes im Glauben vorauszuneh- 
men, iſt der Glaube ja Religion. Die Spannung 
bleibt übrigens doch auch in jedem Bantheismus 
erhalten, der zwiſchen Scheinwelt und mahrer 
Welt unterjcheiden muß, und in jedem Peſſimis— 
muß, der nur ducch den Ölauben an eine die Ueber— 
windung der Welt ermöglichende Ordnung religt- 
öjen Charakter bekommt. Sie fteigt allerdings aufs 
höchfte, two, wie im Chriftentum, die ethifch-gei= 
tigen Werte des perjonlichen Lebens zum Kern 
der Welt merden und deren Sieg und Herrichaft 
über die Welt geglaubt wird. Aber gerade, daß 
dies unter allen im religiofen Bewußtſein mög— 
lihen Spannungen die hödhlte ift, das zeigt, daß 
hier auch da3 religiöſe Bewußtſein felbit auf feine 





Höhe kommt. Die geiftig-eethischen Werte find 
die einzigen abfoluten Werte und darum eine 
Neligion, die im Glauben an den Gieg dieſer 
Werte beiteht und fraft diefes Glaubens für fie 
fampft und arbeitet, die höchſte. Ste hat auch 
an dem Bedürfnis, in dDiefen Werten einen letzten 
Sinn und Grund der Welt zu fehen, ihren ſtärkſten 
Trieb und Anwalt und hat in der Leiſtung, ver— 
möge deren fie diejen Steg praftifch fördert, ihre 
überzeugendjte Evidenz. Gleichwohl bleibt aber 
die Spannung, die zu diefer höchſten Geftaltung 
des religidjen Bewußtſeins hintreibt, auch im 
religiojen Gedanken felbft erhalten und verlangt 
ſtets don neuem neben der praftifchen Ueberwin— 
dung im religiöjen Olauben ſelbſt auch eine theo— 
retiihe Erleuchtung. Strenge und eigentliche 
Wiſſenſchaft freilich kann eine folche Erleuchtung 
niemals fein; fie bleibt immer ein Werf der Phan⸗ 
tajie, wie e3 ja ſchließlich der Bantheismus und 
der Peſſimismus auch find. Smmerhin aber 
kann jolde Vhantafte an wiljenfchaftliche Voraus— 
jegungen und Unterlagen anknüpfen und dadurch 
Km rein praktiſch-religiöſen Glauben Hilfreich 
ein. 
2. Sn der befonderen Natur des Problems liegt 
es begründet, daß es von allen ftark religiofen 
Epochen nicht empfunden mwird. Hier dient es 
nur als Untrieb und Unterlage der großen über— 
mwältigenden Phantajiemächte der Religion. Die 
Predigt Jeſu und das Urchriſtentum wiſſen nichts 
von einer T. und bedürfen feiner jolchen (vgl. 
I, 5, Sp. 11817). Uber der gefeitigte religiöſe 
Gedanke empfindet beim Aufftieg in miljen- 
fchaftlich denfende Schichten und in der ruhigen 
Erwägung der Welterfahrung bald mehr und 
mehr das Bedürfnis. 

Die kirch biche Lehre (vgl. I, 5) arbeitet da— 
bei mit dem Gedanken der Freiheit. Sie erklärt die 
Welt für vollkommen, leidlo3 und rein zum harmo— 
nischen Dienft für die geiftigen Werte beftimmt vor 
dem T Sindenfall. Sn ihm vergiftet die kreatür— 
liche Freiheit die Welt, tilgt die Harmonie, bringt 
Tod und Leiden in die Sreatur und macht die 
Welt zu einem Strafort. Das Uebel ift die Folge 
der Freiheit und die Strafe der T Sünde feit dem 
Siümdenfall des Engels, der zum Satan wurde 
und die ganze Kreatur mit Ausnahme einiger 
Engel meiter verfüihrte und verderbte. Aus die— 
ſem Elend aber befreit Gottes erlöfender Wunder- 
eingriff (I Erlöjung) die Welt wieder, indem allen, 
die an dieſes Wunder glauben und damit Gott an= 
erkennen, die Sündenftrafen erlaffen werden und 
die dolle felige Harmonie zum Schluffe wieder 
geſchenkt wird. Dabei ift es eine charakteriftiiche 
Stage folder Theologen, ob Die in der Erlöfung 
gejchentte Geligfeit nicht. eine höhere und reifere 
fei al3 die im vollfommenen Urftand dereinft ges 
fchenfte, eine Frage, deren tiefen Sinn fie jelten 
voll auszuſchöpfen wagen. 

Diefe kirchliche T. und der hierbei verwendete 
Begriff der Freiheit ift nun freilich völlig unhalt- 
bar. Denn die Kirchenlehre fieht nicht die Uner- 
meßlichfeit der Weltin Zeit und Raum und em⸗ 
pfindet daher nicht den Drud des Tolojjalen quan— 
titativen Mißverhältniffes von geiftigem Leben 
und ungeiftigem Stoff; fie empfindet bei ihrem 
verkürzten Geſchichtsbild ebenſowenig die Maſſen— 
haftigkeit und Verſchwendung der Menſchenkräfte 
und die Spärlichkeit der Annäherungen an das _ 
geiltige Biel. Sie empfindet Tod und Leiden 
nicht al3 die Aeußerung der allgemeinen Gejete 
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der Natur und des Lebens und laßt das Uebel 
willkürlich aus Strafverhängung folgen ftatt aus 
inneren Notwendigkeiten der phyſiſchen und 
pſychologiſchen Weltgejege. Site arbeitet fchließ- 
lich mit einem Begriff der abfoluten meltzer- 
ftorenden Freiheit der Kreatur, der religiös uner= 
träglich ift, und mit Durchbrehungen der Kon— 
tinuierlichfeit des Weltlebens, die metaphyſiſch 
unerträglich find. Sie lebt zum guten Teil noch 
von der Entlaftung des T.problems, die der 
perfifhe Dualismus gefunden hatte (f. oben I, 
2), und die in ihrem Teufelsmythus (Teufel) 
wenig umgebildet weiterlebt. Inſofern ift Die 
fichliche T. heute nach jeder Richtung hin völlig 
unbaltbar geworden. 

. Dte ©. Der modernen Glaı 
benslehre. Die Aufgabe jelhit freilich ift 
geblieben, nur muß ihre Löſung heute mit ans 
deren Vorausjegungen arbeiten. Die Heutige 
Glaubenslehre muß vorausfegen die Ewigkeit 
de3 göttlichen Schaffens, die Unermeßlichkeit der 
Welt, die Mehrzahl der Geifterreiche, die Gleich- 
artigfeit des gejeglichen Naturwirkens, die Eins 
bettung und Herausarbeitung alles Geiſteslebens 
aus Naturgrundlagen, die Kontinuterlichfeit Des 
Weltprozeſſes, die Immanenz Gottes in der 
Melt, das Werden und die Entwidlung als Auf— 
ſtreben aller Geiftesinhalte aus anfänglichen Na— 
turweſen, und fchlieglich die Freiheit als geiftig- 
ethiihe Motivation im Gegenfag zur natürlich» 
eudämoniſtiſchen, aber nicht als Schöpferin eines 
von Gott nie und in feiner Weife gewollten Böſen, 
womit der Kampf und das Schwanfen zwischen 
Gut und Böſe von ſelbſt gegeben ift. Unter diefen 
Borausfegungen wird allerdings auch fte mit dem 
Begriff der Freiheit arbeiten. Der höchſte durch 
die Religion zu geminnende TWeltzwed iſt die 
Freiheit als die Notwendigkeit des Guten, was 
Tür die Kreatur den Uebergang oder die Empor— 
bildung von der endlich-jelbftiichen Kreatürlich— 
keit durch Die Sprengung des natürlichen Selbit 
hindurch zur Hingabe an den göttlichen Willen 
bedeutet. Der Sinn der Welt iſt die Emporbil- 
dung der Kreatur aus der von Gott ewig ges 
jesten Natur zur Teilhabung an feinem Wefen, 
was nur duch den Aufſtieg der Kreatur aus der 
Katur zur Freiheit in Gott möglich ift. Diefer 
Aufftieg wiederum iſt nur zu denken al3 eine 
Bildung und Erziehung durch den göttlichen 
Geift, der das aufftrebende Leben auf die Schran- 
fen der Enbdlichfeit in Leid und Sünde ftoßen 
laßt und e3 dadurch zur Preisgabe der endlichen 
Selbitheit und zur Hingabe an das göttliche 
Zeben leitet, jo daß in den freien Perfünlichkeiten 
nun Gottes Wille als ihr Wille Berfon geworden 
iſt. Und das Ganze hat feinen Sinn darin, daß 
Gott jelber reicher wird, wenn er fein Leben ewig 
ausweitet zu der Fülle der an feinem Weſen teil- 
babenden freien Berjongeilter. Darin bejteht 
Gottes Liebe, fie iſt das beitandige Ausſtrömen 
und Emporbilden freatürlichen Seins zu dem 
eigenen freien geiftigen Sein heran. Die Sreatur 
erhalt alle ihre Motivationen aus der Doppel- 
itellung als gebundene Naturwejen und al zum 
Geiſtwerden beftimmte Lebenzfeime. Den Ge— 
jeßen der Natur verhaftet, die eine unendliche 
Mannigfaltigkeit unter die Einheit des Geſetzes 
bindet und eme3 durch das andere befchräntft, 
steht fie unter den Freuden und Leiden der Natur. 
. Aus der Natur fich emporbildend, empfindet fie 
den Gegenfag der Natur gegen die Freiheit und 





lernt jie aus den Leiden der Natur diefe als end- 
liches Prinzip erkennen. Ebenfo empfindet jie, 
ſich emporbildend, die Doppelheit der Motivatio- 
nen, die ſchwankende Kraft ihrer Wirkungen, die 
Schwierigkeit des endlichen Gelbft zur freien, 
geiltigen Gelbitbeitimmung und damit die allem 
endlichen Wejen eingepflanzte Sünde. Von der 
Empfindung aller diefer Schranken wird fie 
ſchließlich zum Selbſtverzicht und zur Gelbftzer- 
brechung genötigt und libergibt jich völlig der 
göttlihen Gnade, dem Guten al3 Göttlichen, wo— 
bei ihr doch von ihrer Endlichkeit die Freiheit der 
Gelbitbeitimmung für diefe Uebergabe und da— 
mit der Perſonwert in aller Hingabe an das 
göttliche Xeben bleibt. So find T Weltleid und 
T Sünde wmejentliche Beitandteile der Schöp— 
fung, durch die hindurch allein ſich die Empor» 
bildung zur Perſon al3 Setung eigener Tat und 
* volle Hingebung an Gott zugleich vollziehen 
ann. 

In ſolchem Emporbilden der kreatürlichen 
Geelen aus der Natur zu Geiſt und Freiheit und 
zur Anteilnahme am Göttlichen, die als Anteils 
nahme an der Freiheit Gottes nur em 
Werk der Freiheit und als folche an der Freiheit 
Gottes nur eine Wefenshingabe an Gott in 
der Meberwindung der immer endlichen und 
felbitfücchtigen Natur fein kann: dag wäre dann 
der Sinn der Welt, und diefer Sinn müßte von 
jedem der zahllofen Geifterreiche in Kampf und 
Leiden errungen werden, und die Emporbildung 
der Menſchheit wäre nur ein Einzelfall in diefem 
großen ewigen Weltgefchehen. 

Freilich bleiben dabei jchwere Fragen übrig. 
Es bleibt er ſte ns das quantitative Mißverhältnis 
zwiſchen der materiellen Natur und der empor— 
fteigenden Geiſterwelt wenigstens für unſere Er— 
fahrung. Demgegenüber ift nur ein Doppeltes 
möglich: Entweder es iſt der geiftig ethiſche Welt» 
zweck nur der höchſte, aber nicht der einzige 
Weltzweck und Weltfinn; neben und unter ihm 
hiegt in der Größe, Schönheit, Gemalt und 
Zebenstiefe der Natur ein Erweis des fchaffenden 
göttlichen Vermögens, das für Gott und Kreatur 
nur eben eine Betätigung, ein Erweis dieſes 
Vermögens ift und nur zu einem Teil aus jich die 
geiltige Kreatur herborzubringen bejtimmt tt; 
e3 bliebe alſo der Gedanke einer Natur in Gott, 
wie ihn Böhme und Schelling gedacht haben, Die 
nur Untergrund der geistigen Emporbildung ift 
und im übrigen die Schönheit und Gewalt Gottes 
auslebt und der gereiften Freiheit ein Gegenſtand 
der Betrachtung tft. Oder e3 wäre auch die 
materielle Natur in einer nur unjern Erfahrungs- 
horizont überfchreitenden Emporbildung begriffen 
und verwandelte fich überall irgendwie Durch 
das Mittelglied des feelifhen Lebens hindurch 
fchließlich in Freiheit, Geiſt und Berfonleben; 
e3 wäre dann das göttliche Leben ein ewiger 
Vorgang der Setung bon Natur und der Empor= 
bildung der Natur zum Geifte, von dem nur ein 
ganz Heiner Ausschnitt in unfere Erfahrung fiele, 
der aber das Geſetz des Ganzen enthielte. 

Das zweite große überbleibende Problem be— 
zieht fich auf die Anteilnahme des Individuums 
an dem abfoluten Weltzimed der geiftigen Frei— 
heit, ob angeficht3 der jeit vielen taufend Jahren 
fämpfenden Menfchheit, des Auf» und Nieder— 
ebben3 der Kultur, der Beichränktheit des Men— 
ichen durch Not, Elend, Sünde, Krankheit, Ab— 
normität überhaupt eine Anteilnahme Aller an 
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diefem Ziele al3 gewollt gedacht werden könne. 
Auch hier gibt es eine Ähnliche Doppelheit der 
Antworten: Entweder tft das göttliche Weltleben 
eine Ausleſe, die nur einen Teil der Gefchöpfe 
zum böchiten Sinn der Welt, zur Freiheit oder 
zum Heil bejtimmt (JPrädeſtination: III), indem 
fie nur einem Teil die Möglichkeit der Freiheit 
und der Emporbildung gewährt, die übrigen 
aber auf der Naturftufe zurückhält und lediglich 
in den Machterweifen ihrer Herrlichkeit und 
Schönheit verbraucht. Dder es gibt eine über 
unjere Erfahrung hinausgehende Gmporbil- 
dung der Freatur, wo nur die Einen fchneller 
und die Undern langfamer zum Biel gelangten. 
Es gäbe dann eine GSeelenmanderung oder 
Miederverförperung jo lange, bi die Kreatur 
den Weg aus der Natur in die Freiheit gefum- 
den hat (T Seelenwanderung I] Unfterbfichkeit), 
wozu auch für die relativ zum Heil Gelangten 
ein weitere Werden auf Höheren Stufengängen 
notwendig gefordert werden muß. Metempſy— 
choje, Seelenwanderung und Wiederverkörpe— 
rung wären dann die Wege, auf denen fich die 
Emporbildung vollzöge, und es wäre möglich, 
daß e3 auch fein endgültiges fich Verſchließen 
der Simde gegen diefe Emporbildung gäbe. 

&3 liegt auf der Hand, daß eine folche T. Aehn— 
Kichfeit Hat mit dem neuplatonischen Gedanten 
von der Welt als aus Gott ausgehend und zu Gott 
zurüdfehrend (ſ. oben L, 4b). Vom Neuplatonis- 
mu3 unterfcheidet ſich diefer Gedanke nur durch 
das Verftandnis Gottes als der fchaffenden 
Treiheit und des freatürlichen Aufſtiegs al 
eines Emporftieg3 durch Freiheit zur Gnade. 
Sn beidem läge dann das chriftliche Moment 
des Gedanfens. Allein dagegen befteht auch 
fein Bedenken. Der von Anfang an dem 
Chriftentum nah verſchwiſterte neuplatonifche 
Gedanke darf fich ſehr wohl dauernd mit ihm 
verbinden: e3 bleibt dabei das Wejentliche, die 
Spee der Freiheit und Gnade, doch chriftlich. 
Weiterhin it unverkennbar, daß ſich diefe T. 
mit imdifch-pythagorätfch-platonischen Gedanken 
der Seelenwanderung berührt, und daß fich ge— 
trade der Gedanke einer Durcchbrechung der Wie- 
derfehr durch die Erlöfung in der Freiheit und 
Gnade dem T Buddhismus (vgl. auch oben 1,1) 
annähert. Allein auch hier liegt gar fein Be— 
denten bor, fo verbreitete und tieffinnige reli— 
giöſe Spekulationen aufzunehmen, in denen ums 
zweifelhaft ein fehr zwingendes Motto wirkſam tft. 
Hat doch- auch der Katholizismus in jeiner Feg— 
feuerlehre (T Fegfeuer) davon einen bedeutſamen 
Reit aus guten Gründen erhalten. Es bleibt auch 
in ihnen das mefentlich Chriftliche, die Idee Der 
Freiheit und der Gnade, vermöge deren alle Er— 
löſung eine Erlöſung zur Freiheit in Gott und alle 
höchſte Seligkeit, eine Seligkeit des ſchaffenden 
Freiheitswillens iſt. Die Annäherungen des 
chriſtlichen Gedankens aber an die großen religiös— 
ſpekulativen Ideen der übrigen Welt laſſen ihn 
ja auch nur deutlich als deren Sammel und Kon— 
an ericheinen. 

&3 it alfo eine aus dem Begriff der Perſön— 
lichkeit und ihrer prophetiſch-chriſtlichen Deus 
tung entjpringende Spefulation, die die Ant» 
wort gibt. Bibel und Dogmengefkhichte bieten 
hierfür nicht3 oder nur die religiöſe Erfahrungs— 
grundlage, die den Ausgangspunkt einer fol- 
hen Spekulation bilden fann, und die natürkich 
das Entfcheidende if. Ganz ebenfo Steht es 





aber auch bei dem nahe verwandten Problem ‘ 
de3 lebten Endziels oder der MEschatologie. 
Eben deshalb ift nicht zu vergeſſen, daß all dies 
Spekulationen bleiben, die fich um den einfachen 
Kern der fchlihten Frömmigkeit und religiojen 
Erfahrung herumlegen, und die jehr. wohl auch 
entbehrt werden fünnen, oder die offene Fragen 
in fich ſchließen können, Die bei allen ftarfen 
religiöſen Erregungen hinter dem Einfachen umd 
unmittelbar Wirffamen zurüdtreten. Aber fie 
können nicht ausbleiben und werden fich immer 
wieder geltend machen. Wir behalten gerade im 
erufteiten religiofen Leben und Denfen viele 
offene Fragen und Rätſel übrig; aber wir müffen 
uns klar machen, daß es notwendig zu ftellende 
Fragen und Nätfel find, und müſſen unfere 
wiſſenſchaftliche Phantaſie auf die Wege aus- 
fchiden, wo wir annähernde Löfungen foldher 
Katfel ahnen können. Val. 7 Gott: IIL, 3 T Deig- 
mus: Il, 4 TE3chatologte:; IV. 

E. v. Hartmann: Philoſophie des Unbemwußten 9 
1882; — Rihard Rothe: Theologiſche Ethif?, 1869 
bi3 1871; — Kuno Fiſcher: ;Schellingd Leben und 
Schriften (Geſch. d. neueren Philoſ. Bd. VII); — 2gl. außer- 
dem die zu T Theodizee: I genannte Literatur. Troeltſch. 

Theodor I, Papſt 642—649. Als Nach- 
folger von Papft Johannes IV wurde T., der 
Sohn eines Bilchof3 und in Serufalem geboren, 
am 24. Mai 642 zum Papſt geweiht. Geine 
Geanerfchaft wider den Monotheletismus (TJ Mo- 
nophyſiten ufmw., 2) ließ ihn den aus Byzanz 
vertriebenen PBatriarchen Pyrrhus anerkennen, 
dann aber, als Pyrrhus fich zur Lehre von dem 
einen Willen in Chriſto befannte, auf einer Sy— 
node zu Kom erfommunizieren, auf der zugleich 
der Patriarch Paulus II von Byzanz jener 
a verluitig erklärt wurde (646 oder 647). 

T. ftarb zu Anfang Mai 649 

'R. Böpffel-A. Haud: RE® XIX, ©. 59, 

II, Papſt 897. Als Nachfolger des Papſtes 
al Romanıs bat T. nur zwanzig Tage den Stuhl 
Petri innegehabt (November und Dezember 
897). Er ließ den duch T Stephanus VI gefchän- 
deten Leichnam des TFormofus feierlich be— 
ftatten und erfannte die von Formoſus geſpen— 
deten Weihen als fanonilch an. N 

R. Böpffel-U. Haud: RE? XIX, ©, 595. 

Werminghoff. 

Theodor, Gegenpapſt 687, T Sergius J. 

Theodor, 1. von Canterbury um 
602-690), geb. in Tarſus, gebildet in Athen, 
Mönch in Nom, 668 vom Papſt Pitalian 
nn Erzbiichof von C. ernannt, 669 eingeſetzt. 

Beda Sagt von ihm in jener Rirchengeschichte 
(V, 8), die englische Kirche habe unter ihm fo viele 
geiftige Fortfchritte gemacht wie nie zuvor. Seine 
Bedeutung befteht darin, daß er die Einheit und 
fefte Ordnung der angelfächfiichen Kirche be— 
gründete, den Klerus hob, die Verbindung mit 
Kom ımd die römische Drganifation durchführte 
(T England: J, 1). Er hielt mehrere National 
tonzilien ab, io 673 in Hertford, wo er beſonders 
die Annahme der römiſchen Berechnung des Diter- 
feftes und Die jährliche Abhaltung von Synoden 
einjchärfte und die bilchöflichen Rechte ficheritellte, 
ferner 680 und 684. Die nötige Vermehrung der 
zu großen Diözeſen nahm er nicht ohne Gemalt- 
tätigfeit dor. So teilte er 678 ohne Wiffen und 
gegen den Willen des Biſchofs Wilfrid deſſen 
Bistum York in vier Diözeſen; Papft T Agatho 
erklärte auf Wilfrids Beſchwerde diefe Neuord- 
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nung für ungültia, worauf aber weder T. noch 
der mit W. zerfallene König Rückſicht nahmen. 
Exit gegen Ende feined Lebens verjöhnte fih T. 
mit W. Nicht ganz mit Necht wird auch das 
engliihe Pfarrſyſtem auf T. zurückgeführt. Mehr 
als die eriten Anfänge können nicht in feine Zeit 
fallen. Den Gottesdienst bejorgten in der Haupt- 
fache noch die Mönche. Sehr bedeutend war die 
Tätigkeit T.3 und des mit ihm herübergekom— 
menen römiſchen Abtes Hadrian für die geiftige 
Bildung der Angelſachſen (T Literaturgeichichte: 
II A,1). Endlich galt T. lange für den Verf. des 


- beriihmteften Bußbuches (Poenitentiale, MSL 


99, S. 902—910), das aber nicht von ihm it. 
HN I®, (1903), ©. 622 f; — KL? XI, ©. 1511—1513; 
— RE? III, ©, 582 (Art, Bußbücher); — Dictionary of 
National biography LVI, ©. 122—126. Löffler. 
2. don Mopfjueftia (um 360—428), 
geb. in Antiochten, ſeit 392 Biſchoſ von Mopfueftia 
in Cilizien, Führer und eigentlicher Vertreter der 
antiocheniichen Schule (T Antiochta, 2 T Chriſto— 
fogie: IL, 3a), deren wiſſenſchaftliche Eigenart 
durch ihn am beiten erkannt wird. Während ſei— 
nes Lebens hochangejehen und ganz im Frieden 
mit der Kirche gejtorben, begannen bald nach 
feinem Tode die Teindfeligteiten gegen ihn, Die 
namentlich bon J Rabula von Edeſſa und 
TEHrill von Merandrien, den gejchworenen 
Gegnern des TNeftorius, gegen ihn geführt 
wurden. Schließlich it er im Dreikapitelſtreit 
famt feinen Schriften verurteilt worden (ſ. Mo— 
nophyſiten, 1). — Val. ferner T Bibelmiifen- 
ichaft: IE, 2a T Riteraturgefchichte: IB, 7. 
MSG 66, Sp. 1—1020; — Die zahlreichen Werke des zum 
Ketzer Erflärten find natürlich nur fragmentarifch erhalten. 
Ueber Ausgaben und Schriften vgl. Fr. Loofs in RE? 
XIX, ©. 598—605; XXIV, ©. 561, und DO. Barden- 
hewer: Geſchichte der altchriftlichen Literatur, IIL, 1912, 
©. 312— 324; — Den Kommentar zu ven Baulinifchen Bries 
jen gab heraus 9. B. Smwete: Theodori ep. Mops. in 
epistolas b. Pauli commentarii, 2 Bde., Cambridge 1880—82; 
— Der Kommentar zum Sohannesevangelium wurde 
herausgegeben von J. P. EChabot: Commentarius 
Theod. Mops. in evang. Joh., Bd. I, Bari3 18975 — 9. B. 
Swete: Theodorus of Mopsuestia in Dcehr B IV, 1887, 
©. 934-948; — 9. Kihn: T. v. M. und Junilius Afri⸗ 


fanus als Gregeten, 1880; — 9. Lietzmann: Der 
Bialmenktommentar Theodors von Mopfueitia in SAB 1902, 
©. 334— 344, S. 


3. don Studion (759-826), geb. in 


Konſtantinopel als Sohn eines faiferlichen Zoll- 


einnehmers, im Klofter erzogen, folgte er 794 
als Abt von Sakkudion in Konftantinopel feinem 
Dheim Platon, bezog 799 mit fenen Mönchen 


dann da3 Rlofter Studion in Konftantinopel, two 


er bis zu feinem Tode blieb, und bon wo aus er 
durch feine Reformen (Urmut, Klauſur, Zucht, 
Handarbeit und Studien) ftarken Einfluß auf das 
byzantiniſche Mönchtum ausgeübt hat. Sein 
Widerſtand gegen den kaiſerlichen Willen trug 
ihm in der Stage der Bilderverehrung (T Bilder- 
ftreitigfeiten J Byzanz: I, 4), deren eifriger Ver- 
teidiger er war, eine dreimalige Verbannung ein 
(796/97. 809/11. 815/21), wodurch fein feſter 
Wille jedoch nicht gebeugt wurde. Er war ein 
unbedingter Gegner des Cäfaropaptsmus, der 


‚ver Kirche ihre Freiheit nahm. 


Ueber feine asketiſche Schriftitellerei, auch) fein Haupt» 
werk, bie Katechösis mikra (Neuausgabe von Auvray— 
TZougard, Paris 1891) und die Katechesis megale (Neu- 
ausgabe von Bapadopoulos Kerameus, Petersburg 





1897) al. T Byzanz: II, 4; — Seine Schriften zum Bilder- 
ftreit (Antirrhötikof katà eikönömachön) in MSG 99. — 
Weber T. vol. Karl Krumhader: Geſchichte der 
byzantiniſchen Literatur, 1897 2, ©, 147 ff. 712 ff; — Karl 
Dieteridh: Byzantiniſche Charakterföpfe, 1909, ©. 49 
bi8 63; — Alice Gardner: Theodore of S., 1905; — 
Marin: Th. de 8., 1906; — RE? XIX, ©. 605 fi; XXIV, 
©. 561; — KL:XI®, ©. 1523 ff. Roth. 

Theodora, Kaiſerin, UByzanz: I, 4 
TBilderftreitigfeiten; — T., Raiferin 1054 
bi3 1056, T Byzanz: 1, 5. 

Theodoret, Biichof von Kyrrhos (geft. 
um 453), geb. im legten Sahrzehnt des 4. Xhd.8 
und asfetisch erzogen, fett 423 Bifchof der unweit 
Antiochia gelegenen Stadt Kyrrhos, dem Haupt— 
orte eines 800 Pfarreien umfalfenden Sprengels. 
Hier entfaltete er eine eifrige Wirkſamkeit gegen 
Ketzereien aller Art, indem er Maffen von 
Marcioniten, Arianern u. a. befehrte, Kirchen 
baute und ausftattete. Einen Vertilgungsfrieg 
führte er auch gegen das in den foriichen Ge— 
meinden gebrauchte Diateffaron T Tatians (T Bir 
bel: II, 3b), von dem er 200 Eremplare verbrannt 
zu haben fich rühmte. Eifrig nahm er duch Wort 
und Schrift an den duch TEhrill von Aleran- 
drien veranlaßten Kämpfen um die Chriftologie 
teil (7 Chriſtologie: IL, 3 b), in deren Berlauf er 
in Konflikte mit der Regierung geriet und zeit- 
weilig Berbannung erfuhr. Außer dogmatifchen 
Merken Ichrieb er eine Apologie des Chriſtenlums 


„Heilung der heidnischen Krankheiten“, in Der er 


unter ausgiebiger Benubung älterer Werke die 
Ueberlegenheit des Chriſtentums iiber die grie— 
chiſche Philoſophie zu erweiſen ſuchte. Seine ge— 
ſchichtlichen Werte (Kirchengeſchichte, eine Samm— 
lung von Mönchsbiographien; NKirchengeſchichts— 
ſchreibung, 2a TMönchtum, 3, Sp. 435) ſind 
infolge des Mangel® an geſchichtlichem Sinn 
unbedeutend, wertvoll dagegen feine nach den 
Grundſätzen der antiochenischen Schule (T Ans 
tiochia, 2 T Bibelmiffenfchaft: L E2a T Litera- 
turgejchichte: IB, 7) gearbeiteten knappen Kom— 
mentare zu Büchern de3 AT.s und NT.3, die fich 
durch gefundes Urteil auszeichnen. Im mono— 
phhfitiichen Streit find feine Schriften in Sa— 
en des TNeftorius verurteilt worden (TMo- 
nophhHfiten, 1, Sp. 4735). 

Gejamtausgabe von J. 8. Schulze und J. A. Nöf- 
felt, 5 Bbe., 1769-1774 (MSG 80-84); — Ausgabe 
der Kirchengeſchichte in Der Berliner Kirchenväterausgabe 
von 8. Barmentier, 1911, der „Heilung“ v. S. 
Raeder, 1904 — J. Schulte: T. v. Cyrus al3 Apo— 
Ioget, 19045; — R. Bonmetidh: RE® XIX, ©, 609 ff; 
XXIV, ©. 561. Preuſchen. 

Theodorich, der Große, Oſtgotenkönig, J Go— 
ten, 2 JJohannes I, Papſt. 

Theodoros Lastaris, Name mehrerer byzan- 
timiiher Ratfer, T Byzanz: L,6. ZuT. 2 I 
vgl. auch T Byzanz: IL, 2 (Sp. 1521). 

Theodorus T Theodor. 

Theodofianer TRuffifhe Selten, 2. 

Theodoſianus oder Kloder Theodoſianus nennt 
man bie unter Kaiſer Theodoſius Il (T Byzanz: 
I, 1) veranftaltete, 438 veröffentlichte und für 
beide Reichehälften beftimmte Gefetfammlung, 
die in 16 Büchern die faiferlichen Verfügungen 
bon 313—437 enthält; fpäter erlaſſene Geſetze 
wurden 447 als Novellae angefügt. 

Ausgaben von Guftap Hänel, 1842, und born 
Theodor Mommijen md Paul M. Meder, 
1, %8D,., 1905, &. Nrüger, 
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Theodoſius I, der Große, römischer Kaiſer 
379 bi3 395, geb. um 346 n. Chr. zu Cauca (9. Coca) 
bei Segovia in Spanien, als Sohn des berühmten 
Flavius T., der ımter Valentinian I (T Impe— 
rium Romanum, 3, Sp. 459) Britannien 367 bis 
370 vermaltete und mit Glüd gegen Pikten und 
Sfoten fümpfte, wurde 378 für den im Goten— 
frieg gefallenen VBalen3 von T&ratian zum 
Mitregenten und Auguftus des Oſtens berufen. 
Er jeßte den verheerenden Zügen der Goten ein 
Ende und nahm fie ala „‚foederati — 
in Die Reichsgrenzen auf. Schon in den auf die 
Ermordung Öratians (383) durch den Uſurpator 
Maximus folgenden Wirren (T Imperium Ro— 
manum, 3, Sp. 459) war T. der eigentliche Herr 
des Reiches. Nach Valentinians II, feines Mit— 
regenten (383—392) Ermordung und der Hin— 
richtung des Wiurpators Eugenius (394) ver— 
einigte T. noch einmal vor der endgültigen Tei— 
lung (395; T Byzanz: I Weſtrömiſches Reich) 
das ganze römiſche Reich unter ſeiner Herrſchaft. 
Im Innern iſt ſeine Regierung hauptſächlich be— 
rühmt geworden durch die Energie, mit der er 
der orthodoxen Kirche gegen Heidentum und 
Häreſie zum Siege verhalf. u wendet er 
jich mit feinem Edikt vom Mai 381 (cod. 
Theod. XVI, 7 ff) gegen Die vielfachen Ueber⸗ 
tritte vom Ehriftentum zum Heidentum, gegen 
das er aber noch im ganzen aus politischen Er— 
mägungen maßpoll vorgeht. Auch in feinem 
Edikt vom 21. Dez. 381 beſchränkt er ſich zunächſt 
noch darauf, die Edikte früherer Kaiſer zu er— 
neuern. Exit 383 ging er fcharfer gegen das Hei— 
dentum dor, indem er jeinem prätorianiichen 
Präfekten diesbezügliche Weifungen gab, die 
diejer mit übertriebener Strenge ausführte, ohne 
daß aber das Fortleben des Heidentums, deſſen 
Tempel nicht zeritört, ſondern nur geſchloſſen 
worden waren, unmöglich gemacht morden wäre. 
Nach 393, als er durch die Schlacht am Frigidus 
Alleinherricher des gejamten Reiches gemorden 
war, mußte er ſelbſt in Kom dem unter dem 
Schutze des Senates kurz auftretenden Heidentum 
entgegentreten. Erſt mit der Zerſtörung des Sera— 
peums in Mlerandrien (ſSerapis T Aegypten: II, 
2), diefer Hochburg griechiſch-ägyptiſcher Aufklä— 
rung, feßte er mit aller Strenge gegen jede öffent— 
fiche und private Betätigung des Heidentums ein, 
und ein am 8. November 392 erlaſſenes Edikt 
enthielt diesbezügliche Vorſchriften. Daneben 
machte fih T. daran, auf Grumd der nicäniſchen 
Beſchlüſſe die Einheit unter den Chriſten herzu— 
ftellen. Diefem Zweck diente vor allem da3 be- 
rühmte Edikt vom 10. San. 381 und die für 381 
nach Ronftantinopel einberufene Synode, der 
er als Aufgabe die genaue Feltitellung der firch- 
lichorthodoxen Lehre zumies (J Urianiicher 
Streit, 4T Reber ufm., 1, Sp. 1074). Am meiften 
befamen feine Strenge die Manichäer zu fühlen 
(T Reber ufm., 1, Sp. 1075), während er mit 
den zahlreichen Arianern aus politischen Gründen 
tatfachlih den Weg des Vergleiches einzuichlagen 
bemüht war. Trotz der führenden Rolle, die T. 
in fichlihen Fragen für fich beanfpruchte, trat 
er doch in gewiſſen Fallen vor dem Klerus zurück, 
wie er ſich Dem energischen Biſchof T Ambroftus 
von Mailand beugte, der ihm wegen der Blut- 
fchuld, die er durch das fureehtbare, wegen einer 
Meuterei über Theſſalonika verhängte Ylutbad 
auf fich lud, den Eintritt in die Kicche verbot und 
fich erit geneiat zeigte, als der Kaiſer fich willig 








der iiber ihn verhängten Kirchenbuße umterzog. ° 
Sm ganzen hat T. da3 Biel, das er fih am Anfang 
feiner Regierung gejeßt hatte, erreicht. ber fo 
mwohltätig ihm auch für die Macht des Stautes 
eine einheitlich und ftraff geordnete Staatskirche 
eriheinen mochte, fo hat er doch, da in ihr andere - 
Geiltesrichtungen feinen Pla finden fonnten, 
den Grund dazır gelegt, daß ſich in der Zukunft 
gerade die beiten Länder vom Reiche Ioslöften. 

Güldenpenning und Ffland: Kaiſer T. d. 
©r., 1878; — Athanafiades: Die Begründung des 
orthodoren Staates durch Kaiſer T. den Gr., Diss. Leipzig 
1902; — Gerhard Rauſchen: Jahrbücher der Hrift- 
lichen Kirche unter T. dem Gr., 1897; — 3. Schulte in 
RE® XIX, ©. 615 ff. — 

Theodoſius I Raifer 408 450, 
zag T Chfareopapismus (Sp. oe, 

Theodofius II, Kaiſer 716-717, I By— 
is Ih Br 

Theodofius an Serufalem TMono- 
phhHiiten, 1, Sp. 4 

Theodotianer, ger des Theodotus, TChri- 
ſtologie: II, 20. 

Theodotion T Bibel: I, 4 (Sp. 1096). 

Theodotus, 1. don Byzanz, TChrifto- 
InatesslImore: 

2. jamaritanifher Dichter, TSamaria: TIL 1. 

3. der Gnoftifer, Schüler T Valentins. 

Theodulf von Drleans (um 760—821), 
Dichter ımd Theologe, geb. in Spanien, wahr- 
fcheinlich weſtgotiſcher Abſtammung. Karl der 
Gr. verlieh ihm da3 Bistum Orleans (ſpäte— 
ſtens 798) und mehrere Abteien. T. zeigte fich 
de3 Vertrauens würdig. Die in 46 Kapiteln 
erhaltenen Erlaſſe an feine Geiftlichen behandeln 
Disziplin, Synoden, Gottesdienft, Beichte, Schul 
weſen uſw. 798 war er Königsbote in Septi— 
manien und der Provence. 800 war T. in Rom 
für Papſt J Leo III mit tätig. Als Theologe be— 
teiligte er fich an dem Streite iiber den Ausgang 
de3 heiligen Geiftes (T Nicäno-Konſtantinopoli— 
tanum) und verteidigte i No — des Kaiſers 
das „Filioque*. Auch die Schrift „De ordine 
baptismi“* tar durch — Umfrage des Kaiſers 
veranlaßt. Seine Gedichte zeigen eine für feine 
Zeit ungewöhnliche Originalität, und er war ein ° 
meilterhafter Schilderer. Seine Briefgedichte 
entwerfen da3 lebhafteite Bild von Karl d. Gr. 
und feinem reife; gelegentlich verichont fein 
mwisiger Spott felbftden Kaiſer nicht. Sein Rumft= 
veritandnis bewies er auch in mehreren Kirchen— 
bauten und durch Bilderhanpichriften, die er an— 
fertigen ließ. Unter Ludwig d. Fr. wurde er der 
Zeilnehme an der Verſchwörung Bernhards von 
Stalien (817) verdächtigt und nach Angers ver— 


.bannt, wo er bis zu feinem Tode bleiben mußte, 


obmohl er feine Schuld heftritt. — T Literatur- 
geihichte: II A, 2a 

RE? XIX, ©. 622625; — KL? XI, ©p. 1548—1553; 
— HN I, Sp. 698—700. — T.s Werke, MSL CV, Sp. 187 
bis 380; — Gedichte Hrög. von Ernft Dümmler, MG. 
Historica, Poetae lat. aev. Carol. I, ©. 437—581. *2öffler, 

Theogonie T Mythen: I, 3 en 
der Religion: IL, A2 T Schöpfung: I 
lonien ufm., 4 F T Griechenland: I, % 
rien: IL, 5 (Otbhiiche Th.) und andere Artikel 
über die einzenen Religionen. 

Theofratie, Gottesregentichaft, ein politifches- 
Spitem, bei dem die politiiche Gemalt direkt von 
Gott abgeleitet und damit als abjolut begründet 
wird. Mythologiſcher Ausdruck des Syſtems iſt 
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die in T Aegypten (: II, 2, Sp. 184) wie in Sörael 
(T Königtum, 3, TRaiferkult, 1), in T Sapan 
(:Sp. 260) mie in China herrichende Bezeichnung 
des Königs als Sohn Gottes oder Sohn des Him— 
mel3 u. 4. Eine T. im Sinne eines Priefterftaat3 
hat e3 im nacheriliihen Judentum gegeben 
(T Brieftertum: IL, 6 TSudentum: 1,1, Sp. 806). 
Für eine furze Epoche ift die T. im Sinne von 
Gottesſtaat wieder aufgelebt im Calvinismus 
(J Calvin, 3, Sp. 15495 T Gens, 1). Daß das 
ganze Gemeinweſen ein Gotteöftaat werde, Darin 
Gottes heiliger Wille regiert, It Das Ideal des ge- 
famten älteren Calpinismus. Dies Ideal verleiht 
ihm die ftarfe Tendenz anfs Politiſche, Die e3 vor 
dem Luthertum voraus hat, und wodurch ihm 
die Führung des Proteitantismus in der Welt- 
gejchichte zugefallen ift. Zugleich erflärt fich dar— 
aus die Entjtehung demokratischer Gedanken auf 
feinem Gebiete; er war zur Krilik der’ Herrichen- 
den nach dem Maßitab des Geſetzes Gottes gerade- 
zu erzogen und fonnte auch dor der Folgerung 
nicht zurückſchrecken, daß eine Regierung, Die an 
dieſem Maßitab nicht befteht, Tyrannis fei und 
befämpft werden miüfje (J Revolution und Chri— 
ftentum, 3 T Staat, Le; 6a). 

Eugéne Choijy: La Th. & Geneve au temps 
de Calvin, 1897; — Der/f.: L’6tat chretien à Gendve au 
temps de Thöodore de Beze, 1902; — Charles Bor— 
geaud: The rise of modern Democracy in old and New 
England, 1894; — Rudolf Sohm: Kirchenrecht I, 
1892, ©. 634—657; — Karl Kiefer: Grundfähe re» 
formierter Kirchenverfafiung, 1899. Foerſter. 

Theologenmangel T Pfarrermangel. 

Theologia deutſch = T Deutfche Theologie. 

Theologie. 

1. Religion und T.; — 2. Kirchliche und wiſſenſchaftliche 
T.; — 3. Das Programm einer vorausfegungslofen reli= 
gionswiſſenſchaftlichen T.; — 4. Das Programm der kirch— 


lichen T.; — 5. Die Löfung; — 6. Einteilung der T. 


1. Das Wort T. bedeutet Lehre von 
Gott. &3 findet ich zuerft bei griechtichen 
Schriftitellern von Heſiod an, auch bei Plato 
und Aristoteles. Sn den niederen Neligionen 
finden wir noch feine T. ſondern nur Kultus 
und Safrallehre. Sn den polgtheiftiichen Neli- 
gionen it die T. noch) Mythologie (A Erſchei— 
nungswelt der Religion; II, A 2—3 9 Mythen 
ujm.:D. Eine ausgeführte T. gibt es erft in den 
monotheittiihen Religionen. Sm Sudentum ift 
das Geſetz michtiger al3 die T.; die islamische 
T. ift don der chriftlichen Stark beeinflußt (ſIslam, 


7.9 TSslamtihe Bhilofophie). In feiner an— 


deren Religion Hat die T. eine jo hervorragende 
Rolle gejpielt und eine fo reiche Gefchichte erzeugt 
wie m Chriftentum. 


Religion und T. find hierbei zu unter— 


icheiden. Die Religion ift nicht Die Tochter der 
T., fondern die T. die Tochter der Keligion. Sm 
Katholizismus ericheint allerdings eine beitimmte 
T., die in Konzilsbeſchlüſſen der alten Kirche, des 
Treidentinums, des Vatikanums und in den 
Kathedralausſprüchen des Papſtes als von Gott 
geoffenbart feſtgelegt iſt. Die proteſtantiſche T. 
zumal ſeit T Kant, T Schleiermacher und A. 
T Ritfchl jcheidet viel ftärter als die frühere T. 
zwiichen Religion und T. Die T. ift ein mehr 
oder minder vollkommener Verfuch, Die göttliche 
Offenbarung in unferen Denkformen zu erfaſſen. 
Der religidje Glaube gehtder X. 
voran und bringt fie hervor. Das Mittelalter 
fprach von der hochheiligen T. (theologia sacro- 





sancta); wir werden das Prädikat heilig nur 
dem Gegenſtande unferes Glaubens, Gott ſelbſt, 
zufchreiben können. Troßdem wäre es falfch, 
die 2. etwa zu mißachten oder fie zu fchelten, daß 
fie den jchlichten, einfachen Chriftenglauben un— 
nötig kompliziert mache oder mit einer Menge 
Nebenſachen belafte und damit den Blid von 
dem einen, was not tut, vom perfönlichen Glau— 
ben, abführe. Wenn die T. auch zumeilen diefe 
üblen Begleiterjcheinungen erzeugt hat, fo ift Doch 
ihr eigentliches Beitreben gemejen, eine 
BVerffändigung der Ehriften über 
den Inhalt ihres Glauben berbei- 
zuführen. Das Erfte im Chriftentum iſt zwar nicht 
eine Lehre iiber Gott, fondern ein Leben in Gott, 
das ſich im Gebet und in der Lebensführung 
äußert. Trotzdem kann das Chriftentum eine T. 
nicht entbehren. Denn die Chriſtenheit muß über 
den Inhalt ihres Glaubens Rechenſchaft ablegen. 
Dieſe Selbſtverſtändigung der Chriſten iſt auch 
nötig im Intereſſe der Ausbreitung des Chriſten— 
tums. Die Untermeifung der Jugend, die Miſ— 
fionspredigt tie die &emeindepredigt bedarf 
einer theologijchen Lehre, welche die Hauptpunfte 
des Chriſtentums überſichtlich Darftellt. Ebenſo 
führen die Einwendungen gegen das Chriſtentum 
von ſeiten feiner Gegner dazu, die Wahrheit des 
Chriſtentums zu verteidigen. Wir werden hierbei 
unterſcheiden können zwiſchen einer volkstümlichen 
T., wie ſie jeder im Chriſtentum lebende Menſch 
aus ſeinem Glauben heraus unter Verwertung 
der Ueberlieferung erzeugt, und einer wiſſen— 
ichaftlichen T., die auf die geiltige Höhenlage der 
Beit eingeftellt ift, die wifjenfchaftlichen Methoden 
braucht, ihren Gegenftand zu erfaffen, und vor - 
dem in philofophiihen Weltanfchauungen fich 
ausprägenden Zeitbewußtjein das Chriftentum 
epologetifch und kritiſch zu rechtfertigen fucht. 
Bmifchen beiden Formen der T. gibt e3 mannig- 
fache Hebergang3- und Bmilchenformen. Jede 
T. hat zwei Vole; der eine ift den 
wiſſenſchaftlichen Methoden der 
Zeit und dem Beitbemußtfenzugemwandt, 
dDerandereder&igenartdescChrr 
tentums und feiner praktischen Vertretung. 
Der. lebte Zweck der T. iſt e3, die Lebensmacht 
des Chriftentums zu ermeifen und zu zeigen, wie 
das Chriſtentum in Predigt, Unterricht und im 
Verkehr der Ehriften untereinander als meltüber- 
windende Macht fich bewähren foll. 

2. Die älteite T. entitand im Urchriftentum aus 
dem Bedürfnis der Sünger, Sefus al den Meſſias 
(Ehriftus) und Herren zu erweien, obwohl Jeſus 
den Verbrechertod geitorben war und Damit bon 
Gott verworfen zu fein ſchien; weitere theologiiche 
Fragen hatten die Geltung des jüdiſchen Gejebes 
und den Weltplan Gottes mit dem Judentum 
und Heidentum zum Gegenitande (PUrgemeinde, 
30 TPaulus, C 1. 2 TChriftologie: I). Eine 
neue theologiiche Aufgabe trat auf, als das Chris 
ftentum in die reife der griechiich-römijchen 
Welt eintrat und fich mit der Oberfchicht der 
Gebildeten auseinanderfegen mußte; Died ge= 
ichah bewußt feit der Mitte des 2. Ihd.s Durch 
die Apologeten (T Apologetif: III). Seit diejer 
-Beit find die beiden Pole der T., der wi jier 
Ihaftlihe und der firdhlide nie 
mals verſchwunden. Oft ift die kirchliche Aufgabe 
der T. auf Koften der wiſſenſchaftlichen betont 
worden, zuweilen auch umgefehrt die wiſſen⸗ 
ſchaftliche auf Koften der kirchlichen. Dft it die: 
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wiſſenſchaftliche T. der Preisgebung weſentlicher 


Seiten des Chriſtentums mit mehr oder weniger 
Recht angeklagt worden. Die kirchliche T. hat 
die Vorwürfe eines falſchen e 
über ſich ergehen laſſen müſſen; man hat gegen 
ſie eingewandt, 3 ſie durch mangelndes 
Verſtändnis für die Aufgaben der Gegenwart 
ihre Pflicht verſäume, das Chriftentum als 
Zebensmacht in der Gegenwart zu vertreten. 
Umgefehrt wurde die wiſſenſchaftliche und kri— 
tiſche T. angeklagt, daß ſie durch falſche Nach— 
giebigkeit gegen vorübergehende Zeitſtrömungen 
den Ewigkoeitsgehalt des Chriſtentums verkürze. 
Seit der Zeit der Apologeten führte der dem 
Zeitbewußtſein zugeneigte Pol der T. zu einer 
FNatürlichen T. die den religiös-ittlichen 
Ertrag des klaſſiſchen Altertums, ſoweit ſich das 
Chriſtentum mit ihm befreunden konnte, in der 
Erkenntnis Gottes und des Sittengeſetzes zu— 
ſammenfaßte. Dagegen wurde das Sondergut 
des Chriſtentums in der geoffenbarten 
T. dargelegt, die das Heilsgut der Erlöſung in 
Ehriftug deutete. In dem Verſuch, dieſe beiden 
T.en zu vereinigen beitand bis zum 18. Ihd. die 
Bewegung der T. Die Reformation hat der T. 
die Aufgabe geftellt, den perlönlichen Glauben 
des Chrilten, wie er auf Grund der chriftlichen 
Dffenbarung erfaßt wird, methodifch zu erfaflen. 
Seit Kant und Schleiermacher wurde die Be— 
rührung des chrütlichen Glaubens mit dem Be— 
mwußtfein der Zeit nicht mehr in einem allgemein 
vernünftigen Gottesbegriff gefehen. Denn es 
wurde fraglich, ob alles wifjenschaftliche Erfennen 
feinen Abſchluß in einer rationalen Erkenntnis 
Gottes finde (T Gott: IV TMetaphofit, 3). 
Statt deffen wird die Verknüpfung der chrült- 
fihen T. mit dem Bewußtſein der Zeit in den 
Begriffen der Religion und der Sittlichfeit ge— 
funden, d. h. in der Tatfache, daß religiöſer Glau— 
be und jittliche3 Leben eine von feinem Menjchen 
zu beftreitende Rolle im Weltleben fpielen. Da 
nun das Chriftentum Religion und GSittlichkeit in 
einer eigenartiigen Höhenlage und Fraftoollen 
Berbindung darbietet, ift hier der Anknüpfungs— 
punkt gegeben, um das Chriſtentum als höchite, 
ja als abſolute Verwirklichung einer allgemein 
menſchlichen Lebensmacht zu erweiſen. 

3. Von dieſer Zeitlage aus ſind die beiden Pole 
der T., der wiſſenſchaftliche und der kirchliche, zu 
zwei fich heftig befehdenden Richtungen ausein— 
andergetreten. Die religtonswijjenihaft- 
lich orientierte T. jucht die theologiſche Auf- 
gabe dadurch zu löfen, daß fie fich als Zweig der 
allgemeinen Religionswiſſenſchaft (JReligionsge— 
ſchichte und Religionsgeſchichtliche Schufe, 1. 3b) 
betrachtet. Die T. ſei nur dann wirkliche Wiſſen— 
ſchaft, wenn ſie das Chriſtentum nach derſelben 
Methode wie alle andern Religionen durchforſcht. 
Die Tatſachen, fo führt fie an, zwingen uns hierzu. 
Denn a) man könne das Chriſtentum nur richtig 
verſtehen, wenn man erkenne, daß es ein Sam— 
melbecken bilde, in das die Ströme der Religionen 
der Mittelmeerländer eingemündet ſeien. Uralter 
Volksglaube, helleniſtiſche und orientaliſche My— 
ſterien ſowie griechiſche Philoſophie haben die Sa— 
kramente, den Kultus, das Dogma und die Sitten— 
zucht des Chriſtentums bilden helfen (J Myſte— 
rien: I YSynkretismus: J T Saframente: I 
TUbendmahl: I T Taufe: I uſw.); — b) Um das 
Chriſtentum zu erforschen, bediirfe man feiner 
andern Methode als dDerinallen 





andern Wiſſenſchaften erprobten: 
fprachliche und hiſtoriſch-kritiſche Erforihung und 
Verwertung der Quellen auf Grund perſönlichen 
Nacherlebens des Inhaltes deſſen, was in der 
Geſchichte in urſprünglicher Kraft auftaucht; — 
ec) Es ſei unwiſſenſchaftlich, wenn die Ficchliche 


T. die Wahrheit des Ehriftentums einfach vor» 


ausfege und nur Danach) frage, wie dieſe 
Wahrheit, wirffam zur Geltung gebracht werde. 
Die Wiſſenſchaft aber verlanae, daß alle 
VBoraudjebungen geprüft werden 
(Tlinfichlihe Theologie), Die unmifjenfchaft- 
fihe Bindung an beitimmte als wahr vor— 
ausgejekte Reſultate der Forfchung machfe 
noch dadurch, daß die T. ebenſo wie die Kirchen 
fonfeflionell gejpalten jei und jede T. fomit 
eine andre Vorausſetzung mache. Wirfliche 
Wiſſenſchaft könne die T. nur werden, wenn fie 
alle fonfeijionelle und firchliche Bindung fallen 
laſſe und alle Forſcher in ſich vereinige, die nach 
gejchichtlicher Erkenntnis der Religionen und des 
Chriſtentums streben, ohne von vorne herein dar— 
iiber fejte Beitimmungen aufzustellen, worin die 
Wahrheit der Neligion liege, ob in diefer oder 
jener Konfeſſion oder in einer Neugeftaltung des 
Chriſtentums oder etwa in einer über das Ehriften- 
tum hinaus oder von ihm fortführenden religiöfen 
Keubilduna. Bon bier aus wird zuweilen eine 
Aufhebung der fonfefsionellen 
tbeologifhen TTafultäten ımdihre 
Erjfekung Durch TFoalultäten für 
allgemeine Religionswiſſenſchaft 
als Sdeal betrachtet( TReligionsgeichichte,1). Dieje 
dürften dann ganz unabhängig don ihrem perföns 
lichen Glaubensſtand evg., katholiſche, pantheilti- 
fche, ja auch atheiftiiche Foricher, vielleicht auch 
Buddhiſten, Brahmanen, Konfuzianer und Mo— 
bammedaner in ihrer Mitte dulden; — d) Die 
Frage, was an den einzelnen Religionen, injonder- 
heit am Chrütentum Wahrheit Sei, wird von 
einigen Vertretern einer folchen religionswiſſen— 
Ichaftlihen T. als jenfeits aller wifjenschaftlichen 
Forſchung liegend betrachtet. Dies ſei Sache der 
periönlichen Ueberzeugung des Foricherz, für fein 
eigened® Leben von höchſter Bedeutung; aber 
wiſſenſchaftlich Tiefen Sich Glaubensüberzeugun— 
gen nicht diskutieren. Ihre Wahrheit wie ihre 
Unmahrheit ſei in aleicher Weiſe ımbemeisbar. 
Sichere Methoden habe die Wiſſenſchaft der Neu— 
zeit auch nur in bezug auf die hiltoriiche For— 
fchung erzeugt. Vor den Ueberzeugungen des 
Glaubens mache die moderne Wifjenichaft, wenn 
fie zu kritiſcher Selbſtbeſinnung gefommen jei, 
Halt. Andre Vertreter der religionsmilfenichaft- 
lichen ©. faſſen nun aber die Wahrheitsfrage mit 
großem Ernſt ind Auge und fehen gerade die 
Ba Aufgabe DE T. in ihrer Lofung. 

U. T Biedermann, D. T Pfleiderer und W. 

— wollen durch Einreihung, des Chriſten⸗ 
tums in die Religionsgeſchichte zeigen, daß das 
Chriſtentum die Vollendung des allgemeins 
menfchlichen Zuges zur Religion Sei, daß der 
Begriff der Religion im Chriftentum verwirklicht 
fei, daß die Entmwidlung der Religion mit Not 
mwendigfeit auf dies Biel hinmweile. Die Ueber- 
einſtimmung des Chriſtentums mit einer idealifti= 
ſchen Metaphyſik foll einen Inhalt als vernünftig 
erweisen. E. T Troeltich dagegen begnügt fich da— 
mit zu zeigen, daß bei einer folchen Veraleichung 
der Religionen das Ehriftentum ſich als die bisher 
böchite erweisen laſſe. \ 
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„4. Gegen dieje T. erhebt die firhlidhe T. 
erhebliche Einwendungen. Die Wahrheit des 
Ehriftentums könne nicht der erfennen, der 
an das Ehriftentum von außen herantrete und e3 
auf diefelbe Stufe wie die außerchriftlichen Reli— 
gionen stelle. Denn a) mit den Mitteln der Ge— 
ſchichtskunde, der Anthropologie und der Philo- 
fophte gewinne man fein inneres Verſtändnis 
desfelben. Die Wahrheit des Chriftentums er- 
ſchließe ſich nur dem, der in feinem fittlichen Stre— 
ben jeine eigene Kraftloſigkeit erfahren und in 
einemindividuellen Erlebnis der 
fimdenvergebenden und erneuernden Gnade 
Gottes in Chriſtus gewiß geworden fei (W. 
THerrmanın, M. TRähler, R. P Frank, 8. 
TSHmel3 u. a.). Dadurch unterfcheide ſich die 
T. von aller Religionswiſſenſchaft, daß fie Zeug- 
ni3 ablegt von dem chriftlichen Heil, das innerhalb 
der chriltlichen Gemeinde von denen angeeignet 
wird, die in perjöünlichem Glauben im Lebens— 
zufammenhange mit der Perſon Sefu ftehen und 
darum in dem Zeugnis der Schrift don ihm die 
noch heute wirkſamen Gottesfräfte eriaffen. Das 
fei die Hauptaufgabe der T., den Reichtum der im 
Slauben zu erfafienden Wirklichkeit allen denen 
zu erichließen, die in dem gleichen Glauben ftehen. 
Allen andern aber jet e3 klar zu machen, daß der 
Meg zu diefem Glauben weder durch Vernunft- 
fpefulation noch durch hypothetiſches Sich- 
Hineinleben in das Ehriftentum und in andere 
Religionen gehe, Sondern durch inneren Gehorfam 
gegen das, was fich uns als notwendig offenbart, 
wenn ir mit fittlihem Ernst der Wirklichkeit 
ind Auge fchauen; — b) Was die außerchrift- 
lihben Religionen betrifft, fo bezweifelt 
W. THerrmann, ob wir fähig find zu erkennen, 
was ihre Anhänger innerlich erleben, und mie fich 
ihnen irgendwelche Gemeinfchaft mit Gott ver- 
mittle. Für ung gehe jedenfall3 der Weg zur 
Gewißheit Gottes nur durch die Erfahrung Der 
Gnade Gottes in der Perſon Sefu, die durch 
das Zeugnis von ihm oder durch das Leben von 
Männern, die von ihm erfaßt find, ung nahe ge= 
bracht wird. T Frank, T Kühler, T Shmels meinen, 
daß in den außerchriftlichen Religionen nur ein 
ergreifendes Suchen und Fragen nach Gott zu 
finden fei, aber feine auf dies Fragen antwortende 
Kundgebung Gottes, daher fein wechſel— 
feitiger Berfehr Gottes mit den 
Menſchen. Nur die Organe der Religion 
feien hier gegeben, aber fein wirkliches Objekt 
der Religion (T Stange). — Die kirchliche T. hat 
ihre Stärke durch die Kraft, mit der fie aus dem 
perjönlichen Glauben heraus das Zeugnis des 
Urchriſtentums umd der Neformation geltend 
macht und fo das Gegenmartserlebnis mit einer 
Deutung der Urkunden der Gefchichte verbindet. 
Sie unterjcheidet ſich Danach, ob fie den Haupt— 
inhalt der Bibel in jeinen entfcheidenden Grund— 
linien vertreten will (jo U. ſ Ritſchl, W. THerr- 
mann), und individuelle Ausgeſtaltungen des 
Epriftentums ſchon im NT erfennt, bei denen 
nicht alles im einzelnen maßgebend fei, oder ob 
fte unter der Loſung „die ganze Bibel” die Un- 
fehlbarfeit aller einzelnen Erzählungen des AT.s 
und KT.3 fefthalten oder wenigſtens die hiſto— 


riſche Kritik auf ein Mindeſtmaß eindämmen will. 


Die Uebergänge find hier durchaus fließend. 
Ferner ift ein Unterschied, von welchem Grund- 
erlebnis aus die Bibel gedeutet wird, bon der 
religidgsfittlichen Erneuerung ($.T. TBed) oder 





der Wiedergeburt (T Frank), von der Rechtferti- 
gung aus dem Glauben (T Kähler), von dem 
am Gewiſſen fich bezeugenden Bibelmort (T Exe= 
mer) oder von der Dffenbarung Gottes im hifto- 
rischen Jeſus (J Ritſchl, T Herrmann). 

5. Eme Verbindung der Wahr 
heit5momente beider Ten zu gewin- 
nen liegt nahe. Schon TSchleiermader 
bereinigt beide. Denn in feiner „philofophi- 
ſchen T.“ die unferer 1 Religionsphilojophie 
entipricht, erweilt er die Religion als eine we— 
jentliche und notwendige Neußerung des menſch— 
lichen Geifteslebens. Er zeigt ferner, daß fich 
die Religion notwendig in individuellen For- 
men Daritellt und fo Gemeinfchaften höherer 
und niederer Stufen bildet. Die Abftufung 
der Religionen weiſt auf das Chriftentum als 
die höchſte Stufe hin (vgl. die Einleitung zum 
Ehriftlihen Glauben 88 3—9). Sn der Glauben3- 
lehre jelbit leitet Schleiermacher alle Sätze aus 
dem  chriltlich-frommen Gelbftbemwußtfein des 
Chriſten ab. Er betrachtet hier das Chriftentum 
nicht von außen, fondern fpricht aus Der perſön— 
lichen Erfahrung feiner Frömmigfeit heraus. Er 
trennt die Glaubensſätze jcharf don den philo- 
fophifch=pefulativen. Uber er will auch, daß 
der Theologe, der zugleich philofophiert, fich der 
Bufammenfstimmung beider bewußt werde. Alle 
T. hat nach ihm lestlich den praktiſch-kirchlichen 
Zweck, zum Dienst in der Kirche und zu ihrer 


Leitung zu befähigen. Uber er ift auch überzeugt, 


daß in den anderen Religionen irgendmelche 
Wahrheitselemente enthalten find, da das Falſche 
immer nır am Wahren gefunden wird. Auf 
feinen Spuren wird die Löſung des 
Streites zwiſchen wiſſenſchaft— 
lihder und firhliher T. folgender- 
maßen gefunden werden: 

5.a) Keine Wiſſenſchaft fann un 
geprüfte Borausjegungenanneh 
men, alfo auch nicht die T. Da nun die Vor- 
ausjegung, daß das Ehriftentum volle Wahrheit 
it, von vielen beftritten wird, iſt es eine Der 
wichtigsten Aufgaben der T., Die Wahı- 
heit des Chriftentum3 zu begrün— 
den. Diefe Begründung fann nicht fo dor jich 
gehen, daß man von allem abjtrahtert, was der 
fromme Menfch erlebt. Man darf nicht den reli= 
giöſen Menſchen al3 partetiich, den irreligidjen 
als unbefangen und vorausjegungslos anjehen. 
Man fann auch nicht das Objekt der Religion, 
Gott, duch Vernunftſchlüſſe aus dem Weltbe- 
ſtand als eriftierend ermeifen (T Apologetif: I, 2 
J Gott: IV). Sondern man muß fich auf Die 
in dem Glauben ſelbſt liegenden Gründe bejinnen, 
marım man an ihm feithält. Sede Wilfenfchaft 
wurzelt im Leben und Erleben. Das Leben jelbit 
kann durch feine Wiffenschaft geichaffen oder kon— 
ftrutert werden. So mwurzelt die T. im Leben 
de3 Glaubens. Aber wenn ein folches Leben 
vorhanden ift, jo kann e3 nachher zum Gegen— 
ftand des Nachdenfens gemacht werden. Hierbei 
muß die Apologetik und Religionsphilofophie 
zuerst erweisen, warum religiöjer Glau— 
be überhaupt dem Menjden we 
fentlich, notwendig und normal ift (T Welen 
der Religion ſ Glaube: III, 3). Sodann muß 
durch eine Bergleihung der Religionen 
und Glaubensmweifen gezeigt werden, warum der 
chriftliche Glaube allen anderen Glaubensarten 
überlegen ift (T Stufenfolge der Religionen). 
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Nun Suchen zwar alle Glaubensweiſen ähnliche 
Begründung fir die Wahrheit ihrer Ansprüche 
zu liefern. Daher fpiegeln die Kampfe um die 
Wahrheit des Glaubens die im Leben felbit ge— 
führten Kampfe wieder. Die höchſte Wahrheit 
Yaßt fich niemal3 durch rationale Bemeisführung 
allen Menfchen al3 trivial und felbftveritandlich 
erweiien. Man Tann nur zeigen, durch welche 
innere Lebensbewegung fie errungen merden 
kann. So wird der Beweis zu einem Hinmeis 
auf das Sittliche Leben mit jeinen Erfahrungen 
eine3 unbedingten Sollens, einer freudigen 
Lebensbewegung zum Guten, innerer PVerftrif- 
fung in Not und Schuld und einer und entgegen=- 
fommenden erlöfenden Liebe, die im Lebens⸗ 
zuſammenhange mit der Perſon Jeſu uns erfaßt. 
Derartige Erfahrungen haben feinen rein indi⸗ 
viduellen Charakter, obwohl jeder Einzelne ſie in 
individueller Weiſe erleben muß. Sondern ſie 
tragen in fih den Charakter des Not— 
med ge aNormatiden,sunLLloe- 
meingültigen. Indem wir auf dieſen 
hinweiſen und fo einen für jeden gangbaren 
Meg zur Vergemifjerung von der Wahrheit des 
Chriſtentums zeigen, erhärten wir die Voraus— 
fegung von der Wahrheit der chriftlichen Religion. 
Wenn dies gejchehen ift, kann die ſyſtematiſche 
T. den Inhalt des Glaubens auf Grund des per- 
— Erlebens methodiſch darlegen. 

b) Hierbei wird man zugeben müſſen, daß 
Bi inaden anderen Religionen 
Wahrheitsmomente, wenn auch in 
recht verichtedenem Umfange vorhanden find. 
Gott hat zu den Menſchen auch außerhalb des 
Chriſtentums gefprochen, wenn er auch fein ab— 
fchliegendes Wort erjt durch Ehriftus der Welt 
mitgeteilt hat. Daher ift da3 Chriftentum einer- 
feit3 in Die aufiteigende Reihe der Religionen 
einzuordnen, anderſeits aber als vollendete 
Religion ihnen gegenüberzuftellen (T Abjolutheit 
de3 Chriſtentums). 

5. e) Es ift unrichtig, wenn TLagarde jagt: 
„Jeder, der die Wiſſenſchaft fennt, weiß, daß fie 
ihren Zweck lediglich in fich hat... Ste will milfen, 
nichts al3 wiſſen, und zwar nur um zu wiſſen.“ 
Bielmehr: alle Wiffenfhait wur 
zelt im Leben und dient legtlid 
dem Leben, menn fie auch ihre Methode 
fich Selbft fucht und von keiner außeren Macht 
Vorſchriften, Geſetze, Zielpunkte annehmen darf, 
wie Lagarde mit Recht betont. Jede Wiſſenſchaft 
wird betrieben, weil ihr Gegenſtand wichtig und 
wertvoll iſt. Und ſie wird zu dem Zwecke be— 
trieben, weil es von hoher Bedeutung für die 
Menſchheit iſt, wenn ihr Gegenſtand in ſeiner 
Eigenart und praktiſchen Lebenskraft aufgewieſen 
wird. Daher iſt es fein der T. von außen aufge— 
nötigter oder fremder Zweck, wenn man von ihr 
verlangt, daß ſie letztlich Dem religiöſen 
Leben dienen ſoll, das in den Kirchen 
ſeine Organiſation gefunden hat. Der Theologe 
hat keine höhere Aufgabe als die Lebenskräfte 
des Evangeliums, die er in der Geſchichte nach— 
weiſt, in der ſyſtematiſchen T. methodiſch Darlegt, 
für die praftiihe PVerkfimdigung wirkſam zu 
machen. Hierbei wird er aber im Einzelnen 
Wege gehen müffen, die jich zumeilen weit bon 
der praftifchen Verwendbarkeit entfernen. Die 
kritiſche Bibelforfhung (J Bibelwiſſenſchaft: I. 
II) kann dem kirchlichen Leben unbequem wer— 
den; ſie kann zunächſt manche Gemüter beun— 





ruhigen. Bor allem wird fie jede Zenſurierung 
durch Tirchliche Behörden, mie fie in der Ffath. 
Kirche gültig ift, abweifen. Sie kann nicht ir— 
gendwelche Befenntnisfchriften als untrügliche 
Norm anerkennen (T Zehrverpflichtung). Die T. 
darf die kirchliche Praxis in. ihren agendarifchen 
Vorschriften und Kirchengefegen fritifieren und 
fortbilden helfen. Gerade hierdurch dient fie am 
beiten dem ficchlichen Xeben, aus dem fte her- 
vorgewachſen ift, und mit dem fie in fteter Füh- 
lung bleiben muß. 

5. d) Da die Kirche konfeſſionell gefpalten ift, 
it die T. ebenfall® konfeſſionell ver 
ſchieden. Trotzdem gibt e3 ein weites Ge— 
biet, zumal in Der hiftorifchen T., an dem die 
Forſcher verschiedener Konfeflionen beteiligt find. 
Der unbefangene Sinn für die Wirklichkeit macht 
fich in immer höherem Umfange geltend. Kon— 
fefftonelle theologische T Fakultäten werden bes 
ftehen bleiben, da fie aus dem Lebensbedürfnis 
der beftehenden Kirchen hervorgehen. Die pro— 
teſtantiſche T. ift im ganzen über die Gegenfäße 
von Luthertum und reformierter Kirche ſowie 
vieler Eleinerer Kirchengemeinſchaften erhaben. 
Die kath. T. ift enger an die empirische römiſche 
Kirche gebunden und wird von ihr beaufiichtigt 
und zenſuriert (TBenjur; dal. T Fakultäten, 
theof., 3). 

6. Die T. zerfällt in die hiſto I. 
(T Bibelwilfenfchaft T a 
T Dogmengefchichte), Die ſyſte matiſche 
(T Dogmatif TEE T Beiginsbolefontie 
TApologetif) und die TPraftifheT. Die 
methodiihen Probleme der T. fommen in der 
Toftematifchen T. zum Austrage. Daher ift dieſe 
auch im vorigen in erfter Linie berüdjichtigt wor— 
den. Die hiſtoriſche T. hat ihre ficheren Methoden 
entiprechend den Methoden der Geſchichtswiſſen— 
fchaft ausgebildet. In der ſyſtematiſchen T. 
berricht größerer Streit über die rechte Me— 
thode (über die verſchiedenen Standpunkte dgl. 
TDogmatit, T Orthodorie, 2 e, T Schleiermacher 
und 9 Schleiermaderiche Schule, T Spekulative 
Theologie, T Biedermann, TCrlanger Schule, 
TReulutdertum, TBed, TKähler, U. TRitichl, 
W. THeremann, TRitichlianer, TModern=poiitiv, 
T Troeltſch). Zumeilen hat man daher die hiftori- 
ihe T. al? allein wiſſenſchaftliche T. angefehen 
(K. A. TBermoulli). Die hiſtoriſche T. aber weiſt 
über ſich hinaus auf die foftematifche hin, denn fie 
fragt nur: mas iſt geweſen? Sofern fie aber ihre 
Arbeit treibt, um aus dem Geweſenen da3 blei- 
bend Sültige su ermitteln, bedarf fie der ſyſte— 
matifchen T. als notwendiger Ergänzung. Wenn 
die letztere aber fruchtbare Arbeit treiben will, 
muß Sie ftet3 an die Gefchichte anfnüpfen; denn 
fie erzeugt ihren Gegenjtand nicht aus reiner 
Vernunft oder myſtiſchem Erleben, jondern ihre 
Erfahrung ift an die gefchichtlihe Offenbarung 
und ihre Auswirkung gebunden. Daher werden 
biftorifhe und foftematifhe T. nur in inniger 
Bereinigung und fteter gegenjeitiger Befruch— 
tung gedeihen. Beide aber weiſen jtet3 hinüber 
auf die praftiiche Verwertung und erzeugen daher 
als drittes Glied der T. die T Praktiſche T. 

Fr. Schleiermacher: Kurze Darftellung Des 
theologiſchen Studiums, (1811) 18302; — Karl R. Ha— 
genbach: Enzyklopädie und Methodologie des theolo— 
giſchen Studiums, (1833) 18891; — Georg Heinrici: 
Theologische Enzyklopädie, 1893; — Auguft Dorner; 
Grundriß der Enzyflopädie der T., 1901; — Martin 
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Kühler: Syſtem der Kriftlichen Lehre, (1883) 1905°, 
©. 142; — tHeinrih Bafjermann: Wie ftu- 
diert man evangelifhe T.? 19055 — Paul Wernle: 
Einführung in das theologiiche Studium, (1908) 1911?; 
— Ferd. Kattenbuſch: T. (RE? XXI ©. 900—913); 
— Baul de Lagarde: Deutſche Schriften, 1892, 
©. 37—76;— 1Bernhard Duhm: Zielund Methode 
der theologischen Willenjchaft, 1889; — Franz Over 
bed: Weber die ChHriftlichkeit der heutigen Theologie, 
(1873) 18982; — Carl Albrecht Bernoulli: 
Die wiſſenſchaftliche und die Firchliche Methode in der T., 
1897; — Ernft Troeltſch: Die wiſſenſchaftliche Lage 
und ihre Anforderungen an die T., 1900; — Friedrich 
Traub: Kirchliche und unkirchliche T. (ZThK 1903, ©. 
39 5f.); — t Dtto Baumgarten: Die Borausjegungs- 
Iofigfeit der proteftantifchen T., 19035 — ©. Rolffs: Die 
T. als Wiſſenſchaft, 1899; — Wilhelm Herrmann: 
Die Gemißheit de3 Glaubens und die Freiheit der .T., 
1889; — tHermann Schul: Die eng: T. in ihrem 
Verhältnis zur Wiſſenſchaft und Frömmigkeit, 1890; — 
Adolf Deißmann: T. und flirde, 1901; — Mar 
Reiſchle: T. und Religionsgefhichte, 1904; — Adolf 
Harnad: Die Aufgabe der theologischen Fakultäten 
und die allgemeine Religionsgeſchichte, 1901; — Georg 
Wobbermin: Die religionspfohhologiihe Methode in 
Religionswilferihaft uno Th, 1913; — Wilhelm 
Herrmann: Die mit der Th. verknüpfte Not Der eng. 
Kirche und ihre Weberwindung, 1913; — Eberhard 
Viiher: Die Zukunft der evg.-theologifchen Fakul— 
täten, 1913. 3. Wendland. 

Theologieſtudium T Pfarrervorbildung T Fa— 
kultäten, theologiſche. — Statiſtiſches im Artikel 
T Pfarrermangel. 

Theologiſche Ethik T Ethik, 6. 

Theologiihe Fakultäten T Fakultäten, theo- 
logiſche, J Univerfitäten T Religionsgefchichte 
ano, 12 3b: 

Theologiihe Jahrbücher T PBrefie: III, 2a. 

Theologiſche Rundſchau T Preſſe: IIL 2e 
- 7 Religionsgefchichte, 2 (Sp. 2189). 

Theologiſche Schulen T Fakultäten, theo— 
logiſche, T Predigerſchule, Bajeler. Ueber die 
Theologiſche Schule von Bethel vgl. T Fakul— 
täten, theol., 1, Sp. 817, über die Kropper ©. 
vgl. T Paulſen, Joh. 

PB eoloatide Studien und Kritiken T PBrefie: 
a 


Theologifhe Tugenden T Tugend T Glaube 
THoffnung Triebe. 

Theologische Zeitichriften T Preſſe: IIL. IV. 

Theologiiher Sahresberiht TNachichlage- 
werke, 2a. 

Theonomie (Gegenſatz zu Autonomie) T Ethik, 
4.6e T Pflicht ufm., 2. 3a.b. 

Theopaſchiten N Chriftologie: IL, 3b T BHy- 
zanz: Il, 2 T MonophhHfiten, 1, Sp. 472. 473. 

Theophanie (Gotte3erfheinung) im 
AUT. Im AT wird gemäß der Naivität der alten 
Beit und entiprechend der. Anfchaulichkeit, mit 
der Ste fich auch das Meberfinnliche fichtbar vor— 
ftellt, jehr haufig der Glaube ausgeſprochen, daß 
die Gottheit leibhaftig erjchtenen jet oder er- 
fcheinen werde. Der My thu 38 berichtet, daß die 
Gottheit unter den Menſchen gewandelt habe, 
mobet ſich niemand über ihr Erſcheinen wunderte: 
fo ilt es in dem T Paradieſesmhthus und in der 
Geſchichte von der T Sintflut, wo der gnädige 
Gott fogar hinter Noah die Tiire der Arche zu= 
ſchließt (I Moſe 7,0. Auf höherer Stufe fteht 
die iraelitiihe Väterfage, mo zwar auch 
die Gottheit häufig genug leibhaftig auftritt, 





aber doch dabei ihr Geheimnis zu wahren weiß 
(1 Offenbarung: J, 16). Darum erscheint fie un— 
befannt, etwa al3 einfacher Wanderer (J Mofe 
18 vgl. auch I oje 16 u. a.), oder das Dunkel 
der Nacht umhüllt fie. Dabei wirkt dann die alte 
VBoritellung mit ein, daß die Gottheit ihrem We- 
jen nach) an die Nacht gebumden ſei und mit dem 
Aufgehen der Sonne ihre Macht verliere (I Mofe 
1915 3297). Oder man erzählt fich, daß die Gott— 
heit nur im Traume erjchienen fei (T Mofe 20 5), 
oder daß fie nur vom Himmel her dem Menfchen 
zugerufen Habe (I Moje 21 ,,) u. a. m. Häufig ift 
Dabei der Zug, daß die Menschen, fohald fie ge- 
wiß geworden find, daß fie die Gottheit geichaut 
haben, von tötlihem Schreden erfaßt werden 
(Richt 13 25): fo ſpricht die Antike Israels ihren 
Reſpekt vor der unendlichen überlegenen Gott- 
beit aus. Sn mehr geſchichtlichen Bde 
richten iſt von folchem leibheftigen Auftreten 
der Öotthett nicht mehr die Rede; ausgenommen 
find davon nur die Offenbarungen, die Mofes 
gehabt hat und die „von Angeficht zu Angeficht“ 
geichehen find (II Mofe 33,1, vol. auch 2457), 
wenngleich auch hier eine andere Ueberlieferung 
erzählt, daß Moſe nır Sahves Rüden gefehen 
babe (II Moſe 33 ıs if). Für gewöhnlich aber er= 
ſcheint Jahve in der gefchichtlichen Zeit dem be— 
fonder3 Begnadeten in der Viſion (T Bropheten: 
1,22; II, A2 0 Dffenbarung: I, 1b) und tut duch 
dejfen Mımd auch andern feinen Willen fund. 
Während fich alle diefe Erſcheinungen der Gott- 
beit auch bei andern Völkern finden, iſt die eigent- 
fich israelitiſche Art der Gottesoffenbarung, da— 
her „T.“ im eigentlichen Sinne genannt, die Er— 
fcheinung in den Schredniffen de8 Feuers, 
Erdbeben, Gemwitterd und Stur 
me3 (T Gott: I, Gotte3beariff im AT: L 2). 
Bon folder Dffenbarung hören mir befonder3 
in der Moſegeſchichte (TMofes, 2), jodann in 
ihrer Nachahmung in der Eliasſage (T Elias, 1), 
ferner in dpoetiiher Form aß Prachtftüd 
des Gedichtes bei Vropheten und Pſalmiſten, 
Richt 3544 Jeſ 30 ar ir Dab3s ff, Pilm 18, 1 im 
TMofesfegen u. a. und zwar beſonders häufig 
an Stellen, wo Jahves furchtbares Ericheinen 
zum ©ericht iiber den frevleriſchen Feind be— 
Ichrieben werden foll. Auch die Erſcheinung 
Sahves in der T Feuer und Wolkenfäule, bie 
fogenannte „SHerrlichfeit Jahves“ (T Heiligkeit 
und Herrlichfeit Gottes: I, 2) it hiermit zuſam— 
menzuftellen. Dem ganzen Stoff, der fo gewal— 
tige Lebensdauer entmwidelt bat, liegt ein ur— 
anfängliche Erlebnis Israel zugrumde, das 
unter Mofe am J Sinai Jahve in den Schred- 
niſſen eine? Vulkanausbruches mit Augen ge= 
haut hat. Eine Verfeinerung der Voritellung 
finden wir auch Hier: dem Elias erfcheint Jahve 
nicht mehr in dem leidenjchaftlich bewegten Ele— 
ment, fondern in dem fanften Säufeln, d. b. 
in fchauriger, göttlicher Stille (T Elias, 1). Mit 
diefer Urt der T. hängt die Erſcheinung Gottes 
bei der Bundezichliegung mit Abraham I Moſe 
1512. zuſammen, wo Jahve — naiv genug — 
als ein qualmender Backtrog und eine brennende 
Fackel beichrieben wird. Etwas anders ift Jahves 
Erſcheinung im brennenden Bufch, mo zwei Vor- 
ftellungen: 1. die von der Offenbarung der Öott- 
heit im Feuer, 2. die von ihrem Wohnen im Busch, 
zufammengefommen find (IIMofe 3). Die Vor— 
ftellung von Jahve als Feuerweſen und jeinem 
Tage“ als einem Feuertage hat bis in das NZ 
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und deffen Befchreibungen vom jüngſten Tage 
eingemirkt (vgl. 3. B. I Kor 3 1). Wie wett Die 
Späteren an eine ſolche T. wirklich noch glauben 
oder wie weit fie ihnen zum Bilde der göttlichen 
Furchtbarkeit gemorden iſt, ift ſchwerlich zu jagen. 
8. Gunkel⸗ Genefis, *1910, ©. LXVILF; — 9. 
Gregmann: Der Urjprung der israelitifch-jüdifchen. 
Eschatologie, 1905, ©. 8ff; — Vol. auch RE? XIX, 
©. 663 ff, in Verbindung mit XXIV, ©. 563 (mo mei- 
tere Lit. genannt ift). Gunkel. 
Theophano, un, Gemahlin Dttos IL, 
T Otto I (Sp. 109 
re (anfangs Theanthro- 
philen; = Mebhaber Gottes und der Men— 
ſchen, oder: Öottesanbeter und Menichenfteunde), 
eine auf dem Boden des T Deismus (: LI, 4) 
ftehende Religionsgeſellſchaft, die ſich inmitten 
der durch die Franzöſiſche Nevolution gebrach- 
ten kirchlichen Umformungen zwecks Erhaltung 
der Religion organifierte und bi3 zum Verbot 
ihre Kultus Durch Napoleon (1802 nach Ab— 
ſchluß des Konkordats; P Frankreich, 9) be— 
ſonders viele Gebildete, aber auch Leute der 
unteren Volksklaſſen an ſich zog (Y Franzöſiſche 
Revolution, 5). Sn einigen Pariſer Privat— 
häuſern ſchon Ende 1796 gefeiert, fand der 
theophilanthropiſche Kultus im Januar 1797 
ſeine erſte öffentliche Stätte und gewann all— 
mählich unter a Protektion des Direl- 
toxiums, in dem La Revelliere- Lepaur ihr 
Fürſprecher war, zehn Kirchen in Paris, wo aul- 
wöchentlich nach borgejchriebener Liturgie die 
ſchlichten ,Fötes religieuses et morales“ ftatt- 
fanden, die durch ein Komitee vorbereiteten oder 
geprüften Reden und PVorlefungen moralischen 
und philoſophiſchen Inhalts gehalten und Die 
im liturgiſchen Handbuch abgedrudten Hymnen 
gefungen wurden. Daneben bemühte man fich 
um Wflege der häuslichen Andacht, um religivs- 
fittliche Erziehung der Finder u. dgl. wofür 
die Ugende der T. gleichfall3 Formulare an die 
Hand gab. Man beichäftigte fich auch bald mit 
der Einrichtung theophilanthropifcher Schulen. 
Man twollte bei alledem feine „Sekte“ fein, 
fondern im Gegenſatz zu den erflufiven Religions— 
gejellichaften einen Kultus und einen Moral- 
unterricht für alle ſchaffen. Man beichränfte 
ſich Deshalb einerſeits auf die Dogmen und mora- 
lichen Sätze, „in denen alle Sekten überein— 
ſtimmen“ (Gottesglaube, Unſterblichkeitshoff— 
nung, Menſchenliebe, Patriotismus uſw.), und 
wählte anderſeits als Autoritäten die Moral— 
lehrer „aller Länder und aller Jahrhunderte“ 
neben den „Pensées morales extraites de la 
Bible“ bot daher die Agende der T. auch „Pen- 
sees morales de Confueius“ und anderer alter 
Weiſen aus Indien, China und Griechenland, 
um jo in den religiofen Veranftaltunaen der T. 
wirklich die „‚religion universelle‘ zur Geltung 
fommen zu laſſen. Man braucht nur an das Ge— 
künſtelte diefer neuen Schöpfung zu Denken, 
um zu beritehen, daß dieſe deiſtiſche Kirche 
feine Volkskirche hat werden können und endlich 
von Napoleon zugunsten der fath. Kirche, an 
deren Stelle man treten zu Tonnen hoffte, 
ausgelchaltet worden ift, nachdem fie ſich ſchon 
unter dem Direktorium nach zeitweiliger wire 
famer Unterftügung das Mißtrauen der Negie- 
rung zugezogen und infolge diefer beginnenden 
Feindſchaft an Propagandakraft verloren hatte. 
Manuel des Th6anthrophiles ou Adorateurs de Dieu 





et Amis des Hommes, 1796; — Le Culte des Theophilan- 
thropes ou Adorateurs de Dieu et Amis des Hommes. 
Seconde Edition, 2 Teile, Bafel 1797 (mit Hiftorifcher Ein- 
leitung); — Gottesverehrungen der Neufranfen oder Ritual- 
buch der Theophilanthropen. Aus dem Franzöfiichen über- 
est von J. ©. DH d, 1798—99; — Bon gleichzeitigen Be— 
richten val. noch die ind. E. G. Baulus Neuem Theol. 
Sournal XI, 1798, ©. 33—53 und in Stäudlins Bei- 
trägen zur Gejchichte der Religion und Eittenlehre III, 1797, 
©. 368— 94; — Bon neueren Arbeiter vgl. die allgemeine Lit. 
über die religidje Haltung der T Franzöjiichen Revolution 
und vor allem Albert Mtathiez: La Theophilanthropie 
ou le culte d&cadaire 1796—1801, 1903 (Dazu vgl. HZ 97, 
1906, ©. 640 ff}; — Derj.: La Revolution et l’Eglise, 
1910, ©. 197—220 (Les T. et les Autorit&s à Paris sous le 
Directoire); — Abd. D. Giobbio:La Chiesa e lo Stato 


in Francia 1789—1799, 1905, ©. 273 ff; — P. Pijani: 
L’Eglise de Paris et la R&volution III, 1910, ©. 185—224, 
Zſcharnack. 


Theophilus, 1. der Adreſſat des — 
liums und der Apgſch. F Apoftelgefchichte, 4 

2. Kaiſer 829—842, 9 Byzanz: 

8. bon Alerandrien(t4l2). Am Streit 
um den Origenismus (T Drigene3, 4) hatte er zu⸗ 
nächlt auf Seiten der Freunde der origeniftiichen 
Theologie geitanden und die Anthropomorphiten, 
die Gott menschliche Geſtalt zumiefen, heftig be— 
fampft (399). Als aber die Mönche der ſtetiſchen 
Wüſte mit Gründen der Vernunft und der Knüp— 
pel ihm die Unrichtigkeit der origeniftifchen Theo 
logie bewieſen, beftimmte er fih zu einer Ver— 
urtetlung des Drigened. Die Origeniſten unter 
den Mönchen der nitrifchen Wüſte wurden ver— 
folgt; Iſidor, des TH. früherer Vertrauensmann, 
mußte mit Den fogenannten 4 langen Brüdern 
Aegypten verlaffen. Als fie in Ronftantinopel 
von TCHrpfoftomus aufgenommen mıurden, 
nahm Th. dies zum Anlaß, gegen den kirchenpoli— 
tiichen Nebenbuhler einzufchreiten. Nicht wäh— 
leriich in der Wahl feiner Mittel und feine Sn - 
trigen fcheuend, hat er fein Ziel, die Abſetzung 
und Verbannung des Chryſoſtomus nach einigen 
Zwiſchenfällen 404 erreicht und unter dem Vor— 
wand, die reime firchliche Weberlieferung zu 
fchügen, für die Verftärfung der Macht des 
alerandrinischen Patriarchen gefampft. J Aegyp— 
ten: V, 5 J Alexandriniſche Theologie, 4 THei- 
ligenverehrung, B3. 

Walch: Hiftorie der Kebereien, Bd. 7, ©. 362 ff. ©. 

4. von Untiohien war nad Eujebius 
Kirchengeſch. IV, 20. 24 der jechite Bifchof von 
Antiochien. Er ftammte aus Syrien und trat 
vom Heidentum zum Chriftentum über. Von 
feinen Schriften ift und nur eine Far und einfach 
geschriebene Apologie des Chriftentums in Drei 
Büchern an den heidnifchen Freund Autolyeus er- 
halten (TLiteraturgeichichte: L, B3). Hier werden 
die in der T Apologetik (: III) üblichen Bemeife für 
den chriftlichen Gottesglauben die Schöpfungs— 
und Auferſtehungslehre gebracht: die über alle 
Verleumdungen erhabene Moral der Ehriften wird 
verteidigt, Dazu das Alter der Bibel, das die heid- 
niſche Literatur übertreffe. Mit fharfen Worten 
werden dagegen die törichten, unfittlichen und 
widerſpruchsvollen Lehren der griechischen Re— 
ligion und Philoſophie geftraft. Auch eine Ver- 
teidigung Der biblifchen Urgefchichte gegen Die 
Einmwiürfe der Häretifer Halt der Apologet in die— 
fer an Heiden gerichteten Schrift für nötig. Die 
Schrift wird unter der Regierung des Commodus 
(180—192) gefchtieben worden fein. Außerdem 
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verfaßte T. Streitfchriften gegen die Häretifer 
T Hermogene3 und T Marcion, chriſtliche Lehr— 
und Gefchichtsblicher, vielleicht auch Kommentare 
zu den Sprüchen Salomos und zum Evangelium. 
Ein unter jenem Namen überlieferter lateiniſcher 
Evangelienfommentar ist ficher unecht. Ob eine 
vielleicht von Tertullian, CHprian, Hieronymus 
und Chromatiu3 benuste Vaterunſererklärung 
auf T. zurückgeht, ift ganz unficher. 

Ueber Ausgaben vgl. T Apologetik: III, Sp. 587, dazu 
Geparatausgabe von Will. Humphry, Cambridge 
1852, — Ueber T. vol. Th. Bahn: Forichungen II, 
1883; III, 1884; — Ad. Sarnad TUI 4 1883; — 
Derj.: Geſchichte Her altchriftlihen Literatur I, 1893, 
©. 496, und Chronologie der altchriftlichen Literatur I, 
1897, ©. 319; — Guftap Krüger: Geſchichte Der 
altchriftlihen Literatur, 1898, ©. 82ff; — Otto 
Bardenhemer: Gefchichte der altchriftlichen Literatur I, 
1913, ©. 273—290, — Gerh. Loefhde: Pie Bater- 
unfer-Erflärung des T. von A. 1908 (dazu G. Krüger 
in ThLZ 1909, ©. 137 ff); — Joh. Geffden: Zwei 
griechiſche Apologeten, 1907, ©. 250 ff; — Weiteres bei 
A. Haud RE: XIX, ©. 668f. Windiſch. 

Theophilus Kairis MKairis. 

Theophraſt von Hohenheim — Para— 
celſus. 

Theophylakt, Papſt, PPaul I. 

Theophylakt von Achrida (genaue Le— 
benszeit unbekannt; 11. Ihd.), griechiſcher Theo— 
loge, geb. auf Euböa, ſeit dem Ende der 70er 
Sahre Erzbiichof von Achrida in Bulgarien, 
ein Schüler des T Pſellos, bedeutfam als Er— 
klärer des NT, bejonder3 der Evangelien. 

Schriften in MSG 123—126; — Ueber T. vgl. A. 
Krumbacher: Geſchichte der byzantinischen Literatur, 
1897:, ©. 123 ff. 463 ff; — Ph. Mehyer in RE® XIX, 
©. 6725; — Herm. von Soden: Die Schriften des 
NT I, 1902, ©. 626 ff. 699. Zſch. 

Theophylakt, Rektor der Moskauer Aka— 
demie (} 1773), J Rußland, A4 (Sp. 96). 

ae — 1 Snfpiration. 

Theopompos T Utopiften, 2. 

Theorianos T Byzanz: II, 2. 

Theojebismus, Name des Syſtems des 

Kairis. 

Theoſophie. 

1. Sprachgebrauch; — 2. Geſchichte; — 3. Gegenwart; 
— 4. Die theoſophiſchen Anſchauungen; — 5. Beurteilung. 

1. T. Weisheit von Gott (theti sophia I Kor 2, 
6 und 7, als genetivus obieetivus gefaßt), iſt das⸗ 
jenige auf Gotteserfenntnis gerichtete Beſtreben, 
das jein Zielin der ſchrankenloſen Bahn ungebune 
dener T Spekulation verfolgt. Sie untericheidet 
fich in ihrem gnoftiihen Drange ſowohl von dem 
mühſamen Graben der reflexiv-wiſſenſchaftlichen 
Theologie, al3 auch von der bloß einmärts gemand- 
ten intuitiven Myſtik. Auf die T Theologie ſchaut 
fie mit Geringſchätzung herab; die MMyſtik, 
der jie durch ein gleiches grenzenlofes Vertrauen 
auf die zureichende Göttlichkeit des menjchlichen 
Sntelleit3 weſensverwandt it, betrachtet fie als 
ihre natürliche Ergänzung (T Erjagreligionen, 2). 

2. Die theofophifche Spekulation, immer. al? 
Kehrjeite der Myſtik, nur jeweils mehr oder we— 
niger von ihr unabhängig geworden, iſt en ALL 
gemeingutder Beiten und Völker. 
Bir finden beides eng verbunden im Brahma— 
nismus (T Vediſche und brahmanische Religion) 
und T Buddhismus, in den griechiichen T My- 
fterten (: D und im religiöfen Eklektizismus des 
bhelleniftifch-römishen Zeitalter (T Synfretis- 





mus: D. Aus dem Ietteren in die chriftfiche 
Kirche überfließend, gewinnt der theofophifche 
Drang zum eritenmal als Gnofis felbftändige 
Geftalt (J Gnoſtizismus). Der T Neuplato- 
nismus (T Philoſophie: IL, griechiich-römifche, 
8) verbindet ihn wieder mit der myſtiſchen 
Geitenftrömung und leitet ihn über T Ori— 
genes und Dionyſius Areopagita in die mittel 
alterlihe Gedanfenmwelt über. Und zwar waren 
e3 die von der Kirche verfolgten Seften, die T Ka— 
tharer und T Ulbigenfer, welche, oft in verſteckter 
Weile und in abjichtlich entitellter Form, die theo- 
ſophiſchen Lehren durch die Sahrhunderte ver— 
erbten; auch die Troubadoure, die TRofen- 
freuzer, die ganze Zunft der Alchimiſten, viele 
der fogenannten J Bauhütten und die urjprüng- 
lihen Formen der T Treimaurerei verbargen 
unter oft bizarren Lehren die alten Anſchauungen. 
Mußte immerhin das theofophiihe Moment in 
diefer Periode vor der Tiefe mpitifcher Fröm— 
migfeit zurückſtehen, fo tritt es Doch ſeit dem Er— 
wachen des ſelbſtändigen Erfenntnisdranges in 
Renaiſſance und Neformation mit verdoppelter 
Kraft mwieder hervor. Schon im Täufertum 
(T Wiedertäufer) zeigt ſich ein myſtiſcher Gno— 
ftizismus, der, von Männern wie T Schmend- 
feld, T Weigel, T Böhme tiefer ind Geiftesleben 
hineingefeitet, durch den vulgären Pietismus 
und Sonderericheinungen wie die Gichtelianer 
(T Gichtel), Jane T Leade, die philadelphiiche 
Geſellſchaft (T Bordage), J Smwedenborg in die 
Neuzeit überſtrömt. Bor ihren Toren teilt er 
fich in einen ficchlichereligiöfen und einen häretijch- 
naturphilofophilchen Arm. Der eritere tritt im 
ſchwäbiſch-pneumatiſchen Biblizismus (T Bel) - 
zutage und weiterdin in den Kreiſen der Baader— 
Schadenihen Dfienbarungsphilofophen (T Baa— 
der), Die ſich zum eritenmale ausdrüdlich als 
Theoſophen bezeichnen und unter I. geradezu 
das recht veritandene Chriſtentum begreifen; hier- 
her gehören Ph. Th. Culmanns Ethik (1863 u. ö.), 
T Hamberger3 „Stimmen aus dem Heiligtum 
der chriftfichen Myſtik und T.“, Jak. Lorbers elf- 
bandige3 Sohannesevangelium (1891). Die ans 
dere Richtung, auf die phyſikaliſche Gnoſis eines 
T Paracelſus, Fludd und dv. T Helmont zurüd- 
gehend, zeitigt — fo in v. T Detinger — auch ver- 
einzelt kirchlich rezipierte Erſcheinungen, äußert 
ſich aber mehr noch in der T Schelling’fchen Na— 
turphilofophte (T Naturphiloſophie, 3) und hat in 
neuerer Zeit zu den modernen cheinungen 
des T Spimitismus und T DHultismu3 geführt. 
Die lestgenannten Bewegungen haben dann 
ichließlich den Mutterboden für diejenige, raſch 
anichwellende Bewegung hergegeben, in welcher 
der gnoftifchempftiiche Drang der Sahrhunderte 
feine bisher geichlofjenite und auffallendfte Ge— 
ftaltung erfahren hat und welche fich in einer für 
ihre Eroterifer bezeichnenden Hervorkehrung des 
fpefulatinen Moments vor dem intuitiven als die 
T. fehlechthin bezeichnet. 

3. Auf den befchriehenen Nährboden wurde 
die moderne T. zunächſt als ein erotijches 
Gewächs verpflanzt. Keimzelle der Bewegung 
wurde ein 1875 in New York dur Madame 
K. P. Blavatsky und den Colonel OF 
cott geftifteter okkultiſtiſcher Bund, welcher 
weiterhin Madras in Indien zum Ausgangs— 
punkt einer alle Kulturländer der Erde umfafjen- 
den * Bropaganda fir eine neue Weltreligton 
machte (T Theofophifche Gefellichaften, 2). Der 
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ungeheure Erfolg diefer Bewegung Tonnte nur 
bei einer erheblichen innern Umbildung möglich 
werden. Solche beweilt da3 Programm der mo— 
dernen T. ohne weiteres. Der einzige fiir jedes 
Mitglied bindende Zweck der „Theojophiichen 
Geſellſchaft“ ift ſatzungsgemäß der einer alle 
Unterſchiede außer Acht laſſenden allgemeinen 
Verbrüderung. Sie ſoll erreicht werden durch 
theoſophiſche Aufklärung, deren Endziel die all- 
gemeine „Erkenntnis der wahren Menſchennatur 
oder des göttlichen Weſens, das allem Dafein al3 
Einheit zugrunde fiegt”, darfteilt. Dazu dient das 
Studium aller alten und neuen Religions 
ſyſteme. Bhilofophien und * Willenfchaften des 
Orients und Okzidents. Dieſe T. ftellt alſo nichts 
weniger dar ald einen Berjuch, aus der Quint— 
eſſenz der menschlichen Geiftesprodufte aller Zei- 
ten das Univerfalheilmittel herzuftellen, das alles 
Bedürfen des Menſchengeiſtes befriedigen könne. 
Schon der Idealismus des Programms zeigt, daß 
die Bewegung längſt dem ſpiritiſtiſch-okkultiſtiſchen 
Milieu, aus dem ſie erſtand, entwachſen iſt. Der 
Theoſoph will zwar die Probleme des T Spiritis— 
mus durchaus im Rahmen ſeines allumfaſſenden 
Programms untergebracht ſehen, fühlt ſich in— 
deſſen in ſeiner Miſſion für die ganze Menſchheit 
weit über deſſen minder hochfliegende Intereſſen 
erhoben. Ebenſo energiſch lehnt die T. die Ver— 
einerleiung mit der buddhiſtiſchen Bewegung 
(J Neubuddhismus) ab, nicht ohne Recht, da die 
letztere nicht3 als ein Kanal für orientaliiche Ein— 
ſtrömungen fen will, während die eritere die 
orientalischen Neligionen, wie alle, lediglich als 
Baufteine wertet, aus denen fie felber die uni— 
verjale Zukunftsreligion konſtruiert. 

4. Während die okkultiſtiſchen Phantaſtereien 
der chriſtlichen Theoſophen, die heutzutage ihre 
Rolle ausgeſpielt haben, der altkirchlichen Gnoſis 
vergleichbar, nur eine ſchwache Bewegung über 
dem feſten Grunde der Schriftoffenbarung dar— 
ſtellen, will die moderne T., dem Neuplatonis— 
mus ähnlicher, auf eklektiſchem Wege eine neue 
Religion herſtellen. Sie ſteht daher wie jener 
dem Chriſtentum feindlich gegenüber (was ſie 
freilich energiſch beſtreitet unter Hinweis auf 
ihre Lehre, daß das wahre Chriſtentum, in ſeiner 
Tiefe erfaßt, gleich jeder andern derart tief _er- 
fabten Religion mit der wahren T. identisch fei). 
So glaubt jie denn auch, zum mindeiten dejjen 
bejtehenden Formen in der eigenen Lehre ein 
ejoterifches Chrütentum entgegenitellen zu müſſen. 
— Die theoſophiſche Lehre, äußerlich be= 
trachtet, jeßt fich au einer Zahl von Anfchauung3- 
gruppen zufammen, von denen die Xehren von 
der Einheit Gottes im Weltall, von den fieben 
Prinzipien des Weltall3 und der Menjchennatur, 
bon den vier Bemwußtjeinsiphären, von der Ent» 
widelung des Menjchen durch Wiederverfürpe- 
rung und Karma und von der geheimen Hierarchie 
der VBollendeten die wichtigſten fein dürften. 
Schält man aus dem dichten Geranfe myſti— 
ziſtiſcher Gedanken den Kern heraus, jo wird Die 
Doppeltheit zweier in fich gefchloffener Gedanken⸗ 
kreiſe erkennbar: eine Erkenntnisreihe und eine 
Entwicklungsreihe. Die Erkenntnisreihe 
baut ſich auf moniſtiſcher Grundlage auf; ſie 
zeichnet als Ziel und Aufgabe des Menſchen 
das diesſei ige Nirvana einer myſtiſch-intellektu— 
ellen Einigung mit Gott, fordert als Vorausſetzung 
dieſes pſychiſchen Geſchehniffes Sinnenbeherr⸗ 
ſchung und verkündet die Bruderliebe als ſeine 











ſelbſtverſtändliche Frucht. Die Entwicklung 3 
reihe gründet ſich auf die dualiſtiſche Welt- 
auffafiung (TDualismus T Typen der Reli— 
gton, B 2), mit der eine peffimiftiihe Le— 
bensmwertung innerlich notwendig verbunden 
it; fie erſtrebt das tranfzendente Pari-Nir— 
wana einer jubftantiellen Vermiſchung der 
menjchlihen „Wejenheit” mit dem AllEinen, 
fucht dasſelbe anzubahnen durch eine lebenver- 
neinende Ethif, der die Mitleidsforderung orga— 
nijch angegliedert wird, und erganzt ihre Ethif 
durch das Evangelium einer tranizendenten 
Meiterentmwidelung, eines auf den Hintergrund 
eine3 gigantiſchen Weltenprozefjes gezeichneten, 
Aeonen dauernden Ningens des Gottes im 
Menfchen wider die finnlihe Feſſel, das zu 
feiner Geſtaltung der Geſetze der Keinfarnation 
(= des Wieder-Fleiichwerdens) und des Karma 
(Gejeß des allgemeinen Ausgleichs, nicht auf das 
Moraliiche einzufchränfen) bedarf. — Den krönen— 
den Abſchluß diejes Evangeliums von der Vergot- 
tung des Menſchen bildet die Lehre von der „OF 
fulten Hierarchie”, der „White Lodge‘ oder 
„Great Brotherhood‘“ derjenigen Geiſtweſen, wel⸗ 
che, objchon menschlichen Urſprungs, infolge ihrer 
fchnelleren Entwidlung das Niveau der durch» 
ſchnittlichen Menfchheit fo hoch übertragen, daß 
ihnen die Ueberwachung umd Leitung der Menſch— 
heitsentwidlung anvertraut werden kann; zu 
dieſen Führern der Menſchheit — im Orient als 
Arhats befannt, im Weiten gern al® Adepten 
bezeichnet — rechnet der Theojoph die Stifter 
der großen Weltreligionen, aljo auch Jeſus von 
Nazareth, ſowie die Begründer der theojophilchen 
Weltanſchauung jelber. 

Hiftorijch unterſucht, ift der Öedanfengang 
der Erfenntnisteihe vielleicht als eine 
Art von Brahmanismus in verchriftlichter Form 
3u bezeichnen (vgl. T Typen der Keligion, 
B1b; 2). Monismus ſamt der Erhebung des 
Menfchengeiftes zum Gottweſen finden mir in 
der Brahma-⸗Atma-Lehre wieder. Die intellef- 
tuelle Myſtik, Die organiſch dazu gehört, ift die der 
Beden (TPediiche uſw. Religion TMpitit: L, 2a); 
doch verrät die fleißige Berufung auf die deutſche 
TNYItE (: ID) des Mittelalter einen, wenn auch 
fefundären, jo doch nachhaltigen Einfluß chrift- 
lich⸗myſtiſcher Frömmigfeit. Willensbeherrſchung 
als Vorausſetzung iſt Gemeingut aller Myſtik; 
jedenfalls wird ſie in dieſen Zuſammenhängen 
nie zur T Askeſe überſpannt und hat alſo auch 
mit buddhiftiicher Ethik nichts zu tun, wie aud) 
die ethiiche Zufpisung der Erfenntnisteihe zum 
Ziebesgebot nicht al3 buddhiſtiſches Erbſtück, nicht 
al3 die verchriftlichte Mitleidsforderung (J Mit- 
leid) zu erflären jein wird, fondern ihre Bes 
gründung in der eigenen myſtiſchen Grundlehre 
findet, infofern aus der Verſenkung de3 Theo— 
fophen in das AllEine ihm angeblich ein Gemein=- 
famfeitägefühl erfließt, das Kräfte der Liebe in 
ihm auslöft (vgl. TMpitit: IV). Die Ent- 
wicklungsreihe ſcheint en Miſchprodukt 
aus Brahmanismus und Buddhismus zu 
ſein, aber in verſelbſtändigten Formen. Die 
dualiſtiſch-peſſimiſtiſche Grundanſchauung ſamt— 
der Mitleidsforderung iſt echter Buddhismus, 
desgleichen der Gedanke der Lebensverneinung 
als des Mittels zur Erlöſung, wenn er auch nur 
felten in der ſchroff asketischen Form des Buddhis— 
mu3 auftritt. Die detaillierte Kosmologie ift das 
Erzeugnis des exoteriſchen Spätbrahmanismus 


se 
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Die Keinfarnationstheorie, ſchon in vorbuddhi- 
ftiicher Zeit vereinzelt dem moralischen Vergel- 
tungsprinzip bzw. dem fittlihen Entwicklungsge— 
danken dienftbar gemacht, durch den Buddhismus, 
aber zur anthropomorph populären TSeelenmans 
derung — im efoterifchen Buddhismus übrigens 

zu der nur den Willen verewigenden PBalingenefie 
(Wiedergeburt) — ausgeftaltet und vor allem als 
Staffage des Lebenspeſſimismus ganz unter den 
eudamoniftiichen Zeidgedanfen geitellt, wird von 
der T. dergeſtalt übernommen, daß fie auf das hö— 
here Niveau des Sittlichen Entwidlungsgedanfens 
zurückgehoben wird: die Lebenskette der menjch- 
lichen „Weſenheit“ erſcheint hier als die Stufen= 
leiter zur ewigen Vollendung. Die Lehre von 
dem ehernen Ausgleichsgeſetz des Karma iſt 
buddhiſtiſches Erbe, doch ſo, daß der im Buddhis— 
mus lediglich eudämoniſtiſch-retroſpektive Ge— 
danke des Abbüßens von Schuld durch Leid 
jetzt dem moraliſch-teleologiſchen Zielgedanken 
der Entwicklung eingegliedert wird: ſo dient 
nun das kauſale Geſetz, das Leben und Leben, 
Schuld und Leid verbindet, nicht mehr lediglich 
zur Bezeichnung von Buß- und Leidensſtationen 
eines hoffnungsloſen Pilgerweges, ſondern zur 
Regulierung des Weges, der nach oben führt. 
Allerdings tritt dieſe ideale Zuſpitzung nur ſelten 
klar und reinlich in der theoſophiſchen Literatur zus 
tage, meiſt überwuchert von Wendungen, die 
eher dem gemeinen Buddhismus anzugehören 
fcheinen, mie dieſe zweite Gedankengruppe über- 
haupt fremde Beftandteile, jo außer aus Spiritis- 
mus und Okkultismus vor allem aus Schopen= 
bauer entlehnte, in Menge mit fich führt. — 
&3 iſt undverfennbar, daß die T. in einem Gä— 
rung3prozeß begriffen iſt. Das Ferment, 
das dieſe efleftiiche Verbindung entgegenge- 
feßtefter Dinge ſchließlich fprengen muß, ift 
der ideale Evolutionismus; es Tann nicht fehlen, 
Daß der Leben und Perſönlichkeit regierende 
Buddhismus am Ende durch jenen ausgefchaltet 
wird, wie denn eine Spaltung der Theojophen 
fich bereit3 deutlich bemerkbar macht: einerjeit3 
in klarer denkende, brahmaniſch-moniſtiſch⸗my— 
ſtiſch und evolutioniſtiſch gerichtete Eſoteriker 
und anderſeits in Exoteriker, die in den Schlag— 
wörtern der buddhiſtiſch-dualiſtiſch-peſſimiſtiſchen 
Gedankengruppe unklar umhertaſten und offul 
tiſtiſch interefitert find. 

5. Die Bedeutung der theojophiichen 
Hemegung it eine ſymptomatiſche. Shr genaue- 
re3 Studium it unentbehrlich für die religioje 
Volkskunde gewiſſer Kreiſe einer fubtilen intellef- 
tualiſtiſchen und äſthetiſchen Kultur. Shre er— 
ftaunliche Verbreitung bedeutet die dringliche 
Mahnung an die Hüter der Religion, daß mes 
fentlide Bedürfniſſe des religiöſen Empfindens 
im Bolfe bei der herrichenden Urt der Religions— 
verfündigung augenſcheinlich nicht auf ihre 
Koſten gefommen find. Sm befonderen fcheinen 
hier der chriftlihen Kirche und ihrer Heilsver- 
kündigung folgende Mahnımgen zu erwachien. 
Erſtens: Chriftliche Religion hiegt immer noch — 
1108 des von Der Reformation her bis hin zur 
modernen Theologie nicht unterbrochenen Rei— 
nigungsprozeſſes — jo tief in Theologie ver- 
ſchachtelt, daß das fromme Bedürfen des Laien 
fi unbefriedigt davon abwenden kann, um 
anderswo Erſatz zu fuchen. Biveitens: Das 
relative Recht der JPMetaphyſik fordert, nach der 
duch U. T Ritſchl beeinflußten Zeit, wieder jeine 


| Anerfennung; es 








muß gezeigt werden, wie 
neben und nad) dem zentralen Slaubenserlebnis 
doch metaphyſiſche Gedanken aufzufommen ein 
Recht haben, und zwar muß bei ihnen die Ab— 
ftufung in notwendige Glaubenslogif, d. h. 
notwendig aus dem Glauben abgeleitete meta- 
phyſiſche Folgerungen, und freie religiöſe Spe— 
kulation reinlich herausgeſtellt werden. Drittens: 
Der aus Ritſchls Tagen vererbte intolerante Arg- 
wohn gegen TMinftit (: IV; vol. TUnio my- 
stica, 2 J Myſtik: L,2c) und TBantheismus muß 
einer Anerkennung der auch in diefen Formen ent= 
baltenen Scömmigfeitselemente weichen. Vier— 
tens: Der vorwärtsſchauende fittlihe Werde» 
gedante ift bislang viel zu furz gelommen ges 
genüber dem zurüdichauenden Sünden- und 
Schuldgedanten. Fünftens: Die chriftliche Ethik 
it unpopulär geworden, weil fie eine „gebro— 
chene‘ wurde, indem fie ſich von vornherein ihre 
Ziele durch die empirische Lebenszeit diftieren 
ließ und die urchriftliche direkte Abzielung auf reft- 
loje materielle Vollfommenheit (non posse pec- 
care; TSittlichkeit des Urchriſtentums T Sünde; 
III, 1) zugunsten formaler abftrafter Sdeale auf- 
gegeben hat. Sechſtens: &3 fehlt dem Ehriftentum 
der Gegenmart jehr zu feinem Schaden eine fon= 
frete TEschatologie. Siebentens: Die Kirche hat zu 
ihrem Schaden auf das in gewiſſen altkicchlichen 
Gedanken angebahnte Boitulat einer fittlichen 
Meiterentmidelungsmöglichleit im Jenſeits ver— 
zichtet (vgl. THöllenfahrt und I Tegfeuer), 


obwohl dieje vom Standpunkt eines ungebroche- 


nen Vollfommenheitsideal3 aus nur eine not— 
mwendige und auch der Tantiihen ‚Wahrheit 
trogende Forderung der Glaubenslogik darftellt. 
Achtens: Die Theorie der Reinkarnation jollte 
als eine immerhin denkmögliche religioje Speku— 
lation von noch dazu großer Anfchaulichkeit und 
ethiicher PVermwendbarfeit nicht mit ©&emalt 
lächerlich gemacht, fondern religios ausgenußt 
werden (T Seelenwanderung). Neuntens: Wie 
die Eächatologie durch das Poſtulat der Weiter 
entwidlung, jo könnten Urſtands- und Erb— 
fündenlehre durch das einer präaeriftenten Vor 
entwicklung — vgl. die intelligible Selbitentichei- 
dung bei ſ Kant und J. J Miller — die ebenio 
notwendig aus dem bei der Geburt mitgebrachten 
ſittlichen Kraftmaß des Individuums zu folgen 
fcheint, wie die Weiterentwidlung aus dem uner- 
reichten Ideal beim Lebensabichluß, fruchtbar 
gemacht merden, mit anderen Worten: das 
Menfchendafein wäre reſtlos unter den Entmwid- 
lungsgedanken zır Stellen. 

Fr. Niebergall: EhHriftentum und T. (ZThK 1900, 
©. 189 ff); — W. Bruhn: T. und Theologie, 1907. — 
Ueber die Literatur von theojophiicher Seite vgl. J Theo— 
ſophiſche Gejellichaften. W. Bruhn, 

Theoſophiſche Gejellichnaften. 

1. Die Grundjäte der T. G.; — 2. Geſchichtliche Ent» 
wicklung der T. ©. und gegenwärtige Organifation. 

1. Der Zwed der %. ©. iſt in den folgen 
den drei Sätzen zufammengefaßt: 

a) Einen Kern der allgemeinen Brüderjchaft 
der Menfchheit zu bilden, ohne Unterſcheidung 
von Raſſen, Religionen, Gefchlecht, Stand und 
Sarbe; — b) Das vergleichende Studium der 
Religionen, der Vhilvjophie und der Wiſſenſchaft 
zu fördern; — ce) Die bisher unerflärten Natur- 
gejege und die im Menjchen ichlafenden Kräfte 
zu erforschen (T Theofophie). Der Hauptzweck 
der T. ©. ift in dem erſten dieſer Sätze enthalten, 
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und zum Eintritt ift allein die Annahme desſelben 
erforderlich. Die T. ©. feßt jich demgemäß aus 
Anhängern aller Glaubensbekenntniſſe zuſam— 
men, die jegliche Religion al3 eine Aeußerung 
der göttlichen Weisheit anjehen, und deshalb die 
weitgehendite Toleranz gegen Andersgläubige 
als Negel betrachten. Bei aller Betonung der 
dogmatiichen Freilafiung beruht doch die „all- 
gemeine Brüderichaft“ auf der Grundlage, die 
unter PTheoſophie gefchildert it. Sie be— 
trachtet es als ihre Aufgabe, die in der Welt- 
ordnung gegebene Tatſache der „allgemeinen 
Brüderſchaft“ im gemöhnlihen Leben zu ver— 
wirklichen. Es eriltieren innerhalb der T. ©. 
zahlreiche freie Verbände zum Zweck der praf 
tischen Nächftenhilfe. Uber die T. ©. als folche 
ftellt fich nicht die Aufgabe, Philanthropie im 
gewöhnlichen Sinne zu treiben; fie jtrebt eher 
darnad), auf die ganze Geiſtes- und Gefühls— 
richtung der Menjchheit veredelnd zu mirfen, 
und bekämpft deshalb den Egoismus, die In— 
toleranz, den Materialismus3 als fortichrittshem> 
mende Prinzipien. 

2. a) Die T. ©. wurde 1875 in New Dorf 
durch Helene Petrovna Blavatsky (geft. 
1891) und den Colonel Henry Steel Olcott 
(geit. 1907) gegründet. Diejelben jiedelten 1879 
nach Indien über, wo fie zunächſt in Bombay 
den Grumd zu der Indiſchen Sektion 
der T. ©. legten. 1882 wurde der Sitz der Ge— 
ſellſchaft nah Adyar, einem PVororte von Mas 
dras verlegt, wo ſich noch jest, inmitten ausge— 
dehnten Grundbeſitzes, das Hauptquartier der 
T. ©. befindet, mit einer bedeutenden orien— 
taliftiichen Bibliothek, mit eigener Druderei, 
Zejehallen, Wohnhäufern für Studierende uſw. 
Bon Indien verbreitete fich die T. G. bald nach 
Europa und andern WVeltteilen, 
fo daß fie nunmehr 23 Sektionen umfaßt (je eine 
in Rordamerifa, Kuba, Indien, Burma, Save, 
Auftralien, Neufeeland, Südafrifa und 15 euro- 
päilche) mit 950 Gruppen oder „Logen“ in den 
einzelnen Städten. Die Öefamtzahlder Ende 1912 
eingejchriebenen Mitglieder betrug 23 140. Jede 
Sektion hat felbftändige Verwaltung unter einem 
Generalſekretär; die Gejamtheit dieſer, zuſam— 
men mit einigen anderen Mitgliedern, bildet den 
Verwaltungsrat der T. ©., an deſſen Spitze ein 
Präſident (feit 1907 Mrs. Annie Befant) ſteht. 
US offizielles Organ der Gejellichaft dient die 
in Adyar herausgegebene Monatsichrift „The 
Theosophist‘‘; andere zahlreiche (über fünfzig) 
theofophiiche Zeitfchriften werden in den einzel- 
nen Sektionen veröffentlicht. 

2.b) Sn Deutihland hatdieT. ©. eine 
in gewiſſer Weiſe felbftändige Entwidlung durch— 
gemadt. Schon im Sahre 1884 wurde durch 
Dr. W. Hübbe-Schleiden in Elberfeld der 
Grundſtein zur erften „T. ©. in Deutſchland“ ge— 
legt, unter dem perjönlihen Beiltand von 9. 
P. Blavatsky und Dleott. Derfelben traten be— 
deutende Männer bei, wie Freiherr Carl Du 
Prel, Ernit von Weber, Gabriel von Mar; die 
1886 von Dr. Hübbe-Schleiden in München ge— 
gründete Zeitſchrift „Sphinx“ vertrat bis 1896 
die Snterejjen der Gefellfchaft. Sn der Periode 
von 1886—1902 waren bejonderd Dr. Günther 
Wagner, der Schriftfteller Ludwig Deinhard 
und Graf und Gräfin von Brockdorff in Berlin 
beftimmend. Geit 1902 hatte fich der größte Teil 
der deutfchen Mitglieder als „Deutſche Sektion‘ 








der T. ©. in Adyar angeſchloſſen, unter Leitung : 
des Dr. Rudolph Steiner, mit Berlin als Zentral 
jtelle (etwa 2000 Mitglieder in Deutichland, in 
50 Gruppen verteilt); aber neuerdings hat Dr. 
Steiner eine eigene, felbitändige Gejellfchaft 
mit ähnlichen Tendenzen wie die T. ©. gegrün— 
det, die „Anthropoſophiſche Geſellſchaft“ und in 
diefe find die meiften feiner Anhänger liberge= 
treten. Der jebige „Öeneralfefretär” der T. ©. 
in Deutfchland it Herr J. M. 28. Lauweriks in 
Hagen (Weitfalen).. — ee weniger aus— 
gedehnte Gejellichaften von verwandter Tendenz 
in Deutſchland find mit ähnlichem Titel ifoliert 
geblieben: jo die „Internationale Theoſ. Ver— 
brüderung“, mit Hauptfig in Leipzig und eigener 
Zeitſchrift („„Theoſophiſche Kultur‘); ein anderes 
Bentrum (die fogenannte „Waldloge'“) hat jich 
um den Dffultiften Baul Hillmann in Lichter- 
felde arırppiert. 

2. co) Auch n Amerika beitehen andere 
T. ©. ähnliher Art und Tendenz; fie haben 
aber feinen organifhen Zuſammenhang mit der 
offiziellen T. ©. Die bedeutenpdfte ift die „Uni— 
verjale Bruderichaftsorganijation” („Univerſale 
Bruderſchaft und Th. ©.) mit dem Bentraliiß 
in Point Loma in Kalifornien. 

Für die Gejchichte der T. ©. vgl. H. ©. Dlcott: 
Old Diary Leaves, 1890—1904, 3 Bde.; — Gonftige grund» 
legende Werke: 9. P. Blavatsky: Isis Unveiled 
(zweite Ausgabe, 1911; 2 Bde); — Derj.: The Secret 
Doctrine, 1892—97, 3 Bde.; — Zahlreiche Schriften von 
U.Bejant, E.W.Leadbeater, U.P. Sinnett, 
G. R. ©. Mead und anderen, O. Benzig. 

Theotofis, Nike phoros (1731—1800), 
Erzbifchof und berühmter Kanzelredner der 
orthodor-anatoliichen Kirche. Auf Korfu geboren 
und in Italien Mathematif, Phyſik und Geo— 
graphie ftudierend, mar er einer jener zahlreichen 
geiftigen Führer feiner Kirche, die ſich urfpring- 
fih dem Schuldienft widmeten und dann den 
Bölibat übernahmen, trat 1753 in den Mönchs— 
ftand und bekleidete einige Jahre auf jeiner Hei⸗ 
matinjel da3 Doppelamt eine3 Predigers und 
Gymnaſiallehrers. Entjcheidend für feine ſpätere 
Wirkſamkeit wurde die zu Konjtantinopel, zus 
nacht in feiner Eigenjchaft als Brinzenerzieher, 
beginnende Freundschaft mit dem moldawiſchen 
Fürsten Gregor III Merander Ghika, auf dejien 
Veranlafjung er Gymnaſialdirektor in Sally 
wurde und nach deſſen Ermordung er 1777 nad) 
Rußland ging. Hier wurde er 1779 aß Nach 
folger de3 Eugenios T Bulgaris Erzbiſchof von 
Slamwenien (= Ratharinodlam), 1786 Erzbiſchof 
von Atrachan, trat 1796 aus Geſundheitsrückſich— 
ten in den Ruheſtand und lebte bis zu jenem 
Tode im Danielflofter zu Moskau. Seine theo— 
logiſche Schriftftellerei war durchaus feinem 
praftiihen Wirken angepaßt. Dahin gehört auch 
feine Herausgabe der fog. „Leipziger Catene“ 
(T Catenae), die er anicheinend auf Anregung 
des Fürſten Ghika, der ihm zugleich längere Auf- 
enthalte an deutichen Univerfitäten ermöglichte, 
bejorgte; diefe 1772 zu Leipzig in zwei Folio- 
bänden erjchienene Catene bietet erflärende Be— 
merfungen der Väter zum PVentateuch und den 
Büchern Joſua, Richter, Ruth, Samueli3 und 
Könige, und ſie benutzt bereits die Catene des 
T Prokop von Gaza. Unter feinen Erbauungs— 
ſchriften ſind beſonders die beiden Kyriakodro— 
mien (d. i. Sonntagskurſe) hervorzuheben; das 
erite derfelben (2 Bände, Moskau 1796) enthält 
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eine Sammlung bon je zwei Predigten liber die 
Sonntagsevangelien de3 SKicchenjahres, das 
zweite (2 Bände 1808) deögleichen Predigten 
über die Epiftelperifopen. Vorzug von T.s Pre— 
digten ift Klarheit und Anfchaulichkeit in Sprache 
und Gedankengang, ihr Nachteil hingegen die bis— 
teilen fich pvordrängende Polemik gegen andere 
Konfeffionen, namentlich gegen die römiſch— 
katholiſche. 

Als ſolcher verfaßte er einige Belehrungen der ortho— 
doxen Glaubensgenoſſen über das Weſen der fremden 
Konfeſſionen und der ruſſiſchen Sekten, z. B. „Antwort 
eines Orthodoxen an feinen orthodoren Bruder über den 
Drud der Katholiken, über das Wefen der Gelten und 
Scismatifer, über die in barbarifcher Sprache jo genannte 
Union und die Unierten, ſowie darüber, wie die Orthodoxen 
den Katholiken zu antworten haben" (griech., Halle 1775). 
— Leber vol. PH. Meyerin RE’ XIX, ©. 673 ff 
und die dort genannte griechiiche Lit. Beth. 

Theotofos, — die Gottesgebärerin, T Maria, 
die Sungfrau: I, 1 9 Chriftologie: IL, 3a. b. 

Therad) = J Terah. 

Therapeuten (vom griechiſchen therapetein 
— dienen, verehren, heilen). Die in der Ueber— 
lieferung T Philo von Alexandrien zugeſchrie— 
bene und ihm doch wohl mit Unrecht abgeſpro— 
chene Heine Schrift peri biou theorstikü (oder 
auch Hikétai; über bejchauliches Leben oder 
Sottfuchende) erzählt von Einfiedlern, Männern 
und Trauen, die iiber die ganze Welt zerftreut, 
namentlich aber in den ägyptischen Gauen und 
in geſchloſſener Anfiedlung in der Nähe von Alex— 
andrien am See Mareoti3 zu Philos Zeit fich 
befanden. Sie find, nachdem fie das Leben 
fennen gelernt, den Städten umd ihrer laſter— 
haften Kultur und ihrem Luxus entflohen, haben 
Heimat, Beſitz und Familie verlaffen, um in 
Einſamkeit und in bollendeter Einfachheit das 
wahre fronme, von Krankheiten der Seele be— 
freite Leben zu führen, deifen Inhalt in nichts 
anderem beiteht als in der Verſenkung in die 
heiligen Schriften des AT.s und ihrer allegorischen 
Erklärung, wofür fie in den Schriften der Gründer 
ihrer Gefellichaft paffende Vorbilder haben. Vom 
Morgen bis zum Abend liegt jeder in dem für 
nichts Profanes zugänglichen Semneion (Heilig- 
tum) jener Wohnung diefer Arbeit ob. Das 
Streben, von allem Srdischen unabhängig zu 
fein, führt bei Einzelnen zu ausgedehntem Fa— 
ften. Un jedem Sabbath fommen die T. im 
gemeinfamen Heiligtum zu gemeinjamem Got» 
tesdienft zufammen, bei dem der Xeltefte feinen 
Vortrag hält. Beſonders feierlich aber iſt der 
Gottesdienft an jedem 49. und 50. Tage, der 
Durch ein kultiſches Mahl, durch Vorträge, durch 
Wechſelgeſänge und durch Tänze ausgezeichnet 
it (Pannychis⸗Feier der ganzen Nacht). Eufeb 
in feiner Kirchengeſchichte 2, 16. 17 hat diefe Uns 
gaben Philos für eine Schilderung der Zuftände 
ver älteften, vom Evangeliſten Markus gegrün— 
deten Ehriftengemeinden Aegyptens genommen 
amd dadurch nicht bloß Philo einen geachteten 
Platz unter den chriftlichen Schriftitellern ver— 
ſchafft, fondern auch die Meinung verbreiten hel- 
fen, daß das ältefte Ehriftentum identisch wäre 
‚mit dem Asketentum feiner Zeit. Die Meinung, 

daß die T. chriftliche Mönche wären, führte dann 

zu der Annahme, daß die Schrift über beſchau— 

Tiches Leben eine Fälſchung des 3. Ihd.s, wäre. 

Jedoch find die Gründe dafür, dag Philo ihr 

Verfaſſer ift, nicht mehr zu entkräften. Iſt dem 
Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. V. 


Theotofis — Therefe, 
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10, fo hat Philo im Gegenfat gegen die heidnifche 
Welt und zur Empfehlung der Juden eine, den 
TEjjenern in manchen Punkten verwandte, ere- 
mitiſche Genoſſenſchaft jüdiſcher Schriftgelehrter 
geſchildert, die das Ideal des eines Weiſen allein 
würdigen Lebens zu verkörpern bemüht waren, 
wie es Philo und feinen Geſinnungsgenoſſen 
vorſchwebte. Inwieweit, Philo die von ihm be— 
richteten Tatſachen nach ſeinem Ideale gemodelt 
hat, läßt ſich nicht feſtſtellen, da ſeine Schrift die 
einzige Duelle iiber die T. iſt. MMönchtum, La. 2. 

Kritifche Ausgabe (griechifch, armeniſch, lateiniſch) von 
% C. Conybeare: Philo about the contemplative 
Life or the fourth book of the Treatise concerning virtues, 
1895; —Pl. Lucius: Die T., 137; — Pl. Wendland: 
Die T. und die philonifche Schrift von beſchaulichen Leben 
(Sahtbücher für klaſſ. Philol, 22. Supplementband, 1896, 
©. 693772); — ©. Bödler: Philo (RE® XV, ©. 350f. 
353); — W. Boufsfet: Die Religion des Judentums im 
nt.lichen Beitalter, ?1906, ©. 510 f. 536—39; — Ad. Har- 
nad: RE® XIX, ©. 677—-80; — E. Schürer II 
© 687—91; — U. U. Berle: Christianity and Thera- 
peuties (Biblioth. Sacra 1913, ©. 261—277). G. Ficker. 

Theraphim — J Teraphim. 

Theremin, Franz (1780—1846), evg. Theo⸗ 
loge, geb. in Gramzow (Uckermark), aus einer 
Hugenottenfamilte ftammend, 1810 franzöſiſcher 
Prediger in Berlin, 1814 Hof- und Domprediger 
daſelbſt, 1824 Oberkonſiſtorialrat, 1834 zugleich 
Profeſſor der Theologie (für Homiletit), be— 
deutend al Kanzelveoner und Homilet. Sn 
feinen Predigten legt er großen Wert auf Nein» 
beit und Sorreftheit der Form, durch Beredſam— 
fett will er feine Zuhörer zur Anerfennung einer 
Wahrheit nötigen (Demofthenes und T Maſſillon 
feine Vorbilder, 1845 Schrift über fie). Doch 
fehlt neben der eleganten Form nicht die inner— 
liche Wärme fir die Sache. Seine Predigten 
erichtenen in 10 Bänden (1818—22). 

Weitere Schriften: Die Beredtfamfeit eine Tugend, 
1814; — Die Lehre vom Gottesreich, 1823; — Adalberts 
Belenntniffe, 18285 — Mbendftunden, 1833—39 (eine 
Sammlung relfigiöfer Gedichte, Geſpräche ufw.). — Ueber 
T. vol. RE® XIX, ©. 680 ff; — ADB 37, ©. 724. Brecht, 

on von. Sejur (auf, Chereita 
oder Therefa), Heilige, geb. 1515 zu Avila 
(Raftilien), aus altadliger Familie (de Cepeda) 
ftammend, trat in das Starmeliterinnenklojter 
ihrer Vaterftadt, gründete aber 1563 dafelbit ein 
neues, das Joſephskloſter (T Fofeph d. Hlg.: I), 
dem fie die ältere, ftrengere von Snnocenz IV 1245 
beftätigte Ordensregelzugrumde legte; fie felbit 
fügte einige Verſchärfungen, wie dreimalige Gei- 
Belung in der Woche und Barfußgehen, hinzu (Kar— 
meliter-Barfüherinnen, Therelianerinnen; PKar— 
meliter, Sp. 946). Nach dieſer reformierten Kar- 
meliterregel wurden dann eine Reihe von Klöſtern 
reformiert, bzw. neu gegründet, darunter auc) 
Mannzklöfter. T. entfaltete eine riihrige Tätigkeit 
auf diefem Gebiet wie als Schrütftellerin. Sie 
ftarb 1582, wurde 1682 heilig gejprochen und 
1814 von den Cortes neben Jakobus feierlich zur 
Patronin Spaniens erhoben. — Ihre Myſtik, 
von den Franzisfanern ftark beeinflußt (bei. von 
Franeisco de Dfuna), gipfelt in der Lehre von den 
4 Gebetsftufen zur Vereinigung der Seele mit 
Gott: Gebet der Betrachtung, Gebet der Samm— 
lung (der Ruhe), Gebet der Vereinigung, Gebet 
der Entzückung; lebteres ein Suftand höchiter 
Efftafe, eine Art von „Gottesrauſch“ unter Auf- 
hebung aller leiblichen und pſychiſchen Funktio— 

39 
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Therefe — Thilo. 
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nen (TMpftit: IL 5). , Die Entwidlung dieſer 
Gebetsmyſtik in zahlreichen Schriften und Brie— 
fen, vor allem im „Weg zur Vollkommenheit“, 
in der ſchwer veritandliden „Seelenburg‘, in 
der Selbitbiographie (Kap. 10—22). Die lebte 
Schrift ift mit dem „Buch der Kloſtergrün— 
dungen” kultur- und fichengeschichtlich wertvoll. 
Die Werfe der hlg. T. deutſch hrsg. v. Gallus Schwab, 
1831, 6 Bde.; 1870? von Magnus Jocham; — 
Die Gelbitbiographie und das „Buch der Kloftergründun- 
gen“ von Gräfin Ida Hahn-Hahn, 1867 bzw. 1868, 
deutſch Herausgeg.; — P. Alphonje (de la Mere des 
Douleurs): Pratique de l’Oraison mentale et de la Perfec- 
tion d’apres St. Therese et St. Jean de la Croix, 1909; — 
D erj.: Meditations de St. Th., 1910. — Ueber die hlg. 
T. vol. E U. Willens in Hilgenfelds Beitichr. F. Hift. 
Th. 1862, ©. 113/180: „Zur Geſchichte der jpan. Myſtik; 
Terefa db. J.“ — KL? XI, ©. 1348/61; — Zöckler in 
RE® XIX, ©. 518/524; — KHL II, ©. 2372/73; — 
Heimbucher II (1897), ©. 10/15. Priebe. 
Thereſia (von Jeſſu), religiöſe Ge— 
ame Dlershrernle 1% 
Thereſianerinnen werden die „Unbe— 
ſchuhten Karmeliterinnen“ oder Karmeliter-Bar— 
füßerinnen genannt, die durch die hlg. ſThereſe 
1563 eingeführte ſtrengere Richtung der Karme— 
literinnen (JKarmeliter); — 2. Geſellſchaft 
der heil. T.v. Jeſu, im 19. Ihd. in Spanien 
gegründet für Unterricht und Erziehung, jet 
etwa 500 Schweſtern in 34 Haufern in Spanien, 
Portugal, Algier und Amerika. Joh. Werner, 
Therefianerinnen T Thereiia, rel. Genoſſen— 
ſchaften, 1 T Karmeliter. 
Theſaurus ecclefine (oder T. meritorum 
— Schatz der Kirche, beftehend in den Ber- 
Ehrifti und der Heiligen) J Bußweſen: 


Theſſalonicherbriefe T Paulusbriefe: B1. 2. 
Thetiſche Theologie — — tik. 
Theudas T Apoftelgefhichte, 3 (Sp. 594 f). 


Theurgie = Magie. ſ Mantik uſw. 

Thiel, Undreas (1826—1908), fath. Theo⸗ 
loge, 1849 zum Prieſter geweiht, nach praktiſcher 
Seelſorgetätigkeit 1853 Privatdozent der Kirchen— 
geſchichte und des Kirchenrechts in Braunsberg, 
1855 o. Prof. ebda., 1870 Domkapitular, 1871 
Generalvikar, 1885 Bilchof von Ermland, ein 
bejonderer Günftling Kaiſer T Wilhelms II (: 3). 

Von jeinen Schriften vgl. den oft herausgegebenen 
furzen Abriß der Kirchengeichichte, 1906", und Die unvoll- 
endete Sammlung der Epistolae Romanorum Pontificum 
genuinae et quae ad eos scriptae a $S, Hilaro usque 
Pelagium II, 1868, — Sein hiſtoriſches Intereſſe machte 
ihn auch zum Mitbegründer des Vereins für Gefchichte 
und Ultertumsfunde Ermlands, ſowie der von dieſem hrsg. 
Beitfchrift. — Ueber T. vgl. U. Bettelheimz Bin 
eraph. Sahrbuch XIIL, 1908, ©. 164. Zſch. 

Thieme, Karl, evg. Theologe, geb. 1862 zu 
Spremberg (Sacjfen), 1890 Brivatdozent in 
Leipzig, 1894 a.o. Prof. Dafelbft. 

Verf. u. a.: Glauben und Wiſſen bei Lote, 1888: — 
Die fittlihe Triebfraft de Glaubens, 1895; — Eine kath. 
Beleuchtung der Augsburgiſchen Konfeifion, 18985 — 
Luthers Tejtament wider Rom, 1900; — Der Offenbarungs- 
glaube im Streit um Bibel und Babel, 1903; — Die chrift- 
liche Demut I, 1906; — Jeſus und feine Predigt, 1908; 
— Die Theologie der Heilstatfahen und das Evangelium 
Jeſu, 1909; — Bon der Gottheit Chrifti, 1911. Glaue. 
ern. Auguſtin, TSamtStmon, 1 

p 
Thierih, Heinrich Wilhelm Sofias (1817 





bis 1885), evg. Theologe, geb. in München als 
Sohn des Philologen Friedrich T., 1838 Lehrer 
an der Baſler Miſſionsſchule, 1839 Nepetent, 
dann Privatdozent in Erlangen, 1843 a.o. Pro- 
feffor in Marburg, 1846 o. Profeſſor. Al ein 
Verfechter der entichtedenen Gläubigkeit und vor 
allem der chriftlichen Sittenftrenge richtete er von 
der entarteten Gegenwart den Blid auf das 
Spealbild der alten chriftlihen Kirche. Dies 
brachte ihn mit den apoftolifchen Gemeinden 
Englands (Caird, Carlyle; ſPIrving ufw., 1) 
in Berührung, in denen er das altchriftliche 
Speal vermirfliht glaubte. Seitdem trat der 
Heiligungsgedanfe, die Beichaftigung mit den 
legten Dingen und die allegorische Schriftaus- 
legung bei ihm ftärfer hervor. 1850 ſeines 
Amts entlaffen, wirkte er feitdem für Die 
irvingianiſchen Gemeinden in Deutjchland und 
den Nachbarländern, erft von Warburg, ſpäter 
bon München, Augsburg und Bafel aus. Sein 
firchliche3 Ideal war nicht die Sekte, fondern die 
Nationalkirche mit fultifcher Freiheit. 

Berf. u. a.: VBorlefungen über Proteftantismus und Ka— 
tholizismus, (1846) 18482; — Die Kirche im apoftolischen 
Beitalter, (1852) 1877? (gegen F. Chr. T Baur); — Ueber 
hriftliches Familienleben, (1854) 1876”, — Ueber T. 
vol. Wigand: Heinrich T.s Leben, 1888; — RE? XIX, 
©. 684-692 (Bödler); — ADB 38, ©, 17—22 (b. 
BVehmann). W. Hoffmann. 

Thieß, Sohbann Dtto, TRiel, 2. 

Thietberga, Gemahlin Lothars IL THa- 
drian II T Nikolaus I. 

Thietmar, 1. Bifchof von " Merfeburg. 
Bol. T Sachſen: II, 1 (Sp. 138). 

2. — Biſchof von TPrag. Bal. 
T Adalbert, 

ae Su iu, ebg. Theologe, geb. 
1832 in Barmen, 1857 Pfarrer und 1862 Super- 
intendent in Hattingen, 1864 Paſtor prim. an 
der Kirche U.R.Frauen in Bremen, feit 1901 
im Ruheſtande. TRitichianer, 1 

Berf. neben Predigtfammlungen u. a.: Ueber die Be— 
rechtigung der Tiberalen Theologie vom pofitiven Stand» 
punkt, 1878; — Darstellung und Beurteilung der Theologie 
Albrecht ſRitſchls, 1885°; — Darftellung und Beurteilung 
des Altkatholizismus, 1889; — Die Philoſophie des Gior- 
dann Bruno und das hierarchiſche Shitem Noms, 1890; 
— Die metaphyfiihen Grundlagen der hierardhijch-jefuiti- 
ihen und des fozialdemofratiihen Syſtems, 1891; — 
Seal und Leben nah) Schiller und Kant, 1892; — 
Extra ecclesiam ‚salus non est nach Fath. und evg. Lehre, 
1893; — Sugenderinnerungen eines deutſchen Theologen, 
1894 (anonym); — Dr. T Kalthoif3 CHriftusproblem be— 
leuchtet, 1903. — T. hat auch Dichtungen und Erzählungen 
veröffentlicht. Glaue. 

Thilo, 1. Johann Karl (19 6858 
evg. Theologe, wurde zuerſt Lehrer an den 
Franckeſchen Anſtalten in Halle, 1819 zugleich 
Privatdozent, 1822 a.o., 1825 o. Profeſſor in 
Halle; er las Kirchengeſchichte und at.liche Exe— 
geje. Bon allem theologijchen Barteitreiben (Halli⸗ 
fcher Nationalismus) hielt ſich T. fern. THalle, 3b 

Herausg. von Bd. 1 des Codex apocryphus NT (1832), 
die apokryphiſchen Evangelien in zuverläffiger kritiſcher 
Bearbeitung umfaffend. Zu einer Vollendung des Werkes 
kam es nicht, fondern nur noch zur Herausgabe einzelner 
fog. Apoſtelakten. — Ueber T. vgl. RE? XIX, ©. 692 —694 5 
— ADB 38, ©. 40—42. W. Hoffmann, 

2. Valentin (1607—62), eng. u 
tiederdichter, geb. in Königsberg i. Pr., 163 
Profeſſor der Beredfamfeit und Ihönen inte 
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daſelbſt, gehörte zum Kreiſe des Simon Dach. 
Sein kräftiges Adventslied „Mit Ernſt, o Men— 
ſchenkinder“ — auch der Vater Val. T. ſoll ein 
ähnliches Lied gedichtet haben — findet ſich in 
allen eng. Geſangbüchern, die letzte Strophe in 
der Hannoverſchen Umarbeitung. Glaue, 

Thirlwall, Biſchof, T Lambethfonferenz, 1 
(Sp. 1939); 2 a. 

Thode, Henry, TRunft: I 3. 

Tholud, Friedrich Auguft Gotttreu 
(1799— 1877), eug. Theologe, der Hallefche „Stu— 
ventendater”, geb. in Breslau als Sohn eines 
Goldſchmieds. In harter Jugend trieb fein reg- 
famer Geiſt die wildeſten Blüten. Er verichlang 
Tauſende von Büchern und fchrieb als Gymna— 
fiaft ein Tagebuch in acht Sprachen. Seine Be— 
geilterung für die orientalifchen Sprachen führte 
den Studenten der Vhilologie von Breslqu nach 
Berlin zu dem Privatorientaliitten Prälat von 
Diez, der ihn in fein Haus aufnahın und in dem 
jungen Zweifler und Spötter ein lebendigeres 
Ehriftentum wecte. Am tiefiten aber griff in fein 
inneres Leben der „heilige T Kottwitz ein. Nach- 
dem T. den Gedanken, der außeren Miffion zu 
dienen, aufgegeben, wurde er (gegen T Schleier- 
macher3 Widerfpruch) 1820 Privatdozent, 1823 
a.0. Profeſſor in Berlin (I Berlin, 2, Sp. 
1047), 1826 o. PBrofeffor in Halle. T.3 Bedeu— 
tung liegt weniger in feiner Wiſſenſchaft, als 
in jener Berjönlichkeit. Inneres und äußeres 
Leiden, oft bis zu Todes⸗ und Gelbftmord- 
gedanken ihn hinreißend, trieb die Wurzeln 
feiner Frömmigkeit in die Tiefe. Sp wurde er 
einer der wirkſamſten Träger der als „Pietis— 
mus“ verjchrieenen neuerwachenden bibliſch— 
riftlichen Frömmigkeit. Seine „Lehre von der 
Sünde und vom Verſöhner oder die wahre 
Weihe des Zweiflers“ (1823) 1871°, eine Ent- 
twidlungsgefchichte der chriftlichen Perſönlichkeit 
durch die „Döllenfahrt der Gelbiterfenntnis” 
zur Höhe der Gnade, wirkte bald auf Taufende 
und erſchien in 5 fremden Sprachen. Sn Halle 


_ wurde er, anfangs einſam ftehend in härteften 


Kämpfen, der Ueberwinder des alten Rationalis- 
mus (T Halle, 3b). Die engeren pietiftiichen An— 
fchauungen ftreifte er ab, als er in Nom ein Jahr 
(1828) al3 Gejandtichaftsprediger verbracht hatte. 
Yuf die Höhe feiner Wirkſamkeit führte ihn feine 
Stellung als Univerfitätsprediger (feit 1839; 
Predigt, F1 a) und fein hHingebender Verkehr mit 
den Studenten, Ungezählte verdanken ihm die ent— 
fcheidende Wendung ihres Lebens. Seine Ber- 
bindungen, vor allem durch feine Sprachtunde 
und durch große Reiſen gefürdert, veichten weit 


ins Ausland (befonders nach England). Sn den 


Beitfampfen und BZeitfragen fuchte er, oft bis zur 
Unentjchiedenheit abwägend, allen gerecht zu 
werden. Dadurch 309 er fich von den verſchieden— 
ften Seiten ſchwere Angriffe und bei der Drtho- 
dorie den Vorwurf der Halbheit zu. Engherzigen 
Konfeſſionseifer hat er ftet3 verurteilt. So fonnte 
der einftige Mitbegründer der T Hengftenberg’- 


ſchen Sliechenzeitung nachmal3 der Mitarbeiter an 


8.3. NNitzſchs „Deutſcher Zeitfchrift” werden. 
sn der bibliſchen Auslegung mar philologiſche 
Sorgfalt nicht feine Stärke, doch bewies er ein 


- feines Gefühl für den Sprachgeift der Bibel und 


für ihren religiöfen Gehalt. In umfaffenden 
Studien über die Kirche des 17. und 18. Ihd.s 
(7 Bände, 1852—65; f. Lit. zu TOrthodorie und 
ebenda 2a) wies er vor allem nach, daß jene 





DOrthodorie die Keime des Nationalismus bereits 
in fi) trug. Damit hielt er der Orthodorie fei- 
ner Zeit den Spiegel vor. T Pietismus: IIL,1 
(Sp. 1598 f). 

Qi. ferner u. a.: Der Sfufismus, 1820, Iateinifch; — Blü— 
tenjammlung aus der morgenländifchen Myſtik, 1825; — 
Die Auslegungen des Römerbriefs, (1824) 18565; des 
Evangeliums Johannis, (1827) 1857”; der Bergpredigt, 
(1833) 1872°%; des Hebräerbriefs, (1836) 1850%; — Die 
Slaubmwürdigfeit der eng. Gejchichte, (1837) 1838?, ge» 
gen D. Ir. T Strauß; — Vermijchte Schriften größten» 
teils apologetifchen Inhalts, 2 Bde., (1839) 1867°; — Ge- 


| Ipräche über die bornehmiten Glaubensfragen der Zeit, 


(1846) 1865°; — Die Propheten und ihre Weisjagungen, 
1860; — Stunden chriftlicher Andacht, (1839) 1870%; — 
Predigten von T. erichienen in 13 Sammlungen. — Ueber 
T. vgl. 8, Witte: Das Leben T.3 I, 1884; II, 1886; — 
M. Kühler: A. T., ein Lebensabriß, 1877; — Derſ.: 
U. T.s Gedächtnis, 1899; — Derj.: Mittelitraße 10, 
Erinnerungen an U. und M. T., 1899; — Predigt der Kirche 
XXVII: 9. 9 U T, 1895; — Baul Drews: Die 
Bedeutung T.s für die Predigt der Gegenwart (ThStKr 85, 
1912, ©. 92—128); — RE? XIX, ©. 695—702 (Rähler); 
— ADB38, ©, 55—59 (G. Frank). W. Hoffmann. 

Thoma, 1. Albrecht, evg. Pädagoge und 
Schriftſteller, geb. 1844 in Dertingen b. Wert- 
heim a. M., Pfarrverwalter an mehreren Orten 
Badens und am Dom in Bremen, ſeit 1880 Lehrer 
am Lehrerſeminar I zu Karlsruhe, Profeſſor. 
T Neformationzfeftipiele TWeihnachtzfpiele, 2 
TBoltzichriftiteller, 2 e. £. 

Verf. u. a. neben vielen geſchichtlichen Erzählungen und 
Beiträgen zur Heimatkunft (T Volksichriftiteller, Ze, f): 
Geſchichte der chriſtl. Sittenlehre, 1879; — Dr. Luthers 
Leben, (1882) 1883%; — Genejis des Sohannes-Evang., 
1882; — Ein Ritt ins alte gelobte Land, (1886) 18992; — 
Kinderweihnachtsfeier, (1843) 1905; — Guſtav Adolfs 
Leben, 1894; — Guſtav Adolf-Spiel, Drama, (1894) 19043; 
— VWeihnachtsfpiel, Drama, 1895; — Melanchthong Leben, 
1896; — Melanchthon-Spiel, 1896; — Katharina v. Bora, 
Geich., 1899; — Frau Cotta-Spiel, Drama, (1900) 1901; 
— Die Salzburger, Drama, 1901; — Carl Friedrich, Bio» 
graphie, 1902; — Bernhard dv. Weimar, Biogr., 19045 — 
Der bibl. Gejchichtsunterricht in der Volksſchule, 1910; — 
Sefus und die Apoſtel, 1910; — Hilfsbuch für den Bibl, 
Geichichtsunterricht, 1912; — Die Waifenfinder, Drama, 
1912, Glaue. 

untt IV, 3e (Sp. 1882) 
T Ehriftusbilder, 2 (Sp. 1789). 

Thomander, Johan Henrik (1798 bis 
1865), ſchwediſcher evg. Theologe, geb. zu 
Fjelkinge bei Kriftianftad, 1821 Kaftellsprediger 
in Rarlshamn, 1826—1831 Lehrer am (1808 
bis 1831 beftehenden) Baftoralfeminarium in 
Lund, 1833 Profeſſor der Baftoraltheologie (De 
justa dispositione theologiae practicae, 1833), 
1845 der foftematifhen Theologie ebendort, 
1850 Dompropft zu Göteborg, feit 1856 
Biichof von Lund; 1855 Mitglied der Schwe— 
diihen Akademie. Liberaler Kirchenpolititer 
(1840—56 Mitglied des Reichötage3) ; energiicher 
Vorkämpfer der Enthaltjamteitsbewegung; trat, 
wie H. TNeuterdahl, mit dem er eine Beitlang 
Theologisk Qvartalskrift hergusgab, für die 
Sreiheit der theologifchen Wiſſenſchaft ein; 
jelbft war er als Theologe zunächit konſervativ. 
Um die ſchwediſche Pfarrausbildung hat T., 
der als der bedeutendfte Redner jeiner Zeit ge— 
feiert wurde, fich hoch verdient gemacht; er ſchrieb 
wertvolle homiletiiche Schriften (Predikningar 
I—II, 1849) und veröffentlichte eine Ueber— 
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fegung des NT.s, teilmeije mit Erflärung (1835, 
1860°%). T Schmeden, 7. 

Vf. außerdem u. a.: De kyrkliga frägorna, 1860; — 
Eine Sammlung jeiner wichtigiten Schriften (Skrifter af 
J. H. T., I—-IO) erſchien 1878—79. — Ueber T. vgl. 
G. Ziunggren: J. H. T.s Minne (in: Svenska Akade- 
miens Handlingar, 1866); — A. Ahnfelt: Tankar och 
löjen af J. H. T., 1876. B. BP. Jörgenſen. 

Thomas, der Apoftel = 
didymos, Joh 116 205 21.) erſcheint in der 
fonoptifhen Ueberlieferung nur in den Apoſtel⸗ 
liſten Mek 318 Luk 615 Mtth 10; (Apgſch 1). 
Seine wiederholte Erwähnung im Joh 1116 

2a 21, mag damit zufammenhängen, daß er 
wie T Andreas und T Vhilippus in den aſiatiſchen 
Gemeinden aus einem uns verborgenen Grunde 
befannt war; dazu würde ftimmen, daß auch 
T Bapias ihn unter feinen Autoritäten aufführt. 
Sn alter merfwürdiger Ueberlieferung wird T. 
mit TSudas Sakobi gleichgejegt. Die fpätere 
Legende weiß von feiner Miſſion im fernen Oſten 
zu erzählen (T Thomasaften T Thomaschrüten) 

Val. die Artikel von E. Neftle in EB IV, ©. 5057 ff 
und Sieffert in RE? XIX, ©. 702ff. Knopf. 

Thomas, 1. von Aquino (1225—74), 
geb. auf dem Schloß Nofajecca bei Aquinum 
im Neapolitaniſchen als Sohn des ſüditaliſchem, 
altgräflichem Geſchlecht angehörenden Grafen 
Landulf. Sm Kloſter T Monte Caſſino erzogen, 
trat er wohl 1243 in Neapel, wohin er um 1236 
Studien halber gegangen mar, gegen den Willen 
feiner Familie in den Dominifanerorden ein. Nach 
Paris gejandt, ſchloß er fih dem Schülerfreis 
9 Alberts des Großen an (1245). Seinem Lehrer 
folgte er 1248 nad) Köln. Sn der Kölner und Bari- 
fer Zeit eignete er jich die moderne, auf dem ara— 
biſch ſpaniſchen Aristoteles (T Avicenna T Aver- 
roes) fußende Theologie an, welche die frihmittel- 
alteride und frühſcholaſtiſche auguftintihe und 
lateiniſch-ariſtoteliſche Theologie (T Abendlän— 
diſche Kicche, 4a. ce T Scholaftil) aus dem Sattel 
hob. Wohl jeit 1252 lebte er wieder in Paris, 
wo er nach manchen Schwierigkeiten zum Lehr— 
amt zugelalien wurde. Er wurde bald ein ge— 
feierter Lehrer (Doctor universalis, angelicus). 
1261 zieht ihn Urban IV nad Stalien. Nach ei— 
nem fürzeren neuen Aufenthalt in Paris (1269 
bis 1271) wird er 1272 von der Drdenspropinz 
auf dem Sapitel in Florenz mit der Errichtung 
eine Studium generale ( Univerjitäten) be— 
auftragt. Er legte e3 nach Neapel, da3 fortan 
fein Aufenthaltsort war. 1274 mußte er ji 
auf Befehl des Papſtes nach Lyon begeben be— 
hufs Beteiligung am Konzil. Unterwegs erfranft, 
ftarb er im Ziſterzienſerkloſter Foſſanuova bei 
ZTerraeina. Der anfänglihe Widerſtand gegen 
die Theologie Albert3 und T.s, gegen die jich 
die älteren, aus der Zeit vor Albert ftammen= 
den oder von ihm unbeeinflußt gebliebenen, 
bejonders im englijhen Zweig unter Führung 
Kilmardby3 vertretenen und am Auguftinismus 
Tefthaltenden Mitglieder des Drdens ftemmten, 
wurde durch das Mailänder Generalfapitel von 
1278 und das Pariſer von 1279 gebrochen. Der 
ganze Drden wird auf die Theologie des T. 
verpflichtet, der num zum Normaltheologen des 
Dominifanerorden? wurde. Seine Berjon 
wurde für die Kirche wichtig durch die bald nach 
— Tode erfolgte Heiligſprechung (18. Juli 


Daß die von T. vorgetragene Theologie 
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eine weittragende Neuerung ſei, haben „augu— 
ſtiniſche“ Gegner wie Freunde alsbald geſehen. 
T. hat allerdings die Ideen, die den mittel— 
alterlichen Auguſtinismus verdrängten, nicht 
ſelbſt geſchaffen. Beſonders T Albert der Große 
und J Alexander von Hales waren vorange— 


| gangen; beide hatten mit Hilfe des in latei- 


nifchen Weberjegungen von Toledo zu Beginn 
des 13. Ihd.s nach Frankreich vordringen— 
den Mriftotelismus die große Wandlung bes 
gründet (T Scholaftit TAbendländiiche Kirche, 
4c.d). Uber T. hat die neuen Ideen ſyſtematiſch 
und mit ſelbſtändiger Kraft verarbeitet. Indem er 
jedoch die neue Wiſſenſchaft mit den Grund— 
gedanken des römiſchen Katholizismus verket— 
tete, ſicherte er ihr eine geſchichtliche Wirkung, 
die bis in die Gegenwart reicht. Leo XIII Hat 
durch die Enzyklika vom 4. August 1879 Die 
thomiftiide Theologie zur fath. Normaltheologie 
gemacht (TNeufcholaitit, 2 TMercier). Heute 
„teaktionär” und mwiljenichaftlich iſoliert, ſtand 
fie urſprünglich in lebhafter Fühlung mit den 
neuen wiljenjchafilichen Kräften. So gewannen 
die theologiihen Probleme einen „modernen“ 
Anſtrich, ohne Doch den „Glauben“ preiszugeben. 
An den drei Hauptproblemen der Offenbarung, 
Gnade und Kirche wird dies ganz deutlich. Mit 
den „Auguftinern” und der Abälardichen Mes 
thode (T Abälard) werden die Nealität und Ur— 
bildlichfeit der Allgemeinbegriffe (J Univerſa— 
lienſtreit des Mittelalters) und die Unterſchei— 
dung der Dogmen in ſupranaturale, der Ver— 
nunfterkenntnis verſchloſſene, und uneigentliche, 
rationale „vernünftige“ (TNatürlihe Theo— 
logie, 1), behauptet. Der neue Ariſtotelismus 
geftattet die Durchführung diefer die Offen— 
barung und die Willenjchaft rejpektierenden Lö— 
fung. Die Theologie muß freilich ihren Anſpruch 
auf Wiſſenſchaft, den der Auguſtinismus ihr zu— 
geftanden hatte, fallen laſſen. Wiſſenſchaft— 
liches Wiſſen iſt nur dort, wo das Willen in 
Prinzipien wurzelt, die durch fich ſelbſt evident 
iind. Darum it die Theologie, deren Prinzis 
pien (Glaubensartikel) nicht durch ſich ſelbſt 
überzeugen, keine Wiſſenſchaft. Sie iſt im beſten 
Tall eine „ſubalterne Wiſſenſchaft““, nach Ana— 
logie der Wiſſenſchaften, die die Prinzipien einer 
echten Wiſſenſchaft vorausſetzen. Doch während 
in der ſubalternierenden Wiſſenſchaft die Prin— 
zipien immer noch „gewußt“ werden, kann die 
Tatſächlichkeit der theologiſchen Prinzipien nur 
geglaubt werden. Und man kann nicht, wie die 
auguſtiniſche Tradition überzeugt war, zu glei— 
cher Zeit über denſelben Gegenſtand ein Glau— 
ben und Wiſſen haben. So bringt der Ariftotelis- 
mus die Theologie um ihren wiſſenſchaftlichen 
Charakter, ftellt aber nun um fo entichloifener die 
Slaubensariifel auf die Autorität der Dffen- 
barung (Schrift, Kirche). Die fkotiftiihe Schule 
verfolgt dieje Löſung weiter. Während fie aber, 
an die älteren auguftiniichen Tradi ionen (bejon= 
der3 T Bonapentura) über den Willen fich anleh- 
nend, den Willen als das edlere Seelenvermögen 
und die Willenstat, die Liebe, als das höchſte 
und Wertvollfte erfennt und darum die Theo— 
logie, deren Erkenntnis die rechte Willensrich- 
tung auf Gott bedingt, al3 eine praktische Wiſſen— 
ſchaft beſtimmt, hielt T. noch an dem echt helle- 
niichen Gedanken feft, daß das ipefulative Wii 
fen würdiger und wertvoller ſei al3 das praktische. 
Darum ift die Theologie eine jpefulative Wiljen- 
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Ichaft, die das fpefulative Wilfen um die höchſte 
Urſache übermittelt, und deren letter Zweck die 
Anſchauung der höchſten Wahrheit ift (PMyſtik: 
11,3 TReuplatonismus, 3. Der ſpaniſche Ariſtote— 
lismus war neuplatonifch überarbeitet). Dadurch 
findet T. den Anſchluß an die Tradition und 
wird der Thomismus zum fchärfften Gegner der 
ebenfall3 Traditionselemente (auguftiniiche Wil- 
lenspfochologie) verarbeitenden, aber gegen den 
Tenor der bisherigen philoſophiſchen (grie= 
chiſchen) Tradition verarbeitenden fkotiftiichen 
Schule. Durch) die Neuorientierung aber des 
Willenichaftsbegriff3 wird die mifjenfchaftliche 
Großmacht des neuen Ariftotelismus anerfannt 
und doch die Autorität der Kirche und der Glau— 
bensartitel gegen die Selbftherrlichkeit der Ver— 
nunft ficher gewahrt und dem Naturalismus des 
arabiichen Ariftotelismus gewehrt. Es kann jett 
auch die gewaltige Zufuhr meltlihen Willens, 
die der neue Aristotelismus brachte, und die an 
Stelle der die Theologie um ihren theologischen 
Charakter nicht bringenden Realien eine T Caj- 
fiodorus und T Sfidor eine „Profanwiſſenſchaft“ 
begründete, ohne Beeinträchtigung des Dffen- 
barungswiljens aufgenommen werden. Denn 
gefährliche Selbitändigkeitäregungen der neuen, 
das willenjchaftliche Bemußtfein ungemein ftär- 
fenden Erfenntnifje wurden dadurch verhindert, 
daß fie lückenlos dem Offenbarungsſyſtem ein- 
und untergeordnet wurden. Das aber geftattete 
die „Prinzipienlehre“ oder „Wiſſenſchaftslehre“, 
fonnte aljo nicht als unwiſſenſchaftlich gelten. 
Auch in der Behandlung des Gnaden- und Kir— 
hengedanfens fonnte T. die neuen ariſtoteliſchen 
Srageitellungen mit den herfömmlichen kirchlichen 
Motiven zu einem feiten, übernatürlich verklam— 
merten Gefüge verbinden (val. T Urftand: IL, 3). 
Denn die ariftotelifche „Habituslehre“ (T Recht⸗ 
fertigung: II, 5) hat den freien Willen und da3 
Verdienſt durch „organische Verbindung mit der 
Gnade (Habitus) zu befcheidenen Anfprüchen erzo— 
gen (vgl. auch J Molina) und doch unentbehrlich 
gemacht. Nur das im Gnadenhabitus wurzelnde 
Werk ift verdienftlih (meritum de condigno; 
noch im Sentenzenfommentar ift das umeigent- 
fihe Verdienft — meritum de congruo — der 
„Dispoſition“ enthalten), fann aber nur durch 
den „guten Gebrauch” der „geichaffenen Gnade 
(Habitu3) vermittelft des freien Willens Wirklich- 
feit werden. Nicht die ein Fremdkörper geblie- 
bene Vrädeftinationslehre (T Vrädeftination: II, 
2), Jondern die metaphyſiſche Habitustheorie 
harafterifiert des T. Auffaflung von Gnade 
und Rechtfertigung (T Rechtfertigung: II, 5). 
Auch der ariftotelifche Einichlag in den Staats— 
begriff hat den Vortrag des Fatholifch-hierarchi- 
ſchen Kicchengedanfens nicht gehindert (T Kirche: 
11,3, Sp. 1143); er wird fogar, über die augu— 
ftinifche Tradition hinaus, dogmatiſch in Den 
gregorianifch-innozentianifchen, die päpitliche Un= 
fehlbarfeit und Vollgewalt enthaltenden über- 
geführt. Die „Politik“ des Ariftoteles hilft die 
gregorianiichen Ideen begründen und hat im 
übrigen nur die auguftiniihe Anfhauung von 
der Entitehung des Staates aus der Sünde 
(T Staat, 4 e) durch das dem Republikaner 
Ariſtoteles gemachte Zugeftändnis erſetzt, daß 
der Staat fein eigenes, pofitives Recht hat, das 
aber als meltfiches dem übernatürlichen der 
Kirche unterworfen bleibt. Indem T. ſchließlich 
die vorhandenen Unftimmigfeiten in der Anſchau— 





ung bon den J Saframenten (: I, 2) fo befei- 
tigte oder verdedte, daß er grade die anftalt- 
lichen Intereſſen befriedigte, wurde auch hier 
der Xriitotelismus zum Mwalt des echten Ka— 
tholizismus (J Katholizismus, 2). Ueber den 
Aufbau von Natur und Uebernatur, die Stufen- 
folge der Zwecke und die Soziallehren des T. 
vgl. TNaturrecht, 3 T Urftand: IL, 3; iiber die 
ariftoteliihe „Schönheit“ der Tugend dgl. 
T Pflicht und Pflichtenkollifion, 3 e. ol. ferner 
u. a. TUbendmahl: II, 6 (Sp. 69) T Arbeit, 
3b TAUsfefe: III, 4 TBeruf, 3 b T Buhmelen: 
1,3 (Sp. 1469) T Doppelte Moral, 1 T Eigen- 
tum, 4 (Sp. 255) JPFegfeuer T Prieitertum: 
II, 2 T Schlüffelgewalt: IL, 1. 

Werke: Bon feinen Hauptwerken jeien genannt: Ari- 
ſtoteles Kommentare, der Kommentar zu den GSentenzen 
des J Petrus Lombardus, die Summa theologiae (deutſch 
von Schneider, 1886—92, 12 Bode), Summa... 
contra gentiles, Quaestiones disputatae und Quodlibeta, 
Compendium theologiae; — Gejamtausgabe Parma 1852 
bis 1872, 25 Bde.; — S. Th. A. opera omnia iussu 
impensaque Leonis XIII, Rom 1882 ff (noch unvollendet); 
— A. Mihelitich: Thomiſtenſchriften I, Philoſophiſche 
Reihe, Bd. 1, 1913. — Xeltere Lit. in RE®XIX, ©. 704 7; 
XXIV, ©.564f (über die Schriften des T. v. A. vgl. jebt 
Michelitih, Bd. I, bejonderg ©. 177 ff und 200 ff) 
und XVII, ©. 705f; XXIV, ©. 456 (Scholaftif), neuere 
in M. Grabmann: Th. von W., 1912, ©. 165 bis 
168, aud in E. Krebs: Scholaſtiſche Terte I, 1912 
und des ſ. Theologie und Wiſſenſchaft nach) der Lehre der 


SGochſcholaſtik, 1912; — Daneben Ludwig Schütz: Tho— 


maslexikon, 1895%; — 8. Müller in Kultur der Gegen- 
wart, Teil I, Abt. IV,1, 19092, S. 229 ff; — DO. Scheel: 
Aus der Geihichte der mittelalterlihen Rechtfertigungsfehre 
(ThR 1913, ©. 58 ff. 95 ff); — F. Ehrle: Der Kampf um 
die Lehre des hlg. T. v. A. in den erjten fünfzig Sahren nad) 
feinem Tod (Ztſchr. für kath. Theologie, 1913, ©. 266—318); 
— E. Troveltjch: Soziallehren der Hriftlichen Kirchen und 
Gruppen, 1912, ©. 252—358; — E. Sauter: Avicennas 
Bearbeitung der arijtoteliichen Metaphyſik, 1912, Scheel, 

2. Bedet TBedet, Thomas. 

3. don Bradmwardin TG dradmwardina. 

4, von Celano, Franziskaner des 13. 
Ihd.s, Biograph des hlg. T Franz von Aſſiſi, 
geb. zu Celano in den Abbruzzen, geftorben nach 
1250. 1221 nahm er an der Milfion nad 
Deutichland teil und war dort Kufto3 der Klöfter 
zu Speyer, Worms, Mainz und Köln. Nach 
Italien zuriidgefehrt, ſchrieb er im Auftrage 
Gregors IX, 1228 feine Vita I saneti Franeisei 
und nach 1244 nah Aufzeichnungen anderer 
Sünger des Heiligen die Vita II. Die Kämpfe 
und Richtungsunterjchiede des Drdens werden 
in dem Abſtand beider Werke fichtbar, vor allem 
in der verichiedenen Weriung des | Elias von 
Cortona und der Stellungnahme gegen Die 
larere Richtung in der zweiten Vita. Gabatier 
hat die Ölaubmwürdigfeit beider Werke lebhaft 
beftritten. Die Dichtung des Dies irae, dies illa 
(T Kirhenlied: I, 2b TMeile: I, 2e) wird dem 
T. wahrscheinlich mit Unrecht zugeichrieben. 

T. verf. außer den oben genannten Werfen: Tractatus 
de miraculis. Diefer jowie die beiden vitae find heraus— 
gegeben von P. Ed. d'alençon, F.M.O.: 8. Fran- 
eisci vita et miracula additis opuseulis liturgieis auetore 
fr. T. de C., Rom 1906. — Ueber T. vgl. J Franz von 
Aſſiſi, Literatur, Sp. 984; — W. Götzz: Die Quellen zur 
Geſchichte des Heiligen Franz von Aſſiſi, 1904 (dort Lit.); 
— RE: XIX, ©. 717 ff; — KL? XI, Sp. 1668 ff; — KHL 
II, Sp. 2386. Sumde, 
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5. don Charfel TBibel: IIB, 3b. 

6. Bifhof von Finnland (1215 bis 
1245), T Finnland, 1. 

7.a Kempis vdonfempen), eigentlich 
Ih. Hemerfen (Hammerlein; 1380—1471), geb. 
in dem unweit von Krefeld gelegenen Kempen, 
bejuchte die Schule der T Brüder des gemein- 
famen Lebens, trat 1399 in das Kloſter der re— 
gulierten Auguftiner-Chorherren auf dem T Agne— 
tenberg bei Zwolle ein, als deſſen Subprior er 
ftarb. Er fchrieb außer einer Chronif feines 
Klofter3 und furzer Biographien von Ordens— 
genofjen eine ganze Neihe von erbaulichen 
Traktaten. Seine Berühmtheit verdankt er 
aber D ausschließlich den ihm zugefchriebenen 

„Bter Büchern von der Nachfolge Chrifti” (De 
imitatione Christi). Nächſt der Bibel it fein 
Buch fo oft gedrudt worden, feines in fo viele 
Sprachen überſetzt worden. Und troß ſeines 
mittelalterlich⸗katholiſchen und mönchiſch-aske— 
tiſchen Charakters iſt es zu einem noch heute 
viel benutzten, interkonfeſſionellen Erbauungsbuch 
geworden (TMpftit: IL, 3, Sp. 604f P Nach— 
folge Chrifti, 2). Aber ob T. v. K. wirklich der 
Verfaſſer ift und nicht nur wie viele andere 
auch dieſe Schrift abgefchrieben hat, das ift 
außerft fraglihd. Seit dem 17. Ihd. ift Diefe 
Frage Gegenstand heftiger Streitigkeiten. Und 
wenn e3 auch in jüngfter Zeit noch eifrige Ver— 
fechter der Autorjchaft des T. v. K. gegeben hat 
(G A P.Hirſche; 1. Lit.) und heute noch gibt 
3.8. 3. Bohl in KL?XTI, ©. 1673 ff, 2. Schulze 
in Rh? XIX ©. 719 ff), — die Zahl der Bedenf- 
lichen vermehrt jich immer mehr. Freilich T Bern- 
hard v. Clairvaux und der Kanzler PGerſon, Die 
in alten Handfchriften als VBerfaffer begegnen, 
fommen noch weniger in Betracht. Und auch 
der noch neuerdings wieder aufgenommene Ver- 
ſuch, ihn in einem Benediktinerabt Gerſen von 
Vercelli zu finden, ift al3 verfehlt zu betrach- 
ten. So wird man ſich zunächſt mit der Annahme 
begnügen müſſen, daß die Schrift ſpäteſtens 
1410—1420 in den reifen der T Brüder de3 
gemeinfamen Lebens entitanden tft; auf diefe 
Herkunft weilt die Vorliebe fiir beftimmte Aus— 
drüde und Begriffe (devotio), die hier befonder3 
heimiſch waren. 

Neueite Gejamtausgabe von Mid. Joſ. Pohl: 
Th. Hemerken a Kempis opera omnia, 1904 ff; — Beſte 
Sonderausgabe der Imitatio von ©. 8. Hirſche, 1874 
(18912), nach dem in Brüffel befindlichen Autograph von 
1441. — Ueber T. vol, ©. 8. Hir ſche: Prolegomena 
zu einer neuen Ausgabe der Imitatio, 3 Bde. 1873 ff; — 
Sm Übrigen vgl. &. Schulze: RE® XIX, ©. 719-733; 
xXXIV, ©. 565. Reichel. 

8 don Villanova und die Hofpitalite- 
rinnen des T. T Hofpitaliterinnen, 8. 
de Bio Tlajetan (: 2). 

10, of Walden (Waldenjis) = Tetter. 

11.von ®Veiten = To. Weiten. 

Thomas, Frank, Schweizer Theologe, geh, 
1862 in Cologny bei Genf, ftudierte in Genf und 
Montauban, trat 1892 in den Dienft der Evange&- 
lisation populaire in Genf, gründete 1898 mit 
Gaſton I Trommel die Association chrötienne 
&vangelique (T Genf, 2), die fich neben der 
Evangelijation die Förderung freificchlicher Ten- 
denzen zur Aufgabe stellte. 1902 wurde T. Pro— 
feffor der praftifchen ne an der freien 
Ecole de Theologie in Genf (T Evangelifche 
Geſellſchaft, 1b). AS Prediger mit ftarfen er- 





wecklichen und apologetiichen Akzenten übt er 
in Genf (Vietoria Hall) eine außerordentliche 
Anziehungskraft. 

T. hat von 1894—1912 mehr als 20 Bände feiner Predig- 
ten veröffentlicht; Die befanntejten find folgende: Questions 


vitales; — Bonne nouvelle, 8 Bde,; — En route vers la 
Foi; — Fictions ou r&alit&s; — Notre corps et ses destines 
— La Royaute du Christ; — La croix du Christ; — Vie 
en Christ; — La Famille; — Parents et enfants; — Le 


Bonheur et mariage. Lachen mann. 
Thomas von Aquino, Erzbruderſchaft 
vom Gürtel de3 hig., PGürtelbruderſchaften, 3 
Thomasaften, ein umfangreiches und bejon= 
ders interejjantes, ehemals weitverbreitetes Stück 
unter den apokryphen Apoſtelakten; urſprünglich 
wohl ſyriſch abgefaßt, griechiſch erhalten, noch in 
einer ſehr wichtigen ſyriſchen, dann in äthiopiſchen, 
lateiniſchen, armeniſchen Ueberarbeitungen auf— 
bewahrt. Urſprünglich find die T. wohl noch im 
3. Shd., in gnoftischen Kreiſen entitanden; die 
Meberarbeitungen haben den Zweck, das Häretijche 
aus ihnen zu entfernen und fie für ficchliche Leſer 
annehmbar zu machen. Ihr Inhalt befteht in 
einem Bericht iiber die Wunder und die Vredigt 
de3 T Thomas in TSndien (: IL, A3) und im 
ferneren Dften und über fein Martyrium. Ein 
bejonder3 merfwiürdiges und wertvolles Std 
der T. ift das viel behandelte „Lied von der Seele” 
(Rapp. 108 ff; T Gnoftizismus, Lit. Sp. 1486). 
Die Ausgabe der griehifhen T. von Bonnet in 
Acta apostolorum apocrypha II 2, 1903, der ſyriſchen 
von W. Wright: Apocryphal Acts of the Apostles, 1871, 
I, 172—333 (englifche Weberfegung II 146 ff). Ueberſetzung 
der griechischen T.in Hennede, Neutejtamentliche Apo— 
kryphen, 1904, ©. 480—544; daſelbſt in der Einleitung 
und in Hennedes3 Handbud zu den nt.lichen Apo— 
kryphen, 1904, ©. 562 ff Literaturangaben. Knopf. 
Thomaschriſten werden nach dem Apoſtel 
T Thomas die an der Südweſtküſte Oftindiens 
wohnenden Chriften (= Malabarifche Chri- 
ten) genannt. Sie find aus den ſyriſchen 
Keftorianern (T Neftoriu8 POrientaliſche Kir— 
hen, 2) hervorgegangen und haben jich bis 
sum Ende des 16. Ihd.s zu dieſen gehalten. 
1599 wurde em Teil von ihnen zwangsweiſe 
mit der römiſch-kath. Kirche uniert (J Unierte 
Sichern des Orients, B7). Die übrigen T. 
find feit etwa 1665 9 MonophhHfiten und 
unterftanden al3 folde ein Ihd. lang dem 
ſyriſchjakobitiſchen Patriarchen von Mardin, 
dann eingeborenen Metropoliten, auf die ſeit 
1817 anglikaniſche Miſſionen Einfluß gewannen. 
Zur Zeit zahlt man etwa 400 000 T., die fich 
als Unierte und al Monophyſiten siffermmäig 
das Gleichgewicht halten. I Indien: IL, A 3a. 
Wilhelm Germann: Pie T. 18775 — — 
Loofs: Symbolik I, 1902, $$ 22 und 64. &. Krüger, 
er T Kindheitevangelien 
p 
Thomaſius, 1. Chriſtian (1655—1728), 
evg. Rechtsgelehrter, einer der Bahnbrecher der 
Aufklärung in Deutſchland. Geb. in Leipzig als 
Sohn des Profeſſors der Philoſophie Jakob T., 
bon dem er in philojophifcher wie in rechts— 
wiſſenſchaftlicher Hinficht die entjcheidenden An— 
regungen empfangen hat und auch auf T Zeib- 
niz, deſſen Lehrer fein Vater war, und Hugo 
T Grotius geführt worden ift; daneben waren 
T Pufendorf und Später John MLocke dies 
jenigen, die ihn zum überzeugten Gegner aller 
PVorurtetle und jeden Nutoritatsglaubens ge— 
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macht haben. Dieje aufgeflärte Stimmung, die 
auch in feiner bewußten Loslöſung des Rechts 
von der Theologie zum Ausdruck kommt, be— 
herrfchte ihn bereits, al3 er ſich 1679 in Leipzig 
al3 Anwalt und als Dozent niederließ; jeit 1687 
dozierte er hier als erſter in deuticher Sprache. 
Seine freimütigen Angriffe auf Aberglauben 
und Autoritätszwang, auf VBedanterie und Uns 
duldfamkeit u. dgl., die außer durch ihren kriti— 
ihen Inhalt nicht felten auch durch ihre fede 
ſatiriſche Form verlegten, zogen ihm ſchon nad) 
wenigen Sahren die heitige Feindſchaft befon- 
der3 der Theologen zu, die er auch noch durch 
fein Eintreten für WU. 9. PFrancke argerte, 
und veranlaßten, al3 er ſich gar 1689 in feiner 
„Rechtmäßigen Erörterung der Ehe- und Ge— 
twiffensfrage, ob zwei fürftliche Perſonen, deren 
eine der lutherischen, die andere der reformierten 
Religion zugetan tft, einander mit gutem Ge— 
wiſſen heiraten können‘, fiir eine derartige Mifch- 
ehe ausgeſprochen und dadurch die Gunft des 
ihn bis dahin ſchützenden Minifters von Haug— 
wiß verjcherzt hatte, im Frühjahr 1690 das Ver— 
bot jeiner PVorlefungen und der Herausgabe 
weiterer Schriften. Er ging nach Berlin und bald 
Darauf nach Halle, wo er al3 furfürftlicher Nat 
und Profeſſor an der Ritterafademie durch feine 
erfolgreiche Lehrtätigkeit den Grund zur Ent— 
ſtehung der Univerfität Halle gelegt hat (T Halle, 
1); an der neu gegründeten Univerfität hat er 
dann als zweiter, ſeit 1710 als erfter Profeſſor 


der Rechtswiſſenſchaft und als Direktor der 


Gejamtuniverjität gewirkt und daneben auch 
durch philofophiiche Vorlefungen als Bertreter 
der gejunden Vernunft den weiten Kreis 
jeiner Hörer mit dem Geilt der Aufklärung er- 
fulft. Weber feine Anfchauungen im einzelnen 
vgl. T Aufklärung, 1b; 4a.d; 5b TRationalis- 
mus: III, 2a MNaturrecht, 7 T Kicchenverfaf- 
jung: II, 5a TReger ufw., 3 THeren ujm., 
Sp. I TTeufel, 6 T Toleranz, 4 (Sp. 1278.) 
Bol. u. a.: De crimine bigamiae, 1685; — Bon den Män— 
geln der Ariftotelifchen Ethif, 1688; — Institutiones juris- 
prudentiae divinae, 1688; — Freimütige, lujtige und ernit- 
Hafte, jedoch vernunft- und gejegmäßige Gedanken oder Mo: 
natsgeſpräche uſw., 1688—89 (T'Prefie: IL, 1); — Historia 
sapientiae et stultitiae, 1693 (deutſch: Hiftorie der Weisheit 
und Thorbeit, 3 Bde.); — Das Recht eng. Fürften in theolo= 
giſchen Streitigkeiten, 1696; — An haeresis sit crimen, 
1697; — Theses de erimine magiae, 1701; — Rurze Lehr 
jäge vom Laſter der Zauberer, 1704; — Fundamenta 
juris naturae et gentium, in quibus secernuntur prineipia 
honesti, justi ac decori, 1705; — De tortura ex foris 
Christianorum proseribenda, 1705; — Sleine Deutiche 
Schriften, 1707 (Neuausgabe von oh. D. Opel 
1894, mit Einleitung); — Gedanken und Erinnerungen 
über allerhand gemiſchte philofophifche und juriftiiche 
Händel, 3 Teile, 1723 ff. — Ueber T. vgl. die Lit. über 
die Geſchichte der Univerfität T Halle, der T Aufklärung 
und des T Nationalismus (: III); — Ferner U. Nico- 
fadoni: T., 1888; — ©. Landsberg: Zur Biographie 
von T., 1894; — Derf.in ADB 38, ©. 93 ff; — NR. Kay— 
jer: T. und der %Wietismus, GPr Hamburg 1900; — 
Deri.: T. als Proteſtant (Monatshefte der Comeniusge- 
ſellſchaft 1900, ©. 65-78); — 3. Windelband: 
Geſchichte der Neueren Bhilofophie, 1907 4, $ 49; — 
Heinrich HSoffmanninRE?’XIX, ©. 733 ff. Zſcharnack. 
2. Gottfried (18092—1875), ein Nach» 
fomme de3 Aufklärer Chriftian T Thomafius, 
war geboren in Egenhaufen in Franken, ſtu— 


dierte Theologie feit 1821 in Erlangen, Halle | 





und Berlin. Von 1825 an Pfarrer auf einem 
Dorf bei Erlangen und 1829 in Nürnberg, 
wurde er 1842 ordentlicher Profefjor in Er- 
langen. _ T Dogmengefchichte, 2 T Erlanger 
Schule, 2 TChriftologie: II, 5e (Sp. 1768) 
TReuluthertum (Sp. 752. 755). 

Seine Hauptmwerfe find: Drigenes, ein Beitrag zur 
Dogmengejhichte des 3. Ihd.s, 1837; — Beiträge zur 
firchlichen Chriftologie, 1845; — Das Belenntnig der evg.⸗ 
lutheriſchen Kirche in der Konſequenz ſeines Prinzipes, 
1848; — Chriſti Perſon und Werk. Darſtellung der evg.⸗ 
lutheriſchen Dogmatik vom Mittelpunkt der Chriſtologie, 
(1852—61) 1886—88°; — Die chriſtliche Dogmengeſchichte 
als Entwicklungsgeſchichte des kirchlichen Lehrbegriffs 
(1874—76) 1886-882. — Ueber T. vgl. v. Stählin: 
RE? XIX, ©. 739—45; — Derj.: Löhe, Th., Harleß, 
1887; — P. Tſchackert in ADB 38, ©. 102 ff; — ©. 
Frank: Gejhichte der Proteftantifchen Theologie IV, 
1905, ©. 460 ff, Ed. 

Thomafjin, Lo uis (1619—1697), kath. Ge- 
lehrter, geb. zu Air in der Provence. 1633 
DOratorianer, jeit 1643 Theologieprofeffor in 
Lyon, Saumur u. a. D., 1654—68 in Paris. 
Danach lebte er ganz feinen Studien, die vor 
allem die Geſchichte des Kirchenrecht und des 
Dogmas zum Gegenftande hatten. 

Verf. u. a.: Dissertationes in concilia generalia et 
particularia, 1667, neue Auflagen 1728 und 17845 — 
Me&moires sur la gräce, 1668; — Ancienne et nouvelle 
diseipline de l’6glise touchant les béenéfices et les böne- 
fiers, 3 Bde., 1678 f; — Das3f. lateinifch: Vetus et nova 
ecclesiae disciplina circa beneficia et beneficiarios, 3 Bde., 
1688 (beides oft aufgelegt. Neuefte franzöiiiche Ausgaben: 
Bar-le-Duc, 1864/7, 4 Bde., und Paris 1856, 2 Bde.); — 
Dogmata theologica, 3 Bde., 1680/9; Neuejte Ausgabe 
Paris 1860/72, 7 Bde.; — Traites hist. et dogmat. sur 
divers points de la discipline de l’Eglise, 1680—95 u. ö. 
— Ueber T. vol. CH. Thomaffin: L. de T., ber 
große Theologe Frankreichs, 1892; — J. Martin: L.T., 
1911; — RE® XIX, ©. 745; — KL! XI, Sp. 1697 ff; — 
KHL II, ©p. 2392; — HN IV®, Sp. 416—423. Lumde, 

Thomasitift T Straßburg: II, 1; III, 1.2. 

Sao Thome T Guinea. 

Thomiſſön, Hans, TKirchenlied: I, 4a. 

Thomiiten = Anhänger des T Thomas von 
Aquino. Bol. T Scholaftit T Univerjalienftreit 
des Mittelalter8 T Neufcholaftit. 

Thoms, William J. T Religionsgeichichte, 
4 c (Sp. 2197). 

Thomfon, 1. Erzbifchof von Dort, T Lambeth- 
fonferenz, 1 (Sp. 1939). 

3. William, T Energie und Energetif, 2 
(Sp. 3235). [ 

Thondrafier, mit den T PBaulizianern zuſam— 
menhängende, den J Phundagiagiten verwandte 
oder mit ihnen identifche Sekte in Armenien, 
die in der eriten Hälfte des 9. Ihd.s eritmalig 
auftritt. Vielleicht ein Abſenker der mittel= 
alterlichen T. ift die fett etwa 1780 im Bezirk 
Chnus auftretende, von einem Priefter Johannes 
geleitete wiedertäuferifche Sekte, deren Grund— 
füge in dem nur handſchriftlich erhaltenen 
„Schlüffel der Wahrheit” niedergelegt find, und 
die noch 1845 die Synode von Edfchmiazin be— 
fchäftigte. 

Rarapet Ter-Mkrttſchian: Diet. in unferen 
Tagen (ZKG 16, 1896, ©. 253—76). G. Krüger. 

Thopheth T Hinnomtal T Manaſſe, 2. 

Thor 9 nn Religion, 1b; 3. 

Thora I Tora. 

ed San Rudolf (1798-1872), 
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unge Staatsmann und Rechtsphilofoph, 
geb. in Zwolle, 1822 Privatdozent in Gießen, 
danach in Göttingen; 1825 Prof. der Staats— 
wiffenfchaften in Gent, 1830 in Leiden, 1840 
Mitglied der Berfallungstommiffion und dann 
— bi3 zu feinem Tode — Mitglied der 2. Kammer, 
1848 Vorſitzender der Kommiflion für Berfaj- 
fungstevilion, in der er mit Minifter Schimmel 
pennind in Konflikt geriet, aber in allen grund 
fäglichen Fragen mit feinen Anſchauungen durch» 
drang. Zur Durchführung feiner liberalen Prin— 
zipien an die Spitze des Miniſteriums berufen, 
war er Minifterpräfident und Minifter des 
Innern 1849—1853, 1862—1866, 1871—1872. 
Auch das liberale Minifterium von 1868 bildete 
er, trat aber felbft nicht ein. Seine Unterjchät- 
zung der religiofen und firchliden Mächte ließ 
ihn einerfeit3 1843 Die unter Berfluchung der Pro— 
teftanten und in verlegendfter Form fir die 
Staatsregierung erfolgende Wiederherftellung 
der päpftlichden Hierarchie ruhig hinnehmen und 
anderjeit3 dauernd die Anſprüche der Kirche 
auf die Schule mißachten. “Die eritere Tatfache 
bedingte feinen Sturz 1843, die leßtere das Wie- 
dererftarfen und den endlichen Sieg der „kleri— 
kalen“ Parteien. 

Geine Schriften find politifhen und Hiftoriihen Fragen 
gewidmet. — Geine Reden (Parlementaire redevoeringen) 
find gefammelt herausgegeben in 6 Bänden (1856—70), 
feine Briefe an T Gwen van Brinfterer 1873, eine 
Nachleſe feiner Parlamentsreden von ©. ©. van der 
Hoeven im Auftrage der Thorbede-Stiftung, 1900 big 
1907 (5 Bde.).. — Ueber T. vgl. BuHY93: Mr. J. R.T., 
1872; — 3. A. Lech: I. R. T., 1876; — Encyclopedia 
Britannica XXVI, ©. 876f. Schowalter. 

Thorda, Synode von (1566), TUnitarier, 2. 

Thorean, Henry, Dichter und Denker 


ulm., 1. 

Thorgilsion, Stefnir, TI3land (Sp. 753). 

Thorn, Lambert, TPDoes, Heinrich. 
Thorner Blutbad (1724) T Preußen: II, 3b; 
dal. T Polen, 2b 

Thorner Erklärung (Declaratio Thoruniensis) 
T Thorner Religionsgeſpräch (Sp. 1232). 

Thorner Neligionsgefpräh (1645). Das 
„tebreiche Neligionsgeiprach zu Thorn” (Collo- 
quium charitativum Thoruniense) gehört in die 
Reihe der interfonfejlionellen I Unionsbeftre- 
bungen. Nirgend3 waren Katholiken und „Diff 
denten‘ auf ein friedliche3 Bufammenleben mehr 
angemiejen, al3 in dem politiich und firchlich zer= 
klüfteten Wahlfönigreich T Bolen. Die Einladung 
König Wladislaus’ IV (1632—1648; T Polen, 2 b) 
zu einem Religionsgeſpräch auf den 28. Auguft 
1645 war durchaus ehrlich gemeint. Daß gleich- 
wohl jo wenig bei dem Verſuch herauskam, lag an 
dem Mißtrauen aller drei Kirchen gegen die könig— 
lichen Abfichten, an der Abſchließung der Lu— 
theraner gegen die NReformierten, die es ihrer- 
feit3 nicht an Entgegenfommen fehlen ließen, 
und an der unerfüllbaren Inſtruktion des Kö— 
nigs, dor der Erörterung der Wahrheits- 
fragen den einfachen Tatbeftand konfeſſioneller 
Lehre zu geben. Als ob diefer ohne jene ge— 
geben werden fünnte. Wo man aber den Ver— 
ſuch machte, ihn zu geben, fah die Gegenſeite 
doch immer mehr oder weniger veritecdte An— 
griffe gegen da3 eigene Bekenntnis und verhielt 
fih ablehnend. Das Geſpräch dauerte vom 
28. Auguft bis Ende November. 86 Sitzungen 
wurden abgehalten, darunter nur vier öffent- 





fihe. Der Krongroßfanzler ©. von Teczyn, Herz 
zog don Dfjolin, leitete die Verhandlungen in 
ihrem erften Stadium (bi3 Ende September). 
Graf J. von Lesczinski erſetzte den veritimmt 
Zurückgetretenen und fchlug Neformierten und 
Zutheranern gegenüber eime weſentlich ſchär— 
fere Tonart an. Unter den fatholiichen Theo— 
logen tagte der Sefuit Schönhof hervor, unter 
den Lutheranern T Hülfemann aus Wittenberg 
TCalov und Mocinger, Paſtor an St. Katha— 
rinen, aus Danzig. Unter den Neformierten 
befand fich der Senior der mähriihen Brüder 
Amos TComenius. Georg T Caliztus, der von 
dem Geſpräch eine Verwirklichung feiner Le— 
bensarbeit erhofft hatte, wurde von den genann— 
ten ftrengen Lutheranern zur Mitarbeit nicht zu= 
gelalien. Faſt untätig durch die Ungunſt der 
Verhältniffe blieben auch die drei Königsberger 
lutheriſchen Profefjoren, die Friedrih Wilhelm, 
Kurfürft von Brandenburg, in feiner Eigenjchaft 
als polnischer Vafallenfürft (im Herzogtum Preu— 
Ben; Preußen: II, 3b) entfandt hatte, unter 
ihnen Chr. Dreier (T Königsberg, 2, Sp. 1569 
T Synkretismus: II, 2, Sp. 1056). — Bon den 
vielen im Zauf der Verhandlungen abgegebenen 
Erklärungen und Bekenntniſſen verdient die re— 
formierte Declaratio Thoruniensis 
(abgedruckt in den Belenntnisfchriften der res 
formierten irhe von E. %. K. Müller, 1903) 
hervorgehoben zu merden. 

Acta conventus Thoruniensis celebrati, 1645, Varsaviae 
1646 unvollständig, Doch als offizielles Protokollbuch jehr wich- 
tig; abgedrudt in U. Calov: Historia syncretistica, 
1682, ©. 199—560, von ©. 398 an Bufäbe (u. a. die eng. 
Bekenntniſſe des Geſprächs); — Reiche Aitenbeftände in 
Danzig und Poſen; — F. Jakobi: Das liebreihe R. 
zu Thorn, 1645 (ZKG XV, 1895, ©. 351 ff; auch erweiterter 
Sonderabdrud, 1895); — PB. Tihadert in RE? XIX, 
©. 785 ff; — E. L. T. Henke: ©. Calirt und feine Zeit, 
1853, Bd. II 2, ©. 71; — Th. Moldaenke: Chr. 
Dreier und der fynkretiftiiche Streit im Herzogtum Preußen, 
1909, ©. 11 ff. Moldaenke. 

Thorſchmidt JDeismus: I, 3c (Sp. 2012). 

Thorvaldr Kodransion TS8land (Sp. 753). 

en Bertel (1770—184), PKunſt: 


Thoſephtha, Thofapdhiften TMifchna 
ujw., 2 TSudentum: IL 3b. ec (Sp. 824. 826 5). 

Thot, Mondgott, ſJ Aegypten: II, 2 T Hime 
melöbrief, 1 T Hermetica. 

Thrändorf, Ernft, Religionspädagoge, geb. 
1851 zu Gera, 1877 GSeminaroberlehrer in 
Grimma, 1879 Seminaroberlehrer in Uuerbach 
1. V. T Hiftorienbud, Bibliſches, Sp. 59. 

Vf. u. a.: Allgemeine Methodit des Religionsunter- 
richte, (1887) 19034; — Der Religionsunterricht auf der 
Oberjtufe der Volksſchule I, (1890) 1912°; II, (1891) 1908; 
— Der NReligionsunterricht im Lehrerfeminar, 19015 — 
Beiträge zur Methodik des Neligionsunterricht3 an Höheren 
Schulen. 1. Heft: Die foziale Frage in Prima, 1905; 2. Heft: 


Alte und mittelalterliche Kircchengeichichte, 1909; 3. Heft: 
Reformation und Gegenreformation, 1910, — Ueber 
andere Werfe vgl. Lit. zu TH. Melber. Glaue. 


Thrazien T Kleinaſien, 4 T Türkei. 

Threni = T Rlagelieder Jeremiä; T. ift 
Plural von threnus = Leichenlied (T Dichtung, 
profane im UT, 3). 

Thubal T Rain ufw. (Sp. 882). 

Thümmel, Friedrich Wilhelm, eng. 
Theologe, geb. 1856 in Barmen, Pfarrer in 
Geldern 1882, in Remſcheid 1884, Privatdozent 
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in Berlin 1900, außerordentl. Prof. in Sena 
1901, ord. Prof. dafelbit 1903. T Evangelifcher 
Bund, Sp. 753. 757. 

Verf. u. a.: Rheiniſche Richter und römische Prieſter, 
(1887) 1888%; — Dffener Brief an den Herrn Erzbiichof 
Kremeng von Köln, (1889) 189015; — Xachener Heilig- 
tumsfahrt, 1890; — Philipp Marnir, 1890; — Die An— 
betung der „Lüdenhaften Stoffteile" in Trier, 1890; — 
Warum miflang der Reformationsverfudh) Hermanns v. 
Wien?, 1893; — Zur Beurteilung de3 Donatismus, 1893; 
— Antwort an die päpftliche Priefterichaft in Breslau, 
1894; — Die Verjagung der Firchlichen Beftattungsfeier, 
ihre gejchichtliche Entwidlung und gegenmwärtige Bedeutung, 
1902; — Proteſtantiſche Selbithilfe, 19045 — Der Reli- 
gionsſchutz Durch das Strafrecht, 1906. Glaue. 

Thüringer PhHeidenmiſſion: III, 2; vgl. die 
Einzelftaaten: J Sachſen: III (S.-Weimar-Ei- 
ſenach) T Sachſen: IV (S.-Altenburg) T Sach— 
fen: V (S.-Robunrg-Gotha) T Sachſen: VI (©.- 
Meiningen) TReuß: I—II 9 Schwarzburg- 
Audolftadt und Sonderöhaufen. 

Thüringer Kirchliche Konferenz T Sadjen: 
III, 2 (Sp. 150 9); — Ueber die Konferenz 
der Thüringifhen Lfirdhen-Re 
gierungen vgl. TSadjen: TIL 2 (Sp. 149); 
— Thüringer firhentag TSadjfen: 
11, 2.(&p. 151). 

Thumb, Ulbert, Sprachforſcher, geb. 1865 
in Freiburg 1. Br., 1891 Privatdozent in Frei— 
burg, 1895 a.o. Prof. dajeldft, Daneben Gymna— 


fiallehrer, 1901 a.o. Prof. in Marburg, 1909, 


o. Prof. in Straßburg. Meber die Rejultate 
feiner Sprachforihungen vgl. TBibel: II C, 
Sp 11297. 

Bf. u. a.: Die neugriehiiche Sprache, 1892; — Hand- 
buch der neugriehiichen Volksſprache, (1895) 1910°; — Die 
griechiſche Sprache n Beitalter des Hellenismus, 1900; 
— Erperimentelle Unterfuhungen über die piychologiichen 
Grundlagen der ſprachlichen Wnalogiebildung (mit K. 
Marbe), 19015 — Handbuch des Sanskrit I und IL, 1905; 
— Handbuch) der griehiichen Dialekte, 1909; — Brug- 
manns Griechiſche Grammatik, neubearb. 1912. Glaue, 

Thureau-dangin, 1. Fran ço is, Sohn von 
2, geb. 1872 in Barıs, Aſſyriologe, feit 1895 Die 
reftor der orientalifchen Abteilung des Louvre, 
Schüler PLoiſys. 

Seine Werke: Recherches sur l’origine de l’&eriture 
cuneiforme, 1898—99; — Cylindres de Goudéa, 1905; — 
Inseriptions de Sumer et d’Akkard, 1905 (deutſch 1906); 
— Lettres et contrats de l’epoque de la premiere dynastie 
babylonienne, 1910, 

2. Baul Marie Bierre (1837—1913), 
geb. in Paris, ftudierte die Rechte, wurde 1863 
Auditor beim Staatsrat, 1868 Nedafteur der 
Beitung le Frangais, 1895 Mitglied, 1908 ſtän— 
diger Sekretär der MAcadémie frangaise. 

T. ſchrieb u. a.: Royalistes et R&publicains, (1874) 
18882; — Le parti liberal sous la Restauration, (1876) 
18882; — L’Eglise et l’Etat sous la monarchie de Juillet, 
1880; — Histoire de la monarchie de Juillet, 2 Bde., 1883 
bis 1892; — Un pr6dicateur populaire dans l’Italie de la 
Renaissance, St. Bernardin de Sienne, 1896 (deutfch 1904); 
— La Renaissance catholique en Angleterre au XIX. 
siecle, 3 Bde., 1899—1906; — Le catholieisme en Angle- 
terre au XIX. siecle, 1909. Lachenmann. 

Thurificati T Lapfi. 

Thyeſteiſche Sajtmähler T Apoftolifches uſw. 
Beitalter: II, 2e (Sp. 633). 

Thyjius, Antonius (1565—1640), geb. zu 
Antwerpen, ftudierte in Leiden, Genf, Heidel- 
berg“ (mit J Gomarus zufammen), Drford und 





Cambridge. 1590 ging er nach kurzer Wirffamfeit 
in Haarlem nad) Frankfurt a. M., Danzig, Roſtock 
I Chyträus), Stade und blieb mehrere Jahre in 
Emden. 1594—95 war er Hilfsprediger in Amſter⸗ 
dam, ‚ging wieder nach Emden und befuchte dann 
franzöjische Univerfitäten. 1601 wurde er Pro— 
feflor in Harderwyk, 1619 in Leiden. Obwohl 
er 1602 J Arminius für die Profeffur vorge- 
Ihlagen hatte, ftand er auf der | Dordrechter 
Synode auf feiten der gemäßigten Rontrares 
monftranten (J Niederlande: I, 4.5 a). Als fo 
cher erjcheint er ſchon 1615 in feinem Werk: 
Leere ende order der Nederlandsche, soo 
Duytsche als Waalsche, ghereformeerde Kerken. 
Mit feinen Leidener Kollegen gab er 1625 die 
Synopsis purioris theologiae (T Rivet) heraus. 

8. Glaſius: Godgelerd Nederland III, 1856, 
©. 426—428; — Chr. Sepp: Het godgeleerd onderwys 
in Nederland, gedurende de 16e en 17e eeuw, 1873, beſ. 
I, ©. 173—178. Goebel, 

Tiamat T Babylonien und Aſſyrien, 4 F, ©p. 
876 FF T Bibel und Babel, 1, Sp. 1138 T Drache, 
1 TAbgrund TChavos T Schöpfung: L,1. 4. 
T Mythen: IL, 6 

Tiara T Amtsabzeichen. 

Tiberias, Stadtin TOaliläa, am Weftufer des 
See3 T&enezareth, von Herodes Antipas etwa 
26 n. Chr. gegründet und nach dem Kaiſer Tibe- 
rius benannt, nach rabbiniicher Behauptung am 
Plate eines alten Ortes Rakath. Da man beim 
Bau auf Gräber ftieß, mieden die Juden Die 
Stadt und ihre Bevolferung wurde eine fehr ge— 
mifchte. Die Stadt wurde weſentlich nach griech.= 
römiſchem Mufter eingerichtet. Nach der Zer— 
ftörung Serufalems (T Sudentum: I, 4.5) wurde 
T. der Mittelpunft de3 jüdischen Volkes. Das 
Synedrium wırrde von Sephori3, die talmudifche 
Schule von 7 Samnia hierher verlegt. Da3 heu— 
tige Kleine Tabarije (7500 Einwohner, meilt Ju— 
den) bietet feine Altertümer von Bedeutung; 
berühmt find die heigen Quellen, eine Biertel- 
ftunde füdlich don der Stadt. Benzinger. 

Tiberiasjee T Tiberiad T Genezaretd T Ka— 
naan, 6. 

Tiberius, vömifher Kaiſer, T Impes 
rium Romanım, 1 7 Chrütenverfolgungen, 2 a; 
— Ueberdie yzantiniſchen Kaifer, nas 
mens Tiberius, vgl. T Byzanz: I, 2. 3. 

Tibet, chinefisches Nebenland in Inneraſien, 
das gewaltigfte Hochland der Erde Gurchſchnitt— 
liche Höhe 4500 m), vom Tarimbeden bi3 zum 
Himalaja, an 1,2 Millionen qkm. Die Einwoh— 
ner (Tibeter), an 6, nach andern nur 3—4 Mil 
lionen, find den Chinefen verwandt, aber mit 
ariſcher Blutmifchung, ihrer Religion nach durch— 
weg Anhänger des Buddhismus, der 632 
n. Chr. eingeführt wurde und eine eigentümliche 
Form angenommen hat (vgl. oben Bd. I, ©p. 
1411 9. Das kirchliche Oberhaupt, der Dalai 
Lama (der gegenwärtige Inhaber tft feit 1910 
als Flüchtling in Dardſchilling in Indien) führt 
mit den von China ernannten vier Räten auch 
die weltliche Regierung unter Oberaufſicht des 
die chineſiſche Regierung vertretenden „Reſiden⸗ 
ten von China in T.“ (gewöhnlich Amban, ge 
nannt). Die Oberhoheit Chinas über T. befteht 
feit dem 13. ShDd., Doch will ſich T. zur Zeit, 
anscheinend auf Betreiben Englands, bon det 
chineſiſchen Herrichaft unabhängig machen. — 
Das EChriftentum ift im chrütlichen Alter 
tum nad T. wohl in Form des Neftorianid- 
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mu3 (T Neitorius T Drientaliiche Kicchen, 2), ge= 
fommen. Der erite Europäer, der nach 
fam, Scheint der Franzisfaner Ddorich von Por— 
denone (um 1330) gemejen zu fein, doch geriet 
feine Reife in Vergefjenheit. 1602 berührte 
der Jeſuit Benedikt Goes die Weft- und Nord- 
grenze, 1624 fam der Jeſuit Antonio d'An— 
drade bis an den obern Satledich, mußte aber 
nach 2 Fahren wieder fliichten. 1661 famen feine 
Ordensgenoſſen Grueber und D’Orbille bis 
Lhaſa. 1713 drangen die Sefuiten Defidert und 
Freyre ebenfall® bi3 zur Hauptftadt vor umd 
durften bis 1629 dort bleiben; ihnen folgten als 
Miſſionare die Kapuziner, die 1742 (1760?) das 
Zand verlaſſen mußten; feither ift feine dauernde 
Miſſionstätigkeit im Lande geitattet worden. 
Die Lazariften Huc und Gabet, die Ende 1845 
nach Lhaſa kamen, mußten im folgenden Sahre 
nach China zurückkehren; auch alle weiteren Ver— 
fuche der Miffionare hatten im eigentlihen T. 
nur vorübergehenden Erfolg. Wegen der Beforg- 
nis vor England und Rußland hielt China das 
Land dor allen Europäern eiferfüchtig ver- 
ſchloſſen; exit die engliſche Expedition unter dem 
Dberiten Vounghusband, die 3. Auguft 1904 
Lhaſa eroberte, erzwang die Deffnung einiger 
Grenzplätze für den indiichen Handel, hat aber 
den erwarteten Erfolg einer Wegebahnung für 
die Miffionen nicht gebracht. Das 1846 errichtete, 
1868 neu organijierte Apoftolifche Vikariat, von 
der Barifer auswärtigen Miffion verfehen (Reſi— 
denz im chinefiihen Tatſienlu) zählt an 21 Prie— 
fter, ein Seminar, 14 Kirchen, 2400 Ehriften 
(meiſt in den Grenzgebieten gegen China). — 
Von evg. Seite hat die Brüdergemeine feit 1856 
vom weſtlichen Himalaja aus (Lahul, Ladak), 
die China-Inlandmiſſion von Kanſu und Szet- 
ſchwan, die Londoner Miffton und die bifchöf- 
lihen Methodiften von Süden her wiederholt 
Fuß zu fallen gefucht, aber bisher ohne Erfolg. 
9 Schlagintmweit: Buddhism in T., 1863; — 
Derf.: Die Könige von T., 1886; — J. 8. Dutreil 
de Rhins: Missions seientifiques dans la Haute-Asie, 
3 Bde., 1890—98; — Auf der Heide: Miſſionsge— 
ihichte Chinas und feiner Nebenländer T. ujw., 1897; — 
A. Launay: Histoire de la mission du T., 2 Bde., 1903; 
— ©. C. Rijnhart: Wanderungen in T., 19045 — 
G Wegener: T., 1904; — © Gandberg: The 
exploration of T., its history and partieulars, Kalfutta 
1904; — %. Gerard: Le T., le pays et ses habitants, 
1904; — U. H. Francke: A History of western T, 1907; 
— Sarat&handon Das: History of Buddhism in India 
and of T., 2 Bde., Kalkutta 1908; — C. R. Marfham: 
Aus dem Lande der lebenden Buddhas, deutſch von M. v. 
Brandt, 1908; — Sven v. Hedin: Tranzhimalaja, 
3 Bde., 1909—12; — 9. Leder: Das geheimnisvolle T., 
1909; — 2. U. Waddell: Lhassa and its Mysteries, 
19083. Eins, 
Tiburtiniſche Sibylle T Sibyllinen, 5. 
Tieonius (Fum 390), ein neuerdings erft wieder 
entdedter und in feiner Bedeutung für die Er- 
fenntni3 der inneren Zerfegung des T Donatis- 
mus und der Entwidlung T Augustin (: 4 b) 
gewiürdigter Donatift; kurz vor 380 erfommuni- 
ziert. Man nennt ihn einen Reformdonatiften. 
Er hat in der Tat den donatiftifchen Kirchen— 
begriff aufs außerfte bedroht und Anſchauungen 
vorgetragen, die Auguftin übernehmen fonnte 
(T Kirche: IL, 1, Sp. 1139). Eine durchaus nicht 
feparatiftiihe Natur, findet er Heilige außerhalb 
und innerhalb des Donatismus, erkennt er die 





objektive Heiligkeit der Saframente an, ſo daß 
eine Wiedertaufe beim Uebertritt vom Katholizis- 
mus zum Donatismus unnötig ift, und ift er über— 
zeugt vom unverlierbaren Charakter (T Charafter 
indelebilis), den Taufe und Ordination verleihen, 
fo daß Augustin mit Argumenten des T. die Do— 
natiften bekämpfen fonnte. Neben diefen fatholi- 
ſchen, den donatiftilchen Kirchenbegriff auflöfenden 
Elementen tritt eine Vertiefung der individuellen 
Frömmigkeit durch Betonung der Gnade und des 
Glaubens, die zwar den fatholiihen Rahmen 
nicht fprengen, aber auch feine neuplatonischen 
Umbdeutungen wie bei Auguſtin erlebt haben 
(T Abendländiſche Kirche, 2). Sn feinem Liber 
Regularum (um 380), den Auguſtin benusßte, 
gibt er methodische Anweiſungen zur Feltitellung 
de3 Schriftiinns (T Allegoriſche Auslegung, 5). 
Seine im Mittelalter Hochgeichäßte, im urſprüng— 
lihen Tert nicht mehr erhaltene Auslegung der 
Offb Joh wurde durch ihren entjchloffenen Ver— 
ziht auf den TChifiasmus bedeutfam. 

F.C. Burkitt: The Book of Rules of T., 1894 (Texts and 
studies IIL, 1); — $. Haußleiter: Die Kommentare 
des Biktorinus, T. und Hieronymus zur Apocalypfe (ZWL 
VII, 1886, ©. 239—257); — Derf.: Die lat. Apocalypfe 
der alten afrikanischen Kirche (in TH. Zahns Forſchungen 
zur Geſch. d. nt.lihen Kanons IV, 1891, ©. 1—224); — 
W. Bouffet in 9. W. Meyers Frit.-ereg. Kom— 
mentar über da3 NT, 16. Abt. °, 1906 (Auslegung der 
Offenbarung Sohannes); — Tr. Hahn: T.-Studien, 
1900; — DO. Bardenhemer: Geidichte der altkirch— 
lichen Literatur, Bd. 3, 1912, ©. 495—98; — RE® XX, 
©. 851 ff. Scheel. 

Tieck, Ludwig (1773—1853), Romantifer, 
geb. zu Berlin, ftudierte in Halle, Erlangen und 
Göttingen und begann 1794 feine Schriftiteller- 
laufbahn im Dienfte Friedrich T Nicolais, für dei- 
fen „Straußfedern” er zahlreiche Gefchichten und 
Märchen lieferte. Nach dem Bruche mit Nicolai, 
den die zunehmende romantische Stilart und die 
Angriffe feiner Literaturfomödien (3.B. Der geftie- 
felte Kater) verurfachten, 30g er 1799 nad) Sena, 
wo ihn der romantische Kreis (T Romantik, 2) als 
zweiten Goethe verehrte. Inden folgenden Sahren 
wechſelte er häufig den Wohnort. 1819 fiedelte er 
nad) Dresden über, mo er 1825 Dramaturg des Hof- 
theaters wurde, 1841 rief ihn Friedrich Wilhelm 
IV in feine Nähe; feitdem lebte er teils in Berlin, 
teil3 in Potsdam, durch eine königliche Penſion 
unterhalten, als dramaturgiicher Beirat an den 
Kal. Theatern leichte Gegendienfte leiftend. T. 
war ungemein produktiv. Er ift der eigentliche 
Dichter der Romantik. Sein Luftfpiel „Kaiſer 
Octavianus“ (im Eingang der Berd: „ 
beglänzte Baubernacht” ufm.) gilt als Mufterbei- 
Ipiel romantischer Poeſie. Von Jugend auf befaß 
er Sinn und Begabung fürd Theater; die Be- 
geifterung für Shafefpeare begleitete ihn durch 
ganze Leben. Shm fehlte zwar die Gtetigfeit 
wiſſenſchaftlichen Arbeitens; doch hat fein Hin- 
weis auf die mittelhochdeutiche Literatur die 
Germaniftit befruchtet. Der Künftlerroman 
„Stanz SternbaldE Wanderungen‘, zu dem 
ihn da3 gemeinfam mit feinem Sugendfreund 
Heintih Wadenroder (1773—%; Verf. der 
„Derzensergießungen eines funftliebenden Klo— 
ſterbruders“) gejchaute Nürnbergiſche Mittel 
alter (TNRomantif, 3. 4, Sp. 18. 19) inspiriert 
hatte, war von Einfluß auf die romantische Maler- 
Ihule. In feinen Ultersfchöpfungen tritt der ro— 
mantiſche Zug zurück; feine Novellen fpielen nun 


onde 
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mehr auf dem Boden der Gegenwart, z. B. 
geißelt „Die Verlobung” den Pietismus der vor— 
nehmen Welt. &3 ift, als habe er fich die romans= 
tiihen Sahre hindurch doch eine kleine Dofis 
nüchternen Berlinertums bewahrt. Schiller er— 
fannte in feinen Werfen viele gute Einfälle an, 
im ganzen erichienen fie ihm hohl und dürftig. 
Bon philofophiihen Fragen jcheint T. wenig 
berührt; doch feierte er den von TSchelling 
wiederentdedten Jakob T Böhme. Die Keligion 
war ihm fein Herzensbedürfnis; die mittelalter- 
lihe Frömmigkeit intereffierte ihn wegen ihres 
Stimmungsgehalts. Das Gerücht, er fet in Rom 
fatholiih gemorden, bewahrheitet fich nicht; 
doch ſind feine Frau, die Tochter des bekannten 
Hamburger Untigoezianerd? Mlberti (P Goeze, 
Sp. 1516), und jeine Tochter übergetreten. 
Nenausgaben von J. Minor in Kürfchners Deuticher 
Nationalliteratur 144. 145. und Gotth. Klee, 3 Bde. 
(Leipzig, Bibliographifches Iuftitut); — R. Köpke: 
8. T., 1855; — W. Bernhardi in ADB 38, ©. 251 
bis 276. — Bol. die Lit. unter T Romantit. Karl Aner. 
Tieftrunf, Johann Heinrich (1759—1837), 
evg. Theologe, geb. zu Stove bei Roſtock, erzo— 
gen im Halleichen Wailenhaufe unter pietiftiichem 
Einfluß, Itudierte in Halle, 1781 Nachmittags- 
prediger und Rektor der Stadtfchule in Joachims— 
tal, 1792 durch T Wöllner zum o. Brof. der Bhilo- 
fophie in Halle mit dem Lehrauftrag für theologi- 
ſche Borlefungen berufen (T Halle, 3 a). Es ift nicht 


aufgeklärt, warum Wöllner gerade ihn, den aus- | 
| gejprochenen Kantianer und Gegner aller Ortho— 


dorie, zum „Strafprofeſſor“ erjehen hat, eben— 
fomwenig, mie er fich mit diefer Rolle al3 Wöllners 
Werkzeug abgefunden. Nach deſſen Sturz ließ 
ihn 1799 die Regierung fallen und entzog ihm 
den theologischen Lehrauftrag. Bon da an ver— 
fieß er die Theologie, bejchäftigte fich nur noch 
mit Bhilojophie, jpäter auch mit ſprachwiſſen— 


ſchaftlichen Studien, deren Ziel die Verdeutfchung 


der philofophiichen Terminologie war. Hierbei 
geriet er freilich auf grotesfe Abwege. 1820—25 
war er Herausgeber des „Hallefchen Courier“. 
T.s Stellung in der Geichichte der Dogmatik wird 
am beiten fo charafterifiert, daß man ihn al? den 
„Normalkantianer“ unter den Theologen be= 
zeichnet. Er hat es als feine Lebensaufgabe be— 
trachtet, die Prinzipien der Kantiſchen Philo— 


fophie auf die Dogmatik anzuwenden, auf den 


von Kant feftgeftellten Grundlagen eine „Kan— 
tiſche“ Glaubenslehre aufzubauen. Gefchichtlich 
bedeutſam ift vor allem feine Darftellung der 
Verſöhnungslehre geworden. US deren ent- 
fcheidenden Faktor erfennt er die Befreiung 
des Menjchen von der Schuld, dem Echuldbe- 
wußtſein, nicht die Fortnahme der Strafe. U. 
TRUHl (Rechtfertigung und Verſöhnung I}, 
©. 461 ff; 111°, ©. 62. 85. 302) hat ihn als 
Es Borläufer anerfannt. TRationalismus: 


’ 
Berf.u.a.: Einzig möglicher Zweck Zefu aus dem Grund- 


geſetz der Religion entwidelt, 1789; — Berfuch einer Kritik | 
der Religion, 1790; — Benfur des chriftlich-proteftantiichen | 


Lehrbegriffs, 3 Bde., 1791—96; — Dilueidationes ad theo- 
reticam religionis christianae partem, 2 Bde., 1793; — 
Die Religion der Mündigen, 2 Bde., 1800, — Ueber 
T. vgl. RE® XIX, ©. 763 ff; — W. Gaf: Geſchichte der 
proteft. Dogmatif IV, ©. 300 ff; — ®. Schrader: 
Geihichte der Univerfität Halle I, 1894, S. 407 ff; — 
K. Roſenkranz: Kants Werke XII, ©. 301 ff. Baufe, 

Ziele, Corneli3 Betrus (1830—1902), 





bolländischer Theologe, den Remonftranten (TNie- 
derlande: I, 5a; Il, 2) zugehörig, erſt Pfarrer, 
1853— 1873 Brofefior an dem Seminar der Ne- 
monjtvanten in Leiden, 1877 an der Univerfität 
Leiden für Religionsgefchichte und (fpäter) Re— 
ligionsphilofophie, von den wiſſenſchaftlichen 
Gejellichaften des Auslandes geehrt wie fein an 
derer Theologe Hollands, Mitbegriimder und Mit- 
redakteur der „Theol. Tijdschrift“, troß vielfach 
unvollſtändiger (ſelbſterworbener) Sprachtennt- 
nis mit Mar T Müller erfolgreichſter Bahnbrecher 
der Religionswiſſenſchaft; 1896 und 1898 Gitford- 
Lesturer in Edinburgh. Außer Studien zur all- 
gemeinen Religionsgeichichte und Religionsphilo- 
jophie verdanfen wir ihm Spezialunterjuchungen 
auf dem Gebiete der Affyriologie und der alten 
Neligionen des Scan und Weftafiend. Doch hat 
er ſich darauf beſchränkt, vergleichend feftzuftellen, 
was aus Urkunden und Denfmälern über dieje 
Religionen fich ergibt. T Neligionsgefchichte, 3 b. 
T Naturgefebe, 7. 

Verf. u. a.: Geschiedenis van den godsdienst tot aan 
de heerschappij der wereldgodsdiensten (1876), die erjte 
ſyſtematiſche Neligionsgefchichte, in 7 Sprachen überſetzt 
und mehrfach aufgelegt. Vorarbeiten dazu waren feine 
Vergelijkende geschiedenis der egyptische en mesopo- 
tanische godsdiensten, 2 Bde., (1869— 72) und fein (ver» 
alteter) Godsdienst van Zarathustra (in Kreuſemans Samm— 
lung De voornaamste godsdiensten); den Abſchluß bildet feine 
Geschiedenis van den godsdienst in de oudheid tot op 
Alexander den Groote, 4 Bde. (1893— 96), wozu als Ergän- 
zung zur Aufzeigung der kulturellen und politifchen Fakto— 
ren in der religiöfen Entwicklungsgeſchichte dieſer Völker 
feine Babyloniſch-aſſyriſche Geichichte (1886—1888) trat. 
Die religionsphilofophiichen Refultate feiner Studien faſſen 
zufammen die Gifford-Vorlefungen ‚„‚Inleiding tot de gods- - 
dienstwetenschap‘“‘ (1898). — Sleinere Schriften: Religion 
in der Enceyel. Britannica, De plaats van de godsdiensten 
der natuurvolken in de godsdienstgeschiedenis, 18735 — 
De vrucht der Assyriologie voor de vergelijkende geschie- 
denis der godsdiensten, 1877; — Westazie in het licht 
der jongste ontdekking, 1893, — Ueber D. vol. J. 9. 
de Ridder: O. P. T. 1912; — P. D.Chantepie de 
2a Sauſſaye: C. P.T. (im Jaarboek der K. Akad. 
van Wetenschappen 1912); — Cramer in RE® XIX, 
©. 766 ff: Schowalter. 

von Tiene, Gaetano, = TCajetan, der Hlg. 

Tiepolo T NRenatffance: IL, 4. 

Tierbetradtung im UT T Welt- ufw. betrach- 
tung im AT, 3. 

Tierdienjt T Erfcheinungswelt der Religion: J, 
B, 1ay T Aegypten: II,2 (Sp. 176) T Goldenes 
Kalb Y Totemismus. 

Tiere al3 Sinnbilder (T. der Evange— 
liſten uſw.) T Sinnbilder, kirchliche. 

Tiere, verbotene (unreine), T Levi- 
tifches, 1. 

Tierfreis T Mantik, Magie, Aſtrologie, 5. 

Tieromina T Mantik ujw., 3. 

Tieropfer T Erfheinungswelt der Neligion: I 
B, 2a T Opfer: IB 

Tiesmeyer, Ludwig, evg. Theologe, geb. 
1835 in Gohfeld (Weftfalen), 1865 Pfarrer in 
Radevormwald (Rheinprovinz), 1871 Paſtor an 
St. Stephani in Bremen, feit 1904 im Ruhe» 
ftande. 

Berf. u. a.: Die Praxis der Sonntagsjchule, (1874) 
18842; — Die Praxis des Zünglingspereins, 1886; — Tüg- 
liche Andachten über bildliche Ausiprüche der Bibel, 1890; 
— Aus des Heilands Heimat, 1899; — Die Erweckungs— 
bewegung in Deutjchland im 19. Ihd. (in 16 Heften, wovon 


1239 





einige in 2. Aufl.), 1902—1912 (vol. darüber Fr. Loofs 
in ThLZ 1913, ©. 722 ff); — Mitherausgeber von „Kinder- 
gottesdienſt“ (T Kindergottesdienft, Lit., Sp. 1122). Glaue. 

Tiglatpilefar I T Babylonien ufw., 3b, Sp. 
854. 856 5; — Tiglatpilejsar: IV, ebenda 
Sp. 857. 

Tigris it der griechiiche Name des von den 
Babyloniern Sdignat (Diglat), von den Hebräern 
Hiddefel genannten Fluſſes; er entsteht durch 
den Zufammenfluß zweier armenischer Flüffe, 
eines öſtlichen, heute Bohtansfu geheißenen, 
und eines mweftlichen, des „Fluſſes von Diarbekr, 
welcher jelbit wieder durch die Vereinigung 
mehrerer Flüffe gebildet wird. Einer von diefen 
durchſtrömt einen Tunnel, den man lange fäljch- 
ich für die Duelle des Tigris gehalten hat. Der 
T. iſt außerordentlich reigend, wird aber troß- 
dem mit Flößen viel befahren. Weber die Mün— 
dung des T. vol. J Babylonien und Aſſyrien, 1 

E 5. tLehbmann-Haupt: Armenien einft und 
jest. I: Vom Kaukaſus zum Tigris und nad) Tigranoferta, 
1910. Fr. Küchler, 

Tigurinus Gonfenfus T Confenfus Tigurinus. 

van Til, Salomon (1643—1713), refor- 
mierterv Theologe, geb. zu Weeſp. Wahrend 
feiner Utrechter Studienzeit befonderd durch 
Trance. Burman (T Niederlande; III, Sp. 789) 
für den Coccejanismus (T Foderaltheologie) und 
den artefianismus (I Descartes) gemonnen 
und dann in Leiden perjönlicher Schüler von 
J Coccejus geworden, wurde dv. T. nach längerer 
pfarramtlicher Tätigkeit in Huisduinen (feit 1666), 
de Rijp (1676), Medemblif (1682), Dordrecht 
(1683), am leßtgenannten Ort 1684 zugleich zum 
Profeſſor der dortigen hohen Schule berufen 
und jiedelte 1702 als Nachfolger des jüngeren 
Tr. T Spanheim nad) Leiden üher. Seine Vor— 
lefungen und jchriftftellerifchen Arbeiten be— 
trafen nicht num die bihlifchen Fächer, wo er ala 
Schüler Joh. ſJ Leusdens und Kenner der 
orientalifchen Sprachen befonder3 auf at.lichem 
Gebiet Tiichtiges geleiftet hat, fondern auch die 
Dogmatik; hier fand befonders fein das Recht 
der Vernunft in der Theologie energisch ver— 
fechtende® Compendium theologiae utriusque 
cum naturalis, tum revelatae (1704) großen 
Beifall. 


Seine anderen Schriften bei G. D. J. Schotel: 
Kerkelijk Dordrecht, Bd. II, 1845, ©. 15—60; — van 
Veen in RE® XIX, ©. 775 ff. Zſch. 


Tilburger Schweſtern werden die „Schwe— 
ſtern der Liebe ULFtau von der Barmherzig— 
fett“ mit Mutterhaus in Tilburg (Holland) ge- 
nannt, 1832 daſelbſt gegründet von dem Pfar— 
rer Sop. Zwijſen (fpäter Erzbifchof von Utrecht, 
geit. 1877 al Biſchof von Herzogenbufch), nach 
Art der IT Vinzentinerinnen eingerichtet, in 
Krankenpflege und Schulunterricht dienend; 
jetzt etwa 2700 Schweſtern, die in über 100 An— 
ſtalten in Holland ſowie in Belgien, England, 
Amerika, Batavia iiber 50 000 Kinder unter— 
richten und über 4000 Greiſe und Hilfsbedürftige 
pflegen. Vol. Heimbucher III®, ©. 565. — 
„Shulbrüder von Tilburg” heißen 
die 1844 ebenfall3 von J. Zwijſen gegründeten 
„Brüder ULFrau, Mutter der Barmherzigkeit‘, 
eine Lehrlongregation, die (jet etwa 600 Mit- 
glieder) außer in Holland auch auf Curaçao (hö- 
here Schule in Willemftad) tätig it. Joh. Werner, 

de Tillemont, Sebaftian le Rain (1637 
bis 1698), kath. Kirchenhiftorifer, geb. in Paris, 
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erzogen in MPort-Royal, ftudiert Theologie 
in Beaudais, wird 1676 in Paris zum Priefter 
geweiht, lebt 1677— 79 jeinen Studien in Port— 
Royal bei den Sanfeniften, deren Geſinnungen 
und wilfenfchaftliden Intereſſen er nahe ftand, 
danach auf feinem Schlofje Tillemont bei Bari, 
zulest in Baris. Seine Werke beitehen wejentlich 
aus aneinander gereihten Quellen mit Anmer— 
T Kirchengeſchichtsſchreibung, 2 c, Sp. 


%f. u. a.: Histoire des Empereurs et des autres princes 
qui ont regn& durant les six premiers si6cles de 1’Eglise, 
des pers6cutions qu’ils ont fait aux chretiens ete., 6 Bde., 
1690—1738; — Me&moires pour servir & l’histoire eccle- 
siastique des six premiers siecles, 16 Bde., 1694—1712, 
Neudrude 1726. 1732; — Vie de Saint-Louis, 6 Bde., 
Hrag. von J. de Gaulle, 1847—51. — Ueber ihn val. 
RE® XIX, ©. 777 f; — KL? IL, ©p. 1740 ff; — KHL IL, 
©. 2401 5; — M. Tronchad: Idees de la vie a de l’espri 
de Le Nain de T., (1706) 1711; — 8. $.0.Hefele: Bei- 
träge zur Kirchengefchichte IL, 1864, ©. 100—119; — Edu- 
ard FSueter: Geihichte der neueren a 
©. 314 ff. 

Tllmans, Joſ : ph, IT ©efellichaft, veliaiöte 

Genoſſenſchaften, 2 

Tillotſon, Sohn (1630— 1694), Grabifchof 
bon Canterbury und gefeierter englifcher Pre— 
diger (T Predigt, D 2, Sp. 1748), geb. zu So— 
verby (Morkihire) als der Sohn ftreng puri— 
tanifcher Eltern, während feiner Studienzeit in 
Cambridge durch Ralph Cudmworth und Henry 
More und durch die Lektüre von Chillingworths 
„Religion of Protestants‘‘ (1637) latitudina= 
riftifch beeinflußt (T Latitudinarier). 1656 wird 
er Hauglehrer in London in der Familie des Sir 
Edward Prideaux, Generalfurator3 unter D. 
T&rommell, 1661 Prediger in Cheshunt (in 
Hertfordihire), 1663 in Kedington (Grafſchaft 
Suffolf), 1664 Pfarrer in London, 1670 Präben⸗ 
dar, 1672 Dechant zu Canterbury; 1675 erhielt 
er dazu die Präbende Caldland an der Pauls— 
fiche zu London, 1677 Statt deren die von Or— 
gate. 1689 zog ihn Wilhelm III. von Dranien 
(T England: L 3), an deilen Toleranz- und 
Einigungsbeftrebungen er eifrig Anteil genom— 
men hat (T Zatitudinarter, Sp. 1984), al3 Kabi- 
nett3prediger an feinen Hof; 1691 wurde er 
Erzbiichof von Canterbury und damit Brimas 
der englischen Kirche. T. gehörte zu den ange 
fehenften englischen Theologen feiner Zeit, auf 
defjen freimütige Aeußerungen auch die Deiften 
England gerne zurüdgegriffen haben (J Deis— 
mu3: I, 2, Sp. 2000), und deſſen Predigten jelbft 
im Ausland al3 vorbildlich galten; einem Pre— 
diger wie T Mosheim konnte man fein höheres 
Lob erteilen als den Ehrennamen eines „Deut= 
fhen &.”. 

Sermons, 14 Bde., 1671— 1704; — Eine Auswahl feiner 
Predigten, bejorgt von ©. W. Weldon, erjchien 1886, 
eine deutſche Auswahl 1728 zu Dresden von T Leffings 
Bater Joh. Gottfried Leſſing (mit Vorrede von 
B. W. Marperger), eine andere unter dem Titel: 
„Auserlejene Predigten" von Joh. Martin Dar 
mann, mit einer VBorrede von $. 8%. TMosheim, 
1728 zu Selmftädt; — Works by Ralph Barter, 
2 Bde. (1712) 17147; 12 Bde. 1743; — Die beite Ausgabe 
feirer Werke ift die mit Biographie verſehene von Th. 
Bird, 3 Bde, 1752. — Ueber T. vgl. beionders: Th, 
Birch: The life of J. T., 1753 8, deutſch 1754; — Chr. 
®. Föcher: Gelehrtenlerifon W, 1751, Sp. 1205 ff; — 
G. 8. Lechler: Gefchichte des englifchen Deismus, 1841, 
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©. 146—150; — Dictinary of National Biography 56, 1898, 
©. 392—398; — Martin Schian: Orthodorie und 
Pietismus im Kampf um die Predigt, 1912, ©, 135 ff. 
Lunde. 
Timan, Johannes (Amſterodamus), Ge— 
burtsjahr unſicher, kam mit T Heinrich von Züt— 
phen und Jakob | Propſt 1522 nach Wittenberg; 
durch dieſe 1524 als dritter evg. Prediger nach 
T Bremen gezogen, wurde er oft von feinen Kol— 
legen, dem Nate und benachbarten Fürften mit 
wichtigen Aufträgen und Sendungen betraut. 
1529 erbat ſich ihn Graf Enno II nah Emden 
zur Ueberwindung der Wiedertäufer. An der 
bremijchen Sirchenordnung von 1534 hat er 
den Hauptanteil, 1535 wurde er abgejandt zu 
einem Konvente der Hanfejtädte in Hamburg 
gegen die Wiedertäufer, 1537 nach Schmalfalden. 
1538 war er beteiligt an einer Bifitation der 
lippiſchen Kirche und arbeitete im Auftrage des 
Grafen Jobſt von Hoya, als eines der Vormün— 
der des lippiichen Erbgrafen, eine Kirchenordnung 
für Lippe-Deimold aus (TLippe: J, Sp. 2162). 
Auch am Wormſer Religionsgeipräch und Reichs— 
tag in Negensburg 1541 nahm er teil, und 
wiederum 1545 am Solloguium in Worms 
(T Deutfchland: IL, 2). 1548 wurde er zu einer 
Hoyaiſchen Synode eingeladen, die dag T In— 
terim verwarf, wofür er auch in Bremen eifrig 
eingetreten war. Seine farrago sententiarum 
consentientium in vera et catholica doctrina 
de coena domini von 1555, 
AUbendmahlitreit mit T Hardenberg (T Abend— 
mahl: IL Ic). ©. ftach 1557. Cr war ein 
geſchickter Organifator, ein trefflicher Prediger, 
ein feſter Anhänger der Iutheriihen Theologie 
und ein hartnädiger Vertreter der Ubiquität 
(T Chriftologie: II, 4, Sp. 1760 ff), nicht frei 
von Ehrgeiz und Streitfucht. 
$ Fr. Jken: Die Bremiiche Kirchenordnung von 1534, 
1891, ©. XIII ff; — $. 9. PBratje: Altes und Neues 
aus den Herzogtümern Bremen und Verden, IV, 1791, 
©. 99 ff; — Bremiſches Jahrbuch, VIII, 1876, ©. 70 ff; — 
RE® XIX, ©. 778ff; — ADB XXVII, ©. 352 ff; — 
O. Beed: Geſchichte der Reformierten Kirche Bremens, 
1909, ©. 6 ff. Beer, 
Timm, 9. A., TRicchenlied: L 4a (Sp. 1318). 
Timotheus, einer der getreueften Gehilfen 
und Genoſſen de3 Apoftel3 Baulus. Nah Apgich 
16, al Sohn eine3 heidnischen Vater und 
einer jüdiihen Mutter (II Tim 1, Eunife) in 
Lyſtra aufgewachfen, wurde er vermutlich durch 
Paulus ſelbſt dem Ehriftentum gewonnen. Vom 
Beginn der fogenannten zweiten Reife des Apo— 
ſtels (Apgſch 16) bis in die römische Gefangen 
ſchaft hinein ift er in der Umgebung des Paulus 
oder doch in fteter Verbindung mit ihm geblieben. 
Wie hoch Paulus ihn einfchägte und wie fehr 
T. bei den paulinifchen Gemeinden in Anfehen 
ſtand, ergibt fich) aus dem Umftand, daß er in 
mehreren Briefen als Mütfchreiber erjcheint, 
I Theſſ II Theſſ Phil TI Kor Kol, über auch 
aus dem keinen Empfehlungsichreiben Bhil 2 zoff. 
Verichiedentlich wurde er von Paulus mit der 
Erledigung von Gemeindeangelegenheiten be— 
traut, die Verftändnis, Takt und Aufopferung 
langten al. IE Kor 4,7 1619 II Kor-1js. 
T. hat feinen Lehrer auch auf deſſen letter Reiſe 
nad Serufalem begleitet, die mit feiner Gefan- 
genſchaft dort endete Apafch 204. Ob er auch 
auf der Romreiſe bei ihm geweſen oder exft fpäter 
in Rom wieder zu ihm gefommen ift, können wir 


entfachte den 





nicht mit Sicherheit fagen; vgl. Il Tim 413 —16. af- 
Aber daß er in Rom längere Zeit bei Paulus 
geweilt hat, beweijen einige Stellen aus Paulus— 
briefen, die bon dort aus gejchict find Kol 1, 
Philem 1, Phil 11, 219 5. Ueber feine fpäteren 
Schidjale wiljen wir nichts; doch fcheint er am 
Schluſſe de3 Hebr 132 noch einmal aufzutauchen. 
Nach diejer Notiz war er gefangen, aber wieder 
freigefommen; und in feiner Gejellichaft will 
der Verf. von Hebr die Gemeinde mwiederjehen, 
an die er Schreibt (T Hebräerbrief). Unter den 
Paulusbriefen find zwei, die an T. gerichtet find 
(T Baulusbriefe: C 2). Bon einer Anzahl von 
Öelehrten ift die Vermutung ausgefprochen, daß 
T. der Verfaffer der „Wirquelle” in der Apgſch 
iſt (T Apoftelgeichichte, 3. N. 

Bol. die Artifel von J. Moffat in EB IV, ©. 5074 ff. 
und Ad. Jüiicher in RE® XIX, ©. 781ff, ferner die 
Kommentare zu den Baitoraldriefer (T Paulusbriefe). — 
Weber T. in der fpäteren Legende vgl. R.A Lip 
fiu3: Apokryphe Apoftelgefchichten, IL. Bd., 2. Hälfte, 
1884, ©. 372 ff (er joll der erſte Bifchof von Ephefus ge» 
weſen fein: Apoftolifche Konftitutionen 7 *%; Eufeb, Kir« 
chengeſch. III 45, und dort auch den Märtyrertod erlitten 
haben). Knopf. 

Timotheus von Wlerandrien Te 
gende (Sp. 2005) J Möndtum, 3 (Sp. 435). 
nn Helurus TMonophhHiiten, 1 (Sp. 
Timotheusbriefe T Paulusbriefe: C 2. 

Zimpler, Clemens, T Orthodorie, 
Sp. 1063. 

Timur T Mongolei, Sp. 460. 

Tindal, Matthews (1653 ()—1733), eng⸗ 
iicher Deift, geb. zu Beer Ferris in Devonihire 
als Sohn eined Prediger, ftudierte in Orford 
Rechtswiſſenſchaft und wurde 1678 T Fellow 
am Allerſeelenkollege in Orford, fpäter deffen 
Seniorfellow und endlich Senior der ganzen 
Univerfität. 1685 wurde er, am Hofe König 
Jakobs II bei dejien Truppen in Dienft ſtehend, 
Katholik, trat jedoch Schon 1688 wieder zur angli- 
fanischen Kirche über. Nachdem er noch eine 
Zeitlang für Jakob II gemirft hatte, bejonders 
durch eine Anzahl Flugichriften im Jahre 1694, 
wandte er fich ſpäter von der royaliſtiſchen Partei 
ab und liberaleren Grumdjägen zu.. T.3 Bedeu 
tung für den Deismus beruht auf feinem in 
Dialogform verfaßten Hauptwerfe „Das Chri— 
ftentum fo alt wie die Schöpfung” (f. Lit.), das 
man die Bibel der Deilten genannt hat. Zum 
Inhalt vgl. T Deismus: L, 2, bei. Sp. 2001. 


DC, 


2004 ff. 
Verf. u. a. The rights of the Christian Church, 1706 
(anonym); — A defence of the rights of the Christian 


Church in two Parts, 1709; — Christianity as old as the 
Creation: or the Gospel a Republication of the Religion 
of Nature, (1730) 17334 deutſch 1741 von Lorenz 
Schmidt (mit der Foiterichen Widerlegung des T.ſchen 
Werkes). — Ueber T. vgl. U. ©. Thorſchmidt: Ver- 
fuch einer vollftändigen engelländiichen Freydenkerbiblio— 
thef II, 1766; — Dictionary of National Biography LVI, 
1898, ©. 403 ff; — Ludwig Noad: Die Freidenter in 
der Religion, 1853, I, ©. 271—-291; — KL? II, Sp. 1750 f; 
— KHL II, ©p. 2405; — Ferner die Lit. zu J Deismus: I, 
befonders €. Troeltfchin RE? IV, ©. 5435; Lechler 
a. a. D., ©. 324—342. 360 ff; — Zum Kampf gegen T. vgl. 
die Schriften bei Koh. Ant. Trinius: Freidenker— 
lexikon, 1759, ©. 464—479, Lunde. 

Tindale, William (1483—1536), eng⸗ 
liſcher Bibelüberſetzer, ſtudierte und lehrte in 
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Oxford und Cambridge, floh nad) dem Feftland, 
wurde, nachdem er hin» und hergehegt worden 
war, durch einen Agenten T Heinrichs VIII im 
Einvernehmen mit der Brüſſeler Geiftlichkeit 
in Vilvoorde gefangen genommen und danad) 
erdrofjelt und verbrannt. Zuerſt ließ er 1524, 
1525 Matth und Mrk druden, dann, teil3 in 
Köln, teil3 wohl in Mainz, das ganze NT, exit 
in Duart, dann in Dftav; die Inquifition ſuchte 
alle Exemplare zu vernichten; 1530 ließ er in 
Marburg die fünf Bücher Mofe, 1531 Joſua 
folgen; den Drud feiner ganzen Bibelüberjegung 
vollendete jein Mitarbeiter Myles Coverdale 
(T Buritaner, Sp. 1993) 1535 in Antwerpen. 

RE® III, ©. 58; — R. Lovett: The printed English 
Bible 1525 to 1885, New Edition 1909 — ®. J. Heator: 
The Bible of the reformation:; Its translators and their 
work, 1910; — $. Brownn: The History of the English 
Bible, 1911; — J. D. Payne: The English Bible: An 
historical survay from the dawn of English history to the 
present day, 1911; — U. D. Bollard: Records of the 
English Bible: 'The documents relating to the translation 
of the Bible in English 1525—-1611, 1911. D, Elemei, 

Zingley, Katherine, T Thevfophifche Ges 
ſellſchaften, 2 ec. 

Tintoretto (= Jacopo Robufti) T Renaiffance: 

’ c. 

9. Tippelskirch, Friedrich (1802—66), eva. 
Theologe, geb. zu Bellen in Oftpreußen, 1829 
bi3 1835 Preußiſcher Geſandtſchaftsprediger in 
Nom, 18371852 Paſtor in Giebichenftein bei 
Halle a. ©., 1852—1866 Erfter Prediger an der 
Königlichen Charite in Berlin. 

Verf.: Wahrheit zur Gottjeligfeit, 20 Predigten, 1834; 
— Verſuch zur Beantwortung einiger Fragen Über das 
Verhältnis der Unbeſchränktheit Gottes zur Selbſtbeſtim— 
mung jeiner Gejchöpfe, 18565 — Die Auswahl der Gebete in 
TBunjens „Verſuch eines allgemeinen eng. Gefang- und Ge- 
betbuchs zum Kirchen- u. Hausgebrauch" 1833 ift größtenteils 
T.s Werk; — Herausgeber des von ihm 1843 gegründeten 
„Volksblatts für Stadt und Land zur Belehrung und Une 
terhaltung“ (bis 1848; TBrejfe: IL, 1, Sp. 1766). Glaue. 

Tirhafa (Taharka), König, PAegypten: I, 
5 (Sp. 173); III (Sp. 205) I Babylonien uſw., 
3b (Sp. 858). 

Tirol T Deiterreich-Ungarn: I, 3e; 4 T Los— 
von⸗Rom-Bewegung: 1. 

Tirza, Nefidenz der De Könige 
von I Serobeam I bi3 T Omri, T Hoheslied, 2. 

von Tiſchendorf, Lobegott Friedrich Kon 
ftantin (1815—73), geb. zu Lengenfeld 
(Vogtland), 1839 Privatdozent, 1845 a.o., 1859 
ord. Profeſſor der Theologie in Leipzig. Seine 
Arbeit war faft ausfchlieglich der Tertkritif am 
KT gewidmet. Zu dem Zmede unternahm er 
zahlreiche Reiſen durch ganz Europa, wiederholt 
auch in den Orient, die handſchriftlichen Schäbe 
der Bibliothefen gründlich zu unterfuchen und 
duch peinlich genaue Wiedergabe im Drud zu— 
gänglich zu machen. Gleich auf der erften 1842 
gelang ihm die Entzifferung des Coder Ephraemt 
(T Bibel: IL, B2); fein bedeutendfter Fund war 
der Sinaitieus (9 Bibel: IIB 2. und 6). 

Verf. u. a.: NTGraecum, 1840; — Editio NTi Graeco- 
latina catholica, 1842 (der griech. Text ift Hier möglichſt 
der Bulgata angeglichen); — Monumenta sacra inedita, 
1846; — Nova collectio, 6 Bde., 1855 ff; — Septuaginta, 
1850; — Acta apostolorum apocrypha, 1851; — Evangelia 
ap., 1853; — Apocalypses ap., 1866; — Editio NTi, 7. Aufl., 
1858; — Prachtausgabe des Ginaiticus, 1862; — Editio 
NTi, 8. Aufl, 1864—72 (die Brolegomena herausgegeben 





von T Gregory 1884—94), — Leber T: Bertheau 
in RE® XIX, ©. 788 ff, ausführlicher * XV, ©. 672 fi; — 
J.E. Volbeding: L. T. in feiner 25 jährigen Wirkſamkeit. 
1862, Schwer, 

Tiſchgebet, häusliches, T Hausgottesdienft. 

Tiſchhauſer, Chriftian, T Kirchengeſchichts— 
fchreibung, 4 (Sp. 1271). 

Tifhreden Luthers T Luther, Sp. 2425. 

Tiſchri T Monate, jüdische. 

Tiſchtitel T Menſa. 

Titanen T Mythen und Mythologie: II, 3. 

Titel der Pfarrer T Pfarrer: II, rechtlich; 
— Titelverluft T Strafgerichtäbarfeit, 2 
T Difziplinarverfahren, Sp. 94. 

Titius, 1. Urthur, evg. Theologe, geb. 1864 
zu Sendsburg, 1891 Privatdozent in Berlin, 
1895 a.o. Brof. in Kiel, 1900 o. Prof. in Kiel, 
1906 Prof. in Göttingen. TRitfchlianer, 1 

Berf. u. a.: Die nt.lihe Lehre von der Geligfeit und 
ihre Bedeutung für die Gegenwart, I—IV, 1895—1900; — 
Verhältnis der Herrenmworte im Markusevangelium zu den 
Zogia de3 Matthäus, 1897; — Luthers Grundanſchauung 
vom Eittlihen verglichen mit der Kantifhen, 18995 — 
Religion und Naturwiſſenſchaft, 19045 — Der Bremer 
Radifalismus, 1908; — Recht und Schranken des Evolu— 
tionismus in der Ethik, 1910. — Herausgeber der Theologi- 
ſchen Literaturzeitung (mit T Herm. Schufter; T Preſſe: 
II, 2). Glaue. 

2. Gerhard, Anhänger von Georg T Ca=- 
fein (:. ©p. 1541). 

Tittmann, 1. Karl EChriftian (1744 bis 
1820), evg. Theologe, geb. in Großbardau bei 
Grimma, 1770 Diakonus in Langenfalza, jeit 
1775 Propſt und Vrofeſſor der Theologie in 
Wittenberg, 1784 ebda. Öeneraljuperintendent, 
1789 GSuperintendent und Oberkonſiſtorialrat 
in Dreöden, an beiden Orten rege bemüht um 
die Durchführung Kicchlicher Reformen im Sinne 
de3 Nationalismus (T Sachſen: J, 5 T Kirchen— 
fied; I, 3b, Sp. 1307). 

Bon diefen Bemühungen zeugen vor allem feine „Gebete 
und Andachtsübungen" (1788), 1792, und „Gebete zum 
Gebrauch beim öffentlichen und häuslichen Gottespdienfte*, 
(1811) 1815, ſowie fein „Wittenbergifehes Geſangbuch“ 
(1788, 21792) 21796, und fein „Dresdniſches Gefangbuch“ (zu= 
fammen mit K. Ch. von Zedtwis und Fr. V. T Reinhard), 
1797, und das Kirchenbud) für den evg. Gottesdienſt Der 
Kngl. Sächſiſchen Lande, 1812—13; — T. vf. ferner u. a, 
Opuscula theologica, 1803 (3 Bde.); — Chriftlihe Moral, 
1783, Neuausgaben 1785%, 17948, — Ueber T. val. BL. 
Tihadert: ADB 38 ©. 3875; — Heinrich Dö— 
ring: Die gelehrten Theologen Deutichlands IV, 1835, 
©. 493 ff. \ 

2. Johann Auguft Heinrich (1773 
bi3 1831), evg. Theologe, Sohn von 1., geb. in 
Zangenfalza, jeit 1793 Brivatdozent in der philo= 
fophifchen Fakultät zu Leipzig, 1795 Frühpres 
diger an der Univerfitätsficche, 1796 a. o. Bro. 
der Philoſophie, 1800 der Theologie, 1805 theol. 
Ordinarius, ſeit 1818 Prof. primarius, dogma— 
tiſch fupernatural gerichtet, ohne Doch Recht und 
Kraft der Vernunft zu leugnen. Von kirchlichen 
Tragen hat er in3bejondere vom fonfeflionellen 
Standpuntt aus zur Frage der geplanten 
T Union Stellung genommen und dadurch viel 
Widerſpruch hervorgerufen (vgl. 3. B. Alb. K. 
de Marses: Gegen eine T.ſche VBerunglimpfung, 
1818, ımd die anonyme Schrift: Trauriger 
Kampf des D. T. wider die Vereinigung Der 
evg. Kirchen, Halle 1819). 

Verf, u. a, Encyklopädie ver theol, Wiſſenſchaften, 1798; 
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— Ehriftlihe Moral, 1802; — Lehrbuch der Homiletif, (1804) 
1824%; — Vom GSupernaturalismus und feinem fahren 
Verhältnis zu den entgegengejegten Meinungen, 1816; — 
Pragmatiſche Geſchichte der Theologie und Religion in der 
protejtantiihen Kirche mährend der zweiten Hälfte des 
18, Ihd.s, (1805) 1824°; — Ueber die Vereinigung der evg. 
Kirchen, 1818 (Gegenjchriften |. oben). — Weit verbreitet 
twaren feine Ausgaben des griechiſchen NT (1820) nnd der 
Libri symboliei ecclesiae evg. (1817). — Weber T. vgl. 
Bl. TihadertinADB38, ©. 384; — E. Schwarz 
in RE® XIX, ©. 797 5; — 9. Döring: Die gelehrten 
Theologen Deutichlands IV, 1835, ©. 496 ff. Zſcharnack. 

Titularbiihöfe T In Partibus T Beamte: I, 
2 (Sp. 991). 

Titulus menjae = Tiichtitel T Menfa. 

us Gehilfe des Baulus, über den mir 
Sal 2 15 II Kor De 7 6 Set 12 18 II Tim 
410 Tit 1, erfahren, während er in der Apgſch. 
merfmwiürdigermweife nicht erwähnt wird. T. kann 
nicht entfernt die Bedeutung des Timotheus ge— 
habt haben, in feinem der Paulusbriefe wird er 
als Mitfender genannt; aber für feine Tatkraft, 
feinen Takt und jeine Geſchicklichkeit iſt es ein 
ſtarker Beweis, daß Paulus ihn in ſeinen ſchwie— 
rigen Unterhandhungen mit der forinthijchen 
Gemeinde als Vertreter und Gejandten verwen 
den konnte. — In der Geſchichte der pauliniſchen 
Million tritt er ung zuerft bei den Verhandlungen 
auf vem Apoftelfonzil entgegen Gal2ı—, (T Apo- 
ſtoliſches und nachapoftolifches Zeitalter: 1,2 e), 
vgl. Sal 2,5. Baulus hatte den vielleicht von ihm 
ſelbſt befehrten Tit. 1, unbejchnittenen Heiden- 
chrüten nach Serujalem mitgenommen, mohl 
als einen lebendigen Einfpruch gegen die Forde- 
rung der Gegner, die Heidenchriften zu bejchnei- 
den, und lehnte e3 auch ab, bei ihm den Sudaiften 
ein Zugeltändnis zu. machen. — Was aus dem 
ZTitusbrief (T Baulusbriefe, C 2) als zuverläffige 
Nachricht über T. entnommen werden kann, ift 
bei der Unjicherheit der Echtheit dieſes Schrei- 
ben3 zweifelhaft. 

Bol. die Artikel von 3. Moffattin EB IV, ©. 5105 ff, 
und Ad. Jülicher in RE® XIX ©. 798 ff, ferner die 
Kommentare zu den PBaitoralbriefen (T VBaulusbriefe), — 
Neber die jpätere T.legende vol. R. U. Lip- 
ſius: Apokryphe Apoftelgefchichten, II. Bd., 2. Hälfte, 
1884, ©. 401-406, Knopf. 

Titus, Ka iſer, T Imperium Romanum, 1 
T Judentum: 5 

Titus, Bilchof don Bo tra (I um 370). 
Er iſt befannt durch feine Streitſchriften gegen 
die Manichäer. In den trinitariſchen Kämpfen 
de3 4. 350.3 Stand er nicht auf ferten der Altni— 
zaner; auch als Jungnizäner (vgl. T Artanifcher 
Streit 3. 4) fann er nicht gelten. Er unterfchrieb 
wohl 363 auf der Synode von Antiochien einen 
Brief an Kaifer Jovian, in dem da3 „Homouſios“ 
(T AUianifcher Streit, 2) anerkannt war, aber 
durch eine wohl abfichtfich Unklarheiten ſchaffende, 
verſchleiernde Umſchreibung dem „homöiſchen“ 
Bekenntnis (T Arianiſcher Streit, 3) angenähert 
wurde (hömoiötes, dem Water hömoiös kat’ 
üsian). Seine Bibelauslegung vermeidet die 
Allegorie und bleibt u (T Antiochia, 2 
T Literaturgefchichte: J. B 7). 

Seine 4 Bücher (logoi) gegen die Manichäer find voll- 
ftändig nur in ſyriſcher Ueberfegung, herausgegeben von 
P. de Lagarde: Titi Bostreni contra Manichaeos libri 
‚quatuor syriäce, 1859. — Der griechiiche Text der erften 
zwei Bücher und des Anfangs des dritten in MSG 18, 
©. 1069 —1264 ift unbrauchbar. Dafür P. de Lagarde: 





Titi Bostreni quae ex opere contra Manichaeos edito in 
codice Hamburgensi servata sunt graece; — Ueber des T, 
Auslegung des Luk in der Form von Homilien val. $. 
Sidenberger: T. v. B. Studien zu deſſen Lufas- 
homilien, 1901; — Derf. in der Bibl. Beitfhriftl, 
1903, ©, 182193 gegen die Einwendungen 9. v. So— 
dbend; — D. Bardenhemer: Geihichte Der alt- 
firchlichen Literatur III, 1912, ©, 269—73; — RE: XIX, 
©. 800. Scheel, 

Titusbrief T Paulusbriefe: C 2. 

Tizian TNRenaiffance: II, 3 e, 

Tobit (Buch Tobiä) T MWokrophen: In: 

Tochterkirche = T Filial. 

Tode, Heinrich, TWilsnad. 

Tod. Ueberſicht. 

I. T. und Jenſeits, religionsgefchichtlih; — II. T. und 
ZTotenreich im AT; — IH. T, im NT; — IV. T., dogmatiſch. 
— Vgl. ferner die Urtifel T Totenverehrung und Trauer- 
gebräuche T Begräbnis T Erfcheinungsmelt ver Religion: Sun, 
E5; F; G TGericht Gottes TAuferftehung T Eschatologie 
T Sitten, kirchliche, B 4 e, 

I. Tod und Senfeits. 

1. Das 3. auf Erden; — 2. Das J. unter der Erde; — 
3. Das J. über der Erde. 

1. Im Herrichaftsgebiet des T Animismus und 
des 9 Ahnenkultes kann ſich die Vorſtellung 
eines J. nicht ausbilden, weil die Seele des 
Toten oder des Borfahren an die Stätte der 
Lebenden gebannt it; fie hauft in der Nähe 
und eriftiert noch bejchränfte Zeit, bis die Er— 
innerung an ſie erloſchen iſt Daher fehlt die 
Idee eines J. in China und Japan, in Welane⸗ 
ſien und Innerafrika. Der Glaube an ein J., d.h. 
an eine dem lebendigen Menfchen (gewöhnlich) 
unerreichbare Welt, entfteht da, wo man die 
Toten möglichft weit weg wünfcht, um den Ge— 
danken an fie los zu werden. Jugendſtarken 
Völkern, die noch im Diezfeits ihre Kräfte regen 
wollen, ift der Gedanfe an den T. ſchrecklich; 
fie laffen die Ioten ihre Toten, begraben und 
kümmern ſich wenig oder gar nit um das J. 
Das Totenreih wird zunächſt nicht genauer loka⸗ 
liſiert; e3 Itegt irgendwo auf Erden in meiter, 
unerreihhbarer Ferne. Die Dichter, die zu fa- 
bulieren lieben, wie noch lebendige Helden auf 
furze Zeit das J. auffuchen und fih Kunde von 
jener Welt Holen, ſchmücken dann mit ihrer 
PBhantafie den Weg zum Totenreiche aus, ohne 
diefes ſelbſt genauer zu fehildern. So find ung 
in Märchen und Sagen die älteften Vorftel- 
ungen über das J. aufbewahrt, die in primitiver 
Gleichförmigkeit über einen großen Teil der 
Erde verbreitet find. Wo diefe Welt zu Ende 
it, mo die Sonne des Abends todmiüde in ben 
Schoß ihrer Mutter fintt, da beginnt das S., 
vom Diesfeit3 ftreng geſchieden. Man erzählt 
bon emem großen, wunüberfteigbaren Gebirge 
oder von einem breiten, unbefahrbaren Meer 
oder don einer tiefen umüberbrücbaren a 
am Rande der Erde, um den Weg ins zu 
veriperren. Wenn ein Tor hineimführt, m iſt 
es von ſchreckhaften Ungeheuern, Skorpion— 
menjcen, Höllenhunden bewacht; der Weg, 
der ins J. bringt, ift völlig finfter umd von Ge- 
fahren umlauert. Ueber die Waller fahrt zwar 
ein Totenſchiff und ein Schiffer ift da, um über- 
zufegen; aber die Brandung ift wild und ſtür— 
mifch, fo daß man nicht landen kann, oder das 
Meer ftinft und verpeftet die Luft. Won diefen 
„Zodeswaffern“, deren Berührung den T. ver— 
urjacht, haben viele Völker feit den älteſten Zeiten 
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gefabelt. We phantaftische Schrecken 
und geographifche $ Merkwürdigkeiten haben zu— 
fammengemirkt, die Fahrt ins J. auszumalen. 
Se nach den klimatiſch-geographiſchen Bedin— 
gungen, unter denen ein Volk lebt, wechjelt die 
Anſchauung vom J.; Erzähler, deren Heimat die 
Gebirgslandſchaft haben andere Vorſtel— 
lungen als die, welche am Meere wohnen oder 
in der Wüfte. Die Beduimen 3. B., die von 
der tofenden Brandung de3 Meeres nichts 
mwilfen, tremmen dad 9. dom Diesfeit3 durch 
einen Sandfteom, halb Waller, halb Sand, eine 
märchenbafte Idee, zu Der die Erlebniffe in der 
Wüſte oder am Rande der Wüfte wohl anregen 
fonnten. Ueber dad Leben im 9. denkt man 
nur wenig nach; wo e3 gefchildert wird, ift e3 
das Abbild des Diesſeits. 

2. Wo eme genauere Lolalifierung de3 9.3 
vorhanden ift, fucht man es meift unter der 
Erde (Untermelt); in die3 Neich „ſtei— 
gen“ Die Toten „hinab“, ohne je wiederzufeh- 
ren. Dort fließen nun die Waffer des T.es, 
ohne dal man Sich eine Klare Vorftellung machen 
kann. Die Topographie des %.3 it fast überall 
fragmentarifch geblieben, da die ſyſtematiſchen 
Triebe zu einer Zufammenfaffung der verjchie- 
denartigen Ideen fehlen. Entfcheidend fiir die 
Verlegung des Totenreiches unter die Erde war 
wohl die Tatfache der Beltattung (T Begräbnis); 
die Toten, die in das Erdreich verſenkt werden, 
wohnen fortan unter der Erde; fo fennen Die 
Israeliten eine Scheol (ſJ Tod: II, 2), die Grie— 
hen eimen THades, die Nomer einen Orkus 
unter (in) der Erde (T Hades). Wenn man auch 
in dieſem unterwdifchen J. Waffer annahm, fo 
mag die Erfahrung mitgewirkt haben, daß man 
beim Graben, wenigstens m manchen Ländern, 
auf Grundwaſſer ftößt; daher ftammt wohl auch 
der Gedanke, daß fich unter der Exde ein Ozean 
befindet, der „Sihwmwafferozean“, von dem ſchon 
die alten Babylonier erzählen (J Babylonien 
und Aſſyrien, 4 Be; E),. Im übrigen wird 
nun die „Unterwelt mit allen Schreden aus— 
geftattet, die den Toten und fein Grab um— 
geben; die unheimliche Stätte gilt erfüllt von 
Sinfternis, Staub, Nebel oder Kälte, bevölkert 
von graufigen Dämonen der Seuchen und 
Krankheiten, beherrfcht von miſchgeſtaltigen u 
beuern. Die Toten jegen Dort in manchem das 
Leben fort, das fie im Diesfeits gefiihrt haben; 
die Könige find mit Purpurmantel und Krone 
angetan ımd halten ihr Szepter, die Bauern 
pflügen ihre Felder und die Filcher werfen ihr 
Neb aus; die im Leben berachtet waren, müffen 
auch im Tode mit den Winkeln vorlieb nehmen. 
Eine bevorzugte Stellung haben faft bei allen 
Völkern die Krieger, die ja auch im Diesfeits 
zur bevorrechteten Kafte gehören, und unter 
ihnen bejfonders die Helden der Vorzeit, die auf 
ihren Schilden liegen und klares, Waſſer trin- 
fen. Uber das J, iſt meilt nur ein fchattenhaftes 
Abbild des Diesfeits, wie die Toten ſelbſt die 
Schatten der Sebenden find (iiber die israeli— 
tischen Vorftellimgen val. I Tod: IL, im AT; iiber 
die babyloniſchen T Babylonien, 4E, iiber die 
germanischen ſJ Germanische Neligion, 4; über 
die griechifshen J Griechenland: I, M. Die 
meijten antiten Völker haben in ihrer Jugend- 
zeit die Sr Vorftellungen kaum ausgebildet. 
Einen größeren Umfang nehmen fie nur in der 
ägyptiſchen Neligion em (J Aegypten: IL 





Sp. 199 f); dort begegnet uns auch der Gedanke 
des Totengerichts und der Vergeltung, der fonft 
feine Rolle Spielt (T Ericheinungswelt d. Rel.: 
III, 9 T Gericht Gottes), fchon in der alten Zeit. 

3. Neben der Unterwelt fennen viele Völker 
auch eine Oberwelt über der Erde, die 
aber meift nur für Wenige rejerviert bleibt; jo 
werden in Aegypten die Könige bisweilen von 
einem Falken gen Himmel getragen, jo werden 
in Israel Helden wie THenoch und 9 Elias 
sum Himmel entrücdt, jo werden in Griechenland 
einzelne Herven in Sterne verwandelt (I Ver- 
wandlung). Der gemöhnlicde Aufenthaltsort 
aller Toten ift indeilen die Unterwelt. Anders 
it es bei den Sundern und Perſern, die von An— 
fang an das J. in den Himmel verlegt ha— 
ben (T Vediſche ujm. Religion T :Berjer: ID. 
Dort gehen die Toten zu ihren Göttern ein, 
während fie bei den Semiten und Aegyptern 
ewig fern von ihren Göttern weilen. Die Ver— 
legung des J.s in den Himmel Hangt wohl mit 
der Totenverbrennung (J Totenverehrung und 
Trauergebräudhe: I) zulammen, bei der die 
Seele wie der Rauch aufwärts ſchwebt. — Eine 
eigentümliche Entwicklung hat nun im Lauf der 
Beit dahin geführt, daß, auch diejenigen Völker, 
Die urſprünglich nur eine Unterwelt kannten, 
das J. ſpäter mit dem Himmel identifizierten. 
Dieſer Wandel in der Anſchauung iſt teils durch 
hiſtoriſche Gründe bedingt; ſo hat die perſiſche 
Religion mit ihrer Apokalyptik und ihren Ge— 
danken über Auferſtehung und Totengericht auf 
das Judentum (T Eschatologie: II T Apoka— 
Ipptit; I T Gericht Gottes T Auferftehung 
T Tod: II, im UT) und den vorderen Drient 
überhaupt großen Einfluß erlangt. Teils aber 
beruht jener Wandel auf einer innerpſychologi— 
fchen Fortbildung der Keligionen, die vor allem 
durch die efftatischen Erlebniſſe der Bropheten, 
Dichter und Denker gefördert wurde. Die 
glücjeligen Schauer der Verzücktheit, Die der 
Viſionär bei feiner Entrüdung in den Himmel 
und in die Nähe der Gottheit genoß, die gehei- 
men Erfahrungen, die dem Enthufiaften bei der 
Himmelfahrt feiner Seele zuteil wurden, muß 
ten naturgemäß das Bedürfnis nach eimer 
bleibenden Bejeligung mweden. Die inneren 
Erlebniffe wurden nach außen projiziert und 
fchufen mit an dem Bau des Himmelreich3 und 
feiner Geligfeit. Uralte Gedanfen von Der 
Inſel der Seligen oder von dem Paradieſe, 109 
die Menfchen dem Tode entrifien find, wurden 
wieder lebendig. Neue Ideen traten Hinzu, 
bon dem machjenden Einfluß der Mftrologie 
begünftigt. Vor allem jind die T Myſterien— 
Kulte von Einfluß gemwejen, die dem Menschen 
das 9. Ihon im Diesfeit3 fichern wollten und 
ihm allerlei rituelle Bilichten auferlegten. Wer 
dieje Niten nicht auf ſich nahm, blieb freilich vom 
3. ausgefchlofjen, das nur den Eingemeihten 
vorbehalten war. Die Scheidung der Geifter, 
die auch von der perjiichjüdiichen Apokalyptik 
verfiimdigt und von ihr in die Endzeit verlegt 
wurde, war ein Hauptmerkmal der Myſterien 
und führte zu emer Trennung von 
Himmel und Hölle, einem Drt der Se— 
figen oder Erlöften und einem Ort der Ver— 
dammten und Nicht-Crlöften (T Hölle). Beide 
Orte konnten in der Unterwelt oder in der 
Oberwelt gejucht werden; erſt ſpäter ſetzte jich 
im Chriftentum die reinlihe Scheidung durch, 
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die una heute geläufig it, und Hand in Hand 
damit Die Idee der fittlihen Vergeltung, die 

fich nicht nach bevorzugten Kaften oder myſti— 

ſchen Nitualten, fondern nur nach dem Tun 
des Menfchen richtet, es jei gut oder böſe 
(T Eschatologie: III T Gericht Gottes T Tod: 
II, im ND). 

Wilhelm Wundt: Völkerpſychologie, IL, 3, 1909, 
©. 55255; — Albrecht Dieterich: Nekyia, 1893; — 
2. Radermaher: Das J. im Mythos der Hellenen, 
1903; — Arthur Ungnad und Hugo Gref- 
mann: Das Gilgamefchepos, 1911, ©. 147 ff. 157 ff. 
225 ff. Greßmann. 

II. Tod und Totenreich im AT. 

1. Erklärung und Beurteilung des Todes; — 2. 
Schickſal der Toten in der Scheol. 

1. „Der unmittelbaren Empfindung des Men 
ſchen ſcheint nicht3 jo wenig einer Erklärung oder 
eines Beweiſes bedürftig zu fein, wie die Tat- 
jache jeined eigenen Xebendg. Dagegen da3 
Aufhören diefes fo ſelbſtverſtändlichen Daſeins 
erregt, wo immer es ihm vor Augen tritt, 
immer aufs neue ſein Erſtaunen“ (E. Rohde, 
Pſyche *, 1910, ©. 1). Aus dieſem Erſtaunen 
mußte ganz von jelbit die Frage nach dem Wo— 
her? und demWie? des Todes hervorgehen. 
Die einfachite Antwort, wie fie ums überall auf 
der Welt begegnet, ist, daß im Tode die „Seele“ 
den Leib verlaffe (vgl. 3. B. IMof 35 1, Habafuf 
2 19 Jona 4, Tobit 3 ,), Sei es, daß fie mit dem 
legten Atemzug als Hauch aus ihm ausfahre, fet 
es, daß fie mit dem ausftrömenden Blut aus— 
fliege (J Menſch: L, 3), und zwar ift das eigent- 
fiche Kennzeichen des Todes, daß die Trennung 
der Seele vom Leibe eine endgültige it. Denn 
vorübergehend kann fie ihn wohl fchon während 
des Lebens (in Traum, Viſion, „Ekſtaſe“ ufm.) 
verlafien. Wo fie umgefehrt noch im Leibe 
eilt, da lebt man noch (II Sam 1 ,), oder der 
Tod ist nur Scheintod (Apgſch 2010). Vielleicht 
auch, daß ſie Sich zunachit, 3. B. 3 oder 7 Tage 
lang, noch in der Nähe des Leihes aufhält und 
ihn umſchwebt. Mögen Gedanken diefer Art 
auch erit in ſpäteſter Zeit literarifch bezeugt fein 
(vgl. W. Bouffet, Die Religion des Sudentums 
im nt.lichen Zeitalter °, 1906, ©. 341, Anm.), 
jo jind fie doch unzweifelhaft uralt. Auf ihrer 
Vorausjegung beruht es zumeist, daß ein Wun— 
dermann e3 vermag, die Seele in den Leib 
„Zurückkehren“ zu laſſen (vgl. 3. B. I Kon 17 31 5), 
und zwar jcheint aus Il Kön 4,, die Meinung 
durch, daß die Seele durch die Nafe zurückkehre 
(vgl. IMoſ 2,). Dem Sterbenden wird gerne 
die Gabe des zmeiten Gefichtes zugetraut. 
Darauf beruht der meitverbreitete Glaube an 
Orakelſprüche Sterbender, der fich auch litera— 
riich in der Form des „Segens“ oder des „Te— 
ſtamentes“ niedergejchlagen hat (T Safobfegen). 
Bei aller Gelaffenheit, mit der man im allge= 
meinen dem Tod entgegenblidte, erjcheint er 
gewöhnlich Doch als Unglüd (vgl. das Sprich- 
wort Prd. Cal 9,): So hoch fteht in Israel die 
Schäßung des Lebens. Dementjprechend gilt 
plößlicher oder vorzeitiger Tod als bejondere 
‚göttliche Strafe, al3 das im Gegenfate zum Tode 
des Gerechten (IV Moſ 2310; val. II 23 5) den 
Gottlojen ereilende Schieffal (I Mof 38 „ Ser 28 18 
Spt 10, u. a.; T Leiden, 1). Das iſt aber vom 
Gedanken der chriftlichen Dogmatik, daß der 
Tod als jolcher Strafe der Sünde fet, noch völlig 
verjchteden. Auch aus dem IT Baradieies- 
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mythus darf er nicht herausgeleſen werden; viel- 
mehr jet fie voraus, daß der Menfch zum Staube 
zurüdfehren müffe, weil ev vom Staube ge- 
nommen jet (I Mof 319). Die Sterblichkeit ift 
alſo ‚im Weſen der menſchlichen Natur felber 
begründet (vgl. Jeſ 40 ff FSu 14, 1715 40 
41), und e3 tft nur ausnahmsweiſe einmal das 
208 eines bejonders Gottbegnadeten, zu Gott 
entrüdt zu werden, ohne den Tod zu fchmeden 
(IMof 5 5, I Kön 2). Erftin fpäter Zeit fommt, 
unter dem Weberhandnehmen theologifcher Re— 
flerion, der Gedanke auf, daß der Menſch von 
Haus aus unsterblich fei und diefen Vorzug fei- 
ner Gottesebenbildlichfeitt durch feine Sünde 


| eingebüßt (SSir 255, Hen 69, IV Esra 3, 


Baruchapf 17,23 54 ,,), daß alfo, wie es Weish 
11; ausdrüdt, „Gott den Tod nicht gefchaffen 
habe“. Wenn dagegen in poetifcher Sprache 
der Tod zuweilen als König der Schreden und 
Herricher der Unterwelt ericheint, deffen Söhne 
die Seuchen find uſw. (dal. Hof 13 14 Hiob 18 13 5), 
jo lebt darin vielleicht eine altorientalifche Wor- 
itellung von Totengöttern wieder auf. 

2. Der Menſch „kehrt zum Staube zurück“. 
Das heißt, daß die Erde der Aufenthaltsort der 
Toten wird, zunächit das Familiengrab, ſpäter 
— wir willen nicht, ob nur al3 natürliche Folge 
des Zuſammenwachſens der einzelnen Fami— 
lien und Geſchlechter zum Volksganzen oder ob 
durch Entlehnung aus babyloniſchen (T Ba— 


bylonien, 4 E) Ideenkreiſen — das gemeinſame 


unterirdiſche „Verſammlungshaus für alles Le— 
bendige“ (Hiob 30 2), Sch Öl, wie die Unterwelt 
im Hebrätfchen heißt, die gewiſſermaßen eine Zu— 
fammenfaffung der Einzelgräber darſtellt, fo 
wenig e3 den Söraeliten bei ihrem ſtarken Rea— 
lismus gelang, den Unterfchted zwijchen Grab 
und Sch öl ftreng durchzuführen (val. Jeſ 14, 
Seh Bar. Uber Schon der Aufenthalt im 
Grabe ift mehr als nur Rückkehr zum Staube. 
Nicht umfonft wird fo viel Gewicht Darauf 
gelegt, im Familiengrab beigelegt (db. h. 
‚zu den Vätern verfammelt” zu werden; vgl. 
3.8. II Sam 193). Das bedeutet, daß der 
Abgeſchiedene von feiner Umgebung irgendwie 
ein Bemußtfein haben muß (val. auch Sef 14 5 ir 
Ser 3175). ES fehlt freilich nicht an Ausſagen, 
die auf das Gegenteil weiſen (z. B. Hiob 14 51 7); 
aber fie zeigen nur, daß fich die Vorftellungen 
dom Zuftand nach dem Tode gewandelt haben 
müffen, und da3 geſchah, jo, daß urſprünglich 
lebensvollere mit der Zeit verblaßten. Go iſt 
das Bild von Sch"öl im allgemeinen ein trojt- 
loſes (Hiob 14 15 fi), um fo teoitlofer, al3 niemand 
Sche'ôls Gewalt entrinnt (Palm 89 40 Spr 27 20 
30 15 f Htob Toi 10 21 16 22 ufm.). Der Auf- 
enthalt in diefem „Lande ohne Wiederkehr” iſt 
ein dumpfes Hindämmern, defjen größte Dual 
der Fromme darin ſieht, daß auch aller Lobpreis 
Gottes abgefchnitten ift (Jeſ 38 15, Pilm 115 18 1). 
Höchſtens der hienieden Verzweifelte mag jich 
einmal ©&ch.3 Nuhe mwiünfchen Hiob 31119 
Sir Ali). Die Bewohner Sch.s ſind in 
Ausſehen und Gewandung fo, wie jie der Tod 
auf Erden betroffen hat (vgl. 3. ©. I Moſ 37 35 
42 95 A I Sam 28, I Kön 20); noch figen 
die Könige auf ihren Thronen (Sei 14 ,) ujm. 
Und bier liegt der Anfnüpfungspunft für die 
Auffaffung von NRang- und Ortsunterfchteden 
innerhalb Sch. (vgl. Ezech 32 18—} anders 
Hiob 3,9), ohne daß doch dabei auf die fittliche 
40 
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Verichiedenheit der PVerftorbenen Nüdficht ge- 
nommen wäre (T Hölle). Die Sch. felber, unter 
dem Boden gelegen, den man täglich betritt 
(vgl. IV Moſ 16 3 ij), atlt dem Hebräer als das 
Tiefite, was er kennt (Hiob 11, 26,). Bald 
wird ſie als Land vorgeftellt, von Strömen 
umgrenzt oder durchſchnitten (T Abgrund), bald 
al3 Feftung mit Toren und Niegeln (Jeſ 38 10 
Pilm 914 107 15 Hiob 381, Sona 2 ,), bald als 
große Ziſterne oder Grube (3. B. Pilm 69 10), 
bald wieder mythologiſierend Fi alles ver— 
Ichlingendes Ungeheuer (3. B. Del 54). Ziefite 
Finfternis bericht in Sch. (dal. ». 3. PBilm 
1» 1433 Hiob 10,5), was freilich wieder 
nicht ausschließt, daß ſich ihre Bemohner, die 
Rephaim (= die Schlaffen?), zu erkennen ver— 
mögen (Sef 14 , ij). Im der ſpäteren Zeit taucht 
— wohl unter fremdem Einfluß — auch der 
Gedanke auf, daß nur der Leib zum Gtaube 
auriidtehre, während der Geilt zum Himmel 
aufiteige (Prd. Sal 3a ft). Völlig umgewan— 
delt wird Die Sch.vorftellung durch das Eindrin— 
gen des Gerichtsgedantens (T Gericht Gottes 
7 Eschatologie: IL, 4, Sp. 610), jet es, daß da= 
durch Sch. zum bloß vorübergehenden Auf— 
enthaltsort der Abgeſchiedenen, fei es, daß fie als 
endgültige Wohnftätte nur der Gottlofen zur 
eigentlichen Hölle wird (T Hölle T Hades). 

Sr. Schwally: Das Leben nad) dem T. nad) den 
Vorftellungen des alten Israel und des Judentums, 1892; 
— U. Bertholet: Die israel. PVorftellungen vom 
Buftand nach dem T., 1899; — Georg Beer: Der 
biblifhe Hades, 19025 — Ad. Lod s: La croyance A la 
vie future, 19065 — P. Torge: Geelenglaube und Un— 
jterblichkeitshoffnung im AT, 1909, Bertholet, 

II. Tod im NT. 

1. Der leiblihe T.; — 2. Die Herrihaft des T.s; — 
3, Die Erlöfung vom T.; — 4. Der andere T. 

1. Die allgemeinen Borftellungen vom T. 
find im NT. diefelben wie im Judentum und in 
der alten Welt überhaupt (T Tod: I. IN. Mit 
dem T. hört die irdiſch— leibliche Exiſtenz des 
Menſchen auf 1. Kor 15 5, wird indes nicht 
völlig vernichtet. Vielmehr kommen die Toten 
inden TYades (Sheöl; TTod: I, 2), deh. 
an einen Ort, den man ſich Au der Erde b.= 
findlich dachte (Phil 2,0; Eph 4, 1. Petr 31ef 
Apok 2,5 )). Das fie hier nicht ganz ohne Be— 
mwußtfein Amp, geht Schon daraus hervor, daß 
ihnen das Evangelium gepredigt werden Tann 
I Betr 4, (I Höllenfabrt). Aber es tit ein troft- 
loſes Dafein, das fie führen. Das Land, das 
fie bewohnen, tft ein dunkles Schattenfand (Mtth 
Ayo Luklr). Und fie felbft find nur Schemen, 
vom Leibe „entfleidet” und „nackt“ (II Kor 
Bariton Id en). Daher it es fchmerzlich, den 
T. zu ſchmecken (Apgſch 22, Mtth 165). Dop- 
pelt ſchmerzlich in dem Gedanken, day es kein 
Entrinnen davor und feine Niüdfehr daraus 
gibt! Die Menschen mit diefem Endziel ihres 
Lebens werden deshalb bezeichnet als folche, 
„die aus Furcht des T.es im ganzen Leben in 
Knechtſchaft aebalten waren‘, Heb r 2, als 
folche, „Die feine Hoffnung haben“. I Theſſ — 

Wie ganz anders die Chtſſen! Für ſie iſt 
ber Tod „verschlungen in den Sieg“ (1 Nor 15 5), 
Leben und unvergängliches Weſen ans Licht 
gebracht. War auch ihre erſte Hoffnung auf die 
Wiederkunft Ehriftt noch zu ihren Lebzeiten nicht 
in Erfüllung gegangen, jo waren fie doch über— 
zeugt, daß er bald fommen und ihre Toten aufs 


erw eden würde. 


® 





Der T. war „en Schlaf 

worden” (val. Sob 1l,s Mtth 94 Theil Lıs 
I Kor 11. Offb. Soh 1415). Dementiprechend 
werden fie bei der Wiederfunft Chriftt durch 
Poſaunenſtöße und die Stimme de3 Erzengels 
aufgeweckt (1. Theff 41, I Kor 15; T Escha— 

tologte: III, 3d 9 Barufte, 2). Die Vorftel- 
fung dom Todesfchlar baben die Ehriften frei— 
lich nicht exit geichaffen. Auch fonft haben be— 


kauntlich die Alten den T. als Bruder des 
Schlafes mit umgekehrter Fackel gebildet. Aber 


die Chriſten haben ſie doch mit beſonderem Recht 
zu der ihren gemacht. Sie gingen aber noch 
einen Schritt weiter. Sie glaubten ihre Toten 
auch ſchon vor der Wiederkunft Chriſti „beit 
dem Herrn” (II Kor 5,). Der Apofa- 
Ioptifer jieht die Toten in weißen Gewändern 
vor Gott Stehen (2045), und Paulus hat am 
Ende feines Lebens Luſt, „abzufcheiden und bet 
Ehrifto zu fein” (Phil 1a). Da tft der Tod faft 
„ver Eingang in das Leben” geworden, wie er 
ſpäter den Märtyrern erfchten und als der wahre 
„Seburtstag” gefeiert wurde. Dabhin zielt im 
NIT jedenfalls fchon die Seligpreifung der To— 
ten und derer, die geduldet haben (Offb. Soh 
14 1; Sat 5,1). Uebrigens ift auch diefe Vor— 
stellung des Aufenthaltes der verjtorbenen Ge— 
rechten und Heiligen vor dem Angeſichte Gottes 
und des Meſſias ſchon vorchriſtlichjüdiſch und 
bat auch ihre Parallele im Gleichnis dom armen 
Lazarus, der beim Tode von den Engeln in 
Abraham Schoß getragen wird. Su all den 
liegt noch nicht das eigentümlich Chriftliche der 
Vorftellung dom Tode. Diefes merden mir 
exit erkennen, wenn wir den Tod al3 eine die 
Menschheit bezwingende Macht betrachten. 

2. Der legte Feind, der überwunden wird, iſt 
der T., fagt Paulus (I Kor 15 90). Der legte 
Feind, weil er der furchtbarfte iſt und jeit 
Adanı Über die Menfchen als König geberrfcht 
und jie in Sklaverei gehalten hat (Nom 5 12. 1a- ı7 
Hebr 2415). Sn diefer Verfonifizterung erjcheint 
det Tod Offb. Joh 6 z auf falbem Roß, begleitet 
vom MHades, dem Hollengott. Er tit der 


Dienftmann des Teufels T Satan, 2. 3; Hebr -\ 


2 14), Durch dejfen Neid er nach Weish 2 5, in die 
Melt gefommen ift; und er hat feine Macht, 
feinen Stachel, in der T Simde (I Kor 15 5). 
Anders, fachlihd ausgedrüdt, it der T. der 
Sinde Sold (Röm 64; val. Sat 11). Zu 
diefen drei Mächten, die zufammen „diefe Welt” 
beherrichen, das Wefen diejes „Aeons“ bilden, 
dem Teufel, der Sünde und dem Tode, fommt 
bei Baulus noch das Geſetz, das an fich, d. db. 
feinem Inhalte nach, heilia ift, aber „zwilchenein= 
gekommen“ nur die Siinde mehren foll und darum 
zum Tode gereicht (Nom 70 Il Kor 3; T Paus 
lus: 0,2 b. ce). Aber der T. tft die legte, furchtbarite 
Macht, in der fie alle gewiſſermaßen aipfehr. 
Und nicht nur die Menfchheit, die ganze Schöp— 
fung it dem PVerderben (der phthorä) unter 
worfen. Der hieraus fich ergebende Dualismus 
einer durch Teufel, Sünde und Tod beherrſchten, 
Gott feindlichen Welt wird dadurch gemildert, 
dab dieſer Zuftand erſt duch Adams Fall 
(T Baradiefesmpthus) eingetreten ericheint (Röm 
darf I Kor 15a; T Tod: IV,2), und vor allem 
dadurch, dad Gott felbit das letzte Wort behält. 
Es iſt Gottes ganz befondere Macht, daß er — 
Tote erwecken kann (Pebr 11 1 Nom 4 1, Soh5 a 

Sa, Gott hat, nachdem er getötet, auch NL). 
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in die Hölle zu werfen (Ruf 12 ,; vgl. Mtth 10 5). 
Bon ihm kommt auch die Erlöjung vom T. durch 
die Sendung feines Sohnes (Sal 4 ,). 

3. Die TErlöjfung vom Tode ge 
fchieht durch Chriſtus, dem Gott alles unter- 
geben hat (I Kor 15 2,), aber doch fo, daß Gott 
e3 ift, der ihn als Eritling von den Toten auf- 
erwect (I Kor 15. Apgſch 22: Sal lı Kol 212 
I Sheif 11, Eph 1a I Petr 1.1 Hebr 5 „). Chri- 
ſtus aber hat den T. für alle geichmedt (Hebr. 2 5) 
und durch Tod und Auferftehung dem Tode die 


Macht genommen und Leben und unvergäng- | 


liches Wefen an3 Licht gebracht (Hebr 2 ,. Il Tim 
1,0. Nun find wir erlöit vom Tode (II Kor 
1,0); frei gemacht vom Geſetz der Sünde und 
de3 Todes (Kom 82). Nun kann Paulus trium— 
phieren: „Tod, two tit dein Stachel, Hölle, wo 
tt dein Sieg? — Gott fei Dank durch Sefum 
Chriſtum!“ Wie ſehr dieſe Erlöſung vom 
Tode im Mittelpunkte urchriſtlichen Glaubens 
ſtand, zeigt die Schlußfolgerung des Paulus: 
wenn Tote nicht auferſtehen, ſo iſt auch Chriſtus 
nicht auferſtanden, ſo iſt unſer Glaube eitel 
(I Kor 1532 11). — Uber gerade Paulus macht 
nach dem oben gegebenen Zufammenhange von 
Sünde und Tod die Erlöfung vom Tode ab» 
hängig von der Erlöfung aus der Sünde, 
deren Ende, Ziel und Sold der Tod tft (Nom 651 f 
13!1%or 15 ;, II Kor 7 10 u. d.; 7 Baulus:C,1d). 
Das iſt in etwas anderer, mehr gnoftifcher Be— 
gründung auch die johanneifche Lehre (I Soh 
314 516f), ja es iſt die ucchriftliche Grundan- 
fchauung überhaupt: „Fürchtet euch nicht vor 
denen, die den Leib töten, aber die Seele nicht 
mögen töten; fürchtet euch vielmehr vor dem, 
der Leib und Seele verderben mag in die Hölle“ 
(Mtth 105). In diefer ethifchen Verknüpfung 
don Sünde und Tod liegt der eigentliche Keim 
fürdie hHriftlihe Umgeftaltungde3 
Todesgedanfend. Denn fie bemirft es, 
daß die Erlöfung vom Tode bereits in der Er- 
löjung von der Sünde miterlebt wird. Dadurch 
wird der T.esgedanfe von dem leiblichen Ster— 
ben abgelöft und in die Tiefen des perjönlichen 
Zebens jelbit verlegt. Wer an Chriftus glaubt, 
deſſen Leib ift zwar um der Sünde willen (d. h. 
als der Sitz der Sünde) dem Tode verfallen; 
aber jein Geift, fein innerer Menſch, lebt (Röm 
840). Paulus knüpft Röm 6,55 diefen ganzen 
inneren Borgang fatramental an die Taufe als 
Begrabenfein und Auferſtehen mit Chriftus 
(T Taufe: I B2), wie Soh an das Abendmahl 
(305 6 51). Auch für Joh ist der Gläubige vom 
Tode zum Leben Hinducchgedrungen und mird 


den Tod nicht fchmeden ewiglich (Joh 11 a5 ff 


3a 650 85ı 1 Joh 31). Das ift keineswegs 
bildfiche Redeweiſe, ſondern ſehr realiftifch ge— 
meint. Leben iſt überall da, wo Chriſtus iſt, 
Tod dort, wo die Sünde herrſcht (Kol 213 Eph 
2, I Zim 5, (lebendig tot) Zuf 155, (der ver⸗ 
lorene Sohn war „tot“) Dffb. Joh 3,). So 
gibt e3 auch einen toten Glauben (Jak 2,,) und 
tote Werke (Hebr 61 91). Auch das Wort 
gr ‚die Toten ihre Toten begraben” (Mtth 
8 2) it jo von der außer Chriftus dem Tode ver- 


| fallenen Welt zu veritehen. 


4. Dieje verinnerlichende Umgeftaltung des 
Z.esbegriffes hat zunächſt dem leiblihen T. 
feine Schreden genommen und ihn für den 
Chriſten in den oben beichriebenen Zwiſchen— 
zuftand des Schlafes oder fchon beginnender 





T Seligfeit in der Gemeinschaft mit Chriftus ver- 
wandelt. Denn Chriftus iſt auch ein Herr über 
Tote (Röm 14 ,). Er hat die Schlüffel der Hölle 
und des Todes (Dffb. Koh 1,5). Darum kann 
auch der Tod den Chriſten nicht ſcheiden von der 
Liebe Gottes in Chriſto Jeſu Köm 85). Aber 
die endgültige Entſcheidung über Leben und 
Tod fällt doch erſt bei dem mit der Wiederkunft 
Chriſti verbimdenen jüngften Gericht (T Eschato- 
logie: III, 3e). Hierbei wird zwar nach Pau— 
lus auch der T. als der legte Feind überwunden, 
auf dab Gott fei alles in allem. Uber dieje 
Ihltegliche Nettung aller wird doch auch von 
ihm jelbit nicht überall aufrecht erhalten. Viel— 
mehr zerlegt fich dem chriftlichen Bewußtſein 
entiprechend dem Begriffe des Lebens (T Ewiges 
Leben: I, im NT, 2) auch der des Todes in den 
des zeitlichen und des „anderen“ ewigen 
Todes (Dffb. Joh 21 20 4. 14 21,). Diefer 
wird hier beichrieben als der Feuerpfuhl, in den 
auch der Tod und der Hades geworfen werden 
mit allen, die in ihren Sünden geftorben find 
und das ewige Leben in Chriſtus nicht ergriffen 
haben. Er iſt identijch mit der T „Hölle“ der 
Evangelien, in die hier der reihe Mann im 
Gleichnis Luk 165, gleich nach dem Tode ge— 
worfen wird. Don einer endlichen Erlöfung 
aus ihre (T Eschatologie: IIL, 3f) weiß das NT 
nicht3 zu jagen. M. Brückner. 

IV. Dogmatiſch. 

1. Die dogmatifhe Entwidlung; — 2. Der biblifche 
Grund des Dogmas; — 3. Ulgemeinheit des Alterstodes; — 
4. Urjachen des Alterstodes. — Zur Ergänzung dgl. die 
Artikel J Unfterblichkeit T Emwiges Leben J Seelenwande- 
rung T Eschatologie. 

1. Der phyſiſche T., das leibliche Sterben, 
eignet nach der älteren in der chriftlichen Kirche 
vertretenen Auffaflung dem Menjchen von Na— 
tur. Athanaſius 3 B. Sagt, der Menfch 
fei jeiner Erdennatur nach fterblich und ver— 
ganglich, zugleich jedoch fähig, Durch die Gemein— 
ſchaft mit dem göttlichen Logos nach dem T. 
in da3 ewige Leben einzugehen. Snfolge des 
T Sündenfalls ift diefe Fähigkeit verloren ge— 
gangen, fo daß die Menjchen, ſoweit fie ohne 
Chriſtus bleiben, dem ewigen T. verfallen find. 
Diefer morgenländiihen Tradition ſteht die 
abendländifche gegenüber, ald deren Typus’ 
PAuguſtin behauptet, daß der erite Menſch 
von Natur die Fähigkeit beſaß, den T. zu ver— 
meiden (das posse non mori),— worin allerdings 
auch ſehr beicheiden und verichämt eingejchlof- 
fen tft, daß derT. (das Sterbenfönnen) eine natür- 
liche Mitgift des eriten Menſchen geweſen ilt. 
Er follte die Unfähigteit zum Sterben (non posse 
mori) erlangen, erlangte aber jtatt defjen Durch 
den GSimdenfall die Unfähigkeit zum Nicht» 
jterben. Bu dieſem notwendig gemordenen 
leibliden T. gefellten fich die anderen T.e: die 
Trennung der Seele von Gott (ſeeliſcher T.) als 
zeitliche Strafe nach dem leiblichen T., der ewige 
T., den die mit dem Leibe wieder vereinigte 
Seele als ewige Strafe leidet, und der geiitliche 
T., der als völlige Scheidung der Seele von 
Gott vor dem leiblichen T. eintritt. Wie Die 
Tatholifchen, fo haben auch die proteftanti- 

ben Dogmatifer fich an dieſe auguftinifche 

Beltimmung mit der Unterjcheidung des leib- 

lichen, geiftlichen und ewigen T.e3 angeſchloſſen. 

Sm Weſen der beiden lesten T.eszuftände liegt 

bon felbit, daß fie von der Simde als der inneren 
40* 
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Gottferne verurfacht find. Hingegen bedarf die 
don der Dogmatik noch fchärfer als von Auguftin 
betonte Behauptung, daß auch der phy 
ſiſche die Folge des Sünden 
falles jet und demgemäß nicht von Natur 
dem Menichen eigne, einer bejonberen Unter- 
fuhung. Nach einigen älteren Vorgängern hat 
vor allem J Schleiermacher und dann nachdrid- 
lich Albrecht T Ritſchl die Auffaſſung des natür- 
Tich-leiblichen Todes als Sündenſtrafe beftritten. 
Hier liegt infolge der Sehr alten theologtichen Tra— 
dition das dogmatifche Hauptproblem des T.es. 
Das umfaffendere Problem ift der Zuſammen— 
bang zwischen TSimde und Uebel (TWeltleid), das 
En ipeztalijiert dahin zu formulieren tft, ob der 

iche T. als ein Uebel in Betracht gezogen wer— 
Be darf. Ritſchl betont namentlich, daß für die 
mit Gott Berföhnten der T. nicht mehr den Wert 
der Strafe hat, ſondern ein Wittel der Befreiung 
aus dem Srdtichen ist, und daß überhaupt in 
der religiöſen Weltanfchauung des Chriſtentums 
der T. nicht ald das höchite Uebel gilt. Damit 
iſt Prinzip geltend gemacht, das mit der ur— 
chriſtlich-apoſtoliſchen Predigt übereinſtimmt, 
daß der T. verſchlungen iſt in den Sieg und der 
Stachel des T.es abgeſchlagen iſt (ſ. 2). Scheint 
nun aus dieſer Betrachtungsweiſe auch zu folgen, 
daß der T., zumal er doch ven Verſöhnten genau 
fo wie den Unerlöften zuteil wird, ein rein 
natürlihe3 Ereignis it, fo notigt 
eben die hergebrachte dogmatische Theorie zu 
einer eingehenden Prüfung diefes Punktes. An— 
geficht3 diefer zwiefachen Bemertung des T.es 
ftehen mir vor dem Dilemma folgender ab- 
fteafter Möglichkeiten: 1. Entweder herrfcht der 
T. in der gefamten Schöpfungswelt von ihrem 
Anfang an um ihres geichöpflichen, endlichen 
Weſens willen. Dann it nicht erſt um des 
Menfchen willen, d. h. infolge feiner Sünde die 
Schöpfung fterblich geworden, weder die Men— 
fchen allein noch auch die Tiere und gar die 
Pflanzen; — 2. oder die Schöpfungswelt hat 


am Anfang das Merkmal der phyſiſchen Unfterb= 


lichkeit an und für fich beſeſſen. Dann ift derjebt er- 
fahrungsgentäß allenthalben anzutreffende Sterb- 
lichkeitszuſtand nachträglich in die Schöpfungs— 
welt hineingefommen, bon ihr „erworben, und 
zwar — nach traditioneller Meinung — durch die 
menschliche Sünde. Hierbei find die Einzelfälle 
zu unterscheiden: a) Entweder ift der T. nur für 
die Menjchheit die Folge der Sünde, während Die 
Tierwelt (und vollends die Pflanzenwelt) auch 
vordem ſterblich war und der Menfch ich vor 
den Übrigen Kreaturen durch die anerfchaffene 
Steiheit vom Sterben auszeichnete; — b) oder 
der Tod iſt infolge der menschlichen Sünde 
über die geſamte, an und für ſich unvergänglich 
ausgerüſtete Kreatur als die größte und allge— 
meinſte Kataſtrophe hereingebrochen. 

Die unter 1 angegebene Möglichkeit beſchreibt 
das Erfahrungsbild und tft frei von Einmifchung 
teligiöfer Gedanfen. Unter 2 fteht eine dog— 
matifche Theorie, die nur gelten kann, wenn 
1 falfch iſt. Wir haben daher neben der Hl. 
Sau auch Die Erfahrung zu befragen, was der 
; SB elani für Tier- und Menſchenwelt be= 

eutet. 

2. Die morali ſchen oder ins Moraliſche 
hinliberichlagenden mpythologijhen Ne 
ligionen bilden die Vorſtellung aus, daß mit 
dem phyſiſchen Ableben der Zuftand der Ver- 





geltung eintritt (T Gericht Gottes, 1). Seltener - 
findet fich der Gedanke, daß das Sterben an 
und für fich Schon eine Vergeltung, eine Strafe 
für Sünde fei. Doch treffen wir bei einigen 
primitiven Völkern mit wenig ausgebildeten 
fittlichen Bemwußtfein (3. B. den Madagaſſen) die 
Borftellung, der T. ſei durch die Schuld der 
Menichen in die Schöpfung hineingefommen. 
Sm UT finden fich Anklänge, aber hier jo wenig 
wie im RT it dieſe PVorftellung betont oder 
widerſpruchslos vorausgefegt. Selbſt in Der 
mit Vorliebe dogmatiſch ausgewerteten Verflu— 
hung des erſten Menfchenpaares (1 Mof 3; 
T Paradieſesmythus T Sündenfall) wird der 
Mensch nicht als ein unfterblich erichaffenes We— 
fen angejehen, vielmehr wird V. » Die DBe- 
ſorgnis ausgejprochen, der Menich möchte, wenn 
er feine Hand auch nach dem Lebensbaum aus— 
rede, unsterblich werden, und V. „ iſt aus— 
drücklich gejagt, der Menjch müfje deshalb fter- 
ben und Staub werden, weil er vom Staube 
genommen iſt (T Tod: IL, 1). Ueberhaupt wird 
nicht im T. ſchlichthin im AT eine Strafe erblict 
(Sef. Sir 4137: „Fürchte dich nicht vor dem 
Tode, deinem Geſchick; denn dies iſt vom Herrn 
allem Fleiſche zuerteilt”); vielmehr gilt es ala 
das regelrechte 2o3, mern jemand alt und 
lebensſatt zu jeinen Vätern verfammelt wird; 
nur der frühzeitige oder gewaltiame Tod wird 
bisweilen als göttliche Gtrafgericht aufgefaßt. 
Uber auch in der nt. lichen klaſſiſchen Stelle 
Röm 5 13 ff ist nicht ein rein faufaler Zuſammen— 
bang zwischen Sündenfall und leiblichem Tode 
behauptet, derart, al3 ſei das Sterben erſt durch 
die Sünde verurfacht, und als bezeichne e3 felbft 
eine infolge der Sünde eingetretene Degenera- 
tion. Freilich hat Baulus hier zunächft den phy- 
iſchen T. im Auge; aber während ſeines Ver— 
gleich geht er zur übertragenen Bedeutung über. 
Sein Vergleich) bejagt: wie Durch Einen Menſchen 
die Sünde in die Welt aefommen tft und Durch 
die Sünde der (phyſiſche) T., fo u auch durch 
Einen Menjchen Jeſus Chriftus d ie Gnade ge— 
kommen und durch fie das Leben. Letzteres iſt 
aber nicht das phyſiſche, ſondern das höhere, 
religiög-geiftige Xeben, das Leben der Gottes— 
findfchaft. Es tft deutlich, daß Paulus, obwohl 
er vom Begriff des phyſiſchen T.e3 ausgegangen 
it, jofort die ihm geläufige übertragene Bedeu— 
tung (T Tod: II, 2) einmiſcht. Chriftus Hat 
ja tatfächlich nicht den phyſiſchen T. befeitigt; 
alfo fann auch des Apoſtels Meinung nicht wohl 
die fein, der phyſiſche T. fer durch Adams Tall 
erſtmals verurjacht worden. Sofern am phy— 
ſiſchen T. durch Chriftug etwas geandert ift, 
Tann e3 nur dies fein, daß dem T. fein „Stachel“ 
genommen, der T. „in den Sieg verfchlungen“ 
it. Dann aber fordert die Parallele in Nom 5, 
daß durch Adam nicht die Tatjache des T.es 
felbit heraufgeführt tit, Sondern der Stachel, das 
grauendolle Gepräge, das er fir die gottferne 
Menſchheit beſitzt. Ferner ift zu beachten, daß 
die chriitliche Weltanfchauung nicht erlaubt, den 
durch irgend eine Kataſtrophe heraufgeführten 
T. Einzelner oder PVieler in urſächlichen Zu— 
fammenhang mit der Sündhaftigkeit zu brin- 
gen. Weder den gemwaltfamen, noch den natür- 
lichen T., noch irgend welches Gebrechen darf 
der Chrift als Sündenſtrafe beurteilen. Das 
folgt aus der wiederholt von Sefus in Diefer 
Trage eingenommenen Stellung (3.9. Luk. 13,). 
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Aber die Urfprünglichfeit des T.es it im NT 
nicht ausdrüdlich erörtert. In den paulinifchen 
Worten zumal iſt der je und je verwendete Be— 
griff des T.e3 zu unficher, als daß mit Beſtimmt— 
beit eine Theorie über den Urſprung des leib- 
lichen T.es zu entnehmen wäre. Gerade die 
paulinifche Redeweiſe hat dazu beigetragen, 
den T.esbegriff in Sich jelbit zu ſpalten und die 
Folgen der Sünde vom leiblihen Tode abzu= 
löfen und mit dem geiltlichen und ewigen Tode 
zu verfnüpfen. Während diefe nach der Schrift 
aus der Sünde ftammıen, tft der leibliche T. höch— 
ſtens voriibergehend aus der Sünde hergeleitet. 

3. Die T Biologie fann nirgends in Die 
Uranfänge zurücdichauen, und fie, hat feine Mit— 
tel, um direkt und mit voller Sicherheit den ur— 
fprünglichen sterblichen Charakter aller Lebe— 
weſen zu behaupten. Dennoch ift durchaus er— 
forderlich, ihre Ergebniffe in Anschlag zu bringen 
für die Fragen: war der Tod eine are 
fanglide Eriheinung in der or 
ganifhen Welt? und nötigt der natur- 
mwillenjchaftlihe Befund zur Annahme, daß die 
Tierwelt uriprünglich in Dderjelben Weile mie 
heute sterblich vrganifiert war? oder gibt es 
Anzeichen dafür, daß die Tierwelt uriprünglich, 
im Sinne der dogmatiſchen Theorie, unfterblich 
war? und bildete der Nenjch vielleicht eine 
Ausnahme? — Dabei fomnıt allein der Alters- 
tod in Frage, d. h. die Tatfache, daß die Indi— 
viduen auch dann, wenn feine außergemöhnliche 
Störung fie anficht, ihr Leben einmal abjchlie= 
Ben müffen und daß die verfchiedenen Arten der 
Zebemwejen je ihre beitimmte Mltersarenze ha— 
ben.” Immer ſcheint der Eintritt der Lebens— 
unfähigfeit auf einer Veränderung des Proto— 
plasmas zu beruhen. Darauf weiſt die Beobach— 
tung des durch Außere Einflüffe veruriachten 
Abſterbens niederer Organismen. Sie halten 
ihre Lebensfähigkeit beharrlicher feit und wider— 
ftehen größeren Unbilden der Witterung und 
lofalen Umgebung als höher organifierte. Wäh— 
rend die Protozoen den Sauerjtoffmangel oder 
das Entziehen und Einfrieren der Feuchtigkeit 
leicht überdauern, werden den fomplizierteren 
Weſen (Metazoven) ſolche Umſtände tödlich. Dies 
unterfchiedlihe Verhalten muß in einer verjchie= 
denen Empfindlichkeit der Protoplasmamoleküle 
begründet fein. Das Eintreten der Unmoglich- 
keit ver molefularen Aſſimilation ift der T. Diefe 
innerorganifche Begründung hat auch der Alterst., 
der Jich bei verichiedenen Tierarten an verſchie— 
dener Altersgrenze einftellt. Es gibt niedere 
Drganismen, bei denen der T. unmittelbar auf 
den Akt der Fortpflanzung folgt, und je höher 
wir in der Tierivelt hinaufiteigen, um fo weiter 
fcheint der Tod von der Fortpflanzung abzu- 
rüden. Se meiter wir zu den einfachen Weſen 
zurüdgehen, dejto enger jcheinen beide Creig- 
niſſe zufammenzufallen, jo daß jchlieflich jede 
Differenz zwiſchen beiden verſchwindet, derart, 
daß bei den einzelligen Protozoen die Vermeh- 
tung d. i. Teilung des Weſens in zwei gleich- 
wertige Wejen mit dem Aufhören des vor der 
Teilung vorhandenen Sndividuums identisch ift. 
Indem e3 fich in zwei neue Wefen teilt, hört e3 
als altes Individuum zu beftehen auf. 

Diejer Umftand hat nun die Allgemeinheit Des 
T.es in die Diskuffion gezogen. Man hat ge- 
fragt, ob diefe Protozoen dem T. unterworfen 
find, ob jie ein Abfterben an „Altersſchwäche“ er- 





kennen laſſen, oder ob dasjelbe, wie Weismann 
annimmt, erſt mit den mehrzelligen Weſen (Meta- 
zoen) in die Welt gefommen fei. In dem Streit 
zwilhen Weismann und Goette mar der 
Ipringende Punkt der Begriff des Tees felbft. 
Während wir nämlich) gewohnt find, als ficht- 
bares Nejultat alles Sterbens eine Leiche zur 
finden und während auch beim gewaltſamen T., 
der dieſe Einzelligen ereilt, eine Leiche zurüc- 
bleibt, jo beobachtet man im Generationsgange 
der Protozoen nur einen unüberſehbar langen’ 
Prozeß fortgehender Teilung, mittels deſſen 
an die Stelle des Mutterindividuums zwei 
Tochterindividuen gejeßt werden, ohne daß ein 
organiicher Reſt nebenbei übrig bleibt. Weis— 
mann will da nicht von T. geiprochen willen. 
Goette beftreitet die hier verwertete Definition 
vom T. und legt den Nachdrud darauf, daß das 
Protoplasma des Muttertieres eben nur in die— 
fem felbit als wirkliches, indipiduell bejtimmtes 
Plasma eriftiert. Höre ſomit bei der Zweitei— 
lung des Protozoons das mütterliche Sndividuum 
zu eriltieren tatfächlich auf, fo ſei es als geftor- 
ben zu betrachten. Auf erperimentellem Wege 
it aber die Sterblichkeit diefer Tiere durch 
NR. Hertwig und Maupas feitgeftellt. Beſonders 
Sonnentierchen aus der Klaſſe der Rhizopoden 
(Wurzelfüßer) waren Verſuchsobjekte. Diefe 
kapſeln fich für Teilung und Fortpflanzung ein. 
Bei der in diefem Zuftande vor jich gehenden 
Teilung wird nicht ohne meiteres Die elterliche 
Subitanz zu derjenigen der Nachkommen, jondern 
nur ein verfchwindender Bruchteil des Mutter- 
tiere3 bleibt erhalten. „Wenn Aktinoſphärien fich 
enzhftieren, fo fterben von den vielen Kernen 
95 Prozent ab umd werden aufgelöft; die fünf 
PBrozent, melde dann übrig bleiben, werden 
zum Aufbau der Befruchtungsförper benust. 
Auch von diefen werden weitere Dreiviertel der 
Kernmaſſe zerftört. Diefe fait 99 Prozent Kern— 
ſubſtanz repräfentieren eine ganz anjehnliche 
Leiche, nur daß man von ihr nichts merkt, weil 
da3 Tote allmählich von dem lebenbleibenden 
Reſt verzehrt wird.” (Hertwig.) Uber auch der 
echte Alterstod derartiger Tiere tft in Form von 
Depreffion und Ahfterben ganzer Kulturen be= 
obachtet. „Unfere Erfahrungen lehrten, daß 
Protozoen, unter andauernd günstige Ernäh- 
rungsbedingungen gebracht, fchließlich zugrunde 
gehen. Durch die unımterbrochene Ausübung 
der Lebensfunktionen wird eime fo hochgradige 
Störung im Gleichgewicht der Zellteile erzielt, 
daß ein dauernder Stilfftand der Lebensfunktio— 
nen erzielt wird, und das tft der Tod.” 

4, a) Scheint jo der biologische Befund feinen 
begründeten Zweifel an der Allgemeinheit des 
Alterst.es aufkommen zu laſſen, fo ift weiter zu 
fragen, ob die Urſachen diejer natür 
lihen Sterblichkeit in der Konſtitu— 
tion der Lebewesen ſelbſt vorhanden find, jo daß 
da3 Sterben eine abſolute Notwendigkeit it. 
Zwei Theorien zur Erklärung der Wejens- 
notmendigfeit des Sterben find befonders wich— 
tig, die zytophagiſche und die phyſiologiſche 
Die eritere ift von Metſchnikoff fo formuliert, 
daß die Atrophie (Unterernährung) der Organe 
des alternden Organismus dem Auftreten ge- 
fräßiger Bellen zuzufchreiben ſei. Dieje Theorie 
ift brüchig. Den Einmänden gegenüber hat M, 
zugeben müſſen, daß einige Organe tie das 
Auge ohne Zwiſchenkunft ſolcher Bellen im 
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Alter degenerieren. Müßte zudem erſt das Auf- 
treten derſelben erklärt werden, jo tt dieſe 
Theorie wenig kräftig. Die phyſiologiſche 
Theorie erblidt den Grund der allgemeinen 
Sterblichkeit in der Art, wie endliche Lebens— 
prozejie überhaupt abzulaufen pflegen und der 
irdiſchen Organtjation zufolge ablaufen müſſen. 
Derjelde Prozeß, der dem Wefen allmählich 
jeine volle Geſtalt gibt, die innerorganiiche Aus- 


‚erzeugt, führt das Abiterben herbei; die Zellen, 
die gejchaftig find, den Körper aufzubauen, 
zimmern jich zugleich da3 Gehäuſe, in dem fie 
ſelbſt erjtiden. Sonach wäre die Kette der Ver— 
anderungen vom Eiſtadium an al3 der ununter- 
brochene einheitliche Prozeß des Aufbaues und 
Abbaues des Drganismus zu betrachten. „E3 
muß notwendigerweile an die Stelle der land— 
laufigen Ansicht, dag der T. durch die dauernde 
Summation äußerer Schädigungen bedingt jet, 
die Vorftellung geſetzt werden, dab Die Bes 
dingungen des fogenannten natürlichen T.e3 im 
lebenden Drganismus jelbft gelegen ſind.“ 
(Verworn.) Einwandfrei iſt diefe Auffaſſung 
nicht; läßt ſich doch ſchon im allgemeinen gegen 
ſie geltend machen, daß dann die robuſten Tiere 
und Pflanzen am kurzlebigſten ſein müßten, 
was durch Dickhäuter, Drachenblutbäume u. a. 


widerlegt wird. Aber dieſe phyſiologiſche Theorie 


von Degeneration und Sterben hat einen rich— 
tigen Kern. Zeigt ſie, daß bei den Vielzelligen 
gerade aus ihrer vielzelligen Struktur die Not— 
wendigkeit des Sterbens entſpringt, ſo weiſt ſie 
zugleich den Protozoen ihre Sonderſtellung in 
dieſer Hinſicht zu. Eine wirklich zureichende Er— 
klärung des T.es iſt auch bei der gründlichſten 
Ausbeutung der mechaniihen Vorgänge noch 
nicht erreicht. Die Frage bleibt offen, warum 
die Sterblichkeit ein Gemeingut der organischen 
Schöpfung it, und warum die Doch wahrhaft 
ftaunenerregende Regenerationskraft der Dre 
ganismen nicht fo weit reicht, daß immerdar 
das Berbrauchte erjeßt, das Alternde verjüngt 
und fo der Tod durch Altersſchwäche zur Unmög— 
lichkeit wird. Eine andere, der eben befolgten 
gegenüber teleologiich zu nennende, Betrach- 
tungsweije liefert jedoch einen wichtigen Ge— 
fihtspunft zum Berjtändnis des Rätſels des T.e3. 

4.b) Anzufnüpfen ift an die obige Bemerkung, 
daß die Ulterögrenze in einer Beziehung zur 
Fortpflanzung zu Stehen ſcheint. Man hat ſo— 
gar eine direkte Proportion zwischen der zur Forts 
pflanzung (Mrterhaltung) benötigten Zeit und 
der Dauer des Lebens zu erkennen geglaubt. 
Dieſe Broportion ift jedoch nur teilweiſe und 
ſchwierig durchführbar. Wenn die Erhaltung 
der Urt erheifchen foll, daß durchſchnittlich jedes 
Elternpaar in vollftem Umfange dafür forge, 
daß zwei Nachlommen von ihm zur vollen art= 
lien Exiſtenz gelangen, fo ift zwar veritändlich, 
weshalb die Eintagsfliege ftirbt, nachdem Die 
Eier abgelegt find, aber nicht, weshalb unzählige 
Inſekten und andere Tiere mit gleichfalls ſtarker 
Sruchtbarkeit viel langer leben. Hingegen wäre 
aus jener Negel wieder verftändlich, weshalb 
den Vögeln, die infolge ihrer Lebensweiſe nur 
wenig Eier jährlich zur Neife bringen, längeres 
Leben befchieden ift, desgleichen, weshalb die 
fruchtbarften Arten der Säugetiere (Maus, 
Haje, Kaninchen) die geringste Lebensdauer be— 
ſitzen. Mllein nur ein Teil der Tatfachen wird 


. Dogmatiich. 


| viele Fälle in Dunfel gehüllt bleiben. 
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durch diefe Betrachtung erklärlich, während jehr 





licher werden aber die in Tod und Alterägrenze 


| vorliegenden Tatbejtände, ‘wenn wir zu jenem 


Argument der Arterhaltung den allgemeinen 
Grundtrieb der organiichen Natur auf Weiter- 


| bildung, auf Entwidlung der Formen hin— 


zunehmen. Die Entwidlungstendenz jchließt die 


: | Notwendigkeit in_fih, daß die alten Formen 
bildung bewirkt und die Konfistenz des Körpers | 


vom Schaupla abtreten, um den neuen, die fie 
bilden halfen, Plat zu machen. Wäre der Ent- 
wicklungstrieb nicht mit dem Geſetz des T.es 
kombiniert, fo hätte die Natur in kürzeſter Zeit 
mit Naummangel zu fümpfen umd würde des— 
wegen die Weiterbildung einftellen müſſen — 
oder ed müßte den Individuen die Fähigkeit ges 
geben fein, aus ſich und an jich ſelbſt das höchite 
Biel der Entwicdlung hervorzubringen und dar— 
zustellen. Da nun aber die Naturgebilde durch— 
weg eine individuell beſchränkte Fähigkeit haben, 
fo kann das Biel des FortjchrittS nur durch den 
Wechſel der Individuen erreicht werden. Altern 
und Sterben ift ſonach die Konſequenz der Ent- 
wicklung. Individuen, die an dem Geſchäft der 
Entwicklung beteiligt fein follen — und welche 
möchte man davon ausnehmen? — müſſen 
phyſiologiſch fo organiſiert fein, daß ſie nach einer 
beitimmten Frift auf naturgemäße Weiſe ihren 
Zebensprozeß einftellen. — Nun erfüllen aber 
die Organismen in der allgemeinen Fortbildung3- 
arbeit nicht nur die Aufgabe, ihre Art zu ent— 
wiceln, fondern fte arbeiten an der Umgeftaltung 
der Lebensverhältnifie und Eriftenzbedingungen 
mit (eflatantes Beijpiel die Bildung des fohlen- 
fauren Kalks) und fordern ſomit im lebenden 
und toten Zustand Bedingungen neuen Lebens. 
Beim Menſchen fommt ein anderes Moment 
binzu, wodurch er für die Weiterbildung forgt. 
Er betätigt fich namlich außerdem auf dem Wege 
geiftigsfittlicher Entwidlung. Sein fpezifiicher 
Unterſchied von den Tieren bringt es mit ich, 
daß er vornehmlich durch geiftigsjittliche Arbeit 
diejenige Forderung feines Gejchlecht3 vornimmt, 
welche deſſen Eigenart entjpricht. Seine Le— 
bensaußerungen gipfeln nicht jo einfeitig mie 
bei den Tieren in der natürlichen Fortpflanzung, 
erreichen vielmehr ihren Höhepunkt in der Ent— 
wicklung der geiftigen (intellektuellen und ge= 
mütlichen, religiöſen und ftttlichen) Fähigkeiten. 
Sofern diefe Fähigkeiten nicht wie die natur= 
haften Merkmale unbewußt, triebmäßig, jones 
dern bewußt angewandt und erweitert werden, 
tt folcher Fortfchritt, abgejehen von dem Maß 
feiner WVererbbarfeit, auch unabhängig von der 
phyſiſchen Fortpflanzung als folcher herzuftel- 
len durch „geiltige Zeugung”. Für ſolche Be— 
tätigung find die hohen Lebensjahre oft von 
größter Wichtigleit. Des einzelnen menjchlichen 
Smdividuums Kräfte reichen jedoch nicht bin, 
um da3 Biel der geiftigsfittlichen Kultur herauf- 
zuführen. Auch fir den Menfchen ift der Alterst. 
durch die Forderung der Entwicklung feiner felbjt 
und feiner Ummelt, der er dienen joll, bedingt, 
und wer den Weltorganismus unter diefem Ge— 
fichtspunft betrachtet, daß nämlih im Zuſam— 
menwirken aller feiner Teile immer Höheres 
verwirklicht werde, der muß Die allgemeine 
Sterblichkeit als die naturgeſetzmäßige Konſe— 
quenz des in der Welt waltenden Entwicklungs— 
triebes begreifen. Das iſt auch die Würdi— 
gung Des T.e3, die [eb im Rahmen 
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der ſ chriſtlichen Weltbetrachtung 
einſtellt. Dieſe erblickt im Menſchen die Krone 
der Schöpfung (J Menſch: III). Der Menſch 
beſitzt aber mit den Eigentümlichkeiten, die in 
dieſem Prädikate zuſammengefaßt ſind, nicht 
bloß ein vorzügliches Gottesgeſchenk, ſondern 
auch eine hohe Aufgabe, die des ſittlichen Zu— 
ſammenlebens der Menſchheit mit dem Aus— 
blick auf JEwiges Leben. Wollte man etwa 
jagen, der Menjch jet eben wegen diefer feiner 
bohen Stellung und Beitimmung von Haus aus 
jterbensunfähig geweſen, jo müßte man leug— 
nen, daß fich die Menfchheit von primitiven An— 
fangen auf dem Wege jittlich-religiöjer Ent— 
wicklung emporgearbeitet habeU — man müßte 
die Menjchheit ſelbſt von der Entwicklung aus— 
nehmen und den gottgewollten Endzuftand an 
den Anfang ſetzen. Nur bei diefer Boftulterung 
eines mit dem Beginne der Menjchheit gletch> 
zeitigen goldenen Zeitalter ift man gendtigt, 
den Ergebniſſen der biologischen Empirie und 
den aus ihr folgenden Schlüffen zum Troß den 
Tod als die Folge von T Sündenfall: und Erb— 
finde (J Gottebenbildlichkeit T Siimde T Tod; 
II, 1; IIL, 1.2. 9 Urftand: ID zu betrachten. 
Sr. Schleiermacher: Der Kriftlihe Glaube, 
88 59-61; — Julius Müller: Die hriftliche Lehre 
von der Sünde, II, 184; — Bhilippi: Kirchliche 
Glaubenslehre, III, 1859; — Iſ. Aug. Dorner 
Glaubenslehre, I, 1886; — Albr. Ritſchl: Nechtfer- 
tigung und Verföhnung, III?, $42, 1888; — Otto irn: 


Artikel „I. in RE® XIX, ©. 80155; — Aug. Weis: 


mann: Ueber die Dauer des menschlichen Lebens, 1881; 
— Elias Metſchnikoff: Studien über die menjd)- 
liche Natur (deutfch), 1908; — Mar Kaſſowitz: All 
gemeine Biologie, II, 1899; — Alerander Govette: 
Ueber den Urfprung des Todes, 1883, Beth. 
Tod, Bruderihaft vom guten, 
Väter und Brüderdes Te: T Guter 
Tod T Pauliner, 1. 
Tod, Ihmwarzer, Name der 1347 in 
Europa eingeichleppten Belt, T Tlagellanten. 
Tod Jeſu ſJ Jeſus Chriftus: IL 3; III, A 
(Sp. 387 5); B (Sp. 394) T Exlöfung: J, im NT, 
Verſöhnung: IL 1 T Paulus: Ci c.d; 2e 
T Lamm Gottes TChriti Blut T Opfer: IL, 
dogmengefchichtlich; III, ethifch, T Verföhnung: 
III, dogmengeschichtlich, T Wert Ehrifti, dogma— 
tif, 3b. e J Erlöfung: IL, dogmatiſch. 
Todesitrafe. 
1. Der gejeßliche Tatbeitand; — 2. Aus der Geichichte 
der Bewegung gegen die T.; — 3. Aritif der T. 
1.Nach dem geltenden Strafgefeßbud) 
wird die T. — abgejehen von dem erweiterten 
Anwendungsgebiet nach) dem Militärftrafgefeß- 
buch und der Broflamierung des Kriegsrechts — 
angedroht für vollendeten T Mord (d. i. die vor— 
ſätzliche und mit Weberlegung ausgeführte 
Tötung), für Mord und Mordverjuch am Kaiſer 
oder dem Landesherrn, für Sprengftoffatten- 
tate, die den Tod eines Menfchen herbeiführen, 
falls der Täter einen folhen Erfolg voraus— 
jehen konnte und Schließlich fir Sklavenraub- 
unternehmungen, welche den Tod eines Menſchen 
verurjacht haben. Sn diefen vier Fällen ift fie 
abjolut, d. h. ohne Zulaſſung mildernder Um— 
ftände, angedroht. Dieje lettere Negelung wird 
heute ziemlich allgemein al3 unberechtigt erkannt, 
mweil jedes Verbrechen, auch der Mord, durch 
Motive bejonderer Art oder den Seelenzuftand 
des Täters eine mildere Beurteilung rechtfertigen 





kann. Und die Abgrenzung des Mordes von dem 
vorſätzlichen, aber ohne Ueberlegung ausgeführten 
Totſchlag (Strafe: Zuchthaus von 5—15 Jahren 
oder lebenslänglich, bei mildernden Umftänden 
Gefängnis nicht unter 6 Monaten), ruht zudem 
auf einem Moment, welches pſychologiſch fehr 
ſchwer jeftzuftellen it und vor allem feines- 
wegs für die qualitative Wertung der Tat aus— 
Ihlaggebend zu fein braucht. Die T. darf nur 
vollftredt werden, wenn die Gnadeninftanz er- 
Härt hat, von ihrem Recht feinen Gebrauch machen 
zu wollen — die Vollftredung gefchteht durch das 
Beil oder die Öuillotine in einem umſchloſſenen 
Raum bei befchränfter Deffentlichkeit. 

2. Die Frage, ob heute Kulturftaaten, abge- 
ſehen von WUusnahmezuftänden (Revolution, 
Kriegsrecht, foloniale Zuftände), die T. entbeh- 
ren können, ift mit Sicherheit zu bejahen. Das bes ° 
weiſen einmaldie Erfahrungen der Sta« 
ten, welde die T. abgeihafft haben: 
Holland (1870), Stalten (1890), Rumänien 
(1865), Bortugal (1867), Norwegen (1905), 
15 Schweizer Kantone (3. B. Zürich, Bafel, 
Neuchatel, Genf), San Marino, 5 Staaten von 
Nordamerika (Michigan, 1846, Wisconfin, 1853, 
Rhode Island 1852, Maine 1887, Kanſas 1907), 
4 Staaten von Mexiko; Guatemala, Honduras, 
Nicaragua, Coſta Rica, Venezuela, Ecuador und 
Braſilien. Rußland kennt die T. (feit 1753) — 
abgefehen von Siriegsrechtszuftanden — nur 
für Staatödelifte. Belgien und Finnland haben 
die T. faktiſch abgeſchafft: T.n werden in Bel 
gien feit 1863, in Finnland feit 1826 nicht 
mehr vollitredt. Die Statiftit lehrt durchweg, 
daß in dieſen Staaten die Abichaffung der 
T. feine Steigerung der Mordkriminalität bes 
wirkt bat, ohne Schaden für die Sicherheit 
der einzelnen wie des Staates ift fie durch» 
geführt worden. Sogar bei einem fo leiden— 
fhaftlihen Bolt wie den Stalienern, ift Die 
Bahl der vorfäglichen Tötungen von 9,68- (auf 
100 000 Einwohner) im Sabre 1880 bis auf 
4,86 im Sahre 1907 trotz Abſchaffung der T. herums 
tergegangen. Und die Staaten, in denen die T. bes 
fteht, zeigen oft eine wejentlich höhere Mordkrimi— 
nalität, wie der benachbarte Staat, wo die T. 
abejchafft it; das läßt fich 3. B. für Frankreich 
und Belgien, ſowie für die ſchweizeriſchen und 
nordamerifantichen Staaten nachweiſen. Da ſolche 
Maſſenbeobachtungen durch Sahrzehnte zu ver— 
folgen find und immer da3 gleiche Reſultat trotz 
verichtedenartigfter politiicher und fultureller 
Berhältniffe zu erkennen tft, jo kann dies nicht 
auf Zufall beruhen. Der weitverbreitete pſycho— 
logiſch begreifliche Glaube an die abjchredende 
Kraft der T. wird vielmehr durch ein überwäl- 
tigend reichhaltige Erfahrungsmaterial wider— 
legt. Vor allem auch durch die Tatfachen der 
Gefchichte de3 Strafrecht. Man muß ich nur 
ar machen, in welchem Umfang die T. durch 
Sahrhunderte hindurch angedroht war. Bis zum 
18. Ihd. war fie geradezu „die Strafe, angedroht 
und vollſtreckt für eine Fülle Kleiner und Tlein- 
fter Vergehen. Noch unter Friedrich Wilhelm I 
wurden Hausdiebe gehenkt, der Ladendiebſtahl 
im Wert von 5 Schilling ift in England ſogar noch 
bis 1832 mit dem Tode beftraft worden! Als 
unter dem Einfluß der Aufklärungsbewegung 
das Strafrecht von diefen und anderen Barbareien 
gereinigt wurde, al3 Folter und gejchärite Tn 
befeitigt wurden umd die T.nicht mehr für ſGottes— 
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läfterung, Ehebruch, Nücdfallsdiebitahl angedroht 
werden follte, ift jtet3 der gleiche Angſtruf er— 
boben worden, der heute gegen die endgültige 
Befeitigung der T. wiederholt wird. Männer 
der Theorie wie der Praxis glaubten Die alte 
Strenge der Strafgejeße verteidigen zu müſſen, 
um der Sicherheit Aller und der abfchredenden 
Kraft der Strafe willen. 

3. a) Heute willen wir, daß diefe Huma— 
nifterung der Strafmittel dem Staate gar 
nichts gefchadet hat: Daß jenes brutale, ſinn— 
lofe Dreinfchlagen der Strafjuftiz nur abſtump— 
fend und verrohend wirkte, und daß beute 
Leben und Eigentum unendlich viel geſchützter 
find als zu den Zeiten, als der Öalgen jede Land— 
ftraße zierte. Diefe Erkenntnis follte für, die 
heutigen Anhänger der T. ein Memento fein. 
Wenn in allen jenen hundert und mebr Delikts— 
fällen der „alten guten Zeit” die T. ohne jeden 
Schaden fiir die menschliche und Staatliche Sicher— 
beit abgefchafft werden fonnte, die abſchrek— 
tende Kraft der T. alfo bei Nüdfallsdieben 
und Gittlichfeitsverbrechern vollftändig verſagt 
hat, fo it nicht anzunehmen, daß fie nur bei dem 
legten Neft jener im übrigen überwundenen 
Strafjuftiz, dal fie gerade nur beim Mord noch 
einen heilſamen Einfluß ausüben werde! Im 
Gegenteil, gerade hier wird der Gedanke an die 
Strafdrohung eine ganz befonders geringe Rolle 
fpielen. Unter Mördern finden ſich befonders 
viel ſchwer dvegenerierte pathologiſche Perſonen, 
die in unberechenbarer Weiſe zu ihrer Tat 
getrieben werden. Die Vorſtellung der Straffol- 
gen kommt ihnen überhaupt nicht zum Bewußt— 
fein, oder fie durchkreuzt ihr Bewußtſein nur 
ganz zeitweile, ohne gegenüber den zur Tat 
drängenden pathologischen Inſtinkten irgend 
welchen Gefühlswert und damit Motivations- 
kraft zu erlangen. Sa, bei Anarchiſten und „Kö— 
nigsmördern“ wirkt gerade umgekehrt der Ge— 
Danke, auf dem Schaffot zu enden, al3 eine zur 
Tat anreizende, den Täter zum Martyrium fa— 
natifterende Kraft. Aber auch bei folchen Mör— 
dern, deren Tat nicht das Hirn eines Desequili- 
brierten verrät, tft die Vorftellung der Straf- 
drohung feine ernithafte Hemmungsvorſtellung. 
Entweder ift ihr Verbrechen durch Affelte und 
Leidenschaften ftärkiter Art motiviert — dann tritt 
jene abftrafte Vorftellung überhaupt nicht iiber 
die Schwelle des Bewußtſeins — oder der Täter 
fommt zu feiner Tat auf Grund forafältigfter Vor— 
bereitung und Ueberlegung: Dann fchredt ihn 
die Androhung der T. nicht, weil er ficher der 
Entdedung zu entgehen hofft. Schließlich ift noch 
auf die öffentlichen Hinrichtungen hinzuweiſen, 
die noch zu Goethes Zeit ein allgemeines Schau— 
ſpiel für groß und klein darſtellten. Heute ſind 
fie m Kulturſtaaten, mit Ausnahme von Frank— 
reich, überall bejeitigt worden, weil man ge- 
fehen hat, daß fte nicht abfchredten, ſondern nur 
die gemeinften Inſtinkte des Pöbels wachriefen. 
Vom Standpunkt der Ubjchredung laßt fich dem— 
nach die T. nicht halten. 

3. b) Aber auch andre Gründe, die ihre Notwen— 
digkeit beweiſen follen, verfagen. So haben J Kant 
und Hegel die T. beim Mord als abjolutes 
Boftulatder Gerechtigkeit, von Theologen 
namentlich Richard Rothe „nach dem Geſetz der 
ewigen fittlichen Ordnung“ ‚ deren Diener der 
Staat fei, verteidigt. Ya, man hat da3 „Schwert 
der Obrigkeit“ (Kömer 13,) und den Gab: 
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„der —— vergießet, des Blut ſoll 
auch durch Menschen vergoffen werden” (Gen 94) 
zu Hilfe gerufen, um die T. ald Forderung der 
Bibel zu belegen. Seit 4 Schletermacher und 
K.v. THafe follte man fich über die Unhaltbarkeit 
dtefer theologifchen Mrgumente Har fein, Nicht 
bloß dem Mörder, fondern auch dem Sabbathe 
Ihänder und Gottesläfterer droht Die alttefta= 
mentliche Gejeßgebung den Tod an, Schon das 
laßt erkennen, daß jenes Wort leine ewigen 
Merte, fondern nur die Forderung einer primi— 
tiven Gefeßgebung enthält, dal nicht eine fitte 
liche Sdee, fondern nur das alte blutige „Auge 
um Auge” aus ihm Spricht. Einen tieferen, bon 
der Zeitgefchichte losgelöſten, ethischen Geſichts— 
punkt findet man dagegen bei Gzechiel: „Ich 
babe feineswegs Wohlgefallen am ‘Tode Des 
Sottlofen, ſondern daran, daß er ſich don feinem 
Wandel befehre und am Leben bleibe” (33 1). 
Und der gleiche Geift ift aus dem Evangeltum 
und Ehriltus’ Kampf gegen die alte, von ihm als 
unfittlich gebrandmarkte äußere Wiedervergeltung 
zu erfennen, So bat denn auch die Altefte chrifte 
lihe Kirche durchgängig die T. als unchriltlich 
verivorfen: Tertullian, Sactantius, die Donatie 
ften ebenfo wie Auguſtin und Chryſoſtomus, 
Arbogaſt wie der heilige Bernhard; fie hat das 
Recht der Fürjprache für das Leben der zum 
Tode VBerurteilten geübt und die in ihr Aſyl 
Seflichteten nur ımter der Bedingung heraus— 
gegeben, daß fie nicht am Leben geftraft wer— 
den dürften (PAſyl J Aſylrecht). Erſt die Zeit 
Der Ketzerverfolgungen unter Nikolaus 1, Gre— 
gor VII und Innocenz III hat den Standpunkt 
„ecelesia non sitit sanguinem“ (die Kirche 
dürſtet nicht nach Blut; JInquiſition, 1, Sp. 548) 
in fein Gegenteil verkehrt: „Bon nun an war 
im Bund von Thron und Altar der Dritte 
ftet3 das Richtſchwert“ (Bitzius). Das ift auch 
durch die Neformation nicht geändert worden, 
wie Luther, Melanchthon und namentlich Calvin 
lehren. Dagegen verdanken wir der Aufklärungs— 
bewegung (I Strafrechtsreform) Die richtige 
Stellungnabme zu diefen Problemen. Die T, 
fann ebenſowenig, wie irgend eine andere, 
Nechtseinrichtung durch Berufung auf Gott oder 
eine abſolute Spee fonft gerechtfertigt werden; 
Sie ift daher niemals „abſolut notwendig” — 
das zeigt ja die Tatfache, daß mit zweifelloſer 
Verbefferung und Verfeinerung des Strafrecht 
ihr Anwendungsgebiet immer geringer geworben 
it — Ste ift niemals göttliche Gebot, fondern 
kann böchitens durch menfchlichen Schuß ver— 
dienende Intereſſen pdiktiert fein. Sobald man 
diefen für alles Necht, ganz befonders aber Fir 
das Strafrecht allein haltbaren Standpunkt ein⸗ 
nimmt, ergibt ſich der Satz: nur wenn die T. 
auch heute noch für die Rechtsordnung und ihre 
Zwecke notwendig ift, Darf fie als berechtigtes 
Mittel der Staatsgewalt angefehen werben, 
30) Für diefe Auffaffung erfcheint, Sobald mar 
fich von ererbten, gefühlsmäßig nachmwirtenden 
Traditionen frei macht, die Entbehrlidhfeit 
dert. offenbar. Man fagt: Die „Volkspſyché“ for— 
dere ihre Beibehaltung. Diefer Einwand war 
berechtigt, folange der Staat zur Schwach war, 
um die Nache der verletzten Sippe zu untere 
drücken und ſich deshalb in feiner Strafjuftiz den 
undisziplinierten Aeußerungen des Vergeltungs— 
bedürfniſſes möglichſt genau anpaſſen mußte. 
Heute begnügt ſich der Staat bei allen anderen 
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ichweren Verbrechen mit der Einſperrung des Ver 
brechers, auch bei jolhen Taten, welche, wie Sitt 
lichkeitsdelikte oder Brandſtiftungen, ſehr ele 
mentare Vergeltungsinſtinkte aufwühlen, ohne 
daß ſich die allgemeine Ordnung gegen dieſe Stra— 
fen als zu milde empört. Es iſt ausgeſchloſſen, 
daß ein geordnetes Staatsweſen machtlos ſein 
ſollte, allein bei dem Mord den Erſatz der alten 
Zebensjtrafen durch die Freibeitsitrafen durch 
zuſetzen. So it die Furcht vor der Lynchiuſtiz Des 
Mob bei einem Staat, der über ein wohlgefügtes 
Spitem von Machtmitteht: Bolizei und Milttär 
verfügt, Häglich, vor allem aber auch) unbegrüns 
det. Lonchafte treten auch in Staaten mit T. iiber» 
all auf, jobald der Staat über unzulänaliche oder 
ſchwächliche Organe der Sicherheitspoltzet und 
Strafjuſtiz verfügt, oder wenn e3 nicht gelingt, 
den Täter nach befonders erregenden Taten 3. B. 
Dopnamitattentaten jchleuntait der Menge zu 
entreißen. — Zu Umtedht folgert man ferner 
die Unentbehrlichkeit der T. aus ſolchen Staaten, 
welche die T. twiedereingefübrt haben. So haben in 
Deutichland die „Grundrechte des deutjchen Vol— 
tes’ 1848 die Abſchaffung der T. dekretiert und 
Daraufhin eine Reihe von deutſchen Staaten 
zur Bejeitiaunig diefer Strafe genötigt. AS die 
politiihen Verhältniſſe umſchlugen, haben dieje 
Staaten (Mürttemberg, Helfen, Baden, Thürin— 
gen) dieſe Strafe wieder eingeführt, während 
andere Staaten (Oldenburg, Bremen, Anbalt, 
Sachen) bis zur Entitehung des Deutſchen Straf- 
geſetzbuchs (1871) an der Abichaffung der T. 
feithielten. Weder fchlechte Erfahrungen, noch 


ein Wandel der Anfchauungen über die Entbebr- 


lichkeit der T. erflären jene Nüdkehr zu dem kaum 
bejeitigten Strafmittel. Vielmehr zeigt der Ent» 
wicklungsgang nur, daß die Staaten ohne innere 
Ueberzeugung lediglich unter dem Drud politifcher 
Verhältniſſe die T. abjchafften und daher zu ibr 


zuruückehrten, fobald die politische Grundſtim—⸗ 


mung umſchlug. Aehnliche Vorgänge lehrt die 
Schweiz. 1874 beſchloß die Bundesverfaſſung 


das Verbot der T. Dieſe Beſtimmung war ein 


ſchwerer Eingriff in die legislative Autonomie der 
Kantone. Daher wurde fie durch das Selbſtän— 
dDigfeitsftreben der Kantone 1879 wieder aufge- 
hoben. Trotzdem bat fein Staat, der vor 1874 
die T. bereits abgejchafft hatte, fie wieder einge- 
führt, fondern nur ein Teil der Kantone, welche 
ſie exit infolge des Machtwortes des Bundes, 
nicht aus eigner Initiative, befeitigen mußten. 
— Ebenſowenig —— iſt die Berufung auf 
die Sicherheit der Geſellſchaft. Der Staat kann 
beute auf die Wernichtung auch der ſchwerſten 


- Verbrecher verzichten, weil die feften Mauern 


feiner Zuchthäuſer zur Unſchädlichmachung voll 
ftändig genügen. Ausbruchsverſuche und Atten- 
tate gegen das Beamtenperfonal find gerade bei 


lebenslänglich Verurteilten von äußerſter Sel— 
tenheit, fie werden bei Verbeſſerung der Einrich— 


tungen genau jo verſchwinden, tie Dies ſchon 
heute in gutgeleiteten Irrenhäuſern der Fall 
3. d) Mit der Erkenntnis der Entbehrlichkeit der 


T. iſt die Forderung ihrer Abſchaffung 


gebieteriſch geboten. Anftatt die Urſachen zu 
Morddelitten durch geiteigerte Tätigkeit der Bolt- 
zei, durch rationellen Kampf gegen Alkoholismus 


und Verwahrlofung zu bekämpfen, wirkt fie im 


Wideripruch mit allen unferen Strafen, im Gegen⸗ 
ſatz zu allen unferen kriminalpolitiſchen und | ozial⸗ 
ethiſchen Werturteilen roh mechaniſch und äußer— 
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lich. An jedem Verbrechen trägt, wie wir willen, 
dte Gejellihaftsordnung mit ibren Einxrich— 
tungen und Fehlern einen nicht geringen Teil 
von Mitſchuld: Die teilbare Schuld verbietet da— 
her eine unteilbare Strafe, Auch kann der Sprung 
don der ſchwerſten Freiheits- zur T, niemals durch 
die mannigfaltigen und fließenden Uebergänge der 
Schuld gerechtfertigt werden, Schließlich wird 
bier ein nicht wieder aufzubebendes Uebel ver 
bangt: ein Irrtum tt nie wieder gutzumachen. 
Berade bei Kapitalverbrechen kann infolge der 
ſchwierigen Weltitellung des objektiven Tatbe— 


ſtandes, der verblendenden und irreführenden 


Erregung der Nächſtbeteiligten, oft der geſamten 
öffentlichen Meinung, der Hinderniſſe einer ob 
jektiven Aufklärung zweifelhafter Geiſteszuſtände 
der Täter, der Fallſtricke eines ſcheinbar geſchloſ— 
jenen und doch irrigen Indizienbeweiſes die Yabl 
der möglichen Fehlerquellen überhaupt nicht über— 


| ſchätzt werden. Wer Sello8 Buch Über „Die Irre 
tümer der Strafiuitiz und ibre Urſachen“ (1911) 


unbefangen left, muß erlernen, daß die Gefahr 
eines Juſtizirrtumg niemals eine abgeichloflene 
Epijode der Vergangenbett, fondern eine furcht⸗ 
bare Wirklichkeit für alle Zeit darftellt. Weder die 
Hoffnung auf das Yufalldivert der höberen Inſtanz 
noch gar die völlig unberechenbare Tätigleit der 
Snadeninftanz Tann diefe Gefahr abichwäcben. 
Vielmehr tritt fie uns in zweifellofen Juſtizirr— 
tiimern noch der lebten Jahrzehnte evichredend 
entgegen. Zu Unrecht bat man (Biamard) die 
Furcht vor dem Juſtizirrtum als ſchwächliche Scheu 
vor der Verantwortung charakteriſiert. Gewiß, 
werden durch Erplofionen und giftige Gaſe viel 
unſchuldige Menschenleben aufs Spiel geſetzt, aber 
foll wirklich die T. durch den Vergleich mit Un— 
alüdsfällen gerechtfertigt fen? „Navigare no- 
cesse est, vivere non ost“ (die Schiffahrt ift 
nötig, das Leben nicht), ob aber das Hängen und 
Köpfen für die Staatsordnung notwendig iſt, 
das iſt eben gerade zweifelhaft und, wie wir ge— 
ſehen haben, zu verneinen. Schließlich: Tieat die 
Schwächlichkeit wirklich bet denen, die dev Herr— 
ſchaft der Tradition und den undisziplinierten 
Nergeltungsinftintten der Maffe, dem Aber— 
glauben an die Macht der Suillotine entgegen— 
treten, die die Himichtung eines Unſchuldigen 
oder Geiſteskranken nicht aus „Sentimentalität 
mit Menfchenleben, fondern um des Anfebens 
der Rechtspflege willen als capitis deminutio 
maxima (ſchlimmſte Entwürdigung) verdammen? 
Mittermater: Die T, 18023 — v. Holbem 
dorff: Das Verbrechen des Mordes und bie T,, 1875; — 
Sebel: Die T, 1870; — Pfarrer Biptus: Die T. 
vom Standpunkt der Religion und ber theologlſchen Wiffen- 
Ihaft, 18705 — Prälat Mebhbring: Die Frage don ber 
T., 1869; — Ric. Schmid: in RE’ XIX, ©, 806 fſ; — 
Verhandlungen des 31. deutſchen Qurtitentanes, 10912 (Gut- 
achten von Finger, Liepmann; Neferenten: Kahl, Warhan— 
WIM, Siepmann: Die T,, 1012, Liepmanm, 
Todestag Jeſu PgJeſus Ehriftus: 11,3 (Sp. 369). 
Da Todi, Jacopone, T Aacopone da Todi, 
Todfünden ſ Bußwefen: 1,1. 2 VSünde: III. 
IV, 4 TRatbolizismus, 2 (Sp. 1055). 
Todt; Nudolf (1857-87), Pfarrer in 
Barentbin, 1882 Superintendent in Branden— 
burg a. 9. Angeregt durch die Frage 1 Stoeders 
in der Neuen Eog. Kirchenzettung 1873: Warum 
fehlt e8 noch immer an eimer Darſtellung der 
fozialen Anschauungen des NT.I? fchrieb er 


— 


„Der radikale deutſche Sozialismus und die 
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chriſtliche Geſellſchaft“ (1877), 18782. 
lich⸗ſozial, 3. 

Verf. außerdem: Der innere Zuſammenhang und die 
notwendige Verbindung zwiſchen dem Studium der Theo— 
logie und der Sozialwiſſenſchaften, 1877. 

Töchter (Filles, Figlie, Daughters), Name 
zahlreicher religiöſer Genofjenichaften; j. meift 
unter dem Namen de3 umterfcheidenden Zuſatz— 
ftihwort3, 3. B.:T. von Calvarienberg, 
Tealvaria, 25 — T. der Dartellung 
(Bräfentation) T Dpferung Mariä; — T. dom 
allerhetiligiten Erldfer 


TSenovefanerinnen; — T. deshlg. Geiſtes 


9 Geiſt, hlg., rel. Gen.;— T. des göttlichen 


Heilandes THeiland, rel. Gen. T Nieder- 
bronner Schmweitern; — T. Sefu ſJeſus 
Chriftus, rel. Gen., 12; — T. vom hlg. Kreuz 
T Kreuz, rel, Gen; — T. derchriſtlichen 
Ziebe ımd der göttlichen Liebe T Liebe, 
rel. Genoſſenſch, 25. 26; — T. Marien 
TMaria, die Jungfrau, rel. Gen., T Guaſtal⸗ 
nen; — T. von Mariä Himmelfahrt 
— MHaudryetten. 

Töchterſchule T Mädchenſchulweſen. 

Toellner, Johann Gottlieb (1724 bis 
1774), evg. Theologe, geb. in Charlottenburg, 
1748 Feldprediger, 1756 Profeſſor der Theologie 
und Philoſophie in Frankfurt a. D. T. vollzog 
den Uebergang des theologischen Wolffianismus 
zur Neologie, zu deren früheiten und bedeutend- 
sten Vertretern er gehörte. Zwar wandte er fich 
in feinen „Gedanken von der wahren Lehrart 
in der dogmatiſchen Theologie” (1759) ausdrück— 
lich gegen die Ableitung der chriftlichen Glaubens— 
wahrheiten aus der Vernunft (fie jeien aus der 
Bibel zu entnehmen und durch die Vernunft 
höchſtens zu beftätigen), aber der Anftoß, der in 
der Nichtallgemeinheit der Dffenbarung lag, 
führte ihn dazu, die natürliche Religion al3 ge— 
nügend und die chriftliche nur ala Mittel zur gr ü- 
Beren Seligkeit anzujehen („Wahre Gründe, 
warum Gott die Offenbarung nicht mit augen— 
cheinlicheren Beweiſen verjehen hat‘ 1764 und 
„Beweis, daß Gott die Menfchen bereit3 durch 
die Offenbarung der Natur zur Geligfeit führt“ 
1766). Seine Gedanken iiber die Schrift ahneln 
den durch T Semler und I Leiiing befannt ge— 
toordenen. Cr unterfchied Schrift und Wort 
Gottes (Aufſatz von 1767), betonte, daß die Gött— 
lichteit der Lehre nicht von der der Schrift ab» 
binge, und bejchräntte die Inspiration auf eine 
gewiſſe Beihilfe Gottes bei Abfaſſung derſelben 
(Die göttliche Eingebung der Schrift 1772). Auch 
der engen Bindung an die ſymboliſchen Bücher 
trat er entgegen (Unterricht von ſymboliſchen 
Büchern 1769). Beſonderes Auffehen machte 
fein Wert „Der tätige Gehorſam Jeſu Chrifti” 
(1768 fi), in dem er die Bedeutung desfelben fiir 
die Erlöjfung beftritt. Von dem umfangreichen 
„Syſtem der dogmatischen Theologie”, das nach 
feinem Tode unter feinem Namen erſchien (1776), 
it feine Verfafjerschaft beitritten worden; wenn 
echt, ftammt e3 aus einer früheren Periode T.3 
oder tft eine Vorleſung, in der er mit feiner 
Memung noch vorfichtig zurückhielt. J Rationa— 
lismus: III, 2b. 

RE® XIX, ©. 814 ff; — ©. Frank: Gefchichte der 
proteftantifchen Theologie, III, 1875, ©. 117f; — W. 
Saf: Geſchichte der proteftantiichen Dogmatik, IV, 1867, 
©. 188 ff. 270 ff. 9. Hoffmann. 
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Tonnies, Ferdinand, geb. 1855 im Hof 
Rieg (Kirchſpiel Oldenswort, Schleswig-Holitein), 
habilitierte ſich für Philoſophie in Kiel 1881, wurde 
1891 Titularprofeffor, 1908 a.o., 1909 o. Hono= 
tarprofefipr für Nationaldtonomie und Statiſtik, 
und übernahm 1913 die neuerrichtete ord. Pro— 


feſſur der Nationalöfonomie und Statiſtik ebda. 


Sn feiner Jugend war er, von MNietzſche geführt, 


| mit Ehrfurdht der T Schopenhauer’fchen Philoſo— 


phie und der ſWagner'ſchen Kunft genaht. Niet- 
ſches Abfall von beiden war ihm unverftandlich, 
und feiner weiteren Entwidlung folgte er mit 
Mißtrauen und Bejorgnis. Aber während er in 
feinem anhaltenden Nachdenken über das Kultur— 
problem Anregungen von TComte, 9. T Spencer, 
Karl TMarr u. a. verarbeitete, blieben im 
Grunde Beziehungen zu Schopenhauer zus 
rück. — Menſchliche Kultur ift Das Werf großer 
gemeinfamer Zielbeftrebungen. Ein Wille, als 
geiltiger ſich vom animaliichen de3 Tierlebens 
abhebenpd, ift die treibende Kraft ihrer Entmwid- 
tung. Uber diefer Wille entfaltet ſich in einem 
Gegenſatz. Er iſt zuerft gemeimfamer Wille aller, 
Weſenswille. Gemeinſchaft oder 
Kommunismus iſt die urſprüngliche Ordnung, 
die er ſchafft. Dieſe wurzelt in Blutsgemeinſchaft 
und Grundbeſitz, prägt ſich im Familien- und 
Dorfleben aus, wird von der Sitte und poſitivem 
Recht beitimmt, von der Neliaton geweiht und 
verflärt. Aber eine individualifierende Tendenz 
wohnt fchon diefen Bildungen inne: Im (mittel- 
alterlich) ftadtifchen Leben dringt fie langſam vor, 
im Willfürmwillen der neugeitlichen Ge— 
fellichaft fest fie fich durch: Handel und In— 
duftrie find ihre Ausgangspunfte, die Großitadt, 
zur Weltitadt fortwachſend, wird der Boden 
ihrer Tätigkeit, der Staat mit feiner berechnenden 
Politik verleiht ihr die Macht, die öffentliche 
Meinung, von bewußter Wiſſenſchaft in kosmo— 
politifcher Gelehrtenrepublif geleitet, begründet 
und verbürgt ihr Recht. Mle Triebe der Selbjt- 

fucht, typifch im heimatlofen Händler verförpert, 
gewinnen hier Raum: Klugheit und Bedächtig- 
feit werden ihre Werkzeuge, mit denen ſich Geld- 
gter, Geminnfucht, Ehrgeiz, Eitelkeit durchſetzen. 
Aber die Großitadt, in der fich die Großen und 
Mächtigen als die Willfürlich- Freien empfinden 
und in Gericht und Polizei den Staat in den Dienst 
ihrer egoiftiichen Ziele zwingen, wird zum Ver— 
derben und Tod des Volkes: Die Menge gewinnt 
durch Schule und Preſſe teil an der wiſſenſchaft— 
lichen Bildung, fie erhebt fih zum Klaſſen— 
bewußtfein und von ihm zum Klaſſenkampf; 

der Sozialismus, das Gegenſtück des urſprüng— 
lihen Kommunismus, zerftört die Gefellichaft 
und bereitet der Kultur felbit, aus der er erwach— 
fen ift, ein Ende. — Diefe Darftellung, wiewohl 
fie einen beſtimmten gejchichtlichen Verlauf dec 
Kultur zu fchildern Scheint, iſt nicht ala Gefchichte 
gemeint. Denn zwiſchen Gefchichtfchreibung und 

Wiffenfchaft befteht ein ausgeprägter Gegenjab. 

Nur der lofe Sprachgebrauch der Univerjitäten 
kann von Gefchichtswilfenschaft im herkömmlichen 
Sinne reden. In Wahrheit ift dieſe nur eine 

tieffinnige Kunft, die troß ihrer glorreichen Tra— 
ditionen Anfpruch auf wiffenfchaftlichen Charat- 
ter nicht erheben kann. Einen folchen kann ſie 
erit empfangen „in dem Maße, als fie die Creig- 
niſſe al3 Naturereigniffe, obgleich Durch menſch⸗ 
liches Wollen vermittelt, aufzufaſſen gelernt hat — 
D. h. aus der Darſtellung eines Einmaligen wird 
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fie zu einer erflärenden Geſetzeswiſſenſchaft wer— 
den müſſen, wie T. gegen MRickert entjchteden 
fordert. Iſt er darin im mefentlichen mit Comte 
und Spencer einig, jo findet er, daß der eritere 
ftch noch zu ſehr von praktischen Motiven leiten 
ließ. ©erade der von ihm vorgebildete Gegen— 
ſatz der religiöſen und wilfenfchaftlichen Welt» 
anſchauung bedarf noch ſtrengerer Durchführung. 
Als typiſchen Vertreter des großen Umſchwungs 
bon jener zu diefer bat T. dem Engländer 
Thomas T Hobbe3 eindringende und erfolgreiche 
Arbeit gewidmet; fir die Gegenwart hat der- 
felbe Gegenſatz ihn 1892 in die Kreife der T Ethi- 
ſchen Rultur geführt. Aber die religiöſe oder 
theologische Weltanfchauung fand ihre Krönung 
in einer Philoſophie der Gefchichte; in einer fol- 
en wird auch die wiſſenſchaftliche fich vollenden 
müſſen. Sie wird es al3 Soziologie, twelche die 
ſozialen Verhältniſſe, fozialen Willen, fozialen 
Berbindungen in ihren gefegmäßigen Notwen— 
digkeiten erforscht (TEthit, 3b Geſchichtsphi— 
lofopbie, 3), aber wie von aller TTeleologie fo 
auch in poſitiviſtiſchem Sinne von allen meta= 
phyſiſchen Hintergründen abjeben lernt. 

Verf. u. a.: Gemeinschaft und Gefellichaft, (1887) ?1904; 
— Ethiſche Kultur und ihr Geleite, 1892; — Hobber’ Leben 
und Lehre, 1896; — Der Nietzſchekult, 18975 — Vereind« 
und Verfammlungsrecht wider die Noalitionsfreiheit (Schrifr 
ten der Gefellfchaft für Soziale Neform 5), 19025 — Zur 
Theorie der Geſchichte (gegen T Nidert;z Archiv für ſyſte- 
matiſche Philojophie, Neue Folge, Bd. 8); — Schiller als 
Seitbürger und Bolititer, 1905; — Philoſophiſche Termi— 
nologie in pſychologiſch-ſoziologiſcher Anficht, 19065 — Das 
Wefen der Soziologie (Jahrbuch) der Geheſtiftung, Bd. 13), 
1907; — Die Entwidlung der fozialen Frage, 19075 — 
Das Wejen der Sitte, 1909, En. 

Tönnisherren (= Antoniter) T Hofpitaliter, 1. 

Toggenburg T Schmeiz. 

Toggenburger Strieg (1712/18) TSt. Gallen, 1; 
vol. T Schweiz, 3b (Sp. 505). 

Togo T Deutjch- Afrika, 4. 

Toland, Sohn (1670 oder 1671—1722), 
engliicher Schriftiteller, von Geburt iriſcher 
Katholik, doch 1687 zum Proteftantismus über— 
getreten, two er ſich, durch die Einfachheit ihrer 
Lehre und die Schlichtheit ihres Gottesdienftes 
beitimmt, den Presbyterianern anfchloß. Theo- 
logiſch wurde er befonders unter dem Einfluß 
feines holländischen Aufenthalts (1690—93), 
feiner kirchengeſchichtlichen Studien bei Fr. 
T Spanheim in Leiden ımd feiner Berührungen 
mit Arminianern wie I Eflericus, zum I Lati- 
tudinarier und ift dies auch in Orford geblieben, 
two er feine Studien 1695 beendete, um dann 
in London 1696 als erſte beveutende Frucht 
feiner Arbeiten fein die PLocke'ſche Chriſtentums— 
feitif viel radikaler fortfeßendes „Christianity 
not mysterious“ herauszugeben. Diefem Buch, 
das don 1696— 1701 viele Federn in Bewegung 
gejegt hat und 1697 in Dublin vom Henker ver— 
brannt worden ift, folgten zahlreiche andere, voll 
Kritit des Katholizismus und Anglikanismus 
und diefen gegenüber beitrebt, das „primitive 
Chriſtentum“ und die puritanifche Kirchenreform 


‚zur Öeltung zu bringen (4 Deismus: I, 2, be- 


Ken Sp. 2000 ff), zu deren Sicherftellung er 
ich auch den politischen Gegnern der Stuart3 
anjchloß und hernach fo eifrig für die prote— 
ſtantiſche hannoverſche Thronfolge agitiert hat; 
er war auch Mitglied der 1701 nach Hannover 
fommenden engliichen Gefandtfchaft, die ihn in 





perfönliche Berührung mit T Leibniz und der 
preußichen Königin Sophie Charlotte brachte 
(val. T.s ſpinoziſtiſche Letters to Serena, 1704). 
Seine oft übericharfe Kritik, die Ruheloſigkeit 
jeiner bald politiich, bald theologiſch aufklärenden 
Tätigkeit, ſowie die materialiſtiſch-pantheiſtiſchen 
Reformſchriften aus ſeinen Jetzten Jahrzehnten 
(dal. auch T Deismus: I, 4) haben lange zur 
Verkennung feiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung 
(religionsgeſchichtliche Myſterienkritik; Kanons— 
kritik) geführt, Aber ſchon die Tatſache, daß ein 
T Leibniz (val. z. B. ſeine Annotatiunculae ad 
librum de Christianismo mysteriis carente, 
1701) und T Mosheim (f. Lit.) oder von bekann— 
ten englifchen Theologen T Dodwell und T Stil: 
Iingfleet e3 für wert geachtet haben, ſich mit ihm 
auseinanderzujegen, läßt Darauf ſchließen, daß 
er feiner Zeit etwas zu jagen hatte. 

Bf. u. a. Christianity not mysterious, 1696, 1702 
(in deuticher Ueberjegung von W. Lund e, mit Hiftoriicher 
Einleitung von Beopold 3ſcharnack, 1908); — An 
Apology for Mr. T., 1697; — Vindicius Liberius or Mr. 
T.s Defence of himself, 1702; — Life of Milton, als Ein— 
leitung zu feiner Ausgabe der Werke John T Miltons, 1699; 
— Ampyntor or a Defence of Milton’s Life, 1699; — Aus» 
gabe von The Oceana and other Works of James Harrington 
nebjt Biographie, 1700; — Anglia libera or the Limitation 
and Succession of the Crown of England, 1701; — Adeisi- 
daemon 8. Titus Livius a superstitione vindicatus. Anhang: 
Origines Judaicae, 1709; — Nazarenus or Jewish, Gentile 
and Mahometan Christianity, 1718 (dagegen Mosheim; 
f. unten); — Tetradymus, 1720; — Pantheisticon, 1720, 
Nenausgabe in deutſcher Sprache von 8. Fern ch, 18975 — 
Collection of several Pieces of J. T., 1726, 2 Bde. (Nad)- 
brud: Miscellaneous Works of J. T., 1747), — Ueber T. 
vol. Koh. Lorenz Mosheim: De vita, factis et 
seriptis J. Tolandi Commentatio, 1722 (al8 Einleitung zu 
Mosheims Vindiciae antiquae Christianorum disciplinae 
adversus celeberrimi viri J. Tolandi Nazarenum); — An 
historical Account of the Life and Writings of J. T., Lon— 
don 1722 (ebd. ©. 93—102 Schriftenverzeihnis); — Joh. 
Anton Trinius: Freidenterleriton, 1759, ©. 479 bis 
495; Urban Gottl. Thorfch mid: Engelländiiche 
Freydenkerbibliothek, Bd. IIT—IV, 1766—67; — Ferner die 
Werke über den ſ Deismus (:D), bei. Ledhlera. a. DO, 
©. 180—210. 463—477, und & Troeltſch RE® IV, 
©. 540 (ebd. XIV, ©. 628. 631), und die Einleitungen von 
8. Fenſch und von Leopold Ziharnad zu den 
oben genannten Neuausgaben; — ©, Berthold: J. T. 
und der Monismus der Gegenwart, 1876; — For Bour- 
ne: John Locke, 1876, Bd. II, ©: 415 ff. Zſcharnack. 

Toledo, ſpaniſches Erzbistum (T Spanien), 
bildet mit den Suffraganbistiüimern Coria, 
Cuenca, Madrid, Plafencta und Siguenza die 
Kirchenprovinz I; das Erzbistum zählt (nach 
älteren Angaben) ar 550 000 Katholiken, 363 
Pfarreien, 600 Prieſter, 290 männliche und 
1100 weibliche Ordensangehörige. Der Erzbi— 
fchof führt heute den Titel Batriacch von I Weſt⸗ 
indien, Primas von Spanien, Generalkommiſſär 
der Sreuzzugsbulle in Spanien uſp. — Der 
erste nachweisbare Bifchof ift Melantius, der auf 
der Synode von ſJ Arles zugegen war, erjter 
Metropolit Montanus (522—31). Da die weit- 
gotischen Könige (T Goten, 1) im 6. Ihd. meiſt 
in T. refidierten, gelangte der Sit zu großem Ans 
fehen und feine Inhaber find feit dem 7. Ihd. 
die vornehmften Bifchöfe Spaniens; die von den 
Erzbiichöfen von Santiago di J Compoſtela und 
von Tarragona beftrittene Primatialwürde wurde 
nach Wiederherftellung des unter der arabifchen 





Toledo — Toleranz, geſchichtlich, 1. 
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Herrſchaft verfallenen Erzbistums 1088 wieder 
betätigt. Von den Erzbifchöfen md noch zu 
nennen der big. Ildefons (657—67; TWRiteratur: 
gefchichte: IIA, 9 der bla. Julian (680 - 90), 
der Adoptianiſt Elipandus (um 800), Ximenez 
de Rada (1209—47), der den Grundſtein zur Ka— 
thedrale legte, Aeg. Alvarez de JAlbornoz, Bes 
trus Gonzalez de Mendoza (1483—95), Groß— 
tanzler Siabellas und Ferdinands des Katholi- 





TKimenez, der Dominikaner Bartolome ſCarran— 
za, der durch Wohltätigfeit und Förderung der 
Wiſſenſchaft (Sammlung der toletantichen Kir— 


henfchrijtiteller, 3 Bde., 1782—93) ausgezeichnete | 


Franz Anton de Forenzana (1772—1800) und 
Kardinal Sancha y Hervas (feit 1898), Hauptver— 
treter der chriftlichzfozialen Richtung in Spanien. 

Riteratur bei Ul. Chevalier: Topobibliographie, 
Sp. 3112—15, und bei Munoz;z y Romero: Diccio- 
nario bibliogräfico-histörico, 1858, ©. 259 ff; — Gas 
mero: Historia de la ciudad de T., 2 Bde., 1863; — P. 
Bourot: Tolede, 1910; — Vgl. ferner die allgemeine 
Lit. zu T Spanien. Zins, 

Toledo, Konzil von (889), Toten, 1 
TNicano-Konftantinopolitanum Spanien, 1. 

Toleranz, geſchichtlich. 

1. Altertum und Mittelalter; — 2. Die prinzipielle Stel— 
fung zur T. von a) Reformation; — b) Renaiſſanee; — 
e) Täufertum und Spiritualismug; — 3. Die tatfählidhe 
GSejtaltung der Dinge im Seitalter der Neformation und 
Gegenreformation; — 4. Die Entjtehung des modernen 
T.gedantens durch englifchen SImdependentismus, Auf— 
Märung und deutichen Idealismus; — 5. Die tatfächliche 
Durchführung der T.: a) Holland, Amerika, England; — 
b) Deutjchland im 18. Ihd.; — c) Der Gieg der T. feit 
der franzöſiſchen Nevolution; — 6. a) Nefte der Intole— 
ranz in der Gegenwart; — b) Stellung des gegenwär— 
tigen Katholizismus zur T.; — c) T. innerhalb der Kir- 
Gen. — Tolerany„redtlid, = 1 Ölaubensfreiheit. 

T. bedeutet im fpeztfischen Sinne Duldung 
anderer Religionsanſchauungen neben der in 
einem Staate herrichenden und Gewährung der 
Freiheit zur Neltgionsübung und Gemeinjchaftse 
bildung an Andersaläubige, endlich auch Die Ge— 
währung aller ftaatsbürgerlihen Rechte ohne 
Rückſicht auf das religiöfe Bekenntnis, dem einer 
anhängt; in weiterem Sinne bedeutet T. Duldung 
der Anschauungen anderer, Achtung dor ihnen, 
Verſtändnis für fie. Dem Wortlaute und dem 
urjprünglichen Sinne nad) tft T. nicht etwas fo 
Volles wie T Olaubensfreiheit, Religionsfreiheit, 
Gewiſſensfreiheit (d. h. das prinzipielle Necht für 
jeden, der Ueberzeugung jenes Gewiſſens un⸗ 
eingeſchränkt zu leben), ſondern es haftet ihr der 
Begriff des Gewährens, des Ertragens, der Dul- 
dung an. Aber durch die Gefchichte, namentlich 
durch die begeiiterten Kämpfe des 18. Ihd.s für 
T. hat das Wort einen volleren Klang befommen 
und wird oft annähernd oder ganz im Sinne von 
Gewiſſens-, Religions-, Glaubens- oder Kultus— 
freiheit gebraucht, wie es auch im weiteren Sinne 
oft mehr bedeutet als bloße Duldung etwas 
eigentlich Nicht-Sein-Sollenden, nämlich grund— 
ſätzliche und rückhaltloſe Anerkennung des Rechtes 
jeder ehrlichen Ueberzeugung. Doch wird auch 
jetzt die ſprachlich und fachlich begründete Unter— 
jcheidung noch vielfach gemacht. 

Erit nad) ſchweren Kämpfen iſt der T.gedanke 

als Gedanke zum Siege gekommen, und nochlänger 
hat es gebauert, ehe die tatlächlichen Verhältniffe 
im Sinne dieſes Gedankens umgeitaltet wurden. 





1. Da8 alte römiihe Weltreid 
war — die Aufklärer haben das oft als Vorzug 


| des alten Nom dor dem neuen gepriefen — ın 


gewilfer Beziehung tolerant. Es war für das 
Altertum jelbjtveritandlich, daß Neligton und 
Nation zuſammengehörten. Deshalb hat das 
römische Weltreich die Religionen aller der Na— 
tionen, Die es in jich vereinigte, geduldet, zunächft 


ı nur für die Angehörigen der betreffenden Nas 
ſchen (T Spanien, 2), der Staatsmann "ran | 


tionen. Allmählich aber war es auch geitattet 
— an Gegenmwirtungen hat e3 freilich nicht ge— 
fehlt —, an von auswärts fommenden Kulten 
teilzunehmen, und bekanntlich hat im et 
Reiche ein religiöfer T Synkretismus (: I) fonder- 
gleichen geblüht. Die Vorausſetzung aber war, 
daß man aleichzeitig Dem Staats-, bejonders dem 
Kaiſerkult ſeinen Tribut zollte. Für polytheiitiiches 
Empfinden war das ohne Schwierigkeit möglich, 
nicht fiir den ftrengen Monotheismus der Juden 
und Chriſten. Den Juden gelang es als Vertre— 
tern einer nationalen Religion, vom Staatskult 
Befreiung zu erhalten; die Chriften aber wurden 
wegen der PVermeigerung der Teilnahme am 
Staatstult als jtaatsfeindfich angejehen, zwar 
durch längere Betten hindurch unbehelligt ge— 
laffen, aber nie prinzipiell geduldet und oft 
ſchwer verfolgt (I Ehriftenverfolaungen). Gegen— 
über dem verfolgenden heidnifchen Staate hat 
erſtmalig TTertulltian im feiner Schrift 
ad Scapulam (cap. 2) den Gedanken der Gemii- 
ſensfreiheit prinzipiell, formuliert. Seder könne 
nur verehren, was er glaube. Religion fer nicht 
zu erzwingen, unfreiwillige Opfer nüsen nichts. 
311 gemährte in einem Edikt der hetdnifche Kaiſer 
Galerius den Chriſten T. und 313 zu Mai- 
land PKonſtantin (der Gr.) und Licinius 
volle Varität mit dem Heidentum. Das Mailän— 
der Edikt geht ausdrüdlich von dem Rechte aus, 
„das göttliche Wefen nach eigener Wahl zu ver- 
ehren‘ (T Chriftenverfolgungen, 2b). 

Uber nicht lange ift diefer Grundjat der Ge— 
wiljensfreibeit in Geltung geblieben. Der Staat, 
der die kath. Kirche zum Siege führte, hat bald 
Heidentum und Härefie entrechtet. Schon der Kai— 
jer Konftantius (Imperium Nomanım, 3, 
Sp. 458 F) verfuhr fo, und TTheodofiusd. Sr. 
verlangte durch das Edikt von 380 von allen feinen 
Untertanen die Annahme des fath. Glaubens 
(TReger ufm., 1, Sp. 1074), Suftinian 
(NPByzanz: L 2) ftellte dieſes Edikt an die Spitze 
des Codex Justinianus, der auch für das Hl. 
römtsche Neich deuticher Nation Geltung gewann. 
Diefe Intoleranz entiprach dem Sinne der meisten 
Chriſten. Das Prinzip der Gemifiensfreiheit, das 
einft Tertullian verfochten hatte, hat die ftegreiche 
Kirche vergefjen, nur die jekt verfolgten Heiden 
forderten e8. Im Bewußtſein ihres abjoluten 
Wahrheitsbeſitzes erfannte die Kirche feinem ans 
deren Glauben ein Dajeinsrecht zu, und Schon um 
350 forderte T Firmicus Maternus in eifernden 
Worten die gewaltfame Unterdrüdung des Heiz 
dentums, mwährend ein Mann tie „Johannes 
IChryſoſtomus dafür eintrat, daß der Irrtum des 
Heidentums nicht mit Zwang zu bekämpfen fet. 
Verhängnispoll wurde vor allem die Stellung 
nahme JPAuguſtins, der im Kampfe mit dem 
Donatismus aus dem T Coge intrare des Gleich- 
niſſes (Ruf 14 95) die Pflicht der Keterverfolgung 
ableitete. Nur die artanifchen Germanen und 
die Franken verfolgten nicht um des Glaubens 
willen — ſonſt war fir mehr al3 ein Sabrtaufend 
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Toleranz, geſchichtlich, 1-2 e. 





die T. dahin (T Ketzer und Ketzerprozeß, 1, Sp. 
1075 9). Allein Suden genoijen eine höchit be= 
fchränfte, oft ducch Berfolgungen unterbrochene 
Duldung. Ab und zu tft von verfolgten Ketzern, 
3. B. von den T Waldenfern, der Grundfaß der 
Religtonsfreiheit geltend gemacht worden, oder 
eine vereinfamte Stinme wie die des T De- 
fensor paecis erklärte, daß es wider das Evange— 
lium fei, jemanden durch Zwang zur Erfüllung 
der göttlichen Gebote zu veranlalfen. Aber 
folhe Stimmen verflangen ungehört. 

2. a) Nach weitverbreiteter Meinung find die 
KReformatoren Vorkämpfer für T. und Ge— 
wiſſensfreiheit geweſen. Die hiltoriiche Wahrheit 
verlangt eine erhebliche Korrektur diefer Meinung 
(TKetzer ufw., 2). Luther hat zwar durch ſei— 
nen laubensbeariff der Gemifjensfreiheit die 
Bahn bereitet. Da ibm der Glaube ein perſön— 


chen war, ſah er ein, daß er freiwillig fein müſſe 
und feinen Zwang dulde. Worte diefer Urt, ins— 
bejondere aus jeiner Schrift: „Von meltlicher 
Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorſam ſchuldig 
ſei“, haben jich dem deutjchen Volke tief einge— 
prägt und mehr noch als Worte jene Tat: fein 
Kampf gegen Rom, da3 Sahrhunderte hindurch 
die Gewiſſen gefnechtet hatte. Uber fo ſehr fein 
Kampf eine Tat des Gewiſſens war, e3 war fein 
Kampf fir individuelle Gewiſſensfreiheit, ſondern 
für das Evangelium. E3 gab fir ihn nır eine 
feite Wahrheit, der jich alle von Nechts wegen 
zu unterwerfen haben: die der Schrift, deren 
Auslegung feiner Meinung nach vollig Har und 
eindeutig war. So lag der Gedante, daß Fromme 
Chriften über die göttlichen Dinge verſchiedene 
Unihauungen haben könnten, ganz außerhalb 
feines Geſichtskreiſes. Wenn er in feiner früheren 
Zeit auch gegen Ketzer jeden Zwang ablehnte, 
fo tat er e3 nicht, weil er ein Necht auf individuelle 
Gewiſſensfreiheit anerfannte, fondern meil er 
‚bon der wunderbaren Kraft des göttlichen Wortes 
annahn, dag es ſich auch ohne Gewalt durch» 


ſetzen werde. Und mehr und mehr fam er dazu, 


die Aufrichtung der wahren Religion auch) durch 
obrigfeitlihe Zmwangsmittel zu befürworten. Ex 
hat zwar dem T.gedanfen auch Dadurch den Weg 
bereitet, daß er Geiſtliches und Weltliches ſchied, 
die weltlichen Aufgaben des Staates würdigte 
und damit den Staat von der Hörigkeit der 
Kirche befreite. Uber diefer der T. günſtige Ge— 
danke wurde von anderen, jte aufhebenden ges 
kreuzt. Zunächlt von dem politischen, daß in einem 
Staate um der Ordnung willennur eine Religion 
fein könne, vor allem aber von dem durch feine 
Chriltentumsauffafiung bedingten, daß eine 
hriftliche Obrigfeit es Gott fchuldig fer, für die 
wahre Religion zu jorgen und deshalb nur die 


rechte Lehre dulden dürfe. So fam.es zu einem | 


lutherischen Einheitsftaat und in diefem zu einer 
Verfolgung der Täufer (TWtedertäufer), deren 
Umfang in der populären proteftantiichen Ge— 
ſchichtsſchreibung vielfach iiberjehen wird. Nur die 
Todesitrafe als Strafe für Ketzerei hat Luther 
verworfen und die Täufer nur als Aufrührer 
und Gottesleugner mit dem Tode beitraft wiſſen 
wollen; aber je länger je mehr hat er fchon in der 
Verwerfung des Predigtamts und des Apoftoli 
kums Aufruhr und Gottesläfterung gejehen, und 
andere Reformatoren, z.B. TMelanchthon, TMe- 
nius, Calvin haben ohne weiteres die Todes— 
ſtrafe für Ketzer gefordert. ſJ Servets Scheiter— 


haufen (JCalvin, 4) ift das bekannteſte, aber 
teineswegs das einzige Beispiel dafiir. Aber ein 
twenigitens leiſes Bewußtſein, daß Beltrafung 


| geitlicher Dinge mit weltlichen Gewaltmitteln 


| zum Tode richten laſſen?“ 1529. 


eigentlich ein Unding fet, ift im proteftantifchen 
Kicchentum nie ganz erlofchen. Man dente an 
TBhilipp von Heflen und T Brenz’s Ablehnung 
der Frage: „Ob eine weltliche Obrigkeit mit 
göttlihem und billigem Necht möge die Wieder: 
täufer durch Feuer und Schwert dom Leben 
Es Außert 
lich auch in der Behauptung, daß man nicht den 
Unglauben beftrafe, fondern die Verführung ans 
derer zum Unglauben, und in der häufigen Duke 
dung Still Diffentierender. So kann von Heritel- 


| lung der Gewifjensfreiheit durch die Neformation 





nicht die Rede fein; aber es bleibt ihr der Ruhm, 


— ihr in entſcheidender Weiſe vorgearbeitet zu haben. 
liches Verhältnis zwiſchen Gott und dem Mens | l i 


2. b) Su mannigfacher Beziehung neigte Die 
TNRenatiffance t D viel ftärter zur ST. 
als die Neformation. BZufolge ihrer Richtung 
auf das meltlih Humane traten die Fragen 
der Religion umd des Glaubens zurück, und es 


kam das Ideal einer rein weltlich gerichteten 


Politik empor. Aber die weitverbreitete ſtep— 
tiſche Haltung und ariſtokratiſche religiöſe Gleich— 
gültigkeit war nicht geeignet, eine Kraft zur Be— 
freiung des Gewiſſens zu geben, wie ſie Luther 
in ſeinem Vertrauen auf die Schrift beſaß, ſon— 
dern ſie pflegte ſich mit äußerer Unterwerfung 
unter die innerlich verachtete Kirche zu verbinden. 
Stärker wirkte die Tendenz frommer Humaniſten, 
Religion und Frömmigkeit überall, auch bei den 
Frommen des Altertums, anzuertennen und den 
Kern der Religion vor allem in den allgememen 
religiöfen und fittlichen Wahrheiten zu jeben; 
doch war der religiös-univerſale Theismus der 
Renaiſſance noch zu unklar und unbeitimmt, um 
ftärkere Wirkungen auszuüben. Immerhin ift 
e3 von nicht geringer Bedeutung, daß Thomas 
TMorus in feiner Utopia (1516) das Bild 
eines Staates gezeichnet hat, in dem T. gegen- 
über allen herrfcht, Die nicht die religiöſen Grund» 
wabrbeiten, den Vorſehungs- und Unfterblich- 
feitäglauben, beftreiten, ımd die nicht durch 
Schmähungen Andersgläubiger den Frieden 
ftören. Braktifch aber zeigt ſich Morus als ſcharfer 
Verfolger der Proteftanten. Die Richtung auf 
ein Ichlichtes, praktisches Ehriftentum wurde zum 
T.motiv bet TErasmus (TReker uſw. 3). 
Was liber das Apoſtolikum und die praftiichen 
Wahrheiten des Chritentums hinausging jollte 
der freien theologischen Diskuſſion überlafien 
bleiben. Aber was halfen folhe Wünfche ohne 
Haren Bruch mit Kom? 

2.0) Die Täufer (TRWiedertäufer) haben 
von den Neformatoren gelernt, dat Glauben eine 
freiwillige Sache fein muß, und eme Anzahl 
don Momenten, die Luther daran hinderten, 
die Konfequenz aus feinem Glaubensbeariffe 
zu ziehen, fehlten bei ihnen. Ihr Biel, Ges 
meinden wirklicher Chriften zu bilden, ver— 
ftärkte das Verſtändnis dafür, daß Zwang in 
Glaubensſachen ein Unding fei, und fie verwarfen 
deshalb energisch die Einmiſchung des Staates 
in die Religion. Die ſchweren Verfolgungen, 
die fie erlitten, ließen ihre Sehnſucht nach 
Slaubensfreiheit bejonders groß werden, Nur 
vereinzelt waren in ihren Streifen Verſuche, das 
Gottesreich mit Gewalt aufzurichten.,  _, 

Ein noch tiefer gehendes Verſtändnis für T. 
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befaßen die myſtiſchen TSpiritualiiten de3 
Neformationszeital He d. h. Männer, Denen das 
Ehriftentum im Erfülltfein mit göttlichem Geiſte 
beſtand. Demgegenüber wurden ihnen Kultus 
und Dogma ziemlich gleichgültig. In verſchie— 
denen Glaubensweiſen ſpürten fie dasſelbe 
Wehen des göttlichen Geiſtes, ja einige von ihnen 
meinten ſogar, daß auch bei den Heiden Funken 
davon zu ſpüren ſeien. 

Um entſchiedenſten wurde die T.forderung 
dort erhoben, wo ſich ſpiritualiſtiſche und huma— 
niſtiſche Motive trafen, wie bei Sebaſtian 

Brand Von Erasmus und Frand beeins 
flußt ift der Mann, der im Neformationszeitalter 
am eingehenpften die T. verteidigt hat, TE as 
ftellio. In feiner Schrift: De haereticis, an 
sint persequendi? (1554) führte er aus. Glau— 
benszwang fei zu verwerfen, weil der Glaube auf 
eigener Ueberzeugung beruhen muß, weil Ver— 
folgung der chriftlichen Liebe widerſpreche, weil 
man in der Hauptſache doch einig wäre und über 
die dunklen Dinge nicht ftreiten folle, weil die 
Abweichung in Meinungen nicht jo wichtig ſei, 
als das heilige und gerechte Leben der Chriſten 
(T Reber ufmw., 3). Shm nahe — ein anderer 
Vertreter der Toleranz, Nikolaus Zur 
A von Bern (1506—1588). 

3. Nach dem, was von den Neformatoren zu 
iagen war, ift begreiflich, daß der Augsbur— 
ger Religionsfriede von 1555, da3 Ergeb» 
nis der Kämpfe der Deutschen evg. Stände, nichts 
weniger brachte, al3 individuelle Religionsfrei— 
beit. Nicht der einzelne erhielt die Freiheit, feiner 
religiöfen Ueberzeugung zu leben, fondern die 
Zandesobrigteit erhielt das Recht, das Kirchenwe— 
fen nach den fath. Prinzipien oder nach denen der 
Augsburgiichen Konfeſſion zu regeln ( Deutſch⸗ 
land: IT,2, Sp. 2111f). Es hat alſo in allen Terri- 
torien Keligionseinheit zu bereichen — nur für 
die Reichsſtädte waren Abweichungen zuge— 
laffen —, und alle anderen Glaubensmweijen 
neben der fath. und Augsburgiſchen waren im 
Reiche Überhaupt ausgefchlofien, auch die refor— 
mierte, fall3 fie nicht hinter der Augsburgischen 
Konfeſſion Dedung fuchte. Fir Anderögläubige 
wurde gegenüber dem mittelalterlichen Ketzerrecht 
nur die Milderung durchgeſetzt, daß fie nicht zu 
töten feien, fondern auswandern dürften 
(jus emigrandi). Auch die Idee der vollen reli- 
giöſen Einheit des Keiches wurde nicht aufge- 
geben, fondern von der Zukunft erwartet, aber 
ihre gewgltfame Durchführung abgelehnt. Auf 
Grund des Grundſatzes euius regio, eius religio 
haben viele deutiche Staaten mit dem Landes— 
beren auch ihre Religion wechſeln müſſen, beſon— 
der3 die Pfalz (T Bayern: IT, 1) hatte mehrfach 
dies Schickſal. uch anderswo fam diejer Grund— 
fat zur Geltung. So waren in T England (: 1, 3) 
unter verschiedenen Herrfchern PBroteftanten und 
Katholiken abwechſelnd Berfolger oder Berfolgte. 

Darüber hinaus ift man im Reformation 
jahbrhundert nur an wenigen Punkten gekom— 
men. Nur in T Polen, Ungarn und Siebenbürgen 
(T Defterreich- Ungarn: II A. B) wurden mehrere 
Bekenntniſſe nebeneinander und auch die fonft 
geächteten Antiteinitarier (ſ Unitarier) und ſ So— 
zintaner geduldet. Das hing mit der humani— 
ſtiſchen Nichtung des maßgebenden Adels diefer 
Länder zufammen. Uber auch diefe Duldung 
pflegte nicht al3 etwas Normales angefehen zu 
werden, jondern al3 etwas, was man der Not 











gehorchend gewähren müſſe, ımd e3 ift bezeich- 
nend, daß fie fich am dDauerndften in dem lange 
unter türkiſcher Schutzherrſchaft ſtehenden Sieben 
bürgen erhielt, während ſie in Polen und Un— 
garn der Gegenreformation erlag. Daß auch die 
ftebenbürgische T. nicht unbeſchränkt war, zeigt 
die Einkerkerung des Franz T David, als er 
aus dem antitrinitarifchen Standpunkt die Kon— 
fequenz 309, daß Jeſus nicht anzubeten ſei 
(1579). Bewußtes Biel ift die T. eine Zeitlang 
im Freiheitskampfe der Niederlande geweſen. 
Die Keligionsfreiheit war, wie Nachfahl gezeigt 
bat (f. unter Literatur), die erfte Loſung des 
Aufſtandes von 1566 (Niederlande: 1, 3). 
T Wilhelm von Dranien wollte Duldung für 
alle chriftlichen Befenntniffe. Die Katholiken 
wurden hier auch nach dem Siege der Proteſtan— 
ten nicht ausgerottet, Täufer und Lutheraner, 
wenn auch unter Einſchränkungen, geduldet und 
in Holland für fie 1580 die fafultative Zivilehe 
eingeführt. Es ift fein Zufall, das fich gerade 
in dem Heimatlande de3 I Erasmus die Entmwid- 
fung fo vollzog, hier wirkten fein Geilt und feine 
Schriften am ſtärkſten nach, hier auch das Täufer- 
tum umd die Schriften Sebaſtian Francks. 
Dhne daß neue Ideen dDurchgedrungen wären, 
wurde man doch an verjchtedenen Stellen unter 
dem Zwange der Tatfachen faktifch toleranter. 
Nach ſchwerſten Kampfen erhielt der franzöfiiche 
Proteftantismus Duldung im Edikt von Nantes 
(1598), da3 aber 1685 in einer Zeit, in welcher 
der T.gedanfe anderswo zu entjcheidendem Siege 
fich anfchiete, wieder aufgehoben wurde (JFrank— 
reih, 7. 8 THugenotten: II, 3; II, 3). Sn 
Deutschland war Sohann Sigismund von Bran— 
denburg der erite Fürſt, der bei jenem Reli— 
gionswechſel (1613) feinen Untertanen ihren 
Slauben beließ (T Preußen: I, 3b). Nachdem 
das Deutsche Volt da3 Elend eines Religions 
friege3 bis auf die Neige gefoftet hatte, brachte 
der Weftfälifhe Friede weſentliche Fort- 
fchritte der T. Bu den zu duldenden Religio— 
nen wurde jeßt auch die reformierte gerechnet. 
Der Minderheitsfonfeffion durfte jest Duk 
dung gewährt werden, undfie mußte ed, wenn 
fie Befisftand aus dem Sahre 1624 nachweijen 
fonnte, oder wenn e3 fich um eine der beiden 
proteftantiichen Konfejfionen in einem proteſtan— 
tischen Lande handelte. So wurde das jus re- 
formandi de3 Landesherrn praftifch eingeſchränkt, 
aber nicht prinzipiell aufgehoben, und allen, die 
nicht den drei ausdrücklich geduldeten Konfeffio- 
nen angehörten, blieb die Duldung nach mie 
vor verfagt (T Deutfchland: II, 3.4 T Diffidenten). 
4. Den modernen T.gedanfen, d.h. den 
Gedanken der indivipuellen Religionsfreiheit, ver- 
danken wir erft dem engliichen Independentis— 
mus und der Aufklärung. Aber beide find nicht 
nur legtlich dircch die Leiftung der Reformation, 
fondern auch direkt durch Humanismus, Täufer- 
tum und Spiritualismus beeinflußt. Das zeigt 
nicht3 deutlicher als die Rolle, welche die Nieder— 
lande mit ihren erasmiſchen und ia, 
Traditionen in der Gefchichte der T. gejpielt 
haben. Hier wirkten für T. der äußerlich den 
Ratholifen zugehörige, von erasmifchen Ideen 
erfüllte TEvornheert (Traftat über den 
Zwang des Gemifiens, 1579) der eng. Geiftliche 
Kafpar Janszoon Koolhaas (F 1615) und die 
ganze Wartet der ner (T Arminius 
uſw. TNiederlande: I, 5a). Sie fügten den und 
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von Gaftellio (j. o. Sp. 1275) befammten Argus 
menten noch das hinzu: weil ed außer der Schrift 
im PBroteftantismus feine Norm gäbe, ſeien alle, 
die ſie anerlennen, zu dulden. Auf abnliche 
Seite begründeten engliſche J Latitudinarier die 
Forderung einer inner eoroieftantiichen Loleran, 
befonders Willtam Chillingworth, der in 
feiner „Religion of Protestants“* (1638) aus 
führte, Die proteftantifche Neligion ſei nicht Die 
Calvins oder Luthers oder irgend einer andern 
Gruppe, ſondern jed e Religion, die ſich unter 
die Schrift ſtelle. Zwiſchenglieder der radikale— 
ren Linie des Humanismus und der Aufklärung 
find Sean I 2 odin (1520—1596), der aus 
dem Gefühl der Verwandtichaft der Neligionen 
heraus die T, verlangte, und IMontaigne 
(1533 — 92), den fein jteptiicher Subjektivismus 
tolerant machte, deſſen Stepfis ſich aber in typi— 


ſcher Weile mit Konſervatismus verband, fo daß | 


er die Partei für die befte erklärte, welche die 
alten Religionen des Landes fefthatt te, 

Nie zwiſchen Humanismus und Aufklärung, 
fo bejteben auch zwiſchen Täufertum und 
Spiritualismus einerfeits und dem enalifchen und 
amertlanifchen Sndependenttsmus (VIn— 
dependenten T Kongregationalüten 9 Buritaner, 
Sp. 1993. 1995) anderjeit3 VBerbindungslinien, 
fo ſehr auch für diefen ein jelbftändiges und une 
mittelbare Hervorbrechen gewaltiger religtöfer 
Kräfte das Entſcheidende tft. Auch bier ift wieder 
Holland der Vermittler. Die Liberty of conscience 
to all, that profess Christ, without exception 
ward eine feiner Hauptforderungen. PCrom— 
well bat jie in die Tat umzuſetzen verfucht, 

ohn Milton hat fie mit hinreißender Gewalt 
fiterarifch vertreten (‚„‚Nbhandlung von der welt- 
then Macht in kirchlichen Angelegenheiten, 
worin nachgewiejen wird, daß feine Macht auf 
Erden ein Zwangsrecht in Neligtonsfachen bat” 
und andere Schriften). Hier wurde im Gegen— 
fat zu Luther umd wie bet den Arminianern Die 
Eimdeutigfeit der Schriftauslegung geleugnet, 
deshalb Duldung fir jeden die Schrift aner- 
fennenden Chriſten ieh bier wurde der 
Wert individuell verichtedener chriftlicher Glau— 
bensweiſen anerfannt, bier verbanden fich Chri- 
ftenglaube und Sreiheitegeift i in einer Weife, wie 
fie das leidfame Luthertum nie gekannt hatte. 
Erzwungener und blinder Glaube galt bier ge- 
radezu ald Sünde, deshalb wurde von der Obrig- 
feit erivartet, daß fie, je chriftlicher fie ſei, deſto 
toleranter fein müſſe. Hier kam mit alledem ber 
Gedanke empor, daß die T. eine prinzipielle 
Forderung des Proteſtantismus fei, hier wurde 
zuerſt don ausgeſprochenen Ehriften zugunsten 
der Gewiſſensfreiheit Die Trennung don Staat 
und Kirche gefordert. Diefe T. hatte noch 
Schranten: fie wurde nicht auf die Katholiken 
als Götzendiener und vor allem als unzuverläſſige 
und politifch gefährliche Staatsbürger und nicht 
auf die Atheiften ausgedehnt, wobei aber zu be= 
denken tft, daß auch die T. der Aufklärung noch 


_ weithin diefe Schrante kannte, während die aus 


den Stürmen der religiöfen Nevolutionzzeit 
be berausgeborenen T Quäker von der T, 
Katholiken und Heiden nicht —— 


it en wollten, Es darf nie vergeſſen werden, 


daß nicht erſt von der Aufklärung, fondern fehon 
vorher aus chriftlich-veligiöfen Motiven heraus 
das Necht der Gewiſſensfreiheit mit ganzer Kraft 
der Seele geltend gemacht worden it. 





Sonſt bat freilich zum Emporlonmen des T, 
gedantens gerade der ft eigende Wellſinn und die 
Säkulariſationstendenz dev PAufklärung 
:4d, Sp. 779f.) enſſcheidend beigetragen, die 
Nüdfichtmahme auf den Handel, die z. B. ei ftar« 
kes Motiv für die T. der Holländer war, der Mer— 
kantilismus und vor allem die Befreiung der Poli— 
tik von veligiöfen Geſichts spunkten. Schon lange 
hatte man bier und da aus ftaatlicher Notwendig— 
keit heraus wider das, was man im leßzten Grunde 
file recht hielt, I, geübt; im I Territorialismus 
der Aufllärumg jtegte das Prinzip, daß der Staat 
nicht die Aufgabe babe, fir das Seelenbeil feiner 
Untertanen und für die Erhaltung der wahren 
Religion zu forgen, fonbern daß die salus pur 
blica (das öffentliche Wohl) fein einziges Biel 
jet, Dem Staat3wohl aber diente T. mebr als 
Verfolgung. Ebenfo fürderlih war der T. die 
Neligionsauffaffung der Aufklärung (TDeismus;: l 
Nationalismus: II), Ihr waren die chriſt— 
lihen Grundgedanken yoicht tiger als Die fpibfins 
digen Dogmen und die Wahrheiten der natlire 
lichen Religion mehr wert als die ſpezifiſch chriſt⸗ 
lichen; fie trat infolgedeſſen dafür ein, daß man 
ſich mit der Anerkennung weniger religibſer 
Grundwahrheiten begnigen könne. Dazu kam 
ihre humane und philanthropiſche Richtung, vor 
allem aber ihre Grundtendenz, die Ablehnung 
blinden Autoritätsglaubens und das Drängen 
auf eigene Ueberzeugung. Deshalb ſah die Auf— 
Harung jeden religidfen Zwang als verwerflich 
an, und ‚die Forderung der Gewiſſensfreiheit 
wurde zu einer begeiftert erhobenen Grundfor— 
derung der ganzen Bewegung. | Spinvza — 
logisch politiſcher Traktat 1670), 9 Bayle (Com- 
mentaire philosophique sur les paroles de Jösus- 
Christ: „Oontrains les d’entrer‘‘, 1686), PLocke 
(T.briefe, 1685 ff), PPufendorf, & hr. YThomaſius, 
TBoltaire (Praibé sur la tolérance, 1763, veran— 
laßt durch die Hinrichtung des Proteſtanten Jean 
Cala) haben dem T.gedanken der Aufklärung 
weithin wirlffamen Ausdruck verlieben. 
TSpinoza bat nicht die religiöfe Gewiſſens— 
freiheit, fondern die Denkfreiheit verfochten und 
jie Damit begründet, daß es in der Religion nur 
u ſchlichte, praftifche Wahrheiten ankäme, fo 
dab das Denken die Nteligton felbft nicht berühre. 
Die Religionsformen waren ihm fo gleichaliltig, 
daß er ihre Feltfegung rubig dem Staate an« 
heimgab, wenn diefer nur die Spekulation frei» 
ließ. Noch viel ſtärker hatte vorher PHobbes, der 
radikale Zeitgenoſſe der Independenten, Die Kofte 
feßung der Religion dem Staate überantwortet, 
und fpäter hat TNouffeau im Contract soc ial 
dem Staate das Necht zugeiprochen, feine Unter» 
tanen an eine, wenn auch nur die Grundlehren 
enthaltende Staatdreligion zu binden. Es darf 
nicht überſehen werben, wie ſehr demgegenüber 
bei Bayle und Locke die T.motibe des arminiani— 
ſchen chriſtlichen Humanismus und des Indepen— 
dentismus lebendig find, insbeſondere waren 
TRocdesT.briefe aufs ſtärkſte von den chriftlichen 
T.gedanfen der Crommellichen Beit getragen 
und die naturrechtlichen Gründe ftanden bei ihm 
erft in zweiter Linie. Ber TBahHyle kam zu 
diefen älteren Argumenten ald neues ein unge— 
heuer ftarfer Nelativismus, der aus dem Fehlen 
einer Wahrheitänorm die Notwendigkeit Der Dul— 
dung berleitete. Bei Chr. UThomaſiug über- 
wogen die naturrechtlichen und territortafiftiichen 
Geſichtspunkte. Loͤcke, der Erbe des engliichen 
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Sndependentismus, war bejonders dafür inter- 
eſſiert, daß Die Vertreter jeder Ueberzeugung 
das Recht zur Gemeindebildung und Ausitbung 
ihres Kultus erlangten; davon hebt fich charakteri— 
ſtiſch der Toleranzgedanke der Deutſchen, J Bus 
fendorf md TThomafiud, ab, die an dem 
Nechte des Staates, Die Pflege der Religion mög— 
Yichit einheitlich zu regeln, nicht rüttelten und fich 
an der Freiheit der Meinungsäußerung genügen 
liegen. Die T. aller dieſer Vorkämpfer der Auf- 
klärung hatte noch die Schranfe, daß die Katholi— 
fen als Staat3feinde und die Leugner der natür— 
fihen Religion von ihr ausgenommen waren; 
nur YBayle war über diefe Schranke hinaus, 
ohne fich völlig Klar darüber auszufprechen. Auf 
der Höhe der Aufklärung fiel fte dahın. 

Dem T.gedanfen der Aufklärung fehlte aber 
die legte Vertiefung. Dieje war exit moglich, 
als der deutſche TSdealismus (: ID, ins— 
bejondere die PRomantik, die Bedeutung der 
Individualität entdecte. Erſt jest gewann man 
Verſtändnis für Die Fülle verjchtedenartigiten 
religiöſen Lebens und forderte Freideit für feine 
Entfaliung, während die Aufklärung die Duldung 
auf Grumd eines bei allen vorhandenen, möglichſt 
unbeftimmten Gemeinbejiße3 gefordert, fiir aus— 
geprägte religiöſe Ueberzeugungen dagegen fein 
Herz gehabt hatte. 

Die herrſchenden Kirchen haben den T.ge- 
danken lange befümpft; der firchliche T Pietismus 
näherte ſich ihm leiſe, der radifale entichteden; 
die Aufklärungstheologie nahm ihn voll auf und 
betrachtete Luther al3 Vorkämpfer der Gewiſſens— 
freiheit (ſ Rationalismus: III, 3). 

5. a) Vom Aufkommen der Idee zur Umg es 
taltung der wirfliden Verbä— 
niffe iftnoc ein weiter Weg. Nach dem Siege 
der Gegenreformation in Bolen und Ungarn mar 
lange Zeit Holland der Hort der Freiheit. 
Neben Katholiten, Täufern und Zutheranern ge= 
nojjen hier nach einer furzen Verfolgungszeit die 
Arminianer eine freilich nur eingeſchränkte Dul- 
dung (TRiederlande: I, 5). Die aus Polen ver— 
triebenen TSpzintianer, Männer wie T Descartes 
und TBayle fanden hier eine Zuflucht, und 
T Spinoza fonnte hier, wenn auch nur zufolge 
feiner Zurückhaltung, fich behaupten. Dagegen 
hatten n England, abgefehen von den kurzen 
Sahren der Cromwellſchen Zeit die T Diffenters 
(T England: I, 3) ſchwer zu leiden. Die religiöfe 
Freiheit, die die Heimat verfagte, fand eine Stätte 
an einigen Stellen der neuen Welt (J Ber- 
einigte Staaten uſw., 1), in Maryland 1632, in 
Providence und Rhode-Island 1636 ff und in 
Pennſylvanien 1682. Maryland war eine Schöp— 
fung des kath. Lord Baltimore; Providence 
hat der täuferiſch beeinflußte Roger T Willtanız, 
der das Prinzip der Keligionsfreiheit auch lite— 
rariſch verteidigte (the bloody tenent of perse- 
cution for cause of conscience 1644), als Zu— 
fluchtsſtätte für alle um ihrer Religion willen 
Berfolgten gegründet; Pennſylvanien geht zurüd 
auf den Duäfer William T Penn. Sm 18. Ihd. 
ging die Behauptung des Rechtes der Reli— 
gionsfreiheit als eines unveräußerlichen Men— 
Schenrechteg (T Menjchenrechte) in die Verfaſ— 
fungen der amerikaniſchen Einzelftaaten und 
1776 in die Unabhängigfeitsertlärung der Ver— 
einigten Staaten über, und die amerikanische 
Republik hat fich von ihrer Gründung an ftei3 
uneingeſchränkter Religions und Kultusfreiheit 





erfreut. Sn England brachte, nachdem 
Jakob II die Deklaration der Gewiſſensfreiheit 
1687 im wejentliden zugunften der Katholi- 
ten erlaffen hatte, die Toleranzafte Wilhelms 
III von 1689 das Nejultat jahrzehntelanger 
Kämpfe und Leiden (T England: I, 3 T Diſſen— 
ter3). Sie ließ verjchtedene Kirchen zu und gab 
fo vem englischen Diffentertum die Freiheit zu 
jelbftändiger Kirchenbildung. Uber die biichof- 
liche Kirche blieb die privilegierte Landeskirche, 
den Diſſenters blieben die politiſchen Rechte ver- 
kürzt (fie erhielten nicht die Zulaſſung zu Staats— 
Amtern, zum Barlament, zu den Univerfitäten) 
und fie mußten Kirchenſteuern an die Staats— 
tirhe zahlen, und bon Diejer, wie man fieht, 
noch durchaus eingeſchränkten Toleranz blieben 
Katholiken und Sozinianer völlig ausgeſchloſſen. 

5.b) Sn Deutſchland dauerte es außer- 
ordentlich lange, ehe die von der Landeskirche 
abweichenden Broteftanten ähnliche Duldung 
erhielten wie in Holland und England. Gelbit 
die franzöſiſchen Refugies (T HYugenotten: IV, 2) 
wurden in ftreng lutheriſchen ©ebieten mie 
Sachien ſehr unfreundlich behandelt, während 
ihnen der große Kurfürſt in Brandenburg 
(PT Preußen: J, 3b) volle Kultusfreiheit ges 
währte. Diefer geftattete 1683 auch den Armi— 
nianern, entgegen der Beltimmung von 1648, 
Hausgottesdienſt. Als ſich 1712 der pietiſtiſche 
Reichsgraf Ernſt Kaſimir von Büdingen etwas 
Aehnliches erlaubte, indem er auch anderen als 
den Angehörigen der drei Hauptkonfejlionen in 
fenem Ländchen KNeligionsfreiheit veriprach, 
wurde ihm da3 dom Keichdfammergericht zu 
Wetzlar als „wider die Reichsgrundſatzungen“ 
unterſagt. Der erſte wahre T.ſtaat in Deutſch— 
land wurde das fridericianiſche Preu— 
Ben ( Preußen: III, 2a). Der von den Idea— 
len der Aufflärung erfüllte große König wollte, 
daß in feinem Staate „jeder nach feiner Facon 
felig werde, gab völlige Freiheit der Meinungs- 
Außerung in allen religiöfen Fragen und ge— 
mwährte den Satholifen und vielen jeftiererifchen 
proteftantiichen Gruppen Kultusfreiheit. Im All— 
gemeinen TLandrecht von 1794 fanden die frideri- 
cianifhen Traditionen auch in bezug auf Die 
T. ihren gefeßlichen Niederschlag. Dem Vorbilde 
Friedrich folgte der katholiſche PJoſeph LU 
von Deiterreich, deffen T.patent von 1781 den 
Nichtkatholiken eine freilich noch recht beichranfte 
Duldung bot (T Deiterreich-Ingarn: I, 4a), und 
felbft einige geiftliche Kurfürften Tiefen ſich vom 
Geiſte ver Aufklärung aufähnliche Bahnen treiben. 

5. c) Einen Höhepunkt in der Gefchichte der T. 
bedeutet die Erklärung der T Menfchenrechte, zu 
denen auch die libert& de tous les cultes gehörte, 
inder TFranzöfifhen Revolution 
(:2) am 26. Auguft 1789. Da diefe Erflärung 
der Menfchenrechte von der amerikanischen Unab- 
bängigfeitserflärung beeinflußt it, iſt fie „wohl 
nicht ausichließlich als Ergebnis der Aufklärung 
anzufehen, fondern es wirken tahrjcheinlich 
auch Gedanken mit, die festlich auf den Inde— 
pendentismus zurüdgehen. Db und inmiemeit 
das der Fall tft, hängt von der roch Itrittigen Lö— 
fung der Frage ab, inwieweit in Amerifa jelbjt 
Schon Aufflärungsideen zur Aufitellung des Prin- 
zips der Gemiljensfreiheit maßgebend gemejen 
find. Zunächſt hat der Verlauf der franzöſiſchen 
Revolution zu höchſt intoleranter Behandlung, 
ja blutiger Verfolgung der fath. Kirche geführt; 
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dennoch ift die franzöfiihe Revolution durch 
die Erklärung der Menjchenrechte der Aus— 
gangspunft für die Ducchführung voller Ge— 
wiflensfreiheit in Europa geworden, zumal da 
TNRapoleon diefen Grundfag aufnahm. Er 
gewährte den Proteitanten Frankreichs völlige 
Sreiheit (THugenotten: IV, la.b) und fette 
in zahlreichen ihm unterworfenen Ländern die 
Keligionsfreiheit durch. 

Fur Deutihland wurden vor allem 
die Folgen des Reichsdeputationshauptſchluſſes 
von 1803 (T Säfularifationen, 5) maßgebend, der 
mehrere bis dahin konfeſſionell einheitliche zu 
tonfeffionell gemiſchten Staaten machte. So 
erhielten in Bayern 1801 die Proteftanten die 
Möglichkeit, das Bürgerrecht zu erwerben, 1803 
dureh das Religionsedikt und 1818. durch die 
Verfaſſung die drei Hauptkonfeſſionen gleiche 
Rechte (T Bayern: 1,1; IID. Sn TSadfen (: D) 
war die Gewährung der vollen Kultusfreiheit 
und gleichen ftaatsbürgerlihen Rechte an die 
Katholiken eine Folge der Forderung Napoleons 
im Frieden von Poſen (1806), und erit 1811 
wurde den Neformierten das gleiche gewährt. 
Bu den Refultaten der Napoleoniſchen Zeit fam 
dann die bon der franzofiihen Revolution 
und vom deutfchen J Idealismus (: II) beein 
flußte Bewegung von 1848, melde die Forde— 
rung voller Ölauben3= und Gewiſſensfreiheit in 
die „Grundrechte des deutfchen Volkes“ aufnahm 
(TBarlament, Frankfurter, 3), von mo aus fie in 
die Preußische und andere Berfaffungsurfunden 
übergingen, ferner die fteigende konfeſſionelle 
Miſchung der Bevölkerung durch Freizügigkeit, 
Gewerbefreiheit und die folgenteiche Verbeſſe— 
rung der Verfehrämittel, die ihre Durchfüh— 
rung unumgänglid machten. So bat den 
meiften deutihen Staaten erſt das 19. Ihd. 
volle Rultusfreiheit für die Minderheitskonfeſſio— 
nen, Ausdehnung der Duldung auf andere ald 
die Ölieder der drei Hauptkonfeſſionen und völlige 
Unabhängigkeit der ſtaatsbürgerlichen Rechte 
bon der Konfefjion gebracht. j 

Nach derjelben Richtung verlief die Entwick— 
fung in den meisten anderen europäischen Staaten. 
Sn England murde in verichtedenen Stufen 
den Katholiken (1791) und Unitariern (1813) 
Kultusfreiheit und fodann den Diſſenters "und 
Katholiken die vollen ftaatsbürgerlichen Rechte 
gewährt (1828 Aufhebung der Teftafte), Die 
Zwangskirchenſteuer an die Staatskirche (1868) 
und ähnliche Beſtimmungen aufgehoben, ſchließ— 
lich auch die Univerfitäten den Katholifen und 
Diffenters geöffnet (1871; TDiffenters TEngland: 
1, Sp. 3515 TStland: II, 2c). Sn mehreren 
kath. Staaten, z.B. in einzelnen italienischen 
Gebieten und vor allem in TSpanien (: 7), 
namentlich unter Iſabella, Hatten noch im 19. Ihd. 
die Broteftanten Schweres zu erdulden, ehe dieT. 
Eingang fand. In Defterreich jesten noch 
1834 ff die Tiroliſchen Landſtände die Vertrei— 
bung proteftantifcher Zillertaler durch (T Deiter- 
reich-Ungarn: 1, 3e). Bolle Entwicklungsfrei⸗ 
heit erhielten die dfterreichiichen Proteſtanten 
duch da3 Patent von 1861 (T Defterreich-Un- 
garn: I, Ab), was freilich nicht ausſchloß, daß 
noch mancderlei Schifanen ftattfanden. Aber 
auch mande proteftantifhen Staaten 
haben ſich fehr fpät dazu entichlofjen, den An— 
gehörigen anderer Konfeffionen und den Geftie- 
rern Neligionsfreiheit und politifche Gleichbe— 

Die Religion in Gefhichte und Gegenwart, V. 





tehtigung zu gewähren: TDänemarf 1849, 
PNoöorwegen ftufenweife von 1845 an; 
Schweden, mo die Lälare (T Lefer) und 
andere Geften hart bedrängt worden waren, ge- 
währte Religionsfreiheit erſt 1860 und volle 
politifche Rechte für Nichtlutheraner gar erſt 1870, 
Sm Sahre 1905 trat auh Rußland menig- 
tens im Prinzip in die Reihe der T.ftanten 
ein und hob dad Verbot des Austrittes aus der 
orthodoren Kirche auf, jo daß nun endlich die 
lange Schwer gedrüdten T Ruſſiſchen Sekten auf- 
atmen fonnten (T Rußland, A2; 5; B 1). 
Seit der tüurfiihen Berfaflung von 1908 
(ITürkei, 1b; 2; 3e) foll auch hier auf mohame 
medaniichem Boden der Unterjchied der Religion 
feinen Unterfchied der ftaatsbürgerlichen Rechte 
mehr begründen. 

6. a) KRefte der Sntoleranz fm 
auch heute noch und nicht nur in kath. Staaten 
zu finden. Die Tatfache, daß gemiffe Kirchen als 
TStaat3fichen privilegiert find, darf zwar nicht 
al3 Intoleranz gegenüber den nicht privilegierten 
angefehen werden. Uber Beeinträchtigungen der 
T. können ſich aus dem in manchen Staaten noch 
geltenden Nechte ergeben, daß Neubildungen 
von T Religionsgejellihaften von ftaatlicher Ges 
nehmigung abhängig find, ferner daraus, daß 
3. B. nad) Artikel 13 der Preußischen Berfaffung 
Religionsgeſellſchaften Korporationsrechte und 
damit Befreiung von vermögensrechtlichen 


Schwierigkeiten nur durch beſondere Geſetze 


erlangen können. Beeinträchtigungen der T. lie— 
gen auch in der ſtaatlichen Forderung des J Eides 
auch von ſolchen Staatöbürgern, mit deren reli- 
giöſem Standpumft er fich nicht verträgt, und in 
dem häufig gelibten Zwange, daß Diſſidenten— 
finder am ftaatlihen Religionsunterricht teil 
nehmen müflen (T Diffidenten, Sp. 2 TSchul- 
zwang, 2), dor allem aber darin, daß die Zus 
gehörigfeit zu einer pribilegierten Kirche und 
das, wenn auch nur außerliche, Volßiehenlaffen 
ihrer Taufe, Konfirmation und Trauung zwar 
nicht rechtlich, aber faktifch weithin die Voraus— 
ſetzung einer höheren gejellichaftlichen Wertung 
und des Innehabens von Beamtenitellen bildet. 

6. b) Der Katholizismus ift auf Grund 
der Heberzeugung bon der Alleinwahrbeit feiner 
Kirche im Prinzip dabei geblieben, die T. zu ver— 
werfen. Wie einft T Snnocenz X gegen den Weſt— 
fäliichen Frieden proteftiert hatte, jo verwarf 
©regor XVI 1832 in feiner Enzyflifa Mirari vos 
und Pius IX 1864 in feiner Enzyklika J Quanta 
cura und im JSyllabus das T.prinzip als grund» 
ftürzenden Irrtum. Schroffe Stimmen aus dem 
fath. Lager haben auch in der Gegenwart noch ſich 
fo ausgejprochen, daß de iure (rechtlich) die alten 
Kegergejege noch gelten, und dag man ſie nur 
temporum ratione habita, d. h. mit Rüdjicht auf 
die Beitlage oder infolge vertragsmäßiger Rechte, 
die fich Nichtfatholifen erworben haben, und die zu 
achten jeien, nicht anwende (TReter uſw., 1, Sp. 
1076). Modernere Katholifen pflegen Demgegen- 
über die theoretifch-doamatiiche, die praftifch-bür- 
gerliche und die politifche T. des Staates zu unter- 
ſcheiden: die exfte fet unfittlich und verwerflich, die 
zweite pflichtmäßig, die Erlaubtheit und eventuell 
die Pflichtmäßigkeit der dritten richte ſich nach 
den tatfächlihen Verhältniffen der verſchiedenen 
Staaten. Während der Shllabus den Satz ver⸗ 
warf: „Heutzutage geht es nicht länger, daß Die 
fath. Religion unter Ausschluß aller anderen 
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Kulte al einzige Staatsreligion gilt” (Saß 77, 
vgl. auch Sat 78), wiljen folche fath. Stimmen 
Worte der Anerkennung für das Nechtsprinzip 
de3 paritätiichen Staates zu finden, die freilich 
faft nie völlig unummıunden find. Sn proteftanti- 
ſchen Staaten pflegen fich die Katholifen energiich 
auf das T.prinzip zu berufen, um vollite Bewe— 
gungsfreiheit zu erlangen, wodurch der Staat in 
die ſchwierige Lage gerät, auf Grund des Teprin— 
zips eine prinzipiell intolerante Macht entbinden 
zu ſollen. Nach dieſer Richtung ging der ſoge— 
nannte Toleranzantrag, den das deutſche 
YZentrum ſeit 1900 mehrfach im Reichstage ein— 
gebracht hat, der aber teils im Reichstage ſelbſt 
nicht durchkam, teils, ſoweit das 1900 geſchehen 
war, die Zuſtimmung des Bundesrats nicht er— 
langte. Dieſer „Entwurf eines Reichsgeſetzes, 
betreffend die Freiheit der Religionsübung“ 
enthielt mancherlei Forderungen, die proteſtan— 
tifche T.gefinnung al3 berechtigt anerkennt, aber 
vor allem forderte er unter dem Namen der T. 
die Aufhebung der meilten Kirchenhoheitstechte 
de3 Staates (vgl. z. B. T Orden: I, 3, Sp. 992 
TProzefiionen: IL, 2). 

6. ce) Die T. ft au ein Brobleminr 
nechalb der Kirchen. Die Katholiken 
und alten PBroteftanten kannten fie nicht, und eine 
gemwille Grenze derjelben ergibt fich auch heute 
noch aus der Aufgabe der Kirche, eine beitimmte 
Frömmigkeit zu pflegen. Uber innerhalb diefer 
Grenze it für große Verjchiedenheiten Raum. 
Die englische Entwicklung im neueren Prote— 
ftantismus führte zur Entſtehung von Diffen> 
terfichen neben der Staatskirche; in Holland 
fam e3 zu verfchiedenen Richtungskicchen, in der 
Schweiz zu prinzipieller Anerkennung verjchie- 
dener Richtungen innerhalb der einen Kirche. 
Sn Deutfchland (vol. T Keber ujw., 3, Sp. 1078 
| Lehrverpflichtung uſw.) wird den freier Ge- 
finnten ihr Recht in der einen großen Landes— 
ficche vielfach beftritten. Das Ideal wäre eine 
volle gegenfeitige Anerkennung der verfchiedenen 
Richtungen und ein gegenfeitiges Sich-Bereichern 
und Boneinandersternen. 
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Toleranzantrag des deutſchen T Zentrums, 
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Toleranzedift von Nantes (159%) J Hu— 
genotten: Il, 3 9 Frankreich, 7; über Deifen 
Aufhebung (1685) vgl. I Hugenotten: 1123 
T Frankreich, 8. — Ueber da3 franzöfiid e 
Sr, aan Beriailles 1787 vgl. T Frane 
reich, 9 IT Franzöſiſche Revolution, 7. 

Toleranzpatent, öſte rreichiſches, PJo— 
ſeph 11 I Defterreich-Ungarn: I, 4a TTo- 
leranz, E 

— preußiſches (1847), TRicht- 
freunde, 2 

Tollin, Henri Wilhelm Nathanael 
(1833—1902), veformierter Theologe, geb. in 
Berlin, wurde 1862 Pfarrer in Frankfurt a. D., 
1876 an der reformierten Gemeinde in Magde- 
burg. Selbit einer Refugiésfamilie entſtammend, 
widmete er jich feit feinen Studentenjahren der 
Erforſchung der Geschichte der deutſchen Huge— 
nottengemeinden. 1886 gründete er den deutfchen 
T Hugenottenverein und übernahm die Redak— 
tion der „Gefchichtsblätter des deutſchen Hu— 
genottenvereins”, die eine Fundgrube fiir die 
Geschichte der deutichen Gemeinden des Nefuge 
(T Hugenotten: IV, 2) geworden find. Bejondere 
Verdienite erwarb er ſich um die Servet-For— 
fhung (I Servet, Lit.). 

Verf. außerdem Geſchichte der franzöfiichen Kolonie zu 
Magdeburg, 6 Bde., 1886 ff. — Ueber T. vgl. Bran— 
des: RE? XIX, ©. 834 ff; — Derj. in Gejchichtsblättern 
des deutſchen Hugenottenvereinz II, 1902. Lahenmann., 

nn Erif, TLefer, 1 T Schweden, 

p 

Tolomei, Bernhard, Stifter der POli— 
vetaner. 

Tolſtoz, Graf Leo Nikolajewitſch 
(1828 1910). 

1. T.3 Leben; — 2. T.s Kulturkritik; — 3. T.s Religioſität. 

1. Geboren zu Jasnaja Poljana, mit 9 Jah— 
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ren$ Doppelwaiſe, wurde T. im Haufe einer 
Tante erzogen, die ihm eine Wdjutantur beim 
Baren, eine reihe Frau und viele Leibe 
eigene als höchites Lebensziel in die Seele 
prägte. 1843—47 bejuchte T. die Univerjität 
Kaſan. Sein Xeben mwechjelte zwischen grübleri- 
ſchem Nachdenken, hohem fittlichem Streben und 
ariftofratiichen Paſſionen. Seine Wüperfolge bei 
den ftudentiihen Prüfungen wie al3 junger 
Gutsbeſitzer trieben ihn wieder in ein leichtfer- 
tiges Leben hinein, bis er 1851 als Offizier in 
den Kaufajus ging und dort in fich den Dichter 
entdedte. Zurüdgefehrt wurde er in der Haupt- 
ftadt als Begründer des Realismus gegenüber 
der damals herrichenden Romantik viel gefeiert. 
Dann trieb ihn die Unruhe auf Reifen. Durch 
feine Heirat mit der Tochter eines deutſch— 
rufliihen Arztes, Sophie Behr, wurde er ſeß— 
bafter (1861) und fchrieb in fünfzehn ruhigeren 
Sahren u. a. feine großen Romane ‚Anna 
Karenina“ und „Krieg und Frieden”. Nach neu 
erwachter, mächtiger Unruhe erfolgte gegen 
1876 jeine „Bekehrung“, von der er in „Meine 
Beichte“ 1889 ausführlich Zeugnis ablegt. Bon 
da an verjuchte er in Webereinftimmung mit 
feinen Lehren zu leben. Seine Schriften, vor 
allem zulest fein Roman „Auferſtehung“ (1897) 
brachten ihm die Erfommunifation, worauf er 
1901 jeine ‚Antwort an den heiligen Synod“ 
gab. Nur einer Laune de3 vorigen Zaren und der 
Furcht vor dem Proteſt Wefteuropas verdanfte 
er feine dauernde Freiheit, troß direkter Angriffe 
feinerjeit3 wie in „Bejjert Euch! Ein Wort zum 
ruſſiſch-japaniſchen Krieg“ (1904) ; dagegen unter- 
drüdte man feine Bücher und brachte feine 
Freunde, jomwie fie unruhig wurden, nach Si— 
birien. Um fo größer war die Verehrung des 
Bolfes. Bom Bauern bis hinauf in die gebildeten 
Kreiſe unteritellten fich Ungezählte feiner inneren 
Führung. Durch außerordentlich aufopferungs- 
volle Tätigfeit gelang es T., daß 3. B. während 
der großen Hungersnot Anfang der 1890er 
Sahre in 4—5 Kreiſen niemand Hungers ſtarb; 
er fchuf damals allein 246 Volksküchen und 
100 Krippen, haufte felbit in elenden Dörfern 
und forgte für alle und alles. Aber der Wider- 


ftand feiner Familie Hinderte die volle Durch 


führung feiner Grundſätze auf feinen Gütern. 
Nach Sahren unfäglicher Geduld und unermüd— 
lichen Borbilds trennte fich deshalb T. von ihr, 
um die legten Sahre in Einfamfeit zu verleben, 
ftarb aber auf der Neife in Aſtapowo. 

T. war in feiner Jugend in der üblichen Weife 
fichengläubig, bis ihn eine einzige Frage eines 
Freundes zum Bewußtſein brachte, daß er in 
Wahrheit feinen Glauben habe. Zange Sahre 
hindurch leugnete er zwar weder das Dafein 
Gottes noch) die Bedeutjamfeit der Lehre Ehrifti; 
aber fein einziger Xebensglaube. war der Glaube 
an den Fortichritt. Auf der Höhe feines Ruhms, 
als er buchitäblich alles Erwünſchte beſaß, kam 
ihm die Frage nach dem Sinn des Lebens mit 
unabmweisbarer Gewalt. Kunst, Wiffenjchaft und 
Philoſophie verfagen jest völlig. Der Gedanfe 
an Selbftmord weicht nicht von ihn. Da wendet 
er fih von den Gebildeten weg an das Bolf, 
bei welchem er wirklich ein Bewußtſein dom 
Sinn des Lebens zu finden glaubt. Die immer 
mwiederfehrende Erfahrung, daß er auflebt, 
wenn er in Gott ift, und zufammenbricht, wenn 
er an Gott zweifelt, daß er alſo jenen Wunsch, 





wahrhaft zu leben, nur in Gott befriedigt fehen 
fann, bringt ihm fchlieglich die entfcheidende 
Ueberzeugung vom Dafein Gottes. „Der Menfch 
it dazu da, den Willen Gottes zu erfüllen.” 
Eine Zeitlang beugt er fich, weil er den Sinn des 
Lebens doch nur durch die Weberlieferung ge= 
funden hat, unter alle Satungen feiner Kirche, 
bejucht die Meſſe, faftet und macht Wallfahrten. 
Die Saframentslehre, die Berquidung von Kirche 
und Gtaat, der kirchliche Unfehlbarfeitswahn 
und wohl auch die Eindrüde, die er bei ruffiichen 
Geftierern empfangen, bringen ihn allmählich 
in entichlofjenen Gegenfag zu feiner Kirche. 
Von da an fchreibt er nicht nur eine Kritik der 
dogmatifhen Theologie feiner Kirche, jondern 
verjucht auch felbft aus den Urkunden den ur- 
ſprünglichen Sinn der Lehre Sefu feitzuftellen. 
2. T. Mmüpft feine Kritif an die „Fünf 
Gebote” der Bergpredigt, „die ein- 
fachſten, und natürlichiten Vorſchriften“, die 
nach feiner Auslegung in ihrer Erfüllung „auf 
der ganzen Erde das Neich der Wahrheit er- 
jtehen” liegen, während die bisherigen Aus— 
leger ſich vor allem damit beſchäftigten, wann 
diefe Gebote nicht erfüllt zu werden brauchen. 
Sollen wir unfern Bruder nicht „Narr nennen, 
d. h. „nichtig“, jo fallen alle Standesunterfchiede, 
und man darf nach nichts ftreben, was und von 
andern fondert, 3. B. auch nicht nach Reichtum. 
Das Ehewort Jeſu bedeutet, daß man unter 
feinen Umftanden die Frau verlaffen darf, der 
man einmal nahegetreten ift. Sit diefer Gedanke 
in der „Auferftehung” durchgeführt, fo ftellt die 
„Kreutzerſonate“ jede finnliche Liebe ald Fall 
dar. „Es Tanıı feine chriftliche Ehe geben‘, „da 
die Ehe ftet3 die Erreichung eines menſchenwür— 
digen Ziels nicht erleichtert, fondern erſchwert“. 
Mit der Ehe fallen Tanz, Romane, Gedichte, 
Theater, Mufit uff. Seine befondere Ent— 
rüſtung richtet T. gegen die Menschen, die den 
Schwur aufs Evangelium verlangen. Sm Schwur 
„veripricht der Menſch von vornherein, fich dem 
Willen eines andern zu unterwerfen‘; „er darf 
fich aber niemand unterwerfen als Gott allein”. 
Die Bermweigerung des Schwurs hebt nach T. 
das gefamte Staatsweſen auf. Nur durch den 
Eid find „alle die fchredlichiten Uebel der Welt“ 
möglich, „Totſchlag im Krieg, Kerkerhaft, Hin— 
richtungen, Folter‘. Dies gefchieht alles nur 
„dank jener komplizierten Gejellfchafts- und 
Staatsmafchine”, deren Aufgabe darin beiteht, 
die Verantmwortlichkeit jo unter die Menſchen zu 
verteilen, daß ſchließlich die widernatürlichſten 
Dinge geſchehen und niemand weiß, wer eigent— 
lich daran ſchuld iſt. Auch Steuern und Geſetze 
aller Art ſind nach T. vom Uebel. Das 4. Ge⸗ 
bot der Bergpredigt richtet ſich gegen das Ge— 
richtsweſen. Indem wir den Verbrecher ſtrafen, 
vergelten wir „Böſes durch Böſes“. „Ihr richtet 
den Verbrecher hin — und morgen könnte er 
ſich geändert haben“. Das Einzige, was man tun 
fann, ift, „andere durch fein Beilpiel Reinheit, 
Vergebung und Liebe lehren.” Es kann nichts 
Böſes daraus folgen, wenn wir uns an Gottes 
Willen halten. Und der religiöfe Menſch fragt 
ja überhaupt „nicht nach den Folgen, jondern 
nach dem Willen Gottes“. Mit dem Gericht?» 
weſen fallt auch das Eigentum dahin. Das 
legte Gebot: Liebet eure Feinde! verbietet 
nicht nur den Krieg, fondern auch den Patriotis⸗ 
mus. Der Kriegsdient ift ja nichts anderes als 
AR 
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„die Bereitſchaft zum Mord jedes beliebigen 
Menschen”. (J Politik und Moral, 2b T Krieg, 
4 c, Sp. 1777; 6, Sp. 1779 T Batriotismus, 2a). 

Bur Beurteilung der Kulturkritik Tis 
muß man ftet3 nicht nur die eigenartigen ruffischen 
Verhältniffe vor Augen haben, fonderi auch 
den ſlaviſchen Bolfscharafter, der nur die Wahl 
bat zwiſchen wilder Zügellofigfeit und unſäg— 
licher Geduld. Man muß ferner die chiliaftifche 
Stimmung T.3 bedenfen, der meint, ein ganz 
neuer Zuſtand ftehe bevor und e3 bedürfe „nur 
noch einer feinen Anftrengung”, damit die 
Lehre Ehrifti endgültig fiege, da die Menfchen 
ja alle längſt ımter ihrer Kultur leiden; endlich 
it die Gefchichtslofigfeit des Individualiſten in 
Betracht zu ziehen, der den Gedanken der Ent- 
wicklung niemal3 wirklich erfaßt hat. Bei aller 
großen Bewunderung vor dem fSittlichen Herois— 
mus T.s, und bei aller Anerkennung der Be— 
deutung eines folchen einfeitig aufrüttelnden 
Menschen, glauben wir klarer und auch religiofer 
zu fein, wenn mir an der Umgeitaltung des Be— 
stehenden im Geiſt des Chriftentums arbeiten. 
Das Gebot „Du follft nicht mwiderftreben dem 
Uebel ift jedenfall3 nicht Kern und Stern der 
Lehre Sefu, fondern die negative Seite des Ge— 
bots: „Ueberwinde das Böſe mit Gutem‘, und 
dieſes ist nur eine Teilanwendung de3 Haupt- 
gebot3 der Liebe. 

3. Ueber dem Rulturfämpfer T. wird gemöhnlich 
der religiöſe Menſch T. überfehen. Zwar hat 
T. merkwürdigerweiſe für die Berfon Jeſu wenig 
Snterejje. Wie er feloft den Sinn de3 Lebens ge— 
Sucht und ihn im Leben in Gott gefunden hatte, 
fo ist ihm Jeſus (ſJeſus Chriſtus: IV,2d, Sp. 419) 
nur „die Erkenntnis des Lebens, dad in ung it“. 
Er jagt uns im wefentlichen, „was Herz und Ver— 
nunft dem Menfchen auch jagen“. Gott bleibt 
für den Menfchen unbegreiflich. Zeder Verfuch, 
Ausſagen über ihn zu machen, „entfernt mich 
von ihm“. Wir erkennen Gott nur „vermittelit 
de3 Gefühle völliger Abhängigkeit von ihm“, 
fo wie ein Säugling auf der Mutter Schoß feine 
Mutter noch nicht fennt und begreift, aber doch 
weiß: es iſt jemand da, und diefen jemand fogar 
liebt. Wo fich bei T. dennoch Aeußerungen itber 
Gott finden, da entiprechen fie Deutlich feinem 
religiöfen Erlebnis. Gott ift „der unendliche 
geiltige Urfprung des Lebens“, der „Vater Getft“. 
„Ich bin ein Weſen, welches manchmal ein 
wenig liebt; Gott it ein Wefen, welches immer 
unendlich liebt.” Auch ganz pantheiftifche Aeuße— 
rungen finden fich gelegentlich: „Gott iſt Das 
UL, das unendliche All, ats deffen Teil ich mich 
befenne”. Sie entjtammen vor allem der Zeit, 
wo T. eine Einigung unter allen Religionen 
juchte, und werden mehr und mehr durch 
theijtiiche überwunden. Bei diefer Ueberwindung 
fühlt fich T. „Sehr freudig, ganz fo, als wäre ich 
ein Haar breit, davon geweſen, das teuerſte Wefen 
zu verlieren. Diene Gott, das heißt nun fir 
T. vor allem: diene dem eilt und nicht dem 
Fleiſch! Alle Stellen im NT, mo vom Befennt- 
nis zum Öottesfohn die Rede it, bezieht T. auf 
den Geift in uns. Zum Geiftesdienft gehört fiir 
T. auch Begetarianismus und Antialfoholismus, 
Vermeidung von Schmud und Schauftellung 
aller Art, vor allem aber Wahrhaftigkeit. Der 
Dienft Gottes als des „Lebens“, der neben dem 
Dienſt des Geiſtes gefordert wird, bringt vor 
allem die Heiligung der Gegenwart mit fich, 





iiber die allein der Menjch Gewalt hat. Indem 
er feine Aufgabe an der nächitliegenden Pflicht, 
gegenüber dem zeitlich und raumlih Nächiten 
erfüllt, tritt der Menſch aus dem „Trug des 
zeitlichen Lebens” heraus und #,entgeht dem 
Tode”. Urfpringlich nahm T. an, daß wir in 
der Vereinigung mit Gott „aufhörten, Perſön— 
lichkeiten zu fein“. „So wenig du dor diefem 
Zeben geweſen bilt, fo wenig wirft du nachher 
fein.” Später vermochte er den Gedanken ar 
die Vernichtung des Lebens nicht zu vereinigen 
mit einem Leben der Liebe. Al das Böſe er- 
fcheint bei T. manchmal in altorientalischer Weile 
„das Fleiſch“; im weſentlichen iſt es aber Die 
„Sorge um dad eigene, beichränfte, egoiftiiche 
Wohl‘. Und das Leiden, das fich im Gefolge 
diefer Sorge einitellt, hat die Weltbedeutung, 
daß e3 mir, wie der Schmerz des Zügels dem 
Pferd, zeigt, wohin ich gehen foll. 

Es ist in T.3 Geringihäsung der Perſönlich— 
feit, jeinem myſtiſchen Bantheismus, feiner 
materiefeindlichen Asſskeſe, feiner Leidenschaft 
gegen „die Sinne”, feiner gefchichtslofen Ver— 
ehrung de3 „vernünftigen Bewußtſeins“, feiner 
Keigung zu Seelenwanderungsgedanfen uff. 
mancher ausgefprochen zentralafiatifche Zug. 
Und die Urt, wie er jeine Lehre vertritt, gemalt- 
fam, unwiſſenſchaftlich und zäh, läßt den Slaven 
nicht verkennen. Aber die Hauptgedanken des 
Chriſtentums: Gott, Gottes Wille, Gottes Reich 
treten doch bedeutſam in den Vordergrund, und 
die Grundſtimmung iſt nicht Weltverneinung, 
ſondern Weltbejahung. Betrachtet man ſeine 
Anſchauungen einerſeits im Gegenſatz zu der 
Entartung der ruſſiſchen Kirche in ihrem Traditio— 
nalismus, Intellektualismus und Ritualismus, 
und durchſchaut ſie anderſeits in ihrem Zu— 
ſammenhang mit den Zeitmächten, gegen die er 
gerungen hat: Materialismus, optimiſtiſcher 
Fortſchrittsglaube und einſeitiger Individualis— 
mus, ſowie im Zuſammenhang mit den Volks— 
ſünden ſeiner Raſſe, ſo wird man nicht leugnen 
können, daß in T. Rußland ein wirklicher Pro— 
phet erſtanden tft, von deſſen gewaltiger, tief- 
religiöſer Perſönlichkeit man auch außerhalb 
Rußlands viel lernen kann. In Rußland haben 
ſich ſeine Anhänger z. T. ſektenartig zuſammen— 
geſchloſſen (PJ Ruſſiſche Selten, 15). 

Werke: Geſamtausgabe 16 Bde. (Moskau 18389—1900); 
neue Ausgabe ſeit 1901 in Chrisſstchurch (England); in 
Deutjchland in allen möglichen Ausgaben verftreut; beite 
Ausgabe bei Diederich3 (Zena) 1901ff in 33 BDd.en 
von Raph. Löwenfeld. Hiervon vor allem wichtig: 
„Meine Beichte‘, „Mein Glaube", „Was jollen wir denn 
tun?", „Das Neich Gottes ift in euch". Außerdem wichtig: 
„Gedanken über Gott"; „Gedanken weijer Männer” (Mün— 
den 1904); „Für alle Tage", ein L2ebensbuch (Dresden 
1906); — Nachgelafjene Werke, 3 Bd.e, Berlin 1911 (mit 
Einleitung von Wright). — Ueber T. vgl. R. Löwen 
feld: Leo N. T., fein Leben, jeine Werke, feine Welt- 
anfchauung (mur Bd. I erjchtenen, 19012); — Leo N. T.3 
Biographie und Memoiren (hrögeg. v. Birufof), Bb. I 
und IL, 1906 5; — R. Lömwenfeld: Geſpräche über und 
mit T., 1891; — tEugen Babel: T. 1901; — N. X. 
Kotliarewsti: Graf. L. T. (in: Iuternationale Wo» 
chenschrift für Wiſſenſchaft ufiw., II, 1908, ©. 545—559); — 
E. 9. Schmitt: L. T. und feine Bedeutung für unfere 
Kultur, 1901; — Fr. Rittelmepyer: T.3 religiöfe 
Botichaft, 19055; — Paul Gaftromw: T. und fein 
Evangelium, 1905; — R. Meinede: 8% T. eine 
Charakteriftit feines Lebenswerts, 1911; — O. Lempp: 
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T. (RV V, 9), 1912. — Vgl. aud) die Schriften über T Ruſſi— 


Ihe Literatur; — R. Stübe in RE?’XXIV, ©, 566—579 | 


(mit £it.). 

Tomi T Rumänien, 2. 

Zongainfeln T Ozeanien. 

Toniolo, Giuſeppe, geb. 1845, ordent— 
licher Brofeffor der Nationalöfonomie und Sta- 
tiſtik an der Univerjität Piſa, Theoretifer der 
„Chriſtlichen Demokratie” (T Katholiſch-ſozial, 6). 
Stark ſcholaſtiſch-romantiſch beeinflußt, erfüllt 
vom Gedanten des politiichen Primats des 
Papites, vermittelte er häufig zwiſchen den 
jugendiich-demofratiichen Kräften Italiens und 
der Kurie. In feiner wiſſenſchaftlichen Richtung 
üt er ſtreng „ethifcher Nationalökonom“; die 
Wirtſchaftswiſſenſchaft ſoll fich abhängig wifien 
von der Kriftliden Philofophie und fich vom 


Rittelmeyer. 


Moralprinzip ebenfo wie vom Möglichkeits- | 


prinzip leiten laſſen. ' 
Verzeichnis feiner zahlreihen Schriften und Artikel 
(in italienischer Eprache) im Handwörterbuch der Staats» 
wiſſenſchaften? VII, ©. 1214 ff. Schneemelcher. 
Tonſcherben TBibel: IL C (Sp. 1130). 
Zonjur, das den katholiſchen Klerifer kenn— 
zeichnende Standeszeichen. Zum Streit um 
die altbritifche (tonsura Jacobi) und die römi— 
fhe T. (tonsura Petri, auch t. coronalis = Franz 
tonjur) vgl. T England: I, 1 (Sp. 341) T St 
land: IL, 2 (Sp. 673). Die in der griechiichen 
Kirche geübte tonsura Pauli (Apgich 21a. 26) 
beiteht im Kahlicheren des Vorderhauptes 
(jo früher) oder im Kurzichneiden des ganzen 
Haares (jo jeßt). 
von Toprenenbergen, Johann Juſtus 
(1822—1903), eg. hollandiicher Kirchenhiftorifer, 
geb. zu Utrecht, 1844 Pfarrer der Nederl. Herv. 
Kerk, 1864 Direktor der Utrechtiche Zendings— 
vereeniging, 1869 Pfarrer in Rotterdam, 1880 
Profeſſor für Kirchengefchichte an der Städtischen 
Univerfität in Amsterdam, 1892 im Ruheſtand; 
T. war mit TDoedes, van MOoſterzee uf. 
Stifter der „‚ethifch = irenifchen” Vereinigung 
„Ernst en Vrede“, die auf der Grundlage des 
biblischen Bekenntniſſes in der gefchichtlichen Be— 
fenntnisfrage Verftandigung und Ausgleich fucht, 
undNütbegründerder Marnix-Vereeniging (1870). 
Gab u. a. Heraus die Schriften des Ph. T Marnix mit Ein- 
leitung (4 Bde., 1871. 1873, 1878. 1891); die Symbolifchen 
Bücher der Nied. Ref. Kirche (1869. 1895?); das „Nieder- 
ländifche Glaubensbelenntnis" (1862) und das von ihm 
entdedte Original der Summa der godliker Secrifturen 
(1882). Eine dDogmengeichichtliche Erläuterung zu den Be— 
fenntnisjchriften gab er in „‚Bijdragen tot de verklaring, 
toetsing en ontwikkeling van de Leer der Herv. Kerk‘‘ 
(1865) und eine Darftellung feiner Theologie in dem Hand- 
buch der Dogmatif: De Christelijke Geloofsleer (1893°), 
— Ueber T. vol. B. van d. Brink: Levensbericht 
van J. J. v. T. (in: Levensberichten der afgestorvene 
medeleden van de Maatschappij der Nederlandsche Letter- 
kunde te Leiden, 1906); — RE? XX, S. 1-8. Schowalter. 
Topelius, Zacharias (1818—98), finni- 
fer Schriftiteller, redigierte 1841—60 die da- 
mal3 bedeutendite Zeitung Finnlands „Helsing- 
fors Tidningar“‘, worin er feine jpäter fo he— 
rühmten Romane und Novellen, 3. B. „Erzäh— 
lungen des Feldichers” (5 Bde., deutjch, Leipzig 
.. 1880), veröffentlichte und wurde 1854 Profefjor 
der finnischen, 1876 Profeffor der allgemeinen 
Geſchichte an der Univerfität in Heliingfors. 
T. ift in feiner Dichtung Romantifer, ausgezeich- 
net zugleich durch ftark nationales Gepräge, 








und hat in hohem Maß erzieherifch gewirkt, 
auf die Jugend befonders durch feine in viele 
Sprachen überſetzte Märchen (,„Läsning för 
barn“, 8 Bde); als Lefebücher in der Volks— 
ſchule find feine „Naturens bok“ (1856) und 
„Boken om vart Land“ (1875) 3. T. noch heute 
unübertroffen. Seine Dramen (Regina von 
Emmeritz 1857 u. a.) werden noch bei nationalen 
Öelegenheiten aufgeführt. T., der fich in reli— 
giöſer Hinficht entichieden auf chriftlichen Grund 
ftellte, hat auch religiöfe Lieder gedichtet, die 
lich jest größtenteils in dem ſchwediſchen Gejang- 
buch Finnlands befinden, teiltweife aber auch ing 
Finniſche überſetzt find. 

Für T.s religiöſe und philoſophiſche Grundgedanken vgl. 
ſein „Teſtament“: Blad ur min ténkebok, 1898. Deutſch 
ſind außer den eben Genannten noch T.s Novellenfamm- 
hingen „Aus Finnland“ (2 Bde., Gotha 1888) und „Aus 
Hohem Norden" (6 Bde., Gütersloh 1885—87) erichienen, 
ferner „Ausgewählte Märchen" (Dresden 1893) und „Aus— 
gewählte Märchen und Erzählungen“ (Göttingen und Berlin 
1901), — Meder T. vgl. Eliel Weit: Z. T., Hel« 
fingfor3 1905. Kaila. 

Tophet THinnomtal T Manaffe, 2. 

Toplady, Auguft Mont, methodiftifcher 
Liederdichter, T Kicchenlied: I, 6e (Sp. 1324). 

Tora. 

1. Ulgemeines; — 2. Die Entjtehung der T.; — 3. T. 
und Redt; — 4. Schrifttora und T.jchriften; — 5. Das 
heilige Bud. 

1. Wit dem Worte T. (törä) werden in der 


"hebräischen Bibel die 5 Bücher Moſes al3 Ganzes 


im Unterfchied von den Prophetenbüchern 
(nebi’ im) und den „Schriften (kethübhim) be— 
zeichnet, wobei die ftillichweigende Annahme 
die tft, daß in diefen Büchern das heilige Gottes— 
gejeß des Moſes enthalten fei. T. iſt alfo nach 
dieſem Sprachgebrauch gleichbedeutend mit „Ge— 
eg“, näher „Geſetz Sahves duch Moſes für 
Israel“. Urſprünglich aber bedeutete das Wort 
T. etwas ganz anderes. Das hebrätiche Zeitwort 
järä, von dem T. heritammt, heißt eigentlich 
„werfen, in abgeleiteter Bedeutung „lehren“ 
(Sof 18, II Moje 35 3). T. ift alfo eine Lehre 
oder Weiſung, die durch „Werfen“ d. h. Orakel⸗ 
werfen gewonnen it. Wie es zu dieſem Be— 
deutungsmwandel gekommen iſt, zeigt die Gefchichte 
der T. wie wir fie aus dem AT ablejen können. 

2. Zosorafel gab es wie bei allen primitiven 
Völkern auch im alten Israel (TLos TMantik, 
4); einfolches Orakel war vorhanden, bebor ein 
Volk Israel beftand, vgl. die zweifellos vorisrae— 
litiſchen TUrim und Tummim. Eine alte kana— 
anätiche Drafelftätte heikt im AT ausdrücklich: 
„Zerebinthe des Drafelgebers (möre). Zur 
Handhabung diefer Dinge und zum richtigen 
Ausdeuten des Ergebnifjes bedurfte man der 
Priefter (Richt 17 5. 105 J Prieftertum Israels). 
Un einen folhen Gottesmann, der gewöhnlich 
an heiliger Stätte wohnte (I Sam 1—3), wandte 
fich der fromme Hebräaer in allen Lagen in denen 
er ſelbſt feinen Rat zu finden wußte (T Mantik, 4). 
Das nannte man „Sahve befragen” (I Moſe 
25 ») oder „vor Gott treten” (I Sam 14 36). — 
Was nun der Priefter als Antwort aus den 
DOrafelgegenftänden ablefen konnte, das Eleidete 
er in beftimmte Weistüimer, kurze, Dem Gedächt⸗ 
nis ſich leicht einprägende Säbe, die den ihm 
offenbarten Jahvewillen klar und verſtändlich, 
nicht dunkel und zweideutig, wie der Orakel— 
ſpruch (JKön 22 ,), wiedergaben (1 Samldısif.2). 
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Solche priefterlihe Unterweiſung, die 
das ganzereligiöfe, rechtliche undftttliche Xeben des 
alten Sraeliten — und umſpannte, nannte 
man T. Aus der Wiederholung ſolcher Weiſung 
an den einzelnen Heiligtümern und in den ein— 
zelnen Pre bildete jich ein befonderer 
Stil, der T.-Stil / der in den T Pſalmen (: 8) 
nachgeahmt wird (Pf 15); fo erklärt es Sich, 
daß die älteſten Beiſpiele folcher Meistiimer, die 
das UT enthält, jchon eine ganz bejtinmte, ſpäter 
nur wenig ſich entwidelnde Form haben (I Moſe 
9 5). — Nachdem nım in T Kadefch die israeliti= 
fhen Stämme durch die Wirkfamfeit des Pro— 
pheten Ds Mofe 18 ,,) und en (II Moſe 
Bundesgoftes Jahve ———— togten, wurde 


die T. diefes Gottes zum Band, das die vers 


fchiedenen Stämme unter fich und mit Sahve 
verknüpfte (T Moſes, 3); d. h. man pflegte den 
Entſcheid Jahves durch Losorakel und Darauf 
geftüste Weifung des Prieſters nach dem Bei- 
fpiel des Moſes in allen nationalen Angelegen- 
beiten nachzufuchen ($of 7 14). Inſofern num die 
Tätigkeit des Moſes wirklich vor allem in der 
Handhabung diefer T. bejtand, lebte Moſes mit 
Recht im Gedächtnis der Nachwelt al3 der Ur- 
heber der T. fort (IL Mofe 18). Die T., die Moſes 
erteilte, bezog ſich zunächſt und vor allem auf 
nationale Angelegenheiten, die mit den religiöfen 
eins waren (Richt 20 13. a; ft L Sam 10 1, ff). Durch 
die T. des Mofes und der andern Gottesmänner 
lenkte Jahve ebenfofehr fein Volk, al3 das Tun 
und Laffen, den Gottesdienit und das — 
Leben des einzelnen Jahveverehrers (I Sam 
22 15). Neben dieſe auf Anfrage hin wirkende 
Sahvemeifung trat eine andere, unmittelbare 
und neben die Gottesmänner, die Jahve juchten, 
folche, die er fuchte, denen er feinen Willen und 
feine Weifungen umngefragt offenbarte. Man 
nannte fie Seher (I Sam 9, :). Ihre Offen— 
barung empfangen fie in der Traumviſion. Aus 
ihnen wurden fpäter die ebenfall® viſionären 
Bropheten. Ihre Botfchaft aber nennen die 
T Propheten (: C 12) vielfach ebenfalls T. 
(Jeſ In 24 { 
prophetifchen T. zu Sprechen, die fich ebenfalls 
vor allem auf die VBolksangelegenheiten bezieht. 
Eine beftinmte Formulierung in Weistiimer 
haben die Propheten ihrer T. nicht gegeben. 
Auch wurde im Anfang weder die prieiterliche, 
noch die prophetifche T. niedergefchrieben, da 
ein Weitergeben im Einzelfall von Mund zu 
Mund, im allgemeinen duch Wiederholung in 
Form don Liturgien zu erreichen mar, die an 


vorgetragen und vom Volke im Chor nachge= 
Iprochen wurden (V Mofe 27,455), woraus fich 
wieder ein befonderer, von ſpätern Schriftitellern 
a nachgeahmter Stil entmwidelte (Sei 

14 ff 

3. Als ſich die israelitiſchen Stämme in Kanaan 
anfiedelten, übernahmen fie beim Uebergang 
vom Nomadentum zum Bauernleben außer dem 
Grund und Boden der früheren a a 
deren angeſtammtes biürgerliches Recht. 
waren das Rechtsſätze, die feit faſt 1000 — 
Geltung gehabt hatten und aus der Zeit ſtamm— 
ten, wo ganz Vorderafien babylonische Kultur 
angenommen hatte, zu der auch das vom Baby— 
lonterfönig T Hammurabi (1958—06) zufammen- 
geftellte bitrgerliche Gefeßbuch gehörte. So allein 


16: 20), wa3 erlaubt, von einer 


| alfo doppeltes Recht im Lande: 





erklärt es fich, daß das uns im AUT überlieferte - 
bürgerliche Necht des T Bundesbuches mit dem 
de3 Roder Hammurabt vielfach wörtlich überein— 
ftimmt. Mit der Zeit verfchoben fich die Dinge 
derart, daß auch das bitrgerliche Recht vom Prie— 


| ter, den man in allen wichtigeren Fällen als Rich- 


ter anzurufen pflegte, nach den Beitimmungen des 
landesüblichen babylonifchen Rechtes gejprochen 
wurde (II Moſe 22 ,), im Notfall unter Zuhilfe— 
nahme de3 Losorafels, alfo der T., die nach wie 
dor Über Dinge des hationalen und religiofen 
Lebens einzig entichted II Sam 21,. Man hatte 
babylonifch- 
fanaanätfches Zivilrecht und echt israelitiſches 
Safralrecht, die beide vom Prieſter gehandhabt 
wurden. Neben die T. trat der Rechtsfpruch, der 
mischpät. Nun war diefer nach babyloniihem 
Borbild wohl lange vor der Einwanderung der 
Ssraeliten, vermutlich an Heiligtümern auf 
Saenplalen eingehauen, zu jedermanns Ge— 
brauch fchriftlich Feitgeitellt und allgemein zu— 
ganglich (V Moſe 27 255). Das mußte von jelbit 
auf den Gedanken führen, ein gleiches für die 
a zu tun; dies iſt gefchehen im  Bundes- 
buch. Seinen Urjprung von einem Heiligtum 
zeigt dies Buch dadurch, daß die T. den Rechts— 
ſpruch umrahmt, gewiß nicht aus Zufall, fondern 
in der Abſicht, da3 bürgerliche Recht als einen 
Teil de3 heiligen, da3 Ganze aber al3 T. zu kenn— 
zeichnen. Das entipricht dem altorientalifchen 
Glauben, dat Geſetze Gaben der Gottheit feier; 
auch die Geſetze des Hammurabi werden dem 
König vom Sonnengott Schamafch eingehändiat. 
Damit ist zugleich ausgeiprochen, daß ſolche Ge— 
fege unveränderlihe Geltung beanspruchen; 
israelitifch geiprochen: alles Recht it T. Da nun 
Mofes der Urheber der T. tft, jo muß nad der 
Ansicht der Zeit auch diefe T., die nun ein Ges 
feg ift, von ihm herftammen. So entjtand die Auf— 
faſſung von Mofe3 al3 dem Geſetzgeber Israels. — 
Das heilige Recht, wie es im Bundesbuch (II Mof 
20—23) aufgezeichnet ift, zerfällt ſeinerſeits mie- 
der im fittliche und gottesdienftlihe Weistiimer, 
was aber fir den Ssraeliten feinen Unterfchied 
ausmacht. Die Ethik tit noch ein Stüd, und zwar 


- ein mefentliches Stück der Religion; Jahve for— 


dert nicht nur Verehrung, fondern auch Billigfeit 
gegen den Nächiten (22 5), menschliches Berhal- 
ten gegen den Schuldner (22 3), Wahrhaftigkeit 
(23 ‚), Freigebigfeit ufw. (370 1). Solche Vor— 
fchriften bildeten alſo neben den gottesdienftlichen 
Regeln iiber Sabbathheiligung (23,5), Enthaltung 
von fremdem Gottesdienit (22 ,,), richtigen Bau 


| des Altars (20 fi), den Inhalt der T 
ven großen nationalen Sahvefeiten vom Priefter | 


4, Damit war der Anfang zu einer ganz neuen 
Art der T, der Schrifttora, gemacht. Wohl 
war des Prieſters beſondere Weiſung in vielen 
Fällen des praktiſchen gottesdienſtlichen Lebens 
noch nicht zu entbehren (Haggai 2 ), aber aus der 
Fülle der Erſcheinungen hatten ſich doch beſtimmte 
Grundſätze herausgebildet, die man nun ſchrift— 
lich zuſammenzuſtellen begann, nicht in der Form, 
wie das bürgerliche Recht im Bundesbuch noch 
erſcheint, als Antworten auf beſtimmte Rechts— 
fragen, ſondern in kurzen Sätzen von Befehls— 
form. Dies zeigt, wie weit die Entwicklung der 


T. ſchon fortgeſchritten war, als man fie nieder— 


zuſchreiben begann. So wird nun nach und nach 
auf folhen „Tafeln“ zufanımengeitellt, was 
Sahve fordert, z. B. vom rechten Gottesdienft 
(II Mofe 3414) oder vom Leben nach den 
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fittlichen Regeln (V Moſe 27 16 if), don den ver- 
botenen Ehegraden (V Mofe 27 903), wobei 
im legtgenannten Falle noch aanz deutlich it, 
wie folche Formeln im mimdlichen Vortrag ge— 
prägt wurden. Aber auch die T. der Propheten 
wurde in ähnliche überfichtliche Form gebracht. 
Wir finden ein folches Kompendium der prophe- 
tiichen Religion, die ftet3 die jittlichen Grundge— 
danken im Gegenſatz zum Kultus hervorgehoben 
hatte, im jüngeren T Defalog (II Mofe 20 51,). 
Solcher Sammlungen gab e3 ficher eine ganze 
Menge, wohl ebenjoviele als Heiligtümer im 
Lande waren. Am wichtigsten für die Folgezeit 
wurde die T. des Tempels von Serufalem, das 
Geſetzbuch de3 Sofia oder J Deuteronomium 
(V Moſe 12—26; TMofesbiücher, 3e T Sofia 
Geſetzgebung).“ So war denn die T. aus einer 
Methode des Sahvefindenz zu einem Buch ge— 
worden (II Kon 22. 23 VMoſe 29 50), zu dem 
die weiter geübte mündliche T. nur die notwen— 
digen Ergänzungen zu liefern hatte. Aus dem 
MWeistum wird die Predigt, nicht die gottbegei- 
fterte Nede der alten Propheten, fondern die 
Sefetesbelehrung, die Bropheten und Briefter 
übten (Sach 7 air Self 561). — WÜlein nicht 
nur mimdlich, fondern auch und vor allem fchrift> 
lich?wurde ſolche T. betrieben, namentlich von 
der Zeit an, da das jüdiſche Staatsweſen nieder- 
brach, und e3 für die Reſte von Juda galt, eine 
neue Form der Griftenz al3 Kirche zu finden. 
Mit einem Eifer, den man nur veriteht, wenn 
"man bedenkt, daß e3 ſich um die heiligften Güter 
des Volkes, feine Jahveweiſungen handelt, wurde 
nım namentlich von dem Wriejter-Bropheten 
T Ezechiel und feinen Schülern die Sammlung 
und Ordnung aller noch vorhandenen T. vorge— 
nommen. Solcher Tfchriften find ums zwei 
erhalten, die eine im Buch des Ezechiel, wo in 
der Form einer Viſion vom neuen Serufalem eine 
T. der Einrichtung des Fünftigen Gottesftaates 
Suda gegeben wird (Ezech 40—48; T Ezechiel, 2), 
die andere im III. Buche Moje (Kap. 17—26), 
dem jogenannten THeiligfeitsgejeb, das 


eine nach der Meinung des Berfaffers zur Her- | 


Stellung der Heiligfeit mie nicht? anderes geeig- 
nete Gottesdienfttora überliefert. Shren Ab— 
fchluß fand diefe Arbeit in dem umfaſſendſten 
diejer Werke, dem TPBriefterfoder (TMojes- 
bücher, 3d J Esra: IL, Esras Geſetzgebung), 
dem mit Ausnahme der Dekaloge und des Bun— 
desbuchs alle geſetzlichen Abſchnitte in den mitt- 
fern Büchern des Pentateuchs entftammen. Die- 
ſes Geſetzbuch, dem außer Der des Ezechiel alle 
früheren Gejekfammlungen einfach einverleibt 
wurden, bildet mit feinen gejchichtlichen Einlei— 
tungen — die glitdlichermeife Die älteren deutero— 
nomischen nicht zu verdrängen vermochten — 
das, was man bis zum Ende de3 19. Ihd.s als 
da3 Gefet des Mofe kannte. Bon der Propheten- 
tora weiß es nichts, von fittliher T. faft nichts 
mehr, der Begriff der Schrifttora wird von ihm 
eingefchräntt auf Vorſchriften über Kultusort 
(II Moje 25 ff), KRultusperfon (TI Mofe 28), 
Kultuszeit (III Mofe 16), Kultusgegenitand 
a Mofe 17) und Kultusfähigfeit (III Mofe 

Uff). Doch find neben dem Gottesdienft rituelle 
Gebräuche in diefer T. genannt, denen in älterer 
Zeit wenig Gewicht beigelegt worden war, wie 
den Speifegeboten (III Moſe 11 I Sam 21 ,). 
So ift die T. am Ende der Entmwidlung das ge— 
torden, was ſie am Anfang unter andern Ber- 





hältniffen geweſen mar: religtöfe, beifer ritırelfe 
Untermweifung. 

5. Damit ift die im Deuteronomium begonnene 
Sejchichte der T. zum Abjchluß gekommen. Die 
Gemeinde befaß nun eine im heiligen Bud 
des Moje niedergelegte Summe göttlicher Wei- 
jungen, für die es feine Weiterbildung mehr gab, 
höchitens noch die Möglichkeit der Erläuterung und 
Deutung. Dieje zu beforgen, brauchte man nicht 
mehr den Prieſter, der ganz Opferer geworden 
war, fondern einen befondern Stand der Schrift- 
gelehrten (T Sopherim), als deren eriter im AT 
Esra genannt wird (Esſsra 7 g. 11). Aus ihren T.er- 
läuterungen entstand mit der Zeit da3 andere 
heilige Buch des Spätjudentums, der Talmud 
(T Miſchna ufw.). Von der T. ging der Charakter 
der Heiligkeit mit der Zeit auf die ganze „Biblio— 
thef der Jüdischen Gemeinde‘, den Kanon des 
AT.s (T Bibel: L, 2), über, jo daß das ganze 
Buch des AT.s ſchließlich T. wurde. Als folche 
haben die chriftliche Kirche und der Islam e3 
übernommen und als ältere Stufe der ihnen 
felbft gegebenen Gottesoffenbarung verehrt. Erft 
durch die mit der proteftantifhen Bibelforichung 
einfegende miljenichaftliche Arbeit am AT find 
die Propheten als die jchöpferifchen Perſönlich— 
feiten der Religion des Alten Bundes zu ihren 
geichichtlichen Recht gefommen. 

3. Benzinger: Wie wurden die Juden das Bolt 
des Geſetzes? (RV IL, 15); — 9. Greßmann: Die 
ältefte Gejchichtsfchreibung und Wrophetie Israels (Die 


| Schriften des AT.s ufw., Bd. II, 1), 1910, ©. 223 jf; — 


3 Wellhaufen: Prolegomena zur Gejchichte Zsraels, 
1905%, Kap. 9 und 10; — R. Smend: Lehrbuch der 
at.lichen Religionsgefhichte, 1899%; — K. Marti: Ge- 
fchichte der israelitifchen Religion, 19075; — B. Stade: 
Bibliſche Theologie des AT.s, 19055; — 9. Gunkel: 
Israelitiſche Literatur (Kultur der Gegenwart I,7, ©. 58 ff), 


1906, Haller. 
Toreli, Zuife, Gräfin T Ungelifen 
T Suaftallinen. 


- Torgauer Artikel TConfeffio Wuguftana, 1. 
Torgauer Buch T Konkordienformel, Sp. 1689. 
Torgauer Binonis (1526) T Deutichland: 


11, 2. 

Tories THiah Church. 

Torm, Frederit Emanuel, geb. 1870 
in Chefvo in China, unternahm 1895—97 eine 
Studienreife durch Deutichland, Italien, Schweiz, 
Frankreich, England, 1902 eine folche nach Palä— 
ftina und Aegypten, 1903 o. Profeſſor der nt.li- 
chen Exegeſe an der Univerfität in Kopenhagen 

Er veröffentlichte: En kritisk Fremstilling af Novatianus’s 
Liv og Forfattervirksomhed, 1901; — Valentinianismens 
Historie og Laere, 1901; — Evangelierne som Kilder til 
Jesu Liv, 1904; — Seit 1899 ift T. Redakteur der ‚‚Teologisk 
Tidskrift for den danske Folkekirke‘‘. Adamſen. 

de Torquemada, 1. Juan (Joannes de Turre⸗ 
cremata; 1388—1468), geb. in Valladolid, be- 
fuchte das Konftanzer Konzil, beendigte dann 
feine Studien in Paris, lehrte auch dort, wurde 
Prior in Valladolid und fodann in Toledo, 
wurde 1431 von Eugen IV nach Rom berufen, 
zum Magister sacri palatii ernannt und zum 
Bafeler Konzil abgeordnet, two er die päpftlichen 
Weltherrſchaftsanſprüche , vertrat; auch ſchrift⸗ 
ftellerifch verteidigte er die päpitliche Allgewalt; 
er ſchrieb ferner über das Weihwaſſer und gegen 
die unbefleckte Empfängnis Mariä; 1439 Kar⸗ 
dinal. T Literaturgeichichte: IIA, 5 (Sp. 22397). 

R. Lederer: Der jpaniihe Kardinal Joh. T. und 
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feine Schriften, 1879; — RE? IX, ©. 545; — Ad. Franz: 


Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter, 1909, Bd. L 


©. 116 ff. O. Elemen. 

2. Thomas (1420-98), geb. zu Balla- 
dofid, Dominifanerprior in Segovia, feit 1482 
Mitglied des ſpaniſchen Inquiſitionsgerichtshofs, 


feit 1483 Großinguifitor für Kaftilien und Uras | 


gonien, 1484 nach der Ermordung des T Arbues 


für ganz Spanien. Bon ihm ſtammen die Sn= | 


fteuftionen für die Inquiſition v. J. 1484, er⸗ 
meitert 1490 und 1498 (3. D. Reuß-Spittler: 
Sammlımg der Snftruftionen de3 ſpan. I.ge- 
richts, deutich 1788). T Spanien, 2 (Sp. 780) 
T Snauifition, 1 (Sp. 549) Zſch. 
(Sp. 1395). 

Toſephtha, Toſaphiſten, PMiſchna uſw., 
(ER. 390) T Sudentum: IL, 5b. c (Sp. 824. 


Zoskaniſche Kongregation der Dominikaner, 


(Rob. Smith, Religion der Semiten, deutſch, 
©. 114); 4. das Totemtier wird gepflegt 
und verehrt. In Panjab gibt es eine beiondere 
Schlangenjippe. Sie verehrten die Schlange 
jeden Montag und Donnerstag, kochen Milch und 
Reis und jegen dies der Schlange vor, während 
fie ſelbſt an diefen Tagen nicht ejfen und feine 
Butter machen. Wenn fie eine tote Schlange 
finden, ziehen fie ihr Kleider an und gewähren ihr 
eine regelrechte Beftattung. Sie mollen feine 


Schlange töten und behaupten, ihr Biß ſchade 


| ihnen nidt. 


T Yıuchilkufteation, 3 | 


gegründet von TSavonarola, TMöndtum, 4E ı ft., gen | 
| jagen, weil fie, wenn fie ihn töten, ihren Bruder 


(Sp. 442). 

Toffanus = T Toufiain oder Touſſin. 

Tote Hand T Vermögensfähigkeit. 

Totemismus. Das Wort To tem (totam) rührt 
von dem Imdianerftamm Ojibway her und 
wurde 1791 von $. Long zum eritenmal ge— 
braucht. Frazer (f. Lit.) beftimmt den Begriff 
fo: Ein Totem it das Abzeichen einer Tier- 


oder PBflanzengattung, die der Wilde mit aber- | 


gläubilchem Reſpekt betrachtet, weil er fich jelbft 
in eine bejonder3 enge Beziehung zu jedem 
Weſen der betreffenden Gattung gejekt glaubt. 
Dieſe Beziehung ift beiden förderlich: Das Toten 
beichüst den Menſchen, und diejer bezeugt dem 
Totem feine Verehrung dadurch, daß er es — 
wenn e3 ſich um ein Tier Handelt — nicht tötet 
oder — wenn um eine Bilanze — nicht ab> 
Ichneidet oder pflüct. Sm Unterichted von einem 
Fetiſch it das Totem nie ein ijoliertes Indivi— 
duum, fondern immer eine Gruppe, gewöhnlich 
eine Tier⸗ oder Pflanzengattung, jeltener eine 
Klaſſe von lebloſen oder gar von künſtlich her— 
geitellten Dingen. — Was nach den neuejten 
Forſchungen feitfteht, it folgendes: 1. Bezie— 
hungen menſchlicher Sippen zu Tier oder 
Pflanzengattungen (T Erſcheinungswelt der Re— 
ligion: Ill, H2). Bon den Imdianern Perus 
wird berichtet, daß ich die Angehörigen der 
Saguariippe beim Anblid ihres Wappentieres 
ruhig niederjegten und ſich widerſtandslos bon 
der Beitie töten ließen, ftatt ich zu mehren oder 
die Flucht zu ergreifen; denn das Totemtier galt 
als nahe verwandt mit der Sippe (Schurz: Ur- 
gei chichte S.101);— 2. die Mitglieder der Sippe 
dürfen da3 Totemtier nicht erichlagen. Wenn 
e3 tot ift, müffen fie e8 begraben und bemeinen. 
Turner erzählt von den Einwohnern der Samoa- 
injeln: „Wenn ein Mann eine tote Eule findet, 
und er jelbft die Eule als Dorigottheit verehrt, 
muß er jich niederjegen und das Tier bemweinen, 
indem er fich die Stirn mit Steinen fchlägt, bis fie 
blutet “(Zurner: 19 yearsin Polynesia, ©. 242); 
— 3. man darf nicht vom Totem effen. Wie der 
Stamm der Elete-Indianer unter den Omaha 
glaubt, daß fie das Elentier nicht eſſen fünnen, 
ohne daß an ihren Körpern Geſchwüre aus— 
brechen, jo glaubten die Syrer, denen Die 
Fiſche der Utargatis heilig waren, daß fie von 
Geſchwüren, Anfchmellungen u. dgl. heimge- 
ſucht würden, wenn fie eine Sardelle äßen 





Dieje Schlange, jagen jie, nimmt 
alle Hundert Sahre eine andere Geftalt an und 
wird ein Menſch oder ein Ochs (Croofe, Intro- 
duction to Pop. Beliefs in India, ©. 284); 
5. die Sippe nennt fih nad) der Tiergattung 
des Totems. Diefer Brauch ift überall belegbar; 
daß er aus Spitznamen zu erflären fei, mie 
Spencer meinte, ift unwahrſcheinlich; — 6. zwi⸗ 
ihen Sippe und Totemtier befteht eine Ver— 
wandtſchaft. Die Dfagen wollten feinen Biber 


töten würden (Frazer, Tot., ©. 8). Sn dem 
Ulcheringaftamm in Bentralauftralien lebten Vor— 
väter, die nach) Anficht der Eingeborenen mit den 
Tieren und Pflanzen, deren Namen fie trugen, 
fo innig verbimden waren, daß ein Alcheringa— 
mann 3.B. vom Känguru entweder Mann Kän— 
guru oder Kängurumann genannt werden Tann. 
Die Individualität des Einzelnen verſchmilzt mit 
dem Tiere oder der Pflanze, von denen er jeine 
Herkunft aoleitet (Spencer u. Gillen, Native tri- 
bes in 8. W. Australia, ©. 119); — 7. die Unge- 
hörigen desſelben Totems find Verwandte. Theo» 
retiſch wurde ein Mann der Rabenſippe überall, 
wohin er fam, als Nabe angefehen; und Die 
„Raben, unter denen er ich niederließ, waren 
ſeine Onkel, ältere oder jüngere Brüder, Schwe— 
ftern und Neffen (Smwanton: The Haida, ©. 65). 
Die Bermandtichaftsbeziehungen find aber haufig 
fehr dehnbar; das mia-mia, das bei den Aruntas 
Mutter bedeutet, fann auch andern meiblichen 
Verwandten gegenüber gebraucht werden (Spen— 
cer u. Gillen a. a. D.); — 8. innerhalb derjelben 
Totemjippe darf nicht geheiratet werden. Dieje 
Kegel jcheint überall feitzuftehen, und gilt 
meiſt als ein unverletzbares Geſetz. Jeder Neu- 
mecklenburger hat als Familienzeichen einen be— 
ſtimmten Vogel oder manu; Mann und Weib, 
welche denſelben manu haben, dürfen ſich 
nicht heiraten oder geſchlechtlichen Umgang pfle— 
gen. Dies gilt als Blutſchande und wird heute 
noch mit dem Tode beftratt (Parkinſon: 30 Jahre 
in der Südjee, ©. 649). Die gejellichaftlichde Or— 
gantjation vieler Völfer und Stämme beruht auf 
diefem Berhältnis, wie e8 Spencer und Gillen 
beionder3 ausführlich für die Aruntaftämme nach— 
gemwiefen haben. Gelbft die befreundeten Ver- 
wandten (Bundesftamme) der Haida müſſen Ehen 
untereinander vermeiden (Swanton a. a. D., 
©. 66). „Wen darf ich heiraten?” dieſe Frage, 
fagt Meinhof mit Kecht, kann als praftifches 
Prinzip der Bermandtichaftzordnungen unter den 
weftafrifanifchen Eingeborenen dienen. Die H ei- 
ratsverbote find fo gut mie überall mit 
dem T. verbunden, und e3 jcheint zwiſchen 
beiden ein tejentlicher Zuſammenhang zu be— 
ftehen; jedenfall3 bieten die Heiratsjitten ung, 
— mas Parkinſon (a. a. D., Anhang) ausführ- 
lic) erörtert hat — einen brauchbaren Anhalt für 
ein Verſtändnis des T. Die Erogamie, zu der 
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die meisten Primitiven ſich verpflichtet Fühlen 
(PThHochzeitsbräuche) — mwahricheinlich weil man 
die Gefahren der Inzucht erfahren hat — erfor— 
dert, um aufrecht erhalten zu werden, eine be= 
timmte Gruppierung der Gejellichaft, die gerade 
er T. bietet. Daß diejer eigen3 dazu erfunden 
fein folle, läßt jich natürlich nicht nachweiien. Als 
Mittel zur Erkenntnis der totemiftiichen Gruppie— 
tung dürfen übrigens neben dem Heiratsperbot die 
Speifedverbote nicht vernachläfligt werden. 

Wenn überhaupt von einem Urfprung 
des T. geredet werden Soll, fcheint es vor 
allem michtig, auf da3 bei den Primitiven tief 
wurzelnde Bedürfnis nach einer ſozialen Glie- 
derung hinzuweiſen. Sleichzeitig darf man die 
bei den primitiven wie auch bei den antiken 
Völkern dvorherrichende Neigung, in der feft- 
ftehenden Ordnung der Natur eine Bürgichaft 
für das Beitehen menschlicher Ordnungen zu 
ſuchen, nicht überjehen. Ein Totem it immer 
eine Gattung, die man ſich ausmählt, ohne 
daß man meist angeben Tann, warum gerade 
dieje Gattung vorgezogen wird. Daß e3 aber 
Gattungen in der Naturwelt (im Tierreich, 
Pllanzenreich, Minerafteich uw.) gibt, ift offen— 
bar das Intereſſante. Dieſe gegebene und feſt— 
ftehende Gliederumg der Natur fcheint für die 
Gliederung der menfchliden Gejellichaft ein 
Prinzip zu bieten: die Sippe fpiegelt die Natur- 
gattung ab; fo ift die Sippfchaft ſozuſagen prin= 
zipiell begründet worden, und durch innige Ver— 
knüpfung mit der — natürlich als ewig beftehend 
gedachten — Naturgattung erhebt man die gejell- 
ſchaftliche Ordnung über das Zufällige und Ver— 
gängliche des menschlichen Lebens hinauf und 
macht fie unverwüſtlich wie die Natur. Dem— 
gemäß ift der Uripruma des T. weſentlich in den 
fozialen Trieben, mehr als in den religiöjen zu 
ſuchen. Allerdings fpielt auch das Verlangen 
nah einem Schubgeift hinein. Die magiſche 
Macht, die der Wilde den Tieren zufchreibt, kann 
als Motiv bei der Wahl des Totemtieres mit» 
wirken; auch mit dem Zufall muß man rechnen. 
Ein Mann ging auf die Jagd umd kehrte mit 
leeren Händen beim, als ein Keiher gerade an 
dem PVorderteil jeines Bootes vorüberfan. Ob— 
gleich der Bogel ihm in feiner Weife Hilfe lei— 
ftete, nahm er ihn doch als fein Wappentier auf 
(Swantan a. a. D., ©.110). Furcht vor wilden und 
Sagd auf nüsliche Tiere ift nicht das Entſchei— 
dende, da die meisten Totemtiere unbedeutend 
find (Froſch, Kolibri u. A.). Die Wahl des per- 
fönlihen Totems findet 3. B. bei Pubertäts- 
mweihen ftatt: man geht aus, einem Totemtier 
zu begegnen; der Zufall mag enticheiden. So— 
fern da3 Tier Schußgeift iſt, kann alfo von 
einem religiöſen Momente die Nede fein, da— 
gegen halt Swanton den T. wefentlich fiir etwas 
Heraldiiches. Er jagt (S. 110, Summary): ‚Was 
auch der Urſprung gemefen fein mag, jo ift es 
deutlich, daß das Wappen-Syſtem jetzt al3 heral- 
diſches Kennzeichen dient, durch das ein Mann 
feinen Plan ımd feine joziale Stellung be— 
zeichnet.“ Einige Wappen aber wurden : von 
übernatürlichen Wefen hergenommen, und wenn 
wir bedenken, daß der Walfiich das ältelte 
Rabenwappen ift, und uns dazu noch erinnern, 
melche Rolle diejes Tier in der Haida-My— 
thologie fpielt, jo wird man faum bezweifeln 
können, daß das Syſtem in der Religion wur— 
zelte. Einiges deutet darauf, daß es ſich aus 





der Idee des perfönlichen Manitu (Geift) ent 
widelt haben mag. — Die Vorſtellung, daß das 
Totemtier Ahnherr feines Stammes fei, welche 
man früher Stark in den Vordergrund geftellt 
bat, ift allerdings nachweisbar (fo 3. B. bon 
Spencer ımd Gillen erwieſen), ift aber ent 
ichieden fein Hauptphänomen des T. und auch 


| nicht unmittelbar nach unferen Borftellungen 


bon Berwandtfchaft zu verftehen; man muß 
dabei bedenken, daß „Vater“ und „Mutter bei 
diefen Völkern häufig auch fernere Grade der 
Berwandtichaft bezeichnen, und daß derartige 
Benennungen fich leicht einftellen, wo das Schuß— 
verhältnis erſt hergerichtet iſt. Ueberhaupt mas 
hen die VBorftellimgen von der Abſtammung 
vom Totemtiere, mo fie vorkommen, den Eins 
druck des Sekundären und Unweſentlichen. — 
Damit fallt eine Hauptftüte der früheren Be— 
trachtung de3 T. als einer religiöfen Snftitution. 
Man hat fogar den T. ald den Urfprumg der 
Religion oder jedenfalls als eine weſentliche 
Anfangsſtufe der Religion ausgegeben. Schon 
Trazer hatte in feiner erſten Darftellung des T. 
deſſen religioje Bedeutung hervorgehoben, noch 
eifriger tat dies aber Robertſon I Smith, der die 
Verehrung der Totems als eine — wenn auch 
nicht die einzige — urſprüngliche Stufe des 
ſemitiſchen Heidentums bezeichnet. Die Ergeb 
niffe der neueren Forſchung haben dieſe Kon— 
truktion Rob. Smiths keineswegs Be, und 
er Fritiiche Verzicht der Ethnographen wird 
ohne Bmeifel die Neligionshiftoriter nötigen, 
eine beicheidenere Haltung in der Frage des T. 
einzimehmen. Bor allem ift davor zu warnen, 
überall wo von Tierfult die Nede ift, dieſe ohne 
weiteres als I. zu erflären. Der Tierkult hat 
offenbar feine eigenen — umd zwar verfchiedene 
— Rurzeln gehabt; daß er eine natürliche Nei- 
gung bat, fich mit dem T. zu verbinden, tft eine 
andere Sache. — Zur Erflärung von mancherlei 
religiöfen Brauchen leiſtet der T. mejentliche 
Dienite; dies gilt vor allem den Speifeverboten 
(T Levitifches), die Schon Rob. Smith totemiſtiſch 
deutete, und die fich bisweilen wohl nur von 
diefem Geſichtspunkte aus erklären laſſen. 

G. E. Frazer: Art. Totemismus in EB’ (befon« 
ders erſch. Edinburgh 1887); — Derſ.: Totemism and 
Exogamy I—IV, 1910 (wo das meiſte bekannte Material); 
— F. B. Jevons: Introduction to the history of 
religion, 1902, ©. 96—130; — 2. Marillier: La place 
du tot&misme dans l’6volution religieuse, 1898; — W. Ro— 
bertfon Smith: Pie Religion der Semiten; deutſch 
von Stübe, 1898, ©. 99. 1015; — Spencer u. Gillen: 
The native tribes of 8. W. Australia; — J. R. Swan— 
ton: The Haida. (Mem. of the Amer. Mus. of Natural. 
hist. N. York. V, 1.) ch. VIL; — PBartinfon: 80 
Sabre in der Südſee 19075; — ©. Reinach: Orpheus; 
d. v. Mabler, 1910, Einleitung. Edv, Lehmann, 

Totenamt Gottesdienft zu Ehren eines 
Berftorbenen. Vgl. T Begräbnis: II und ie 
bei T Totenmeffen notierten Artikel. i 

Totenauferjtehung J Auferftehung J Escha— 
tologie: IL, 3 (Sp. 607); 4 (Sp. 607 ff) J Da— 
nielbuch, 5 (Sp. 1966). — 

Totenbeſchwöͤrung Nekromantik) TMantit 
uſw., 3 Totenorakel., 

Totenbuch, gyptiſ che 


3, T Erſcheinungs— 


Ha der —— II, B 4 TXegypten: II, 4 
immelöbrief, 1. 
Totenerwedungen ſ Wunder: 1. IIA, 2; B 


T Jeſus Ehriftus: II, 4. 
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Totenfeier T Ericheinungswelt der Rel.: TIL, 
E5; F T Begräbnis: II T Totenverehrung und 
Trnnergebräuche T Totenfeſt T Anniverjarien 

T Vigilien, 2. 

Totenfeft, inder evangeliſchen Kirche 
am letzten Sonntag des Kirchenjahrs (Toten— 
ſonntag) zur Erinnerung an die im Laufe des 
Kirchenjahrs Verſtorbenen gefeiert, erſt in neuerer 
Zeit (in Preußen 1816, in Sachſen 1840) ein— 
geführt. In der kath. Kirche entſpricht dem T. 
Allerſeelen am 2. oder, wenn dieſer Tag 
ein Sonntag iſt, am 3. November (J Anne 
verfarien, Sp. 49 9 Feſte: IH, 1). Die An— 
regung zur Einführung diejes Feſtes in den 
ficchlichen Ritus ging vom Kloſter Cluny aus; 
die erite Didzefe, die es einführte, jcheint Liittich 
geweſen zu fein (um 1000). — Religions 
gefhihtlihes vgl T Erſcheinungswelt 
der Rel.: III, E 5; F, Sp. 56847 T Totenver- 
ehrung und Trauergebräuche: I, 4. 

RE? VI, ©. 58; — 8. %. 9. Kellner: Heortologie, 
(1900) 1906?, ©. 231 ff; — Joh. Bauer: Bur Ge- 
ichichte des Ts (Monatsichrift für Paſtoraltheologie V, 
1908). D. Element. 

Totengeläut T Sitten, ficchliche, B1. Le. 

Totengericht T Gericht Gottes T Ericheinungs- 
welt der Rel.: III, G TXod: I-III T&>- 
&atologie: II. III J Aegypten: II, Sp. 200 
T Berfer: IL, 2 (Sp. 1372); 3 (Sp. 1377). 

Totengräber (Foſſores) TBeamte: I, 1 
(Sp. 987) T Begräbnis; II, 2 

Totenflage T Totenverehrung und Trauerge- 
brauche, 4 (Sp. 1303) T Dichtung, profane im 
AT, 3 T Begrabnis: I 

Totenfult T Totenverehrung uſw. 

Totenleuchten T Ewige Lampe. 

Totenmahlzeit T Totenverehrung: 
T Sitten, ficchliche, B £e. 

Totenmeſſen J Meſſe: I, 4 T Begräbnis: 
II, 2 (Sp. 1011)  Anniverfarien T Gregoriani- 
fche Meſſe T Vigilien T Requiem. 

Zotenopfer T Erſcheinungswelt der Religion: 
I, B2a; III, E5; F J Totenverehrung um. 

Totenorafel im AT. Wenn fchon Sterben- 
den die Fähigkeit zugetraut wird, in die Zukunft 
zu Schauen (T Tod: IL, 1 T Saflobfegen), wenn 
ferner angenommen wird, daß Verftorbene das 
Schickſal ihrer Hinterbliebenen und Nachkommen 
teilnahmsvoll verfolgen (Ser 31,;) und fich ihnen 
im Traume al Helfer offenbaren (II Mat 
15 1, ff), Jo tft es nicht verwunderlich, wenn man 
auf gleihem Boden Verfuchen begegnet, fich das 
höhere Willen der Abgefchtedenen zunutze zu 
machen. Befragung der Toten muß — ob unter 
babyloniſchem Einfluß (vgl. den Schluß des 
Gilgameichepo3)? — ın Altisrael tatfächlich viel 
vorgekommen jein, Das klaſſiſche Beiſpiel liefert 
die Erzählung I Sam 28, mie fich Saul an die 
„Hexe von Endor“ wendet, um ſich von ihr den 
Geiſt des verſtorbenen Samuel, dem al3 eins 
ftigem Propheten exit recht ütberlegenes Willen 
eignen muß, zitieren zu laffen. Sn dieſer Er- 
zahlung fallt auf, daß bei der Ericheinung der 
Gerufene bloß dem Weibe, nicht Saul ſichtbar 
wird. Nur, aus der Beſchreihung — ein alter 
Mann in einen Mantel gehüllt — vermag ihn 
Saul zu erfennen. &3 gehört alfo eine beftimmte 
Veranlagung und wohl auch förperliche Hebung 
und Vorbereitung dazu, um mit den Toten ver— 
fehren und ihre Erfcheinung hervorrufen zu 
fönnen, Man muß aljo, nach hebrätfchem Aus» 
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drud, Here oder Herrin über den Totengeift - 
(öb) fein (8. 7). Seine Erſcheinung löſt im Weibe 
eine gewaltige piychiiche Reaktion aus: fie jchreit 
laut auf, gelangt aber im jelben Augenblid jelber 
in den Beſitz höheren Wiljenz; denn jeßt weiß fie 
mit einem Male, daß der Fragende Saul ift 
(8.12). Befonder3 bemerkenswert iſt, daß das 
Wort, da3 den auffteigenden eilt bezeichnet, 
dasſelbe ift, mit dem ſonſt Gott bezeichnet wird 
(elöhim). Neben der Vorftellung, daß die Toten- 
geifter zur Erſcheinung aus der Erde empor— 
fteigen, findet fich die andere, daß fie aus ihr 
herauszirpen oder flüftern (Jeſ 294; vol, ISir 
46 20 die Umdeutung von I Sam 28), oder auch, 
daß fie jich im Beſchwörer verkörpern (III Moſe 

05), um aus ihm felber heraus zu Sprechen 
(Bauchrednerei). Aus diefer legten Boritellung 
heraus begreift fich der Bedeutungswandel des 
(im übrigen dunkeln) Namens öb, der ſowohl den 
Totengeiſt als jeinen Beſchwörer bezeichnet. 
Vom Standpunkt des ſtrengen Jahvismus aus 
würde, wie alles, mas mit urſprünglichem Toten— 
fult zufammenhing, das T. aufs Schärfite ver— 
pont (val. I Sam 28, Self 819 2815 V Mofe 
18 11 II Kon 23 24 III Moſe 9 20 6+ 273 T Mans 
tif, 2). Es mag damit zufammenhängen, daß 
e3 uns 3. T. in der Hand von Frauen begegnet 
(vgl. vielleicht auch Il Moſe 22,, II Sam 14; ji 
20 16 if Ser 916). „Abſterbende Gebräuche flüch— 
ten unter das Patronat der Weiber” (Stade, 
Bibl. Theologie des AT.S I, 1905, ©. 186). 
Freilich führte König T Wanaffe wieder richtige 
T. ein (II Kön 21,), und noch nach dem Eril 
ſcheinen welche befchieft worden zu fein (Jeſ ee AR 
Auch hören mir aus derjelben Beit (Sei 6 Da), 
wie gewiſſe Leute in Gräbern itbernachteten, 
offenbar um im Traum, den man al Dffen- 
barung der Abgeſchiedenen faßte, ein T. zur bes 
fommen. Noch jpäter glaubten die Talmud— 
lehrer ‚an die Kunſt der Nekromantie, wenngleich 
fie diejelbe für Teufelswerk erklärten. Wie e3 
Icheint, hat man nicht fo fehr die Sache felbit als 
vielmehr die angewendeten Mittel der Magier 
für ımerlaubt gehalten“ a Bla, Das alt= 
jüdiſche Zauberweſen, ©. Zur rele 
RR Eingliederung val. 
TMantif ufw., 3. 4 

Fr. Schw alty: Das Leben nach dem Tode, 1892, 
©. 68ff; — U Lod s: La croyance & la vie future et 
le culte des morts I, 1906, ©, 242—262; — P. Torge: 
Geelenglaube und Unfterblichkeitspoffnung im AT, 1909, 
©. 62—70, Bertholet. 

Totenpredigt Jeſu T Hoöllenfahrt im NT. 

Zotenregifter T Kirchenbücher TEipilitands- 
gefeßgebung. 

Totenreih T Tod und Jenſeits (religionsge- 
Ihichtlich) Phades J Gehenng Hölle JTod: 
II, im AT, 2 TTod: II, im NT, 1 Ppere 

Totenſchilde T Austattung, fichl,, 

Totenjonntag T Totenfeft. 

a T Buchilluftration, 3 (Sp. 


Th. Prüfer: Der Totentanz in ber Marien⸗Kirche 
zu Berlin und die Idee der T. überhaupt, 1883 (Anhang: 
Lit. der T.); — P. Kupka: Zur Geneſis der mittelalter— 
lichen Totentänze. Stendaler Gymnaſialprogramm, 1908, 

Totenverehrung und Trauergebräuche. 

J. Religionsgeſchichtlich; — II. Im AT. 

J. Religionsgeſchichtlich. 

1. Totengaben als natürlicher Liebesdienſt; — 2. Die 
der Furcht entſprungenen Trauerbräuche; — 3. Uebergang 
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zu eigentlidher T.; — 4. Beitimmte Aeußerungen des Toten— 
fultes. — Zum Ganzen vgl. T Ericheinungswelt der Rel.: 
I, BLad; III, D; Eö5; F; über gegenwärtige Trauer: 
fitten T Sitten, firchliche, B te. 


1. T. ist fo allgemein verbreitet, daß man der | 


Anfiht begegnet, fie fei der Ausgangspunft | 


aller Religion gewejen. Aber dieje, namentlich 


von Herbert T Spencer vertretene, Meinung it | 
fchon um ihrer Emjeitigfeit willen verfehlt. | 


Auch muß man ſich hüten, alles unter den Be— 


griff der T. ziehen zu wollen, was einer jolchen | 


außerlich gleichiehen mag. Da werden den Toten 
Speijen und Getränke aufs Grab geitellt, viel- 


leicht jogar duch Röhren in den Mund geleitet, | 
Kleider oder Kleiderfegen an die Bäume in der 


Nähe des Grabes gehängt, Licht oder Feuer dabet 
angezündet, Waffen und Geräte aller Urt, Spiel- 


lachen, Schmud jowie Geld in3 Grab mitgegeben, | 


Tiere, ja Menfchen über der Leiche geichlachtet. 


Aber ist in all diefen Fällen fchon von Opfer zu | 
ſprechen? Bielleicht handelt es fich dabei nur 
um die ımumgänglihe Ausrüſtung des Ab- 


gejchiedenen für feine Reiſe ins Jenſeits oder für 
feinen dortigen Aufenthalt; denn unter Umſtän— 


den ift Dieje Reife lang und die Bejorgung der Bes 


dürfniſſe Schwierig. So find Totenjeelen hungrig 
und namentlich durſtig, daher die Wafferipenden, 
für deren Darbringung es 3. B. in Babylonien 
eine bejondere Prieſterklaſſe gab. Auch bedürfen 
fie der Kleider oder des Feuers gegen Froſt, des 
Lichtes gegen Finfternis, der Waffen gegen die 
Unholde, oder auch, um (mie 3. B. die Indianer) 
zu jagen; weiter bedürfen fie des Samens, um 
&. B. wie die alten Aegypter) ihre jenjeitigen 
Felder zu beftellen, der Leiter, um zum Himmel 
emporzufteigen, der Schminfe, um drüben jtan- 
desgemäh aufzutreten, der Spiele, um fich die 
Beit zu vertreiben, des Geldes für den Fähr— 
mann oder für die Vorräte, der Tiere, um zu 
reiten oder den rechten Weg zu finden (3. B. 
Hund, Hirſch u. a. als „Seelenführer‘; T Erſchei— 
nungsmwelt: III, E5, Sp. 567]. Daß die An- 
gehörigen dem verjtorbenen Familienglied geben, 
mweifen er bedarf, ift zunächit alſo nur jelbijt- 
verftändliher Liebesdienſt, weiter 
nichts. 

2. Aber den Toten umgibt etwas Unheim— 
liches. Des Leibes ledig, verfügt der geheimnis— 
volle Träger feines einſtigen Lebens (T Tod: IL1) 
irgendwie über, höhere Macht, der gegenüber 
man ſich nicht ficher fühlt, ja, vor der man fich 
fürchtet. Viele Trauerbräuche dienen jicht- 
lih dem Zwecke, die Verbindung zwischen Toten 
und Zebenden abzufchneiden. Die Ureinwohner 
von Queensland peitſchen allzährlich die Luft, um 
die Seelen zu vericheuchen, die der Tod inzwiſchen 


befreit hat. Nordamerifanijche Indianer jchlagen | 


mit Stöden an die Wände des Totengemaches, 
um den Totengeift fortzutreiben .ufm. Dder in 
der Art, wie der Leichnam fortgeichafft wird, 
zeigt ſich das ängſtliche Bemühen, der Seele den 
Rückweg zu verlegen. So wird er nicht durch die 
Tür, jondern durch ein eigens zu dieſem Zweck 
in die Mauer gejchlagenes Loch getragen oder 


(Z. B. in Siam) mehrmals um das Haus gejagt. | 


Auch ſchwingt man (in Grönland) einen Feuer— 
brand hinter dem Leichenzuge, wirft ihm_ (bei 
fibirifchen Stämmen) einen glühenden Stein 
nad, ſchüttet (3. B. im Brandenburgifchen) 
Waller hinter ihm aus uſw., weil Feuer ımd 
Waller für den Totengeift unüberichreitbar find, 





Umgekehrt wählt das heimkehrende Leichenge- 
leite einen anderen Weg als den zum Kirchhof (To 
bei polniichen Juden, Henri Lew, Mitteilungen 
der anthropologiihen Gefellihaft in Wien, 
XXXIL, ©. 406). Auch ziehen die Hinterblie- 
benen wohl aus der Wohnung, um fie dem Toten 
zu überlajjen (jo bei Jakuten in Oftfibirten umd 
Karenen in Hinterindien fowie auf Taähith. 
Wenn es in Jtalien und anderswo (auch in deut- 
ihen Gegenden; TSitten, kirchliche, B 4e) 
3. T. Sitte ift, nach einem Todesfalle umzuziehen 
oder menigitens die Zimmer umzuräumen, fo 
üt darin vielleicht noch ein Ueberbleibiel des alten 
Brauches zu erkennen, durch den man fich dem 
Totengeilt gegenüber zu ſchützen ſucht: er foll 
Jich in feiner alten Umgebung nicht mehr zurecht⸗ 
finden! Demfelben Zweck dienen die mancherlei 
Verſuche, fich verfönlich vor ihm zu verbergen 
oder ihm gegenüber untenntlich zu machen. So 
wechſeln bei den Juden die nächlten Verwandten 
des DVerftorbenen in der Synagoge ihren Pla; 
und bei vielen Völkern ift es itblich, ſich mit Ruß 
und Aſche oder mit Ton oder Straßenkot das 
Geſicht, wo nicht den ganzen Leib zu bejchmieren. 
Auf diefe Weile, meint man, werde der Geiſt 
de3 Toten die Seinen nicht mehr finden. Solche 
Furcht tritt exit vecht da zutage, wo es Sich um 
Veritorbene handelt, die ſchon mährend ihres 
Lebens nicht recht geheuer waren, oder deren Tod 
unter Umſtänden erfolgt ift, die ihren befondern 
Zorn herausfordern mußten, oder denen nach 
ihrem Tod etwas verfagt blieb, deſſen fte bedurft 
hätten, vor allem ein ehrliches Begräbnis, ſodaß 
fie num ruhelos auf Erden „umgeben“. So füh— 
ren 3. B. babyloniſche Zauberiprüche als mögliche 
Urſachen eines Leidens umberirrende Totengeilter 
(„ekimmu‘) an (vgl. M. Jaſtrow, Die Religion 
Babyloniens I, 1904, ©. 358. 3719. Uber 
auch Beerdigte können zu Spuk geneigt fein. 
Um diejer Gefahr vorzubeugen, tut man alles, 
fie an ihr Grab zu bannen. Man nagelt die 
Leiche an den Sarg (fo die finniſchen Tſchere— 
miflen), man macht die Grabbededung möglichſt 
ihwer durch Steinhaufen, auf die (wie bei 
Hottentotten und Kaffern) jeder Vorübergehende 
einen Stein zur werfen hat, oder man verbrennt 
den Toten, um Leib und Seele völlig zu vernich— 
ten. Man nimmt alſo auch nach dem Tode noch 
einen Zufammenhang von Körper und Seele 
an, ein Gedanke, der namentlich auch in der 
ägbptiichen Sitte der Einbalſamierung (Anſätze 
ichon bei gewiſſen Naturvölfern in Afrika und 
Amerika), in die Erſcheinung tritt; denn unzwei— 
felhaft it ihr Sinn, daß es fiir die Fortdauer des 
Totengeiftes nicht gleichgültig it, ob und in 
welchem Zuſtand der Xeib fortbeitebt. 
3. Aus dem NAusgeführten folat, daß die 
Grenzen zwiſchen Totengaben ımd T. notwendig 
fließende find; denn wenn den Toten die ihnen 
notwendigen Gaben vorenthalten bleiben, müſſen 
fie ihren Zorn darüber an den Säumigen aus— 
laffen. Es wird ſich bei diefen daher von ſelbſt 
das Beitreben einftellen, durch Gaben auf die 
Totengeifter einzuwirken, den Schaden, den ſie 
anrichten könnten, abzuwehren uͤnd fich ihrer 
Hilfe zu verjichern. Damit aber fangen dieje 
Gaben ſchon an, unter den Begriff des Kultes 
zu fallen. Im befonderen bezieht fich ihre Hilfe 
auf Gedeihen der Nachkommenſchaft (deren fie 
felber für ihre Verehrung bedürfen), auf Frucht— 
barkeit des Bodens, über die fie als in der Erde 
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baufende Weſen Macht zu haben fcheinen (fo 
wird dem König Dlaf Geirftadasalf geopfert; 
W. De Handbuch der germanischen Nytbo- 
logie, 1895, ©. 94); enplich wohl auc) auf Erfolg 
im Krieg (vgl. 8. H. Dldenberg, Die Neltigion 
Des al 1804, ©. 567; E. Rohde, Pſyche, 
1910°, I, ©, 195 N. Wo e3 Sich um die Unter» 
der Toten handelt, und wo fcehon um 
eigentliche T., d. h. um richtiges Opfer, ift nicht 
immer leicht zu fagen. Man wird von Fall zu 
Ball Sg und auf Nebenumftände achten 
müffen, 3. B. ob fich mit der Darbringung eine 
Bilte für. den Darbringer verbindet (val. 3. B. 
Ilias XXIII, 221). 

4. Unzweifelbafte Anzeichen eigentlicher Ay 
haben wir vor allem im weit verbreiteten Haar- 
opfer. So wird der Leichnam des Patroklos mit 
den Locken feiner Genoſſen überftreut, während 
ihm Achill ſein Haupthaar in die Hände preßt 
Flias XXIII, 135. 152 9). So hängen die Neu— 
igelänher Soden an Die Bäume des als Dpfer- 
plab anerkannten Begräbnisortes, und bei den 
Arabern legte nach dem Tode Chalids b. al 
Valids jede Frau feines Gefchlechtes ihre Locken 
auf fein Grab (3. Wellhaufen, Nefte arabifchen 
Heidentums, 18972, ©. 182). Bon den Perſern 
erzählt Herodot 1% 24, daß fie fir ihren bei 
Platää gefallenen Feldheren ſich ſelbſt, ihren 
Pferden und Zugtieren die Haare fchoren. Der 
Sinn diefes Opfers ift vielleicht magifch: der 
Dpfernde begibt fich in die Gemwalt des Em— 
pfängers feiner Haare; denn wer ſie beſitzt, hat 
über den Betreffenden Macht. Auf T. pürfte 
ferner der Brauch hinmeifen, fich angeficht3 des 
Toten blutig zu fragen, wundzuſchla— 
gen oder Ka verjtümmeln . B. bei 
Moabitern, Ser 48 57; bei Philiſtern, Der 475; 
bei Arabern, Wellhaufen, a. a. O. ©. 181; 
bei Sarthagern, Vergil, Aeneis IV, 673; bei Sty- 
then, Herodot IV, 71; bei Indianern und Yuftral- 
negern, M. B. Pilsfon, PBrimitive Religion, 
1911, ©. 60). Der Sinn diejes Brauches erhellt 
vielleicht am beften aus der Szene auf dem 
Karmel (I Elias, 1): Als Baal die Prieſter nicht 
erhört, machen fie fich nach ihrer Weife Eine 
Ichnitte mit Schwertern und Spießen, bis das 
Blut an ihnen bherunterfließt (I Kon 183): 
Dadurch ſoll der Gott auf die Seinen aufmerkſam 
gemacht werden, oder das herabftrömende Blut 
toll die fakrale Verbindung mit ihm berftellen; 
ein Gleiches mag den Totengeiftern gegenüber 
beabfichtigt fein. Der kultifchen Verehrung ent— 
fpricht bis "zu einem gemiffen Grad die Toten- 
tlage, die nur zum Teil unmittelbarer Ausdruck 
perjönlicher Trauer ift. Was tiber ihren fultifchen 
Charakter kaum einen Zweifel laßt, ift Die pein— 
lich geregelte Form, in der fte fich im allgemeinen 
vollzieht, wie fie nur berufsmäßigen. Klage⸗ 
männern und Klagefrauen bekannt ift. Sn mans 
chen Fallen mag das Faften, Das zu den verbrei- 
tetſten Trauerbräuchen gehört, fozufagen als 
unbhutiges Martyrium neben den blutigen Ein— 
ritzungen, die kultiſche Anrufung des Toten ver— 
ſtärken. Urſprünglich ſind freilich andere Vor— 
ſtellungen im Spiel: man hütet ſich vor —— 
um ſich nicht zu verunreinigen (nicht „tabu“ 
zu machen; J Erſcheinungswelt der Religion: 
III A; E4), da alles, was mit dem Toten in 
wirkliche oder mögliche Berührung gefommen ift, 
felber „tabu“ geworden ift. So war es in Rom 
verboten, in den erſten Tagen nach einem Todes— 





fall an die i im Trauerhaufe befindlichen Speiſen 
zu rühren. In einigen Fällen maa das Faſten 
auch nur Vorbereitung aufdieTotenmahlzeit 
fein, die ihren fultifchen Charakter nicht verleug— 
net; ihr Sinn ift zwischen Toten und Hinter- 
bliebenen eine dauernde Gemeinschaft zu ftiften. 
Deutlich tritt er zutage, wenn beim Trank über 
dem Grabe eines Zechers in Arabien der Becher 
ausgegoſſen wurde, fo oft die Reihe an den Ver— 
ftorbenen fam (8. Wellhaufen, a. a. D. ©. 183). 
Beſonders lehrreich find die jahrlihen Fefte 
zu Karen der Toten (I Erfcheinungsmelt der Reli—⸗ 
gton: E5; F, ©p. 568 fi). Sofern die 7. 
eh iR wird fie als J Ahnenkult für die Be- 
orindung oder doch für Die Entwicklung Der 
Samiltenorgantfation don hervorragender Ber 
deutung. Der Mittelpunkt des Totenfultes ift 
entweder das Haus, wo der Tote lebte und wohin 
er zurückkehrt (beim chineftichen Ahnenopfer durch 
eine beitimmte Perſon fichtbar vertreten), oder 
das Grab, an das feine Seele gebunden bleibt. 
So wird dad Grab zum Heiligtum und daher 
(vom Standpunkt eines andern Kultes aus) zus 
gleich unrein. Bei der weiten Verbreitung des 
Totenfultes find die Grade feiner Geltung fehr 
verichteden. Am meiften in den Vordergrund 
tritt er in PChina (: 1, Sp. 1669; dal. J Kon 
fuztanismus, 3), TSapan (:1, Sp. 260) und 
JAegypten (: II, Sp. 197 fP. 

9. Spencer: Die Prinzipien der Soziologie, deutſch 
bon B. Better, LI 1877; — Edbw. 8. Thylor: 
Die Anfänge der Aultur, deutih von 3. W. Spengel 
und Fr. Poſke, 1873, 8b. I, ©. 411—495; Sb. II, 
©. 1—247;5 — IR. Kleinpaul: Die Lebendigen und 
bie Toten, 1898; — Artikel Death and Disposal of the 
Dead in Haslings Encycelopaedia of Religion and Ethies IV, 
©. 411— 511, fowie 3. T. die unter II angeführte Lit. 

Bertholet. 

Totenverehrung: II. Im AT. 

1. Die Trauergebräuche und ihre Beurteilung; — 2. Die 
Furcht vor den Totengeiftern; — 3. Ihre Verehrung und 
ber Widerfpruch Des Jahvismus Dagegen. 

1. Die Trauergebraude des AT.3 treten 
auf Grund des unter I Beiprochenen von jelber in 
ihr richtiges Licht, während man ihnen, jo lange 
man fie außerhalb diefer religionsgefchichtlichen 
Zuſammenhänge betrachtete, nicht gerecht zu 
werden vermochte und jaljche moderne Geſichts— 
punkte eintrug. So follte die Sitte, da3 Haupt 
su verhüllen (vgl. II Sam 15, Ser 14,) 
andeuten, daß man mit feinem Schmerz allein 
fein wolle. Vielmehr wird man fie den Brauchen 
einzureihen haben, die dem Beltreben entitamz= 
men, fih dem Toten gegenüber unfenntlich zu 
machen, um fich bor ihm, und befonder3 vor 
feinem Blick zu fchügen (vgl. II Moſe 3, I Kun 
19,3). Gleichen Zweck hat vielleicht 3. T. bie ©itte, 
fih den Bart zu verhüllen (Ezech 24 ,,) 
fowie dad Haupt mit Staub und Aſche zu be— 
ftreuen (3. B. Sof 7, II Sam 1, 131 Micha 
1,0), wozu die Löſung des Turbanz (val. Ezech 
24 ;,) vielleicht nur Vorbedingung ift. Verſchie— 
dene Trauergebräuche laffen mehrere Erklärungs— 
möglichkeiten gu. So lag es nahe, beim Staub 
an Staub vom Grabe zu denken, den man mit» 
nahm, um mit dem Toten in Verbindung zu 
bleiben, und entfprechend bei der Aſche an Aſche 
bom Brand der Spezereien, die man etwa ihm 
zu Ehren anzindete (vgl. Ser 34, II Chron 
16,4 21,0 Sofephus, Altertimer XV 3, XVII 
84). Berner konnte der Bartverhüllung_ die 
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Furcht vor Tabuierung, d. h. einer Anftedung 
durch die dom Toten ausgehenden fchädlichen 
Kräfte, zugrunde liegen; denn folcher Anſteckung 
denkt man Sich die Haare bejonders ausgeſetzt, 
auch die SKleiderfalten. Geht darauf die Gitte 
zurück, fich in der Trauer die Kleider zu zerreißen? 
(3. 8. II Sam 1, 33). Möglichermweife ift fie 
nur Abſchwächung eines früheren Brauches, 
fich ihrer ganz zu entledigen, was freilich wieder 
dem Motiv entiprungen fein könnté, fie dem 
Toten zu überlaffen oder zu opfern. Als Ueber- 
reſt eines Opfers hat man auch das Abſcheren 
des Haupthaares gedeutet (3.9. VMof 14, 
Sei 32. 2242 Ser 16, 41,5; S. oben I, 4), wenn 
es nicht aus der erwähnten Furcht vor Tabuie— 
rung geichieht. Auf fie geht wohl urfprünglich 
da3 Falten zurück (val. 3. B. I Sam 31,,), 
wenn es nicht Schon Ausdruck eigentlicher T. iſt 
(val. I, 4 und T Ericheinungsmwelt der Religion: 
III, E5, Sp. 567). Wenigſtens könnte die Sitte, 
den Trauernden Speife (und Trank) ing Haus 
zu bringen (vgl. II Sam 355 Ser 16, Tobit 
4 1,), zeigen, daß man fich fcheute, von der Nah— 
rung im Haufe de3 Toten zu genießen, weil dieſe 
durch ihn der Gefahr der Tabuierung unterwor— 
fen war (vgl. IV Moſe 19 ,,). Mit größerer oder 
geringerer Wahrfcheinlichkeit weiſt auf urſprüng— 
liche T. hin, daß man ich bei einem Todesfalle 
Körpereinſchnitte macht (val. Ser 165 
III Mofe 195; V 14, und oben 1,4) und die San— 
dalen auszieht (vgl. Ezech 2417.23 als Gegenteil 
des Leblichen), wie beim Betreten heiligen Bodens 
(IIMoſe 35 055 1,), daß man fich in den „Sad“, 
anscheinend ein grobes härenes Lendentuch, Das 
wohl urfprünglich fultifche, Daher noch von Pro— 
pheten getragene Tracht war, gürtet (3. DB. 
I Sam 335 2110, vgl. Sei 20 ,), daß die Toten- 
tlage einer geregelten Kultzeremonie gleicht 
(vgl. Sach 12 11—ı. und oben I, 4), daß man eine 
Totenmahlzeit veranitaltet (vgl. Ezech 
24 ,, Brief Serem 31 Sofephus, jüd. Krieg I119 
und den Toten Opfer fpendet (V Mofe 26 44 
Pilm 106 ,, ISir 30 ,,), womit man die durch 
die neuelten Grabungen befannt gewordenen 
fanaanäifchen Sitten fortſetzt (vgl. E. Sellin, 
Der Ertrag der Ausgrabungen im Orient, 1905, 
©. 319), daß die eigentliche Trauerzeit aleich 
den der Gottheit gefeierten Feiten in der Regel 
7 Tage beträgt (vgl. I Moje 50, I Sam 31143 
I Chron 10, Sir 22,2) ulm. 

2. Noch fehlt es im AT nicht an Spuren, die 
darauf deuten, wie lebendig die Furcht vor 
Totengeiftern, die ein Hauptmotiv zu ihrer 
Verehrung geworden iſt (val. L, 3), auch in Alt— 
israel geweſen ist. Wie viel Gewicht wird darauf 
gelegt, daß den Toten ein ehrliches Begrabnis, 
wozu gewiß auch reichliche Beigaben gehörten 
(vgl. Ezech 327 Hiob 31; Joſephus, Altertümer 
XV 3, XVI, 7), und eine richtige Totenklage 
zuteil werde (vgl. 3. B. Jerem 22 13 5 Tobit 117f 
23)! Umgekehrt ailt als furchtbarfte Strafe 
unbegraben zu bleiben (Serem 94 253, val. 
8,5) und den Vögeln oder den wilden Tieren 
preisgegeben (I Sam 17 a. as I Kön 141 164 

124 119 10. 36 U. a.) oder gar verbrannt zu werden 
(II Moje 20 5. 21, Sof 75). Dem auf Erden 
umgebenden Geift des Unbeitatteten wird man— 
nigfaches Böſe zugetraut (vgl. V Mofe 21,7). 
Daher darf man auch einen Gehenkten nicht über 
Naht am Baume laſſen, fondern muß ihn be— 
graben (V Mofe 2125), weil die Geifter in der 





Nacht ſpuken. Anderswo begnügt man fich nicht 
damit, den Gehenkten in der gewöhnlichen Weife 
zu begraben, jondern man errichtet iiber ihm einen 
Steinhaufen, oder legt große Steine an den Ein- 
gang der Höhle, in der er beigejeßt wird (Sof 
82 10565). Auch über der Leiche des diebifchen 
TAchan wie de3 empöreriſchen TAbfaloın wird 
ein Steinhaufen errichtet (Sof 7 25 II Sam 18 „,), 
um den unheimlichen Geift des berüchtigten 
Toten an die Stelle zu bannen (vgl. oben I, 2). 
Bon bier faus erklärt fich auch die Sitte der. 
Steinigung von VBerbrechern *(z. B. III Mofe 
24,10 Day last io, I Bin al 
3. Je unverfennbarer fich die Spuren folcher 
Furcht vor den Totengeijtern aufdeden laſſen, um 
ſo glaubhafter wird, daß auch ein Teil der unter 
1 aufgeführten Trauergebräuhe die Toten- 
geiiter günstig ftimmen jollte; wird doch, 
mo man die Wirkung ihres Zornes gefpirt hat, 
jelbft menſchliches Leben nicht gefchont, um fie zu 
beſchwichtigen (vgl, II Sam 21 ,—10). Umgekehrt 
ſuchen die Hinterbliebenen, durch richtigen Voll— 
zug der Bräuche, duch Bitten wie Gaben die 
Hilfe der Totengeifter zu gewinnen. Noch weiß 
ja Jeremia, daß die Stammutter Rahel das Ge— 
Ichie ihrer Kinder teilnehmend verfolge (31,5, 
vgl. die die; Veritorbenen mittreffende Bedrohung 
ihrer Finder und Kindeskinder, II Moſe 20 5; 
ferner auch Luk 16 5, ff). Wenn man noch ſpäter 
dem Gedanken begegnet, daß man ſich an Die 
Väter um Hilfe wenden fünne (Jeſ 6316, dal. 
Mtth 39), Jo darf man darintmwohl die legten 
Ausläufer eines einjtigen Ahnenkultes jehen, 
mögen feine Spuren im übrigen noch jo ſehr 
verwiſcht fein (vgl. noch J Teraphim). Auch 
fonnte das jährliche Gefchlechtsopfer IT Sam 
20 g. 29, zu dem Sich die Gefchlechtsgenofjen mög— 
lichſt vollzahlig verfammeln, wohl ein Ahnen— 
opfer geweſen jein, und die Hochſchätzung 
der männlichen Nachfommen (vgl. Pilm 127,9) 
erklärt ſich am beiten, wenn fie mit urſprüng— 
licher Verehrung der Ahnen zufammenhängt, 
die ftet3 eines (männlichen) Nachlommen al3 
Fortfegers ihres Kultes bedürfen (T Begräbnis 
T.Exicheinungswelt der Rel.: III, F T Levirats- 
ehe). Der Sahvismus trat mit der Into— 
leranz auf, die jeder lebendigen Religion eig- 
net: wo man jich bei Trauergebräuchen ihrer 
uriprünglichen Bedeutung bewußt war, da wur— 
den fie verboten (vgl. III Moſe 195 V 14,); 
„nenn du bilt’ein dem Jahve, deinem Gott, ge— 
beiligte3 Volk“ (V Mofe 145). Natürlich, man 
kann nicht zwei Herren dienen, nicht den Toten 
geiltern und Jahbe, wie denn auch Diefer Gegen- 
ſatz von Sejata (81) in feiner ganzen Schärfe 
bingeftellt wird. Gerade ein Blid auf das 
TTIotenorafel im AT, in bezug auf das Jeſaja 
fein Wort geprägt hat, zeigt, dat es dem Jahvis— 
mus nicht gelang, der T. jofort ein Ende zu be— 
reiten. Dazu hing man viel zu zäh am geheimnis— 
vollen Reiz der altererbten und tiefeingemurzel- 
ten Bräuche,ideren wahrer Sinn übrigens längft 
vergeſſen fein mochte. Aber in ihrer Umdeutung 
und allmählichen Ueberwindung bewährte der 
Jahvismus aufs neue feine überragende Kraft. 
Außer den einichlägigen Abjchnitten in den Büchern zur 
at.lichen Theologie und ‚Archäologie: B. Stad e: Weber 
die at.lichen VBorjtellungen vom Buftand nad) dem Tode, 
1877; — 31. Schwally: Das Leben nad) ‚dem Tode 
nach den Vorftellungen des alten Israel und des Juben- 
tums, 1892; — U. Bertholet: Die iöraelitiichen 
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Yuftand nad) dem Tode, 180905 — 
C. Grüneiſen: Der Ahnenlultus und bie Urreligton 
Israels, 1900; — WU. Lod 8: La croyance A la vie future 
et le oulte des morts dans l’antiquit6 isradlite, 1906; — 


Vorftellungen vom 


IB. Torge: Geelenplaube und Unfterblichleitshoffnumng 
im AT, 1909; — RB°®’XX, © 88 ff; XXIV, ©. 581, 
i Bertholet, 


Totenwachen Vigilien, 2. 

Totes Meer, im UT meiſt Salz meer, auch 
Meer der Araba, d. b. der unteren Jordanebene, 
oder Kadmonitermeer, bei Joſephus und den 
klaſſiſchen Geographen Asphaltfee, von den Ara— 
bern heute Bahr Lut, d. b. See PLots genannt. 
Der Graben des T Fordans (Y Kangan, 4) erreicht 
jeine größte Tiefe im Toten Meer, don da an 
ſüdwärts fteigt er wieder an. So tft das Tote 
Meer das Sammelbeden für die Waller des 
Sordans umd fiir die der Araba im Süden. Es 
bat eine Länge von 76 km, eine größte Breite 
von 16 km, eine Seefläche von 920 qkm. Gein 
Spiegel liegt 394 m ımter dem Mittelmeere, doc) 
wechfelt der Waſſerſtand je nach der Jahreszeit 
um d—6 m. Geine größte Tiefe, 399 m, reicht 
793 m unter den Spiegel des Mlittelmeeres. 
Sm füdlichen Teil, der durch die von Often ber 
in den See boripringende niedrige Halbinfel 
el-Lisän („Zunge“) abgetrennt wird, beträgt die 
Tiefe nur 3—6 m. Das Südende tft eine flache 
fumpfige Gegend (es-Sebcha), die in der Negen« 
zeit unter Waller ftebt. Der Wafferfpiegel ift 
feit einer Neihe von Jahren im Steigen begriffen, 
Das Waller bat feinen Abfluß; die zufteömenden 
Waffer verdimften. Infolgedeſſen it das Waſſer 
eine äußerſt fonzentrierte Lauge, mit 24—26% 
Mineralſalzen, darunter 7% Kochfalz; das auf 
gelöfte Ehlormagnefium gibt ihm einen bitteren 
Geſchmack. Chlorcaleium bewirkt, daß es 1 
ölig ansieht und anfühlt. Sein fpezifiiches Ger 
wicht ift 1,166, Der ftarfe Salgaebalt vernichtet 
mit Ausnahme einiger Mikroben alles — e 
Leben; auch die unmittelbare Umgebung 
vollſtändig Wüſte. Nur mo weniger falzbaltige 
Waſſer von Quellen ſie beſpülen, entwickelt ſich 
eine tropiſche Flora (3. B. bei Engedi). Am 
Südweſtende des Sees finden ſich ungeheure 
Steinſalzlager (Dschebel Usdum), Der auf 
den Waller jchwimmende Asphalt war fchon 
bei den Alten gefchäbt. Die Entſtehung der 
Jordanſenke und damit des Toten Meeres füllt 
in den Schluß der Tertiärzeit. Das Meer war 
das Sammelbeden fir die Gemäffer der erften 
Regenzeit des Diludiums; e8 reichte dom Tr 
beriasjee "bis zur Waflerfcheide in der Araba; 
etwa 425 m über Dem heutigen Spiegel finden 
lich Ablagerungen diefes noch nicht jo falzigen 
Sees. In der erſten Trodenperiode bildeten 
fi) dann die großen Steinfalglager im Süden. 
In der zweiten Eiszeit ftand der Spiegel immer 
noch etwa 250 m über dem heutigen; die Aber 
lagerungen der darauf folgenden Trodenperiode 
(Gips, weißer Kalkmergel), die fogenannte Hoch“ 
terrafje der Lifänfchichten, finden ſich auf allen 
Seiten des Meeres. Im der dritten Eiszeit 
bildete fich die ebenfalls aus Gips und Nreider 
mergel beſtehende unterſte Terraffe, die im 
Sordantal nördlich bis Beſan reicht. Der lebte 
Abſchnitt in der Entſtehungsgeſchichte iſt Die 
Trodenperiode, in der wir leben; in ihr traten 
im Süden gewaltfame Störungen der Diluvial— 
Ihichten ein, die Waffer wurden zur Lauge kon— 
zentriert und die tieffte Terraffe, das breite Fluß— 
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tal des Jordan und Die Sebeha im Süden bil 
dete fich. Es iſt begreiflich, daß ſich an diefen 
jo merkwürdigen See verſchiedene Sagen an— 
knüpften; vol. die Erzählung vom Untergang 
Y Sodoms und Gomorrhas (J Moſe 19). 

Mar Blandenborn: Entſtehung und Geſchlichte 
bes T. M. (ZDPV XIX, © 1ff). %. Benyinger, 

Koties Quoties⸗Ablaß 9 Buhmefen: III, 4e 
(Sp. 1482). 

Totfchlan Mord I Todesftrafe, 

Toul, franzöſiſches Bistum, mit Manch ver— 
einigt, Suffraganat von Beſançon, zählt an 
520 000 Katholiken, 770 Weltpriefter, 510 Pfar— 
teien und Vikariate, ein Meines Seminar, 
2 Frauenklbſter, 3 kirchliche Anftitute, Das Bid» 
tim wurde im 4. Ihd, gegründet (erfter Biſchof 
der bla. Manfuetus, 338—75), gehörte fett 925 
zum Deutschen Neich md wurde erſt 1552 zur 
gleich mit Web und Berdim don Den Sranojen 
bejett und vom Deutschen Reich im Weftfälifchen 
Frieden förmlich abgetreten (9 Deutfchland: IL, 
2.83). 1777 wurden Nancy und SainbDié von 
T. abgetvennt; 1801 wurde das Bistum ganz auf⸗ 
gehoben, 1802 wieder hergeſtellt und mit Nanch 
vereinigt. Der Biſchof führt den Titel Primas 
von Lothringen, Bon den Bilchöfen der Alter 
ven Zeit find zu nennen Gerhard (963—94), der 
Erbauer der Später gotifch ernenerten Kathe— 
drale, Bruno (102649; 4 Xeo IX), Pibo 
(1070-1107), Barteigänger und Kanzler I] Hein« 
vichs IV, aus neuerer Zeit Thiard de Biſſh 
(16871705), ein energiicher Bekämpfer bes 
4 Ianfenismus, die Kardinäle J Lavigerie, Four 
lon und Ch. Fr. Turinaßz. 

Geosta Tullensium epliscoporum (bis 1107 reichend, in 
M. G. historloan Bb, VIII); — Gallia ohristiana, Bb. KILL, 
& 950 ff; — P. be Benott: Histoire ocolösiastlque 
ob politique de la ville ob du dioodse de T., 17075 — Ub, 
Thiördh: Histoire do Ia ville de T. ob do ses Svöquen, 
2 Bde, 1811; — P. E. Gutlllaume: Histoire du 
diocdse de T, et de oolui do Nancy, 5 Bbe,, 1800075 — 
& Daulnovd: Histolre de In ville ob olt& de T, depuis 
los temps los plus rooulds jusqdA nos jours I, 1881; — 
& Martin: Histolre des dioodses de T., de Nanoy 
ot de Saint-Di6, 3 Bbe,, 100008, wine, 

von Tonrnely, Franz, 9 Sefellichaft, rel. 
PEN , 

Touffain (Toffanus), I. Daniel (lödl 
bis 1602), Sohn von Peter T. (f. 8) in Monte 
beltard geboren, 1560 in Orleans Lehrer des 
Hebräifchen und 1562 Prediger, nabm als 
Apologet wie Drganifator am Ausbau der rer 


formierten Kirche Frankreichs hervorragenden 
Anteil, Den Schreden der Bartbolomäusnacht 


glücklich entronnen, fam ev auf Th. I Bezas 
Empfehlung als Hofprediger 1573 nad Heidel- 
berg. Hier wirkte ex, Später auch Profeffor und 
Kirchenrat geworden, bis zu feinem Tode; wäh— 
rend der hutberifchen Nealtion war er ald Ger 
neralfiiperintendent und Profeſſor am men 
ten Kaäſimirianum im Neuftadt a. 9. (J Refor— 
mierte Hobe Schulen, 6) tätig (157783). Sein 
ERDE um die reformierte Kirche liegt 
in deren vollstiimlicher tie voilfenfchaftlicher 
Verteidigung gegen die Yutheraner und die in 
der Kurpfalz ziemlich verbreiteten Schwenck 
feldianer 1575, 

Seite Schriften hat fein Sohn Paul TTouflalin 
verdffentlicht; — Ders, ſchrieb Vitae et obltus Dan. Tos- 
san; — A. Miller: D. Tolfanus, Beben und Wirken 
(Dahresberlicht bes Fleusburger Gymnaſſumse, 1882); — 


ne 
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8. uno: Aus dem Freundeskreiſe Dlevlans, 1808; — 
8 Blenot: RE?’ XX, © Io, 

2, Bau! (1572—1639, als Sohn des vorigen 
in deſſen Zufluchtsort Montarais geboren, Dat 
ſich unter den reformierten Theologen durch die 
wiſſenſchaftliche Förderung des Bibelſtudiums 
hervorgetan. Ws Verfaſſer vieler Schriften 
diente er diefem Ziele dor allem durch fein 1617 
erfchtenenes, ſpäter dfters neu aufgeleates Bibel 
wert, dad don den Meformierten viel benützt 
wurde, Worgebildet im Heidelberg, Nltdorf, 
Senf, Leiden war er zuerſt Rektor in Deventer 
und Amſterdam, wurde 1600 Pfarrer der Wale 
lonengemeinde in Rranlental und kam 1608 als 
Pfarrer der Kloſterkirche und Mitalted des Kir 
chenrates nach Heidelberg. 
Dogmatik geworden, nahm er als ſtrenger Anti 
Arminianer an der J Dordrechter Spnode 1618 
tell. Durch die Beſetzung Heidelbergd durch 
Tilly vertrieben, fand er 1622-31 in Hanau an 
der Hoben Schule (I Neformierte Hohe Schulen, 
Mals Brofeffor der Theologie einen neuen Wir 
khungskreis. Seine legten Lebensjahre fett 1681 
verbrachte er im Kirchenrat tätig, in Heidelberg. 

Prälstiches Memprabile XIV; — Beitſchrift für Geld), 
des Oberiheins, N, F. IV, 85 — RE. Cuno: Franz. Dunius, 
1801. Schaller, 

3. Beter (1519-1575), der Neformator 
der Grafſchaft Mömpelgart, geb. in St. Laurent 
bei Marville, ftudierte in Met, Baſel, Köln, 
Baris und Nom, geriet ald Kanonikus in Meb 
in den Verdacht, beimlicher Lutheraner zu fein, 
u nad) Baſel, ließ ſich 1525 von Jſ. Frasmus an 

udé in Baris empfehlen, wurde bei dem wie— 
derholten Verſuch, in Metz die neue Lehre zu 
predigen, 1526 in Bont a Mouſſon gefangen ge— 
nommen, vertrieben, ging wieder nach Paris, wo 
Margaretha von Navarra ibn in Schuß nabın, 


mußte 1531 indie Schweiz entweichen, lernte dann 


in Wittenberg Luther und Melanchtbon kennen, 
wurde 1535 von Herzog Ulrich mit der Fort— 
ſetzung des Neformationswertes in der unter 
wirttemberaischer Oberbobeit ftehenden, aber 
in franzöſiſchem Sprachgebiet liegenden Grafr 
ſchaft Mömpelgart betraut und führte bier in 
bingebungsvoller Arbeit troß des Widerſpruchs 
des katholiſchen Klerus und des Erzbiſchofs don 
Beljangon ohne MWeberftiirzung und Gewalt 
die Neformation durch, beionders bedacht auf 
Erneuerung des Pfarrerftandes und Hebung 
des Schulweſens. Da die neu berufenen Pre— 
diger franzöfifcher oder ſchweizeriſcher Herkunft 
waren umd in LVebre und Kultus ſich an ibre 
beimifchen Kirchen anlehnten, kam es zwiſchen 
ihnen und den deutſchen Kaplänen der würt— 
tembergiſchen Regierung Niet Herzog Alxichs 
Bruder, Graf Georg, fett 1542 Ulrich Bruder 
Chriſtoph, 1553—1558 wieder Georg) zu lang« 
wierigen und beftigen Streitigleiten, die 
erſt angefichtd der dom I Interim drohenden 
Gefahr einer Einigung wichen. Nach dem Tode 
des Grafen Georg 1558 wurde unter der vor— 
mundſchaftlichen Regierung fir deifen Sohn 
Friedrich ſowohl die reformierte Nichtung wie 
die einfachebibliiche und umdogmatifche T.8 durch 
Jakob T Andreäs ftarres Luthertum verdrängt. 
. REIXX, © 57; — Tr Schief: Vriefivechfel ber 
Brüder Ambrofius und Thomas Blauer, I—ILI, 1008 
bis 1912, O. Elemen, 

Towiansky, Andreas (1799-1878), geb. 
in Antoszwiniec in Litauen, war in früher Ju— 


Touſſain — Tradition, 12, 


1613 Profeſſor der | 
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gend Advokat in Wilna, lieh ſich 1840 in Paris, 
two ev 1835 mit der fogialiftiichen Lehre | Saint 
Simons befannt geworden war, nieder und bielt 
vom September 1841 an myſtiſche, religiös— 
ſozialiſtiſche Vorträge, ja, lieh ſich in Notre 
Dame für den Meſſias erllären. Mehrmals aus 
Frankreich ausgewieſen, ftarb er in Zürich. 

Midiewticz: L’öglise oflieielle ot lo Messianisme, 
184248, Mehlhorn. 

Trachonitis JHerodes uſp. 2 YKanagan, 10. 

Tracht, geiſthiche, I Amtstradht JOr— 
denstrachten, 

Tractus PMeſſe: III, Ib. 

„de Tracy, Deftutt, YIdeologen, fran— 
zöſiſche. 

Tradition. 

1. RellotondgeſchichüAiches 2. Altes Teſtament und 
Judentum; 3. Die alte Klrche; — 4, Der IMam; 
db, Der Katholizismus; — 6, Dev Proteſtantismus. 

l, Unter T. (griechiſch parädösis) verfteben wir 
das geiſtige Band, welches troß zeitlihem Abftand 
die jedesmalige Gegenwart mit der Vergangen- 
beit verknüpft, jo daß es feine tjolierten Indie 
viduen gibt, ſondern jeder Einzelne zu geiſtigem 
Dafein mm deswegen gelangt, weil er in ger 
ſchichtlichen Zuſammenhängen ſteht. Wenn 
irgendwo, ſo gilt das auf dem Gebiete der 
Religion, wo die produktive Kraft des Indie 
vidunms nur in feltenften Fällen ſchöpferiſch wirkt 
und auch dann ausnahmslos (1Offenbarung: 
III, 2) in irgend welchem Maße ihre Abhängig— 
keit von Umgebung und Herkommen verrät. 
Daher alle Naturreligionen in der münd— 
lich von Geſchlecht zu Geſchlecht gehenden Sage 
und kultiſchen Uebung den gemeinſamen Belib 
der Altvorderen und der ſpäteſten Nachkommen 
die oberſte, ja gewöhnlich die einzige Quelle der 
Belehrung verehren. Der Einzelne lebt nur als 
Exemplar der Gattung und ſaugt die Normen 
feines Denlens, Empfindens, Abnens mit der 
Muttermilch ein, Die Neltgion ift von Haus aus 
Herdenreligion und erweiſt als ſolche zähe Lebens— 
kraft ſelbſt noch auf den höchſten Stufen der ger 
Ichichtlichen Neligionen, wie umgekehrt auch Schon 
auf niederen Stufen zuweilen Anſätze zur — 5* 
lichen Feſtlegung von Sitte und Glauben begegnen. 
Im allgemeinen aber bedeutet auf religiöſem Ge— 
biet Tradition dasſelbe, was auf phyſiſchem Ge— 
neration, und verwandt find die Begriffe der 
Vererbung und Erziebung. Erſt der techniiche 
Gebrauch des Wortes in der Theologie verführt 
dogmatiſch in dev Vorausſetzung einer auf reli— 
giöſem Gebiet ——— Periode —— 
ten, Apoſtel), deren ſchriftliche Hinterlaſſenſchaft 
für alle Folgezeit maßgebende Bedeutung, be— 
anfprucht (Kanon), aber epigonenhafte Nach— 
triebe erfährt, für deren Legilimation und Au— 
torität Die beſchriebene, vor aller ſchriftlichen Auf— 
zeichnung gelegene Naturform religiöſer Beleh— 
rung auflommen muß. 4 Exfibeinungswelt der 
Religion: II B. 

2. Wefentlich anders wird das auch nicht, wo 
die Neligton mit dem Anfpruch auf Geltung als 
geſchichtliche 1 Offenbarung auftritt, Daber 
die pädagogifchen Maßnahmen V Moſe 66 
11,9 zunächſt auf mündliche Ueberlieferung ab— 
zielen, fich aber 64. vll is. auf Unterſtüßung 
durch die Taͤtigkeit' des Griffels gewiefen ſehen 
und 17 1 los damit enden, das fchrift- 
liche Gefeß zur Orumdlage der gejamten | lie 
difhen Mationalbildung zu machen, ber 
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fchon diejer Erfolg wird mit Hilfe eines dog— 
Kleben Traditionsbegriffes erzielt, indem die 
nachexiliſche Geſetzgebung (J Brieiterfoder) den 
Kultusſtand der jüdiſchen Reſtauration in die 
Urzeit zurückſchiebt, mit der moſaiſchen Inſtitu— 
tion identifiziert und damit das Wunder einer fait 
jahrtaufendlangen Unveränderlichkeit des religid- 
fen Brauchs vorausſetzt. Weiterhin war e3 zus 
gleich eine dem Brinzip der Buchreligion und 
der Ranonizität dargebrachte Huldigung, wenn 
nach Abſchluß des Bentateuchs jahrhundertelang 
der Grundſatz aufrecht erhalten wurde, nichts 
mehr von gejeslichem Inhalt aufzufchreiben und 
fih demgemäß die Weiterbildung und Anwen— 
dung des Geſetzes auf die jpäter fich geftaltenden 
Verhältniſſe des Volkslebens auf den Wege der 
mündlichen Disfuffion der Schriftgelehrten unter 
fich, beztehungsweile der perfonlichen Unterwei— 
fung der jüngeren durch die älteren vollzog. So 
fam e3 zur Ausbildung eines möglichit wortgetreu 
von Mund zu Mund weiter gegebenen, theoretisch 
zwar als treu überlieferte Auslegung Des Ge— 
feße3 im Sinne des Geſetzgebers geltenden, in 
Wirklichkeit fpäteren Rulturftufen ehe Ge⸗ 
wohnheitsrechtes, der ſogenannten ſHalacha 
(„was gang und gäbe tft“), die Damit tatſächlich 
zum Rang einer zweiten Anelle der Offenbarung 
neben dem jchriftlich vorhandenen Geſetz er— 
hoben war. Die vollkommene Cbenbürtigfeit 
beider Autoritäten auch theoretifch zu fichern, 
dazu diente die don der jüdiſchen Theologie 
gewagte Fiktion, daß derſelbe Moſes, der den 
PBentateuch gejchrieben habe, auch das erſte Glied 
der ununterbrochenen T.stette bilde. So ent— 
ftand jene „Ueberlieferung der Väter”, melche 
Mtth 15, Mrk 7 5 (vgl. auch Gal 124 Kol 2 ‚)Fer- 
mahnt und fcharf kritiſiert wird. Die direftere An— 
mwendbarfeit verjchaffte diefer T. gegenüber der 
„Schrift“ tatfachlich fogar ein Uebergemwicht an 
Anſehen und Geltung. Als aber das Gedächtnis 
allein den fich anhaufenden Stoff mit der Zeit 
nicht mehr zu bewältigen vermochte, griff man 
feit der Zerſtörung Serufalems doch mehr und 
mehr zur Feder, und jo fam e3 zur Entitehung der 
Miſchna als einer erflärenden und zugleich er- 
weiternden Wiederholung des Geſetzes und ſchließ— 
lich des Talmud als einer zweiten Bibel T Mifch- 
na uſw.). Uebrigens berühren ſich mit dem 
Gedanken der T. auch noch die in der jüdischen 
Theologie vorkommenden Begriffe der Mafora 
(=Veberlieferung; TMaforethen) und T KRabbala 
(= Empfangene3), und prinzipielle Opposition 
boten dem Begriff der T. zur nt.lichen Zeit die 
Sadduzaer (T Pharifaer und Sadduzäer), im 
Mittelalter die Sekte der PKaräer. Damit 
traten fich erſtmals Schrift und T. als Prozeß— 
parteien gegenüber. 

3. Der im rabbinifchen Judentum zulest zur 
Ueberordnung der T. über die Schrift führende 
Hergang twiederholte ſich unter charafteriftifch 
verjchiedenen Bedingungen umd Wendungen 
im Chriftentum. Erft feitdem gegen Ende 
de3 2. Ihd.s die Schriften des NT.3 gefammelt 
wurden, um forthin als dem von der Synagoge 
übernommenen AUT gleigwertige Autorität, als 
fogenannter Sanon der Chriftenheit zu gel— 
ten (T Bibel: IIA), gedieh der Begriff der T. 
im Unterſchied von der fchriftlichen Hinterlaffen- 
fchaft der Apoſtel zu felbitandigem Wert. Dar 
mal3 hielt noch der Biſchof T Papia3 mehr als 
auf Bücher auf die „lebendige und bleibende 


Tradition, 2. 
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Stimme”, und bezeugte der  SKirchenvater‘ 
T Jrenaus den Heidenchriſten, ſie ſeien in großer 
Zahl „ohne Papier und Tinte“ bekehrt worden 
und beſäßen überhaupt „nur die alte mündliche 
Ueberlieferung, die ſie treu bewahren‘. Zu einem 
bewußten Gegenſatz beider Erkenntnisquellen, 
wie dann ſpäter in der proteſtantiſchen Theologie, 
kommt es in der kirchenväterlichen Literatur höch— 
ſtens inſofern, als man ſich gegen die von Gnoſti— 
kern und Häretikern geltend gemachten Geheim— 
traditionen (ſGnoſtizismus, 4) auf das Zeugnis 
der Schrift und gegen die von jenen ins Feld ge— 
führte Schriftausleaung auf das Zeugnis der, an— 
geblich ununterbrochen auf die Apoſtel zurückrei— 
chenden, T. der Kirche, zunächft der fogenannten 
apoftolischen, d. h. von den Upofteln jelbit geſtifte— 
ten Gemeinden, berief. Als knappe Zuſammen— 
faſſung diefer echten T. galten die ſ Negula fidei 
(Slaubensregel) und die TSymibole; als ihr meite- 
fter Snhalt nach der Formulierung des I Vincen— 
tius von Lerinum (um 434) das „mas überall 
(Merkmal der Allgemeinheit oder Katholizität), 
was immer (Merkmal des auf die Apoftel zurüd- 
langenden Altertum), was von allen (Merkmal 
der Uebereinftimmung der kirchlichen Autorität) 
geglaubt wird.“ Gleichzeitige Kirchenlehrer fehen 
darin ausdridlich eine zweite Quelle der Glau— 
benserfenntnis, daraus auch Lehren abgeleitet 
werden fönnen, welche in der Bibel nur une 
deutlich oder gar nicht nachweisbar find. Da— 
mit war fchon der eigentlich katholiſche Begriff 
von der Sache erreicht. 

4. Eine lehrreihe Parallele zu der jüdischen 
und chriltlichen Entwidlung bietet die Religion 
Mohbammed3 (T Salam, 5), deffen im Koran 
gejammelte, noch einfachite Verhältniffe voraus— 
fegende Dffenbarungen ſich Schon unter den 
Schwierigkeiten und Gtreitigfeiten der nächſten 
Sahrhunderte nach feinem Tode unzulänglich für 
die Zeitung der Gläubigen erwiesen, jo daß man 
auf außerkanoniſche, angeblich Durch glaubwürdige 
Zeugen als echt eriwiefene Ausſprüche des Pro— 
pheten zurückgriff und fich eine, von den Ges 
lehrten gefammelte und gefichtete T. (Sunna) 
bildete, der man feine geringere Autorität zuer— 
fannte, als dem gehetligten Buche felbft, deſſen 
Umfang fie (bie fogenannte — —— weit 
übertrifft (T Islam, 5, Sp. 721). Als der Islam 
in Berfien, Son, Aeanpten und Spanien zur 
Herrschaft gelangte, mußte er fich mit den Rechts— 
bildungen der untertworfenen, zum Teil hochzivili— 
fierten Völker befreumden. Den Stempel Moham— 
med3 prägte man den neu aufgenommenen Stof- 
fen auf, indem man die einzelnen Beftandteile 
der fich ausbildenden Surisprudenz auf mündliche 
Worte des Propheten zurücdleitete. Den erften 
Teil jeder derartigen Ueberlieferung bildet daher 
die Erzählung don dem autoritativen Bejcheid, 
den zweiten die Abfolge der ihn beglaubigenden 
Gemährsmänner. Daneben aber drangen gleich“ 
fall3 unter dem Dedblatt der T.stheorie eine 
bedeutende Anzahl chriftlicher Ideen und Brauche 
in die volkstümliche Borftellungsmwelt und fultifche 
Praxis ein. ES verirrten ſich evangelijche Sprücde 
in die Moral, und felbit die Dogmatik des Sala 
veritattete einem Nefler des Logosbegriffes 
Raum, als jie troß jtrengem Monotheismus einen 
ewigen, unerfchaffenen Koran von dem in der 
Zeit entſtandenen unterſchied. 

5. In der Theorie hat die abendländiſche wie die 
morgenländiſche Kirche des Mittelalters 
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die Fiktion einer undermifcht und ungebrochen 
bis auf die Apoftelzurüdgehenden Ueberlieferung 
jtrengftens feftgehalten, während in Wirklichkeit 
die T. den Rechtstitel für eine nicht eingeftandene, 
aber tatfächlich fortdauernd ftatthabende produk— 
tive Tätigkeit der Kirche bedeutet (TNRegula fidei). 
Angebliche Weberlieferer und legitime Inhaber, 
in Wahrheit Produzenten dieſes ftet3 wachſenden 
kirchlichen Gemeingutes find kraft ihrer apoftoli= 
ſchen Sukzeſſion die Biſchöfe, zumal wo fie, auf 
allgemeimen J Konzilien verfammelt, fich als das 
autoritative Organ der T. wiſſen. Während 
nun aber die griechifch=Ffatholiiche Kirche 
{T Orthodor⸗anatoliſche Kirche: IL, 3) diefe Kette 
der durch Synoden repräfentierten T. mit dem 
7. ökumeniſchen Konzil (787) fchließt, hat die 
lateinifche Kirche ihren dogmatischen Beftt 
durch das ganze Mittelalter hindurch und bis auf 
die neueste Zeit tatfächlich gemehrt, will dies aber 
durchaus nicht Wort Haben, Sondern behauptet ver= 
möge der Illuſion eines alle Geſchichte ausſchlie— 
ßenden T.sgedankens jeden ſpäteren Beſitzſtand 
als urſprüngliches Eigentum. Denn der Ge— 
danke einer Entwicklung, etwa aus fruchtbaren 
Keimen heraus, den man neuerdings der T.s— 
lehre zuweilen unterſchiebt, läuft dem fath. Prin⸗ 
zip Direkt zuwider. Diefem zufolge it vielmehr 
die Kirche mit ihrem Dogma und Kultus das ein= 
zige Ding unter der Sonne, das feine Entmwic- 
tung fennt, fondern ewig ſich ſelbſt gleich it. 
Gejchichtlich betrachtet ericheint die T. als ein 
Bach, der fich vom hohen Quellpunkt auf dem 
Gebirge in die Ebene herab ergießt und nur durch 
Aufnahme von immer neuen Zuflüſſen zum 
großen Strom wird. Die fath. T.slehre dagegen 
ruht auf der Voritellung eines fich inhaltlich ſtets 
gleich bleibenden Gewäſſers, welches aber zum 
großen Teil unterirdiichen Aufenthaltes ift und 
nur bei gegebenen Anläffen, mo ein Widerftand 
Anlaß dazu gibt, an die Oberfläche tritt. Es 
gibt namlich einen Zauberitab, der e3 je nad) 
Bedarf hervorauellen läßt, und diefer Stab ruht 
in der Hand eines unfehlbaren Lehramtes, da3 ſo— 
mit, wenn beiſpielsweiſe im Sahre 1215 Papſt 
und Konzildie munderfame Lehre von der Trans» 
jubitantiation verkündeten, nur der Welt mit- 
geteilt hat, daß diejelbe von Anfang an im Schaße 
der ihm anvertrauten unvdermehrbaren Offenba— 
. rungsmwahrbeiten vorhanden, im geheimen Ge— 
dächtnis der Kirche aufbewahrt aeweien fei. Nur 
die begriffliche Formulierung verdantt man der 
ſcholaſtiſchen Theologie. Neben diefem Beiſpiel 
für eine ſog. dogmatifche T. und der damit 
zuſammenhängenden rituellen T. (4. B. Meß— 
ordnung) werden weiter ımterichteden eregetifche 
(das Schriftperitändni der Kirchenväter, un- 
animis consensus patrum) und hiftorifche T. (an— 
gebliche, aber zufällig nicht bezeugie Tatiachen der 
apoftoliichen Zeit). Nachdem atıs.dem Kampf der 
Reformkonzile mit der Autorität des Papſtes 
die lettere fiegreich hervorgegangen war, gibfelte 
die folgerichtige Entwidlung der Dinge dom 
7 Teidentinum, worin Schrift und T. al völlig 
gleichwertig gelten (vgl. IInſpiration, 2 c.f), zum 
Vatikanum, das die päpſtliche Unfehlbarkeit ver⸗ 
kündete, in einem Reſultat, vermöge dejjen Die 
- tath. Dogmatik die T. einfach mit der römiſchen T. 
gleichlette und Pius IX fagen konnte: „Die T. bin 
ich.“ Beitimmungen darüber, was als T. zu gelten 
habe, iſt jeither Sache päpftlicher Kathedralent- 
Scheidung ( Katholizismus, 1; val. 5, Sp. 1043). 
Die Religion in Gefhichte und Gegenwart. V. 





6. Der Verfuch der altproteftantifhen 
Dogmatik (Tinipiration, 2 c. d), die Fehlentwick 
lung de3 mittelalterlichen Chriftentums durch 
Außerkraftfegung des geſamten T.sprinzips rück 
gängig zu machen, litt an drei erſt nach und nach in 
das theologiſche Bewußtſein getretenen Gebrechen, 
ſofern L1. die behufs Entwertung aller T. zu einer Art 
von gottmenſchlicher Exiſtenz hinaufgeſchraubte 
PBibel ihre damit begründete, übrigens ſelbſt ſchon 
in dem katholiſchen Dogma von der J Inſpiration 
an die Hand gegebene Autorität vor dem eregeti- 
ſchen und kritiſch⸗hiſtoriſchen Gewiſſen der Folge— 
zeit einbüßen mußte, 2. der Gedanke der T. feine 
überall, wo Geichichte ift, unabfömmliche Bedeu- 
tung (es gibt ja auch chriftliche T., die ſich I Kor 
11, II Theſſ 3, auf Lebensführung und I Kor 
11 23 15 13 Kom an 11 Theſſ re auf Zehre er⸗ 
ſtrecken) ſofort auch im Proteſtantismus fühlbar 
machte, da ja ſchon mit Anerkennung der drei alt— 
kirchlichen Glaubensbekenntniſſe die Linie der 
fath. Entwicklung, fomweit fie folgerecht mit der 
Bibel zufammenzuhängen fchien, in die pro- 
teſtantiſche Dogmatik hereinragte und auch diefe 
jelbit mit neugebildeten Befenntniffen auch eine 
neue Traditionsautorität fchuf, 3. das zur Ent- 
mwurzelung der T. dienen follende Neue Tefta- 
ment nicht bloß ſelbſt exit auf dem Wege einer 
anderthalbtaufendjährigen Ueberlieferung auf die 
protejtantiiche Welt gefommen, jondern auch 
von Anfang an ein Werk der Kirche geweſen ift, 
die im Laufe des 2. bis A. Ihd.s den Kanon ge— 
bildet und itich bei der Auswahl der dazu gehöri— 
aen Bücher an das Richtmaß der diefen geltenden 
T. gehalten hat. Un die Stelle de3 dunklen Zau— 
ber3, der an dem Begriff einerim Gegenfat zur T. 
inſpirierten Bibel haftet, ift für den modernen 
Broteftantismus der allaemein verftändliche 
Begriff einer Sammlung der Haffischen, weil dem 
Urſprung am nächſten ftehenden Literatur des 
Chriſtentums getreten, und unjere heutige Oppo— 
fition gegen das fath. T.sprinzip ſtützt fich auf 
die Tatjache, daß jede von Hand zu Hand weiter 
cegebene Ware abaenust, jede von Mund zu 
Mund »fortgehende Kunde Veränderung umd 
Entitellung erleidet, während mir jie, mo fie 
in früher jchriftlicher Fixierung vorliegt, zu kon— 
trollieren und ſpätere Entartung darnach zu korri⸗ 
gieren vermögen. Die protejtantiiche Oppoſition 
gegen den T.öbegriff gilt, furz geſagt, einfach 
dem Ausſchluß aller gejchichtlichen Betrachtung, 
mwie ihn das fath. Prinzip zur Wahrung des Dffen- 
barıngscharafters der chriftlichen Neligton und 
zur Rechtfertigiing der firchlichen Theorie und 
Praris für geboten hält. Sofern dagegen die 
T. nicht? anderes bedeutet als die gejchichtliche 
Fortbildung muß der heutige Proteftantismus 
wieder auf diefen Begriff zurücgreifen, da er 
felbft ja eine neue Entwidlung aus der chriſtlichen 
Idee heraus ift und in feiner eigenen Gejchichte 
wichtige und bleibend bedeutjame Fortentwick⸗ 
lungen erlebt hat. Pietätvolle Schätzung der 
Geſchichte und Neberlieferung, als einer jortichrei= 
tenden Offenbarung, hiſtoriſch-kritiſche Unter— 
ſuchung der Neberlieferung nach den allgemeinen 
Mapitäben der Hiltorie, religiös-ethiſche Kritik 
der gefchichtlichen Herborbringungen nach dem 
Maßſtabe perjünlicher Meberzeugung und freies 
Zutrauen zu dem Recht reliaiöfer Neuſchöpfung 
in jeder Gegentvart, das ijt die Stellung des heu- 
tigen Proteftantismus zum Traditionsbegriff. 

% 8. Jacobi: Die kirchliche Lehre von der T. und 
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heiligen Schrift, 1847; — Heinrich Holbmann: 
Sanon und T., 1859; — Diedhoff: Schrift und T., 
1870; — Weiß: Zur Gejhichte der jüdiſchen T., 1871 
bis 1876; — P. Tihadert inRE! XX, © 8—13 


— Otto Ritſchl: Dogmengefhichte des 
Biblizismus und Traditionalismus in 
der altprotejtantiichen Theologie, 1908. 79. Holgmann. 

Traditoren (lat. „Ueberlieferer”, d. h. Ber- 
räter) nannte man die Kleriker, die in der Ver— 
folgung unter Diokletian (T Chriſtenverfolgun— 
gen, 2b) die heiligen Bücher an die Obrigfeit 
auslieferten. Krüger. 

Traduzianismus, die Anſchauung, der zufolge 
die Seele mit dem Leib entiteht, nicht twie der 


(mit 2it.); 
Proteftantismus IT: 


T Kreatianismus lehrt, durch einen ſchöpferiſchen 


Akt Gottes in dem fchon erzeugten oder geborenen 
Leben. Mit der Uebertragung des leiblichen 
Lebens wird alfo auch die Seele übertragen. 
Während die fath. Theologie den Kreatianismus 
bevorzugt (T Tertullian war Traduzianer, J Aus 
guftin ließ die Frage unentjchieden), hat die luthe— 
tiiche Theologie jtch zum T. befannt, den ihre 
Auffaſſung von der Erbfünde (T Sünde: IIL, 2) 
fordert. Es wird aber Gewicht darauf gelegt, 
daß die Seele nicht aus phyſiſcher Zeugung ent» 
ftehbt (ex traduce, Generatianismus), jondern 
durch ſie ſich überträgt (per traducem). Sie wird 
von Adanı her durch die Menfchheit „Hindurch- 


geleitet“. Scheel, 
Träumen T Traum. — 
Trajan (M. Ulpius Trajanus), römiſcher 


Kaiſer 98—117, T Imperium Romanım, 1 

T Apoſtoliſches uſw. Zeitalter: IL, 2 e T Chriften- 

verfolgungen, 2a, 

* a nn T England: II, 2 T Orford- 
Gr oftnngefellidinften T Schriftendverbreitung, 


edg. 

Tranpberg, Peter Chriſtian (1832 his 
1896), evg. Theologe; 1858—60 Kaplan zu Tjele= 
Vinge (Sütland); danach frei wirkender Erwek— 
fungsprediger auf jeiner Heimatsinſel Bornholm, 
wo er, nachdem er 1863 aus der Staatsfirche aus— 
getreten war, eine — 1872 ala An in⸗ 
nerhalb der Volkskirche(ſPDänemark, Sp.1938) an= 
erfannte — evg.=lutheriiche Freigemeinde bildete 
(T Bornbommer); T. legte 1877 fein Bredigeramt 
nieder und war während der folgenden Sabre freier 
Reiſeprediger in Sütland. 1882 nach Amerifa aus— 
gemandert, gründete er in den Vereinigten Staa— 
ten eima 20 Gemeinden; 1885—90 Profeſſor 
am fongregationaliitiichen theologischen Semi— 
nar in Chicago; darauf errichtete er eine eigene, 
bis 1893 beitehende Predigerſchule. 

Verf. u. a.: Aabent Sendebrev til Udgiveren af ‚‚Budskab 
fra Naadens Rige“ (Sendichreiben an jeinen ehemaligen 
Mitarbeiter Chrijtian Möller [T Dänemark, Sp. 1943]), 
1866; — Bibelske Afhandlinger, 1901; — Eiterladte 
Skrifter I—II, 1901; — Ueber T. vgl. Dansk biografisk 
Lexikon XVII, 1903, ©. 47477. P. P. Förgenjen. 

Trankebar 9 Indien: IA 3re 

Tranfopfer T Opfer: IB, 1.2 b; — Trank 
opferaltar TUltar: I. 

Transalbingien IT Anskar. 

Tranfamund, Bandalenkönig, T Vandalen. 

Transfufion der Seele, daS Ueber— 
ſtrömen einer Seele in einen anderen Körper, 
beruht auf den Boritellungen des T Animismus. 
©o glauben primitive Völker die Seele des Ster- 
benden auffangen zu fünnen, indem fie feinen 
Atem in ſich aufnehmen; man begrabt auch 


Tradition — Transfubftantiation. 
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Kinder an begangenen Wegen oder unter der - 
Schwelle in der Hoffnung, daß ihre Seelen in 
vorüberjchreitende Frauen eingehen. Seelen— 
übertragung findet aber auch zwischen Lebenden 


| Itatt, indem einer den anderen anhaucht (T Ku). 


Greßmann. 
Transkaukaſien ſJ Rußland, D1. 
Transmutationstheorie T Deſzendenztheorie 
(Sp. 2041 ff). 
Transjubitantiation bedeutet die Wandlung 
der Elemente des Abendmahls in Leib und Blut 
de3 von der Jungfrau Naria.geborenen Ehriitus 


| (TAbendmahl: IL, 6 TSaframente: 1,2 9Opfer: 


Il, 2). Erſt jeit den Tagen eines T Paſchaſius 
Radbertus lenkt die theologiiche Behandlung des 
Abendmahlproblems entichloiien in die Linie ein, 
die zur Berfündigung des T.sdpogmas3 1215 führte. 


| Der Ausdrud wurde fchon im 12. Ihd. gebraucht 


(von Stephan bon Autun, geft. um 1140, und man— 
chen anderen). Nach 1215 blieb der Theologie nur 
die Aufgabe, das Dogma jchulgerecht zu begrün— 
den und auszubauen; Ablehnung der Sache war 
nicht mehr geftattet. Wie die Verwandlung vor 
ich gebt, ift von der römiſch-kath. Kirche nicht 
autoritativ feitgejeßt. Hier mag der Scharffinn 


des Einzelnen fich betätigen. Ungefährlich iſt dies 


freilich nicht. Denn wie Chriſtus gegenwärtig 


Tem kann — Die lutheriſche Ubiquitätslehre 


(TChriftologie: IL, Ab T Abendmahl: II, ) wird 
abgewiejen —, tft, wie das T Tridentinum ver- 
fichert, mit Worten faum auszudriden. Die 
Hauptiache iſt, daß man unerichütterlich glaubt, 
daß Leib und Blut einfchließlih der Seele 
und der Gottheit Jeſu Chrifti im Sakra— 
ment des Abendmahls wahrhaft (vere), wirk- 
lich. (realiter) und weſentlich (substantialiter) 


| enthalten jind. Durch die Konfekration, das 


priefterliche Sprechen der Worte: „Das it mein 
Leib,” „das ift mein Blut“, verwandelt fich die 
ganze Subftanz des Brotes und Weines in die 
Subftanz de3 Leibes und Blutes Chrifti. Danach 
find nur die „Geſtalten“ (species) von Brot und 
Wein vorhanden. Man fteht, fühlt, ſchmeckt und 
riecht Brot und Wein, darf aber dadurch nicht 
fich zu der Annahme verleiten laſſen, daß man 
Brot und Wein vor jich habe. Nur die „Akziden— 
tien“, das „Zufällige, „Aeußerliche“, jind nach 
der Konſekration geblieben, die „Subftanz it 
„verwandelt. Da es ſich um eine wirkliche Wand- 
fung auf Grund des Konſekrationswortes hans 
delt, it auch abgejehen vom „Gebrauch“ Chriftus 
gegenwärtig und genießt auch der Ungläubige 
den Leib Chrifti. Sn der Konſequenz des T.sge— 
danfens läge auch die Annahme, dab jeder, der 
den Leib des Herrn genießt, der Segnungen dies 
je3 Genuſſes teilhaftig wird. Doch dieſe Folge— 
rung wird nicht gezogen. Troß der T.slehre hat 
der Gedanke nicht ganz untergehen konnen, daß 
in der eier des Herrenmahles Güter für den 
Christen ſich erſchließen. Abgeſehen von diejer 
Einjchränfung wird dem T.ögedanten ganz Folge 
gegeben. Die Menſchwerdung Chriſti ijt Durch die 
ZT. eine gegenwärtige Wirklichkeit, und Chriftus tft 
feiner Menſchheit nach immer in der Kirche gegen= 
mwärtig, mag das Herrenmahl gefeiert werden 
oder nicht. Die „Hoftie wird darum angebetet 
(T Woration), und die Frömmigkeit wendet ſich 
in verjchtedenen Formen dem „Allerheiligſten“ 
u (I Adoration T Abendmahl: T Fron⸗ 
leichnamsfeft), mit deſſen Beſitz die Kirche allen 


Häreſien trogt. 


1317 


Transjubitantiation — Traub. 


1318 





RE® XX, ©. 5579; XXIV, ©. 5805; — 9. De- 
nifle: Luther und Luthertum, 1904?, ©. 612 ff; — 
M. 8% Scheeben: Pie Myſterien des Chriftentums, 
(1865) 1912°, ©. 426—438; — U. Harnad: Lehrbuch 


der Dogmengeichichte IL, 1910, ©. 573 ff; — F. Loofs: | 


2eitfaden zum Gtudium der PDogmengefchichte, 1907 
(Regifter); — R. Seeberg: Die Theologie des Duns 
Skotus, 1900, ©. 378ff; — P. Batiffol: Ktudes 
d’histoire et de th6ologie positive, 2. serie: L’eucharistie, 
la presence reelle et la transsubstantiation, 1906°, Scheel. 

Transizendentalismus T Erfenntnistheorie, 3 
(Sp. 445) I Kritizismus. 

Transizendenz Gottes ° Smmanenz und 
Transizendenz Gottes. 

Transvaal T Südafrika, Britifches. 

Trapp, Ernft Chriftian, T Bhilan- 
thropiniſten, 2. 3 T Sagen: III, 1. 

Trappiitenorden. Trappiften find Tifterzienfer, 
welche die von Le ſJ Bouthillier de Rancé im Klo— 
fter La Trappe (jet La Grande Trappe) in der 
Normandie im Sahre 1664 eingeführte Keform 
beobachten. Das Ziel diejer Neform war, die 
urjprüngliche Lebensweiſe don Citeaur wieder 
zur Öeltung zu bringen. Das „Reglement“ be— 
tont das feierliche Chorgebet (täglich 7 Stunden), 
andere asketiſche Uebungen, ſtrenges Stillſchwei— 
gen, Handarbeit (für alle täglich 4 Stunden), Ent— 
haltung von Fleisch, Fett, Eiern, Fiſchen und 
Mein, gemeinfames Leben unter Bejeitigung 
der Einzelzelle. Es wurde 1678 und 1705 päpft- 
fich beitätigt. Gegen die ablehnende Stellung 
zur Pflege der Willenfchaft wandten fich die 
Mauriner, darunter TMabillon; auch die einfei= 
tige Strenge der Lebensweiſe wurde befampit. Im 
18. Ihd. entjtanden nur zwei mweitere Klöfter, 
und erit die Vertreibung der Mönche aus La 
Trappe in der franzöſiſchen Revolution förderte 
ihre Ausbreitung. In Val Sainte im Kanton 
Freiburg i. Schw. lebten fie unter Dom Auguftin 
noch jtrenger und entiandten Kolonien nach Eng— 
land, Belgten, Spanien, Kanada. 1795 ließen 
fich Trappiften in Weitfalen (Darfeld, dann Dris 
burg) nieder. 1798 aus Val Sainte vertrieben, 
zogen fie nach Rußland und irrten, auch dort 
wieder verjagt, nach Danzig, Lübeck, Altona, 
Darjeld, Driburg und nach Spanien, Stalten, 
England, Nordamerika weiter. 1817 erhielten fie 
2a Trappe wieder, und e3 wurden neue Nieder— 
laſſungen gegründet. Da die Trappiſten teils 
der Neform Le Bouthillier3, teil3 den Statuten 
Dom Auguftins folgten, beitanden bis auf die 
neueſte Zeit fünf getrennte, dem Generalpräſes 
des Ziſterzienſerordens ımterftellte Kongregatio— 
nen. Das Generalkapitel in Rom beſchloß 1892 
die dolle Lostrennung dom Bifterzienjerorden 
und die Bildung eines eigenen Trappiſtenordens 
(Ordo Cisterciensium reformatorum) unter einem 
Generalabt in Rom. 1900 wurde durch papft- 
liches Dekret da3 1898 erworbene Citeaur als 
Haupt- und Mutterflofter erklärt. Seit neuerer 
Zeit entfalten die Trappiiten auch eine eifrige 
Miſſionstätigkeit. Daneben tun fie jich durch 
Arbeit an der Landeskultur und durch Schaffung 
landtirtichaftlicher Mtufterbetriebe hervor; jo 
haben ſie in Naria-Veen i. W. iiber 800 Wiorgen 
Heideland urbar gemacht und 1898 die vollite 
Anerkennung de3 preußischen Landwirtſchafts— 
miniſters gefumden. Gegenwärtig beitehen 56 
Klöfter und mehrere Miſſionsſtationen mit etwa 
4350 Mitgliedern, davon in Deutfchland 3 Klöfter, 
(Delenberg im Elſaß mit 190 Mitgl.,, Mariamwald 


in der Eifel mit 85, Maria-Veen mit 30), in 
Frankreich 20, in Belgien 6, in den Niederlanden 
5, in Spanien 2, in England und Seland 3, in 


ı Stalien 3, in Defterreich 3, in den Wereinigten 


Staaten 3, in Canada 3, in Brafilien 2, in China 


| ‚ + N + ’ fi mr 
1, in Japan 1, in Kleinaſien 1, in Paläftina 14 





im Kongoftaat 1, in Deutfch-Oftafrita 2 (Neu= 


Köln und St. Beter in Tui). Martannhill in 


Natal wurde bon ſeinem, Gründer, Pater 
Pfanner (1882), zur Chriſtianiſierung der Kaffern- 


ſtämme bejtimmt; feit 1909 ift es von den T. 





al eigene Songregation losgetrennt (T Ma— 
tiannhill). Meber die Ordenskleidung der T. val. 
T DOrdenstrachten. 

Die Trappiftinnen jind in der Lebens— 
weiſe den T. nachgebildet. Schon Le Bouthillier 
gab einem Frauenklofter bei Chartres feine Kon— 
fitutionen. Heute zählen fie 18 Klöfter (davon 
Iin Frankreich, je lin England, Stalien, Belgien, 
Spanien, Deutichland, der Schweiz) mit 1250 
Mitgl. Das einzige deutsche ift Ergersheim im 
Hl, MU. 8. Frau von Altbronn) mit 86 Schwe— 

ern. 
‚Ztrappiten-Schmeftern | Mariann- 
hill (Miſſionsſchweſtern vom Koftbaren Blut). 

E. Lache n mann in RE® XX, © 79-83; — 
KL? XI, Sp. 1996— 2007; — Caſimir Gaillar 
din: Les Trappistes au XIXe siöcle, 2 Bde,, 1844; — 
3. Pfannenſchmidt: Alluſtrierte Gefchichte der T., 
1873; — Heimbuder T?, 1907, ©. 460—473, Löffler, 

Traub, 1. Friedrich, evg. Theologe, geb. 
1860 in Schufjenried, 1885 Nepetent in Tübingen, 
1889 Stadtpfarrer in Leonberg, 1895 Prof. am 
evg.-theol. Seminar in Schönthal (Wttbg.), 1903 
Ephoru3 daſelbſt, 1910 o. Prof. und Stifts— 
ephorus in Tübingen. TRitfchlianer, 1L TNeus 
fanttanismußs, 6. 

Verf. u. a.: Die fittlihe Weltordnung, 1892; — Die 
neuere Auffaſſung der israelitischen Neligionsgefchichte und 
der chriftliche Offenbarungsglaube, 1902; — Theologie und 
Philoſophie, 1910, 

2. Gottfried, evg. Theologe, geb. 1869 
in Rielingshauſen (Württemb.), 1895 Nepetent 
in Tübingen, 1900 Pfarrer in Schwäbiſch-Hall, 
1901 Pfarrer an St. Reinoldi in Dortmund, 
1912 zur Dienftentlaffung verurteilt (f. u.), 1913 
Zandtagsabgeorödneter. 

Berf. u. a.: Bonifatius, 1894; — Materialien zum Ver— 
ſtändnis und zur Kritik des kathol. Sozialismus, 1902; — 
Ethik und Kapitalismus, (1904) 1908°; — Die Gemeinjchaft 
bildende Kraft der Religion, 1904; — Die Wunder im NT, 
(1905) 19072; — Arbeit und Urbeiterorganijation, 1905; — 
Aus juchender Seele (Andachten), 1906; — Der Pfarrer 
und die foziale Frage, 1907 (T Innere Miffion: V, 2b); 
— Frohbotfchaft, 1907; — Gott und Welt (Andachten), 
(1908) 1912°; — Einleitung in Campbell3 Neue Theologie, 
1910; — Ronfirmationsnot, 1911; — GStaatöchriftentum 
und Volkskirche, 1911; — Meine Verteidigung gegen den 
Oberfirchentat, 1912, — Herausgeber der Ehriftlichen Frei» 
beit. Evangelifches Gemeindeblatt für Nheinland und Weſt— 
falen (T Rheinland, 4b, Sp. 2298 T Preſſe: III, 3). 

Der Fall Traub: Kiterariich (in der 
Chriftl. Freiheit und in der Schrift „Staats— 
chriſtentum und Volkskirche“) und in Vorträgen 
hatte ſich T. 1911 mit den Synodalbeſchlüſ— 
jen über das Pfarrbeſetzungsgeſetz, mit dem 
T Spruchkollegium aus Anlaß des Falles TIa- 
tho (T Rheinland, 4b), deſſen Verteidiger T. 
sufammen mit D. | Baumgarten geweſen war, 
mit der Kirche, ihrem Bekenntnis, ihren Be— 
hörden und Organen in einer Weile bejchäftigt, 
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die das Königl. Konfiftorium der Provinz Weit- 
falen unter dem 10. Dft. 1911 zum Anlaß nahm, 
gegen T. das förmliche Disziplinarverfahren zu 
eröffnen. Da T. die Unbefangenheit der Ans 
Hage-Behorde bezweifelte, wurde das Verfahren 
durch den Evg. Oberficchenrat an das Schleitiche 
Konſiſtorium nad) Breslau überwieſen. Diejes 
erweiterte die Anklage gegen T. dahin, daß er 
auch Hinlänglich verdächtig ericheine, das König— 
lihe Konfiftorium in Münfter und ein Mitglied 
desjelben i. 3. 1910 öffentlich beleidigt bzw. 
durch Verbreitung falicher Tatiachen herabge- 
würdigt zu haben. Nachdem noch im November 
1911 die PVorunterfuchung, im Dezember die 
Vernehmung fämtlicher ©eiltlicher der Neinoldi- 
gemeinde ftattgefunden hatte, wurde unter Ab— 
lehnung der von T. geftellten Bemweisanträge und 
Zeugen (als unerheblich) und ohne daß auf den 
bevorftehenden Abſchluß des Konfirmandene 
unterricht8 Nüciiht genommen wurde, dom 
12.—15. März in Breslau verhandelt: wegen 
feines Verhaltens außer dem Amt — feiner amt- 
lichen Tätigfeit wurde auf Grund zahlreicher 
Bekumdungen feitend der Gemeindekörperſchaften 
und,„®emeindeglieder das höchſte Lob geſpen— 
det — wurde er zur Verſetzung in ein anderes 
Kirchenamt verurteilt, obgleich der Vertreter der 
Anklage nur einen Verweis beantragt hatte. 
Gegen dieſes Urteil legte ſowohl der Vertreter 
der Anklage wie T.s Verteidiger beim Evg. 
T Oberkirchenrat Berufung ein; auch das Pres— 
byterium der Neinoldigemeinde wandte fih an 
ihn mit der Bitte, ihr T. zu erhalten. Der Ober- 
kirchenrat verhandelte die Sache am 5. Suli in 
Berlin, ohne T. perfünlich zu vernehmen. Das 
Urteil de3 Evg. Oberkirchenrats wurde T. während 
feines Urlaubes am 27. Aug. zugeftellt: wegen 
Dienſtvergehens gemäß $2 de3 Kirchengefeßes vom 
16. Suli 1886 unter Auferlegung der baren Aus— 
lagen de3 Berfahrens ($ 38 des Slirchengejeßes) 
wurde auf Dienftentlaffung erfannt, bei der die 
Anitellungsfähigteit, die Standesrechte, der Titel 
und das Gehalt verloren geht. „Der Oberficchen- 
tat hat feine Bedenken getragen, den fchärfiten 
Schein nicht nur der PBarteilichkeit, fondern des 
Nechtsbruches auf ſich zu laden; man ftraft den 
Verteidiger für jeine Verteidigung” (Harnad). 
Die Beichwerde, welche die Reinoldigemeinde ge- 
gen dieje Entjcheivung an das Königl. Preußiſche 
Staatsminiftertum unter dem 14. Sept. richtete, 
wurde bon diefem am 5. Dit. al3 ausgeichlofien 
erklärt. Die Immediateingabe des Presbyteriums 
der Reinoldigemeinde an den König, die um 
Herabiegung der Strafe auf einen Verweis bat, 
und der ſich auf Bitten auch T. anfchloß (21. 
und 23. Oft), wurde am 12. Nov. durch den 
Oberfirchenrat dahin beantwortet, daß fich der 
König nicht veranlaßt fähe, dem Antrage zu ent- 
fprechen. Am 21. Nov. nachdem alle Verfuche, 
eine Aenderung des Urteils herbeizufiihren, ge= 
fcheitert waren, jprach das Presbyterium und 
die größere Gemeindevertretung dem ihnen ge— 
nommenen Pfarrer den wärmſten Dank für 
alles, was er ihnen gemejen war, aus. Um zu 
zeigen, daß das Band mit T. auch für die Zu— 
kunft aufrecht erhalten bleiben wiirde, wählte man 
T. in das Presbyterium; doch lehnte T. die Wahl 
ab, um der Gemeinde nicht weiterhin Schwierig- 
feiten zu bereiten. — Die Nachwirkun— 
gen des „Salles T” find verichiedener 
Art. Daß die einzelnen firchenpolitiichen Par— 





teien und Gruppen zu dem Urteil Stellung 

nehmen würden, war borauszujehen; neben der 
freudig zuftimmenden radikalspojitiven Seite und 
der fcharf ablehnenden Erklärung der in ihrem 
Gewiſſen bedrängten 150 Pfarrer, denen der 
Evg. Oberfirchenrat am 18. San. 1913 eine im 
1. Zeil auffallend gereizte, im 2. Teil Verſtän— 


| Digung wünſchende Antwort erteilte, fei erwähnt, 


dab auch W. TRahldas Urteil als unrichtig und un— 
motiviert empfindet und im Zufammenhang da— 
mit von einer Enttäufchung über Die Ausführung 
des Lehrbeanſtandungsgeſetzes jchreibt, von der 
eine ungünſtige Rückwirkung auf die Gejamtlage 
der Kirche zu gewärtigen ſei, ſowie daß neben F. M. 
Schiele auch Männer der Rechten wie Edert- 
Löcknitz oder Bunfe ihre Ablehnung des Urteils 
des Eng. Oberfirchentat3 in dem Wunſche nach 
Nehabilitierung T.3 und nach Reform des Diszi- 
plinargejeßes gipfeln laſſen. Auch im Breußiichen 
Zandtag hat der Minilter „das Urteil gegen T. 
nur entichuldigt, nicht gerechtfertigt, und hat 
namentlich das Verlangen für berechtigt erklärt, 
daß T. auch vor der 2. Inſtanz mündlich hätte 
verhört werden ſollen“ (CeW 1913, ©. 346). 
Keben einer Fülle von Stimmen in den Kirchen— 
zeitungen find auch einige ausführlichere Be— 
bandlungen de3 Falles zu verzeichnen (j. Lit.); 
zur Verteidigung des Oberkirchenrats fchrieben 
Henle, Möller u. a., in kritiſcher Beurteilung 
ichrieben THarnad, TSchiele, dv. Zaſtrow, zu denen 
fih O. T Baumgarten gejellt, der mit aller Ent- 
Ichiedenheit wie neben T. für Satho, fo jebt 
für T. eingetreten ift; und jcheut man auf geg— 
nerifcher Seite nicht dor Denunziationen umd 
Beichwerden zurid, mit denen man den Freum- 
den T.s, die in amtlicher Stellung jtehen, bei- 
zukommen fucht, jo haben jih am 16. Sept. 
1912 in Dortmund 16 liberale Vereinigungen, 
die Schon feit längerer Zeit loſe zuſammen— 
hingen, zu dem Bunde deutjcher Proteſtan— 
ten (mit T. als Direktor; T Broteftantenbund) 
zuſammengeſchloſſen und den Proteſtantenfonds 
ins Leben gerufen zur Werbearbeit in ganz 
Deutfchland und zur Unterftüsung der Opfer 
der Freiheit im Kampfe für die Ideen des freien 
Proteftantismus. Möge nunmehr der „Tall T.” 
darin fein Ende haben, daß die Perſon T.3, die 
troß des Urteild des Evg. Oberkirchenrats ohne 
Makel dafteht, hinter der Sache zurüdtritt, für 
die er kämpfte und fampfen will: d. i. Die Heraus— 
arbeitung eines evg. Örumdjägen entjprechenden 
Verhältnijjes zwiſchen Einzelgemeinde und Lan— 
deskirche, die Sicherftellung des religiöſen Charak— 
ters de3 Pfarrers gegenüber jeiner Stellung al3 
ficchlichen Beamten, die Ausichaltung kirchenre— 
gimentlich-behördlicher, gejeblichzjuriftiicher Ein— 
griffe gegenüber den Problemen religtössitttlicher 
Urt, gegenüber den Fragen innerlich chriftlichen 
Zebens, chriſtlichen Glaubens, chriftlicher Lehre. 

Lit. 3. „Fall Traub“: U. Harnad: Die Dienftentlaj- 
jung des Pfarrer? Lie. G. Traud, 19123; — F. M. 
Schiele: Was geht uns Pfarrer die Verurteilung des 
Pfarrers Traub an, 1912; — Traubs PVerteidigungsichrift 
1. 0.5 — Henle: Die Vorwürfe Baumgartens und Traubs 
gegen den Evangelifchen Oberfirchenrat, 1912; — C. von 
Baftromw: Henle als Ankläger der Beiitände Jathos, 
1913; — 9, Baumgarten: Meine Anklage gegen 
den Preußiſchen Evangelijchen Oberlirchenrat, 19135 — 
Möller (Mitglied des Evang. Oberfirchenrats): U. Har- 
nad und ber Fall Traub, 1912. Glaue. 

Traubüchlein Luthers J Trauung: L 1. 
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Trauerfeiern Israels T Pſalmen, 4. 

Trauergebräude T Erſcheinungswelt der Rel.: | 
III, E5 u. d. IT Totenverehrung und Trauer- 
gebräuche TBegräbnis TSitten, firchliche, B4e. 

Trauformel T Trauung: EII. 

Traum (Traumorafel, Traumdeu— 
tung) JMantif, 3. 4 T Erſcheinungswelt: TA, 
1£(Sp. 500 f) T Griechenland: I, 5 (Sp. 1683); 
für das AT. vgl. außer T Mantik, 4 noch  Ulfe- 
gorie T Propheten: II C, 6; für moderne 
Traumdeutung vgl. T Pſychoanalyſe, 1. 

Traurede T Trauung: I, 1. 2. 

Trauregiiter T Kirchenbücher TEivilftandsge- 
feßgebung. 

5 us, Brautring T Hochzeitbrauce, 


Trauung. Ueberſicht. 

I. T., liturgiſch. — I. T., rechtlich (Trauordnung). 

Trauung: I. Liturgiſch. 

1. Geſchichtlich; — 2. Die weſentlichen Bejtandteile der 
Feier; — 3. Einzelfragen. — Zum Allgemeinen vol. 
T Kafualierr, 

1. Chriſten werden die wichtigite Veränderung 
ihres Lebensftandes nicht ohne Dankſagung und 
Bitte (I Tim 4.) begehen wollen: „Uns gebühret 
nicht, folchen Stand anzufangen wie die Heiden, 
die Gott verachten.” (Tob 8 ,). Sn den Formen 
der Eheſchließung ſchloſſen ste jich den beitehenden 
Sitten und Formen an, jomweit diefe mit dem 
Ehriftentum verträglich waren. Religion 
geſchichtliches vgl. MHochzeitsbräuche. 
Ueber die Traubräuche der Juden TChe: I. 
Die nach Tob 7,,; von dem Brautvater geſpro— 
chene Segendformel hat die T.formel des Mittel- 
alters beeinflußt. Ebenſo haben die Griechen 
(ogl. T Ehe: IL, 2), jo lange eine religiöſe Stim= 
mung vorhielt, mit einer Dpferfeier die Che- 
ſchließung begangen. Die religiofe Umrahmung 
diejes Altes bei den Römern vorctriftlicher 
Beit (vgl. T Ehe: II, 2) beftand vor allem in der 
confarreatio, dem Opfer eines Kuchens aus 
Spelt mit geſalzenem Dpfermehl, davon die 
Eheleute eſſen mußten. Ueber dem Opfer reichten 
fie ſich die rechte Hand. Sm 2. und 3. Ihd. der 
chriſtlichen Zeitrechnung war die im römifchen 
Reiche übliche Feier der Hochzeit ſchon mit mehr 
Beremonien umgeben, die aber nicht alle religiö— 
jen Charakter hatten, Den Wechiel der zuerft 
eijernen, Dann goldenen Ringe, die Zuführung der 
Braut mit rotem Schleier und die Krönung des 
jungen Paares wurde als religiös indifferent von 
der chriſtlichen Kirche unbedenklich 
übernommen. Nur gegen die Aufzlige und fze= 
niſchen Darftellungen, gegen die Öelage und Tän- 
ze eifert 3. B. Chryſoſtomus als gegen heidniſche 
Gebräuche; im übrigen follten die Chriften den 
alten Gebräuchen Gebet und Aufblid zu Gott 
hinzufügen. Die Eheleute famen gemeinfam 
zum Öotte3dienft, wo fie Durch den Bilchof unter 
Handauflegung gefegnet wurden. Dieje Feier 
galt al3 die kirchliche Beſtätigung der vorher von 
den Cheleuten durch ihre Willenserklärung 
(T Trauung: II, 1) gefeglich gejchloffenen Che. 
Nachdem vom 6. hd. an die MMeſſe fih als 
die liberall zu vermwendende liturgiiche Form 
durchgeſetzt hatte, wurde jie als bejondere Braut- 
‚ melje das Haupiſtück der kirchlichen T. AB im 
Mittelalter auch der Eheſchließungsakt 
an die Kirche übergegangen war (T Trauung: II, 





1), fand diefer vor der Kirchtüre ftatt, während 
danach der Priefter da3 nunmehr verbundene 


Ehepaar in der Kirche vor dem Altar fegnete, 
mit Weihwaſſer befprengte und über ihnen ein 
Gebet jprach. Der Ehemann ftedte ſodann den 
King an den vierten Finger der rechten Hand 
jeiner angetrauten rau, wonach Gebete die 
Feier zur eigentlichen Brautmefie iberleiten. 
—*uther3 „Traubüchlein für die einfältigen 
Pfarrheren“ (1534) will an die Stelle der allge- 
mein verworfenen Meſſe eine neue Form fegen. 
Dana) follen Braut und Bräutigam zuerft von 
der Kanzel aufgeboten werden. Bei der T. felbft 
frage der Pfarrer: „Hans, willt du Greten zum 
ehelihen Gemahl haben? und jener fpreche: 
a; jodann: „Öreta, willt du Hannſen zum ehe- 
lichen Gemahl haben?“ Ja! Hie laſſe fie die 
Trauringe einander geben, und füge ihre beiden 
rechten Hand zufammen und ſpreche: „Was 
Gott zufammen-füget, foll fein Menfch fcheiden.” 
Danach fpreche fie der Pfarrer ehelich zufammen 
und lefe über ihnen IMofe 2 18 und ,, und folgende 
Verſe, jodann Ephefer 5 9... Mit einem Gebet 
läßt Luther die Feier ſchließen. Aehnlich, nurnoch 
einfadher, will Zwingli die Feier gehalten 
haben: Nachdem der Pfarrer gefragt hat, ob 
einer der Anmefenden „ein Hinderniß oder Ir— 
rung in folder Ehe müßte, der es offenbaren 


ſolle“, foll das Evangelium Matth 19 3—s ver⸗ 


leſen; dann jollen die üblichen Fragen an die 
Brautleute gerichtet und ihre Hände ineinander 
gelegt werden. Es folgt ein Segensſpruch: 


„Darum ſollſt Du, Mann, Deine Mitgefellin 


ſchützen, ſchirmen ımd lieben, wie Chriftus jeine 
Kirchen, Du Weib aber jollit Deinen Mann, 
Dein Haupt und Deinen Meijter, lieben, ihm 
gehorfam fein uſw.“ und ein Gebet fchließt auch 
hier die Feier. ; 

Die nach diefen Vorlagen in den evg. Kirchen 
üblich gewordene Form wurde in verichtedener 
Weiſe ausgeftaltet. So wurden ſchon im 16. Ihd. 
Traureden bei der Hochzeit gehalten. Aber 
diefe waren zunächſt nur ſehr loſe mit der T. zu— 
jammenhängende, nicht auf die Perſonen ge= 
ſtellte Predigten. 2 Ihd.e jpäter ift die Traurede 
in das Gegenteil umgejchlagen: eine rührfelige 
oder lobhudelnde Rede, die fich ihrer Aufgabe, 
eine firchliche Handlung zu deuten, gänzlich ent= 
ſchlagen hat und nur die perjönlichen Beziehun⸗ 
gen in natürlich-menſchlicher Weile hervorhebt. 
Eine weitere Ausgeftaltung erfuhr die Feier der 
T. durch die Hinzufügung kirchlichen Geſangs, 
den hier nicht zu unterlaſſen jchon Luther er- 
mahnte. Der kirchliche Gefang ift als Beftandteil 
der Feier in vielen Laͤndſchaften Deutichlands be— 
jtehen geblieben. Po 

2. Die duch die Einführung der Civilehe 
(T Eivilftandsgejeggebung) erfolgte Umwand— 
lung der früher mit rechtlicher Bedeutung um— 
Heideten firchlihen (T Trauung: ID) in eine 
rein firhlihe Feier, die Wandelung 
der copulatio in eine benedietio, hat die litur— 
giiche Form der T. nur infofern beeinflußt, al 
die Fragen an die Eheichliegenden anders gefaßt 
werden mußten. Es ift irreführend, wenn einige 
neuere T.liturgien die alten Traufragen beibe- 
halten haben. Man fragt dann dad Paar fo 
und läßt e3 fo anttvorten, als ob die Ehe erit in 
diefem Augenblide geſchloſſen würde, während 
das Wefentliche der kirchlichen T., nämlic) Die Er⸗ 
klarung der Eheleute, ihre Ehe als eine chriſtliche 
führen zu tollen, dabei leicht beeinträchtigt wird. 
Die neueren Riturgien täten beffer, hier wieder an 
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die Beſtätigungs- und Segensformeln 
der alten Kirche und der erſten reformatoriichen 
Kirchenordnungen anzufnüpfen. Die Befragung 
der Eheleute: ob fie ihre Ehe im Geiſt und Sinne 


de3 Evangelii führen wollen, ihre Antwort und | 


die dann fürbittend auf das Paar gelegte Seg— 


nung jmd der Mittelpunkt der Feier. Um ihn 


gruppieren fich die anderen Beftandteile, die nach 


der vorstehenden gefchichtlichen Entmwiclung heute | 


als zu einer Trauhandlung gehörig angejehen 
werden. Wo es üblich und möglich ift, beginne 
die T. mit einem Gejang, und zwar bejjer mit 
einem gemeinfamen Geſang der die größere Ge— 
meinde vertretenden Samilien- und Freundſ chaft⸗ 
gemeinde, als mit einem, wenn auch ſchöneren, 
Kunſtgeſange. Dadurch ſoll der Kunſtgeſang 
nach dem Segen oder noch beſſer zum Schluſſe 
nicht ausgejchloffen fein. Die Traurede 
bat nach dem Gejange, aber vor der eigentlichen 
T. ihren Platz. Es ift faljch, zuerſt die T. vorzu⸗ 
nehmen ımd dann die Nede zu halten. Die T. 
felbft ift wichtiger al3 die Traurede. Die Traurede 
foll die Handlung deuten und zu der Höhe der 
Trauhandlung hinaufführen; fie foll das Wer: 
ſönliche und Individuelle der Eheleute herbor- 
heben und zeigen, inwiefern die nım gejchloffene 
Ehe fie ſtärken könne, ihrem Chriftenberufe treuer 
nachzuleben. Umgefehrt darf dieſer jeeljorgerijch- 
fubjeftive Charakter der Traurede nicht die Trau— 
handlung ihres gemeindlich-objeftiven Charakter 
verluftig gehen laſſen. Keiner von beiden Fak— 
toren dürfe auf Null gebracht werden, jagt 
Schleiermacher, jondern beide Gefichtspunfte 
müßten gewahrt bleiben. Die T. muß immer als 
ene Gemeindehbandlung betrachtet 
werden, ob in der Kirche oder in dem Haufe ge— 
halten; aber ohne den ſtarken jeeljorgerlich-jub- 
jektiven Einjchlag würde fie leblos werden. Die 
Gemeinde lebt und feiert und betet doch auch in 
den Häuſern, hoffentlich nicht num in der Kirche, 
Aber in den Häuſern, ohne Die ftörende Neu— 
gier Unbeteiligter, fühlt ſich Leichter die durch 
innere, herzliche Anteilnahme zufammengeführte 
Familien- und Freundichaftsgemeinde als ein 
Ausſchnitt der größeren Chriftengemeinde. In 
kleineren, namentlich ländlichen Gemeinden, wo 
alle einander fennen, wird die Familiarität der 
Handlung auch in Kirchen möglich fein. Aber 
in den Städten wird die Herzlichkeit der Handlung 
nur gewinnen, wenn fie in den Häuſern ftatt- 
findet. Die Perfönlichfeit des Geiftlichen, der 
tichlihe Sinn des Haufes und — der Ton der 
Traurede ‚ würden den objeftiv-gemeindlichen 
Charakter der Feier genügend wahren fönnen. 
Nach der Traurede wird JMoſe 2,5 und Matth 19 
3, ſowie namentlich Eph 5 2, verlefen, dann 
folgt die Befragung und die Antwort der Ehe- 


leute, worauf der Geiftliche — wo es üblich iſt, 


die Ringe wechſeln läßt und ſodann — über den 
ineinander gelegten Händen Die Segnung fpricht. 
Ein Gebet, bei dem das Vaterunſer nicht fehlen 
darf, Ihließt die Handlung; ein Gefang läßt die 
Stimmung ausklingen. 

3. Es fragt ſich noch, ob man an der firchlichen 
Handlung der T. eine Minderung vorzunehmen 
berechtigt, oder berpflichtet ift, wenn die Be— 
ſchaffenheit der Perſonen oder des Falles eine 
Minderung erfordern follten. Ob man, wenn z. B. 
die Braut feine Jungfrau mehr ift, die Firchliche 
Feier einſchränkt? oder bei der Wiedertrauung 
eines Geſchiedenen? Dieſe Fragen gehören in 


Trauung: J. Liturgiſch — II. Rechtlich. 
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das Gebiet der T Kirchenzucht. Die T. jelbit it - 
feine Ehrerweilung, fo dak ihre Minderung, eine 
Strafe bedeuten könnte; fie will die Verheißun— 
gen Gottes und Die Segenskräfte des Evangeliums 
gläubigen Eheleuten zufprechen. Wer Dieje Gabe 
begehrt, muß fie ganz erhalten; in Bruchteilen 
fann fie nicht dargeboten werden. Darum it eine 
derartige Minderung der T.3handlung nicht mög— 
lich. Das ſchließt nicht aus, fondern e3 bleibt ein 
ftrenge3 Erfordernis, daß der Ton der Traurede 
der Beichafienheit der Eheleute wie der Beſonder— 
beit des Falles entiprechend gegriffen wird. Dies 
gilt auch für die Fälle, wenn ein ſeit Jahren ver- 
heiratetes Ehepaar endlich die früher verſchmähte 
kirchliche T. begehrt: diefe Feier verlaufe till; 
die Traurede Ichelte nicht, fie lafle den Ton 
gehalten fein, aber an den liturgiſchen Beitand- 
teilen der Feier ift nicht3 zu mindern ımd nur 
einiges Naheliegende mit Rückſicht auf den be— 
fonderen Fall zu andern. 

Ueber die mit der Ehejchliegung verbundenen 
volfstüimlidhen Sitten vgl. T Sitten, 
ficchliche, B Ad. 

Lit. f. bei J Trauung: II. 

Trauung: II. Rechtlich. 

1. Gejchichtlihe Entwicklung; — 2. Heutiges Recht. 

1. Dte vehtlide Unterlagemez 
Eheſchließung im römiſchen Reich bildete 
in den erften chriftlichen Sho.en die freie 
Willensertlärung eines Mannes und 
eines Weibes, Eheleute fein zu wollen: Consensus 
faeit nuptias. Diefem Grundjag fügte jich die 
chriitliche Gemeinde ein, um fo lieber als ihr 
der entgegengefegte Grumdjat im älteren römi— 
fchen Rechte: Coneubitus faeit nuptias (Beiwoh— 
nung bemirft die Che) unlieb jein mußte, ſowohl 
wegen ihrer Schäßung der gefchlechtlichen Ent— 
haltſamkeit (J Astefe), wie auch wegen der Fol 
gerungen für die Ehe Sofefs und der Maria. Die 
chriſtlichen Kaifer des 5. 350.3 haben in beſon— 
deren Geſetzen jenen eriten Grundſatz ausge— 
ſprochen. Für die weitere rechtliche Entwicklung 
wurde die Tatjache bedeutfam, daß fich in den 
chriſtlichen Gemeinden fchon früh eine Mitmwir- 
fung der Geiftlichen beim Eheſchluß einbürgerte 
(T Trauung: I, 1). Daraus entftand bald eine 
rehbtlide Mitwirfung der firde 
bei Schließung der Ehe, der Prieiter, der die Ehe 
fegnete, erjchien al3 der, der ſie ſchloß. So wurde 
im Morgenlande die priefterliche Eheichliegung 
zuerit neben der jchriftlihden oder mündlichen 
Willenserklärung der Heiratenden, dann vor die— 
fer, die rechtliche Grundlage der Ehe. Im Abend— 
lande fand die Kirche bei den germaniichen Völ— 
ferichaften (T Ehe: IL, 2e) die Ordnung, daß 
der Bater oder. Bormund Den 
Brautdem Bräutigam die Braut zur Ehe über- 
gab; diefe Uebergabe war die rechtliche Form 
der Cheichliegung. Nach der fo volgogenen T. 
fand (in der erften Hälfte des Mittelalters erſt 
am folgenden Tage) gemeinfamer Kirchgang 
ftatt. Vom 11. SH». an aber wurden beide Hand— 
lungen zunächſt auf einen Tag verlegt. All— 
mählich wirkte der Prieſter auch bei der recht- 
lichen T. mit, indem er öffentlich fragte, ob Ein— 
fprüche gegen die Eheſchließung erhoben würden; 
dann wurde der „Muntwalt“ verdrängt, und Ans 
fang des 13. Ihd s werden die T.en durch Laien 
verboten: der Prieſter vollzieht jebt die rechtliche 
Schließung der Ehe. In der Theorie hält freilich 
auch die heutige kath. Kirche nach dem 


1325 





T Teidentinum sessio 24 an dem Gabe feft: Con- 
sensus facit nuptias (f. oben 1, Sp. 1324), und der 
zuſtändige Pfarrer oder der von dieſem beauf- 


tragte Prieſter hat nur den Tatbeitand der Ehes | d 


ichliegung feitzuftellen. Tatſächlich aber wertet 
man auf Grund jener gejchilderten Entwicklung 
die „prieiterliche T.“ die ſakramentalen Charakter 
tragt, als das ehejchliegende Moment. Und die 
edg. Kirche Hat troß entfcheidender Aende— 
rungen in der Auffaſſung von der Ehe (T Ehe: II, 
2; III, 2) die rechtliche Eheichliegung bis zur 
PCivilſtandsgeſetzgebung des 19. Ihd.s (val, 
“Ehe; ILL, I) in den Händen der Kirchen liegen 
laffen, die damit ein nicht zu unterſchätzendes 
Machtmittel in der Hand hatten. 

2. Durch die in den verichiedenen Staaten zu 
verichiedenen Zeiten erfolgende I Eivilftandsge- 
feßgebung (in Holland ſchon im 17. Ihd.; in 
Frankreich und den davon abhängigen mweftdeut- 
fchen Gebieten jeit der franzöfischen Revolution) 
ift der rechtliche Charakter der kirchlichen T. 
grundlegend geändert worden. Die recht- 
lihe Eheſchließung it ein ftaatlicher 
Alt, und wie das gefamte Eherecht (T Ehe: III, 
2.5) ftaatsgefeglich geregelt. Die T. it Dagegen 
eine rein Firhlihe Feter. Sie fit von 
jener rechtlichen Eheichliegung ſoweit abhängig, 
al3 feın Religionsdiener eine hierher gehörige Kul- 
tushandlung vornehmen darf, ohne ſich von der er= 
folgten ftaatlichen Eheichließung überzeugt zu ha— 
ben. Umgefehtt ift fein Keligionsdiener verpflich- 
tet, bei jeder rechtlich vollgogenen Ehefchlieguna 
einen Kultusakt vorzunehmen. Er fann die Feter 


verjagen, wenn er nach den Grundfägen feiner 


Kirchengemeinſchaft Schwere Bedenken gegen 
die religiöſen oder Jittlichen Bedingungen der Ehe 
begt. Daher unterliegt 3. B. die Entfcheidung, ob 
Geſchiedene auch kirchlich wiedergetraut wer— 
den ſollen, allein der innerkirchlichen Erwägung; 
die Tatſache, daß der Staat die Ehe rechtlich ge— 
ſchloſſen hat, entſcheidet hier nicht. Auch ſonſt ſind 
Umſtände, die für die ſtaatliche Eheſchließung 
gleichgültig ſind, für die evg. Gemeinde Aus— 
ſchließungsgrund: wenn z. B. ein Proteſtant eine 
Katholikin heiratet und die kath. Erziehung der zu 
erwartenden Kinder verſprochen hat (T Kon— 
feſſionelle Kindererziehung, 2 TMifchehe). An— 
dere firchliche T.sverbote wird man ebenfo wie die 
in manden Fällen zum Zweck der T Kicchenzucht 
üblichen Berfürzungen der Feier (T Trauung: I, 
3) von dem Zweck der ficchlichen T. aus beurtei- 
fen müſſen. Geht ihr Zweck dahin, den Gliedern 
der chriftlichen Gemeinde auf diefem Höhepunfte 
ihres Lebens die rechten, Hohen Gedanken darzu— 
bieten, damit fie nicht in dieſer Weiheftunde 
gedankenlos jeien, damit jie nicht ohne Die fitt- 
liche Kraft diefer Gedanken in ihr gemeinfames 
Leben hinausgehen, jo erfcheint e3 nicht verſtänd— 
lich, warum noch immer auch die eng. Kirchen- 
oronungen die kirchliche T. eines Chriften 
mit einem Nicht-Chriſten verbieten. 
Warum verjagen wir dem Fremdling, der in 
die Tore unjerer Gemeinde eintritt, die heilige 
Gabe dieſer Gedanfen-Mitteilung an feinem 
Hochzeitstage und laſſen dabet auch Den chrütlichen 
Eheteil leer ausgehen? — Zum Eherecht der 
fath. und eng. Kirche vgl. im übrigen T Ehe: 
III, 3. 4 TBarochialtecht, 2. 3. Ueber die Er- 
ſchwerung der T. in manchen Zeiten des Kicchen- 
jahres T Geſchloſſene Zeit. 

Auch der kirchlichen T. Toll, wie der ftandes- 


Trauung: II. Rechtlich — von Treitfchke, 





lieferten Textes“ gebrochen haben. 
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amtlichen, einmalige oder mehrmaliges Au f- 


| gebot, meilt von der Kanzel zu verlefen, 


borausgehen (T Ehe: III, 5). Einfprüde 
agegen können nur die kirchliche T. aufhalten 
oder aufheben, für die rechtliche Eheſchließung 
ſind ſie ohne Bedeutung. 

Emil Friedberg: Lehrbuch des kath. und evg. 
Kirchenrechts, 1909°%; — v. Sche url: Die Entwicklung 
des kirchl. Eheſchließungsaktes, 1877; — Hans v. S ch u⸗ 
bert: Die evg. T., 1890; — Emil © ehling: Ehe— 
recht (RE V, ©. 189 ff); — Georg Rietſchel: Lehr- 


| buch der Liturgif II, 1909, ©. 207—306; — Theodor 


KliefotH: Liturgiiche Abhandlungen I, 1854; — Her- 
mann Cremer: Die firdl. T., 1875. — Fir die alte 
Beit vgl. noch Bingham: Origenes seu Antiquitates 
ecclesiasticae, 1729, lib. XXII, cap. 3 und 4 (Bd. 9, ©, 
314 ff). Thümmtel, 

Travers, Walter, T Puritaner (Sp. 1993) 
T Presbhterianer (Sp. 1758). 

Trebonius, Johannes, Luthers Lehrer, 
T Luther, 1. 

Trecento TRenaiffance: II, 1. 

‚xregelles, Samuel PBrideaur (1813 
bi3 1875), der engliihe Tertkritifer, in Wode- 
houſe Place bei Falmouth geboren. Sn feiner 
Sugend Darbyit, ſpäter einfaches Glied der eng— 
lichen Staatskirche, hat er fich aanz durch pris 
vate Studien feine wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
erworben. Seine Hauptverdienfte liegen auf 
dem Öebiete der nt.fichen Tertkritif. T. ift einer 
von denjenigen, welche die Herrichaft des „über— 
Zur Ge— 
winnung eines beileren Textes unterfuchte er 
die älteſten griechischen Handfchriften, die lateini— 
jhen und ſyriſchen Weberjetungen und unter— 
nahm wiederholt Reifen nach den Bibliothefen 
des Kontinents, um wichtige Handfchriften genau 
zu dergleichen. Seine Ausgabe zeichnet fich vor. 
allem durch einen reichhaltigen und jehr zuver— 
läfligen kritiſchen Apparat (Verzeichnis abwei— 
chender Lesarten) aus. Seine Tertausgabe ward 
erſt nach feinem Tode fertig (1879) ; die legten Lie— 
ferumgen beforgten feine Freunde. TBibel: II, B6. 

Berf.: An account of the printed text of the greek 
NT, 1854, und: An introduction to the textual criticisme 
of the NT, (1856) 1862° (erichien al3 vierter Teil von 
Hornes biblifcher Einleitung); eine eigene kritiſche Aus— 
gabe des NT.s ſeit 1857; — Leber T.in RE? XX, ©. 
90ff von Bertheau. Windiſch. 

von Treitſchke, Heinrich (1834—1896). 

1. Sein Leben; — 2. Seine Gefchichtsichreibung; — 
3. Seine politifhe Stellung; — 4. Seine Gtellung zu 
Religion und Kirche. 

1. 9. v. T. der Öefchichtsfchreiber des Bis— 
marckſchen Zeitalter, wurde 1834 in Dresden 
als Sohn eines ſächſiſchen Offiziers geboren. 
Auf der humaniſtiſchen Kreuzſchule (1846 bis 
51) hat T. mit lebhafter demofratifcher Anteil- 
nahme den Dresdener Mataufftand von 1849 
miterlebt. Er ſtudierte in Nom, Leipzig und 
Tübingen Gefchichte und Volfswirtichaft. In 
Nom mar e3 vor allem F. €. Dahlmann md in 
Leipzig der Nationalökonom TRojcher, die Ein- 
fluß auf fein Denken erlangten. Eine weitere 
Studienzeit in Heidelberg, Tübingen, und wie— 
derum in Leipzig ſchloß mit der Habilitation auf 
der ſächſiſchen Landesuniverfität ab (1859). 
Diefe Jahre brachten T. die Enticheidung über 
ſeine Lebensaufgabe und ſeinen Beruf. Ver— 
lockende Redaktorenſtellen werden von der 
Hand gewieſen. Der Dichter in T. muß dem 
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Hiftorifer weihen. Bon dem Dichter T. find 
ein Bändchen „Vaterländiſche Gedichte‘ (1856) 
und eines „Studien“ (1857), fowie einige drama— 
tifche Entwürfe befannt geworden; alte deutſche 
Heldengeſchichten und perfönliche Erlebniffe bil- 
pen den Stoff ber oft an Uhland anflingenden 
und eine leidenfchaftliche Natur verratenden 
Verſe. Die Privatdozentenzeit in Leipzig (1859 
bi3 1866) zeitigt eine große Zahl politischer Auf 
füße, die, zum Zeil in den „renzboten‘, 

zum Teil in den „Preußiſchen Jahrbüchern“, 
zum Teil jelbjtändig veröffentlicht und 1865/66 
in ben drei erften Bänden der „piſtoriſch— 
politiichen Aufſätze“ mit einer Serie vor hiſto— 
rischen Borträt3 vereinigt wurden, Ein 4. Band 
(1897) bringt Die acleie aus fpäteren Jahren. 
In Leipzig tritt T. in freunpfchaftlichen Verkehr 
mit eimer Reihe preußifch eefinnter Männer 
wie &, Freytag, Sal. Hirzel, 8. Mathy und 
dem Theologen %. 1 Dverbed. Eine Berufung 
nach Freiburg (1863) befreit T. aus Der unglück⸗ 
lichen Stellung, in die er als Anhänger einer radi- 
falen Einheit Deutfchlands Durch Preußen in 
der engern Heimat geraten war. 1866 wird T. 
auch in Freiburg unmöglich; ev fiedelt al3 Pro— 
feffor nach Kiel Über, wirkt dann 1867—74 in 
Heidelberg und von da ab bis zu feinem Tode 
in Berlin, duch afademifche und politische 
Tätigkeit gleich einflußreich. Die eigentlichen 
Kampfichriften hat T. 1874 (1879) unter dem 
Titel „Zehn Jahre deutſcher Kämpfe“ ges 
fammelt. Das größte Aufſehen erregte der Auf- 
lab „Die Bulunft der deutſchen Mittelſtaaten“ 
(1866), in dem T. ſchonungslos ihre Annexion 
Durch Preußen fordert. Auch dazu ift ein Er— 
gänzungsband erfchienen: „Deutſche Kämpfe. 
N. F.“ (1896). Das Sahr 1866 hat T., wie fo 
viele andere, aus einem Gegner Bismardicher 
Politik zu ihrem begeifterten Anhänger gemacht. 
Auch im Neichdtag (1871—88) ftand ex feit zur 
Politik Des Kanzlers (f. 3) und hielt fich ala 
„Wilder“ von der nationalliberalen Bartei fern. 
Die Berliner Zeit brachte feinen Lebensplan 
zur Reife, den Yandsleuten die Entitehung und 
Die Herrlichkeit Des neuen Reiches in feiner 
„Deutichen Sefchichte im 19. Ihd.“ zu fehildern. 
In 5 Bänden ift T. bi 1848 gelangt (1879, 
1889, 1885, 1889, 1894). Auch auf dem Katheder 
war er ber begeifternde Herold des neuen 
Deutfchen Reiches und führte eine Neihe bon 
Senerationen in das politifche Denten ein, 
wie es ſich unter Bismarcks ſtarker Hand geftaltet 
hatte. Sein Kolleg über „Politik“ iſt nach 
feinem Tode auf Grund von Kollegienheflen 
herausgegeben worden (2 Bünde, 1897/98). 
Die fpäteren Jahre brachten T. eine jteigende 
Vereinfamung: zu feiner Taubheit kam der 
Verluft feiner nächjten Angehörigen und Die 
Unmöglichkeit, Die neuen Fragen und Aufgaben 
der Zeit anders denn al3 Niedergang zu bes 
urteilen, 

2. Segen T.3 Geſchichtsſchreibung 
wird heute vor allem der Vorwurf mangelnder 
Objektivität gerichtet, und ihre unbeftreitbare 
Wirkung wird dem „padenden Stil journaliftifcher 
Rhetorik“ zugefchrieben (Fueter; ſ. Lit). Und 
allerdings; neben der olympischen Höhe eines L. 
v, Ranke fteht T. mehr, als vielleicht für einen 
Hiftorifer gut ift, haſſend, liebend und fordernd 
im Kampf der Zeit. Die Leidenschaft fir das, 
was werden muß, ift bei ihm ftärter al3 die 





Leidenschaft für das, was geweſen ift. Saft alle 
Greigniffe der deutſchen Vergangenheit treten 
fire ihn in die Beleuchtung der wachjenden deut- 
chen Einheit durch Preußen. T. weiß das klar 
und trachtet gar nicht „nach dem Ruhme, von 
den Gegnern unpartetijch genannt zu werden“, 
oder ‚nach jener blutlofen Objektivität, die gar 
nicht jagt, auf welcher Seite der Daritellende 
mit dem Herzen Steht”. Gegenüber den vielen 
Angriffen auf feine Da eng ante 
mortet er im Vorwort zum 5. Bande feiner Ge— 
ſchichte: „Welchen Mißbrauch treibt man heute 
mit dem Worte sine ira et studio... Gerecht 
fol der Hiftorifer reden, freimütig und unbe 
fiimmert um die Empfindlichkeit der Höfe, un— 
geichreckt durch den heute viel mächtigeren 
Haß des gebildeten Pöbels. Uber jo gewiß der 
Mensch nur verfteht, was er liebt, ebenfo gewiß 
kann nur ein ſtarkes Herz, dad die Gejchide des 
Vaterlandes wie felbiterlebtes Leid und Glück 
empfindet, der hiſtoriſchen Erzählung die innere 
Wahrheit geben.“ Gerade daß T. mit Bewußt— 
jein vom „preußiſchen Standpunkt” aus fchreibt 
und nicht wie TTaine feine politiichen Ten— 
denzen unter einer jcheinbar objektiven Methode 
verſteckt, macht es verhältnismäßig Teicht, die 
Stellen zu erfennen, wo man 7.3 Urteil mit Vor— 
ficht aufnehmen muß. 3.3 Objektivität beiteht 
eben nicht darin, daß er allem, was gemejen ift, 
mit der gleichen Sympathie zu begegnen fucht, 
fondern darin, daß er Licht und Schatten in 
voller Schärfe fehen und fo gerecht al3 menschen 
möglich verteilen will. Seine literarifchen und 
geichichtlichen Porträts find zum großen Teil 
geradezu Mufterbeifpiele diefer Art von Ob— 
jeftivität. Das Menſchlich-Große und Einzigartige 
einer vergangenen Geſtalt tritt mit voller Schärfe 
heraus, ohne daß darum die Schwächen oder 
auch nur die komiſchen Züge, jchonend verhüflt 
würden. Dem Gejchichtsichreiber der Bismarck— 
ſchen Aera bewegt jich natürlich auch die Ge— 
fehichte duch überragende Leiftungen de3 einzel= 
nen; doch fommen auch die namenlofen Strö— 
mungen und Stimmungen der Beit zu ihrem 
Rechte. Politiſche Gefchichte bildet für T. den 
Rahmen alles Geſchehens; aber innerhalb diejes 
Rahmens und von ihm bedingt liegt eine Fülle 
bon Bildern aus dem dichterifchen, volkswirt— 
fchaftlichen und kleinſtaatlichen Kulturleben 
Deutſchlands. Und als roter Faden zieht fich 
durch alles der Glaube, „daß die ganze wunder— 
volle Stetigteit der deutſchen Gejchichte nicht in 
böhnifchem Unsinn endigen kann“. Diefer Glaube 
gibt T.s Gefchichtserzählung das mitreißende 
echte Pathos, da3 etwas anderes ift als journa= 
liſtiſche Stilfünfte. 

3. Ts Betrachtungsmweife gegenüber der 
Politik und Moral (T Politik ufm., 1a) 
wird meift in enger Verbindung mit dent Na- 
men Machiavelli und T Bismard behandelt. 
Sein Wort „Die Moral muß politifcher werden, 
damit die Politik moralifcher werde”, Klingt 
losgelöſt auch reichlich frivol.. Dem gegenüber 
ift zur betonen, daß T. eine durch und durch 
ethiſche Natur war, die das Problem in aller 
Schärfe empfimden bat; der WBroteftantismus 
war ihm „heilig durch feine Idee der Pflicht, 
durch den Glauben, daß feine äußere, feine 
kirchliche Macht den Menschen von feiner Schuld 
entbindet”. Aber T. war anderjeits zu jehr Wirk— 
lichkeitsmensch, um auch nach der beiten ethischen 
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Theorie der gewordenen und werdenden Ber 
ſchichte — ımd als ſolche faßte ev die Politik 
ihre Bahnen vorſchreiben zu wollen. Grund— 
ſätzlich ſteht ibm unbedingt feſt, daß der chriſtliche 
YStaat, als eine Anſtalt zur Erziehnng Des 
Menſchengeſchlechts, an das Sittengeſeß ge— 
bunden ſei. Aber der Staat als Geſamtper 
ſönlichkeit bat nach ihm einen inhaltlich anders 
beſtimmten kategoriſchen Imperativ als die 
Einzelperſönlichkeit: „Erhalte und behaupte dich 
ſelbſt“ das it ſein oberſtes Sittengeſetz. 
Dabei denkt aber T. durchaus nicht an eine Ev 
haltung der nackten Macht um der Macht willen; 
ſondern die Macht muß erhalten werden um der 
ſittlichen Zwecke willen, die der Staat für den 
Einzelnen verwirklichen ſoll. Daß damit nicht 
eine glatte Lötung des alten Problems gegeben 
iſt, jondern die ganze Situation fir den Einzelnen 
manden tragiſchen Konflikt einfchließt, deſſen 
iſt ſich auch T. bewußt.‘ Er ſucht einen Ausgleich, 
ohne entweder die Tatſachen oder das Sitten— 
gejeb preisgeben zu müſſen. — Bwoifellos iſt 
in Dielen politiſchen Denken die Geſtalt md 
mund Bismarckß ein Hauptfaktor. 
och bat ſich T. erſt nach bartem inneren Wider— 
—5 dent Kanzler und ſeiner politiſchen Auf— 
aſſung untergeordnet. 1863 brach T. feine 
Beziehungen zu den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
ab, weil ſie mit dev übrigen Preſſe in Preußen 
gegenüber der ungeleplichen Politik des Mini— 
ſteriums East batten, Noch im Juni 1866 
lehnte er Bismarckß Angebot, ibn publiziſtiſch 
zu unterſtützen, ab, um nicht einen Regierung 
dienen zu müſſen, deven innere Bolttit er ber 
kämpfte. Erſt der Ausgang der Creigniffe von 
1866 macht ihn aus einem liberalen Anhänger 
der deutſchen Einbeits- und Wreibeitsidee zu 
einem unbedingten Anbänger der durch Bis— 
mard geſchaffenen tatfüchlichen Einheit, ſelbſt 
gegen den Liberalismus. Dem Reichskanzler 
folgt T. auch in ſeiner Kolonialpolitik, während 
er zu der weiteren Entwicklung dev Dinge auf 


deutſchem Boden, vor allem zum Y Sozialismus 


nur ein negatived Verhälknis gewinnen kann: 
was nicht dem Aufbau des 1864-71 geſchaffenen 
Neiches dient, iſt Yerftörungsarbeit des mühſam 
Erreichten. 

4 Was T.3 Stellung zu Religion 


und Kirdbe betrifft, jo herrſchte in dem 


väterlichen Haufe eine ungebrochene und ſelbſt— 
verftändliche lutberifche Necbtalaubigleit, IT. bat 
fehon in der ſpäteren Studienzeit damit gebro— 
ben, wie der Briefwechſel mit dem Vater zeigt, 
Er bofft in diefer Zeit auf eine rein bumane 
aſſung der Neligion ımd eine Auflöſung der 

onderficchen. I Weflenberg gilt ibm als 
„einer der veinften md Mitgften Menſchen.“ 
Anderſeits betont er dad Necht dev Entwicklung 
für den PBroteftantismaus: „Wenn Lu— 
tiber noch meinte, an dem Buchſtaben der Schrift 
feftbalten zu miüffen, fo find wir inzwiſchen 
um 800 Sabre älter geworden und baben Das 
Necht, weiter zu geben als die Neformatoren”, 
Seine perfönliche Religion, wie ex fie fein Le— 
benlana feitaebalten bat, enthüllt am Harften 
das Belenntnisgedicht „Srankenträune” aus der 
Beit der zunehmenden Taubbeit in den 50er 


Jahren: Aufrecht bleiben troß allen Uebel, 


Ich will mich nicht werfen Taffen“ und Das 
Rergilfche „lu ne cede malis“‘, das ift fein per— 
fünlichites Glaubensbekenntnis. Man verſteht 


| don biev aus TS Sympathie mit Luther 
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vu er aus “ { | und 
ſein Bedürfnis, ſich über ihn auszusprechen, 
In Luther aber ſieht T. dor allem „das ehrliche 
deutſche Gewiſſen“, „das germaniſche gegen das 
romaniſche Empfinden“, „die freie Hgebung 
der Seele an Bott“ gegenüber aller prieſterlichen 
Bevormundung. In dieſem Sinne betont er 
auch ſeinen Proteſtantiſsmus: er tt ihm die 
Religion des Gewiſſens und der Ehrlichkeit 
gegenüber allen jeſuitiſchen Umwegen. In 
alteren Jahren tft ſeine Schätzung dev Hirpche 
wie die allev gegebenen hiſtoriſchen Werte 
gröher geworden, Sie die kath. Kirche ine 
begriffen wurde ihm dev Hort gegen alle 
Mächte des Umſturzes: „Wer ein wenig über den 
nächlten Tag hinausdenkt, wird ſich dev Ahnung 
kaum erwehren können, dab vielleicht ſchon am 
Beginn des kommenden Jahrhunderts ein unge« 
heurer Kampf um das Chriſtentum ſelber, um 
alle Grundlagen der chriſtlichen Beftttinig aus— 
brechen mag. Gewältige Kräfte der Verneinung 
und Berſetzung find überall in Europa am Werke: 
Materialismus, Nihllismus, Mammonddienſt ind 
Genußgier, Spötteret und wiſſenſchaftliche Ueber— 
bebing,“ Auch don der ganzen freiern Rich— 
tumg in der preußiſchen Kirche, die ſich um A. 
PHarnack gebildet hatte, wollte T. nichts wiſſen. 
File die Maſſe ſah ev eine ortbodore Kirche als 
notwendig an, Bin Orthodoxer tft davum X. 
nicht neworden; auch in feinen alten Tagen 
forte der alte Liberale und Feind aller Kirchen— 


vormundſchaft wieder bervorbrechen; wenn Die 


Lehrfreiheit der Univerfitäten in Frage Stand, 
fand er noch tapfere Worte „aenen Bananfen 
bon unten md don oben”, Aber ebenſowenig 
paßt auf ibn der Name eines „Freidenkers“, 
mit dem Fueter (. Lit) ihn belegt. Seine 
Neligton war unkirchlich int vollen Sie, aber 
fie war troß allem dag Fundament, auf dem 
er erſt ſein Leben mit all den Nachifeiten 
aufbanen Torte, 

Vor Ts Werken felen od) folnenbe nenammt: Neben ht 
Heutſchen Relchstag, hrög. v. DO, Mittetftäbt, 1800, — 
8, Freytag und 8. d. U. Int Brtefwedhlel, 10005 9. d, IE,8 
Brlefe, 1. Bd, hrog. v. M. Corıteellius, 1012, — 
Audgewéhlte Schriften, 2Bbe,, (1007) 1011 —Ueber V. 
vol, H.b. Betersporff in ADB 66, ©, 209-320, — 
&b, Rıreter: Geſchlchte bev nennen Hiſtorlographle, 1011, 
& btl—17; — Th. Shlemannt dd. 8 Lohr und 
Wanberlahre, 1809; — Max Benzs sd. di IE, 1800; 
H. &tlertin: H. v. U, 18083 — A. Hausratb: Bur 
Erlnnerung an dd, U, 1001; — E. Maris dd, Eu, 


1006; — 9. Baumpartenm 8 v. T.s Deutſche Ge— 
ſchlehte/ — 8.0, Bwtleblmed-Sthbenhorfind. db, T. 


(Nekrolog In Blograph. Blätter, 1800, ©, 42745441) 
A. Swdmotler: Gebdéchtuksrebe auf 9 dv. Sybel und 
dd, 8, (Foxſchungen zur braubenburglſchen und preußtſchen 
Geſchlehte, 1800, IL, S. 1-38); — Derſe: Gebéchtubérebe 
auf dd, T. (ABA 1800, ©, 274-683); — P. V allleums 
H. v. Ta(Doutſche Rundſchau 1800, © 94—120); — 
Chriſtkan Nonne: 8 Bebeutung File Theologte und 
Mixe (Blätter aus ber Arbelt ber freten Urchlich-ſogtalen 
Konferenz 1809, Wr, d mb 6). N. Barth. 
Tremellius, Immanuel (1510-80), 
Orientaliit, 1510 im Ghetto zu Fexrarg geboren 
und 1540 in Pabug im Haufe des Kardigals 
Neginald J Pole getauft. Durch elfrined Stu 
dium, perfönlichen und brieflichen Dann? mit 
der Neformation befannt geworben, blieb ex 
derfelben troß jidifcher und Tath, Verſolgung 
treu al Lehrer wie als Verbreiter bed evg. 
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Glaubens, auch unter den Juden (1551 Ueber- 
feßung des Genfer Katechismus ins Hebrätiche). 
Unter feinen eregetifchen und grammatijchen 
Werken iſt die mit feinem Schwiegerfohn Franz 
T Junius 1575—79 in 5 Bänden herausgegebene 
Yateinifche Weberiegung des AT.3 mit kurzen 
Erflärungen fein Hauptmwerf. Er war 1540 bi3 
42 hebräticher Lehrer an der Klofterichule in 
Zuffa, 1542 —48 unter Jakob T Sturm in 
Straßburg Gymnaſiallehrer, 1549 —53 Brofeljor 
in Cambridge und Mitarbeiter am Common 
Prayer Boot, 1554—61 Rektor des Hornbacher 
Gymnaſiums, 1561—77 Profeſſor in Heidel- 
berg, feit 1577 an der Akademie in Sedan. Wie- 
derholt wurde auch T. zu diplomatischen Sendun— 
gen zugunsten der Neformierten verwendet, jo 
1560 und 62 in Orleans und Heidelberg, 1569 
in England. 

W. Beder: Z. T. 1837; — A. Neubauer: FT. 
als Rektor zu Hornbach und ſeine Entlaſſung („Weſtpfälziſche 
Geſchichtsblätter“, 1902, Nr. 9 ff); — Der ſ.: Die Schule 
zu Hornbach, 1909; — RE®XX, ©. Yff; XXIV, ©. 581. 

Schaller, 

Trennung der abend- und morgenländiichen 
Kirde T a NL Kirche: IL, 

T Byzanz: J, 5 T Schisma. 

an "der CHIC: 

Trennung von Schule und Kirche. Sie wird 
vielfach angeftrebt, um den Schwierigkeiten zur 
entgehen, die das Smeinandergreifen der Kir— 
chen und Staatdtätigfeit auf dem Gebiet der 
©. mit ſich bringt (T Kiche: VI TSchulauf- 
fit; bier, Abſ. 1. Ueberficht über die Rechts— 
lage in Deutichland). Sie fann, wie Dies bei 
der gejamten Trennung don Staat und Kirche 
gilt (T Kicche: V, 6ff), eine Firchenfeindliche 
Spite haben, wie in Frankreich, oder mit voller 
Achtung vor der jelbftandigen Wirkſamkeit der K.⸗ 
gemeinjchaften beitehen, wie in den VBereinig- 
ten Staaten. Sie fann ferner immer nur eine 
Abtrennung der ©. aus der Rechte und Ver— 
waltungsiphare der K. bedeuten, niemals eine 
Beleitigung des Einflufies der Kirche auf die» 
©.tinder; denn folange die Tätigkeit der K. im 
Staat überhaupt geduldet wird — und fein 
moderner Staat wird den Kampf gegen die K. 
in diefem Sinne aufnehmen können — folange 
wird ihr auch das Kecht der Einwirkung auf die 
Sugend mit den von ihr jelbft geichafienen Mit- 
teln zuftehen. Das it für bewe Formen 
zu bedenken, die eine T. für ©. und K. anneh- 
men fann. 

Nach der eriten ift alle Religion au3 
der Staat3fhule entfernt (fo nach der 
Forderung des jozialdemofratiichen Barteitages 
von 1904 oder der Denkfchrift der Bremer Lehrer- 
{haft von 1905; TReligionsunterricht, 4. 7) und 
damit der fl. jeder Anſpruch auf Einmiſchung in 
die S.angelegenheiten genommen. Diefer Vorteil 
beiteht aber nur in dem Rechtsgefühl des Staa- 
tes bzw. de3 Laien, nicht in dem der K. Die 
leßtere jieht den Staat nach T Windthorfts Aus— 
ſpruch nur al Duelle der Gefete, nicht des 
Rechts an und beanfprucht, nach göttlichem 
echt, wo immer Beranftaltungen getroffen 
werden, die auf die Weltanjchauung der Jugend 
Einfluß gewinnen fünnen, dabei irgendwie zur 
Beteiligung zugelaffen zu werden. ‚Diefe Art 
T. gemährleiitet alſo nicht einmal emen toten 
Frieden zwiſchen K. und Staat. 
dem der privaten S.tätigkeit der K. in einem 


Sie muß außer⸗ 


intereſſen entſpricht, 





Maße die Tore öffnen, das weder den Staats— 
noch denen der Lehrer— 
ſchaft, die zunächſt die Befreiung bon geiſtli— 
cher Bevormundung al einen Gewinn erachtet. 
Denn da die Eltern, die Doch zugleich die Staats— 
bürgerſchaft ausmachen, in den breiteiten Krei— 
jen, ja gerade in den beiten, ftaatserhaltenden 
Kreiſen ein Aufwachjen ihrer Kinder ohne Re— 
ligion nicht wünschen, ja die Durchdringung der 
ganzen weltlihden Kultur durch die religiöje 
Wahrheit erfahrungsgemäß begehren, jo wer— 
den fie Die Jugend nicht nur dem privaten Re— 
ligionsunterricht der Geiftlichen zuführen, ſon⸗ 
dern ſogar für die geſamte Erziehung die mit 
der Religion verſöhnten T Privatſchulen, Die 
unter geiſtlicher Führung errichtet werden, be— 
vorzugen. Die Lehrerſchaft wird es ertragen 
müſſen, daß ſie an den religionsloſen Staats— 
ſchulen als an S. zweiten Rangs unterrichtend 
betrachtet wird, und der Staat ſelbſt, wie das 
Beiſpiel Hollands (T Niederlande; II, I, Sp. 784) 
zeigt, wird es erleben, daß feine eigenen S.ein— 
richtungen von feinen eigenen Bürgern nicht als 
die beiten geachtet werden, ja daß ein Unmille 
unter den Steuerzahlern entfteht, die es vorziehen, 
fih Brivatfchulen mit NReligionsunterricht ein— 
zurichten, und dann doch für die religionglofen 
Staatsfchulen jteuern follen. Dazu fommt für 
den Staat der Uebelitand, daß die Tätigkeit von 
Konfeffionen, die, wie die fath. Kicche, ihrem 
Weſen nach ftaatsfeindlich auftreten konnen, nun 
weit mehr der staatlichen Beaufſichtigung entzogen 
it. „Eine religionsloſe ©. würde den Einfluß der 
K. auf die VBolfserziehung nicht befeitigen, würde 
ihn aber anderjeit3 von jeder Aufiicht des Stag— 
tes befreien” (Dr. Hieber, j. Lit.). Dazu it ein 
T Moralunterricht, wie ihn nach franzöſiſchem 
Vorbild die Bremer Lehrerjchaft an die Stelle 
des Neligionsunterricht3 jegen will, wenn er im 
Gegenſatz zu den ftrittigen Kirchenlehren als 
ein allgemein zugejtandener gedacht ift, ein Un— 
ding. Denn eine allgemein anertannte Moral 
gibt es ebenſowenig, wie eine allfeitig geteilte 
religiöſſe Meberzeugung; vol. 3. die dem 
chriſtlichen T Altruismus ſchnurſtracks entgegen 
geſetzte Herrenmoral M Nietzſches. Endlich iſt der 
Staat, wenn er religionsloſe ©.n einrichtet, mit 
fich ſelbſt in Widerſpruch und entzieht ſich eigen— 
mächtig einer ſeiner Aufgaben; das erhellt aus 
ſeinem Weſen als relativ vollkommene Perſön— 
lichkeit (Schulrecht, 1 TRicche: VI, 3, Sp. 1179). 
Das Gefühl dieſer Eigenmächtigkeit iſt es, das 
in den Untertanen die Empfindung der Achtung 
gegenüber Staatsregierungen, die derartige Ver— 
ſuche machen, ſchwächt und den Staat um den 
Vorteil innerer Kräftigung bringt, den er durch 
die T. der S. von der K. zu erreichen hofft. 
Indeſſen auch die andere Form dieſer 
T. bat zu wenig für ſich. Sie nimmt den 
KReligion3unterridt und Die rele 
gidfe Erziehung unter die Yufga 
ben der Staat3fhule auf, und zwar 
wieder in zwei Typen: aß allgemeinen 
Religtonsunterricht, den die Kinder jeder Kon— 
feffton ohne Anſtoß empfangen fünnen, wobei 
die fonfeflionelle Ausprägung der gleichartigen 
oder ſpäteren Tätigfeit des Kirchenunterrichts 
liberlaffen bleibt, oder als pofitiven, dem re= 
ligiöſen Bewußtſein der hiftorifch gegebenen Kon— 
fellionen entiprechend. Weber den ereiez der 
eine Utopie tft, vgl. <q Konfeſſionsſchule, 3, Sp. 
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1610. Bon dem zweiten die Fr, die Doch zur 
Enticheidung über das, was ihren eigenen Inhalt 
bildet, die maßgebendften Beurteiler fein müfjen, 
vollig auszufchliegen, wird einem objektiv ur— 
teilenden NRechtsgefühl immer gemaltfam er- 
fcheinen. Zwar gehen die K.n nach evg. Ueber- 
zeugung keineswegs in Geiitlichfeit, Synoden 
und Sirchentegiment auf; und es würde des— 
wegen eine höchit einfeitige Beurteilung heraus— 
fommen, wollte man dieje allein über das 
hören, was al3 religiöſes Bemwußtjein wirklich 
in der K. lebendig tft umd auf Meberlieferung an 
Die Sugend Anspruch hat. Vielmehr find auch 
die Laien, für das hier in Trage kommende Ge— 
biet die Lehrer von der Hochichule bis zur Volks— 
fchule und die Staat3beamten der ©.verwaltung, 


fofern fie nur bewußte Mitglieder der K. find, | 


durchaus mitberechtigt, das kirchliche Bemwußtfein 
darzuftellen und auszufprechen. Aber fie allein, 
etwa, wieman vorgeſchlagen, allein die theologiſche 
Fakultät der ſtaatlichen Hochichule als ausichlieg- 
fiche Bildnerin der höheren I Neligionslehrer und 
der Seminarlehrer (I Lehrerfeminar, 5) und 
durch fie der Glementarlehrer, mit der Teftitel- 
fung der von Staats weaen in ©.n übermittelten 
Religion zu betrauen, fcheint Doch nicht angängig. 
Einntal gibt es feinen erziehenden Religionsunter- 
richt ohne religiöje Stellungnahme; ein rein 
hiſtoriſcher Neligionsunterricht, wenn er ja auch 
bon Den theologischen Fakultäten vielleicht am 
reinſten erteilt werden würde, iſt aljo auch auf 
diefem Wege nicht zu erreichen. Sodann würde 
der jpeziell dogmatiſche Unterricht den theologi- 
ſchen Fakultäten und damit indirekt Doch auch 
den unteren S.arten nicht entzogen werden 
fonnen; die K.n aber würden mit ihrer Dogmen- 
bildung und ihrem Dogmatischen Unterricht um 
fo mehr ihren eigenen Weg gehen, je mehr ihre 
Geiftlichen, nicht durch die Fakultäten, jondern 
durch K.ſeminare gebildet, eine einseitige Geiſtes— 
fultur angenommen hätten; umd der ftaatliche 
Keligionsunterriht wiirde in Gefahr fein, eine 
Neligion zu lehren, die als zweite neben der 
pofitiven Kicchenreligion einherginge und jomit 
feinen eigenen Sielen entfremdet wäre. Das 
Ideal des ftaatlihen Neligtionsunterrichts muß 
fein, da3 wirkliche religioje Xeben der Gegen— 
wart, aufgebaut auf dem der Vergangenheit, 
in wahrhaftiger VBerfchmeßung mit dem übri- 
gen KRulturleben den aufwachfenden Generatio— 
nen einzupflanzen (T Schulrecht, 1). Dazu ge— 
hört aber, daß auch die eigentlichen Organe Der 
Kirchen über das, was gegenmärtiger Lebens— 
inhalt ihrer Organismen fei, befragt werden. 

Sp If ein Bujfammenpirfen 
——0 lichen 
Faktoren beider Beſchulung der 
er unentbehrlid. 

Veber die Zeitung De3 Keligions 
unterribt3 duch die K. und die Ober- 
aufiiht des Staat3 auch über diefe Leitung 
vgl. T Kirche: VI, 3, Sp. 1182 ff T Religions- 
unterricht, 3. 4. Die Sonderaufgabe des Staat3 
it, in erſter Linie duch Vermittlung der 
theologijhen Fakultäten dafiir zu jorgen, daß 
die meltliche und geiftliche Kultur als leben= 
dige Einheit dargeboten werde und auch fonft 
dad Gewiſſen der Lehrer, denen al3 Trägern 
und Vermittlern weltlicher Kultur die Flerifale 
Ausprägung des religiöfen Lebens leicht zur 
Unmwahrhaftigteit werden fann, nicht bejchmwert 





erde, wofür einerfeit3 das Recht des Leh- 
rers auf Ablehnung des Religions— 
unterrichts, anderſeits die Beſchrän— 
fung der Leitungsbefugniſſe auf 
Mitwirkung der oberiten Kirchenbehörden oder 
befonderer hauptamtliher Organe zu for- 
dern it. Zu dauernder Ruhe wird die Arbeit 
an den Formen des Zuſammenwirkens von 
K. und Staat nicht kommen können, folange 
beide im Flug und Wachstum find und die K. 
in Konfeljionen gejpalten iſt. Vielmehr werden 
von Öejchlecht zu Geichlecht neue Aufgaben dar- 
aus hervorgehen, die neue Löſungen erheifchen. 

Ueber den PKirchendienſt des Leh— 
ters handelt ein eigener Artikel, ebenjo über 
die geiftlide TShulaufiidt. 

Ernjt Troeltſch: Die T. von Staat und K., der 
ſtaatliche Neligionsunterricht und die theologiſchen Fakul— 
täten, 1907; — Friedrich Mihael Schiele: 
Religion und ©., 1906; — Ernft Linde: Wer Hat 
ein Recht auf die Volksſchule? Grundlagen einer Schul- 
politit vom freiheitlich-proteftantifchen, deutfch-nationalen 
und wiſſenſchaftlich-pädagogiſchen Standpunkte, 19065 — 
Verhandlungen der württembergijchen Zmeiten Kammer, 
117. Sitzung (Rede de3 Dr. Hieber), 1908. Rich, Kabiſch. 

Zrennung von Staat und Kirche T Kirchen- 
hoheit T Kirche: V, 6 ff T Proteftantismus: I, 4. 
Fur Frankreich vgl. auch T Frankreich, 11, für 
Senf T&enf (Sp. 1289 fi), für Nordamerita 
T Vereinigte Staaten, 2. 

Treptow, Landtag zu (1534, T Pom— 

Treue Gefährtinnen Jeſu T Oefahrtinnen 
Jeſu. 

Treueid ſHomagium T Lehnseid T Amts— 
eid TEid: IIL 3b 9Obedienz. 

Treuga Dei = T Öottesfriede. 

Trihet, Marie Louije, T Weisheit, 
Töchter der. 

Trichotomie, pſychologiſch, TMenfch: 1,1; IT,1. 

Triventinifhe Seminare T Erziehungsanital- 
ten, 2b T Pfarrervorbildung, B 2. 3. 

Triventinischer Inder (= Inder T Pius’ IV, 
1564) J Snder, 1 9 Bibelverbot. 

Tridentiniſches Slaubensbefenntnis (Protes- 
sio fidei Tridentinae) J Trivdentinum, 3 T Lehr— 
verpflichtung uſw., 1a. 

Triventinum. 

1. Vorgeſchichte; — 2. Der Berlauf der Verhandlungen; 
— 3, Nejultat und Folgen. 

1. Seitdem Luther (28. Nov. 1513 und 
17. Nov. 1520) vom Papſte ans Konzil appelliert 
hatte (T Luther, 3 9 Deutfchland: IL, 2), wollte 
der Ruf nach einer allgemeinen Kirchenverſamm— 
lung, welche die dogmatifchen Streitigkeiten 
enticheiden und die Reform bemerfitelligen 
follte, nicht mehr verftummen. Vom Wormier 
Reichstag 1521 (T Deutjchland: IL, 2) meldet der 
päpftliche Nuntius T Aleander, alle Deutichen ver— 
langen ein Konzil, und zwar in Deutfchland 
felbit. Auf dem Nürnberger Reichstag 1522/23, 
(J Deutfchland: IL 2) von der Mehrzahl der 
Stände unterftüßt, fpäter in die Neichstag3- 
abfchiede aufgenommen, wurde die Forderung 
auch) von Kaiſer Karl V der römijchen Kurie ge— 
genüber vertreten. In Rom aber hatte jeit den 
Tagen von Konftanz und Bafel (1 Reformkon— 
zile) Schon der Name eines Konzil auf deut- 
ihem Boden einen üblen Klang, und der Aus— 
gangspunft der Bewegung machte jie erit recht 
verdächtig. T Clemens VII wollte denn auch 


' mern, 2a. 
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zunächit gar nichts von einem Konzil wiſſen, 
Ipäter machte er die Berufung von unerfüllbaren 
Bedingungen abhangig. Sein Widerwille ward 
genährt und gefteigert durch Franz Lvon Frank 
reich, der eine Einigung Deutichlands durch das 
Konzil befürchtete. Als ſich der Papſt endlich 
entgegenfommenpder zeigte, wollten die Prote— 
ftanten nicht mehr, da eine Verfammlung unter 


feinem Vorſitz nicht frei wäre.  Baul III war | 
dem Ronzilsgedanfen im mejentlichen günftig; | 


er ftellte feine Bedingungen; aber die Broteftan- 
ten verhielten fich wiederum ablehnend (Schmal- 
falden 1537; 9 Deutichland, IL, 2 T Schmal- 
faldifche Artifel), und auch Frankreich machte 
alle möglichen Schwierigkeiten. Gleichwohl be— 
rief Paul die Synode auf Mai 1537 nach Man- 
tua, mußte fie aber, teil3 wegen der Zerwürfniſſe 
zwilchen Karl V und Franz I, teils wegen ande- 
rer Hinderniffe, bald aufheben, bald vertagen, 
bald verlegen (Oftern 1538 Vicenza; Nov. 1542 
Trient), bis endlich das Ausfchreiben nach 
Trient auf 15. März 1545, die Eröffnung am 
dritten Adventsfonntag desfelben Jahres erfolgte. 
Während des Sommers hatten Verhandlungen 
zwiſchen Kaifer und Bapft über eine gewaltſame 
Unterwerfung der Proteftanten unter das Konzil 
ftattgefunden (J Deutſchland: IL, 2, Sp. 2109). 

2. Bei der Daritelluug des Verlaufs der 
Konzilsverhandlungen jind drei Peri— 
oden zu unterjcheiden: 

2. a) 1. Periode. Nach einer vorbereitenden 
Verfammlung am 12. Dezember 1545 fand die 
Eröffnungsſitzung am 13. Dez. ftatt. Den 
Vorſitz führten als päpftliche Zegaten die Kardinäle 
Del Monte (JJulius III), Cervini (TMarcellus II) 
und T Pole. Die Beteiligung war ſchwach: außer 
den Legaten nur 31 ftimmberechtigte Mitglieder, 
darunter 5 Drdensgenerale. Uebrigens lag das 
Schmwergemicht der Verhandlungen nicht in diefen 
feierlihen Situngen (im Dom), auf denen nur 
die Beichlüffe verkündet wurden, fondern in den 
Kongregationen, die teils Plenarverſammlungen 
der ftimmberechtigten Mitglieder, teil Ausſchüſſe 
von ſolchen oder von nicht ftimmberechtigten „nie— 
deren” Theologen waren; die Rolle der letzteren 
wuchs im Verlaufe des Konzils ftandig an Bedeu- 
tung. Während in Konftanz (T Reformkonzile) 
nad) Nationen abgejtimmt morden war, wurde 
in Trient diefer Modus kaum ernftlich gefordert, 
Man ftimmte nah Köpfen, und fo hatten bei 
der geringen Beteiligung aus Deutfchland, Franf- 
reich und zeitweilig auch aus Spanien die Italie— 
ner meilt das Uebergemwicht. Wegen der regen 
Fühlung der Legaten mit der Kurie und der Ab— 
hängigfeit von römischen Weifungen jpottete der 
franzöſiſche Botjchafter auf der dritten Periode: 
der Heilige Geiſt fomme im Felleiſen mit der 
Pot. Indes war die Freiheit kaum geringer als 
auf ähnlichen parlamentarifchen Verſammlungen. 
Die Minderheit wird immer gern liber Verge— 
mwaltigung Klagen; zur Beit de3 J Vatikanums galt 
die Trienter Gejchäftsordnung als liberal. Die 
zu Beginn des Konzils aufgeworfene Frage, ob 
Dogma (wie Nom meinte) oder Reform (mie 
der Kater verlangte) in eriter Linie zu behandeln 
jet, wurde nach heftigen Kämpfen dahin gelöft, 
daß beides nebeneinander beraten werden folle. 
Infolgedeſſen zerfallen die Defrete der einzelnen 
Sisungen in folde de fide und folde de 
reformatione. 

Auf der IL Sißung (7. San. 1546) wur⸗ 





den Beltimmungen tiber die Lebensweiſe der 
Konziliaren fowie über Organifation und Ge— 
ihäftsordnung des Konzils getroffen, auf der IH. 
(4. Februar) das Glaubensbetenntnis abgelegt. 
Mit der IV. Sitzung (8. April) begann die 
eigentliche Arbeit, indem gegenüber Luthers For- 
malprinzip die J Tradition ( 5) neben der Hlg 
Schrift als aleichberechtigte Glaubensquelle (nicht 
ohne energischen Widerfpruch) Teitgeitellt, der 
Bibelfanon des Florentinums (mit den „Deutero- 
kanoniſchen“ Büchern) Iibernommen, die lateini- 
fche Bulgata (TBibel: I, 4, Sp. 1098; II, B 3a) 
als authentiſche Ueberſetzung anerkannt und Maß— 
regeln gegen Mißſtände bezüglich) der Ausga— 
ben, der Auslegung und Verwendung der Bibel 
(1 Bibelverbot) getroffen wurden. Hierauf be= 
fchäftigte man fich (fiir die folgende Sikung) 
mit der Reform des Predigtweſens, bejonders 
Einſchränkung der Privilegien der Bettelmönche, 
Abſchaffung des Inſtituts der Ablaßprediger, 
und beſchloß die Errichtung von Lehrſtühlen für 
Erklärung der Hlg. Schrift an größeren, wenig— 
ſtens ſolcher für Grammatik an kleineren Kirchen. 
Die dogmatiſchen Erörterungen ſollten nach dem 
Willen des Kaiſers zunächſt ruhen, um die 
Proteſtanten nicht zu reizen, die er auf dem 
Religionsgeſpräch zu Regensburg (T Deutſch— 
land: II, 2) gütlich zu gewinnen oder hernach 
mit Waffengewalt ımter das Konzil zu beugen 
hoffte. Schließlich Tegten die Legaten gleichwohl 
die Lehre von der Erbfinde der Synode dor 
(21. Mat), und auf der V. Sißung (17. Juni) 
wurde beichloffen: die urſprüngliche Gerechtig- 
feit (JUrſtand: II) fei zwar durch den Sünden— 
fall verloren gegangen, die Willenzfreiheit aber 
nicht vernichtet, fondern ſur gefchwächt; die Kon— 
kupiszenz (Begierde) bleibe auch im Getauften zu— 
rüd, aber nicht als Sünde, fondern nur als Reizung 
(fomes) zur Sünde (TSünde: III; vgl. TKatholi- 
zismus, 2, Sp. 1034 f). Für die VI. Sitzung 
(urſprünglich auf 29. Juli 1546 anberaumt, aber 
erſt 13, Januar 1547 abgehalten) war die Lehre 
von der. A Rechtfertigung (: II, 6) in Ausficht ge— 
nommen. Nach langen und ftiirmifchen, durch 
Kriegslärm ıumterbrochenen Verhandlungen, die 
bi3 zu Tätlichfeiten führten und mancherlei prote= 
ftantifche Neigungen zutage fürderten, wurde die 
Nechtfertigung al3 wirkliche (nicht bloß impu— 
tierte) Öerechtigfeit beftimmt, die durch die gött— 
lihe Gnade und eigene Anftrengung erworben 
werde (vgl. J Katholizismus, 2, Sp. 1036). AS 
Reformdekrete wurden auf diejer und der näch- 
ten Sitzung Beitimmungen über die 1 Nefidenz- 
pflicht der Pfriimdner und über das Bene— 
fizienwefen (4 Benefizium) erlaffen. An die 
Nechtfertigungslehre ſchloß Sich naturgemäß die 
Lehre von den | Saframenten (: I, 2) „durch 
die alle wahre Gerechtigkeit erworben, ver— 
mehrt oder twiederhergeftellt wird”. Sie be— 
fchaftigte die Synode bi3 zum GSchluffe. Zus 
nächft aber wurden die Kanones über Die 
Saframente im allgemeinen, über 4 Taufe 
und 9 Firmung aufgeftelt (VII Sitzung, 
3. Marz 1547). Wenige Tage nachher gelang es 
den Legaten, den längſt gehegten Plan einer Ver— 
legung der Synode auszuführen. Die energiſche 
Oppoſition der kaiſerlichen Botfchafter und Prä— 
laten wie einiger anderer Bilchöfe, zufammen 
mit dem Schmalfaldifchen Stiege hatten den 
Wunſch, aus der fatjerlichen Stadt in eine päpſt— 
liche zu fomnien, immer noch gefteigert. Bei 
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dem neuerdings ſehr gejpannten Berhältnis 
zwilchen Papſt und Kaifer genügte der Ausbruch 
eines Fiebers, das von den Trienter ersten 
fiir harmlos erffärt wurde, aber nach der Be— 
hauptung der Konztlsärzte höchit aefährlich fein 
jollte, um eine Mehrheit für die Verlegung zu 
gewinnen. Bologna wurde al3 neue Konzilsſtadt 
beitimmt (VII. Sißung, 11. März). Die 


kaiſerlichen Prälaten blieben in Trient zurücd, | 


Karl V proteitierte gegen die Verlegung, telche 
alle Hoffnung auf Zurückführung der Proteſtan— 
ten bereitelte. Tatjächlih Hat die Synode zu 


Bologna troß eifrigiter Tätigkeit nur Vertagungss | 
beſchlüſſe verfündet (IX.—X. Situng). In | 


Deutichland wurde mit dem 7 Interim ein neuer 
Einigungsverſuch gemacht. Schließlich (13. Sept. 
1549) machte Paul III dem Sceinleben der 
Synode durch Aufhebung ein Ende. 

2. b) 1. Beriode. TSulius ILL der ehe- 
malige erite Konzilspräſident, berief auf Drängen 
de3 Kaiſers, unter dem Widerfpruche Frankreichs, 
da3 Konzil wiederum nach Trient, wo es ımter 
dem Vorſitz des Kardinal Crefcenzio am 1. Mai 
1551 (XI. Situng) eröffnet wurde. &3 feste 
die Behandlung der Saframentenlehre fort, in— 
dem e3 auf der XIII. Sißung vom 11. Okt. 
1551 (die XII. war inhalt3lo3) Defrete über die 
Euchariſtie (T Transfubftantiation), auf der XIV. 
(25. Nov.) über Buße (J Bußweſen: I, 3, 
Sp. 1471) und letzte JOelung erliet. Die 


Lehre vom Ablaß und die Verhandlung über . 


den Laienkelch wurden zuriidgeitellt, um Die 
Proteſtanten nicht abzuitoßen. Die Reformde- 
trete betrafen meift die Disziplin der Kleriker. 
Frohe Hoffnungen erwedte es, als nicht nur die 
geiitlihen Kurfürften von Mainz und Trier, 
fondern auch Abgejandte proteftantifcher Reichs— 
ftande erſchienen, — ein Erfolg der kaiſerlichen 
Politik. Bereit3 auf der XIII. Situng waren 
weltliche Abgeordnete des Kurfüriten von Bran— 
denburg mit einer verheißungsvollen Rede auf- 
getreten; im Dftober langten württembergiſche 
Geſandte mit einer von 9 Brenz verfaßten Be— 
fenntnisjchrift, am 21. Nov. TSleidanus als Ver- 
treter mehrerer oberdeuticher Städte an; theo— 
logiihe Abgeordnete folgten, endlich auch De— 
putierte de3 Kurfürſten T Moritz von Sachſen; 
JMelanchthon mit der 9] Confessio Saxonica war 
unterwegs, fam aber nur bis Nürnberg. Hier 
erfuhr er die jühe Veränderung der Situation. 
Die Kriegsuncuhen infolge von Moritz' Verrat 
(T Deutjchland: II, 2) fprengten die Synode. 
Hatte ion die XV. Sitzung (25. San. 1552) 
eine Vertagung beſchloſſen, jo iprach die XV. 
(28. April) unter dem Widerfpruch der 12 fpani- 
ſchen PBrälaten die Aufhebung de3 Konzils auf 
2 Sahre aus. 

2.c) Zur III. Tagung, der befuchteften und 
tatenreichiten, wurde das Konzil von TPBius IV 
unter kräftiger Mitwirkung feines Neffen Karl 
TBorromäaus auf Dftern 1561 einberufen. Aber 
erſt am 18. San. 1562 fonnte die erite, der 
ganzen Reihe XVII, Situng gehalten werden; 
Präſident war Kardinal Ercole Gonzaga, Prinz 
von Mantua, mit 4 anderen Sardinälen. Die 
Proteftanten, durch den Religionsfrieden von 
1555 (T Deutfchland: II, 2) jtaatsrechtlich an— 
erfannt, hatten die Beteiligung fchroff abgelehnt. 


Umſomehr drangen nun fath. Fürſten, vor allem 


Kater Ferdinand I, auf Reformen, befonders 
Geſtattung des Laienkelchs und der Priejterehe, 





ſowie Milderung der Faftendisziplin, um die 
Abgewichenen doch noch zu gewinnen. Die 
nächſten Situngen leifteten indes hierfür nichts: 
die XVII. (26. Febr. 1562) traf Anordnungen 
über IInder und Bücherzenfur (T Zenfur), 
die XIX. und XX. (14. Mai, 4. Suni) ver- 
fündeten nur Vertagungsbeſchlüſſe. Exit die 
XXI Sitzung (16. Juli) handelte über die 
Kommunion und den Laienkelch, der als nicht 


| notwendig erklärt wird (T Kelchentziehung); ihn 


gleichwohl zu bemilligen, bleibt dem Papſte über— 
lajien. Die XXI. Situng (17. Sept.) er- 
klärt die JMeſſe als unblutige Repräjentation 
des Freuzesopfers und als wirkliches Sühnopfer 
(1 Opfer: II, 4. Schmieriger geitaltete ſich die 
Behandlung der Reform. Wenn die Beichlüffe 
über Erteilung von Ordination und Benefizien, 
über Lebenswandel des Klerus uſw. vergleichg- 


| weile einfach jich erledigten, fo barg fich hinter 


der Frage, ob die Bilchöfe ihre Gewalt von 
Chriſtus oder vom Papite haben, der ganze tief- 
greifende Gegenſatz zmwijchen den „Ulttamons= 
tanen” (im alten Sinn: Nicht-Jtalienern) und der 
Kurie, zwiſchen Epiſkopal- und Papalſyſtem. 
Dieſer Gegenſatz ſpaltete das Konzil in zwei 
feindliche Heerlager; die Spanier vor allem ver— 
traten die erſtere, die Italiener die letztere Anſicht. 
Zehn Monate wogte der Streit, der durch die 
Ankunft der Franzoſen unter Führung des Kar— 
dinals von Lothringen im November 1562 eher 
noch hitziger wurde, bis endlich auf der XXIII. 
Sitzung (15. Juli 1563), welche Prieſterweihe 
und 9 PBriejtertum (: III, 2) behandelte und Be— 
ftimmungen über MReſidenzpflicht, Seeljorge, 
Prieſterbildung (Seminardekret; 9 Piarrervors 
bildung, B 2. 3) ufw. traf, die Trage unent— 
fchieden gelaſſen wurde. Die zwei eriten Kar— 
dinallegaten und acht Prälaten waren dariiber 
binweggeftorben; der geiltig ebenio bedeutende 
wie diplomatiich Fuge TMorone war an Gone 
zagas Stelle getreten (April 1563). Seiner 
überlegenen Kunſt, ſchon in den Innsbrucker 
Verhandlungen mit dem jchwer beritimmten 
Kaiſer (21. April bis 12. Mai 1563) bemähtt, 
gelang die Ausichaltung oder Ausgleichung der 
Gegenſätze in diejer wie in anderen Fragen; ihm 
iſt vor allem der überraschend frühe Schluß des 
Konzils zu danfen. Auf der XXIV. Sitzung 
(11. Nov.) wurde die Lehre vom Saframent der 
Ehe (T Ehe: III, 3a 9 Trauumg: 1,1) publiziert, 
namentlich die Ungültigfeit der geheimen Chen 
ausgejprochen umd verſchiedene Reformdekrete 
erlaffen, 3. B. über Ernennung don Bilchöfen, 
Kardinälen und anderen Pfründnern, iiber Pro— 
vinzial⸗ und Diözeſanſynoden, Kirchenvijitationen 
u. dgl. Die Schlußſitzung (XXV.) umfaßte 
zwei Tage, den 3. und 4. Dez. Um ans Ende 
zu kommen, wurden die Vorlagen über das 
TFegfeuer, über Anrufung (welche „gut und 
nützlich“ jet; T Adoration), Verehrung und TNe- 
liquien der Heiligen (I Heiligenverehrung, _D) 
und über die religiöfen Bilder, itber Ordensweſen, 
Abläſſe („Sehr heilſam“, aber mit Maß zu ver— 
leihen; | Bußweien: I,3, Sp. 1471), Taften und 
viele andere fait ohne Debatte angenommen. 
Die Bearbeitung eines J Inder der verbotenen 
Bücher, eines J Katechismus (: IL, 7), des Bre— 
viers und TMiffale überließ die Synode dem 
PBapfte. Hierauf wurden die Alten von den 
fämtlichen antejenden Vätern (215; dazu 19 
Prokuratoren von 33 abweſenden Brälaten) un— 
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terſchrieben und durch Pius IV (Bulle Benedictus 
Deus, 26. Jan. 1564) beſtätigt. Am 8. Mai 1564 
feßte der PBapit eine Kongregation von Kardinä— 
len (J Kurie, 2) ein, um über die Ausführung 
der Befchlüffe zu machen und fie in Zweifels— 
fallen authentisch zu deuten. Die italienischen 
Staaten, ferner Bortugal, Polen und Savohen 
fowie die fath. deutichen Fürsten nahmen das 
Konzil unbedingt an, Philipp II von J Spanien 
(: 3) für feine Länder nur „unbeichadet der 
foniglichen Nechte”, Frankreich nur die Lehr— 
beitimmungen, während die Reformvorſchriften 
exit langfam von den Bifchöfen auf Provinzial 
ſynoden publiziert wurden, Das Konzil bedeutet 
die endgültige Trennung der Proteitanten von 
der katholiſchen Kirche, für leßtere felbit aber 
eine entfchiedene Neubelebung und Kräftigung. 

Fur die dogmatiſchen umd Dis 
ziplinären Beitimmungen de3 Konzils 
fann auf die einzelnen Dogmen und Inſtitu— 
tionen behandelnden Artikel verwiefen werden 
(vgl. die Hinweiſe oben in 2a—e). Der ver— 
fafjungsgeibhihtlihe Ertrag fam 
mwejentlicd dem Bapftium zugute. Wenn auch 
der Verſuch, das (großenteild® auf Grund von 
Fälſchungen) von Scholaftifern und mittel- 
alterlichen Kanoniſten ausgebildete Papalſyſtem 
zu ſanktionieren und den Univerſalepiſkopat 
des Papſtes (T Epiſkopalismus: D zu erklären, 
aufgegeben werden mußte, um nicht den Konſtanz— 
Basler Streit iiber den Vorrang von Bapft oder 
Konzil (J Reformkonzile) aufs neue heraufzube— 
ſchwören und eine Entfchetvung gegen Kom zu 
riskieren; wenn auch der Sefuitengeneral TLaynez 
und feine Ordensgenoſſen vergeblich ihre Dialektik 
aufboten, um dem T Kurialismus zum Stege zu 
verhelfen (man meinte fchon damals, die Sefuiten 
fchraubten die Macht des Papſtes darum in Die 
Höhe, um duch ihn bereichen zu konnen), fo 
wurde doch die vorher befürchtete Schwächung 
des Papſttums und die Sanfktionierung der kon— 
ztliaren Theorie ebenſo glüclich vereitelt, wie 
eine Neform der römiſchen Kurie und ihrer Dr- 
gane. Noch mehr. Indem das Konzil Durch 
feinen Bräfiventen um die Beſtätigung feiner 
Beſchlüſſe beim Bapfte nachiuchte, hat es deffen 
Superiorität anerfannt. T Pius IV behielt ſich 
fodann die Auslegung der Dekrete vor und gab die 
fogenannte Professio fidei Tridentinae 
heraus, in der (im Anſchluß an Trid. sessio 24, 
c. 12 de reformatione; sess. 25, c. 2 de ref.) vera 
obedientia gegen den Papſt als Nachfolger Petri 
und Statthalter Chrifti eidlich gelobt wird 
(T Zehrverpflichtung ufw., La). Wenn bi3 dahın 
nur die Erzbifchöfe (ſeit dem 13.) und Biſchöfe 
(feit dem 15. Ihd.) dem Bapfte den Dbedienzeid 
(T Dbedienz) Hatten leiten müſſen, fo Dehnte 
ihn da3 T. auch auf Kanoniker und Kuratbene— 
fiziaten aus, und das unter T Clemens VIII neu 
bearbeitete Pontificale Romanum (I Ritual 
bitcher) verlangte Schon von den Kandidaten der 
höheren Weihen die Professio fidei Tridentinae. 
Auch das T Brevier wurde in papaliſtiſchem 
Sinne umgearbeitet, wenn nicht bei der Reviſion 
unter J Pius V, fo bei der unter J Clemens VIII, 
indem T Baronius und T Bellarmin eine Reihe 
von Viten alter Päpſte aus Pſeudoiſidor auf- 
nahmen, deren Lektüre den Klerus ebenfo in die 
papaliftifche Theorie einführte, wie der Unter- 
richt der Sefuiten, die Ihd.e hindurch das höhere 
Schulmwefen beherrfchten. Nur in Frankreich bes 





hauptete fich, zeitweilig fogar bon Jeſuiten ver- 
treten, der J Gallifanismus, der in der 2. Hälfte 
des 18. 30.3 auch auf Ddeutichem Boden im 
Febronianismus (J Febronius) und T Joſephi— 
nismus feine Ableger trieb. Uber nachdem durch 
die T Französische Nevolution und das napoleo— 
nische Konkordat (1801; T Frankreich, 9) die galli= 
fanifche Kirche erdrückt, die geiftlichen Staaten 
Deutfchlands vom Sturme der T Säfularifatio- 
nen weggefegt waren, ließ ſich der Ausgang 
der Entwicklung, den das T Vatifanım brachte, 
bereit von ferne abfehen (I Bapftium: II J Ba- 
pat und Primat). 

BI. Tihadert: RE? XX, ©. 99—106 (mit Lit.); 
XXIV, ©. 581; — Canones et decreta concilii Trid. 
edd. Richter et Schulte, 1853; Gtereotypausgaben zahl- 
reih. — Aug. Theiner: Acta genuina conc. Trid., 
2 Bde., 1874; — Jodocus Ze Plat: Monument. 
ad historiam conc. Trid. spectant.,, 7 Bde, 1781—87; 
— Coneilium Tridentinum. Diariorum, actorum , epi- 
stularum, tractatuum nova collectio, ed. Societas Goerre- 
siana, I. II. IV. V, 1901/11; — J. v. Döllinger: Unge- 
drudte Berichte und Tagebücher zur Geſchichte des Konzils 
von Trient, 2 Abt., 1876 (Einleitung wertvoll). — Aug. 
vb, Druffel und Karl Brandi: Monumenta 
Tridentina, Beiträge zur Geſch. des K. dv. Tr. (Briefe 
1545/46), 5 Hefte in 1 Band, 1884/99; — Theodor 
vd. Sidel: Zur Geſchichte des Konzils von Trient (1559 
bis 1563), Wien 1872; — Fofef Sufta: Die röm. Kurie 
und das Konzil von Trient unter Pius IV, I/III, 1904/11; — 
Bearbeitungen: Paolo TSarpi (Pſeudonym: 
Pietro Soave Polano, antipäpftlich): Historia del coneilio 
Trid., 1619 u. ö. franzöſiſch mit Noten von U. de la Houffaie, 
1683 u. b.; ebenjo von P. F. Le Eourayer, 1736 u. d.; 
deutich von Rambach 1761 ff, und von Winterer (1839/40) 
18442, 4 Bde; — Sforza TPallapicino (furias 
liſtiſch): Istoria del concilio di Trento, 2 Bde., 1656 u. Ö., 
deutfch (verkürzt) von Alitfche, 8 Bde., 1835/8365 — 
Martinus Chemnicius: Examen concilii Trid. 
1565/66 u. ö., beutfch (verkürzt) von R. Bendiren, 
1884 (vgl. dazu R. Mumm: Die Bolemif des M. Ch. 
gegen da3 Konzil von Trient. Mit einem Verzeichnis der 
gegen das Konzil gerichteten Schriften, 1905); — Joh. 
Nep. Briſchar: Zur Beurteilung der Kontroverſen zw. 
Sarpi und Pallavieino, 2 Bde., 1844; — Auguſt Korte: 
Die Konzilspolitit Karls V in den Fahren 1538—43, 1905, 
— Gebaftian Merkle: Duellenkritiihe Studien zur 
Geſchichte des Konzils von Trient (Hiftorifches Jahrbuch) 
der Görresgefellichaft 31, 1910, ©. 304 ff); — Derf.: 
Das Konzil von Trient und die Universitäten, 1905. Merkle. 

von Triefenftein, Folmar,  Folmar v. T. 

Trient, Fürſtbistum, feit 1825 Suffraganat 
der Kirchenprovinz Salzburg, umfaßt die Be— 
zirke von T., Roveredo und Bozen ın Tirol mit 
einem Flächeninhalt von 9412 qkm. Die Legende 
laßt den Biſchof Hermagoros don Aquileja den 
hlg. Jovinus zum erften Bifchof von T. 70 n. Ehr. 
einfegen. Der erſte urkundlich nachweisbare Bir 
ſchof iſt Abundantius, der 381 an dem Metropoli= 
tanfonzil in Aquileja teilnahm. Während der 
Einfälle der arianischen Germanen verteidigte 
den Katholizismus Bischof Vigilius (hlg.) (zwiſchen 
380 und 400), der nachmalige Patron der Diözeſe 
(26. Juni Gedächtnistag). T. beteiligte fich im 
6. Ihd. an dem Schiäma des Patriarchates von 
PAquileja. Zur Reichsfürſtenwürde gelangten die 
T. Bifchöfe erft durch die Schenkung Kaifer Kon» 
rads II vom 31. Mai 1027 Martgrafichait T., 
Sraffchaften Bozen und Vieitgau). Im der 
Folgezeit wurde T. ſehr ftark in die italieni- 
che Bolitif verwidelt. Nach Auflöfung des 
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PBatriarchates Aauileja 1751 wurde T. für 
erempt erklärt. 1803 fiel das ſäkulariſierte Ge— 
biet an das Haus Habsburg. 1818 erhielt T. fei- 
nen heutigen Umfang. Das Ernennungsrecht hat 
der Kaiſer von Defterreich. Statiftit: 1 Dome 
fapitel, 35 Defanate, gegen 1080 Weltpriefter, 
35 Standorte von Männerorden mit gegen 830 
Mitgliedern, 130 von Frauenorden mit über 
1530 Berfonen, Seelenzahl iiber 600 000, 2 Kol 
legiatitifte (in Bozen und Arco), 1 theologtiche 
Didzefan-Lehranftalt und 1 fürftliches Klerikal 
Seminar. 

Die fath. Kirche unferer Zeit und ihre Diener, 1900, 
©. 467—472;— KL? XI, Sp. 2023—2038; — C. Wolfs- 
gruber: Kirchengeſchichte Dejterreich-Ungarns, 1909, 
©. 132. 167 5; — Karl Ab: Der deutfche Anteil des 
Bistums T., 1879; — Janus Pyrrhus Pincius: 
De vitis pontificum Tridentinorum libri XII, 1546; — 
Kurze Gejchichte des Bistums und der Bilchöfe von T., 
1825. Völker. 

Trient, Konzil don, —Tridenlinum 

Trier. Ueberſicht. 

I. Bistum T.; — II. Universität T. 

Trier: I. Bistum, Suffraganbistum von Köln, 
umfaßt den füdlichen Teil der Rheinprovinz (die 
Regierungsbezirke T. und Koblenz) und das zu 
Dldenburg gehörige Birkenfeld; e3 zählte 1912 
auf 13300 qkm 1304230 Katholiken, 757 
Pfarreien, 1161 Prieſter, je 43 höhere fath. 
Schulen für Knaben und Mädchen, 4217 Klaſſen 
in den fath. Volksſchulen, 21 Elöfterliche Nieder- 
laffungen fir Männer mit 829, 222 für Frauen 
mit 3858 Mitgliedern. 

1. Die Gründung des Bistums T. des 
älteften auf deutfchem Boden (TNheinland, 2 
TDeutichland: L, 2), geht wahrscheinlich in das 
3. Ihd. zurück; der erite ficher bezeugte Biſchof 
it Agricius, der 314 auf dem Konzil von Arles 
anmejend war. Chriſten gab es in T., der älteften 
Stadt Deutichlands, die jeit der Diokletianiſchen 
Reichsteilung Hauptitadt von Belgica prima und 
wiederholt Nefidenz der Kaiſer war, ficher ſchon 
im 2. Shd. Die nächlten Nachfolger des Agricius 
waren der hlg. Mariminus, der den verbannten 
JAthanaſius in T. aufnahm, und der hlg. Pauli— 
nu3, der als Gegner der Arianer nach Phrygien 
verbannt wurde. Db die damaligen Bilchöfe 
die Würde eines Metropoliten inne hatten, 
laßt fich Heute nicht mehr ficher feititellen; daß 
fie e3 zur Zeit T Karls des Großen waren, geht 
aus dem Teftament des Kaiſers felbft hervor; 
al Suffraganbistimer werden Metz, Toul und 
Verdun genannt. 843 kam T. zum Reich Lothars, 
870 an das oitfranfische Neich. Den Grund zur 
weltlihen Macht der Erzbiſchöfe legte Wio— 
"mad (753—91), der 760 von König Bippin außer 
der Kathedrale den Beſitz der Klöfter und Stifte 
St. Marimin, St. Paulin, St. Matthias, St. 
Marien zu T., St. Martin zu Minftermaifeld 
und kleinere Güter zwiſchen Rhein und Loire 
beſtätigt erhielt, die der gräflichen Gerichtsbarkeit 
entzogen und der erzbiſchöflichen unterſtellt wur— 
den. Karl der Gr. fügte 772 die Freiheit von 
Zöllen und das Aſylrecht der T.fchen Kirche und 
775 oder 776 den Beſitz der Abtei Mettlach hinzu. 
Ludwig der Fromme betätigte 816 dem Erz— 
biſchof Hetti (814—47), feinem Vertrauensmann, 
die Privilegien feines Vaters. Natbod (883 bis 
915) ‚erhielt 898 die T.er Landſchaft durch den 
lothringiichen König Bwentibold als Grafihaft 
und unmittelbares Reichslehen übertragen, 902 





bon Ludwig dem Finde die Landeshoheit über 
die Stadt T., 913 von Karl III von Lothringen 
das Recht der freien Bifchofswahl durch den 
Klerus und da3 Volk von T.; damit war der 
weltliche Bejit der T.er Kirche, der aus den 
Schenkungen der merovingiſchen und karolin— 
giſchen Fürſten erwachſen war, zu einem welt— 
lichen Fürſtentum geworden. Dem Erzbiſchof 
Ratbert (931—56), einem Schwager Heinrichs I, 
wurden von T Dtto Ialle von feinen Vorgängern 
erivorbenen Rechte ausdrücklich beftätigt. Um 
die Ermeiterung de3 Beſitzes der trierifchen 
Kiche Maren befonders verdient Erzbiſchof 
Poppo von Defterreich (1016—47), der die Graf- 
Ihaft Marfeld und die Stadt Koblenz erwarb 
und die Rechte des Stiftes gegenliber den Grafen 
von Luremburg mwahrte, Albero von Montreuil 
(1131—52), der die Macht der Burgvögte brach, 
die jich fett Anfang des 10. Ihd.3 immer mehr 
weltliche Befugniffe angeeignet hatten, und die 
meijten berpfündeten Kirchengüter einlöfte; unter 
ihm, erreichte die Domfchule ihre höchſte Blüte, 
Hillin (1152—69) ficherte ‚feine Landeshoheit 
hauptfächlich ducch den Bau und die Befeftigung 
bon Burgen (Ehrenbreititein, Treis, Mander- 
ſcheid uſw.) und Erwerbung des Bergregals im 
ganzen Erzſtift. Bet ihrer Stellung als Reichs— 
fürſten wurden die Biſchöfe oft in den Streit 
wilden den Päpſten und Satfern hineinge— 
zogen; mährend Hillin auf feiten T Friedrich I 
Barbaroffas ftand, bemühte fich Arnold I (1169 
bi3 1183) mit Erfolg um die Verföhnung des 
Kaiſers mit dem päpftlichen Stuhl. Der von 
T Snnocenz III wegen feines Feithaltens an 
Philipp von Schwaben (P Deutichland: I, 4) 
gebannte Sohann I (1190—1212) vermehrte den 
Beſitz duch Erwerbung mehrerer Grafichaften 
und Burgen. Seit Arnold II von Iſenburg 
(1242—59), einem Gegner T Friedrich IL, des 
Hohenftaufen, der bei der zwiejpältigen Wahl 
bon 1257 Alfons von Kaſtilien wählte, ges 
hören die Erzbiichöfe unbeftritten zu den Kur— 
füriten des Reiches, was durch die J Goldene 
Bulle 1356 bejtätigt wurde (über die erfte 
Stimme bei der Königswahl dal. T Mainz: 1,2e, 
Sp. 43). Seit T Baldum von Luremburg 
(1308—54), dem bedeutenpdften der mittelalter- 
fihen Biſchöfe von T., haben fie ftändig durch 
formelle fatferliche Verleihung (1314) die Würde 
eines Erzkanzlers der deutſchen Könige für 
Gallien und das Reich Urelat inne (J Archica— 
pellanus J Deutſchland: I, 2, Sp. 2069), — 
eine Würde, die ſchon vorher mehrere Biſchöfe 
mehr infolge einer tatfächlichen als rechtlichen 
Gewohnheit innegehabt hatten. Balduin teilte 
den weltlichen Befig in ein Ober und Nieder: 
ftift; jenes lag im allgemeinen linfs des Rheins 
an der Mofel, Saar umd in der Eifel, das Nie— 
deritift rechts des Nheins und an der Lahır. 
Die geiftliche Surisdiktion der Erzbiſchöfe reichte 
von Mouffon an der Maas bis Weblar und um— 
faßte nach der heutigen politischen Einteilung 
den füdlichen Teil von Belgifh-Lugemburg, das 
Großherzogtum T Luremburg, die Negierungs> 
bezirke T. und Koblenz und den mweitlichen Teil 
von HejlenNafjau. A $ 

2. Das große abendländische Schisma (TRapft- 
tum: I, 10) und Eoftjpielige Bauten der bei- 
den aus Baden ftammenden Erzbijchöfe Jo⸗ 
haun II (1456—1503; 1473 Gründung der 
Univerfität in T.; T Trier: II, ©p. 1344) und 
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Safob III (1503—1511) leiteten den Nieder- 
gang ein. Die Reformation faßte troß 
des energiihen Widerſtandes Richards von 
Sreiffenflau (1511—31), der den Nitter Franz 
von T Sicingen mit Erfolg von der Stadt T. 
abmehrte und die erite Ausftellung des hlg. ſRok— 
tes Chrifti veranlaßte, befonders auf dem Hunsrück 
und im rechtsrheinifchen Teil der Diözeſe feiten 
Fuß. Sohann III von Menzenhaufen (1531—40) 
wurde durch fernen Tod an der Durchführung 


der reformatorifchen Pläne gehindert, für die 


er jih mit Hermann von T Wied (T Köln: II, 3) 


verbunden hatte. Safob IV von Hagen (1541 | 


bi3 1547) begann mit der Durchführung der 
Gegenreformation. Unter Johann V 


von Iſenburg (1547—56), der das T Tridentinum | 


befuchte, wurden 1552 die Suffraganbistümer 
Met, Toul und Verdum (T Deutjchland: IL, 2) 
don den Franzoſen befest. Johann VI von der 
Leyen (1556—67), der 1561 die Sefutten berief, 
Safob III von El (1567—81) und Johann VII 
von Schönenberg (158199), der den Heren- 
prozeſſen in feiner Diözeſe freien Lauf ließ, 
führten die Neformbeichlüffe des Konzil von 
Trient durch. Der dreikigjährige Krieg, während 
defien Philipp Chriftoph von Sötern (1623—52) 
für Frankreich Partei ergriff (daher vom Sailer 
165 5—45 in Wien in Haft gehalten), und die 
Raubkriege Ludwig XIV fügten dem Stift 
großen Schaden zu. Im 18. 355. jorgten 
treffliche Bifchöfe wie Franz Ludwig von Pfalz: 
Neuburg (1716—29) und Franz Georg bon 
Schönburg (1729—56) beſonders für die Organi— 
Sation der Rechtspflege und Hebung der Univer- 
fität. Der letzte Kurfürſt Clemens Wenzeslaus 
von Sachſen (1768—1812), verdient um die 
Förderung des Schulweſens, don den Ideen 
de3 Febronianismus (NFebronius) beeinflußt und 
daher am T Emfer Kongreß und dem T Nuntia= 
turftreit beteiligt, floh vor den Franzofen, die 
1794 Koblenz beſetzten, nach feiner Diözeſe 
Augsburg. 

3. 1797 wurde der linksrheiniſche Teil, 1802 auch 
Chrenbreititein zu Frankreich gejchlagen, 1803 
der Reſt des Stiftes fäkularifiert. Für den fran- 
zöftichen Teil wurde 1801 ein eigenes Bistum T. 
geichaffen, das TMecheln unterftellt wurde (einzi- 
ger Bilchof Karl Mannay, 1802—16); auf deut» 
fchem Boden erhielt fich das Vikariat T Limburg. 
Sm Wiener Kongreß wurde dieſes Gebiet, das 1814 
toieder deutſch geworden war, zwischen Preußen 
und Oldenburg aufgeteilt. Durch die Bulle J De 
salute animarum 1821 wurde das frühere Erz— 
bistum als einfaches Bistum mit dem heutigen 
leineren Umfang erneuert und der Kirchenpro— 
vinz T Köln eingegliedert. Von den Bifchöfen der 
neuen Diözeje jind bejonders zu nennen Wilhelm 
Arnoldi (1842—64), der außerordentlich viel für 
die Wiedererweckung des fath. Bewußtſeins in 
Deutichland getan hat (die Ausstellung des hlg. 
A Nodes 1844 führte zur Gründung des ſogenann— 
ten T Deutichkatholizismus; T Ronge), Matthias 
Eberhard (1867— 76), einer der beiten Sanzelted- 
ner auf fath. Seite und eine3 der eriten Opfer des 
T Kulturkampfes, unter dem die Didzefe mit am 
meilten zu leiden hatte (197 Pfarreien und 
294 000 Gläubige waren lange Zeit ohne ge— 
ordnete Geeljorge) und Felix von T Korum 
(feit 1881). Rheinland, 5. 6. 

Bibliographie bei 3. Marr: Trevirensia. Literatur: 
kunde zur Gefchichte der T.er Lande, 1909; — Auswahl bei 








A. Haud RE? XX, S. 106 5; XXIV, © 581. — Quellen: 


Chr Broumwer und Jak. Maſenius: Antiqui- 
tatum et annalium Trevirensium libri XV, 2 Bde., 1670 
bis 16715; — N. V. Gontheim: Historia Trevirensis 
diplomatica et pragmatica, 3 Bde., 1750; — Derf.: 
Prodromus Historiae Trevirensis, 2 Bde., 1757; — Codex 


diplomaticus Rheno-Mosellanus, ed. W. Günther, 
5 Teile, 1822—26; — Gesta Treverorum, hrögeg. von %. 
9. Wyttenbach und M. % Müller, 3 Bde., 
1836—39; — U. Goſerz: Negeiten der Erzbiſchöfe zu T., 
2 Teile, 1859—61;5 — Derf.: Mittelrheinifche Negeften, 
4 Teile, 1876—86; — Urkundenbuch zur Gefchichte der 
Mittelcheinifchen Territorien, bearb, von 9. Beyher, 
2. Eltefter und U. Goerz, 3 Bde., 1860—74; — 
9 V. Sauerland: T.er Gejchichtsquellen, 1889; — 
Derf.: Urkunden und Regeften zur Gefchichte Der Nhein- 
lande aus dem Batifanifchen Archiv, 4 Bde. 1902—07; — 
Darftellungen: 8. Clouet: Histoire ecel6siasti- 
que de la province de Treves, 3 Bde,, 1851; — $. Marr: 
Geſchichte des Erzitifts T., 5 Bde., 1858—64;5 — Ph. de 
Lorenzi: Beiträge zur Gefchichte fämtlicher Pfarreien 
der Diözeſe T., 2 Bde., 1887; — 8. Schorn: Eiflia 
sacra, 2 Bde., 1887 f; Negifter 1892; — 9. Baftgen: 
Die Geichichte des T.er Domkapitels im Mittelalter, 1910; — 
v. Wilmomsty: Der Dom zu T., 1874; — Gt. 
Beiſſel: Geichichte der T.er Kirchen, 2 Hefte, 1888 f; 
— O. v. Schleinitz: T., 1909; — E. Krüger und 
G. Kentenid: T. zur Römerzeit und im Mittelalter, 
1911; — Zul. Ney: Die Reformation in T. 1559 und 
ihre Entftehung, 2 Hefte, 19065. — Zeitſchriften: 


T.iſches Archiv, 1898 ff, Ergänzungshefte 1901 ff; — 
Weftdeutiche Zeitichrift für Geichichte und Kunst, 1882 ff 
(mit Ergänzungsheften); — Statiſtik: Handbuch des Bis— 


tums T., 1912 7, Lins. 

Trier: II. Univerſität. 1454 erwirkte der Erz— 
biſchof Jakob von Sirk (1439—56) von Niko— 
laus V die Erlaubnis zur Gründung eines 
Studium generale zu T. mit denfelben Privi— 
legien und Rechten, wie fie T Köln (: III) beiaß. 
Da er aber fchon 1456 ftarb, blieb die Gründungs— 
bulle liegen, bi3 die Stadt fie feinem Nachfolger 
Sohann II von Baden (Trier: I, 2) für 
2000 Gulden abfaufte und zur Gründung Der 
Univerfität fchritt. 1473 wurde fie feierlich er— 
öffnet. Kanzler war der jeweilige Erzbiſchof; 
der Rektor wurde halbjährlich gewählt, durfte 
aber weder durch Ordensgelübde noch durch Die 
Ehe gebunden fein. Die Unterhaltungstoften 
follten durch T Snforporation von ſechs Kanoni— 
faten und drei Pfarrfirchen mit ihren Pfründen 
aufgebracht werden; aber obwohl Bapit Cle= 
mens VII 1532 neue Pfründen hinzufügte, hatte 
die Hochjchule doch ftet3 mit finanziellen Schwie— 
tigfeiten zu fämpfen, zumal fich die Stifte der 
Snforporation mit allen Mitteln miderjegten, 
Heben der beriihmten älteren Schweſter in Köln 
fonnte fie nicht recht emporfommen, und dazu 
erwuchs ihr noch in der bald darauf gegrimbdeten 
Mainzer Hochichule (T Mainz: ID mit ihrer viel 
günstigeren Lage und reicheren Ausftattung ein 
gefährlicher Nebenbuhler. Der einzige unter den 
Profeſſoren, der ihr in der erften Hälfte des 
16. 360.3 einigen Glanz verlieh, mar der Domini» 
faner Ambroſius PBelargus (Storch), der nach 
feinem Streit mit T Defolampad in Bafel 
(Apologia sacrifieii eucharistiae, 1528) hier 1531 
bis 1557 eine eifrige Tätigkeit entfaltete, auch am 
Wormfer Religionsgeipräch (TDeutjchland: IL, 2) 
und am T Tridentinum teilnahm. uch der 
ipäter als furtrierifcher Nat fo einflußreiche Hu— 
manift Barth. T Latomus lehrte hier mehrere 
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Sahre. Neben der Univerfität und zeitweiſe im 
Gegenſatz zu ihr beitand das Kollegium der 
goldenen Priefter vom hl. Germanus, das feit 
1499 mit Fraterherren aus Wolf a. d. Moſel be- 
jegt mar (RE? III, ©. 490). I Dlevian, der 
als Lehrer an der T.er Burje 1559 feinen Re— 
formationsverfuch unternahm, ift aus ihm her— 
vorgegangen. Seit 1560 ging es immer mehr 
zurück und wurde 1570 ganz aufgehoben. Sein 
Niedergang Steht wohl in Zufammenhang mit 
der Niederlafjung der Jeſuiten, die Erzbiſchof 
Sohann von der Leyen (TTrier: I, 2, ©p. 1343) 
ſchon 1560 berufen hatte, um die Sittenloſigkeit 
und die Unbildung feines Klerus zu befeitigen und 
die legien Reſte der Ketzerei auszuroiten. Sie 
gründeten ein Kollegium, dem 1581 ein zweites 
am trierifchen Koblenz folgte. In kurzer Zeit 
beherrichten fie auch die Univerfität, vor allem die 
theologtiche und philofophiiche Fakultät, die zwei— 
fellos dadurch einen neuen Aufſchwung nahm und 
jchon 1588 energisch für den von Löwen zenfurier- 
ten Drdensgenofjen PLeſſius eintra. Die Unis 
vezjitätsitatuten wurden ſogleich einer Kevifion 
unterzogen. Sedes Glied der Univerjität mußte 
ſchwören, nach Wiſſen und Fräften den wahren 
fath. Glauben zu verteidigen, fein der Härefie 
verdächtiges Buch anzurühren und nie eine Rede 
zu halten oder Gediche u. dergl. vorzutragen, 
ohne vorher dazu die Erlaubnis vom Dekan der 
theologischen Fakultät erhalten zu haben. Durch 
das Regulativ von 1722 wurden diefe Vorschriften 
aufs neue eingeſchärft und für die medizinische 
und juriftiihe Fakultät durch zahlreiche Einzel- 
bejtimmungen ergänzt, ja deren Profeſſoren 
mußten fich jährlich von Rektor und Konjervatoren 
eine Reviſion gefallen laſſen, die feititellen follte, 
ob fie ihren Pflichten auch getreulich nachgefom= 
men jeien. Fir die von Sejuiten bejegte theolo— 
giſche und philofophiiche Fakultät wurde das als 
unnötig erachtet. Kein Wunder, daß die Spannung 
zwiſchen beiden Gruppen immer mehr much. 
Zum Ausbruch fam der Streit, als von Hontheim 
(T Febronius) PVizefanzler war und 1748 fein 
Freund Chrift. Teller, einer der hervorragenditen 
Gelehrten Deutichland3 (Prineipia juris publiei 
‚eccles. Catholicorum ad statum Germaniae ac- 
comodata 1745 u. ö.; geft. 1783), in die juriftifche 
Fakultät berufen wurde. Er endete mit einer 
empfindlihen Niederlage der Sefuiten, deren 
Einfluß jest immer mehr zurückgedrängt wurde. 
1763 wurden fie durch Benediktiner erſetzt, da 
Jeſuitenſchülern in Frankreich jede Anftellung 
verweigert wurde und daher ein völliger Rück— 
gang der Studenten drohte. Mit dem Einzuge 
Der Franzoſen 1794 (ſ. oben I) wurde die Unis 
Herlität aufgehoben. 

B. Erman um E Horn: Bibliographie der deut- 
ſchen Univerfitäten IL, 1905, ©. 994—996; — J. Marr: 
Geſchichte des Erzitiftes T., II, 1859, ©. 455—538; — 
B. Duhr: Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern deut» 
ſcher Zunge, I, 1907, ©. 95—100, 740—745; II, 1913, ©. 
24 f, 28. — Die Statuten der Univerfität T. von 1562 (in 
MG paedagogica II, 18387, ed. ©. M. Badhtler, ©. 
172—188); — Die Statuten der theologiihen und Der 
philofophiichen Fakultät von 1603 (ebenda IX, 1890, ©. 
146— 178), Goebel, 

Trierer Rod T Rod, big. 

Trierer Schulitreit T Korum. 

Zriejt-Capodiitria, Suffragan bistum von 
TGörz, in der Hauptitadt des öfterreichiichen 
Küftenlandes (T Defterreich - Ungarn: I, Le). 

Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. V. 





524 gegründet, blieb es al3 urſprüngliches Mif- 
ftonsgebiet von T Aquileja dem Batriarchat bis 
zu deſſen Aufhebung (1752) unterftellt, worauf 
es T Görz angegliedert wurde. 1788 zugunſten 
der neu errichteten Diözeſe Gradiska aufgehoben, 
murde T. 1791 twiederhergeitellt und 1828 mit 
der Diözefe Capodiftria durch Perfonalunion 
bereinigt. Als ihren Gründer verehrt T. den 
hl. Hyacinth. 1447—1451 war Ueneas Silvius 
Piccolomint, der nachmalige T Pius IL, Biſchof 
bon T. 1 Domkapitel in T., 1 Con-Rathedral- 
Kapitel in Capodiſtria, Kollegiat-KRapitel in 
Pirano und Cittanova. Biſchöfl. Knaben-Se— 
minar in T., 16 Defanate, gegen 300 Weltprie- 
iter, 7 Stammorte der Männer, 13 der Frauen 
orden, gegen 420 000 Seelen. 

KL V, ©. 807 ff; — Die kath. Kirche unferer Zeit und 
ihre Diener II, ©. 342 ff; — Mainati: Cronice ossia 
memorie stor. sacro-profane di T,, 6 Bode., 1817. Völker. 

Zrieit, Beter Joſeph, T Liebe, rel. Ge- 
noſſenſchaften, 2. 13. 

Trigland, Jakobus (1583—1654), geb. 
in Vianen, ftudierte feit 1598 in Löwen Theo— 
logie, ſeit 1602 Rektor in Vianen, trat nach 
fchweren inneren Kämpfen unter dem Eindrud 
bon J Calvins Institutio und J Bullinger3 De- 
cades 1603 zur reformierten Kirche über. 1607 
wurde er Piarrer in Stolkwyk, 1610 in Amſter— 
dam. Als Deputierter der Provinzialfynode 
von Nord-Holland war er 1618 auf der T Dord- 
rechter Synode, wo er auch an Den canones 
mitarheitete. 1643 mwurde er al3 Nachfolger 
TNRivets nach Leiden berufen. Er war ein ſtreit— 
barer Theologe, der das Recht der Obrigkeit in 
firchlichen Dingen kraftvoll befampfte und zahl- 
reiche Schriften gegen die Remonftranten (T Ar— 
minius uſw.) wie die Römiſchen ausgehen ließ. 
Wertvoll für die heutige kirchengeſchichtliche For— 
fchung durch zahlreiche, in vollem Wortlaut aufges 
nommene Altenftiide find jeine Kerkelycke ge— 
schiedenissen 1650, die als Antwort auf T Uyten— 
bogaert3 tendenziöſe Darstellung von 1646 da3 gute 
Recht der reformierten Kirche gegenüber den Re— 
monftranten (JArminius ufw.) nachweiſen follten, 
dadurch aber nicht weniger tendenziös wurden. 

©. D. van Been in RE? XX, ©. 107—111; — 
9. ®. ter Haar: I. Tr., 18915; — Chr. Sepp: Het 
godgeleerd onderwys in Nederland gedurende de 16e 
en 17e eeuw, 1873, bej. BD. II, ©. 48 ff. Goebel. 

Triglav T Slaviihe Religion, 2. 
mu, TBediihe uſw. Religion, 5 (Sp. 

76). 

Trine, Ralph Waldo, geb. 1866 in 
Mount Morris im Staate Sllinois, befuchte das 
Knor College und ftudierte an der Johns Hopkins 
Univerfität Geichichte, Politik und Sozialwiſſen— 
ichaft, lebt als Privatmann in Crotonson-Yudjon 
und iſt Vorfigender der Humane Education So- 
ciety. Seine Schriften (f. Lit.) find in Amerika in 
nahezu 1 Million Eremplaren verkauft worden, die 
deutichen Ueberſetzungen in iiber 180000. T. ge— 
hört (vgl. Vornamen) zu der geijtigen Gemein- 
Ichaft, die von Ralph Waldo Emerjon (T Dichter 
uſw. de3 Auslands, 1) ausgegangen iſt, Er teilt 
mit ihm die Grundſtellung de3 angeljächliichen, 
durch den Buritanismus (TPBuritaner) hinducche 
gegangenen Geiftes: auch wo der Gottesbegriff 
unter dem Einfluß der deutſchen tdealiftiichen 
Denker pantheiftifch gefaßt wird, fteht doch im 
Mittelpunkt der Gedankenwelt nicht die metaphy⸗ 
fiihe Spekulation, fondern die praftifche Ethik, 
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und das gibt auch dem Pantheismus ftet3 einen 
fehr theiftiichen Charakter. Daneben befteht aber 
völlige Freiheit vom kirchlichen Dogma — wie— 
derum im Gefolge Emerfond. Auch die hohe 
und fait übermenſchliche Stellung, die Jeſu an— 
gewiefen mird, hangt gar nicht mehr mit dem 
Dogma zufammen, tft aber freilich auch ganz un— 
hiſtoriſch. Jeſus Hat, weſentlich frei von ratio- 
naler Befchränftheit, die weſenhafte Einheit des 
Menschen mit Gott erfannt, vermirflicht und 
verfündigt; aber was er kraft dieſer Einheit ge= 
tan hat, das können mir alle auch tun nach Joh 
14 15, wenn mir diefe an fich vorhandene Einheit 
erfennen und verwirklichen (beides bedeutet 
realize). Zwar nicht unfer Ich, wohl aber unfer 
tiefſtes innerftes Selbſt it wahrhaft eins mit 
Gott. Aus diefer Einheit entipringen ſowohl 
Religion al3 Ethik. Neligion tft die Erfenntnis 
diefer Einheit und die freudige Hingabe des gan— 
zen Gelbit3 an Gott; Ethik ift die Erkenntnis 
unferer aus der Einheit aller Menſchen mit Gott 
folgenden weſenhaften Einheit mit dem Nächiten 
(tat twam asi, das indische „Das biſt Du‘) 
und ihre Verwirklichung in Tiebevoller Für— 
forge für das Wohl anderer. Von hier aus er= 
geben ſich Berührungen mit dem indischen reli- 
giöſen Denfen und eine weitgehende Ueber— 
einftimmung mit T Fichte, aus deſſen „Anweiſung 
sum feligen Zehen” T. in der Schrift „Das Höchfte, 
was wir fennen‘ viele Abfchnitte wörtlich her— 
übernimmt. Diefe Unfchauungen bezeichnet T. 
ald den Kern des Chriftentums, weiß fich alfo 
auch mit ihm in wefentlicher Hebereinftimmung, 
die um fo enger iſt, al3 T., tote jene ganze Schule, 
teoß jeines PBantheismus an der Hperfönlichen 
Unfterbfichfeit durchaus feſthält. Ferner: Wenn 
Gott Geilt und zualeich alles in allem tt, fo 
muß da3 All Geilt jein: allem Stofflichen Tiegen 
Gedanken zugrunde, die fich in ihm exit „ma— 
terialifieren”. Uber der Unterschied zwischen 
Geiſt und Stoff iſt überhaupt fließend: Gedan— 
fen find Kräfte, die fich wie Schwingungen durch 
den Raum bewegen und telepathifch auf den 
Geiſt anderer Menſchen einwirfen, wenn auch 
nicht auf ihre bewußten Gedanken, fondern auf 
ihre unbewußten Stimmungen. Was wir 
Antipathie und Sympathie nennen, beruht 
hierauf, ebenfo der ftarfe Einfluß, den ein ent» 
ichloffener Wille auf andere Menfchen ausübt. 
Aber auch zwiſchen dem Geift und dem eigenen 
Körper des Menſchen befteht eine enge Wechfel- 
wirkung: Leidenschaften wie Zorn oder Eifer- 
ſucht, Stimmungen wie Neid oder Sorge be— 
einfluffen den Körper ungünftig, vergiften, tie 
nad) T. hemifch nachgemwiefen ift, manche Säfte 
und rufen jo Stranfheiten hervor. Auf der an- 
deren Seite fünnen mir aber durch bemußte 
Gedankenanftrengung auch wieder auf Krank— 
heiten und Schäden des Körpers eine unmittel- 
bare Einwirkung ausüben: die geiftige Heilung 
(mind eure) ift nach T. nicht bloß das Biel aller 
Medizin, jondern eine bereit3 taufendfach er- 
probte Tatjache (T Pinchotherapie, Sp. 1985f). 
Hier verſchwimmen für uns nüchterne Deutfche 
die Grenzen gegenüber der Chriſtian Science 
(T Sebetsheilung). Ebenſo mill e3 una phanta- 
jtiich erjcheinen, wenn T. uns zwar gut myſtiſch 
mahnt, wir follen „in die Stille gehen‘, d. h. 
auf bejtimmte Zeit die Einheit mit dem Uns 
endlichen herzuftellen ſuchen, und aber zugleich 
veripricht, daß, wenn mir unmittelbar danach) 





die Stellenangebote einer Zeitung durchſehen, 
das für uns Paſſende uns fofort fpürbar fen 
werde. So fchmilzt die ganze Welt in dieſe 
geiftige Harmonie ein, und die Menfchheit darf 
in Zukunft ein gefünderes, glüdlicheres und länge 
re3 Leben erhoffen, da3 ihr nach Gottes Willen 
beftimmt ift, und an deſſen Herbeiführung jeder 
einzelne durch das Erfennen und Bermwirklichen 
feiner Einheit mit Gott und Durch die Damit ver— 
bundene Freimwerdung feiner wahren geiftigen 
Kräfte mitarbeiten fann und foll. Auch von hier 
aus ergibt fich wieder ftarfe Mebereinftimmung 
mit dem Chriſtentum und vor allem mit der 
Bibel. Mit angellächlifcher Bibelfenntnis führt 
T. zahlreiche wohlgewählte Sprüche aus ihr an, 
die im Lichte diefer „Neuen Gedanfen” einen 
ganz neuen realiftiichen Sinn erhalten, jo daß T. 
3. DB. jeine Lehre von der Charakterbildung durch 
Gedankenkräfte vollftäandig in dem Wort Sprüche 
23, ausgedridt findet, das in der engliſchen 
Bibel heißt: As a man thinketh, so he is. 

Seine Schriften find folgende: What all the world’s 
a seeking, 1896 (deutich von M. Chriftlieb: Was alle 
Welt jucht, 1905); — In Tune with the Infinite 1898 (In 
Harmonie mit dem Unendlichen, 1904); — The greatest 
thing ever known, 1898 (Das Größte, was wir kennen, 
1905); — Every living creature, 1899 (Gegen Tierquälerei; 
nicht überfeßt); — Character-building thought power, 1900 
(Charakterbildung durch Gedankenkräfte, 1906); — In the 
fire of the heart, 1906 (Ueber amerifanisches Volks- und 
Staatsleben; nicht Üüberfeßt); — This mystical lite of ours, 
1907 (Der Geift in dir fei dein Berater, 1909; enthält 52 
einzelne Abfchnitte aus früheren Büchern); — On the 
open road, 1908 (Auf dem Wege zur Wahrheit, 1909); — 
The land of living man, 1910 (nicht überfeßt); — The 
winning of the best, 1912 (Vom töftlichften Gewinn, 1918); 
— Thoughts I met on the highway, 1912 (Gedanken vom 
Wege, 1913; Auszüge aus früheren Schriften), — Leber 
T. val. M.Chriſthieb: R. W. T., amerikanischer Idealis— 
mus (Deutſche Monatsſchrift Jan. 1906); — R. Ewald: 
R. W. T.s Weltanſchauung. Diss. Erlangen 1910, Ehriftlieb. 

Trinidad I Weftindien. 

Trinitätslehre, dog mengeſchichtlich— 

1. Feſtlegung und Sinn der altkicchlichen orthodoren T.; 
— 2. Gefährdungen des trinitarifchen Dogmas im Mittel» 
alter; — 3, Die Aneignung der kirchlichen T. durch die Re— 
formatoren und die proteftantifche Orthodorie; — 4. Die 
fritifche Zerſetzung der T.; — 5. Rückbildungen, Umbil» 
dungen und Neubildungen im 19. Ihd. — T, dogmausr 
tisch, J Dreieiniglfeit; — Sumneuteftamentliden 
Material vgl. ebd. 1, ferner T Gott: IT T ChHriftologte: I 
T Geiſt uſw. im NT, 7. 

1. Die Gefchichte der T. ift zunächſt eine Ge» 
fchichte des Logosbegriffes im Chriſtentum 
(T Ehriftologte: II, 1); darum kann auch zus 
nachit der Firchlichetrinitarifche Gottesgedanfe im 
fath. werdenden Ehriftentum nicht nachgewiefen 
werden. Begriff und Anfchauung fehlen. Nur 
der Taufbefehl (T Taufe: 1, Al) hat die Drei 
Größen Vater, Sohn und Geift miteinander 
eng verfnüpft, ohne jedoch einen teinitarifchen 
Gottesgedanken im Sinn der Slirchenlehre er— 
fennen zu laffen. Eine T. innerhalb der vor— 
nizäniſchen Frageftellungen war überhaupt 
dem chriftlichen Theismus und Monotheismus 
ſehr gefährlich. Denn die Logoslehre hatte den 
pantbeiftifchen Gottesbegriff der platoniſch-ſtoi— 
ſchen PBhilofophie zur Vorausfegung und eben- 
fall3 ihren Bolytheismus. Denn der Logo3 war 
eine geschaffene Größe. Sollte ihm mun, wie 
der chriltliche Kult verlangte, adttliche Vereh 
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rung erwiejen werden, fo hieß das, ein Geichöpf | 
zum Gott zu machen, aljo dem polgtheiitifchen | 


Denken des Heidentums Recht geben. 
auszufcheiden und den chriftlichen Mtonotheis- 
mu3 durchzufegen tft in den trinitarifchen Kämp— 


Beides | 


den „Polytheismus“ der Hhpoftafentheologen, 


die, eine Iharfe Sonderung zwiſchen dem 
Sein des Vaters und Sohnes, voneinander 


| gejchtedene „Hypoſtaſen“ behaupten, auf ihre 


| Rechnung fommen ließ. 


fen verfucht worden. Sm 2. Ihd. hatte noch der | 


Glaube an den allein ewigen und mwelterhabenen, | 


unnennbaren — allerdings als Subitanz ver- 


ftandenen — Gott neben dem Glauben an den | 


zeitlich gewordenen Gott (Logos) 
(bejonderd Deutlich in JJuſtins Apologien). 
0 Tertullianz „ökonomiſche“ Faffung der Trinität 


mutfih nicht von ihm gebildete, jondern aus | 


dem Griechischen übernommene — Formel vor— 


tragen (eine Subftanz, drei Berjonen), die fpäter | 


anerfannt wurde. Die Reaktion der Monarchia- 


ner (TChriftologie: J. 2e) gegen die „poly 


theiſtiſche“ Zogoslehre der AUpologeten (T Apolo= 
getit: III, 4 TEhriftologie: IL, 2a) hatte feinen 
bleibenden Erfolg. Sie wurden als „dynamiſti— 
che” oder al3 Vater, Sohn und Geiſt nur zu Er— 
icheinungsformen der einen Gottheit machende 
„modaliſtiſche“ Ketzer ausgefchteden. T Drigenes 
fand in der Formel der ewigen Zeugung des 
Logos ein Mittel, den Bolytheismus der Apolo- 
geten bei Anerfennung der LXogosidee zu ver— 
hüllen. Gott fann nie ohne den Logos gedacht 
werden. Er ift nicht mehr ein „Geſchöpf“. Aber 


Vorausfegung diefer „ewigen Zeugung“ ift der, 


neuplatonifhe Emanationsgedanfe und der neu— 
platoniihe Pantheismus. Ferner wird Das 
„polytheiftiiche” Element doch nicht ausgemerzt, 
-jondern in den Gottesgedanfen aufgenommen, 
dem Monotheismus alfo die Tendenz auf den 
bon den Monarchianern gefürchteten Polytheis— 
mus mitgegeben. So wird auch troß der ewigen 
Zeugung, die von Ewigkeit zu Ewigkeit erfolgt, 
die Unterordnung de3 Logos unter den Vater 
Teitgehalten. Jetzt tritt auch bei Origenes der 
Logos als „zweiter Gott“ und „Geſchöpf“ auf. 
Der Drigenismus blieb die Grundlage der T 
Freilich wurde ein unorigentftifches, zuerit im 
TSnoitizismus ung begegnende „Homoujios” 
(„mwefenseins‘‘) das Schibholeth der orthodoren 
T. Sn den theologischen Kämpfen der zweiten 
Hälfte des dritten Ihd.s hatten es noch die Ori— 
genilten fernzuhalten vermocht. Als die Gegner 
des Biſchofs ſDionyſius von Mlerandrien e3 als 
Bollwerk gegen die Annahme der Snferiorität 
des Sohnes (untergeordnete und abgeitufte Gott- 
heit, legtlich der Logos-Gott der frühkirchlichen 
T Apologetik) forderten, verweigerte ihm Dio— 
nys die Anerkennung, um nicht eine Identität 
ftatt einer Gleichheit des Seins ausfprechen zu 
müſſen. Anlaßlich des Vorgehens gegen TBaulus 
von Samojata haben dann die Drigeniften die 
Verdammung des Homoufios durchgeſetzt. Aus— 
gemerzt wurde e3 aber nicht; und durch das Nicä— 
num (I Arianifcher Streit, 2) erhielt eö neues Le— 
ben. Der Raifer brachte den fogar al3 „manichä— 
iſch“ gebrandmarften Terminus, wohl einem 
Wink des Hofius folgend, ins Symbol. Geine 
Unflarheit mochte ihn firchenpolitifch empfehlen, 
wie denn tatjächlich der Kaiſer die Deutung des 
Begriffs freigab und auf eine authentiiche Er— 
klärung im Symbol verzichtete. Dieje nicht fpezt- 
fiih abendländiſche Bezeichnung hatte außer— 
dem den Vorzug, daß ſie die Abneigung der 


Ubi ICH 


„einfältigen” Frommen 


(Monarchianer) gegen ' 


geftanden | 


Der allen Angriffen 


ſchließlich doch ftandhaltende Begriff mußte 
fih aber einen origeniſtiſchen Einbau ge 
fallen laſſen. Denn die Annahme der Son- 
dereriltenz de3 Sohnes und feiner Gleich- 


weſentlichkeit mit dem Vater ſetzte ſich durch. 
Da das Homouſios ſchon in feiner gnoftifchen 


1 3 Faſſung Vergangenheit die Vorſtellung von getrennter 
(T Chriftologie: II, 2b TDreieinigfeit, 2) änderte 
daran nichts, mochte er auch Schon die — ver= | 





Eriftenz mehrerer der Subjtanz nach identifchen 
Weſen zugelaffen hatte, das Nicänum aber auf 
eine bejtimmte Deutung verzichtet hatte, jo 
fonnte diefe Auslegung den Schein der Ortho- 
dorie geminnen, mochte jie auch die „Einweſent— 
lichkeit“ preisgeben. Jetzt konnte man auch die 
„Homouſie“ des Geiſtes proflamieren, mit 
dem man wenig anzufangen gewußt hatte. Auch 
das ift nicht fampflos erfolgt. Hier ftellte ſich 
der origeniftiiche Sat von der Gefchöpflichkeit 
des Geiſtes und feiner Unterordnung unter den 
Sohn oder wenigſtens die Ablehnung feiner 
„Sottheit in den Weg. In Euftathius von Se— 
bafte fanden diefe „Pneumatomachen“ („Be— 
fampfer des Geiltes“, auch Macedonianer ge— 
nannt, nach dem 360 abgejegten Biſchof Mace- 
donius von Konjtantinopel, deſſen Anhänger den 
Pneumatomachen ſich anichloffen), ihren theo— 
logiſchen und kirchenpolitiſchen Führer. Athana= 
fiu hatte aber jchon auf der alerandriniichen 
Synode von 362 die im Nicänum nicht enthaltene 
Homouſie des Geiſtes betont. Gegen den Wider- 
fpruch der Pnneumatomachen, die jtch als eine be= 
fondere Partei von den zum Homoufios über— 
gehenden „Homdufianern” (,„Sungnicänern‘; 
PArianiſcher Streit, 4) abiplitterten, wurde auch 
der Geiſt unter das Homouſios geftellt. Auf dem 
fog. zweiten öfumenifchen Konzil 381 in Konſtan— 
tinopel wurden auch die Pneumatomachen vers 
urteilt und die homouſianiſche T. in der „tung 
nicäniſchen“ Deutung für orthodor erklärt. Die 
„immanente“ T. (T Dreieinigfeit) wurde nun fo 
enttwvidelt, daß die „Hypoſtaſen“ des Sohnes und 
Geiſtes jtufenmweife von der Gottheit des Vaters, 
der eriten Hypoſtaſe, abwärts fteigen. Es iſt die 
Eigentümlichfeit des Vaters, „ungezeugt“ zu 
fein, des Sohnes, „aezeugt” zu werden, des 
Geijtes, aus dem Vater „hervorzugehen“. An— 
dere Wechfelbeziehungen und Beeinfluffungen 
find ausgejchlojfen. Die „Perſonen“ („Hypo— 
ftafen‘) find Bezeichnungen für diefe inner— 
trinitarifhen Beziehungen. Mit unferem mo— 
dernen PVerfonbegriff hat der altkirchliche trini— 
tariſche Perſonbegriff nichts zu tun. Gott 
bleibt die „Subitanz“, die drei „Perſonen“ ums 
fchlieft. Da aber nur die Wefensgleichheit 
der PBerfonen behauptet wird umd der Vater 
das „Prinzip“ (ärche), der „Anfang“ und der 
Ausgangspunkt der Trinität bleibt, die Einheit 
der Gottheit nicht die Homouſie (Einweſentlich— 
feit), ſondern wie bei Arius die Monarchie Gottes 
it, jo blieb es bei der Inferiorität der zweiten 
und dritten PBerfon. Die polytheiſtiſche Gefahr 
(T Tritheismus) war nicht rechtmäßig und ers 
folgreich gebannt. Sobald die „Perſon“, das 
ihr gewährte Maß don Sondereriftenz über— 
ſchritt und alfo andere „Eigentümlichkeiten‘ als 
die ihr zugefprochenen forderte, wurde aus Der 
T. ein TTritheismus. Da ferner der Logos die 
4a 
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Mittlerftellung zwiſchen Gott und Welt behielt, 
war auch der ftoifch-platoniihe Pantheismus 
nicht überwunden. Ein Gegengewicht wurde 
nur dadurch gewonnen, daß der Logos in erfter 
inte als das Subjekt des die Erlöfung befchaffen- 
den Menfchgemordenen, d.h. des gefchichtlichen 
Sefus galt, und anderjeits die Befchränfung 
der „Eigentümlichkeiten“ und die „Monarchie“ 
Gottes den Monotheismu3 verbürgen follten. 
Ihm vornehmlich das Intereſſe zuzumenden, 
war allerdings bedenflih. Die Abendländer und 
TAuguftin taten ed. Von einer Dreifaltigkeit 
till Auguftin nichts willen. Er will nur „drei— 
mal” Gott nennen (ter dixi deum) und die Per— 
fonen, die nun einmal nicht verjchwiegen wer— 
den dürfen, fcharf als „Relationen“, innertrini= 
tarifche PVerhältnisbeziehungen gefaßt wiſſen. 
Sie haben darum auch nur eine innertrinitarifche 
Bedeutung. Nach außen hin handelt die Gott— 
beit ungeteilt (inseparabilis operatio trinitatis). 
Das Heilswerf Gottes fteht aljo ftreng unter dem 
monotheiftiichen Geſichtspunkt (praftifcher Unis 
tarismus). Diefe auguftiniiche Faſſung des 
Gottesgedanfens legt aljo den Nachdrud auf die 
„eine Subftanz“ der Formel und den Mono— 
theismu3, wie das auch die Verdeutlihung der 
immertrinitarischen Perſonen auf Grund der Ana— 
logie des menschlichen Bewußtſeins bezeugt. 
Aber jobald Auguftin den Logosbegriff für ſich 
betrachtete, fonnte er ihn mit dem neuplatonı= 
fchen Logos identifizieren. Er dachte aljo nicht 
daran, grundjäslich den pantheiftifchen Einschlag 
zu entfernen. Anderfeit3 ermwedte der Wider- 
fpruch gegen die Dreifaltigkeit und die Konſtruk— 
tion des Gottesgedanfens von der „einen Sub- 
Stanz” aus das Mißtrauen, daß die T. durch den 
Modalismus oder T Sabellianismus erſetzt wer— 
ven follte. Lief alſo die griechifhe T. Gefahr, 
dem Tritheismus zu verfallen, jo die abendlän- 
diſche, modaliftifch zu werden. Nur durch Bes 
finnung auf die drei Perſonen der Formel fand 
fie das Gleichgewicht. Morgenländifche und 
abendländische T. balancieren alfo nur mit Hilfe 
einer Formel. Beide befiten die Heterodorie 
al3 einen integrierenden Beftandteil. Sobald 
darum eine fachliche, über den Formalismus 
hinausgehende Bearbeitung der T. zugewandt 
wird, geht das Gleichgewicht verloren und Die 
Heterodorie tritt in die Erſcheinung. Kur die 
vollitandige Formel, die aber jede plaftifche An— 
ichaulichfeit verwehrt, verbürgt das orthodore 
Gleichgewicht, das aber labil bleibt. 

2. Das abendländiishe Frühe Mittelalter 
hat, dank dem Anfehen T Auguftin3 und des 
log. JAthanaſianiſchen Symbol3, das auguftinifch 
forreft die T. vortrug, die formale Orthodo- 
tie ohme erhebliche Störungen bewahrt, wäh— 
rend in dem wiljenschaftlich felbftändigeren und 
mit der ariltotelifchen Philoſophie das Dogma 
bearbeitenden Miorgenland Die tritheiftiiche 
Kegerei herausiprang (T Tritheismus). Kaum 
aber begann auf abendländifhem Boden Die 
Theologie jelbjtändiger zu werden, als auch 
Tritheismus in die Erfcheinung trat. Einmal 
führte die ariftotelifch begründete Erfenntnis, 
dab die „Subſtanz“ (res) ein konkretes, indivi- 
duelles Einzelding fei, auf die Annahme, daß 
man e3 in der T. mit drei fonfreten Individuen 
zu tun habe. Sofort aber ftand man vor dem 
T Tritheismus. Anderſeits vertrug fich der von 
der Kirche vertretene chriftologiiche Perſonbe— 





griff nicht mit dem Werfonbegriff der T. 
Denn mochte auch der Logos im Gottmenſchen 
die „Perſon“ begründen, fo fah man doch dank 
der Verbindung des Logos mit dem gefchicht- 
lichen Jeſus im Gottmenfchen eine Perfönlich- 
feit nach Analogie der menschlihen. Und da die 
ambrofianijch-auguftinifche jomohl tie die clu— 
niacenfische Frömmigfeit, ja auch die germanijche 
Anſchauung vom Ehriftus als dem „Herzog“ und 
Heerführer die Perſönlichkeit Jeſu als die einer 
individuellen und gejchloffenen Perſönlichkeit 
heraugftellte, jo blieb eine dauernde Spannung 
zwiſchen dem chriltologifchen und trinitarischen 
PBerjonenbegriff. Kam man alfo von der Chriſto— 
logie her zur T., jo mußte man fofort den Hebel 
umfchalten. Sonft war die Härefie undermeid- 
lich. TRoscelin unterließ die Umfchaltung. So 
wurde er tritheiftiicher Kleber. ſ Anſelm von 
Canterbury hielt — als Verteidiger der ficchlichen 
Zehre mit gutem Grund — ihm entgegen, daß 
man den menjchlihen PBerjonbegriff nicht auf 
Gott übertragen dürfe. Perſon bezeichne in der 
T. nur folhe Unterjfcheidung, derzufolge der 
Vater nicht Sohn und der Sohn nicht Vater fei, 
aber nicht Perfönlichkeit im Sinn einer fonfret eri= 
ftierenden Individualität. Haben alfo ariftoteli= 
fche (nommmaliftifche) Erkenntnistheorie und chris 
ftologifcher Perſonbegriff die tritheiftiiche Ketzerei 
begründet, wenn auch die Angefchuldigten feine 
Polytheiſten fein wollten, fo hat die TMyftif 
(: II) dem verborgenen Unitarismus der firch- 
lihen T. nachgegeben. Die Myſtik der eigent- 
lichen Scholaftif hat allerdings die Orthodorie 
noch eben aufrecht erhalten. Doch in der neupla— 
toniſchen Myſtik eines T Edehart und in der quies 
tiftifchen Myſtik wurde die T. antiquiert. Cdehart 
wandte fich, da er Gottes Sein und das geſchöpf⸗ 
liche Sein nicht zu unterscheiden vermochte, die 
Smmanenz Gottes in allem Geſchaffenen ans 
nahm, ganz dem neuplatonifhen PBantheismus 
zu. Darum fucht nun auch die ©eele, die ein 
einzige3 Sein mit dem göttlichen Sein wer— 
den till, nicht den Vater, Sohn und Geiſt, ſon— 
dern das einfache, unbemegliche, reine Sein, 
das göttlihe Wejen. Für die Frömmigfeit hat 
der trinitarifche Glaube jede maßgebende Be— 
deutung verloren. Gott al3 „einfaches Sein, 
al3 eine und einzige „Subſtanz“ — oder in der 
quietiltiichen Myſtik als grundlofer Wille — 
iſt Gegenſtand des religiofen Sehnens. Die T. 
it befeitigt und zugleich dem Bantheismus der 
firchlichen Formel fo durchgreifend Folge ges 
geben, daß das chriftlich theiſtiſche Element ganz 
ausgefchieden ift. Aber die Lehre von Gott ift 
doch wieder ein Ausdrud der Frömmigkeit ge— 
worden, während. der Firchliche Lehrvortrag fie 
nur al3 eine Borausfegung und Bedingung der 
Geligfeit darzuitellen vermochte, die e3 hinzu— 
nehmen galt, auch wenn ein Begreifen ausge— 
fchloffen war. 

3. Die Reformatoren haben fich die über— 
Tteferte irchenlehre angeeignet. Die Damals ſchon 
vorhandenen kritiſchen Angriffe haben fie zurüd- 
gewiejen. Luther hat allerdings die Termino- 
logie gelegentlich als unbiblifch beanstandet. In— 
dem er ferner Gott al3 den in Chriſtus offen— 
baren ımd Durch Chriftus vechtfertigenden 
(T Rechtfertigung: IL, 7) erfannte, auch von dem 
Moftertum der Trinttät hinweg den Blick auf 
den das Heil des Menfchen jchaffenden ‚Gott 
richten lehrte, wäre ein Neubau der chriltlicden 
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Anſchauung von Gott auf der Grundlage de3 
reformatorifhen Verſtändniſſes des Ebange— 
liums wohl möglich gewejen. In diejelbe Rich- 
tung wies auch feine neue Anschauung von der 
Gottheit Chriſti (JChriſtologie: IL, 4a). Aber 
er begnügte fich damit, dieT. als den Inhalt des 
rechtfertigenden Glaubens zu bezeichnen und 
fie fo im Zufammenhang mit der neuen Fröm— 
migfeit zu veritehen. Darum ift ihm auch Aus 
guſtins Sag von der Unteilbarfeit der Betätigung 
Gottes beſonders wertvoll. So wird der durch 
den Rechtfertigungsglauben begründete theiftiiche 
Monotheismus maßgebend für das Verſtändnis 
Gottes. Auch Zwingli und Calvin hielten fich auf 
diefer Linie. Zwingli erfchütterte außerdem Die 
fichlihe T. durch feine der humaniſtiſchen Theo— 
logie entnommene Anschauung von der Allein 
wirkſamkeit Gottes, die einer nichttrinttarischen 
Wurzel entiftammte. Auch die ftrenge Prädeſtina— 
tionslehre der Keformatoren (TBrädeftination:II, 
3) enthielt ein die fichliheT. auflofende3 Element. 
Doch niemand von den KReformatoren hat die T. 
aufgegeben. Luther hielt fich ftreng an Yuguftin. 
Auch TMelandhthon wollte die forrefte T. vor— 
tragen. Er gab ihr aber im Unterjchted von 
Zuther eine tritheiftiiche Wendung. Denn indem 
er die Perſon al3 die individuelle und gegen 
andere abgefchloffene Subitanz definierte (sub- 
stantia individua, intelligens, incommunicabilis, 
non sustentata in alia natura, CR XXI, 1076), 
wurde der altficchliche trinitarische Perſonbegriff 
(Berfon = Relation) zugunsten des chriftologi= 
ichen, volleren Perſönlichkeitsbegriffs preisge- 
geben. Da Joh. T Gerhard ich Melanchthon an— 
ſchloß, jo war im Lutherifchen Ultprotejtantismus 
trotz der forreften Formel von vornherein ein 
feterisches Element vorhanden. Sn der Beſchrei— 
bung der Eigentümlichkeiten der einzelnen Per— 
fonen hielt man ſich allerding3 an die ariechiiche 
altchriftliche T. Indem ferner die Berjonen nicht 
„Individuen“ einer Gattung fein jollen, auch 
eine reale Unterordnung des Sohnes und Geiſtes 
unter den Bater beftritten wird, wird die ver— 
borgene Härefie in der Formulierung des Per— 
fonbeariff3 überdeckt und der Verſuch gemacht, 
auch die innertrinitariihen Beziehungen ganz 
dem monotheiftiihen Bekenntnis einzuordnen. 
Die Beziehungen Gottes nad) augen find ganz 
unter dies Bekenntnis geftellt. Denn hier wird 
der augujftinifch-lutheriiche Gedanke lückenlos 
durchgeführt, daß die Betätigungen Gottes nad) 
außen den drei Verfonen gemeinfam find, Gott 
alfo in der Schöpfung und Erlöſung al3 Einer 
handelt (opera ad extra sunt indivisa). Eben 
diefer „praftiiche Unitarismus” (N. Seeberg) 
entfremdet die ‚„immanente T.“ der Frömmigfeit 
de3 Laien und überläßt ſie dem techniichen Ver— 
ftändnis des Theologen, das aber grundfätzlich 
eine Erfahrung von der immanenten T.ausſchließt. 
Für die Laienfrömmigkeit wird fie darum zu 
einer Lehre, die man „glauben“, d. h. als einen 
„Slaubensartifel” hinnehmen muß, auch wenn 
die inneren Zufammenhänge mit der Frömmig— 
feit nicht erfannt find. So ſchwächen in der lutheri- 
fchen Orthodoxie praftifcher Unitarismus und ver- 
borgener Tritheismus die überfommene T. Das 
altficchliche orthodore Gleichgewicht ift verloren. 

4. Einen theoretiichen Unitarismus haben die 
Reformatoren ſowohl wie ihre Nachfolger ent- 
fchlofjen abgelehnt. Die Antitrinitarier der 
Keformationzzeit, die die fritifchen Erwägungen 





der jpätmittelalterlihen (nominaliftifchen) und 
humaniftijchen Theologie aufnahmen und weiter- 
führten, auch die von Myſtikern und Täufern 
bertretene Idee Der Alleinwirkſamkeit Gottes 
oder des „Geiſtes“ aufgriffen, wurden befämpft 
und verfolgt; in Italien von der Gegenrefor- 
mation, in der Schweiz und Deutſchland von der 
Reformation ‚ (1, Mnitarier). Geſchloſſen war 
dieſe antitrinitariſche Bewegung freilich nicht. 
Sie ſpaltete ſich in zwei Ströme, deren einer noch 
eine Vorzeitlichkeit des Logos feſthielt und alfo 
eine reduzierte, die Schwächen der „bornicäni- 
ſchen“ teilende T. deren anderer zum folge- 
richtigen Unitarismus überging. Während die 
reduzierte T. in den Niederlanden von den 
AUrminianern (J Arminius uſw.) gepflegt 
wurde, dann auch auf engliſchem Boden Anhänger 
gewann, wurde der Unitarismus beſonders in Po— 
len durch die TSozinianer ausgebaut. Die 
„widervernünftige“ T. wurde durch den reinen 
Unitarismus erſetzt. Das eine göttliche Weſen 
it auch die eine göttliche Perſon. Die trinitarifche 
Formel ift in fich felbft haltlos. Die Erkenntnis, 
daß „Wejen” und „Perſon“ dasſelbe find, die 
kirchlichen Beſtimmungen aber weder fchrift- 
gemäß noch denkbar, raumt mit der T. ganz auf. 
Nach England vor der polnischen Gegenrefor— 
mation flüchtend, veritärtten die Sozinianer die 
ſchon vorhandene Kritik an der T. Die beiden 
getrennt gemwejenen Ströme famen einander 
wieder nahe. Die antitrinitarische Kritik verband 
fich num mit dem „deiſtiſchen“ unitarifchen Gottes— 
gedanken der natürlichen Keligion, die von der 
ficchlihen Theologie als Unterbau der Gottes— 
lehre verwertet worden mar. Durch diefe Ver— 
bindung wurde auch in kirchlichen Streifen Der 
Glaube an die T., die ja praftifch unitarisch ge= 
weſen mar, erſchüttert. Und da der methodijche 
Grundſatz aufgeftellt wurde, dag mir die Dinge 
nur duch ihre Eigenschaften erkennen, die „Real— 
eifenz“ aber und unbefannt bleibt (T Xode, J To— 
land), jo verlor auch die grundlegende Beitimmung 
Gottes als der „Subſtanz“ ihre Bedeutung und 
die Gottesanfchauung wurde aus der Erkenntnis 
der Wirkungen Gottes (Güte, Barmberzigfeit, 
Öerechtigfeit, Weisheit, Macht) abgeleitet. Die 
(pantheiftifche) Subitanz wich der Perſönlichkeit, 
aber angejicht? Der als zutreffend empfundenen 
antitrinitarifchen Kritik der Einperfönlichfeit. Und 
wenn ſich auch dieferneute Unitartsmus nur vorſich⸗ 
tig äußern fonnte —jelbit die englifche Toleranz- 
afte (I Diffenters) machte vor den Antitrinitariern 
Halt —, fo verbreitete er fich doch. Ausgedehnte 
Dogmengeichichtliche Studien, die das Werden 
der T. fennen lehrten, beſtärkten jomohl in Der 
Kritik der T. wie im „vernünftigen Aufbau des 
Gottesgedanfens, bis jchlieglih die T. ihren 
öffentlichen Kredit verlor und der deiſtiſche Got— 
tesbegriff als eine jedem zugängliche Vernunft» 
wahrheit erfchien. Der „liebe Gott“ tritt an Die 
Stelle der mpfteriöfen einen Subftanz in drei 
Perjonen. 

5. Sm 19. Ihd. erlangte die beinahe für tot 
angefehene T. — allgemein mar fie nie aufge- 
geben; ihren jpefulativen Gehalt hatten jogar 
Gegner der Orthodorie, wie TLeffing, gegen die 
reinen Aufklärer geltend gemacht — neues ‚Les 
ben; aus den gleichen Gründen wie die ] Chrifto- 
Iogie (: IL, 5b. ec). Aber eine einfache Erneuerung 
der altkirchlichen orthodoren T. wurde nicht er— 
reicht. Reformation und Aufklärung ließen ſich 
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nicht zur Seite fchieben. Wo noch der Zufammen- 
bang mit der kirchlichen Lehre erhalten blieb und 
die T. nicht um ihres „Ipefulativen” Gehalt 
willen ganz nach Maßgabe der pantheiftifchen 
Logosidee refonjtruiert und dadurch troß ortho— 
doxer Formeln für den chriftlihen Glauben un— 
brauchbar wurde (T Schelling T Hegel), da blieb 
die durch T Kant bejonders ſtark eingeprägte 
Erfenntnis, daß der Subitanzgedanfe unzu— 
länglich ſei, der Perſonbegriff vertieft und Die 
Verbindung mit dem Heilöglauben, aljo der eng. 
Frömmigkeit gewahrt werden müfje. Eine ent- 
ſchloſſene Nepriftination der altkicchlichen Or— 
thodorie (T Repriftinationstheologte), die fchon 
in der Reformationstheologie brüchig geworden 
war, wurde darum wiſſenſchaftlich wie religiös 
unmöglih. Um jo größer wurde nun die Span— 
nung mit der überflommenen Formel. Sn der 
fog. Eonfesfionellen Theologie fuchte man 
den Anfchluß, indem man zum Ausgangspunkt 
einer die innertrinitarifchen Geh.imnifje auf- 
hellenden Spekulation die Erwägung machte, 
daB Der Chrit das Bewußtſein habe, Die 
„Kauſalität“ feines Heil jei dreifach und Doch 
einheitlih (T Philippi, N. T Frank). Der Ur- 
heber de3 Heils, Gott, wurde demnach al3 drei— 
einig, al3 Einer in drei „Perſonen“ vorgeftellt. 
Dder e3 wurde aus der Erkenntnis von der Liebe 
Gottes die Trinität abgeleitet. Denn Gottes 
Liebe braucht ein Subjekt, da3 fie lieben kann, 
namlich den Sohn; in einem dritten, dem Geift, 
vereinigt jich beider Liebe und kommt hier zur 
Ruhe. Diefe in der Firchenlehre nicht ent— 
haltene Konstruktion der immanenten T, von 
der religiöſen Erfehrung aus ſetzte fich aber nicht 
durch. Denn e3 wurde im beften Fall eine 
Zweieinigkeit erreicht und e3 konnte überhaupt 
nicht gezeigt werden, mie aus der dreifachen Raus 
falität oder der Liebesgefinnung Gottes „Hypo— 
ftajen‘ oder „Perſonen“ wurden. Da man außer- 
dem bon der eva.-religiöfen Erfahrung ausging, 
ftellte man ſich jelbjt auf die Grundlage, Die 

Schleiermacher ſchuf, als er, eine in der 
Richtung aufden TSabellianismus (TChriftologie: 
II, 2 c) liegende Umbildung der T. verlangenpd, 
der T. den Charakter einer Grundlehre abiprach, 
ihren eigentlichen Sinn auf den Saß zurüdführte, 
dab Gott im geſchichtlichen Chriftus erſchienen 
und im Gemeingeiſt der Gemeinde gegenwärtig 
ſei, und demgemäß der Annahme einer ewigen, 
hypoſtatiſchen Sonderung in Gott feine Berechti⸗ 
gung zuerkannte. Die chriſtliche, auf den ge— 
ſchichtlichen Aeußerungen Gottes ruhende Er— 
fahrung wurde gegen die immanente Trinität, 
von der Erfahrung überhaupt nicht möglich fei, 
in Bewegung gejegt. Wo darum die Dffenba- 
rung und Erfahrung die Grundlage war, konnte 
der Uebergang zur immanenten firchlihen T. 
als gezwungen und fachlich unbegründet erjchei- 
nen. Sollte vollends die T. ein Ausdrud des 
Glaubens fein, jo verließen Rücdjchlüffe und Fol- 
gerungen ſchon die unmittelbare Ölaubenser- 
fenntnid. Durch A. PRitſchl ſowohl wie 3. Chr, 
K. THofmann, den „Liberalen“ und „Ron- 
feſſionellen“, wurde die immanente T. um ihre 
Geltung gebracht und dogmatifch die T. auf der 
Dffenbarungsteinität (öfonomifhe T.) aufge- 
baut, d. h, trinitarische Ausfagen als Glaubens- 
ausjagen können nur auf den gejchichtlichen Chri- 
ſtus und die gefchichtliche Mitteilung des Geiſtes 
bezogen werden. Starfe Unterjchiede waren 





freilich auch jeßt noch möglih. Denn während 
Hofmann die ökonomiſche Trinitat unter der 
Idee der immanenten Trinität anfchaute und 
demzufolge, ohne in der Luft fchwebenden 
Spefulationen über die ewigen VBerhältniffe (Re— 
lationen) zu verfallen, die Gefchichte unmittel- 
bar in der Emwigfeit veranferte, unter „Dem Ge— 
ſichtspunkt der Ewigkeit“ betrachtete, verzich- 
tete Ritſchl auf das Wort Trinität und fprach 
von Chriftus und der Gemeinde als den ewigen 
Dbjelten des göttlichen Liebeswillens. Seit 
Ritſchl und Hofmann wird fo gut wie allgemein die 
ökonomische Trinität zum Eckſtein derT. gemacht. 
Doch ift man in den reifen der von Ritſchl 
ftark beeinflußten Theologie zu einer Verwen— 
dung der immanenten T. in der Richtung auf 
Hofmann geneigt. Die immanente T. gilt al 
ein Grenzbegriff, oder fie ftellt die eine, unent- 
behrliche Seite der Betrachtung des Weſens Got- 
tes dar. Das zeitliche Nacheinander reflektiert 
fich im Spiegel der Emigfeit, jo daß nun die ewige 
Homoufie de3 Sohnes und Geiſtes anerfannt 
wird. Anhängern der ich ebenfalls auf die „Offen- 
barungstheologie” und die erfahrbaren Glau— 
bensmahrheiten grimdenden T Modern=-pofr 
tiven Theologie ift diefe Annahme nicht aus— 
teichend. Hier wird allerdings die alte T. völlig 
aufgelöft. Denn an die Stelle der einen Sub- 
ftanz und der drei Berfonen tritt die eine Perſon, 
die gleich drei Perſonen ift. Das ift eine formale 
„Häreſie“. Da ferner der Begriff Perſon im 
Sinne der modernen Perjönlichkeit verjtanden 
wird, jo ift auch inhaltlich die alte T. preisge— 
geben. Anderfeit3 ſteht man nun unmittelbar 
vor dem Tritheismus. Abgewehrt wird er nur 
durch die Auskunft, daß der abfoluten Beriönlich- 
feit nicht die der endlichen Perſönlichkeit anhaf- 
tende „Nebenbedeutung“ des Gejchiedenfeins 
don anderen eigne. So ift in der zweiten Halfte 
de3 19. Ihd.s ſowohl methodiſch mie inhaltlich 
die alte T. preisgegeben. Die „pofitive” T. gilt 
freilich immer noch für firchlicher als die „libe— 
tale‘. Aber die Differenzen find meniger groß, 
al3 e3 dem firchenpolitifchen Urteil erjcheint, und 
gemejjen an der T. der „Bekenntniſſe“ find 
beiden Formen häretifh. Da jie einen der alten 
Lehre ganz unbefannten Berfonbegriff zugrunde 
legen, müfjen jie häretifch werden. Wiljenfthaft- 
lich ernft zu nehmende Anſätze zu einer Neu— 
belebung der alten Lehre auf proteſtantiſchem 
Boden find bisher nicht zu beobachten geweſen. 
Für das 19. Ihd. vgl. auch 1 Dreieinigfeit, 3. 

Die Lehrbücher der Dogmengefhichte von U. Harnack, 
Loofs und R. Seeberg. Außerdem vgl. Die Lit. 
zu T ChHriftologie: II; — Ferner: E. Sch wartz: Kaiſer 
Konſtantin und die Hriftliche Kırche, 1913; — D. Kirn 
in RE? XX, ©. 111—123; — F. Chr. Baur: Die riftl. 
Lehre von der Dreieinigkeit und Menſchwerdung Gottes 
in ihrer gefchichtlichen Entwidlung, 1841—42; — ©. Krü— 
ger: Das Dogma von der Dreieinigfeit und Gottmenſch— 
heit, 1905; — 8. Schleiermader: Weber den Ge- 
genſatz zwiſchen Der jabellianifchen und der athanaſianiſchen 
Vorſtellung von der Trinität (Werke I. Abt., 2. Bd.); — 
E Braun: Der Begriff „Perſon“ in jeiner Anwendung 


auf die Lehre von der -T. und Inkarnation, 18765 — R. 
Rocholl: Der criftliche Gottesbegriff, 1900; — Bel. 
auch Fr. Loofs in RE? XXI ©. 3065.; — Zur 


neueren Entwicklung vgl. die Lit. bei J Dreieinigkeit; dazu: 
NR. Grützmacher: Gegen den religiöfen NRüdjchritt, 
1910; — R. Thieme: Bon der Gottheit Ehrifti, 1911; 
Kropatſcheck: Die Trinität (Bibliſche Zeit 


f 
Zr 


1358 





1357 Trinitätslehre — Tritheismus, 
und Gtreitfragen VI, Heft 7), 1910; — NR. Seeberg: 

Zum dogmatiichen Verjtändnis der T. (in „Iheol. Studien“ 

zu TH. Zahns 70. Geburtstag, 1908); — Derjs.: Sancta 

Trinitas (in: Aus Religion und Gefchichte II, 1906, ©. — Ders: 

157 ff). Scheel, 


Trinitarierorden T Dreifaltigfettsorden. 

Trinitatisfeit, gefeiert Sonntag nah Pfing— 
ten, entitanden in Frankreich, verbreitet beſon— 
ders durch den Eluniacenfer- und ZSiſtercienſer— 
orden, aber erit 1334 von Papſt Sohann XXII 
für die ganze Kirche angeordnet. Sm der evg. 
Kirche werden die Sonntage bis zum Schluß des 
Kirchenjahres als 22.—27. Sonntag nad Tr. 
gezählt, in der fath. Kirche dagegen als 23.—28. 
Sonntag nah Pfingſten (T Kirchenjahr, 1). 

K. U 9 Kellner: Heortologie, (1900) ?1906, ©. 
887 ff. O. Clemen. 

Trinitatisſonntage PKirchenjahr, 1. 

Trinius, Johann Anton, 7 Deismus: L, 
3c (Sp. 2012). 

Trinferfürforge J Mäßigkeits- und Enthalt- 
jamtfeitsbeitrebungen. 

Trinkerheilitätten TCharitas, 8 T Innere 
Miſſion: IV, 1bB T Mäßigkeitsbeftrebungen. 

Trinklieder in Isragel T Dichtung, profane 
im AT, 5a T Propheten: IL, C 12. 

Tripitalam T Buddhismus, 3 (Sp. 1408). 

Tripler Ujus VBhilofophiae T Orthodorie, 2 c 
(Sp. 1064). 

Tripolis, auch Tripolitanien genannt, 


Landſchaft an der Küfte von Nordafrika, etwa 


900 000, mit dem Dafenland Feſſan im Innern 
und der Landſchaft Eyrenaifa im Oſten an 1,05 
Millionen qkm mit rımd 1,1 Millionen Ein- 
wohnern, meilt mohammedanifche Berber, Ara— 
ber und Mifchlinge. Die eriten Anſiedler waren 
Phönizier; 146 gaben die Römer das Land dem 
König von Numidien; 106 wurde e3 zur Pro— 
vinz Afrika gejchlagen; im 3. Ihd. wurde e3 
eigene Provinz. Bon der hohen Kultur und dem 
Ehriftentum unter der römischen Herrichaft zeu— 
gen heute noch zahlreiche Ueberreſte. Im 
5. Ihd. wurde T. von den Vandalen, 533 von 
den Bozantinern, feit 645 von den Arabern 
unterworfen, die das Chriitentum völlig ver- 
richteten. Bei dem Wechfel im Kalifat bildeten 
Statthalter wiederholt eigene Reiche. Vorüber— 
gehend wurden Teile der Küſte durch das 
riftlicde Abendland erobert, jo von Noger II 
von Sizilien 1140—60 (I Normannen) und von 
T Karl V 1530, der feine Eroberungen den Rho— 
dejerrittern (T Ritterorden, 4a) übergab. Seit 
1551 war T. türkischer Beſitz, zeitweife (1714 bis 
1835) fajt ganz unabhängig von der Pforte-und 
jahrhundertelang ein gefürchteter Korſarenſtaat. 
©eit der Belegung von Tuneften (T Tunis) durch 
die Franzoſen 1882 war T. das Biel Italiens, 
das 1911, als Frankreich feine Pläne beziiglich 
TMarofkos verwirklichen Tonnte, zur Beſetzung 
de3 Landes Schritt. — Das Chriftentum 
bat bisher unter den Mohammedanern feinen 
Fuß zu faſſen vermocdt; die Tätigkeit der Fran— 
zisfaner, denen die 1624 gegrimdete Apofto= 
liche Präfektur anvertraut iſt (ſeit 1913 Apo- 
ſtoliſches Vikariat Libyen), beſchränkt ſich fait 
ganz auf die Paſtoration der etwa 5500 von 
Malta, Stalten umd dem Orient eingewander- 
ten Katholiken; Miſſionsſchweſtern (Franzis- 
fanerinnen und Joſephsſchweſtern) find haupt— 
ſächlich in Kranfenhäufern und Apothefen tätig. 
Die eng. Miffion befitt feit 1889 zwei Statio= 








nen und wirkt namentlich durch ärztliche Tätig- 
fett und Schriftenverbreitung. 

G. RoHlfs: Von T. nad) Alerandria, 2 Bde, 1871; 
Reife von T. nad) der Oaſe Kufra, 1881; — 
G. E. Thompſon: Life in Tripoli, 1894; — 9. Gros» 
the: Tripolitanien uftv., 18985; — B. Girard: La Tripo- 
litaine, 1900; — E. D. Shvenfeld: Aus den Staaten 
der Barbaresfen, 1902; — WU. Medana: I Vilajet di 
Tripoli di Barberia, 1904; — 9. M.de Mathuifieulgx: 
A travers la Tripolitaine, 19085; — Derj.: La Trip. 
ancienne et moderne, 1905; — Derj.: La Tripolitaine 
d’hier et de demain, 1912; — F. Minutilli: La Tripoli- 
tania, 1912°; — C. Lapworth um 9 Bimmern: 
Tripoli e la nuova Italia, 1912; — &. Banje: T., 1912, 

Zins, 

Triptychon T Diptochon. 

Tripudia TNarrenfeite. 

Trishagion TMefje: I 2e T Hauptgottes- 
dienstordnung, 2 b. 

Tritheim (Trithemius), Johann 
(1462—1516), geb. in dem Dorfe Trittenheim an 
der Moſel unmeit Trier, ftudierte in Heidelberg, 
to fich beſonders Rudolf PAgricola feiner an— 
nahm und ihn dem Geſchichtsſtudium zuführte, 
blieb 1482 auf einer Reiſe in die Heimat im 
Benediktinerkloſter Sponheim bei Kreuznach 
hängen. 1483 zum Abt gewählt, erhob er die 
Klofterbibliothet zu einer der bedeutendften 
Büchereten ganz Deutjchlands, arbeitete an der 
Hebung der Klofterzucht und an der wiljenjchaft- 
lihen Ausbildung der Mönche, erweiterte und 
verjichönerte das Kloſter durch Um- und Neu— 
bauten. Wegen mancherlei Schwierigkeiten legte 
er ſein Amt nieder und übernahm 1506 die 
kleine Abtei St. Jakob zu Würzburg, wo er 
bis an fein Ende zurückgezogen den Wiſſenſchaf— 
ten und dem Gedanfenaustaufch mit feinen ge— 
lehrten humaniftifchen Freunden lebte. Seine 
Schriften find teils asfetifchen Charakters wie die 
Erhortationen an feine Sponheimer Mönche 
und die Schriften über Klofterreform, teil3 ge— 
ſchichtlichen Inhalts; diefe können jedoch auf 
Glaubwürdigkeit feinen Anfpruch erheben, da 
T. „als Patriot und als Mönch Tendenzichrif- 
ten zur Verherrlichung Deutjchlands und feines 
Ordens verfaßte” und Quellen erdichtete, wenn . 
er feine vorfand. Andere feiner Schriften Stehen 
im Dienfte der Geheimmwifienfchaften und des 
Herenmwejens. 

Biographie von Jſidor Silbernagl, (1868) ?1885 
und 9. Schneegans, 1882; — I. Janſſen: Geld). 
des deutihen Volkes I, 1897 ? 18, ©, 121ff u. ö.; — 
Joh. Joſ. Hermes: Weber das Leben und die Schriften 
des Joh. v. Trittenheim (Beilage zum Jahresber. des Gym— 
nafiums zu Prüm, 1901); — RE? XX, ©. 132—134; XXIV, 
©. 582; — Fof. Hanfen: Quellen und Unterjuchungen 
zur Geſchichte des Herenwefens und der Hegenverfolgung 
im Mittelalter, 1901, ©. 291 ff; — Derf.: Bauberweien, 
Inquiſition und Herenprozeß im Mittelalter, 1900, ©. 516; 
— 9. Fertig: Neues aus dem literarifchen Nachlaffe des 
Humaniften Joh. Butzbach (Biemontanus; Programm. des 
Neuen Gymnaſiums zu Würzburg, 1907, am Schluß eine 
ſehr intereflante Apologie B.3 an T). O. Elemen. 

Tritheismus. Da die orthodore, Trinitäts- 
lehre eine verborgene Ketzerei enthielt, indem 
iede leife Abweichung von den mühſam aus— 
balaneierten Formeln fofort entweder zum uni— 
tarischen Gottesglauben (der eine Gott iſt eine 
Perſon) oder zum tritheiftiichen (drei —— 
gleich drei Individuen gleich drei Gottheiten) 
hinüberleitete (vgl. T Trinitätslehre, dogmen— 
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gefchichtlich, 1), fo Tief jede wiſſenſchaftlich jelb- | 
jtändige Behandlung des Trinität3dogmas Ges 


fahr, die Grenzen zu überfchreiten, innerhalb wel⸗ 
cher noch Orthodoxie möglich war. In der grie— 
chiſchen K Kirche hat die ariſtoteliſche an 
im 6. Shd. unter Kaiſer Zuftinian Tauf T 
führt. Johannes 
Alerandrien; wohl Ende des 5. Ihd.s in Alexan— 


drien geboren; über fein Leben find wir nicht | 


unterrichtet; jeine Schrift „Ueber die Einheit”, die 
feinen T. entwidelte, ift nur in Auszügen erhal- 
ten; außerdem jchrieb er „Ueberdie Auferſtehung“, 
„Ueber die Ewigkeit der Welt“, fie leugnend, 


und einen Kommentar in 7 Büchern zum mojas | 
theologifchen Entwidlung it T. von A. T Ritichl 


iſchen Schöpfungsbericht), ferner Johannes 
Asfusnages (unter Juftinian I Lehrer der 
Philoſophie in Konftantinopel, wegen feines T. 
verbannt), Konon (Bilchof von Tarjus, befampft 


PBhiloponus, weil er lehrt, daß unfer Leib nicht 
undermweslich auferwedt werde, mir vielmehr | 


einen anderen erhalten; ob der Tritheift Konon 
auch den T. des Philoponus befampft hat, wird 
nicht ar) und andere beruhigten fich nicht bei 
dem orthodoren trinitarifhen Perſonbegriff, 
demzufolge die innertrinitariichen Perſonen nur 
beftimmt umjfchriebene Beziehungen (Nelatio- 
nen) in der einen Subftanz darftellen. Die Per— 
fonen werden zu drei „Naturen”, „Weſenheiten“ 
und „Gottheiten“, alfo offenbar zu Individuali— 
täten. Die „Einheit“ beſteht nun darin, daß die 
©etrennten der Art nach dieſelbe Wefenheit 
haben; wie auch die vielen menichlichen Indivi— 
Duen in der einen Menfchennatur ihre Einheit 
finden. Sn der abendländiichen Kirche wurde 
JRoscelin Tritheift (1092 verurteilt), weil er 
den Berfonbegriff der Chriftologie auch für die 
T Trinitätslehre (: 2) fruchtbar zu machen juchte 
und zugleich auf Grund feiner nomimaliftiihen Er— 
fenntnistheorie die „Subftanz“ als ein Tonfretes 
individuelles Einzelding auffaßte. Dann fonnte 
nicht mit der Kirchenlehre von einer Subitanz 
und drei Perſonen gefprochen werden, jondern 
nur von drei fonfreten Sndivivuen. PPorre— 
tanus wurde durch feinen Realismus auf T. 
geführt (Näheres vgl. T Porretanus). Die Ans 
näherung des trinitariischen Perſonbegriffs an 
einen Perſönlichkeitsbegriff, der felbitändige, 
einander mannigfach beeinfluffende Individuali— 
täten vorausfeßt, hat dann immer wieder einen 
mehr oder weniger offenfumdigen IT. erzeugt 
(vgl. TTrinitätölehre, 3). Der moderne Perſon— 
begrifj, in die kirchliche Trinitätslehre hinein— 
getragen, würde vollendeten T. zur Folge haben. 
Darum verliert auch die Neuformung diefer 
Lehre im 19. hd. umd neuerdings feitens 
einiger Vertreter der TModern-pofitipen Theo— 
Iogie (vgl. TChriftologie: II, 5e, Sp. 1768), 
— in der Erfenntni3 der Unhaltbarfeit des Sub⸗ 
ftanzbegriffs der Trinitätslehre und der Not- 
wendigkeit, den trinitarifchen Perſonbegriff zu 
vertiefen, — den Zufammenhang mit der ortho— 
doren Formulierung und Anfchauung. Gie 
fommt dem T. gefährlich nahe, den ausdrüdlich 
zu erneuern jie nur dadurch verhindert wird, 
daß fie im legten Augenblid den zum Ausgangs- 
punkt gemachten modernen Perjonbegriff jeines 
bezeichnenden Merkmals beraubt, ohne fich je- 
doch dem orthodoren, von T Kant befeitigten 


Subftanzbegriff wieder zuzumenden und den 


alten trinitariichen Perſonbegriff zu finden. Val. 
| Trinitätzlehre. 
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hinge⸗ 
Philoponus (Bifchof bon | 





Chr. W. F. Wald: 
ftorie der Kebereien, 1762—85, Bd. 8, ©. 684. 693; — Ar— 
titel Joh. Philoponos und oh. Askusnages in RE? IX, 
©. 310 ff und 285 f; — Art. Tritheiftiicher Streit, RE? XX, 
S. 129— 132; — Ferner die Lit. zu TTrinitätslehre. Scheel. 

Trithemius, Sohannes, T Tritheim. 

Tritojefajas T Jeſaja uſw., 3. 

Zriumphus, Yuguftinus, TUuguftin, 3 

Trivium T Urtes liberales. 

Troeltſch, Ernit, evg. Theologe, geb. 1865 
in Augsburg, 1891 Privatdozent in Göttingen, 
1892 a.o. Prof. der ſyſtematiſchen Theologie in 
Bonn, 1894 0. Prof. in Heidelberg, wo er Jeit 1910 
auch Lehrauftrag für Philoſophie hat. In ſeiner 


und Herm. TSchulg beeinflußt (TNRitfchlianer, 1); 
fehr bald wurde er als der führende ſyſtematiſche 
Kopf der Religionsgeſchichtlichen Schule (T 2, 
gionsgefchichte, 2, Sp. 2189) begrüßt. k] 

Das Sntereffe Ts it em Saft gleichmäßig 
Dreigeteiltes für Theologie, Bhilofophie und 
Geſchichte. Das befundet ſchon feine erite 
Schrift „Vernunft und Offenbarung bei Sohann 
Gerhard und Melanchthon“ (1891). Der Theo— 
loge ergreift hier einen ©egenftand, der in 
feiner befonderen Bejtimmtheit Doch die ganze 
geiftesgefchichtlihe Wende reformatorifchen und 
neuzeitlichen Denfens vergegenmärtigt. Bei T. 
herrſcht das tiefe biftoriiche Intereſſe, 
wie alte chriftlihe und heidnifche Prinzipien 
durch die neue Art, in der fie verbunden auftre= 
ten, einen eigentümlichen, fortfchrittlichen Ein— 
drud erweden. Daher findet jeine Freude an 
der Gefchichte ihre rechte Ausweitung in der 

hiloſophie: es handelt fih um die Be— 
harrung und die Entwidlung veligionsphilojo- 
phifcher Gedanken. Sn der Art, wie T. hier den 
profanen Charakter der Vernunft in Reformas 
tion und proteftantifher Scholaftit heraus 
arbeitet und in der lex naturae (T Naturrecht) das 
alte ſtoiſche Gittlichfeitsprinzip aufdedt, das 
fih durch die ariftotelifche Scholaftif und Die 
platoniiche Renaiffance ungebrochen in die pro— 
teftantiiche Weltbetrachtung rettet, liegt eine 
bedeutſame Aufhellung des philojophiichen Beit- 
geifte3 im 16. Ihd. Dabei zeigt dieje Erſtlings— 
Schrift ein verſtändnisvolles Eingehen auf die 
klaſſiſche dogmatiſch-theologiſche Begriffsbildung 
des Proteſtantismus. Der Geiſt J. T Gerhards 
und PMelanchthons wird unter ſyſtematiſchem 
Geſichtspunkt einſeitig, aber ſtark erfaßt: in der 
Art der wiſſenſchaftlich-dogmatiſchen Darftel- 
Yung wirft die felbftandige Kraft theologi- 
{hen Denkens. Go liegt ed nahe, T.s biö- 
herige wiſſenſchaftliche Tätigkeit unter den drei 
angeführten Gefichtspunften der Geſchichte, 
Philoſophie und Theologie darzuftellen. 

1. Zwei Intereſſen find es, die aus der eriten 
Schrift T.3 heraus feine geſchichtlichen 
Unterfuhungen beberrjhen, das Ele— 
ment der VBernunft und das der Gitt- 
lichfeit in der proteftantifchen und der chrilt- 
lichen Kultur. Diefe beiden Intereſſen laufen in 
T.3 Schaffen merfwürdig parallel, nur der Akzent 
fallt ftarfer dem einen oder anderen Moment zu, 
3. B. anfangs der ethifchen lex naturae. Die 
Aufſätze über Aufflärung, Deismus, Idealismus 
und die englifchen Moraliften in der RE ®, über 
Leibniz und den Pietismus in T Werdshagens 
Sammelmerf „Der Proteftantismus am Ende 
des 19. Shd.5 (1901) zeigen die Treude des 


Entwurf einer vollftändigen Hie 
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Geſchichtsforſchers über die Entdedung, daß 
auch die theologilch-religiöje Neuzeit, der Neu— 
proteftantismus (T Proteftantismus: II), nicht 
mit der Reformation gegeben fei, jondern daß 
die Ummälzungen der rationalen Phi— 
lojfophie, 1 Descartes, T Bayle, T Leibniz, 
die Bedingungen für die neuzeitliche proteftan- 
tiſche Geiſtesbewegung abgeben, die dann durch 
T Kant notwendig vom rationalen zum ethifchen 
Glaubensbegriff abgedrängt wurde. Auch bei 
der Geſchichtsbetrachtung von T Schleiermacher 
zu A. TRitichl verſagte diefe Konftruftion nicht; 
fie zeigte vielmehr im 19. Ihd. die ftet3 neue 
Verbindung rativnalsjpefulativer und ethijcher 
Elemente in der proteitantiichen Theologte. 
Doch nach rückwärts bewährt ſich ebenfo die 
Verfolgung des rationalen und ethilchen Ge— 
ſchichtselements. Der Reformationszeit jelbit 
wandte jich T. zu und fand in der Unterſuchung 
der calviniftifchen Reformation und der Sekten— 
bewegung wieder jenes Hervortreten von Ver— 
nunft und GSittlichkeit, das ihm in der Neuzeit 
das eigentlich Fortichrittlihe zu fein fcheint. 
Der Calvinismus hat höchſt glüdlich die Schwie— 
rigkeiten des religiöſen Selbſtbewußtſeins ethiſch— 
prädeſtinatianiſch überwunden und dann ſeine 
Kraft in der praktiſch-evangeliſchen Lebensver— 
wirklichung entfaltet: die induftrielle und mer— 
fantile Hochkultur des Hugenottismus, des refor= 
mierten England und Holland zeigen den Er— 
trag, der gleichermaßen in Amerika fortmirft 
(TCalvinismus, 2 TNaturreht, 5). Nicht 
weniger hat bei diefer ökonomiſch-ſozialen Hoch— 
entwidlung des Proteftantismus die Geften- 
bewegung (T Sekten: I, 4 TNaturrecht, 6) 
ihr Verdienft, die unabhängig von ftaatlichen 
Rückſichten ihren Smdividualismus erfolgreich 
rationalifierte und aus dem Schwärmermejen 
ein religiöſes ®emeinfchaftzprinzip ſchuf, das 
feine volle Produktivität erſt in Amerika ent- 
faltete. Damit ſah ſich T. in feiner Geſchichts— 
auffaffung auf ein Problem geführt, das in ſei— 
ner Breite zu verfolgen ihm Aufgabe wurde: 
wie weit wirft das Soziale Element neben 
dem religiösen im Ehriftentum? Wie weit 
ift es ein fonftituterendes Moment der Religion? 
Heben die Geichichtslinie des Dogmas, wie fie 
U. THarnad gezogen hat, muß der gejchichtliche 
Aufmweis des Gemeinschaftsgedanfens im Chri— 
jtentum treten, neben die Individualreligion die 
Sozialethik. Ohne die Gefchichte der „Sozial— 
lehren der chriftlichen Kirchen‘ (1912) kann da3 
Chriftentum der Gegenmwart nicht verjtändlich 
werden. Bon dem fozialen Geiſt der Gegen— 
wart, der fich im Evangelifch-Soztalen Kongreß 
- (I Evangelifch-fozial) jenen erften öffentlichen 


Ausdruck fchuf, der fich jest aber, von T Simmel, | 


Mar Weber u. a. getragen, fein profanes Ge— 
fäß als deutfcher Soziologen-Tag der deutichen 
©ejellichaft für Soziologie gebildet hat, wird 
T. in feiner Geſchichtsbetrachtung des Chriſten— 
tums beeinflußt. Die ſozialpſychologiſche Be— 
gründung des neuzeitlichen Chriſtentums aus 
ſeiner Sozialgeſchichte heraus wird das Pro— 
gramm. Die Frage iſt, ob bei dieſer Geſchichtsbe— 
trachtung, die manche individual-religiöfe Erſchei⸗ 
nungen mie vor allem Luther doch arg einjeitig 
veritanden hat, nicht auch in der Gegenwart das 
religiöſe perfönliche Moment ftarf beeinträchtigt 
wird, deſſen wir nicht entraten fünnen. 

2. Doch diefe Frage gehört in die Sphäre der 





philoſophiſchen Arbeiten T.s, deren 
Örundideen von jeinen biftorifchen Anfchauungen 
ſtark beeinflußt ſind. Die Religionsgeſchichte 
führt zu dem negativen Reſultat, dem Chriſten— 
tum die J Abjolutheit abzufprechen (Die Abjolut- 
heit des Chriftentums und die Religionsgefchichte, 
1902, 1912 3). Nur das Dogma verabfolutiert; 
die Geſchichte relativiert. Wird alfo die Trage 
der Religion auf dem allgemeinmifjenichaft- 
lien Boden der Geſchichte und der Philoſophie 
erörtert, jo iſt eime gejchichtliche Ausnahme— 
ttellung der Neligion unmöglich: bei ſ Kant 
wird der Anſatz für dieſe religionsphilofophiiche 
Stellungnahme aufgededt. Wo foll nun die 
Eigenart der Religion aufgefunden merden? 
T. antwortet mit der rationalen, erfenntnig- 
theoretiihen Unterfuchung der Religion; diefe 
muß irgendwie auf die Pſychologie der Religion 
zurüdgehen. Die Pſychologie gibt aber 
nur das Crfahrungsmaterial her, aus deijen 
trrationalem Beftande heraus ein Erkenntnis— 
verfahren die Religion rationalifiert. Und diefe 
rationale Erienntnismweije derfie- 
ligion hat fich zu ſtützen auf da3 religiöfe Apriori, 
das analog dem logiſchen, ethiſchen und äſtheti— 
Ihen Apriori (T Apriorismus) erfenntnistheore- 
tiihe Hypotheſis der Religion ift. Dabei ift 
da3 religiöfe Apriori bejonders auf die Verbin- 
dung mit dem ethiſchen Apriori angewieſen, da 
beide der gleiche Gültigfeitögehalt verbindet. 
Wieder erfcheint bei T. auch in der Bhilofophie 
neben dem rationalen da3 ethische Intereſſe füh— 
rend. — Ueber Religionspigchologie und Er— 
fenntnistheorie der Religion erbaut jich die Ge— 
ſchichts philoſophie der Religion, 
welche die VBernunftentwidlung der Religion in 
der Gefchichte aufzudeden hat; Dabei tritt der 
relativ höchite Gehalt de3 gejchichtlichen Chriſten— 
tum3 zutage. Zulett hat die PMetaphyſikder 
Religion die philviophifcheipefulative Behand- 
lung der Gottezidee zu unternehmen (TNeufan- 
tianismu3, 11). In Harmonie mit dem Idealis— 
mu3 märe bier die Originalität der Religion in 
der Erichließung neuer Anfange und Wirklich- 
Teiten Des Geifteslebens darzulegen. Dieje Be- 
ztehung der religiöfen Gottesidee und des wiſſen— 
Ichaftlihen Weltbildes (ſ Glaube: III, 5) führt 
dann notiwendig mweiter zu einer mehr perjönlich 
geftimmten religivofen Lehre. „Die Zukunfts— 
möglichkeiten des Chriftentums” (in: Logos 1, 
1910, ©. 165 ff; T Weiterentwidlung der chrift- 
lichen Religion) bauen fich in ihrer metaphy- 
ſiſchen Gültigkeit notwendig auf dem Grunde 
auf, mo eine Vereinigung von Gottesgedanken 
und Weltbild erreicht ift; die Biele des Chriſten— 
tums werden aber jchliehlich Doch nicht von Ge— 
fchichtsableitung und Philoſophie begrenzt, ſon— 
dern fie finden ihre Beſtimmung in der Theo- 
logie. So gibt die Metaphyſik ihre Probleme 
ab an die | Dogmatif. Es ift weſentlich, daß 
der Religionsphilofoph T., der bei feinem Ver— 
einigungsverfuch von Religion und Wiſſenſchaft 
die rationaliftiichen Wege ſtark bevorzugt, durch 
die Theologie zu anderen Gefichtspunften, ge= 
führt wird. f r 
3. Allerdings ift der methodifche Ausgang für 


die Theologie die religionsphiloſophiſche 


Stellungnahme (T Religionsgeichichte, 2): auch 
die proteftantiichen Glaubensgedanten müſſen 
mit den allgemeinen wiſſenſchaftlichen Mitteln 
der Geſchichte und Pſychologie erörtert werden; 
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Slaubensfragen nur aus Gründen des Glaubens 
entfcheiden mollen, bedeutet Verzicht auf Die 
Allgemeingültigkeit chriftlicher Meberzeugungen. 
Diefe Methode T.3 in der Dogmatif mußte die 
Gruppe der Altritichlianer (T Ritfchlianer) als 
Angriff auf ihre Position auffaffen: J. T Kaftan 
hat den „fatalen ſkeptiſchen Subjektivismus“ 
A. MRitſchls T. gegenüber ſcharf verteidigt. 
Die Loslöfung des theologiſchen Denkens T.s 
don Ritſchlſchen Bahnen wurde damit klar (vgl. 
die Auseinanderfegungen mit J. Kaftan in 


ZThK V und VI 1895—96, über „die Selb- 


ftändigfeit der Religion“, VIII, 1898, über „Ges 
fchichte und Metaphyſik“): die dogmatiſche 
Methode wird aufgegeben, die hHijtorijche 
Methode als allein berechtigt in der Theo- 
Yogie behauptet. Den gleichen Entfcheid voll- 
1800 5 T. ſpäter gegenüber der chriftlichen Ethik, wie 
W. THerrmann entwidelt hatte (ZThK 1902, 
E 44, 125); die Allgemeingültigfeit hriftlich- 
fittlichen Selbſtbewußtſeins als Erlebens ift zu 
individualiftiich geitimmt gegenüber der Ge— 
fchichte der Sittlichkeit; philofophifche und chrift- 
liche Ethik zeigen fich wieder getrennt; Normen 
und Zwecke verbinden die Erfahrung mit den 
Seen der GSittlichfeit; neben Pflichten treten 
wieder die Güter. Und die chriftlichsfittlichen 
Werte erichienen al3 die relativ höchite Ausge— 
staltung humaner GSittlichfeit unter den Gegen— 
tart3bedingungen und für Die gefchichtlich 
borausjehbare Zufunft. So wird die chriftliche 
Ethik mit ihren Kulturwerten an die Gejchichte 
angefchloffen (vgl. T.s „Soziallehren der chrift- 
lihen Kirchen‘). Die Glaubenslehre aber wid— 
met fich der ‚„Darlegung der Glaubensgedanken 
auf wiflenjchaftlich-religionsphilofophiicher Baſis 
und unter Anerfennung des modern wiſſenſchaft— 
lichen Denkens’ (T Dogmatif T Glaube: III, 
3). Auch bier fucht T. den engen Auſchluß 
an die Geſchichte: die großen Hauptmotive des 
Chriſtentums: Y Offenbarung (: IID, TEr 
löſung (: ID, J Gnade Gottes (: IID, T Prä— 
deſtination (: IID T Eschatologie (: IV) werden 
in ihrer hiſtoriſch-pſychologiſchen Notiwendig- 
feit erfaßt und in einer Neuformung und Neu⸗ 
deutung mit dem Geiſtesleben der Gegenwart in 
Beziehung geſetzt. Dieſes Geſchick, theologiſche 
Begriffe der Vergangenheit und Gegenwart 
aufzuhellen, hat T. beſonders gezeigt, als er aus 
Anlaß von U. MHarnacks Schrift erörterte „Was 
heißt „Weſen des Chriftentums” % (Chr W 
1903, Sp. 443 ff). Dabei bleibt die Gefahr, 
das nicht doch die Feinfühligfeit des Hiſtorikers 
die Kraft des Syſtematikers befchränfe und die 
Maſſe geſchichtlichen Stoff3 das Gerüſt des 
theologiihen Baues zerdrüde. Das durch— 
geführte Syſtem T.s, das wir erwarten, mag 
dieſe Befürchtungen zerſtreuen. 

Außer den im Text genannten Schriften und Artikeln 
der REs und der RG6 ſind noch folgende wichtigere Veröf— 
fentlichungen zu nennen: 

1. zur Geſchichte: Bedeutung des Proteſtantis— 
mus für die Entſtehung der modernen Welt, (1906) 19112; 
— Proteſtantiſches ChHriftentum und Kirche in der Neuzeit 
(Kultur der Gegenwart I. Teil, IV 1), (1906) 19092; — 
Rückblick auf ein halbes Ihd. der theol. Wilfenichaft (ZwTh 
51, 1909, ©. 97 ff); — Die Bedeutung der Gefchichilichkeit 
Jeſu für den Glauben, 1911. 

2. zur Philoſophie: Die gegenwärtige Lage 
ver Neligionsphilofophie (Feitichrift für Kuno Fiicher), 
1904; — Das Hiftorische in Kants Religionsphiloſophie, 





1904; — Biychologie und Erfenntnistheorie in der Reli— 
gionswiſſenſchaft, 1905; — Weſen der Religion und Der 


| Religionswiffenihaft (Kultur ver Gegentvart I. Teil, IV 2) 


(1906) 1909%; — Zur Frage des religiöfen Apriori vgl, in 

„Religion und Geiftesfultur" 1909, ©. 263 ff; — Endlich 
„Sejammelte Schriften" II. Band: „Bur religiöſen Lage, 
Neligionsphilojophie und Ethik“, 1913, 

3. zur Theologie vgl. noch: Hiftorifhe und dog— 
matifche Methode in der Theologie (RhPr 1900); — Poli— 
tiſche Ethik und Chriftentum, 1904; — Die Bedeutung der 
Gejchichtlichkeit Sefu für den Glauben, 1911. 

Meber T. Handelt Theod. KRaftan: „E. 8. 
Eine kritiſche Beititudie", 1912 (vgl. die Beſprechung T.s 
in ThLZ 1912, Sp. 724 ff); — Seine Darftellung der Ge- 
fchichte des Proteftantismus Hat u. a. Kritifer gefunden in 
Ferd. Rattenbufch ThR 1907, ©. 41 ff. 71 ff; ZThK 
1906, ©. 506 ff; — Wilh. Herrmann: ZThK 1907, 
©. 1ff; — Friedr Loofs: Luthers Stellung zum 
Mittelalter umd zur Neuzeit, Halle 1907; — Brieger: 
ZKG 1906, ©. 348 ff; —R. 9. Grübmader in Franks 
Geschichte und Aritif der neueren Theologie, 19084, ©. 465 ff; 
— gu T.s „Soziallehren" vgl. Wernle in ZIThK 1912, 
©. 329 ff; 1913, ©. 18 ff. Bornhauſen. 

Trolle, Gustav, T Schweden, 1 (Sp. 486). 

Trommius, Abraham (1633—1719), geb. 
in Groningen, ftudierte dort feit 1651 und be= 
fuchte 1655—1657 reformierte Univerfitäten 
und Kirchen des Auslandes (Heidelberg, Bafel, 
Genf, Saumur, London). 1657 wurde er Pfar- 
rer in Haren (Prod. Groningen), 1671 in Gro— 
ningen. Hier vollendete er jeine großen Kon— 

/fordanzen, Die in den Niederlanden noch heute 
die Erinnerung an „Vater T. lebendig erhalten: 
Nederlandsche Concordantie des Bybels 1685 
bi3 92 in 2, ° 1754 in 3 Foliobanden (neue Aus— 
gabe 1853), und Concordantia Graecae versio- 
nis vulgo dietae LXX interpretum, 1718, 
21742. 9 Bibelfonfordanz, 2a. ö 

8. Glaſius: Godgeleerd Nederland III, 1856, 
© 4475; — ©. D. van Veen: A. T. (in Stemmen 
voor waarheid en vrede, 1892, ©. 637—668); — 19. $. 
Dfferhaus: Levensbeschryving van A. T. (in Geloof 
en vryheid, 1911, ©. 497—552); — RE? X, ©. 698 u. 702, 

Goebel, 

Trondin, 1. Louis (1629—1705), Sohn 
von 2, ftudierte zu Genf und in Saumur, wo er 
Zuhörer de3 Moife T Amyraut mar, deffen 
Univerfalismus T.s Vater jeiner Seit heftig 
angegriffen hatte, 1655 Paſtor in Lyon, 1661 
Profeſſor der Theologie in Genf. 1696 erbaten 
T. und fein Kollege Wieftrezat vom Nate die Ab— 
fchaffung des Eides, laut dejjen die Kandidaten 
veriprachen, — in der calviniſchen 
— vorzunehm 

Théodor 15871657), Genfer Orien⸗ 
kat und ftreng calviniftiicher Theologe, Paten— 
find und Schwiegerfohn I Bezas. 6 Pro⸗ 
feffor der orientaliichen Sprachen an der Gen— 
fer Akademie, 1618 Profeſſor der Theologie, mit 
Giovanni T Diodati zu der T Dordrechter Sy— 
node gejandt. 

Ueber beide vgl. RE? XX, ©. 135 f; — F. Lich ten— 
berger: Encyclopedie des Sciences relig. XII, ©. 234 f. 

Choiſy. 
Tropen heißen die der Ausſchmückung des 
liturgiſchen Textes dienenden, urſprünglich nur 
muſikaliſchen Einleitungen und Einſchaltungen 
in den Introitus, das Kyrie, Gloria und andere 
Teile der gottesdienſtlichen Liturgie (Y Meſſe: 
III J Liturgie: IL, AD), die vom Chor geſungen 
werden. Der Name ift, entfprechend dem bei 
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den den T. verwandten T Sequenzen zu beo- 
bachtenden Prozeß, dann auch auf die diefen Ton- 
folgen unterlegten, anfangs kurzen, bald längeren 


Texte übertragen worden. Die T. werden als | 


Tropi antiphonales und Tropi graduales von 
einander unterjchteden je nach ihrem Borfom- 
men im Antiphonar (T Liturgie: IL, A1 T Meffe: 
III, 1a) oder im T Öraduale (J Meſſe: I, 2 6; 
III, 1b). Die T.dichtung und -fompofition fpielt 
al3 Duelle der hernach der Liturgie gegenüber 
jelbjtändig gewordenen geiitlihen J.Myſterien 
(: 11; vgl. T Paſſionsſpiele, 1.2 T Weihnachts- 
ipiele, 1a) eine Rolle und hat in der kirchlichen 
Liturgie, wenn auch feit dem 13. Ihd. einge- 
ſchränkt, oft als ftörendes Beimerf, eine Stätte ge- 
Tunden, bi3 das J Tridentinum fie hier ausſchied. 
Beiſpiele u. a. in den von CI. Blumeund ©. Dreves 
hrsg. Analecta Hymnica 47 und 49; — Cl. Blume in 
KHLII, Sp. 2464f; — 8. Gautier: Les Tropes, 1886; — 
Zum Verhältnis der T. zum geiſtlichen Schauſpiel vgl. 
auch RE? XVIII, ©. 637 f und die dort genannte Lit. Zſch. 
Trotzendorf (1490—1556), evg. Schulmann, 
eigentih Balentin Friedland, T. ge 
nannt nach feinem Geburtsort (heute: Troitfchen- 
dorf bei Görlitz). Nach vollendeten humaniftiichen 
Studien (bei Petrus T Mofellanus und Nichard 
Crocus in Leipzig) Lehrer in Görlitz geworden, 
geht T. auf die Kunde von Luthers Auftreten 
zu abermaligem Studium nad) Wittenberg 
(1519), wo ex ftch befonders ſ Melanchthon ans 
ichließt und bei Matthaus Adrianus Hebräiſch 
lernt; Später hielt er in Wittenberg VBorlefungen 
iiber Cicero und die paulinifchen Briefe. 1523 
wurde er Rektor der Schule in Goldberg (Schle= 
ſien), wo er energisch gegen die Schwarmgeiiter 
(Kaſpar TSchwendfeld) auftrat, die mit unter 
jenem Einfluß das Feld räumen mußten. 
Nachdem er ji 1529—31 abermals in Witten- 
berg aufgehalten Hatte, leitete er bis zu feinem 
Tode die Goldberger Schule, deren Wieder- 
aufbau nach) der Feueröbrunft vom Jahre 1554 
er zwar von Viegnit aus, wohin die Schule 
einstweilen übergeſiedelt war, mit unermüd— 
lichem Eifer betrieb, aber nicht mehr erlebte. 
T. iſt einer der erſten proteſtantiſchen Rektoren, 
die ein evg. Schulweſen begründeten und zus 
gleich das humaniſtiſche Bildungsideal mit Erfolg 
zu verwirklichen ftrebten. Seine Bedeutung 
fiegt vor allem auf dem Gebiete der Organi— 
fation. Das Prinzip der Selbitverwaltung, das 
er dabei überall zugrunde legte, führte ihn zu 
Einrichtungen, die vielfach an moderne Beitre- 
bungen und Schulreformen erinnern (3.9. Ein— 
führung eines jugendlihen Schulgerichtshofes). 
T.3 Schriften find mit Ausnahme einer Schulordnung 
von 1548 ſämtlich erit aus jeinem Nachlaß von feinen Schü- 
lern herausgegeben, jo u. a.: Catechesis scholae Goltper- 
gensis scripta a. V.T. ... cum praefatione Ph. Melanthonis, 
1558; — Methodi doctrinae catecheticae scholae Gold- 
bergensis, 1565; — Precationes Revereundi Viri V. Ti 
recitatae in schola Goltbergensi, anno proximo ante mor- 
tem ex eius ore exceptae et editae opera L. L. Leobergensis, 
1564; — Rosarium contextum ex rosis decerptis ex Para- 
diso Domini. 1565. — Weber T. vgl. 8.0. Raumer: 
Geihichte der Pädagogik, I, 1872, ©.171 ff; —F. Meiſter 
in ZJahrbuch für Philologie und Pädagogik, II. Abt., 1830, 
122, ©. 425 ff. 473 ff; — Derf. in ADB 38, ©. 661 ff; — 
2. Sturm: V. T. und die Lateinische Schule zu Goldberg, 
1888; — R. Bormbaum: Eog. Schulorbnungen I, 
1860; — J. M. Reu: Quellen zur Gefchichte des Firchlichen 
Anterrichtes in der evg. Kirche Deutichlands zwiſchen 1530 





und 1600. I. Teil, 2. Band: Mitteldeutihe Katechismen, 
1911, 1. Abt., ©.349 ff; 2, Abt., ©. 773 ff; II. Teil: Quellen 
des biblifchen Unterrichtes, 1906, &, 394 ff; — EHP? IX, 
S el — RE® XXIV, ©. 582 ff. Lunde. 

ruber, Primus (1508—86), ich- 
Ungami; N 36 1 Goibach. T Defterreich 

Tru ſeßpon Waldburg, Otto, JAugs— 
burg T Dillingen; — Gebhard Tr MR n: 5 
N — II von Köln. 

Trudpert, Der vielleicht aus Irland ftammte, 
joll Anfang des 7. Ihd.s im Breisgau I Asket 
gelebt (und unter den Alamannen miſſioniert) 
haben, bis er — 607 (26. April)? — von einem 
feiner Knechte aus Rache ermordet wurde. Ueber 
jeinen Reliquien, die 816 gehoben wurden, er- 
baute man — an Stelle der von ihm errichteten 
Petrusfapelle? — eine Kirche St. T., neben der 
eine Benediktinerabtei entitand. Die Vita 
Trudperti, deren ältefte Faſſung aus dem An— 
fang des 9. Ihd.s ftammt, ift legendarifch. 

Saudl, ©. 329, Anm. 1; — Joſ. Sauer: Die An- 
fange de3 Chriftentums und der Kirche in Baden, 1911; 
— RE? XX, ©. 143, Glaue. 

Trümpelmann, Auguſt, eng. Theologe, 
geb. 1837 in Ilſenburg a. 9., 1860 Vikar in 
Lyon, 1862 Lehrer in Hamburg, dann am Gym⸗ 
naſium in Wernigerode, 1865 Pfarrer in Fried- 
richswerth (S.-Gotha), 1875 Pfarrer und Super- 
intendent in Uelleben (©.-Gotha), 1881 Ober- 
pfarrer und Superintendent in Torgau, 1892 
Superintendent in Magdeburg. 

Bf. u. a.: Die römiſche Frage vom kirchlich-nationalen 
Standpunkt, 1868%; — Luther und jeine Zeit (Volksſchau— 
ipiel), (1869) 1895°; — Perpetua und Felicitas, (1872) 1880°; 
— NR. Rothes Geihichte der Predigt, 1881; — Martin 
Rinkarts Lutherfeftipiel (bearbeitet), 1890; — Die Predigt 
Luthers am Mildenftein, (1891) 1905°; — Alofter und 
Schule, Drama, 1893; — Die moderne Weltanſchauung 
und das apoftoliihe Glaubensbefenntnis, 1901; — Zer— 
ftörung Magdeburgs, Drama, 1902; — Ein Herzensbund 
und fein Bruch, 1904; — „Dennoch“, Beitpredigten, 1906; 
— Welche Bedeutung hat die Wiederkehr des Haleyſchen 
Kometen für unjer religiöjfes Leben?, 1910. Glaue. 

Trullanum (680. 692) I Ronzilien: II, 3 
T Ehriftologie: IL, 3b TNMonophhiiten, 2. 

Trunkſucht, ihre Befampfung, TMäf- 
figfeit®- und Enthaltfamfeitsbeitrebungen. 

Truſts T KRartelle und Trufts. 

Trutvetter, Jodocus, Luthers Lehrer, 
JErſur IL 1 T Luther, 1. 

Trygophorus, Johann, 
von T Walder. 

Trypho, hebr. Tarphon, jüdiſcher Gelehrter, 
um 130 n. Chr., vielfeicht gleichzujegen mit dem 
T., an den TSuftin in feinem „Dialog mit 
dem Juden T.” gedacht hat. Er ſoll, dem 
Gottesdienft im Tempel zu Serufalem noch bei- 
gewohnt Haben, war in feiner Ausdrucksweiſe 
heftig, 3. B. den Judenchriften (Minim) gegen- 
über (babylonifcher Talmıd: Sabbath 116 a), 
und ftand dem TMfiba nahe. Er foll als 
Märtyrer im Barfochbafriege (TIudentum I, d) 
Sp. 813) geftorben fein. In feinen Sprüce 
der Väter IIys.ıs vorliegenden Ausfprüchen 
fällt auf, daß er offenbar gern von Arbeit, Urs 
beitern .und Lohn Sprach, auch von Gott als 
dem Arbeitsheren. TSudentum: 1,5 (Sp. 814). 

W. Bader: Agada der Tannaiten I, (1884), 1903, 
©. 342 ff; — 3. Hamburgers NRealenchelopädie bes 
Zudentums IL, 1896, ©. 1196 ff; — 9. 2. Strad: Ein- 
leitung in den Talmud, 19084 ©. 89; — Jewish Ency- 
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clopedia, XII, ©. 56ff; — E. Schürer II, 19074 ©. 
444 ff. Fiebig. 

Tſchackert, Baul (1848—1911), evg. Theo— 
loge, geb. in Freyſtadt (Niederjchlefien), 1875 
Privatdozent in Breslau, 1877 a.o. Brof. in Halle, 
1884 o. Prof. in Königsberg, 1890 in Göttingen. 

Vers. u. a.: Die Päpſte der Renaijjance, 1879; — Ueber 
eng. Kirchenbauftil, 1881; — Evg. Polemik gegen die rö- 
mijche Kirche, (1885) 1888%; — of. Brießmanns Flosculi, 
1837; — Unbelannte handichriftl. Predigten und Scholien 
Martin Luthers, 1888; — Urkundenbud) zur Reformations- 
geihichte des Herzogtums Preußen III, 1890; — Herzog 
Albrecht von Preußen als reformator. Perjönlichfeit, 1894; 
— Antonius Corpinus’ Leben und Schriften, 19005 — 
Briefwechſel des Antonius Corvinus, 1900; — Gtaat und 
Kirhe im Königreich Preußen (Rebe), 19015 — Modus 
vivendi. Grundlinien für das Bujammenleben der Kon- 
feſſionen im Deutfchen Neich, 19085 — Analecta Corvi- 
niana, 1910; — Kurzgefaßter Studiengang für Theologen, 
1911; — Dr. Eberh. Weidenfee (f 1547), Leben und 
Schriften, 1911; — Die Entjtehung der luth. und der refor- 
mierten Kirchenlehre ſamt ihren innerprotejtantiichern Ge— 
genſätzen, 2 Bde., 1911; — Herausg. von J. H. T Kurb’ 
Lehrbuch der Kirchengeichichte, 189913 (mit T Bonwetſch), 
1906?*; — Die underänderte Augsburg. Konfeſſion (deutſch 
und lat.), 1901; — Mitherausg. d. Zeitſchr. der Gefell- 
ichaft für niederfähliihe Geſchichte — Ueber T. vgl. 
Regulain der Beitichrift für niederfähjiihe Kirchen— 
geihichte 17, 1912, ©. 1-9; — N. Bon wetſch in RE? 
XXIV, ©. 585 ff. Glane, 

Tſchechen T Heidenmiffion: III, 2 (Sp. 1987 9) 
T Defterreich-Ungarn. 

Tſcherkeſſen T Türfer, 1a (Sp. 1376). 

Tſchirn, Guftao, freiteligiofer Prediger, 
geb. 1865 in Peterswaldau u. d. Eule, 1889 Pre— 
diger an der freiteligiofen Gemeinde in Breslau, 
1901 Präſident des deutfchen Treidenferbundes. 
T Lichtfreunde, 4. 

Verf. u. a.: Der Menſch Sefus, (1891) 1905°; — Die 
Bibel nur Menſchenwerk, (1894) 1908%; — Buddha und 
Chriſtus, (1899) 1910°; — Hat Chriftus überhaupt gelebt? 
(1903) 19072; — Die Kirche al3 Gegnerin der Wiſſenſchaft, 
1908°; — Zur 60jähr. Geichichte Der freireligiöjen Bewe— 
gung, 1904 — Freidenferfatehismus, 1902; — Die Moral 
ohne Gott, (1906) 1907; — Bor dem Land- und Reichs— 
gericht, 1907; — Menſchen vor Adams Zeit, 1909; — Lehr» 
buch für den freireligiöfen Unterricht, 1910. — Herausgeber 
von: Die Geiftesfreiheit, Freirelig. Sonntags- und Fami— 
lienblatt. Glaue, 

von Tihirnhaus (oder Tihirnhaujen), 
Ehrenfried Walter (1651—1708), be⸗ 
kannt al Mathematiker, Phyſiker und Logiker, 
bildete ſich beſonders durch das Studium der 
Schriften von Descartes und Spinoza und trat 
auch in Beziehungen zu Leibniz, mit dem er 
einen intereſſanten Briefwechſel führte. Sein 
Hauptwerk iſt die Medicina mentis sive artis 
inveniendi praecepta generalia (Amstel. 1687, 
Leipz. 1695 u. ö). Darin ift er dem Grund» 
gedanfen wie dem gefamten Aufbau nach von 
T Spinozas: „Traetatus de intellectus emenda- 
tione“* abhängig und geht nur darin über ihn 
hinaus, daß er die Theorie des Erfahrungs— 
wiſſens, deren Ausführung Spinoza gefordert, 
aber nicht mehr geleiftet hatte, im einzelnen zu 
begründen ſucht. Wichtiger noch al3 die eige- 
nen pofitipen Leiftungen T.3 ift die Rolle der 
gefchichtlichen Vermittlung, die ihm zufiel. Er 
zuerft ift e8, der T Leibniz, gerade in der Epoche 
feiner erften jugendlichen Empfänglichkeit, mit 
den Örundgedanten von Spinozas Prinzipien- 





lehre befannt machte und damit die Entwicklung— 
feiner Philoſophie im pofitiven mie im negativen 
Sinne beftimmte. Indeſſen unterjcheidet ihn 
von Leibniz der Umftand, daß er fich feine Ziele 
weit näher und enger ftedt. Dabei geht er 
durchaus von den VBorausfegungen des T Ra— 
tionalismus aus: „wahr“ heißt ihm nur das, 
was wir nicht lediglich in der Wahrnehmung 
borgefunden, fondern aus feinen allgemeinen 
logischen Gründen entiwidelt haben. Jede Er— 
fenntni3 eines Einzeldings muß die Erkenntnis 
ferner nächſten Urfache einfchliegen und von ihr 
weiterhin zur Einficht in die Gefamtheit feiner 
näheren und ferneren Bedingungen auffteigen. 
Erft wer fich dieſer Bedingungen vollftändig 
verjichert hat, vermag den Gegenitand begrifflich 
und ſachlich vollftändig zu beherrfchen. Das 
höchſte Biel, das fich alle unfere rationalen (oder 
abitraften) Methoden ſtecken fünnen, ift die Er— 
fahrung felbft. So betont T. (und das ift die 
fruchtbarite Einficht, die er gewinnt) unabläffig 
die ftrenge Korrelation zwiſchen dem „apriori— 
fchen und dem „apofteriorischen” Wege der 
Begründung oder, ander3 ausgedrüdt: Induk— 
tion und Deduftion find nicht zu trennen, fon» 
dern fie bedürfen und ergängen einander gegen= 
feitig. Das Erperiment ift nicht3 anders als ein 
Hilfsmittel der Begriffsbildung, während ander- 
feit3 der echte Begriff vor allem der Schlüflel 
zu tatfächlichen Beobachtungen fein will. Die 
Phyſik gilt T. dabei als der Inbegriff aller echten 
Erkenntnis; jie ift es, die alles das, was Logik 
und Mathematik, ja mas Metaphyſik und Theo- 
logie nur jemal3 erftrebt haben, erfüllt und 
zum Abſchluß bringt, eine Ueberichägung, Die 
freifih uns heute recht einfeitig erjcheint, die 
aber gejchichtlich wohl notwendig war. In der 
weiteren Ausführung feiner Lehre lehnt fich 
T. oft, fogar in den Ausdrüden, an Spinoza 


, an, don dem er urteilte, daß er Gott und Natur 


nicht zufammengemworfen, jondern einen rich— 
tigeren Gotte3begriff habe, als jelbft Descartes. — 
TPhilofophie: Ill,2d (Sp. 1540) ;2 e (Sp. 1543). 

9 Weißenborn: Lebensbejchreibung des E. W. 
von T., 1866; — F. M. Verweyen: T. ala Philoſoph, 
1905; — W. Windelband: Geſchichte der neueren 
Philoſophie* I, ©. 197 Fi; — E. Caſſirer: Das Erkennt— 
nisproblem in der Philofophie und Wilfenfchaft der neueren 
Seit? IL, 1911, ©. 191 ff. Buchenau. 

Tſchuangtze ſJ Taoismus, 2. 3 (Sp. 1075F.) 

Tuam, Erzbistum, T Irland: IL, 2a. 

Tubal-T Kain uſw. (Sp. 882). 

ud, Johann Chriftian Trier 
rich (1806—1867), eva. Theologe, geb. in 
Quedlinburg, ftudierte 1825—29 in Halle, na= 
mentlich unter Wild. .T Geſenius. 1830 ebenda 
Privatdozent für Drientalia, 1838 a.o. Prof. 
1841 an der theologifchen Fakultät in Leipzig, 
1843 Ordinarius. Sem Hauptwerk ift ein 
Senefistommentar. Die Vorzüge diefer Arbeit 
liegen ſowohl auf fetten der rein fprachlichen und 
fiterarfritiichen Behandlung (T. mar Haupte 
vertreter der fogenannten Ergänzungshypotheſe; 
TMofesbücher, 2), als auch der jachlichen Erklä— 
rung, die befonderd der Aufhellung geographi- 
fcher und topographiicher Fragen zugute fam. 
Ueberhaupt bat ſich IT. in diefer legtgenannten 
Richtung Verdienfte erworben. 

Geneſis, 1838. 1871? (von U. Arnold bejorgt); — 
De Nino urbe animadversiones tres, 1845 (wo Ninives 
Lage in einer Weiſe bejtimmt wurde, welche die jpäteren 
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Ausgrabungen glänzend gerechtfertigt Haben). Ueber T. 
vgl. RE’ XX, ©. 146ff von ®. Ryfiel; — ADB 38, 
©. 754 ff von C. Giegfriend. Bertholet. 

de Tudeshis, Nifolau3 (= PBanormi- 
tanus), Kirchenrechtler, T Literaturgefchichte: II, 
A5 (Sp. 2240). 

Tübingen Univerſität. Sm Sahr 1477 
stiftete Graf Eberhard im Bart, der in Sage und 
Lied berühmt gemordene erite Herzog bon 
T Württemberg (:1b), in T. feiner damaligen 
Hauptitadt, die Univerſität, die von ihrer Grün— 
dung bi3 in die Mitte des 19. Ihd.s fast aus— 
Ichließlich und von da bis zur Gegenmart über— 
wiegend ihren Charakter als ſchwäbiſche Landes— 
univerſität bewahrt hat. Vorausgegangen war 
die Verſtändigung mit Papſt Sirtus IV und die 
Verlegung eines Chorherrenftifts von Sindel- 
fingen nach dem Siß der neuen Hochſchule zum 
Zweck ihrer finanziellen Fumdierung. 

1. Die erſte Beriode der Univerfitätäge- 
ichichte geht bi3 1534, dem Jahr der Einfüh- 
rung der Reformation, und iſt charafterifiert durch 
das Zufammen= bzw. Gegeneinandermirfen der 
drei willenschaftlichen Richtungen: 1. einer Spät- 
blüte des Decami3mu3 (via moderna; TDc- 
cam T Univerfalienftreit des Mittelalterd), Deren 
Hauptvertreter Gabriel T Biel und Wendelin 
Steinbach (T 1519) mit ihrem Schüler T Stau— 
pis u. a. in die nach Tübinger Vorbild geariin- 
dete Univerſität T Wittenbera hinüberwirkten; 
2. einer realiftiichen Schule (via antiqua), 
deren Wortführer Johann Heynlin von Stein 
(F 1496; ſ Baſel, 2a), Konrad Summenhart 
(71502), Baul 9 Seriptoris (F 1505) und andere, 
von Paris ausgehend, eine neue, den Humani3mus 
borbereitende Entwicklungsphaſe der Spätfchola- 
ſtik an den ſüddeutſchen Univerfitäten verbreiteten, 
und die mit ihrem Schüler Thomas T Wyttenbach 
(1472—1526) auf den jungen T Zwingli einwirk- 
ten; 3. einer Yumaniftenjchar, deren bedeu- 
tendite Namen neben Sodann Mauclerus (71510) 
und dem nur kurz anmejenden TReuchlin, Hein- 
rich T Bebel, der Gräziſt und Juriſt Georg Simler 
& 1535), der Mathematiker Sohannes Stöffler 
(7 1531), die Grammatifer Johann Henrichman 
(7 1561) und Johann Brafitcanus (Kol r 1514) 
waren, und die einen T Melanchthon aus ihrer 
Schule entließen. 

2. Mit vielen Schwierigkeiten tft die Refor— 
mation an der Univerfität in den Jahren 1534— 
1537 von J Gryndeus, Phrygio und T Brenz 
durchgeführt worden. Die bedeutenditen Neube- 
zufungen waren die des Philologen Joachim 
Camerarius, der Suriften Ludw. Gremp von 
Grempenſtein (F 1583) und Johann Sichard 
(7 1552), des Mediziners und Botanikers Leon— 
hard Fuchs (+ 1566), des Gräziſten und Juriſten 
Melchior Volmar (f 1561), von denen allerdings 
Die beiden eriteren die Univerjität bald wieder 
verliegen. Die neuen am 3. November 1536 
erlaffenen Statuten find ımter Melanchthons 
Mitwirkung entitanden. Die mwichtigite Maß— 
nahme des Keformationzzeitalterd war die nach 
Marburger Vorbild unternommene Einrich- 
tung einer GStipendiatenanitalt, des theologi= 
schen „Stift3“, da3 1537 einen fümmerlichen 
Anfang nahm und 1548 in da3 leer gewordene Au— 
Bis heute, jeweils 
ven Zeitverhältniſſen angepaßt, hat die Anſtalt 
mit ihrem ftraffen Studiengang eine große Zahl 
der bedeutenditen Württemberger herangebil 





det und Die Eigenart der Univerfität T., 
wie auch der württembergiichen Landeskirche in 
herborragendem Make beitimmt, fo daß die alte 
ftolze Inſchrift an ihrem Tore ein Körnlein 
Wahrheit enthielt: Claustrum hoc cum patria 
statque caditque sus (Dies Kloſter fteht umd 
— Ian. Vater and). 

Die Zeit von der Mitte des 16. bis zum Anfang 
des 18. Ihd.s wird auch in T. charakteriſiert durch 
die Vorherrſchaft der Lutheriſchen Ortho- 
d orie, in deren Kämpfen die Namen 
THeerörand, Jak. T Andreae, Stephan Gerlach 
(1546—1612), Lukas T DOfiander, Melchior Ni- 
colai (J 1638) u. a. cine bedeutfame Rolle fpiel- 
ten. Die Tübinger theologiihe Fakultät führte 
bon 1619 bis 1627 mit den Gießener Theologen 
den heftigen Streit über die Frage der Kenoſis 
(1 Chriftologie: IL, 40). Aus den übrigen Fa- 
fultäten find zu nennen; die Juristen Nicolaus 
Barnbüler (F 1604) und Chriftoph Beſold (1635 
zur fatholifchen Kirche übergetreten; F 1638); 
der Philoſoph Jakob Schegk (F 1587; T Or- 
thodogie, 2c, Sp. 1063), die Philologen Mar- 
tin Cruſius (f 1607) und Nikodemus Frifchlin 
(+ 1590; TLiteraturgefchichte: III A, 5), die 
Mathematifer Mich. Maitlin (T 1631), der Xehrer 
T Kepler, und Wilhelm Scidard (fF 1635). 
Neue Statuten wurden 1601 erlafjen, der Nieder- 
Ichlag heftiger Kämpfe, die der felbitherrliche 
Friedrich I mit den „Hagitorren Elefantenföpfen‘ 
der Profejforen um die Univerfitätsprivilegien 
geführt hatie. Die Leiden des 30jährigen Kriegs 
brachten nach der Schlacht bei Nördlingen (1634; 
T Württemberg, 2 b) die Einjegung eines fath. 
Kanzlers und die Hebergabe der mit der theolo- 
giihen Fakultät verbundenen Propſtei an die 
Sejuiten, den Raub der auf dem Schloß be 
findlichen Bibliothef nah München und die zeit— 
weilige Verlegung der Univerfisät nach Ca’m. 

3. Die Tiibinger Univerſitätsgeſchichte zwiſchen 
Anfang des 18. und Anfang 19. Ihd.s erhalt 
ihre Eigenart durch die mannigfachen Neuord— 
nungen und perfönlichen Eingriffe des für pä— 
Dagogische Fragen intereilierten Herzogs Karl 
Eugen (regiert 1744—1793; Württemberg, 3), 
der aus der Zugendaeichichte Schiller3 als Grüne 
der der Hohen Karlsichule in Stuttgart befannt 
it. Bedeutete dieſe Gründung zunächlt eine 
aroße Gefahr für T., jo zeigte fich doch auf die 
Dauer die alte Univerjität mit ihrer bedeuten- 
den theologischen Bildungsanftalt und mit ihrem 
freieren, von der Hofluft entfernteren Wiſſen— 
ſchaftsbetrieb lebensfähiger, als die jüngere künſt— 
lich aufgezogene Schweiter. 1752 wurden neue 
Statuten erlaſſen, die auf eine praftiiche Ge— 
ftaltung des Wilfenjchaftsbetrieb3 abzielien und 
für die neueren Fächer der Naturkunde und Lan- 
desökonomie, auch Gefchichte und praftifche Phi— 
fofophie Vorkehrungen trafen. 1793 wurde auch 
da3 theologische Stipendium, von da an „Stift“ 
genannt (9 Erziehungsanftalten, 2 b T Brarrer- 
borbildung, A 3, Sp. 1446), durch vollitändigen 
Umbau und durch neue Statuten den Erforder- 
niffen der Neuzeit angepaßt. — Bon den einzel- 
nen Fakultäten behielt die theologiiche auch in 
diefer Periode die Führung. Die Erweichung der 
Orthodoxie geſchah mehr in pietiitiihem 
als in rationaliftiihem Sinne. Die bedeutendfte, 
Erfheinung mar Chriftoph Matthäus 1 Pfaff, 
neben dem der von T Coccejus beeinflußte Jo— 
haun Wolfgana Säger (f 1720); feit 1702 Kanzler 
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der Univerſität, ſowie die von ſ Spener beein— 
flußten Chriſtian Eberhard Weismann (} 1747) 
und Jeremias Friedrich Neuß (f 1777) und der 
weit gereifte Hiltorifer Johann Friedrich Le Bret 
(+ 1806) je eine bejondere Eigenart zum Ausdrud 
brachten. Dem Nationalismus, der ſich ſeit Mitte 
des Ihd.s anderswo feſtſetzte, leiftete in T. der 
orthodorz-fcholaftiich gerichtete Ehriftoph Fr. Sar- 
torius (feit 1755; 7 1785) fräftige Gegenmehr. 
Sein „Lehrbuch der lutheriſchen Dogmatik” 
berrichte in T., bis um die Wende des Ihd.s 
Chriftian Gottlob T Store (1786—97 Profeſſor 
in Tübingen) die ältere „Tübinger Schule“ 
begründete, deren ratiwnaliftifcher Supranaturas 
lismus bi3 weit in3 19. Shd. hinein Durch Jo— 
jet Friedrich T Flatt (F 1821), Friedrich Gott» 
ieb T Süstind (7 1829), Ernſt Gottlieb J Bengel 
(+ 1826), Sohann Chriſtian Friedrich T Steudel 
(7 1837) u. a. vertreten worden ift (I Nationas 
lismus: III, 2c, Sp. 2045 f). Aus den ande- 
ren Fakultäten feten fiir — Zeit genannt die 
Philoſophen Georg Bernhard Bilfinger (7 1750) 
und Israel Gottlieb Canz (F 1753; T Rationa— 
lismus: III, 2a), welche die Leibniz Wolffiche 
Philofophie nach T. brachten, und der Drien- 
all N Hiſtoriker Chriftian Friedrich Schnurrer 


4, Die neue Gejetgebung unter König Fried« 
rich I (1806; T Württemberg, 4) brachte der 
Univerfität die Aufhebung der alten Privilegien 
nebft der völligen Eingliederung der Korpora— 
tion in das Gefüge des modernen Staates. Eine 
neuekatholiſchztheologiſche Fakul 
tat, 1812 in T Ellwangen für die fath. Landesteile 
des Königreichs errichtet, wurde 1818 der Lan— 
desuniverfität angegliedert und nach T. verlegt. 
Als zwei weitere Fakultäten entstanden 1817 


auf Vorſchlag des bekannten Nationaldfonomen | 


Friedrich Lift eine „ſtaatswirtſchaftliche“ (heute 


‚taatswiffenjchaftliche‘) und 1863 durch Abe 
trennung von Der philoſophiſchen eine natur— 
wiſſenſchaftliche Fakultät. Die Beit der Dema— 


goaenheke brachte den eriten theologischen 


Privatdozenten in T. K. A. THafe, auf den 
Aſperg (1823) und veranlaßte die „Sehr gerne” 
erteilte Amtsentlaffung des 
Literaturgeichichte, Ludwig Uhland (1832). 

sn der edg.-theoloaifchen Fakultät ift 
1826 ein neuer Aufſchwung herbeigeführt worden 
Durch die gleichzeitige Berufung des Dogmatiters 
Tr. Heine. Kern (1842), eines von Schleiermacher 
angeregten Vermittlungstheologen, und des Hi- 
ftorifers Ferd. Chr. T Baur, des Begründers der 
zweiten „LZübinger Schule“ (I Baur umd 
die Tübinger Schule). Aus dem Tübinger Stift 
it 1835 das Slammenzeichen der modernen kri— 
tiichen Theologie, das „Leben Jeſu“ des dama— 
ligen NRepetenten David Friedrich T Strauß, 
hervorgegangen. Die dadurch veranlafte Er- 
regung verhinderte die Beſetzung einer der 
ſyſtematiſchen Lehrkanzeln mit einem Hegelianer 
und Schüler Baus. Nicht der Nepetent 
und Privatdozent Ed. I Zeller, fondern der 
übrigens feinfinnige und einflußreihe Bermitt« 
lungstheologe Alb. J Landerer (F 1878) wurde 
ſchließlich der Nachfolger Steudeld. Und un 
Kerns Stelle fam nicht Iſ. T Dorner, der m T. 
vom Nepetenten zum außerordentlichen Pro» 
feſſor aufgeriict, aber 1839 nach Kiel gegangen 
war, fondern J. T. TBed (1878), der mit feinem 
bibliihen Realismus an den beiten Ueberliefe— 


Profeſſors für | 





rungen der ſchwäbiſchen Frömmigkeit anfnipfte: 
Bedenkt man, daß daneben das alte Teſtament 
turze Zeit durch den von Göttingen vertriebe— 
nen 9. ©. U. T Ewald, fert 1852 durch ©. Fr. 
P Debler, einen perfönlich entjchtedenen, aber 
geaen andere duldſamen Lutheraner, und nach 
deſſen Tode (1872) durch den mehr fritifch ge— 
richteten 2. J Dieftel (F 1879) vertreten war, und 
daß ferner die praktische Theologie in Chr. ©. 
Sr. T Balmer (1852—1875) einen kirchlich fehr 
teglamen und pädagogisch gefchictten Vertreter 
batte; bedenkt man ferner, daß die in T. durch 
den Studienplan des Stifts mit der Theologie 
eng verknüpfte Philoſophie zu aleicher Zeit in 
Ir. Th. PViſcher (1844—1855), Alb. J Schwegler 
(71859), ER. 1 Köfllin (F 1894), Chrift. J Sig- 
wart (71904) u. a. hervorragende Vertreter hatte, 
— dann wird Klar, inwiefern dieſe aus nicht uns 
bedeutenden Männern der verschiedensten Nich- 
tungen zujammengefegte Fakultät nicht nur 
außerhalb Wiürttembergs eine große Anziehungs— 
kraft ausüben konnte, fondern auch insbeſondere 
der Geiftlichfeit des Landes den ihr eigentüm— 
lichen wiffenichaftlichen Sinn, ſowie das gegen 
jeitige Verſtändnis für die verichiedenen theolo- 
gischen Standpunkte einzuprägen verstand. Baur 
fand nach feinem Tode den würdigſten Erfaß in 
K. T Weizjäder (1861—1899); an Becks Stelle 
trat der ihm geiftesverwandte ſ Kübel (} 1894); 
Landerer3 Nachfolger wurde der ebenfalls als 
Vermittlungstheologe einzureibende P. T Bur 
der (1877—1911; feit 1872 Ephorus des Stifte). 
Dieftel wurde durch T Kausich  (1880—1888) 
erſetzt, ſo daß wohl die neuere kritiſche Theologie 
des Alten und Neuen Tejtaments, aber nicht die 
NRitſchl'ſche Weiterentmwidlung der theologischen 
PBrinzipienlehre und Dogmatik ihre Vertretung 
in T. hatte. Um fo eifriger wurden im Stift 
Die Soden Ritſchls gelejen und von den Re— 
petenten (TMezger, TNeifchle) behandelt, jo daß 
die Fakultat bet der nächften Vakanz, als der an 
Palmers Stelle gerufene 9. I Weiß infolge von 
Krankheit auf weitere Lehrtätigkeit verzichten 
mußte, in $. T Gottichid (F 1907) einen der 
genuinsten Schüler Ritſchls, zu gewinnen Bedacht | 
nahm, der troß der Schwierigfeiten, die er ger 
tade als praktiicher Theologe in dem ihm fremd» 
artigen Kirchenweſen zu überwinden hatte, eine 
weitreichende und tiefgehende Wirkſamkeit aus— 
zuüben verſtand. AS auch an Kübels Stelle 
in Th. PHäring (feit 1895) ein von Nitfchl be— 
einflußter Theologe gewonnen ward, der aller⸗ 
dings ſeine Herkunft aus dem ſchwäbiſchen Pie— 
tismus niemals verleugnen konnte und wollte, 
forderten weite Kreiſe im Lande eine ſechſte 
theologische Profeffur, deren Bedürfnis von 
Fakultät und Negierung infofern anerkannt 
wurde, ald das Neue Teftament, wohl unter den 
verschiedenften Geſichtspunkten gerade in ‚T. 
Hafliich bearbeitet, doch noch feine Spezial 
vertretung in der Fakultät hatte. Ad. T Schlatter 
(feit 1898) ift als erſter Neuteitamentler berufen 
worden. Das AT ift 1888—1912 von J. T Grill, 
feither von  Bertholet vertreten. An Buders 
Stelle fam 1911 Sr. T Traub, dem zugleich das 
Ephorat des Stifts übertragen wurde. Gott« 
ſchicks Nachfolger wırde P. TWurfter (feit 
1908). Nach dem allzu früh verftorbenen JHeg— 
ler bat mın K. T Müller die Lehrlanzel Baur 
und Weizfäders inne. Neuerdings beftehen noch 
zwei Ertraordinariate an der Fakultät: das für 
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Kirchengeſchichte, einst für T Degler errichtet, C 1, Sp. 1493 f.); — Die Neuordnung der Statuten des 
deſſen Nachfolger JHoll wurde, it jest von | Stifts, 27. Juli 1911 (Aenderung im Studium der Philo- 
T Scheel bejebt, das alttejtamentlihe von PB. | jophie und Erlaubnis, auswärts zu ftudieren);— Die theol. 


TDolz. As Privatdozent wirkt der Syftematifer | 


9. Süskind; dazu haben die Nepetenten des Stifts 
das Necht, Vorlefungen zu halten. Seit etwa 
15 Sahren fteht die Frequenz der ev.=theol. Faful- 
tat in den Sommerjemeftern an 1. Stelle in 
Deutjchland (1913 über 500 Zuhörer). 

Bon den übrigen Fakultäten find, abgejehen 
von den Schon genannten Philoſophen, nur Die 
berühmtelten Namen zu nennen: der Staats— 
rechtslehrer R.Mohl (T al3 badischer Geiandter 
in Berlin 1875) und ©. Rümelin (F 1889), der 
Suriften 8. G. Wächter (F 1880), U. 2. Reyſcher 
(7 1880) u. ©. Mandry (F 1902), des Gevlogen 
Fr. A. Quenſtedt (F 1889), des Drientalilten 
Rud. Roth (F 1895), die Botaniter Hofmeilter 
(71906) und 9. Mohl (7 1872), die Mediziner W. 
Öriefinger (J 1868), Tel. Niemeyer (T 1871), 
Ziebermeijter (F 1901) uſw. Die kath.-theol. 
Fakultät erfordert noch ein näheres Eingehen: 
Wie ihre evg. Schweiter ift fie mit einem ſtaat— 
fihen Snternat, dem 1818 errichteten Wilhelms 
ſtift „„Konvikt“) Iofe verbunden. Und wie jener 
mangelte e3 ihr nie an bedeutenden Lehrern, 
die mit dem Feſthalten an der Tradition ihrer 
Kirche millenfchaftlichen Geiſt und ſelbſtändige 
Geſinnung zu verbinden ſuchten. Die Fath. 
„Zübinger Schule‘, begrimdet von Joh. Seb. 
Drey (7 1853), Joh. Georg Herbit (T 1836) umd 
oh. Bapt. MHirſcher (F in Freiburg 1865), zu 
deren bedeutendfter Ericheinung Soh. Adam 
T Möbler (1823—1835 in T.) geworden ift, ſchuf 
fich in der Theologischen Quartalichrift (feit 1819) 
ihr bis heute beitehendes Organ (T Preſſe: IV, 1). 
Nicht minder glänzend find die Namen der zwei— 
ten Öeneration: 8. 3. THefele, Joh. T Kuhn 
(71887), Tel. Himpel (Orientalift, 71890) u. a., 
die zufammen mit dem Konvikttsdireftor Rud- 
gaber und dem Nottenburger Bijchof T Lipp Ende 
der jechziger Sahre das Biel des Angriffs einer 
ulttamontanen Kamarilla bildeten. Deſſen un— 
geachtet hat der wiſſenſchaftliche Geist der Schule 
nachgewirkt in der dritten und vierten Genera— 
tion bei Fr. X. T Linfenmann (F aß Biſchof in 
Rottenburg 1893), bei dem WBatriftifer Fr. &. 
Funk (7 1907), dem Apologeten B. T Schanz 
(r 1904), dem Moraltheologen U. T Koch u. a. 
Doc ‚wird neuerdings infolge der Aechtung 
des MReformkatholizismus eine felbtändige 
milienfchaftliche Haltung immer mehr erſchwert; 


das hat z. B. W. TKoch erfahren müſſen; auch . 


das neuere päpftliche Verbot des Funkſchen „Lehr— 
buch3 der Kirchengefchichte” (Sanuar 1913) fenn= 
zeichnet die Lage. 

8. Klüpfel: Geſchichte und Beichreibung der Univer- 
ſität T., 1849 (die Darftellung der theol. Fakultät jeit Storr 
von 8. Chr Baur; — Chr Fr Shnurrer: 
Erläuterungen der württ. Kirchen-, Reformations- und Ge— 
lehrtengeich., 1798; — Urkunden zur Gejchichte der Unis 
verfität T., 1476—1550 (Hrsg. v. R. Roth), 1877; — 
Die T.er Univerfitätsmatrifeln, Hg. vd. 9. Hermelinf, 
I, 1906; — 8. Weizjäder: Lehrer und Unterricht an 
der evg.theol. Fakultät der Univerjität T. von der Refor— 
mation bis zur Gegenwart, 1877; — 9. Hermelinf: 
Die theol. Fakultät in Tübingen vor der Reformation, 1477 


bis 1534, 1906; — Weitere Lit. bei Wild. He Hd: Biblio— 


graphie der württ. Gefchichte I, 1895, ©. 247—260; III 
(fortgef. v. TH. Schön), S. 110— 115. — Nicht unwichtig ift 
die neue Univerſitätsverfaſſung, 2. Oft. 1912 (J Univerfitäten, 





Prüfungsordnung, 3. April 1913 (Ermöglichung, einen Teil 
ee en, Hermelink. 

übinger und Gießener ſchriſtologiſcher Streit 
T Chriftologie: II, 4e. —— 

Tübinger Bibelwerk (1730) IT Bibelüber- 
legungen u. Bibelwerke, deutfche, 5. 

Tübinger Schule, ältere, TTübingen, 3 
(Sp. 1371); vgl. I Store, T Flatt, T Süstind; 
— jüngere, TTübingen, 4 (Sp. 1371); vgl. 
T Baur, Terd. Chr. ufw. 
‚Tübinger Stift T Tübingen, 2. 3.4 9Er— 
stehungsanftalten, 2b T Vfarrervorbildung, A 3 
(Sp. 1446), 

Tübinger Theologifhe Onartalichrift T Vrei- 
je: IV, 1 T Tübingen, 4 (Sp. 1373). 

Tübinger Vertrag (1514) T Württemberg, 1.b. 

Zümpel, Wilhelm, evg. Theologe, geb. 
1855 in Gotha, 1879 Pfarrvikar in Pferdings- 
leben bei Gotha, 1881 Subdiafonus in Gotha, 
1883 Archidiakonus in Schmölln (S.-W.), 1891 
Pfarrer in Unterrenthendorf bei Roda (©.-X.), 
1909 Pfarrer in Göllnitz bei Romſchütz (S.-W.). 
— ſ Kicchenlied, I, 3c, Sp. 1312. 

Verf. u. a.: Gejchichte des eng. Kirchengejanges im Her- 
zogtum Gotha I, 1889; II, 1895; — Herausgeber von: 
dert Fiſcher: Das deutſche evg. Kirchenlied des 17. Ihd.s 
I, 1904; II, 1905; IKT, 1906; IV, 1908; V, 1911; VI, 1, 
1912. Glaue. 

Türkei, europäiſche und aſiatiſche. 

1. Geographiſche, ethnographiſche und politiſche Ueber— 
ſicht; — 2. Geſchichte; — 3. Religiöſe Verhältniſſe. 

1. a) Die T., das Osmaniſche Groß-Sultanat 
(Raiferreich), umlagert mit feinem wirklichen und 
feinem nommellen Befit, der drei Exrdteilen an= 
gehört, die öſtliche Hälfte des Mittelländiichen 
Meeres. Die europäifhen Belisungen 
umfaßten bi3 zu dem Krieg mit dem „Balkan— 
bund“, d. h. mit Bulgarien, Serbien, Griechen— 
land, Montenegro (1912—13), die fich felbit 
großenteil3 erft im 19. Ihd. wie T Rumänien 
auf Koften der T. als felbitändige Staaten ge— 
bildet hatten (ſ Griechenland T Bulgarien TSer- 
bien T Türkei, 2), auf der Balkanhalbinſel das 
alte Epirus, Theffalien, Mazedonien und Teile 
von Thrazien fomwie vier Inſeln im Aegäiſchen 
Meere; jest nur noch Das Gebiet des ehe— 
maligen Thraziens (Rumelien) öftlih von der 
Marisa mit Adrianopel, Kirk-Kiliſſe und Konftan= 
tinopel. Zur afiatifhen T. (= Unatolien), 
deren Gebiet durch die ruſſiſchen Annektionen in 
Armenien ftarf verfleinert worden tft, gehören 
die Halbinfel T Kleinafien mit ftebzehn vorgela- 
gerten Injeln, TMefopotamien, T Syrien und 
Paläftina (T Kangan), T Arabien, Kurdiſtan ſo— 
wie Teile von T Armenien. In Nordafrika 
unterftand bis zum türkifcheitalienifchen Strieg 
(1911—12) noch die alte Cyrenaica, die jest Tri⸗ 
politanien genannt wird (T Tripolis), der türki- 
fchen Herrichaft. Die gefamten türkifchen Be— 
fißumgen begriffen bis zu den genannten Striegen 
ein Ländergebiet von 2987 100 qkm mit rumd 
25 Millionen Einwohnern; davon entfielen auf 
die europäische T. 169 300 qkm mit 6—7 Millio⸗ 
nen, eingeteilt in 7 Wilajet3 (= Statthaltereien, 
unter Leitung eines Walt oder Bafcha) und einen 
untoichtigeren, als Mutefjarifat bezeichneten 
Verwaltungsbezirt (unter einem Muteſſarif⸗ 
Adminiftrator); auf die aſiatiſche T. kommen 
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1 766 800 qkm mit 17 Millionen (eingeteilt in 
2 Wilajet3 und 5 Muteffarifate) und auf die 
afrikaniſche (Wilajet Tripolis, Mutefjarifat Beng- 
haſi) famen 1051000 qkm mit 1 Million Ein- 
mwohner. — Außer den eben genannten Gebieten 
unterjtehen noch verſchiedene Territorien no— 
minell der Oberhoheit de3 Sultans, namlich 
T Aegypten (994 300 qkm mit 12 Millionen Ein- 
mwohnern), ein Tributärftaat, der feit 1811 feine 
eigene Dynaſtie hat (f. 2, Sp. 1381), deffen 
Chedive (Vizekönig) aber in Wirklichkeit unter Be- 
bormundung Englands regiert, ſowie die Inſeln 
Thaſos, die unter ägyptiſcher Verwaltung jteht, 
Samo3 (468 qkm, 55000 Einwohner), Die, 
tributpflichtig, feit 1832 unter Fürften griechiſcher 
Nationalität fteht, T Kreta und JCypern, — 
Cypern (9601 qkm, 240.000 Einwohner) feit 1878 
von Großbritannien verwaltet, Kreta (8618 qkm, 
310 000 Einwohner) jeit 1898 von einem Ober- 
fommiljar, der von dem König von Griechen 
fand den vier kretiſchen Schutzmächten vorge— 
Schlagen wird; feit 1913 griechiicher Beſitz. 
Was die Bevölkerung der T. anbetrifft, 
und zwar ſowohl der bisherigen europäiſchen wie 
der aliatischen, jo kann dieſelbe infolge der 
Völkerbewegungen, die fich auf ihren weiten und 
großenteils althiltorifchen Gebieten vollzogen 
haben, nı eine buntgemifchte fein. Auf eur o- 
Päiſchem Boden gab es im Osmaniſchen 
Reich Türken, Südflaven (Serben und Bulga— 
zen), Griechen, Aromunen (Mazedorıumänen), 
Albanen, Juden, Armenier und Zigeuner. Die 
drei zuleßt genannten Nationalitäten fommen 
für die ſchwebenden politischen Fragen, an denen 
dor allem (. 2, Sp. 1331.) da3 jlavifche Ele— 
ment und die Griechen ſowie die Albanen beteiligt 
find, nicht in Betracht; dagegen fpielen die 
Suden und Armenier im Handels und 
Verfehrsleben eine große Rolle. Bon Zuden 
(f. unten 3 b) dürfte eg etma 200 000, von Ar— 
meniern ungefähr 300 000 in der europäischen T. 
‚geben; fie leben meift in den großen Städten. 
Die Türken, die Herren des Landes, find 
ziffernmaäßig keineswegs das herrichende Element. 
Ihre Zahl dürfte in Europa 1 Million wenig 
überjteigen; jelbft türkiſche Berichte wagen nicht 
viel höher zu greifen. Sie haben übrigens, ab» 
gejehen von Eleinen Gruppen in und bei Kon— 
ſtantinopel und Adrianopel, mit den urfprüng- 
lichen Eroberern, den Osmanli, faum mehr als 
den Namen und die Neligion gemein. Die ftarfe 
Mehrzahl ift vielmehr die Nachkommenſchaft von 
Nenegaten, d. h. von Bosniern, Serben, Bul- 
‚garen, Albanen und Griechen, die einft, um dem 
Zuſtand des Gefnechtetwerdend zu entrinnen, 
zum Islam übergetreten find, deſſen Befennen 
‚allein den „türkischen Charakter ausmacht. Eine 
höhere Kopfzahl als die Osmanen — ungefähr 
2 Millionen — hatte in der bisherigen europäi- 
ſchen T. der ſüdſlaviſche Volksſtamm; 
er überwiegt beſonders in Mazedonien, wo eben 
dadurch die „mazedonifche Frage” (f. unten 2, 
Sp. 1382) entitand. Die Griechen, deren 
Zahl A Million betragen dürfte, wohnen haupt- 


ſächlich in Südmazedonien fowie an den Küſten- 


ſtrichen des Aegäiſchen- Marmara- und Schwar— 
zen Meeres. Die Aromunen oder Ma— 
zedorumänen wohnen geſchloſſen am 
Pindos- und Grammosgebirge, an Zahl zwiſchen 
150 und 250 000 geſchätzt. Im Vordringen und 
Anwachſen begriffen find die zu Y, der muham- 





medanijchen, ?/, der röm.=fath., Y/, der griechiſch⸗ 
orthodoren Konfeſſion angehörigen Albanen 
(Selbitbezeichnung: Sfipetaren, Schipetaren- 
Adlerſöhne; türkisch: Urnauten), die Freiheitlie= 
benden Bemohner der gebirgigen Weſtküſte vom 
Sfutari-See bi3 zum Golf von Arta, die faſt das 
ganze ehemalige Kernland der Serben, das fog. 
Altferbien eingenommen haben und auch vor 
der Testen politiichen Neuordnung nur nominell 
der Botmäßigkeit der Hohen Pforte unterftanden. 
Diefes loſe Abhangigkeitsverhältnis ließ ihrem 
wilden Weſen ſtets einen weiten Spielraum, und 
da3 machte fie zu Freunden des alttürfiichen 
Regimes und zu Gegnern aller Reformen. Sie 
werden der Zahl nach zwiſchen 1L%—2 Millionen 
geſchätzt. — Eine ähnlihe Mannigfaltigkeit von 
Nationalitäten wie der europäische weiſt der 
aſiatiſche Beftandteil des türkischen Reiches 
auf. Was zunächit Kleinafien angeht, jo tft hier 
von den alteften Bewohnern, den Phrygern, 
”hdern, Karern, Lyziern und Slappedoziern 
nicht3 mehr geblieben. Sie haben fich teils in 
anatolifche Griechen, teil3 in Türken verwandelt. 
Der Zahl nach werden die Türken, von 
deren Urt dasjelbe gilt wie von den europäiſchen 
Türken, in ganz Aſien zufammen auf 11% Millio- 
nen gejchäßt; den uriprünglichen, dem mongoli= 
fchen Typus naheftehenden türkischen Typus 
haben ſich die in Kleinafien vorhandenen Tur— 
fomanen gemahrt, die teils ſeßhaft gewor— 
den find, teils noch dem Nomadenleben fröhnen. 
Alsdann werden fie auch Sürüfen (= Wande- 
rer) genannt. Die Griechen, die hauptjäch- 
lich die Küſten befegt halten, dürften auf aſia— 
tiichem Boden mweit über 1 Million ausmachen. 
Als merkwürdige Bevölferungsgruppe find Die 
Levantiner zu erwähnen, die man ver— 
fchtedentlich als „Kreolen der T.“ bezeichnet hat. 
Ste find Abkömmlinge von Europäern aus 
Miichehen mit orientalischen Frauen und gelten 
als die gewiegteiten Handelsleute des Orients. 
Früher Sprachen fie ausnahmslos einen eige- 
nen Mifchdialeft, dejfen Grundlage das Ita— 
lienifche mar, den man aber heute nur noch 
in jeltenen Fällen hört, da inzwiſchen das 
Franzöſiſche ihre Verkehrsſprache geworden 
üt; religiös find fie meiſt römische Katholiken. 
Die wichtigften Bewohner der aliatiichen T. — 
nah Bedeutung und Zahl — denn mit den 
außerhalb des Stammlandes lebenden Bolfs- 
genofjen mögen fie auf 2% Millionen zu ſchätzen 
fein — find die Urmenier. Ihre Geißel 
find die dftlich und fudoftlich von ihnen wohnen— 
den Kurden, die etwa 1 Million ſtark und 
nur nominell dem Sultan untertan find. Sn 
der Nähe von Trapezunt gibt eg Laſen, em 
den Raufafuspölfern verwandter Stamm, viel- 
leicht die Nachfommen der alten Kolchier. Außer— 
dem finden ſich in Kleinaſien noh Perſer, 
mongoliſche Tataren und in noch größeren 
Mengen Tiherfefien, die nach 1864 zu 
mehreren Humbderttaufenden auf türkiſches Ge— 
biet übertraten, al3 ihre kaukaſiſche Heimat 
tuffiih geworden war. Die mejopota- 
mifche UÜrbevölferung lebt 3. T. noch fort in 
den dort anſäſſigen Nejtorianern, ſyriſchen und 
Haldätichen Chriften (T DOrtientaliihe Kicchen 
T Unterte Kirchen des Drients), die man als 
Nachkommen der femitiihen Aramäer, Aſſyrer 
und Chaldäer anjehen darf. Im alten Meſo— 
potamien mohnen feit den Tagen de3 arabiſchen 
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Kalifatsz, das von 768—1258 feinen Sik in 
Bagdad hatte, zahlreihe Araber; vollitändig 
nehmen fie die nach ihnen benannte Halbinsel 
ein; die Beduinen unter ihnen erfennen nur nach 
Gutdünken die Dberhoheit des Sultans an. Die 
ftatiftiihen Ungaben über ihre Gejamtzahl 
ſchwanken zwiihen 3%—5 Millionen. Sn 
Sprien und Balaftina find die alten uns aus der 
Bibel und Weltgeichichte befannten Völker der 
Aramäer, Kanaander, Phönizier, Whilifter 
(TNachbarvölfer Israels), und wie fie fonft alle 
biegen, längſt untergegangen und durch eine 
Torifbhearabifhe Miſchbevölkerung er- 
jest morden, mit der durcheinander Türken, 
Araber, Griechen und Juden wohnen. Daß e3 
auch in der aliatischen T. an allen größeren Orten, 
namentlich Handelsplätzen Juden gibt (TSuden- 
tum: IL, 5a ſOrient: Il, Sp. 1020 F.), braucht nicht 
erit bejonders erwähnt zu werden. — Zum 
Schluß diejer Ueberſicht, die durchaus noch nicht 
erſchöpfend ift, fei aller der Bewohner der T. ge— 
dacht, welche die Türken unter dem Gefamt- 
namen „Franken“ zufammenfaffen. Gie 
veritehen darunter die chriitlichen Weſteuropäer, 
die ſich unter ihnen in größeren oder Fleineren 
Kolonien angefiedelt haben; ermähnenswert find 
die deutſchen, englischen, franzöfischen und italie= 
niſchen Kolonien, die fait in allen bedeutenderen 
Städten der europäischen und der aſiatiſchen T. 
(für lettere vgl. T Orient, Abendlandiiche Mif- 
ſions⸗ und Rulturarbeit im D.) anzutreffen find. 

Beinahe ebenjo buntjchedig wie die Volfer 
jind innerhalb des osmanischen Neiches Die 
Sprachen. Die meiften der genannten Na— 
tionalitäten haben ihre eigene Sprache; jedoch 
überragen einige die andern an Umfang de3 
Verſtandenwerdens. E3 ift felbftverftändlich, daß 
in diejer Beziehung das Türkiſche obenan Steht. 
Es ilt die offizielle Verkehrsiprache in der ganzen 
europäiſchen T., in Kleinafien, Armenien und 
Kurdiſtan. In den andern aſiatiſchen Ländern 
herrſcht das Arabiſche vor. Als Grenze beider 
Sprachgebiete fann man eime Linie annehmen, 
die vom Golf von Ulerandretta über Aintab, 
Diarbeft, Wardin, Moful nach der perfischen 
Grenze lauft. Sn der europäischen T. wird außer 
Türkiſch noch befonders Griechisch, Serbiſch bzw. 
Bulgariſch und Albaniſch gefprochen und ver— 
ftanden, in der altatiichen neben Türkiſch und 
Arabifch beſonders Griechifh, Armeniſch und 
Kurdiſch. Bon europätfchen Sprachen find die 
gangbariten Deutſch und Franzöſiſch, weniger 
Stalieniich und am meniaften Englisch. 

1. b) Das osmaniſche Sultanat war bis zum 
April 1909 eine orientalifche Despotie, feitdem 
infolge de3 Sieges der jungtürkifchen Bewegung 
(j. unten 2, Sp. 1384) eme fonftitutio- 
nelle Monarchie. An ihrer Spite fteht 
der Sultan (feit 1909 Muhammed V). Sn 
jener Stellung zeigt ſich das dem gefamten 
Türkentum mejentliche Ineinander von Geiſt— 
lichem und Weltlichem, von Politiſchem und 
Religiöſem auf der Grundlage des Korans, der 
in gleicher Weiſe die Quelle des Rechts und der 
Religion iſt. Die Stärke der Stellung des mit 
weltlichem Titel als Sultan bezeichneten Ober— 


hauptes des türkiſchen Reiches, ſeine eigentliche 


Würde und Macht liegt darin, daß er auch Ka— 

Liff, Nachfolger und Statthalter des Propheten 

und Befehlshaber der Gläubigen iſt (T Slam, 

10 b) und damit in den Augen aller funnitifchen 
Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. V. 





Muhammedaner (J Islam, 12a) der Träger 
abjoluter Macht und unabhängiger Autorität in 
allen veligiöfen und meltlichen Dingen. Dieſes 
Kalifat, da3 dem türkischen Kaiſer eine Macht 
ohnegleichen verleiht, ift mit dem Sultanat von 
Konftantinopel verbunden feit Selim I, der 1517 
nach Eroberung Aegyptens und Gewinnung der 
Schutzherrſchaft über Mekka und Medina, die hei- 
ligen Stätten des Islam (f. 2), den bis dahin 
von den Abbaſſiden erblich innegehabten Kalifen- 
titel für jich und feine Nachfolger auf dem Thron 
in Anſpruch nahm. Nicht anerkannt wird der 
Sultan al3 Kalif von den ſchiitiſchen Moslims 
(IIslam, 12 b), die vorwiegend in Perſien 
(T Berfer: IV) heimifch find; doch ift in den legten 
Sahrzehnten auch die Sdee des Banislamis- 
mu3 immer wieder aufgetaucht, die Vereini— 
gung aller Muhammedaner unter einer Leitung; 
ſie wird in gleicher Weife durch religiöfe umd 
politische Motive mwachgehalten (T. Islam, 13). 

2. Was die Augen der Welt immer wieder auf 
die T. hinlenkt, find nicht nur die politifchen 
ragen, die hier beitändig aufgerollt werden, 
fondern auch die Tatjache, daß da3 osmanifche 
Kaiſerreich viele Länder und Städte in fich aufge- 
nommen bat, die durch eine große Vergangen- 
heit und wertvolle Kulturentmwidlung zu den be— 
rühmteften der Erde gehören. Es fei nur daran 
erinnert, daß bi3 heute auf europäishem Boden 
türfisch waren Theifalien mit dem Olymp, Maze- 
Donien, die Heimat de3 großen Mlerander 


(T Hellenismus), mit Theſſalonich (Salonifi), 


und daß noch türkisch ift die einftige Hauptftadt 
de3 oſtrömiſchen Kaiſerreichs, Konstantinopel 
(T Byzanz), der Mittelpunft der T Orthodor- 
anatolischen Kirche. Und num erit gar in Wien, 
was werden da in dem Gebildeten der gan- 
zen Welt für Gedanken und geiltige Werte le— 
bendig, wenn jie Namen hören mie Troja, 
Smyrna, Epheſus, Rhodus, Antiochien, Serus 
ſalem, Damaskus, Babylon, Ninive, Bagdad 
u. a.? TMefopotamien, einſt der Sitz der 
Weltreiche J Babylonien und Aſſyrien, wo in 
unſeren Tagen auch deutſcher Fleiß nach den 
Schätzen einer untergegangenen Kultur gräbt 
(T Ausgrabungen, 1), Paläſtina, die Heimat 
des jüdischen Volkes (T Kanaan) und die Wiege 
des Chriftentums (J Jeſus Chriftus T Apoftoli- 
ſches uſw. Beitalter), 1 Syrien, einjt eine Hoch— 
burg der chriftlichen Kirche, T Rleinafien, einſt 
ein Hort griechiiher Geſittung und eine Vor— 
macht chriftliden Geiftes, — über all diefen 
Ländern weht heute der Halbmond, da3 Symbol 
des Türkentums. Es ift begreiflich, daß Dieje 
Verfchtebung der Dinge auch früheren Ihd.en 
unſympathiſch war und das chriltliche Abendland 
duch T Kreuzzüge den Boden der heiligen Ge— 
fhichte den Ungläubigen zu entreißen juchte. 

Die jet unter der türkischen Herrichaft ver— 
einigten Zändergebiete hatten faſt ausnahmslos 
bereits eine mechjelvolle und reiche Geſchichte 
hinter fich, al3 ihre Gejchide mit der, Ge— 
Ihidte des Türfiihen NReidhes 
zufammengefchweißt murden (vgl. T Arabien 
T Armenien I Babylonien und Aſſyrien J By— 
zarız T Kleinafien TMefopotamien T Kanaan 
1 Perſer uſw. T Shrien). 

Die Türken gehören zu dem uralaltatichen 
Volksſtamme, zu dem auch die Finnen und 
Mongolen (T Mongolei) zu rechnen find. Ihre 
Heimat haben fie in den weiten Niederungen 
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dftlich vom Kafpifchen Meere, wo gegenwärtig 
noch in den Turfmanen Stammovermandte der 
Türken wohnen. Als Bolf begannen fie exit im 
13. Ihd. Bedeutung zu gewinnen. Den Weg zu 
einer folhen bahnten ihnen die Seldſchu— 
ten, ebenfalls ein turkomaniſcher Hirtenftamm, 
der im 11. und 12. Ihd. ftegreich in das byzan— 
tiniſche Reich und arabische Kalifat einbrach, ſich 
zum Islam bekehrte und auf den eroberten Ge— 
bieten Mefopotamiens, Syriens und Kleinafiens 
verschiedene Dynaſtien gründete, darunter das 
Sultanat von Konia (Sconium, von den Drien- 
talen auch Ram genannt), das fich auf Koften 
der Byzantiner (T Byzanz: I, 5. 6) zu einem 
mächtigen Reich in Kleinaſien ausmeitete und 
verfchiedentlich mit den Kreuzfahrern (T Kreuz- 
züge, 1b) in kriegeriſche Verwiclung fam. Dieſes 
Sultanat wurde die Wiege des osmanischen 
Reiches. Denn in dem Land ſüdlich vom Berge 
Olympos in Phrygien, da3 Sultan Aladin etwa 
50 000 zu Kriegsdienſten verwendeten oghuftichen 
Türken (d. h. Wefttürfen) als Gebiet überlaffen 
hatte, machte fih nach Aladins Tode der Emir 
(d. 1. Befehlshaber) Dsman (1299—1326) felb- 
ftändig, wußte feine Unabhängigkeit nicht bloß den 
Mongolen gegenüber zu wahren, jondern erwei— 
terte feinen Landbeſitz anfehnlich durch Erobe— 
rungen in Bithynien und vertaufchte den Emir— 
titel mit dem Oultantitel. Er gilt al? Stifter der 
neuen unabhängigen Dynaftie der Türken, die fich 
nach) ihm, um ſich von den ſeldſchukiſchen Türken zu 
unterfcheiden, auhb D3manen nannten. Der 
nächſte Sultan Orchan (1326—60) brachte faft 
ganz Kleinaſien unter feine Herrichaft und 
erhob Bruſſa zur Hauptitadt. Unter feiner 
Negierung und zwar unter dem Befehle feines 
Sohnes Soliman, festen die Türken 1357 zum 
erstenmal ihren Fuß auf europäischen Bo— 
den, in den Gtreitigfeiten um den byzantini— 
Ihen Thron von dem Gegenkaiſer Sohannes 
Kantakuzenus zu Hilfe gerufen (ſ Byzanz: L 7). 
Bon Oallipoli aus, dem erften Stüßpunft der 
Türken in Europa, eroberten fte unter ihrem 
nächften Sultan Murad I (1359—89) Mazedo- 
nien und Thrazien und erwählten Adrianopel 
(Edirne genannt) 1365 zu ihrer Hauptſtadt, — 
ein Schritt, der deutlich genug ankündete, Daß 
fie den Schwerpunkt ihres Staatswefend nach 
Europa hinüber zu verlegen feft entichloffen wa— 
ren. Ihr Hauptgegner bei Ausführung dieſes 
Planes war nicht das byzantinifche Katfertum, 
das ſchon längſt nicht mehr die ausfchlaggebende 
Macht auf der Balfanhalbinfel war. Diefe lag 
vielmehr bei den flavifchen Völkern, die dort 
blühende Staatsweſen gegründet hatten, bei den 
Serben und Bulgaren, von denen bald die einen, 
bald die andern die Oberhand und den ftattlichften 
Länderkomplex beſaßen. Doch unterlagen fie 
den Türken, — da3 großferbifche Königreich 1389 
auf dem Amſelfelde (T Serbien, 2), Bulgarien 
1393 bei Nifopolis (I Bulgarien, 4). Oultan 
Bajazet I (1389—1402) eroberte auch Griechen- 
land und die bis dahin noch nicht untermorfenen 
Gebiete Kleinafiens und würde auch ſchon nach 
Konftantinopel vorgedrungen fein, wenn ihn 
nicht die bedrohlichen Fortfchritte des Mongolen- 
fürften Timur-Lenk (T Mongolei) nach Klein- 
alien genötigt hätten. Unter Murad II (1421 
bis 1451) drangen die Türken fchon über die 
Donau und Karpathen bis nach Ungarn vor, wo 
fich ihnen in Sohann Hunyady (T Defterreich- 





Ungarn: II, Al, Sp. 896), und auf der Balfan« - 
balbinfel in das bi3 dahin noch uneroberte Alba— 
nien, too fich ihnen in Sfanderbeg ein helden— 
bafter Gegner entgegenftellte. Unter Muham— 
med II (1451—81) erhielt endlich der letzte Reſt 
de3 einſt jo ſtolzen byzantiniſchen Reiches den 
Todesitoß durch die Einnahme von Konſtan— 
tinopel (1453; 9 Byzanz: LT). Die monumens 
tale Sophienficche, faſt ein Sahrtaufend hindurch 
der Stolz der orientalischen Chriſten (T Altchrift- 
liche Kunſt: I,3b), wurde in eine Mofchee um— 
gewandelt und auf feine Hauptfuppel an Stelle 
de3 früheren chriftlichen Kreuzes, ein riefiger 
bronzener türkiſcher Holbmond geſetzt. Muham— 
med verleibte außer Konſtantinopel, das nun— 
mehr unter dem Namen Stambul die Reſidenz 
der Sultane wurde, das ſeit 1204 beſtehende 
Kaiſertum Trapezunt, die Walachei und Moldau 
(T Rumänien, 1), ganz 9 Serbien (: 2) und 
T Bosnien (: 5) fowie die meilten Inſeln des 
Aegäiſchen Meeres dem Osmanischen Reiche ein. 
Selim 1(1512—20) eroberte TSyrien (:©p.1062) 
und PAegypten (: 1,7) und nahm die Würde 
des abbafjidischen Kalifen für ſich und feine 
Nachfolger (f. oben 1b, Sp. 1377) in Anſpruch. 
Sein Sohn und Nachfolger Soliman II (1520 
bis 1566) brachte die noch ausftehenden Gebiete 
de3 einftigen arabischen Kalifatz, J Urabien und 
1 Mejopotamien, ſowie Stüde von T Armenien 
und Kurdistan, damals Beftandteile des perjiichen 
Reiches, unter die türkiſche Botmäßigfeit, nahm 
1521 Belgrad, 1522 das den Sohanniterrittern 
gehörige Rhodus (T Ritterorden, 4a), brachte 
1526 nach der Schlacht von Mohacs halb Ungarn 
in feinen Befis (J Defterreich-Ungarn: II, A 2) 
und war der erste Sultan, der vor Wien erſchien 
(1529). Bor ihm, der auch die nordafrikaniſchen 
Länder T Tripolis, T Tunis und T Ulgerien in 
türkische Untertänigfeit gebracht hatte, erzitterte 
ganz Wefteuropa (vgl. 3. B. T Deutfchland: IL, 2 
T Luther, 3, Sp. 2418) und, wenn heute noch 
mancherorten abend3 die Türfenglode geläutet 
wird, jo tft das eine Einrichtung aus jenen Tagen, 
wo die Osmanen fich auf der Höhe ihrer Macht bes 
fanden. Denn wenn fie auch im Laufe de3 16. 
und 17. Ihd.s noch einige Eroberungen im Um» 
freife des Schwarzen Meeres machten, im Mittel⸗ 
ländiichen Meere J Cypern und T Kreta an ſich 
brachten und 1683 noch einmal, freilich ebenfalls 
wieder vergeblich, vor Wien erfchienen, fo ging es 
doch feit diefer Zeit mit ihnen langfam bergab. 

Der Grund des Verfalles lag nicht zum 
menigften daran, daß die Sultane, die urſprüng— 
lich tapfere und politifch tüchtige Männer ge= 
wefen waren, fpäter al im Serail, erzogene 
Weichlinge den Thron beftiegen, auf dem fie 
dann nur Werkzeuge in der Hand ‚ihrer Hof⸗ 
beamten oder der beuteluftigen Striegsicharen, 
der Janitfcharen, waren. Seit Ende des 17. 360.8 
(1 Defterreich-Ungarn: IL, A 2) nahmen die 
Defterreicher Siebenbürgen und den größten 
Teil Ungarns den Türken twieder ab, zulegt 
(1718) das fogenannte Banat. Außer ihnen ar 
beiteten im Weften die Venetianer, im, Oſten 
die T Perſer (: IV, 1) und beſonders feit dem 
18. hd. im Norden und Nordoiten die Ruſſen 
an der Verkleinerung der türkischen Macht; in 
diefer Beziehung war vor allem der 1774 nad) 
borangegangenen ruljiihen Siegen geichlofiene 
Friede von Kütſchük-Kainardſchi von Wichtigkeit, 
der Rußland nicht nur die Oberhoheit über die 
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Krim und das tatarifche Beſſarabien, fondern 
auh das Schugrecht über die Fürftentiimer 
Walachei und Moldau und alle fich zum griechi- 
fhen Glauben beiennenden türkischen Unter- 
tanen einbrachte (TRubland, A 4). Von hier 
an datiert es, daß die orientaltjchen Chriften inner= 
halb der türkiſchen Grenzen, befonders die auf 
der Balfanhalbinjel, auf Rußland als zu ihrem 
Derteidiger und einſtigen Befreier hinichauten. 
Das Osmaniſche Reich ſchien in jener Zeit ſeiner 


T Algerien ſich ſchon der türkiſchen Oberhoheit 
entzogen hatte und auch verſchiedene Paſchas 
von Syrien und der von Aegypten unzweideutig 
die Loslöſung vom, Sultanat anſtrebten. Die 
ſyriſchen Wilajets blieben nach langwierigen und 
wechſelvollen Kämpfen erhalten; dagegen machte 
Mehemed Alt (1805—49) Aegypten im erſten 
Viertel des 19. Ihd.s zu einem erblichen, wenn 
auch der Hohen Pforte noch gegenwärtig (f. oben 
1) tributpflichtigen Staat. Das 19. Ihd. brachte 
der T. auch ſonſt Verluſt über Verluft. Vor allen 
Dingen war e3 Rußland, das ihre immer wieder 
zujeßte und Gebiete abnahm. Nachdem e3 1774 
im Frieden von Jaſſy alles Land bis zum Dnfeftr 
erhalten, gewann es 1812 im Frieden von Buka— 
reſt auch ganz Bellarabien (T Rußland, D 1), 
fo daß der Pruth die Grenze zwiſchen beiden 
Reichen wurde. Diefe fortfchreitende Schwächung 
der T. blieb auch der T „Rajah” (d. i. Herde) — 
fo nannten die Osmanen die unterworfene und 
hriltlich gebliebene Bevölkerung — auf dem 
Balkan nicht verborgen. Sn den Serben wurde 
Schon im 17. Ihd. die Sehnfucht nach Freiheit 
lebendig, und 1817 wurde Serbien ein felbftän- 
diges Fürftentum (T Serbien, 3). Nach mehr- 
jährigen, blutigen Kämpfen erreichten auch die 
Griehen mit Unterftüßung der Großmächte 
Rußland, England und Frankreich ihr Ziel und 
löſten ſich 1830 als fouveränes Königreich Grie- 
chenland von dem Osmaniſchen Reiche los 
(T Griechenland: II, 1). Aufftände in Alba— 
nien und Bosnien gelang e3 den Türken noch zu 
unterdrüden. Sn Arabien fonnten fie nur mit 
großer Mühe ihr bejonders durch die Wahhabiten 
(T Sslam, 12 ce) gefährdete Regiment behaup— 
ten. Was den Untergang des Osmanischen 
Keiches aufhielt und ihm auch auf aſiatiſchem 
Boden wiederholt abbrödelnde Provinzen mie- 
der anlittete, war vornehmlich die Eiferfucht der 
europätihen Mächte, Vor allen anderen waren 
es England und Frankreich, die ſchon längſt mit 
Miktrauen das Wachstum Rußlands im Orient 
wahrnahmen. Durch diefe politifche Eiferſucht 
fam e3 zum Krimkrieg (1854—56), durch den 
. Rußland für zwei Jahrzehnte erheblich geſchwächt 
und an der Fortſetzung feiner türkenfeindlichen 
Ablichten gehindert wurde. Im Barifer Friedens- 
vertrag d. 3. 1856 wurde die T. auf Grund der 
Zuſicherung, daß fie dad Los ihrer chriftlichen 
Untertanen verbefliern werde, in die Reihe der 
europäiſchen Großmächte aufgenommen. Dur) 
diefen Frieden blieben die Donaufürſtentümer 
Walachei und Moldau (T Rumänien, 1), die 
abwechſelnd unter einheimifchen umd bon der 
Hohen Pforte eingefetten Hofpodaren geitanden 
- hatten, Vafallenftaaten der T. Deren Schwäche 
bewies jich aber auf3 neue dadurch, daß fich dieſe 
Fürſtentümer bald danach (1861) gegen ihren 
Willen. zu einem Staat vereinigen konnten 
(T Rumänien). 1871 mußte T Tunis als ſelb— 





ftändiger Staat anerkannt werden. 1875 brach 
in Bosnien und der Herzegowina ein Aufftand 
zum Zwecke der Befreiung vom türfifchen Zoch 
aus. Der dadurch veranlaßten Erhebung unter 
den Bulgaren fonnten die Türken troß der furcht⸗ 
baren von ihnen im Frühjahr 1876 veranftalteten 
Bulgarenjchlächterei, die in ganz Europa Die 
lautefte Entrüftung bervorrief, nicht Herr wer— 
den. Der Widerjpruch der T. gegen den Vor— 


| ichlag, zwei felbftändige bulgariiche Provinz 
völligen Auflöfung entgegenzugehen, zumal auch | ide Probinzen 


mit chriſtlichen Gouverneuren zu bilden, führte 
zum ruſſiſch-türkiſchen Krieg (1877— 78; T Ruß: 
land, A 4), in dem die Ruſſen Sieger blieben 
dank der Unterftügung duch die rumänifche 
Armee. Der Präliminarfriede von San Stefano 
(1878), der ein faft ganz Thrazien und Maze— 
donien umfaljendes großbulgariiches Fürften- 
tum vorſah, würde die T. zu einer Schatteneri- 
ftenz und Rußland zum tatfächlichen Heren auf 
der Balfanhalbinfel gemacht haben.. Das erregte 
Englands Bejorgnis und Einſpruch. Durch Ber: 
mittlung Bismards trat am 13. Juni 1878 der 
Berliner Kongreß zufammen, der T Rumänien, 
T Serbien und T Montenegro für unabhängige 
Staaten erklärte und ftatt des ursprünglich ge- 
planten Großbulgarien nur dad Land zwiſchen 
Donau und Balfan zu einem unabhängigen, 
wenn auch der T. noch tributpflichtigen Fürſten⸗ 
tum T Bulgarien erhob, dem übrigens die Er- 
richtung des bulgarifchen I Erarchat3 (1870) 


‚Schon vor der politifchen die kirchliche Unabhängig- 


feit gebracht hatte. Aus den Gebieten ſüdlich 
vom Ballan und öftlicd vom Nhodopegebirge 
wurde 1878 die autonome, aber 1885 als Süd— 
bulgarien von den Bulgaren ihrem Fürften- 
tum einverleibte Brovinz Dftrumelien; fomit 
verblieben weite Streden vom alten Thrazien 
und ganz Mazedonien der T. Dieje die ethno— 
graphifchen und religiöfen PVerhältniffe völlig 
außer acht laffende Abgrenzung ift mit Schuld 
an den beftändigen Unruhen, von denen die Bal- 
fanhalbinjel ſeitdem erfüllt iſt, und namentlich 
an der „mazedoniichen Frage”, von der noch 
bejonder3 die Rede fein muß (f. Sp. 1383). Der 
Kongreß brachte jerner Griechenland eine Ge— 
biet3ermweiterung in Theſſalien und Rußland 
eine folche in T Armenien, wodurch Eriman und 
Etſchmiadſin, der geiftige Mittelpimft der arme— 
nifhen Kirche, unter ruffiihe Herrſchaft gelang— 
ten. England wurde mit der Beſetzung und Ver— 
maltung der Inſel J Cypern beauftragt, Deiter- 
rei) mit derjenigen von T Bosnien und der 
Herzegowina, die 1908 von Oeſterreich direkt 
anneftiert wurden. Dasjelbe Jahr brachte dann 
die Loslöfung J Kreta und die Erhebung des 
vereinigten J Bulgariend zum Königreich, und 
der Balkankrieg (1912—13), deſſen Wirkungen 
noch nicht völlig abzufehen jind, nahm den 
Türfen Albanien, Mazedonien, die Hälfte von 
Rumelien und den europäischen Inſelbeſitz. 
Wie lange ihnen da3 im Balkankrieg verlorene 
und beim Bruderfrieg der Verbündeten wieder— 
gewonnene Adrianopel ſowie SKonftantinopel 
noch gehören wird, ift nur eine Trage der geit; 
denn die Politik der Balfanftaaten, ſowie die 
eigene Entmwidelung der T. drängt zu ihrer 
Vertreibung aus Europa. Da die Ausdehnungs- 
wünſche der an der Aufteilung der T. betei— 
ligten Balfanvölfer unter Berufung auf hie 
ftoriihe Anfprüche in erſter Linie auf Maze- 
donien abzielen, jo mußte und muß es folge- 
44.* 
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richtig bier zu Kolfifionen” und feindlichen 
Bufammenftößen fommen. Das ergab und er- 
gibt die fogenannte ma zedoniſche Frage. 
Sn derfelben Spielen Kirche und Schule eine große 
tolle, die namentlich von den beiden vornehm— 
lich in Mazedonien fonfurrierenden Nationen, 
bon den Serben und Bulgaren (I Serbien, 3. 4 
T Bulgarien, 5), al ein Hauptmittel benußt 
worden find und noch benußt werden, um bier 
feften Fuß und größere Ausdehnung zu gewin— 
nen; aber der Kampf wurde auch mit den Waffen 
in der Hand geführt. Letzteres beforgten berufs— 
mäßige Banden (= griechiſch Komitatfcht), die 
feit mehr als eimem Sahrzehnt (Bulgaren ſeit 
1897, Serben feit 1903, Griechen fett 1905) in 
den Wilajets Koſſowo, Saloniki und Mionaftir 
ihr Weſen trieben mit dem Ziel, den Türken den 
Beſitz Mazedoniens zu verleiden und die kon— 
kurrierenden Nationen möglichſt zu verdrängen. 
Wir dürfen uns unter dieſen Banden keine be— 
waffneten Räuber vorſtellen, ſondern es waren 
wohlorganiſierte Korps von Männern und Jüng— 
lingen jeden Standes, die durch ſolchen freiwilli— 
gen Kriegsdienſt ihrer Nation zu dienen über— 
zeugt waren, von ihren Volksgenoſſen wie Helden 
geachtet wurden und eine beſonders kraftvolle 
Stütze in weiten Kreiſen der Geiſtlichkeit, ſowohl 
der Popen als auch namentlich der Mönche hatten. 
Die Vorhand in Mazedonien hatten bis zum Bak 
kankrieg 1913 die Bulgaren. Sie find hierbei von 
den verichiedenften Umständen begimftigt mor- 
den, durch das 9 Erarchat, durch den ſtarken Rück— 
balt, den ihnen zeitweilig Rußland gewährt hat, 
duch die Anwartichaft auf Mazedonien, die 
ihnen der PBräliminarfrieden von San Stefano 
(}. oben Sp. 1382) zuerfannte, durch ihren Sieg 
über die Serben 1885 und durch die zähe Rück 
ficht3lofigfeit, durch die fte die Serben durchaus 
übertreffen. Die politiiche Lage Mazedonien 
wurde noch dadurch vertvidelter, daß wegen der 
ihnen ftammpverwandten Aromunen (f. oben 
1, Sp. 1375) auch der rumänische Staat ein In— 
terejfe an der mazedonischen Frage hat, und daß 
endlich in diejelbe auch die Albanen (f. oben 
1, Sp. 1375.) hineinfpielen, deren Volkstum auf 
mazedoniihem Boden fich in fpürbarem Anz 


wachjen befindet. Auch durch die Mlbanen geht | 


ſchon ſeit längerem eine nationale Bewegung 
hindurch. Sie haben eine Liga gebildet, welche 
nicht nun die Unverleglichkeit des albanischen Ge— 
bietes, fondern auch die Schaffung eines auto— 
nomen Großalbaniens auf ihrem Programm 
jtehen bat; al3 albanifche Hauptitadt ift das in 
Mazedonien gelegene Ochrida gedacht. Nach 
dem Ballanbundkrieg foll unter dem Schuße 
der Großmächte, ein jolches unabhängiges Alba— 
nien zur Wirklichkeit werden. Die Abftedung 
jeiner Grenzen wird nicht ohne Schwierigkeiten 
vor fich gehen. Als Hauptftadt ift Durazzo in 
Ausſicht genommen. 

Die Geſchichte der innertürfifden 
Verhältniffe mar nicht minder wechfel 
voll, unruhig und blutig. Abgeſehen von den 
regelmäßig von DVertwandtenmord begleiteten 
Thronftreitigfeiten drehte fich der Kampf vor— 
nehmlich um die Stellung der nichtmohammedaniz 
Ichen Staatsangehörigen und die Veränderung 
der Staatsverfaffung. Der erſte Sultan, der fich 
mit Neformplänen nach wefteuropät- 
Ihem Mufter trug, war Gelim III (1789 
bis 1807). Er feste einen Staatsrat ein, der nicht 





nur die Machtbefugnifje des Großweſirs, fondern - 
felbft die des Sultans befchranfte. Auch Mah- 
mud II (1808—39) hatte bei aller Grauſamkeit 
(f. unten 3 ec) den Wunfch, europäische Einrich- 
tungen einzuführen; aber die alttürkiſche Reak— 
tion tar mächtiger al er. Ebenſo teaumte 
Murad V, dernur 93 Tage 1876 regierte, Davon, 
daß in den türkiſchen Schulen auf denfelben 
Bänken Moslims neben Ehriften und Juden ſitzen 
ſollten; aber er war im Prinzenkäfig, wo die 
türkiſchen Thronanwärter weltabgeſchieden ge— 
halten wurden, zu energielos zum Regieren ge— 
worden und mußte den Thron ſeinem Bruder 
Abdul Hamid II (41876—-4909) überlaſſen. Sm 
Anfang feiner Regierung verkündete der „jung— 
türkiſche“, d. h. modernen Reformen zugeneigte 
Großweſir Midhat Paſcha eine Verfaſſung, Die 
allen Wünſchen der Großmächte gerecht gewor— 
den wäre, wenn ſie Leben bekommen hätte. Die 
uns hier intereſſierenden Grundzüge dieſer Ver— 
faſſung waren: die Gewährung der Glaubens— 
freiheit an alle ottomaniſche Untertanen, ihre 
bürgerliche Rechtsgleichheit und Zulaſſung zu 
allen öffentlichen Aemtern ohne Unterſchied der 
Religion ſowie die Schaffung eines aus Senat 
und Abgeordnetenkammer beſtehenden Parla— 
ments. Das Parlament wurde 1877 auch feierlich 
eröffnet; aber dann blieb alles beim Alten. Im 
Gegenteil, Abdul Hamid regierte noch deſpotiſcher 
als viele ſeiner Vorgänger. Aber die modernen 
Gedanken und der Wunſch nach einer konſtitutio— 
nellen Regierung ließen ſich auch in der T. nicht 
auf die Dauer unterdrücken. Zum Träger der 
Reformbewegung machten ſich die ſogenannten 
Jungtürken, die in der Schweiz, in Trank 
reich und England ihre Kolonien hatten und na= 
mentlich in den Streifen der Offiziere und der 
afademifch Gebildeten zufehends Anhänger ge— 
wannen; auch die Freimaurerloge foll bei der 
jungtürkiſchen Bewegung eine nicht unmefent- 
liche Nolle fpielen. Die Partei war im erften 
Sahrzehnt unferes Ihd.s jo erſtarkt und hatte 
an ihrem Sit in Salonifi alle Faden derartig in 
der Hand, daß fie Konftantinopel, das dom Sul— 
tan mit der alttirfifchen Partei verteidigt wurde, 
im April 1909 erobern, den Sultan Abdul Hamid 
abjegen und in Salonifi internieren und ihr kon— 
ftitutionelles Programm, da3 die Vorrechte der 
Muhammedaner aufhebt und auch den chrift- 
lichen Dttomanen den Zugang zu allen Aemtern 
und den Eintritt in das Heer eröffnet, in die Tat 
umfegen fonnte. Auch das Barlament, deffen 
Wiederheritellung bereits 1908 proflamiert mar, 
blieb nicht wie vordem eine Einrichtung, die ledig- 
lich auf dem Papier ftand, fondern wird jekt 
regelmäßig einberufen. Seitdem die jungtürkiſche 
Partei am Ruder tft, weht ein freierer Zug durch 
das gefamte Osmaniſche Reich, den der Reifende 
allenthalben wohltuend empfindet. Freilich es 
menfchelt auch an den Maßnahmen der neuen 
Machthaber. Außerdem haben fich die Anhänger 
der alttürkiſchen Zuftande noch keineswegs end— 
gültig aller Herrichaftsgelüfte begeben, wie Die 
inztoifchen borgefommenen Putſche und Ver— 
änderungen an den leitenden Stellen bemeifen. 
gu den Mißmutigen gehören auch alle diejenigen, 
die in der neuen Verfaffung eine Beleidigung der 
Grundſätze des Koran (Islam, 5. 10) und eine 
Vernichtung der altüberfommenen türkifchen 
Weltanfchauung erbliden. Ganz naturgemäß 
urteilt fo die Mehrheit der „Ulemas“, der Koran 
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gelehrten; aber ebenfo denkt auch meift die breite 
Volksmaſſe, der ſeit Ihd.en der Chriſtenhaß im 
Blute liegt. Infolgedeſſen hat die gegenwärtige 
jungtürkiſche Regierung bei der Verwirklichung 
ihrer Ideale einen ſchweren Stand, und die Welt 
darf ſich nicht wundern, wenn die Entwicklung 
der T. eines Tages wieder Ueberraſchungen und 
Reaktionen bringen ſollte. 

3. Was die veligiöfen Verhältniſſe 
der T. angeht, ſo zerfallen ihre Bewohner in 
dieſer Hinſicht in Muhammedaner, Chriſten und 
Juden. 

3. a) Auf europäiſchem Boden gehören dem 
TS3 Lam nicht nur alle an, die fich als Türken 
bezeichnen, fondern auch °/,; der Albanen und 
in Oftmazedonien an den Abhangen des Rhodope— 
gebirges DBulgaren. Diefe muhammedanischen 
Bulgaren, die auch zu vielen Taufenden im 
Königreich T Bulgarien mohnen, tragen den 
Sondernamen Pomaken. In der europäischen 
T. dürften fih etwa 2 Millionen zum Islam 
befennen, in der aſiatiſchen ungefähr 11—12 
Millionen, d. h. in den europäischen Provinzen 
macht das moslimiſche Element rund %, in den 
aliatifhen rund 34 der Gejamtbevölferung aus. 
Und zwar find die Muhammedaner der T. ziem— 
lich ausnahmslos Sumniten ( TIslam, 5, Sp. 721). 
Shr geiltliches Oberhaupt ist der Sultan bon Kon— 
ftantinopel in feiner Eigenschaft als Kalif (f. oben 


1b, &p.1377f.). Ueber das islamische Recht, den 


islamischen Kultus, die Geiftlichfeit mit dem 
Scheich ul Islam an der Spite vol. T Islam, 
5—11, über die gottesdienftlichen Gebäude 
TMojchee. Die Muhammedaner der T. ftehen, 
wenn ſie auch faſt ſämtlich Sunniten find, durch— 
aus nicht in allen Dingen auf demſelben Stand— 

unkt, ſondern zerfallen in die vier Richtungen der 

anefiten, Malikiten, Schafi'iten, Hanbaliten 


(IIslam, 6, Sp. 723 f), die ſich aber gegenſeitig 


als oxrthodor anertennen. Bei manchen Stäm— 
men, wie z. B. bet den im Libanongebiet ans 
fäffigen Drufen tft übrigens das Bekenntnis zum 
Slam nur ein außerliches; nebenher werden von 
ihnen noch altüberfommene religiöſe Voritellun- 
gen und Bräuche gepflegt. Es nimmt auch nicht 
wunder, daß Solche alten Kulturgebiete, wie fte 
beute zur T. gehören, der gegebene Nährboden 
für feltiererische Ericheinungen find. Außer den 
fchon erwähnten Wahhabiten, den islamitischen 
Buritanern (T SSlam, 12 ce), feten beiſpielsweiſe 
die ſchiitiſchen Metawile (T Slam, 12 b) ge— 
nannt, die in Stärke von 10 000 Seelen am füd- 
lihen Libanon, und die kurdiſchen Kyſylbaſchen, 
die mehr als 200000 Anhänger ftark in der 
armeniſch-kurdiſchen Bergwildnis wohnen. Shre 
Religion ift ein Gemiſch von uraltem Geſtirn— 
dienst, Chriftentum und Slam. Die höchſte Ver— 
ehrung genießt bei ihnen Mt, der Schwiegerfohn 
Muhammeds; aber auch Sefus steht bei ihnen 
in großem Anſehen; unter ihren heiligen Bräuchen 
haben fie einen, der dem chriftl. Abendmahl nahe 
formt. Un diefer religiöſen Serriffenheit des 
Muhammedanismus wie an der politiichen Zer— 
fahrenbeit der T. hat die Idee des Panislamis— 
mus (T Sslam, 13) von vornherein ein Hindernis. 

3. b) Die Suden, deren Gefamtziffer für 


‚die T. fchwer zu ermitteln tft (T Judentum: 











I, 5a, Sp. 833), wohnen namentlich an den 
großen Pläsen Europas und Aftens, jo 3. B. in 
Konftantinopel, Adrianopel, Salonili, Smyrna, 
Ueppo, Damaskus und Serufalem. In Klone 


ftantinopel zählt man 45000 Suden und 41 
Shnagogen, in Salonifi iiber 50 000 (die Hälfte 
der Gejamtbevölferung) und 30 Synagogen, in 
Smyrna etwa 20000 ımd 5 Synagogen. Die 
Scheidimg in deutſch-polniſche (Afchfenafim) und 
ſpaniſche Juden (Sephardim) gilt auch für die 
aſiatiſche T. Ihre Lage ift, von gelegentlichen 
Erprefjungen der Paſchas abgefehen, auch in 
früheren Ihd.en feine unglinftige geweſen, was 


| Stets neue Ankömmlinge in das osmanifche Reich 


geführt hat. Was die Juden im Gegenfag zu 
den Ehriften (f. 30) vor blutigen Verfolgungen 
beiwahrte, war einmal die größere Verachtung, 
in der jie bei dem Moslim ftehen, und fodann 
der Umftand, daß man durch ihre beffere Bes 
handlung die Chriften zu Fränfen glaubte. Die 
wirtschaftliche Lage der Juden ift in der T. nicht 
fo gut wie im Abendland; namentlich in Paläftina 
leben die meilten in drüdender Armut. Hier 
haben fich befonders aus Polen und Rußland 
viele Juden angefiedelt, aber infolge des „Zionis— 
mus” auch aus Weſteuropa (T Judentum: II, 
5a, Sp. 832f J Drient: IL Sp. 1020f). Die 
über die T. verftreuten Israeliten mitfamt 
ihren NRabbinern haben ein geiftliches Ober— 
haupt in dem Großrabbiner (Chacham Baſchi) 
von Sonjtantinopel, dem ein geiftlicher und ein 
weltlicher Beirat fowie ein Volksrat zur Seite fteht. 
‚3. 6) Die Chriften des türkischen Reiches, 
die der Zahl nach auf rund 8 Millionen geſchätzt 
werden dürften, bieten ein buntes Bild Der 


"Slaubensrichtungen und Drganifationen dar. 


Mit den Juden (ſ. 3b) und Zigeunern zu— 
fammen bildeten ſie früher die T ,Rajah” (d. i. 
Herde) und waren von allen ftaatsbürgerlichen 
Nechten ausgefchloffen. Der Haß der Muham— 
medaner gegen die Ehriften hat jich bis in die 
neuefte Zeit hinein in zahllofen Ehriftenverfol- 
gungen Luft gemacht. Deren Opfer find nicht 
zu zahlen, und viele folcher Schlächtereien, die 
ſich in entlegenen aſiatiſchen Diſtrikten zutrugen, 
find gar nicht befannt geworden. Eine der 
twüfteften mar die, welche 1821 Sultan Mah— 
mud II (f. oben 2, Sp. 1381) durch einen Auf- 
ruf an die Moslims veranlaßte, in dem er ange— 
ſichts der griechiſchen Erhebung (T Griechen— 
land: II, 1) erklärte, der Sslanı werde von den 
Chriften mit dem Untergang bedroht. Es ent- 
ftand im ganzen Reiche eine Chriftenmeselei, der 
mehr als 100 000 Menfchen zum Opfer fielen, 
in Sonftantinopel auch der greife griechiſche 
Patriarch Gregorius (T Griechenland: II, 2a); 
ungefähr 200 chriftliche Kirchen wurden zeritört, 
in Konftantinopel allein 16; auf der Inſel Chios 
blieben von 100 000 chriftlichen Bewohnern nur 
wenige übrig. Man fette diefe graufamen Vor— 
fommniffe zum großen Teil auf Rechnung der 
blutgierigen Sanitfcharen, die von einer Elite— 
truppe zu einer bermwilderten Notte herabge- 
ſunken waren, vor der ſelbſt die Sultane zitterten. 
Aber nach ihrer gewaltjamen Vernichtung (1826), 
die für Die Reorganifation des türkiſchen Militär 
weſens die Bahn machte, wurde die zivilijierte 
Welt nach wie vor durch die Kunde von blutigen 
Ausfchreitungen gegen Chriſten in Empörung 
berfeßt. Oft waren e3 gerade die von den Mäch- 
ten verlangten Reformen, welche die Wutaus- 
brüche gegen die Chriften hervorriefen; denn 
nicht3 will dem echten Mufelman jo ſchwer in 
den Kopf wie die Forderung, in dem Chriſten 
einen ihm ebenbürtigen und gleichberechtigten 
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Staatsbürger anzuerfennen. Der Unmille iiber 
folche Neuerung entflammte 3. B. 1860 die 
Drufen zu einer heftigen Berfolgung der Ehriften 
in Damaskus und im Libanon. Aus der neueiten 
Beit find noch in lebendiger Erinnerung die Ermor- 
dung von 10000 bulgarifchen Ehriften im J. 1876 
ſowie die 1895 und 1896 in J Armenien (:6) ver- 
übten Meteleien, bei denen Hunderttauſende von 
armenijchen Chriſten hingefchlachtet wurden. Und 
daß ſich der türkische Fanatismus nicht nur unter 
den ottomanischen Chriſten feine Opfer fırchte, be= 
wies u. a. die am 6. Mai 1876 in GSalonifi er= 
folgte Ermordung des deutschen und franzöfischen 
Konfuls. — Eine Beiferung der rechtlichen Lage 
der Chriften hatte der Hattifcherif von Gülhane 
vom 2. Nov. 1839 in Aussicht geftellt. Sie wurde 
in manden Beziehungen tatfächlih gebracht 
durch das Staatsgefeß des Hatti humajum vom 
18. Febr. 1856, das allen Niht-Muhammedanern 
die Zulalfung zu den Staatsamtern ſowie Baus 
erlaubni3 bon eigenen Kirchen und Schulen 
garantierte. Die volle Gleichheit mit den eigent- 
lichen Herren, den Moslim, führte erft die neuefte, 
durch die jungtürkiſche Partei hervorgerufene 
Staatsummwälßzung herbei (ſ. oben 2, Sp. 1384). 
Erit feitdem (April 1909) find die Ehriften Volle 
bürger des Osmanischen "Reiches geworden. 

&. Die größte Gruppe der Chriften in der T. 
bilden die orientaliihen Chriften, 
die ihrerjeit3 wieder in drei Gruppen zerfallen: 
1. Die Drganifationen der orthodoren Kirche 
(T Orthodorsanatolifche Kirche: I. IL, 1 A), an 
ihrer Spitze der „öfumenifche Patriarch” von 
Konjtantinopel, deſſen Rivale freilich der bul- 
gariſche Exarch (T Erachat T Bulgarien, 5 
YOrthodoxanatoliſche Kicche: II, 1 B9) aß 
Herr von fieben Bistiimern in Mazedonien und 
Reiter der 1909 (nach T Bulgariens Ausſcheiden 
aus dem ottomanischen Staat3verband) errich- 
teten, aus 3 mazedonifchen Bilchöfen und eben- 
fovielen weltlichen Mitgliedern beftehenden, in 
Konstantinopel refidierenden Synode tft; — 2. 
die aus altchritlicher Zeit ftammenden Neben- 
firhen der Armenier (T Armenien T DOrien- 
taliiche Kirchen, 5), der J Jafobiten oder ſyriſchen 
Chriſten (T DOrientalifche Kirchen, 1) und der 
Neitorianer (FT Drientalifhe Kirchen, 2 TNe- 
ftorius), neben denen al3 alte chriftliche Sefte 
die freilich nur noch fümmerlich fortbeftehenden 
TMandäer zu nennen find; — 3. die mit Nom 
unierten Organiſationen der armenifch-fatholt- 
Ihen Kirche (TUnierte Kirchen, B 8), der T Ma- 
roniten (FUnierte Kirchen, B 2), der TMelchiten 
(T Unierte Kirchen, B 1) und der fleinen bulgarifch- 
kath. Kirchengemeinſchaft unter eigenem Biſchof 
in Adrianopel (J Unierte Kirchen, B9b). Die 
erſtgenannten haben für das Chriſtentum in der 
T. die größte Bedeutung. 

8. Der römiſch-katholiſchen Kon— 
feſſion mögen in der T., abgeſehen von den oben 
(«) genannten Gruppen der T Unierten Kirchen 
des Orients, etwa 500 000 Perſonen angehören. 
Den Hauptbruchteil davon jtellen die fath. 
Abanen und in eriter Linie unter ihnen die in 
Kordalbanien anſäſſigen Mirditen (f. oben 1, 
Sp. 1375). Verner hat der Katholizismus, wie 
ſchon erwähnt, unter den Levantinern (f. oben 1, 
Sp. 1376) zahlreihe Bekenner; die übrigen 
refrutieren fich aus allen Nationen des Abend- 
landes. Das geiftlihe Oberhaupt der Katholiken 
der T. ift der römiſch-kath. Erzbifchof von Kon— 





ftantinopel. Sn Ronftantinopel allein gibt es 
26 romijch-fath. Kicchen. Von den Tiirfen wer» 
den die Worte Katholiken und Franken (f. oben 1, 
Sp. 1377) vielfach identisch gebraudt. Zur 
Miſſions- und Kulturarbeit der Katholiken vgl. 
Saas Il, 2 (08 IUR 

y. Die Bahl der Evangeliſchen in der 
T. iſt am ſchwierigſten zu beitimmen. Es finden 
fich hier PBroteftanten aller Nationen und Kon— 
feſſionen zufammen. Al Gemeinden find deut- 
ſche, englifche, griechifhe und armenifche eng. 
Gemeinden vorhanden. Unter den Armeniern 
gibt es ungefähr 30 000 Proteftanten (IT Arme— 
nien, 6 Y Orient: I, 2 A). Sie bilden innerhalb 
der Proteftanten der T. die größte Gruppe. 
Aus ihnen wurde daher biäher ftets der „Wekil“ 
(= Vertreter; armenifch: „Askabed“ — Chef der 
Nation) genommen, der auf Grund des Drän— 
gen3 der die kirchliche Selbſtverwaltung der 
Broteftanten exftrebenden evg. Großmächte 
(England, Preußen, Vereinigte Staaten) zuerft 
1853 eingefeßt ward und al3 der Bertreter aller 
PBroteftanten bei der türfifchen Regierung gilt. 
Eine von der Pforte beftätigte „Konſtitution“ 
bejigen die Proteftanten noch nicht, obwohl man 
feit den 70er Sahren des 19. Ihd.s daran ge— 
arbeitet und die Regierung nach) der Prokla— 
mation der Verfaſſung die Proteftanten felbft 
aufgefordert hat, eine Konftitution auszuarbei- 


ten. Weil aber ein Teil der proteftantifhen Ar 


menier mit dem derzeitigen Weil Hagob Bo— 
jadjian (ſeit 1889) nicht zufrieden mar, ver— 
binderte diefe Minderheit die Ausarbeitung einer 
Verfaſſung. Sedenfall3 werden in den nächſten 
Sahren auch die Broteftanten ihre Ronftitution 
erhalten. Die evg. Gemeinden deutfcher 
Zunge find wichtige Brennpunkte de3 Deutfch- 
tum3 im Drient; fie zählen indgefamt 3600 
bis 4000 Mitglieder und find fait alle an die 
preußifche Landeskirche angeichloffen (T Kirchen 
ausſchuß, 5, Sp. 1198 f T Orient: , 2 A de). 
Der Förderung des Evangelium im Orient, 
beſonders im hlg. Lande, und der dortigen Kultur— 
arbeit dienen mit Erfolg zahlreiche evyg. An— 
ftalten, Vereine und Unternehmungen, unter 
denen der Serufalemverein bejondere Erwäh— 
nung verdient (TOrient: , 2A. B; ID. 

Der Artikel beruht zum großen Teil auf Erfahrungen 
und Erfenntniffen, die der Verfaffer auf 6 Studienreiſen 
im Orient, namentlid) der Balkanhalbinſel gefammelt hat. 
— An Lit. ift zu vergleihen: Lor. Diefenbadi: Völ— 
ferfunde Dfteuropas, 1880; — 9. Vambéry: Das 
Türkenvolk, 1889; — Joh. Wilh. Zinkeiſen: Ge 
ichichte des osmanischen Reiches, 7 Bde., 1840—63 (reicht 
bis 1812); — N. Jorga: Osmaniſches Reich, bisher 
4 Bde., 1908—11 (reicht bi3 1774); — K. Shwarzloje 
in Hendichels Luginsland, Heft 20 und 21, 1912; — Bur 
Geſchichte vgl. auch die bei T Bulgarien T Serbien T Ru— 
mänien uf. genannte Lit.; — Albrecht: Grundriß des 
osmanischen Staatsrechts, 1905; — Theob. Fiſcher: 
Die füdenropäifhe Halbinfel, 1893; — v. Hellmwald 
und Bed: Die heutige T., 2 Bhe., 1878/79; — Un- 
gemwitter: Die T., 1854; — Meh ers Reiſebücher: 
Die T.;— Bernd. Stern: Der Sultan und feine Politik, 
19065; — 4X. Kutzſchbach: Die türkiiche Nevolution, 
1909; — Derf.: Der Schlußalt im Balfandrama, 
1912; — 8. Deftreich: Makedonien und die Albanefen 
(im Jahresbericht des Vereins für Geographie von Frank» 
furt a M., 1908); — Cleanthes Nicvlaides: 
Mazedonien, 19035 — 9. Selzer: Vom hlg. Berge und 
aus Makedonien, 1904; — M. Sandolphe: La crise 
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mac6donienne, 1904; — Draganvf: La Macedoine 
et les reformes, 1906; — C. A. Bratter: Die Kutzo— 
waladhiiche Frage, 19075 — R. Kirnberger: Die 
mazedonische Frage, 19085; — Schirfoff: Les Slaves 
de Mae6doine, 19085; — Davis Trietjcdh: Levante» 
Handbuch, 1909. — Zur hriftlihen Kirche val. Lit. zu 
T Orthodor-anatolifhe Kirche: I. II und zu T Unierte Kir» 
hen des Orients, ferner: Conftantime: Le Patriarcat 
de Constantinople, 1895; — Grafvon Mülinen: Die 
Yateinifche Kirche im türfifchen Neich, 1903 2; — Julius 
Richter: Million und Evangelifation im Orient, 1908; — 
Eberhard in RE? XXIV, ©. 589—612. Schwarzloſe. 

Türmer, Beitfchrift, T Preffe: II, 3a. 

Tugend. 

1. T. und natürlicher Tried; — 2. T. und Glüdfelig- 
keit; — 3. Einteilung der T.lehre. e 

1. Das Wort T., das in älterer Sprache Taug- 
lichkeit, Gefchielichkeit, Kraft der Tiere und Men— 
fchen, auch Krafterweiſe Gottes (J Petr 2,) be= 
zeichnet, gewinnt im philoſophiſchen Shprachge- 
brauch ebenso wie Arete (feit Blato und Ariſtote— 
les) und virtus allmählich faft den gleichen Sinn 
tie Sittlichkeit. Gegenüber den anderen ethischen 
Grundbegriffen wurde er zuerft von T Schleier- 
macher ſcharf abgegrenzt (Ethik, 5) als ‚Kraft der 
Bernunft in der fittlich mit ihr geeinten Natur 
und zwar im einzelnen Menfchen”. Es bezeichnet 
einen Zuſtand des Willens, Gemütes und Trieb- 
leben3, und zwar einen folchen, in dem Durch 
Gemöhnung die fittlihe Vernunft zur Herr- 
ſchaft gekommen tt. Keinen Raum hat der Be— 


griff I. im T Materialismus, weil bier die 


Triebe und Neigungen nicht von der Vernunft, 
fondern bon den wirtfchaftlicden und anderen 
außeren Verhältniffen bejtimmt werden. Haupt— 
fachlich ift er verwendet in der griedhifchen Philo— 
fophie und der engliſchen und deutichen Auf— 
Harung; deshalb begegnet ihm die kirchliche 
Theologie mit unverhohlenem Mißtrauen (3. B. 
J Bilmar), zumal er fich im bibliihen Sprach- 
gebrauch faum findet. 

Die gefamte griechiſche Philoſophie, die 
Renaiſſance und Aufklärung nahm an, daß die 
natürlihen Triebe und Neigungen auf das 
Gute gerichtet feien und nur durch Kumftfertig- 
feit (Epikur), durch das Innehalten des mittleren 
Maßes (Ariftoteles), durch Rechtsgefühl (T Gro— 
tius), durch Vernunft (Y Shaftesbury) oder auch 
durch Fünftlerifchen Sinn ( Goethe) regiert wer— 
den müßten, um zur T. zu werden. Tugendhaft 
it der vollausgebildete Menfch; er ift Verkörpe— 
rung de3 Guten und Schönen (Kalökagathös; 
THöchites Gut, 1). Aber fchon Plato erkannte, daß 
das Sittliche nach feinem eigentlichen Wefen nicht 
zur Geltung fomme, wenn man e3 mit der twohl- 
abgemejjenen Neigung gleichjest. Darum jtellte er 
über die altgriechischen T.en die asketiſche Heilig- 
Teit, in der fich der Weife von den Schranfen der 
Sinnlichkeit löſt. In fchroffitem Gegenſatz zum 
Glauben an natürliche gute Neigungen Steht die 
firhlihe Ethik beſonders duch die Lehre 
von der Erbfünde (TSünde: III, 2ff; IV, 3). 
Sie hat ebenjo wie der Peſſimismus den Hang, 
die natürlichen Neigungen al3 von Grund aus 
ihlecht zu betrachten und fann T. im ftrengen 
Einn nur dem wiedergeborenen Men- 
ſchen zuerfennen, in dem dad geſamte Trieb— 
leben durch Askeſe und durch myſtiſche Erhe- 
bung in eine überfinnliche Sphäre oder durch 
Erlöjung und Wiedergeburt erjtidt oder um— 
gewandelt wird (doch vgl. TAfefe: III, 4 





TEvangelifche Räte, 1 TSimde: III, 2 TUr- 
ftand: 11,3 Rechtfertigung: IT, 5). Nach der 
Lehre der Griechen und Aufklärer bedarf es, 
um tugendhaft zu werden, nur der Lehre und 
Mebung, nach der chriftlichen einer gänzlichen 
Erneuerung; nach jener ift T. weit verbreitet, 
nad) diejer nur bet wenigen zu finden. Freilich 
wird das TAuguftin zugejchriebene Wort, daß die 
T.en der Heiden nur glänzende Laiter feien, als 
su hart empfunden und abgefchwächt. Auch TTHho- 
mas von U. behält nur die 3 „eingegoffenen“ 
‚theologischen Ten (f. unten 3) der befon- 
deren Gnadenwirkung am Wiedergeborenen vor, 
während die 4 altgriechiichen T.en erworben wür— 
den, alſo allgemein feien; er brachte alfo in die 
T.lehre eine Scheidung, die jener anderen zwi— 
ſchen natürlicher und offenbarter Gotteserfennt- 
nis entjpricht. Sinnliche und überjinnliche Welt 
follen zur Geltung fommen durch Verteilung 
auf verichiedene T.en, während beide in jeder ein— 
zelnen T. wirkend gedacht werden müſſen. 
Die moderne Pſychologie weit neue 
Wege in der Betrachtung des Trieblebenz; fie 
fchließt aus a) den Optimismus, nach dem die 
Neigungen des natürlichen Menfchen zur T. hin— 
führen: die Naturvölker find von der T. mehr ent- 
fernt, als J Rouſſeau träumte; b) den radikalen 
Peſſimismus und Dualismus, der das Triehleben 
famt der Sinnlichkeit für fchlechthin böſe erklärt: 
die T.en find aus dem natürlichen, dem tierischen, 
ererbten Triebleben herausgemwachien. Jeder 
Trieb ift weder gut noch böſe; der Selbiterhal- 
tungstrieb famt dem Trieb nach Ehre und Necht 
fann zum Fleiß wie zur Selbftjucht werden. 
Dasfelbe gilt aber auch vom Oattungstrieb, 
denn er führt im Verhältni3 zu Familie, Freund» 
ichaft, Sippe und Volk zur Selbftlofigfeit, aber 
auch zur Unfelbftändigfeit; Mitteilſamkeit und 
Geſchlechtstrieb, ſogar Mutterliebe und Mitleid 
werden T., aber auch Untugend. T. it aljo da, 
wo ein Höheres, die Pflicht oder das Höchſte, 
aus überfinnlicher Welt ftammende Biel, über 
die Triebe Herr wird. Auf die Bedeutung des 
Trieblebens hatte zuerſt J Shaftesbury hinge— 
wiefen. Uber den Weg zu derartiger Begriffsbe⸗ 
ſtimmung hat T Kant gebahnt durch Gegenüber— 
ftellung von Trieb und Neigung als der Materie 
einerjeit3 und Pflicht ald dem ordnenden Prinzip 
anderjeit. Aber er neigt dazu, beide als aus— 
ichließende Gegenfäge hinzuftellen: der, Trieb 
bleibt, fo oft ex auch mit der Pflicht in Berührung 
fommt, etwas völlig Außerfittliches; bei jeder 
einzelnen Tat müffe der Pflichtbegriff die Sinn— 
Yichfeit ganz neu und urjprünglich regulieren 
(T Pflicht ufm., 2b IEthik, 4 98öchſtes Gut, 1). 
Jede ohne ſolche Reflexion, nur in Gemöhnung 
geichehene Einzeltat ſei nicht fittlih. T. im 
Sinne einer durch Gewöhnung feſtgewordenen 
inhaltlich beftimmten Willensrichtung gibt e3 bei 
Rant nicht; wo er doch von ihr pricht, meint et 
die moralifche Stärke in Befolgung der Pflicht. 


| Aber der Trieb wandelt ſich unter der Sinnes⸗ 


änderung zu einer Neigung bon fittlicher Be— 
ſchaffenheit und befeitigt ſich als folche durch 
Gemöhnung. Der Trieb iſt zwar durch Verer— 
bung und eigene Gemwöhnung in vieler Be— 
ziehung in die Richtung zur Untugend bejtimmt, 
fo daß er von der Pflicht nur durch Kampf zur 
T. geftaltet wird, aber durch ſolche Umformung 
wird er zu einer Neigung, die in jpäteren Einzel- 
fällen ohne erneute Neflerion fittlihe Taten 
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wirkt und als fittlihe Willensbeſtimmtheit be— 
zeichnet werden muß. So find T.en nit aus 
Naturtrieb ftammende Neigungen oder deren 
Harmonie, aber auch nicht deren völliger Gegen— 
at; fondern Neigung wird unter der Herrjchaft 
der Pflicht bzw. des höchſten Zweckes zur T. 
Die Ethik darf ſich daher nicht mit einer Lehre 
von der Pflicht begnügen; fie muß in der Lehre 
von der T. zeigen, daß die Pflicht Verbindungen 
mit den der einzelnen Seele eigenen Neigunaen 
eingeht. So ergänzt die QTugendlehre den 
Pflichtbegriff, der ohne fie etwas Geſetzliches hat, 
und bringt ihn in Einklang mit dem religiöjen 
Ideal de3 dankbaren Kinderſinnes und Der 
äfthetifchen Forderung (Schiller) nach Vermäh— 
lung von Sittlichkeit und Natur zu fittlicher 
Schönheit und Totalität der menschlichen Natur 
(T Pflicht, 2b; 3). Sie muß ferner darlegen, daß 
die nach der Pflicht geitaltete Neigung und Wil- 
lensbeſchaffenheit, d. h. die T. individuell ver- 
fchtieden ilt und dabei die T. eines jeden Indivi— 
duums in fich pfüchologtiche Einheit umd Ge— 
ſetzmäßigkeit aufweiſt (I Brlicht, 3b). 

2. Der Annahme, T. ſei naturgemäß, iſt ver— 
wandt die andere: T. mache glüdjelig (JEu— 
damonismus JHedonismus T Höchites Gut, 1); 
und zwar kann die zweite ſowohl die erſte begrüns 
den als auch ihre Folgerung fein; weil T. glüd- 
felig macht, gewinnt fie die Herzen; die Erwägung, 
daß fie angenehm und reizend Set, follte in 18. Ihd. 
die Herzen tugendhaft machen. Umgekehrt jagte 
man: weil e3 nicht ſchwer ift, tugendhaft zu wer— 
den, ilt es leicht möglich, volle feelifche Harmonie 
zu erlangen. Die griechifche Ethik war einig darin, 
daß fie die T. als den Weg zur Glückſeligkeit 
betonte, jedoch mit der wejentlichen Verſchieden— 
beit, daß den Epikuräern das höchſte Ziel die 
Luſt it, wobei die T. Recht und Inhalt nur daher 
empfängt, daß fie Mittel zur Glückſeligkeit ift, 
während fie den Stoifern der volle Befriedigung 
in fich tragende höchfte Zweck ift. Im ſchärfſten 
Gegenſatz hierzu Stehen Buddhismus und Peſſi— 
mismu3, Die Kirche pries zwar den Stand des 
Erlöſten auch al3 aus dem Senjeit3 ins Diesſeits 
berüberragende Freude, indem fte diefe unver— 
mittelt neben die herbe Selbftverleugnung ftellte, 
wies aber Doch vorwiegend die Freude dem Jen— 
ſeits zu und löfte ſomit die feeliiche Verbindung 
zwiſchen T. und Geligfeit. Es ift ein Verdienſt 
der Aufflarung, daß fie, meiſt den Stoifern fol- 
gend, diefen Zuſammenhang bergeftellt hat. 
Kant löſte ihn in feinen fpäteren Schriften wie— 
der, um jeden Gedanken daran auszufchließen, 
daß T. ein Mittel zur Glückſeligkeit ſei. Sn der 
Tat darf T. feinem außer ihr liegenden Zweck 
dienfibar gemacht werden. Wenn man fie aus 
dem höchſten Ziel bejtimmt, fo darf unter diefem 
nicht3 anderes verjtanden werden als fittliche 
Vollkommenheit, Teilhaben an der Welt der 
Vernunft, dem Reiche Gottes. Die T. als 
Ganzes, wie auch jede einz.Ine T., hört auf T. 
zu fein, jobald fie vorwiegend als Mittel zu irgend 
einem außer der T. liegenden Zweck gedacht wird 
(TTugendmitteh). Anderjeit3 darf T. nicht völlig 
von Glückſeligkeit gelöſt werden; dies ftand felbit 
für Kant (Kritik der praftiichen Vernunft) fo feſt, 
daß er von bier aus eine jenjeitige Vergeltung 
poftulierte. Wir können aber nicht umhin, fie auch 
im Diesfeit3 verbunden zu denken; nur darf man 
unter Glücjeligfeit nicht harmonifche Ruhe, 
jondern Freude am Ningen und Werden, an der 





werdenden Gemeinschaft mit ©ott verftehen. 

3. Da T. zuftande kommt, wo das höchſte Ziel 
oder die Pflicht (alfo eine Einheit) mit den 
Trieben (einer PVielheit) in Beziehung tritt, 
kann man von dem Begriff der T. al3 Einheit 
oder von der Mehrzahl der T.en ausgehen. 
Ariſtoteles zeigt, wie in jeder der ungezählter 
Beziehungen des Lebens 2 ertreme Verhaltungs— 
weilen zu Laftern, die mittlere, maßvolle zur 
T. wird; fo trägt er einen „Daufen von T.en“ 
zuſammen. Beſſer aber wird die Einheit der 
Vernunft zum Ausdruck gebracht, wenn man 
bon der T. als Einheit ausgeht und dieſe ſyſtema— 
tifch einteilt. So teilt Plato fie nach der Er— 
fcheinungsform, in der fie den 3 Ständen vor— 
zugsweiſe eignet, in Weisheit, Tapferkeit, Selbit- 
beherrichung und die jene 3 verbindende Gerech- 
tigfeitt. So mertvoll die (von der religiöſen 
ET Volkskunde wieder aufgenommene) Beachtung 
der Standeseigentümlichteiten iſt, jo befriedigt 
Doch dDiefe Einteilung nicht. Sie wurde ganzlich 
unſyſtematiſch, al3 die Kirche zu jenen 4 natür— 
lichen noch 3 theologische T.en: ſGlaube, Liebe, 
T Hoffnung Hinzufügte und fo die Kardinaltugens 
den auf die Siebenzahl brachte. Nein ſyſtema— 
tifch teilte T Schleiermacher danach, ob die T. im 
Erkennen oder Daritellen, und wiederum ob fie 
in oder außer der Zeitform fich außert: Weisheit 
und Befonnenheit, Liebe und Beharrlichkeit. 
Sn der neueren Ethik teilt man meijt, entſpre— 
hend der &egenüberitellung von GSelbfterhal 
tungstrieb und Gattungstrieb: Individuaß und 
Sozialtugenden, T. der Gelbitheiligung und 
der Nächftenliebe; ob ihnen als drittes Glied 
T.en der Gottesliebe angefügt werden follen, 
it ftrittig. Einige ftellen diefer Gruppe inhaltlich 
bejtimmter T.en noch die der formalen, der 
Selbitbeherrichung, Weisheit, Beſonnenheit, Ent- 
fchloffenheit zur Seite, während andere folche zu 
den Individualtugenden rechnen. 

Lit. fiehe unter PEthik; — Außerdem: DO. Bödler: 
Die T.lehre des Chriſtentums, gejchichtlich Dargeftellt, 19045 
— +: Schiller: Ueber Anmut und Wide; — M. Käh— 
ler in RE® XX, ©. 159 ff. R. Schubring. 

Tugend, heroiſche, THeiligfpredhung. 

Tugenden, theologiſche, T&laube T Liebe 
THoffnung TFugend, 1. 3. 

Tugendmittel. Nur dort, wo eine irgendwie 
geſetzhaft geordnete Sittlichkeit herrſcht, Die 
innere, notwendige Beziehungen von ſittlichem 
T Charakter, ſittlichem Handeln und ſittlichem 
Ziel nicht nachzuweiſen vermag, treten T. in die 
Erſcheinung, und zwar als unentbehrliche Mittel 
zur Erlangung des ſittlichen Endziels. Hier er— 
icheinen alfo die T. zugleich al etwas Unent- 
behrliches und doch mit dem eigentlichen jitt- 
lichen Handeln nicht innerlich Verbundenes. Das 
Handen nah Maßgabe der T. iſt nicht ein 
fittliche® Handeln ſchlechthin, ſondern nur ein 
borbereitende8 Handeln, das die tugendhafte 
Betätigung ermöglicht, aber nicht felbit tit. Der 
„vollkommene“ Menſch bedarf ſolcher Mittel 
nicht mehr. Er hat dank der Erziehung durch die 
T. die JTugenden in ſich aufgenommen und die 
Fähigkeit erhalten, fie zu verwirklichen. Db er 
je ganz der T. entraten Tann, ift eine Trage der 
ſittlichen Wirklichkeit, nicht der fittlichen Betrach- 
tung. Sind aber die T., die man je nach der 
jeweiligen Borftellung von der Tugend verſchie— 
den beftimmen kann (al3 religiöje T., zu denen 
vornehmlich das T Gebet gezählt wird, T ®es 
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lübde, T Faften, Enthaltfamfeit, Almoſen u. a. 
m.), nur Mittel, die Tugend zu verwirklichen, fo 


fallen fie unter den allgemeinen Beariff der 


TAstefe. Das Urteil über die Askeſe (T Astefe: 
III, 5) tit darum zugleich ein Urteil iiber Die 
T. Zwar verwehrt die Bezeichnung des T.3 
als emes Mittels eine jelbitändige ethische 
Wertung. Asketiſchen Handlungen ift folche 
Wertung zuteil geworden. In der buddhifti- 


ſchen wie in der fath. Sittenlehre find be= | 
ftimmte asketiſche Betätigungen fchlechtbin tus | 
gendhafte DVetätigungen. Die Askeſe (= Ue- | 


bung) it alfo zu emer Tugend geworden. 
Wo aber die eigentlihe Bedeutung des T.3 
noch nicht verloren gegangen ift, kann eine folche 
Würdigung unter dem Geſichtspunkt der Tugend 
ſelbſt nicht Wlab greifen. In diefer lediglich das 
Mittel hervorfehrenden Bedeutung haben darum 
die T. auch in die evg. Ethik Eingang finden kön— 
nen. Während ſie aber in der fath. Ethik nicht 
vermißt werden können, hier vielmehr ein be— 
fonderes Kennzeichen der äußeren Leitung des 
zu Sittlihem Handeln Berufenen find, müſſen 


fie in der evg. Ethik, fobald man fich auf ihre 


grundjägliche Haltung befinnt, als unzuläffige 
Nachwirkung kath. Frageftellung erfcheinen. 
Denn da das fittliche Handeln nach proteftantifcher 
Auffaffung nie lediglich Uebung ift, fondern 
Betätigung des fittlichen T Charakters und alfo 
tugendhaftes Handeln oder Kundgebung der Tu— 
gend nach) Maßgabe der jeweiligen individuellen 


Pflicht, fo kann die evg. Ethik T. ebenfowenig | 


anerfennen wie Askeſe. Die T. werden felbit zu 
einem Moment des imdividuellen pflichtmäßi— 
gen Handelns und hören darum auf, T. zu fein. 
Die proteftantische Ethik darf darum grundfäglich 
feine für fich ſelbſt beſtehenden T. fennen, mögen 
auch neuere proteftantifche Ethiker fie zulaffen. 

TH. Häring: Das chrijtliche Leben, 1902, ©. 264— 268; 
— M. KühlerinRE?XX, ©. 162 ff (mit Lit.). Scheel. 

Tugendrofe = MRoſe, Goldene. 

Tumba T Ausitattung, 3. 

Zummim T Urim und Tummim, 

Tunika T Amtstracht, 1; —TunikaChri— 
fti, ungenäbhte, TRod, big. 

Tunis, auh Tunefien genannt, franzöfifcher 
Schutzſtaat an der nordafrifanifchen Küſte, ohne 
das Saharagebiet 99 600, mit dieſem an 167 000 
qkm, mit 1906 : 1 845 000 Einwohnern (außer 
den meiſt berberifchen Eingeborenen an 60 000 
Araber, 94000 Staliener, 34700 Franzofen, 
12 000 Maltejer). Das im Altertum von den 
Phönizern befiedelte Land wurde nach der Zer— 
ftörung Sarthagos 146 dv. Chr. als Provincia 
Africa römiſch und erlebte unter der Herrfchaft 
Roms eine hohe geiftige und materielle Blüte; 
über da3 alte Chriftentum dort vgl. T Arika. 
648—98 wurde da3 Land von den Arabern er- 
obert und ſah den gleichen Wechjel der Dyna— 
ftien wie T Tripolis. Der Kreuzzug Ludwigs des 
Heiligen von Frankreich 1270 (T Kreuzzüge, 6) 
ſcheiterte. 1535 landete Karl V mit einem Heere 
in T. entriß das Land den Türken und gab e3 
als ſpaniſches Lehen dem (nachher von feinem 
eigenen Sohn vertriebenen) Muley Haſſan zu— 
rück, behielt aber die Zitadelle von T. für fich. 
. 1574 eroberten die Türken das Gebiet und ließen 
es durch Beys verwalten, die fich nach und 
nach von der Pforte fait unabhängig machten. 
Öleich Algerien und Tripolis war T. bis ins 
19. Ihd. ein von Chriftenfllaven wimmelnder 





Geeräuberftaat, dem die meiften der damaligen 
Seemächte, auch die Vereinigten Staaten, unter 
der Form von jährlichen Geſchenken Tribut zahl- 
ten, wofür die unter ihrer Flagge fahrenden 
Schiffe unbehelligt blieben; exit 1816 erzivang 
Großbritannien den Verzicht auf die Seeräu- 
berei. Seit der Eroberung T Algeriens Grenz 
nachbar, juchte Frankreich Einfluß zu gewinnen, 
brachte den verſchwenderiſchen Bey Muhammed 
ed Sadok (1859—82) unter feine finanzielle 
Kontrolle, mußte aber nach dem Krieg mit 
Deutjchland vorläufig von weiteren Plänen ab» 
ftehen. 1882 benußte es einen Einfall raus 
berifcher Grenzſtämme, um T. den Krieg zu 
erklären und dem Bey die franzöfifche Schuß- 
herrſchaft aufzudrängen. Seither wird das 
Land nach außen Hin duch den franzöfischen 
„Öeneralrejidenten‘ vertreten, während dem 
Bey im Innern die Gefebgebung nominell ge= 
blieben iſt. Der chriſtlichen Miffton ift feit der 
franzöſiſchen Okkupation jede Propaganda unter 
den Wohammedanern verboten, obwohl der 
Charakter der Bevölkerung bier beffere Ausfich- 
ten für die Evangelifation böte al3 in Algerien. 
Für die europäischen Katholiken beiteht jeit 1884 
da3 Erzbistum Karthago (eriter Erzbifchof der 
Kardinal T Lapigerie) mit dem Si in T., das 
an 65 Pfarreien, 12 Ordensgenoſſenſchaften, 
100 Brieiter, 120 000 Katholifen umfaßt. Auch 
die Pproteftantiihe Miſſion (Nordafritaniiches 
Miſſionskomitee aus London) entfaltet ſeit Anfang 
der 1880er Jahre eine eifrige Tätigkeit (5 Statio— 
nen, 4 Miffionare, 12 Schweftern), ohne daß es 
jedoch zu einer Gemeindebildung gefommen ift. 
9. ©. Afhbee: Bibliography of Tunisia, 1889; — 
9 Begousn: Notes et documents pour servir à une 
bibliographie de l’histoire de la Tunisie, 1901; — U. Cl a= 
rin de la Bine: Histoire generale de la Tunisie, 
1893; — %. Fitzner: Die Negentihaft T., 1897°; — 
E. D. Schvenfeld: Aus den Staaten der Barberesfen, 
1902; — P. Maſſon: Histoire des &tablissements 
frangais dans l’Afrique barberesque 1560—1793, 1903; — 
La Tunisie au debut du XX. siecle, 1904; — J. Bahar: 
Le proteetorat tunisien, 1904; — ©. Loth: La Tunisie 
uſw., 1907; — D. Sladen: Carthage and T., 1907; 
— Öaudiani und Thiaucourt: La Tunisie, 1910; 
— Annuaire statistique de la Tunisie, jährlich. zins, 
Tunker T Dunkers T Baptiften. 
Tuotilo von St. Gallen TSt. Gallen, 1 
T Literaturgefchichte: IIA, 2b, 
Turgenew, Swan, MRuſſiſche Literatur, 6. 
Turgot, Anne Robert Jacques, Ba— 
ton de l'Aulne (1727—81), franzöfiiher Natio— 
nalöfonom aus der Schule der Phyſiokraten 
(T Gewerbe: I, 3), unter der Regierung Lud— 
wigs XVI (IT Frankreich, 9 J Franzöſiſche Revo— 
Iution, 1) 1774—76 Generalfontrolleur der 
Finanzen und als folcher wie vorher al3 Inken— 
dant von Limoges (feit 1761), oft freilich in zu 
fehr überftürzender Art, bemüht um gerechtere 
Verteilung der Abgaben, finanzielle Entlaſtung 
und wirtfchaftliche Hebung des gemeinen Mannes, 
Aufhebung der Fronen und des Zunftzwangs 
u. drgl., wodurch er den Haß der bisher Bevor— 
rechteten und damit des Parlaments auf ich 
lenkte. Sn diefer dann von Neder und Calonne 
fortgeführten Reform- und Ordnungsbewegung 
it T. einer der Wegbereiter der in der J Fran— 
zöfifchen Revolution in radifalfter Weiſe zur Gel— 
tung gefommenen Bejtrebungen. Auch feine 
Boltspildungsbeftrebungen, feine Wohlfahrts- 
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anftalten, feine religiöfe Toleranz, die ihn in | 


Konflikte mit der Geiftlichkeit brachte, jeine Mit- | 


arbeit an der „Eneyclopedie“ der I Enzyklo— 


pädiften zeigen feinen humanitären und fort | 


ſchrittlichen Charakter. Nach feinem Sturz lebte 
er feinen Studien, insbefondere auf national 
öfonomifhem Gebiet, wo er fich ſchon früh, 
insbejondere durch feine „Reflexions sur la 
formation et la distribution des 


richesses“ | 


(1766; deutſch: Betrachtungen liber die Bildung 


und die Verteilung des Reichtums, 1903), 
al3 Schriftiteller herborgetan Hatte. Ueber — 
Geſchichtsphiloſophie vgl. T Entwicklungslehre, 1 
(Sp. 378). Er ftand Condorcet (T Ideologen) 
ttabe, der auch feine Biographie geichrieben hat 
(Vie de T., 1786). 9 Bhilofophie: 
T Poſitivismus, 3. 

Oeuvres complötes, 9 Bde., 1808—11 von Dupont 


auch 


II, 3e | 


de Nemourz, vermehrte Ausgabe von Daire, 1843, 


Paris. — LeberT. vgl. die allgemeine Lit. über T Frank— 
reich) (befonders E. Lapifjfje; Histoire de France IX, 1, 
1910); — U. Neymarf: T. et ses doctrines, 2 Bde., 
1885; — ©. Feilbogen: Smith und %., 1892; — 
® Schelle: T., 1909; — Marquis de Söägur: 
Au couchant de la Monarchie. Louis XVI et T. 1774—76, 
1910; — Marius Sepet: Louis XVI, 1910, beſonders 
© 455; — Camille Bloc: L’assistance et P’Etat 
en France & la veille de la Revolution, 1908; — Bene 
dvitt Güntzberg: Die Gefellichafts- und Staatslehre 
der Phyſiokraten, 1907; — Xelteres bucht G. Lanjon: 
Manuel Bibliographique de la Lit. france. moderne III, 
1911, ©. 834 5. Zſcharnack. 

Turin, bereits vor der Römerzeit der Haupt— 
ort der galliichen Völkerſchaft der Taurini, von 
Auguftus als römische Kolonie „Augusta Tauri- 
norum“ neu angelegt. Als Biſchofsſitz nicht vor 
der zweiten Hälfte des 5. Ihd.s nachzumeifen, 
gilt al3 fein erfter Bifchof der Heilige Marimus, 
berühmt als Homilet. Zu Anfang des 9. Ihd.s 
ftand Biſchof T Claudius von T. im Rufe eines 
der gelehrteften Theologen feiner Zeit. Das Bis— 
tum unterjtand der Erzdiözeſe T Mailand, bis 
e3 im Sahre 1471 durch Sixtus IV unmittelbar 
Rom unterftellt und 1515 von Xeon X zum Metro= 
politenfig erhoben wurde. Als fein Sprengel 
wurden ihm die Bistümer Sorea und Mon- 
dovi zugewiejen, denen Clemens VIII 1542 das 
neuerrichtete Foſſano beifügte. Zur napoleoni- 
ſchen Zeit ward der Sprengel aufgelöft, jedoch 
von Pius VII 1817 tiederhergeftellt unter 
Ueberweiſung der Bistiimer Aqui, Ati, Alba, 
Cuneo, Foſſano, Jvrea, Mondovi, Binerolo, Sa- 
luzzo und Suſa, zu denen ſpäter noch Aoſta kam. 
3. Zt. zahlt die Dibzeſe 35 auswärtige Vilariate, 
276 Barochien, 986 Gotteshäufer mit 1405 Welt- 
geiltlihen, 3 Briefterfeminaren, 35 Mönchs— 
klöſtern, 51 Frauenklöftern, 15 nabenerziehungs- 
inftituten, 27 Mädchenalumnaten; die Gefamt- 
bevölferung beträgt 680 600 Seelen. 

3. Bingonme: Augusta Taurinorum, 1577; — Ferd. 
Uohelli: Italia sacra? IV, ©. 1019 ff; — S emeria: 
Storia della chiesa metropolitana di Torino, 1840; 
Moroni: Dizionario di erudizione storico-ecelesiastica 
LXXVII, 1856, ©. 131ff; — Cappelletti: Le chiesi 
d’Italia XIV, ©. 1ff; — 5. Savio: Gli antichi vescovi 
di Torino dal prineipio sino al 1300, 1888; — F. Sapio: 
Gli antichi vescovi d’Italia dalle origini al 1300 I, 1898, 
© 281ff; — Neher in KL? XIL ©. 145 ff. — Ueber 
die Lit. vol. F. Savio a. a. O. © 28315; — 1. Che- 
valier: Topo-Bibliographie II, ©. 3189 ff.; — Statiſtik 
in Annuario ecclesiastico 1910, ©. 770 ff. Graßhoff. 





Turin, Saleſianer von, 7 Salefianer. 

Turinaz, Charles Francois, franzoft- 
fcher Bischof, geb. 1838 in Chambery, 1866 
PBrofeffor am Briefterfeminar in Chambery, 
1873 Biſchof in Tarentaife (Savoyen), 1882 
Biſchof von Nancy. T. ift Der ftreitharfte Ver— 
fechter des intranfigenten Ultramontanismus 
im franz. Epijfopat. Gegen die Schulgefege von 
1882—1886, gegen den Militärdienft der Geift- 
lihen, gegen das Vereinsgeſetz von 1901 und 
die Auflöfung der Kongregationen, gegen die 
Trennung von Kirche und Staat hat er in offe= 
nen Briefen an die Minifter, die Senatoren und 


| Abgeordneten voll heftiger Angriffe Broteft ein- 


gelegt. Zugleich ift er der erhittertfte Gegner 
aller liberalen Regungen innerhalb der kath. 
Sicche, bejonder3 des J Amerikanismus und 
feiner franz. Vertreter (IT Fonfegrive, Felixr 
T Klein, Erzbifchof J Mignot von Albi u. a.), die 
er für die T 208 von Rom-Bewegung unter den 
franz. Prieſtern verantwortlich macht. Als 
Biſchof an der deutſchen Grenze läßt er fich Die 
Pflege de3 Chaupinismus in feiner Didzeje an— 
gelegen fein. TNReformfatholizismus, A 3a. c. 
(Sp. 2119. 2121). 

Bon feinen zahlreichen Schriften feien genannt: Oeuvres 
pastorales, 2 Bde., 1890; — La vie chrötienne, 1894; — 
Discours et pan6gyriques, 2 Bhde., 1895; — Discours 
patriotiques, 1900; — La foi ‘catholique, 1905; — Les 
perils de la foi et de la discipline dans l’Eglise de France, 
1902; — Encore quelques mots sur les p£rils de la foi 
et de la diseipline dans I’Eglise de France, 1904; — Deux 
lettres ouvertes A M. Paul J Sabatier sur les Causes de 
la söparation de l’Eglise et de l’Etat, 1906. Lacdhenmani. 

Turmair, Johann, T Uventin. 

Turmbau. 

1. Die beiden Rezenſionen; — 2. Die Gedanken der 
Sage; — 3. Der Urſprung der Sage. 

1. Die Erzählung vom Bau des babyloniſchen 
Turms tft beim JJahviſten in zwei, miteinander 
A Rezenſionen erhalten (I 
Mofe 11 1). Die eine handelt von der Spra- 
henvermwirrung und der Stadt Babel, 
die andere von der Berftreuung der 
Menihheit md dem Turmbau Ur 
ſprünglich, jo erzählt die erite, hatten die Menjchen 
nır eine Spracde; und fie beredeten, daß 
fie Siegel brennen und eine Stadt bauen woll- 
ten. So wurde der Ziegelbau erfunden und 
die erite Stadt gebaut. Dieſe Stadt aber 
follte — ein echt antifer Gedanke —, dem Namen 
der Erbauenden ewige Dauer verleihen, Aber Gott 
allein will ewigen Kamen haben! Vom Himmel 
herab erblidte der Herr der Welt das unge 
heure Baumerf, erfannte fofort den Grund der 
Stärke der Menfchheit: die Einheit ihrer Nede, 
und fand das Mittel, die Uebermütigen zu bän— 
digen: die Bermwirrung ihrer Spree 
he. Darum aber heißt die Stadt „Babel“, 
was der Hebraer nach feinem Worte bäläl, ver- 
wirren, al3 „Verwirrung“ deutet. — Die andere 
Rezenjion berichtet, twie die Menſchen urſprüng— 
ih einen Siß hatten; e3 war im Lande 
Sinear, d.h. in Babylonien. Um Sich nun über die 
Erde nicht zu verlieren und fo an Macht einzu 
büßen, erbauten die Menfchen mit dem (baby— 
lonijchen) Baumaterial der Biegel und des As— 
phalt3 einen zum Himmel emporragenden und 
deshalb auf der ganzen Exde fichtbaren Turm. 
Vom Himmel herabiteigend nahm Jahve das ge— 
waltige Gebäude in Augenſchein und erwog 
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voller Sorgen, daß einer jo einigen Menfchheit 
fchließlich alles möglich fein wiirde. Aber fofort 
tat er auch die Tat, wodurch er ihre Macht für 
immer vernichtete: er zerftreute fie über 
die ganze Erde. Der Turm, von dem diefe Sage 
handelt, iſt wohl der ſonſt Etemenanfi genannte, 
zum Marduf-Tempel in Babylon gehörige riefige 
Tempelturm. Als fein Name wird in der Sage 
nach der Anspielung hefis, d. h. er zerftreute, 


wohl „Pis“ (babyloniſch — „das weiße Haus‘) | 


vorausgeſetzt. 


2. Die Sage it „atiologifher” Art 


(Mythen: II,3 T Sagen ujw: Il, CN; fie erklärt, 


wie die dverichtedenen Sprachen und die Stadt | 


Babel, ferner, wie die zeritreuten menjchlichen 


Site und der alte Turm in Sinear entftanden jet. 


Die Stätte diefer urälteften Begebenheiten ſucht fie 
in Babylonien: Babel war fir Serael und 
feine Nachbarn eine unvordenklich alte Stadt, die 
ganze Verwirrung der Sprachen der Menfchheit 
trat dem Fremden auf dem Weltmarft Babel 
entgegen (T Babylonien, 2, Sp. 850), und folche 
gigantischen Werfe wie der ungeheure Turm 
wurden in den Weltreichen de3 Oſtens von Le— 
gionen von Arbeitern, von einer ganzen Menfch- 
beit aufgeführt. Nun machen aber folche gewal— 
tigen Bauwerke mie die Stadt und der Turm 
auf den Antifen einen graujenhaften Eindrud; 
fo gelten fie hier al3 Werke trogigen Frevels 
gegen die Gottheit. Und der religiöſe Gedanke 
der Geſchichte iſt, daß Jahve der Herr der Men— 


ſchen bleibt, auch wenn ſie ſich noch ſo großer 


Werke unterfangen: er hat fie zerſpalten und zer- 
ftreut, damit fie feiner Gewalt nicht entrinnen. 
„Es fürchte die Götter das Menſchengeſchlecht!“ 

3. Die Sage iſt deutlich in Babylonien ent— 
ftanden, aber ſchwerlich zuerft von einem Baby- 
lonier erzahlt worden (T Bibel und Babel, 1, 
Sp. 1141): ein focher würde gewußt haben, daß 
der „Zurm” der Teil eines Gottertempel3, 
aljo nicht - wider, fondern für die Gottheit 
errichtet worden ift, und er würde „Babel“ 
nicht als „Wirrwar, Verwirrung‘, alſo als Stätte 
des Frevels und Verderbens, fondern al3 Stätte 
der göttlichen Dffenbarung und Gnade erklärt 
haben. Die Sage wird aljo unter Barbaren ent- 
ftanden fein, die mit Babel befannt waren und 
fich von ihm zugleich bewundernd und fchaudernd 
erzählten, wie fich die Germanen von Rom und 
der goldenen Engel3burg erzählt Haben mögen. 
TNiythen: IL, 3. 5. 

Bol. die Kommentare zu T Genefis. Gunkel. 

Turmel, Joſeph, franzöſiſcher Moderniſt, 
geb. 1859 in Rennes, wurde 1882 Prieſter und 
Brofeffor der Theologie am großen Seminar 
feiner Vaterjtadt, 1892 wegen feiner liberalen 
Anſichten abgejekt, lebt al3 Beichtpriefter in Ren— 
ne3. Brof. J Schrörs in Bonn hat auf Grumd 
einer Denkſchrift des Touloufer Profeſſors L. Sal 
tet (La question Herzog-Dupin, 1908) gegen T. 
den Borwurf erhoben, daß er gleichzeitig unter 
feinem eigenen Namen orthodore und unter den 
Decknamen Herzog und Dupin moderniftijche 
Bücher veröffentlicht habe. 

T. jchrieb: Histoire de 1a théologie positive depuis 
Forigine jusqu’au concile de Trente, 1904; — Tertullien, 
1905; — La descente du Christ aux enfers, 1905; — Saint 
Jerome, 1906; — Histoire de la theologie positive du 
concile de Trente au concile du Vatican, 1906. — Am 
5. Juli 1909 wurden folgende Schriften auf den Inder 
geſetzt: Histoire du dogme du pech& original, 1900; — 





L’Eschatologie à la fin du IVe siecle, 1900; — Histoire 
du dogme de la papaut& des origines & la fin du IVe siecle, 
1908; — G. Herzog: La Sainte Vierge dans l’histoire, 
1908; — Unter dem Namen U. Dupin ſchrieb T.: Le 
dogme de la Trinit& dans les trois premiers siecles, 1907, 

Lachenmann. 

Turner, Georg (1818-91), J Samoa. 

Turpin, Biſchof von T Reims, 

de Turrecremata — 9 Torquemada. 

Turrettini (früher der genferiſchen Ausſprache 
gemäß häufig „Turretin“ geſchrieben), Genfer 
Zheologengeichlecht, dejien Stammoater, Franz 
T. aus Lucca, fich 1579 in Genf anfiedelte, 

1. Benedift (1588—1631), Pfarrer und 
Profeffor der Theologie in Genf, Sohn des 
Stanz, Deputierter der Genfer Kirche an der 
(franzöſiſchen) Nationalfynode von Alats (1620). 

2. Tran z (1623—1687), deſſen Sohn, eben- 
falls Pfarrer und Profeſſor, ein eifriger Verfech- 
ter der orthodoren Dogmatit im Sinne der 
T Dordrechter Synode und daher unbedingter 
Gegner der Theologie von J Saumur (vgl. jeine 
Institutio theologiae eleucticae, 1679 —85, 16882). 

3. Johann Alphons (1671—1737), der 
bedeutendjte Vertreter des Geſchlechts, Sohn des 
vorigen, ebenfalls Bfarrer und Brofeffor, befannt 
bejonder3 durch feine Verfuche, eine Union 
zwiſchen Lutheranern und Neformierten auf 
Grund einiger weniger Fundamentalartifel zu— 
ftande zu bringen und ducch feinen Anteil an der 
Abſchaffung der J Conjenfus Formula Helvetica 
in Genf (1706), an die fich ſpäter (1725) die Be— 
freiung der Pfarramtsfandidaten von der Ver— 
pflihtung auf die Befchlüffe der Dordrechter Sy— 
node und die zweite helvetifche Konfeſſion an— 
ſchloß (ſ Genf, 2). Unter dem Einfluffe T.3 erhielt 
1707 ein Tutherifcher G©eiftlicher die Erlaubnis, 
fich in Genf niederzulaffen; fo entftand die luthe— 
riſche Kicche in der Stadt. Dem Werke der Tole- 
tanz diente auch feine Schriftitellerei, vor allem 
feine Nubes testium pro moderato et pacifico 
de rebus theologieis judiecio et instituenda 
inter Protestantes concordia, 1729 (T Glaube: 
VI, ©p. 1459), und die Cogitationes et disser- 
tationes theologicae, 2 Bde. 1737; vgl. ferner den 
von Safob Bernet (IT Genf, 2, Sp. 1286) zu⸗ 
fammengeftellten Trait& de la verite de la 
Religion chretienne (3 Bde. 1735 —40); über 
T.s Bibelfritit vgl. T Bibelwiſſenſchaft: I, E 
2d (Sp. 1205). 

E. Choify: RE? XX, ©. 165 ff; — F. T., Notice 
biographique sur Benedict T., 1871; — € de Bud6: 
Vie de Francois T. (1871) und Vie de J. Alph. T. (1880); 
— Gerrit Keizer; FrangoisT. (1900). Sueter, 

Tuſi T Islamiſche Philoſophie, 3. 

Tutilo von St. Gallen TSt. Gallen, 1 
T Kiteraturgefchichte: II A, 2b. 

Tutuila J Samoa. — 

Tweſten, Auguſt Detlev Chriſtian 
(1789 1876), evg. Theologe, bedeutender Dog- 
matiker, geb. in Glückſtadt, ftudierte in Kiel unter 
dem Kantianer T Reinhold, dann in Berlin unter 
T Fichte und Y Schleiermacher, mit dem ihn 
lebenslänglihe Freundichaft verband, murde 
1813 Gymnafiallehrer in Berlin, 1814 a.o., 
1819 ord. Profeſſor in Kiel, 1835 in Berlin, 
1852 Mitglied des Oberlicchenrats, Es iſt T.3 Ver- 
dienft, daß er Schleiermachers geiftiges Erbe der 
nachfolgenden Generation vermittelte (J Schlei- 
ermacherfche Schule TVermittlungstheologie). Er 
war dazu wie wenige berufen, weil er die in 
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Schleiermacher gipfelnde Epoche in unmittel- 
barer Berührung mit den führenden Geiftern, 
fomwie in feinem eigenen Innenleben und Denten 
mit durchgelebt und durchgefampft hatte, und 


mweiler, bejonders unter A. Neanders Anregung, | 
auch Schleiermacher gegenüber fich genug geis | 


ftige Selbftändigfeit zu wahren mußte, um nicht 
als bloßer Epigone zu erfcheinen. Enger als fein 
Meiſter Schloß er fich an die Kirchenlehre und an 
die Schriftlehre an und prägte entjchiedener den 
lutheriihen Charakter aus, ohne doc Schleier- 
machers Grundgedanken vom Weſen der Religion, 
als im Gefühl wurzelnd, preiszugeben. Dadurch) 
bat er viel Dazu beigetragen, daß Schleiermachers 
Werk in rechtgläubigen Streifen beifer verjtanden 
wurde. In diefem Sinne übte er Einfluß auf 
Claus T Harms und auf TTholud. — Eine ein— 
fache Rückkehr vom Rationalismus zum alten (bi- 
bliſchen und Kirchlichen) Autoritätäglauben half er 
verhindern, indem er da3 Verhältnis der Keli- 
gton zum Erfennen jchärfer herausarbeitete. 
Die Hriftlihe Offenbarung ift nicht zunächſt eine 
Mitteilung neuer Erfenntniffe, fondern eine Mit- 
teilung höheren Lebens, und hat im Chriftenleben 
ihre Analogie in der perſönlichen Erfahrung Der 
Wiedergeburt. Hierauf gründet fich das unmittel- 
bare Necht des lebendigen Glaubens. Dennoch 
kann die Religion auf die Dauer gegen die Er— 
fenntnis nicht gleichgültig bleiben. Denn dieſe 
fragt nach Gründen, nach der inneren Notwen— 
Digfeit der Religion bzw. der Offenbarung. Das 
gibt der chriftlicden Gnoſis ihre Bedeutung. 
Doch bleibt dieſe Gnoſis das Ybgeleitete. So 
gewiß die Glaubenslehre einer philoſophiſchen 
Durhbildung bedarf, jo jchafft doch philofophifche 
Spekulation niemal3 ein Wiffen über göttliche 
Dinge. Alle dogmatiichen Begriffe können nur 
aus den eigentümlichen Erfahrungen des chrift- 
lichen Lebens verftanden werden. Daher e3 auch 
bei der Mannigfaltigfeit des chriftlichen Lebens 
nicht bloß eine Dogmatik geben fann. Die Dog- 
matif kann demnach weder eine bloße Wieder- 
holung der bibliſchen noch der firchlihen Lehre 
fein, um jo weniger, als die Kirchenlehre weder 
als abgejchloffen noch al3 unverbeiferlich zu be- 
trachten ift, vielmehr ift fie „eine lebendige Re— 
produktion des Kirchenglaubens aus der Seele 
des Darſtellenden“. — Wie frei ſich T. immerhin 
diefe „Reproduktion“ dachte, zeigt feine Kritik 
der alificchlichen Inſpirationslehre (die freilich 
erit von R. TRothe fiegreich zu Ende geführt 
wurde), jeine Auffaſſung des Wunders al3 einer 
Geſetzmäßigkeit höherer Art, feine in Hegelfcher 
Art ſpekulierende Trinitätslehre (IT Chrifto- 
logie: II, de “] Zrinitätslehre, 5). So läßt 
T.s theologiſches Denken tatjächlich einen fehr 
anderen Geiſt verſpüren als die altkicchliche Dog- 
malik, an die er fich formell fo eng anfchliekt. — 
Auf der Berliner Generalſynode 1846 (IT Preu—⸗ 
Ben: III, 2a) trat T. gegen die Schaffung eines 
Unionsbefenntniffes (J Nisih, 3. T Miller) auf 
und erftrebte nur eine J Union der Berfaffung. 

7.3 Werte: Die Logik, insbeſ. die Analytik, 1825; — 
Vorlefungen über die Dogmatif der evug.-Tuth, Kirche, nad 
dem Kompendium von T De Wette, I, (1826) 1838*; II, 
1, Abt., 1837; — Fr. Schleiermachers Grundriß der phi- 
loſophiſchen Ethik, 1841, mit ausführlicher Einleitung; — 
Matthias Flacius, 1844 (eine „geichichtlihe Ehrenrettung"). 
— Ueber T. vgl. ©. Heinrici: A. T. nach Tagebüchern 
und Briefen, 1889; —RE?XX, ©. 171—177 (Heinrici); 
— ADB 39, ©. 30—34 (CCarſten s). W. Hoffmann. 





von Tyana, Apollontus, TAXpollonius v. T. 

Tychon, ein ſchon im 6. Ihd. gefeierter Hei— 
iger (Fefttag 16. Juni), nach der von Sohannes 
Eleemon, dem Patriarchen von Wlerandrien 
(610—19), verfaßten Vita Diakon und Sach— 
walter, hernach Bifchof von Amathus auf Cy— 
pern, ebenda duch feine im reichiterr Maße 
gelibte Mildtätigkeit, feine Miffionserfolge und 
Wundertaten ausgezeichnet; als Lebenszeit gilt 
die zweite Hälfte des 4. Shd.3. Was bon Der 
rhetorifch = fegendär gefärbten Vita auf Ge— 
fchichtlichkeit Anspruch machen kann, ift um— 
ftritten. Ufener hat (f. it.) durch religionsge— 
ſchichtliche Kombination, geſtützt auf die beiden 
von ©. berichteten Wunder der Kornvermehrung 
und der Traubenfrühreife auf die Verehrung 
de3 T. als des Patrons der Weinberge, auf die 
faframentale Verwendung von Traubenfaft und 
-beeren in feinem Kultus u. drgl. feine Sdentttät 
mit dem heidnifchen Winzergott T., einem Bes 
griffsperwandten de3 Priapos, Dionyſos, Aphro— 
ditos, zu erweiſen geſucht und die wohl zu weit 
gehende Theſe verteidigt, daß auch der Name 
aus dem Heidentum übernommen jet, jo daß in 
T. einfach ein heidniſcher Gott in einen chrift- 
lichen Heiligen umgewandelt fei (zum Allge— 
meinen vgl. T Heiligenverehrung, B) 

9. Ufener: Der hlg. T., 1907 (= Sonderbare Heilige, 
Bd. I); ebd. ©. 111—49 die genannte Vita; — U. Brink! 
mann: Johannes des Mildtätigen Leben des hlg. T. (Nihei- 
niiches Mufeum, N. 5. 63, 1908, ©. 304 ff); — E. v. Do b⸗ 
ſchütz in ThLZ 33, 1908, ©. 4115; — 8, Helmling 
in: Der Katholif 90, I, 1910, ©. 125 ff; — 9. Delehaydye: 
Saints de Chypre (AB 26, 1907, ©. 229 ff; vgl. 28, 1909, 
©. 1215); — G. Krüger im JB 27, ©. 345; — 9. Bihl- 
mehyer in KHL I, ©p. 2478. Zſcharnack. 

Tychſen, Claus Gerhard (1734-1815), 
TNoftod, 3 (Sp. 38). 

Tyconius = 9 Ticonins. 

Tylor, Edward Burnmett, englicher Ans 
thropologe, geb. 1832 in Camberwell bei London, 
1871 Fellow der Royal Society in London, 
1883 Direktor des Univerſitätsmuſeums in Or— 
ford, 1896 Prof. der Anthropologie daſelbſt. 
TReligionsgefchichte, Le (Sp. 2197) TMantik 
ujm., 1 (Sp. 126) T England: II,3 (Sp. 361). 

Verf. u. a.: Anahuae or Mexico and the Mexicans, 
1859; — Researches into the history of Mankind, (1865) 
18783; — Primitive culture: researches into the develop- 
ment of mythology, philosophy, religion, art and custom, 
2 Bde., (1871) 1903* (deutfch 1873); — Anthropology or 
introduction to the study of man, 1881 (deutjch 1883); 
— Mitherausgeber des Internationalen Archivs für Ethno— 
graphy. Glaue. 

Tyndale, William, = 1 Tindale. 

Typaldos, Jakobatos K. (1795 —1868), 
griechischer Theologe, geb. zu Lexurion in Kefal— 
lonien, eine Zeitlang Diakon der griechifchen Ge— 
meinde zu Venedig, wo er hebrätjch gelernt hat. 
1824 Profeſſor der ioniſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften auf Korfu, 1842 Erzbiſchof von 
Kefallonien, Doch von der englifchen Regierung, 
die damals das Protektorat auf den jonifchen 
Inſeln Hatte, nicht beftätigt, kam er 1843 nach Kon— 
ftantinopel und hat dort das höhere Priefterfe- 
minar organifiert, defjen erfter Direktor er bi 1865 
blieb. Der Einfluß des T. war groß; eine ganze 
Keihe von jpäteren Patriarchen, Metropoliten, 
Erzbiichöfen und Bilchöfen bekennen ſich bis 
heute als danfbare Schüler Tes. Außerdem hat 
T. eine große Rolle in der Frage der Trennung 
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vom Patriarchat (T Griechenland: IL, 2b) ge- 
fpielt und an der Weberfegung der hlg. Schrift 
ins Neugriechiiche teilgenommen. Geit 1848 
war erehrenhalber Metropolit von Stauroupolis. 

Bon jeinen vielen Werfen ijt die „‚Katechssis tes örthö- 
döxou christianikös pisteös (Korfu 1829) das befte. T. Hat 
ferner Furze Handbücher fiir Unterrichtszwede in allen Fä- 
ern der theologischen Wiſſenſchaft nachgelaſſen. — Leber 
T. vgl. Tfitjelis: Kepalleniaka Symmikta, 1904, 
©. 669 ff. 9. S. Aliviſatos. 

Typen der Religion. 

A. Begriff und Bedeutung der Typologie; — B. Grund— 
linien der Typologie: 1. Weltförmige Frömmigkeit: a) Der 
ſinnliche Typus (x. maſſiv-ſinnlich; B. äſthetiſch-verklärt); 
— b) Der intellektuelle Typus (X. pluraliſtiſch; B. mo— 
niftiih); — ec) Der ethiiche Typus (x. rechtlich; B. fittlich); 
— 2. Veltflühtige Frömmigkeit (Askeſe und Myſtik); — 
3. Weltübertwindende Frömmigkeit. — T. = Typus; N. 
— Religion; F. = Frömmigkeit. 

A. Typender R.ſindcharakteriſtiſche 
Grundformen der F., die in der R.öge- 
fchichte mit einer gewiſſen Negelmäßigfeit wie— 
derfehren. Indem man Typen aufftellt, faßt 
man aljo dad Gleichmäßige in der Mannig- 
faltigfeit r.sgefchichtlicher Vorgänge zufammen 
zu einer verhältnismäßig kleinen Gruppe relt- 
giöſer Grumdrichtungen. Diefe Gruppe ftellt 
aber jelbft noch eine Mannigfaltigkeit dar im 
Vergleich mit dem T Wefen der Religion, d. h. 
dem Inbegriff deifen, was allen Erfcheinungen 
des religiöſen Lebens gemeinfam ift. 


Die Typologie ſt ein Teil der foftemati= 


fhen R.swiſſenſchaft. Sie ift felbft en Sy— 
ftem. Ihren Inhalt entnimmt fie der R.sge— 
Ihichte. Sie iſt der „Phänomenologie“ benach- 
bart, die gleichfalls r.sgeſchichtliches Material 
ſyſtematiſch zufammenfaßt. Während aber diefe 
fih mehr aufs Aeußere richtet, auf die T „Er- 
fcheinungswelt der Religion“, bejchäftigt fich die 
topologiiche Unterfuchung mit dem inneren 

eben der R. mit den typifchen Erſchei— 


nungen der frommen Gefinnung jelbft, ſowie 


mit den Borftellungen und Beftrebungen, die 
mit ihr in unmittelbarem Zuſammenhang ftehen. 
Die Typologie, tie fie hier abgehandelt wird, ift 
ausſchließlich EErfFaährungswiſſenſchaft. 


Sie begnügt ſich damit, ihr Material aus der 


R.sgeſchichte zu erheben und es in feinem pſy— 
chologiſchen Zuſammenhange ſyſtematiſch dar— 
zuſtellen. Sie verzichtet guf metaphyſiſche Er— 
örterungen. Ihre Ergebniſſe vertragen ſich daher 
mit den verſchiedenſten Weltanſchauungen. Sie 
laſſen ſich ebenſogut der chriſtlichen Weltanſchau— 
ung irgend einer auf rein theoretiſchem Wege 


‚gewonnenen P Metaphyſik eingliedern. 


Der Wert einer ſolchen Typologie liegt 
darin, daß ſie ein Schlüſſel zum Ver 
ſtändnis der Rsgeſchichte ift. Nicht 
als ob fie eine vollfommene. Einjicht in das 
Geheimnis der Gefchichte gewähren wollte. Im 
Gegenteil: als Darftellung deſſen, mas häufig 
twiederfehrt, verzichtet ſie grundſätzlich auf eine 
abichliegende Erkenntnis des unmiederholbaren 
Sndividuellen in der Gefchichte. Aber ſie dient 
dazu, das Verftändnis komplizierter r.ögefchicht- 
licher Vorgänge zu erleichtern, indem fie zu 
deren Zurücdführung auf wenige Grundformen 
anleitet. Insbejondere dient ihr Schematismus 
dazu, dad Weſen einer beftinmten gejchichtlichen 
N., das Gleihmäßige in allen ihren Lebens- 
außerungen — ſoweit da3 überhaupt möglich) 





iſt — begrifflich feitzuftellen (T Prinzip, religiö- 
les). Die folgende Skizze hat aber nicht die Auf- 
gabe, das typologiſche Schema auf alle einzelnen 
geichichtlichen Ren anzumenden. Vielmehr muß 
fie jtch mit Dem Hinweis auf die wichtigften unter 
ihnen begnügen. 

B. Da3 TWejender Religion oder das, 
was allen gejchichtlichen R.en gemeinfam ift, läßt 
ſich befchreiben als Hingabe des Mer 
ihen an das Göttliche, Heilige, 
Abfolute, Erhebung des Menſchen 
zudem Höchſten, das er fennt. Die 
R. tft weſentlich verichieden von allem, was 
ſonſt das menjchliche Leben ausfüllt. Denn ab- 
gejehen von der N. lebt der Menfch im Verkehr 
mit der Welt im Unterichiede von Gott, mit 
dem Brofanen im Unterjchiede vom Heiligen, 
mit dem NRelativen im Unterfchtede vom Abfo- 
luten, er bejchäftigt fich mit dem, mas neben und 
unter ihm ift, im Unterjchiede von dem, mas 
über ihm und über allem andern ift. Nun ift e3 
aber eine und diefelbe Menfchheit, die einerjeits 
R. hat, und die fich anderjeits im profanen 
Leben betätigt. Daher ift es ſelbſtverſtändlich, 
daß beide Gebiete nicht getrennt nebeneinander 
ftehen, jondern in lebendige Beziehung zu— 
einander treten. 

Die Beziehungen zwiſchen Fröm— 
migfeit und ®Weltleben find fehr ver- 
fchiedenartig. Dieſe Mannigfaltigfeit ift Der 
Grund, weshalb die R. jelbit nicht eine einför— 
mige, jondern eine vielgeftaltige Erſcheinung ift. 
&3 laſſen fich aber drei Grundrichtungen unter- 
Icheiden in der Urt, tote fich der Fromme zum Welt- 
leben ftellt. Entweder (1.) ift jein Gottesdienft 
beherricht von weltlichen Intereſſen, oder (2.) er 
verwirft aus N. alle weltlichen Sntereifen, oder 
endlich (3.) er erhebt ſich in der R. über alle 
weltlichen Intereſſen, erfennt aber die Welt- 
arbeit felbft zugleich ald Gottesdienft an. Anders 
ausgedrüdt: Seine F. ift entweder mwelt- 
förmig oder weltflüdhtig oder welt 
übermindend. Hiermit ſind Die drei 
Haupttypen der R. gefunden. Die beiden erften 
Richtungen gehen meit auseinander, fchließen 
ſich aber nicht vollftändig aus, injofern in aller 
R. ein Moment von Weltfluht enthalten ift 
und anderfeit3 auch bei ver meitgehenoften 
Weltflucht ſich die Welt doch niemal3 ganz 
ausschalten laßt. Die dritte Richtung Stellt die 
höhere Einheit zu den beiden erſten dar, in- 
jofern in ihr das Gleichgewicht zwiſchen Welt 
bejahung und Weltverneinung erreicht wird. 
Die typiſchen Unterfchiede erjtreden jih nun 
aber nicht bloß auf die unmittelbare Beziehung 
des Frommen zur Welt — während die unmittel- 
bare religiöfe Erhebung zu Gott in allen Fällen 
die gleiche märe —, fondern fie greifen bis in 
das Innerſte der Frömmigkeit hinein. Mit der 
Weltftellung des Frommen wechſeln feine, Er- 
fahrungen von göttlicher Dffenbarung, feine 
Vorftellungen von der Gottheit, feine frommen 
Gefühle und Betätigungen. Die wirkliche Ge— 
fchichte zeigt freilich eine volle Harmonie zwi— 
chen der Stellung des Frommen zur Welt und 
zu Gott keineswegs liberall, aber doch in vielen 
Fällen. Und an diefe vielen Fälle hat fich die 
Typologie zu halten, weil es gerade ihre Auf- 
gabe ift, die innere Logik im religiöfen Leben 
der Menfchheit aufzudeden. Indem auf jenen 
engen Bujammenhang hingewieſen wird, ſoll 
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übrigens nicht® weniger behauptet werden, als 
daß in der R. die Beziehung zur Welt das erite 
und die Beziehung zu Gott das Zweite wäre. 
Man wird im Gegenteil das Umgekehrte fiir 
richtig halten müſſen. Uber allerdings, Die 
topifchen Unterfchiede auch innerhalb der reli- 
giöſen Erhebung jelbit laſſen ſich Ichlechterdings 
nur begreifen, wenn man jedesmal die Welt- 
ftellung des Frommen zum Ausgangspunkt der 
Unterfuchung nimmt. Auch ift es nicht richtig 
anzunehmen, im Menfchenleben iiberhaupt ſeien 
die profanen Intereſſen das erfte, die NR. das 
zweite, gleichſam nur eine Begleiterfcheinung 
der profanen Kultur. Vielmehr ift hier zu be= 
merten, daß R. und profane Kultur in primitiven 
Verhältniſſen fo eng miteiander verknüpft find, 
daß ſich überhaupt nicht jagen laßt, was das erite 
und was da3 zweite ift (ſ Kultur: D. Sedenfallz 
fonnte man im Bid auf die Gefchichte eher zu 
dem Ürteil fommen, daß fich alle höhere Kultur 
arbeit des Menfchen aus der R. heraus entwickelt 
bat. Kicht3deftomweniger muß die Topologie um 
die Unterichiede in der Weltftellung des From— 
men begreiflich zu machen, jedesmal von dem 
Hinmeis auf die profane Kultur ausgehen. 
1.Weltfüormige Frömmigfeit. St 
der Sinn des Menfchen überwiegend auf das 
Nelative, Weltliche gerichtet, jo fpielen die welt— 
lichen Intereſſen auch in feiner %. die entſchei— 
dende Rolle. Er erhebt fich zur Gottheit — als zu 
derjenigen Macht, die entjcheidend fein Schieffal 
beitimmt, — um bei ihr Hilfe, Segen, Schuß 
und Weihe für alles das zu finden, was den 
Inhalt feines Lebens und Strebens ausmacht. 
Der Fromme wendet jich nie an die Gottheit, 
ohne zugleich den Blick auf die Welt zu richten. 
Weltliche Güter bilden den Inhalt der frommen 
Bitte und des frommen Dankes; um ihretwillen 
bringt der Menſch der Gottheit Opfer dar. 
Innerhalb der Welt erfährt er göttliche Dffen- 
barungen, und er ift überzeugt, daß auch der 
Sinn der Gottheit ebenfo wie fein eigener Sinn 
auf weltliche Intereſſen gerichtet ift. Freilich 
fehlt nirgends die Borftellung, daß die Gottheit 
am Ende doch etwas Ueberweltliches ift. Diefe 
Ceite ihres Weſens tritt aber für den Trommen 
in dem bier bezeichneten Sinne in den Hin— 
tergrund gegenüber der Beziehung zur Welt, 
oft fo Stark, daß er die Gottheit eng mit dem 
Weltlichen verjlochten, durch das Weltliche be- 
dingt, ja ſogar von der Welt und befonders von 
feinem eigenen religiöſen Handeln abhängig 
denkt. Seine fromme Gefinnung ift Vorſehungs— 
glaube — im meiteften Sinne des Wortes —: 
jein religiöſes Handeln vollzieht fich in konkreten 
Formen, die den profanen Betätigungen nahe- 
fommen, wohl gar in fie übergehen. 

Nun it es das Weſen der Welt, die Summe 
des Mannigfaltigen zu fein. Dem- 
entiprechend find auch die meltlichen Betäti- 
gungen des Menfchen und die ihnen entfprechen- 
den frommen Gejinnungen und Betätigungen 
mannigfaltig. Wir haben und aber gemöhnt, 
innerhalb der Mannigfaltigkeit de3 profanen 
Lebens verhältnismäßig wenige umfaffende Ge— 
biete zu unterscheiden. Da haben wir (a) ein 
Gebiet, wo das menschliche Leben mejentlich 
durch die finnliche Geite der Welt beherrfcht 
it. Dahin gehört außer den natürlichen Funk— 
tionen de3 menjchlichen Organismus die ma- 
terielle Kultur, die dazu dient, das phyſiſche Le— 





ben jo bequem al3 möglich zu geftalten. Hieran 
fchließt fich das äafthetifche Leben, welches das 
phyſiſche Dafein durch Erhebung in die Sphäre 
eine3 feineren finnlihen Genuſſes verklärt. 
Sodann tft (b) das intelleftuelle Ges 
biet zu nennen, two fich der Menſch zu abftraften 
Begriffen und Speen erhebt, um die Welt durch 
Erfenntnis zu beherrichen, und endlich (c) das 
\oziale Gebiet, wo fich der Menſch mit 
feinesgleichen zuſammenſchließt. Je nachdem 
num der Fromme im allgemeinen von einer dieſer 
Intereſſenſphären beherricht ift, gejtaltet fich 
feine F. verfchieden, und e3 ergeben fich hier 
innerhalb der weltfürmigen R. drei neue Typen: 
der finnliche, der intelleftuelle und der ethiiche. 
Sie treten nirgends vollig tfoliert in der Ge— 
fchichte auf, aber fie machen fich Doch vielfach 
deutlich — zum Teil in fcharfen Gegenfaß 
gegeneinander — bemerkbar. 

1.a) Der ſinnliche T. Wie im profanen 
Zeben zwischen materieller und äfthetiicher Kul— 
tur, fo ift in dem entiprechenden religiöjen T. ein 
Unterfchied zu machen zwiſchen zwei Formen, 
einer gröberen und einer feineren, die man al3 
die maſſiv-ſinnliche und die äfthetifch-verflärte 
bezeichnen kann. Wir betrachten fie gefondert. 

a) Der religiöfe Menjch, der zum Weltleben 
eine pofitive Stellung einnimmt, ftellt zunächſt 
alle3 das unter den göttlichen Segen, was Die 
phHfiiche Grundlage des menſchlichen Dafeins 
bildet: Geburt, Tod und Eheichliegung, Eſſen 
und Trinken, den Wechfel von Wachen und Schla= 
fen, von Gefimdheit und Krankheit und mas 
dergleichen mehr ift, — alles da3 bietet mannig= 
fachen Anlaß zu religiöfen Feiern (T Erichei- 
nungswelt der Religion: III, E). Nicht minder 
ift alles da3, was zur materiellen Kultur gehört, 
mit religiöfer Weihe umgeben: wie namentlich 
Viehzucht und Aderbau: aber auch Handel und 
Verkehr. Sn polytheiftiihen N.en Steht wohl 
gar jedes diefer Gebiete unter dem Schuß einer 
bejonderen Gottheit. Hiermit ift aber noch feine 
bejondere Art der mweltfürmigen 3. gegeben. 
Auch in geiftig hochitehenden R.en ftehen dieſe 
Dinge unter göttlihem Schuß. Wenn jedoch die 
Richtung auf das Sinnliche den Menſchen be= 
berrfcht, wenn es ihm als das bei weiten 
Wünſchenswerteſte erfcheint, möglichit viel Kör— 
perfraft zu beſitzen und möglichit ſchrankenlos 
finnlich zu genießen, dann trägt leicht auch feine 
R. einen überwiegend ſinnlichen Charafter, 

Diefe Art von %. findet man befonder3 bei 
den jogenannten primitivden Völkern 
(I Stufenfolge der R., 2) vertreten. 

Auffällige Erfheinungen im Gebiet der Na— 
tur, wie Gemitter, Sturm, Sonnenfinfternis, 
aber auch Krankheit des Leibes und der Seele, 
Traume und PVifionen gelten al3 unmittelbarfte 
Dffenbarung der Gottheit. Sn finnenfälligen Er- 
fcheinungen der Natur im fleinen und großen 
denft man fie dauernd gegenwärtig und hält 
fih in feiner Gotteöverehrung an, Gegenftände 
dieſer Art, feien ed nun beliebig aufgeraffte und 
als heilig befundene Stüde, der anorganijchen 
Natur, Fetifche aus Hol, Stein, Metall uſw., 
feien e3 heilige Bäume und Tiere oder auch 
feltfame Menſchen, feten es endlich die Gegen- 
ftande der großen Natur, wie Berge, Strome, 
Meere, Sonne, Mond und Sterne oder fchließ- 
lich der Himmel und die Erde im ganzen (J Er- 
Icheinungsweltder R.: 1, A2;B1). In dieſen Din— 
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gen findet man die göttlichen Weſen gegenmärtig. 
Sie find aber nicht die göttlichen Wefen felbft. 
Sie ftehen nur in geheimnispoller Verbindung 
mit ihnen. Die göttlihen Weſen felbft,- deren 
Zahl Legion ift, gelten al3 unheimliche ſpukende 
Geiſter — daher man die Gottesvorſtellung in 
diefer R. am beften a3 T,Bolydäamonis 
mus“ bezeichnet (während unter J,Animis— 
mus“ die primitive Borftellung von der Befeelt- 
heit aller möglichen, alfo auch profaner Dinge, 
zu veritehen ift). Die Geifter find teil gute, teils 
böſe Wejen, je nachdem fie dem Menfchen wohl 
oder wehe tun. Spufend find fie zu nennen, 
infofern ihre Wirffamfeit durchaus ungeregelt 
erſcheint. Geifter find fie, weil fie nach Analogie 
des menschlichen Innenlebens vorgeitellt wer— 
den. Da ſich aber da3 menschliche Innenleben 
in phyſiſcher Kraftbetätigung erichöpft, fo be— 
fteht auch das Weſen der übermenfehlichen 
Geiſter in phyſiſcher Kraftbetätigung, aber na- 
türlich in übermenſchlicher. Auf Gewinnung ums 
gewöhnlicher phyſiſcher Kraft ift Daher auch der 
Kultus gerichtet, ſei e8 nun, daß der Menſch 
felbjt unmittelbar ſolche Kraft gewinnen, fei e3, 
daß er fie den göttlichen Wefen mitteilen will, um 
fpater von ihnen Nutzen zu haben. Das Wefen 
diejes Kultus it Magie (J Mantikufw., 1T Er- 
fcheinungsmweltder.:1,A; II, A1;B4; III, B2,3). 
Man veranitaltet heilige Mahleiten, um höhere 
Kraft zu erzeugen; man zündet heilige Feuer 
an, um den Sonnenschein zu beeinfluffen; man 
gießt zauberifche Getränke aus, damit e3 zur 
rechten Zeit vegne; man fchüttelt die Fetifche, 
um ihren Beiltand zu gewinnen; man verurſacht 
gewaltigen Lärm, um böfe Geifter zu verſcheu— 
hen oder quie anzuloden u. dgl. 

8) Der afthetifche Trieb des Menfchen, 
der fich elementar in allen Formen des Spie— 
lens äußert und in der Kunſt feine vollkommenſten 
Früchte trägt, hat zur NR. von jeher eine enge 
Beziehung gehabt. Die Erhebung in das Reich 
der fonfreten Formen und die Erhebung zur 
höchſten Macht, die das Menſchenſchickſal im 
ganzen leitet, haben von jeher eine ftarfe An— 
ziehungsfraft aufeinander ausgeübt und find 
vielfach eng miteinander verknüpft worden. 
Nicht nur find Kunſt und Künſtler unter beſon— 
deren göttlichen Schuß, ja unter beſondere Gott— 
heiten geftellt, nicht nur fpielt die Kunſt eine 
wichtige Rolle in den Gottesdienften aller Völ⸗ 
fer, nein, der äfthetiihe Trieb hat auch auf den 
Charakter der 5. und auf den Inhalt der Gottes— 
vorftellungen einen gemiffen Einfluß ausgeübt 
(J Kunſt: I. K. und R.). Natürlich ift dieſer 
Einfluß, bei weiten nicht fo ſtark, wie der des 
maflivsfinnlichen Triebe3 gewesen, wie denn die 
äfthetiichen Intereſſen im menschlichen Leben 
in der Regel hinter anderen Lebensbeziehungen 
ftark in den Hintergrund treten. Es hat aber 
doch immer wieder Menfchen gegeben, welche 
die äfthetiiche Erhebung als das Höchite und 
Beſte im Leben ſchätzten; und da veriteht es fich 
leicht, daß auch die R. folcher Leute einen über— 
twiegend äfthetifchen Charakter zeigte. In dieſen 
Vällen kann man von einem äfthetiichen T. reden, 

Er zeigt ſich in rohen und fraufen Anfängen 
ſchon bei primitiven Völkern, deren Religionen 
im ganzen dem mafjiv-finnlichen T. angehören. 
Er entfaltet ſich aber beſonders ſtark bei kulti— 
vierieren Völkern, namentlich bei jugendlichen 
Kulturvölfern, im Bufammenhange mit den 





eigentlich jogenannten Volksreligionen 
(1 Stufenfolge der R., 2). Am volffommenften 
hat ſich dieſer T. innerhalb der griechiſchen 
R. entwickelt (J Griechenland: I, 5). 

US vornehmſte Mittel göttlicher Offenbarung 
gelten in dieſer Art von R. Erzeuaniffe der Ku nft, 
bor allem plaſtiſche Bilder umd heilige Exrzäh- 
lungen (Mythen und Legenden), al3 vornehmſte 
perjönliche Mittler der jchaffenden Künſtler, 
dor allem heilige Dichter und Sänger. Die 
Bilder, von den toheften Verfuchen an bis zu 
Werfen bon höchſter fünftleriicher Vollendung, 
zeigen die göttlichen Weſen in konkreter, ſcharf 
umgrenzter Geſtalt, fei es al3 Tiere, als tier- 
menjchliche, oder, was diefem T. der R. am 
vollfommenften entipricht, al3 ganze Menichen, 
bon den gewöhnlichen Menſchen nur unter- 
Ihieden durch ungewöhnliche Größe oder auch) 
durch Vielarmigfeit und Vielköpfigkeit oder end- 
lic) durch Schönheit der Körperbildung. Ebenfo 
verichtoindet in den heiligen Erzählungen die 
Vermafchenheit, die ihnen urfprünglich anhaftet, 
mehr und mehr. Auch hier werden die göttlichen 
Öeftalten jchärfer umriffen und ihr Leben bis 
in einzelne Stleinigfeiten ausgemalt. Aus dem 
Gewimmel der unzähligen niederen Geifter 
erhebt ſich eine Ariſtokratie von Göttern, die 
fih charakteriftifih voneinander abheben, und 
deren Zahl zwar noch groß, aber doch nicht fo 
unermeßlich ift wie die der niederen Geiſter. Hier 
find wir beim eigentlihen „Bolytheis- 
mus’ (T Monotheismus uw.) angelangt. 
Das wichtigſte Merkmal am Weſen diejer 
Götter ift, daß fie als die „leicht lebenden” und 
„ſeligen“ vorgeftellt werden. Ihr Wefen ift 
afthetifh=-verflärte Menſchlichkeit. Sie 
haben Leiber, wie die Menfchen, aber ſie find 
Ichöner in ihren Formen und gewandter in ihren 
Bewegungen. Ste führen ihr Leben im Wechlel 
der Zeit; es hat wohl auch einen Anfang gehabt, 
aber es hat fein Ende. Die Götter, find Die 
Unfterblihen. Sie efjen und trinken wie 
die Menſchen; aber fie eſſen, Unfterblichfeits- 
fpeife und trinken Unfterblichfeitstranft. Sie be— 
wegen fih von einem Ort zum andern, aber 
fie eilen behende durch die Luft dahin. Gie 
freien und laffen fich freien. Sie paaren ſich 
untereinander und mit den Menfchen und zeu— 
gen Söhne ımd Töchter. Götter verwandeln 
jich in menfchliche Geftalt, und Menfchen werden 
in göttliche Geftalt verwandelt. So beiteht eine 
nahe Verwandtſchaft, zwiſchen Göttern und 
Menſchen. Der Unterſchied liegt darin, daß die 
Menſchen in der gewöhnlichen, die Götter in 
einer verklärten, übernatürlichen Natur leben; 
fie unterfcheiden fich nicht durch größere fittliche 
Bolllommenheit. — Im Kultus tritt die 
Magie hinter edleren Formen der Öottesber- 
ehrung zurüd. Wenn man den Göttern Öaben 
(T Opfer: IA) darbringt, fo will man mohl 
einen Einfluß auf fie ausüben. Aber man ill 
fie nicht magisch, zwingen, fondern ihr Wohlge⸗ 
fallen erregen, ſo daß ſie helfen müſſen. Man 
ehrt fie durch Hymnen und Aufzüge; man teilt 
den Gläubigen heilige Erzählungen mit; und 
die Frommen bekommen in, dieſer äſthetiſch 
gehobenen Atmofphäre unwillkürlich eine Ahnung 
von dem leichten, feligen, unfterblichen Leben, 
erheben fich dadurch über die Enge ihres ver— 
gänglichen Daſeins und gewinnen auch Für ſich 
die Hoffnung der Unfterblichkeit. 
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L, b) Der intellettuelle %. Das 
intelleftuelle Streben de3 Menschen iſt darauf 
gerichtet, Durch Einficht in den Zuſammenhang 
der Dinge Macht iiber Die Dinge zu gewinnen. 
Da dieſes Streben nicht ruht, bis es zu Dem 
lebten Zufammenbang der Dinge vorgedrungen 
ift, fo ergibt fich hier von felbft eine Beztehung 
zur R. als Der Hingabe des Menfchen an eben das, 
mad Die Welt im Innerſten zuſammenhält. 
Daher haben fich Die Metaphyſiker zu allen Zei— 
ten intenfip mit der R. befchäftigt und anderseits 
haben Theologen vom Standpunkt Der N. aus 
über göttliche und menschliche Dinge nachge- 
dacht (P Metaphyſik). Aus Diefen Umftänden 
erwächſt an ſich noch nicht notwendig ein fpe- 
zifiſch intellektueller I. der R. Wenn es fich 
nım aber ereignet, daß jemand Die intellef- 
tuelle Tätigkeit fiir Die weitaus vornehmfte Be— 
fchäftigung Des Menschen anfieht, Der gegen- 
uber alle sonstigen Betätigungen nichts mert 
find, fo wird er liberzeugt fein, Daß das Erkennen 
auch Der beite Weg fet, um Der Gottheit nahe zu 
fommen. Daher wird Die %. eines Intellektuag— 
tiften imtelleftuellen Charakter tragen, d. h. er 
wird die theoretische Seite der N. in den Vor— 
Dergrund rücken. Dann gewährt das Denfen Der 
Welt in ihrer Beziehung zur Gottheit Den eigent- 
fichen Anlaß aller religiofen Erhebung. Da er 
aber dieſe Welt als Syſtem aufzufaffen gewohnt 
it, fo wird er auch das Berhältnis der Gottheit 
sur Welt als ein ſyſtematiſch geordnetes auffaf- 
fen. Dies ſt das Weſen aller intellektuellen R. 

Man darf wohl ſagen, daß von allen Typen 
der R. der intellektuelle der geſchichtlich am we— 
nigſten verbreitete iſt. Indeſſen iſt ſeine Bedeu— 
tung für Die N.ögefchichte nicht zu unterſchätzen. 
Gr iſt Die Privatreligion mancher Philoſo— 
phen und Die Schulxeligton ihrer Anhänger. 
Berhältnismäßig große Verbreitung bat er in 
Indien (FT Vediſche und brahmanische Reli— 
gion) gefunden. Auch das helleniſtiſche Zeit— 
alter (9 Hellenismus) war voll von „Gnoſis“. 
Traditionen Diefer Art ziehen fich Durch Die 
abendlandische Gefchichte hindurch bis in Die 
Segenmart. Heute bringt das Streben nach 
„allgemeiner Bildung” ein gewiſſes Maß bon 
Sntellettualismus mit fi) und Daher auch 
Sympathie fir Die entfprechende Art von WR, 

Als Offenbarer Gottes gelten bier, wenn 
überhaupt non Offenbarung die Rede ift, folche 
Perſönlichleiten, Die das menfchliche Leben durch 
Mitteilung heiliger Lehren über dad Verhältnis 
der Gottheit zur Welt erhöht haben. Und eben 
ihre Gedankenſyſteme und die Lebenserhöhung, die 
fie gewähren, find der Inhalt der Offenbarungen. 

Man kann nun, unter dieſen philoſo— 
een Shftemen zwei 
Hanptgruppen umterjcheiden, bie allerdings zum 

eil ineinander übergehen, eine mehr pluraliftifch 
und eine mehr moniftifch denkende Richtung. 

#) Die einen fallen die Fülle der Dinge ind 
Auge und führen fie auf eine Fülle foftematifch 
geordneter göttlicher Weſen zurlick. Dieſe Rich— 
tung pflegt ſich als PJIGnoſtizismus oder 
YTheoſophie zu bezeichnen, — Namen, 
die im weiteren Sinne für den ganzen intellektu— 
ellen T. gebraucht werden können. Die Gebilde 
diefer Urt find manntgfaltig und zum Zeil fehr 
fraus. Sie unterſcheiden fich vom äfthetifchen‘Poly- 
theismus (f. oben B, 1 a $), dem fte vielfach nahe 
ftehen, durch die größere Abftraftheit und Syſte— 
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matif der Gottesvorſtellungen. Beliebt ift es, 
die Fllle der gdöttliben Wefen 
als eine abgeftufte Wannigfak 
tigkeit aufzufalfen, die fich zwiſchen zwei 
Extremen, dem vollfommen göttlichen und Dem 
vollfommen mwidergdttlichen Prinzip, zwiſchen 
dem beftimmungslofen abftraften Urgrund auf 
der einen und Der Materie auf der anderen 
Seite ausbreitet (vgl. 3. B. I Gnoftizismus, 
2). Mn das höchſté göttliche Weſen reihen 
fich niedere Klaſſen göttlicher Weſen, Die Dem 
Einnlichen näher und näher fommen. Un fie 
reihen Sich Welt und Menſchen wiederum nach 
abgeftuften Klaſſen geordnet, je nach dem 
Grade, in dem fie mit dem Sinnlichen ver— 
flochten find umd ſich vom wahrhaft Göttlichen 
entfernen. Das Biel des Lebens ift das Auf— 
fteigen Des Geiftes in höhere Sphären. Das 
mwichtigfte Mittel Dazu ift die Erkenntnis jenes 
allgemeinen Zuſammenhanges, befonders Die 
Erkenntnis, daß der eigene Geift felbft aus 
höheren Sphären ftammt. T Präeriftenz Der 
Seelen und  Seelenmwanderung find Lieblings— 
vorftellumgen in diefen Shftemen (Uber die Be— 
siehung zur Myſtik f. u. 2, Sp. 1415F.). 

ß) Eine andere Gruppe von Sntellektualiften 
huldigt dem religiöfen | Bantheismus, Diefe 
ordnen in ihrem denfenden Geifte alles einem 
oberften Begriffe, etwa dem Begriffe des Eimas 
oder des Seienden umter, und wenn fie in Die ob- 
jeftive Welt hinausfchauen, fo finden fie darin 
Gott als das objektive Eine reine Sein, und Die 
Fülle der Dinge ordnet fich ihm unter, wie Die 
Sremplare einer Gattung fich Der Gattungs— 
einheit unterordnen, Mögen Die Dinge noch 
jo mannigfaltig fein, fte find fich doch alle darin 
gleich, dab ihr Wefen göttlich ft. Und indem der 
Beichauer in allen Dingen den Schimmer bes 
Göttlichen erblickt, wird er religiös erhoben und 
verehrt das Göttliche in ihnen, Dies ift Das Ge— 
meinfame aller Spielarten des Bantheismus, mag 
das reine Sein gang unbeftimmt gefaßt werben 
als All-Eines oder mehr nach Analogie des na— 
tirelichen Daſeins als All-Natur, oder mehr nach 
Analogie des geiftigen Seins als All-Geiſt, wo— 
möglich als em philoſophiſch denkender Geift, 
deffen Gedankenſyſtem die Welt ift (über Die Be— 
siehung zur Myſtik f. u, 2, Sp. 1415 f.). 

1. eo) Der ethiſche T. Ron funda- 
mentaler Bedeutung für die Erhöhung Des 
Lebens tft der Bufammenfchluß der Menfchen 
untereinander zu kleineren und größeren Ge— 
meinfchaften und mas fich Dabei von felbft ver— 
fteht, Die Unterordnung vieler PBerfonen unter 
verhältnismäßig wenige Herrſcherperſönlichkei— 
ten. Hier ſchließen ſich viele Individuen gleich— 
ſam zu einem machtvollen Geſamtindividuum 
zuſammen, und der ſchwache Einzelne wird ge— 
ſtärkt und erhoben durch die Hingabe an das 
Ganze. Die Verwandiſchaft zwiſchen dieſer 
ſozialen und der religibſen Hingabe iſt ſehr groß; 
daher weiſt Die R.sgeſchichte bis auf Den heuti— 
gen Tag unzählige Beifpiele auf von dem engen 
Bufammenhang bon Staat und Neligton, ja 
von göttlicher Verehrung meltlicher Herricher 
(J Kalſerkulb 1 Grfcheinungswelt der R.: IT, BI). 
Wo nun Die fozialen Intereſſen mehr als irgend 
etwas andered Das menfchliche Leben in Als 
Ipruch nehmen, da wird in der Regel auch die N. ° 
einen verwandten Charakter tragen. Das Ver— 
hältnis des Menschen zu Gott wird fich ähnlich 
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geitalten wie das zu anderen, beſonders zu 
übergeordneten Menfchen: e3 wird ein rein 
geiſtig-perſönliches Verhältnis werden. Diez ift 
das Weſen der ethilchen Religion. 

Es miüffen aber innerhalb diefes T. wieder 
zwei Formen der R. voneinander umterfchieden 
werden. Der eigentliche Kern alles fozialen 
Lebens ift ausgedrücdt in dem einen Gebot der 
Nächſtenliebe. Wo dieſe Liebe das einzige trei- 
bende Motiv fozialer Handlungen tft, da ift Die 
eigentlihde Höhe des fittlichen Lebens erreicht. 


Dagegen begnügt man fich durchichnittlich, na— 


mentlih in Gemeinſchaften von jehr großem 
Umfang, mit den gröberen Ordnungen Des 
TRechts und der T Sitte, die einen größeren 
Abſtand der Perſonen voneinander voraus— 
ſetzen und mehr das Handeln als die Geſinnung 
regeln. Dieſer Unterſchied macht ſich auch in 
der R. geltend. Man kann ihm entſprechend die 
Rechts-oder Geſetzesreli,gion von 
der ſittlichen Religion im engeren 
Sinne unterſcheiden. 

%) Vorwiegend rechtliche 3 Gepräge trägt 
die F. vielfach innerhalb der Volksreligionen 
(T Stufenfolge der R., 2). In hervorragendem 
Make gilt das von der töraelitifchsjüdischen 
R. (T Bund: I T Levitifches T Prieftertum: II). 
Auch der T Islam gehört hierher. Freilich ift in 
der vulgären Geftalt der muhammedantichen R. 
der Gedanke der Gerechtigkeit Gottes fehr ftark 
durch die Vorftellung von feiner abfoluten Will 


kür beeinträchtigt, und der Slam iſt eigentlich: 


erſt Durch das Denken der Mutaziliten zur Rechts— 
religion im ftrengften Sinne des Wortes erhoben 
worden (T Islamiſche Philofophie, 2). Dies 
fer T. macht fich aber abgejehen von den eben 
berührten Erſcheinungen überall da geltend, wo 
die Gemeinſamkeit der R. jehr ſtark herbortritt, 
insbefondere mo eine bieracchiich organifierte 
PBriefterfchaft die heiligen Dinge verwaltet, tie 
3. B. im fatholifhen Ehriftentum (T Katholizis— 


mus, 2. 3). 


Die vornehmfte Dffenbarıng Gottes findet 
bier der Menſch in emem Heiligen Ge 
fe$. Der Inhalt folcher heiligen Gefeggebungen 
fan jehr verjchieden fein. Häufig jind es Re— 
gen für das Fultifche Handeln (Riten); unter 
diefen Handlungen find nicht jelten uralte ur» 
fprünglicd magische Gebräuche, die aber ihren 
früheren Sinn verloren haben und mur eben 
getan werden, meil fie befohlen jind und Die 
Zugehörigkeit zu einer beftimmten R.sgemein— 
fchaft befunden; oder e3 find Gebetsformeln und 
jonitige heilige Worte, die regelmäßig geiprochen 
werden jollen; oder e3 find Sabungen über die 
Borftellungen von den göttlichen Dingen (Dog- 
men), an die man glauben muß, wenn man zu 
einer beftimmten NR.sgemeinde gehören umd in 
ihrem Stimme fromm fein will; oder endlich e3 
find Vorſchriften für das bürgerliche Leben, für 
den Verkehr der Menfchen untereinander, die 
unter dem Schub der Gottheit ftehen. Man 
darf jagen, daß die Rechtsreligion da ihre kon— 
fequentefte Form annimmt, mo der Wille Gottes 
ausschließlich in der fozialen Rechtsordnung 
gefunden wird. Es ift aber keineswegs die Re— 
gel, jondern eine Ausnahme in der R.ögeichichte, 
wenn diefe Konfequenz in der Schärfe ge- 
zogen wird, wie e3 die alten israelitiichen Pro— 
pheten, getan haben (J Propheten: II B), — 
Was die Vorftellungen vom Weſen der Gottheit 

Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. V. 





betrifft, fo ift der Geſetzesreligion eine Neigung 
zum praftifchen (nicht immer zum theo- 
retiſchen) Monotheismus (T Monotheismus 
ujv., 2, a; 8) eigen. Es ift eine Gottheit, 
die das Geſetz gegeben hat und tiber feiner Er- 
füllung wacht, jet es nun ein unheimlich walten- 
de3, vergeltendes Schickſal oder ein lebendiger 
perjönlicher Gott. Auf jeden Fall ift der Fromme 
überzeugt, daß die Gottheit in erhabener Höhe 
über ihm fteht. Unmittelbar gegenwärtig ift fie 
ihm nur in ihren Ordnungen und etwa in ber 
priefterlichen Hierarchie, die diefe Ordnungen 
verwaltet. Der Fromme hat als folcher fein 
Intereſſe daran, iiber das Weſen Gottes oder 
gar über fein Verhältnis zur Welt nachzugrübeln. 
Er begnügt fich damit, darüber da3 zu wiſſen, 
was er willen |oll. Das Wichtigfte aber, was 
er von Gott weiß, it, daß er gerecht ift, d. h. 
daß er denen gnädig it, die feine Gebote halten, 
und denen zürnt, die fie übertreten. Das Wefen 
der F. aber beiteht im Gehorfam, das Wefen der 
Sottlofigfeit im Ungehorfam gegen das göttliche 
Geſetz. Der Fromme betätigt fi in „guten 
Werken“; der Gottlofe unterläßt fie oder betä- 
tigt ſich in böfen Werfen. Die Hingabe an Gott 
iſt Gerechtigkeit, die widergöttliche Stellung 
it Sünde. Hier it alfo der bandelnde 
Menſch das Subjekt dert. Daher wird an NE 
Willen appelliert al3 an das, was fir die F. 
vor allem in Betracht kommt, an den Willen des 
Einzelnen oder an den Geſamtwillen der ganzen 
Gemeinde. Der Wille gilt al3 frei und ver— 
antmwortlich vor Gott. Gute Handlungen be— 
deuten ein Verdienft, böfe Handlungen bedeu— 
ten eine Schuld vor Gott. Jene werden belohnt, 
diefe beftraft (vgl. T Lohn: I—-II). Als Mittel 
sum Lohnen und Strafen hat Gott dad Welt- 
gefchehen in feiner Hand. Wenn fich auch der 
Geſetzesfromme tiber Welt und Gott in ihrem 
Verhältnis zueinander fonft feine Gedanken 
macht, fo tft ihm doch diefe3 gewiß. Gefundheit, 
lange3 Leben, reichliche Nachtommtenfchaft, gute 
Wetter, gute Ernte, perfönliches Anſehn, Friede 
im Lande und andere Güter find Lohn fir qute 
Taten. Rrankheit, früher Tod, Mangel an Nach» 
fommenfchaft, Ungewitter, Mißernte, Unter- 
drückung, Kriegsnöte und andere Uebel find 
Strafen für böfe Taten. Es herrſcht in diefen 
Bufammenhängen nach dem Glauben des Ge— 
feßesfrommen ein ftrenges Gefeß der TVBer- 
geltung als oberfte3 Prinzip. Wenn der 
notwendige fefte Zuſammenhang von Verdienft 
und Zohn, Schuld und Strafe im Kleinen nicht 
überall mit Sicherheit feftzuftellen ift, fo blickt 
man auf größere Bufammenhänge. Man er- 
wartet die gerechte Vergeltung, die der Augen— 
blic zu widerlegen fcheint, bon der Bufunft dieſes 
Lebens oder don einem anderen zufünftigen 
Leben (TTod: I. ID), oder man faht, das 
gegenwärtige Geſchick als Vergeltung für frühere 
Taten dieſes oder eines anderen früheren Le— 
ben3 auf. Man denkt dabei teild an mehrere 
Eriftenzen de3 eigenen ch, teild an ben Bur 
fammenhang de3 eigenen sch mit Ahnen und 
Enfeln. Ferner ift, es für geſetzliche Ren 
charakteriftifch, daß fie außer den eigentlichen 
guten Werfen noch ein Syſtem von Leiftungen 
fennen, die den Zweck haben, Erſatz, Genug- 
tuung (Satisfaktion) zu ſchaffen, wenn Die 
guten Werke unterlaffen oder böfe getan Ip 
Diefe Leiftungen follen die Gottheit verjühnen 
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(T Verſöhnung: D, ihren gerechten Born be- 
jeitigen und da3 rechte Verhältnis zwiſchen Gott 
und Mensch mwiederherftellen. Sie fnd Süh— 
nen für die Sünden, auf Grund deren Die 
Sündenpvergebung umd Erlaß der Stra— 
fen erwartet wird. Die Werke diefer Art find 
ebenjo mannigfaltig wie die eigentlich guten 
Werte. Auch fte find ſatzungsmäßig feftgelegt. 
Vielfach tragen fie rituellen Charakter (verfühnen- 
de T Opfer u. dgl.; JBußweſen). Dies etiva find 
die Merkmale einer ausgefprochen gefeglichen R. 
8) Schon innerhalb der Gefegesreligion ent— 
fteht hier und da das intimere, eigentlich 
ſittliche Berhältnis zwiſchen Menſch und 
Gott, wo die Stellung des Menſchen zu Gott 
nicht mehr eine knechtiſche, ſondern eine kind— 
liche iſt. Die Vergeltung gilt nicht mehr als 
der innerſte Sinn des Lebens, ſondern als 
Mittel zu einem höheren Zweck. Schon im AT 
macht fich diefe Form der F. mehrfach geltend 
(T Sndividualismus ujw.: I, 5). Ganz befonders 
aber tft fie im Ehriftentum zu Haufe, wenngleich e3 
nicht richtig ift, das Chriftentum mit U. T Ritfchl 
als exkluſiv fittlihe NR. zu faſſen (ſ Wefen de3 
Chriſtentums). Aber allerdings tritt innerhalb 
der chriſtlichen Welt der fittliche T. in verhältnis- 
mäßig ſehr reiner Ausprägung auf wie etwa, 
wenn im Aufllarungszeitalter die R. auf Die 
Begriffe Gott, Freiheit, Tugend geftellt wird 
(T Aufklärung, 5) 
Die Stimmung, die den Menfchen Gott 
gegenüber beherricht, ift hier nicht mehr fnechti= 
Ihe Furcht, fondern überwiegend findli- 
ches Bertrauen. Er fennt Gott nicht in 
erfter Linie al3 den Gerechten, fondern al3 den 
barmherzigen, gnädigen, gütigen, liebevollen 
Vater, deſſen Ziel vor allem anderen das Wohl- 
ergehen des Menschen und aller Sreaturen ift. 
Sofern von einem göttlichen Gejeb die Jede 
ift, gilt al3 folches nicht eine Unfumme fremd- 
artiger Sagungen, die dem Willen al3 äußere 
Norm gegenübertreten. Vielmehr gibt e3 eigent- 
lich nur zwei ©ebote, namlid Gott und 
alle Menfhen zu lieben, die wohl 
gar auf ein einziges zurüdgeführt werden, wenn 
gejagt wird, da die Liebe zu Gott fich nirgends 
fonft fo vollfommen betätige wie in der Näch- 
itenliebe (T Liebe). Und mo die Sittlihe R. 
als „natürliche Religion‘ gefaßt wird, gilt dieſes 
Geſetz nicht fo jehr al? poſitiv, im gefchichtlichen 
Bufammenhang gegeben, jondern als von Natur 
dem Menjchen ins Gewiſſen gefchrieben. Der 
Wille gilt alö frei und von Natur auf das Gute 
gerichtet. Die Sünde hat feine erhebliche Be— 
deutung. Ueber das Verhältnis der Welt im gan- 
zen zu Öott ift vor allem zu jagen, daß fie der 
Güte und Weisheit des Schöpfers voll ift. 
Sofern die Uebel in der Welt zu Gott in Bezie- 
hung gefeßt werden, gelten fie als Mittel der 
Zudt, der Prüfung, der Läuterung. Der Ge- 
dante der Strafe jpielt alfo eine durchaus unterge- 
ordnete Rolle. Als Strafe im eigentlichen Sinne 
des Wortes wird das böſe Gemifjen betrachtet. 
2. Weltflüdhtige Frömmigkeit. 
Bereit innerhalb der meltfürmigen R. gibt 
ed, abgejehen von der Verjchiedenheit des ſinn— 
lichen, intelleftuellen und ethifhen T., noch 
einen wichtigen Unterſchied, der zunächſt gering 
ericheint, der aber fo ftarf werden fann, daß eine 
ganz neue Richtung der %. entfteht. Die melt- 
förmige R. kann nämlih in fehr veridie- 





denen Stärfegraden vorhanden fein. 
Bei den einen fteht jie ganz an der Peripherie 
de3 Lebens und tritt nur in wenigen gehobenen 
Augenbliden ihres Daſeins in den Vordergrund. 
Bei anderen wieder wechjeln häufig profane mit 
religiofen Stimmungen und Betätigungen. Bei 
einigen aber macht die A. den Kern ihres Da— 
ſeins aus, dem gegenüber alle anderen Snterefjen 
in den Hintergrund treten. Das ift natürlich 
am erften bei denen der Fall, die fich von Berufs 
wegen der Pflege de3 Heiligen widmen, alſo bei 
PBrieftern, die daher auch wohl al3 „Geiſtliche“ 
bon den weltlichen Leuten unterfchieden werden. 
Uber e3 entitehen immer wieder auch unter den 
Laien Bewegungen, Die darauf abzielen, alle 
profanen Intereſſen zurüdzuftellen und fich vor 
allem anderen den Uebungen der %. zu widmen. 
Man kann diefe Beitrebungen als PPietis— 
mu3 — im teitelten Sinne des Wortes — 
bezeichnen und fie in Barallele zu entiprechenden 
Richtungen innerhalb der profanen Kultur (mie 
Sntelleftualismus, Wefthetizismus, praktiſcher 
Materialismus) ftellen. 

Die %. folder Kreife braucht fich inhaltlich 
don derjenigen ihrer Umgebung nicht zu unter- 
fcheiden. Ste können denfelben Glauben, die— 
telben religiöfen Gebräuche haben. Sie find nur 
fleißiger in den Hebungen der %.; fie tun mehr 
gute Werke, jprechen mehr Gebete, feiern mehr 
Stunden der Andacht als die andern. Geht man 
nun aber mweiter in diefer Richtung, jo wird aus 
der Geringſchätzung eine Ablehnung, ja Bekämp— 
fung und Unterdrüdung alles Weltlichen; und 
auf der andern Seite fucht man auch innerhalb 
der ummittelbaren Beziehungen zu Gott alles 
das mehr und mehr abzuftreifen, was an Das 
Weltleben erinnert. Anderd ausgedrüdt: man 
fchreitet von der Weltverachtung fort zur Welt- 
berneinung, anderſeits von der Heili— 
gung zur Vergottung. Geht man diefen 
Weg zu Ende, jo langt man einerfeit3 beim 
JPMönchtum, anderſeits bei der TMy- 
til an. Hiermit ift der mweltflüchtige T. der 
R. erreicht. Man könnte ihn auch den asketiſchen 
nennen, wenn man J Askeſe als Tromme 
„Mebung“ im weiteſten Ginne, des Wortes 
nimmt. Es gilt hier einerfeit3, fich zu üben in 
„Abtötung des Fleiſches“ und Abjage an alles, 
was man in diefer Welt liebt, auf der anderen 
Seite den Geift jo zu ſchulen, daß fchlieglich die 
Seele eins wird mit Gott. Man bezeichnet 
heute allerdings in der Regel nur die zuerſt be= 
Ichriebene Seite der Sache als Askeſe, und diejer 
Sprachgebrauch, foll im folgenden eingehalten 
werden. — Das Streben der mweltflüchtigen F. 
iſt in beſonders hohem Grade auf T Erlöſung 
gerichtet. In jeder Form der. findet man etwas 
bon Erlöfung, infofern e3 der R. ſtets eigen iſt, 
daß fie den Menfchen über irgend eine Enge, 
eine Not, eine Schranke erhebt. Hier aber wird 
die Erlöfung das Hauptthema, und zwar Erlö- 
fung nicht nur don diefer oder jener Not, jon= 
dern bom weltlichen Dafein überhaupt. Das 
Leben in der Welt als folche3 wird als peift- 
miftifch beurteilt als etwas, was Den Men⸗ 
ſchen von der Gottheit ſcheidet. Daher muß 
man aus der Welt entfliehen, um zu Gott zu 
fommen (T Weltbejahung ujw., 4). 

Bliden wir auf die R.sgeichichte, jo finden wir 
Astefe und Myſtik, teils in leifen Anfägen, teils in 
umfangreicher Ausbildung, weit verbreitet. Aller- 
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dings ift auf das Ganze gejehen die Zahl derer, 
die ihr Leben ganz der Askeſe und Myſtik mid» 
men, verhältnismäßig Klein, im Vergleich mit 
der Zahl der anderen. Bejonders ftarf ent- 
widelt find folde Strömungen in Sndien, 
von wo aus fie duch den T Buddhismus 
(T Mopftit: „ 2a 9 Askeſe: III, 2) weit in der 
Welt des Dften3 verbreitet find. Der echte 
Buddhismus iſt ausgeſprochene Mönchsreligion. 
Aber auch im Zuſammenhange der beiden ande— 
ren Weltreligionen des Chriſtentums 
(J Myſtik: II J Mönchtum MAskeſe: IL. III, 4) 
und des PIIslam (: 8; vgl. JPMyſtik: I, 2d) 
find beachtenswerte Bewegungen diejer Art ent— 
ftanden. 

& Wir gehen jest näher auf die Merkmale diefer 

. ein. 

Was zunächſt die Ablehnung des Brofanen 
als folchen betrifft, jo gibt es Ichlechterdings 
fein Gebiet des natürlichen Lebens und des 
Rulturlebens, da3 von Asketen nicht befampft 
und unterdrüdt worden wäre. Vor allem wenden 
fie fich gegen die Naturgrundlage des Dajeins, 
das Leibesleben als gegen das Unheiligſte, das 
fie fennen (diätetifhde und Serual 
Askeſe): fie enthalten ſich gewiſſer Speifen 
und Getränke, beſonders des Fleiſches und be— 
rauſchender Getränke; ſie beſchränken das Eſſen 
und Trinken auf das mindeſt mögliche Maß, 
ja ſie hungern und dürften (T Faſten); in extre⸗ 
men Fällen ergeben fie jich wohl gar freiwillig 


dem Hungertode. Sie enthalten ſich des Ver— 


fehr3 mit dem anderen Geſchlecht vorübergehend 
oder auf Lebenszeit. Dieje beiden Grundformen 
der Askeſe, Falten und Bemahrıng der Jung— 
fräulichkeit, alſo grumdfägliche Ablehnung der 
phyſiſchen Bedingungen für die Eriftenz des 
Einzelnen und der Gattung in der Welt, zeigen 
befonders deutlich den Sinn der asketiſchen Be— 
mwegungen. Andere Formen fommen hinzu: 
der Asket verzichtet auf bequemes Nachtlager und 
übt ſich in Nachtwachen; er verzichtet auf Kein 
lichkeit, begnügt fi mit der allerdürftigiten 
Kleidung oder verzichtet womöglich ganz darauf 
wie die „Luftgekleideten“ unter den Anhängern 
de3 indiichen ſJ Jainismus. Er begnügt ſich mit 
dürftiger Behaufung oder wohnt unter freiem 
Himmel oder verzichtet überhaupt auf ein 
dauernde Heim (Wanderaskeſe; wie 
fie 3. B. die iroſchottiſchen Mönche trieben, die in 
Deutihland u. a. miffionierten; T Heiden- 
miflion: II, 2 TMöndtum, 4a) oder auch 
umgefehrt; er verzichtet auf Bewegung und 
harrt jahrelang an ein und derjelben Stelle aus, 
womöglich auf Hoher Säule (Styliten; 
T Möndhtum, 3). Schon die bisher ange 
führten Entbehrungen führen, je mehr fie ge- 
fteigert werden, zur Peinigung des eigenen 
Zeibes. Dazu fommen nun aber vielfach folche 
Uebungen, die von vornherein auf Erregung 
phyſiſcher Dual abzielen. Solche Selbit- 
peinigungen meift die Gejchichte der Askeſe in 
reicher Fülle auf. Nicht nur, daß ſich mande 
Asfeten den Unbilden der Witterung, glühen- 
dem Sonnenbrand und ftrömendem Regen, 
ablichtlich ausfegen; nein, jie töten ihr Fleiſch 
ab durch Lähmung ihrer Glieder, Blendung 
ihrer Augen, Geißelung, Verwundung, Ver- 
ftümmelung des Körpers. Shren Gipfel errei- 
. hen dieje Uebungen in folchen Fällen, wo der 

Astet jich freiwillig dem Feuertode preisgibt — 





was allerdings wohl nur äußerſt felten vorge— 
fommen iſt. — Ferner it Armut an mate— 
tiellen Gütern ein Hauptmerkmal asfetifcher 
Lebensiveije. ‚Man gibt haufig Almofen, wobei 
es nicht jo wichtig ift, dak andere dadurch ge- 
winnen, al3 vielmehr, daß man felbft verliert; 
oder man gibt fogar feine ganze Habe den 
Armen, erwirbt ſich das Notdürftigfte von Tag 
zu Tag durch eigener Hände Arbeit, oder man 
findet auch das noch zu mweltlich und lebt von den 
milden Gaben anderer Leute, man wird zum 
asketiſchen Bettler. — Dazu fommt dann 
meiter der Berziht auf feineren 
Sinnengenuß und geiftige Be 
Ihäftigung: Mufif und Theater, Tanz 
und Spiel, Unterhaltungsleftüre, Beichäftigung 
mit meltlicher Wifjenfchaft — alles das oder 
vieles davon gilt in asketiſchen Kreifen häufig 
als bedenklich und wird gemieden. — End- 
lich eritredt jich die Asfefe auch auf das ſo— 
ziale Gebiet. Auch der DVerfehr mit den 
Menjchen, mit allen Sorgen und allen Bequem- 
lichleiten, die er dem Einzelnen bietet, erjcheint 
dem asketiſch Frommen als ein Hemmnis wahrer 
®., um jo mehr, al3 es meift nicht fromme 
Menſchen in jeinem Sinne, fondern höchſt melt- 
lich gejinnte Leute find, mit denen er umgehen 
muß. Daher verläßt er die Gejellichaft der 
Menſchen und wird zum Mönch. Er geht in 
Kloſter, wo er gleichgejinnte Brüder findet, oder, 
wenn er e3 noch ftrenger nimmt, geht er al3 Ein— 
fiedler in die Wildnis. Indeſſen ift auch im 
Klofter für Einſamkeit geforgt und das Gebot 
des Gehorſams bringt hier fogar noch ein 
neues Stüd Entjfagung Hinzu ( T Mönchtum). 
Auch wird der Vorzug de3 Zuſammenlebens 
durch die Einſchränkung des Redens untereinan= 
der oder durch das Gebot gänzlichen Schweigens 
vielfach ſtark beeinträchtigt. 

Gehen mir nun auf die poſitive Ceite 
der meltflüchtigen R. ein, auf die Art, wie der 
Fromme unmittelbar zum Göttlichen in Be— 
ztehung tritt, fo ift zu bemerfen, daß jich tat» 
fächlich eine asfetifche Stellung zur Welt mit den 
allerverfchiedenften Formen de3 unmittelbaren 
religiöſen Verkehrs verbindet. Prinzipiell aber 
ift zu jagen: es liegt in der Konſequenz melt- 
flüchtiger F., daß man auch in der unmittelbaren 
Beziehung zur Gottheit jchlechterdings alles 
abzuftreifen fucht, was irgendwie an das Weltliche 
erinnern fönnte, d. h. daß man zum Myfti- 
fer wir. 

Alle Myſtiker find ſich einig in der Ueber- 
zeugung, daß fie während ihres gegenwärtigen 
Lebens für Augenblide oder auf längere Zeit 
in Zuftände verſetzt werden, wo fchlechterdings 
alles verſchwindet, was fie von Gott fcheiden 
fönnte. Da fühlen fie ſich Gott nicht nur nabe, 
wie ſie ſich weltlichen Dingen nahe fühlen, 
fondern fie erleben die Einmwohnung 
Gottes in ihrer Seele und ihrer Seele in 
Gott (TMyftit: J. IL. IV). Aus dem Ge— 
genüber wird ein Sneinander. Ih und Du 
verichmelzen zur Einheit. Hier tritt voll 
fommene Ruhe der Seele ein, woraus Im 
ertremen Tällen da3 Aufgeben aller Tätigkeit 
gefolgert werden fanın (Duietismus). Vom 
Standpunkte des Weltlebens betrachtet find 
ſolche Zuftände der völligen Vergottung ein 
Außerſichſein (Ekftaje). — Die unmittelbarfte 
Dffenbarung des Göttlichen fr 
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det der Moftifer in der eigenen Seele, 
Da ift das Göttliche fo unmittelbar vorhanden, 
daß kaum noch von Offenbarung die Rede fein 
kann (T Erleuchtung, innere). Sedoch fommt die 
Seele hier nicht in Betracht, fofern fie in der 
Welt wirft und die Welt erkennt; fondern der 
Myſtiker zieht Sich in fein Innerſtes zurück, auf das 
Gefühl oder bejjer auf den dunklen Untergrumd 
feines Innenlebens, jenjeit3 oder, wenn man 
till, diesſeits von Wollen und Erfennen. 
Kein ſinnenfälliges Ereignis, fein heiliges Ge— 
feß, feine Spekulation iiber den Weltzuſammen— 
bang bringt den Myſtiker fo innig mit dem 
Göttlichen in Berührung wie die Einfehr in da3 
wahre innere Selbft. 
‚»Um den Buftand völliger Vergottumg in der 
eigenen Seele zu erreichen, bedienen fich die 
Myſtiker mannigfacher Nittel. Einmal fteigern 
fie die phyſiſchen Entbehrungen 
bi3 zu einem folchen Grade, daß ihre Seele da— 
durch in abnorme Zustande gerät. Sodann aber 
ergeben jie fih religiöfen Hebungen, 
die aus der mweltformigen R. entnommen find, 
die aber fir den Myſtiker nicht mehr den Sinn 
haben, daß fie ihn zugleich zur Welt und zu Gott 
in Beziehung bringen, fondern lediglich Die 
Seele derartig ſchulen follen, daß fie abgewandt 
von der Welt mehr und mehr vergottet wird. 
Diefe Mittel find teil finnlicher, teil$ mehr 
geiftiger Art. Sm erſten Fall verſetzt man fich 
in den Buftand des Einzfeins mit dem Gott- 
lihen etwa durch heilige Mahlzeiten und Wa- 
fchungen, durch Rauſch und wirbelnde Tänze, 
begleitet von Lärm und raufchender Mufif. Sm 
zweiten Fall zieht man fich in die Stille zurück 
und ergibt fich dem Gebet, der Meditation und 
Kontemplation göttlicher Dinge. Der Inhalt 
ſolcher Gebete, Meditationen und Kontempla— 
tionen ift wiederum fehr mannigfaltig, entfpre= 
chend der religtöfen Umgebung, in welcher der 
Myſtiker lebt. Indeſſen tft die Mannigfaltigkeit 
der Mittel verhältnismäßig gleichgültig. Denn 
das Biel ift im großen und ganzen das gleiche. 
Was Ipeziell Die Gottesvorſtellun— 
gen betrifft, an welche die Myſtiker anknüpfen, 
fo zeigt die Gefchichte auch hier eine große 
Mannigfaltigkeit. Innerhalb der primitiven R. 
3. ©. ftrebt der Myſtiker darnach, von einem der 
unzähligen Geifter bejejfen zu werden (T Er- 
ſcheinungswelt der R.: III, B 5); innerhalb des 
Islam mill er eins werden mit dem Gott, der 
in der Kegel als fchranfenlofer Allherrfcher 
verehrt wird (T Slam, 8). Fragen mir 
aber: Welche Gottesvorftelfung entipricht einer 
möglichſt reinen und fonjequenten Ausprägung 
des myſtiſchen T.?, — fo ift darauf folgendes zu 
antworten: Die Gottheit, die fich im innerften 
Grunde der Seele dem Myſtiker offenbart, ift 
in ihrem Weſen der myſtiſchen Seele verwandt. 
Wie diefe Seele fich ins Unbeftimmbare zurüd- 
zieht, um Gott zu erleben, fo erfcheint Gott dem 
Myſtiker als das gänzlich Beſtimmungsloſe. Auch 
in der Gotteserkenntnis übt er Entſagung. Im 
beiten Falle jagt er aus: Gott iſt Geiſt, aber noch 
lieber fagt er: Gott ift da3 Sein fchlechthin. 
Noch mehr aber entfpricht es der Myſtik, zu 
lagen: Er ift das Eine, das Etwas, oder das Das, 
jenſeits alles beftimmbaren Seind. Am radi- 
falten aber — und man darf fagen, am fonfe= 
quenteiten im Sinne einjeitig myſtiſcher 3. — 
verfährt der (echte und ursprüngliche) T Buddhis— 





mus, indem er darauf verzichtet, von einer Gott- 
heit zu reden, deren Weſen über den Zuftand 
Yeidenfchaftslofer Ruhe hinausginge, den man 
felbft in feinem Inneren erlebt. Wer das „Nir— 
dana‘ erreicht, ift vollfommener, göttlicher, als 
irgend ein Gott des Volksglaubens. Daher 
hält er e3 ſogar für unter feiner Würde, fich nach 
einer Wiedergeburt zu fehnen, die ihn in Die 
Sefellichaft des Hunderttaufendfältigen, hundert- 
tauſend Weltfphäaren durchftrahlenden und durch— 
dringenden Brahman verjegt. Er ift göttlicher 
als der Weltgeift felber. Auch diefer gehört zu 
der leidvollen Welt, aus der man fliehen muß. 
Auch Hinsichtlich der religiſſen Weltarn- 
ſchauung übt der radifale Myſtiker völlige Ent- 
fagung. Dem echten Buddhiften ift die Welt ein 
ewiger Wechſel von Zuftanden und meift ihm 
nirgends den Weg zur Erlöfung. Sm Gegenteil, 
je mehr er an der Welt haftet, defto ferner fteht 
er feiner wahren Beltimmung (T Buddhismus, 
3). Nam find aber nicht alle Myſtiker fo radikal, 
namentlich diejenigen nicht, die in dem frommen 
Nachdenken iiber die Welt ein wichtiges Mittel 
ihrer Vergottung fehen, alſo zugleich Intellek— 
tualiften find (f. oben B1. b), eine Mifchung, 
die nicht jelten ift. Sie jagen dann etwa, 
dat alles aus der Gottheit hinaus und im fie 
zurückfließt (im Sinne der alle gegeneinander 
abftufenden T Theofophie), oder fie fagen mit 
Meifter T Eckehart: „Gott it in allen Dingen, 
wie er in den Seelen ift, in denen er fich felbft 
gebiert“. Hier führt der Weg von der Myſtik zum 
T Banthetsmus hinüber (T Myſtik: IV). Aller— 
dings, je myſtiſcher die Myſtik ift, deſto mehr 
wird ihre Weltanichauung ato3 miftt fch fein. 
Wie die Myſtiker in fich ſelbſt das Innerſte al3 das 
wahre Wefen, das Aeußere aber als weſenlos 
empfinden, fo urteilen fie fosmologifch, daß Die 
Gottheit im Innerſten der Welt das wahre Sein, 
alles einzelne aber in der Welt im Vergleich damit 
wejenlofer Schein, ein voriibergehendes Traum 
gebilde tft. „Alles Vergangliche ift nur ein Gleich— 
nis“, fingt der „Chorus mysticus“ am Ende 
des Fauft. Se mehr aber bei der frommen Be— 
trachtung der Welt das Einzelne, Kelative in den 
Vordergrumd rückt, je mehr fich der Fromme Be— 
trachter don ferner eigenen Seele weg auf Die 
Dinge der Außenmelt richtet, defto mehr Hört 
er auf, Myſtiker im ftrengen Sinne de3 Wortes 
zu fein, mag er auch überzeugt jein, daß mit 
alfem anderen zufammen auch jeine Seele gött- 
lich ei. Zur echten Myſtik gehört immer die 
Abwendung von der Welt als folder. Der an- 
gedeutete Weg aber führt, wenn‘ man ihn bi3 
zu Ende geht, zur Vergötterung der Natur, 
alfo zum äußerſten Gegenfate dejjen, was alle 
meltflüchtige F. erftrebt. 
3.Weltübermwindende Frömmig— 
feit. Die beiden bisher gefchilderten Haupt» 
typen der %. waren einfeitiger Natur. Sn 
der weltförmigen %. ift das Religiöſe jo eng 
mit dem Weltlichen verfnüpft, daß dabei die R. 
Gefahr läuft, ihre Eigentümlichkeit und Selb— 
ftändigfeit zu verlieren. In der weltflüchtigen 
3. ift diefe Eigentümlichkeit und Selbftandigteit 
gewahrt, aber auf Koften jedes Verſtändniſſes 
für das Weltleben, da3 doch die natürliche Grund 
lage aller %. bildet. Die Einſeitigkeit zeigt fich 
im erften Falle darin, daß in der R.sgeſchichte 
immer wieder astetifche und myſtiſche Reaktionen 
auftreten, im zweiten Falle aber darin, daß — 
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dem eigentlichen Beſtreben der Weltflucht ent- 
gegen — das Weltliche jich doch immer wieder 
in irgend einer Form einftellt. Es fragt fich, ob 
e3 eine Form der Rt. gibt, die nicht nur die volle 
geiftige Tiefe der Myſtik erreicht, fondern auch 
dem profanen Leben in feinem ganzen Umfange 
gerecht wird. 

Man darf wohl jagen, daß das Chriften- 
tum im Prinzip diefer Forderung entipricht. 
An dieſe R. werden wir uns alfo im folgenden 
halten. &3 ift aber nicht tinfere Aufgabe, das 
TMWefen des Chriftentums erjchöpfend zu be— 
ftimmen, fondern nur zu zeigen, inwiefern hier 
zur organischen Einheit verbumden tft, was wir 
bisher in der Iſolierung fennen gelernt haben. 

Das chriſtliche Leben — als Einheit betrachtet 
— ift Leben im Geifte Jeſu Chrifti, das zugleich 
ein Zeben im T Reiche Gottes ift. Dieſes Leben 
gewährt dem Menſchen ene mweltüber- 
legene innere Ruhe, Freudigfeit und Sicher- 
beit. Der alle Vernunft überfteigende Friede 
Gottes bewahrt ihm Herz und Sinn. Dies ift 
das Myſtiſche im Chriſtentum. Die Myſti— 
fer und Schwärmer haben fich mit Recht auf dieſe 
Seite der Sache berufen. Sie haben aber das 
Ehriftentum verkürzt, wenn fie das Wirfen des 
heiligen Geifte3 und das vollendete Kommen 
des Neiches Gottes gerade nur in ihren Medi— 
tationen über die Einwohnung Gottes durch 
Ehriftus in ihrer Seele und in efftatiichen Zus 
ftanden gefunden haben. So jehr fich der Chriſt im 
Ölauben feiner inneren Freiheit von der Welt be— 
wußt ift, jo wenig zieht er fich Doch ſcheu von der 
Welt zurüd, wie einer, der die Welt zu fürchten 
hätte. Im Gegenteil, aus der Macht des inneren 
Friedens folgt notwendig da3 Beltreben, den 
Frieden in der Welt herzuftellen. Aus dem 
1 Glauben folgt die Liebe (T Liebe). Ohne 
diefe ift alles Keden mit Menfchen- und Engel- 
zungen, alle Erkenntnis göttlicher Geheimniſſe 
und aller Berge verjegende Glaube nichts wert. 
Der brüderlihe Zuſammenſchluß aller Menjchen 
untereinander ift aber nicht bloß Selbſtzweck, 
fondern zugleih Mittel zur Erleichterung und 
Veredlung des Lebens überhaupt, alfo zur 
Forderung der Kultur im ganzen. Aus der 
brüderlihen Geſinnung folgt daher notwendig 
tätige Hilfeleiftung, treue Pilicht- 
erfüllung im weltlihen Beruf. So führt die 
Wirkſamkeit des chriftlichen Geiftes legten Endes 
zu einer Verklärung der Welt durch Kultur. 
So wird die Welt nicht verworfen und verlafjen, 
fondern — im meiteften Sinne des Wortes — 
überwunden (1 Weltbejahung ujw., 4. 5). 
— Der Gegenjab zum Leben im Geift ift alſo 
nach chriftlicher Ueberzeugung nicht das Welt- 
leben als ſolches. Uber dieſes Weltleben ift 
darum doch nicht al3 ganzes heilig und gut. Es 
gibt in ihm etivas, was dem, Leben im Geift 
entgegengejebt ift, das iſt die ausſchweifende 
DWeltliebe, die Weltfnechtichaft, „des Fleiſches 
Luft und der Augen Luft und hoffärtiges Leben“. 
Der Menich, der fich von Gott weg, ausjchließlich 
auf das richtet, wonach das „Fleiſch“ (P Sleiich 
und Geiſt) begierig ift, der iſt nach chriſtlichem 
Urteil wider Gott, it fündig. Inſofern die 
Belt die Verfuhung zur Sünde in ſich birgt, 
fühlt ſich der Chrift verpflichtet, ihr gegenüber 
Wachſamkeit zu üben und fie mit Vorſicht zu 
gebrauchen. In diefer Beziehung fordert aljo 
das Chriftentum Entjagung. Ein gewiſſes 





Maß von Entſagung ift anderfeit3 auch dadurch 
bedingt, daß die Berufsarbeit im Dienſt des 
Ganzen von dem Einzelnen mancherlei Ent- 
behrungen fordert. Hier liegen die Ankfnüpfungs- 
punkte für asketiſche Stimmungen und Bes 
mwegungen. Es entfpricht aber nicht dem Wefen 
der chriftlichen R., die Askeſe zum Selbftzwed zu 
machen und fie als das wichtigste Zeichen wahrer 
F. zu preifen. — Auch im chriftlihen Offen- 
barıng3glauben (IT Offenbarung: IL 
III) fommt der univerfale Charakter diefer R. 
zum Ausdrud. Das chriftliche Leben wird auf 
eine Mitteilung de3 Geiftes Got 
tes zurüdgeführt, die fich in den geheimnis- 
vollen Tiefen der menjchlichen Seele vollzieht. 
Uber diefe Mitteilung vollzieht fich nicht, wie 
die radifale Myſtik will, unter der Bedingung, 
daß der Menſch ganzlich außerhalb alles konkreten 
Daſeins fteht. Vielmehr gejchieht fie unter der 
Einwirkung der geſchichtlichen Dffen- 
barung Gottes, vermittelt durch das Wort 
des Evangeliums. Das Evangelium aber hat 
Ehriftus zu feinem Inhalt als den Träger der 
vollfommenen Dffenbarung Gottes, als den, 
bon dem das Leben im, Geift al3 eine neue 
Schöpfung in die Menfchheit Hineingetragen 
worden ift. Neben diejer vollfommenen erfennt 
der Chriſt noch minder vollfommene Offen— 
barungen an. Namentlich gilt ihm das Geſetz 
als ein untergeordnete3s Werkzeug in der Er— 
ziehung des Menfchengefchlechtes, als ein „Zucht⸗ 
meifter auf Chriftus hin, wie Paulus jagt. 
Uber auch in der weiten Heidenwelt erfennt der 
Ehrift Spuren göttlicher Offenbarung an. Hier 
überwiegt freilich nach feinem Urteil das Taften 
und Suchen, was fich darin Fundgibt, daß man 
fein Herz mehr an die Gejchöpfe hangt als an 
den Schöpfer. — Entfprechend der Offenbarung 
verehrt der Chriſt Gott als den im ich ruhen— 
den, über die Welt durchaus erhabenen Geift, 
der aber darum Doch nicht von der Welt ge= 
fehteden ift, fondern fchaffend und erhaltend 
lebendig in ihr wirkt umd insbefondere unter den 
Menjchen fein Neich aufrichtet, in dem ex fie 
befeligt, und auf das hin er fie erzieht (T Reich 
Gottes). Als Glied dieſes Reiches nennt der 
Chrift ven Gott, der ihn bejeligt, feinen Vater. 
„Sott ift Xiebe“. Der hrütliche Geiſt ift 
ein eilt ver T&ottesfindjhaft Der 
Fromme erhebt ſich zu ihm in findlicher Demut 
und Ehrfurcht. Er nimmt alle Güter der Erde 
dankbar als Gottes Gabe entgegen, wenn er 
fie auch der höchften Gabe des göttlichen Geiftes 
und Reiches nicht gleichitellt. Ex tut feine Pflicht 
im weltlichen Beruf als Gottesdienft (I Bes 
ruf, 3 TXrbeit, 3). Auch die Leiden des 
Lebens, die trotz aller helfenden Liebe nie ganz 
verſchwinden, werden nicht al3 etivas erlebt, 
mas bon Gott trennt, fondern werden als Mittel 
der Prüfung und Läuterung in Demut hinge- 
nommen und duch die Freudigfeit und Saft 
de3 Glaubens überwunden (T Weltleid T TIheo- 
dizee: I, 5ff.; ID. Sogar die | Simde gilt nicht 
als etwas, da3 den Menfchen endgültig bon 
Gott ſcheidet. Freilich, in dem Maße, als fich 
der Menjch von Gott abmendet und aus dent 
normalen Kindesverhältnis heraustritt, wird er 
Gegenftand der Erziehung Gottes, und erfährt 
demgemäß Uebel als göttlihe Strafen und 
Gott als gerechten Richter. Sedo der Zus 
gang zum Sieden mit Gott und die Vergebung 
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der Simden (T Sündenvergebung) Steht jedem 
jederzeit offen. 

Sp ſchließt die chriftlihe Gottesverehrung 
eine Fülle von Beziehungen in fi, und 
man darf wohl behaupten, daß fih im ihr 
alle mwejentlichen Momente meltföürmiger und 
mweltflüchtiger F. zur organischen Einheit ver- 
binden. Anderfeit3 liegt in jener Fülle von Be— 
ziehungen die Möglichkeit, daß einzelne Seiten 
der Sache tloliert und zum Ganzen gemacht 
werden. So weißt denn die Geichichte des Chri- 
ſtentums, namentlih des ſPſKatholizis— 
mu3 (T Abendlandiiche Kirche), Erſcheinungen 
auf, die wir wieder als Ausprägungen einfeitiger 
religiofer Typen ansprechen müffen. So hat 
fih in den fath. Kirchen auf der einen Seite 
eine fehr meltföürmige %. ausgebildet, Die 
überwiegend an trdiichen Intereſſen hängt und 
fih im unmittelbaren religiüfen Verkehr am 

ebften an Bilder, an Heilige, an Sakramente, 
en priefterlihe Satungen halt, um Bewahrung 
nor natürlichen Uebeln und Vergebung der 
Sünden zu erlangen (f. oben B 1), mährend 
anderjeit3 machtvolle mönchiſche und myſtiſche Be- 
twegungen entjtanden find (TMonchtum TNeyitik: 
II; f.oben B2). Auh im evangelifden 
Ehriftentum ift diefer Unterschied zu ſpüren, na— 
mentlich in dem Gegenſatz des T Pietismus zur 
alten Orthodoxie, zur aufgeflärten Moralitäts- 
religion, zum romantifchen VBantheismus. In— 
deſſen ift der Gegenjas im Proteftantismus be= 
deutend gemildert, weil die Durchdringung des 
Weltlebens mit chriftlichem Geift fortgefchritten 
iſt. Prinzipiell nimmt der eng. Chrift die Stel- 
fung ein, die ihm Luther in den befannten 
Worten anmweift: „Durch den Glauben fährt er 
über fich in Gott; aus Gott fährt er wieder unter 
fich durch die Liebe und bleibt Doch immer in 
Gott und göttlicher Liebe”. 

Sum Ganzen vgl. die allerdings zum Teil ſtark von— 
einander abweichenden Mafjifitationen in folgenden Wer- 
fen: 5. Schleiermadher: Der chriftliche Glaube, 
1830 52, 85 7ff; — Hegel: Borlefungen über die Phi— 
lojophie der R., 1832; — Zulius Kaftan: Das We- 
fen der hriftlichen R., 18882, bef. ©. 64 ff; — E. P. Tiele: 
Einleitung in die R.swiſſenſchaft, deutſch 1899—1901;5 — 
Derf.: Grundzüge der R.swiſſenſchaft, deutſch 1904. 
— Bum einzelnen vgl. die Lit. zu den Artikeln, auf die im 
Text veriwiejen worden tft. Cajus Fabrieius. 

Typhon Seth PSpottkruzifix. 

Typologie 1. in der Bibelberklärung 
=THpid) T Typus T Mlegorifche Auslegung, 
4 (Sp. 361); 5 (Sp. 363) T Schrift ufm., 2; 
— 2. als Teil der fyftematifhen Reli 
gionswiſſenſchaft J Typen der Religion, A. 

Typos Kaiſer Konſtanz“ IT T Byzanz: L 83 
(Sp. 1507) T Monophyſiten ufm., 2 (Sp. 475). 

Typus (eine das NT.liche voraus darftellende 
Perſon oder ein das NT.liche vorbedeutendes 
Geſchehen im AT) T Ullegoriiche Auslegung, 4 
(Sp. 361); 5 (Sp. 863) T Schrift ulm., 2. 

Tırannenmord. Einer Religion, deren Be— 
gründer das Wort von der Feindesliebe (Mt 5 zu) 
fprach, fann der T. nicht eigentümlich fein. Er 
it in das Chriftentum eingedrungen unter dem 
Einfluß jüdischer und antifer Tendenzen, Die 
ihrerjeit38 Boden fanden durch die Schwierigkeit 
der politiſchen Verhältniffe. Die Beiſpiele von 
TSael, die den „Tyrannen“ Siſera tötete, 
IT Simfon, der die Bhilifter erfchlug, T Moſes, 
der den Aegypter tötete, T Sudith, die den Holo— 





fernes mordete u. a., oder die Erempel von Cä— 
ſars, Tiberius’, Caligulas, Nero3 Ermordung, ſo— 
dann die Gedankenentwicklung aus Ariftoteleg’ 
Politif, der die Tyrannis als Ausartung beur- 
teilte und Mittel angab, tie fich das Volk ihr ent— 
ziehen könne, bilden mehr oder minder deutlich 
die Grundlage der Vertretung einer Erlaubtheit 
de3 T.3 im Chriftentum. Aber nur fehr langfam 
hat er ſich Heimatrecht erfampfen können und es 
nie allgemein erlangt. Das Urchriſtentum fennt 
trotz einer ftarken ſtaatsfeindlichen Strömung den 
T. nicht, auch der Fanatifer der alten Orthodorie 
T Lucifer dv. Calaris kann zwar dem arianifch 
gefinnten Raifer Konſtantius die at. lichen Beifpiele 
vorhalten, zieht aber nicht die Konſequenz einer 
Erlaubtheit des T. für die Ehriften. T Auguſtins 
de eivitate dei gejtattet die Tötung eines Men— 
chen, wenn ein gerechte Geſetz dazu ermächtigt, 
oder wenn Gott jpeziellen Befehl gibt, mahnt 
aber zu ſorgſamer Prüfung, „ob nicht ein ver- 
meinter göttliher Befehl auf ſchwankender 
Grundlage ruht“. Das Hochkommen des Papſt— 
tums mit ſeinen theokratiſchen Tendenzen ſchuf 
ebenfalls den Gedanken an T. Raum: die Hand, 
die ſalbt, vermag don dem unwürdigen Haupte 
den göttlichen Segen wieder wegzunehmen. 
Unter P Urban II fam der Satz in das kanoniſche 
Recht: Wer aus Eifer für die fath. Kirche Er- 
fommunizierte tötet, foll nicht als Mörder be— 
handelt merden, unter J Innocenz III der 
andere: Die Beltimmungen von Deutn (vgl. 
befonder3 Rap. 13 und 28) gelten auch für die 
Kirche de3 neuen Bundes. Erſtmalig nun unter 
Berufung auf das AT und den Torannenhaß der 
Antike hat den T. vertreten J Johannes v. Salis— 
burg in feinem Policraticus 1159: Ein wahrer 
Tyrann darf ala öffentlicher Feind getötet wer— 
den. Größere praftiiche Wirkung aber haben die 
Ideen Sohannes’ von Salisbury nicht gehabt. 
Unter dem Einfluß der Neubelebung des Ariſtote— 
le3 behandelt T Thomas dv. Aquino (namentlich 
in der Schrift De regimine prineipum) das Pro— 
blem, verbietet aber dem Einzelnen ausdrüdlich 
den T. und kann nur an einer Stelle ſeines Sen— 
tenzenfommentars ihn bedingt rechtfertigen, wenn 
namlich feine Berufung an einen höheren Richter 
möglich it. Sn Frankreich wurde die 1407 er- 
folgte Ermordung des Herzogs Ludwig v. Or— 
leans von theologifcher Seite, in3bejondere durch 
Sean Betit (T Frankreich, 7, Sp. 967), al? 7. 
gerechtfertigt, doch trat ihm Sean T Gerſon ent- 
gegen. Diefem gelang auf dem Konftanzer Kon- 
zil (TReformkonzile, B2) die Verdammung des 
Sabes: „Seder Tyrann kann und foll mit Fug 
und Recht von jedem beliebigen Vafall oder Unter» 
tan getötet werden”. Die Wiederbelebung der 
Antike in der Renaiffance hat manchen Verſchwö— 
rer fich mit dem Ehrennamen eine Thrafybul, 
Timoleon, Brutus oder Caſſius ſchmücken laſſen. 
Bon den Reformatoren hat Luther 1520 (Wei- 
marer Ausg. VI, 347) den T. als Notwehr ins 
Auge gefaßt; T Zwingli ftellte in Artikel 42 ſeiner 
Schlußreden den Satz auf: „Io ſy (die weltlichen 
Machthaber) aber untrüfich imd ußer der ſchnur 
Ehrifti faren wurdind, mögend ſy mit Got ent= 
feßt werden” und hat mwahrjcheinlich auch für den 
Notfall den T. eines Biſchofs erlaubt; T Calvin 
vertrat den nur paſſiven Widerftand gegen Tyran— 
nei, betonte aber, daß Gott zur Zeit der Not 
wunderbar Rächer und Erlöfer zu erweden wiſſe. 
Diefer gefährlihde Gedanke hat auf calviniſti— 
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ichem Boden verhängnispoll gewirkt. Der eng— 
liſche Bifchof Poynet bejahte 1558 den T.; auch 
Tenor vertrat ihn, ferner angeſichts der Bartholo- 
mäusnacht (T Frankreich, 6 THugenotten: II, 2) 
Theodor T Beza und Franz Hotman in feiner 
Ftanco-Gallia, T Du Plefjis-Nornay in feinen 
Vindiciae contra tyrannos, Sean 9 Bodin oder 


in Schottland Georg Buchanan. Das innere | 


Recht des T. begrimden diefe Bubliziiten weſent— 
lich mit der Lehre von der Volksſouveränität 
kraft des TNaturrechtes. Auf kath. Seite hat 


Pius V 1571 mit Philipp II von Spanien über | 


den Plan der Ermordung TElifabeths von England 
verhandelt; der Mörder T Wilhelms von Dranien, 
Balthafar Gerard, wurde al3 Tyrannentöter 
dom Lütticher ArchidiafonTorrentius gefeiert; den 
Mörder Heinrichs IIIvon Frankreich, JacquesClé— 
ment (T Frankreich, 6, Sp. 970), berubigte der 
Beichtvater, der T. fer eine rühmliche Tat, und 
eine rege Flugfchriftenliteratur dachte genau 
fo. Die Sefutten, namentlich T Bufembaum 
und TMariana, haben fich vielfach für den 
T. ausgefprochen, ohne daß man. ihnen die 
Ermordung Heinrichs IV durch Ravaillac zus 
fchreiben könnte (T Frankreich, 7, Sp. 971). In 
England hat Jakob I nach dem Mißlingen der 
fog. Pulververſchwörung (T England: 1, 3, Sp. 
348) gegen ihn von allen Katholiken feines Reiches 
einen Treueid gefordert, der den T. als gottlo3 
und feßerifch verwarf. Das allmählich, nament— 
lich in Frankreich hochfommende „Gottesgnaden— 
tum’ der Könige ſchützte überall da, wo nicht 
ftarf demokratische Elemente (wie in England 
bei den T Puritanern) die alten Sdeen vom T. Ie- 
bendig hielten. Die Reaktion gegen das Gottes— 
gnadentum unter den Wirkungen der franzöſi— 
ſchen Revolution zeitigte noch ein lebte Auf— 
Hacfern de3 Gedankens vom T. Schillers „Tell“ 
oder die ausdrücklich al3 T. gefeierte Tat der Er— 
mordung Koßebues durch Karl Ludwig Sand, 
den deutschen Burfchenfchaftler, gehören hierher. 
Dann aber verfchwindet der T. aus der Ge— 
fchichte der politiſchen Theorien und aus der 
Praxis mit der Durchfebung der Souveränität 
der Konſtitution, der fich in gleicher Weiſe Unter- 
tanen wie Negierende beugen, jo daß die Vor— 
bedingung des T., die fürftliche Willkür, aufhört. 
Hier find Hugo T Grotius, Althuſius und nament- 
lich T Montesquien Bahnbrecher geweſen (TAuf- 
Härung, 4a, Sp. 795). — Zum Ganzen vgl. 
T Revolution und Ehriftentum. 

Mar Lofjen: Die Lehre vom T,, 189; — 9. 
Shmidt: Die Lehre vom T., 1901; — $. Kreubßer: 
Zwinglis Lehre von der Obrigkeit, 1908; — ©. Bey er—⸗ 
Hau3: Studien zur Staatsanfchauung Calvins, 1910; — 9. 
Weinel: Die Stellung des Urchriſtentums zum Staat, 1907; 
— Emil Midhael: Die Fefuiten und der T. (Beitichr. f. 
tath. Theologie 1892, ©. 556 ff); — Ph. Krebs: Die poli» 
tiſche Publiziſtik der Jeſuiten und ihrer Gegner, 1890; — 
Vol. die Lit. zu den im Tert genannten Perfonen. Köhler. 

Tyrrell, George (1861—1909), kath. Theo 
loge, ftammte aus anglifanifcher Famlie, wurde 
mit achtzehn Sahren katholiſch und bald danach 
in Italien Sejuit. Er widmete zwei Jahrzehnte 
der Scholaftiichen Aneignung und Begründung 
de3 kath. Glaubens. Da löften die geiftlichen 
T Ererzitien de3 Ignatius don MLoyola die 
myſtiſchen Kräfte aus, die bi3 dahin in ihm 
geichlummert hatten. Bon Lohyala fchritt er 
zu den andern großen Myſtikern der Kirche 
fort; ſchließlich Ätellte er feinen fcharfen Ber- 





ftand, feine umfalfende Bildung, feine ſtau— 
nenswerte Gelehrfamfeit ganz in den Dienft 


| der Myſtik und fand feinen eigentlichen Beruf 


in der Unterfuchung und Darftellung des inne- 
ren Lebens. Sein religiöfer und theologifcher 
Standpunkt erhellt am beiten aus den Worten, 
die er 1908 dem Kardinal T Mercier von Mecheln 
entgegengehalten hat: „Die Kirche hat den Auf- 
trag, zu lehren, was Chriftus gelehrt hat, und 
nicht mehr; und e3 fo zu lehren, wie er es ge- 
lehrt hat, und nicht anders; fie hat den Auftrag, 
zu fein, was er gemejen ift, die Offenbarung 
eines neuen Lebens, die Ermedung neuen Hof- 
fens, die Mitteilung einer neuen Kraft. Das 
Licht, das fie nach feinem Befehl vor den Leuten 
leuchten laſſen fol, ift nicht das Licht der Wiffen- 
ſchaft, nicht das der Metaphyſik, auch nicht 
das der Theologie, ſondern das Licht der Gottes- 
offenbarung, die Chriftus felbit geweſen it... 
Das „Reich“ und der „Weg“, jo wie Chriftus 
beides jelbit gepredigt hat, iſt Da3 ganze „Dépo- 
situm fidei“, Daran tft nichts dunkel, nichts 
jeltfam, in gemifjem Sinne nicht? neu. Ein 
Problem nicht Für den Intellekt, fondern für 
den Willen und das Herz. Das Evangelium ift 
Macht und nicht Willen. Kraft brauchen die Mens 
fchen und nicht Licht“ (f. Medievalism ©. 117). 
Als T. dieſe Sätze ſchrieb, war er allerdings 
bereit3 exkommuniziert; doch hatte er dieſen 
Standpimit ſchon vorher jahrelang vertreten, 
ohne ftch der Tragmeite jener Anschauungen 
bewußt zu fein. Wit den Problemen Der 
neueren Bibe- und Geſchichtskritik und den 
Grundſätzen der neueren Kantiſchen Whilojophie 
war T.eritfpät, ungefähr 1900, vertraut geworden, 
Was ihn in Konflikt mit der Kirche brachte, war 
fein Verfuch, einen hervorragenden englischen 
Ratholifen durch Fortfchrittliche Umdeutung des 
Dogmas von dem Austritt aus der Kirche zu— 
rückzuhalten (TReformkatholizismus, A4). Der 
Berfuch wurde dem Drden denunziert; T. 
lehnte den geforderten Widerruf ab und wurde 
im Februar 1906 aus dem Orden ausgefchloffen 
und furz darauf a divinis fuspendiert. Das 
Buch „A much-abused Letter“ ftellt Urſache 
und Hergang feiner Maßregel eingehend und 
würdig dar. Die kirchliche Heimatlofigfeit legte 
fih T. fo ftarf auf3 Gemüt, daß er fich, jelbit 
unter entehrenden Bedingungen, 1907 mit der 
Kirche wieder ausfühnte. Da zerriß die Enzyk— 
lika Pascendi (T Syllabus, 2° TNReformlatholi- 
zismus, B 2) die kaum erneuerten Bande abermals, 
jeßt endgültig. T. unterzog die Enzyflifa in der 
„Times“ einer fhonung3lofen Kritik und wurde im 
DOftober 1907 erfommuniziert. Den Reit feines 
Lebens widmete er dem Kampf für den idealen 
Katholizismus und gegen Rom. Er mar in- 
telfeftuell und religtos über den Katholizismus 
hinausgewachfen und hatte doch zu viel An— 
lehnungsbedürfnis, als daß er fich im Proteſtan— 
tismus hätte glüdlich fühlen können; fo hoffte 
er auf die Religion der Zukunft, den evangeliſchen 
Katholizismus. Die enge Verbindung von fort- 
gefchrittenfter theologifcher Bildung und inner- 
lichſter religiöfer Wärme, die T.3 Schriften durch⸗ 
zieht, findet fich faum bei einem zweiten fath. 
Theologen derneueren Zeit. Im Juli 1909 hat ihn 
ein Herzichlag plöglich weggerafft. Dem Toten 
hat Rom das kirchliche Begräbnis vermeigert; 
feinen Freund, der an feinem Örabe ein Ge⸗ 
dächtniswort geſprochen, traf die Strafe der 
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Suspenſion, und ſeine Biographie wurde im 
Juni 1913 auf den Inder geſetzt. 

Bf. u. a.: Lex Orandi or Prayer and Creed, 1903; — 
Lex Credendi, a sequel to Lex Orandi, 1906; — A much- 
abused Letter, 1906; — Through Scylla and Charybdis 
or the old Theology and the new, 1907; — Medievalism, 
a reply to Cardinal Mercier, 1908; — Christianity at the 
Cross-roads, 1909. — Davon deutfh: Zwiſchen Scylla 
und Charybdis, 1909; — In der „Neuen firchlichen Zeit— 
fchrift“ 1910 ift aus Lex eredendi die Meditation über den 
Eingang zum PBaterunfer überfeßt. — Leber T. vol. 
ChrW 1909, Nr. 39, und Bremer Beiträge 1910, ©. 113 ff. 
— M. D. Betre: Autobiography and life of G. T., 1912; 
— Ferner die Lit. zu T Reformkatholizismus. 

Tyrus TNachbarvölfer Israels, 3. 

Tzſchirner, Heinrih Gottlieb (1778 
bis 1828), evg. Theologe, geb. in Mittweida i. ©., 
habilitierte ficd 1800 in Wittenberg, 1801 Ge— 
hilfe feines kranken Vaters, 1805 vo. Brof. in 
Wittenberg, 1809 in Leipzig. 1814 begleitete 
er die ſächſiſchen Truppen als Feldpropit nach 
Frankreich. Seit 1815 befleidete er neben der 
PBrofeffur das Amt eine3 Superintendenten der 
Ephorie Leipzig und Wfarrerd der Thomas 
fire. T. vertrat einen an I Kant gebildeten 


Kübel, 





ethifchkritifchen TRationalismus (: IIL,2e), hielt , 
aber das rationalittiiche ſowie das „äſthetiſche“ 
Syſtem TSchleiermachers für gleichberechtigt in 
der Kirche. Durch T.s kirchengeſchichtliche Vor— 
leſungen fühlten ſich Leopold v. T Ranke und Karl 
THafe zu ihren Forſchungen angeregt. Weber 
Deutjchland hinaus wurde T. durch feine in 
die europäiſchen Sprachen überjesten politiſch— 
theologischen Schriften befannt , in denen er für 
den freien Proteftantismus gegen Keaftion, 
Romantik und Pretismus eintrat. 

Berf. u. a.: Briefe, veranlaßt durch Neinhards Ge— 
ftändniffe, 1811; — Predigten, 2 Bde., 1812—16; nad) 
feinem Tode 1829 noch) 3 Bde. hrsg. v. Goldhorn; 
— Rroteftantismus und Katholizismus aus dem Gtand- 
punft der Politik, 18225 — Die Gefahr einer deutſchen 
Revolution, 1822; — Das Nealtionsiyftem, 18245 — 
Briefe eines Deutjchen über Gegenftände der Religion und 
Politik, 1828. — Geine Borlefungen über die chriftliche 
Glaubensiehre wurden 1829 von R. T Hafe, der 1. BD. 
feines Werkes über „ven Fall Des Heidentums“ 1829 von 
TNiedner Herausgegeben. — 1800 gab T. den 9. und 
10. Bd. von IT SchroedH3 Kirchengejhichte Heraus. — 
Ueber T. vgl. RE®XX, ©. 178—82; — C. F. Lötz ſch: 
Heinrich Gottlieb T., 1875. Sirael, 





degli UÜberti, Zucantonio, MBuch— 
ilhufteation, 3 (Sp. 139%). 
UÜbertino de Caſale  Spiritualen. 


Ubiguitätslehre T Abendmahl: IL 7 TEhri- 
ftologte: II, Ab 
1562—81 Erzbifchof 


Uchanski, Safob, 
bon T Onejen. 

Udeleg, Alfred, evg. Theologe, geb. 1874 
zu SKolberg, 1900 PBfarrer in Bad Wildungen, 
1905 Privatdozent in Greifswald, 1910 vo. Prof. 
in Königsberg. 

Berf. u. a.: Reformationsgeſchichte der Stadt Greif3- 
wald, 1903; — Die lebten Fahre des Kloſters Eldena, 1906; 
— Buftände Pommerns im ausgehenden Mittelalter, 1908; 
— Die moderne Doripredigt, 1908; — Moderne Predigt- 
ideale, 1910; — Worte Zefu, die nicht in der Bibel ftehen, 
1911. — Mitherausgeber: Kirchliche Bewegungen der 
- Gegenwart, 1907/83 (mit T Wiegand). Glaue. 

Udine, italieniſches Erzbistum. Das castel- 
lum Udene tar eine Bejitung der Patriarchen 
von TUquileja; im 14. Ihd. zeitweilig deſſen 
Reſidenz, kam die Stadt 1426 in venetianiſchen, 
1797 in öfterreichifchen, 1866 in italienischen 
Beſitz. Nach Auflöfung des PBatriarchat3 don 
Aquileja (1751) wurde U. von Benedikt XIV 
zum Erzbistum erhoben und ihm als Suffragane 
die Bistümer Padua, VBicenza, Verona, Trevifo, 
Geneda, Belluno, Feltre, Concordia, Capopiftria, 
Emonio, Città nova in Iſtrien, Parenzo und 
Pola unterftelt. 1803—8 unter der franzd- 
ſiſchen Herrſchaft (T Stalien, 6) unbefegt, ward 

. auf Drängen der öfterreichifchen Regierung 
1818 aufgehoben und feine Diözefe der neuge- 
bildeten lombardijch-venetianischen Kirchenpro— 
vinz einverleibt. 1847 ftellte Pius IX Die 
Metropolitanmwiürde wieder her, Doch ohne Suf- 
fraganate. — Zur Beit zählt die Erzdiözeſe 20 
ausmärtige Bilariate, 201 Pfarreien, 680 Got- 





A 


teshäuſer mit 691 Weltgeiſtlichen, 12 Ordens— 
geiſtlichen und 10 Laienbrüdern, 102 Nonnen, 
2 Erziehungsinftitute für Knaben, 6 für Mädchen 
bei einer Gejamtzahl von 437 763 Geelen. 

Gio. Gius Capodagli: Udine illustrata, 1665; 
— Giuj.-Cappelletti: Le chiesi d’Italia VIII, 
1851, ©. 841 ff; — Moroni: Dizionario di erudizione 
storico-ecelesiastica LXXXII, 1857, ©. 96 ff; — Neher 
in: KL XI, ©. 180; — Weiteres in U. Chevalier: 
Topo-bibliographie II, ©. 3195. — Statijtif: Annuario 
ecclesiatico 1910, ©. 797. Graßhoff. 

Uebel T Leiden TWeltleid T Theodizee: I 
(gefchichtlich) ; II (ſyſtematiſch) T Schuld TSünde: 
IV,5 TErlöfung: 1. II. 

Hebergangstheologie, deutſche, im 18. 
ShDd., I —— 2 b (Sp. 1060) T Rationalis⸗ 


mus: 
Ueberlieferung, kirchliche, T Tradition 
TNegula fidei. 
Uebermenſch T Niebfche. 
Ueberſetzungen der Bibel, alte, TBe 


bel: 1, 4, Sp. 1094 ff; IL, B3, Sp. a Fe 
Deu t ch e I Bibelüberfegungen. 


Ueberſinnliches. —— porn Une 
T Metaphyſik; — Meberfinnlidhfeit 
Gottes: Timmanenz und Tranizendenz 


Gottes; — Zur Erfenntnis des Leber 
finn fi hen vgl. J Glaube: III T Sntellef- 
tuafismus J Myſtik: IV 

Mebertritt T Austritt T Konvertiten; — Zur 
Statiftik vgl. T Kicchlichkeit, Le: I Konfefitons- 
ftatiftit, Le. d. 

Heberverdienftlihe Werfe (Opera super- 
erogationis) T Bußmefen: III, 1 9 Verdienft. 

Hebervernünftig und Widervernünftig T De— 
— J SIT Ratiena7 

a, 
Nebervölferung T Bevölkerung. 


Tath. den Weiten und Süden). 


% 
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F Webermweltlichfeit Gottes T Immanenz umd 
Tranizendenz Gottes. 

Uebungen, Fromme, T Ererzitien. 

Uganda, britiſch-oſtafrikaniſches Schubgebiet 
(ſeit 1894), zwiſchen Viktoria-Rudolfſee und dem 
Kongoftaat, an 230000 qkm, mit etwa 2,85 
Millionen Einwohnern, unter einem britijchen 
Kommiffar in Entebbe; mwichtigfte Provinz ift 
da3 jogenannte Königreih U, am Viktoria— 
fee, an 14000 qkm mit 200000 (nach andern 
1 Milton) Einwohnern. — Das 1858 entdeckte 
Land wurde in Europa durch Stanley befannt, 
der ſich 1874 bei feiner Durchquerung Afrikas 
mehrere Monate in U. beim König Mteſa auf- 
hielt und von hier au3 die Christen Englands 
aufforderte, dort eine zivilifatorische Miſſion zu 
beginnen. 1876 gingen die erften 8 Miſſionare 
der Church Missionary Society ab, von denen 
nur einer, Wilfon, Rubaga, die Hauptitadt, er— 
reichte. Die wiederholt mit dem Untergang 
bedrohte Miffion (Ermordung des Biſchofs 
Hannington (}. Lit.) durch Mteſas Nachfolger Mu— 
anga, blutige Ehriftenverfolgungen 1886, wie— 
derholte Aufftände gegen die Engländer) über— 
dauerte bejonder3 duch das Verdienst ler. 
Makays (f. Lit.) alle Stürme und erzielte über- 
raſchende Erfolge (1882: 5, 1892: 500, jebt an 
75 000 eingeborene Chriften in 15 Miſſions— 
bezirfen, dazu an 57000 Schüler; im ganzen 
Protektorat an 250 000 Anhänger); 1909 wurde 
die erſte Landesiynode unter dem Biſchof 
Tuder (f. Lit.) abgehalten. Von fath. Seite 
gingen 1878 10 Briefter nach U. ab, von denen 
4 anlangten und vom König ein Stüd Land er— 
hielten, fich aber 1882 an da3 Südufer des 
Viltoriafee3 zurüdzogen. 1885 von Muanga 
zuriidberufen, nahm die fath. Million Stark zu. 
Die 1892—94 dauernden Kämpfe zwiſchen 
beiden Miffionen fanden ihr Ende infolge der 
Beſitzergreifung de3 Landes durch die Englän— 
der, die jeder Million eine ausjchliegliche Ein- 
flußſphäre zuteilte (der evg. den Oſten, der 
Seit 1894 be= 
ftehen die Apoitolifchen Vikariate Dbernil (dem 
Seminar von Mill Hill übertragen; TSofeph, d. 
Hlg.; IL, AT) und Nord Kyanza (TWeife Vä— 
ter), zufammen an 84000 Getaufte, 230 000 
Anhänger, 30000 Schulkinder. 

Biſchof Hannmington: Peril and Adventure in 
Central Africa, 1886—87; — E. C. Damjon: Life and 
Work of Bishop Hannington, 1886—88; — Xler. 
Makay, Pioniermifjionar von U., überjegt von $. 9. 
NKebinger, 1891; — P. J. M.: L’Ouganda, la mission 
cath., 1893; — 3. Richter: U. Ein Blatt aus der Ge» 
ihichte der eug. Miſſion ufw., 1893; — R. B. Ahee: 
Two kings of U., 1897°; — 5. ®. Mullins: The won- 
derfut Story of U., 1904; — J. F. Cunningham: 
U. and its Peoples, 1905; — $. B. Burpis: British 
East Africa and U., 1909; — 9. Rollin: Le droit de 
FU., 1910; — U. R. Tuder: 18 years in U. and East 


Africa, 1908; deutſch, 2 Bde., 1911—12. Zins, 


Ughelli, Ferdinando (1595 —1670), Biter- 
zienjer, TRicchengejchichtsfchreibung, 5, Sp. 1274. 
Ugolino, Kardinal, = TGregorius IX. 

Ugolinus, Blafius (italieniid: Biagio 
Ugolini), Perfafier des Thesaurus antiqui- 
tatum sacrarum, 1744—69 (34 Bde., T Mifchna 


uſw., Lit, Sp. 394 f; zum Inhalt vgl. RE? XX, 
©. 196). 


v. Uhde, Fris, T Kunſt: IV, 3e TChriftus- 
bilder, 2 (Sp. 1789). 





Uhland, Lud wig (1787—1862), T Kitera- 
turgeſchichte: II, D9 TRomantif, 3. 

Uhlhorn, Gerhard (1826—1901), eng. 
Theologe, geb. in Dsnabrüd, 1849 Nepetent 
am theol. Stift in Göttingen und 1852 Privat» 
Dozent dafelbit. 1855 Hilfsprediger an der 
Schloßkirche und Hilfsarbeiter im Konſiſtorium 
zu Hannover, 1857 zweiter, 1861 exiter Hof- 
prediger und Konſiſtorialrat, 1863 Oberfonfifto- 
tialrat, 1866 Mitglied des neu gegründeten 
Landeskonſiſtoriums und 1878 Abt von Loccum. 
Durch feine kirchenhiſtoriſchen Forſchungen, durch 
fein Wirken al3 Prediger und Geelforger hat 


ſich U. in Wiſſenſchaft und Praris einen bedeu— 


tenden Namen gemadt. Am umfafjendften tft. 
fein Einfluß in feiner firhenregiment 
lihen Stellung geweſen. Hier hat er, 
auf dem Boden des Hutherifchen Befennt- 
niljes jtehend, ohne fich jedoch gegen abweichende 
theologische Anſchauungen (U. ſ Ritſchl) völlig 
abzuschließen, in der legten Hälfte des 19. Ihd.s 
den wirkſamſten Anteil gehabt an der Zeitung 
und dem inneren Ausbau der hannoverichen 
Landeskirche, immer darauf bedacht, ihr nach allen 
Seiten hin (Union, radifales Welfentum, kirch— 
licher Liberalismus) ihre Selbſtändigkeit zu 
wahren. So war er auch bei dem Zuſtande— 
fommen ihrer Kirchengeſetze (T Yanno- 
ver, 2), die er 1886 mit T Chalybaus herausgab, 
wejentlich beteiligt. Sein weiter Blick und jein 
fachfundige3 Urteil hatten auf den Landes- und 
Bezirksſynoden und den Tagungen der Eiſena— 
her Kirchenkonferenz (TRonferenzen:D), wo er 
mertvolle, grundlegende Neferate hielt, großes 
Gewicht. E3 gibt faum ein Ficchliches Gebiet auf, 
dem er nicht befruchtend gewirkt hätte. Die 
Werke und Anftalten der Yeußeren und Inne— 
ren Million hat er tatkräftig gefördert, 3. T. 
mitbegründet bzw. organifiert. Er war e3 auch, 
der zuerſt die don TWichern angeregten In— 
ſtruktionskurſe für innere Miffion einrichtete. 
Daneben arbeitete er durh Wort und Schrift 
an der Klärung der fozialen Trage, für deren 
Zöfung er die Aufgaben der Kirche gegen 
über denen des Staates genauer abgrenszte. 
Die für andere Gegenden vorbildliche Kirchliche 
Berforgung Schnell anwachjender Snduftriegebiete 
mit ftarfer Urbeiterbevölferung durch den Bau 
neuer Kirchen und Vermehrung der Pfarı- 
ftellen namentlich in der Stadt Hannover, deren 
Snfpeftion er über 25 Jahre als Superintendent 
vorstand, war in erfter Linie fein Werk. Eins 
gehendes Intereſſe widmete er auch der Vor— 
bildung der Kandidaten. Durch feine Fürſorge 
wurde neben dem T Predigerfeminar zu Loccum 
das zweite früher in Hannover befindliche auf 
der Erichsburg neu eingerichtet und Sammel- 
vifariate geichaffen. Ein abjchliegendes Bild 
über U.3 Bedeutung wird fich jedoch) erit ge- 
winnen laffen, wenn die Alten zugänglich ge— 
worden jind. 

Berf. u. a.: Urbanus Rhegius, fein Leben und ausge- 
wählte Schriften, 1861; — Der Kampf de3 Chriftentums 
mit dem Heidentum, (1874) 1899°%, mit der Fortjegung: 
Kämpfe und Siege de3 Chriftentums, (1898) 1904; — Ver: 
miſchte Vorträge über Firchliches Leben Der Bergangenheit 
und der Gegenwart, 1875; — Das Leben Jeſu in feinen 
neueren Darjtellungen, 1892% (Titel der 1. Auflage: Vier 
Vorträge über die neueren Darftellungen des 2. J., 1866); 
— Die Kriftliche Liebestätigfeit, 3 Bde., (1882—1890) 
1896°; — Hannoverſche Kirchengeichichte in überfichtlicher 
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Darftellung, 1901; — „Gnade und Wahrheit“ I: Evange- | [emboeai auf Celebes als Sohn eines deutjchen. 
Lienpredigten, (1876) 18882; II: Gpiftelprebigten, (1877) | Miffionars, 1876 Pfarrer der Nederl. Hervormed 
1890%; — Mredigten auf alle Sonn- und Zeittage des | Kerk in Domburg (Zeeland), 


Kirchenjahres, (1870) 1875%; — Tägliche Andachten nach 
dem hannoverſchen Lektioner und dem Heinen Katechismus 


Luthers, 1895. — Ueber U. vgl. Friedrich Uhl 
Horn: ©. U., ein Lebensbild, 1902; — Derf.: in RE? 
XX, ©. 197—203. K. Kayſer. 


Uhlich, Leberecht (1799—1872), freige- 
meindlicher Prediger, geb. in Köthen, 1824 
Prediger in Diebzig bei Ufen, 1828 zu Pöm— 
melte bei Schönebed, 1845 in Magdeburg 
(Ratharinengemeinde). 1847 vom Konſiſtorium 
feines Amtes enthoben, weil er das Apoſtolikum 
nicht agendengemäß benugte, trat er aus der 
Landeskirche aus und wurde Pfarrer der freien 
Gemeinde in Magdeburg, die aus den durch N. 
feit 1841 veranlaßten Berjammlungen der „Pro⸗ 
teftantifchen Freunde” (T Lichtfreunde, 1. 2) er— 
mwachfen mar. Seine Tätigfeit brachte ihn oft 
in Konflikt mit den Behörden und vor ©ericht. 
1848 war U. Mitglied des Frankfurter T Barlas 
ments. 

Berf. u. a.: Belenntniffe, (1845) 18464; — Chriſten⸗ 
tum und Kicche, 1846°; — Gendichreiben an das deutſche 
Bolt, 1845; — Die Throne im Himmel und auf Erden, 
1845; — Das Büchlein vom Neiche Gottes (Katechismus), 
1845 u. öfter; — Sonntagsbuch, 1858; — Handbüchlein 
der freien Religion, 1889”; — Gelbftbiographie, 1872°, 


— Ueber U. vgl. ADB 39, ©. 171—173, Glaue, 
Uhren T Ausftattung, kirchl., 5. 
ea J Unierte Kirchen des Orients, 
"Ulema TBerier: IV, 2 T Slam, 6 (Sp. 72. 
Ulenberg, Rafpar (1549—1617), fath. 
Hiltorifer und Bibelüberfeter, geb. zu Lipp— 


ftadt in Weftfalen al3 Sohn lutherifcher Eltern, 
Lehrer in den Dithmarſchen, tritt 1572 zur kath. 
Kirche über. Zunächſt Gymnaſiallehrer, erhält 
er 1575 die Priefterweihe, wird dann Pfarrer 
in Kaiſerswerth, 1583 in Köln, ſeit 1593 zugleich 
Rektor am Laurinianifchen Gymnaſium, 1610 
bis 1612 Neftor der Univerfität; 1600—06 war 
er Erzieher der badischen Prinzen Wilhelm und 
Hermann. MU. iſt vor allem befannt durch feine 
deutiche Bibelüberfegung, auf Grund der Bi— 
bel 3. TDietenbergers (f. Lit.; T Bibelüber- 
fegungen, 4), die lange für die eigentliche Bibel— 
überjfegung der Katholifen galt. 

Verf. u. a.: „Die Palmen Davids, in allerlei deutſche 
Gefangreime gebracht", mit Katechismus, 1582 (T Kirchen- 
lied: II, 1); — Zweiundzwanzig Beweggründe für den kath. 
©lauben, 1589; Iateinifch: Causae graves et justae, cur 
catholicis in communione veteris eiusque veri christianismi 
constanter usque ad finem vitae permanendum ... sit, 
deutſch 1825 (von Katholifen noch Heute empfohlen); — 
Historiae de vita . . . Lutheri, Melanchthonii, Flacii- 
Zllyriei, G. Maioris et U. Osiandri, 2 Bde., 1622 (deutich 
1836 j); — Sacra Biblia, d. i. die ganze Heilige Schrift 
Alten und Neuen Teftaments nad) der leten Römijchen, 
Sixtiniſchen Edition... mit Fleiß überſetzt, Köln 1630 u. ö. 
— Ueber U. vgl. Arnold Meshopius: De 
vita, moribus et obitu C. U. i, 1638; — ©. ®. Banzer: 
Berjuch einer kurzen Gejchichte der römiſch-kath. deutfchen 
Bibelüberjegung, 1781, ©. 139—188; — U. Räß: Die 
Konvertiten II, 1866—68, ©. 5505; — Kleffner im: 
Kath. Seelforger 1889, ©. 215 ff; — KL? XII, Sp. 185 ff; 
— HN® III, Sp. 439 ff; — KHL II, Sp. 2487 f; — ADB 
39, ©. 181ff; — RE® III, ©. 79, Lunde. 

Ulfers, Sie bold, holländiſcher evg. Theo— 
loge und Schriftſteller. Geboren 1852 in Koeme— 








1888 Pfarrer in 
Rotterdam. In Deutſchland beſonders bekannt 
durch ſeine idealiſierenden religiöſen Dorfge— 
ſchichten „Oſtloorn“ (holländ. 1908°, deutſch 19089), 
in denen er.die paſtoralen Erfahrungen aus 3 
Gemeinden Iiterarifch verarbeitet. In Holland 
auf dem Gebiete der Sozialethif wie der Mif- 
fionspropaganda und der allgemein theologische 
religiöfen und ethifchen Literatur in gleicher 
Weiſe hervorgetreten. 

Bur Sozialen Frage jchrieb er u, a.: De sociale vragen 
en de Evangeliedienaar, 1887; — Sociale nooden en sociale 
zonden, 1890; — Christendom en sociale quaestie voor 
18 eeuwen, 1893; — Socialisme, 1898?, — Miſſionsſchriften: 
Het optimisme in de Zending, 1887; — Een apologie der 
Zending, 1887; — De Zending een failliet?, 1892; — 
Berf. ferner: Bijbelsch dagboek, 1902 (Andachtsbuch); — 
Bijbel voor jongelieden, 1906? (Biblifche Gejchichte für die 
Jugend); — Van eeuwige dingen, 3 Bde. (teligiöfe Betrach- 
tungen), 1895—1902; 1 Bd. auch deutich). Schowalter, 

Ulfilas Wulfila), Biſchof und Apoftel der 
MWeitgoten (7383), vermutlich al® Sohn eines Go— 
ten und einer Kappadozierin, deren Eltern wohl 
von Krimgoten 264 entführt worden waren, um 
311 geb., fam noch zu Lebzeiten T Konſtantins 
de3 Gr. mit einer Geſandtſchaft nach Konftanti= 
nopel; unter Konftantius wurde er etiva 30 jährig, 
damals Lektor, von Eufebius von Nikomedien zum 
Bifchofe (Chorepiscopus) gemeiht,"entweder in 
Konstantinopel 339/40 oder — wahricheinlicher 
— 341 in Antiochien (Kirchweihſynode). Nach 
7 jähriger Wirkſamkeit im Gotenland jenfeit3 der 
Donau maltete er noch 33 Sahre lang, zum 
Primas (d. 5. Richter) der Goten ernannt, 
feines Biſchofsamtes unter den am Fuße des 
Hämus angefiedelten T&oten und wirkte auch 
bei der Bekehrung anderer Gotenftämme, welche 
die Donau überſchritten, mit. Seiner Wirkſamkeit 
kam die von ihm geichaffene gotische Bibelüber- 
fegung zugute. Das Symbol des Konzils bon 
Ronftantinopel 360 Hat U. mit ımterzeichnet. 
Er ftarb, nicht Schon auf der Reife, die ihn nach 
dem Konzil von Aquileja (381) zu Theodoſius 
führte, jondern in Sonftantinopel, wo er am 
Konzil im Sommer 383 teilnahm. TBibel: I, A 
(Sp. 1098) N IIB, ©p. 2243 
T Heidenmiffion: III, Sp. 1 

Delle für das Leben de3 u. ee fein auf dem To— 
tenbett abgelegtes Glaubensbefenntnis ift die Vita des 
Auxentius, Bifhof3 von Doroftorum (Siliftria), eines 
Schülers des U., in der zwiſchen 382—384 verfaßten, anti- 
ambdrofianifchen Schrift des arianischen Biſchofs Maximinus, 
die im 6. Ihd. am Rande einer Ambrofius-Handfchrift Des 
5. 55.3 eingetragen wurde; vol. $. Kauffmann: 
Aus der Schule des Wulfila Auxentii Dorostorensis epistula 
de fide, vita et obitu Wulfilae im Zuſammenhang der 
Dissertatio Maximini contra Ambrosium (Terte und Un— 
terfuhungen zur altgerman. Neligionsgejchichte. Terte D), 
1899. — Weitere griehiiche Nachrichten über U. und über 
die Belehrung der Goten Haben wir in der Epitome des 
T Photius zu der Kirchengejchichte des T Philoftorgius, 
fowie bei J Sokrates, J Sozomenos und T Theodopret, 
Yateinifche in Sordanes (F um 560) de origine actibusque 
Getarum, in T Iſidor von Sevilla (t 636) Historia Gothorum 
u. a. — Ueber U.: ADB 44, ©. 270—286; — RE? 
XXI, ©. 548—558, Slane, 

Ullmann, 1. Karl (1796—1865), evg. Theo 
loge, geb. in Epfenbach (Via), 1819 Privat» 
dozent in Heidelberg, 1821 a.o. Prof., 18260. 
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Prof. dafelhft, 1829 in Halle, 1836 wieder in 
Heidelberg, 1853 Prälat und Mitglied, 1856 
Direktor des Oberkirchenrats in Karlsruhe, feit 
1861 im Ruheſtande. T Vermittlungstheologie 
Chriftologie: II, 5 e (Sp. 1767). 

Berf. neben vielen Auffägen in ThStKr u. a.: Gregorius 
von Nazianz, der Theologe, (1825) 1867°; — Joh. Weſſel, 
ein Vorgänger Lutherd, 18335 — Neformatoren vor der 
Reformation, (1842) 2 Bde., 1866%; — Hiftorifch oder 
mythiſch, 1838 (gegen D. Fr. T Strauß); — Ueber der 
Kultus des Genius, 1840; — Ueber die Sündloſigkeit Zefu, 
18637; — Die bürgerliche und politiiche Gleichherechtigung 
aller Konfejfionen, 1848; — Das Weſen des Chriftentums, 
(1845) 1865°; — Hauptichriften U.s in der „Theologiſchen 
Bibliothef", Gotha, Perthes; — U. war Herausgeber (mit 
T Umbreit) feit 1828 von ThStKr (T Preſſe: II, 2a). 
— Ueber U. vol. W. Beyſchlag: R. U. 18665 — 
Derj.in RE® XX, ©. 204 ff; — ADB 39, ©. 196—200. 

Glaue; 

2. Uddo Lechard, eng. Theologe, geb. 
1837 in Gothenburg (Schweden), 1869 Dozent 
in Upſala, 1872 Dberlehrer in Gothenburg, 
1889 Biſchof in Strengnäs, der Liturgifer der 
ſchwediſchen Kirche (Om den kyrkliga psalm- 
boken, liturgisk-kritisk undersökning, 1871; 
Evangelisk-luthersk liturgik, 1889—97), aber 
auch don großem Einfluß auf den Neligions- 
unterricht an höheren Schulen (Kristlig reli- 
gionslära, 1904 ”), heftiger Widerfacher aller 
über die T Erlanger Schule hinausgehenden 
Theologie. N. Schmidt. 

3. Viggo (1848— 1910), norwegiſcher Schul 
mann und Politiker, geb. zu Chrütiania; 1873 
bis 1902 Volkshochſchulvorſteher (bis 1875 in 
Nedenes in Deftre Moland, ſeit 1884 in Seljord; 
von C. A. T Bruum beeinflußt; vgl. T Norwegen, 
3 a); 1885—1900 Mitglied des Storthings (einer 
der hervorragenditen Volksredner der norwegi— 
fchen Linfen), ſeit 1902 Landvogt der Landvogtei 
Bratöberg. 

Schrieb u. a.: Foredrag Över Israels Historie, 1884; — 
Haandbog i verdenshistorien, 4 Bde., 1897—1909. — 
Weber U.: Norsk Forfatter-Lexikon VI, 1908, ©. 41—49; 
— 8, Schröder: Den nordiske Folkehöjskole, 1905; — 
AH M. St. Arcetander im däniſchen Höjskolebladet, 
1912—13. P. P. Jörgenſen. 

Ulmann, Karl Chriſtian (1793—1871), 
evg. Theologe, geb. in Riga, 1817 Paſtor zu 
Kremon, 183542 o. Prof. der praktiſchen Theo— 
logie in Dorpat, 1839 —41 Rektor der Univerſität, 
1856 Vizepräſident des evg.luth. Generalkon— 
Du in St. Petersburg (T Dftieepropin- 
sen, 

Bf. zahlreiche Aufſätze, bejonders in der von ihm be- 
gründeten Beitichrift: Mitteilungen und Nachrichten für die 
evg. Kirche in Rußland, jomwie Predigten u. a. — Ueber 
U. vol. die Lit. zu T Dorpat. Sieh, 

Uri von Augsburg (890—973; feit 
923 Biſchof dafelbit; von T Johannes XV heilig 
geiprochen) T Heiligiprechung (Sp. 2040). 

Mc von Württemberg I Rürt 
temberg, 1b; 2a. \ 

Ulrich, Sohbann, PZürich, 3b. 

Ultiei, Hermann (1806— 1884), theiftifche 
Bhilofoph, geb. zu Pförten, 1834 a.o., 1861 o. 
Prof. der PBhilofophie in Halle. Sn allmäh— 
Sicher Abwendung von T Hegel Schloß fih U. 

an die theiftifche Bofition J. H. TFichtes an, mit 
dem zufammen ex die „Zeitfchrift für Philofophie 
und philofophifche Kritif” herausgad. Neuen 
Auffaffungen ſtets aufgefchloffen, war es fein 





Beitreben, alles Höhere (fittliche Prinzipien, Re— 
ligion) auf eine reale Baft3 zu ftellen (Heran- 
stehung der Naturforfchung, Darwin), Glauben 
und Begreifen zu verſöhnen. Gott war ihm 
„ver Schöpferifche Urheber der Natur und die 
abjolute Vorausfegung der Naturwiffenfchaft 
ſelbſt“. T Spefulative Theologie, 6 

Schriften: Das Grundprinzip der Philoſophie, 1845—46; 
— Glauben und Willen, 1858; — Gott und die Natır, 
1875°%; — Leib und Seele, 1874%; — Der ſog. Spiritis- 
mus, eine wiſſenſchaftliche Frage (Bd. 74 feiner Zeitichrift 
für Phil. uf). — Ueber U. vgl. Sarriere: Lebens— 
bilder, 1890, ©. 335 ff. Heydorn, 

Ultramontanismus. 

1. Wejen; — 2. Gejchichte: a) bis 1800; — b) im 19, Ihd.; 
— ce) Neueſtes; — 3. Verhältnis zum Proteftantismus und 
zur modernen Kultur. 

1. Ulttamontan bedeutet ultra montes, jen- 
feit3 der Berge. Der Ausdrudf hatte im Mittel 
alter zunächft nur einen geographischen Sinn, 
fo daß man in Stalten die Deutichen und in 
Deutichland die Staliener als Ultramontani be— 
zeichnen konnte; dann aber hat man nördlich 
der Alpen die Verfechter der päpftlichen An— 
fprüche, der Fath.=ficchlichen Anfprüche, fofern 
als Haupt diefer Kirche der Papſt gilt, fo ge— 
nannt. Umitritten iſt heute nicht eigentlich, 
was U. ei; die Begrifisbeitimmungen, die 
man verfucht hat, fommen im weſentlichen auf 
dasſelbe hinaus, gehen nur in verichiedenem 
Maße ins einzelne. Aberfein Verhältnis zum 


Katholizismus wird verfchteden aufgefaßt. 


Die einen, Freunde wie Gegner des U., behaup- 
ten, der T Katholizismus führe notwendig zum 
U., oder überhaupt nur, was man U. nenne, 
fei rechter Katholizismus, weshalb fie dann oft 
das Wort U. ablehnen. Andere, und zwar 
Gegner de3 U. im fatholifchen mie nichtlatho- 
liſchen Lager, fagen, der U. fei eine Entartung 
des Katholizismus. Belannt ift die von F. &. 
T Kraus in feinen Speftatorbriefen. gegebene 
Befchreibung des U.: ultramontan fei, wer1. den 
Begriff der Kirche über den der Neligton fett, 
2. den Papſt mit der Kirche verwechſelt, 3. glaubt, 
das Reich Gottes fet von diefer Welt und es fei, 
wie das der mittelalterliche Rurialismus be— 
bauptet hat, in der Schlüffelgewalt Petri auch 
weltliche Jurisdiktion iiber Fürften und Völker 
eingefchloffen, 4. meint, religiöfe Heberzeugung 
fönne durch materielle Gewalt erziwungen oder 
dürfe durch folche gebrochen werden.‘ Nun liegt 
das innerite Wefen des Katholizismus Darin, 
daß er kirchliche Religion iſt; Neligton und (ficht- 
bare) Kirche find für den Katholiken untrennbar. 
Bon da kommt man notwendig zur religiöjen 
Verbindlichkeit kirchlicher Nechtsordnungen, und 
ſowohl die Natur derartiger Nechtskörper, als 
befonder3 der Anfpruch diefer Kirche, die Wahr- 
beitsfragen zu entjcheiden, ift der Bentralijation, 
der Geftaltung ihrer Verfaſſung zur Monarchie 
günftig. Ob der U., wie e3 danach fcheint, nur 
der folgerichtig durchgebildete Katholizismus ift, 
wird noch zu prüfen fein. Sedenfalls handelt es 


| fih beim U. um einen Katholizismus, der die 


äußeren Kirchenformen, den Anfpruch der 
Kirche, ihre Lehre mit Gewalt durchzufegen, und 
in der Kirche die Macht des Papſtes befonders 
betont. Diefe drei Stüde zujammen 
machen den U. aus; das erite allein, bedeutet 
einfach Veräußerlichung der Religion, das 
zweite allein hierarchiſches Machtitreben, mie 
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e3 auch bei einer vom Papſt unabhängigen 
fath. Priefterfchaft und außerhalb der römiſch— 
fath. Kicche vorkommen kann und vorgekom— 
men ift, dad dritte allein papitlichen Abſolutis— 
mus — man wirde aber, wenn je ein Papſt die 
religiofe Veraußerlichung befampfen und nicht 
in das Recht des Staates einzugreifen juchen 
würde, feine Anhänger, die feine Macht in der 
Kirche zu mehren fuchten, faum Ultramontane 
nennen. Es fommen nun zwar die genannten 
Stücke vereinigt ſchon feit dem Mittelalter vor; 
immerhin gilt U. als gefchichtliche Bezeichnung 
wejentlich einer in der 1. Hälfte des 19. Ihd.s 
mächtig gewordenen Strömung; alles Frühere ift 
nur Vorgeſchichte des U. in diefem Sinne, 
und e3 kann Sich hier nur darum handeln, die wich— 
tigſten Vertreter und Urkunden ulttamontaner 
Gedanken aus diejer früheren Zeit zu nennen. 

2. a) Wie die Päpſte bi zur Höhe der Macht 
emporitiegen, die jie unter Gregorius Vller- 
reichten, wie unter ihm die papftlichen Ansprüche 
auf Herrichaft über die Kirche und über die Welt 
ausgeiprochen wurden (Dietatus Gregorii), wie 
herborragende Kirchenlehrer der nächiten Ihd.e, 
fo beſonders T Thomas von Aquino, dem Bapft 
Unfehlbarfeit in Glaubensentjcheidungen zus 
ſchreiben, vgl. T Bapfttum: I. Die berühmtefte 
Formulierung der höchſten Ansprüche des Papft- 
tum3, erlaffen zu einer Zeit, da e3 bereit3 der 
aufftergenden Staatsmacht nicht mehr gewachfen 
war, iſt die Bulle des T Bonifatius VIII Unam 
sanctam von 1302 (T Bapfttum: I, 8 T Frank— 
reich, 5). Gegenüber den firchlichen Reform— 
forderungen in der 1. Hälfte des 14. 38.3 ver— 
traten den ſchroffſten T Rurialismus T Aus 
guftinus Triumphus und TMlvaro Pelajo, im 
15. Ihd. als da3 Papſttum fich von der Erichüt- 
terung erholte, die feine Macht durch Schisma 
und TNReformfonzile erfahren hatte, Sohannes 
von TG Torgquemada (Spanischer Dominikaner). 
Koch auf dem TTridventinum mar der 
T Episfopalismus (: D) fo ftarf, daß die Kuria— 
liften nicht alle ihre Wünfche durchſetzen konn— 
ten. Aber auf diefem Konzil und in der Aus— 
rottung derjenigen Keformbeitrebungen, die 
nach religiojer VBerinnerlichung ftrebten (T Papſt⸗ 
Bunde b), machte jich bereits mächtig der Ein⸗ 
fluß der TSejuiten geltend. Ihr größter 
Theologe in der nächiten Zeit, T Bellarmin, hat 
nicht nur den Gegenjat des Katholizismus zum 
Broteftantismus, fondern auch die päpftlichen 
Anſprüche klaſſiſch formuliert. Wurden dann 
noch in der Seit von 1600—1750 Bemühungen 
um religiöfe VBerinnerlichung (wie der T Sans 
fentsmus) und um Einſchränkung der päpft- 
lihen Macht (wie der T Gallikanismus) nieder- 
geichlagen, jo drang freilich nach 1750 die T Auf- 
Harung mit Macht in die fath. Kirche ein. Um 
1800 waren die fchärfiten Firchlichen Zwangs— 
mittel (mie die T Inquisition) befeitigt; Der 
Sefuitenorden war jeit 1774 aufgehoben: das 
Papſttum fchien machtlos, und für Reformen im 
Sinne imnerliher Frömmigkeit meithin Die 
Sen frei (T Bapfttum: IL, 5). 

Es fam ganz anders; wie der radikalen 
Beänbietent der = Aufklärung die T Romans 
tik (2 3. 4; vgl. T Riteraturgejchichte: III, B 5) 
mit. ihrer Begeifterung für vergangene Größe 
und mittelalterliche Glaubenseinheit entgegen 
trat, fo fegten nach den Erfchütterungen, welche 
die J Franzöſiſche Revolution und die napoleo- 





niſche Zeit über Europa gebracht hatten, Die, 
TNReftauration und die heilige T Allianz diefe 
Stimmungen in Taten um. Der Papſt, den 
die weltlichen Herricher als politiich ganz unge— 
fährlich, aber als die legitimfte Macht und beite 
Stütze der Autorität anfahen, erhielt den Kir— 
chenftaat zurück; die kath. Hierarchie murde 
dort, wo fie in Verfall geraten mar, miederher- 
geftellt und dabei der Einfluß des Bapftes auf 
die Befegung der Bistiimer größer (hierin mar 
ichon Napoleon dem Papſt meit entgegenge- 
fommen); noch 1814 rief Pius VII die T Se- 
fuiten zurück (J Bapfttum: IL, 6 ce), und Schrift- 
ſteller wie de T Bonald, de TWaiftre, T La— 
mennais und T Lacordaite priefen die Rückkehr 
unter die Autorität des Papſttums als das Heil 
der Kirche wie der Welt. Gie find die eriten 
MWortführer des modernen U Wie aber 
fchon das mittelalterliche Papſttum unbedenklich 
auch revolutionäre Bemwegungen für ſeine 
Zwecke benuste, fo hat der moderne U. zwar 
teil3 nach Art der romantischen Staatstheorie 
(TNomantif, 4 das Bimdnis von Thron und 
Altar proflamiert und die fonfervbativen 
Mächte geitüst, teils aber im modernen konſti— 
tutionellen Staat als parlamentariſche 
Dppofsition, oder gar duch Revolu— 
tionen Erfolge zu erreichen gejucht. Die 
Gedanfen der Aufklärung ganz zu eritiden, ge— 
Yang ihm freilich auch in den romanischen Län— 
dern nidt; n TSpanien TWBortugal 
und dem romanifden Sid und 
Mittelamerifa (T Bentralamerifa T Ecu— 
ador) mechjelt die politiiche, Herrichaft des U. 
mit der Herrſchaft politiich — Parteien. 
An der Revolution von 1830, die PBelgien 
von Holland losriß, hatte der U. ſtärkſten Anteil, 
und hier hat er ſeitdem faſt ununterbrochen auch 
pofitifch geherricht. Su Staltien ftanden fich 
nationale Sympathie mit dem Bapfttum, das feit 
Sahrhunderten ja immer von Stalienern ver- 
mwaltet worden tit, und liberale Abneigung gegen 
das reaktionare Regiment im Kirchenſtaat gegen= 
über; nur am Anfang der Kegterung Pius IX, 
der zuerſt al3 liberaler Bapit erſchien, floſſen beide 
Strömungen zufammen (T Bapfttum: I, 7 
TStalien, 6). Sn Deutihland und Defter- 
reich ward langſam der Geiſt der Aufklärung in 
der kath. Wrieiterfchaft und im fath. Volke 
zurückgedrängt; die Regierungen halfen mit, 
gaben T Weſſenberg, die Hermefianer (T Her- 
me3) und die Brüder TTheiner preis; 1818 
war das Collegium Germanicum in Rom 
(T Kollegien) wieder eröffnet worden, von da 
drang die TNeufcholaftif nach Deutſchland ein, 
vertreten u. a. durch die Mainzer Schule, mäh- 
rend andere auch ultramontane Kreiſe mie 
namentlich, der Münchener (J Görres, J Möh- 
ler, T Döllinger) einer Abſperrung vom Geiſtes— 
leben der übrigen Nation miderftrebten; auch 
T Günther ift exit viel jpäter verurteilt worden. 
Der T Kölner Kirchenſtreit offenbarte den Gegen— 
jas zwiſchen U. und modernem Staat, brachte 
aber eriterem einen vollen Erfolg, während in 
Bayern ultramontane Uebergriffe wie im T Knie— 
beugungsſtreit ſchließlich ſtarken Widerſtand fan— 
den. Wie mächtig die veräußerlichte Frömmigkeit 
noch oder wieder im Volfe war, beiwies die Aus— 
ftellung des hlg. TNRod3 in Trier 1844; der da= 
gegen proteftierende T Deutſchkatholizismus hatte 
feinen dauernden Erfolg. 1848 formulierte die 
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Würzburger Bifchofsfonferenz das Programm des 
U. (T Ratholitentage, Sp. 1004 9 Döllinger, 3): 
Freiheit der Kicche von ftaatlicher Beeinfluſſung 
und Aufitcht, Herrichaft der Kirche über die 
Schule, Aufhebung des MPlazet für die Anord- 
nungen der Sirchenbehörden, uſw. Zugleich traten 
parlamentarische Gruppen des U. deutlicher her— 
dor (T Zentrum), und das dom U. mächtig geför— 
derte fath. T Vereinsweſen (T Charitas) erhielt 
feine Zufammenfaffung in den T Satholifen- 
tagen. Bon den in der folgenden Reaktionszeit ab- 
geichloffenen T Konkordaten fam zwar nur das 
mit Defterreich 1855 zur Durchführung (I Defter- 
reich-Ungarn: I, 4b). Sn TBaden (: 1) und 
T Württemberg (: 5) lehnten die Landtage das 
8. ab; in Baden fam e3 zum Konflikt zwiſchen 
der Regierung und dem Freiburger Erzbifchof 


T Bicari, während in Preußen 1 Geiffel und | 


in Hejlen-Darmitadt T Ketteler dem Staat ein 
Zugeſtändnis nach dem anderen abgemwannen. 
— Inzwiſchen verfchärfte fih der Gegen 
ja zwiihen dem U. und moder 
nen Staat und moderner Rultur 
mweiter: Pius IX, jeit 1849 völlig im Sinn des 
U. regierend, proflamierte 1854 die I Unbe— 
Tledte Empfängnis der Maria, erließ 1864 den 
T Syllabus und das T Battfanım 1869/70 
brachte mit den Lehren vom Geſamtepiſkopat 
des Bapftes (T Epiftopalismus: D und von 
feiner Unfehlbarkeit (T Er cathedra) den Sieges— 
zug de3 U. zu vorläufigem Abſchluß. Die mwelt- 
liche Herrſchaft ging dem Papſte zwar gleich- 
zeitig verloren. Aber diefer Verluſt ift der gei— 
ftigen Macht des Papſttums nützlich geweſen 
(T Bapittum: IL 8b), jo wie es dem U. ge- 
müßt hatte, daß feit 1803 die de ut ſchen Bi- 
ſchöfe ihre meltliche Herrfchaft verloren hatten 
(T Säfularifationen, 5); waren fie vorher zu— 
gleich Neichsfürsten geweſen, fo waren fie jetzt 
nur noch Kirchendiener. Der T Kulturfampf 
hat die Organifation des deutfchen U., nament- 
lich feine T Preffe (: IV) und das T Zentrum 
mweiter geitärtt. Db die Bewegungen gegen 
die kath. Kirche in den romaniſchen Län— 
dern in neuefter Zeit, die namentlich in ſ Frank— 
reih (: 11; vgl. T Kicche: V, 7) zur Entficch- 


lichung der Schule und zur Trennung von Kirche 


und Staat gefiihrt haben, nicht die Wirkung 
haben werden, daß der U., weil bei weitem nicht 
mehr das ganze Volksleben beherrichend, fich 
auch bier noch feiter zuſammenſchließt, bleibt ab— 
zumarten. 

2. c) Schien der U. durch das J Vatikanum 
endgültig die kath. Kirche erobert zu haben, da 
die Widerftrebenden bald ausſchieden und als 
1 Ultfatholiten feine große Bedeutung erlang- 
ten, jo iſt Doch innerhalb des Katholizismus na— 
mentlih jeit dem legten Jahrzehnt 
des 19. 359.3 das Streben wieder ftärfer 
fühlbar  gewejen, der Veräußerlichung der 
Frömmigkeit, der beftändigen Verquidung reli- 
giöſer und politifcher Sntereffen und der Ab— 
ſperrung der Katholifen vom Geiftesleben der 
modernen Aulturvölfer entgegenzuarbeiten, ſo— 
wohl in der theologifchen Arbeit (J Re— 
formkatholizismus), wo dann freilich die ſchar— 
fen Maßregeln T Pius’ X (T Reformkatholizis— 


‘ mus: B, 1—2. 5) einige entichiedene Modernis 


sten aus der Kirche hinausgedrängt haben, tie 
auf literarifhem und politifch=jo- 
zialem Gebiet, wo ultcamontanerfeit3 gleich- 





fall3 der Kampf gegen den „Modernismus” mit 
Eifer und unter Pius X nicht ganz ohne Erfolg 
geführt worden it (T Reformkatholizismus: A, 
3655; B,3.4). Haben aber fchon die kath. Li— 
teraten nur die Wahl, entweder, fi) dom 
Geiſtesleben der übrigen Nation abjperrend, zu 
verarmen, oder eben von nichtfatholiichem Geiſte 
beeinflußt zu werden, fo find die politifchen Ver— 
treter des U., die Führer des T Zentrums und 
der katholiſch-ſozialen Beftrebungen (T Katho- 
liſch⸗Sozial, 5) am deutlichiten geziwungen, mit 
Nichtkatholiken zufammenzuarbeiten. Um fo 
wichtiger wird die Frage: welches Maß von 
Demegungsfreiheit hat der Katholif auf dem 
nichtefirchlichen Gebiet; in Politik, Wirtfchafts- 
leben ufw.? Inwieweit iſt er auch bier an die 
Vorschriften der Priefter gebunden? Der Gegen- 
fat der Kölner bzw. München-Gladbacher Rich- 
tung, die auf Diefen Gebieten eine arößere 
Bewegungsfreiheit anftrebt, und der fchroff 
klerikalen Berlin= Trierer anderfeit3? (T Katho— 
liich-Soztal, 5 TNRheinland, 5), deren eritere 
namentlich bon der Kölniſchen Volkszeitung 
und an der Zentrale des Vollsvereins (TCharitas, 
10) vertreten wird, während leßterer unter den 
Bentrumspolitifern befonders JRoeren und Graf 
Dppersdorff angehören, war jchon 1910 Scharf. 
Als Programm derer, die größere Bewegungsfrei— 
beit anftrebten, erſchien auf politifchem Gebiet $. 
T Bachems Artikel: Wir müſſen aus dem Turm 
heraus (Hiſtoriſch-politiſche Blätter 1906, Bd. 1, 


‚©. 376 ff), auf geiftigefulturellem ein Artikel M. 


T Spahns im „Hochland“ (1909, 9.2 ff). Letter 
rem ward Scharf in der „Germania entgegnet; ald 
der ungenannte Berf. gilt TKopp. Stärkites Auf- 
ſehen erregte deſſen Herbit 1910 veröffentlichter 
Brief an Tel. vd. Schalfeha, worin von „Ver— 
jeuchung des Weſtens“ die Nede war und die 
„Kölner“ ſcharf verurteilt wurden. Kardinal 
P Fiſcher trat fir die Ehre feiner Didzefe ein; 
das T Zentrum erklärte, es fei eine politische, 
nicht fonfeffionelle Partei; K. M. T Kaufmann 
mußte Köln verlaflen; die Ehriftlichen Gewerk— 
ichaften haben ihre (T Katholifch-Soztal, Sp. 1012, 
geichilderte) Haltung gegen die kath. Fachab- 
teilungen weiter (noch gegenüber Der letzteren er— 
neut begiimftigenden Enzyklika Singulari quadam 
vom 24. Sept. 12; T Reformkatholizismus, B 3) 
behauptet, M. Spahn ift teoß ſtarken Widerfpruchs 
bon Oppersdorff u. a. 1910 in Hörter in den 
Neichstag gewählt und in die Bentrumsfrattion 
aufgenommen worden. Aber 1912 wurde er 
nicht wieder aufgeftellt, und obgleich Noeren 
feine Mandate niederlegte und Oppersdorff, 
gegen den Wunfc der Parteileitung gewählt, 
nicht in die Fraktion aufgenommen wurde, ift 
doch die Gegenftrömung gegen die „Kölner“ 
ftark; ihr dienen die Petrus-Blätter (Triev), 
Oppersdorffs „Slarheit und Wahrheit”, einige 
ichlefifche Blätter ufw. Wichtig wird fein, wie 
fich weiterhin die Bischöfe (3. B. der 1913 in Köln 
gewählte Hartmann) zu diefem Streit ftellen. 

3. Der Gegenfaß zwiſchen U. und 
moderner Kultur tritt far hervor, wenn 
man den T Syllabus von 1864 lieſt; als unver— 
jöhnlich erjcheint er, wenn man ihn als jitte 
lihen Gegenfab empfindet, d. b. im 
Syllabus fittlich Notwendiges (3. DB. die Ge⸗ 
wiſſensfreiheit) verworfen fieht. Darüber hinaus 
aber erſcheint uns die Veräußerlichung der Fröm— 
migfeit (I Bolfsfrömmigfeit T Katholizismus 
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3) durch Mafregeln wie Ausftattung bon 
T Sfapulieren mit Abläſſen, Ermahnung zur 
täglihen Kommunion uſw., weil da Religion 
und Gittlichfeit augeinandergerifien werden, als 
etwas jchließlich fittlich Bedenfliches, ebenfo die 
Gewöhnung de3 Ultramontanen, immer feiner 
Kirche Recht zu geben und 3. B. auf politifchem 
Gebiet um der Macht der Kirche willen Mittel 
anzumenden, die er Sonst verwirft. Sofern hier 
im Grunde nur eine Steigerung de3 urfatholiichen 
Prinzips vorliegt, der Kirche zu gehorchen, das 
eigene Denfen ihrer Lehre, das eigene Gewiſſen 
dem des Priefterd unterzuordnen, ist allerdings 
der U. nur die fchärfite Ausbildung des Katho— 


lizismus. Von hier aus fällt dann aber Licht 
aut die Stellung,. die der Bro 
Detontismus zum. Ü. und zum 


ultramontanifierten fatholizis 
mu3 einnehmen muß: wenn der U. 
immer wieder die „gläubigen‘ oder „pofitiven‘ 
Proteftanten zu gemeinfamem Kampf gegen 
den „Unglauben“, d. h. mefentlich den T Libera— 
lismus (: II) zu gewinnen fucht, und in Holland 
(T Kuyper) und in Deutfchland in fonferbativen 
Sreifen, namentlich denen der Kreuzzeitung und 
des Deutichen Adelsblatts (T Preſſe: IL, Sp. 
1768), ſowie in T Chriftlich-jozialen Dabei Zus 
ftimmung findet, fo ilt die „gemeinjame chrilt- 
lihe Weltanschauung”, auf die fich dieſe Kreiſe 
berufen, ein Trugbid. Konjequente Ultramon— 
tane geitehen folche Gemeinjamfeit der Welt- 
anfchauung nicht zu (fo Kardinal T Fischer in 
feinem Faftenhirtenbrief 1910). Der U. kann 
auch den konſervativſten WBroteftantismus nie 
als berechtigt aneriennen; er fann ihn nur als 
Bundesgenoffen benugen. Dem Proteſtanten 
wiederum Tann der U. der, mo das der ficchlichen 
Macht vorteilhaft jcheint, unbedenklich politifche 
Bündniſſe mit Gegnern des Chriftentums, mit 
der Sozialdemokratie und der Revolution jchließt, 
im Rampf für die hriftliche Wahrheit nur ein 
fompromittierender Bundesgenoſſe jein. Mag 
man mit Th. Kaftan (ſ. u.) das Anſtößige am 
NM. darin finden, daß er Statt Gottesherrichaft 
Menichenherrichaft fordere, mag man das 
Schlagwort vom gemeinfamen chriftlichen Glau— 
ben hauptjächlich deshalb ablehnen, weil T&laube 
dem Wroteitanten und dem Katholifen etwas 
ganz Verſchiedenes bedeutet, man fehrt damit 
nur verſchiedene Seiten derſelben Sache heraus. 
Nicht der tieffte, aber der deutlichite Gegenſatz 
wird immer der zum politifchen U. fein: fried- 
liher Wettbewerb zwiſchen den Konfeffionen 
könnte nur ftattfinden, wenn der U. aufhörte, 
den geiltigen Kampf umzufegen in politischen 
Machtkampf. Lebteres gehört aber zu jeinem 
Wejen; darauf verzichtet er nicht. 

Bu 2 vgl. die Urkunden bei &. Mirbt: Quellen zur Ge- 
ihichte des Papſttums, 1911°; — Darftellungen: Döl— 
linger- Friedrich: Das Papittum, 1892; — tE., 
Mirbt: Der U. im 19. Ihd., 1902%; — ©. Anrich: 
Der moderne U. (RV IV, 10), 1909; — Bu 2e vgl. die Lit. 
unter TReformkatHolizismus, außerdem: Zum Zwiſt 
im Bentrumslager (anonym, Berlin 1911, Buchhdlg. der 
nationalliberalen Partei); — Zu 3: L. 8. Goe tz: Der U. 
als Weltanihauung, 1904; — Karl Haje: Lehrbuch 
der prot. Polemik, (1862) 1891%; — Karl Gell: Katho- 
lizismus und Proteftantismus in Religion, Bolitit und Kul— 
tur, 1908; — TH. Kaftan: Gemeinjame Weltanjchau- 
ung, U., PBroteftantismus, 1910; 


— Rruedemeyer: 
Bentrum und Katholizismus, 1913; — Zum Ganzen val, 





Benrath in RE® XX, ©. 213fjf (bort reichliche 
weitere Lit.) und Paul von Hoensbroechs 
oben in Bd. IL, Sp. 89/90 genannte und charafterifierte 
Schriften. Mulert. 

Umbreit, Friedrih Wilhelm Rarl 
(1795 —1860), evg. Theologe, geb. in Sonneborn 
bei Gotha, 1818 Privatdozent für orientalifche 
Sprachen in Göttingen, 1820 a.o. Profeſſor 
der Theologie und Philoſophie in Heidelberg, 
1823 o. Profeſſor der Philoſophie in Heidelberg, 
1829 o. Prof. der Theologie daſelbſt. — J Ehrifto- 
logie: IL 5c. 

Verf. u. a.: Lied der Liebe (Meberjebung des Hohen 
Liedes), (1820) 1828; — Weberjebung und Auslegung des 
Buches Hiob, (1824) 1832°; — Kommentar über die Sprüche 
Ealomo3, 1826; — Weberjegung und Erklärung auserlejener 
Pſalmen, (1835) 1848°; — Praktiſcher Kommentar über die 
Propheten des AT.s, 4 Bde., 1841—46; — Grundtöne des 
ATS, 1843; — Die Sünde, Beitrag zur Theologie des 
AT.3, 1853; — Der Brief an die Römer, auf dem Grunde 
des AT.s ausgelegt, 1856. — Herausgeber (mit T Ullmann) 
feit 1828 von ThStKr (T reife: IH, 2a), — Ueber 
u. vgl. Nekrologe von Schentel (Allgemeine kirchliche 
Beitichrift 1860, 9. 6, ©. 11ff) Bittel (Allgemeine 
Kirchenzeitung 1860, Nr. 54), Ullmann (ThStKr 1862, 
H. 3), und RE® XX, ©. 225—228; — ADB 39, ©. 273 
bis 277. Glaue. 
— preußiſche, T Wilhelm 


Unam Sancam, Bulle T Bonifatius’ VIII 
v. 3. 1802, T Bapittum: L, 8 T Tranfeeih, 5 
T Hierarchie. 

Zert bei Carl Mirbt: QAuellen zur Geſchichte 
des Bapjttums, 1911?, ©. 162—164; — Bol. Darüber 
W. 3003: Die Bulle U. ſ. und das Vatikaniſche Autori- 
tätsprinzip, 1897; — Fr. Ehrmann: Die Bulle 
u. ſ. des Papſtes Bonifatius VIII, 1896; — Ulbert 
Haud: Der Gedante der päpftlihen Weltherrichaft bis 
Bonifatius VIII, 1904; — 9. Finke: Aus den Tagen 
Bonifaz VIII, 1904, ©. 146 ff; — J. Pohle in KL? 
XII, ©. 229—240, und in KHL I, Sp. 2493 f; — Ferner 
die Lit. zu TBapittum: I; Uelteresin Gla3 NRepertorium der 
Eath.-theologischen Literatur I, 2, 1904, ©. 609-615. Bid. 

Unauflöslichfeit der Ehe T Ehe: IIL 3e. 

Unbefledte Empfängnis der Sungftau 
Maria (Conceptio immaculata virginis Ma- 
riae) T Maria, die Sungfrau: I, 3. Da3 von - 
T Pius IX am 10. Dezember 1854 in der Bulle 
„Ineffabilis Deus“ nach längeren Vorbereitungen 
(Kommiffionsberatungen mit T Perrone, T Paſ⸗ 
faglia u. a.) verfündete Dogma, wonach die 
hlg. Sungfrau Maria, die als Sungfrau auf 
übernatürlihdem Wege den Heiland geboren hat 
(T Jeſus Chriftus: II, 1a), auch ihrerjeits ſchon, 
zwar nicht ebenjo, von ihrer Mutter, der hlg. 
T Anna auf übernatürlidem Wege empfangen, 
aber doch wenigſtens bei der Empfängnis dur) 
bejondere göttlihe Gnade von allen Makeln 
der Erbjünde bewahrt geblieben fei, war als 
formulierte® Dogma der fath. Kirche neu, aber 
das Reſultat von Bemühungen, die gefchichtlich 
weit zurüdreihen. Es hatte ihnen freilich an 
©egenbeftrebungen nicht gefehlt. Aber auch diefe 
Gegner der U. E. ftimmten mit ihren Für— 
forechern in der Anerkennung der ſchon früh ges 
ficherten Ausnahmeftellung Marias al3 Der zwei— 
ten Eva, ihrer alffeitigen Reinheit und Fehl- 
loſigkeit (T Maria, d. $.: IL, 1) überein, fo daß 
diejenigen nur die rechte dogmatiſche Folgerung 
aus jenen der Marienverehrung entitammenden 
Urteilen zogen, welche die Jungfrau M. nicht, 
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wie die Thomiften (T Thomas von Aguino 
Scholaſtik) urteilten, erit nach der Emp— 
fangnis von jeder Befledung gereinigt werden 
ließen, fondern die, wie die Skotiften (T Duns 
Seotus T Scholaftil), zwecks völligen Ausfchluffes 
der Erbjünde ſchon eine unbefledte Empfängnis 
annahmen. Ein Felt der U. E. Mariä hatte fich 
dank der Propaganda von Benediktinern, Frans 
zisfanern u. a. vielfach ſchon feit dem Ende des 
11. 3503. eingebürgert ( Marienfefte, 7); die 
„fromme Meinung” der U. E. war auf der Sore 
bonne (T Baris: II,2, Sp. 1208) fchon zu Ende 
des Mittelalter3 die eidlich feitzuftellende Vor— 
ausjegung für die Erteilung afademifcher Wür— 
den (Smmaculateneid), fand auch auf dem Kon 
zul zu Bajel (J.Reformkonzile, B3; sessio 36) 
wie auf dem T Tridentinum (sessio 5. 6) und 
feitens zahlreicher Päpſte je länger, je mehr Be- 
günftigung und in der: Kunſt Murillos u. a. 
(T Spaniſche uſw. Kunft, 4) eine wieder ihrer 
Ausbreitung dienende Berherrlihung. Daß die 
Schrift und die alte Tradition ‚für das Dogma 
fein formelles Zeugnis” bieten, gibt man übri— 
gens auch heute zu, findet aber in Luflg. a 
‚und anderen alten Beugniffen über Marias 
Würde und Gnadenfülle „eine fichere materielle 
Grundlage“. 

Bol. Lit. zu J Maria, die Jungfrau: I; — Ferner Th. Li- 

v ius: The blessed Virgin in the Fathers of the first six Cen- 
turies, 1893; deutſch 1901; — U. Noy on: Notes biblio- 
graphiques sur l’histoire de la th&ologie de I’Immacul6e Con- 
ception (Bulletin de Literature eccelesiastique, 4. %., 
II, 1911, ©. 177 ff ufw.); — Roscovanqy: Beata 
Virgo in sua Conc. Immac., 13 Bde., 1873—92; — Ed. 
Preuß: Pie römiſche Lehre von der U. E. 1865; — 
Ders. (nad) feinem Mebertritt zum Kath.): Zum Lobe 
der U. E. 1879; — 8. Köfters: Maria, die unbefledt 
Empfangene. Geſchichtlich-theologiſche Darftellung, 1905; 
— Derſ. in KHLI Sp. 12895; — M. J. Scheeben: 
Handbuch der fath. Dogmatik III, 1887, ©. 279. Zſcharnack. 
Unbefledte Empfängnis, Feft, T Marien- 


eite. 
- Unbefledte Empfängnis in der Kunſt 
T Spanifhe und Niederländifche rel. Kunſt, 4. 
Unbefledte Empfängnis Mariä) Reli 
giöſe Genoſſenſchaften md Bru— 
derſchaften von der U. E.— TA Männ— 
lihe Genofenihaften:1.Rongregation 
der U. €. heißen zwei innerhalb religiöfer 
Orden beftehende Vereinigungen von Klöftern 
(T Kongregationen u. Br. I, 1b): a) im Br 
fterzienferorden die 1867 errichtete, 
jest 6 Klöſter umfafjende Kongregation von 
Senangue (Diöz. Avignon); — b) im Be— 
nediftinerorden Die 1889 auf Ber- 
anlafjung Leo XIII gebildete Vereinigung von 
ef öſterreichiſchen Benediktinerabteien 
(darunter Kremsmünfter, Melk, Admont, Gött- 
weig); — 2. Regulierte Chorherren 
bon der U. E. TEhorherren; — 3. Miffio- 
“nare bon der U. E. a) von Renned, ge 
gründet 1825 zur Abhaltung von Volksmiſſio— 
nen; — b) in Lourdes TLXourdes, relig. 
©en., 3; — 4. Briefter der U. E. von St. 
Meen T Petrus, rel. Gen., 15; —5. Söhne 
der U. E., gewöhnlich Concettini genannt, ge= 
gründet in Ro m 1856 ala Krankenbrüder, 1865 
approbiert; — 6. Shul) „Brüder von 
der U. E. unter dem Schuße de3 hlg. Vincenz 
von Paul“ von Maaftricht, hier 1840 ge- 
gründet und Sig des Mutterhaujes, 1847 appro= 





biert, für Snabenerziehung, in Holland und Bel 
gten derbreitet, jet etwa 500 Mitglieder. 

B. eiblihe: 7. „Drden bon der 
Empfängnis Marid“ oder Concep- 
troniftinnen, geftiitetzu Ehren der U. E,M. 
1484 zu Toledo von der feligen Beatrir von 
Silva (1424—1490), 1489 von Innocenz VIII 
mit der Bilterzienjerregel beftätigt, an deren 
Stelle der Orden fpäter die Klariffenregel 
annahm. Er hatte feinen Sit auf dem Laiti- 
ligniſchen Schloſſe Galliana; mehrere Klöſter in 
Spanien, Frankreich und Stalien ſchloſſen ſich 
ihm an. Vgl. Heimbucher 2 II, ©. 488}; KL2 
IV, Sp. 4745; —8.Theatinerinnenvpon 
der Kongregation der U. E. J Theatiner; — 
I. Damen (Helferinnen) vonder. €. 
in Paris 1859 von Abbe Largentier für Kranfen- 
pflege gegründet. Vgl. Marguerite; Souvenir 
des „origines de la congregation des Dames 
auxiliatrices de P’Immacul&e Conception, Paris 
1908; — ‚10. Srtanzisfanerinnen- 
T Tertiarierinnen von der U. E.: Mutterhäufer 
zu a) Champfleur (Diöz. Le Mans), 1836 
gegründet; — db) Lon3-le-Saunier 
(Diöz. St.-Llaude), 1893 approbiert; — c) M a- 
eornadH (Departement Jura), 1880 gegründet, 
für Waifen- und Krantenpflege, im Orient ver- 
breitet; — d) Barcelona, 1850 gegründet, 
Urbeiterinnenheim; — e) Rozendaal (Hol 
land), Mutterhaus der Schulichweitern-Kongre= 
gation der „Büßerinnen (Rekollektinnen) der 
U. €. vom III. Orden de3 big. Franz“, 1832 ge= 
gründet, 1883 päpftlich beitätigt, mit zahlreichen 
Niederlaffungen in Holland, ferner in Surinam 
und im apoftolifchen Vikariat Curacao, wo fie 
ſchon jeit 1842 wirken; — f) Soliet GIllinois), 
für Unterricht, etwa 300 Mitglieder; — 11. Kin- 
der von der U. E. 1848 in der Vendée ge- 
gründet; — 12. Mägde (Dienerinnen) 
Marien von der U. E. TMägde, 4a und c; 
— 13. Miffion) Katedhiftinnenbon 
der, U. E., gegründet 1885 zu Paris, woſelbſt 
das Mutterhaus, wirken für die Bekehrung heid- 
niſcher Frauen und in Krankenpflege und Unter- 
richt in Hinterindien; — 14. Nonnen (Reli- 
gieuses) pon der U. E.: a) Religieuses de Marie- 
Immacul6e mit Mutterhaus in Bourges, 
gegründet 1657 für Sranfenpflege; — b) in 
Abignon, gegründet 1750 für Mädchen- 
Unterricht; vgl. Essai historique sur la Con- 
gregation des Religieuses de FImmac. Conc. 
d’Avignon 1750—1888, Avignon 1897; — 
15. Shwefternpon der Vorſehung 
vonder U.E. T Vorjehung, rel. Gen. 12; — 
16. Armeniſche Schmeftern von der 
u. €., 1850 von dem armenifhen Primas von 
Konftantinopel Anton Hafiun  (1809—1884, 
jpäter Patriarch und feit 1880 erſter armeniſcher 
Kardinal) gegründet, wirken in der aſiatiſchen 
Türkei; — 17. Shweftern ULdrau von 
der U. E. mit Mutterhaus zu Brio u ze (Diöz. 
Séez) und zahlreihen Filialen, gegr. 1850 von 
Charlotte Delaunay; — 18.5 hmejtern der 
d. €. heißt der dem Volksſchulunterricht dienende 
Zweig der Genofjenfchaft der „Heiligen Familie 
von Bordeaur” TTamilie, big, 9, — 
19. Shweftern von der N. E. heißen 
ferner zahlreiche, im 19. Shd. gegründete, meift 
für Unterriht und Krankenpflege bejtimmte 
Kongregationen: a) in Belgien: bie jelbitän- 
digen Mutterhäufer zu Isque, Heyſt-ſur-Mer, 
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ent und Brügge (gegriindet 1859; P Ser- 
meetenöfchmweftern) ; b) n Frantreid 
Muttexhäuſer in Nogent-le-Rotrou (Diöz. Char⸗ 
tres; 1808 gegründet; Stationen in Franzöſiſch— 
Kongo), Ruffieur (Didz. Chambéry; 1826 gear.), 
Buzan çais Dibz. Bourges; 1835 gear.), Caſtres 
(1856 gegr.; in Weſtafrikag wirkend), Niort (1849 
gegr.), St.Mé6en, Marſeille, Lourdes; — ce) in 
Galizien: 1857 von { Sofepha Karska in Nom 
gegrlindel, Dutterhäufer in Jaroslau und az“ 
lowiec; — d) in Holland Mutterhäufer 
Nozendaal (ſ. oben 10 e) und Beghel; - e) in 
Stalien: Berrara (gegr. 1844), Ivrea, und 
Verona (gegr. 1855); — D n Spanten: 
Barcelona (j. oben 10.d) und Madrid; ferner 
in Chile, Colombia, Guadelupe, Meriko: 
20Téchter der alleriel, Yungfrau 
von der U. €. Schweſtern der chriftlichen 
Liebe I Liebe, rel. Gen., 21. 
Bruderfchaften von der U. E.: 1. Erz: 
brupderfchaft ber U. E. (Bacconi burehini genannt) 
an San Lorenzo in Panisperna zu Nom; 
2. Erzbruderichaft per U. & und dom 
big. Franz Kader an Sta Maria in 
Vineis zu Rom; — 8. Erabruderfchaft von Der 
U. & der fel. Jungfrau TStapulier- 
bruderfchaften, 4 —4.VBereinder VEM. 
an der Franziskanerkirche Ara coeli in Nom, 
jeßt Erzbruderſchaft; ihr ift fett feiner Erhebung 
(1874) zur Bruderschaft unter dem Titel der 
U. E. aggregiert der Ingolftadter IM ehr 
bund (gegr. 1726; Mitgliederzahl gegenwärtig 
677.000; vgl. Beringer“, ©, 610 ff), Joh. Werner. 
Unbefleckte Jungfrau Maria. Relig. Ge 
noffenibhaften vonder U. 8 WM; 
1. Odblaten-Mifftonare der U 8 M. 
YOblaten, 3 — 2. Schweſtern Sefu 
Chrifti und der U. J. IT Defus und Mas 
via, 45 — 3. Kongregation ded Dra- 
toriums Unferes Herrn Jeſu Ehrifti und der 
U. J. M. T Dratortaner, 2; — 4. Breslauer 
Schweftern bon ber den el. und U. 8, M. 
— Warienfchmweftern, 1; — Verein der Sp as 
rienfinder unter bem re Dev Lens, 
1 Marienkinder; — 6. Diener der U. J. M. 
von einem georgiſchen Prieſter 1864 in Konſtan— 
tinopel (wo das Mutterhaus) begründete, 1875 
von Pius IX beftätigte, aus Georgiern (VGeor— 
gien) beſtehende Genoſſenſchaft, (mit dev Bene— 
diktinerregel) zur geiſtlichen Berforgung ihrer 
Landsleute, und Gewinnung, ber fe hismatiſchen 
Georgier; fie wird „Drei-Riten-Kongregation“ 
genammt,, weil ihre Prieſter den Gottesdienſt 
nach Iateinifchemn, armeniichem und griechiſch— 
eorgiſchem Ritus feiern dürfen. Die Schweitern 
er Stongregation („Dienerinnen der 
U. J. DM) leiten Vollsſchulen. Vol. Heim 
bucher ? IIL, ©. 853, — 7. Genoſſenſchaft 
Der EM Turden bäusliden 
Dienst, 1876 in Madrid gegriindet, in Spanien 
verbreitet, etwa 200 Mitglieder, oh, Werner. 
Unbefledtes Herz Marid.Rel.Geno ſſen— 
ſchaften vom U. H. M. PHerz Mariä II 
(2; 84 b, 6; 5064,66, 0): Väter, 
velig. Gen, 1; — Brude sch afte n und 
Gebe ———— vom U. H. M. YHerz 
Mariä: J. Joh, Werner. 
Unbeichuhte Mönche = I Barfüßer. 
Unbemwußtes (Bhilofophie des Unbewußten). 
1, Die Borzlige bes Syſtems; — 2. Kritiſche Erwägungen. 
— Ueber ble Einzelhelten ber von Harkmannſchen Philo— 
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fophie bes U.n vol. T Philofophie: IV,3ce Ed. Tv. Hart- , 


mann. — U, = Unbewußte;s u. = unbemußt, 
l. Der metaphhfifhe Grundgedanke Des 
Syſtems E, v. TYartmanns tft Die Idee Des 


wen geiftartigen Weltgrunded und 
feiner GSelbjtläuterung umbd Gelbitbefreiung von 
innerem Unmefen durch den Weltprozeß. Durch 
den erſten Gedanken weiß fich Die Philoſophie 
des U.n im beſonderen dem J Theismus (:7, 
Sp. 1175) überlegen. Was alle pantheiftifche 
Auffaſſung des Weltgrundes vor Dem Theismus 
voraus zu haben meint, bas enthält auch Diefe 
Lehre: eime volle Sntfchräntung des göttlichen 
Dafeins von aller Enge und Kleinheit anthro= 
pomorphifierender Vorſtellung. Bugleich wahrt 
fie die beiten Traditionen des religiöſen J Pan— 
theisinus: Das pantheiftifch gefaßte Weltprinzip 
ift bei all feinem Eingehen in da3 Melt» 
Dafein Doch fchließlich mwelttranfzendent (I Im— 
manenz und Branfzendenz). Damit ift zus 
gleich alle naturaliſtiſche Vorſtellung ausge— 
Ichloffen. Dies welttranſzendente Sein wird ferner 
nicht in der Nichtung einer leeren Abſtraktion 
geſucht, wie z. B. in der Spekulation Plotins, 
die tiber alles Seiftartige doch ſchließlich in das 
abſolut leere nur Jenſeitige hinausftrebt (T Neu— 
platonismus), fondern auf Der geiltigen Geite. 
Hartmann U. ift ganz anders eine konkrete Größe 
und ein Seiftverwandtes ald Plotins Proton. 
Es gehört viel eher mit | Degelö Idee zufammen, 
au welcher e3 ja wirklich im Verhältnis gefchicht- 
licher Abhängigkeit fteht. Bejonders bedeutſam ift 
am Pantheismus des Um feine innige Ver— 
ihmelszung mit einer eigenart" 
gen teleologijhen Betrachtung 
des Gejamtpdajeins (J Teleologie). Der 
Pantheismus iſt ſonſt leicht geneigt, das Wi rk⸗ 
liche in ſeiner Geſamtheit als ein Unmoandelbares 
einfach binzunehmen, das dann bald mehr poſi— 
tiv, häufiger negativ gewertet wird. Der Pan— 
theismus des Un dagegen hat, allerdings auf 
dem Untergrund einer negativen a ewer⸗ 
tung, doch zugleich für die Entwidlung der 
Wett eine pofitive Bewertung. Daher geht er 
auch bewußt und unegoiftifch auf die Aufgaben 
des gefchichtlichen Kulturfortichrittes ein. Und 
ſchließlich erſcheint, vom lebt erreichten Ziele 
aus betrachtet, doch auch der ganze Weltprozeß 
in feinem Dafein nicht zwecklos. Damit fteht 
diefe auf dem Boden der modernen europäiſchen 
Kultur erwachſene Lehre im Gegenfab zu den 
durchaus nur peffimiftifchen Beurteilungen des 
Weltdafeins auf indiſchem Boden. So hat diefe 
pbilofophifche Weltdeutung mancherlet an fich, 
was ſie empfehlen kann, 

2. Es erheben fich aber gewihtige Be 
denken, wie gegen die grumdlegende Ans 
fchauung vom U.n, jo auch gegen die Trag ähig⸗ 
keit dieſer Grundlagé für die darauf zu gründende 
teleologiſche Zuverſicht und Verpflichtung zum 
Mitwirken an den Aufgaben des Kulturlebens. 
— Die Vorſtellung von dem geiſtartigen Welt— 
grundprinzip des Um ſtützt ſich namentlich auf 
zwei Beobachtungen. Die eine iſt das zahlreiche 
Vorhandenfein von Zweckmäßigkeit und 
Bmwedtättigleit in der Welt, die 
nicht durch bemußte Swedüber 
lfegung an den Einzelpuntten bewirkt 
iſt. Bu zweit die Beobachtung, daß keineswegs 
alles Teelifche Sefchehen in der Form der Ber 
wußtheit verläuft, viel eher die Bewußtſeinsvor— 
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gänge nur einen Ausschnitt au einem viel u me 
faffenderen Gebiet wen Seelen 
geſchehens zu bilden fcheinen. Dies beides 
fombintert ergibt die Vorftellung von einer ın.en 
Bmectätigfeit (die als ſolche 1.e8 Borftel 
len md wes Wollen umfaßt) al der 
Urſache jener tatfächlihen Zweckmäßigkeiten. 
Und da nım folche Zweckmäßigkeit nicht ala eine 
individuelle Eigentümlichfeit nur an vereinzelten 
Punkten der Wirklichkeit erfcheint, vielmehr als 
ein Charakteriftiftum ihres Geſamtbeſtandes, er— 
hebt fich die Vorftellung von einer en 3 we d= 


tätigen Welturjfache. Mllerdings fchiebt | 


fich hier noch ein Gedante dazwischen, den Weg 
von der Einzelerfcheinung zur Anwendung des 
dort VBermuteten auf den zwedgeordneten Ge— 
famtbeftand der Welt ebnend. Gene Zweckge— 
mäßheit de3 Weltganzen wird nicht al3 eine 
ihm von außen angetane, fondern al3 eine in 
ihm aus feinem eigenen Inneren her bewirkte 
aufzufaffen gefucht. Sie ftellt fich daher dem 

edanfen einer von außen her wirkenden In— 
telfigenz entgegen. Eine zweckſtrebende Kraft, 
die von außen her bildet, muß bewußt wirken. 
Dagegen bedarf eine in den Dingen jelbjt von 
innen her treibende Kraft fiir unfere VBorftellung 
folcher Bewußtheit nicht. Das ganze Gebiet des 
Drganifchen hat uns an die Vorftellung folcher 
nicht bewußter Zielwirkung gewöhnt. Die Philo— 
fophie des U.n überträgt diefes im Unterfchied vom 
bewußten Bielftreben von innen her Zielwirkende 
vom Einzelnen auf dad Ganze und ſucht es zu— 
gleich mit Hilfe der Vorftellung vom u.en Geiftigen 
oder Öeiftartigen genauer zu erfaffen. Man wird 
nicht leugnen können, daß fich durch die grund— 
legende Hervorhebung des Organi— 
hen und dementiprechende Auffaffung des 
Weltganzen die Lehre vom Un nicht nur 
gegenüberaller materialiftiiden 
und rein mechanifhen Weltdeutung im 
Vorteil befindet, als deren erfolgreiche Kri— 
tiferin und Bekämpferin fie ſich ja auch bewährt 
bat; auch die dDeiftifche orftellung 
bon der Welt als einer wohlfunktionieren— 
den Mafchine, zu deren Beltand eine mathentati- 
ſche Intelligenz als Verurſacherin hinzuzudenken 
nötig war, ſtand durch die Unlebendigkeit ihrer 
Weltauffaffung genau ebenſo hinter der Lehre 
dom U.n zurück (JDeismus: II). Was von der 
deiſtiſchen Vorftellung, gilt aber nicht ohne wei— 
teres auch von einem recht verftandenen J Theis— 
mus, der im Unterfchied von jener Die Vor— 
ftelfung eines göttlichen Wirkens von Innen ber 
gerade nicht ausfchließt. Freilich, für eine ganz 
unmittelbare neinsfegung desjenigen, was 
im Einzelpunkt wirkt, mit dem göttlichen Wirken, 
it der Theismus nicht zu haben. — Und eben 
bier erhebt fich gegen die Konftruktion vom Une 
bewußten das Bedenfen eines allzu— 
tafhen Verfahrens beim Aufftieg von 
dem immanenten und „u. teleologifchen Ein» 
zelnen zu einem entfprechend gearteten Welt» 
grundprinzip. Mit einiger Sicherheit laßt ſich 
von der Beobachtung zweckvoller Zuſammen— 
hänge, die nicht als Auswirkungen einer bewußt 
zielſetzenden Intelligenz gefaßt werden können, 
nur an dieſer Stelle auf die Wirkſamkeit einer 
in irgendwie anderer Weife, etwa „u“, teleo- 
logiſch — Potenz ſchließen. Ob ſich aber 
gerade die hier vermutete Art teleologifchen Wir- 


kens irgendwie unmittelbar al3 Prinzip der | 


Die Neligion in Gefchichte und Gegenwart. V. 


Unbemußtes, 





1442 


Weltdeutung verwenden läßt, das ift doch eine 
ſehr andere Frage, die fich nur aus einer um— 
faljenden Weltüberfchau heraus beanttworten 
laßt. Das heißt aber, man wird, ehe man die 
am Einzelpunkt oder auch an zahllofen Einzel» 
punkten beobachtete „u.e” Zwecktätigkeit auf das 
Weltganze liberträgt, gerade auch die nicht zu 
leugnende Steigerung des Tele 
logifbhen zu immer bemwußteren 
Formen von vorne herein gleich im Anſab 
mit berüdfichtigen müffen, im befonderen das 
ganze Gebiet des geiftigen Strebens (I Theig- 
mus, 7). &3 iſt Doch fehr zu erwägen, ob fiir die 
Entfcheidung der Frage nach der Art der Welt— 
teleologte die quantitative Lebermaffe „u.“ teleo- 
logifcher Einzelvorgänge ohne weitered ein 
Uebergemwicht über dasjenige befist, was im 
Fortgang der Entwidlung an bewußter Teleo— 
logie immer deutlicher in die Erſcheinung tritt. 
Auch steht ja die Möglichkeit offen, daß das 
letzthin treibende Prinzip der Weltteleologie 
weder unmittelbar in diefer, noch unmittelbar 
in jener Richtung gefucht werden dürfe. Ebenſo— 
gut kann es eine Teleologie fein, deren Art zu 
wirken über bewußte wie „u.e“ Zwecktätigkeit 
hinausliegt und fich unferem Begreifen ſchlechter⸗ 
dings entzieht. Jedenfalls kennen wir beides, 
das bewußt wie das „u. wirkende Teleologiſche, 
tatſächlich nur als Einzelerſcheinung. Dann aber 
iſt die unmittelbare Univerſalierung des einen 
ebenſo naiv wie die des andern. Beide Welt— 


deutungsverſuche hat ſchon das primitive menſch— 


liche Denken nebeneinander unternommen, nur 
eben nicht mit philoſophiſchen Kunſtausdrücken 
wie „mathematiſche Intelligenz‘ und das U,, 
fondern in der primitiven Anfchaulichleit eines 
göttlichen Handeln oder eines Wachſens, Aus— 
gebrütetwerdens u. dgl. — Weiter eignet fich 
das U. zu einem ftimmungsftarten Weltdeutungse 
prinzip — und darin liegt doch gerade feine 
Stärte —, nur durch einen Nimbus des 
Sehbeimnispollen und Ueberra«— 
genden, der & zu Unrecht umgibt. 
N und bedeutfam erjcheint jenes 
Bufammenfein von Qualitäten, welche für die 
unmittelbare Auffaffung gerade nicht zuſammen 
zu gehören feheinen; Intelfigenz und Wille auf 
der einen, Mangıl an Bewußtheit auf der an— 
deren Seite, Das u.e Geiftartige, dad eben ift 
der Starte Zauber diefer Lehre. Beobachten und 
urteilen wir nüchtern, dann verſchwindet, dieſes 
Myſterium. Dort, wo wir es — im Bereich des 
Organifchen, bei den Tieren — wirklich am 
Werte jehen, ift diefes „U.“ keineswegs dem ber 
mußten Seelenleben überlegen; e3 tft einfach 
ſchwachbewußtes, bämmerhaftes, ein ge— 
ringeres alfo von derfelben Art, und feelifch 
nur, fowett ed eben dod etwas 
bewußt tft. &3 ift von der Art Des — bon un— 
ferem Klaren Bemußtfein aus betrachtet — de— 
potenzierten Geelifchen, wie wir es an und 
jelbft, 3.8. in allerlei Triebregungen, beobachten 
können. Und ſoweit wir es noch über die Grenze 
der unmittelbaren Beobachtung weiter hinab 
zu verfolgen den Mut haben, können wir kaum 
anders als e3 noch Dämmerhafter, noch NE 
bemwußter vorstellen. Das Wort „u. täufcht über 
diefen einfachen Tatbeitand hinweg und eröffnet 
ſcheinbar Ausfichten in eigenartige Abgründe 
geiftigen oder geiftartigen Dajeins, wo alle mög— 
lichen Geheimnifje nilten mögen. Sagen wir 
46 
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ftatt deffen, mit Vermeidung vollflingender 
PBaradorie des Ausdruds, „ſchwachbewußt“, 
„minimalbewußt“, dann verichwindet die ganze 
metaphyſiſche Herrlichkeit des U.n. — Heutzutage 
ift es allerdings Mode, im Zufammenhang mit 
den höchſten Schöpfungen namentlich der Kırn ft 
und KReligion emen Rultus Dde3 
U.en zu treiben. Es kann auch nicht geleugnet 
werden, daß hier andere Kräfte in entjcheidender 
Weile mitwirken al3 bemwußte Abjichtlichkeit. 
Doch aber wird aus dem bloßen unterbewußten 
Sich-⸗Regen und -Treiben nichts ohne eine bor- 
bergehende Bewußtſeinsklarheit und eine nach- 
folgende Bemußtjeinsverarbeitung. Vom Unter- 
bewußten ftammt lediglich der Rohſtoff, der dann 
noch verarbeitet fein will. Und felbit dieſer Roh— 
ftoff ift um jo edler, je mehr Bemwußtfeinsarbeit 
fchon gefchehen it. So muß auch hier da3 Be— 
mußtjeinsleben die Führung ha— 
ben. Wan überjieht das heutzutage gern, halt 
darum auch leicht einmal den underarbeiteten 
und ungebäandigten bloßen Rohſtoff für tiefgrün— 
dige Kunſt und für bejonderen religiofen Tief- 
finn. Auch folcher afthetifchen und religiofen Ver— 
ſchwommenheit verdankt das U. viel von feinem 
Nimbus. Das eigentlich Schöpferifche aber liegt 
in bewußten Geijtestaten, die unmittelbar (durch 
die Wirkung aller vorhergehenden geiftigen Lei— 
ftung auf das unterbewußte Getriebe) oder in 
bewußtem Ningen auch jene „Tiefen“ geftalten. 
Dann aber ſuche man nicht von dem dämmernd— 
oder unterdammernd Bewußten aus an das letzte 
Weltgeheimnis näher heranzufommen, fondern 
bon demjenigen, was jenes Unterbewußte ge- 
italtet und meiftert, al3 von einer Größe, die 
nicht unter fich, eher Über ſich hinausweiſt. 

&3 erübrigt noh die Tragfähigkeit 
des U.en zu umterfuchen, ob und wie weit e3 fich 
für ein überzeugungöftarfes und 
pflihtbemwußtes Mitwirken an 
den Bielen und Aufgaben des ge 
ihbihtlihen Lebens als Grundlage 
eignet. In der Kritik einer lediglich eudämonifti= 
ſchen Auffaffung der Erfcheinungen des Kultur— 
lebens hat die Bhilofophie des U.en ohne Zmeifel 
Bedeutendes geleiftet (vgl. Ed. v. Hartmann 
Phänomenologie des fittlichen Bewußtſeins; 
1 Eudämonismus). Um fo brennender it die 
Frage, ob ſie für die entriffene Grundlage des 
individuellen Glückſtrebens einen Erſatz bietet, 
welcher den Tatbeitänden des geiltigen Lebens 
wirklich zu genügen vermag. Wenn man das 
„A“ frei von allem Nimbus in Betracht zieht und 
alles zielbewußte geiftige Ringen daneben ftellt, 
wird einem fehr zweifelhaft werden, ob ſich 
dieſes auf jenes wirklich werde ſtützen können; 
der Abjtand ift doch allzugroß. Je mehr man 
meint, auf da3 Elare und vollbewußte Exgreifen 
bejtimmter innerlich verpflichtender Aufgaben 
den Nachdrud legen zu müſſen und je mehr als 
höchſt Erreichtes nicht etwa die bloße Hingabe 
und dad Gichverlieren an jolhe Aufgaben er- 
Icheint, auch nicht der dadurch geförderte Gejamt- 
fortjchritt der menjchlichen Dinge nach bejtimmter 
Richtung, jondern gerade jene eigene neue, inner- 
lih reihe perfünlihe Art, die aus der 
Selbitverleugnung erwächſt, um jo mehr erfcheint 
da3 U. ungeeignet, die Welt zu tragen, welche 
in jolchen Erjcheinungen ihre Gipfelung findet. 
Sit wirklich perſönliches Leben mit feinen immer 
klarer und vollbewußter ergriffenen Bielen die 





uns befannte Welthöhe, jo kann diefe nicht auf . 
einer Welttiefe ruhen, die nicht mehr iſt al3 ein 
unterbewußtes Träumen. Es kann auch nicht 
endgültig alles wieder in diefen unterbewußten 
Regionen minden, ohne daß ihm der Wert ver- 
loren geht, den es bei Sich felbit zu haben über- 
zeugt it. 

Die Philoſophie des Wen hat 
einen ausgefprobhenen Bug in 
Religiöſe. Es herricht hier ein deutliches 
Bewußtſein dafiir, daß das geiltige Xeben ohne 
religiöſe Vertiefung nicht voll ift: e3 muß eine 
Stimmung ſowohl des Vertrauens al3 auch 
irgendwelcher Beugung dem Weltgrumd gegen 
über enthalten. Beides aber ilt dem u.en Welt— 
grund gegenüber nur möglid, wenn man ihn 
mit jenem Nimbus de3 Geheimnisvpollen ums 
fleidet, welcher dem Elareren Blick wie ein Nebel- 
Dunft zergeht. Liegt aber das fog. U. in dämmern⸗ 
der Tiefe des Untertraumbaften unter uns, dann 
können jene beiden religiöfen Grundftimmungen 
ihm gegenüber unmöglich auffommen. Dadurch 
allein, daß es Weltgrumd ift und ein folcher, der 
faktifch aus feinem Dunkel zu fo etiwa3 wie 
Zwecken führt, wird e3 ung, die wir im Lichte 
der Bemußtheit zu wandeln lernen, weder ehr- 
würdig noch vertrauenerwedend. 

Literatur bei vd. THartmanın; — VB. Wundt: 
Syſtem der Philoſophie, (1889) 1897°, 6. Abſchnitt; — 
®. Villa: Einleitung in die Pſychologie der Gegenwart, 
deutich v. Chr. Bflaum, 1902, 7. Kap. Th. Steinmann. 

Undereyd — T Unterehf. 

Undogmatijches Ehriftentum | Dogma TDog- 
matif, 3 

Dtto Dredger: Undogmatifches Chriftentum, 1888; 
— Julius Kaftan: Glaube und Dogma, 1889 (aus 
ChrW 1888; — Der ſ.: Brauchen wir ein neues Dogma? 
1890 (vgl. T Ritichlianer, 2, Sp. 2337). 

Unehelihe Geburt al3 Verhinderungsgrund 
bei der Ordination T Defectus T Drdination; 
II, 1 9 Kicchenamt, 3A (Sp. 1186). 

Unendlichkeit Gottes FT &ott: III; — U. 
der Welt TRelt: II. 

Unfallverfihderung 9 Volksverficherung. 

Unfehlbarfeit des Papſtes T Snfallibilität 
TExr cathedra T Vatikanum T Paſtor aeternus 
T Papfttum: II, 8a. 

Unfehlbarfeit der Schrift 
T Bibel: III, dogmatiſch. 

Ungariſche Konfeffion (Confessio Hungarica) 
TEonfeffto Cjengeriana. 

Ungarn T Defterreich-Ungarn: II. 

Ungenähter Rock Chriſti T Rod, hlg. 

Unglüd J Theodizee: I (geichichtlich) ; IL (fyfte- 
matiſch) TLeiden (biblifch) TWeltleid T Schuld 
T Sünde: IV, 5. 

Ungnad, Arthur, geb. 1879, jeit 1905 
will. Hilfsarbeiter am vorderafiatifchen Mufeum 
zu Berlin, 1909 a.o. Profeſſor für vorientalifche 
Sprachen in Jena; Wütherausgeber der „For— 
Ihungen zur Keligion und Literatur des AT.s 
und NT.s“ (T Religionsgejchichte, 2, Sp. 2189). 

Bf. u. a.: Meber Analogiebildungen im hebräiichen 
Verbum, 1903. 1906; — Babyloniſch-aſſyriſche Grammatif, 
1906; — Selected Babylonian Business and Legal Docu- 
ments of Hammurabi Period, 1907; — Selected Business 
Documents of the Neo-Babylonian Period, 1908; — Bor 
derafiatiiche Schriftvenimäler der Kal. Mufeen, 1907—1909; 
— Die Deutung der Zukunft bei den Babyloniern und 
Aſſyrern, 1909; — Babyloniſch-aſſyriſche und nordſemitiſche 
Texte (in ven „Altorientalifchen Terten und Bildern“, hrsg. 
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1445 Ungnad — Unierte Kirchen des Orients, A. 

von Hugo TOrebmanm), 1909 — Hammuradis | (mir die Biſchöfe find Mönche) behalten können. 
Geſetz (mit Kohler), 1909-1911; — Keilichriftterte | Bei der Meſſe gebrauchen außer den Armeniern 
der Geſetze Hammurapis, 1909; — Oben GSalomos (mit | nur die J Maroniten (f. B2) ungefäuertes Brot 
TStärd, 1910; — Das Gilgamejchepos neu überſetzt — 


(und erklärt von H. PGreßmanny), 1911; — Hundert 
ausgewählte Rechtsurkunden aus der Spätzeit des’ bab. 
Schrifttums, 1911; — Aramäiſche Papyrus aus Clephan- 
tine, 1911; — Hebräiſche Grammatik, 1912; — Einführung 
in die Lektüre des AT.s, 1912, Greßmann. 

Unheilspropheten ſJ Propheten: II, B19Es— 
chatologie: IL, 2 

Unierte Kirchen des Orients, 

A. Allgemeines; — B. Die einzelnen Gruppen: 1. Mel» 


&iten; — 2. Maroniten; — 3. Chaldäiſche Chriſten; | 


4, Unierte Safobiten (= kath. „Syrer“); — 5. Kath. Mops» 
ten; — 6. Rath. Abeſſinier; — 7. Thomaschriſten; — 
8, Unierte Armenier; — 9. a) Graeci; — 9. b) Unierte 
Bulgaren; — 9. c) Unierte Rumänen; — 9. d) Ruſſiſche 
Ruthenen; — 10. Stalograeci; — 11, Die unierten' Kirchen 
Defterreich-Ungarns (Armenier; Rumänen; Nuthenen). 
A. Unter „Unierten Kirchen des 
Orients“ veriteht man die mit Rom verbuns 
denen und Damit aus dem rechtlichen Zuſammen— 
hang mit der T Orthodor⸗anatoliſchen Kirche und 
den nationalen I Drientalifchen Kirchen, mit 
denen fie fonfeffionsfundlich zufammengehören, 
losgelöſten orientalifhen Kirchen. Vielfach it 
für fie die 3. B. in Defterreich-Ungarn für deſſen 
unierte Kirchenglieder offiziell eingeführte Be— 
zeichnung „griechiſch-kath. Kirche” üb— 
lich, die aber doch höchſtens auf die Unierten mit 
griechiſchem Ritus (ſ. unten), nicht aber auf die 
andern, ihnen rechtlich und konfeſſionskundlich 
gleichftehenden Gruppen zutrifft. Die fath. Kir— 
che verfuchte von alter Zeit her Anhänger unter 
den griechifch-orthodoren Ehriften und den Glie— 
dern der orientalifchen Nationallicchen zu finden 
(T Unionsbeftrebungen: I, 1). Obwohl fie, ge— 
ftüßt auf die Predigt, daß die Annahme des 
Katholizismus weiter nichts als Rückkehr in die 
alte Mutterficche der hlg. Väter bedeute, in allen 
orientalifchen Kirchen Anhänger gefunden und 
Gemeinden orgamifiert hat, wird Die gejamte 
Bahl der Katholifen aller Nationen in der Türkei 
doch faum 600 000 überfchreiten (Türkei, 3e ß), 
und außerhalb de3 türkischen Reiches (in Ruß— 
land, Perſien, Oftindien, Süditalten, Griechen 
land, Rumänien, Serbien, Ungarn, Siebenbür- 
gen, Kroatien, Galizien) handelt es fich auch 
nur um nicht gerade jehr große Gruppen. Wenn 
man die großen Anftrengungen und die ftatt- 
lichen jährliden Ausgaben der kath. Kirche in 
Betracht zieht, war der Erfolg doch eigentlich nur 
gering und auch nur dadurch erreichbar, daß man 
fih Ddiefen Gruppen gegenüber mit der Aner— 
fennung des Papſttums und charakteriftiich-Tath. 
Lehren wie der Sakraments- und Tegfeuerlehre 
und mit der Berurteilung dogmatifcher Härefien 
wie des Monophyſitismus, des Neftorianismus, 
der griechiſchen Trinitätslehre u. dgl. begnügte, 
dagegen ihnen ihre Kirchenſprache und ihre 
ottesdienftlichen (Ritus orientalis) Be— 
onderheiten ließ, die nach wie vor ihre Zuſam— 
mengehörigfeit mit der T Orthodor⸗anatoliſchen 
Kirche oder den von diejer abgejprengten TOrien- 
talifchen Kirchen verraten. Man hat ihnen weder 
die eigenen Heiligen nehmen noch die römifchen 
Heiligenfefte aufzmingen können. Die U. K. 
haben ihre ftrengere Faftenordnung, ihre Speiſe— 
gejege, abgejehen von den Armeniern (ſ. B 8) 
auch ihre verheirateten und bärtigen Prieſter 





(TAzymiten), während die andern Unierten die 
orientaliihe Benußung gefäuerten Brots beibe- 
halten haben. Rom hat auf dem Gebiet des 
Ordens wejend wohl bei den umierten 
Armeniern in den T Mechitariften eine Ordens- 
fongregation auf Grund der abendländifchen 
Benediktinerregel ſchaffen können, aber fonft 
auf die MWebertragung des abendländifchen 
Mönchtums und Kongregationswefens auf die 
U. K. verzichten müſſen. Es herrſcht meiſt die 
Regel des Antonius oder Baſilius (ſ Mönchtum, 
lb; 3 TBaltlianer), und von Bruderſchaften 
u. dgl. weiß man im Orient ebenforwenig wie vom 
Ablaß und von andern Frömmigfeitsformen des 
abendländifchen Katholizismus. Haben auch alle 
Unierten den Papſt als das Oberhaupt aner- 
kennen müſſen, fo tft ihnen doch anderjeit die 
Annahme der übrigen kath. Kirchenver— 
fajjung meilt erlaffen worden. Nır wenige, 
wie die „Italo-Graeci“ in den lateinischen Did- 
zejen Süditaliend und Siziliens (ſ. B 10) oder 
die J Thomaschriften (f. B 7) find der lateiniſchen 
Organijation völlig eingefügt oder find doch 
menigftens tie die kath. Abeſſinier (ſ, B 6) 
einem lateinischen apoftolifchen Vikar unterſtellt 
oder unteritehen doch troß eigener Hierarchie 
wie die Unierten T DefterreicheUingarns (: 1,4 ec, 
Sp. 891 [Tabelle]. 892 f; IL A 3b, Sp. 902; 
B 3, Sp. 908 f) in einer lateinischen Erzdiözeſe, 
fomweit nicht ihre Metropolien (3. B. I Lemberg 
und Fogarafch) erempt, d. h. dem Papſt direkt 
unterftellt find. Bei großen Teilen der Unierten 
in Mien und Nordafrita hat man jedoch die 
alte Batriarchatsverfaffung anerkennen müſſen, 
die ſich eigentlich, hiftorifch betrachtet, fogar mit 
dem WBapfttum ftoßt und jene Kirchenkörper 
wenigſtens vor einer Eingliederung in die römiſch— 
fath. Metropolitanverfaffung bewahrt und mans 
cherlei alte Eigentümlichkeiten in der Kirchenver- 
waltung erhalten hat. Aber auch dieſe Gebiete 
unterſtehen wie alle U.n K. der römischen Propa— 
gandafongregation (I Dee IL, 2), find 
aber nicht etwa, wie daraus gejchloffen werden 
könnte, Miffionsgebiet im kirchenrechtlichen Sinn. 
Vor allem aber find, wie ſchon berührt, Die 
u. K. durch die Formen ihrer auch in der Kir— 
chenfprache voneinander und vom lateiniſchen 
Ritus abweichenden Liturgie von Nom geſchie— 
den. Man unterjcheidet danach innerhalb der 
u. 8. fünf Hauptriten: 1. den Ritus Ar- 
meniacus (ſ. Bd);2.den Ritus Cop- 
ticus (f. B 5); 3. den damit verwandten 
Ritus Aethiopicus (au abejjint 
her Ritus genannt; f. B 6); 4. den in 
verichiedenen, voneinander getrennten Organi— 
fationen begegnenden Ritus graecus 
— Ritus): a) den rein griedhi 
hen Ritus der „Stalo-Graeci” Süditgliens 
(f. B10) und der unierten „Graeci“ in der Türkei, 
Kleinaften, Griechenland (f. B 9a); b) den 
griehiih-rumänifhen Nitus der 
Unierten der Kirchenprovinz Fogaraſch (}. B 11); 
e) den griechiſchzrutheniſchen Ritus 
(.B9d; 11); d) den griehifh-bulgart 
chen Ritus (f. B 9b); e) den griecdhijch- 
melchitiſchen Nitus (ſ. B1); 5. den gleich“ 
fall3 in mehreren, gegeneinander jelbjtändigen 
Kicchenförpern vertretenen Ritus Syria 
46* 
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cus: a) der TMaroniten (f. B 2); b) der 
TChaldärfchen Chriften (f. B 3); e) der unterten 
ne (. B N; d) der T Thomaschriften 
Ban)" 

Der folgenden Anordnung der einzelnen, zu 
beiprechenden Gruppen liegt die Rückſicht auf 
die geographiiche Lage zugrunde. 

B.1. Melchiten (um Wort vgl. T Mel- 
chiten). M. gab e3 auf ägyptiſchem (T Aeghypten: 
V, 5) wie auf fyrifchem Gebiet (T Syrien, 2, ©». 
1061). Der Name bezeichnete jpäterin den von den 
Urabern eroberten Provinzen des römischen 
Neiches die orthodoren Katholiken im Gegenjat 
zu den TMonophhfiten, vor allem die unter 
dem Patriarchat von Antiochien ftehenden Shrer 
und Griechen, die wohl die arabiiche Sprache 
neben der griechiichen als Kirchenſprache annah- 
men, aber den alten ariechiichen (,griechiſch— 
melchitifchen‘) Ritus beibehielten. Schon wäh— 
rend der J Kreuzzüge und im 16. Ihd. machte 
die römiſch-kath. Kirche Verfuche, die M. zu ges 
toinnen. Sm 17. Ihd. beitiegen den Batriarchen- 
ftuhl von Antiochien abwechſelnd unierte und 
orthodore Geiftliche. Schließlich hat die kath. 
Kirche 1744 den Sieg davongetragen, und dem 
melchitiichen Patriarchen Kyrill wurde unter 
den Patriarchen des Drients das erſte Pallium 
geſchenkt; er ſchlug feine Reſidenz im Libanon bei 
den T Maroniten auf. 1811 baute der Batriarch 
Agapios Matar das Kollegium An-Trag bei 
Dejrel-Kamer, und die Reſidenz der melchiti- 
ſchen Batriarchen blieb hier bis 1841, wurde dann 
aber wieder nach Damaskus verlegt, wo fie fich 
noch heute befindet. Bi3 1831 waren die M. durch 
das armenische Batrtarchat (T Orientaliſche Kir— 
chen, 5) bei der Hohen Pforte vertreten; als 
dann 1831 das fath. armenifche Patriarchat (ſ. 
unten B8) von der Hohen Pforte anerkannt 
wurde, ftanden fie unter deſſen Surisdiktion. Der 
erite Berat, d. 5. Eatferliche Dekret, wurde 
durch die türkiihe Regierung dem Patriarchen 
Marim III Maslum (1833—55), befannt als 
Organiſator der melchitifchen Kirche, 1848 
erteilt. Um mit der Hohen Pforte direfte Ver- 
bindungen zu bflegen, fandte man feit diefem 
Sabre einen Laien als Wekil (d. h. Vertreter, 
Geſchäfsträger des Batriarchen) nach Konftan- 
tinopel. Der Patriarch Clemens Bahus (1856 
bis 1864) hat 1857 den Öregorianifchen Kalen- 
der in die Liturgie eingeführt. Der Bapft fandte 
bei den letzten Wahlen des Gregor Juſſef (1865 
bis 1897) und P. Geraigiri (1898—1902) einen 
anoftolischen Delegierten, Dem aber die türkiſche 
Regierung verbot, irgendwie fich in die Wahlen 
einzumijchen oder fie zu beeinfluffen. Der jegige 
Patriarch Kyrill Djehha oder Gehha wurde 1902 
gewählt. Die Geſamtzahl aller M. wird 150 000 
teinesfalls überfteigen. Sie wohnen ihrer über- 
wiegenden Mehrzahl nach in Syrien; ein paar 
Hundert unterte Gräkomelchiten wohnen in Jeru— 
falem, ein paar Taufend in Mlerandria und Kairo. 
Auch, legtere unterftehen dem antiochenifchen 
Patriarchat; der Patriarch trägt daher den Titel 
„Patriarch von Alerandrien, Serufalem, Antio- 
chien und dem ganzen Orient”. Dem Batriarchen 
unterſtehen 6 Erzbifchöfe (Aleppo, Tyrus, Beſra, 
Hauran, Akko, Homs), drei Bilchöfe (Sidon, 
Baalbek, Zahle) und ein Titularbiichof von Serus 
falem, der in Alexandria wohnt. Der Titular- 
biihof don Damiette ift zugleich Batriarchats- 
vikar in Rom. Die Kicche zahlt etiva 550 Prieiter, 
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500 Mönche und an 150 Nonnen. Die größten 
geiftlichen Seminare befinden ſich in Ain-Trag 
(Libanon) und in Serufalem. Die beiten Mittel- 
fchulen haben die M. in Beyrut, Damaskus, 
Bahle. 

2. Die Maroniten. Zu ihrer Geſchichte 
vgl. TMaroniten. Die M. find ſyriſcher Ab— 
ftammung und gebrauchen in ihrer Liturgie bis 
jest die alt-ſyriſche Sprache, doch haben ie 
Bibeloorlefung in arabijcher Sprache. Im übri— 
gen ift dieſe unierte Stirche von allen orientalifchen 
am meiften latinifiert. Ihre Patriarchen, die ſtets 
den Namen Betrus führen, tragen den Titel 
„Patriarch don Antiochien und dem ganzen 
Orient“. Der Patriarch mird durch zwei 
Drittel der Stimmen der Bifchöfe, der Mitglies 
der der Synode, gewählt und von Nom beitätigt. 
Der franzöſiſche Botfchafter vertritt den Patriar- 
chen bei der Hohen Pforte. Der Patriarch hat 
feine Refidenz in Bkerke oder in Diman, wo er 
zugleich der Bifchof des Kreijes üt; ein Geiftlicher 
und ein Laienrat ftehen ihm bet der Verwaltung 
bei. Der gegenwärtige Patriarch, Elias Petrus 
Huayek (geb. 1842), folgte dem Batriarchen Jo— 
hann Petrus Haga (T 189%) i. 3. 1899. Die 
maronitifche Kirche hat jechs Erzbistiimer (Alep— 
po, Bejrut, Cypern, Damaskus, Tyrus-Sidon 
und Tripolis) und drei Bistiimer (Baalbeck Elio— 
polis, Gibail und Botri oder Batrum). Sie ift 
am meiften in Libanon, Syrien, Palaftina und 
Aegypten verbreitet. Die Zahl der M. ſchätzt 
man bon 300 000 bi3 500 000 ©eelen. Die Geift- 
lichen werden meiſt in dem vom Papſt Gre— 
gor XIII 1584 in Rom begründeten Collegium 
Maronitarum ausgebildet; die M. haben außer- 
dem drei eigene Seminare (Bejrut, Kypros, 
Batrım). Die Mönche und Nonnen der Bala- 
diten und Uleppinen ſpielen bei ihnen eine große 
erzieheriiche Rolle. Dieſe Monchögefellichaften 
tragen ihre Namen nach ihrem Entftehungsort 
Aleppo und Baladi. Ste Haben eigene Klöfter 
auf den Bergen des Libanons; bejonders das 
Kloster der Baladiten Mar Sat ift fehr berühmt. 
Sie entwideln eine eriprießliche erzieherifche 
Tätigkeit befonders in Beyrut. 

3. Eine andere Gruppe innerhalb des frischen 
Ritus bildet Vie chaldäiſche Kirche 
(J Chaldäiſche Chriſten), eine Frucht römiſcher 
Unionsbeſtrebungen unter den Neſtoria— 
(P Neſtorius uſw. JOrientaliſche Kir— 
2), two die Dominikaner ſchon unter Papſt 
Gregor IV (1233) gearbeitet haben. Zur Zeit 
des Papſtes Eugenius (1445) trat ein neftoriani= 
fcher Bischof aus Cypern in die fath. Kirche ein. 
Grit 1551 aber wählte ein Teil der neftorianifchen 
Seiftlihen in Mofful, die mit dem Katholifos 
Simeon VI Bar-Mama unzufrieden waren, den 
Bischof Johann Sulafa zum Katholikos, der ſich 
vom Papſt Sulius III die Weihe holte. Seine 
Kachfolger jchlugen ihren Sig in Perſien (Ur- 
mia) auf. Das gegenwärtige Patriarchat der 
Chaldäer beginnt eigentlich erſt 1681, wo Papſt 
Innocenz XI dem befehrten neftorianischen Bi- 
ſchof von Amid, Mar Suffef, dad Pallium ver- 
lieh und ihn zum Patriarchen von Babylon er= 
nannte. Alle feine Nachfolger trugen.den Titel 
Mar-Juſſef. Bis 1826 rejidierten die chaldäiſchen 
Patriarchen in Amid oder Diarbefir; jeitdem 
in Mofful. Bis 1831 war der armeniſche Pa— 
triarch (ſ Drientalifche Kirchen, 5) der Vertreter 
der Chaldäer vor der Regierung. Bon dann bis 
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1848 die fath. armeniſchen Patriarchen (f. unten 
B8). Durch Vermittlung der franzöſiſchen Bot— 
ſchaft erhielt das chaldäiſche Patriarchat 1843 
volle Unabhängigkeit. In den legten Jahren 
it der Patriarch in Konftantinopel durch einen 
Delegierten vertreten. Der gegenwärtige Pa— 
triarch Suffef Emmanuel Thomas wurde 1901 
bon der Hohen Pforte als Batriarch anerkannt. 
Die Angaben über die Gejamtzahl der Chaldäer 
Ichwanten zwiſchen 30 000 und 75 000. Unter 
dem Patriarchen ftehen drei Erzbistiimer (Diar- 
befir, Kerkuk, perjiiche Sina) und ſieben Bis- 
tümer (Mardin, Moſſul, Djeſire, Ara, Urmia, 
Sako, Salmas3). 

4. Das Gegenftüd zu diefen unierten Neſto— 
rionern bilden die aus den monophhHfitiichen 
TSafobiten (T Dtientaliiche Kirchen, 1. 3) 
getvonnenen kath. Shrer, deren Gemein- 
[haft auf das Sahr 1783 zurücgeht, wo nach dem 
Tode des Batriarchen Gregor III der Erzbiſchof 
von Uleppo, Giarve, unter dem Namen Igna— 
1103 IV deſſen Nachfolger zu werden verjuchte, 
wahrend die Unioniften ihm den Madtaos als 
Patriarchen entgegenftellten. Die Pforte be= 
ftatigte erit 1830 die Trennung der fath. Syrer 
von den Safobiten. Ihr politiicher Vertreter war 
zunächſt der Patriarch der fath. Armenier (f. uns 
ten B 8). Jetzt hat „der Patriarch von Antio— 
chien“ jeinen eigenen Vertreter in Konſtantinopel. 
Geit 1854 fiten die Batriarchen in Mardin. Die 
Zahl der unierten Shrer wird faum 30 000 über- 
fteigen. Sie wohnen hauptſächlich in Aleppo, 
Damaskus, Mardin, Mofjul. Dem Batriarchate 
unterftehen drei Erzbistimer (Hamashoms, 
Damaskus, Baghdad), fünf Bistiimer (Djefire, 
Aleppo, Beirut, Mardin-Diarbefir, Mofful). Der 
gegenwärtige Patriarch Ignadios Denis Ephrem 
Nahmani oder Ephrem II iſt durch feine wiſſen— 
Ihaftlichen Beröffentlichungen befannt. Die gro- 
Ben Seminare der fath. Syrer befinden jich in 
Charte und im Rlofter des big. Ephrem in Wabf. 

5.Da3 fath. foptifhe Batriarhat 
wurde 1895 durch eine EnzHyflifa des Papſtes 
Leo XIII errichtet. Danach hat es fein Zentrum 
in Kairo und zwei Didzefen in Minje und Luxor. 
Der gegenmärtige Patriarch Kyrillos Mafarios 
it 1895 gewählt. Die Gejamtzahl der fath. 
Kopten wird faum 8000 fein (andere Rechnungen 
führen auf 13—15 000), obwohl die Sefuiten und 
andere fath. Drden durch alle Mittel daran ar— 
beiten, neue Proſelyten zu machen. Die fath. 
Kopten ftehen unter dem Schutze Defterreich- 
Ungarns, deſſen Vertreter auch für die Begrün— 
dung dieſes Patriarchats energisch eingetreten 
waren. f 

6. Die fath. Abeſſinier, deren „äthio— 
piſcher“ oder „abeffinifcher” Ritus eigentlich nur 
eine Unterart des koptiſchen ift (T Abeffinien, 3, 
Sp. 101), find die Frucht von Unionsbeitrebungen 
Noms, die jeit dem Mittelalter‘ beftehen. Wäh— 
rend de3 Florentinischen Konzil3 (1445; T Res 
formfonzile, B1 T Unionsbeftrebungen: I, 1) 
Ihidte der Negus den Sara Jakub zum Bapit 
Eugenius; Calixt III jandte dem Negus einen 
Stanzistaner. Sm 16. und 17. Shd. haben die 
Jeſuiten, die fih mit portugieliihen Kaufleuten 
einichlihen, zeitweilig mit Erfolg gearbeitet 
(J Abeſſinien, 3, Sp. 102). Doch fcheiterten 
ihre Verſuche wie die der Franzisfaner, der 
Auguftiner u. a. 1797 vollfommen. Exit 1838 
gelang es dem Lazariften Jacobis viele Anhänger 
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in Abeſſinien zu finden; er und feine Gefolafchaft 
wurden aber ftreng verfolgt. Noch heute gibt es 
kaum mehr al3 3000 Katholiken im Lande; andere 
rechnen höchſtens 9000. Jedenfalls fehlt ihnen 
noch jet eine eigene Hierarchie. Sie unterftehen 
einem lateinijchen apoftolifchen Vikar, der jeinen 
Si in Alitiena (Tigre) hat. In diefer Stadt 
befindet fich auch ein Seminar, um fath. Geift- 
lichen auszubilden. Die Liturgie wird in der 
Gheez⸗Sprache abgehalten, obwohl der amhari- 
ſche Dialekt im Lande der vorherrſchende iſt. 

7. Die Thomas oder Malabar 
hriften. Zur Geſchichte vgl. J Indien: II, 
A 3a Thomaschriſten. Seitdem die Portu— 
giefen ſich in Indien niederließen, ftrebte die 
fath. Kirche danach, dieſe Ehriften zu gewinnen, 
Doch mit jehr ſchwankendem Erfolge. 1599 führte 
der Erzbiichof von Goa, Alerius, den chaldätichen 
Ritus (ſ. oben B 3) in diefer Kirche ein und 
gewann damit den größten Teil, doch folgten 
immer wieder Rückſchläge. 1655 proteitierten 
die Chriften des Erzbistums Granganor gegen die 
fath. Kirche und wählten jich einen eigenen Bi- 
hof, unter deſſen Nachfolgern fich Sofeph (Mar 
Dionyſius) 1772 die Weihe vom jafobitiichen 
PVatriarchen geben ließ und jo mehr als 200 000 
T. in die jakobitiiche Kirche brachte (T Drientali- 
che Kirchen, 1). Auch 1861 und 1874 fielen viele 
T. unter Führung des Mar Roccos und Mar Elia 
bon der fath. Kirche wieder ab. Leo XIII hat 
durch feine Enzykliken Quod jampridem (20. Mai 


1887) und Quae rei sacrae (28. Juli 1896) drei 


Apoitolifche Vikariate in Trichoor, Changanachery 
und Ernaculam gejchaffen. Nach den Angaben 
der Missiones Catholicae (1901, ©. 571 f) follen 
in Trichoor 920 877, in Ernaculam 83 864 und 
in Changanachern 130 780 kath. Chriften leben. 
Diefe Zahlen find aber ſicher ftarf übertrieben. 
Denn anderjeit3 behaupten der ſyriſch-jakobitiſche 
Patriarch und fein Stellvertreter in Konſtan— 
tinopel, daß die Zahl der jakobitiſchen Malabaren 
eine Million überfteige und die Bahl der dortigen 
Katholiten im dauernden Rückgang jei. Die 
liturgiſche Sprache der T. ift mie die der indischen 
Salobiten das Syriſche. 
8. Die fath. oder unierten Armenier. Wie 
für alle anderen orientalifchen Schismatiter jo 
behaupten die fath. Kirchenhiſtoriker auch für die 
armenifchen, daß jie ſich exit im 6. Ihd. von der 
fath. Kirche getrennt hätten. Die eriten ernten 
Unionsbeftrebungen machte die kath. Kirche 
unter den Armeniern während der T Kreuzzüge. 
Die rupinidifchen Könige und einige Der dama— 
ligen Batriarchen (TUrmenien, 4) hofften, um 
dem unaufhörlichen und drohenden Vordringen 
der muhammedanifchen Völker Einhalt zu bieten, 
aus Europa Hilfe vom Papſte zu erhalten, und 
machten darum Rom Bugeftändniffe. Auf dieſe 
Weije liegen fich die Dominikaner, Franziskaner 
und einige Ihd.e fpäter auch die Jeſuiten in. 
Cilicien nieder und verfuchten, die Armenier 
nicht nur kirchlich, fondern auch fprachlich zu la— 
tinifieren. Sie brachten auf dieje Weije in der 
armenifchen Kirche und Literatur eine Bewegung 
hervor, die unter dem Namen „unitorifche Be— 
wegung“ befannt ift. Eine hervorragende Be— 
deutung hat inmitten diefer Bewegung die zu 
Anfang des 18. Ihd.s gegründete Kongregation 
der TMechitariften. Die Unitoren erregten im 
15.—18. Ihd eine derartige kirchliche und ſprach⸗ 
liche Spaltung, daß diefe erſt nach zwei Ihd.en 
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mit großer Mühe befeitigt werden konnte; fie 
hatten aber feine Firchliche Drganifation. Erit 
1740 wurde die armenifch-tath. Kirche begründet; 
der armeniſch-kath. Biſchof Abraham erhielt in 
diefem Jahre vom Papſt Benedikt XIV als 
„Ratholifos von Cilicien oder von Sis“ Das 
Ballium und als weiteres Zeichen der Zugehdrig- 
feit zum Katholizismus den Titel Petrus, den 
alle jeine Nachfolger bis heute neben ihrem Na— 
men tragen. Die armenifche Liturgie wurde den 
fath. Armeniern gelaffen. Der fath. Patriarch 
fonnte feinen Sitz nicht in Sis nehmen, weil 
dort der gregorianisch-armenische Katholikos 
(T Armenien T Orientaliihe Kicchen, 5) reit- 
Dierte; er und feine Nachfolger blieben deshalb 
bis 1866 im Rlofter Bzommar in Libanon. Der 
armenifch-gregorianifche Patriarch von Kon— 
ftantinopel war bis 1828 der Vertreter auch der 
fath. Armenier (wie ja überhaupt aller nicht- 
orthodorer Chriften der Türkei; T Drientafische 
Kirchen T Unierte Kicchen des Orients) bei der 
Hohen Pforte. Durch die Vermittlung der Frans 
zöſiſchen Botfchaft erhielten die kath. Armenier 
aber i. $. 1828 für ihre politischen Angelegen— 
heiten eimen muhammedaniichen Nafir (Ber- 
feher) ; für die religiöfen Angelegenheiten mußten 
fte fich an die päpftliche Delegation wenden. 1830 
durften fie ich dann in Konftantinopel zur Ver- 
waltung ihrer religiofen und Bivilangelegen- 
beiten ein eigenes Oberhaupt wählen, das der 
Papſt nach geichehener Wahl (1831) zum Erz— 
bifchof primas der kath. Armenier ernannte, und 


das die türkische Regierung als den einzigen Ver- | 


treter aller kath. Armenier, mit Ausnahme der 
nach wie vor dem alten Katholikos von Bzommar 
unterftehenden fath. Armenier von Cilicien aner— 
fannte. Diejes Doppelpatriarchat wurde bejei- 
tigt, al3 1860 der legte Katholifos von Bzommar 
Grigor VIII ftarb umd an feine Stelle Haſſun 
zum „Katholikos von Cilicien“ gewählt wurde, 
der fchon jeit 1846 der Primas don Konſtan— 
tinopel war. Der fath.zarmeniiche Patriarch von 
Konftantinopel ift jeither „Patriarch der kath. 
Armenier und Katholikos von Cilicien“. Er gilt 
der Hohen Pforte übrigens zugleich, wie oben 
berührt, al3 Vertreter der kath. Armenier, Mel— 
chiten, chaldäiſchen Chriften, Jakobiten. Auch 
jeitvem bat, die armeniſch-kath. Kirche feine 
ruhige Entwidlung durchgemacht. Es kämpften 
die Nationaliſten, die eine nationale kath. Kirche, 
möglichit unabhängig von Rom, fchaffen wollten, 
gegen die von Haſſun und feinen Leuten (Hafjuni- 
jten) vertretenen Latinifierungsbejtrebungen, 
und infolge des Eindrucks der päpftlichen Bulle 
Reversurus v. 3. 1869 trennten fich zahlreiche 
tath. Armenier von den Haljuniften oder „Pro— 
ꝑpagandiſten“. Haſſun, der Urheber aller diefer 
Viren, erhielt jchlieklih vom Papſte das 
Pallium, verließ aber 1880 den Patriarchenſtuhl. 
Wie in allen orientalischen Kirchen fo ift auch in 
der armeniſch-kath. Kirche nach der Proklamation 
der türkischen Berfaffung von 1908 (T Ticket, 2) 
der bittere Kampf gegen die Latiniſierungsbe— 
ftrebungen Noms noch heftiger geworden. Die 
Nationalverfammlung der kath. Armenier zwang 
1909 den 1904 erwählten Patriarchen Sabaghian 
abzudanfen, weil er den Propagandiiten voll- 
fommen ergeben war. Statt feiner wurde auch 
nicht fein Stellvertreter Kojunian, ein Werkzeug 
Noms, der duch alle möglichen Mittel feine 
Wahl zum Katholifos betrieb, gewählt, fondern 





der größte Teil der Mitglieder der Nationalver- 
fammlung, wie auch die Mitglieder der Venediger 
und Wiener T Mechitariſten und die Antonianer 
befämpften feine Wahl, und die mit der Wahl 
betraute Synode wählte den national gefinnten 
Biſchof von Adana, Terſian. Diejer hat als Bas 
triarch, gegen alle Erwartung, die Latiniſierungs— 
beftrebungen Haſſuns mit der größten Energie 
fortfegen wollen; die armeniſch-katholiſche Natio- 
nalverfammlung hat ihn abgejest (1912). Der 
Vatikan bat ihn aber unter feinen Schuß ge— 
nommen, und der Streit zwiſchen der armenifchen 
fath. Gemeinde und dem Vatikan dauert bis 
heute fort. Die Zahl der katholiſchen Arme- 
nier ſowohl in der Türfei wie auch im Aus— 
Yande wird kaum 100000 überfteigen. Sm 
der Türkei leben fie hHauptfächlich in Konſtantino— 
pel (15 000), Erferum (10 000), Aleppo (9000), 
Mardin (8000). In Rußland wohnen jie haupt- 
fächlich in Artwin (Kaukaſus, 12 000) ; etwas über 
2000 befinden fich in der, öfterreichiihen Metro— 
pole T Lemberg (Galizien; T Defterreich-Un- 
garn: I, 4e [Tabelle]; über deren eigene Ver— 
faſſung ſ. oben A, Sp. 1446). Den öfterreichiichen 
Armeniern wird übrigens auch die armeniſche 
Gemeinde in Venedig zugerechnet. Dazu kom— 
men endlich gegen 4000 in Aegypten und etwa 
3000 in Berjien. Abgejehen von den Maroni- 
ten (f. oben Sp. 1445 f. 1448) ift die Kirche der 
tath. Armenier am meiſten fatholifiert (f. oben 
A, Sp. 1445 I). 

9, Auf dem Boden der „anatolifchen” Kirchen 
begegnen mir endlich als Unierte'noch mehreren 
De auch fehr kleinen Gruppen mit griechiſchem 

itu3: 

9. a) Die fogenannten Graeci in der Tür— 
fei, Kleinaſien und Griechenland bilden nur eine 
Eleine Gruppe, Die zur feiner eigenen Kirche zu— 
fammengefchloffen ift. Ste unterftehen der Juris— 
diktion der Apoſtoliſchen Delegaten in Konſtan— 
tinopel und Athen. Der Ritus ift rein griechilch. 
Shre Zahl beträgt etwa 1500 und entipricht 
wenig der relativ ftarfen Vertretung der reinen 
römiſch-kath. Kirche auf griechiſchem Gebiet 
(T Griechenland: IL, 2). 

9. b) Hoffnungsvoller war eine Zeitlang die 
Sache der Union unter den Bulgaren, die 
hoffen mochten, ihr politisches Selbſtändigkeits— 
ftreben durch Loslöſung vom ökumeniſchen Batri- 
archat in Byzanz zu ſtützen, aber wie ſchon im 
Mittelalter (T Bulgarien, 2. 3.), fo auch in der 
Neuzeit an diefer Zumeigung zu Rom nicht lange 
feithielten. Die Begründung de3 bulgarischen 
T Exarchats (T Bulgarien, 5) hat die 1860 ein⸗ 
fegende und von Bapft Pius IX kräftig geför— 
derte Unionsbemegung jo ziemlich im Sande ver— 
laufen lafjen, und tro& der abermaligen Union 
v. J. 1876 und der von Xeo XIII der ıumierten 
bulgariihen Kirche zugewandten Fürſorge bes 
lauft fich die Zahl ihrer Anhänger in Mazedonien 
und Thrazien faum auf mehr als etwa 13 000. 
Die Liturgie ift die „griechiich-bulgarifche” mit 
altflavifcher Kicchenfprache. Leo XIII hat diefe 
bulgariichen Unierten 1883 den drei Apoftoliichen 
Vilariaten in Konftantinopel, Thrazien (Sik in 
Adrianopel) und Mazedonien (Sit in Salonifi) 
zugeteilt. 

9. ce) In Rumänien und Nordieitjerbien greift 
der unierte griebifh-erumäniide Ri— 
tu3 ein, der jeine Yauptorganijation auf jieben- 
bürgiſchem und oftungarifchen Boden hat (f. 11). 
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9, d) Aus gefchichtlichem Intereſſe muß endlich 
der innerhalb des Gebiets der ruſſiſchen 
Kirche beitandenen, aber fett 1839 mit Macht 
befeitigten Unton gedacht werden, welche die 
Ruthenen (= Hleimufjfen — Uframer), die 
urfprünglich auf ruſſiſchem Boden ſaßen und bei 
den Teilungen T Polens zum Teil wieder an 
Rußland famen, mit Nom unterhielten. Vorbe— 
reitet durch Iſidor von T Kiew auf dem Floren— 
tiner Unionskonzil (T Unionsbeftrebimgen: I, 1), 
war diefe durch die Synode don Breit (1596) 
gejchaffen und von Polen auf MPoſſevinos 
Betreiben eifrig gefördert worden, um fo zu— 
gleich die Loslöſung jener ihm im 14. Ihd. zus 
gefallenen „Kleinruſſen“ vom orthodoren Ruß— 
land zu fichern (T Bolen, 2b TRußland, A 3). 
Diejer Prozeß wurde alfo nur rückwärts revidiert, 
wenn Rußland feit dem Ende des 18. Ihd.s Sich 
den ımierten Ruthenen gegenüber als Hort der 
Orthodorie erwies (Y Rußland, BI) und damit 
übrigens zum Teil Tendenzen mit Gewalt durch— 
führte, die unter den R. felbit Schon wahrend der 
Polenherrſchaft fich immer wieder gezeigt hatten. 

gu diefen (abgejehen von den vfterreichiichen 
unierten Armeniern; |. 8, Sp. 1452) wirklich im 
Orient oder innerhalb des Lüändergebiet3 der 
orthodorsangtolifchen Kirche lebenden Unterten 
treten endlich noch einige in die weſteuropäiſchen 
Länder veriprengte ımierte Gruppen, die hier 
wegen ihres inneren Zuſammenhangs mit den 
Kirchen de3 Orients noch anhangsweiſe zu charak— 
terifieren find. Es find die Italo-Graeci und die 
U. 8. Defterreich-Ungarns. 

10. In Kalabrien und Sizilien die Stalo- 
Graeci mit rein griechiſchem Ritus, doch ver— 
faſſungsrechtlich den lateinischen Diözeſen voll— 
ſtändig eingegliedert. Neben den lateiniſchen 
Diözeſanbiſchöfen haben ſie nur einige „Weih— 
biſchöfe“ des eigenen Ritus, welche die Prieſter— 
weihe für die Gemeinden der Italo-Graeci zu 
vollziehen befugt find. Bereinzelt begegnen italo- 
griechische Gemeinden in ganz Italien bi3 in den 
Norden der Halbinfel hinein, wo früher die Ge— 
meinde zu Venedig eine bedeutende Nolle jpielte: 
die Geſamtzahl wird auf etwa 50 000 geichäßt. 
Sie find die ältefte ımierte Gruppe in Europa 
und find der römischen Kirche noch weit jtärter 
innerlich angenähert als die J Maroniten (ſ. 
oben B 2). 

11, Bon den Unierten Rirden 
Defterreih- Ungarn ift eine, die des 
armenifhen Nitus wegen ihrer inneren 
Verwandtſchaft mit der Übrigen armeniſch-kath. 
Kirche ſchon oben (B 8) berührt worden, obwohl 
fie nicht dem armenijch-fath. Patriarchen unter— 
fteht, fondern da3 eremte Erzbistum Lemberg 
bildet ( Deiterreich-Ungarn: I, 4e, Sp. 891. 
892). Zu eimer gleichfall3 direkt dem Papſt 
unteritellten Kirchenprovinz (Fogaraſch-Blaſen— 
dorf) ſind die ſiebenbürgiſchen und oſtungariſchen 
Rumänen zuſammengeſchloſſen, die alle bis 
vor kurzem die ihnen im 17. Ihd. zugeſtandene 
einige Kicchenfprache hatten, bis ſich 1912 
in Oberungarn das Bistum Hajdudorog mit alt= 
griechischer Liturgiefprache ablöfte (Weiteres vgl. 
T Defterreich-Ungarn: IL, A 3b, Sp. 902. 903; 
B 3, Sp. 908 }). Wie die Rumänen, jo haben 
auch die Ruthenen (IT Defterreich-Ungarn: 
I, Sp. 891 [Tabelle]. 892; IL, A 3b, Sp. 902. 
903) den griechiihen Ritus; aber fie haben die 
altjlaviiche Kicchenfprache: die Gruppe findet fich 
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in Öalizien, Nordungarn und Kroatien, — in 
Öalizien jelbitändiges Erzbistum (T Lemberg), 
während die ungarischen Bistümer Eperies und 
Mumfäcs dem römischen Erzbifchof von T Gran 
unteritehen und das kroatische Bistum Kreuz der 
Erzdiözefe T Agram eingefügt ift. Die N. zählen 
jest an 3% Millionen Mitglieder, — eine Zahl, 
die friiher noch bedeutend größer war, da die 
russischen R. exit feit 1839 zur ruffifch-orthodoren 
Kirche zuridgedrängt worden find (f. oben Id; 
vgl. TRußland, BI). Die ungarischen R. find 
ſeit der Mitte des 17. Ihd.s mit Nom uniert, 
während die galizischen unierten R, deren Ges 
biete exft bei den Teilungen J Polens an Defter- 
reich gekommen find, auf die Union von Breft 
(1596) zurüdgehen (f. oben 9 d). Sind die ruffi- 
ſchen R. im 19. Ihd. der orthodoren Kirche er- 
legen, fo Klagen die galiztichen noch fortdauernd 
über Vergewaltigung durch die Lateiner oder 
durch die mit diejen verbündete Regierung, die 
ihnen jchon aus politifhen Gründen (wie in 
Rußland) feine allzu Starke, auch leicht eine 
nationale Sonderentwidlung ermöglichende firch- 
liche Eigenart laffen will. Nom felbft hat an ſich 
faum ein Intereſſe daran, fie mehr zu latinifieren 
al3 andere Gruppen der Unierten, denen man 
doch römischerfeits jtet3 in geſchickter Weife ent— 
gegenzukommen veritanden bat. 

Spezialliteratur bei F. Kattenbuſch: Unierte 
Orientalen (RE? XX, ©. 245—253; NXIV, ©. 614—618); 
— Derf.: Vergleichende Konfeſſionskunde I, 1892, ©. 
245 ff, und Sr. Loof s: Symbolik I, 1902, ©. 393—8399; 
— 8. Beth: Die orientaliiche Chriſtenheit der Mittel» 
meerländer, 1902, ©. 145 ff. 435 ji; — W. Köhler: 
Die kath. Kirchen des Morgenlandes. Beiträge zum Ver: 
fafjungsrecht der ſog. uniertevrientaliichen Kirchen, 1896; 
— % GSilbernagl: PVerfaflung und gegenmwärtiger 
Beltand füntlicher Kirchen des Orients, 1904? von J. 
Schnitzer; — Prinz Mar von Sachſen: Vor— 
lefungen über die vrientaliihe Kirchenfrage, 1907; — 
Derf.: Ritus missae eccelesiarum orientalium sanctae 
romanae ecelesiae unitarum, Negensburg 1907—08; — 
U. Baumftark: Die Mefie im Morgenland, 1906; — 
8. Denzinger: Ritus Orientalium, Coptorum, Syro- 
rum et Armenorum in administrandis sacramentis, 2 Bde., 
1863 f. 

u den einzelnen Gruppen vol. die genannten Länder- 
oder Sonderartilel; ferner (in der Neihenfolge des Artikels): 
Frederif Jones Blif: The Religions of modern 
Syria and Palestine, 1912; — Cyrille Charon: 
Histoire des Patriarcats Melkites, 1910 ff (um Inhalt 
vol, 8 KRattenbujid: RE? XXIV, ©. 6l4ff); —- 
Derf.: Les Patriarches de l’Üiglise syrienne catholique 
(Hichos d’Orient I, 1898, ©. 201 ff); — ©. Vailde: 
Les Origines religieuses des Maronites (ebd. IV—V, 1901 
bis 1902); — U. Catoire: L’Eglise maronite et le 
St. Siöge 1213—1911 (ebd. XV, 1912, ©. 28 ff); — Für 
die Maroniten und Kopten vgl. Ch. Fabvegues: Autour 
des Pglises unies (ebd. VI, 1903, ©. 270 ff); — ©. Le 
veng: La Mission in adjutorium Coptorum (ebd. XV, 
1912, ©. 405 ff)y; — ©. Weber: Die kath. Kirche in Ar» 
menien, 1903; — R. Janin: La crise armenienne ca- 
tholique (Hichos d’Orient XIV, 1911, ©. 364 ff); — N. 
Bartas: A travers l’Orient greco-slave (ebd. VIII, 
1905, S. 241ff); — E. Likowski: Die ruthenifch- 
römische NKirchenvereinigung, genannt Union zu Breit, 
deutjch von R. Fedzint, 1904 — Derf.: Geſchichte 
des Verfall der unierten rutheniichen Kirche unter polni« 
chem und ruſſiſchem Szepter, veutfch von U. Jloczinsti, 
2 Bde., 1885—87; — Für die Jtalograeci vgl, Neher 
in KL! VI, S. 1133 1141; — M. von Malinowski: 


1455 


Unierte Kirchen des Orients — Unio myſtica. 


1456 





Die Kirchen: und Staatsſatzungen bezüglich des griechiich- 
kath. Ritus der Ruthenen in Galizien, 1861. Thopdſchian. 

Uniformitätsaften T England: I, 3 (1559 und 
1662) T Elifabeth v. England (1563) T Common 
Prayer Book, 1 Nonkonformiſten TDiffenters. 

Unigenitus, 1. Bulle vom Sahre 1343, T Buß 
mwefen: III, 1 (Sp. 1478) ; — 2. Bulle vom Sahre 
1713, I Sanjenismus, 4. 

Unio (= Vereinigung) von Kirchen— 
ämtern T Kichenamt, 3 (Sp. 1187) ſ Kumu— 
lation. 

Unio Hypoftatica oder perjonaliS = 
Bereinigung der göttlichen und menfchlichen Na— 
tur Dani zu einer Perſon,  Ehriftolo- 
gel 

Univ myftica. 

1. Sn der älteren Theologie; — 2. 
Kontroverfe. j 

1. U. m. bedeutet die myſtiſche Einigung mit 
Gott oder Chriftus oder dem dreieinigen Gott 
einſchließlich der menschlichen Natur Chriſti. Erſt 
im Proteſtantismus iſt die myſtiſche Einigung 
Gegenſtand einer durchgreifenden Kritik gewor— 
den. Innerhalb der kath. Frageſtellung fehlt 
der Anlaß dazu. Denn da die kath. Frömmigkeit 
in ihrer innerlichſten Form in der neuplatoniſchen 
Myſtik (ſ Myſtik: L,2 ec; ID) wurzelt und die fath. 
Gottesanſchauung einschließlich der fath. T Trini- 
tät3lehre den pantheiftiichen Subjtanzbegriff zur 
Vorausſetzung hat (vgl. T Myſtik: IV, 1b), be— 
zeichnet die U. m. in korrekter Weile das Ziel der 
fath. Srömmigfeit. Durch die Reformation 
wurde jedod der myſtiſche Neligionsbegriff im 
offiziellen Kirchentum befeitigt und das ganze 
religtöje Erlebnis in den rechtfertigenden Glauben 
gelegt ( TRechtfertigung: IL, 7). Damit war au) 
die U. m. in ihrem gegebenen gejchichtlichen Sinn 
gegenstandslos geworden. Wollte man doch von 
ihr Gebrauch machen, fo war dies entweder nur 
vermöge einer Umdeutung oder auf Koiten der 
reformatorifchen Frömmigkeit möglih. Beide 
Wege it man gegangen. Die U. m. wurde zus 
nächſt nur ein anderer Ausdrud für T Wieder- 
geburt und Rechtfertigung. Site bezeichnet nur 
die auf dem Vertrauen ruhende Lebensgemein— 
ichaft des Wiedergeborenen mit Chriſtus oder 
Gott. Konnten auch hier weltflüchtige Motive 
auftauhen, jofern dieſe Lebensgemeinſchaft 
gegen da3 tätige Leben jpröde wurde umd eine 
innere Verbindung mit den fittlihen Aufgaben 


Die Ritſchl'ſche 


des Lebens weder gefucht noch gefunden murde, 


aljo religionspfychologiich die U. m. fontempla- 
tiven Charakter erhielt, oder wo die Einigung mit 
Chriſtus die Anschauung beherrfchte und in den 
Klangfarben des J Hohenliedes und der bräut- 
lihen Liebe jich äußerte, jo änderte dies Doc) 
nichts daran, daß grundfäglich der „Glaube“, d.h. 
da3 Vertrauen, den Verkehr mit Gott darftellte. 
Erit als die J Rechtfertigung (: IL, 8) ihren ur- 
ſprünglichen reformatoriſchen Sinn verlor und die 
Drthodorie in ihrer 1 „Heilsordnung“ das 
religiöje Erleben in der Form eines hyperphy- 
ſiſchen Prozeſſes, d. h. als Einflößung übernatür- 
licher Kräfte in die Naturgrundlagen des menſch— 
fichen Berjtandes und Willens unter Ausſchaß— 
tung de3 bewußten Seelenleben3 zu jchildern be= 
gann, wurde die U. m. ein befonderer, den Höhe- 
punkt darftellender religiojer Vorgang. Die U. m, 
die nun al3 die geheimnisvolle Vereinigung 
der Subſtanz der Trinität und Chrifti mit der 
phyſiſchen Subftanz des Gläubigen bejchrieben 





wurde, findet nicht im bewußten Xeben, alfo nicht . 
im Glauben Statt, jondern hinter dem bewußten 
Zeben. Das hat zur Folge, daß die Gottesge— 
meinfchaft iiberhaupt nicht durch den Glauben 
und die Rechtfertigung gewonnen wird. Diefe 
find nur PVorausfegungen der Gottesgemein— 
fchaft. Damit ift aber die reformatorifche Grund- 
erkenntnis preisgegeben und eine ihr ganz wider— 
ftrebende Frömmigkeit zum Maßitab des reli= 
giofen Lebens gemacht. Wollte man auch mit 
diefer I. m. der „falſchen“ Myſtik eines T Weigel 
und TSchwendfeld (vgl. ſMyſtik: II, 4 T Spiri- 
tualiften) begegnen, die mit ihrer Annahme einer 
„weſentlichen und förperliden Einigung‘ dem 
Pantheismus verfielen, und wollte man auch 
zugleich durch fie T Sozinianer und Arminianer 
(PYArminius) ins Unrecht jegen, die „bloß“ in der 
Wirkſamkeit des hlg. Geiltes die Einmohnung Got- 
te3 erfannten, jo überjah man doch, daß man aus 
dem Glaubenserlebnis einen hyperphyſiſchen 
Vorgang und aus der Gottesgemeinichaft eine 
‚„Subitanttelle” Vereinigung gemacht hatte. Tat- 
fächlich ftand man ſchon im Pantheismus und 
gab eine fiir den Katholizismus bezeichnende Urt 
der Frömmigkeit (ſ. oben) für die eigentlich prote= 
ftantifche aus. Die Lehre von der U.m. hat fich 
darum auch nicht zu halten vermocdt. Sie hat 
fih mit dem Niedergang der Wittenberger 
Orthodoxie (T Duenftedt, PCalov) aufgelöft. 

Mar Roc: Der ordo salutis in der alt-Jutherifchen 
Dogmatik, 1899; — E. Weber: Der Einfluß der pro» 
teſtantiſchen Schulphilofophie auf die orthodor-lutheriſche 
Dogmatik, 1908, ©. 78ff; — D. Scheel: Die Dog- 
matifche Behandlung der Tauflehre in der modernen 
pofitiven Theologie, 1906, ©. 1—90. Scheel. 

2. Die KReftaurationstheolnogie 
de3 19. 559.3 (TNeuluthertum) nahm mit 
der Dogmatik des 17. 30.3 auch die Lehre von 
der U. m. auf. Sa bis in die Reihen der T Ve r= 
mittlungötheologie gewann fie Ver— 
teidiger wie 3. Bd. R. MRothe und Hermann 
Wei. Aber auch liberale Theologen 
wie R. U. T Lipſius und U. E. T Biedermann 
traten für die U. m. ein. Hierzu führte fie ihre 
metaphyſiſche Auffaſſung vom Verhältnis von 
Gott und Menſch. Das Wirken Gottes im Men— 
ſchengeiſt und das menſchliche Sich-erheben zu 
Gott ſeien zwei Seiten eines und desſelben 
unteilbaren Aktes. Beide fielen alſo geheimnis— 
voll („myſtiſch“) zuſammen. Mit großer Energie 
richtete erſt U. Ritſchl feine Angriffe 
gegen dieje Lehre al3 gegen eine der reforma= 
torischen T Rechtfertigungslehre (: IL, 7) mwider- 
fprechende Theorie, die aus dem Neuplatonis= 
mu3 ftamme und zur fatholifden mönchiſchen 
Braris gehöre (ſ Myſtik: L2c). a) Die U. m. 
führe zu der pantheiſtiſchen Anſchauung, daß die 
Perjönlichteit des Menſchen in Gott auf- oder 
untergehen folle. Sn Wahrheit aber jolle der 
Chriſt in freudigem Vertrauen auf Gott feine 
Verfönlichkeit gewinnen und in der Arbeit an 
Gottes Zwecken bewähren; — b) Auch wo Dieje 
ertreme Zufpiung der U. m. fehle, verleite fie 
Doch zu der Anfchauung, al3 ob der Chriſt ſich 
bon der Welt abwenden müſſe, um in ftiller 
Einfamfeit und Gelaffenheit von Gott erfaßt 
zu werden. In Wahrheit aber jolle der Chrift 
Gott in den weltlichen Aufgaben finden und im 
Vorjehungsglauben und in treuer Arbeit die 
Welt beherrichen, nicht verneinen; — ce) Die Lehre 
von der U. m, verführe dazu, daß man in feligen 
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Gefühlen wie in einem Raufch der Nähe Gottes 
gewiß werden tolle. Da jich ein folcher Ge— 
fühlsüberſchwang nicht dauernd feithalten läßt, 
Hagen alle Myſtiker über Stunden der Troden- 
beit und Dürre, in denen fie ſich fern von Gottes 
Gnade fühlen; —d) Das geichichtliche Evangelium 
von Jeſus werde von dem Myſtiker entwertet, 
denn e3 gelte nur al eine Boritufe für das 
eigentlich Wertvolle, für das Liebesſpiel der 
Seele mit dem Seelenbräutigam, das zu jen- 
timentalen und weichlihden Empfindungen ver— 
leite und die Ehrfurcht vor Jeſus verlege; — e) 
Die Lehre von der U. m. nehme hinter den be— 
mußten fittlichen Willendaften des Menſchen einen 
unbemwußten geheimnisvollen Hintergrund Der 
Seele an und verlege in ihn die Einigung des 
Menfchen mit Gott (vgl. 1). Damit würden Die be- 
mußten ſittlichen Willensakte des Menſchen, auf 
die es eigentlich im religiöfen Leben ankomme, 
in ihrer Bedeutung entwertet. Eine jaliche 
fcholaftifche, neuplatonifche Pſychologie und Er- 
fenntnistheorie fei die Stüße der U. m. 
Gegen Ritſchl ift eingewandt wor— 
den: a) Bei aller berechtigten Betonung des 
perjünlihen Willens im Unterſchied von der 
bloßen Natur komme doch die Gefühlsſeite 
des Chriftentums, befonders die Gott zugewandte 
Kontemplation bei Ritichl zu kurz. Das Chri- 
ftentum habe außer der fittlichen Arbeit in der 
Welt eine der Welt abgemwandte und Dem 
Ewigen zugefehrte Seite, für die man feinen 
beſſeren Ausdrud als „myſtiſch“ habe (S. Kaf— 
tan); — b) Die Einigung mit Gott, Chriltus und 
dem heiligen Geift, die Paulus Gal 2. Röm 
— I Kor 61, das Sohannesevangelium 
15410 142 172; lehre, weiſe in ihren Aus- 
drücken über eine Willenseinigung hinaus, wenn 
fie auch in dieſer in erſter Linie in die Erſchei— 
nung trete; — c) Wenn man Gott und Menſch 
nicht deiftifch einander gegenüberitelle, jo könne 
man die geheimnisvolle, unmittelbare Einwoh— 
nung Öottes im Menſchen nicht anders als „my⸗ 
ſtiſch“ bezeichnen. Cine Gleichgültigleit gegen 
die gejchichtlihe Dffenbarung und gegen die 
perjönliche, nicht naturhafte Art der Gemein- 
ſchaft mit Gott brauche daraus noch nicht zu 
folgen. U. m. fei nicht3 anderes als ein poin- 
tierter Ausdrud für den Empfang des heiligen 
Geiſtes oder die Wiedergeburt; injofern bilde 
fie feinen Gegenſatz zur Rechtfertigungslehre. 
Religiöſe Begriffe find oft in ftarfer Umwand— 
lung begriffen. Worte tie Wiedergeburt, 
Geiſt, T Wunder, T Erlöfung bezeichnen ur- 
Iprünglich nichts ſpesifiſch Chriftliches. Aber 
dieſe Begriffe find vom Chriftentum aufgenome 
men und haben chriltlichen Inhalt befommen. 
Aehnlich liegt es auch mit dem Begriff der U. m. 
Wir werden Ritſchl Dank wiſſen, daß er den Un- 
terichted des Chriftentums und einer neuplato- 
niihen, pantheiſtiſchen, geſchichtsloſen Myſtik 
klar geſtellt, auch die Gefahren des Eindringens 
myſtiſcher Stimmungen deutlich gemacht hat. 
Smmerhin haben fich die Worte Myſtik, myſtiſche 
Einigung mit Gott in einem abgeſchwächten 
Sinn jo eingebürgert, daß jie ſchwerlich voll— 
ftändig ausgerottet werden fünnen. Der Streit 
um die U. m. ift daher teilmeife ein Streit um 
die Berechtigung einer Terminologie geworden, 
die außerchriftlihe Urſprünge bat, innerhalb 
des Chriſtentums aber ſchon von Paulus und 
Sohannes an modifiziert und aſſimiliert ift. 





— J Myſtik: T-IV; vgl. zu den eingreifenden 
Fragen auch T Öottvertrauen (: 4) T Erleuchtung, 
innere, J Glaube: IV. (©. und Geſchichte). 

Lit. unter T Myſtik: I—IV (aus IV insbefondere M. 
Reiſchle und W. Herrmann); — Ferner außer den 
oben bei 1 genannten Schriften: A. Ritſchl: Theo» 
Iogie und Metaphyfit, (1881) 1887 2, Nr. 3 und 5; — 
Ders.: Rechtfertigung und Verſöhnung I, 1889, $$ 18 
und 45; III®, ©. 94-98, 108 f. 171f. 174f; — Der ſ.: 
Geihichte des Pietismus IL, 1884, $27; — Hermann 
Weiß: Leber das Wefen des perjönlichen Chriftenitandes 
(ThStKr 1881, ©. 377—418); — Friedrich Nitzſch 
Stephan): Dogmatik, (1892) 1912°, ©. 698—700; — 
Martin Rade: Luthers De libertate christiana myſtiſch? 
(ZIhK 1913, ©. 266—275). J. Wendland, 

Union. 

1, Preußen; — 2. Andere deutſche Länder. 

1. Seit dem Uebertritt Johann Sigismunds zur 
reformierten Kirche (1613; T Preußen: L 3b) 
war die Stirchenpolitif der preußiſchen— 
Fürſten vom U.sgedanfen beherricht; fie hatten 
den innerproteftantiichen J Unionsbeftrebungen 
(: ID im 17. und 18. Ihd. und den dieje fördern» 
den theologiihen Kreiſen (ſ Synkretismus: II 
T Bietismus: IB) da3 regſte Intereſſe entgegen- 
gebracht und im eigenen Lande mehrfach durch 
landesherrlihe Verordnungen menigftend den 
Geilt der Milde und der Toleranz großzuziehen 
verjucht, wenn die Beit für eine wirkliche U. 
auch noch nicht gefommen war (T Preußen: 
III, 2a). Verwirklicht wurde der U.sgedanfe 
erit unter J Friedrich Wilhelm III, bei dem die 
U. Schon unter feinen erften firchlichen Reform— 
plänen eine Rolle fpielte. Unter den damaligen 
bedeutenderen Theologen fand fie warme Für— 
fprecher, da unter dem Einfluß der T Auffla- 
rung in der Tat eine Starke Verwiſchung der kon— 
fejfionellen Gedankenwelt eingetreten und Die 
Toleranz gewachien war, wenn man auch die 
Schwierigkeiten einer U. nicht verfannte und 
weile Beichränfung und VBorficht für notwendig 
hielt. Durch diefen maßvollen Geiſt zeichneten 
fich neben ©. J. T Plancks fogar etwas zu peſſi— 
miftifcher Schrift „Ueber die Trennung und Wie- 
dervereinigung der getrennten chriftlichen Haupt— 
parteien“ (1803) vor allem die für die preußiſche 
Entwidlung wichtigen Schriften von I Schleier- 
macher (Zwei unvorgreiflide Gutachten in Sa— 
chen des proteftantifchen Kirchenweſens zunächſt in 
Beziehung auf den preußifchen Staat, 1804) und 
%. ©. G. T Sad (Ueber die Vereinigung der 
beiden proteftantifchen Kirchengemeinden in der 
preußifhen Monarchie, 1812) aus, die darin 
übereinftimmten, daß die U. zunächſt nur auf 
einem befchränften Gebiet eingeführt werden 
fönne, wobei Sad freilich troßdem an eine Be— 
fenntnis- und Kultusunion dachte, ein gemein 
james Belenntni3 für die neue umierte Kirche 
al3 nötig anfah und auch fchon in feinem Gut— 
achten von 1798 eine gemeinfame Agende für 
die beiden eng. Kirchen gefordert hatte, während 
Scleiermaher gegen Uniformitätsfucht, ver— 
mittelndes Bekenntnis und einheitliche Gottes— 
dienftordnung proteftierte und an der Kirchen— 
und Abendmahlsgemeinfchaft genug hatte. Der 
König hatte feinerfeit3 auch dor dem entfcheiden- 
den Schritt mehrfach die kirchliche Trennung der 
Lutheriſchen und der Reformierten als nicht vor— 
handen betrachtet. Er hatte 3. B. den reformier- 
ten Schleiermacher 1804 an das lutheriſche 
THalle (: 3a) berufen und den lutheriſchen 
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1 Steinbart in J Branlfurt a. ©. G 2) in die 
dortige reformierte theof, Falultät verfeßt, Durch 
die 4 Stewfche Reform wurde Der Konfeſſtons— 
unterfchted Innerhalb Dev Behörden befeitigt. 
1813 wurde Die Berpflichlumg dev Geiftlichen 
auf die ſymboliſchen Bilcher aufgehoben, Der 
Aufruf PFriedrich Wilhelms 111 zur Jahrhun— 
dertfeler der Reformation dom 27. Sept. 1817 
forderte Dann endlich nach dem Vorgang Naſſaus 
(5. Augyſſt 1817; THellen uſwpe V, 2) Die 
evangelifchen Untertanen zur Bereinigung Der 
beiden, mur noch durch äußere Unterjchiede 
gelrennten proteltantifchen Kirchen auf; es 
follte nicht die vefornterte zur Mutberifchen Kirche 
iibergeben, noch umgekehrt, Sondern beide ‚eine 
nteubelebte, evochriſtliche Kirche” im Geiſte 
ihres heilige  Stifters werben, Kenwzeichen dev 
Al 30 bie benpmablsgemeinfchaft (1 Abenb⸗ 
mabl: 2) Durch Annahme eines neuen Rikus, 
wobei NR Brot gebrochen wurde, ſein. Die ver 
formierte und Die lutheriſche Hofr Umnd Garniſon— 
gemeinde in Potsbam waren die erſten, Die bie U. 
erllärten; ihnen folgte zunächſt Die Berliner 
Seiftlichlett unter 4 Schletermachers Führung, 
dann eine große Anzahl bon Gemeinden, ber 
fonders im Welten, Bretlich kam es mr in werde 
nen Rüllen zu einer fürmlichen, die Zuſammenle— 
aa Der AR TADEISEEN. und Des Rinchenbermögend 
unfaflenden U. Meift vollzog ſich Der Beitritt Der 
S$emelinden zur U, mm Dadurch, daß Die Geiſt— 
lichen ohne Widerfpruch den neuen Abendmahls— 
ritus einfülhrten. Rechtlichen Ausdruck fand bie 
U, in Der Aufhebung einzelner Berköommener 
Gonderpribilenten ber beiden Konfeſſtonen; in 
der Sulammenfaffung ber evg. Landesgeiſtlich— 
leit in Synoden, Die aber nach 1821 wieder ei 
gingen (I Preußen: IL, 2, Sp, 1818); in 
der Ballıng der age udarifehen Lehrverpflich⸗ 
tina bei der I Orbinatton; im U,srebers ber Kan— 
didaten, rl Unter zelchner obne Nildficht auf 
die onfeff on, Jowelt fein Widerſpruch Dev Ger 
meinben erfolgte, angeftellt werben konnten; In 
dem Verſuch Der Elnſſthrung einer einbeitlichen 
Sottesdtenftorbniumna (VAgende, 9), Gerade 
durch lebtexe Ift ber Fortgaug ber U, beeinträchtigt 
worben, Da bie bom Sunta Telbit verfaßte 
Agende (2, Sp. 227 I) den lebbafteften Wider» 
fpruch weckte, Der Widerftand gegen bie U. 309 
nee, noch ſtärkere Kräfte aus Dem erwachenden 
fonfeflionellen Bewußlſein 4 Alttutberaner), Das 
ſchon 1817 4,8, in Elaus 9 Harmé' Theſen gegen 
die „Wopulatton” der beiden Kirchen proteftiert 
und darin gemabnt batte: „Wollgtebet den DIE ja 
nicht Aber Luthers Gebein! Es wird lebendig 
davon und dann — weh euch I’ — und Die Mer 
Jierumgd ſah ſich genbtigt, den urſprünglichen 
l,.sgedanlen wejentlich etnzuſchränken. Die Ka— 
binettöorber vom 28, 11. 1834, Die noch heute 
alıltia Ift, erklärte zwar bie Amabme der Agende 
fir obligatorisch, aber Itellte die Der U, vet und 
deutete Die U, ausdritdtich dabin, daß ſie nicht 
dem konfeſſtonellen Bekenntnis Die bisherige 
autoritattve Seltimga nebmen wolle, ſondern nım 
den „eilt dev Mäßigung und Milde“ bebeute, 
der der andern Konfeſſton nicht wegen ber Lehr— 
abweichungen Die Gußere tirchengemeinfchaft 
verfane. A Friedrich Wilbelm IV kant den Immer 
zablveichen und heftiger werdenden konfeflionellen 
Gegnern ber U,, Die durch das grelente U Auf⸗ 
treten der AL, sfreunde wie K. J. MNihſch, Jul. 
Miller u. a. auf der Generalſynode v. J. 1846 


Union. 
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(4 Breußen: III, 2a, Sp. 1819 T Apoſtolikum— 
jtreit, Sp. 602) aufs außerite gereizt waren, noch 
welter entgegen, indem er den Sinn der U, 
auf Abendmahlsgemeinſchaft beſchränkte und für 
die Geſchäftspraxis Des 1850 geſchaffenen ge— 
meinfam evangelifchen 4 Oberkivchenrats die 
YItlo in partes anordnete und jo tatfächlich 
auch die Berwaltungsunton einfchräntte (Erd, 
bom 92, Auguſt 1847 und beſonders vom 
6, März 1862; dieſe einſchränkend die &-D, vom 
12. Jull 1855). Dagegen belannte fich IT Wil 
ben I entfchleden zu den Bielen feines Vaters 
(8, Nov, 1858). — Die Geltung der U. in der 
Preußiſchen Landeskirche der nem alten Landes“ 
teile (4 Preußen: III, 2 b) bedeutet beute: 1. Daß 
alle eug. Gemeinden des bon der Landeskirche 
umfaßten Gebietes ein und demfelben Kirchen 
vegiment (d. b. nicht mm einer oberften landes— 
bevrlichen Behörde (I Oberkirchenrat T Kirchen- 
behörde), fondern auch der Generalipnode 
‘ Stpnobalverfaf ung), unterſtehen, innerhalb 
deffen fein Unterfchied der onfeffionen mebr be» 
achtet wird (die Beſtimmung betr,  Itio in 
partos iſt veraltet); 2. Daß zwiſchen mE 
Gliebern Der eva. Banbeskirche Abendmahlsge— 
meinſchaft beſteht; Doch iſt der Rikus der Abend— 
mahlsfeter je nach ber Herkunft Dev Gemeinde 
verſchleden. Darliber binauszugeben durch Ans 
nabme des gemeinfamen Snbalt® der Ber 
terntniffe beider Sonfeffionen und ausdridliche 
Außerkraftſeßgung des Unterfchieds, ſowie 4 
durch Bereinigung der Kirchenſyſteme und 
Kirchengutes, iſt ben Gemeinden überlaſſen. dm 
ach aibt e8 innerhalb der eva. Samdeskicche eng. 
Iutberifche, eva. reformierte und evg.runderte Ger 
meinden, Dan nennt dad eine Tonföodera 
tive U. im Interfchted von ablorptiver oder 
Nonfenfusunton, wobel alle Gemeinden 
Den BAREEN ART Charakter tragen. 

2. Das Vorgehen Preußens wirkte auch auf 
eine Neibe anderer dDeutfciber Kiw 
ben. Die U. ward beiäitofien: 1817 in va 
9 Helfen und Heſſen-Naſſau:; V, 2), 1818 in der 
Rheinpfalz (I Bahern: II, ei und in Den kur— 
heſſtſchen Sebteten Hana, & E enburg, und Fulda 
NR Helfen und Helfen Waffau: ALL, 20 in 
Bernburg (J Anbalt, 1), 1821 in 9 Baden (: 1.2), 
und 9 Walded, in ben Jahren nach AN) in 
rohen Kellen don Helfen (I: ni ſſen und Heffen- 
Naſſau: II, 1827 in Deflau (I Anbalt, 1). 
In der Durchführung nahm Die U. in den einzel 
nen Ländern ſehr verſchledene Geftalt an, Als 
——— U, kann man auch, obwohl ber 
Name ängſtlich vermieden iſt, die kirchliche 
Sehaftung in den Kirchen des ehemaligen Kur- 
fürſterktums Heſſen ———— Kaſſel, 
Heſſen und Delfen-Waffan: VIa) und auch ie 
der Stadt Frankfurt (PHeſſen uf.: IV, 8; 
VIo) anfeben,  Sonfenfusinnon eo) 
berrfcht in rl Baden, der bayriſchen Pfalz, 
Anbalt; liber bie E genant der U. im Großherzog⸗ 
ku Seffen vol, 1 Helfen und HeſſenNaſſau: 


Albert Sand: Anlon, Hrchliche (RRI XX, ©, 
258 ID; — Eric Foerſtert Die Entſtehung bev preuß. 
Vanbestluche, 2 Bbe,, 1908 und 1907; — Yubwiga 80 
nass Schlelermacher In felrer Wirkſamkett file IL, Blume 
ale und Klrchenverfaſſung Monatsfehrift ſür bie unlerte 
eva. Klrche 5, 1848, ©, 2dl—400); — Theodor Wol— 
tersborfs Ehn Schlelermacher-Jubtldum (PrM 7, 1008, 
& 31; — Karl Immanvel 


1461 


Union — Unionöbeftrebungen: 1. Katholifche, 1. 


1462 





Nitzſch: Urkundenbuch der evg. Union, 1853; — Ju— 
lius Müller: Die evg. U., ihr Wefen und göttliches 
Recht, 1854; — C. ©. Firnhaber: Die eng. kirchliche 
U. in Naffau, 1895; — 3. M. Schiele: Die Tirchliche 
Einigung des evg. Deutjchlands im 19. Ihd. 1908; — 
Bol. dazu die Lit. bei T Altlutheraner T Friedrich Wil: 
helm III T Friedrich Wilhelm IV T Unionsbejtrebungen: II. 

Foerſter. 

Union, Poſitive, MPoſitive Union. 

Unionsbeſtrebungen. Ueberſicht. 

J. Katholiſche; — II. Innerproteſtantiſche; — Zur Er— 
gänzung zu I vgl. T Unierte Kirchen des Orients, zu IT 
T Union. Ueber deutſch-kirchliche Unionsbe— 
ftrebungen zweds Schaffung einer enger zufammen- 
oefchloffenen oder einheitlichen deutſchen evg. Kirche val. 
T Einigungsbeftrebungen in der Gegenwart T Kirchenaus- 
ſchuß, 1 ff. 

I. Unionsbeftrebungen, katholiſche. 

1, Zwiſchen Nom und Byzanz und dem Übrigen chrift- 
lichen Orient; — 2. Zwiſchen der römischen und eng. Kirche; 
— 3, Unionsbeftrebungen in der orthodox-anatoliſchen 
Kirche; — 4. Bei den Altkatholiken. 

1. Die U. derrömifhen Kirche ent 
Ipringen ihrem Selbitbemußtfein. Sie tft über— 
zeugt, die abjolute Wahrheit zu beſitzen und die 
ältefte und reinste chriftliche Mutterkirche zu fein, 
weshalb fie auch von der Zugehörigkeit zu ihrer 
Gemeinschaft das Seelenheil abhängig macht 

7 Extra ecclesiam nulla salus). Der Bapft, das 
ortwirkende Dffenbarungsorgan, verbirgt ihr 
nicht nur den Wahrheitsbefit, fondern verkörpert 
auch ihre Untverfalttät. Die Anerkennung des 
Papſtes als des fichtbaren Oberhauptes der 
Chriitenheit wird von hier aus als die Hauptbe— 
dDingung der Zugehörigkeit zur wahren Kirche 
Chriſti aufgeftellt (TKicchenverfaffung: IB, 5, Sp. 
1414). Bei allen Untonsverhandlungen war die 
Kurie vor allem bemüht, der Gegenpartet dieſes 
Bugeftändnis abzugemwinnen; die Lehrabweichun— 
gen liefen fich alsdann leicht ausgleichen und 
in bezug auf Kultus und Sitte war man gern zu 
Bugeftändnifien bereit (vgl. für die Gegenwart 
T Unierte Kirchen des Orients, A). Die U. fchei- 
terten aber in der Regel gerade an jenem Artikel 
über den PBapft. 

Die Primatsanspriche des Papftes waren es 
auch, die letztlich Die morgenländiiche 
von der abendländifchen Kirche trennten, wenn 
auch die verfchteden gerichtete Denkweiſe, welche 
die chriftlichen Hauptlehren unter einem anderen 
Geſichtspunkt und mit abweichenden Sonder- 
intereffen erfaſſen ließ, felbftveritändlich Den 
Bruch vorbereitet und auch Abweichungen in 
der Kirchenfitte, mitbedingt durch die Sonder— 
beit der Glaubensvorftellungen, desgleichen die 
beiden Kirchen entfremdet hatten (T Orthodox— 
anatoliiche Kirche: IL, 5 T Byzanz: L 1; 
II, 3). Uber auch bier wäre Rom zur Verſöh— 
nung bereit gewejen, wenn man nur byzantini- 
fcherfeits an jenem Hauptpunft hätte Entgegen 
fommen zeigen wollen. An Bemühungen um 
Wiederherftellung der ircheneinheit hat es Kom 
nicht fehlen laffen, auch nachdem aus dem fchon 
wiederholt drohenden und auch zeitweife jchon 
beftehenden Schisma zmwifchen Byzanz und Kom 
(484. 519; TMonophnfiten, 1 Felix III 
T Anaftafius II J Byzanz: I, 1. 2; über das 
Schisma des T Photius vgl. T Byzanz: I, 4, 
Sp. 1509 TNikolaus D) am 16. Juli 1054 der 
dauernde Bruch geworden war (T Byzanz: 1,5). 
Der römiſche Stuhl lieh feine Gelegen- 





heit underfucht, mit dem byzantinifchen Hofe 


| wieder anzufnüpfen, wie anderfeit3 die immer 


bedrohlichere Türfengefahr (T Türkei, 2) den 
griechiſchen Kaijern ein gutes Einver- 
nehmen mit, dem Papſte nahelegte, der als 
Öegengabe für die Anerkennung feiner kirchlichen 
Dberhoheit da3 Aufgebot der gefamten abend- 


| ländiſchen Chriſtenheit gegen die Ungläubigen 
in Ausſicht ſtellte. 


te. Es hatte zeitweilig in der 
Tat den Anſchein, als follte die Kreuzzugsidee 
(T Kreuzzüge) Rom und Byzanz, die gerade da— 
mal3 diplomatifch rege und zwar durchaus korrekt 
verkehrten, verjöhnen. Während de3 Inveſtitur— 
ſtreites (J Deutfchland: I, 4, Sp. 2082F) und der 
Staufenkriſe (f. ebd. Sp. 20855 1 Papſttum: 
I, 5) tauchte fogar der Gedanke auf, die Kaifer- 
frone dem byzantinischen Hofe als Gegengabe 
für die Union zu übertragen. 1097 hielt J Ur- 
ban Il in Bari ein Unionskonzil ab, deffen Akten 
verloren gegangen find. Die Errichtung des la— 
teinischen Kaiſerreiches als eines päpftlichen Le— 
hens (T Kreuzzüge, 4 T Byzanz: I, 7) führte 
dann zur Einjegung eines von T Innocenz III 
ernannten Patriarchen, der mit Hilfe der Kreuz— 
fahrer die morgenländifche Chriftenheit dem 
Papſte unterwerfen follte. Mit Gewalt wurde 
den Griechen ein lateinischer Klerus aufgedrängt. 
Nun erfolgte aber der Nüdfchlag. Abgeſehen 
davon, daß die maßgebenden Freie der griecht- 
fchen Kirche bei allem Entgegenfommen den 
PBrimatsgelüften des Papſtes ftet3 geſchickt aus— 
wichen, — der Erzbiichof von Theffalonich, T Baſi— 
lius von Achrida, den THadrian IV von der 
Rechtmäßigkeit der päpftlichen Hoheitsanſprüche 
su überzeugen verfuchte, ftellte in ferner Erwide— 
rung die Mebereimitimmung aller Glaubensfage 
der beiden Kirchen, aber unter deutlicher Ableh— 
nung des Primates feſt, — hat die unmittelbare 
Berührung in den T Kreuzzügen die morgenlän- 
difche der abendländifchen Chriftenheit innerlich 
noch mehr entfremdet. Man erwartete die Unter- 
jtügung bei der Wiedereroberung des an die Un— 
glaubigen gefallenen Beſitzes, machte aber die 
Erfahrung, daß die abendländiſchen Kreuzfahrer 
ſchließlich ſogar die kirchlich-politiſche Freiheit der 
Griechen antafteten. In der griechiichen Volks— 
jeele wurzelte num der Haß gegen alles, was 
von Rom kam, feit, an dem hinfort alle Unions— 
bemühungen fcheiterten. Das vierte Lateran- 
fonzil (1215; 1 Innocenz III T Lateranfyno- 
den), auf dem die morgenländifchen Patriarchen 
ebenfall3 vertreten waren, jtellte zwar feit, daß 
die ungehorfamen Griechen endlich ihrer Mutter 
wieder die Treue gelobt hätten, die Nivalitäts- 
kämpfe zwiſchen dem Iateinijchen und griechischen 
Klerus (befonders auf Cypern), die gerade da— 
mal3 die breite Maſſe des griechischen Volkes mit» 
riſſen, bereiteten jedoch die Rüderoberung Kon— 
ftantinopel3 durch Michael Paläologus und Die 
Bernichtung des lateinifchen Kaifertums in By— 
zanz (1261) vor. Um einen Kreuzzug zu deſſen 
Wiederheritellung zu verhindern — Ludwig IX 
rüftete eben gegen die Türfen —, bot der Er⸗ 
oberer dem Papſt T Urban IV die Union ar, 
die unter ſ Gregorius X auf dem Konzil zu Lyon 
(1274) zuftande kam (I Byzanz: I, 9). Der 
Kaiſer gab den päpftlichen Forderungen in bezug 
auf den Primat, das filioque, die Siebenzahl der 
Saframente und das Fegfeuer gegen kultiſche Zu— 
geftändniffe nach. Und der Patriarch Johannes 
Bekkus, der fich aus einem erklärten Unionsgegner 


1463 





zu einem überzeugten Freund der Einigung mit 
Rom gemandelt hatte, jollte die Union durchfüh— 
ren. Doch Bollserhebungen waren die Folge der 
Annäherung an Rom ; Michaels Nachfolger Andro- 
nitus II (T Byzanz: LI, 7) hob die Unton nad) 
Abſetzung des Batriarhen Bekkus 1282 offiziell 
auf und hieß alle Kirchen mit Weihwaſſer von der 
Unionöbefledung reinigen. J Sunocenz IV war 
noch im befondern bemüht, den ruffischen Groß— 
fürften TMlerander von Newsky für die Union 
zu gewinnen (T Rußland, Al, Sp. 91). Sn der 
Erwartung abendlandifcher Hilfe gegen die Tür— 
fen griffen die griechischen Kaiſer in der Folgezeit 
wiederholt auf den Unionsgedanfen zurüd. 1309 
forderte der zu diefem Zmede in Avignon er- 
fchtenene Abt Barlaam T Benedikt XII auf, die 
Sriehen noch vor dem Zuftandefommen der 
Union gegen die Unglaubigen zu unterftüßen, 
Damit auf diefe Weife zunächit der Haß des Volkes 
gegen die Lateiner bejeitigt werde; 1369 er— 
neuerte ſogar Sohann Paläologus (T Byzanz: 
I, 7) perſönlich in Rom die Union, ohne daheim 
Anklang zu finden. Als die Türken auch Konſtan— 
tinopel bedrohten, raffte ſich Sohann VIII Baläolo- 
gus, von I Beljarion beraten, noch einmal zu Uni— 
onsperhandlungen auf (JByzanz: I, 7). Unter 
TEugen IV fam am 6. Suli 1439 auf dem Floren- 
tiner Konzil nach Vorverhandlungen in Ferrara 
(über beide vgl. TNeformfonzile, B1) ein Unions— 
defret zuftande (‚„‚Decretum Unionis Graecorum‘* 
in der Bulle „Laetentur Coeli“). Die Griechen 
ließen das filioque zu, ohne ed aber ihrem Sym— 
bol, dem TNicano-Ronftantinopolitanum, einzu 
fügen und verftanden fich zur römischen Lehre 
vom Fegfeuer; den Primat erfannten fie an, 
„ſoweit er in den Beichlüffen der ökumenischen 
Konzile und den heiligen Canones enthalten fer“ 
(über diefen Urtifel liegen übrigens zwei griecht- 
fche Tertrezenfionen vor). Den Gebrauch des 
gejäuerten oder ungefauerten Brotes beim 
Abendmahl (T Azymiten) gab man frei. An 
dem Widerſtand des griechiihen Bolfes, das die 
türkiſche Herrſchaft der lateinischen Tyrannet vor— 
309, jcheiterte die Unton auch Damals wieder, und 
fie wurde gegenſtandslos, als die Türken 1453 
Konstantinopel eroberten und damit die bisheri- 
gen eigentlichen Träger des Uniondgedanfenz, 
die byzantinischen Kaifer, verſchwanden. Zwiſchen 
dem römischen Stuhl und dem 6kumeni— 

hen Batriarhat find direkte Unions— 
verhandlungen nicht wieder angeknüpft worden. 
Sreilich gab die Kurie die orientalifchen Katholi- 
fierungsverfuche nicht auf: TLeo X hat 1521 
im Breve Accepimus den Griechen im Tall 
einer Union die Beibehaltung ihrer Liturgie, 
ihrer Sitten, ihrer Hierarchie zugefichert. T Gre- 
gorius XIII gründete 1577 in Rom zur Be- 
lebung der griechiſchen Propaganda, die fich 
die Jeſuiten angelegen fein ließen, ein Collegium 
graecum (T Kollegien, Sp. 1585 9 Allatius), 
dem unter demselben Papſt das Collegium Maro- 
nitarum (1584) für die fleine orientalische 
Gruppe der TIMaroniten folgte, bei der 
die römiſchen Unionsverfuche fchon im 12.118. 
Ihd. erfolgreich gewejen waren. Rom hat über— 
haupt an den fleineren orientali> 
Then Nationalkirchen meniger er— 
folglo3 gearbeitet als an der orthodor-ana=- 
toliihen Kirche. Unierte Neftorianer (T Chal- 
däiſche Ehriften) gab es vereinzelt fihon im 
14. Ihd., und die armenifche Union (vgl. T Ar— 
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menien, 4) führt bis auf das oben genannte Flo— 
rentiner Unionskonzil vom Sahre 1439 zurüd 
(„Decretum pro Armenis“ in Eugens IV Bulle 
„Exultate Deo‘), dem 1442 Eugens IV Bulle 
„Cantate Domino“ mit dem „Decretum pro 
Jacobitis‘ (T Zakobiten) folgte, — beidemal 
freilich nur mit teilmeifem und langfamem Er— 
folg. Auf ruſſiſch-orthodoxem Gebiet hatte dann 
TClemen3 VII, unter dem die Union Der 
Ruthenen (T%olen, 2b; Magnus Dominus 
1595; Decet Romanos Pontifices 1596) zuftande 
fam, einen namhaften Erfolg aufzuweisen. Von 
den Päpſten der Neuzeit haben fich bejonders 
T Beneditt XIV, T Pius IX und TXeo XIII 
der Untonsfrage zugewandt. Benedikt XIV hat 
3. B. 1742 („Etsi Pastoralis‘‘) die Verhältniffe 
der „Italograeci“, der unierten Kirchen in Sta= 
lien, geregelt; feine Bulle „Inter plures“‘ (1744) 
beschäftigt Sich mit den Ruthenen, und die Bulle 
„Allatae sunt“ (1755) verkündete nochmals feier- 
lich die Berechtigung verjchiedener liturgiſcher 
Riten, um fo das Teld der fath. Kirche möglichft 
weit zu machen und viele durch das Zugeſtänd— 
nis jener Freiheiten anzuloden. Seinen tole= 
ranten Bullen Schloß ſich TLeo3 XIII Bulle 
„Orientalium dignitas“ (1894), die allen Orien— 
talen gelten jollten, wieder an. Er hat mit kluger 
Rückſichtnahme den Schaden und die Spaltungen 
zu heben gefucht, die T Bius IX mit feinen in die 
Verfaffungsverhältniffe u. a. der Armenier und 
Chaldäiſchen Christen eingreifenden Anordnungen 
und Bentralifationsbeftrebungen — Pius IX 
fchuf auch die Congregatio de propaganda fide 
pro negotiis ritus orientalis (1862) — angerichtet 
bat. Auf Leo XIII gehen dann die römischen 
Nationalfollegien für die Orientalen (T Rollegien, 
römische, Sp. 1585) zurüd. Er fammelte im 
Dftober 1894 die unierten Patriarchen um ſich, 
auf deren Kirchen er für die Wiedergewinnung 
der andern morgenlandifchen Schismatifer fo 
große Hoffnungen gefeßt, und die er vor dem 
„Latiniſiertwerden“ zu bewahren verfprochen hat. 
Anderjeit3 hat jeine berühmte Enzyflifa „Prae— 
clara Gratulationis‘‘ (ad principes populosque 
universos) vom 20. Juni 1894, die den Gedanfen 
der Union allen Kirchen gegenüber zum Ausdruck 
brachte, den Kreis der Unterten ebenſowenig ver- 
größert wie Pius IX entiprechendes Hirtenfchrei= 
ben vom 6. San. 1848 (Litterae ad Orientales): 
bon Seiten der orthodoren PBatriarchen wurden 
beide päpftlichen Erlaffe beantwortet mit einem 
Verzeichni3 der römischen Ketereien. Für die 
Gegenwart verdeutlicht der Fall des Prinzen 
TNMar von Sachſen die Ausfichtälofigfeit aller 
Unionsbeftrebungen. Weber den Beitand Der 
„I Unierten Kirchen des Drient3“ vgl. den be— 
treffenden Sonderartifel. 

2. Die Reformation ftellte ein neues Unions— 
problem. Die Huſſiten (THus, 2), welche 
ebenfalls die Reform der Kirche gefordert hatten, 
gelang e3 durch Zugeftändniffe, wenigſtens teil- 
mweije wieder mit Rom auszujfühnen. Eine Wie- 
dergemwinnung der PBroteffanten 
erwies ſich aber wegen deren Verwerfung 
des Papſttums als eines Werkzeuges des Anti— 
chrilten von vornherein als ausſichtslos. An dem 
päpſtlichen Primat ſcheiterten auch hier alle U. 
Die-maßgebenden kath. Kreife waren bon der 
Notwendigkeit einer Reform der Kirche über— 
zeugt, weshalb fie die Hoffnung nicht aufgaben, 
durch die Verbeſſerung der firchlichen Sitten den 
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Kirchenfrieden wiederherzuſtellen. Anderſeits 
ermöglichte den Proteſtanten ihr umfaſſen— 
der Kirchenbegriff, in Friedensverhandlungen 
auf möglichſt breiter Grundlage ſich einzu— 
laſſen. Ueber den Hauptunterſchied, den päpſt— 
lichen Primat, war aber eine Einigung von 
vornherein ausgeſchloſſen. Unionsverhandlungen 
wurden in den Ländern gepflogen, wo die kath. 
Obrigkeit nicht ſtark genug war, die proteſtanti— 


fhen Untertanen mit Gemwalt der römischen | 


Kirche wieder zu unterwerfen, Deutſchland 
voran. Die Reichsintereſſen erforderten un 


bedingt eine Verftandigung mit dem immer | 


mächtiger werdenden PBroteftantismus. Zur Une 


erfennung der neuen Lehre konnte fich der Kaiſer 
jedoch nicht entichliegen, während jich die Be— 


fenner derjelben immer mehr als Sonderfonfef- 
fion, Die Gewährung voller Keligionsfreiheit be— 
anspruchte, fühlten. Man behalf jich mit Provi— 
forien (Nürnberger Anstand 1532, Frankfurter 
Anftand 1539; TDeutfchland: IL, 2) und ſchob 
die Entſcheidung auf Das beiderjeit3 geforderte 
Unionsreformfonzil hinaus, über deſſen Weſen 
jedoch die Anſichten ausemmandergingen. Unions— 
verhandlungen follten die Entipannung vorbe— 
reiten. Einen bejfonderen Anteil nahmen an den— 
felben die religiös intereflierten humaniſtiſchen 
Kreiſe (T Humanismus), die ohne Zerreißung 
der Kircheneinheit unter Herübernahme verjchie- 
dener reformatorifcher Gedanfen eine Erneue- 
rung des ficchlichen Lebens anftrebten (T Grop— 
per, Caſſander, T Plug, J Contarini, T Witel). 
Der Entwirrungsporfchlag des T Erasmus in 
feiner Schrift über die Wiederherftellung des 
Kirchenfriedens (1531) fennzeichnet die Frie— 
densbemühungen diejer Gruppe. Er geht die 
einzelnen GStreitpunfte durch und ftellt Ver— 
mittlung3formeln auf. Den päpftlichen Primat 
halt er aufrecht. Proteſtantiſcherſeits unter- 
breitet J Bucer in feiner Unterfuchung „wie 
leicht und füglich chriftliche Vergleichung ... . . 
in das Werk zu bringen‘ ähnliche Unionsjäge, 
toobei er aber den Artikel vom päpftlichen Anti— 
riftentum verficht. Da man ſich über den Papft 
nicht einigen fonnte, war auf dDiefem Wege nicht3 
zu erreichen, mochte man auch in einzelnen 
Lehrſtücken eine Verftändigung erzielt haben. So 
waren alle Unionsentwürfe von vornherein aus- 
ſichtslos, und alle Religionsgeſpräche (T Deutjch- 
land: IL, 2; 1540/41 Hagenau, Worm3 [auch 
1557], Regensburg [auch 1546 und 1601], Poiſſy 
1561, Thorn 1645; über letzteres vgl. I Thor— 
ner Religionsgeſpräch) verliefen ergebnislos. 
Der Augsburger Neligionsfriede 1555, das P Tri- 
dentinum, das Aufkommen einer proteftantifchen 
tie fath. Orthodorie, die ſich gegenfeitig ver— 
feßerten, da3 Landeskirchentum entzogen den 
Unionsbemühungen den Nährboden. Die eras- 
mifhe Mittelpartei mit ihrem Vermittlungska— 
tholizismus, gegen die fih nun die Angriffe 
beider Parteien richteten, war unzeitgemäß ge— 
worden. Beim Augsburger Religionsfrieden ver- 
ftandigte man fich zwar im Ausblid auf „die 
riftliche, freundliche und endliche Vergleihung 
der ipaltigen Religion“, wie auch alle Zuge— 
ftändniffe an die proteftantifchen Minderheiten, 
3. B. in Oeſterreich unter Marimilian II, 
katholiſcherſeits als Proviſorium gedeutet wurden. 
Die Kircheneinheit ließ fich aber nicht wieder her— 
stellen, da beide Parteien den Frieden bon der 
Anerkennung ihres Standpunftes abhängig mach- 





ten. Die Öegenreformation fuchte den Kirchen- 
frieden durch die bedingungalofe Unterwerfung 
der Evangeliſchen unter die päpſtliche Oberhoheit 
aufzurichten, Die J.Konvertiten unter den Frie- 
denövermittlern verdeutlichen die völlige Aus— 
ſichtsloſigkeit einer friedlichen Verftändigung der 
Konfeifionen. 

Offi zielle Unionsverhandlungen ſind zwi— 
ſchen dem Katholizismus und Proteſtantismus 
nicht wieder aufgenommen worden; wohl ver— 
ſuchten aber einzelne Schönſeher, das Problem 
zu löſen, ſelbſtverſtändlich ohne Erfolg. In der 
Zeit der erbittertſten konfeſſionellen Polemik 
(ſeit 1675) unterhandelte der Spanier T Spinola, 
im Auftrag des Kaiſers und Papſtes am 
mwürttembergijchen, kurpfälziſchen, ſächſiſchen und 
bannoverichen Hofe bezüglich einer Union. Aus 
politiihen Rückſichten fam man in Hannover 
(1. unten II, 6) den Beftrebungen zunächft entgegen. : 
TMolanus, der eine kirchliche Verſtändigung auf 
Grund der Uebereinftimmung der 5 erften Shd.e 
erträumte (Schüler des ©. TCalirtus), und TLeib- 
niz, der Philoſoph der Weltharmonie, entwarfen 
mit Spinola ein Friedensprogramm. Leibniz 
müpfte auch mit TBoffuet einen regen Brief 
wechſel in derjelben Angelegenheit an. Mit Hilfe 
feiner Monadenlehre half er jich über verfchie- 
dene fath. Dogmen, vor allem die Tranzfubitan- 
tiation hinweg. Die kath. Friedensmacher geitan- 
den die Priefterehe, das Abendmahl unter beider— 
lei Geftalt und die Volksſprache im Gottesdienft 
zu, wogegen Leibniz die kath. Kirchenverfaffung 
als menſchliche Einrichtung mit dem Papſte als 
dem höchiten geiltlichen Würdenträger gelten 
laffen wollte. Die Verhandlungen fcheiterten 
an der fath. Forderung der Anerfennung des 
TTridentinums al? eines öfumenifchen Konzils. 
Die Jeſuiten erklärten Spinola für verrüdt, die 
orthodoren Theologen Molanus und Leibniz für 
heimliche Bapiften. Der hannoverſche Hof brach 
die Unionsverhandlungen ab, als ſich ihm Aus— 
fichten auf den englifchen Thron eröffneten. Die 
Unionsentwürfe der fath. Aufflärungstheologen 
führten ebenſowenig zu einem Ergebnis. N. 
v. Hontheim (T Febronius) hoffte die Prote— 
ftanten nach Bejeitigung des päpftlichen Deſpo— 
tismus mit der römiſchen Kirche zu vereinigen. 
Der gefteigerte Konfejjionalismus im 19. Ihd. 
ließ ernftlichde Unionsbemühungen nicht twieder 
auffommen. 

3. Auch die nihtserömifhen Fath. 
Kirchen erwogen die Union mit anderen 
Konfelfionen. Von den Bemühungen um eine 
Berftändigung zwifchen der orthodoren 
Kirche und dem PBroteftantismus 
berdienen höchſtens die Verhandlungen mit 
der engliichen Hochkirche bzw. der ritualiftifchen 
Partei derjelben in den letzten Jahrzehnten 
eine Erwähnung. 1867 ftellte der Patriarch 
Gregor VLin den ihm vom Exzbifchof Archibald 
Campbell von Canterbury überſandten 39 TAUr- 
tifeln den Geift der Orthodorie feſt. 1900 murde 
fogar eine Kommiffion zur Vorbereitung einer 
Veritandigung, die ſich praktiſch aber doch 
nicht durchführen läßt, eingeſetzt (val. auch 
T KSambethkonferenz, 2 d). Im 16. und 17. Ihd. 
handelt es fich, felbit bet Eyrillus T Lukaris, 
höchſtens um eine wohlwollendere Beurteilung 
proteſtantiſcher Glaubensſätze. Es ſei noch er— 
wähnt, daß in Polen um die Wende des 16. Ihd.s 
eine politiſche Verbrüderung zwiſchen den nicht— 
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unierten Griechen und den Proteftanten zuftande 
fam, nachdem Sich eine Glaubenzunion nicht 
hatte bemwerfftelligen lajjen.“ 

4. Die AUltfatholifen bemühten fich 
ebenfall® um eine Unton mit den Griechen tie 
den Proteſtanten (IT Altkatholiken, 7). Man fchuf 
auf dem Kölner Kongreß 1873 zwei Unionskom— 
miffionen zur Pflege der Beziehungen mit der 
anglifanischen und griechtiichen Kirche. 

Gerd. Kattenbuſch: Lehrbuch der vergleichenden 
Konfeſſionskunde I, 1892, ©. 74—157; — Derf. in RE® 
XX, ©. 247 fj; — Frdch. Loofs: Symbolik I, 1902; 
— 4. Bihler: Geſchichte der Firchlichen Trennung 
zwiſchen dem Orient und Occident, 2 Bde., 1864/55; — 
Walter Norden: Das Papittum und Byzanz, 1903; 
— Der.: Prinzipien für eine Darftellung der Firchlichen 
U. im Mittelalter (HZ 102, 1909, ©. 277—303); — K. Beth: 
Die orientaliiche Chriſtenheit der Mittelmeerländer, 1902, 
©. 181—197; — C. M. Hering: Geſchichte der kirch— 
lien Unionsverfude, 1838; — $. Friedridh: Die 
römiſchen Hoffnungen auf eine Wiedervereinigung der Kir— 
hen, 1895; — $. don Döllinger: Die Wieder- 
vereinigungsverfuhe und die Ausfichten einer Fünftigen 
Union, 1872, in der „Allgem. Zeitung“ (1872 auch eng— 
Lich); Neudrud unter dem Titel: Ueber die Wiederver- 
einigung der chriftlichen Kirchen, 1888; — K. Benrath: 
Zur Frage der Vereinigung der orthodoren und römiſch— 
fath. Kirche (Deutjch-Evangelijch, 1911, ©. 391—397); — 
8. Paſtor: Die firhlihen Reunionsbeftrebungen wäh— 
rend der Regierung Karls V, 1879; — 8. Cardauns: 
Zur Geſch. der Firchl. Unions- und Keformbeftrebungen 
von 1538—1542, 1910; — Rud. Brieger: Conta— 
rini und Das Negensburger Konkordienwerk, 1870; 
®G Frank: Gefch. der proteftantifhen Theologie LI, 
©. 28755; — Gustav Krüger: Die neueren Ber 
mühungen um Wiedervereinigung der Khriftlichen Kirchen, 
1897; — ®. Köhler: Die kath. Kirchen des Morgen: 
Yandes, 1896, ©. 20—42. Völker. 

II. Unionsbeſtrebungen, innerproteſtantiſche. 

1. Das von dem Landgrafen T Vhilipp von 
Heſſen zur Herftellung de3 Friedens zwiſchen 
Luther und Zwingli 1529 zu Marburg veran- 
ftaltete Religionsgeſpräch (A Deutichland: 

2 THelien: L, 3) führte nicht zur Einigung 
der beiden Nejormatoren über die Auffaſſung 
der AUbendmahlsworte. Uber auch die durch 
TBucerd Bemühungen 1536 erreichte Witten- 
berger Konfordie (T Deutichland: II, 2 
TAUbendmahl: IL, 9a) Hatte nicht lange Beftand. 
Vielmehr lieg Luther 1544 in feinem furzen 
Bekenntnis vom hlg. Saftament eine endgültige, 
jede Einheit zerreigende Abſage an alle Schwär- 
mer und Saframentierer ergehen. Hatte Luther 
gleichwohl JMelanchthons Abweichungen von 
feiner Lehre iiber das Abendmahl umd über die 
Kichtbeteiligung des freien Willen3 an der Bekeh— 
rung ſtillſchweigend geduldet, jo gab Melanch- 
thons Mitwirkung an dem Leipziger T Interim 
den von Matthias T Flacius geführten Gneſio— 
Yutheranern den Anlaß zur heftigen Beftreitung 
des Philippismus überhaupt, d. h. der fir- 
chenpolitiſchen und theologischen Richtung Me— 
lanchthons und feiner Anhänger (T Deutfchland: 
11,3, Sp. 2113 J Orthodoxie, 2b TMelanchthon 
ufm., 9. Aber auch die Bergiihe T Konkor— 
dienformel, die hHauptjächlich von Satob PAndreae 
und Martin TChemnit, den Führern der Me— 
lanchthon in gewiſſen anderen Auffaffungen 
twieder näherjtehenden jüngeren Lutheraner, 
nad langen Vorbereitungen 1577 zuftande 
gebracht morden mar, verwarf die bisher am 





meiften beftrittenen philippiftifchen Sonder— 
lehren. WVollends führte das jeit 1580 von der 
Mehrzahl der deutjchen PBroteftanten angenom= 
mene  Konfordienbuch zur fonfeflionellen Tren= 
nung zwischen den Lutheranern einerjeit3, den 
Philippiften und den mit dieſen in der Abend— 
mahlöfrage übereinftimmenden Calviniften an— 
Derjeit3. Zu der zunächſt allein obmwaltenden 
Differenz zwiſchen den Reformierten 
und den Zutheranern wegen des Abend- 
mahl3 famen ferner Uneinigfeiten in den Lehren 
von Chriftus und bejonder3 von der Prädeitina- 
tion. Galt nach der allerdings vorwiegend 
außerhalb Deutichlandg vertretenen ftreng re— 
formierten Anficht da3 chriftliche Heil von vorn— 
herein ausfchließlich den feit Emigfeit von Gott 
erwählten Menfchen (Reformierte Kirche, 2 
J Prädeſtination: IL, 3), fo lehrten die ortho— 
doren Lutheraner, die hierin ihrerjeit3 Melanch— 
thons Standpunkt aufrecht erhielten, immer be- 
ftimmter und nachdrüdlicher, daß fich die gött— 
liche Gnadenverheißung vielmehr auf alle Men— 
fchen ohne Ausnahme richte. Andere Unter- 
fchiede waren von geringerer Wichtigkeit, und 
über die erhebliche Verfchiedenheit der kirch— 
lihen Sitte und Disziplin wurde man fich auf 
beiden Seiten damals nicht einmal Elar. 

2. Die Konkordienformel fand fofort bei den 
deutſchen Neformierten, namentlich in der 
Pfalz, den erbitteriften Widerfpruch. Sr vollfter 
Schärfe fam diefer gleich zum Ausdrud in der 
bon Zach. T Urfinus 1581 herausgegebenen Neu— 
ftadter Admonition, in der die lutherischen Gegner 
faft aller überhaupt je vorgefommenen Härefien 
geziehen wurden. Zahlreiche Streitſchrif— 
ten bon beiden Seiten folgten, und von den 
Zutheranern erhoben Philipp T Nicolai, Bolyfarp 
T Leyſer d. Ae. und Matthias ſ Hos von Hohenegg 
gegen die Reformierten insbejondere den Vor— 
mwurf des Mohammedanismus. Leyſer mollte 
wegen der Gefahr der reformierten Propaganda 
auch lieber noch mit den Papiſten al3 mit den 
Calviniften, wenn auch nur in außerlichen welt— 
lichen Dingen Gemeinfchaft haben. Anderſeits 
hatte doch jchon die Neuftädter Admonition ſelbſt 
die kirchliche Einigung mit den Lutheranern auf 
einem künftigen Konzil in Ausficht genommen, 
während die Lutheraner aus Gründen des Ge— 
wiſſens jede auch nur politifche Verbindung mit 
den Reformierten, fall3 dieje wie bisher ihre dog=- 
matifchen Irrtümer aufrecht erhielten, beharrlich 
ablehnten. Aeußerlich erleichtert war ihnen 
allerdings die Durchführung diefes Standpunkt 
dadurch, daß fie ſeit dem Augsburger Religions 
frieden von 1555 die öffentliche Anerkennung 
al3 einer politijch berechtigten religiöſen Partei 
genofjen. Die NReformierten jedoch waren in 
Deutichland, ftaatsrechtlich betrachtet, biS zum 
Frieden von Osnabrück (1648; T Deutichland: 
11, 3 I Toleranz, 3), ebenjo wie die JSo— 
zinianer und andere Geftierer, eine religiöfe 
Gruppe ohne öffentliche Dafeinsberechtigung. 
Dagegen in I England und 9 Schottland, in den 
nördlichen Niederlanden und in den mwichtigeren 
Kantonen der 7 Schweiz gelangten die Calviniften 
Ichon im Laufe des 16. Ihd.s zur Herrichaft. 
In allen diefen Ländern aber überwogen die 
ftrengeren Reformierten, denen ebenfo wie den 
orthodoren Lutheranern an einer Union der 
proteftantiihen Konfeſſionen von Haus aus 
nicht3 gelegen war. So erklärt e3 fich, daß Die 
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eigentlichen Träger und Vertreter der firchlichen 
Union3idee zunachlt nur teil deutsche und 
französische Reformierte, teils in ihrer Art auch 
Sozinianer, Arminianer und andere Geltierer 
waren. Nebenher traten allerdings auch einzelne 
fatholiihe Theologen, wie Georg Caſſander 
(71566; vgl. 1,2), denjedoch A Calvin und  Beza 
nachdrücklich befampften, und ein halbes Jahrhun— 
dert fpäter Marcantonio de J Dominis (} 1624), 
der aber einige Sahre hindurch der reformierten 
Konfeffion sangehörte, für eine Einigung aller 
riftlichen Neligionsparteien auf Grund der 
altfirchlihen DOrthodorie ein. Und von noch 
anderer Art waren die Friedensbemühungen 
folcher Katholiken, die es, wie während des 
Dreißigjährigen Krieges Kaſpar Scioppius, viel— 
mehr darauf abjahen, den PBroteftanten die Rück— 
fehr zur römischen Kirche plaufibel zu machen. 

3. Nach den im Neformationszeitalter beſonders 
von Philipp von Heſſen und von Martin Bucer 
vertretenen Unionsbeftrebungen hat in eigen» 


tümlicher Weife zuerit wieder ein theologilch- 


und philofophiich Hoch gebildeter Laie, der zu— 
lebt in London lebende und dort der Dutch 
church zugehörige Ingenieur Jakob Acontius 
aus Trient, in feinem 1565 erichienenen und 
weiterhin noch dreizehnmal neu aufgelegten 
Buche Stratagemata Satanae die Einigung der 
durch Streit zerrijfenen Chriftenheit dadurch 
a lnnen zu können gemeint, daß er ein ab» 
ichtlich nur in bibliichen Wendungen abgefaß- 
tes Symbol aufftellte, dem feiner Anficht nach 
alle Ehriften zuftimmen fünnten und müßten. 
Aber die zünftigen Theologen der verichiedenen 
firchlichen Parteien, denen Acontius den Sozi— 
nianern allzu nahe zu ftehen fchien, verhielten 
fich feinem Verſuch gegenüber einfach ablehnend. 
Dagegen behandelte 1573 der reformierte Theo— 
loge Benedikt Aretius in Bern die Frage nach 
der ficchlichen Eintracht Schon ganz in der Weiſe 
der fpäteren veformierten Srenif, indem 
er die in dem apoftoliischen Symbol zufammenge- 
ftellten Glaubensartitel für heilsnotwendig er— 
Härte, in den übrigen Glaubensfragen jedoch Ber- 
fchiedenheit der Urteile ertragen wiſſen wollte 
T Glaube: VI). In ahnlicher Weise forderte der 
überhaupt ftarf von Melanchthon abhangige ſ Ur- 
finus teil3 in der Neuftädter Admonition (f. 2) die 
Mebereinftimmung mit der heiligen Schrift und 
mit den altlirchlihen Symbolen, teils in 
anderen Schriften bloß die Zuftimmung aller 
Chriften zu den Artikeln des Apoſtolikums. 
Anderjeit3 nahm JArminius in einer 1605 zu 
Leiden gehaltenen Rektoratsrede liber die Bei— 
legung des Neligionsftreit3 unter den Chriften 
die Entjcheidung einer künftigen Synode in An— 
fpruch, ohne deren Beſchlüſſe jedoch Diſſen— 
tierenden aufzwingen zu wollen. Zuvor fchon 
hatte Franz J Junius 1593 in. feinem Ire— 
nicum, der eriten Schrift unter diefem dann 
wiederholt wieder gebrauchten Titel, die Lu— 
theraner zur brüderlichen Gefinnung gegenüber 
den Reformierten ermahnt. Dann aber nah— 
men direkt die Einigung der beiden proteitanti- 
ſchen Konfefjionen zum Zuſammenhalten gegen- 
über dem PBapismus in Ausficht die „Treu— 
berzige Vermahnung der Pfälzifchen Kirche an 
alle anderen Kirchen in Deutjchland“ vom Jahre 
1606, und das 1614 erjchienene Srenicum des 
Schülers von Urfinus, David T Pareus, der zur 
Bekämpfung der römischen Kirche den Luthera— 
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nern umd den Neformierten empfahl, einen 
ISynkretismus (: 11,1) einzugehen. Die einem 
ſolchen politifchen Bufammengehen entgegen- 
ftehenden -dogmatifchen Schwierigkeiten aber 
juchte er durch die Unterfcheidung von allgemein 
verbindlichen katholiſchen und von disfutabeln 
theologijchen Slaubensartifeln zu befeitigen. 
Dieje theologische Konftruftion jedoch und die fich 
aus ihr ergebenden praftiichen Konſequenzen wies 
gleich im folgenden Jahre der Zurtheraner Leone 
hard (Hutter in feinem Irenieum vere christia- 
num energisch zurid. Andere Auseinander— 
feßungen von derjelben Art bejchäftigten in dem 


| folgenden Jahrzehnt befonders die Neformierten 


in Marburg und die Lutheranerin Gießen. Gleich- 
zeitig aber wurden in den Augen der Lutheraner 
die reformierten Unionsbeftrebungen aufs 
ichwerite fompromittiert durch die gemwalttätige 
Behandlung, welche die Urminianer auf und nach 
der A Dordrechter Synode von ihren ftreng calvi— 
niftiichen Gegnern erfuhren. Dieſe eigentüm- 
lihe Slluftration der reformierten Friedens— 
gejinnung hob namentlich Nik. TYunnius immer 
wieder hervor, indem er zugleich die Frage auf- 
warf, weſſen jich wohl die Zutheraner, die den 
Calviniſten dogmatiſch doch noch weit ferner 
ftanden, als die Arminianer, zu verjehen hätten, 
wenn es gelänge, die reformierten U. durch— 
zufegen (vgl. T Glaube: VI, Sp. 1458|). Er 
felbit aber wies ganz andere Wege zur Her— 
ftellung eine3 ehrlichen kirchlichen Friedens, der 
ihm al3 überaus wichtige Angelegenheit der. 
Ehriftenheit am Herzen lag. 

4. Waren bisher die Verhandlungen wegen 
de3 Firchlichen Friedens unter den Proteſtanten 
nurerft theoretifcher Natur gemwefen, fo führ— 
ten die politischen Verhältniſſe zur Beit, als Guſtav 
Adolf in Deutichland vordrang, auch einmal wie— 
der zu emem Religionsgeſpräch. Diejes 
fand zwischen Iutherifchen Theologen aus Kur— 
jachfen und reformierten aus Brandenburg und 
Heilen im März 1631 bei Gelegenheit eines 
Fürſtenkongreſſes in Leipzig ftatt (vgl. RE? XL, 
©. 3631). Obwohl e3 gelang, fich wegen der 
den Verhandlungen zugrunde zu legenden Aus— 
gabe der TEonfejito Auguſtana zu einigen, fo blie= 
ben doch die vorhandenen dogmatischen Unter» 
ſchiede ein unübertwindliches Hindernis für jede 
entfcheidende Verſtändigung zwiſchen beiden 
Teilen. Doch erkannte in demfelben Jahre eine 
zu Charenton abgehaltene Generaliynode der 
franzöſiſchen Neformierten die Lutheraner als 
Brüder an und ließ fie zu ihrer ficchlichen Ge⸗ 
meinſchaft zu. Das Leipziger Religionsgeſpräch 
aber gab einem merkwürdigen Engländer, Jo⸗ 
hann TDurie, die Veranlaſſung, ſich durch 
perſönliche Verhandlungen mit einflußreichen 
Lutheranern, Fuͤrſten und Fakultäten, um die 
kirchliche Einigung zu bemühen. Seitdem hat 
er, zunächſt mit Empfehlungsbriefen an ver— 
ſchiedene hohe Häupter in Deutſchland und mit 
einer Art bon theologiſcher Inſtruktion von den 
anglikaniſchen Bifchöfen Thomas Morton, John 
Davenant, Joſeph Hall, und beſonders dem Erz⸗ 
bifchof George TAbbot ausgeftattet, fait ein hal— 
bes Sahrhundert hindurch, im Dienfte feines 
Friedenswerks immer wieder das Feltland be= 
reift, um am Schluffe feines langen Lebens doch 
nur auf eine im weſentlichen verfehlte Lebens⸗ 
aufgabe zurüchliden zu müſſen. 

5. Smmerhin hatten fich in demfelben Zeit— 


1471 


raum gerade in Deutfchland die Verhältniſſe 
entfchteden zu wandeln begonnen. Unter den 
Qutheranern ſelbſt fam durch Georg TCalir- 
tus in Helmftädt gegen Mitte des 17, Ihd.s eine 
dogmatiſch katholiſierende, praftifch aber zunächft 
nur erft die Union mit Den Neformierten er» 
ftrebende Richtung, auf (I Synkretismus: II), 
Doch mißlang es Den orthodoxen Lutheranern, 
deren Führer Koh. Konrad T Dannhauer in 
Straßburg, Bob.  Hülfemann in Leipzig und 
Abraham PCalov in Wittenberg waren, krotz 
des erbitterten Streites, den fie gegen jenen 
Synkretismus führten, been Vertreter aus Der 
Gemeinschaft der Imtberifchen Kirchen auszu— 
fchliegen. Das von Calovb lange eifrig ver— 
folgte Streben, wie einft ven Bhilippismus durch 
die Y Konfordienformel, fo nun die helm— 
le Theologie Durch eine neue Bekenntnis— 
Schrift, Den 9 Consensus repetitus fidei verae 
Lutheranae, unschädlich zu machen, fcheiterte 
vor allem an dem Widerftande von Joh. Dur 
2 in Sena, dem Hauptvertreter eines wie— 
der toleranteren und Doch nicht beterodoren 
Luthertums (I Orthodoxie, 2b, Sp. 1059). 
Weiterhin beweifen die Verſtändigung, Die auf 
dem bon Dem Landgrafen Wilhelm VI von 
Helfen 1661 zu Caſſel veranftalteten Religions— 
geſpräch zwiſchen reformierten Marburger und 
lutheriſchen Nintelner Theologen (I Heilen: 1, 
d, Sp. 2169; vgl. RE3 III, ©. 744f.) zuftande 
fam, und die auögedehnte literariſche Debatte, 
die Sich an dieſes Ereignis Be. daß 
Calixts Beftrebungen unter einem Weil ber 
Lutheraner direlt Boden gewonnen hatten, 
Anderſeits verlief das 1562 und 1563 von dem 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm in Berlin ver— 
anftaltete Religionsgeſpräch völlig ergebnislos 
(Paul Y Gerhardt Preußen: I, 3b). Gleich" 
zeitig deriraten auf veformierter Seite auch 
in ranteeikh und in der Schweiz bie her— 
borragenpdften Theologen, die Dort wirkten, Mofes 
T Amhraut, Pierre T Yurien, Joh. Heinrich 
1 Hotiinger, Job, Hein. Heidegger, Benedilt 
Bietet u. a. Die Sache der kirchlichen Eini— 
gung der Proteftanten, Für diefe legte ferner 
.Pufendorf (f 1694) in dem ein Sabre nad) 
feinem Tode veröffentlichte Jus feciale divi- 
num fein gemichtiges Wort in die Wagfchale. 

6. Ein anderer ©elehrter eriten Ranges da- 
gegen, der Bhilofoph TLeibniz, war wohl auch 
durch Calixts Einfluß vielmehr zu Stark katholi— 
jievenden Auffaſſungen gelommen, von denen 
fein um 1686 verfaßtes, aber erſt 1819 von far 
tholiſcher Seite veröfientlichtes Systema theologi- 
cum Zeugnis gibt. Zuvor fcehon hatte er ſich 
an ben bedenflichen Unionan ber 
teiligt, die der gleichfalls aus Calixts Schule 
bervorgegangene Abt TMolanıd von Loccum 
mit Biſchof T Boffuet und dem Spanischen 
VBertrauensmann Leopolds I, Y Spinola, wenn 
auch Schließlich erfolglos betrieb (f. oben 1,2, Sp. 
1466). Und wiederum im Sntereffe der kirch— 
lihen Einigung Stand Leibniz feit 1707 mit dem 
reformierten Theologen Joh. Alphons Y Turret« 
tini zu Genf in einem theologischen Rech 
Sn demfelben Intereſſe fanden ſich Turretin 
und der lutheriſche Pietiſt Chr. M. VYPfaff und 
verſtändigten ſich in weitreichender Uebérein— 
ſtimmung. Unter den deutſchen Reformier— 
ten aber, die ſich in den erſten Jahrzehnten 
des 18. Ihd.es des Friedenswerles annabmen, 
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ift vor allem der unermüdliche Samuel Stri— 
mefius zu Frankfurt a. D. zu nennen (Nurzer 
Entwurf der Einigfeit der Evg.Lutheriſchen und 
Neformierten im Grund des Glaubens; Imqui- 
sitiones in controversias Lutheranorum et Re- 
formatorum u.a.). Um fo unnachgiebiger hiel— 
ten dagegen die Luthberaner Gottlieb 
T Wernsdorff, Sebaftian Edzard, Daniel Ser 
verin Seultetus, Ernft Salomo YCyprian u. a. 
an der Ablehnung jeder Union feft. Erſt em 
Sahrhundert fpäter wurde infolge des in— 
zwilchen Durch Pietismus und Aufklärung 
begünſtigten oder direkt gepflegten konfeſſio— 
nellen Indifferentismus die einſt von den re— 
formierten JIrenikern und von Calixt geſtreute 
Saat zur Ernte reif. Und P Friedrich Wilhelm 
III war es vergönnt, Die Kirchenpolitik, Die feine 
Vorgänger feit des Kurfürſten Johann Sigis— 
mund 1613 vollzogenem Uebertrikt zum rer 
formierten Belenntnis fonfequent verfolgt hate 
ten, durch Die Stiftung der evangelischen I Union 
in dem damaligen Preußen zu krönen und zu 
vollenden, 

% G. Wald): Bibliotheen theologlon selecta, 1758, 
II, © 488—527; — O. Ritſchl: Aus ber Vorgefchichte 
ber evg. Anton (ChrW 1906, ©. 75 ff. 08 ff). BD. Ritſchl. 

Unionstatehismen I Katechismus: I, 2 c. 

Unität (= Brüderkirche) PhHus ufw,, 8 
PhHerrnhuter. 

Unitarian aſſociation, britifb and 
foreign, PEngland: IL, 4 (Sp. 363) J Uni⸗ 
tavier, 3a.0 (Sp. 1475. 1478). 

Unitarier. 

1, Name; — 2, Die Untiteinitariiche Bewegung ber Re— 
formattonszeit; bie U, in Polen und Glebenbirgen; — 
3, U. in Gnglanb und Amerika, 

Lau, BR Anhänger der unitarifchen Kirche, 
die im Gegenſatz zu der Lehre von der I] Drei- 
eintgfeit die Einheit Gottes betont (= Antie 
trinitarier) und Jeſum Ehriftum als einen gött« 
lich infpixrierten Lehrer verehrt ( Trinitätslehre, 
4 TEhriftologie: IL, 5a), Der Name ums 
tarijch (unitaria religio) fommt zum erftenmal 
in einem Befchluß des Giebenbürgifchen Parla— 
ments db. 9.1600 vor, Die unitarifchen Ger 
meinden in Siebenbürgen nahmen den Namen 
al3 die offizielle Bezeichnung ihrer Kirche 1638 
an, Die polnischen Anhänger von Sozint (I So— 
— haben Den Namen nie angenommen, 
In England findet fich der Name zum erjtenmal 
1682 in einem Brief, den „zwei UtIo[ORDaNE 
anonym an Den Warodaniicen Sefandten in 
London richteten, um ihn Für „Die Selte von 
Chriſten au gewinnen, die U. Dathent 

2. ie antitrinitarifde Den 
gung auf evg. Boden bat im 16. Shd, 
Ion den Meformatoren zu ſchaffen gemacht, 
obwohl es damals zur Bildung geichloffener Ber 
bände von Un nur an wenigen Stellen gefom« 
men iſt. Ste entſtand unter humaniſtiſchen Ein— 
flüſſen, die Einzelne zur hiſtoriſchen und ratio— 
nalen Kritik der Trinitätslehre, führten und 
gegeniiber den Lehvverirrungen der alten und 
der mittelaltexlichen Kirche, geſtützt auf Die Bibel, 
auch in der Ehriftologie und 9 Trinitätslehre 
eine „Restitutio Christianismi (Y Servet) for« 
dern ließen. In den Gruppen der 4 Spirir 
titaliften und dev J Wiedertäufer finden wir auch 
bin umd wieder Antitrinitarier. Auf dem von 
zahlreichen Vertretern ſchweizeriſcher 
und oberitalieniſcher Gemeinden ber 
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ſuchten Täuferkonzil zu Venedig (Sept. 1550) 
traten die Antitrinitarier unter den Täufern 
zum erftenmal zufammen. 
ttalienifchen, in den Unitarismus auslaufenden 
Täufertum trugen T Blandrata, 


lichen Kreiſe ein wachſames Auge: Genf ſah den 
Prozeß gegen TServet (T Calvin, 4, Sp. 1552), 


Bern den gegen T Gentilis; daneben forgten zahl | 


reiche Ausweifungen (vgl. auch TRenato) für den 
Schuß der Kirche gegenüber den Ketzern, deren 
Lehre das feit Juftinians Zeit an der Spite des 
Corpus juris ftehende und von allen evg. kirchli— 
chen Belenninifjen geteilte Bekenntnis zur ortho— 
doren Trinitätslehre anzugreifen wagte (T Kebßer 
ulw., 1, Sp. 1074; 2, Sp. 1077). Dagegen boten 
Polen und Siebenbürgen den italienischen 
Flüchtlingen ein Aſyl. Sn Bolen entitanden 
ihnen in  Gonefius, Gregor T Pauli, T Farno— 
vius u. a. eifrige Gefinnungsgenoffen, in Sozini 
(T Spzinianer) von 1579 an der Organifator, 
der den polnischen Unitarismus aus den mancdher- 
lei Streitigkeiten zur Einheit führte. Um den 
Rakauer Katechismus (T Katechismus: IL 6) 
geichart, haben diefe fozinianifchen U. noch im 
17. Ihd. eine Blütezeit gehabt, find aber feit der 
Mitte des 17. 3hd.3 den Umtrieben der jefuiti- 
ſchen Gegenreformation (T Polen, 2b) erlegen. 
Als ſelbſtändige Religionsgemeinſchaft erhalten 
blieb der Antitrinitarismus in Ungarn und 
Siebenbürgen (T Oefterreich-Ungarn: II, 
A2a; B, 2a). In Siebenbürgen war er um 1563 
duch TBlandrata eingeführt worden. Dant feiner 
Bemühungen fchloffen fich die unitarifchen Ge— 
meinden zu einer eigenen Religionagemeinfchaft 
zufammen (Synode zu Thorda, 1566), die aber 
bald infolge des Streit3 zwifchen Blandrata und 
dem Leiter der Kirche Franz P David über die 
von leßterem entjchieden verworfene Anbetung 
Jeſu (Adoranten und Nonadoranten) eine Spal- 
tung erfuhr; Franz David und feine Anhänger 
wurden auf der Synode zu Klaufenburg 1579 
verurteilt; auch wurde dafelbft ein Glaubensbe- 
fenntnis verfaßt, das die Anbetung Ehrifti feſt— 
legte. Biele, die da3 Bekenntnis nicht annehmen 
konnten, flüchteten fich nach Ungarn; andere 
ſchloſſen fich der jidischen Religion an und wur— 
den al3 T „Sabbatharier” verfolgt. Troß diefer 
Beſchränkung ihrer Glaubenzfreiheit vermochten 
fich die Siebenbürgischen U. al3 eine getrennte 
Kircchengemeinschaft zu behaupten. Shre Lage 
verichlechterte ſich aber jeit 1691, als Siebenbür— 
gen Defterreich einverleibt wurde (T Defterreich- 
Ungarn: IIB,2b). Die in Defterreich herrſchen— 
den Sefuiten bemirkten, daß zunächft die berühmte 
unitariihe Schule in Klaufenburg und 1718 ihre 
Kiche den Katholifen übergeben wurde. Erſt 
1848 bei Einverleibung Siebenbürgen in 
Ungarn (T Defterreich-Ungarn: IL, A3b; BB) 
gelangten fie wieder zu ihrem Necht, wurden 
mit den übrigen chriftlichen Konfeſſionen ſtaat— 
lich anerkannt und beziehen jtaatliche Beihilfen. 
Sie bejisen jetzt 163 Gemeinden mit einer Mit 
gliederzahl von 69 374 Seelen. Seit der Mitte 
des vorigen 350.8 ftehen die jiebenbürgiichen U. 
in freundichaftlichen Beziehungen mit den Un 
in England und Amerika. Sn Mancheiter College, 
Orford, hat man ein zweijähriges Stipendium 
für ungarische Studenten gegründet, und im 
Die Religion in Geichichte und Gegenwart. V. 


Aus dieſem obers= | 


| T ©entilis, | 
Occhino u. a. den bibliziftifchen und rationa= | 
liſtiſchen Antitrinitarismus nach der Schweiz und 
nach Bolen. In der Schweiz hatten die eng. kirch- 
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Klaufenburg it ein Lehrftuhl von einer Ameri- 
fanerin dotiert worden. Die heutigen U. in 
Ungarn (wie in England und Amerika) unter 
ſcheiden ſich von den meiſten anderen chriſtlichen 
Denominationen durch konſequente Ablehnung 
aller dogmatiichen Bindumg. Sie verpflichten 
nicht einmal ihre Geiſtlichen auf ein Bekenntnis, 
Ihre, Verwaltung beruht auf dem direkten 
Wahlrecht für Männer und Frauen, und an der 
Spitze ihres oberiten Verwaältungskörpers fteht 
ein Biſchof. 

3. Eine ungleich alänzendere Entwicklung 
haben die U. auf engliſchem Boden, in Eng⸗ 
land ſelber und in Nordamerika durchgemacht. 
Der Unitarismus in England fheidet fich 
in drei Perioden: Die erſte umfaßt das 16, 
und 17. Ihd. wo nur von einem fporadifchen 
Auftauchen des Antitrinitarismus gevedet werden 
kann. Die zweite beginnt mit der Gründung und 
öffentlichen Anerkennung unitarifcher Kirchen, 
die im wejentlichen durch den Nationalismus 
Joſeph Prieſtleys beherrſcht find. Die dritte, 
die bis in die Jetztzeit hineinreicht, beginnt mit 
einer Neugeburt des Unitarigmus unter YChan— 
ning und 9 Barker und gipfelt in dem religiöfen 
Spealismus von James T Martineau, 

3. a) Der Antitrinitarigmus der erften Beri- 
ode iſt zweifellos auf ausländische Einflüſſe zuriick 
zuführen (| Erasmus don Rotterdam, Michael 
T Servet, Sozini, Sozinianifche und wieder— 
täuferiiche Flüchtlinge), Auch wurde er begin» 
ftigt duch die freie Verfaſſung der „Fremden 
Kirchen“; Georg van PBarris, ein Arzt aus Mainz, 
wegen Leugnung der Gottheit Ehrilti 1551 ver« 
brannt, war ein Mitglied einer folchen Fremden— 
Kicche in London gewesen. Der erite Engländer, 
der antitrinitarische Schriften verfaßte, war Kohn 
Biddle aus Gloucefter (1615—62). Das Stu— 
dium der Bibel hatte ihn davon liberzeugt, daß 
die chriftliche Lehre vom heiligen Geift unbiblifch 
fei. Aus dem Gefängnis jchrieb er ein Pamphlet 
„Zwölf Argumente aus der Heiligen Schrift, 
in welchen die allgemeine Lehre von der Gottheit 
de3 Heiligen Geiftes Kar und voll widerleat 
wird“ (1647), das auf Barlamentsbeichluß öffent» 
lich verbrannt wurde. Im folgenden Sabre wurde 
die Leugnung der Dreteinigleit gejeglich mit der 
Todesſtrafe belegt. Biddle veröffentlichte fofort 
zwei weitere Schriften, in denen er die Lehre von 
der Dreieinigfeit bekämpfte. Nach biähriger 
Haft wurde er ımter YCromwells tolerans 
terem Parlament endlich freigelaffen. Aber auch 
Erommell ſah fich fchließlich durch da3 Drängen 
der Presbpterianer und ndependenten ge» 
zwungen, ihn auf die Seillyinfeln zu verbannen, 
Nach dem Tode des Protektors wurde Biddle 
nochmal ind Gefängnis geworfen, wo er bereits 
1662 ftarb, — ein Beiſpiel fiir die Härte, mit der 
man die U. in England damals verjolgti, ohne 
aber das Umfichgreifen der Ketzerei verhindern 
zu können. Die engliichen U. jehen troßdem in 
Biddle einen ihrer eriten Vorkampfer und Mär— 
tyrer; Biddle fchloß ſich mit großen Opfern 
der Kaufmann und Philanthrop Thomas 
Firmin (1632—97) an, der als junger Lehrling 
ed gewagt hatte, Crommell um Biddles Befrei— 
ung aus dem Gefängnis zu bitten, ohne aus der 
anglifanischen Kirche auszutreten, und der viclen 
ausländischen Flüchtlingen ein Aſyl gewährte, 
Troß der neuen Uniformitätsalte Karla Il vom 
Sahre 1662 (T England: I, 3) und obwohl das 
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Toleranzedift Wilhelms de3 Oraniers, das den 
chriſtlichen J Diffenter3 oder J Nonktonformiften 
Duldung gewährte, den U.n nicht galt, griff die 
Bewegung doch gerade feit dem Ende des 
17. Ihd.s ftärker um fich und gewann im 18. Ihd. 
vor allem ganze Gemeinden der T Presby- 
terianer, obgleich. dieſe durch das genannte To— 
lerationsedikt eigentlich auf das trinitariſche 
Dogma verpflichtet waren und deshalb ihren 
alten Namen feithielten. Das haben auch viele 
andere erit im Lauf der Zeit unitariſch gewor— 
dene Gemeinden, um ſich feinen dogmatifchen 
Stempel aufdrüden zu lafjen, bis zur Öegenmart 
getan, obwohl die U. 1813 gejegliche Gleichberech- 
tigung erlangt haben und die „,Dissenters Chapels 
Act“ vom Sahre 1844 denjenigen nonton- 
formiftiichen Gemeinden, die ſich dem Unitaris— 
mus zugewandt hatten, den Befiß ihrer Kirchen 
zuficherte. Die erfte en gliſche unitari- 
Ihe Kirche, die fih als ſolche bezeichnete, 
wurde von dem früheren analifanifchen Pfarrer 
T Lindfey in Verbindung mit T Prieftley u. a. 
zu London nah dem Fehlſchlagen der auf Er— 
weichung der Belenntnisverpflichtung abzielen- 
den Parlamentsaftion von 17715 im Sahre 
1774 eröffnet. Auf ihrem urſprünglichen Plate 
findet fich jest da8 Gebäude der 1825 gegrün— 
deten „British and Foreign Unitarian Asso- 
eiation“ (Britifche und ausländiſche unitariſche 
Geſellſchaft; ſ. unten 3e). I Brieftley mar 
ed, der dem Unitarismus diejer zweiten Periode 
den Stempel ſeines Geiltes aufgedrüdt hat. 
Koh als Games T Martineau in Mancheiter 
College 1822 feine Studien begann, bewegte fich 
die ihm vorgetragene Theologie und Philoſophie 
in Prieſtleyſchen Bahnen. Die Kritik beſchränkte 
fich noch weientlich auf dad AT, und mit Locke 
und Prieſtley (T Deismus: I, 2) ſah man troß 
aller rationaliſtiſch-kritiſchen Neigungen Jeſus 
von Nazareth als den göttlichen Heilsverfündiger 
an, deſſen meſſianiſcher Charakter ſowohl durch 
die Prophetie des UT wie die Wunder des NT.s 
bezeugt war. Diejer Biblizigmus, der den Ra— 
tionalismus bejchranfte, tft im englichen Uni- 
tarismus erſt durch Martineau erweicht worden, 
nachdem dieſer unter dem Einfluß der amerifant- 
fchen unitariſchen Entwidlung, vor allem T Chans 
nings, jeit feinem zweiten Pfarramt in Liver— 
pool immer mehr von der Wertung der Bibel 
als unfehlbarer göttlicher Offenbarung abgerüct 
war, und zu der Ueberzeugung gelangt war, daß 
der menichlihe Geift in religiöfen Dingen ſich 
fein eigenes, Urteil, geſtützt auf ethiſche Werte, 
bilden müſſe. 

3. b) Es iſt hier der Ort, an dem die Entwicklung 
des amerikaniſchen Unitzarismus 
wegen jeiner Beeinfluſſung des engliſchen charaf- 
teriſiert werden muß, bevor die neuere Geſchichte 
der engliſchen U. ihre Darſtellung finden kann. — 
Die amerikaniſchen T Kongregationaliſten, zu de— 
nen TChanning zunächſt gehörte, blicken mit Stolz 
auf die T PBilgerväter, die eriten puritanifchen 
Einwanderer, als ihre geiftigen Vorfahren zurüd. 
Dieje puritanifhen Einwanderer, felbit ftreng 
trinitarifch, hatten doch ihren Kirchen eine fo 
undogmatiiche Verfaſſung gegeben, daß fie fich 
theologiſch ungehindert entwideln fonnten. So 
befannte ſich am Anfang des 19. Ihd.s unter 
dem Einfluß europäifher Aufklärungsliteratur 
(T Prieftley) eine große Zahl fongregationalifti- 
her Kirchen in Maffachufetts (T Kongregationa— 





liften, Sp. 1669) offen zu den Hauptgrundſätzen 
des Unitartsmus; fie wurden freilich durch Die 
fett der Erweckungszeit (um 1800) wachjamer 
werdende DOrthodorie immer jchärfer überwacht 
und löſten fich endlich von den Kongregationa— 
liften ab. Für die Ausbreitung des Unitarismus 
und feinen Einfluß in Amerika find bejonders 
Channing und Barker bedeutfam geworden. 
TChanning bat nicht nur mit Öannet und ans 
deren 1825 die amerifanifche unitarifche Geſell— 
fchaft (American Unitarian Association) gründen 
helfen, die fich die Aufgabe ftellte, liberale Kirchen 
zu grimden und zu unterftügen, jondern er wurde 
im religiöſen Leben Amerikas vor allem infofern 
bahnbrechend, als er dieſes über die äußere 
Autorität der Bibel hinweg auf das moraliſche 
Bewußtſein, „den inneren Menſchen“ zurüd- 
führte. Was Channing erftrebte, aber nicht konſe— 
quent ducchführte, weil ſich ihm die göttliche 
Dffenbarung in der Natur und im Menſchen nicht 
zur Einheit fügte, da3 hat Theodor T Barker zu—⸗ 
ftande gebracht. Auch die amerifanifche Theo— 
Iogie bewegte fich zur Zeit Parkers noch in 
teil3 rationaliftiichen, teils biblifch konſervativen 
Bahnen. Dem gegenüber wollten Barker wie 
Martineau die Religion mehr auf die ethiichen 
Meberzeugungen und inneren Wahrnehmungen 
des menſchlichen Geiftes gründen. 1839 ver— 
öffentlichte Barker eine Kritik von D. Fr. TStrauß 
„geben Jeſu“; 1841 hielt er bei der Einführung 
eine3 Freundes in das geiftliche Amt jene 
epochemachende Rede, in der er klar den ewigen 
Gehalt der Religon von ihren äußeren, fich 
immer verändernden Formen trennte, Die 
Wahrheit des Chriftentums, fagte er, beruhe 
nicht auf der unfehlbaren Autorität der Bibel, 
fondern auf ihrem ethifchen, fpirituellen Gehalt. 
Die Wunder des NT.3 mögen hiftorifch ſchwer 
feitzuftellen fein, das Chriftentum bleibe ewig 
wahr auch ohne fie. Dieje kühne Rede des jungen 
Geiftlichen führte zu emem Bruch. Außer feiner 
eigenen fleinen Gemeinde in Weſt-Roxbury bei 
Bofton ftand ihm Hinfort fein: unitarifche Kanzel 
sur Berfügung. Nur in Boston errichtete man 
ihm einen großen Saal, „The Melodeon“, der 
fih im Laufe der Sahre zu Hein für feine bis zu 
3000 Köpfen anwachſende Gemeinde erwies. 
Eine ſyſtematiſche Darftellung feines Lehrſyſtems 


| bietet fein „„Discourse of Matters pertaining to 


Religion‘ (überjegt von Altherr), worin die Keli- 
gion als univerjelles, unzerjtörbares Element des 
menjchlichen Geiſtes gefeiert wird, das ſich bon 
den niedrigiten Stufen des Fetiſchismus durch 
den Bolytheismus fchlieflich zu den erhabenen 
Formen de3 chriftliden Monotheismus ent— 
widelt. Wie lich Gott im Leben der Natur und 
ihren Geſetzen als eine unveränderliche, leben- 
erhaltende Macht bezeuge, fo offenbare er ſich in 
der Geschichte des menſchlichen Geiftes als geiftige 
und moraliſche Vollkommenheit. Die göttliche 
Inſpiration jet heute in ihrem inneriten Weſen 
diejelbe, als fie von Anfang der menschlichen Ge— 
ſchichte geweſen iſt. Die äußeren Formen der— 
ſelben ſeien vergänglich, der innere Kern ſei ewig. 
Neben Parker und Channing hat den heutigen 
amerikaniſchen Unitarismus vor allem der Philo— 
ſoph, Literarhiſtoriker und Gründer der ſoge— 
nannten Tranſzendentalen Bewegung, Ralph 
Waldo T Emerjon (1803-82; T Dichter und 
Denker des Auslands, 1) beeinflußt; ferner feine 
Beitgenofjen und Freunde: Frederie Henry 
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Hedge (1805—90), Pfarrer in Broofline, Maff. 
(vf. u. a. Reason and Religion, 1865), Amos 
Bronfon Mleott (1799—1888), Lehrer in Con— 
cord, Maſſ., Bfarrer James Freeman Clarke in 
Boſton (1759—1835) und Edward Everett THale 
(T 1909). Theologische Seminare, von amerifa- 
nischen U.n gegründet, find die Harvard Divi- 
nity School, jeit 1870, eine konfeſſionsloſe theo— 
logiſche Fakultät an der Harvard Univerfity 
(T Harvard), ferner die Meadville Theological 
School in Pennſylvania, und die Unitarian 
Theologieal School in Berkeley, California. 
Un Wocenblättern und Zeitfchriften find zu 
nennen, The Christian Register, Bofton The 
Unitarian, New-York. Unity, Chicago. Die 
Bahl der unitarifchen Gemeinden, die zur 
American Unitarian Association gehören, be— 
trägt (1908) 473 mit etwa 71000 Mitgliedern 
und 550 Bredigern. 

3.0) Der neuere englifhe Unitaris— 
mu3 it in jeiner inneren Entwidlung von dem 
amerifanijchen ſtark beeinflußt. Denn James 
TMartineau ftand unter den Einwirkungen 
Channings und Parkers, als er fih 1835 in 
„Ihe Rationale of Religions Inquiry“ endgültig 
bon der unitariichen DOrthodorie losſagte, auch) 
den Prieſtleyſchen Determinismus aufgab, und 
wie Channing und Barker die Religion auf die 
rein ethiiche Bali der inneren Wahrnehmung 
ftellte. Von T Kant und J. T Butler abhängig, 
weigerte er jich doch, Raum ımd Zeit ald bloße 
Anſchauungsformen anzuerkennen, behauptete 
auch die Wahrnehmbarfeit der objektiven Welt. 
Wie wir mit den äußeren Sinnen die objektive 
Welt, d. h. Gott in der Natur erkennen, fo er— 
fennen wir mit den inneren Sinnen — den 
Sntuttionen unferer moralifhen Natur — Gott 
in dem Menichen. Sn „The Study of Religion“ 
(1889) verjucht er, Gott al3 Urfache in der außes 
ren Welt, als Vollkommenheit in derinneren dar- 
zuftellen. Immer wieder beitrebt er fich, zu zeigen, 
wie die Religion nie durch eine kritiſche Theologie 
oder eimen erienntnistheoretiichen Agnoſtizis— 
mus zeritört werden könne, weil fie eben unaus— 
tottbar in den ethifchen Bewußtfein begründet 
liege. Martineau ift zweifellos der hervorragendite 
englische Vorkämpfer der U. im 19. Ihd. Er hat 
auch die U., die fein feſtes Kirchenregiment be= 
figen, enger zufammenzufchließen verfucht durch 
Einführung der presbhterianifchen Kirchenver— 
faflung; jedoch ohne Erfolg. — Die U. beiten 
jetzt 372 Kicchen in Groß- Britannien und Wales, 
und obwohl fie fich verhältnismäßig langjam 
ausbreiten, üben jie doch einen großen Einfluß 
auf das geiftige und fittliche Leben Englands 
aus. Gleich den I Kongregationaliften und J Bap- 
tiften haben fie eine ſehr loſe kirchliche Or— 
ganijation, in der fich jede Gemeinde vollkom— 
men ımabhängig don anderen jelbjt regiert. 
Seit 1882 haben ſich jedoch Die verſchiede— 
nen Öemeinden zu einer Generalſynode zu— 
ſammengeſchloſſen, die alle 3 Sahre zuſammen— 
tritt: „The National Conference of Unitarian, 
Liberal Christian, Free Christian, Presbyterian 
and other non-subsceribing or kindred congre- 
gations.‘‘ Troß der kurzen geit ihres Beftehens 
bat dieje Synode bereit3 zwei große Fonds ins 
Leben gerufen, von je einer Million ME., um die 
Gehälter der Geiftlichen aufzubeffern und ihnen 
eine Penſion zu fichern. Während die Generals 
ſynode ſich hauptfächlich mit den inneren Ange- 











legenheiten der fchon beftehenden Gemeinden be= 
Ichäftigt, widmet fich die „Unitarifche Gefelffchaft“ 
(British and Foreign U., Association; feit 1825), 
die ihren Sit in Eifer Hall, London hat, der Ver- 
breitung des religiöfen Liberalismus durch Wort 
und Schrift. Drei theologische Seminare (Man- 
chester College in Oxford; The Unitarian Home 
Missionary College in Manchefter; Carmarthen 
College in Wales) dienen der Ausbildung junger 
Geiſtlicher. Der eigentliche theologiſche Kurfus 
Dauert drei Jahre; doch werden Kandidaten 
jelten aufgenommen, ohne daß fie fchon einen 
mindeſtens dreijährigen Univerfitätsfurfus ab- 
jolviert haben. Einige Stiftungen, wie die 
Hibbert Trust, gewähren jungen Leuten die 
Mittel, auch im Ausland zu ftudieren. Die 
Verwalter dieſes Fonds veranftalten auch 
jeit 1878 Serien von theologischen Vorträgen 
(THibbert Lectures). Diefelbe Stiftung hat 
auch jeit 1903 das berühmte Hibbert Journal 
gegründet. Unter den heutigen unitarifchen 
Theologen mögen genannt werden: James 
Drummond (Profeſſor emer. in Orford), der 
zujammen mit Charles Upton (Profeſſor emer. 
in Orford; Bases of Belief, 1893), eine Bio- 
graphie Martineaus verfaßt (Life and Letters 
of J. M., 1902) und tüchtige theologifche Schriften 
gefchrieben hat (Epistles of Paul, 1899; The 
Fourth Gospel, 1906; Studies in Christian Doc- 
trine, 1907 u. a.), ferner 3. E. T Carpenter, 
gleichfall® Biograph Martineaus (1905) und 
Verfaſſer religionsgejiichtlicher und nt.licher 
Schriften (Studies in Theology, 1899; The histo- 
cal Jesus, 1911 u. a.), Sofeph Wood, Paſtor 
emer, Croroborough (The Bible What it is and 
is not, 1910), Stopford X. Broofe, Baftor emer. 
früher al3 Gefandtfchaftsprediger in Berlin und 
dann in Zondon tätig (Life of F. W.  Robert- 
son, 1865; Theology in the English Poets, 1878; 
God and Christ, 1894; Religion in Literature 
and Religion in Life, 1901; The Life Super- 
lative, 1906, und mehrere bedeutende Werfe 
über englifche Dichter; deutſch erſchien: „Glaube 
und Wiſſenſchaft“, von Charlotte Broicher, 1898), 
L. P. Jacks, Profeſſor am Mandefter College in 
Drford und Herausgeber des Hibbert Sournal 
(T Hibbert Zectures; vf. Alchemy of Thought, 
1910, u. a.), Alexander Gordon, Brof. emer. in 
Manchefter, Berfafjer einer guten Gejchichte der 
englischen U. (f. Lit.), endlich Philip Wicjteed, 
Paſt. emer. in Childrey, Wantage (Bible for 
young people, überſetzt 1832; Dante’s Paradiso, 
überſetzt 1899; Dante and Aquinas, 1913). Die 
beiden hauptjächlichften theologifchen Zeitungen 
der englifchen ıumitarifchen Kirche find „The 
Inquirer* in London (feit 1842) und „The 
Christian life* in London (feit 1876). 
Robert Wallace: Antitrinitarian Biography, 
Vol. I, I, III, 1850; — Feren z: A short Aceount of the 
Unitarian Church of Hungary, 1907; — Sohn James 
Taylor: A Retrospect of Religions Life in England, 
1845; — Gafjton-Bonet Maury: Barly Sources 
of English Unitarian Christianity, 1884; — Walter 
&1oHd: The Story of Protestant Dissent and English 
Unitarianism, 1899; — Alerander Gordon: Heads 
of English Unitarian History, 1895; — Joſeph Henry 
Allen:A History of the Unitarians in the United States, 
1894; — Derjs.: The Unitarian Movement since the Re- 
formation, 1894; — D er.: Our liberal Movement, 2 Bde., 
1892—975; — J. W. Chad wick: Old and New Unitarian 
Belief, 1894; — J. €. Manning: The Religion and 
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Theology of Unitarians, 1906; — Samuel Eliot: Heralds 
of a liberal Faith, 3 Bde. 1910; — Unitarian Yearbook, 
Boston 1913; — Bal. die Lit. zu T Sozinianer, T Prieftley, 
T Channing, PParker, James T Martineau und in RE? XX, 
©. 261 ff; XXIV, ©. 618. G. v. Betold, 

Unitas fratrum (= Brüderunität) THu3 
ufw., 3 MHerrnhuter. 

United Brethren in Chriſt TNethodiften, 
2B (Sp. 341). 

United Free Church T Freifichen: IL, 6 
1 en, B ic; 2 I Presbyterianer, Sp. 

998 

Un Presbyterian Church TFreikicchen: 


Univerſalepiſkopat des Papſtes TPa- 
pat und Primat T Epiffopalismus: I. 

Univerjalienftreit des Mittelalters. 

1. Die Bedeutung des Univerjalproblems für das Mittel- 
alter; — 2. Die Phaſen des Streits. 

1. Das Univerfalienproblem,d.h. 
die Stage nach dem Verhältnis der Allgemein 
begriffe zu den Einzeldingen und zur Körper— 
welt, hat im Mittelalter eine viel größere Be— 
deutung gehabt, al3 in der Geiltesgefchichte der 
Neuzeit und auch in gemiffer Hinficht in der des 
Altertums3. Das dem Problem inneliegende 
Intereſſe an der objektiven. Geltung des Ver— 
nunftdenfens und am Wert feiner idealen In— 
halte bejchäftigt daS moderne Denken meift unter 
anderen Formen, mwährend die antife Frage— 
ftellung hierüber, die zwiſchen Blato und den 
Cynikern und fpäter zwiſchen der Akademie, dem 
Lyzeum und der Stoa verfochten (T Bhilofophie: 
II, 3—5) und von da dem Mittelalter überlie— 
fert worden ift, fich im großen und ganzen frei 
zu halten wußte von der dem Mittelalter fo 
charakteriſtiſchen Verquickung der metaphHfiichen 
Erörterungen mit den Formalien der rein logi— 
fhen Abſtraktion. Sit auch das Urteil weit 
übertrieben, dad V. Coufin in feiner berühmt 
gewordenen Einleitung zu den Ouvrages inedits 
des J Abälard 1836 ausfprach, und das von da 
an lange Zeit die gejchichtlihe Auffaſſung Der 
TScholaftit beherricht hat, daß nämlich das 
Univerjalienproblen da3 einzige und ausfchließ- 
fihe philoſophiſche Problem de3 Mittelalters 
geweſen ſei, ſo darf doch nicht, wie neuerdings 
beliebt wird, die zentrale Bedeutung des 
Problems verwiſcht werden. Es hat mehr, als 
die für das Mittelalter gewiß ebenſo wichtigen 
Fragen des Verhältniſſes von ratio (Vernunft) 
und auctoritas (Autorität) und von Willen und 
Intellekt, jchulbildend gewirkt. Sa, es macht 
ſich mit feinen mannigfaltigen Berfcehlingungen 
geradezu als ein hervorragendes Einzelbeifpiel 
für die Eigenart der T Weltanfchauumg des 
Mittelalter3 und der in ihr wirkſamen Kräfte 
geltend. Zum Verſtändnis dafiir muß beachtet 
werden: 1. die Verguidung der logiſchen und 
der metaphyſiſchen Frageſtellung, die mehr als 
alles andere das Problem zum Schul und 
Streitgegenftand machte, fällt zwar einerfeits 
der Unerfahrenheit und Hilflojigfeit des früh— 
mittelalterlihen Denfens zur Xaft, ift aber 
anderjeit3 auch in der ganzen Art der mit- 
telalterlihen Weltanfchauung begründet, die auf 
den Stufen der Begriffspyramide den Weg 
bon unten nad) oben, vom Scheine zum Sein 
findet; — 2. Im U. jpist fich die Frage nach dem 
Verhältnis der beiden, für das Mittelalter neben- 
bzw. untereinander ftehenden Welten zu. Sn 





das oben erwähnte Intereſſe für die Objektivi— 
tät des Denkens mifchen jich die Anjprüche auf 
das Recht der theologischen Spekulation und die 
Tendenzen zur Sicheritellung der religiöjen 
Wirklichleiten der oberen Welt, aber anderſeits 
fordert auch mieder das Diesſeits mit den 
mannigfaltigen Realitäten der Körperwelt, ge⸗ 
bieteriſch das Daſeinsrecht; — 3. Der dem Mittel⸗ 
alter charakteriſtiſche Grundzug des autorita— 
tiven Traditionalismus tritt vielleicht nirgends 
fo deutlich, wie gerade in der Geſchichte des 
1.3 zutage. Von einer bejtimmten Stelle der 
durch die Weberjegung des J. Boetius dem 
frühen Mittelalter befannt gewordenen Iſagoge 
de3 Porphyrius (J Philoſophie: IL, 4, Sp. 1515; 
8, Sp. 1526) geht die voricholaftiihe Behand— 
lung des Problems aus; feiner der Lehrer und 
der Jünger der Scholaftik verfäumt es, fein Wort 
dazu zu fagen und den in diejer Trage empfun- 
denen Zwieſpalt zwiſchen Plato und Ariſtoteles 
zu löſen. Keiner entzog ji) dem Banne der 
Philoſophie, die mit der maßvollen Ruhe des 
griechiihen Denfen? das Wejen der Dinge in 
allgemeinen Zufammenhängen auffaßte; jeder 
zahlte feinen Tribut der Metaphyſik, welche die 
Stufen der logischen Univerſalität mit verſchieden— 
artigen Intenjitäten des Seins identifizierte; 
— 4, Troß aller Vorliebe des Mittelalters für 
den Realismus (T Realiften) blieb das Problem 
immer ungelöft, weil das Gefühl für den Eigen- 
wert der PBerfönlichkeit, durch das Chriftentum 
TAuguftins und feiner Nachjolger zum gemal- 
tigen Ausdrud gebracht, immer tieder lebhaften 
Widerhall fand an dem jugendfriichen Sinn der 
zur neuen Kultur berufenen Völker für die far— 
bige Wirklichfeit der lebendigen Einzelerjchei- 
nungen in diefer Welt. n 

2. Als die Bhafen des U.3 müljen unter 
jhieden werden; 1. Am, Anfang, der philo- 
fophifchen Entwicklung tritt und im Anſchluß 
an die von T Boetius behandelte Trageltellung 
des Porphyrius (j. vo.) ein ariftoteliiher 
Realismus (TNRealiten) entgegen, Der 
ſowohl die Singularität, als auch die Univer— 
jalität im konkreten Einzelding bzw. in deſſen 
Wejenheit als Subjeft verwirklicht fein läßt. 
Die Einzelausführungen, bzw. die Begriffe, mit 
denen die Einheit von Genus, Spezies und In— 
dDividuum gefunden wird (3. 9. status, in- 
differentia, colleetio, conformitas, maneries, 
proprietas) find fehr verſchieden; doch deutlich 
it der gemeinfame Ausgangspunkt bei den hier 
in Betracht fommenden Kommentaren de3 j0g. 
Sepa, des Pſeudo-Rhabanus (vor 1050), bei 
Adelard von Bath (zwiſchen 1105 und 1116), 
bei Walter von Mortagne (71174), Gilbert J Por⸗ 
retanus (F 1154), 9 Dtto von Treifing (T 1158) 
und anderen. Bei einzelnen diefer Männer, wie 
bei Adelard oder Dtto von Freifing hat das 
natur bzw. geichichtsfundliche Intereſſe dieſe 
Stellung zur philoſophiſchen Ueberlieferung des 
Boethius im Unterſchied von der platoniſchen 
oder auguſtiniſchen Geſamthaltung ihres Den— 
kens beeinflußt. Im allgemeinen jedoch hatte 
dieſe Richtung wegen mangelnder Kenntnis der 
einschlägigen Schriften des Aristoteles noch nicht 
den nötigen Rückhalt und es ift ihr nicht gelungen, 
den in der Hochicholaftik herrichenden gemäßigten 
Realismus durchzubilden und zum Siege zu brin- 
gen; — 2. Es herrichte vielmehr vorerit Die dem 
Platonismus bzw. TNeuplatonismus 
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eigene Auffaffung der Univerfalienlehre, deren 
Realismus in einer ertremen Form bei T Jo— 
hannes Scotus Eriugena, in gemäßigteren For- 
men bei Remigius von Auxerre (um 882) und 


bei J Anjelm von Canterbury, dann wieder mit | 


weitergehenden Konſequenzen bei TWilhelm von 
Champeaur (TRealiiten) 
Chartres (F um 1125) ung entgegentritt. 
der Schule von Chartres iſt I Sohannes von 
Salisbury (F1180) hervorgegangen, Derin feinem 


Metalogicus II, cap. 17 und 18 ein eingehendeg | 


Gemälde von den dialektiihen Kämpfen feiner 
Beit dargeboten hat. Der platonifche Realismus 
empfahl ſich durch jeine Hebereinftimmung mit 
den Grundlagen der kirchlichen Weltanfchauung, 
durch das Vorbild folcher Größen, wie Auguftin 
oder der griechiichen Väter des Dogmas, aber 
er führte, wie jeit Eriugena immer wieder erlebt 
wurde, zu Ende gedacht zu pantheiltiichen Fol— 
gerungen. Wilhelm von Champeaur hat ſich da— 
rum auf die Vorhalte J Abalards Hin zum Ariſto— 
telismus befehren lafjen; —3. Aber weil eben die 
Schriften de3 Stagiriten noch nicht zur Geltung 
gekommen waren, bildete fich eine in manchem 
an den Stoizismus erinnernde, ertrem antirea= 
hitiiche Lehre aus, die Nominalismus ges 
nannt wurde. Henricus von Aurerre (um 860) 
war zwar noch fein Nominalift, aber er trug die 
Univerjalienfrage in einer Formulierung vor, 
aus der leicht der Nominalismus entftehen konnte. 
Das ift gefchehen bei einem gemwiljen Sohannes 
und fenem Schüler T Roscelin (Nominaliſten, 
1). Noscelin fcheint nicht, wie man gelegentlich 
meinte, bei einer bloßen Ablehnung des Realis— 
muß ftehen geblieben zu fein, fondern pofitiv die 
Worte für Gattungen und Arten, die voces, bzw. 
tlatus voeis fiir uniderfal und fingulär, für Prä— 
dikat und Subielt zugleich erklärt zu haben. Ja, 
er fcheint, wie aus der Bekämpfung Anſelms her- 
vorgeht, von dieſer Anfchauung aus in Der 
Trinitätslehre zum TTritheismus gefommen zu 
fein. Auch fein Schüler T Abalard war Nominas 
hit, injofern er da3 Univerfale als sermo be— 
zeichnet, d. h. ala Gattungs⸗ oder Artnamen, der 
durch menschliches Webereinfommen dazu be= 
ftimmt ift und von den Menſchen dazu gebraucht 
werden Tann, viele Individuen zuſammenfaſ— 
ſend zu bezeichnen. Im übrigen ift Abälard be— 
müht geweſen, auch in diefer Frage eine har- 
monishe Löſung zwiſchen den verfchiedenen 
Autoritäten, legtlich zwilchen Plato und Ariſto— 
teles zu finden; fo hat er auch durch feine tref= 
fende Kritik gegenüber Anſelm den gemäßigten 
Kealismus der fommenden Zeit vorbereiten 
helfen; — 4. Doch nicht eigentlich aus der bishe— 
rigen Entwidlung heraus, fondern duch einen 
Neueinſatz, d. h. durch neu befannt gewordene 
Schriften de3 Aristoteles it die Formel des 
Univerfalienproblems im Zeitalter der Hoch» 
cholaſtik zu veritehen. Die Löfung im Sinne 
de3 gemäßigten Nealismus wurde gefunden 
durch den ſchon von Prollus gebrauchten Drei- 
lang: universalia ante rem (im göttlichen 
Beritande), universalia in re (in der Schöpfung), 
universalia post rem (im venfenden Sopfe). 
Doch ift das Problem kompliziert und durch die 
Einwirkung des Averroismus (VAverroés) auf das 
anthropologifche Gebiet hinübergeſpielt worden 
mit der Stage nach dem prineipium individuatio- 
nis. Welche Unterſchiede im einzelnen troß des 
bemwußten Feithaltens am gemeinfamen arifto= 


und Bernhard von | 
Yuz | 


teliihen Standpunkt möglich waren, zeigt die 
Lehre des PDuns Scotus im Unterschied von 
der des TThomas von Aquino. Während die- 


‚ fer, für den die Materie Prinzip der Sndividuation 


) 


weſen ift. 





it, umfaſſender als irgend einer, jenen Dreiflang 
in dem Sinne begründet, daß das Allgemeine 
dem Individuellen in der Wirklichkeit immanent 
it, duch unferen Verſtand daraus abftrahiert 
und in unferem Bewußtſein verfelbftändigt 
wird, hat Duns viel entichiedener den Allgemein— 
begriffen Realität zugeftanden. Seine eigent- 
liche Abficht geht jedoch mit feinen vielbeftrit- 
tenen Begriffen distinctio formalis (welche in 
dem individuellen Dinge fein Gattungsmwefen 
und feine Individualität unterjcheiden Lehre) 
und haecceitas (das „Diejes-fein als Prinzip 
der Individuation) auf die tilfenfchaftliche 
Sicheritellung der natürlichen Einzeldinge und 
der individuellen Perſönlichkeit; — 5. Der venera- 
bilis inceptor einer via moderna Wilhelm 
TDecam hat nicht eigentlich den Nominalismus 
erneuert, jondern er hat zum Teil aus eigener 
Klarheit der pſychologiſchen Analyfe heraus, in— 
jonderheit infolge einer neuen, wohl ftoifch be- 
einflußten Logik, die mit dem Begriff der 
suppositio (Vertretung; TNominaliten, 2) arbei⸗ 
tete, einen Konzeptualismus vertreten, 
deffen in der Schule Occams (T Heinric) 
von Langenftein, J Gerion, T Biel u. a.) fort> 
geführtes VBerdienit, die pſychologiſche, ins— 
bejondere auch religionspſychologiſche Arbeit ge— 
Daneben ging aber das Haupt» 
interefje des Decamismus auf Selbftertötung 
der Vernunft zum Zweck der Stärkung der äuße— 
ren kirchlichen Autorität (I Abendländifche 
Kirche, 5b); — 6. Gegenüber den endlofen Spik- 
findigfeiten und dem meltfernen Geſtrüpp der 
occamiftiihen Logik hat feit Mitte des 15. Ihd.s 
eine an Dun: Scotus angelehnte, aber bald 
etleftifch erweiterte Reaktion des Realismus 
unter dem Namen der via antigqua fi) von 
Löwen und Paris aus verbreitet und fich wenig— 
ften3 die Sleichberechtigung an falt allen occa> 
miftifchen Univerfitäten (außer in Wien und Er— 
furt) erobert. Mit dem Grundſatz: non cura- 
mus de terminis, nos imus ad res (wir küm— 
mern uns nicht um die Begriffe, Sondern gehen 
auf die Tatfachen) leitet diefe Bewegung zur 
naturkundlichen und hiftorifch-geographiichen Ar— 
beit de3 deutſchen Humanismus über, deſſen 
Führer, wie Sohann Heynlin von Stein (Y Tü— 
bingen, 1 YBaſel, 2a) oder J Wimpfeling, zum 
Teil aus der via antiqua hervorgegangen, zum 
Teil von deren Vertretern an den Univerji- 
täten protegiert worden find. Anderfeit3 mün— 
dete diefe Bewegung aus in der Erneuerung 
des Thomismus während des 16. Ihd.s (JNeu— 
ſcholaſtik). 

Ve II?, ©. 171ff; — M. de Wulf: Histoire de la 
philosophie medi6vale, 1905°, ©. 161—173; — 9. Will- 
ner: Des Adelard v. Bath Traftat de eodem et diverso, 
1903, ©. 51ff; — Zof. Reiners: Der ariftotelifche 
Realismus in der Frühfcholaftit, Diss. Bonn, 19075; — 
Derf.: Der Nominalismus in der Frühſcholaſtik, 1910; 
— Barth. Minges: Der angebl. erzejlive Realismus 
des Duns Gcotus, 1908; — Loth. Kugler: Der Be- 
griff der Erkenntnis bei Wilhelm von Odam, Diss. Breslau 
1913; — 9. Hermelink: Die theologiiche Fakultät in 
Tübingen vor der Neformation, 1906, ©. 87 ff. 133 ff; — 
Außerdem die allgemeinen Werte über T Scholaftit und 
Geſch. der T Philoſophie. 9. Hermelint, 
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und WBartifularismus ın 
der Religionsgeſchichte TStufen- 
folge der Religionen 9 an N, Br 
Polytheis mus. — J Gott: Wim AT: GAR 
Il], 5. e T Univerfalismus und Backifularteimg 
im AT T Sremde und Heiden in Israel. 


Univerfalismus 


T Sott: II, G.esbegriff des Urchriſten— 
tums — III, C3 J Apoſtoliſches | fi 
uſw. ib, alla T Urgemeinde, 3b 


Paulus, A5; B 1 a; 02 THeidenchriftentum, 
29 T Natriotis 3mus. — Weber 
litätder®nade dotteö, des Heils, 
val. T Heilsratſchluß T Prädeftination. 
Univerjalismus und Bartifularismus im AT. 
„Was dir dein Gott Kamos zumeift, das nimmft 
du in Befis, und wen immer Jahve, unfer Gott, 
vor uns vertrieben hat, in deſſen Befit treten 
wir ein (Nicht 1124), — diefe an einen fremden 
König gerichteten Worte find der getreue Aus— 
druck israelitiſcher Auffaſſung: fie ift durchaus 
partilulariftiich: jede3 Volk hat feinen eigenen 
Gott. Und wenn der Syrer ſ Naëman dem 
Gott Israels opfern will, weil er feine wunder— 
fräftige Hilfe erfahren hat, jo nimmt er ein 
tück Erde aus tsraelitiichem Lande mit, um ſich 
darauf in Damaskus jenen Altar zu errichten 
(II Kön 5 17): jo eng gehören Gott und Land zu- 
fammen ( Gott: 1, &.esbegriff im AT: IL 4. 
Aber gerade dieſe Naemansgeichichte weift 
weiter: es kann alſo doch auch vorkommen, daß 
ſich dem Gott Israels ein Nichtisraelit, ſogar 
außerhalb des israelitiſchen Landes, unterwirft, 
und das unter dem Eindruck von Jahves über— 
legener Macht. Daß in der Tat dieſe göttliche 
Macht an Jsraels Grenzen nicht die eigenen 
Grenzen findet, ift fchon in älterer Zeit die fefte 
Erkenntnis fortgefchrittenerer Geifter (vgl. 3. B. 
1.Ntoje 12, „—11. 13, — Kon 
17 3 555 T ©ott: L, ©.esbegriff im AT: IL, 4). 
Jahve ift nicht bloß wie die lofalen Götter ein 
Öott aus der Nähe und als folder auf die nächite 
Umgebung beſchränkt, jondern ein Gott aus der 
Terne, den Himmel und die Erde füllend — ſo 
beißt es bei Jeremia (23 93 )). Der U. der Gottes— 
auffallung it $emeingut der Propheten (T&ott: I, 
©.esbegriff im AT: ILL, 4. So tritt ex befonders 
ſtark ſchon bei T Amos zutage, für den Jahve 
der Gott des Rechtes und der Gerechtigkeit iſt. 
Aber Recht und Gerechtigkeit ſind weder an 
Samarien noch an Jeruſalem gebunden. Darum 
kann Jahve Ssraels ſündhaftem Treiben gegen- 
über an Aegyptens und Bhiliftäas jittliche3 Ur- 
teil appellieren (3 ,), kann er Moab ob eines am 
Edomiterfönig begangenen Frevel3 zur Nechen- 
Ihaft ziehen (2, j1), fan er ſyriſche umd phili- 
ftäijche Städte, ja jogar das ferne Volk Der 
Aethiopen, auf eine Stufe mit Ssrael Stellen 
(65 9,) uſw. Und für T Sefaja find die fremden 
Wölfen, Aſſur vor allem, nır die Werkzeuge in 
Gottes Hand, die unbewußt feinen höheren Pla— 
nen geboren Das lat 87 908.10 57 284). 
Dabei aber läßt Jeſaja feinen Mrgenblik vergej- 
fen, daß Sich alle Geſchichte ſchließlich um Jeru⸗ 
ſalem als ihren Mittelpunkt bewege, und in 
einem (ihm freilich nicht unbeftritten zugehörigen) 
idealen Zufunftsbild jtellt er es als Wallfahrts- 
ziel der Völker hin, wo fie ſich Recht und Bes 
lehrung bolen (2:4). Dieſe partikulariſtiſche 
Spiße, in die fein Anlauf zum U. ausgeht, it 
auch für alle Folgezeit charakteriftifch (T ®ott: I, 
G.esbegriff im AT: IIL, 6). Derfchon von T Holen 





(9,) deutlich genug geaußerte Gedanke der Ver— 
Ichiedenheit Israels von den andern Völkern, den 
Heiden (JFremde und Heidenin Israel, Sp.1053), 
ichlägt fich am beftimmteften im Deuteronomium 
(T Moſesbücher, 36, Sp.530 |) nieder. Im Beſitz 
eines jo vollkommenen Geſetzes dünkt man ſich 
himmelhoch über alle erhaben, die es nicht be— 
itzen. Damit tritt zur Schranke des Blutes die 
der Verfaſſung, und es entſteht ein religiöſer P., 
der noch fanatiſcher als der rein nationale werden 
jollte. Er läßt ſich allen abfühlen, die in den 
gejeslichen Bahnen weiter jchreiten, jo namentlich 
Ihon T &echiel. Man pflegt den Gegenſatz zu ihm 
in Deuterojejaja (T Jeſaja, 2, Sp. 323 ff) zu jehen, 
und tatfächlich bedeutet ſchon die von dieſem 
bollzogene ftarfe Einbeziehung der Natur in Die 
religiöſe Betrachtung eine ütberaus wichtige Er— 
weiterung des univerſaliſtiſchen Gedankens: 
Jahve als Schöpfer und Herr aller Kreatur — 
einzige, wahre Gott in aller Welt (T Gott: 
Öottesbegriff im AT: III, 6): gewiß fteht biefe 
Boritellung im Mittelpunkt don Deuterojejajas 
Denken. Aber man überjehe daneben auch jene 
ſtark partikulariftiiche Seite nicht: wie Jsrael 
gegenüber die andern Völker in ihrer Eriftenz für 
Jahve feinerlei jelbftändigen Wert haben, geht 
aus Stellen wie 4335 1a 492 in geradezu 
erichredender Weife hervor (vgl. bei Trito— 
jefaja 60410 61,5): fo jehr ipielen in Deutero- 
jeſajas Anfchauungen partifulariftiiche Grund— 
gedanken hinein. Und davon ift ſelbſt der Dichter 
der Sprüche vom MKnecht Jahves nicht ganz 
freizufprechen (vgl. Sef 52 15 ii). _ Die theologijche 
Vermittlung zwifchen U. und P. fand man in 
dem Gedanken, daß Jahve Jsrael, aus, allen 
Völkern „erwählt” habe, um zu ihm in ein 
Sonderverhältnis zu treten, ohne Doch die Be— 
ziehung zu den andern ganz aufzugeben (vgl. 3. B. 
VMoſe 7, Sei 41,5). Diefem Gedanken entfpricht 
der Briefterfoder (ſ Moſesbücher, 3d, Sp. 5317), 
der zu einem Mindeſtmaß der Geſetzesbeobach— 
tung die gejamte Menfchheit verpflichtet (vgl. 
I Moſe 9, 55), wie er denn die Welt überhaupt 
auf das Geſetz hin gejchaffen jein läßt (vgl. Die 
in der Sabbathfeier gipfelnde Schöpfungswoche), 
in Wirklichkeit aber mit diefem Geſetz, Israel 
gegen Nicht⸗Israel endgültig abjondert. Die ganze 
nachfolgende Arbeit am Geſetz und der ſchließliche 
Sieg der Schriftgelehrten bedeutet allen Ans 
fäßen zum U. zum Troß, daß es dem Sudentum 
nicht gelingen wollte, vom P. feine Bluts und 
feiner Verfaffung loszufommen. Und da3 be— 
ftätigt auch die gleichzeitige Zufunftsermartung, 
ſofern in ihr die Gedanken einer einftigen Heiden 
befehrung immer mieder durch folche einer Hei- 
denvernichtung überwuchert werden. Und 
waren e3 vielverheigende Anfäte zum U. Das 
lehrt 3. B. das TSonabuch jomwie die ganze 
T Weisheitsdichtung (: 3), in deren Ausjagen 
der Jude Hinter dem Menſchen jchlechthin zurück 
tritt. Vor allem aber beförderte ihn der I Helle- 
nismus mit feinem ftarfen Zug zur Aufhebung 
der Sonderfultiren. Aber gerade die tiefgrei- 
fende Auseinanderjegung des Judentums mit 
dem Griechentum im makkabäiſchen Zeitalter. 
brachte ihn, auf paläftinenfischem Boden wenig— 
ſtens, um feinen endgültigen Steg, während auch 
in der Diafpora, mo das Sudentum dank feinen 
univerjaliftiihen Negungen dem Chriftentum 
mächtig vorgearbeitet hatte (vgl. 3. B. den Be— 
griff des Kosmopoliten bei T Philo), gerade der 
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Sieg des Chriftentums e3 notwendig in feinen 
PB. zurückdrängte. 

U. Bertholet: Die Stellung der Israeliten und 
der Juden zu den Fremden, 1896; — Wolf Graf Bau— 
diſſin: Nationalismus und U,, 1913 (Berlin Rektorats— 
rede). Bertholet. 

Univerſalismus im Urchriſtentum T Sefus 
Chriftus: III, C3 (Sp. 398) T Apoftolifches uſw. 
Beitalter; I, 1b; II, 2c (Sp. 618f) T Urge- 
meinde, 3b T Paulus: A 5; B1; C2 THeiden- 
riftentum, 2. 9 I Batriotismus. 

Univerjalismus des Heils G PBrädeftina- 
tion THeilsratihluß; — U, hypotheti— 
ſcher, ſ Saumur (Sp. 266). 

Univerfaliiten, eine aus den I Methodiften 
und I Baptiften zu Ende de3 18. Ihd.s hervor- 
gegangene, 1785 organifierte amerikaniſche Sekte, 
die eine Art T Wiederbringung aller Dinge ver— 
kündete und lehrte, daß Ehriftus allen das Heil 
vermitteln werde, auch den ohne Heil Verſtor— 
benen. Diefe Hoffnung auf den fchließlich guten 
Abſchluß der Entwicklung bei allen ift ihnen, 
rattonaliftifch verdünnt, auch geblieben, al3 der 
Einfluß amerikanischer J Unitarter fie von vielen 
urſprünglich feitgehaltenen biblifchen und firch- 
lichen Anschauungen (Verſöhnungslehre, Trini— 
tät u. a.) fortgeführt hatte. Die Zahl der U. ift 
nach einigen Rückſchlägen wieder gemachlen; 
man zählte 1908: 910 Gemeinden mit etwas 
über 53 000 Gliedern und 724 Predigern, wäh— 
rend die 1876 feitgeitellte Zahl von 867 Ge— 
meinden (689 Predigern) in den achtziger Jahren 
(1887) auf 730 Gemeinden (677 Brediger; 
eiwa 37800 Mitglieder) zuriidgegangen mar. 
As Wochenblatt der U. erfcheint in Boston 
„Ihe Universalist Leader‘, 

Richard EddH: Universalists in America, 1884—86; 
— Der/f.: History of the U. in the U. St., 1894. Zſch. 

Univerjalität des Heils T Prädeftination 
T Heilsraischhuß. 

 Univerfitäten. 

A. Name; Begriff und Aufgabe der modernen U,en in 
ihren Hauptgattungen; — B. Geſchichte ver N.en in Umriſſen: 
1. Mittelalter: a) Entſtehung; — b) Einrichtungen und Lehre; 
— 2, Wandlungen der Uen und Gefchichte der U.sgrün- 
dungen in der Neuzeit: a) Deutiche U.en; — b) außerdeutfche 
U.en; — ©. Die heutigen U.seinrichtungen: 1. Die deutfchen 
Uen: a) Lehrförper und Verwaltung; — b) Studiengang 
und Leben des deutjchen Studenten; — c) Der U.Sunterricht 
und feine Biele; — 2. Die außerdeutichen U.en; — 3. Die 
Ausdehnung der Hochichulbewegung. — U = Univerfität. 

A. Der Rame „Universität“ Hat 
im Laufe der Ihd.e eine Bedeutungswandlung 
durchgemacht. Heute verftehen wir unter der 


U. die universitas litterarum, d.h. eine Zehr- . 


anftalt, welche die „Geſamtheit der Wiffenichaf- 
ten” zu pflegen berufen ift. Diefe Bedeutung 
aber ift dem Namen U. erft in der neueren Beit 
beigelegt worden. Das Mittelalter verftand 
unter U.en die „Gefamtheit der Lehrenden und 
Lernenden” aller Fakultäten, eine politifche 
Korporation des Lehrförperd und der Studen- 
ten, die durch befondere Vorrechte die Stellung 
einer öffentlich-rechtlichen Körperichaft einnahm. 
Ihr eigentlicher Name war damal® Studium 
generale, Gie feste fich al3 Generalftudium 
dem Studium partieulare entgegen, das auf 
einen kleinen, örtlich begrenzten Kreis berechnet 
war und nicht, wie das Generalftudium, in der 
ganzen Chriftenheit Geltung hatte. 

Auch der Begriff und die Vorftellung von den 








Aufgaben der U. weifen im Wandel der 
Beiten bedeutende Unterfchiede auf. Sie fpie- 
geln ſich in den verjchiedenen Arten und Formen 
der heutigen U.en ımverfennbar wider. Am 
fonjervativiten zeigen fich die englifchen U.en; 
es it die ältelte Art, welche die beiden alten 
englischen U.en J Oxford und T Cambridge dar- 
ftellen. Wie das alte Studium generale ift hier 
die U. eine freie Körperfchaft auf kirchlicher 
Grundlage; die Staatsregierung hat mit ihrer 
Verwaltung nichts zu tun. Die U. erhält fich 
aus eigenen Mitteln. Wie im Mittelalter wohnen 
die Lehrer und Studenten in den Colleges 
zufammen. Der Unterricht foll vor allem eine 
gute, Allgemeinbildung erzielen; er ift ſchul— 
mäßig. Die Tachbildung iſt Sache der Fäch— 
ſchulen (vgl. 3. B. über die theologifche Fach— 
bildung GT Fakultäten, theologische, 2, Sp. 
3818|). — Den größten Gegenſaß zu den eng- 
lichen U.en bilden die modernen franzöſi— 
hen. Von den mittelalterlichen U.3einrich- 
tungen, die gerade in Frankreich entftanden 
(1. B1), ift feit der Revolution fein Reft mehr ge— 
blieben. Die franzöfifchen U.en (wenn mir die 
Fakultäten al? jolche iiberhaupt bezeichnen follen) 
find reine Fachſchulen, die lediglich auf beftimmte 
Berufe vorbereiten (vgl. T Paris: ID). Sie find 
Staatsanftalten. Die Forſchung ımd die Ueber— 
mittelung der Allgemeinbildung gehört nicht 
zu ihren Aufgaben. Die gelehrte Forſchung ge— 
hört der T Ufademie, die Vermittlung der alle 
gemeinwiſſenſchaftlichen Yusbildung der Schule. 
— Die deutfhell. Iteht in der wohlabgewo— 
genen Mitte. Mit der englischen U. teilt fie 
die alte, teilweife gebliebene, forporative Ver— 
fafjung und den Charafter der einheitlichen Hoch- 
fchule für alle Wiſſenſchaften; anderſeits tft fie, 
wie die franzöfiiche U. Staatsanftalt. Defterreich, 
die Niederlande, die Schweiz, Rußland und die 
ſkandinaviſchen Länder haben fich dem deutschen 
U.typus angeichloffen. Das, was diefem deut- 
fchen Typus aber fern beſonderes Gepräge gibt, 
iſt Die Doppelitellung der U. al Forſchungs— 
ftätte und als Lehranftalt für Allgemein und 
Fachwiſſenſchaften. Darin liegt die überlegene 
Stärfe der deutjchen U. Ein weiteres Ueberge— 
wicht verleiht der deutfchen U. die einzig da— 
ftehende Einheit aller U.en des deutichen Sprach- 
gebiete3 umtereinander; fie bilden ein ge— 
Ichloffene® Ganzes. Ein Austauſch zwiſchen 
ihnen findet dauernd ftatt; das gilt ſowohl für 
die Studenten als auch für die Dozenten. Diejer 
Wechfel ift das Geheimnis ihrer Triiche. 

B. Die Geſchichte derlil.en führt uns in 
ihren Anfängen in die vomanifchen Län— 
der. Frankreich und Italien haben die eriten 
Generalſtudien hervorgebracht. Exit verhältnis- 
mäßig Spät traten die germanifden Län⸗ 
der auf den Plan, um unter Deutſchlands Füh— 
rung die Vorherrſchaft zu erringen. 

1. a) Die Ummwälzungen, die jeit dem 12. Ihd. 
die mittelalterliche Welt bewegten, waren auch 
der Anftoß zur Gründung gelehrter Schulen, 
auf denen die Glaubensſätze mit den Ergebnifjen 
der Wiffenfchaft, befonder3 der ariftoteliichen 
Philofophie in Einklang zu bringen waren 
(T Scholaftil). Die Hauptftätte der Ausbildung 
diefes theologisch-philofophiihen Syſtems mar 
die erite Hochichule des Ubendlandes T Paris, 
die um die Wende des 12. und 13. Ihd.s ent= 
ftanden war. Shr zur Seite trat die Rechtsſchule 
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zu T Bologna; auch Die Kechtsitudien ftanden 
natürlich in erfter Linie im Dienfte der Kirche. 
Mit zum Begriffe des Öeneralitudiums gehörte, 
tvie wir ſchon fahen, die Verfaſſung als Körper 
ichaft. Die universitas magistrorum et schola- 
rium vereinigte im fih einen Verband der Do— 
zenten, Die Safultäten, ımd einen der 
Studenten, nah Nationen gegliedert 
(T Frankfurt a. D. war die legte U., in der die 
Einrichtung diefer Nationengliederung der Scho— 
laren getroffen wurde). Schon die erite U. ſetzte 
fih aus vier Fakultäten zufammen: Theologie 
(val. TTakultäten, theologische, 1a), Surisprudenz, 
Medizin und T Artes liberales. Die artiftiiche 
(heutige philoſophiſche) Fakultät war zunächit 
die _niedrigite, fie war die Vorſtufe zu den 
oberen dreien. An der Spitze der in bier Natio— 
nen geteilten Scholaren ftand der Scholaren— 
oder Nationenreftor, der fih in Paris 1274 
zum Haupt der artiſtiſchen Fakultät aufichtvang, 
da die Scholaren zum größten Teile dieſer Fafıl- 
tat angehörten. Das Uebergewicht diefer Fakul— 
tät ficherte dem Nationenreftor zugleich Die Macht 
über die Vorfteher (Dekane) derandern Fakul⸗ 
täten (1341). Während Paris Magifter-U. blieb, 
wurde Bologna Scholaren- oder Nationen. 
Eine große Berwandtichaft mit der Barifer U. 
zeigt das Generalftudium in T Orford (12. Ihd.). 

Als direkte Nachläufer Der aufgeitellten U.3- 
typen find im Müttelalter in Frankreich Orleans 
und Angers, in Italien Reggio, Modena, Vi— 
cenza, Padua, Bercelli, alle zunächft nur Ju— 
rittenfafultäten, zu nennen. Ms medizinische 
Generalſtudien traten dazu Montpellier und 
TSalerno. Die U. T Cambridge Dagegen mies 
von vornherein, wie jein direktes Mufter T Or- 
ford, alle vier Fakultäten auf. Als indirekte 
Nachläufer der erſten Typen find die Grün— 
dungs⸗-U.en anzufehen. Der Landesherr, der 
Kaiſer oder der Bapft, riefen unter Verleihung 
eines Stiftsbriefes 13 folcher Generalftudien 
im Mittelalter ind Leben. Die erften entftanden 
auf der Pyrenäenhalbinſel (Palencia, Sala— 
manca, Liſſabon-Coimbra); in Italien: U. Ne— 
apel (von I Friedrich Il, dem Hohenſtaufen, 
1224 gegründet), Rom (von T Innocenz IV 
1244 gegründet), und außer ihnen noch 18 
ftadtiihe Gründungen; in Frankreich: Touloufe 
(nach) Barifer Mufter vom Papſt 1229 gegründet); 
im 14. Ihd. Avignon, Cahors, Grenoble, Drange. 
Die älteſten Deutichen Generalftudien rei 
hen nur bi3 in die Mitte des 14. Ihd.s zu—⸗ 
rück: T Wrag (1348), T Wien (1365), T Heidel- 
berg (1385), 9 Köln (1888), T Erfurt (1392); 
im Anfang des 15. 30.3 folgten 1409 T Leipzig, 
1419 TRoftod. Um die Witte des 15. Ihds 
beginnt die zweite Periode deutfcher U.grün— 
dungen: J Greifswald (1456), T Freiburg (1460), 
T Bafel (1460), T Sugolftadt (1472), T Trier 
(1473), Mainz (14779), 1 Tübingen (1477), 
9 Wittenberg (1502), J Frankfurt a. D. (1506). 
Da3 Prager und Wiener Vorbild lieh die Könige 
von Polen und Ungarn im 14. Ihd. die U. 
T Krakau und Dfens Belt, im 16. Ihd. Wilna 
gründen. Die erſte niederlandiihe U. wurde 
1425 T Löwen. Auf der ffandinavifchen Halb- 
injel war Upfala (1477) die erſte klerikale Grün— 
dung (Schweden, 1.7) und die U. Kopenhagen 
(1479), ein Werk Chriftians I (T Dänemark, 2); 
beiden diente die deutſche U. als Mufter. In 
Schottland entftanden im 15. Ihd. die bifchöfli- 





hen Gründungen: St. T Andrews (1413), 
T Slasgom (1454) und Aberdeen (1494 [1506]). 
1. b) Die U. des Mittelalter3 war, wie Die 
heutige engliſche (J Cambridge 9 Drford), eine 
Snternatsfchule, in „ver Lehrer und Studenten 
zufammen lebten. Je nach der Größe hatte die 
U. eine befchränfte Anzahl collegia,d. 
Gebäude, die Lehr- und Wohnzmweden dienten umd 
ihre Angehörigen forporativ zufammenichloffen. 
Daneben gab e3, wenigftens an größeren U.en, 
PBrivatpenfionen der Magiiter, in denen die Stu— 
denten zunächft bei Platzmangel Unterricht und 
Unterfunft fanden, TBurfen genannt. Das 
Zeben darin war durchaus Elöfterlich und ftreng 
nach U.svorſchriften geregelt. Der außerit ge— 
ringen Zahl der Dozenten der oberen drei Fakul— 
täten traten zur Aushilfe die lefenden Bakka— 
larien (val. 3. B. PFakultäten, theologtiche, 
1a; ſ. auch unten) zur Seite, die, während fie 
einerfeit3 noch Studenten waren, anderjeit3 doch 
fchon für gewiſſe Zehrgegenftände Lehrbefugnis 
bejaßen. Ausgedehnter geftaltete ſich das Vor— 
leſungsweſen in der artiſtiſchen Fakultät. In 
dieſe Vorſtufe der Studien trat der 15 —16jäahrige 
Student durch die Eintragung in die Matrikel, 
das Berzeichnis der Studierenden. Das 3—4- 
jährige Studium in der artiftiihen Fakultät 
wurde durch die Prüfung zum Baccalarius in 
zwei Hälften geteilt und fand jeinen Abſchluß in 
der Promotion zum Magister artium. 
Diefen Abſchluß aber erreichte nur eine Kleine 
Zahl; er wurde für die Befegung von Nemtern 
auch feineswegs im Mittelalter verlangt. Aehn— 
lich geitaltete fich da3 Studium in den höheren 
Tafultäten; die Formen des Unterricht3 waren 
die Borlefung ımddie Disputation. 
2. a) Der deutfhe Humanismus 
(vgl. TRenaiffance: I, 3) und die deutſche 
Reformation gaben dem M.3ideal des 
Mittelalter? den Todesftoß; die 9 Epiftolae 
objeurorum birorum und der Kampf gegen die 
T Scholaftif zeugen für die Verachtung, mit der 
man auf jenes blidte. Das klaſſiſche Latein 
(T Erasmus) und die griechiiche Sprache (T Me— 
lanchthon), neben ihnen da3 Studium de3 He— 
bräiſchen (J Reuchlin) und die philologijch- 
hiſtoriſche Forihung, deren Vater Erasmus ges 
nannt werden kann, hielten ihren Einzug und 
führten der philofophiichen Fakultät einen 
grundlegenden neuen Lehrftoff zu, der auch für 
die Umgeftaltung der theologiihen Fakultät 
bon feitreichender Bedeutung war. Zu der» 
felben Seit hatte die ſ Rezeption de3 römischen 
Rechtes die juriftiichen Fakultäten vor neue Auf- 


. gaben geitellt und begann für die Mediziner der 


dem QDuellenftudium der andern Fakultäten 
entſprechende empiiftifcheerperimentelle Bes 
trieb, der durch Die Kenaiffancebildung und die 
tealiltiich-humaniftifche Forderung des Rückgangs 
bon der Ueberlieferung auf die „Quellen und 
Dinge ſelbſt“ gefordert mar und fich, freilich nur 
allmählich, durchgeiegt hat. Damit war der 
deutfchen U. die Bahn vorgezeichnet, auf der fie 
fich folgerecht meiterentwidelte und meiterent- 
wideln mußte. 

Bunächft behielt dabei der ganzen damaligen 
Kulturentwidlung entfprechend die theologische 
Fakultät die alte Vorherrichaft. Aber auf dieſen 
eriten Abfchnitt der neuzeitlichen U.sentmwidlung, 
der bis zum Ende des 17, Ihd.s etwa reicht, 
folgte ein zweiter (feit dem 18. Ihd), wo die 
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Theologie durch die philofophiihe Fakultät ab— 
gelöft wurde, entfprechend der Entwiclung der 
TBhilofophie (: ID zur Weltanſchauungs— 
wiffenschaft und gemäß der immer größeren Be— 
deutung, die den naturwiljenschaftlichen Dis— 
ztiplinen zuwuchs. Sm dem eriten genannten 
Abfchnitt, der auch der „landeskirchlich— 
tonfefjionelle” genannt werden fann, 
fallen die proteftantischen U.sgrimdungen TMar- 
burg (1527), I Königsberg (1544), T Sena 
(1556), M Helmitedt (1576), T Gießen (1607), 
TNinteln (1619), T Straßburg (1621), Altdorf 
(1622), | Duisburg (1655), T Kiel (1665), durch- 
weg unter Feſthaltung der kirchlichen Maßitäbe 
in ihrem ganzen Betrieb (nicht bloß in den theo— 
logiſchen Fakultäten) vom orthodoren Bekenntnis 
eingeengt, — eine Tatlache, die aber nicht ver— 
fennen lafjen darf, daß hier grumdlegende For— 
derungen de3 Humanismus Vermirkflichung ge— 
funden hatten; wie denn auch erft di Einführung 
der Reformation in Kurſachſen, Wittenberg uſw. 
an älteren U.en, wie TWittenberg (feit etwa 1519) 
und T Tübingen (feit 1536), neben den evg. 
Grundgedanken dem Humanismus zum Giege 
verholfen hat. War doch vielfach T Melanchthon 
der Organiſator diefer neuen proteſtantiſchen 
Hochſchulen. AS kath. U.en, die aber keineswegs 
alle BolFU.en waren, traten dazu IT Dillingen 
. (1549), Olmütz (1581), T Würzburg (1582), 
9 Graz (1586), Paderborn (1615), Salzburg 
(1623), Dsnabrücd (1630), Linz (1636), Bamberg 
(1648), Innsbruck (1672). Aus den General- 
ftudien des Mittelalterd waren fo Landes-U.en 
geworden. Auch font griffen manche äußere 
Yenderungen Platz. Der Bakkalaureus ver- 
ſchwindet; der Magtitertitel macht in den oberen 
Fakultäten dem Doktortitel Platz (fir die theo— 
logiihen Grade vgl. T Fakultäten, theol., 1b). 
Das Studium in der theologifchen Fakultät it 
für alle Geiltlihen (im Gegenſatz zum Mittel- 
alter) zur Notwendigkeit geworden (I Pfarrer- 
borbildung, A 2.3). Das Leben in den T Bur— 
fen wurde zur Negel. Freilich drüdte dann 
der „Bennalismus“, die Verwilderung 
de3 ganzen ftudentifchen Lebens, dem Antlit 
der U.en der zweiten Hälfte diejes Abjchnittes 
den Stempel auf, der auch auf ihren inneren 
Gehalt nicht ohne Einfluß bleiben fonnte. 

Von größter Bedeutung für das Wieder- 
aufblühen der deutschen U.en im 18. Ihd. 
war die T Wolffſche Bhilofophie. Ihr Rationalis- 
mu3 berdrängte nicht nur die Icholaftifche Philo— 
fophie endgültig; er gab auch neben dem Einfluß 
des T Pietismus3 innerhalb verjchiedener theo— 
logischer Fakultäten den Forfchungen aller andern 
Fakultäten die bezeichnende Marke. Die U.s— 
gründungen diefer Epoche find: T Halle (1694), 
T Göttingen (1737), T Erlangen (1743) und die 
fath. theologisch-philofophifchen Studienanftal- 
ten T Breslau (1702; 1811 paritätifche Voll-U.), 
J Münſter (1773 bzw. 1780, 1818 Akademie, 
1902 U., 1913 Beginn des Ausbaus zur Voll⸗U.) 
und die kath. Hochichule zu Fulda. Wie die 
leßtere noch heute, trug auch die Stuttgarter 
Hohe Karlsſchule (1781 aus der Militär-Akademie 
hervorgegangen) nur univerfitätsähnlichen Cha— 
rakter. Die bedeutenditen dieſer Neugründun— 
gen, die auch die meiſten der alten Hochſchulen 
überflügelten, waren Halle, die „erſte eigentlich 
moderne U. (Baulfen), an der auch Chr. T Wolff 
felber lehrte, und Göttingen. 





Das 19. Ihd. hat den U.en den landeskirch— 
licj-fonfefftonellen Charakter vollends genom- 
men. Die deutschen U.en erhielten über alle 
andern da3 Uebergewicht. Die Kantfche Philo- 
ſophie (vgl. T Kant) erobert von Königsberg aus 
die U.en und tritt von ihnen aus den weiteren 
Siegeszug an. In ihrem Gefolge jehen mir die 
Ipefulative Philoſophie, deren Hauptfig T Berlin 
war (J Fichte, T Hegel), mo dank des unermitdli= 
en Eifer W. v. J Humboldts feit 1809 eine U. 
entitanden mar, — übrigens die erſte Univerfität, 
die ohne die bi3 dahin übliche faiferliche oder 
päpftliche Brivilegierung in Leben trat; fie 
309 bald die größten Gelehrten an fih und 
wurde die bedeutendfte deutfche U. Der Vereini- 
gung der U. Frankfurt a. O. mit der Jefuitenfchule 
in Breslau zur U. T Breslau (1811) folgte dann 
die U.sgründung in T Bonn (1818), die Errich- 
tung der N. T München (1826) und T Straßburg. 
(1872). Ueber die neuerdings geplanten Grün— 
dungen in Hamburg, Frankfurt und Dresden 
j. unten, 63. Un den erftgenannten beiden 
Stellen tft übrigens in Abmeichung von allen 
bisherigen U. von der Errichtung einer theo- 
logiſchen Fakultät abgefehen, — ein 
Schritt, der damit begrimdet wird, daß für Die 
Vermehrung diefer Fakultäten fein Bedürfnis - 
vorliege, woneben andere Kreiſe darauf hinwei— 
fen, daß die theologische Fakultät wegen der ihr 
naheliegenden nichtwiſſenſchaftlichen Tendenzen 
überhaupt nicht in den Nahmen einer Staat3= 
uniberfität gehöre. Beiden Begründungen gegen 
über ift es von Intereſſe, daß der legten preußi— 
fchen Reftorenfonferenz (1912) in ihrer Diefe 
Neugründungen betreffenden Eingabe ſämtlicher 
Rektoren an das Kultusminiſterium die theo!. 
Fakultäten vielmehr als „ein notwendiges Er— 
gebni3 der ftaatsrechtlichen und gefchichtlichen 
Entwidelung unferer Univerjitäten und Deshalb 
ein notwendiger Beftandteil ihre3 Organismus“ 
gelten. — Die deutfche Univeriität des 19. Ihd.s ift, 
auf den herrfchenden Wifjenichaftsbegriff 
gejehen, eine völlige Neujchöpfung im Gegen— 
jat zum mittelalterlihen Wiſſenſchafts- und Uni- 
verjttät3betrieb, getragen bon den Grundjägen 
der Lehr- und Forſchungsfreiheit, die fic) im Prin= 
zip durchgeſetzt haben. Freilich ift das feitens Des 
politiichen Liberalismus zur Sicherung der per- 
jönlichen Freiheit gewünſchte Zurücktreten des 
Staats vom Univerſitätsorganismus nicht erreicht 
worden. Als Charafteriftitum für die Gejchichte 
der gelehrten Studien des 19. Ihd.s in Deutjch- 
land ift neben dem Aufſchwunge der Philoſophie 
das Aufblühen der philologishen Studien Neus 
humanismu3; germanifche, romaniſche, ſlaviſche, 
orientalifche Vhilologie und vergleichende Sprach— 
wiſſenſchaft), der geichichtlichen, mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen und mediziniſchen Stu— 
dien anzuſehen. Innerhalb der philoſophiſchen 
Fakultät iſt eine deutliche Scheidung in den 
philologiſch⸗hiſtoriſchen und den mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Teil erkennbar, die aber 
nur in Tübingen und Straßburg zu einer Schei— 
dung in mehrere Fakultäten geführt hat. Die 
Staatswiſſenſchaft ift teilweiſe jchon der juriſti⸗ 
ſchen Fakultät angegliedert (Würzburg und 
Straßburg) oder, wie in Tübingen und Mün⸗ 
chen, zu einer bejonderen Fakultät erhoben. Die 
Theologie fteht im Unfange des Yeitraums 
in engfter Beziehung zur Philoſophie, (vgl. 
auch T Schleiermacher, vor allem die T Spe— 
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Kulative Theologie), deren Wertung der Dog- 
matik noch die alte Bedeutung jicherte, bis 
entfprechend dem Umſchwung in den philojophi- 
fchen Fakultäten auch in der theologischen die 
hiſtoriſchen Disziplinen in den Vordergrund 
traten. Sm äußeren Leben der deutſchen U.en 
haben fih im 19. Shd. ebenfall® bedeutende 
Wandlungen vollzogen: Konvikte und Burjen 
find gefallen, ebenjo die rechtliche Sonderftellung 
der U.en; der Student ift Staatsbürger. Die 
philofophifche Fakultät ift nicht mehr nur Vor— 
ftufe. Site iſt felbft einerfeit3 Fachſchule (für den 
afademijchen Lehrerftand; T Dberlehrer) gemor- 
den und Hat zugleich feit der T Schulreform 

.J. 1900 die Aufgabe, die dem Abiturienten 
noch fehlende Ausbildung, 3. B. im Latein, zu 
ichaffen. Shre ideale Bedeutung als Berbreiterin 
der Allgemeinbildung ift ihr daneben prinzipiell 
erhalten. 

2. b) Die außerdeutihen Uen ent 
mwidelten ſich in ganz verſchiedener Richtung. 
Dem mittelalterlichen Typus (f. oben B 1b) 
blieben die englifhhen U.en und ihre Nach— 
ahmer treu. Außer den genannten U.en, die bi3 
in das frühe Mittelalter zuriidgreifen und an An— 
fehen ihre Schwelteranftalten weit überragen, 
find die englischen U.sgrüundungen alle jüngeren 
Datums: Durham (1832), T London (1836), Manz 
heiter (1851), Birmingham (1875), Briftol (1876), 
Liverpool (1881), Wales (1893), Sheffield (1897), 
Leeds (1904); fie traten zu den erwähnten alten 
fchottifchen und den irischen U.en Dublin (1591) 
und Belfaft (1845). — Die Ü.en der Bereinig- 
ten Staaten von Amerika jchlofjen fich 
im ganzen dem enalifchen Typus an; die bedeu— 
tendften find Privatitiftungen: T Harvard. 
(1636), T Yale-U. (1716), Columbia-U. (1754) 
und Rockefellers Gründung, die U. Chicago (1892). 
Eine Mittelftellung zwiſchen dieſen Privatgrün— 
dungen und den 3. T. recht unbedeutenden 
Staat3-U.en, die von fait allen Staaten der Union 
(bi3 auf 10 Staaten) errichtet find, nimmt Die 
Cornell-U. (1865) en. — Sn Franfreid 
fielen die meift ficchlichen U.en, etwa 23 an der 
Zahl, der Revolution zum Opfer. An ihre Stelle 
ſetzte T Napoleon ein Ne von Unterrichtsanftal- 
ten und -Behörden, das fich von Paris aus iiber 
die einzelnen Departement3 eritredte. Die 
Universit& de France ift die große ftraff organi— 
fterte unterrichtliche Verwaltungskörperſchaft des 
ganzen Landes. Jeder Bezirk hat ſeine Aka— 
demie, eine, Prüfungs- und Aufſichtsbehörde, der 
das Unterrichtsweſen anvertraut iſt. Einzelne 
Fakultäten haben ſich daneben noch erhalten 
(Sorbonne, College de France, Collöge de Louis 
le Saint u.a.; I Maris: 19 1b; 3). 1875 ſetzte 
die Herifale Partei die Erlaubnis zur Gründung 
freier U.en durch (Paris, Lille, Angers, Lyon, 
ZTouloufe). NRechtlich beitehen troß der Organi— 
fation einzelner U.en (Bari3, Lille, Angers) immer 
doch nur vereinzelte Fakultäten. — Die Neu- 
grümdungenin Belgien find: Brüſſel (1834), 
Gent (1817), Lüttih (181%); m Stalien: 
Cagliarı (1603), Camerino (1727), Genua (1812), 
Macerata (1540), Meſſina (1838), Modena (1678), 
PBalermo (1779 bzw. 1806), Parma (1422 bzw. 
1855), Saſſari (1556 bzw. 1634), Urbino (1671). 
— Die Niederlande, die Schweiz, die ſktandina— 
viichen Länder und Rußland übernahmen die 
meilten Züge des deutſchen Typus. In den 
TNiederlanden(:IIT) entitanden Amfter- 





dam, ftädtifche U. (1632) und freie U. (1880), 
Groningen (1614), Zeiden (1575), Utrecht (1636), 
in der Shweiz T dern (1834), Freiburg 
i. Ue. (1889), J Genf (1559 bzw. 1873), T Lau— 
fanne (1537 bzw. 1890), Neuchätel (1866 bzw. 
1909), T Zürich (1833) — Sie traten neben die 
alte wu U. T Bafel (1460) —, in PNor— 
wegen (: 3a) um TShweden (380) 
Chriftiania (1811), Göteborg (1891), Lund (1666), 
Stockholm (18789); n Rußland Charfom 
(1804), | Dorpat (1632, bi3 1890 ganz deutjch), 
T Helfingfors (1827), Kaſan (1804), Kiew (1834), 
Moskau (1755), Odeſſa (1865), St. Petersburg 
(1816), Warſchau (1869). Sn Ungarn reidte 
jih an Budapeſt (1465): Slaufenburg (1872). 
— die öſterreichiſche alte deutſche 
U. T Prag (1348) trat die tſchechiſche U. Prag 
(1882); Kroatien erhielt 1874 eine U. in Agram. 
— Bon den Balkanftaaten haben U.en: Bulgas 
rien in Sofia (1888), Griehenland mn 
Athen (1837), Rumänien in Bukareſt (1864) 
und Jaſſy (1860), Serbien in Belgrad (1905). 
Sn Spanien md Bortugal wurde 
die Bahl der beftehenden alten U.en Barcelona 
(1450), Salamanca (1243), Santiago (1504), 
Sevilla (1502), Valencia (1500), Valladolid 
(1346), Zaragoza (1474) und Coimbra (1290) in 
der Neuzeit vermehrt um Granada (1531), Ma— 
prid (1590 bzw. 1836) und Oviedo (1608). — 
Die Türkei, befitt jeit 1900 in Konjtantinopel 
eine U., Afrika die franzöfische Akademie in 
Algier (1879), die N. Kairo (1896) und Kapitadt 
(1873); ın diefer aber werden wie in den indi— 
{hen U.en Bombay und Madrad (1857) und 
Zahore (1882) nur Prüfungen abgehalten. 
Auftralien hat U.en in Sydney (1850) und 
Melbourne (1853), Südamerika in Bue 
nos Aires umd Montevideo (1849), Sapan 
in Tokio (1868), Kyoto (1895). In Manila haben 
die Bhilippinen eme U. (alte Dommi- 
fanerjchule 1857 zur U. ausgebaut), die aber, wie 
viele der aufgeführten, auch nicht annähernd 
mit deutſchem Maßitabe gemefjen werden darf. 
C. Die Betrachtung der heutigen U. 3 
einrihtungen zeigt etwa folgendes Bild: 
1. a) Unfere de utſchen U.en find heute 
Staat3anftalten. Die U.en werden vom Staate 
gegrimdet und unterhalten; er gibt innen Verfaſ— 
fung und Statuten; die Brofefjoren jind Staats— 
beamte, die Inſtitute Staatseinrichtungen. Als 
Repräſentant der Staatögewalt fungiert an ein 
zelnen U.en der Kurator. Daneben aber haben 
fich die U.en eine Reihe von Rechten bewahrt, die 
dem alten Selbftbeitimmungsrecht entfpringen: 
die freie Wahl der afademijhen Be 
börden, des NReftord, der die U. nad 
außen bin vertritt, Des Senates, dem außer 
den gewählten Mitgliedern der Rektor und meift 
auh der Usrihter md die Defane 
(T Dekan) angehören; ebenjo die Wahl! der De— 
fane, welche die Tafultätsgefchäfte verwalten, 
die Aufſicht über die Studenten ihrer Tafultät 
ausüben, für PVBollftändigfeit des Vorleſungs— 
verzeichnifjes forgen, die Prüfungen für die Er- 
werbung der atademijchen Grade leiten und 
im Namen der Fakultät den jungen Gelehrten 
die venia legendi erteilen und das Borjchlags- 
recht für die Befegung erledigter oder neugegrün— 
no a ausüben. 
U.3lehrer teilen ſich in Drei Grade 
— r Fakult äten, theologifshe, 1b): Der 
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Privatdozent hat die Erlaubnis, Vor- 
lefungen zu halten (venia legendi); er ift fein 
Staatbeamter, bezieht fein Gehalt (nur das 
Honorar aus den Borlefungen) und gehört der 
Fakultät nur als Lehrkörper, nicht als Ver— 
waltungskörper an. Der außerordent— 
liche Profeſſor iſt Staatsbeamter, jedoch 
gleichfalls meiſt noch außerhalb der eigentlichen 
Fakultät, die nur durch die ordentlichen 
Profeſſoren dargeſtellt wird. Außerhalb 
dieſes Schemas ſtehen die vereinzelten Homo— 
rarprofeſſoren, die, wie die Privatdozen— 
ten, nur aus den Vorlefungen Honorar beziehen 
und auch in rechtlicher Beziehung von den ord. 
Profeſſoren geſchieden find, die Lektoren 
der neueren Sprachen und die tech niſchen 
Lehrer des Turnens, Fechtens, Reitens und 
Tanzens; das wichtige Amt des Vertreters der 
Muſikwiſſenſchaft finden wir nur an den wenig— 
ſten U.en ſeiner Bedeutung gebührend in die 
richtige Stufe eingeordnet. — Die genannte Ein— 
teilung in offizielle und unoffizielle Lehrkräfte ent- 
fpringt augenfällig den mittelalterlichen U.sein— 
richtungen; der Vergleich mit den einzelnen Stu— 
fen des Handwerks (Lehrling, Geſelle, Meifter) 
fiegt nahe. Während Der magister legens (PBrivat- 
Dozent) eine alte Einrichtung mar, treten die 
Professores extra ordinem erſt im 17. Ihd. auf; 
fie wurden al3 folche natürlich der Fakultätsverfaſ— 
fung nicht eingegliedert. Wahrend noch 1880 die 
Zahl der offiziellen und die der unoffiziellen 
 (Privatdozenten und a.o. Brof.) Lehrkräfte etwa 
gleich waren, Stellt fich heute ihr Verhältnis mie 
100 : 165 dar. Dieſes BZahlenverhältnis, mit 
den außerordentlich geringen Nechten der deut» 
ſchen unoffiziellen U.3lehrer zufammengehalten, 
gibt zu denken, zumal zu beachten tft, daß bei 
weitem nicht jeder Privatdozent oder a.o. Pro— 
feſſor jemal3 eine ordentliche Profeſſur erhält, ja 
feines Zehrfaches halber iiberhaupt erhalten kann. 
Bon da aus iſt die Reformbeftrebung der 
deutſchen Ertraordinarien und Privatdozenten zu 
veritehen, die jeit 1907 an nunmehr allen deut— 
fchen U. zur Gründung von Dozentenvereinen 
und zur Entftehung der großen Organifationen 
des deutſchen PVrivatdozentenverbandes (1910), 
des Verbandes preußiſcher Ertraordinarien (1910) 
und des außerpreußiichen Nichtordinartenverban- 
des (1911) geführt und an einigen U.en auch 
bereits Erfüllung ihrer Wünfche gefunden hat. 
Sn Preußen wurde durch kgl. Erlaß vom 30. Mat 
1910 den etat3mäßigen a.o. Brofejioren (bis zur 
Hälfte der Drdinarien) das Recht verliehen, 
den Rektor mitzumwählen; durch Verfügung vom 
22. San. 1912 erhielten ferner die etatsmäßigen 
a.o. Profeſſoren, die ein in ihrer Fakultät nicht 
vertretene3 Spezialfach befleiden, in diefer Fa— 
kultät Sitz und beſchließende Stimme, wenn es 

ſich um Angelegenheiten ihres Spezialfaches 
handelt. Sn Tübingen hat die neue Berfaffung 
v. 3. 1912 und an den bayerifchen U.en die kgl. 
Verordnung vom 22. Sult 1913 nicht nur den 
etatsmäßigen Ertraordinarien eben dieſe jüngſt 
in ahn'icher Form auch für Roftod zugeſtande— 
nen Rechte gebracht, jondern zugleich jedem Nicht⸗ 
ordinarius (auch) den PBrivatdozenten) die rechtlich 
berbürgte und geregelte Möglichkeit gegeben, ſich 
in Angelegenheiten der eigenen Berjon, feiner 
Lehrtätigkeit u. dergl. vor der Fakultät zu äußern, 
wie dies für die badifchen U.en ſchon durch 
Miniſterialerlaß vom 11. Febr. 1911 fichergeftellt 





war. In Bayern find ferner alle Fakultäts— 
Dozenten zu einer „meiteren Fakultät” zufam- 
mengeſchloſſen, die Wünſche und Anregungen 
in Fakultätsangelegenheiten äußern fann. Die 
Vertretung der Nichtordinarien im Senat ift, mo 
fie ſchon befteht, verfchieden geregelt. In Tü— 
bingen entjenden die Ertraordinarien und Hono— 
rarprofeſſoren drei erwählte Mitglieder in den 
„Großen Senat”, ein Mitglied in den „Kleinen 
Senat”. In Jena wählen die Honorarprofeffo- 
ren, a.0. Prof. und Privatdozenten gemäß der 
Neuordnung vom 24. April 1913 zu ihrer Ver: 
tretung im Senat au3 ihrer Mitte einen Aug- 
ſchuß von drei Mitgliedern, die mit beratender 
Stimme an den Berhandlungen des Senats 
in Ungelegenheiten von Nichtordinarien teil- 
nehmen und in eben dieſen Angelegenheiten 
Anträge zu ftellen befugt find. In Preußen find 
all die zuleßt erwähnten Fragen noch nicht ge— 
tegelt, aber neuerdings (1913) zum Inhalt 
zweier an den Kultusminiiter gerichteten Pe— 
titionen jeiten® der Privatdozenten und der 
Ertraordinarien gemacht morden. Eritreben 
jene außer der Bejeitigung wirtſchaftlicher Miß- 
ftande eine Neuordnung nach Urt des Senenfer 
Verwaltungsausſchuſſes und unter Sicherftellung 
de3 echtes, in eigenen perſönlichen und Stan— 
desangelegenheiten vor der Fakultät gehört zu 
werden, jo wünſchen die preußiichen Extraordi— 
narien über die ihnen ſchon gewährten Rechte (f. 
oben) hinaus die Teilnahme an der Senat3= und 
Dekanatswahl nach denselben Grumdfägen wie bei 
der Rektorwahl, Vertretung im Senat durch 
zwei gewählte Vertreter, Teilnahme aller Er- 
traordinarien an allen Sakultatsverhandlungen 
(außer Beratungen über Bejegung eine3 Ordi— 
nariat3 und Chrenpromotionen) mit beratender 
Stimme, eventuell mit zahlenmäßiger Beſchrän— 
tung bei zu großen Fakultäten u. a. Beiden Peti⸗ 
tionen gemeinfam tft endlich die Bitte um Zus 
laſſung zur Teilnahme an den Geichäften der 
Fakultät als Lehrkörper, wozu ja auch die Kicht- 
ordinarien grundſätzlich längſt gehören, und 
woraus u. a. der Wunſch abgeleitet wird, 
bei der Behandlung der von Nichtordinarien 
felhft angeregten oder unter ihrer Leitung ent- 
ſtandenen PDiffertationen gehört ımd an der 
mündlichen Prüfung beteiligt zu werden. Bei 
alledem ift man der Weberzeugung, daß mit 
der Erfüllung der Wünfche nicht nur dem eige- 
nen bisher jehr rechtlofen Stand, jondern den 
Univerfitäten jelber gedient it. — Es jet hier 
endlich noch hingemwiefen auf zwei Drgani- 
fationen, die ſich mit den allgemeinen Uni— 
verittätsfragen gleichfall3 im Sinne einer zeit- 
gemäßen Reform befchäftigen: den deutſchen 
Hochichullehrertag (erſter 1907 in Salzburg; jähr- 
lich) und die Gefellihaft für Hochſchulpädagogik. 

1. b) Der deutfhe Student mählt 
fich, zumal an größeren U.en, wo dasjelbe Fach 
häufig durch mehrere Dozenten vertreten wird, 
feinen Lehrer felber. Auch fteht ihm das Recht 
der Freizügigkeit zu, d. h. er kann nach Belieben 
die U. wechjeln. Die Vorbedingung, die an die 
vollberechtigte Zulaffung zum U.sjtudium ge— 
nüpft ift, bildet das Neifezeugnis einer ftaatlich 
anerkannten höheren Lehranitalt. Durch Die 
feierliche Immatrikulation wird der junge Mann 
vom Rektor unter die Reihen der Kommilitonen 
aufgenommen. Die gefeslihe Dauer de3 Stu⸗ 
diums bewegt fich zwiſchen 3 und 5 (für die Medi- 
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ziner) Jahren, Den Abſchluß der U.sftudier 
gewinnt der Student für den Gelehrtenberuf 
duch das Doktor oder (dev Theologe; 
T Fakultäten, theologiihe, 1b) Lizentiaten- 
eramen. Hu beiden akademiſchen Graden ift 
eine wiflenfchaftlihe größere Arbeit und ein 
mimdliches Eramen vor der Tafultät erforder- 
lih. Für den bürgerlichen Beruf it nach voll 
endetem Studium ein Staat3eramen vor einer 
ftaatlihen oder ftaatsfichliden Prüfungskom— 
million abzulegen. 

Sn der äußeren Zebenshaltung des deutjchen 
Studenten treffen wir nicht felten auf recht weit— 
gehende Unterichtede, veranlaßt durch die ver— 
fchtedene Herkunft der Studierenden, die gänz- 
li freie Lebensweiſe des deutſchen Studenten, 
die jeglichen Schulzwang abgeitreiit hat, Die 
Freizligigleit und nicht felten die Zugehörigkeit 
eines Teiles zu teuren Studentenverbindungen. 
Die Berbindungen find ein altes Cha— 
rakteriſtikum des deutjchen U.slebens. Ein ge— 
fchichtlicher Zufammenhang verbindet die alten 
landsmannschaftlihden Verbindungen mit den 
heutigen Korps; fie find die meitaus größte 
Gruppe der farbentragenden Verbindungen. 
Shnen zur Seite treten die Burfchenfchaften, 
die aus den Ideen der Befreiungsfriege als die 
Vertreter der ganzen Studentenfchaft gegen die 
Korps hervorgingen; heute freilich find fie eben- 
falls geſchloſſene Verbindungen wie jene und 
die „Landsmannſchaften“. Als weitere Gruppe 
traten in den 30er Sahren des 19. Ihd.s neben 
fie die chriftlichen I Studentenverbindungen. 
Die notwendige Reform der Studentenverbine 
dungen ftrebt feit der Mitte des vorigen Shd.3 
eine vierte Gruppe von ftudentischen Verbänden 
an, die, wie der Sondershäufer Verband deut— 
fher Studentengejangvereine, die Sängerichaf- 
ten, die Turnerichaften, der akademiſche Turn— 
bund, Ruder- und Seglerverbande Kunft oder 
Körperkultur pflegen. Unter den vielen Ueber— 
gangsarten fei der nationale Tendenzen verfol- 
gende junge Verband der „Vereine deuticher 
Studenten” hervorgehoben. Daneben gibt es 
willenfchaftlihe Studentenvereine zur Förde— 
rung ihrer Mitglieder in ihrem Spegzialftudium, 
daher nach Fakultäten oder gar Fakultätsteilen 
zuſammengeſetzt. Außerhalb dieſes ganzen Rah— 
mens ſteht endlich die unerfreuliche Erſcheinung 
der konfeſſionellen Verbindungen, die durch ihre 
Einſeitigkeit das Blickfeld des Studenten ver— 
engen, ſtatt es zu erweitern und bei der 
geſamten andren Studentenſchaft einmütige 
Ablehnung gefunden haben (über kath. Ver⸗ 
bindungen vgl. T Vereinsweſen: I, 4). Eine 
Vertretung der gejamten nicht inforporierten 
Studentenfhaft will die „Freie Studenten 
ſchaft“ fein. Die höchſt bedauerliche Intereſſe— 
lojigfeit vieler Nichtinkorporierter an allgemein 
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baubtungen leider al3 weit übertrieben gekenn— 
zeichntet, wenngleich) die unverdroffene Arbeit 
vieler dieſer Organifationen höchſte Anerfen- 
nung verdient und manden erfreulichen Fort» 
Schritt in allgemeinen Hochichulfragen gezeitigt 
bat. Dem WAuslandertum macht fie leider zu 
große Konzejlionen, was um fo bedauerlicher 
it, als das auslandiiche Element nicht immer 
die deutiche Gaftfreundichaft gebührend würdigt. 

1.) Der deutſche U. sunterricht fol 
ſowohl allgemeinwiſſenſchaftlich als auch fach— 





wiſſenſchaftlich ſein. Ob die Wirklichkeit mit ihrer 
Spezialiſierung der Wiſſenſchaften und den 
immer höher geſchraubten Forderungen an 
Examenskenntniſſen dieſem Ideal heute nahe— 
kommt, iſt die Frage; das erdrückende Schwer— 
gewicht iſt längſt in die Schale der Fachwiſſen— 
ſchaften gefallen. Die allgemeinwiſſenſchaftliche 
Seite kommt durchweg zu kurz. Dieſer Vorwurf 
trifft am meiſten die philoſophiſche Fakultät, 
die in erſter Linie berufen iſt, dem Ueberhand— 
nehmen einſeitigen Spezialiſtentums entgegen— 
zutreten, den philoſophiſchen Sinn zu kräftigen, 
der über die Grenzen des engen Faches hinaus— 
ſchaut und dahin ſtrebt, die Höhe zu erreichen, 
bon der aus der Einzelne feine berufliche Tätig— 
feit al3 Glied des ganzen Geiſteslebens zu be— 
trachten vermag. 

Den gemeinjamen Zmeden des Unterrichts 
dienen zwei Methoden: die Borlejungen 
und die Seminarübungen &o oft 
jene auch angegriffen worden find, werden fie 
doch ihren hohen Wert ſtets aufs neue bemeifen, 
der eben darin liegt, daß dem jungen Studenten 
in lebendigem PVortrage da3 tiefere Intereſſe 
an der Wiſſenſchaft gewedt wird; fie joll jene 
tappenden Schritte in die richtige Bahn lenfen; 
dad aber vermag ein lebendiger Vortrag des 
Zehrers, der dem jungen Manne freundlich die 
Führerhand reicht, weit mehr al3 das Lehrbuch. 
Die PBorlefungen find teil3 öffentliche (ohne 
Honvrarzahlung), teil® private (bezahlte), teils 
Privatiſſima (für eine befchräntte Hörerzahl). 
Der Vertiefung des in den Vorlefungen Gebo— 
tenen dienen die Seminarübungen, deren Wert 
man in den letten Sahren immer mehr aner- 
tennt, und (in der Naturwiſſenſchaft und Medizin) 
das Arbeiten in den Inſtituten; hier muß durch 
Heranziehung der verjchtiedenen Arten der Uni— 
verfitätslehrer und Gliederung der Teilnehmer 
in möglichſt Heine Gruppen in Zukunft noch 
vieles geändert werden, wenn der Zweck der 
Uebungen, die perſönliche praktiſche und miffen- 
ſchaftliche Ausbildung, erreicht werden ſoll. Reich 
ausgeſtattete Ues- und Seminarbibliothe— 
ten bieten das geiſtige Rüſtzeug. Die Aufgabe 
beider Formen des Unterricht3 aber foll nicht in 
dem Einpaufen eines möglichit großen Examens— 
wiſſens beitehen, fondern darin, dem Studenten . 
die Methode der Wilienfchaft zu überliefern und 
ihn fomit fähig zu machen, felber an der Wil- 
ſenſchaft weiterzubauen. Nicht ein Kärrner und 
Handlanger, ein Baumeiſter ſoll er werden. 

C. 2. Diefem Ziele ftreben die franzofe 
Ihen und engliſchen len nicht zu. Sene 
wollen nur für beitimmte Berufe vorbereiten, 
diefe im Prinzip nur die Allgemeinbildung ver- 
mitteln. Der ganze Unterrichtsbetrieb ift Darauf 
zugejchnitten. Die Forihung fteht außerhalb 
des Unterrichts; die eigentliche Unterweiſung 
liegt nicht in den Händen der Forſcher (vgl. die 
Ausführungen in A, Sp. 1486). Dem eng- 
lichen Typus Ichließt fich der moderne ameri- 
kaniſche in der Hauptſache an, nur daß die 
fachliche ©eite 3. T. mehr hervorgefehrt wird. 
Dei der Bewertung der einzelnen U.en der Ver— 
einigten Staaten muß man freilich vorfichtig 
zu Werke gehen. Die Bezeihnungen „Univerfity” 
und „Colleges“ geben den Maßſtab nicht; fie 
führen vielmehr irre. Die vielen Anstalten der 
eriten Gruppe find zum guten Teil nicht3 weiter 
als die Dberklaffen unferer Gymnaſien, und 


1497 


Univerfitäten, 028. 


1498 





anderſeits behalten Harvard und Columbia, 
die Doch unftreitig zu den beiten amerikanischen 
U.en gehören, gern die alte Bezeichnung „College“ 
bei, die fie vom engliihen Typ übernommen 
haben. Die meilten amerifanijchen U.en ſtehen 
mit einem College al3 Vorbereitungsanftalt in 
Verbindung; e3 entipricht unfern Gymnafial 
oberkflaffen; nur die fath. U.en von Amerika in 
Wafhington (gegr. 1884) und die ſchwach be— 
ſuchte Clark-U. in Worceiter (gegr. 1887) bilden 
eine Ausnahme. Dft find auch unter dem Na— 
men U. nur gewiſſe Fakultäten zu verftehen; 
eine U. im ftrengen europätichen Sinne finden 
wir in Amerifa eigentlich überhaupt nicht. 
Taffen wir den Begriff weiter, jo können wir 
alle jene Snftitute zu den U.en zählen, in denen die 
auf den Colleges vorgebildeten und ſomit zum 
Bachelor of Arts (B. A.) graduierten jungen 
Leute ihre Bildung vertiefen und zu höheren 
Graden, dem Magifter- und Doftorgrad (diefer 
wieder oft in zwei Formen als philofophifcher und 
als Inatur⸗)]wiſſenſchaftlicher Dr.) gelangen kön— 
nen. — Dieſe Gruppe von Anitalten, die nur 
Sraduierte aufnehmen, it jedoch bedeutend in 
der Minderzahl. Eine U. kann jehr wohl Anftalten 
mit einschließen, die unfern technifchen oder land— 
wirtſchaftlichen Hochſchulen, unſern Forſtaka— 
demien und, wie geſagt, den Oberklaſſen unſerer 
höheren Schulen entſprechen. Daß der amerika— 
niſche U.sprofeſſor an den Vorbereitungsanſtal— 
ten und der U. zugleich lehrt, iſt ein Mißſtand, 
der ftet3 hemmen muß und dem Dozenten zu 
eigenem Forjchen feine Zeit läßt. Ein meiterer 
nicht eben günftig wirfender Zug der amerikani— 
fchen U.en ift der Geilt der Mißgunſt gegenüber 
den eigenen Schweiteranftalten. Die Freizügig— 
feit, welche die deutſchen U.en auszeichnet, bildet 
an den amerikanischen U.en die Ausnahme. Die 
mittelalterlihe Alumnatseinrichtung, die Eng- 
land noch heute bewahrt hat, gibt auch dem 
amerikaniſchen Studentenleben den Charafter; 
beide ftehen darin in ausgefprochenem Gegen- 
faß zu den deutfchen und franzöfiichen U.en. 
C. 3. Das Drängen nach Erhöhung der Bil- 
dung, das in allen Boltsfhichten zu ſpüren ift, 
hat in neuefter Zeit eine Bewegung hervorge- 
rufen, die man als Ausdehnung der Hoch 
fhulbemegung bezeichnet. DenTrauen 
find feit Sahren auch bei uns die Pforten der 
U. zu gleichberechtigtem Studium geöffnet (von 
den 57231 immatrifulierten Studierenden deut— 
fer U. ftellten fie im Sabre 1911 2553). 
Auch Die deutfhen Volksſchullehrer 
(T Lehrerfeminar, 1, Sp. 2023) ftreben lange 
ſchon nach diefem Biele; nicht zu ihrem Se— 
gen; denn bei aller Bewunderung der bedeu— 
tenden Leiftungen dieſes Stande3 wird der 
Verfechter jener Beitrebungen doch nie an der 
ganzlich verichieden gearteten VBorbildung Des 
Volksſchullehrers und des Gymnaſiaſten vorbei- 
fommen fonnen. Beiondere Akademien follten 
den Beftrebungen diefes Berufes gewidmet fein. 
Einen Anfang fehen mir bereit in den Lehrer- 
Fortbildungskurſen der Bofener Kol 
Akademie. Wie diefe berufen ift, da3 Geiftes- 
leben in den Oftmarfen zu fördern, jo verfolgt 
eine Reihe weiterer Snititute mit akademiſchem 
Charakter einen ähnlihen Zweck für andere 
Zandestcile, vor allem in9 am burg (Kolonial- 
inftitut) und in Sranfjurta. M. (Akademie 
für Sozial und Handelswifjenfchaften). An beiden 








Orten jollen wie in Dresden die beftehenden 
Einrichtungen durch Aufnahme der fehlenden 
Disziplinen (in 9. und F. mit Ausfchließung der 
theologischen Fakultät; ſ. o. Sp. 1490) zu U.en 
erhoben werden. Die Handelshochſchulen, 
die wir in allen geiftig hochitehenden, großen 
Staaten antreffen, fördern die Bildung des Kauf— 
mannes; die Volkshochſchulen und Volks— 
unterrichtäfunfe, denen wir vorzüglich in Däne— 
mark, Deutjchland, Norwegen und Schweden, 
England und den Vereinigten Staaten (Univer- 
sity Extension) begegnen, find berufen, im 
Verein mit den öffentlichen Bibliotheken und Leſe— 
ballen den Bildungsbeftrebungen der breiteren 
Bolksichichten zu dienen (J Voltsbildungsbeitre- 
bungen); der übermäßigen Heranziehung der 
Hochſchullehrer zu den Volkshochſchulkurſen wird 
übrigens in deutſchen Univerſitätskreiſen teil— 
weiſe ſtark widerſprochen, da fie den Forſcher 
ſeinem eigentlichen Beruf immer mehr entziehe, 
während dieſe Arbeit im Dienſte der Volksbil— 
dung auch von anderen akademiſch Gebildeten 
geleiſtet werden könne. Das ſtarke Verlangen 
jener Volksklaſſen nach Allgemeinbildung ſollte 
unſeren U.en jedenfalls ein Mahnruf fein, der 
Allgemeinbildung auch der Studenten mehr 
Aufmerkſamkeit zuzumenden ımd ihnen den 
Meg zu weiſen zu harmonijcher deuticher Bil- 
dung, — ihnen, die berufen find, Führer de3 
Volkes zu werden. 

Ermannund Horn: Bibliographie der deutichen U.en, 
3 Bde. 1904; — Chriſtoph Meiners: Geichichte der 
Entjtehung und Entwidlung der Hohen Schulen unfers Erd— 
teils, 4 Bde., 1802—04; — 9.0. Sy b el: Die deutſchen und 
die auswärtigen U.en, 18685 — 9. Denifle: Die Ent- 
jtehung der U.en des Mittelalters (bis 1400), 1885; — Raſh— 
dall: Universities of Europe in the Middle Ages, 1895; — 
IR. ©. Rait: Life in the Medieval University, 1912; — 
Georg Kaufmann: Geſchichte der deutſchen U.en, 
1888/96; — Fr. Bauljen: Gejchichte des gelehrten Unter» 
richt auf den deutfchen Schulen und U,en, 1885; — Derf.: 
Die deutfchen U.en, 1902; — ©. Horn in RE’XX, 
©. 266—282; — Th. Muther: Aus dem U.s- und 
Gelehrtenleben im Zeitalter der Reformation, 18665 — 
U Tholuck: Das akademiſche Leben des 17. Ihd.s mit 
bejonderer Beziehung auf die protejtantiich-theologiichen Fa— 
fultäten Deutfchlands, 2 Bde., 1853/54; — F. W. I. Shel- 
Ling: Vorlefungen über Methode des afademifchen Studi« 
ums, 18085 — F. Schleiermader: Gelegentlide 
Gedanken über Men in deutſchem Sinne, 1808; — Ed. 
Spranger: Wandlungen im Wejen der U. feit 100 Jah— 
ven, 1913; — 3. Conrad: Das U.sſtudium in Deutichland 
während der legten 50 Jahre, 1884; — W. Leris: Die 
U.en im Deutschen Reich, 1904; — Fr. Eulenburg: Die 
Frequenz der deutfchen U.en von ihrer Gründung bis zur Ger 
genmwart, 1904 (AGS, Phil.-hist., Klaſſe 24); — 9. Schoen: 
Die franzöſiſchen Hochichufen feit der Revolution 1896; — E. 
D. Perry: Die amerikanifche U. 1908 (= Aus Natur- und 
Geifteswelt 206); — Er. Eulenburg: Der alademijche 
Nachwuchs, 1908; — DO. Schröder: Aufnahme und 
Studium an den U.en Deutjchlands, 1908; — Der ſ.: Die 
Erteilung der Doktorwürde an den U.en Deutjchlands, 1908; 
— Fr. Schulze und Paul Siymank: Dasdeutiche 
Studententum von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart, 
1910; — Fr. Harms: Die Methode des akademiſchen 
Studiums, 1885; — Fr. dv. d. Leyen: Deutſche U. 
und deutfche Zukunft, 19065 — J. E. Erdmann: Vor 
Tefungen tiber akademiſches Leben und Studium, 1858; — 
Theobald Biegler: Ueber U.en und U sſtudium, 1913; 
— Eberhard Bijher: Die Zukunft der evg. theologi⸗ 
ſchen Fakultäten, 1913; — Weiteres bei PFakultäten, theol.;— 
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Die Lage der außerordentlichen Brofejjoren an den preußie 
fchen Univerfitäten, Denkfichrift 1911 (zur Bewegung vgl. auch 
Hugo Greßmann in der „MAkademiſchen Rundſchau“, 
1913, ©. 278 ff); — Mitteilungen des Kartell3 deuticher 
Nichtordinarien-Organifationen (als Manuffript gedrudt), 
feit 1912; — Deutſcher Univerfitätsfalender (1872 ff); — 
Minerva. Jahrbuch der gelehrten Welt (1892 ff); — Akade— 
mijche Rundſchau, (1911 ff); — Beitichrift für ausländifches 
Unterrichtswejen (1895 ff); — Revue internationale de 
l’enseignement (1881 ff). Pieth. 
Univerſity-Extenſion T Volksbildungsbeſtre— 
bungen, A 2; B T Univerſitäten, C 3. 
Unfirglide Theologie, kirchenpolitiſches 
Schlagwort. Der Ausdrud „U. TH.” wurde von 
Guſtav T Krüger geprägt, um damit die jedem 
wiſſenſchaftlichen Arbeiter einfeuchtende grund- 
ſätzliche Stellung auszufprechen, daß der theo- 
Yogiihe Hiftorifer „ſchlechterdings überall mit 
(mwillenfchaftlichen) Maßſtäben arbeitet, die außer- 
bald der kirchlichen Sphäre gewonnen find“, daß 
er der Kirche feinerlei Einfluß auf feine Arbeit 
geftatten umd nicht fragen dürfe, ob ihr feine 


Ergebniffe behagen oder nicht, wobei ausdrüd- | 


lich und von vornherein abgelehnt wurde, daß 
ettva die Perſon des theologischen Lehrers un— 
ficch/ich fein dürfe oder gar fein müſſe. Zum 
Schlagwort geftempelt, wurde und mird der 
Ausdruck heute von den Gegnern der modernen 
Theologie reichlich benüst, indem man jedoch 
Dabei von dem wahren und ihm uriprünglich 
eignenden Sinn ganz abfieht. Aehnliche Ge— 
danken wie Krüger hatte auch T Bernoulli ver— 
treten, der den theol. T Fakultäten die Vflege 
der rein hiſtoriſchen Erforf gung der Religion 
zumeift und von diefer „wiſſenſchaftlichen Th.“ 
eine „Kirchliche Th.“ unterfcheidet, diefe mit der 
Aufgabe, für die Lehre und Praris der Kirche 
Normen aufzurichten. — Zu den Problemen vgl. 
T Theologie, 2-5 I Vfarrervorbildung, A 6.7 
DEREN 4 Religionsge— 
ichte. 

A. Bernoulli: Die wiſſenſchaftliche und die kirch— 
liche Methode in der Theologie, 1897: —, Max Reiſchle: 
Kirchliche Lehre und theologiſche Wiſſenſchaft (ThR 1, 
1898, ©. 619—629); — G. Krüger: ChrW 1900, 34; 
Bol. ebenda Nr. 37, 39, 41 und 1901, Nr. 22; — A. Deiß- 
mann: Th. und Kirche, 1901; — Fr. Traub: Kirchliche 
und unficchliche Th. (ZThK 1903, ©. 39—76); — J Gott— 
ſſch ick: Die Entjtehung der Loſung der Unfirchlichkeit der 
IH. (ebenda ©. 77—94); — Otto Baumgarten: Die 
Vorausſetzungsloſigkeit der proteftantifchen Th., 1903. Glaue. 

Unkirchlichkeit T Kicchlichkeit. 

Unluſt JEthik, 2 J Eudämonismus, 1. 2 
PJ Höchſtes Gut, 1-2 THedonismus. 

Unni von Bremen MHamburg: L 2 
T Dänemarf, 2. 

Unreinheit T Levitiſches, 2. 3. 4 TRein und 
Unrein (Lit.) T Exrfcheinungswelt der Rel.: I, 
AA: ‚A. cC. E 9 Entfündigung. 

Unſchuldige Kindlein werden die na Matth 
2 1s ff don Herodes getöteten Bethlehemitiichen 
Kinder genannt, die feit alter Zeit al3 Märtyrer 
galten. Ihr Feft (Festum Innocentium) fiel erft 
mit dem 9 Epiphanienfeft zufammen, jpäter auf 
den 28. (lateinische Kirche) bzw. 29. Dezember 
(griechiich). Der Tag wurde im Mittelalter 
durch geiftliche Spiele (u. a. Wechjelgefang 
zwiſchen der klagenden Nahel und einem Engel) 
und auch durch allerhand Scherze (Kinder= oder 
Schulbifchof; TNarrenfeite) gefeiert. 

Ueber da3 Feit vgl. J. Chr. W. Yugufti: Denk 


| von ULFr. A Männliche: 





würdigkeiten aus der chriſtlichen Archäologie I, 1817, ©. 
304 ff; — StML 67, 1904, ©. 538 ff; — KL? IV, Sp. 1435; 
XII, ©p. 369 ff.; — RE? XX, ©. 282; — Ferner die Lit. 
zu T Narrenfefte. Zſch. 
Unſchuldige Nachrichten, Zeitſchrift, von J Lö— 
ſcher herausgegeben, T Preſſe: III, 2a. 
Unfchulostiever im AT T Palmen, 4. 7. 15. 
Unfere Liebe Frau (abgelürzt ULFrau oder 
ULFr.; franzöfifich Notre-Dame, italienifch Ma- 
donna), Bezeichnung der Jungfrau T Varia. 
Von den vielen religiöſen Genoffenichaften und 
Bruderichaften, die da3 ULFr. in ihrem Namen 
führen, jeien hervorgehoben: 
Religiöſe Genoſſenſchaften 
1. Auguſte— 
ner-&remiten (T Auguftiner, 3)-Kon— 


| gregation ULFr. vom Trofte zu Öenua, 
ı um 1470 gegründet, umfaßte 25 Klöfter; — 
| 2. Miffion3priefter URFr. von Yfre 


fa TReiße Väter; — 3. Miſſionsprie— 
ter ULFr. von Garaifon GT Lourdes, 
tel. Gen., 3; — 4. Miffjionare ULFr. von 
2a Salette T Millionare, 8; — 5. Brüder 
ULF von Lourdes T Lourdes, rel. Gen., 
3; —6. Oblaten Ufer zu Binerolo 
T DOblaten: B 8; — 7. Schulbrüder ULFr. von 
Sion-Baudemont (Did. Nancy-Toul), 
1837 gegründet; — 8. Prieſter ULFr. von 
Tinchebrah, 1851 gegründet zu Séez, 1898 
päpftlicde Belobigung (d. bh. erite Stufe der 


ı Approbation; T Kongregationen und Br.: IL, 2, 


Sp. 1678); — 9. Brüder ULFT. zu Utredt, 
1873 von Andre. Schaepman gegründet; — 10. 
Franziskaner Tertiarier ULFT., 1889 in Bas 
lencia gegründet, 1902 approbiert; — 11. 
Drden ULFr von der Barmherzig 
feit = TMercedarier; — 12. Brüder ULFr. 
bon der Barmherzigfeit (von Mecheln) 
| Barmherzigkeit, rel. Gen., 2; — 13. Brüder 
der Liebe ULFT., Mutter dee Barmherzig- 
feit = Schulfrüder von Tilburg T Tilburger 
Schweftern; — 14. Brüder ULFr. vom big. 

reuze: a) TSofeph, der hig.: IL, — 
b) von Abbe Bonhomme zu Gramat (Diöz. 
Cahors) gegründet, jeit 1903 in Kanada; — 15. 
Miſſionsprieſter ULFT. von Sainte-Garde 
(= a saneta custodia), 1721 von Laurent 
Dominique Bertet für Volksmiſſionen gegrün— 
det, 1861 zu Avignon erneuert; — 16. Brüder 
ULFT. von den Sieben Shmerzen 
beißen 2 Schulbrüder-Genofienichaften: a) in 
AUmfterdam, gegründet 1851 von ‘Peter 
Hefieveld, mit Anftalten für verwahrloſte Kna— 
ben; b)in Borderindien, gegründet 1850 
bon dem Sefuitenpater Pereira zur_Unterftüt- 
zung der Sefuitenmiffionare; — 17. Prieſter 
ULFr. von Sion T Sionsihhweitern. 

B. RWeiblide (meit: Schweſtern 
ULFL): 1. Auguftiner-TChorfrauen 
von der Kongregation ULFr. (Chanoinesses regu- 
lisres de St.-Augustin de la Congrög. de N.-D., 
auh „Srtauen von Notre- Dame”, in 
Deutichland früher „Welihe Nonnen” 
genannt) wurden 1598 in Mattaincourt (zuerſt 
in Pouſſy) mit der bejonderen Aufgabe, des 
Unterrichts und der Erziehung der weiblichen 
Jugend gegründet vom hlg. Petrus T Tourier 
und Alexia le Clere (1576—1622, erſte Oberin; 
Seligſprechungsprozeß 1899 eingeleitet; deutiche 
Bearbeitung ihrer 1666 in Nancy, in neuer 
Ausgabe Brüſſel 1882 erichienenen Lebensbe— 
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fchreibung in 6 Bandchen der von W. E. Hubert 
hrsg. „Lebensbilder kath. Erzieher”, Mainz 1897). 
1615 von Papſt Paul V beitätigt, verbreitete 
fih die Kongregation ftark in Frankreich, Sa— 
voyen und Deutichland (u. a. Trier 1641, beftand 
bis zum Rulturfampf, Eifen 1652 [f. Liter. ], 
Köln und Baderborn 1658, Heidelberg 1700), 
fo daß fie, 1681 duch den Anſchluß zahlreicher 
Klöfter der „Töchter von der Vorſehung“ (T Vor— 
fehung, rel. ®en., 1) vermehrt, vor der fran— 
zöſiſchen Revolution 4000 Frauen in 90 Sons 
venten zählte. Die Mehrzahl der letteren ging 
durch die Nevolution und Säkulariſation unter; 
doh wurden im 19. Ihd. zahlreiche wieder— 
bzw. neu errichtet; die franzöſiſchen wurden 
neuerdings gejchloffen. Gegenwärtig etwa 1500 
Frauen; Haufer in Belgien, Luremburg und 
Holland, Nom, England, Defterreich-Ungarn 
(Goldenftein bei Salzburg, Preßburg, Fünfkir— 
Ken) und Deutfchland. Hier beftehen Nieder- 
laffungen in Baderborn, Ejjen, Offenburg (1911: 
77 Frauen), Straßburg (feit 1829, jest 60 Frauen) 
und Molsheim (feit 1836, jest 68 Frauen). Val. 
Heimbucder II, ©. 85—88 (hier Liter.); F. 
Arens: Geſch. des Kloſters uſw. zu Eſſen 1652 
bis 1902, 1903; — 2. Töchter Us8Fr. (oder 
Arme Schulſchweſtern) von Bordeaur, 
1607 von Johanna von Leſtonnac (1556—1640, 
1900 felig geſprochen; Biogr. von Sardi, Rom 

00, von R. Couzard, Varis 1904 umd von 
Duprat, Baris 1907) gegründet, gegenmärtig, 
nachdem die Niederlaffungen in Frankreich ge— 
ichloffen, noch in Stalien, Spanien und Amerika 
verbreitet; — 3. Tochter der Kongres 
gation ULFr. don Wontreal, gegründet 
dafelbit 1657 von Marg. Bourgeoys (1620 bis 
1700, aus Troyes in Frankreich, feit 1653 in 
Amerika, 1878 „ehrwürdig“ erklärt; franzöfiiche 
Biogr. von Saufferet, 2 Bde., 1864—79, eng— 
liſche von Drummond, 1907) für Unterricht 
(früher befonder3 unter den Indianern); fie 
wirken jett in 21 Diözeſen von Kanada und den 
Vereinigten Staaten; Gejamtzahl (1911:) 1479 
Profeßſchweſtern und über 200 Novizen in 131 
Niederlaffungen. Vgl. The Cath. Eneyel. XI, 
©. 127 f und Heimbucher II?, ©. 89; — 4. Schw. 
ULFr. (Urme Schulichweitern von Notre-Dame) 
mit Mutterhaus zu Münden (vgl. aud 
- The Cath. Eneyel. XI, ©. 130 f über den ameri- 
fanifchen Zmeig), zu Ravensburg (Rotten- 
burg) und zu Horazdomik FSchulſchwe— 
ftern: 1a, b, ec; — 5. Schw. ULFr. von Nas 
mur 7 Schulichweftern, 2; vgl. dazu The Cath. 
Eneyel. XI, ©. 128—130, mit genauer Statiftit; 
— 6. Schw. ULFr. von Amer3foort 
(Holland) T Schulichweftern, 2b; — 7. Schw. 
ULFr. mit Mutterhaus Mülhbaufen im 
Rheinland (fog. Koesfelder Schweitern) TSchul- 
fehweftern, 2 a;. über den jelbitändigen Zweig 
zu Cleveland (Ohio) mit jegt 430 Schwe-- 
ftern vgl. The Cath. Eneyel. XI, ©. 131; 
— 8 Miflfionsfhmweftern ULFr. von 
Afrika YWeiße Väter; — 9. Schw. ULFTr. 
bon den Apoſteln (Kyoner Schweſtern) 
T LHoner Seminar; — 10. Barmherzig- 
feit (vgl. dazu auch 20 b): a) Schw. ULFr. 
don der B. mit Mutterhäufernzu Lapal (1818 
gegründet von der Arbeiterin Agathe Rondeau) 
und Charleston (gegr. 1828); — b) Schw. 
von der B. ULFr. (zu Air) TBarmderzigfeit, 3; 
— c) Schw. der Liebe ULF. von der B. = 





TTilburger Schweftern; — d) Barmherzige 
Schw. ULF. f. 24 b; — 11. Schw. ULFT. vom 
(mütterlihen) Beiftand (de Passistence) 
T Gute Hilfe, 4 — 12. Schw. ULFT. von 
Bethleh em: a) gegründet 1525 von Graf 
Terdinand ‚Silva in Cifuentes, Franzisfanerin- 
nen⸗ Zertiarierinnen; b) gegründet 1857 in 
Paris zur Fürforge für befchäftigungslofe Frauen; 
— 13. Geſellſchaft ULFr. vom Coe— 
naculum (d. h. die Stätte der letzten Abend— 
mahlsfeier Jeſu), gegründet zum Zwecke der 
Selbſtheiligung ihrer Mitglieder 1826 zu La— 
louvese (Diöz. Viviers) von J. PB. E. Terme 
(1, 1834) bei dem Grabe des SJejuiten-Volfs- 
miſſionars Franz Regis (7 1640, 1737 heilig ge= 
ſprochen), unter Leitung der Jeſuiten ftehend, 
endgültig approbiert von Leo XIII, jest in 
Italien, Belgien, Holland, England (Manceiter 
jeit, 1888), Amerifa (New-York feit 1892) ver- 
breitet; ogl. The Cath. Eneyel. III, ©. 518; — 
14. Schweftern der hlg. Herzen Sefu und Mariae 
ULFT. von den Eihhen, 1846 in der Diöz. 
Rennes gegründet, jest in Nordamerika; — 
15. Schw. (Sranzistanerinnen= Tertiarierinnen) 
ULFT. von den Engeln zu Lille (TTer- 
tiarier ufw.: IL, B 13) md von Unger 
(TMarien-Schweitern, 3 e); — 16. Schw. ULTT. 
bom Garten, 1829 von Biſchof Gianelli 
(7.1846) in Bobhio gegründet, 1900 päpſtlich 
belobigt; — 17. Nonnen UsSgr. von der 
Gnade — Hoipitaliterinnen des hlg. Thomas 
P Hofpitaliterinnen, 8; — 18. (Miſſions⸗) Schw. 
ULF. vom heiligften Herzen, 1874 zu Iſſou— 
dun gegründet, wirken in Ozeanien und Auſtra— 
lien; Zweig in Hiltrup T Herz Sefu: ILL, 2; — 

Hilfe: a) Soeurs de Bon-Secours de N.- 
D.-Auxiliatrice (in Bari, T Gute Hilfe, 1 
und TMaria-Hilf-Schweitern, 2; — b) Soeurs 
garde-malades de N.-D. de Bon-Secours (Mut- 
terhaus Trodyed T&ute Hilfe, 25 — 
c) Schw. ULFT. von der 9. der Chriften, 1845 
zu Montpellier von Abbe Soulas (7 1857) 
gegründet, jeit 1887 in Stalien; — d) Schw. 
ULFT. von der Guten H, in Bondiherrhy, 
aus Eingeborenen gebildet (für Waiſenhäuſer, 
Charitas) dom apoftolifchen Bifar (1836—61) 
Clem. Bonnand; — 20. a) Schw. ULFT. von der 
Liebe de8 Guten Hirten (= „Öute Hir- 
tinnen‘) T Guter Hirt, 2; — b) Schw. ULF. 
von der Barmherzigkeit des Guten Hirten, 
1838 gegründet mit Mutterhaus in Draguignan 
(Didz. Fréjus); — 21. Schw. ULFr. von der 
Hoffnung, 1836 zu VBordeaug bon Abbe 
Noailles für Hauskrankenpflege begründet, Zweig 
der Genoſſenſchaft der hlg. Familie von Bordeaur 
(T Familie, big., 5), in Frankreich, Spanien, 
Belgien, Italien, England, Deutjchland ‚Mes, 
1911: 25 Schmweftern), Afrika, Alien, Amerika; — 
2.2) Benediftinerinnen vom fal 
barienberg Tlalvaria, 3; — b) Schw. 
UsFr. vom KRalparienberg, geftiitet 
1833 von Abbé Bonhomme zu Gramat (Diöz. 
Cahors) zur Fürforge für hilfsbedürftige Frauen; 
— 23. Schw. ULFT. vom Kreuze mit Mut— 
terhäufern in Le PuHy (T Kreuz, rel. Gen., 
12) und in Murinais (Diöz. Grenoble); — 
24. Liebe (vgl. auch 10c und 20a): a) 
Orden ULFr. von der 2. (Religieuses de 
Vordre de N.-D. de la Charite), 1641 zu Caen 
von Sean Eudes (T Eudiften) geitiftet, = Schw. 
ULFT. von der 8. zur Zuflucht J Zuflucht, 1; — 
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b) Hofpitaliterinnen UrFr., 
auch Barmherzige Schw ULFr. genannt, 
T Hofpitaliterinnen, 10; — ec) Hofpitalites 
rinnen UsLFr. von der chriſtlichen 2. T Ho= 
fpitaliterinnen, 11; — d) Schw. der 8. — 
bon Epron 7 Riebe, rel. Gen., 12; 
Kongregation UFfr. von 
T Rourdes, rel. Gen., 2; — 26. Schw. ULFr. 
vom Mitleiden 9 Mitleiven; — 27. Schwe— 
ftern von der Opferung Ay, 0) Dh 
Caſtr — 3 (Didz. Albi), 1755 gegründet; — 
b) zu Bvurg-St-Und6oLl VOpferung 
Marige, 4; — c) zu Gent YOpferung Mariae, 
5; 28 Schw. ULFr. vom Guten Rat 
(ot — Couneil) zu Pondicherry (gegr. 1850) 
und zu Chieutimi in Kanada (1894 vom Bifchof 
Rabreceque gegr.); — 29. Schmeitern von der 
Reinheit UsL8Fr., 1809 auf Mallorca ge— 
gründet, 1901 approbiert; — 30. Schw. ULFr. 
vom NRofenfranz: a) 1831 von Elite 
Giraud gegründet, 1897 papftliche Belobigung, 
Mutterhaus Pont de Beauviſin (Didz. Greno— 
ble); — b) MRoſenkranz, Schweſtern vom, 1; — 
31. Schw. (Töchter) ULFr. von den Sieben 
Schmerzen (für Krankenpflege), Mutter- 
häuſer zu Befangon (gegr. 1663), Vero— 
na (gegr. 1825 von Theodora Kampoftrini), 
ode-&t.-Öenaije (1847 gegr.), zu 
Tritſchinopoli (Dftindien, 1854 vom Je— 
futtenpater Mecatti geftiftet, wirken auf Madura 
und Reunion), zu Tarbes (1877), zu Kairo 
(1891); — 32. Schm. (Nonnen) ULFr. vom 
Siege, 1825 zu Voiron gegründet für Unter- 
Au und ne jeit 1863 Mutterhaus 
n yon; — 33. Schw. ULFr. von Sion 
T Simathweitern: — 34. Soeurs de N.-D. de 
la Treille, für Unterricht und Krankenpflege 
gegründet von Sofephine Wibaut (Biogr. von 
Denys, Paris 1903), Mutterhaus in Lille; — 
35. Schw. ULfr. vom Trofte, 1901 zu 
Tortofa (Spanien) gegründet; — 36, Schm. 
ULFr. vonder Unbefledten Empfäng 
nis 9 Unbefledte Empfängnis, rel. ®en., 18; — 
37. Büßerinnen ſowie Schw. ULST. von 
der Zuflucht T Zuflucht, 1-3; — 38. Schw. 
UrFr. bon der BZurüdgezogendheit 
T Zurüdgezogenheit, 2. 
11. Bruderſchaften. Außer anderen: 
1. Sfapulierbruderfhaft ULFL. vom Berge 
KRarmel(TRarmel); —2. Bruderfchaft zu ULFr. 
Schmerzen (am deutichen Campo Santo 
zu Rom; T Schmerzen Mariae: AB); — 3. Erz⸗ 
bruberichaft ULFr. von der Himmelfahrt 
Mariae(THimmelfahrt Mariae, 8); — 4. Erz» 
br. ULFr. von der immermwährenden 
Hilfe (THilfe, 2); — 5. Erzbr. ULFr. vom 
beiligiten Herzen (THerz Sefu: IL 5); 
— 6. Erzbr. ULFr. vom Guten Hirten 
zu Antwerpen, feit 1898. Joh. Werner. 
Unfittlichkeit undihre Befämpfung 
T Sittlichkeitäbeftrebungen Tale Million: 
IV, 1b (evg.) TCharitas, 8 (fath.) T PBrofti- 
tution PLex Heinze. 


Uniterblichfeit. 
1. Religionsgefchichtlicher Ueberblid; — 2. Motive der 
verichiedenen U.iveen; — 3. Einwände gegen die U.idee 


—— und Rechtfertigung der Idee. 

1. Sn den ſog. primitiven Religionen ift 
Taft durchgängig irgend eine VBorftellung von einer 
Fortſetzung der feelifchen Eriftenz nach dem Tode 
bemerkbar (TTod: I). Dieſe Forteriftenz ift ent= 





meder für die Nachlebenden nicht wahrnehm⸗ 
bar, oder ſie tritt in die Erſcheinung, ſofern die 
Seele in verſchiedenen Gegenftänden anweſend 
gedacht wird, aus denen heraus ſie ſich gelegentlich 
kundgeben kann. Im allgemeinen iſt damit die 
Anſchauung verbunden, der Tote führe ein Leben 
geminderten Erdenzuſtandes, unbeholfen gegen— 
über den Exiſtenzbedürfniſſen, die analog den— 
jenigen des leiblichen Erdenlebens angenommen 
werden. Nichtsdeſtoweniger iſt der U.sglaube 
bei primitiven Völkern bejonders ſtark, wie 
daraus erſichtlich, daß häufig Angehörige und 
Freunde in den Tod folgen, um dem geliebten 
Toten bei ſeiner Wanderung in das Totenreich be— 
hilflich zu ſein. Letzteres, in den niederen Formen 
weſentlich diesſeitig gedacht, wird mit dem Ueber— 
gang zu den moraliſch (bzw. geſetzlich) beſtimm— 
ten Religionsformen als jenſeitiger Aufenthalts— 
ort der entſchlafenen Seelen vorgeſtellt, der als— 
dann auch in zwei Sphären (Himmel und Hölle 
oder zwei Teile des unterirdiſchen Totenreichs) 
geſpalten wird (PTod: J, T. und Jenſeits). Dies 
iſt z. B. ſchon im älteren Parfismus fehr deut⸗ 
lich, während der jüngere Parſismus auch den 
Buftand in beiden Teilen eingehend bejchreibt 
(7 Perſer: IL, 2. 3). Den ausgebildetiten Glau— 
ben an die perjönlich geartete Fortexiſtenz nad) 
dem Tode bejaßen in jehr alter Zeit die Aegyp— 
ter, die das Sa („Bild“) jedes Menſchen fort- 
lebend dachten und das Totengericht mit einem 
bedeutenden dramatiſchen Apparat ausgeſtattet 
dachten (J Aegypten: II, 4). Die in der Völker— 
welt mweitverbreitete Anſchauung vom Doppel- 
wejen des Menſchen, deſſen eine Wefenheit nach 
dem Tode fortbeiteht, liegt auch hier zugrunde. 
Ueber die | emitifche Anſchauung dal. PTod: Il. 
Die vedische Literatur der In der läßt von der 
Eriftenzmeife der Toten feine über das Maß der 
gewöhnlichen mythologiſchen Borftellung hinaus— 
gehende Anschauung erfennen: Befreiung de3 
Leibes von körperlichen Gebrechen, dadurch Ein- 
tritt voller Genußfähigfeit im Freudenhimmel, 
daneben eine Hölle. Exit die brahmaniſche Litera— 
tur (Bedantaphilofophie) führt weiter miwweiner 
Doppelten Grundanſchauung: Die ejoterifche 
Lehre, daß die Seele des Menjchen das ganze, 
— Brahman ſelbſt ſei, und die exoteriſche 
Lehre, daß es eine Vielheit von Ewigkeit her 
wandernder, jedoch aus dem Brahman gefloſſe— 
ner Seelen gebe. Die ſpätere brahmaniſche 
Philoſophie, wie ſie in dem Kommentar des 
Canfara typiſch vorliegt, verſucht die J Seelen— 
wanderung (T Vediſche und brahmaniſche Reli— 
gion) aufzugeben, halt aber die U. feſt, für die 
zwei Begriffe wejenhaft find: a) da3 nicht mehr 
Sterbenfönnen der erlöften Seelen (amritatvam, 
dem 9, Emigen Leben‘ johanneifcher Terminolo- 
gie vergleichbar), b) das ‚„Hinausreichen der Seele 
über den Leib‘ nach dem Tode (vyatireka), Diefe 
U. wird damit begrimdet, daß das Selbſt des 
Menjchen fein Sein nicht im Leibe, fondern im 
Brahman hat. — Sm Buddhismus hat der 
indiiche Geiſt diefen Ausblick abgefchnitten, indem 
die Idee des Brahma, des Ungeborenen und 
Ungemordenen, zum Nirvana („Erlöſchen“) um— 
gebogen wird, in dem die Einzeljeele erlischt: das 
Dafein ift beendet (T Buddhismus, 3). Der 
hriftliche Glaube weiß von einer Vollendung 
de3 Heilszuftandes in einem jenfeitigen perſön— 
lichen Leben, von einem Abſchluß derjenigen fitt- 
licheteligiöfen Entwidlung, die auf Erden begon— 
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nen hat, aber infolge der allem Irdiſchen anhaf- 
tenden Unzulänglichfeit und der Sünde hienieden 
nicht zur Vollendung gebracht werden kann. Die 
religiossfittlihde Gottesfindfchaft, die im Erden— 
leben anhebt, wird nach dem Tode ihrer Vollen- 
dung in feliger Gottgemeinjchaft zugeführt; des— 
gleichen folgt auf ein gottentfremdetes Erden- 
leben ein Zuftand der VBerdammnis (T Emiges 
Leben: ID. 

2. Sehen wir von den primitiven Vorftellungen 
eine3 nicht naher beitimmbaren bloßen Fort- 
lebens nach dem Tode ab, jo find die immer 
mwiederfehrenden Motive de3 Uösglauben3 
don mancherlei Art. Teils der Wunsch einer TVer- 
geltung, eine3 gerechten Ausgleichs durch Lohn 
und Strafe — für Sich allein ein dinglich-jinnlich 
orientiertes Motiv, das don egoiltiicher Denfart 
nicht ganz frei bleiben kann; teil3 daS Verlangen, 
die Verſäumniſſe des irdiſchen Lebens gutzu— 
machen oder zu fühnen — wodurch das Boftulat 
der U. auf eine moralische, aber gleichfall® von 
Egoismus nicht immer freie Basis geftellt wird. 
Die ſpätjüdiſche Religion fest duch die TA u f- 
erttehung zum 96Gericht Gotte3 
an das Ende der irdiſchen Laufbahn des Einzelnen 
undermittelt einen fertigen Endzuftand, entweder 
Seligkeit oder Verdammnis, die beide als uns 
mittelbare Folgen des Erdenwandels erjcheinen. 
Diejer auch in die Firchliche Lehrbildung über— 
gegangene Typus des U.sgedankens enthält eine 
beträchtliche Schwierigkeit. Die beiden durch das 
Gericht außerlich aneinandergefügten Zuftande 
Find nicht innerlich miternander verfnupft, ſondern 
das Gericht nimmt die Stelle der zufprechenden, 
Die Lüde ausfüllenden Gnade ein, jo daß die 
Seligen al3 vollgerecht erfcheinen — mie ander- 
jeit3 durch eben die Gericht den anderen ohne 
Rückſicht auf die in ihnen vorhandenen Verſchie— 
denheiten jede weitere Entwicklung abgefchnitten 
wird. Diefen Mißſtand, demzufolge die beiden 
Buftande des Diesfeit3 und Jenſeits unüber- 
brückt find, fuchte die ficchliche Lehre Schon Frühe 
zeitig durch das Dogma von einem Zwiſchen— 
zuftande zu heben (Suftin, Hilarius, 
Cyrill v. Alerandrien), der entweder ein See- 
Lenſchlaf mit lediglich paffiver Weiterbildung 
fein joll oder eine Läuterung durch Bußwerke 
TIFegfeuer. Ein anderer Verſuch der 
Meberbrüdung und der Ermöglihung der Ver— 
vollkommnung it die Seelenmwande- 
zung3theorie, die eime Reihe von Zwi— 
chenzuftanden ins trdifche Sein verlegt (T See— 
lenmwanderung). Die Aegypter, von denen nach 
Herodot3 Angabe diefe Anjichauung zu den Grie— 
chen, den Drphifern, gefommen fein joll, haben 
fie nicht ausgebildet oder begünftigt. Dagegen 
‘mar die verbreitetite ägyptiſche Anfchauung vom 
Zuſtand nach dem Tode Seit den ältejten Zeiten die 
des Fortlebens de3 Ka (der Seele) im Neiche der 
Sonne, fei es in der Unterwelt bei Dirt, fei e3 
als Begleiter des Na, des Gottes der Oberwelt— 
ſonne, in feiner Barke (TUegypten: II,2.4, Sp. 
183. 199). Der Glaube, daß die Seelen vorüber- 
‚gehend Tier- oder Pflanzenkörper annehmen fön- 
‚nen, hat mit Seelenmwanderung nicht? zu Schaffen. 
Die Seelenwanderungslehre (griech.: Metempſy— 
«oje, ind.: Samſara) ift, ſoweit mir wiſſen, eine 
. Schöpfung der brahmanifchen Neligion, aus der 

ſie ihren Zug nach dem Weiten angetreten haben 
dürfte. Schließlich ift noch ein Mittel, jene Kluft 
‚zwilchen unvollendetem Diesfeitsleben und vol 

Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. V. 





lendetem Jenfeitszuftand zu überbrüden, in den 
mannigfachen Bemühungen deutlich, dem Toten 
eine Reinigung, eine religiös-ethiſche Weiterent- 
wicklung zu ermöglichen durech Gebete, Spenden 
und Weihungen für ihn. 

‚Der Hriftliche U Zglaube könnte jedoch aller 
diefer VBermittlungen und Aushilfen entraten, 
wenn er gemäß dem Örundtrieb der entiprechen- 
den ucchriftlihen Vorjtellungsweife ausgeprägt 
wird. Jene Kluft nämlich, weſche die einheitliche 
Ausführung des U sgedankens hemmt, rührt 
Daher, daß Diejer lediglich oder vorwiegend 
im Sinn der Vergeltungsidee gefaßt ift. Ver— 
geltung für das irdiſche Leben (Lohn oder 
Strafe) wird erwartet, und demgemäk wird 
das irdiiche Leben als eine abgefchlofjene Größe 
betrachtet; Folglich ſei auch der jenfeitige Zu— 
ſtand an jich feine Entwidlung, ſondern paſſives 
Sein und Beharren, das nur durch die genannten 
Voritellingen von Zmifchenzuftänden oder Be- 
einfluſſungen feitens der Irdiſchen nachträglich 
aftiviert wird. Die chriftliche Grundanfchauung 
bon der jenfeitigen Vollendung des menfchlichen 
Weſens ift aber anders orientiert; fie trägt den 
Gedanken der Entwidlung menjchlichen Seins 
in fich, der, befonders nach Paulus und dem Jo— 
hannesevangelium, das im Diesfeit3 begonnene 
Leben „in Ehrifto” und „ewige Xeben‘ im Sen- 
feit3 vollendet werden laßt. Das im Christentum 
vorgeftellte individuelle mie gemeinfschaftliche 
Menſchheitsziel, die Gotteskindſchaft, weiſt durch 
ſeinen Begriff auf das Leben im ewigen Gottes— 
reiche hinaus (ſ Eschatologie: IV, 4. 5). Dieſer 
Vollendungsgedanke iſt nicht rein erhalten, ſon— 
dern bald mit dem Vergeltungsgedanken ver— 
quickt worden, ſo daß die Vollendung ſelbſt wie 
eine Darbietung als Lohn oder (in der Ver— 
dammnis) als Strafe erſcheint. Im kirchlichen 
Syſtem des Mittelalters iſt dieſe Verquickung der 
beiden Vorſtellungen und damit eben die Ent— 
ſtellung des urchriſtlichen Vollendungsgedankens 
auf dem Poſtament eines juridiſch-moraliſchen 
(nicht ethiſchen) Vergeltungsgedankens kräftig 
gediehen. 

3. Nicht bloß die einzelnen Geſtalten des U.s— 
glaubeng find von der Kritilangegriffen, jondern 
die U.sidee felbit. Neben einer Reihe von Den— 
fern, die eine runde Bejahung aussprechen (Pla— 
to, Leibniz, Wolff, Kant, Fichte, Schaller, Roſen⸗ 
franz, Mendelsiohn) jtellen jich andere ebenjo 
beftimmt negierend (Epifur, Lukrez, Spinoza, 
Hume, Hegel, Feuerbach, D. F. Strauß, Düh- 
ring, Wundt), während wieder andere eine ber- 
mittelnde oder ſchwankende Haltung einnehmen 
(die Stoa, Voltaire, La Mettrie, Schleiermacher, 
Darwin, Mach, VBerworn). Die Einwände 
gegen die U.sidee als ſolche laſſen 
fich auf eine Grundform zurückführen: es gibt er- 
fahrungsmäßig feine von jeder Leiblichteit ab- 
gelöfte Seelenjubitanz und noch weniger ein 
Subftrat der T Seele, das unfterblich jein könnte. 
Dazu tritt der andere Einwand, daß Die einmal 
angenommene U. nicht auf die Menfchen be- 
ſchränkt werden könne, jondern auf die Tiere aus— 
gedehnt werden müfje. „Wohin aber jollte es 
führen, wenn man auch den Tieren U. zuer— 
fennen wollte?” (Ladenburg in der viel beſpro— 
chenen Kaſſeler Rede, „Naturwiſſenſchaftliche 
Vorträge”, 1908, ©. 248). Dies letztere Bedenken 
ift ganz unbegründet, weil die Annahme menſch— 
licher U. die der tierifchen keineswegs zur Folge 
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hat. Auch bei vorausgefeßter ©eltung der 
T Delzendenztheorie für die Abftammung des 
Menfchen ift das Auftreten einer neuartigen 
Weſenheit im Menjchen fo gewiß nicht ausge— 
ichloffen, wie ja bei gleicher Vorausſetzung der 
artliche Unterfchted zwischen Pflanzen und Tieren 
beftehen bleibt. Daß ſich auch bei Tieren der 
Sntelleft ankündigt, zeigt nur, daß bei der Schöp— 
fung des Menfchen fo menig tie fonft em 
Sprung gemacht ift, nicht jedoch liegt darin, daß 
fein Dualttätsunterfchted zwischen Tier und 
Menfch vorhanden fei. Diefer ift vielmehr fo groß, 
daß der Menfch ein Geſchichts- und Kulturweſen 
geworden tft, das die Natur ſyſtematiſch bearbei= 
tet, daß alfo im Menfchen der Geift erfcheint, 
der fich don der Natur abfondert umd über die 
Natur emporschwingt. Und eben auf dieſe Seite 
des Menfchenmefens bezieht fich die U.sfrage. 
Dieſe kann daher nicht durch den erneuten Ver— 
fuch eines Nachweiſes der Subftanzialität der 
Seele gelöft werden. Seder folcher Verſuch 
frantt an der Unmöglichkeit, die Eriftenzmweife 
der ° Seele neben dem Körperlichen feftzuftellen. 
Daher ift e3 natürlich auch methodisch falſch, in 
platonifierender Weiſe aus einer Präexiſtenz der 
Seele ihre Poſtexiſtenz zu erichließen. Ueber— 
haupt ya fich die wifjenschaftliche Unterfuchung 
nicht auf die Frage der U. der Seele im pſycho— 
phyſiſchen Sinne erftreden, da wir beim heutigen 
Stande der Forſchung zwiſchen den pſycho— 
phyſiſchen Theorien feine auf allgemetne Aner— 
fennung technende Entfcheivung zu treffen und 
das über das Verhaltnis von Leib und Seele 
gebreitete Dunfel nicht zu lichten vermögen. Das 
Problem hat fich vielmehr mit dem geiftigen 
Gehalt der menſchlichen Perſönlichkeit zu be— 
faffen. Die daraus zu erhärtende Möglichkeit 
der U. befagt nicht bloß die Fortſetzung der menſch— 
heitlichen geiftigen Entwiclung über jedes bisher 
erreichte Maß hinaus, noch auch bloß den Fort— 
beftand der Ergebnifje eines individuellen Lebens 
innerhalb der irdiſchen Menfchhettsgefchichte (fo 
3.2. TWıumdt). An die richtige Auffaffung Scheint 
fih T Schleiermacher anzunähern in feinem Troft- 
brief an Henriette von Willich (25. März 1807): 
„Es wäre nicht3 gewiß, wenn e3 nicht das wäre, 
daß e3 feinen Tod gibt, feinen Untergang für 
den eilt. Das perfünliche Leben ift ja aber nicht 
das Weſen des Geiltes, es tft nur eine Erſcheinung. 
Wie dieje ſich wiederholt, das wiſſen wir nicht, 
wir konnen nichts darüber erkennen, fondern 
nur dichten. Durch die Feftfteliung des übergrei— 
fenden geiftigen Faktors des Menjchen eröffnet 
fich die Möglichkeit der Annahme einer iiber die 
Beitlichfeit hinausragenden Entwidlung dieſes 
Geiſtes in der von ihm begonnenen Enttoidlung3- 
richtung. Und zwar ericheint in erfter Linie die 
ftetige Geiltesrichtung der Gottbejahung für die 
Zukunft gefichert, doch auch die entgegengefette 
tonfequente Richtung, während es fraglich ſchei— 
nen fann, ob eine nicht gefeftigte, nicht fontinuier= 
liche Geiſtesrichtung den Kern für undergäng- 
Iihen Beſtand in fih trage. Die Einheit des 
Geelenlebens, das unräumliche und zeitüber— 
legene Sch, ift der Kern der Perſönlichkeit. Wie 
lich aber die Perſönlichkeit erft durch die Er— 
ftrebung abfoluter Werte, die jenfeitS der ſinn— 
lich bedingten Lebensſphäre liegen, geftaitet, fo 
ift auch volle Ausbildung von Ichperfönichkeit 
nicht denkbar, ohne daß eine Fortentwick ung 
und Vollendung der im 
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Leben begonnenen Eriftenz zugegeben wird. Weil 
alſo in der Einheitlichleit des Sch das U spro— 
blem verankert ift, werden auch Menschen, die 
im und dom Wugenblid leben und ſich an den 
Augenblid, an die Zeit verlieren, von der U.s— 
frage wenig berührt, mährend diejenigen, welche 
ein ftarfes kontinuierliches Innenleben führen, 
die VBergänglichkeit al3 ein gegen ihr Wefen gerich- 
tetes Geschehen auffaffen, da fie den Inhalt des 
eigenen Ichs als liberzeitlich erkennen. 

Theodor Fechner: Das Büchlein vom Leben 
nad) dem Tode, 1836; — Buftav Teihmüller: 
Meber die U. der Seele, 1874; — Jürgen Bora 
Mayer: Die Idee der Geelenmwanberung, 1861; 
Ferdinand Kattenbuſch: Der hriftliche U sglau— 
be, 1881; — Georg Nunze: Die Pinchologie des 
U.sglaubens und der U.sleugnung, 1894; — Der. in RE? 
XX, © 282—8301; XXIV, © 61855 — Gerhard 
Heinzelmann: Der Begriff der Seele und die Idee 
der U. bei Wundt, 1910; — Maurice Maeterlind: 
La Mort, 1913 (auch deutfh: Der Tod, 1913), Beth. 

Untereyd (Undereyd), Theodor (1635 
bi3 1693), reformierter Theologe, geb. in Duis— 
burg, 1660 Baftor in Mülheim a. d. Ruhr 
(PRheinland, 4b), 1668 Hofprediger in Kafiel 
(T Heilen ufw.: I 5, Sp. 2170), wo durch ihn 
der Pietismus eingebürgert wurde. 1670 pastor 
primarius an der Martini-Kirche in Bremen. 
An heftigem Widerfpruch hat es dabei nicht gefehlt. 
Joachim T Neander, $. U T Lampe und ©. 
TTerfteegen find von U. beeinflußt, auch i in ihrer 
Eigenschaft als Sirchenliederdichter. Sn der 
Ziederfammlung „Joachimi Neandri vermehrte 
Slaubens- und Liebesübung. Elberfeld 1721” 
werden 3 Lieder ausprüdlich als von U. ſtam— 
mend angegeben. 

Von US Schriften find gebrudt: Chriſti Braut 
unter den Töchtern zu Laodicäa, 1670; 1697; — Halleluja, 
d. i., Gott in den Gündern verfläret, 16785 — Wegweifer 
der Einfältigen zu den Erften Buchftaben des wahren 
Chriftentums, 1676; — Der Einfältige Chrift, Durch wahren 
Glauben mit Chrifto vereinigt . . ., 17005 — Der Närriiche 
Atheift . . ., 1689. — Ueber U.: RE’ XX, ©. 228 ji; 


| —ADB 39, ©. 279 f; — RhPr 1880, ©.597 5; — A. Ritſchl: 


Geſch. des Pietismus I, ©. 3715; — M. Goebel: Geſch. 
des chrijtl. Lebens IL, ©. 300 f; — 8. 9. Reitz: Hiftorie 
der Wiedergebohrnen III (1740), ©. 1185; — ©. Ur 
nold: Leben der Gläubigen, ©. 933 f5 — 9. Heppe:r 
Seid). des Pietismus in der vef. Kirche, 1879, ©. 469 fr 
— O. Beed: Geſch. der ref. Kirche Bremens, 1909, 
©. 875; — J. F. JLen: J. Neander, 1880, ©. 61f. 2725. 


Rotſcheidt. 
Untergang der Welt T Weltende. 
a Unterhaltung der firdlichen Gebäude T Baus 


I pareenfer Satrkehn eh Se 
Unterredungen mit der fonfirmier 
ten Jugend I Jugendgottesdienfte. 
Unterriht T Bildung; — Kirchlicher U. 
T Katechetit T Konfirmanden-Unterweilung; — 
Unterrihtsmwefen JSchulrecht ſSchul— 
zwang I Erziehungsanftalten I Gymnaſium 
T.Schulreform J Realgymnaſium TNRealihule 
und Oberrealfhule T Lehrerfeminar J Mädchen 
fhulmefen T Müttelicehule J Volksſchule T Pri— 
vatschule Y Fortbildungsihule I Fachſchulen 
T Univerfitäten I Bolfsbildungsbeftrebungen 
T NReligtonsunterricht. Zum Theologe 
ſchen U3mefsen vgl. ferner IT Fakultäten, 
theologtiche, J Pfarrervorbildung. 
Unterricht. Brüder, Frauen, Schwe— 
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ſterndeschriſtlichen Uns T Schulbrüder 
I Schuffchweftern. 

Unterfcheidungsjahre P Austritt, 2, 

Unterweifung. Brüder, Grauen, 
Schmeftern der briftlihen U. TSchul- 
brüder TSchulfchtweftern. 

Unterwelt T Wothen: IL, M. und Mythologie 
in Israel, 9 Y Tod und Jenſeits T Welt, Na— 
tur⸗ und Tierbetrahhtung im AT T Gehenna 
THades THölle T Tod: LI. IIICim ATund NT), 

Unwanvon Bremen TSamburg: L 3.5. 

Unwürdigteit beim Abendmahlsge— 
nuß YAbendmahl: IIL 1. 6 N Sakramente: 


Unzucht JStraf⸗ uſw. gerichtsbarfeit, 49 Ent- | 


führung  Bigamie I Konkubinat T Broftitution 
TSittlichleitsbeftrebungen TLer Heinze PKeuſch— 


beit. 
Upaniſchaden A Vediſche und brahmaniſche 
Religion, 4. 
Uphues, Goswin, Philoſoph, geb. 1841 in 
Brochterbeck, 1876 Kreisſchulinſpektor, 1877 
Gymnaſiallehrer in Aarau (Schweiz), krat zur 
evg. Kirche über, 1884 Privatdozent in Halle, 
1896 a.o. Prof. dafelbft. J Philoſophie: IV,3 cc. 
Bf. u. a.: Reſorm des menschlichen Erkennens, 1874; 
— Kritik des Erlennens, 1876; — Die Definition des Sabes 
nach den platonischen Dialogen Kratylus, Theätet, So— 
phiftes, 1880; — Weſen des Denkens nach Platon, 1881; 
— Wahrnehmung und Empfindung, 1888; — Weber die 
Erinnerung, 1889; — Pſychologie des Erkennens, 1893; 
— Gofrates und Peſtalozzi, 1896; — Geichichte ver Philo— 
fophie, 1898; — Pädagogik als Bildungswiſſenſchaft, (1899) 
1901°; — Einführung in die moderne Logik. I: Grundzüge 
der Erfenntnistheorie, (1901) 1912°; — Ueber die Idee 
einer Philoſophie des Chriftentums, 19015 — Neligiöfe Bor» 
träge, 1903; — Sur Krifis in der Logit, 1908; — Bon 
Lernen, 1903; — Bon Bewußtfein, 1904; — Sokrates und 
Platon, was wir von ihnen lernen können, 1904; — Kant 
und feine Vorgänger, was wir von ihnen lernen können, 
1906; — Der gefchichtliche Sofrates kein Sophift und Fein 
Atheift, 1907; — Erkenntniskritiſche Pſychologie, 1909; — 
Erkenntniskritiſche Logik, 1910. Glaue. 
Upſala, Stadt in Uppland (Schweden), in der 
heidniſchen Zeit eine bedeutende Kulkusſtätte 
1 Sermanifche Religion, 5), um 1150 Biſchofs-, 
164 Erzbiſchofsſitz. Bereit3 1152 beichäftigte fich 
der päpftlicde Legat Nicolaus von Albano mit 
der Errichtung einer ſchwediſchen Metro. 
pole (Schweden, 1); aber erft unter Karl Sper- 
kersſon (1161—67 König des ganzen Schwedens), 
der fich im Gegenfaß zum dänischen König Waldes 
mar dem Großen (T Dänemarf, 2) dem Papſte 
T Ulerander III anjchloß, wurde der (die Ver— 
fchmelzung der Göter und Spear begünftigende) 
Plan verwirklicht, indem T Estil in Sens (Cham— 
pagne) während eines Aufenthaltes bet dem 
landflüchtigen Papſte den Mönch Stefan aus 
Alvaſtra (Göter) zum Erzbifchof von U. (Spear) 
mweihte. Der Erzbiichof von T Lund behielt die 
ſtandinaviſche Primatswirde; im Laufe der Zeit 
juchte indes das fchwedische Erzbistum (T Kir- 
chenverfaſſung: IB, 1; IL, 3 b), deſſen Sit 1273 
bon Alt⸗U. nach Neu-U. verlegt wurde, fich un— 
abhängig zu machen: 1318 verlieh der Primas 
von Lund zum letztenmal einem Erzbijchof 
bon U. das Pallium, und 1457 wurde ons 
Bengtsſon DOrenftjerna (TSchweden, 1) in einem 
päpftlichen Schreiben Primas Sueciae genannt. 
— Das eritmal3 in einem Dotumente von 1198 
erwähnte (Regular-, nach etwa 1248 Säfular-) 





Kapitel ift das ältefte T Domkapitel Schwedens. 
Der zweitürmige, gotische Dom, die größte der 
ſtandinaviſchen Kathedralen, wurde 1287 durch 
einen franzöſiſchen Meifter begonnen (fchon 
früher Vorarbeiten), 1435 eingeweiht, 1441 voll- 
endet und 1885—93 gründlich veftauriert. Ueber 
die 1477 durch eine Bulle von ſ Sixtus IV er- 
richtete Univerfität U. T Schweden, 7. 

8. Strömbäd: Gamla U. Fornminnen, 1866: — 
&. Kiellberg: U. domkyrka, 1908. P. P. Jörgenſen. 

Upton, Charles, T Unitarier, 3 e, 

Ur in Chaldäa T Urkasdim. 

Uraeus, Giftfchlange, die Horus (bzw. der 


ägyptiſche König) zum Schuß gegen feine Feinde 


am Yaupte trägt, J. Aegypten: IL, 2 (Sp. 184). 
Urartu  Ararat J Babylonien, 3 b (Sp. 857). 
Urban I, Bapft 222—230, Nachfolger des 

TCalirtus I auf dem römischen Bifchofsftuhl. Er 

joll am 19. Mat (?) 230 den Märtyrertod erlitten 

haben. 

U. Haud: REUXX, ©, 318, 

I, Papſt 1088—1099. Odo von Chatilfon, 
aus ritterlichem franzöfischem Gefchlecht, Archi— 
diakon in Reims, Mönch umd Prior in Clunh, 
1078 Kardinalbifchof von Dftia, 1084 Legat in 
Deutfchland, wurde nach beinahe halbjähriger 
Sedisvakanz nach dem Tode T Victors III zum 
Bapfte gewählt. Er gedachte die Politik ſ Gre— 


| goriu3’ VII fortzufeßen und „gejchmeidiger, klü— 


ger“ al3 fein Vorgänger wußte er manche Er- 
folge zu erzielen. Seine Regierung ift beitimmt 
durch das Gegenpapftium I Wiberts von Ra— 
venna (Clemens' II): er konnte in Rom nicht 
dauernd Boden gewinnen und hielt fich deshalb 


vornehmlich in Süditalien auf, ohne darum die 


Verbindung mit der gregorianischen Partei in 
Deutfchland zu verlieren. Welche Ungelegenbhei- 
ten er Raifer T Heinrich IV zu bereiten mußte, 


' zeigt die don ihm betriebene Ehe des jungen 


MWelf von Bayern mit der Markgräfin Mathilde 
von Tuscien (1093), die don ihm gefürderte 
Empörung de3 Kaiſerſohnes Konrad wider fernen 
Vater (1093), die Anklage der Kaiferin Adelheid 
wider ihren Gemahl (1094). Sm März 1095 hielt 
er zu Piacenza eine überaus ftark befuchte Syn— 
ode ab, welche die Befchlüffe gegen die Prieſter— 
ehe und Simonie wiederholte, Wibert von Ra— 
venna und feine Anhänger bannte und die An— 
Hagen der Kaiferin wider Heinrich IV al? glaub- 
wirdig annahm, während dem ehebrecheriichen 
König Philipp Ivon Frankreich (4 1108; 9 Frank— 
reich, 4) eine Frist zur Nechifertigung geitellt 
wurde. Wichtiger war, daß Schon hier viele An— 
weſende den Kreuzzug wider die Unglaubigen ge— 
lobten, für deffen Annahme U. im jelben Sabre 
1095 Tauſende auf dem Konzil zu Elermont zu 
begeiftern wußte. Der Papſt, nicht der Kaiſer, 
wurde damit der Führer einer Bewegung, die 
zwei Ihd.e lang Europa erfüllte und in Atem er— 
hielt (T Kreuzzüge, 1 T Bapftium: 1,5 I Frank— 
reich, 4). Damals wurde zugleich die Bannung 
de3 franzöfifchen Königs, die Gültigkeit Der Sat— 
zungen über den Gottesfrieden befchlojfen und 
aufs neue Simonie und Lateninveftitur verboten. 
Nach weiteren Konzilien auf franzöfifchem Boden, 
deffen König fich unterwarf und Vergebung er- 
hielt, fehrte U. wieder nad) Jtalien und nach 
Nom felbft zurück, wo ihm 1098 die Engelsburg 
ausgeliefert wurde. Seine lesten Lebensjahre 
find ausgefüllt durch mehrere Synoden, u. a. 
eine in Bari (Oftober 1098) mit Verhandlungen 
48* 
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iiber den Ausgang des hlg. Geiltes (T Unions— 
beitrebungen: I, 1). 

Y. Haud: RE? XX, ©.318jf; — Stern: Bur 
Biographie des Papſtes U. II, 1883; — O. Schumann: 
Die päpftlichen Legaten in Deutichland zur Zeit Hein- 
rich IV und Heinrichs V, Diss. Marburg 1912, ©. 66 ff. 

III, Bapft 1185—1187, der frühere Erz 
biſchof von Mailand, Hubert Erivelli, ſeit ſ Lu— 
cius III Rardinalpriefter bei ©. Lorenzo. Die 
Politik U.s III war, gleich der feines Vorgängers 
T Lucius III, dem Kaiſer T Triedrih I Barba— 
roſſa entgegengejeßt; als geborener Mailänder 
hatte U. feine Vaterftadt Mailand durch den 
Kaiſer 1162 zerftört und mehrere Angehörige 
feiner Familie ihrer Güter beraubt oder mißhan— 
delt gefegen. Er behielt auch als Bapit das Erz— 
bistum Matland und bereitete dem Kaiſer Schwie— 
rigfeiten u.a. in den Fragen der Kaiſerkrönung 
bon Friedrichs zweitem Sohn Heinrich (ſpäter VI; 
1190— 1197), der mathildinifschen Güter, der 
Spolien- und Regaliengerechtfamen. Yuoffenem 
Bruch führte die vom Papſt angeitachelte Empö— 
rung des Erzbifchofs Philipp von Köln, feine 
Unterftügung des aufſtändiſchen Cremona, die 
Weihe des im Zwieſpalt gewählten Archidiakons 
Folmar zum Erzbifchof von Trier. Friedrich ließ 
feinen Sohn durch Verwüſtung des Slirchen- 
ftaat3 Rache nehmen und wußte in Gelnhaujen 
(November 1186) die deutfchen Bijchöfe und 
Fürften erneut an fich zu fefleln. U. drohte die— 
fem den Bann, aber er ftarb bereit3 am 
20. Dftober 1187. 

P. Scheffer-Boihorft: Kaifer Friedrich I 
feßter Streit mit der Kurie, 18665 — WU. Haud: RE?XX, 
©. 321 f. 

IV, Papſt 1261—1264. Jakob Pantaleon 
aus Troyes (Kanonikus zu Laon, Archidiakon zu 
Lüttich, 1247 päpſtlicher Nuntius in Schleſien, 
Polen, Preußen und Pommern, 1249 Archidiakon 
in Laon, 1253 Biſchof von Verdun, 1255 Pa— 
triarch von Jeruſalem) wurde in Viterbo am 
29. Auguſt 1261 zum Nachfolger ſ Alexanders IV 
gewählt. Die Regierung U.s IV bat ihr Ge— 
präge empfangen nicht fo fehr durch die Wieder- 
beritellung der päpftlichen Oberherrichaft in Kom 
und im Kirchenſtaat als durch den Kampf gegen 
die lebten Nachkommen des Hohenftaufen 4] Fried- 
rich IL(T Bapfttum: I, 8). In Deutfchland ſtan— 
den feit dem Sahre 1257 Richard von Cornwallis 
(+ 1272) und Mfons von Caftilien (f 1284) 
einander gegenüber, die U. beide vor fein Tribus 
nal forderte. In Stalien hatte Friedrichs Il natür— 
ficher Sohn Manfred (} 1266) die Oberhand, den 
U. vergeblich bannte, nachdem Friedenspermitt- 
lungen de3 Königs von Uragonien und Balduins 
von Serufalem von der Kurie abgemiejen waren. 
U. Tieß den Plan, einem Sohne de3 Königs von 
England die Krone von Neapel und Sizilien zu 
itbertragen, fallen: er berief Den Bruder des Kö— 
nigs don Frankreich, Karl von Anjou (F 1285), 
nach) Stalien, — eine Handlung, die diefem Bapfte 
einen Platz unter den weltgeſchich lich bedeut— 
famen Päpſten fichert. Noch ehe Karl in Italien 
erichien, ftarb U. am 2. Dftober 1264. In feinem 
Todesjahr noch Hatte er das J Fronleichnamsfeſt 
als allgemeines Kirchenfeſt verfündigt. 

A. Haud: RE? XX, © 3225; — 8. Hampe: U. IV 
und Manfred, 1905, 

V, Bapft 1362—1370. Guilelmus Grimand 
aus Griſac in der Didzefe Mende (Benediktiner- 
mönch, in Montpellier wie Avignon lehrend, Abt 





de3 Germanuskloſters zu Auxerre und des Viktor— 
kloſters in Marfeille, mehrfach päpitlicher Legat) 
wurde am 12. Januar 1362 zum Nachfolger 
T Sunocenz’ VI gewählt, nachdem der Kardinal- 
priefter bei St. Lorenzo in Lucina, Hugo Roger, 
eine auf ihn gefallene Wahl abgelehnt hatte. 
Seine Regierung ift gefennzeichnet durch den von 
ihm von Avignon aus geführten Kampf wider die 
in Oberitalien fich ausbreitende Macht des Bars 
nabo Viskonti von Mailand. Der mit großen 
Geldopfern erfaufte Friedensſchluß (Juli 1363) 
führte aber nicht zum Biel; in Italien hauften 
vie Sog. böſen Gefellichaften, d. h. zuchtlofe 
Söldnerbanden. Wollte U. dem Bapjttum den 
Kirchenftaat und Rom erhalten, fo mußte er ſelbſt 
nach Stalien zurücdfehren. Trotz des Wider- 
ſpruchs der Kardinäle wie auch des franzöfiichen 
Königshofes, gemahnt durch die big. T Katharina 
von Siena, T Petrarka und Kaiſer Karl IV, ver— 
ließ er am 30. April 1367 Avignon, um am 
16. Oftober 1367 wieder in Kom einzuziehen 
(T Bapfttum: I, 9, Sp. 1155). U.3 Stellung in 
Kom, im Ricchenftaat und in Stalien entiprach 
feinesweg3 feinen Hoffnungen, mochte ihn gleich in 
Kom Karl IV und der byzantiniſche Kaiſer Johan— 
ne3 V Balaeologus3 (I Byzanz: L, 7) aufſuchen; 
Perugia empörte jih und mußte durch Krieg 
bezmungen merden. In diefer Lage ward die 
Rückkehr nach Avignon im September 1370 be= 
fchloffen und ausgeführt. U. ſtarb bereit3 am 
19. Dez. 1370. 

F. Gregorovius: Geſchichte der Stadt Rom im 
Mittelalter: VI, ©. 401 ff; — $. P. Kirſch: Die Rüd- 
fehr der Päpſte U. V und Gregor XI, 1898; — 8%. Baftor: 
Geſchichte der Bäpfte: L, 1901, ©. o6 ff; — ©. Schmidt: 
Der hiſtoriſche Wert der 14 alten Biographien des Bapfter 
U. V (in Sdraleks Kirchengeſchichtlichen Abhandlungen 
III, 1904, ©, 135 ff); — X. Saud: RE’XX, ©. 323; 
XXIV, ©. 619, 

VL Bapft 1378—1389. Der Tod T Gre— 
gortus’ XLin Kom ließ die Bevölferung der Stadt 
fürchten, daß bei einer Neuwahl ein Franzofe 
ausgerufen und dieſer den Sitz der Kurie wieder 
nach Avignon verlegen würde. Um die Erregung 
des Volks zu beichwihtigen, wurde zunächit der 
italienifche Kardimalpriefter bei Santa Sabina, 
Franz Tebaldeschi, ohne gewählt zu fein, zum 
Scheine gekrönt und inthronifiert. Am 9. April 
1378 aber wählten die Kardinäle den Bartholo- 
maus PBrignang (etwa 1318 in Neapel geboren, 
feit 1377 Erzbiſchof von Bari) zum Papſte, der 
am 18. April 1378 als U. VI gefrönt wurde, 
einen Want, deſſen verlegende Schroffheit, unan— 
gebrachter und Sich überftürzender Reformeifer 
alsbald alle verlegte, vornehmlich die Kardinäle. 
Bereit3 im Sommer verliefen ihn deren meh- 
tere; die Franzoſen Stellten ihm Papſt T Ele- 
men3 VII (1378—1394) entgegen. Das große 
Schisma der abendländiichen Kirche war damit 
ausgebrochen (T Bapittum: I, 10, Sp. 11569). 
BZunachit gelang e3 U., mit Hilfe des Herzogs 
Karl von Durazzo die Königin Sohanna von 
Neapel zu entthronen (ermordet 1382) und den 
bon Clemens VII unterjtüsten Herzog Ludwig 
von Anjou, den die Königin Johanna zu ihrem 
Erben eingejest hatte, an der Eroberung Neapels 
zu hindern. ©erade mit feinem Schüßling und 
Beichüger Karl (F 1386) aber verfeindete fich 
U., da er von diefem und den Kardinälen die 
eigene Abſetzung fürchtete: er bannte ihn, ward 
aber vergebens von ihm in Nocera belagert. 
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Wieder befreit 30g er nach Genua, wo er fünf 
früher in Haft genommene und gefolterte Kardi- 
näle umbringen ließ, dann nach Perugia, aufs 
neue bejchäftigt mit einem Kampfe um den Bes 
fiß von Neapel, wo zwei Parteien — die eine für 
Zadislaus, Den Sohn des in Ungarn ermordeten 
Karl von Durazzo, die andere für Ludwig, den 
Sohn Ludwigs don Anjou — fich befriegten. 
U. fehrte ohne jeden Erfolg im Dftober 1388 
nach Rom zurüd; hier ftarb er am 15. Dft. 1389. 
Sem kirchliches Regiment hat nur Spuren 
binterlaflen danf der Unordnung des Feltes von 
Maria Heimjuhung (2. Suli; T Marienfefte), 
neben der die Herabſetzung der Frift zwiſchen 
zwei Subilden in Nom auf 33 Jahre (T Jubi— 
laumzöjahr) "erwahnt jein mag. 

X. Haud: RE? XX, ©. 324 ff; XXIV, ©. 619; — R. 
Fahr: Die Wahl U.3 VI, 1892, Werminghoff. 

VI Papſt 1590, Joh. Baptiſta Caſtagna, 
geb. 1521; Sept. 1590 zum Nachfolger Sixtus' V 
gewählt, defjen Gegner er war, ftarb er am 12. 
Tage feiner Regierung. 

Moroni: Dizionario di erudizione storico ecclesia- 
stica, Bd. 86, ©. 36 ff. 

VIH, Papſt 1623 —44. Maffeo Barberini, 
geb. 1568, entftammte einem florentinifchen Ges 
ſchäftshauſe und ward nach des Vaters frühem 
Tode von einem heim, der Protonotar an der 
Kurie war, in Rom erzogen ımd in die furiale 
Zaufbahn gebracht. Zweimal Nuntius in Frank— 
reich, wurde er 1605 durch Paul V zum Kardinal 
und zum Legaten in Bologna ernannt. Ent— 
fchiedene VBerfechtung der jurisdiktionellen An— 
fprüche der Kurie, die Gunft der französischen 
Bartei und eigene Huge Taktik Tiefen ihm nad) 
dem Tode J Gregoriu3’ XV die päpftliche Würde 
zufallen. — Talentvoll und gebildet (er dichtete 
in lateiniicher Sprache), aber durch und durch 
ungeiftlicher Urt, war U. vor allem ein weltlicher 
Fürſt von höchſtem Selbftbemußtfein, der unter 
möglichiter Beileitelafjung der Kardinäle ein autos 
kratiſches Regiment führte, in größtem Stile 
TNepotismus trieb, in den kriegerischen Zeitläuf— 
ten feiner Regierung Stadt und Staat in Ver— 
teidigungszuſtand feste, Armeen aufftellte, durch 
Einverleibung Urbinos al3 anfallenden Lehens 
(1626) den Sirchenftaat zum legten Male ver- 
größerte und Politik trieb gleich den anderen 
Mächten. U. bezeichnet das Ende des Papſt— 
tums der Reftaurationszeit (T Bapfttum: IL, 3). 
Aus der Zeit feiner Pariſer Nuntiatur her— 
rührende franzöfiihe Sympathien, vor allem 
aber der Wunfch, den Kaiſer in Deutfchland und 
Stalien nicht übermächtig werden zu laffen, be— 
mwogen ihn zum Bunde mit Franfreich gegen 
Ferdinand 11. Anlaß dazu gab der Streit um 
die Mantuanifche Erbfolge nach Aussterben der 
Gonzaga 1627 ff. Sn dem darob entbrennenden 
Kampfe war 1629/30 der fiegreiche Kaiſer Herr 
von Stalien, fo daß eine neue Einnahme Roms 
bevorzuftehen jchien. Der Papſt aber wußte im 

unde mit Stanfreich die fath. Kurfürften zu ge— 
winnen und durch diefe Koalition im Regensbur— 
ger Frieden (1630) den Kaifer zu beftimmen, auf 
Mantua zu verzichten und Wallenftein zu ent- 
lafjen, was für die Wendung des Striegsglüdes 
entjcheidend wurde. So wurde der Papſt, der 
im Gegenjate gegen feine beiden Vorgänger 
rundweg in Abrede ftellte, daß der große Krieg 
ein Religionskrieg fei, ein politifcher Gegner 
eben des Fürften, der da3 Prinzip der Gegen 





reformation in fich verkörperte, und durch feine 
Verbindung mit Franfreich der indirekte Ver— 
bimmdete 4 Guſtav Adolf? und der deutichen 
Proteſtanten. Die Siege Guſtav Adolfs trieben 
ihn allerdings zur Schwenkung und zeitweiſen 
Zahlung von Hilfsgeldern an den Kaiſer. Prin- 
zipiell blieb er ein ebenjo fchroffer Gegner des 
Proteftantismus wie feine Vorgänger; das bon 
ihm, der PBropagandafongregation (T Heiden- 
miſſion: II, 6) angegliederte Bropagandakolleg 
(Coll. Urbanum; 9 Miſſionsinſtitute, 1b) diente 
auch der kath. Diafpora ımd Propaganda in 
evg. Ländern. Weil er aber al3 firchliches 
Oberhaupt oft unerfüllbare Forderungen ftellte, 
3. B. dem Kaiſer verbot, vom Keftitutiongedikt 
etwas nachaulaffen, dazu feine Politik Diefen 
Forderungen nicht entiprach, wurden fie illu— 
ſoriſch. U.3 Politik vor allem hat verfchuldet, daß 
fi) die Kurie beim Abſchluß des Weſtfäliſchen 
Friedens (TDeutichland: II, 3) zur Einflußlofig- 
keit verurteilt jah, und in Stalien ward U. zu— 
legt durch feine Nepoten in einen höchſt unrühm— 
lih ausgehenden Krieg mit Barma vermicdelt. 

Benrath: RE®XX, ©. 326—328 (wo die Literatur); 
— Moronta.a. D. (f. oben zu U. VID, ©. alff; — 
% Gregorovius: U. VII im Widerfprud) zu Spa- 
nien und dem Kaiſer, 1879; — &t. Ehſes: Papſt U. VIII 
und Guſtav Adolf (Hiftoriiches Jahrbuch der Görresgefell« 
ſchaft XI, 1895, ©. 336 ff). Anrich. 

Urban, Jeſuit, T Rußland, B 1 (Sp. 101). 

Urbanijtinnen I Klariffenorden (Sp. 1505). 

Urbanus Regius T Rhegius. 

Urbare T AUgrargeichichte: IL, 7 (Sp. 257). 

Urdriftentum T Apoſtoliſches uſw. Zeitalter 
T Urgemeinde A Heidenchriitentum, 2. 9 T Sus 
denchriſten IT Sittlichkeit des Urchriftentums 
(famt den an diejen Stellen genannten Ergän— 
zungsartifeln). 

Urdeuteronomium TNtojesblicher, 3 c. 

Urei TChaov3 T Schöpfung. 

Urgemeinde, hriftlihe. Im folgenden 
handelt e3 fich nur um da geiſtige Leben 
der U. Ueber ihre äußere Geſchichte nal. 
TXpostoltsches und nachapoſtoliſches Zeitalter. 

1. Quellen; — 2, Die Entftehung der U.; — 3. Das 
Ehriftentum der U.: a) Die Gemeinde der Endzeit; — 
b) Das neue fittliche Leben, da3 Problem Des Geſetzes, die 
Stellung zum jüdiſchen Boll; — c) Die Bildung neuer 
Formen in Kultus, Leben und Lehre; — 4. Die Bedeutung 
der U. 

1. Als Quelle für die U. bietet fich zu— 
nächſt die T Upoftelgefchichte, die in den eriten Ka— 
piteln die U. bejchreibt. ber diefe Bejchreibung 
it vom Standpunft des T Heidenchriftentums aus 
entworfen, da3 die U. im verflärenden Licht 
al3 klaſſiſche Zeit ichaut, und ift deshalb nicht 
unmittelbar zu gebrauchen. Nur an menigen 
Stellen glauben wir Spuren zuverläfjiger Ueber— 
lieferung zu erbliden. In feiner Weile kommen 
dagegen die fogenannten T Ratholiichen Briefe 
in Betracht, die zwar von Perſonen der U 
gefchrieben fein wollen, in Wahrheit aber ſämt— 
lich aus der heidenchriftlihen Kirche ſtammen 
und zu den fpäteften Schriften des NT.3 ge— 
hören. — Wenig Ausbeute, aber immerhin recht 
wichtige Angaben bieten die Paulusbriefe, vor 
allem der Galaterbrief. — Bon außerneutefta- 
mentlichen Schriften der alten Kirche, aber auch 
des TIofephus erhalten wir nur wenige An— 
gaben (TUpoftolifches und nachapoftoliiches Zeit- 
alter: I, Sp. 608. 614). Die wichtigite Duelle jind 
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die fynoptifchen Evangelien, bzw. die in ihnen 
enthaltene ältefte evangeliiche Weberlieferung, 
die, wie Sprache und Inhalt zeigen, auf die U 
zurückgeht. Ste ift weſentlich enthalten in der 
Spruchquelle (= 0) und Wirk, Doch auch im 
Sondergut des (Mtth und) Luk (T Evangelien, 
ſynoptiſche: III, 1—4). Die älteite evangelijche 
Ueberlieferung will zwar zunächſt Duelle für das 
Leben Seju fein. Da fie aber nicht zu Jeſu 
L2ebzeiten, Sondern erst in der U. aejammelt 
wurde, finden fich die Spuren der U. in ihr 
(T Jeſus Chriſtus: 1,6). Die Zufäße zu urfprüng- 
fihen Jeſusworten, die Auswahl und Anord— 
nung des evangelifchen Stoffes, endlich ſchon 
die Tatfache der Sammlungen Q und Mrk ges 
währen uns Einblick in die Eigenart der U. 

So haben wir im ganzen doch ein nicht ver— 
achtliches Material, das freilich größtenteils durch 
forgfältige und vorfichtige Analyſe und Hiftorifch- 
Viterartiche Kritik erft gewonnen wird. Weber 
viele Unjicherheit im einzelnen fann man babet 
nicht wegkommen; die imnerliche Wahrjcheintich- 
feit des Bildes muß die Stüßung durch Außere 
Zeugniſſe oft erfegen. — Da die U. in Jeruſalem 
für das paläftinenftiche Ehriftentum beherrichend 
geweſen ilt, fo iſt das Bild der U. zugleich eine 
Darftellung der älteften Stufe des Chriften- 
tums, des paläftinenfifchen, überhaupt. 

2. Wie fam es zur Bildung der U? 
Sejus hatte nicht eine Gemeinde gegründet, 
fondern fich an das Volk als ganzes gewandt. 
Sein Tod war für feine Anhänger zunächlt eine 
Kataſtrophe; fie flohen aus Serufalem in die 
galtlätiche Heimat (Mit 14 27,1. Nach Turzer 
Beit aber ift ein Süngerkreis in Jeruſalem als 
Gemeinde verfammelt in der frohen Gewißheit: 
Jeſus iſt troß lien der Meilias, und in Balde 
wird er als folcher wieder erfcheinen und das 
Reich mit ihm. Wie tft es dazu gefommen? Die 
Antwort gibt Die Meberlieferung einftimmig: 
Grund der Sammlung der Sünger, der Ent- 
ftehung der U., ift die Gewißheit, daß Sefus 
vom Tode auferitanden fer, begriimdet durch die 
Weberzeugung einiger, bald fogar vieler, den 
Auferitandenen gefehen zu haben. Im einzelnen 
gehen die Berichte über die zugrunde liegenden 
Vorgänge, liber Die Ditertatja he meit 
auseinander. Die vielen Verſchiedenheiten der 
Dfterberichte im untergeordneten Punk— 
ten fönnen hier nicht unterfucht werden. Der 
wichtigite Unterschied in den ſynoptiſchen Oſter— 
erzählungent ist der, daß Mr offenbar nur von 
Erſcheinungen (einer Ericheinung?) des Auf- 
eritandenen in Galiläa berichtet hat. Die srauen 
am Örabe erhalten nur die Weifung, die Jünger 

nach Galiläag zu fenden, wo ihnen der Auferftan- 
Sa eriheinen werde Mrk 16,. Der Schluß 
des Mief, der von diefen Ericheinungen (diefer 
Grfcheinung) berichtet haben muß, ift leider ab— 
gebrochen und uns verloren, offenbar weil man 
ihn megen feines Widerjpruches zu den ſpäteren 
und beliebteren Ofterberichten der anderen Evans 
gelien nicht brauchen konnte (T Evangelien, 
fonoptifche: III, 2). Man hat vermutet, daß 
der alte Mrk-Schluß in Soh 21, Luk 5, und 
im Schluß des apofryphen Betrusevangeliums 
nachklinge. — Mtth weiß dagegen fchon von 
einer Erfcheinung des Auferftandenen in Jeru— 
jalem: Jeſus ericheint den Frauen am Grabe. 
Daß aber in Wahrheit die erſten Erſcheinungen 
in Galiläa ftattgefunden haben, zeigt Mrk 14 9; 





ebenſo Mrk 16 „ (Mtth 28 „ wiederholt, aber durch 
Mtth 28 „, ſinnlos gemacht). Die Erjcheinung des 
Auferftandenen in Jeruſalem iſt aljo legendariich, 
und die Richtung, in der die Legende arbeitet, 
wird deutlich dadurch, daß bei Luk von Erſchei— 
nungen in Galiläa überhaupt nicht mehr die 
Rede tft (vgl. Mxf 16, mit Luk 24 ,). Wie ſonſt 
die Legende an den Dftererzählungen gearbeitet 
hat, zeigt der Vergleich der ſynoptiſchen Berichte 
mit dem älteften Auferitehungsbericht I Kor 
15 3. Nach ihm hat Petrus die erite Erſchei— 
nung des Auferftandenen gehabt (nachklingend 
Quf 24, Mrt16, Lu 2 ad; dadurch werden 
alſo die Srfcheinungen vor den & Frauen, ebenjo 
aber auch das leere Grab, als Legende erwieſen, 
endlich auch die weiteren Ausmalungen der Kör— 
perlichfeit des Auferftandenen von Luk und Joh. 
Denn aus der Art, wie ſich Paulus den aufer- 
ftandenen und erhöhten Herrn denkt (Nom 1, 
Phil Zu II Kor 5,6), nämlich al3 himmlifches, 
pneumatiſches Wejen, ergibt fich, daß feine 
Ehriftusericheinung eine Viſion war. Viſionen 
waren folglich auch die anderen Erjcheinungen, 
mit denen er die feine zujammenitellt, wie es 
auch don vornherein felbjtveritandlich if. — 
Die enticheidenden Dfterereignijjie waren alfo 
Chriſtusviſionen in Galtlaa. Zuerſt entflammte 
das Feuer in Vetrus; dann ſprang es auf die an— 
dern über. Auf der Perſönlichkeit des Petrus 
beruht alſo letztlich Entſtehung der U. 

Das Nähere der Oſtererlebniſſe 
entzieht ſich unſerer Erkenntnis wegen des Man— 
gels an Quellen, der ja hier auch in der Natur 


der Sache begründet iſt. Nicht als läge hier ein 


Geheimnis anderer Art vor als in andern Lebens— 
vorgängen der Geſchichte. Wie ſonſt, jo muß 
auch hier der Hiſtoriker eine pſychologiſche Be— 
gründung vorausjegen. Deutlich aber tft für ung 
nur das Doppelte: am Anfang Verzweiflung 
und Flucht, am Ende die Gemwißheit, dad Jeſus 
lebt, und die frohe Rückkehr nach Serufalem. 
Die Wandlung im Innern der Jünger entzieht 
fich der Beobachtung; man fann nur auf die Fak— 
toren hinweiſen, die etwa in Betracht fommen: 
die alte Umgebung in Galiläa, der Schauplak 
des Wirkens Jeſu mit der Macht der Erinnerun— 
gen, das Gebet der Jünger. Die Hauptiache 
aber tit der alles überwindende Eindruck der 
Perſon Sefu (JJeſus Chriftus: III, B, Sp. 389). 
Grleichternd fommt hinzu die naive Anſchauung 
des wiſſenſchaftlich nicht gebildeten antiken 
Menschen, für den himmliſche und irdiſche Welt 
nicht jo Scharf getrennt find. Daß ein Toter wie- 
eh ale für fie nit unglaublih (uf 16 5, 
Mit 614 #8 3). Dagegen dürfte für die Er— 
klärung des Dftererlebniifes der Jünger nicht 
in Rechnung zu fegen fein die auf heidniſchem 
Boden verbreitete Voritellung vom jterbenden 
und auferftehenden Gottheiland. 

Nach den erften Ericheinungen des Aufer— 
ftandenen folgte die Rückkehr na Se 
rufalem. Sie war jelbitveritändlidh; wie 
Jeſus nach Serufalem gezogen war, weil nur dort 
die Entſcheidung fallen konnte, jo auch ferne 
Anhänger: die Entſcheidung fteht dor der Tür; 
nach altem Glauben ift Serufalem der Mittel- 
punkt des fommenden Reichs. Wie ich nun die 
einzelnen Erjcheinungen von I Kor 155% auf 
die Schaupläte Galtläa und Serufalem verteilen, 
it unmöglich zu jagen. Sicher aber ift, daß die 
Erſcheinungen allmahlih ein Ende nahmen; 
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die Höchſtſpannung der eriten Zeit mußte nach- 
laſſen. So iſt es natürlich, daß man einmal von 
einer letzten Erſcheinung des Auferſtandenen er— 
zählte; für Paulus iſt es die ihm I Kor 165 zuteil 
gewordene. Und je maſſiver man fich mit der 
Zeit den Verkehr des Auferftandenen mit den 
Süngern voritellte, deito mehr bedurfte man 
einer Abſchiedſzene. Sie findet ſich denn auch 
Mtth 2810 und Luk 24 aa, endlich in dem 
ausführlichen Himmelfahrts bericht, den 
wahrſcheinlich ein ſpäterer Bearbeiter in das 
Werk des Lukas eingefügt hat: Apgich Idea, 
Alle diefe Szenen werden freilich fo, wie fie ung 
on faum mebr aus der U. ſtammen. 

Die Himmelfahrtsvoritellung iſt alſo eine ver— 
hältnismäßig ſpäte; ſie konkurriert deutlich mit 
der Auferſtehungsvorſtellung. Paulus weiß noch 
nichts von ihr, ja ſie iſt auf ſeinem Standpunkt 
überhaupt unmöglich; denn es erſcheint ja eben 
der Himmliſche, der Erhöhte. 

3. a) Die U. hält ſich für das auserwählte Is— 
rael, firdiee Gemeinde der Serebten 
der Endzeit (val. äth. Henl,;38, rufm.). 
Sie lebt in der Gewißheit, daß die alten Hoff 
nungen erfüllt find; von eschatologticher Stim— 
mung it fie getragen. Das zeigt die ältefte 
evangelische Leberlieferung, vor allem die Spruch» 
quelle, die ganz von eschatologiicher Stimmung 
erfüllt ift (vgl. die Seltgpreifungen). Das zeigt 
ferner deutlich die Einrichtung der Zwölf, mag fie 


von Jeſus ftammen oder exit eine Schöpfung der | 


U. jein (TIejusChriitus; IIIA JApoſtoliſches uſw. 
Beitalier: I, Le): die Zwölf find die Vertreter 
der eschatologischen Gemeinde, die im demnächft 
kommenden Reich auf den zwölf Thronen ſitzen 
werden, Israels Stämme zu regieren (Mtth 
198 8; Luk 22 90). Das verleiht ein Hochgefühl 
der Freude (With 55; Luk 630f; Mtth 131er; 
Luk 105,5) und ein Gefühl der Belonderheit 
und Geichiedenheit von der Übrigen Welt (Mtth 
‚al 253 Luk 10 2135 Mtth 12 u Luk 20 ⸗81 
Mtth 22,0 Luk 141.—Mtth 23 5 Lul 
11 ,„,). Erfüllt ift die alte —— daß in der 
Endzeit der Geiſt ausgegoſſen wird. Wunder— 
taten geſchehen in der — des Geiſtes, und 
Propheten ae Ye auf (Mtth 10, Luk 10, 
rk 6 45 Apgich IL Get und Beiftes- 
im NIT). Der Pfingftbericht Apgſch 2 1—ıs 
indet die Seitesausgiehung an einen beſon— 
deren Akt; in der vorliegenden Faſſung als 
Sprachwuunder iſt er aber überarbeitet; nur V. 
13 blickt noch durch, daß urſprünglich von einem 
Reden und Stammeln in Eiftafe et ges 
weſen fein — wie es ähnlich Paulus I Kor 14 
(vgl. bei. 23) bejchreibt. Man muß jedoch 
zweifeln, 9 folche ekſtatiſchen Vorgänge wie in der 
griechiſchen Chriſtenheit wirklich in der U. vorge— 
fommen find, Wa3 wir font von Geiſteswirkungen 
“ander U. erfahren, tft anderer Art: Wunder und 
Prophezeiungen. Anderer Urt ift auch der En— 
thuſiasmus der. aufjittlihem&ebiet, 
der jtch in kraftvoller Opferfreudigkeit und in Ber 
5 äußert (Mtth 10 37 Vulk 14260f 17 35 
Mtth 10 197 Luk 123119. Dex Geiſtesbeſiß der U, 
war aljo im allgemeinen ein Dogma, das aus den 
eschatologischen Hoffnungen und aus dem Bes 
wußtſein, die Gemeinde der Endzeit zu fein, 
folgte. Und in einzelnen Fällen, bei Krafttaten 
und ſittlichen Leiftungen, wie in einzelhten 
Perſonen, ſah man die Kraft des Geiſtes ſich 
auswirken (P Geiſt und Geiſtesgaben im NET). 


Urgemeinde, 2—3a. 
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— Das Bewußtſein, am Ende zu Stehen, weckt 
aber auch die Gedanken an die Ochreden Des 
Endes, vor allem an das Gericht, das über 
die bereinbrechen wird, die fich der Botfchaft 
vom Tome den Reich verjchließen (Mtth IL 
20—24 Luk 0— Mtth 23: 37—39 Luk 13 Er N. 
Doch ruft man auch fich jelbft zur Mahnung Bi 
Schreden des Gerichtes in den Sinn (Mitth 7 
—a 2ul6u1d; ao Mtth 247, Bull; 20 f- sad. 
Im Gemeindeleben muß Der Gebante an das 
Ende und an den Nichter zur VBerjöhnlichkeit 
und zum Fleiß mahnen (Mtth N Luk 19755 4 
Metth 7, i Bulbgr Meitha2dra—en But 19 1a—ar). Vor 
allem ai es, Treue zu halten (Mtth LO za; Luk 
12,9). — Eine Spannung war von Anfang 
an dadurch gegeben, daß Der Heilsbeſitz zwar, in 
Stimmung und Theorie gegenwärtig iſt mit der 
Gegenwart der eschatologischen Gemeinde, in 
Wirklichkeit aber noch nicht. Uber das Reich 
fteht nahe bevor (Mit 115). Der Meſſias war ja 
|chon dageweſen; und hatte er auch fein eigent- 
liches Amt noch nicht angetreten, fo hatte er 
doch dem Täufer unmißverftändlich zu verftehen 
gegeben, woran jein mejltanischer Charakter zu 
en jet (Mtth 11. Lul 7 a). ie er 
beim Weichen der Dämonen das Reich (dem 
gegenwärtig ſpürte (Mtth 129; uf ⸗0) 
erlebte man es bei ſich jelbit wieder (Mtth 
Luk 10 ,). Die Miſſion im jüdiichen Lande ift 
kurze, eilige Wanderpredigt in legten Augen» 
blick Metth 10 Luk 10); plößlich wird das Ende 
da fein (Mtth 24 97° 3730: 49—4A Luk 17 24: 26 
1299. Und ſolche Stimmung wird auch bet 
den gememfamen Mahlen der U. geherrſcht 
haben {TAbendmahl: I, 2. — Anderſeits 
zeigen ſich Schon in der alteften evangelischen 
Weberlieferung Spuren davon, daß man all 
mäblich da3 Ausbleiben der Paruſie zu empfin— 
den begann (Mtth 24 u—sı Luk 12 9a Mei 9 1); 
der Begriff 1, Reich Gottes” verliert feine eschafo: 
logische Farbung und geht! in nn der I Kirche (: D) 
über (Mtth Il u—ıs Luft 7 98 Die eschatoe 
logtiche Stimmung laßt De Ge beſonder⸗ das 
Entſtehen neuer Formen des Gemeindelebens 
zeigt (ſ. u.) und vor allem das Entſtehen einer 
literariſchen Tradition: Q und Mrk. So iſt Das 
Bild nicht einheitlich, aber doppelt charakteri= 
ftifch: die eschatologische Stimmung, die das 
Grundmotiv bildet, wird durchſetzt von einer 
Stimmung, die fich auf die Gegenwart einrichtet. 
Das beglückende und erjchlitternde Bewußt— 
jein, die Gemeinde der Endzeit zu fein, hatte 
jeine Kraft und jeinen Höhepunft | in der Gewiß- 
heit, daß man in Jeſus den Meſſias 
gehabt habe, bzw. haben werde. Das aus» 
erwählte Israel hat feinen Meſſias. Die Oſter— 
erlebnifjfe waren nichts anderes ald das Leben- 
digwerden diefer Gewißheit: er ift der Meſſias, 
jet e3, daß dieſe Ueberzeugung damals zuerſt 
entſtand, fei es, daß fie hier nach der Erſchütte— 
rung durch Je fu Tod wieder auflebte (I Jeſus 
Ehriftus; IL, 5b). — Diefelbe Spannung, Dies 
jelbe Paradorie, wie fie fiir das eschatologifche 
Bemwußtfein der U. überhaupt bezeichnend it, 
enthält ihr Meifiasglaube. Eigentlich it Jeſus 
der Meffias erft in der Zukunft; dann wird er 
fein Richteramt antreten (Mtth 7 of Luk 1dgef 
Mtth 10 3:5 Luk 12,5 Mil 8 an). Als zukünftiger 
Meſſias ijt er der ‚Menschenjohn“ (1 Menjchen- 
fohn). Der Meſſias ift aber doch auch ſchon der 
Herr der Gegenwart: ex entjendet die chrift- 
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lichen Miffionare; er jchidt den Streit, in den 
man ſich geftellt jteht Mitth IH Luk 10, ff 
Mtth Id 3a Luk 12 51). Sa, der zukünftige Meſ— 
ſias war jchon dagemejen; er hatte die meſſia— 
nifche Zeit heraufgeführt und verlangt, daß 
man ihn daran erienne (Mtth 11,— Luf 7 
1). Sein Vorläufer, der Täufer, ala Elias, 
eine Taufe, jein Kampf mit dem Teufel in der 
Wüſte und feine Siege über die Dämonen be— 
zeugen e3 ebenjo mie feine Geligpreifung der 
Armen und jein Subelruf über die Unmündigen 
(Mtth 5 a, Luf 6 20 5 Mtth 11 a5 Luk 10 ap). 


So ilt e3 erflärlich, daß jic) eine Tradition über 
Leben Seju unter diefem Gejichtspunft | 


das 
entwidelt; fie liegt uns vor in Mrk, mo Jeſus 
als der Meſſias gefchildert wird von der Taufe 
bis zur Paſſion (T Literaturgefhichte: L, A: 12). 
Hier mußten ſchwere Probleme erwachien 
(ſ. u.); im Vordergrund des Bewußtſeins aber 
ftand die freudige Ueberzeugung, daß Jeſus 
der Meſſias fei. Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft liegen aufs engſte zufammen: 
mit Seju Meſſianität war die Wirklichkeit der 
eschatologijhen Gemeinde gegeben. 

Die Bedeutung Seju in der U. iſt alfo in erſter 
Linie die eschatologtiiche; 
giöſe umd fittliche Bedeutung fchlummert dar= 
unter, wovon gleich zu reden tft. Zuvor iſt 
noch zu fragen, ob jeiner Perjon auch ſchon 
£ultifchsreligiofe Bedeutung zukam. Gab es einen 
Ehriftusfult? Diejer iſt noch nicht etwa 
damit gegeben, daß Jeſus als Meſſias geglaubt 
wurde. Denn der Meſſias war für den Suden 
feine göttliche eitalt, der ein Kultus oder ful- 
tiſche Anrufung dargebracht wird, auch nicht in 
der Geftalt des Menſchenſohns; denn Diefer 
war zwar ein himmliſches Weſen, aber doch nur 
etwa ein Engelweſen. Auch Tief natürlich das 
Bild der geichichtlihen Perſönlichkeit Seju das 
Supranaturale am Himmelsmenſchen ftarf zus 
rüctreten. Von einem Ehriftusfult nun in der 
U. haben wir feine Spuren. Höchſtens ein 
Anſatz dazu konnte vorliegen, wenn Jeſus ſchon 
in der U. al3 „Herr“ bezeichnet worden ift. Das 


aber ift jehr unwahrscheinlich. Die übliche Uns 
rede „Herr, die er in den Evangelien oft erhalt, | 


iſt etwas anderes; fie iſt einfach Höflichkeitsanrede 
oder die ehrfurchtsvolle Anrede der Schüler für 
den Lehrer — Rabbi. Im kultiſchen Sinn wird 
Jeſus weder in Q noch in Mrk „Herr genannt 
(auch nicht Mtth 715 Luk 64), und von ihm 
als dem „Herrn“ in 3. Perſon ift nur einmal 
die Nede in der jpäten Geichichte Mrk 11,. 
Kur der Auf T Maranatha (vgl. TEChriftologie: 
I, 1c) fommt ernftlich in Betracht; doch geht auch 
hier die Anrede Maran = „unser Herr” vielleicht 
nicht über die Anrede des Lehrers und Metiters 
hinaus. Sedenfalls zeigt auch dieſer Ruf, was 
die eigentlich charakteriftiihe Bedeutung Jeſu 
im Bemußtjein der U. ift: die eschatologifche. 
3. b) Sn Wahrheit geht freilich die Bedeu— 
tung Jeſu viel tiefer. Die geiltigen Wirkungen 
jener Perſon begründen Das neue fitt 
lie eben der Gemeinde (T Sittlichfeit des 
Urchriſtentums, 2a; 3a). Ueber das alte Leben 
im Geſetz ift man hinaus (Mitth 11 g—er 
Zuf 105, Mtth 5a Luk 657); Sefu Wehe 
über die Schriftgelehrten und Phariſäer, über— 
fiefert man meiter. Doch iſt die Stellung zum 
Geſetz noch mehr als die Jeſu ſelbſt (T Jeſus 
Chriſtus: III, C 4) eine zwieſpältige. Ber Mtth 


feine eigentlich reli= | 


vor allem find eine Reihe geſetzesfreundlicher 
Aeußerungen erhalten, die wahricheinlih zu Q 
gehörten (3. B. Ir —ao. 3). Und die Stellung 
der U. zum gejegesfreien Evangelium des Paulus 


| (bei. Sal 2) zeigt deutlich, daß man am Geſetz 


mit Beschneidung und KReinheitsgeboten feft- 
hielt. Aber dieſen Tatjachen jtehen die gejebes- 
feindfihen Ausſagen gegenüber, beionders in 
den Gtreitgeiprachen des Mrk. Dieje jedoch 
zeigen deutlich, daß der Kampf jich nicht gegen 
das Geſetz, deſſen Autorität feftitand, richtete, 
fondern gegen die Gejetespraris. Unzmerfelhaft 
iſt aber, daß in diefen Ueußerungen in der Tiefe 
ein übergejeglicher ©eift lebt. Das wird da— 
durch bemwieien, daß man all die Worte meiter- 


| überliefert, in denen Schlichtheit und Einfalt 





der Gefinnung, Wahrhaftigkeit und offener 
Kinderiinn, Ernſt und Fleiß gefordert oder ges 
priejen werden ohne jede Bindung an das Geſetz; 
das zeigt vor allem der Geift, der das Gefek 
überbietet, der Geilt der Liebesgeiinnung, die 
auch das Höchfte und Schwerfte vermag. Kurz, 
die Freiheit vom Gejeß tft dadurch gegeben, daß 
Jeſu Bild in der U. lebendig tft, daß ſeine Worte 
überliefert werden. 

Indem die U. ſich als das Israel der Endzeit 
weiß und am Geſetz feſthält, ſcheidet fie 
nicht aus dem Judentum aus, mill 
fie nicht eine neue Neligionsgemeinichaft fein 
(vgl. T Apoſtoliſches uſw. Zeitalter: L, 1b). Zwar 
weiß man jich vom jüdtichen Volk innerlich viel⸗ 
fach gejchteden, vor allem von jeinen Führern, 
den Phariſäern und Schriftgelehrten. Die Wehe, 
die Jeſus ihnen entgegenjchleudert, überliefert 
man meiterr. Doch auch von der Maſſe des 
Volks, dem „gegenmärtigen Gejchlecht”, fühlt 
man jich getrennt. Ein Ton der Feindſeligkeit 
Eingt durch die Ausjendungsrede (Mtth 10). 
Grundſätzlich aber fcheidet man ſich nicht vom 
jüdiſchen Volf. Der Gegenſatz iſt aus den bit- 
teren Erfahrungen erwachſen, nicht aus innerer 
MHebermindung der nationalen Schranten. Die 
Geihichten vom Hauptmann von Sapernaum 
und von dem fanaanätihen Weib merden als 
Ausnahmen erzählt. Man treibt Miffion nur 
im jüdiſchen Lande (Mtth 10,5. Natürlich: 
man hält fih ja für das wahre Israel 
(T Schrift ufw. im Urchriſtentum, 3a, Sp. 395). 
Freilich mußten gerade die Miffion und ihre Er— 
Tahrungen den praftifchen Gegenjat zum Volk 
verichärfen (T Apoſtoliſches und nachapoſtoliſches 
Beitalter). Man mollte das wahre Israel jein, 
und man mar eine jüdtiche Sekte, etwa wie es 


die Täuferjefte auch war. Die Rivalität zwiſchen 


der U. und der Täuferjefte heftätigt das er 
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3. ec) Das Feithalten der U. am Geſetz ſchloß 
jelbitverftändlih auch das Feſthalten an den 
rituellen und fultiijden Formen 
de3 Judentums ein. Die T Beſchneidung und die 
Beobachtung der Reinheitsgebote (T Levitiſches) 
gilt als jelbftverjtandlih. Wie Fromme Juden hal- 
ten die Ehriften der Ü. den TSabbath (vgl. Sonne 
tag im Urchriſtentum) und üben die Sitte des 
JFaſtens und des T Gebet. Von bejonderen 
Seittagen der U. erfahren mir nichts. Auch die 
Taufſitte, die von Anfang an in der U. 
geübt zu fein jcheint, ift zunächſt nichts, was die 
U. vom Judentum trennte; jie ift ein Brauch, 
wie ihn fromme Juden auch üben fonnten und 
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übten. Etwas eigenartig Chriftfiches erhält die 


Taufe nur dadurd, daß ſie auf den Namen Sefu | 


vollzogen wird, falls mir da3 für die U. ficher 
annehmen dürfen. Mehr und mehr mußte 


freilich die Taufe, al3 Akt der Aufnahme in die | 


chriſtliche Gemeinſchaft, die Trennung vom 
Sudentum fördern und mußte anderfeit3, je 
mehr ſich die U. vom Judentum fchied, al3 
etwa3 bejonders Ehriftliches empfunden werden 
(T Taufe: I, im Urchriſtentum). — Die U. hält 
am Tempelfult wie an der Synagogengemein— 
ſchaft feſt (T Apoftoliiches uſw. Zeitalter: I, 1b). 


Außerdem aber müfjen eigene chriftliche Vers | 


fammlungen in Hausgemeinden ftatt 
gefunden haben (Apgſch as Las it 12412). Hier 
finden die ge meinſchaftlichen Mahle 
ſtatt, in denen, wenn fie auch zunächſt feine eigent— 
lichen Kulthandlungen ſind, der erſte Anſatz zu 


(T Abendmahl: L, 4). Ueber andere Beſtandteile 
der Gemeindeerbauung fann man nur Vermutun— 
gen anftellen. Die Prophetie wird in der U. 
nicht in der Weiſe miein den paulinifchen Gemein— 
den (bejonders I Kor 14) zur Gemeindeerbauung 
beigetragen haben. Natürlich aber ift, daß man ich 
am UT erbaute, indem man e3 auf die gegen= 
märtige Zeit, auf Jeſus und was mit ihm ges 
ichehen (f. Sp. 1522), und auf die Gemeinde der 
Endzeit deutete. Die Stellen, mo in der evg. Ueber— 
lieferung das AT zitiert wird, find Zeugnis dafür. 
— Se mehr die Ü. den Charakter einer außerlich 
geichlojjenen Gemeinschaft erhielt, deſto mehr 
mußte auch das Leben der Mitglieder einen 
eigenartigen Charalter befommen und der An— 
weiſung und Regelung und endlich der Zucht 
der Gemeinde unterliegen. Nicht mehr nur 
nach dem Geſetz und den Sprüchen der jüdischen 
Lehrer wandelt der Chrift, Sondern vor allem 
nach den Sprüchen des eigenen Meiſters, die 
wiederholt und eingeprägt werden. Sa, man 
wandelt in feiner ‚Nachfolge‘, man „trägt ihm 
das Kreuz nach” und unterscheidet fich dadurch 
harafteriftiich von den Außenftehenden (Mtth 
10 38 Luk 14 3, Mrk 8 34). Eine neue Gejetlichkeit 
hielt auf diefem Wege allmählich ihren Einzug. 
Sie zeiat jich darin, daß unter die Worte Höchiten 
fittliden Gehalts ſich ſolche mifchen, in denen 
die Schwachen Glieder Durch den Vergeltungs— 
gedanken angefeuert werden müſſen (Mtth 
Du I so Diith 18, Luk 175); Terner 
darin, daß Beſtimmungen über die Leitung und 
Zucht der Gemeinde in die Weberlieferung von 
Sejusmworten dringen (Mtth 161,-—ı9 18 15—ı8)- 
Der Kiederichlag folcher Unterweifung ift die 
Sammlung don Sprüden und 
Reden Sefu: die Spruchquelle, die in ihrer 
fatechetiichen Anordnung im Unterichied von 
der chronologiichen des Mrk deutlich zeigt, daß 
fie den Bedürfniſſen der Regelung des Gemeindes 
lebens entjprungen tft (T Evangelien, ſynop— 
Be IT, 1). — Bon einer LehrederWü. 
kann man nicht eigentlich ſprechen; theologiſch 
it ſie nicht intereijiert. Und doch birgt ihre 
einfahe Verkündigung, daß Jeſus der Meſſias 
jet, eine Reihe von Problemen, die allmählich 
die theologiiche Neflerion weden. Was die U. 
al® „Evangelium“ (doch wird diefer Ausdrud 
erſt aus der Heidenfirche ftammen) verfündigte, 


unterichied fich don der Botichaft Sefu dadurd, | 


daß Jeſus zum Inhalt der Verkündigung geworden 
it, während er nur Träger der Botjchaft vom Reich 








hatte fein wollen (T Sefus Chriftus: II, 5). Diefeg 
Unterfchiedes it jich aber die U. nicht bewußt, 
und jie trägt unbefangen ihre eigene Verkündi— 
gung in die Botschaft Jeſu zurück (Mrk 8., bis 
10 3). So entiteht allmählich eine Weber 
lieferung vom Leben Seju m bes 
ftimmter Färbung; doch wirken zu ihrer Ent- 
ſtehung allerlei Beweggründe zuſammen: ge— 
ſchichtliche und religiöſe, apologetiſche und pole— 


miſche, Alle ſind in der älteſten Abfaſſung diefer 


Ueberlieferung noch wahrnehmbar, in Mik 
(T Evangelien, fonoptifche: II, 2). Deutlich 
zeigt ji, welhe thbeologifhen Pro 
b Leme der U. zu Schaffen machen (1 Literatur- 
geichichte: IA, 12). Durch die evangeliiche Ge- 
Ihichte will man beweifen, daß Jeſus der Meſſias 
mar. Er wird als folcher erwieſen durch die 


| Taufe, duch die Wunder, die feine göttliche 
eigenen fultischen Formen erblidt werden darf | ; % 


Macht offenbaren, beionders durch die Aus— 
treibung der Dämonen, die ihn als ihren Herrn 
anerfennen müfjen (Mrk 1pu. 3 311 Den). Uber 
auch Die Jünger haben ihn erkannt, und die Ver— 
klärung hat das göttliche Siegel auf da3 Petrus— 
bekenntnis gedrüdt (Mit Ss Io). Bor 
allem drückt das Problem des leivenden 
Meſſias die U. Gie findet zunächſt feine 
Löſung, jondern begnügt jich damit, daß es fo 
fommen mußte, daß es im AT gemeisjagt ſei 
(JSchrift und Echriftbeweis im Urchriſtentum, 
3), und daß die Auferstehung die Zweifel an 
der Meſſianität des Leidenden und Geftorbenen 
twiderlege (befonders Mrf 8 „—10 „). Zur pofi- 
tiven Würdigung der Bedeutung des Todes 
Seju lag höchſtens vielleicht ein Anſatz vor 
(Mrk 10, LKor 153f). Weiter macht nun aber 
das Gefühl zu jchaffen: wenn das Leben Sefu 
der Beweis feiner Mefjtanität tft, warum ift er 
dann nicht allgemein als Meſſias erkannt wor— 
den, insbejondere von feinen Süngern als lei— 
dender Meſſias? Der Beantwortung dient die 
Theorie des Meſſiasgeheimniſſes; ein Zwie— 
fpalt zteht fich durch Mrk: emerfeit3 offenbart 
Jeſus jeine Mefjtanität, anderjeit3 verhüllt er 
fie Muri 25- 34: 44 | 312 547 17. 24. 33 86 © 23. 26. 30 
9 ,.3). Die Torheit der Singer wird hervor— 
gehoben (Mrk 413. a0 f 6 52 718 af 910. a 10 2. 
2). Jetzt, nach der Auferſtehung ift erit das 
rechte Licht über Sefu Erdenleben aufgegangen, 
und in diefer neuen Beleuchtung erfcheint e3 in 
der älteften Weberlieferung. — Ein anderes 
Problem war das der Davidſohnſchaft 
Jeſu, die ihm nach altem Glauben doch zu— 
gefchrieben werden mußte, menn er der Meſſias 
war. Für Paulus fteht fie feſt Röm 1,); wies 
meit man über jie in der U. nachdachte, ijt nicht 
erfennbar (eine Spur Mrk 12 3;—3,), auch nicht, 
wieweit die Stammbäume Mtth 11—ı,, Luk 
399g, Die Jeſu Davidſohnſchaft nachweiſen 
wollen, auf die U. zurückgehen. Jedenfalls aber 
weiß die U. ebenſowenig wie Paulus ſchon etwas 
bon der vaterloſen Geburt Jefu; bei 
Mith und Luk ift fie erft durch ſpätere Bearbei- 
tung der älteren Weberlieferung eingetragen 
(T Sefus Chriftus: II, 1a). Gleichfalls war der 
Gedanke von der Präeriftenz Jeſu 
einer Generation unbefannt, die noch Den ge— 
ſchichtlichen Jeſus in ihrer Mitte gejehen hatte; 
erſt bei Paulus findet er jich (1 Chriftologie: 
I, 1 ımd 3 b). — Ein anderes Gebiet, auf dem 
theoretiiche Spekulationen in die U. eindrangen, 
war die TA pofalpyptif. In den älteiten 
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Schichten ber evangeliichen Weberlieferung fin— 
den wir nır die einfache, beherrichende Hoffnung 
auf Sefus als den fommenden Meſſias. Als 
man mit der Beit das Ausbleiben der Parujie 
zu empfinden begann, wurden twieder alte 
jüdiſche Bilder der Hoffnung und Berechnung 
übernommen. Wie bald und in welchem Um— 
fange das geſchah, it nicht zu erfennen; daß e3 
geihah, ſieht man an den verichiedenen Be— 
reicherungen, die Mrk 13 erfahren hat. DD Die 
U. voranging in Der Weberrahme jübticher 
Apokalypſen, die ſich jpäter mehr oder weniger 
chriſtlich ——— in der K Kirche forterbten, läßt 
ſich nicht ſagen. 

4. Da die Heidentirche nicht Die organiſche Fort- 
fegung der U. ist (T Apoſtoliſches und nachapoftol. 
Zeitalter; J. 2a), kann man fagen, daß Die 
Geſchichte der U. abreißt oder im Sande ver— 
lauft. Die Bedeutung der U. aber ift 
mit folhem — nicht gewürdigt; worin de 
fteht fie? F. C. T Baur hatte e3 al3 den In— 
halt der Seichichte des eofekingen Beitalter3 
bezeichnet, daß in ihr Die dee, das Prinzip 
de3 Chriftentums, in Jeſus als Perſönlichkeit 
gegeben, in die Wirklichkeit des Bewußtſeins 
eintrete, ſich realiſiere. Die U. iſt fein Faktor 
in dieſem Prozeß. Das neue Prinzip wirkt 
ſich in ihr nicht aus; es kommt nicht zur Geſetzes— 
freiheit, zur MWeberwindung der nationalen 
Schranfen, zum Verſtändnis des Chriftentums 
al3 einer fittliden Erlöfungsreligion. Wo tit 
in ihr überhaupt das neue Prinzip, die neue 
Idee? Nur unbewußt darin, daß Jeſu Bild in 
der Gemeinde lebt, d. h. in den geiltigen Wir— 
fungen dieſes Bildes. Was zeitgefchichtliche 
Schranke ift — die eschatologiihe Gemeinde, 
der Meſſias —, Iteht im Borderarund des Be— 
mußtfeins. De Schale aber umhüllt den Fern: 
Seju Geift. Er tft jo mächtig, daß er ſich einen 
Körper Schafft, in dem er weiter lebt: Die evange— 
liſche Meberlieferung; und er tft jo mächtig, daß 
er der U. ſoviel Eigentümlichfeit, Geſchloſſen— 
heit und inneren Halt gibt, dag fie vom alten 
Sudentum abgeitogen merden muß. Pie ge— 
ichichtliche Aufgabe und Bedeutung der U. ift 
damit gegeben: Durch die U. wurde der Heiden— 
ficche die evangelische Weberlieferung vermittelt. 
Die Heidenficche fonnte jo das Bild Jeſu be— 
wahren, wie fie e3 mußte, follte Chriſtus nicht 
zu einer Rultgottheit werden bzw. jeine Bedeu— 
tung nicht darin aufgehen. Der Öeilt, Jeſu 
fonnte, wenn auch oft verdedt und nie rein fich 
ausmwirfend, im einzelnen wirkſam fein, und 


Durch) die evangeliiche Literatur fonnte das Bild | 


Seju erhalten bleiben und für alle Zukunft — 
ſam werden. 

C. Weizſäcker, Das apoſtoliſche Beitafter der At 
tihen Kirche, (1886) 1901°; — E. v. Dobſchütz: Pro— 
bleme des apoftolifchen Beitalters, 1904; — PB. Wernle; 
Die Anfänge unferer Religion, 1904°; — 9. Weinel: 
Bibliſche Theologie Des NT, 1913°; — 3. Weiß: Zefus 
im Glauben des Urchriſtentums, 1910, Bultmann. 

Urgeſchichte JMythen: IL 2. 5 9 Schöp— 
fung: 1 Baradiefesmythus T Sintfhut T Turms 
bau T Urftand: I, im AT T Kain und Kainiten 
T Seth ulm. T Wölfertafel TAbel T Lamechlied 
TNoah T Sagen und Legenden: IL, C1 T Bibel 
und Babel, 1 T Babylonien und Aſſyrien, 4 F. 

Uria, ein im UT mehrfach vorfommender Per— 
fonenname. Am befannteiten find: 1. der 
Dberprieftter U. von Serufalem unter 





Ahas, der den von Ahas neu geftifteten Brand- 
opferaltar auf Befehl feines Herrn errichten ließ 
(II Kön 16 10 ff: TAdas) und den jich der Prophet 
T Jeſaia — ein erſtes Zeichen der Intereſſen— 
gemeinschaft von Wrieftern und Propheten — 
u zum Zeugen nehmen durfte (Se) 82). 

Der Brophet U. aus Kirjath-Jearim, 
a und Geſinnungsgenoſſe des ſJeremia. Wie 
diejer mweisjagte U. den Untergang Jeruſalems; 
er floh dann vor den Nachitellungen König 
T Jojakims nach Aegypten, ward aber von dort 
und hingerichtet. Ser 26 20 ff. 

3. Der Hethiter U, ein Held des David, 
einer der „Dreißig“ (Il Sam 2330). Sein Weib 
T Batfeba verführte David und ließ U. duch den 
befannten „U.-Brief” umbringen. Die ausge- 
zeichnet erzählte Geſchichte über dieſe Dinge, 
worin U. al3 ein Held von echtem Schrot und 
Korn geichildert wird, fteht II Sam 11. Gunter, 

Uriel, nach jüdijch-chriftlihem Glauben einer 
der vier (Aeth. Hen. 9) oder der fieben (Neth 
Hen. 20) T Erzengel; al3 jeine Obliegenheiten 
werden verſchiedene genannt: er ift gejeßt über 
Welt und Unterwelt (Aeth. Hen. 20), über alle 
himmlischen Lichter am Himmel und in der Welt 
(Neth. Hen. 75 ,) und hat Henoch das Buch über 
den Umlauf der Lichter des Himmel gelehrt 
(Aeth. Hen. 72 ff); er ift Hadespförtner (Sib. II 
227 ff); er gibt im IV Esra-Buche die Dffen- 
barungen uſw. T Öeilter ujmw., 4. 

Wilhelm Lueken: Michael, 18985; — Ludwia 
Blau in The Jewish Encyclopedia XII, ©p. 383 f. Gunfel, 

Urim und Tummim find die Namen für die 
Orakelloſe (T 2o3), die in dem T Ephod jedes 
Prieſters, jpäter nur in der Lostaſche des Hohen— 
priefter3 aufbewahrt wurden, und mit denen 
man den Willen Der — zu erkunden ſuchte 
(II Moſe 28 15 ff 2 27 1 Sam 14 „ LXX 23 
Esra 2 95 Neh 7 5). Nach dem Exil ſcheinen fie 
nicht mehr benußt worden zu fein; vor dem Exil 
Dagegen wurden Sie unter allen Formen der Man— 
tif am meiften bevorzugt (ſ Mantik ufw., 4). Ge— 
naueres iiber Ausjehen, Öeitalt und Handhabung 
der. u.T. erfahren wir nicht, auch Die Etymo— 


logie ift völlig dunkel. Vermuten darf man, daß 


die U. u. T. zwei Stäbe oder Steine maren, die ſich 
durch Farbe oder Aufichrift (U. beginnt mit dem 
eriten, T. mit dem legten Buchſtaben des a 
bet3) ober Form unterjchieden, und daß ein 
Zeichen „Sa, das andere „Nein“ bedeutete. Wach 
der Sage, auf die V Moje 33, angejpielt wird, 
hatte Jahve jich die U. u. T. felbit — 
bis ſie ihm bei Kadeſch duch J Moſes (: 
entriſſen wurden; darin ſpiegelt ſich wohl ii 
gejchich:liche Erinnerung wider, daß Moſes dieje 
Urt de3 Orakels in Israel zuerit eingeführt hat. 
Eduard ee Die Israeliten und ihre Nach» 
barſtämme, 1906, ©. 56; — Emil Kautzſch: U. und T. 
(RE? XX, ©. 328 ff; XXIV, ©. 619 f; dort weitere Lit.). 
Greßmann. 
Urkasdim, die Heimat der Familie T Abra— 
bam3, wird meilt der uralten Mondkult- und 
Königsſtadt Ur ſüdweſtlich vom unteren Euphrat 
(T Babylonien ujw., 4 B £, Sp. 864 Tyaran) 
gleichgejett. Sollten aber nicht in den „Kasdim” 
die oft mit den babylonijchen Chaldäern verwech— 
felten Chalder Armeniens zu erfennen fein? 
Fr. Küchler. 
Urkundenhypotheſe (in der Pentateuchkritik) 
TMojesbücher, 2. 
Urlaub der Pfarrer T Pfarrer: IL 2. 
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Urlsperger, 1. Johann Auguſt (1728 


bis 1806), evg. Theologe, geb. in Augsburg als | 


Sohn von 2, in Halle von Sig. Jakob T Baum— 
garten beeinflußt und ſchon damals interefitert 
einerjeit3 für die Verteidigung des Kerns der 
orthodoren Lehre (Dreieinigfeit) gegen die 
Wolffſche Philoſophie, anderfeits für den Zu— 
ſammenſchluß der Gleichgefinnten, dem auch 
feine Reiſe durch Deutschland 1735 und fein Ver- 
fehr mit den Baſeler PBietiften diente. Seit 
1756 als Helfer feines Vaters, dann als Diakon, 


feit 1770 al3 Pfarrer, 1772 als Senior in Augs- | 


burg tätig, hat er durch feine Schriften über die 
Trinitätslehre, in denen er u. a. gegen die atha— 
nalianifshe Vermifhung der Weſens- und der 
Dffenbarungsdreieinigteit (T Dreieinigfeit, 1. 2) 
auftrat und deshalb al3 Strlehrer verklagt wurde, 
menig Erfolge erzielt, um fo mehr als Gründer 
der deutschen T Ehriftentumsgeiellichaft, "deren 
Drganifation ihm, der 1776 wegen Kränffichkeit 
feine Aemter aufgegeben und feitdem durch 
Keifen (Deutfchland, Schweiz, England) und 
Briefmechjel an der Verwirklichung feines alten 
Zuſammenſchlußplans gearbeitet hatte, endlich 
1780 glücdte. Daß in ihr die reine Lehre fo bald 
Hinter der Liebesarbeit zurücktrat, war freilich 
nicht ganz in U.3 Sinn. 

Bon feinen Schriften (Aufzählung bei Gradmann: 
Das gelehrte Schwaben, 1802, ©. 694 ff und bei J. ©. 
Meujel: Das gelehrte Teutichland X, 1803, ©. 759 ff) 
jeien genannt: Vier Verjuche einer genaueren Beftimmung 
des Geheimniſſes Gottes und des Vaters und Chrifti, 1769 
dis 1774, und: Kurzgefaßtes Syitem meines Vortrages von 
Gottes Dreieinigfeit, 1777 (mit Einleitung über feine theo- 
logiſche Entwidlung); — U. ift Gründer der „Samme 
lungen für Liebhaber chriſtl. Wahrheit (T Preſſe: III, 5). 
— Ueber UN. vol. ferner Ed. $acob3 in ADB 39, 
©. 355 ff; — 9. Anftein in RE’XX, ©, 336 ff. 
2. Samuel (1685—1772), evg. Theologe, 
geb. zu Kirchheim in Württemberg, durch fernen 
Studiengang in Tübingen und feine langjäh- 
rige Studienreife früh in perfönliche Verbin— 
dungen mit einflußreichen Führern des Pietis— 
mus, vor allem U. 9. T Frande, bei dem er 
längere Zeit wohnte, und englifchen Pietiften 
gebracht, 1713 Pfarrer in Stetten, 1714 Hof- 
diafonus, 1715 Hofprediger und Konfiftorialrat 
in Stuttgart, too er aber nach anfängficher Zurück 
haltung gegen das Treiben des Herzogs Eberhard 
Ludwig und feiner Maitrefje Frl. von Grävenitz 
fo mutig auftrat (T Württemberg, 3), daß er 
1718 des Amtes entſetzt wurde. U. wurde 1720 
Pfarrer und Dekan in Herrenberg, 1723—64 
Senior in Augsburg, von wo aus er dann eine 
außerft einflußreiche Tätigkeit für die Fürſorge 
unter den vertriebenen Salzburgern (deren An— 
fiedlung in Ebenezer, Penniyloanien), Polen 
und Böhmen, auch für Heiden» und Juden 
million entfaltete. U. tft auch als Liederdichter 
und Erbauungsſchriftſteller (Der Kranken Ge— 


fundheit und der Lebenden Sterben, Neuausd- 


gabe von Ledderhofe, 1857) hervorgetreten. 
J. ©. Meuſels Lerifon XIV, 1815, ©. 213 fi; — 
2. Renner: Lebensbilder aus der Wietiftenzeit, 1886, 
©. 332 ff; — Armin Stein: ©. U. 1899; — ED. 
$acobs in ADB 39, ©. 361ff; — Bernd. Rod: 
©. U. und feine Liebesarbeit an den Glaubensgenoſſen 
(Bilder aus Augsburgs kirchl. Vergangenheit, 1906, ©. 97 ff); 
— Der. in RE® XX, ©. 342ff; — E. vo. Kolb: Bu 
U.s Entlaffung (Blätter für Württembergiſche Kirchen- 
geihichte NF. 12, 1908 ©. 31—49). Zſcharnack. 





Urmarkus T Evangelien, ſynoptiſche: III, 2 
(SH Tan g ſynoptiſch 
Urmenſch J Mythen: II, in Israel, 6. 7, 
Urmonotheismus J Theismus, 2 T Mono— 
theismus ufw., 34. 

Urmythen, Urſagen, T Sagen: EG 
TMothen: IL, in Israel, 5. 

Urne T Sinnbilder, kirchliche (Sp. 651). 

Uroffenbarung “ Heidentum, 1. 

Urreligion T Religionsgefchichte ufm., 5 T Ent- 
widlung ujm., 4 T Stufenfolge der Religionen 
1 Theismus, 2 TDeismus: I, 2 (Sp. 2002 f) 
T Aufklärung, 3a; 5a. 

— und Wirkung Kauſalität T Natur— 
geſetze. 
Ursberger Anſtalten TSofeph, der Hlg.: IL, 


Urfieinus, Gegenpapft, = T Urfinus. 

Urfinus, © egenbapjt 366—867, mit 
dem furz nad) ihm gemeihten TDamafus I 
(866384) , fampfend. Gtraßenfämpfe beider: 
Parteien führten zunächſt zur Verbannung des 
U., während derer der Kampf blutig meiterge- 
führt ward; mit Erlaubnis des Kaiſers Valen- 
tinianus I (T Imperium Romanım, 3) zurid- 
gefehrt, wurde er 367 aufs neue ins Exil ge- 
ſchickt. Aber bis 384 hört man von Wühlereien 
des zeitweile nach Köln Verbannten, der ſelbſt 
nach der Wahl des T Sirietus (384) nicht auf 
feine Würde eines Biſchofs von Nom verzichtete, 
Er jtarb wohl bald nach) dem J. 385, ob durch 


das Bistum Neapel entjchädigt, ift nicht ficher. 


A. Süliher: RE?’XX, ©. 346 ff; — Bol. Lit. zu 
N Damafus I. - Werminghoff. 

Urfinus, 1. Sohbann Heinrich (1608 bis 
1667), Gegner von T Wels, T Heidenmifiton: 
III. 32(59.01993). 

2. Simon, T Frankfurt a. D., 2. 

3. Babharias (1534-83), geb. zu Bres— 
lau, Schüler Melanchthons, 1558 nach ausge— 
dehnten Studienreifen Lehrer in Breslau, 1561 
Lehrer, 1562 Direftor am Sapienzfollegtum in 
Heidelberg und damit Nachfolger auf T Olevians 
Zehrituhl für Dogmatik, Mit legterem Verfafjer 
des Heidelberger Katechismus (T Katechismus: 
IL, 5), für Den feine Summa Theologiae und die 
Catechesis minor Vorarbeiten bildeten, arbeitete 
er mit ihm als dem Schöpfer der reformierten 
Kirhenverfaffung an der Begründung und dem 
Ausbau der Eurpfälziihen Kirche (ſ Bayern: II, 
1, Sp. 974). Seine vielfachen Beziehungen, fein 
jeltenes Wiſſen, fein treffliher Charakter eigne- 
ten ihn nach dem Tode der führenden Männer 
zum Haupte der reformierten Kirche Überhaupt. 
Bor der lutherifchen Reaktion zog er jich 1576 
an das Cajimirianum in Neuftadt a. 9. (T Re— 
formierte Hohe Schulen, 6) zurück. Hier gab er 
1581 fein letztes bedeutendes Werk, die „eu- 
ftädter Abmonition‘ über die Unzuläſſigkeit der 
T Konkordienformel heraus. T Foderalıyeologte 


T Unionsbeftrebungen: II, 2. 3. 
Quirinus TReuter hat 1612 U.s Werfe ver- 


öffentliht; feine FTatechetiichen Vorarbeiten zum Heidel- 
berger Katechismus auch bei A. Lang: Der Heidelberger 
Katechismus und vier verwandte Katechismen, 1907, 
S. 151—218. — Ueber U. vgl. Adam: Vitae germ. 
theol., 1620; — 8. Sudhoff: K. Olevianus und 3. U., 
1857; — Neyh in RE®’XX, ©. 348 ff (mit 2it.). Schaller. 

Urfprünglihe Vollfommenheit T Urftand 
T Gottebenbildlichkeit J Entwicklung, rel, 1. 4. 
A Veaturrecht. 
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Uri ſtammhaum der Menſchen TARain | 
uſw. TSeth ulm. THenod. 


Urftand. Ueberſicht. 


I. U. im AT; — IL U. dogmengeſchichtlich — II. U., | 


dogmatiſch. 

Urſtand: I. Im AT. Davon iſt im AT nur im 
JParadieſesmythus die Rede, wo er als ein 
Zuftand der findlihen Dumpfheit, zugleich aber 
des Kinderglücks gejchildert wird. Sn viel jpäterer 
Zeit, al3 der Zentralgedanfe der Religion die Er— 
löfung von der Sünde ımd ihren Folgen geworden 


war, hat man den U., d. h. den Zuftand der Mens | 


fhen vor der Sünde, al3 einen Stand der reli— 
giöfen und fittlihden Vollkommenheit aufgefaßt 
und ſo die Paradieſesgeſchichte gedeutet. Dabei 
bat man mit dieſem U.e den Begriff der J Gott— 
ebenbildlichfeit verbunden, den man in der 
Schöpfungsgeihichte des Briefterfoder fand 
(J Moſe 1o5}). Aber diefe „Gottebenbildlichkeit“ 
bezieht ich auf den „natürlichen Menſchen, deſſen 
Geſtalt — das ift der ursprüngliche Gedanfe — von 
der der Gottheit jelber hergenommen ift, und hat 
aljo eigentlich mit dem U.e nichts zu tun. Gunter, 

Urſtand: II. Dogmengeſchichtlich. 

1. Altkirchliche Bruchſtücke einer U.slehre; — 2. Die 
Grundlegung der kirchlichen U.slehre durch Auguſtin; — 
3. Die klaſſiſche Verarbeitung durch Thomas von Aquino; 
— 4. Die Umbildung durch die Reformation; — 5. Die 
melanchthoniſche und orthodoxe Weiterbildung; — 6. Ab— 
bau und Preisgabe der U.slehre. 

1. Sn der kirchlichen Lehre vom U. find Mo— 
tive verſchiedener Herkunft verarbeitet. Sie ift 
weder die folgerichtige lehrhafte Ausprägung 
der at.lichen Erzählung von Adam und Eva im 
Öarten Eden (T Urftand: I), noch die Wieder- 
gabe urchriſtlicher Gedanken; 
chriſtentum fannte feine Lehre vom U. im 
ftrengen Sinn. Erſt in dem fich durchjegen- 
den Frühkatholizismus finden mir 
bedeutjamere Angaben. Uber hier wird auch 
fofort deutlich, daß die bibliſche Erzählung nicht 
ausichlieglih die Mitteilungen der kirchlichen 
Schriftitellee bedingt hat. Vielmehr vermengt 
ſich mit ihr die in der Stoa herrfchende Anjchaus 
ung von der Urzeit. Ihr zufolge hatte die Menſch— 
heit in der Urzeit unter der Herrichaft des Ver— 
nunftgejeges (TMaturrecht, 2b) in Freiheit, Gleich- 
beit und Brüderlichkeit leben fünnen. Die Urzeit 
iſt hier die Verwirklichung des Gefellichaftsideals 
und des richtigen Sittlichen Verhaltens des Ein- 
zelnen unter der Herrichaft des Vernunftgeſetzes 
Logos). Die Selbſtſucht hat freilich die gegen— 
wärtige Ordnung mit ihrem Zwang und ihrer 
Ungleichheit begründet. Da aber die Naturaus- 
ſtattung des Menjchen nicht hat vernichtet wer— 
den können, auch in der Welt (natura, kösmös) 
das Vernunftgeſetz waltet, jo ift die Gegenwart 
nicht ſchlechthin ein „Abfall“. Mit Hilfe des dem 
Logos folgenden freien Willens fann fte der Ur— 
zeit angenähert werden. Das „pofitive” Recht 
kann dem Vernunftrecht angeglichen merden, 
wie der Einzelne „vernünftig“ leben fann. Dies 
bat mit der bibliihen Erzählung nichts zu tun. 
Sie kennt feine Menfchheit, die ein Gefellichafts- 
ideal verwirklicht, jondern nur die „Stamm— 
eltern. Sie weiß auch nichts von einem Ver— 
nunftgeſetz und deſſen Bedeutung für Urzeit und 
Gegenwart. Sm der bon der Kirche herge- 
iteliten Form fennt fie nur bejtimmte Anord— 
nungen Öotte3 für da3 Leben im Garten Eden 
und die Kataftrophe nach der Uebertretung. Der 


denn das Urs | 





biblifche Bericht fennt auch feine fittlihe Volk 
fommenheit de3 erjten Menſchen oder auch nur 
fittihe Erkenntnis nach Maßgabe des „natür— 
lichen Geſetzes“. Wenn trogdem der biblische 
Bericht mit ſtoiſchem Inhalt erfüllt wurde, jo 
beweiſt dies, daß man in den Anſchauungen der 
Stoa dachte und fie nur biblifch fich beglaubigen 
tief. So beitimmt denn das Vernunftgeſetz der 
Stoifer auch das individuelle fittliche Leben vor 
und nach dem „Fall“. E3 gehört ja mitfamt dem 
freien Willen zur natürlichen Ausſtattung des 
Menjchen, der darum nad) wie dor Gutes und 
Hofes erkennt und frei fich entfcheiden kann 
(Suftin, Apol. II7). Der biblifche Bericht ſchwebt 
tatfachlich in der Luft. Statt deſſen hören mir die 
bon den ftoifchen Moralphiloſophen nach Xeno— 
phon mwiedergegebene und bezeichnend genug von 
T Suftin in diefem Zuſammenhang nusbar ges 
machte Erzählung von Herafles am Scheide- 
wege (Apol. II 11), die in der Tat ganz anders 
der Grundanſchauung gerecht wird ala die Para— 
diejesgejchichte. Mit diefem Heraklesmythus 
verträgt fich auch der aus dem Buche T Henodh 
übernommene, an I Wtofe 6 angelehnte, die be= 
fannte biblifche Urgefchichte ausjchaltende My— 
thus von den gefallenen Engeln, die fich mit Wei— 
bern verbanden und die die Menjchheit verführen 
den Dämonen zeugten. Nun fonnte man freilich 
aus I Moje 1 die T Gottebenbildlichfeit des aus 
Gottes Schöpferhand Tommenden Menſchen bes 
legen und darum ihrer Unverlierbarfeit verge- 
wiſſert ſein. Aber damit wurde doch nur der 
Schriftbeweis für die ftotfch gedeutete Gotteben= 
bildlichkeit (Vernunft und Freiheit) gegeben. 
Nichts mehr. Auch die an den Wortlaut von 
JMoſe 15, ſich anlehnende, ganz gegenſtandsloſe 
Unterfheidung von „Abbild“ und „Aehnlichkeit“ 
(eikön und homoiösis, imago und similitudo) 
führt nicht auf die jpätere Ficchliche Lehre. 
Denn T Drigenes till dadurch nur auf An— 
lage und Vollendung des Menſchen oder auf 
die in der Gabe enthaltene Aufgabe hin— 
mweifen, während TAUthanafius3 von der Be— 
mwahrung der Anlage in der Entwidlung auf 
Gott hin und der dadurch bedingten Unvergang- 
lichkeit redet. Indem nun dieje als typiſch ge— 
dachte Entmwidlung in den N. jelbit aufgenommen 
mird, wird er zu einem „Mythus“ wie die Er— 
zählung von Herafles. Dder er Tann rein alle= 
goriſch gedeutet werden. So erfennen Clemens 
und Origenes in der biblifhen Erzählung nur 
eine fcheinbare Geichichte, Die geiftlich ausgelegt 
werden muß. In demfelben Augenblick iſt die 
Annahme eines geſchichtlichen U.3 und einer ge— 
ſchichtlichen Kataſtrophe preisgegeben. Auch im 
Pelagianismus (T Pelagius uſw) verlor die hier 
allerdings als Geſchichte gemürdigte Erzählung 
ihre fatasteophale Bedeutung. Der Tod tit nicht 
„ner Sünde Sold“, fondern ſchon für das Para— 
dies angeordnet. Aber Alerandriner und Pela— 
gianer überjchreiten die Firchliche Tradition, die, 
an den Wortlaut der Erzählung ſich haltend und 
im Hmblid auf Chriftus als den „Wiederher— 
ſteller“ (Nefapitulationstheorie) deſſen, was durch 
Adam verloren ging, im Fall Adams eine phyſi— 
che Kataſtrophe (Verhängung des Todes) erkennt. 

2. Erſt TMuguftin hat der U.slehre die für 
den römischen Katholizismus bezeichnende Wen— 
dung gegeben. Im Dften lieg man jich während 
des pelagtaniichen Streites an der Feſtſtellung 
der phyſiſchen Kataſtrophe genügen. Sm übrigen 
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verharrte man beim ſtoiſchen Nationalismus 
(unverlierbare Naturausitattung mit Vernunft 
und Freiheit). 
fitticher Beziehung den Fall Adams zu einer 


Augustin machte aber auch in | 


Rataftrophe (über die Gejchichte des fozialen | 


Gehalts der NU.slehre vgl. TNaturreht). Er 
hatte, gejtüßt auf Paulus und die Praxis der 
Sindertaufe, für die Gegenwart den ſtoiſchen 
Nationalismus preisgegeben und die vollitändige 
Berfnechtung des Willens unter die T Sünde 
(: III, 2) behauptet. Für den U. ergab fich darum 
die fittlihe Vollkommenheit, verknüpft mit klarer 
(intelleftueller) Erkenntnis 
Glückſeligkeit. Es fehlen die leidvollen und be— 


gehrlichen Erſcheinungen der Körperlichkeit. Dank | 


der ungeitörten Harmonie des äußeren und inne— 


25), d. h. zur Erhabenheit über jede Verſuchung 
aufiteigen fönnen (de corr. et gr. 11; op. impf. 
V 61, VI 12). Daß diefe U.3gerechtigfeit über 
das Weſen des Menjchen hHinausgehe, jagt Augu— 
jtin nit. Der U. ist ein „Naturſtand“, in dem 
aus der Natur der wahrhaft gute Wille aufgeht. 
Darum wird duch den Tall das Gute ausgetilgt 
(exterminatio boni). Auch der Verluft des 
Gnadenbeiſtandes (adiutorium gratiae) bedeutet 
nicht den Berluft einer „Uebernatur“, fondern 
des Geiſtes Gottes, der dem Willen nahe ift und 
ihm Kraft zuführt (vgl. T Rechtfertigung: IL, 3). 
So gehört die Urgerechtigfeit zum Naturitand des 
Menjchen. Der Zufammenhang mit der voran— 
gegangenen Entwicklung bleibt gewahrt. Aber 
an Stelle der im mefentlichen unverjehrt geblie= 
benen jittlichen Ordnung ijt eine völlige Gegen— 
jäglichfeitt getreten (Gerechtigkeit — Sünde; 
Herrichaft des Gebotes — Stnechtichaft unter 
die Begierde; Glückſeligkeit und Beiſtand der 
Gnade — Elend und Verluſt der Gnade). Die 
Trage war wohl möglich, ob denn wirklich der 
U. noch ein Taturftand war. Er jeste eine Kör— 
perlichfeit voraus, die fich mit der empirischen 
nicht vergleichen ließ. Und er fannte einen Bei- 
ftand, der nicht einfach „Naturgnade” (Bernunft- 
geſetz) mar, ſondern bejonderer übernatürlicher 
Beiſtand. Damit war nicht der ſtoiſche Rationalis— 
mus zugunsten des bibliſchen Berichtes zurückge— 
drängt. Die maßgebenden Gedanken entitammen 
der Gnadenlehre Auguftins (T Rechtfertigung: 
IL 3 I Brädeitination: IL, 1). 

3. Die Ablehnung des Auguftinismus durch die 
Kirche des Weſtens (T Pelagius und p.icher 
Streit TPrädeftination: II, 2) war auch feiner 
U.slehre gefährlih. Die U.sgnade konnte zur 
Naturgnade werden, da nach Bejeitigung der 
prädeftinatianifchen Gnade Vernunft und freier 
Wille Bemwegungsfreiheit erhielten. Außer— 
dem hatte Auguftin den freien Willen Adams 
por dem Fall anerkannt und feine völlige 
Verderbnis der Natur angenommen. Immer— 
hin war wegen der Warnungstafeln aus der 
Seit der »elagianifchen Kämpfe und wegen 
der Anerkennung der auguſtiniſchen Inſpira— 
tionsgnade (vgl. TRechtfertigung: IL, 4) ein voll» 
ftandiger Uebergang zum Dften nicht möglich. 
Der Rationalismus blieb geſchwächt und der Fall 
behielt den Charakter einer ethiichen Kataftrophe. 
So wurde ein Schwanfen zwiſchen „Natürlich- 
feit“ und „Uebernatürlichteit” charakteriitifch. 
Ferner regte Auguftind Bejchreibung des körper- 
lihen Lebens im Paradies die Trage an, ob es 


1 | dieauguftinifche U.slehre auflöfen. 
und ungetrübter | 





überhaupt ein unferer Natürlichkeit entfprechen- 
des Leben geweſen fei. Dann wurde freilich der 
U. problematifh. Die ungetrübte Harmonie 
machte den Tall ımverftändlich, und die Beſchrei— 
bung der Störperlichfeit die geſchichtliche Wirklich— 
feit. Auguſtin hatte ein recht unflares Erbe hin- 
terlajfen. Zudem hatte er fich zum TNeuplato- 


nismus befannt (T Auguſtin, 3 a; 5b), vermittelft 


deſſen J Origenes in der biblischen Erzählung die 


| platonifhe Lehre von der Präeriftenz der Seele 


gefunden hatte. Spefulative Kritik fonnte demnach 
T Sohannes 
Scotus Eriugena ließ ſich freilich von Auguftin fa- 
gen, daß das Leben im Paradies körperlich geweſen 
fei. Uber eben darum mar e3 fein „U. Denn 


| weil mit der Körperlichkeit die Wandelbarfeit 
ren Lebens hätte Adam jeine Gerechtigkeit bes | = — 


wahren und „zu Beſſerem“ (Enchiridion VII 


des Willens geſetzt iſt, war der Menſch nie 
ohne Sünde (de divisione nat. IV 14). Und 
wie der Menſch die Glückſeligkeit verlieren 


\ fonnte, wenn er fie mwirflih und vollkommen 


geichmedt, bleibt Eriugena umverftändlich (II 
25). Die PBaradieserzählung till darum nur 
die Beitimmung des Menjchen zur Glückſelig— 
feit kundtun. Dieſe Kritif der gleichjam un- 
forperlichen Körperlichkeit Adams im U. und der 
der eriten Verſuchung erliegenden vollfomme- 
nen Gerechtigkeit und Glückſeligkeit hat freilich 
die Anwälte der Weberlieferung nicht beirrt. 
TThomas von Aquino gab dann der Lehre 
die Hafiiiche kath. Form. Es bleiben freilich die 
Anſtöße, die Eriugenas Kritik geweckt hatten. Aber 
fie find gemildert und dem Schwanten zwiſchen 
Natürlichkeit und Hebernatürlichkeit wird ein Ende 
gemacht. Der U. it überhaupt fein Naturftand. 
Der Menſch wurde jofort von Gott in den höheren 
Stand der „Uebernatur“ gehoben (uriprüngliche 
©erechtigfeit der heiligmachenden Gnade mit 
den eingegofjenen Tugenden und Gaben des 
heiligen Geiſtes), ohne den weder vor noch nach 
dem Fall fittliche und religiöje Normalität mög— 
lich ift. Ein gefchloffenes Syſtem der Uebernatur 
berriht vom U. über die Gegenwart bis zum 
Endzuftand. Die Gefchichtlichfeit des U.3 bleibt, 
und dem „Nationalismus“ ift ein Ende gemadt. 
Denn das „Vernunftgeſetz“ reiht überhaupt 
nicht in die Sphäre der Uebernatur und kann 
darum nie die Gerechtigkeit Schaffen, die vor Gott 
„angenehm“ macht. Durch dieje Abgrenzung von 
Natur und Uebernatur ift der Supranaturalis= 
mus vollendet. Aber doch iſt der augujtinijche 
Gegenſatz von U. und Gegenwart gemildert. 
Denn die „Natur wird zu einem Unterbau, 
auf dem fich die „Uebernatur” erhebt. In der 
Sphäre der Natur kann jich nun das „Vernunft⸗ 
geſetz“ in „natürlichem“ fittlichen Handeln in 
der Richtung auf die Hebernatur betätigen. Im 
U. und in der Gegenwart wird die „natürliche 
Sittlichkeit“ — die möglich ift, weil durch den 
Fall nicht die Natur, jondern die Uebernatur 
verloren wurde, — zu einer poſitiven Vorberei= 
tung auf die übernatürliche Sittlichkeit, und die 
„weltlichen“ Zwecke find dem höchiten Zweck 
ein= und untergeordnet. Der Supranaturalismus 
it füdenlos geworden und doch ein Organismus 
bon Sweden und eine Stufenfolge vom Niederen 
zum Höheren gefihaffen. Die thomiftiiche Löſung 
blieb allerdings nicht unwiderſprochen. S:otijten 
und Nominaliſten haben fie 3. T. jcharf kritiſiert. 
Wohl war der „Hall“ etwas veritändlicher ge= 
worden. Es wurde ja feine anerichaffene voll- 
fommene „Natur gelehrt. Aber die Gabe der 
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„Uebernatur“ ftellte doch eine jolhe Harmonie 
im ersten Menfchen ber, daß ihre Zerftörung 
rätfelhaft bleibt. Vor allem wurde aber durch 
den Gab don der Mebernatur der allgemeine 
fath. Sat von der Willen3freiheit gefährdet (vgl. 
« Stechtfertigung: IL, 6 die Seotiftiihe Kritik 
der Habituslehre). Die Metaphyiit der Ueber— 
natur war darum ſelbſt für kath. Denken nicht 
einwandfrei. Aber fie hat fich durchgeſetzt (val. 
T Ratholizismus, 2, Sp. 1034). 

4, Die Reformation hat an der überfome 
menen Lehre jcheinbar wenig geändert. Am U. 
ſelbſt zu zweifeln empfand fie nicht die Neigung. 
Sie fehrt anjcheinend über die „Scholaftif” mit 
ihrer Hebernatur zu Auguftin zurüd. Indem aber 
Zuther den Berfehr Adams mit Gott nach Ana— 
logie der reformatorishen Auffaſſung von Der 
T Rechtfertigung (: IL, 7) beichreibt, wird die 
U.slehre ſtark umgebildet. Troß at.lihem Wort- 
laut und firchlicher Tradition wird das „Geſetz“ 
des 1.3 ein Geſetz genannt, das eigentlich fein 
Geſetz war. Der rechtsfreie Verkehr mit Gott 
fennzeichnet auch den U. Sebt werden aber 
Rahmen und Inhalt ganz Disparat. Schon die 
tatfächliche Befeitigung des Geſetzes zeigt die Un— 
verträglichkeit der alten Form mit der neuen An— 
ichauung dom Verkehr mit Gott (vgl. T Recht» 
fertigung: IL, 7). Darum ift auch die U.sgerechtig— 
feit fein übernatürliches Gejchenf, das von Der 
„Natur Adams getrennt bleibt, fondern die 
teligiöfe und fitilihe Vollkommenheit des Men- 
fchen, wie er von Gott erfchaffen wurde. Es tft 
die Natur Adams, Gott zu lieben und ihm zu 
vertrauen. Doch nun wird der Fall unverftand- 
licher denn je. Und ebenfo unverftändlich wird 
die anerichaffene Gottebenbildlichkeit, die Doch 


als fittlide Vollfommenheit nicht anerſchaffen 


fein fann. Die calviniftiiche, den Fall erflärende 
Hemerfung, Adam habe noch nicht die Gnade 
der Beharrung gehabt, und Luthers Unnahme, 
er habe in „Eindlicher Unschuld” gelebt und habe 
fich zur „männlichen Unſchuld“ entwideln follen, 
find eine Verlegenheitsausfunft, die noch dazu 
die behauptete anerjchaffene Vollkommenheit in 
Trage ftellt. Die Umformung der fath U.slehre 
wurde durch die neue Anschauung vom Verkehr 
mit Gott gefordert. Da jedoch der Aufriß blieb, 
wurden die Wideriprüche nur gejteigert. 

5. Sie fonnten nicht befeitigt werden. T Me- 
lanchthon beitimmte allerdings die U.3erfennt- 
nis als Gejegeserfenntnis (natürliches Geſetz). Das 
hatte Tradition und bibliſchen Wortlaut für jich. 
Über nun wurde die reformatorische Erkenntnis 
preisgegeben, daß nur im „Evangelium” erfannt 
wird, was und wie Gott iſt und handelt und die 
außerevangeliiche Erkenntnis Gottes „natürlich“ 
und darum falſch it. Das Evangelium wird zu 
einer „zwiſchen eingefommenen” Größe und die 


Geſetzeserkenntnis des U.3 enthält die Norm. | 


Und da der Humanift Melanchthon von Cicero 
die ftoische „vernünftige Erkenntnis übernahm 
und mit der Geſetzeserkenntnis des U.3 kom— 
binierte, jo war — umgefehrt wie bei Luther 
und ganz unteformatorifch — die U.serkenntnis 
al3 vernünftig und darum als die eigentlich gül— 
tige erwiejen. Der Widerſpruch in der reforma= 
toriſchen Neubildung wurde aber durch dieſen 
neu belebten ſtoiſchen Rationalismus nicht aufge= 
hoben. An dem feft gehaltenen Sat von der 
anerichaffenen Vollkommenheit fand die Kritik 
einen Hebel zu einer gefährliden Bewegung 


| des ganzen ©ebildes, zumal es jebt einen „ra— 
| tionaliftiichen” Snhalt befommen hatte und die 
reformatorische Kritik an der metaphhfifchen 
U.3lehre de3 Katholizismus (Hebernatur) nichts 
bon ihrer Öeltung verlor. Die Drthodorie war 
allerdings kritiſchen Einwendungen fo menig 
zugänglich, daß fie den: Sat von der kindlichen 
Unschuld Adams die Annahme einer anerjchaffes 
nen volllommenen Heiligkeit des Willens vorzog. 
Das machte fie zugleich wehrlos gegen die kath. 
Ermiderung, daß nun der Süundenfall dem Weſen 
der menschlihen Natur Abbruch getan habe. 
©o blieb in der fonfeffionellen Darbietung das 
Problem feſtgefahren. 

Eine neue Bewegung wurde durch die Kritik 
der Urminianer (JArminius) und TSozr 
nianer gefchaffen. Die erſten Menschen jind, wie 
T Limborch ausführt, zufriedene Kinder und das 
„Geſetz der Natur“ wird zu einem „natürlichen 
Snftinkt“, dad Erlaubte zu tun. Die Gotteben— 
bildlichfett ift weder — fo bejonder3 Sozini — 
eine urjprüngliche Gerechtigkeit noch Die ver— 
nünftige Anlage de3 menschlichen Geiſtes — der 
Sozinianismus war fein Shitem der natürlichen 
Religion — fondern die vom landeskirchlichen 
und offiziellen Proteftantismus nur als beglei= 
tendes Merkmal des U.3 genannte Herrichaft 
über die Natur. Zugleich wurde der von der 
Drthodorie übernommene auguftiniiche Gedanfe 
einer aller Erfahrung widerjprechenden Körper» 
lichfeit preißgegeben. Weil förperlich, war Adams 
Natur leidensfähig und ſterblich. Die Geſchicht— 
lichkeit des U.3 bleibt anerfannt, aber der alte 
Inhalt ift befeitigt. Diefer Kritik erfchloß ſich all 
mählich auch der kirchliche Proteftantismus. Su— 
pranaturalismus und Nationalismus haben frei— 
lich ein bejondere3 Intereſſe am U. Uber diejes 
mwurzelt in der Heberzeugung, daß am Anfang der 
Entmwidlung die reine VBernunftreligtion, die Norm 
der echten Religion geftanden hat und der von Gott 
geichaffene Menſch in feiner Art das Vollkommen⸗ 
fte geweſen ift. Die Supranaturaliten gründen 
darauf dann noch den Satz, daß dank einerunglaub- 
lich fchnellen und leichten Entwidlung die „Une 
lage zur Vollkommenheit verwirklicht wurde und 
erit der Fallden Tod zur Folge hatte. Der Ratio— 
nalismud verzichtet auf das Entwicklungswun— 
der und die Beurteilung de3 Todes al3 Sünden- 
ftrafe. Un die Stelle der anerichaffenen Gott» 
ebenbildlichfeit tritt die unendliche Annäherung 
daran. Das war Schließlich nicht mehr eine N.3= 
lehre. Sie war darum auch wehrlos gegen die 
gründlich zerfegende religionsgeichichtliche Kritik, 
die ſchon im englischen T Deismus ( 1,2) aus der 
ursprünglichen normativen Vernunftreligion eine 
primitive, ganz der Entwidlung bedürftige Ur— 
religion gemacht hatte. Sebt wird die „Anlage“ 
aus der U.slehre herausgenommen und Das 
Uebrige der Kritik preisgegeben. Die Annahme 
eines „U.s“ wird fallen gelaſſen. TSchleier- 
macder erjegt die ursprüngliche Vollkommenheit 
der Kirchenlehre durch die bleibenden Grundver— 
bältniffe der menschlichen Natur (f. Ill). Die Hegel- 
fche Bhilofophie verbreitet den jpefulativen Ge— 
danfen von auffteigenden Stufen der Welt- und 
Menſchheitsentwicklung. Die Baläontologie be— 
weiſt den Tod als eine Erfcheinung des natürlichen - 
Zeben3, lange vor dem Auftreten des Menſchen 
und feinem „all“. Die vergleichende Religionsge— 
ſchichte entdeckt in der at.lichen Erzählung mythi— 
fhe und fagenhafte Beitandteile und verjchie- 
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dene, nicht aufeinander abgeftimmte Berichte. 
So brach da3 kirchliche Gebilde ganz auseinander 
und die alten Probleme wurden gegenſtandslos. 
Die T Repriftinationstheologie (F. A. T Philippi) 
blieb, wie zu erwarten, erfolglos. Auch in der 
„poſitiven“ Theologie ift heute die kirchliche 
U.slehre aufgegeben. Sie eriftiert nicht mehr. 
An ihrer Stelle redet man von Anlage und Be— 
ftimmung des Menſchen. Sie werden auf das 
riftliche Bollfommenheitsideal bezogen; und das 
Recht, fie feitzuftellen und ihnen ein beftimmtes 
Biel zu geben, wird aus dem Urteil des T Glau= 


zwilchen dem erften vollfommenen Menjchen und 
uns würde gar feine Gemeinfchaft und feine 
Verwandtſchaft in religiöfer Beziehung beftehen. 
©o tft es für ung eine Kegel, daß der Zuftand der 
eriten Menichen nicht al8 unvergleichbar mit dem 
unjern, ‚jondern als in den wejentlichen Grund- 
zügen übereinftimmend gedacht werden muß. 


| Demnach läßt fich von dem U. nicht mehr aus— 


dens abgeleitet. Was des Menſchen Anlage und | 
| Bei diefer Sachlage hat eg ſJ Schleiermacher für 
Die U.3lehre ift in eine religiös-ethiſche Anthro— — — N 


Beitimmung ift, zeigt die Erfüllung im Glauben. 


pologie umgewandelt (T Gottebenbildlichkeit). 
D. Sr Strauß: Die Kriftlihe Glaubensiehre I, 


1840; — DO. Bödler: Die Lehre vom N. des Menfchen, | 


geihichtl., dDogmat. und polemifch unterjucht, - 1880; — 
R. Rüetſchi: Geſchichte und Kritif der Lehre von der 
ursprünglichen Vollkommenheit, 1882; — 9. 9. Wendt: 
Die KHriftliche Lehre von der menjchlichen Vollkommenheit, 
1881; — Th. Steinbüdel: Der Zweckgedanke in der 
Philofophie des Thomas von Aquino, 1912; — €. 
Treoeltfch: Vernunft und Offenbarung bei Sodann Ger: 
Hard und Melandhthon, 1891; — Derf.: Die Soziallehren 
der chrifllichen Kirchen und Gruppen, 1912. Scheel. 

Urſtand: III. Dogmatiſch. Die Lehre vom U. 
will Ausfagen über den Zustand der erften Men— 
fhen machen. Es erhebt jich hierbei Sofort die 
Stage, wie folche Ausſagen möglich find. Rück— 
fchlüffe von gegenmärtigen Verhältnifien etwa 
mit Hilfe des Entwicklungsbegriffs können fein 
ficheres Ergebnis liefern (T Entwidlung, religiöſe, 
des Menschen, 1.4). Zuverläffige Ausfagen wären 
nur möglich bei dem Vorhandenfein einer fichern 
Meberlieferung. Daß die erften Kapitel der Gene— 
fi3 (T Ürftand: I) eine Hiftorifche Erinnerung aus 
den Urzeiten der Menſchheit nicht darftellen, 
dürfte heute fo gut wie allgemein anerfannt 
fein; fie könnten al3 gefchichtlicher Bericht von 
dem Ü.e auch nur unter Vorſetzung der ftrengen 
Berbalinipiration angejehen werden. Aber auch 
da, wo die Öefchichtlichkeit des Berichts in feiner 
Weiſe bezweifelt wurde, wie in der altfirchlichen 
und altprotejtantifhen Dogmatif, wurden Die 
Anfichten vom U. feinesmegs durch bloße Eregefe 
gewonnen, vielmehr fprachen allgemeine reli- 
giöſe Anfchauungen mit. Wenn nach einer meit 
verbreiteten Weberzeugung die Endzeit eine 
Wiederkehr der Urzeit, die Exrlöfung eine Wieder- 
beritellung des Anfangszuftandes bedeutete, fo 
war e3 begreiflich, daß der Stand der Vollen- 
dung, der erhofft wurde, bereits in der Urzeit 
ald einmal verwirklicht angefehen wurde. Es 
fam die Meinung hinzu, daß aus Gottes unmittel- 
barem Schaffen ein, Bolllommenes hervorgehen 
könne, und außerdem das Intereſſe, die Entftehung 
der TSünde (: 111, IV) ganz allein auf menſchliche 
Tat und in feiner Weiſe auf Gott zurückzuführen. 
So ilt es gefommen, daß der U. ald ein Stand 
urſprünglicher Vollkommenheit, namentlich auch 
fittliher Vollkommenheit, beichrieben werden 
fonnte, was über die bibliiche Erzählung meit 
hinausgeht. Hieraus ift zu erjehen, wie bei der 
Geltaltung einer Lehre vom U.e allgemeine 
Meberzeugungen ausfchlaggebend find. Wir ver— 
mögen nicht einen Buftand abfoluter Bolltommen- 
beit an den Anfang zu feßen, weil dadurch eine 
Entwicklung unbegreiflih und auch die Einheit 
des Menfchengeichlechts aufgehoben wird. Denn 





jagen, als daß auch in ihm ein religiöfes Verhält- 
nis zwiſchen Gott und Menfchen möglich geweſen 
iſt und tatfächlich beftanden hat. Alle Verſuche ge- 
nauerer Beitimmung über dies ganz Allgemeine 
hinaus fünnen feine Gültigfeitsanfprüche erheben. 


richtig erachtet, die XKehre vom U. umzumandeln 


| in die Lehre von der „urfprüngliden 


Bollfommenheit des Menfdhen“, 
wobei er unter urfprünglicher Vollfommenheit 
die Wejensbeichaffenheit des Menfchen verfteht, 
die das Hervortreten des Gottesbewußtſeins er- 
möglicht. Urjprüngliche Vollkommenheit ift alfo - 
hier nicht mehr etwas, was nur dem erften Men- 
ſchen im U. eigen war und dann verloren ging, 
fondern etwas, das underlierbar dem Menfchen- 
geichlecht überhaupt zur aller Zeit gehört. Im 
Wejentlichen wird e3 dabei fein Bewenden haben 
fönnen. Die perjönliche Frömmigkeit rein als 
folche Tann eine Zehre vom U. entbehren. Aller— 
dings gehört zur uniderfalen Religion immer 
auch die Teilnahme für dag Gefchic der gefamten 
Menichheit, jo daß das religiöſe Denken ſich im— 
mer noch mit den vergangenen Geſchlechtern und 
alfo auch mit den Anfängen der Wienfchheit be= 
fchäftigen wird. Uber es muß hier fchließlich die 
religiöſe Gemißheit genügen, daß auch über den 
Anfängen die heilige Liebe Gottes gemaltet hat. 
TMenich: III T Gottebenbildlichkeit. 

Fr. Schleiermadher: Der chriftlihe Glaube, 
88 60 und 61; — J. Raftan: Dogmatik, (1897) 1901® u, %, 
85 30 und 39; — Th. Haering: Der chriftliche Glaube, 
1906, ©. 248 ff; — 9. 9. Wendt: Shitem der chriftlichen 
Zehre, 1906, ©. 161 ff. J. Kalweit. 

Urſulg, Die Hlg., T Elftaufend Jungfrauen. 

Urfulinerinnen oder Urfjulinen (Ursuli- 
nes), nach der big. Urjula (I Elitaujend Jung— 
frauen) benannte, 1535 begründete religiöje 
Trauengenoffenschaft für Erziehung und Unter- 
richt, die fich bejonders der Erziehung der weib⸗ 
lichen Jugend der höheren Stände in Penſiong— 
ten (auch Induftries und Kunftichulen, Heranbil- 
dung von Lehrerinnen und Erzieherinnen, Mäd— 
chengymnaſium in Innsbrud feit 1904) widmet 
und ſowohl durch den Einfluß, den ſie hierdurch 
ausübt, wie durch ihre ftarfe Verbreitung (gerade 
in Deutfchland und Defterreich) von Wichtigkeit 
ift. Die U. bilden weder in ihrer Gefchichte noch 
in der Gegenwart eine einheitlich verfaßte und 
verwaltete Genoffenfchaft; fie gelten als Orden, 
aber nicht alle der zahlreichen Kongregationen 
(d. h. Ordenszmeige), in melche fie zerjielen, 
nahmen die feierlichen Gelübde und die firenge 
Klaufur an und gegenwärtig legen alle U. nur 
einfache Gelübde ab; fie bilden alfo jest (T Kon 
gregationen u. Br. I, 2a) nicht einen Orden, 
jondern eine Kongregation (im Sinne von reli- 
giöfer Einzelgenoffenfchaft); daneben, gibt es 
neuerdings fogar U. (f. unten), die überhaupt 
nicht Elöfterlich, fondern in der Welt (in ihrer 
Tamilie) leben. — Die U. wurden begründet als 
teligiöfer Verein (ohne gemeinjames Leben und 
ohne Gelübde, aber mit einer feften, 1544 päpit- 
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lich beftätigten Negel) in Brescia von der bie. 
Angela Merici (1474—1540; 1768 felig, 1807 
heilig geiprochen; Biogr. f. unten). Zur Kongre— 
gation mit gemeinfamem Leben und einfachen Ge- 
lübden wurden fie zuerst vom hla. Karl TBorro= 
maeus, der fie 1568 in feine Mailänder Diözeſe 
berief, umgeftaltet. Feierliche Gelübde und 
ftrenge Klauſur (alfo den Ordenscharafter) ſowie 
die Auguftinerregel nahmen fie in Frankreich, 
wohin fie Ende des 16. 350.3 famen, an, zuerit 
1612 die Pariſer Kongregation, dann die Mehr- 
zahl der anderen 7 in Frankreich entitandenen 
Kongregationen, deren bedeutendfte die 1618 ge— 
gründete von Bordeaur war, zu der die Mehrzahl 
der deutſchen und öfterreichiichen Klöſter ge— 
hörte. Hingegen nahm die 1606 von Anna von 
Katnctonge (1567— 1621; Biogr. von 3. Moreys, 
2 Bde., Befancon 1901, danach deutſch von B. 
Arens, 1903) gegründete Burgundiſche Kongre— 
gation (von Döle), von der aus die U. 1659 
in die Schweiz (Luzern) und nach Baden (Frei— 
burg, beitand bi3 1877) famen, die Strenge Klaus 
fur nicht an. In Deutfchland entftanden ferner, 
meiſt von dem 1614 gegründeten Haus in Lüttich 
aus, Klöfter in Köln 1639, Machen 1651, Prag 
1655, Wien 1660, Erfurt 1667, Landshut 1677, 
Breslau 1687, Straubing und Innsbruck 1691, 
Duderstadt (Eichsfeld) und Schweidnitz 1700, 
Würzburg 1710. Bereit3 1639 wurden die U. 
durch die ehrwürdige „Maria don der Menjch- 
mwerdung“ (1599—1672, geb. in Tours, geſt. 
in Quebec, 1877 al3 „Die Therejia der neuen 
Welt” ehrwirdig erflärt; Biogr. von H. R. Cas— 


grain, deutlich von 9. Geiger 1872, ſowie anonym | 


Köln 1901) in Amerifa eingeführt, zuerit in 
Quebec und von da in Canada, 1727 in den Ver— 
einigten Staaten (zuerft New-Orleans), 1751 in 
Bralilien. 1670 ließen fie fich in Naxos (Griechen- 
fand), in der zweiten Hälfte des 18. Ihd.s in 
PBortugal und Irland nieder. Ende de3 18. Ihd.s 
gab es 20 voneinander unabhängige Kongre— 
gationen, allein in Frankreich etwa 350 Klöſter 
mit 9000, in3gejamt etwa 15 000 U. Die Revo— 
lution vernichtete ſämtliche Klöfter in Frankreich, 
die Säkulariſation die Mehrzahl in Deutfchland. 
In Frankreich entwidelten ſich die U. feit 1806 
von Troyes aus (aber nicht als Orden, fondern 
als Unterrichtsgejellihaft) von neuem derartig, 
daß fie, als die neueite kirchenpolitiſche Geſetz— 
‚gebung (T Frankreich, 11) ihre Auflöfung herbei- 
führte, wieder 134 Klöfter befagen. In Deutfch- 
land wurden wiederhergeftellt bzw. neugegründet 
u.a. Würzburg 1807, Landshut 1826, Straubing 
1827, Ahrweiler 1838, Liebental 1845, Nahen 
1848, Herjel bei Bonn 1852, Trier 1853, Berlin 
1854, Bojen 1857, Ratibor 1863, Boppard umd 
Kempen 1867, Gneſen 1868; im Rulturfampf 
wurden die preußiichen Klöſter geſchloſſen, und 
erit ſeit 1887 mieder geftattet; neugegrimdet 
wurden Eutin 1888, Königſtein im Taunus 1891, 
St. Johann 18%, Halte bei Osnabrück 1902; im 
öſtlichen Deutfchland it die Verbreitung der U. 
bejonders das Werk der Mutter Urfula Hermann 
(geft. 1888 ala Oberin in Breslau). Die Gejamt- 
zahl der Kiederlaffungen in Deutfchland beträgt 
gegenwärtig 39 mit (1910) 1498 Scheitern; 
bemerfenswert find die Niederlafjungen in über— 
wiegend proteftantiichen Gegenden, wie Berlin 
mit Filiale in Rudow, Eutin und Hamburg. 
Die deutichen Klöfter gehören 3. T. verjchiede- 
nen Mutterhäufern (beſonders Ahrweiler) an, 





3.T. find fie, wie 3. B. Köln und Herfel bei Bonn, 
völlig felbftäandige Häuſer. Nächſt Deutjchland 
haben die größte Anzahl der jest (nach Auflöfung 
der 134 franzöſiſchen) noch insgeſamt 172 U.= 
Klöfter: Belgien und Nordamerifa je 24, Deiter- 
reich 23, Stalien 17, Holland 15; ferner find 8 in 
England und Irland, 4 in der Schweiz, 3 in Por— 
tugal, je 2 in Spanien und Griechenland, 5 in 
Südamerika, 3 in Sava, 2 in Transvaal und 
1 in Australien (Urmidale, während de3 Kultur— 
fampf3 von Duderitadt aus gegründet). Ein Zus 
fammenfchluß aller U. unter einer ©eneral- 
fuperiorin in Rom wurde 1899 von Leo XIII 
angeregt, doch folgten nur etwa 60 Klöfter jeinem 
Rufe, weshalb Pius X 1905 zu weiterem Ans 
ſchluß ermahnte. — Bon den eigentlichen N. zu 
unterjcheiden find: 2. die 1864 in Brescia von 
der Gräfin Elifabeth Girelli gegründete, dem ur— 
fprünglichen Snftitut der hlg. Angela nachgebil- 
dete Kongregation don Brescia, 
deren Mitglieder nicht ein gemeinſames flöfter- 
liches “Leben führen, fondern meilt als Er- 
zteherinnen in vornehmen Häuſern wirken; — 
3. die Ursulines de Jesus, geftiftet 
1802 in Chavagnes (Vendée) don dem 
ehrwürd. Louis Marie Baudouin für Jugend- 
erziehung und Krankenpflege, in ihrer Verfaſſung 
den U. des hlg. Borromäus (j. oben) ähnelnd; 
ihre etwa 50 Häufer, in Frankreich jest aufgelöft, 
beitehen noch in Spanien, Schottland und Ame— 


rika; — 4. die den lestgenannten ähnlichen, 1837 


geftifteten U. von Zonderzeel (Holland). 

Seimbuder?: LI, ©. 273—237 (hier. überreiche Lit.); 
— KL? XII, Sp. 498ff; — RE?XX, ©. 357—360; — Neuere 
Biogr. der Angela Merici von vd. At, Mondonville 1885, 
von W. € Hubert, 1891 und anonym, WBaderborn 
1892; — ®. Poſtel: Hist. de Ste. Angele M. et de tout 
l’ordre des U., 2 Bde., 1878; — Geich. der Hig. Angela M. 
und des von ihr gejtifteten Ordens, Innsbruck 18935 — 
Aug. Meer: Der Orden der U. in Schlefien, 1878; — 
Handbuch der Klofterfrauen aus der Gejellichaft der Hig. 
Urfula, Breslau 19042. 30H. Werner, 

Uruguay, fidamerifanifche Republik, 186 900, 
nach andern 178 700 qkm, mit (1908) 1 042 668 
Einwohnern, darunter 181085 Ausländer. U. 
bildete fich aus der 1679 gegründeten portugie- 
ftichen Colonia do Sacramento, fam jpäter unter 
ſpaniſche Herrſchaft und wurde al Banda 
oriental mit dem PVizefönigreich Buenos Aires 
vereinigt. Nach der Unabhängigkeitserklärung 
der Länder am La Plata ftritten ſich T Brafilien 
und T Argentinien um da3 Gebiet, bi3 e3 durch 
engliiche Vermittlung 1828 felbitändig wurde 
und fich 1830 als Republik fonftituierte. Seither 
war das Land fat immer durch Nevolutionen 
und Bürgerkriege heimgefucht und die meiſten 
Präſidenten benusten ihre Macht zur fchamlofen 
Bereicherung; eritt unter dem Präſidenten 
Cueſta (1897—1903) und feinen Nachfolgern iſt 
größere Ruhe eingefehrt. Staatsreligion 
it die kath, der fait alle Bewohner des 
Zandes bis auf eima 6000 Wroteftanten 
(Schweizer, Deutiche, Engländer und eine wal- 
denſiſche italieniſche Aderbaufolonie, 5 Stationen 
der Nördlichen Biichöflichen Methopiften, je 
2 Stationen der Plymouthhrüder und der Süd— 
amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft) angehören. 
Doch herrſcht vollkommene Religionsfreiheit. 
Das Gebiet der Republik, um deren Chriſtiani— 
ſierung beſonders Jeſuiten (vgl. T Paraguay) 
ſich verdient machten, gehörte früher zur Kirchen— 
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provinz La Plata (T Bolivia), wurde 1818 zum 
Apoftoliihen Vikariat, 1878 zum Bistum, 1897 
zum Erzbistum Montevideo (an 50 Pfarreien, 
120 ®Briefter) erhoben. Nach dem Kulturfampf 
unter Santos (1882—86) iſt das Verhältnis 
zwiſchen Staat und Kirche beffer geworden; 1909 
wurden auch die Beziehungen zum päpftlichen 
Stuhl wieder angefnüpft. 

De Maria: Historia del U., Montevideo 1875; — 
Fr. Bauza: La dominacion espaüola en el U., ebd. 1880; 
— U., Hr3g. vom Internationalen Bureau der Amerik. Repu— 
blifen, Waſhington 1892 und 1909; — Conte de Saint- 
Foix: La R6publique Oriental de l’U., 1894; — P. 5. 
Martin: Through five Republies, 1905; — Sol& Rod— 
riguez: Eine große Nation auf kleinem Gebiet, deutſch 
von & Runom, 1908; — L’U. & travers un siecle, 
Montevideo 1909; — V. Sampognoro: LU. au 
commencement du XXe siecle, 1910; — ®. 9. Roebel: 
U., London 1911; — W. Gpe& in RE®XX, ©. 360. Lin, 

Urväter der Bibel T Kain uſw. T Seth ujm. 
T Sagen: IL C2. 

Urwafjer I Schöpfung: L im AT TChao3 
J Mythen: IL, 6. 

Urzeit und Endzeit JMythen: IL, in Israel, 
2.7 TXpofalyptif, L 2. 

Ujener, 1. Hermann (1834—1905), klaſſi⸗ 
fcher Bhilologe, geb. in Weilburg a. Zahn, 1858 
Gymnaſiallehrer in Berlin, 1861 a. o. Profeſſor 
in Bern, 1863 vo. Profeſſor in Greifswald, 
1866—1902 in Bonn. Um die theologische Wif- 
fenjchaft hat er fich durch Studien zur altchrift- 
lichen Kirche (bejonders Untersuchung von Mär: 
tyreraften) und zur vergleichenden Religions— 
mwiljenfchaft verdient gemacht. T Neligionsge- 
fchichte, 4 c, Sp. 2197. 

Bf. u. a.: Religionsgefchichtliche Unterfuhungen, (1889 
bis 1899), 1911?; — Götternamen, Verfuch einer Lehre von 
der religidien Begriffsbildung, 1896; — Die Eintflut- 
jagen, 1899; — Vorträge und Aufſätze, geiammelt 1907. 

W. Hoffmann, 

2. Sohbanne3, THellen: I, 3 (Sp. 2163). 

Uiher, James, TUffher. 

Uſia, hebrätfch “Uzzijja, auch Maria genannt 
— da3 Verhaltnis beider Namen tft unbekannt —, 
König von Juda 779740, Sohn des JPAmazja. 
Als diefer einer Verſchwörung zum Opfer ge- 
fallen mar, machte das dem Sönigshaufe er- 
gebene Volt von Juda den jungen U. zum Kö— 
nige. In Nachfolge feines Vaters, der die Edo— 
miter gejchlagen und deren Hauptitadt Sela er— 
obert hatte, nahm U. zur Sicherung des Handel 
mit Arabien da3 am Noten Meer gelegene 
Elath ein und befeftigte es. Später wurde er 
ausjatig, weshalb jein Sohn T Jotham fir ihn 
die Regierung führte. Ueber ihn II Kön 14 5 f 
15, 55. Aus den Befchreibungen des Sefajas ift 
zu Schließen, daß Juda unter ihm, wie gleichzeitig 
Israel, eine Blüteperiode erlebte. Nach dem 
Ehroniften ſoll U. glüdliche Kriege gegen Phi— 
liter, Araber und Meuniter geführt, Befeitigungs- 
twerfe erbaut, Zifternen gegraben und Schleuder- 
maschinen ſowie zahlreiche Herden beſeſſen haben; 
fiher unglaubwürdig ift die vom Chroniften ge— 
nannte Zahl feiner Soldaten ſowie die Erzäh— 
bung, daß er, durch feine Erfolge übermütig ge— 
worden, in das Amt der Briefter habe eingreifen 
und jelber das diefen vorbehaltene Räucheropfer 
babe bringen wollen, aber zur Strafe dafür plöß- 
li) vom Ausſatz getroffen worden jet (II Chron 

. Bon einem großen Erdbeben zu U.s Beit 
weiß noch Sad) 14 ,. 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart. V. 





Vgl. die Kommentare zu den T Königsbüchern und zur 
T Chronik ſowie die „Geſchichten T Israels“. Gunkel. 

von Uſingen, Bartholomäus, Ar— 
noldi (um 1465—1532), geb. in U. in Naſſau, 
in Erfurt Lehrer T Luthers (: 1), auf den er als 
Nominalift zweifellos Einfluß ausgeübt hat. Sur 
großen Freude Luthers trat U. um 1512 in den 
Auguftinerorden zu Erfurt ein, „um darin ruhiger 
Gott dienen zu konnen‘, ftellte dann aber mit 
dem Vordringen der Reformation 1521 feine 
philoſophiſchen Vorleſungen ein. Gleichzeitig 
wurde das Verhältnis zu Luther fühl, und der 
Reformator gab den ehemaligen Lehrer als „Uns 
ſingen“ dem Spotte preis, ala diefer 1522 mit den 
Erfurter PBrädifanten in einen heftigen Streit 
geriet. Schließlich wurde U. 1525 aus Erfurt 
vertrieben und fam nach Würzburg, beteiligte 
ſich an ‚Der Kloftervifitation der Didzefe und war 
unermüdlich literarifch gegen Luther und die Re— 
formation tätig. 1530 war U. auf dem Augs— 
burger Reichstage. Sein Grabmal in der Würz- 
burger Auguftinertiche murde 1900 aufge= 
funden. Seine zahlreihen Schriften find teils 
philojophiicher, teils theologifch-polemifcher Na— 
tur. Seiner Dogmatik nad) denkt er über die 
Rechtfertigung gut fath., obwohl er in der For- 
multerung deutlich Durch die Reformation beein- 
flußt ift. Gegen die Mißbrauche feiner Kirche 
trat er ſcharf auf; der Reformation machte er den 
Vorwurf der Sittenverderbnis. 

N. Baulus: Der Auguftiner B. U. v. U., Luthers 
Lehrer und Gegner, 1898 (hier auch ein Verzeichnis der 
Schriften 1.3); — Fr. X. %. Duiinftee: Polemica 
de s. eucharistiae sacramento inter B. A. de U. eiusque 
olim...discipulum M. Lutherum, 1903 (gegen Luthers 
De captivitate babylonica ecelesiae). Köhler. 

Uſſher, Sames (1581—1656), feit 1625 
Erzbifchof von Armagh und Primas von Ir— 
land (Y Stland: II, 2b, Sp. 682), einer der ge= 
lehrtejten reformierten Theologen feiner Zeit, 
der Sich Schon frühe (1599, feit 1621 Bischof von 
Meath) durch feine ftreitbaren Predigten gegen 
die Katholiken und durch feine Beftrebungen, die 
Unabhängigkeit der irifchen Kirche zu wahren, 
unter feinen Amtsgenoſſen ein großes Anfehen 
erwarb... Die Abfaffung der ftreng calvinischen 
104 iriſchen Artikel auf der Synode von Dublin 
1615 find wohl ganz jein Werk; er verteidigte es 
mutig gegen den anglifanifchen Statthalter Lord 
Strafford, der die 104 iriſchen durch die 39 eng— 
lichen T Artikel erſetzen wollte. Durch einen 
©emaltftreih gelang ed. MU. juchte von der 
Selbftändigfeit der irischen Kirche zu retten, was 
zu retten war. Doch mußte er jo viele Frans 
tungen und Mikerfolge erfahren, daß er 1640 
Stland verließ, um in England in der Stille 
feinen literarifchen Studien zu leben. Als nun 
der Kampf zwiſchen dem König Karl I und den 
Nepublifanern ausbrach, wurde U. als Vermitt- 
ler von den Hochfirchlichen und den Puritanern 
angerufen und in die Gtreitigfeiten hineinge- 
zogen. Die Vermittlung fcheiterte und Die 
Stürme in Irland und England brachten ihn 
um feine Stellung und feine Habe. Nur die 
Bibliothef wurde gerettet. Treu hielt er zum 
Könige, der ihn noch kurz dor jeinem Tode 
zum Biſchof don Carlisle machte. Die Pin- 
tichtung des König mar ihm ein ſchwexer 
Schlag. Er ftarb, nachdem er die legten Jahre 
in ftiller Burüdgezogenheit zugebracht hatte. 
Crommell hatte ihn höflich behandelt, aber 
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feine Fürſprache für die Epifkopalen jchroff zu— 
rückgewieſen. 

Ein vollſtändiges Verzeichnis feiner Werke bietet RE® XVI, 
©. 252 ff; genannt feien: Britannicarum ecclesiarum Anti- 
quitates, 1639; Chronologia sacra, 1660; — Gejamtausgabe 
17 Bde., 1842—64, — Bol. ferner Rich ard Parr: Life 
of V. 1685; — W. Bull: U.-Memorials, 1889; — Dictio- 
nary of National Biography 58, ©. 64 ff. ; — R.Budden— 
fieginRE?XX, ©. 360 ff. W. Hadorn, 

Nfteri, 1. Sodann Martin (1763—1827), 
TBoltsichriititeller, 2a. 

2. Sohbann Martin (1848—1890), evg. 
Theologe, geb. in Zürich, Pfarrer in Affeltern 
und Privatdozent in Zürich, 1889 o. Prof. in 
Erlangen. 

Berf. u. a.: „Hinabgefahren zur Hölle", 1886; — Wiſſen— 
ichaftliher und praftiicher Kommentar über den erjten 
Petrusbrief, 1887; — Die Bedeutung und Berechtigung 
de3 myſtiſchen Elements in der hriftlihen Religion, 1889, 

3. Leonhard (1799—1833), eng. Theologe 
und Pädagoge, geb. in Zürich, 1824 Profeſſor 
und Direktor de3 Gymnaſiums in Bern. 

Verf. u. a.: Commentatio critica, in qua evangelium 
Ioannis genuinum esse...ostenditur, 1823; — Entmwid- 
lung de3 pauliniichen Lehrbegriffes mit Hinſicht auf Die 
übrigen Schriften des NT.S (1824) 1851°; — Kommentar 

über den Brief Pauli an die Galater, 1833. — Herausgeber 


von Plutarchi Consolatio ad Apollonium, 1836; — Weber 
U. vgl. Güderin RE? XX, ©. 368 ff. Glaue. 
Uſurpationstheorie T Caſus reſervati, 1 


(Sp. 1597). 

Ufus organicus, fatajfeuafticug, 
anaffeuafticus T Drthodorie, 2 c (Sp. 1064). 
— Tertius Uſuslegis ſ. oben die Kotiz 
Sp. 1145. 

Ut omnes unum, fath. Gebetsverein, Tv. Maf- 
ſow, Julie. 

von Utenheim, Chriſtoph, Biſchof von 
Baſel und Reformkatholik (F 1527), entſtammte 
einem elſäſſiſchen Adelsgeſchlechte, wurde in 
Erfurt Magiſter, in Straßburg Propſt des 
Thomasſtiftes, in Baſel Domherr, 1473 Univerſi— 
tätsrektor, 1602 Bistumsverweſer, 1502 Bi— 
ſchof; von Altersſchwäche und Krankheit heim— 
geſucht, beſtellte er ſich 1519 einen Koadjutor 
und hatte bereits die Wahl eines Nachfolgers 
eingeleitet, al3 er am 16. März 1527 ſtarb. Bes 
Treundet mit  ©eiler von Kaiſerberg, ſ Wimpfe- 
ling, dener wieauch I Capito al Mitarbeiternach 
Bajel berief, und Erasmus, eritrebte er eine Re— 
form der Kirche im Rahmen der Tradition und der 
hierarchiſchen Drganijation, indem er beſonders 
durch jahrlihde Synoden und Vilitationen auf 
den Klerus einzumirten und dejjen Bildung 
und Sittlichkeit zu heben fuchte, begrüßte an— 
fang3 auch die Reformation mit Beifall, wandte 
fich aber von ihr ab, al3 Luther fich von der Kirche 
losſagte, und hinderte nun nach Kräften, anfangs 
auch vom Rate unterftüßt, die befonders infolge 
der Predigten T Defolampadz in Bafel immer 
mehr fich ausbreitende reformatorische Bewegung. 

RE? XX, ©. 370—376; — €. Egli: GSchweizerijche 
Reformationsgefchichte I, 1910; — R. THommen: Die 
Rektoren der Univerjität Bajel, 1469—1910 (Sonderabdrud 
aus der Feftichrift zur Feier des 450jährigen Beitehens der 
Univerfität Baſel, 1910). D. Elemen, 

van Utenhove, San (um 1520—1565), aus 
adliger, mit T Erasmus eng befreundeter Fa— 
milie in Gent, Schüler Caſſanders, floh 1544 
vor der Snquifition, war in den wallonifchen 
Gemeinden zu Köln und Aachen tätig und ge— 





hörte längere Zeit der franzöfifchen Gemeinde 
in Straßburg an. Bor dem T Interim entwich 
er nach England, trat in Beziehung zu TCran- 
mer und fammelte in Canterbury eine kleine 
wallonifhe Gemeinde. 1549 ging er über 
Straßburg und Bafel nah Züri und Genf 
und Stand feitdem in regem Briefwechſel mit 
Bucer, Bullinger und Calvin. 1549—53 unter- 
ftüßt er in herborragendem Maße a Lasco bei der 
Drganijation der Flüchtlingggemeinden in Lon— 
don und Glaftonbury und begleitet mit ihm die 
von der blutigen Maria Vertriebenen auf ihrer 
Flucht über Kopenhagen na Emden, Wejel 
und Frankfurt (vgl. feinen ergreifenden Bericht 
in Simplex et fidelis narratio 1560, eine bittere 
Anklage gegen den Jutherifhen Zelotismus). 
1556—1559 wirft er mit TLasfi in Polen, 
fehrt aber auf die Kunde von der Thronbeitei- 
gung T Elifabeth3 zur Neuorganifation der Flücht- 
lingskirche nach London zuriid, deren wichtigſtes 
Glied er durch feine raftlofe Tätigkeit (Neugrüns 
dung von Gemeinden in Sandwich, Colchefter 
und Norwich) und feine weitreichenden Verbin— 
dungen bi3 an feinen Tod geblieben ift. Für 
fie überfegte er den Emdener Katechismus 
(T Katechismus: IL, 3) ind Niederländiiche und 
gab ihnen ein Geſangbuch durch jeine Ume 
Dichtung der Pſalmen (1571 aber fchon durch 
die von T Dathenus erfegt; T Kicchenlied: I, 7). 
Seine forgfältige Ueberfegung de3 NT.3 fand 
wegen ihres fprachlihen Purismus nicht viel 
Anklang. 

5. Piiper: J. U., zyn leven en zyn werken, 1883; 
— Derfs.: Neudrud der Simplex et fidelis narratio mit 
Einleitung und Erläuterungen ‚(in Bibliotheca Reforma- 
toria Nederlandica 9, ©. 1—186); — A.van Schelven: 
De nederduitsche vluchtelingenkerken der 16e eeuw in 
Engeland en Duitschland, 1909; — F. de Schidler: 
Les eglises du refuge en Angleterre, 1892; — M. Wou d— 
ftr a: De Hollandsche vremdelingen-gemeente te London, 
gedurende de eerste jaren van haar bestan, 1908; — 
Ecclesiae Londino-Batavae Archivum, ed. Heſſels I, 
1889; III, 1897; — Werken der Marnix Vereeniging 1, 1, 
®. 119-121, 302311; IT, 1, Goebel, 

Utilitarismus (Nützlichkeitslehre) ift die ethiſche 
Theorie, die in der Wohlfahrt des einzelnen oder 
im Geſamtwohl den Zmed und die Norm des 
fittliden Handelns fucht. Gittlich ift die Hand— 
lung, die am meiften Luft und am menigiten 
Unluft hervorruft; der Endzweck der Ethik ift die 
„Maximation“ der Glückſeligkeit, d. 5. das 
größtmögliche Glück der größtmöglichen Zahl, 
und die „Minimation“ de3 Uebels. Der U. ift 
bejonders in der englifchen Ethik durch Bentham 
und 3. St. JMill (T Philofophie: ILL, 3b, Sp. 
1547 TSndividual- und Sozialethit, 2) aus- 
gebildet worden; über feine Beurteilung vgl. 


TEthil, 2 T Eudämonismus JAltruismus 
P Egoismus. 
Eisler: Wörterbuch der philoſophiſchen Begriffe, 


Bd. 2, 19042, ©. 613 ff; — Kirchner-Michaslis: 
Wörterbuch der philoſophiſchen Grundbegriffe, 19116, 
©. 1057 f; — Ueber die Geſchichte des U. vgl. bejonders 
Sriedrih Jodl: Geſchichte der Ethik als philoſophi— 
icher Wifienfchaft, Bd. 2, 19122, ©. 416 ff und die Dort 
verzeichnete Literatur. Lempp. 
Utnapifhtim TBabylonien, 4 F (Sp. 882) 
T Bibel und Babel, 1, Sp. 1140 T Sintflut. 
Ütopiiten, Utopien und ihre Gegner. 
1. Allgemeines; — 2. Antike; — 3. Bon Chriftug bis 
zur Renaiffance; — 4. Das 16.—18. Ihd.: a) Von Morus 
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bis Bacon; — b) Verwirklichungen; — c) Gegner; — 
d) Sdeale von Herrſchern; — e) Neue Ideen; — 5. Neuzeit: 
a) Rommuniftiiche Shiteme; — b) Sozialiſtiſche Utopien 
und ihre Gegner; — c) Wirtichaftliche Freiheitsideale; — 
d) Anardiften. 

1. Der Name NM. bezeichnet Leute, Die 
phantaftifche, unausführbare Plane zu einer 
Weltverbefieruna und Beglüdung aller ent- 
werfen. Er geht aus von dem 1516 veröffent- 
lihten Staatöromane „De optimo Reipublicae 
statu deque nova insula Utopia“ des Thomas 
TMorus; auf der erdichteten Inſel Utopia 
in der neuen Welt ift der Spealftaat, den Moru3 
feiner Zeit als Spiegel vorhält, verwirklicht. 
Uber die Sache ilt jo alt wie die Menfchheit. 
gu allen Zeiten hat man eine Beſſerung der 
Welt gewünscht, auf eine Wiederfehr des Para— 
dieſes, des goldenen Zeitalterd u. dgl. gewartet, 
hat man Ideale für die beftmögliche Ordnung 
der menschlichen Geſellſchaft aufgeftellt und zu 
verwirklichen geftrebt. Der Fehler der U. liegt 
aber darin, daß fie das Heil von einer Beſſe— 
rung der Verhältniſſe erwarten, alfo von außen, 
toahrend die Religion in eriter Linie den Men— 
fchen befjern mill, a fo von innen nach außen 
vorgeht. — Die utopiftiihe Staat 
form bemegt fih in mannigfaltigen Schat- 
tierungen zwifchen der Defpotte und der Unarchie. 
Manche U. verlangen politifche, manche wirt» 
fchaftliche Freiheit, und dieſe Gegenſätze fuchten 
die Anardhiften (ſ. unten 5 d) zu verjchmelzen. 
Auf die Erziehung legen fait alle mit Aus— 
nahme der wirtfchaftlichen U. hohen Wert; fie 
ift aber vielfach Anftaltzerziehung, zumeilen 
Dreffur. Die Religion ift den älteren U. 
ein wichtiges Gebiet, wird aber jeit der T Auf- 
klärung beifeite geichoben oder befampit. Sehr 
verichieden tft die Einkleidung: Bhilofophiicher 
Dialog, Biographie, Roman, Reiſebeſchrei— 
bung, NRobinjonade, Epos, philojophiihe Ab— 
handlung, Gefeßgebung um. Auch die Tendenz 
ſchwankt zwiſchen philofophifhem Ideal und 
ſozialer u. dgl. Reformſchrift, bloßer Unterhal- 
tungslektüre, utopiſtiſcher Traveſtie und Satire 
auf Zeitverhältniſſe. 

2. Die ganze utopiſtiſche Literatur geht aus 
von den Dialogen Platons (I Philofophie: 
II, 3). Sein echt griechifches Staatsideal hat 
er in der „Politeia“ (Republik) niedergelegt: 
Grundlage bildet die Gerechtigfeit, die Philo— 
fophen regieren, die Beherrichten find Krieger 
und rbeiter-Bürger. Der Kommunismus 
ichließt auch die Weiber und Kindergemein— 
ſchaft ein. Gefordert wird Gleichberechtigung 
der Gefchlechter und eine rationelle Zuchtwahl 
durch die Herrichenden. Biel ijt die Erziehung 
zur bürgerlichen Tüchtigkeit und Glückſeligkeit. 
Das Ideal als Wirklichkeit hat er dargeftellt in 
dem Fragment „Kritias. Athen und, Atlantis 
9000 Jahre vor Solon“. In den „Geſetzen! bie- 
tet er, was er vom Ideale für ausführbar hielt. 
Gerade dieſe Einzelvorichläge haben den U 
maffenhaft Stoff geliefert. Kommuniſtiſche 
Ideen maren damals Zeitgut; vgl. Phaleas von 
Chalcedon, Hippodamos don Milet, Ariſto— 
phanes’ „Ekkleſiazuſen“. Die Realpolitit vertrat 
dagegen Ariitoteles (TRhilojophie: IL, 4) 
in jeiner „Bolitif” mit Verwerfung des Kommu— 
nismus. — An Blatos Ideen ſchloſſen ſich an 
Theopompo3 in feiner „Geſchichte“, Zeno 
in feiner „Politeia‘“ und die Neiferomane des 


Platos Ideal meitergearbeitet, und 





Euheme t 05 von Meſſana „Heilige Urkunde“ 
(T Euhemerismus), des Hefatäus von Ab— 
dera „Die Hyperboreer“ ſowie des Sambus 
103; die Quellen der legteren fucht man in In— 
dien. — Den Gegenpol zu Plato ftellt Ken o- 
phbon (um 434—354) mit feiner „Cyropädie“, 
einer Berherrlihung der Monarchie in Form 
der Biographie, dar. 

3. Das Chriftentum ald Religion hat 
feine Utopien ‚gezeitigt. TIefus Chriſtus war 
fein Sozialpolitifer, fondern eine religiöfe Per— 
ſönlichkeit und erftrebte eine Beiferung der Men⸗ 
hen, nicht der Verhältniffe. Das Chriftentum 
hat ſich mit Hilfe naturrechtlicher Gedantengänge 
mit dem Beitehenden abzufinden vermocht 
(1 Naturrecht, chriftliches) ; in genuin chriſtlichem 
Sinne hat noch J Thomas von Aquino die be- 
ftehende Birtichaftsordnung durchaus aner— 
fannt. Die Gemeinjchaft der erften Chriften 
war fein Kommumismus, jondern Armenpflege 
(T Eigentum) ; der Kommunismus eines Karpo— 
krates (zu Anfang de 2. 3hd.8) entfprang aus grie- 
chiſcher Philoſophie (ſ Gnoſtizismus, 3), und der 
TChiliasmus ward nur vereinzelt mit politiſchen 
und fozialen Sdeen vermengt. Die Weibergemein- 
fchaft der J Adamiten, fo weit nicht Exrdichtung, 
war fein Ausflug des Chriftentums, und der 
praftiihde Kommunismus des I Mönchtums 
ruhte auf der Forderung der Armut. — Dagegen 
hat Die gleichzeitige griechiiche Paltofepnie an 

otin 
(T Neuplatonismus T Vhilofophie: II, 8 
Dachte ernftlich an die Gründung eines Staates 
„Platonopolis“ in Kampanien. Erft die Schrift 
de Betrug de Bosco (Dubois) „De 
recuperatione terrae sacrae‘‘ (1305—1307) kann 
halbwegs als Utopie gelten; allein er erftrebt 
nicht Revolution, ſondern politiihe Reforma— 
tion. Daneben wirken im Mittelalter die in- 
diihen Märchen weiter in den arabiſchen 
Märchen und Romanen, 3. B. den Schriften 
der „lauteren Brüder” im 10. Jhd. (T Isla⸗ 
mifche Philofophie, 1. 2; im 21. Traftate die 
Satire „Der Streit zwiſchen Menfch und Tier“) 
und der philofophifchen Robinſonade de3 Abu 
Betr Ihn Tophail (T 1585). Zugleich beitanden 
die Träume don den „Snfeln der Seligen“ in 
der griechifch-römifchen Literatur fort und lebten 
in der JRenaiſſance wieder auf. , 

4. a) Der ſ Humanismus und die Entdedung 
Amerikas waren der Boden für die „Utopia“ des 
TMorus (f. oben 1), die in Anlehnung an Plato 
das Heil in einer neuen Gefellichaftsordnung 
(Demofratie mit Wahlfürftentum, patriarcha= 
liſches Familienleben, Gütergemeinſchaft ohne 
Geld, Arbeitszwang, ſtaatliche Erziehung, Re⸗ 
ligionsfreiheit) erblickte, ohne ſie praktiſch an— 
zuſtreben. Sie iſt die Mutter aller modernen 
Utopien. Es folgten 1611 (veröffentlicht 1620) 
des Vhilofophen im Mönchsgewande Tomma— 
fo Campanella (1568—1639) „Civitas solis‘“, 
das Sdeal einer kath. Hierarchie mit Güter, 
Weiber⸗ und Kindergemeinfchaft, und deſſen 
„De monarehia Hispanica‘“, ein Vorſchlag zur 
Realifierung unter Benützung der Staatshunft 
TMackhiavellis. Ein protejtantijches Gegenbild 
ſchrieb Johann Valentin PAndreéä— 
„Reipublicae Christianopolitanae descriptio 
1619* (nur Gütergemeinjchaft, Ausbildung 
de3 Individuums), die als Satire aufzufalien 
ift, während feine „Chriftenburg” eine Allegorie 
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der chriſtlichen Kirche iſt. Francis PBa— 
cons „Nova Atlantis 1626“, ein Fragment, 
gründet den Sdealftaat auf die neue Wiſſenſchaft, 
und des Dichters John Barclay (1582 
bi3 1621) „Argenis 1621“ ift ein fatirifcher 
Staatsroman. 

. 6) Bermwirtlihdung fommuni- 
tifher Jdeen verjuchten Thomas J Mün⸗ 
zer 1524/25 m Mühlhaufen in Thüringen und die 
T Wiedertäufer 1534/35 in Münfter (ſ,. Münfter: 
1,28); fie waren Verquickungen von Religion und 
Sozialpolitit, die Hläglich fcheiterten. Auch, der 
Sefuitenftaat in T Paraguay (THeidenmillion: 
11, 4) zeigte die Wertlofigfeit des Ideales, wie e3 
&ampanella vorgeſchwebt hatte. Bemährt hat fich 
Dagegen die eng. Schöpfung in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, die auf William 
Penn: Gründung 1682 zurückgeht und Die 
Treiheit des Individuums zur Grundlage machte 
(T Quäfer, 1, Sp. 2000 T Liberalismus: IT, 1, 
Sp. 21027). 

4, ec) Die zahlreihen Gegner der U. 
drangen auf gründliche Berückſichtigung der hi- 
ftoriihen Wirklichfeit im Staatöleben. So der 
Naturphilojoph Girolamo Cardano (1501 bis 
1576; De vita proprias De varietate rerum; 
De subtilitate; Geſammelte Werfe, Lyon 1663) 
und die Rechtsphilofophen Sean T Bodin („Six 
livres de la r&publique 1577“), Hugo T Grotius 
(„De jure- belli et pacis 1645), Thomas 
THobbes, Samuel T Bufendorf und ihre Nach- 
folger Chriſtian J Thomafius, Chriftian T Wolff 
u.a. Hierher zählt der wenig poetische Staat$- 
roman eines unbefannten deutſchen Gelehrten: 
„Der mwohleingerichtete Staat des ... König— 
reichs Ophir ... 1699, der das Sdea! des Wohl- 
fahrtsitaates entwirft und innerliche Befferung 
des Beſtehenden eritrebt. 

4. d) Auch die „Cyropädie“ Kenophons (f. 
oben 2) fand wieder Nachahmungen in Sdeal- 
Darftellungen von Herrſchern: An— 
ton Ze Grand „Scydrome6die 1680; 9 Fendlon 
„Aventures de Tel&maque 1698“; Ramſay 
„Les voyages de Cyrus. Histoire morale 1727‘; 
„La nouvelle Cyropedie ou r6flexion de Cyrus 
sur ses voyages 1728“, eine Satire; bald darauf 
Abbe Pervetti „Le repos de Cyrus‘; Abbe de 
Terraſſon ,„Sethos, histoire ou vie tirde des 
monuments anecdotes de l’ancienne Egypte 
182: Albrecht von THYaller „Uſong, eine 
morgenländiiche Gejchichte 1771”, „Fabius und 
Cato, ein Stüd römiſcher Geichichte 1774“, 
„Alfred, König der Angelfachien 1774. Troß 
der Form der Robinſonade gehört hierher 
Stanislaus Leszczynski „Entretien d’un Euro- 
peen avec un insulaire du royaume de Dumo- 
cala par sa Majest6 le R(oi). d(e). P(ologne). 
1755. Die Einwirkung des „Telömaque“ und 
„Sethos‘“ auf T Friedrich IL, den Gr. ift befannt. 

. 2! Neue Ideen brachten die englische 
Revolution (T England: I, 3) und die T Auf 
klärung. Gie zeigen fih bei wirtihaft 
lihen U. wie Gerrard Winftanley „Law of 
Freedom in a Platform, or True Magistracy 
restored 1651 (teligionsfeindfich; T Levellers 
7 Seefers, 1), Morelly „Naufrage des iles flot- 
tantes ou Basiliade du c&l&bre Pilpai‘ (1755; 
T Sozialismus, 2) und „Code de la nature“ 
(1755); leßtere bildete die theoretiiche Grumd- 
lage für Babeufs „Société des &gaux“ (1796/97; 
T Sozialismus, 2). — Politiſche Utopien 





waren „The Commonwealth of Oceana‘‘ (1656; 
repräfentative Demokratie) von Jacob Harring— 
ton; „Die glüdliche Nation oder der Staat von 
Felizien. Ein Mufter der vollkommenſten Frei- 
beit unter der unbedingten Herrichaft der Ger 
fege. Aus dem Französischen“ (1794; Ideal des 
Rechtsſtaates, zu vernünftig für eine Utopie) und 
„L’an deux mille quatre cent quarante‘‘ von 
Louis Mercier (1772; bejchräntte Monarchie, das 
erite der Zukunftsbilder). — Satiriſchen 
Inhalts, 3. T. Traveftien auf die Utopien 
waren: Cyrano de Bergerac „Histoire comique 
des &tats et empire de la lune et du soleil“ 
(1656 und 1661); Gabriel Foigny „Aventures de 
Jaques Sadeur dans la decouverte des terres 
australes 1676; Ludwig Holberg (1684 bis 
1754) ‚Niels Klims Wallfahrt in die Untere 
welt” (1847), mit der ſich Sonathan Swift 
„Gulliver’s travels“* (1726; T Ziteraturgeichichte: 
III, CE 3) nicht meſſen können; Bernard de 


-TMandeville „The fable of the bees or pri- 


vate vices made public benefits‘ (1723). — 
Der Unterhaltung dienten: Denis Vai— 
raſſe „Histoire des Sevarambes, peuples qui 
habitent une partie du troisiöme continent 
commun&ment appel6& la teıre australe“ (1677); 
Gottfried Schnabel „Sniel Felſenburg“ (1731 
bi3 1743); ferner „La röpublique des philo- 
sophes ou histoire des Ajaoiens.. Ouvrage 
posthume de Fontenelle 1768“ (die Philo— 
fophen brauchen feine Neligion); Reötif de la 
Bretonne „La decouverte australe par un 
homme volant‘“ um 1785, vertritt bereit3 den 
Gedanken an einen Uebergangszuitand. 

5.a) Die neuefte Zeit, eingeleitet durch 
die T Franzöſiſche Revolution, knüpft an Mo— 
rellys Ideen (j. oben Ae) an und läßt die uto— 
piltiiche Literatur gewaltig anjchwellen. Diefe 
stellt jich, ob kommuniſtiſch, ſozialiſtiſch oder 
anarchiitiich, gegen die Religion mehr oder 
weniger feindlich. 

Am Anfange des 19. Ihd.s ftehen eine Reihe 
von kommuniſtiſchen Spitembildungen, 
denen Anwendungen in der Praris folgten: 
“ Saint Simon, deſſen Religion in allgemei— 
ner Menſchenliebe aufaing, ſowie feine Schiller 
Bazard (17914832) und Enfantin 
(1790—1864), deſſen Mufteranftalt Memilmone 
tant 1832 aufgelöft wurde ( Sozialismus, 8, 
Sp. 753). Daneben fteht Robert Owen 
(1771—1858), der feit 1801 in New Lannark in 
Schottland gute Erfolge, in New Harmony in 
Amerika ſeit 1823 dagegen Unglück hatte und 
fett 1827 fein Syſtem der „mutual assistance“ 
ausarbeitete (da3 Syſtem der fommuniftifchen 
Urbeitergenofjenschaften, aus denen fich in den 
dreißiger und vierziger Sahren der „Chartis- 
mus” entwidelte; TCarlyle, 4). Er jchrieb 
„A new View of Society, or Essays on the 
Prineiple of the Formation of the Human 
Character“ (1812) und „The Book of the New 
World“ (1820). Ihm folgten in Amerifa und 
England die Cooperative Societies (Wereini- 
gungen für fombinierte Betreibung gewerblicher 
und landwirtjchaftlicher Produktion); aber auch 
die Gründung jeines Schülers, des Gerbers 
Abram Combe (1785—1827; fchrieb „Meta-— 
phorical sketehs of the old and new systems“, 
1823) in Orbifton (1825) zerfiel mit deſſen Tode. 
Charles Fourier (1772—1837) trug in 
Beitfchriften fein Syſtem der Phalanfterien 
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(d. 5. XArbeiterfofonien von je 400 Familien 
oder 1200—1800 Perſonen mit fommuniftifcher 
Produktions und Lebensweiſe) vor; aber die 
1843 gegründete North-American-Bhalanr Löfte 
fich 1856 auf. Ein Erfolg blieb in den franzöfi- 
fchen Produktivgenoſſenſchaften (I Sozialismus, 
3 6n. 753 7.). 

5. b) Die fozialiftifhen Ütopien haben 
ihre Väter in Louis lanc („Revue du 
progres, 1838; T Sozialismus, 3, Sp. 754), 
Karl TMarr Wilhelm WVeitling 
(1808—1871; jeit 1849 Leiter einer Kommu— 
niftenfolonie in Amerika; fchrieb „Die Menichheit, 
wie fie ift und fein follte‘ 1838; „Garantien der 
Harmonie und Freiheit“, 1842; „Das Evangelium 
des armen Sünder”, 1844) u. a. (T Sozialismus, 
4). Mit Etiente abet „Vovage en Icarie, 
roman philosophique et social, 1842“ tritt wieder 
die Dichtung mit Demokratie, Brüderlichkeit und 
einem au3 dem NT begründeten Kommunis— 
mus auf den Plan; aber jeine Verfuche zur Ver— 
wirklichung in Nauvoo in Amerika fcheiterten 
kläglich. Ebenſo erging e3 zahlreichen ähnlichen 
Unternehmungen nach ihm; dagegen hatte der 
anfangs abjolutiftiich-ftommuniftifche Staat der 
TMormonen Beltand. Eine Hochflut von 
Schriften rief des Amerifaner® Edward 
Bellamy farblo-fozialiftifcher Roman „Loo— 
king backward from 2000“ (1888; deutich: 
„Ein Rückblick aus dem Sahr 2000, 1890). 
hervor. Er verfaßte auch noch eine Fortfegung 
dazu unter dem Titel „Equality“ (1897; deutſch 
„Gleichheit“, 1898%). — Gegen ihn jchrieben 
Fränkel („Gegen Bellamy“, 1891), 9. €. 
Erdmannsdörffer („Ein Phantafieftaat“, 1891), 
8. Wilbrandt („Herrn Friedrich) Oſts Erlebniſſe 
in der Welt Bellamys“, 1891), E. Müller („Em 
Rückblick aus dem Jahre 2037 auf das Jahr 
2000“, 1891), Ed. Lömenthal („Der Staat 
Bellamys und feine Nachfolger, 1892), R. Mi- 
chaelis („Ein Blie in die Zukunft“, vo. J.), Ti 
burtius („Bellamy als Lehrer“, 1892) und 
Philipp Laicus („Etwas ſpäter“, 1891; ultra= 
montan). — Sn jeine Fußftapfen traten Berta 
von Suttner, die Borfämpferin der J Friedens- 
bewegung (:2, Sp. 1064; „Das Maſchinenzeit— 
alter”, 1889), Zuftinus („Sn der Behnmillionen- 
ftadt, Berliner Noman am Ende des 20. Jahr— 
hunderts“, 1890), Maurice Bloc (‚Les suites 
d’une greve“, 1891; deutſch: „Ein Streit und 
feine Folgen‘, 1891), dad anonyme „Im Reiche 
der Frauen. Jedem das Seine” (1891), Willtam 
Morris („News from Nowhere“, 1892, „Loo- 
king Ahead, Not by the Author of Looking 
Backward“, 1892), Sgnatius Donelly („Oaesars 
Column, sensational story of the 20, century‘, 
1892), Paolo Mantegazza (,„L’anno 3000“, 
1891; deutich: „Das Jahr 3000“, 1897) und eine 
Anzahl lediglich unterhaltender Schriften. Hier— 
ber gehört auch der utopiftiiche Roman des 
dänischen Philofophen Frederik Chriftian Sib— 
bern ‚Meddelelser af Inholdet af et Skrift fra 
Aaret 2133 (1858—72; deutich „Mitteilungen 
aus dem Snhalt einer Schrift vom Jahr 2133). 
— Auguft Bebels „Die Frau und der 
Sozialismus” (1883) fand Gegner in: Eugen 
Richter „Sozialdemokratiſche Zukunftsbilder“ 
(1891); Seo Gregorovius „Der Himmel auf 
Erden” (1802); „Wie kam es doch?” (1892); 
„Ein Gang durd) Bebels Baradies bis ins tau- 
fendjährige Reid. Bon E. ©. 1891; u. a. 














‚2. ©) Für da3 Seal der wirtf haft 
lihen Sreibeit traten ein, nachdem fchon 
1775 Thomas Spence die Rückgabe 
des Bodens an die Gemeinschaft gefordert hatte 
(T Sozialismus, 3, Sp. 753): Wierre Sofeph 
Proudhon (TNihilismus ufw., Sp. 803), 
jowie die Bodenreformer Henry George und 
Theodor Hertzka („Freiland 1890 „Entrückt 
in die Zukunft 1895), der in Chriftus einen fozias - 
len Reformer fieht (vgl. T Bodenbefisreform). 

>. d) Abſurd find die egoiftiichen Freiheits— 
traume der Anarhiften: Harro Harring 
„Republifanische Gedichte” (1848. 1851), Mar 
T Stirner „Der Einzige und fein Eigentum” 
(1844), Sohann Henry Maday „Die Anarchie 
ſten“ (1891). Sie wollen weder weltliche noch 
göttliche Herrichaft anerkennen und münden mit 
ihrer Willkür in Kulturlofigfeit. T Nihilismus 
und Anarchismus. 

Die umfänglihe Lit. verzeichnet Schlaraffia 
politica (Arthur v. Kirchenheim), 1892; — Bol. ferner 
Andreas Boigt: Die fozialen Utopien, 19065 — 
Sulius Reiner: Berühmte U, und ihr Staatsideal, 
1906; — Euphorion: Seitſchrift für Literaturgejch. 
XVII (1910), ©. 36—48; — Bol, auch Georg Kerner: 
Vom Zukunftsſtaat (Evangeliich-Sozial 20, 1911, ©. 249 ff. 


281 ff)..“ ! Carl Bogt. 
Utraquiſten JHus uf. 2. 
Utrecht, niederländiſche Erzbistum, 


zahlte 1911 in 17 Defanaten, 282 Pfarreien, 
550 Welt, 165 Drdensprieiter, 10 männliche 
mit 15, 17 weibliche Orden und Kongregationen 
mit 80 Niederlaffungen, an 383 000 Katholifen; 
mit den Suffraganbistiimern Breda, Haarlem, 
Herzogenbufch und Noermond bildet e3 die das 
ganze Königreich der TNiederlande (: IL 1, Sp. 
785) umfafjende Kirchenprovinz U. Gründer de3 
Bistums ift der hlg. T Willibrord (T Niederlande: 
I, 1 9 tiefen); der big. T Bonifatius leitete 
längere Zeit die U.er Kirche, ohne ihr Bifchof 
zu fein. Durch die Schenfungen der fachfilchen 
Kaifer wurden die Bilchofe, aus deren Neihe 
beionders T Adalbold (1010—26) zu nennen it, 
die mächtigften weltlichen Herren im nordweſt— 
lihiten Deutfchland und Reichsfüriten. Wilhelm 
IV (1057— 76) war einer der treueiten Anhänger 
T Heinrichs IV. Heinrich V von Bayern (1524 bis 
1528) übergab bei feiner Berzichtleiftung mit Zu— 
ftimmung des Papftes Clemens VII und des 
Domtapitel3 feine weltliche Gewalt dem Kaiſer 
Karl V, wodurch U. unter die Souveränität 
der Habsburger fam. Bei der Neuordnung 
der kirchlichen Verhältniffe der ſpaniſchen Nieder— 
Yande 1550 wurde U. vom Kölner Ntetropolitan- 
verband losgelöft, zum Erzbistum und Sitz einer 
Kichenprovinz (6 Suffraganate) erhoben, Die 
aber ſchon mit dem eriten Erzbiſchof Friedrich 
Schenk von Toutenburg (1564—80) infolge Der 
Keformation und des Abfall der Niederlande 
unterging; die feit dem 17. Ihd. vom Papſt 
ernannten Apoftolifchen Vikare fonnten das 
Land meift nicht betreten. Weber das Schisma 
von 1704, wodurch die janſeniſtiſche Kirche von U. 
entſtand vgl. TNiederlande: J, 5b TMltkatho- 
liken, 5. Weder die Beſetzung Hollands duch 
Frankreich noch die Vereinigung mit Belgien 
1815—80 brachte eine endgültige Regelung; 
das 1827 abgefchloffene Kontordat wurde nicht 
ausgeführt, doch konnte 1833 wieder ein päpſt⸗ 
licher Vikar in U. ſich niederlaſſen, 1853 wurde 
bei der Wiederherſtellung der katholiſchen Hier— 
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archie in den Niederlanden U. wieder zum 
Erzbistum mit 4 Suffraganbistümern erhoben. 

Weber die Univerſität U. vgl. T Nieder- 
Yande: III. 

Neerlandia catholica seu Provinciae Utrajectensis 
historia et condicio, U. 1888; — A. Brom: Bullarium 
Trajectense, 2 Bde., Haag 1891—96; — PB. Fredericg: 
Les comptes des indulgenses en 1488 et en 1517—19 
dans le diocèêse d’Utrecht, 1900; — WAlber3: Geschie- 
denis van het herstel der hierarchie in de Nederlanden, 
2 Bde., 1903—04; — Archief voor de geschiedenis van het 
Aartbisdom U., 1874 ff; — Onze Pius Almanaak, Alkmaar, 
jährlich; — Berjonalftand des Klerus uſw., Dribergen 1911; 
— Bol. auch) die Lit. zum Urt. J Niederlande: I. II. Ling, 


Utrechter Kirche (altrömifch-fath.) T Altkathos | 


liken, 5 T Niederlande: I, 5b. 

Uytenbogaert (Holländisch meift Wtenbogaert), 
Johannes (15571644), Führer der hol- 
ländiſchen Arminianer (T Arminius ufw.), geb. 
zu Utrecht, nach vollendetem Rechtsſtudium 
und furzer juriftiicher Praxis zur evg. Kirche 
übergetreten und 1580—84 in Genf gleichzeitig 
mit JPArminius theologijch gebildet, 1584—90 
troß feiner jchon vorhandenen Abweichung in 
der Prädeſtinationslehre Pfarrer in der Utrechter 
Calviniftengemeinde, 1591 durch die Gunst de3 
Prinzen Mori von Oranien (T Niederlande: 
I, 4) in den Haag berufen, wo er der PVertraute 
und theologiiche Ratgeber T Dfdenbarneveldts 
war und al3 Pfarrer an der holländischen und 
der franzöfisch-reformierten Gemeinde zugleich 
eine einflußreiche Tätigkeit entfaltete, fett 1601 
auch Feld» und Hofprediger des Statthalters. 
Das offene Auftreten gegen höfiſche Laxheit 
u. drgl. mag feinen fpäteren Sturz vorbereitet 


haben. Diefer erfolgte, al3 die Orthodorie, die 
über U., den anerfannten Führer der freifinnigen 
ficchlichen Partei und (feit 1610) der „Remon— 
ftranten“, den Verfechter der obrigfeitlichen 
Ricchengewalt einerfeit3, der Glaubensfreiheit 
anderfeit3, längſt empört war, durch den Ueber— 
gang des Statthalters Morik zu den „Kontra— 
remonftranten” den Gieg über U.s Wartet 
davontrug (T Niederlande: I, 4. U. flüchtete 
nach Rotterdam und Antwerben, noch vor der 
T Dordrechter Synode feines Firchlichen Amtes 
entjegt und im Mat 1619 auch von Staats wegen 
verbannt, doch mit den Geſinnungsgenoſſen in 
regem Bliefwechfel verbleibend; die Antwerpener 
Remonſtrantenverſammlung vom 30. Sept. bis 
4. Dft. 1619, welche den Grund zur felbitändigen 
Kemonftrantenkicche gelegt hat (T Niederlande: 
I, 5a), wurde von ihm geleitet. 1621—25 in 
Rouen lebend, fehrte er 1626 in das Vaterland 
(Rotterdam, 1629 Haag) zurüd. 
Schriftenverzeichnig bei 8. Glajius: Het God- 
geleerd Nederland III, ©. 465 ff. — Genannt jeien 
Tractaet van t’Ampt ende Authoriteyt eener hoogher 


christelieker Overheydt in kerckelicke Saecken, 1610; — 


Verdedigingh van de Resolutie, 1615; — Schriftelijke 
Verantwoordinghe, 1619; — Oorspronck ende Voortgank der 
Nederlantsche Kerkelijeke, 1623; — De kerkelijcke Historie, 
1646 (dagegen I Trigland u. a.); — Autobiographie hrsg. 
von C. Rijckewaert: J. U.s Leven, kerckelijcke Bedie- 
ninghe ende zedighe Verandwoordingh (1645) 21646, 
31647; — Brieven en onuitgegeven Stucken van J. U., 
hrsg. von 9. E. Rogge, 1868—75. — Ueber U. vgl. 
ferner 9. &. Rogge: J. U. en zijn Tijd, 1874—76; — 
©. D. van Veen: RE? XXI, ©. 510—518; — Ferner 
die Lit. zu J Niederlande: I—II. Zſcharnack. 





— ſede apojtolica, nt T Ping’ 

X (: Sp. 1626) v. $. 1904 

Badian, Soahim (eigentlich von Watt; 
14841551), Keformator von St. T ©allen 
ftudierte in Wien, wo er 1514 vom Kaiſer als 
Dichter gekrönt und 1516 zum Rektor der Uni- 
verſität erwählt wurde. Als einer der bedeu- 
tendften und begabteiten Humaniſten hat er nad 
feiner Rückkehr in feine VBaterjtadt alsbald mit 
Eifer die Einführung der Reformation betrie- 
ben, in Anlehnung an die theologischen Anfchaus 
ungen und politiſchen Grundſätze ſeines Freundes 
T Zwingli. Sn feinen Stellungen als Stadt— 
arzt, jeit 1520 als Ratsherr und Später als Bürger- 
meilter, übte er neben Joh. T Keßler den größten 
Einfluß auf die freiheitlicde Entwicklung von 
St. Gallen aus. Es gelang ihm 1523, die Be- 
rufung von ebg. Geiſtlichen durchzufegen. Mit 
feiner Wahl zum Bürgermeifter war die eng. 
Richtung troß der Dppofition des Abtes und des 
Kloſters zum Siege gelangt, jo daß St. Gallen 
die erſte Stadt der Eidgenofjenfchait war, die 
fih für die zwingliihe Reformation entichied 
(1525—1527; T Schweiz, 3a). Er leitete auch 
das zweite Detigionsgefpräch in Zürich (T Zürich, 
2). Im, Kampf mit, den TWiedertäufern ge- 
lang es ihm, eine größere Spaltung unter den 
Evangelifchen zu verhüten. Seine fchriftftelleri- 


| 


ichen Werfe, von denen die Rechtfertigung der 
Sroinali] chen Abendmahlslehre „Aphorismorum 
de consideratione eucharistiae libri VI“ und die 
„Chronik der St. Galler Aebte“ die bedeutend- 
ten find, zeigen uns ®.3 vielfeitige Begabung. 
R. Stähelin: Die reformat. Wirkſamkeit des Gt. 
Galler Humaniften V. (in Beiträge zur vaterländischen 
Geihichte, 1882); — E. Götzinger: J. %., 18955 — 
3.3 Schriften jind von Götzinger als 
„Deutſche hiſtoriſche Schriften", 1875—79; — E. Egli: 
St. Galler Täufer, 18837; — H. Dermerne RE® 
XXI ©. 25 fi; — ©. Fu eter: Geſchichte der neueren 
Hiltoriographie, 1912, ©. 217 ff. W. Hadorn. 
Väter, apoftolifche, T Literaturgeichichte: 
14 T Apokryphen: II; ir ch en⸗ 
v ä er I Kirchenväter. 
Hüter, ame teligiöfer Genoſſen— 
haften: V. dom hlg. Geift oder 
Konsregation bom hlg. Öeift und 
vom Unbefledten Seren Mariä 
(übliche Abkürzung: C. 8. Sp.), Da Unterjchied 
von den T Weißen Vätern auh „Schwarze 
V.“ (Afrikas) genannt, entitanden 1848 durch 
die Vereinigung der a) Weltprieftergenoffen= 
ihaft vom big. Geiſt, die 1703 zu Paris 
von Claude Poullard des Places (1679 big 
1709) zur Heranbildung des Klerus begrün- 
det wurde und feit 1750 in der Heidenmillion 
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in den franzöfifchen Kolonien, Indien, China 
und Canada eifrig tätig war (Lit. f. unten), und 
b) der Gejellihatt vom Unbefledten Her- 
zen Mariä, die 1841 in Paris zur Miffion 
Äpeziell unter den Negern Afrikas und Ame— 
rikas begründet wurde von Franz Baul Maria 
Libermann (1802—1852, geb. als Sohn eines 
Nabbiners in Babern im Elſaß, 1826 in Paris 
getauft, in St. Sulpice bei den | Sulpizianern 
zum Vrieſterſtand vorbereitet, wegen Epilepfie 
erit 1841 zum ‘Priefter geweiht, vorher Novizen- 
meijter bei den ſJ Eudilten; 1876 „ehrwürdig“ 
erklärt, Seligiprechungsprozeg dem Abichluß 
nahe; Biogr. von 3. ©. Pitra, Paris 1882 3, 
deutich 1893; Sof. Heilgers: Das Ideal des 
Prieſtertums, 1893 (Auswahl aus 2.3 Brief- 
wechſel, bejonder3 mit jungen Alerifern); der— 
felbe: die Gründung der afrikanischen Miffio- 
nen duch P. L., 1896; W. Helmes: F. M. B. 8. 
und feine Stiftung, 1894). Die V. vom hlg. 
Geift, die unter der Leitung der Propaganda 
ftehen, wirken vornehmlich in der afrikaniſchen 
Million, die ihnen in 18 apoftoliichen Vikaria— 
ten bzw. Präfekturen anvertraut ift: in den 
weltlichen Küftengebieten von der Sahara bis 
zum Rap der guten Hoffnung, fowie im dft- 
lihen Teil von Britiſch- und im nordöftlichen 
Teil von Deutſch-Oſtafrika (apoftol. Vikariat 
Bagamoyo, Zentral-Sanfibar). Ferner wirken 
fie auf den Inſeln Martinique, Guadelupe, 
Mauritius, Trinidad, in Haiti, Peru, Brafilien 


und Nordamerifa (beſonders Pennſylvanien). 


Sn Europa haben fie Niederlaflungen, die in 
eriter Linie zur Ausbildung ihres Nachwuchſes 
dienen, aber auch in Waifenhäufern, Gewerbe— 
and Landmwirtfchaftsichulen uſw. mirfen, in 
‚Stanfreih, wo fie im Mutterhaud du Saint- 
Esprit in Bari3 im S&minaire des Colonies den 
Weltklerus für die franzöfiihen Kolonien, be= 
ſonders Ponditſcherri und Cayenne ausbilden, 
in Italien (franzöfiihes Seminar vom hlg. Her- 
zen Maria in Rom feit 1853), Schweiz (reis 
burg jeit 1904), Belgien, Holland, England, Ir— 
land, Bortugal (7 Kiederlaflungen; in Formiga 
Ausbildung der Miffionare für die portugieſi— 
fhen Kolonien). Sn Deutichland, wo fie feit 
1864 in der Erzdidzefe Köln anjallig waren, 
1873 ausgemiejen und 1895 wieder zugelafien 
wurden, haben fie jet Niederlaffungen in der 
alten Prämonſtratenſerabtei Knechtſteden bei 
Neuß (Miſſionshaus jeit 1896) und (jeit 1904) 
in Broich im Rheinland (zufammen nach Krofe? 
1911: 22 Batres und 50 Laienbrüder), in Zabern 
im Elfaß (feit 1899; 1911: 6 Batres, 7 Brüder) 
und Neufcheuern in Lothringen (feit 1903; 
1911: 4 Patres, 13 Brüder) ; im ganzen zählt die 
deutfche Provinz iiber 300 Mitglieder, von denen 
32 Prieſter, 70 Laienbrüder, die übrigen No— 
vizen und Studenten find. Geſamtzahl der 
Kongregation; 1643 Mitglieder, von denen 
756 Prieiter, 221 Profeßſcholaſtiker, 666 Laien— 
brüder find, und zu denen noch über 700 Aſpi— 
tanten hinzutreten; Geſamtzahl der Nieder- 
Jaffungen: 190, von denen 129 Miſſionsſtationen 
in Afrika (mit 246 Kirchen und Slapellen, 314 
‚Elementar- und 93 Handmwerferjchulen; in den 
afrikaniſchen Miffionen wirken 336 Patres und 
199 Laienbrüder, dazu 7 eingeborene Priejter 
und 56 eingeborene Brüder) und 32 Haufer in 
Amerika find; —2.B. vom Glauben Sefu 
—= 1 Baccanariften; —3.B. vom hHlg. Grabe 





T ©rab, hlg.: IIL, 3; — 4. B. vom big. 9er 
zen seju TdHerz: Sefu; IIL, A und 55 — 
5. ®. vom big. Kreuz TSofeph, der hig.: 
II, 4 —6. 8. der Hriftllihen Lehre 
= TDoltrinarier; — 7. V. vom aller 
heiligften Safrtament = TEudari- 
finer; — 8. V. der frommen Schulen 
= 1 Piariften; — 9. Schwarze V. ſ. oben 1; — 
10. 8. des Guten Todes = TCamillianer; — 
11. 8. de3 Todes TBauliner, Ic; — 
12. Weiße %. JWeiße Väter; — 13. V. des 
göttlihen Wortes TGejellfchaft (rel. 
Genofjenichaft), 4. 

Bu 1: Heimbucder? II, ©. 477—484; — KLi 
V, Sp. 218 ff; — U. Limbour: La congregation du 
Saint-Esprit depuis sa fondation 1703 jusqu'à la fusion 
avec la congreg. du Sacr&-Coeur de Marie, Lille 1909; — 
Val. die Lit. oben zu Libermann; — P. 2. Roy in dem 
von 3. B. Piolet herausg. Werf Les missions catholi- 
ques frangaises au 19e siecle, Bd. 5, Paris 1903; — Die 
Heitichriften: „Echo aus Knechtſteden“ und Annales apo- 
stoliques; — Elſäſſer Helden, Bd. 1, Rirhein 1902; — 
Ehlen: Das Miſſionshaus Knechtſteden und die deutſche 
Ordensprovinz der V. dv. hlg. G. 1905; — Der ehrw. P. 
Libermann und die Negermiſſion, 1910. Joh. Werner. 

Väterſagen Israels T Sagen und Legenden: 

1: Bibel und Babel, 2 T Erzpäter 
“Abraham Y Iſaak TSatob T Sofeph. 

Vüterzitate (Bedeutung für die Textkritik des 
NT.s) T Bibel: I, B4. 

Vaganten I Elerici 
burana. 

Baihinger, Hans, Philoſoph, geb. 1852 in 
Kehren bei Tübingen, 1877 Privatdozent in 
Straßburg, 1883 a.o. Prof. daſelbſt, 1884 a.o. 
Prof. und 1894 0. Prof. in Halle, Vertreter 
des TNeufantianismus (:1). TBhilojophie: IV, 2, 
Sp. 1559. 

Bf. u. a.: Goethe als Ideal univerj. Bildung, 1875; 
— Hartmann, Dühring und Lange, 1876; — Kommentar 
zu Kants Kritik der reinen Vernunft I, 1881; II, 1892; — 
Rants Widerlegung des Idealismus, 1883; — Naturfor- 
ſchung und Schule, 1889; — Kant ein Metaphyſiker, 1899; 
— Philoſophie des Alls, 1900; — Pie tranizendentale 
Deduftion der Kategorien, 19025 — Nietzſche als Philo— 
joph, 1902; — Die Philoſophie in der Staatsprüfung, 1906; 
— Syſtem der theoretiichen, praftiihen und religiöfen 
Siltionen der Menichheit, 19115 — Die PBhilojophie des 
Als 06, 19132. — Herausgeber der „Kantjtudien“, Ge= 
ſchäftsführer der Rantgefellichaft. Slaue, 

Bairafje, Denis, TUtopiften, 4 e. 

Bafanz T Kirchenamt,3 A. B T Pfarrer: II 
T Pfarrwahl T Sedisvafanz TDeportuum jus 
P Snadenzeit. : 

Baldenaer, Ludwig Kafpar (1715 bis 
1785), T Franeker. 

Bal-des-Ecoliers, Kongregation von, T Ges 
nodefaner. 

de Baldes, Juan (um 150041), Spanier, 
einflußreicher, Vertreter einer am Evangelium 
orientierten, fpiritualifch gefärbten Myſtik. Geb. 
in Cuenca (Kaftilien), feit 1531 in Stalien les 
bend, zuerit abmwechjelnd in Neapel und Rom, 
feit 1532 bis zu feinem Tode im damals fpanifchen 
Neapel im Dienſte des Kardinal® Gonzaga, wo 
er im Mittelpunfte eines vornehmen, humani— 
ftifch wie religiös gleich ſtark intereſſierten Krei— 
ſes ſtand (J. Stalien, 5), bis zu ſeinem Tode ein 
Sohn der fath. Kirche. Bon feinen Werten 
find die Kommentare zu den Pſalmen, zu Mat- 
thäus, Römer- und 1. Korintherbrief, das Al- 


bagantee IT Larmina 
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fabeto Christiano, die „chriftliche Kinderlehre“ 
(Instruce, crist. para los nifios), vor allem die 
110 Consideraciones (1550 in Bafel italienisch 
erschienen) für feine Anſchauungen grundlegend. 
Diefe find durchweg biblifch orientiert. Aber 
heller al3 die Bibel ift noch der göttliche Geist 
im Chriften. „&ebet und Betrachtung‘ find ihm 
die Vermittler Des Geiſtes, und als Biel des chrift- 
fichen Heilsweges erfennt er die Befreiung der 
Seele von allem Irdiſchen, Dateriellen und ihre 
Vereinigung durch Chriſtus mit Gott in „reiner, 
unintereffierter Gotteöliebe‘. So it V. das 
edelite Beispiel fpaniicher Myſtik (ſ Ulombrados 
J Myſtik: IL, 5) Die äußeren Einflüffe, wie 
die wahrfcheinliche Berührung mit Grumd- 
gedanken der deutfchen NKeformation und Die 
humaniftifche Schulung, haben diefen Typus 
nicht gefchaffen, fondern nur gefördert. Auf 
die fleine Proteſtantengemeinde in Valladolid 
im 16. Ihd. (T Spanten, 3) hat er beitim- 
mend gemirft. 

Die Werle des V. 3. T. neugebrudt in BReformistas 
antiguos Espaüoles, Hrög. von Ujoz 9 Rio und Wif— 
fen (T Spanien, 7), 1847 ff, Bo.4, 9—11. 15—17. 21, 
— Deutjche Ausgaben: Die Instruccion cristiana ete. ins 
Deutiche, Englische, Franzöſiſche ufw. überſetzt von €. 
Boehmer, Bonn 1883; dasjelbe im „Ehriftl. Volks— 
blatt", rag. von G. Stuber, 6. Jahrg. 1872 unter 
dem Titel „Geiftlihe Milch für Ehriftenfinder"; die Con- 
sideraciones, „110 göttliche Betrachtungen uſw.“, überſetzt 
von Hedwig Böhmer, 1870; „J. de V. Über die 
hriftlihen Grundlehren. 5 evg. Traktate uſw.“, überſetzt 
von 9. Böhmer, 1870. — Ueber V. vor allem 
E Boehmers Gtudien, bejonders in der Bibliotheca 
Wiffeniana, 1874 ff, 80.1, ©. 68 ff; — 3. Heep: J. d. V., 
feine Religion, fein Werden, feine Bedeutung, 1909 (daſelbſt 
©. XXXVIff 8it.); — RE? XX, ©. 380 ff. Priebe. 

Valdeſier = MWaldenſer. 

Valence, Synode von (855), JGottſchalk. 

Balens, 364—378 Kaifer, T Imperium 
Romanum, 3 TArianifcher Streit, 3. 

v, Balentiaa Gregor (7 1603), T Ingo 
ftadt, 2° T Neufcholaftit, 1. 

Valentin, Bapft 827, Nachfolger von 
T Eugen II, geborener Römer und duch T Pa— 
ſchalis I zum Archidiakon geweiht, ſtarb bereits 
nach faum einmonatlicher oder, wie der J Liber 
pontificali3 berichtet, 40 tägiger Amtsführung 
im September (?) 827. 

U. Haud: RE’XX, ©. 418, Werminghoff. 

Valentin, Gnoſtikér, Begründer der nach 
ihm genannten gnoftischen Sekte der Valen— 
tintaner (I Gnoftizismus, 3, Sp. 1484), ftammt 
aus Aegypten, lebt zwischen 136 und 165 in 
Nom, wird dort wegen Irrlehre von der fath. 
Gemeinde ausgejchloffen, ftirbt in Chpern. Ge— 
nauere Nachrichten jehlen, letzte Spuren der 
Sekte finden wir in der 2. Hälfte des 4. Ihd.s 
in Aegypten., . beruft fich für feine Verkün— 
digung auf die Tradition von einem Paulus— 
ſchüler Theudas her; er hinterläßt Predig— 
ten, Lieder, Briefe und eine Schrift: „Ueber die 
drei Naturen“; die Sekte benukt ein „Evange— 
lium der Wahrheit”. Erhalten find bloß einige 
Fragmente aus Wredigten und einem Lied. 
V. it Viſionär und offenbar eine eindrucksvolle 
religiöſe Berfönlichkeit, von der ftarfe Anregungen 
ausgegangen find; er fcheint der bedeutenpfte 
Geiſt unter den gnoftifchen Schulhäuptern ge— 
mwejen zu fein. In dem, was die Ficchlichen 
Schriftitelleer als „valentinianiſches Syſtem“ 








darſtellen, läßt ſich nicht mehr erkennen, was der 
Gedankenwelt des Meiſters ſelbſt, was erſt der 
Theologie ſeiner Schule angehört. Sein Den- 


| fen dreht ich einerjeitS um Die Frage, wie es 


in dem von einem vollfommenen Urweſen, dem 
„allein guten Bater” ausgehenden Weltprozeß 
zu der unvollfommenen Erjcheinungswelt kom— 
men fonnte, anderfeit3 um da3 Problem, mie 
im Menschen der Lichtiame aus der höheren 
Welt, der im materiellen Leib gefangen gehal- 


| ten it, zu feiner wahren Heimat zuridfehren 


kann, wa3 Durch die Erlölungdtat des himme 
liſchen Aeons Chriſtus und durch Sieg über die 
BHegierden ermöglicht wird. Praktiſch iſt Die 
Religioſität der VBalentinianer ftarf asfetiich ge= 
farbt. Auch die Scheidung der Menjchen in eine 
pnreumatifche, pſychiſche und materielle Klaſſe 
dürfte Schon auf V. ſelbſt zurückgehen. Weber 
Einzelheiten vgl. T Gnoftizismus, 2. 3 (bei. 
Sp. 14847). Bon feinen Schülern find Die 
bervorragendften TPBtolemaus (IT Gno— 
ftizismus, 2a, Sp. 1481), Theodot, aus 


deſſen Schriften Auszüge bei T Clemens von 


Alerandrien erhalten find, und Heracleon, 
von deſſen Kohannesfommentar Drigenes Frag 
mente überliefert. Ein weiterer Ausläufer ift 
Marcus. 

Lit. im Artikel J Onojtizismus. — Vgl. ferner ©. Heine 
tici: Die valent. Gnoſis und die hl. Schrift, 18745 — 
U. Harnad: PBalentinus (in Encyclopedia Britannica 
XXIV, ©, 37 ff); — G. Krüger (in RE? XX, ©. 395 ff; 
XXIV, ©. 620); — &. Barth: Die Interpretation des 
NTS in der valentinianifchen Gnofis, 1908. Liechtenhan. 

Balentin, Märtyrer. Von Märtprern unter 
diefem Namen find vor allem drei befannt ge— 
worden und haben 3. T. in weiteren Kreiſen 
Verehrung gefunden: 1.) V. von Rom, Pres— 
byter (7 269), nach dem die Katafombe des hlg. 
V. benannt ift (Felttag 14. San.); — 2.) B. von 
Terni, Bichot (F um 275; Feſttag 14. Tebr.); 
er ift der „St. Belten‘, der Schubheilige der 
Gichtbrüchigen und Eptleptifer; — 3.) B. von 
Viterbo, Presbyter, ein Opfer der Ehriften- 
verfolgung des Maximinian (T um 303; TChri- 
ftenverfolgungen, 2b); Feittag 3. Nov. — Al 
ihre Akten find völlig oder großenteils legendär. 

ASI, ©. 613 ff; Februar I, ©. 7651ff. 754ff; — 
RE® XX, ©. 417f.; — KHL I, ©p. 2540, Bid. 

Balentinian a Kaifer, T Smperium 
Romanum, 3; — V. III T Weftrömtfches Reich. 

Balentinianer, ne des —— Bas 
fentin, 9 Snoftizismus, 3 (Sp. 14849). 

Balentinus = T Valentin. 

Balerianus, Publius Licinius, ro 
miſcher x aifer (253— 260), T Smperium 
KRomanım, 2 T Chriftenverfolgungen, 2 b. 

Balefius, Heinrich (Henri de Valois; 
1603— 76), franzöſiſcher Öelehrter und Hiftorio- 
graph des Königs, geb. in Paris, unterrichtet 
auf den Sefuitenfchulen in Verdi und Paris, 
hier namentlich von JSirmond und MPeta— 
vius; ſtudierte 1622 24 Jura in Bourges und 
uͤble bis 1630 in Paris einen juriftifchen Beruf 
aus, Bon da an lebte er nur noch feinen gelehr- 
ten Wrbeiten. 

Seine Hauptwerke find: ‚‚Polybii, Diodori Sieuli, 
Nicolai Damasceni etc. excepta ex collectaneis Constan- 
tini Augusti Porphyrogenetae“, 1634, kritiſche Ausgabe 
mit Ueberſetzung. Weiter vor allem eine fritifche Ausgabe 
der griechiichen Kirchenhiftoriter (1650—73). — Ueber 
®. vol. RE?’XX, ©. 421 f; — Vita H. Valesii in H, Valesü 
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emendationum libri V, hrsg. von P. Burmann, Am— 
ſterdam 1740. Bauke. 

Valeton, Sean Joſué Philippe(1848 
bis 1912), holländiſcher evg. Theologe, geb. 
zu Groningen, Pfarrer der Nederl. Hervormd 
Kerk zu Varik (1872—1875) und darnach zu 


Bloemendaal, ſeit 1877 Profeſſor fiir at.liche | 
Exegeſe, Literatur und Theologie in Utrecht. | 


Theologiſch ein Schüler von D. Chantepie de 
TLa Sauſſaye und ſelbſt Hauptvertreter der 
„Ethiihen Richung“ (TNiederlande: IL, 1. 2), 
frei in feiner wiſſenſchaftlichen Unterfuchungs- 
methode, in den Kefultaten meift „gemäßigt or- 
thodor”, in der Kicchenpolitif „irenifch”. Mit 
PB. D. Chantepie de T La Sauffaye Redakteur 
der „Studien“ (1875—81) und der Overden- 
kingen (jeit 1892). 

Berf. u. a.: Emwiges und Vergängliches im AT, 1895; 
— De israel. letterkunde als onderdeel der Christl. theo- 
logie, 1877; — Nog een woord over het ethisch beginsel, 
1878; — Ethisch, 1904?; — De Ethische richting, 1909; 
— Christus en het Oude Testament, 1895 (deutſch 1896); 
— Amos en Hosea, 1894 (deutſch 1898); — Voorlezingen 
over Jesaja, Jer., Ezech. en II. Jesaja, 19082; — De 
‘Psalmen, 3 Bde., 1902—1905 (eregetijch-praftifche Aus— 
legung); — Het Oude Testament en de Critiek, 1906; 
— Het O. T. in het licht van wetenschappelijk onderzoek, 
1907; — Die SBraeliten (in P. D. Ch. de T La Saufjayes 
Lehrbuch der NReligionsgeichichte?, )3 — .Getuigenissen, 
1907. — Ueber 2. vol. Shomwalter in ChrW 1911. 
.©. 486 ff. 506 ff. 536 ff; — In memoriam J. J. P. V., 
Utrecht, 1912. Schowalter, 

Balla, Laurentius (1407—1457), ita= 
hienifcher Humanift, in Rom erzogen, nach einem 
unſteten Leben in verſchiedenen Städten Italiens 
‘1442 in Dieniten König Alfonſos von Neapel, 
1447 nah Rom, wo er ınter PB. Nikolaus V 
papftliher Seriptor, dann unter Calixtus III 
Sekretär wird, feit 1450 zugleich Lehrer der 
Rhetorik an der römischen Univerjität. 8. gilt 
zumeiſt al3 Vertreter einer Richtung, die mit 
dem Chriftentum zugunſten des Epifureismus 
faſt ganz gebrochen hatte. Denn in der berüch- 
tigten Schrift „De voluptate ac vero bono“ 
‘(Ueber die Luft und das wahre Gut) — 1431 in 
exiter, 1433 in gemilderter Ausgabe erjchienen — 
wird die chriftliche Moral in einer Weiſe be- 
kämpft, daß der Autor trotz des frommen Schlufjes 
ihr Gegner zu fein fcheint. Aber bi3 heute find 
die Meinungen geteilt, ob V. feine eigene Stel- 
lung für oder wider das Ehriftentum hat nehmen 
wollen. In der Schrift über den Mönchsſtand 
(De professione religiosorum) beftreitet ®. die 
Anfhauung, dag das Mönchtum eine höhere 
Lebensform jei. Denkwürdig ift dann vor 
allem, daß er al3 erfter — nachdem fchon TNie 
folaus von Kues Bedenken geäußert — die ſog. 
T Konftantiniihe Schenkung al3 Fälſchung er- 
twiejen hat (1440); er eröffnet damit die Arbeit 
borurteilöfreier Hiftorifcher Kritik. Er benutzte 
diejen Nachweis, um die weltliche Herrjchaft der 
Päpſte (die er Tyrannen, Diebe und Räuber 
nennt) und alle PBriefterherrichaft auf? heftigſte 
‚anzugreifen. In mimdlicher Disputation hat er 
die apoftolifche Herkunft des T Apoftolifums be— 
ftritten, wa3 ihm eine Verfolgung al3 Ketzer 
eintrug; er hat ferner zuerſt auf die Unter- 
ſchiede zwischen der Wulgata und dem griecht- 
ihen Text des Neuen Teſtaments hingemweifen. 
DB. war nicht nur bahnbrechender Kritiker, ſon— 
dern auch feiner Stilift, gewandter Ueberſetzer 





(Thukydides), überhaupt ein hervorragender 
Kenner der Antike, was fein Hauptiverf, die 
„Blegantiae linguae latinae* (Schönheiten der 
lateinijchen Sprache, 1442) beweilt. TRenaif- 
jance: 1,3  Literaturgefchichte: II A, 6. 

G. Boigt: Wiederbelebung des klaſſiſchen Alter— 
tums I, II, 18933; — A. Gaspary;: Geſchichte der italie— 
niſchen Literatur II, 1888, ©. 136ff. 154 ff. 666f; — 
2. Baftor: Gejchichte der Päpſte I, 1901; — G. Ins 
dernizzi: Storia letteraria d’Italia. Il Risorgimento I, 
1878; — 8. Freudenthal: & V. als Philoſoph 
Neue Jahrbücher für das Haffische Altertum 23, ©. 724 f.); 
— Benrathinr RE? XX, ©. 422{f, Walter Goch, 

Ballarji, Domenico (170271). kath. 
Theologe, geb. und geft. zu Verona, Weltpriefter 
dajelbit, als Kirchenväterforſcher bedeutfant durch 
feine T Hieronymus-Ausgabe (11 Bde. 1734 bis 
1742). Er hat auch T Rufinus (1745) herausge— 
geben und in jüngeren Jahren dem Scipio 
TMaffei bei feiner Hilarius-Ausgabe geholfen. 

KL: XII, ©. 567 ;—KHL II, &p. 2543; — Schovene- 
m anın:Bibliotheca historico-litteraria patrum latinorum I, 
1792, ©. 525 ff. Zſch. 

Vallombroſaner, kath. Orden, der das Ein— 
ſiedler- und das Kloſterleben auf Grundlage 
der Benediktinerregel (T Mönchtum, 4 a) mit» 
einander zu vereinigen fuchte, geariindet dom 
hlg. Sohannes Gualbertus (Walbert) im Tale 
Vallombrofa in Tosfana um 1038. Seine 
Mönche Jollten alles vermeiden, was fie im 
ftreng beichaufichen Leben, das er al3 da3 Ideal 
des Monchstims betrachtete, ftören fonnte, voll- 
ſtändiges Stillfchweigen beobachten, das Kloſter 
unter feinem Vorwande verlaifen, auch die 
Handarbeit völlig meiden. 1176 gab es jchon 
49 Ballombrofanerklöfter, darunter eins in 
Brigen. Bon Chezal-St.-Benoit, dem Haupt» 
Hofter in Frankreich, zmweigte fich 1505 eine 
Keformkongregation ab. Sm 15. Ihd. nahmen 
Eugen: IV und Pius II eine Reform des Ordens 
vor; eine zweite Reform führte im Anfange des 
17. 358.3 der jel. Sohannes Leonardi (T Mutter 
Gottes, 1) durch. Sn der Blütezeit bejtanden 
mehr als 60 Klöfter. Vallombroſa felbit wurde 
1527 von den Söldnern Karls V geplündert 
und niedergebrannt, 1637 erneuert, 1808 bon 
Kapoleon wieder geplündert und verwüſtet, 
1815 mwiederhergeftellt und 1866 durch das ita— 
lieniſche Kloftergejeg aufgehoben. Jetzt it es 
Forſtakademie und vielbefuchter Luftlurort. 
Heute bejteht nur noch die Abtei an der Kirche 
©. Praxedis in Rom (via Prassede)mit, etwa 
60 Mönchen. Die Tracht ift feit 1500 diejelbe 
wie die der Benediktiner. Aus dem, Drden 
gingen zahlreiche Kardinäle und Bijchöfe her⸗ 
vor. Mehrere Mitglieder machten ſich, als Bo⸗ 
taniker, Forſtwirtſchaftler, Mathematiker, Phi— 
lologen, Theologen (beſ. Andreas von Strumi 
+ 1097 und Tamburini im 17. Jhd.) einen Na— 
men. — Die Vallombrojanerinnen 
waren urfprünglich Konversichweitern (dienende 
Laienſchweſtern), die in ©. die Hauswirtſchaft 
bejorgten und in einem eigenen Haufe wohnten. 
Als Frauenorden wurden fie 1266 von der big. 
Humilitas in Fasııza organifiert. Es entitan- 
den etwa 10 Klöfter. Mit der Aufhebung des 
Hauptklofterd® San Salvi in Florenz (1869) 
ftarb der Orden aus. 

KL? XII, ©p. 570—575; — RE® VII, €. 221f; — 
Mar Heimbudher: IT, 1907, ©, 408414, Löffler, 

Balvis, Herrſcherhaus, T Frankreich, 5 ff. 
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de Valois, 1. Felir, T Dreifaltigfeitsorden. 
Henri = TValefius. 

— germaniſche Völkerſchaft, ur— 
ſprünglich im, Oſten Deutſchlands anſäſſig, 
wurde von Kaiſer T Konſtantin d. Gr. in Pan— 
nonien angeſiedelt. Im Anfange des 5. Ihd.s 
zogen die V. mit Alanen und Sueven nad 
Gallien, 409 drangen fie in Spanien. ein, 429 
zogen fie, angeblich gerufen von dem in Une 
gnade gefallenen römiſchen Statthalter Boni— 
fazius, unter König Geiſerich (Öeilarir, Genſ en 
nah Nordafrika, das fie in etwa 50 Sahren den 
Römern entriffen (439 Einnahme von Karthago; 
T Afrika, 2); außerdem eroberten fie Sizilien, 
Sardinien, Korſika und die Balearen, 455 plün- 
derten fie Rom (I Stalten, 2, Sp. 767%). — 
Die DB. waren Arianer (T Kirchenverfaffung: 
T, B 5), doch find wir über ihre Kirche nur wenig 
unterrichtet. Wenn die Urianer auch gelegent- 
lich ein gewiſſes Gemeinjchaftsgefühl bewieſen 
haben, ſo fehlte ihnen doch eine ſie alle um— 
faſſende Organiſation; an der Spitze der aria— 
niſchen K. der V. ſtand als Patriarch der Biſchof 
von Karthago. Das Verhalten der V.-Rlönige 
gegenüber den Satholifen Nordafrifas mar 
fchwanfend; zeitweilig iſt es zu heftigen Verfol— 
gungen gefommen, deren Hauptgrund neben 
religiöſſem Fanatismus politiſches Mißtrauen 
wegen der Sympathien der Katholiken für die 
römischen Kaiſer, die Feinde der B., geweſen 
ſein dürfte; das Schwanken in der Behandlung 
der Katholiken hing deshalb offenbar bisweilen 
mit Aenderungen in der politiſchen Lage zu— 
ſammen. Die Katholikenverfolgungen Geiſerichs 
wurden an Schärfe noch übertroffen von denen 
ſeines Nachfolgers Hunerich, der 484 beſtimmte, 
gegen alle afrikaniſchen Katholiken, die nicht 
innerhalb einer furzen FTrift zum Arianismus 
überträten, follten die römischen Ketzergeſetze 
in Anmendung gebracht werden. Unter König 
Guntamund (484—496) folgte dann eine Zeit 
der Duldung. König Tranjamund (496—523) be= 
kämpfte wieder den Katholizismus, wenn auch 
ohne Grauſamkeit. König Hilderich (523—530) 
fchließlich, gänzlich romanifiert und mit dem 
Hofe von Byzanz befreundet, war durchaus 
tatholifenfreundlid. Der letzte B.-Rönig Ge— 
Timer fcheint in der furzen Zeit feiner Regierung, 
der die Vernichtung des B.-Reiches durch Kaiſer 
Suftinian (T Byzanz: IL, 2) ein Ende machte, 
feine ausgejprochene Stellung in der Religions— 
frage eingenommen zu haben. 

RES XX, S. 426 ff; XXIV, ©. 621; — Felix Dahn: 
Die Könige der Germanen], 1861; — Mar Stadler 
von Wolffersgrün: Die 3. von ihrem Einbruche 
in Gallien bis zum Tode Geiſerichs (406— 477) (Programm 
des Staats-Gymnaſiums in Bozen 1883/84); — Ludwig 
Schmidt: Gedichte der V. 1901; — Franz Gör— 
ze3: Kirche und Staat im V.reiche 429—534 (Deutjche 
Beitjchrift für Geſchichtswiſſenſchaft X, 1893); — Hans 
v. Schubert: Staat und Kirche in den arianifchen König— 
reichen und j" Reiche Chlodwigs, 1912, Boigt. 

Bandel, Johaun M., THerz Sefu: IIL, 2 

Bannutelli, 1. Sera p bin, römischer Kurs 
rienfardinal, geb. 1834 zu Genazzano widmete 
ſich in Kom theologischen Studien und wurde 
als junger Priefter Theologieprofefjor am vati- 
fanifchen Seminar. Er wandte fich der Diplo 
matie zu, war während drei Jahren in der Zeit 
der Vorbereitung auf das vatikaniſche Konzil 
auf der Nuntiatur in München tätig. Als Nun— 





tius in Brüffel mußte er infolge des Schulkon— 
flifte8 Belgien i. J. 1880 verlaffen und wurde 
hierauf zum Nuntius in Wien ernannt. Geit 
1887 Kardinal ift er Subdekan des Kardinalkolle— 
giums und Großpönitentiar, d. i. Vorſteher des 
päpftlichen Les helle, Sacra Poenitentiaria. 
. Bincenz, römifcher Kurienfardinal, geb. 

1836 zu Genazzano übernahm nad) Vollendung 
feiner Studien die Profeſſur feines altern Bru— 
ders Geraphin, betrat hierauf mie dieſer Die 
Diplomatiihe Laufbahn. Nachdem er Uditore 
des Snternuntius in Holland und Belgien ge= 
weſen, wurde er im päpftlichen Staatöfefretariat 
befchäftigt und war während de3 Konklave, das 
Papſt Leo XIII mählte, Unterftaatsfefretär, 
1. %. 1880 wurde er al3 päpftlicher Delegat und 
Patriarchvikar nach SKonftantinopel und 1886 
al3 Nuntius nach Liſſabon gejandt. Seit 1889 
it er Kardinal. Er wurde öfters mit wichtigen 
päpftliden Miffionen diplomatiſcher und re= 
präfentativer Natur betraut, war wiederholt in 
Rußland, fo bei der Krönung Kaiſers Aleran- 
ders III, und mehreremal in Deutichland, u. a. 
am Katholifentag in Ejien 1906. An der Kurie 
it er Präfekt der Konzilsfongregation und Prä— 
feft des päpftlichen Gerichtshofes Signatura 
apostolica. Küry. 

Varaglia, Giofredo, TWaldenjer, 1b 
(Sp. 1830). 

Varenius, Auguſt, MRoſtock, 2 (Sp. 37). 

Variabilität T an ER 5 (Sp. 391). 

Bariata J Confeſſio YAuguftana, 2 

Barin, Pater, T Baccanariften. 

Baja ſacra = dig. Gefäße. T Ausstattung, 
kirchliche. 

all Meberfall von (1562), T Hugenotten: 


Batelot, Jean, und die Vatelottes 
T Lehre, rel. Genoſſenſchaften, 6 

Vater, Sohbann Severin (1771 bi 
1826), evg. Theologe, geb. zu Mtenburg. Nach 
dreijähriger akademiſcher Tätigkeit auf Dem Ge— 
biet der griechifchen und lateinischen Philologie 
zu Sena wurde er 1799 als Drdinariud der 
Theologie und der Drientalia nach Halle berufen; 
feit 1809 in Königsberg; jeit 1820 mieder in 
Halle. Sein Intereſſe galt zum großen Teil 
der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft. Zur bibli- 
fchen Thilologie fommen Werte zur hebräiſchen 
Grammatik in Betracht. Theologiſch am bedeut- 
ſamſten iſt jein dreibändiger Kommentar zum 
Pentateuch (1802—1805), womit er der von Alex⸗ 
ander I Geddes begrimdeten jog. Fragmenten- 
hypotheſe (J Mofesbiicher, 2) in Deutfchland zur 
Geltung verhalf. Sn feiner fpäteren Zeit wandte 
er fich namentlich der Kicchengeihichte zu. 

Schrieb u. a.: Mithridates oder Allgemeine Sprachen 
funde, Bd. 1—4, 1809—17; — Handausgabe des NT.3, 
1824; — Gebt Ph. 8. THenkfes Kirhengeihichte fort, 
8. VII-IX, 1818—23. — Ueber %. vgl. ADB 39, 
©. 508—508; — 9. Holzinger: Einleitung in den 
Herateuch, 1893, ©. 43 f. Bertholet, 

Baterlandsliebe J Batriotismus. 

Vatername Gottes T Jeſus Chriftus: III, C2, 

VBaterunfer. Weberficht. 

I. V. im NT; — OD. V., praktiſch-theologiſch. — Zum 
Unterricht über das V. vgl. T Katehismus: I, 2a, b; 3 
(Sp. 990 5) T KRonfirmanden-Unterweifung, 3. 4 T Vater- 
unjer: I, % 

Baterunfer: I. Im NT. Das 9., mitgeteilt 
Mtth 6 91: und Luk 112—, gehört zu dem aller- 
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wertvollſten Gute der Ueberlieferung über Sefus. 
Daß Matthäus und Lukas das Gebet bringen, 
beweiſt, daß e3 bereit3 in der den beiden Evans 
geliften vorliegenden älteren Quelle, der Rede— 
quelle (TEvangelten, fonoptifche: III, 1), geftan- 
den hat. Sm ganzen fcheint die ältere und ur— 
fprünglichere Form bei Lukas erhalten zu fein, 
der ung auch von einer ganz beitimmten Ge— 
legenheit berichtet, bei der Jeſus feine Singer 
das V. gelehrt habe (11 ,), während Matthäus den 
Tert an eine gut paljende Stelle der Bergpredigt 
eingefügt hat. Der Tert des Lukas lautet in 
femer alteften Form: „Vater, geheiligt 
werde dein Name! Dein Neich fomme! Unſer 
nötiges Brot gib uns täglich! Und vergib ung 
unjere Sünden, denn auch wir erlaſſen jedem, 
der ung Schuldig it! Und führe uns nicht in Ver— 
ſuchung!“ Dabei ift noch fehr wohl möglich, daß 
an die Stelle der erſten Bitte um Heiligung 
des Namens eine andere zu feßen tft, die nach 
1 Marcion gelautet hat: „Dein heiliger Geift 
fomme auf uns und reinige und”, In einer diefer 
beiden Formen muß das B. in den Gemeinden, 
die Lukas kannte, gebetet worden fein. Die 
Form des Matthaus ift voller; das liturgiſche 
Bedürfnis nach Abrundung hat bei der Anrede 
und an anderer Stelle eingewirtt. Die Schluß 
Dorologie: denn dein uſw, ift ebenfall3 diefem 
Bedürfniſſe entfprungen; fie fehlt in den älteften 
und beiten Tertzeugen. Die Zählung von ſie— 


ben Bitten bei Matthäus ift jehr fraglich; denn. 


die Worte: „geheiligt werde dein Name‘ ſchei— 
nen noch zur Anrede zu gehören und enthalten 
Lobpreis, nicht Bitte. — Snder Auslegung 
bietet da Wort „epiousios“ in der PBrotbitte 
eine befondere Schwierigkeit. Wir find gewohnt, 
e3 mit „täglich“ zu überſetzen. Die wahrscheinlich 
richtige Erklärung aber ift wohl: „unfer Brot 
für morgen gib uns heute”. — In jeder Form 
find es drei große Gaben, um die nach Jeſu 
Weifung das Gottesfind feinen himmlifchen 
Vater bitten foll: das Gottesreich (oder aber der 
heilige ©eift), das Brot und die Sündenverge— 
bung. Feſtes Vertrauen, Liebe und Ehrfurcht 
it die Gefinnung, die aus den fchlichten 
und tiefen Worten fpricht. Man muß die ums 
fangreichen und forgfältig gegliederten, in ihrer 
Frömmigkeit oft jehr hochitehenden Gebete des 
Sudentums heranziehen, um zu jehen, tie viel 
auch hier die Vereinfachung, das Zurüdgehen 
Sefu auf das Große und Wefentliche bedeutet. — 
Es ift gelegentlich verfucht worden, da3 V. Jeſu 
abzufprechen und feine Entftehung innerhalb der 
©emeinde zu fuchen, aber die Gründe jchlagen 
nicht duch. Nur darauf, den ganz genauen 
Wortlaut zu kennen, müſſen wir bet der oben 
angeführten Unficherheit der Ueberlieferung ver- 
zihten ( Gebet: III, 1). — Die frühefte jichere 
Nachricht vom Gebrauch des B.3 al3 Gemein- 
degebet haben wir in der Didache 8, (= Apo— 
ftellehre; J Apokryphen: IL, 4 a). 

Adolf Harnad in SAB 1904, I, ©. 195—208; vol. 
Dazu 9. d. Soden in ChrW 18, 1904, ©. 218 ff; — 
30h. Haußlheiter in RE® XX, ©. 431ff (dort Lit. 
verzeichnis). Nudolf Knopf. 
 Baterunjer: IT. Praftifch-theologiih. Das 
V. ift „der größte Märtyrer” der Chriſtenheit 
geworden durch die allzu buchftäbliche Faſſung 
des Wortes: „alfo follt ihr beten” (Mtth 6 ,). 
Man hat daraus eine Gebetsſchule gemacht und 
zugleich ein immer, bei jeder Gelegenheit wieder- 





holtes Muftergebet. So ift denn einfach alles 
hineingeheimnißt, der ganz beftimmte Ausdrud 
ausgeweitet zu einer alles umfalfenden Summe 
hrütlichen Glaubens und Lebens. Und indem 
man das zur Heberwindung des Plapperns ge— 
gebene Gebet nun in Schulen zum ewigen Gegen 
ſtand des Frag- und Antwortfpiels, in Kirchen 
zum Anhängſel aller Gebete, gar mit der Ein- 
leitungsformel: „was wir aber fonft noch auf 
dem Herzen haben, laſſet uns zufammenfafjen 
im Gebet de3 Herrn!“, machte, erreichte man das 
Gegenteil deifen, was der Meifter damit beab- 
fichtigte (zum Gebrauch des V.s im Katholi— 
zismus dgl. T Gebete, katholische). Es tft dar- 
um ein Doppelte ernftlich zu erwägen: 1. ob 
nicht dev Unterricht im Gebet, fomweit er er- 
forderlich it, von der Behandlung des 8.3 
abgelöftt — die vielfach verfehlte, von mittel- 
alterlihen Muftern übernommene Auslegung 
Luthers, die den Nerv der Bitten fpiritualifierend 
tötet und ihren Umkreis verficchlichend verengt, 
muß ohnedies aufgegeben werden (I Katechis- 
mus: I, 3, Sp. 990f) —, dad ®. aber nur 
im Bufammenhang mit der Bergpredigt be— 
handelt werden foll; — 2. ob nicht das B. in 
der THauptgottesdienftordnung bon 
dem allgemeinen Slirchengebet (ſ Gebrt: V, 6) 
abgeloft und etwa an Stelle des Glaubensbe— 
fenntniffes und als folches für fich geftellt, 
bei den firhlihen Handlungen aber nur 
dann verwendet werden foll, wenn dafür inhalt- 
lich Veranlaſſung vorliegt, alfo nicht bei der 
T Taufe, e3 fei denn als Befenntnisaft, am 
mwenigften ımter T Handauflegung, wodurch e3 
zum Bauberfpruch wird, nicht beim ſJ Begräbnis, 
bei der T Trauung nur zum Schluß mit der Bes 
gründung: „Jo laſſet uns miteinander das erite 
B. beten in unferem neuen Lebensſtand“, beim 
Abendmahl nicht, am menigften an Stelle der 
alten Anrufung des hlg. Geiftes, mo es auch zum 
Bauberfipruch geworden ift, es fei denn als Dank— 
gebet nach der Kommunion. Jedenfalls follte 
jedesmal Veranlaffung vorliegen, wo man Dies 
inhaltichwere, umfaffende und feierliche Gebet 
zur Anwendung bringen darf. Baumgarten. 

Vatikan, der Refidenzpalaftdes Papſtes 
in Rom, am rechten Tiberufer. Seit dem Ende 
des 5. Ihd.s mwird neben der Gedächtniskirche 
iiber dem Grab de3 Apoitelfüriten Petrus eine 
biichöfliche Wohnung erwähnt, die von mehreren 
Päpſten erweitert, von Nikolaus III mit Mauer 
und Türmen umgeben und nach dem, Brand 
de3 Lateran 1309 feit Gregor IX als ‚päpftliche 
Reſidenz benußt wurde. Da der Plan Nikolaus’ V, 
an ihrer Stelle einen gewaltigen Neubau zu er— 
richten, unausgeführt blieb und eine ‚Reihe bon 
Päpften mächtige Neubauten hinzufligten oder 
umfangreiche Umbauten vornahmen (wichtigite: 
die Sixtiniſche Kapelle unter Sixtus IV, die 
Umbauten des Bramante unter Julius II, die 
heutige Papftwohnung unter Sixtus V, ‚bie 
Mufeumsräume unter Pius VI, die neue 'Pina- 
fothef unter Pius X), fo zeigt der Bau, der mit 
55 000 qm (davon 20 Höfe mit etwa 25 000 qm) 
und rumd 1000 Sälen der größte Palaſt der Welt 
ist, feinen einheitlichen Charakter. Die Bewohner 
des B.3 bilden eine eigene Pfarrei (Tom: II, D); 
An der Weitfeite liegen die Vatikaniſchen Gärten 
mit Keften der Stadtmauer der Leoniniſchen 
Stadt, der Sommerwohnung Leos XIII uſw. 
Der V. birgt mehrere fir Kunſt und Wiſſenſchaft 
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ſehr wichtige Sammlungen: die Vatikaniſchen 
Mufeen, deren Grundſtock von den Renaiſſance— 
päpften gelegt wurde, mit Sammlung von In— 
Schriften (über 5000), Münzen (befonders PBapit- 
münzen), ägyptiſchen, etrusfiihen und chrüt- 
lihen Altertimern und Antifen (darunter die 
berühmteiten Werfe der Hafiiihen Kunft), Die 
durch Pius VII begründete Vatikaniſche Pina— 
fothef mit Werfen erſten Ranges von Naffael, 
Fra Ungelico, Leonardo da Vinci, Perugino, 
Melozzo da Forli, Tizian uſw., das jeit 1879 
unter einem Kardinalarchivar (eriter Joſeph 
T Hergenröther) ſtehende Vatikaniſche Archib, 
das Leo XIII 1881 mit Ausnahme des Inqui— 
ſitionsarchives den Gelehrten aller Länder öff— 
nete (T Archivwefen, firchliches,  Hiftorifche In— 
ftitute in Rom), die polyglotte Druderei und 
die dem „Bibliothekar der hlg. römischen Kirche” 
(ftet3 ein Kardinal) unterjtehende, von Niko— 
lau V mit etwa 3000 Handjchriften begonnene 
Vatikaniſche Bibliothek, mit etwa 60 000 
Handſchriften und iiber 350 000 gedrucdten Bän— 
den die wichtigste Bibliothef der Welt (T Bir 
bliothefswejen). — Zum 2. gehört die Pe— 
terskirche, Die ©rabfirhe des Apoſtels 
Petrus, die gemaltigite Kirche der Chrüten- 
heit. An der Stätte der Kreuzigung des Apo— 
ſtels ließ Konftantin eine Sſchiffige Balilifa er— 
richten, die im Mittelalter wegen der vielen 
Schenkungen an das Apoſtelgrab, der zahlreichen 
antiken Reſte und der geſchichtlichen Erinnerun— 
gen zu einem rieſigen Muſeum wurde. Nachdem 
ſchon Nikolaus V einen Neubau an Stelle dieſer 
alten Bafilifa durch Bernardino Rofjellino hatte 
beginnen laſſen, ließ Sultus II duch Bramante 
einen neuen Plan entwerfen, nach welchem 
1506 der Grundftein gelegt wurde. Nach Bra- 
mante übernahm Raffael den Weiterbau (1514 
bi3 1520), der nach feinem Tode nur wenig ge— 
fordert wurde, bis Michelangelo 1547 die Leitung 
übernahm, der den von feinen Vorgängern jchon 
veränderten Blan Bramantes noch meiter ver— 
einfachte und die den ganzen Bau beherrichende 
gewaltige Kuppel ſchuf. 1629 wurde die Kirche 
geweiht; Bernint fügte 1655—67 die rieſen— 
haften Kolonnaden hinzu, die einen glüdlichen 
Uebergang vom Pla zum Bau vermitteln; über 
die äfthetiiche Wirkung des Bauwerks vgl. T Re— 
naillance: II, 4 

Außer der beim Artikel T Rom: II genannten Literatur 
vol. P. M. Baumgarten in The Catholie Encyelo- 
pedia Bd. XV, New York 1912, ©. 276—302, mit reichen 
Literaturangaben; — $. Ehrle und J. Lohninger: 
%®., in KHL II, Sp. 2550—52; ferner J. Müller ebd. 
©. 2552 f über Bibliothek, Pinakothek, Mufjeen; — Gis— 
bert Brom: Guide aux Archives du V., 
%. Ehrle: Historia Bibliothecae Romanorum Pontifi- 
cum I, 1890; — La nuova Pinacoteca vaticana, Rom 
1909; — U. Hajeloff: Die neue V.ifhe Pinakothek 
(Snternationale Wochenschrift für Wifjenfchaft, Kunft und 
Technik 3, 1909,©. 551—58); — W. Amelung: Die Sfulp- 
turen de3 V.iichen Muſeums, 2 Bde., 1903—08. Ling, 

Vatikaniſches Ardiv, Viihe Biblio 
thef uſw. T Batifan T Archivweſen T Biblio- 
theksweſen. 

Vatikaniſches Konzil = T Vatikanum. 

Vatikanum. Das am 8. Dezember 1869 in 
der Vatikaniſchen Balılifa zu Nom eröffnete 
Konzil ift das zwanzigite in der Reihe der öku— 
meniſchen Konzile. Die Einladung dazu erließ 
T Pius IX am 29. Juni 1868 duch die Bulle: 
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Aeterni patris unigenitus. Man hatte eine fehr 
ftrenge Gefchäftsordnung vorbereitet. Zu Wort 
zu fommen vermochte die Dppofition überhaupt 
nur in den eneralfongregationen (in der Yula 
von St. Peter), da auch die Verhandlungen in 
den Kommiſſionen von der Mehrheit erdrücdt 
wurden. Die öffentlichen Sigungen dienten nur 
zur Abſtimmung. Die ftattlide Verfammlung 
von 704 Batres feste fich aus allen Rangordnun— 
gen der hohen Geiftlichfeit zufammen und hielt 
bi3 zu ihrer VBertagung nur vier öjfent- 
lihbe Sißungen. Die erite ganz von dem 
Eröffnungszeremontell in Anſpruch genommene, 
wurde von Papſt Pius jelbit geleitet. Sn der 
zweiten vom 6. Sanuar 1870 legten die Väter 
das fath. Slaubensbefenntnis nach der Formel 
de3  Tridentinums ab. Sn der dritten Sigung 
vom 24. April wurden die Dogmen von Gott 
dem Schöpfer, der Offenbarung, dem Glauben 
und dem Berhältnis zwiſchen Glauben und Ver— 
nunft erörtert, wobei in 18 Canones die ent— 
fprechenden Irrtümer verworfen wurden (Kon— 
ftitution J Dei filius), was Pius IX übrigens 
bereit3 im T Syllabus (8. Dezember 1864) ge— 
tan hatte. Neun erit trat man dem eigentlichen 
Gegenstand der SKonzilsverhandlungen näher, 
namlich der Verkündigung der päpftlihen Uns 
fehlbarfeit. Man wußte langft, daß im Schoß 
der Kirche felbit darüiber eine lebhafte Aufregung 
herrſchte und hohe Geiftliche der gebildeten Na— 
tionen entjchieden dagegen jeien. Deshalb war 
man in Rom darauf bedacht gemwefen, für das 
Dogma eine Fräftige Mehrheit zu jchaffen, in— 
dem man den Bilchöfen Klar machte, daß das 
Papſttum — nah dem Verluft de3 Kirchen— 
ftaate3 und nur noch im unſicheren Beſitz der 
ewigen Stadt (T Stalien, 6. 7) — feine geiftliche 
Macht durch die dogmatifche Feititellung der 
päpftlihen Unfehlbarfeit fonzentrieren und ver— 
mehren müſſe. Diefer Anficht kräftiger Träger 
tar der damalige Erzbischof Pecci von Perugia, 
der nachmalige | Leo XIII. ©o fam es denn bald 
zu heftigen Kämpfen, denn die fleine, aber ge— 
lehrte, unabhängige Minderheit machte ftarfe 
Dppofition. Die meiften Väter wünſchten, daß 
vor allem die Frage des Primats (T Papat und 
PBrimat) erledigt werde. Darüber, daß dieſer 
päpftlihe Primat von Sejus dem Petrus, und 
duch die apoftoliiche Sufzeffion den Päpſten 
verliehen worden, waren die meijten einig; doch 
wurden ſelbſt da fchon Berwahrungen laut. 
Dieſe aber waren das Vorfpiel für den Wider- 
ftand gegen die Unfehlbarkteit, 
indem jie feftitellten, daß der „Primat der Ehre 
und Gerichtsbarkeit”, den die Päpſte einnahmen, 
fich nie bis zur „Infallibilität“ eritredt hatte. Der 
Biſchof THefele von Rottenburg bewegte fich 
auf dieſer Linie, als er fich Der dogmatiſchen Feſt⸗ 
legung des Dogmas entgegenftellte und nachwies, 
wie oft die Konzilien dem Papſt prüfend und 
urteilend gegenübergeitanden, folglich keines— 
wegs jeine Unfehlbarfeit für felbitveritändlich 
angenommen hätten. Sogar einige Kardinäle, 
Ferdinand Donnet, Erzbiichof von Bordeaur, 
Paul Eullen, Erzbifchof von Dublin (der erite 
twiihe Kardinal, feit 1866), der nach dem 8. 
auf dem von ihm berufenen irischen National 
fonzil von Maynooth (1875) die Gegner der Une 
fehlbarfeit fo energijch befampfte, I Schwarzen— 
berg und Moreno, zeigten jich aus verichiedenen 
Gründen dem Dogma abgeneigt. Biſchof PKette— 
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ler behauptete, e3 ſei wider da3 Evangelium, 
wider das urfprünglich von Chriſtus feiner myjiti- 
fchen Braut, der Kirche, verliehene Wefen und 
erklärte den päpftliden Abfolutismus Für die 
Grundurſache aller von der Chriftenheit im 
Zauf der Zeit erduldeten Uebel. Dieje felbe 
Behauptung mard dann von Verot, Las Cafet, 
T Stroßmager unterjtügt. Der Biſchof Henri 
Maret von Paris, Berfaller der bedeutenden 
Gegenjchriften „Du Concile general et de la 
paix religieuse“ (1869; auch deutfch) und „Le 
Pape et les Ev&ques‘“ (1869) beitätigte die An— 
fiht des Biſchofs Greith von St. T Gallen 
(: ©p.1123): da3 Konzil habe fich bet der ſchwe— 
benden Frage an die Formel des hlg. T Antonius, 
Biſchofs von Florenz, zu halten, wonach der 
Papſt nicht irren könne, jolange er fich des Rates 
der allgemeinen Kirche bediene; das heißt: er ſei 
irrtums⸗unfähig durch das Konzil und mit dem 
Konzil, fo daß hier wie im Zeitalter der J Re— 
formfonzile des ausgehenden Mittelalter? (T Kir- 
chenverfaſſung: IB, 4, Sp. 1413), wenn auch 
ohne deren Schärfe, der fichliche Barlamentaris- 
mus gegen den ertremen monarchiſchen Abſolu— 
tismus aufgerufen wird. Wie der Bejchließende 
größer jei als das Beichloffene, ſo — führte 
Maret aus — bleibe das über die Unfehlbarfeit 
bejchliegende Konzil ftet3 größer als der Papſt, 
allein Schon weil e3 iiber feine Snfallibilität zu 
Rate ſitze und befchliege. Alle diefe auf Evan- 
gelium und Tradition fußenden Einwände wur— 


den von den Gegnern entfchlojfen bekämpft. 


Pius jelbit, der gerne Wite machte, wiederholte 
während der endlojen Debatte häufig feinen Ge— 
treuen: „Sicher iſt meine (öfonomijche) Yalli- 
bilität;, meine (dogmatifche) Snfallibilität da— 
gegen iſt unficher‘. Den Bilchöfen aber, die ihn 
bejuchten und ihm entgegenhielten, fein Dogma 
fei aller Tradition zumider, pflegte er zu ant- 
morten: Sch bin die Tradition! Vgl. die Berichte 
T Döllingerz, des grimmigen Gegners der Un— 
tehlbarkeit vor und nach dem Konzil. Uebrigens 
wieſen die Gegner dieſer Lehre nicht nur auf 
die Untechtmäßigfeit desfelben, jondern auch auf 
feine Unzeitgemäßheit hin: e3 ſei dem allgemei- 
nen Fortſchritt der römischen Kirche eher jchäd- 
lich als nützlich; es fei vielen Katholifen uner- 
träglih; e3 werde den Proteftanten eine mill- 
fommene Waffe fein und auch viele vom Ueber— 
tritt abhalten. Dem widerſprach am lauteften 
der englijche Kardinal T Manning, indem er auf 
Grund feiner eigenen Entwicklung geradezu be= 
hauptete, die frommen Proteſtanten fehnten ſich 
in religiöſen Fragen nach einer Autorität. In 

4 langen Situngen wogte der Kampf hin umd 
ber; 64 Batres famen dabei zu Wort. Ehe es 
zur öffentlihen Schlußſitzung am 
18. Juli 1870 kam, machte die Minderheit unter 
Führung der Bischöfe THefele und T Dupan- 
loup den Verſuch, von Pius IX mwenigitens zwei 
Aenderungen an dem vorliegenden Defret zu 
erreichen: erſtens aus dem Abja III die Worte 
„plenam potestatem traditam‘“ (daß die Boll- 
gewalt dem Papſt übergeben jei) zu ftreichen; 
zweitens die Worte: non exclusis episcopis 
(nicht unter Ausschluß der Bilchöfe) beizufügen. 
Der Schritt blieb ohne Erfolg. So blieb denn 
nur noh die Abfttimmung übrig Nur 
533 Patres gaben ihre Stimme ab; die anderen 
waren vorher abgereift, nachdem fie schriftlich 
dem Bapft ihr fchon im Kreis des Konzils ausger 





ſprochenes non placet (= nein) beftätigt hatten. 
Bon den Unmejenden billigten alle, mit Ausnah⸗ 
me der Bilchöfe Luigi Niccio und Edward 
Fißgerald das Dogma der „fathedralen” Un— 
fehlbarkeit in Sachen des Glaubens und der 
„Sitten“ (TEr Cathedra T Baftor aeternus). 

Bar ſchon während der Verhandlungen der 
Wideripruch laut geworden, wieviel mehr er- 
tönte er nachher. Die Zeitungen aller Rultur- 
ftaaten tiefen auf die übeln religiöfen und poli- 
tiihen Folgen de3 Dogmas hin, um fo mehr ala 
innerhalb des Konzil jogar von einem Dog- 
ma der weltliden Herrfhaft die 
Rede geweſen war. Viele Anhänger hatte dieſes 
allerdings nicht gefunden; e3 wurde aber dennoch 
durch theologische Spisiindigfeiten feiner ruhm= 
vollen Vergangenheit wegen und um der geift- 
lihen Unabhängigkeit der Kirche willen, wenn 
ſchon nicht zum Dogma, fo doch zu einer dog» 
matiſchen Tatjache erklärt. Dieſer Verſuch, die 
weltliche Herrichaft, die fo gut wie zerronnen 
war (T Italien, 6), dennoch zu ſolchen Ehren zu 
bringen und das wirklich aufgeitellte Dogma 
der Unfehlbarfeit der geiftlihen Gewalt de3 
Papſttums beunruhigte die Diplomatie nicht 
mwenig. Schon 1869 hatte der damalige Minifter- 
präfident von Bayern, Fürſt T Hohenlohe, mit 
den anderen Höfen gemeinfam vorgehen wollen 
gegen ein Konzil, das fich anſchickte das unfehl- 
bare Lehramt de3 Papſtes feitzuftellen; aber 
man war damals zu feinem einheitlichen Bes 
ſchluß gekommen. Nach geichehener Tat aller- 
dings hauften fich die Proteite. In Deutichland, 
wo T Bismard nach den franzöfiichen Siegen 
eben den fog. T Rulturfampf begonnen, fand 
er Unterftügung an den Schiämatifern der Kirche, 
den T Altkatholifen, die dem Vorgang T Döllin- 
ger3 gefolgt waren, noch heute beitehen und auch 
an Zahl zunehmen. Einzelnen Staaten fchien 
fogar die Zeit gefommen, Rechte von der Kirche 
zurückzufordern, die kirchlichen Privilegien zu be— 
fchränfen oder Sich der unfehlbaren Autorität 
Roms ganz zu entziehen (vgl. 3. B. T Defter- 
reich-Ungarn: 1, 4b). — 1 PBapittum: II, 8a 
T Utramontanismus. 

Nach Abficht des Papſtes hatte der vierten 
Sitzung des Konzils noch eine fünfte folgen jollen, 
in der über die Reform der religiöſen Orden und 
Rongregationen beraten werden follte. Nach dem 
Einzug der italienischen Truppen am 20. Sep— 
tember 1870 aber fiel der legte Reſt der mwelt- 
lihen Herrfchaft dahin, und man hielt es für 
Hug, das Konzil zu vertagen. Dies tat Pius IX 
am 20. Dftober 1870 durch die Bulle „Post- 
quam Dei munere“, 

Acta et Decreta sacrorum recentiorum coneiliorum. 
Collectio Lacensis, Vol. VII, 1871; — €. Friedberg: 
Sammlung der Mitenftüde zum erſten vatifanifchen Konzil 
ujw., 1872; — Cecconi: Storia del Concilio ecumenico 
vaticano, 1873; — 5. Friedrich: Geihichte des vati- 
kaniſchen Konzils, 3 Bde., 1877—87; — Derj.: Tagebuch). 
Während des Vatikan. Konzils geführt, (1871) 1873°; — 
Zanus (Döllinger): Der Papſt und das Konzil, 1869; 
— Zojeph Hergenröther: Anti-Janus, 1870; — 
Theodor Granderath (8. J.): Geſchichte des 
dat. Konzils, 3 Bde., 1903—1906; — J. v. Döllinger: 
Briefe und Erklärungen über die Vatikaniſchen Dekrete, 
1879—1887, 1890; — 3. Bitelli: Epitome historico- 
canoniea coneiliorum generalium, 1881; — La Cattedra di 
8. Pietro, fondamento della Chiesa, fonte della giuris- 
dizione, centro della Unitä; aus dem Engliſchen überſetzt 


— 


und Pius IX gewidmet, 1854; — T. Grill: 
des Petrus, 1904; — Fr. FSleiner: Weber bie Ent» 
wicklung des kath. Kirchenrehht3 im 19. Ihd., 1902; — 
Carl Mirbt: Die Gefchichtsichreibung des Vatikani— 
ſchen Konzils (HZ 101, ©. 529—600; Kritik von Granderath3 
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Wert); — Derj.: RE? XX, ©. 445—474 (mit fehr reicher 
git.angabe; vol. XXIV, ©. 621). — Bu den im Tert 
genannten Perſonen vol. ferner bie Einzelartifel ober, 


fomweit ohne ſolchen, die Perſonalartikel des KHL und ber 
ADB. TB. Labanca, 
Batiktanus, Vibelhandfchrift, T Bibel: II, B2. 
Batke, Wilhelm (1806-82), jpefulativer 
Theologe, geb. zu Behndorf bei Magdeburg, 
habilitierte fich 1830 in Berlin für AUT, 1837 a.o. 
Prof. V. verband mit dem T Hegel’schen Keli- 
gionsbegriff gefchichtliden Forſchungsſinn, Der 
ihn zwar nicht hinlänglich . vor Konftruftionen 
fchüßte, Der aber doch den realen Vorgängen, 
auch der Naturwiſſenſchaft, mehr Geltung eins 
raumte, Mit feinem Freunde D. Tr. J Strauß 
teilte er die Gegnerichaft gegen die Drthodorie 
(T Hengftenberg), glaubte aber, wenn auch nicht 
an einen persönlichen Gott, fo doch an einen idea- 
len Faktor des Weltprozefles, in den fich zu ver— 
fenfen ihm Religion war. 9 Bibelmifjenschaft: 
I, E2e (Sp. 1209)  Spefulative Theologie, 5 
Schriften: Die bibliiche Theologie, wiſſenſchaäftlich 
Dargeftellt, 1835; — Die menfchl, Freiheit in ihrem Ver— 
bältnis zur Sünde und zur göttlichen Gnade, 1841; — Re— 
ligionsphilofophie oder allgemeine philofoph. Theologie, 
1888, — Ueber 2. vgl. Heinr Benede: ®. © 
in feinem Leben und feinen Schriften, 1883, Heydorn. 
Vaucher, Edouard, geb. 1847 in Mülhauſen 
(Eljah), jtudierte in Straßburg, Göttingen, Leip— 
zig, wirkt ſeit 1879 als a.o., fett 1893 als o. Pro⸗ 
feſſor an der theol. Fakultät in PParis (: III, 3), 
wo er bis 1909 das Gebiet der praktiſchen Theo- 
logie vertrat und dann Nachfolger E. T Mens- 
9033 auf dem Lehrftuhl für lutheriſche Dogmatik 
wurde. Daneben ift B., welcher der Streng konfeſſio— 
nell-Iutherifchen Richtung angehört, Pfarrer und 
Hausgeiftliher am lutherifchen Diakoniſſenhaus. 
B. jchrieb u. a.: Essai de me6thodologie des sciences 
th6ologiques, 1878; — De la th£eologie pratique, 1893; 
— La cure d’ämes, 1895; — Luthertum und Nationali» 
täten, 1908, Lachenmann. 
—— 1. Diana, TTar 
Herbert (18321903), —— Erz⸗ 
Sit von Weſtminſter (feit 1892, Kardinal feit 
1893), geft. in Mill Hill bei Sonden, bat auf 
tirchenpolitiichem tie charitativem Gebiete die 
kath. Kirche in England mejentlich gefürdert. 
Seit 1854 Prieſter, war er oh eifriges Mitglied 
der von J Manning gegriindeten Kongregation 
vom hlg. Karl (J. Oblaten, B 6); 1866 gründete er 
mit den während eines Aufenthalts in Amerika 
1863—65 gejammelten Mitteln die St. Joſephs— 
Miffionsgefellichaft von Mill Hill (TSofeph, 
der hlg.: IL, 7), deren Leitung er auch behielt, al3 
er 1872 Bilchof von Salford wurde. V. mar 
eifriger Mitarbeiter und fpäter Eigentümer der 
fath. Beitfchriften The Tablet und The Dublin 
Review, Begründer der Catholic Truth Society 
zur Verteidigung und Berbreitung der fath. 
Kirche in Wort und Schrift, fowie der Rescue 
Society zur Pflege armer verlafjener Kinder. 
Er ſchuf in Dscott ein BZentralfeminar für die 
füd- und mittelenglifchen Bistümer und Tieß 
feine Theologen, nachdem das alte päpftliche 
Verbot aufgehoben war, wieder in Cambridge, 
wo er die alte fath. Burfe St. Edmunds-Houfe 
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bejonderd protegierte, und in Drford ftudieren. 
Er jchrieb: The young Priest, London 1904, 
deutjche Bearbeitung von M. Höhler, 1906. 
Unter ®. wurde feit 1895 die prächtige Weft- 
minfter-Slathedrale erbaut. 

Biogr. von Snead-Gor, 2 Bbe., London 1910; 
vgl. Darüber Hiftorifch-politiiche Blätter 1910, II, ©. 36 ff; 
105 ff; — Berner von Thureau-PDangin, Paris 
1911; — U. Bellesheim in „Der Katholif" 1903, II, 
©. 97—116, Joh. Werner, 

v. Vechta, Konrad, T Prag: 1. 

Veden T Bedifche uſw. Neligion, 2. 

Vediſche und brahmanifche Religion. Hin- 
duismus. 


1, Einleitung; — 2. Die Veden; — 3. Die vediſche 
Religion; — 4. Der Brahmanismus; — 5, Der Hinbuis- 
mus. 


1. Indien mit ſeiner rund 300 Millionen Köpfe 
zahlenden Bevölkerung (I Sndien: II) iſt wie fein 
zweites das Land der Religion. In mehr als 
3000jahriger Entwicklung laßt fie fich in allen 
Formen und Abftufungen verfolgen; fie bildet 
den eigentlichen Lebensnerv des indischen Volkes, 
dem neben einem ftarfen Hang zum Sinnlichen ein 
noch ftärferer Drang zum Ueberfinnlichen eigen 
it. Leben heißt hier feine Religion leben und 
betätigen, die dad Dafein des Hindu von Der 
Wiege bis zur Bahre durch eine Kette heiliger 
Gebräuche regelt. In allen Rulturichöpfungen 
der Inder, in nn Dichtung, Kunft, in den Wil- 
fenschaften, beſonders in der hochitehenden Phi— 
lofophie, jpiegelt fich das religiofe Empfinden 
und Borftellen wider. Das Unterrichtsweſen, die 
Geſetzgebung, die ſtreng durchgeführte Kajten- 
ordnung find für den Hindu ein Stüd Religion. 
Und doch hat ed in Indien niemal3 eine Landes— 
ficche oder Staatsreligion im ftrengen Sinne des 
Wortes oder einen öffentlichen Kultus gegeben; 
die Religion und ihre Ausübung ift PBrivatfache, 
aber durch Sitte, Yamilienüberlieferung und 
durch das tief eingeborene Bedürfnis nach Unter- 
ordnung unter ein höheres Wefen und nach uns 
verbrüchlichen Sabungen zum nationalen Ge— 
meingut geworden. Indien hat feine eigent- 
liche Hierarchie befeffen, troßdem hat die Kafte 
der Brahmanen, in der die Prieftermürde und 
religiöſe Ueberlieferung feit alters erblich war, 
ganz außerordentliche Vorrechte und ein erdrücken— 
des geiftiges und Soziales Uebergewicht. Die Ans 
forderungen, die in Indien die Neligion an ihre 
Bekenner ftellt, find oft hart und graufam. Und 
Doch gibt es faum ein Land der Welt, in dem 
die Toleranz gegen Anderögläubige fo zu Haufe 
märe wie in Indien, — Die Urkunden für die 
Religionsgefchichte find in Indien von einer ganz 
einzigartigen Neichhaltigfeit (f. 2). Die Inder 
find ein großes Büchervolf, und ihre umfangreiche 
Literatur ift in den älteften Teilen fast ausſchließ— 
lich religiöfen Inhaltes. Sie gibt iiber die höhere 
und niedere Mythologie, über den offiziellen 
Kultus, wie über den echten Volfsglauben mit 
allem häuslichen und abergläubiichen Zere— 
moniell faft Tücenlofen Auffchluß. Und meil 
diefe Quellen aus der älteren Zeit am reich» 
fichften fließen, jo ift Indiens alte Literatur 
geradezu der Ausgangspunkt der neueren Reli— 
gionswiſſenſchaft und —— gewor⸗ 
den es chichte, 40). 

die Bevölkerung Indiens das Ergebnis 
ee Intäifen Miſchung von indogermani- 
ichen, bzw. arifchen Vollselementen mit den 


1565 


Vediſche und brahmanifche Religion, 1—3, 


1566 





eingefeffenen dumfelfarbigen Raſſen ift, und 
zwar jo, daß da3 ariihe Blut in den niederen 
Bolksfchichten immer dünner wird umd im Süden 
die dunkle Raſſe durchaus vorherrichend iſt, fo 
find in die Religion der arischen Inder immer 
ftärfer die unariſchen Elemente der Urbevölke— 
rung hineingewachſen. Insbeſondere dürften die 
mildphantaftifhen Formen auf Nechnung der 
nichtarifshen Bewohner zu jegen fein, wenn fich 
auch im Einzelnen diefe beiden Elemente nicht 
mehr _jcheiden laſſen. Doch, läßt ſich das Eine 
mit Sicherheit fagen: je weiter wir die indische 
Religion rückwärts verfolgen, um fo reiner tritt 
der arifche Kharafter hervor. Die Zahl der Göt— 
ternamen, der Mythen und derreligiöfen Anſchau— 
ungen, die fich durch Bergleichung mit anderen 
Völkern als Erbteil aus jener vorhiftorifchen 
indogermanifchen Völkereinheit erweiſen laſſen, 
iſt verhältnismäßig gering, wenn wir alle un— 
ſichern und allzukühnen oder auf zufällige Aehn— 
lichkeit gegründeten Kombinationen in Abzug 
bringen. Greifbarer iſt die Verwandtſchaft der 
indiſchen und der perſiſchen Religion (T Perſer: 
II, Parſismus). Die Vorfahren der Inder und 
der Iranier haben noch lange Zeit nach ihrer 
Trennung bon den übrigen indogermanijchen 
Volksſtämmen in engerem Volksverband und in 
engiter Kulturgemeinfchaft gelebt. Aus jener ge— 
meinfamen Rulturperiode, der ſog. arischen 
Periode, haben beide Völker einen reichen Schab 
an religiöfen Vorſtellungen und Kultusformen 
bewahrt. Und doch Tiegt jene ariſche Beit 
hinter aller Gejchichte weit zurüd, denn beide 
Völker, Snder und Jranier, treten mit fertig ab- 
geſchloſſenem und ic verſchiedenem National- 
charakter in die Geichichte ein, und dasjelbe läßt 
fih von ihren Religionen jagen. Soweit wir 
beide zuriicverfolgen können, tragen beide fchon 
ihr jpezififch nationales Gepräge. 

2. Shre Gefchichte beginnt mit der alten 
Sanskrilliteratur, die unter dem Namen Beda 
zufammengefaßt wird. Veda bedeutet „Wiſ— 
fen“, beſonders das geoffenbarte, die Theo— 
logie, und das Buch des Willens, die big. 
Schrift. Diefe ift weit umfangreicher als die 
Bibel und umſpannt mie dieje viele Jahrhun— 
derte. Die vedische Literatur iſt nach rituellen 
Gefichtspunften geordnet. Zu einem jeden 
größeren Dpfer waren vier Opferpriefter nötig 
und jeder von diefen hatte einen befonderen Veda 
als fein Tert- und Lehrbuch. Es gibt alſo eigent- 
lich vier gejonderte Veden: die drei kanoniſchen, 
den Rigveda, mit den DOpferliedern für den 
Sprecher beim Opfer, den SaAmaveda mit 
den Gefangen, den Jadſchurveda mit den 
Formeln für den eigentlichen DOpferprieiter, 
wozu al3 vierter, nicht fanonifcher, der At har va— 
veda mit den Bauberliedern fommt. An der 
Spibe eines jeden Veda Stehen die vier Samm— 
Yungen der heiligen Terte, der Lieder, Ge— 
fange ufw. Die nächſte Schicht bilden Die 
jog. Brahbmanas, umfangreiche Werfe über 
das Opfer und feine ſymboliſche Auslegung; 
daran jchließen fich als die jüngſte Schicht die 
fog. Sütraß, das find die Lehrbücher des Opfer- 
ritual® und der religiöfen Bräuche. Diefe 
Literatur ift im erften Jahrtaufend v. Chr. ent- 
ftanden. Innerhalb des Veda laſſen jich zwei 
Entwidlungsftufen fcheiden: die ältere des Rig— 
veda und des Atharvaveda (die vediſche Re— 
ligion) und eine jüngere Stufe (der Brahr 





mani3mıus), die durch das Kaſtenweſen, die 

Befeitigung der Prieftermacht, das Vorwalten 
der DOpfertechnif und des äußeren Werkdienftes 
und das Auflommen eines höchſten Gottes ge- 
fennzeichnet wird. Eine feſte Grenzlinie zwiſchen 
beiden läßt fich aber nicht ziehen, fofern die 
jüngern Partien des Rig- und Atharvaveda ſchon 
in die zweite Periode hineinragen (T Exjchei- 
nungsmelt der Rel.: II B), 

‚3. Schon die vedijhe Religion hat 
ein Doppelte Geficht. Auf der einen Seite fteht 
die priefterliheumd orthodoreKeligion 
der tonangebenden gelehrten Familien, auf 
der anderen Seite der niedere Aberglaube, 
der die Religion des Volkes bildet. 
Die eritere ift vertreten durch den Rigveda, 
das Buch der fafralen Kunſtpoeſie. Die ve— 
diſche Dichtkunſt war zünftig und höfiſch; ſie 
ſieht auf eine lange Vergangenheit zurück. Sie 
war in beſtimmten Sängergeſchlechtern ein erb— 
liches Privileg. Dieſe bildeten ſchon frühzeitig 
einen beſonderen Stand, einen geiſtigen und 
geiſtlichen Adel, aus dem die eigentlichen Prieſter 
hexvorgingen. In ihnen liegen die Wurzeln der 
ſpäteren Brahmanenkaſte. Die Träger der 
Poeſie wie Der religiöfen Ueberlieferungen be— 
fuhten als fahrende Sänger die Reichen des 
Landes, beſonders die vielen Kleinen Fürſtenhöfe, 
um bon ihrer Kunst Ruhm, Lohn oder die gute 
Pfründe eines Hofpoeten und Hausprieſters 
(Burohita) zu gewinnen. Sie opferten für die 


Reichen und trugen dabei ihre Lieder vor, die 


bald in ſchwungvollen, begeifterten, bald in hoch— 
trabenden und gejuchten Worten mit allen 
Künften der Beredſamkeit die Götter wie irdiſche 
Fürſten umfchmeichelten und für ihre eigenen 
Wünſche oder für die der Opferherren geneigt zu 
machen fuchten. Auch die feierlichen Opfer hiel- 
ten fich in ihrem begleitenden Yeremoniell in 
viel bejcheideneren Grenzen al3 ſpäter. Man 
opferte Schmalz, Milch, Kuchen, Tiere. Bei 
feierlichen Opfern durfte niemal3 der heilige 
Trank des Soma (Haoma bei den Perfern, f. d.) 
fehlen, dem exit die Dichtung die feitliche Weihe 
gab. Die religiöfe Dichtung war in alten Zeiten 
der Mittelpunkt des Kultus; fie jollte auf den 
Gott eine padende, erhebende, zauberiiche Wir- 
fung ausüben, die dad Brahbman hieß. Und 
jene alten Theologen, die Sänger und Prieſter 
in einer Perſon waren, nannten fich mit altem 
Ehrennamen die Brahmanen. Auch alle bejon- 
deren Creigniffe des täglichen Lebens, Hochzeit, 
Totenbeftattung ufw., wurden durch die Dicht» 
funft verfchönert und als religiöfe Handlungen 
von den Brahmanen geleitet. — Die Dichter des 
Nigveda haben die alten Volfsgötter, die 3. T. 
nur Stammes- und Clangötter waren, vertieft, 
idealifiert und zu Nationalgöttern erhoben; fie 
haben die frohen Geſtalten des Volfsglaubens ins 
Idealſchöne herausgearbeitet und ihn mit neuen 
Götterfiguren bereichert und fo den vornehmen 
Ständen eine höhere religiöfe Welt geichaffen. 
Snfofern gibt der Kigveda nur ein halbes Bild der 
vediichen Religion. Diejes zu vervollitändigen 
dient der an religionsgefchichtlicher Bedeutung, 
ihm ebenbürtige Atharvaveda. Jene Brahmanen 
waren zugleich auch echte Volfspriefter, die nad) 
Schamanenart als Beſchwörer, Gejunobeter, als 
Aerzte des Körpers und der Seele mit Bauber- 
Yiedern und Zaubermitteln ein Gewerbe trieben 
und dem Bolt von allen Sorgen, Nöten und Ge— 
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breften halfen. Die alten Zauberlieder, die 3. T. 
aus noch älteren Bauberfprüchen umgedichtet wa= 
ten, find im Utharvaveda gefammelt; jie heißen 
fpeziell Brahman, find echte Volkspoeſie und 
ftehen ganz auf dem Boden der Volfsreligion. 

Die Götter de3 VBeda find teils Natur— 
gottheiten, teil3 Schöpfungen der Einbildungs— 
kraft, nach menschlichen Vorbildern geprägt, und 
ethifche Perſonifikationen. Alles, was in den 
Gedankenkreis des Menſchen tritt, ſpiegelt fich 
in feiner religiöſen Welt wider. Bei den Natur— 
göttern ift die natürliche Grundlage — irgend ein 
himmlische oder irdifches Phänomen — oft noch 
durchſichtig, doch nicht mehr fo Stark, daß fie den 
fortfchreitenden Anthropomorphismus, dem alle 
Götter unterlagen, aufhalten fonnte. Alle vedi- 
ſchen Götter find Stark vermenfchlicht, find Ueber— 
menjchen mit den Leidenfchaften und Schwächen 
der Sterblichen, von denen fie ſich durch ihre ewige 
Jugend unterfcheiden, nur ein fchöneres Spiegel- 
bild der Menfchenmwelt. Sie dürften nach Lob 
und brauchen die Opfer, bzw. fie hören ohne 
Opfer auf, Götter zu fein. Sie bedürfen feines 
Schlafes, pflanzen fich nicht fort, obwohl die 
meilten eine Stau haben, und vermehren fich 
nicht. &3 gibt bei ihnen nicht den Unterfchied von 
alt und jung, fie find alle gleich groß, wachſen 
aber durch das Brahman in3 Ungemeſſene. Sie 
leben in Eintracht und ftoren gegenfeitig ihre 
Kretiſe nicht, obwohl die Mythologie zahlreiche 
Büge von Eiferfüchteleten und Neibereien zu er— 
zahlen weiß. Shre Zahl wird bald auf 33 („il 
im Himmel, 11 auf Erden, 11 im Waſſer“) ange 
geben, bald auf 3339, meift aber unbeftimmt ge= 
laffen. Sie haben das Sonnenauge und Feuer: 
zungen, weil fie das Opfer durch das Dpferfeuer 
empfangen. Die Gefchichten, die man fich von den 
Göttern erzählte, gehören viel weniger in das 
Gebiet des Naturmpthus als in das der Herven- 
und Heiligenfage. Unter den Goöttinnen treten 
die verheirateten zuriic gegen die underehelichten. 

Wohl und Wehe der Menſchen hangt von der 
Gunst der Götter ab. Sie ftrafen oder erlaffen 
die Sünden. In allen Nöten braucht fie der 
Menfch und erinnert fich ihrer. Wie aber die Mo— 
ralität der indischen Götter im allgemeinen nicht 
groß gedacht wird, fo ift auch das ethische Ver— 
baltnis zwiſchen Menfchen und Göttern nicht 
jonderlich hoch. Es ift mehr ein auf Leiftung und 
Gegenleiftung ruhender Vertrag im Sinne des 
do ut des. Kur bei einzelnen Dichtern und be— 
ſtimmten Gottheiten gegenüber bricht eine tiefere 
Neligiofität durch. Dann wird das echte Gott- 
vertrauen als Grundlage der Neligion befonders 
betont. — Tempel kannte man in alter Zeit nicht, 
der Kultus fand zu Haufe oder auf beſonders her- 
gerichtetem DOpferplage ftatt. Die Opfer waren 
nur Bitte und Sühnopfer; Dankfopfer find ganz 
felten, doch fehlte keineswegs den Göttern 
gegenüber der Begriff des Danfes. 

gu den echten Naturgöttern gehören 
Himmelund Erde, die als Vater und Mutter 
die Eltern der Götter heißen, bald aber felbft 
wieder al3 von den Göttern erzeugt galten, fo 
daß Götter und Welt in dem unlösbaren Wechjel- 
verhältnis von Urſache und Wirkung ftehend ge— 
dacht wurden wie Saatforn und Halm. Ferner 
Sonne (Sürja) und Mond (mäs), Morgenröte 
(Uschas), Wind (Wäta, Wäju), der Negengott 
(Pardschanja), die Sturm und Getittergötter, 
(die Maruts), die weiblich gedachten Gewäſſer 





und dad Feuer (Asni). Die meiften derfelben 
treten: im Kultus wie in den Liedern zurüd 
und haben feinen oder nur einen fehr engen 
Sagenfreis. Nur Ufchas, die Marut und Agni 
nehmen eine bevorzugte Stellung ein. Uſchas 
war als leuchtende Himmel3erfcheinung und als 
Typus einer indischen Göttin — finnlich Schon 
und hetarenartig — ein dankbarer Gegenftand der 
Dichtung. Die Maruts (Monsune) find in Indien 
eine zu überwältigende umd für das ganze Leben 
zu bedeutungsvolle Erjcheinung, al3 daß fie fich 
fo Schnell überleben konnten, Auffallend ift, daß 
Sonne und Mond im altvedifhen Kultus nur 
eine geringe Rolle Spielen. Agni endlich war und 
blieb al3 das Dpferfeuer der Mittelpunft des 
Kultus, der Eleinen täglich früh und abends 
zu vollziehenden Opfer und der größeren Götter— 
feite, als Herdfeuer auch der Mittelpunkt der Fa— 
milie, der Beſchützer der Herden und des Dorfes, 
der gute Hausgeift und Freund der Menschen, 
der Unfterbliche unter den Sterblichen, der Ver- 
mittler und Unterhändler bei den Göttern, der 
fie zum Opfer ladt und fährt oder ihnen die Opfer 
zubringt, gewifjfermaßen ein himmlischer Priefter, 
den die Götter auf Erden gejfandt haben, und fo 
der Amtsbruder und Vertraute der menjchlichen 
Prieſter. 

Je populärer ein Gott wurde, deſto größer 
wurde ſein Mythenkreis. Dies gilt beſonders 
von einer Reihe von Gottheiten, Die feine Natur— 
grundlage haben, vielmehr freie Schöpfungen 
der Volfsphantafie find. Der gefeierifte Gott 
war Sndra. Er ift der in zahllofen Kämpfen 
bewährte Dämonentöter, der Kampfgenoffe und 
Hauptmann der kriegeriſchen Marut3, der Bes 
ſitzer de3 Donnerfeils, der Soldaten- und 
Schlachtengott, den beide Heere vor dem Kampfe 
anrufen, der mächtige Beſchützer der Arier in 
ihren Kämpfen mit den Cingeborenen, der 
Freund jedes Tapferen und der freigebige Gön— 
ner der Sänger, an deren Xobliedern er fich 
ebenjo beraujcht wie an dem Somatranf, Indra 
it der derbe volfstümliche gigantische Gott, von 
unftillbarem Durſt und Appetit, ein Gott, der 
ohne viel Federlefen dreinfchlägt, um die Be— 
drücker zu ftrafen und dem Unrecht zu fteuern — 
infofern war er ganz nach dem Herzen des Vol— 
fe3; er ift ewig raufluftig, beutegierig, unbefieg- 
bar — injofern nad) dem Sinn des Krieger— 
ftandes; und er haft den reichen Knicker, der nicht 
opfern till, er ftürzt ihn ins Unglüd und ver- 
teilt jeine Schäße unter die Frommen — infofern 
it er ganz nach dem Herzen der Priefter und 
Sänger. Er pocht beftändig auf feine Rieſen— 
träfte und renommiert mit feinen Taten, er 
nimmt den Mund immer voll, und feine Lob— 
fänger tun e3 auch. Aber feine Lieder haben 
etwas Friſches, Humorvolfes. 

Zwei gleichfall3 beliebte Geftalten, die feine, 
mwenigitens feine erkennbare Naturbedeutung 
haben, jind die Aſch win, die indifchen Dios— 
turen, zwei idealſchöne Jünglinge, die mit ihrer 
gemeinjamen Frau, der Sonnentochter, am Mor— 
gen auf goldenem Wagen ausfahren und durch 
viele Wundertaten und Heilungen die Nothelfer 
der Frommen find. Ferner ‚die jagenreichen 

ibhus, die eigentlichen Künftler der Götter. 
Als ſolche machen fie einem anderen, gleichfalls 
verblaffenden Gotte Konkurrenz, dem Twaſch— 
tar. Diefer ift der Formenbildner, der Schöpfer 
der lebenden Wefen und der Gott der Zeugung. 





Ein anderer Gott mit mehr pfebejifchen Zügen 
it Päſſchan, der Wegelenner, der Geleits— 
mann auf Reifen, bejonder3 der fahrenden 
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Sänger, der die Verirrten zurückführt und das 


Verlorene, beſonders das Vieh, wiederfindet. 
Ihre künftige Größe laſſen in älteſter Zeit 


kaum ahnen zwei ihrem innerſten Weſen nach | 


ziemlich dunkle Götter: Wifchn u, der Bundes— 
genoffe Indras, der überall in der Welt Plat 
ſchafft und im höchiten Himmel der Seligen 
reſidiert, und Nudra, der jpätere Schtiva, ein 
gefürchteter, heimtückiſcher Bogenfchüte, der e3 
mit feinen Pfeilen auf Zweifüßler und Bier- 
füßler abgejehen bat, aber auch der befte Arzt 
heist, im allgemeimen als unheimlicher Gott ge= 
mieden und im Kultus mehr duch Opfer abge- 
funden al3 verehrt wurde. 

Allen Göttern wohnt neben ihren befonderen 
Dbliegenbheiten eine fittliche Kraft inne; denn der 
Mensch will in feinen höheren Mächten zugleich 
moralische Vorbilder jehen, welche die Nächer 
des Bofen und die Delohner der Frommen find. 


‚Die fittliche Weltordnumg wird aber in erfter 


Linie repräsentiert durch eine von den genannten 
Göttern abjeit3 und iiber ihnen ftehende Gruppe, 
die ſog. Aditjas, die Söhne der Aditi, die 
bald als die Mutter diefer fieben, bald als die 
allgemeine Göttermutter angefprochen wird. Sie 
jind nicht Götter großer Taten, haben darum 
auch feinen Mythenkreis, fondern find die im 
Stillen wirkenden Negenten der Welt, die Hüter 
des Nechts und der Wahrheit, welche Göttern 
und Nenfchen ihre Gefeße geben. Auf ihren Be— 
fehl fcheint die Sonne und fällt der Regen je zu 
feiner Zeit. An ihrer Spitze fteht Waruna, 
dejien Element das Waſſer und dad Dunkel der 
Nacht it. Wie Indra ein König in feinem Reiche, 
fo it Warıma der König über die Welt. Er ift 
allwiffend und allgegenmärtia, und beftraft ums 
nachiichtlich Lüge und Trug. Er hat überall feine 
Späher und wird felbit als Häfcher gedacht mit 
Schlingen in der Hand, mit denen er die Sünder 
einfangt, um fie mit Krankheit zu fchlagen. Oft 
it mit ihm Mitra („der Freund‘), der freund— 
liche Gott des Tages genannt. Die Übrigen 
Aditjas treten weniger individuell hervor und 
ind ihren Namen nach bloße Allegorien. Troß 
Warunas moralifchem Uebergewicht ift das An— 
jehen der ganzen Gruppe bereit3 im Nigveda im 
Rückgang begriffen; fie wird don Indra und 
jeinem Kreiſe überftrahlt. Und doch fcheinen Ste 
einft die höchſten Götter des arifchen Volkes ge— 
weſen zu fein. Wie ſchon im Artikel  Berfer: IL, 
2 (©».1369) auseinandergefeßt wurde, gab e3 ehe— 
dem zwei Götterflaiien, die Aſuras und die 
Demas, deren Scheidung in dte hiftorifche Zeit 
hineimreicht. In Indien tft die Klaſſe der Dewas 
im Aufjteigen, die der Aſuras im Sinken be- 
griffen, bi3 die eriteren die alleinigen Götter, 
die Ajuras zu Dämonen geworden find. Zur 
Zeit der Rigveda iſt, Aſura noch ein Gottesbegriff 
und die alten verblaffenden Götter, wie der 
Vater Himmel, Waruma, aber auch Rudra find 
Vertreter des Aſuratums, Indra, die Aſchwins, 
die Uſchas, die Marut3 die Hauptvertreter der 
Dewas. Aura wurden bejonders die unheim— 
lichen, mit einem Stich ing Dämoniſche behaf- 


teten Götter benannt, von denen man ſich ebenfo= 


jehr Böfes wie Gutes veriehen mußte, dagegen 

Dewa die freumdlichen Lichtgötter und das ſpä— 

ter auffommende volkstümliche, mehr national- 
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indisch ‚gefärbte Göttergefchlecht. Schon zur Rig- 
bedazeit werden beide nicht mehr fcharf ge- 
ſchieden, denn auch Indra heißt gelegentlich ein 
Aura, und Dewa it allgemeine Bezeichnung 
für „Gott“ geworden. Diefer alte Gegenſatz 
zwiſchen Aſurg und Dewa wirkt noch fort in dem 
Gegenſatz zwiſchen den beiden höchiten Göttern 
des ſpäteren Hinduismus: Schiwa iſt hier feinem 
Charakter nach ein echter Aura, Wiſchuu ein 


| Dema. 


‚Von beitimmten Göttern, 3. B. von den 
Nibhus, geht die Sage, daß fie menfchlicher Her- 
kunft gewefen feien umd durch eigenes Verdienft 
die Götterwürde erlangt haben. Sn folchen 
Sagen darf man wohl eine dunkle Erinnerung 
daran finden, daß fie ehemals nur Kleine Stam— 
mesgötter waren und erſt Später zu nationalen 
Göttern aufgerücdt find. Eine gewifje Unſelb— 
ftändigfeit und Unterordnung unter die anderen 
Götter ift bei ihnen noch zu merfen. Im allge- 
meinen herrſcht in dem alten Bolytheismus feine 
Nangabitufung und feine jcharfe Abgrenzung 
der Wirkungskreiſe, fondern vielfach eine gewiſſe 
Unbeftimmtbeit im Charakter und in der Indivi— 
dualität der Götter. Dasfelbe Wort ift bald Bei- 
mort eines Gottes, bald bezeichnet e8 ein befon- 
deres felbitandiges Wefen neben jenem. Man 
fannte feinen abſolut höchiten Gott. Aber nicht 
jelten wird der jeweilig angerufene bon dem gern 
in Hyperbeln fich beimegenden Sänger mit den 
Eigenschaften eines höchiten Weſens ausge— 


ſtattet. Nur fo erklärt fich der eigentümliche Zug 


der vediſchen Neligion, den Mar Miller Ka— 
thenotheismus nennt. Wohl aber fehlt es nicht 
an den eriten Anfägen zu einer monotheiftifchen 
Bufammenfaffung. Hierher gehört der Gott Sa— 
witar, der „Schaltende”, eine Verkörperung 
der gebietenden Macht der Götter, der in und 
über allen Göttern wirkt als höchſter Regent, der 
den Göttern die Unfterbfichkett beichert und dem 
dieje alle folgen müſſen. Schon frühzeitig wird 
er mit der allbelebenden Kraft der Sonne in 
Verbindimg gelebt, ohne von Haus aus der 
Sonnengott felbft zu fein. Eine fosmifche Po— 
tenz ohne perjönliche Geftaltung und aus der 
ariichen Periode ftammend ift das Nita, die 
Wahrheit und das Nechte, das Unabanderliche, 
fich ewig gleich Bleibende und Zuverläffige in 
der Welt, die Norm fir Götter und Menjchen. 
Die Götter find nur die Hüter dieſes Nita und 
mit befanntem Bilde jene Erzeugten. Aber 
niemal3 wurden dem Nita menfchliche Eigen- 
fchaften beigelegt. Es it immer eine abitrafte 
Sdee geblieben, niemal3 eime göttliche Macht, 
die man durch Gebet oder Dpfergabe zugunsten 
oder zuungunften der Menſchen hätte beeinfluffen 
fönnen. Etwas dem umabänderlichen Fatum Ver— 
gleichbares fennt die alte Religion noch nicht. 

Alles, was innerhalb des menschlichen oder 
des priefterlichen Vorftellungstreifes bedeutfam 
ericheint, wird perfonifiziert und vergöttlicht. 
So die Bedingungen des Opfers, die Zeiten, 
der Wohlitand, die Freigebigfeit und Die Gegen— 
ſtände des Kultus, vor allem der heilige Trank 
de8 Soma, den der Adler vom himmelragenden 
Berge oder direkt vom Himmel herabgeholt hat. 
Sn vielen Liedern wird das göttliche Wejen und 
Wirken des Soma, fein Heil- umd Unfterblich- 
keitstrank, gefchildert — ganz ähnlich wie im 
T Aveſta. Auch die Steine, mit Denen die Soma— 
pflanzen ausgefchlagen werden, verehrte man 
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gleich göttlichen Weſen. Das ſakrale Wort wird 
unter dem Namen „Männerpreis“ (Naräſchamſa) 
zum Genius der Dichtkumft und jeine magiſche 
Wirkung (das Brahman) wird in Brihaspati oder 
Brahmanaspati perjonifiziert. Diejer jpielt als 
der Hauspriefter (Purohita) der Götter, insbe— 


— 


ſondere des Götterkönigs Indra, im indiſchen | 
Pantheon eine ebenſogroße Rolle wie fein indie | 


fches Urbild, der Hauskaplan, bei den Königen. 


Die ganze umgebende Natur ift mit Genien, 


Nymphen, Teen und Geiftern bevölfer. Man 
verehrte die heimatlichen Flüſſe, Berge, Die 
Baume, Wälder und Sluren al3 bejeelte göttliche 
Wefen. Sn dem Ausdenfen guter umd boöfer 
Geifter und Geifterfcharen war die Volksphan— 
tafie fat unerſchöpflich. Sie gehören vorzugs— 
weiſe in das Gebiet des niederen Glaubens, alſo 
de3 Atharvaveda. Unter den Halbgöttern ftehen 
obenan die männlichen Gandharwen und ihre 
©efpielinnen, die Apſaras. Beide find fchöne, 
finnverwirrende dämoniſche Wejen, die Apſaras 
verführen die Männer, die Gandharwen find den 
Frauen gefährlih. Beide gehören jpäter zum 
Hofftaate Sndras, die Gandharwen al3 die himm— 
Küchen Sänger, die Apſaras al3 die Götter— 
hetären. Die Dämonen find die Mächte des 
Dunkels, der Lift und Tide. Sie repräjentieren 
die andersrafitge Urbevölferung, „die Barbaren‘, 
oder verförpern die aufrühreriſchen Naturgewal— 


ten und die vielen Uebel, die das Leben und Glüd | 


der Menfchen beftändig gefährden. Sie rauben 
Licht und Waſſer und Kühe als die wichtigiten Le— 
bensbedingungen, plagen als Räffchafe die From— 
men und ſtören ihre Opfer, beheren als Sätu- 
dhanas in allerlei Geftalten Menfh und Tier, 
bringen und find die zahllofen Krankheiten. 


Man ſchützte fich gegen fie durch Amulette, fand | 


fie mit Spenden, bejonders mit Blut ab und 
fuchte fie auf andere, namentlich auf die Feinde 
zu begen. Zu den guten Geiltern zahlen die 
Geiſter der Verftorbenen, die Manen oder „Vä— 
ter, wie fie gewöhnlich heißen (vgl. T Ahnen— 
fultus). Die Inder waren ein pietätvolles Volk, 
das den Ahnenkultus in frommer Scheu eifrig 
pflegte. Die Vorftellungen von dem Leben nach 
dem Tode find in der älteften Zeit noch ziemlich 
unbeftimmt und gewinnen erit Später feſtere Um— 
riſſe. Man glaubte an ein Fortleben der Seele 
oder Perſönlichkeit. Die Frommen gelangten an 
einen Ort der Seligkeit im Senfeit3, zu welchem 
Sama, der eritgejtorbene Menſch, den Weg ge— 
zeigt hat, und dieſer Weg wird bon jeinen beiden 
„vieräugigen“ Hunden bewacht. Bei Jama, als 
dem König der Seligen, der jpäter zum Todes— 
gotte und Richter im Gericht Gottes ſelbſt ward, 
Ihmaujt und zecht man im Himmel. Ver alte 
Zeib löſt fich in die Elemente auf und geht aus 
dem Leichenfeuer verfeinert hervor. Bon Zeit zu 
Beit fehren die abgeſchiedenen Geifter auf Erden 
zurück, um von den Hinterbliebenen die fchuldigen 
Manenopjer zu empfangen. Diefe Totenfeier 
(Schräddha) war eines der heiligiten und wich⸗ 
tigſten Sakramente. Die Vorſtellung von einer 


Hölle für die Böſen gewinnt erſt allmählich greif- | 


barere Geftalt. 


lichen Hindoſtan, zwiſchen Jamung und Ganges 
und noch weiter in die fruchtbare Ebene de3 mitt- 








leren Ganges. Die Brahmanen haben jich jest 
zur erblihen Theologen und Gelehrtenkaſte 
organifiert und drüden dieſer ganzen religiöfen 
— ihren Stempel auf, die nach ihnen der 

Brahbmanismus heißt. Die heilige Schrift 
wurde in diefer Periode jorgfältig redigiert. 
Mit der Zeit bildete ſich auch in Indien die 
Unterſcheidung zwiſchen Offenbarung Schruti) 
und Tradition (Surriti) heraus. Die Schruti 
umfaßte die älteren, kanoniſchen Schriften, die 
auf Snipiration beruhen follen, die Smriti die 
jüngeren Schriften, die tro& ihrer Autorität als 
Menfchenmwerf angejehen wurden. Vertreter der 
legten ift bej. da3 Geſetzbuch dee Manu, da? 
ebenjo da3 religiöſe mie das weltliche Geſetz lehrt 
und ganz auf dem Boden des ausgebildeten 
Brahmanismus fteht. — Die ſakrale Dichtung 
iſt jebt verftummt; man zehrt im Kultus von 
dem Erbe der alten Sänger, das ſchulgemäß 
überliefert wird. Der Kultus erſchöpft ſich in 
dem 3. T. recht umftandlichen und Streng gere- 
gelten Nitual. Daneben kommt die Myſtik, 
deren Keime jhon in der erſten ‘Periode vor— 
handen find, immer ſtärker zur Geltung in 
der Dpferlehre mie in der Neligionsphilo- 
fophie (vgl. JMyſtik: 1 2 TAsfefe: III, 2). 
Der Götterhimmel der offizielfen Kteligion und 


| die Geifterwelt des niederen Glaubens find 


diefelben geblieben und fpielen im Ritus 
ihre gewohnte Rolle weiter. Unter den Göt— 
tern tritt Nudra (f. oben 3) Stärfer hervor. 
Aber das Niveau der Götter ift im allgemeinen 
gelunfen; jie werden bloße Namen, blutleere 
Schemen, über welche die gelehrten Theologen 
einen höheren Gott, den „Herrn der Geſchöpfe“ 

(Bradichäpati) fegten, Diefer ift der Schöpfer 
der Welt, der Erzeuger der Götter (Dema) und 
Dämonen (Aura), alfo der Urheber de3 Guten 
und Böſen. Die Götter find von ihm abhängig; 
in allen Nöten, Streitigkeiten und Zweifeln 
laufen fie zu ihm wie die Kinder zu ihrem Vater. 
Diejer Pradſchäpati tft Die erite Stufe der mono- 
theiltiichen Spekulation. Se tiefer der alte Götter— 
glaube finft, und je weniger der vediiche Woly- 
theismus auf die Dauer die Theologen befrie— 


‚ digen fonnte, defto mehr empfand man das Be- 


dürfnis nach einem geiftigen Erſatz und dieſen 
fand man in der Spekulation, die fich in dieſer 
Periode immer kraftvoller entwickelte. Die 
Philoſophie der alten Inder war Thevjophie 
und drängte zum Monothei3mu3 und 
TBantheismus hin. Die Anfänge der Spe— 
fulation reichen bis in den Nigveda zurüd. 
Schon die alten Sänger hatten bisweilen pan— 
theiſtiſche Anmandlungen, juchten hinter der 
Bielheit der Götter ein einziges höheres Weſen, 
von dem die vielen nur Namen und Entjaltungen 
find, und hinter der bunten Erſcheinungswelt 
ein Urmwejen oder Urding, aus dem der ganze 
Schöpfungeplan abzuleiten jei. Die Medizin- 
männer des Atharvaveda ſpannen diefen Faden 
weiter und fehrten vorzugsmeije die naturphilo= 
ſophiſche Seite hervor. Schließlich kam dieje ganze 
Hemegung zu einem gewiſſen Abſchluß in der 


Philoſophie der Upanifchads. So heißen Die 

4. Während die arifchen Inder der älteiten | 
Zeit im Pandſchab zwilchen Indus und Sara 
watt jagen, verichtebt fich in der folgenden Ver 
riode der Schwerpunkt oftwarts nach Dem eigent- 


älteften Schriften jpefulativen Inhalts, die zu— 
erſt Zufaßftiide zu den Brahmanas (f. oben 2) bil- 
deten, dann aber jelbitändige Traftate wurden. 

Auch PVradihäpati war nicht das Sdeal des 
Sottesbegrifies, nach dem die Theofophie feit 
alters ſuchte. Er wird al3 ein irrendes, unzu— 
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längliches Weſen dargeitellt, da3 eine3 noch voll- 
fommeneren über fich bedurfte. Als ſolches tritt 
ein rein abftrafter Begriff an die Spike: das 
Brahbman, das zum Schlagwort des indischen 


PBantheismus wurde. Uriprünglich ift Brahman | 


| 


die unfichtbare Kraft des Wortes, die Götter umd | 


Menschen emporhebt, dann die Kraft, die in den 


Göttern und letten Endes für alle Götter wirkt. 


Es wird eine felbftandige Wacht, das T Abfolute 


in der Metaphyſik, in der Kosmogonie das Ur-— 
prinzip, ein unfaßbarer, undejinierbarer Begriff, | 


halb Subfitanz, halb Kraft, ausftrahlende und 
ausgeitrahlte Schöpferfraft, ganz geiftig; ein tief 
gedachtes Etwas, in dem alle Gegenfäte fich auf- 
— Es iſt zugleich Weltkeim und entfaltete 

— 

In den Upaniſchaden tritt zum erſtenmal 
eine Lehre auf, die in der Folgezeit für das ge— 
ſamte indiſche Denken (vgl. auch T Buddhismus, 
3) verhängnispoll geworden ift, die Lehre von der 
Seelenwanderung (vgl.auch Tlinfterblich- 
feit, 1 T Theodizee: J, ).Ihr Urfprung tft in Dunfel 
gehüllt. Vielleicht hatte fie in den unteren, nicht- 
ariſchen Volksſchichten ihre Wurzel und fand von 
da aus Eingang in den herrſchenden reifen, zu— 
erst in den Philoſophenſchulen. Sie wird ausdrücd- 
lich al3 eine Geheimlehre bezeichnet und fam wohl 
zuerft in einer beitimmten Philoſophenſchule auf. 
Die wohl ziemlich gleichzeitig mit der Upaniſchad— 
lehre entftandene Sankhjaphiloſophie des Kapila 
hat fie am feiniten ausgebildet und begründet. 
Die Seele fommt mit dem Tode zu feinem end- 
gültigen Abichluß, fie muß durch neue Geburten 
in andere Körper eingehen. Diefer neue Glaube 
wird mit der alten Lehre bon der Vergeltung im 
Senjeit3 verſchmolzen. Se nach feinem Werk (Kar- 
man) in der einen Geburt kann der Menjch zu 
höheren Dafeinsformen emporfteigen oder tiefer 
ſinken; er fann als Menſch jeglicher Art, als gött- 
liches Weſen oder al3 Tier und Pflanze twiederge- 
boren werden. Sein eigenes Karman tft fein unab- 
wendbares Geſchick. Die Seele iſt fo an die Kör— 
perlichkeit gefejlelt und fan nur auf dem Wege der 
Erfenntnis aus dieſen Banden befreit, d.h. erlöſt 
werden. Diefe T Erlöjung (:IL,1.2) iſt das End- 
ziel der neuen Bhilojophenlehre. Die Upaniſchaden 
geben feine Bhilofophie im ftrengen Sinne. Die 
neue Lehre ist entſtanden durch das unplanmäaßige 
Zuſammenwirken einer Reihe von Lehrern, be— 
ſonders de3 Aruni und jeines Schülers Jãdn— 
jawalkja, die alle, von der gleichen Grundidee er— 
füllt, diefe Grundidee jeder in feiner Weiſe aus— 
legten und auöbauten. Den Anſtoß gab da3 Ein- 
ftrömen einer neuen Sdee in einen vorhandenen 
und borbereitenden Gedankenkreis. Der von den 
brahmaniſchen Theologen gepflegte Brahman— 
begriff wurde befruchtet durch die neue Lehre 
vom Atman (= Seele, Weltjeele und zugleich 
das Selbit), aljo Durch die Lehre von der Seelen— 
einheit in der Welt. Diefe beiden Grundbegriffe 
wirken aufeinander ein und fallen ſchließlich zu⸗ 
fammen. Daraus entipringt die neue Lehre: 
Brahman ift Atman. Das ift das A und O der 
Upanifhaden. Bon diefem Axiom ausgehend 
ſuchen die Upaniſchaden vornehmlich drei Pro— 
bleme zu löſen: 1. Das kosmiſche Problem: Nur 
Aman-Brahman ift das Reale. Mit der Er- 
kenntnis des Atman ift alles erfannt. Es gibt 
teine Vielheit. Die Welt ift fein Produkt aus 
Brahman, denn Atman-Brahman it etwas Uns 
wandelbares. Die Welt ift Brahman; — 2. Das 





pſychiſche Problem. Wie der Atman als ſchein⸗ 
bare Vielheit in die Welt eingegangen iſt, ſo iſt er 
in die Leiber der Einzelweſen als Einzelſeele ein⸗ 
gezogen. Auch hier gibt es in Wahrheit keine 
Vielheit, keine Verſchiedenheit. Die unendlich 
kleine Seele in uns iſt völlig eins mit der unend- 
ih großen Weltfeele, das kleine perfönliche Sch 
mit dem großen Welt⸗Ich. Die Weltift Brahman 
und „das bift du”. — 3. Das Exlöfungspro- 
blem. Die Erkenntnis des Uiman-Brahman ſelbſt 
it die Erlöfung. Der Erkennende wird frei von 
der Weltillufion und damit von den Feſſeln der 
Wiedergeburt, indem er in dad Brahman ein- 
geht, d. h. mit ihm eins wird. Die Exrlöfung ift 
alfo ein Vorgang des inneren Bemußtfeins. Die 
borbereitenden Mittel find die T Asfeje (: III, 2), 
die eine immer wachſende Bedeutung gewinnt, 
und der Joga, d. h. die völlige Verjenfung in 
die metaphyſiſche Gedankenwelt, die auf Die 
Spite getriebene Myſtik (VMyſtik: I, 2a). — 
Typen der Religion, B 1b; 2, 

Die Seelenmwanderungslehre beherrichte bald 
das ganze religiöfe Denken der Inder. Schon 
bor Buddha ſuchten Brahmanen als Bettel- 
mönde ihr Heil in der Weltflucht, in geiftlichen 
Orden, in einem bejchaulichen entfagenden as— 
tetifchen Leben und glaubten durch Befreiung 
von Begierde und Unwiſſenheit die Feſſeln der 
Welt und die Seelenwanderung zu überwinden. 
Diefe3 war der Boden, auf dem viele Lehrer 
und Propheten eritanden, die ein neues Erlö— 


ſungsmittel verfündigten. Die befannteften find 


Dihina (J Jainismus) und Buddha (T Bud— 
dhismus). 

5. Ihd.e lang haben dieſe Konfeſſionen dem 
Brahmanismus ſtarken Abbruch getan, ohne ſeine 
Lebenskraft zu brechen. Vielmehr bildete ſich 
dieſer im Stillen zu der letzten Stufe um, die 
man den Neubrahmanismus oder gewöhnlich den 
Hinduismus benennt. Sm 8. Ihd. n. Chr. 
war der Buddhismus bereit3 im Verfall, und 
einige Ihd.e Später verfchwindet er fait ganz aus 
Sndien (IT Buddhismus, 4), weniger infolge 
großer Verfolgungen, von denen man früher ge— 
Tabelt hat, als Dadurch, daß fich der Brahmanismus 
(1. 4) al3 die zähere und anderjeitS als Die 
ſchmiegſamere Religion erivies, und mweil er ſich 
das Beſte und Populärste aus dem Buddhismus 
angeeignet hatte, wie die Barmherzigkeit, den 
Tierfhuß, die weiten Wallfahrten, den Bilder- 
dient u. a. 

Im Mittelpunkt des Hinduismus jtehen Die 
zweigroßen Götter Wiſchnu und Schi— 
wa, die jchon frühzeitig beliebte Volksgötter 
(j. oben 3) von meitverbreitetem Kultus waren 
and von den Brahmanen ihrem Shitem einver- 
feibt und angepaßt wurden. Aus der Berichmel- 
zung Diefer beiden mit der Brahmanlehre 
(ſ. oben 4) ift der Hinduismus hervorgegangen. 
Nach dem Zeugnis des Megaithenes blühten 
ſchon um 300 v. Chr. die Kulte diejer beiden 
Götter. Schiwa, den er den Dionyjos nennt, 
wurde mehr von den Gebirgsbewohnern ver— 
ehrt, Wiſchnu, den er Herafles nennt, von den 
Bewohnern der Ebene. Während TIainismus und 
| Buddhismus hauptjächlich im Mittelftande ihre 
Wurzel hatten, waren dieje beiden großen Götter 
mehr in die unteren Schichten deö Volles ge= 
drungen. Die brahmaniiche Theologie gejellte 
ihnen als dritten den perjönlich gedachten Brah— 
man zu. — Sn der Theorie ift Brahman der 
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höchſte Gott, der iiber der Welt ſchwebt als ihr 
Schöpfer und Lenker, als Lehrer und Drafel der 
Götter, die Sich bei ihm Rats holen, al3 der Vater 
alles Willens, der Urheber des Veda und das 
verkörperte Schickſal der Menfchen wie der Welt, 
deren ewige Erneuerung und Zerſtörung nach) 
Ablauf der großen Weltperioden (Ralpa) in 
feiner Hand liegt. Wenn Brahman ſchläft, finkt 
die ganze Welt in Tod; fein Erwachen ift die 
Neuſchöpfung. Die anderen Götter handeln für 
ihn, ex felbft greift nie in die Welthandel em, 
weil er gegen alle Weſen umparteitfch und darum 
auch freundlich gegen die Dämonen ift. Er wohnt 
in jeiner eigenen Welt, jenſeits Des Götterhim⸗ 
mels, im höchſten Baradiefe, wohin die Tapferen 
fommen, die in der Schlacht gefallen find. 
Schon in den älteiten Teilen de3 großen Epos 
Mahäbhärata Spielt er die Rolle eines Ueber— 
gottes. Sein Kult mar niemals verbreitet. Er 
wird Dargeftellt mit vier Köpfen und vier Armen, 
in denen er die Veden, Szepter und Bogen 
trägt. Sein Reittier ift der Schwan, feine Blume 
der Lotos. — Wiſchnu iſt der Erhalter der Welt. 


Sein Name iſt der heiligſte für das moderne Sms | 


dien. Er trägt in ſeinen vier Armen Keule, 
Diskus, 
auf dem fabelhaften Vogel Garuda. Seiner 
Mythologie eigen iſt eine Reihe von Verkör— 
perungen oder Amatäras (wörtlich: Herabſtieg 
auf die Erde), gewöhnlich zehn an der Zahl. 
Wenn irgend eine Großtat zu verrichten war 
oder Unheil der Welt drohte, jo erichten Wiſchnu 
al3 der Erretter in einer Verkörperung als 
Tier (Fiſch, Schildkröte, Eher, Mannlömwe), als 
Zwerg, Heros (Näma) oder al3 Buddha. Die 
berühmtejte iſt jeine Inkarnation als Kriſchna. 
Man hat im Kriſchna⸗Mythus chriftliche Züge zu 
erfennen geglaubt, Doch wohl mit Unrecht. 
Kriſchna wurde als Königsſohn von der Devafi 
geboren. Damit er den Verfolgungen des grau— 
ſamen Dämons Kanſa und einem allgemeinen 
Kindermorde entgehe, wurde er bei Hirten erzogen 
und verbrachte ſeine Jugend in lüſternen Liebes— 
ſpielen mit Hirtinnen. Kriſchna iſt urſprünglich 
eine geſchichtliche Perſönlichkeit, die ſchon in 
einer der älteſten Upaniſchad als der Sohn der 
Devak genannt wird. Er iſt der Verkünder einer 
für die Kriegerfafte beitimmten Morallehre, die 
ausführlich in dem theojophijchen Gedicht Bhaga— 
vadgitä im fechlten Bırche des Mahähhärata ent- 
twidelt wird. Der Kriſchnaismus iſt einerfeits 
fpefulativ mit Anlehnung an die Sänkhja- und 
Joga-Philoſophie (f. $, anderfeits ftrebt er eine 
Vertiefung und rn. de3 religiöſen 
Empfinden: an durch die fog. Bhakti, d. h. 
Öottesliebe oder die gläubige Hingabe an Gott. 
Die indiiche Bhakti mit ihrem fchwärmerifchen 
und myſtiſchen Zug hat etwas chriftliches, ift 
aber vorchriſtlichen Datums. Kriſchna wurde 
frühzeitig vergdttert und dann mit Wifcehnu 
gleichgejegt. Mit dem SKrifchnaismus iſt Die 
Bhakti in den Hinduismus, befonder3 in den 
Wiſchnudienſt übergegangen und gilt bier als 
ein befonderer Heilsweg neben der Erfenntnis 
und der Werkheiligfeit. — Schiwa itin allem 
das Gegenftüc zu Wiſchnu. Er ift durch mehrfache 
Umformung und Vereinigung mit anderen, 
wohl auch unariſchen ımd unbrahmaniſchen 
Göttern aus dem alten Rudra hervorgegangen. 
Wie Rudra wohnt auch Schiwa auf Bergen; 
fein Lieblingsaufenthalt iſt der Kailäſaberg jen- 


Muſchel und die Lotosblume und reitet | 





jeit3 des Himalaja. Er ift mie Rudra ein gefürch- 
teter Gott. Sm Syſtem der drei höchiten Götter 
gilt er als der Zerftörer. Er wird gedacht als 
nadt, mit einem blutigen Tell bededt, mit 
einem franz von Totenjchädeln und mit Schlan- 
gen um den Hals und den Dreizack tragend. In 
dieſer Geſtalt führt er wilde Tänze auf. Er iſt 
der Herr der Gejpenfter, der Dämonen, die auf 
den Leichenädern haufen. Man brachte ihm 
Menjchenopfer dar. In jeinen Mythen er- 
fcheint er gemalttätig und graufam. Er hat aber 
daneben eine wohltätige und freundliche Geitalt, 
in der er als zeugende Kraft gedacht wird, Die 
das wiederherſtellt, was er zerftört. Er trägt 
dann als Diadem die Monpfichel und bat auf 
der Stine ein drittes Auge. In dieſer Geſtalt 
it ſein Symbol der Stier und vor allem der 
Phallus (Lingam). Unter dem Symbol des 
Phallus wird er überall verehrt. Smallgemeinen 
it er ein entarteter und entfittlichender Gott. 
Sm Schtwafult gedieh befonders die Magie und 
Gaukelei, die ſich an das philofophiiche Syſtem 
Des yoga anlehnte. Die Schiiwaiten bevorzugten 
die Soga- und die damit verwandte Santhja- 
philojophie, während die Wiſchnuiten mehr der 
Upanifchadlehre zuneigten. Heutigen Tages 
wird die Zauberei, Beſchwörung und Wahr- 
fagerei beſonders von der ſchiwaitiſchen Sekte der 
Sogin (mit arabifchem Namen Fakire) ausgeübt. 
Sie verehren den Schiwa ımter der Form Des 
Bhairama. 

Unter den neuhbinzugefommenen 
Göttern des mdischen Bantheons jind beſon— 
ders namhaft zu machen: Kubera, der Gott des 
Keichtums, Käma, der Gott der Liebe mit feiner 
Frau Rati (Wolluft) und die beiden Söhne 
Schiwas, der Kriegsgott Skanda oder Kumära 
und Ganefcha, der Gott der Weisheit und Wifjen- 
De, der mit dem Elefantenrüfjel abgebildet 
wird. 

Auch in dem vielgeſtaltigen Hinduismus müſſen 
wir die offizielle Religion der brahmaniſchen 
Orthodoxie und die Volksreligion trennen. Jene 
beruht, wie ſchon angedeutet, auf einem Kompro= 
miß, der die Volksgötter Wiſchnu und Schiwa 
mit dem Brahmanglauben und indireft mit dem 
alten Glauben des Veda verichmolz. Dabei 
fommen überall die pantheiftiichen und mono— 
theiftiichen Sdeen zum Durchbruch. Die veligioje 
Spekulation jieht in den drei Göttern nur einen 
einzigen Gott. Das ift die Dreigottheit 
de3 Hinduismus, die Trimürti (Dreigeitalt). 
Diefe wird auf Bildwerfen als ein Körper mit 
drei Köpfen, in der Mitte Brahman, vecht3 
Wiſchnu, links Schiwa dargeitellt. Man dachte 
fich Gott als einen, der fich in diefen Dreien ent— 
faltet. Aber dieſe Dreieinigkeit ift nie eigentlich 
populär geworden. Vielmehr deuten die Hin— 
dus die Trimürti in dem Sinn, daß einer der 
drei Götter der höchfte ift. — Die alten Götter 
Indiens beitanden der Theorie nach teiter, 
aber den dreien untergeordnet, ebenſo die Au— 
torität und die Lehren der hlg. Schrift. Für das 
Volk in feiner überwiegenden Mafje gibt es nur 
einen großen Gott, Schiwa oder Wilchnu. Ganz 
Indien zerfällt feit Shd.en in zwei große religiöfe 
Lager, in die Schimaiten und Wijchnuiten; die 
wiederum in zahlreiche Sekten zerfallen. Bis 
heute hat Schiwa die meisten Tempel in Sndien 
und jein Kult ift über das ganze Land verbreitet. 
Trotzdem tft der Schiwaismus nicht die herr— 
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fchende Neligion, jondern der Wiſchnuismus, 
insbefondere der Kriſchnadienſt, und er dringt 
immer weiter vor und darf wohl als die Religion 
der Zukunft gelten. Der Wilchnudienft ift viel 
toleranter und zahmer al3 der Schiwaismus 
mit feinen asketiſchen, orgtiaftiichen und magi— 
fhen Verirrungen. Er iſt univerfaler und von 
höherer Bildung. 

Das gelehrte Shitem des Neubrahmanismus in 
feiner ſektariſchen Entwicklung iſt niedergelegt in 


den fog. Puränen, 3. T. vecht umfangreichen | 


Schriften, die zwar auf alte Quellen zuriidgehen, 
in ihrer jesigen Form aber wohl fein hohes 
Alter beligen. 

Sm Bereich des Schiwakultus hat fich auch 
der ſog. Schaktidienſt herausgebildet, die Ver— 
ehrung der Schafti, d.h. der wirkenden Kraft 
der Gottheit, welche die weibliche Seite in deſſen 
Doppelnatur bildet. Durch ihn treten im Hin— 
duismus die Gottinnen viel ſtärker hervor als in 
der alten Zeit. Jedem der drei oberiten Götter 
ward eine Frau beigegeben, dem Brahman die 
Saraswali, die Göttin der Weisheit und der 
Schönen Künfte, dem Wifchnu die Lafichmi oder 
Schri, die Göttin der Schönheit und Liebe, die 
indische Aphrodite und dem Schitva die Bärwatı, 
die am meilten genannte und verehrte Göttin 
Indiens, oft ſchlechtweg die Göttin genannt. 
Sie wird bald als die Allgöttin gefeiert, bald zu 
einem Werkzeug derMagie gemacht. Wie Schiwa 
hat fie zwei Seiten, eine gnädige und eine 
jucchtbare. Als ſchreckliche Göttin heißt fie Durg& 
oder Kali und hat einen barbarischen und blutigen 
Dienft. Jede dieſer Göttinnen wird als Die 
Schakti, al3 die weibliche fruchtbare und ſchöpfe— 
riiche Natur des Gottes angelehen. Sie werden 
gleichfalls zu einer Dreiheit zufammengefaßt und 
al3 ſolche von einer beftimmten Sekte, den 
Schäftad, verehrt. Diefe Sekte hat eine eigene 
Literatur, die Tantras, in denen Myſtik, Baus 
bereit, und die Kımft, Iibernatürliche Kräfte zu er— 
langen, das Wichtigite find. Der Schtwaismus 
iſt der eigentliche Nährboden des Schaftidienftes; 
Schiwas Frau ift die faft allein herrſchende 
Hauptgöttin geworden. Der Schaftidienft ift in 
einen orgiaftiichen unftttlichen Naturdienft aus— 
geartet, der da3 weibliche Prinzip und Die 
Beugung zum Gegenftand eines unzüchtigen 
Kult mit geheimen nächtlichen Orgien gemacht 
hat, dem die Kaften ohne Unterjchied jich hin— 
geben (T Orden: II, 2 b). 

Chantepie de la Saufjadye: Lehrbuch der 
Neligionsgejchichte. Darin: Die Inder von Ed w. Leh- 
mann, 1897; — Baul Wurm: Geihichte der 
indischen Religion, 1874; — U. Barth: Les religions 
de l’Inde, 1870 (auc) englifch: The Religions of India, 1890°); 
— & W. Hopfins: The Religions of India, 1895; — 
Chr. Laſſen: Indiſche Altertumskunde I—IL?, 1866 
bis 1874; II-IV, 1858—61; — Tieles Kompendium 
der Neligionsgefchichte, Üüberjebt von Weber- Shder- 
blom, 19033; — Edm. Hardy: Indifche Neligions- 
geihichte, 1898; — H. Oldenberg: Die Religion des 
Veda, 1894; — M. Bloomfield: The Religion of 
the Veda, 1908; — WU. Hillebrandt: Nitual-Literatur. 
Vediiche Opfer und Zauber, 1897; — Ed m. Hard y: Die 
vediſch-brahmaniſche Periode der Neligion des alten In— 
diens, 1893; — K. Geld ner: Die Religionen der Inder: 
Vedismus und Brahmanismus, 1911 (aus Bertholets 
Religionsgeſchichtlichem Leſebuch, 1908); — J. Dowſon: 
A Classical Dietionary of Hindu Mythology and Religion, 
1891 %; — Monier Williams: Hinduism, 1877; 








— Derf.: Brahmanism and Hinduism, 1891; — U. 
Hall: Asiatie Studies, 1884 2; — Derj.: Natural Re- 


| ligion in India, 1891; — 9.9. ®iljon: Sketch of the 


religious Sects of the Hindus, 18612; — €. Moor: The 
Hindu Pantheon, 18642; — W. Eroofe: The Popular 
Religion and Folklore of Northern India, 1896 2, — 
Abbe J. U. Duboi3: Hindu Manners, Customs and 
Ceremonies, translated by Beauhamp, 19063; — 
NR. Garbe: Die YBhagavadgitä, 1905. Gelder, 
van Veen, Sietjfe Douwes, Hollän- 
diſcher Kicchendiftorifer, geb. 1856 zu Lemmer 
(Friesland), 1881—1896 Pfarrer der Nederl. 
Hervormd Kerk in Molfwerum, Rijperfert, De- 
demsvaart, Groningen und Rotterdam, feitdem 
Profeffor für Kirchen- und Dogmengefchichte 
in Utrecht. „Poſitiver“ Theologe in modernem 
Gewande ohne kirchenpolitiiche Neigungen. 
Verf. u. a.: De Gereformeerde Kerk van Friesland in 
de jaren 1795—1804, 1888; — De organisatie der Ned. 
Herv. Kerk, beschouwd in het licht van belijdenis en 
geschiedenis (= Die Organifation der N. Ref. Kirche, be- 
trachtet im Lichte ihres Bekenntniſſes und ihrer Gefchichte, 
1905); — Acta der Provinciale en Partieuliere Synoden, 
gehouden in de Noordelijke Nederlanden gedurende de 
jaren 1572—1620 (mit Neitsm a. 8 Bde., 1892—1899); — 
Het kerkelijk leven (1909) und Voor 200 jaren. Schetsen 
van het leven onzer Gereformeerde Vaderen (1886. 1905®); 
— Uit de vorige eeuw, 1887; — Eene eeuw van worsteling 
(= Ein Jahrhundert des Kampfes, 1904. Kirchengeich. des 
19. 398.8); — Kracht tot arbeid (Mfad. Reden), 19005 — 
Het Stip. Bernardinum, 19115 — De Bisschoppelijke 


Hierarchie in Nederl., 1910; — Herausgeber der Samm— 


lung von Abhandlungen über die derzeitigen kirchlichen Rich» 
tungen, Schulen, Denominationen und Parteien Hollands 
Kerk en Secte, 1907 ff (T Niederlande: I—I, Lit., 
Sp. 787) und Uit onzen bloeitijd (Ausunſerer Blütezeit); 
— Schetsen van het leven onzer Vaderen in de 17. 
eeuw, 1909 ff. Schowalter. 

Vegetarianismus T Lebensreform. 

Vegetation, religionsgeſchichtlich, T Erichei- 
nungswelt der Rel.: I, Bla TBaume, bie. 

Beghe, Johann, Prediger und Erbauungs- 
Ichriftiteller (+ 1504), geb. zu Münſter, trat hier 
1451 in das Haus der J Brüder des gemein- 
famen Lebens ein, ftudierte in Köln, richtete 
dad Bruderhaus in Roſtock ein, wurde 1475 
Rektor des Bruderhaufes zu Münſter, legte 
aber aus gejundheitliden Gründen nach) eini- 
gen Sahren fein Amt nieder und wurde 1481 
Beichtpater und Rektor des Schweiternhaufes 
zu Niefint bei Münfter. In diefe Amtszeit (mahr- 
fcheinlich ins Sahr 1492) fallen feine 23 erhal 
tenen deutfchen Predigten („Kollatien“); wahr— 
icheinlich find fie von den Schweitern aus dem 
Gedächtnis zum Lejegebrauch aufgezeichnet 
worden. Dieſe Predigten atmen den Geiſt der 
in den reifen der Brüder dom gemeinjamen 
Leben heimischen, praftifchen Myſtik und find im 
edeliten Sinne des Wortes volkstümlich, anfchaus 
Lich, reich an Bildern und Gleichniffen, gelegent- 
lich) Humoriftifch, aber nie derb oder unſchicklich 
(T Predigt, 03). Außerdem hat 3. religiöfe 
Lieder und erbauliche Traftate (geiftliche Jagd, 
Marientroft, Blumenbettchen, Weingarten der 
Seele) verfaßt. 

8. Schulze: RE’ XX, ©. 478—483; XXIV, ©. 621; 
— Franz Joſtes: Joh. V. ein deuticher Prediger des 
15. 360.8, 18835 — Florenz Landmann: Da _ 
Predigtweſen in Weftfalen in der letzten Zeit des Mittel- 
alters, 1900, 2 O. Clemen. 

Vehe, Michael, TKirchenlied: III, 1. 
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Behementer nos (Bulle T Pius’ X v. Jahre 
1906) T Frankreich, 11. 

Veit (St. Veit), der Heilige, = T Pitus. 

Beit, 1. Dietrich, T Dietrich Veit. 

2. Bhilipp, TRunit: IV, 2e. 

Velazquez T Spanische und Niederlandiiche 
rel. Kunſt, 4. 

Veles T Slapifche Religion, 2. 

St. Velten = 1 Valentin, Märtyrer. 

Belnanus, Unaftafius, = T Beriteghe. 

Benantius, Fortunatus, T Fortunatus,. 

Vendidad T Uveita, 2 e. 

Benedig. 

1. Stadt; — 2. Bistum und Patriarchat. 

1. 8. entftand um die Wende des 6. zum 
7. Ihd. n. Chr. Anfangs tatfachlich, dann bis 
ins 11. Shd. nur no) dem Namen nach) ein 
Beitandteil des byzantinischen Reiches, erreichte 
die Stadt, früh reich geworden durch den Hans 
del mit dem Drient, zur Zeit der Kreuzzüge 
den Höhepunkt ihrer Macht, vorzüglich durch die 
Erfolge des vierten Kreuzzuges (T Kreuzzüge, 4). 
Bis ins 16. Ihd. dauerte ihre Ölanzzeit; die Stadt 
war die reichite und prächtigite, ihre Staats— 
funft die bemundertite des Kontinents. Im 
15. und 16. Ihd. erblüht die Venetianiiche Kunſt 
(TRenaiffance: ID. Damal3 findet auch die 
reformatoriihe Bewegung in V. eine Stätte 
(T Stalien, 5). Die Urfache von V.s Niedergang 
ward die Entdedung des Seeweges nah Dft- 
indten und das Umitichgreifen der Osmaniſchen 
Herrihaft im Drient (T Türkei, 2), Die der 
Stadt im 16, und 17. Ihd. ihren Beſitz in der 
Levante entrid. Nach Belegung der Stadt 
durch Napoleon (1797) dankte der lebte Doge, 
Lodovico Manin, ab. Sm Frieden von Campo 
Formio an Defterreich abgetreten, verblieb fie in 
deſſen Bejis, mit Ausnahme der Jahre 1805 bi3 
1814, wo fie zum Königreich Italien gehörte, 
bi3 zu ihrer Vereinigung mit Stalien 1866 
(T Stalien, 6) 

© Romanin: Storia documentata di Venezia, 
10 Bde., 1853—64; — W. Lenel: Die Entjtehung der 
Vorherrſchaft B.3 an der Adria, 1897; — 9. v. Zwie— 
dined- Südenhorft: %. al Weltmacht und Welt- 
ftadt (in: Monographien zur Weltgefhichte, Bd. 8); — 
9 Kretſchmayr: Geſchichte von 3. J, 19055 — 
Weiteres bei U. Chevalier: Topo-Bibliographie II, 
1903, ©. 3254 und Kretſchmahyr: a. a. D., ©. 398 F. 

2. As ältefter Biſchofsſitz wird Mala- 
mocco, ein Stadtteil B.3, zuerſt um 876 genannt. 


Nachdem 1102 die Inſel größtenteil3 von einer | 


Sturmfhut- zerftört war, wurde 1110 der Bir 
Ihofefis nach Chioggia verlegt. Neben jenem 
entitand um die Wende de3 8. Ihd,s das Bistum 
Dlivolo, das gegen Ende des 11. Ihd.s nach 
Caſtello verlegt wurde. Seit 1006 kommt dafür 
gelegentlich der Name Bistum von Nialto, 
jpäter von B. auf. Sein legter Biichof Lorenzo 
Öiustiniani ward 1451 zum Patriarchen 
bon B. erhoben und damit zugleich erſt V. als 
Batriarchatsfit anerkannt, während div Vatriar- 
hen von Grado (entitanden bei der Spaltung 
des Patriarchats T Aquileja um 607—10 infolge 
des Dreifapiteljtreits; ſMonophyſiten, 1) feit 
dem 12. Ihd. nur tatfächlich meilt in V. refi- 
diert Hatten. B. erhielt damals als Suffragane 
die Bistümer Torcello, Chioggia, Caorle und 
©ejolo. Nach dem Ende der Napoleoniſchen 
Beit wurde der Batriarchensprengel von Pius VII 
neu geordnet und ihm als Suffragane über— 





tiefen die Biſchöfe von Adria, Ceneda, Chioggia, 
Concordia, Veltre-Belluno, Verona, Vicenza, 
Trepifo, Udine. Bon feinen neueren Patriar— 
chen beitieg Giuſeppe Sarto (feit 1893 Pa— 
triacch) 1903 als T Pius X den päpftlichen Stuhl. 
— Die Didzefe B. umfaßt zur Zeit 3 auswärtige 
Vilariate, 45 Pfarreien, 160 otteshäufer, 
5 geiftlide Erztehungsanftalten für Knaben, 
15 für Mädchen, 250 Weltgeiftliche, 50 Zöglinge 
des Prieſterſeminars, 263 Ordensgeiſtliche, 60 
Laienbrüder, 300 Nonnen bei einer Gejamtbe- 
bölferung von 140 500 ©eelen. 

5. Ughelli: Italia sacra V, 1720, ©, 1170ff; — 
51 Cornelius (Corner): Ecclesiae Venetae et 
Torcellanae ex antiquis monumentis .... illustratae, 
19 Bde., 17495 — G. Viamelli: Nuova serie de’ vescovi 
di Malamocco e di Chioggia, 2 Bde., 1790; — A. Orfoni: 
Cronologia stories dei vescovi Olivolensi... e.. patriarchi 
di Venezia, 18283; — © Gappelletti: Le chiesi 
d’Italia IX, 1853, ©. 257 ff; — Moro ni: Dizionario 
di erudizione storico-ecclesiastica, 1858, XC, ©. 207 ff; 
XCII, ©. 9ff; — ReherKlL2 XU, ©. 657ff; — 
W. Meder: Die Spaltung des PBatriarchat3 von Aquileia 
(AGG NR. 5. II, 1898); — 8. Hartmann: Geichichte 
Italiens IT!, ©. 85. 201. 209; — Gtatiftif in: Annuario 
ecclesiastico, 1910, ©. 809, Graßhoff. 

Venedig, Täuferkonzil (1550), T Uni— 
tarier, 2 

Venema, Hermann (1697—1787), geb. 
zu Wildervank (Prov. Groningen), in ſeiner 
Studienzeit (Groningen, Franeker) beſonders 
von den beiden T Bitringa beeinflußt, 1719 
Pfarrer in Dronrijp (Prod. Friesland), 1724 
Nachfolger des jüngeren Bitringa in I Tra- 
nefer, deifen Hauptanziehungspunft er im 18, 
Ihd. bildete. Sn der Bibelmifjenfchaft Schritt er 
auf der Bahn, die Vitringa eingeſchlagen, fort 
(grammatifche Exegeſe und bibliſche Kritik). 
Seine Rechtgläubigkeit wurde wiederholt ange— 
fochten, beſonders als er es wagte, für den des 
Sozinianismus verdächtigen Mennonitenprediger 
Stinſtra 1740 einzutreten. Seit 1784 im 
Ruheſtand, verbrachte er feinen Lebensabend 
in Zeeumwarden. Niederlande: 1,5 (Sp. 781). 

Sein Hauptwerk ift der ſechsbändige Kommentar zu den 
Palmen, 1762 ff; Daneben ftehen jeine Erklärungen von 
Seremia, Ezechiel, Daniel, Sacharja und Maleachi mie 
Fortjeßungen von Bitringas Lebenswert; — Sn feinen 
Institutiones historiae ecclesissticae Veteris ac Novi Te- 
stamenti (7 ®de., 1777 ff) zeigt er fich als hervorragenden 
Kenner der Kirchenväter. — Leber 2. vgl. ©. D. van 
Been inRE?XX, ©. 491—493; — U. Yp ey: Geschie- 
denis van de kristlijke kerk in de 18. eeuw, 1808, VII, 
©. 6470, 142-144, 428—437; IX, ©. 154-164; — 
& Sepp: Johan Stinstra en zyn tyd, 1865 (Regtiter). 

Goebel. 

Venezuela, Republik im Norden von Süd— 
amerika, aus einem Bundesdiſtrikt, 20 Staaten 
und 2 Territorien beſtehend, die in den meiſten 
inneren Angelegenheiten jelbitändig find, um— 
faßt 942 300, nach andern 1020 400 qkm und 
zählte 1909: 2 664 000 Einwohner (1% Kreolen, 
5% reine Neger, ſonſt Miſchlinge aus Weißen, 
Indianern und ehemaligen Negerſklaven). Das 
bon Columbus 1498 entdedte Land war 1528 
ſpaniſches Lehen; hernach unteritand e3 Den 
Vizefönigen von T Peru, fam 1739 zu Neu— 
granada (I Colombia und Ecuador) und wurde 
1776 ein eigenes ©eneralfapitanat. Die Mij- 
fionierung war hauptfächlich das Werf der Do- 
minikaner, Rapuziner, Auguftiner und Sefuiten; 


1581 


Venezuela — Verbrennung der Toten. 





al3 erites Bistum wurde 1583 Caracas errichtet. 
Die Bevormundung dur das Mutterland 
führte Schon 1749 und 1797 zu Aufftänden, 

0 begann in Caracas die Erhebung Des 
ſpaniſchen Südamerifa; doch wurde V. 1812 
und 1814 wieder unterworfen und errang feine 
Freiheit erft 1820—21; e3 blieb aber noch bis 
1830 mit Nteugranada vereinigt und wurde erft 
dann felbftändige Republik. Faſt unaufhörlich 
folgten ſich Verfaſſungsänderungen, Meutereten, 
Bürgerkriege. Unter dem Bräfidenten Guzman 
Blanco (jeit 1873, mit furzen Unterbrechungen 
bis 1887) herrichte größere Ruhe, dafür aber 
heftiger Kulturfampf gegen die Kirche (1873—77 
Säfularifation der Kirchengüter). Unter Ci— 
priano Caſtro (1899—1908) kam es infolge feiner 
Willkürakte gegen Fremde, Beleidigung von 
Gejandtichaften u. dgl. wiederholt zum bewaff— 
neten Einfchreiten des Auslandes. Unter, feinem 
Kachfolger Gomez find die Beziehungen zum 
Ausland beifer geworden. Staatskirche 
it Die römiſch-kath.; doch it feit 1854 völlige 
Religionzfreiheit garantiert: der Staat hat das 
Patronatsrecht über die Kirche und übt das 
Plazet aus, fteht ihr aber ſeit Beftehen der Re— 
publik meiſt feindlich oder unfreundlich gegen 
uber. Kirchlich bildet das Land die Kirchen— 
probinz Caracas mit 5 Suffraganbistümern; 
1909 zählte man 407 Pfarreien, 547 Kicchen, 
409 Briefter; da der Zutritt auswärtiger Kultus— 
Diener vom Präfiventen unterjagt werden fann, 
herrſcht vielfah Prieftermangel. 
von der Bevölkerung 2 220 980 Katholiken, 3360 
PBroteftanten, 250 Seraeliten, 98930 Ange— 
hörige anderer Bekenntniſſe oder fonftige. Bon 
edg. Seite arbeiten ımter den Eingeborenen 
4 tleinere amerikanische Gejellichaften. Die deut— 
iche eng. Gemeinde B.3 hat einen Pfarrer, der 
von der Hauptitadt Caracas aus das Land befucht. 

J. Humbert: L’occupation allemande du V. au 
XVle siecle, 1905; — Derj.: Les origines venezueliennes, 
1905; — ©. $ortoul: Historia constitucional, 2 Bde., 
Berlin 1907/09; — W. Sievers: ®., 1888; — Derf.: 
8. und die deutfhen Intereſſen, 1903; — 9. Wolff: 
Les Etats-Unis de V., 1889; — ®. €. Curtis: V., 1896; 
— 9 M. Bernard: Le V., 1897; — V., hrsg. vom In⸗ 
ternativonalen Bureau der Amerikaniſchen Republiken, 
Waſhington 1904 (mit Bibliographie); — W.L. Seruggs: 
The Columbian and Venezuelian Republies, Bofton 1905*: 
— Demografia Venezolana, 1907, Caracas 1909; — 2. %. 
Dalton: V., New-York 1912; — W. Goeb in RE? 
XX, ©. 493; XXIV, ©, 622. Zins, 

Veni ſancte fpiritus T Meſſe: L, 2 e. 

Benialia Peccata — Läßliche Sünden. ſSün— 
de: III T Bußweſen: II, 2 T Katholizismus, 2 
(Sp. 1035) T KRafuiftik: J, 2. 

Benn, 1. Henry (1725—1797), evg. Theo» 
foge, geb. in Barneß (Surrey), 1749—57 Fellow 
in Queens College Cambridge, Diakon 1747, 
Pfarrer 1749; 1750 verließ er Cambridge und 
ging zu Man Langley, einem Landgeiſtlichen 
in Surrey; hier wandte er fi) von den hoch— 
fichlihen Grundſätzen ab und eng. Gedanken 
zu. Als Pfarrer in Clapham (1754) und Yud- 
deröfield (1759) wurde er weit befannt in ganz 
England als Führer der eng. Eriwedung Der 
englüchen Kirche. 

Sein bekannteſtes Buch ift Compleat Duty of Man, 
1763; — V. verf. ſonſt: Bredigten, 1759; — The Exa- 
mination of Dr.  Prieftfey8 Free Address on the Lord’s 
Supper, 1769; — Mistakes in Religion exposed: an Essay 


1891 waren . 
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| on the Prophet Zacharias, 1774; — Memoirs of Sir John 
Barnard, Mayor of London, 1786. 

2. Sohn (1759-1813), evg. Theologe. 


Pfarrer in Clapham 1792, Mitbegründer der 
Church  Missionary Society 1797, tätig im 
Kampf zur Unterdrüdung des Sflavenhandels 
und in anderen philanthropifchen Werfen. Er und 
feine Geſinnungsgenoſſen werden als „Clapham 
sect‘‘ bezeichnet (T England: IL, 1). Glaue. 

Venner, Thomas, TDuintomonachianer. 

Benturini, Karl Heinrih Georg 
(1768—1849), geb. in Braunſchweig, 1807 Pfar- 


| rer in Hordorf bei Helmftedt, nachdem er vergeb- 


lich verjucht hatte, an der Univerfität Helmſtedt 
in der theologischen und philofophifchen — hiſto— 
riichen — Fakultät anzuflommen, und nachdem 


| ihm auch die Stellung des zweiten Bibliothe— 


far in Wolffenbüttel nicht zuerkannt worden 
war; lebte jeit 1844 im Ruheſtande, geft. in 
Schöppenſtedt. Berlichtigt ift fein noch heute 
faft jährlich neu aufgelegtes Leben-Jeſu, das 
duch romanhafte Form und Kritif noch weit 
über I Bahrdt und TReimarus hinausgeht; die 
Deutung der Heilungswunder Jeju mit Hilfe der 
mitgeführten „Reiſeapotheke“, der Auferweckun— 
gen, auch der Auferitehung Jeſu jelber, mit Hilfe 
der Scheintodhypotheſe, der Liebesroman Jeſu 
und der Maria von Bethanien, die ftete Verbin- 
dung Sefu und feiner Jünger mit der „Öeheim- 
gefellichaft” der I Eſſener ſind einige charafteri- 
ftiiche Proben feines Inhalts. Doch Schweiger 
(f. Lit.) urteilt, daß manches fehr fein beobachtet 
it, und warnt, B.3 wie Bahrdt3 Arbeit als hiſto— 
riſche Leiftungen zu gering einzufchäßen; er er- 
Hart die romanhafte Form aus der „richtigen 
Empfindung, dag man den Zufammenhang der 
Ereigniffe im Leben Jeſu erſt jchaffen müſſe, 
und daß die Evangelien nur eine Neihenfolge 
bieten, aber feine Erklärung, wie alles jo gekom— 
men tft“. 

Berf. u. a.: Ideen zur Philoſophie des reinen Chriften- 
tums, 1794; — Der Geift der deutſchen Philoſophie in Be— 
ziehung auf Moral und Chriftentum, 1796; — Die Religion 
der Vernunft und des Herzens, 1799; — Natürliche Geſchichte 
de3 großen Propheten von Nazareth, Band 2 und 3, 1800 
bis 1802 (der 1. Band war von einem Ungenannten ver— 
faßt worden), 1805°; — Geſchichte des Urchriftentums nad) 
Lukasꝰ Apoſtelgeſchichte, 1803; — Handbuch) der vaterländ, 
Geſchichte für alle Stände Braunfchtweig-Lüneburgiicher 
Landbewohner, 1805—09; — Chronik des 19. Ihd.s (1806 
big 1835), 31 Bände, 1809-37. — Weber %. vgl. ADB 
39, ©. 607-611; — U. Schweitzer: Geſchichte der 
Leben-Jeſu-Forſchung, 1913, ©. 44 ff. Glaue. 

Venus TRom: I, 3 T Himmelskörper, 4. 

Veränderlichkeit der Arten (Variabilität) 
T Entwicklungslehre, 5 (Sp. 31). 

Veränderung der Kirhenämter T Kirchenamt, 
3 A. B. (Sp. 1186. 1188). ® 

Berantwortlichkeit T Zurechnung T Willens- 
freiheit T Charakter T Moralftatiftil, 2. 

Berbalinfpiration T Injpiration. ) 

—— heſſiſche, PHeſſen: 


Verbieſt, Theophil, JHerz Mariae: IL2. 

Verbotene Bücher T Inder Zenſur PBi— 
belverbot. 

Verbrecher T Strafrechtsreforem T Zurechnung. 
— Sugendlihe Verbrecher PFür— 
forgeerziehung, 2. 

Verbrennung der Toten T Begräbnis: I, 1 
(Schluß); II, 2 T Teuerbeitattung. 


1583 


Bercelli — Berden. 
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Bercelli, Wille von, T Wilhelmiten. 


Verdammnis. 
1. Gericht und V. im NT; — 2. Ort der V.; — 3. Art 
der V.; — 4. Dauer der B. —- Zur Dogmatiiden 


Erörterung vgl. T Gericht Gottes T Unfterblichkeit T Wieder- 
DringunE: T —— 

1. Die V. — ein der at.lichen Religion frem— 
der Begriff — it das Los derer, die im End— 
gericht verurteilt werden (T Gschatologie: ILL, 
3e). Das Wort B. fteht in der lutherifchen Meber- 
feßung des NT fomwohl für den Begriff der Ver— 


urteilung im Endgericht wie fiir diefe3 Endgericht | 


felbft (T Gericht Gottes T Eschatologie: III, 3 e) 
und auch für Die daraus für die Verurteilten her- 
vorgehende Strafe. Das ijt jachlich berechtigt, 
weil die Strafe der ®. überall die gleiche tft, die 
Ausftogung aus dem T Reich Gottes, der Berluft 
des TEmigen Lebens, Berderben und T Tod. 
&3 gibt zulest überhaupt nur zwei Klaſſen von 
Menſchen, Selige und Unfelige, Erlöfte und 
Verlorene, Gerettete und Berdammte. Deshalb 
fann das Gericht auch, wie in den Gleichniſſen 
Jeſu, die Form einer endgültigen Scheidung er— 
halten (Schafe und Bode, gute und faule Fiſche, 
Weizen und Spreu). Manchmal erfolgt dieſe 
Scheidung al3 das Endergebnis einer immanen⸗ 
ten Entwicklung (al3 „Ernte“ Gal 6 ;; die Sünde 
„gebiert” den Tod Sal 115; der breite Weg führt 
zur V. Mtth 713). Joh 315 (d 24) wird ein beſon⸗ 
deres Gericht jogar ausdrüdlich abgelehnt. Aber 
felbit da, wo die V. als Borherbeftimmung (YPrä— 
deitination: I) erfcheint (auch Kom 9% Mtth 23 15), 
it die Vorſtellung des Gerichts nicht verlaſſen. 
Diefed bezeichnet dann mwenigitens den Termin, 
an dem fich für alle dazu Beſtimmte das Gefchid 
der B. vollendet. Die ©. ift Daher das 203 derer, 
die im Endgericht verurteilt werden. 

2. Das Los der Verdammten ift das höl— 
liſche Feuer, eine Borftellung, die im NT 
durchaus konkret und realiftiich zu nehmen ift. 
Sogar den Drt wußte man genau anzugeben: 
die Hölle oder Gehenna: THölle T Gehenna 
T Hinnomtal. 

3. Da man fich die Hölle in der Erde dachte, 
fo it es verftändlich, dad die Voritellung der 
„Finſternis“ mit der B. verbunden worden 
it Mtth 8 2213 26 30. An allen diefen Stel 
len meilt jedoch der Ausdruck die „Draußen“ 
befindliche Finſternis auf den Ausschluß dom 
Öottesreiche al3 dem Neiche des Lichtes hin. 
So joll auch das Heulen und Zähneknirſchen der 
Ausgeſtoßenen nicht ein Ausdruck des Schmerzes, 
jondern der ohnmächtigen Wut darüber fein, 
das Gottesreich verfcherzt zu haben. Auf dieje 
ganz beitimmte Vorftellungsmweije darf man fich 
daher nicht berufen, um auch die der Finſternis 
natürlich mwiderjprechende Borftellung des höl— 
liijhendeuerz für bildlich zu erklären. Sie 
it vielmehr recht eigentlich gemeint, fo wie e3 
das Gleichnis dom reichen Wanne ichildert, und 
ift die durchgängige Vorftellung im NT, auch wo 
fie nicht mit der Gehenna ald dem Ott der V. 
verbunden erjcheint. So fchildert auch der He— 
braerbrief das Geſchick der Berdammten ala 
Feuerſtrafe 10 9; ff 1255; jo wird Sud ,„ II Betr 
3, von dem bevoritehenden Gericht durch Teuer 
geredet; fo ift Dffenb Soh 1955 2010 21, von 
einem Feuerjee die Nede als von der Stätte 
emwiger Qual für den Satan und alle, die den 
„zweiten Tod” erleiden. Auch der Tod felbft 
(1 Tod; ILL, 2.4) und der Hades werden in dieſen 





Seuerpfuhl geworfen. Die eigentliche Vorftel- 
lung der Feuerpein wird ja auch jchon dadurch 
bedingt, daß die Verdammten mit Seele und 
Leib in die Hölle geworfen werden Mtth 10 2. 
Die älteren Dogmatiker veritiegen nicht gegen 
den Sinn des NT mit ihrer Behauptung, daß 
die Verdammten den Leib behalten, damit er 
ihnen auch äußere Dualen vermittle. Auch der 
ASNEETTEEDe RIED, SW Yasaaı ‚8, 


iſt mit der Gewiſſenswurm, fondern nach Se} 


66 5, der Wurm der Vernichtung, der an den 
Verworfenen nagt. 

4. Die Todesqual des hölliſchen Feuers, Der 
die Öottlofen am Ende verfallen, ift aber auch 
als unabänderlih und ewig gedacht. Nicht 
nur wird das hölliſche Feuer ausdrücklich als 
unauslöſchlich (Mtth 31 Dirk 9a; Luk 3,,) und 
ewig (Mtth 18 5 25 a. as) bezeichnet, fondern e3 
fteht auch diefe ganze Vorftellungsreihe überalf 
in gegenjäblicher ‘Parallele zu der vom ſJ Emwigen 
Leben. Wie diejes al3 unaufhörlich angejehen 
wird, jo muß Ddasfelbe auch von der ewigen V. 
gelten. Bon einer endlichen Rettung aus Derjel- 
ben oder von einer TWtederbringung aller (Apo⸗ 
kataſtaſis) in dieſem Sinne iſt jedenfalls nirgends 
die Rede, ebenſowenig wie von einer endlichen 
völligen Vernichtung. Einzelne anders lautende 
Stellen (Mtth Ds, u. a.) vermögen den Gejamt- 
eindrud nicht aufzuheben, auch nicht der pauli= 
nische Gedanfe eines Univerjalismus des Heils, 
der zunächit nur dem jüdischen Bartifularismus 
gegenüberjteht und jedenfall für Paulus den 
Gedanken eines doppelten Ausganges des End— 
gericht3 nicht ausschliegt. Auch der in I Kor 
31: fr ausgeiprochene Gedanfe eines T Teg- 
feuers (T Eschatologie: III, 3 e) berührt die Xehre 
bon der ewigen ®. nicht. 

Hermann Gremer: Ueber den Zuftand nad) dem 
Tode, 1900% — ©. aud) unter T Eschatologie: II. III. 

Brückner. 

Verden, Bistum. Nach der angeblichen Stif— 
tungsurkunde vom 19. Juni 786, einer Fälſchung 
aus der Witte des 12. Ihd.s, don ſKarl dem Gr. ge- 
gründet; der al3 Bifchof eingefegte Prieſter Suid- 
bert ift offenbar eine Verwechslung mit dem faft 
ein Ihd. alteren Friefenmijlionar gleihen Namens 
(Niederlande: 1, 1), und ebenjo tft defjen Grün— 
dung Werda (Kaiſerswert) mit B. verwechſelt. 
Wahricheinlicher it die Annahme, dab V. vom 
Klofter Amorbach im Odenwald aus mifjioniert 
wurde, und daß die Uebte dieſes Klofter als Lei— 
ter der Miſſion von Karl dem Gr. die bifchöfliche 
Weihe erhielten. Sicher nachweisbar jind Die 
Biſchöfe exit jeit Yaruth, der an der Synode zu 
Mainz (Suni 829) teilnahm. Der Sprengel 
umfaßte die ſächſiſchen Gaue Sturmi, Moſidi, 
Bardengau, Drevani und Dfterwalde. "Die Re 
formation wurde durch den in den beiden Stif— 
tern Bremen und ®. regierenden Ehriftoph von 
Braunſchweig (T Hamburg: J, 7) im Stifte B. 
noch niedergehalten, fiegte aber nach dejjen Tode 
(1558) unter jenem Bruder Georg und wurde 
unter deſſen Nachfolger Eberhard von Holle jeit 
1566 vollendet. 1648 wurde das Bistum ſäku— 
lariſiert (T Deutfchland: IL, 3) und fam al3 melt- 
liche Herzogtum mit dem Erzitift Bremen an 
Schweden; 1715 ergriff das Kurhaus Hannover 
Beſitz von den Herzogtümern. 

Chronikon 'episcoporum Verdensium bei Leibniz: 
Seriptores rerum Brunsy. II, ©. 211 ff; — Biſchofsreihe in 
MG Scriptores XIII, ©, 343, — Ueber %. vgl. ferner 
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Fr. Widmann: Unterjuhungen zur älteren Gejchichte 
des Bistums V., Göttinger Diss. 1904 (Hier die übrigen 
Quellen vollitändig); — 8. Kadyfer in Beitjchrift für 
niederfächliiche Kirchengeſchichte III, 1898, ©. 101; IV, 
1899, ©. 83 ff; — U. Hauck I, ©. 390 5; — Der ſ. in 
RE® XX, ©. 499 f; XXIV, ©. 622. K. Kader. 


Verdienſt. 

1. Der vorauguſtiniſche V.begrifi; — 2. Auguſtins Neue— 
rung und Das Fortwirken des alten Begriffs; — 3. Der 
reformatoriihe Kampf gegen den PV.begriff und Nachwir- 
tungen des DV.gedanfens im Proteftantismus; — 4. Die 


neuere Entwicklung des Problems. 


1. Die fath. Anſchauung vom Chriftentum und 


aber fehr bald fich eng an die fpätjüdifche Predigt 
anſchloſſen, jo war ſchon im Frühkatholizismus 
der Begriff des „V.s“ fein Broblem mehr. Daß 
al3 eigentliche B.e uriprünglich nur Handlungen 
gelten fonnten, die über das „Gebot Gottes” 
hinausgingen, tft veritändlich. Der gefchichtliche 
Zuſammenhang wies nur auf diefe Deutung 
hin. Dank dem Einfluß der fpätjüdiichen Ethik 
auf das junge Chriftentum galten num auch be— 
jonders die „frommen“ Werke des Faftens, Ge- 
bet3 und Almofens al? „verdienftlich”. Daneben 


auch andere Werfe, die aus dem allgemeinen 


der B.begriff bedingen einander. Seit den Tagen | 


des Frühkatholizismus (Ende des 
1. 858.5) it der V.begriff ein Beltandteil des 
Chriltentums. Dem Uxrchriftentum it er fremd. 
Denn Jeſu Lohngedanke (Lohn: II, 2b; 3b) 
bat nicht3 mit dem V.begriff zu tun; und Bauli 
Nechtfertigungslehre (TNechtfertigung: be— 
deutet den runden Gegenſatz gegen jegliche 
Form des B.3, mag fie auch in ihrem Aufbau 
fich an die jüdiſche Nechtfertigungsidee anlehnen. 
Erſt nachdem ſich das Urchriſtentum im den 
Frühkatholizismus umformte, aus Der paulini- 
ichen Nechtfertigungslehre unter dem Einfluß 
de3 jüdiſchen Geiftes die frühfatholiche wurde 
(TRechtfertigung: IL, 1) und das ‚„‚geiftliche” Leben 
des UÜrchriftentums in das göttliche Kirchenrecht 
des Frühfatholizismus gefaßt wurde, alfo Maß— 
ftab für das PVerftändnis des Chriftentums die 
Spee des Rechts geworden war (PGeſetz: IL, 2; 
III, 2 TLohn: il, 4), ftellte fich auch der Bes 
griff des 9.3 ein. Seine ältefte Ausprägung ent- 
fpricht ganz dem gejchichtlichen Zufammenhang, 
in dem er Stand. Das Urchriſtentum hatte im 
Anſchluß an die ſpätjüdiſche Predigt die (meſ— 
ſianiſche) Entfündigung und den heiligen Lebens— 
wandel für die neue Neligionsgemeinde, die Kirche 
Öottes, in Öeltung geiegt (J Sünde: III, 1). Der 
Ehrift iſt durch Die Taufe entſündigt, und fein Leben 
ift ein heiliges Xeben; denn der big. Geift Gottes 
- leitet es (ſ Bußweſen: I, 1). Seine Aufgabe ift 
e3 aljo, heilige Werfe zu tun, mit denen er im 
legten Gericht beftehen kann. Sn demfelben 
Augenblick nun, wo Bauli NRechtfertigungslehre 
judifch gedeutet wurde, mar die „Werkgerechtig— 
keit“ da. Damit war allerdings noch nicht das 
V. vorhanden. Denn die Werke wurden ja ge— 
fordert, d.h. fie waren Pflicht. Man tat, was 
man „zu tun ſchuldig“ war. Da aber dies Tun 
feinen Snhalt fand am Willen, d. h. den Ge— 
boten Gottes, fo beitand die „Schuldigfeit” des 
Ehriften in der Erfüllung der Gebote. Nun mar 
aber das ganze Leben nach der Taufe unter die 
Idee der Forderung gerücdt, Darum umfpannten 
die Begriffe Pflicht und Schuldigfeit nicht mehr 
alle überhaupt möglichen fittlichen Betätigungen, 
fondern nur ein bejtimmtes Maß. Der Beariff 
der Schuldigfeit gab demnach das Mindeſtmaß 
deſſen an, was erfüllt fein mußte. Damit war 
zugleich) die überpflichtmäßige Leitung aner- 
kannt. Und wenn man nun im Anſchluß an die 
Worte Sefu und die hlg. Schriften, d. h. das griecht= 
Ihe AZ (Septuaginta) mit feinen J Apokryphen 
den Lohnbegriff (T Lohn: I) als berechtigten reli- 
giös-fittlichen Begriff meinte erweifen zu fünnen, 
ſo mußte überpflichtmäßigen Leiftungen ein bes 
jonderer Lohn in Ausficht geftellt werden. Da 
die ſpätjüdiſche Ethik Dies unbedenklich getan, die 
ethiichen Forderungen der chriftlichen Predigt 


Rahmen der Grundforderumgen herausfielen. 
Sp fonnten denn auch die „heroiſchen“ Lei— 
ftungen der heidnifchen, ftotich-platonifchen Ethik 
— 3.8. Ehelofigfeit — V.e begründen. „Kirch- 
liche” und „astetifche” (T Askeſe: II) Werke 
murden demnach verdienftlich. Stets aber wird 


| der Begriff V. gemefjen am Begriff der pflicht- 
| mäßigen Handlung. Durch folche verdienftlichen 





Werte kann darum der Chrift, wie T Tertullian 
ausführt, jich bei Gott ein Kapital anfammeln, 
das ihm gutgejchrieben wird, oder er kann durch 
fie Sünden „jühnen“ und Gott „bejänftigen“, 
aljo Schulden tilgen oder Gott „genugtum‘ 
(satisfacere), indem er Erſatzwerke für die nicht 
erfüllte Forderung anbietet (nach) Analogie des 
römischen Zivilrechts, das ftatt der Erfüllung der 
Zeitung — solutio — auch eine Erſatzleiſtung — 
satisfactio — geitattet). Die Sühnung der „tagli- 
chen‘ oder „leichten Sünden” (T Sünde: III, 1) 


' erfolgt ganz nach diefem Schema; aber auch die 


Sühnung der Todfünden durch die Buße (YBuß— 
weſen: D. Die „Satisfaktionen‘ der Buße haben 
den eben gezeichneten Begriff des V.s zur Voraus— 
ſetzung. TCHprian lebt ganz in diefen Gedanten. 
3 Yuguftin vertiefte den P.begriff. 
Nach der umtefleftierten frühfatholifchen Ans 
fchauung fonnte der Chrift V.e jedesmal eriver- 
ben, wenn er aus freien Stüden, aljo auf Grund 
feines freien Willen (T Urſtand: IL, 1), über— 
pflichtmäßige Leiftungen vollführte. Nach Augu— 
ftin ift aber der freie Wille (IT Willensfreiheit) 
nicht3. Der auf Sich ſelbſt geitellte Wille kann 
nur fündigen; der ſich felbft überlaſſene Menjch 
fann darum überhaupt feine V.e erringen 
(TRechtfertigung: II, 3, T Prädeſtination: IL, 1). 
&3 wäre nur folgerichtig gewefen, wenn Auguſtin 
überhaupt den Begriff V. abgelehnt hätte. Dazu 
it e3 nicht gefommen. Der Begriff gehörte zum 
Snventar des Katholizismus. Er mußte aber der 
neuen Anfchauung von der Sünde, dem freien 
Villen und der jchöpferiihen Gnade angepaßt 
werden. Nur die Gnade macht V.e möglich. 
Wo die jchöpferiiche Gnade jich mit dem Willen 
verbindet (Rechtfertigung: II, 3), oder anders ge- 
{prochen, wo die (übernatürliche) Liebe „inſpiriert“ 
wird, find Ve möglih. Nur die Werfe der 
„Liebe“ (caritas) jind verdienftlich. Und da Gott 
dieje Liebe ſchenkt, Frönt er in den V.en eine 
eigenen Werte. Dieſe neue Anfhauung vom ®. hat 
ſich durchgefegt. Auch als die auguftiniiche Infpira- 
tionstheorie der hochmittelalterlihen Ha— 
bituölehre weichen mußte (Rechtfertigung: IL, 5), 
blieb der Saß beftehen, daß V.e nur dort, find, 
wo die Gnade ift. Man drict dies auch mit der 
jehr evangelifch Elingenden Formel aus, daß erit 
die Perſon angenehm fein müſſe, ehe die Werte 
angenehm fein könnten. „Angenehm wird aber 
die Perſon durch die „geſchaffene Gnade“ oder 
die „Eingießung des Habitus“. Verdienſtlich 
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find darum nur ſolche Werke, die entweder im 
„organiſchen“ Zuſammenhang mit dem Habitus 
ſtehen oder, wie es in der jpätmittelalterlichen | 
‚nominaliftiichen‘ Theologie heißt, die den Zier— 


| 
| 
| 
| 


tat oder Stempel der Gnade tragen (T Rechtfer- | 
' T Ratholizismus, 2. 


tigung: 11,5). Solche Werke muß Gott anerkennen. 
Sie degründen eine Nötigung (necessitas) für 


Gott (merita de condigno); aber nicht Deswegen, | 


weil freier Wille und guter Gebrauch des freien 


Willens fie gefchaffen haben, ſondern mei! in 
ihnen die göttliche Gnadengualität enthalten ift; 
oder weil fie den Stempel der Gnade tragen, den 
anzuerfennen Gott jich bereit erflart hat. 
diefer Vorausfebung find alle im „Stande der 
Gnade” oder auf Grund des Beſitzes der „Ueber— 


fcher Werfe und in der offiziellen Beurteilung 
des Mönchtums (T Doppelte Moral, 1) wirft 
die alte Anfchauung vom V. nad. Die Theorie 
legt freilich x auguftintich-fcholaftiiche Betrach- 
tung zugrunde. Für die fath. V.lehre vgl. noch 


3. Die Reformation hat arundjäglich den 
B.begriff aus Religion und Ethif entfernt und 
ganz an die Predigt Jeſu und Bauli ſich angefchloj= 


ſen (TRecdtfertigung: IL, 7). Nirgend3 auch in der 
Beſchreibung des religiöjen umd jittlichen Verhal- 


Be 


natur vollbrachten Werfe verdienitlich, nicht | 
bloß die überpflihtmäßigen oder über da3 „es 


bot Gottes“ Hinausgehenden (Opera superero- 
gationis; vgl. JBußweéſen: III, 1). Und wenn 
auch die neue Begründung des V.s die Gnade 
zu einem unentbehrlichen Element des Chriften- 
leben? gemacht hat, jo ift doch der Anſchluß an 
die urchriftliche Frageftellung jo wenig erreicht, 
daß vielmehr das V. zu einem allumfaljenden 
Begriff geworden it und ohne V.e „Mehrung 
der Gnade” und Erwerb der „Herrlichkeit” 
(gloria) nicht möglich ift. Auch die fittlichen Bes 
tätigungen außerhalb des „Standes der Gnade” 
werden unter den B.gedanfen geftellt. Natürlich 
nicht von Yuguftin; das war unmöglich; denn 
der nicht durch Die Gnade befreite Wille muß ſün— 
digen. Wohl aber in der Scholaftif, mochte fie nun 
zur metaphyſiſchen Snformationstheorie ſich be— 
kennen (TNRechtfertigung: IL, 5) oder zur Willens⸗ 
pſychologie zuridlenfen (TRechtfertigung: 102°6 


TSiümnde: III, 4). Mlerding3 find B.e im eigent- 


lichen Sinn nicht möglich; wohl aber Handlungen, 
denen Gott aus Billigfeitserwägungen ein ges 
wiſſes ®. zufprechen kann (meritum de congruo), 
das nun mit der Einflößung der Gnade belohnt 
wird. Selbft T Thomas von Aquino hat in ſei— 
nem Sentenzenfommentar und im Supplemen— 
tum dies ımeigentliche V. anerfonnt. So be— 
reiten V.e auch auf die Eingiefung der Gnade 
vor. Diefe neue Begründung des V. begriffs hat 
aber die alte Anſchauung vom V. nicht ganz be— 
feitigt. Zunächſt wurde fie noch Ihd.e lang durch 
das Bupinftitut (ſ Bußweſen: I) lebendig ge— 
halten. Denn neben der neuen Kechtfertigung3> 
lehre, die die Kirche Auguftin verdankte, lief die 
alte Anſchauung von der Buße und den „ſatis— 
faktoriſchen“ Werfen her. Exit nachdem in den 
Tagen TNbalard3 die Satisfaktionen ihren alten 
Sinn verloren (T Bußmejen: I, 3), begann auch 
in die Buße der neue DB.begriff einzudringen. 
In der Verſöhnungslehre hat aber die alt> 
kirchliche Anfchauung bis heute fich gehalten. 
Denn T Anfelm, der die Berfühnungslehre ganz 
im Rahmen der vorabälardihen Bußlehre vor— 
trug (T Verföhnung: III, 2), begründete das 


V. Chriſti mit der Handlung, zu der Chriſtus nicht | 


verpflichtet war. Das Geſetz zu erfüllen mar 
Chriſtus verpflichtet; aber fein freimilliger Tod 
war eine überpflichtmäßige Leiftung ımd darum 
verdienftlih. Da Anſelms Verſöhnungslehre 


ihrem Grundgedanfen nach maßgebend für den 


Katholizismus wurde, jo iſt in einem zentralen 
Punkt der altficchlide B.begriff erhalten ge— 
blieben. Auch in der Unterjcheidung der Ge— 
bote von den T Evangelifhen Ratſchlägen, in 
der befonderen Würdigung kirchlicher und asfeti- 





ten3 des Chriften hat 3. B. Luther irgendwelche 
Anleihe beim PB.begriff gemadt. Die Aus— 
fcheidung des Begriffs aus dem Leben de3 Chri— 
ften iſt vollftändig. Der Menfch Tann nur ferne 
Schuldigkeit tun und iftin jedem Augenblick feines 
Lebens von der Gnade, d. h. aber der richtenden 
und aufrichtenden Barmherzigkeit Gottes ab— 
hängig. Wenn darum auch Luther den jcholafti= 
fchen Sat wiederholt, daß erit die Perſon ange 
nehm fein muß, ehe die Werke angenehm fein 
können, fo bedeutet Dies Doch etwas ganz anderes. 
Denn Luther hat die „geichaffene Gnaden- 
qualität“, den Habitus, der die Perſon ange 
nehm. macht, die „Uebernatur“ rückhaltlos be— 
ftritten. Gerade fie ſchuf dem B.begriff die blei- 
bende Unterlage. Angenehm wird die Berjon nie 
durch einen „Habitus“, eine „Gnadenqualität“, 
fondern durch Die bverzeihende Barmherzigkeit 
Gottes. Diefe Gedanken Luthers find ein blei- 
bender Beſitz des Proteſtantismus geworden. 
Trotzdem iſt der B.begriff in der an die kath. For— 
mulierung angelehnten altproteftantiichen Ver— 
fohnungslehre (Verſöhnung: ILL, 3) aufgetaucht. 
Luther und Melanchthon hatten, ohne freilich 
da3 Ehriftentum als Rechtsreligion zu beitimmen, 
jagen fünnen, daß in der Rechtfertigung Ehriftt 
V.e uns gefchentt würden und wir nun im Ver— 
trauen auf die V.e Chrifti für gerecht erachtet 
würden, als hätten wir eigene ®. Diefe immer— 
hin nicht ganz unbedenfliche Redeweiſe hat in 
Verbindung mit der Formulierung der Ver— 
ſöhnungslehre das 9. zu einem Beitandteil der 
Religion gemacht. Denn wenn die Genugtuung 
Ehriti ein V. begründet, und wenn auf Grund 
dieſes B.3 für die Menfchen die Gerechtigteit 
und Geligfeit erworben werden, jo ruht die Reli⸗ 
gion auf dem V.begriff. Das heißt aber, daß die 
altproteftantiiche Theologie jich unter dem Ein— 
fluß der kath. Theologie in der Lehre vom Werk 
Ehrifti zu dem V.begriff befannt hat, den fie in 
der Nechtfertigungslehre und in der allgemeinen 
Erörterung de3 Begriffs 9. grundſätzlich be— 
fampft hat. Verſöhnungslehre und Nechtferti- 
gungslehre miteinander in Einklang zu bringen, 
it ihr alfo nicht geglüdt. 

An der altorthodoren Verſöhnungslehre 
hat fich trotz der Kritik der J Sozinianer und troß 
Des Saul, durch PPietismus und PAufklärung 

auch im 19. Ihd. der altlicchliche V.gedanke 
Bee en der ich ohnehin in die vulgäre 
Frömmigkeit auch des Protejtantismus gern 
einniftet. Doch hat er ſtets nur als ſchwacher 
MWurzeltrieb eines gefällten Stammes aufwach— 
jen können. Die Frömmigkeit der proteftan- 
tiſchen Nechtfertigungslehre hat ihn immer 
wieder zurüdgejchnitten, und die Theologie des 
19. 550.3 hat auch die Berföhnungslehre vom kath. 
Derdienftgedanten zu befreien ſich bemüht (ſ Ver— 
ſöhnung: ILL, 4). Sn der Dogmatif wird gegen- 
wärtig nirgends das Vertretungsverdienſt Chriſti 
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ernftlich gerechtfertigt oder entichlofien verlangt. 
Sn der Ethik wird aber vollends dem V. jeder 
Kaum verjagt. Hier gilt der Begriff B. als Aeuße— 
rung einer eudämoniftiichen, utilitarifttfchen und 
kaſuiſtiſchen, kurz der „heteronomen” Ethik (Y Eu— 
dämonismus T Utilitarismus PGeſetz: III | Ka— 
ſuiſtik: D. Die proteſtantiſche, auf der reformato— 
riſchen Kechtfertigungslehre fußende Ethik lehnt 
ſich wiſſenſchaftlich vielmehr an J. Kants „auto— 
nome“ Ethik an (J Ethik, 4. 6e Pflicht, 2 b), 
die nur die Pflicht als Motiv des fittlichen 
Handelns kennt, jede „Eigenliebe” der fittlichen 
Betätigung ängſtlich fernhält und darum im V. 
einen unberechtigten und unterjittlichen Begriff 


erblict. Sie verzichtet darum auch Darauf, mit | 
Fr. PPaulſen Zugeſtändniſſe an die vulgäre Ethik | 


zu machen und die fittlichen Handlungen in 
pflichtmaßige und verdienitlihe zu zerlegen. 
Der nicht abjolut, ſondern auf die T Rechtferti- 
gung (: III) gegründete „kategoriſche Imperativ“ 


foll das fittliche Handeln beherrfchen. Grundfäß- | 
lich wird heute nur von der fath. Ethik das B. ger | 


rechtfertigt; hier allein auch wird ihm eine durch— 
greifende Bedeutung zuerkannt. Keine Pflicht 
ethit beirrt den Entwurf und die Ausführung; 
ebenſowenig aber eine religioje Erkenntnis, der 
das „Rechten“ vor Gott irreligiös erjcheint. In 
der Stellung zum B.begriff offenbart fich der 
unüberbrüdbare Gegenſatz von Proteſtantismus 
und Katholizismus. 

8. 9. Wirth: Der PB.begriff in der chriftlichen Kirche 


nach jeiner gejchichtliden Entwicklung Dargeftellt, I. II’ 


1892. 1901 (dazu vgl. 8. Scheel in GGA, 1902, Nr. 5); 
— 9 Schul: Der fittliche Begriff des V.es und feine 
Anwendung auf das Verſtändnis des Werkes Chriſti (ThStKr 
1894, ©. 7 ff. 245 jf.); — Kirſſchkamp in KL’XIL ©. 
690 ff, — J. Kunze: RE? XX, 6.500 ff; — R. Sees 
berg: Opus supererogationis (ebd. XIV, ©. 417 ff); 
— Rarl Stange: Einleitung in die Ethik IL, 1901; 
— Friedrich Bauljen: Syſtem der Ethik, Buch 2, 
18912; — ®. Herrmann: Der Verkehr des Chriften 
mit Gott, 1911%.- Scheel, 

Verdienst Ehrifti TWerf Chriſti T Verjöhnung: 
UI J Bußweſen: III, 1. 

Verdienst der Heiligen ſ Bußweſen: IIL 1. 

Berdun, franzöſiſches Bistum, Suffraganat 
von Bejangon, da3 Departement Maas umfaf- 
fend, zahlt an 440 Pfarreien, 570 Geiftliche, 
280 000 Ratholifen. Das Bistum ift feit Mitte 
des 4. 592.3 bezeugt (eriter Biſchof mahrjcheinlich 
der bla. Sanetinus, um 350), gehörte feit 511 zu 
Auftrafien, feit 843 zu Lothringen, mit dem e3 
925 an das Deutſche Neich fiel. Die Biſchöfe 
ericheinen feit der fränkischen Zeit als Suffra— 
gane von Trier. Biſchof Haymo (988 —1024) 
erhielt vom Grafen von B., der ins hlg. Land 


pilgerte, die Grafenrechte erſt provisorisch, 997 


endgültig, und Otto III beitätigte die Kirche 
im Beſitz der Grafichaft, wodurch die Biſchöfe 
weltliche Herren, von den Hetzogen von Loth— 
ringen unabhängig und deutſche Reichsfürſten 
murden. Geit dem Wormjer Konkordat hatte 
der deutjche König wenig Einfluß mehr. Biſchof 
Jakob Pantaleon von Troyes (1252—55) beitieg 
als Tlirban IV den Papſtthron. 1552 wurde die 
Stadt ®. durch den Verrat proteftantijcher Reichs— 
fürften (T Deutfchland: IL, 2) dem franzöfiichen 
König Heinrich II ausgeliefert, der unter dem 
Titel eines Reich3pifarz „vorübergehend“ B. ſowie 
Mes, Toul und Cambrai beſetzte; das Deutſche 
Reich mußte im ‚Weitfältfchen Frieden 1648 





(TDeutfchland: IL, 3) Stadt und Stift förmlich 
an Frankreich abtreten. Seit 1664 hatte der 
franzöſiſche König das Recht, die drei lothringi- 
Ihen Biichöfe frei zu ernennen. Während der 
franzöſiſchen Revolution weigerte fich Bifchof 
9. 2. Nens Desnos (1770—93), den Eid auf 
die Zivilverfaſſung de3 Klerus zu leiten und 
mußte flüchten, worauf die Nationalderfamm- 
lung den Pfarrer Aubry zum Fonftitutionellen 
Biſchof ernannte. 1801 wurde das Bistum durch 
das Konkordat mit Nanch vereinigt, 1817 wieder- 
bergeftellt und Befangon untergeordnet. 

Gallia christiana XIII, Bari 1785, 1161ff; — CH, 
Juſſy: Histoire politique et religieuse de V., 2 Bhe., 
138435 — N. Rouffjel: Histoire ecelesiastique et eivile 
de V., 2 Bde., und Ausgabe Bar-le-Duc 1863—64; — 8, 
&lowet: Histoire de V. et du pays verdunois, 3 Bde., 
V. 1867—70 (bis Mitte des 15. Ihd.s reichend); — A. 
Digot: Histoire de Lorraine, 6 Bde., Nancy 18802; — 
Ed. Bonvalot: Histoire du droit et des institutions 
de la Lorraine et des trois 6v&ch6s 843—1789, Paris 1895; 
— 2, ®igot: Le pays verdunois, Baris 1903; — Pouill& 
du diocöse de V., begonnen von N. Robinet, fortgejegt 
bon 3. B. U. Gillant, 3 Bde, 1898 -1904. King. 

Bereine, Eirhhliche, T Vereinsweſen. Da- 


| felbit find die Sonderartifel iiber die Einzel- 


ereine genannt; 3. B. B. für Snnere 
Miiiton J Innere Miffion; V. für Aeu— 
Bere Miſſion MHeidenmiſſion: III, 4; IV; 
B. für NReformationdgefdichte 
T Neformationsgefchichte; B. junger Män— 
ner 9 Sugendfürforge, 1-2; 9. der 
Freunde edog. Freiheit T Proteitan- 
tenbund TNRHeinland, 4b; Epg.-firhle 
her Hilfsverein THilfsverein; Epdg. 
B. Tür fichlihbe Bmwede in Berlin 
T Preußen: IL, 3 ec (Sp. 1801) uſw. — Andere ©. 
find zu ſuchen in dem Xrtifel über die Zwecke, 
denen jie dienen; 3. DB. B. gegen Mi 
brauch geiftiger Getränke TMäßig- 
feit3= ufw. Beitrebungen, 1 (Sp. 2%); Stu 
dentendvereine Univerfitäten, C 1b 
T Studentenverbindungen, chriftliche J Vereinz- 
weſen: I, fatholisches, 4. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

1. Kicchengeichichte der Kolonialperiode; — 2. Staat und 
Kirche unter der Bundesregierung; — 3. Grundlinien Der 
kirchlichen Entwidlung im 19. Ihd.; — 4. Ausbreitung und 
Statiſtik; — 5. Geltenbildung und Unionsbeftrebungen; 
gemeinfane praftifche Arbeiten; — 6. Der Geift des ameri- 
kaniſchen Kirchenlebens; — 7. Theologiiche Standpunkte; — 
8. Die Organisation der kath. Kirche; — 9. Das Luthertum 
in den V.St. 

1. Bis zum Jahre 1789, in der fogenannten 
Kolonialperiode, hat die nordameri- 
kaniſche Kirchengefchichtsichreibung die Aufgabe, 
die Entwidlung der dreizehn engliihen Kolonien 
in religiöfer Hinficht zu verfolgen. Diefe laljen 
fih vom Norden nach Süden folgendermaßen 
gruppieren: R 

a) Neuengland, zuerit von den T Bil- 
gervätern 1620 befiedelt, bald darauf durch eine 
Maffenauswanderung englifcher  Buritaner zu 
einem fräftigen Gemeinweſen aufgebaut, hat die 
fongregattionaliftiiche Kirchenverfafiung (J Kon- 
gregationaliften) angenommen. Diſſenters, haupt- 
fächlih T Baptiiten und TQuäfer, fanden in 
dem feinen Rhode Island (T Williams, 
Roger; T Naturrecht, 6 T Toleranz, 5 a) Zuflucht. 
Die allmähliche Stärkung des Toleranzgedan- 
kens in England fam in Neuengland zuerit den 
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Quäkern, dann den Baptiften zugute; auch Durch 
das Eindringen von Anglifanern (Öliedern der 
engliſchen biſchöflichen Kirche) und T Presby— 
terianern wurde die Vormacht der ſtaatlich unter— 
ſtützten Kongregationaliſten untergraben. 

b) Nachdem die ſchwediſchutheriſchen Anfänge 
im jetzigen Delaware 1655 von den Hollän— 
dern erobert worden waren, war in den Haupt— 
teilen der heutigen Bundesſtaaten New York 
und NewJerſeyh das holländiich-reformierte 
Kirchenweſen vorherrfchend. Der Uebergang die— 
fes holländischen Kolonialbefites an England 1664 
ließ die anglikaniſche Staatskirche al3 zweite pris 
vilegierte Kirchengemeinſchaft an die Geite der 
Holländiſch-Reformierten treten und ſich in das 
Ipäter ſehr wertvoll gewordene Kirchengut teilen. 
Sm 18. Ihd. famen noch I Bresbyterianer, 
TMethodilten u. a. hinzu. — ec) In Bernniye 
vanien (1681) war von Anfang an das meit- 
berzige Quäfertum des Wilhelm ſ Penn (Quä— 
fer, 1 T Naturrecht, 6) tonangebend, das ſich von 
bier aus in allen Kolonien ausbreitete. Hier fan— 
den Mennoniten (TMenno) und Schwendfelder 
(T Schwendfeld J Spangenberg) eine Zuflucht; 
bier hat Y Binzendorf Anfange einer Herrnhuter 
Kolonie perjünlich gepflegt; a ſchuf J Mühlen— 
berg die erſte lutheriſche Synode Amerikas (ſ. 
unten 9). — d) Maryland, die Gründung des 
kach. Lord Baltimore (1632), har auf die Toleranz 
Andersgläubiger angemiejen; ſonſt wäre ihr 
die Eriftenzberechtigung ſeitens des proteſtan— 
tiſchen Englands abgeſprochen worden. Durch 


die ſtarke eng. Einwanderung ſind aber die | 


Katholifen bald zu einer Schwachen Minderheit 
geworden; doch haben fte Durch gemeinjames 
Vorgehen mit den Duäfern ihre wefentlichiten 
Rechte der anglikaniſchen Staatskirche gegenüber 
zu behaupten gewußt. — e) Sn Virginien 
(1607) haben Anglikaner puritaniſcher Richtung 
freie Hand gehabt; doch befanden fich zu viele 
zweifelhafte Exiſtenzen unter den Geiſtlichen, um 
ein kraftvolles Auftreten fir das Evangelium 
zu ermöglichen. Die T Hugenotten, IT Quäfer, 
| Baptiten und ſPresbyterianer waren zunächſt 
zu ſchwach, um_ eine heilfame Konkurrenz aus— 
zuüben. — HD) Sn Norde md Südkaro— 
lina (1670) waren die Anglifaner zwar ges 
feglich bevorzugt, doch bildeten Hugenotten und 
Sro-Schotten den namhaften Teil der Bevölke— 
rung; deswegen blieb, trotz den energijchen An— 
ftrengungen der 1701 in England geftifteten 
Society for the Propagation of the Gospel, da3 
Diffentertum (Quäfer, Hugenotten, Baptiſten 
uf.) ausjchlaggebend. — 8) Die dreizehnte Ko— 
Ionie, Georgia (1733), war eine twohltätige 
Stiftung, wo 9 Herenhuter und Galzburger 
Emigranten (T Defterreich-Ungarn: I, 3d) eine 
Zufludt fanden. Unter den vielen bier angefie= 
delten englüchen Zuchthäuslern, die ein neues 
Leben jenſeits des Ozeans anfangen follten, 
haben auch die nn bealtten A gearbeitet. 

Gegen die Mitte des 18. Shd.3 begann das 
fteigende Intereſſe an geiftlihen Dingen die 
Kolonialgrenzen zu überfluten und zu ver- 
wiſchen. Urſachen davon find nicht nur die ale 
mählide Mifchung der Bevölkerung, auch nicht 
pornehmlich das wachjende Bewußtſein der poli— 
tiichen Einheit Canada jomwohl wie England 
gegenüber; der Hauptgrund iſt vielmehr in den 
gewaltigen Erwedungsbewegungen zu fuchen, 
namentlih in der Great Awakening 





(um 1734—44), welche die Bildung einer eigen- 
tümlichen Art des religiöfen Erlebens ſowie der 
Dogmatik zur Folge hatte (Sonathan T Edwards). 
2. Schon als die dreizehn englilchen Kolonien 
1789 die jegige Bundesregierung aufitele 
ten, enthielten fie, wie die Meberficht in 1 zeigt, 
Vertreter von fait allen Konfeffionen Weſteuro— 
pas. Die Puritaner Neuenglands marer mei» 
ſtens Kongregationaliften (Sndependenten). In 
ven damaligen Mittelftaaten behielten zwar die 
Presbyterianer das Uebergewicht, doch waren 
auch Holländiſch-Reformierte, Episkopale (bie 
ſchöfliche Anglikaner), Lutheraner und Quäker 
ſtark vertreten, während Deutſch-Reformierte, 
Herrnhuter und Katholiken in andern Kolonien 
feſten Fuß gefaßt und angeſehene geſellſchaftliche 
Stellung gewonnen hatten. Von Virginien nad) 
Süden zu Hatten die Anglitaner jehr unter der 
Konkurrenz von Presbyterianern, Baptiften und 
Methodiiten zu leiden. Sowohl die politifche 
Klugheit wie die herrfchende Volksſtimmung 
führten daher beim Bundesfchluß der aus den 
Kolonien entitandenen Staaten natürlicherweije 
ar Trennung bon RT de 
Staat, wie fie auch 1791 der Verfaſſung duch 
Zufaß einverleibt wurde. Damit iſt der Unter- 
ſchied zwiſchen Slirche und Sekte gefallen; vor 
dem Geſetze beitehen alle als gleichberechtigte 
„Denominationen” (T Kirche: V, 6 T Menjchen- 
rechte, Sp. 294). Doch ift dieſe Trennung 
feine abjolute, auch feine feindliche; denn die 
Kirchen genießen bis zu einem gemwillen Grade 
Steuerfreiheit, beſitzen die Rechte von juriſtiſchen 
Perſonen, unterliegen aber fo gut wie Temer 
ftaatlihen Auffiht. Da aber dieſe Verhältnilie 
bon den einzelnen Bundesftaaten geregelt wer— 
den, jo ſind ſie nicht überall gleich. Seitdem die 
ftaatliche Unterftügung der Kongregationaliften 
bon Maifachufetts in den dreißiger Jahren des 
19. 358.3 meggefallen it, find amerikaniſche 
Gemeinden nicht mehr in der Lage, eine Slirchen- 
fteuer zu erheben; fie jind auf freiwillige Beiträge 
angemwiefen. Dieſes jogenannte Freimilligfeits- 
ſyſtem ift nicht ohne Schattenfeiten, die aber 
öfters in deutschen Befchreibungen de3 amerifa= 
nischen Kirchenlebens übertrieben worden find; 
etivaige Abgeichmadtheiten bei der Serbei- 
ſchaffung der nötigen Geldmittel werden mei- 
itens, wo fie vorkommen, duch Verantmwortlich- 
feitsgefühl und Opferfreudigfeit aufgemogen. 
Was die Grumdlinien der firhliden 
Entwidlung im’19 Sh2. betr 
hatten die Stirme des Befreiungskrieges (1775 
bis 1783) die janften Tone der Keligion über— 
hören lajfen und durch franzöſiſche Offiziere ſo— 
wie durch aufkläreriſche Literatur waren ffep- 
tiiche Gedanfen weit in das Volk hineingetragen 
worden. Gegen 1800 aber famen religiöje In— 
tereſſen ſowohl in Neuengland als an der da— 
maligen Weftgrenze wieder zum Durchbruch. 
Die Erwedung von 1800, die gemiller- 
maßen zur „evangelifafen Bewegung‘ Eng— 
lands (T England: II, 1) ein Seitenſtück bildet, 
bat reiche Früchte getragen: Berjorgung der 
neuen Anfiedlungen. jowie mancher Indianer— 
ftamme mit dem Evangelium, auswärtige Mij- 
ſion, Stiftung vieler Colleges und theologifcher 
Fakultäten, Ausbreitung des Volksſchulweſens, 
Mäßigkeits-, ſpäter Enthaltfamfeitsbemwegung. 
Der Nationalismus wurde bald als Unitaris- 
mus ausgefchieden (T Unitarier, 3b). Das Biel 
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der kirchlichen Praxis war zunächſt, möglichit | 


viele in den Bußkampf bineinzutreiben 


durch die Kämpfe und die Erfahrung der 


und | 


Wiedergeburt vor den ewigen Höllenftrafen zur | 


retten; zu diefem Zwecke wurden in vielen Ort- 
Ichaften alle paar Jahre, mancherort3 ſogar jähr- 
lich, Etweckungsverſammlungen abgehalten. Den 
epochemachenden Umſchwung zu der ruhigeren 


Art der Frömmigkeit, wonach man von Kindes— 


beinen an in ıumgetrübtem Gottvertrauen auf- 
wachſen jollte, hat erit T Bushnell 1847 ein— 
geleitet. — Um dieſe Zeit erheiichte Die Sfla- 
bereit die öffentliche Aufmerkſamkeit. Ob— 
gleich früher ſämtliche Kirchengemeinſchaften der 
Sklaberei eine ungünſtige Beurteilung hatten zu— 
teil werden laſſen, war ſeit 1833 im Süden (wohl 


infolge eines blutig unterdrückten Sklavenauf— 


ſtands) ein plötzlicher Umſchwung gekommen: 
die freie Rede wurde unterdrückt; man fing an, 
die Sklaverei al3 fchriftgemäße Einrihtung zu 
verteidigen. Exit der Bürgerkrieg von 1861—65 
hat mit diefem Unfug aufgeräumt (T Sklaverei 
und Chriftentum, 4. Der Friede brachte aber 
neue Probleme mit fih: Einheitsbeſtre— 
bungen den vielen Kirchenjpaltungen gegen- 
über (f. unten 5), Befaſſung mit dem Problem 
der Ginmwanderung (j. unten 4) ſowie 
mit den Schwierigkeiten de3 firchlichen Lebens 
in den Großftädten, der Urbeiterfrage ufw. Viel— 
leicht die auffallendfte Tatfache der legten Jahr» 


zehnte ift die riefige Machtentfaltung des Ka— 


thbolizismuös (Näheres unter 8). 

4. Sm erſten Viertel des 19. Ihd.s hat fich der 
Schauplatz der amerikaniſchen Kicchengeichichte 
fehr erweitert. Die Erfindung des Dampfbootes 
bat die Anfiedlung des MWiſſiſſippitals erleichtert, 
und das Aufblühen des Fabrikweſens hat vielen 
Arbeitskräften relativ ſehr lohnende Beichäfti- 
gung geboten und fo die Curo päiſche Ein- 
mwanderung hervorgerufen. Bon 1776—1820 
waren nur gegen 250 000 Europäer eingewanpdert; 
dann aber entitand ein Strom, der nach und nach 
zu eimer friedlichen WVölferwanderung ange— 
ſchwollen ift. Bon 1824 bis 1912 find 29 611 052 
Fremde angefommen, wovon 1041570 allein 
auf da3 Sahr 1910 fallen. Bor 1820 wurden 
die Einwanderer meilten3 von den beftehenden 
Kirchengemeinſchaften aufgejogen, ohne das Ge— 
famtbild des amerifanifchen Broteitantismus 
weſentlich zu ändern; die ſpätere Einwanderung 
aber hat eine Schwächung der Vormacht des 
Protejtantismus herbeigeführt. Die Zahl der 
Ankömmlinge aus proteftantifchen Ländern wird 


‚befonders in den legten Jahren durch die Zahl 


der katholiſchen Sten, Deutichen, Deiter- 
reicher, Böhmen, Polen, Staliener uſw. meit 
übermwogen (zu ihrer Organifation vgl. unten 8). 
Außerdem bietet ſich Amerika und bejonders 
New York al Zufluchtsort den unterdrüdten 
Suden Dfteuropas an; e3 waren am 15. April 
1910 in der Stadt New Vork in einer Geſamt— 
bevölferung von 4766 883 Seelen 1252135 
Suden, darunter mehr al3 669379 ruſſiſche; 
1913 find in einer Gejamtbevälferung von etwa 
5173000 vermutlich 1% Mill. Juden vorhanden. 


1899 hat die Bundesregierung einmaldie 311715 


Einwanderer um ihre Religion befragt, mit fol- 
gendem Ergebnis: Römiſch-katholiſch 52,1%, 
Proteſtantiſch 18,5%, Jüdiſch 10,4%, Griechifch- 
fatholifch 4,0%, Brahmanen und Buddhiiten 
0,9%, alle anderen 13,9%. Obgleich die römijche 


Kirche alfo wohl den Hauptgewinn aus dieſer 
Einwanderung jeit 70 Jahren gezogen hat, jo 
trauert ſie Doch über den Verluft von vielen Mil- 
lionen ihrer aus kath. Ländern ftammenden Kin— 
der. Das „Catholie Directory“ für das Jahr 
1912 jchäßt jedoch die fath. Bevölkerung auf 
15 015 569 in einer Geſamtbevölkerung von un- 


ı gefahr 95 000 000. Da aber diefe Statiftit 


weder auf Volkszählungen no auf Kommuni— 


kantenverzeichniſſen, wie fie proteftantiicherjeits 
geführt werden (9 Statiftit, 2 T Konfeſſions— 


ftatiftit, 1), beruht, ſo iſt jte völlig unfontrol- 
lierbar. Die proteftantiiche Konfeſſionsſtatiſtik ift 


genauer. Da aber gemilje Sirchengemeinfchaften, 


3.8. Zutheraner, die Forderungen an Konfirman- 


\ den nicht jo Hoch Stellen, wie das Häufig in mehr 





pietiſtiſchen Streifen gejchehen mag, jo kann unter 
Umftänden eine Teinere Kommunikantenzahl 
einen größeren Anhängerkreis bedeuten. Unter 
dieſem Borbehalt entnehmen wir aus dem flir- 
chenblatt, da3 die neuefte Statiftif jeden Januar 
zu bieten pflegt (Christian Advocate, Nem VYork 
30. Sanuar 1913) folgende Zahlen für die Yaupt- 
denominationen auf das Jahr 1912: 


























= 
enomtinationen = 1: mein muni⸗ 
Zliche 
8 den Tanten 
Adventiſten 6 1172| 2522 95 808 
Baptijten 1 41 419| 56 918 5 394 232 
Orthodorx⸗Anatoliſche 6 248 253| 379 000 
Kömiich- Katholiken 1) 17 610| 1410212 883 466 
Christian Scientists (Ge— | 
jundbeter) a) 2460| 1230) 85 096 
KRongregationaliften 1 6125| 6070| 742 350 
Diseiples of Christ (Canıp= 
belliten) 2 8054| 12467| 1 497 545 
Evangelical Association 
(Albrechtsleute) 1 1003 1 659 110 134 
Friends (Quäfer) 4 1 476 1167 124 216 
German Evangelical Synod | 1, 1038| 1326| 258 911 
Juden (1906) „Zi 21082 DE oo 
Latter-Day Saints (Mtor- 
monen) 2| 3360| 1420) 352500 
Zutheraner 1231 9038| 14566| 2353 702 
darunter 
General-Shrode 1367| 1796) 316 949 
United Synod, South 250 468 50 669 
General-Ronzil 1550| 2347) 473295 
Synodiſche Konferenz 
(Mifjourianismus) 2 885 3 569 807 693 
United Norwegian | 574| 1538 169 710 
Mennoniten 12 17087 635 57 219 
Methodiiter 16| 42849] 61 027| 6 905 095 
Presbyterianer 12 13 576| 16776 1981 949 
Epistopale, proteitantijche 11 5a22]l 7724 970451 
Deutich-Neformierte 1 1200| 1737| 300147 
Unitarier 1 527 476 70 452 
United Brethren 2 2262| 4216| 320 960 
Univerjaliiten al 702 709 51 716 
Gejamtzahl 1912 einſchließ— 
lich vieler hier nicht auf— 
gezählten kleineren De- 
nominationen — | 174 396! 220 81436 675 537 


Zur Gefchichte der einzelnen Denominationen 
pgl. außer diefem Artikel: TAoventiften, TAI 
brechtsfeute, TVBaptiften, TCampbelliten, JGe— 
betsheilung, T Kongregationaliften, T Menno 
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., TMethodiften, TMormonen, J Presbyte— 
ns TQuäfer, T Unitarier, TUniverfaliften. 
5. Die Kräfte des amerikaniſchen Chriftentums 
find, wie die eben mitgeteilte Tabelle zeigt, zer- 
— Obgleich die klaffendſten Gegenſätze 
aus Europa herübergenommen ſind, ſo haben 
doch in Amerika auch noch bedeutende Kirch en- 
fpaltungen ftattgefunden. Um 1800 hat 
die ablehnende Haltung mancher Geiftlichen den 
Erwedungsbewegungen (f. oben 1. 3) gegen- 
über zur Bildung neuer Kirchengemeinſchaften 
geführt. Aus dogmatiichen Kämpfen gingen 
die Organifationen der T Univerjaliften und der 
T Unitarier hervor. Die Polemik gegen die 
Sklaverei, ſowie der darauf folgende Bürgerkrieg 
von 1861—65 bat einige Denominationen ie 
die Methodiiten in Nord» und Südzweige ges 
fpalten; heute noch bleiben große Gruppen tie 
T Presbyterianer, TMethodiiten und GT Bap- 
tiften auf dieſe Weile getrennt; das Haupthin- 
dernis einer Wiederbereinigung ift wohl die ſehr 
fonjervative Haltung des Südens. Die T Neger 
haben e3 ebenfalls meiltens vorgezogen, eigene 
Kirchengemeinſchaften zu gründen. Schlieglich 
feien als lokal begrenzt und mehr oder minder 
nebenfächlich erwahnt die T Mormonen, Dowie— 
iten (Anhänger T Dowies) und T Shafers, die 
ihren Urjprung auf bejondere Offenbarung zus 
rückführen wollen. 

Die Vielheit der Denominationen wird zus 
weilen optimiftiich aufgefakt, nämlich als Ver— 
ſuch der chriftlihen Idee, fich den verichiedenen 
Bildungsitufen, Raſſen und Gefellichaftsichich- 
ten anzupafjen; vom pädagogischen Standpunfte 
fei eine ſtarre Gleichförmigkeit unzweckmäßig; 
aus dem Kampf ums Daſein würden ſchließlich 
nur wertvolle Typen hervorgehen. Viel häufiger 
iſt aber die Auffaſſung, daß das Vorhandenſein 
der zahlreichen Denominationen lebhaft zu be— 
dauern iſt, da das amerikaniſche Chriſtentum ſo 
an verſchwenderiſcher Kraftzerſplitterung leidet. 
Daher hat man manche Einigungsver— 
ſuche gemacdt, die bejonders unter T Presby— 
terianern (: Sp. 1760) erfolgreich durchgeführt 
morden jind, aber im ganzen das Gefamtbild 
des Kirchenlebens nit weſentlich verändert 
haben; in Canada hat man beſſere Reſultate 
erzielt. Statt einer fürmlichen — wird 
neuerdings mehr einer DR; dderatior” 
das Wort geredet. Zweck eines ſolchen Bünd⸗ 
niſſes iſt die Vermeidung von unnützen Du— 
bletten an Kirchenbauten, Pfarrſtellen, Sonne 
tagsſchulen, vor allem von ſinnloſ em Wettbetrieb 
in den kleineren LZandftädten. Sn den Groß- 
ftäbten, wo das Durcheinander von ungleich- 
artigen Menjchenmaffen jeglihe VBaftoralarbeit 
hindert, jucht die Föderation den Boden zu er- 
forichen, um ein planmäßige® Vorgehen der 
Hriftlihen Streitmächte herbeizuführen. Da 
viele Aufgaben die Kraft der einzelnen Kirchen— 
gemeinschaft überfteigen, find Diefe auf das 
Mitwirken anderer angemwiejen. Um Anfang 
de3 19. Ihd.s war 3. B. die Evangelifation der 
neuen Anftedlungen an der damaligen Weft- 
grenze gemeinjame Sorge von T Vresbyteria- 
nern und T Kongregationaliften; zu gleicher Beit 
unterftisten beide Die eine Sefellichaft für Die 
äußere Miffion, den American Board 
(7 Yeidenmiflion: IV, Tabelle 3, Sp. 2006). 
Dieſes gemeinfame Arbeiten hat fich aber nicht 
bewährt, da der Trieb, die Miſſionskirchen genau 


| ren, zu ftarf war. 





nach der heimatlihen Schablone zu organifie- 
Heute unterjtügen die meilten 
Denominationen eigene one 
(T Heidenmiffion: IV, Tabelle 3, Sp. 

die 1912 über 62 000° 000 M. für Die en 
tiiche auswärtige Miffton aufgebracht Haben. Doch 
bat nun mieder.ein heilfamer Umſchwung injo= 
fern begonnen, als die Miffionare in China und 
anderswo verſuchen, eine friedliche Gebiets— 
teilung durchzuführen, und die Begeisterung für 
eine Föderation in den Miflionzlandern übt 
ftarfen Einfluß auf die Heimat aus. Die fehr ver- 
breitete „Society of Christian Endeavor“ 
(Entſchiedenes EChriftentum; ſ Endeavor- Verein) 


ı bereinigt die Jünglinge ſowie die Sungfrauen 


der verſchiedenen Denominationen in einen 
Bund, der 2698300 Mitglieder in den B. St 
im $. 1911 zählte. Nur einige Denominationen, 
wie die Zutheraner und die Methodiiten, juchen 


| diefe Bewegung ganz und gar in den Örenzen der 


eigenen liche zu halten. Der Chriftlide 
Verein junger Männer (T Sugend- 
füriorge, 1) genießt allgemeine Achtung unter 
Proteitanten und befitt VBereinshäufer in allen 
großen ſowie in vielen kleineren Städten. Shre 
Turnhallen, Fortbildungsklafien, Vorträge uw. 
erweiſen fich al3 jehr nüglich. Obgleich die Ver— 
eine Die Sache der Keligion ernithaft zu ber- 
treten ſuchen, jo liegt Doch ihre Bedeutung bviel- 
leicht eher auf fozialem als auf religiöfem Ge— 
biet. Wie diefe „ſtädtiſchen“ Vereine fich we— 
niger pietiftiich und mehr Flubartig gebärden, 
al3 da3 gewöhnlich in Deutfchland der Fall ift, 
fo ift diefe Tendenz noch ausgeprägter in den 
Bereinen der Chriftlihden Studenten 
dbemwegung(T Studentenverhindungen, chrift- 
liche, 5). Auf hunderten von Schulen und Uni- 
verjitäten hat diefe eine auffallende Macht, die 
teils auf ihr ernftes, meiftens nicht frömmelndes 
Bibel- und Miſſionsſtudium, teils auf ihre hu— 
manitären Beitrebungen zurüdzuführen it (zur 
Studentenmiffionsbewegung vgl. I Studenten- 
verbindungen, chriftliche, 3). — Wenn nun aller- 
hand Proteftanten zur obigen Zwecken zuſammen— 
arbeiten konnen, fo fommt e3 auch vor, daß jogar 
Katholiken in Sachen der öffentlichen Wohlfahrt, 
bejonder3 zur Unterftügung von Krankenhäuſern 
und anderen MWohltätigkeitsanftalten friedlich 
mithelfen. 

6. Den Geift des amerikaniſchen 
Kirchenlebens fann ein Ausländer leicht 
mißperftehen (TEngländerei). Die Oppofition 
gegen eine Landes=- und Volkskirche, die 3. B 
für die Baptiften und Methodiften in andern 
Ländern bezeichnend ift, fallt hier iveg, too es 
feine Staatskirche gibt (f. oben 2). Sn Amerika 
find die Baptiften und Methodiften zu Millionen- 
tirchen geworden; mit Reichtum und angejehener 
Stellung hat fih auch die „Verweltlichung“ ein- 
gejchlichen. Selbſt die wöchentliche Gebetsſtunde, 
die feit einem Jahrhundert einen mejentlichen 
Beitandteil des Lebens der nicht-liturgiſchen 
Denominationen gebildet hat, iſt keine pietiſtiſche 
ecclesiola in ecelesia; fie bietet der Laien— 
{haft Gelegenheit, ihten — und Emp⸗ 
findungen Ausdruck zu geben; bier tritt der 
Pfarrer nicht als Gemeindebeamter, fondern als 
primus inter pares, als eriter unter Brüdern, 
auf, entiprechend dem Gedanken des allgemeinen 
Prieſtertums. Diefe demokratiſche, aus großen 
Erwedungsbewegungen der alten Zeiten hervor— 
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gegangene Einrichtung ift heute in vielen Ge— 
meinden im Oſten ein leeres Ueberbleibjel; denn 
der Zudrang der Redner ift fo gering, daß der 
Pfarrer, um das Stillſchweigen zu bannen, fel- 


Vereinigte Staaten von Nordamerika, 6—8. 


ber einen langen Vortrag halten muß. Die Bes 


dorzugung des tätigen Lebens dem be- 
ihaulichen gegenüber wird nicht ohne Recht 


von der romischen Kirche als T Amerifanismus | 


bezeichnet. Die pietiftiichen Elemente haben 


fehr an Bedeutung verloren; in vielen Teilen | 


des Landes, bejonders in den großen Städten 
des Ditens, erreichen großartig angelegte Er— 
wecdungsverfammlungen nicht mehr ihren Zweck. 
Der religiüfe Zeitgeift intereffiert jich) immer 


weniger für das Senfeitige, immer mehr für die 


diesſeitige Liebesarbeit. Wlan verlangt vielfach, 
bejonders im Dften, ein ſoziales Evange— 
lium (vgl. z. B. W. MRauſchenbuſch). Man 
ſtrebt nicht ſo ſehr danach, Einzelne aus einer 
ſündhaften Welthinauszuretten, als die beſtehende 
Geſellſchaftsordnung zu erneuern, um ein Milieu 
zu ſchaffen, das die ſittliche Entwicklung des 
Menſchen fördert und nicht hindert. Die große 
Maſſe des amerikaniſchen Volkes iſt aber im 
Grunde genommen chriſtlich und zwar immer 
noch proteſtantiſch und vorwiegend nicht-litur— 
giſch geſinnt, und trotz der gewaltigen Einwan— 
derung aus vielen Ländern bleibt immer noch 
der Einfluß eines engliſch-amerikaniſchen Chri— 
ſtentums ( Engländerei uſw.) tonangebend. Der 
gemeinſame Kampf gegen den Unglauben, den 


Materialismus, ſowie gegen ſoziale Ungerechtig⸗ 


keit, hat eine ſehr allgemeine Milderung 
fonfefjioneller Gegenſäte zur 
Tolge. Der verminderte Nachdrud, den man auf 
prädeitinatianiiche Gedanken und Erfahrungen 
T Brädeitination: II) legt, da3 auffallende Ver- 
chwinden der Höllenfeuerpredigt, die allmäahliche 
Auflöfung eines ftarren Biblizismus durch eine 
gejunde Kritik, Haben eine Rückkehr zur fchlichten 
Lehre Jeſu in ihrer individuellen und fozialen 
Bedeutung zur Folge gehabt. Dieje wird mehr 
mit Rüdjicht auf Zeitfragen als auf das Kirchen» 
jahr vorgetragen. Kein Prediger wird gehin- 
a da3 Bemußtfein, daß er Staatsbeam— 
er iſt. 


7. sn der Entwidlung der Theo: | 


logie haben England, Schottland und Deutfch- 
land gute Dienfte geleiftet. Weber die amerifa- 
niſchen Univeriitäten vgl. T Univerfitäten, B, 2b; 
02 I Takultäten, theologiiche, 2, Sp. 818 

Sehr viele der heutigen Dozenten haben einige 
Semeiter in Deutjchland zugebracht. Der deutiche 
Einfluß, der fich zuerft auf biblifch - eregetifchem 
und kirchengeſchichtlichem Gebiet zeigte, eritredt 
fih nımmehr auch auf die Dogmatik, und zwar 
beginnt fich anftelle einer Beeinfluſſung durch 
Julius TMiüller, TIholud, J Dorner aud) die 
Lehre U. ſ Ritſchls auf weite Kreife geltend zu 
maden (jo bei W. U. T Brown, W. N. Clarke, 
H. C. King, E. W. Lyman, U. C. Mac Giffert). 
Der Standpunkt von TTroeltich wird von Gerald 
Birney Smith (Chicago) vertreten. Von einer 
Spannung zwiſchen Theologie und Kirche iſt 
wenig zu berichten, da viele Fakultäten in freien 
Anftalten wirken. „Fälle“ hat es natürlich gegeben, 
%. D. David Swing, Egbert EC. Smyth, C. A. 
Briggs, 9. PB. Smith, ©. 9. Gilbert, doc) 
nur wenige, da die öffentlihe Meinung die 
Kegermacherei mißbilligt.. Durch die Arbeit 
firchlih unabhängiger Fakultäten werden die 
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Öefahren der Lehrzucht vielfach vermieden. Wie 
weit es zu einer etiwaigen theologischen Aufklä— 
tung kommen wird, ann feiner fagen; doch wird 
ſich der ftarfe Wirklichkeitsftun des Volkes gegen 
zu große Verflachung der religiöfen Erfahrung 
erheben. Ein Evangelium des Selbitverftänd- 
lichen vermag auch die „praktiſchen“ Amerikaner 
nicht auf Die Dauer zu halten. Sogar der Uni- 
tarismus (J Unitarier, 3b), der feinen Hauptſitz 
in der Nähe von Bolton ſeit einem Sahrhun- 
dert hat, iſt, troß feiner, glänzenden literarifchen 
Verfechter (TChanning, TEmerjon, Th. TBarker), 
auf relativ kleine Gebiete ſowie Gejellfchafts- 
treife begrenzt geblieben. Im Duchichnitt ift 
Amerika konſervativer als Schottland und die 
Schmeiz. Merkwürdigerweiſe ift nicht nur der 
Süden, jondern auch der aufftrebende und fozial 
radikale Weſten weniger den neueren theologi— 
ſchen Vorſtellungen offen, als der geſetzte Oſten. 

8. Was die Geſchichte der romijch=-La- 
tholiijhen Kirche inden ®. ©. betrifft, 
jo waren vor Errichtung der Hierarchie Katho- 
liken von drei Nationalitäten in dem heutigen 
Gebiete der V. St. vorhanden: a) Spanifche, 
in Florida, Neu Merito und Kalifornien; b) 
Franzöſiſche, in, Louiſiana ſowie in verſchiede— 
nen Indiganermiſſionen im Norden (T Canada); 
c) Engliiche, zuerft in der von Lord Baltimore 
1634 geftifteten Kolonie Maryland (f. oben 1d), 
nachher auch in New York 1674, Pennſyl- 
vanien 1681, ufw. Die Hauptmacht unter dem 
Klerus bildeten die bei Aufhebung de3 Sefuiten- 
ordens 1773 (T Sefuiten, 2) in Weltpriefter 
umgemandelten Sejuiten; Doch blieben Die 
Bahlen gering. Die feit 1685 dem Apoftolifchen 
Vikar don England unterftellten Katholiken, 
deren Lage durch die Proklamation der Ge— 
wiſſensfreiheit (1787) mefentliche Beiferung er- 
fuhr, erhielten in dem 1784 zum Apoſtoliſchen 
Präfekten ernannten Sefuitenpater Sohn Carroll 
1789 ihren erften Biſchof (in Baltimore), dem 
abgejehen von einigen zu den Bistümern Has 
bana und QDuebee gehörigen Gebieten alle 
Ratholifen der V. ©. unterſtanden. Die ftei- 
gende Einwanderung aus fath. Ländern in der 
eriten Hälfte des 19. Ihd.s, vor allem aus 
Stland (Hungerönot 1846), verurjachte eine 
raſche Ausbreitung der Hierarchie. Carroll 
( 1815) hatte ſchon zur Heranbildung eines ein» 
heimischen Klerus die Sulpizianer (Seminare 
in Baltimore 1790 und Emmitshburg 1808) und 
Sefuiten (Kolleg zu Georgetown, 1789 gegrün- 
det, 1805 Sefuttentolleg, 1815 Univerfität) heran 
gezogen; andere Orden folgten nach. 1808 
wurde Baltimore Erzbistum (bier neue Bistü- 
mer: Boston, Philadelphia, New York, Bards— 
town, dazu 1812 New Orleans). Unter den 
nächſten Nachfolgern Carroll3 entitanden Die 
Bistümer Charlefton und Richmond (1820), 
Cineinnati (1821), St. Louis (1827), Mobile 
(1829), dann auf Veranlaffung der in gewiſſen 
Abſtäüden ftattfindenden Provinzialkonzilien 
(1829. 1833. 1837. 1840. 1843. 1846. 1849) 
meitere zahlreiche, für Die endlich eine Metro— 
pole nicht ausreichte, jo dat St. Louis, New York, 
Cineinnati, New Orleans und Dregonkity zu 
Erzbistümern erhoben werden mußten (1845 
bis 1850). An Kämpfen hat es den Katholiken 
nicht gefehlt. Naffengegenfüse ſowie Tage⸗ 
löhnerwettbewerb, mit religiöſen Vorurteilen 
verbunden, führten zu einigen lokalen Ausſchrei— 
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tungen des Pöbels (z. B. Kloſterſturm Charfes- 
town 1834), ſpäter zur Bildung einer anti— 
fatholtichen politiſchen Partei (Know-Nothingism 
1854). Der — Führer der Katholiken 
um die Mitte des Ihd.s war Erzbischof Sohn 
Hughes (11864), Beförderer des fath. Erziehungs- 
tejens, der auch) die hierarchiſche Kontrolle Des 
Gemeindevermögens demokratischen Laienvor— 
ſtänden (Trusteeism) gegenüber behauptete. Eine 
neue Periode eröffnete das erite fath. Plenar— 
konzil von Baltimore (1852). Seitdem hat eine 
rieſige Machtentfaltung — Die im= 
mer noch Hauptjächlih aus Kelten beitehende 
Hierarchie Hat die geiftlihe Verſorgung Der 
aufeinanderfolgenden Maſſeneinwanderungen 
bon Sten, Deutſchen, Polen und Staltenern 
meilterhaft durchzuführen verftanden, und einige 
gegen die VBorherrichaft der engliſchen Sprache 
gerichteten Bewegungen (Cahenslyism; 9 Cha- 
ritas, 6, Sp. 1640 f) niedergehalten. Durch Die 
Stiftung der Catholie University of America 
(eröffnet 1889) hat Kardinal Jakob T Gibbons 
der Hebung des geiftigen Niveaus des Klerus 
große Dienſte geleiftet; für die Laienfchaft ift 
gleichjalis das Erſcheinen der Catholic Eneyclo- 
pedia (1907—13; IT Nachichlagemerfe, 1b) epo- 
hemachend. Bedeutfam waren auch die Er— 
richtung einer ftandigen Apoftolifchen Delegatur 
zu Walhington (1892), Sowie die Befreiung der 
amerilanischen Satholifen von Der Slongre= 
gation der Propaganda, indem die V. ©. 1908 
zu einer „Provineia Sedis Apostolicae‘“ erhoben 
wurden und damit aufhörten, „Mifjionsgebiet” 
zu jein (J Heidenmiffion: II, 1. 2). Ueber die 
reformfatholiihe Richtung in den B. ©. dgl. 
7 Umerifanismus. Nach dem Official Ca- 
tholie Direetory waren in den ®. ©. 1912 
14 Erzbiſchöfe (darımter drei Kardinäle), 97 Bi- 
ichöfe, 12996 Weltgeiftliche, 4495 Ordens— 
geiftliche, 13 939 Kirchen, 1333 786 Kinder in 
den kirchlichen Schulen: 15 015 569 Katholiken. 

S. M. Jackſon: A bibliography of American Church 
History, 1820—93, in: The American Church History 
Series, Bd. XII, 1894, ©, 441—513; — J. N. Larned: 
The Literature of American History, a bibliographical 
guide, 1902; — Wvritings on American History, 1903 (ein 
Sahresbericht, Hr3g. von Der Carnegie Institution, 1905); 
— An alphabetical subject index and index encyclopaedia 
to periodical articles on religion, 1890—99, hrsg. von €. 
€ Richardſon, 1907; Author Index dazu, 1911; — 
U. 8. Kroeger: Guide to the study of reference books, 
19082, mit regelmäßigen Fortjebungen von 3. ©. Mudge 
ritiiches Verzeichnis aller amerikaniſchen Nachichlagemwerfe); 
— Church in social life (New-York School of Philanthropy, 
Library Bulletin, Nr. 9, San. 1913). 

An zuſammenfaſſenden PDarftellungen feien 
genannt Fr. Nippold: Amerikaniſche Kirchengefchichte, 
1892; — The American Church History Series, 1893—97, 
bejonder3 Bd. XIII: A History of American Christianity, 
von 8%. WM Bacon; Daniel Dordefter: 
Christianity in the United States, revidierte Ausgabe 
18955; —W. Baumgartner 8. J.in KL? IX, ©, 453 
513 490; — 2%. Brendelu.a. in RE? XIV, ©. 165 
bis 174. 784-801; U. 9. Newman ebd. XXIIL, ©. 401 
bis 425; H. Beets ebd. XXIV, ©. 275—289; — M. Bud)- 
berger:in KHLII, ©p. 2572—2580; — The Story of the 
churches, 1902 ff (furzgefaßte Geſchichten einzelner Kirchen— 
gemeinihaften); — DO. pon Bofsje: Pie Tirchlichen 
Verhältnijje in ven ®. St, von Amerika, 1905 (Beitfragen 
de3 chriftlichen Volkslebens, Bd. XXX, Heft 1); — Paul 
Darmjtädter: Die V. ©., 1909; — Special reports 








| State in the United States. 


| History of the New England Theology , 1907; 
| Haupt: 


of the Bureau of the Census: Religious bodies, 1906 (amıt= 
lihe Statiftit und Beichreibungen aller Denominationen); 
— Catholic Encyclopedia, 1907—1913; New Schaff- 
Herzog Encyclopedia of Religious Knowledge, 1908—1912; 
— 9. 8. Carroll: The Religious Forces of the U. S., 
1912, 
Monographien: 


Schaff: Church and 
With official documents. 
Reprinted from the Papers of the American Historical 
Association, Bd. II, Nr. 4, 1888; — 9. Haupt: Gtaat 
und Kirche in den V. St., 1909; 8. Rothen- 
bücher: Trennung von Staat und Kirche, 1908, ©. 116 
bis 177; — ©. J. Bayles: Civil Church Law. Cases to 
illustrate the civil status of American churches, 1900; — 
©. 9. Cobb: The Rise of Religious Liberty in America, 
1902; — M, Louiſe Green: The Development of 
Religious Liberty in Connectieut, 1905; — Christian Unity 
at Work: Federal Council of the Churches of Christ in 
America, Chikago 1912, Hrsg. von E. ©. Macfarland, 
1913; — G. Hod ges and $. Reichert: The admini- 
stration ofan institutional church, 1906; — Annals ofthe 
American Academy ofPolitical and Social Science, Bd. XXX, 
Heit 3, November 1907: „Social Work of the Church“, 
©. 1—128; WB. Rauſchenbuſch: Kirche und 
foziale Bewegung in Amerifa (ChrW 1908, Nr. 14 ff); — 
Ders. in: Krüger- Stephan: Handbuch der Kir— 
chengeſchichte IV, 1909; 3 9. Fofter: A Genetic 
— 9. 
Die Eigenart der amerifanifchen Predigt, 1907; 
— P. 5. Hall: Immigration and its effects on the 
United States, 1907; — W. Müller: Das religiöje Le— 
ben in Amerika, 1911; — K. Bornhaujen: Das Stu— 
dium der Religion, Theologie und Kirchen Amerikas in 
Deutichland (Hefte der Theologischen Amerika-Bibliothek 
in Marburg a. L., Nr. 1), 1913; — Ders.: Religion in 
Amerifa, 1914; — Papers and Proceedings of the American 
Society of Church History, 1889—1897, 1906 ff; — $. ©. 
Shea: History of the Catholie Church in the U. $t., 
4 Bde., 1892 ff; — The Catholig Church in the U, St., 
1908 f (illuftriertes Prachtwerk); Th. Hughes;: 
History of the Society of Jesus in N. A. Colonial and 
Federal, 1908 ff; — gl. ferner die Lit. über die einzelnen 
Denominationen, TKongregationaliften, I Presbyteria— 
ner uſw. W. 28, Rockwell. 

9. a) Die Geſchichte der lutheriſchen 
Kirche Nordamerifas beginnt mit der An— 
fiedelung der Holländer 1626 auf der der 
holländiſch-weſtindiſchen Compagnie gehörenden 
Manhattan-Injel (Neu Niederland). Unter 
diefen Anſiedlern, die Neu-Amfterdam (jeßt 


Ph. 


New York) gegründet hatten, befanden ſich auch. 


einige lutheriiche Familien, die, obgleich Das Ge— 
je nur die reformierte Religion anerkannte, 
doch ein gewiſſes Maß von Neligionsfreiheit ges 
nofjen, bis der Generaldireftor Peter Stunde 
fant (1648—1664), der. neben Gewiſſenhaftig— 
feit, Strenge und Entjchloffenheit auch große 
Engbersigtett zeigte und ftark unter dem Ein— 
fluß der reformierten Geiftlichen der Kolonie 
ftand, ihre Hausgottesdienfte verbot. Mit Der 
Mebergabe von Neu-Amſterdam an die Eng 
länder (1664) fam für die lutheriiche Gemeinde 
die lang erſehnte Religionsfreiheit; num, erhielt 
die Gemeinde auch einen Paſtor. Seit 1703 
wirkte in ihr Suftus Falckner (T 1723), der erfte 
deutiche lutheriſche Baftor in Amerika, befannt 
als Dichter des in mehrere Gefangbücher auf- 
genommenen Liedes: „Auf, ihr Ehriften, Chrifti 
Glieder.“ Sein Arbeitsfeld war nicht nur die 
Stadtgemeinde, fondern eine liber 35—40 deut- 
Ihe Meilen ausgedehnte Barochie, zu der auch viele 
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eingewanderte Pfälzer gehörten, wie auch in 
der Gemeinde zu New PYork jeit dem Beginn des 
18. 358.3 das deutfche Element fo ftarf ge— 
wachjen mar, daß die Gemeinde ſchon um 1730 
überwiegend deutjch geworden mar. Streitigfei- 
ten mit der hollandischen Minderheit iiber die Be— 
nußung des gottesdienftlichen Raumes führten zur 
Gründung einer deutichen Gemeinde 1745, der 
eriten durch Sprachwirren herbeigeführten Spal— 
tung. Deutjche Zutheraner (meift Pfälzer) hatten 
auch) in Pennſylvanien Anfiedlungen gegründet, 
wo fie 1748 Schon auf °?/; der Geſamtbevölkerung 
geſchätzt wurden, ferner in den beiden Carolinas, 
in Virginia umd Georgia. Auch ein Teil der 
Salzburger, die der graufame Erzbifchof Anton 
aus Salzburg vertrieben hatte (IT Defterreich- 
Ungarn: I, 3 d), war mit Hilfe der englifchen 
- „Society for the Promotion of Christian Know- 
ledge“ nach Amerika gefommen (1734), wo fie 
am Savannah-Fluffe in Georgia Ebenezer griin- 
deten und durch ſpätere Züge ihrer Glaubens- 
und Leidendgenofjen verftarkt, vier Kirchen 
bauten. Die Kirchenordnung der Salzburger ift 
die ältefte erhaltene deutfch-amerifanifche Kirchen— 
ordnung; fie ward von T Urlsperger, Biegen 
hagen (1694—1777) in London und. 9. TSrande 
ausgearbeitet. Mit dem Revolutionskrieg be= 
ginnt Ebenezers Niedergang. Die Salzburger 
ftanden wie die meisten Deutſchen auf feiten der 
amerilanifhen Kolonien gegen England und 
hatten infolgedeflen viel Ungemach zu erdulden. 


Aber Schlimmer al? alle Verwüftungen war die | 


fittliche Entartung und PVerrohung, die auch in 
Ebenezer während de3 mit furchtbarer Erbitte- 
rung geführten Krieges Platz gegriffen hatte. 
Kun trieben der Berfall der Kicchenzucht, der 
Mangel an geiftlicher Pflege, auch die Weigerung, 
Gottesdienfte in engliſcher Sprache einzurichten, 
viele in die Arme der Sekten. Von den einit 
porbildlihen Gemeinden ift heute nicht3 übrig. — 
Die, dritte, der futherifchen Kirche angehörige 
Nation waren die Schweden in der ſchwedi— 
ſchen Kolonie am Delaware (1637; Fort Ehriftina, 
heute Wilmington), die ſchon 1655 in die Ge— 
walt der Holländer fiel. Dieje ließen die ſchwe— 
diihen Anfiedler zwar im ungefchmälerten Ge— 
nuß der Neligionsfreiheit; aber e3 begann eine 
Zeit des Verfall und grenzenlofer geiftlicher 
Bermwahrlofung, die auch durch das Eingreifen 
König Karls XI (1660—1697) nicht völlig ge— 
hoben wurde. Die firchenregimentliche Ver— 
bindung mit Schweden, welche die amerifani- 
Ihen Gemeinden hinderte, jich ſelbſtändig zu 
organifieren, beitand bis 1789. — Un einer 
Verbindung der verfhiedenen 
lutberiijden Gruppen hat jchon im 
18. 3hd. der von den Gemeinden von Phila- 
delphia, Neu⸗-Hannover und PBrovidence in 
Pennſylvanien berufene Baftor Heinrich Mel 
chior JMühlenberg (1742—87) gearbeitet, dej- 
fen Arbeit fo bedeutungspoll fir Amerika wer— 
den jollte, daß man ihm den Ehrennamen 
„Patriarch der Lutheriihen Kirche Amerikas‘ 
gegeben hat. Nach einem oft von ihm ge- 
brauchten Wort jah er die ecclesia plantanda 
die Pflanzung der Kirche) als feine Lebens- 
aufgabe an. Bisher hatte man fih an kirch— 
liche Autoritäten in Holland, Schweden, Eng- 
land, Deutfchland gewendet. Die Iutherijchen 
Gemeinden waren infolgedeſſen Pflegekinder 
diefer Behörden oder aber, wenn fie unab- 
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hängig ftanden, Dafen, deren Leben bon fpär- 
ich rinnenden Quellen genährt wurde. Muͤh— 
lenberg verband die zerftreuten Teile und legte, 
obwohl er jein Leben lang mit großer Bietät 
die Verbindung mit den „Vätern“ in Halle 
pflegte, die Grundfäße für eine gefunde Entmwid- 
lung einer bon ausländischen Autoritäten un— 
abhängigen Kiche feſt. Nach vorbereitenden 
Schritten einer Konferenz von 1744, die ohne Er— 
gebnis verlief, weil die Schweden, als zuerſt ing 
Land gekommen, auf der Verbindlichkeit ihrer 
Kicchenordnung auch für die Deutichen beitan- 
den und auch die Zuziehung der Anhänger T Zin- 
zendorfs, der jelber 1741—42 erfolgreich in Phi⸗ 
ladelphia gewirkt hatte, forderten, traten 1748 
ſechs Paſtoren und 24 Vertreter von 10 Gemein- 
den zu einer Vereinigung zufammen, die anfangs 
feinen anderen Namen als „Vereinigte Paſtoren“ 
und „Vereinigte Gemeinden” führte, deren 
legitime Fortſetzung aber das „Miniſterium von 
Pennſylvanien (ſeit 1792)” iſt. Bei alledem 
hatte man keineswegs die Abficht, eine neue 
Tirchenregimentliche Behörde zu Schaffen. Smmer- 
bin feßte die zweite Synodalverfanmlung 1749 
Ihon das Amt eines geiftlichen Auffehers ein, 
und 1781 wurden die bis dahin für das kirch— 
lihe Handeln aufgeftellten und befolgten Regeln 
zum Gtatut der Synode erhoben, das u. a. 
beitimmte, daß ohne jynodale Anmweifung feine 
Ordination ftattfinden jolle, daß neu eingeführte 
Gemeindeordnungen mit der beftehenden und 
der Spnodalordnung in Webereinftimmung 
ftehen müffen ufw. Auch der Gebrauch der 
1748 von Mühlenberg u. a. verfaßten Liturgie 
wird zur Pflicht gemacht. Die von Miühlenberg 
in Gemeinschaft mit Dr. Wrangel verfaßte Ge— 
meindeordnung, die in der Einführung von 
Zaienälteften und =vorftehern ihre Beeinfluf- 
fung durch reformierte Berfaffungsgrundiäge 
zeigt, wurde ebenfalls fpäter von anderen Sy— 
noden angenommen und bildet heute noch die 
Grundlage der in der „Generalſynode“ (f. unten 
Sp. 1603) geltenden Ordnung. Sn bezug auf die 


. Ausdehnung des Arbeitsfeldes fonnte Mühlen— 


berg 1771 berichten, in Bennfyloanien und den 
angrenzenden Provinzen jeien 70 Gemeinden, 

9. b) Die Väter des „Miniſteriums von Penn 
ſylvanien“ duldeten, bei aller Brüderlichkeit im 
Verkehr mit Andersglaubigen, feine Abweichung 
vom Bekenntnis. Treilich folgte, wie in Deutſch— 
land, auf den Pietismus der Rationaligmus, und 
ebenjo trug der zu Anfang des 19. 350.3 das 
ganze Land durchbrauſende und auch Iutherifche 
Gemeinden ergreifende methodiitiiche Erwek— 
kungsſturm (f. oben 3) zur Schwächung des 
Konfeffionalismus bei; er trieb auch viele deutjche 
und engliihe Zutheraner ins Lager der Sekten. 
Die Sprachenfrage führte in dieſer Periode 
mehrfach zu bitteren Kämpfen. Der Uebergang 
ins Englifche vollzog fich in den Städten jchneller 
al3 auf dem Lande. Auf dem Lande trieb die 
Sorge um die Erhaltung der deutfchen Sprache 
Zutheraner und Reformierte vielfady zufammen 
und begünftigte die Bildung neuer „gemein- 
famer” Gemeinden, für deren Beſtand fich, das 
„Semeinfchaftliche Geſangbuch“ (um 1818) jahr- 
zehntelang als wirkſames Sicherungsmittel be= 
mährte. Die mancherlei Hindernilje der kirch— 
lihen Entwidlung fonnten die Ausbreitung 
der Kirche nicht gänzlich aufhalten. Reife 
prediger — fait jeder Paſtor war dad — 
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durchzogen Benniglvanien und New Vork und 
die angrenzenden Staaten und jammelten, oft 
unter unfäglichen Entbehrungen und Gefahren, 
die zerftreuten Lutheraner in Gemeinden. Bis 
zur Gründung der Generalfynode (1820) ent- 
ftanden — auch eine Frucht der regen Miſſions— 
tätigfeit — außer den Minifterien von Pennſyl— 
vanien und Nem Port noch die Shynoden von 
Kord-Carolina (1803), Ohio (1820), Maryland 
und PBirginia (1820) und die von Tennefjee 
(1820). Damals entitand auch die General 
ſynode al3 Vereinigung aller luth. Synoden 
zu einem die ganze luth. Kirche des Landes 
vertretenden Körper. Freilich blieben Tennejjee 
und Ohio fern, letzteres hauptfächlih aus Furcht 
vor Freiheitsbefchränftung; auch Pennſylvanien 
(bi 1853) und New Nork (bi 1837) zogen fich 
bald mieder zurück. Aber eine große Zahl von 
Synoden find bi3 in die neuefte Zeit der Gene— 
ralſynode beigetreten. Augenblicklich gehören 
24 Diftrifts - Synoden zu ihr. Die Diftriktz- 
Synoden bleiben in ihren Gebieten felbitändig, 
dürfen aber feine Beſchlüſſe faffen, die zu der 
von der Generaliynode aufgeltellten „Formula 
for the Government and Discipline of the 
Evangelical Lutheran Church“ im Widerfpruch 
ftehen. Zu den Befugniffen der Generaliyn= 
ode gehören, abgejehen von emer allgemeinen 
Auflicht, Die Bejorgung von Büchern für den 
öffentliden Gottesdienft, Beauffichtigung umd 
Zeitung der Mifliong- und Liebestätigfeit. Im 
übrigen beansprucht der Generalkörper gegen— 
über den Diftrikten nur das Recht des Ratgeber3. 
Zur Ausbildung von Predigern und zur Befrie— 
digung des allgemeinen Bildungsbedürfnijjes 
entjtanden in dem Gebiet der Generaliynode 
mehrere theologiiche Seminarien und Colleges 
(Gymnaſien). Dazu kommen Wohltätigfeits- 
anftalten. Mit großem Erfolg wurde und wird 
eine Million in Guntur in Indien betrieben, 
während die in Liberia (Weftafrifa) begonnene 
des mörderischen Klimas wegen bald wieder 
aufgegeben wurde. Auch der Inneren Miffton, 
worunter in Nordamerifa vorwiegend Samme 
{ung der eigenen Glaubensgenoifen zu Gemein— 
den verftanden wird, ſchenkt die Generaliynode 
große Aufmerkſamkeit, beſchränkt fich aber faft 
ausichlieglih auf die Lutheraner englischer 
Bunge und das im Uebergang aus dem Deutjchen 
ins Englifche ftehende Element. Die Gründung 
der Generaliynode bedeutete iniofern eine Stär- 
fung des Luthertums gegenüber dem Beftreben, 
mit andern Denominationen Hand in Hand zu 
geben, als nım für alles, was noch den Namen lu— 
theriich trug, ein Einigungspunkt gefumden war. 
Aber anderjeit3 trug das neue Gebilde den Keim 
des Zerwürfniſſes von Anfang an in fich, da zwei 
verihiedene Richtungen, die beide aus der Ver— 
einigung Stärkung erhofften, einen Bund ge— 
ſchloſſen hatten. Noch waren geiftliche Nachkom— 
men Mühlenbergs, wenn auch gering an Zahl, 
vorhanden; ihnen gegenüber Stand die große 
Mehrzahl derer, die ein „fortſchrittliches“, „ame— 
rikaniſches“ Luthertum vertraten, das mit den 
Traditionen der Kirche brach und in Lehre und 
Praxis der Ausdrud der im Lande fat in allen 
Denominationen herrſchenden konfeſſionellen 
Gleichgültigkeit war. Das friedliche Neben— 
einanderwohnen der verſchieden gearteten Brü— 
der konnte nicht lange währen. In dem Streit 
zwiſchen den „Symboliſten“ oder „Alt— 


von New 








lutheranern“ und „Tamerikaniſchen“ Lu— 
theranern hatten erſtere den Vorteil einer 
feſt umſchriebenen Lehre, nämlich der des 
T Konkordienbuchs, während die Amerikaniſten 
auf die Frage nach ihrer Lehrſtellung recht weit 
auseinandergehende Antworten gaben und nur 
darin Üübereinftimmten, daß die Schrift das ein- 
zige Bekenntnis der Kirche bleiben müſſe. Als 
dann 1855 das Bekenntnis der Fortgeichrittenen 
unter dem Namen ‚„Definite Synodical Platform“ 
erihien, ein Wert des Prof. Schmuder vom 
theologischen Seminar zu Gettysburg — wurde 
dies nur ein Beweis für die mangelnde Einheit- 
lichfeit der Synode. Eine Flut von Schriften 
und Erklärungen folgten, wenig Zuftimmung, 
viel Widerſpruch. Das Gefuch der Melanchthon— 
Synode, die ihrer PBrinzipienerflärung nach den 
Standpumft der Definite Platform teilte, um 
Aufnahme in die Generalijynode (1859), brachte 
eine Kraftprobe. Sie wurde mit großer Majo— 
ritat aufgenommen, aber gleichzeitig aufgefor- 
dert, ihren Belenntnisparagraphen zu andern. 
Die Schwedischen Lutheraner empfanden die Auf- 
nahme einer befenntnislofen Synode ald einen 
fchweren Schlag gegen da3 Luthertum, verließen 
die Generalfynode und gründeten 1860 die Au— 
guftana-Synode, der ein jchnelles Aufblühen 
beichieden war. Der nächſte größere Verluſt 
für die Generaliynode mar das Ausſcheiden der 
Zutheraner in den Südftaaten, durch Die Se— 
zejlion der Südſtaaten veranlaßt, die in den 
Krie gsjahren (1861—65) gemeinfame Verſamm— 
lungen unmöglich machte. Nach dem Krieg 
wurde infolge des politiſchen Gegenſatzes das 
alte Verhältnis nicht wieder hergeſtellt, ſon— 
dern die inzwiſchen geſchaffene neue Organiſa— 
tion (Generalſynode der evg.Auth. Kirche des 
Südens) aufrecht erhalten. Der lange vorbe— 
reitete Bruch in der Generalſynode erfolgte 
1866 aus Anlaß der Aufnahme der Franckean— 
Synode (1864), die vom Luthertum wenig 
mehr als den Namen hatte. Damals erfolgte 
die Losſagung des Miniſteriums von Pennſyl⸗ 
vanien; deſſen Beiſpiel folgten das Miniſterium 
York, die Pittsburg-Synode, Die 
engliſche Ohio-Synode, die Synoden von Illi— 
nois, Minneſota und Texas. Die Generalſynode 
hatte die Hälfte ihrer Glieder verloren. Was 
die gegenwärtige Stellung der 
Generalſynode betrifft, jo erklärt ſie die 
Schrift für „die unfehlbare Regel des Glaubens 
und Lebens, und die Augsburgiſche Konfeſſion 
als eine richtige Darlegung der Fundamental— 
lehren des göttlichen Wortes und des Glaubens 
unſexer Kirche, als auf dieſes Wort gegründet”; 
„ſie“ (die Generalfynode) „steht in den meijten 
fichlihden Grundſätzen auf gemeinjhaftlidem 
Boden mit der ıumierten Kirche Deutſchlands“. 
Sie vertritt den Grundfat, daß die lutherifche 
Kirche in Amerika, um die ihr bejtimmte Aufgabe 
erfüllen zu fünnen, eine englifch redende werden 
müfje. Sie betont auch noch, wie früher, die Not— 
mwendigfeit, amerikanisch zu werden, das Fremde 
abzuftreifen, damit fie in Kontakt mit dem Le— 
ben de3 Gejamtvolfes treten fann. Mit andern 
proteftantiichen Denominationen pflegt die Ge— 
neraliynode Gemeinschaft. 

9. e) Während in der Generalſynode der Kampf 
zwiſchen Symbolismus und Amerifanismus hin 
und her mogte, tauchten am ficchlichen Horizont 
Geſtalten auf, unter deren Führung die lutheriſche 
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Kirche A.s eine vorher nie gefannte Blüte er— 
reichen follte. Viele von ihnen find Männer, 
die dem Drud der T Union und dem Zwang 
der Staatsfirhe in Deutfchland entflohen mas 
ren (T Altlutheraner) und für die lutheriſche 
Kirche in A. eine Zuflucht ſuchten. Ihr Einfluß 
wurde, obwohl die Beziehungen der feit den 
40er Sahren neu entftandenen Synoden zu den 
älteren nie jehr eng wurden, jelbit in dem 
Befenntnisfampf der Generalſynode ſtärker. 
Durch ihre Vermittelung wird das locker gemor- 
dene Band mit der Mutterficche wieder enger 
gezogen; man fängt wieder an, deutfche Theo- 
logie zu ftudieren: Deutiche wie 9. Schmid (Er- 
langen), TSceibel, THengftenberg, T Sar- 
torius, ſ Rudelbach, T ©ueride, ©. T Thomaſius, 
PHarleß u. a. haben den Ausgang des Streites 
innerhalb der Generaliynode und die weitere 
Entwidlung der luth. Kirche in A. mitbeitimmt; 
andere, wie ſ Löhe und T Bauer, gehören zu 
den Geburt3helfern des neuen Lebens. 

Bon den Keugründungen, die aß 
Ableger des deutihen TNeuluthertums (: 2) 
aufzufafien find, ift die von dem früheren Erfur- 
ter Pfarrer Grabau (1804—79) gegründete 
-Buffalo-Synode, die fih anfangs recht 
anſpruchsvoll ‚die Synode der aus Preußen 
ausgewanderten Yutherifchen Kirche“ nannte, 
ftet3 Elein geblieben. Aber ihre Lehrfampfe 
mit Miffouri (f. unten Sp. 1606) bilden einen 
wichtigen Abſchnitt in der Gejchichte der luth. 


Kirche U.3; handelte e3 fich Doch um die hervorra= . 


gend praftiichen Fragen der Geftaltung der vom 
Staate unabhängigen Ortsgemeinde und der 
Synoden. Grabau hat der Synode den hoch- 
futherifchen Amt3begriff vererbt (T Neuluther- 
tum, 3, Sp. 753), wonach die „nach göttlicher 
Ordnung“ vollzogene Drdination „für einen 
Befehl des heiligen Geiftes zu halten‘, das Amt 
der Schlüſſel dem Predigtamt vorbehalten und 
die Gemeinde ihrem Pfarrer Gehorjam fchuldig 
it in Dingen, die nicht wider Gottes Wort find. 
Das Gepräge, da3 Grabau feiner Synode ge— 
geben, hat jich nach feinem Tode mehr und mehr 
verwiſcht, fo daß der baldige Verzicht des Kleinen 
Kirchenkörpers auf feine Sondereriftenz erivar- 
‚ tet wird. 

Zwei Sahre ſpäter als die ein dem Charafter 
nach epiſkopales SKirchenregiment aufrichtende 
Buffalo-Synode wurde die „Ev.“Luth. Syn— 
ode von Miffouri, Ohio und anderen 
Staaten‘ gegründet — eine Folge der ſächſiſchen 
Einwanderung dv. J. 1838 unter Martin T Ste= 
phan (T Sachſen: I, 5). Während jene nad) 
64 jähriger Geſchichte nur 30 Paſtoren mit 42 
Gemeinden zahlt, ift Heute Miſſouris B ftand 
2367 Baftoren mit 2911 Gemeinden. An Stelle 
Stephans war bald Carl E. Terd. T Walther 
getreten, dem vor allem diejer Aufſchwung zu 
Danfen war. Es wurden unter ihm in dem 
neuen ſächſiſchen Anfiedlungsgebiet in Mifjouri 
Kirchen gebaut und Schulen errichtet, auch gleich 
eine theologifche Lehranftalt in Altenburg, das 
fpäter nach St. Louis verlegte Konkordia-Semi— 
nar, Walther Wirkungsftätte. Neben Walther, 
dem Theologen und Drganifator, Behr Wyneken, 
„der Vater der deutjch-amerifaniihen Milton“, 
. der nach weit ausgedehnten Miffionsreifen unter 
den Zutheranern A.s (feit 1838) in Deutichland 
durch Vorträge und Predigten, befonders aber 
durch die Schrift „Die Not der deutſchen Luthe— 








taner in Nordamerika” in vielen Herzen Willigfeit 
zur Hilfe wedte und vor allem J Löhe in Neu— 
endettelsau für diefe Miffionsfache gewann, der 
dureh Ausbildung von nichttheologischen „Not— 
helfern“ das Hilfswerk fofort fo energifch und 
planvoll aufnahm, und fortfegte, daß mit dem 
Beginn jeiner Tätigkeit für die amerikaniſch— 
lutheriſche Kirche eine Periode kraftvoller Ent- 
faltung und zielbewußter Sammlung begann. 
Löhes erite Nothelfer hatten fich den Synoden 
bon Ohio und Michigan angefchloffen, fchieden 
aber großenteils wieder aus, als ſie mit der For- 
derung Der Abitellung unlutheriſcher Praris 
(Abſchaffung der unierten Spendeformel beim 
Abendmahl, des gemeinfchaftlihen Geſangbuchs 
u. a.) nicht durchdrangen. Sie ſchloſſen fich mit 
den Sachen von Miffouri zu der genannten 
Miffouri-Synode zufammen (1847), Als Be- 
dingung der Aufnahme in ihre Gemeinjchaft 
forderten jie Bekenntnis zur Schrift, Annahme 
aller lutheriſchen Symbole, Losfagung von 
aller Kirchen» und Glaubensmengerei, alleini- 
gen Gebrauch ‚Iutherifher Bücher in Kirche und 
Säule, alleinigen Gebrauch der deutfchen 
Spradhe. Die, Berfaffungsgrundfäge der Miſ⸗ 
jouri-Synode find im Gegenſatz zu denen der 
Buffalo-Synode (f. oben Sp. 1605) ausgezeich- 
net duch die ftarfe Herborfehrung der Ge- 
meinderechte und die Ablehnung aller hierar- 
Hilden Gedanken, entjprechend der Grund- 
anjchauung vom geijtlichen Amt, wonach dieſes in 
der Gemeinde ruht. Ueber diefe Frage beftand 
ſchon vor der Gründung der Synoden von Buffalo 
und Miſſouri bei den leitenden Geiftern leider 
eine unüberbrüdbare Verfchiedenheit. Grabau 
hatte 1840 einen „Hirtenbrief" ausgehen lafjen 
und dieſen auch den Sachjen in Miffouri zuge— 
fandt. Sn Behauptungen wie „daß ein von der 
Gemeinde willfürlich aufgeworfener Mann we— 
der die Abjolution geben, noch den Leib und das 
Blut Chriſti austeilen könne, fondern daß er 
eitel Brot und Wein gibt“, daß das Recht, ber 
die Lehre zu urteilen, ausschließlich den Geiftlihen 
zuftehe, deren Urteil die Gemeinde anzunehmen 
babe, u. a. fonnte Walther nicht3 anderes jehen 
als eine Leugnung de3 Nechtes der Gemeinde, 
eine Verachtung des allgemeinen Prieſtertums 
der Gläubigen und, da Grabaus Lehre Die 
fatramentichaffende Kraft nicht ausſchließlich 
in das göttlihe Wort, fondern auch) in das amt- 
lihe Recht der da3 Sakrament jpendenden 
Perſon legte, verurteilte er die Lehre Grabaus 
zugleich al3 das Einfchieben einer Mittelöperjon 
zwilchen Gott und den Gläubigen, aljo als 
Papismus. In diefem Streit tritt zum eriten- 
mal öffentlihd die von Mifjouri vertretene 
‚„Mebertragungslehre‘ hervor, deren Berechti- 
gung man auf die Stelle der J Schmalfaldiichen 
Artifel: „dieſe Worte betreffen eigentlich die 
rechte Kirche, welche, weil fie allein da3 Prie— 
ftertum bat, muß auch die Macht haben, 
Kirchendiener zu wählen und zu ordinieren‘ 
und auf Stellen wie Soh 20 5. a I Petr 25 
Mith 23 5. 10. 11 U. a. gründet. Danach ſoll das 
Predigtamt im allgemeinen Priejtertum wur— 
zeln; aber um der öffentlichen Ordnung willen 
übertragen die geiftlichen Prieſter einem aus 
ihrer Mitte die öffentlihe Ausübung ihrer 
Rechte, jo daß das Predigtamt das „in Funktion 
geſetzte allgemeine Prieſtertum“ ift, eine Vehre, 
die außerhalb der Synodalfonferenz in Amerika 
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nur Wideripruch gefunden hat. So aud) bei Gra— 
bau, auf deſſen Seite wenigſtens in dieſem Stück 
ſpäter auch Die Sowa-Synode (f. unten Sp. 1607f.) 
ftand. Beide betonten Miffouri gegenüber die 
göttliche Einfeßung des Predigtamtes und Die 
Verfchiedenheit des Weſens von allgemeinem 
Prieftertum und Predigtamt (Önadenftand — 
öffentliches Amt), ihrer Erlangung (Taufe — 
ordentliche Berufung), ihres Zweckes (geiftliches 
Dpfer, Verkündigung der Tugend uſw. — Predigt 
und Saframentöverwaltung) und endlich Die 
Unmöglichkeit der Mebertragung von Rechten des 
allgemeinen Prieitertums. Cine Rechtfertigung 
für die Stellung Miſſouris lieferte 1851 Walther 
Buch „Die Stimme umferer Kirche in der Trage 
von Kirche und Amt”, eine Sammlung bon 
lutheriſchen Beugniffen und ein vernichtender 
Schlag gegen Grabau, der mit Vorliebe Die 
Väter zitierte. Der Streit zwijchen den beiden 
Spnoden kam dadurch zu einem, vorläufigen 
Abſchluß, daß Grabau ſich von feiner eigenen 
Synode losjagte, deren Vertreter nach einem 
Kolloquium mit der Miffouri-Synode 1866 der 
Mehrzahl nach zu Miffouri ibertraten, worauf 
fih Grabau mit dem kleinen Neft für die Fort- 
fegung der alten Buffalo-Synode erklärten. 
Die NiffourisSynode hat Gemeinden in fait 
allen Staaten der Union. Zur Ausbildung von 
Geiſtlichen befißt fie ein „theoretiſches“ und ein 
praktiſches Seminar, zur Vorbereitung Der 
Studenten 13 SKolleges und Progymnaſien, 
eine Hochjchule und 2 Mfademien, zur Ausbil- 
dung von Lehrern zwei Schullehrerfeminarien. 
Sn den höheren Lehranftalten der Synode be— 
fanden fih 1912 2521 Studenten. An Zei— 
tungen erjchienen in der Synode 3 theologtiche, 
1 Schulblatt, 16 für die Gemeinde und Die 
Sugend. Eine ganze Anzahl politiiche Zeitungen 
ftehen umter miſſouriſchem Einfluß. Die chrift- 
liche Liebestätigfeit zeigen folgende Angaben; 
8 Hoipitäler, 10 Waifenhäufer, 5 Altenheime, 
1 Sanatorium, 14 Kinderfreundgefellichaften, 
R Ra EUR N (4 im Ausland), 1 Taub— 
ftummenanttalt, 1 Anftalt für Schwachſinnige 
und Epileptifche. Auch in außeramerifaniichen 
Ländern hat die Milfouri-Shnode Anhänger 
gewonnen. Die „Eng. Juth. Freikirche Sachſens 
und anderer Staaten“ (T Altlutheraner, Sp. 
419) Steht mit Miffouri in Verbindung. Ferner 
beitehen mifjourische Gemeinfchaften in Auſtra— 
lien (49 Paſtoren, 33 Lehrer), Brafilien (27 
Paſtoren), England (2 Paſtoren), Neufeeland 
(ö Baftoren), Dänemark (2 Paltoren), Argen- 
tinien (4 Paſtoren) ımd eine Anzahl Miffiong- 
gemeinden mit 12 Mifftonaren in Indien. 
Trat die Miſſouri⸗Synode mit einem abge⸗ 
ſchloſſenen Lehrgebäude auf, das im weſentlichen 
eine Repriſtination der Theologie des 16. Ihd.s iſt 
(TRepriftinationstheologie), fo bekannte ſich die 
1854 unter dem Einfluß T Qöhes und des baye= 
riſchen Neuluthertums begründete Jo wa⸗-Sy— 
node zu der Richtung, „welche auf dem Wege 
der Symbole an der Hand des Wortes Gottes 
einer größeren Vollendung der lutheriſchen Kirche 
entgegenſtrebt“. Als das Weſentliche der Bekennt— 
niſſe des 16. Ihd.s ſtellte fie gegenüber einer 
unhiſtoriſchen, mechaniſch-geſetzlichen Auffaſſung 
der Symbole „die ſämtlichen ſymboliſchen Ent— 
ſcheidungen für die vor und in der Reformatious⸗ 
zeit aufgekommenen Streitfragen“ hin. Für 
das Gemeindeleben ſteckte ſie ſich als Ziel das 





Vorbild der apoſtoliſchen Zeit. Die Gründer der 
Jowa⸗Synode hatten, um mit Miſſouri in Fries 
den leben zu fünnen, den Staat Michigan ver- 
laffen und waren nal Soma, mo damals die 
Miſſouri⸗-Synode noch feine Gemeinden hatte, 
gezogen. Uber e3 fam bald zwiſchen beiden zum 
Streit wegen des „iowaiſchen 1 Chiliasmus” und 
der Lehre vom Antichrift, den Miffouri im Papſt 
bereit3 gefommen glaubte, ferner wegen Der 
Lehre vom Sonntag, wegen der mit der hiltori- 
fhen Auffaffung der Bekenntniſſe gejegten Uns 
terfcheidung von Weſentlichem und Nichtweſent— 
lihem in denjelben, wegen der iowaiſchen 
Theorie der „offenen Tragen‘, wonach mider- 
fprechende Auslegungen nicht klarer und une 
3mweideutiger und darum auch nicht ſymboliſch 
feitgelegter Schriftitellen in jolhem Falle, wenn 
fie nur dem Glauben gemäß find, nicht für 
firchentrennend angefehen werden dürfen, ſon— 
dern „offene Fragen” feien (jo die entgegenge- 
fegten Neuerungen Luthers und Melanchthons 
über den Papſt, die Verweiſung der Ehegericht3- 
barkeit an die weltliche Obrigkeit, die Scheidung 
des morale und ceremoniale im 3. Gebot, die Lehre 
bon der immermährenden Sungfraufchaft der 
Maria u. a.). Auf feiten Somas waren die Haupt . 
vertreter die Brüder Sigmund und Gottfried 
Fritſchel, Schüler Löhes, die jeit 1854 bezw. 1857 
in A. wirkten (©. ſtarb 1900, G. 1889), Profeſſo— 
ren am theol. Seminar der Soma-Shynode. Was 
Walther fir Miffouri, find diefe fir Soma gemefen, 
und wie die ganze luth. Kirche Amerikas Walther 
Dank fchuldet, fo auch diefen beiden, die ebenſo 
fcharf einem unberechtigten Binden der Gemilfen 
entgegentraten wie einer falichen Freiheit. Sn der 
Konſequenz der Anſchauung der Mifjourier lag 
das eritere, wie fie denn tatjächlich in den legten 
Sahren ſoweit gegangen find, um des Gewiſſens 
willen nicht bloß SKtanzel- und Altargemeinfchaft, 


ſondern fogar Gebetögemeinichaft jedem zu ver- 


fagen, der nicht alle miſſouriſchen Sonderlehren, 
von denen manche ich übrigens nicht al3 Direkt 
der Schrift entnommen, ſondern erit durch Schluß— 
folaerung daraus gewonnen darftellen, annimmt. 
— In Fragen der Verfaffung neigte die Jowa— 
Synode anfangs im Intereſſe der Einheit der 
Kirche und nach altfichlihem Vorgang dem 
epillopalen Shitem zu. Sn dem Streit tSwiſchen 
Miſſouri und Buffalo näherte ſich Soma in 
dieſem Punkte miffourischer Auffaffung und 
Ausdrucksweiſe. 

Seit dem Ende der ſiebziger Jahre, noch mehr 
ſeitdem das Reiſepredigerwerk unter eine ein— 
heitliche Leitung geſtellt war, wuchs die Synode 
ſchnell und zählt heute 530 Paſtoren mit 996 
Gemeinden und Predigtplätzen. Sie hat ein 
theologiſches Seminar mit theoretiſcher und prak— 
tiſcher Abteilung, vier Gymnaſien, ein Schul— 
lehrerſeminar, ein Proſeminar, 3 Waiſenhäuſer, 
2 Altenheime, ein Druckerei⸗ und Verlagsgeſchäft. 
Sm eriten Sahrzehnt ihres Beftehens betrieb die 
Synode eine eigene Indianermillion, welcher der 
Sezeſſionskrieg ein jahes Ende bereitete. In 
den neunziger Jahren fing fie in Chicago eine 
Judenmiſſion an, die nach ſchönen Erfolgen wie— 
der eingeſtellt werden mußte. Jetzt unterſtützt 
fie in erſter Linie die Neuendettelsgauer Neu— 
Guinea⸗Miſſion. 

Auch die Standinadier haben im 
19. 350. eine Reihe neulutheriicher Synoden or— 
ganijiert. Die älteſte jfandinaviiche Körperſchaft 
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it die 1846 gegrimdete „Hauges Normwege 
e Synode”, deren eigentlicher Stifter, 
Eielſon (1804—1883), ein eifriger Anhänger 
THauges war. Mehrere Spaltungen hemmten 
das Wachstum. Größeren Erfolg hatte Die 
„Norwegiſche Eng.-Luth. Synode von Amerika“, 
die 1853 infolge der Millionsarbeit 3. W. C. 
Dietrichjons (1815—1882) ins Leben trat und 
im Gegenſatz zu Eielfon die fonjervative Richtung 
der luth. Landeskirche Norwegens daritellte. 
As im Bürgerkrieg die meiſten Paſtoren die 
Sflaverei für nicht ſündlich erklärten, trat eine 
Dagegen bproteftierende Partei aus und gründete 
die Norwegiſch-Däniſche Konferenz. Seit 1872 
mit der Synodalfonferenz (ſ. unten) verbunden, 
trennte fie ſich von derjelben wieder, um nicht 
duch den Gnadenwahlſtreit die eigene Exiſtenz 
zu gefährden. Dennoch kam es zur Spaltung. 
Profeſſor F. U. Schmidt, einer der 'under- 
ſöhnlichſten Gegner Walthers, gründete mit ſei— 
nem Anhang, der norwegiſch-däniſchen Augu— 
ftana-Synode und der norwegiſch-däniſchen Konz 
ferenz die „Vereinigte Norwegiſche Lutheriſche 
Kirche“. Eine ſtarke ſtandinaviſche Einwanderung 
verſchaffte beiden Kirchenkörpern ein ſchnelles 
Wachstum. Beide treiben mit Eifer Heiden— 
miſſion, die ältere Synode in Südafrika, Indien, 
China und Armenien, die jüngere in Madagaskar 
und China. — Sch wediſche und nor 
wegiſche Paſtoren und Gemeinden vereinig- 
ten jich 1860 unter Führung von Haſſelquiſt und 
Esbjörn zur Auguftana-Shynode, die, obwohl 
1870 die Norweger ausſchieden, bald unter den 
ſkandinaviſchen Synoden die erite Stelle errang, 
vor allem durch die ausgezeichnete Organiſation 
ihrer Million in Verbindung mit Lehranftalten, 
die zu den beiten des Landes gehören. Die 
Auguftana-Synode fteht in Verbindung mit dem 
Generalfonzil (j. Sp. 1610). — Als 1893 die 
„Bereinigte Norwegiſche Kirche” ihre Verbin 
dung mit dem Augsburg-Seminar, der älteſten 
norwegiichen Theologenfchule in Amerika, wegen 
der darin dertretenen pietiltifch-fongregationali= 
ſtiſchen Grundſätze auflöfte, taten jich die Freunde 
der Anftalt zufammen und gründeten die „Nor— 
wegiſch⸗Lutheriſche Freikirche“; der Name „Frei⸗ 
kirche“ ſoll in beſonderer Weiſe die Unabhängig— 
keit der Gemeinden hervorheben. Selbſt die Lan— 
deskinder des kleinen Dänemark fanden das 
Gebiet einer einzigen Synode zu eng. Neben 
der „Vereinigten Däniſchen, Eng.-Luth. 
Kirche in Amerika” gibt es noch eine Dänijche 
Eog.-Luth. Kirche in Amerika, die beide ungefähr 
gleich ftarf find. Eine jtarfe Bewegung verur— 
jachten die auch nach Amerika verpflanzten Leh- 
ren Y Grundtvigs, deſſen Anhänger gleichfalls 
eine Synode gründeten. — Seit 1885 beiteht 
eme finniſche SuomisSynode, und ſeit 
18% die IJsländiſſche Evg.Luth. Synode. 
Die innere Entwicklung führte im 19. Ihd. 
auch zur Gründung neuer Vereinigungen, von 
Synoden. Als beim Ausbruch des Sezeſſions— 
friege3 die in den Südſtaaten befindlichen Syno— 
den die Generalſynode (j. oben Sp. 1604) ver- 
liegen, geſchah da3 in der Annahme, daß Die 
politiiche Trennung der Sid» und Norditaaten 
don Beſtand fein werde. Nach, Niedermwerfung 
der, Rebellen ftanden einer Wiedervereinigung 
mehrere Hinderniſſe im Wege, die fortdauernde 
politifche Erbitterung, der Befenntnisftreit in der 
Generaliynode und endlich eine an Stärke ge— 





winnende fonfervative Strömung in den ſüd— 
lichen Shnoden. So wurde die während des 
Krieges geichaffene Sonder-Organifation unter 
dem Namen „Generalſyno de der edg.- 
luth. Kirch e de3 Südens” fortgefegt. 
Dazu gehörten die Synoden von Nord-Carolina, 
Siüd-Carolina, Virginia, Weft-Virginia und Geor- 
gia. Die kirchenregimentlichen Befugniffe der 
Vereinigten Synode find ähnlich wie bei Miffouri 
und Jowa eingeſchränkt, denn „ihre Befugnis 
joll nur beratenden und empfehlenden Charakters 
fein, ausgenommen in den allgemeinen In— 
terefien und Unternehmungen der Kirche”. 
Da Deutfche und Sfandinavier in den Südſtaa— 
ten nicht zahlreich wohnen, fo ift da8 Luthertum 
dort ſchwach vertreten. Die 8 Diſtriktsſynoden 
der Vereinigten Synode zählen zufammen nur 
50 354 Kommunilanten in 470 Gemeinden. Es 
gereicht diejer Heinen Körperfchaft zur Ehre, daß 
fie 4 Colleges mit zufammen über 900 Schülern 
unterhält, dazu eine Heidenmiljion in Japan be- 
treibt. Gie teilt mit der Generalfynode und dem 
Öeneralfonzil das Verdienſt, eine einheitliche 
(englische) Gottesdienftordnung für die Iutherifche 
Kiche Amerikas zuftande gebracht zu haben. 

Eine weitere bedeutfame Drganifation ift 
das Generalfonzil, zu deſſen, Bildung 
da3 Minifterium von Pennfylvanien bald nach 
der Trennung bon der Generalfynode (f. oben 
Sp. 1604) alle hutherifchen Synoden einlud. Die 
Gründung fam im Dezember 1866 zuftande auf 
Grund der von C. B. T Krauth aufgeftellten 
und von 13 Synoden anerkannten gut lutherischen 
Sundamentalartifel des Glaubens und der Kir— 
chengewalt. Streitigkeiten über den Chiliasmus, 
die geheimen Gejellichaften, die Kanzelgemein- 
fchaft mit Nicht-Lutherifchen, die Abendmahlsge— 
meinfhaft mit Andersglaubigen führten jchon 
1867 zum Austritt von Ohio und liegen das 
©eneralfonzil lange nicht zur Ruhe fommen. Es 
war nicht leicht, mit lange geübten Gewohnheiten 
zu brechen und die kirchliche Praxis in Einklang 
mit den Forderungen des Befenntnifjes zu brin— 
gen. Die in Galesburg aufgeitellte Kegel: 
„Lutheriſche Kanzeln für lutheriſche Paſtoren, 
lutheriſche Altäre für lutheriſche Chriſten“ wurde 
in Akron durch Geſtattung von Ausnahmen, über 
deren Berechtigung das Gewiſſen des Einzelnen 
zu entſcheiden habe, wieder abgeſchwächt, was 
die Synoden von Wisconſin, Minneſota, Illinois 
und Michigan veranlaßte, das Konzil zu verlaſſen 
und andere Verbindungen einzugehen. General— 
ſynode und Generalfonzil knüpften bald wieder 
freundfchaftliche Beziehungen an und taufchten 
bei ihren Verfammlungen Abgejandte aus, was 
zu einer Entfremdung Sowas vom Konzil führte. 
Erft in allerneuefter Zeit hat, die ſtreng kon— 
feflionelle Richtung im Konzil fo jehr die Ober- 
hand gewonnen, daß 1907 ein Beſchluß gefaßt 
werden fonnte, wonach Stanzel- und Altarge— 
meinſchaft ſowie Delegiertenwechfel nur mit fol 
chen Körpern unterhalten werden foll, die auf 
der Lehrbafis des Generalfonzils ftehen. Zum 
Sieg diefer Richtung hat E. PB. Krauth nament- 
lich durch fein Werk „Conservative Reformation“ 
mohl das meifte beigetragen. Neben ihm haben 
in gleihem Sinne Schmuder, Mann, Späth, 
Jacobs, Weidner u. a. gewirkt und durch Ueber- 
ſetzung von Werfen deuticher Theologen und 
Driginalarbeiten eine englifch-lutheriihe Litera- 
tur gefchaffen. Das verdienftoollfte Werk des 
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Seneralfonzils ift die Herausgabe eines engliſchen 
und eines deutſchen Gefangbuch3 (Church Book 
— firchenbuch) nebft vollftändiger Gottesdienft- 
ordnung. Die allgemeinficchlihe Tätigkeit des 
Seneralfonzil3 erſtreckt fi auf Heidenmillion 
(in Sndien), Innere Miffton in den meiften Staa= 
ten der Union, in Canada und Porto Rico, auch 
eine Slowakenmiſſion, Diakoniſſenſache (4 An— 
ſtalten), Waiſenhäuſer (15), Hoſpitäler (9), Emi— 
granten- und Seemannsmiſſion (5 Anſtalten), 
Altenheime (13) und Erziehungsweſen (5 theo— 
logiſche Seminarien, 9 Colleges, 6 Akademien 
oder Progymnaſien). Mit der Kirche der alten 
Heimat fühlt ſich das Generalkonzil aufs engſte 
verbunden und hat das mehrfach durch Entſen— 
dung eines Abgeſandten zu den Verſammlungen 
der Allg. Luth. Konferenz (T Neuluthertum, 4) 
bemiefent. 

Endlich it der Synodalfonferenz zu 
gedenfen, zu der fich die Miffouri-Synode 1872 
mit den ihr geiltesverwandten Synoden ver— 
einigt hat. Dieſe hat aber noch feine Behörden 
zur Bejorgung der gemeinfamen Angelegenheiten 
geichaffen. Nur eine Negermiſſion in den Süd— 
ftaaten (mit zwei Colleges zur Ausbildung von 
farbigen Predigern und Schullehrern) liegt in 
ven Händen der Konferenz. Der Sprache nach 
it die Synodalkonferenz deutsch mit Ausnahme 
der feinen, von der deutfhen Miffouri-Synode 
aus organilierten engliſchen Miffouri-Synode, die 
fich 1912 wieder der alten Miffouri-Synode ans 
Ichloß. Die Konferenz ift durch die auf die Frage 
der T Vradeftination bezüglihen Lehrfämpfe 
der letzten Sahrzehnte ftark geſchwächt worden. 
T Walthers ftrenger Lehre von der Gnadenmwahl 
(zuerſt 1877) trat jelbft fein ehemaliger Kampf- 
genofje Brof. F. U. Schmidt (f. oben Sp. 1609), 
ferner vor allem der Ohioer Profeſſor Stellhorn 
und die iowaiſchen Profeſſoren ©. und ©. 
Fritſchel (f. oben Sp. 1608) entgegen. Der 
Verſuch einer Vermittlung der Ertreme auf der 
Baltoralfonferenz von Chicago (1880) fcheiterte. 
Ohio und die norwegische Synode verließen die 
Spynodalfonferenz. Für die Beurteilung der 
Stellung Miffouri3 zu den andern Synoden ift 
das 1889 von dem miſſouriſchen Paſtor Große 
mit Genehmigung der Synode herausgegebene 
Büchlein, betitelt „Unterfcheidungslehren der 
hauptjächlichiten, jich futherifch nennenden Syno- 
den ſowie der namhafteſten Sektenkirchen uſw.“ 
beachtenswert. Große und mit ihm die Miſſouri— 
Synode fommt zu dem Nefultat, daß unter den 
Iutherifch fi) nennenden deutichen Synoden 
Amerikas nur 3 vechtgläubig feien, nämlich die 
Millouri-Synode und die mit ihr zur Synodak- 
fonferenz verbundenen Synoden von Wisconfin 
und Winnefota; unter den Synoden englijcher 
Qunge fet rechtgläubig nur die (damals) aus 12 
Paſtoren, beitehende „Engliiche Konferenz von 
Miffouri“, unter den Norwegern die „Synode 
der norwegiſchen evg.-luth. Kirche in Amerika‘ 
und ſchließt mit dem Satz: „In Deutfchland ift 
zur Zeit die einzig rechtgläubige Körperfchaft die 
Synode der evg.Auth. Freificche in Sachlen und 
anderen Staaten‘. 

Im letzten Jahrzehnt ging ein Friedenzfehnen 
durch die Synoden. Es fam zu mehreren freien 
„interſynodalen“ Konferenzen, die aber an der 
troß einiger Zugeftändniffe ftarren Haltung 
Miffouris fcheiterten. Ein poſitives Reſultat 
wurde indes doch erzielt, indem die Synoden 





von Dhio und Jowa, die in dem gemeinjamen 
Kampf gegen Miffouri einander ſchon näher ge— 
treten waren, fich 1907 auf eine Reihe bon 
Thefen einigten. Die lutherifche Kirche Nord- 
amerifas zählte im Jahre 1912 64 Synoden 
mit 9062 Paſtoren, 14317 ©emeinden und 
3516410 Seelen. 

9 € $acob3: A History of the Ev. Luth. Church 
in the United States, 1893; — ©. 5. Fritſchel: Geld. 
d. luth. Kicche in A., auf Grund von Jacobs History etc., 
2 Bhde., 1896 und 1897; — J. B. Neve: Aurzgefaßte 
Geſch. der luth. Kirche U.3, 1904; — Jacobs-Haas: 
Lutheran Cyclopedia, 1899; — $ennfon: American 
Lutheran Biographies, 1891; — Distinetive Doctrines and 
Usages of the General Bodies of the Ev. Luth. Church 
in the United States, 1893; — $. 8. Never: Die mwich- 
tigiten Unterfhheidungsmerfmale der lutheriſchen Synoden 


4.3, 1907; — C. D. Kraushaar: Verfaſſungsformen 
der lutherifchen Kirche Amerikas, 1911. Kraushaar. 
Vereinigung religibſe Genoſſen— 


haften von der: 1.©Schweftern der 
hrifttlihden 8. (de l’union chrötienne) 
fomwie Inſtitut der „kleinen Bereine 
gung” T Vorjehung, relig. Genoſſenſch., 1; — 
2. Damen der hlg. B. der hlg. Herzen 
(Dames dela Ste-Union des Sacr6s-Ooeurs), ge= 
ftiftet 1828 zu Douat von dem Prieſter 9. B. 
Debrabant für Unterricht und Erziehung junger 
Mädchen; hatten (etwa 1000 Schmeftern) bis 
1903 in Franfreih (Mutterdaus in Douai) 
zahlreiche Anftalten, jebt noch Penſionate für 
Töchter höherer Stande in Belgien, England 
und Irland. — Debrabant gründete 1838 in 
Douai auch eme männliche Rongres 
gation gleichen Namens. — Mehrere an- 
dere franzöſiſche und belgiſche Genoſſenſchaf— 
ten von Schweſtern der Tube 
Heimbucher? IIL, ©. 564 an; — 3. Union aposto- 
lique heißt eine dem Snititut de3 Bartholomäus 
Holzhaufer (T Bartholomiten, 1) nachgebildete 
Weltprieftervereinigung, die in ſämtlichen Diö— 
zejen Belgiens wie auch in Franfreich verbrei- 
tet. ift. 30H. Werner, 

Vereinigung, Evangeliſche, T Evange- 
liſche Vereinigung. 

Vereinigung der Freunde der Chriſt— 
liden Welt TChriftliche Welt ufm., 4. 

Vereinigung don Kirchenämtern 
T Kirchenamt, 3A (Sp. 1187) T Kumulation. 

Vereinspreſſe T Brejie. 

Vereinsrecht T VBereinswefen: I, 1; IL, 3. 

Vereinsweſen, Chriſtliches. Ueberſicht. 

J. Katholiſches V., rechtlich und geſchichtlich; — IL. Evan- 
gelifches V., geſchichtlich und grundſätzlich. 

Vereinsweſen: I. Katholiſches. 

1. Rechtliche und grundſätzliche Fragen; — 2. Geſchicht— 
liche Entwicklung der religiös-charitativen Vereine: a) der 
Heiden-Mifjionsvereine; — b) der Diafpora- und Mif- 
fionsvereine; — 3. der Vereine für Armen- und Rranfen- 
pflege ſowie Jugendfürſorge; — 4. der ſozialen Standes- 
vereine; — 5. der Vereine für Kultur und Volkspflege; 
— 6. der haritativ-fozialen Zentralvereine; — 7. der inter- 
nationalen Vereinigungen. — Zum Programm und zu den 
Arbeitsleiftungen der einzelnen wichtigſten B.e in Deutich- 
land, ſowie zur Statiftif vgl. ergänzend den Artikel TCharitas. 

1. Für die Abgrenzung des Xrtifels ift feſtzu— 
itellen, daß alle ſolche Berjonenverbindungen 
unberücjichtigt bleiben, die nur rein religtöfe 
Zwecke (Selbitheiligung) verfolgen; diefe „kano— 
niſch“, d. h. von der kirchlichen Obrigkeit errich- 
teten Vereinigungen zur gemeinfamen Füh— 
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rung teligtöfen Lebens nach übereinftimmenden 
Regeln, die T Orden, T Kongregationen und 
ebenfo die Bruderfchaften (IT Kcongregationen 
ufmw.: I, 3) fallen nicht unter den Begriff 
des Vereinsweſens im eigentlichen 
Sinn. Die hier zu behandelnden B.e find von 
jenen dadurch grimdlegend unterfchteden, daß 
bei ihnen nach der heutigen Rechtsentwicklung 
ſowohl bet Aufftellung al3 auch beit Veränderung 
beftehender Statuten die Zuftimmung des Bi- 
ſchofs nicht verlangt wird, daß der 2. fich auch 
einfach durch B.3beichluß auflöfen kann, wie denn 
in allem die Aufſichts- und Leitungsgemwalt der 
firhlihen Autorität ihnen gegenüber ge- 
tinger ift als bei den Drden, Kongregationen 
und Bruderichaften, den höheren Stufen des 
meitverzweigten kath. Genoſſenſchaftsweſens. 
Freilich ſind die Grenzen tatſächlich doch fließend. 
Die kirchliche Behörde kann auch hier einſchreiten, 
wenn die V.sordnung gegen den kath. Charakter 
der Organifation verftößt. Solches ift aber, wie 
die in unjeren Tagen in Frankreich bei Auf— 
hebung de3 Sillon (ſReformkatholizismus, A ce; 
B3 Katholiſch-ſozial, 6) deutlich geworden ift, 
fchon der Fall, wenn die Führer eines 9.3, wie 
e3 dort geichehen ift, die Zeitung der geiftlichen 
Autorität ablehnen, was die Leiter de3 Sillon 
damit begründeten, daß fie fich auf einem fozialen 
und politiichen Gebiet bewegten, welches nicht 
das Gebiet der Kirche ſei. Hiergegen führte die 
päpftlihe Enzyklika, welche die weitere V.s— 
tätigfeit umterjagte, aus: „Wenn die Doftrinen 
de3 B.3 auch völlig frei von Irrtümern feien, 
würde es Doch Schon eine fehr Schwere Verfeh- 
fung gegen die fath. Disziplin fein, daß fich 
die B.3mitglieder hartnädig der Leitung jener 
entziehen, die vom Himmel die Miffion emp— 
fingen, die Einzefnen und die Gefellfchaften auf 
dem jchmalen Wege der Wahrheit und des 
Guten zu führen.” Die Entſcheidung iſt interej= 
fant, weil fie aljo auch da3 B.3wefen, ohne da— 
duch den Charakter der B.e al3 der Firchlich- 
forporativen Eigenschaft entbehrender Laien— 
vereine aufheben zu tollen, tatjächlich der 
kirchlichen Leitung durchaus unterftellt. Das 
gilt nicht nur von den fogenannten „rom 
men“ oder „Kichlihen Vereinen“ 
im engeren Sinn, die, zu kirchlich-religiöſen 
oder charitativen Zmeden, vielfach von Laien, 
gegründet, oft ausdrüdlic) wie die Bruder- 
fchaften und dergl. und unter Verwifchung der 
theoretifchen Unterjchiede kirchlich beftätigt und 
mit Abläſſen ausgeitattet find (T Kongregationen 
ufm.: I, 3, Sp. 1674 5 J Charita3, 13, Sp. 1654). 
Ebenfo geht auch den fogenannten „Welt- 
lihen Bereinen gegenüber, die zur För— 
derung gemeinnübiger, auch meltlicher Zwecke 
vom kath. Standpunft aus gegründet find, doch 
ohne Firchliche Beitätigung entftehen und be— 
ftehen, das Beitreben dahin, den Geiftlichen als 
Leitern oder Negenten (Beratern) einen ent- 
fcheidenden Einfluß zu verichaffen, fchon um jo 
die fath. Grundlage zu fichern, aber zugleich auch 
dieſe B.e, wie es 5. B. im KHL II, Sp. 2580 
heißt, als „ein vorzügliches Mittel der zeitgemäßen 
©eeljorge” zu benugen. — Was die ftaatlidhe 
Stellungnahme zu den fath. V.en betrifft, fo 
find fie in Deutfchland dem allgemeinen V.s— 
geſetz tinterworfen und erhalten demgemäß 
Nechtsfähigkeit durch Eintragung in das B.3- 
regiſter des zuftändigen Amtsgerichts; nicht ein- 








getragene B.e gelten als „Geſellſchaften“ (vgl. 
Dürgerliches Geſetzbuch 88 21 u. 5öff). In den 
anderen Ländern ift die Nechtslage der Fath. 
Q.e wie der B.e iiberhaupt fehr verjchieden, und 
es finden fi) von den Vereinigten Staaten ab, 
mo die größte Verfammlungs- und B.3freiheit 
beiteht, bi3 hin zu Rußland, mo am ärgiten über 
Einengung geklagt wird, die mannigfaltigften 
Nuancen. Katholifcherfeits (vgl. 3. 8. KL? XII, 
©. 7105) wird an den deutfchen V.sgeſetzen 
als befonders drückend die einichränfenden und 
dehnbaren Verordnungen Hinfichtlich aller Ver— 
ſammlungen, und V.e, in denen „öffentliche“ 
Angelegenheiten erörtert werden ſollen, emp— 
funden und, nicht minder die Tatſache, daß ein 
V. durch Eintragung in das V.sregiſter „unter 
eine gewiſſe jtaatliche Kontrolle fommt, da jede 
wejentliche Aenderung jedesmal angezeigt wer— 
den muß”. „Wie läftig und unter Umftänden 
gefährlich dies werden fann, ift einleuchtend“ 
ichreibt das KH und fügt Hinzu: „Für viele V.e 
wird die jo erlangte Rechtsfähigkeit faum als 
Aequivalent gelten können.” 

Was nun die im folgenden zu fchildernde 
geihihtlide Entmwidelung des 
fath. 3.5 mwejens betrifft, fo fehlt es 
leider bisher an einer zufammenfaffenden, mwifjen- 
Ihaftlihen Darftellung des Gegenftundes, die 
einen orientierenden Heberblic iiber das Ganze 
darbieten und die Motive nebft inneren Zuſam— 
menhängen der einzelnen B.e in fich ſowie unter— 
einander vor Augen führen wiirde. Sedenfalls 
laßt ſich das fath. V.sweſen nicht weit hinauf 
verfolgen. Bei dem angeborenen gefelligen 
Trieb des Menschen müfjen indeffen Schon zeitig 
fath. B.e al3 Kraftgefamtheiten und Willenz- 
energien bejtanden haben. Kann man doch bereit 
die älteften Chriftengemeinden als die erſten 
chriftlichen Wohltätigfeitsvereine betrachten ! Und 
in zahlreihen B.en des Mittelalters, unter 
denen auch die Gewerbes und Handelinnungen 
einen religiöfen Charakter trugen (vgl. Gilden), 
fönnte man Vorbilder heutiger Tath. V.e er— 
blicfen oder doch Uehnlichkeiten zwiichen beiden 
nachmeilen. Sm folgenden ſoll aber nur die 
neuere Entwidlung des fath. V.sweſens geſchil— 
dert werden, die jich im weſentlichen unter dem 
die zahlreichen Neubildungen anregenden Ein— 
fluß der neuzeitlichen B.3freiheit vollzogen hat. 
Die Hauptzahl der neueren B.e gehört der Zeit 
nach 1848 an. Nur einige Vorboten laffen fich in 
den zwanziger und dreißiger Jahren beobachten; 
auf deutfchem Boden hat exit die erſte General- 
berfammlung de3 „Rath. V.s Deutjchlands“, 
die vom 3.—6. Dftober 1848 in Mainz ftatte 
fand (f. unten 4, Sp. 1622; T Ratholifentage, 
Sp. 1004), eine nachhaltige Anregung zur 
Grindung und Forderung fath. V.e gegeben, 
wie die jährliche Heerichau der T Katholifentage 
auch heute noch den gewaltigen B.3organtsmus, 
der fich auf ihnen betätigt, immer neu belebt 
und anregt. 

2. a) Die älteften Tath. V.sgründungen des 
19. 368.3 find die Miffionspereine, Die 
fich, wohl unter dem vorbildlichen Einfluß des ſeit 
dem Ende des 18. Ihd.s fehr regen eng. Miſſions— 
wejens (T Heidenmiffion: III, 4), die Aufgabe 
ftellten, zur Ergänzung der Arbeit, die unter 
Leitung der römischen Propagandakongregation 
feiten3 der Orden und Kongregationen getarı wird, 
die Laienkreiſe zu organiſieren und zu Leiſtungen 
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für die Miffion heranzuziehen (T Heidenmiflion: 
II, 6). Den erften Schritt tat hier das Land, 
das bisher überhaupt die eigentliche Heimat 
der Mifftonsvereine geweſen iſt, — Frankreich, 
{wo gegenwärtig durch die Trennung von Staat 
und Kirche (T Frankreich, 11) und das Aufhoren 
der regelmäßigen Jahreszuſchüſſe der reichen 
Abteien und Klöfter die private Miffionsarbeit 
Doppelt angefpannt tft, wo aber ſchon zu Anfang 
de3 vorigen Ihd.s die DOrganifierung der Laien— 
freie für die Miffionsarbeit begonnen hat. Der 
hier 1822 gegrimdete Miffionsverein von Lyon, 
welcher in Deutfchland unter dem Namen 
Tranzisfus-Kaverius- Verein befannt iſt (THei- 
denmillion: IL, 6, Sp. 1978), ſteht an der Spitze 
der kath. Miffionsvereine. Er und fein um 
20 Sahre jüngerer Bruder, der von Paris aus 
organilierte V. Der Kindheit Jeſu (jeit 1843), 
dem feit 1895 auch der aus den ganz jungen 
Kindern gebildete Schußgengelverein (T Chari- 
tas, 2) angegliedert ift, haben den Aufſchwung 
de3 kath. Miſſionsweſens im 19. Ihd. mwejentlich 
begrimdet und getragen. Beide V.e brachten 
bis 1910 rund 435 Millionen für das Miſſions— 
merk auf. In Deutichland wurde die Miſſion 
von den Laien bi3 vor furzem Sehr vernachläfiigt. 
Der in Bayern unter dem Proteftorat Ludwigs I 
1840 gegründete Ludwigs Mifftonsverein brachte 
zwar bisher Jahr für Sahr nicht unbeträchtliche 
Mittel auf, indeſſen wird davon ein Drittel 
für die deutsche Diafpora verwendet, fo daß nur 
zwei Drittel für die Heidenmiffion verfügbar 
bleiben. Hierauf wurde denn auch auf den letzten 
Katholitenverfammlumgen immer wieder hin— 
gewieſen und die Tatjache, daß die 160 Millionen 
Broteftanten jährlich gegen 80 Millionen Mark 
für Miſſionszwecke aufbringen, während Die bei 
weitem größere Zahl der Katholiken faum den 
vierten Teil für die Miffionen opfert, benutzt, 
um auf die Laien Eindrud zu machen. Sn 
den legten zwei Sahren find dann in Deutich- 
land die Miflionsvereine überall eingeführt 
und weiter verbreitet worden. Sn vielen Städten 
Deutichlands, jo in München, Breslau u. a. 
wurden beiſpielsweiſe Abgabeſtellen der 1894 
in Oeſterreich begründeten St. J Petrus-Claver— 
Sodalität für die afrikaniſchen Miſſionen, denen 
auch der 1888 gegründete Afrika-Verein deutſcher 
Katholifen und andere (T Heidenmifjion: IL, 6, 
Sp. 1978) dienen follten, eingerichtet. Ferner 
find die Fleineren Miflionspereine der ein- 
zelnen Genojienfchaften in tatfräftiger Werbe- 
arbeit verbreitet, jo der V. fir Sinechiftaden 
(Miſſionshaus der T Väter vom hg. Geift), der 
Martaniihe Miffionsverein (für die T Oblaten), 
da3 Liebeswerk des hlg. T Benedikftus (für die 
St. Benediktus-Miffionsgeiellfchaft), der 1899 
in der Schweiz gegründete umd in der Folge 
auch in Deutfchland verbreitete Kapuziner-Meß— 
bund zugumften der auswärtigen Kapuziner— 
Millionen u. a. Besondere Erwähnung ver— 
dient die jekt mächtig aufblühende, 1893 ge— 
gründete Miffions - Vereinigung katholiſcher 
Frauen und Sungftauen zur Unterftügung Der 
Millionen Zentralafrikas (T Weiße Väter). Die 
deutſche Zentrale it in Trier. Die Vereini— 
gung. zählt bereits 140 000 Mütglieder und hat 
im Januar 1912 in finger Zeit 52 000 Mar 
aukerordentliche Gaben für die Hungersnot in 
China gefammelt. Auch die gebildeten Kreiſe 
find wirklich in Deutfchland für die Miſſions— 
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vereine gewonnen worden und mit den nie— 
deren Ständen, die bisher die Hauptipender 
für die Weltmifftion waren, in edlen Wettbe- 
werb getreten. Der afademifche Miffionsverein, 
den Fürſt Lömenftein in Breslau angeregt, 
und den Münfter i. W. 1912 zuerit praktiſch 
ins Werk geſetzt hat, legt hiervon Zeugnis ab. 
Der Eintritt Deutichlands in den Solonialmett- 
bemwerb hat eben die Teilnahme an dem Gefchie 
der Bemohner der Kolonien gemwedt. Einen 
neuen Aufſchwung nahm im vorigen Sahr auch 
der „Deutjche Verein vom big. Lande“ mit dem 
Zweck der Forderung der dortigen fath. Inter— 
ejien (Sit in Köln; T Orient: 1,20). Die V.s— 
leitung daſelbſt gab nämlich ein neues Organi— 
fationsftatut heraus, wonach in den Deutfchen 
Didzefen Didzefanverbände je mit bejonderer 
Vorſtandſchaft gegründet wurden; dieſen wer— 
den dann wieder die einzelnen Ortsgruppen in 
den einzelnen Dekanatsbezirken angegliedert. 
Das Königreich Bayern dagegen, für das im 
„Bayeriſchen Pilgerverein vom hlg. Lande‘ 
ein Paläſtinaverein mit ähnlichen Zwecken be— 
reits beſteht, nimmt dieſer Neuorganiſation 
gegenüber eine Ausnahmeſtellung ein, da ſich 
der Bayeriſche Pilgerverein unter voller Wah— 
rung ſeiner Selbſtändigkeit dem Deutſchen Ver— 
ein nur inſoweit anſchließt, als er jährlich 
einen ſelbſt zu beſtimmenden Beitrag nach Köln 
für die V.szwecke abliefert. Weniger kennt 
Deutſchland die Miſſionsvereine, die auf die 
geiſtige ſowie religiofe Hebung der T Unierten 
Kirchen des Drient3 und die Wiedergewinnung 
der getrennt gebliebenen orientalifchen Chriften 
gerichtet find, was im legten Grund mohl auf 
das VBorherrichen des franzöfiichen Protektorats 
im Orient zurücdzuführen ift. Daß übrigens der 
deutiche Katholizismus nicht der einzige ift, 
der an die Organiſation der Laien zu Miſſions— 
zwecken erſt ſpät herangetreten ift, zeigt ein Blick 
auf Belgien. Das ältefte Miſſionsunternehmen 
in Belgien ift die fett 1891 im Lütticher Priefter- 
feminar errichtete Sammelftelle für gebrauchte 
Briefmarken; daran reiht fich Das 1895 begonnene 
„Mnternehmen der Miffionzfreunde” im Priefter- 
feminar von Namur; der V. für fath. Miffionen 
am Kongo an der Univerjität in Löwen rief jeit 
1897 10 Miſſionskolonien, 1 Lazarett für Schlaf- 
franfe in3 Leben und brachte 150 000 Franken 
zufammen. Für Defterreich dagegen, für Das 
oben au3 neuerer Zeit die T Petrus-Claver— 
Sodalität genannt war, fann aus älterer Zeit 
Ihon auf den 1839 gegriindeten St. Leopolds⸗ 
verein hingewieſen werden. 

2. b) Früher als diefe Miffionsorganifation 
ft das V.5mwefen zur flege der 
kath. Diafpora tn amderögläubigen Ge— 
genden zuftande gefommen, — ein Zmeig, der 
injonderheit in Deutfchland ſtark ausgebaut 
worden ift. 

Die Freiziigigfeit, der ftandige Fluß der mo— 
dernen Verfehrsentiwidelung, die allgemeine 
Dienftpflicht mit ihren verfchiedenen Garniſons— 
orten, das Eintreten Deutſchlands in die Reihe 
der Smduftrieftaaten, die zahlreichen Verſetzun— 
gen im Beamtenheer, — alle diefe Erſcheinungen 
haben eine Verſchiebung der Konfeffionen zur 
Tolge gehabt und eine Durchbrecdung der ehe- 
mal® abgerundeten Glaubensgebiete bewirkt. 
Dabei mehrten fi von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
die Klagen der Seelforgegeiitlichen beſonders in 
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den Induſtriegegenden darüber, daß ein großer 
Teil der Abwandernden dem kirchlichen Leben 
ſchnell entfremdet werde und der Gleichgültigkeit 
gegenüber dem kath. Glauben anheimfalle, da es 
an Kirchen fehle, um den Glaubensgenoffen die 
Erfüllung ihrer religiojen Pflichten zu ermög- 
lihen. Diefe Erfahrungen gaben VBeranlaffung 
zur Gründung der „Diaſpora-Miſſionsvereine“ 
behuf3 Unterftügung der Katholifen in fon 
fejlionell gemijchten Gegenden. Für die Er— 
fenntnis don der Notwendigkeit diefer ſyſte— 
matiihen Fürforge für die fparlich unter vielen 
Andersgläubigen zerftreut wohnenden Katho— 
liken war bejonder3 der befannte Kirchenge— 
fchichtslehrer Ignaz v. T Döllinger tätig, und 
auf jeine Anregung Hin wurde am 4. Dftober 
1849 zu Regensburg der Bonifatiug-Verein ge- 
gründet, der feine befondere Aufgabe darin er- 
fennt, den Glaubensbrüdern, die al3 unbe— 
mittelte Minderheiten ohne eigene Kirche und 
Schule unter Nichtkatholifen wohnen, durch An— 
ftellung der erforderlichen Prieſter und Lehrer 
fowie durch Errichtung und Unterhaltung der 
notwendigen Gebänlichkeiten zu Hilfe zu kom— 
men, um fie im fath. Glauben zu erhalten 
(T Charitas, 6). In gleicher Tendenz find die 
allmahlih im Anſchluß an den Bontfatiusperein 
entjtandenen Drganifationen tätig, vor allem 
der Bonifatius-Sammelverein für die Erziehung 
der Jugend in der Diafpora (T Charitaz, 2), 
der 1885 gegriümdet worden ift, und die Aka— 
demijche Bonifatius-Einigung (feit 1867), das 
Werk zur Befeitigung der Simultanfichen und 
der V. vom big. Franz don Sales, beide im 
Elſaß verbreitet; ferner der bayriiche Priefter- 
verein für die Diafpora in Augsburg und der 
&t. Bonifatius» Adalbertug- Berein zu Kulm 
zur Unterftügung der Studentendiafpora, deren 
eriter Verein ſchon 1858 entftanden if. Die 
Organiſation entmwidelte fih dann 1884 zur 
Akademiſchen Bonifatiug=-Einigung und hat heute 
al3 eine bejondere Gruppe des großen Boni— 
fatiusvereins Vertretungen an den Univerfitäten 
Berlin, Bonn, Breslau, Freiburg i. Br., Trei- 
burg 1. d. Schw., Gießen, Göttingen, Greifs— 
wald, Halle, Heidelberg, Innsbruck, Kiel, Mars 
burg, München, Münfter, Prag, Nom und 
Straßburg, ferner an ſämtlichen wiedereröffne— 
ten PBriefterfeminaren Preußens, mit Ausnahme 
bon Gneſen; auch die füddeutichen und einige 
öfterreichtiichen Seminarien gehören der Organi— 
fation an. Das Wrbeitögebiet, das bisher auf 
Kirchenbauten befchränft war, ift nunmehr bei— 
ſpielsweiſe auch auf das Gebiet der Seel— 
forge durch Eimführung von Sonntagdgotted- 
dienften für die Akademiker ausgedehnt. — Sn 
der Schweiz gehört die inländische Milton, 
d. h. die Fürſorge für die Glauben3brüder in der 
Diafpora, zu den Hauptaufgaben des Schwei— 
zeriichen Katholiſchen Volksvereins, der Forts 
ſetzung des ehemaligen Piusvereins, der 1857 
gegründet worden war, der aber dieje Diajpora- 
arbeit nur al3 eine neben vielen erledigt. In 
einigen andern evg. Gebieten hat der Boni— 
fatiusverein Komitees. Kay 

Sn ähnlicher Lage wie die Katholiken in der 
deutichen Diafpora befinden fich deren Glau— 
bensbrüder im Ausland bei fehlenden 
deutſchen Gottesdienft daſelbſt. Auch für dieſes 
Bedürfnis wurde jchon zu Beginn der fath. 
B.sgründungen gejorgt, indem fett den 60er 














Jahren eine Reihe von Organifationen entitan= 
den, dor allem der 1862 zu Aachen gegrümdete 
St. Sojefs-Miffionsverein zum Zweck der Unter- 
ſtützung der deutſchen Kathsliken in Frankreich 
und England; der ®. dehnte allmählich feine 
Beihilfe auch auf Belgien, Stalien und Ruß— 
land aus (TCharitas, 6, Sp. 1640). Etwa gleich 
alt ift die deutsche Liebfrauenmifiton in Paris, 
die in ‚den 50 Jahren ihres Beſtehens durch 
ihre religiofe und foziale Wirkfamfeit im Süd- 
weiten der franzöfifchen Hauptftadt in den ihr 
angeſchloſſenen B.en übrigens auch nicht wenig 
dazu beigetragen, hat, eine für Deutſchland 
verſöhnlichere Geſinnung hervorzurufen und zu 
verbreiten. Die Organiſation unterhält einen 
St. Vinzenz-Verein, katholiſchen Geſellenver— 
ein, Marienverein (Hort von Kindern der 
deutſchen Heimat) und einen Krankenfürſorge— 
verein; das Kolpinghaus (nach T Kolping ge— 
nannt) leiſtet den Mitgliedern Dienſte in Be— 
ſorgung und Vergebung von Schlafftellen ſowie 
durch WUrbeitsvermittlung; fchließlich iſt der 
Miljton noch angegliedert dad Marienheim, das 
ſchon feit 15 Jahren Hunderten von deutfchen 
Landeskindern Obdach, Schu und Vermitte— 
lung einer Stelle bietet. Auf demſelben Gebiet, 
doch unter weſentlicher Beſchränkung auf das 
rein Religiöſe, arbeitet in Amerika ein dort ſeit 
1908 beſtehender Zentralverein der Katholiken. 
Dieſer hat es erreicht, daß die amerikaniſchen Ei- 
fenbahnverwaltungen eine in einen Eiſenbahn— 


‘wagen eingebaute Kapelle überallhin umjonft 


befördern, fo daß e3 damit den zerftreut lebenden 
Katholiken möglich wird, von Zeit zu Beit einem 
Öottesdienft beizumohnen und zu den Sakra— 
menten zu gehen. 

Speziell zur Belehrung und Beſchützung kath. 
deutiher Auswanderer mwurde jchon 1865 
auf der 17. Generalverfammlung der fath. B.e 
DeutichlandE die Ausmwandererfrage angeregt. 
Auf der Generalvderfjammlung in Bamberg 1868 
wurde dann ein befondere® Somitee zum 
Schutze der Auswanderer ernannt, deſſen Auf- 
gabe 1872 in Mainz durch Grimdung des St. 
Naphaelvereins weſentlich feitgelegt wurde; er 
bat dann feit 1887 in Belgien, Defterreich, 
Italien Nachahmung gefunden und iſt heute 
mit den außerdeutichen ‘Parallelvereinen zu— 
jammen ein gemaltiges, mohl organifiertes 
Unternehmen, das durch Verträge mit den 
Schiffahrtögejellihaften und durch Kirchen- und 
Schulbauten in Amerika für die religiös-ſittliche 
Pflege und die Erhaltung der nationalen Eigen- 
art der Auswanderer forgt (T Charitaz, 6, 
Sp. 1640 f). 

3. a) Neben der Million im engeren Sinn 
(ſ. 2a) hat die Rranten- und Armen 
fürforge am früheften zu B.Sorganijationen 
geführt. Auch auf diefem Gebiet hat wie dort 
Frankreich vorbildlich gewirkt. Hier entjtand 
1833 die Société de St.-Vincent de Paul (Vin— 
centins-Berein, genannt nad J Vincentius von 
Paulo), der von allen ähnlichen V.igungen nicht 
nur die größte Verbreitung gefunden hat und 
eine durchaus internationale Organijation ge- 
worden ift, jondern zugleich die geichichtliche Be— 
deutung hat, anderswo Aehnliches angeregt zu 
haben (TCharitas, 7). Auf Veranlafjung Des 
auch fonft in fozialer Beziehung ungemein tätigen 
Biſchofs T Ketteler von Mainz (T Katholtich- 
fozial, 1. 2) wurde diefer V. 1845_einfadh auf 
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Deutichland übernommen und ift auch in Bel- 
gien, Holland, Defterreich, England, Italien 
u.a. m. verbreitet. Eine Ergänzung fand der 
für die charitativ tätige Männerwelt beftimmte 
Pinzenzperein in dem 1892 in Neiße ent» 
ftandenen Elfifabethverein für das weibliche 
Geichlecht (T Charitas, 7, Sp. 1643). Sünger 
ift (wenigftens auf deutichem Boden) der mit 
dem Vinzenzderein eng verbundene, ihn er— 
gänzende, der Negelung wilder Che dienende 
Franz-Regisverein (J Charitas, 5), deſſen erites 
Komitee 1890 in Eſſen entstand, worauf Mine 
en, Köln und Augsburg folgten. Die Tat- 
fache, daß in Frankreich ſolche B.e ſchon 1826 
gegründet wurden, zeigt wieder die größere 
Regſamkeit der franzöfiihen SKatholifen. Sn 
Deutfchland hat auch der Ausbau Der befonderen 
Sweden der Krankenfürſorge, wie Blindenz, 
Taubſtummen-, Idioten-, Krüppelpflege, Die- 
nenden V.e (T Charitas, 7, Sp. 1643 |), ebenſo 
der vereinsmäßige Zufammenfchluß der in der 
Pflege Tätigen erſt in den letzten Jahr— 
zehnten ftattgefunden. Als Beijpiele feien, ab— 
gejehen von den jehr zahlreichen, Fleineren loka— 
len Drganifationen, die heute Deutfchland mie 
mit einem Net überziehen, etwa genannt die 
neue, der Krüppelpflege dienende und auf 
diefem Gebiet für die fath. Kirche erit bahn 
brechende Joſephsgeſellſchaft, die 1904 zu Bigge 
in Weitfalen von Rektor Sommer begründet tft 
und bisher bereit3 2 Krüppelheime errichtet hat; 
die Idiotenfürſorge, für die feit etwa 1880 eine 
ganze Zahl von Anftalten gegründet wurde, 
fand fie Deutfchland eine feſte Drganijatton 
erſt Durch den 1905 entstandenen Verband fath. 
Anftalten für Geiftesfchwache; der Organifation 
der Krankenpfleger dienten u. a. der Breslauer 
Verein zur Ausbildung weltlicher fath. Pflege 
rinnen (1904), der Kölner Kath. Kranfenfür- 
jorgeverein (1906), und fchließlich der Verband 
fath. weltlicher Krankenſchweſtern und Pflege— 
rinnen (1907; vgl. dazu TCharitas, 11, Sp. 1651f 
T Krankenpflege, 4. 5). 

3. b) Ein großes mwohrgefchultes Heer von 
Mitarbeitern unter der Männer und Frauen— 
welt braucht die Sugendfürforge. Dieſe 
ilt gerade neuerdingd wegen der in bejorgnis- 
erregender Weife zunehmenden Straffälligfeit 
jugendlicher Berfonen in den Vordergrund des 
allgemeinen Sntereffe3 getreten. Die ftatiftifch 
feſtgeſtellte Unfumme fozialer und fittlicher Not 
gab ein bedenfliches Warnungszeichen, daß Die 
bisherige ſtille Arbeit der fath. charitativen V.e 
nicht mehr austeiche und eine lebens- ſowie tat- 
kräftige Drganilation eingreifen müſſe. Sn 
Defterreich befteht bereit3 feit 25 Sahren der 
Rath. Schulverein für Defterreich mit 810 Orts— 
gruppen. In Frankreich findet fich ein Volks— 
fchulverein erſt fett Einführung der ftaatlichen 
Laienſchule. In Deutichland hat die Arbeit auf 
diefem Gebiet zuerst der ſüddeutſche Sugend- 
verband aufgenommen, der für die umbefcholtene 
Sugend tätig ift. Sm der Sugendfürforge be— 
tätigt fich auch feit mehr als zwei Sahrzehnten 
der dom Sapuzinerpater CHprian 1889 in 
Ehrenbreitftein gegründete V. zur Rettung ge- 
fährdeter Kinder „Das Seraphiſche Liebes- 
wert” (TCharitas, 2, Sp. 1630). Unter feinen 
Anitalten befindet fich auch die erfte und einzige 
Sugendgerichtshilfe- Anstalt Deutjchlands, das 
fath. Knabenheim in München; in dieſes wer— 








den ſtraffällige Sugendliche vor, während und 
nach der Gerichtsverhandlung aufgenommen, 
damit ſie nicht mehr in der Unterfuchungshaft 
im Gefängnis mit ermwachlenen PVerbrechern 
zufammen fein müffen. Die gejamte Organi— 
fation hat derart Anklang gefunden, daß fich Seit 
dem Beitehen vom Hauptverein 20 felbftändige 
Abteilungen abgezweigt haben: 7 in Deutjch- 
land, 6 in Defterreich, 4 in der Schweiz, 2 in 
Nordamerifa und 1 in Stalien. Eine andere 
zentrale DOrganifatton auf dem in Frage kommen— 
den Gebiet hat jüngst die Vereinigung für fath. 
charitative Erztehung, die 1911 zu Limburg a. d. L. 
ins Leben getreten ift, zu Schaffen unternommen; 
fie foll dem entfprechen, was die Evangelischen 
in ihrem Kettungshausverband (T Rettungs— 
häuſer) längſt bejiten. Speziell für das weibliche 
Geſchlecht Bela ferner eine Reihe von Fürjorges 
vereinen für Mädchen, Frauen und Kinder ge- 
gründet worden, die ftch 1903 zu einem Verband 
ln ae haben (I Charitaz, 8, Sp. 
46). Zu ihnen treten die Mädchenschubpereine. 
Die erste Anregung zur Gründung folder V.e 
fam bon Leon Genoud, Direktor des Technitums 
in Freiburg (Schweiz), al3 er auf einer Reife 
nach dem Drient die mannigfachen Gefahren 
fennen lernte, denen junge Schweizerinnen in 
Rußland und Ungarn ausgeſetzt waren. Am 
22. September 1896 wurde darauf der ſchweize— 
riiche Fath. Mädchenſchutzverein und am 19. Au—⸗ 
guſt 1897 der internationale Berband gegründet. 
Mit dieſem fteht auch der 1905 gebildete deutiche 
Nationalverband kath. Mädchenſchutz-Vereine 
(TCharitas, 4, Sp. 1634) in Verbindung. Deutſch⸗ 
land hat jest iiber 440 kath. Organtiationen Des 
Mädchenfchutes, Defterreich 90, Belgien 265, 
Dänemart 2, Spanien 40, Griechenland 5, 
Stafien 65, Luxemburg 6, Monako 2, die Nieder- 
lande gegen 200, Portugal 8 Kußland-Volen 20, 
Schweden 6, die Schweiz 241, die Türkei 6, 
Afrika 30, Amerifa 165, Aſien 43 und Auftra= 
lien 25. Ein Zweig des Kath. Mädchenſchutz— 
verein an größeren Orten ift die in den leßten 
Sahren gejchaffene Bahnhofsmiſſion, die auch 
in Stiller, aber nachhaltiger Weile den Kampf 
gegen den Mädchenhandel aufgenommen hat. 
Mit diefen meift alfo jungen Drganifationen ift 
eine wichtige Lücke ausgefüllt, die bis dahın be— 
ftanden hatte. Man hatte zu wenig an das Vor— 
beugen gedacht und fich auf das Wirfen an den 
unglüdlichen weiblichen Perſonen bejchränft, 
die fittlihen Verirrungen bereit3 unterlegen. 
waren. Die Anfänge der B.3arbeit auf dieſem 
befchränften Gebiet liegen bereits um etwa 
3 Shd.e zurück; deſſen eigentlicher Gründer ift 
Sean Eudes, der Stifter der T Eupdiften, aus 
deſſen Stiftungen auch die heutigen Häuſer vom 
T&uten Hirten hervorgingen, die in der Ge— 
fallenenfürforge an erſter Stelle zu nennen find. 
Davon befinden fich 114 in Europa, 4 in Afrika, 
13 in Aſien, 7 in Canada, 50 in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas, 4 in Mexiko, 51 in Süd— 
nn und 4 in Auftralien. (vgl. J Charitas, 8, 
p 
Die Er — neguma hinſichtlich der 
Süngling3 und Lehrlingsvereine 
(Rongregationen, -Sodalitäten ufw.; T Chari- 
ta3, 3 T Sugendfürjorge, 3) hat eiſt' vor etwa 
7 Jahren begonnen. Kirchliche Jünglingsvereine 
ſind allerdings ſchon über 40 Jahre alt, und die 
in Slongregationsform beitehenden gehen noch 
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weiter zurück. Die fath. Arbeitervereine waren 
die eriten, die beim Anmachien der fozialdemo- 
fratifchen Organifation die Notwendigkeit der 
Erziehung eines tüchtigen Nachwuchſes erkannt 
haben. Der füddeutiche Verband kath. Ar— 
beitervereine ſchuf denn auch 1906 ein eigenes 
kath. Sugendjekretariat. Jetzt find alle kath. Ju— 
gendvereinigungen Deutjchlands mit Ausnahme 
der Diözeſen Eichftätt, Fulda, Gneſen-Poſen 
und Würzburg zu Diözeſanverbänden zufammene 
geichloffen. Nach der neueften, vom General- 
ſekretariat zu Diüfjeldorf herausgegebenen Stati= 
ftif gibt es jegt 1937 V.e mit 194 077 Mitgliedern; 
deren find drei Viertel bi zu 18 Sahre alt; 
die übrigen fast alle zwiſchen 18 und 25 Sahren. 
Dabei ilt zu bemerfen, daß diefe Statiftit nur 
diejenigen Sünglingsvereine enthält, die den Ver- 
banden der fath. Sünglingsvereine angehören. 
Außer diefen beitehen des weiteren für die iiber 
17 Sabre alten Sünglinge vor allem noch die 
Öejellenvereine ımd in Bayern die Bauern» 
burfchen=Bereine, die insgeſamt über 1000 B.e 
und gegen 100000 Mitglieder haben. Ferner 
it noch ein bedeutender Teil der fath. Arbeiter 
und Kaufleute gefammelt (f. unten 4)... Die 
Forderung des Jugendſchutzes, Stellen- und 
MWohnungsvermittlung, die Fürforge für die ge— 
fahrdete Jugend uf. ſuchen die Jugendvereine 
in Verbindung mit bejonderen Sugendichuß- 
fomitees, B.en kath. Sugendfreunde, Sugend- 
fürforgevereinen uſw. (vgl. T Charitas, 3, Sp. 
1632) zu erreihen. Die fath. weiblichen 
Jugendvereine (TCharitas, 3, Sp. 1632) 
find auch ſchon in einen großen Verband ſüd— 
deutjcher kath. Sugendvereine für die im Er— 
terbsleben ftehenden Mädchen zufammenge- 
fchlofien. Erwähnenswert tft hier auch der ge— 
maß den Beitbedürfniffen vor 2 Sahren gegrün— 
dete B. fir chriftliche Erziehungswiſſenſchaft. 

Unter den Jugendvereinen mag auch gleich 
der Windthorftbund feine Stelle finden, 
in dem jeit 1895 neben dem Volf3verein (f. un— 
ten 1627) 9 Windthorft3 Gedanken friitallifiert 
wurden; die Vereine bezwecken die politifche 
Schulung der Mitglieder im Sinne der Ben 
trum3partei, um bei Wahlen und anderen Ans 
läſſen geeignete Hilfskräfte bieten zu konnen, 
und haben fich meilten? aus den Diskutier— 
klubs entwidelt, die in den Jünglings— und 
Männervereinen beitehen. 

4. Die oben genannten Lehrlingd- und Jüng— 
lingsvereine (j. 3b) fann man ſchon zu der ſo— 
genannten fatholifhen Standesor— 
ganijation zählen. Gerade in diefen V.en 
finden in gewiſſem Sinne mittelalterliche Stan= 
desvereine eine Neubelebung, obwohl Art und 
Zweck ganz anders find als in alter Zeit, mo 
Religion und Kirche ſelbſtverſtändliche Mächte 
waren, und wo auch von Ffirchlicher Zerſplitte— 
rung noch feine Rede war. Die heutigen Stans 
desorganiſationen find dagegen durchweg herbor- 
gegangen aus dem Beftreben, den ſeit dem Bes 
ftehen der B.3freiheit auch fehr zahlreich entſtan— 
denen religiös gleichgültigen oder gar religions— 

- feindfihen B.en bewußt chriftliche Standesor- 
ganifattonen entgegenzuftellen, ja durch Den 
Ausbau bewußt, kath. Standesvereine die Katho— 

liken auch vor der Berührung mit den evangeli— 
ſchen Chriften zu bewahren. Diefe Standesper- 
eine haben den konfeſſionellen Abichluß der 

Katholiken auch im beruflichen und gejelligen 





Leben gewaltig gefördert, und eben dies war ihre 
Aufgabe. 

Sie jind durchweg Kinder der zweiten Hälfte 
deö 19. und des gegenwärtigen Ihd.3. Die 
ältefte kath. Standesorganifation ift Adolf T Kol— 
pingg Gefellenverein, 1845 begründet 
und der Ausgangspunkt einer gewaltigen, nicht 
auf Deutjchland beichränft gebliebenen, auch 
ſozial fehr mwohltätigen DOrganifation, die heute 
1221 V.e mit 131 624 Mitgliedern umfaßt. Auf 
das Deutfche Reich entfallen 921 Gruppen mit 
170 000 Angehörigen, auf Defterreich 166 mit 
17 000, Ungarn 77 mit 15.000, Schweiz 34 mit 
5000, Niederlande 7 mit3200, Nordamerika 7 mit 
1000, Belgien 3 mit 400, Italien 2 mit 100, 
Zuremburg 1 mit 450, Frankreich 1 mit 120, 
England 1 mit 150 und Schweden 1 ®. mit 50 
Mitgliedern (T Charitas, 5, Sp. 1636 f J Sugend- 
fürforge, 3). Saft vier Jahrzehnte hindurch wa— 
ren dieſe Gefellenvereine die einzige Standes» 
forporation auf kath. Seite. Dann aber ging 
man an, den weiteren foftematifchen Ausbau 
und arbeitete vor allem an der Organifation der 
erft durch Leos XIII Enzyklika J Rerum nova- 
rum (1891) eiftiger geförderten induftriel- 
len Aublestearbiere ige (T Charitas, 5, 
Sp. 1635 | T Ratholifch-fozial, 5), die dann in 
Deutichland jeit den Tagen de3 erſten Gewerk— 
ſchaftskongreſſes, zu Pfingſten 1899 in Mainz, 
ihren Aufſchwung genommen haben. Der Grund 
für die Behandlung der fozialen Frage auf kath. 


: Seite war zwar bereit3 im Dftober 1848 ge= 


legt mit dem Auftreten T Retteler3 auf der 
eriten Generalverfammlung des kath. 9.3 
Deutjchlands, und die (freilich Pparitätifchen) 
„chriſtlich-ſozialen““ B.e, die im Anſchluß an die 
Propaganda Kettelers entitanden, bildeten den 
erſten Grundſtock der heutigen fath. Arbeiterbe— 
wegung, deren erfte rein kath. V.e aber erft unter 
dem Eindrud des T Kulturfampfes in den 80er 
Sahren des 19. 0.3 entftanden. Schon 1891 
verbanden fich die fath. Arbeitervereine Süd— 
deutſchlands zu einem Gejamtverband, der nach 
feiner letzten Statiftif über 102 000 Mitglieder 
umfaßt. Mit diefem ift das inzwiſchen entitan= 
dene Kartell der kath. Urbeitervereine von Weſt— 
und Oſtdeutſchland 1910 zu einem Rartellver- 
band fath. Arbeitervereine Weft-, Süd- und Dft- 
deutſchlands zufammengetreten; jene zählen 
1, Million Mitglieder in etwa 1800 ®.en. Als 
Vorschule für die Gefellenvereine mie für die 
Urbeitervereine dienen die Lehrlingsver— 
eine, die in den 80er Jahren des 19. Ihd.s 
eingeführt worden find. — Wie in der Trage der 
Organiſation des Handwerks, jo ift auch in der 
Organiſation der in der Induſtrie tätigen Katho— 
lifen da3 Ausland dem deutichen Vorgehen erit 
gefolgt. Für Defterreich fei an T Grufcha, den 
Ipäteren Erzbifchof von Wien erinnert, der als 
einer der erften Vorkämpfer für Sdeen des chriſt— 
lihen Sozialismus fchon wenige Sahre nad) 
1848 in Wien mit mehreren Seelforgern darau— 
ging, Jünglinge und Männer aus den Werk— 
ftätten um fich zu fammeln, um die Maffen der 
induftriellen Bevölkerung der Kirche zu erhalten. 
Defterreich befit heute auch weit über 1000 Ver— 
einigungen organifierter Bauern. In Italien 
wurde mit der Arbeiterorganifation erſt 1909 be- 
gonnen; damals entitand ein Generalſekretariat 
der kath. Gewerkſchaften (Union: Professionali 
Cattoliche) mit dem Sit in Bergamo. Frank— 
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reich und Italien haben u. a. aud) einen Verband 
fath. Eifenbahner geschaffen, der in Stalien be- 
reits 19 000, in Frankreich 45 000 Mitglieder 
zahlt. In Bolen it die erfte fath. Arbeiterorga— 
nifation 1904 in Lodz unter dem Titel „Ver— 
band der chriftlicden Arbeiter” gegrümdet worden. 
Bald entftanden dann in Gzanftochau, Zyrardow, 
Dombrowa und anderwärt3 gleiche Verbände, 
und 1909 zahlte der Landesverband bereits 
50000 Mitglieder. 

Neben jenen Handwerker und Arbeiter— 
vereinen bildeten fih auch allmählich Organi— 
fationen anderer Berufsſtände. Man fchloß die 
dem Kaufmannsſtand Angehörigen zu— 
fammen (TCharitas, 5, Sp. 1637f). Man organi— 
fterte die fath. Lehrer (TCharitas, 5, Sp. 
1638). Von den aus Gliedern der gebildeten 
Stande beftehenden Organisationen haben fich die 
fatb. Studentendverbindungenganz 
bejonders kräftig entwickelt. Dabet ftand Deutfch- 
land mit Defterreich und der Schweiz in Diefer 
Hinficht ftet3 in engfter Fühlung. Der erite 
deutsche kath. Studentenverein ift ſchon 1844 in 
Bonn (Bavaria) entitanden; e3 folgten Breslau 
(Winfridia), Minden (Aenania), auch) ein „Kath. 
Lehrerverein“ in Berlin u. a., die ſchon in den 
50er Jahren, dann weiter zu Anfang der 60er 
Sahre miteinander in Verbindung getreten find. 
Die Mehrzahl der heutigen fath. Studentenforpo- 
tationen haben aber ihren eigentlichen Urſprung 
im T Kulturlampf, und e3 gibt heute jelbit im 
fath. Lager Gegner der PVereinigungen, die 
ihnen jeit Erlöfhen des Kulturkampfs jede 
Dafeinsberechtigung abfprehen. An den Unis 
veriitäten ſelbſt haben die konfeſſionell fath. 
Verbindungen oft einen ſchweren Stand, und 
bi3 heute find die in dem legten Zufammenftoß 
von 1904—06 aus den allgemeinen Studenten- 
ausſchüſſen ausgeichloffenen fath. Studenten von 
diejen meift ausgefchloffen geblieben. Die fath. 
Studentenverbindungen erreichten im lebten 
Sahrzehnt etwa 150 Berbindungen oder V.e. 
Die michtigften Verbande find der farben 
tragende SKartellverband der kath. deutſchen 
Studentenverbindungen (CE. %.) mit (1910) 
71 Berbindungen, der Verband der fath. St. V.e 
au (R. 3.) mit 47 Ben, der Verband 

3 (früher nur aus Theologen beftehenden) 
en &t.B.3 Unitas (U.-%.) mit 
16 V.en, der farbentragende Kath. Deutfche 
Verband (K. D. B.) mit 7 Verbindungen, das 
Kartell kath. füddeuticher St.-V.e mit 5 V.en, 
der Schweizeriihe St.B. mit 9 afademifchen 
Seftionen, 12 akademiſche Biusvereine u. a. 
(Für die feit 1871 zur Akademiſchen Bonifatius— 
Einigung zufammengefchlofjenen, nicht korpo— 
tativen 33 Akademiſchen Bonifatiusvereine, die 
außer an den Univerfitäten auch an Lyzeen und 
Seminarien beftehen, vgl. oben 2b, ©p. 1617). 

Bei den männlichen Standesorganifationen 
feien fchließlich noch drei große VBriefter- 
vereine erwähnt. Die Drganijationen haben 
überiiegend Unterftübungscharafter, fo der 
1832 in Neuß gegründete, urfprünglih nur für 
Kheinland-Weftfalen geplante Vriefterverein zur 
Unterftügung kranker Mitglieder, der heute 
über ganz Deutſchland verbreitet ift, ferner 
ver St. Sofei3-Priefterverein in Görz, 1893 ge— 
gründet als Prieſter-Krankenunterſtützungs-Ver— 
ein für Deutichland und Defterreich-Ingarn 
und als dritter Deuticher Priefterverein die 





Organiſation Pax (feit 1905), deren Tätigkeit 
in Vermittlung guter und billiger Verficherungen 
beiteht. Neben dieſen größeren Priefterver- 
einen beftehen noch eine Anzahl Diözeſan-Pen— 
ſionsvereine von mehr lokaler Natur. 

Mit großem Eifer hat ſich die kath. Kirche um 
die DOrganifation des im Ermwerböleben 
tätigen weiblichen Geſchlechts be 
müht und B.e gefchaffen, die meift der neueften 
Beit angehören, obwohl fie einige Vorboten in 
früheren Tagen haben. Der bedeutendfte der 
weiblichen Standesvereine in Deutichland, der 
V. kath. deuticher Lehrerinnen (T Charitas, 5, 
©p. 1638), iſt bereit3 1885 begründet morden. 
Den eriten kath. Arbeiterinnenverein befag Mün— 
hen-Gladbach jchon 1868. Aber zu einer Organi⸗ 
fation hat exit die le&te Zeit geführt. Da haben 
die fogenannten Patronagen (den Lehrlingsver— 
einen entjprechend), die von dem 1895 in Wien 
duch die Gräfin Zihy-Metternich gegründeten 
Werk des big. Philipp TNeri ausgehen, die ju— 
gendlichen Arbeiterinnen zu ſammeln verfucht 
(T Charitas, 3, Sp. 1632 7). Da ift ferner, feit- 
dem der Verband ſüddeutſcher kath. Arbeiter— 
vereine 1905 ſeinen Delegiertentag zu Aſchaffen— 
burg der Behandlung der Arbeiterinnenfrage 
gewidmet und damit die Frage der Arbeiter— 
innenorganiſation recht eigentlich in den Vorder— 
grund des allgemeinen vffentlihen Snterefjes 
geitellt Hatte, ein fichtlicher Aufichwung in der 
fath. Organiſation der Arbeiterinnen eingetreten, 
und es beitehen jet drei verichtedene deutſche 
Verbände, ein oftdeutfcher, norddeuticher und 
füddeutfcher (T Charitas, 5, Sp. 1636 f). Die 
Dienftmädchen find in befonderen B.en gefam- 
melt zur Wahrung der Einbeitlichfeit der Bes 
megung (Verband jeit 1907; TCharitas, 5, 
Sp. 16385). Für das weibliche Gejchlecht wur— 
den ferner den Zeitbedürfniffen entfprechend in 
unjeren Tagen Geſchäfts- und Handlungsge- 
hilfinnen⸗Vereine gegriindet (Verband feit 1901; 
T Charitas, 5, Sp. 1638). Sn Frankreich ift man 
infolge der Erkenntnis, welchen Rückhalt die 
fath. Organiſation an den Frauen hat, nicht bei 
der Gründung der fozialen Standesvereine für 
da3 weibliche Gefchlecht ftehen geblieben, jondern 
bat es auch für das politifche Gebiet zu 
organisieren unternommen. Die „Action liberale 
populaire“ (feit 1904) hat e3 jich angelegen fein 
laſſen, auch das weibliche Gejchlecht politifch zu 
belehren und dem V. anzugliedern. Franzöſiſcher 
Import in Deutichland find auch) die We der 
Hriftliden Mütter (TCharitas, 5, Sp. 
1634 }), in denen die Mütter durch gemeinfame 
Undahtsübungen, Vorträge u. dgl. in der Er— 
ztehung der Kinder gefordert werden follen. Die 
zur Erzbruderichaft (Sit in Paris) für die ganze 
fath. Welt erhobene franzöſiſche VB.igung geht 
auf den fchon 1850 in Lille begründeten Gebets— 
verein zurüd. Auf Deutichland hat T Ketteler 
das franzöſiſche Muſter übertragen, und 1868 
entitand hier die Regensburger — —— der 
ſchmerzensreichen Jungfrau“, ſeit 1871 Erz 
bruderjchaft mit aan (T Kon⸗ 
gregationen ufw.: III, 2, Sp. 1684) für 
Deutschland, Deutich- Defterreic und die deutſche 
Schweiz. Ebenjolde B.e und Bruderichaften 
der chriſtlichen Mütter hat Stalien feit 1863 
(Römiſche Erzbruderfchaft mit Aggregationsbe— 
fugnis wie die Pariſer), Nordamerika feit 1878 
(Erzbruderichaft von Pittsburg). 
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5. a) Auf dem meiten Gebiet der Kultur 
und Volfspflege, das heutzutage auch 
im Ratholizismus wohl angebaut ift, find die 
meiften großen Organiſationen auch erſt in neue— 
rer Zeit gejchaffen worden. Am früheiten bat 
man dad Bedürfnis empfunden, zur Abwehr der 
unchriſtlichen Literatur umd zur Beein- 
fluſſung des Büchervertrieb3 ſowie der Preſſe die 
nötigen Organiſationen zu ſchaffen. Die ältefte 
deutſche Organijation, die gegen die unchriftliche 
Literatur ind Leben gerufen wurde, und zugleich 
auch die einzige diefer Art ift der fath. Bicher- 
verein für Bayern in München, der 1830 von 
König Ludwig I durch Eöniglichen Erlaß beitätigt 
it und feit Ddiefer Zeit bereit3 iiber 400 000 
Bücher und Schriften unter das Volk verbreitet 
hat. Damals entitand auch in Wien der von dem 
Mechitariftenabt Azaria (T Mechitariften, Sp. 
220) gegründete „VB. zur Verbreitung: guter 
fath. Bücher‘; von anderen gleichartigen dfter- 
reihiihen V.en jei aus älterer Zeit der Salz- 
burger Bicherverein genannt (T Eharitas, 9, 
Sp. 16465). Unter den fath. Drganifationen für 
den Biichervertrieb nimmt der 1844 begründete 
Borromäusverein, der fih auch um Errichtung 
von Wolkslefebibliothefen wohl verdient ge— 


macht hat, noch heute eine ganz hervorra— 


gende Stelle ein (T Charitas, 9, Sp. 1646). Eine 
planmäßig betriebene Kolportage, mie fie die 
eng. EChriften mit ihren über 50000 Biicher- 
Kolporteuren in Deutichland und Defterreich ent— 
falten ( Schriftenverbreitung, evg.), beſitzt das 
Unternehmen jedoch nicht. Solche Kolportage— 
Vereine haben fich nımmehr im Saarrevier an 
verichiedenen Drten gegen Ende des Jahres 
1905 gebildet (T Charitas, 9, Sp. 1647), in Er— 
fenntnis der Tatjache, daß der „Bildungshunger“ 
ein charafteriftiicheg Merkmal unferer Zeit ift. 
Lediglich mit der Förderung der Tagesprefje be— 
faßt fich der 1878 gegründete Auguftinusperein 
zur Pflege der fath. Preſſe (T Charitas, 9, Sp. 
1647). Er tft zu derfelben Zeit eniftanden, in der 
die fath. Preſſe fich auch eine ganze Reihe neuer 
eigener Organe geichaffen hat (T Preſſe: IV, 3). 
Sn Defterreich wirft auf diefem Gebiet jeit 1907 
der Piusverein, der durch zahlenmäßige Ver- 
öffentlichungen für die Verbreitung und Or— 
ganijation der fath. Preſſe tätig ift; hier wurde 
auch in jüngster Zeit ein Verband fath. Schrift- 
fteller und Schrififtellerinnen organiftert. Welche 
Bedeutung man diefem ganzen Gebiet zuerfennt, 
zeigt die Tatjache, daß die letzten Sahre neben 
die alten eine Reihe neuer V.igungen geftellt hat. 
Es ſei nur an die Klagenfurter Fojeph3-Bücher- 
bruderfchaft oder den Bayeriſchen Preßverein 
erinnert (T Charitas, 9, Sp. 1647), die beide über 
anfehnliche Mitgliederzahlen verfügen. Die Zen- 
tral⸗ Auskunftſtelle der kath. Preſſe, die jog. E. U. 
führt feit faſt 14 Jahren den organijierten Ver— 
teidigungstampf gegen die Unrichtigfeiten, Die 
gegen die kath. Kirche, ihre Diener und Einrich- 
tungen in der Tagesprefje, in Zeitichriften, 
Büchern, Berfammlungen uſw. vorfommen., 

5. b) In chronologifcher Reihenfolge ſchloß fich 
an dieje Literatir- und Preßbeftrebungen die 
DOrganijation der Mäßigleitsbemegung 
an, die auf fath. Seite in Deutjchland in den 
vierziger Sahren begonnen (J Charitas, 8, Sp. 
1644) aber dann feit 1848 eine auffallende Baufe 
durchgemacht hat. Damals war unter den Katho- 
fifen Kanadas T Chiniquy in vorbildlicher Weife 








als Apoſtel der Mäßigkeit tätig. Die Reſte der 
alten jchlefiichen TMäpßigkeit3-Bruderfchaften v. J. 
1844 hat exit der gegenwärtige Fürſtbiſchof TRopp 
neu zu beleben gejucht, und auch die jegigen 
großen kath. Enthaltſamkeits⸗ und Mäßigkeits— 
vereine (JCharitas, 8, Sp. 1645) find ebenſo 
wie die Männervereine zur Betfämpfung 
der Unfittlidhfeit (Kölner Verband feit 
1907; T Charitas, 8, Sp. 1644) Kinder der leßten 
1% Sahrzehnte. Um der Bewegung mehr Kraft 
zu geben, hat man auch die Jugend organifiert, 
und zwar mit Erfolg; die Schugengelbund-Grup- 
pe des abitinenten Kreuzbündniſſes zählt 3. B. 
gegen 26 000 Mitglieder. Eigenartig ift der firz- 
lich in Müfhaufen i. Elſaß gegründete V. vom 
„Dioletten Kreuz” zur Bekämpfung des Fluchens. 

DREG) Die lebten Jahrzehnte haben endlich 
zwecks Sicheritellung des fath. Einfluffes auf die 
Kulturentmwidlung und um der mangelnden Be- 
teiligung der Katholiken an den höheren Berufen 
entgegenzumirken, in Deutfchland eine Reihe von 
en mit, wifjenihaftliden und 
tünftlerifchen Bielen geſchaffen. Es find 
Organiſationen im Diente der kath. höheren Bil- 
dung und zugleich vielfach den oben unter 4 ge= 
nannten Standesvereinen der andern Volks— 
Ihichten entiprechende Standesorganijationen 
der kath. Bildung. Den Brennpunkt aller Bes 
ftrebungen der deutfchen Katholiken auf wiſſen— 
ſchaftlichem Gebiet und das Vorbild mehrerer 
fpäterer Schöpfungen bildet die Görreögefell- 


Schaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im kath. Deutjch- 


land. Der ®. wurde 1876 gegründet mit dem 
Hauptzweck, die Gebildeten in dem großen Kampf 
der Weltanjchauungen, in dem die chriftliche An— 
fiht auf immer mehr Gebieten zurückgedrängt 
und ausgejchaltet wird, der Kirche zu erhalten. 
Zur. Erreihung dieſes Zwecks umterhält die 
Görresgeſellſchaft eine Hiltorifche, philofophiiche, 
naturwiſſenſchaftliche, rechts- und jozialtwilien- 
fchaftliche Abteilung, ſowie eine folche fir Alter- 
tumskunde (TCharitas, 12, Sp. 1662). Die Görres— 
geſellſchaft blieb lange Zeit die einzige Organi— 
fation dieſer Art. Sn Oeſterreich wurde nach 
ihrem Vorbild erſt 1892 zu Wien die Leogeſell— 
ſchaft gegründet; fie bezweckt mie jene eine För— 
derung von Wiſſenſchaft und Kunſt, unter, den 
Katholiken. Weniger bekannt ift die chriftlich 
demokratiſche Bewegung unter den Sfowenen in 
Kran, mofelbit zur Förderung der Wiſſenſchaft 
die Sloweniſche Leogeſellſchaft beiteht. In be— 
ſcheidenerem Maße arbeitet auf dem gleichen Ge— 
biet in Ungarn der Pazmanverein fath. Schrift- 
fteller. In Deutfchland trat dann ſeit dem lebten 
Sahrzehnt des 19. 30.3 eine ganze Reihe er— 
gänzender Organifationen der Görresgejellichaft 
an die Seite; es fei erinnert an die deutſche Ge— 
jellichaft für Chriſtliche Kunft (1892), den Albertus 
Magnus-Berein zur Unterjtügung fath. Studie 
render (1897) und den entiprechenden Hildegar- 
Disperein zur Förderung des Frauenjtudiums 
(1906), die Geſellſchaft für Naturmilienichaften 
und Pſychologie (1906), die Calderon-Geſellſchaft 
zur Verbreitung chriſtlicher Bühnenwerke (1906), 
die dem Zuſammenſchluß Fath. Tahpädagogen 
dienenden ®. für chriftliche Erziehungswiſſenſchaft 
(1907), der auch in Defterreich und die Schweiz 
hineingreift, über deren Aufgaben im Artikel 
TCharitas, 12, nachzuleſen ift. — 

6. Das Rückgrat aller Einzelorganiſationen 
auf den verfchiedenen oben beſprochenen und, 
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wie gezeigt, in allmählihem Ausbau gepflegten 
Gebieten bilden die in den verichiedenen Ländern 
beftehenden Zentralvereine, die teils 
fchon lange vor den Einzelvereinen entftanden 
waren und gerade durch ihre Tätigleit exit be- 
fruchtend auf den meiteren, fpezialilierten Aus— 
bau des V.sweſens wirften, teild auch erft in 
neuerer Zeit als Zufammenfafjungen der chari- 
tativ-fozialen Einzelvereine gegründet wurden. 

Die Organifationen der erfteren Art entſtam— 
men der Mitte des 19. Ihd.s. Wie fich Damals 
inmitten. der liberalen und revolutionären Be— 
ftrebungen die franzöfifchen, englifchen und iri— 
ihen Katholifen zu bejonderen B.en zufammen- 
fchloffen mit der Yufgabe des „Schutzes der reli— 
giöjen und kirchlichen Freiheit”, jo entitanden 
1848 in Deutfchland die Piuspereine, 
nach Pius IX genannt (der erſte in Mainz), die 
fih dann auf ihrer Mainzer Generalverſamm— 
fung im Dftober 1848 zu dem abgefürzt meift 
furzweg als Piusverein bezeichneten „Kath. ©. 
Deutschlands” zuſammenſchloſſen (T Katholifen- 
tage, Sp. 1004). Man erreichte zwar die beab- 
fichtigte Organiſation des deutfchen fath. Volkes 
nur teilmeife; aber aus den Generalverſamm— 
lungen des deutschen Piusvereins find die heuti- 
gen deutichen T Katholifentage herausgemachlen, 
an denen der Katholizismus imponierende Heer- 
fchau hält. Dem deutfchen Piusverein ähnelt der 
Schweizer (jfeit 1850), jeit 1899 Schmeizerifcher 
Katholifenverein genannt, 1904 mit dem Ver— 
band fath. Männer- und Urbeitervereine und der 
Federation romande zu einem Schweizerischen 
fath. Volksverein vereinigt. Sn ebendiejelbe 
Zeit reihen auch die Anfänge der Katholifen- 
organijation in Stalien zurüd, wo fich 1849 zu 
Zucca Die Pia Aggregazione Cattolica zum 
Schutze der, kath. Intereſſen bildete. Als dieſe 
dann nach einigen Jahren einging, entſtand 1865 
in Bologna die erjte Associazione cattolica 
italiana per la liberta della Chiesa (Italieniſcher 
Katholikenverein für die Freiheit der Kirche) und 
furz danach daſelbſt auch die italienifche kath. 
Sugendvereinigung. Eine eigentliche politische 
Drganifation mit dem Zweck der Aufklärung der 
Maffen entftand in Stalien 1874, mo die Opera 
dei Congressi (ähnlich etwa dem Zentralfomitee 
für die deutſchen KRatholifenverfammlungen) ge— 
gründet wurde. Diefer B. mar gegen 30 Jahre 
lang, jolange das Non erpedit in voller Kraft 
ftand, der Träger der fath. Bewegung in Stalien. 

Neben diefen allgemeinen Katholifenorgani- 
fationen gibt es in den meiften europäifchen 
Ländern ſpezifiſch charitativ- ſoziale Zentralver— 
eine, die dem entſprechen, was in Deutſchland 
der Volksſsverein, TWindthorft3 letzte, 
größte Tat (1890), mit dem ihn ergänzenden 
Frauenbund (1905) und Charitasverband (1897) 
bedeuten (über die Tätigkeit diefer drei deutſchen 
B.e vgl. TCharitas, 10; zum Volksverein auch 
T Ratholifch-{ozial, 3). Die mächtig empor- 
blühende fath. Organiſation des Volksvereins in 
Deutfchland ift vom fath. Ausland mit regem 
Intereſſe verfolgt worden, fodaß der V. bereits in 
verichiedenen Ländern Nachahmung gefunden hat. 
So ift der italienifche Volksverein (Unione popu- 
lare) nach dem Mufter des deutſchen Volksvereins 
begründet und organisiert; er hat bereit über 
100 000 Mitglieder und bildete 1905 die drei 
Hauptverbände für die wirtichaftliche, ſoziale und 
politifche Bewegung (Unione economico-sociale, 








Unione popolare, Unione elettorale), zu denen 
neuerdings noch zwei neue hinzugetreten find, die 
Gioventu cattolica italiana (Zugendorganifation) 
und die Unione della donne cattolica (Frauen 
bund). Auch die Schweiz (f. oben Sp. 1627) ift 
nachgefolgt, und der fchweizeriiche Volksverein 
hat in 468 DOrtövereinen es jchon auf nahezu 
60 000 Mitglieder gebracht, während die Organi⸗ 
ſation in Ungarn in den 2 Jahren ihres Be— 
ſtehens bereit3 auf * ſtattliche Anzahl von 
200 000 Angehörige als Mitglieder ſieht. In 
Oeſterreich verfolgt das gleiche Ziel der kath. V 
zur Aufklarung des Volkes. Hier beitanden bis 
vor kurzem vielfach Unstimmigkeiten, die haupt— 
fachlich darauf zurückzuführen waren, daß zwifchen 
dem B. „Kath. Volksbund“ und den „Nichtpoli— 
tiſchen Katholifenorgantfationen‘ die Frage ihrer 
Buftändigfeit nicht geklärt war. Um zu einer 
einheitlichen Grundorganifation zu gelangen, 
wurde dann in Defterreich 1907 die „Katholiſche 
Union‘ begründet. Auch für Spanien ift das 
deutfche Vorbild in ganz bewußter Weife nach- 
geahmt worden, und Die Accion social popular 
(1907) nennt fich oft einfach ſpaniſcher Volksver— 
ein. Indeſſen macht fich hier die Tatfache be= 
merfbar, daß den Spaniern die ganze Biel- 
ftrebigfeit fehlt, die dem deutschen Weſen eigen 
it, und die allein eine Durchführung des fath. 
V.slebens im Prinzip möglich macht. 

7. Als letztes Ziel erftrebt der Volfsverein für 
das kath. Deutfchland, daß fich die nationalen 
Volksvereine nach und nach zu einem „Snter- 
nationalen Bund der fath. Volksvereine“ 
zufammenjchliegen, wenn auch unter Wahrung 
der nationalen Eigenart der verjchiedenen Ver— 
eine. Damit würden diefe charitativ-jozialen 
Bentralvereine einen Schritt tun, den einige 
Drganifationen, die Lehrer, die B.e fir Mädchen— 
fhuß, die Mäßigkeitsbewegung, die fath. Frauen, 
durch Orindung von Weltverbänden 
fchon getan und zu tun begonnen haben. — Den 
Gedanken des internationalen Zufammenfchluffes 
der kath. Lehrer, Lehrerinnen und 
Erziehungödereine hat der üfterreichi- 
fche Zehrerbund mit dem pädagogischen Kongreß 
in Venedig 1908 zu verwirklichen begonnen. Er 
fand fofort beim Ausschuß des fath. Lehrerver— 
bands Deutichlands (J Charitad, 5, Sp. 1638) 
lebhaften Widerhall. Heute gehören dem Ver— 
band außer den genannten Bereinen de3 wei— 
teren an: der Berein fath. Lehrer und Schul- 
männer der Schmeiz, der fath. Exrziehungsverein 
der Schweiz, ‚der Unterweiferbund im Bistum 
Joermund, die belgischen, franzöfiichen, ſchotti⸗ 
ſchen und ‚engliſchen kath. Lehrervereine; mit 
weiteren Ländern ſchweben noch Verhandlungen. 
— Weit verbreiteteriftder internationale 
Mädchenſchutz. Die erfte Anregung zur 
Gründung des fath. Verbands erfolgte Durch 
Leon Genoud, den Direktor des Technikums zu 
Freiburg 1. Sch., mofelbit jebt das internationale 
GSefretariat de3 Verbands ift, der am 19. Aus 
auft 1897 al3 ‚„L’association catholique inter- 
nationale des oeuvres pour la protection de la 
jeune fille“ gegründet wurde (TCharitas, 4, 
Sp. 1634 TBereinsmwefen: I, 3b, Sp. 1620). — 
Weniger erfolgreich war bis jetzt die internatio— 
nale Organifierung im Kampf gegen den 
Alkoholismus. Bis jekt hat die inter- 
nationale Vereinigung Landesgruppen in Bel— 
gien, Deutfchland, Frankreich, Holland, Luxem— 
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burg, Defterreich-Ungarn und der Schweiz. Dem 
fath. afademifchen Abftinentenverband gehören 
Deutjchland, Defterreich und die Schweiz ar. — 
gu erwähnen ift dann des weiteren die Inter— 
nationale fath. FGrauenliga, die auf An— 
tegung der Streng fonfeflionellen, 450 000 Mit- 
glieder zählenden Ligue patriotique desFrangaises 
kürzlich in Brüffel gegründet worden ift. Ihr ha— 
ben ſich fofort angejchlofjen die Liga chriftlicher 
Frauen von Belgien, der fath. Frauenbund von 
Deutichland (T Charitad, 10, Sp. 1648 f), der 
Verband kath. B.e erwerbstätiger Frauen und 
Mädchen Deutſchlands, die Liga kath. Frauen von 
England, die kath. Reichsfrauenorganiſation von 
Deiterreich, die Vereinigung der fpanifchen 
Damen vom big. Herzen Jeſu und die ſpaniſche 
Liga der Senoras Catolicas für foziale Verteidi- 
gung, die Vereinigung fath. Damen Stalieng, 
die Liga lothringiſcher Frauen, die foziale hrift- 
liche Liga in Portugal und die Liga fath. Frauen 
von Uruguay. — Eine eigenartige, höchſt moderne 
internationale fath. Drganijation iſt endlich die 
Tutmonda Katolika Uniugo Esperantista, Die 
kürzlich auf Grund der Welthilfsiprache Ejperanto 
zur Schaffung einer Unnäherung der Katholiken 
aller Zander gegründet wurde; heute gehören der 
Bereinigung ſchon 18000 Mitglieder an in 23 
Ländern. 

Die Katholiken haben erfannt, daß ihnen feine 
größere Aufgabe der Gegenwart geftellt ift, als 
durch ſtraffe Organifation in poſitivem Schaffen 
den Zeitbewegungen Rechnung zu tragen umd 
V.sbildungen zur Gewinnung der notwendigen 
Stärke erforderlich geworden find. Die ziel- 
bemwußte, anerfennenswerte Arbeit kann man 
ihnen nicht abftreiten. 

Bur Lit, vol. die Angaben beim Artikel T Charitasg. — 
Berner: 8. Silgenreinerin KHL IL, Sp. 2580 f; 
vgl. in demjelber Nachichlagewert und im KL? die Artikel 
über die einzelnen Bereine; — Arn. Bongarb: Das 
Zath.-foziale V. in Deutichland, 1879; — P. Kroſe: Ka— 
tholiſche Mifliongftatiftit, 1908; — Otto Müller: Kath. 
Arbeitervereine, 1907; — F. &. Wesel: Das Vereins— 
leben, 1905; — €. Blett: Weſen und Wirken der Jugend» 
bündnijfe, 1890; — L6on Lefebure: L’organisation 
de la charit& priv6e en France, 1906; — P. P.M. Albers 
dingt Thijm: Geſchichte der Wohltätigfeitsanftalten 

in Belgien, 1890; — Elijabeth Graud- führe: 
Das foziale Gemeinfchaftsleben im Deutichen Reich (Die Or» 
ganijation der Urbeiterklaffe), 1910; — Heinrih Peſch: 
Ein Wort zum Frieden der Gewerkſchaftsfrage, 19085 — 
Aug. Pieper: Jugendfürjorge und Jugendvereine, 1911; 
— Derj.: Dienftbotenfrage und Dienjtbotenvereine, 1908; 
— W. Kroje: Kurze Einführung in die fozial-charitative 
Arbeit, 1910; — 8, Garrignet: Die Vereinigung: 
formen der Xrbeiterfchaft, 1910; — U. Retzbach: Die 
gewerbliche Arbeiterinnenfrage, 1910; — K. Rupfle: 
Katholiſche Arbeiterinnenvereine, 1908; — E. Burlage: 
Stiedensvereine zur Schlichtung von Rechtsſtreitigkeiten, 
1907; — Anton Huonder: Kath. und Prot. Mifjions- 
almojen, 1910; — Arbeiter-Tajchenbuch, Berlin, Germania; 
— Stankfurter zeitgemäße Broſchüren, Bd. XXV: Die 
Windthoritbunde, 1890; — Karl Drexler: Religiöſe 
und joziale Konferenzen, 1908; — 8. Heimbuder: 
Die praktifch - joziale Tätigkeit des Wriefter, 1904; — 
Soziales Adreßbuch vom Volksverein für das fat. Deutjch- 
land, München-Gladbach, 1911. Dantlo. 
Vereinsweſen: II. Evangeliſches. 
1. Geſchichtliche Entwicklung; — 2. Einzelne Zweige 
desſelben; — 3. Grundſätzliches. Bedeutung, Notwendig— 
keit und Schwierigkeiten des V.s. 








1. Der ſtaatsartige Charakter des lutheriſchen 
und der geſchloſſene Gemeindecharakter des 
ealvinifchen SKirchentums ließ auf eng. Seite. 
lange Zeit feine Vereine neben der Kirche ent- 
ſtehen, d. h. feine freie Verbindungen von Kir- 
chengliedern zur Erreichung dauernder gemein 
Ihaftliher Zwecke, bei denen der Eintritt und 
Austritt der Mitglieder von ihrem Willen ab- 
hängig ift. Waren ſolche Vereine im Katholi- 
zismus borgebildet duch ſ Orden (: I) und 
Bruderichaften (T Kongregationen und Bru— 
derfchafien), jo im Proteſtantismus durch die 
T Sreimaurerei und die Geheimbereine (J Or— 
den: ID. Wie weit diefelben mit ihren Humani- 
türen Nebenzweden auf das fpätere evg. V. 
eingewirkt haben, iſt noch nicht —— 
Dagegen ſind die religiöſen Vereine ſicher älter 
als die politiſchen. War ſchon die vereins— 
mäßige Organiſation der Freimaurerei zu einem 
geſchloſſenen, vielfach geheimtuenden Verein für 
freie Geiſtesarbeit am Bau des Sittengeſetzes, 
der Humanität und duldſamen Gottesglaubens 
von England ausgegangen, fo bildete ſich dort 
zuerit 1696 unter Jane TLeade eine „phila- 
delphilche Sozietät” neben der Kirche und Ge— 
meinde, deren Sendboten in Holland, Deutjch- 
land und der Schweiz independentiftiiche En— 
thufiaften fammelten., Das ältere Gemeinjchafts- 
weſen, wie es fih in Württemberg in der 
2. Hälfte des 18. 30.3 immer reicher neben 
den firchlichen Gemeinden organifierte, und der 
um T Collenbufch fich fammelnde niederrheinifche 
Freundeskreis (T Nheinland, Ab) waren dann 
Vorläufer der 1780 von dem Augsburger 1 Url- 
jpergerin Bafel begründeten „De u t ſch en ſChri⸗ 
ſtentumsgeſellſchaft“, welche die vereinzelten Pie— 
tiſten im Südweſten Deutſchlands ſammelte und 
das Vereinsweſen in den Dienſt der chriſtlichen 
PLiebestätigkeit ſtellte. Urſprünglich der Beför— 
derung reiner Lehre und mahrer Gottſeligkeit 
gewidmet, rückte jie gegen Urlſpergers Abſicht 
immer mehr die praktiſche Arbeit in den Vorder— 
grund: Bibel- und Traftatverteilung, Armen- und 
Krankenpflege, Mifjion aller Art, Unteritügung 
der öfterreichifchen Proteſtanten, Neifepredigt u. a. 
Ihr bedeutendfter Sefretär, K. F. X. J Steinkopf, 
wurde, 1801 nach London berufen, der einfluß— 
reiche Vermittler der ohnedies ftarfen engliichen 
Einflüffe, ohne welche die ältefte deutfche T Bibel- 
gejellichaft und die größte Miſſionsgeſellſchaft 
(T Heidenmiffion: III, 4) in Bafel nicht denkbar 
gemwejen wären. In England hatten feit etwa 
1678, mit durch den deutjchen Pietismus ange— 
regt, in der Staatskirche immer zahlreichere 
religious Societies fich gebildet, um „die wahre 
Heiligkeit des Herzens und Lebens” und Die 
Armenpflege zu fördern. Shnen traten feit 1895 
Gefellichaften für fittliche Reformen und jeit 
1698 die Society for promoting christian 
Knowledge (Geſellſchaft zur Förderung chriſt— 
licher Erkenntnis) zur Seite, die u. a. Armen⸗ 
ſchulen gründete und die daniſch-halliſche Miſſion 
unterftüßte. Sie gewann aber feine bleibende 
Bedeutung, ebenſo wenig die 1701 begründete 
Society for the propagation of the Gospel in 
foreign parts (Gefellichaft zur Verbreitung des 
Evangeliums in fremden Erdteilen), die fich 
meift auf firchliche Verſorgung englijcher Kolo⸗ 
niſten beſchraͤnkte und erit im 19. Ihd. eine wirk⸗ 
Yihe Miffions geſellſchaft, wurde. Erſt durch 
den fteigenden Einfluß des Methodismus auf bie 
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englifche Kirche fam e3 zur Begründung großer 
Miſſionsvereine. Nahdem Will. TCarey 1792 
die erſte baptiftifche Miſſionsgeſellſchaft zuftande 
gebracht hatte, gründeten 1795 Vertreter aller 
evangelifhen Sirchen die independentiftifche 
Mission-Society (ſpäter London Mission-So- 
ciety), der 1799 troß des Widerftrebend der Bi- 
ichöfe eine anglifanifche Geſellſchaft folgte (ſHei— 
denmiſſion: ILL, 4). Dann erfolgte 1804 die ur- 
fprünglich durch die Bibelnot in Wales angeregte 
Begründung der „British and Foreign Bible- 
Society‘ (T Bibelgejellfchaften, 2a). Die Ueber- 
tragung dieſer beiden Beitrebungen und der Trak— 
tatgefellichaften auf deutfchen Boden leiftete die 
Basler T Ehriftentumzsgefellichaft. — Gleichzeitig 
‚bereitete die aus Streifen der Aufklärung hervor— 
gegangene rein humanitäre Wohltätigkeit den Ein— 
tritt des B.3 in die hriftliche Liebestätig- 
teit vor. Die aus der Patriotiſchen Gefellichaft 
herborgegangene Hamburgiſche WUrmenanftalt 
(1788) und die Davon beeinflußte Kieler „Gefell- 
ſchaft freimilfiger Urmenfreunde” (1792) find 
typiſch geworden für eine Staat und Kommune 
mie Kirche gegenüber zunächft freie Liebestätigfeit 
mit meitgehender Individualiſierung der Für— 
forge, die auch Krankenpflege und Beichäftigung, 
Unterricht und Erziehung umfaßte, aber genau 
bejehen nur halb freiwillig war. Man konnte 
fic) damals eben eine ganz freie, an Amt und 
Bureaufratie gar nicht angefchlofjfene Arbeit über- 
haupt noch nicht denfen. So wurde die aus der 
Freiheit geborene Bewegung, da ihr eigenartige 
Prinzipien und Biele fehlten, wieder kommunali⸗ 
fiert und verftaatlicht, mindeitens eine Mifchform. 

Ein wirklich freies evg. V. entftand erſt durch 
das Bufammentreffen der englifch-methondifti 
ſchen, praftifch-chriftlichen und der deutfch-auf- 
flärerifchen, humanitären Einflüffe mit der ge— 
waltigen napoleonischen Leidendzeit, deren ſo— 
ziale Folgen zu Taten vereinter Liebe dräng- 
ten. Es ift dem nunmehr begrimdeten evg. 
Vereinsleben eigentiimlich, daß es feine volle 
Selbitandigfeit nicht nur gegen das Amt des 
Staats, fondern auch gegen das der offiziellen 
Kirche wahrt, fo wenig feine Träger politische 
oder firchliche Nevolutionäre waren, vielmehr 
freiwillige Hilfstruppen für Staat und Kirche. 
Das beitehende Kirchentum galt in den von der 
religiöfen und fozialen Not tief erregten Kreifen 
wegen feiner toten Form und feiner Bureaufratie 
als verdächtig, ald unfähig, Leben zu wecken. 
Auch T Beller in Beuggen wollte „in feine 
Abhängigkeit vom Konſiſtorium kommen und 
mit den leblofen Formen des Staatskirchentums 
underworren bleiben“. Wad man ohne den 
Dienft der Kirche, vielmehr anderswoher ge— 
wonnen, glaubte man auch ohne ihre Hilfe 
bewahren zu können. Es waren eben fleine 
tätige Gemeinden der wirklich Snterefjierten in— 
mitten der ſtarren Kirche, der als folcher Die 
Aktivität abging. Da nun in diefen reifen 
auch mehr Laienkräfte als Geiftliche Einfluß hat— 
ten, mar die Freiheit und Freiwilligkeit dieſes 
V.s gejichert. Wertvoll war aber auch, daß durch 
Die Starte Vertretung des Kaufmannsſtandes in 
den Ausgangs- und Mittelpunften der Bewe— 
gung, in Bajel, Nürnberg, Augsburg, in Ham— 
burg, Bremen, in Elberfeld, Barmen, die Ver- 
bindung mit dem Ausland, zumal mit Eng- 
land und feinen reichen ©eldquellen, ſodann 
die finanzielle Solidität der Gejchaftsführung 
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verbürgt wurde. Die naheliegende Gefahr 
der Geparation diefes B.3 don der organiſier— 
ten Kirche und feiner Verfümmerung in ſek— 
tiererifcher Engbrüftigfeit wurde durch die Ver- 
einigung der geiftlichen Erwedungs- mit der 
Ziebestätigfeit vermieden, die fich nur im wei— 
ten Rahmen des Volfslebens und der Volks— 
firche treiben ließ. Se mehr fich dieſe ge— 
ſunde Volkswirkſamkeit durchſetzt, deſto mehr 
treten die Gefahren der Abhängigkeit von Eng— 
land zurüd. Und auch der Anfang mit Der 
Bibelverbreitung, der erft in kürzerem, dann in 
erheblichem Abftand die Aeußere und Innere 
Miſſion folgten, bildete die Brücke von den er— 
mwecten zu den ruhigeren firchlichen, ſogar zu 
den rationaliftifhen Kreifen. Das V. ward aber 
regelmäßig zunächft der Heidenmiffion, dann erft, 
weil darın ein Vorwurf gegen das geiftliche Amt 
lag, der Inneren Miffion dienftbar. Den Ueber- 
gang bildete ein Gedanke, wie ihn Zeller 1816 
ausſprach: „Ach, daß doch ähnliche Anftalten 
wie fiir die ferne Heidenmwelt, auch für unfere 
armen Gegenden in der Nähe errichtet und 
chriftliche Lehrer in ähnlichem Geifte wie die 
Heidenboten fir unfere armen Finder und Ges 
meinden gebildet werden fünnen”, Die Lie— 
bestätigfeit in Württemberg ift dabei durch die 
Verknüpfung freier Tätigkeit mit amtlicher Lei- 
tung, duch ein Zufammenwirfen mit den ftaat- 
fihen und kirchlichen Drganen ausgezeichnet, 
das eine ſtarke Schutzwehr gegen jeparatiftiiche 
Gelüſte bildete. Aber auch im übrigen Deutfch- 
land waren Seit 1813 die Vorbedingungen für 
eine neue reiche Entfaltung des B.3 gegeben. 
Der Wohlftand ftieg allmählich, der Bürgerſtand 
ftrebte fräftig empor, der frei gemordene Bautern- 
ftand hob fich; fo Schloß man fich zu den verſchie— 
denſten Zwecken, befonders aber der Wohltätig- 
feit in Bereinen zuſammen. &3 bildete fich all» 
mählich, was der früheren Zeit fehlte, ein ein— 
heitliches Volk, unentbehrlich für eine ume 
faſſende Liebestätigfeit. Aber freilich die ftaat- 
lichen mie ficchlichen Behörden der Reaktions— 
zeit ſahen die Vereinsbeftrebungen mißtrauiſch 
an. & war TWicherns größter Erfolg, daß er 
dem bon ihm mächtig angeregten V. das Ver— 
trauen der meiteften und der maßgebenden Kreiſe 
in Staat und Slirche erivarb, wozu die eigenartige 
Verquickung pietiftiicher und aufflärerifcher, 
evangeliftiicher und charitativer Anregungen er— 
beblich beitrug. Sein Programm „Erneuerung 
des chriftlichen Volkslebens“ forderte und erreichte 
die Mitwirkung von Staat und Kirche. Dabei 
erkannte und befannte er flar, daß die Innere 
Million mit ihren freien PVereinstätigfeiten 
neben Staat und Kirche nur Pionierdienfte 
su Seiften habe, bis die amtlichen Organe 
die Aufgaben als eigene erjaßten und auf 
fih nahmen. Gegenüber den Bedenken der 
die Nechte von Kirche und geitlihem Amt 
eiferfüchtig wahrenden Sonfefjionellen, die im 
B. eine Wucherpflanze fahen, die das kirchliche 
Leben und die amtliche Tätigkeit zu erftiden 
drohe, Dazu ein Produkt der ſynkretiſtiſch ge— 
richteten Strömung des Pietismus, und gegen- 
über den Bedenken der freier gerichteten kirch— 
lichen Kreife, die Wichernd Schilderungen von 
dem DVerderben des Volkslebens übertrieben 
fanden und ed nicht dulden wollten, daß man 
das deutſche Volk geradezu al3 ein vom Chriſten— 
tum abgefallene® behandelte, hat Wicherng . 
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Qebensarbeit das eva. V. 
unmittelbarer mit Kirchen- und Volksleben ver— 
bunden, wie denn feit 1848 auch die Kirche und 
der Staat wieder in engere Berührung mit dem 
Bolt und feinen Bedürfnifjen traten. Ein ganz 
neues Moment in dem V. bedeutet aber die 
gleichzeitig eintretende ftarfe Teilnahme der 
Frauen an demfelben, die mit dem bisher ver- 
pönten Heraustreten der Frau ins vffentliche 
Zeben zujammendhing. Dem evg. Diakoniffen- 
wejen folgte „das Wiederaufleben der T Diako- 
nifjen der alten Kirche in den Frauenvereinen”, 
Elizabeth JFry und Amalie T Sievefing bilden 
Epoche fir das meiblihde B. In England 
wurde fogar die Einführung des Diakoniſſen— 
amtes bekämpft unter dem Geſichtspunkt, daß, 
wenn man die weibliche Barmberzigkeitsiibung 
organiſiere, die freie aufhören werde. Welche 
ungeheure Stüße das evg. V. Deutichlands, 
obenan die Kinder» und Gefallenenpflege, an 
den Diakoniſſen gehabt hat, bedarf feines Be— 
weiſes. — Die zum Kennzeichen der Gegenwart 
gehörende Maſſenhaftigkeit der ſozialen und 
jittlichen Nöte, die durch die Zufammenballung 
der Menschen infolge des majchtnellen Groß— 
betrieb3 herbeigeführt it, Hat ein immer dich» 
tere Net von Vereinen und Anſtalten über alle 
Lande gezogen, die immer mehr individualifie= 
rend ins einzelne gehen, andererjeit3 aber wieder 
die Grenze des Landes und der Landeskirchen 
überfchreiten. Kirche wie Staat jehen in dem 


ebg. DB. nicht zeritörende, zerjegende Kräfte: 


TWichern tritt in Oberficchenrat und Miniſterium 
ein, d. T Bodelfchwingh vertritt die Innere Mif- 
fion im preußischen Landtag. Der Staatsſozialis— 
mus (T Soztalpolitif T Sozialismus, 5, Sp. 760) 
und der chriftlich-kirchliche Sozialismus (TEChrift- 
fich-foztal) fuchen die von dem V. bearbeiteten 
Gebiete des Volfslebens für ſich in Anspruch zu 
nehmen. Die nitchterner, realiſtiſcher, gejchäft- 
licher betriebenen Vereine machen ihre Aufgaben 
zum Gemeingut der Nation und der Kirche; Itaat- 
liche umd kirchliche Würdenträger leiten das evg. 
B., Barlamente und Synoden ziehen e3 in ihren 
Dienſt. Es beginnt gegen Ende des 19. Ihd.s 
eine Ueberflutung unjeres öffentliden Lebens 
mit Vereinen fiir jedes denkbare Intereſſe und 
Bedürfnis; das eng. B. entzieht fich nicht dieſem 
allgemeinen Zuge zur Vereinsmeierei. Da 
fett denn eine Gegenbewegung ein, die auf Dem 
Gebiet der Liebestätigfeit, insbeſondere der 
Armenpflege, eine Bentralifierung um gewiſſe 
fommunale Mittelpunfte und auf dem Gebicte 
der ſpezifiſch chriftlich-jeellorgerlichen Tätigkeit 
eine Bentralifierung um die evg. Gemeinde als 
den großen Seeljorgeverein (P Seelforgege- 
meinden) eritrebt. Doch kann nicht behauptet wer— 
den, daß der Prozeß der Auflaugung der freien 
Vereinstätigfeiten von den Organen Der amt— 
lichen Fürſorge eine erhebliche Verminderung 
des eng. B.3 bereits erreicht Habe. Wir werden 
unter 3 zu zeigen haben, weshalb troß aller Be- 
denken dagegen das eng. V. doch jeine innere 
Selbftändigkeit und feine Ausdehnung nicht 
wejentlich einſchränken kann. 
Das eva. V. gliedert ſich in Vereine, die 
a) ‚über die Grenzen der Landeskirchen hinweg 
gemeinſame evg. Zwecke verfolgen, die b) inner- 
halb der Landeskirchen gemeinjame Zwecke ver— 
folgen, die e) Barteiintereffen 1. innerhalb der 
Sandesticche, 2. iiber die Grenzen der Landes— 
Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. V. 


immer immiger und | 





— 


fichen hinweg verfolgen. Zu a) gehören: die 
Vereine für T9eidenmiffion (: II, 4; 
IV), objchon fie 3. T. landeskirchlich gegliedert 
und twejentlich von Landeskirchen getragen find, 
Der TOuftan-Adolf-Verein, der T Got- 
tesfajten, der TCvangeliihe Bund, die 
Vereine für TSnnere Miffion, zu denen 
Die Sugendpflegenereine (T Jugendfür— 
jorge) mitzuxrechnen find, der Deutſche TKir- 
chengeſangverein, der TPBfarrerverein, 


ı der TLutherverein. Erwähnt feien noch die 





kirchlichen YFrauen verbände; — b) Die Haupt⸗ 
oder Zweigvereine der vorgenannten Geſamt— 
vereine, die z. T. erhebliche Selbſtändigkeit und 
Eigenart, auch befondere Namen behaupten, dazu 
noch die wiſſenſchaftlichen Prediger- 
bereine (JPfarrervorbildung uſw.: A 8), die 
meiſt landeskirchlich abgefchloffen find; — e) 1. Die 
Parteiorganijationen der firchlichen Rich- 
tungen (T Barteien, ficchl.), die 2. zumeift wie— 
der mehr oder weniger jelbftändige, eigenartige 
Zweige des größeren Baumes der deutſchen 
kirchlichen Parteivereine find: T Proteftanten- 
verein, Verein der Freunde eng. Freiheit (T Pro— 


 teftantenbund), Freunde der T Chriftlichen Welt, 


Vereinigung der Wreunde der Mittelpartei 
(1 Eog. Vereinigung), T Positive Union, Eog.- 
Luthexiſche Vereinigung (TNeuluthertum, 4) uff. 
Erwähnt fei noch zu e) 1 die eigentümliche Er— 
Iheinung der BParohialdereine, die zu- 
mal in Berlin die Sntereffen beitimmter Par— 
teien innerhalb der Einzelgemeinde pflegen, kurz 
gelagt Wahlagitationsvereine find. Oofern 
folche Gemeindevereine aber die gemeinfamen 
Intereſſen aller kirchlichen Richtungen pflegen, 
etwa die an der Pflege der Gemeindejugend, 
jollten ſie organisch mit dem Gemeindeleben und 
mit den Amtspflichten des Pfarrers verbunden 
werden. 

Wir ftoßen damit überhaupt auf das Pro— 
blem des tatfächlichen VBerhältnifjes des 3.3 und 
der firchlichen Organijationen, das zu den ſchwie— 
rigſten Problemen des B.3 gehört (f. unten 3 e). 
In der ablehnenden Haltung der jtreng kirchlichen 
und fonfelftionellen wie rationalitiichen Seife 
gegenüber den Anfangen de3 eng. B.3 (f. o.) iſt 
doch etwas bleibend Berechtigtes zu erlennen. Das 
inftinftive Gefühl, daß jo der Kirche wichtige 
Arbeitsgebiete genommen und damit die Mög— 
lichkeiten rechter Volksgemäßheit befchnitten 
wurden, mar nicht jo irreleitend: tatſächlich Hat 
das Landeskirchentum, indem e3 die praftifchen 
Aufgaben privater Tätigkeit überließ, das wich— 
tigſte Mittel verloren, jeine Volkstümlichkeit 
und zujammenhaltende Kraft gegenüber aus— 


einander ftrebenden religiojen NRichtungen zu 


erweifen. Deshalb find alle Bemühungen um 
Konzentration des 8.3 in der Gemeinde, wie 
fie jest in der Konferenz für Gemeindearbeit 
(T Konferenzen ufmw.: ID) vertreten find, warm 
zu begrüßen. Wenn aber das Bedenten ausge— 
Iprochen ift, daß die Menge von Vereinen ein 
Beichen davon fei, daß die hiſtoriſchen Gemein- 
Ihaften, Staat und Kirche, in der Auflöfung 
begriffen feien wie in der römischen Kaiſerzeit 
und gegen Ende de3 Mittelalters, daß der Ver— 
ein exit nötig werde, wenn, einzelne Notſtände 
nicht mehr von ſdem Gemeingeiſt kurzer Hand 
abgeſtellt werden können, ſo iſt dagegen auf die 
Talſache hinzuweiſen, daß Staat und Kirche, 
politiſche und kirchliche Gemeinde mindeſtens 
52 
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in demfelben Grade in ihrem Pflichtgefühl 
gegenüber den Notftänden gewachſen find, tie 
das DB. zugenommen hat. Der Rulturftaat als 
„Die zur felbftandigen und felbfttätigen Perſön— 
lichfeit erhobene Gemeinfchaft” und die Volks— 
firche als eine Gemeinschaft des in der Liebe 
tätigen Glaubens haben immer mehr Aufgaben 
und Sntereffen der Vereine al3 ihre eigenen er— 
fannt und an fih genommen, fühlen fich aber 
gerade dadurch immer mehr verpflichtet für Die 
Mitwirkung freiwilliger Kräfte als Pioniere auf 
immer neuen ®ebieten der Fürjorge und als 
fach- und fachverftandige Spegialiften auf den 
alten Gebieten. 

G. UHlhorn: Geihichte Der hriftlichen Liebestätig- 
Teit, III, 1890, drittes Buch; — 9. pon Schubert: 
Kurze Gefchichte der chriftlichen Liebestätigleit, 19055 — 
Handbuch ver Kirchengeichichte, IV, von Horft Stephan, 
1909, 88 13. 16. 30. 45. 46. 48. 49, 61, Baumgarten, 

3.3) Die Bedeutung des 3.3 kann nicht 
leicht überfchäßt werden. Seine Entfaltung fiel, 
wie gezeigt, zufammen mit dem Erwachen firch- 
licher Aktivität in den evg. Gemeinden. Aber 
es war nicht bloß ein formaler Betätigungs— 
drang, der Sich Luft machte; wichtige Aufgaben 
forderten gebieterijch folche Arbeit. Die melt- 
lichen Obrigfeiten fonnten infolge der zur Tat» 
fache gewordenen fonfeilionellen Zerklüftung 
der Zander, aber auch infolge der ftarf veränder- 
ten Anfchauungen von den Pflichten des Staa— 
te3, die Kirchen und die Kirchengemeinden in- 
folge fchwerfälliger oder ungeniigender Organi— 
ſation, beſonders infolge des eiferſüchtig gewahr— 
ten Amts- und Traditionscharakters ihrer Tätig— 
keit, mangelhaften gegenfeitigen Zuſammen— 
hanges, konfeſſioneller Schranken dieſe Aufga— 
ben nicht löfen. Dafür gab nun der Staat dem 
V. eine immer umfaffender herausgearbeitete 
geſetzliche Grundlage und in ihr die Rechtsform, 
und die Kirche entfchloß fich nach manchem 
Schwanfen zu einer freundlichen Förderung. 
Geſchichtlich fiegen alfo die Dinge fo, daß 
die Vereine geradezu in eine Haffende Lücke 
getreten find. Ohne fie wäre das ungeheuer weite 
Feld chriftlicher Liebestätigfeit und Miſſions— 
arbeit mwahrfcheinfich viel länger ganz unange— 
baut geblieben, jedenfalls nicht entfernt fo viel- 
feitig und energifch bebaut worden. Das gilt 
aber auch noch für die Gegenwart. Natürlich 
muß man mit der Möglichkeit rechnen, daß, ohne 
das Eintreten des 9.3, Die organisierten Kirchen 
und Gemeinden die notwendigen Arbeiten in 
anderem Umfang aufgenommen haben wür— 
den. Uber da die angeführten Hemmungen teils 
für abjehbare Beit unüberwindlich fcheinen 
(Beriplitterung der deutfchen Landeskirchen; 
| Einigungsbeftrebungen), teil nur unter unges 
beuren Anftrengungen zu befeitigen find, fo 
fonnten fie auch heut noch in feinem Tall das 
leiften, was das V. leiſtet. Gefchichtlich ange» 
fehen ift alfo Notwendigkeit und Nüßlichkeit des 
B.3 in den eng. Kirchen glänzend ermwiefen. 

3.b) Aber auch reingrundfäslich betrachtet, 
zeigt da3 3. große Borzige, fomohl unter 
dem Öefichtspunft evg. Frömmigkeit, wie unter 
dem der praftifchen Arbeitsweiſe. Voran fteht 
die Forderung der Selbfttätigfeit. Jede 
behördliche Veranftaltung rechnet mit Befehlen 
und Gehorchen, mindeftend mit autoritativer 
Führung und fügfamem Mitgehen; die Vereing- 
arbeit ſetzt felbftändiges, eigenes Wollen voraus, 





dad auch in der Drganifation (felbitgemählte 
N fih äußert. Diefe mit rer 
willigfeit nd Selbftändigfeiteng 
verbundene Gelbfttätigfeit entspricht aber nicht 
nur evg. Art, fondern fie wirkt auch förderlich 
auf die Arbeitsluſt ein. Nahe hängt mit ihr 
ein zweiter Vorzug zufammen:.die Möglichkeit 
friiher Initiative. Behördliche Veran 
ftaltungen brauchen, weil im Rahmen von Ge— 
ſetzen und feften Drdnungen laufend, umftand- 
liche Vorbereitungen; ein Verein kann unbe— 
forgt und ungehemmt ein Neues pflügen, mo 
es not ifl; diefe Möglichkeit aber hilft wieder 
dazu, daß Vereine ſchwierige, heikle Gebiete mit 
ganz anderer Luft anfaffen als Behörden. Der 
ganz außerliche Umftand, daß die Vereinsform 
durch feinerlei Schema oder Ordnung einge 
engt, fondern nur an den recht meiten ftaat3= 
gejeglichen Nahmen gebunden ift, alfo ihre 
Freiheit, erweiſt fich gleichfall3 als hervor— 
ragend nützlich. Die deutſchen Landeskirchen 
können nicht aus ihren konfeſſionellen Schranken 
heraus, die freien Vereine überſpringen dieſe. 
Die Landeskirchen find gebunden an die ftaat- 
lichen Rüdfichten; die Vereine handeln auf ei- 
gene Verantwortung. Die offizielle Arbeit geht 
vorgezeichnete Wege; die Vereinsform kann fich 
für jede neue Aufgabe neu geftalten; aus ihrer 
Freiheit entmwicelt fich die denkbar größte Une 
paffungsfähigfeit. Von anderen Vor— 
teilen tft befonder3 hervorzuheben, daß in dieſen 
Vereinen die einzelnen Intereffen und Aufgaben 
eine bejondere ſach- und fachgemäße Pflege fin- 
den können, geftüst auf eine Kenntnis Der in 
ihnen gepflegten Einzelgebiete und der Ber 
dingungen ihrer gefunden Pflege (Technik und 
Methodik), wie fie dem Staat und der Kirche, 
auch der Kommune und der firchlichen Ge— 
meinde nicht möglich ift. Endlich, bietet das 
DB. einen gerade für die Frömmigkeit wichtigen 
Vorteil: e3 ermöglicht engere Gemein 
fchaft, und zwar ganz nach dem Bedürfen in 
größerem oder fleinerem Kreis. Die enge Ge— 
meinfchaft aber bietet religiöfe Stärkung, Yalt, 
fittlihe Kräftigung und Bewahrung. Kein 
Wunder, daß neben die Vereine mit Aufgaben 
nach außen hin fich andere geftellt haben, Die 
nicht3 wollen als folche Gemeinjchaft pflegen. 
3. 0) Im V. liegen aber auch mannigjaltige 
Schmwierigfeiten. Sie erwachien 3. T. 
aus ihm ſelbſt. Die Leichtigfeit der Vereins— 
orindung kann zur Berfplitterung, zu über— 
flüffiger Konkurrenz, zur übermäßigen Beto— 
nung der Sonderart führen; die Fülle der Ver— 
eine fchwächt das Intereſſe; gelegentliche Ent» 
gleifungen ermeden Mißtrauen wegen mangeln- 
der Kontrolle. Doch können diefe Nachteile 
durch ernfte Gelbftzucht 3.T. bejeitigt werden; 
zu emem Teil freilich werden fie unbermeid- 
lich eintreten und die Freude am V. nicht un— 
beträchtlich ftören. Ernſter noch find die Schwie— 
rigfeiten, die au dem Verhältnis der 
Vereine zu den lirdliden Dr 
ganifationen hervorgehen. Es iſt ja 
Tatfache, daß die Arbeit, die fie leiten, durchaus _ 
zum Wflichtenkreis teil der Kirchengemeinden, 
teils der Kirchen gehört (| Gemeinde, 3); beide 
follten, jede für ihren Bereich, Arbeitsgemein— 
Ichaften fein, die alle aus ihrem Wefen als reli« 
giös-ſittliche Geſinnungsgemeinſchaften fich er— 
gebenden Aufgaben in die Hand nehmen. Und 


1637 


Vereinsmwejen: II. Evangelifches, 3 — Bergeltung: I. Dogmatisch, 





e3 fragt fich, felbft wenn fie das wollen, inwie— 
weit fie berechtigt find, diefe Arbeit in die Hände 
freier Vereinigungen zu legen. Auf feinen 
Tall aber können fie verpflichtet fein, Aufgaben, 
die zu ihrem Wefen gehören, bloß deshalb fallen 
zu laffen, weil andere fie tun wollen. Aus fol- 
hen und ähnlichen Erwägungen heraus ift die 
Forderung der PBerficchlihung der Heiden 
miffton und der Inneren Miſſion erhoben wor— 
den; manche ebg. Kirchen treiben ja auch amt— 
lich PhHeidenmiſſion (: I, 4); manches, was in 
Bereich der ſJ Inneren Mifjion (: V, 2) gehört, 
ift auch von deutschen Kirchen in Angriff genome 
men worden. Noch näher liegt es, die Berger 
meindlichung der ins Gebiet der Einzelgemeine 
den fallenden Bereinsarbeiten zu verlangen, 
Eine Konftruftion bloß aus reiner Theorie 
heraus könnte wirklich zu folchen Forderungen 
fommen. Wer die tatfächlihen Verhältniſſe 
berücfichtigt, weiß, daß fie für abfehbare Bei- 
ten undurchführbar find, weil Kicchen und Ges 
meinden gar nicht in der Lage find, die Arbei— 
ten zu übernehmen. Someit fie es find, follen 
fie e3 auch tun; und die Vereine follen ihnen 
willig Arbeiten abtreten, weil Zeiftung derartiger 
Arbeit zu den Lebensbedingungen der Kirchen 
und Gemeinden gehört. Wo aber und folange 
amtliche Organiſationen und freie Vereine 
nebeneinander arbeiten, muß gegenfeitige Rück— 
fichtnahme und Perftändigung gefordert, ein 
Arbeiten gegeneinander aber, ganz bejonders 
ein Arbeiten der Vereine gegen Kirchen und 
Gemeinden, al3 völlig unerlaubt gelten. Selbſt 
wenn aber Kirchen und Gemeinden allmählich 
mehr und mehr von der freien PVereinsarbeit 
übernehmen, werden die befonderen Vorzüge 
des Ves es angezeigt erfcheinen lalfen, ihm 
einen Wirkungskreis zur ungeſäumten Snangriffe 
nahme neu notwendig merdender Arbeiten, zur 
Erprobung neuer Arbeitämethoden, aber auch 
zur Durchbrechung enger firchlicher Schranten 
dauernd zu belaffen. Außerdem wird in der kirch— 
lichen und gemeindlichen Urbeit felbft die Bereins- 
form fchon um ihrer gemeinschaftbildenden Kraft 
willen immer einen großen Raum einnehmen. 

Bol. T Innere Miffion Sp. 534 f; außerdem Johann 
Hinrich Wichern: Die innere Milfion der deutichen 
eng. Kirche, 1849, Abfchn. 3; — Paul Wurfter: Die 
Lehre von der Inneren Miffion, ©. 136 ff; — Theodor 
Shäfer: Einzelgemeinde und freier Verein (Monatd» 
Schrift für Innere Miffion XI, 1891, ©. 49 ff); — Paul 
Gennrich: Innere Miſſion und Einzelgemeinde (VBerh, 
des 36. Kongreſſes für Innere Miffion 1911; mit Diskuffion); 
— Guſtav Warned: Miflionslehre, (1892) 1897 bis 
1903. Schian. 

Verelendungstheorie T Sozialismus, 4. 5. 

Vererbung T Entwiclungslehre, 4. 5 T Des 
ſzendenztheorie. 

Derfaffung der hriftliben Kirche 
T Rirhenverfaffung; EIII. Vgl. ferner für die 
urhriftlihe V. TApoftolifches und nach» 
apoftolifche® Zeitalter: 1, Le. 2d; II, 2b 
T Heidenchriftentum, 5; fir andere Perioden 
und für die Gegenwart die bei MKirchenver— 
faffung genannten Ergänzungsartifel. 

Berfolgungen der Ehriften TEhriften- 
‚berfolgungen; über Sudenpverfolgun 
gen dal. J Judentum: II, 2b; 3e TMär- 
torer, jüdische, T Rußland, D2. i 

Verfügungsrecht der Geiftlihen, lebtmwil- 
liges, 1 Teftierfähigfeit. 
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Berge = TNauclerus. 

Vergebung der Sünden T Siündenvergebung. 

Vergeltung. Ueberſicht. 

I V. dogmatiſch; — II. 8, ethiſch. — Zum 
biblijhen Stoff vol. I Lohn: I, 8. und V. im AT 
T Lohn: IL, im NT T Gericht Gottes J Eschatologie: IL. ILL 
T Verdammnis. Zur religionsgeſchichtli den 
Eingliederung vol. JTypen der Neligion, B le | Unfterb» 
hichleit, 1.2 TTod: LIV, 1.29 Seelenwandberung. Zur 
Dogmengeſchichte vgl. TVerdienft TNechtferti- 
gung: II. 

Vergeltung: I. Dogmatiſch. Der Hebräerbrief 
(1) bezeichnet den Glauben an Gottes V. 
al3 die Grundlage aller gottwohlgefälligen Reli— 
gion. In der Tat ift Diefer Glaube eines der 
fräftigften und verbreitetften Momente aller 
unmittelbaren Neligion, tie der Glaube an 
Gottes Gerechtigfeitt und an das T Gericht 
Gottes, wovon er eine bejtimmte Abart ift 
(zum biblifchen Stoff vgl. T Lohn: I—II 1 Ge- 
richt Gottes T Eschatologie: IL. IIN). Er erwartet 
nämlich, daß Gott nicht nur im allgemeinen den 
Böſen bejtraft, den Guten belohnt, fondern daß 
ein ſolches Gericht, fei es in der Zeit, fei es am 
Endtag oder in der Ewigkeit, dem Menfchen 
genau das wieder erfahren läßt, ausbezahlt, was 
er felbit getan hat, wohl auch mit der Steigerung, 
daß man ihm ein gerüttelt Maß davon zumeffen 
(Luk 65) oder Gott das Opfer fiebenfach bes 
lohnen wird (Str 35 1). Nicht nur Heinliche 
Frömmigkeit geht damit bi3 ins Kleine und Ge— 
naue; man will eben ausdrüden, daß Gott 
ganz gerecht ift, nichts überſieht und nichts ver» 
gißt. Höllenfchilderungen aus vielen Völkern 
und Beiten malen aus, wie im Senfeit3 der 
Mensch mit dem geftraft wird, womit er geſün— 
digt hat, jo der Lügner und Läfterer an feiner 
Bunge. Diefer volfstiimlihe Sat: „womit 
einer jündigt, damit wird er geſtraft“, zeigt 
gleich, wo die Wahrheit des Glaubens offen zu— 
tage liegt und ganz naturnotwendig tt. Die 
Wirkungen einer Tat, einer Zebenshaltung zeigen 
fich naturgemäß zumeift auf dem Gebiet, mo 
fie ftattfanden. Innerlich führen Lüge zur Lügen 
baftigfeit, Bequemlichkeit zur Schlaffheit, Treue 
zur Beftändigfeit, Güte zu gütigem Weſen, da— 
mit zu einem eigenartigen fachverwandten Fluch 
oder Segen. Dergleichen vererbt fich auch leicht 
auf die Kinder, teilt fich der Umgebung, den 
Untergebenen mit, und von da befommt es der 
Urheber dann pimftlich und veichlich wieder: 
Grobheit wirft Grobheit, Hilfsbereitfchaft bereite 
Helfer. Hier kann man oft auffallende Ueberein— 
ftimmung erleben; ein Bauer, der bon feinem 
Sohn mißhandelt wird, ruft dem Pfarrer zu: 
es it recht fo, jo hab ichs meinem Vater an 
derfelben Stelle auch gemacht; dahin gehört die 
befannte Gefchichte von der hößernen Schüſſel. 
Beſonders ergreifend wirkt dergleichen, wen 
Längftvergeffenes, Weitentferntes wieder auf- 
lebt und fich im Alter oder an Kindestindern 
belohnt und rächt — moralifche Erzählungen 
dDiefer Art find beim Wolfe fehr beliebt, ent» 
ſprechen aber oft einer Wirklichkeit. In großen 
Bufammenhängen in der Völkergeſchichte, wo die 
Dinge Zeit haben fich auszuwirken, bleibt die 
V. kaum jemals aus: innere Leere, Volksunter— 
drüdung, Ausbeutung, Naubbau und andere 
feit3 ehrenfefte Zucht, harte Arbeit, Gerechtigkeit 
zahlen fich Später immer mit Binfen in außerem 
Umfturz oder gediegenem Beltand. Daß im 
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einzemen und auch ganze weite Streden und | 


Gebiete hindurch das Gegenteil, manchmal das 


ganz direkte Gegenteil wahr zu fein ſcheint, ift 
freilich nur zu befannt und allgemeine Klage; 


der fromme Solisalaube antwortet darauf zus 
meilt: Gott hat Zeit. Gottes Mühlen mahlen 
langſam, mahlen. aber furchtbar fein. Dit aber 
muß man tiefer Schauen und wiſſen, wie e3 drin- 
nen und hinter den Kuliſſen ausfteht, ferner, 
was innerlich und außerlich zufammenhängt und 
verwandt ift, die V. kommt oft auch ganz anders 
heraus als die Tat: es Tann fogar unverdiente 
Wohltat, uneigennüsige Liebe den Egoiiten mie 
eine V. „treffen. Schließlich bleibt es auch hier 
Dabei, daß für und und auf Erden das Erempel 
nie ganz aufgeht — e3 handelt fich eben um 
einen Glauben, der gerade daraus jchliekt, Daß 
e3 noch andere Gerichtstage gibt, als die mir hier 
erleben. Eine bejondere Verwidlung ift noch 
die, daß die B. jo oft die Unbeteiligten, die Kinder, 
die Späteren, die Untertanen, die Familie trifft 
— hier kann nur der Gedanke einer mefentlichen 
Einheit der Menschheit helfen. Anderſeits be— 
fteht neben der B.rechnung die der Gnade, welche 
die V. oft nicht aufhebt, aber fie in Gegen ver— 
kehrt — fo it jedenfalls alles Nachrechnen aus— 
ſichtslos — aber der B.3glaube wird immer zu 
Recht beitehen. 

Belege bieten die Volkserzählungen von Hebel, 8. Stöber, 
3. Gotthelf, Glaubrecht, DO. von Horn, Fries, Reuter u. a. 
— Für die Religionen vgl. N. Soederblom: La vie 
future d'après le Mazdeisme, 1901; — Für AT und NT 
vgl. Lit. zu T Lohn: I. II, ferner neuerdings Friedrich 
Mahling: Lohn und Strafe nah nt.liher Anfchauung, 
1913. A. Weyer, 

Vergeltung: II. Ethiſch (T Gerechtigkeit des 
Menichen). Schon die unbeftreitbare, jelbit auf 
den Höhepunkten begegnende Snanfpruchnahme 
des V.sgedankens als wirkſamſtes Motiv des 
fittlichen Verhaltens bei Sefus (ſ Lohn: IL, 3b) 
follte dem evg. Ethifer nahelegen, daß er mit 
dem Vorwurf des jüdischen, eudämoniftisch- 
egoiſtiſchen Grundtriebes der V.sethik vorlichtig 
fein muß. Denn e3 iſt ein gemaltiger Unter— 
ſchied, ob die V. rein positive, außerlich-gefegliche 
Berdienft- und Straffolgen für Gehorjam oder 
Ungehorfam gegen pofitive, äußere göttliche 
Gebote oder die zuverläfiige Durchführung der 
fittlichen Weltordnung betrifft. Auch bei Paulus 
iſt der überall begegnende V.sgedanke nichts 
anderes als der Glaube an eine ſchließliche völlige 
Uebereinſtimmung der ſittlichen und phyſiſchen 
Weltordnung. Man kann das Eigenartige des nt.li= 
chen V.sgedankens auch jo ausdrücken: die V. iſt 
nicht ein zufälliges, ſynthetiſches Urteil Gottes über 
das ſittliche oder unſittliche Verhalten, ſondern 
der notwendige, analytiſche Vollzug der ſittlichen 
Weltordnung, allerdings ſowohl im einzelnen 
wie im ganzen. Daraus folgt nun aber auch, 
daß die von einer hochgeſpannten, immanenten, 
das Gute lediglich um des Guten willen fordern— 
den Ethik ausgefprochene Verurteilung des „jüdi— 
chen V.sſyſtems“ als einer Fleinlichen und egoifti- 
chen Zohndienerei jowohl an dem Ganzen des 
Sittlichen Charafter3 Sefu und Pauli wie an 
dem Sinn und Gehalt des fo leichthin verurteilten 
V.sſyſtems fcheitern muß. Denn bei dem Zus 
fammenfallen des Lohnes mit der Selbitentfal- 
tung des fittlichen Lebens und der Lohnerwar— 
tung mit der Hoffnung auf da3 Kommen eines 
Reiches der Gerechtigkeit kann die Sdee der ©. 





die innerliche Gittlichfeit nicht gefährden, nur 
fichern gegenüber den Anfechtungen einer erfolg- 
fühhtigen Schwäche de3 geiftigen Lebens. Zu 
dem unbedingt gefunden V.sgedanken Der 
Bergpredigt und des Urchriftentums gehört aber 
auch beſonders die Hoffnung auf eine jenfeitige 
V. Das Vorbild deſſen, der ‚nicht miderfchalt, 
da er gejcholten wurde, nicht drohte, da er litt, 
fondern e3 dem anheimitellte, der gerecht richtet” 
(I Betr 2 5), mahnt den Chriſten, bei allem ſchwei⸗ 
genden Duden, doch keineswegs weichmütig 
auf B. überhaupt zu verzichten, jondern zu 
hungern und dürften nach dereinftiger Sättigung 
durch Gottes Gerechtigkeit. Bei der im Fort- 
gang des Lebens immer fragmürdiger werdenden 
innerweltlichen Selbſtdurchſetzung der fittlichen 
Weltordnung iſt eben diefer Glaube an eine 
jenjeitige ®. und eine endgültige Scheidung 
von Licht und Finſternis in der jittlihen Welt 
die VBorausfegung eines unentwegten Kampfes 
um die Gerechtigkeit. Eine andere Frage ift 
Dabei allerdings, ob das Vesſyſtem auch auf alle 
Einzelheiten der fittlichen Leiftung ausgedehnt 
werden darf, wie e3 Jeſus und Paulus wohl 
annahmen. T Liebe. 

Hermann Weiß: Einleitung in die chriftliche Ethik, 


1889, bejonder3 ©. 77 ff. Baumgarten, 
Bergenhans — MNauclerus. 
Vergerio Pietro Paulo (um 1497 


bis 1564), kath. Theologe und Diplomat, geb. in 
Capodiſtria, ftudierte in Padua, feit etwa 1520 
bis 1530 als juriftiicher Doktor und Sachwalter 
in verjchiedenen Stellungen. Nach dem Tode 
feiner Gattin wurde er Alerifer. 1533—35 war 
er als Nuntius des Papſtes T Paul III zur Ver— 
wirklihung von deſſen Konzilsideen in Deutfch- 
land tätig. Um 7. November 1535 hatte er in 
Wittenberg die Begegnung mit Luther (Friedens— 
burg, Nuntiaturberichte I, ©. 539 ff). Er erhielt 
für feine allerdings vergeblichen Bemühungen 
das Bistum Modrusz in Kroatien, fpäter das 
heimatliche Capodiſtria. 1540 und 1541 nahm er 
an den Religionsgeſprächen von Worm3 umd 
Regensburg (T Deutichland: IL, 2) teil. Die 
zwecks bejjerer Kenntnis der gegnerischen Lehre 
begonnene Lektüre evg. Schriften, ein erfolg- 
loſes Verfahren gegen ihn vor dent Venetiant- 
fchen Inquiſitionsgericht (1544—45) und Die 
damit begrimdete Ausſchließung von dem eben 
eröffneten J Tridentinum, endlich die Erfah- 
rungen am Gterbelager T Spieras haben feinen 
Bruch mit Rom veranlaft. Mitte Mat 1549 
floh er aus Stalien nach dem PVeltlin und war 
dort 1550—53 Pfarrer in Vicoſoprano. Mit 
zahlreichen polemifchen Schriften hat er auf die 
evg. Bewegung in Stalien, die ſchon im Erlöſchen 
war, einzuwirken verfucht (T Stalten, 5). 1553 
folgte er einem Ruf de3 Herzogs T Chriftoph von 
Württemberg, lebte als „herzoglicher Rat” in 
Tübingen und veranlaßte insbejondere Die 
Hibelüberjegungen und Bibeldrude der ſüdſlawi— 
ſchen Sprachen duch Brimus Truber (T Laibach) 
und fuchte in Polen die Gegenreformation des 
Biſchofs THoltus von Ermland (T Polen, 2a 
T Gneſen) zu befampfen. 

Sirt: 8%. P. ©, 1871°; — Nuntiaturberidite aus 
Deutichland, 1. Abt. 1533—59, hrsg. v. W. Friedens 


burg, 1, 1892; — F. Hubert: Die publiziftifche 
Tätigkeit V.s, 1893; — RE® XX, ©. 546-550; XXIV, 
©. 622, Hermelink. 


Vergier, Jean du, = TDu Vergier. 
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Bergdtterungen — VBermittlungstheologie. 
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Vergötterungen (Apotheoſen) T Erſcheinungs— 
welt der Religion: III, BI (Sp. 5527); F (Sp. 


570) T Kaiſerkult, 2 T Ehriftologie: L ib. cu. od. | 


| Heiligenverehrung, B2.3. 

Vergottung T Typen der Neligion, B2. (Sp. 
1414) J Myſtik: L 1 (©p. 595) T Unio myſtica 
T Chriftologie: II, 2b; Zu. ö. T Ubendmahl: I 
Elben. 

Berhältnis TEhe: IL, 3. 

Berhaeren, Emile, T Literaturgefchichte: 
III, B6c (Sp. 2285). 


fommunifation, 1a T Interdikt. 
Verklärung T Seligkeit T Heiligkeit uſw.: II, 2. 


(Sp. 380). 

Berflärungsfeit (festum transfigurationis), 
bei den Griehen Thaborfeſt genannt, im 
Orient und in einzelnen Kirchen des Abendlands 
feit alter Zeit gefeiert, 1457 von Calixtus III zu 


einem allgememen Fefte erhoben und auf den | 


6. Auguft, an welchem Tage e3 die Griechen ſchon 
längſt gefeiert haben, gelegt zur Erinnerung an 


den Sieg, den Soh. v. Capiſtrano und Huny— 


«di bei Belgrad über die Türken davongetragen 
hatten (I Türkei, 2). 
K. A. H. Kellner: Heortologie, (1900) 19062, ©. 80 f. 
O. Elemen. 
Verkündigung Mariae, Feſt der, TMa- 
rienfefte, 1; — Orden von der V. M. T Ans 
nunziaten. 
Berlafjung, böslihe, TEhe: III, Aa. 5. 
Berleger, theologische. Wie Überhaupt 
oft verjtändnisvolle und gejchidte Verleger 
einen wejentlichen Anteil daran gehabt haben, 
daß die geiltige Arbeit, die in den durch fie auf 
den Markt gebrachten Büchern niedergelegt war, 
verdiente Beachtung fand, fo ist die Gefchichte der 
theologischen und religiöjen Literatur der Neu— 
zeit mit der Gefchichte einiger größerer buch» 
händleriſcher Firmen verfnüpit. Hier fönnen nur 
einige der befannteften deutichen genannt wer— 
den: Tath.=-theologijhe und -relr 
gidfe Literatur ift namentlich verlegt 
worden von PBachem in Köln; Herder 
in Freiburg i. Br. (begründet 1801, feit 1810 
in Fr.; verlegte u. a. das KL, Nachſchlage— 
werte, 1b; ferner Herders Konverſations— 
Lexikon, da3 Staatslerifon der Görres-Geſell— 
Schaft, J Janſſens Geſchichte des deutjchen 
Volkes, T Griſars Luther); Kirchheim in 
Mainz (begr. 1819, Werke v. T Heinrich, T Ket- 
teler, J, Bollandilten); Köſel in Kempten 
(jeit 1904 auch in München, Inhaber Huber; 
Bibliothef der T Kirchenväter Iſ. dort Lit.], 
„Sammlung Köſel“; ferner Beitichrift Hoch— 
land,  Reformkatholisismus, BY; Puſtet 
in Regensburg (begr. 1826, Filialen in Rom, 
Nerm- York und Cincinnati, u. a. die gebräuchlichen 
Ausgaben des J Brevier und T Miljale); © ch ö— 
ningh in WBaderborn (fett 1847). Evg->- 
theologijche u. a. von Bed in München 
(früher Nördlingen; T Zöcklers Handbuch der 
theol. Wiffenfchaften),; Bertelsmann in 
Gütersloh (T Cremer3 Schriften, P Schlatter 
und TLütgertS Beiträge zur Förderung chrift- 
licher Theologie); Deichert, begr. 1852 in 
Erlangen, jeit 1889 in Leipzig (Inhaber Scholl; 
Schriften von Chr. K. dv. THofmann, Tr. R. 


| 


T Strant, TKähler, T Shmels, R. T Seeberg, 
Ih. T Zahn, T Xütgert, NkZ); Hinrichs 
in Leipzig (begr. 1791, Inhaber Roft; Herzog- 
Haudihe RE, TNachichlagewerfe, 1a; THar- 
nads TU,  Kittel3 kritiiche Ausgabe des he- 
bräiſchen AT, MHaucks Kirchengeſchichte Deutſch— 
lands, U. THarnads Weſen des Chriſtentums, 
viel orientalifhe Literatur; ThLZ, T Preſſe: 
II 276)E ferner Marcus und Weber in 
Bonn (U. MRitſchls Schriften; T Lietzmannus 


ı H. Terte); J. C. B. Mohr (gegründet 1801), 
„ögrherrlichung 1 Seligfeit Joeiligkeit ufiw.: | Kt Bern ) 


Verkehrsſperre als Kirchfihe Strafe TEr- 


jeit 1878 Inhaber D. Dr. Baul Siebed 
in Tübingen (T Kautzſchs AT, | Weizfäders NT 
und jein Apoftoliiches Zeitalter, 9. J. T Holtz- 


| manns Lehrbücher und Kommentare, die ver— 
ä breitete „Sammlung theol. Lehrbücher“, darunter 
Verklärung Jeſu PJeſus Chriſtus: IL, 5b 


U. T Harnacks Dogmengeſchichte, und der Grund— 


riß der theologischen Wiſſenſchaften, T Troeltſchs 


ten); 





Schriften, T Martis Eurzer Handfommentar zum 
AT, T Lietzmanns Handbuch zum NT, ©. T Krü— 
ger3 Handbuch der Kirchengeſch., der Verlag, 
in dem auch diejes Lexikon ericheint, und von dem 
Zeitſchriften wie ZThK (T Preſſe: III, 2a), 
ThR (I Brejje: III, 2c), EvEr (I Preffe: 
II, 2b 1 Praftiihe Theologie: 2), ſowie 
T Weinels „Lebensfragen“ ımd T Schieles „Re— 
ligionsgeſchichtliche J Volksbücher“ verlegt wer— 
den (vgl. 2. Zſcharnack in ChrW 22, 1908, 
©. 1117—1122: Ein Ihd. des Mohrihen Vers 
lagd); T Berthe3 in Gotha (u. a. Die 
ThStKı; T Preffe: II, 29; Dörffling 
und Franke in Leipzig (T Luthardts Schrif- 
Topelmann (früher Rider m 
Gießen (ZAT, ZNT; J Preſſe: II, 2b); Quelle 
und Meyer in Leipzig; ©. Reimer in 
Berlin (T Schleiermaders und T Wellhaufenz 
Schriften); Heinfius in Leipzig (JB, PrM; 
T Preſſe: IIL 20; 9; Vandenhoeckund 
Ruprecht (eit 1735 in Göttingen, Inhaber 
©. u. Dr. W. Ruprecht; u. a. H. A. W. T Meyers 
Kommentar, Bibelwerke von Joh. T Weiß und 
die .entiprechenden „Schriften des AT“ von 
J Gunkel u. a., T Neligionsgeihichte ufw., 2, 
Sp. 2189, TNomwadls Handlommentar zum 
AUT, die „moderne Predigtbibliothef”, Tr. T Maus 
manns Gotteshilfe). Religiöje Erbauungslitera= 
tur tritt neben der theologiichen beſonders her— 
vor u. a. bei Warned in Berlin (hier auch 
JWarnecks Allg. Miffionszeitfchrift) und beim 
Verlag des Rauhen Haujes in Hamburg 
(T Wichern) und anderer chrütlicher Anftalten 
und Vereine; modernen religiös-radikalen Re— 
formbeftrebungen dient der TDiederidh $ 
fhe Verlag in Sena. Mulert. 
Verleihung eines Kirchenamtes 
T Kichenamt, 3 A T Kollation J Benefizium 
T Pfarrwahl T Patronat MEigenkirche. 
Verlobung PEhe: 1, 4; II, 3; III, 5. 
Verluſt des kirchlichen Wahlreéchts 
Tas 2 T&emeindeverfaffung, 2, (Sp. 


Vermächtniſſe an die Kirhe PSchen— 
tungen I Kirchlichkeit, I09 (Sp. 1490 f). 

Bermigli, Betrus Martyr, TMartyr 
Vermigli. | 

Bermittlungstheologie. Unter diefem Namen, 
der von J Lücke ftammt (1827), faßt man die 
große Theologengeneration in der Mitte Des 
19. 368.3 zufammen, die, aus der religiöſen Er— 
mwedung zu Anfang des Ihd.s (T Bietismus: IT) 
hervorgegangen, ein unverfälichtes bibliſches 


1643 


Vermittlungstheologie. 


1644 





Chriftentum mit dem Geifteserbe de3 deutfchen 
Spealismus verbinden wollte. Sie erfannte von 
Anfang an, daß eine einfache Rückkehr zur ſOrtho— 
doxie de3 17. Ihd.s nach Urt der J Repriſtinations— 
theologie durch den Fortfchritt der Geiſteswiſſen— 
ſchaften, der gejchichtlichen wie der philoſophiſchen, 
unmöglich geworden fei. Auf der andern ©eite 
blieb fie ftch immer darüber Flat, daß eine chrift- 
liche Glaubenserfenntnis niemals von der Philo— 
fophte aus gewonnen werden fünne. So nahm 
fie ihren Platz ein zwiſchen einer theologischen 
Rechten, die, unter Führung T Hengitenbergs und 
ſpäter der T Erlanger Schule, mit der Bibel au) 
das Dogma und die Symbole in ihrem ganzen 
Umfang zu retten fuchte, und einer theologischen 
Zinfen, die teil3 auf THegel3 Spur den ewigen 
Ideen nachging, teils das Hegeliche Entwicklungs— 
prinzip in die geichichtliche Betrachtung des 
Chriſtentums einführte. Diefe eigentiimliche 
Stellung der V. bringt es mit fich, daß in dieser 
„Mitte“ Sehr verfchtedene Geifter ich zufammen- 
finden. Auch find die Umriſſe diefer Theologie 
nicht Icharf genug, daß man fie mit völliger 
Sicherheit gegen die anderen Richtungen ab— 
grenzen könnte. 3.8. erfcheint J Tholuck wiſſen— 
ſchaftlich zu unklar, R. TNothe zu eigenartig, um 
der V. zugerechnet zu werden. Auch haben ſich 
einige Vermittlungstheologen felber der tradi» 
tionellen oder der fpefulativen Richtung genähert. 
Gemeinſam aber ift ihnen allen (Julius T Müller 
etwa ausgenommen), daß fie in T Schleier- 
macher ihren Meifter verehrten (T Schleiermacher- 
fhe Schule). War Schleiermaders Theologie 
euch zu genial, um Schule zu machen, fo 
bildete fie Doch die Vorausſetzung für alle theo- 
logiſche Weiterarbeit. Denn fie hatte den alten 
Gegenjag der Dffenbarungstheologte (Supra— 
naturalismus) und der Vernunfttheologie (Ra— 
tionalismus) zum erſten Male mit Erfolg auszu— 
gleichen verjucht (der göttliche Geiſt ſei zu denken 
als die höchſte Steigerung der menschlichen Ver— 
nunft); fie hatte das gejchichtliche und das per— 


ſönliche Moment des chriftlichden Glaubens in. 


gleicher Stärte und Lebendigkeit zur Geltung 
gebracht und das Grunderlebnis der Religion, 
als im unmittelbaren Selbſtbewußtſein wurzelnd, 
aufs glüdlichjte befchrieben. & mußte der V 
als eine lohnende Aufgabe erfcheinen, den ge- 
mwaltigen Ertrag der Theologie Schleiermachers 
meiterzuverarbeiten und die neugemonnenen 
Erkenntniſſe mit den gleichzeitig Eonfurrierenden 
Geiſtesrichtungen auseinanderzujfegen. In letz⸗ 
terer Hinſicht ſah ſie ſich denn auch alsbald von 
zwei Mächten angegriffen, mit denen ſelbſt die 
treueſten Schüler Schleiermachers einen Vertrag 
ſchließen mußten: der Macht der Geſchichte und 
der Macht der Idee. Die energiſche Rückkehr zur 
Geſchichte, die ſich in der JſRomantik vollzog, 
hatte auch die Frömmigkeit ergriffen und ihr 
nit nur zur Bibel, jondern auch zu den kirch— 
lichen Bekenntniſſen ein neue3 Vertrauen einge- 
flößt. Unter dem Drud diefer Entwidlung wurde 
die V. nicht nur biblifcher, fondern vor allem auch 
ficchlicher, al3 Schleiermacdher, und unternahm 
ed, ein Dogma nach) dem andern in das fromme 
Selbſtbewußtſein hineinzunehmen. Diefer Vor— 
gang der Verkirchlichung beginnt fchon bei 
TTmweiten, Schleiermachers Nachfolger auf dem 
Berliner Lehrſtuhl, und endete damit, daß zahl 
(oje Schüler der Vermittlungstheologen als 
Seiftliche in einem ſtrammen Konfeſſionalismus 





endigten (morüberz. B. der alte TLüde bewegliche 
Klage führte). An diefer Entwidlung war frei 
lich zu einem guten Teil die machtvoll einjegende 
ticchliche Reaktion mit ſchuld, der die V. den 
fühnen Subjektivismus Schleiermadhers nicht 
mehr in feiner ganzen Kraft entgegenzujeben 
hatte. Anderfeit3 wirkte die Macht der Jdee 
auf die B. ein. Hatte Schleiermader die Trage 
nad) einer objektiven Erkenntnis durchaus Der 
Philofophie zugemwiefen, fo fahen jich feine 
Schüler unter dem großen Einfluß Hegels dahin 
gedrängt, diefe Frage in ihre theologiiche Er— 
örterung wieder aufzunehmen. Anſtatt fich, wie 
Schleiermacher, mit einer mwiffenfchaftlichen Be— 
jchreibung der frommen Gemütszuftände zu bes 
gnügen, fuchten fie wieder die objektive göttliche 
Wahrheit denfend zu erfaffen, in der frohen Ge— 
wißheit, daß „die Ehe zwiſchen Glauben und 
Wiffen im Himmel geichloffen“ fei (T Ullmann). 
Diefer Optimismus führte einerjeit3 zu einer 
ftärferen Betonung der objektiven hrijk 
lihen Heilstatſachen, vor allem auch 
ihrer myſtiſchen Elemente: fo tritt bei K. J. 
TNisfh das Myſtiſche ſehr ſtark hervor im 
feinen Anfchauungen von der Menjchwerdung 
Gottes, von der Gott-Einheit Jeſu und dom 
Abendmahl, bei J. T Müller in feiner Lehre vom 
Ursprung der Sünde; „dunkle Myſtik“ war der 
erite und ftärfite Vorwurf, dem die B. von feiten 
de3 alten Rationalismus begegnete. Anderſeits 
führte diefe Richtung nach dem Objektiven zu 
einer näheren Berührung mit der Bhilo- 
fopbhie: fo bezeichnet Nitzſch Die Philoſo— 
phie als ein Akzidens der Religion, die Religion 
als ein Moment der philofophifchen Erfenntnis. 
Zwar hat die V. jederzeit die Philoſophie für 
unfähig befunden, die Religion zu erjegen, un 

fich demgemäß vor einer ins Weite ſchweifenden 
Dialektik gehütet. Erſchien auch die Einheit von 
Dffenbarung und Vernunft al3 das Biel, fo 
blieb doch die Offenbarung das Mahgebende, 
während der VBernumft die befcheidenere Aufgabe 
verblieb, als das Auge, noch dazu als ein franfes 
(T Tweſten) den Strahl der Wahrheit aufzu— 
fangen. Aber andere gingen in der Verwertung der 
Philoſophie doch noch weiter, bi3 zu felbjtändiger, 
den Boden der Gefchichte und auch der Erfah— 
rung verlaffender Spekulation. So J. T Müller 
in feiner Lehre vom vorzeitlichen Sündenfall 
jedes einzelnen Menschen; jo 3. U. T Dorner, der 
in der fpefulativen Erkenntnis ein Nach-Denten 
des göttlichen Urdenkens erhlidte. — Als die Ge— 
burtsftunde der V. kann die Gründung der „Theol. 
Studien und Kritiken“ (1828; T Preſſe: IIL, 2a) 
bezeichnet werden, in denen fich unter Lüdes 
Führung eine Anzahl Schüler von Schleiermacher 
und Neander zufammenfanden. Dieje Zeitfchrift 
blieb zwei Jahrzehnte hindurch die führende in 
der Theologie. U. TNeander, T Lücke, T Ullmann, 
T Umbreit gehören diefem eriten reis an. 
Shre Studien waren vorwiegend biblische und 
geſchichtliche. Große ſyſtematiſche Werke jchufen 
fodann vor allem drei hervorragende Theologen: 
T Tweſten, K. J. M Nitzſch, 3. T Müller. — Die 
B. ſchuf fich ihre weiteren Organe in der Viertel- 
jahrsschrift fiir Theologie und Kirche (von T Lücke 
und K. TWiefeler feit 1845) und in der Deutichen 
Zeitſchrift für chriftliche Wiſſenſchaft und chriſtliches 
Leben (von K. J. NNitzſch, TNeander, J. TMül 
ler, feit 1850; TBreife: III, 2a), beide dem Kampf 
und der Abwehr dienend gegen die immer mäch— 
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tiger vordringende Reaktion. Später traten in 
den Vordergrund die Deutſch-evg. Blätter (ſeit 
1876; T Brejje: III, 3 T Evangeliiche Vereinigung, 
4,Sp.748), von TBeyichlag mit Geſchick, Entſchie⸗ 
denheit und Sreimut redigiert. Meberhaupt fand 
in TYalle (: 3b) die jpätere V. ihren Mittelpunft: 
PBeyſchlag, Sul. TKöftlin, TRiehm, 3. L. JJacobi 


find zu ihr zu rechnen. — Diefer ganzen Richtung’ 


geht parallel eine andere, die ftärfer zur phil o- 
ſophiſchen Spefulation neigte, in J. A. 
T Dorner ihr Haupt und in den Jahrbüchern 
für deutjche Theologie (feit 1856; T Preſſe: LIT, 
23) ihr Drgan fand. J. A. Dorner ließ fich 
von der deutichen Philofophie die Methode dar- 
bieten für feine ethijch-[pefulative Geſtaltung der 
Glaubenslehre. Diefe Methode führte ihn aber 
nicht zu einer Entleerung des chriitlichen Glau— 
bensinhalt3 in Hegeliche Ideen, fondern zu einer 
pofitiv gerichteten Urt zu fpefulieren, die ihn 
vielmehr mit theojophifchen Geistern (T Detinger, 
TScelling, T Baader) in Berührung brachte und 
ihn dazu trieb, die von der übrigen V. Mitzſch 
u. a.) mehr ermweichten Hentraldogmen, Drei- 
eintgfeitslehre und Chriltologie, wie er meinte, 
wieder ſchärfer und tiefer in ihrer objektiven Reali— 
tät zu erfaſſen (Chriſtologie: IL, 5e. d). Nach) 
diejer Richtung entwidelten fich ferner T Ehren- 
feuchter, J Zanderer, T LXiebner, der bejonders 
der Kenotif, d. h. der Zehre von der Erniedrigung 
Chrifti, feine Aufmerkſamkeit zumandte (TChrifto= 
logie: IL, 5e, Sp. 1768), worin ihm T Schöber- 
fein und T Geß folgten; $. PB. T Lange, oft in 
Phantaftiiche geratend (der „theologische Dber- 
feuerwerfer‘); TMartenjen, den Theofophen 
noch näher ftehend als Dorner. 

Sm großen ganzen blieb die V. dem Geifte 
Schleiermachers in ihrem tiefiten Weſen treu. 
Sie hielt jeinen Grundgedanken feit, daß 
Chriſtentum nicht Lehre fei, jondern Leben, 
unmittelbare Gefühl. Sie hat da3 große 
Berdienft, gegenüber allen bloß ſpekula— 
tiven oder bloß Icholaftifchen Künſten die innere 
Lebendigkeit de3 Glaubens immer wieder zur 
Geltung gebracht und eine Vermittlung des ge— 
ſchichtlichen Christentums mit dem modernen 
Geiſtesleben immer von neuem verfucht zu haben. 
Was ihr fehlte, war die Kraft der Durchführung. 
Ihr Biel Hatte fie fich richtig gejest: Höhere Ein— 
beit von Religion und Wiſſenſchaft, Durch- 
Dringung des Dbjeftiv-Gefchichtlihen (Dffen- 
barung) und des Subjektiv-Religiöſen (Glaube). 
Aber die zureichenden Mittel fehlten noch und 
fehlen zum Teil noch heute. Für ihre Zeit hat 
die B. jedenfalls auf dogmatiſchem Gebiete da3 
Beſte geleiftet, während fie allerdings auf dem 
Gebiet der Bibelforfchung trotz einiger vielver— 
iprechender Anfänge die Führung bald an die 
objektiver forſchenden kritiſch-liberalen Theologen 
abgeben mußte. Für das chriſtliche Leben war 
die V. von der größten Bedeutung. Gie half 
e3 in die Gegenwart hinüberleiten, indem jie 
die lebendigen Kräfte unferer Religion aufwies 
und die Widerfprüche und Zweifel des modernen 
Denkens beſſer al3 die neue Drthodorie über- 
winden lehrte. Zu ihren Vertretern zählen die 
einflußreichiten chriftlihen Perfönlichfeiten des 
390.3 (Tweſten, Nisich, Dorner, Beyichlag). 
Auf kirchlichem Gebiet haben ſie in, jchmeriter 
‚Beit (bejonders nach 1848) tapfer die Freiheit 
der Lehre und der Verfaſſung verteidigt, und, 
der Macht des chriftlichen Geiltes vertrauend, 








Gewaltmaßregeln (z. B. gegen die noch vorhan— 
denen Rationaliſten, gegen den Deutſchkatho⸗ 
lizismus, gegen TSHydom) kräftig widerſtanden. 
Auf konfeſſionellem Gebiet hielten fie die Beit 
der Verſchmelzung beider evg. Kirchen für ge- 
fommen. Ihr fteter Rückgang von der Kirchen- 
lehre auf die hlg. Schrift führte fie zu der Erfennt- 
nis, Daß der alte Gegenſatz tatfächlich überwunden 
und die evg. Geſamtkirche fire ein neues gemein- 
ſames Befenntnis reif ſei (Nitich und J. Müller 
auf der Berliner Generalſynode 1846; T Rreußen: 
II, 2a J Upoftolitumitreit, Sp. 602). Gelang 
es ihnen auch nicht, ihre Pläne durchzuführen, 
jo dürfen fie doch die Retter der Union genannt 
werden. Der Inneren Miffion brachten fie von 
Anfang an das regite Intereſſe entgegen. Ihre 
Ipäteren Bertreter gehörten hauptfächlich der 
preußiihen Mittelpartei an (T Beyſchlag ihr 
Gründer, TKöftlin u. a.; T Evangeliſche Ver— 
einigung). i 

6 Frank: Gejhichte der protejtantifhen Theologie, 
4, Teil, 1905, ©. 254—319; — DO. Bfleiderer: Die 
Entwicklung der proteftantifchen Theologie, 1891, ©. 120 
bis 123. 193—252; — Fr. 9% von Frank: Ge- 
Ihichte und Kritik der neueren Theologie, (1894) 1908%, 
©. 136—168. 209 ff; — Ferner: F. Kattenbuſch: 
Bon Schleiermacher zu Ritſchl, (1892) 1903°; — Art. 
Dremw3: Die deutihe Spekulation jeit Kant, mit beſon— 
derer Rüdjicht auf das Weſen des Abjoluten und der Ber- 
fönlichteit Gottes, 2 Bde., (1893) 1895°; — Aus der Zeit 
der 8. ſelbſt vgl. F. A. Dorner: Gejhichte der proteft. 
Theologie, 1867, ©. 815—886; — A. Müde: Die Dog: 
matik des 19. Ihd.s, 1867, ©. 209 ff; — CE. Shmwarz: 
Zur Geihichte der neueften Theologie, (1856) 1869*, ©. 
341 ff. — Val. ferner bef. die Biographien von K. J. ſ Nitzſch 
und T Benichlag. Waltyer Hoffman, 

Vermögen TEinfommen und Bermögen TBins. 
— Kirchliches Vermögen 1 Vermögens— 
vecht, kirchliches; TWBermögensfähigfeit der Kirche. 

Vermögensfähigkeit der Kirche. Die Urficche 
war vor I Konftantin im rechtlichen Sinne inſo— 
fern nicht vermögensfähig, als etiva vorhandenes 
Kirchenvermögen (T Vermögensrecht, kirchliches) 
dem Staate gegenüber nicht als Bermögen der 
ja für den Staat rechtlich nicht existierenden 
Kirche, jondern al3 Bermögen einzelner der Ge— 
meinde angehöriger Perſonen (3. B. des Biſchofs) 
galt. Durch T Konftantin d. Gr. wurde die V. 
der einzelnen Kirchengemeinden anerkannt (J Kir- 
henverfaffung: 1,3 e). Tatſächlich befaßen die 
Gemeinden ſchon früher Vermögen, fo nad 
de Rofii von Anfang an Kirchhöfe (T Kirchhofs— 
recht, 1), was J Gallienus förmlich erlaubt hat. 
Die römiſch-kath. Kicche jteht freilich auf dem 
Standpunkt, „daß fie ein jelbitandiges, von 
jeder ftaatlichen Verleihung unabhängiges Recht 
habe, die für ihre Zmede erforderlichen zeit» 
lihen Güter zu erwerben, zu bejiten, zu verwal- 
ten und zu verwenden“. T Pius IX habe des— 
halb mit Recht den Sat verworfen: „Die Kirche 
hat fein ihr von Natur eigenes und legitimes 
Recht, zu erwerben und zu beſitzen“ (Syllabus 
Satz 26). Wie man ſich auch zu dieſem Anfpruch 
ftellen mag, feft jteht, daß in rechtlich geordneten 
Staaten die Kirche ihren Anſpruͤch auf V. prak— 
tisch nur infofern durchſetzen kann, als er vom 
Staat anerkannt wird. Diefe ftaatliche Anerfen- 
nung ift aber von jeher nux mit gewiſſen Be— 
ſchraͤnkungen erfolgt. Sobald Vermögen in die 
Hand der Kirche geriet, wurde es dem allgemei- 
nen Güterverkehr entzogen, e8 wurde Vermö— 
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gen der „Toten Hand“ (manus mortua), Min- 
deftens fonnte und kann ed dem allgemeinen 
Verkehr nur unter erſchwerenden Umftänden 
tieder zugeflihrt werden. 
Yichen und politifchen Gründen ift eine folche 
Maßregel daher ſchon feit dem 13. Ihd. (Zuerft 
in Stalten) durch die Staatliche Geſetzgebung ge— 
regelt und erſchwert worden. Seit dem 16. Ihd. 
jind in den einzelnen deutfchen Staaten fpe- 
zielle Gefege darüber (Amortiſationsgeſetze) er- 
gangen. Im Allg. TLandredht 3. B. (X. U 
Fit, 11 88 194 ff) war Staatliche Genehmigung 
verlangt, wenn eine Kirchengeſellſchaft „iegende 
Gründe an fich bringen‘ wollte. Ebenfo darf fie 
Geſchenke und PVermächtniffe von über 500 
Taler ohne Genehmigung nicht annehmen. 
Nach dem geltenden Geſetz vom 23. Februar 1870 
bedarf in Breußen die Gültigkeit von Schenkungen 
und lebtwilligen Zuwendungen an juriftifche Per— 
fonen ımd Stiftungen (alfo auch an Slirchen) 
toniglicher Genehmigung, wenn 1. die Summe 
zu andern als den bisher genehmigten Zwecken 
gewidmet wird, 2. Dadurch eine neue juriftische 
Berfon (IT Suriftifche Perſönlichkeit) entstehen 
foll, 3. wenn ihr Wert 1000 Taler überſteigt. 
Zur Erwerbung liegender Gründe bedarf es 
nach der aufrecht erhaltenen Beſtimmung des 
Allg. Landrechts ſtets der Genehmigung (ohne 
Rückſicht auf den Wert). Sn Bayern (Religions— 
edikt von 1818) iſt Genehmigung bei Erwerb von 
Immobilien, andern Scheukungen und Verwmächt⸗ 
niſſen von über 2000 Gulden nötig. In Würt— 
temberg bedarf der Verkauf von Gut an die Tote 
Hand der Staatdgenehmigung; Schenkung und 
Erbeinfeßung ift erlaubt, das Gut muß aber nach 
einiger Zeit verfteigert. werden, zur Beibehal- 
tung gehört Negterungspdispenfation. Aehnliche 
Beftimmimgen beitehen in andern Deutfchen 
Ländern. Die Landesgeſetzgebung über Diele 
Dinge ift auch Durch Art. 84, 86 und 87 des Ein— 
führungsgeſetzes zum I Bürgerlichen Gefeßbuch 
aufrecht erhalten worden. 

Richter Dove-Kahl: Lehrbuch des 
vechts, 1886%, $ 308; — Emil Friedberg: 
bes fath. und evg. Kirchenrechts, 1909, 5 167. Jacobi. 

Vermögensrecht, kirchliches. Als menschliche 
Gemeinſchaft brauchte und braucht die Kirche zur 
Unterhaltung ihrer Einrichtungen und der da— 
bei tätigen Perſonen Sachgüter und auf Sach» 
güter beziigliche Nechte, d. d. Vermögen. Die 
Erwerbung, Verwendung und der Berluft diefer 
Gitter und Nechte unterstehen dann wieder felbft 
rechtlichen Negeln, die das firchliche V. darftellen. 

En V. konnte erſt entftehen, nachdem Die 
| Vermögensfähigfeit der Kirche Staatlich aner- 
fannt war. Alsdann vermehrte Sich das Kirchen— 
gut um fo rascher, als ſowohl die römischen Ge— 
feße, ald die Verordnungen der Päpſte, der 
frantifchen Könige und der Konzilien die Ten— 
venz zeigten, den Erwerb von Kirchengut zu 
erleichtern und feine Veräußerung zu erfchweren. 
Namentlich wurde die Tejtamentseinfegung der 
Kirchen und frommen Stiftungen in jeder Weile 
durch Nachlaß an den Formvorſchriften und den 
Erforderniffen des Beweiſes begünftigt. Ander— 
feit3? wurde die Veräußerung erſchwert, und 
nur aus einer „gerechten Urſache““ und unter 
a Förmlichkeiten geftattet. Als ‚gerechte 
Urjachen” galten dringende Notwendigkeit, Be— 
zahlung der Schulden der Kirche, Befreiung der 
Gefangenen, Unterhalt der Armen mährend 
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Lehrbuch 
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einer Hungersnot oder ein entichiedener Vorteil, 
der daraus der Kirche zufloß. Der Biſchof darf 
Kirchengut nicht ohne Zuftimmung des Kapitels 
(T Domlapitel) veraußern, in älterer Zeit wurde 
wohl auch die Zuftimmung der Brovinzialfon- 
zilien (ſKonzilien: 1), ja des Papſtes erfordert. 
So wuchs das Kirchengut rasch an, im Mittelalter 
durch die ganzen Verhältnifie der Zeit, u. a. auch 
durch das Sntereffe, das die Kater vielfach an 
der Stärkung der geiftlihen Wirrdenträger ge— 
genüber ihren meltlichen Vafallen Hatten, o 
günſtigt. Vereinzelte Oppoſition, 3. B. dur 
den 9 TSranzisfanerorden und Die Raidenfer, 
vermochte dem Anwachſen nicht zu Steuern. 
Den Berhäliniffen des Mittelalters entiprechend 
beftand das Vermögen vorwiegend in I Grund 
ftuden (I Pfründe T Baulaft), dazu fam das 
Necht auf gemilfe Beiträge der Gemeinden 
(T Abgaben J Gebühren T Behnten 9 Stol- 
gebühren T Sirchenfteuern). Erheblich vermin— 
dert wurde das Kirchengut in den zwei großen 
Perioden der 9 Säfularifationen Anfang des 

Shd.3 und des 19. Ihd.s. Die Wirkungen 
der zmeiten Periode betrafen vorwiegend: 
Sranfreich und Deutſchland, Die der erfteren 
alle Länder, in denen die Neformation einge- 
führt wurde, namentlich auch England. Sm 
den Ländern, mo die fatholifche Kirche herr— 
fchend blieb, haben jedoch auch Einziehungen 
bon Kirchengut Durch den Staat ftattgefumden, 
fo ın Stalien noch Ende des 19. Ihd.s. Sm 
Rußland wurden unter Katharina Il 1764 den 
Kirchen und Klöftern ihre Ländereien zugunften 
de3 Staats entzogen. Someit das Kirchengut 
heute noch vorhanden ift, beiteht es im mefent- 
lichen aus denselben Beftandteilen mie in frühes 
ren Beiten, namlich Gegenftänden, die für den 
Kultus gebraucht werden (T res sacrae und 
res benedietae), 9 Grundftüden, einschließlich 
der kirchlichen ſJ Gebäude, nußbaren Rechten 
und Kapitalien, und endlich dem Necht auf Er— 
bebung von 9 Abgaben aller Art. Der Erwer— 
bung ficchlichen Vermögens find gewiſſe Gren- 
zen gezogen durch die fog. Amortiſationsgeſetze 
(T Bermögensfähigteit). Für an hi zu 
bemerfen, daß Ddiefe Materie durch Art. 86 
des Einführungsgefeßes zum T Bürgerl. ee 
buch der Landesgejehgebung überlaſſen it. 
Für die deutschen Kolonien gelten diefe Geſetze 
nicht; in den Slolonien beftehende Kirchenge— 
meinden oder Inſtitute, die dort ihren Sitz 
baben, unterliegen daher den Beichränfungen 
des Erwerbs der Toten Hand nicht. 

Darüber, wem das Eigentum am Kirchengut 
sufteht, beitehen verichiedene Anjichten. Nach 
der herrſchenden und im Ganzen richtigen Steht 
es den einzelnen kirchlichen Snftituten und Gtif- 
tungen aller Art, alfo auch Kicchenftiftungen, zu. 
Dies iſt Die Stellung de3 fanonischen Nechts, 
der ſich auch Die evg. Kicchenrechtstwilfenschaft 
mit der Maßgabe angefchloffen hat, daß die 
Stiftung eine folche fein foll, die der Gemeinde 
zugute fommt. Das preußische Allg. T Land— 
recht bezeichnet als Eigentümer des Kirchen» 
vermögen die „Kirchengeſellſchaften“ d. h. nach 
feiner Terminologie die Gemeinden. Die neuen 
preußischen Kirchengeſetze jprechen den Gemein— 
den und auch der Landeskirche als folder T Ver— 
mögensfähigfeit zu, ohne über das Eigentum 
an den einzelnen Teilen des vorhandenen Ders 
mögens Beitimmung zu treffen. In Bayern 


1649 


Vermögensrecht, kirchliches — PVerfetto. 


1650 





kann gleichfalls die Landeskirche oder, wie es 
dort heißt, „die Geſamtgemeinde“ Vermögen 


haben. Aehnlich in den kleinern deutſchen Lan-— 
deskirchen. Eine andere Theorie, wonach das | 


gefamte Kirchenvermögen Eigentum der Ge— 
ſamtkirche oder ihres Vertreters, des Papſtes, 





nur auf Konzeſſion des Staates beruhe und | 
diefem eigentlich) das Dbereigentum zuitehe, | 


infolgedeijen er jederzeit Das Kirchenvermögen 
su meltlihen Zwecken einziehen Tonne (IT Sä— 
fularifationen). Sn der Praxis hat diefe lettere 
Theorie heute feine Bedeutung mehr. Heute 


it allgemein anerfannt, daß die Kirche Vermö— 


gen haben muß. Die Oppofition, die dem Kir— 
chenvermögen das Ideal der evangeliichen Armut 
entgegenftellte, gehörte einer Zeit an, wo der 
Reichtum oder das Vermögen al3 Zmed erftrebt 
wurde, und verliert da ihre Berechtiguna, wo 
das Vermögen nur Mittel zur Erreichung 
geiltiger Zwecke it. 

Der Staat Steht jedoch dem kirchlichen Ver— 
mögen nicht ganz gleichgültig gegenüber; Durch 
feine ®efete hat er vielmehr dem Laienelement 
bier eine gewiſſe Mitwirfung bei ver Verwaltung 
des Vermögens eingeräumt. 

8. Hübler: Der Eigentümer des Kirchenguts, 
1868; — 9. dv. Boihinger: Das Eigentum am Kir- 
chenvermögen; — Mejer: Kirchengut (RE? X, ©. 386 ff). 

Jacobi. 

Vernet, Jakob, PGenf,2 T Turrettini, 3. 

Vernunft und Offenbarung T Natürliche 
Theologie T Scholaftit T Orthodorie, 2e T Auf 
Harung, 3255 TDeismus: IL, 2 (Nationalismus: 
1, 3; III J Spefulative Theologie T VBermitt- 
fungstheologie (Sp. 1643 fi) ir Ir 

Bernunftreligion GT Aufklärung, 3a; 5a 
TDeismus: LI, 2 TRationaligmus: II, 2ec 
TNatürlihe Theologie T Entwicklung, religiöfe 

1 (Sp. 370). 

Verocchio TRenaiffance: IL, 2b. 

Derona Miffionsjeminar, Terz 

Seju: IIL A 3. 

Beroneje T Kunſt: IIL, 9 T Renaifjance: IL, Se. 

Veronika nennt die Xegende das blutflüſſige 
Weib, das nach den Evangelien durch Berüh— 
rung des Gewandes Chrifti geheilt worden ift. 
Die Legende der B. und wenn nicht des römi⸗ 
ichen Bildes von ihr in ©t. Peter, jo Doch irgend 
eines Bildes der V. mag bis in das 6. Ihd zu— 
rüdgehen und hat überdies einen Vorläufer in 
der Bildfäule, die man fchon zu des T Eufebius 
geiten in Paneas zeigte und auf Chriftus und ©. 
deutete. Sie ericheint urjprünglich in Verbin— 
dung mit der Pilatuslegende (T Pilatus) und 
weiß von einer Heilung des Kaifers Tiberius 
durch das Bild, das nach der einen Ueberliefe— 
zung V. ji) aus Dankbarkeit für ihre Heilung 
hat herftellen laffen, wahrend nach) andern Ueber— 
lieferungen Chriftus e3 für fie durch Abdruck 
jeines Antliges3 gejchaffen haben foll; mieder 
eine andere Legende läßt es entitanden jein, als 
Chriſtus fih den Blutſchweiß in Gethſemane ab— 
wiſchte, oder auch als V. ihm auf dem Weg zum 
Kreuz das Tuch reichte. Geſchichtlich gehört das 
Tuch mit dem Abgarbild (J Abgar) und anderen 
y Chriſtusbildern zuſammen. Heute iſt es ſtark 
verblichen, ſo daß von Augen, Naſe und Bart 
über den Lippen nichts mehr zu ſehen iſt. Eine 
alte Beſchreibung von 1713 und alte allerdings 


ſchrift VII, 1893), 
jei, findet ihren Gegenpol in der Theorie des | 
T Territorialismus, wonach alles B. der Kirche | 





mindeftend nicht immer zuverläffige Kopien 
find noch vorhanden. 

RE? IV, ©. 63; XX, ©. 552; — E. v. Dobſchütz: 
Chriſtusbilder (TU, N. F. III, 1899); — De Waal: Die 
antiten Reliquiare der Beterslicche (Römiſche Duartal- 
T Loejchke. 

Verot T Vatikanum (Sp. 1561). 

Verpflihtung auf die Bekenntniſſe T Lehr- 
verpflichtung uſw. 

Verſagung des Abendmahls, der Trau— 
ung, des Begräbniſſes T Kirchenzucht, 
2 T Strafsuf.gerichtöbarkeit T Abendmahl: V, 3 
T Trauung: IL 2 T Begräbnis: IIL 2, 3, 

Verjailles, Toleranzedikt v. 3.1787, T Frank 
reich, 9 J Tranzöfifche Revolution, 7. 

Verſchoor, Ja kob (1646—1700), refor— 
mierter Myſtiker, geb. zu Vliſſingen, auf den 
Weg der J Separatiſten getrieben, da er wegen 
ſpinoziſtiſcher Gedanken nicht zum Rredigtamt 
zugelajjen wurde. Er begann, in der Nähe von 
Middelburg, jpäter in Leiden, vielbefuchte 
„Stunden“ zu halten. Er drang auf gründliches 
Bibelftudium und lehrte feine Anhänger he— 
brätjch, da deifen Kenntnis zum wirklichen Ver- 
ſtändnis des AT.s unentbehrlich ſei. Er betonte 
zwar jeine Nebereinftimmung mit der Lehre der 
reformierten Kirche. Doch lehrte er u. a.: für 
den, der an der von Ehriftus geleisteten Genug- 
tuung teilhabe, gebe es feine Schuld mehr; 
dem Erwählten hafteten wohl Unvollfommen- 
heiten und Gebrechen an, aber er könne feine 


"Sünde mehr begehen, die ihm zugerechnet wer- 


den müſſe. Irgendwelche antigefeglihen Fol 
gerungen für ihre Leben haben feine Anhänger, 
die „Debräer“ oder Berfhooriften, 
nicht Daraus gezogen, obwohl ihr Zufammenhang 
mit englifchen Antinomianern von zeitgendf- 
ſiſchen holländiſchen Schriftitellern (vgl. 3. B. 
M. Leydecker, De verborgenheid des geloots). 
betont wird. Doch nötigten die feeländiichen 
Stände den aus Leiden PVerbannten 1697 zu 
einem Neligionsgefpräh mit den Pfarrern 
von Middelburg, die ihn für beſiegt erklär— 
ten. Nach feinem Tode hielt ſich die Sekte noch 
einige Zeit; ihre legten Spuren verſchwinden 
nach 1750 in Leiden, Seeland und Nord-Bra— 
bant. Manche ihrer Anhänger fcheinen fich mit 
den Hattemiften (Tv. Hattem) verihmoßen zu 
haben. 1731 erſchien in Amfterdam eme Ver- 
zameling der werkjes van den Heer J. V. en 
eenige zyner discipelen. 

AU. MpedHy: Geschiedenis van de kristelyke kerk im 
de 18, eeuw, VII, 1806, ©. 290—293; — 8. Glafiuß: 
Godgeleerd Nederland, III, 1856, ©. 500—504; — J. van 
Xeeumen: De Antinomianen,, of de Sekten der Ver- 
schooristen of Hebröen, Hattemisten en aanverwante Buiten- 
dijkers (Nederlandsch Archief voor Kerkgeschiedenis VIII, 
©. 57—169,; — Theobor Sippell: William Dells 
Brogramm, 1911, ©. 35. Goebel. 

Verſehgang T Krankenkommunion Sterbe— 
faframente. 

Berseinteilung der Bibel T Kapitel und 
V. der Bibel. { 

Verjetto, Verſett, eigentlich jo viel wie 
Abſatz oder Strophe, heißen in der kathol. 
Kiturgie die Zwifchenfpiele für die T Orgel, wel- 
che die vom Chor nicht gejungenen, Hymnen— 
ſtrophen, Pfalmverfe und Antiphonien zu er— 
jegen haben. Sm Gegenfat zu den Choral- 
bearbeitungen der evg. Orgelmuſik, die allen- 
falls als LKiturgifche Gegenftüde angeführt wer— 
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den könnten, brauchten fie auf einen cantus 
firmus nicht Rüdficht zu nehmen, jondern konn— 
ten ſich in weniger funftvollen Formen frei 
bewegen. Sie waren namentlich im 18. HD. 
viel in Gebrauch und fanden in Komponiſten 
wie Muffet, Eberlin, Abt Vogler, Albrecht3- 
betger u. U. meifterliche Vertreter. W. Weber. 

Berjegung der Pfarrer T Pfarrer: II, 2 
TDisziplinarverfahren T Straf uſw.gerichtsbar— 
feit, 2 (Sp. 37); 5 (Sp. 939). 

Berfiherungsmwefen T Bolfzverjicherung T In— 
validenverficherung T Charitas, 5. 

Berjiegelung (Saframent) 1. T Taufe: I A3, 
Sp. 1091; C 2, Sp. 1098 f (vgl. THeidenchriiten- 
tum, 4b, Sp. 1940 TNamenglauben: IL 1, 
Sp. 663; 2; 4); — 2. T Irving, 2. 

Berslehre, isra elitiſche, T Boefie und 
Muſik Israels. 

Verſöhnlichkeit. 

1. Der Charakter des chriſtlichen Gebots; — 2. Die Gren— 
zen der Durchführbarkeit; —,3. Notwendigkeit der Kom— 
pPromißethik. 

1. Unleugbar legte Jeſus das größte Gewicht 
auf die V. als die Probe und Bedingung der JVer— 
ſöhnung (: ID) mit Gott. Am charakteriſtiſchſten 
hiefür it Mtth 523, mo die wahre Gottesdienſt— 
lichkeit in der ſteten Bereitſchaft gefunden wird, 
ſich mit ſeinem Bruder zu verſöhnen, nicht bloß 
als Beleidigter, auch als Beleidiger (I Jeſus 
Chriſtus: III, C2, Sp. 397). Dieſe V. er— 
ſcheint im Gleichnis vom Schalksknecht als not— 
wendige Wirkung der göttlichen Langmut, ihre 
Verleugnung als Grund ewiger Verdammnis. 
Sie iſt im Prinzip grenzenlos, da das 7—Omal 
Bergeben fo viel als immer wieder vergeben be— 
deutet. Die B. fest fich ſchließlich, wenn fie ihr 
Ziel nicht erreicht wegen der Unverjöhnlichkeit 
Des Gegners, in Feindesliebe um, die in der feg- 
nenden Fürbitte fire den Feind ihre tiefite Kraft 
Hat (T Liebe, 3). Die Erfüllung dieſes Gebotes 
erjcheint Jeſus aber jo wenig jelbftveritändlich 
noch als Sache eines verträglichen Temperament, 
Daß er fie als Zeichen dererreichten Vollkommen⸗ 
heit und ©ottgleichheit bezeichnet. Es iſt ihm 
jedenfalls die ftoiiche Unerjchütterlichkeit, Die Er— 
habenheit über Kränkungen und Beleidigungen, 
die Öleichgültigkeit gegen erfahrenes Unrecht 
und ungerechte Beurteilung nicht zuzutrauen, 
die jo oft bei abitraft frommen Leuten der V. 
den Beigejchmad der unmännliden Schwäche 
des Ehr> und Selbitgefühles gibt. Zu beachten 
iſt aber auch, daß Jeſus fein Gebot zunächſt 
einem Kreiſe von Brüdern, von Kindern desſel— 
ben himmlischen Vater und Gliedern desfelben 
Neiche3 gibt, dabei ein hohes Maß von Demut 
und Bemußtfein erfahrener Nachjicht voraus— 
jegend. Immerhin follte nicht geleugnet werden, 
daß Sejus aller Geltendmachung de3 natürlichen 
Selbit- und Ehrgefühls fein abjolutes Gebot 
der V. entgegengejebt hat. 

2. Nun wird aber jeder Chriſt (davon gibt auch 
des überaus ſanften R. JRothe Theologiſche Ethik 
U. Lit.) Zeugnis) die Erfahrung machen, daß 
das abfolute Geſetz nicht durchſetzbar 
iſt um der Erhaltung der öffentlichen Ordnung, 
um der Behauptung der für jedes öffentliche Amt 
erforderlichen ſ Ehre, um der Inſchrankenhaltung 
ungejtiimer, unbändiger, brutaler Elemente wil- 
den. Bor allem aber verlangt die J Wahrhaftig- 
feit vielfachen Verzicht auf Betätigung der V. 
Denn wenn mit Recht zu völliger ®. auch) da3 





Vergeſſen des PVergebenen gerechnet wird, alfo . 
bei immer mwiederholtem Vergeben immer neues 
Vergeſſen, jo ift das nicht zu verlangen von einem 
wahren Charakter, der fein Verhältnis zu einem 
andern doch nach dem Bertrauen einzurichten 
bat, das er zu ihm hat und haben kann. Die Er- 
fahrung der Unzuverläſſigkeit, Charafterlofigkeit, 
Streberei und Xieblofigfeit, Die man wiederholt 
gemacht, kann und darf man nicht vergeſſen; hat 
man nun auch alle äußeren Beziehungen nad) 
dem Gebot der B. geordnet, fo bleibt die innere 
Beziehung doch verändert, die Verſöhnung eine 
außerliche. Vielfach iſt das Aeußerſte, mas ge— 
fordert werden kann, vornehme Zurückhaltung, 
die jede neue Gelegenheit zu Reibungen peinlich 
meidet, alle Verfuhe der Anbahnung bejjerer 
Beziehungen aber als das fchiedliche und friedliche 
Auskommen ftörend ablehnt. &3 gibt viele an ſich 
edle und chriftliche Menſchen, die dauernd bon 
einander fernzuhalten oberite Pflicht iſt. Mit 
dieſer Haltung ift aber Fernhaltung aller Ge— 
häfligfeit und Schadenfreude, ja fogar Fürbitte 
für den andern wohl verträglich. 

3. Gerade an der B. haben wir ein vorzüg— 
liches Beifptel für die Wotmwendigfeiteiner 
Kompromißethif. Fraglos liegt darin ein 
Abfall von der abjoluten Forderung der Ethik Seju. 
Aber wir jollen dabei ein gute3 Gewiſſen haben, 
weil wir nicht einer Shwädhe und Mutloſigkeit 
unferes zwiſchen Gott und Welt haltlos ſchwan— 
tenden Sch nachgeben, fondern den Gejeßen des 
wirklichen Lebens gehorjam find. Das geordnete 
foziale Zufammenleben, das Ehre und Selbft- 
behauptung fordert, und die ſtändig nötige Aus— 
gleichung der Liebe mit der Wahrheit und Klar— 
beit der Erkenntnis find Tatjachen, in denen mir 
Gottes Willen zu ehren haben. Deshalb wird e3 
auf diefem Gebiet nie zu abfoluten, eindeutigen 
Entfcheidungen für alle fommen, nur zu Kom— 
promiſſen, wodurch jeder für fich die Konflikte 
von Geſellſchafts- und Einzelmoral, von I Al 
truismus und Selbftachtung zu fchlichten hat. 

Rihard Rothe: Theologiſche Ethik, 18702, 88 1052 
bi3 1055. Baumgarten. 

Verſöhnung. Weberjicht. 

J. im AT; — I. V. im NT; — LOL 8%, dog 
mengefhihtlid. — 3, dogmatijd, TRedt- 
fertigung: III J Werk EhHrifti. — Zum religionsge- 
ihihtlidhen Vergleich vgl. T Erſcheinungswelt der 
Religion: I, B2a n (Sp. 518) J Erlöfung: I, 2 TMy- 
fterien: I,5 T Opfer: IA, 5; B,2d TI Entjündigung 
T Typen der Religion, B. 

Berjöhnung: I. Im AT. 

‘ 1. „Dämonifttfche‘; — 2. „Dynamiſtiſche“ Auffafiung. 

Bei dem Gedanken an eine ®. denfen mir jelbit- 
veritandlich an die Wirkung auf eine Perfon. 
Um aber dem at.lihen V.sbegriff beizulommen, 
it zu beachten, daß hier neben der Auffafjung 
eines herjönlihen Berhältniffes die eines rein 
dinglichen einhergeht. Der zürnende Gott kann 
verjöhnt werden; aber auch das Heiligtum, der 
Altar uf. kann es. Es wäre ſchwerlich richtig, 
die eine dieſer Borftellungsreihen erſt aus der 
andern ableiten zu wollen. Vielmehr haben ſie 
wohl beide ihren felbitändigen Urſprung, Die 
eine in einer, daämoniftiichen“, die andere 
inemer „„ynamiftifchen“, Weltauffaffung. 
Dort ift der Grundgedanke, daß es der Menſch 
in der Welt mit perjönlihen Weſen zu tun hat, 
die jchadend oder fördernd in fein Leben ein- 
greifen, und die er mit den ihm zur Verfügung 
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ftehenden Mitteln günftig ftimmen muß, zumal | 


wo ihm ihre Ungunſt in irgend einem Schaden 
handgreiflich entgegengetreten it (I Entſündi— 
gung MGeiſter ufw.); hier ift der Gedaitte, daß 
gewiſſe Dinge mit bejonderen geheimmisvollen 
Kräften „geladen” find, die es diejen Dingen 
rein zu erhalten und, jofern fie ihnen verloren 
gegangen find, wieder neu zuzuführen gilt, um 
fich die hilfreichen Einflüſſe dieſer „Kraftzentren“ 
zunuße zu machen und Jich gegen ihre ſchädlichen 
Wirkungen zu fichern (vgl. Martin B. Nilsson, 
PBrimitive Religion, 1911, S. 5 ff); PMantik im. 
Diefe beiden PVoritellungsreihen jind im folgen- 
den gefondert zu betrachten. 

1. In das Gebiet ältefter dämoniſtiſcher 
Auffaſſung gehört der V Mof 2l,rr ges 
forderte Brauch: nach einem von unbelannter 
Hand verübten Mord Sollen die Xelteften der 
nächitliegenden Stadt eine Kuh fchlachten und 
über ihrem Blut ihre Unschuld beteuern; offen- 
bar handelt es fich dabei urſprünglich um ein 
Opfer, da3 dem Geilt des Toten jelber darge- 
bracht wurde, damit er nicht umgeftillten Zornes 
über die an jeinem Körper verübte Tat umgehe 
und Schaden anrichte (vgl. Entfprechendes bei 
Edw. B. Tylor, Die Anfänge der Kultur: II, 
1873, ©. 28). So bricht unter Davids Regierung 
einmal al Folge des Zornes der Geiſter treulos 
erichlagener Gibeoniten eine Hungersnot aus, 
die nur dadurch bejeitigt werden fann, daß jene 
Geilter nach dem Necht der T Blutrache durch 


Ipferung von fieben Männern aus dem Ges 


ichlecht ihrer Mörder verfühnt werden (II Sam 
2lı in). Was in diefen Fällen Totengeiitern 
gegenüber gejchieht (vgl. noch Joſephus, Alter» 
tümer XVI 7, 1 ımd Die entfprechenden heu— 
tigen Bräuche bei ©. J. Curtiß, Urſemitiſche 
Religion im Volksleben de3 heutigen Drients, 
1903, ©. 199—206. 225. 236), das gejchieht 
innerhalb des reinen Jahvismus Jahve gegen- 
über. Seine V. hat ein Doppelte3 zur Voraus— 
fegung: erſtens daß es Fälle gebe, wo er zürne; 
fodann daß er geneigt jei, feinen J Zorn fahren 
zu lajjen, wenn dazu die richtigen Nittel ange— 
wendet werden. So meint David, die Tatiache, 
daß er von Saul verfolgt werde, jet möglicher- 
weiſe die Folge göttlichen Uebelwollens, und er 
hat ein Mittel gleich zur Hand: Jahve mag in 
diefem Tall Dpferduft zu riechen befommen 
I Sam 26 ,). Das heißt, daß ihn Opfer ver— 
johnt (vgl. 3 14), und zwar zunächſt, fofern e3 ein 
ihm mohlgefälliges Geſchenk feiteng des Menfchen 
darftellt (vgl. fipper = die Sühne vollziehen, 
da3 mit Kopher = Löfegeld zufammengebracht 
wird; (T Opfer: IA, 5; B, 2d). Dabei glaubt 
man natürlich der verjühnenden Wirkung der 
Gabe um Jo ficherer zu fein, je foftbarer fie tt. 
Darum bejinnt man fich in Zeiten, mo man be= 
jonder3 ſtark unter dem Eindrud göttlichen Zor— 
ne3 jteht, wie hoch man fie bemeſſen müfje, um 
Gott zu befchwichtigen, und fchridt unter Um— 
ftanden fogar vor dem Gedanken an da3 Opfer 
des Gritgeborenen nicht zurück (Micha 6,) 
TMenihen- und Kinderopfer. Dazu kommt, 
daß dem Zmed der B. fein Opfer beifer zu ent- 
Iprechen fcheint als das blutige (vgl. III Mofe 
17 1); denn bier fpielt ein weiterer uralter Ge— 
danke mit hinein: Blut ift der beite Kitt, um eine 
Gemeinschaft zu ftiften (vgl. T Bund: I, 1). Aus 
der Aeußerung göttlichen Zornes aber muß man 
ichliegen, daß die ursprüngliche Gemeinschaft zwi— 


ſchen Gott und dem Menſchen geſtört ſei und neu 
angeknüpft oder wenigſtens neu geſtärkt werden 
müſſe. Ihre reichſte Nahrung ſchoͤpft eine ſolche 
Vorſtellung aus dem zunehmenden Glauben an 
Jahves unbedingte Ueberlegenheit und Heiligkeit. 
Dieſer Gedanke feiner Ueberlegenheit und Heiligs 
keit kann fo weit geſteigert werden, daß Gott ſich 
Ihlieglich über jede Möglichkeit eines eigenen 
Stimmungs= oder Gefinnungsmechjels erhebt: 
nicht er muß ein anderer werden, jondern der 
Mensch; nicht Gott gilt e3 zu verjöhnen, fondern 
den Menschen. In ihrer Reinheit Liegt diefe Auf- 
faffung freilich, exit über der at.lichen Stufe 
hinaus: fie gehört dem NT. an (vgl. 3.8. Röm 
5105 T Verföhnung: II, 9 

2. Auf der Höhe des letztgenannten Stand- 
punftes ift auch die oben bezeichnete dingliche 
Auffaffung, wonach fogar unbelebte Gegen- 
ftände zum Objekt der B. werden, überwunden. 
Am bemerfenswerteften tritt diefe dingliche 
Auffaffung bei TEzechiel und im T Priefterfoder 
zutage: jo kennt J Ezechiel zwei V.stage, bie 
der Entſündigung des Heiligtums dienen ſollen 
(45 15 fi). Dabei iſt (45 ,,) der Ausdruck für ſ. Ent⸗ 
jündigung” eben der jonft zur Bezeichnung der 
B. üblihe = hebräifch fipper, ein vielbefproche- 
ne3 Wort, deifen Grumdbedeutung entweder 
„bededen” (I Mofe 32, I Sam 12,) oder (mie 
im Aſſyriſchen) „abwiſchen“ ift (vgl. Bertholet, 
Komm. zu Leviticus, 1901, S. 3—5). Unter den 
Gefichtspunft der „kappara“ ift erit recht im 
Priefterkoder der geſamte von Gottfelber als Mit- 
tel der V. angeordnete Kult geftellt. Hier kreuzen 
fich denn auch jchlieglich beide oben unterſchie— 
dene Borftellungsreihen, indem die B. Gottes 
3. I. durch Riten gefchieht, die auf der Boritel: 
fung rein dinglicher Uebertragung eines gleich- 
fam magisch wirkenden Heiligfeit3- oder Rein— 
beitsitoffes beruhen. Weber Sühneriten vgl. 
T Entfündigung T Levitifches, 3. Weber Sühn— 
opfer T Opfer: IB, 2. 

Bol. die „Biblifhe Theologien des ATS"; — Joh. 
Herrmann: Die Fee der Sühne im AT, 1905 (Hier 
mweitere Literatur). — U Bertholet: Der V.sgedanke 
in der Religion (ZThK 22, 1912, ©, 321 ff); — Aelteres 
in RE® XX, ©, 552 ff. Bertholet. 

Verſöhnung: I. Im NE. 

1. Bei Paulus; — 2. In den übrigen Schriften; — 
3. Entjtehung und Bedeutung der Vorjtellung. 

1. Unter den mannigfachen Verſuchen, die 
Bedeutung Sefu, insbefondere feines Todes, in 
Worte zu faſſen, tritt und im NT auch die Vor- 
ftellung entgegen, daß durch ihn die B. herge- 
jtellt worden ift. Und gerade diefe Betrachtung 
hat auf die Entwidlung der chriftlihen Lehre 
einen bejonders großen Einfluß ausgeübt. Wir 
finden fie vor allem bei PPaulus (:C, Le. d), 
und aus den in Betracht fommenden Stellen 
läßt fich mit Sicherheit folgendes über feine Auf- 
faffung feftitellen: a) Vor allem erſtens die wich— 
tige Tatfache, daß nach ihm die B. das Wert 
Öottesiit. „Gott war es, der in Chriſtus Die 
Welt mit fich verföhnte, indem er ihnen ihre 
Sünden nicht anrechnete und unter und das Wort 
von der Verſöhnung aufrichtete” (II Kor 5.19). 
„Er (Gott) hat den, der von feiner Sünde mußte, 
um unfertwillen zur Sünde gemacht“ Ba). Er 
hat Chriftus aß Sühnendes hingeftellt (Röm 3 2). 
b) Daß er e3 getan hat, ift ein Zeichen feiner 
Gnade und Liebe, die ſich der Menichen 
troß ihrer Sünde erbarmt hat (Röm 3 5). 
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Denn ce) um der Menſchen willen hat er es 
getan. Sie hat er mit fich verſöhnt (11 Kor 5 15) 
oder, wie Paulus im folgenden Verſe jagt, die 
ganze Welt, d. h. die ganze Menfchheit. Und 
zwar, al3 fie noch Gottes Feinde waren (Rom 
5 10). Und nun ergeht an die Menfchen der Auf: 
„Laäßt euch verſöhnen mit Gott“ (II Kor 5), 
d. h. nehmt Die von Gott ermöglichte und an— 
gebotene B. in Empfang (Röm 51); denn weil 
nur für den Glaubenden da3 Evangelium vom 
Kreuze Gotteskraft ift, fo kann auch Die für die 
ganze Welt vollbrachte B. nur denen zugute 
tommen, die fie im Glauben annehmen (Nom 
3 9126). A) Dieſe B. endlich hat Gott dadurch zur 
Tatfache gemacht, daß er Chriſtus Hat fter= 
ben laffen. Durch Ehriftus haben wir die ©. 
empfangen (Nom 54). Und zwar durch feinen 
Tod 5 1. oder, wie Paulus vorher und öfters fagt, 
durch fen Blut (TChrifti Blut, 1 T Sünden— 
vergebumg; 2). Gott hat ihn in feinem Blute 
zu emem Sühnenden hHingeltellt (Nom 5 5). 
„Gott gefiel es, Durch ihn alles zu verſöhnen, 
indem er Frieden gemacht hat durch das Blut 
feines Kreuzes (Koll). Sa, auch Darüber noch, 
inmiefern Chrifti Tod eine verfühnende Wirkung 
zukommt, Spricht fih Paulus aus, wenn er jagt, 
e) Gott habe den, der von Sünde nicht? wußte, 
für und zur Sünde gemadt, daß wir in ihm 
©erechtigteit Gottes würden (II Kor 5 5), und 
Ehriftus habe uns vom Fluche de3 Ge 
ſetzes losgekauft, indem er für uns zum 
Fluche geworden fei (Gal 313). Aus diefen und 
andern Stellen ergibt ſich mit Deutlichfeit die 
Boritellung, daß der Tod Ehrifti deshalb den 
fündigen Menſchen zugute gefommen ift, weil 
bier ein Sündloſer gleich einem Sünder geftorben 
it und fein unfchuldiges Blut vergoffen hat. So 
zweifellos jomit für Paulus die V. darin befteht, 
daß Gott feinen Sohn gleich einem fündigen 
Menfchen fterben laßt und nun Menfchen, die 
gefündigt haben, ihre Sünden nicht mehr ans 
rechnet, wenn fte fich ihm im Glauben an Chris 
ftus nahen, daß nach feiner Auffalfung Sefu 
Blute, da e3 ohne Schuld vergoſſen ift, ſühnende 
und fündentilgende Kraft zufommt, fo fraglich ift, 
ob man noch weiter gehen und aus feinen Wor— 
ten die ſpäter herrfchende Vorftellung heraus- 
lejen darf, daß Gott den Menfchen ihre Sünde 
erſt dann babe vergeben fünnen oder wollen, 
nachdem Ehriftus an ihrer Stelle die ihnen ge— 
bührende Strafe getragen habe. Zwar wird 
man nicht beftreiten fünnen, daß Worte mie 
Sal 3,; und IIKor 5 ,, an diefe Auffaffung ans 
fingen. Doch ist auch hier nur von einer Stell 
dbertretung Ehrifti deutlich die Rede, nicht 
aber davon, daß fie in der Uebernahme der über 
die Sünder verhängten Strafe beitanden habe. 
Auch die Stelle Röm 3 5, kann anders verstanden 
werden. Hier läßt allerdings Baulus Gott nach 
einer Periode, in der die Sünden unbeachtet vor— 
beigelaffen wurden, zum Erweiſe feiner Gerechtig- 
feit Chriſtus als Suhnenden oder al3 Sühnmittel 
hinftellen. Daraus geht aber doch nur das Eine 
mit großer Deutlichkeit hervor, daß nach der Auf 
faſſung des Apoftels die Sühnung durch das Blut 
Chriſti Gottes Gerechtigkeit zeigt. Aber auch 
nach diefer Stelle bleibt fraglich, ob er damit 
fagen will, es fei Gott unmöglich gewefen, die 
Sünde zu vergeben, bevor durch Chriſtus Die 
verdiente Strafe geleiftet worden fei; denn mir 
Dürfen mit dem Worte Gerechtigkeit nicht einfach 





die und geläufigen Borftellungen verbinden 
(TRechtfertigung: I, im RT), und Sühne ift nicht 
dasjelbe wie Strafe. Sa, felbit das ift nicht ganz 
ficher, was oder wer das Objekt ver ſühnenden 
Tätigkeit Chriſti und feines Blutes iſt. Doch 
legen uns andere Gtellen, befonders auch jolche 
in nichtpaufinifchen Briefen, am nächſten, an 
eine Sühnung der Sünden zu Denfen. 

2. Denn der Gedanke, daß Chriftus durch 
jenen Tod und insbejondere durch das Ver— 
gießen jeines Blutes die Siinden geſühnt und 
damit die Menfchen mit Gott verſöhnt hat 
(beides iſt nicht dasjelbe, weder im Deutſchen 
noch im Griechischen), begegnet uns auch im 
andern nt.lihen Schriften. ©o leſen wir 
zwar Hebr 2,, nur, Ehriftus Habe deshalb in 
jeder Beziehung den Brüdern ahnlich werden 
miüffen, damit er ein barmherziger und treuer 
Hoherpriefter Gott gegenüber würde zur Süh— 
nung der Sünden des Volfes. Beſonders 9.1 ff 
wird jedoch nachdrüdlich auf die Bedeutung hin— 
gemwiefen, die dem von Chriſtus vergofjenen 
Blute bei der Vergebung der Sünden durch Gott 
zukomme. Bon der erlöjenden Kraft des Blutes 
Chriſti „als eines Lammes ohne Tehl und Ma— 
kel“ ſpricht aber auch der Berfaffer des I Petrus⸗ 
briefes (11, 5). Und wenn wir I Joh 23 lefen: 
„Jeſus Ehriftus ift die Sühne für unfere Sün— 
den”, und 4,o „Gott fandte jeinen Sohn ale 
Sühne für unfere Sünden‘, jo zeigt ung 1, (‚„‚Da8 
Blut Sefu reinigt uns von aller Sünde“), daß 
auch diefen Sätzen die Ueberzeugung von der 
fühnenden Kraft des Blutes Chriſti zugrunde liegt. 
Bol. auch Offb. Soh 1 , und Apgfch 20 a5, mo zwar 
nicht von einer Beriöhnung, wohl aber einer Er— 
löfung durch fein Blut die Rede ilt, während Joh 
10,, 55 und 11,5 nur bon emer Hingabe des 
Lebens zugunften der Seinen geiprochen wird. 

Alle diefe Stellen legen uns nirgends nahe, 
Ehrifti Tod als Strafe zu verftehen, wohl aber 
wird er mehrfach mit einem Opfer verglichen, 
fo vor allem Hebr 9 und wiederum ganz befonders 
V. 97 aber auch I Petr11,—ıs. Das zeigt, daß die 
Borftellung von der fühnenden Kraft des Blutes 
Ehrifti an diefen Stellen aus dem Opferdienfte 
ftammt. Diefe fühnende Kraft fteht für die Ver- 
faffer diefer Briefe deshalb feit, weil fie Sefu Tod 
al3 Dpfer werten. Daß jedoch in der damaligen 
Beit das Dpfer von den Juden als Erſatz für die 
zu entrichtende Strafe aufgefaßt worden ift, läßt 
fich nicht beweisen. Und fo darf man diefe Vor- 
ftellung auch nicht ohne weiteres in die nt.lichen 
Stellen hineintragen, wo don einer fühnenden 
Kraft des Blutes Sefu die Rede it. — Daß auch 
Paulus die Wertung des Todes Chrifti als eines 
Opfers nicht fremd mar, zeigen I Kor 5, und 
Eph 5a. Es ift deshalb ſehr wohl möalich, daß 
unter „hilasterion‘ Röm 35; ein Sühnopfer zu 
veritehen ift, das Christus darbringt, indem er 
fein Blut vergießt. Mit Sicherheit läßt fich frei= 
lich nur fopiel jagen, daß das Wort etwas „Süh— 
nendes“ bedeutet. Und felbft dariiber farın man — 
mwenigftend wenn man die Stelle für fich allein 
nimmt — zweifelhaft fein, ob das Blut, von dem 
Paulus hier Spricht, das am Kreuze vergoſſene 
Blut ist, oder ob er hier von einer Teilnahme am 
Blute des Erhöhten, alfo von Blutsgemeinfchaft 
mit dem Erhöhten redet. Doch weilt die Bedeu— 
tung, die der Apoftel an vielen Stellen dem Tode 
Ehrifti zufpricht, Darauf hin, daß er auch hier an 
das am Kreuze vergofjene Blut denkt. ı 
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3. Wie Paulus I Kor 15 bezeugt, hat ihm be— 
reit3 die Meberlieferung vorgelegen, daß Chriſtus 
„nach der Schrift um unferer Sünden willen” 
geitorben ift. Schon die eriten Jünger 
haben fomit dem Tode Jeſu mit Hilfe von Ge— 
danken, die fie der hlg. Schrift ihres Volkes ent— 
nahmen, emen tevftlichen Sinn abgewonnen. 
Inwiefern fie dabei von Worten Jeſu ausgingen, 
it für ung Schwer zu enticheiden, weil die in Be— 
tracht kommenden Stellen in den Evangelien, 
die fog. Leidensmweisfagaungen, fehr 
umjtritten find. Vor allem erheben fich gegen 
die Echtheit der beiden, an denen ſchon Jeſus 
felber jenem Tode eine erlöjende und fühnende 
Wirkung zufchreibt (Mit 104, und 14a), Be— 
denten, die ſich nicht kurz von der Hand weiſen 
laffen. Eime genaue Vergleichung der Abend- 
mahlsworte läßt zum mimdeiten als möglich 
ericheinen, daß die Auffaffung des Todes Jeſu 
als Opfertodes auf den Emfluß des Paulus 
zurüdgeht. Aber ob nun Jeſus auf dieſem Wege 
feinen Süngern bereits borangegangen war oder 
nicht: fobald man über den Wert ımd die Not- 
wendigkeit ſeines Todes nachzudenken begann, 
mußte es einem Juden befonders nahe liegen, 
ihm fühnende Bedeutung zuzuschreiben. Indem 
man den Tod als Sühne verftand, verband fich 
der Gedanke von dem ftellvertretenden Leiden 
des Gerechten mit dem beißen Bemühen, neben 
der bejeligenden Gemißheit, daß Gott voll er- 


barmender und vergebender Liebe iſt, auch feiner 


Heiligkeit und dem Ernfte der Sünde gerecht zu 
werden. So ift e3 begreiflich, daß gerade die 
nt.lihen VBerföhnungsgedanten einen befonders 
großen Einfluß ausgelibt haben. Aber iiber dem 
Beitreben, die Wurzeln diefer Vorftelluns 
gen aufzudeden und ihren bleibenden Gehalt 
anzuerfennen, dürfen wir uns nicht verbergen, 
daß fie auf Vorausfegungen beruhen, die uns 
heute ferne liegen. Will man ſich Kar machen, 
in welchem Maße dies der Fall ift, braucht man 
fih nur den Sat des Hebräerbriefes in Erinne- 
rung zu rufen I: Ohne Blutvergießen gibt 
e3 feine Siündenvergebung. Um zu bemweilen, 
daß der at.liche Opferdienft durch Ehriftus aufge— 
hoben worden ift, geht der Verfaffer gerade von 
ven Unfchauungen aus, die dem Opfer zugrunde 
liegen. Er gehorcht damit dem Geſetz, das wir 
auch fonft beobachten, daß neue Erkenntniſſe auf 
irgend einem Gebiet in der Kegel zuerft in den 
alten Anfchauungsformen ausgedrückt werden 
müffen, follen fie iiberhaupt verjtanden werden. 
Aufgabe einer jpätern Zeit ift es dann, nachdem 
die Unftimmigfeit zwischen dem Neuen ımd dem 
Alten immer deutlicher zutage getreten ift, dem 
neuen Inhalte auch eine ihm beſſer entjprechende 
Form zu Schaffen. 

Die Lehrbücher ver nt.lihen Theologie von 9. J. Hol br 
mann, (1897) 1911%, 8. Weiß, 1903, P. Feine, 
10112, X. Schlatter, 1909—10, 9. Weinel, 1913°; 
— P. PFiebig: Sehe Blut, ein Geheimnis? 19065 — 
O. Shmis: Pie Opferanjchauung des fpäteren Juden— 
tums und die Opferausfagen des NT.s, 1910; — Xelteres 
in RE® XX, ©, 552 ff. Viſcher. 

Verſöhnung: III. Verſöhnungslehre, dogmen— 
geſchichtlich. 

1. Die altkirchliche Redemtionstheorie; — 2. Die mittel- 
alterliche Satisfaktionstheorie; — 3. Die Lutherſche Theorie 
vom ftellvertretenden Strafleiden: — 4. Abbruch und 
Neubau. 


1. Eine durchgeführte V.slehre ift der alten 
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Kirche unbekannt geblieben. Man kann wohl in 
den Ausdrücken der Schrift von der Bedeutung 
des Todes Jeſu (T Verföhnung: IL, 1) reden. 
Aber das Verſtändnis der Hetlbedeutung feines 
Todes wird nicht mit Gedanken der Schrift ge— 
wonnen. Eine nirgends in der Schrift enthaltene 
Voritellung gibt die Leitidee her. Im BZufam- 
menhang der Gefchichte der Frömmigkeit des 
Ehriftentums ift dies verjtändlich. Denn Ichon 
im eriten Ihd trat der Katholizismus in die 
Erſcheinung. Ein bezeichnendes Element der 
frühkatholiſchen Frömmigkeit wurde die Hoff— 
nung der, phyſiſchen Erlöſung, die ſich auf 
die „Menfchtwerdung Gottes” grimdete, Die 
göttliche Natur des Erlöferd wurde maßgebend 
für die Erlöſung, nicht fein „menfchliches” Han- 
deln und Leiden (J Chriſtologie: II, Ih), An- 
derjeit8 wußte man fich in einer Welt, die voll 
von böjen, übernatürlichen, auf allen Wegen 
den Menfchen auflauernden Gemalten war. Bei 
der Geburt fchon fuchen die Dämonen des Men— 
chen Herr zu werden, Bon da an bis zum Tode 
begleiten fie ihn unfichtbar und fuchen fie, ihn 
zu Ihrem Knecht zu machen. Das Leben iſt ein 
Kampf mit den jchreclichen, unfichtbaren und 
immer wachjamen Dämonen oder mit ihrem 
Haupt, dem Satan oder Teufel. So wird ganz 
von felbit die Exrlöfung zu einer Erlöfung vom 
Tode (phyſiſche Erlöfung des Fleifches, d. h. 
Vergottung des Fleilches) und vom Teufel. Vor— 
getragen wird diefe Erlöfungsanfchauung in An— 
lehnung an die paulinifche Formel vom Lo & 
kauf oder dem teuren Brei, den Ehriftus gezahlt 
(redemtio), Durchgeführt wird fie fo, daß der 
(dumme) Teufel nicht gejehen hat, daß der Er— 
löfer nur Scheinbar ein Menfch war. Als er nun 
in feiner Gier auch nach dem Menfchen Sefus 
fchnappte, merkte er zu fpät ımd zu feinen 
Schaden, daß er an einem Gott fich vergriffen 
hatte. Zur Strafe mußte er nun alle Menschen 
freigeben, die Ehrifto ſich anfchliegen würden. 
Oder e3 wird von der Mauſefalle geiprochen, die 
als Köder das Fleiſch Ehrijti enthält, und in die 
der Teufel fich loden läßt. Diefe Exrlöfungslehre 
war fittlich ganz minderwertig. Sie beherrfcht 
aber — troß gelegentlich hervorgehobener Opfer— 
ibeen (T Opfer: II, 1) — die ganze altlicchliche 
Anſchauung von der Erlöſung. Wohl haben fie 
Einzelne wie J Ambroſius und T Auguftin zu 
verfittlichen gefircht. Aber ſelbſt Auguftin kann 
fie noch unter dem Bilde der Maujefalle vor— 
tragen. Den religiöfen Grundfehler, daß in diefer 
Erlöfungslehre iiberhaupt nicht auf Gott Bezug 
genommen tft, hat auch Auguſtin nicht beſeitigt, 
Der Betrug konnte freilich durch den Nechtöhandel 
mit dem Teufel erjegt werden, Aber Gott hatte 
feinen Raum in diefer Anſchauung. Sie tut, 
al3 ob man von der Sünde und Erlöſung [prechen 
fönnte, ohne Gottes zu gedenken. Das religiöfe 
Grundproblem des Chrijtentums ift hier über— 
haupt nicht zur Erörterung geſtellt. 
2. Die Loskauftheorie hatte aber auch keine 
Fühlung mit dem Gedanfenfreis, den Die 
altfirchliche Anfchauung von der Buße ausge— 
bildet hatte (I Bußweſen: I, 3). Denn bie 
Bußanſchauung hatte als mejentlichen Beſtand⸗ 
teil die Ueberzeugung vom zürnenden Gott und 
bon der T Sünde (: III) als einer Verlegung 
(offensio) Gottes. Die Befänftigung (placatio), 
nicht die „Koskaufung“ ift der Ausdruck der Erlö⸗ 
fung. Wird nun doch die Loskauftheorie vorge— 
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tragen, jo heißt dies, daß die Bußfrömmig— 
feit feinen Einfluß auf die Geftaltung der An— 
ſchauung von der Erlöfungsbedeutung Jeſu ge— 
wonnen bat. TAnfelm von Canterbury tft der 
erste gewesen, der die Grundidee der Bußlehre 
fir dad Verftändnis des Werkes Jeſu fruchtbar 
machte. Er fonnte dies allerdings nur, nachdem 
er durch eingehende Kritik die Loskauftheorie 
befettigte. Da aber die neue Anschauung von 
der Heilsbedeutung Sefu an die kath. Bußlehre 
angelehnt war, diefe aber damals noch im Be— 
griff der Satisfaktion, ver Genugtuung 
(TBußmefen: I, 2 TOpfer: IL, 2), ihren Mit- 
telpunft hatte, fo wurde die neue Erlöſungslehre 
zu einer Satisfattionstheorie. Eben darum ruht 
fie auf der Vorausfegung des J Verdienſtes (me- 
ritum), d. h. nur innerhalb des fath. Verſtänd— 
niffes des Ehriftentums ift fie brauchbar. Sobald 
das Verdienft aus der Neligionsanschauung aus— 
fallt, ift die Satisfattionstheorie unmöglich ge— 
tworden. Denn fie will, genau wie in der fath. 
Bußlehre, zeigen, wie der erzürnte Gott durch 
ein Verdienſt befriedigt wird. Auch der Ver— 
dienftbeariff felbit ift der vorauguftinischen, im 
Bußinſtitut meiter lebenden Anfchauung ent— 
nommen. Denn als T Verdienft (: D) gilt die 
überpflichtmäßige Leiftung (Tod Jeſu; fein „täti— 
ger Gehorfam” mar pflichtmäßig, darum nicht 
berdienftlich; den Tod brauchte er al3 Gott aber 
nicht zu erdulden), nicht wie in Der Rechtferti— 
gungslehre feit Augustin die durch die übernatür— 
liche Liebe gewirkte Handlung (T Rechtfertigung: 
Il, 3). Die Alternative freilich, daß entweder 
„Satisfaftion” oder „Strafe” zu fordern it, bat 
Anfelm von der germanischen Nechtsanfchauung 
fich geben laffen. Aber die Grumdidee wird davon 
nicht berührt. Einer „evg.“ Deutung des Todes 
Sefu ift diefe Theorie darum fehr fern. Denn fie 
ftebt und fällt mit der Anſchauung, daß ohne das 
Verdienft ein Verkehr von Gott und Mensch 
überhaupt nicht möglich ift. Und fie zeigt ebene 
fall3 nicht, wie die Erlöfung pſychologiſch Für 
den Menjchen Wirklichkeit wird. Denn die Er— 
löfung ift ja nur ein „Handel“ zwiſchen Gott und 
Chriſtus. Der ımendlich große „Gewinn“ fann 
erit auf Grund einer neuen Betätigung (nachträg— 
lihen Bumwendung) für die Menfchheit nutzbar 
gemacht werden. Bon einem Gtrafleiden im 
Sinn der Reformation ift nicht3 in der Satis— 
faktionstheorie enthalten. Bon der Uebernahme 
der Sünden der Menfchheit durch Chriftus ift 
feine Nede; auch nicht don der Beftrafung 
des Unfchuldigen ftatt_ der Schuldigen. Die 
Theorie des reimen Strafleidens widerſtrebt 
kath. Auffaſſung dem ſittlichen Gottes— 
begriff, wie die Seligkeit des Menſchen geſtört 
wäre, wenn er nur aus Barmherzigkeit und 
nicht auf Grund einer Rechtsbefriedigung ge— 
rettet würde. So iſt die Genugtuung Chriſti 
nicht eine Beſtrafung, fondern eine freitillige 
Zeiftung, die Gott a iger iſt, al3 die 
Sünde ihm mißfällig, und Die allein jede 
Störung der Geligfeit des Geretteten fern 
hält. Das ift der Grundgedanke der abend- 
ländiſchen kath. Anſchauung vom Werke Chriftt 
geblieben. Anfelms Theorie fette fich freilich 
nicht völlig durch. Die Loskauflheorie fand rot 
der Anſelmſchen Kritik Freunde. Auch beans 
ftandete man die mit der Tradition nicht ver— 
trägliche Neuerung, daß durch die Satisfaktion 
die Notwendigleit der Menfchwerdung und Er- 


nicht ausgemerzt. 





löfung durch den Tod Jeſu erwieſen werden 
follte. Bis dahin hatte man in Anlehnung an 
Auguftin gefagt, daß die gefchichtlich vorliegende 
Erlöfungstat die zweckmäßigſte geweſen Set. 
JAbaͤlard verſuchte auch eine pſychologiſche Ver- 
mittlung zu geben, indem er auf die Liebe Chriſti 
hinwies, die den Menſchen zur Gegenliebe an— 
ſpornt. Aber den Grundgedanken ließ man ſich 
doch gefallen: die Sdee der verdienftlichen ſatis— 
faftorifchen Leiftung. Auch Abälard gibt den 
Begriff des Verdienftes nicht preis. Denn wenn 
er auch die Wirkung Chrifti auf die Seele nach 
tweilen will, fo ruht doch der Effekt des Sterbend 
Ehrifti darauf, daß es eine verdienftliche Leiſtung 
fire Gott ift. So tft es hinfort geblieben. Durch 
feine Satisfattionstheorie weiß fich der Katholizis— 
mus noch heute dem Proteftantismus überlegen. 
3. Zehnte die Reformation die Religions— 
anſchauung des Katholizismus ab, fo konnte fie 
auch feine Satisfaktionstheorie nicht anerkennen. 
Der Begriff Satisfaktion wird freilich von Luther 
Aber er ift ihm Doch wegen 
de3 Zuſammenhanges mit der fath. Bußlehre une 
bebaglih. Inhaltlich wird aber die Satiöfaktion 
Ehrifti durch fein ftelldertretendes Straf 
leiden erfegt. Auf Chriftus wird die Strafe 
übertragen, die wir hätten erdulden follen; und 
Chriftus hat objektiv und ſubjektiv unter Gottes 
Born geftanden. Sn diefer Theorie fand man 
freilich logische und ethiſche Schwierigkeiten. 
Denn tatſächlich erlitt Jeſus nicht die ewige 
Strafe, die über die Sünder verhängt war. Und 
daß der gerechte Gott einen Unjchuldigen ftatt 
der Schuldigen beftrafte, wurde als unfittlich 
empfunden. Uber es wurde überjehen, daß 
Zuther, der den Begriff der Gtellvertretung 
in der Schrift und Tradition dorfand, gar 
nicht eine juriftiich ausgellügelte Theorie vor— 
legen wollte, fondern die Grundgedanten feiner 
neuen Auffaffung von der TNRechtfertigung (: IL, 
7) auf das Werk Chrifti übertrug. Auf Grund 
feiner reformatorifchen Erkenntnis wußte er, 
daß Gottes Urteil ein richtendes und aufrich- 
tende3 zugleich jet. Diefe das ganze Leben 
u RL Antinomie (T Rechtfertigung: 
7 Sünde: III, 5) beftimmte fein religid- 

— Bewußtſein ganz. Ebenſo gewiß war ihm 
die Haltloſigkeit des Verdienſtbegriffs. Der Sün— 
der kann überhaupt nichts tun, um Gottes 
V. zu erlangen. Da nun auch jede pſychi— 
ſche Aktivität ihm ſofort unter die irreligiöſe 
Idee des Verdienſtes fällt, ſo wird die V. 
Gottes ganz objektiv auf Chriſti Werk gegrün— 
det. War aber die reformatoriſche Antinomie 
religiös umd fittlid richtig, enthielt ander— 
feit3 die Schrift die Stellvertretungsidee, jo 
fonnte Luther nicht fich verſucht fühlen, die 
richtige Antinomie für das Wert Chrifti unge— 
nußt zu laffen. Auch der mittelalterliche und alt= 
firchliche Katholizismus hatten nach ihrer reli— 
gidfen Grundidee das Werf Chrifti theologijch 
gedeutet. Dann wird aber auch deutlich, daß 
man Luthers V.slehre nicht an formal juriftiichen 
Kategorien meljen darf. Die eigentliche Schwie⸗ 
rigkeit liegt gar nicht in den logischen Unſtimmig— 
feiten, die dogmatifche, aber die ethiſche Stell» 
berivetungsidee nicht berückſichtigende — 
räte aufgeſpürt haben, ſondern darin, daß das 
V.swerk Chriſti den Horn Gottes beſeitigt hat 
und doch jeder Einzelne den Zorn Gottes erlebt 
(TRechtfertigung: IL, 7). D. h. aber: Luther hat 
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es wohl vermocht, feine reformatoriſche Grund— 
idee zum Maßſtab des Verſtändniſſes des Werkes 
Chriſti zu machen, nicht aber, ſeine richtige An— 
ſchauung von der Stellvertretung Chriſti theo— 
logiſch ſo zu geſtalten, daß der Einwand gegen 
das Strafleiden des Unſchuldigen verſtummen 
mußte und die Anſchauung vom Werk Chriſti ein 
integrierender Beſtandteil ſeiner Anſchauung von 
der Rechtfertigung wurde. In dem öfters aus— 
geſprochenen Gedanken, daß Chriſti Werk eine 
Veranſtaltung der Liebe Gottes ſei, Chriſtus ſelbſt 
aber als der erſcheint, der willig ſie ofſenbart 
und gehorſam ſie vollſtreckt, beſaß Luther die 
Möglichkeit zu einer ſeiner Anſchauung von der 
Rechtfertigung ganz entſprechenden Geſtaltung 
der Stellvertretungsidee. Da er aber das ſtell— 
vertretende Strafleiden betonte, auch den Aus— 
druck Satisfaktion gelten ließ, trug er ſelbſt dazu 
bei, daß im Aufbau der proteſtantiſchen V.slehre 
die Ueberzeugung von Gott als dem barmher— 
zigen und im Gericht über die Sünde aufrichten- 
den, verzeihenden Vater die Führung verlor. 
Grade die Schwäche der Lutherſchen Theorie 
fegte fih durch. T Dftander ſchied ftreng die V. 
(propitatio) von der Nechtfertigung, in der der 
einzelne die Frucht des ftellvertretenden Gehor— 
ſams (de3 aktiven, das Gefet ftellvertretend er- 
füllenden, und des paſſiven, die Strafe ftellver- 
tretend leidenden) empfängt. Indem man dieje 
Scheidung billigte, verzichtete man auf die in 
Luthers Nechtfertiaungslehre vorhandene innere 
Verbindung von B. und Nechtfertigung. In— 
dem ferner die proteftantiiche DOrthodorte die 
GStellvertretungsidee fo behandelte, daß die juri— 
ftiiche Stageftellung als die maßgebende erichien, 
fand fte vollends nicht die Kraft, Luthers Theorie 
im Sinne der Grundidee zu entwideln. Man 
hielt fich an die unzureichende Formulierung ftatt 
an die richtige Sache. 

4. So erhob fich denn fehr bald im Proteſtan— 
tismus der Widerfpruch. Am fehärfiten bei den 
TSozinianern, menigerfcharf bei den Arminianern 
(JArminius ujw.). DieSozinianererbradten 
den Nachmeis, daß die orthodoxe Theorie gar nicht 
beweiſe, was fie beweifen wolle, weil die Strafe 
Jeſu nicht identisch feı mit der den Menschen 
drohenden Strafe. Die Theorie tafte aber auch 
Gottes Gerechtigleit an, indem, fie einen Uns» 
Ihuldigen für die Schuldigen leiden laffe. Zu— 
gleich jete fie fich über den ſittlichen Charatter 
der Schuld hinweg, die eben nicht übertragbar 
fei. Sie verfenne aber auch, daß Stellvertretende 
Satisfattion überhaupt nicht nötig fei. Denn 
Gott fünne vergeben, ohne zuvor Genugtuung 
erhalten zu haben. Auch ftumpfe die noch dazu 
ſchriftwidrige Theorie den Gewiſſensernſt ab. An 
ihre Stelle tritt Jeſus al3 der, der und den Weg 
zum Heil (Ginnesänderung) angegeben und durch 
fein Beifpiel bekräftigt hat. Diefe Kritik ließ 
allerdings völlig den Bufammenhang mit der 
teligiöfen Grundidee der Reformation vermifjen, 
aber fie zeigte doch, daß eine rechtliche Durch— 
führung der Stellvertretungsidee unmöglid) ſei. 
Da die Orthodorie zu einer Reviſion fich nicht 
bequemte, die werdende Au fflärungaberden 
religiöſen Zentralgedanten der Reformation ganz 
preisgab (Rechtfertigung: 11,9), jo hatte jchlie- 
lich die jozinianische Kritik doch Erfolg. Auch 
in der Neftauration des 19. Ihd.s fonnte die 
orthodore Formulierung nicht durchdringen. 
Ueber 9 Schleiermacher ift die Entwicklung nicht 











einfach hinweggegangen, troß der reftlofen Auf— 
löfung der alten Lehre (Erlöfung die Aufnahme 
in die Sträftigfeit des Gottesbewußtfeins Jeſu, 
Verſöhnung die Aufnahme in die Gemeinschaft 
der ungetrübien Seligkeit) und des an Ent 
ſchloſſenheit feines Gleichen fuchenden Verzicht? 
auf einen altdogmatifchen Inhalt. Es blieb doc) 
der Grundſatz Schleiermachers wirffam, daß die 
Darftellung des eigentümlichen Selbſtbewußt— 
jeins des Chriften der Aufnahme in die Xebens- 
gemeinfchaft Ehrifti entiprechen müſſe, oder, da 
Schleiermacher die Darftellung diefes Selbſt— 
bewußtjeing unter den Begriffen der Wieder- 
geburt und SHeiligung gibt, ander? und zus 
treffender ausgedrüdt: daß Nechtiertigung und 
DB. nicht einander widerſprechende Anschauungen 
bon Gott enthalten dürfen. Wo darım Der 
Anſchluß an die „Lirchliche” Lehre gefucht wurde, 
309g man es Doch vor, den allgemeinen, aber 
auch unbeftimmteren Begriff der Sühne zu ver- 
wenden (val. T Erlanger Echule). Wo biefer Ans 
ſchluß an den kirchlichen Lehrbegriff nicht fir nötig 
erachtet wurde (dal. U. JRitſchh, bekannte man 
fich mehr oder weniger zur Kritif der Sozinianer, 
ergänzte ſie aber durch die Rücklehr zu der reli= 
given Grundidee Luthers. Damit war denn 
freilich der Sozinianismus aufs fchärfite kritiſiert 
und zugleich der Verjuch zu einem den religiöſen 
Abfichten Luthers entiprechenden, die überkom— 
mene Theorie vom ftellveriretenden Strafleiden 
ausschliegenden Neubau gemacht worden. All 
gemein anerkannte Ergebniffe find bis heute 
nicht gewonnen, auch vorläufig nicht zu erwarten. 
Die Dogmengefhichten von WU. Harnad, R. See 
berg, F. Loofs; — F. Chr Baur: Die driftl. 
Lehre von der 9. in ihrer gefchichtlichen Entwicklung, 1838; 
— A Ritſchl: Die riftl. Lehre von der Nechtfertigung, 
und 9, 1888/89%; — DO. Scheel: Die Anfchauung, 
Auguſtins von Chrifti Perfon und Werk, 1901; — Derf.: 
Hu Auguftins Anſchauung von der Erlöfung durch Chriſtus 
(ThStKr 1904, ©. a01ff. 4151); — J. Gottſchick: 
Auguftins Anſchauung von den Erlöferwirfungen Chriſti 
(ZThK 1901, ©. 91—213); — Derf.: Studien zur 9.8 
lehre des Mittelalters (ZKG 22. 23. 24); — 9. Cremer: 
Die Wurzeln des Anſelmſchen Satisfaltionsbegriffs (ThStKr' 
1880, ©, 7—24); — Derf.: Der germaniiche Gatis- 
faktionsbegriff in der V.slehre (ebd. 1893, ©. 316— 345); — 
9. Schuls: Der fittlihe Begriff des Verdienſtes und feine 
Anwendung auf das Verftändnis des Werkes Chrifti (ThStKr 
1894, ©. 7 ff. 245 ff); — J. Köftlin: Luthers Theologie, 
19013; — 3. Gottſchick: Propter Christum (ZThK 
1897, ©. 3719; — B. Steffen: Hofmanns und 
Ritſchls Lehren über die Heilsbedeutung des Todes Jeſu, 
1910; — 8. Heinrichs: Die Genugtuungstheorie des 
hlg. Anfelmus von Canterbury, 1909; — ©. Kirnin RE* 
XX, ©, 552f, 558 ff, Scheck. 
Verjühnungstag T Tefte: IA, 2b T ©oties- 
dienft: IV, 3 (Sp. 1583). 
Verſorghaus T Kleinktinderpflege, 1. 
Veriteghe, San Gerrits (1518—70), 
befannter als Johannes Anaſtaſius 
Veluanus, wie er ſich ſeit 1554 nannte, 
geb. in Stroe (Velume, Prov. Gelderland), 1544 
Kapları in Garderen. 1550 wegen evg. Ge— 
finnung verhaftet, entfloh nach feiner Freilaß— 
fung nad) Deutichland (Noftod, Wefel, Düflel- 
dorf ?), wurde 1555 Piarrer im kurpfälziſchen 
Bachatach a. Rh., 1561 Superintendent im be- 
nachbarten Steeg. Sein vielgelejenes und für 
die reformatorische Bewegung in den Nieder- 
landen einflußreiches Hauptwerk ift „Der leeken 
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wechweyser“ (Wegweiſer der Laien), 1554, das 
ältefte Handbuch der proteitant, Slaubenslehre 
auf niederl. Boden. In den Mittelpunkt rückt 
V. ftet3 den Gedanten von der Vaterliebe Gottes 
umd der im täglichen Leben zu bemährenden 
Gotteskindſchaft, betont darum die Notwendig— 
teit der Wiedergeburt und befampft ſcharf Die 
verderbliche PBrädeftinationslehre. In andern 
Schriften verteidigt er energisch den rein ſym— 
boliichen Charakter des Abendmahl. Daher ift 
er einzureihen in die Reihe der von T Erasmus 
und den T Brüdern des gemeinfamen Lebens 
ausgehenden echt niederländiichen Glaubens— 
ſtreiter wie Wild. T Gnapheus, Corn. Hoen, 
Hinne Rode, Angelus Merula (T Niederlande: 
1, 3); wie dieſe verlangt auch er volle Duldung fire 
alle Richtungen außer dem Katholizismus, anders 
als der bald in den Niederlanden allein herrſchende 
Calvinismus. — Gerardus Verſteghe, eben- 
falls geb. zu Stroe, Student und Lehrer in 
Roſtock, Weſel, Heidelberg und Genf, 1561 
Pfarrer in Armsheim (Pfalz), 1570 Superin— 
tendent in Alzey, 1571 Teilnehmer am Franken— 
thaler Geſpräch, 1572 geft. zu Heidelberg, bisher 
oft mit J. U. identifiziert, ift fein Better. 

Berf. ferner: Vom Nachtmahl Chriſti, 1557 (unter dem 


Pſeudonym Adamus Chriſtianus); — Bekenntniß 
Joh. Anaſtaſii von dem waren Leib Chriſti wider die Ihe— 
fuiten, 1561 (Verteidigung TMonheims); — Ein furber 


Wegweijer, 15645 — vielleicht auch das dem T Eraftus 
zugejchriebene Büchlein vom Brotbredhen, 1563. — Nendrud 
feiner Schriften in Bibliotheca Reformatoria Neerlandica 
IV, 1906, herausgeg. von F. Pijper; — ®. Moll: 
Joh. Anast. Veluanus en der leeken wechwyzer (in. Kerk- 
historisch Archief I, ©. 1—134, 2079); — P. Book 
mühl in den Monat3heften für rheinifche Kirchengeſchichte 
I, 1907, ©. 115—126. 172—180; III, 1909, ©. 301—307; 
VI, ©, 3339. 83—90, 101—129, 181—187; — Deri. 
in Nederl. Archief voor Kerkgeschiedenis V, 1908, 
©. 130—136; VI, ©. 291-296; VII, 1910, ©. 337 
bi3 362: Eine wiederaufgefundene Schrift des oh. An. 
Bel. „Ein kurtzer Wegweiſer ujw.“; IX, 1912, ©. 301 
bis 307: Joh. Anaſt. und Gerardus Verfteges; — Derſ.: 
Wo ift die erite Ausgabe des Wertes Der leeken wech- 
wyzer gedrudt? (in RhPr, W. F. XIII, 1912, ©. 110—1283); 
— J. Lindeboom: J. A. V. (in Nederl. Archief voor 
Kerkgeschiedenis IX, 1912, ©. 213— 220); — F. Piiper: 
J. A. 8, ebenda IX, ©, 355—371; — ©, Beernind: 
Van het geslacht van der Stege, Terstege of Verstege 
(in Gelre XVI, 1913, ©, 95—103). Goebel. 

Verſtockung. Der erite Theologe des Chriſten— 
tums, der eine Theorie iiber die V. aufgeitellt 
hat, it Paulus. Jeſus felber Steht dieſen 
Gedankenzuſammenhängen fern: er ſieht überall 
den Menſchen, der vor die große Aufgabe der 
Entſcheidung geſtellt iſt und den engen oder den 
breiten Weg wählen kann. Das Problem, mit 
dem Paulus ringt, ift dies (IT Prädeftina- 
tion: L, 9): er fieht Israel, fein eigenes Volt, 
vem Evangelium miderftreben; feine eigenen 
Erfahrungen als Mifftonar zeigen ihn immer 
wieder die entichlojiene Feindichaft der Juden. 
Kur eme fleine Zahl von ihnen erjchliegt fich 
der Gnade, die Mehrzahl Fahrt fort, auf Geſetz 
und eigene Werfe zu trauen. Woher fommt da3, 
wo Doch Gott in der Vergangenheit Ssrael ficht- 
bar ausgezeichnet hat Röm 9,55? In der Lö— 
jung, die Paulus Rom 9—11 vorträgt, findet 
ich neben andern Gedankengängen als Kern— 
ftüd die Theorie von der V.: Gott hat Israel 
zum Teil, eben die unglaubige Mehrheit, „ver— 





ſtockt“, d. h. er hat ſie hart und unempfänglich 
gemacht. Denn er will nicht, daß fie zum Heile 
fommt: 11,5 11, umd niemand fann ihn 
dafür zur Verantwortung ziehen; denn der 
Töpfer hat die Macht, aus jenem Tone die Ge— 
fäße zu bilden, die er will: 91a ji. Doch Paulus 
it zu jehr jüdiſcher Patriot und zu fehr glaubens— 
fühner Optimift, als daß er mit diejer Theorie 
das lebte Wort über Israel geiprochen hätte. 
Röm 11a; ff, dgl. überhaupt Kap. 11, baut er 
darum meiter: Israel ift jet veritoct worden, 
damit das bon ihm verichmähte Evangelium zu 
den Heiden üibergehe, der Heiden Fülle ftrömt 
zum Evangelium Hinzu, dann aber wird Israel 
eiferfüchtig werden und wird fich auch befehren. 
Und für den Zeitpunft des nahen Weltendes fieht 
Paulus auf der Erde nur Gläubige, Gottesfinder, 
wandeln. Um das Schidjal der zuvor, in allen 
vergangenen Generationen, unglaubig Verſtor— 
benen miübht er jich nicht: jte bleiben im Tode, 
den fie verdient haben; er fennt nicht die Xehre 
von der T Wiederbringung. 

Die Erfahrungen, die Paulus mit der Feind» 
feligfeit der Suden machte, blieben die aleichen 
auch in den folgenden Jahrzehnten, und nicht 
mehr band wie bei Baulus heißer Patriotismus 
die Chriſten an Israel. Da wurde die B.3theorie 
des Paulus, ohne ihren verſöhnlichen Ab— 
ſchluß beibehalten, und Mek 4,, f wird die jetzt 
fuchhtbare Theorie in die Worte Sefu felber 
hineingetragen: Israel als Ganzes ift von Gott 
verhärtet, ein Gegenftand jeines Zornes und 
feiner V. Darum redet Jeſus in „Parabeln“ 
(= Gleichniſſen; T Literaturgefchichte: TA, des 
NT.s: I, La), in rätjelhaften Bilderreden, die 
vom Volke nicht veritanden merden jollen, und 
bereit3 Sejaja Hat die B. Israels gemeisjagt 
(6,5). Jeſu Gleichniſſe, diefe Haren, Worte 
eindringlichiter Belehrung, werden bier als 
dunkle Nätfelreden gefaßt, die nur von den 
Eingemweihten veritanden werden jollen. E3 ift 
ar, daß bier nicht Jeſus, fondern Die jpätere 
Gemeinde redet, Die fich erklären will, wie 
e3 fam, daß Seju Predigt beim Volke Israel 
Spott umd Unglauben fand. — Die Theorie des 
Markus wird von Lulas (8) und in 
abgeihwächter Form von Matthäus (13 
1215) übernommen. Auch die Apoſtelge— 
Ichichte läßt an einer fehr bedeutjamen Stelle, 
am Ende des ganzen Werfes (28 5; jr), Den Apoftel 
Paulus auf die Fuden die Jeſaiasprophetie von 
der V. Israels anwenden. — Nicht anders fteht 
da3 4. Evangelium in feiner Beurteilung 
dem Judenvolke gegenüber (T Sohannesevange- 
um, 3d). Der ganze erite Teil der Schrift 
(1—12) ift der Daritellung des von den Juden 
verworfenen, vergeblich zu ihnen redenden und 
vor ihnen feine Zeichen tuenden Gottesjohnes 
gewidmet, und wieder wird am Sclufje des 
Teile8 mit den Jeſajasworten die V.stheorie 
vorgetragen: Soh 12 39 5, vgl. 6a. 66. 

Die vorher gegebenen Anwendungen Der V.s— 
theorie beziehen ſich alle auf da3 Verhältnis des 
unglaubigen Ssrael3 zum Evangelium. Die Lehre 
tonnte aber natürlich auch auf die Erfahrungen 
angewendet werden, welche die alte Gemeinde an 
dem ungläubigen Heidentum machte. Das ge— 
ſchieht Betr 2,,, wo neben den Juden ficher auch 
die feindieligen Heiden als die erjcheinen, die ge= 
jest iind, um am „Editein“ Anftoß zu nehmen (zum 
Segenttand vgl. T Prädeftination: D. Knopf. 
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Verſtockungsſtreit T Terminiftiicher Streit, 

Verſuchung ift ein ethiicher Begriff, der in 
Unterriht und Predigt viel verwendet wird, 
vielfach ohne die rechte Klarheit über jeine 
Borausfegungen. Er it durchweg orientiert 
an der V. Jeſu (TSelus Ehriftis: II, 5b, 
Sp. 3/8), al3 deren Vorausfekungen wir einer- 
jeit8 eine geſicherte Höhenlage jeine3 fittlich- 
religiojen Bewußtſeins, anderjeit3 einen fort- 
gehenden Kampf zwiſchen dem mit Gott ges 
einten Willen und der jchlicht menschlichen Zu— 
ganglichfeit fir Forderungen der Stunde, Der 
FTreundichaft, der Xebensfreude anzunehmen ge— 
wohnt find. So wäre denn alle V. — man denfe 
an „die B. des PVescara” von E. F. Meyer! — 
ein Konflikt zwischen dem jelbjtbejahten Ideal 
des eigenen Weſens, zwiſchen der letten, höchiten 
Lebenspflicht und der Hingenommenheit von 
den an jich nicht unedlen, natürlichen und menſch— 
fichen Beziehungen der Stunde. Aber e3 gehört 
eigentlich, wenn man das Wortbild genauer fat 
und das Borbild der B. Jeſu nicht außer Augen 
laßt, noch ein weſentliches Stüd zu jeder V.: 
daß eine unjerem Weſen fremde, außer uns 
jtehende Macht — Jeſus nannte fie den Teufel 
und ſah auch in dem ihn verfuchenden Petrus 
den Satan — über uns Gewalt zu gewinnen 
trachtet. Und erſt dann darf mit Recht ein Ges 
wiſſenskonflikk als V. angeſprochen werden, 
wenn als ihre Urſache eine unſerem Weſensbe— 
ſtand fremde Macht erkannt und mit dem ganzen 
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getreten wird. So Sollten wir den Begriff nicht 
zur Bezeichnung all der vielen kleinen Kämpfe, 
die wir täglich führen zwiſchen Charakter und 
Weltförmigfeit, mißbrauchen, fondern fir die 
über unjeres Lebens inneriten Wert enticheiden- 
den tragischen Konflikte aufiparen, in denen zeit» 
meilig, ja auch dauernd zu erliegen ehrenvoller 
it als da3 jtchere, ſturmfreie Hinwandeln auf 
dem Mittelmege bürgerlicher Anſtändigkeit. 

M. Rähler inRE?XX, ©, 582 ff; — Derj.: Wiſſen— 
ichaft der chriitl. Lehre, 1905°, $$ 317 ff. 33417. Baumgarten, 

Verſuchung Jeſu J Jeſus Chriſtus: IL, 5b 
(Sp. 378) 


Vertrauenspjalmen im AT T Bialmen, 15. 

Vertretung Des Pfarrers Pfarrer: 
II, 2 TStellvertretung T Bifariat; — Ueber 
Kirchliche Gemeinde- und Syno— 
dDalvertretungen vgl. T Kirchenverfaj- 
jung: IL, 5b; IIL, 3 T Gemeindeverfaffung 
T Synodalverfafliung (dazu die Länderartikel). 

Verus, Biſchof von T Biene. 

Verwaltung des Kirchenvermögens 
T Vermögensrecht, kirchliches. 

Verwaltungsgerichtsbarkeit, in kirchli— 
hen Dingen, JJurisdiktion T Kicchenfteuern 
TBaufalt T Kichhorsteche. 

Verwandlung (Metamorphofe). 

1. Die V. ift ein meitverbreitetes Motiv, be— 
fonders in T Märchen (: I, 4d; II,2, ©p. 19), 
‚aber auch in Sagen und Mythen, ſoweit jie den 
Märchen naheitehen. Die Phantaſie des pri— 
mitiven Denfens hat ihre Freude daran, Die 
Geftalten der Menichen, Tiere, Bilanzen oder 
Steine unterfchiedslos zu vertaufchen. Häufig 
ericheint die V. als ein begehrensmwertes Biel, 
als eine übermenfchliche Kraft, die Götter und 
Dämonen bejisen, unter den Menfchen aber nur 
wenigen verliehen ift. Als das Bewußtſein des 
Unterfchieds zwiſchen Menſch und Tier erwachte, 
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war, die V. des Menfhen in ein Tier 
zunächit ein erwünſchter Zuftand, weil das Tier 
dem Menſchen an geheimnisvoller Kraft über— 
legen war. Dieje Stufe haben die Märchen der 
Naturvöffer vielfach bewahrt. In unferen 
Märchen dagegen gilt die V. des Menfchen in 
ein Tier meiſt als Erniedrigung oder als Strafe, 
weil das Tier bereits als minderwertig eingejchäßt 
wird. Die Rückverwandlung des Tieres in den 
Menjchen wird dementiprechend als eine Er— 
löfung aufgefaßt. Der Zauberer, der ſelbſt die 
Fähigkeit der V. hat, kann aus Bosheit auch 
andere in Tiere verwandeln. Zahlreiche Bei- 
ipiele enthalten die Märchen des vorderen und 
hinteren Orients, fpärlichere die der Griechen 
und Germanen; jo verwandelt im babylonifchen 
Öilgamejchepos (T Babylonien, 4, F) die Göt- 
tin Iſchtar ihre Liebhaber in Tiere oder Vögel; 
jo verwandelt Kirke die Genoffen des Odyſſeus 
in Schweine; Ahbnliches erzählt das Märchen 
bon den „jteben Naben” (Grimm Nr. 25) uſw. 
Die B. erfolgt entiweder duch ein Zauberwort 
oder durch Berührung mit der Erde oder durch 
einen Schlag mit der Hand des Zauberers oder 
mit dem Zauberſtabe oder durch Befprengung 
mit magiihem Waſſer. Die NRüdverwandlung 
gejchieht auf ähnliche Weife, fehr häufig aber, 
indem man die Tierhülle, das Fell oder das 
Gefieder, verbrennt. Die Lehre von der T Se e- 
lenmwanderun g verlegt die B. der Menfchen 
in Tiere insbefondere in die Zeit nach dem Tode 
und jest gewöhnlich eine Stufenfolge von B.en 
voraus. — Die B. des Menſchen in 
Bilanzen it auf einen fleineren und, mie 
es jcheint, ſpäteren Kreis don Märchen be— 
ſchränkt. Sie findet ſich beſonders in ägyp— 
tiſchen, helleniſtiſchen und römiſchen Erzäh— 
lungen, teilweiſe auch anderswo; vielfach wird 
nur ein Körperteil (das Herz, oder das Blut) 
in Bäume oder Pflanzen verwandelt, fo das 
Blut des Attis (JYAttismyſterien) in Beilchen, 
das des J Adonis in Adoniseöschen um. — 
Sehr viel häufiger find Verjteinerungen 
nicht nur in Märchen, fondern auch in der 
Ortsſage, die an beitimmte Steine mit menfch- 
fihen Formen anfnüpft, wie die Salzſäule 
am Toten Meer, die als das Weib Lot3 gilt 
(I Moſe 199; T Abraham, 2), wie das Phä— 
afenfchiff in Kerkyra, die Niobe auf dem Si— 
pylos, die Giganten bei Antiochia. Zu dem 
objektiven Moment, wonach geologiiche Geital- 
tungen an menschliche Figuren erinnern, ge— 
felft fich das fubjeftive, die pſychologiſche Er— 
ftarrung infolge eines jchredhaften Ereigniifes, 
die im Semitiſchen (vgl. I Sam 25 5,) wie im 
Griechiſchen als Verfteinerung gedeutet wird; 
folche Kraft fchrieb man 3. B. dem Medufen- 
haupt zu, da3 den Polydektes in Stein ver- 
wandelte. — Eine andere eigentümliche Form 
der V. in Sterne (auh „Katajteris- 
m u 3” genannt) ift in der älteren Zeit verhält- 
nismäßig jelten geweſen, wenngleich fie nicht 
völlig fehlt; fo werden T Elias und THenoch 
„entritcdt“, d. h. als Sterne an den Himmel 
verjett (dgl. TTod: I, 2). Aber die Verſtirnung 
wurde zum üblichen Schluß einer Fülle von 
Erzählungen erit am Ausgang der Antike, als 
die Aſtrologie (T Mantik ufw., 5) zur alles be— 
herrichenden Macht wurde; damals fand man 
Kafliopeja, Perſeus und Andromeda, Chiron 


| und die T Dioskuren, die bis dahin auf Erden 
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gelebt hatten, am Himmel wieder, und manche 
andere. 

3, Die B. iſt aber nicht nur auf die Erzählungen 
und auf da3 Spiel der Phantaſie beichränft ge— 
blieben, fondern oft au im realen Le— 
ben eingetreten. So glaubte man vor allem, 
daß die Priefter und Zauberer die 
Macht hätten, fich in den Gott oder Damon zu 
verwandeln, dem fie dienten. Die Bauber- 
menschen nährten diefen Glauben, indem fie 
fich auch äußerlich dem Gotte ähnlich machten, 
das Kleid und die Maske des Gottes anlegten. 
So trugen die libyſchen Frauen im Kultus das- 
felbe Ziegenfell, das für ihre Göttin charak- 
teriftifch war; jo hüllten fich die Verehrer de3 
Gottes TDagon, dem fte das Filchopfer dar— 
— in eine Fiſchhaut, ihrem Gotte gleich; 
jo erſchienen die Schwärmer des Dionyſos 
(T Griechenland: I, 6 TMigiterien: I, 4 m 
der Maske desfelben Tieres, das ihren Gott 
darſtellte uſp. — Zu dieſen enden 
gehören auch die Werwöl Mann 
wölfe (griechiich Iykänthröpos), en Weſen, das 
zugleich Menih und Wolf it. Man glaubte, 
daß die Seele eine? Tieres (gewöhnlich eines 
Wolfes, bismwerlen auch eines Tigers, wie in 
Indien, oder anderer Naubtiere) zeitweilig 
vom Menjchen Beſitz ergreife und ihn dann mit 
unmiderftehlicher Gewalt zwinge, Menichen zu 
morden und ihr Blut zu faugen. Man kann 
ſich en in diefen Zuftand verfegen, indem 
man den „Wolfgürtel” anlegt, der zugleich un- 
verleglich macht. Diefer Wahnfinn, der oft 
anftedend wirkt, war bei Skythen, Griechen, 
Kelten, Slawen, Germanen u. a. verbreitet, 
führte im Mittelalter bis ins 17. Ihd. hinein 
vielfach zu „Werwolfprozeſſen“ und lebt als 
Aberglaube noch heute in Norddeutfchland und 
England fort. 

Wilhelm Wundt: Bölferpfgchologie II, 3, 1909 
(vgl. Reg.); — Zum SKatafterismus vgl. Franz Eu- 
mont: Die orientaliichen Religionen im römijchen Heiden- 
tum (überjest von Georg Gehrich), 1910, ©. 204; — 
Wilhelm Herb: Der Wermwolf, 1862, Greßmann. 

Verwandtſchaft, u N EN 
al3 Ehehindernis TChe: I, 7; IIL 3b; 5. 

Verwarnung T Disziplinarverfahren. 

Verweis T Disziplinarverfahren T Kandidat, 
rechtlich. 

——— — JErſcheinungswelt der 
elta, 1 1 ©eift und Geifteögaben im 
AT, "Sp. 08H T Geiſt und G©eiftesgaben im 
NT, 2.7 Bropheten: I, 1. 235 II, A gear 
tif uſw., 3 pirtige Tanz T Astefe: Il; 
III, 2.3 J Myſtik: I—-IL IV (£it. bei TE 
und in RE® XX, ©, 586f., XXIV, ©. 622). 

Deipafian ( 6979), vömifcher Kaifer, 
T Smoperium — Al; 

Veſper T — 3 1 Rebengottesbienfte, 12% 

Veita THerd T L19: 

Veto heißt 1. AN Recht einer ftaatlichen Re— 
gierung, bei jeder TBapftwahl je einen Kan— 
Didaten vom Pontifikat auszuschließen (T Exklu— 
five). &3 Steht zur Zeit Defterreich, Spanien und 
Frankreich zu; le&teres wird jedoch nach der 
Trennung von Staat und Kiche (T Frankreich, 
11) feinen Gebrauch mehr davon machen. Das 
V. hat heute nur noch firchenpolitifhe Bedeu— 
tung, da die troßdem erfolgte Wahl des ausge- 
ſchloſſenen Kandidaten rechtlich gültig und un— 
anfechtbar ift. 





Bol. die Lit. bei T Erflufive und die Lehrbücher des 
T Kirchenrecht (bef. Säamüller), Friedrich. 

2. Als V. oder Exkluſive im weiteren Sinne 
bezeichnet man das Recht des Staatsoberhauptes 
oder einer Staatsbehörde, einen Kandidaten von 
der Wahl zum Biſchof oder zu einem andern 
kirchlichen bzw. geiſtlichen Amt auszuſchließen 
bzw. als „nicht genehm“ zu bezeichnen. Dieſem 
Recht wird bei der Biſchofswahl Rech— 
nung getragen, indem das für die Wahl zu— 
ſtändige Domkapitel, ſoweit nicht die Krone 
(Bayern, Oeſterreich-Ungarn, Spanien) oder 
die Regierung (ſüdamerikaniſche Staaten) ſogar 
das Ernennungsrecht hat, der Staatsregierung 
die Kandidatenliſte einreicht, auf der jene die 
nicht genehmen Kandidaten ftreicht. Sid. 

Veuillot, Louis-François (1813 bis 
1883), franzöfifcher Schriftiteller, geb. in Boynes 
(Departement Loiret), jeit 1831 in Rouen, feit 
1837 in Bari als Zeitungsredafteur tätig, ging 
feit feiner Romreiſe (1838) von der bisherigen 
religiofen Gleichaültigfeit ſehr Ichnell zu einem 
ftreng ultramontanen Katholizismus über, feit 
1843 Redakteur de3 ‚„Univers“, der jeit dem 
Eingehen de3 „Avenir“ (I Frankreich, 10) müh— 
fam die fath. Partei zu vertreten gejucht hatte 
und mın von ®. im Kampf gegen die Univer- 
fität und das ftaatliche Unterrichtömonopol 
(T Frankreich, 10, Sp. 976) Dun. in die Höhe 
gebracht wurde, nicht ohne 3. T. harte Konflikte 
mit dem Staat (1860—67 Unterdriicdung des 
„Univers“) und mit den liberalen und galli— 
fanifch geiinnten Katholifen wie T Montalem— 
bert, T Fallour u. a., jo daß T Dupanloup als 
Biſchof von Orleans den „Onivers“ verbot. 

Viele feiner Zeitungsartifel gejammelt in Me&langes 
religieuses, historiques et litteraires, 1857—75, 12 Bde. — 
Verf. ferner u. a. erbauliche Nomane, 4. B. Pelerinages 
en Suisse, 1838; — L’esclave Vindex, 1849; — Les odeurs 
de Paris, 1866, — und literaxhiftoriiche Studien, 3. B. 
Moliere et Bourdaloue, 1877; — Correspondance, 1883—85, 
6 Bde. — Ueber V. vgl. Grande Encyclop. XXXI, 
©. 910 ff; — E. Veuillot: L. V., bisher 3 Bde., 1899 
bi3 1904; — Cerceau: L’äme d’un grand catholique, 
Esprit de foi de V., 2 Bbde., 1910, Elkan. 

Via antiqua und V. moderna in der Spät— 
ſcholaſtik T — 366) J Univerſalien⸗ 
ftreit ufw., 2 (Sp. 1482). 

da Viadana, Lo o vico, T Kirchenmufif, 
6 (Sp. 1346). 

Vianney, Jean Baptifte Marie, der 
felige „eure d’Ars“ (1786—1859), feit 1818 
Pfarrer von Ars bei Lyon, 1904 felig geiprochen; 
eine der populärften neueren „heiligmäßigen” 
Geſtalten der kath. Kirche (Wallfahrt zu feinem 
Grabe in Urs); fein Auf gründet fich auf feine 
priefterlichen Tugenden, feinen jeelforgerijchen 
Eifer jowie auf feine Kranfenheilungen, Pro— 

phezeiungen und dämonologiſchen Erfahrungen. 

Bon jeinen Sermons („Predigten“) erfchienen 4 Bde, Lyon 
1883, deutſch von Firnftein 1884 f, ſowie herausg. von. 
Delaroche, 4 Bde., Paris 1908, eine Auswahl von U, 
Monnin, Paris 1906 4° und von Bury, Paris 1907 und 
1910. — Weber ihn vgl, die Biogr. von A. Monnin 
(8.8 langjährigen Vertrauten), 2 Bde., Paris (1861) 1907 19, 
deutich von Rieforth 1874; — J. Janſſen, Steyl, 
(1885) 1900%; — J. Vianey (ein Verwandter), Paris 
1910 2°, deutich von Sleumer, 1908; — Germain, 
Bari 1905; — Renoud, Pari3 1909; — KL? XI, 
©p. 878 ff; — KHL I, ©p. 2594 (hier weitere Lit.). 

Joh. Werner, 
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Biatifum T Krankenkommunion  Sterbefa- 
framente. 

Biator, Brüder oder Shulbrüder vom 
hlg. ®. (Cleres du St. Viateur, Clerics of St. 
Viator), nach dem hlg. V. (Lektor und Genoffe 
des hlg. Juſtus in Lyon, geit. 389, Feſt 21. Dfto- 
ber) benannte religiöfe Kongregation von Prie— 
Stern und Laienbrüdern, gegründet 1828 in Vour— 
les (Diöz. Lyon) vom Pfarrer Querbes (f 1859) 
für Schulunterricht, Erziehung taubftummer und 
Waiſen-Knaben jowie zum Gafrifteidienit, 1838 
päpftlich beftätigt; die 112 Konvente in Frank 
reich wurden 1904 aufgelöft, das Mutterhaus 
infolgedejjen von Vourles nach Schoonhoven bei 
Aerſchot (Belgien) verlegt; jetzt in Belgien, 
Spanien, und bejonders in Canada (feit 1847) 
und den Vereinigten Staaten (jeit 1865) wirkend. 

The Cath. Encyel. XV (1912), ©. 399—401. Joh. Werner, 

Biaut, Sulien (Pſeudonym: Pierre Loti), 
T Literaturgefchichte: IIL, B 6d. 

von Bicari, Hermann (1773—1868), 
geb. in Aulendorf (Schwaben), auch juriftifch vor— 
gebildet, 1797 PBriefter, 1802 Affeffor und Geift- 
licher Rat am biſchöflichen Regierungskollegium 
in Konſtanz, 1816 ebd. Offizial, 1827 Dom— 
kapitular und Generalvikar von Freiburg, 1830 
Domdelan, 1832 Koadjutor und Weihbijchof, 
1842 Erzbiſchof von T Freiburg (: 1). Einer- 
feit3 bemüht um die religiofe Hebung der fath. 
Kirche, nahm er anderjeits entfchieden den Kampf 


mit der Staat3gemwalt auf: in der Mifchehenfrage, 


1845, in Berjagung des Traueramtes für Groß— 
herzog Leopold 1852, in Prüfung und Anftel- 
lung der Geiltlihen, ECrfommunifation des 
Oberkirchenrates 1853, Verwaltung de3 Kirchen— 
vermögens, Beftrafung Itaatstreuer Priefter, fo 
daß er 22.31. Mai 1854 in milder Haft ge— 
halten wurde. Gieger in der Konvention von 
1859, proteftierte er nach deren Berwerfung durch 
die 2. Kammer gegen die neuen Slirchengefege, 
unterlag aber im Schulftreit der 60er Sahre. 
Vol. Lit. zu T Baden; — Ferner F. von Weed: 
Badiſche Biographien, 1875; — ADB 55, ©. 641—659; — 
KHL II, ©p. 2594 f, Schaller, 
Vicarius vgl. die bei J Vikar genannten Artikel. 
Vicelin (Wizelin; T 1154), der Apoftel der 
Wagrier, ftammte aus Hameln an der Wejer, 
wurde Vorſteher der Domſchule in Bremen, 
hielt ſich 1123—1126 zur Vollendung feiner 
Studien in Frankreich auf, wurde 1126 von 
TNorbert, Erzbifchof von Magdeburg, zum Prie— 
fter geweiht und noch 1126 von Wdalbero II, 
Erzbifchof von Hamburg-Bremen (1123—1148), 
zur Miſſion im Wendenlande beftimmt. Der Tod 
des Wendenfürften Heinrich, des Sohnes Gott- 
ſchalks (THeidenmiffion: III 2, Sp. 1988), 
machte fie unmöglich; V. wurde Pfarrer in dem 
an der wagriſchen Grenze gelegenen Wippenthorp 
(Faldera, Neumünfter). 1134 beftimmte er Kaiſer 
Lothar, als Stütze für die Wendenmiffion die 
Tefte Segeberg an der Trave zu errichten. Die 
unter dem Schuge Adolfs II von Schauenburg 
beginnende deutiche KRolonifation förderte Die 
Million. Infolge des verfehlten Wendenfreuz- 
zugs von 1147 wurde ©. 1149 zum Bifchof 
von T Oldenburg gemeiht, geriet mit Heinrich 
dem Löwen, von dem er zuert inveftiert fein 
wollte, in Konflikt, unterwarf ſich ihm 1150, 
konnte aber auch fo feine großen Erfolge in der 
Miſſion erzielen. T Schlesmig-Holftein, 1. 


Hauptguelle ift Helmoldi presbyteri Bozoviensis Cronica | gorius’ VII. 
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Slavorum (ed. 8. Schmeidler, 1909); — RE? XX 
©. 596—600; — U. Hauck IV, 1903, ©. 599-618; — 
9. 9. Schubert: Kirhengeihichte Schleswig-Holfteins 
I, 1907,.©. 130—156; — Kid. Haupt: Die B.skirchen, 
1884; — Derf.: Nachrichten über V. und feine Kirchen— 
bauten, 1913; — ®. Ohneforge: Ausbreitung und 
Ende der Slawen zwifchen Nieder-Elbe und Oder (Beit- 
Ichrift des Vereins für Lübeckiſche Geſchichte und Alter- 
tumsfunde 12, 1910, ©. 113—336; 13, 1911, ©. 1--180; 
auch jeparat Lübel 1911); — Literatur vollitändig in 
F. Witt: Quellen und Bearbeitungen der jchleswig-Hol- 
fteinifchen Kirchengeichichte, 1913?, ©. 159—161. ©. Fider, 

Bico, Anton, römiſcher Rurien-fardinal, 
geb. 1847 in Angugliano, machte feine Studien 
in Rom, durchlief die diplomatische Laufbahn, 
wurde 1904 Nuntius in Brüſſel, 1907 in Madrid 
und 1911 Kardinal. Küry. 

Bictimae paſchali T Meffe: I, 2e. 

Victor I, Bap ft (189—198), Nachfolger des 
T Cleutherus, In feine Amtsdauer fällt eine 
Spaltung der Gemeinde, wegen der Frage des 
Dftertermind, den der Presbyter Blaſtus nach 
der Heinaliatiihen Sitte auf den 14. Tag des 
Monats Niſan feste, während die erfte römifche 
Synode fich für die bisherige römifche Hebung 
ausſprach, nach der jenes Felt am Herrentag 
nad) dem 14. Nifan gefeiert wurde (J Oftern). 
B. forderte alle übrigen Gemeinden des „alt= 
fatholiihen Gemeindebundes“ zu Gutachten 
auf und ftieß die widerftrebenden kleinaſiatiſchen 
Gemeinden (P Polykrates) aus diefem Bunde aus. 
Sedenfall® trug in Kom die Anfchauung Ves den 
Sieg davon. Erwähnt fei noch, daß B. auch den 
Gerber Theodotus von Byzanz wegen feiner 
Ehriftologie (T Chriftologie: TIL, 2c) aus der 
Gemeinde ausihloß. Unentfcheidbar ift, ob V. 
dem T Montanismus geneigt war und dann für 
die Lehre des Kleinaſiaten Praxeas (T Chrifto- 
logie: Il, 2c) eingetreten it. Daß 2. Die 
pfeudochprianiihe Schrift De aleatoribus ver— 
faßt habe, wurde von U. Harnad vermutet, 
aber nicht aufrecht erhalten. Die kath. Kirche 
verehrt in B. einen Heiligen, wenngleich die 
Annahme, er habe den Märtyrertod erlitten, 
nicht allenthalben geteilt wird. | Papſttum: I, 1. 

8 Böhmer: RE? XX, ©. 60055; — Ad. Har- 
nad in TU V, 1, & 1105; — Ders: Altchriſtliche 
Riteratur I, ©. 595 f; II, 2, ©. 370 ff. 

I, Bapft (1054-1057), Biſchof Gebhard 
bon Eichitätt (feit 1042 Biſchof, 1053 Verweſer 
des Herzogtums Bayern), wurde im September 
1054 von Raifer 9 Heimrid III zum Papſt 
beftimmt; erſt im März 1055 nahm er die neue 
Würde an, behielt aber fein Bistum und wurde 
am 13. April 1055 al B. II zum Nachfolger 
TLeos IX geweiht. ®. hat ſich immer als 
Diener de3 Kaiſers gefühlt; er ließ fich von dies ' 
fen mit dem Herzogtum Shpoleto und der Mark 
Fermo belehnen, ohne darım die Bejtrebungen 
der firchlichen Neformpartei zu hindern. 1056 
wieder in Deutfchland, mar er anmwejend bei 
Heinrichs III Tod und T Heinrichs IV Thron- 
befteigung. Im Februar 1057 kehrte er nad) 
Stalien zurüd, wo er den Bruder Des Herzogs 
Gottfried von Xothringen, Friedrich (päter Bapit 
T Stephanus IX), zum Abt von Monte Caſſino 
und Rardinalpriefter von ©. Chryfogonus erhob. 

9. Böhmer: RE®XX, ©. 602 ff; — Steindorff 
in ADB 39, ©. 670 ff. 

III, Bapft (1086-87), Nachfolger J Gre— 
Geboren um 1026 al® Angehöri— 

Da 
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ger des alten SHerzogshaufes von Benevent, 
Mönch in verſchiedenen Klöftern und Begleiter 
T 2eos IX auf feinem Zuge nach Unteritalien, 
wurde Defiderius 1057 zum Abt von Monte 
Caſſino beftimmt, das unter ihm feine höchſte Blüte 
erreich'e () Monte Eafiino, 1, Sp. 487 Malerei 
und Plaſtik im Mittelalter: I, 10, Sp. 71). Er 
wurde 1059 zum Kardinalprieiter bei ©. Cecilia 
in Traftevere ernannt und führte als jolcher die 
Anerkennung der päpftlichen Lehnshoheit über 
die von den TNormannen bejeß'en Gebiete 
Staliens herbei (T Nicolaus ID). Seine Bezie— 
bungen zu Gregor VII waren nicht immer die 
beiten, u. a. deshalb, weil er 1082 es wagte, 
mit dem gebannten König 9 Heinrich IV das 
Dfterfeft zu feiern, und in deſſen Auftrag mit 
dem Papſte verhandelte. Am 24. Mai 1086 
zum Papſt gewählt, 309 er ſchon nach 4 Tagen, 
vor dem fatferlichen S adtpräfefien aus Nom 
fliehend, wieder nach Monte Caſſino, von dem 
fatferlichen Gegenpapit T Wibert wie von den 
ftrengen Gregorianern befampft. Um dieje zu 
bejchwichligen, beftaiigte er den Bann wider 
Heinrich IV, wie er auch das Verbot der Laien- 
inveſtiſur erneuerie. Cr ließ Nom erſtürmen 
und fich hier auf den Thron feßen (9. Mai 1087), 
mußte aber bald darauf wieder nach Monte 
Caſſino fliehen, wo er am 16. September 1087 
ftarb und beftattet wurde. 

9 Böhmer: RE’ XX, ©. 604 ff; — F. Hirſch 
in: Forſchungen zur deutſchen Gefchichte VII, ©; 1—103, 
— Bol, Lit, zu T Monte Gafjino. 

IV, zwei Gegenpäpfte, 1138 und 1159 
bis 1164. 

1. Rardinalpriefter bei Sti. Dodeci Apoftoli, 
Gregor Conli, wurde im März 1138 von den 
PBar.eigängern des Gegenpapftes T Anallet II 
zum Papſt gewählt, verzich.ete aber auf Betrei— 
ben J Bernhards von Clairvaux am 29. Mat 1138 
zu Handen von T Innocenz II auf jeine Würde. 

2. Klardinaldiafon bei ©. Nicolaus in carcere 
Tulliano, Dectavianus, aus dem Gefchlecht der 
Strafen von Tusculum (?), wurde am 7. Sep- 
tember 1159 von nur wenigen Kardinälen, dem 
Klerus von St. Peter und dem römischen Volke 
zum Papſt gewählt. V. IV hoffte im Kampfe 
wider J Ulerander III von Kaifer T Friedrich I 
Barbarofja unierftitt zu werden, der aber exit 
feit dem Konzil von Pavia, (Februar 1160), 
freilich ohne großen Erfolg, für V. in Deutfch- 
land, England und Frankreich um Anerkennung 
warb. Meiſt in der Lombardei refidierend, ift 
V. in Lucca am 20. April 1164 gestorben. 

9. Böhmer: RE?’XX, ©. 606f. Werminghoff. 

Bietor, 1. Biihof von Capua (T 554), 
A Evangelienharmonie. 

2. von Warfeille, T Biktoriner. 

von St. Bictor, Adam, Hugo, Richard, 
Walther, T Vikioriner. 

Victorialand I Auftralien. 

Bictorinus 1. von PBettau in Gteier- 
mark, ältefter lateiniſcher Exeget, der im An— 
ſchluß, an POrigenes, doch ohne theologiſch mit 
ihm übereinzuſtimmen, zu mehreren Büchern 
des AT., zu Matth und zur Offb. Joh Kommen— 
tare gefchrieben, auch andere Schriften verfaßt 
bat (9 Literaturgefchich.e: I B, 6, Sp. 2221). 
Man legt ihm u. a. auch  Tertulliang Adversum 
omnes haereses bei. ®. ſtarb 304 als Märtyrer 
in der Diokletianiſchen Verfolgung (T Chriften- 
verfolgungen, 2b). 





Gefamtausgabe von Zoh. Haußleiter im CSEL 
im Drud. — De fabrica mundi (Schöpfungsivoche) bei 
Routh: Reliquiae Sacrae °III, ©. 451 ff; — Die Matth.- 
Fragmente bei G. Mercati Studi e Teste XI, 1903, ©. 
23 ff (vgl. Diefamp in: Theol. Revue 1903, ©. 476 f); — 
U. Souter im Journal of theological Studies V, ©. 608 ff; 
— Ausgaben der Offb. Zoh. in älterer Form von Joh. 
Saußleiterin ThLBl 1895, ©.193 ff (wol. J. R. Har- 
ris in The Expositor 1895, ©. 448 ff), in üiberarbeiteter 
Geſtalt in Bibliotheca Maxima Veterum Patrum III, 
1677, ©. 414 ff, abermals erweitert in MSL V, ©p. 317 ff. 
— Ueber V. vgl. T Hieronymus De viris illustribus 74 
(ogl. 18); — AS Nov. I, ©. 432 ff; — Joh. Haußlei- 
terin ZWL VII, 1886, ©. 239 ff und RE®XX, ©. 614 ff; 
— €. ®eymanin KHLI, Sp. 2610 f; — Juſtinus 
Wöhrer: Studien zu Marius V., 1905; — Dazu die 
Lit. zu T Literaturgefchichte: IB (bei. U. Harnack und 
DO. Bardenhemwer). Zi. 

2. Caju3 Marius, T Literaturgeichichte: 
IB, 9 TWeuplatonismus, 3. 

von Biebahn, Georg, Chriſt ohne Konfej- 
fion, geb. 1840 in Urnsberg (Weitf.), 1870/71 Ge— 
neraljtabsoffizier im Haupiquarıier des Kron— 
prinzen des Deutschen Reiches und von Preußen, 
1883—1888 Kommandeur der Kriegsſchule 
Enger, 1889—1892 Regimentskommandeur, 
1892—1896 Brigadefommandeur. Nach) dem 
Ausscheiden aus dem militärischen Dienfte Evan— 
geliſt (J Evangelifation). 

Gibt Heraus; ſeit 1895 die allwöchentlich erſcheinenden 
Beugnifje eines alten Soldaten an feine 
Rameraden; — jeit 189 Schwert und Schild, 
Vierteljahrsfchrift zur Förderung perjönlichen Ehriftentums; 
— jeit 1899, zu Beginn jedes Vierteljahr, Bibelleje- 
zettel mit täglichen Schriftbetrachtungen. — Bon jeinen 
Schriften feien genannt: Der Hörer des Gebetes; — Pie 
Gnade Gottes; — Giegreiche Kraft des Wortes Gottes im 
Leben des deutichen Dffiziers; — Baht das Cvangelium 
der Bibel noc) in das 20. Jahrhundert? — Das ziemlich weit- 
verbreitete Buch: „Bon der Landſtraße Des Lebens. Ge» 
fchichten, Bilder und Gleichniffe aus den Schriften v. 8.3", 
1911, ijt mit feiner Genehmigung von anderer Seite heraus- 
gegeben worden. Glaue. 

Viebig, Clara, TReligiöje Dichtung uſw.: 
Il, 2 (Sp. 2180). 

VBielmeiberei (Bolygamie) TEhe: I, 3; II1. 

Vienne, ehemaliges franzöſiſches Bistum, 
einer der älieften Site Galliens (T Frankreich, 
1); Biſchof VBerus von V. wird auf dem Klone 
zu von Arles 314 als 4. Inhaber des Stuhls 
genannt. Wegen de3 polttifchen Ranges der 
Suadt B. als Mittelpunft des mitileren und 
füdlichen Galliens entitand im 4. Ihd. zwifchen 
ven Bilchöfen von T Arles und B. ein Sıreit 
um die Merropoliſanwürde iiber die provineia 
Viennensis, den Papſt Zoſimus zugunften des 
Bilchof3 von Arles enischted. 445 erhielt zwar 

die Metropoliianmürde, mußie fie aber 
fchon 450 wieder an Arles zuriidgeben und 
ſich mit 4 Suffraganbistümern begnügen (Va— 
lence, Genf, Grenoble und Tarentaife), zu 
denen im 5. und 6. Ihd. noch 2 weiere famen. 
Guido von Burgund (1090—1121) erhielt 1106, 
da feine Kirchenprovinz größeres Gebiet als 
Urles umfaßie, das Amt eines päpftlichen Lega— 
ten für Frankreich; zum Bapft gewähli (TCalir- 
tus II), bejtäuigte er den alıen, aber durch feine 
echten Urkunden nachweisbaren Primat des 
Erzbifchofs von V. über 7 galliiche Provinzen, 
der aber ein bloßer klangvoller Titel blieb. Die 
franzöfiiche Nevolution unterdrücdte 1790 das 
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Erzbistum und der legte Metropolit Karl Franz 
d'Aviau du Bois de Sanzai (1789—1801) 
flüchtete in3 Ausland. Durch das Konkordat 
von 1801 wurde der Siß auch kanoniſch aufgeho- 
ben; 1822 wurde er dem Ti el nach wieder her- 
geftellt und mit J Lyon vereiniat. 

Gallia christiana XVI, Paris 1865, ©. 1ff; — J. 
Drouet de Maupertuis: Histoire de la sainte 
eglise de V., Lyon 1708—11; — F. 3. Eollombet: 
Histoire de la sainte Eglise de V., 4 Bde., Lyon 1847—48; 
— E. J. Savigné: Fastes de la ville de V., 1869; — 
V. Gundlach: Der Streit der Bistümer Arles und 
V. um den primatus Galliarum, 1890; — Ch. Rour: 
V., Baris 1909; — 8. Duch esne: Fastes Apiscopaux 
de l’ancienne Gaule, I, 1907?, und II, 19102, Zins, 

Vienne, Konzil (131D, TClemen3 V 
TFronleichnamsfeit TRitterorden, 3 (Sp. 2346). 

Dienst, Sohn Emmanuel, franzöſi— 
fcher proteftantifcher Theologe, geb. .1859 in 
Asnieres les Bourges, 1883 Pfarrer in Mont— 
beltard, 1900 Nachfolger ©. TBergers auf dem 
Lehrſtuhl für Kirchengefchichte an der prot.=theol. 
Fakultät in J Paris (: III, 3), 1907 zugleich 
Pfarrer, übernahm 1903 von Fr. T Puaux die 
Redaktion der Revue chrötienne. 

V. jchrieb: La vie eccl6siastique à Montbeliard au 
XVIIIe siccle, 1895; — Histoire de la reforme dans le 
pays de Montbeliard 1524—73, 2 Bde., 1900; — Mme de 
T Sta&l, Des ceirconstances actuelles qui peuvent terminer 
la Revolution et des prineipes qui doivent fonder la Ré— 
publique en France, 1906; — Promenades à travers le 
Paris des Martyrs 1523—1559, 1913. Lachenmann. 

Vierſtädtebekenntnis — Confeſſio Tetra— 
politana. 

Vier Weltreiche J Danielbuch, 2.6 Welt— 
reiche MKirchengeſchich sſchreibung, 2a. 

Vierzig Ritter, chriſtliche Soldaten, die unter 
Licinius (T Chriſtenverfolgungen, 2 b) das Mar— 
tyrium durch Erfrieren erlitten haben ſollen. 
Feſttag: 10. März. 

O. v. Gebhardt: Acta martyrum selecta, 1902; — 
R. Knopf: Ausgewählte Märtyrerakten, 19132; — N. 
Bonmwetich: Das Teitament der 40 Märtyrer (neue 
griechiſche Tertausgabe mit Erläuterungen), 1898; — 
Bödler in RE? XII, ©. 52, Krüger, 
s a. ecclefiae Disciplina T Kirchenrecht, 


Vigilantige, Breve T LXeo3 XIII v. J. 1902, 
TNeformtiaiholizismus, A 3a. 

Vigilantius (um 400), ein füidgallifcher Pres— 
byter aus Calagurris an der oberen Garonne, 
befannt durch feine verloren gegangene Schrift- 
ftelleret gegen den unter heidnifchen Einwir— 
fungen immer maſſiver werdenden Märtyrer— 
fultus (T Reliquien), die iibertriebene Schägung 
der Askeſe, Das umverftändige Almojengeben. 
Gegen ihn fchrieb in wütender Polemik T Hiero- 
nymus (Contra Vigilantium, Ende 406). 

A. Zuͤhicher: RE? XX, ©. 628-632; XXIV, ©, 
62255; — W. ©. Billy: V. and his times, 1844; — 
Möller) v. Schubert: Kirdhengeihichte I’, ©. 581; 
— 6. Grütz mach er: Hieronymus III, 1908, ©. 154 
bis 163, Heuffi. 

Vigilantius, T Waldenfer, 1. 

Bigilien (= nächtliche Gottesdienfte, pernoc- 
tationes, pannychides; vgl. das nächtliche Offt- 
zium der Klöfter, — Nokturn, T Brevier, 3) 
heißen in der fath. Kirche 1.die Tage vor 
den Feften (profestum), an denen zur Vorbe— 
reitung des eigentlichen Feltes, an deſſen Vor— 
abend oder in deſſen VBornacht, eine liturgifche 








Feier Stattzufinden pflegte, die zum Teil ſchon 
fett dem Mittelalter aber wegen vorgefommener 
Ausschreitungen oder Verdächtigungen meiſt auf 
den Vormit ag verlegt worden iſt. Die alten 
echten 3., die Mitternachtsmeffen oder Abend- 
vigilien, haben ſich nur noch vereinzelt erhalten: 
in der hier und da auch unter PVroteftanıen üb— 
lichen, liturgiſch reich geftalteten Chriſtmette 
(T Weihnachten I Sitten, lirchliche, B 3), die feit 
dem 6. Ihd. zu großem Anfehen gelang war, und 
in der Dfterpvigil am Dfterfamstag, deren 
Feier in die frühchriftfiche Zeit zurüdteicht, wo 
man bei &ottesdienft und Faſten die ganze 
Nacht durchwachte und getreu der Mahnung 
Sefu Mark 13 35. 35 der in diefer Nacht erwar— 
teten T Barufie Chriſti entgegenharrte (T Dftern, 
Sp. 1075), ähnlich wie etwa innerhalb der 
proteftantifchen Chriftenheit noch heute Die 
T Herinduter zu Dftern und am arfretiag 
die Vigil begehen. Daneben hatte im Wterium 
vor allem Biingften und Epiphanien feine Vigilie; 
man kannte aber auch ſchon früh B. zu Ehren ein- 
zelner Märtyrer, ſeit dem 12. Shd. auch zu Ehren 
der Jungfrau Maria. Dem Namen nach haben 
auch Heute noch in der fath. Kirche außer Weih— 
nachten, Dftern, Himmelfahrt und Pfingſten 
(vigiliae majores) Epiphanienfeſt, Mariä Nei- 
nigung, Berfündigung, Unbeflecdte Empfängnis, 
Wlerheiligen, jowie die Tage Sohannis Des 
Täufer, Andrea’, Jakobus', Judas', Matthias’, 
Petrus’, Simons, Thomas’, Laurentius’, ihre 
V. (vigiliae minores oder communes), Das 
Bigilfaften, das fir die PVigiliage außer 
Epiphanten, Himme'fahrt, Unbeflecde Empfäng- 
nis geboten war, ift jebt ftarf eingeſchränkt. — 
Als B. bezeichnet man 2. die Totenwaden 
bei Berftorbenen und dann weiter— 
gehend das ganze dabei zu vollziehende Toten- 
offizium, wie e3 in der fa.holischen Kirche üblich 
ift, beftehend aus der nachmitiags oder abends 
abzuhaltenden Veſper und den nachis oder am 
frühen Morgen gefeterten Matutin (= 3 Not 
turnen) und Laudes (T Brevier, 3), auf die dann 
die Seelenmefje (T Begräbnis: IL, 2, Sp. 1011 
T Requiem) fo gt. Der Tag diejes kirchlichen 
Offiziums ift enimeder der Sierbeiag'jelbit oder 
der auf den Tod fo'gende dritte Tag (dann mit 
anfchliegendem Begräbnis); es kann auch noch 
nach dem Begräbnis, am 7. Tage, am 30. Tage 
und an den T Anniverſarien mitiamt der Meile 
(T Sregorianische Meile J Requiem) wiederholt 
werden. Mittelalter'iche Konzilsbeichlüfle (3. B. 
Zondon 1342; York 1367) k agten auch bei diefen 
V. iiber Fornikation, Ehebruch, Diebitahl, Scher- 
zen und dergl. und befchränften daher die Teil- 
nahme auf die nächjten Anverwandten. 

3u 1. vol. Bödlerin RE? XX, ©. 632 (vol. XIV, 
©. 743 nffsoffd; — €. Vykoukal in KHL II, Ep. 
2602 5; — Broteftantifches Taſchenbuch, 1905, ©. 2323 f; 
— Gaftou 6: Les Vigiles nocturnes, 1908; — P. Batif- 
fol: Histoire du Breviaire Romain, 1911. — Bu 2 vgl. 
Lit. zu I Begräbnis: II. Zſcharnack. 

ut, Weihnachtslieder, im AT, T Pla 
men, 2. 

Bigilius, Bapit (537555), zuvor Diakon 
der römischen Kirche, Aprokriſiar in Byzanz, 
hatte fich hier der Kaiferin Theodora (1 Byzanz: 
1, 1) gegenüber verpflichtet, im Falle feiner 
Erhebung auf den Stuhl Petri, gegen das 
Slaubensbefenntnis von Chalcedon (451; 1 Chris 
ftologie: II, 3b) Stellung zu nehmen und für 
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die in den monophyſitiſchen Lehrftreitigfeiten 
abgeſetzten Patriarchen (J. Monophyſiten, 1) 
einzutreten. Nach Rom zurückgekehrt, wußte er 
den Statthalter Beliſar gegen T Silverius ein- 
zunehmen; ım 29. März 537 war er ſelbſt In— 
haber des römischen Stuhl. B. ist der Beitgenoffe 
und das Opfer des jogenannten Dreifapitel- 
ſtreits geweſen (J. Monophyſiten, 1, Sp. 474), 
Nach Byzanz geladen, ſchloß ſich V. auf einer 
hier von ihm veranſtalteten Synode (548), frei- 
lich unter Wahrung des Chalcedonenfe, in jenem 
fogenannten Judicatum dem Dreifapitelgejeg 
an, um ſich dann unter dem Eindrud der Tren— 
nung der Provinzen Afrika, Dalmatien, Oallien, 
Dpberitalien und Illyrien von Rom, troß feines 
abermaligen eidlichen Verſprechens an den Kai— 
fer, von dem neuen, fünften Konzil 553 perſön— 
lich fern zu halten und fogar in feinem Consti- 
tutum gegen da3 Gefeß zu ftimmen. Und aber- 
mals vollzieht er dann einen Wandel, als die 
Synode das Geje annahm. Indem er fi 
diefem Beſchluß fügte, erfaufte er die Rückkehr 
nach Stalien. Daß er einem Sailer wie Ju— 
ftiinian I (T Byzanz: IL, 2) gegenüberftand, mag 
feine Wanfelmütigfeit entjchuldigen; im legten 
runde aber „bleibt die Epifode B.3 in der 
Papſtgeſchichte unerquicklich“. T PBapfttum: I, 2. 

Terte in MSL 69, ©. 15 ff; — ©. Krüger: RE? XX, 
©. 633 ff; — 8. Müller: Kirchengeichichte I?, 1905, 
©. 277; — 8. Duch es ne: Vigile et Pelage (Revue des 
Questions Historiques 36, 1884, ©. 369 ff; vgl. dazu ebd, 
37, 1885, ©. 540 ff. 579 ff); — Ferner die Lit. zu T Mono- 
phyſiten. Werminghoff. 

Vigilius von Thapſus. Ueber ſein Le— 
ben iſt faſt nichts bekannt. 484 begegnen wir 
ihm als Biſchof von Thapſus in der afrikaniſchen 
Provinz Byzacena. Die uns erhaltenen, noch 
nicht genügend durchgeforſchten Schriften laſſen 
einen Theologen erfennen, der die Fatholifche 
Ueberlieferung de3 Abendlandes vortragen will 
und nicht den Ehrgeiz bejist, die gefunde Mitte 
zu verlaffen. Gerade das macht dieſen zwischen 
dem 4. und 5. allgemeinen Konzil Schreibenden 
Theologen wertvoll. Denn er hilft die Frage 
löfen, ob und wie meit das 5. Konzil das Abend - 
land vergemwaltigte (T Ehriftologie: IL, 3e). Er 
ichrieb gegen T&utyches und TNeftorius und 
gegen Sabellius (T Sabellianismus) und Artus 
(I Arianifcher Streit), indem er T Athanaſius 
redend einführte. Diefe Schrift galt fpäter ala 
athanaſianiſch; fo noch zu Luthers Zeit (vgl. 
de Wette, Luthers Briefe, IV 427). Manches 
von feiner Schriftitellerei ift verloren. 

MSL 62, Sp. 9 —544; — G. Fider: Studien zu ©. 
vd. Th. 18975; — Derf.: RE? XX, ©. 640—644; — 
D. Bardenhemer: Batrologie, 1901?, ©. 543 f. ©, 

de Vigny, Alfred, IT Kiteraturgefchichte: 
TIL, B’öec. 

Pigourour, Fuleran, franzofiicher kath. 
Theologe, geb. 1837 in Want, 1864—1902 
Profeſſor der Philoſophie und der hlg. Schrift 
am Seminar St. Sulpice und am Institut 
catholique in Paris, 1902 Gefretär der päpft- 
fihen J Bibellommiffion in Rom. 8. ift jeit 
TMeignanz Tod das Haupt der fonfervativen 
Richtung in der bibliichen Apologetif; feine 
in den meiften Priefterfjeminarien eingeführten 
Handbücher enthalten die Normalwiſſenſchaft 
über da3 UT. 

3. ſchrieb: La bible et les d&couvertes modernes en 
Palestine, en Egypte et en Assyrie, 4 Bbde., (1877—-82) 





1896°; — Manuel biblique, ancien Testament, (1879) 
1906!?; — Me6langes bibliques, 18892; — Les livres saints 
et la critique rationaliste, 5 Bde., (1886—90) 1891°; — 
Bible polyglotte, 8 Bde., 1900—09; — Dictionnaire de 
la Bible, 1894 ff (bi jest 35 Lieferungen erichienen). — 
Meber 8. vol. U. Houtin: La question biblique 
chez les catholiques de France au XIXe siecle, 1906?, 
©. 207—209, Lachenmann. 

Viguet, Carl Octave (1825—83), ſchwei⸗ 
zeriſcher evg. Theologe, geb. zu Genf, geit. 1883 
zu Laufanne V. mar feit 1851 Paſtor zu 
Cartigny (Kanton Genf), jeit 1864 Profeſſor der 
Kirchengeſchichte in der theologischen Fakultät 
der freien Kirche des Kantons Waadt (T Frei— 
fichen: I, 3). 

Mit Prof. David Tiffot veröffentlichte er einen 
Band ausgewählter Fragmente von Calvin, unter dent 
Titel: Calvin d’apres Calvin; — Verf. ferner Le Caractöre 
distinetif de Jean Calvin, 1864 (über die Lehre der Sou— 
veränität Gottes). €. Choiſy. 

Vikar, apoftoliiher (m der kath— 
Kirche), T Beamte: I, 2 (Sp. 991); — Ueber 
den Bapft als Bicarius Chrifti oder 
©. Betri vgl. T Papat und Primat T Papft- 
tum: I, 1. 7; — lleber da3 von den Bäpften in 
Anspruch genommene Bilfariat bei Erledigung 
des Ddeutfchen Königthrons vgl. PReichsvi— 
Ueber V. und Generalvi— 
fare der Biſchöfe dgl. T Kicchenverfaf- 
fung; I B2, Sp. 14045. über Be Der 
fath. Pfarrer TKirchenverfaffung: IB, 2, 
Sp. 1406 I Pfarrer: L 2; II, 1; — Kapitu- 
larvifar ] Sedispalanz; — 3, in der evg. 
Kirche T Piarrer: II, 1 (Pfarrvikar) T Lehrvi— 
fariat T PBredigerfeminar, 1. 2 IT Pfarrervor— 
bildung ufm., A 6 T Bilariat, rechtlich. 

von Vikari = Toon PVicari. 

Vikariat, rechtlich. Die Nechtsverhält- 
niffe der nichtftandigen Geiſtlichen, die nicht 
mehr Kandidaten (I Kandidat, rechtlich), aber 
noch nicht Pfarrer (T Pfarrer: 11, rechtlich) ind, 
find nach Landeskirchen verfchteden geordnet. 
In Altpreußen ftellt das TVehrovifariat 
(T Pfarrervorbildung, A 6 T Bredigerjeminar, 
1—2) nur eime Stufe der PVorbildung Dar, 
aber feine amtliche Stellung. Anders ift die 
Stellung der nicht ordinierten Hilfsvilare, 
die in der Regel nach dem Amtsexamen, häu— 
fig auch ſchon nad der eriten Prüfung zur 
Unterftügung oder Vertretung eines Pfar— 
rers don der T Kirchenbehörde entjandt werden. 
Diefe fegt für fie eine Remuneration feit; fie 
können jederzeit verjeßt oder auch wieder außer 
Dienst geitellt werden. Ihre Amtsfunktionen 
find begrenzt durch die Vorrechte Der Ordi— 
nierten (T Ordination: IL, rechtlich). Die ordi— 
nierten Pfarrvikare unterliegen gleich- 
fall3 ganz den von den Kirchenbehörden feit- 
gejegten Ordnungen; fie find rechtlich auf jeder- 
zeitige Entlaſſung geſtellt und nicht penſions— 
berechtigt; doch ift herfümmlich, daß fie, einmal 
beichäftigt, nicht wieder entlaffen werden. Die 
Vikarszeit von der Ordination ab wird Später 
auf das Dienftalter für Gehalt und Ruhegehalt 
angerechnet. — Sn anderen Landeskirchen lauten 
die Bezeichnungen (Großherzogtum Helfen: 
Pfarrafiiitent, Pfarrverwalter) und Cinzelbe- 
ftimmungen vielfach anders. Weberall aber hat 
die Kirchenbehörde die Verfügung über diefe 
Vikare. Da in Landes- oder Provinziallicchen 
mit vielen durch J Patronate und durch Ge- 
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meindewahl zu bejegende Stellen die Vikars— 
zeit recht lange währen Tann (nicht felten 5 
und mehr Sahre), ift diefe Ordnung der Dinge 
vielfach drüdend geworden; manche Beitim- 
mung bedarf dringend der Reviſion. 

Paul Shoen: Das evg. Kirchenrecht in Preußen, 
3b. II, 1. Abt., 1906, $ 65; — Eduard Nie: An— 
Stellung und Vorbildung der Geijtlihen der eng. Landes» 
kirche (Breußens), 1900; — Karl Eger und Julius 
Friedrich: Kirchenrecht der evg. Kirche im Großh. 
Helfen. Bd. II, 1911, 8 10; — E. Gehling in REs 
XX, ©. 645 f. Schian. 

Viktor = 1 Victor. 

Viktor Amadeus von Savoyen TWal- 
denfer 1b. 

Viktor Emanuel, König von Stalien, 
T Stalien, 6 (Sp. 778. 

Viktor Emanuel von Savoyen T Waldenfer, 


6 

Viktorialand T Auftralten. 

Viktoriner, Angehörige des nach dem hlg. 
Märtyrer Biltor von Marfeille (F um 300) be— 
nannten, von T Wilhelm von Champeaur be- 
gründeten Chorherrenftiftes St. Viktor mit 
theologifher Schule in Paris. St. Viktor, von 
Bilchöfen und den franzöſiſchen Königen aus— 
geftattet, hat Durch feine immer ftreng kirchliche 
Nichtung namentlich im 13. Ihd. großen Einfluß 
ausgeübt. Das Kloſter felbft wurde während 
der Revolution zerftöort. — Von den B.n find 
am befannteften geworden die beiden Myſtiker 
Hugo und Richard (f. u.); Schüler von St. Viktor 
bzw. Lehrer dajelbit waren außerdem T Petrus 
Zombardus, Robert von Melun (} 1167; Schüler 
Hugos, im Anschluß an den er feine emmft viel- 
gelefene Summa gejchrieben hat), Prior Achard 
{7 1162), Sohannes von St. Viktor und Walter 
(. u.) von St. Viktor. 

1. Y dam von ©t. Viktor TWam, 4. 

2. Hugo von St Biftor (um 1100 
bis 1141), wegen feines Einfluffes auf die Ent- 
widlung der Kirche „alter Augustinus“, der 
zweite Auguſtin, genannt, iſt der Begründer 
der kirchlichen Myſtik des franzöſiſchen Mittel- 
alters (T Myſtik: IL, 1). Er ftammte wahrichein- 
lich aus dem Gefchlecht der Grafen von Blanken— 
burg und NRegenitein. Um 1115 fam er nad 
Paris und trat ins Kloiter von St. Viktor ein, 
wo er bald Borfteher der Klofterfchule wurde. 
Er verfaßte viele Schriften und zwar in feiner 
Sugend einfeitig erbauliche, während die ſyſte— 
matifchen in fein reiferes Alter fallen; doch find 
viele der ihm zugefchriebenen Werke und Traf- 
tate unecht. Sn feiner Myſtik unterfchied er 
drei myſtiſche Erkennungsſtufen; das Erkennen 

„mittel finnlicher VBorftellung (cogitatio), das 
vernünftige Erkennen durch Nachforschen nach 
dem verborgenen Sinn de3 Sinnlich Erkannten 
{Meditatio), und das freie Erkennen des Inneren 
der Dinge (Contemplatio),, Im allgemeinen 
ichloß fih H. an die Myſtik des T Dionyſius 
Hreopagita (T Myſtik: I, 2e) an, hielt fich aber 
von deſſen pantheiftiichen Anſchauungen ge— 
fliſſentlich fern. In ſeiner Eruditio didascalica 
bietet er einen Ueberblick über alle weltlichen 
und geiftlichen Wiffenfchaften jeiner Zeit (Gram- 

. matit, Rhetorif, Dialektik, Politik, Phyſik, Ma- 
thematif, Kunſt, Gewerbe, Einleitung in Die 
hlg. Schrift, Kirchengefchichte u. a.). Sein dog— 
matifches Hauptwerk ift De sacramentis fidei 
christianae; vgl. auch feine Summa sententiarum 





(1Plbenbländtice Kirche, 40 TRiteraturgefchichte: 


3. Richard von St Bikttor(t 1173), 
Schotte bon Geburt, feit 1162 als Nachfolger 
Achards Prior von St. Viktor, vermutlich Schüler 
bon Hugo von St. Viktor (f. 2) fuchte gleichfalls 
die Gewißheit des firchlichen Dogmas, das durch 
die moderne Theologie feiner Zeit ins Wanken 
geriet, duch myſtiſche Betrachtungsmeife zu 
retten, er hat 3. B. die Trinitätslehre ſpekulativ 
aus der dee der Liebe fonftruiert (De trini- 
tate; De verbo incarnato; De gratia contem- 
plationis u. a.) 

4. Walter von St. Viktor (12. SH0.), 
gleichfalls Schüler Hugos (f.2), als Richards (f. 3) 
Nachfolger Prior von St. Viktor, ftreng recht- 
gläubig und daher leidenfchaftlicher und recht- 
haberiicher Gegner des TAbälard, I Vetrus 
Lombardus, Gilbert T Borretanus, Peter von 
Poitiers, gegen die als die quatuor labyrinthos 
Franciae er feine Schrift Contra novas haereses 
gerichtet hat, und deren Gedanken er oft durch 
gewaltſame Verdrehungen zu verdächtigen ver- 
jucht. J Literaturgeichichte: ITA, 3 (Sp. 2232). 

Werfe Hugos in MSL 175—177; Richards ebd. 196; 
Walter3 ebd. 199; — Im allgemeinen vergl, die Lit, 
zu J Myſtik: IT und 1 Scholaftif; — Zu den einzelnen 
vgl. RE® VIII ©. 436ff; XXIII, ©, 663 (Hugo v. ©. 8.); 
XVI, ©. 749 ff (Richard v. ©. V.); XX, ©, 842 ff; XXIV, 
©. 625 (Walter dv. ©, B.); — B. Haursau: Les oeuvres 
de Hugues de S. V.; 1886; — 9. Denifle: Die Sentenzen 


Hugos d. ©. B. (Archiv für Literatur» und Kirchengeſchichte 


des Mittelalters III, 1887, ©. 644 ff); — U. Mignon: 
Les origines de la Scolastique et Hugues de $. V., 1895; 
— 9. Dftler: Die Piychologie des Hugo v. ©. V., 1906; 
— J. 6. ©. Engelhardt: Ridard v. ©, V. und Joh. 
Ruysbroek, 1838; — U. Plan d: Ueber des Walter v. ©. V. 
Contra novas haereses (ThStKr 1844, ©. 823 ff). 9. Zwicker. 

Viktorinus T PVictorinus. 

v. Billanopa, Thomas, und Die Ho— 
Powselkenenunsnen es ri, nn 96. 
T Hoipitaliterinnen, 8. 

de Billegaignon, Nicola3 Durand (um 
1510—71), 9 Brafilien (Sp. 1328) 1 Coligny. 

Billiger, Abt, T Oblaten (: B17) von der ewi— 
gen Anbetung von Ridenbed. 

Billinger, Hermine, T Volksichriftiteller, 2E. 

Vilmar, 1. Auguſt (1800—68), evg. Theo- 
loge, geb. zu Solz in Kurheſſen, widmete fich, 
feit 1824 Rektor der Stadtichule zu Notenburg, 
1827 Gymnaſiallehrer zu Hersfeld, 1833 —50 
Gymnafialdireftor zu Marburg, zunächſt aus- 
fchlieglih dem Schulfah. Seine Landtags- 
referate über das heſſiſche Schulweſen gaben 
den Anstoß zu eimer gänzlichen Umgeltaltung 
der niederen und höheren Unterrichtsanitalten. 
Durch T Tholuds und T Schleiermachers Einfluß 
früh dom Nationalismus geichieden trat V. im 
heſſiſchen Symbolftreit 1839 energisch für Die 
unbedingte Geltung der altfirhliden Symbole 
ein. Ueber feinen Vorſtoß gegen den landes- 
herrlichen Summepiftopat vgl. T Helfen: III, 4. 
In feiner Stellung als Profeſſor der Theologie 
in Marburg 1855—68 wuch3 jein Einfluß auf 
die heffiiche Geiftlichfeit noch mehr und dehnte 
ſich weit über die Grenzen Heſſens aus. Getreu 
feiner afademifchen Programmichrift vertrat er die 
„Theologie der Tatjachen” ( T Heilige Geſchichte, 
4a) gegenüber der „Theologie Der Rhetorik“. 
Er ſah ſeine Hauptaufgabe darin, nicht Theologen, 
ſondern Paſtoren zu erziehen, denen er durch ſeine 
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Lehre vom göttlichen Urfprunge des geiſtlichen 
Amtes ein Starkes Bewußtſein ihres Standes 
einprägte. Sn konfeſſioneller Hinficht vertrat 
V. ein ftrenge3 Luthertum. Sein Nachweis, 


daß das Bekenntnis der niederheffiichereformier- | 


ten Ricche auf der Augustana invariata fuße, 
wurde befonders von feinem früheren Schüler, 
dann Amtsgenofjen 9. THeppe heftig beitritten. 
Weber jene Fehde mit den Fakultätsgenoſſen 
vol. THeffen: III, 4 V. war eine Kampfnatur, 
er hat noch über feinen Tod hinaus ebenfoviel 


Bewunderung und Liebe wie Abneigung und 


Haß erwedt. Weniger angefochten als jeine 
politifiche und kirchliche Wirkffamfeit wurden 
feine germanischen Studien, von deren Früchten 
feine „Geschichte der deutschen Nationalliteratur” 
(1. Aufl. 1845) bis heute die weitelte Verbreitung 
gefunden hat. Die preußiiche Befignahme feiner 
heſſiſchen Heimat i. J. 1866 konnte V. nicht ver— 
mwinden. Er ftarb 1868 in Marburg, nachdem er 
vorher öffentlich die bisherige Verbindung mit 
den preußischen orihodoren Theologen, twelche 
die „Ichretende Verletzung de3 Zweitafelgeſetzes“ 
billigten, für immer durchfchnitten hatte. PNeu— 
Iuthertum, 3 (Sp. 752) Pfarrer: I, 3e. 
Verf. u. a.: Nleines evg. Gejangbuch, 1838 (anonym; 
T KRircchenlied: I, 3c, Sp. 1308); — Die Theologie Der 
Tatfachen wider die Theologie der Nhetorit, 1854; — 
Geſchichte des Konfeſſionsſtandes der eng. Kirche in Heſſen, 
1860; Baftoral-theologiihe Blätter, 1861—66; 
Lehre vom geijtl. Amte, 1870; — Die Augsburgiiche Kon— 
feſſion erklärt, 1870; — Außerdem find noch nad) feinem 
Tode eine Reihe von theolog. PVorlefungen von feinen 
Schülern Herausgegeben. — Leber V. vgl. Autobio— 
oraphie in Strieders Grundlagen einer hefiiichen 
Gelehrtengefhichte, 20, ©. 119 ff; — W. Hopf: AU.V., 2 
Bde, 1912—1913; — J. H. Leimbach: A. F. C. V., 
1875; — (E. R. Grebe): A. V., 1900; — REa XX, 
©. 649661; — ADB 39, ©. 715; — LK 1900, ©. 
1109 ff. 1155 ff; — © R. Grebe: V. als Oberhirte 
der Didzeje Kaffel, 19045 — R. Grau: B. und v. Hofe 
mann, 1879; — P. Dieb: V. als Hymnologe, 1899. 
2. Eduard (1832-72), evg. Orientaliſt 
und at.ficher Theologe, Neffe des vorigen, geb. 
zu Nolenburg a. d. Fulda als Sohn des durch 
feine Führerrolle in der heſſiſchen Renitenz— 
bemegung befannten Metropolitans Wilhelm 
V. (THeffen: VIa, 2). 1860 Privatdozent, 
1865 a.o. Prof. zu Marburg, feit 1867 o. Prof. 
zu Greifswald. Schrieb u. a. De Nasiraeatus 
ratione (1860) und gab den arabijchen Urtert von 
Abulfaths -Annales Samaritani heraus (1865). 
ADB 39, ©. 722; — Zum Andenfen an ©. ®., 1872, 
3.Wilhelm (1804-84), T Heffen: VIa, 1. 
Bincent, 1.5, [Methodiften, 2B (Sp. 340). 
2. Samuel (1787—1837), franzöfifcher re= 
formierter Theologe, geb. in Nimes, 1809 
Pfarrer in feiner Baterftadt, hat fi) um 
die Wiederbegründung und Förderung des 
theologischen Studiums in der reformierten 
Kirche Frankreichs nach der langen Verfolgungs— 
zeit (T Hugenotten: 111,3) und um die Uebermitt— 
lung der deutfchen theologischen Wiffenfchaft die 
größten Berdienfte erworben. Mit wifjenichaft- 
liher Weitherzigfeit verband er ein warmes 
Verjtandnis für die Vebendige Frömmigfeit, die 
ihm in dem dogmatiſch engherzigen Reveil 
entgegentrat. Sm kirchenpolitiſcher Beziehung 
ein Geſinnungsgenoſſe U. I Vinets bedauerte 
er die durch da® Konkordat von 1801 (9 Frank— 
reich, 9 geſchaffene enge Verbindung der 





reformierten Kirche mit dem Staat. Doch hielt 
er die freifirchlichen Versuche (T Freificchen: III} 
fiir verfriiht. 

3. fchrieb: Observations sur l’unit6 religieuse, 1820; — 
Observations sur la voie d’autorit6 appliqu6e à la religion, 
1821 (beide Schriften gegen T Lamennais gerichtet); — 
Me&langes de religion, de morale et de critique sacrée, 
10 Bde., 1820—24; — Vues sur le protestantisme francais, 
(1829) 1859°; — Meditations religieuses, (1829) 1863°, — 
Ueber V. vol. U. Michel: S. V. son temps et ses 
opinions, 1864; — G. Filhol: La pensée religieuse de 
S. V., 1899; — F. Lichtenberger: Encyclopedie 
des sciences religieuses, ©. 393—397; — E. Ladens 
mann: RE?XX, ©. 661 fi; — Willy Lüttge: Reli— 
gion und Dogma. Ein Ihd. innerer Entwidlung im fran- 
zöſiſchen Proteftantismus, 1913, ©. 33 f. Lachenmann. 

Vincentinerinnen oder Barmherzige Schwe— 
ſtern des T Vincentius von Paulo (Filles de la 
charit6, in manchen Ländern auch „raue 
Schweſtern“ genannt, doch iſt die Tracht in 
andern Ländern fchwarz), die bedeutenpdfte 
weibliche Genofjenfchaft der katholiſchen Kirche. 
Shr Ursprung liegt in einem fleinen Frauen 
verein, den Binzentius 1617 in dem Städtchen 
Ehätillonsle3-Dombes für die Zwecke der Ar— 
mens und Krankenpflege gründete und der raſch 
in andern Orten Nachahmung fand. Die eigent- 
lihe Organiſation der V. erfolgte 1633/34; 
dabei war die fromme Witwe Louife Le Gras, 
geb. de Marilla: (1591—1660; 1895 fir ehr- 
würdig erklärt), des Vincentius rechte Hand; 
fie wurde die erfte Oberin. Die V., deren Zmed 
die Kranfenpflege in den Spitälern umd in den 
Kriegslazaretten ift, müſſen eine Sjährige Probe— 
zeit durchmachen und legen dann ein „einfaches“ 
Gelübde ab; der Wiederaustritt aus Der Ge— 
meinſchaft ift jomit möglich. Die Oberleitung 
lag feit 1655 beim Generalſuperior der T Laza— 
riſten in Paris. Das Hauptland der Kongre— 
gation blieb immer Frankreich, mo die 9. ſich 
ungemein raſch ausbreiteten (1790: 426 Nieder- 
laffungen), und wo fie nach dem Sturme der 
Revolution ſchon 1800 miedergestellt wurden. 
Daneben verbreiteten fie fich frühzeitig in Bolen. 
Sm Laufe des 19. Ihd.s haben fte fait den ganzen 
Erdfrei3 erobert. In Frankreich wurde die Ge— 
noſſenſchaft 1904 aufaelöft. 1908 zählte man 
an 35 000 V. in etwa 3600 Häufern, von denen 
auf Deutichland gegen 940, auf Heft: rreich 
etwa 700 fielen. Das Hauptmutterhaus iſt das 
in Paris; doch find von diefem eine große An— 
zahl von Mutterhöufern mit vielen Zweignieder— 
laffungen unabhängig, 3. B. die von Minden, 
Augsburg, Untermarchthal in Württemberg, 
Sreiburg 1. B., Fulda, Hildesheim, Vaderborn, 
Miünfter. Für die gegenwärtige Verbreitung 
in Deutfchland vgl. T VBincenz, rel. Genoſſen 
Ichaften, 3a (ebenda 3—6 über andere ®., die 
dem Hauptmutierhaus der V. aber nicht ange 
fchloffen find). 

Heimbuder?: IH, © 530-5415} — KL’ X, Sp. 
2118 5; — RE? XVIII, ©. 82—84; — Cl. Brentano: 
Die Barmherzigen Schmweitern, (1831) 1856%; — A. Loth: 
St.-Vincent de Paul et sa mission sociale, 1880. — Bol. 
die Lit. über T Vincentius dv. Paulo; — Ueber LZouife de 
Marillae vgl. die franzöſiſchen Lebensbejchreibungen von 
Richmont (189449) und Baurnart (1898; deutich 
1908) und die Lettres de L. M., 2 Bde., 1886. Heuſſi. 

VBincentius, 1. von Beauvais (Bek 
lovacenfis), Dominifanermönd, ein her- 
borragender Enzyflopädiit und Pädagoge des 
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13. Ihd.s (eima 1190 1264). Er Itand als Berater 
in wiſſenſchaftlichen und religiöien Dingen in 
naher Beziehung zum Hofe Ludwigs IX, für 
deffen Kinder er wohl den Traftat De eruditione 
filiorum regiorum, eine Sammlung don wert— 
vollen Gedanfen für Lehrer und Erzieher, ver- 
ſaßte. Von feinen ſonſtigen zahlreichen, teils 
gedructen teils ungedrucdten Werfen iſt berühmt 
dad Speculum triplex, die umfangr: ichite En— 
zyklopädie des Mittelalters, die uns ihren Ver— 
faffer al® Mann von aunsgedehntem Wiſſen, 
unermüdlihem Fleiße und rühmlicher Beſchei— 
denheit zeigt. Die Bibel, die Kirchenväter, die 
griechifchen und römischen Autoren, arabifche 
und franzöfiiche Schrif'fteller hat er ausgı zogen, 
im ganzen mehr al3 450 Schriftsteller und mehr 
als 2000 Werke. Das Werk zerfällt in drei Teile, 
das Speculum naturale, doctrinale und histo- 
riale; exit nach) B.3 Tode fügte ein unbedeuten- 
der Klompilator ein Speculum morale hinzu, 
jo daß aus dem Werfe ein Speculum quadruplex 
wurde. Sm Speculum naturale (Naturfpiegel) 
gibt er an der Hand des biblifchen Schöpfungs— 
berichte einen Weberblid über das naturwiſſen— 
fchaftliche Wiſſen im meiteften Umfange bis zu 
feiner Beit; im Speculum docetrinale (2ehr- 
Ipiegel) finden wir eine umfaſſende Darftellung 
des Standes der Willenfchaften bis auf feine 
Beit, im Speculum historiale (Gefchicht3iptegel) 


einen Abriß der Geichichte von Der Wellſchöp— 


fung bis auf Kaiſer Friedrich II. 

RE® XX, ©. 665—670; — KL? XII, Sp. 973—978; 
— Ue II? ©, 2805; — Ulyſſe Chevalier: Röper- 
toire des sciences historiques du moyen äge II, 4683 f; 
— V. don B.: Ueber die Erziehung; überſetzt aus dem 
Rateinischen von Millauer, Donauwörth 1887; — 
M. de Wulf: Histoire de la philosophie mödi6vale, 1900, 
©. 381. 9. Zwicker. 

2. Ferrer T Ferrerius. 

3. Biſchof von Ibitza, T Himmelöbrief, 2. 

. bon tıerinum (Fım445), Presbyter, 
verfaßte 434 auf der Inſel Lerinum im Kloſter 
fein Commonitorium pro catholicae fidei anti- 
quitate et universitate, ein Merkbüchlein, in 
dem er den Grundfub entmwicelt, deſſen Beach- 
tung ein ficheres Urteil iiber alle alten und neuen 
Ketereien ermöglichen foll. Andere Werfe V.s 
find nicht befannt. Die obiectiones Vincentianae, 
die JProſper von Aquitanien, der ftrenge Augu— 
ftiner, zurückweiſt (MSL 45, Sp. 1843—1850; 
51, Sp. 177—182), find nicht einwandfrei auf 
B. zurüdzufübren. V. fchreibt gegen die augu— 
ftiniichen Neuerer und will dem freien Willen 
neben der Gnade einen bleibenden Pla fichern 
(T Belagius und Peélagianiſcher Streit, 3, Sp. 
1350), auch die doppelte TsBrädeftination (: Il, 1.2) 
als dutch feine Tradilion gerechtfertigte Xehre an— 
erkannt jehen. Denn Maßſtab der Orthodoxie ift, 
„was liberall, immer und von allen geglaubt 
worden ift“. Danach it auch die heilige Schrift 
zu deuten. Das wäre eine klaſſiſche Formulierung 
der kath. Glaubensregel (T Regula fidei, 2 | Tra- 
dDition, 3), die ſich nie in einen engen Wort— 
laut hat einfchnüren laffen, wenn nicht formell 
der Gedanke der bifchöflichen Sufzeffion gefährdet 
wäre und zugleich die darin befchlosfene Elaftizi- 
tät der fath. Tradition. ®. hat darum nicht das 
a behalten. — 9 Bibelwiſſenſchaft: 

! a 


MSL 50, &p. 637—683; — Gonderausgabe von U. 
Jülicher, 1895; deutſche Meberfegung von U. Uhl, 








1870; — Derf. in der Einleitung zur Sonderausgabe und 
in RE’XX, ©. 670—675; XXIV, ©, 623; — 9. Koch: 
V. v. 2. und Gennabius, 1907, Scheel. 

5. von Paulo (nicht: von Paula, 1576 
bis 1660), der bedeutendfte Organiſator kath. 
Charitas im Zeialter der Gegenreformation, 
war der Sohn Ichlichter Bauern aus der Gas— 
cogne, wirkte an verschiedenen Orten Frank 
reichs als Pfarrer oder Hausgeiftlicher in vor— 
nehmen Häuſern, gründete 1617 einen Kleinen 
Frauenverein für Armen und Kranfenpflege, 
aus dem feine bedeutendfte Stiftung, der Orden 
der  Bincen!inerinnen, erwuchs, und 1624 den 
Orden der T Lazariften oder Prieft r der Miffion. 
Seine Tätigkeit galt vor allem der verwahr- 
often Zandbevölferung, auch den Galeeren- 
Haven und anderen Unglüdlichen (T Miffionen, 2 
“| Tiebestätigfeit: I, 4a). V. mar von bedeu— 
tendem prakliſchen Geſchick, aber ein enger, fana— 
tiicher Geift, Verfolger der T Hugenotten und 
bejonders des J Janjenismus. 1723 felig, 1737 
heilig geiprochen; fein Feſt der 19. Juli. — 
Ueber nach ihm benannte rel. Genoſſenſchaften 
vgl. auch T Vincenz, rel Genofjenfchaften. 

Lettres de St.-Vincent de Paul, 7 Bde., Paris 1880 ff; — 
Rebensbeichreibungen von 2. AbellYy, (Bari 1664) 
17294; — Leopold Grafen zu Stolberg, (1818) 1836°; 
— Abbe MaHynard, 4 Bde, (Waris 1860) 1874?, ver- 
fürzte deutſche Ausgabe 18785; — RE? XX, ©. 675 
bis 678; — KL? XII, Sp. 989—99; — Heimbuder* 
III, &. 428—432, Heuſſi. 

Vincentiusverein T Charitas, 7. 

Bincenz, rel. Genoſſenſchaften vom 
heil. Vincensius von Baulo: 1.Mif 
fion3priefter vom dl. 2.0. P. = Tka 
zarten, 2; — 2. Brüder vom hlg. %. 
v. P.: a) von Bari, religiöfe Kongregation 
zur geiftlichen und Außeren Fürforge für jugend- 
liche Arbeiter, gegründet 1845 von Abbe Le 
Prevoft (1803—1874; Biogr. anonym, Paris 
1890 und von 9. Hariffe, Paris 1896), 1874 
päpftlich beftitigt, verbreitete ſich außer in 
Frankreich, wo fie jest infolge des Vereins— 
geſetzes aufgelöft ift, auch nach Belgien, Eng— 
land und Amerika; fie wirken in Watjenhäufern, 
Snabenhorien, Lehrlingsheimen und Aſylen für 
junge Arbeiter und Gejellen. Vgl. Heim— 
bucher? III, ©. 362f; — b) von Turin, 
gegründet 1830 von dem ehrwürd. 4 Cottolengo; 
— ce) von Gent, gegründet 1809, beitätigt 
1899, für Krankenpflege, in Belgien verbreiiet; 
— 8 a) Barmberzige Schmeitern 
vomhlg.20.%.= TVincentinerim 
nen. $hre gegenwärtige Verbreitung in Deuifch- 
land ift (nach Krofes Handbuch ? 1911): Mut- 
terhbau3 in Straßburg (gegr. 1734 in 
Babern i. Ef.) mit 70 Niederlaffungen (775 
Schweftern) im Bistum Straßburg, 8 (120) im 
Bistum Mainz, 11 (72) im Bisium Freiburg, 
1 (12) im Bistum Limburg; Mutterhaus 
in Köln-NRippes (gegr. 1869) mit 37 
Niederlaſſungen (432 Schweitern) im Bistum 
Köln und 7 (80) im Bistum Trier; Mutter 
haus in Kulm (gegr. 1694) mit 5 Nieder- 
laffungen (107 Schweitern) im Bistum Kulm, 
17 (167) in Gneſen⸗Poſen, 6 (95) im Bıstum 
Breslau und 2 (23) im Bistum Crmland; — 
b) Selbftändige, oft auch als Vincentinerinnen 
bezeichnete ımd dem gleichen Zwecke dienende, 
aber dem Hauptmutterhaufe der Bincentinerin- 
nen nicht angefchloffene, vielmehr einer 1835 
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päpftlich bejtätigten, neueren Regel folgende 
Genoſſenſchaften von Schweſtern des 
Bincenz-Shmeiltern 
gibt es mit den Mutterhäufern in 
München (gegründet 1832, 62 Niederlafjun- 
gen mit 700 Schweſtern in Diözefe München, 
36 mit 244 Schweitern in den Diözeſen Bam— 
berg, Augsburg, Paſſau und Würzburg); in 
Augsburg (1862 gegründet; mit 36 Nieder- 
laffungen und 289 Schweitern); in Unter- 
marhtal in Württemberg (gegrimdet 1858, 
107 Niederlaſſungen mit 1030 Schweſtern in der 
Diözeje Rottenburg); in Freiburg i. Br. 
(gegründet 1853, mit 150 Niederlaffungen und 
900 Schweitern); in Fulda (gegründet 
1851, mit 49 Niederlaffungen in Diözeſe Fulda 
und 5 in Diözefe Paderborn); in Bader- 
born (gegründet 1841, mit 99 Niederlaffungen 
und 1250 Schweitern im Bistum Paderborn) ; 
in Hildesheim (gegründet 1857, mit 37 
Niederlaffungen und 337 Schmeftern im Bistum 
Hildesheim und 1 Niederlajjung in Kaſſel); 
ferner Mutterhaufer in Innsbruck, Zams (Tirol) 
und Agram; — 4 B-Schmejtern des 
ehrwürdigen TCottolengo, von diefem gegrün- 
det 1830 in Turin, für Krankenpflege und 
Unterricht, ‚ auch „Frauen der chriltlichen Liebe‘ 
genannt; Soeurs de St. Vincent de Paul 
mit Mutterband in Opwiyck (Diözefe Me— 
dem), 1845 gegründet, in Belgien verbreitete 
Genoſſenſchaft mit der III. Pegel des Heil. 
tanz (J Tertiarierinnen), für Unterricht, Er- 
ziehung, Urmen- und Greifenpflege; — 6. 
Shweftern der göttliden Bor 
febung vom hlg. 2. v. PB. T Vorfehung, 
relig. Genojjenich., 2. 


Meber den Bincenzverein vgl. T Ehari- 
ta3, 7. Joh. Werner, 
—— AT Vincenz, rel. Genofjen- 


fchaften, 2. 

Vincenzihmweitern T Bincenz, rel. Genofjen- 
fchaften, 3. 4. 5. 6. 

da Bine, Leonardo, TRenaiffance: 
I, 6; IL, 3a I Chriftusbilder, 2 (Sp. 1788). 

a em T Straf- uſw. -gerichts- 
barkeit, kirchliche, 2. 

Vinet, Alerander (1797—1847), evg. 
Theologe der franzöſiſchen — geb. zu 
Ouchy, 1819 ordiniert, nachdem er ſchon zwei 
Jahre vorher zum Profeſſor der franzöſiſchen 
Sprache am Gymnaſium und Lehrerſeminar in 
Baſel berufen worden war. V. blieb zwanzig 
Sahre an diefer Stelle und wurde 1819 Profeſſor 
der franzöfiichen Literatur an der Basler Univer- 
fitat. Während feines Basler Aufenihalts predigte 
er mit großem Erfolg in der franzöfiichen Kirche. 
Aus feinem Unterricht entitanden feine befann- 
ten Werfe über die Gefchichte der franzöſiſchen 
Literatur, auch die Chrestomathie frangaise 
(drei Bände, 182930), die gegenmwärtig noch 
in den Schulen der eigen Schweiz ges 
braucht wird. Infolge des Todes ſeines Vaters 
und einer jehr ſchweren Krankheit (1823) erfuhr 
fein Glaube eine Wendung. Er wurde von der 
damal3 Venen dogmatifchen Richtung un— 
abhängiger. Bon diefem Augenblick an behaup- 
tete er, daß die chriftliche Ethik nicht von der 
evangelifchen Lehre getrennt werden dürfe, und 
bemühte ſich, ar ethifchen Wert der erlöfenden 
Tatfachen, die dem Dogma zugrunde liegen, 
a: zu beweilen. — V. mar ein be= 


Vincenz — Piraggio. 
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tedter und treuer Verteidiger der religiöjfen 
Freiheit. 1837 wurde er als Profeſſor der prak— 
tiihen Theologie nach) Lauſanne berufen, trat 
aber jchon 1840 infolge eine3 neuen Kirchen— 
gejebes aus Gewiſſensgründen au3 der waadt— 
ländiſchen Geiftlichfeit aug und legte 1845 fein 
Lehramt nieder. - Nach den Prinzipien, die ©. 
feit Sahren formuliert und verteidigt hatte, 
bildete fich Damals die freie Kirche de3 Kantons 
Waadt (T Freiticchen: I, 3). V. wurde einer 
der Führer der neuen Kirche und verfaßte als 
folcher ein Glaubensbefenntnis, das von Pole— 
mit und Sntelleftualismus frei war. ®. hat 
fein vollftändiges theologisches Syſtem aufges 
ftellt. Ethifer und Pſychologe, wurde er in der 
Theologie franzöfiicher Zunge der Borfämpfer 
de3 religiojen Individualismus, der Bahnbrecher 
einer Neaftion gegen den Dogmatismus der 
ftrengglaubigen Erweckung einerfeit3 und gegen 
den Intellektualismus der Rationaliſten ander- 
ſeits, Der Einfluß 2.3 it a gewesen, ja 
er ist bi3 heute im Wachen begriffen. 

Verf. u. a. — meiſt ind Deutjche und andere Sprachen 
überſetzt — Religiöſe Reden, 1821, und Evg. Studien, die 
Homil6tique, 1853; — die Thö6ologie pastorale, 1850; 
— Essais de philosophie morale et de morale religieuse, 
1837; — Du socialisme consid6r& dans son principe, 1846 


- (Hier entwidelt V. feine Gedanken über Individualität und 


gegen Sozialismus); — M&moire en faveur de la libert& 
des cultes, 1826; — Essai sur la manifestation des con- 
vietions religieuses et sur la s&paration de l’Eglise et de 
l’Etat, 1842; — An literarifhen Werfen: Etudes sur 
Blaise Pascal, Histoire de la Litt6rature francaise au 18e 
siecle (2 Bände), Etudes sur la Litt. fr. au 19e siecle 
(3 Bde.); — Eine kritiiche Ausgabe feiner Werke bereitet ein 
Verein in Laufanne vor. — Ueber %. vgl. RE® XX, 
©. 680—692; — €. Rambert: Mer V., 1913%; — 
2. Molines: Etude sur A. V. critique litteraire, 1890; 
— A. Rüegg: U 83 Gedanken und Betrachtungen, 
1897; — A. Schumann: V. fein Leben, jeine Gedanken— 
welt, feine Bedeutung, 1907; — Willy Lüttge; Reli» 
gion und Dogma. Ein Ihd. innerer Entwidlung im fran- 
zöſiſchen Proteftantismus, 1913, ©, 35ff. E. Choiſy. 

Vinzentius, Binzentinerinnen, Bin 
zenz;zbrüder, PBinzenzihmeftern, 
VBinzentiu3derein T Bincentius T Vin- 
centinerinnen T Vincenz, rel. Genoſſenſchaften 


um. 

de Biv, Thomas, 
dinal. 

Violet, Bruno, evg. Theologe, geb. 1871 
in Berlin, 1903 Pfarrer ebenda. 

Die paläftinifchen Märtyrer des Eufjebius von Cäfarea 
1896; — Ein zweiſprachiges Plalmfragment au Damaskus 
1902; — Die Esra-Apofalypfe (IV Esra) J, 1910, Gunkel. 

Biollet, Paul, franzöfifcher Surift umd 
Hiftorifer, geb. 1840 in Tours, ftudierte an der 
Ecole des Chartes, wurde 1866 Archivar am 
Nationalarchiv in Paris, 1876 Bibliothekar der 
juriftiichen Fafultat und Profeſſor des bürger- 
lichen und fanonischen Rechts an der Ecole des 
Chartes, 1887 Mitglied des Institut de France, 
re Mitglied der Königl. Akademie in Kopen— 

agen. 

Außer zahlreichen juriftiichen und geichichtlihen Werfen 
ſchrieb V. L’infaillibilit& du Pape et le Syllabus (1905; 
die Schrift fam am 5. April 1906 mit T Fogazzaros Santo 
auf den Snder und wurde Darauf aus dem Buchhandel 
zurüdgezogen). Lachenmann. 

Viraggio (= Jakob von Voragine), Erz— 
biſchof von J Genua, T Legenda aurea. 


— J Cajetan, der Rar- 
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Virchow — Virgines fubintroductae, 
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Virchow, RudoLf (18214902), Pathologe, 
Anatom, Anthropologe, Ethnologe und frei— 
ſinnig-demokratiſcher Politiker. Geb. in’ Schivel— 
bein in Pommern, 1843 Unterarzt an der Cha— 
rite in Berlin, 1847 Proſektor und Privatdozent, 
1849 o. Profeſſor für pathologische Anatomie in 
Würzburg, 1856 in Berlin, feit 1859 zugleich 
Stadtverordneter, feit 1862 preußifcher Landtags— 
abgeordneter, 1880—93 Mitglied des Reichstags, 
Er begründete al3 Schüler von Joh. T Müller 
die Zellular- Pathologie („Omnis cellula a cel- 
lula“; T Biologie, 2a); anthropologifche, ethno— 
logiſche und urgefchichtliche Forſchungen waren 
ein zweites Gebiet, in dem er beinahe ebenſo 
Meilter wurde. Aus dem Studium de3 Huu— 
gertgyphus in Oberichlelien erwuchs feine For- 
derung Sozialer Reform ſamt Anklagen gegen 
die Regierung. 1848 ftand er Hinter den Barri- 
faden. 1873 prägte er das Schlagwort  Kultur- 
fampf. Obwohl er ſtets in der Oppofition ftand, 
bejeelte ihn ein energiiches Gefühl für Necht 
und Geſetz. Sn der Medizin hat er felbitändige 
Beobachtung von Tatſachen und Befreiung von 
Autoritäten und Traditionen mächtig gefördert. 
Für die ſanitären Verhältniffe Berlins hat er 
durch feinen Rat bei Anlegung von Waſſerlei— 
tung und Ranalifation ſowie beim Bau von Kran— 
fenhaufern Großes geleiftet. Sahrzehntelang war 
er Leiter der Naturforjchere wie der Anthro— 
pologen⸗Verſammlungen. „Sch Tann mohl be— 
baupten, daß der Charafter der deutichen Wiffen- 
Schaft viel angenommen hat von jenem wahr- 
baft Sittlichen Ernfte, mit dem fich unfer Bolt 
jeder Arbeit unterzieht, und der das eigentliche 
Wejen der religiöfen Stimmung tft. Sch fcheue 
mich nicht zu jagen: e3 it die Wiffenfchaft für 
uns Religion geworden.” „Die Naturwiflenfchaft 
hat ein großes Stück mitgearbeitet an der fitt- 
lihen Befreiung unferes Volkes“ (Ueber die 
nationale Entwidlung und Bedeutung der Na— 
turmifjenfchaften, 1865, ©. 179). Diefe Worte 
geben jeine perſönliche Xebensauffaffung getreu 
wieder. V. war da3 Mufter eines vorsichtigen 
eraften Forſchers; weittragende Schlüffe, Theo— 
rien oder gar Spekulationen verbannte er ganz 
aus feiner Forichung, hierin das Gegenteil von 

Hädel. T Darwinismus, 3a. b T Deizendenz- 
theorie, 3 T Entwidlungslehre, 7. 

Das Verzeichnis der Schriften und Abhandlungen V.s 
umfaßt 118  Drudjeiten bei C. Straud: P2.-Biblio- 
graphie, 1901; — WB. Waldeyer: Gedächtnisrede 
auf R. V., ABA 1903; — Marie Rabl: R. 38 
Briefe an feine Eltern, 1907 (darin eine Schilderung des 
Barrikadenkampfes von 1848 in Berlin); — 3. Pagel: 
R. V., 1906. J. Wendland. 

Viret, Peter (1511—71), Reformator der 
franzöſiſchen Schweiz, geb. in Orbe im Waadt- 
lande. In Baris, wo er die Theologie ftudierte, 
durch ©. T Farel für da3 Werk der Reformation 
gewonnen, jeit 1533 im Auftrag Bern Mit» 
arbeiter T Farel3 und T Froments in Genf, nad) 
furzem Aufenthalt in Neuchätel Paſtor in Lau— 
fanne. Sn der berühmten Disputation von Lau— 
fanne (Dftober 1536), infolge mwelcher die Re— 
formation im Waadtland eingeführt wurde 
(T Schweiz, 3a T Laufanne, 1), fpielte er die 
Hauptrolle. Während TCalvins Verbannung 
von Genf, al3 die Einwohner diefer Stadt ans 
fingen, die Abweſenheit de3 Neformators zu be— 
dauern, wurde B. von den Bernern zum zweiten 
Male dorthin gefandt. In Zaufanne hielt er auch 





theologische Vorlefungen. Zu Streitigkeiten mit 
der Berner Obrigkeit kam es aber, als diefe ihm 
das Recht beftritt, die Unmwiürdigen von dem 
big. Abendmahl auszuschließen; als ex fich darauf- 
hin (Weihnachten 1558) meigerte, das Abend- 
mahl auszuteilen, Schritt man zu feiner Ab- 
ſetzung. Er begab ich zuerft nach Genf und dann 
— megen feiner fchwachen Gejundheit — nad) 
dem Süden Frankreichs, wo er noch lange Jahre 
in Nimes, Montpellier und Lyon tätig war. 

Seine gedrudten Werke, zirka fünfzig an der Zahl, ge⸗ 
hören gegenwärtig zu den größten Seltenheiten; die wichtig⸗ 
ſten ſind: Instruction chrestienne en la doctrine de la Loy 
et de ’Evangile, 1564; — Exposition de la doctrine de la 
foy chrestienne, touchant la vraye connaissance et le vray 
service de Dieu, 1564; — Eine vortrefflihe Auswahl 
V.s Schriften ift 1911 in Laufanne unter dem Titel: P. V. 
d’apres lui-möme, herausgegeben worden. — Man bejitt 
auch eine große Anzahl gedrudter Briefe von ihm; vgl. 
Herminjard: Correspondance des Röformateurs, 
9 Bde, 1866—1897, und Opera Calvini, herausgegeben bon 
Baum, Cunitz, und Reuß, Bd. XXX, — Ueber 
V. vgl. RE? XX, ©. 693 ff; XXIV, ©. 623; — 9. Vuil- 
leumier: Notre P. V. 1911; — J. Barnaud: P. V., 
sa vie et son oeuvre, 1911; — Derf.: Quelques lettres 
inedites de P. V., 1911. E. Choiſy. 

Virgines ſacratae, — Gott oder Chriſto ge— 
weihte Jungfrauen, ſpielten im Leben der alten 
Kirche als „Bräute Gottes“ bzw. „Chriſti“ 
(Virgines Christi) entſprechend der Wertung der 
T Askeje und Jungfräulichkeit (T Frau: IL, 1.5) 


Schon früh eine Rolle und bildeten hernach einen 


Stand, in den man, teilweije ſchon in ganz 
frühem Kindesalter durch die öffentliche Ges 
fübdeablegung, Handauflegung, Einfleidung nebft 
Schleierverleihung und Gebet aufgenommen 
werden konnte (T Ambroſius De virginibus1, 11; 
III, 1 De virginitate, 5; iiber die frühere Zeit 
vgl. TTertullian De velandis virginibus, J Cy— 
prian De habitu virginum, für die fpätere noch 
die Briefe des T Hieronymus ep. 22. 24. 107. 
108. 128). Diefe ®. blieben zum Teil noch lange 
im Elternhaus; wir finden fie aber auch zu— 
fammen mit einzelnen anderen Asketinnen, teil3 
in Privatwohnungen, teil in befonderen Jung— 
frauenhäufern (Parthenönes), ja jelbit al3 Haus— 
genoffinnen männlicher Asketen (vielleicht fchon 
I Kor 7387; T Syneisaften). Die Bf. find 
als ſolche nicht beamtet, bilden auch nicht Die 
Vorſtufe der Diakonifjen (J Frauenämter, 1), 
die meilt aus ihnen genommen wurden, fondern 
find ein Stand neben den firchlichen „Witwen 
und „Diafonifjen‘‘, die Vorgängerinnen einer- 
ſeits der weiblichen Cremitinnen aus der Beit 
des fpäteren Monchtums, die als „Sanktimonia— 
len auch noch in der mittelalterlichen Kirche 
begegnen, anderjeit3 der Klofternonnen (JMönch— 
tum, le u. a.) und der mittelalterlichen Kano— 
niffen (3. T. gleichfalls „Sanktimonialen“ ge— 
nannt, vgl. Aachener Negel 816; T Kanoniter 


ujw., 2) 
J. Wilpert: Die gottgeweihten Jungfrauen in den 
eriten Ihd.en der Kirche, 18925 — 9. Koch: PVirgines 


Ehrifti, 19075; — Leopold Biharnad: Der Dienjt 
der Frau in den erjten Ihd.en der chriftlichen Kirche, 1902, 
©. 106f. 110, 113. 115 ff. 119. 150$. 153 ff. u. b.3 — 
Wilhelm Conrad in ChrW 22, 1908, ©. 61ff; — 
Einzelne auch in RE® XIII, ©. 215. 221. — %gl. aud) 
Sit. zu TFrau: II T Frauenämter T Kanonifer und Ka— 
noniſſen, 2, Bicharnad, 
Virgines jubintroductae T Syneisakten. 
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Virginitat — Vitalismus und Mechanismus. 
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Birginität — Jungfräulichkeit, Eheloſigkeit. 
TAstefe PEhe: IL 2b;3 TMönctum T Orden: 

1, 1 9 80 ibat ‘ Virgines facratae 7 Syneis— 
aften g Doppelte Moral. 

Bifcher, 1.&berhard, evg. Theologe, geb. 
1865 in Göttingen, 1890 Pfarrer in Aroſa, 1893 
Pfarrer in Davos-Dorf, 1902 a.o. Prof. in Bafel, 
1907 0. Prof. dafelbft. 9 Offenbarung Jehan— 
nis, 1 (Sp. 924). 

Berf. u. a.: Die Offenbarung Johannis, (1886) 1895°; — 
A. Ritichl3 Anſchauung vom evg. Glauben und Leben, 
1900; — Sit die Wahrheit des Chriftentums zu bemweifen?, 


1902; — Die Paulusbriefe, 19045 — Das Chriſtentum 
Bismarcks, 1905; — Die Frage nad) dem Sinn des Lebens, 
1908; — Der Apoftel Paulus und fein Werk, 1910; — 


Die Lehrftühle und der Unterricht an der theologischen Faful- 
tät Bajels feit der Reformation, 1910; — Die Univerfität 
Bajel 1460— 1910, 1910; — Jeſus Chriftus in der Gejchichte, 
1912; — Die Bufunft der evang.-theologijchen Fakultäten, 
1913, Glaue. 

2. Sriedrih Theodor 6(680689), 
Aeſthe iker der Hegelichen Schule, geb. zu Lud— 
wigsburg, 1830 Pfarrvikar in Horrhaim, 1833 
Repetent in Tübingen al3 Schüler von Fr. Chr. 
T Baur, 1836 Privatdozent, 1837 a.o. Prof., 
1844 0. Prof. für Aeſthetik und deuische Literatur- 
geichichte dafeluft, als folcher alsbald wegen frei- 
müriger Antrittsrede auf 2 Sahre des Amts ent- 
hoben (T Württemberg, 4, Sp. 2135). 1848 Mit- 
glied der Linken de3 Frankfurter Parlaments. 
1855 Prof. am Polytechnikum in Zürich, 1866 
bi3 1877 in Stuttgart. Wit ©. F. T Sirauß ver- 
band B. innige Freundfchaft. Als fein größtes 
Verdienſt rechnete er ihm zu, daß er den Mythus⸗ 
begriff fonjequent auf die Wundererzählungen 
angewendet habe, nicht aber ging er mit, ihm 
zuſammen in der Verwertung der naturwiljen= 
fchafılichen Forfchungsrefultate. Hier machte fich 
vielmehr fein Züricher Verkehr mit T Bieder- 
mann geltend, infofern er einem Geiftesmonis- 
mus unier Anerfennung eines le&ten unergrimd- 
lichen Öeheimniffes und unter unbedingt ethiſcher 
Beltimmung der Religioſität Huldigte. 

Verf. u. a. Aeſthetik, 1857; — Fauft, der Tragödie 3. Teil 
(pſeudonym), 1862; — Goethes Fauit, 1875; — Auch Einer 
(Roman), (1878) 1893%; — Kritifche Gänge Bd. I. II., 1844, 
Neue Folge, 1861. 1873; — Vorträge von F. Th. V.: Fürs 
deutihe Voll, In 2 Reihen ( hrsg. v. Rob. Viſcher) 
1900 ff. — Ueber ®. vgl. $. Th. Viſcher: Mein Le- 
bensgang, 1846—1851, 3 Bde; — W. Lang: „Von und 
aus Schwaben“, 1890, 6. Heft; — Slie Frapan: 
B.-Erinnerungen, 1889; — R. Weltrid) in ADB 40, 
©. 31-64; — Th. Ziegler: F. Th. V., 1893. Heydorn, 

3. Beter (14551528), T Malerei und 
Plaftit im Mittelalter: IL C le (Sp. 103). 

Viſchnu 9 Vediiche uſw. Neligion, 3.5. 

Viſionen der Propheien im AT T Dffen- 
barung: I 7 Geiſt ufw. im AT., Sp. 1198 T.; 
T Propheten: I; IL, A 2; 66. Weber Mythiſches 
in B. vgl. TMpihen: IL, 8. Zur religtongge- 
ichichtlichen Eingliederung dal. ferner T Er- 
ſcheinungswelt der Rel.: I, Alf; II, B2;C1 
J Mantik uſw., 3 T Myſtik: L II. IV. J Askeſe: 
I. III, 2. 3. J Geiſt und Geiſtesgaben im NT., 
2 und die bei J Ekſtaſe ſowie in RE?XX, ©. 568ff; 
XXIV, ©. 622 genannte Literatur. 

Viſionshypotheſe zur Erklärung der Erſchei— 
nungen des Auferjftandenen J Urgemeinde, 2 

Viſitantinnen = T Salelianerinnen. 

Viſitatio liminum apoſtolorum = biichöfliche 
Homfahrt, T Kirchenverfaffung: IB, 2, Sp. 1403. 





Viſitation 7 Kicchendilitation. 

—— ſächſiſche (159), TSach- 
as IE 8 

VBifitationsordnungen MKirchenviſitation, 2 
T Kicchenordnungen, 2. 

Vispered PAveſta, 2b. 

Viſſer, Doro hea, TStigmatilierte (Sp.925). 

de Bilfer, Johannes Theodor, holländi- 
fcher evg. Theologe, Sozialpolitifer und Philan— 
throp. Geb. 1857 zu Uirecht, 1880 Pfarrer der 
Nederlandsch Hervormed Kerk, fett 1882 in 
Amsterdam. Grimder und Ehrenvorjigender des 
Christelijk-Nationalen werkmansbond (13 000 
Mitglieder) und Hauptredafteur von deifen Or— 
gan De Voorzerg; Führer auf dem Gebiete chrift- 
lihen Schulweſens und der Organisation chrift- 
liter Liebestätigkeit; 1897—1905 und feit 1906 
Mitglied der Abgeordnetenkammer. Seine viel 
verzweigte Arbeit ift geleitet von dem Geſichts— 
punkt, daß das ganze öffentliche Xeben unter 
die Herrichaft des Weltkönigs Jeſus Ehriftus ge— 
ftellt und dazu die Poſition der Kirche geſtärkt 
werden muf.. So verbindet jich für de V. uns 
gejucht fozialpoli. iſche und Firchliche Arbeit; von 

Kuyper unterfcheidet er fich dadurch, daß 
ihm für K. das Chriftentum zu ſehr Syſtem ftatt 
mehr Lebensprinzip erfcheint. 

Theologifche Werke: Hebreeuwsche Archaeologie, 2 Bde, 
(1890), Hosea, de man des geestes (1886), Onze plichten 
(1893), Mahommed-Christus (1896). Schowalter, 

Vita canonica T Kanonifer ufw. T Domkapitel 
TChrodegang 7 Brevdier 

Bitalianus, Papſt (657-672), Nachfolger 
des Papſtes Eugen J. Die Anzeige ſeiner Er— 
hebung an den Kaiſer Konſtans II (T Byzanz: 
I, 3) bedeutete im Verhältnis zu Byzanz „Die 
Wiederanfnüpfung trotz des Gegenſatzes in der 
monotholetiſchen Frage“. Der Kaiſer beſtätigte 
wohl die Privilegien der römiſchen Kirche, plün— 
derte aber bei ſeinem Beſuch in Rom (663) ihre 
Schätze. V. hat angeblich verſucht, die Kirche 
von Ravenna zum Gehorſam gegenüber Rom 
zu bringen; er und der dortige Biſchof bannten 
ſich gegenſeitig. Im Intereſſe Roms war in 
England der von V. geweihte Erzbiſchof J Theo— 
dor von Canterbury tätig. 

A. Hauſck: REs XX, ©. 704f. 

Vitalismus und Mechanismus. 

J. Das Problem und feine Geſchichte; — 2. Der gegen— 
wärtige Stand der Frage; — 3. Das Snterefje der Theologie. 

1. Das Broblem des %. lautet: Sind die Le— 
bensericheinungen, d.h. die Prozeſſe der Ernäh— 
rung, des Wachstums, der Foripflanzung, die 
Kegenerationsfähigkeit in den Organismen rein 
mechanisch zu erflären? Sind hier phyſikaliſche 
und chemifche Geſetze zur Erklärung reſtlos genüs 
aend? Oder müſſen wir außer diefen noch andere 
jpezifiich organische Kräfte annehmen? Eıma 
eine bejondere Lebenskraft? — Beide Anjchau- 
ungen ftanden fich ſchon im Ultertum gegenüber. 
Demofrit war ausgeiprochener Mechanift, Ari⸗ 
ſtoteles Vertreter des V. Denn er nahm eine 
formende, zweckmäßig wirkende Kraft an, eine 
vegetative wie eine animaliſche Seele (T Philo⸗ 
ſophie: II, griechiſchrömiſche, 1). Sa, man war im 
Altertum und im Mittelalter eher geneigt, auch 
in die Bewegungen anorganifcher Körper eine 
Seele oder Leben hineinzudeuten, tie die Mytho— 
logie aller Völfer bemweilt (T Mythen und My— 
thologie: I, 4 J Erſcheinungswelt der Kel.: IB, 
1, Sp. 502 ff). Einen univerfalen, alles befee- 


Werminghoff. 
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lenden B. finden wir noch bei Giordano T Brumo, 
Uber durch Männer wie T Descartes, T Galilei, 
TNemwion wurde der ®. aus dem Gebiet der 
anorganischen Natur herausgedrangt. Bon nun 
an wurde es ein Problem, wie weit der M. 
zur Erklärung der Lebensericheinungen zurei- 
chend jei. Descartes meinte, alle Vorgänge im 
tierifchen wie menſchlichen Körper jeien jtreng 
mechanijch zu erklären. Die Tiere jeien fompli- 
zierte Automaten. Die Folgezeit juchte dann 
diefe Automaten künſtlich nachzuahmen. Da 
aber diefe Auffaſſung zu gewaltſam mar, blieb 
der ®. beitehen. Die „Lebenskraft (vis vitalis, 
nisus formativus) wurde zu einem Wort, das 
alle unbefannten Erſcheinungen erklären jollie, 
in Wahrheit aber nich!3 erklärte. 1828 entdecte 
Wöhler, daß der Harnitoff auch außerhalb orga— 
niſcher Körper vorkommen und hergeitellt wer— 
den fünne. Damit war ein bedeuifamer Schritt 
getan, die Kluft zwiſchen dem Neich des Ans 
organiichen und Organiſchen zu überbrüden. 
Dann verfuchten Männer wie Schwann, Schlei= 
den, T Lotze und T DuBois-Reymond das „Ge— 
ſpenſt“ der Lebenskraft aus der Welt zu ſchaffen. 
Beſonders feit der Entdedung des Geſetzes von 
der Erhaltung der Energie erfannte man, in wie 
weitem Umfange diefelben Gejege in der ans 
organischen und in der organijierten Materie 
wirkſam jind. Der M. fand begeilterte Ber- 
treter, die ftch der Hoffnung hingaben, e3 wiirde 
der Wiſſenſchaft gelingen, alle Lebenserſcheinun— 
gen auf Bewegungsvorgänge phyſikaliſcher oder 
chemiſcher Urt, Tettlich auf eine Mechanik der 
Atome zurüdzuführen. In diefer Richtung ars 
beitete die Biologie unermüdlich, Sie zeigte: 
das Knochengerüſt wirft wie ein fompliziertes 
Hebelmwerf, der Blutumlauf it einem zuſammen— 
gejegten Pumpwerk zu vergleichen. Ebenſo jind 
chemische Geſetze bei der Täigfetı der Verdauung, 
in der Arbeit der Wengen und Darmmwandungen, 
in der Ausfonderung der Drüfen wirkſam. Soll 
man nich: hoffen, Daß e3 der raſtlos fortſchreiten— 
den Willenichaft gelingen wird, alles bis jeßt 
noch Nätfelhafte nach ftreng mechanischen Ge— 
ſetzen zu erklären? 

2. Die Gegner find fih im Lauf der Jahr— 
zehnte bedeu:end naher gefommen. Die mecha- 
niſtiſche Auffaffung fann uns mit einem neuen 
Dogmatismus bedrohen, wenn fie behauptet, 
im Organismus können überhaupt feine anderen 
als phyſikaliſch-chemiſche Kräfte wirkſam fein. 
Das Geſetz der Erhaltung der T Energie (: 1, 
Sp. 323) gilt für gefchlofiene Syfileme. Die 
Trage, um die e3 fich handelt, ift aber, ob von 
außen noch andere als phyſikaliſch-chemiſche 
Kräfte hineinwirken können. Dies fir unmöglich 
zu halten jest eine Welianfchauung voraus, die 
dogmatiſch erklärt, eg gabe im Weltall nur phyſi— 
faltichschemisches Geschehen; jenſeits desſelben 
eriltiere überhaupt nichts; alles müſſe fich reſtlos 
aus Bewegungen der Atome oder aus den Wir- 
fungen energetiicher Kräfte erklären laflfen. Wo— 
fern fich die mechaniftifche Auffaffung nicht zum 
kraſſen T Materialismug (oder zur Dftwaldichen 
Meberfpannung der Energetif; TEnergie uſw., 
3b) erweitert, gibt fie im geiltigen Leben Vor— 
gange zu, die Sich nicht nach phyſikaliſch-chemiſchen 
Geſetzen reftlos begreifen laſſen (TNaturgejege, 
6). Dann aber darf man nicht von vorneherein 
die Moglichkeit abmweifen, daß bereit3 in dem 
organischen Leben außer den phyſikaliſch-chemi— 








ſchen Kräften, die eine bedeutende Rolle ſpielen, 
noch andersartige, ſpezifiſch organiſche Kräfte 
wirkſam ſind. 

Welcher Art ſind dieſe? Die Neovitaliſten 
brauchen nicht mehr den alten, nichts erflärenden 
Begriff „Lebenskraft!“. Sie ſind zunächſt nur 
darin, einig, daß die organiſchen Vorgänge 
ſpezifiſch von den anorganiſchen verſchieden ſind. 
Die Kluft zwiſchen der anorganiſchen Materie 
und den Organismen fei durchaus noch nicht 
überbrüdt. Sie fei in Wahrheit unüberbrüdbar. 
Dagegen jagen die Mechaniften: das Zuſam— 
menmirfen phyſikaliſch-chemiſcher Kräfte ſei fo 
fompliziert und jtaunenswert, daß die Forfchung 
zunächſt auf „diefem Wege weiterjchreiten und 
mit den geläufigen Mitteln der Chemie und 
Phyſik in die bisher unbefannten Erjcheinungen 
eindringen mülje. Es ſei eine boreilige dogma— 
tiiche Behauptung, wenn die Bitaliften fich Schon 
heute darauf feitlegen wollen, daß die phyſikaliſch— 
chemiſchen Kräfte prinzipiellnicht zuxeichend feien, 
um die Vebenserjcheinungen zu erklären. Man 
müſſe jedenfalls abwarten, ob nicht vieles, was 
heute noch jeder Erklärung ſpottet, jpäter mecha- 
niſch begriffen werden fünne. Tatfächlich find 
auch manche Erſcheinungen, die der V. früher 
triumphierend für jich anführte, mechanisch er— 
klärt worden. 3. B. die rätjelhafte Erſcheinung, 
daß ſich die Blüten einer Pflanze ftet3 der Sonne 
zuneigen, Schreibt jich einfach Daher, daß infolge 


der Einwirkung der Sonnenftrahlen die Stengel 


auf der Schattenfeite fchneller wachjen und da— 
durch den „Heliotropismus” erzeugen. Ebenso 
it in der rätjelhaften Stritabilität, d. h. der 
Fähigkeit, auf bejtimmte Reize je nach der Be— 
fchaffenheit des Organs zu antworten, mie in 
der Regenerationsfähigkeit vieleg mechanifch er— 
Hart worden. Aber auch die Bitaliften leugnen 
ja gar nicht die überaus hohe Bedeutung der 
phofifalischschemifgen Kräfte. Sie arbeiten 
ihrerjeitS nach denſelben Methoden mie Die 
Mechaniiten; fte machen nur den Vorbehalt, daß 
außerdem roch ſpezifiſch vitale oder teleologische 
Kräfte am Werfe find. Die Mechaniften"machen 
geltend, man dürfe die Prinzipien der Welt- 
erklärung nicht ohne Not vervielfältigen; man 
müfle mit möglichſt wenigen Faktoren auszu— 
fommen fuchen und nicht unbefannte Größen 
wie Geitaltungsfraft, Entelechien, Richtungs- 
fräfte, Dominanten oder pſychiſche Kräfte zur 
Erklärung erfinden. Die Bitaliiten antworten, 
daß der moniſtiſche Vereinheitlichungstrieb nicht 
unbedingt das Richtige jein müſſe. 

Die Bertreter des B. denken verfchieden. 
Als ihren allgemeinſten Grundſatz kann man 
etwa das Wort dv. T Bunges anführen: „Sn der 
Aktivität — da ſteckt das Rätſel des Lebens.” 
Die Zufammenziehungen des Herzmustels ge— 
ſchehen mechanisch, aber warum dieje Stontral- 
tionen stattfinden, darin ftede das große Rätſel. 
Dies kehre bei allen Lebensvorgängen wieder: 
wie fommt es, daß Muskelkontraktionen jtatt- 
finden? Wie vermittelt der Wille durch die 
Ganglienzellen und Nerven die Muskelzuſammen— 
ziehung? Wie fommt die mechanifch ſich voll 
ziehende Tätigkeit der Magen» und Darmwan— 
dungen, der Speicheldrüfen u. a. zuftande? 
Einige wie Guſtav Wolff, Coßmann u. a. blei= 
ben einfach dabei ftehen, daß bier teleologiiche 
Kräfte wirkſam feien, die ein zweckmäßiges Zu— 
ſammenwirken der phyſikaliſch-chemiſchen Kräfte 
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auf ein beſtimmtes Ziel hin hervorrufen. Ed. 
v. T Hartmann nimmt eine das ganze Weltall 
beherrichende unbemwußte Teleologie an (JUn— 
bemwußtes). Andere ſprechen von Richtungsträf- 
ten, Joh. JReinke von Dominanten, J Drieſch 
von Entelechien, dv. Hanftein von „Geſtaltſamkeit!“. 
Andere wie France, Auguft Pauly, Karl Camillo 
Schneider nehmen irgendwie eine ſeeliſche Inner— 
Yichfeit an und berühren fich dadurch mit der von 
J Fechner und J.Paulſen gelehrten Allbejee- 
lung. Anderen ift diefer Gedanke zu phantaftifch 
und unbeweisbar. Gie geben Daher nichts 
Näheres tiber die Natur diejer ſpezifiſch organi— 
ſchen Kräfte an. Es fei genug, wenn mir er- 
fennen, daß fie teleologifch wirken. 

3. Die Theologie wird diefen Fragen gegen⸗ 
über eine paſſiv beobachtende Rolle ſpielen 
müſſen. Sie kann ſich mit jeder von beiden Theo— 
rien vertragen. Zwar behauptet R. I Dtto, 
daß die mechaniftiiche Lebenstheorie der from- 
men Empfindung „Unbehagen“ verurjache; denn 
„die Lebenswelt, die jo fich ergibt, iſt doch allzu 
rational und Duchhlichtig”. Der Frömmigkeit 
aber jei das, was Tiefe und Geheimnis hat, 
ſympathiſch. Man hat mit Recht entgegnet: auf 
Sympathien oder auf Unbehagen dürfe die For- 
ſchung nicht3 geben. Natürlich meint auch Otto, 
daß leglih Tatfachen und nicht Sympathie des 
Gefühls das Ausichlaggebende fein müffe. Vor 
allem aber ift geltend zu machen, daß ſowohl 
da3 rational Erklärte wie das irrational Blei- 
bende, Geheimnisvolle, Wunderbare für den from- 
men Menſchen gleichmäßig ein Gotteswerk ift. 
Sede Weltanschauung ohne Ausnahme behält 
genug des Geheimnisvollen und Srrationalen 
übrig. Auch das Weien des M. ift, wie Otto 
felbit betont, feiner innerften Tiefe nach geheim- 
nispoll. Wo aber die Grenze zwifchen Begriffe- 
nem und Unbegriffenem liegt, hat nicht die 
Theologie oder die Fromme Empfindung feitzu- 
ftellen. Das hat allein die exakte Forfchung in 
fteter Selbitforreftur auszumachen. Die Theo- 
logie darf die Zuverficht haben: ob das Leben 
mechaniſtiſch oder vitaliftiich erklärt wird: ein 
Wunder Gottes bleibt es ſtets. T Biologie, 3 


T Energie, 1—2 I Entwidlungslehre, 4—6 
T Deizendenztheorie, 2 T Darwinigmus, 3b 
T Teleologie. 


1. Vertreter des M: Sermann Lobe: 
Artikel Leben, Lebenskraft (in Wagners Handmwörterbud) 
der Phyſiologie, Bd. I, 1842; aud) in Aleine Schriften I, 
1885); — Emil Du Bois-Reymond: Unterfuhun- 
gen über die tierifche Cleftrizität I, 1849, Vorrede; — 
Derf.: Ueber Neovitalismus ABA 1894; — tFried- 
rih Albert Lange: Geihichte des Materialismus, 
(1866) 1873°2, II, ©. 139 ff; — Max Berworn: 
Allgemeine Phyſiologie (1894) 19095; — Derfs.: Die 
Erforihung des Lebens, 1907; — Dtto Bütſchli: 
M. u. V., 19015; — Herbert Spencer: Prinzipien 
der Biologie, 1875; — Mar Kaſſowitz: Allgemeine 
Biologie, 1899; — Oskar Hertmwig: Mechanik und 
Biologie, 1897. 

2." Beriveter De3 9: Rudolf Birhom: 
Alter und neuer V. (Archiv für pathologiiche Anatomie 
IX, 1856); — Zulius v. Hanftein: Der Bmedbes 
geiff in Der organischen Natur, 1880; — 1 Guftap von 
Bunge: V. und M., 1886; — Ders.: Lehrbuch der 
Phyſiologie des Menfchen, (1887) 19055; — Richard 
Neumeijter: Betrachtungen über das Wefen ver 
Lebenserjcheinungen, 1903; — Wilhelm Pfeffer: 
Pilanzen- Phyfiologie, 1882; — Anton Kerner von 





Marilaun: Bflanzenleben, I, 1887 II, 1891; — Eugen 
Albrecht: Vorfragen der Biologie, 1899; — Karl Ca- 
millo Schneider: 3, 1903; — Eduard von 
THartmann: Das Problem des Lebens, 19065 — 
Hans Dreieich: Der ©. als Geihichte und Leben, 
19055; — Johannes TReintes3 naturphilofophiicdhe 
Schriften; — 1 Guftanp Wolff: %. u. M., (1902) 
1905%; — t&eorg Eduard von Rindfleifd: 
Aerztliche Philoſophie, 18885 — Ders.: Neovitalismus, 
1895; — Rudolf Dtto: Naturaliftifhe und reli- 
giöfe Weltanficht, (1904) 19092, ©. 145 ff. I. Wendland, 

Vitium originis — Erbfünde. T Sünde und 
Schuld im AT I Sittlichfetrt des Urchriſtentums, 
2b T Sünde: ILL, Dogmengefchichtlich. 

Vitringa, Campegius (1659-1722), 
bollandifcher Theologe, geb. zu Leeumarden in 
Sriesland, ftudierte in Franeker und in Leiden, 
1681 Profeſſor fir orientalifhe Sprachen zu 
Franeker, 1683 für Theologie daſelbſt und blieb 
diefer Stellung auch troß ehrenvoller Berufun— 
gen treu. Einen bleibenden Namen hat ex fich 
vor allem durch jeinen großen Sefajatlommentar 
gemacht. „Die Bedeutung feiner Eregeje liegt 
vor allem in der Sorgfalt und Gründlichkeit, mit 
der er Tertkritif, Grammatik, Lexikon, eregetifche 
Veberlieferung, überhaupt den gefamten eregeti- 
fhen Apparat in ftaunenswertem Umfang auf 
die Ermittlung de3 sensus genuinus (de3 ur— 
fprünglichen Sinne), des zeitgefchichtlichen An— 
laſſes und Hintergrundes verwendet” (Kautzſch). 
Das ſchließt freilich nicht aus, daß er die ganze 
Kichengefchichte auf die Erfüllung prophetifcher 
Weisfagungen hin abfucht, wober er jeine Be— 
einjluffung durch die ſog. „J Föderaltheologie“ 
nicht verleugnet. Und noch reichlichere Gelegen- 
beit zur Deutung biblifcher Weisjagungen auf 
Kicchengeschichtlicdes bot jich ihm in ferner Aus— 
fegung der Offenbarung. Seine Werfe zeigen 
B. der reformierten DOrthodorie mit Einfhluß 
de3 jtrengen Prädeftinationg- und Smfpirationg- 
dogmas treu ergeben. Bibelmwiifenfchaft: , E2d. 

Commentarius in librum prophetiarum Jesajae, 1714, 
1720; im Auszuge von U. F. Büſſching: C. V.s Aus- 
legung der Weisſagung Fejajas, 1749 1751 (ebda. I, S. 265ff; 
II, ©,7 ff über V.s Lebenslauf); — Anakrisis Apocalypseos 
Joannis Apostoli, 1705; — De synagoga vetere libri tres, 
1694 (erweiterte Ausgabe 1726). —Ueber V. vgl. Kauttzſch 
in RE? XX, ©. 705—708; — Ludwig Dieftel: Das 
AT in der hriftlihen Kirche, 1869, ©. 436 ff. Bertholet. 

Vittoria Colonna TEolonna, 8. 

Bitus (St. Veit) foll unter T Diocletianus: 
(TEhriftenverfolgungen, 2 b) Märtyrer geworden 
fein. Seine Legenden tragen durchaus novelli— 
ftiihen Charakter. Seine Verehrung war einft 
weit verbreitet, bejonders in Stalien, Frankreich, 
Deutfchland (vor allem Klofter Corvey an der 
Wefer) und über deren Grenzen hinaus. Auch 
von einer Verwilderung des Heiligen und feines 
Kultes durch Uebergang in den flavifchen Gott 
Swantowit (TSlavifde Religion, 2) haben 
Srühere zu fprechen gewußt; die Behauptung 
beruht aber auf einer irrigen Gleichſetzung in 
Wirklichkeit unabhängiger Geftalten. 

9. Keſſel: St. Veit. Seine Gefhichte, Verehrung 
und bildfihe Darftellung (Sahrbücher des Vereins von 
Altertumsfreunden im Nheinlande, 1867, ©. 152 ff); — 
Th. Shildgen: St. V. und der ſlaviſche Swantovit 
in ihrer Beziehung zueinander (Jahresbericht über die 
Realſchule erjter Ordnung zu Münfter, 1881). 7 SLoeſchcke. 

Bives, Joh. Ludmig (1492—1540), geb. zu 
Valencia aus einer angefehenen Spanischen Adels- 
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familie, ſtudierte daſelbſt, dann auf der Pariſer 


Univerſität und ließ ſich 1512 in Brügge nieder, 


welche Stadt er feitdem als feine zweite Heimat | 


betrachtete. 1516 wurde er in Löwen Privatlehrer 
des Neffen des Herrn v. Chievres, des Minifters 
Kar V, Wild. de Eroy. Im Winterfemefter 
1522/23 lehrte B. noch in Löwen. Im Dftober 1522 
erließ er von hier eine Denkſchrift an THadrian VI; 
in politifcher Hinficht verlangte B. von dem neuen 
Papſte Herftellung des Friedens in der Chriſten— 
beit, in ficchliher eine grimdliche Reform des 
Klerus durch eine allgemeine Kirchenverſamm— 
lung. Da nun aber in Löwen mehr und mehr 
die Dunfelmänner die Oberhand gemannen, 
verlegte B. feinen Wohnfig nach Brügge zurüd. 


Außerdem verlebte er bis 1528 jährlich mehrere | 


Monate in England. Die Königin Katharina 
war dem talentvollen jungen Landsmann längit 
gewogen; er widmete ihr am 5. April 1523 die 
3 Bücher de institutione feminae Christianae, 
in der er die Bildung und das rechte Verhalten 
einer chriftlihen Sungfrau, Hausfrau und Witwe 
behandelte. Dem König Heinrich VIII aber hatte 
er jeinen Kommentar zu Auguſtins 22 Büchern 
vom Gottesftaate gemidmet, in dem er fraft 
feiner außerordentlichen DBelejenheit und feines 
twunderbaren Gedächtnilfes eine Fülle von Er— 
lauterungen au3 der Gefchichte, der Mythologie, 
den Antiquitäten, der Philoſophie beibringen 
fonnte. Mit diefer Arbeit hatte ihn T Erasmus 
beauftragt, der aber fpäter gegen ihn intriguierte, 
Sn England hielt V. teil3 Vorlefungen in 
ford, teil3 weilte er in London am Hofe als 
Privatjefretär der Königin und als Lehrer der 
Prinzeffin Maria (vgl. feinen Lehrplan de ratione 
studii puerilis, 1528). Später unterbrah 2. 
feinen Aufenthalt in Brügge nur noch durch 
längere Reifen nach Paris, wo er Vorlefungen 
hielt, und Breda, wo er die Herzogin d. Naſſau, 
eine Spanierin von Geburt, unterrichtete. Seine 
Bedeutung. tft eine dreifache: 1. er war „ein 
enzyflopädifcher Kritiker der Wiffenfchaften, der 
mit jeltener Schärfe des Urteils überall der 
blinden Autorität und dem Schlendrian entgegen— 
trat und die fruchtbaren Felder der Forihung 
nachzuweiſen ſuchte“, und er war 2. „ein grund 
fagßliher und bewußter Apoftel des Friedens in 
ficchlicher, ftaatlicher und Sozialer Hinficht“. Am 
1. Juli 1532 widmete er Karl V fein Werf de 
concordia et discordia, in dem er höchft anſchau— 
lich die Schreden des Krieges und die Segnungen 
eined dauerhaften Friedens jchilderte. Seine 
Sriedensliebe trieb ihn auch zur Bekämpfung 
der Reformation, die nur Zweifel, Streitigkeiten 
und Neuerungen errege. Zur Herftellung des 
Sozialen Friedens aber verfaßte er mit Widmung 
an den Nat zu Brügge vom 6. Sanuar 1526 die 
Schrift „de subventione pauperum‘, „die erite 
durchdachte und mit völliger Klarheit Hingeitellte 
Theorie einer allgemeinen bürgerlichen Armen— 
pflege“, die 1533 der Straßburger Kaſpar Hedio 
ins Deutſche überfeste. Endlich Hat ®. 3. auf allen 
Gebieten der Pädagogik bahnbrechend reforme- 
riſch gewirkt; „insbejondere läßt jich z. B. das 
wirklich Gute an der Pädagogik der Sefuiten 
faſt Zug für Zug aus ©. herleiten”. 

U. Lange inf U Schmids Enzyklopädie des 
gejamten Erziehungs- und Unterrichtswefens IX, 1873, ©. 
737814; — K. A. Shmid: Geſchichte der Erziehung, 
1884-1901, bef. Bo. IL, 2, ©. 127 ff; V, 2, ©, 228 ff; 


Dr- 





Günther: Briefe an Deſiderius Crasmus von Rotter- 
dam, 1904, ©. 443, und bei &. Baftor: Geſchichte der 
Päpſte IV 2, 1907, ©. 61, U. 1; — Dazu noch: TH. ©. 


| Ad. Rater: 2.8. V. und feine Stellung zu Xriftoteles, 


Erlanger Diss. 1908; — 8. Feucht wan ger: Geſch. der 
fozialen Politif und des Armenwejens im Beitalter ver Ne- 
formation (Sahrbücher fir Geſetzgebung, Verwaltung und 
Vollswirtichaft XXXII, ©. 193 ff), O. Elemen, 

Vielin = T Picelin. 

Dlacih, Matthias, = Matthias T Flacius. 

Vlas TSlaviihe Keligion, 2. 

Bocation (Berufung) der Beiftlichen TPfarrer: 
II, 2 J Pfarrwahl; — Vocatio heißt auch in 
der dog matiſchen Sprache die T Beru— 
fung (vgl. T Prädeftination: LI, 1. 2; MD, 

Völkel, Johann (F 1618), I Katechismus: 
IL, 6 (Rafauer R.). 

Völkerfrieden ſ Friedensbewegung. 

Völkerpſychologie in ihrer Bedeutung für die 


Religionswiſſenſchaft T Religionsgefchichte ufw., 


40 I Pſychologie: I, 3, T Religionspſychologie, 
2 9 Wundt, Wilhelhn. 


Völkertafel. 

A. Allgemeines; — B. V. bei P.: 1. Japhethiten; — 
2. Hamiten; — 3. Semiten; — C. ®. bei J.: 1. Hamiten; 
— 2, Gemiten. 


A, Der Gedanke, daß die Glieder eines Volks— 
ftammes3 Abkömmlinge eines Ahnherrns, daß 
daher die Entwidlung und Ausbreitung gewiſſer 
oder aller Völker nach Art eines Stammbaumes 
darzuſtellen feien, findet fich, wie im gefamten 
Altertum jo auch bei den Hebräern (T Stamm 
und Gefchleht TSagen und Legenden: II, 
2). Ihren Niederfchlag im AT ftellt die foge- 
nannte V. I Mofe 10 dar. Diefes Kapitel ift 
von dem Nedaftor der 5 Bücher Moſes aus 
den betreffenden Abfchnitten des T Sahvilten 
und des erheblich jüngeren T Vriefterfoder zu— 
jammengefügt worden. Die LVorftellung, daß 
TNvah, der Stammpater der Wenfchheit, nach 
der Flut 3 Söhne, Sem, Ham und Japheth, hatte, 
ift jedoch beiden Duellenfchriften gemeinfam, 
was um jo mehr zu bemerfen ift, als der in jehr 
alte Zeit zurüdreichende Segen Noahs (I Moſe 
10 25 7f) als deffen Söhne Sem, Japheth und 
Kanaan fennt. Anderſeits liegt es in der Natur 
folcher Völfergenealogien, daß fie in vielfachen 
Varianten umlaufen: e3 ift dem Redaktor nicht 
gelungen, dergleichen Abweichungen aus der V. 
ſelbſt auszufcheiden; fo find Seba und Yavila nach 
J. V. 7 Söhne Kufchs, alfo Hamiten, nach P V. 
28 f. find fie als Söhne Jogtans, eines Enkels 
des Eber, des Ahnherrn der Hebräer, Semiten. 
Gelbft innerhalb J, in deifen Werke jich ja ver- 
ſchiedene Quellen unterfcheiden laſſen, Liegt Uns 
ausgeglichenes vor. Joqſcham, identiſch mit 
Joqtan, iſt nach I Moſe 25, (gleichfalls M der 
aͤlteſte Sohn Abrahams und der Geétura, ſteht 
alſo in einer erheblich tieferen Generation. 
Da P allein ein vollſtändiges Schema bietet, 
beginnen wir mit feiner ®. (®. 1—7. 20. 22 
bis 24. 31—82) umd betrachten dann, was J 
mehr oder anders hat. { a 

B. Die 2. bei P: 1. Saphethiten — bei 
P alfein erhalten —, die Völfer des Nordens und 
Weftenz; teils Indogermanen: wie Gomer (l. 
u.), Madai (die zu den Jraniern gehörigen Me 
der; T Medien), Japan (Jonier = Griechen), 
teils wie Tuba! und Meſchech, zu der weder 
femitifchen noch imdogermanifchen „Eleinafiati= 


— Weitere Literatur bei Fof. Förftemann und D. | ſchen“ Gruppe zu rechnen, zu der auch die TYetht- 
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ter gehören. Go mer (al. Gimirru), die Kimme- 
tier ſind thraziſchen Stammes oder als ein Binde— 
glied zwiſchen Thrafern und Staniern zu betrach- 
ten. Die Kimmerier verließen vor 700 dv. Chr. ihre 
Wohnſitze in Der nach ihnen heute noch benannten 
Krim und fielen durch den Kaukaſus in Border- 
ajien ein, um fich ſpäter im Weſten Kleinaſiens 
mit den ſtammverwandten, von Weiten her über 
die Meerenge gelommenen Treren zu bereini> 
gen. Sie wurden Schließlich von den Lydern zu— 
rücgefchlagen. Magog fonit meiſt mit T&og 
zujammen genannt, vgl. noch unten 3 zu Lud. 
Tubalund Meſchech, die Tibarener und Mo— 
fcher, zwei Völfer, die aus dem Weiten Klein- 
aliens nach dem Kimmerierſturm in nordöſtli— 
her Richtung an die Südoſtecke des ſchwarzen 
Meeres gedrängt wurden. Inden Tiras hat 
man die Turufcha (die Tyrjener, Etruster) er— 
fennen wollen, die mit den Philiſtern gemein 
jam im 13. Shd. Aegypten angegriffen und 
ſich in der Folge in Stalien angefiedelt haben. 
Entweder enthielte dann hier, wie auch ſonſt 
nicht felten, P Erinnerungen aus jehr alter 
Zeit, oder es war noch lange nach der Auswan— 
derung der Tyrſener in den Weiten ihr Name 
an einer ihrer öſtlichen Wohnjtätten haften ge= 
blieben, vgl. die griechiiche Tradition und Die 
Auffindung von Infchriften in einer dem Etruski— 
ichen nahe verwandten Sprahe auf Lemnos. 
Bon den 3 Söhnen Gomers wird Riphath 
(vgl. I Ehron 1,) von Sofephus den Paphla— 
goniern gleichgefegt. Für A fenas liegt, 
wenn man die Xejung des Tertes beibehält, die 
Beziehung auf das phrygiſche Asfania nahe; 
oder man liejt den Namen „Aſchkus“ und ver- 
gleicht die mit den Kimmeriern keilinſchriftlich 
zujammen genannten Aſchguza (Sichkuza); die 
Aſchkuzäer find dasjelbe wie Skythen oder ge= 
hören zu diefen. Togarma ift nah Ezech 
27 1,4 Durch feine Roſſezucht ausgezeichnet, was 
auf Eilicien, insbeſondere deffen fpäter von den 
Kappadoziern bewohnten nördlicheren Teil zu— 
trifft; vielleicht ift es Tilgarimmu, das ungefähr 
dort zu fuchen ist. Von Javan werden abgeleitet: 
zunächſt Eliſcha, das iſt möglicherwerie TCy- 
pern. In den Telle-Amarna-Terten ift Ala- 
ſchia ein von Aegypten unabhängiges Gebiet, 
deſſen Herricher auf gleichem Fuße mit dem König 
don Aegypten forrefpondiert, und da3 durch feine 
Kupferproduftion ausgezeichnet ift. Auf Cypern 
wird noch in jpäterer Zeit der Apollon Alafiotas 
verehrt und ein nach Beirut fahrendes Schiff 
ward nach einem ägyptiſchen Text durch widrigen 
Wind nah Alaſchia verſchlagen. Tarſchifch 
— Tarteſſus, die befannte phöniziſche Kolonie 
in Spanien? Kittim die Bewohner von Kition 
auf Cypern? Rodanim die Rhoder? Sind 
dieſe Gleichungen richtig, ſo ſcheint P die Grie— 
chen hauptſächlich als das Cypern beherrſchende 
Volk ins Auge zu faſſen und Javan daher zuzu— 
ordnen, mas urſprünglich großenteils den Phöni— 
ziern, als älteren Beherrſchern Cyperns zukommt. 

2. Yamitennadh P: Kufd — 
pien), Misraim (JAegypten), But, TR 
naan (MKanaanäer). Nelhioplen wird u 
Aegypten genannt, jo auch in J; das fpiegelt 
die Zeiten wider, Da Yeaypten im 8. ShD. 
vd. Chr. unter äthiopifcher Oberherrfchaft ftand. 
But iſt das ägyptiſche Bunt, die Somaliküſte 
am Noten Meer, babyloniſch Puta, altperjiich 
PButiva (zuerit Nahum 3 5). 


Bolfertafel. 





3. Sem3 Söhne nah P: Elam, 
Yılur Aſſyrien (T Babylonien und Aſſy— 
rien), Arpachſchad, Lud, Aram(TMacd- 
barvölfer Israels, 2). TElam, aſſ. Elamtu, 
von den Mazedoniern unter Angleichung an 
einen einheimifchen Namen Elymai3 genannt, 
wird infofern richtig den Semiten zugeordnet, als 
dort ein jemitifches Volk gewohnt hat, vermifcht 
mit einem weder femitifchen noch indogermani- 
Ihen. Die franzöjischen Ausgrabungen bei Sufa 
haben reichhaltige Snfchriften in beiden Sprachen 
zutage gefördert. Konjequentermeije müßte man 
auh Babylonien in der Liſte von P erwarten. 
Und mwahricheinlich ift der auf Aſſyrien folgende 
Kame Arpachſchad auf Babpylonien zu 
deuten: Arbakisadu, Arbkisadu, Arpfisädu, das 
Vieruferland, d. h. das Land der 4 Ufer des 
Euphrat und Tigris. Das wäre zugleich eine 
Erinnerung an die Zeit, da die babyloniichen 
Herrfcher durch den Titel Sar kibrat arb&i, ‚König 
der vier Weltgegenden‘, den Anſpruch auf die 
Weltherrichaft erhoben. Babylonien gilt als jünge— 
rer Bruder Aſſyriens, alfo hat P’3 Duelle 
die veryältnismäßig jpäteren Zeiten im Auge, 
da Aſſyrien Die ee! über Babylonien 
inne hatte. Daß Lud, Lydien, zu den Semiten 
gerechnet wird, iſt auffällig. Die Iydiihe Sprache 
tit „Keinafiatifch”. Borhandenjein einer ſemiti— 
fchen Schicht ift Freilich auch hier (vgl. zu Elam) 
nicht gänzlich ausgefchloffen. Nichtiger würde 
Lydien bei P unter den Japhethiten ge⸗ 
nannt, und bier könnte Gog (mit Magog) auf 
Shdien deuten, da T&og dem Namen des 
Lyderkönigs „Gyges“ entipricht. Daß von dem 
befannten ſemitiſchen Volk dee Aramäer 
(TNachbarvölfer Israels, 2) nur 4 Zweige ge— 
nannt werden, in der Geſchichte fo gut wie 
gar feine Rolle gejpielt Haben und jehr Schwer zu 
identifizieren find, aber weder T Damaskus noch 
THamath noch Zoba oder ſonſt eines der Ge— 
biete, die im AT in älterer Zeit eine Rolle ge— 
fpielt haben, erflärt jich aus der Abfaſſungszeit 
von P. Damal3 war es mit der Herrlichkeit der 
älteren aramäiſchen Gebiete längſt vorbei und 
die große Ausbreitung des Aramäertums, die 
darin zum Ausdrud fam, daß das Aramäiſche 
die Amts- und Gefchäftsfprache des Perſer— 
reiches wurde, Tieß fich geneologisch nicht zur 
eur on bringen. 

C. Die ®. bei J: 1. Hamiten: Kuſch (vgl. 
oben B2; TXethiopien), Misraim (TUegyp- 
ten), 1 Kanaan (TRanaander, TRachbar- 
völfer Israels, 1). Kufch zeugete TNimrod; 
Abweichung vom genealogischen Schema: Nein 
tod ift nicht eine Berfonififation eines Vor 
fes, Jondern eine alte, 3. T. mit Gilgameſch 
(T Babylonien und Aſſyrien, 4 F) verwandte 
Sagengeftalt. Nimrod iſt von Simar 
T Babylonien ausgegangen. Babel, bab. 
all. Babilu, it ſeit THammurabi (J Am— 
raphel T Babylonien und Aſſyrien: 3b, Sp. 
854) Hauptitadt des Reiches. Erech, bab. 
Uruk (T Ausgrabungen im Orient, 1) iſt eine 
der, bedeutendjten unter den füdbabylonijchen 
Städten, die in der Zeit vorher abwechjelnd die 
Bormacht inne hatten. ES gilt als die irdifche 
Heimat de3 Gilgameich. Aftadü tft der Name 
de3 Babylonien bewohnenden jemitischen Volks— 
ftamme3, der dem nörolichen Babylonien den 
Namen gegeben hat (JYKAkkad T Babylonien 
ulm, 2). Der Name der Stadt Ugade (der 
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Schweſterſtadt von Sippar; T Ausgrabungen 
im Orient, 1) ift wohl exit ſpäter mit Akkada ver— 
ſchmolzen. Babylonien Kufch und Damit den 
Hamiten zuzurechnen, mögen verfchtedene Grün— 
de zufammengemwirft haben. Ethnologiſch gelten 
nach der B. als Hamiten diejenigen, die eine Ver— 
miſchung femitischer Nationalität und Kultur 
mit fremdartigen Elementen aufweisen. Das 
trifft auf Babylonien zu. Ferner liegt möglicher- 
weiſe eine Verwechslung der Kufchiten mit den 
Kafliten Babyloniens dor, die im zweiten Sahr- 
taufend lange über Babylonien geherrfcht haben 
(T Babylonien und Aſſyrien, 3b, Sp. 853). 
Bon Babylonien aus wird nah I Affyrien 
gegründet, wie es fich tatfächlih als ſelbſtän— 
diges Neich in Hiftoriicher Zeit von Babylonien 
abgelöit hat (T Babylonien und Aſſyrien: 3 b, 
Sp. 855). Wie der Norden des Zweiſtromlandes 
auch zur Zeit des Kampfes zwifchen Semiten 
und Sumerern ftet3 vorwiegend von Semiten 
bewohnt war, fo tft insbefondere „TNinive“ 
ein völlig Ducchfichtiges, echt ſemitiſches Wort; 
e3 bedeutet Niederlaffung, Anfiedelung und ist ein 
nach aſſyriſchen Lautgeſetzen ganz regelmäßig ge— 
bildeter Ortsname vom Stamme nwü, aſſyriſch 
nawj, ‚sich niederlaſſen“. Mit dem Namen der 
fumerischen Gottheit Nina, die fpäter der jemiti= 
ihen Iſtar gleichgefett wurde, hat Ninive ur— 
ſprünglich um fo weniger etwas zu tun, als ſich ge= 
tade in Ninive von jeher eine Hauptitatte der Göt⸗ 
tin unter ihrem ſemitiſchen Namen Iſchtar befuns 
den hat. TRelach war die Stätte der eriten er- 
folgreihen engliihen Ausgrabungen in Aſſyrien. 
T Schrader Gedanke, der ganze Städtefompler 
don Ninive bi3 Ralach fei feit Sanberib als eine 
Geſamtſtadt betrachtet worden, muß jeder ver— 
werfen, der einmal die beträchtliche Tagereife 
don Kinive nach Nimrud zurüdgelegt hat. Die 
Worte „Das ift die große Stadt“, B. 12, find 
fiher eine auf Ninive allein bezügliche, verſcho— 
bene Gloſſe. PVerjchiebung einer Gloſſe liegt 
vielleicht auch B. 14 vor. Misraim zeugte.... die 
Pathruſim und Kasluhim, „woher die Philiſter 
ausgegangen find,“ und die Kaphtorim. TR a p d> 
thor wird meift Kreta gleichgefegt und gilt im 
AT als Heimat der Bhilifter (T Nachbarvölfer 
Israels, 8). Miöglicherweile Hat das auch hier 
gejagt werden jollen, jo daß alſo die Erläuterung 
vielleicht Statt zu Kasluhim zu Raphtorim zu 
ziehen wäre. Doch braucht Kreta nicht notwen— 
digerieife die ursprüngliche Heimat, fondern kann 
auch nur die lebte Station der Bhilifter vor der 
Anfiedlung der phönizifhen Südküſte gemejen 
fein. Das Gegenteil wird auch nicht etwa 
(gegen Eduard Meder) duch den Disfus aus 
Phaiſtos bewiefen, auf dem der Kopf mit der 
Federkrone erjcheint, die nach ägyptiſchen Dar- 
ftellungen die Philiiter, aber auch eine Anzahl 
andrer See- und Nordbälter trugen. Auch zeigt 
der Diskus, der fchon feinem Material nach 
fchwerlich aus Kreta ſtammt, in der Hieroglyphe 
des Hauſes einen Typus, der, wie verichiebent- 
lich bemerkt, deutlich nach Lycien weiſt. Die 
Kasluhim, über die ſonſt nichts weiter be— 
kannt iſt, würden dann etwa an der kleinaſiati— 
ſchen Südküſte zu ſuchen fein. 

. Semiten bei J: Sem ift älterer 
Bruder Japheths und Stammmvater aller Söhne 
Eber3 (nicht deren „Vater; eine Identifikation 
Ebers und Sems liegt nicht vor, jondern e3 wird 
nur daran erinnert, daß Eber der Stammvater 
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der Hebräer ift, vgl. v. 24 und den Stammbaum 
Sem3 bei P, I Mofe 111 ff, mo Eber der Ur— 
enfel des Sem). Eber hat 2 Söhne: Peleg 
und Jogtan. Unter Sogtans Söhnen findet 
ſich TOphir, das Goldland T Salomos. 

9 Gunkel: Genefis, 1910°, ©, 84 ff. 152 ff (daſelbſt 
Literatur); — © 8. Lehmann-Haupt: Sarael, 
1911; — 9. Guthein RE?XX, ©. 708 ff; XXIV, ©. 623; 
— Im einzelnen zu Alfada: © F. Lehmann 
Haupt): Shamaſſhumukin, König von Babylonien, 1892, 
I, ©. 84 ff; — Bu Cilicien: Derf.: ZDMG LVII 
1904, ©. 843 ff; — Bu Arpachſchad: P. Fenſen: 
ZA XV, 1904, ©. 251; — Bu Aſchkenas: Hom— 
mel: Grundriß der Geogr. und Gejch. des alten Orients, 
1904, ©.212 5; Ed. Meyer: Zeitichr. f. vergl. Sprach- 
forſch. XLII, 1908, ©. 12; — Bu Eliſha-Alaſhia: 
P. Jenſen: ZSeitſchr. für Aſſyriologie, X, 1896, ©. 379; 
— gegen die Gleichiegung mit CHpern ©. A. Wain— 
wright: Klio XIV (1914), ©. 1 ff, der es „an der ſyriſchen 
Küfte nördlich von Arvad“ ſucht; Kaphthor nicht Kreta, 


fondern Eilicien; — Derj.: Annals of Archaeology VI 
(1913), ©. 24 ff (gut zu dem oben für Kasluhim Vermu— 
teten flimmend); — Bu Ninidve: C. $ Lehmann: 


Shamaſhſhumukin, 1892, I, ©. 137 ff; — Zum Diskus von 
Phaiſtos: Ed. Meyer: SAB 1909, ©. 1022 fi; — Zu 
Togarmaf.F%. Delitzſch: „Wo lag das Paradies", 
1881, ©. 246, Lehmann Haupt. 

Völkerwanderung, Abendländiiche, T Weft- 
römifches Reich, T Byzanz: I, 1. 2 Toten 
I Bandalen ufw. 

Bolter, Daniel, eng. Theologe, geb 1855 
in Ehlingen (Württemberg), 1880 Nepetent am 
Theol. Stift zu Tübingen, 1884 Privatdozent in 
Tübingen, 1886 Profeſſor der Theologie am 
Zuther. Seminar und der Städtifchen Univerfität 
Amsterdam für Ute Kirchengeſchichte und nt.liche 
Eregeje. Bekannter geworden find feine Unter- 
ſuchungen zur paulinifchen Literatur: in ihrer vor⸗ 
liegenden Form find danach) ſämtliche Paulus— 
briefe Umarbeitungen, Ergänzungen oder Weiter- 
bildungen auf paulinifcher Grundlage, notwendig 
geworden zur autoritativen Bekämpfung einer 
nach der Neroniſchen Ehriftenverfolgung aufge» 
fommenen, ſich über die Zeit von etwa 75 bi3 140 
n. Chr. erftredenden und in den — fpäter fpezi- 
fisch chriftlich iiberarbeiteten — Clemensbriefen, 
dem Hermasbrief, I Betrus und Jakobus litera- 
rifch vertretenen Richtung, die auf einen at.- 
fihen Standpunkt zurüdgefallen war. 

Berf.u.a.: Die Entitefung der Apokalypſe, (1882) 
1885 2; — Das Problem der Apokalypſe, 1893; — Das 
meffianifhe Bewußtſein Sefu, 1907; — Die Offenbarung 
Johannis, (1904) 19112; — Paulus und jeine Briefe 1905; 
— Der erite Petrusbrief, 1906; — Die Apoſtoliſchen Väter, 
2 Bde., 1904. 1908; — Der Urfprung de3 Donatismus, 
1893; — Der Urfprung des Mönchtums, 1900; — Mater 
Dolorofa und der Lieblingsjünger des Joh.Ev. 1907; — 
Aegypten und die Bibel, (1903) 1909%; — Die Patriarchen 
Israels und die ägyptifche Mythologie, 1912; — Der Ur- 
fprung von Paſſah nnd Mazzoth, 1913. Schowelter, 

Boes, Heinrich, aus Herzogenbufch, Joh. 
van den Efihen und Lambert Thorn, 
zum Zuthertim übergetretene Auguftinermönde 
in Antwerpen, wurden 1523 mit einigen anderen 
fegerifchen Kloftergenofjen von den Inquiſitoren 
gefangen gefetzt, blieben ftandhaft, während die 
andern in der Hauptkicche von Antwerpen mider- 
tiefen, und follten alle drei am 1. Juli 1523 auf 
dem Markte in Brüffel verbrannt werden; Lamı= 
bert Thorn wurde im legten Augenblid ins Ge— 
fängnis zurückgeführt und erſt am 15. September 
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1528 hingerichtet; V. und van den Eichen aber, 
beide noch Sünglinge, erlitten alöbald helden- 
miütig, den Ambrofianifchen Lobgeſang fingenDd, 
als die „erjten zwei Märtyrer des evg. Glaubens“ 
den Flammentod. Daß fie fchließlich doch wider- 
rufen hätten, ift eine Verleumdung. Luther feierte 
fie in einem Sendfchreiben an „alle die lieben 
Ehriften in Holland, Brabant und Flandern“ und 
in feinem erſten geiftlichen Bolf3liede: „Ein neues 
Lied wir heben an, das walt Gott, unfer Herre“. 
TKiederlande: I, 3 
DO. Elemen: Beiträge zur Reformationsgejchichte I, 
1900, ©. 40 ff; — P. Kalkoff: Die Anfänge der Gegen- 
reformation in den Niederlanden II, 1904, ©. 795; — 
Köftlin-KRamerau: Martin Luther I, 1903, ©. 606 ff. 
O. Elemen, 
Voetius, Gisbert (1588—1676), nieder- 
ländifcher Theologe, geb. in Heusden. In die 
erite Beit feines Wirkens al3 Pfarrer in Vliymen 
und Heusden (feit 1611) fällt der durch Die 
Kemonftranten hervorgerufene ſchwere Gtreit 
um die Calvinifche Gnadenwahllehre (J Armi- 
nius TNiederlande: I 4. Un der | Dord- 
rechter Synode nahm er mit großem Eifer teil, 
und nach der Berdammung des Arminianismus 
betrachtete er es al3 feine befondere Aufgabe, den 
Irrlehrern überall entgegenzutreten. 1634 er— 
hielt er einen Auf al3 Profeſſor der Theologie 
nach Utrecht, wo er durch feine einflußreiche 
Tätigfeit als afademifcher Lehrer, gemaltiger 
Prediger und pflichtgetreuer Katechet und Seel— 
forger bald ein neues Zentrum für die pietiftifchen 


Neformbeftrebungen feiner Beit ſchuf (T Nieder 
lande: I, 5d J Pietismus: IA, 2). Er vertrat 


Dabei einen durch gejeßliche Strenge der Lebens— 
ordnung im Stun der I Nachfolge Ehriftt (: 3) 
ausgezeichneten Standpunkt (Präziſion), dem 
auch ausgefprochen mönchische Neigungen nicht 
ferne lagen. In die zweite Hälfte feines Lebens 
fällt der umerquieliche Streit mit I Coccejus und 
deffen TFoDderaltheologie. Der Streit brach 1658 
aus, ald Eoccejus aus feiner Anfchauung von den 
drei aufeinander folgenden Verioden innerhalb 
des Gnadenbundes folgerte, da3 at.fiche Sabbath- 
gebot gelte für Ehriften nicht, wodurch er Die 
altreformierte PBraris der ftrengen Sonntags- 
feier (T Sabbath und Sonntag, I) in Trage 
ftellte. Die Bevölkerung jpaltete ſich infolge 
diejer Streitigfeiten in zwei Parteien; die Repu- 
blifaner hielten es mit Coccejus, ebenfo die An— 
hänger de3 T Descartes, gegen den der ftreite 
bare V. auch aufgetreten war, da die cartejia- 
nilche Philoſophie ihm wie vielen zeitgenöfjischen 
Theologen unvereinbar zu fein jchien mit dem 
chriftlihen Glauben. Leider kämpfte er in 
diefem Streite nicht mit ganz reinen Waffen, 
indem er den berühmten PBhilofophen als ver- 
kappten Jeſuiten, anfchwärzte und auf leiden- 
Ihaftlihe Weiſe feine öffentliche Verdammung 
als Lügner und Läfterer durchſetzte (1645). 
Gegen Ende feines Lebens geriet er auch noch 
mit dem Bietiften Sean de T Labadie in Streit, 
deſſen Berufung nach Middelburg 1666 er felbft 
betrieben hatte. Soviel Verſtändnis er auch für 
die Pilege der Myſtik und für die Labadiefche 
Forderung einer Neubelebung der in fcholaftifcher 
Orthodoxie verfnöcherten Kicche beſaß (P Pietis— 
mus: I, A 2), fo entſchieden war er gegen jede 
Trennung von der Kirche. Der Schwärmerei 
und Geparation, die im Labadiefchen Kreiſe 
überhandnahnm, trat er 1669 in einer gelehrten 





Schrift (De ecelesiarum separatarum unione et 
syneretismo) mit deutlichen Worten entgegen. 

Vf. ferner u. a.: Diatribe de theologia, 1668; — Exereitia 
et bibliotheca studiosi theologiae, 1644. — Ueber V. 
vgl. v. Veenin RE?XX, ©.717 ff; —U.C. Dufler:G. 
V., 1897 if; — Dazu die Lit. zu TPietismus: IA.W. Hadorn, 

Vogel, Karl Albrecht, Ritter von 
Frommanshauſen (1822—90), evg. Theologe, 
geb. in Dresden, 1850 Privatdozent in Sena, 
1856 a.o. Profeſſor dajelbft, 1861 vo. Profeſſor 
in Wien. TWien: IIL (Sp. 2027). 

Berf. u. a.: NRatherius von Verona, 1854; — Meter 
Damiani, 1856; — Der Kaifer Diokletian, 1857; — Bei— 
träge zur Herftellung der altlatein. Bibelüberjegung, 1868. 
— Ueber V. pol. Gg. Lo eſche in REEXX, ©. 726 ff; 
— G. Frank in ADB 40, ©. 94ff. Glaue. 

Vogelflug T Mantik uſw., 3. 4. 

Vogrinec, A., M Reformkatholizismus, A 2 
(Sp. 2118). 

Vogt über eine Kirche T Kirchenvogt. 

Bogt, Karl (18179), Naturforicher ma- 
terialiftiicher Richtung, ftudierte in Gießen unter 
T Liebig, dann in Bern, machte Forfchungen mit 
IT Agaſſiz in Neuchatel, arbeitete dann unter 
TEuvier in Paris, 1847 Profeſſor in Gießen. 
1848 war er Mitglied des Frankfurter 9 Bars 
lament3 (: 2. 3, Sp. 1219) und floh feiner 
demofratiichen Gefinnung wegen in die Schweiz. 
1852 PBrofeffor in Genf. Er wurde begeifter- 
ter Anhänger de3 T Darwinismus (: 3a). 
Er vertrat die Anficht, daß Die verjchiedenen 
Menichenrafien nicht von einem Paare ſtam— 
men, fondern von ebenfovielen anthropoiden 
Affengefchlechtern. Seine Gegner nannten ihn 
den „Affenvogt“. Er hatte fih in Paris 
die Eigenschaften des causeurs erworben und 
wußte in populären Schriften die Halbgebildeten 
über naturwilfenfhaftlide Fragen zu unterhal- 
ten. Seine Polemik gegen Gegner war grob; 
er fuchte ihre Berfünlichkeit zu vernichten und 
mifchte derbe Wiße ein. Dft zitiert ift fein Wort, 
daß die Gedanken fich zum Gehirn verhalten wie 
die Galle zur Leber, der Urin zu den Nieren 
(T Materialismus). In feinem Alter wurde er 
maßboller, bezweifelte die Beweiskraft des Dar- 
winismus und richtete Angriffe gegen die „Dog— 
men” von T Haedel. 

Phyſiologiſche Briefe, (1845/46) 1874; — Köhlerglaube 
und Wiſſenſchaft, 1855 (gegen die Doppelte Buchführung 
gerichtet, die Rudolf Wagner in bezug auf Glauben 
und Wiffen befürmortete); — Altes und Neues aus dem Tier- 
und Menjchenleben, 1859; — Borlefungen über den Men- 
ichen, feine Stellung in der Schöpfung und in Der Ge— 
ichichte der Erde, 1863; — Unterfuchjungen über Mikro— 
cephalen oder Nenjchenaffen, 1867; — Aus meinen Leben, 
1896 (umfaßt nur die Jugend; enthält viele Anekdoten über 
das frühere Giefen). $. Wendland. 

Bohumanı T Berfer: II. 

Boigt, 1. Heinrich (1821—189), evg. 
Theologe, geb. in Oldenburg, 1849 Rektor zu 
Delmenhorit in DMdenburg, 1855 Paſtor in 
Stade, 1864 vo. Profeſſor fir Dogmatif und 
Kirchengeſchichte in Königsberg. 

Berf.: Die Lehre Des Athanafius von Alexandrien 
1861; — FSundamentaldogmatif, 1874. k 

2. Heinrich, evg. Theologe, geb. 1860 
in Stade, 1892 Privatdozent in Berlin, 1894 
a.o. Profefior in Königsberg, 1899 in Kiel, 1901 
in Halle, 

Berf. u. a.: Eine verjchollene Urkunde des antimontaniftie 
ihen Kampfes: die Berichte des Epiphanius über die 
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Voigt — Volfsaberglaube der Gegenwart, 1. 1702 
Kataphryger und Duintilianer unterfucht, 1891; — Adal- | 1855; — Pie Religion Jeſu und ihre erite Entwicklung, 
bert v. Prag, 1898; — Der Verfaſſer der römifchen Vita | 1857; — Handbuch der Einleitung in die Apokryphen, 
des hlg. Adalbert, 1904; — Perpetua, 1905; — Die älteften 2 Bde., 1860-67; — Kommentar zur Offenbarung Joh., 
Verichte über die Auferſtehung Jeſu Chrifti, 19065 — | 1862; — Der Urſprung unferer Evangelien, 18665 — 


Brun v. Querfurt, 1907; — Die hriftliche Kirche des Mittel- 
alter® an der deutſchen Geefüfte, 1907; — Brun von 
Querfurt und feine Zeit, 1909; — Pie Gejdhichte Jeſu 
und die Aſtrologie, 1911. Glaue, 

Boigts, Bodo, geb. 1844 in Lüchow (Hans 
noder), wurde, nachdem er an verjchiedenen Or- 
ten als Amtsrichter, Kreishauptmann, Landrich— 
ter tätig geweſen war, 1889 VBermaltungsge- 
richt3direftor in Minden, 1891 Obervermwaltungg- 
gerichtsrat in Berlin, 1894 Präfident des Landes— 
konſiſtoriums in Hannover, 1903 Präfident de3 
Preußiſchen Evg. T Oberficchenrats. 3. ift auch 
Vorfigender de3 deutfch. evg. J Kicchenausfchuf- 
fes. Im Fall ©. JTraub viel angefochten. Glaue. 

Bokalijation des hebräiſchen Bibel 
terte3 9 Punktation und Alzentuation de3 
Bibeltertes T Bibel: I, 3, Sp. 1093 f. 

Vokalmuſik, kirchliche, T Kichenmufif, 
1—9 I Kirchenlied: III (und die dort genann— 
ten Nebenartifel) I Kicchengeflangverein. 

Bokation (Berufung) der Geiftliden 
T Pfarrwahl T Pfarrer: IL, rechtlich. 

Volcanus ſJ Rom: IL 1.3. 

Bold, Wilhelm (18351904), evg. Theo⸗ 
loge, Schüler v. J Hofmanns, geb. zu Nürnberg, 
Privatdozent 1860 in Erlangen, 1862 a.o. Pro⸗ 
feffor und 1863 o. Brofeffor der Theologie in 
Dorpat, 1898 Honorarprofefjor in Greifswald, 
feit 1900 in Roſtock. 


Theologijiche Werte: Mosis canticum eygneum, 1861; — 


Vindieiae Danielicae, 1866; — Der Chiliasmus feiner 
neuejten Bekämpfung gegenüber, 1869; — De summa 
carminis Jobi sententia, 1869; — Der Gegen Moſes, 


1873; — Ueber die Bedeutung der femitifchen Philologie 
für die at.liche Exegeſe, 1874; — Zur Erinnerung an J. 
Chr. 8. dv. Hofmann, 1878; — De nonnullis locis VT. ad 
sacrificia spectantibus, 1884; — In wie weit ift der Bibel 
Irrtumsloſigkeit zuzufchreiben?, 18855 — Die Bibel als 
Kanon, 1885; — Zur Lehre von der hlg. Schrift, 18855 — 
Was lernen wir aus der Geſchichte der Auslegung der hlg. 
Schrift?, 1894; — Heilige Schrift und Kritik, 18975; — Die 
Urgeſchichte, 1897; — Chriſti und der Apoftel Stellung zum 
AT, 1900; — AT.lihe Heilsgefchichte, 1902; — Zum 
Kampf um Bibel und Babel, 1903; — Ferner in T Bödlers 
Handbuch der theol. Wiſſenſchaften Bd. I: Kanonik und 
Bibl. Hermeneutif, 1883; — in T Strads und T Zödlers 
Rurzgefaßtem Kommentar zu den hlg. Schriften des AT.s 
und NT.s: Hiob und Prediger Salomo, 1889; — Gab 
heraus Werke von v. J Hofmann, 1880—86; ferner T Ge— 
jenius, Hebräifches und chaldäiſches Handwörterbuch über 
das AT, 1878 ° bis 1890 1! (mit T Mühlau); endlid Fr. 
T Delisi und v. THofmann, Theologiiche Briefe, 1890. 
1894, — Nach feinem Tode erichien: Lebens- und Zeit— 
fragen im Lichte der Bibel, 1906. — Ueber V. vol. RE® 
XX, ©. 730 ff (woſelbſt 2it.). 5 Gunfel, 
5 Volckertſzon, Coornheert Dird, ſCoorn— 
eert. 

Boldmar, Guſta v (1809-93), evg. Theo- 
loge, geb. in Hersfeld, 1833 Gymnaſiallehrer 
in Rinteln, 1835 in Kaſſel, 1837 in Hersfeld, 
1844 in Marburg und 1846 in Tulda, 1852 
wegen feines Eintreten für die heſſiſche Ver— 
falfung (1850) abgejegt, 1853 Privatdozent in 
Züri, 1857 a.o. Prof., 1863 vo. Prof. der 
Theologie dafelbft. 

Berf. u. a.: Das Evangelium Mareion, 1852; — Die 
Quellen der Kebergefchichte bi8 zum Nicänum, 1, Teil, 








Mojis Prophetie und Himmelfahrt, 1867; — Die Evan 
gelien oder Mareus und die Synopſis der kanoniſchen 
und außerkanoniſchen Evangelien, (1870) 18762; — Römer—⸗ 
brief, 1875; — Jeſus Nazarenus, 1882; — Die neu entdedte 
Lehre der 12 Apoitel, (1885) 1886°; — Polycarpi epistula 
genuina, 1886; — Paulus von Damaskus bis zum Galater- 
brief, 1887. — Herausgeber von C. A. Credner Geſchichte 
des nt.lichen Kanon, 1860. — Ueber V. vol. Zülicher 
in ADB 54, ©, 764—775. Glaue. 
de Volder (auch: van de Volders— 
graft, Willem, = T&napheus. 
Doliva, Wilbur Glenn, Direktor der 
christian catholie apostolic church. Geb. 1870 
in Indiana, Baftor in Wafhington, Ohio, trat 
er 1899 als Mitglied in oben genannte Kirche 
T Dowies ein, gewann deſſen Vertrauen und 
wurde Direktor der Dowieſchen Gründungen 
in Auftralien (1901—06), bei feiner Rückkehr trat 
erin die Arbeit in ‚Zion city“ als Aſſiſtent Dowies 
ein und wurde 1907 fein Nachfolger. 9. Haupt. 
„Bolt“, Zeitung, T Breffe: IL, 3a, 
Volk und Staat in Israel T Israel T Stamm 
und Geſchlecht ſ Königtum in Israel. 
Bolkelt, Sohannes, PVhilofoph und Päda— 
goge, geb. 1848 in Lipnik (Galizten), 1876 PBri- 
vatdozent in Sena, 1879 a.o. Profeſſor dafelbit, 


‚1883 vo. Profeſſor in Bafel, 1889 in Würzburg, 


1894 in Leipzig. TPhilofophie: IV,3 ec (Sp. 1566). 
Verf. u. a.: Pantheismus und Individualismus, 1871; — 
Der Symbolbegriff in der neuejten Aeſthetik, 18765 — 
Kants Erfenntnistheorie, 18795 — Weber die Möglichkeit 
einer Metaphyſik, 1884; — Erfahrung und Denken, 1886; — 
Vorträge zur Einführung in die Philoſophie der Gegen- 
wart, 1892; — Aeſthetiſche Beitfragen, 1895; — Xeithetit 
de3 Tragiſchen, (1897) 1906°%; — Arthur Schopenhauer, 
(1900) 1907°; — Syſtem der Xefthetif, 1. Bd., 1905; 2. Bd., 
1910; — Die Quellen der menjchlichen Gemwißheit, 1906; — 
Zwiſchen Dichtung und Philoſophie, 19085 — Kunjt und 
Bollserziehung, 1911; — Bildungswege der Frau, 1911. 
Slaue, 

Bolfert T Siniebeugungzftreit (Sp. 1544). 

Bollmann, 1. Baul, TG Energie und Ener- 
getif, 3b I Kaufalität, 1. 

2. Wilhelm (1821—77), THerbart, 4 u. Lit. 

Bolfsaberglaube der Gegenwart. 

1. Quellen des 3.3; — 2. ®. der Bauern; — 3. V. 
der Jäger; — 4. B. beim Eid; — 5. V. bei Geburt, Hochzeit 
und Tod: a) Geburt; — b) Hochzeit; — c) Tod; — 
6. 8. zu beftimmten Zeiten; — 7. V. an bejtimmten Orten; 
— 8, Buftand des Handelnden; — 9. V. und Chriſtentum, 
beionders Katholizismus. — Name, Wejen, Formen, Ueber— 
windung des 3.8 find unter J Aberglaube behandelt. Da- 
neben vol. T Aberglaube im NT, T Amulette, T Erichei= 
numgswelt der Religion, TEdeljteine, PFarben, TCrorzis- 
mus, THeren, TMantif, Magie, Aitrologie, TPentagramm 
u. a. Ergänzungsartifel; auch) die Artikel T Volksfrömmig— 
keit, evg. und kath. und T Sitten, kirchliche, ſowie J Volks— 
funde, religiöfe, find zu vergleichen. 

1.Die Quellen des deutijdhen 8.3 
hat man bis vor kurzer Zeit hauptfächlich in der 
beidnifchen Religion der Deutichen (ſ Germa— 
nifche Religion) gejucht; aber in neuerer Zeit 
fah man ein, daß hier große Vorficht geboten 
it. Denn nur in wenig Fällen können wir ganz 
ficher den ®. unferer Zeit auf die heidntfche Reli- 
gion unferer Vorfahren zurüdführen. Auch hier 
hat das Chriftentum eine große Ummälzung 
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gebracht und, 3. T. mit, 3. T. ohne Chriftentum, 
die Autike. Als Die griechiichen und römi— 
fchen Götter längst bedeutungslos geworden 
waren, hat der antife Volksglaube weiter ge— 
wuchert. Durch mündliche Ueberlieferung und 
noch viel mehr auf Iiterariihem Wege ift von 
dort viel zu und gefommen. Sn griechischen und 
römischen Handichriften find haufig am Rande 
oder zum Schluß aberglaubische Anmeifungen 
verzeichnet, die von Shd. zu Ihd. meiter abge— 
fchrieben wurden und dann auf den letzten 
Seiten bon Gebetbichern, Kalendern Haushal- 
tungs⸗ und Tagebüchern, oder als bejondere 
„Brauchbüchlein” vereinigt mit praktischen Anwei— 
fungen in den Familien weitergegeben wurden 
und heute noch vorhanden find und abgeſchrieben 
werden. Darin kann man lejen, wie man Diebe 
erwiſcht, ſich unfenntlich macht, fugelficher wird, 
twie man Ratten fängt, wie man ſich an einem 
entfernten Feind rächen kann, wie man gefähr- 
lihe Krankheiten heilt oder jemand verliebt 
macht und treu erhält. Neben hebräiichen Wor- 
ten finden fich Formeln aus griechiichen Zauber- 
papyri, chriftlihe Gebete und Zauberſprüche 
ganz primitiver, wohl zum Teil altheidnijcher 
Art. Wirklihe Kenntnis von Heilfräutern ift 
mit dem jinnlofeften Wberglauben verbunden. 

Nach Ueberwindung des Heidentums durch 
da3 Chriftentum find die großen heidnifchen 
Götter nicht ganz verſchwunden. So gut wie 
die Kirchenväter glaubte das Volk an ihre wirk— 
liche Exiſtenz, fie waren jet nur erniedrigt zu 
Teufeln und böfen Geiftern und in der Magie 
mehrfach verwendet. 

2. Um meiften iftder Baur dem Aberglauben 
zugänglich. Bevor er zum Arzt geht oder wenn 
der Arzt nicht mehr helfen kann, fucht er fich und 
jeine Haustiere zu heilen durch Zauberſprüche, 
Beiprechungen, Einreiben mit zauberfräftigen 
Salben, Räucherungen, durch Befragen eines 
Zauberſpiegels, oder er wendet fih an den 
Wunderdoftor, der feine Weisheit aus dem 
VI. Buch Mofes oder ähnlicher Literatur oder aus 
einem Exrdfpiegel holt. Auch glaubt er noch an 
THeren, die fähig find, ihm auch aus der Entfer- 
nung feine Kühe nacht3 auszumelfen. Ueber— 
haupt hiütet er ſich und fein Vieh vor gemiffen 
Perſonen, die Schon durch ihren Blid böſen 
Zauber verbreiten fünnen. Deshalb werden 
im Stalle zauberabwehrende Mittel angebracht: 
Man fchreibt die Namen der heiligen T Drei 
Könige mit ihren Anfangsbuchſtaben KIMIB 
mit je einem Kreuz dazwiſchen iiber die Türe, 
In manchen Häufern des Schwarzwaldes 3. B. 
und in Bayern kann man diefe Buchitaben an 
jeder Türe des Haufes fehen. So fann fein 
Sauber eindringen. Man macht das T Rreuzzei- 
hen, wenn man einem Menichen nicht traut, 
oder hängt im GStalle ebenfo wie im Wohn- und 
Schlafzimmer einen Zweig oder ein Bündel 
zauberkräftiger oder dom fath. Geiftlichen ge- 
weihter Bilanzen (I Kräutermweihe), überhaupt 
geweihte Dinge auf, oder legt fie nachts unter 
das Kopfkiſſen, um ficher zu fein. 

Der Aberglaube findet rege Anwendung bei 
allen Xrbeiten des Landmwirts: damit der 
Flachs gut gedeihe, tanzt man an Faftnacht, ent- 
weder zu Haufe der Hausherr mit feiner Frau, oder 
die jungen Leute in der Wirtfchaft. Dabei wird 
Flachsſamen über die tanzenden Paare gejchlit- 
tet. Währenddeſſen müljen die Tänzerinnen in 





die Höhe fpringen; je höher fie fommen, defto 
größer wird der Flache. Mehrfach Ichüttet man 
den Samen vor dem Säen durch ein Hofenbein, 
um ihn fruchtbar zu machen, oder bindet Geld, 
Brot und Salz, Dinge, die Uebel abwehren und 
Segen bringen, in einen Zipfel des Säetuches. 
Eine weibliche Perſon muß nadt um den Acer 
herumgehen, auf dem man ſäen will, oder wenig— 
ftens ihr Hemd herumtragen. Dadurch kann fein 
Uebel mehr über die Grenzen des Ackers fommen. 
Der Same wird vor der Ausſaat vermischt mit 
folchem, der an Mariae Geburt vom Tath. Prieſter 
geweiht ift, oder mit Aſche von geweihten Balmen 
oder vom Dfterfeuer. Beitimmte Tage find für 
dad Säen der einzelnen Arten vorgeichrieben: 
Benedilt macht Zwiebeln did, Erbjen am Mar— 
fustage gepflanzt, werden befonderd marfig. 
Oft Sind ſolche Uebertragungen aus praftifchen 
Gründen geschehen. Der Tag eines Heiligen 
war ein leicht zu merfender Termin, befonders 
wenn der Name zugleich noch eine Beziehung 
zum Säen lieferte und den guten Glauben 
ftarkte. Entblößten Hauptes wirft mancherort3 
der Sämann zuerft drei Hand voll Samen gegen 
Dften und ſpricht dabei: Hier ftehe ich auf Gottes 
Zand, der Herr behüte dich vor Putz und Brand. 
Gerne pflanzt man, während die Klirchengloden 
lauten. Sind die Samen und Getlinge im Bo— 
den, dann fucht man fie durch allerlei aberglaubi- 
fche Handlungen vor Schaden zu bewahren und zu 
fegnen. An einem Donnerötage geht der Landwirt 
dreimal vor Sonnenaufgang um das blühende 
Kornield herum und zieht jedesmal an den bier 
Eden einen Halm heraus. Die zwölf Halme 
hängt er im Rauchfang auf; dann gehen ihm die 
Sperlinge nicht ans Korn. Die Strohbänder 
zur Ernte müſſen zu Saftnacht geflochten wer— 
den; ſonſt frefien die Mäuſe dad Getreide. Die 
ersten zwei Hand voll Aehren werden kreuzweiſe 
geichnitten, oder man fchneidet zuerft drei Aehren 
ab und legt fie freuzmweife auf den AUder, Damit 
feine Here Macht iiber das Getreide Hat. Beim 
Aufladen und Einbringen de3 Getreides darf 
man nicht fprechen. Geweihte Balmen in die 
Öetreidehaufen geftect, ſchützen gegen Beherung, 
Mäufe und Kornwurm, oder man macht, wenn 
e3 im Frühjahr zum erſtenmal donnert, über 
den Getreidehaufen ein Kreuz mit einem grünen 
Hafelitod. Dann bleibt das Getreide lange gut. 

3. Uber auch andere Berufe haben ihren Aber- 
glauben. Bekannt find Die böfen oder guten 
Vorzeichen der Säger, vor allem der Glaube 
an den „Angang“. Wenn dem Jäger ein altes 
Weib begegnet, dann trifit er nichts; Dagegen 
läßt er vor dem Weggehen eine Jungfrau über 
das Gemehr Springen oder jtößt den Tlintenlauf 
dreimal an die Türſchwelle. Dan darf zur Sagd 
fein Glück wünfchen. Die Sager aus dem Volke 
wiſſen durch allerlet Mittel zu bewirken, daß ſie 
ftcher treffen: fie tauchen vor dem Schießen Die 
Kugeln in da3 Blut einer Fledermaus, machen 
ein Kreuz darauf, ftoßen einen, toten Vogel 
durch den Lauf u. a. 

4, Tollen Wberglauben finden wir bei ganz 
verfommenen Menfchen. Er fnipft vor allem 
an den Eid an. Auch die vermwegenften Ver— 
brecher haben oft größere Scheu dor der gött— 
lichen Strafe für den Meineid als vor dem Zucht» 
haus. Durch allerlei abergläubifche Handlungen 
ſuchen fie zu bewirken, daß die Strafe durch 
magische Mittel von ihnen abgemandt merde, 
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oder daß ihr Meineid religiös gar nicht als 
Schmwören aufgefaßt werden kann. Weil man 
glaubt, Gott Itrafe den Metneidigen, indem er 
ihn ſofort durch einen Blißftrahl töte, fucht man 
die Strafe duch eine Art Blitzableiter abzu— 
wenden. Während man die eine Hand hochhält, 
ftredt man einen oder einige Finger der linfen 
Hand hinter dem Nüden fo aus, daß fie vom 
Körper weg und nach dem Boden zeigen. „Ex 
ſchwört's in den Boden“, fagt man in Thüringen, 
Diejer Eid heißt „Falter Eid“. Oder man faßt 
mit der linken Hand während des Schwörens 
ein Kleidungsftüd an, damit die Eideswirfung 
auf dies übergehe, und opfert e3 nachher dem 
„Bdlen”, auf daß er „einem nicht beifommen 
kann“. Um zu bewirken, daß ein in religiöfem 
Sinne rechtögültiger Eid gar nicht zuſtande 
komme, laßt man gewiſſe Formalitäten aus, die 
zum Eide gehören, man jagt die Eidesformel 
nicht genau nach und nimmt Worte mit anderem 
Sinn. So fann man in Defterreich ftatt „Die reine 
volle Wahrheit” hören „feine volle Wahrheit‘, 
oder der Schmörende berührt durch ein Koch in 
den Kleidern die Geichlechtsteile. Damit tft er 
kultiſch unrein und unfähig, einen Eid zu ſchwö— 
ren. Deswegen kann er jagen, was er will. 
Religiös ist es fein Eid. Diefe Tatiachen haben 


viele Juristen dazu beftimmt, den Eid, den andere | 


abſchaffen wollten, beizubehalten. 
5. a) Der Aberglaube fchließt fich vor allem 


an die Ereignijje des Lebens an, die für den , 


Menschen die wichtigsten und zugleich geheimnig- 
volliten find, an Geburt, Hochzeit und Tod. 

Während der Schwangerichaft ſchon find Mut» 
ter und ind von böfen Geiftern bedroht. Am 
beftigiten fuchen diefe bei der Geburt Sich gel- 
tend zu machen. Deshalb legt man bei der Ent— 
bindung eine Art unter das Bett, dann haben fie 
Angit und verſchwinden. Auch Stahl, wie über- 
haupt Metall, unter das Bett g.legt, vertreibt fie. 
Auch noch nach der Geburt muß die Mutter, 
wenn fie ausgeht, den Hausſchlüſſel oderirgend ein 
Eifen berühren. Während der Geburt werden an 
vielen Orten alle Türen feſt verichloifen und die 
Schlüſſellöcher verstopft, damit feine böfen Geiſter 
bereinfommen. Oft bindet man die Türen foaar 
noch mit farbigen Bändern zu. Anderswo be- 
fteht dann wieder der Glaube, daß während der 
Entbindung im Haufe nichts verfchloffen oder 
verfnüpft fein dürfe, damit die Geburt glatt vor 
fi) aehe. Schwere Geburten werden bei uns 
wie anderswo der jtörenden Wirkung böfer 
Dämonen zugeichrieben. Die alten Inder 
mußten in der Geburtsnacht und nachher wachen 
und bewaffnet fein. Die Kalmücken ftehen mit 
Schießgemwehren neben dem Bett der Gebären- 
den. Sobald das Kind ericheint, ſchießen fie 
los. Dder man legt neben die Gebärende ein 
Schwert. Nach der Geburt legt man eine Bibel 
oder ein Gebet- oder Geſangbuch ins Bett, dann 
bleiben Mutter und Kind verjchont. Nachts 
müfjen immer Lichter brennen, am bejten Drei; 
denn das Licht fcheuen diefe böfen Weſen. Die 
Mutter foll, bevor fie in der Kirche ausgefegnet 
it, Beiten und Orte meiden, an denen Geifter 
umgehen. Deshalb bleibt jie abends daheim 
und geht womöglich nicht in den Keller. Kann 
fie das aber nicht umgehen, dann ſchützt fie fich 
durch T Amulette. 

Dad neugeborene Kind wird in manden 
Gegenden auf die bloße Erde gelegt. Dann wird 





es geſund umd Fräftig. Dies ift ein Neft des 
Glaubens an die Mutter Erde, die alles Leben 
und alle Kraft fpendet. In der Beit von der 
Geburt bis zur Taufe, wo das Find noch nicht 
durch das chriftliche Sakrament geſchützt iſt, 
ſuchen die böſen Geiſter ſich beſonders feiner zu 
bemächtigen. Man läßt deshalb nicht gerne ein 
altes Weib in die Stube, weil fie eine Here fein 
könnte. Ueberhaupt iſt es gut, das Kind nie- 
mandem zu zeigen, denn man weiß nie, wer ihm 
ſchlimmes bringt. Auch Katzen darf man nicht 
ins Zimmer laſſen; denn Hexen erſcheinen oft 
als Katzen. Windeln und Kleider des Kindes 
ſollen nicht im Freien aufgehängt werden, weil 
ſie ſonſt jedem böſen Einfluffe preisgegeben find 
und diefer von ihnen auf das Kind übergehen 
fönnte, twie Strankheitsbazillen. Lichter, Bibel 
und Gebetbücher jchügen das Kind. Man darf 
es nie allein lafjen, ſonſt könnte es mit einem 
Wechielbalg vertaufcht werden. Einen Wechfel- 
balg erfennt man an feiner Häßlichkeit. Man 
muß ihn mit einer einjährigen Hafelrute tüchtig 
prügeln, dann holen ihn die Heren twieder md 
bringen das Kind zuruͤck. Unmittelbar vor der 
Taufe machen die böfen Geifter noch einmal 
bejondere Anftrengungen, das Kind in ihre Ge— 
walt zu befommen. Deshalb muß man jebt 
Doppelt vorfichtig fein. An vielen Orten ſchießen, 
während das Kind zur Taufe in die Kirche ge— 
tragen wird, Burſchen rechts und links vom 
Weg mit ftark fnallenden Waffen, damit die 
Dämonen Angſt befommen. Das ift ein fehr 
alter und jegt noch weit verbreiteter Brauch. Die 
vediichen Inder wenden bei Hochzeitsriten die 
Damonen duch Pfeilfchüffe von der Braut ab; 
in armenifchen Dörfern ſchützt man Kind und 
Mutter mährend der Geburt durch Schießen. 
Daneben fest man auf das flahe Dach des 
Haufes mehrere al3 Soldaten verfleidete Puppen 
und bringt fie ftandig Durch Fäden in Bewegung. 
Neben kirchlichen Bedenken find diefe Gefahren 
der Grumd, warum man auf dem Lande die Kin— 
der meiſt bald nach der Geburt tauft. Nach weit 
falifchem Glauben wird ein Kind geifterjtchtig, 
wenn e3 zwei Freitage ungetauft bleibt. Große 
Bedeutung für das Glüd des Kindes hat fen 
Name. Sn kath. Gegenden benennt man das 


| Kind vielfach nach dem Heiligen, an deſſen 


Todestag es getauft oder geboren wird, oder 
dejjen Felt um dieſelbe Zeit tft. Jüngeren Kin— 
dern foll man nicht die Namen verftorbener Ge— 
fchwifter geben. Sonst jterben fie auch bald. 
Namen, die mit „Erd“, zufammengejest find, 
wie Erdmann, fichern dem Kind ein langes 
Leben. Dies ift ein Net alter Erdreligion. 
Dann haben die Baten (vgl. T Sitten, ficch- 
liche, B 4a) große Bedeutung für das Sind; 
denn ihre Eigenjchaften gehen auf das Kind über. 
Wenn der Pate während der Taufe dem Geift- 
lichen alle Bibeljprüche nachfagt, wird der Täuf- 
ling fpäter gut lernen. Die Mutter muß wäh— 
vend der Taufe zu Haufe neumerlei Arbeit ver— 
richten, dann wird das Kind fleißig. , 

d8 Hochzeit vgl. THochzeitbräuche 
TSitten, kirchliche, B Ad. S 

5. 0) Das unheimlichite Nätfel für den Nen- 
chen ift der Tod. Deshalb breitet ſich bier 
der Aberglaube am meiften aus. Drei Geſichts— 
punkte fommen dabei vor allem in Betracht: 
Man ift beforgt um die Seele des ©terbenden; 
man hat Angit, daß der Sterbende andere nad) 
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fich ziehe, und ift in Furcht vor den bei jedem Tode 
umgebenden unheimlichen Geiſtern. Die Seele ift 
fchon auf altgriechifchen VBafenbildern, wie fpäter 
in dem Heidelberger T Katechismus (: IL, 5) als 
ein Heine Weſen dargeftellt, dad zum Munde 
oder zur Naſe des Sterbenden herausfommt. 
Nun warten die guten und böfen Geiſter auf fie. 
Um die böfen zu vertreiben, zündet man ein Licht 
an. Geweihte Kerzen wirken dabei befonders. Man 
beiprengt das Haus mit Weihwaſſer und läutet, be= 
fonders mit dem Loretoglöckchen (ſ Xoreto). So— 
meit deſſen Schall reicht, haben die böſen Geifter 
feinen Einfluß. Unter das Kopfkiſſen des Ster- 
benden wird ein gemeihter Kräuterbüſchel gelegt. 
Um der Seele da3 Hinausfliegen zu erleichtern, 
öffnet man heute noch beim Sterben das Fenfter 
oder hebt einen Dachziegel hoch. Ganz anderen 
Urfprung hat die Sitte, Daß man den Sterbenden 
auf Erde, womöglich aus feiner Heimat, bettet, 
oder ihm mwenigftens etwas Erde unter das Kopf— 
filfen oder auf die Bruft legt. Der heilige T Franz 
von Aſſiſi ließ ſich ſterbend auf die Erde legen. 
Das it ein Reſt des Glaubens, daß die Mutter 
Erde, die alles gebiert, auch die Menschen wieder 
zu fich nehme, um fie zu neuen Leben gelangen 
au laffen. — Die fcheivende Seele gilt vielfach als 
heimtückiſch, fte will andere mitnehmen. Deshalb 
muß man dem Berftorbenen fofort die Augen 
zudrücken, Sonst fieht er fich nach einem um. Die 
Nachbarn machen Fenfter und Läden zu, damit 
die Seele nicht zu ihnen komme. Ob die Seele 
gleich beim Tode oder erſt mit dem Körper aus 
dem Haufe gehe, laßt der Volfsglaube vielfach 
unentjchieden. Dft bleibt fie, bis die Leiche fort- 
getragen wird. Hinter der Leiche her ſchüttet 
man Waffer, damit die Seele nicht zurüdtehre, 
und fegt das ganze Haus aus (Sitten, kirch— 
liche, B 4e Totenverehrung ufw.: I, 2). Den 
Tod des Herren oder der Frau des Haufes muß 
man den Haudtieren, vor allem den Bienen 
melden. In Weitfalen gejchieht dies mit den 
Worten: Imme, der Herr ift tot, verlaß mich 
nicht in meiner Not. Der „Eharonsgrofchen‘‘, 
der aus dem alten Griechenland befannt ift, 
it auch vereinzelt bei uns üblich. Man gibt dem 
Toten irgend ein Geldſtück in die Hand oder in 
den Mund. Dies kann eine Abfindung fein für 
die Erbſchaft, welche die Zurückgebliebenen nun 
befommen, oder Neifegeld fir den Weg ins 
Senfeits (vgl. T Totenverehrung uſw.: I, 1). 

6. Gewiſſe Tage des Jahres find mit viel Aber— 
glauben verbunden (vgl. I Tages und Jahres— 
zeiten, hlge; (Sitten, kirchliche, B3). Da find zus 
nächft die Unfänge eines neuen Beitab- 
ſchnittes. Un folchen Wendepunften fuchen fich 
die Dämonen ebenfo heftig zur Geltung zu bringen 
wie bei wichtigen Tagen im menschlichen Leben. 
Die Volksbräuche find deshalb dabei meist ent— 
weder AUbwehrriten, durch die man alle fchäd- 
lichen Einflüffe von fich fernzuhalten oder weg— 
zujagen fucht, dann Segensriten, die fiir den kom— 
menden Beitabfchnitt dem Menschen Glück bringen 
follen. Während diefe Bräuche an TNeujahr 
lich mehr auf das ganze menschliche Xeben er- 
ftreden, ftehen bei den Frühlingsfeſten die 
Sorgen um das Wachlen der Feldfrüchte im 
Bordergrunde, Unfere Maskierungen an T Faft- 
nacht und anderen Feſten find noch ein Neft 
ſolcher kultiſchen Begehungen. Man fucht die 
umgebenden Dämonen, die das Wiedererwachen 
der Natur ftören wollen, zu vertreiben. An einem 





gewöhnlichen Menfchen aber könnte der Damon 
Rache nehmen; deshalb macht man fich durch Ver— 
Heidung unfenntfich. Das iſt ein Grund der ritu— 
ellen Maskierung (vgl. TB -rwandlung). Oder man 
fleidet fich fo, wie man fich den Dämon denft, 
oder noch fürchterlicher, und tritt ihm fo, am beiten 
in ganzen Scharen, entgegen. So ftellen Bur— 
fhen den guten Dämon de3 Wachstums dar 
und verbreiten bei ihrem Umgehen Segen. Lär— 
mend fpringt man Dabei über die Fluren, um 
alles Böfe zu vertreiben und die guten Geilter 
in der Erde zu neuem Wirken zu mweden. In 
Tirol 3. DB. Ipringen Scharen von Kindern umd 
Burschen herum mit Gloden zum „Grasausläu— 
ten”. Weit verbreitet find die Faſtnachts— 
und Sohbannidfeuer (TFaftnahht JJo— 
hannesfeſte). Auf eimem hohen Berge wird 
ein großes Feuer angezündet, das die Felder 
der ganzen Gemeinde erleuchtet. Um das Feuer 
herum wird getanzt und im Schwarzwald 3. ©. 
das Ave Maria gebetet. So meit der Feuer— 
fchein reicht, vertreibt er die Dämonen. Anders— 
wo werden brennende Scheiben durch die Luft 
gefchleudert oder mit Stroh ummidelte feurige 
Wagenräder einen Berg hinabgewälzt. Scheiben 
und Räder find fchon frühe zur Sonne in Be— 
stehung geſetzt worden, und die Begehung tt 
dann als Sonnenzauber aufgefaßt. Man will der 
Sonne, die wieder zu Kraft fommen Soll, he.fen. 
Heben den Nädern her fpringen Sinder mit - 
brennenden Faden larmend über die Felder, 
brennende Bienenförbe und Reifigbündel werden 
den Berg hinabgerolft. 

Meift an Sonntag Lätare (T Kirchenjahr) wer— 
den die fogenannten Sommertagdzüge 
abgehalten. Kinder ziehen fingend Durch die 
Straßen mit Stäben, die reich verziert find, unter 
anderem mit Eiern und Uepfeln, die auf Frucht- 
barkeit weifen. Sie bringen durch eine Art magi— 
fcher Wirkung den Frühling in3 Land. Solche 
Umzüge waren fchon im vorchriftlihen Griechen 
land und Nom befannt. Heute find fie zu 
Sinderfeften geworden. Die Mai- und 
Pfingftfefte (TPiingiten) ſchließen fich den 


anderen Frühlingsfeiern an; der 1. Mai hat feine 


bejondere Bedeutung als Walpurgistag. Die heili- 
ven Zwölf Nächte, die auf chrültliche Einflüffe 
zurückgehen, werden zu Zauber jeder Art verwen— 
det. Befonders an PWeihnachten geichehen 
merkwürdige Dinge. Zwiſchen 11—12 Uhr nacht3 
kann das Vieh reden, 3 Minuten nach Mitter- 
nacht verivandelt fich alles Waffer zu Wein; die 
Tiere ſchützt man vor umgehenden Geiſtern durch 
Feuerbrände, die man in die Brumnen wirft, 
und Stahlwerkzeuge, die man in die Krippen 
legt. Nun mären vor allem noch Dreifönig, 
Martins-, Andreas und Nikolaustag zu nennen. 
Während am Martinstag (TNMartinus von 
Tours) nicht mehr viel Aberglauben vorhanden 
it, hat fih am Andreastag (30. November; 
T Andreas, 1) mehr erhalten. Dort tanzen noch 
die Heren auf den Kreuzmwegen. Die Mädchen 
verfuchen an dieſem Tage zu erfahren, wen fie 
einit heiraten werden. Ein großes Kinderfeft 
it vor allem in Strödeutfchland der Nikolaus— 
tag. Da fommt dec Nikolaus ald alter Mann 
mit einem großen Sad und einer Rute oder als 
garjtige Figur, oft auch ald Bischof (TNiEofaus, 
17). Die Kinder werden von ihm belohnt oder 
bejtraft, je nachdem fie artig oder böſe waren. 

Gewiſſe Tage und Monate des Jahres 
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find mehr dem Aberglauben ausgefegt als andere, 
Sn eriter Linie ist hierder Freitag zu nennen, 
Er gilt bald als der verhängnisvollite, bald als der 
glüdverheißenfte Tag. Das geht auf die Urfache 
zurüd, der die WVorbedeutung entjpringt: der 
Freitag al3 Todestag Chriſti erinnert an ein 
trauriges Ereignis, als Tag der Freya bringt 
er Glüd. Wenn man glaubt, daß Zauberei am 
Freitag am beiten gelinge, jo können hier chriftliche 
und heidniſche Gründe zufammengemirkt haben. 
— Handlungen, duch die eine Sache gedeihen 
foll, dürfen nur bei zunehmendem Mone- 
de vorgenommen werden, 3. B. das Beſchnei— 
den von Heden, die dicht werden follen, das Aus— 
fahren von Dünger, das Heiraten. Der Glaube 
ijt fehr alt und war den Griechen und Römern fo 
geläufig wie den Germanen. Diefe begannen 
nach Tacitus Germ. Kap. 11 ihre Verſammlun— 
gen, cum aut inchoatur luna aut impletür; nam 
agendis rebus hoc auspicatissimum initium 
eredunt. Soll ein Schaden befeitigt werden, fo 
tut man es bei abnehbmendem Monde, 
3. DB. Warzen und Hihneraugen entfernen, Fie— 
ber und andere Krankheiten vertreiben. Stirbt 
der Familienvater bei abnehmendem Mond, 
dann nimmt auch das Vermögen ab. Beim 
Säen und Pflanzen achtet man darauf, daß alles, 
was über der Erde feine Früchte hat, bei zu— 
nehmendem, was unter der Erde, bei abnehmen- 
dem Monde gepflanzt merde. In ähnlicher 
Weile fchreibt man der aufgehenden Sonne 
fördernde Wirkung zu, meil fie Leben hervor— 
bringt. Wo fie mweggeht, iſt Nacht und Tod. 
Deshalb Soll man vormittags pflanzen und 
Dingen. Nachmittags beerdigt man. Um die 
Wende des Tages und der Nacht, um mittags 
und nacht 12 Uhr, gehen Geifter befonders um. 
Deshalb muß man fich da in acht nehmen, 
anderfeit3 eignen ſich diefe Stunden fehr zum 
Bauber. Aberglaubiiche Handlungen werden am 
beiten nachts vollbracht; denn die menfchliche 
Phantaſie denkt fich die Dämonen vor allem 
nachts wirfend. 

7. Beftimmte Orte eignen Sich in erſter 
Linie zum Zauber. Bekannt ift, daß die Heren auf 
Kreuzwegen zufammenfommen. Dort gelingt 
deshalb ein Zauber fehr gut. Man muß fich aber 
auch an Kreuzwegen in acht nehmen. Die Tiir- 
ichwelle ift ebenfalls von Geiftern beſetzt. Daher 
darf an manden Orten die Braut beim Einzug 
in ihr neues Heim nicht über die Schmelle gehen, 
fondern muß getragen werden. Dies ift aus 
China, dem alten Rom und noch vielen Orten 
berichtet. Wenn ein franfes Kind nicht Sterben 


Tann, muß die Hebamme auf der Türjchwelle 


knieend ein Baterunfer beten. Solche Bräuche 
gehen auf den Glauben zurüd, daß die Seelen 
der veritorbenen Angehörigen oder überhaupt 
Geiſter unter der Schwelle haufen. Man darf 
deshald, wenn in einem Haufe fchon mehrere 
Kinder geftorben find und wieder eines getauft 
werden foll, dies nicht durch die Türe zur Taufe 
tragen, fondern durchs Fenfter hinausreichen. 
Ebenfo muß eine Frau, die einen Witwer hei— 
tatet, der ſchon mehrere Frauen verloren bat, 
durchs Feniter in ihre neue Wohnung einziehen. 
Die Geifter gingen am liebiten zu den Menfchen 
in die Häufer hinein; aber durch einen Druden- 
fuß, ein Kreuzzeichen oder andere Mittel werden 
fie ferngehalten, deshalb haufen fie unter der 
Schwelle. Darauf wird wohl diefer Glaube eher 





zurüdgehen als auf die Annahme, daß man 
einſt die Angehörigen unter der Schwelle beerdigt 
habe. Daß Friedhöfe, Kreuze, Orte, wo jemand 
ermordet wurde, viel vom V. umgeben find, 
hängt zufammen mit dem, was vom Tode im 
Aberglauben gejagt wurde, 

8. Wichtig fir den ©. ift der Zuſtand 
defjen, der eine Handlung volk 
bring t. Zu Fruchtbarkeitsriten nimmt man 
oft Jungfrauen oder junge, bisweilen ſchwan— 
gere Frauen. Sehr häufig iſt Keufchheit ge- 
fordert, weil man glaubt, fie verleihe be— 
jondere magische Macht. Danı verwendet man 
entweder Kinder unter dem Alter der Ge— 
ſchlechtsreife oder Erwachſene, die ſich vorher, 
meilt drei Tage, enthalten müffen. Die eriten 
Halme und die legten Aehren miüffen bei der 
Ernte von einem Sind unter 5 oder 7 oder 
I Jahren gefchnitten werden. Damit die Samen 
gut aufgehen, muß der Sämann vor und nad) 
dem Säen einen Eierfuchen efien, oder feine 
Familie ißt auf dem befäten Felde frifche Eier, 
oder der Bauer wird, bevor er zu Haufe weggeht, 
mit Waffer befprigt. Wenn er beim Säen einen 
goldenen Ring anftedt, wird der Weizen ſchön 
gelb. Oft iſt Nadtheit gefordert. Das Freifein 
von allem Bindenden und Hemmenden, wie 
Kleider, bringt hierbei die Hauptföürderung der 
magishen Handlung. Außerdem wirkt alles 
Dbfzöne Schon an fich. Noch heute fegen in der 
Silvefternadht in badischen Dörfern Mädchen 
nacdt die Stube aus. Dann fehen fie ihren zus 
fünftigen Gatten. 

9. In den angeführten Beifpielen mußte öfters 
Chriſtliches berührt werden. Vor allem war 
erjichtlich, dat der B. fich vielfach mit fath. Niten 
verbindet. Es war zu erivarten, daß bet der 
Ausbreitung des Ehriftentums die Völker nicht 
auf einmal den alten Glauben abwerfen werden. 
Er lebte vielmehr neben dem Chriſtentum her 
immer weiter, in der alten Form oder in chrift- 
lihem Gewande. Died mar ihm meiſt mur 
äußerlich umgehängt: ftatt eimes heidnifchen 
Gottes wınde ein chriftlicher Heiliger (THei- 
igenverehrung, B2), befonders oft Maria eins 
gefeßt; "statt eine8 Drudenfußes machte man 
jet ein Kreuzzeichen. Daneben empfing der 
B. Ständig neue Nahrung aus dem Chrijtentum, 
befonder? dem kath. Kult und Nitus. Das 
Bolt konnte den kath. Bilderdienft und Sakra— 
mentsglaube nur nach Analogie feines Glaubens 
und feiner niederen Bildung gemäß auffaljen. 
Und fehr oft waren die Geiftlichen nicht viel ge— 
bildeter al3 das Volk und ihr Chriſtentum nur 
ein chriftlich geftalteter VBollsglaube. Dieje Tat» 
fache führte im Verein mit dem Beftreben des Ka— 
tholizismus, fich womöglich in alle Ueußerungen 
de3 menschlichen Lebens einzumifchen, dazu, daß 
man chriftliche Beſchwörungen und Segensfor— 
meln für alle Wünfche der Menfchen erfand, nach 
dem Mufter der vorhandenen und nach der Anas 
logie des chriftlichen Nituals, bi vom 16. Ihd. 
ab die Kirche durch beſſere Bildung der Geiſt⸗ 
lichen und Herausgabe eines offiziellen Rituale 
und ſtreuge Verbote gegen willkürliche Umfor— 
mungen desſelben einſchritt. Aber für den 
fath. Laien aus dem Volke iſt heute noch der 
Unterfchied zwiſchen Glaube und Aberglaube oft 
perwifcht. Auch jehr fromme Leute halten aber» 
gläubifche Handlungen keineswegs für bedenflich. 
TBolksfrömmigfeit: I, katholiſche. 
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Bu vergleichen ift die Literatur bei den zu Anfang ge- 
nannten Auffäßen, bei. unter Aberglaube. Eine fehr gute 
Sufammenfaffung über Aberglaube gibt Mogt in H0098’ 
Neallerifon der Germaniſchen Altertumskunde. Die befte 
Stofffammlung bietet Wuttfe: Der deutihe V. d. ©.® 
von E. H. Meyer 1900, dem viele der oben genannten 
Beifpiele entnommen find. Irgend eine Volfitändigkeit in 
der Literaturangabe Tann auf dem Gebiete des 9.3 hier 
nicht erſtrebt werden. Es fei dafür auf die Zeitſchriftenſchau 
der Heflifchen Blätter für Volkskunde verwiejen, wo man am 
bequemften viel Stoff findet. Viel Literatur nennt F. 
Rauffmann: Deutihe Altertumskunde, Handbuch des 
deutſchen Unterricht8 an höheren Schulen V, 1, 1913, ©. 
20 ff. Andere Werke feien alphabetiich angeführt: U. Abt: 
Die Apologie des Apuleius von Madaura und die antite 
Bauberei, 190855 — Aigremont: Volkserotik umd 
Pflanzenwelt, 1908—10; — Derf.: Fuß- und Schuh- 
ſymbolik und »erotif, 1909; — R. Andrse: Ethnogra— 
phiſche Barallelen und Vergleiche, 1889; — M. And r &e= 
Eyſen: Volkskundliches aus dem bayerifch-öfterreichiichen 
Alpengebiet, 1910; — AU. Birlinger: Aus Schwaben, 1874; 
— F. Boll: Die Entwidlung des aſtronomiſchen Welt: 
bilde3 im Zuſammenhang mit Religion und Bhilofophie 
(Rultur der Gegenwart III 3, 1913); — M. Build: 
Deutscher Volksglaube, 18775 — B. Diederidh: Von 
Gefpenitergeichichten, ihrer Technit und ihrer Literatur, 
1903; — U. Dieterid: Eine Mithrasliturgie, 1910%; 
— Derf.: Mutter Erde, 1912; — Derf.: Kleine 
Schriften, 1911; — €. Fehrle: Die Tultiihe Keufch- 
heit im Mtertum, 1910; — Derf.: Studien zu den grie- 
chiſchen Geoponikern, 1914; — U. Franz: Die Hirchl. Be— 
nediktionen im Mittelalter, 1909; — U. Freybe: Der 
deutſche V. in feinem Verhältnis zum Chriftentum und im 
Unterjchiede von der Bauberei, 1910; — Grimm: Deutjche 
Mythologie; — Gubernati3-Hartmann: Tiere 
in der indogermanischen Mythologie, 1874; — J. Heden- 
bach: De nuditate sacra sacrisque vinculis, 1911; — 
Hellmann: Die Bauern-Praktit, Neudrude von 
Schriften und Karten über Meteorologie und Erdmagnetis- 
mus, Heft 5, 1896; — D. Hellmig: Moftifche Mein 
eidszeremonien (AR XII, 1909, ©. 46 ff); — K. Helm: 
Altgermaniiche Religionsgeſch. LI, 1913; — C.Heßler: 
Heflifche Landes- und Volkskunde, II. Volkskunde, 1904; — 
©. Hock: Die Bampyrfagen und ihre Verwertung in 
der deutfchen Literatur (Forſchungen zur neueren Litgejch. 
vd. Munder XVIL 1900); — &. Hoffmann- 8radper: 
Feſte und Bräuche des Schweizervolfes, 1913; — L. Hopf: 
Tierorafel und Orakeltiere, 18885 — $. H 0 0 p 8: Realleris 
fon der germaniichen Altertumskunde, 1911 ff; — Ho vor⸗ 
ta und Kronfeld: Vergleichende Volksmedizin, 1908; 
— % Jäbkel: Studien zur vergleichenden Völkerkunde, 
19015 — $ahn: Die deutjchen Opferbräuche bei Ader- 
bau und Viehzucht, 1884; — Jirku: Die Dämonen 
und ihre Abwehr im AT, 1913; — J. Sühling: Die 
Tiere in der deutſchen Volksmedizin, 1900; — Lehmann: 
Das Mineralveich nad) feiner Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, 1895; — F. Liebrecht: Zur Volkskunde, 
1879; — W. Mannhardt: Germaniſche Mythen, 1858; 
— Ders: Wald- und Feldkulte, 1875—77;5 — Derſ.: 
Mytholog. Forſchungen, 18843 — H. Marzell: Die 
Tiere in deutſchen Pflanzennamen, 1913; — E. Meier: 
Deutſche Sagen, Sitten und Gebräuche aus Schwaben, 

1852; — €. H. Meder: Deutjche Volkskunde, 1898; — 
Ders.: Badiſches Volksleben, 1900; — 9. Meder: 
Das deutihe Volkstum, 1903°; — R. M. Meder: Alt 
germaniſche Religionsgefch., 1910; — O. Panizza: Die 
Haberfeldtreiben im bayeriichen Gebirge, 1897; — Pfan— 
nenschmidt: Germanijche Erntefeite, 1878; — Ploß— 
Bartels: Das Weib in der Natur: und Völkerkunde, 
1908%; — Derf.: Das Kind in Brauch und Gitte der 
Völker, 1884; — F. Volle: Wie denkt das Volk über 





die Sprache, 18985 — Quellen und Forſchungen zur 
deutfhen Volkskunde, Hrögeg. von © 8. Blümml, 
Wien; — Nabaud: Altheidniiche Wurzeln im Tath. 
Kultus, 1906; — K. Neifer: Volkskunde des Allgäus, 
1895 ff; — W. 9. Riehl: Naturgefchichte des Volkes, 
1853ff; — E. L. Rochholz: Deutſcher Glaube und 
Brauch, 1867; — E. Roh de: Pſyche, 1010*. ; — G. Ro 8 
koff: Geſchichte des Teufels, 1869; — E. Samter: 
Geburt, Hochzeit und Tod, 1911; — Schleſiens volfstümliche 
Meberlieferungen, 2. Bd.: Sitte, Brauch und Volksglaube 
in Schlefien, von P. Drehsler, 19065 —, W. Schmidt: 
Die Bedeutung des Namens in Ault und Aberglauben, 
Progr. Darmftadt, 1912; — ©. Geligmann: Der 
böſe Bid und Verwandtes, 1910; — F. Söhns: Unfere 
Pflanzen, ihre Namenserllärung und ihre Stellung in der 
Mythologie und im Volksglauben, 19074; — C. J. Stei— 
ner: Die Tierwelt in Mythologie und Volksglauben, 
1891; — 9.8, Stra d: Der Blutaberglaube in der Menfch- 
heit, 18924; — Stubenpoll: Heidentum im Chriften» 
tum, 1891; — 9. Uſener: Vorträge und Aufſätze, 
1907; — Derf.: Al. Schriften IV, 1913; — 8. Wehr 
han: Die Sage, Handbücher zur Volkskunde I, 1908; — 
W. Wundt: Völkerpſychologie, 1905; — NR. Wünſch: 
Antikes Zaubergerät aus Pergamon (Jahrb. des Archäolo— 
giſchen Inſtituts, Erg.e-Heft VI). 

Daneben find folgende Zeitſchriften zu nennen: Ale— 
mannia, Anthropos, Ztſchr. Für Völker: und Sprachenkunde, 
AR. Schmweizerisches Archiv f. Volkskunde. Badifche Heimat, 
Bavaria. Driemaandelijksche Bladen nitgegeven door de 
Vereeniging tot ouderzock van taal en volksleven in het 
oosten van Nederland, Utrecht. Heſſiſche Blätter für Volks— 
kunde. Folk-Lore, a quarterly review of myth, tradition, 
institution and custom, Zondon, Laögraphia, Deltiön tös 
hellönikös laögraphikös hötairfas, Athen, Mitteil. des 
Ver. f. kaſchubiſche Volkskunde. Mitteil. des Ver. f. fächliche 
Volkskunde. Mitteil. der fchlefiihen Gefellichaft für Volks» 
kunde. Mitteil. über volfstümliche Ueberlieferungen in 
Württemberg. Tradizioni populari Italiane. Unjer Eger- 
land, Monatsichrift f. Volks- und Heimatfunde. Revue 
des traditions populaires, Paris. Volkskunde, Tijdschrift 
voor nederlandsche Folklore, Gent. Btichr. des Vereins 
für Volkskunde, Berlin. Btfcehr. f. argentin. Volkskunde, 
Buenos Aires. Ztſchr. f. Öfterreichifche Volkskunde, Wien. 
Ztſchr. des Vereins für rheiniſche und weſtfäliſche Volks— 
kunde. E. Fehrle. 

Volksakademien, V.shochſſchulen PVolks— 
bildungsbeſtrebungen, A1.2; B I Fortbildungs- 
Ichufen, 1 9 Univerfitäten, C 3. 

Bolksbibliothefen und Leſehallen T Volks— 
bildungsbeftrebungen T Volksſchriftſteller. 

Boltsbildungsbeftrebungen. 

A, Der V. außerhalb Deutfchlands; — B. Die deutichen 
V; — C, Prinzipielles über Volksbildung und Populari- 
ſierung der Wiſſenſchaft. 

A. Auf dem Gebiete der V. ſind drei Bewe— 
gungen außerhalb Deutſchlands vor 
bildlich geworden: 1. die dänischen Bolfsfchulen, 
2. die englifche university extension und die 
engliichen settlements, 3. die engliſch-amerika— 
nischen öffentlichen Bibliothefen (public librarys), 

1. Die Volkshochſchulen gehen aus 
von der religiöfen und nationalen Bewegung, 
die T Grundtvig n Dänemark entfeflelt 
bat (T Dänemarf, 4 Sp. 1942 I Fortbile 
dungsſchulen, 1, Sp. 934). Echtes, lebendiges 
Ehriftentum erhob ihn zur Unabhängigkeit von 
allem dogmatifchen und aufflärerifchen Sntel- 
leftualismu3. Sein Ideal war Veredelung de 
ganzen Menschen und ganzen Volkes durch weite 
Bildung, echte erzieherifche Berührung mit edlen 
Menfchen und edlem Tamilienleben. Das gibt 
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auch den von ihm ins Leben gerufenen Volfshoch- 


ſchulen ihren Charakter. Sie jind zunächſt gemein= | 


jame3 Leben der Schüler im Haufe des Rektors, 
unter dem Einflujfe ſeines Familienlebens, bei 
gemeinfamer Lebensweiſe. Als Schule find fie 
nicht nur ein Unterrichten in mancherlei Kennt— 
niffen und Wiſſenſchaften, ſondern ein Einfüh- 


ven in das praktiſche und geiltige Leben des däni- | 
ſchen Bolfes in Gegenwart und Vergangenheit. | 


Diefe lebendige Art des Unterrichtes war nur 
dadurch möglich, daß ſich von Anfang an diefer 


von tiefer Begeilterung getragenen Bewegung 
eine Reihe bedeutender Wenjchen und Gelehrter | 


felbftlo3 zur Verfügung ftellten. Wo bedeutende 
Menschen fehlen, ift ja folcher Unterricht eben 
nicht da. Dazu fan, daß die 


ermöglicht, deſſen erzieherifche Bedeutung die des 
Unterrichtes fast übertrifft. Die Kurſe der Hoch- 
fchulen finden im Winter ftatt, da fie hauptſächlich 
für die Bauernbevölferung beftimmt find. 1844 
wurde die erſte Volfshochichule in Rödding auf 
Sutland gegründet. Bald wurde auch Frauen 
der Beſuch geftattet. Auch Sommerfurfe wurden 
eingerichtet und werden noch) abgehalten. Schließ- 
lich fügte man für die, welche fih noch darüber 
hinausbilden wollen, die erweiterte Hochjchule 
von Askov Hinzu. Bezeichnend ift, daß in dieſen 
aus einer religiojen Bewegung hervorgegangenen 
Schulen, Religion fein Unterrichtsgegenftand ift. 


Grundtvig fannte Religion nur ald Xeben, nicht 


als Gegenftand theoretiſcher Vermittlung. 

Die Volkshochſchulbewegung Hat fich in ver— 
Anderter Form nad Schweden md Now 
wegen, Finnland verbreitet. Neuerdings 
erit beginnt man Uehnliches in Deutjchland zu 
eritreben. Sn Schlesmwig-Holftein ift nad) 
däniſchem Mufter eine Volkshochſchule zu Albers» 
Dorf gegründet worden. 

2. University extension. Geit 1873 
hielten James Stuart und R. D. Roberts zu 
TCambridge Vortragskurſe zunächſt für Leh— 
rerinnen, die dann immer weiteren Kreiſen des 
Volkes zugänglich gemacht wurden und ſich auf 
immer mehr Städte ausdehnten. Nach anfäng— 
lihen Kiejenerfolgen fanf die Zahl der Teil 
nehmer, halt jich jedoch auf einer jehr bedeu— 
tenden Höhe. Dem Vorbilde Cambridges folgten 
TLondon, TOrford, Mandefteru.a. 
engliihe Univerjitäten. Ebenſo begannen Die 
nordamerifanijhen Univerfitäten in 
ähnlicher Weile Volksbildung zu treiben. In 
England find die Teilnehmer der Kurſe vor 
allen Dingen Angehörige des Mittelitandes, 
was fchon durch ihren verhältnismäßig, hohen 
Preis bedingt wird. Sie find auch als eine Art 


Fachbildung oder Vorbereitung zu höherer Fach- 


bildung gedacht, Stellen deshalb Zeugniſſe aus, 
die Teilnahme an einem folhen Kurs kann für 
eine beitimmte Zeit Univerjttätsftudium ange- 
technet werden u. ä. Un die Extension-Beme- 
gung find Korrefpondenzkurfe angegliedert, in 
denen durch SKorrefpondenz die in den Kurjen 
begonnene Bildung vertieft oder auch zur Teil- 
nahme an den Kurſen vorbereitet wird. 
Verwandt mit den dänischen Volkshochichulen 
4.) it Rusfin Hall in Orford. Von 
einem Amerifaner zum Andenken an TRusfin 
gegründet, vereinigt dieſes Inſtitut in gemein- 
famer Wohnung eine Reihe unbemittelter junger 


‚die Form des gemein» 
jamen Lebens einen bejtändigen Austaufch der | 
Schüler untereinander und mit ihren Lehrern | 


| Männer und gibt ihnen eine gediegene Aus- 
bildung. 

Einen völlig anderen Charakter nahm diefe Be- 
wegung bei der Uebertragung nad) Defterreich 
an. Durch das englifche Beiſpiel angeregt be- 
gann die Univerfität Wien mit der Abhaltung 
bon zufammenhängenden Kurſen fir Arbeiter. 
Gegen mäßiges Honorar wurde die Teilnahme 
ermöglicht, alle Gebiete des Wiſſens wurden 
ı berüdjichtigt außer Ethik und Religion: Leb- 
tere bedauerlihe Tatjache wird dadurch be= 
gründet, daß man dieje nicht in toifjenfchaftlich 
objektiver Weife vortragen könne, fondern einer 
Richtung des Volfslebens ficher Aergernis geben 
müſſe. Die Univerfität Wien hat ſich durch ihre 
Kurſe eine gewaltige Beliebtheit beider Arbeiter- 
ichaft erworben. Die Volkshochſchulbewe— 
gunghat ic) von Wien über weite Öebiete Defter- 
reichs ausgedehnt. Soweit Städte und Dörfer von 
Wien aus zu erreichen find, gefchieht eg, aber 
auch andere Univerfitäten, jo Prag, leiften die 
jelbe Arbeit. Wien hat die Sache zu einer Auf» 
gabe der gejamten Univerfität gemacht und er- 
ftrebt die Uebernahme durch den Staat. Auch 
Salzburg fteht mit einer Sommeruniverfität im 
Dienite diefer Sache. 

Sn Wien ift aus der Volkshochſchulbewegung 
da3 Volksheim hervorgegangen. Es mill 
eine Bildungsftätte für alle Bildungsbedürfniſſe 
des Volkes fein, hat jeine Kurfe für Analphabe- 
ten bis zu Lehrkurſen und Diskuffionsabenden 
über alle Gebiete der Wiffenfchaft. Bibliothek 
und Erholungsräume bietet e3 daneben. Aehn— 
lihe Unternehmungen in großartigem Maßſtabe 
baben England und Amerifa. Su Umerifa 
find e3 vor allen Dingen gewaltige Stiftungen 
jener selfimademen, die fich aus der Armut zum 
gemwaltigiten Reichtum eniporgearbeitet haben 
und nun andern den Hunger nach Wiffen ftillen 
wollen, den fie felbft empfunden haben. So 
wurde Schon in den 50er Sahren zu New Vorf 
von Peter Cooper Cooper3 Union gegrindet, 
eine Kiefenanftalt, die jedem ftrebfamen Menſchen 
Weiterbildung auf allen Gebieten des Wilfens und 
der Technik bietet. Aehnliches leiſtet das Pratt 
inſtitut in Brooklin, Inſtitut Dreſſels in Phila— 
delphia und Peoples Palacein London. 
Sie alle find mit reichen Geldmitteln ausgeitat- 
tete Stiftungen, die deshalb in ungemein groß— 
artiger Weile wirken fünnen. Alle haben fich 
neben wiſſenſchaftlicher Weiterbildung auch Kör— 
perpflege und Volkserholung al3 Aufgabe gelebt. 
Peoples palace in London entftand durch eine 
tiefgehende foziale Bewegung, die in den 70er 
und Anfang der 80er Sahre die Sympathien 
und die Senfationzluft des reichen London auf 
die Not des Oſtens, der Slums lenkte. Es er— 
ſchien eine anonyme Brofchüre, „The bitter 
ery of outeast London“, Beitungsartifel des 
Schriftſtellers G. R. Sims, und Beſants Ro— 
man „All sorts and conditions of men“. Das 
elegante London entdeckte voll Entjegen den 
Often und gab mit vollen Händen. 

Diefelbe Bewegung brachte noch eine andere 
Erſcheinung hervor, die uns etwas don jenem 
englifhen Heroismus zeigt, ‚der uns Immer 
wieder Achtung abnötigt. ine Reihe junger 
Zeute begannen in jenen dunflen Bierteln 
Londons zu wohnen; ihre Führer waren Edward 
Denifon, Arnold Toynbee, Canon Barneit. 
Aus diefen vereinzelten Niederlaffungen wurden 
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gemeinfame „settlements“ begeifterter Män— 
ner und Frauen, die durch ihr Leben mitten unter 
den Allerärmften eine erzieheriihe Macht für fie 
werden wollten und wurden. Dieje settlements 
entmwidelten fich zu Stätten der Bildung, Unter- 
haltung, Erholung der Umgebung, Rechtsaus— 
fumftzftellen, kurz, einer ganzen Zufammenfaf- 
fung fozialer Arbeit, wobei immer die Haupt- 
fache da3 gemeinfame Leben und feine erziehe- 
riſche Bedeutung blieb. Als erites großes settle- 
ment wurde 1884 Toynbee Hall eröffnet, in= 
zwiſchen find e3 etwa 40 geworden, die auf 
Grund der verjchiedenften Weltanjchauungen, 
von kirchlicher Gemeinſchaft bi3 zu atheiftiich- 
ethifcher Begeifterung dieſe Arbeit betreiben. 
Bugleich find die residents der settlements 
die Sachkundigen gemorden, die der höheren 
Gefellichaft Englands Kenntni3 der Lebensver- 
hältniffe der unterften Schichten erichließen, 
Einfluß gewonnen haben auf Schulverhältnifie, 
Berwaltung und Urmenpflege und auch fo ſegens— 
reich für das gefamte Volk wirken (fo T Ingram). 
u diefe Bewegung hat Sich nach Amerika ver- 
breitet. 

3. Umerifa ift ung vor allen Dingen vorbildlich 
in der mächtigen Entmwidlung de3 öffentlichen 
Bibliothekweſens. Kiefenfummen geben 
famtliche englifche und amerifanifche Städte aus 
für ihre publie librarys. Sie bauen wundervolle 
Gebäude, die, verbunden mit allen nur ausdenf- 
baren Erleichterungen der Benußung, zur Weiter- 
bildung anregen follen. Auch hier zeichnet fich 
das amerifaniiche und engliche Kapital durch 
feine riejenhaften GStiftuimgen aus (Undrem 
Carnegie vor andern). Dieje Bibliotheken find 
meiftens zugleich Leſehallen, d. h. behag— 
Yiche Aufenthaltsräume für die Xejenden. 

B. &3 find verfchiedene Urfachen, die dag Zurück— 
bleiben Deutſchlands verihulden. Einmal 
halt die ausgezeichnete Fürjorge des Staates für 
die Schulen die Bildung aller Volkskreiſe auf 
einem erträglihen Niveau, jo daß die Not— 
Stande nie jo fra werden, aljo auch nie fo ftarf 
zur Abhilfe mahnen. 3 jollte Dabei freilich 
jedem gebildeten. Menfchen felbitveritandlich 
jein, daß feine Schulbildung das Weiteritreben 
erjegen fann, da8 dem Manne aus dem Volfe 
durch Solche Volksbildungsbeftrebungen erit er— 
möglicht wird. Ebenjo machen e3 die öffent- 
lihen Schulen möglich, daß auch der untere 
Mittelftand, dem in England Die university 
extension dient, feinen lindern eine gediegenere 
Berufsbildung geben kann. Außerdem ftehen 
die gebildeten Kreiſe durch ihren Beruf als 
Beamte und Pfarrer in viel engerer Berührung 
mit den untern Ständen als in England, bilden 
aljo in ftarfer Weiſe ein unmittelbar volf3erziehe- 
riſches Element. Doch wird dies durch die ver— 
hängnisvolle Konzentrierung des Beamtentums 
in den Städten immer geringer. Hatte ferner 
Deutjchland feine großen Bibliotheken, fo hatte 
es die unzähligen Heinen Pfarr und Gemeinde— 
bibliothefen, die geiftiges Leben ins Volk brach- 
ten, und in denen neben den I VBolfichriftitel- 
fern auch die belehrende Literatur nicht fehlte. 
Trotzdem hat Deutfchland feine Volksbildungs- 
bewegung, nur ift fie etwa3 ganz anderes als in 
England oder Amerika. Sie ift immer eine Be— 
twegung der nach Bildung Bedürftigen felbft, 
und fie ift fein Streben nach Fachbildung, ſon— 
dern nach jener Bildung, die Meberblid über 


Volksbildungsbeſtrebungen, A 2—B. 
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das Leben und damit Selbjtändigfeit in Ueber 
zeugung und Leben ermöglicht. Verſchiedene 
Wellen diefer Volksbildungsbewegung ginaen 
im Laufe der Zeit über Deutfchland hin. Jedes— 
mal ftehen fie in engem Zuſammenhang mit 
kraftvollen Bewegungen de3 allgemeinen gei= 
ftigen Leben unſeres Volkes und damit in 
engerer oder loferer Verbindung mit den poli= 
tiichen Beftrebungen der Zeit. 

Die geiftige Bewegung der 4er 
Sahre wurde auf der einen Seite zur Forde— 
rung politiicher Neugeſtaltung (vgl. T Barlament, 
Frankfurter), rief auf der anderen Seite die erſten 
Bildungsvereine hervor, bon denen der Berliner 
Handmwerferverein und der Bildungsverein für 
Arbeiter in Hamburg noch beitehen. Dieſe Be— 
wegung erjtarb in der Revolution und Reaktion. 

Sie lebte wieder auf in den 5der Sahren. 
Hier ift bejonder3 der Naturforſcher Roßmäßler 
(T 1867) al Träger von Bildungsbeftrebungen 
zu nennen. Der Tod Merander von THumboldts 
regte ihn an, feinen Vereinen den Namen H ums 
boldtverein zu geben: war doch Mlerander 
v. Humboldt der erite, der im Sahre 1827 den 
Verfuch machte, TFichtes in den Reden an die 
deutiche Nation ausgejprochene Gedanfen all- 
gemeiner Volfsbildung duch naturmwifienfchaft- 
lihe Vorträge in die Wirklichkeit umzuſetzen. 
Ein Humboldtverein beiteht noch in Breslau. 

Eine dritte Bewegung fette mit dem 
Sahre 1870 ein und geht dem NAuffteigen des 
Ziberalismus in den 70er Sahren parallel. 1871 
entstand die Gefellihaft zur Verbrei— 
tung don Volksbildung die ſich ganz 
Deutſchland als Arbeitsgebiet geſetzt hat, eine 
große Menge Zmeigvereine in allen Gegenden 
Deutfchlands bejist, durch Wanderredner, vor 
allen Dingen aber durch ihre großzügige Förde— 
rung de3 landlichen Volksbibliothekweſens Großes 
leiftet. Für jede Gründung von ländlichen Volks— 
bibliothefen jollte man fich mit ihr in Verbindung 
fegen. Unter ihren Zmeigvereinen hat fich be— 
fonder3 der Wiesbadener durch feine Heraus— 
gabe der Wiesbadener Volfsbiicher verdient ge— 
macht. Mit diefer Bewegung gehört die Grün— 
dung der Yumboldtafademie in Ber 
lin zufammen, die eine großzügige Zufammen- 
faſſung gediegener Bolfsbildungsarbeit jein will. 
Mar Hirsch war e3, der fie hHauptfächlich ind Leben 
tief. Später fam für Berlin die von Öeheimrat 
Profeſſor Förfter gegründete Urania dazu, ein 
gemwaltiges Inſtitut zur Förderung der natur— 
wiſſenſchaftlichen Volksbildung. Eme vierte 
Welle erhob ſich mit dem Auffteigen der So— 
ztaldemofratie in den Arbeiterbildungs— 
bereinen der 80er und eriten 90er Sahre, 
die mehr oder weniger ftreng auf Dem Boden der 
ſozialdemokratiſchen Anſchauungsweiſe ftehen. 
Ihnen zur Seite gehen die ſtarken Bildungsbe— 
ſtrebungen der J Gewerkſchaften. Sie fördern 
vor allem nationalökonomiſche, juriſtiſche und 
techniſche Bildung. Doch iſt ihr Beſtehen an 
ſich ein Bildungsmittel des Arbeiters, den ſie in 
eine weite Gemeinſchaft hineinſtellen, zu deren 
Mitregierung er berufen ift. F 

Zangjam, aber ftetig treten wir in eine neue 
Phaſe der Entwicklung. Die gebildete Welt er- 
fennt ihre Pflicht, dem Bildungshunger der un— 
tern Stände entgegenzufommen, jedes Vorurteil 
des Stande oder der Politik abzuftreifen und 
dem Manne aus dem Volfe zu bieten, was 


=” 
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die Wiſſenſchaft erforicht hat. In den Dienft die 
fer Arbeit ftellt fih die Volkshochſchul— 
bewegung, die in immer mehr Univerfi- 
täten Deutfchlands, entiprechend der öſterrei— 
chiſchen Entmwid'ung (j. oben A 2) in Sena, Miin- 
hen, Berlin, Gießen beginnend, Anklang fin— 
det. Auch Ferienkurſe wie die in Jena, leiten 
viel Dankenswertes. Durch die Arbeit der Hoch- 
ſchulen werden auch die Studenten erfaßt und 
veran'aßt, ihre Kräfte in den Dienſt der Volks— 
bildung zu Stellen, fei es duch Kurſe in den 
E ementarfächern, wie in Berlin, oder durch 


Beranftaltungen von Vollsunterhaltungsabenden 
(Aufführungen, mufifalifche Abende), wie e3 der 


Hebbelverein zu Heidelberg und der akademische 
Dürerbund in Gießen tun. Großes wird an 
vielen Drten durch Errichtung und geeignete 
Drganifation von Volksbibliotheken 
und LZefehallen geleitet, die jeden Bil- 
dungsſtreben erit den gediegenen Rüdhalt geben 
und doch mehr zu leisten vermögen al3 die frü— 
beren fleinen &emeindebibliothefen, die oben 
Sp. 1715 erwähnt waren. 

Angeregt durch das Beiſpiel der englischen 
Settleme its. hat Walter T Elaſſen das Hambur- 
ger Volfsheim ins Leben gerufen. Das Prinzip 
it auch hier, daß gebildete Männer unter den 
untern Klaſſen der Bevölkerung leben und fo 
Durch perſönliche Freundichaft Erzieher für fie 
werden. Beſonders die Fürjorge fiir die Jugend 


der Arbeiterichaft, das jchwerite Problem der | 


Volksbildung unferer Zeit, ift hier in muftergül- 
tiger Weife in Angriff genommen. Die dort 
geübte Methode wirkt anregend auf weite Kreiſe 
Deutichlands. 

Große Erfolge hat der Rhein-Maini— 
Ihe Verband für Bolfsbildung 
im weiten Gebiet um Frankfurt erreicht durch 
fein Prinzip, den Ständen, denen die Bil 
dung zugänglich gemacht werden foll, die ent 
fcheidende Stimme in der Leitung der Ver— 
eine zu fichern. Dadurch Hat er fich das Ver- 
trauen weiter Kreiſe erworben, bejfonder3 auch 
der Arbeiterſchaft, und feine Arbeit wächſt in 
außerordentlicher Weife unter der Zeitung feis 
nes Sekretärs, des Lehrerd und Bolksjchrift- 
ſtellers ©. Volk. Er wird in feiner Arbeit durch 
die fozialen Kreife der Stadt Frankfurt a. M. 
unterſtützt, wie ja dieſe Stadt im Volksbildungs— 
weſen geradezu vorbildlich iſt (Ausſchuß für 
Volksvorleſungen. Soziales Muſeum u. ä.). 
Sp konnte der RheinMainiſche Verband ein 
Unternehmen wagen, das nur gelingen fonnte, 
weil die verſchiedenen Bevölferungskreife ihm 
Bertrauen entgegenbringen, eine l4tägige Le— 
bensgemeinfchaft von Männern und Frauen 
aller Stände, gemeinſames Eſſen, gemeinfames 
Hören von Vorträgen und Diskuffionen. Diefe 
fogenannte Volksakademie Hat jchon 
Dreimal getagt, das eritemal im Pfarrhaus zu 
Nüffelsheim mit 24, da3 zmweitemal zu Heppen- 
beim mit 50, da3 drittemaf zu Wetzlar mit etwa 
60 Teilnehmern. Ihre Tagungen find allen 
Teilnehmern unvergeßih. Der Verband hat 
außerdem den Verſuch eines Volföäthea- 
ters gemacht. Eine Truppe von Schaufptelern 
des Hanauer Stadttheater3 gab in dem Gebiete 
um Stanffurt an vielen Orten Boritellungen 
wirklich guter Stüde; der Erfolg war derartig, 
daß diefe Einrichtung, als Verbandstheater jelb- 
ftändig ausgebaut, für die Zukunft gefichert ift. 





Vielleicht hat fich hier der Anſatz zu einem ſchlich— 
Sr a guten Bolfstheater der Zukunft ge— 
ildet. 

Zu erwähnen bleibt noch die muftergültige 
Fürſorge der TZeißftiftung in Sena 
für Unterhaltung und Bildung ihrer Arbeiter, 
ein Unternehmen, da3 wie in fo vielen, auch auf 
diefem Öebiete vorbildlich ift. Die wiſſenſchaft— 
liche Auseinanderjegung über Volksbildung wird 
in ſehr verdienſtvoller Weife gefördert durch die 
Co meniusgejellihaft und ihr Organ 
die Comeniuöblätter (T Comenius, 4), 

0. Ihte8 überhaupt möglich und 
nötig, Die unteren Stände zu bilden? 
DBefdrdert man durch folche Volksbildungsbeſtre— 
bungen und durch die Bopularifierung der Wif- 
jenichatt nicht nur die Halbbildung? Das ift die 
Frage, die jedem entgegengehalten wird, der fich 
an diefer Bewegung beteiligt. 

Unfer Volk ift durch die Entwicklung der legten 
Jahrzehnte aus der alten, feſten ſittlichen und 
religiöfen Weltanfchauung herausgeſchleudert 
worden. , Es ift in fich unficher geworden. Zur 
Sicherheit fan e3 nur wieder fommen, wenn 
mir es in die Lage verfegen, mit eigenen Augen 
die neue Welt zu überſchauen, die Art diejes 
Forſchens zu veritehen. Der Bauer früherer Zei- 
ten überſchaute feine Welt in feinem Dorf und 
feiner Kirche. Der Menfch unferer Beit ft>ht in 
fo unendlich vielen Beziehungen, deren Wefen 
ihm unklar bleibt, wenn ihm nicht durch die weite 
Gebiete erforschende Wilfenschaft das Wefen der 
Bande erichloffen wird, durch die er fich gebun— 
den fühlt. Nur jo kann er wieder ein Menfch 
werden, der frisch und fröhlich und freien Blickes 
in jeiner Arbeit fteht. Blick über die eigene Welt 
tt alfo jedem Menfchen gegenüber das erite 
Erfordernis der Volksbildungsarbeit. Deshalb 
nimmt fie andere Geftalt an im Arbeiterdorf 
oder in der Stadt als im Bauerndorf. Sie will 
jede Art Menschen zur Erfenntni$ und damit 
zur Beherrfchung ihres Lebens führen, jedem die 
Grundlagen wirtfchaftlicher und ſittlicher Art 
erschließen, auf denen fein Zeben ruht, jeden zu 
einem freien und Starken Menjchen machen helfen. 
Ebenſo will fie neben der Arbeit Lebenswerte 
ins Leben hineintragen. Sole Werte hatten 
unfere Vorfahren in ihren Sitten, ihrem Ge— 
miüt3leben, ihren Freuden. Unfere Zeit zeritört 
die alte Einfachheit des Lebens durch ihren Reich— 
tum und mit ihr die Gemütswerte darin. Vor 
allen Dingen am Niedergang de3 Familien— 
lebens merft man dies. Was foll auch der Ar— 
beiter mit feinen Kindern zu Haufe treiben? Der 
Bauer und Handmerfer hatte Stoff genug, indem 
er fie an feiner Arbeit teilnehmen ließ. Wir 
müffen durch geiftige Interefien dem Menſchen 
etwas Edles geben, was er jeinen Kindern bieten 
fann; nur dann fann er ein Erzieher für jie fein. 
Wir müffen ihm etwas geben, was ihm Die 
erftorbenen Freuden feiner Vorfahren eriegt 
und dad Gemüt nährt. So tritt neben die wiſſen— 
fchaftlide Schulung für echte Volksbildung die 
Einführung in die rechte Art der Erholung und 
Freude, PVeranftaltung echter Vergnügungen 
neben den rohen und unmahrhaftigen. Doc) 
find diefe öffentlichen Veranftaltungen nur Mittel 
zum Zweck. Der Zweck ift in der Frage auöge- 
Iprochen: Wie lehren wir die Menfchen, zu Haufe 
in edler Weife froh zu fein und dadurch wieder 
rechte Erzieher ihrer Kinder zu werden? Denn 
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mehr wie der Ernſt ewzieht die Freude, und jo 
fange den untern Ständen nur in der Roheit 
Freude ift, fo lange ſinkt die Erziehung. 

So will die Volksbildung die unteren Stande 
weder zu Gelehrten, noch zu überfeinerten 
Luxusmenſchen, noch zu äfthetifierenden Kunft- 
jüngern ausbilden. Ste willihnen einfach 
Die weiten Jufammenbhänge ihres 
eigenen Lebenserſchließen und fie 
dadur zu klaren Menſchen ma 
hen. Den Zufammenbhang mit der Bergangen- 
heit will fie jeder Menfchenart wieder herftellen 
durch Erſchließung der Geſchichte und der 
Heimat ımd ihm damit eine der erſten 
Quellen de3 Glückes öffnen, die Kenntnis unferer 
Borfahren und der Natur und ihres Lebens um 
uns. Gie will jedem Stande die großen Zuſam— 
menhänge feiner Arbeit erichließen und ihm 
Dadurch eine eigene innere Stellungnahme zu 
diefer Arbeit und Klaren Blid für feine eigene 
wirtschaftliche und fittliche Lage darin ermög— 
lichen. Sie muß zu Ihm reden von dem Suchen, 
Fragen und Forfchen der Menfchen über die 
größten umd fchwerften Fragen des Woher und 
Wohin, ihm Dadurch zeigen, wie tief dieſe Fragen 
find. Sie wird dadurch die Oberflächlichkeit be— 
fampfen, mit der man pofitiven oder negativen 
Antworten fein Ohr leiht und die Menſchen auch 
in Srömmitgfeit und Sittlidleit 
oder auch in Ablehnung der Frömmigkeit wahr» 
baftig zu machen helfen. Denn auf dem Gebiete 
der Frömmigkeit vor allen Dingen leiden wir 
an der oberflächlichen Unmahrbaftigfeit. Auch 
für das religiöſe Leben iſt jo die Volksbildung 
eine Lebensfrage. Wo in diefer Tätigkeit auf 
T Distufftonsabenden,  Ferientinfen, Bortrags- 
zyklen uſw., Weltanſchauungsfragen berührt wer— 
den, hat man eine große und intereſſierte Zu— 
hörerſchaft, wie weite Volkskreiſe auch mit In— 
tereſſe die volkstümliche theologiſche Literatur 
verfolgen, welche im letzten Jahrzehnt in großem 
Umfang auf den Markt gebracht iſt, während 
noch 1900 Hermann 9 Gunfel feinen „Notſchrei“ 
nach vollstiimlicher theologifcher Literatur er— 
heben konnte (ChrW 1900, ©. 58 ff.; val. 3. ©. 
T Voltsbiicher, Neltigionsgefchichtliche). Schließ— 
lich hat die Volksbildungstätigkeit die Welt edler 
Sreude in Kunst und kinftlerticher Tätigkeit Dem 
Volke zu erſchließen (VKunſt: V, Kunſterziehung). 

Natürlich können nie alle Aufgaben zu gleicher 
Zeit gelöſt werden. Immer müſſen ja dieſe 
Beſtrebungen von einzelnen Männern getragen 
werden. Jeder foll dann da anfangen, wo er 
begeiftert ift. Der eine wird das wirtichaftliche 
Leben, der andere die Heimat, der dritte die Ge— 
Ihichte, der vierte die Natur, der fünfte Mufit, 
Literatur oder Kunſt, ein anderer das Grübeln 
liber die legten Fragen als die Duelle feiner Bil— 
dung und feines Glückes empfinden. Nun foll er 
den Weg ſuchen, von diefem Gebiete, denen, die 
noch gar nicht3 davon haben, etwas zu erfchließen. 
Dazu muß der Weg gejucht werben, feiner wird 
ihn fofort haben. Wegweiſer ift die Erfahrung 
derer, die auf diefem Gebiet gearbeitet haben. 
Der Zuſammenſchluß in den großen Organi— 
fationen verbirgt die Tradition folcher Erfah— 
rungen, ermöglicht Bielfeitigleit der Tätigkeit 
durch Austausch und Ausſuchen der geeigneten 
Kräfte und bringt die Bildner und die nach ihren 
Gaben Berlangenden zufammen. 

Macht man fich Har, daß perfünliche Berüh— 
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rung und perfönliche Begabung das Entfcheidende 
in der Volfsbildungsarbeit ift, fo wird man da3 
Hauptgewicht auf die Tätigkeit im kleinen reife, 
auf Diskfuffionsabende und perfönlichen Austaufch 
legen. Ale VBortragstätigfeit ohne dies iſt nur 
Vorbereitung. Perſönlicher Austausch aber ift 
ein Bildungsmittel auch fir den Bildenden 
felbft. Er wird in Leben und Denken der untern 
Stände verfegt. In diefer Hinficht hat die Volks— 
bildungstätigfeit eine gewaltige Aufgabe an 
unferem gejamten Volke. Sie kann es wieder 
zu einer geiftigen Einheit machen. Die das gei— 
jtige Zeben produzierenden Stände werden durch 
fie wieder ein Glied des gefamten Volkslebens 
in feinem bewegten Fluß, inden fie es find, die 
wirklich das —— Volk auf der Höhe tiefer 
Intereſſen, echter Wahrhaftigkeit und edlen 
Gemiütslebens erhalten. Kein Stand aber 
braucht mehr daran Mangel zu leiden in hilflofer 
geiftiger Knechtſchaft. Das ift das Biel. 

1. Nojendal: Danmarks Folkehöjskole og Land- 
brugskoler 1844—94, Odenfe 1894; — Schröder: Den 
Danske Höjskole (,‚Danskeren‘‘ 1894); — Meddelelser 
om den udvidede Folkeshojskole in Askov af 2. Schröder, 
Kolding 1894 und 1895; — Det danske Studentersamfund 
og dets virksamhed, Kjöbenhavn, Nodiske Ferlag, 1896; — 
Maitli Freiberg: Die Vollshochichulen im Norden, 
Berlin, W. Schulze, 18955 — Madinder and Sad 
ler: University extension, past, present and future, 
1891; — Noberts: 18 years of Univ. Ext., 1891; — 
$ames: Handbook of Univ. Ext., Philadelphia 1893, 
Dazu die Publikationen der Univ. Ext. Journal, London 
and Melbourne. Univ. Ext. Philadelphia, Univ. Ext. 
Bulletin, Philadelphia, Univ. Ext. World, Chicago; — 
Nuffel: Extension of university Teaching in England 
and Amerika. Deutjch: Die Volkshochſchulen in England 
und Amerika, Leipzig, Voigtländer, 1895; — E. Neid: 
Volkstümliche Univerfitätsbewegungen. V. B 1 der Ethifch» 
ſozialwiſſ. Vortragskurſe Hrögeg. von der Schweizerischen 
Geſellſchaft für ethifche Kultur, Bern, Steiger u. Eie., 
1897; — Adele Schreiber: Settlements; — Marg. 
N. Bepler: RVollshochichulen; — Tony Kellen: 
Arbeiter-Bildungsvereine. Sozialer Fortichritt, Heft 20, 
23. 49/50, Leipzig, Selig Dieterich; — Voller: Hands 
buch der deutſchen ®., Zürich, Schmidt, 1895; — Meder: 
Handbuch des Volksbildungsweſens, Stuttgart, Cotta, 
1896; — Leiſching: Geiltige Wohlfahrtseinrichtungen 
des In- und Auslandes, Monatsblatt des wiſſ. Clubs, Wien 
Nov. 1893; — Bildungsverein, Organ der Gefellichaft für 
Verbreitung von Vollsbildung, Berlin; — Feitichrift zum 
25jährigen Beltehen ber Ferienkurſe in Jena, 1913, Jena, 
Diederichd (darin Gg. Mentz: Gefchichte der Senaer 
Ferienkurſe; H. Gunkel: Ueber die Bopularifierung der 
theologifchen Forfchung; u. a); — Veröffentlichungen 
deutſcher BVildungsvereine: Bildungsblätter, Commenius- 
blätter, Organ der Commeniusgejellichaft, Berlin. 

2, Greenwood: Publie Libraries, 1891; — Rey er: 
Volksbibliotheken, 18033 — Library Journal, Organ ber 
American Library Association; — Fir deutiche Verbält- 
niſſe ſ. 3; ferner: Die evg. Volksſchülerbibliothek, Berlin 
1892 (Mufterverzeichnis). 

3. M. B. Meyer: Volksbildung und Wiſſenſchaft; — 
Leirner: Reform der Volksliteratur; — Pfann— 
tuche: Was lieſt der deutſche Arbeiter, Tübingen, Mohr, 
1890; — F. Hummel: Was läßt fich zur Pflege volks— 
tümlicher Bildung in Arbeiterkreiſen tun? Herborn, Sal— 
zer, 18935 — Sachſe: Weber Arbeiterbildung, Leipzig, 
Klemm, 1893; — Volkswohlſchriften, hrsgeg. v. Prof. V. 
Böhmert, Dresden. Nr, 16: Volksbildung und Volks— 
erholung; Nr. 27: Bollsgefelligleit; — Löwernfeld: 
Volksbildung und Vollsunterhaltung, Berlin, Dunker, 
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1897; — Bergemann: Volksbildung, Berlin, Hilger, 
1904; — Wittkop: Die Organiſation der Arbeiter— 
bildung, Berlin, Siemenroth, 1904; — Lippert: Ziele 
und Mittel der Volksbildung. Gemn. Vorträge, Prag. 
Eine Reihenfolge prinzipieller Schriften über die Volks— 
bildung gibt ©. Volk im Verlag Quelle und Meyer, 
Zeipzig, heraus: Die Volkskultur, Veröffentlichungen zur 
Förderung der außerichulmäßigen Bildungsarbeit. Nr. 1: 
Sur Frage der Vollsvorftellungen, eine Engquete, veran— 
ftaltet vom Ausſchuß für Volksvorleſungen zu Frankfurt 
a. M., bearb. von DO. Berker. Nr. 2: Das Rhein-Mainiſche 
Verbandstheater. Nr. 3—5: Die Rhein-Mainiſche Volks— 
akademie. Nr. 6: Volksbildung, Politit und Religion von Prof. 
Dr. Philipp Stein und Pfarrer Lie. © Fuchs. 
Zeitſchriften: Comeniusblätter, Organ der Comes 
niusgejellichaft, Berlin. Sahrbücher des Rhein-Mainiſchen 


r Verbandes für Volksbildung, ebenjo der Volksakademie, zu 


beziehen durch die Gejchäftsitelle, Frankfurt a. M., Stiftitr. 32, 
und die Jahresberichte des Volkshochſchultages. & Fuchs, 
Bolksblätter, Hriftliche, 9 Brefle: III, 
5; — Volfshlatt ae Simaaloyın ıllayı) 
Land T Preller IL, 1. 335 — Deutſches 
Bolfzblatt, T Preffe: IV, 2. 

Volksbräuche, religiöſe, 9 Sitten, firch- 
liche; T Vollsaberglaube, I Volksfrömmigkeit, 
T Volkskunde. 

Volksbücher, religionsgeſchichtliche. 

1. Entſtehung und Vorbereitung; — 2. Aufnahme; — 
3. Theologiſche Gegenwehr; — 4. Beſtand. 

1. An der volkstümlichen Vortragstätigkeit, 
die, beſonders lebhaft ſeit etwa 1900, in den 
größeren und mittleren Städten Deutſchlands 
von Univerſitätsprofeſſoren entfaltet wurde, war 
auch die wiſſenſchaftliche Theologie ſtark beteiligt. 
Das Bedürfnis, die vorübergehenden Anregun— 
gen der Vorträge zu vertiefen und den zahlreichen 
Zuhörern Gelegenheit zu gründlicher Fortbildung 
zu verſchaffen, rief eine weitverzweigte gemein— 
verſtändliche Literatur ins Leben. Bon den beiden 
theologiſchen Führern der Vortragsbewegung 
TWeinelund T Bouſſet (vgl. J Ferienkurſe, theolo⸗ 
giſche; JDiskuſſionsabende, religiöſe) gingen zwei 
Derartige religionswiſſenſchaftliche Unternehmun— 
gen aus: Weinel gründete die umfangreicheren 
„zebensfragen”, Bouffet entwarf den Plan zu 
einer Reihe Heiner und ganz billiger Einzelheite. 
Sie follten zuerft nur diefe und jene Hauptfra= 
gen der neuteftamentlichen Forichung behandeln; 
doch als Anfang 1904 die Verwirklichung des 
Planes T Schiele übertragen wurde, erweiterte 
er ihn über da3 ganze Gebiet der Neligions- 
wiſſenſchaft, gab den Heften den Namen „Reli- 
gionsgeſchichtliche Volksbücher für die deutſche 
chriſtliche Gegenwart“ und legte allen Nachdruck 
darauf, daß ſowohl nach einem feſten Plan ge— 
arbeitet als auch eine gewiſſe Vollſtändigkeit er— 
ſtrebt werde. In dem Rundſchreiben, durch 
das er Mitarbeiter warb, betonte er daher: 
„Denn wir durch nur gelegentlich umd zufällig 
ericheinende Schriften, Hefte, Vorträge, Auf— 
fäge uſw. der Nachfrage dienen wollten, würden 
mir die Sorge nicht los, daß es dann gar zur leicht 
bei bloßen einzelnen Anregungen bleibt, und daß 
unfere „juchende” Zeit ſich an einem ziel 
lofen Suchen genügen läßt und ſich deſſen 
entjchlägt, nach pofitiven und wißbaren Dingen, 
nad) begründeten Kenntniſſen und nach ehrlicher 
nüchterner Gewißheit Davon zu fuchen. Nachdem 
wir zum Suchen angeregt haben, müſſen wir num 
dem borbeugen, daß flüchtige und nur gelegent- 
liche Anregung und Belehrung auch Flüchtigfeit 





im Urteil über die religiöfen Dinge und ſchließ— 
lich oberflächliche Neligiofität zur Folge habe. 
Durch planmäßiges Arbeiten wollen daher 
die R. V, die Nachfrage zu befriedigen fuchen und 
zwar durch ein Arbeiten, das radikal ift im Sinne 
der Gründlichkeit, volfstümlich im Sinne unge- 
Ihminkter Klarheit, umfaſſend in dem Sinne, 
dab nichts Notwendiges außer acht gelaffen wird, 
und wijjenfchaftlich in dem Sinne, dab die am 
beiten unterrichteten Fachleute (frei von apolo- 
getischer, aber auch frei von jeder anderen Ten- 
denz) die Dinge fo fchildern, wie der Sachtenner 
fie liegen fieht. Das Rundſchreiben hatte den 
Erfolg, daß fich eine außerordentlich große Zahl 
hervorragender Theologen in den Dienit des 
Unternehmens ftellten. Mit überraſchender 
Schnelligkeit liefen Beiträge ein. Als im Some 
mer 1904 unter den eriten Heften T Wernles 
„Quellen des Lebens Jeſus“, TWredes „Pau— 
lus“, 9. 3. PHoltzmanns „Entftehung des Neuen 
Teſtaments“ und T Bouffet3 „Sefus“ erichienen, 
war der Erfolg der R. V. gelichert. 

2. Die Ankündigung der R. V. für die Def- 
fentlichfeit fagt in Uebereinftimmung mit 
jenem NRundjchreiben: 

Die R. V. find keine Tendenzichriften. Vor allem Haben 
fie mit den mancherlei VBerfuchen, dem „Volk“ durch tenden- 
ziöſe Beichwichtigung „die Religion zu erhalten", nicht das 
oeringite zu tun. Gie wollen Religion, Chriſtentum und 
Kirche Hiftorifch und Fritiih verftehen Lehren, aber nicht 
„verteidigen", Das Verftändnis, das fie vermitteln, fuchen 


ſie bei der ftrengften Wiſſenſchaft von der Gefchichte der 


Neligion. Sie werden deshalb (ohne es zu wollen) im Volke 
vieles zerjtören, was heute zwar mit dem theologischen An— 
ſpruch auftritt, bewiejfene Wahrheit zu fein, in Wirklichkeit 
aber ven Forfchungen der gelehrten Welt nicht ftandgehalten 
hat. Sie werden (ohne danach zu ftreben) im Wolfe Das be» 
feftigen, was durch ehrliche Wiſſenſchaft und ihr gegenüber 
fi) als Wirklichkeit exriwiefen hat. Die Abficht der V. iſt 
lediglich die: auf offene Fragen — offen und befcheiden 
wilfenschaftlich begründete Antworten zu geben. 

Solcher offenen Fragen gibt e8 heute viele. Denn Heute 
wird im deutjchen Volke die Entfremdung von der Religion 
nicht mehr als „Fortichritt" empfunden. Religion ift wieder 
ein Lebensproblem für das Voll und feine Führer. Die 
Frageſtellung, die ihnen hier entgegengebracht wird, wollen 
die R. V. zu der ihren machen. In den Ven follen die Fra— 
genden, denen der Neligionsunterricht und bie offizielle 
Kirche die Antwort ſchuldig geblieben find, eine gut-deutſche 
Antwort ohne Hörner und Zähne und ohne „Vermitteluns 
gen" finden. Wir erbliden die Vollstümlichkeit unferer 
Bücher in erſter Linie in der ſchlichten und treuen Klarheit, 
mit der die Dinge jo geichildert werben, wie fie heute Die 
beiten unter den vorurteilslofen Sachtennern liegen fehen. 
Bu folcher Klarheit rechnen wir, daß in den Darftellungen 
der V. genau an derſelben Stelle Fragezeichen ftehen, mo 
die Wiſſenſchaft welche jest. Sie ſetzt oft melde, ... 
Ob unſre Arbeit für die „Kirche“ unbequem ift, haben 
wir nicht zu fragen. Wir denken aber doch: eine Kirche, 
die aus dem Eifer um das reine Wort Gottes geboren 
ift und allein auf den Glauben fich gründet, follte nicht 
Furcht, fondern Freude Über die V. haben, Denn bie 
Geſchichte famt ihrer Forſchung macht zwar nicht felig, und 
Wiedergeburt durch Wiſſenſchaft ift Unſinn — aber fie macht 
frei von mancher ſchweren Laft und ftärtt den Mut bes 
Menichen, fein inneres Leben ftatt auf irgend eine fremde 
Lehre auf ſich ſelbſt zu gründen und auf Das, was 
er da vom lebendigen Gott erlebt. 

Bei unferer Arbeit gehen wir durchaus planmäßig vor. 
Es gilt weniger, diefes oder jenes altuelle Thema zu behan- 
dein, fondern von einem feſten Grunde aus feſt aufzubauen, 
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Als die erſten 7 Hefte der nt.lichen Reihe zu 
einem Sammelbande bereinigt wurden, nannte 
Schiele al3 die fünf Grundgeſetze, denen die Mit- 
arbeiter der R. V. gehorchen, die folgenden: 

1. Das Geſetz der moralischen Vorausſetzungsloſigkeit aller 
Wiſſenſchaft. 

2. Das Geſetz der Unverbrüchlichkeit der wiſſenſchaftlichen 
Methode, die alle Weltgebiete nach ihrer Bejonderheit ordnet 
unter den gemeinjamen Regeln der Bernunft. 

3. Das Geſetz des Reſpektes vor der nadten Wirklichkeit, 
ohne den alle Wiljenfchaft, die Theologie zumal, eitel Wind 
und Dunft ift. 

4, Das Geſetz der Ehrfurdht vor dem lebten Geheimnis, 
das allenthalben der Neugier des Willens auf die Höchften 
Fragen die Antwort verweigert. Oder: das Gejeh der 
Demut der Vernunft vor der Unergründlichfeit alles Lebens 
— ohne welche Demut die Wiſſenſchaft ein fades Geſchwätz ift. 

5. Das Geſetz der Aufrichtigfeit, die jede wifjenfchaftliche 
Meberzeugung auf den Deutlichiten, den deutſcheſten Aus— 
druck zu bringen fich treulich bemüht. 

Zebhaft war die Entrüftung, mit der die R. V. 
von den Barteien der kirchlichen Rechten 
aufgenommen wurden. Die Luthardtiche Kirchen— 
zeitung 1905, Nr. 1 fchrieb: „Das lette Sahr 
bat und den verhängnisvolliten Fortſchritt der 
‚meuen Religion’ gebracht, der ſich denken läßt. 
Sie ift aus den Hörfälen zum Volke herabgeitiegen 
in jenen literariichen Unternehmungen, wie es 
die „N. V.“ iind. Schon ihr Titel jagt, daß fie 
nicht3 von Offenbarung wiſſen, oder von einer 
Heilsgefchichte Gottes, fondern von einer Neli- 
gionsgejchichte der Menichen. Das Chriftentum 
it eine Religion unter Religionen, zwar die bisher 
befte, aber immerhin aus der Menfchheit er— 
wachen, daher auch der Umänderung durch 
Menſchen fähig. Der lebte Reſt biblifcher Au— 
torität wird hier meggefegt, und das mit einer 
Anmut der Sprache, einer Blendung der Logik, 
einer Sicherheit wilfenschaftlicher Meberzeugung, 
daß nur Geübtere die Schwächen herausfinden. 
Zu denen gehören aber die nicht, für die diefe 
Bücher beitimmt find, unjere Studenten umd 
Gymnaſiaſten, unjere Schullehrer und gebildeten 
Laien. Nettungslos müſſen fie ſich das Net über 
den Kopf werfen laſſen. Dann halten fie es für 
felbftverjtandlich, nicht mehr das alte Evangelium 
zu bewahren; fie fragen wohl auch verwundert 
mit dem ehrlichiten Herzen: Glaubt überhaupt 
noch jemand der Bibel? Wer konnte mit ihrer 
Leichtglaubigfeit rechten? Es find ja Theologen, 
die ihnen das alles jagen, die es am beiten wiljen 
müffen; En Teinde des Chriftentums, ſondern 
Lehrer und Prediger der Kirche, ernfthafte Mänz- 
ner der Wilfenfchaft. Ste entheben unjere reli- 
giongeifrigen Laien der Aufgabe, dide Bücher zu 
ftudieren; auf ein paar Seiten erhalten fie mund— 
recht vorgeſetzt, was ihnen die Theologie der 
‚meuen Religion“ zu jagen hat. So hat ſich der 
frühere Theologenftreit zu einem Feldzug gegen 
die Kirche im großen ausgebildet: die Offiziere 
find zu Truppenwerbern geworden, und fie fin— 
den die Maſſen, die ihnen Gefolgjchaft leisten.“ 
Noch viel heftiger war die Sprache der kleineren 
Blättchen und der Maſſenverſammlungen („Lan— 
deskirchliche Verſammlung“ 2.—3. Mai 1905). 
Am häufigſten kehrt die Klage wieder über die 
Planmäßigkeit im Vorgehen der R. V. Dieſelbe 
Preſſe, die vorher die modernen Theologen an— 
geklagt hatte, daß ſie bei ihren Vorträgen durch 
vereinzelte „Vorſtöße“ die Gemeinden verwirrten, 
ſahen jetzt eine beſondere Bosheit darin, daß man 








die Schäden vereinzelter und zuſammenhangs— 
loſer Anregung durch planmäßige Belehrung ver— 
hüten wollte. — Einer ftarfen Abneigung begeg— 
neten die R. V. auch bei den Kicchendiplomaten 
derMittelpartei, und Männer wie dv.d. JGoltz 
fürdhteten, daß die Offenheit der R. V. wie ein 
Sprengpulver auf die von ihnen nur noch müh— 
fam zufammengehaltene Kirche wirken fünnte. 
Um fo freudiger war die Begrüßung der R. ©. 
in den Streifen, für die fie beftimmt waren. Bus 
mal bei der afademifchen Sugend, den Volks— 
fchullehrern umd dem gebildeten Bürgerftand 
fanden die R. B. offene Türen. Das Eindringen 
in den vierten Stand wurde durch das Miß— 
trauen umferer Arbeiterjchaft gegen alles, was 
von der Kirche fommt, erjchwert. 

3. Die Theologie der Rechten ſah fich gezwun— 
gen, diejelben Wege wie die R. V. zu gehen, und 
gründete die „Biblifchen ZeitundStreit— 
fragen“ (J Modern-po itiv, 1). Vom Erſcheinen 
dieſer Hefte an datiert eine ubigere Beurteilung 

er R. V. Denn, vor die Aufgabe geſtellt, das Volk 
ebenfalls mit Unbefangenheit über die Arbeit der 
wiſſenſchaftlichen Theologie zu belehren, ſchrieben 
auch die rechtsſtehenden Theologen Hefte, die 
fih in der Anwendung der Kritik auf die chrift- 
liche Ueberlieferung wohl dem Umfange nach) von 
den R. B.n unterschieden, grundſätzlich und inhalt- 
lich aber, joweit fie mit den veralteten Methoden 
der Apologetik brechen, ihnen recht ahnlich waren. 
— Bon jeiten der Vermittelungd-Theologie er— 
folgte ein Angriff auf die R. V. durch Julius 
TKaftan in jeiner „Sreundfchaftlichen Streits 
chrift““: „Sefus und Paulus“ (1906). Schiele ant- 
twortete darauf in der „Beitfchrift für Theologie 
und Kirche“, Jahrgang 1906, ©. 5155, Tiüli- 
— in dem Ba „Sefus und Paulus“ (R. 
I Kr. 14, Seite 6 ff). 

; Bon den R V. find bis jebt 436 327 Hefte 
verkauft. Die nt.liche Reihe ift völlig, die at.liche 
nahezu abgeichlofien. Vom 1. San. 1913 er, chei= 
nen die R. V. nur noch in zwangsloſer Folge. 
— Bisher find folgende Beiträge erfchienen 
(Verlag von J. C. B. Mohr): 

Erite Reihe. Die Religion des NTE 1..Wert 
le: Die Quellen des Lebens Jeſu?s; — 2/3. Bouffet: 
Jeſuss; — 4 Viſcher: Die Paulusbriefe; — 5/6, 
Wrede: Paulus; — 7. Hollmann: Welche Reli» 
gion Hatten die Juden, als Jeſus auftrat? ?; — 8. u. 10, 
PB. W. Schmiedel: Das vierte Evangelium gegenüber 
den drei erften; — 9. dv. Dobſchütz: Das apoftoliiche 
Beitalter; — 11. J. Holtz mann: Pie Entitehung des 
NT.8?; — 12 P. W. Schmiedel: Evangelium, 
Briefe und Offenbarung des Johannes; — 13, Knopf: 
Die Zukunftshoffnungen de3 Uxchriftentums; — 14. Für 
tier: Paulus und Jeſus; — 15, Geffcken: Ehrift- 
liche Apokryphen; — 16. Brüdner: Der fterbende 
und auferftehende Gottheiland in den orientaliichen Neli- 
gionen und ihr Verhältnis zum Ehriftentum; — 17. Pe 
terjen: Die wunderbare Geburt des Heilandes; — 18./19. 
Weiß: Chriſtus. Die Anfänge des Dogmas; —20.B auer: 
Die Fath. Briefe des NT.S; — 21. Brüdner: Das fünfte 
Evangelium (Das Heilige Land); — 22./23. Heit 
müller: Taufe und Abendmahl im Urchriftentum. 

Bweite Reihe. Die Religion des AT.S. 1. und 
6. Lehmann- Haupt: Die Gefchide Judas und 
Israels im Rahmen der Weltgeſchichte; — 2. Küchler: 
Hebräiihe Volkskunde; — 3/4. Merr: Die Bücher 
Mojes und Joſua; — 5. Budde: Das prophetiiche 
Schrifttum; — 7. Beer: Gaul, David, Salomo; — 
8 Gunkel: Elias, Jahre und Baal; — 9. W. N 


wad: Amos und Hofe; — 10, Guthe: Jeſala; — 


1 R. Siechtenhan: ZJeremia; — 12, Hallen 
Der Ausgang der Prophetie; — 13. 9. Schmidt, Die 
religibſe Lyrif im A. T.; — 14. Löhr: Seelenlämpfe 
und Glaubensnöte vor 2000 Jahren; — 15. Ben— 


singer: Wie wurden die Juden das Volt des Gefehes?; 
— 16. Schmidt: Die Gejpichtsfchreidung im AT; — 
17. Bertholet: Daniel und die griechiſche Gefahr; — 
18, Schmann- Haupt: Der iüdiſche Kirchenſtaat 
in perfifcher, griechiſcher und römischer Beit, 

Dritte Reihe. Mllgemeine Religionsge— 
ſchichte. Neligionsvergleidung 1 Pilei 
derer: Vorbereitung des Chriftentums in der griechifchen 
Bhilofophie 5 — 2. Bertholet: Seelenwanderung; 
— 3, Söderblont: Die Religionen ber Erde; — 4.9 ad» 
mann: Der Urfprung des Buddhismus; — 6. Hackmann; 
Der füdlihe Buddhismus; — 6, J. Wendland: Die Schöp- 
fung der Welt; — 7. Hadmann: Der Buddhismus in 
China, Korea und Japan; — 8. Becher: Ehriftentum und 
Slam; — 9. VBollmer: Vom Leſen und Deuten 
heil. Schriften; — 10. Greßmann: Die Nusgrabungen 
in Baläftina und das UT; — IL N. Bürkner: Altar 
und Kanzel, Gejchichte des Gotteshauſes; — 12, U. Jar 
coby: Die antilen Mofterienveligionen und das Ehriften- 
tum; — 13/14 Nilsfon: Peimitive Religion; — 
15. Stübe: Confucius; — 16, Stübe: Laostie, 

Vierte Reihe. Kirchengeſchichte. 1 Sünaft 
Bietiften; — 2. Wernle: Paulus Gerhardt; — 3./4, 
Krüger: Das Papfttum. Seine dee und ihre Trä— 
ger; — 5. Weinel: Die urchriftl. und bie heutige Miſſton; 
— 6 Mehlhorn: Die Blütezeit ber deutſchen Myſtik; 


— 7. Holl: Der Modernismus; — 8, Ohle: Der 


Herenwahn; — 9. Baur: Johann Calvin; — 10, Wir 
rich: Der moderne Ultramontanismusin feiner Entftehung 
und Entwidlung; — 11/12, Sattenbufch: Die Kirchen 
und Selten des Chriftentums in dev Benenwart; — 13. N eir 
ch ert: Luthers Deutiche Bibel; —14.Benfer: Das mo» 
beine Semeinichaftschriftentun; — 15. 0. Baumgarten: 
Die Abendmahlsnot. Ein Kapitel aus der deutſchen Kir— 
Kengefchichte der Gegenwart; — 16.8, Köhler: Die 
Snofis; — 17. Goſez: Das apoftolische Glaubensbelennt« 
nis; — 18. U. Peters: Franz von Aſſiſi; — 19. Hoff 
mann: Die Aufflärung; —20. Sch e el: Die Kirche im Ur« 
chriſtentum; — 21. Wil h. Herrmann: Die mit ber Theolo« 
gie verknüpfte Not der evg, Kirche und ihre Ueberwindung. 
Sünfte Reihe. Weltanfhauung und Nelis 
otonsphilofophie 1. Niebergall: Mel 
ches ift die befte Neligion?; — 2. G. Traub: Die Wun— 
der im NTH — 3 Beterfen: Naturforfchung und 
Slaude ?; — 4. Arnold Meyer: Was uns Jeſus 
heute if; — 5. O. Schmiedel: Richard Wagners 
religiöfe Weltanschauung; — 6. Bouffet: Unfer Gottes— 
nlaube; — 7./8. Rade: Die Stellung des Chriftentums 
zum Gefchlechtsfeben; — 9. Lempp: Tolſtoi; — 10./11, 
Fuchs: Monismus; — 12, Fuchs: Ewiges Leben, 
Sechfte Reihe, (Begründet von D. F. M. Schiele. Nad) feir 
nem Tode herausgegeben von F. Aner) Praktiſche Bibel» 
ertlärung L Aner: Aus den Briefen des Paulus 
nad) Korinth. — Schiele. 
Volksbund, deutſcher evangeliſcher, 
begründet 13. Juli 1911 in Barmen, will „auf 
dem Boden des biblischen Evangeliums von 
Jeſus Ehriftus, dem gefreuzigten und auferſtan— 
denen Heiland der Welt” „alle gläubigen evanger 
ugen Glieder des deutschen Volkes zuſammen— 
fchließen, um für die Betätigung und Durch— 
führung chriftlichenationaler Grundzüge im öf— 
Leben zu wirken“; widerchriſtliche 
eltanfchauung und Lebensauffaflung will ex 
—— Verſammlungen, Vorträge, Flugblätter und 
durch Unterſtützung und Erweiterung der chriſt— 
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lichen Preſſe bekämpfen. Vorſitzender iſt Groß⸗ 
kaufmann Vietor in Bremen, Direklor Paſtor 
Stuhrmann in Godesberg. Konnte der V. 
obigem Programm nad als ein der T Kirchliche 
lozialen Konferenz, den Preßverbänden (IPreſſe: 
Il, 3b) u. dal. verwandtes Unternehmen er 
ſcheinen, jo wurde er doch von einigen kirchlich 
und politifch vecht3 ftehenden und ebenfo von 
ulttamontanen Blättern fogleich und mwiederholt 
als „pofitives” Geiten- und Gegenftücd zu dem 
auch Liberale umfalfenden J Evangliichen Bund 
begrüßt. Und am 21. Oftober 1912, als die An= 
griffe auf den Evg. Bund aus gewiffen reifen 
der Nechten befonders beftig waren, erklärte 
der Ausschuß des V,, mit feinem Programm 
(das an fich diefen Gedanken nicht enthielt) ſei 
„eine  jelbjtverftändliche Frontftellung ultra— 
montanen MWebergriffen gegenüber gegeben; 
doch bleibe man bejtrebt, mit dem gläubigen 
tatholiichen Teil des deutfchen Volkes im Kampf 
gegen die antichriftlichen Mächte der Gegenwart 
Fühlung zu halten“. In der Tat hat Stuhrmann 
1912 als chriftlich-fozialer Reichstagskandidat 
in Lennep ftärkite Bentrumsunterftügung er— 
fahren, Die Anfichten darüber, ob der ®. den 
Evg. Bund befämpfen oder friedlich neben ihm 
arbeiten folle, fcheinen in V.Skreifen nach wie 
vor auseinanderzugeben. Und wo für den ©. 
in offenem Gegenfaß zum Evg. Bund geworben 
wurde, wie in Greifswald Durch I Kunze und 
in Berlin, it die Mitgliederzahl des Evg. Bundes 


trotzdem geftiegen. In manchen kirchlich-pofiti- 


ven Streifen wird der V. als wefentlich chriſtlich— 
foziale Gründung abgelehnt (auch der Führer 
des 8.8 in Berlin, Baftor D. Philipps, der Her— 
ausgeber der „Reformation“, it chriftlich-foztal, 
1. Borfißender der Partei). Die Mitgliederzahl 
des V.s betrug im Herbſt 1913 40.000, davon 
die größere Hälfte in Berlin; der größte Teil 
des Mitgliederbeftandes kommt auf die dem B, 
forporativ angefchloffenen Verbände, fo dab viel 
Doppel- und mehrfache Zählungen vorliegen. 

Monatsblatt des V. „Kreuz und Kraft" (erfcheint in 
ber Gefchäftsftelle des V. zu Godesberg); — Val. liber bie 


Bewegung CoW 1912, ©. 557; 1913, ©. 341. ‚ Mulext, 
Volksfreund, Chriftliher, Beitichrift, 


1 Brefie; III, 5. | 

Volksfrömmigkeit, Ueberſicht. 

J. Katholiſche V.; — IL. Evangeliſche V. — Bur-Er- 
gänzung vol. ſ Volksaberglaube J Sitten, kirchliche, auch 
T Kirchlichkeit. — Ueber die der Erforſchung der V. und 
Volksſitte dienende Disziplin der Neligiöfen J Vollstunde 
vol, beim Gonberartilel, 

Bolksfrömmigkeit: I. Katholische. 

1. Beitliche Begrenzung der Aufgabe; — 2. Sachliche Be- 
grenzung; — 3. Das Bewußtfein der eigenen Frömmigfeit; 
— 4, Die religidfen Vorſtellungen des kath. Volles; — 5, Die 
Andacht; — 6. Vorfähe und Opfer; — 7. Der Todesgedanke; 
— 8, Sünde und Sündenbewußtfein; — 9. Der Kultus; — 
10, Sonftige Pflichten der Latenwelt; — 11., Liberalismus" 
und Proteſtantismus; — 12. Die Gebildeten und ber Ka— 
tholizismus; — 13, Das Wunder; — 14. Der Prieſter. 

1. Es wäre vor fiebzig Jahren viel leichter 
gewefen als heute, die fath. B. zu ſchildern. 
Noch heute mag man versucht fein, die haupt- 
fächlichften Vertreter der damaligen fatholiichen 
Frömmigkeit heranzuziehen, um der fath. V. 
nahe zu kommen, Und doch wird man darauf 
verzichten müffen. Die katholiſche Frömmigkeit 
hat fich feit jener Zeit zu fehr gewandelt, nicht 
in ruhiger Weiterentwidlung, fondern in be— 
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wußter Gegenmirfung. Man weiß, wie Amalie 
von NLaſaulx von der guten alten fatholifchen 
Srömmigfeit her das Chrijtentum der „zornigen 
Heiligen“, der ultramontanen Richtung, kriti— 
fierte, und mie ſchwer fie unter dem franzöſiſch— 
fentimentalen Chriftentum litt, das in ihrer 
Umgebung immer ftärfer wurde. Das, was man 
damal3 als Fremdkörper empfand, it heutzu— 
tage beherrichend geworden, und mer fich in die 
Urkunden Fatholifcher Frömmigkeit vor jener 
großen Ummälzung vertieft, fühlt, mit Bedauern 
freilich, wie anders die katholiſche Frömmigkeit 
feitdem gemorden ift. f 

2. Schon die Unterfcheidung der V. von kirch— 
licher Frömmigkeit mwideripricht dem heutigen 
katholiſchen Prinzip, das Frömmigkeit der 
Kirchlichkeit gleichlegt. Wir werden alfo troß 
der herrfchenden kirchlichen Auffaſſung nach der 
V. zu fuchen haben. Ein weiteres Hindernis liegt 
in dem auf fatholtichenm Boden üppig muchern- 
den Bolfsaberalauben, der wohl haufig, gerade 
bon nachfichtiger römischer Seite, als B. angeſpro— 
chen wird, ohne daß er in das gehört, was mir fath. 
DB. nennen. Sit es ſchon auf evangelischer Seite 
ſchwierig, die B. inihrer Befonderheit zu erfaſſen, 
io fann e3 bei der Darftellung fath. B. fich nur 
um emen fchwachen Berfuch handeln, der einige 
Hauptpunfte herauszugreifen Sucht. 

Das Bemußtfein der eigenen 
Frömmigkeit it unter Katholiken recht 
haufig. Sie iſt eine Eigenfchaft, die man für 
fih in Anspruch nimmt, ohne zu ahnen, daß 
bewußte Frömmigkeit einen inneren Wider— 
fpruch in fich trägt. Dem Proteſtanten gegen 
über außert die bemußte Frömmigkeit fich ſehr 
naiv: „Wir Chriften‘ (Böhmen), „wie fchade, 
daß ſolch eine nette Frau wie Sie nicht in den 
Himmel fommt” (Luzern). Aber auch dem 
offenbaren Sünder der eigenen Kirche gegen- 
über fühlt Ste fich; wieviel Unglüd wird ohne 
weiteres als Gottesgericht erklärt! Sie ver- 
fteht es, Sich dort zur Geltung zu bringen, wo 
die Frömmigkeit gern gefehen ift, und folcher 
Gelegenheiten gibt es in fatholiichen Ländern 
viel. Dft ift fie, anders al3 hei dem bewußt 
jrommen Proteftanten, mit einer feltfiamen 
Paſſivität verfnipit, die Haus und Gefchäft 
verfommen Takt und auch in Augenblicken allge= 
meiner Gefahr den Roſenkranz betet ftatt zuzu— 
greifen. Die Entdedung fittliher Verfehlungen 
erſchüttert fie nicht: „Was nicht recht ift, tu ich 
fleißig beichten.“ Ueberhaupt iſt merkwürdig, in 
was für Situationen ſich das Bewußtſein der 
Frömmigkeit erhält. „Wir find doch fromm. Wir 
haben die ganze Nacht durch getanzt und find 
nachher zur Trühmeffe gegangen. Sa, auch mit 
dem ausgeiprochenften Leichtſinn findet man das 
ftomme Bewußtſein verbunden. Ein wenig 
Sagdfrevel, ein wenig Benachteiligung des 
Nebenmenjchen erjcehüttern e3 nicht. Man mag 
darin die Fahigfeit des Katholizismus fehen, in 
alle Verhältnifie einzudringen und meitherzig 
und bverftändnispoll zu fein, oder es als Welt- 
freudigfeit der fatholiichen Frömmigkeit be— 
trachten. Aber für unfer Empfinden bleiben in 
der bewußten Frömmigkeit des Einzelnen dabei 
unausgleichliche Wideripriiche, fo gern man, auf 
das Allgemeine gejehen, jene Charafterziige kath. 
V. zuzugeben geneigt iſt. Gie verlieren an 
Schärfe, wenn man bedenkt, welche Virtuofität 
der Fatholiiche Fromme im Lauf der Zeit ge= 





mwinnt, die durch die Kirche geforderten Alte der . 
Buße, Demut ufw. in den Augenbliden zu er- 
mweden, wo er ihrer bedarf (über Gebets— 
meinung dal. T Meinung T Gebete in der katholi— 
fchen Kirche, 3 TBußmefen: III, Ab). Dadurch 
kann er eine ganz anders gerichtete Gefinnung 
immer wieder-mit der Frömmigkeit in Einklang 
bringen, und in einer Weife den Sinnenfreuden 
buldigen, die fiir unfer Empfinden mit wirfficher, 
gar mit bewußter Frömmigkeit unvereinbar wäre. 

4. Viel von diefen Widerſprüchen wird erträg- 
licher, wenn man ſieht, wie primitiv die reli— 
giöſen Boritellungen des fath. Volkes 
find. Das große katholiſche Syſtem ift dem 
ſchlichten Frommen unzuganglich, der Katechis— 
mus halb vergeſſen. Es bleiben ſehr maſſive Vor— 
ſtellungsreihen. Der Herrgott iſt dem katholiſchen 
Frommen das Dreieck mit dem allwiſſenden 
Auge, das er fürchtet, oder der Mann mit dem 
langen weißen Bart. Wenn Katholiken prote— 
ſtantiſch geworden find, geht ihnen noch jahre— 
lang dies Bild nach. Gott-Vater bleibt dem 
FSrommen innerlich recht fern. Jeſus fteht dem 
Menfchen ſchon viel näher. Dazu helfen Kreuz— 
wege und Kruzifixe. Aber in der Auferftehung 
fcheint der Herr, „der in feinem Leiden fo recht 
menschlich nahe“ ift, „sich auf einmal zu erheben 
und zu weichen.” Die Lehre von der T Tranzjub- 
ftantiation gar rückt den „Gott in Brotgeftalt” 
in unverftändfiche Ferne. Da iſt TChrifti But, 
das THerz Sefu dann etwas viel Kealeres. Was 
zuerſt pars pro toto mar, wie das Herz, erhält 
volle Selbftändigfeit. Dazu betet man; darüber 
gibt es Legenden, 3. B. über den letten Bluts— 
tropfen des fterbenden Heren. ber exit in 
Maria fühlt der Fromme volle Menjchlichkeit. 
Der Mann beugt fich vor dem Schönen Symbol 
frauliher Mittterlichkeit, die Frau naht zu ihr 
als Frau, die fie verftehen fann. Den Schwan- 
geren foll fie helfen, zudem hofft man auf 
Schönheit für die Kinder, als Frucht der Ver— 
ehrung der Ullerfchönften. Für das Verhältnis 
des Frommen zu den Heiligen und Seltgen, den 
armen Seelen, dem Schußengel uf. (I Heiligen- 
verehrung J Engelverehrung T Katholizismus, 3) 
find die Wundergefchichten maßgebend, die von 
denen, Die mit dem Anrufen de3 betr. Heiligen 
Glück gehabt Haben, erzählt oder von den Kanzeln 
aus verbreitet, al lebendige Meberlieferung durch 
das Volk laufen. Der Heilige wird am meiften 
verehrt, deſſen Wundermwirkungen am begehrens— 
werteften erſcheinen, ſoweit e3 nicht für die be- 
jonderen Nöte des Frommen fejte Heilige gibt. 
Sind Schon bezüglich der Gottheit die Voritel- 
lungen recht verworren, fo fteigert fich die Ver- 
wirrung in den niederen Himmeldregionen. Was 
nach der Meinung des Volfes die Heiligen ver— 
mögen, reimt fich mit feiner Rirchenlehre. Sie 
fönnen gefund machen, ja, den armen Geelen 
helfen! Kein Gedanfe an bloße Fürbitte. Daß 
der ftrenge Monotheismus in alledem polythei= 
ſtiſche Züge findet, ift nicht zu verwundern (T Ju⸗ 
denmiffion, 4). Auch was in bezug auf die Gna— 
denmittel der Kirche geglaubt wird, iſt dogma— 
tisch nicht zu derantworten. Ablaß und Abjolus 
tion (J Bußmwefen: III) werden vielfach verivech- 
jelt. Auch die Doch täglich wiederholten Stüde 
des Kultus vermögen nur wenige zu erklären. 
Man kennt die Stelle der Meſſe, ohne darüber 
nachzudenten, was fie bedeutet. Man braucht 
jelbit nur wenig Gepäck; die Prieſter wiffen fa, was 
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nötig it, — auch ein Stück des priefterlichen Ueber- 
gewichts. 

5. Nicht in der Feſtigkeit und Klarheit der 
religiöſen Vorftellungen, fondern in der Stärke 
und leichten Erregbarkeit de3 religiöfen Gefühls 
liegt die Straft der fath. V. Die Kirche fucht maß— 
gebenden Einfluß auf das Gefühl zu gewinnen 
durch die „katholiſche Geftaltung des Außeren 
Lebens”. Katholiich fühlen lernen die Kinder, 
wenn fie abends im Bette knieend laut und ge- 
meinjam da3 zufammengeftellte Gebet zu Gott, 
Jungfrau, Heiligen und Schußengel in Anwe— 
fenheit der Eltern beten, wenn fie angehalten 
werden, den Briefter oder Kapları die Hand zu 
küſſen, vor Kicchen und Bildftöden den Hut 
zu ziehen, wenn fie Mutter oder Großmutter 
da3 K y M F Bam Dreikönigstage über Die 
Haustür malen fehen zum Schuß gegen Unheil 
(I Boltsaberglaube der Gegenmart, 2). Aber 
auch, die Freude an der Kleiderpracht des 
Marienbildes, das in Prozeſſion herumgetragen 
wird, die Teilnahme an Kirchenfeſten im weißen 
Kleid des Kranzelmädchens oder der Dienſt als 
Chorfnabe lehrt fatholifch fühlen. Und nun gar 
der Kultus (vgl. 9). Dies Gefühl hat feine ganz 
bejtimmten feiten Ausdrucksformen. Faſt ebenjo 
fchnell, al das kath. Fühlen duch den Kul— 
tus oder die mannigfachen fonftigen Anläſſe im 
Leben des Frommen erregt wird, wird e3 auch 
zur andachtsvoll hingebenden Geite. Dafür hat 
der Katholif genug Vorbilder. Die bis ins ein- 
zelne vorgeschriebene Betitellung der Prieſter 
bat er täglich vor Augen; auch am Heiligenbild 
lernt er die äußere Form des Betend. Se voll 
fommener man fie beherricht, um fo mehr wird 
man bewundert. Man fpricht von jchönem 
Beten; „bit du eine Beterin“, kann e3 heißen, 
während der Spötter dann Sagt, fie hätten „das 
Betende befommen”. Die Andacht fteigert 
fih beim Empfang de3 Altarfaframents, des 
„Engelbrotes” (T Saframente: IL, 1). Bon 
der Verklärung des Antlitzes, von der glühen- 
den Andacht bei jeinem Empfang ſchwärmt 
man und denkt Dabei nicht nur an Heilige. 
Die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung zu alles 
dem it, daß e3 einen fath. Spealtypus der 
Andacht gibt, der auch die Andacht des Volkes 
beherricht. Das vergigt der Proteftant leicht, 
der von der Form der Andacht falſche Rück— 
ſchlüſſe auf das zugrundeliegende Gefühl macht, 
weil er, der feinen Andachtstypus, feine Andacht 
der Maſſe fennt, fie als unmittelbaren Gefühls— 
ausdrud nimmt. Im Katholizismus nimmt auch 
das oberflächlichite veligiöfe Gefühl den Aus— 
druck höchſter Öottinnigfeit an und muß ihn 
annehmen. Daß Rom auch die Maſſen in eine 
ſolche Andachtsform zu zwingen vermag, die oft 
nur Gewohnheit und Form ift, aber doch tiefer 
führen kann, gehört zu feiner genialen Beherr— 
fchung der Maffen. Aber gerade die Frömmſten 
empfinden doch bei allen Gefühlen, die dem Kultus 
im meiteren Sinne ohne mweiteres affozitert find, 
tie wenig bei ihnen oft der Inhalt der Form ent» 
ſpricht, Darum die Klagen über Lauheit zum Ge⸗ 
bet, Kühle gegen Gott. Man ſucht ſich wohl zur 
Andacht, zum Beten zu überwinden, nimmt die 
Askeſe zuhilfe. Aber all dieſe Bemühungen zeigen 
doc), daß die fatholifche Andacht in all ihrer tiefen 
Schönheit etwas künſtlich Emporgetriebenes hat, 
nicht organifch gewachfen it. Val. jonft für De— 
votion auch T Gebete in der fatholiichen Kirche, 3. 

Die Religion in Geichichte und Gegenwart. V. 





‚6. Katholifhe Frömmigkeit zum guten Teil 
ein Werk des Menſchen — dafür find auch die 
vielen Vo rſätze ein Beweis. „Bei meinem 
Augenlicht, bei meiner Mutter Seel hab ich mir's 
dorgenommen”. Je frömmer man ift, um fo pein= 
licher ift man in der Erfüllung bis in die kleinſten 
Einzelheiten de3 Vorſatzes hinein. Aber wiebiel 
gute Vorſätze bleiben Vorſätze und bringen neues 
Sündengefühl hervor! Allein wieviel Vorſätze, 
die Generalbeichte abzulegen, zu denen man 
nicht den Entſchluß findet! Treuer iſt man wohl 
in der Erfüllung der Vorſätze, die an eine be— 
ſtimmte Bedingung geknüpft werden. „Wenn’s 
gut ausgeht, ſo will ich dir nicht ſparſam fein“, 
farın man zur Maria fagen, und das „Antonius⸗ 
brot“ gibt dem Heiligen ſogar fchriftlich, was er 
für Erfüllung des Wunfches zu gemwärtigen hat. 
Iſt das zur einen Hälfte ein Vorſatz, fo zur an- 
deren ein Opfer (TOpfer: I. II) Sn 
diefem Falle opfert man etwas Wertbolles, 
Geld und Geldeswert. Häufig opfert man aber 
das Leiden, das Widrige Gott auf; jo foll 
man die Todesſchm rzen erdulden (I Sterbe- 
ablaß). Zahnſchmerzen können den gleichen 
Dienft tun. Der in jeinem Berufe unglückliche 
Priefter denkt davan, fein zwieſpältiges Leben 
Gott aufzuopfern. Biel feltener beftimmt man 
wohl eine Freude zum Opfer, obgleich e3 auch 
dafür Beiſpiele gibt. Auffallend aber ift, wie 
wenig man den 9 Beruf Gott zu „opfern“ jcheint. 
Das tut der Mönch und Priefter. Sm biürger« 
lihen Leben geht das Dpfer wohl neben dem 
Berufe her. Er jelbit gehört nicht in die Sphäre 
des Göttlichen, und bedenkliche Gemüter können 
fich felbft Schon „weltliche Geſinnung“ vorwerfen, 
wenn fie ſich um berufliche Fortichritte Sorge 
machen. Eine Spannung zwifchen dem Menjch- 
fein und dem Chriftfein ift immer der Katholiziss 
mus, und auch von daher wieder: ftete Unruhe 
de3 frommen Bewußtſeins gerade bei den Beiten. 

7. Und doch wiirde man die futholiiche Seele 
falich zeichnen, wollte man die Unruhe zum 
Sharakteriftiftum machen. Unruhe, wo mir e3 
nicht verftehen, und Ruhe, wo mir ed nicht für 
möglich halten, das findet fih im katholiſchen 
Bewußtſein vereinigt. Wie ftarf wird der To— 
desgedanke als religiöfer Erreger verwertet! 
Die katholiſche Predigt arbeitet viel mit dem 
plöglichen Tod, nicht nur bei TMilfionen. 
Immer wieder werden die Gedanken auf die 
armen Seelen im Fegefeuer, auf gequälte Ver— 
wandte und Freunde, aber auch auf Die „ver- 
gejfenen” Seelen gelentt. Denn nur, ganz 
felten faet man: der fommt gewiß gleich in den 
Himmel. Die trübe, gebrochene Stimmung des 
Allerfeelenfeftes, die troß aller grell in das Nor 
bemberdämmer lachenden Blumen- und Kerzen- 
pracht die Fatholifche Chriftenheit ein Topdes- 
ahnen erleben läßt, ift nur der ſtärkſte Ausdrud 
einer durch das ganze Jahr fich hinziehenden 
Gedankenreihe. Ihr Inhalt ift weniger, „Daß 
e3 ein Ende mit mir haben muß“, ald daß der 
Moment des Todes die Entjcheidung über das 
ewige Wohl oder Wehe bringt. Auf diefen Mo— 
ment wird Denken und Fühlen gerichtet. Iſt 
da die Kirche mit ihren Gnadenmitteln nicht zur 
Hand, kann alles verloren fein. Und dann Die 
Hölle! Wie es in ihr ausfieht, hat man genug- 
fam gehört; gehörnte Teufel und Feuerflammen 
find fire das Fatholifche Bewußtſein Wirklichkeiten. 
Und doch fieht man dem Tod meniger feit ins 
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Auge, als der Proteftant. Während die Kirche 
fo viel mit dem Tod arbeitet, wird im bürgerli- 
chen Leben der Gedanke an ihn peinlich gemie- 
den. Man könnte da3 ja ald Zeichen der Angſt 
nehmen. Aber gerade der eigentlichen großen 
Schuld eines Lebens gegenüber verjagt dieſe 
Angſt ganz. Die aroße Schuld bleibt ja nicht 
ungebeich et. Immer wieder fommen Gelegen- 
heiten, mo jeder, „mie ſchwer und enorm ihre 
Vergehen fein mögen” (CeW 1913, ©. 393/4), 
losgefprochen werden kann. Ptel gefährlicher 
find die Simden, die man begangen bat, ohne 
e3 recht zu willen, oder die man bis zur Beichte 
vergeijen hat. Bleiben fie ungefühnt, jo find 
fte Die eigentliche Gefahr für da3 ewige Heil. Es 
fchredt einen nicht, wenn man eines Menſchen 
eben zerbrochen hat — das ift gebeichtet und 
abfolviert. Selbſt ſchwere Verbrechen machen 
den Täter weniger erzittern, al® Freude an 
Frauenſchönheit, Hoffart, Trägheit beim Beſuch 
der Meile, Verſäumnis des täglichen Gebet3 und 
ähnliches. Wriefter berichten, daß kultiſche Ver— 
fchuldungen zumeilt die Elemente der Todesangft 
im legten Stündlein feien. Der Sturm der Tode3- 
und Höllenfchreden brauft über die Tiefen der 
Schuld hinweg, ohne fie zu berühren. Man 
ängftet fich über Kleinigkeiten und fpielt den 
großen Wirklichfeiten des Lebens gegemiüber 
Bogelftraußpotinif. 

8 Das it natürlich nur ein Spezialfall des 
allgememen Sündenbemwußtjeins Im 
fath. Volk wird man wohl faum, wie im prote- 
Stantifchen, fteinharte Seelen finden, die behaup- 
ten, feine Sünden auf dem Gewiſſen zu haben. 
Die fath. B. kennt das Bewußtſein der Sünde. 
Nur zu jehr. Weil alles Sünde iſt, iſt Schließlich 
nicht8 mehr wirklich Sünde. Natürlich gibt es 
noch fein organiſierte Seelen, die e3 ald Sünde 
empfinden, wenn ihr Herz Stumpf zur Liebe 
gegen Gott ift, wenn es fie nicht zum Gebet 
treibt uf. Das ganze fatholifche Sündenſyſtem 
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fatholiicher Frömmigkeit hervorgemwachfen. Aber 
man fann nicht ungeftraft da3 überfeine Schuld— 
empfinden von „Heiligen“ in ein juridiiches 
Spitem bringen. Solchen „Sünden“ gegenüber 
bleibt da3 Gewiſſen des gewöhnlichen Menſchen 
ftumm. Dadurch wird das 7 Gewiſſen verwirrt, 
wird al3 autonome Inſtanz entthront. Gibt es 
einmal Schuld, die nicht erlebt werden Tann, 
was it Dann überhaupt Schuld? Man befragt 
deswegen die Kirche ftatt das eigene Gewiſſen, 
Das ſchließt nicht aus, daß man in der Beichte 
(T Bußwefen: ID) die nötigen Akte der Reue 
in fich erweckt. Uber e3 find vorgeichriebene Ge- 
fühle und Gefühle fir den Augenblid, und 
Kenner verfihern, daß gerade die Beichte oft 
fittlih lag mache. Kein Wunder: Denn der er— 
greifendfte Vorgang de3 inneren Lebens, daß 
ein Menich e3 erlebt, wie ihm durch Gottes Gnade 
die Schuld abgenommen wird (Mechtferti— 
gung: II. IID, ift ja durch Beichte und Abfo- 
Iution veräußerlicht, in juridifche Form ges 
bracht. Daß dies fiir fie ein eigenes inneres 
Erlebnis merden könnte, bezweifeln felbft 
Vorbilder kath. Frömmigkeit. Laſſen ſie ſich 
an dem äußeren Vorgang genügen, wie viel 
mehr das Volk. Es liebt die nachſichtigen Beich— 
tiger, ſtrömt nach Orten, wo jeder, wie es heißt, 
abſolviert wird. „Sie gingen zur Beichte wie 
zum Barbier“, ſagt ein früherer Prieſter. Zum 
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Ueberfluß opfert man bei ſchweren Sünden 
der hlg Jungfrau oder einem Heiligen eine 
ſchwere Kerze. Dann hofft man auf ſeinen Schutz 
gegen Entdeckung des Vergehens. „Jungfrau 
Maria, jo viel habe ich dich gebeten, und du haft 
mich doch nicht erhört“, kann der ergriffene Bru— 
dermörder jagen, der gleich nach der Tat an einen 
Wallfahrtsort geeilt mar. Sa, mit einer Wachs— 
ferze oder gar einer Altardecke fucht man fich 
vor der Tat unter Umständen fchon den Heiligen 
geneigt zu machen. Wenn das möglich ift, fürch— 
tet man nicht das Schuldbemußifein, fondern 
nur die zeitlichen und ewigen Folgen der Sünde. 
Man hat alle Schuld zur religiofen Schuld ge— 
macht und damit fiir die robufteren Naturen 
das Bewußtfein fittlicher Schuld fo gut mie ver— 
nichtet. Mag die Beichte fiir überzarte Gewiſſen 
oder fiir Menjchen, die durch Üübergroße Schuld 
erdrückt werden, fegensreich fein — die Maffe 
verinnerlicht fie nicht, und der Kenner fteht Die 
Folgen davon im Leben de3 fath. Volkes. 

9, Was mir bi3 jetzt als Elemente fath. ©. 
geschildert Haben, trifft alles im Kultus (vgl. 
5, auch T Katholizismus, 3) zufammen. Deſſen 
zentrale Bedeutung kann auch der Proteftant 
nicht nachempfinden, der von feiner Stimmung 
bingeriffen wird. Der Kultus nimmt auch den 
Zweifelnden, Gleichgültigen immer wieder mit 
ih. „Wer einmal geſchwärmt hat im füßen 
Kultus der Mutter Gottes, wer geichauert hat 
vor der Auferftehung der Toten in der ewigen 
Slorie der Himmel, der müffe für alle Zeiten 
gefeit fein gegen den Dämon der Verneinung‘‘, 
meint der Fromme, während der aus dem Ka— 
tholizismus ſtammende Freidenfer e3 fo aus— 
drüct: „Alle kirchlichen Gegenſtände find für 
den gebornen Kathofifen mit Andenken, Ge— 
fühlen und allen möglichen ſchönen Dingen 
jo ftarf und gefährlich belaftet, daß es fein 
Wunder it, wenn ein äfthetifch intenfiv empfin= 
dender Menſch in einer Schwachen Stunde über- 
mwältigt wird.“ Das ganze Sahr ift eine Kette 
harakteriftiich herausgearbeiteter Feiern, von 
der baroden Verbrennung de3 Judas umd der 
oft ſehr effekthafcheriichen „Auferftehung‘ bis 
zu den TMatandachten und der Chrütmette 
um Mitternacht (T Vigilien, 1). Alle Mittel des 
Tone, der Farbe, de3 Geruchs, des Wechſels, 
der Meberrafchung werden bald feiner, bald grö— 
ber dienftbar gemacht. Wer fich fchon lange 
zum Proteftantismus gewendet hat, fühlt doch 
noch die Schauer des ſ Requiems wie al Kind, 
oder kann beim Ertönen des Glöckleins während 
der Wandlung faum dem geheimen Zwang 
widerstehen, der ihn auf die Knie niederzieht. 
Und wer mit dem lateinifchen Meßbuch in der 
Hand den Gottesdienft verfolgt, kaun ganz hin— 
genommen werden von der Schönheit in der Zus 
jammenftellung der Formulare. Auch die Sy m+ 
bolifder Lichter, wie ſie z. B. in der Char- 
woche, am ſchönſten vielleicht am Charfamstag 
(Chriſtus das Licht der Welt; ChrW. 1907, ©. 61) 
den Gottesdienst belebt, ja beherricht, ift eine er— 
areifende Darftellung religiöſer Gedanken und 
wirft doch in ihrer oft geradezu raffinierten Ver— 
wendung auch auf den naivften Befucher, der von 
der Bedeutung der Lichterfprache feine Ahnung 
bat. Seder kann etwas von dem Kultus haben, 
der Kenner wie der Holzfnecht. Und felbft, went 
feine firchliche Handlung das Gotteshaus belebt, 
ftimmt die Einfamfeit, deren man in den katholi— 
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fchen Kirchen immer froh werden kann, die Seele 
ernit und empfänglich. Dort ift man Gott näher, 
it doch da3 Gotteshaus „Der geheimnisvolle Him— 
mel auf Erden, als fo'cher die Wohnftätte des Gott— 
menjchen, feiner Engel und Heiligen”. Gottes— 
haus wie Kultus vermögen, auf Grumd jahr: 
bundertealter Verfeinerung, eine einheitliche 
Stimmung zu erzeugen, die für jeden Menschen 
ein Hilfsmittel echten religiöſen Empfindens 
werden kann. Dieſe Stimmung ift die grüßt» 
mögliche Annäherung an das, was Religion ift. 
Das Bedenfliche daran ift aber, daß die Stim— 
mung mit der Neligion, das Mittel mit dem 
Zweck nur zu leicht verwechfelt wird. Die Stim— 
mung des Menſchen mit und de3 ohne Neligion 
ſind fich zum Verwechſeln nahe. Auch der leß- 
tere vermag Jich auf Augenblide ganz zu vers 
lieren. Nur fo läßt Sich verftehen, wie ſchwärme— 
riſche Andacht noch unter der Kirch üre in hellen 
Zeichtfinn übergehen kann. Gefühlsbahnen 
fchafft der fatholifche Kultus in jeder Seele und 
tt Dadurch wohl das ftärkite Mittel, die Herrichaft 
der Kirche über die Waffe zu begründen und zu 
erhalten. Aber nur der, dem der Inhalt des 
Kultus eine jenseits aller menschlichen Erfahrung 
fich vollziehende Nealität ift, wird ſich mit folchen 
Gefühlen zufrieden geben. 

10. Neben dem Kultus ftehen noch fonft mans 
cherlei fromme Pflichten des Katho— 
liken, die nicht die Kraft der Stimmung, aber 
der Erinnerung und Gewohnheit in ſich haben. 
Ganze Drifchaften ziehen an meift aus alter Zeit 
ftammenden „Oelöbnistagen” zu einer Andachts— 
oder Wallfahrisftätte der Umgegend. Cbenfo 
vereint fich oft eme ganze DOrifchaft am früheften 
Morgen zu den „Bittgängen‘ um em befränztes 
Kreuz, vor allem in den Tagen vor Himmel- 
fahrt. Kirchenfeſte find Volksfeſte in weit höhe 
rem Maße als bei uns Evangelischen; wie viel 
farbenreicher ift 3. B. eine T Firmung ald eine 
T Konfirmation. Oft iind bloße Begleiterfchei- 
nungen der Felte dem Volk die Hauptifache, die 
Kätzchen am Palmſonntag, die unendlich vielen 
Sweden dienen mülfen, die Aſche an Aſcher— 
mittwoch, die Holzrefte bei der Verbrennung des 
Sudas am Charlamdtag, die Zweige an den 
Frohnleichnamsaltären im Freien, deren man 
fich mit der größten Rückſichtsloſigkeit bemächtigt 
und e3 al3 Ehre ansteht, die meiften und größten 
erobert zu haben. Allen, mas irgendwie ge— 
weiht oder gefegnet worden ift, traut das Volt 
die größten Kräfte zu, die Verwertung im ein- 
zelnen Fall ift je nach der Gegend fehr verſchie— 
den. Vgl. 3. B. den Verfauf von Slapellen- 
falt al3 wirkſames Heilmittel (T Stand: II, 
33). Daß im Zufammenhang mit den Kirchen— 
feften noch viele andere, mehr oder meniger 
abergläubiiche Gebrauche geübt werden, ift be— 
fannt, e3 jei nur z. B. an das Ofterwaffer, Dfter- 
feuer uff. erinnert. Sie ftammen mwohl zum 
guten Teil au3 vorchriftlicher Zeit. Was ſonſt der 
Einzelne zu verrichten hat an Tifch- und Angelus— 
gebet (vgl. T Sitten, firchliche, B 1), Abend» 
und Morgengebet (letteres wohl weniger 
ftreng geübt), Kreuzſchlagen (T Sreuzseichen), 
Grüßen vor Kruzifigen und Kapellen, Leſen in 
Andachtsbüchern, it in einer Weife Vflicht, wie 
wir Evangelifchen e3 nicht fennen. Auch Geld, 
Kerzen-, Almojenfpenden find nicht freie Tat, 
fondern Pflicht, wenn auch deren Erfüllung na— 
türlich immer al3 gutes Werk gilt. Zu Geld» 
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Ipenden bei der Kommunion werden ſchon die 
Schulkinder angehalten, für Seelenmeifen auch 
für die eigene Perſon werden oft große Beträge 
geopfert. Viele diefer Pflichten werden ja oft 
recht nachläffig erfüllt, aber e3 genügt das Ge» 
fühl der unterlaffenen Pflicht, um auch die Nach- 
läjligen noch feitzuhalten und durch die fatho- 
liſche Geftaltung des Lebens auf ihr Gefühl zu 
wirken, kraft der Erinnerung und Gewohnheit. 
Und jeder, der an diefe Bräuche taftet (vgl. 
3. B. PJoſeph ID, wird an dem Widerftand, 
den er findet, gewahr, wie die Frömmigkeit 
vor a'lem des Landvolf3 hauptfächlich in diefer 
durch die Site geheiligten Ausgeftaltung des 
Lebens befteht. 

11. Der größte Feind der auf das Gefühl 
begriindeten Frömmigkeit ift das felbftändige 
Denken, das von der Geite der Wiflenfchaft 
her durch taufend Kanäle beeinflußt wird. Daß 
die Kirche vor dem „Xiberaligmus“, wie 
man heutzutage gem ganz ing allgemeine die 
nicht kath. Weltanfchauung benennt, fehon um 
jich al3 Tonfervative Macht zu empfehlen, warnt, 
it wohl zu verſtehen. Aber ſeltſam tft doch, wie 
weit ſich das katholische Volk darin bevormunden 
läßt. Im Kanton Freiburg lieferte ein Poſt— 
meilter nichiklerifale Zeitungen einfach nicht an 
die Abonnenten aus, und niemand forder e fie aus 
Furcht vor dem allmächtigen Prieſter ein. Vor 
Brehm Tierleben kann man felbft in Predigten 


‚warnen hören: die Tiere ſeien zu fehr vermenſch— 


licht, — ein Borwurf, der offenbar in der neueiten 
Auflage berücjich.igt wird. Daß der SPriefter 
den Abfchluß einer J Mifchehe, deren Kinder nicht 
durch Never dem Katholizismus zugeiprochen 
werden, durch endlofe Schikanen hinauszuziehen 
furcht, nimmt man einfach bin. Man ift jo er— 
zogen. Der Neligionsunterricht warnt fo aus— 
giebig vor Liberalismus und Kebern, bon der 
Kanzel fann man bören, der Liberalismus fei 
ichlimmer als Chebruch, Betrug und Mord 
(Solothurn), Daß e3 einen nicht befremdet, wenn 
der PBriefter, um fie zu befämpfen, in die Fa— 
miltenverhältniffe, in die Ausübung der bürger- 
lichen Rechte ſich einmijcht. Nur wenige fühlen 
da3 als einen unberech!igten Eingriff. Budem 
weiß man ja vielleicht auch, wie fich der gereifte 
PBriefter felbft dem Einfluß ketzeriſcher Schriften 
in dem Augenblid entzieht, wo fie auf ihn zu 
wirken beginnen. 3 gibt ja noch Gegenden fonfej- 
fionellen Friedens. Aber die Negel üt doch die, daß 
jede Berührung mit den Ketzern und ihrem Got» 
tesdienft als eine Gefahr, ja, eine Sünde hinge— 
ftellt wird. Befucht ein Katholik öfters eine evange- 
lifche Kirche, fo ift er ſchon recht mit feiner Kirche 
zerfallen oder ift ein Spion. Kein Wunder, daß 
man bei diefer grundfäglichen Scheidung oft Die 
merkwürdigſten VBorftellungen bon Der evange— 
lichen Kirche und ihren Mitgliedern hat. In 
ganz Fatholifhen Gegenden meint man etwa 
beim eriten Auftauchen von Evangelifchen, es 
jeien TAdamiten, erzählt fich, wer zu ihnen über⸗ 
träte, müffe ein Kruzifix mit Füßen treten, ihre 
Kinder hätten, weil fie mit dem Teufel im Bunde 
ftänden, Hafenfcharten und ähnliches. Bes 
Drohungen, Handgreiflichkeiten, Ungerechtiglei- 
ten mancherlei Art find leicht die Folge davon, 
Aber auch in firchlich gemifchten Gegenden gibt 
e3 viele, die in großer Unkenntnis über ihre 
evangelischen Mitbürger leben, ſie nicht eigentlich 
al? Chriften anfehen — ‚ihr evangelijcher 
55 * 
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Christ‘, fo kann man verächtlich von dem evange— 
liſchen Heiland, der nicht im Altarſakrament ge— 
genwärtig fei, reden hören —, wenn e3 auch 
anderfeit3, gerade wo der Proteitantismus 
allmählich Fuß faht, genug Leute gibt, die fa- 
gen: „Ihr Glaube ift ja beijer, nur ift er uns zu 
jtreng.“ Die Geiftlichfeit trägt einen guten Teil 
der Schuld daran, daß die Scheidung zwiſchen 
Evangelifh und Katholifh im Volke leicht zur 
Feindſchaft wird. Friedhofsſkandale, Predigten 
und Neligionsunterricht bewirken Dies nicht 
jelten. Alles wird gegen die Anderögläybigen 
ausgebeutet. Selbſt der Schiifbrudh, in dem 
Miſſionsdirektor Reichel unterging, wurde von 
den Surinamer Prieſtern als Gottesurteil be= 
zeichnet. Einen Ausgleich zwischen modernem 
Denken und katholiſchem Fühlen gibt es nicht. 
Will man den fatholifchen Chriften vor Dem 
ewigen Zwieſpalt zwifchen Denken und Fühlen 
bewahren, jo muß man ihn ifolieren. Daß aber 
dadurch Die fath. VB. eimen ftarfen Zuſatz von 
Haß erhält, ift den geiftlichen Führern des Volkes 
wohl nicht ganz bewußt. 

12. Wie fann ein gebildeter Menſch über- 
zeugter Katholif fein? Die Frage ift natürlich 
nicht aftuell gemeint unter dem Eindrud der 
Stellungnahme Roms gegen alle die, denen es 
um eine Verföhnung des modernen Denkens 
mit dem Katholizismus zu tun war (I Reformka— 
tholizismus), fonden pſychologiſch. Ein guter Teil 
der Gebildeten bejonders in fath. Ländern iſt 
freidenferifch, mit einem Radikalismus, der in 
evg. Ländern unbekannt ift. Ein weiterer Teil 
it gleichgültig: „Wir find ſchlechte Katholiken.“ 
Die meiſten aus diefen beiven Klaſſen bleiben 
gleichwohl in der Kirche und nehmen von Zeit 
zu Zeit am Kultus teil. Für fie ift die Kirche die 
Rückverſicherung, fall die kirchliche Weltan— 
ſchauung doch die richtige ſein ſollte. Im offen— 
ſich lich kirchlichen Gebildeten wittert man zu— 
nächſt den Streber. Wie aber ſteht es mit denen, 
die wirklich aus Ueberzeugung Katholiken find? 
In Deutſchland iſt ihr Prozentſatz dank dem 
konfeſſionellen Wettſtreit weſentlich höher als in 
katholiſchen Ländern. Auch auf ſie wirkt die 
Vornehmheit und Feſtigkeit, die Ueberlegenheit 
der nicht katholiſchen Weltanſchauung. Denn 
die wenigſten werden die Energie aufbringen, 
ſich vor der „Liberalen Lektüre zu hüten. So 
gibt es wohl troß aller Studentenvereine bei den 
meilten eine Zeit, mo man mit dem Zweifel 
fampft, ohne wirkliche Siege zu feiern. Das 
Problem wird nie gelöft, jondern nur eine Faf- 
fung des Problems duch die andere erjekt. 
Dazu fommt das beimruhigende Gefühl, daß 
ſchon die freiwillige Beſchäftigung mit dem 
Problem Sünde fein könnte. Die Hoffnung auf 
ein intellektuelles Wunder, daß die Willenfchaft, 
wenn jie nur erſt die fatholiiche Weltanjchauung 
wirklich fennte, fie annehmen würde, it doch 
jehr gering. Nur die ftete Unterordnung unter 
die priefterliche Autorität vermag Dämme ge— 
gen den Zweifel zu errichten. Wan hat ja eine 
Kirche, in der man fich nicht mit dem Zweifel 
abzugeben braucht. Und noch ein anderes Mittel: 
Tätigkeit in katholiſcher Politik, Organifation, 
Yumanität ſtärkt die Ueberzeugung, auf der 
rechten Seite zu ftehen. Zum Grübeln bleibt 
dann nicht viel Raum. Das Denken ift vollauf 
beichäftigt, die alten Gedanken immer neu aus— 
zudrücken. In der logischen Differenzierung des 








Gegebenen wird da3 Denen, dem materiell ° 
Neues hervorzubringen jo gut wie verboten it, 
bejchäftigt, das ift die fcholaftiiche Erziehermeis- 
heit. So hilft die praftifche Arbeit, deren groß- 
artige Organiſation imponieren muß, wohl am 
ficheriten, durch den fteten Kampf, gegen atatho- 
liche Weltanſchauung in der Deffentlichkeit, 
ihrer auch im perſönlichen Leben Herr zu werden. 

13. Der Katholizismus hat wirklich eine ganz 
andere Weltanschauung. Mit dem Wunder 
wird in einer Weiſe gerechnet, die ung Prote— 
ftanten ganz fremd ift. Ein Wunder ift immer 
die naheliegendfte Erklärung. Wenn ein Find 
vor der Entdeckung einer Mijletat zu einem Hei- 
ligen gebetet hat und dann nicht geftraft wird, 
fo iſt es ein Wunder, dad die Mutter mit An— 
Dacht den Nachbarinnen erzählt. Heilungen von 
Menfch und Vieh find meift Wunder: man hat 
ja zur Maria, zum betr. Heiligen gebetet. Das— 
felbe gilt vom Auffinden verlorener Sachen 
u.a. m. Das Seltſamſte ift möglih. Eine alte 
Frau fann in der Kirche einen Regenſchirm, den 
fie gerade braucht, eine Brille, die ihr paßt, 
finden und al3 Gabe des Heiligen mitnehmen. 
Macht man fie aufmerkjam, daß das doch eigent- 
lich ein Diebftahl fei, fo jagt fie: ich hätte es ja. 
gebeichtet. Aber ein Wunder bleibt eg. Beim 
Gottesdienst ift man auf Winfe für erfolgreiche 
Rotteriezahlen aus, Die man erhofft, ja erbittet. 
Gerade am Wunderglauben de3 Fatholifchen 
Volkes merkt man, wie ftark e3 mit der Erfüllung 
des Gebetes rechnet (9 Gebete in der katholi— 
fchen Kirche). Gewiß, diejer Wunderglaube ift 
fritiflog. Uber wenn man das überhaupt Der 
fath. V. zum Vorwurf machen will, jo hat die 
Hauptfchuld daran das „franzöſiſch ſentimentale“ 
Chriſtentum de3 Klerus, das Amalie von La- 
faule bei ſeinem Aufkommen gerade auch durch 
feine Wunderſucht jo ſchwer war. Bei den 
Wundergefhichten, die dem Volk in Predigten 
sugemutet werden, ift oft nicht leicht anzunehmen, 
daß die Geiftlichen fie ſelbſt wirklich glaubten, 
3. B. wenn erzählt wird, daß der abgejchnittene 
Kopf einer Ermordeten aus dem Waſſer auf- 
getaucht jei und die Lippen Beichtbewegungen 
gemacht hätten, als ein Prieſter an den Rand 
getreten fei, um ihr noch die Abjolution zu 
geben u. dgl. mehr. Vgl. auch CeW 1912, 
Nr. 20, ©. 246. Das Volk hat ja überhaupt 
andere SKaujalitätsbegriffe als der Gebildete. 
Der katholiſche Klerus beſtärkt e8 darin und ſo— 
gar mit einem logifchen Recht. Kommt in der 
Mefje, der Transjubftantiation durch ein tran- 
Tsendentales Wunder wirklich eine Welt herab, die 
mit menſchlichen Organen nicht erfaßt, fondern 
nur geglaubt werden fann, ift fein Grund einzu 
jeden, warım fie nicht überall wirken jollte. 
Empörend bleibt, wie von feiten des Klerus der 
Wunderglaube des Bolfes vielfach gejchäftlich 
ausgenußt wird, vor allem, wenn man den 
Betrieb an Wallfahrtsorten näher kennt. Aber die 
Inbrunſt, da3 feite Vertrauen, die Dankbarkeit 
de3 fatholiichen Volkes follte jeden rühren. 

4. Der größte Unterfchied zwiſchen eng. 
und fath. V. liegt in ihrem Berhältnis zum 
Geiſtlichen (I Biarrer: D. Wenig Lehren 
der Kirche find jo in das Volksbewußtſein 
eingedrungen, wie die von den zwei Arten 
de3 Chriſtentums. Mit unbedingter Achtung 
Ihaut dad Volk zu jedem auf, der teil hat 
am höheren Chriftentum. Schon die Jung— 
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frau ift mehr al die DVerheiratete, fie fieht 
mehr von der göttlichen Welt als jene. Wieviel 
mehr die gottgeweihte Sungfrau, die reine Braut 
Chrifti. Einen grotesfen Ausdruck kann das 
darin finden, daß eine Nonne fich die fchuldige 
Achtung zu verihaffen ſucht mit Berufung dar— 
auf, daß fie ein „Tempel des heil. Geiftes“ ſei. 
Noch viel Höher fteht der Priefter. Die Primiz 
(erfte feierliche Meile) eines Sohnes zu erleben 
it der Höhepunkt im Leben frommer Eltern. 
Bon dem Augenblid an ift er auch für fie Re— 
ſpektsperſon. Und fo ſehr wirtichaftlihe Gründe 
bei der Wahl des PBriefterberufs mitjpielen — 
gerade auch mit Rückſicht auf noch zu erziehende 
Kinder, die der priefterliche Sohn unterftügen ſoll 
— ſo wird Doch der religiöſe Beweggrund nie ganz 
fehlen: cine Familie, die einen Prieſter zu den 
Shren zahlen darf, fühlt fich geijtlich geborgen. 
Zum Teil gibt aber auch die Romantik des großen 
Entjchluffes dem Mönch wie dem Wriefter feine 
Sloriole. Geſchichten von heimlicher Flucht aus 
dem Elternhaus, um in3 Kloſter zu gelangen, 
und Aehnliches wirken auf junge Gemüter. Der 
Verziht auf die Ehe macht vornehmlich den 
jugendlichen Prieſter interefjant. Und gerade 
die Schönheit des Antlikes, der jegnenden Hand, 
der Bewegung weiß Rom nur zu jehr fich zunutze 
"zu machen. Uber nicht nur der junge „Adler, 
ruhend auf Jehovas Hand“, auch der „vorzeitig 
welfe Mann‘ ift Gegenftand der Bewunderung, 
die um jo größer ift, je größer jeine Andacht, 
feine Inbrunſt ſich Außert. „Man hörte feines 
Herzens Adern bluten.” Aber diefe Autorität 
üt, jo ſehr jte durch ſolche Dinge gejteigert wird, 
in feiner Weife von den perfönlichen Eigenschaften 
des Prieſters abhängig. Wa3 die Gemeinde, ja 
die Schulkinder von den Menjchlichfeiten ihres 
Seelenhirten wiſſen, jegt ihn in jeiner geiftlichen 
Eigenschaft gar nicht herab. Er mag am Morgen 
im Straßengraben gelegen haben, zu Mittag 
it er im Religionzunterricht der Mann Gottes 
und im Beichiftuhl der geiftliche Führer. Der 
Briefter ift nun einmal für den Katholiken ganz 
unentbehrlich. Wie würde man fonft willen, 
mas Sünde ift? „Ein Schiiflein ohne Steuer, 
eine Mühl ohne Waffer, das ift eine Seele 
ohne geiftliche Führerhand.” Mag man mancder- 
lei an ihm ftreng verurteilen (in der Segel ent» 
ſchuldigt man ihn; gerade in der Frauenwelt 
‚gibt es oft jeltfame Theorien, die auch die 
Mebertretungen feiner Gelübde aus dem Rah— 
men bürgerlicher Sitte herausheben), am Altar 
bat ex geiftlichen Charakter, ift nicht mehr menſch— 
lihe Berjönlichkeit. Uber man verehrt auch nur 
das Umt. Ein Priefter, der von der Kirche fallen 
gelajjen wird, mag noch fo beliebt geweſen fein, 
feine Gemeinde wird kaum noch weiter an ihm 
feithalten, gibt es doch feine Gemeinde in un— 
ſerem Sinne. Diefe Bedeutung des Amts gibt 
feinem Träger eine gewaltige Macht, deren 
Wirkungen in der Geichloffenheit der Organi— 
jation, der Lenkbarkeit der Mailen, im einzelnen 
Fall auch an religiöfen Siegen im Leben der Kirch— 
Tinder zu beobachten find. Im letzten halben Jahr— 
hundert find die Neußerungen über die Macht und 
Stellung des Briefter3 immer efitatifcher gewor— 
den. Seine Gewalt, täglich den Erlöjer neu zu 
ichaffen, ftelle ihn über Maria, die ihn nur einmal 
geboren habe ufmw., fann man hören und lefen. 
Damit hat auch der gewöhnliche Priefter teil an der 
wachjenden Wacht des Papſtes, deſſen Vertreter 








er bor jeiner Parochie doch mehr oder weniger 
it. Aber dadurch wird ein großes heilige Amt 
aus dem, Boden der Wirklichkeit herausgerifien; 
die heutige Selbftbefpiegelung de3 Klerus it 
weit mehr als eine Verallgemeinerung deſſen, 
was die edelſten Vertreter des Prieſteramtes ge- 
weſen find, fie geht über alle Erfahrung hinaus, 
Das macht das Prieftertum heute zum Angel⸗ 
punkt aller Frömmigkeit. Aber jede kritische 
Vergleichung zwiſchen Ideal und Wirklichkeit 
rührt darum auch an die Grundfeiten des 
Syſtems. Und viel tiefe, innige V. würde, 
wenn die Autorität des Amts einmal zufammen- 
bräche, nur deshalb erſchüttert werden, weil fte 
unlösbar im Prieftertum verankert worden ift. 
Auch in dem unbedingten Vertrauen zum Prie- 
fter liegen ſtarke religiöfe Werte. Denn nur 
darum hält das Volt am Briefteramt, wie e3 
dies verſtehen gelernt hat, feſt, weil es mit Gott 
ſelbſt wirklich vechnet. Und das ſchimmert 
überall durch die kath. V. hindurch: die göttliche 
Belt ift noch eine unbedingte Wirklichkeit. 

Eigentlihe Spezialliteratur zu kath. V. gibt es nicht. 
Mancherlei findet fich in der unter T Katholizismus ver- 
zeichneten Literatur. So muß man aus den Quellen ſchöp⸗ 
fen. Quelle iſt natürlich in allererſter Linie das perſönliche 
Erlebnis und Einblicke in das perſönliche und religiöſe Leben 
von Katholiken oder ſolcher, die es waren. Die notwendige 
Ergänzung ſind Biographien und Autobiographien von Ka— 
tholiken; z. B. Chr. Freiin von Hoiningen— 
Huene: Erinnerungen an Amalie von Zajaulg, 
Gotha 1891; — Carl Jentſch: Wandlungen I, 
1896; II, 1905; — Ladislav Kunte: Wege die 
id) ging (Cesty kterymi jsem Sel), Prag 1907 (Auszüge in 
den Böhmiſch-Mähriſchen Blättern, Herrnhut 1907—11); — 
Mein Militärjahr: Tagebuchaufzeichnungen eines 
kath. Einjährigen (ChrW 1907, Sp. 624 ff); — 8. Ger _ 
mersheim: Bon Hinnenaus zum Herenbruch, 1912; — 
E. Renan: Souvenirs d’Enfance et de Jeunesse. — So— 
dann Schriften kath. Schriftiteller, etwa: PRoſegger, 
THandel-Mazzetti, GT Drofte-HülsHoff; 
EHriftopH von TShmid — Folkloriftiihe Stu— 
dien an Wallfahrtsorten ergeben auc ein interefiantes 
Material, desgleichen Predigten. Don proteftantifcher 
Seite ſei außer dem unter T Katholizismus Genannten 
hingewiefen auf K. Sell: Katholizismus und Prote— 
ſtantismus in Geichichte, Religion, Politik, Kultur, 1908, 
und ®. E. Shmidt: Studien zur Zatholifchen Fröm— 
migfeit (ChrW 1907, ©. 6 ff; dazu Jentſch: Katholiſche 
Frömmigkeit, ebenda, ©. 377 ff). W. E. Schmidt, 

Volksfrömmigkeit: II. Evangeliſche. 

1. Im Verhältnis zur kath. eine ſchwerer zu faſſende 
Größe; — 2. Die Frömmigkeit des ſeßhaften „Volks“: — 
3, Gibt es noch) V. unter den mobil gewordenen und Höher 
gebildeten Volksgenoſſen? — Zum allgemeinen vgl. noch 
T Volkskunde, religiöſe. 

1. Die fath. ©. ift gewiß auch feine einfache, 
einheitliche Größe, hangt vielmehr ab von Stam— 
mes⸗, Geſchichts⸗ Familien und Bildungszufams 
menhängen. Aber fie hat doch durch die Einheit» 
lichfeit der Spitze, der Lehre, der Tradition, Durch 
die Gtetigfeit der offiziellen Frömmigkeit ein 
gewiſſes gemeinfames Gepräge. Dagegen eignet 
der ebg. V. ſchon wegen ihrer Gejpaltenheit in 
lutheriſche und caloiniftifche und unterte, auch in 
pietiſtiſche und rationaliftifche Einflupiphären, 
aber auch gemäß dem Prinzip der Selbitändig- 
feit der Forfchung und Auswahl aus der Schrift 
eine fo große Mannigfaltigkeit, daß jie kaum ' 
einheitlich zu bejchreiben ift. Betont man, frei= 
lich „Volks“frömmigkeit im Gegenſatz zur Fröm— 
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migfeit der Gelehrten, der Sachverſtändigen, zur 
Frömmigkeit in Büchern und Predigten, jo zeigt 
fich mancher gemeinfame Zug: eine überrajchende 
Beimiſchung primitiven Wberglaubens und fath. 
Kicchen(Smitituttong=)glaubend zu dem perſön— 
lihen Herzensglauben, der wiederum ſehr felten 
nur den Gegenfat zur Gelbft- und Werfgerechtig- 
feit in fich aufgenommen hat. &3 iſt zweifellos 
auch auf proteftantifcher Seite ein gewaltiger 
Unterfchted zwiſchen dem, was offizielle, in 
Unterricht und Predigt verfündigte Frömmigfeit 


ift, und zwischen dem, was im Volfe, in der Ge- | 


meinde wirklich lebt. Dieſe B. wird jich im Ka— 
tholizismus nicht ihres Widerfpruches zur Kir— 
chenfrömmigfeit bewußt, indem leßtere gefliſſent— 
lich ihr angenähert, erjtere nicht unter die Lupe 
genommen, fondern gedu'det wird, wo fich Die Ab— 
ficht der Unterwerfung unter die Kirche fundgibt; 
im Pioteftantismus aber wagt fie, von lethar- 
gischen Bauernſchaften und Mittelftändlern abge- 
fehen, die am dichten Oelwerk paffiven Erdul- 
dens die widrigen Lehren der Kirchenleiter ab- 
laufen laffen, ohne dagegen anzugehen, mehr 
und mehr ihr Recht auf Geltung innerhalb der 
Kirche zu behaupten entgegen der Kirchenleitung, 
die keineswegs pietätvoll als Autoritat Gefolg- 
ichaft findet. Se größer die religiöſe Gleichgul 
tigfeit in den breiten Mailen wird, dejto uns 
luſtiger jind die kleineren, engeren reife, die mit 
Ernit Christen fein wollen, fich von der offiziellen 
Rirchenfrömmigfeit leiten zu laſſen; ja ſchon hat 
man gegenüber T ©emeinschaftschriftentum und 
T Semeindeorthodorie iiber das Schminden des 
echt proteftantifchen Reſpekts vor der Theologte 
als der fach», geichicht3- und prinzipfundigen 
Führung der Gemeinde zu lagen. Während 
nun die Rüdfälle der Laienfrömmigfeit in primi- 
tive magische und fath.inftituttonelle Frömmig— 
feit mit überrafchender Geduld getragen werden, 
weil fie doch von religiöſem Intereſſe zeugen, 
werden die bewußten Weiterbildungen des Kir— 
chenglaubens meiſt von der offiziellen Kirche 
höchſt ungnädig aufgenommen, meil der religiöſe 
Trieb darin fchmwerer zu erfennen ift. Die reli- 
giöſe J Volkskunde hatfich nun bemüht, frei von 
tirchenregimentlichen und fonfefftonellen Inter— 
ejjen, gewiſſe Typen evg. V herauszuarbei- 
ten, die freilich — das muß don vornherein be— 
achtet werden — auf feine Gemeinde völlig zu— 
treffen, Doch aber ein richtiges Gefamtbild geben 
dürften. Man muß Sich ſtets gegenwärtig halten, 
daß es zum Weſen evg. V. gehört, eine Schwer zu 
faſſende Größe zu fein. — Wir unterscheiden im 
folgenden die Frömmigkeit des jeßhaiten evg. 
Volks, das viele geneigt fein dürften, allein ala 
„Volk“ Statt als Maſſe und Konglomerat von 
Atomen gelten zu laffen, und die Frömmigfeit 
des mobil gewordenen und des fulturell differen> 
zterten Volkes. 

2. a) Die Tleinbäuerlide Gemeinde 
iſt charafterifiert durch den engen Horizont, die 
tleinen Maßſtäbe des Gewinns, die Dürftige Ab— 
hängigfeit vom Boden, von der Witterung, folglich 
durch eine gewiſſe Bejchränftheit der perſön— 
lihen Bewegungsfreiheit, ducch große Uengftlich- 
feit und Genauigkeit auch in den kleinſten Dingen, 
zahes Feithalten an Erbe, Tradition, Brauch, 
darum auch Eintönigfeit des Lebens. Der durch 
die Auffchliegung des Landes für den Berfehr 
und durch die Nachbarſchaft der Städte bewirkte 
Auflöſungsprozeß wird viele fonjervative Dorf- 





fitten mit wegſchwemmen. Gleichförmigfeit und 
Mode, Sleichitellung von Sitte und GSittlichkeit, 
oft auch Unfitten miterhaftend, behaupten fich 
wie in der fath. V. Gefunder Legalismus und 
feldftficherer Phartläatsmus im Urteil jpottet der 
evg. Xiebesethif. Der AUltruismus tft noch faum 
eingedrungen, man erfennt ohne Bosheit noch 
nicht einmal die Verpflichtung dazu an; beſten— 
falls erjegt ihn der „Egoismus wir” für die 
Sippe und Dorffchaft. Naiver Utilitartsmus ift 
trotz der eng. Predigt fchlechthin maßgebend, 
auch in der Bewertung von Menfch und Bieh; 
Wertloſigkeit des Alters, Verfchmistheit und Ver— 
fchlagenheit auf Grund meitgehenden Miß— 
trauens gegeneinander ift Durch das Evangelium 
faum gemildert. Die Zahigfeit und Ausdauer 
bet der Arbeit, die Härte gegen ſich felbit wie 
gegen andere, müſſen für edlere, freie, perſön— 
liche Kultur entichädigen, die nie vom Lande aus— 
gehen wird. Die Bauernreligion iſt mie die 
Bauernmoral im beiten Fall jüdiſch, Falls nicht 
der alte bodenftändige Animismus, der Geifter- 
und Schidfalsglaube herricht. Der T Volksaber— 
glaube laßt ſich aber meift nur im Gebiete der 
Ahnungen und zufälligen Kombinationen von 
Beiten und Anläffen mit gemwiffen Befürchtungen 
faffen, zteht fich mehr und mehr Scheu zurüd 
vor dem Spott der Städter und Lehrer. Die 
Hauptfigur de3 bäuerlichen Glaubens ift, mo 
nicht Gemeinschaften ihre jentimentale Jeſus— 
liebe einbringen, „der Herrgott“, der Schöpfer 
und Lenker der Natur, der das Wetter und Die 
Ernten macht. Das Abhängigkeitsgefühl ift durch— 
weg Stärfer al3 das Freiheitsgefühl. Die Gedan- 
fen von Sühne und Dpfer fpielen geringe Rolle, 
Dagegen die Kontoforrent-Kechnung mit Gott: 
Lohn und Verdienft. Der Bauer empfängt 
eigentlich nie, was feine Taten wert find, eine 
Folge des harten Ringens um die Gottesgaben. 
Der Bauer fühlt fih von der Natur und von 
Gott ftiefmütterlich behandelt; die Arbeit iſt ihm 


wie dem Juden Mühfal. Dagegen tft ihm, abge- 


fehen vom Fluchen, Spott über Heiliges, Miß— 
brauch des Namens Gottes verpönt. Sn vielen 
Stämmen herrfcht völliger Quietismus, Kismet 
gegenüber der göttlichen Vorſehung, die Tat- und 
Erfindungskeaft lähmend: der Wettergott ift 
eigentlich an allem ſchuld. So ift denn auch die 
religiöfe Gewißheit, abgefehen von Gottes ALL 
macht, jehr fchwanfend. Vom emwigen Leben 
fann man „nichts Genaues“ und darum eigent- 
lich nicht3 wiſſen; es ift aber flüger, fich darauf 
einzurichten. Bon Jeſus und von Erlöfung, ge 
ſchweige vom big. Geiſt ift in der fich ſelbſt über— 
laffenen Seele des Bauern nicht? zu finden; er 
it nicht erlöfungsbedürftig. Er erwartet von 
Öott, der ihm „Vater“ als Schöpfer ift, ebenfo- 
wenig Gnade wie von feinem Nachbarn: Auge 
um Auge, Zahn um Zahn! Doch Schreibt er nur 
fein Credit an. Gottesfindfchaft und Leben 
vom Kapital der Gnade finden fich gar felten in 
diefem Bereich der Gefegesreligion. Das Ber- 
baltni3 diefer ®. zu Kirche und Pfarrer hängt 
nicht von der größeren oder geringeren religiofen 
Bedürftigfeit der lebenden Generation ab, ſon— 
dern von der Mode, die fich feit drei Generationen 
gebildet hat, manchmal unter dem Einfluß eines 
langjährigen, alffeitig geichästen Geiftlichen. 
Mean darf aber diefe Beziehungen nicht zu Hoch 
einfchägen: der Bauer geht nicht zur Kirche, um 
fih anfafjen und beffern zu laffen, fondern weil 
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es ſich ſchickt. Es ftedt darin ettvas von Zere— 
monialgejeglichteit. 

2.b) Die großbäuerlihe&emeinde (vor- 
wiegend Norddeutjchlands), die eine gewiſſe Größe 
des Beſitzes, fo daß der Menfch den Boden, der 
Boden den Menſchen pflegen fan, mäßiges Zu— 
fammenmwohnen, Abgeſchloſſenheit und Tradition 
vorausſetzt, unterfcheidet fich von der kleinbäuer— 
lihen durch die überragende Bedeutung deg 


Hofes, hinter dem Individuelität und Perfönlich- | 


Teit völlig zurüdtritt, wi. auch der Einzelne von 
der Familie verfchlungen wird. Bet der Nivellie- 


rung des perjünlichen durch den Geſamtcharakter 


wird Sich alles ahnlich, Redewendungen, Hand- 


griff , jelbft Gefichter. Dazu kommt „die fpies | 


„ul 


lende Energie” (Vierfandt), die Freude am Zere- 


moniellen, an der Etifette, am Nituellen, an der 
feſten Form. Mit dieſer noch mittelckterlichen, | 


aber faum unſerer abjterbenden, „greiſenhaften“ 


gegenzufegenden Einheit und Geſchloſſenheit des 
Lebens, die übrigens unaufhaltiam hinſchwindet, 
it die Unperfönlichkeit der Sittlichkeit, da3 völlige 
Unterfchägen der Eigenart verbunden: der Bauer 
halt es für normal und pflihtmäaßig, fich in feiner 
Meinung und bejonders Aeußerung immer nad) 
der Mehrheit zu richten. Daraus folgt die unſag— 
bare Härte, momit Herzensneigung dem Sach— 
und Hofintereffe geopfert, Korrektheit und Uns 
befcholtenheit aufrecht erhalten wird. Durch das 
eivige 
find die Fühlfäden für die rein inneren Bezieh- 
ungen, Berfuchungen und Anfechtungen fait 
ganz unentwidelt. Bon Berzeihen und Vergeben 
iſt jelbft bei den eigenen Kindern nicht die Rede; 
der Bauer befteht auf jenem Schein. Sn der 
Klage über die Genußjucht der Städter und ihr 
leihtes Leben vergigt er fein eigenes Genuß— 
leben und feine Spielfucht. Das Große diejes 
Typus ift Die entfchloifene Aufopferung von 
allem, Behagen, Liebe, Familie, Selbit, für den 
Hof. Die Religion diefes Großbauern ift be= 
ſtimmt von der fpielenden Energie, dem Sinn für 
das Feierlihe und Formvolle, der fich unge 
zwungen der überiinnlihden Welt zumenpdet. 
Unbegrenzt ift ihr ©ebiet in der Suge, 3. B. vom 
Rieſenmenſchen, in der VBolfsmedizin wie in der 
Religion. Es gibt freilich auch Gegenden, wo der 
Rationalismus tiefer eingedrungen ift und Die 
Welt des UÜberglaubens und des Wunderhaften fo 
eingeengt bat, daß auch die Sungfrauengeburt 
auf Widerfpruch ftößt. Dagegen weiſt auch da 
die Volksmedizin überſinnlich-magiſche Züge auf. 
Der Reſpekt vor Gott und göttlichen Dingen, Die 
dauernd ftarfe Empfindung für Gottes Hand, die 
ftarfe Abneigung gegen Wiß und Spott über 
heilige Sachen, eine gewiffe gehaltene Grund— 
stimmung zeichnet den Bauern wohl aus vor 
dem fortwährendem Stimmungsmwechjel ausge- 
fegten modernen Kulturmenſchen. Uber fein 
Gott ift auch entiprechend jeinen ſtarken Nerven 
robuſt und don mafjiver Jenjeitigfeit, an nichts 
gebunden und hart gegen Sünder und Feinde. 
Der Gott der Liebe, der jeine Sonne jcheinen 
laßt über Böfe wie Gute, ift ihm zu fompliziert, 
zu gefährlich; für diefe tiefiten Töne des Evange— 
liums fehlt der B. noch das Organ. Bielleicht tft 
er, der fich als Maffe denkt, unperfönlich in der 
Maſſe lebt, deſſen abergläubijche Heilkunde fortge- 
jest mit dem Öedanfen der Uebertragung arbeitet, 
empfängliher für die Stellvertretung Ehrifti. 





tagen: was wird der Nachbar jagen? 





Dagegen ift er, von den Erwedten und „Stillen 
im Lande“ abgejehen, wie e3 fcheint, für die Er— 
löfungslehre nicht zu haben: der Großbauer wird 
jo wenig wie der Kleinbauer glauben, daß er des 
Ruhms ermangle, den er vor Gott haben ſollte; 
er iſt ebenfo iiberzeugt von der eigenen Tüchtig- 
feit und der Unverdientheit feiner Xeiden. Findet 
da wohl die Liebe Gottes und die Gnade des 
Heilands Hafen in feinem Herzen? Die Wunder 
welt der Bibel dagegen, dad Gott Wunder tut, 
daß ein Gottesfohn Wunder tut, Scheint wohl den 
meilten, von den Naturwiſſenſchaften nicht be= 
rührten Großbauern das Natürlichite von der 
Belt. Ueberall aber verdrängen die fortfchreitend 
aufgejaßten causae secundae, die menjchlichen 
oder natürlichen Mittelurfachen, ärztliche Mättel 
uff. die causa primaria, die göttliche Urfächlichkeit 
aus feinem Sinn und bedeuten die Fortichritte 


‚ der Naturwiſſenſchaft und Technik für ihn einen 
modernen Perſönlichkeitskultur als jugendlich ent | a 


Berluft an lebendigem Gottesgefühl. Die Stel 


| bmg zu Kirche und Pfarrer ift durch Sitte und 


Herkommen, duch die Spielende Energie, beſon— 
derö aber durch den unperjönlichen Hofitolz be- 
ſtimmt. Man geht um der Sitte, nicht um des 
Pfarrers willen, zur Kirche, auch wenn dieſer 
wohl, gelitten iſt; die Perſönlichkeit fällt wenig 
ins Gewicht. Der Pfarrer iſt dem rechten Bau— 
ern aber immer ein Fremder, als Buchgelehrter 
und Städter, der dem Herrgott den Tag und 
der Gemeinde das Geld ſtiehlt. Wie unendlich 
ihmwer tird es dem Fremden dann, hinter die 
wirkliche, lebendige V. dieſes Typus zu fommen! 

2. e) Die fleinbürgerlihe Gemeinde, 
in der noch Handwerk und etwas Ader- und Gar— 
tenbau vorherrichen, tft feltfamermeife viel meni- 
ger der volfsfundlichen Forſchung unterworfen 
wie die bäauerliche Gemeinde. Wir betrachten fie 
wohl meift mit ven Augen W. 9. MRiehls, der 
fie mit großer Liebe gefchildert und auch ihre 
fchlichte, treuherzige B. gebührend gewürdigt hat. 
Die Städter, die eigentlich allein fchriftitellern, 
interefjieren fich tmejentlich nur für die Landbe— 
wohner. Deshalb müſſen wir im folgenden uns 
auf viel knappere Charakteriftif bejchränfen. — 
Es verfteht fich von felbit, daß das Handwerk 


und der Kleinhandel diefer Gemeinden, Die 


ſelbſt längit feinen goldenen Boden mehr haben, 
aber noch feit auf dem alten mirtfchaftlichen 
Boden Stehen, auch dem Leben einen Stark konſer— 
bativen, Eleinkveifigen, von Herfommen und Tra— 
dition, von Routine und Nachbarichaft beherrich- 
ten Geiſt übermitteln. Eine nicht immer be= 
rechtigte Heberzeugung von der eigenen ſittlichen 
Buverläffigfeit verbindet ſich mit Philiſtroſität 
in der Beurteilung felbitändiger Seelen. Aller- 
dings bildet ich da auch leichter eine den Einzel- 
nen haltende feite Sitte aus und neben Bier- 
philiftertum und Kaffeefchweitertum, neben be= 
baglicher, jelbftzufriedener Befchaulichkeit manche 
Hausgemeinde mit befinnlichen Leuten. Auch 
auf religiöfem Gebiet herrfcht naturgemäß eine 
Neigung zu feften Formen und gejeglihen Maß— 
ftäben. Von der Neligion, die ein fümpfendes, 
aus Ungemwißheiten und Schiefheiten des Lebens 
nach Klarheit und Geradheit des Lebens ringen— 
des Herz erlöſen und über Natur und Geſelß 
ſchaft erheben kann, wird hier im ganzen wenig 
begehrt werden, wenn auch die Stillen im Lande 
hier oft ihre ſicherſten Sitze haben. Man will in 
den maßgebenden Streifen das quieta non mo— 
vere beachtet und die guten alten Verhältnifje 
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neu geweiht haben durch den alten Gott, der 
noch lebt. Wie weit hier primitive magiſche und 
faframentale Religiofität ſich unter der Dede Der 
offiziellen, achtungsvoll behandelten Kirchen— 
frömmigfeit erhält, ift ſchwer feitzuftellen. 

3. Immer bedenflicher erfcheint die Aufgabe, 
Charaktertypen evg. V. aufzultellen, jemehr. die 
Heimatlofigfeit und Beweglichkeit der modernen 
Kultur überhand nimmt. ‚ Ganz vereinzelt und 
zufällig finden jich in diefen wie Triebjand zu— 
jammengehäuften &emeinden noch Weberreite 
alter, eigenftändiger, zumal auch primitiver und 
kath. V. Sedenfalls werden fie weit überboten 
durch freie Weiterbildungen, eklektiſche Aus— 
leſen, auch durch allerlei J Erjasreligionen. Ein 
chaotiſches Durcheinandertmogen wie in der Zeit 
des ſSynkretismus (: I) ermöglicht faft nicht, allge— 


meinere Schemata aufzuftellen. Wir müfjen uns | 


notwendig mit formalen Bejtimmungen begnü— 
gen. Man muß den Begriff des Bolfs erweitern 
auf den des Durchfchnitts ganzer Vollsgruppen, 
wenn man hier noch von B. reden will. 

3. a) Die HYandel3- und Induſtrieſtadt, 
die fi) von der Kleinftadt deutlich unterjcheidet 
durch den erpanfiven, beweglichen, raſch ums 
lernenden, dem Fernen und Fremden offenen, 
wejentlich materiellen Nutzen und der Stapital- 
vermehrung zuftrebenden, doch raſtlos arbeiten=- 
den Sinn der mahgebenden Kreiſe, birgt zu— 
gleich in fih eine Fülle von umbefriedigten, 
naturgemäß revolutionären Arbeitskräften, die 


durch Das unvermittelte Nebeneinander von 


Villen und Mietskaſernen, von hohen Dividen— 
den und langjamer fteigenden Löhnen zu teten 
Vergleichen geneigt und bürgerlicher Behaglich- 
feit im eigenen Haufe entfremdet find. Ein 
ganz bejonderes Gebiet bilden die Vorftadt- 
gemeinden und Fabrifdürfer wo 
die Unſtändigkeit, das Zufammengemwürfelte der 
mit Schlafburfchen und Schlafmädchen geteil- 
ten Häuslichkeit, das geichichtsloje Nomaden 
tum, die Heimatlofigfeit, die Geiſtloſigkeit Des 
Berufs, der als folder nicht mehr ethisch in Be— 
tracht fommt, die Aushäuslerei bei allen lärmen— 
den, der Natur entfremdeten VBergnügungen der 
DB. den Nährboden der Stille und Ständigfeit raus 
ben. Das fittlihe Leben wird da beftimmt durch 
die zielbemwußte, alle Kräfte anipannende, alles 
Behagen und alle Tradition dem durchſchlagen— 
den Erfolg opfernde Betriebfamfeit und eine 
materielle, quantitative Genußfucht, neben wel 
cher immer jteigende Arbeitsunfreudigfeit, Un— 
behaglichteit und Veränderungsluft der unteren 
Schichten hergeben. Dort entmwidelt ſich allmah- 
lich der ethifche Atomtismus, die Verachtung aller 
feſten Formen, das Bochen auf Selbitändigteit, 
das Mißtrauen gegen alle Führung, Daneben 
ein blindes Vertrauen auf felbitgewählte Führer, 
auf Klaijfenvertreter und Klafjengenoffen, worin 
fich die fath. TFides implieita auswirkt. Stille 
Gemütswerte werden niedrig im Kurs ftehen 
gegenüber den vermeintlich Jicheren Funden 
der von den Führern und Zeitungen gepriefenen 
Vernunft und Wiſſenſchaft. Die Hriltliche Reli— 
gion, die Ruhe und Stille zum Atmen braucht 
und neben Unzufriedenheit mit der Gegenwart, 
mit den Verhältniffen, unbedingt Unzufrieden- 
heit mit fich jelbit, mit der Perſönlichkeit, voraus— 
ſetzt, muB da notwendig ein Fremdling fein oder 
kann doc höchitens den Frauen und Stindern, 
die al3 unbeteiligte Zufchauer der Wettfänpfe 





der Männer leben, Erſatz der Nervenaufrtegung 
bieten. Doch zeigt fich gerade in dem Unge— 
ftim und nervenaufreibenden Unverjtand die— 
fe Lebens oft ein Üiberrafchendes, ernſtes Ver— 
langen nach einem Heiligtum de3 Friedens und 
des Schmerzes. Tradition und Dogma finden 
bier feinen Halt, nur die Kräftigkeit eines ringen— 
ven religiofen Willens. Sn der fpezifiichen Fa— 


| brifitadt macht fich außer dem Mangel an Stille 


beſonders der Mangel an religiofer Gewöhnung 
und Selbſtverſtändlichkeit, das Zerbrechen aller 
erziehenden Formen und Gefäße geltend, — 
eine Wirkung der Knechtſchaft des Einzelnen 
unter die Partei, Die trotz des Satzes „Religion 


| tt Privatſache“ tatſächlich alles tut, um die kon— 


fervative Macht der Religion, die Doch in der 
PPietät wurzelt, zu diskreditieren (TSozialdemo- 
fratie und Neligion) das Zerſtören aller 
Naivität, alles Vertrauens zu Autorität und 
Xelteren und das Feitbinden an tendenziofe, 
lediglich von der Bartei abhängige Ideen von 
Sugend auf. Wird das nicht ſchließlich eine Aus— 
tottung der V., ja, Des ganzen religiojen Triebes 
bewirken oder auf die Wege der durch völligen 
Bruch führenden Sekten bringen? 

3. b) Die vorwiegende Beamten- und 
Aiademilerftadt entwidelt ein ehrgeiziges, 
auf die Öeltendmachung der individuellen Intelli⸗ 
genz und die Anerkennung der perfünlichen Tiich- 
tigfeit feitens der Gefellfchaft geftelltes, im üb— 
rigen Durch Gebundenheit an die oder betonte Uns 
abhängigfeit von den Gewalten in sich gefpalteneg, 
Außerft ſpannungsreiches, mittelalterlicher Ge— 
ſchloſſenheit des Lebens entgegengeſetztes Kultur— 
ſtreben. Hier wird ſtatt des Geldes der Geiſt im 
Preiſe ſteigen, aber alsbald das individuelle Ge— 
müt und die originelle Phantaſie der Anpaffung3- 
fähigkeit und Mllgemeingültigfeit des Intellekts 
nachftehen und ein Kultus des verfeinerten und 
anspruchsvollen Egoismus, ein Auszeichnungs- 
trieb und damit verbunden eine Ueberſchätzung 
der originellen Form gegenüber fchlichter und 
allgemeiner Sachlichkeit eintreten. Die Kultur 
der Perſönlichkeit, an deren Auszeichnung aller 


- Fortjchritt gebumden tit, könnte nun an fich dem 


Verlangen nach einer religiofen Erfüllung des 
Lebens, nach einer Macht, welche die Perſönlichkeit 
der Welt und dem Katurmechanismus gegen 
über freiftellt, Vorſchub Leiften; allein durch das 
ſchrankenloſe Walten des jelbitgefälligen In— 
tellektualismus und Aeſthetizismus wird das 
Schweigen vor dem Geheimnis und der Verzicht 
auf Klarheit und Syſtem in den letzten Fragen 
ſehr erſchwert. Bor allem aber: kann ſich in fol- 
chen Lebenszufammenhang noch etwas erhalten 
bon ſchlichter, unvefleftierter, bodenftändiger, auch 
auf primitive religiofe Triebe zurüidgehender B.? 

3. 0) Endlich verliert ſich Die B. völlig oder wird 
doch ganz unfaßbarinder Großstadt, der bunten 
Miſchung all der vorgenannten Elemente, mit 
ihrer Utomifierung der Gefellfchaft, mit ihrem 
felbftbemußten Athenertum, mit ihrer raftlofen 
VBielgefchäftigfeit und dem Aufhören aller felbft- 
verständlichen Geſchmacks- und äfthetifchen Urteile. 
Da hört natürlich alle Macht der Sitte, der Pha— 
riſääsmus und das Bhiliftertum gegenjeitiger Be— 
urteilung auf; die vollig rückſichtsloſe, uneinge— 
ſchränkte Herausgeitaltung individuelliter Lebens— 
haltung und eines alle Jahrzehnte wechſelnden 
Sugenpdftils, die ſelbſtverſtändliche Gleichgültig- 
feit und darum Lieblojigfeit gegenüber Mitbe- 
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mwohnern und Arbeitskräften, aber auch die Miög- | 


lichteit einer vorurteilsfreien, ungehemmten, 
großzügigen Wohlfahrtspflege und einer ver- 
tieften, eigenftändigen Pflege des perſönlichen 
Lebens ijt unverkennbar. Daneben finden fich die 
zuvor charakterifierten Typen der fittlichen Le— 
benshaltung, allerdings in gewiſſer Abſchwächung 
wieder. Die religiöje Charafteriftif des Groß— 
ftädters iſt fait unmöglich gemacht durch die 
Atomiſierung feines ganzen Lebens. Hier find die 
verfchiedenften religiöfen Bedürfniſſe und Fähig- 
feiten der Reaktion auf religivje Reize neben 
einander und fordern die verjchtedenartigfte Be— 
friedigung. Und wie denn gerade Die abſolute 
Vereinzelung und Unabhängigteit von Der Ge— 
ſellſchaft eine perfünlich freie Wahl des Umgangs 
ermöglicht, jo zerjeßt fich notivendig alle B. oder 
zieht ſich in ftille, unbewußte Regionen zurück. 
Kur Langeweile, bloßes Traditionswefen, ſtim— 
mung3= und jenjationslojes Vortragen alter hei— 
liger Töne findet da fein Publikum. — Entfteht 
nicht angeficht3 diefer furz überfchauten Nefultate 
derreligiojen Volkskunde Die Frage: wird fich über— 
haupt evg. ®. auf die Dauer erhalten im Sinne 
einer von der perfünlichen Neligiofität der Ein— 
zelnen umnterjchiedenen, auf die Borftufen zu— 
rücreichenden &emeindereligion? und it ihr 
Hinfterben vielleicht nicht zu beflagen, fofern e3 
dem PBroteftantigmus durchaus auf die unter 
Kampf und Widerſpruch tief im eigenen Herzen 
reifende Religioſität ankommt, die auch nie Sache 
eines „Volkes“, eines Durchſchnitts, ſondern 
derer iſt, die Gottes Geiſt beſonders nimmt von 
der Menge? 


Bol. alle bei J Volkskunde, religiöſe, angegebene Lite— 


ratur. Baumgarten, 
Bolksgefang, veligiöfer, T Kicchenlied: 

III, muſikaliſch. * 

solle, Deutsche und Rheinische, 9 Preſſe: 


Bolksheim, Hamburger, T Bolksbildungs- 
beftrebungen, B (Sp. 1717) TSugendfürforge, 4. 

Volkshochſchulen bzw. Volkshochſchul— 
kurſe 9 Volksbildungsbeſtrebungen, I Fort— 
bildungsſchulen, 1 T Univerfitäten, 03. 
Volkskirche ift fein juriftiiher Begriff, aber 
eine in der Erörterung kirchlicher Verfaſſungs— 
fragen oft gebrauchte Bezeichnung. Sie mill 
fagen, daß eine Kirche das ganze Bolf, in dem 
fie arbeitet, umfaſſen und chritlich beeinfluffen 
will, daß fie mit dem Volksganzen in enger ge— 
ſchichtlicher und tatfächlicher Verbindung lebt. 
Alſo it der Begriff ®. dem der TWatiovonak 
ficche verwandt; doch fehlt ihm da3 in dem 
leßteren liegende Moment der jcharfen Betonung 
nationaler Eigenart und Begrenzung: eine und 
diefelbe Kirche kann für viele Völker V. werden. 
Auch zwiſchen TLandestirhe und V. be- 
fteht nahe Verwandtjchaft; Doch liegen in dem 
Wort B. nicht notwendig die bejonderen ge— 
Ihichtlichen Beziehungen der Kirche zum Staat, 
zur Landesregierung und zum Landesheren, die 
don der Landeskirche untrennbar find. Eine 
Landeskirche ift immer B., aber nicht umge— 
fehrt. Wohl aber gehört zur B. eine gejeblich 
anerkannte, öffentlichrechtliche Stellung der K. 
im Bolf; Daher verträgt ſich B. und Freifichentum 
(1 Sreifiche) kaum miteinander. Im ſtarken 
Gegenſatz zur 8. fteht die Sretmillig- 
keitsküirche, die ihre Mitglieder durch freis 

willigen Beitritt Erwachfener gewinnt und eben 








darum niemals das Ganze eines Volks umſpan— 
nen, wie 3. ©. die Jugend umfaſſend erziehen, 
fan, Die V. hat geborene Mitglieder; die Kiu— 
der des zur V. gehörigen Volks wachſen durch 
Geburt und die als felbitverftändlich folgend ge- 
Dachte Kindertaufe (TTaufe: III, 2; V; diefe ftets 
in der ©.) in fie hinein, werden von ihr erzogen, 
wozu der Staat hilft (Schule) und durch die 
T Konfirmation, bei der e3 vom volkskirchlichen 
Standpunkt aus mehr auf Erziehung zum 
Ehriftentum als auf bewußte Freiwilligkeit des 
Gelübdes und Bekenntniſſes ankommt, zu Volk 
gliedern der Kirche herangebildet. Mitglied der 
V. ift alfo, wer in der Kicchengemeinfchaft ge— 
boren und getauft ift und nicht ausdrücdlich aus— 
tritt. In Deutfchland bilden die evg. und die fath. 
Kirche V.n, wenn auch infolge der konfeſſionellen 
Teilung nicht im allerftrengften Sinn. Hier find 
denn auch Vorzüge und Nachteile des B.ntums 
in der legten Zeit außerordentlich lebhaft er— 
örtert worden, umd zwar ſowohl aus Anlaß von 
Verfaſſungsfragen (Trennung von Kirche und 
Staat; JKirche: V, 6-8 9 Proteſtantismus: 
L, 4), wie infolge der Gemeinjchaftsbemegung 
(TOemeinfchaftschriftentum) und des Anwachſens 
der Selten (I Sekten: II), fowie im Zuſam— 
menhang mit der SKonfirmationsreforn. Die 
Vorteile liegen in der Nichtung einer kirchlichen 
Einwirkung, die fait alle Volksglieder erfaßt und 
die gefamten Verhältniffe des Volks zu beein— 
Tluffen vermag; die Nachteile liegen in der Rich- 
tung geringerer Intenfität des kirchlichen Bus 
ſammenſchluſſes und der religidien Einwirkung, 
vielleicht auch allzugroßer Rückſicht auf die Maſ— 
ſen. Ob im einzelnen Fall Vorzüge oder Nach— 
teile höher zu werten ſind, muß beſonnene Er— 
wägung der beſonderen, auch geſchichtlich zu 
würdigenden Verhältniſſe zeigen. 

Eduard Simons: Freikirche, V., Landeskirche, 
1895; — Theodor Kaftan: Pier Kapitel von der 
Zandesfirche, 1903; — Karl Eger: Das Weſen der 
deutſch-⸗evg. B. der Gegenwart, 1906; — Baul Mezger: 
Eigenart und innere Lebensbedingungen einer proteftarti= 
fhen ®., 19095 — Gottfried Naumann: Der 
Segen einer ®., 1913, Schian. 

Volkskunde, religiöſe. 

1. Entſtehung und Weſen; — 2. Aufgabe und Methode; — 
3, Literarische Erzeugniſſe; — 4. Bedeutung. — Gs ſoll alſo 
nur die geſchichtliche Entwicklung der Diſziplin der V. und 
ihre grundſätzliche Stellung beſchrieben werden. Ueber die 
Einzelprobleme und die Ergebniſſe vgl. außer den in Abſatz 2 
gebrachten Beifpielen vor allem Artitel wie T Volksaber— 
glaube T Volksfrömmigkeit: I-IUI T Sitten, Tirchliche. 

1. Die Forderung, r. V. als einen beſon— 
deren Zweig der JPraktiſchen Theo- 
logie (: 2) zu treiben (vgl. Monatzjchrift für die 
kirchl. Praxis 1901, ©. 1 ff), entiprang der hand— 
greiflihen Erfahrung, daß die Ergebnislofigkeit 
vieler treuer paftoraler Tätigkeit zum guten Teil 
— zurückzuführen iſt, daß der Pfarrer die 
Volksſeele in ihrem Geſamtleben viel zu wenig 
kennt. So redet er vielfach über die Köpfe und 
über die Herzen hin, und fein ſeelſorgerliches Wir— 
fen bleibt ein äußerer Betrieb. Gewiß hat man 
cher Pfarrer, geleitet durch ein gejundes Empfin= 
den, diefen Mangel allmählich ausgeglichen. 
Aber die Mehrzahl der Geiftlichen, hervorge- 
gangen aus einer anderen Volksſchicht und hin— 
durchgegangen durch die gelehrte Bildung, blieb 
doch dem Volke fremd und das Volk ihr. Klagen 
darüber wurden aus dem Pfarrſtand jelbit laut. 
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Die felbftverftändliche Wahrheit, daß der Pfarrer 
mit der religiöfen Denkweiſe feiner Gemeinde— 
glieder vertra ıt fein muß, um auf fie wirken 
zu können, blieb aber verjchüttet unter einer der 
Orthodoxie eigentümlichen Anfchauung von der 
Wirkſamkeit des Wortes Gottes: da der Menſch 
fich lediglich überall und immer gleich bleibt als 
vor Gott verlorener Sünder, fo ift nur die rechte 
Predigt des reinen Wortes Gottes nötig zu einer 
fruchtbaren PB arrtätiafeit; Gottes Wort, rein 
gelehrt, fommt nicht leer zurüd, Niemand mwird 
leugnen, daß in diefen Säten Wahrheit ftedt; 
aber eine tiefere pfnchologiiche Erwägung mußte 
zeigen, daß der Typus Menfch doch einer uner- 
meßlich reichen Ausgeftaltung fähig it und daß 
anderſeits das reine Wort Gottes eine höchit 
verschiedenartige Ausprägung in der Verkündi— 
gung zuläßt. Das Problem it unabweisbar, daß 
die Berfündigung (im meiteften Sinne des 
Wortes) fich nach der jeweiligen Urt, der jeeli- 
fhen Dispofition, der geiftigen Höhenlage, der 
fittlihen Reife, der Gemütsbildung der Ge— 
meindeglieder richten muß. Damit ift aber auch 
unabmweisbar die Forderung, daß die Ausbildung 
der künftigen Diener der Kirche ganz anders al3 
bisher, d. h. bewußt und in bejonderer Disziplin 
der praft. Theologie, auf die Volksſeele Rückſicht 
zu nehmen haben. Gewiß hatte die fog. „‚Bajtoral- 
theologie“ manches volkskundliche Material ge— 
boten; aber will man das Problem ernſt aufgrei— 
fen, ſo wird der Rahmen dieſer Disziplin geſprengt 
und eine Verſelbſtändigung der r. V. wird zur 
Notwendigkeit. — So trieb zunächſt die Notlage 
und Hilflofigfeit des Pfarritandes zur r. V. Dazu 
fam aber auch die Wendung zum Bolf, die foziale 
Stimmung der chriftlichen Kreiſe in den achtziger 
Sahren de3 vorigen Ihd.s. Wer von ihr ſich er— 
greifen ließ, mußte es al3 eine Art Unterlaſſungs— 
finde empfinden, daß der religiojen Urt des Vol— 
kes und feiner religiöfen Not nicht erniter, nicht 
gemiljenhafter, nicht in einem größeren Zuſam— 
menhang nachgegangen war. Endlich kam diejer 
Heitrebung eine allgemeine Bewegung zum 
Bollstümlichen, eine nationale Stimmung, eine 
tiefe Begeifterung für deutfche Art und deutſches 
MWejen entgegen. Es entitand die deutſche B., 
als deren Schöpfer die Gebrüder T Grimm gelten 
müfjen, als deren Gefinnungsgenoffe, noch ein 
Einjamer in feiner Zeit, W. H. TNiehl in jeinem 
Buch „Land und Leute“ und das Auge für die 
deutiche Heimat geöffnet hat; er hat als Der Be— 
gründer der hiftorifchen B. zu gelten. So lag e3 
gewiffermaßen in der Luft, die Loſung auszu— 
geben: laßt und um unſeres Pfarrſtandes und 
um unferer Gemeinden willen r. ®. treiben! 

Sit dieſe Aufgabe erit einmal erfannt — und 
fie hat allgemeine Anerfennung gefunden —, 
fo drangt fie iiber fich hinaus. Kann man dabei 
ſtehen bleiben, da3 religiöſe Leben, Denken, Emp- 
finden, Vorſtellen nur des [andlih=-bäuer 
lichen Volkes — denn ihm allein gilt die Beſtre— 
bung der heutigen „V.“ als Wiſſenſchaft — zu er- 
forjchen und darzuftellen? Sftes nich: eine ebenſo— 
große Notwendigkeit, auf das ftädtische Volk in 
allen feinen Schichten mit der gleichen Teilnahme 
einzugehen? Wird e3 nicht zu einer erniten 
Pflicht, die religiofe Art unferer Induſtrie— 
bevölferung, ſowohl in ihrem Xrbeiter- 
ftand wie im Stande ihrer Techniker, Kaufleute, 
ihrer intellektuellen Führer alfo, auf das gründ— 
lichfte zu unterfuhen? Sicher ift ein Pfarrer, 





der nicht8 Gründliches weiß von Der geiftigen - 
Zage, den feelifchen Bedürfniſſen, der Voritel- 
lungs⸗ und Triebwelt der von der Sozialdemo— 
fratie beitimmten Arbeiterjchaft, unter die er ſich 
geitellt fieht, ebenjo hilflos mie der Bauern 
pfarrer, der vor der ländlich-bäuerlichen Art wie 
por einem unbefannten Zande fteht. Sp wird 
die r. V. vor allem auch die geiftige und fittliche 
Struktur der Snduftriearbeiterfchaft in den Bereich 
ihrer Unterfuchung zu ziehen haben. Und endlich 
Dürfen unſere mittleren Schichten (Hand— 
mwerfer, Gewerbetreibende, niederen Beamten 
ufw.) und die fog. gebildeten Stände 
nicht fehlen. Die „r. V.“, jo wie fte in der prafti= 
chen Theologie betrieben wird, erweitert alfo den 
Begriff des Volkes bis an die Außerite, alles 
umfafjende Grenze. 

2. Die Aufgabe der,rx. V.“ beiteht darin, uns 
ein möglichſt genaues und ſcharf umriſſenes Bild 
des gegenwärtigen religiöſen Lebens in den 
verſchiedenen Volkskreiſen zu geben. Und zwar 
kann es ſich dabei immer nur um die allgemeine— 
ren und um typiſche Erſcheinungsformen und 
Ausprägungen handeln. Dabei wird zum Be— 
mußtfein fommen, mie mannigfaltig dieje Seite 
de3 geiftigen Lebens in unſerem Volke iſt troß 
der immer mehr durchdringenden Nivellierung 
unſeres geiftigen Lebens überhaupt: die topifche 
Bauernfrömmigkeit ift anders geartet als Die 
typiſche Frömmigkeit des halbgebildeten Klein— 
ſtädters, das religiöſſe Empfinden des Sozial— 
demokraten iſt weſentlich verſchieden von dem 
religiöſſen Empfinden des Adels uff. Aber auch 
auf die Unterschiede, die fich landſchaftlich und 
völfifch ergeben, ift ftreng zu achten: der ſchwä— 
biihe Bauer iſt PBietift, der ſchleswig-holſteini— 
fhe ganz und gar nicht; der Induſtriearbeiter 
in Bayern it religivos anders organiſiert und 
gerichtet al3 der Snduftriearbeiter Berlins. Auch 
der gewaltige Einfluß der fozialen, mirtfchaft- 
lichen, beruflihen Zuftande auf das religiofe 
Leben mwird zu beachten und feitzuftellen 
fein. Es ift ferner die nachhaltige Wirkung zu 
verzeichnen, Die auf unjerem Gebiete der Tat- 
fache zuzuschreiben ift, ob eine Volksſchicht in 
fteter Berührung mit der Natur oder, don ihr 
ferngehalten, in fteter Berührung mit dem Tech— 
nischen, Mechanischen, Majichinellen ihr Leben 
zubringt. Kurz: es muß in3 helle Licht gerüct 
werden, von wievielen Faktoren die Artung des 
religiöſen Lebens, feine Kraft oder fein Tod ab— 
hängig ift. Die Religion ift nicht eine Seite des 
geiltigen Seins, die fich, als abfolut felbftändig, 
gegen alle fonftigen Gebiete des Leben fauber 
und ſcharf abgrenzen und abheben ließe. Sie ift 
bedingt von und verankert in Dem gefamten Kom— 
pler des geiltigen und des materiellen Seins. 
Bringt die r. B. dies zu deutlichem Bewußtfein, 
jo liefert fie für die Pflege unferes religiofen 
Lebens einen arıkerordentlich wichtigen Beitrag; 
fie Ichafit die Grundlage dafür, fie ſchafft zu— 
nächſt einmal die Möglichkeit eine gerechten 
und veritändnisvollen Urteils. 

Wirhaben derr. B. bisher nur das religiöſe Ge— 
biet al3 Gegenftand ihrer Forſchung zugemiefen. 
Aber e3 ift unumgänglich, daß fie zugleich das 
ſittliche Gebiet mit umfpannt. Denn Reli— 
gion und Gittlichfeit Hängen allezeit und überall 
auf das engfte zuſammen. Sie beeinfluffen fich 
wechſelweiſe. Wollen mir das fittliche Xeben des 


Bauern veritehen, fo ift an feiner religiöfen Auf 
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fafjung nicht vorüberzugehen; aber erſt recht zeigt | 
fich feine Religion, fein Gottesbegriff, feine reli= | 
giöſe Hoffnung und jeine religiöfe Frucht von 
jeinen jittlihen Vorftellungen beftimmt; alfo 
wird die religiöfe V. zugleich zu einer fittlichen 
V. Und noch weiter hat die r. ®. ihren Rahmen 
zu ſpannen. Gie fann ihre Aufgabe nicht löſen 
ohne die Geſchichte. Die Geſchichte hilft uns Ant- 
mort geben auf die Frage: wie erklärt fich der 
‚ fonjervative Charakter des religiöſen Lebens 
im Adelſtand? oder: wie erklärt ſich die Unfirch- 
lichfeit unferer Gebildeten? oder: wie erklärt fich 
die Religionsfeindichaft der fozialdemokratifchen 
Urbeiterihaft? Die r. V. Stellt der Kirchenge— 
ſchichte alfo eine Reihe von wichtigen Fragen und 
Anregungen, auf die fie von fich aus noch gar 
nicht geführt wird. — Die r. B. des ländlich— 
bäuerlichen Volkes wird fich eingehend mit den 
fichliden und veligidjen TSitten 
und Bräuchen zu beichäftigen haben. Hier 
gilt es vor allem noch, Vorhandene zu ſam— 
meln und feitzuitellen, jodann die Sitten aus 
der Gefchichte, jei e8 aus der allgemeinen Re— 
ligionsgeſchichte, ſei e3 aus der Lokalgeſchichte 
zu erklären. - Ueber Anfänge auf diefem Ge— 
biete jind wir noch nicht hinausgekommen. Hier 
tut Sich der wiſſenſchaftlichen Tätigfeit des Land— 
pfarrers ein reiches und jehr intereffantes Feld 
auf. Auch die Sitten find zu beachten, die 
heute faft jede Beziehung zum Religiöſen oder 
Kirchlichen im Volksbewußtſein verloren haben, 
wie 3. D. die Sohannezfeuer, die heute nur als 
Bolksbeluftigungen gelten fonnen, während fie 
ursprünglich der PVertreibung der Dämonen 
dienten (T VBolfsaberglaube, 6). Einen wich igen 
Beitandteil der r. B. bildet iiberhaupt der ſoge— 
nannte Aberglaube. Er ift nicht als eine rückſtän— 
dige intelleftualiftiiche Verirrung zu beurteilen, 
fondern al3 die moffizielle Volfsreligion, die viel- 
fach mit der kirchlichen Frömmigkeit einen Yımd 
geichloffen hat. So ift die Klage des Bauern, 
daß heute niemand mehr etwas glaube, nicht 
vom Ricchenglauben gemeint, jondern von jenem 
Gebiet. Dabei ift freilich der Bauer von der 
naiven Weberzeugung durchdrungen, daß mit 
dem „Aberglauben” auch der Kicchenglaube 
hinſinken müffe, da beide für ihn gleicher Art 
und gleichen Weſens find. Sind doch viele Zaus 
berformeln der Volksmedizin vor dem chrift- 
lichen Gewiſſen des Volkes dadurch als chriftlich 
erwiejen, daß in ihnen der dreieinige Gott oder 
auch nur der Name Jeſu Chriſti genannt wird. 
Kirchlich Fromme brauchen daher folche Formeln 
mit dem Bemußtfein, etwas durchaus Chriftliches 
zu tun. So find auch die fog. T Himmelsbriefe in 
den Augen unferes Bolfes durchaus mit dem chrift- 
lihen Glauben vereinbar. Der Kampf gegen 
den fog. Uberglauben ift alfo fehr häufig unge— 
wollt ein Kampf gegen den chriftlichen Glauben 
des Volfes: man rauft mit dem Unfraut zugleich 
die gute Saat aus. Anderſeits freilich hat Das 
Bolf eine lebendige Scheu, diefe jeine eigenſtän— 
dige Religion jamt ihren Formeln und Riten 
dem Geiſtlichen zu entdeden; denn ſeit langem, 
und nicht exit feit der Aufklärung, führt die Kirche 
einen energiſchen Kampf gegen die „Zauberei'“. 
Auch auf dem Gebiet de3 ſog. „Aberglaubens“ 
gibt es troß des eifrigen Sammelns und Erklä— 
rens, das ſeit dem Aufblühen der V. betrieben 
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wird, noch viel zu tun. Nicht allein liegt noch 
viel Material ungehoben; auch die Methode der 


Erklärung bat jich eben erſt aus der verkehrten 
mptholoaifierenden Deutungsmweife herausgear- 
beitet, wonach überall altgermanifche Gottheiten 
noch ihr Weſen treiben follten. Vielmehr zeigt 
fich, daß hinter dem primitiven Glauben unferes 
Volkes Animismus und Dämonenglaube fteckt, 
der dann freilich) auch in gar manchen Sitten 
bereits völlig aus dem Volksbewuß ſein geſchwun— 
den it. Wenn 3. 8. heute noch die Unfitte 
berricht, daß Leichenſchmäuſe in Luftbarfeit aus— 
arten, jo weiß das Volk ſelbſt nicht mehr, daß 
dem der Glaube zugrunde liegt, daß der Tote 
nicht Ruhe findet, wenn man ihn allzufehr be- 
klagt (vgl. das Märchen vom Tränenfrüglein). 
— Lebt in dem fog. Uberglauben eine primitive 
Form des Vollsglaubens weiter, ſo macht ung 
da3 darauf aufmerffam, daß in den Volksfchich- 
ten, deren geiftiges Leben nicht ftarf und tief von 
modernem Geiftes- und Kulturleben beeinflußt 
üt, und die in gefchloffener Maffe feit Generatio- 
nen auf? engite miteinander gelebt haben, die 
Keligionsformen der DVergingenheit deutliche 
Spuren hinterlaffen haben. Schich'enartig liegen 
dieſe über- und aufeinander, vielfach, wie wir 
jahen, miteinander verwachſen. So iſt anzu— 
nehmen, daß auch der Katholizismus, vor allem der 
inoffizielle, volstümliche Katholizismus, wie er 
ſich im Mittelalter befonders lebendig zeigt und 
auch vielfach in den offiziellen Katholizismus 
empordrängt, fich ebenfalls tief in die Volks— 
feele wird eingegraben haben und feine Nach» 
wirfungen noch heute zeigt. Das ift auch der 
Tall. Katholifche Sitte it es 3. B., wenn vieler- 
orten, jobald der Name Jeſus im Gottesdienft 
genannt wird, alle Gemeindeglieder das Haupt 
neigen (T Sitten, kirchliche, B2). Sn einem 
Dorf pflegten von altersher die Kirchgänger 
beim Eintritt in die Kirche nach der Wand der 
Frauenſeite an einer beſtimmten Stelle eine Ver— 
neigung zu machen. Niemand wußte, warum 
das gejchah, bis bei Der Ausbeſſerung der Kirche 
unter dem Verputz ein längft übertünchtes Ma— 
dDonnenbild zutage fam: ihm galt der Gruß. 
Wenn es heute noch im Bogel3berg vorkommt, 
daß die Männer, bevor fie zum Abendmahl 
gehen, fich den Schnurrbart abrafteren laſſen, 
fo ift da3 eine ſehr alte fath. Sitte: es ſollte nichts 
vom bla. Wein im Bart hängen bleiben und ev. 
zu Boden fallen. Heute weis niemand mehr den 
Ursprung der Sitte. Uber daß der Bauer noch) 
heute auch im eng. Geiftlichen den mit befonderen 
Kräften auögeftatteten Priefter und wirkungs— 
kräftigen Mittler zwiſchen ihm und Gott fieht, iſt 
befannt. Kath. ift weithin im Volk noch die 
Auffafiung vom Gebet, auch die Wertung des 
Taufwaſſers als Heilmittel gegen Krankheit. 
So hat die r. V. denn auch diefe Aufgabe, den 
Nachwirkungen vergangener Zeit religiöfen Le- 
bens nachzugehen, und mit Ueberrajchung wird 
man entdeden, daß oft ein Stüd Mittelalter in 
die Neuzeit hereinragt. 

So it die Aufgabe der r. V., aud wenn 
man diefe im engeren Sinn nimmt, eine ſehr 
reiche. Wie umfänglich freilich wird die Auf— 
gabe erſt, wenn man die r. V. in dem Um— 
fange nimmt, den wir ihr als Disziplin der 
praftiichen Theologie zumeijen müßten. Und aud) 
bier, ja hier erſt vecht gilt ed, das Material zu 
fammeln. Faſſen wir nur einmal die Yabril- 
arbeiterichaft ins Auge! (T Sozialdemofratie 
und Religion). Wie ift und die geiltige Lage und 
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insbefondere die religiöfe Stimmung dieſer 
Kreiſe doch noch ein unbefanntes Land. Wir täu- 
fchen uns über diefe Tatfache, wenn mir einige 
leicht erreichbare, an der Oberfläche liegende Ur— 
teile verallgemeinern. Uber es gilt gerade, tiefer 
zu graben und fchärfer zu hören. Iſt Der Bauer 
verichloffen, fo icheint der moderne Fabrikarbei— 
ter ſehr aufgeichloffen zu fein. Uber mas wir 
hier vernehmen, ift meift nur das Urteil der Maſ— 
fen, das man nachipricht. Sind aber wirklich in 
den Seelen alle religidien Triebe und Bedürf— 
niffe tot? Bietet wirklich die ſozialdemokratiſche 
Weltbetrachtung einen völligen und einen dauern— 
den Erſatz fir die Religion? Was ift dieſer Volks— 
ſchicht anftößig an der von der Stiche gepfleg- 
ten Religion? Hier erheben fih Fragen über 
Fragen, zu deren Beantwortung Das geeignete 
Material zu befchaffen eine noch falt ungelöfte 
Aufgabe ift. 

3. Neben die ungeheuren Quellen der r. B., 
wie fie in den noch ungebuchten Sitten und 
Brauchen unfere® Landvolkes fließen, treten 
Iiterarifhe Duellen und Bearber- 
tungen der reichften Urt. Verſuchen wir das 
Wichtigste zufammenzuftellen, indem wir die ein— 
zelnen Schichten unferes Volkes gefondert in 
Yuge Taffen! i 

Die ländlich-bäuerliche Bevölkerung. 
Für die r, V. diefer Schicht fommen zunächft Die 
zahlreichen volkstümlichen Zeitichriften in Be— 
tracht (Die ältefte die „Deutiche Beitfchrift für V.“ 
ſeit 1891, begründet von Karl Weinhold; Die 
„Heſſiſchen Blätter fir V.“ Leipzig, feit 1902; 
Sortfegung der fett 1899 erfchienenen „Blätter 
für heſſiſche V.“; ‚Mitteilungen des Vereins 
fire ſächſiſche V.“ Dresden, ſeit 1899; Zeitſchr. 
des Vereins für rheinl. und weſtf. V.; Mittei— 
lungen der ſchleſ. Geſellſch. f. B. u. a.), ſodann 
die zahlreichen Darstellungen der V. überhaupt, 
von denen als befonders wichtig genannt feien: 
Ad. Wuttke, Der deutfche VBoltsaberglaube der 
Gegenmart, 3. Bearbeitung duch E. 9. Mayer, 
Berlin 1900; Lippert, Ehriftentum, Bolköglaube 
und Volksbrauch; E. H. Mayer, Badiſches Volks— 
leben, 1900; Rob. Wuttke, Sächſiſche B., Dres— 
den 1901; R. Andree, Braunſchw. B., 2. Aufl., 
Braunschweig 1901; E. Kück, D. alte Bauern— 
leben der Lüneburger Heide, Leipzig 1906; 
Lüpke, Oftfrief. B., Emden 1907; Woffidlo, 
Mecklenburgische Bolksiiberlieferungen, Wismar 
1897 ff; Straderjan, Uberglauben und Sagen 
aus dem Herzogtum Oldenburg, 2. Aufl, Olden— 
burg 1909; R. Fifcher, Oftfteirifches Bauern— 
leben, 2. Aufl., Graz 1906. Eine gedrängte Ge— 
fchichte des Bauernftandes bietet 9. Gerts („Aus 
Natur und Geilteswelt”, 320. Bändchen, Leipzig 
1910). — Die eigentliche bäuerliche x. B. eröffnet 
9. Gebhardt3 zuerft anonym erfchienene Schrift: 
„Zur bäuerlichen Glaubens- und Gittenlehre. 
Bon einem thüringiſchen Landpfarrer.“ Waren 
auch die hier gegebenen Schilderungen nicht 
objektiv genug, jo verdiente Das Buch in vollem 
Maße die Beachtung, die e3 gefunden hat (1890°; 
1896°; 1907°). Seinen Spuren folgte die Heine 
Schrift von P. Gerade, Meine Exlebniffe und 
Beobachtungen als Dorfpaftor, 1895. Aufſätze 
in den Blättern für hiſt. Volkskunde, in den 
Mitteilungen von der Frankfurter Stonferenz, 
im Sorrejpondenzblatt d. evg. Slonferenz f. d. 
Großherz. Helfen, in der Monatsſchrift |. d. 
kirchl. Praxis, in Den Grenzboten brachten mwert- 


Volkskunde, 23. 





1762 


volle Beiträge zur bäuerlichen x. V., bis das Buch 
von U. l'Houet, Zur Pſychologie Des Bauern- 
tum3 (1905) , das Äntereffe an Diefem mich» 
tigen Teil Der praft. Theologie ganz beſonders 
rege machte. Die Aufſätze uſw, die fortgefegt 
hin und her erfcheinen, können hier nicht weiter 
verfolgt werden. Nur Tei auf „Die Dorfkirche, 
Illuſtrierte Monatöfchrift zur Pflege Des rel. 
Lebens in heimatlicher und volfstiimlicher Ge— 
ſtalt““ (feit 1908 herausgegeben von Pfarrer 9. 
v. Lüpke) mit ihren wertvollen Beiträgen und 
auf zahlreiche Aufſätze in D. T Baumgartens 
MkPr (1902, ©. 343 ff. 390 ff; 1903, ©. 19077; 
1904, ©. 135 ff. 184 ff; 412 ff; 1905, ©. 301 ff. 
34lif. 393 ff. 520 ff u. a.) bzw. deren Port» 
ſetzung EvFr (1907, ©. 375 ff. 424 ff. 465 ff. 
499 ff; 1910, ©. 31 ff. 340 ff; u. a.) befonders 
aufmerkſam gemacht. Eine reiche Stofffamme 
(ung von feiner Beobachtung des bäuerlichen 
Geelenlebend bieten auch in Erzählungsform 
die Schriften von Maria Mibig Wale (M. Unber 
fannt) : „Und wenn wir nur Jemandes Gemiffen 
wären” (Berlin [1910]) und; „Sm dritten Sta= 
dium“ (2. Teil der genannten Schrift; Berlin 
[1911]). Endlich verdient die Schrift von 9. 
U, Pröhle, Kicchliche Sitten (Berlin 1858), der 
Vergeſſenheit entriljen zu werben. _ 

Reit weniger, als e3 notwendig ift, ift Die r. 
B. unferer In duſtriebevölkerung gepflegt 
worden. An der Spiße fteht hier PB.  Gohres 
befanntes® Buch; „Drei Monate Babrilarbeiter 
und Handwerksburſche“, Leipzig 1891, das unge 
ahnte Einblicke in das religiöje und fittliche Le— 
ben der Smduftriearbeiterjchaft eröffnete, Ber 
Grund einer Umfrage gab M. TNade 1898 au 
dem evg.ſoz. Kongreß ein Referat: „Die rel,-fittl. 
Gedankenwelt unferer Amduftriearbeiter” (ge- 
druckt in den Verhandlungen des Kongreſſes; auch 
feparat, 1898), und unter dem Pſeudonym Trau⸗ 
gott Kühn gab PBiarrer Br. Markgraf, „Skizzen 
aus Dem fittl, und kirchlichen Leben einer Vor— 
ſtadt“ (2 Hefte, Göttingen 1902 u. 1904). Wichtig 
find vor allem auch die Selbftzeugnifje einzelner 
Arbeiter. So gab P. Göhre die „Denkwürdig— 
feiten und Erinnerungen eines Arbeiters“ (Fir 
fcher), 1903 (Leipzig), „LXebensgefchichte eines 
modernen Fabrifarbeiters” (Bromme), 1905 und 
„webensgefchichte eines Deutfch-tfchech. Hand» 
arbeiters“, 1909, heraus. Außerdem ſei erwahnt: 
Levenftein: Aus der Tiefe (Arbeiterbriefe), Ber— 
lin 1909, Wertlos fir unfere Frage ift Dad Buch 
de3 fath. Prieſters W. Bong: „Ehriftus und Die 
rbeiterwelt,. Meine Erlebniffe als Handwerks— 
burſche und Fabrikarbeiter“ (Wien und Leipzig 
1911). Dagegen enthält die Bviir einige wert» 
volle Beiträge wie Markgrafs „Tugend und 
deal des vierten Standes” (1907, ©. 199 ff). 
Ein eigenes Gebtet für ſich bildet Die Frage nach 
der Stellung der Sozialdemokratie als Wartet 
zu Neligion und Ehriftentum (I Sozialdemo— 
fratie und Neligton). 

Noch weniger als über die Fabrifarbeiterfchaft 
ift bisher über die religidfe Stimmung und Lage 
unfere8 Mittelftandes, der Kleinbürger 
gearbeitet worden. Hier kann nur auf einen ein 
zigen Artikel hingewieſen werden, den Pfarrer 
Arndt iiber „Die religiöfe Gedankenwelt unferes 
liberalen Bürgertums“ in MkPr 1901, ©. 161 ff 
gefchrieben hat (vgl. auch Joh. Naumann, Die 
Beweggründe zum Gottesglauben in den ver— 
fchiedenen VBolksfchichten und die Kirche, ChrW 
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1913). Daß eine Darſtellung des religiöſen 
Lebens unſerer ſogenannten Gebildeten fehlt, 
kann nicht wundernehmen. Denn bier find die 
Strömmmgen und Strebungen fo verſchieden— 
artig, daß Sich ſchwer ein zuſammenfaſſendes 
Bild geben läßt, Nur die Hauptrichtimgen find 
eitzubalten: auf der einen Seite die kirchlich— 

vthodoren und ihnen gegenüber die Aufgé— 
Härten, die allerdings meist nur in der Negation 
einig find. 

Eine Gruppe für ſich bildet der Adel, 
Eine Darftellung des veligiöfen Lebens in diefem 
Stande, bejonderd wenn fie gut aefchichtlich 
orientiert ware, wide don großem Werte ſein. 
Es würde ſich zeigen, wie Stark der religiöſe Ein- 
fluß des Adels auf unſer kirchliches Leben iſt, 
wie verſchieden freilich dieſer Einfluß in Nord 
und Süd-, in Oft und Weſtdeutſchland iſt. Hier 
würde fich vor allem auch zeigen, bon welcher Be— 
deutung fir das rel. Leben einer Geſellſchafts— 
Haffe ibre foztale, politifche und geiftige Lage ift. 

4, Von welcher Bedeutung aber it die 
vB für den praktiſchen Seiftlihen? 
Man erwarte feine Wunderdinge von ihr! Wer 
nicht einen natürlichen Sinn für das Volkstüm— 
liche mitbringt, twen nicht eine warme Liebe zum 
Volk erfüllt, wer nicht von lebhaften Intereffe für 
die mannigfache Ausgeftaltung dev Neligion in 
der ihn umgebenden Welt ift, Dem wird die r. V. 
fo wenig nüßen wie dem redneriſch Unbegabten 
die befte Rhetorik. Aber dem innerlich dafiir Be— 
gabten wird die r. V. die beften Dienfte tum, 
Ste wird ihm zunächſt fiir wichtige Probleme die 
Augen öffnen; fte wird ihn fehen, beobachten 
lehren; fie wird ihn vorfichtig in feinem Urteil 
machen; fie wird ihm eine ungeheure Fülle von 
Stoff zum Forſchen und Nachdenken bieten. 
Und das ift vielleicht das Wertvollſte. Wie in 
jedem Wiffenfchaftsbetrieb das Wertvollſte ſchließ— 
lich nicht die erarbeiteten Nefultate find, — biete 
werden immer wieder der Korrektur HN N 
—, fondern die Fähigkeit dev Mitarbeit, die Schur 
lung und Läuterung des Urteils, die Erhöhung 
des Interefjes, fo auch hier. Wer einmal einge- 
führt worden ift in die r. B., der wird als Pfarrer 
nicht mehr überrascht und verwirrt werden (vgl. 
die Schrift: „Und wenn wir nur Jemandes Ge— 
wiſſen wären‘), er wird nicht grobe Mißgriffe 
begeben und im wohlmeinenditen Eifer die Sache 
der Religion fchädigen, er wird es als ſeine erſte 
Aufgabe empfinden, die Menfchen feiner Um— 
gebung zu verftehen, und das plumpe, lieblofe 
Aburteilen wird ihm unmöglich werden. Die 
Aufgabe, als Vollserzieher zu wirken, wird ihn 
lebendig vor der Seele ftehen, und er wird ein» 
fehen, dag — man denke zunächtt an ländliche Ver- 
bältniffje — die Pflege der Neligion ohne eine 
„echliche Heimatpflege” nicht möglich ift, „Iſt 
der Pfarrer ſelbſt erſt bodenftändig in feiner Um— 
gebung, fo wird es ihn gegeben werden, alte 
Sitte nicht nur zu pflegen, jondern mit neuen 
geben zu ia ja neue Sitte zu weden. Was 
ein wirklich bodenftändiger Pfarrer wirken kann, 
zeigt mit beſchämender Eindringlichlett das Bei— 
iptel von Claus Harms. Uber nicht nur auf dem 
Lande, überall wird fich der Reiz der pfarramte 
lichen Tätigkeit dem erhöhen, dem der Geiſt, aus 
dem die x, V. geboren und von dem fie getragen 
it, in Sleifch und Blut iibergegangen tft. Daß das 
aber der Geiſt deffen ift, der kam, um zu fuchen, 
und felig zu machen, wer kann das bezweifeln? 
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gum Mllgemeinen vol Paul Drems: 
R. V., eine Aufgabe der Praktiſchen Theologie (MkPr 1901, 
S. 1f57); N Bünther: Eva. Kirchenkunde und R. V. 
(ThR 1008, ©. 365 ff. 405 HM; — P. Genn vich: R. 8. 
und Predigt (Dienet einander 1910/11, ©. 6ff. 43 ff); — 
N Benz: Die Bedeutung der R. V. file das geiſtliche 
Amt (Paſtoralblätter 1005, ©. 200 ffy; — M. Schian 
in RE’ XXIII, ©. 756 ff (dort aud) Lit.). — Zur Spe— 
zialliteratur vol. oben Abſ. 8. F Drews. 
Volkskunſt, Volksliteratur, TRunft: 
HANSE] Volksſchriftſteller, 1. 

‚Boltslieder, Volkspoeſie, altisrae 
lttifhe, T Dichtung, profane, im AT, — 
Deutſche V. vgl. T Kirchenlied: 1, 2; IL. 

Volksmiſſionen, Tatbolifche, I Heiden» 
miffion: IL, 1 I Miffionen, kath. 

Volkspartei, Fretlinnige, JParteien: I, 2 
T Liberalismus: J. IL, 1 I Breffe: IL. 

Volksreligion Israels nennt die T Wellhauſen— 
Ihe Schule die den fehriftitelleriichen Propheten 
(feit Amos) voraufgehende Neligion Seraels, 
welche diefe Propheten bekämpft haben, aus der 
fie aber doch auch anderjfeits hervorgegangen 
find. Neuerdings wird die Trage erwogen, ob 
dieſe Religion wirklich eine Einheit darftellt und 
mit dem Namen einer VB oLE3s religion wirklich 
zutreffend bezeichnet werden kann; vielmehr 
wird behauptet, daß fich ſchon in diefer älteren 
Beriode zwei Nichtungen gegeniiberftanden und 
daß e3 neben der mehr dvollstiimlichen, von Ka— 


naan beeinflußten Richtung, die man „V.“ nen— 


nen könnte, eine andere gegeben bat, die von 
Mofes herkommt und von Männern wie Samuel 
und Elta vertveten worden iſt. Val. die Artikel 
Y Moſes TNathan J Samuel I Elias T Elifa 
T Bropbeten: I THetligtiimer Israels: I—III 
Bäume, heilige, TAfichera TFefte: IL, F. und 
Feiern Israels JAskeſe: I, im AT PProſtitution: 
II, heilige, POpfer: IB, DO. und Gaben im AT 
T Menfchen- und Kinderopfer in Israel Gebet: 
IL, ©, und Gebetsfitten in Israel und im Juden— 
tum TRevitifches PMantik ufw.,2.4 4 Briefter- 
tum Ssraels IT Königtum in JIsrael, 3 1 Sitte und 
©ittlichleit im AT T Sünde und Schuld im AT 
A Leiden, bibliſch, IIndividualismus und So— 
zialismus im AT T Gott: I, Gesbegriff im AUT: 
I. 11 YJahve TSabu YZebaoth Mythen und 
Mythologie; IL, in Israel TMonotheismus und 
Bolytheismus YGötzendienſt im AT TGeifter, 
Engel und Dämonen im AUT, Sudentum und 
NET, 1.2 T Satan im AT, Judentum und NT 
 Anthropomorphismus im AT T Gnade Got— 
tes: I 9 Oerechtigleit Gottes I Heiligkeit und 
Herrlichteit Gottes J Horn Gottes Bund: 1 
1 Offenbarung: I, im AT TTheophanie im UT 
Namenglauben: I, im AT I Fleisch und Geift, 1 
T Berföhnung im AT Y Wunder im AT T Welts, 
Nature und Tierbetrachtung im AT, Goldenes 
Kalb J Drache, 1. 2 TEschatologie: IL, 1. 2 
T Mefltas im AT, Sudentum und NT T Gericht 
Gottes, 1 TMenfh im AT Tod: I, T. und 
Totenreich im AT I Totenverehrung und 
Trauergebräuche: 11, Gunlel. 

Boltsreligtofität, kath. und P Volks⸗ 
frömmigkeit. 

Volksſchriftſteller. 

1, Begriff und Aufgabe der Volkskunſt; — 2. Die vorhan— 
benen Schriftſteller. 

1. Die V.ei darf nicht aus einem anderen Ber 
griff von Kunſt heraus arbeiten wie alle übrige 
Dichtung. Man bat vielfach fir die Volkskunſt 
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al® Ziel das Belehren und Beſſern aufgeftellt; 
damit ift die Volkskunſt im Keim zerftört. Auch 
Volkskunſt muß wie alle Kunſt vor allem er- 
freuen und erheben. Sie ift nicht Darftellung 
des Moralifchen, fondern des Schönen, das in 
feiner Reinheit und Größe von jelbit verfittli- 
chend wirkt, indem es über das Alltägliche und 
Zufällige zum Ewigen und Normativen erhebt. 
Huch das einfache, der ſog. „Bildungsschicht“ 
fremd gebliebene Volk fucht in der Kunft dies 
Schöne; die aus dem Volk hervorgegangenen 
Dichter wie TRofegger, in neuerer Zeit Alfred 
Huggenberger haben gleich in ihren eriten 
Schöpfungen feinerlet religiöfe oder morali= 
fierende Tendenzen, fondern fuchen die Schön— 
beit in dem Leben der fie umgebenden Natur 
und Menschen nachzubilden. Und das Volks— 
lied, eimerlei ob aus dem Volk hervorgegangen 
oder aus einem „Kunſtlied“ durch das fingende 
Volk umgebildet, ift Kultur des Schönen, auf 
den einfachjten Ausdruck gebracht. 

Darum gehört die V.ei zu den ſchwierigſten 
Aufgaben. Sie muß der allgemein menschlichen 
Sehnfucht nach Freude am Schönen in dem 
Gewande entgegenfommen, in dem das Schöne 
dem einfachen, jchlichten Volksgemüt verſtänd— 
lich und anfchaulich wird. Sie bedarf eines äußerſt 
dDurchgebildeten Feingefühls für Die Mittel der 
Darftellung. Sie muß die kraftvolle Schöne 
beit der Volksſprache verftehen, Die — befreit von 
den ihr oft anhaftenden Schladen de3 Gemeinen 
und Niedrig-Sinnlichen — in ihrer körnigen 
Bildlichkeit und in ihrem treffficheren Sprich» 
mwortcharafter felbft ſchon wirkliche Kunft it. 
Sie muß das Höchite Mittel der künſtleriſchen 
Darftellung, das Einfache, beberrichen, frei 
bleiben von aller „Künſtelei“, weil nur Boden— 
entiproffenes, wirklich innerlich Gewachſenes, 
notwendig Gewordenes der unverbildeten Seele 
zugänglich it. Sie muß das künſtleriſche Bild 
in der ftrengen Klarheit der Linie jehen und die 
Umriſſe mit feiter Hand zu ziehen wiſſen. 

Die V.ei muß berausgeboren fein aus der 
Liebe zur Bolf3feele: Hochachtung vor 
der ursprünglichen Kraft in der Arbeit und in dem 
Tagestampf des Volkes, Empfindung für die 
aufwärts vingenden Triebfräfte, Verſtändnis 
für die befonderen feelifhen Konflikte, die der 
allgemeinsmenjchlihe Gegenjaß von Natur und 
Geiſt in dem der Natur naherftehenden Bauern 
und Urbeiterleben hervorruft, Freude am Ewig— 
Menjchlihen in der Bauernnatur und das 
Mitleivden mit der Tragit des Allzumenschlichen 
im Triebleben, das in unteflettierter Wucht 
fich auswirkt, find die Vorausfegungen wahrer 
Volkskunſt, die weder in J Rouſſeau'ſcher Natur— 
ſchwärmerei ſchönfärben, noch in Bolafchen 
Naturalismus (T Lireraturgefchichte: 111 B, 6a) 
aus dem Bauerntum lediglich Beſtialität machen 
till, fondern das Volksleben in feinen unbe— 
wußten Sehnen nach Veredlung und Verklärung 
zu fordern fich müht. 

Daher muß die V.ei frei bleiben 
bon jeder religiöjfen und moralr 
fierenden Tendenz, Die der Tod aller 
Kunſt ift, weil fie in eimfeitiger Betonumg de3 
Erbaulihen unmwahr wird. Unmahres wird 
entweder dom gefunden PVollsempfinden ab— 
geſtoßen, oder es zeritört die reine Freude am 
Neligiös-Grogen und Sittlich-Heiligen. Die 
gutgemeinte Figur des Traftat-Frommen wirft 





legten Endes al3 Karikatur und macht das Er— 
habene lächerlich. Die Traftatliteratur, die meift 
von England zu uns herübergefommen ift und 
in methodiftiicher Zudringlichfeit das Leben mit 
feiner bunten Mannigfaltigfeit lediglich in das 
Schema Welt- und Gotteskind, Weltdienft und 
Bekehrung einpreßt, muß entſchieden abgelehnt 
werden. Hierher gehören eine Reihe von 
Schriften aus den ‚„Sliegenden Blättern aus 
dem Rauhen Haufe“, „Palmzweigen“, Erzäh— 
lungen der Hesbah Stretton u. a., wenn auch 
nicht verfannt werden Soll, daß unter der vielen 
Spreu da und Dort ein Weizenforn fich findet, 
fo oft die Gefchichte auf ein wirkliches Erlebnis 
zurückgeht, ftatt die bloße Eintleivung irgend 
einer religiojen Idee zu fein. 

Troßdem gibt e3 eine bedeutende V.ei, die 
moralifch und religiös erziehen will und um 
dieſes Zweckes willen dad Gewand der Dichtung 
wählt. Da3 bedeutendfte Volksbuch in diefer Rich— 
tung tft PPeſtalozzis „Lienhard und Ger- 
trud“. Indes ift hier einerſeits das Leben nicht 
auf Koften der Idee vergewaltigt — Gertruds 
Urbild ift Elifabeth Naf —, anderfeits ift das 
Reformatoriſch-Prophetiſche in feiner glühenden 
Leidenschaft fo fehr die Hauptfache, daß eben 
die Kraft der ftarfen Glaubensperjönlichkeit 
die wahre künſtleriſche Größe des Werkes ge— 
worden ift. Ebenfo it Matthias TClaus 
dius mit an eriter Stelle unter die echten ©. 
zu rechnen, weil jeine Fünftlerifche Kraft in der 
vollendeten Dffenbarung der mahrhaftigen, 
frommen deutfchen Volksſeele liegt; feine Er— 
klärung des Vater-Unſer muß unverlierbares 
Eigentum de3 deutfchen Volkes bleiben. Für ihn 
ist die volfstümliche religiöfe Schrififtellerei nicht 
Mittel zum Zweck, jondern eine künſtleriſche 
Notwendigkeit, das Ausſtrömen des eigenen 
Lebens im religiöſen Bekennen, für das er die 
glücklichſte Form, die Sprache des ſchlichten 
Volksmannes, gefunden hat. 

Dieſe Erkenntniſſe geben die Grundlagen zur 
Auswahl der Schriftſteller, die dem Leſe— 
bedürfnis des Volkes wirklich dienen können. Die 


Volksbibliothek muß den doppelten Zweck 


der Freude und der Erziehung im Auge behalten. 
Darum darf fie einerfeit3 nicht zu engherzig ges 
leitet jein, als ob nur Bücher mit ganz ſpezifiſch 
„chriſtlichem“ Geift in ihr Stehen dürften. Das 
Bedürfnis des lefehungrigen Volfes fordert vor 
allem dramatifches Gejchehen, fpannende Hand» 
lung, flott vorfchreitende Erzählung, und das 
Verlangen, aus dem engen Kreis des alltäglichen 
Lebens herauszufommen, erheiſcht Schilderun— 
gen aus der großen, weiten Welt, Krieg, Helden, 
Seefahrt uſw. Deshalb feine Scheu, in die Volks— 
bibliothef das Befte aus unferer klaſſiſchen und 
neueren Literatur, von „Tell“ und „Egmont“ 
bi3 „Ekkehard“ umd „Sürg Senatfch” zu nehmen! 
Anderfeit3 nicht zu reinsäfthetifch! Das Volk 
Tieft naiv. Seine Helden find ihm Vorbilder. 
Darum muß die Weltanſchauung der Dichtung 
die idealiftiiche fein, mit reinen ſittlichen Maß— 
ftäben. Die naturaliftifche Dichtung wirkt in 
der Volfshibliothef genau wie der Hinter: 
treppenroman. — Man unterſchätze nicht das 
Bildungsbedürfnis des Volkes, al3 ob e3 nur für 
die Sinderftubenliteratur zugänglich wäre, und 
man überſchätze nicht die rein-künſtleriſche Wir- 
fung, al® ob das Pädagogiſche in der Auswahl 
der Bücher Nebenſache fein dürfte. 
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‚So wäre als die Aufgabe der V.ei feitzuftellen: 
die Schilderung des Lebens in feinem meiteften 
Umkreis, in jeiner Wahrheit und Schönheit, 
mit den Mitteln der volfstümlichen Sprache und 
de3 voltstümlichen Empfinden3. 

2.3) Die Öeburtsftunde der B.ei ift die im Zu— 
fammenhang mit der religiöfen und politifchen 
Vreiheitsbewegung der Aufklärungszeit ftehende 
Neueinſchätzung der Kraft und Wahrhaftigkeit, 
Natürlichkeit und anfpruchslofen Größe des 
Bauerntums. Die Dialektgedichte von Joh. 9. 
Voß, die in die Nöte des medlenburgifchen 
Zeibeigenen mit zürnender Leidenſchaftlichkeit 
hineinleuchteten, während fein „ſiebzigſter Ge— 
burtstag“ die innige Traulichkeit des ländlichen, 
altväterifch-ftommen Tamilienleben3 in war— 
mer Herzlichfeit pries, Joh. Kont. Grübel, 
der Nürnberger, Joh. Gg. Daniel Arnold 
aus Straßburg, deſſen „Pfingſtmontag“ — 
u. a. von Goethe gewürdigt — die ſteife Gran— 
dezza des Straßburger Patriziers köſtlich perſi— 
fliert, Martin Uſter i, „De Vikari“, der mit echt 
fchmeizeriichem jchlagenden Humor die Pfarr— 
berrlichfeit und das demokratiſch-elbſtbewußte 
Banerntum auf dem Züricher Landort jchil- 
derte, deuten den Nährboden an, aus dem 
der erite große V. emporgewachſen ift, den 
Deutichland kennt; oh. Peter THebel. 
Sp wie 9. hat feit Zuther feiner mehr „dem ge— 
meinen Mann aufs Maul gejehen“. Seine 
Ralendererzählungen, die im „Schaßfäftlein des 
Rheinischen Hausfreundes“ geſammelt find, find 
in ihrer Vereinigung von treuherzigem Ernſt, 
tiefem Gemüt und quelliriidem Humor das 
unerreichte Vorbild aller Volkserzählungskunſt. 
Ebenso jind feine „biblifchen Gejchichten‘‘, bei 
deren Abfaſſung er „im Geiſt oberländifche 
Kinder belaufcht hat“, ein Beweis, wie Volks— 
tümlichkeit nicht Plattheit, Sondern tiefjtes Aus— 
fchöpfen des geiftigen Gehalte bedeutet. Seine 
allemannifchen Dialeftgedichte find noch heute 
da3 geiltige Eigentum des Schwarzwälder Voltes. 
Vor allem die Lieder, in dem die Bolfsjage 
wie der „Mann im Mond“ mit einem leiſe mora— 
Iifierenden Unterton dem Volk in die Seele 
fingt, und die Xieder, die das Dorfleben in feinem 
finnigen Brauch („Nachtwächterlied“), in feinem 
fröhliden Spiel und heiteren Lieben („Hans 
und Berene‘‘) und in feinem ftillen Yamilien- 
frieden (‚Er ſchloft“) malen. Mit dem Kalender 
aber, bis in die jüngfte Vergangenheit hinein 
dem einzigen Bildungsmittel des Volkes, kam er 
dem Volk ans Herz und jchuf er den Haffiichen 
Erzählerftil, den er dem volfstümlichen Spinn— 
ftubenplaudern abgelaufcht hat, und in dem 
fich behagliche Breite mit merkwürdiger Knapp— 
beit einen. Und indem er die ganze Fülle des 
Lebens vom Sultan bis zum Zundelfrieder vor 
den fchmalen Scheiben des Bauernhaufes vor— 
überziehen läßt, hat er der B.ei eine feither 
nicht wieder erreichte Weite des Arbeitsfeldes 
eröffnet. Er hat gezeigt, daß auch dem Volk 
„nichts Menfchliches fremd ift“, wenns nur mit 
en Singer und feiner Liebe gezeich- 
net ift. 

Auf katholiſcher Seite ift eine parallele Er— 
ſcheinung Alban TStolz, der in 18 Jahr 
gängen des „Kalendes für Zeit und Ewigkeit“ 
in derb anfaffender Sprache zu ©ebildeten 
und Ungelehrten gefprochen hat. Schon die 
Titel verraten den Mann, der feine eigenen 





Wege geht: „Mirtur gegen die Todesangft‘, 
„Kompaß für Leben und Sterben“, „Wacholder— 
geiſt gegen die Grundübel der Welt: Dumm— 
heit, Sünde und Elend“. Für ihn war der Ka— 
lender die große Volkskanzel für echte umd tiefe 
Volksfrömmigkeit. Leuchtendfte Volkspoeſie eint 


ſich mit hartem Volkshumor, innigfter Chriften- 


glaube, auch den Proteitanten in die tiefite Seele 
hinein anfafjend, mit einer — beſonders in der 
jpäteren Zeit feines fchriftftellerifchen Wirkens 
immer zunehmenden — jchroffen Bekämpfung 
alles Nichtkatholiihen. Indem er die Erſche— 
nungen der Gegenwartskultur bis zu den Aerz— 
ten und, Eiſenbahnen und die Bewegungen einer 
freiheitlich gerichteten Politik mit üätzendem 
Spott übergoß, berührte er ſich mit dem bäuer— 
lichen Mißtrauen gegen alles Neue und Städtiſche. 
Er öffnete ſich durch feine Heiligenbiographien, 
die katholiſchen Myſtizismus in warmer Herzlich- 
keit mit kritikloſeſter Wunderverherrlichung zu— 
ſammenbringen, den Weg zum Herzen des 
Volkes, dem noch jest das Wunderbare der 
Ermweis des Göttlichen ift. So zählt er zu den 
bedeutendften Wiederherftellern kath. Volks— 
frömmigkeit. 

Im Gegenſatz zu dieſer ſtark polemiſchen, oft 
polternden, mit | Abraham a ©. Clara verwand— 
ten Natur, hat der Emdlich-ftomme Chriftopd vd. 
Schmid in einer jedem konfeſſionellen Gezänk 
abholden herzlichen Gläubigfeit, im Geift feines 
‚Lehrers Joh. Mich. T Sailer, feine ftillen zarten 
Sugenderzahlungen gefchrieben, von denen „Die 
Dftereier”, „Roſa von Tannenburg“, „Geno— 
vefa”, „Der Weihnachtsabend” am befannteiten 
geblieben find und noch heute unzählige Kinder— 
herzen durch das anſpruchsloſe Bild der leidenden 
Unschuld, die fchlieglich zum wunderbaren Sieg 
geführt wird, rühren und begeiltern. In der 
unaufdringlichen Xiebe zum Cremiten als dem 
Vertreter eines wahrhaft göttlichen Lebensideals 
und in der Rückkehr zu dem Weihrauchzauber 
des Mittelalters, in der ftart an den Legenden 
ton erinnernden Freude am Webernatürlichen 
und Wunderhaften zeigt fich der Rock des katho— 
liſchen Prieſters; aber unter diefem Rod fchlägt 
das liebenswerteſte Herz des Menſchen- und 
Kinderfreundes, dem der zur moralischen Nutz- 
anmwendung aufgehobene Finger arıig Steht 
(Säger Mori und fein GStärlein; Der kleine 
Georg und das Echo). - 

Sn der weiteren Entwidlung der V.ei reicht 
eine Linie von Hebel zu Emil IFrommel. 
Seine fchlichte, unrefleftierte Frömmigkeit und 
reife Weitherzigfeit befähigte ihn, in allem 
religiös anfaffend zu wirken, weil jede Spur 
von Aufdrängen ihm völlig fern lag. Ohne die 
Menfchen zu idealifieren, hörte er den Gilber- 
Hang echten Menfchentums aus den verſchieden— 
artigſten Schickſalen und Charakteren. Seine 
Schrififtellerei ift getragen von dem Glauben 
an die anima naturaliter christiana (daß Die 
Seele don Natur chriftlich fei). Dazu kam 
die füddeutfche innere Unabhängigkeit, die dem 
Höchften und dem Einfachiten in unbefangener 
Tatürlichfeit gegenüberfteht. Ein Naturkind 
mitten im vollen Strom der Bildung, wußte er 
die Sprache des Volkes zu reden und zu jchreiben 
und blieb ein Volkspoet bei aller Beherrihung 
des Großen und Schönen der Beithultur. Seine 
Schriften atmen bei aller Tiefe religiöfer Inner— 
Yichfeit einen weltfrohen Optimismus. Der 
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fchalfige Humor des „goldenen Frommel“ und 
die ftille Beichaulichkeit, die „Gott zum Zentrum 
und die Welt zur Peripherie” hat, machen feine 
Bolksichriften (außer den oben Bd. II, Sp. 1093 
genannten vf. er noch: „In zwei Jahrhunder— 
ten“, „O Straßburg“, „In des Königs Rock“, 
„Aus der Pamilienchronif eines  geiftlichen 
Herren‘, „Feldblumen“, „Aus vergangenen Ta- 
gen‘) zu Perlen jeder Bolksbücheret. 

Ihm benachbart, doch ohne ihn erreichen zu 
fönnen, ift Otto TFunde, dem am meiften 
vielleicht die Frommelfche Urwüchſigkeit und 
Natürlichkeit fehlt, während ein zu Starkes Her— 
bordrangen eines beftimmten, dem Pietismus 
abgelaufchten Ausfprechens religiöfer Exlebniffe 
die feinen und geiftvollen Schilderungen der 
verschiedensten Lebensführungen mehr wie ein 
Mißton unterbricht, al3 daß es fie zum reinen 
Empfinden de3 Ewigen vom Beitlichen erheben 
könnte. Doch finden fich in feinen ‚„Neilebilder 
und Heimatklänge‘, „Du und deine Seele‘, „Wie 
der Hirsch fehreit“, „Vom Glücklich werden und 
Glücklichmachen“ immer wieder Stellen von 
tiefer, herzerfchlitternder Wirkung, zu der Fünft- 
leriſcher Blick und künſtleriſcher Meißel gleich- 
mäßig beigetragen haben. Seine Gemeinde 
wird aber ſtets mehr in dem Salon der gebilde— 
ten Damenwelt als unter dem Dach des Bauern— 
und Urbeiterhaufes zu finden jein. 

2.b) Sft in Ddiefer Gruppe von V.n das reli— 
giöſe Element beherrfchend, fo fteht e8 in den 
folgenden beiden im Hintergrund als die Welt- 
un eines im tiefften Grunde findlich- 
glaubigen Gemütes, aus dem die Dichtung her- 
vorquillt in meltoffenfter Schönheit und vollen 
deter Herzensreinheit. Fri PReuter umd 
Peter TNofegger find darum zu den 
höchſten Gipfeln Der deutfchen V.ei zu rechnen, 
weil in ihnen das Echt-Wtenfchliche eines ge— 
junden Glaubens an die Macht des Göttlich- 
Guten durch alle dichteriichen Gefühle hindurch 
verjöhnend und erquicend wirkt. Sie find beide 
vor allem Dichter; aber ihre Dichtungen find 
zugleich unausgefprochene Religion. Um Frik 
Reuter dem Volke zugänglich zu machen, muß 
freilich) da3 bedenkliche Mittel der Ueberſetzung 
ind Hochdeutfche angewandt werden. Aber die 
Geftalten des Hawermann und Bräfig, in denen 
ſich auch etwas vom deutfch-evangelifchen Glau— 
ben mit feiner ſchwer-innerlichen und feiner melt- 
verklärend-dafeinsfrohen Kraft ausfpricht, follten 
zum geiftigen Eigentum des ganzen deutſchen 
Proteftantismus werden. Bei Roſegger 
muß die Freude an volfstiimlicher Kirchlichkeit 
und bodenftändiger Frömmigkeit, die troß alles 
tonfeffionel-Gemordenen zugleich etwas liber- 
tonfellionell-Ehriftliches an fich trägt, zufammen 
mit dem tiefen Feingefühl für alles Edelmetall 
in Volksſeele und Volfsrede auch dem evange— 
liſchen Bolt zugänglich gemacht werden fünnen. 
Die „Schriften des Waldfchulmeifters‘, „Wald— 
heimat“, ‚Meine Waldgefchichten”, „Beérgpre— 
digten“, „Höhenfeuer”, „Mein Himmel—reich“ 
find in jeder Volksbücherei umentbehrlich als 
gute Geifter, die Liebe zur Scholle fchenten, 
und die Ehriftus in der Dorfkirche in feiner 
deutſchen Poefie und zugleich ewigen Lebens— 
fülle dem deutschen Volk teueriwert machen. 

Nofegger3 Schilderung des Seelenlebens des 
deutſchen Alpenvolfes läßt ihn auf demfelben Bo— 
den stehen, auf dem die härtere und derbere Ge— 





ftalt von Jeremiad Gotthelf (TLit- 
zius) Steht. Aber Gotthelf jchrieb jeine Bauern- 
erzählungen als Volkserzieher, jo wie fchon 
Heintih IZſchokke in feinem „Goldmacher— 
dorf“ ein auch Heute noch muftergültiges Dorf- 
bild mit pädagogifcher Abzielung gejchaffen hatte. 
Alle Schattenfeiten des Bauernlebenz, die Ge— 
fahren der Prozeßſucht, der Trunkſucht, der Kurs 
pfufcherei, werden bei Gotthelf gefchildert, um 
das Bauernvolk fittlich zu beeinfluffen und zu 
beifern. Doch war bei ihm der Künftler größer 
als der Moralift, und fo find feine Dorigeichichten 
zu gewaltigen realiftiichen Gemälden des ſchwei— 
zeriichen Dorflebend im 19. Ihd. gemorden. 
Ein fcharfes Auge für Kraft und Schwäche der 
Bauernfeele, eine gewaltige Geftaltungskraft, ein 
angeborener Sinn für künftlerifche Kompofition 
balf dazu, daß troß aller bewußten Berachtung 
künſtleriſcher Technik und künſtleriſcher Aus— 
drucksmittel ſeine großen Erzählungen zu den 
beſten deutſchen Dorfromanen gerechnet werden 
müſſen. Ueber alle Weitſchweifigkeit der Schil— 
derung und alles abſtoßende Breitmalen des 
Häßlichen und Gemeinen im Dorfleben, allen 
„Miſt- und Kühegeruch“ hinaus muß die Gold— 
natur feiner Frauengeſtalten, die kernige Kraft 
feine Uli, die zarte Liebespvefie in feinem 
„Schulmeiſter“ ebenfo wie die unerreichte Volks— 
timlichfeit feiner Eheftandspredigt und feiner 
Nede über das Dienen zur Seele des Volkes 
reden. Hier wirkt echte Kunst und Starke Fröm— 
migfeit in völliger Harmonie zufammen, die Uns 
beugfamfeit tapferen Bibelglaubend? und die 
gefunde Niichternheit des vor allem auf fittliche 
Bereicherung dringenden Schweizers bildet 
die Geſtalten aus dem Volk in rauher Natürlich“ 
feit, durch die das Blut eines ernten und gottes— 
firechtigen Innenlebens in ſtarkem Strome wallt. 

Als eine Karikatur Gotthelfs erjcheint ums 
beute der einſt jo viel gepriefene, al3 „Künſtler“ 
über den Derbsrealiftifchen Gotthelf geftellte 
Berthold Auerbach (1812—1882), der troß 
einzelner prächtiger Szenen aus dem Bauern 
leben, bejonderz in feinen erften Erzählungen 
(3.8. in „Befehlerles‘) doch Schließlich aus dem 
Schwarzwälder Bauern einen ladierten Salon= 
tiroler gemacht und in ihn den Aufkläricht des 
bon Dad. Fr. TStrauß gebildeten jüdischen 
Bopularphilofophen Hineingeftedt hat. Sein 
300, der Hajrle“ ift ein in3 Bäuerliche über— 
feßter Uriel Akoſta, ımd das vielgerühmte 
„Lorle, die Frau Profeſſoxin“ in feiner Senti— 
mentalität durch die Birch-Pfeifferſche Dramati- 
fierung genügend charafterifiert und gerichtet. 
Das katholiſche Gegenftiid Gotthelfs ift Hein— 
rich Phansjgkob. Seine „Schneeballen‘ 
und „Wilde Kirſchen“, ſeine „Erzbauern“, „Fürſt 
vom Teufelſtein“, „Afra“ uſw. enthalten eine 
Fülle prachtvoller, knorriger Originale aus dem 
langſam untergehenden urwüchſigen Bauerntum 
des katholiſchen Schwarzwalds. Noch mehr als 
Gotthelf jede künſtleriſche Form verſchmähend, 
iſt er durch ſein völliges Verzichten auf einheit— 
liche Kompoſition oft von ungeordneter Wildheit, 
und feine ſchroffe Ablehnung der Kultur im wei— 
teften Sinn, feine Verherrlichung des Längft- 
vergangenen, jein derbes Wettern über die 
„Wibervölfer” fpringt zu maſſig in die erzählende 
Daritellung hinein. Ihm liegt jede Ablicht der 
Volkserziehung fern; fein fchriftitellerifches Ars 
beiten ift der eigenen Freude an dem Urwüchſig— 
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Kraftvollen feiner Helden und dem pefjimifti- 
ichen Zug jeiner Welt- und Gegenmwartsbeur- 
teilung entjprungen. Viele feiner Heinen Schrif- 
ten ſind von eimer ungewollten poetiſchen 
zarten Schönheit. Eine der innigiten Dorf- 
novellen iſt jein „Vogt auf dem Mühlſtein“, ein 
Kabinettſtück bäuerlicher Liebestragödie; der 
foltlihe Humor in „Valentin der Nagler” und 
die antife Größe des todverachtenden Bauern- 
tums im „Hermesbur” offenbaren die Seele de3 
Volksmannes 9. 

Sm Gegenſatz zu der fonjervativen Beurtei- 
lung der Bauernwelt bei 9. ift bei Ludwig 
Anzengruber (1839-89 in Wien), die 
fuliurfämpferiihe Stimmung Auerbach3 wieder 
aufgelebt, dem er nächſt Hebel die hauptjächlichite 
Anregung dankt. Nur daß fein ſcharfer Blid 
und jein künſtleriſches Naturell ihn den Bauern 
der Wirklichkeit jehen und bilden jieht, jo daß er 
an Kraft der Schilderung neben 3. Gotthelf 
fteht. Er hat die Bauerntragödie auf die Bühne 
gebracht. Sein „Meineidsbauer” und das Luft 
jpiel „G'wiſſenswurm“ haben die Wucht und 
Größe des bäuerlichen Seelenlebens mit kanti— 
gem Meikel aus dem Blod des Urgeſteins ge— 
hauen. Sn feinen Erzählungen („Dorfgäng“, 
„Der Schandfled“, „Der Sterniteinhof” u. a.) 
tritt des Dichierd eigene ſkeptiſche und peſſi— 
miſtiſche Weltanfhauung, die fich nur jelten zu 
einer unflaren panthetitiichen Schwärmerei er— 
hebt, wunderlich hinein in die fchlichte Dorfwelt, 
in der er mit Vorliebe da3 Dunkle und Schwere 
jieht, das Fluten unbändiger Sinnlichkeit, das 
Leiden der Ausgefchlojienen und das troßige 
Aufbegehren der im Leben Wundgeriebenen 
gegen den alten Gottesglauben. So find feine 
Bilder aus dem Bauernleben einjeitige, reali— 
ſtiſche Nachtgemälde. 

Bei Diefer ganzen Gruppe von Bauern- 
Ihriftftellern im engeren Sinne ift bis jegt 
noch problematisch geblieben — die Wirkung aufs 
Bauernvolf felbit, das nicht gern Bauerngeſchich— 
ten lieft, fondern lieber „indie Zaubermwelt aufden 
Menjchheitshöhen” einen jehnjüchtigen und neu- 
gierigen Blick tut. J. Gotthelf hat in der Schweiz 
auch im Bauernvolf große Volkstümlichkeit er- 
morben, vielleicht weil der Schweizer Bauer 
ein auf fein Bauerntum ftolzer Ariſtokrat iſt. 
Ebenſo wird Hansjakob beim badischen fath. 
Bauernvolk gern gelefen, das in dem Schrift- 
fteller den „geiltlichen Heren“ ehrt. Im übrigen 
icheint die ganze Bauernnovelliftif ihr breiteſtes 
Publikum beim gebildeten Städter zu haben. 

2. ec) Eine Gruppe, Die mit der vorjtehend 
gejchilderten in innerem Zuſammenhang steht, 
it die der religiöſen Dorfgeſchichte 
aus der Mitte des 19. Ihdes. Im Zuſammen— 
bang mit der Reftaurationstheologie (9 Reſtau— 
ration) und dem ftarfen Vorjchreiten des 4 Pie- 
tismus (: II) auf dem Lande bildete ſich eine 
meift von evangeliihen Pfarrern getragene 
Scriftitellerei, die ein von fchlichter, herzlicher 
Bibelfrömmigkeit und Sejusliebe getragenes 
- Dorfleben zu jchildern verfuchte. In der Natur 
der Sache lag eine gewiſſe Eintönigfeit, injofern 
das Motiv der bäuerlichen Liebesgeichichte zwi⸗ 
ſchen Reich und Arm meift den Kern der Hand— 
Jung abgeben mußte und die Geftalt des erfah- 
renen, gottesfücchtigen Greiſes im Mittelpunkt 
der ganzen Schilderung Stand; damit einte fich 
die nicht immer glüclich vermiedene Gefahr der 
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| Weichheit, weil die Haupttugend der „Stillen 


im Lande” das Dulden und Harren ift, und das 
allzulaute Hereindringen des Bibelworts. Doch 
hatte diefe Schriftitellerei eine fehr große Be— 


| deutung, infofern fie den Volksgeſchmack, der 


durch Schlechte Kalender und erbärmliche Räuber- 
und Abenteuerromane, die unwürdigen Nach- 


ı folger der alten „Volksbücher“ vom Doktor 


Fauſtus uſw. auf den niedrigſten Tiefpunkt her— 
abgedrückt war, zu der Freude an der Wirklich— 
keit und an frommer Lebensgeſtaltung empot— 
hob. Wie denn aus den pieliſtiſch gerichteten 


Pfarrhäuſern die erſten Anfänge uͤnſerer dörf- 


lichen Bolfsbibliothefen hervorgegangen find, 
die darum zum Teil noch jenen etivas engen, 
aufs ſpezifiſch „Chriftlich-Vollsmäßige” befchränf- 
ten Charakter tragen. 

Hier it zuerit des Pfarrers Friedrich Wil- 
beim Bhilipp TDertel zu gedenfen, der 
unter dem Schriftitellernamen W. DO. v. Horn 
jein volfstiimliches Jahrbuch „Die Spinnitube‘ 
und jpäter die Monatsichrift „Die Maje“ 
herausgab und eine große Anzahl von Jugend— 
und Volksſchriften (Lebensbilder, Natur» und 
Seichichtsfchilderungen), gejchrieben hat. Sm 
behaglichen, volfstümlichen Plauderton und in 
findlicher Treuherzigfeit hat er feine allzu vielen 
Gejchichten gejchrieben, ohne fih um eine in— 
terejjante Fabel zu bemühen oder die angeſpon— 
nenen Faden alle ſorgſam zu Ende zu führen. 
Seine flotte Erzählergabe, die auf eine möglichit 
bunte Neihe von Ereigniffen drängte, iſt bei 
allem Fabuliertalent manchmal zur Geſchwätzig— 
feit geworden. Doch ſteckt viel wertvolles Gut 
treuer Erinnerung in den Schilderungen aus den 
Kriegswirren des beginnenden 19. Ihdes und 
aus dem Abenteuererleben der großen Räuber— 
banden Weftdeutichlands. Und indem er feine 
Erzählungen dem Mund des Volkes jehr oft 
abgelaufcht hat, um fie in dem ganzen Tonfall 
des erzählenden Bauern wiederzugeben, hat er 
ein aetreues Kulturbild des rheinischen Bauern— 
tum3 nach feiner gemütvollen, herzlich guten 
Seite gegeben. Seine erſte Erzählung „Friedel“, 
voll von föftlihen Kleinzeichnungen aus dem 
Leben der Armeleute auf dem Dorf und bon 
abenteuerlichen Kriegs- und Seefahrten it ein 
echtes und rechtes Volksbuch auch für das Dorf 
der Gegenwart. 

Künftlerifch weit höher fteht DO. Glaub- 
recht (Schriftitellername des oberheſſiſchen 
Pfarrers Rudolf Defer, 1807-1859). Ein 
tiefes Dichterifches Naturempfinden und eine 
zarte Liebe vor allem zum Edlen und Heiligen 
in der Frauenfeele gibt feinen Erzählungen ein 
ichimmerndes poetisches Blühen, das bejonders 
in feinem Roman „Der Bigeuner” den Gegenjab 
zwiſchen dunfel-fchauervollem Ahnen und echter 
alle überwindender Liebe zu einer echten 
fünftlerifch empfumdenen Dichtung erhebt. Sein 
tief gläubiges Gemüt hieß ihn bei den „Stillen 
im Lande” feine eigentlichen Seelenverwandten 
fuchen, fo daß man ihn gelegentlich den „heim— 
lihen Herrnhuter“ nannte, und jo findet fich in 
feinen Dichtungen, von denen noch „Anna, die 
Blutegelhändlerin”, „Goldmühle“, Haidehaus 
„Wachielforb‘, „Kalendermann von Veitsberg 
weiterleben, neben allerlei entſchloſſenem Hinein— 
greifen in die mannigfachſten Volksſchäden immer 
wieder als leuchtender Punkt die Geſtalt des 
frommen Mütterleins, deren ſtille Kraft alle 
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Stürme ruhig fi) brechen läßt. Die Erinnerung 
an die Originale der Vaterftadt Gießen und fein 
feiner Humor läßt ihn föftliche, Enorrige und rauh⸗ 
bauzige Charakterköpfe zeichnen. Die Jugend— 
erlebniſſe, die ihn das welterſchütternde Treiben 
der Napoleoniſchen Kriege und der Freiheits— 
kämpfe vom Guckloch der Kinderſtube aus betrach— 


ten ließen, ſchenkten ihm das Größte, was er 


gefchrieben hat — vielleicht ift e3 der umerreichte 
Gipfel aller B.ei diefer Gruppe —, „Die Heimat- 
ofen“, ein von durchgebildeten fünftleriichen 
Gefühl gefchaffenes, in kraftvoller Epif durch» 
geführtes Zeitgemälde. R 

Der Unterfranfe Karl Heinrich TCajpari(1815 
bi3 1861) hatin der Schrift „Der Cchulmeifter und 
jein Sohn“ mit fraftvollsfchlichter Volksſprache ein 
Menfchenfchidjal aus dem dreißigjährigen Krieg 
gezeichnet, in dem eine edle Frömmigfeit Paul 
Gerhardtſcher Art den lichten Hintergrund alles 
düfteren Geichehens bildet; fein „Yu Straßburg 
auf der Schanz” hat das befannte Volkslied zu 
einer mehmütigen Dorfgeichichte umgebildet. 
In „Geiſtliches und Weltliches” hat er als Illu— 
ftration zum Heinen lutheriſchen Katechismus 
eine Fülle von Sprichtwortmaterial aus dem 
Volksmund und eine große Anzahl Gejchichten 
beigebracht, die teild, mit den prachtvollen Um— 
rißlinien alter Holzichnitte gezeichnet, zu den be— 
deutendften Ereigniffen deutscher Erzählerfunft 
gehören, teil3 mit ihrer Vorliebe für das Grau— 
fige und Wunderhafte einen geläuterten Ge— 
ſchmack abſtoßen. Ein Volksbuch follte durch 
Auszüge und Abftriche von einer Fünftlerifchen 
Hand daraus geftaltet werden. 

Sein Landsmann Karl Stöber (179% 
bis 1865) hat aus dem Volfäleben und noch mehr 
aus den Volksſagen des Altmühltales eine Fülle 
reizvoller kleiner Erzählungen gefchopft, die wie 
ftille freundliche Blumen auf frischer Bergwieſe 
ftehen. Feiner Humor und herzinnige Frömmig— 
feit verleihen ihnen den befonderen Charakter 
deutſcher Familientraulichkeit, den L. Richters 
Slhuftrationen ihnen mit fongenialem Fühlen 
abgelaufcht haben. ‚Sabine die Bleicherin”, 
„Der Wirt von Hohenwart“, „3 Elmthäli“, 
„Bellen Licht brennt länger” uff. verdienen 
die dauernde Liebe des deutschen Volkes. 

Auf Schwäbischen Boden bleiben die Volks— 
und Sugenderzählungen von Chriftian Gottlob 
Barth (1799—1862) „Der arme Heinrich“, 
„Rabenfeder“, „Seefeder”, „Jerry Creed“ 
wegen ihres gefunden, bon prächtigem ober— 
a Humor durchfegten Realismus under 
geſſen. 

Unter den neueren Schriftſtellern, die in 
derſelben Richtung ſich bewegen, ſind beſonders 
der berühmte Prediger Joh. Fr. PAhlfeld 
mit ſeinen „Erzählungen fürs Volk“ und Nico— 
laus Fries (1823—94, Holſteiner) zu nennen, 
deſſen „Auswanderer“, „Bilderbuch zum heili— 
gen Vaterunſer“, „Geel-Göſchen, eine Erzählung 
zum 4. Gebot“, „Gottes Stadt und ihre Brünn— 
lein“, „Am ſtarken Faden“, „Verloren und 
wiedergefunden, eine Geſchichte zum 6. Gebot“ 
u. v. a. ſchon zum Teil durch ihren Titel verraten, 
daß ſie im Sinn eines gemütstiefen und bibel— 
gläubigen Pietismus geſchrieben ſind, ohne je— 
doch die Wirklichkeit und Klarheit des Gegen— 
wartslebens zu vergewaltigen, in dem er mit 
befonderer Treue dad don Frömmigkeit getra- 
gene und verflärte Familienleben zu preifen 
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versteht. Auch der Hamburger Paſtor Nind 
it als Kalenderschreiber und fruchtbarer Sonn= ' 
tagSblatterzähler — er war der Herausgeber 
des vielgelefenen „Nachbar” (T Wreffe: III, 5) 
— hier zu erwähnen. Samuel TReller, 
der „Evangelift“, hat unter dem Schrififteller- 
namen Ernſt Schrill teil3 bumtbemegte, 
manchmal ans Abenteuerliche ftreifende Schil— 
derungen aus der füdruffiichen Steppe („Step— 
penbilder und Steppenleute‘”, „Jadwiga“ gi 
teil den modernen Belehrungsroman („Fa 
renhöft“ u. a.) gepflegt; fein natürlicher Humor 
und Die hprachtvolle Frifche feiner Lebens— 
betrachtung wird durch ftark pietiftifche Sche- 
matifierung der „Welt- und Gotteskinder“ und 
allerhand apologetische Nedeklügeleien oft ſchwer 
gejchädigt. Stellenweife ins Religiös-Weich— 
liche verlieren ſich die Erzählungen von Ernft 
Evers (geb. 1844, lebt in Malente), deren 
Titel „Vom Berge der Seligfeiten”, „Am 
Throne Gottes‘, „Onadengquellen uff. ſchon 
an die „Sprache Kangans“ erinnern, die dem 
nicht=ptetiftifchen Leſer folche Erzählungen ſchwer 
zugänglich macht. 

Auf diefem Gebiete der religiöſen Volks— 
fehriftitellerei haben fich vor allem noch einige 
weiblide Schriftſteller hervorge— 
tan. In der älteren Zeit Marie v. Na— 
thuſius (f 1857). Ihre erſten Erzählungen 
„Tagebuch eines armen Fräuleins“ und „Eliſa— 
beth, eine Geſchichte, die nicht mit der Heirat 
fchließt“ find einft viel gelefen worden, aber 
durch die Breite ihrer zu völligen Predigten fich 
auswachſenden religiofen Gefpräche uns Heuti— 
gen nur ſchwer genießbar. Später ift Adelheid 
von Nothbenburg (f 1891) die Vertre— 
terin der Erzählungsliteratur im erbaulichen 
Sonntagsblättchen geworden („Echte und faliche 
Edelfteine”, „Verworrenes Garn“ u. a.), und 
in der Gegenwart ift unter den vielen fchrift- 
ftellernden Frauen vor allem Agnes Vollmar 
(T 1912) zu nennen, die in ihren größeren Er— 
zahlungen (‚Pfarrhaus im Harz“, „Pfarrhaus in 
Indien“, „Sibylle‘) ein friiches Erzählertalent 
offenbart, in bunter Mannigfaltigkeit die Schick— 
fale und Gefchehniffe aufeinanderzutiirmen ver— 
fteht, in „Großmutter ein prächtige Frauen— 
charakterbild aus dem Wolfe zeichnet, Schließlich 
aber in der Mehrzahl ihrer Erzählungen (‚Drei 
MWeihnachtsabende”, „Unterwegs und zu Haufe‘, 
„Am Gottes willen‘) in die breitgetretene Bahn 
der üblichen Befehrungsgeichichten einmiündet 


und duch die wunderbarſten Crlebnifje die 
„Mngläubigen” wieder „auf Gottes Wege” 
zwingt. 


Sm Gegenſatz zu dieſer in die Unnatur aus— 
laufenden erbaulichen Erzählerkunſt hat die von 
Männern wie Erwin Gros (j. u. Sp. 1770), 
St TPhilippi, Karl Heffelbader 
(%. B. „Ölodenfchläge aus meiner Dorfticche”; 
„Vom Vaterland der Treue”; „Seelforge auf 
dem Lande‘) u. a. geübte volkskundliche Schrift- 
ftelferei nüchterne, fchlichte Bauernfrömmigfeit 
zu erfaffen gefucht. 

Auf dem Boden einer mehr allgemeinzsteligio- 
fen Stimmung, die das Öottvertrauen und den 
Sieg der Tugend al3 die beiden Pole ihrer 
tleinen Welt amfteht, ftehen die mehr ins 
Gebiet der Sugendjchriften fchlagenden, aber 
einft vom Volk viel gelefenen „Hoffmännle“, 
die Erzählungen von Franz Hoffmann 
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(Buchhändler in Bamberg, 1814—82), die bald 
in dem Gemwand der hiftorifchen, bald in der 
Form der Gegenmartserzählung, aber in mono- 
toner Gleichförmigfeit den tugendfamen Armen 
und den hoffärtigen Reichen, die Geſchichte 
vom Saulen und Fleifigen, vom Sparfamen und 
Berichwenderifchen für anfpruch3lofe Eindliche 
Gemüter in glüdlihem Behagen zum Augen 
fpiegel der Geduld und Stille gemacht haben. 

2. d) In ähnlicher Weife wie diefe ganze Gruppe 
Boltsleben und Frömmigkeit zufammenband, 
bat eine mit ihr innerlich zufammenhängende 
und vielfach aus ihr hervorgegangene Gruppe 
bon Schriftitellern die Gejchichte als Spie- 
gel des göttlichen Waltens in einfach-volfstiim= 
lihen Einzelfchilderungen fruchtbar zu machen 
geſucht. Der hervorragendfte unter ihnen ift der 
Dresdener Guſtav Nierisk (1795—1876). 
Er hat jeine weit über 100 Bändchen Jugend» 
fohriften nicht bloß für die Jugend gejchrieben 
und ift befonder3 durch die in feinem eigenen 
„Bolksfalender” und in dem Volkskalender von 
Trewendt und Steffen? erfchienenen Volkser— 
zählungen zu feiner eigentlichen Geltung ge— 
fommen. Ein warmherziger, rationaliftiich ge= 
färbter Vorjehungsglaube, der ihm felbft durch 
alle Kot und alle Entbehrung in feinem fümmer- 
lihen Armenjchulmeifterleben tapfer hindurch- 
half, hat ihm in der reichen Fülle von Erlebniffen 
aus dem Schickſal der „Mühſeligen und Bela- 
denen” den goldenen Faden gereicht, an dem der 
ftille aber mwundenreiche Kampf zwiſchen dem 
Zeidensheldentum de3 Volkes und der Ueber- 
macht der ‚Herren‘ fchließlich zum Sieg des 
Echten und WahrhaftMenfchlichen geführt wird. 
Schlichtes Pilichtgefühl, warmherziges Mitleid, 
innige, etwas verniünftelnde, dann aber wieder 
gemütswarme Frömmigkeit, ift der Grund» 
charakter feiner Helden, in denen er fich und fein 
ſächſiſches Volk trefflich abfonterfeit hat. Wie 
denn 2. Richters köſtliche Slluftrationen (T Kunſt: 
IV, 2d TBudilluftration uim., 5) vielfach 
das kleinbürgerlich, philifterhaft-enge, aber herz= 
liche und grundehrliche Leben der Nieritzſchen 
Erzählungen am beiten zur finnlichen Anfchauung 
gebracht haben. Dabei iſt Nierit eine quellende 
Phantaſie eigen geweſen, die zu fremden Län— 
dern und entlegenen Zeiten mit derjelben Mun- 
terfeit flog, wie des Dichter Volkskenntnis fich 
in den Gaſſen der Dresdener Heimat feine beiten 
Driginale auszufuchen verstand. Bon dem Stand» 
punkt lutherifcher Orthodoxie aus hat Wilhelm 
TNedenbacher fein „Lefebuch der Welt- 
geichichte” in Pprachtvoller, feither nie wieder 
erreichter Volfstümlichfeit und eine Anzahl 
Heinerer hiftoriicher Erzählungen, 3. B. „Die 
Salzburger” und „Die Burggrafen von Nürn— 
berg“ gejchrieben. Aus ähnlichem Geift find 
die kleinen Gejchicht3bilder von Dttofar Schupp 
(„Pfarrer Plebanus“, „Städtemeifter Rülin 
Barpfennig“, „Hexenmüller in der Wisper“) und 
Luiſe Pichler (1823—89), deren „Schreckens⸗ 
tage von Weinsberg“ und beſonders viele Er— 
zählungen aus der deutſchen Kaiſergeſchichte 
eine künſtleriſche Geſtaltungskraft bei einfachſter 
Erzählerſprache verraten, hervorgegangen. Von 
den jetzt Bekannten geht am meiſten in dieſen 
Bahnen Armin Stein (Hermann Nietſchmann, 
geb. 1840, Pfarrer a. D. in Halle), deſſen Er— 
zählungen freilih manchmal ans Aufdringlich- 
Patriotiſche und -Keligiöfe Streifen; fein „Salz— 
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graf zu Halle‘ it aber ein Mufter Hiftorifcher 
Vollserzählung. Hierher gehören noch M. 
Rüdiger (geb. 1841, Pfarrfrau in Lübeck), 
deren „Waldtraut“, eine ftimmungsvolle Ge- 
Ihichte aus der Zeit der deutichen Waldenfer- 
bewegung, am meiften von dem der Bf. ſonſt 
anhaftenden meich-fentimentalen Srömmigfeitz- 
ton fern geblieben it, und Brigitte Wu gufti mit 
dem „Pfarrhaus zu Tannenrode“, einer fraftvol- 
len Geſchichte aus dem 30jährigen Krieg (Ueber 
Richard Weitbrecht f. unten Ep. 1207) 
Auch aus der eigentlichen „Kunftdichtung” 
greifen einige Erfcheinungen in unferen Kreis 
herüber:, Müllenbachs „Sohannizfig: n“, 
„Silberdiftel“, W. 9. TNRiehl in einigen 
jeiner Eulturhiftorifchen Novellen, 3. B. „Burg 
Neideck“, „14 Nothelfer“, „Der Stadtpfeifer“ 
E. T. A. Hoffmann „Meifter Martin der 
Küpner und feine Gefellen” u. a., ferner das 
Dichterifche Schaffen von 8. Fron (Ludwig 
Frohnhäuſer, geb. 1840, Kirchenrat in Mainz), 
dejjen „Kräuterweible von Wimpfen“ ein her- 
vorragend, gutes Volksbuch genannt werden 
muß, von Heinrich Steinhaufen (geb. 1836 
zu Goran), der in „Irmela“ zu dem Volke der 
Einfachen wie der Gebildeten feine in tiefer Weh- 
mut ſchwingende, wohllautende Sprache redet 
und von Johannes Dofe (geb. 1860, Nord- 
Ichleswiger), deifen „Magiſter Vogelius“, „Sie— 
ger von Bornhöved“, „Kirchherr von Weſter— 
wohld“ und viele andere in kerniger Sprache 
die ſchwergerüſteten, heißblütigen und hart» 


gemuteten Menjchen zermwühlter Beiten ihre 


bittern Kämpfe ausfechten lafjen, dabei aber 
manchmal (3. B. in „Rungholt“) ins Düfter- 
Grauſige und Mlzu- Bathetifche hineingeraten. 

Auf fatholifcher Seite hat Friedrich Wilhelm 
Weber (1813—94) in den lieblichen „Drei- 
zehnlinden” eine Dichtung gefchaffen, an deren 
tiefreligiöfer Kraft da3 evangeliiche wie das 
katholiſche Volk fich gleichmäßig erquicen fünnen. 
Neine Formſchönheit vereint ſich in dieſem 
Hochgefang auf daS Deutfchland erobernde 
Ehriftentum mit echter Volkstümlichkeit. 

2. e) Eine Anzahl neuerer Schrififteller, die 
meift für die Jugend fchreibt, kann auch für 
die Volksbücherei nicht außer Betracht bleiben. 
Es ift die deutſch- und preußifch-patrioti- 
ſche Bolfsdihtung, die m Oscar 
Höckers Jugendromanen unter den Sammel- 
titeln „Das Ahnenfchloß“, „Der Sieg des Kreu— 
zes“, „Markſteine deutfchen Birgertums“, „Preu— 
ßens Heer — Preußens Ehr“, „Unfere deuifche 
Flotte“ verſchiedene auf „fleißigem Geſchichs— 
ſtudium beruhende und hübſch erzählte Kultur— 
bilder aus der deutſchen Vergangenheit bietet, 
wenn auch eine gewiſſe legendariſche Verherr— 
lichung des Kriegs und der Dynaftie nicht ganz 
bermieden ift. In W. Tane ras Erinnerungen 
aus dem Krieg 1870/71 reicht fi: dem nach 
— hungernden deutſchen Bauern- 
volk eine geſunde Koſt und bringt in den herz⸗ 
lich⸗ſchlichten, in ihrer Einfachheit und unge— 
fünftelten Wahrhaftigkeit um fo eindringlicheren 
Erzählungen badifcher Feldzugsteilnehmer 3. BD. 
Shmitthenner, Wildens u. a. (er 
fohienen bei $. $. Reiff, Karlsruhe) Größe und 
Sammer des gewaltigen Kampfes um Deutſch⸗ 
lands Einigfeit ohne aufdringlichen Hurrapatrio— 
tismus zur Anfchauung. Hierher gehören auch 
die Zugendbiücheret von Lohmeyer, in der 
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befonders Albrecht TThomas „Konrad 
Widerholt” und „Sohannes Gutenberg“ als präch- 
tige Volksbücher hervorzuheben find, und die Bü— 
cher des Mainzer Verlags von J. Scholz, beidenen 
Charlotte Niefes „Was Michel Schneide 
wind in feinen jungen Jahren erlebte‘ u. a. iiber 
das Niveau der blofen Jugendſchrift hinausrei— 
chen und geſchichtliche Treue und Sicherheit der 
Erzählung, die nie in abgetretene Wege einbiegt, 
vereinen, endlich das vortrefflicde Unternehmen 
der von Düfel herausgegebenen Lebens— 
bücher des Weſtermannſchen Verlags, die ori- 
ginale Werke großer Dichter, 3. B. T Kingsleys 
„Waſſerkinder“, I Didens „Dliver Twiſt“, Aleris’ 
„Holen des Herrn vd. Bredow“, E. T. A. Hoff— 
mann: „Märchen“, aber auch zeitgejchichtliche 
Kulturdofumente wie z. B. Magiſter Laukhards 
Lebenserinnerungen in einer dem Volk verſtänd— 
lichen, nicht allzuſehr in usum Delphini be— 
ſchnittenen Ausgabe bieten. 

2.8) Die V.ei hängt innig zuſammen mit „He i— 
matkunſt“, weil ihre Schilderungen um ſo herz— 
licher, wärmer und natürlicher ſind, je bodenſtän— 
diger fie find. Wir haben darum beiden bedeutend— 
ſten der bisher betrachteten jeweils den Heimat 
charafter mehr oder weniger vorherrſchend (Gott- 
helf, Hansjacob) oder mitbeftimmend (Glaub- 
recht, Nieris) erkannt. Bei einer Anzahl der 
im folgenden zu behandelnden Dichter ift der 
Heimatcharakter das zunächſt vollig Beſtimmende, 
ohne daß ihren Schöpfungen deshalb eine iiber 
die Grenzen des Stammlandes hinausteichende 
Wirkſamkeit verjagt bliebe. Ihre Eigenart bleibt 
das Stammlich- Begrenzte, und gerade um dieſes 
Erd- und Heimatgeruchs willen find ſie ung lieb, 
während bei einem erniten Dichter wie Gotthelf 
über da3 Stammliche hinaus da3 Allgemein 
Menfchliche gewalig emporwächlt. 

Sm deutschen Süden hat vor allem Wir t- 
temberg eine beträchtliche Anzahl folcher lie— 
bensmwiürdigen Erfcheinungen hervorgebracht. Den 
Reigen eröffnet Dttilie Wildermuth (1817 
bis 1877). Sie hat in den „Bildern und Gefchich- 
ten aus Schwaben“ die wundervolle Mifchung zwi⸗ 
chen finnierendem Ernft und köftlicher Heiterkeit, 
tiefer Tragik und fonnigem Humor, wie fie im 
ſchwäbiſchen Charakter angelegt ift, in fchlichter 
Katürlichkeit geoffenbart. Bald wie ein plaus 
derndes Kind, bald in dem fcheinbar trodenen 
Scherz des Volksmannes, bald in ftillem Behagen 
des tiefen Trauengemütes gibt fie ihre wunder— 
lichen Originale und goldechten Menfchen aus 
den Amthäufern der fleinen Städte und den 
Pfarrhäuſern des Landes und der bürgerlichen 
Handwerksitätte. Immer nativ, ohne jede Spur 
von gefünftelter Reflerion, nirgends Mache und 
Aufputz. Aber mit dem frischen Fabulierton des 
Glüdlichen, dem in Welt und Leben taufend 
Sonnenftrahlen verborgener Seligfeit entgegen= 
fchimmern. Sie ift eine der Schöpferinnen der 
„Kleinkunſt“, der wir noch einigemale begegnen 
werden. Unter ihren Slindergefchichten finden 
fich neben mancher Bieljchreiberei echte Perlen 
von unverlöjchlidem Glanz (Der Spiegel der 
Bwerglein u. a.). Die Brüder Karl ımd Ri— 
hard Weitbrecht (der eritere 1847— 1904, 
der leßtere 1851— 1910) haben in ihren „G'ſchich⸗ 
tesn = ausm=-Schwobaland“, „Nohmol Schwoba— 
grichichte”, „Allerhand Leut'“ das Mittel des 
Dialekte3 angewendet, aber weit hinaus über den 
engen Rahmen der Dialefterzahlung wahre Idyl— 





len aus dem Schwäbischen Dorfleben, mit hellem 
Lachen und dann wieder mit weicher Empfin= - 
dung gegeben, aus reicher veritändnistiefer Liebe 
zum Bauernvolf heraus gefchrieben. Sm Die 
twunderlichen, fraftvollsfrommen reife der „Mi— 
chelianer” führt Richard Weitbrecht3 „Bohlinger 
Leut'“, eine freilich fiir das Volk wohl nicht ganz 
veritändliche Gejchichte. Mehr nach der Richtung, 
die Ottilie Wildermuth eingejchlagen hat, aber mit 
durchaus felbitändiger Note gehen die drei ſchwä— 
bifchen Dichterinnen Helene TChriftaller 
(geb. 1872), die, obwohl ihrer Abftammung nach 
Hellin, doch in ihren Schilderungen aus Dem 
Volksleben (‚Meine Waldhäufer”, „Gottfried 
Erdmann und feine Frau‘) durchaus auf ſchwä— 
bijchem Boden Steht und mit Fräftigen Strichen 
die Starke zwiſch n gefundem Lebenstealismus 
und wunderlich-tieflinnigem Myſtizismus fich be= 
mwegende Schwäbische Bauernfrömmigfeit zeich- 
net, Augufte Supper (geb. 1867 in Pforz⸗ 
beim, lebt in Stuttgart), die in den beiden Bänd— 
chen „Da hinten bei uns“, „Leut'“ und dem Ro— 
man „Die Mühle im falten Grunde“ mit noch 
genialerem Erfafien der Schwäbischen Volksſeele 
und noch größerer Kunſt der Skizze Geſtalten voll 
herber Größe und dunfelsgeheimnisvoller Seelen= 
tiefe aus dem ſchwäbiſchen Bauernvolf empor= 
wachſen läßt, und Unna Schieber, Die in 
„Sonnenftrahlen“, „Alle guten Geilter”, „Wan 
derſchuhe“, „. . und hätte der Liebe nicht“, 
ein ungemein zarte, nach dem echt weiblichen 
gemitstiefen Stilleben hin gejehenes Bild der 
Ichwäbijchen Herzensinnigfeit und Verfonnenheit 
entwirft. Sie ift unter diefen drei Schriftftelle- 
rinnen vielleicht die am meilten dem Volk zu— 
gängliche, vor allem in ihren Kindergeſchichten 
(„Allerlei Kraut und Unkraut“, „Geſammelte Im— 
mergrüngefchichten‘‘), während der erften beiden 
prachtvolle Bauernſkizzen wohl mehr nur dem 
gebildeten Zefer ihre volle Schönheit offenbaren. 

Aus der benachbarten © ch w eiz tft Johanna 
Spyri (geb. 1829, Tochter der Dichterin Meta 
Häuſſer-Schweizer, geft. 1901) mit ihren „Ge— 
fchichten für Kinder und auch folche, melche 
Kinder lieb haben” als die Erzählerin der fchlicht- 
ergreifenden Schickſale der kleinen „Heidi“ jedem 
Freunde des Volkes Tliebwert geworden. Sn 
neuester Zeit hat Alfred Yuggenberger 
(Landwirt zu Gerlikon im Kanton Zürich) Fünfte 
lerifch vollendete Schilderungen aus dem Schwei⸗ 
zer Bauernleben gejchenft („Bet den kleinen 
Leuten”, „Das Ebenhöch“, „Die Bauern von 
Staig”), die Volkskunſt im edelſten Sinne dar— 
ftellen. Bielleicht weniger al V. iſt Emft 
Zahn zu werten (TReligiöfe Dichtung: II, 2). 

Sn Baden hat zuerft Mbert Bürklin 
(1816—1890) in glücdlicher Nachahmung des 
Hebelichen Erzähleritiles dem Lahrer „Hintenden 
Boten feine ungemeine Verbreitung erjchrieben, 
in „Der Kanzletrat” eine feine Skizze aus dem 
foliven, einfach-genügfamen und altoäterijch- 
treuherzigen badischen Beamtenleben gezeichnet, 
und in feinen gefammelten Kalendererzählungen 
allerlei treffliche Blicde in das ſtillfrohe und biedere 
badische Bauernvolf getan, wenn auch freilich 
die Kulturfampfftimmung der 70er Sahre fich 
zwiſchenhinein jtörend geltend macht. Albrecht 
TThoma (geb. 1844) hat in der ‚Mürdermühle“, 
„Anterm Ehriftbaum‘, „Pfälzer Robinſon“, Ge— 
fchiehten in freundlichem ſüddeutſchem Erzähler- 
ftil umd don treuherziger Volksfrömmigkeit ges 


1769 


Volksſchriftſteller, 2. 


1770 








ichrieben. Die bedeutendfte Erſcheinung auf 
badiſchem Boden ift neben Bauline Wörner 
(geb. 1859), deren „Orchideen von Lößgrund“ 
und „Meine heimlichsitille Welt” den Kaiſerſtuhl— 
bauern in geiftvoller, aber mehr dem Gebildeten 
verjtändlicher Porträtierung geben, Hermine 
VBillinger (geb. 1849), eine badifche Pa— 
tallele zur Wildermuth, ohne deren herzliche 
Frömmigkeit, aber mit reiferer Kunft. Sn vielen 
Banden, unter denen befonders „Aus dem Klein— 
leben“, „Schwarzwaldgeichichten‘, „Kleine Le— 
bensbilder”, „Die Rebächle” zu nennen find, zeigt 
fie jich als die humorvolle Kennerin der „Kleinen 
Leute”, deren unfcheinbares, mweltverborgeneg 
Dafein dem glüdlichen Dichterauge eine Fülle 
von lichtvoller Lebensenergie, mächtiger Lebens— 
übermwindung und fonnigsten friedvollen Behagens 
offenbart — Zeugniffe wahrhafter „Religion eines 
Weltfindes”, zum Herzen jedes Lebenskämpfers 
in ihrem unvermwültlichen Optimismus redend, 
wahre Kleinodien für die Volfsbibliotheken. 
- Aus dem Elſaß möchte ich die Mülhaufe- 
nerin Margarete Spörlin mit ihren präch— 
tigen „Eljäffischen Lebensbildern”, die in die 
Kampf und Werdezeit des elſäſſiſchen Prote— 
ftantismus in lebenswirklicher Darftellung einfüh— 
ren, nennen. Auch die fräftigederbe Maria Rebe 
und der im „Kirchenboten“ fuine Kleinen Eilhouet- 
ten von Bauern niederlegende Ruprechtsauer 
Pfarrer Fritz Riſt Sollten nicht vergefjen werden. 
Sm ſchwäbiſchen Nies hat Meldior 
Meyr (1810—1871) in feinen „Erzählungen aus 
dem Ries’ und „Neue E. a. d. R.“ (befonders be— 
deutend „Sieg des Schwachen“, „Regine“) „von 
Gott und feligen Geiftern begabt und bewegt, die 
Fülle des ewigen Lebens in die Zeit gebracht” 
und „die Poeſie des realen Landlebens heraus- 
zufühlen und diefes künſtleriſch abzufpiegeln‘ ver- 
itanden. Er hat feine Erzählungen nicht im Dia- 
left gejchrieben, aber die hHochdeutich ausgefpro- 
chene mundartliche Ausdrudsform in folch Fünftle- 
riſcher Bereinigung von Dialekt und Schriftfpracdhe 
beizubehalten gewußt, daß über feinen Geschichten 
der zarte Duft der Heimat fließt wie iiber feinen 
stillen Menfchen aus dem Bolf, in denen fo viel 
Seelentiefe und Innerlichkeit des Empfindenslebt. 
Für Franken fnd Joh. Hemer. Löff— 
ler (geb. 1833, geft. 1903, Sachjen-Meiningen) 
mit der herzlich warnen, fonnigen „Madlene‘‘, 
Heinrich Schaumberger (1843—1874), 
dejjen Dorfgeichichten „Sm Hirtenhaus”, „Zu 
fpat”, „Vater und Sohn“ in ftraffer Strichfüh- 
rung und kraftvoll-klarer Sprache das Volks— 
leben in dem hellen Licht der Wirklichkeit zeich- 
nen und dabei den feeliichen Reichtum der oft 
wortfargen und hart erfcheinenden Dorfleute zu 
wundervoller Geltung bringen, und der Pfarrer 
Sofias Nordheim zu nennen (pfeudonym für 
Dscar Bagge, 1814— 73), der mit feinen urwüch— 


ſigen Charafterföpfen in „Knechtsgeſchichten“, 
„Stadt= u. Dorfgeſchichten“ (im Verlag des „Raus 


hen Hauſes“ erſchienen) zum erftennal gegen die 
unwahre frömmelnde Dorfgefchichte der üblichen 
Erbauungsliteratur Fräftig humorvoll arbeitete. 

Bayern hat in Marimilian Schmidt 


(geb. 1832, Offizier, lebt in Mimchen) einen 


überaus fruchtbaren, aber künſtleriſch ſehr unglei- 
hen Bolksichilderer gefunden. (Volkserzählun— 
gen aus dem bayriichen Wald, Schußgeift von 
Oberammergau, Leonhardsritt und viele andere). 


In ſprudelnder Fülle der naturtreuen Szenen 





aus dem Volfsleben, der Sagen und Volfslieder 
gibt er ein Bild des katholiſch-bayriſchen Volks, 
das in feiner fchönen Waldwelt lacht und fingt, 
kämpft und forgt. Der ältere, mehr nah Tirol 
zu rechnende Hermann d. Schmid (1815 bis 
1880) iſt in feinen badyerifchen Dorfgefchichten 
Almenrauſch und Edelweiß“, „Alte und neue 
Geſchichten“, „Habermeiſter“ uſw.) realiſtiſcher 
und erzählt von ſeinen Fiſchern und Wilddieben, 
Sennern und Schmugglern mit großer Liebe bei 
aller ungeſchminkten Schilderung ihrer Derb- 
heiten. Sein „Bayriſcher Hiefel” ift als echter 
volkstümlicher Abenteurerroman zu werten, der 
bäuerlich-romantifchen Verherrlichung des küh— 
nen Räubers aus der Seele gefchrieben, ohne 
dabei ind Gemeine und Liüfterne zu finfen. 

Sn Thüringen murzelt das Schaffen 
Dtto Ludwigs (1813—1865), des größten ' 
deutjchen Dramatifers, der feit T Hebbeleritanden 
it. Seine Erzählungen „Die Heitheretei”, „Aus 
dent Regen in die Traufe” und vor allem „Zwi— 
Ichen Himmel und Erde‘ dürfen ruhig als Meilter- 
werte der B.ei in Anspruch genommen werden. 
Die in beinahe atemraubender Spannung der 
Handlung aufgebauten Dichtungen, in denen 
das deutſche Bürger- und Bauerntum mit ur- 
kräftigem Nealismus in feiner herben Größe und 
feinem heiligen fittlichen Ernſt mächtig und er— 
fchütternd auftritt, und in denen die höchſten 
fittliden Probleme mit dem Pathos eines nach 
den Sternen greifenden Ringens in Angriff ge— 
nommen werden, haben den edlen Glanz einer 
wundervoll fchlichten Sprache und müffen un— 
ferem Bolf weit mehr, als bisher gefchehen ift, 
in ihrem poetischen Reichtum und in ihrer fittlich- 
erziehenden Bedeutung aufgeichloffen werden. 

Aus Heſſen jei neben Burbaums Er— 
sahlungen aus dem Odenwald Fritz PPhilippi 
genannt, der in „Haſſelbach und Wildendorn“, 
„Weſterwälder Volkserzählungen“, „Von Erde 
und Menfchen” den Weiterwälder Bauern mit 
derfelben Kraft und Liebe fchildert, wie Chriftaller 
und Supper den Schwaben und ebenjo wie die 
beiden Württembergerinnen vielleicht dem Ge— 
bildeten mehr zu fagen hat al3 dem Volk. Dahin 
gehört u. a. auch der Gießener Alfred Bod 
(geb. 1859), der die heifiiche Heimatkunſt begon— 
nen und in Werfen wie „Die Pariſer“, „Flur— 
ſchütz“, „Kinder des" Volkes“ u. ä. heſſiſches Dorf— 
leben anfchaulich und kraftvoll geichildert hat. — 
Als eigentliche V. find auf heſſiſchem Boden er- 
ftanden der Bauersmann Hemeih Naumann 
mit ftillen feinen Skizzen aus dem Dorfleben 
(„Vom Heimatader“, „Du mein ftilles Tal‘, „Mit 
Pflug und Feder‘) und Erwin Gro3, Pfarrer 
in Eich im Taunus, derin „Lehrer von Hattenhau— 
fen“, „Schmwelendes Feuer” in fchlichter Sprache 
voll leuchtender Poeſie, an die Traditionen von 
W. O. v. Horn und Ölaubrecht (f. oben Sp. 1762. 
1763) anfnüpfend, aber mit weniger aufdring⸗ 
licher Hervorkehrung des Religiöſen, echte und 
rechte Dorfgeſchichten bietet: ſpannend, abwechs— 
lungsreich in der Handlung, durchſetzt von dem 
Sprichwortreichtum der Volksſprache und mit 
dem mutigen Glauben an das Göttliche, das in 
dem Dunkel der Welt das letzte Wort hat. 

Für die norddeutſche Heimat-und 
Volks kunſt hat uns die neuere Zeit zwei höchſt 
bedeutſame Erſcheinungen geſchenkt: zwei Nie- 
de rſachſen, Heinrich Sohnrey und Diedrich 
Spedmann. Beide vereinen den klaren unbe— 
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ftechlichen Realismus, den uns die Entmwidlung der 
Poeſie jeit den 90er Jahren erobert hat, mit dem 
herzlichen, liebevollen Tiefblid in die Volksſeele, 
in der fo viel Reichtum an religiöfer Kraft und 
fittlichem Sdealismus lebt, und mit dem poetischen 
SFeingefüßl, das in der schlichten Stille der ein- 
fachiten Dorflandichaft taufend fchimmernde Far— 
ben Sieht und taufend fingende Stimmen hört. 
Bei PSohnrey herricht noch mehr das Echt-Bäuer— 
lihe vor. Er hat dem Volk feine Sprache abge— 
laufcht und dieſe Sprache in die Mufik, die in ihr 
liegt, Ieile erhoben; er jchreibt in einem Zuſam— 
menflang von Sprichwort und Volkslied, ſenten— 
tiös und Iyrifch zugleich. Seine Stoffe find die 
uralten Bauerntragddien; vor allem die harte 
Bedrückung der abhängigen Hofpächter durch 
die Grumdherrichaften; das ftille Märtyrertum 
des Dienſtmädchens unter den Fäuſten rauher 
Bauernfrauen. Uber wie erdas alles erzählt, durch— 
flochten von wundervollen alten Volksgeſängen 
und jchwermütigen Volksſagen, durchleuchtet 
von der bunten Pracht der finnigen Volksbräuche, 
twird aus „Der Bruderhof“ ein gemaltiges Dra— 
ma, in dem alle Abgründe menschlicher Leiden— 
ichaft ihre grellen Flammen lodern laſſen, aus 
„Friedeſinchens Lebenslauf" das zarte goldene 
Idyll eines innigen Mädchengemütes voll Heiliger 
Frömmigkeit, voll reinsten Heldentum3 der Stille 
und des Duldens, aus „Hütte und Schloß” das 
berzblutende Ringen der Bauernfeele um Luft 
und Licht. Sn feinen Sammlungen fleinerer 
Erzählungen eint fich der helle lachende Bauern 
humor eine „Hunnenkönig“ mit der herzer- 
fchütternden Tragif der „Dreieichenleute‘‘. Ueber 
allem fteht leuchtend die Sonne der LXiebe zur 
Heimatjcholle. Diefe Volkserzählungen find das 
bejte, was unjerem Landvolf geboten werden 
fann. Diedrich Spedmann (geb. 1872 zu Her- 
mannsburg, war Baftor, lebt in Fifcherhude bei 
Bremen) wurzelt mit feiner ganzen Kunſt in der 
Heidelandfchaft, deren verborgene Schönheit er 
mit dem Naturempfinden eines echten Lyrikers 
zu Ichildern veriteht. Er ist auf dem Boden der 
neueren deutjchen Literatur dasjelbe, was die 
Worpsmweder auf dem Gebiet der neueren Ma— 
lerei geworden find. Nur daß er die Maler, bei 
denen das Schwermütige und Dunfel-Geheime 
nisvolle vorwiegt, überholt in feinem freudigen 
Ölauben an das Lichtvolle und Starte im 
Bauernvolf der Heide. Wortfarg und eiſen— 
hart, treu, zu Väterart und Päterglauben fte- 
hend, ein Patriarch von unerfchütterlicher Auto— 
tität, Die warmquellende Liebe bergend unter 
dem Truß des Rechts und der Sitte, fo tft der 
Bauer in „Heidehof Lohe“ eine der deutichen 
Bauerngeftalten, die in der deutihen Poeſie 
unverloren bleiben müfjfen. Vom Frieden der 
Dorfheimat aus den wirren Stürmen in der 
großen Welt gerettet und zu fich felbit durchge— 
funden, preiſt „Heidjer3 Heimkehr” den Gegen, 
der im Schoß des Heimatbodens fchläft und 
„Geſchwiſter Rofenbrod die Geſchwiſtertreue, 
die auch über das dunkle Leid der Schuld 
triumphiert. Der Dialekt der Heiveleute iſt von 
dem Dichter mit verwendet, aber auch für füd- 
deutſche einfache Leſer wohlverjtändlich. 

Sn Medlenburg tt der köſtliche Kohn 
Brinkmann aus Roſtock (1814—1870) zu 
nennen, deffen „Kafpar-Ihm und id” eines der 
prächtigſten Sugendbücher ift, voll treuherzigen 
Humors, hinter dem ein fittlicher Ernſt und eine 








unausgefprochene warmherzigeFrömmigkeitſteht, 
der alle Zugendftreiche des fröhlichen Fraftoollen 
Buben Schließlich zur tapferen Männlichkeit reifen 
laßt, und deſſen Heinere Erzählungen eine Fülle 
berzergquidender Komik und reicher Volkskennt— 
nis offenbaren; freilich ift er wohl wegen feines 
mecdlenburgifchen Platt? dem einfachen Leſer 
außerhalb Medlenburgs unzugänglih. — Neben 
den neueren Medlenburgern ift der Pfarrer 
Carl Beyer (geb. 1847 in Schwerin, lebt als 
Paſtor em. in Roſtock) vor allem mit feinem köſt— 
lihen Volksbild „Gretenwäſchen“, in dem der 
Humor der Kleinſtadt und die heiterfromme 
Charaftergeftalt des alten lieben Tantchens eine 
zugleich rührende und ergögliche Volksgeſchichte 
gegeben hat, unter die ®. zu rechnen. 

Die Stille, ſchlichte Poeſie des einfachen bür— 
gerlichen Tageslebens hat das Auge 
eines liebenswürdigen Schriftſtellers entdeckt, der 
im deutſchen Volk noch viel mehr gefannt und 
geliebt werden follte: der Medlenburger, zulegt 
Berliner, Heinrich Seidel (1843—1906). 
Seine „Leberecht Hührchen”-Erzählungen und 
feine „Vorſtadtgeſchichten“ wußten in der Zeit 
des Schranfenlofen Begehren3 und gegenüber der 
naturalittiichen Elendspoejie die Wärme und 
Traulichteit de3 alten deutfchen Familienlebens 
um fo heller aufleuchten zu lafjen. Eine jo erfreu— 
liche Erfcheinung wie Agnes Sappers „Tas 
milte Pfäffling“ zeigt unferer unmittelbaren Ge— 
genmwart, wieviel Schäße von klarer Volkspoeſie 
gerade auf diefem Gebiete noch zu heben find. 
Freilich find beide, Seidel und Sapper, viel- 
leicht weniger für das Zandvolf als für die breite 
Schicht des einfachen gebildeten Bürgertums 
anzusprechen. Aber für diefen Kern unferes Volks 
geben ſie wirklich volfsbildende und volkser⸗ 
ziehende Kräfte im weiteren Sinn. 

Die Literaturgeſchichten (N Literaturgeſchichte: III D 
T Religiöie Dichtung unferer Zeit) von Heinr. Kurz, IV. Bd., 
U. Bartels, Vogt und Koch, Eduard Engel, Howald, Baul 
Heinze. — Monographien über Hebel, Hansjakob, Anzengrus 
ber, A. Stolz, Nierib u. a.; — Ferner die Urtifel der ADB; 
— 8. Hejjelbader: Silhouetten neuerer badiiher Dich— 
ter, 1910; — v. Weed: Badilche Biographie, 1875— 1905; 
— Wilh. Bude: Die ländliche Volksbibliothek, 1907%; — 
W. Shubring: Das Beite fürs Land, 1908 (Ratgeber 
zur Errichtung ländlicher Bibliotheken). Heſſelbacher. 

Volksſchule. 

1. Die geſchichtliche Entwicklung der V. (zur Ergänzung 
T Schulrecht, 2); — 2. Die Lehr- und Erziehungsaufgaben 
der B.; — 3. Die Stellung der V. in Staat und Gemeinde 
(zu den diesbezüglichen Fragen des V.rechtes vgl. T Schul- 
recht, 3); — 4. Ueber V. und Kirche vgl. T Konfeſſionsſchule 
TKirhe: VI I Schulaufiiht J Trennung von Schule 
und Kirche T Lehrerjfeminar, 45 — 5. Der Volksichullehrer. 

1. Die politiihen Gemeinden und die Staats— 
regierungen, die heutigen Träger der B., find 
auch ihre Schöpfer. Da3 mittelalterliche Stadt- 
regiment nahm die don Einzelnen gegründeten 
Unterricht3veranftaltungen frühzeitig unter ſei— 
nen Schuß und entwidelte fie weiter, bis in viel 
fpäteren Tagen der Staat feine ftarfe Hand 
auf die B. legte. Man mag die Kirche aß 
Mutter der Schule in jehr allgemeinem Sinne 
gelten laffen; Mutter der B. im befonderen ift 
fie nicht (T Kirche: VI, 1 T Schulrecht, 2b. H. 
Vielmehr fteht die V. von ihren eriten Zebenstagen 
an, jobald fie ihre eigenen Wege gehen und den 
Bedürfniiien des praftiichen Lebens mehr als 
kirchlichen Wünfchen dienen wollte, im Kampf 
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mit der Kirche. Wo eine alte Stadtchronif, fei e3 
in Lübeck oder in Leipzig oder in Stendal oder. 
in Chemniß, von den Anfängen der, deutigen 
Schule” erzählt, die dem jungen Kaufmann 
die Kunſt des Lejens, Schreibens und Rechnens 
zu übermitteln bemüht it, wird auch von den 
Streitigfeiten, die mit dem Biſchof und der nie= 
deren Geiftlichfeit auszufechten waren, berichtet. 
Die Fehden dauerten oft Jahrhunderte hindurch, 
und ſchließlich konnte der Friede zumeift erft dann 
geſchloſſen werden, wenn fich Die Städte zu einer 
dauernden Abgabe an den beirefienden geiitlichen 
Herrn entichloffen. Die deutfche V. ift auch nicht, 
tie jo oft behauptet wird, ein Kind der Refor— 
mation. Die aus dem neuen ficchlichen Zeben 
berporgegangenen fchulähnlihen Veranſtaltun— 
gen hatten auch in den evg. Gemeinden in der 
Kegel nur rein ficchliche Aufgaben, wie die Ein— 
pragung des Katechismus und die Pflege des 
Kirchengefanges (T Kirche: VI, 1, Sp. 1170f 
T Katechetik, 2b). Immerhin hat das durch die 
Reformation geweckte Geiftesleben auch befruch- 
tend auf den Volf3unterricht eingewirkt. Wäh- 
rend des ganzen Mittelalter3 bi3 in das 16. und 
17. Ihd. hinein waren die überhaupt vorhandenen 
deutichen V.en Privat- oder Gemeindeanftalten. 
Erſt von da ab nahmen Sich die Staatsregie— 
tungen ihrer an. Sie betätigten ſich zunächſt 
nur al3 Gejeßgeber und Beſchützer, nicht mit ma— 
teriellen Mitten. Letzteres it in größerem Um— 
fange exit von den 70er Sahren de3 vorigen Ihd.s 
ab gejchehen. Die erften taatlihenShuk 
gejeße, die „Schul und Kirchenverordnun— 
gen”, Itellen in einzelnen Staaten jehr befcheidene 
Ansprüche, und ihre Ausführung ift füdenhaft und 
ungleihmäßig. Sun Baden murde erit 1749 
der erite B.fonds gegründet. Sn Bayern 
durften nach dem „Landrecht der Fürftentume 
Dber- und Niederbayern” v. J. 1616 ohne be= 
fondere Erlaubnis und Bewilligung der Regie— 
rung außerhalb der Städte und Märkte feine 
deutichen Schulen gegrimdet werden. Exit in 
der Regierungszeit des Kurfürſten Marimilian 
Joſef (1745—1777; T Bayern: I, 1) trat eine 
Aenderung ein; 1770 wurde eine „Schulordnung 
für die deutfchen oder Trivialichulen‘‘ erlaſſen. 
Yelter find die ftaatlichen Maßnahmen zur Pflege 
des V.weſens in den proteſtantiſchen Staaten. 
Die braunfhmeigiihe Schulordnung 
de3 Herzogs Auguft vom 24. Februar 1651 dringt 
energiſch auf Errichtung von B.n im ganzen Lan— 
de. Sn Heſſen wurden duch die Yomberger 
Synodalbeihlüffe v. J. 1526 (J Heſſen: L 3) 
Schulen fir Knaben in allen Städten, Fleden 
und Dörfern angeordnet, Mädchenſchulen in den 
Städten für notwendig, auf dem Lande für 
wünſchenswert erklärt. Unter Ludwig V befahl 
eine Verordnung von 1619 unter Androhung 
von Geldftrafen auch auf dem Lande den Schub 
bejuch ſämtlicher Kinder. Auch die branden- 
burgiſchen Kurfürſten Haben frühzeitig 
für einzelne Teile ihres Staates Kirchenordnun— 
gen erlajjen, in denen Beitimmungen über die 
V. enthalten find. So Joachim IL, Johann Georg, 
der Große Kurfürft. Die eigentlichen Begrün— 
der der preußiſchen 2. find indeſſen Kö— 
nig Friedrich Wilhelm I (Prineipia regulativa 
1737 u. a.) und T Friedrich der Große (1763 
das von THeder verfaßte General-Landſchul— 
Reglement für die gefamte Monarchie); da3 AlL- 
gemeine T Zandrecht hat dann mit feinen grund» 





legenden Beltimmungen über das Schulmwefen 
zum Teil bi3 in unfere Tage Geltung behalten 
(T Schulrecht, Zi). Aehnlich ift in fümtlichen 
deutfchen Staaten — in dem einen früher, in dem 
andern fpäter — die allgemeine Durchführung 
der V. ‚auf Staatlichen Einfluß zurüczuführen, und 
auch die Ausgeſtaltung des V. weſens im 19. Ihd. 
weiſt überall auf ſtaatliche Maßnahmen zurück. 

Der Höhepunkt ſtaatlicher Wirkſamkeit auf dem 
Gebiete der V. fällt in den Anfang der 70er 
Jahre des 19. Ih d.s, alfo mit der Begründung 
des neuen Deutichen Reiches zufammen,. Breus 
Ben rüdte damals auch Shuk und kulturpolitiſch 
an die Spitze der deutjchen Staaten. Zwar hat 
Bismard für die V. und die Bildung der breiten 
Volksmaſſen anfcheinend nie ein tiefere3 Inter- 
eſſe beſeſſen. Die V. war ihm nur gelegentlich 
ein Mittel zum Zweck. In feinem Programm 
hat ſie — aber wahricheinlich nur eine ganz furze 
geit — als Kampfmittel gegen die fath. Kirche 
eine Rolle gefpielt. Aber trogdem fnüpfen fich 
an de3 eijernen Kanzlers Werk auch alle Fort 
ſchritte des Schulwejens in jener großen Zeit. 
Die Erfolge der Bismardichen Politik in den 60er 
Jahren haben den Bann der orthodoren und re— 
aftionären Schulpolitif, von der die „Preußiſchen 
Regulative“ (T Schulrecht, 28, Sp. 437 f T Leh- 
rerieminar, 1, Sp. 2020 f) nur ein befonders 
kraſſer Ausdruck waren, im ganzen deutſchen 
Sprachgebiet, bis zur Adria hinunter, gebrochen. 


Nach den Errungenschaften von 1870/71 begann 


in allen deutichen Staaten eine Schulentwicke— 
lung, die einzig dafteht. Die meilten deutſchen 
Schulgejete, die als Schöpfungen modernen 
Geiſtes bezeichnet werden fünnen, find zwiſchen 
1868 und 1878 entftanden. Die größeren Staaten 
(Preußen, Bayern, Württemberg) mußten ſich 
aber einftweilen mit minifteriellen Verfügungen 
begnügen, und der T Kulturfampf, Der in Preu— 
Ben leider zu früh einfegte, verhinderte dann eine 
gejegliche NRegelung de3 Schulweſens; der da= 
malige preußiihe Kultusminifter Dr. T Falk 
fonnte feine Million nicht ganz erfüllen. Und 
doch gilt Falk als der eigentliche Träger jener 
großen Zeit im deutfchen, nit nur preußiichen, 
B.mweien. Der Gefichtspunft, unter dem man 
die V. und ihre Angelegenheiten bis dahin be= 
trachtet und behandelt hatte, wurde durch ihn 
und mit ihm ein anderer. Er hob die preußiiche 
V. aus ihrer rechtlichen Hörigfeit, ihrer materiellen 
Armſeligkeit und ihrem geiftigen Tiefltande em— 
por und gab ihr den Charakter einer modernen 
Bildungsanftalt. Mit dem Schulaufſichtsgeſetz 
vom 11. März 1872 ſchuf er auch die Möglichkeit, 
die Schule von dem ficchlihen Negimente zu 
befreien (T Schulauffiht). Er brachte die Lehrer- 
befoldung auf eine den bisherigen Hungerlöhnen 
gegenüber beträchtliche Höhe und gab dem Schul 
unterrichte und der Lehrerbildung in den von 
feinem hochbegabten Mitarbeiter Dr. Schneider 
verfaßten „Allgemeinen Beftimmungen” vom 
15. Oktober 1872 neue Grundlagen (T Schul- 
recht, 2f, Sp. 438 T Lehrerfeminar, 1, Sp. 
2021f). Die preußifche B. hörte mit dieſen Be— 
ſtimmungen auf, eine geiſtige Armenſchule zu 
ſein. Sie wurde eine Kulturübermittlungsan— 
ſtalt, in der weſentliche Teile des modernen gei— 
ftigen Lebens nicht mehr fehlten. Was jeitdem 
für das V.weſen geichehen ift, liegt fait ganz auf 
den Gebieten der Schulverwaltung, der materiel- 
len Fürforge fie den Lehrerftand und der Re— 
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gelung der Schulunterhaltung (P Schulrecht, 2 £, 
Sp. 439; 3, Sp. 442 ff). Auch in den anderen 
deutfchen Staaten. Bu inneren B.reformen nach 
dem Bedürfnis unſerer Zeit waren die politischen 
Berhältniffe feitdem nicht angetan. Die V. fommt 
nur vorwärts, wenn die feine PBolitif der Stan— 
des⸗ und Berufdinterefjen hinter großen nationa— 
fen Beftrebungen zurüdtritt, in Zeiten des geifti- 
gen Auffchwungs, der idealen Lebensauffalfung. 
2. Was die Vehr- und Erziehung 
aufgaben der V. betrifft, fo ift die B. in 
der gewöhnlichen Auffaffung die Schule für das 
mwerftätige Volk, die Bildungsanftalt für alle 
diejenigen, twelche befcheidene Bildungsanfpriüche 
erheben und mit dem 14. Zebensjahre die Schule 
verlaffen. Die fortgefchrittene Pädagogik dagegen 
fordert, daß der erite Unterricht für ſämtliche 
Rinder einer Gemeinde in gleicher Weiſe und für 
alle Bevölkerungsklaſſen gemeinfam errichtet 
werde. „Die B. ſoll die gemeinfame Grundlage 
aller öffentlichen Unterrichtsanftalten bilden, 
und neben ihr follen auf Koſten des Staates 
oder der Gemeinde befondere Klaffen für den Ele— 
mentarunterricht weder felbitandig eingerichtet, 
noch mit anderen Lehranftalten verbunden wer— 
den.” Die unteren Klaffen der B. haben nach 
diefer Auffaſſung die Aufgabe zu löfen, die Kinder 
aller Stände fo zu unterrichten und zu erziehen, 
daß fie fiir die Höheren Bildungsaufgaben gerüftet 
find. Wie das Wefen der B., jo wird auch ihre 
unterrichtliche und erziehliche Aufgabe verfchieden 
aufgefaßt. Wo man unter der V. nichts weiter al3 
eine Lehr- und Erziehungsanftalt fiir die ärmere 
Sugend verfteht, find auch ihre Aufgaben entfpre= 
chend bemeſſen und gejeglich feſtgeſtellt, wahrend 
dort, wo die B. die Grundlage de3 gefamten 
öffentlichen Bildungsweſens ift, auch ihre Auf- 
gaben iiber diefen Nahmen hinausmwachjen. 
Preußen hat ed zu einem Schulgefeß bisher 
nicht gebracht (T Schulredht, 28). Die Auf 
gabe der V. iſt alfo auch nicht gejeglich feſt— 
gestellt worden. Aber wie die preußiſche Regie— 
rung den Zweck der V. zurzeit auffaßt, zeigt der 
$ 1 der beiden lebten Schulgeſetzentwürfe (1890 
und 1891), der folgenden Wortlaut hat: „Auf— 
gabe der 8. iſt die religiofe, fittliche und vater— 
ländische Bildung der Jugend durch Erziehung 
und Unterricht, ſowie die Unterweifung derfelben 
in den für das bürgerliche Xeben nötigen allge- 
meinen Senntniffen. und Fertigkeiten.‘ Der 
Paragraph it in den parlamentarischen Beratun- 
gen und ſeitens der pädagogischen Kritik nicht 
beanftandet worden. Er würde auch in einem 
neuen Entwurf wahrfcheinlich unverändert wie— 
derfehren. — Der zweitgrößte deutfche Staat, 
Bayern, ift ebenfalls nicht bi8 zu einem Schul 
gejege gekommen, hat aber tatjächlich eine V., 
die ald Die allgemeine Grundlage aller weiter- 
führenden Lehranftalten betrachtet wird. Eine 
Charakteriſtik der bayerischen V. gibt die folgende 
Definition: „Die B.n find öffentliche Anftalten, 
welche die für das häusliche, bürgerliche und kirch— 
fihe Leben indgemein notwendige Bildung 
(Elementarbildung) zu vermitteln beftimmt find. 
Sie jollen die im Elternhaufe begonnene religiös— 
fittliche Exrziehimg der Jugend wahrend eines ge— 
willen Lebensalter fortfegen und ergänzen und 
zu jener Stufe der geiftigen Entwidlung und 
zur Erlangung der Kenntniſſe und Fertigkeiten 
verhelfen, welche für jedermann ohne Unter- 
Ichied Der Berufsarten zur Erreichung der Lebens— 





zwecke erfordert werden und daher Gemein— 
befit aller Slaffen des Volkes fein follen, gleich- 
tie fie auch Die Grundlage für alle Weiterbildung 
in den einzelnen Berufszmweigen find (Englmannd 
„Handbuch d. Bayerischen Volksſchulrechtes“. Von 
Dr. Eduard Stingl, $1). — Der von der ſächſiſchen 
Regierung 1912 vorgelegte Schulgefegentwurf 
faßte die Aufgabe der V. wie folgt: „$ 1: Die V. 
bat die Aufgabe, durch Unterricht, Uebung und 
Erziehung die geiftigen und förperlichen Kräfte 
des Kindes wirkſam zu entfalten und ihm die 
Grundlagen fittlich-religiöfer Bildung und vater- 
landischer Gefinnung fomwie die fiir das bürger— 
liche Leben nötigen allgemeinen Kenntniſſe und 
Vertigfeiten zu gewähren.“ 

Was die gefeglichen Beitimmungen in allge= 
meinen Zügen andeuten, wird durch Aufzählung 
der Lehrgegenftände näher gefennzeich- 
net. Die in Preußen geltenden „Allgemeinen 
Beſtimmungen“ vom 15. Dftober 1872 s Schul⸗ 
recht, 25) ſetzen im $ 13 feſt: „Die Lehrgegen— 
ſtände der V. find Religion, deutſche Sprache 
(Sprechen, Leſen, Schreiben), Rechnen nebſt 
Anfängen der Raumlehre, Zeichnen, Gefchichte, 
Geographie, Naturkunde, Gefang und für Die 
Sinaben Turnen, fir die Mädchen weibliche Hand- 
arbeiten.‘ — Die bayerische V. hat folgende 
Lehrgegenftände: Neligion, Sprachunterricht 
(Leſen, Schreiben, Sprachlehre), Rechnen, Geo— 
graphie, Gefchichte, Naturgefchichte, Naturlehre, 
Geſang, Zeichnen, Turnen, Obftbaumzucht, 
weibliche Handarbeiten. Sn dem fächliichen B.= 
gejegentwurf werden folgende Lehrgegenftände 
aufgezählt: „S 2: 1. Wefentliche Gegenitände 
de3 Unterrichtes der B. find: Religions⸗ und Sit— 
tenlehre, deutsche Sprache mit Leſen und Schrei- 
ben, Ntechnen, Naumlehre, Heimatkunde, Ge— 
fchichte, Erdkunde, Naturkunde, Gefang, Zeichnen, 
Leibesübungen (einschließlich Jugendſpiele) und 
fiir die Mädchen Nadelarbeiten. In die Birger- 
kunde foll die Jugend in geeigneten Unterrichts= 
füchern vorbereitend eingeführt werden. 2. Durch 
die Ortsſchulordnung ift zu beftimmen, ob Haus— 
haltung3=- und Kochunterricht fir die Mädchen, 
Handfertigfeitsunterricht für die Sinaben, Unter- 
richt in einer oder mehreren lebenden Fremd— 
fprachen und in Kurzſchrift geboten werden, 
und ob die Teilnahme an diefem Unterrichte 
wahlfrei oder verbindlich fein ſoll.“ 

Den Umfang und die Bedeutung der einzel- 
nen Lehrfächer lafjen die Stundenpläne er 
fennen. Die Grundlage der Stundenpläne fir 
die preußischen B®.n iſt in den „Allgemeinen 
Beftimmungen” vom 15. Dftober 1872 gegeben. 
Für die mehrklaſſige Schule fchreiben die „All 
gemeinen Beltimmungen” vor 9: 


| Amterftufe | Mittetftufe | Oberftufe 














Religion 4 u 
Deutſch 11 8 8 
Nechnen 4 4 4 
Geometrie — — 2 
Realien — 6 0—8 
Geſang 1 2 2 
Turnen 2 (0) %) 2 (0) 2 (0) 
Beichnen — 2 2 
Handarbeit (2) (2) (2) 
Summa: | 22 28 | 80-82 


1) Die eingellammerten Biffern beziehen fich auf dem 
Unterricht der Mädchen. 
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‚ Meber diefen Plan gehen die ſtädtiſchen V.n 
vielfach hinaus, z. B. durch Erteilung von Turn⸗ 
unterricht auch in den Mädchenfchulen. Für die 
baperifhen B.n befteht ein gemeinfamer Stun 





denplan nicht. Die Erfüllung der höheren Ans 


| Iprüde an den Bollsunterricht ift im Rahmen 

| einer jiebenjährigen Schulpflicht, die Bayern 
noch hat, natürlich ſchwieriger ald im Heitraum 
von acht Schuljahren. Die Würzburger V.n 
haben folgenden Stundenplan !): 
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Summa: 21 (23) 21 (23) 22 (25) 














1) Wo in einer Rubrik nur eine Ziffer fteht, gilt Die Angabe für beide Gejchlechter. 


26 (28) 28 (29) 28 











28 (29) | 28 (29) 


Bezieht ſich die Ziffer nur auf die 


Knaben, jo ift eine eingeflammerte Null Dahintergejebt, Die für die Mädchen allein geltenden giffern find eingeflammert. 
2) Auf diefer Stufe Heimatkunde und heimatliche Naturkunde. 


Der Religionsunterricht nimmt in der 
, einen größeren Umfang ein al3 in den 
TMitteljchulen und auf den höheren Lehran— 
ftalten (J Realichule ufm. T Kealgymnafium 
| Gymnaſium). Während bier zumeiſt zwei 
wöchentliche Stunden für den Religionsunter— 
richt für ausreichend gehalten werden, haben 
die Vin zumeilt 4, auch 5, 6 und mehr Stunden. 
1895 betrugdie Zahl der Religionsſtunden 
in den B.n der nachſtehend aufgeführten Städte: 











Schuljahr: 
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NOCH oo 4 14 |4 4\4|4|4|4 
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In neuerer Zeit hat vereinzelt, 3. B. in Würt⸗ 
temberg, eine Verminderung der NReligionzftun- 
den ftattgefunden. Auch in Breußen ift eine Ver— 
fürzung der Stundenzahl, zumeiit unter Teilung 
der ganzen in halbe Stunden, in einigen Ge— 
meinden, 3. B. in Berlin, auf der Unterftufe er- 
folgt. Der neue Grundlehrplan für die Berliner 
Semeindefchulen jet für die einzelnen Schul- 
jahre 3, 3, 3, 4, 4, 4, 4, 4 Religionsftunden bei 
20, 22, 24, 28, 28, 32, 32, 32 Unterrichtsftunden 
überhaupt feit. — Der Gang de3 Reli— 
gionsunterrichts ift im allgemeinen im— 
mer noch der hergebrachte. Nach dem Grund— 
Yehrplan der Berliner Gemeindeichulen foll die 
Unterftufe (1. bis 3. Schuljahr) eine Anzahl 
biblifcher Gefchichten dem kindlichen Verſtändnis 
nahebringen und einige Gebote, Liederitrophen 
und Sprüche dem Wortlaute nach einprägen. 
Rehraufgabe der Mittelftufe ift die zufammen- 
bängende Behandlung der Heilsgeichichte des 
Alten Bundes und die Einprägung einer An— 
zahl Kirchenfieder und Sprüche und des Wort- 
Yaute® der drei Glaubensartifel. Der Reli— 
gionsunterricht auf der Oberftufe umfaßt Die 
Heilsgefchichte de3 Neuen Bundes in Verbin- 
dung mit Bibellefen, den Katechismusunter— 
richt und die Kirchengeichichte. Für die Behand- 
fung des T Katechismus bildet der heilsgejchicht- 
liche Stoff die Grumdlage. Die kirchengeſchicht— 


12) Desol. Danzig, Stettin, Poſen, Breslau, Halle, 
Kiel, Osnabrück (evangeliich), Bielefeld, Kaſſel, Neu⸗Bran⸗ 
denburg (M.⸗Strelitz). 

2) Desgl. Duisburg. 

2) In Leipzig begann der Religionsunterricht erſt im 
2. Quartal des erſten Schuljahres, in Zwickau waren in dem 
erften Schuljahre für beide Geſchlechter und im zweiten 
Schuljahre fr die Knaben feine bejonderen Religionsſtun⸗ 
den angeſetzt. Der Unterricht (bibl. Gefchichte) wurde mit 
dem Anjchauungsunterricht verbunden. 

4% Nach preußiichen Verhältniſſen Hatten die Mannhei— 
mer Schulen nur 2 Religionsftunden, denn der Choralge⸗ 
ſang iſt eingerechnet und von den eigentlichen Gelangs- 
ftunden ausgejchloffen. 

5) Desgl. Worm?. 
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Yihen Stoffe erſtrecken fich auf das apoſtoliſche 
Bettalter und auf die Gefchichte und Entftehung 
der eng. Kirche. Wie in diefem Berliner Lehr» 
plan, fo wird auch fonft der bib'ische Geſchichts— 
unterricht (T Biblische Gefchichte) zumeiſt in 
chronologischem Lehrgange behandelt. Die früher 
üblichen fonzentrifchen Kreiſe Der at.» und nt.» 
(ihen Stoffe in jedem Jahre find zumeist auf- 
gegeben. Der Katechismus ift vielfach noch mehr 
auf Die Oberftufe befchränft als in dem Berliner 
Pan, der auch fonft hinter andern Plänen in 
bezug auf Die Anwendung der Reformbeſtrebun— 
gen zurlichhteht, im ganzen aber wohl die allge- 
meine Lage und Geftalt des Religionsunter— 
richts insbeſondere in Den preußifchen Schulen 
tennzeichnet. — Die Methode des Reli— 
gionsunterrich!s in Der V. wird Durch Die feiten- 
den Grundſätze des B,unterrich!® beſtimmt. An— 
ſchauliche Darftellung, Fortſchritt dom Nahen 
zum Bernen, Gewinnung von Begriffen und 
Urteilen aus den mitgeteilten Tatfachen und An— 
gaben und die Anwendung der begrifflichen Er⸗ 
gebniſſe des Unterrichts auf, dad private und 
öffentliche Zeben finden auch im Religionsunter— 
richte fonfequente Anwendung, wobei befonders 
in neuerer Beit Das Streben, dad Dogma ftärker 
zurücktreten zu laſſen und Die fittlichen Forde— 
rungen und Wirkungen in den Vordergrund zu 
ſtellen, überall erkennbar iſt. Den prägnanteſten 
Ausdruck hat dieſe, den Lebenswert der Religion 
feſt im Auge behaltende Bewegung in den Kämp— 
fen der ſächſiſchen Lehrer für die Umgeſtaltung 
de3 Neligionsunterrichted gefunden, während bie 
bremifche Zehrerfchaft Fiir den Erſatz des jetzigen 
Religionsunterrichts Durch eine im weſentlichen 
Hiftorifch gehaltene Religionskunde eingetreten ift, 
ohne Damit eine erkennbare Nachfolge im übrigen 
Deutschland zu finden (I Religionsunterricht, 
5). Im übrigen fteht der Reform des 
Religionsunterrichtes (IT Neligtonsunterricht, 7) 
in der V. vor allem Der vorwiegend orthodore 
Neltgtondunterricht der I Lehrerfeminare im 
Mege, ber den Lehrern eine fichere Stellung— 
nahme zu Den Ergebniffen Der religionsgefchicht- 
lichen Forſchung und den religiöſen Bewegungen 
unſerer Zeit erſchwert. Eine Bevorzugung Der 
freien The ologie durch Die V.lehrerfchaft ift im 
allgemeinen ficher zu erkennen. — Der kath. 
Religionsunterricht, Der in einzenen Staaten 
ganz, in den übrigen zum Teil von der Geiſtlich— 
feit erteilt wird, wird auch in feiner methodiichen 
SHeftaltung im wefentlichen durch die Kirche be— 
ftinmt, 

Die Neformen, die fett längerer oder 
kürzerer Zeit an Die Tore der deutfchen B. Hopfen, 
bier näher zu kennzeichnen, iſt wicht möglich. 
Es war eben die Frage der Reform des MReli— 
gionsunterrichtes berührt worden, Nur auf 
zwei Gegenſtände, die teilweife Eingang gefun— 
den haben und allmählich mehr Boden gewinnen 
dürften, muß noch kurz hingewieſen werden. Die 
preußiſche a gibt 1901 zum erſten Wale 
an, in wieviel B,n Knaben-Handarbeits— 
unterricht erteilt wird, und 1906 werben zum er- 
ften Male die Schulen mt H9aushbaltung& 
unterricht gezählt. Es ift auffällig, daß 
die Sinabenhandarbeit 1901 in 514, 1906 dagegen 
nur in 499 Schulen betrieben wurde; aljo ein 
Rückgang. Sn 6 Regierungsbezirken wurde 1906 
diefer Unterricht in feiner Schule und nur in 
4 Bezirten (Oppeln, Arnsberg, Düſſeldorf, 


Volksſchule, 28. 
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Hachen) in mehr als 25 Schulen erteilt. Eine 
etwas ftärfere Verbreitung hatte der hauswirt— 
fchaftliche Unterricht ( Mädchenſchulweſen, 1) 
gefunden, Er war 1906 „in 657 Schulen einge- 
führt, nicht vertreten in 5 5 Bezirken, in mehr al? 
25 Schulen vertreten in 7 Bezirken (Potsdam, 
Dppeln, Schleswig, Minden, Arnsberg, Düffel- 
dorf — hier in 152 Schulen —, Köln). Sn dem 
Jahrfünft 1906/11 haben beide Gegenftände in 
verhältnismäßig vielen Schulen Eingang ge— 
funden. 1911 erteilten 1169 Schulen Knaben— 
bandarbeitsunterricht und 1779 Schulen Haus- 
haltungs- und hauswirtschaftlichen Unterricht. 
In den andern Deuffcehen Staaten hat Die Be— 
mwegung ohne Bmeifel ähnliche Erfolge gehabt. 
Bon erheblichem Einfluß auf die Ausdehnung des 
Werkunterrichts waren in den legten Jahren Die 
Veröffentlichungen Kerſchenſteiners. Inwie— 
weit die Beſtrebungen, der T Kunſterziehung 
(vgl. auch T Spiel und Arbeit) die B. zu erſchlie— 
hen, bon Erfolg gewefen find, entzieht fich Der 
zuverläfligen Daritellung, da ftatiftifche Aufnah— 
men nicht ftattgefunden haben. 

3. Den Umfang des deutfhen Volks— 
fhulmwefens veranfchaulichen folgende Ta— 
bellen, die dem „Stattftifchen Sahrbuch für da3 
Deutsche Neich” entnommen find und den Stand 
v. 8. 1906 wiedergeben; Die neuere Entwidlung 
ift in den beigefügten Bemerkungen berücfichtigt. 

Die Koften der ftaatlichen J Schulaufficht und 
die des Lehrerbildungsweſens (J Lehrerfeminar) 
ſind nicht eingerechnet. Von den Geſamtkoſten 
kommen auf den Staat 29%. Durch die legten 
Befoldingsaufbefferungen ift Die Beteiligung 
des Staates an den Schulaufwendungen in 
allen deutſchen Staaten erheblich gefteigert 
worden, Der preußische Kultusetat für 1913 
z. B. enthält fiir das VB.mefen ohne Schulaufficht 
und Xehrerbildung 157,436 Millionen (1906: 
82,378 Millionen). 

Eine zutreffende Darftellung der äußeren Ver— 
hältniffe der deutſchen B. im einzelnen ift ſchwer 
zu geben. Die B. ift Das Widerfpiel nicht nur der 
drogen Rulturunterfhiede auf 
pdeutfhem Boden, fondern auch der 
Bielgeftaliigleit der politischen, fozialen und wirt- 
fchaftlichen Verhältniſſe. Im ganzen fallen die 
Leiſtungen in Norddeutschland vom Welten nach 
dem Dften, in Süddeutſchland vom Nordweſten 
nach) dem Südoſten ab; die Höhepunkte der 
Volksſchulentwicklung legen in Mitteldeutfch- 
land (pe ejfen, Thüringen, Sachfen). Zum Zeil 
haben Die Bir: Unterfchtede auch ihren Grund 
in den rechtlichen Verhältniſſen 
der Schule ( Eur 3). Nach dem preußi- 
chen „Allgemeinen Sandrecht” find auch die V.n 
„Veranſtaltungen des Staates“, aber die 
Unterhaltung liegt rechtlich den Ge meinden 
ob (Geſetze vom 28. Juli 1906; I Schulrecht, 
30); und troßdem „alle öffentlichen Schule und 
Erziehungsanftalten unter Aufficht des Staates” 
ftehen, wird auch nach Erlaß des Schulaufſichts— 
gejeged vom 11. März 1872 praktiſch der Kirche 
eine —— — zugeſtanden 
(P Kirche: Schulaufſicht). Die, volle 
bene I Shatafhule ft nur in einem 
Staate, in Anhalt, erfolgt, in allen anderen finden 
wir bie verfchiedenften Rechisfeitiegungen zwi⸗ 
ſchen Staat, Gemeinde und Kirche. Eine 
gleihmäßige Förderung if nur 
durch völlige Verftaatlihung der 
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Schule möglid. Weder Gemeinde noch 
Kirche find in der Lage, den Niefenförper der V. 
an jeder Stelle zu tragen. Die Gemeinde- und 
die Kirchenſchule hat auch ihre innere Berechti- 
gung eingebüßt. Die alte Zeit des Pfahlbürger- 
tums it vorüber. Weder der geſchloſſene Kirchen— 
Iprengel noch die in fich lebende Gemeinde läßt 
ſich miederherftellen. Die Menfchen wohnen 
nicht mehr jahrzehntelang diesjeit3 und jenfeits 
eines Fluſſes oder Berges nebeneinander, ohne 
fich zu begegnen. Nur wenige leben umd fterben 
auf demfelben Fleck Erde, auf dem fie geboren 
wurden. Die neue Zeit löfte den Menschen von 
der Scholle umd zwingt ihn dazu, die fiir alle be— 
rechneten Eintichtumgen auf eine breitere Grund— 
lage zu ſtellen. Bei ver Voltszählung im Sabre 
1900 lebten 3. B. über eine halbe Million ge- 
borene Dftpreußen und fait 700 000 Angehörige 
der Provinz Sachjen außerhalb ihrer Heimat- 
provinzen in anderen Teilen de3 Reiches. Ebenfo- 
wenig lafien fich die Menfchen heute in allen 
Zebensäußerungen auf dem Boden einer Kirche 
feithalten. In Preußen ftieg die Zahl der Mifch- 
ehen von 1900 bis 1905 von 335 000 auf 380 000 
(T Konfeflionsftatiftil, Le); im Gebiete des 
Deutschen Reiches wurden 1908 über 47 000 
Miſchehen geichloffen. Auf dem Schulgebiete 
haben Gefeßgebung und Berwaltung weder den 








1. Schüler und Lehrerder öffentliden Volksſchulen. 





Gemeinden noch der Kirche gegenüber diefen 
Verhältniſſen in vollem Umfange Rechnung ge» 
tragen. Je mehr aber die Volt3bildungsanftalten 
an Wert und Bedeutung gewinnen, um fo mehr 
wird fich der Staat ihrer annehmen und dadurch 
auch die V. aus ihrer jegigen umficheren, teilweife 
unhaltbaren Stellung zwiſchen Staat, Gemeinde, 
Gutshof und Pfarrhaus heraustommen, Sie 
wird eine „Veranftaltung des Staates” im wirk— 
lichen Einne des Wortes werden. Die Staaten, 
die ein leiſtungsfähiges Schulwefen auf dem 
eigenen Boden begründen wollen, müſſen aber 
wohl oder übel mit dem Sabe der preußiichen 
Verfaſſung „Die Wiffenfchaft und ihre Lehre ift 
frei nicht nur im erſten, fondern auch im zweiten 
Teile ernft machen, das heißt allerdings nicht, 
daß fie eine vom Staate losgelöfte Schule fchafr 
fen jollen, die etwa diefelbe Selbftändigleit wie 
die vom Staate freie Kirche einnimmt, fondern 
nur, daß fie den Organen der Schule eine weit» 
gehende Freiheit im Lehramt geben 
jollen, eine Freiheit, die etwa der des Richters 
entipricht. Denn die Arbeit des Lehrers kann 
ebenfo wenig wie die des Nichter3 mit dem ger 
wöhnlichen Bureaufratenzollftod gemeffen wer— 
den. Wenn nicht alles eigenartige Leben abfter« 
ben und verdorren foll, fo muß der Schwerpunkt 
in die Lehrerperfönlichkeit und nicht in Das Sy— 


























8 ee Auf 
Schüler ber und zwar ed 100 Lehr⸗ 
Bundesfaaten öffentlichen —— Peer träfte 
Lehrkräfte entfielen \ 
ar >. Lehrer Lehrerinnen Schiller “rien 
ſchulen Lehrerinnen 

> Te a 6 164 398 102 764 84 080 17 784 60 17 
Sksgnie.s. 225 (ok | 958 087 16 420 12 559 3 861 68 24 
Eon 775 098 12721 | 12068 658 61 Ö 
RSUTHEMDErG 315 778 5 505 4 890 615 67 11 
a te, 308 884 4 839 3 983 856 64 18 
Salem DT Sr rer 189 805 3 332 2 893 439 67 18 
Medlenburg-Schwerin . » » » - 94 816 2120 1939 181 46 N) 
Meclenburg-Strelib . . » . . » 15 802 383 351 32 41 8 
Sadhien-Weimar-Eifenad) . - - - 61 313 1071 1018 63 57 b 
BILDENDE ee 74 909 18313 1 133 130 67 10 
DIT DEI er 84 658 1480 1 282 198 67 13 
Sachien-Meiningen . ..... 46 874 776 690 86 60 11 
Sadhien-Altenburg . » » 2... 36 546 553 501 62 66 N) 
Sachſen-Coburg und Gotha. . » 41 183 768 658 110 54 14 
ST 54 114 1021 843 178 58 17 
Schmwarzburg-Sondershaufen . - 14 270 234 222 12 61 b 
Schwarzburg-Rudolfladt . . . - 17 254 274 209 6 63 2 
SEOIDeaE 10 290 173 162 11 | 60 6 
TREUE EDIT 13 402 192 180 12 70 6 
DREUBET ee ae a 22 664 356 341 16 64 d 
Schaumburg-Lippe . .... 7938 93 90 3 | 85 | 8 
SIE DO EEE ie aka ie le 25 043 334 815 19 76 6 
SE A td 5 13 035 401 217 184 38 46 
es er ee er 32 853 726 565 161 45 22 
SYNDHe 115 360 3289 2 026 1 263 36 88 
Elfaß-Lotheingen - 242 943 5 459 2 988 2471 45 46 
Deutfches Neich | 9 747 267 166 597 138 203 29 284 68 18 








1) Nach der Zählung vom 24. Mai 1911 betrug die Baht 
Schulſtellen (Lehrkräfte) 117 164, davon waren 92408 mit 
Boltsichulfehrer im Deutfhen Neid, betrug 1911 148 
10 309 942. 








der Vollsfchiiler in Preußen 6572074, ble Bahl ber 
Lehrern, 24 756 mit Lehrerinnen bejebt. Die Bahl ber 
217, bie der Lehrerinnen 39 208, bie Baht der Schullinber 


1783 


Volksſchule, 3-5. 


1784 





IT. Die Aufwendungen für die dffentliden 


Volksſchulen 


Geſamtauf⸗ 


Bunbesſtaaten menbung 


(1000 M.) 


328 247 


NITBLLRENSERHTEN Palau. n= I 
52 680 
Ja Dein DS LEER 45 364 
BRHIMTEITDERG N ar ae ae 15 809 
tr 16 033 
JJ an A ro ed in ui Au ve 10 170 
Medlenburg Schwert . .» 2... 4 259 
Medlenburg-Strelib . .» : 2.2 .. 669 
Sachſen⸗Welmar⸗Elſenach . 3140 
TE Fer 3 551 
SOUDILI IM DER 4 367 
Sachfen-Meiningen : vv 2 2... 2 509 
SahlenÜltenburg » » vo vv 0.0 1543 
Gachlen-Eoburg- Gotha 2: 22. 2212 
ION TE ee 3 306 
Schwargburg-Sonbershaufen 674 
Schwargburg-NRubolftabt .» » ı 2. 402% 
N 644 
OH NAD a a Te 624 
u ED a er re er 1127 
Schaumburg-Pippe v4 2 220. 276 
BT RA or ar 1002 
978 
ER TA 2 582 
en ee ee 10 156 
Elfaß-Sothringen » «2. 0 00. 10 0677 
Deutfches Neich | 622 801 


ſtem gelegt werden. Diefe Frage der Freiheit der 
Lehre muß mit der Frage der Staatöfchule zur 
jammen geftellt und beantwortet werden. Mehr 
als einmal hat der Staat diefe Frage verneint. 
Um die Witte Des vorigen Ihd.s wurden | Die- 
—— Wander und zahlreiche andere Vertreter 
es Staatsſchulgedankens rückſichtslos verfolgt 
und entfeßt und damit Die Liebe zur Staatöfchule 
bei den Lehrenden vorläufig ſtark abgekühlt, und 
Ende der 70er Sabre des vorigen Ihdes wurden 
die „getreuen Stampfgenofjen” beim Friedens- 
(tale mit den Balilan vergeffen und auch auf 
en borgejchobenften Poſten (Oftmark) im Stich 
gelaffen. Die Frage der Staatsfchule hat aber 
nicht nur eine rechtliche, de auch eine organie 
atorifche Seite und greift tief in das innere Leben 
er Schule, 

Die Staatöfchule ift naturgemäß eine fir 
alle Ne und Stände gemeinfante, 
fie ift die allgemeine Bolfsfchule, 
tie welche die ® zädagogil ſeit Amos T Comer 
niu3 in die Schranken tritt. As  Einheitsfchule 
ſoll fie die finder aller Stände, aller Belennt- 
niffe und beider ——— in ſich vereinigen. 
Wo ſie trennt, ges ieht es nur aus unterricht— 
lichen und iehlich en Gründen. Darum war 
das preußische Ente ehlhmaßseich — 
1906 ein 1% weiter Schritt don dem Wege 
zur Staatöschule, ein Rückſchritt in lange über— 
wunden geglaubte Berbältniffe. Durch das 
Geſetz wurde die grundfätzliche Trennung des 
Schullörpers nach Konfeflionen ausgefprochen 





III. Privat- 
ſchulen mit 











Volksſchulziel 
Auf 1 Bahl ber 
Davon aus Schlifer — — 
Staatsmitteln entfallen | 
(1000 7.) Geſamt⸗ Schulen Schüler 
foften 
82 378 53 287 12 247 
18 937 56 38 2496 
10 391 59 68 5 107 
6 333 50 — — 
4472 52 7 707 
2 888 54 — — 
248 45 38 1145 
379 42 2 41 
1180 51 Ll 720 
1137 47 158 
1192 52 — — 
690 54 — — 
330 42 — — 
563 54 3 117 
2 876 61 10 1031 
175 40 1 50 
187 37 — — 
110 39 — — 
51 39 — — 
410 50 il 123 
08 35 3 85 
575 42 — — 
846 76 — — 
2014 79 1 30 
9054 88 70 13 875 
3.050 44 79 4 162 
| 150 134 54 | 614 42 094 








(T AM E Alle befonnenen politischen 
Kreiſe werden ſich demgegenüber vorausjicht- 
fich in nicht zu ferner Zeit, in der Forderung 
der gemeinfamen Schule vereinigen (vgl. J Schule 
vecht, 4, Sp. 448; PFach- und Berufsichulen). 
Sie iſt "die einzige Schulform, die den Lebens— 
bedlirfniffen des modernen Staates in vollem 
Umfange entfpricht, die in pädagogifcher und 
fchulorgantfatorifcher Beziehung am vollfome 
menften geftaltet werden fann und zudem am 
mwohlfeilften it. Auch der legtere Punkt intereffiert 
nicht nur die Finanzverwaltung, fondern ebenfo 
fehr die Pädagogik. Denn je teurer der päda— 
gogiſche Apparat im einzelnen wird, um fo we— 
niger Ausſicht ift vorhanden, die Gejamtheit 
der Volksjugend mit vollmwertigem Unterrichte zu 
verforgen und den Arbeitern an der Volksbildung 
einen entfprechenden Lohn für ihre Arbeit zu 
fichern. 

4. Ueber V. und Kirche vgl. T Konfef- 
ſionsſchule T Kirche: VI T Schulaufficht T Tren— 
nung von Schule und Kirche  Lehrerfeminar, 4. 

5. Meber die ®.lehrer, die Entftehung 
diefer Zehrergruppe als eines bejfonderen Standes, 
die Ausbildung und Fortbildung der Vlehret 
und dergl. handelt der Artikel JLehrerſeminar. 
Statiftifche3 über an en f. ebenda Abf. 3 
und oben Abſ. 3. Ueber Rechte und Pflichten, 
Einfommen und dergl. der Lehrer T Schulcecht, 
3.4. Zur Ergänzung des dort Gebotenen ift hier 
nur noch von den die Hebung des Standes und 
der von ihm bedienten V. erftrebenden Lehrer 
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organifationen zu Sprechen. Ihre Anfänge 
reichen bis in das 18. Jhd. zurück. Ein reicheres 
und ſtärkeres Leben entfaltete fich in ihnen aber 
erit in den 40er Jahren des vorigen Ihd.s, 
namentlich feit dem Jahre 1848. Auf der erften 
Allgemeinen deutfchen Lehrerverſammlung, die 
dom 28.—30. September 1848 in Eifenach ftatt- 
fand, wurde der erſte Allgemeine Deutfche 
Lehrerverein begründet, der die „Verbrüderung 
aller Lehrer der verschiedenen Schulen Deutfih- 
lands und die Herftellung und Fortbildung eines 
geordneten Schul- und Erziehungswefens zur 
Förderung nationalsdeuticher, fittlich-religidfer 
Volksbildung“ bezivedte. In den folgenden Jah— 
ren der Neaktion unterdriidt, konnte erſt im Sabre 
1871 der jeßt beitebende und heute mebr als 
80% aller deutfchen Volksſchullehrer umfaſſende 
Deutibhe Lehrerverein begründet und 
allmählich zu feiner gegenwärtigen inneren Ent- 
mwidlung und Außeren Ausdehnung gebracht wer- 
den. Der jett beftehende Deutsche Lehrerverein 
it im Gegenſatz zu dem 1848 begründeten „all 

emeinen” ein Bo L[E£3 fchullehrerverein, der „Die 

örderung der Volksbildung durch Hebung dev V.“ 
bezmwect. Er umfaßt (1. 10. 12) 47 Biweigvereine 
mit 2905 Verbänden und 126 162 Mitgliedern 
in ſämtlichen deutschen Staaten und preußifchen 
Provinzen. Innerhalb des Deutfchen Lehrer— 
vereins find die preußifchen Provinzialvereine 
unter fih zum Preußiſchen Lehrerver— 
ein und die Vereine der thüringiſchen Staaten 
zum Thüringer Lehrerbund zufam« 
mengefchloffen. 
einen haben der Sächſiſche Lehrerverein 
15328, der Baperifche B.rlehrerverein 12908, 
der Badische Lehrerverein 5080, dr Wir t- 
tembergijch e V.lehrerverein 3900, der 9 e f* 
fifche Landeslehrerverein 3166 Mitglieder. — 
Bon den neben dem Deutfchen Lehrerverein 
noch beitehenden konfeſſionellen Lehrervereinen 
üt der Kath. Lehrerverband für das 
Deutfche Reich, der 3. 8. einige 20 000 Mitglieder 
zählt, der bedeutendfte (TCharitas, 5, Sp. 1638). 


‚Der Verein vertritt in den meilten neutralen 


Standesangelegenheiten die Forderungen des 
Deutichen Lehrervereind, während er, feinem 
Zweck entfprechend, fir die PKonfeſſionsſchule 
in ziemlich extremer Form und fiir die geiftliche 
T Schulaufficht in —— Ener und aus den 
eigenen Neihen vielfach bekämpften und einger 
ichränften Forderungen eintritt, Auf evg. Seite 
beftehen Fonfeflionelle Lehrerorganifationen in 
geringerer Zahl. Die michtigfte ift der „Ber. 
ein zur Erhaltung der evg. D., der 
auf den evg. Schulfongreffen feine Anfichten ver- 
tritt und feit dem Ende der 80er Jahre mit nicht 
befonderem Erfolge fich bemüht hat, in der Lehr 
rerschaft Anhänger zu finden, Ueber Lehre— 
tinnendereine dal. T Lehrerin, 4 — 
Die Bedeutung der Lehrervereine fiir die Her 
bung und Entwicklung der V. liegt vor allem 
darin, daß die Lehrervereine den Lehreritand 
al3 folchen materiell, geiftig und beruflich zu 
fördern juchen, daß fie durch Berfammlungen und 
Vorträge, ein ausgedehnies Zeitſchrifte,u— 
ide he 1, das mit dem Vereinsweſen in engiter 
Verbindung fteht — die bedeutendften Beitfchrifr 
ten („Deutsche Schule“, „Pädagogiſche Zeilung“, 
„Baheriſche Lehrerzeitung‘, „Preußiſche Schul⸗ 
zeitung“, „Sächſiſche Schulzeitung“ u. dv. a. 
“ Brejfe: IL, 4) werden vom Deutſchen Lehrer— 


Bon den größeren Zweigver— 


Volksſchule, 5 — Vollsverficherung, 1. 





1786 
verein ſelbſt 


und von ſeinen Zweigvereinen 
herausgegeben 


„durch wiſſenſchaftliche und 
pädagogilche Ferienkurſe ufw. an der 
Fortbildung ihrer Mitglieder arbeiten und 
püdagogiiche Zeitfragen allen Gtliedern des 
Standes nahebringen. Darüber hinaus wirken 
die Lehrervereine aber auch mit Nachdrud 
und Erfolg auf diejenigen äußeren und inneren 
Verhältniſſe der V. ein, die mit der Perſon des 
Lehrers, nicht, unmittelbar zuſammenhängen. 
Ohne die raſtloſe Tätigkeit der Lebrervereine 
würde der jebige Stand des V.weſens in Deutſch— 
land ohne Zweifel nicht ewreicht worden fein. 

Außer der bei | Schulrecht genannten Literatur vol, 
Fiſcher: Geſchichte des deutſchen Volksſchullehrerſtandes, 
2 Bde., 1802; — 8, Clausniber: Geſchlichte des Preuß. 
Unterrichtsgefebes mit befonderer Berückſichtlgung der V. 
Bis auf bie neuefte Zeit fortgeführt von H. Nofin, 1908; 

J. Dews: Der preußifche Schulgelebentwurf im 
Lichte der beutfchen Unterrichtsgefeßgebung, 1802; — 
Deri Schullämpfe der Gegenwart, 19115; — Derf: 
Grundzüge ber beutichen Schulgeſeßggebung, 1918; — 
Derſe: Die deutihe 8. (Die Kultur, herausgegeben 
von Corn Gurlitt, 17 unb 18, Band); — Die 
dffentlichen WB. 1001, 1906 und 1911 (Viexteljahrshefte 
sur Statiftit bes Deutfchen Neiches, Herausgegeben vom 
Kaiſerl. Statift. Amt. Berlin, 17, Jahrg. 1008, 1. Heft, 
©. 315 ff, 21. Jahrg. 1912, 4. Heft, ©. 203 fh); Berichtigung 
zur V.ſtatiſtik (daſelbſt 1908, 2. Heft, ©. 250); — Das ger 
ſamte niebere Schulweſen im Preußtfchen Staate im Jahre 
1906 (Preußiſche Statiftit, Hrsg. vom Königl. Stat, Landes« 
amt in Berlin, 209. Band); — Dasielbe 1911 (ebba. 231, 
Band); — Statiftifches Jahrbuch file ben preußtichen 
Staat, X, 1012, J. Tews. 

Volksſchullehrer PLehrerſeminar uf. YVolks— 
ſchule, 3. 5 T Schulrecht, 3. 4. 

Volksſouveränität PRevolution und Ehriften- 
zn 0, 

Volksverein Fiir das kath. Deutfch- 
land 9 Beremswefen: I 6 PCharitas, 10 
P Katholiſch⸗Sozial, 3, 

Volksverſicherung. 

1. Grundſätzliches; — 2. Die V. im engeren Sinn des 
Wortes; — 3, Die Grundzüge ber deutſchen Sogtalver« 
ficherung; — 4, Die neuefte Hritil ber beutfchen Soztalver- 
ſtcherung. — Mebaltionelle Gründe Heben es erwünſcht 
erſcheinen, unter dieſem einen Stichwort fowohlbieeign ende 
lihe Bollsverficherung als aud) bie wichtigften 
Bweige ber Sozialverſicherung zu behandeln. 

1. Bielfeicht mehr noch als bei der gewöhnlichen 
Lebensverſicherung tft bei der V. eine Beziehung 
zur Neligion, fireng genommen zunächft zu dein 
ökonomiſchen Wirkungsbereich praktischer Reli— 
gionsbetätigung, feſtſtellbar. Das gilt freilich vor 
allem von der B, im weiteren Sinne, Dan unter— 
fcheidet namlich eine B. im weiteren und eine 
jolche in einem engeren Sinne. WB. im wei— 
teren Sinne pflegt man gern die Maſſen— 
verlicherung, alfo ſchlechthin die Verſicherung Des 
Volles, breiterer Schichten der Bevölkerung zu 
bezeichnen, mit denen man die ökonomiſch minder 
Leiſtungsfähigen erfaßt wiſſen will. Das Bedürf— 
nis nach einer wirtichaftlichen Beranftaltung zur 
Dedung zufällig auftretenden Vermögensbe— 
darfes ift unbefteitbar gerade für die Klaſſe der 
rirtfchaftlich Schwachen befonders groß. Es ift 
aber diefes Bedlirinis felbft ein hiftorifches Pro» 
Duft, erwachjen ganz befonders aus der „Heber- 
yoindung“ der charitativen Wirtfchaftsorganijation 
durch die individualwirtichaftliche, Darin ift auch 
die oben angedeutete Beziehung zu praktiſcher 
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Neligionsbetätigung zu ſuchen, wobei allerdings 
die chriftliche in erfter Linie gemeint Ah aber 
auch andere wie insbejondere 3. B. die moſaiſche 
nicht ausgefchloflen fein foll. Innerhalb jener 
wohl früheften Verfaffung des Wirtichaftslebens, 
mwelche die Einzelmwirtichaft al3 überwiegend auf 
fich jelbft angewiefenen Wirtfchaftsförper mit 
weitgehender Autarkie (Selbſtgenügſamkeit) er= 
fennen läßt (geichloffene Hausmirtichaft), find 
die Fälle plötzlich auftauchenden Vermögens— 
bedarfes in erfter Linie Unglüdsfälle. Die 
Form de3 Vermögens, nad) dem ein Be— 
darf auftauchen fonnte, war die der fonfre- 
ten Sachgüter. Mit realen Gebrauch3objekten 
mußte geholfen werden, mit Dingen, Die 
man nach den Grundzügen der ganzen Wirt- 
fchaftsweife nicht gegen Geldbeträge kaufen 
fonnte, weil fie niemand im Weberfluffe und 
deshalb auch nicht zum Verfauf befaß. Dem 
plöglich auftauchenden Vermögensbedarf fonnte 
daher auch nicht durch Verfügung über Geld- 
beträge gedient fein. Werktätiges Genoſſen— 
fchaftsbewußtfein mußte in Funktion treten, 
ein Eement, das in hohem Maße durch die 
Liebesmoral der Religion gefräftigt war. Für 
den autarfen Wirtfchaftsorganismus folcher Durch 
toirtichaftlichen Verkehr untereinander nur 
fchwach verbundenen (gejchloffenen) Hauswirt— 
fchaften ſtellte die Hilfeleiftung der Nachbarn 
und Gemeindegenoffen, felbftverftändlich aber 
auch der kirchlichen Gemeinschaften eine wichtige 
Ergänzung der individualiftifchen, aber (zum 
Unterfchied von der modernen) verkehrsloſen 
Wirtichaftsführung dar. Diefe Hilfeleiftung 
fehlt in Der modernen Wirtſchaftsverfaſſung 
freilich auch nicht ganz, aber in Konkurrenz mit 
ihr ſteht der Kreis aller jener Veranſtaltungen, 
die als Verſicherungseinrichtungen bekannt find. 

Das Zurückbleiben der Leiſtungen des charita— 
tiven Syſtems hinter dem Verſicherungsweſen 
macht ſich gerade auch in der Klaſſe der wirtſchaft— 
lich Schwachen bemerkbar. Zu erklären ift es nicht 
in letzter Linie gewiß dadurch, daß die Bedarfs- 
dedung heute eben ganz überwiegend verfehrs- 


wirtjchaftlich vor fich geht, daß die Bedürfnis- | 


befrtedigung alfo durch die Verfügung über Geld— 
mittel bedingt ift und die Bedarfsgüter felbft 
verfaufsbereit jederzeit zur Verfügung ftehen. 
Aber die Entwidlung der Verjicherungsmethode 
zur Erreichung des Zweckes der Sicherung einer 
Vermögendverfügung im Falle plöglich umd zus 
fällig auftretenden Bedarfs und im Gegenjat 
dazu das Zurückweichen der charitativen Wirt- 
ſchaftsergänzung finden ihre Erklärung eben 
doch auch in dem Umftande, daß die auf der 
Ziebesmoral aufgebaute mwerftätigeCharita3 ver- 
hältnismäßig an Boden verloren hat. Dazu mag 
wohl auch noch der Umftand mitwirken, daß mit 
dem charitativen Syſtem die Gefahr einer ge— 
willen Abhängigkeit derjenigen, denen die Lei— 
ftungen zugute fommen, von denen, die ſie bieten, 
verbunden ift (Ad. Wagner). Die Berficherung 
fürdert, das charitative Syſtem unterbindet die 
perſönliche Freiheit. Diefe Berfchiebung ift um fo 
wichtiger, al3 die Verficherung, je notwendiger 
fie ift, d. h. je mehr die ökonomiſche Eriftenz zu— 
falligem Vermögensbedarf ausgeſetzt ift, um fo 
teurer ilt. Das fei gerade für die V. mit eimer 
Bulammenftellung einiger Prämienſätze (unten 2) 
Dargetan. 

2. Die B. imengeren Sinn (auch „Kleine 





Lebensverſicherung, Markverlicherung”, englifch 
industrial insurance genannt) ift im allgemeinen 
eine für Minderbemittelte bejtimmte Kapital— 
verficherung, die in Deutichland in der Regel 
über Beträge bis zu 1000, felten 1500 Mark ab- 
gefchloffen wird und eine durch mehrere unter 
jahrige Brämien-Teilzahlungen erleichterte Zah- 
Iungsmweife für die Prämienleiſtung geftattet. 
Es müffen aber diefe beiden Momente vereint 
auftreten, denn jedes für fich fommt auch in der 
gewöhnlichen Xebensverficherung vor; anderfeit3 
werden P.3verträge auch über höhere Summen 
abgejchloffen. Kein ficheres Kriterium ift der 
Wegfall der ärztlichen Unterfuchung, es gibt V.s— 
unternehmungen, welche ſpezifiſche B.3verträge 
auf Grund Ärztlicher Unterfuchung abichließen. 
Mefentlich niedrigere Tarife iind dann aber mit 
diefer Verficherungsfombination zugeftanden. In 
der nachitehenden Tarifzufammenftellung find 
die Jahresprämien für die Verſicherung bon 
1000 Mark im Eintrittalter von 25 und bon 
35 Sahren wiedergegeben. Die Ziffern find - 
Tarifiäge: A für ®. ohne ärztliche Unterfuchung 
mit möchentlicher Prämienzahlung, B V. mit 
ärztlicher Unterfuhung und jährlicher Prämien⸗ 
zahlung, C reguläre Verſicherung derſelben 
Aktiengeſellſchaft, D reguläre Verſicherung einer 
gegenſeitigen Anftalt. ,=-- ===: 


Einfache Todfalls- Todfallsverf. mit Abgefürzte Lebens— 
verficherung, jog. Prämienzahlung ver. (og. gemiſchte) 


lebenslänglide b. 3. 60. Lebensj. zahlbar auf das 60, 
Lebensjahr 
— — — — — — —* 
25 35 25 35 25 35 
Pr Br) 42.95 35.36 57.— 40.60 61.20 
B 25.60 35.20 31.50 46.20 35.90 54.50 
CC 23.— 29.90 26.70 36.50 30,— 42.80 
D 21.60 28.40 24,30 34,— 27.30 40.60 


Die Momente, welche die Berficherungsnahme 
bei der ®. erleichtern follen, wirfen gerade ver— 
teuernd, fo vor allem: der Wegfall ärztlicher 
Unterfuchung, der die Verwendung von Sterbe— 
tafeln mit rafcherer Abfterbeordnung als für die 
reguläre PVerjicherung bedingt, dann aber die 
wöchentliche, eventuell monatliche Pramienzah- 
Yung. Damit allein ift freilich die Verschiedenheit 
nicht erflärt; es befteht auch zwiſchen B=- und 
C-Tarifen noch ein erheblicher Unterjchied. Es 
iſt alſo nicht bloß der Wegfall oder die Dber- 
fläch'ichfeit der ärztlichen Unterſuchung (Tarif- 
ſätze B), was die Heranztehung einer ftrengeren 
Sterbetafel (die etwa auch die Abiterbeverhält- 
niffe nicht ganz gefunder Berfonen berüdiichtigt) 
veranlaßt, fondern allgemein die Gefahr ftärferer 
Abnützung jener Leben, die für die V. in Be— 
tracht fommen, auch wenn fie gejund die V. ein- 
gehen. Erjcheint danach auch immerhin das Vor— 
gehen der B.anftalten ganz gerechtfertigt, jo er— 
weiſt ich damit doch die V. ald minder geeignet 
zur Erfüllung der fozialöfonomifhen Aufgabe, 
der fie dienen foll. & fann den B.anftalten auch 
nicht zum Vorwurf gemacht werden, daß für 
die B. auch noch höhere Verwaltungszuſchläge 
eingehoben werden al3 bei der gewöhnlichen 
Zebensverficherung, die 3. B. ſchon die Prämien— 
teilzahlung und Die Wrämtenabholung beim 
Verſicherten verteuert. 

Um diefem Mißſtande einigermaßen abzuhel- 
fen, find verfchiedene VBorfchläge zur Reform 
der V. aufgetaucht. Die beachtenswerteften find 
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jene, die eben darauf abzielen diefe Berfiche- 
rung3fombination für die Verficherungsbedürf- 
tigen zu verbilligen. Aber auch die Verhütung des— 
jenigen pofitiven Schadens aus der ®. wird anges 
jtrebt, der fich aus dem freimilligen Aufgeben 
eines einmal abgefchloifenen V.vertrages ergibt 
(Storno). Nur bei zwei von den deutichen ®.- 
gejellichaften find 1904 rund 178000 Verträge, 


für die mindejtens eine Prämie (wenn auch nur | 
Wochenprämie) gezahlt war, verfallen, 1907 bei | 


allen deutſchen Gejellichaften 275 000 Berträge, 
das bedeutet wahrscheinlich ein paar Millionen 
Verluſt für die ohnehin ökonomisch Schwachen. 
1904 ftanden von 100 bei der Viktoria 1892 
abgefchlofienen ®.n nur 55,8 no in Kraft. 
Fortbeſtand des PVerficherungsanipruches troß 
Säumigfeit in der Pramienzahlung ift eine ebenso 
toichtige Maßnahme wie die Zuhilfenahme der 
Voftorganilation oder die Forderung der Kollek— 
tivverficherung, durch welche die Verwaltung der 
B.organifation verbilligt wird. (Ueber derartige 
Neformideen vgl. die unten genannten Arbeiten 
Hleicher3 und Kohle.) Sm großen und ganzen 
hat jich die rein privatmwirtichaftliche Verfaſſung 
der V. troß der nach der Statiftik Scheinbar großen 
Erfolge dieſes PVerficherungszmeiges nicht be= 
währt. So minfchenswert fozialpolitifch Die 
Kräftigung des ökonomischen Selbftverantmwort- 
lichkeitsgefühles der Minderbemittelten und von 
diejem ausgehend da3 Intereſſe für die Verſiche— 
rung auch immerhin fein mag, hier erweift jich 
dag rein privattirtichaftliche Syſtem als unzu— 


reichend und ein Teil der Laſt, die ehedem die 


Charita3 getragen hat, muß gemeinmwirtfchaftlich 
getragen werden. Da3 hat durchaus nichts Be— 
denkliches an fich, wenn die hier angeftrebte 
Rapitalbildung fich dann gemiifermaßen auch) 
mit Hilfe der Mittel der Gefamtheit, alfo der 
Steuergelder, vollzieht. Es handelt fi nur 
darum, diefe Beitragsleiftung der Allgemeinheit 
in den richtigen Schranken zu halten, damit nicht 
das GSelbitverantmwortlichfeitägefühl, das durch 
die foziale Zwangsverſicherung ohnehin gefähr- 
“ det wird, leide. Der Einzelne, der eine V. 
eingeht, ſoll das Bemwußtfein behalten, daß die 
durchzuführende KRapitalbildung aus feinen Kräf— 
ten vor Sich gehen muß. Dieſe Heine Kapitals 
bildung, mie fte fich da in den Kreiſen der Min— 
derbemittelten vollziehen fann, ift doch auch we— 
nigſtens ein Anſatz zur Abſchwächung der fozialen 
Gegenſätze, die aus der Beſitzverſchiedenheit fich 
ergeben. Es ift geradezu die Aufgabe fozialer 
Beſitzausgleichungspolitik, diefe wenn auch Keine 
Kapitalbildung in den reifen der Nichtbeſitzen— 
den zu erleichtern und an die Stelle der koſtſpie— 
ligen ®. auf der Grundlage privatwirtichaftlicher 
Unternehmerprinzipien eine folche mit Anleh— 
nung an öffentlichsrechtliche Einrichtungen zu 
ſetzen, die fie verbilligt. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus find Maß— 
nahmen, mie fie die fchmeizerifche Poſtverwal— 
tung getroffen hat, ferner der Schweizer Kanton 
Neuchatel, der ſelbſt eine ftaatliche V.anftalt ein- 
gerichtet hat, mie fie endlich die öfterreichiiche 
Regierung im Anfchluß an den Ausbau der ſo— 
zialen Verficherung plant, (dgl. meine unten ge= 
nannte Arbeit) erfte Schritte auf dem richtigen 
Wege. Die Gemeinde St. Ballen leiftet zu der 
von Gemeindebürgern abgefchloffenen Lebens- 
und Mlteröverficherung auf den Todesfall nam— 
bafte Beiträge, allerdings mit Vorbehalt des Ver- 
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fügungsrechtes über den Teil der Verſicherungs— 
jumme, der dem Gemeindebeitrage entfpricht. 
Dieſes Verhalten bildet gewiſſermaßen eine 
Zwiſchenſtufe zwiſchen follektiver und chari- 
tativer Crleichterung der individualmwirtichaft- 


lichen Einrichtung, ein Symptom dafür, daß die 


Idee praktiſcher Betätigung der Charitas in kol— 
leftivroirtichaftlihen Phänomenen fortleben 
dürfte. Neueftens find in Deutichland 3 B.- 
Anftalten mit teilweis partetpofitifchem Einfchlag 
3. T. errichtet worden, 3. T. in Gründung be- 
griffen, welche die V. auf gemeinnüsiger Baſis 
billiger bieten folfen. Gründer find 1. die öffentl. 
Lebens-Verſ. Anſtalten, 2. der Berband privater 
Lebens-Verſ. Anstalten, 3. die freien Gewerkſchaf— 
ten und Genoffenfchaften. Die B.n deutscher Ge— 


' Seflfchaften meifen fir Ende 1911 einen Bes 


ftand von 7,95 Mill. B.verträgen mit einer 
Verficherungsfumme von 1596 Millionen Mark 
auf. Sm Durchfchnitte lautet daher eine Police 
auf rumd 200 (1907 noch 170) Mark. Bon 
Hoffmann mird gefchäßt, daß es 1906 auf 
der Erde etwa 45 Millionen B.policen auf 
16 806 Millionen Mark Iautend gegeben habe. 
Manes: Verſicherungsweſen, $ 33, 1905; — Ferner 
die unter Artikel V. im Wörterbuch d. Bollswirtichaft 
3. Aufl. fowie im Verj.-Lerilon genannten Literatur. — 
Außerdem Haafe: Die 3. in Deutichland, 1903; — 
Kohl: Die Reform der V., 19045 — Zwiedinec— 
Südenhorft: Bur Reform der ©. (in 8. f. d. gel. 
Staatsw., 1907); — Paul Arthur Söhner: Pie 
private V., 1910, Zwiedined, 
3. Die deutfhe Sozialverſicherung 
gilt mit Necht al3 das größte Kulturwerk der 
T Sozialpolitif. Nach dem Vorgang und Mufter 
Deutſchlands haben in den fetten Sahrzehnten 
die meilten Kulturſtaaten foziale Verſicherun— 
gen hauptfächlich für die imduftrielle Arbeiter— 
fchaft eingeführt. Die rechtliche Grundlage für 
die deutiche Sozialverficherung bildeten zunächit 
folgende Gefete: Kranken-VG. dom 15. 7. 1883, 
Unfall-VG. vom 6. 7. 1884 und Snvaliden- und 
Alters-VG. vom 22. 7, 1889. Die Nachteile 
diefer fchrittweifen Einführung der einzelnen 
Verficherungszweige wurden teilmeife bejeitigt 
durch einheitliche Kodififation des Sozialver— 
ficherungsrecht3 in der Reichsverſicherungsord— 
nung vom 19. 7.1911. Das Angeſtellten-VG. 
vom 20.12. 1911 endlich brachte eine wefentliche 
Erweiterung des Gebietes der jozialen Zwangs— 
verficherung. R 
Die Krankenverſicherung gemährt 
dem Berficherten freie ärztliche Behandlung, Arz= 
nei und Heilmittel, ſowie für jeden Arbeitstag ein 
Krankengeld in Höhe der Hälfte des ortsüblichen 
Tagelohnes. An Stelle diefer Beihilfen Tann 
freie Kur und Berpflegung in einem Kranken— 
hauſe treten. Die Leiftungen der Unfall 
verfiherung richten fih nach den Folgen 
de3 Unfalls, den der Berficherte erleidet. Bei 


\ tödlicher Körperverletzung bezahlt die Berjicherung 


ein Sterbegeld ſowie eine Hinterbliebenen- 
rente. Hinterläßt der Verſtorbene eine Witwe 
oder Kinder, ſo beträgt die Rente für die Witwe 
bis zu ihrem Tode und für jedes hinterbliebene 
Kind bis zum vollendeten 15. Lebensjahre je 
20% de3 jährlichen Arbeitsverdienftes des VBer- 
ftorbenen. Bei borüibergehender Erwerbsun⸗ 
fähigfeit bezieht der Verſicherte die Entſchädi— 
gung bis zur 13. Woche aus der Krantenverjiche- 
rung. Die Unfallverficherung beginnt erſt mit 
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der 14. Woche nach Eintritt des Unfall3 und ges 
währt dem Verſicherten alsdann außer freier 
ärztlicher Behandlung und freien Heilmitteln 
für die Dauer der Erwerbsunfähigfeit eine Rente. 
Bei dauernder Ermwerbsunfähigfeit wird Die 
Rente auch dauernd bezahlt, und zwar bei völ— 
liger Erwerbsunfähigkeit mit 66% % des Jahres- 
arbeitsverdienftes als Vollrente, bei teilweijer 
Ermwerbsunfähigfeit als Teilvente, deren Bemeſ— 
fung ſich nach der durch den Unfall erlittenen Ein— 
buße an Erwerbsfähigteit richtet. War der Un— 
fall fo fchwer, daß der Verlegte nicht ohne 
fremde PBilege leben kann, fo erhält er eine Hilf- 
Iofentente, die auf bis zu 100% des Jahres— 
arbeit3verdienftes bemeſſen werden fann. Die 
Invalidenund Altersverſicherung 
brachte eine abermalige Erweiterung der Lei— 
ſtungen der Reichsverſicherung: Invalidenrenten 
erhalten hauptſächlich dauernd Erwerbsunfähige, 
vorübergehend Erwerbsunfähige erſt nach 26 
Wochen für die weitere Dauer der Erwerbs— 
unfähigkeit. Altersrenten werden an Ver— 
ſicherte, welche 70 Jahre alt ſind, ohne Rückſicht 
auf den Grad der Erwerbsfähigkeit bezahlt. An 
Stelle der Geldrenten kann in einzelnen, geſetzlich 
feſtgelegten Fällen ein Heilverfahren, bei Aus— 
ländern, die ihren Wohnſitz im Deutſchen Reich 
aufgeben, eine Kapitalabfindung treten. Die 
Höhe der Invaliden- und Altersrenten richtet ſich 
nach der Zahl und der Höhe der von dem Ver— 
ſicherten entrichteten oder der für ihn geleiſteten 
Beiträge. Im Zuſammenhang mit organiſato— 
riſchen Aenderungen der Invalidenverſicherung 
brachte die Reichsverſicherungsordnung eine Er— 
weiterung der Pinterbliebenenper- 
fihberung für Arbeiter (Waifentente für 
die noch nicht 15 Jahre alten Kinder, Witwen— 
vente für die „dauernd indalide Witme” eines 
zum Bezug don Smoalidenrenten Berechtig- 
ten). Die Leiftungen der Angeftellten- 
verſicherung find Ruhegeld und Hinter- 
bliebenenrenten. 
Altersrente und Invalidenrente für den ver— 
ficherten Angeſtellten. Die Altersrente beginnt 
mit dem Tage der Vollendung des 65. Lebens— 
jahres, die Invalidenrente wird außer bei 
dDauernder Erwerbsunfähigkeit bei mehr als 
26mwöchentlicher voriibergehender Erwerbsun— 
fähigkeit gewährt. Die Höhe des Nuhegeldes 
richtet fich nach der Zahl und Höhe der Beiträge. 
Die Witivenrente beträgt 40%, die jedem Find 
unter 18 Jahren zuftehende Waifenrente 20% 
des Ruhegeldes, das der PVerftorbene zur Zeit 
feines Todes im Falle der Erwerbsunfähigkeit 
bezogen hätte. Eme ftaatlihe Arbeitslo- 
ſenverſicherung fennt bis jeßt erft Eng- 
land, dejjen großzügiges Sozialverſicherungsge— 
fe vom 16. Dezember 1911 obligatorische Ars 
beitölofenverficherung für die Arbeiter folcher 
Gewerbe eingeführt hat, in Denen die Nachfrage 
nach Arbeitskräften befonder3 großen Schwan— 
tungen unterworfen ift (Baugewerbe, Mafchinen- 
und Fahrzeugfabrifation, Eifengießerei). Die 
Verſuche deutjcher Stadtverwaltungen (Straß- 
burg, Schöneberg u. a.) mit freiwilliger Arbeits— 
lofenverjicherung nach dem ſog. Genter 
Syſtem (Unterftüsgung der Berufsvereine aus 
Gemeindemitteln) fcheinen zu durchgreifenden 
Erfolgen nicht zu führen. Es ift daher zu erwar— 
ten, daß der Gedanfe einer Einführung der A. V. 
auf dem Wege de3 Zwanges durch Reichs- oder 
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Landesgeſetz in nicht zu ferner Zeit der Verwirk— 
lichung näher gebracht werden wird. 

4. Das Syſtem der deutſchen Sozialverſiche— 
rung iſt in letzter Zeit Gegenſtand ſcheinbar ſehr 
ernſter Kritikgeweſen. In der medizinischen 
Literatur wurde nicht nur über eine ſehr bedenk— 
liche Zunahme der Simulanten unter denjenigen 
geklagt, die im Verfolg ihrer Anträge auf Renten— 
bezug ärztlich unterfucht werden mußten. Schwe— 
rer wiegt die Feltitellung, daß der Wunfch, mög— 
Yichit lange eine Rente zu beziehen, in vielen Fal- 
len der Heilung hindernd im Wege fteht. Das 
Krankheitsbild der „Rentenhyſterie“ wird in der 
Verjicherungsmedizin feit etwa 10 Sahren viel 
erörtert. Es läßt ſich alfo nicht beftreiten, daß 
unjere heutige Gejeßgebung auf Dem Gebiete der 
Arbeiterverficherung gewiſſe Folgen gezeitigt hat, 
die der damit verfolgten Abficht direkt mider- 
fprechen. Nur wird man der daran anfnüpfen- 
den Kritik zweierlei entgegenhalten müſſen. Die 
unerwinfchten Folgen beobachten wir in der 
Hauptiache nur bet einem Gebiet unferer Sozial: . 
veriicherung, bei der Unfallverjicherung und bei 
deren Fortführung in der Snvalidenverficherung. 
Die Unfallverficherung wird bekanntlich auch von 
den privaten VBerfiherungsunternehmungen ge— 
pflegt und e3 fcheint, daß die meisten Gefellichaf- 
ten bei ihren Verjicherten, die fich faſt durchweg 
aus beſſer geitellten, der Zwangsverſicherung 
nicht unterworfenen Bevölferungsichichten zuſam— 
menfegen, ganz ähnliche Erfahrungen machen. 
Der Unfall als Berficherungsfall bringt alfo 
einerjeit3 an ſich gewiſſe fittliche Gefahren mit 
fich. Anderſeits jcheint gerade die medizini- 
Ihe Forfchung, die diefe Gefahren zuerit er— 
fannt hat, berufen zu fein, un3 die Wege zu ihrer 
Befeitigung zu weiſen. Nach Berichten von 
fchmweizerifchen und ffandinavifchen Aerzten ſcheint 
die Unfallneurofe in denjenigen Ländern, in 
denen an Stelle der Rentenzahlung einmalige 
Rapitalabfindung treten kann, fait immer geheilt 
zu werden. Es wird aljo aller Vorausficht nach 
nur einer, nicht eimmal fehr einjchneidenden 
Aenderung unfere3 Unfallverjicherungsrecht3 be= 
dürfen, um die bedenklichſte Folgeerjcheinung 
unferer Arbeiterverficherung zu befämpfen. 

Berfiherungslerikon herausgeg. von Alfred Manes 
1909; Ergänzungsband für die Fahre 1908—12 zu Diefem 
Werk; die einjchlägigen Artifel des Wörterbuchs der Volks— 
mwirtihaft; — Ludwig Bernhard: Unerwünjchte 
Folgen der deutſchen Sozialpolitit, 1913; — Otto von 
Bmwiedined-Güdendhorft: Hat die deutiche Sozial» 
veriicherung die in fie geſetzten Erwartungen erfüllt? 
(Beitichr. für Verficherungs-Wilfenichait, Ig. 1913, Heft 3); 
— Otto Nägeli: Ueber den Einfluß von Rechtsanſprü— 
hen bei Neurofen, 1913. Oskar Siebe, 
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2793 Bollfommenheit — Voltaire. 1794 
Bolllommenbeit. = | gnadigte, und e3 wird von da aus folchen, welche 
1. Sdeal der B.; — 2. Snbivibuelle und gemeinichaftlihe | wie namentlich die Yutherifche Kirchenlehre, die 

B.; — 3. Möglichkeit der 8. — Zur Eingliederung vol. | notwendige Unvollfommenheit und Simdhaftig- 


PMenſch: III J Sünde: IV. 

1. &3 handelt fich bier nicht um die Vollen— 
dung im Senfeits (J Seligfeit TCrviges Leben); 
auch wer religiös-ſittliche V. des Chriften unter 
irdiſchen Bedingungen für unmöglich hält, muß 
Doch das Mufterbild einer jolchen auch auf den Hin- 
tergrund des Diesſeits projizieren, um unter irdi— 


ſchen Verhältniffen nur überhaupt danach ftreben | 


zu fönnen; zumal wenn manin Chrifti Perſon 
und Werk ein folches Mufterbild fchon während 
feine3 irdiichen Lebens vermirklicht fieht. So 
ergab jich frühzeitig das Streben nach B. in der 
Form der T, Nachfolge Chriſti“; Doch hat diefer 
Begriff auch feine Schwierigkeiten, ſowohl fir 
die orthodore Auffaffung, nach der Ehriftus in 
abſolut ſündloſer V. fhon in die Welt -trat, 
während ein gut Teil der Kraft feiner Nachfolger 
darin beftehen muß, fich der angeftammten und 
angemöhnten T Sünde zu erwehren; al3 auch für 
die moderne, nach der die V. Chrifti in ungetrüb- 
ter Entwicklung feines religiojen Bewußtſeins und 
underbrüchlicher Treue in der Erfüllung feines Be— 
rufs war (TWerk Ehrifti): weil eben diefe feine 
Zebensaufgabe eine jchlechthin einzigartige war. 
So tritt neben der mehr asfetifchen Faffung des 
Keiffeins für den Himmel al3 eines peinlichen 
Meidend gegenmwärtiger und Abbüßens ver- 
gangener Sünde die poſitive Forderung des 
Fertigſeins mit feiner Lebensaufgabe, und da 
dies Fertigſein großenteil3 nicht in unferer 
Macht fteht, die beharrliche Richtung auf diefes 
und der ftetige Fortjchritt in dieſer Rich- 
ung. 
2. Soll jede Individualität „in ihrer 
Art“ nah B. ftreben, fo wird ſchon ein © e- 
famtzuftand der ®. vorausgefegt, in dem 
ſich dieſe Sndividualitäten ergänzend zufammen- 
fügen: ein Ganzes, da3 in der neueren Theologie 
mehrfach al3 J,Reich Gottes“ bezeichnet wird. 
Hingegen ift e3 ein Gedanke, der zuerft in der 
Form de3 „TChiliagmus“, fpäter auch in den 
mannigfachen chriftlichen und außerchriftlichen ſo— 
zielen „Utopien” (TUtopiften) durchbricht: ob nicht 
vielmehr jener Gejamtzuftand zuerft verwirklicht 
werden müfje, damit jedes Individuum, auf 
feinen richtigen Platz geftellt, die Bedingungen 
jeiner Bervollfommnung finde? Die beiden fich 
icheinbar ausfchliegenden Forderungen: erſt bej- 
fere jeder an ſich jelbft, dann wird die Weit von 
ſelbſt beijer werden! und: zuerft die Zuftände ge— 
beilert, Dann werden die Menfchen ficherlich auch 
beſſer! ſtehen freilich tatfächlich in engfter Wechjel- 
wirkung. Die Schwierigkeit ift nur, die Formel 
zu finden, wann die eine und wann die andere 
Betrachtungsmeije angebracht ift; und menn 
zweifellos die in einer chiliaftifchen Gemeinschaft 
genährten Erwartungen ftch in fittliche Vervoll— 
Tommnungsenergie des Einzelnen umfegen laſ— 
fen, jo fommt diefe auch wieder in bedenkliche 
Abhängigkeit vom naturgemäß mit folchen Er- 
wartungen verbundenen Wechjel von Enthuſias— 
mus und Enttäufchung. 

3. Darum wird in der Kirche immer mieder 
‚die Ausficht des Individuums für fich allein, e3 
auch in einer „argen Welt” zur V. (innerhalb der 
unter 1. genannten Grenzen) zu bringen, betont 
werden, jei es als Regel für jeden echten Chriſten, 
jei es als ein Außerordentliches für beſonders Be— 
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feit bi3 zum Tod betonen (T Sünde: III, 5; IV), 
Larheit und Bequemlichkeit vorgeworfen. Diefe 
exwidern dann mit dem Vorwurf, daß vielmehr 
ihre Gegner esimangeblichen B.33uftand mitihren 
Unfertigfeiten und Berfehlungen nicht genau 
nehmen, während ſolche beim „Wiedergeborenen“ 
vielmehr noch viel ftrenger zu beurteilen feien, 
al3 beim „alten Adam’. Auch die Umwandlung 
de3 quantitativen in den qualitativen Geſichts— 
punkt macht nur aus der Not eine Tugend: wohl 
haben in die Schranten des T Berufs gebaute 
Ideale eher nebeneinander in der Gefchichte 
lab; aber das it es ja gerade, dat Frömmig- 
feitstypen wie J Origenes und T Auguftin, T Gre— 
gorius VII und T Franz von Aſſiſi, T Luther und 
JZwingli, T Terfteegen und der General der 
T Heilsarmee nicht im fonfreten, engeren Kreis 
zuſammen beftehen können, ohne jich zu verdrän— 
gen, und endlich alle vor einem problematifchen 
Zukunftsideal verſchwinden ſollen. Deshalb iſt 
es zwar nicht wohlgetan, einem ernſt nach voll⸗ 
kommener Heiligung Ringenden den Muͤt zur 
Erreichung ſeines Ziels nehmen zu wollen: aber 
eigentliche V. gibt es doch nur für eine Anſchau— 
ung, welcher die Werte, die im Individuum und 
in der Gejchichte nicht nebeneinander Platz fin- 
den, ewig gegenmärtig find. 

A. Ritihl: Die chriftliche V. 1889%; — Deri.: 
Rechtfertigung und Verfühnung, III, 18883, $s$ 67 und 
68; — 8. Gotttſchick: Ethik, 1907, 8 55: — 8. Lemme: 
EHriftliche Ethik I, 1905, $ 58 (mit Lit); — Ders. in 
RE: XX, ©. 733 ff. TA. Hoffmann. 

Bollfommenheit, urſtändliche, I Gott- 
ebenbildlichteit T Urftand J Naturrecht JEntwick— 
lung, teligiöfe, 1. 4. 

Bollmar, Agnes, I Bolksichriftfteller, 2 ec. 

Bollmond T Ericheinungswelt der Rel.: IL, 
B 4b T Himmelsförper; vgl. T Aegypten: IL, 2 
(Sp. 179) T Babylonien: 4, Bf (Sp. 864). 

Volos TSlaviihe Religion, 2. 

Boltaire (1694—1778), eigentlich François 
Marie Arouet, einer der Führer der franzö— 
fiihen Auftlarung, geb. zu Baris. Er begann 
al3 tragiſcher und epiicher Dichter. Entfchei- 
dend fir feine Zukunft waren die drei Sahre 
1726—29, die er im Exil in England zubrachte. 
&r lernte dort die engliihe Naturwiſſenſchaft 
(J Newton), den engliihen T Dei3mus (: I, 2) 
und die englische Induſtrie und politiiche Frei— 
beit fennen und hat an den Ideen, die er damals 
aufnahm, beinahe fein ganzes Leben gezehrt. 
Nach einem längeren Aufenthalt in Frankreich 
und Berlin (1750—1752, von T] Friedrich, dem 
Gr. protegiert) zog er ſich in die franzöſiſche 
Schweiz zurüd; als ihm die Republik Genf 
wegen feiner Auſchauungen Schiierigfeiten 
machte, feste er fich in Terneh auf franzöſiſchem 
Boden, aber ganz nahe bei der Schweizer 
Grenze feft (endgültig feit 1760), wo er bis zu 
feinem Tode blieb. Den Menſchen V. lernt 
man am beften aus der umfangreichen Korre— 
fpondenz fennen, die fehon der eriten Geſamt— 
ausgabe der Werke beigegeben wurde und 
feither immer wieder mitabgedrudt und viel 
fach auch ergänzt wurde. Ws Schriftiteller 
hat ®. jo gut wie alle literariſchen Gattungen 
gepflegt. Tür die Kicchengejchichte kommen 
vor allem die zahlreihen Flugſchriften und 
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Pamphlete in Betracht, in denen er gegen 
den herkömmlichen Glauben unerbittlich Krieg 
führt. Er greift nicht nur die Äußeren Boll— 
werfe der alten Dogmatik, fondern diefe jelbft 
an und begnügt fich nicht, mit Hilfe einer ober- 
Hlächlichen, wenn jchon ausgebreiteten Gelehr- 
amfeit, die Echtheit und Wahrhaftigfeit der 
Dffenbarungsfchriften zu fritifieren, fondern er 
wendet fich gegen die Bibel und die aus ihr 
gezogenen Dogmen jelbit, die er als umfittlich 
und unvernünftig zugleich bezeichnet; er fpricht 
von „Fabeln“, die mit der Gottesvorftellung 
der gefunden Vernunft in Widerfpruch Stehen 
und fieht die widermwärtigite und verderblichite 
Wirkung der Religion in der Intoleranz gegen 
Andersgläubige. Seine Auffäge über theologijche 
und kirchliche Gegenstände enthalten, da ſie 
meift für den Tag gefchrieben find, zahlreiche 
Wiederholungen; jo gut wie alles wichtigere iſt 
in dem fogenannten ‚„Dietionnaire philoso- 
phique“ (1764) zufammengeftellt, neben dem 
bauptfächlich noch der „Roman“ „Candide‘, der 
durch das Erdbeben von Liſſabon veranlaßt, 
ſchärfſte Angriffe auf den Glauben an eine gött- 
lihe VBorfehung enthält, und der „Essai sur les 
moeurs“‘, der Berfuch einer Weltgefchichte im 
Geiſt der aufgeklärten Geſchichtsphiloſophie (VGe— 
ſchichtsphiloſophie, 2, Sp. 1364 9 Kirchenge— 
ſchichtsſchreibung, 3 e), in Betracht kämen (I Li— 
teraturgefchijte: III, B Ab TDeismus: I, 3b 
T Aufklärung, 3b; Be. f TBhilofophie: III, 3e). 

Es it keineswegs leicht, B.3 Cinfluß ge 
nau abzuſchätzen. V. war fein Syſtematiker und 
brachte oft nur Ideen, die bereits in den 
Kreifen der Aufklärung verbreitet waren, in eine 
allgemein verftändliche, wirkungsvolle Form, jo 
daß man feine Nachwirkung nicht wie bei den 
Süngern T Montesquieus und MRouſſeaus an 
beftimmten Lehren erfennen kann. Seine 
hervorragende Stellung in der Gefchichte der 
Aufklärung wird man nur veritehen, wenn man 
ihn als das faßt, was er in feinen ſpäteren Jah— 
ren vor allem fein wollte, nämlich als Publi— 
zifttenund praftiihen Reformer. 
Wie T Erasmus von Rotterdam, mit dem er 
fich felbft vergliden hat, wird V. nicht nur 
unterjchäßt, fondern eigentlich falfch beurteilt, 
wenn man feine meist dem englifchen Deismus 
entlehnten theologischen Gedanken und feine 
wenig tiefen und wenig originellen philofophi- 
ſchen Anfichten auf ihren abftraften Wert unter 
fucht und. nicht beachtet, daß fie nur al3 Argus 
mente im Dienfte eines beitimmten allgemeinen 
(nicht bloß kirchlichen oder wifjenschaftlichen) 
Reformprogramms formuliert find. V.s Drie 
ginalität befteht gerade darin, Daß er das, was 
den meilten andern nur ein literarisches Spiel oder 
ein wiljenfchaftliches Problem, im beiten Falle 
der Uriprung utopischer Wünfche gemeien mar, 
mit einer fonft unerhörten Furchtloſigkeit und 
Reſpektloſigkeit auf die wirklichen Verhältniffe 
feiner Zeit (vor allem natürlich Franfreichs) an— 
wandte und ftatt der unausführbaren Projekte 
der Stubengelehrten und Salonhelden aus jeis 
ner eraften Weltfenntnis heraus praftifch brauch- 
bare und für die Praktiker veritändliche Ver— 


befferung3vorfchläge formulierte. Diefe Rück 
fihbt auf die Praxis Hat feine Ge— 
danfenbildung in allem beitimmt. V. it 3. B. 


in der Literatur der erſte fonfequente Vertreter 
der modernen rationellen Staat verwal 








tung. Er ift der literarifche Verfechter des auf- 
geflärten Defpotismus ( Aufklärung, 4a), 
Aber niemand mar weniger ein abftrafter Re— 
bolutionär als B.; er verlangt Reformen nur 
fomeit und infofern, als Hinderniffe, welche die 
ruhige Entwidlung der nationalen Wohlfahrt 
ftöoren konnten, wegzuraumen find. Un „Une 
gerechtigfeiten” al3 ſolchen nahm er nicht An— 
ftoß mie TNoufjeau, glaubte auch nicht wie 
diefer an eine goldene Vorzeit, die e3 zurück— 
zubringen galt; er hat den Feudalismus 3. B. 
nie al3 folchen befampft, ſchon mweil er mußte, 
daß das Publikum, für das er fchrieb, idealifti- 
fchen Argumenten unzuganglich mar. Auch feine 
Stellung zur religiöjen JToleranz (i 4) 
laßt fich nur aus diefem praktiſchen Geſichts— 
punkte verftehen. Er verlangte Duldung weni— 
ger aus Gründen der Humanität oder der Ges 
rechtigkeit als aus Rückſicht auf Wirtichafts- 
leben und Staatswohl, meil religiüfe Verfol— 
gungen zu unnützem Bluivergiegen, zur Ent- 
völferung, zur Berarmung der Völker, zur Unter- 
bredung des Portfchrittes führen. V.s aus— 
führlichſte Schrift über Toleranz, fein „Traité 
sur la Tolerance“ (1763) verdankt dem Pro— 
zeß Cala3 feine Entftehung. Der Calvinift 
Calas in Touloufe war al3 Mörder feines Soh— 
ne3 gerädert worden; die fath. Richter hatten, 
ohne einen Beweis dafür zu haben, angenom— 
men, der Knabe fei ermordet worden, meil er 
zum Satholizismus habe übertreten wollen, 
während fich dieſer in Wirklichkeit felbft das Le— 
ben genommen hatte. Während drei Jahren war 
V. unermüdlich tätig, um eine Reviſion des Pro— 
zeſſes herbeizufüihren; feine Bemühungen endig= 
ten mit der nachträglichen Freifprechung Des 
Cala. Die Verfolgung religiöjer Anfichten von 
Staatöwegen mußte erit recht unhaltbar erichei- 
nen, wenn man nachweiſen fonnte, daß die ftreis 
tigen Glaubensſätze unverſtändliche, 
vom Standpunkt der modernen Naturerkenntnis 
aus falſche oder für das Staatswohl mindeſtens 
durchaus gleichgültige Dinge betrafen. Es iſt 
dies mit ein Grund, warum B., der ſich zudem 
zeitlebens eine findliche Freude am Spaß— 
machen bewahrt hat, gerade iiber kirchliche Glau— 
bensſätze die volle Schale feines boshaften Witzes 
und rücfichtslofen Spottes ausgoß. Nichts 
fonnte den „Fanatismus“ ficherer zu Valle 
bringen, al3 wenn gezeigt wurde, daß die vielen 
blutigen Religionskriege, welche die lebten 
Sahrhunderte erfüllt haben, um Tächerlicher 
„Abſurditäten“ willen geführt worden feien. 
Nur jomweit ſie diefen jtaatsfeindlichen. Fana— 
tismus unterftüßt, ift ihm die Kirche verhaßt. 
Als die PVerfönlichfeit, die ſich im Mittelalter 
am meiften um die Menfchheit verdient gemacht, 
nennt er 3. B. einen Borfämpfer der furialen 
Herrschaft, Papſt Merander III; denn Die 
Päpſte veriraten damals der allgemeinen Bar— 
barei gegenüber die höhere Kultur in materi= 
eller und aeiftiger Beziehung. — Wie ſehr er 
mit den wirklichen PVerhältniffen rechnete und 
ſelbſt die wiſſenſchaftliche Wahrheit zugunsten 
des praftifchen Zweckes opferte, zeigt vor allem 
feine Stellung zu dem Glauben an emmen 
ftrafenden Gott. Er felbit hat, wie die 
neuere Forſchung nachgewiejen hat, an das 
perfönliche Eingreifen eines Gottes nicht ge= 
glaubt. Nie aber hat er fich in feinen Schriften 
zu diefer feiner wahren Anficht bekannt, fo oft 
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er auch von feinen radifaleren Gefinnungs- 
genofjen der Rückſtändigkeit eeziehen wurde. 
Nicht um perſönlichen Vorteils willen — er 
hatte nicht3 mehr zur verlieren —, fondern weil 
fein feiter Glaube war, daß ohne den Glauben 
an Gott die „Kanaille” nicht im Baum zu halten 
fei. Eine geordnete Staat3verwaltung ift une 
möglih, wenn nicht der Glaube des Volkes an 
eine überirdifche rächende Gerechtigkeit in die 
Lücken der ftaatlichen Polizei tritt. Sein be— 
fanntes Wort, daß „man Gott erfinden müßte, 
wenn er nicht eriltierte”, faßt diefe Anficht vor— 
trefflich zuſammen, obwohl es vorfichtig die 
Wahrheit zwiſchen den Zeilen lefen läßt. Die 
Berechnung auf die regierenden Kreiſe hat hier 
mitgewirkt; eine offene Predigt des Atheismus 
hatte die don ihm geforderten Vermwaltungs- 
teformen unmöglih gemacht, und an dieſen 
lag ®. mehr als an dem metaphyſiſchen Pro— 
blem, ob e3 einen Gott gebe. Freilich Hat dann 
die achtungslofe Urt, mit der V. auch von dem 
bon ihm noch gejchonten Teile des Glaubens 
vedet, wohl faum weniger als direkte Polemik 
dazu beigetragen, den Glauben an diefe nur noch 
aus Staatlichen Rückſichten Statt vom Gemüt 
feftgehaltenen Dogmen zu erjchüttern. 

Für die Bibliographie der Werke Vs vgl. Bengejco: 
V, Bibliographie de ses oeuvres, 1882—1890, 4 Bände; — 
Gejamtausgabe der Oeuvres de V. von Moland, Paris 
1877—83, 50 Bde; Oeuvres choisies von Bengefco, 
ebd, 1887—90, 2 Bde. Deutſche Auswahl jeiner „Erzäh— 
lungen" (Romans) von Ernft Hardt, 1908, jeines 
„Briefwechiels" von Käthe Schirrmacher, 1908, 
Anderes bei Rellam. — Leber 2. vgl. Desnoires— 
terreßs; V. et la societe francgaise au XVIIIe siecle, 
Paris 1867—76, 8 Bände; — Dad. Fr. Strauß: V. 
(in jeinem theologifchen Teile verhältnismäßig noch am 
beften geraten); — ©. Lanſon: Histoire de la Litte- 
rature francaise, 3. Bud; — Derf.: V., in: „Grands 
Eecrivains frangais“, 1906; — E. Bellifjjier: V. philo- 
sophe, 1908; — P. Sakmann: 8.3 Geijtesart und Ge— 
dankenwelt, 1910; — Wilhelm Schmidt: Der Kampf 
um den Ginn des Lebens I, 1907, ©. 189—335; — ED. 
Fueter: Gejhichte der neueren Hiftoriographie, 1911, 
©, 349 ff; — E. Troeltjihin RE? IV, ©. 550—553; — 
Weitere Literatur bei Guftape Lanſon: Manuel 
Bibliographique de la Lit. france. moderne III, 1911, 
©. 668 ff. 745 ff. 868 ff. Sueter, 

Voluntarismus. 

1. Das Wort; — 2. Die pſychologiſchen Tatſachen; — 
3. Bedeutung für die Weltanſchauung. 

1. V. iſt neulateiniſche Wortbildung von 
voluntas = Wille. Namentlich duch Fr. J Paul⸗ 
fen ift der Ausdrud B. in Umlauf gefegt für eine 
Gefamtanfchauung, die im Gegenfag zum T In— 
telleftualismus den Willen als tiefften 
Kerndesmenſchlichen Weſensund 
weiterhin des Seinsüberhaupt 
binftellt. Nach Anſätzen zu einer voluntariihen 
Piychologie bei TAuguftin und bei TDuns 
Scotus hat T Kant den Primat der praftiichen 
Vernunft behauptet und damit eine Entmwid- 
fung eingeleitet, die über T Fichte, T Schelling 
und namentlich TShopenhauer hin zu 
weiter Verbreitung geführt hat. Unter den 
Pſychologen der Gegenwart ift namentlich 
IWundt als Vertreter des B. zu nennen; doc) 
dürfte e3 faum Piychologen geben, welche nicht 
heute diefer Anschauung weitgehende Zugeltänd- 
niffe machen, wie umgefehrt auch der, V. in 
mannigfach verfchtedenen Formen auftritt. 





2. Im Anſchluß an Schopenhauer hat PPaul— 
jen an der Entwicklung alles Lebens und ins— 
bejondere des menſchlichen einleuchtend nachge- 
wiejen, daß „Der Wille‘ die eigenk 
lihe Grundlage des inneren Le 
ben3, „ie Sntelligenz“ nur fein 
Werkzeug bildet. Ohne dab er das Leben 
und ſeinen Inhalt kennt, tauchen im Menſchen 
die Triebe auf, feimen nad) einander, wie die 
Triebe der Pflanze, die Triebe des Knaben— 
alter3, des Jünglings, des Mannes. Diefe ganze 
Entwicklung vollzieht ſich nicht durch die Tätig- 
keit des borausblidenden Intellekts; niemand 
denkt jich jeinen Lebenslauf, feine Entwicklung 
aus, um fie dann, nachdem er ihre Vortrefflich- 
feit erkannt hat, auszuführen, fondern ex erlebt 
ſie und wundert fich, wie ihm geichieht. Das 
gentrum der Bemwußtfeinsporgänge bildet das 
Selbſtbewußtſein. Der Taftor aber, der dem Ich 
und feinem Selbſtbewußtſein (abgefehen von der 
körperlichen Eriftenz) jeinen Inhalt gibt, ift 
nicht? anderes ald der Kompler von Wil 
lensdispofitionen,diefeinen Cha- 
rafter bilden, der „Wille zum Leben‘, 
zur Gelbitbehauptung. „Die Selbftunterfchei- 
dung des Sch ift an die inneren und außeren Wil- 
lensakte desjelben gebunden” (Wundt, Ethik II®, 
©. 52). Sehr verwandt mit dem Willen ift das 
Gefühl; beide zufammen bilden der „intel- 
lektuellen“, d. 5. vorftellenden, Gegenjtände 
fegenden Seite des Bewußtſeins gegenüber die 
emotionale Sphäre des Geelenlebens, 
d. h. jene Seite des Bemwußtfeinsporganges, in 
der die Beziehung zum Subjekt zum Ausdrud 
fommt und dieſes als lebendiges Wejen zu dem 
im Bewußtfein ihm gegebenen Gegenftandlichen 
Stellung nimmt. Auf diefer gemeinfamen 
Grundlage gibt es aber doch einen (allerdings 
fließenden) Unterfhied zwiſchen Ge— 
fühl und Wille. Gefühle der Luft oder 
Unluft find der unmittelbar erlebte Ausdrud 
für das Befinden des Subjekts in gegebener 
age, fomit rein zuftändlicher Art, während der 
Wille in Tendenzen zu tätiger Umgeftaltung des 
bisherigen Zuftandes bejteht. Indes, genau ge- 
nommen, quellen fhon die®efühle, 
je tiefer jie reichen, defto ficherer aus jener 
Grundtendenz, die das Weſen des Ich 
ausmacht, aus dem konkreten Willen zur Selbſt— 
behauptung. Jemehr fie zentralen Urſprungs 
find oder jemehr fie durch ihre Stärke den ganzen 
bewußten Moment auszufüllen vermögen, deito 
mehr Neigung zeigen fte auch, in unwillkürliche 
(Trieb-)Handlung überzugehen, d. h. Wille zu 
werden. Aber auch da, wo es zur eigentlichen 
willkürlichen Willenshandlung kommt, löſen ſie 
doch unmittelbar eine Begehrungstendenz aus 
und leiten damit den Willensprozeß ein. So er— 
gibt fich, daß erſt auf voluntariftiicher Grumdlage 
da3 Gefühl in feiner Bedeutung voll erfaßt wer— 
den Tann. Gleiches ift von der BVortellungs- 
tätigfeit zu behaupten. Zwar laſſen ſich Begeh— 
rung und Vorſtellung nicht aufeinander redu— 
zteven, wohl aber läßt fich feititellen, daß der 
Verlauf und die Bildung der Bor 
ftellungendurd Das snterefie ins 
tenfip beeinflußt win. Aſſoziation, ja 
ſelbſt einfache Wahrnehmung it ohne Trieb nicht 
möglich. Daß aber auch für das logiſche Denten 
der Wille die unerläfliche Vorausjegung bildet, 
bat ſchon J Sigwart betont; unfer Denten 
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beruht aufeinem „Dentenmollen‘; R 
das „Sch will” muß ( alfe meine Denkakte begleiten 
fönnen (Logik I1?, ©. 25). Der Wille nimmt aber 
auch Das Denten in feine eigenen Dienfte. Wie 
neuerdings 9. Maier forgfältig gezeigt hat, find 
die in den Willensvorgang einfchiegenden, von 
Spannungsiuftgefühlen begleiteten Zweckvor⸗ 
ſtellungen bereits Beſtandteile, ja ſelbſt Pro⸗ 
dukte der Begehrungsprozeſſe. „Der im Begeh— 
ren wirkſame Tätigkeitsdrang beherrſcht den an 
die Vorſtellungselemente der Reize anknüpfen— 
den Reproduktions⸗ und Geftaltungsprozeß und 
erzeugt jo eine Vorftellung von der in ihm wal⸗ 
tenden Tendenz.” Die Willens-Denkakte „zeigen 
ganz die Struftur der emotionalen Denktätigfeit, 
indem fie ganz an die dominierende Tendenz ge— 
bunden find“ (©. 573. 583). Natürlich erreicht 
der Wille fein Biel nur dann, wenn die von ihm 
bervorgetriebenen Zweckgedanken den realen 
Verhältniffen entfprechen, aljo der objektiven 
Erkenntnis angeglichen find. Schon an diefem 
Punkte zeigt fich, daß die Artverſchieden— 
Neun Bon „ebille” mim „Siukel bett‘ 
nicht, wie bei T Schopenhauer, zu einem 
Gegenjas umgebildet werden darf. Das 
gleiche ergibt fich aus der Tatfache, daß Trieb- 
leben und Geiſtesleben nicht notwendig ausein— 
anderfallen, fondern gerade die höchiten getitigen 
Produktionen etwas Triebartiges zeigen (vgl. 
THöchites Gut, 2, Sp. 74). Eben meil der 
Wille ſtärkſten Trieb mit höchſter Intelligenz zu 
beveinigen vermag, bildet er wirklich das Zen— 
trum des Menfchen. Den ethiſch geflärten Aus— 
druck dieſes V. bietet die Idee der Perſönlichkeit. 
3. Das Ergebnis der pſychologiſchen Unter— 
ſuchung iſt zugleich von grundlegender Bedeu— 
tung für die Bildung der Weltanſchauung. Denn 
da dieſe nur vom Innenleben her, aus der Selb— 
ſtändigkeit und Kraft der geiſtigen Welt heraus 
gewonnen werden kann, fo muß die Deutung 
des Weltganzen im voluntarifte 
hen Sinne erfolgen,d.h. der Welt- 
grundals ein höchſte Sntelligenz 
in ſich ſchließender Wille gedacht wer- 
den. Diefe Konfequenz iſt z. B. von TWundt 
(Spitem 1°, ©.433 |), T Lipps (Viychologie?, ©. 
545), Münſterberg (Bhilof. der Werte, ©. 105 ff. 
452 ff) auch gezogen, während diejenigen, die über 
den Gegenſatz zwiſchen Wille und Intellekt 
nicht hinausgefommen find, wie J Schopenhauer, 
einen unbewußten Weltwillen als legten Grund 
des Dafeinz ‚behaupten müſſen. Mit den auf 
dem pſychologiſchen V. fugenden Deutungen der 
Welt berührt ſich auf das enafte die religidfe; 
denn auch die Religion ifl eine volun- 
tariftiihe Größe. Zwar iſt die landläufige 
antiintelfeftualiftifiche Auffaffung der Religion 
durch die Anlehnung an T Schleiermachers Ge⸗ 
fühlstheorie beſtimmt. Aber damit ſoll doch im 
allgemeinen nur ausgedrückt werden, daß ſie der 
emotionalen Seite des Seelenlebens angehört. 
Wollte man fie aber ausſchließlich im Gebiete des 
Arfeltlebens im Unterfchtede vom Willen feithal- 
ten, fo würde man damit nur zu einem Myftizis- 
mus gelangen, der allezeit al3 ungeſunde Reli— 
gioſität empfunden iſt. In Wahrheit will, Reli— 
gion den ganzen Menſchen, den Menſchen in ſei— 
nem wirklichen Lebenszentrum erfaſſen, d. h. 
lie gehört in das Gebiet des Willenslebens (T We— 
ſen der Religion). Daß dieſe ſchärfere Auffaſſung 
der Religion als voluntariſtiſcher Größe allererſt 





ihrem Weſen gerecht wird, zeigt ſich nicht nur im 
Stadium der Geſetzesreligion aufs deutlichſte; 
auch die Erlöſungsreligion iſt eine Sache des 
Willens, dem fie das Ziel eines T Höchſten Gutes 
in erreichbarer Nahe, weil Durch Gnade Darge- 
boten, voritellt. Auf den gleichen Zuſammen— 
bang eilt die Geltung der Glaubensurteile, 
welche die Neligton in Anspruch nimmt; diefe 
unterfcheidet fich merklich von der der Afthettichen 
Urteile, infofern für die Gottheit eine überlegene 
Wirklichkeit in Anspruch genommen wird, welche 
mit der gemeinen Wirklichkeit fampft und fie 
überwindet; eben hierin berührt ich das religiöſe 
Urteil aufs nächſte mit dem Willensurteil, das 
Papas oreimjollende eine mäcd- 
tigere Geltung annimmt al3 für da3 
Seiende. PDiefen Zufammenhang verfannt 
zu haben, ift der Fehler der ſonſt ehr forgfältig an— 
gelegten Unterfuchung der religiöſen Urteile bei 
H. Maier, die eben daher den Illuſionismus 
nicht auszuſchließen vermag. 

"U. Scho penhauer: Die Welt als Wille und Vor— 
ſtellung, 1819; — Derj.: Weber den Willen in der Natur, 
1836; — Fr. Baulfen: Einleitung i. d. Philof., 190981 
(def. I. Kap. 6)) — W. Wundt: Grundzüge der phyfiolog. 
Pſychologie, 1908 ff %; — Ders.: Grundriß der Pſycho— 
logie, 1909 9%; — N. Loßkij: Grumdlehren der Pſycho— 
logie, 1904; — Th. Lipps: Dom Fühlen, Wollen und 
Denken, 1907°; — H. Maier: Piychologie des emotio- 
nalen Denkens, 1908; — R. Eisler: Wörterbuch Der 
philofophiichen Begriffe, 1910 („V.“ und „Wille"). Titinß. 

Volz, Baul, evg. at.licher Theologe, geb. 
1871 zu Lichtenftern (Württemberg), exit Repe— 
tent in Tübingen, dann Stadtpfarrer in Leonberg 
1902 bis 1907; Privatdozent in Tübingen 1907; 
a.0. Prof. ebenda 1909. T Religionsgefchichte, 
2, Sp. 2189. 

Die voreriliiche Sahveprophetie und der Meſſias, 1897; 
— Jüdiſche Eschatologie, 19035 — Moſe, 1907; — Geiſt 
Gottes im AT und Judentum, 1910; — Die Schriften des 
AT.S in Auswahl, III, 2 (Weisheit), 1911; — Verfaffer des 
AT.lichen Teild des JB 1904—09. Gunkel. 

Voorhoeve, Hermanus Cornelis 
(1818—1903), holländiſcher eng. Theologe, geb. 
zu Notterdam, ftud. in Utrecht, war 1842 Pfarrer 
zu Ophemert; 1848 zu Seerdam; 1851 zu Har- 
lingen; 1860—64 Direktor der Niederl. Miſſions— 
Gejellich.; 1864 Pfarrer zu Fynaart; 1866 zu 
Delfshaven; 1868 zu Amersfoort; 1874 zum zwei⸗ 
ten Male zu Harlingen; 1880 zu Monfter; lebte 
feit 1885 al3 Pfarrer a. D. erit zu Scherpenzeel, 
dann zu Utrecht. Er ftand unter dem Einfluß 
von T Da Cofta, T Binet u. a. und gehörte der 
pojitiv-orthodoren Richtung an, jo daß er 3. B. 
1864, als ſich in ſeiner Miſſionsgeſellſchaft eine 
moderne Strömung geltend machte und die bis— 
berige dogmatiſche Grundlage abichwächte, feine 
Entlaſſung al3 Direktor einreichte. 

Neben vielen Predigten und erbaulichen Beitichriften- 
Artikeln üiberfeste er die Biographie von Al. Vinet, von E, 
NRambert (1878); jpäter Vinets Betrachtungen (1901) und 
Geroks Palmen (1892—1903). Weberdies veröffentlichte 
er eine Biographie von Paſtor J. D. A. Molſter (1850); 
Den Sroingianismus beurteilt (1867); Homiletifche Gedan— 
fen (1883); Der Prediger, ein praktiſches Bibelftubium 
(1891). Nicht im Handel ift: Herinneringen gedurende 
vijftig Jaren (1895). A. M. Broumer, 

de Boragine, Erzbifhof von T Genua, T Les 
genda aurea. 

Vorausſetzungsloſigkeit der theologi- 
Ihen Biffenfhaft TTheologie, 2—5 
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nn Theologie T Kirchengefchichtsichrei- 
ung, 4. 

Vorbehalt, Geiftlicher (Reservatum ec- 
Kan TDeutichland: 11,2 (1555); IL, 3 


Borbehaltene Fälle TCafus refervati TRe | 


fervationen. 
Vorbeter, jüdiſcher, 
TNabbiner. 

Borbildung der Geiftlihen T Piarrervorbil- 
dung; — B. der 

Borderindien T Smdien: II, A, 

VBorherbeitimmung — I Prädeftination. 

Vorherwiſſen Gottes (Präſcienz) T Prädefti- 
nation; IL, 2; IL 

Vorhof in der tsraelitifchen Stiftshütte und 
im Tempel T Stiftshütte THeiligtiimer Israels: 
III, 4 I Tempel, herodianifcher. 

Vorländer, Karl, Philoſoph, geb. 1860 in 
Marburg, 1883 Gymnaſiallehrer in Neuwied, 
noch in demjelben Jahre in München-Gladbach, 
1887 Dberlehrer am Reformgymnaſium in 
Solingen, 1907 Profeſſor. 

Verf. u. a.: Kant und der Sozialismus, 1900; — Die 
neufantifche Bewegung int Sozialismus, 1902; — Ges 
ichichte der Philofophie, 2 Bde., (1903) 1911°; — Kant, 
Schiller, Goethe, 1907; — Kant und Narr, 1911; — Kants 
Leben, 1912, — Herausgeber der meiften Werfe T Kants 
mit Einleitungen und erklärenden NRegiitern in der Philoſ. 
Bibliothek, der Kritik der reinen Vernunft in Hendels 
Bibliothek der Gejamt-Lit., des Streits der Fakultäten in 
der Alademie-Ausgabe von Kants Werken, Glaue. 

Vormundſchaftspflicht der Geiftliden 
T Privilegien. 

Vorreformatoren, zuſammenfaſſender Name 
für die Träger der der Reformation des 16. Ihd.s 


TShnagoge, 3 


vorangehenden firchlichen Neform- und Oppo—— 


fitionsbeftrebungen des endenden Mittelalters; 
vgl. beſonders TWichf, THus, T Savonarola, 
Tv. och, P Gansfort Weſſel, TRuchrat Wefel, 
dazu die Artikel über die europätfchen Länder. 

Karl Ullmann: Reformatoren vor der Refor— 
mation, (1841/42) 1866°; — Zur Kritik des Begriffs vgl. 
Albrecht Ritſchl: Reformation in der lateinischen 
Kirche des Mittelalters, 1887; Göttinger Umiverfitätsrede 
(in R.3: Drei Akademiſche Reden, 1887, ©. 30 ff). Bid. 

Vorſehung. Die Grundbeftandteile des V.s— 
glaubens bilden die Ueberzeuaung, daß Die Gott- 
beit in einer das Vermögen des Menſchen über— 
tragenden Weiſe das Weltgefchehen zu überbliden 
und zu lenfen vermag, und daß fie fiir gewiſſe Gü— 
ter, die dem Menfchen wertvoll find, und damit für 
ihre Erhaltung und Forderung Teilnahme hat. 
Hierin ftimmen die Religionen überein, jie unter- 
fcheiden fich durch die Größe des Gebiets, das der 
Einſicht und der Macht der Gottheit unterliegt, und 
durch die Inhalte, die al3 wertvoll gelten. Während 
in polythéiſtiſchen Religionen nur ein mehr 
oder weniger umfangreicher Ausschnitt aus dem 
Gejamtgejchehen als in der Macht der Gottheit 
liegend gedacht wird, der B.3glaube aljo beichränft 
ift und noch eine weitere Unficherheit durch die 
fonfurrierenden Götterwillen erleidet, ift in den 
vom Propheétismus ausgehenden Religionen 
alles, was gejchieht, dem Willen Gottes unter» 
worfen und demnach der Borjehungsglaube 
ohne jede Einjchränfung. Für den gläaubigen 
Ehrijten insbejondere gibt e3 weder Zufall 
noch Schiefal, Sondern allein Gottes Fügung, 
die durch und durch voll Vernunft und Liebe 
it (T Welt, dogmatisch, TWeltzwed TThevdizee). 





— Wichtiger noch find die Unterfchiede, die fich von 
den Inhalten her, die als wertvoll angejehen 
werden, ergeben. Die wechſelnden Inhalte be— 
zeichnen Gemißheiten, Probleme, Kriſen und 
Entwicklungsſtufen des B.sglaubens. So ift 
3. ©. der Beltand Israels ein Inhalt ges 


weſen, den der V.sglaube mit völliger Ge— 


wißheit umfaßt hat. Aber in der prophetiſchen 
Verkündigung wird dieſer Inhalt zum Pro— 


blem, ja er kommt zu einer erſchütternden Kri— 
Lehrer JYLehrerſeminar.“ 


ſis, deren Erfolg iſt, daß die Nationalität für 
den V.sglauben aufhört, ein unbedingter Wert 
zu fein (TUniverfalismus und Partikularismus 
im AT 4 Patriotismus, 2a). Andere Inhalte 
jind das Einzelfeben, jein Glüd, feine Tugend. 
Für das Chriftentum ift der höchſte Wert die heilige 
Liebe Gottes, wie jie fich in Jeſus offenbart hat, 
und mie jie auch in Menfchenjeelen zur Verwirk 
lihung fommen foll. Chriftlicher B.3glaube in 
jeinem höchften Sinne ift davon überzeugt, Daß 
alles, was gejchieht, geeignet ift, diefen Inhalt 
zu fürdern, dem Werden einer Wirklichkeit zu 
dienen, die ganz von Gottes heiliger Liebe er- 
füllt und geitaltet ift. Manche Schwierigkeiten, 
don denen andere Arten des V.sglaubens ge- 
drückt werden, fallen hier hin. Während 3. B. 
für einen V.sglauben, der das irdiihe Wohler- 
gehen zu jeinem Inhalte hat, Krankheit und Un- 
glücksfälle Schwer zum Schweigen zu bringende 
Einreden bilden, find fie für den chriftlichen V.s— 
glauben feine unbezwingliche Gegeninftanz, denn 
gerade Krankheit und Unglück können der För— 
derung des höchiten Inhalts dienen, daß ein 
Menſch für Gottes heilige Liebe gewonnen 
werde. Anderfeits ift aber auch der chriftliche V.s— 
glaube nicht von Schwierigteiten frei, denn es 
gelingt auch hier nicht, das Weltgefchehen ganz 
durchſichtig zu machen und in jedem Falle völlig 
einleuchtend zu zeigen, daß in der Tat die Ereig- 
niffe der Erreichung des höchſten Zieles dienen. 
Der Anblick des Weltgeſchehens ift auch für den 
Ehriften oft genug voller Dunkelheit und Vers 
worrenheit, es muß ihm vieles nicht wie Förde— 
rung, jondern Hemmung, ja Beritörung erſchei— 
nen. Auch für den chriftlichen B.3glauben bleibt 
die Unerforjchlichfeit Gottes beitehen, und es 
muß fo fein, weil fonft Gott aufhörte Gott und 
der Glaube Glaube zu fein. — Der höchfte In— 
balt des V.sglaubens fchließt im Chriſtentum 
nicht aus, daß auch andere Inhalte von Gottes 
V. wie 3. B. das irdiſche Wohlergehen des Men— 
fchen umfaßt werden, im Gegenteil wird gerade 
der Chriſt in jeder freundlichen Fügung Gottes 
V. erfennen. Gott forgt nicht nur für die Exrrei- 
chung des höchiten Ziels, er jorgt für das Leben, 
er forgt für den Beſtand der Welt. Es iſt dem— 
nach nicht unberechtigt, eine Abjtufung vorzu— 
nehmen, wie ja auch die Dogmatik von einer all 
gemeinen, hefondern und bejonderiten V. Gottes 
redete. Allerdings iſt Dabei zu beachten, daß das 
Berhältni3 diefer Stufen nicht al3 das konzen— 
trifcher Kreife zu denfen ift, als handelt es ſich 
um meitere und engere Gebiete, jondern eben 
als Wertabftufung, denn der höchite Wert mit 
dem e3 nach dem chriftlichen Glauben die V. 
Gottes zu tun hat, ift ſchließlich allumfaſſend. 

Für die dogmatifche Behandlung des im B.3= 
glauben enthaltenen ‘Problems iſt die Auffaſſung 
von dem Weſen der Natur beftimmend. ‚Dem 
YAufftlärungszeitalter it die optimiftiiche 
Anficht von der Zweckmäßigkeit der Welt mie 
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dem bisherigen — — noch ſelbſtherſtänd⸗ 
lich (J Aufklärung, 2 TTheodizee: J.6). Der 
V sglaube iſt hier noch kein Problem, ſon⸗ 
dern eine ſichere, unangefochtene Ueberzeugung. 
Darin ſchafft das Erdbeben von Liſſabon gründ— 
lich Wandel. Die erfchütternde Erfahrung, daß 
der Weltlauf feineswegs ohne meitere® Den 
Bmeden und dem Wohlergehen des Menjchen 
eine Förderung zuteil werden lat, ja fie als 
gleichgültig behandelt oder mit Vernichtung be— 
droht, konnte für die Behandlung der Trage 
nach der VB. Gottes nicht ohne Einfluß bleiben. 
Kant 30g fich darauf zuriick, daß die fittliche Auf- 
gabe des Menichen von allem Weltgejchehen un— 
abhängig jei. Wenngleich er auf diefe Weile 
imftande war, das MWeltgefchehen dem V.s— 
glauben dienſtbar zu machen, fo hatte fich Doch 
für da3 allgemeine Empfinden ein Zwieſpalt 
zwiſchen Weltgefhehen und B.3glauben aufge- 
tan, der mit jenen Gedanken nicht einfach ge— 
fchloffen war. Seitdem ift nım Die Trage, wie 
Weltgefchehen und B. fich zueinander verhalten, 
und in der dogmatischen Arbeit des 19. 350.3 
tritt ung nun entweder die Ineinsſetzung oder 
die Entgegenfeßung von beiden entgegen, wobei 
natürlich mannigfahe Nuancen und auch Ber- 
mittlungen möglich Ind. TSchleiermader 
fett Naturzufammenhang und göttliches Walten 
energiſch in eind. Es it nach ihm fein Unterjchied 
darin, daß ich mich von Gott jchlechthin abhängig, 
und daß ih mich ald in einem Naturzuſammen— 
bange befindlich weiß. Denn das fchlechthinige 
Abhängigkeitsgefühl Itellt die unbedingte For— 
derung, daß nichts von ihm ausgeſchloſſen fei, 
Daß es alles umfaſſe. Alles was durch den Natur— 
zufammenhang geichieht, das geſchieht auch durch 
Gott. Natürlich trägt dieſer Schleiermadheriche 
B.3glaube nicht mehr die optimiftische Art an 
fich, die das Zeitalter der Aufklärung zeigte, 
fondern es mat fich darin das Gefühl der Er— 
gebung, der Gelaffenheit vor allem geltend. 
Abweichend von Schleiermacher empfindet U. 
TRIEIHI (: 2, Sp. 2331) den Weltlauf 
nicht ohne weiteres als Ausdrud der göttlichen 
V. Für ihn beiteht ein Gegenſatz zwiſchen 
den notwendigen geiltigen Zwecken des Mens 
fchen und dem Weltlauf. Die Beherrfchung der 
Welt durch den Menschen iſt nicht eine immer 
ſchon verwirklichte Tatfache, ſondern eine Auf— 
gabe. Daß die Erfüllung dieſer Aufgabe möglich 
werde, das iſt der Inhalt des V.sglaubens. 
Natürlich beſteht dabei die Ueberzeugung, daß 
Gott die Welt in feiner Gemalt hält, aber es 
fommt eben auf einen Sampf an, in dem die 
Herrichaft des Menichen iiber die Welt erit wird 
und jo der B.3glaube ſich exit betätigt und recht- 
fertigt. In den denkbar fchärfiten Gegenjaß 
treten Naturgeſchehen und göttliches Walten bei 
Wilhelm THerrmann. Naturgeichehen ift 
felbftherrlicher Mechanismus, und göttliche Wal- 
ten ift Das Gegenteil davon. Göttliches Walten 
fann darum immer nur al3 gegen die Natur ge— 
fchehend beftimmt werden. Nach Herrmann 
würden Naturgefchehen und V.swalten als zwei 
abfolut fich ausfchliegende Gedanken angejehen 
werden müffen. Man kann fie nur beide bejahen. 
Jeder Verſuch einer Vermittlung jtellt nichts als 
eine Unkflarheit dar. Schleiermadher und Herr- 
mann stehen fo an entgegengejegten Enden. 
Bor Schleiermacher hat Herrmann den Vorzug, 
daß bei ihm die bejondere Gedanfenmwelt der 





Keligion ganz ander? zur Geltung kommt. 
Uber, da3 hier vorliegende Verhältnis ift noch 
verwidelter. Es genügt nicht, Naturgefchehen 
und B.3walten entgegenzujeßen; fie müſſen 
dann auch wieder in eins gejekt werden. Im 
V.sglauben ift dieſes beides enthalten, daß einer- 
feit3 das göttliche B.3walten jich von dem Natur— 
gefchehen unterjcheidet, und daß es anderfeits 
das Naturgeichehen völlig in ſich aufnimmt. 
Wie überall, ftoßen wir auch hier auf eine Anti— 
nomie, aber erſt in der Antinomie ſpricht ſich 
die religiüfe Wahrheit vollfommen aus. Alle 
dDogmatifche Arbeit fommt darauf hinaus, das 
Spannungsperhältnis el den verjchtedenen 
Gedanken in feiner ganzen Schärfe herauszu- 
arbeiten und die dennoch vorhandene notwen— 
dige Beziehung aufzumeifen. — Außerdem ift 
zu beachten die Konkurrenz der Begriffe B. und 
T Prädeſtination. Wo die Deutung der ®. im 
letzteren Sinne vorliegt, fallen die Probleme des 
Optimismus iiberhaupt weg und wird die ganze 
Anschauung geichloffener, aber auch härter und 
großariiger. 4 

P. Lobftein in RBs XX, ©. 741 ff (mit ſehr eingeben- 
dem Literaturverzeichnis, auch für die Gejchichte des V.s— 
glaubens; — Wilhelm Schmidt: Die göttliche ©. 
und das Gelbitleben der Welt, 1887; — D. Kirn: V.s— 
glaube und Naturmwifjenichaft, 1903; — Rudolf Otto: 
Naturaliftiiche und religiöſe Weltanfchauung, (1904) 1909; 
— Arthur Titius: Religion und Naturwiijenichaft, 
1904; — ©. Dennert: Naturgefeb, Zufall, Vorjehung, 
1906; — Th. Häring inChrW 1911, ©.5ff. Kalweit. 

Vorfehung, religiofe Genofjer 
ihertensbon dere It e ao 
der V. (Filles de la Providence), gegrimdet 
1643 zu Bari3 ıumter Mitwirkung de3 hlg. 
T Bincentius von Paulo duch Frau Lumague 
(geft. 1657) und $. Ant. Levachet (geft. 1681) für 
Erziehung der weiblichen Jugend. Aus ihrem 
Kreiſe gingen auch die zur Fürforge für Töchter 
und Witwen vornehmen Standes beitimmten 
Shmeftern von der KHriftlihen 
Bereinigung (Soeurs de Punion chré— 
tienne) hervor, denen Levachet 1657 ein bejon- 
dere Mutterhaus in Charonne bei Parts und 
eigene Statuten gab, ferner auch das Snftitut 
der „Kleinen Bereinigung” zur Yür- 
jorge für Dienftmädchen. 1681 vereinigte fich 
der eine Teil der „Töchter von der 9.” als 
„Frauen vom hlg. Maurus“ (T Maurus, Frauen 
vom hlg.) mit den Schulfchweftern vom Sefukind 
(T Rind Sefu, 1), der andere Teil mit der von 
Petrus T Fourier gegründeten Kongregation 
ULFrau (T Unfere Liebe Frau, rel. Genoflenfch.: 
L Bl). Bol. Heimbucher III, ©. 546 (hier 
Literatur). Weitere franzöſiſche Genoſſenſchaften 
vonder BF. Nr. 7 und 13;—2. Shmeftern 
der göttlihden ®. vom hg. Idir 
centius von Baulo, mit Mutterhaus in 
Rappoltsweiler Elſaß), 1783 in Mols— 
heim von Vikar Ludwig Kreulp geſtiftete, 1869 
päpſtlich beſtätigte religiöſſe Kongregation fir 
Unterricht und Erziehung. Die Schweſtern, die 
das Lehrerinnenexamen ablegen, wirken in 351 
elſäſſiſchen Volksſchulen, ferner in Kleinkinder— 
wie Haushaltungsſchulen, Waiſenanſtalten, auch 
höheren Töchterſchulen und Penſionaten. Außer 
dem Mutterhaus (nach Kroſes Handbuch”, 1911) 
12 Niederlaffungen im Bistum Straßburg mit 
1664 Schweftern. Bol. Heimbucher? IIL, ©. 
3745; — 3. Shmeftern der 


1805 Vorſehung. 


chen V. mit dem Mutterhaus zu St. Jo— 
hann von Baſſel in Lothringen, gegrün— 
det in Metz 1762 von dem ehrwürdigen Joh. 
Martin Moye (1730—1793, ſeit 1771 als Dit 
alied des JPariſer Seminars im China, geit. 
in Trier, 1891 als „ehrwürdig“ erklärt) Für 
Krankenpflege, Exrziebung und Unterricht, be= 
jonders auf dem Lande. Sie haben (1910) im 
Bistum Met 116 Niederlaffungen mit 528 
Schweitern, ferner find fie in Belgien und 5 
Didzefen der Vereinigten Staaten tätig; Ge— 
famtzabl etwa 1200 Schweitern. Nal. Heim- 
bucher? III, ©. 5475; — 4 Schweſtern 
der göttliben B. dom bla. Andreas, 
mit Mutterhaus (jeit 1839) in Beltre bei 


Mes, nach ihrem früheren Mutterhaus in Fors 


bach in Rothbringen aub Forbacher Schwe— 
tern genannt, 1806 geftiftete Kongregation 
für Erziehung in Volks» und höheren Torhter- 
ſchulen, auch in Benfionaten, Handarbeitsichulen 
und Krankenpflege tätig, im Bistum Met (1910: 
140 Niederlajfungen mit 715 Schweftern) umd in 
Belgien (35 Niederlaffungen) verbreitet; — 5. 
Schwejtern von der adttlidben 3, 
mit Mutterhaus auf der Friedrichsburg zu 
Münſter (Weitfalen), gegründet 1842. zur 
Pflege und Erziehung von Waiſen und verwahr— 
loften Kindern don Eduard Michelis (1813 
bis 1855, Bruder des Altkatholiten Friedrich 
TMichelis, war Geheimſekretär des Kölner Erz— 
biſchofs Clemens August dv. Drofte-Vifchering 
[I Kölner Kirchenſtreit), feit 1844 Profeſſor 
am Briefterfemimar in Luxemburg); die Genof- 
ſenſchaft wanderte 1878 infolge des Kulturkampfs 
nad Steyl in Holland aus, fehrte 1887 nach 
Deutjchland zurück und leitet ſeitdem Waiſen— 
anftalten, Kleinkinder,, Haushaltungss, Handar- 
beit3= und Töchterichulen; fie bat im Bistum 
Miünfter (nach Kroſes Handbuch? 1911) 62 Nie- 
derlaflungen mit 737 Schweftern, m Holland 
14 Filialen und wirkt fert 1895 auch in der Milfton 
in Braſilien (St. Katharina); Gejantzahl: über 
1100 Schweftern. Bal. Heimbucher? ILL, ©. 569; 
—6. Schweſtern von der göttlichen 
V. mit Mutterhaus n Mainz, geitiitet 1851 
(1855) durch Bifchof v. MKetteler in Finthen bei 
Mainz (daher früher auch Finthbener Schwe— 
ftern genannt) fir Schulunterricht auf dem 
Rande und Krankenpflege. Die päpftliche Ap— 

robation der Kongregation erfolate 1912. Seit 

em Kulturkampf, bei dejfen Beginn fie in 
Helfen 24 Niederlaffungen hatten, haben fie in 
Deutfchland die Lehrtätigkeit aufgegeben und 
wirken jegt in der Krankenpflege und in Klein— 
finder- und Haushaltungsfchulen und Mädchen— 
beimen; fie zählen (1910) im Bistum Mainz 
72 Filialen mit 534 und im Bistum Limburg 
6 Filialen mit 37 Schweftern. Ferner haben Ste in 
Amerika, wo fie ausschließlich in Schulen wirten, 
ein Mutterhaus in Pittsburg mit 29 Filialen und 
über 200 Schmeftern. Bal. Heimbucher? III, ©. 
572 8; — 7. Schweftern der ®,, Klarmeliter- 
T Tertiarierinnen mit Mutterhaus in La Po me 
merahde (Didz. Angers), 1881 gegriindet, 1852 
ftaatlich autorijiert, leiteten bis 1903 zahlreiche 
Elementar- und Induſtrieſchulen in Frankreich. 
Vol. Chamard, O. 8. B.; Histoire de la Congré- 
gation de la Providence de La Pommeraye, 
Poitiers 1887; — 8. Schweftern von der 

lo. Unna von der V. (Töchter der hlg. 
Unna), gegründet 1834 zu Turin von der Marcheſa 
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Julia, Falletti von Barolo für Unterricht und 
Krankenpflege, 1846 als religiöſe Kongregation 
päpſtlich betätigt, Mutterhaus in Florenz; 
te leiten in Italien Kinderaſyle und Arbeits— 
ſchulen, in Italieniſch-Eritrea Anſtalten für aus 
der Sklaverei befreite Waiſenkinder und wirken 
auch in der Diözeſe Hyderabad (Vorderindien) in 
Schulen jowie einem Waifenhaus und Hofpital. 
Vol. Heimbucher? ILL, ©. 387 5; — 9. n Deiter 
veib: Vksſchweſtern vom bla. TCaie- 
tan (BSuore della Providenza sotto il patro- 
zinio di S. Gaetano da Tiene), 1839 zu Udine von 
zwei Prieſtern des italienischen Oratoriums 
(T Dratorianer, 1), gegründet für Unterricht und 
Erziehung don Mädchen, Leitung von Kinder— 
allen md Stretinenanftalten ſowie für Kranken— 
pflege, 1871 päpftlich beitätigt, Mutterhaus in 
Cormons, verbreitet im öfterreichifchen Kit 
tenland und Bistum Trient, im Syrien und 
Italien; — 10. in Italien: Töchter (Schwer 
ftern) der V. a) = Nosminianerinnen (T Ros— 
minianer); b) mit Mutterbäufern in Modena 
(1845 beitätigt), Florenz u. a.; — 11. in der 
Schweiz: Schweitern von der guttlichen V 
in Bafel (ſ. unten 13 d), ferner in Capolago bei 
Lugano, Bellinzona, Locarno; — 12. in Bel 
gien: Schweftern von der ® von 
der Unbefledten Empfängnis, 
mit Mutterbaus in Champion bei Namur, 
gegrimpdet daſelbſt 1836 von dem Sanonikus 
Viktor Kinet für Unterricht, Waifens, Kranken— 
und Gefangenenpflege, 1858 päpftlich appro— 
biert, auch in England, den Bereintgten Staaten 
und Stalten verbreitet; — 13.in Frankreich 
entitanden im 17.—19. Ihd. zahlreiche, nach der 
V. benannte weibliche Genofjenfchaften für 
Mädchenunterricht und Erziehung, Zeitung bon 
Waiſen-, Blinden» und Taubjtummenanftalten, 
Haus und Hofpitalfvantenpflege, deven Nieder- 
laffungen im Frankreich neuerdings meist auf- 
gelöft find; val. die Aufzählung bei Heimbucher? 
II, ©. 546. Hervorzuheben find die V.s— 
ihmweftern: a) von Epreur, gelftiftet 
1700. Bol. Zanglois: Histoire de la Congreg. 
de la Providence d’Evreux, Evreux 1901 (dar— 
über JB XXI ©. 709); — b) von Saint— 
Brieue, geftiftet von Sean Marie Nobert de 
Zamennais (I Schulbrüder, 3), haben Nieder- 
laſſungen in Britisch Nordamerika (Prince-Al— 
dert); — 0) die Schweftern der big. 
Unna don der V., mit Mutterhaus in 
Saumur, gegrindet von Johanna Delanour 
(geft. 1736, Geligiprechungsprozeß 1899 ein- 
geleitet), fiir Krankenpflege und Unterricht, 1862 
beftätigt; — d) die V.sſchweſtern (Soours de 
Vinstruction chrötienne, dites de la Providence) 
mit Mutterhausin Bortieur, gegründet von 
dem ehriwürdigen Mode (f. oben 3), mit Nieder» 
laffungen in Belgien, Bafel, Nom, China, 
Cochinchina und Cambodfcha, wo feit 1881 ein 
Noviziat fin eingeborene Schweſtern; — 0) 
Schweftern der hriftlihen Liebe 
von der ®. (Soeurs de la charit6 de la 
Providence), geftiftet 1806 in Nuille (Bistum 
Le Mans) vom Pfarrer Dujarrié (T DIofepb, 
der hlg.: II, 4), Kongregation mit einfachen Ge⸗ 
lübden, 1887 definitiv päpftlich approbiert, hatten 
bis vor kurzem in Frankreich iiber 200 Anftalten A 
feit 1840 in Amerika mit Mutterhaus St. Mary- 
of-the-Woods (Indiana) tätig, hier 1910: 937 
Schweftern, die 68 Parochialfchulen, 15 Akade— 
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mien, 2 Waifenhäufer und J Induſtrieſchule in 
verschiedenen Diözejen der Vereinigten Staaten 
Yeiten. Bol. Cath. Eneyel. XII, ©. 507 f; — 
14. in Nordamerifa:a) Oblatinnen 
von der V. T Oblaten, B 16; — b) Sisters of 
Providence of Charity, mit Mutterhaus in Mon— 
treal (Canada), gegründet dajelbit 1843 von Bi— 
ſchof Bourget und Madame Gamelin (Biogr. 
Montreal 1900) mit einer der des big. VBincenz 
von Paul ähnlichen, 1900 von Leo XIII definitiv 
beftätigten Regel, wirken in Hofpitalen, Aſylen 
fir Hilfs- und Pflegebedürftige, Waijen- und 
Taubftummenerziehung, Unterricht armer Kin— 
der, find (1600 Schweſtern) in Canada und zahl- 
reichen Diözefen der Vereinigten Staaten ver— 
breitet. Vgl. Cath. Eneyel. III, ©. 609 und XII, 
©. 508; — e) Sisters of Providence (St. Mary- 
of-the-Woods) j. 13 e. 30H. Werner, 

Borjehungsihmweitern T Vorjehung, velig. Ge— 
nofjenschaften. 

Boritellungsmwelt der Neligion TTypen der 
Keligion. 

Vorſtius, Konrad (1569—1622), geb. zu 
Köln, einer der bedeutenderen Bertreter der ar— 
minianischen Lehrauffaſſung (T Arminius T Nies 
derlande: I, 4, Sp. 777), feit 1596 Profeſſor und 
Pfarrer zu Steinfurt (T Reformierte Hohe Schu> 
len, 7), bis er 1610 als Brofeffor nach Leiden 
berufen wurde. Hier geriet er nun mit Franzis— 
fus T Gomarus in Streit, der ihn wegen feiner 
Schriften De praedestinatione, De sancta trini- 
tate, De persona et officio Christi Der foziniani- 
fchen Strlehre beichuldigte. Auch die reformier- 
ten Theologen von Heidelberg vermwarfen feine 
Theologie, und fchließlich wurde er 1619 durch 
die T Dordrechter Synode mit den übrigen Ar— 
minianern abgejeßt und verbannt. Der Herzog 
von Holftein bot ihm ein Aſyl an. 

RE® XX, ©, 782; — A. Schweizer in den 
Theol. Sahrbüchern 1856—57, W. Hadorn, 

Borträge, veligiöfe, I Diskuffionsabende 
TFerienkurfe TKReplerbund T Innere Miffion; 
IV, Lay (apologetifche V.) TMiffionen, fath. 

Vorwerk, Dietrich, JJeſus Chriſtus: IV, 28. 

Borzeichen (Dmina) GT Ericheinungswelt der 
Rel.: L Alf; II, B3 TMantif, 3. 4 (famt den 
Dort genannten Ergänzungsartikeln). 

Dos, 1. Gerrit Jan Az, evg. hollandifcher 
Theologe und Sicchenpolitifer. Geb. 1836 in 
Hardermwijt, 1862 Pfarrer der Nederlandsch Her- 
vormed Kerk, feit 1875 in Amfterdam. Streng 
tonfejitonell, leitete er 1862—1882 das Kerkelijk 
Weekblad’ und ftand mit an der Spitze des 
Kampfes gegen den Modernismus, der Bewe— 
gung Für „chriftlich nationalen” Unterricht und 
der Arbeit der Inneren Miffion. Seine Bedeu- 
tung liegt einerjeit3 in feiner Stellung al3 lang— 
jähriger (25 Sabre) Seriba und Quaestor der 
Amfterdamer Bezirksſynode und in dem Einfluß, 
den er al3 folcher bei der Kicchentrennung 
(TRuHper) ausgeübt hat, und anderfeits in feiner 
Schriftitellerei. Ex hat ſich mit allen Kräften 
der frühzeitig erfannten Gefahr, die der nativ» 
nalen Kirche von dem „Ultracalvinismus“ drohte, 
entgegengeftemmt und die Kräfte zur Abwehr 
und zum Angriff gefammelt. B. drangte auf die 
Abſetzung der 86 Pfarrer und Xelteften, die der 
Spnode den Gehorfam vermeigerten, und damit 
zum taschen Entjcheidungsfampf zwiſchen Ge— 
ſamtkirche und Einzelgemeinde, bei dem — vor 
den öffentlichen Gemwalten wenigſtens — die 


Vorſehung — Voß. 
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letztere unterlag. J Niederlande: II, 1 (Sp.784. - 
Verf. u. a.: Geschiedenis der vaderlandsche Kerk van 
1630—1842 (1888°); — Groen van Prinsterer en zijn tijd, 
2 Bde. (1886/91); — Het keerpunt in de jongste geschie- 
denis van Kerk en Staat (1885); — Amstels (Umfter« 
dams) kerkelijk leven in de eerste 60 jaren der vrijheid 
(1903); — De tegenwordige inrichting der Vaterl. Kerk 
(1884); — Hoe men zich in de Ned. Herv. Kerk heeft 
te gedragen (1896), — Wllgemeine theologiihe Werke: 
Leven van Jezus (1874), eine neue Bibelüberjekung, eine 
Ueberſetzung und Erklärung des NT.3 und eine kurzgefaßte 
Dogmatif (Handboek voor het onderwijs in den Christ. 
godsdienst, 1898), Schowalter, 
2. Heintidh, = TBoe2. 
Voß, 1. Hubertus, Bilchof von T Osnabrück. 
2. Sohann Heinrich (1751—1826), geb. zu 
Sommersdorf in Medlenburg, wuchs in Benzlin 
und Neubrandenburg in den kümmerlichſten Ver— 
hältniſſen auf. Die demütigende Behandlung, Die 
er al3 Hauslehrer zu Ankershagen erfuhr, legte 
ven Grund zu feinem Adelshaß. Einige Gedichte, 
die er an den Göttinger Mujenalmanach fandte, 
mwendeten jein Geſchick: der Herausgeber Bote 
ermöglichte feine Ueberſiedlung nach Göttingen. 
Hier ftudierte B. aufs eifrigfte die alte Philologie 
und wurde bald die Seele de3 „Hainbundes“, 
der idealgeiinnte, nationalfühlende, fir I Klop— 
ftoc begetfterte Sünglinge zur Pflege der Freund 
Ichaft und Poeſie vereinte. Bei einem Befuch 
in Flensburg ſchloß er den Herzensbund mit der 
herrlichen Erneftine Bote, die ſpäter nach des 
Gatten Tod ihr Eheidyll in fchlichter, herzgewin— 
nender Erzähhıng aufgezeichnet hat. Dies Ehe— 
idyll begann 1777 in Wandsbeck, wo V. von Der 
Redaktion des Mufenalmanachs lebte, fette ſich 
fort in Dtterndorf, wo er das Amt eines Rektors 
beffeidete, und fpielte dann zwei Jahrzehnte in 
Eutin, wohin er 1782 in gleicher Eigenſchaft ging. 
Alle dieſe Jahre verfloffen über gewiljenhafter 
Erfüllung der Berufspflichten und emfiger ſchrift— 
ftelferifcher Tätigkeit (Ddyfjee 1781, Ilias 1793); 
fie brachten mancherlei Sorgen und Krankheits— 
not und waren doch reich an innerem Glüd, das 
die beiden Menjchenfinder in fröhlichem Gott- 
vertrauen, wundervoller Seelengemeinschaft und 
rührender Genügjamfeit erlebten. Nach der 
Penftonierung zogen fie nach Sena, mo fie Goethe 
gern feitgehalten hätte, und dann nach Heidel- 
berg, al3 1805 der Großherzog von Baden V. 
in die freie Stellung eines Berater der neuen 
Univerſität mit dem Hofratötitel berief. Sn den 
beiden fetten Sahrzehnten feines Lebens focht 
der unermüdliche Mann fcharfe Kämpfe mit der 
T Romantik. Er fchrieb gegen den Philologen 
T&reuzer die „Antiſymbolik“, gegen den fath. ge= 
wordenen Jugendfreund die Streitichrift „Wie 
ward Fritz T Stolberg ein Unfreier?” 1819, — 
Das Sympathifche feines Charakter beruht auf 
der harmonischen Miſchung feiter, Harer Männ— 
Yichfeit und tiefen Gemüt. Seine literarijche 
Höchſtleiſtung ift die Verdeutſchung Homers. 
Unter den eigenen Dichtungen ragen die Idylle 
(Luiſe, Der 70. Geburtstag u. a.) hervor, die das 
landliche und häusliche Kleinleben feiner Heimat 
nicht nur befchreiben, fondern wahrhaft abjpie= 
gen. Geglückt find ihn auch die Dden und Lieder 
im Sdyllenton, ſowie einige ſchwungvolle Gottes- 
hymnen. Hingegen ift die entweder allzu Ffunft- 
loſe oder allzufehr künſtelnde Kampfespoeſie für 
Vernunft und Freiheit afthetifch weniger genieß— 
bar. Seine religiöſe Weltanfchauung, die im 
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allgemeinen die Züge der deutichen Aufklärung 
trägt, wird bejonders durch einen ausgeprägten 
Proteftantismus bezeichnet. „Aus dem Herzen 


firömte” ihm ein Gefang an „Vater Ruther” | 


wider die Pfaffen in Hamburg. Seine „War- 
nung an Stolberg” enthält wohl die derbite Kritik 
des Katholizismus, die ſeit Luther geschrieben 


ward. Weber der „Luiſe“ aber liegt der friedliche | 


Zauber des evg. Dorfpfarrhaufes (T Pfarrer: J, 
3d). Auf prächtigen, jchlichtfrommen Menichen 
ruht hier unſer Blid. Der Pfarrer ift der „Natur 
und der Menschlichkeit weiſer Verkünder; die 
Abichattungen find ung Endlichen endlofer Gott- 
beit“. — 4 Volksichriftiteller, 2a T Literatur» 
geſchichte: IIID, 5 (Sp. 2319). 

Sämtl. poet. Werke, Hrsg. von Abr. Voß, Leipzig 
1835; — Auswahlin Kürſchners Deuticher Nationalliteratur, 


BD. 49, von Auguft Sauer; — Briefe nebft erläut. | 


Beigaben in 4 Bänden, hrög. von Abr. Voß, 1829—33; 
— Briefe von Erneftine, Hrag. von Polle, 1882/83 (Dres: 
den, Programm des Witzthum-Gymnaſiums). — Biographie 
von W. Herbſt: J. 9. V., 3 Bde., 1872—76. Karl Aner. 
Voſſiſche Zeitung T Breife: IL, 1. 3b. 
Voſſius Gerhard Johann (1577 bis 
1649), Theologe und Philologe, geb. bei Heidel- 


berg don niederländijchen Eltern, ftudierte in | 
Leiden, wirkte als Schulmann und Profeſſor in | 


Dordrecht, Leiden und Amfterdam, war eng be— 
freundet mit 9. T Grotius, nahm im arminiani— 
ſchen Streit (J Arminius) eine vermittelnde 
Stellung ein. Bon feinen philologischen Schrif- 


ten wurde am befannteften die lateinische Gram= | 120 


matif, von den theologischen die durch die darin 
geübte gejchichtliche Kritik bedeutfamen Disser- 
tationes tres de tribus symbolis Apostolico, 
Athanasiano et Constantinopolitano, 1642, 
Gefamtausgabe feiner Werke Amfterdam 1695—1701, — 








Ueber V. vgl. RE? XX, ©. 764 ff und die Literatur zu 


T Niederlande: ILL, M. 
By) — TOelübde. Vol. TOrden: 1,1 
T Kongregationen: I, 2a. 
Botivaltar T Altar: I (Sp. 372); V. ift 





| auch Bezeichnung des Seitenaltars für die Lefung 


der Votivmeſſen (TMeffe: I, 4). 

Votivgaben T Ericheinungswelt der Religion: 
B, 2a& (Sp. 516f) Töpfer: I, B 6. 

Votivmeſſen TMeffe: I, 4. 

Bor in Nama (Bulle 1233) J Heren uf. 

de Bries T Entwicklungslehre, 5, Sp. 392. 

Builleumier, Henri, veformierter Theo» 
loge, geb. 1841 in Baſel, feit 1866 im tmwaadt- 
ländiſchen Kirchendienft, 1868 außerordentlicher, 
1869 ordentlicher Profeifor fir das UT an der 
Univerfität Zaufanne, 1881—1894 Mitglied des 
waadtländischen Synodalrats, 1888 Bräfident der 
ſchweizeriſchen Predigergefellfchaft. M. ift Mitar— 
beiter und, jeit 1879 (in Gemeinſchaft mit J. F. 
Aſtié, ſeit 1895 mit Phil. J Bridel) Leiter der 
Revue de théologie et de philosophie de Lausanne. 

Außer zahlreichen Beiträgen zur at.lichen Theologie und 
zur Kirchengeſchichte der franzöfiichen Schweiz in feiner 
Beitfchrift veröffentlichte ®.: L’Acad&mie de Lausanne 
(1537—1890), 1891; — Les hebraisants vaudois du XVIe 
siecle, 1892; — L’Eglise du Pays de Vaud aux temps de 
la Reformation, 1902, Lachenmann. 

Vulcanus J Rom: J, 1. 3. 

Vulgata T Bibel: I, 4 (Sp. 1098); IIB, 3a 
5 11209) J Bibelmiffenichaft: IE, 2a (Sp. 


— 


Vuilkaniſches im AT T Berge, hlge. T Sinai 
T Feuer: und Wolkenſäule T Gott: G.esbegriff 
— 1,2 9 Heiligkeit und Herrlichkeit Gottes; 


"Bulfanismus TEntwidlungslehre, 3 (Sp. 385). 





W 


Waadtland TSchweiz. Freikirche des 
W.es, T Freilichen: I, 3. 

de Waal, Anton, kath. Prälat, geb. 1836 
in Emmerich), jeit 1872 Rektor de Campo santo 
in Rom, feit 1900 apoftol. Protonotar. Er ift 
Begründer (1887) und Mitherausgeber der 
„Römiſchen Duartalichrift für chriftliche Alter— 
tumskunde und für Kirchengeſchichte“. T Kir- 
chengeichichtsfchreibung, 5, Sp. 1274. 

Er verfaßte eine Reihe archäologifcher und hiſt. Schriften ſo— 
wie Erzählungen und Schaufpiele, Darunter Biogr. Antonellis 
(1876), Leos XIII (1878), Pins’ X (1903); — Der Rom- 
pilger (1888) 1911%; — Die Apoftelgruft ad Catacumbas, 
1894; — Der Campo santo der Deutichen zu Nom, 18965 — 
Roma sacra, (1905) 1910°; — Baleria (Erz.), (1884) 19024; 
— Ratalombenbilder (Erz.), (1891) 1903°, Löffler, 

Wabnitz, Augufte (1837—1913), franzöfie 
fcher reformierter Theologe, geb. in Reichenmweier 
(Elſaß), 1874 Profeſſor für nt.liche Exegeſe an der 
theol. Fakultät in Montauban, feit 1908 im 
Ruheſtand. 


W. ſchrieb u. a.: L’id6al messianique de Jesus, 1873; — 
Judaisme et: christianisme, 1879; — L’apötre Paul et le 
Judaisme de son temps, 1887; — La charit& et son organi- 
sation au temps de J6sus et des apötres, 1894; — L’in- 
struction et l’6ducation chez les anciens Juifs et A ’6poque 





de J6sus et des apötres, 1904; — Histoire de la Vie de 
Jesus, 2 Bde., 1904 und 1906, Lachenmann. 

Wackenroder, Heinrich, PTieck (Sp.1236). 

Wackernagel, Philipp (1800—77), eng. 
Hymnologe, geb. in Berlin, 1824 Lehrer in 
Nürnberg, 1827 Lehrer am Kölniſchen Neal» 
gymnaſium in Berlin, 1828 Dberlehrer an der 
Gewerbeſchule in Berlin, 1839 in Stetten 
(Württ.), 1845 Prof. an dem Realgymnaſium 
in Wiesbaden, 1849 Direktor an der Neal- und 
Gemerbefchule in Elberfeld; 1861 309 ſich W. 
nach Dresden zurüd, um jeinen Studien zu leben. 
Neben naturwiffenichaftlichen und pädagogiſchen 
Arbeiten richtete fich fein Intereſſe von früh an 
auf das Volkslied und das geiftliche Lied ( Kir— 
chenlied: 1,2 e, Lit., Sp. 1293; I, 3c, Sp. 1309); 
W. nahm auch am firchlichen Leben regen An— 
teil (T Kichenausfchuß, 1 T Kirchentag). 

Verf. u. a.: Das deutiche Kirchenlied von Martin Luther 
dis auf Nic, Herman und Ambr. Vlaurer, 1841; — Lieder 
Paul Gerhards, 1843; — Die geiftlichen Lieder Martin 
Luthers, 1848; — Joh. Herrmann geiftl. Lieder, 1855; — 
Bibliographie zur Gefchichte des deutſchen Kirchenliedes im 
16. Ihd. 1855; — Das Kirchenlied von der älteiten Zeit 
bis zu Anfang des 17. Ihd.s, I, 1864; II, 1867; III, 1870; 
IV, 1874; V, 1877; — Beiträge zur niederländifchen Hymno— 





1811 Wackernagel — Wagner. » 1812 
fogie, 1867; — Gefangbuch für Kirche, Schule und Haus, | in den bon ihm 1862—78 herausgegebenen 
1860, — Ueber ®.: ADB 40, ©. 452—459; — RE? | „Sahrbüchern fiir deutfche Theologie” (Preſſe: 
XX, ©. 768 ff; — t P. W. nad) feinem Leben und Wirken, II, 2a), in RE! und RE? in ADB von ums 
Leipzig 1879. Glaue. faſſendem hiſtoriſchem Wiffen und von jorgfäl- 


Waddington, Charles, franzöfiicher Philo— 
foph und Theologe, entitammt einer proteſtanti— 
ihen Familie englischen Urſprungs, 1819 in 
Mailand geboren, in Frankreich erzogen, nad) 
philoſophiſcher Lehrtätigkeit an verichiedenen 
Lyzeen 1848 Dozent ander philoſophiſchen 
Fakultät in Paris, las 1850—56 an der Sor— 
bonne über Logit und wurde 1856 Profeſſor am 
proteftantiihen Seminar in Straßburg, kehrte 
aber 1864 als Profeſſor der Philoſophie am 
Lycse St. Louis nach Paris zuriick ımd tft jeit 
1871 auch wieder Mitglied (jet Professeur 
honoraire) der Sorbonne. Er war einer der 
Gründer der Societ6 de l’histoire du protestan- 
tisme frangais. 

Schrieb u. a.: Ramus, sa vie ete., 1855; — Essais de 
logique, 1857; — De l’äme humaine, 1862 (deutjch von 
Möſch, 1888); — De l’autorite d’Aristote au moyen- 
äge, 1877 ff. — Ueber W. vol, Lihtenberger: 
Encyclope6die des sciences religieuses XIII, (1882), ©. 225; 
— P. Zarouffe: Grand Dictionnaire universel du 19, 
sidele, XV, 1876, ©. 1242, Elkan. 

Wadſteng, Birgittenkloſter, 66 

Wächtelin T Buchilluftration, 3 (Sp. 1390). 

Wächter vom hlg. Grab YGrab: IIL 3 
T Nuftodie des hlg. Landes. 

Wächterlied T Dichtung, profane im AT, 5a 
7 Propheten: IL, C 12. 

Wählerliſte, Firhliche, die Lifte der für 
firchliche Wahlen, namentlich zu den Gemeinde- 
organen, Wahlberechtigten. In Altpreußen muß, 
mer fein Wahlrecht ausüben will, fich beim Vor— 
fienden oder den damit beauftragten Mitglie= 
dern des Gemeindekirchenrats zur W. anmelden; 
eine vielfach angefochtene, aber innerlich nicht 
völlig unberechtigte Beltimmung. Anderswo 
stellt einfach der Kirchenvorſtand die W. zus 
famnten. Sie muß öffentlich ausgelegt werden; 
dariiber und ber etwaige Reklamationen find 
überall befondere Serena erlaffen. J Ge— 
meindeverfaſſung, bei. Sp. 1262 Sn. 

Wagenaar, Hzn. Suitien (1854—1910), 
bollandischer evg. Theologe, geb. zu Heerenveen 
(Sriesl.), 1881 Pfarrer in Wons, 1883 Heeg. 
Hier trat er 1887 über zu der „Doleantie” von 
Kuyper; als VBorfigender des friefilchen re— 
formierten Pfarrervereins hat er in Friesland 
für fie geworben. 1888 wurde er reformierter 
(-doleerend) Paſtor in Leeumwarden, 1893 in 
Arnheim und endlich 1897 in Middelburg. 

Werke: Het R6veil en de Afscheiding (Diss.), 1880; 
— De Hervormer van Gelderland (Sohannes Fontanus), 
1898; — Us Heit (friefifch für „Unfer Vater“: das Leben 
von Graf Willem Lodemwijt von Nafjau), 1903; — Van 
Strijd en Overwinning (die große Synode von 1618—19), 
1909; — Walcheren in 1770, 1908; — Een Wandel met God, 
1895; — Hark er is, Pieter (frieſiſche Streitichrift gegen 
den Sozialiſten und friei. Autor Dr. P. J. Trovelftra);)— 
Tjerk Ages (frieſiſch-hiſtoriſches Schauspiel). A. M, Broniver, 

Wagenmann, Julius Auguſt (1823 bis 
1890), evg. Theologe, geb. zu Berneck (Oberamt 
Nagold), 1846 Repetent am Seminar in Blau 
beuren, 1849 in Tübingen, 1852 Helfer in Göp— 
pingen, 1857 Oberhelfer dafelbit, 1861 vo. Pro— 
feſſor der Kirchengefchichte in Göttingen. Hat 
W. auch fein größeres wifjenschaftliches Wert 
verfaßt, jo zeugen jene zahlreichen Beiträge 





tiger Daritellung. 

ADB 40, ©. 477 ff; — RR? XX, ©. 668 ff. Glaue, 

Wagner, 1. Adolf, Nationalökonom, 
T Ehriftlich- Sozial, 3 Evangeliſch— fozial T Sozial⸗ 
Poldi : en Ds 

2 Dolf, Naturforfcher, IT Deizendenz- 
BEN 2 (Sp. 2048). 

3. Charles, franzöfiicher prot. Theologe, 
geb. 1852 in Wiebersmeiler (Xothringen), 1875 
Vikar in Barı (Elfah), 1877 Vfarrer in Nemires 
mont (franz. Vogeſen). 1882 fiedelte er nad 
Paris über, wo ihm die liberale Minderheit der 
reformierten Kirche, der alle Kanzeln verjchloffen 
waren (TEogquerel, 1 und 3 I Tontanes, 2), 
ihr Evangeliſationswerk anvertraute. Später teilte 
er fi) mit E. J Tontanes in die Predigt vor der 
freien liberalen Gemeinde, deren Leitung 1902 
an ihn überging. Die Anziehungskraft feiner 
Vorträge Steigerte fich von Jahr zu Jahr fo ſehr, 
daß er e8 wagen konnte, der liberalen Gemeinde 
1906—1907 ein eigene® Heim zu erſtehen 
(Foyer de läme, 7 bis rue Daval). W.3 religiöfe 
Reden, die grundfätlich die Form und die Spra— 
che der kirchlichen Predigt meiden, find getragen 
von der Ueberzeugung, daß echte Menfchlichkeit 
in der Frömmigkeit ihre Vollendung findet und 
das Evangelium Jefu dem modernen Menjchen 
eine weder in feinen praktiihen Bedürfniſſen 
noch in feinen geiftigen Nöten verfagende Kraft 
bietet. Nach der Trennung von Kirche und Staat 
in PFrankreich (: LI) nahm W. lebhaften Anteil 
an den Benrühungen um die Einigung der franz. 
Broteftanten, die 1912 zur Verſchmelzung der 
Liberalen und der Müttelpartei in der Union 
nationale des Eglises rékormées de France 
führten. Sie wählte W. zu ihrem Ce 
denten. — T Xiteraturgefchichte: III B, 6d 

W.s Schriften, von denen die meijten oft aufgelegt und- 
in alle Rulturfprachen (fogar ins Sapanifche und Hebräifche) 
überſetzt worden find, bejchäftigen fich faft durchweg mit der 
Pflege des religiöfen Lebens und Erziehungsfragen. Bon 
1889—1912 erjchienen folgende Bände: Justice; — Jeunesse; 
— Vaillance; — La vie simple; — Auprès du foyer; — 
L’Evangile et la vie; — Sois un homme; — L’äme des 
choses; — Le long du chemin; — L’ami; — Cinq discours 
religieux; — Histoires et farciboles; — Par la loi vers 
la libert6; — En &coutant le maitre; — Pour les petits 
et les grands; — Ce qu’il faudra toujours; — Außerdem: 
Vers le cocur d’Ame6rique; — Libre-pens6e et protestantisme 
liberal (zufammen mit 3. T Buiffon, 1903), — Ueber 
W. vol. Willy Lüttge: Religion und Dogma, Ein 
Ihd. innerer Entwicklung im franzöfiichen Proteftantismus, 
1913, ©. 73f. Lachenmann. 

4. Chr 5 i \ n, MReligiöſe Dichtung uſw.: 


I, 4 (Sp. 
 T Deizendenztheorie, 2 (Sp. 


5b. Mo = — 
2045). 

6. Richard (1813 -83). Man kann der 
gewaltigen und vielgeſtaltigen Perſönlichkeit 
dieſes Meiſters nur dann völlig gerecht werden, 
wenn man in ihm troß all feiner umfaſſenden 
Erkenntnis und Tätigkeit vor allem doch den 
Künſtler und zwar wiederum zunächlt den Mus 
fifer, den deutjchen, au den Tagen der J Ro— 
mantik ftammenden Muſiker erblidt. Denn alle 
jeine philofophifchen und philologijchen Studien, 
all feine profaifchen und dichteriichen Schriften, 
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all feine tiefe Denfarbeit und reiche Geiſtes— 
bildung baben letztlich doch nur dazu gedient, 
der in ihm mächtig quellenden Empfindungs- 
welt den begrifflichen Ausdruck zu leihen und 
die Notwendigkeit und Wahrheit feiner dichterifch- 
muſikaliſchen Schöpfungen zu erhärten. Im An- 
fang ftand auch ihm die Tat als die nach außen 
tönende Dffenbarung feines inneriten Erlebens. 
Alle Darlegung und Verteidigung diefer rein 
fünftlerifchen Schöpferkraft und Schaffensfreude 
war nachträgliche Zutat. So muß man auch fein 
Verhältnis zur Religion werten. Es ift nicht das 
des Theologen oder Philoſophen, nicht das des 
Kicchenmannes oder Seftierers, fondern das des 
die heilige Xebensgabe tief empfindenden und 
im zwingenden Drange tätig fchaffenden Wort» 
und Tonmeifters, jo daß alle angeftellten Ver— 
Suche (auch feine eigenen) nach lehrhafter Dar- 
ftellung feiner religiöfen Erfahrung und Kund— 
gebung notwendig jcheitern müſſen. Das reli- 


giöfe Erlebnis aber hat fich ihm wefentlich in 


den geheimnisvollen Schauern jelig entritdten 
und verzückten Empfinden3 dargeitellt. Die- 
fe Unausfprechliche galt es, in Tönen wieder— 
fingen zu laffen. Und hierfür wird ja auch die 
Muſik allezeit der treffendfte, ja manchmal der 
einzige oder ficherlich höchſte Ausdruck bleiben. 
Ueber dieſe feiner religiöfen Ueberzeugung und 
feiner Mufit lebenslang zugrunde liegende Er- 
fahrung geben die Worte feiner Selbſtbiogra— 
phie (Bd. J, ©. 29) den beiten Auffchluß, in de— 
nen er aus feinen Knabenjahren die Vorberei— 
tung zuc Konfirmation, die feierliche Handlung 
in der Dresdener Kreuzkirche felbft und den 
nachfolgenden erſten Abendmahlsgang fchildert. 
Die Konfirmandenftunden hatte er gehaßt, den 
fie erteilenden Geiftlichen fchnöde verjpottet. 
„Wie es trogdem mit meinem Gemüte jtand, 
erfuhr ich jedoch fat zu meinem Schreden, als 
der Akt der Austeilung des hg. Abendmahls be= 
gann, vom Chor Orgel und Geſang ertönte, und 
ih im Zuge der Konfirmanden um den Altar 
wandelte: die Schauer der Empfindung bei 
Darreichung und Empfang de3 Brotes und des 
Weines find mir in fo unvergeßlicher Erinnerung 
geblieben, daß ich, um der Möglichkeit einer ge= 
tingeren Stimmung beim gleichen Akte auszu— 
weichen, nie wieder die Beranlaffung ergriff, 
zur Kommunion zu gehen.” Das ist gejchrieben, 
al® die härteften Daſeinskämpfe des helden- 
mütigen Streiter3 fir eine geläuterte deutfche 
Kunſt ſoeben exit umd doch nur halb fieghaft 
durchgefochten waren und ihre furchtbaren Er- 
fchütterungen noch in der Seele des Reformators 
erregt nachzitterten. Als nachmal3 größere innere 
und außere Stille iiber den bi3 dahin wild durch 
das Leben gehegten Mann fam, hat der ruhiger 
Denkende in der abgekflärten friedlichen Ge— 
lafjenheit des Greifes und Siegers doch auch 
gern wieder dieje ſüßen Schauer der Andacht 
gejucht und mit den Seinen aus der Hand des 
mwirdigen Bayreuther Freundes und Dekans 
das gejegnete Brot und den Kelch der Dank— 
fagung entgegengenommen. Und den tönenden 
Ausdrud für jolches felige Empfinden innerhalb 
de3 glaubigen Vereins fand er in den weihevoll 
erhabenen Weifen feiner Gralsfeier, die eben 
doch mit ihrem Grundmotiv auf jenen feierli- 
chen Geſang der Chorknaben in der Dresdener 
Kreuzkirche zurückgehen. Zwiſchen dem Sugend- 
erlebni3 und der Altersfchöpfung, die fich beide 
. 





zufammenfchliegen, liegt nun freilich ein langes 
geben voll bitteriter Kämpfe, voll ſchmerzlichſter 
Entjagung, auch voll haftenden Ringens um die 
Heilsgüter des tiefiten religiöſen Befites. So 
verichieden dabei die einzelnen Stufen religidfer 
Erkenntnis und begrifilich geprägter Auffalfung 
geweſen fein mögen: Pfaffenfeindſchaft und Frei 
geifterei, J Feuerbach'ſcher Optimismus und 
1 Schopenhauer'icher Peſſimismus, junghegel- 
Ihe Weltbejahung (T Hegel) und buddhiftifche 
Beltverneinung (T Buddhismus, 3 T Neubud- 
dhismus) —, im Grunde fpürt man bei den 
Schöpfungen W.3 nicht nur allenthalben das 
teligtöfe Grunderlebni3 immer wieder, wenn 
auch mannigfach gefärbt, durchklingen, fondern 
alle feine Muſikdramen offenbaren immer von 
neuem die Gefühle tiefiten feelischen Mitleidens 
und die Starke Erlöſungskraft, die jener Liebe inne- 
wohnt, in welches der Reine fich für den Schuld» 
beladenen opfert. Schon dieſes unabläffige Her- 
vorheben der „Erlöſung“ ftellt diefe Werke auf 
die Seite des Chriftentums, menngleich die 
lehrhaft dargeftellte Ausdrudsform diefer Reli- 
gion im Yaupte ded Dichters und des Denkers 
nicht felten duch Weisheitälehren verdrängt 
wurde, die aus den Syſtemen der heimtjchen 
Beitphilofophen oder des indischen Buddhaglau— 
bens entnommen waren. Schon in dem Erft- 
lingöwerfe, das noch fait ganz auf dem Boden 
der alten großen Oper erwachien mar, im 
Rienzi, bildet ein ſtarkes, inniges® Gebet des 
Helden den muftkaliichen Höhepunkt. Im Tann— 
häuſer und Lohengrin Elingen die heiligen Töne 
laut und hell in ganz beitimmt chriftlicher, ja 
ficchlicher Farbung. Der junge, mit der ganzen 
Ummelt zerfallene Dresdener Sapellmeifter 
fchuf in Der gährenden Revolutionszeit den 
höchft bevdeutfamen Entwurf zu einem Drama 
„Jeſus von Nazareth” (J Jeſus Chriftus: IV, 2 d), 
in dem er als Erſter dieſes Problem von Der 
fozialen Seite her anfaßte und in dieſem 
Helden einen fo kühnen Glauben an die melt- 
übermwindende Zufunftsmacht der Liebe zur ver— 
förpern Dachte, wie fie wirklich der hochgeſpann— 
ten Reich3hoffnung Jeſu eng verwandt war. Die 
Trauer um taufend verfümmerte Blüten— 
träume und die bittere Not des täglichen Da- 
feinsfampfes haben dann den im Elend leben- 
den Vereinfamten und Verfolgten wie von felbit 
in die Arme eines düſteren Weltjchmerzes ge- 
trieben, der feinen ergreifenditen tönenden Aus— 
drud in dem düfteren Nachtgefange der Entja- 
gung fand, wie er durch Triftan und Iſolde von 
der erſten bis zur legten Note Elingt. Und das 
glitige Herz des großen Mannes, das, fremdes 
Leid immer wie eigenes empfand und Schon mit 
der gequälten Kreatur in Tier- und Pflanzen- 
melt innigft teilnehmend fühlte, wurde ganz bon 
ſelbſt jener mweltflüchtigen indifchen  Glaubens- 
meije zugeführt, die feines Verſtändnis für 
alles Weh der Welt hegt und für das Mit- 
leiden jo ergreifende Worte findet. Dem 
Rieſenwerke des Kings der Nibelungen haftet 
infofern ein innerer Bwiefpalt an, als der ur— 
fprünglich fonnige und kampffrohe Held, der 
herrliche Siegfried im Laufe der Schaffensjahre 
bei wechjelndem und zumeift ſchmerzlichem Er- 
leben durch die gebrochene und grüblerijche, 
leidensvolle Geitalt Wotans ungebührfich in den 
Hintergrund gefchoben ward. Aber ſchon in den 
Meifterfingern tönt ftarf und beruhigend Die 
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Empfindungsmwelt des freiwillig und opferfroh 
Entjagenden und des milden, gütigen Weiſen, 
der mit gelaſſener Heiterkeit den Wahn der Welt 
belächelt und mit freundlicher Klugheit die ver— 
knüpften Faden entwirrt, damit noch alles in Le— 
ben und Kunſt zum Guten hinausgeführt werde. 
Und im Parſifal als dem reifiten Gipfelmerf 
W.ſcher Kunft ward das Buddhiltiihe ganz in 
das Chriftliche hineingeſchmolzen; eben das 
Ehriftliche freilich, wie der Meiſter e3 ſelbſt Fromm 
empfand, als das felige Gefühl der von oben 
ftammenpden Heiland3fraft, das in füßen Schauern 
der Andacht deſſen inne wird, wie ſolche Himmels— 
gabe iiber die Nöte des Tages und die Schuld 
de3 Lebens hinauszuheben und im echten ſittli— 
chen Geiftesfampfe des Brudervereins der Seele 
den höchſten Frieden zu verleihen vermag. 
Wenn des Heilands Macht über die Welt durch 
die Sünde in feiner vollen Wirkung gehindert 
wird: durch Des reinen Toren Parſifal Selbit- 
und MWeltiiberwindung werden ihre Erden— 
fejfeln gelöft und jte fann in den Öliedern brü— 
derlicher Gemeinschaft ihre Befeligungdkraft und 
Zebensmacht nun ungehindert bewahren. So 
it es gemeint mit jenem Chorus mysticus de3 
Bühnenweihfeſtſpiels: „Höchſten Heiles Wunder! 
Erlöjung dem Erlöfer. Wan kann daran na— 
türlich ausfegen, daß dieſe weich hinſchmelzende 
und janft tönende Auffaſſung des Chriftentums 
nicht das ganze Chriftentum darftelle; aber man 
wird nicht beftreiten fünnen, daß e3 aus der 
Tiefe eines ernſt chriftlich geftimmten Gemüts 
in Tönen und Worten geflofjen fei, und zwar 
aus dem Gemüte eines chriftlichen Mannes, der 
in erster Linie Künftler und Muſiker war, der 
alfo den Beruf in fich fühlte, die Welt der eigen 
erlebten Heilandsnähe und der Damit verfnitpften 
Bejeligung teilhaftig zu machen (doch vgl. T Jeſus 
Chriſtus: IV, 2d). Letztlich bleibt Doch jede 
perjönliche Darlegung des chriftlichen Heilsbe- 
fiße3 irgendwie, den Schranten des Darlegenden 
entiprechend, einfeitig und ſtellt nie das ganze, 
alle Gefühle und Strebungen umfafjende Chri- 
ftentum dar. So gewiß aber das Entſagungsvolle, 
Beſchauliche, Gefühlige mit dem dadurch beding- 
ten Ausdruck der Demut und des Mitleids ein 
berechtigte Stüd, ja ein wertvoller Beftandteil 
des Chriftentums, man ift fast verfucht zu fagen: 
feine mufitalifche Seite ift, fo gewiß hat eben dieſe 
wundervolle Welt der Gefühlsſeligkeit im Parſi— 
fal für unſere Tage ihren klarſten und wirkungs— 
volliten Ausdrud gewonnen. Ganz davon abge- 
jehen, daß e3 dabei durchaus nicht völlig an den 
marfigen Klängen de3 mweltüberwindenden Glau— 
bens und der Glaubensritterfchaft mangelt. Hier 
hat die Kunſt mit der Religion den vollen ge- 
Ihmifterlichden Bund geſchloſſen. 

Rich. Wagner: Mein Leben, 2 Bde, 1911; — 
Derf.: Gejammelte Schriften und Dichtungen, 10 Bde., >; 
— Derf.: Jeſus von Nazareth, 18875 — Derj.: Briefe 
an Mathilde Wejendond, 1904; — Derf.: Briefe an 
Minna W., 1908; — Briefwechsel zwiſchen W. und 
Liszt, 2 Bde, 1887; — Carl Fr. Glafenapp: Das 
Leben R. W.3, 6 Bde., 1905 ff; — Rich ard Bürkner: 
R. W., ſ. Leben u. j. Werke, 1908%; — Otto Shmie 
del: R. W.s relig. Weltanfhhauung, 1907; — Richard 
Bollert: R. W.s Stellung zur chriftl. Religion, 1906; — 
Rud Louis: Die Weltanfchauung R. W.s, 18985 — 
O. Hartwid: R. W. und das Chriftentum, 1903, 


+ Richard Bürkner, | 
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‘. Valentin, vermutlich zwiſchen 1510 


und 1520 in Kronſtadt geb., der Genoſſe Sohanz 
nes THonters im Reformationswerte unter den 
Sachſen Siebenbürgens (T Defterreich-Ungarn: 
IIB, 2a, Sp. 904f). Sem (zweiter) Studien- 
aufenthalt in Wittenberg (1542) begründete mit 
dem fpeziellen Schülerverhältnis zu Melanchthon 
die perjönlichen Beziehungen zwiſchen dem Kreiſe 
Zutherd und zmwifchen Honter, der mit feinem 
„Reformationsbüchlein“ („Formula“) wohl nicht 
zufällig nach W.s Rückkehr aus Wittenberg 
hervortrat. W. ift der erste evg. Rektor der 
Kronftädter Schule, des heutigen Honterus- 
gymnaſiums, und ftarb ald Honter3 Nachfolger 
im Stadtpfarramte 1557. Gleich diefem Hu— 
manijt und vielleicht mehr noch al3 diefer Schul- 
mann, nad) deifen Tod auch der Inhaber feiner 
Buchdruderei, entfaltete er eine reiche literarische 
Tätigfeit zum Frommen des proteftantifchen 
Kirchen⸗ und Schulweſens der Heimat, die W. 
ihr erſtes deutsches Kirchengeſangbuch verdankt 
(T Kirchenlied: J. 3a, Sp. 1298). 

ADB 40, ©. 584; — Trauſch-Schuller: Schrift: 
ftellerlerifon der Siebenbürger Deutichen IV, 1902, ©. 489 ff. 
y Netoliezka. 

Wagnitz, H. Balthaſar (17554838), 
T Halle, 3 a. 

Wagrien (Holftein) GT Schleswig - Holitein 
TMedlenburg, Großherzogt., 1a. 

Wahhabiten T Slam, 12 c. 

Wahl der Biſchöfe T Domkapitel TRir- 
henverfaffung: I, B2 I Prafonifation T Veto 
| Sedisvalanz; — der Päpſte T Bapft- 
mwahlen; — der Bfarrer TRichenamt, 3A 
T Pfarrwahl T Patronat: I. II; — W. zur 
Gemeindedvertretung und GShYyre 
ode IT Gemeindeverfaflung, 2 (©p. 1262) 
TWählerliitte TShnodalverfaffung (Sp. 1058); 
über Verluft des kirchlichen Wahlrechts vgl. T Kir- 
chenzucht, 2 T Gemeindeverfaffung, 2 (Sp. 1262). 

Wahle, Richard, Philoſoph, geb. 1857 
in Wien; 1888 WVrivatdozent in Wien, 1896 
0.0. Prof. in Czernowitz, 1898 o. Prof. in 
Czernowitz. T Whilofophie: IV, Ib. 

Verf. u. a.: Gehirn und Bewußtfein, 1885; — Eine 
Verteidigung der Willenzfreiheit, 18875 — Geometriihe _ 
Methode des Spinoza, 1888; — Verhältnis zwiſchen Sub— 
ftanz und Attributen in Spinozas Ethik, 18885 — Glüd- 
feligfeitslehre der Ethik des Spinoza, 1889; — Das Ganze 
der Philofophie und ihr Ende, (1894) 18962; — Geichicht- 
licher Ueberblid über die Entwidlung der Philofophie, 
1894; — Kurze Erklärung der Ethik von Spinoza und Dar 
ftellung der definitiven Philofophie, 1898; — Seen zur 
Organifation der Erziehung, 1901; — Vorſchlag einer uni» 
verjellen Mittelfchule, 19065 — Ueber den Mechanismus des 
geiitigen Lebens, 1906, Glaue. 

Wahlkapitulationen bei der Bapftwahl T Kar— 
dinalat, 2 T Bapftwahlen. 

Wahlrecht, aftives bürgerliches. 

1. Grundzüge jeiner Entwidlung; — 2. Wefen des 
altiven W.s; — 3. Das Problem der Gerechtigkeit im W. 

1. Eine der wichtigiten politifchen Fragen der 
modernen Kulturſtaaten lautet: wie weit ſollen 
die Regierten an der Staatäleitung teilnehmen? 
Sittliche und politiiche Gefichtspunfte find dafür 
maßgebend, fittliche injofern, als der Grundſatz 
der Gerechtigkeit dabei mitjpricht. Die abjolute 
Monarchie (die Alleinherrſchaft des jelbftändigen 
Fürſten) widerspricht den fit: lichen und fozialen 
Verhältniifen moderner Kulturvölker, jo daß ſich 





das eigentliche Problem der politifhen Organi— 
| fation Der Gegenwart auf das Maß der Bes 
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ſchränkung diefer Herrſchergewalt durch die Be— 
herrſchten bezieht. Auch frühere Sahrhunderte, 
die Antike wie das Mittelalter, wiefen Formen 
auf, durch die fich die Kreife der Negierten Teti- 
nahme an den Staatsgeichäften ficherten. Die 
Antike kannte die Volksverſammlung, die Ver— 
einigung aller freien Männer, das Mittelalter 
vor allem die ſtändiſche Vertretung; durch ſie 
hatten bevorrechtigte ſoziale Gruppen das Recht 
einer in ihrem Umfange wechſelnden Mitwir— 
kung an der Regierung. Jene direkte Teilnahme 
der Volksgeſamtheit hatte Den ſchweren politi— 
ſchen Nachteil, daß der Staatswille in jedem 
Einzelfalle nur unter großen Erſchwerungen zu— 
ftande fommen konnte; dazu traten die fittlichen 
Gebrechen einer Maffenherrfchaft: nicht Die 
Einfihtsvolfften und Edeliten, fondern Die 
Schmeichler der groben Maſſeninſtinkte erlang- 
ten den größten Einfluß. Die richtige Grund— 
lage der Volksteilnahme an der Regierung be— 
fteht demnach in der Form der Volksvertre— 
tung. Sahrhundertelang mochte die ſtändiſche 
Bertretung, die Teilnahme von Adel, Geiftlich- 
feit und Stadtvertretern an der Regierung, im 
ganzen dem Grundſatze der Gerechtigkeit ent- 
Iprechen. Se mehr aber die fozialen Vorzüge und 
Vorrechte des Adels ſchwanden, je mehr ftaatlich- 
politiiche und firchlich-religiöfe Dinge voneinan— 
der unabhängige Lebensgebiete wurden, je 
mehr ein ſelbſtbewußtes, intelligentes und 
wirtſchaftlich jelbftändiges Bürgertum erwuchs 
und fich innerhalb des Bürgertums berufliche 
Gegenſätze verloren, deſto unerträglicher und 
verfehlter wurden die noch während de3 19. Ihd.s 
gemachten Verſuche, die Bolfsvertretung auf 
ftändifcher Grundlage zu erhalten. Seit der 
T Franzöſiſchen Revolution verbreitete fich all 
mählih in Europa der eigentlihe Konſtitu— 
tionalismu3, die Vertretung des ganzen 
Volkes durch Abgeordnete bei der Gefehgebung. 

2. Dieſe Volksvertretung bildet dag Barla- 
ment, deſſen Beichlüffe für den Willen des 
gelamten Volkes angefehen werden. Tatfächlich 
kann alfo auch bei der demokratiſchſten VBerfaf- 
fung nur ein Kleiner Teil de3 Volkes direkt an den 
Negierungsgeichäften teilnehmen; alle iibrigen 
Bürger oder doch ein beträchtlicher Prozentiah 
bon ihnen haben nur dadurch indirekten Anteil 
an der Staatzleitung, daß fie nach freiem Er- 
mefjen jene Volksvertreter wählen (aktives 
Wahlrecht). Diefes aktive Wahlrecht bildet alfo 
das eigentlich mwichtigfte, politifche Recht für die 
Geſamtheit oder weite Kreife der Bürger eines 
modernen Staates, da es für ihre Maffe die ein- 
zige Möglichkeit ift, Einfluß auf die Staats— 
leitung zu gewinnen. Freilich wird man auch) 
bier mit dem Begriffe Recht fofort den der 
Pflicht verbinden müfjen; e3 handelt fich nicht 
darum, dem Einzelnen einen individuellen Vor— 
- teil zu verfchaffen, damit er nach feinem Ge— 
Ihmade den Staat wandele, fondern um feine 
bürgerliche Pflicht, die Sorge um die nationale 
Geſamtheit praftiich zu betätigen. So wichtig 
ferner die Öeftaltung des Wahlrechts für die 
politiiche Betätigung der Bürger ift, und fo 
ſehr jie einen Gradmeſſer für die, Fortſchritte 
der Demofratie bildet, jo wenig iſt es ange- 
bracht, aus dem PVorhandenfein eines beftimm- 
ten Wahltecht3 auf die Kultur und das Maß der 
bürgerlichen Freiheit in einem Lande fchlechtweg 
zu fchließen. Nicht minder bedeutungsvoll als 





die Stage, welches W. in einem Staate (oder 
einer Gemeinde) beiteht, ift die weitere, wie e3 
gehandhabt wird. In jeder Demofratie hängt 
viel davon ab, wer die Maſſen beherrfcht; mit 
Hilfe des demokratiſchſten Wahlſyſtems ift unter 
Umftänden die reaktionärfte Politik möglich. 
Umgefehrt fanın eine ftraff ariltofratifche Ver— 
faſſung zu einer durchaus volksfreundlichen 
Politik führen, wenn der Geiſt, der in dieſen 
„Kammern“ wohnt, das Gemeinwohl erſtrebt. 
Muß man ſich alſo im politiſchen Leben vor einer 
Ueberſchätzung der bloßen Formen hüten, ſo 
ſoll damit freilich auch nicht behauptet ſein, daß 
die Geſtaltung des Wahlrechts eine nebenfächliche 
Angelegenheit jet. 

3. Um folgerichtigiten ist der Gedanfe de3 afti- 
ven W.3 dort verwirklicht, mo (tie im Deutfchen 
Reiche) das allgemeine W. beiteht und als 
dDireftes, geheime3 und gleiches ausge— 
baut iſt. Weiter kann man, abgefehen von der 
Erſtreckung des W.3 auf die Frauen, in der de— 
mokratiſchen Geftaltung nicht gehen; fie bildet 
auch heute noch eine Seltenheit. Es erhebt fich 
jedoch die Trage, ob und bis zu welchem Um— 
fange, dem demofratischen Charakter der Gegen» 
wart folgend, dieſes Wahlrecht auf andere 
Staaten, bejonder® auf die deutfchen Einzel- 
ftaaten, übertragen werden foll. Allgemein ge— 
faßt, laßt fich das Problem jo formulieren: tft 
das allgemeine, gleidhe, DdDirefte, 
geheime W. Die geredtefte und 
politifh gejundefte Form, oder ift 
ein befhränftere3 Syſtem gered- 
ter? Terner gegebenenfalls: welches? Dazu 
wäre grundfäglich zu jagen: die konſervative For- 
derung, ein Wahlrecht müſſe dem organischen 
Zufammenhange des Volkskörpers und dem 
Stande der hiſtoriſchen Entwidlung entiprechen, 
iſt ebenfo beachtenswert mie der liberale Grund» 
fat, daß mit der Verbreitung und Zunahme 
politiicher Einficht das W. immer demofratijcher 
zu geitalten ift. Ja, e3 ift wohl ein richtiges Vor— 
gehen, Wahlreht und =pflicht auf möglichit 
weite Kreife auszudehnen, um die Teilnahme 
am ftaatlihen Leben zu ftärfen und den Radi— 
talismus der Enterbten zu vermindern („Die 
Krakehler gehören aufs Rathaus“). Allerdings 
ift eine Vorſchule für die Ausübung des W.3 
durch Teilnahme an der Selbitverwaltung in 
irgend einer Form fehr wünſchenswert. Die 
Mitentfcheidung über das Geichid des Volkes 
follte man aber heute nicht mehr einem Volks— 
teile vorenthalten; e3 handelt jich dabei um einen 
wertvollen Erziehungsprozeß der Maflen zur 
Politik und Staatsgefinnung. — Die beitehenden 
Ubftufungen der W.e haben größtenteils 
erhebliche Mängel. Die Steuerkraft als Grund» 
lage gibt dem Wahlſyſtem einen plutokratiſchen, 
den Reichtum einſeitig begünſtigenden Charak⸗ 
ter; die indirekte Wahl iſt umſtändlich, unwürdig 
und fälſcht den Volkswillen. Am umſtrittenſten 
vom fittlihen Standpunkte iſt die Frage, ob 
geheime oder öffentliche Wahl. ‚Vornehmer und 
würdiger ift zweifellos die ziweitgenannte; aber 
mit der Tatfache der mannigjachen wirtſchaftli⸗ 
chen Abhängigkeiten muß man taifächlich rechnen. 
Um die Mängel zu vermeiden, die den meilten 
Wahlfyftemen vom Standpunkte der Gerechtig- 
feit anhaften, verfucht man es neuerdings viel⸗ 
fach mit verwidelten, künſtlichen Syſtemen. 
Dabei mwaltet nicht nur der ficherlich richtige 
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Grundſatz ob, jedes Wahlſyſtem den bejonderen 
Berhältniffen des einzelnen Landes anzupal- 
fen, fondern auch der anfechtbarere Gedante, in 
fomplizierteren mathematishen Formeln den 
Sclüffel für die Löfung des Gerechtigfeits- 
problems zu finden. Mögen diefe Syſteme im 
Prinzip unferem Gerechtigfeitögefühle mehr 
entfprechen, jo leiden fie doch an ihrer Schwer— 
fälligfeit; ihre Ausführung fann nur zu leicht 
gerade mit dem Grundgedanken der Gerechtig- 
feit in Zwieſpalt geraten. Hauptlächlich Handelt 
es fich hierbei um da3 Pluralwahlrecht 
und dag Verhältni3=- oder PBropor 
tionalwahlrecht. Einfacher erfcheint noch 
dad eritgenannte, bei dem die Vertre- 
ter don Vermögen, Bildung, beitimmten Be— 
rufen und höheren Wlter® mehr als eine 
Stimme erhalten. Entfpricht dieſes Syſtem 
grundfäglich einer Gerechtigfeitsidee, die nicht 
in der völligen Gleichheit, ſondern in Abſtu— 
fungen von Rechten da3 Weſen der Gerechtig- 
feit erblidt, fo entftehen, auch wenn man fich 
prinzipiell auf diefen Standpunkt Stellen will, 
lofort die Schmierigfeiten bei der Trage, welchen 
zahlenmäßigen Ausdrud nun diefe Abitufungen 
bei der Stimmenvertetlung finden jollen. Die 
Fiktion der Gleichheit erjcheint eben immer noch 
als das brauchbarite Mittel, gerecht zu fein. So— 
bald die Gerechtigkeit aus einem formalen 
Prinzip ein mehr innerlicher, lebendiger Grund» 
fat werden foll, wachlen im politiihen Leben 
die Schwierigkeiten beifeiner Verwirklichung, weil 
die Dabei anmwendbaren Maßitäbe beitritten find. 
Die Broportionalwahl(im weiteren Sinne 
des Wortes) bedeutet einen grumdfäglichen Bruch 
mit dem Wehrheitsprinzip; jie fucht den Min— 
derheiten eine Vertretung zu ſchaffen, auf Die 
fie beim Shftem der (abfoluten oder relativen) 
Majoritat verzichten müſſen. Auf diefe Weije 
hofft man in der Volks- (oder Gemeinde) ver- 
tretung möglichit allen Nichtungen und Mei— 
nungen Gehör zu verichaffen. Was damit 
(wenigften3 in der dee) an PVieljeitigfeit und 
an Berückſichtigung aller Intereſſen gewonnen 
wird, geht an Geſchloſſenheit und Einheitlichkeit 
des Warlaments verloren. Allen Shitemen 
dieſer Art (befonders den auf ftrengerer mathe— 
matifher Berechnung ruhenden Proportional— 
wahligftemen im engeren Sinne) haftet der 
Nachteil der Künftlichkeit an; fie find meift ſchwer 
veritandlich und nicht leicht ausführbar. Man 
wird aber an ein Wahliyitem auch die Anfor- 
u ftellen müffen, daß e3 durchſichtig und 
ar ift. 

Für die deutfchen Einzelftaaten fünnte viel- 
leicht die Einführung des im Reiche beitehenden 
W.s al3 richtig erſcheinen; doch müßte überall 
diefem allzu demofratifchen Elemente in der 
Volksvertretung eine gleichberechtigte, ariſtokra— 
tifch organifierte Erſte Kammer gegenüberftehen, 
die auf einer breiteren Grundlage aufzubauen 
und mit mehr Nechten auszuftatten wäre al? 
etwa das gegenwärtige preußiiche Herrenhaus. 

Georg Sellinef: Das Necht des modernen 
Staates, I Band: Allgemeine Staatslehre, 1905; 
Georg Meder: Das parlamentarifhe W., 19015 — 
Sri Stier-Somlo: Bolitif, 1907; — Oskar 
Poensgen: Das W., 1909 (Sammlung: Aus Natur 
und Geifteswelt, 249. Bändchen); — vd. Below: Das 
parlamentarifhe W. in Deutichland, 1909 (Sammlung: 
Kultur und Leben, Band 21); — Handbuch der Politik, 





1. Band, 6. Hauptftüd: Der Parlamentarismus. Darin 
beſonders als 28. Abſchnitt: Hermann Rehm: Das 
@., 1912. v. Wieje, 

Wahlrecht, kürchlich e s, in der ev g. Kirche 
T Gemeindeverfaſſung, 2 (Sp. 1262) J Wähler— 
liſte J Synodalverfaffung (Sp. 1058); über 
Berluft des kirchlichen W.3 vgl. T Kirchenzucht, 2 
TG&emeindeverfaffung, 2 (Sp. 1262); — über 
Pfarrwahlreécht vgl. T Pfarrwahl J Bas 
tronat: I. II, 2. — Für das Wahl- und Bes 
fegungerecht in der Tat dh. Kirche val. I Kicchen- 
amt, 3 A TRollation TBatronat: I. OD, 1 
T Pfarrwahl, 1 a, über Bilchofswahlen val. 
TKicchenverfaffung: J. B2 IT Domtapitel J Prä— 
koniſation T Veto I Sedispafanz, Über die Wah— 
len der Päpſte T Bapftwahlen. 

Wahnfinn = Beſeſſenheit, T Geiſter, Engel, 
Dämonen ufmw., bei. 4 (Sp. 1223) T Exorzis⸗ 
mus: II; Ueber den „heiligen W.“ 
der Vropheten vgl. T Propheten: I, 1; II A; — 
Ueber Seeljorge an Srrfinnigen 
T GSeelforge: III, 2 (Sp. 550) | Piychiatrie und 
Seeljorge T Pſychoanalyſe. 

Wahrhaftigkeit ift eine der Tugenden, welche 
die verjchiedenen Wurzeln von Frömmigfeit und 
Sittlichfeit am deutlichiten machen. Die zehn 
Gebote (T Defalog) 3. B. laffen ein Gebot der 
W. jchmerzlich vermiffen, da das 8. Gebot nicht 
al3 jolches zu deuten ift. Ueberhaupt ericheint 
im AT die W. feineswegs als Tugend der reli= 
giöſen Volkshelden; offenbar nahm das älteite 
Sörael weder an der Art, wie der Erzvater T Ab— 
taham feine Frau als feine Schwefter ausgab, noch 
an den verſchmitzten Lügereien de3 Erzvaters JJa— 
kob irgendwelchen Anſtoß. Es iſt eine Folge ihres 
Fehlens im AT, daß unſer religiöſer Jugend— 
unterricht ſo wenig auf dieſe Tugend eingeht, 
die doch die Grundtugend eines ſich ſelbſt und 
ſeine Menſchenwürde achtenden Menſchen iſt. 
Eine ungleich höhere Wertung gewann die 
W. in der griechiſchen und römiſchen Ethik, 
wenn auch Odyſſeus als ein Jakob verwandter 
Typus der die Wahrheit verdrehenden Ge—— 
wandtheit gerühmt wird. Jeſus ſteht unerreich— 
bar da in Forderung und Verkörperung unbe— 
dingter W. (Y Jeſus Chriſtus: III, B. C). Sein 
größter Feind iſt die Heuchelei, worunter nicht 
bloß die Nichtübereinftimmung von Aeußerung 
und Handlung mit fubjeftiver Heberzeugung und 
Eigenart, fondern mehr noch die Nichtüberein- 
ftimmung der Aeußerung, Beurteilung, Daritel- 
lung mit dem objektiven Tatbeftand, die Ver— 
wendung verichiedener Maßſtäbe fir eigene und 
fremde Sünde zu veritehen ift (T Scheinheiligfeit). 
Der feine Tragif bedingende Kampf gegen 
den Phariſäismus, deſſen Selbſtruhm keines— 
wegs ſubjektiv verlogen, nur vermeſſen, an 
zu engem Maß bemeſſen war, iſt ein Kampf 
gegen die der Frömmigkeit ſo nahe liegende 
Gefahr der Unwaährhaftigkeit. Im, 4. Evan— 
gelium wird der Begriff der Wahrheit womög— 
lich noch vertieft: „aus der Wahrheit ſein“, 
fogar „die Wahrheit tun“ find Ausdrücke, die 
über das Gegenteil der Lüge, der fubjektiven, 
bewußten Unmwahrhaftigfeit hinausgehen und 
den mangelnden Sinn für Tatfachen (der höhern 
Welt), für Wirflichfeiten und den mangelnden 
Gehorfam gegen dieſe Tatfachen bezeichnen 
(T Sohannesevangelium, 3b, Sp. 625). Wenn 
Paulus II Kor 13, fagt: „Wir vermögen nichts 
wider die‘ Wahrheit, nur mit der Wahrheit” 
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und I Kor 13, für feinen Begriff der ſLiebe 
lc findet, fie freue ſich nur der Wahr- 
heit, jo faßt er dabei auch nicht den bloßen 
Gegenſatz zur jubjektiven VBerlogenheit, fondern 
den zur objektiven Unmirklichkeit ins Auge: im 
Unterjchied von blinder, parteiiſcher, verfchleiern- 
der Verliebtheit will er eine Elarfehende, un— 
partetijch urteilende, gleiches Maß an ſympathi— 
ſche wie antipathiiche Menfchen anlegende Liebe 
preilen. Die ungemein tieffinnige Wendung 
von I Betr is: „machet eure Herzen feufch zum 
Gehorſam der Wahrheit‘ laßt die Folgſamkeit 
gegenüber der Stimme der über uns ftehenden 
Wahrheit abhängig erſcheinen von der Ungemifcht- 
heit der Motive (T Einfalt). So ift denn zu 
utteilen, daß der neuteftamentliche Begriff der 
W. nicht zu überbieten ift; ex fchließt ein 1. Ueber— 
einftimmung von Nede und Handlung mit 
Meberzeugung und Auffaſſung — alfo nicht bloß 
Ablehnung von jeder Art Lüge im Reden (doch 
vgl. | Notlüge), jondern ebenjo von Lüge im Sich» 
geben, wahrhaften Lebensitil; 2. Uebereinjtim- 
mung von Reden und Handeln wie von Denken 
und Ütteilen mit den außer und über uns ftehen- 
den Realitäten — alfo nicht bloß Berzicht auf 
liebgetwordene Vorurteile, Sondern auch auf uns 
entjchuldigende, verſchieden angewandte fittliche 
Mapitäbe. Und wenn Eph 42; das „Leget ab 
den alten Menſchen“ und „HBiehet den neuen 
Menfchen an konkreter dahin beftimmt: „leget 
die Lüge ab und redet die Wahrheit” (beidemal 
Singular), jo zeigt diefe Stelle, dah für Paulus 
wie für Sohannes (f. v.) Lüge und Wahrheit 
Grundbeſtimmtheiten der ganzen Lebensrichtung 
find, mehr als eine Summe von einzelnen Lügen 
und Wahrheiten, und daß fie auf einheitliche 
Entichlüffe zurüdgehen. Weniger überzeugend 
will uns die Motivierung des Fortgangs er— 
fcheinen: „ein jeglicher mit feinem Nächiten; 
fintemal wir Brüder imtereinander find”. Denn 
da jcheint als Motiv der W. die Liebe, der 
Altruismus angejehen, während die piycholo- 
giſche Beobachtung fie als Ausfluß des ethischen 
Egoismus, der Selbftachtung und Ehrenhaftig- 
feit erſcheinen läßt. Jedenfalls kann Ehrfurcht 
und Liebe gegen andere nur veritärfend hinzu— 
treten zu der mwahrhafte Haltung erzwingenden 
fittlichen Selbftahtung. Man wird nım die Bes 
obachtung machen, daß mit der Verfeinerung der 
Innenkultur die Ausdehnung der W. vom Ges 
biet des Redens auf das des Sichgebens und auf 
den ganzen Lebenzftil ftetig zunimmt. Die 
J Akkommodation der Urt, un3 zu Außern, zu 
leiden, zu geben, an Ueberlieferung und Mode 
wird immer jchärfer ald der W. entgegengejebt 
empfunden; jo wird auch der künſtleriſche Stil, 
der der Eigenart voll entiprechende Ausdrud, 
mit dem Prädikat wahrhaftig geehrt. Nur der 
religiöje Rede- und Daritellungsjtil, die Ge— 
bet3- und liturgifche Sprache, ftreitet noch viel- 
fach mit der uns fonft eingeprägten peinlichen 
Angemefjenheit des Ausdruds zur Empfindung. 
Die Unkichhlichfeit und das Mißtrauen vieler 
edler Geifter gegen die Gemeinſchaftsfrömmig— 
feit beruhn nicht zu geringem Teil, auf der als 
Unmwahrhaftigfeit empfundenen ewigen Akkom— 
modation an nicht mehr zutreffende Ausdruds- 
weiſen. Dazu tritt freilich das Aergernis über 
die Nichtachtung der mwifjenjchaftlich ergründeten 
Tatjachen oder doch Wahricheinlichkeiten und 
pſychologiſchen Möglichkeiten durch die firchliche 





Verkündigung. E3 will ftreng wahrhaftigen Leu— 


ten ſo ſcheinen, als ob, gewiß aus begreiflicher 
Pietät gegen geheiligte Autoritäten, die Kirche 
nach dem Spruch handle: „Ein Wahn, der uns 
beglüdt, it einer Wahrheit wert, die uns zu 
Boden drückt“, während die immer lauter er- 
hobene Forderung der Vorurteilsloſigkeit — 
nicht Vorausſetzungsloſigkeit — der Forschung 
gewiß fein je völlig realifiertes Sdeal, aber doc) 
ein möglichit ſtrikt befolgter fategorifcher Im— 
peratib it, der auch auf Dem Gebiet der Religion 
und Kirche rücficht3lofe Befolgung fordert. — 
Aus allem Geſagten ergibt fich, daß die Er- 
ziehung zur W., zur fubjeftiven Aufrichtigfeit, 
sum charaktervollen Stil, zum ungehemmten 
Wahrheits⸗ d. h. Wirklichkeitsfinn und zur Ans 
wendung derjelben objektiven, allgemein gülti— 
gen Maßſtäbe auf unfer wie auf anderer Leben 
die Grundlage aller fittlichen Charakterbildung 
und äußeriten Fleißes, bis hin zum Wahrheits- 
fanatismus, ficher zu jtellen ift gegen den Trug 
der Selbitgefälligfeit und Menjchengefälligfeit, 
gegen die Steigerungen de3 Empfindens in die 
Höhenlage heiliger Mufter und Texte, gegen alle 
Lieblings- und mit Pietät gehegten Seen. 
Nur wenn wir es zur Erfüllung von Eph 4ıs 
bringen: „Wahr feiend in Liebe”, wenn die 
Herbigfeit der Objektivität fich mit der Grazie 
der Subjeftivität verbindet, erreichen mir die 
volle Mannesgröße Jeſu Ehriftt. 


F. W. Robertſon: Verſchiedene Predigten; — 


O. Baumgarten: Ueber Kindererziehung: Erziehung 


zu Wahrhaftigkeit und Wirllichleitsfinn; — M. Rade in 
RE® XX, ©. 779 ff (mit Lit. ©. 7795); — Vol. ferner die 
Lehrbücher der T Ethik. Baumgarten, 
En T Sohanneevangelium, 3b (Sp. 


Wahrheit, Doppelte, Averroes T Philo- 
fophie: III, 1a (Sp. 1531). 
Wahrheitsgemifßzheit, Wahrheitsbes 
wei$ der Religion, TGlaube: III, 3 
T Gott: III. IV J Apologetik: IT Offenbarung: 
III 9 Teftimonium fpiritus ſancti. Vgl. ferner 
T Neligionsgefchichte, 1 Religionsphilofophie, 2 
| Theologie, 3. 4. 5 T Metaphyſik, 5 J Philofo- 
phie: I. IV T Abfolutheit des Chriſtentums. 
Wahrmund, Ludwig, Kirchenrechtsleh— 
rer, geb. 1861 zu Wien, Privatdozent in Wien 
1889, a.o. Profeſſor in Czernowitz 1892, o. Prof. 
dafelbft 1895, desgl. in Innsbruck 1897, erregte, 
nachdem er zuerſt für Elerifal gegolten hatte, 
1908 durch einen Vortrag „Katholiiche Welt⸗ 
anſchauung und freie Wiſſenſchaft“ (in Defter- 
reich beſchlagnahmt) heftigften Widerfpruch der 
Klerifalen; der Nuntius in Wien T Granito di 
Belmonte verlangte Mafregelung W.s, was als 
Einmifchung in öfterreichiiche Angelegenheiten 
ſtärkſten Proteft hervorrief; Die ‚öfterreichiiche 
Studentenfchaft demonftrierte weithin für W., 
der nach Prag verjegt wurde. Das dabei von 
ihm mit dem Unterrichtsminifterium geſchloſſene 
Abkommen, befannt geworden 1910, wurde 
auch von feinen Geſinnungsgenoſſen verjchieden 
beurteilt. Eine erhebliche Lehrtätigkeit hat W., 
meift beurlaubt, in Prag nicht entfaltet. 
Verf. außerdem u. a.: Das Ausſchließungsrecht bei ben 
Papſtwahlen, 1838; — Das Kirchenpatronatrecht in Defter- 
veich, 1894—96; — Ehe und Eherecht, 1906; — Religion und 
Klerikalismus, 1906; — Die Cherechtsreform in Oeſterreich, 
1907; — Ultramontan, 1908; — Lehrfreiheit, 1909, M. 
Wahrfagerei T Ericheinungswelt der Rel.: 
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I, A1t; III, B3 TMantit ufm., 3.4 T803 
TLeber TBoltsaberglaube PHexen uſw. TStraf- 
ufm. gerichtsbarfeit, kirchliche, 

Waiblinger = T Ghibellinen. 

Waifenfürforge TYUrme und Urmengejeß- 
gebung bei den Hebraern, I I] Ziebestätigfeit: I 
1 Grziehungsanftalten, 2a T Charitas, 2 (fath.) 
TS yrnere Miſſion: IV, 1e (evg. ) 

Waifenhaus, Ha Ile ſches 
Auguſt Hermann. 

Waiſen und Witwen ver Pfarrer MRelikten— 
ver — 

Waitz, Theodor (132160), Profeſſor der 
Philoſophie m Marburg, Ethnologe, I Religions— 
gefchichte ufw., 40 (Sp. 2196). 

Walachei 9 ——— T Drthodor-anatofifche 
Kirche: IL, 1 B (: 10). 

Aue Antonius (1573—1639), geb. 
zu Gent, ftudierte feit 1596 in Leiden und auf 
austinbilchen veformierten Univerfitäten, wurde 

1602 Pfarrer in Koudekerke bei Middelburg, 
1604 Hofprediger von Mori von Dranten und 
1605 Pfarrer in Middelburg, an deifen hoher 
Schule er zugleich dogmatifche Vorleſungen 
hielt. Nachdem er gegen PUytenbogaert für die 
Freiheit der Kirche von den Eingriffen der 
ftaatlichen Obrigkeit eingetreten war (Het 
ampt der kerkendienaeren, 1615), nahm er 
auf der I Dordrechter Synode teil an der Ab— 
fajfung Der Canones Dordracenae. In dem— 
felben Sabre wurde er als Profeſſor nach Leiden 
berufen, In feinem Haufe errichtete er 1622 
ein Seminar zur Ausbildung indischer Prediger, 
das. 1632 einging, weil e3 nach Dem Urteil der 
Vorfteher der oftindischen Kompagnie nicht mehr 
nötig war (THeidenmiffton: III, 3, ©p. 1992). 
Wie Willem IT Teelind trat er für die Heiligung 
des Sonntags in feiner Dissertatio de Sabbatho 
(1628) ein. 

Seine gefammelten Werke erſchienen 1647 in 2 Folio— 
bänden. Hervorzuheben ift beſonders fein Compendium 
Ethicae Aristotelicae ad normam veritatis christianae 
revocatum, 1627 u. b. Auch war er an ber Synopsis purioris 
theologiae, 1625 (T Nivet), beteiligt. — Ueber W. vol. 
außer ber den Opera beigegebenen Vita (durch ſeinen Sohn 
Sohanne83 W): © D. van Veen in RE’? XX, 
©, 788—790. Goebel, 

Walafried, mit dem Beinamen Strabo 
(der Schielende), theologiſcher Schriftiteller (um 
808—849), ein Schwabe, gebildet im Kloſter 
Neichenau und in Fulda unter T Hrabanus 
Maurus, dann am Hofe Ludwigs Des Frommen 
Kaplan der’ Satferin Judith und Erzieher ihres 
Sohnes Karl, 838 Abt von Neichenau, verfaßte 
lateinifche Sedichte, ferner unter dem Titel: 

„De exordiis et incrementis rerum ececlesiasti- 
carum“ „ein Kompendium der chriftlichen Ar— 
chäologie“, von Lirchengebräuchen, Gebeten, 
Glocken, Bildern, Taufe, Abendmahl uſw. han- 
delnd, vor allem aber die berühmte Kompilation 
„Glossa ordinaria*, enthaltend Wort- und Sach— 
erklärungen zur Bibel, hauptfächlich aber Winke 
file die exrbaulich-mpftifche Auslegung, allergroß- 
tenteils patriftifche Exrzerpte. — 
1,E 2b 1 Lıteraturgefchichte: IIA, 2b 

RE! XX, ©. 790ff5 — Walafridi Strebonis liber de 
exordiis et inerementis quarundam in observationibus 
ecclesiastieis rerum, ed. U. Knöpfler, 1899; — 8 
Eial: W. St, ein Mönchd- und Dichterleben, 1908; — 
M Manitius: Geſchichte der lateinischen Lit. des 
Mittelalters I, 1911, ©. 302 ff, O. Elemen. 
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Walbert T Vallombroſaner. 

Wald, 1. Chriſtian Wilhelm Franz 
(1726—84), eng. Theologe, Sohn von Joh. 
Sg. W. (ſ. 2), geb. in Sena, wo er nach vollen 
detem Studium der Theologie 1745—47 philo- 
fophifche, biftorifche und biblische Vorlefungen 
zu halten begann und 1750, nach einer mit 
feinem älteren Bruder Joh. Ernft Immanuel W. 
(1725— 78; fett 1750 ao., 1755 vo. Prof. der 
Philoſophie in Sena) unternommenen Studien» 
reife (Holland, Frankreich, Schweiz, Stalten), 
a.0. Prof. der PVhilofophie wurde. Seit 1751 
0. Brof. der Philoſophie in Göttingen, trat er 
1754 als a.o., feit 1757 o. Prof. zur theologiichen 
Fakultät über, mo er als Dogmatiker und ins— 
befondere als Kirchenhiftorifer eine geachtete 
Stellung einnahm, wenn er auch troß feines 
ungeheuren Fleißes mit Fachgenoffen mie 
TMosheim und Y Semler nicht Schritt zu halten 
vermochte; theologifch war er gemäßiat orthodox, 
doch unterfcheidet ihn die Erkenntnis von der 
Relativität der geichichtlichen Erſcheinungen von 
der oxrthodoren Gefchicht3betrachtung (IT Kirchen 
geichichtsfchreibung, 3b T Symbolik, Sp. 1033). 

Verf. u. a.: Entwurf einer vollftändigen Hiftorie Der 
römifchen Päpfte, (1756) 1758°; — Compendium historiae 
ecclesiasticae recentissimae, 1757; — Entwurf einer voll« 
ftändigen SHiftorie der Kirchenverfammlungen, 1759; — 
Grundfäße der natürlichen Gottesgelahrtheit, 17605 — 
Grundſätze der Kirchengefchichte Deg NT.3, (1761) 1772 — 74°; 
1792— 94°; — Entwurf einer bollftändigen Hiftorie der 
Kebereien, Spaltungen und Religionzitreitigfeiten bis auf 
die Zeiten der Reformation, 11 Teile 1762—85 (noch) Heute 
unentbehrlihe Materialfammlfung); — Breviarium Theo- 
logiae symbolicae eccl. Lutheranae, 1765; — Kritiſche 
Nachricht von den Quellen der Kirchenhiſtorie, 17705 — 
Bibliotheca Symbolica Vetus, 1770; — Neuejte Religions» 
geſchichte, 9 Teile, 1771—83; fortgejegt 1787—93 von 
G. 3. T Pland, 3 Teile; — Kritiſche Unterfuchung vom 
Gebrauch der hlg. Schrift in den vier erſten Ihd.en, 1774 
(gegen T Leifing). — Ueber ®. vol. Meuſels Leri- 
ton XIV, ©. 345 ff (Schriftenverzeichnis); — 9. Ddring: 
Die gelehrten Theologen Deutichlands IV, ©. 615 ff; — 
Pl. Tſch achert in ADB 40, ©. 646 ff; — G. Kawerau 
in RE® XX, ©, 794 ff. 

2. Sohann Georg (1693—1775), eng. 
Theologe, geb. in Meiningen, mährend Der 
Leipziger Studienzeit durch TNechenberg, ©. 
d Olearius u. a. in orthodorem Geiſte beeinflußt, 
aber mild gerichtet etwa wie | Buddeus, deſſen 
Schmwiegerfohn W. war, und deffen „Institutio- 
nes dogmaticae“ er 3. B. in Geſtalt eines 
Kompendiums (1723) und dann abermald mit 
Anmerkungen (1748) herausgegeben hat (J Or— 
thodorie, 2b, Sp. 1060 I Nationalismus: TIL, 
2 a). Seine Hinneigung zum Pietismus verrät 
u. a. auch feine „Sammlung Heiner Schriften 
bon der gottgefälligen Art zu predigen‘ (1747). 
Nach mehrjähriger Lehrtätigkeit in der philo- 
ſophiſchen Fakultät zu Sena wurde W. 1724 
ebenda a.o., 1728 o. Profeſſor der Theologie. 
Seine hiftorifchen Materialfammlungen werden 
3. T. noch heute gern gebraucht. — I Kirchen 
gefchichtöfchreibung, 3b T Symbolif, Sp. 1032. 

Verf. außer philologijchen Studien und Tertausgaben 
u. a. ein Philoſophiſches Lexikon, (1726) 1740®, 17754; — 
Einleitung in die Philofophie, 1727; — Introductio in 
libros ecclesiae lutheranae symbolicos, 1732; — Einleitung 
in die theologischen Wilfenfchaften, (1737) 17532; — Hifto- 
riihe und theologiſche Einleitung in die Religionzitreitig- 
feiten der evg,-lutheriichen Kirchen, 5 Bde. 1730—39;5 — 
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Deägl. außer der evg.-hutheriichen Kirche, 5 Bde 1733—36; 
— Lutherausgabe, 24 Bde 1740—53 (T Luther, Sp. 2425); 
— Einleitung in die polemijche Gottesgelahrtheit, 1752; 
— Einleitung in die theol. Moral, 1757°; — Bibliotheca 
theologica seleeta, 4 Bde, 1757—65; — Theologiae dog- 
maticae Epitome, hrögeg. von Chr. W. Frz. Walch, 1757; — 
Bibliotheca patristica literariis adnotationibus instructa, 
1770 (Neubearbeitung 1834 von Danz). — Ueber W. 
vol. Meuſels Lerifon XIV, ©. 360 ff (Schriftenver- 
zeichnis); — H. Döring: Die gelehrten Theologen Deutich- 


{ands IV, ©. 630 ff; — Bl. Tihadert in ADB 40, 
©. 65056; — © Kamwerauin RE°’XX, ©. 792 ff. 
Zſcharnack. 


v. Waldburg, Otto, TAugsburg TDillingen. 

v. Waldburg-Truchſeß, Gebhard, Erz 
biſchof, = T Gebhard II von Köln. 

v. Waldburg-Truchſeß, Graf, T Waldenfer, Le. 

Walded, Fürftentum Die Füritenti- 
mer W. und Pyrmont, feit 1625 durch Erbver— 
trag politisch und kirchlich vereint, bilden ein 
GStaat3wejen, deſſen innere Verwaltung gemäß 
Alzeffionsvertrag vom 18. 7. 1867 namens des 
regierenden Füriten zu W. und P. durch Preu— 
Ken gejchieht, während das Kirchenregiment der 
„bereinigten evg. Landeskirche“ unmittelbar 
dom LZandesheren duch das Fürſtliche Konſi— 
ſtorium ausgeübt wird. Das im mwaldreichen 
Berglande zwijchen Eder und Diemel gelegene 
W. zählte 1910 auf 19,17 Duadratmeilen 52 358 
Bewohner teil3 fränkiſcher, teils ſächſiſcher Ab— 
ſtammung, Pyrmont, ummeit der oberen We— 
jer, auf 1,19 QDuadratmeilen 9349 Seelen 
niederjächliichen Stammes. Die Bevölferung 
wächſt, jeitdem zum Ackerbau noch Snduftrie ges 
kommen ift, und die früher ftarfe Auswanderung 
nachläßt. — Geſchichtlich wid die Ent 
fttehung der Grafſchaft ®. um 1200 
auf Grafen von Schwalenberg, die Ahnen des 
W.ſchen Fürſtenhauſes, zurückgeführt, die als 
Schirmvögte kirchlicher Güter T Paderborns 
- und MKorveys im Grenzgebiet der Franken 
und Sachſen ihre Herrfchaft begründeten. Weiter 
zurück reichen zahlreiche Erinnerungen an Die 
heidnijch-germanifche Vorzeit und ihre dor dem 
Chriftentum verjunfene Götterwelt. Der Eine 
zug des Chriſtentums darf im füd- 
lichen W. auf Bonifatius zurückgeführt wer— 
den, der auf Wihem Boden, dem Johannis— 
kopf zwischen Wellen und Geismar, die Donner- 
eiche fällte (723). Im nördlichen ſächſiſchen Teil 
wird Später T Sturmi von der nahen Eresburg 
aus zuerjt mifjioniert haben. Ihr Werk der 
Kirhhengründung ift von den Bistümern Pader- 
born, T Köln und IT Mainz, fowie Stift T Korvey 
aufgenommen und mit vielen Sieden und 
Klöftern (11 verfchiedene Kloftergründungen auf 
engem Kaum) gefrönt worden. Das hier er— 
blühte kirchliche Leben im Mittelalter, vor und 
während der Neformation, jchildert Viktor 
T Schulse in feiner „Waldeckſchen NReformations- 
geſchichte“(ſ. Lii.). Die Reformation im Sinne 
Luthers fand bei den zu jener Zeit gemeinfam 
zegierenden Grafen Philipp III (Eifenberger 
Linie) und Philipp IV (Wildunger Linie) zwar 
früher ſchon religiöſes und politische Verſtänd— 
nis, Doch exit feit 1525 entſchloſſene Forderung, 
in Anlehnung an MHeſſen, von dem die Graf- 
ſchaft W. feit 1438 lehnsabhängig war und für 
die kirchlichen Reformen gegen die bisher zu— 
ſtändigen Bistümer (f. oben) Schuß zu erwarten 
Hatte. Sohann Hefentreger oder Trygophorus 
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(geb. 1497 zu Fritzlar, geft. 1542 zu N.-Wil- 
dungen) brachte zuerit (1526) die lutheriſche 
Lehre, um derenmillen er al3 Stiftsflerifer aus 
Fritzlar vertrieben worden, ins Land und gilt 
mit Recht wegen ſeiner erfolgreichen Wirkſam— 
keit als der Reformator von W. Nachher ge— 
währten die Grafen noch oft heimatloſen ebg. 
Predigern Aufnahme, z. B. dem Vater des 
Philipp TNieolat. Die völlige Durchführung 
des lirchlichen Reformwerkes zog ſich ziemlich 
lange hin. Die Landeshauptfiadt Korbach zur 
Abitellung, des alten Kultus und zur Annahme 
der [utherifchen Lehre zu bewegen, gelang erft 
1543 dem Grafen Woltad II. Diefer innig 
fromme und hochgelehrte Fürſt war denn auch 
berufen, das Feine Neformationsficchlein durch 
die Nöte des Schma'faldiichen Krieges und des 
T Interim (J Deutfchland: IL, 2) mit ſtarkem 
Ölaubensmut und opferwilliger Treue glücklich 
hindurchzuſteuern, bi die ein Sahr nach dem 
Augsburger Neligionsfrieden vollendete „Kir— 
chenordnung“ von 1556 in echt lutheriſcher Art 
die Reformation in W. zum Abſchluß brachte. 
Der befonnenen ımd milden Durchführung der- 
jelben, insbesondere bei der allmählichen Säkulari— 
fation der zahfreichen Klöſter, ift e3 zu verdanten, 
daß viel altes Kirchengut zum allgemeinen Beiten 
für Hofpitaler, Landesgymnaſium u. a. Stiftun— 
gen Berwendung gefunden hat, und mancherlet 
wertvolle altkirchliche Kunſtdenkmäler dem Lande 
erhalten ſind. Harte Kämpfe am Ende des 16. 
Ihd. s gegen eindringenden Calvinismus, an denen 
Philipp TNicolat hervorragend beteiligt war, 
und der im Anfang des 18. Ihd.s erregte Ge— 
genjag gegen eine ftarf pietiftiiche Epoche ftei- 
gerten noch die Geltung der im T Konkordien— 
buche verfaßten lutherischen Bekenntniſſe, auf 
welche die Geiftlichen bis 1788 eidlich verpflich- 
tet wurden. Der Nationalismus mit feinem ge 
ringen Verständnis für den feitgefügten lutheri- 
fhen Kirchenbau fuchte fein Kirchenideal tie 
anderwirts in einer PUnion mit den hier 
nur fpärlich vertretenen Keformierten. Das 
Unionsedikt vom 23. Sanuar 1821 erklärte die 
konfeſſionellen Gegenfäse fir aufgehoben und 
führte, jedoch ohne Ausgleich der Widerſprüche, 
aber auch ohne wejentliche kirchliche Aenderungen, 
Abendmahls- und Verfaſſungsgemeinſchaft her— 
bei. Die erſt ſpäter erwachte Oppoſition gegen 
die Union und den kirchlichen Liberalismus ließ 
unter dem Einfluß von TRocholl die „jeparier- 
ten Lutheraner” aus der Landeskirche ausſchei⸗ 
den und ſich an die T Altlutheraner in Preußen 
(Breslau) anfchliegen Trotz Union und des zeit- 
meilig großen Einfluffes liberaler Theologen 
(T Schramm) hat die evg. Landeskirche ihr ge= 
Ichichtlich bedingtes Lutherifhes Ge 
präge bewahrt. Sie betont 3. B. in der Sy— 
nodalordnung von 1873 ausdrücklich ihre Ueber— 
einftimmung mit der Augsburgiſchen Konfeſſion, 
ift auch feit 1899 zu Luthers kleinem Katechismus 
zurückgekehrt. Unter der Pflege ihres Fürſtlichen 
Landesbiſchofs und der Leitung ſeines Konſi⸗ 
ſtoriums, das ſeit 1853 aus einem engeren und 
weiteren Kollegium von je 3 Mitgliedern, Geiſt— 
lichen und Juriſten, befteht, hat fie fich im Frie⸗ 
den ausgebaut, durch kirchliche Gemeinde— ‚und 
Synodalordnungen auch die Laien zu kirchlicher 
Verwaltung und Gejebgebung herangezogen 
und fucht im Anfchluß an die Eifenacher Kirchen— 
fonferenz (T Konferenzen: D und den MKirchen— 
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ausſchuß der deutfchen evg. Landeskirchen durd) 
alte und neue Wege firchliche3 Leben zu erhalten 
und zu fordern. 

Die Landeskirche zählt in 4 Kirch— 
freifen mit 4 Superintendenten 49 Parochien 
mit 97 gottesdienftlichen Räumen. a den 
1910 gezählten 61 707 Einwohnern W.-PByr- 
mont3 waren evangeliih: 57 817 (einfchließlich 
der etwa 550 Glieder der evg.-luth. Gemeinden). 
Die 393 „anderen Chriften” gehören zumeift 
den verſchiedenen erg. Seften an, von 
denen bejonder3 die Baptiſten, Darbyſten und 
Irvingianer vertreten find. Die röomijch 
fath. Kirche, die zum Bistum T Paderborn 
— weiſt, mit 2858 Gliedern gegen 1890 

1905 ein ftarfes, duch Zuzug erreichtes 
Kachstum auf. Hingegen geht die Zahl der Ju— 
den: 590 gegen 696 i. J. 1900 ftetig zurid. 

2. Curtze: Geſch. des Fürftent. W., 1850; — Varn— 
hagen: Erite Einführung des Chriſtentums in W., 1818; — 
Viktor Schultze: Waldedifche Reformationsgeichichte, 
1903; — 2. Curtze: Geſch. der evg. Kirchenverfaffung, 
1850; — R. Rocholl: Graf Wolrad von W., 1865; — 
W. Irmer: Geſchichte des Pietismus in der Grafichaft 
W., Diss. Greifswald 1912; — K. Steinmek: Die 
firhlide Union in ®., 1859; — Viktor Schulbße: 
Waldedifhe Landeskunde, 1909; — Ders. in RE’ XX, 
© 797 ff XXIV, ©. 6245; — Joſeph Freijen: 
Staat und Ffath. Kirche in den deutſchen Bundesjtaaten, 
Bd. I, 1906. Auguſt Koch. 

von Waldeck, Franz, TDeutichland: II,2 
(Sp. 2109) J Münſter: I, Bistum, 2 a. 

Waldeck-Rouſſeau, Bierre Marie, (1846 
bis 1904), franz. Miniſter, geb. in Rennes, 1879 
in die Deputiertenfammer gemählt, 1881—85 
Minifter des Innern unter Gambetta und Ferry, 
lebte dann als Advofat, bis er 1894 vom Des 
partement Loire zum Senator gewählt wurde, 
1899 Minifterprafident; als folcher ging er gegen 
die klerikal⸗reaktionäre Partei vor, lebte feit 1902 
zurüdgezogen. J Frankreich, 11. 

Verf. u. a.: Discours politiques, (1889) 18942; — Poli- 
tique frangaise et 6&trangere, 1903. Nad) feinem Tode find 
noch mehrere Bände feiner Reden erfchienen. — Ueber 
WR. vol. ©. Deſchamps: W. orateur et homme 
d’Etat, 1905. Glaue. 

Waldemar, Könige von Dänemark, T Däne— 
mark, 2 (Sp. 1932f). 

v. Walden (Waldenſis), Thomas, 
— TNetier. 

Waldenfer. 

1. Gefchichte: a) Urfprung und mittelalterfihe Gejchichte; 
— b) Bon der Neformationszeit bi3 zur napoleonifchen Beit; 
— .c) Das 19. Ihd.; — 2) Statiftik. 

1. Zwiſchen dem Monte Vifo und dem Mont- 
cenis weſtlich von Turin, alfo in den fottifchen 
Alpen, an der franzöfiichen Grenze, liegen die 
Haupttäler von Pelice und von San Martino, 
die in Verbindung mit verichiedenen Eleineren 
Kebentälern in ihrer Geiamtheit Waldenfertäler 
genannt merden. Sie bilden fozujagen eine 
Snfel mitten unter der römifch- -tath. Bevölke⸗ 
rung; auch Sprechen ihre Bewohner einen Dialekt, 
der ein Mittelding zwischen dem Stanzöfiichen, 
dem Stalienischen, dem Provençaliſchen und dem 
Piemonteſiſchen darftellt. Die Gebildeten ſpre— 
chen in der Kegel gleich gut italienisch und fran— 
zöſiſch; in kirchlichen Handlungen iſt letzteres 
noch häufiger im Gebrauch als das Italieniſche. 

Woher ſtammen dieſe Leute? Frühere Schrift— 
ſteller haben behauptet, in jenen Bergen 





hätte ſich ſeit der apoſtoliſchen Zeit das 
Evangelium erhalten, oder man führt als Vor— 
läufer oder Stifter der W. den frommen Bi— 
ſchof PClaudius von Turin (817—29) an 
oder gar den gelehrten, bibelfeften Prieſter Vigi- 
lantius, der gegen Ende des 4. Ihd.s in ganz 
Norditalien, „bi3 in die Gegend mo Cottiug 
herrſchte“, einen großen Einfluß ausgeübt haben 
fol. Sm 11. Ihd. finden wir in der Gegend 
von Binerolo, am Eingang der W.täler eine 
Art „Ketzer“, von denen mir nicht® anderes 
willen, als daß ſich der befannte Damiani in 
einem Brief an die Gräfin Adelheid von Suſa 
über fie bejchmwert, und daß die fromme Gräfin 
1064 die Mönche der von ihr gegründeten Abtei 
von Pinerolo mit der Bekämpfung der Ketzerei 
beauftragt. Doh mit all dem haben wir 
biftorifchen Boden oder geichichtlihe Konti— 
nuität mit den W.n noch nicht gewonnen. 

1. a) Den biftorifhen Urfprung 
der W. oder Valdefier müffen wir in yon 
in Frankreich fuchen. Ihr unbewußter Stifter 
it Petrus genannt Valdès (Bandes, 
de Bandia oder auch Valdus; vor 1218), ein rei» 
ober Kaufmann, der im Sommer 1176, durch 
den plöglihen Tod eines Freundes erichredt und 
bon einem ftommen Priefter beraten, im Inter— 
eſſe feines Seelenheil® das Evangelium zu leſen 
begann; die Stelle Matth 195, die er buch— 
ftablich auffaßte, machte auf ihn einen foldhen 
Eindrud, daß er befchloß, dem darin enthaltenen 
Befehl Folge zu leiften und ein vollig armes 
Zeben in Erneuerung des apoftoliichen Lebens 
(T Nachfolge Chrifti, 2) zu führen. Da in jener 
Beit in Lyon eine große Teuerung herrichte, fo be= 
gann er eine ausgedehnte Wohltätigfeit, mit der 
er Seelforge verband. Er begann, Abſchnitte 
der Palmen und der Evangelien au3 der latei- 
nifchen in die Volksſprache überſetzen und unter 
dem Volk verbreiten zu laffen, und fand bald 
unter den Armen, die feine Wohltaten genoffen, 
auch begeifterte Anhänger, die jeinen Worten 
laufchten wie denen eines Propheten, auch 
Helfer, die gleich ihm die Predigt der Buße und 
Armut übten (Pauperes = Arme, auch Pauperes 
Christi, Pauperes de Lugduno u. a.). Der 
Biichof verbot ihm vergeblich, zu reden, und ver— 
bannte ihn aus dem Bistum (1176). Petrus 
appellierte an Papſt J Mlerander III; die La— 
teranfynode von 1179 (9 Lateranſynoden) be= 
ftatigte jedoch nur das dreifache Gelübde Der 
Keufchheit, der Armut und des Gehorſams, 
verbot aber den Öliedern der W.bruderichaft, 
öffentlich ohne die Erlaubnis des Klerus zu 
predigen. Da der Klerus ihnen feine Er- 
laubni3 geben wollte, jo ergaben fich neue 
Kampfe: die W. murden vom neuen Bilchof 
Sohannes (Sean de Bellesmams) 1182 aus 
Lyon vertrieben und vom Ronzil zu Verona 
(1184) mit anderen Ketzern (J Katharer, T Pa— 
taria, J Albigenſer) zufammen in den Bann 
getan, zumal, da fie auch an vielen kirchlichen 
Gintichtungen Kritik übten: von den 7 Stufen 
kirchlicher Würden erfannten fie nur drei an, 
Biſchof, Prieſter (Ueltefter) und Diakon; von den 
7 Saframenten nur drei, Taufe, Abendmahl 
und Beichte; auch Eid und Todezitrafe verwar— 
fen fie. — Aus Lyon vertrieben, fanden die An— 
bänger de3 Baldes freundliche Aufnahme unter 
ihren Öefinnungsverwandten  Katharer, TI DIE 
bigenfer ufw. in Südfrankreich, im Languedoc, 
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in der Schweiz, im Elfaß, in der Lombardei mit 
Einſchluß von Piemont, und erduldeten mit die- 
fen zufammen die firchlicherfeit3 veranftalteten 
Kegerverfolgungen, auch den Albigenſerkreuz— 
zug d. $. 1208, der die Ueberlebenden von neuem 
zur Auswanderung zwang. Cie fuchten ihre Zu— 
flucht in verjchiedenen anderen Ländern, fo auch 
in den damal3 zum Teil den Grafen von Ruferna 
gehörenden, noch wenig bevölferten fottifchen Als 
pentälern von Nora, Pelice, Angrogna, in den 
benachbarten von Chifone und Germanasca, 
wie auch auf dem gegenüberliegenden franzo- 
fiihen Abhang. Wie viele Geiftesperwandte 
aus Piemont und der Lombardetfid 
mit den Einwanderern vereinigten, läßt fich nicht 
feftftellen. Sedenfall® hatte die W.bewegung 
jenjeit3 der Alpen auf lombardifchem ©ebiet ihr 
Gegenſtück vor allem in J Mailand, wo wir die 
T Rataria und vornehmiich den T Humiliaten- 
orden, der fchon auf der genannten Lateranſynode 
bon 1179 erfommuniziert worden war, im Streit 
gegen den Erzbiſchof finden. Es war natürlich, 
daß Diefe Bewegungen einen Zuſammenſchluß 
eritrebten, obwohl die „Lombarden“ fich Waldes 
nicht einfach unterordnen wollten. Noch auf 
der Slonferenz von Bergamo i. J. 1218 trafen 
ſich ſechs Vertreter der Humiliaten, auch Pau- 
peres Lombardi genannt und ſechs Pauperes 
de Lugduno oder W., ohne 3. 9. in der Frage, 
ob die von einem unmwiürdigen Priefter erteilte 
Kommunion gültig fei, zu einer Einigung zu 


gelangen; die Lombarden leugneten e3, die an= 


deren bejahten es, da die Wirkung eines Sakra— 
ment3 von der Würdigkeit des Spendenden uns 
abhängig fei. Eine Einigung fam alfo nicht zu— 
ftande, aber gegen Ende de3 14. Ihd.s waren 
die Pauperes Lombardi gänzlich verſchwunden. 
Es ift anzunehmen, daß viele auch ihre Zur 
flucht bei den W.n der Alpentäler gefucht haben. 
Trotz des kaiſerlichen Ediktes v. J. 1210, das die 
Vertreibung der W. aus dem Gebiet des Bis— 
tums Turin geſtattete, troß der Verfügung der 
Stadt Pinerolo v. 3. 1220, daß wer wiffentlich 
einen W. beherberge, eine Geldbuße zu ent— 
richten habe, und anderer Maßregeln hielten 
fich die W. doch in jenen Gegenden, da die Gra— 
fen von Luſerna noch big gegen Ende de3 14. Ihd.s 
ihre Ihüßende Hand über fie hielten. Zugleich 
dehnte fich durch ihre Wanderprediger ihre Mif- 
fion, allerdings jehr oft mit Elementen der T Ka— 
tharer vermilcht, ſehr weit aus: nach Deutfch- 
land, Böhmen, Mähren, der Schweiz, den Rhein— 
landen, immer und überall freilich von den Hä— 
fchern der Inquiſition fleißig erfpäht und ver— 
folgt. Aus den Berichten der Inquiſitoren hö— 
ren wir manche guten Beugniffe über Leben 
und Lehrer der W. heraus. Sie erfcheinen als 
ordentlich und befcheiden, begnügen fich mit dem 
Kötigen, vermeiden alles Auffällige in ihrer 
Kleidung, treiben feinen Handel, um fich nicht 
der Gefahr de3 Lügens, Schwörens und Be— 
trügens auszufegen; fie find feufch und mäßig, 
befuchen meder Schenfe noch Tanzjale. Dennoch 
arbeitete bejonders feit dem 14. hd. die In— 
quifition gegen fie. 1312 wird 3. B. ſelbſt in 
PBinerolo eine Waldenjerin lebendig verbrannt. 
Dem Inquiſitor Borelli, der von 1376—1393 
fein blutige3 Amt auf beiden Seiten der Alpen 
verrichtete, gelang es, unzählige Opfer dem 
Scheiterhaufen zuzuführen, befonders in den 
entlegenen Tälern don Frepffiniere, Argen— 








tiere, Vallouiſe und Pragelà. 1484 wurde in— 
folge der Bulle ſJ Innocenz’ VIII ein förmlicher 
Kreuzzug gegen die W. veranftaltet, der die 
Angegriffenen zum bewaffneten Widerstand 
veranlaßte. Im Angrognatal (Rocciamaneout, 
Nocciaglia, Toumpi Sackhet) glücte ihnen ein 
günftiger Friedenzfchluß mit Karl I von Sa— 
bogen. Auf franzöfiichem Boden dagegen, 
Briangonnais, Embrunats und bi3 zum Clufon- 
tal wütete in den Sahren 1487—98 der von 
Cattaneo und Hugues de la Walud geleitete 
Kreuzzug derart, daß jene Gemeinden beinahe 
vernichtet wurden. 

„213 zur Reformation waren die W. nicht voll 
ftändig don der römischen Kirche getrennt, ob— 
ſchon ſie ihre eigene Lehre und eine Art theolo- 
giiher Schule in ihren Bergen hatten, mo die 
Barbi (d. h. Onfel, Name ihrer Prediger), fich 
vornehmlich mit dem Studium der hlg. Schrift 
beichäftigten, die fie zum großen Teil auswendig 
lernten. Obwohl man die unevangelifchen 
Mißbräuche der fath. Kirche befämpfte, hörten 
Doch vielfach die Laien noch die Meffe, ließen 
ihre Kinder von den Prieftern taufen und zahl- 
ten denjelben den Zehnten. Erft die Einwirkung 
der Reformation hat im 16. Shd. die Schei= 
dung von der fath. Kirche vollftändig gemacht. 

1. b) Als die W. von den Anfängen der R e- 
formation in der Schweiz und in Deutfch- 
land hörten, da fandten fie 1526 einen jungen 
Barba (= Prediger) Martin Gonin aus 
Angrogna nach) Deutichland, der dann mit 
Schriften Luthers zurücfehrte. Das Jahr 1532 
brachte dann die Synode don Cianforan im 
oberen Augrognatal, die einen bedeutenden 
Markitein in der W.gefchichte bildet. Denn bier 
bejchloffen die anweſenden Barbi von Apu— 
fien, Calabrien, Lombardei, Piemont, Pro— 
vence nach langen Beratungen mit den gleich- 
fall anmwefenden NReformatoren T Farel, Anton 
Saulnier (Saunier; damal3 Prediger in PVeter- 
Iingen; 1535 in Angrogna verhaftet, feit 1536 
in Genf und hernah in Waadtland), Kobert 
TDlivetanus fait einftimmig den völligen An— 
fhluß an die Reformation, und Dlivetan wurde 
mit der Abfaffung und Herausgabe einer n.uen 
Bibelüberfegung beauftragt, die drei Sahre 
fpäter in franzöſiſcher Sprache erſchien. Bald 
jeßte jedoch die Gegenreformation em 
— zunächſt auf franzöfifchem Gebiet, in der 
Provence, in Merindol, Cabrieres, Avignon, dann 
aber auch in den piemontefifchen Tälern felbit, 
mo zwar während der franzofifchen Belegung 
(1535—1559) merfwürdigerweife Ruhe herrichie 
und erft gegen Ende der Dffupation in Turin 
ſelbſt der edle W.barba Giofredo Varaglie 
aus Busca lebendig verbrannt wurde (29. März 
1558), wo aber beim Friedenzfchluß von Chateau= 
GCambray (1559) Emanuel Philibert von Sa— 
voyen fich verpflichten mußte, die Reformation 
zu unterdrüden. Doch nach mehreren blutigen 
Gefechten erlangten die entfchloffenen Berg— 
bewohner den Sieg und den Friedensſchluß don 
Cavour (6. Sumi 1561), der aber nicht verhin⸗ 
derte, daß die W. unter feiner Regierung (7 1580) 
durch den Gouverneur Grazioli (genannt Caſtro) 
oft mißhandelt wurden, der jeden Vorwand 
benußte, um befonder3 den Pfarrern das Leben 
unerträglich zu machen; mehrere ließ er gus— 
mweifen, u. a. den berühmten Lentulus, den Ver— 
faffer der Historia delle grandi e erudeli per- 
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seeutioni (dur) Teof. Gay mit Hilfe von M. 
Prochet zum erftenmal_ veröffentlicht, Torre 
Pelice, 1906), der 1566 Torre Pelice verlafjen 
muhte und fih nach) Graubünden flüchtete. 
Sn derfelben Zeit, 1560—61, wurden die W.- 
folonien in Calabrien, wo ſich auch ein neues 
Leben geregt hatte, und wo die Prediger 
Negrino aus Bobbio, Bonello aus Dronero und 
Giov. Ludovico Pascale aus Cuneo eine ge— 
ſegnete Wirkſamkeit entfalteten, auch aufgefor— 
dert, wieder römiſch-katholiſch zu werden. Da 
ſie ſich weigerten, wurden die drei Prediger ein— 
geſperrt und zum Tode verurteilt: Negrino 
ſtarb den Hungertod im Kerker von Coſenza, 
Bonello wurde nach Sizilien geführt und dort 
lebendig verbrannt, Pascale in Rom erdroſſelt 
und verbrannt (9. Sept. 1560) und bald darauf 
die calabrefiichen Gemeinden vollitändig ver— 
nichtet. 1601 wurden die evg. Bewohner de3 
oberen Wothales und Umgebung gezwungen, 
ihre Heimftätte zu verlaffen und bei den Glau— 
bensgenofjen im Belicetal eine Zuflucht zu 
ſuchen. Diele Gemeinden in Piemont gingen 
dadurch zugrunde. Um die Mitte des 17. Ihd.s 
erregte die Niedermegelung zahllofer W. in den 
Tälern von Piemont durch Soldaten, die unter 
dent Vorwand, Winterguartiere zu nehmen, 
dorthin gefandt waren (1655), tiefe Entrüftung 
in allen proteftantifchen und felbft in fath. Län— 
dern hervor. T Milton drücdte diefelbe in einem 
berühmt gewordenen Sonnet aus (,„Räche, 
o Herr, Die erichlagenen Heiligen dein, Deren 
Gebeine liegen zerftreut und kalt, Dort auf dem 
Alpengebirg‘), und TCrommell übte dich jei= 
nen Abgefandten Morland einen mächtigen 
Druck auf den Herzog Carl Emanuel II aus, jo 
daß fich dieſer herbeiließ, den Frieden von Pi— 
nerolo (Auguſt 1655) zu Ichließen, um dann doch 
bald wieder mworibrüchig zu werden. Unter 
Viktor Amadeus II wirkte die Aufhebung des 
Ediktes von Nantes (1685; T Hugenotten: ILL, 3) 
auch in die W.täler hinein, da der Herzog unter 
dem Drud feine Oheims Ludwigs XIV erit durch 
das Edikt vom 4. Nov. 1685 verbieten mußte, 
Flüchtlinge aufzunehmen, und dann fogar am 
1. San. 1686 den evg. Gottesdienft bei Tode3- 
ſtrafe verbot und die Prediger verbannte. Im 
April rückten piemonteſiſche und franzofische 
Truppen gegen die W. vor, die, unterlegen, zu 
Taufenden in die Gefängniffe von Piemont ge— 
ſperrt wurden, bis ihnen erlaubt wurde, aus— 
zumandern und fi, bis auf die Hälfte reduziert, 
iiber die fchneebededten AUlpenhöhen mit unſag⸗ 
barer Mühe und Not einen Weg zu fuchen in 
die Schweiz; viele reisten weiter von da bis nach 
Deuifchland und grimdeten hier befondere Nie- 
derlafjungen. Zwar glücte drei Jahre darauf 
der befannie Rückzug der 900, die unter Hein— 
rich Arnauds Führung auf dem Berg la 
Balziglia einen ganzen Winter lang dem An— 
ſturm der piemonteſiſchen und franzöſiſchen 
Truppen Stand hielten, ja endlich am 18. Mat 
1690 mit ihrem eigenen Herzog wieder Frieden 
und Freundfchaft zu Schließen vermochten und 
ihre Angehörigen aus den Gefängniffen ſamt 
ihren im Ausland lebenden Familien zurück 
fommen laffen durften. Uber 1698 mußten auf 
Grund eines neuen geheimen PVertragg mit 
Ludwig XIV famtliche aus Frankreich gebürtige 
Proteſtanten von neuem des Landes vermwiejen 
werden und durch die Schweiz nad) Baden, 





Helien und Württemberg auswandern, mo fie 
freundliche Aufnahme fanden und Kolonien bil- 
deten, die heute noch beftehen. Arnaud felbit, 
weil franzöfiicher Herkunft, mußte mit; er ftarb 
als Pfarrer von Schönenberg 1721. 

Mit dem Sahre 1690 war allerdings die Zeit 
der blutigen VBerfolgungen in den W.tälern vor— 
über, aber noch lange nicht die Zeit der Unter- 
drückungen aller Art, des ſyſtematiſchen Kinder- 
raubes (noch 1848 fam folches vor!), der Geld— 
erpreffungen, furz der völligen Rechtloſigkeit. 
Sm 18. Ihd. ließ ferner infolge des Wegzuges 
der meisten Pfarrer, jelbit in den W.gemeinden, 
die religiofe Erkenntnis Start nad. Groß mar 
die Armut. Ohne die brüderliche Hilfe der 
Slaubensgenoffen aus England und Holland 
wäre das Elend ebenfo unerträglich geworden, 
wie im 17. Ihd. die offene Berfolgung. Die 
napoleonifche Herrſchaft brachte injofern eine 
große Erleichterung, al fie den W.n völlige 
Neligionsfreiheit umd bürgerliche Gleichberech— 
tigung gab. Die einzige eng. Kirche Staliens 
wurde der reformierten Kirche von Frankreich 
einverleibt, und für Pfarrer und Schulen aus 
Staat3geldern geforgt. Uber das religivfe Xeben 
blieb auf feinem Tiefftand. Nur außere Kirchlich— 
fett war überall vorhanden. Erſt ald nad) dem 
Sturz Napoleon die Strafgejebe gegen die W. 
mei in Kraft traten, erwachte neues Leben. 

c) Ein kurzer Beſuch von Felix T Neff 
1835) genügte, um ein neued Feuer anzuzün— 
den, Das tro& der Gegenwirfung des rationaliftis 
ſ chen Pfarrers Mondon in Schönenberg, Pérouſe, 
Pinache, Neuengitett, Grosvillar, Palmbach 
(Baden) u. a. bald überall emporloderte und 
unter dem Namen „Ermwedung“ bis auf den 
heutigen Tag meiterwirtt. Außer Felix Neff 
trugen die Engländer W. ©. Gilly (T 1855) 
und Oeneral $. Ch. Beckwith (1792—1862) zur 
Hebung des religiofen Lebens der W. bei. Der 
erite bejuchte, durch den Brief des glaubigen 
B.paftor3 Fr. Peyran angeregt, 1823 die Täler, 
fchrieb darüber ein Buch (Narrative of an ex- 
cursion to the Valleys of Piemont, London 
1826) und zeigte bis zu jenem Tod lebhafte 
Intereſſe an allem, was Stalien und das Evange- 
lium anging. Beckwith, durch die Lekltüre von 
Gillys Buch gefeilelt, machte 1827 eine erite Reife 
in die W.taler, wo er ich dann niederließ und mit 
einer Waldenjerin verheiratet, bis zu feinem Tod 
1862 mit kurzen Unterbrechungen blieb, beftrebt, 
Schulen zu gründen, Lehrer und Prediger aus— 
bilden zu laſſen, Kirchen zu bauen u. dgl. Auch 
das holländische Comite Wallon und der preu— 
ßiſche Geſandte in Turin, Graf dv. Waldburg- 
Truchſeß (J 1844) find von großem Einfluß 
gewejen. Den Bemühungen von Gilly ges 
lang auch die Gründung eines Gymnaſiums 
(Collegium sanetae Trinitatis) in Torre Pelice 
(1831 eingeweiht). Diefer Anftalt ſchloß ich 
1855 die theologische Schule an, die 1861 nach 
Florenz liberjiedelte, mo fie fich gegenmartig 
befindet. Sn der Zwiſchenzeit hatte das Jahr 
1848 den W.n endlih auch die religiöse 
Freiheit gebradt. Einer der edeliten 
Söhne der Turiner Ariftofratie, Roberto d'Aze— 
glio, der Gelegenheit gehabt Hatte, die W. 
fennen und jchäßen zu lernen, hatte es verſtan— 
den, Die junge liberale Bartet fir die Anerken— 
nung der bi3 dahin Unterdrüdten zu begeiftern; 
Ende Dezember 1847 wurde dem König Karl 


1833 


- Waldenfer — Waldis. 


1834 





Albert zu diefem Zweck eine von zahlreichen her- 
borragenden Namen getragene Bitifchrift über— 
reiht. Die Gärung, die fich gleichzeitig in Mai- 
land, in Neapel, in Toskana, in Genua immer 
lebhafter bemerkbar machte (vgl. T Italien, 6, Sp. 
778), hätte auch Turin ergriffen, wenn nicht der 
wankelmütige König endlich nachgegeben hätte: 
er unterfchrieb den Statuto (Grundlage der 
fonftitutionellen Regierung) am 10. und das 
Emanzipationsedift am 17. Febr. 1848, wonach 
zwar Die römiſch-kath. Religion „die einzige 
Religion des Staates” blieb, aber bezüglich der 
Ausübung der beitehenden nicht-fath. Gottes- 
dienfte Duldung zugefichert und den W.n aus- 
drüdlih „von num an gleiche bürgerliche und 
politische Rechte” wie den anderen Untertanen 
zugeftanden wurden; fie durften auch „Schulen 
und Univerfitäten befuchen und afademifche 
Grade erwerben”. Es entftand daraufhin eine 
Gemeinde in Turin, die fich auf Betreiben de3 
General Bedwith und des Kaufmanns Sofef 
Malan (T 1886), der jelbit in Turin wohnte, mit 
Erlaubnis der ftädtiihen Baukommiſſion und 
des Königs Viktor Emanuel II troß des verzivei- 
felten Widerftandes der Hoffamarilla 1853 eine 
Kirche einweihen fonnte. Die Kerifale Partei 
wollte zwar noch lange nicht die Waffen Itreden, 
und fobald die W. anfingen, in anderen Städten 
öffentliche Gottesdienfte einrichten zu wollen, 
wurden unzählige Verfuche gemacht, der Aus— 


übung der Religions- und Kultusfreiheit den Weg. 


zu verſperren. Aber die öffentliche Meinung der 
Hauptftadt, die liberale Preſſe und das Parlament 
ftanden entfchteden auf ſeiten der Freiheit, der 
Roberto d'Azeglio (f. oben), Siccardi (T Ca- 
vour, 2) u.a. dienten. Einzelne Gemeinden bil- 
deten fich auch in Genua, in Pietra Marazzi bei 
Aleſſandria, in Pinevolo u. a. nach den poli— 
tiſchen Umwälzungen der Jahre 1859 ff (J Ita— 
lien, 6, Sp. 779), auch in Mailand, Como, Bres— 
cia, Palermo, Catania, Meſſina, Neapel, Florenz, 
PBila, Lucca, Livorno und Rio Marina (Elba). 
Da3 Sahr 1866 öffnete den W.n die Tore von 
Venedig, Verona und Mantua, 1870 die von 
Kom, wo im Lutherjahre 1883 auf der Via 
Kazionale beinahe im Mittelpunkt der ewigen 
Stadt die W.kirche hat erbaut werden dürfen; 
Ende 1913 wird in Rom, Piazza Cavour, eine 
zweite W.kirche vollendet. 

2. Statiftit: Der Zahl nah ift die W.- 
gemeinschaft noch immer Hein. Nach der leß- 
ten Volkszählung leben gegenwärtig in It a— 
lien gegen 70000 Evangelifche (T Stalien, 9), 
don denen rund 36 000 den W.gemeinden ange- 
hören. Bon diejen ſtammen etwa 24 000 von 
den alten W.; andere 12.000 find das Ergebnis 
der Evangelifationsarbeit, durch die ſich in den 
meiften Städten fleine Gemeinden und in vielen 
anderen Orten Keine Gruppen von libergetre- 
tenen römiſchen Katholiten gebildet haben. Die 
anderen find Fremde oder auch zum Teil durch 
fremde Miffionsgefellfchaften zum Webertritt ge— 
brachte römische Katholiken. Ueber Anftalten zur 
Liebestätigfeit bei den italienischen W.n_vgl. 
TDtalien, 8a, Sp. 783. — Außerhalb Ita— 
lien finden wir W.gemeinden in Uruguay, 
Ürgentinien, Nordearolina, im ganzen 8&—I000 
Seelen, mehrere Hundert in NewYork, in Mar- 
jeilfe, im Nice und andern Städten. 

Zur Literatur vgl. 9. Böhmer RE?XX, ©. 799—840 
(S. 799—806 Literaturangaben); — Die Herausgabe einer 





vollſtändigen Bibliographie wird von der Soci6te de l’hi- 
stoire des Vaudois geplant. — Als von W.n felbit verfaßt 
leien genannt: Scipione Lentulo: Historia delle 
grandi et,.crudeli persecutioni ... ., verfaßt 1595 zum exften- 
mal durch Th. Gad veröffentlicht 19065; — Pierre 
Gilfe3: Histoire eécclés. des 6glies vaudoises, 1645 
(neueſte Aufl. 1881); — Jean 2eger: Hist. generale 
des egl. vaud., 1669; — Em. Comba: Storia dei valdesi 
avanti la Riforma, 1880; — Derj.: Hist. des Vaudois J, 
1901°?; — Teof. Gay: Hist. des Vaud., 1912; — Paolo 
Calvino: Eog. Beſtrebungen in Italien, 19023; — 
Von Nicht-Waldenſern vgl. außer 9. Böhmer in RPe 
(1. 9.) und F. &. von Funk in KLXIR, ©. 1185—95, 
A W. DiedHoff: Die W. im Mittelalter, 1851; — 
Karl Müller: Die W. und ihre einzenen Gruppen 
bi3 zum Anfang des 14. 350.8, 1886; — Bu den Humiliaten 
und den Bauperes catholiei vgl. ©. Bd dlerin RE! VII, 
©. 447 ff; XV, ©. 925; — 8. Banoni: Gli Umiliati, 
Mailand 1911; — 305.8. Bierron: Die fath. Armen, 
ein Beitrag zur Entjtehungsgefhichte der Bettelorden 
mit VBerüdjichtigung der Humiliaten und der wieder ver— 
einigten Lombarden, 1911. Ealvino, 
Waldenftröm, Baul Better, evg. Theo- 
Ioge, geb. 1838 in Luleü im Norrland (Schwe— 
den), 1862 Eymnaſiallehrer in Wärid, 1864 
Oberlehrer in Umeä, 1874 in Gäfle, jeit 1905 im 
Ruheſtand, 1904 offizieller Xeiter des „Svenska 
Missionsförbundet“, deſſen tatfächlicheg Ober— 
haupt ex feit 1868 war. In diefem Sahre über— 
nahm er die Zeitfchrift „Pietisten“, das Organ 
der jeparatiftifch geftimmten Pietiſten der Staats— 
ticche, die er noch heute herausgibt. Hier, wie 
in dem immer wieder neugedrudten „Koman“: 
Brukspatron Adamsson, entmwidelte er eine 
neue Verſöhnungslehre. Chriftus gilt ihm nur 
als Stellvertreter der göttlichen Gnade, die 
zugleich Gerechtigkeit ift, nicht als Stellver— 
treter des Menſchen vor dem zornigen Gott. 
Dieje DVerföhnungslehre wurde die Lofung 
für eine fefte gemeindemäßige Drganifation 
der Separatiiten. 1878 war die Freikirche fertig. 
Eine Freikirche ift fie, obwohl fie auch Heute noch 
den Titel „Schwediſcher Miſſionsverein“ führt 
und die Mitglieder auch vielfacy Mitglieder der 
Staatskirche find. W. felbft war Mitglied der 
legten ſchwediſchen Reichsſynode; er machte dort 
einen Verſuch, da3 Band zwiſchen Staat und 
Kirche zu zerichneiden. Durch die Streitigkeiten 
über die legten Dinge (T Ekman, €. 3.) it fie 
wenig erſchuͤttert. W.s Ueberſetzung des NT.s 
hat, jo hölzern fie iſt, bei den Seinen faſt 
fanonifches Anfehen. Seine zahlreihen Er— 
bauungsichriften und Erzählungen erleben un— 
geheure Auflagen. In neuejter Zeit hat er ſich 
der kirchlichen Reaktion genähert und dieſe er— 
heblich geſtärkt. — J Schweden, 6 e. 
Bol. Schleswig-Holſteiniſches Kirchenblatt 1905, ©. 37. 88. 
NR. Schmidt, 
Walderjeeverfammlung T Hilfsverein, ebg. 
ichlicher, 1 T Wilhelm Il, Kailer, 1, Sp. 2044. 
Waldez (W J = 2), & etrus, und Die 
Waldeſier, aldenſer. 
v. Waldhauſen, Konrad, T Konrad v. W. 
Waldis, Burkhard (um 149 bis um 
1556), einer der bedeutendften Dichter der Re— 
formationzzeit (T Literaturgeichichte: III, A 3. 4), 
geb. in Allendorf a. d. Werra. Als Franziskaner⸗ 
mönd) in Riga (T Oftjeeprovinzen, 1b, Sh, 1081) 
ward er 1523 von feinem Erzbiichof mit zwei 
anderen an Kaiſer und Papft gejandt, um Hilfe 
gegen Einführung der Reformation zu erbitten, 
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und bei feiner Rüdfehr 1524 vom eng. Stadtrat 
verhaftet, aber nad) wenig, Wochen aus dem 
Gefängnis entlaffen, da er die durch die ungüns 
ftigen Eindrüde der Romreiſe innerlich vorberei— 
tete Umwandlung vollzog und zum evg. Ber 
fenntnis übertrat. Er wurde BZinngießer; aus— 
gedehnte Gefchäftsreifen führten ihn durch 
Deutichland und die Niederlande, verwidelten 
ihn aber auch durch Botendienite in die politi— 
chen Intrigen zur Säfularifation des Erzbis- 
tums TNRiga. 1536 ließ ihn der Deutjchordend- 
meifter auf einer Reife verhaften; 3% Sahre 
blieb er troß Fürſprache T Philipps von Heſſen, 
des Stadtrat fowie feiner Brüder im Kerker. 
Nach jeiner Wiederheritellung ftudierte er 1641 
in Wittenberg Theologie, kehrte nach Heſſen 
zurüd, wurde 1544 Pfarrer und Propſt in 
Abterode bei Allendorf und fcheint bald nad) 
1556 geftorben zu fein. Bunt wie jein Leben 
find auch feine Dichtungen. Von bleibendem 
Merte find drei von ihnen, die vor allem 
auch innerliche Erlebniſſe bekunden: Das Taft- 
nachtsfpiel „De parabell vam vorlorn Szohn“ 
(1527), eine Darftellung des Bekenntniſſes: aus 
Gnaden felig, nicht aus den Werfen, das erite 
bedeutende deutiche Drama und eines der beiten 
des 16. Ihd.s. Die andere ift fein „Eſopus“ 
1548, doch bereit3 in Riga begonnen, nicht nur 
eine Umdichtung äſopiſcher Fabeln, fondern auch) 
eine Neubelebung und eine Erweiterung um ei— 
gene Fabeln und Anekdoten. Endlich fein, Bialter” 
(1553), der feine Entstehung der Rigaer Kerfer- 
haft verdankt und darum aus dem Herzen quillt. 
ADBXL, ©, 701-709; — GG? IL, ©. 447—453 (Schrif⸗ 
ten: ©. 451 ff); — Neudrude deuticher Literaturmwerfe des 
16. und 17. 30.8, Nr. 30 und Ergänzungsheft (Biographie 
von Milchſack), 1881; Nr. 49, 1883; — Deutjche Dichter 
de3 16, 350.3, Nr. 16 und 17, 1882; — Fritz Herr- 
mann: Heſſiſches Neformationsbüchlein, 1904, ©. 88 f. 
Earl Vogt. 
Waldus, Betrug, T Waldenfer. 
von Walenburd, Adrian und Beter, 
— 7 Wallenburg. 
Wales T Diffenterd (Sp. 90); — Erweckungs— 
a von W. T Semeimjhaftschriitentum, 


Walter, John, T Darbpiten. 
‚ggeltüren T Germaniſche Religion, 3 (Sp. 


3) 
Wallace, 1. Alfred Ruſſel (geb. 1822), 
| Darvinismus, 2% 
5). Schriftſteller, 


2. Lewis (1827—1905), 
T Rindheitsevangelien (Sp. 112 

Wallenburg Walenburd), Wdrian 
{7 1669) und Beter (f 1675), fath. Theo 
fogen, erfterer Priefter in Köln, feit 1661 Weih- 
bilchof des Kurfürſten Maximilian Heinrich von 
Köln (T Köln: IL, 3), leßterer nach verfchieden- 
artigen Stellungen 1658 Weihbifchof in Mainz, 
dann als Nachfolger feines älteren Bruders in 
Kon. Beide Brüder find charafterifiert durch 
ihre Bemühungen um Zurüdführung der Prote— 
flanten zur fath. Kirche, die fie auch durch ihre 
fchriftitellerifchen Arbeiten zu erreichen fuchten. 
Peter W. hat auch die Unionsbeftrebungen von 
T Leibniz (TUnionsbeftrebungen: 1,2, Sp. 1466) 
unterftüßt. — J ©laube: VI, Sp. 1459. 

Scriftenfammlung unter dem Titel: Tractatus generales 
de controversis fidei, 1669; — Weber die W.3 vgl. 
U Räß: Die Konvertiten feit der Reformation, 1866 ff, 
80. VII, ©. 397 f; — HN® IV, ©. 79 ff; — KLt XII, 








©. 1195 ff.; — KHLII, ©p. 2658; — ADB 40, ©. 728 f. 
Zicharnad, 

Wallfahrt und Wallfahrtsorte. 

1. Urfprung und Ausdehnung der W.; — 2. Die Stellung 
der Kirche zur W.; — 3. Die Gegner der W.; — 4. Die 
mwichtigiten kath. W.Sorte. 

1. Unter W. versteht man da3 Reifen zu Or— 
ten, mit denen fich fromme Erinnerungen oder 
der Ölaube an mwundertätige Wirkungen ver— 
fnipfen. Sn diefem Sinne findet fih das W. 
al3 religiojer Brauch in den meilten Religionen 
(T Erſcheinungswelt der Religion: Ib, 2e; 

b, ©p. 524. 533). Bei den Griechen und 
Römern maren die Hervengräber und beſon— 
ders die Drafelftätten, deren Zahl in Grie— 
chenland, Italien, Kleinajien und Aegypten 
jo unüberjehbar groß mar wie die der Marien— 
beiligtümer in der heutigen römiſch-kath. Eu 
(TManit ufm., 3 T Gitechenland: IL, 5. 
TRom: 1, 4 ufm.), fleißig befuchte 8 
Im alten "Sracl (f. u.; val. TSeite: IB 
Sp. 874), bei den Perjern und Hindus, in 
China und Sapan Spielt die W. eine bedeu- 
tende Rolle. Im Islam ift die W. zum Grab 
Muhammeds in Mekka (Hadich) Für alle Gläu— 
bigen verbindlich, der Befuch heiliger Gräber im 
allgemeinen (aueh) gilt als gottgefälliges Werk 

Slam, 2, Sp. 7097; 9, Sp. 732 T Arabien, 
2, ‘CH. 651). Wir befchränfen uns auf einen 
Ueberblid über die Gefchichte und Ausdehnung 
der W. in der römischefatholifchen Kirche. 

Die W. wird als religiöjes Bedürfnis bon 
der fath. Theologie piychologisch gerechtfertigt 
aus der eigenartigen Anlage des Menſchen als 
eines geift-leiblihen Weſens, wonach er auch 
auf der höchſten Stufe geiftiger Bildung bon 
den Einflüffen der Sinnenmwelt abhängig bleibt. 
Sft auch Gott als Geiſt (Soh 45) an feinen Ort 
gebunden, fo kann e3 doch Orte geben, mo der 
Menfch Gott beſonders nahe tritt, weil er mehr 
als an einem andern Ort in eine erhöhte reli- 
giöfe Stimmung verſetzt wird, vermittelſt deren 
er in eine ungewöhnlich innige und fruchtbringen> 
de Vereinigung mit Gott treten kann. Die 
biblifhe Begründung der W. wird gegeben 
duch Hinweis auf die W.n der Sraeliten 
nad) Bethel, zu der Lade Jahves, zum Tempel 
in Serufalem („Wallfahrtslieder“ T Pſalmen, 
2 TWrophe.en: 11, 612) und auf Stellen wie 
I Moſe 25%, II Mofe 23,, V Moje 16,5 1 Sam 
1357 99 Luk 241. Das älteſte und heiligfte Ziel 
der W. iſt Paläftina mit den Stätten der Wirk— 
famfeit und des Leidens Sefu. Seit J Konſtan— 
tin der Große dem Ehriftentum näher getreten 
war und feine Mutter T Helena die Geburtsftätte 
in Bethlehem, das hlg. Grab und andere ‚big. 
Orte mit Kirchen und Bethäufern hatte ſchmücken 
lafjen, griff die Gitte der, peregrinationes 
religiosae immer mehr um fih. Wir befigen 
die Befchreibung einer ſolchen W. aus der eriten 
Hälfte des 4. Ihd.s in Dem Itinerarium Burdi- 
galense von 333 (9). Nach dem PVerluft des 
big. Landes an die Araber ſchloß Karl der Große 
mit Harun al Raſchid einen Vertrag zum Schuß 
der chriftlichen Pilger. Sn Serufalem wurde 
ein lateiniſches Klofter gegründet zur geiftlichen 
und leiblichen Verpflegung der zahlreichen Wall- 
fahrer. Die Erſchwerung der W. nach dem hlg. 
Zand und die traurige Lage der dortigen Ehriften 
unter der farazenijchen Herrſchaft wirkte mejent- 
lich zu der Begeifterung für die T Kreuzzüge mit. 


1837 


Ballfahrt und Walffahrtsorte. 


1838 





Ebenfalls ins 4. Ihd. gehen die älteften Zeug— 
niffe für die W. zu den Gräbern der Apoftel, 
Märtyrer und Heiligen zurüd, über deren 
Srabftätten prunfvolle Kirchen (memoriae mar- 
tyrum) erbaut wurden. An Ulter und Bedeu 
tung obenan Steht die W. zu den Gräbern der 
Apoſtel Paulus und Petrus in Nom (ad limina 
apostolorum). Daneben befamen früh die 
einzelnen Reiche und Provinzen ihre befonderen 
W.sorte: in Seleucia das Grab der hlg. Thekla, 
der erſten Märtyrerin, in Afrika die Gebeine des 
big. Stephanus zu Hippo, in Cappadozien die 
der 40 Märtyrer, in Campanien das Grab des 


big. Felix zu Nola, in Frankreich das Grab des | 


hlg. Martin in Tours, in Thefjalonich das Grab 
des Märtyrer3 Demetrius und des hla. Sergius 
in Rejapha; fodann die Gräber und Kirchen der 
eriten Glaubensboten eines Landes, wie des 
bla. T Adalbert in Gnefen, des hlg. T Willthrord 
zu T Echternach, des Thomas  Bedet in Canter- 
buch, des big. J Benno in Meißen; oder endlich 
Gebeine von Apoiteln, die von den Stätten ihres 
Märtprertodes an andere Orte überführt worden 
waren, wie die Gebeine de3 hla. Matthias in 
Trier, des hlg. Jakobus in T Compoftela. Am 
beliebtejten wurde bald die W. zu den Stätten, 
mit denen fich der Ölaube an Wundermwirkungen 
verfnüpfte, jo daß jie ſchon früh als Bemeife 
für die Fortdauer der Wunder in der kath. Kirche 
gegen die Häretifer ind Feld geführt wurden. 

Der Wunderglaube ift da3 Hauptmotiv zu den 
beliedteften W.3orten, deren Biel die unzähligen 
Mariengnadenorte (T&nadenbi.der) bildeten. Ihr 
Urſprung liegt nicht auf dem Gebiet de3 Reli— 
quienfultes, da die fath. Kirche weder da3 Grab 
der Maria noch Neliguien ihres Körpers kennt, 
fondern geht zurück auf die Erzählungen. von 
fihtbaren Erſcheinungen oder inneren Offen- 
barungen der Gotte3mutter an beitimmten 
Orten, die jie jelbit zu ihrer bejonderen Ver— 
ehrung und al® Gnadenjtätten beitimmt hat 
(TLa Salette T Zourde3), oder auch auf Ge— 
lübde, die von Einzelnen oder ganzen Gemein 
den in Zeiten der Not der Maria dargebracht 
wurden, oder endlich auf mwundertätige Wir— 
fungen eine3 Marienbildes (T Einfiedeln). 

Sn den Rreuzzügen, in den ©eißlerfahrten 
(bejonder3 1260 und 1348) und gegen das Ende 
de3 15. Ihd.s nahın die W. den Charakter großer 
enthuſiaſtiſcher Volksbewegungen an, die wie An- 
ftedungen auftraten, alle Gejchlechter und Le— 
ben3alter ergriffen und oft genug in franfhafte 
Erſcheinungen und groben Unfug ausarteten. 
Eine der befuchteften W.sftätten in Deutjchland 
war TWilsnad. Sn Nidlashaujen drängten 
fih nach den bejonnenften Berichterftattern oft 
40—50 000 Pilger (nach andern Angaben bi3 
zu 500 000) um den Sadpfeifer Hans Böheim 
zufammen. Sm Rheinland fam es vor, daß die 
Mönche eines Klofter3 ein altes hölzernes Heili— 
genbild, das plößlich der Gegenſtand einer eifri= 
gen Verehrung geworden war, entfernen muß 
ten, um vor den mafjenhaften Wallfahrern 
Ruhe zu befommen. Um 1500 war die Marien- 
fiche zu Grimmental in der Grafichaft Henne- 
berg das Biel einer lange anhaltenden W. zur 
Heilung gegen die „ranzöjiiche Krankheit”. 
Der Auf ihrer Wunderfraft erjtredte fich weit 
über Deutjchland hinaus. Viele Männer nah- 
men ftrenge W.sgelübde bis zu 7 Jahren auf 
fih. Zu den Orten, die fie zu befuchen gelobten, 





gehörten außer den Iofalen W.öftätten ftet3 die 
drei heiligen Städte Deutjchlands: Trier, Aachen, 
Köln. Je weiter entlegen ein W.3ort war, um fo 
mehr reizte er die Phantalie der Pilger: Pa— 
läftina war das erfehnte Biel der höheren, Com— 
poitela das der niederen Stände. Von welcher 
Lebensluft diefe Pilger oft befeelt waren, lafjen 
die Beftimmungen vermuten, die man für neu 
geftiftete Herbergen zur Aufnahme armer Waller 
nötig fand; viele Schilderungen, die von Wen 
auf und gekommen find, lafjen fie faſt al3 Ver— 
gnügungsreiſen ericheinen. Daß fie das vielfach 
heute noch find, beweilt ein Aufruf des Ehren- 
domherrn Collin in Met zu einer Männer- 
pilgerfahrt nach Lourdes (Lorrain vom 2. März 
1912), in dem e3 heißt: „Unter uns gefagt, ich 
wette, daß (troß der Erhöhung des Fahrkarten- 
preijes) drei Viertel und noch mehr der Pilger 
deswegen feinen Schoppen weniger trinfen 
werden. Sch jehe jchon, wie wir, fidel und fromm, 
durch ganz Frankreich ſauſen“ ufw. 

‚2. Jeugniffe zugunften der W. finden 
ſich ſchon bei den Kirchenvätern; doch ſahen fie 
ſich auch veranlaßt, ungefunde Vorftellungen und 
Migbräuche zu bekämpfen: non Hierosolymis 
fuisse, sed Hierosolymis bene vixisse laudan- 
dum est (Hieronymus ep. ad Paulin. c. 2; „nicht 
dag man in Serufalem gemeilt, fondern daß 
man dort ein fronmes Leben geführt hat, ver- 
dient Lob“). Die Mahnung Auguftins: „ad Chri- 
stum amando venitur, non navigando“ (‚zu 


Chriſtus fommt man durch Xiebe, nicht ducch 


eine PBilgerfahrt zur See‘) wird oft wiederholt. 
Bejonderd eingehend Hat ſich das fränkiſche 
Nationalkonzil zu Chälons 813 mit den Uebel— 
ſtänden der W.en beichäftigt, die W. felbit aber 
ausdrüdlich gelobt. Bis ins 7. Ihd. zurück reicht 
die kirchliche Uebung, W. al3 Bußmerfe 
aufzuerlegen und zwar bei jchweren Sünden 
nach entfernten heiligen Orten (Serujfalem, Kom, 
Tours, Compoftela). Später, al3 fait jede Pro— 
binz einen oder mehrere W.sorte hatte, wurde 
es firchliche Gewohnheit, kleinere W.en auch 
für leichtere Vergehen aufzuerlegen. Endlich 
bat die Kirche in ihrer Bußdisziplin die W. 
dadurch zu einem guten Werk gejtempelt, daß 
fie Ablälje darauf geſetzt hat, Durch welche 
die gewöhnlichen kanoniſchen Bußen ganz oder 
teilmeife nachgelafjen werden (feit dem 9. 3hD.; 
TBuhmeen: I, 3; IN), und die Berühmtheit 
eines W.3orte3 wurde um jo größer, je reichere 
Abläffe mit jeinem Beſuch verknüpft waren. 
In neuerer Zeit trug die namentlich feit Bius IX 
üblich gewordene Verleihung der Krönung an 
einzelne Marienbilder (T Onadenbilder) viel zum 
Aufſſchwung der W. an die Orte bei, denen 
diefe Ehre zuteil wurde. — 

Die Kirche nahm auch ſchon frühe die Vor— 
bereitung und Leitung der W. in die Hand, 
indem fie auf vielen Synoden anorönete, daß 
die Pilger zu ihrer W. Urlaub bei dem zuſtändi— 
gen Prieſter zu holen haben und durch Beichte 
und Kommunion fich vorbereiten jollen. Die 
ausziehenden Waller wurden feierlich gejegnet 
und mit Kreuz, Fahnen und Weihwaſſer in 
Prozeffion bis zur Grenze des Pfarriprengels 
begleitet. Bei den großen W.en wurde Die 
PBilgertracht (Mufchelhut, Rod und Pilgerſtab) 
vor dem Altar vom Prieſter geweiht und den 
Wallern überreicht. 

3, Vereinzeltevr Widerfpruch gegen die 
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Sitteder ®.en wurde fhon im 4. Ihd. laut. 
Die Anhänger des T Eunomius und ſ Vigilantius 
verwarfen mit dem Reliquienkult auch die W. 
Biſchof T Claudius von Turin griff den Gebrauch 
der Bilder und die W. zu den Gedächtniskirchen 
heftig an (823). Die radifale Verwerfung aller 
äußeren Formen: und aller Vermittlung Des 
Glaubens durch fichtbare Dinge bei den T Ka— 
tharern und TWaldenfern traf auch die W, 
TWichf und THus wandten fich mit befonderer 
Schärfe gegen die mit der W. verbundenen 
Miybrauche, Die menschlichen Erfindungen, den 
abergläubifchen Götzendienſt und die Habfucht 
de3 Klerus. Mit der Berdienftlichfeit der guten 
Werte und dem Wert des Ablafjes fiel fir 
Luther und die anderen Keformatoren auch der 
Mert der W., gegen die er fehr Scharfe Worte 
gebrauchte: „es follten alle W.3orte niedergelegt 
werden, denn es it fein gutes nicht drinnen, 
fein Gebot, fein Gehorſam, ſondern ungzelich 
Urach der Sünde, und Gottes Gebot zu Ver— 
achtung” (an den chriftl. Adel deutſcher Nation 
1520); noch ftärfer drückt er fich 1530 in der 
„Barnung an die lieben Deutfchen” aus. Wie 
der PBrotejtantismus, fo haben auch die 9 Alt- 
fatholifen auf ihrer eriten Synode 1874 die W. 
abgejchafft. Aber auch innerhalb der fath. Kirche 
it der Widerfpruch gegen die W. nie ganz ver— 
ftummt. T Thomas von Kempen warnt vor 
der häufigen W. (Imitatio Christi I, 23), ebenfo 
T Geiler von Saiferäberg, der in Navicula fa- 
tuorum XXXII darauf hinweiſt, daß W.en 
nicht3 nüßen, wenn man ohne innere Beljerung 
von ihnen heimfehrt. Die modernen Reform— 
fatholifen befampfen die W. ald Symptom der 
jejuitifch = tomanijchen Reaktion innerhalb der 
Kirche, namentlich in Frankreich, mo die W. nach 
T Lourdes, J, Paray-le-Monial, und der Sacrs— 
Soeur-Ricche in Paris im Dienft der ultramons 
tan = royaliſtiſchen — zu politiſchen 
Zwecken mißbraucht wird. 

4. Zum Schluß feien noch einige der wichtigſten 
W.sorte in Europa mit dem Jahr der älte— 
ſten Bezeugung genannt. In Deutjihland 
it wohl der ältefte W.sort T Altötting (Ober- 
bayern); TUachen (mit der Tunika der hla. Jung— 
— angeblich ſeit Karl dem Großen); Andechs 

955); Beuron im Donautal (1077); Köln 
(Mariä Ablaß 1150); U. 8. Frau in Buggenho- 
fen (Bayern, 1471); Drei Aehren bei Kolmar 
1491 und Mariental im Elfaß (im 15. Shd. hoch» 
u), Zur fchmerzhaften Mutter auf dem 

Buffen (Württemberg, 1516); MariaHilf auf 
dem Lechfeld (Bayern, 1603); Loretokirche 
Bühl im Algäu (1666); Maria Rauretana auf 
dem Schönenberg bei Ellwangen (Württem- 
berg, 1639); Kevelaer (am Niederrhein, feit 
1643 wundertätiges Marienbild, 1880 von 
Leo XIII gekrönt, jährlich bis zu 200 000 Pil— 
gern). — Defterreih- Ungarn: Mariä— 
Unger bei Lorch, bis zur Dektörg der W.skirche 
1788 viel bejucht; Diaria-Langendorf (791). — 
Schweiz: 9 — Liebfrauenkapelle zu 
Vorburg (1049). Belgien: Esquermes 
bei Lille (1014); Die Mutter der Barmherzigkeit 
in der Kapellenticche zu Brüffel (1134). — 
Sranlreidh: Das ältefte W.sheiligtum ift 
das Bild der ſchwarzen Jungfrau N. D. de 
Sou3-Terre in Chartres, ein früheres Druiden- 
heiligtum (877); Notre-Dame de la Delivrance 
bei Caen in der Normandie; N. D. de la Garde 





bei ea GB SR Nr de Fourvièere 
in Lyon (15. Ihd.); T8a_ —— T Lourdes, 
T Baray-le-Monial. — Stalien it mit 
Worten ganz überſät; Nom allein zählt 62 
der Maria geweihten Kirchen. — Spanien: 
TEompoftela; Madonna del Pilar in Saragofja; 
Montferrat (880). — England: Dur Lady 
Undereroft in Canterbury mit dem Grab des 
bla. Dunftan (988). — Polen: Das National 
beiligtum auf dem Slarenberg (Sasnagora) zu 
&zerftochau an der Warthe, wo 1382 em von 
Lukas (2?) gemaltes ſchwarzes Madonnenbild 
aufgeftellt wurde. 

J. Marz: Das Wallfahren in der kath. Kirche, 1842; — 
H. v. Rud niki: Die berühmteiten W.Sorte der Erde, 1891; 
— 9. Siebert: Beiträge zur vorreformatoriichen Hei— 
ligen- und Reliquienverehrung, 19075 — 9. Gothein: 
Politiſche und religiöfe Vollsbewegungen vor der Nefor- 
mation, 1878; — Th. Trede: Das Heidentum in Der 
römischen Kirche, 4 Bde., 1889—91; — KL? XII, Sp. 1199 
bi8 1204; dazu über die Marieriiwallfahrtsorte, ebd. VILL, 
Sp. 846—859. Lachenmann. 

a im UT IT Pialmen, 2 
T Propheten: IL, 012. 

Wallin, J han Olof (1779-1839), 
ichtwebifcher evg. Theologe und Dichter, geb. zu 
Stora Tuna (Dalarne), 1806 theologijcher 
Adjunkt an der Kriegsakademie zu Slarlberg, 
1809 Leftor ebenda, zugleich Pfarrer zu Solna 
und Schloßprediger an Ulriksdal, 1812 Pfarrer 
in Stodholm, 1816 Dompropft zu Weiteräs 
1818 Pastor primarius zu Stodholm, 1837 
Erzbifchof; 1810 Mitglied der Schwediſchen 
Akademie, 1815 des Reichstages (£onjervativ). 
Um 1809—10 erlebte er eine tiefgehende Krijis, 
die nicht allein eine Quelle der Schwermut in 
feiner Seele eröffnete, fondern auch eine vertiefte 
EChriftentumsauffaffung (T Schweden, 6a) ans 
bahnte. Von raltlofem Schaffensdrang und 
willensftarfem Ehrgeiz bejeelt, entfaltete er eine 
reiche Dichterifche (Samlade Witterhetsarbeten, 
I—II, 1847—48; I—III®, 1863—64 u. ö; „Der 
Engel des Todes“, deutfch 1858) und ficchliche 
Wirkſamkeit. Hochgefchäßt war er als Redner. 
Sein Hauptwerk ift die Schaffung des 1819 offi— 
stell beitätigten Gejfangbuches (Den Swenska 
Psalmboken; I Sirchenlied: I, 4 ec), von deſſen 
500 Pſalmen er jelbit 123 gedichtet hat. 

Verf. außerdem u. a.: Predikningar öfver de ärliga 
sön-och högtidsdagarnes evangelier I—III, (1840—41) 
1858? (Auswahl in: Ausgewählte Predigten ſchwediſcher 
Kanzelredner des 19. Ihd.s, deutſch von C. Genzfen, 1. Teil, 
1846); — Religionstal vid ätskilliga tilfällen I—III, 1825 
bis 1831 (deutſch von Johs. Rohtlieb 1835); I—IV, 1859 bis 
1860. — Ueber ®. Minneaf J.O. W., utg.af ©. U, 
Hollander, 1865; — Emil Liedgren in Kyrko- 
historisk ärsskrift XI, 1910, ©. 30 ff. (vel. X, 1909, 
©. 114 ff); — Der/.: 9.0. W., 1912. P. P. Jörgenſen. 

Wallmann, Johann Chriftian (1811 


bi3 1865), evg. Theologe, geb. in Quedlinburg, 


ebenda hernach Paſtor, als folcher verdient um 
die Hebung des heimatlichen Miſſionslebens 
(Y Sachen: IL, 4 ec, Sp. 145; u. a. Herausgeber 
des „Miſſionsfreund“, ſeit 1846), 1848—57 In— 
ſpektor der Rheinischen Miffion, 1857—63 Dir 
rektor der erſten Berliner Mifftonsgefellichaft, 
die ihm neben J Wangemann ihre Eigenart und 
Organiſation verdankt. 

Bf. u. a.: Die Miflionen der eng. Kirche, (1843) 1848?; 
— Die Briefe St. Pauli fürs Voll erflärt, 1846; — Leiden 
und Freuden rheinischer Miffionare, (1856) 1862°; — Die 


1841 Wallmann 


— Walther. 1842 





Formenlehre der Namaquaſprache, 1857; — Zünides Mif- 
fionare und vier Ueberfichten über das gefamte Miſſions— 
weſen der Gegenwart, 1859. — Ueber W.vgl. Sauber: 
zweig-Shmidt: W. und W.stal (Neue Miſſions— 
bibliothet, Nr. 44), 1895. Zſch. 

Walloniſch⸗reformierte Gemeinden nennt 
man nicht nur die in den Niederlanden felbft in 
der Neformationzzeit entjtandenen evg. Ge— 
meinden von Wallonen (T Niederlande: I, 3), 
fondern auch die von dort unter den Verfol— 
gungen TUlba3 ausmwandernden, walloniſchen 
Sluchtlingsgemeinden, 3. B. in England und 
Frankreich, vor allem aber in Deutfchland, die 
fih bald Hand in Hand mit den holländischen 
„Öemeinden unter dem Kreuz“ ein gemeinfames 
Bekenntnis, die T Confelfio Belgica, und eine 
gewilje kirchliche Organiſation zu geben ver— 
fuhhten (1571 Synode in Emden; TNieder- 
lande: I, 4) und auch ferner den Zuſammenhang 
mit dem Mutterland pflegten, wo nach langem 
Freiheitskampf die Keformation jiegte und im 
Zaufe des 17. Ihd.s nun die anderswo bverfolg- 
ten Evangeliſchen Zufluht fanden (über die 
franzöſiſch-walloniſchen Gemeinden in den Nies 
derlanden vgl. J Hugenotten: IV, 2). Bon den 
wallonifchen Gemeinden im Auslande find fol- 
gende al3 die wichtigiten zu erwähnen. Sn 
England die 1548 in Canterbury von dem Genter 
Edelmann San I Utenhove gefammelte franzö— 
fifche Gemeinde und die Gemeinde von London, 
wohin Utenhove übergefiedelt war, die Ge— 
meinde in Straßburg, zu der viele Belgier ge— 
hörten, die Gemeinden in Köln, Frankenthal 
und Frankfurt a. M. König Edward (I Eng— 
land: I, 3, Sp. 346) bildete 1550 aus den 
„deutſchen und andern Fremdlingen“ eine ges 
meinfame evg. Gemeinde in London, über 
die Joh. PLaski als Superintendent gejeßt 
wurde; die Wallonen und franzöſiſch Redenden 
erhielten al3 Pfarrer den ehemaligen Auguftiner- 
mönch Richard VBauville, Reformator von Bour- 
ges (geft. 1555) und Francois Perrucel de la 
Niviere (den früheren Novizenmeilter der Pa— 
rifer Barfüßer, einen Freund Calvins). Shr 
ſchloß ſich auch die italienische Flüchtlingsges 
meinde des Bern. TOccchino an. Der malloni- 
fchen Gemeinde wurde die Kirche des St. An— 
toniushoſpitals als Gotteshaus angewieſen; ihr 
gemeinſames Bekenntnis war die von Laski auf- 
geitellte Confessio Londoniensis; auch entwarf 
er eine eigene, der calvinischen Straßburger 
Verfaſſung nachgebildete Kicchenordnung. Neben 
der Londoner Gemeinde beftand feit 1550 in 
Glastonbury eine kleine blühende walloniſche 
Flüchtlingsgemeinde, deren Superintendent Va— 
lerand Poullin (ein ehemaliger Prieſter bon 
Ryſſel in Flandern, feit 1543 franzofischer Pfarrer 
von Straßburg) war. Nach der Thronbeiteigung 
der blutigen Maria 1553 (T England: IL, 3, ©p. 
346) mußten die Flüchtlinge aufs neue fliehen. 
Boullain mit 24 Familien fand in Deutjche 
land in Frankfurt a M. Aufnahme, 
wo fich die Gemeinde nach ihren Grundfägen 
bilden fonnte; dank dem Wohlmwollen des Rates 
entmwicelte fie fich troß der Feindſchaft der 
lutherifchen Prädifanten in erfreulicher Weile, 
vermehrt durch den Zuzug bon Hugenotten 
(T Helen: IV, 1, . 2182 THugenotten: 
IV, 2e). Die andern Flüchtlinge fuchten zuerft 
in Kopenhagen Zuflucht. Hier, wie in, Medlen- 
burg, Lübed und Hamburg wurden fie ausge— 


| wiejen und mußten fich unter unfäglichen Müh— 


jalen vor den lutheriſchen Eiferern flüchten. 
QVorübergehend hatte Lasfi in Emden Zuflucht 
gefunden, Uber auch dort war feines Bleibens 
nicht. Er zog gleichfalls nach Frankfurt ( Hef- 
jen: IV, 1, Sp. 2182), wo er mit den Trümmern 
der Londoner Gemeinde 1555 die flämiſch— 
holländiſche etzt deutſchreformierte) Gemeinde 
gründete. Sie, wie die walloniſche (jetzt fran— 
zöſiſchreformierte) Gemeinde bilden jetzt zu— 
ſammen die reformierte Gemeinde von Frank 
furt, aber mit getrennten Presbyterien (I Hef- 
jen: VI, ec). Von den zahlreichen andern walloni- 
ihen Slüchtlingsgemeinden auf deutfchem Boden 
erwähnen wir die Gemeinden in Emden, Wejel, 
Aachen, Köln, Wetzlar, Frankenthal, Heidelberg, 
Schönau, Dtterberg, Oppenheim, Nitenberg, 
Stade, Altona, Kaffel, Hanau, Speyer, St. 
Lamprecht Pfalz, Annweier, Mannheim, Fürth, 
Zweibrücken, Kalkow, Düterich, die wie Frant- 
furt eine Zeitlang in Iofem Verbande mit der 
niederländiich-reformierten Kirche ftanden. Die 
Gemeinden verbanden fich zu „Klaſſen“ (Synode 
bon Emden 1571), die Bezirksſynoden abhielten; 
die letzte Synode des Pfälzer Streifes fand 1606 
ftatt. Die meiſten diefer Gemeinden find nad 
und nach mit der übrigen Bevölkerung vers 
fchmolzen und den betreffenden Landeskirchen 
eindverleibt worden. Mannheim verdankt feinen 
Wiederaufbau 1644 den franzöſiſchen wallo— 
nischen Koloniſten. Außer Frankfurt eriftieren 
jetzt noch die wallonifchen Gemeinden von Ha— 
nau (fongregationaliftiich, felbitandig, im Win» 
ter einmal monatlich franzöſiſche Predigt) und 
bon Magdeburg, die zwar zur preußifchen 
Landeskirche gehört, aber fich erhalten hat. 
T Hugenotten: IV, 2e. 

Hofftede de Groot: 100 Jahre aus der Geſchichte 
der Reformation in den Niederlanden, deutſch von O. Gre es 
ven, 1893 (ferner Lit. zu TNiederlande); — F. de S chic 
fer: Les eglises du refuge en Angleterre, 1892; — %. ®. 
Croß: History of the Walloon and Huguenot church at 
Canterbury, 1898; — F. C. Ebrard: Die franzöfifch-refor- 
mierte Gemeinde in Frankfurt a. M., 1906, W. Hadorn. 

Walpurgis, die Hlg., T Heiligenvereh- 
rung: 01. 

Walter, Sulius (1794—1834), eng. Theo» 
loge, geb. in Wolmar, 1817 Paſtor in Rodenpois, 
1824 in Wolmar, 1830 o. Prof. der praft. Theo» 
logie in Dorpat. 

Schriften: Glaube — Vernunft, Glauben — Willen und 
Willenichaft. Beiträge zu einer wilfenfchaftlichen Begründung 
der Neligionsphilofophie, 18205 — Predigten, 1830. Frey, 

von Walter, Sohannes, eng. Theologe, 
geb. 1876 in St. Petersburg, 1901 Privatdozent 
in Göttingen, 1909 a.o. Prof. in Breslau. 

Verf. u. a.: Die erften Wanderprediger Frankreich? I, 
1903; II, 1906; — Das Weſen der Religion nad) Erasmus 
und Luther, 1906; — Die Abfolutheit des Chriftentums 
und die Miffion, 1906; — Crasmus, de libero arbitrio 
Stozpıßyj, 1910; — Franz v. Aſſiſi und bie Nachahmung 
Chrifti, 1910; — Frauenlos und Frauenarbeit in der Ger 
ſchichte des Chriftentums, 1911; — Die neuefte Beurteilung 
des Erasmus, 1911; — Alt- und neupvoteftantiiche Stel⸗ 
lung zu Chriſtus, 1913. Glaue. 

Walther, J. von Mortagne, TLiteratur 
gefchichte: IT A, 3 (Sp. 2232) J Univerfalien- 
ftreit, 2 (Sp. 1480). — 

2, von St. Viktor, T Viktoriner. 

3. vonder Vogelmweide, T Literatur- 





geichichte: IIB, 3. 


1843 


Walther — Wanderasfefe. 


1844 





Walther, 1. Carl Ferdinand (1811—87), 
Yutherifcher Theologe in Amerika, geb. in Sach— 
fen, ftudierte in Leipzig Theologie, 1837 Paſtor 
in Braunddorf. Das Schidjal brachte ihn mit 
Paſtor M. TStephan zujammen, den er 1838 
nach Amerifa begleitete. Die durch diejen in 
St. Louis irregeleiteten fahliihen Lutheraner 
wußte W. wieder zu ſammeln, ftellte Ruhe 
und Ordnung ber und gab ihnen eine firchliche 
Verfaſſung. Schon 1842 baute er in St. Xoui3 
die Trinitatisficche und wurde 1847 der Gründer 
der lutheriſchen Miffouri-Synode und ihr Präfi- 
dent, 1849 übernahm er die Leitung des theo— 
logifchen Seminars der Synode. Al3 1872 die 
Synodalfonferenz gegründet murde, war er 
Leiter der Bewegung dazu und behielt aud) 
Zeit feine Lebens feinen Einfluß. Als theo— 
ſogiſcher Schriftfteller war W. äußerſt Fruch bar. 
T Bereinigte Siaaten von Nordamerika, 9e. 

Er redigierte der „Lutheramer" 1844—87 und Die theo— 
logiſche Zeitichrift „Lehr und Wehr“ 1855—87. GSchrieb: 
„Amerifanifch = lutheriiche Baftoraltheologie", 1872, — 
Meber ®. vgl. REEXX, ©, 844 ff; — Martin Gün- 
ther: &. F. W. W., Lebensbild, St. Louis 1890; — Dazu 
die Lit. zu T Vereinigte Staaten ufw., 9. Hans Haupt. 

2. Johannes, TRichenlied: LI, 3a (Sp. 
1295); IT, 3 (Sp. 1337). 

Michael, eng. Theologe (1593—1662), 
geb. zu Nürnberg, 1618 Hofprediger der Herzogin 
Elifabeth von Braunſchweig in Schöningen, zu— 
gleich jeit 1622 Profeſſor der Theologie in Helms 
ftedt, um dort dem Georg T Calirtus da3 Gegen— 
gewicht zu halten. Nach dem Tode der Herzogin 
fiedelte W. 1626 als Hofprediger und General- 
fuperintendent von Dftfriesland nach Aurich 
über. Hier verfaßte er 1631 nach dem Mufter der 
lüneburgiſchen eine neue Kirchenordnung für 
ſämtliche Gemeinden Oſtfrieslands und des Har— 
lingerlandes und wurde 1642 Generalſuper— 
intendent in Celle. Sein hier entſtandener Kate— 
chismus wurde 1653 in den Fürſtentümern Vüne— 
burg, Celle und Grubenhagen, ſowie in den Graf— 
ſchaften Hoya und Diepholz eingeführt. 

Verf. u. a.: Offieina bibliea, (1636) 1703°, eine Art bib- 
Kiihe Einleitung in das AT und NT; — Harmonia biblica, 
1696°, — Ueber ®. vgl. Jöchers Gelehrten-Lerifon 
IV, Sp. 1804 (Ueberſicht über W.s Übrige Schriften); — 
Adrian Reershemius: Oftfriefiiches Predigerdent- 
mal, 1765, ©. 57 ff; — Til. Doth. Wiarda: Dftfriefi- 
iche Gejchichte IV, 1794, ©. 330 ff; — Lebensbefchreibung 
Gelleicher General-Superintendenten (Manuſkript im Kal. 
Konfijtorium in Hannover); —ADB 41, ©.119 5. K. Kayſer. 

4, Rudolf, = T Gualther. 

5. Wilhelm, evg. Theologe, geb. 1846 zu 
Cuxhaven, 1870 Paſtor in Cuxhaven, 1895 ord. 
Prof. in Roſtock. 

Verf. u. a.: Luther vor dem Richterſtuhl der Germania, 
1883; — Luther im neueſten römiſchen Gericht, 4 Hefte, 
1884/92; — Die Früchte der römiſchen Beichte, 18883 — 
Die deutſche Bibelüberſetzung des Mittelalters, 1889; — 
Zuthers Bibelüberjegung, 1891; — Das jechite Gebot und 
Luthers Leben von Lutherophilus, 1893; — Die Bedeutung 


der deutſchen Neformation, 1894; — Melanchthon als 
Netter des wiſſenſchaftlichen Sinnes, 1897; — Ein Merk: 
mal des Schwärmergeiftes, 18985 — Das Beugnis des 


Heiligen Geiftes nach Luther und nach moderner Schwär— 
merei, 1899; — Die Gemeinichaftsbewegung der Gegen- 
wart, 1900; — Gotte3 Liebe, 1901; — Das Leben im Glau«- 
ben, 1901; — I Harnad3 Wefen des Chriftentums für die 
Hriftlihe Gemeinde geprüft, 1901; — Worin beiteht die 
reformatoriiche Lebensauffaifung?, 19025 — Das Erbe der 





Reformation, 3 Hefte, 1903. 1904. 1909; — Denifles Luther, 
1904; — Das Licht der Welt, 1905; — Für Luther, wider 
Rom, 19065 — Das ältefte und neueite Chriftusbild, 1906; 
— Der Wandel im Licht, 1907; — Heinrich VIII von Eng- 
land und Luther, 19085 — Zur Wertung der deutſchen 
Reformation, 1909; — Fahre fort, 1912; — Die Gebets- 
erhörung, 1912. — Herausgeber der Bände XIX (1897) 
und XXIII (1901) der Weimarer Lutherausgabe. Glaue, 

Walton, Brian (oder Bryan), 1600 (?) bi3 
1661, evg. Theologe, geb. im Bezirk Cleveland 
(Morkihire), 1623 ordintert, darauf in Suffolf, 
Sandon (Eifer) und London im Kirchen- und 
Schuldienſt, Ein Hauptlämpfer im Zehnten— 
ftreit de3 Klerus und Anhänger des Erzbiſchofs 
T Raud, ftieß er auf fo viel Widerftand von feiten 
der Puritaner, daß er zeitweife Vermögen und 
Freiheit einbüßte. Er flüchtete nach Drford, 
und in der gelehrten Luft, die ihn hier umgab, 
teifte fein Plan zur Londoner Boly- 
glotte, die 1653—1657 in 6 Foliobänden 
erichien, die lebte und kritiſch mertvolifte der 
vier großen Bolyglotten (T Bibel: I, 4, Sp. 
1099). Zu ihrer Anfertigung hatte W. zahlreiche 
Helfer herangezogen, vor allem Drientaliften wie 
Edmund Caſtellus (Prof. der arabiichen Sprache 
in Cambridge), deſſen Lexicon Heptaglotton 
(1669) eine wertvolle Beigabe bildete, Thomas 
Hyde, der W. u. a. in der Wiedergabe der perfi> 
ſchen Bibelüberjegung half, Eduard Bocode, den 
Oxforder Arabiſten (vgl. RE? XV, ©. 489), u. a. 
Nach feiner Rückkehr nach London und nach der 
Wiederheritellung des Königtum3 wurde W. Ka- 
plan Karls IL, wie er e3 fchon bei Karl I geweſen 
war; 1660 erfolgte feine Ernennung zum Biſchof 
von Chefter. 

Zur Einführung feiner Volyglotte ſchrieb er 1654 (1655?) 
feine Introductio ad Lectionem Linguarum Orientalium, 
und die Angriffe, die jene wider ſich Heraufbeichtwor, als fei 
fie zum Unglauben ein Anlaß, wies er in feinem Considerator 


considered zurüd, — Henry J. Tod ds: Memoirs of 
the Life and Writings of W., 1821; — ©. Brit XXIVW®, 
©. 341f5 — Dictionary of National Biography LIX, 
©. 268—271; — Zur Polyglotte vgl. auch RE? XV, 
©. 5327. Bertholet, 
Walz, Mihael, T Bregizer. 
Wammas, Neophytos (1770—1855), 


griechifch-orthodorer Theologe, geb. in Chios, 
zeitweilig Mönch, 1813 Direktor des Gymnaſiums 
in Chios, im Freiheitsfampf (T Griechenland: 
II, 1) Seftetär Vpitlantis, 1833 Lehrer in Syra, 
1837 Brofefjor an der Univerfität Athen. Su 
dem Streit, ob neben der kirchlich anerkannten 
Septuaginta eine Weberjegung des AT (ohne 
Apokryphen) aus dem Hebräischen ind Neugrie= 
chiſche, wie lie die Britifche Bibelgeſellſchaft her— 
ausgab, berechtigt jei, Hat W., der als Gräzilt 
bei dieſem Werke beteiligt war, e3 auch literariich 
verteidigt. 

Verf. u. a.: Rhötörike, 1873; — Grammatike tes helle- 
nikes glösses, (1821) 1845°; — Stoichela ethikes, (1818) 
1860*; — Encheiridion tes tü hieriü ambönöds rhetörikes, 
1851; — Ueber ®:R. Nicolai: Geſchichte der neu— 
griechiſchen Literatur, 1876, ©, 128ff; — RE? XX, 
©. 8419-851 (Ph. Meyer). Glaue. 

Wandalbert, von Prüm T Literaturges 
ſchichte: IL, A 2b (Sp. 2230). 

Wanderarme, Wanderarbeitzftät 
ten, N Fürſorge für heimatfremde Bevölke— 
rung, 1. 

Wanderaskeſe T Typen der Religion, B 2 
(Sp. 1413) J Mönchtum, 4a (Sp. 437) u. 6. 


1845 





Wanderbiichöfe — Wardlam. 


1846 





Wanderbiſchöfe TBeamte: I, kirchl, 2 (Sp, 
988 F.) ” =. 


Wandlungslehre 
TAbendmahl: IL, 6b ff. 

Wandmalereien T Utchriftlihe Kunſt: I, 1e; 
2d J Katakomben TMalerei uſw.: I. IL TRe- 
naiffance: IL. 

MWandsheder Bote T Claudius, Matthias. 

Wangemann, HermannTheodor(1818 
bis 1894), evang. Theologe, geb. in Wilsnad, 
1845 Rektor und Hilfsprediger in Wollin, 1849 
Seminavdireftor und Xrchidiafonus in Kam— 
min, 1865 Direftor der Berliner Miſſionsge— 
fellichaft, bereiftte 1866—1867 und 1884—1885 
in deren Auftrag Südafrika. 

Verf. u. a.: Sieben Bücher preußifcher Kirchengeichichte, 
3 Bände, 1859 5; — Reife durd) das gelodte Land, (1869) 
1876°; — Ein Reifejahr in Süpdafrifa, 1869; — Guftav 
Knak, (1879) 18812; — Geſchichte der Berliner Miſſions— 
geiellihaft und ihrer Arbeiten in Südafrika, 4 Bde., 1372 
bis 1877; — Südafrika und feine Bewohner, 1881; — Ein 
zweites Reiſejahr in Süpdafrifa, 1886; — Die kirchliche 
Kabinettspolitif Friedrih Wilhelms III, 1884; — Die 
Yutherifhe Kirche der Gegenwart in ihrem Verhältnis zur 
Una sancta, 3 Bde. 1833 f.— Ueber %.: 9. Petrid: 
9. Th. W., 1895; — DDr. W. ein Lebensbild, dargeboten 
von feinem ältejten Sohne, 1899, Glaue, 

Warburton, William (1698—1779), eng- 
liſcher Apologet im Zeitalter des ſDeismus (: 1, 2), 
geb. zu Newark, anfänglich Surift, widmete ich 
um 1720 dem Studium der Theologie und 
wurde 1727 Vfarrer in Griesley, 1728 in Brant- 
Broughton, 1730 in Frisby, 1738 Kaplan des 
Prinzen von Wales, 1746 in Lincoln’3 Inn, 
1753 Domherr in Öloucefter, 1754 Kaplan des 
Königs, 1757 Dekan von Briftol, 1760 von Glou— 
cefter, — eine Laufbahn, die er feinem fchrift- 
ſtelleriſchen Ruhm als Verteidiger der Staats— 
ficchenverfaffung einerfeit3, der Drthodorie ans 
derſeits verdankte. Mit der Abwehr des Deis- 
mus ift fein Name eng verbunden. Wie er 1768 
die „Warburtonian Leeture* zur „Verteidigung 
der Offenbarungsreligion“ ftiftete, die noch 
gegenwärtig jährlich in Lincoln’3 Inn gehalten 
wird, fo hat er auch literarifch mit den Deiſten 
die Klingen gekreuzt und vor allem in der 
„Divine Legation of Moses“ (1737 ff), geſtützt 
auf TLodes Wertung des mofaischen Geſetzes, 
da3 AT gegen die Angriffe T Bolingbrotes, 
TMorgans u. a. verteidigt, obwohl er dieſen das 
Fehlen der Unfterblichkeitsfehre im UT zugab; 
aber gerade aus dem Fehlen diefer aller menſch— 
lichen Geſetzgebung nötigen Stüße glaubte W. 
auf die Göttlichtett der jüdiſchen Neligion 
ſchließen zu können. Sein Buch fand auch in 
Deutſchland eifrige Lefer. 

Die „Divine Legation“ erfchien deutich unter vem Titel 
„Die göttliche Sendung Moiis aus den Grundfäben der 
Deijten bewieſen“, 1751—53 von $. Chr. Schmidt; — 
W. verf. ferner u. a.: Miscellaneous translations from Ro- 
man Poets, Orators and Historians, 1724; — The Alliance 
between Church and State, (1736) 1741? u. ö.; — A Com- 
mentary on Mr. Popes ‚‚Essay on Man“, 1739; — Prin- 
eiples of Natural and Revealed Religion, Bd. I—II 1753; 
Bd. III 1767 (deutſch: Grundlehren der natürlichen und ge- 
offenbarten Religion, 1760); — A View of Lord Boling- 

brokes Philosophy, 1754—55; — Remarks on Mr. Humes 
Natural History of Religion, 1757; — Sämtliche Werke 
1788 in 7 Bd.en Hrögeg. von Hurd, Neuausgabe 1811 in 
12 Bd.en (mit Biographie). — Ueber W. vol. ferner 
Dictionary of National Biography 59, ©. 301 ff.; — R. 


T Transjubftantiation 








Buddenſieg in RE’ XXI, ©. 2ff; — Ferner die Lit. 
zu T Deismus: 1. Bicharnak. 


Bard, 1. Humphry, Enkelin von Thomas 
T Arnold of Rugby, geb. 1851, heiratete 1872 
einen Yello bon Orford, Iebt ſeit 1881 in Zon- 
don, ſchrieb zunächſt eine Reihe Artikel für das 
Dietionary of Christian Biography u. a. Beit- 
Ihriften, überjegte 1885 Amiels Journal intime 
(Dichter und Denker des Auslands, 5), warf 
lic) aber, feit 1885, mo „Robert Elsmere“ 
erichien (von ‚TGSladftone einer eingehenden 
Kritik, gewürdigt, unzählige Male aufgelegt, 
auch ins Deutſche überjegt) auf die Schilderung 
religiössjittlicher Entwidlungen und Konflikte, 
die ſie mit ungemeiner, an George T Eliot ge= 
nährter Anempfindung an die inneren Nöti- 
gungen verſchiedenartigſter Naturen und Lebens— 
geichichten, und ‚mit überrafchender Kenntnis der 
neueften literariichen, auch befonders der fran- 
zöſiſch-poſitiviſtiſchen und der deutfchen Eritifchen 
Bewegungen durchführt. Während nun Robert 
Elsmere die ergreifende Tragödie einer tiefite 
Gemeinſchaft juchenden Ehe zwifchen einer echten, 
rechten Calviniftin und einem durch die Kritik 
der neutejtamentlichen Zeugnifje zu einer ganz 
menschlichen und fozialen Auffaffung Chrifti ge- 
führten Enthufiaften darſtellte, Hat 9.W. in der 
„Geſchichte don David Grieve“ (1892) mehr den 
Kampf zwiſchen der religiöfen Schmerlebigfeit 
Englands und der graziojen Weltförmigkeit Frank— 
reichs gejchildert, in „Marcella‘ (1894) und dem 
dieſe Titelheldin weiterführenden „Sir George 
Triſſedy“ (1896) die Heberwindung altenglijch- 
ariſtokratiſcher Lebensanſchauung durch einen fich 
immer mehr chriftlich-perfönlich vertiefenden So— 
zialismus gezeigt, in „Helb ck“ 1898 den natürlich 
nur tragiſch zu löfenden Liebesfampf zwischen ei⸗ 
nem ungemein edel gejchilderten Jeſuitenſchüler 
und einer anziehenden, in vollem Gegenſatz zu 
allem Religiöfen erzogenen Frauenjeele zu ergrei- 
fender Darftellung gebracht. Sn dem 1911 er- 
Ihienenen, mit dem Tall Jatho vielfahe Paral⸗ 
lelen bietenden „Fall Richard Meynell“ ift ſie zu 
dem erſten Werk zurüdetehrt. In dem Helden, 
der zwiſchen der Witwe und Tochter Elsmeres 
einen voll gelöften Liebesfonflift durchlebt und 
im Gegenſatz zu Elsmere feinen Kampf mit der 
Staatskirche nicht durch freiwilligen Austritt, 
fondern durch rein und edel durchgeführte Ver— 
urteilung jeiten3 der voll gewürdigten Altglau= 
bigen zu Ende führt, fchildert jie eine neue 
Phaſe in dem von der Berfajjerin als Lebens— 
aufgabe erfaßten Streit um Autorität und Frei— 
heit, Pietät und Wirflichkeitsgehorfam in Der 
Religion. 

Die vortrefflihen Beiprehungen der Romane W.3 in 
den betreffenden Sahrgängen der ChrW (1889, ©. 285 ff. 
294 ff. 329 ff. 345 ff; 1892, ©. 508 ff. 528 ff; 1894, ©. 
646 ff. 673 ff. 723 ff uſw.). Baumgarten, 

2. Mary, TEngliide Fräulein. 

Wardlam, Ralph (1779—1853), ſchottiſcher 
Geiftlicher und Philanthrop, geb. zu Dalkeith, 
1303 Geiſtlicher dev Kongregationaliſten⸗Kirche zu 
Ölasgom und Profeifor der Theologie ebenda. 
Der Untifflaverei-Bemwegung führte er die Kräfte 
Schottlands und der Freitichen zu. In jeiner 
Kirche ift er u. a. als Gegner der in feinen 
jingeren Sahren ſtarken unitarifchen Einflüſſe 
(T Kongregationaliften, Sp. 1669) von Einfluß 


geworden. 
Verf. u. a.: Discourses on the Socinian Controversy, 
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Wardlaw — Wafler. 
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1814; — National Church Establishments examined, 1838 
(gegen 1 Chalmers); — Systematic Theology, 3 Bde, 
hrsg. 0.3. R. Campbell 1856—57.— Ueber ®. val. 
Life of R. W. by 82. Ulerander, 1856; — RE? XXI, 
©. 6 ff; — Dictionary of National Biography 59, ©. 353 f. 

Rollichläger. 

Wardley, James ımd Anna, T Shafers. 

Warned, 1. Guſt a v (1834—1910), evg. Theo=- 
loge, wurde in Naumburg a. ©. geboren, 1862 
Hilfsprediger in Roitzſch, 1863 Archidiakonus in 
Dommitzſch, 1871 Miſſionsinſpektor in Barmen, 
1874 Baftor in Nothenichtenibach, auch als 
folcher verdient um die Miffton (W. iſt u. a. der 
Begründer der Hallefhen Miſſionskonferenz; 
T Sachſen: IL, 4 e). 1896 vo. Prof. fir Miffions- 
wiſſenſchaft in T Halle, 1908 von der afademifchen 
Tätigkeit entbunden. 

Verf. u. a.: Pontius Pilatus, der Nichter Jeſu Chriſti, 
1867; — Die apoftolifche und die moderne Miffion, 18765 — 
Das Studium der Million auf der Univerfität, 18775 — 
Die Belebung des Miffionsjinnes in der Heimat, 1878; — 
Die gegenfeitigen Beziehungen zwifchen der modernen 
Miſſion und Kultur, 1879; — Abriß einer Gefchichte der 
proteftantifchen Miffionen von der Neformation bis auf die 
Gegenwart, (1882) 19131%; — Die chriftliche Miffion, ihre 
fachliche Begründung und tatfächliche Ausführung in Der 
Gegenwart, 1879; — Warum ift das 19. Ihd. ein Miſſions— 
jahrhundert, 18805 — Proteſtantiſche Beleuchtung der 
Römiſchen Angriffe auf die evg. Heidenmiflion, 18835 — 
Miſſionsſtunden, 1. Bd., (1878) 19075; 2 Bd., 1. Abt. (1884) 
18974; — Die Million in der Schule, (1887) 191113; — 
Evg. Miffionzlehre, 3 Bde., (1892) 1897—1903?, — Begrüns 
der und Herausgeber der Allgem. Miffionszeitfchrift jeit 
1874. — Leber V. vol. M. Kählerund I. Warned: 
G. W., Blätter der Erinnerung, 1911; — RE? XXIV, 
©. 625 ff; — Schriftenverzeichnis in der Allg. Miffionz- 
ztſchr. 1911, ©. 231 ff. 275 ff. 

2. Johannes, evg. Theologe, Sohn de3 
Vorigen, geb. 1867 in Dommitfch, 1892—1906 
Miffionar der Rheinischen Miffionsgefellichaft in 
den Bataklanden auf Sumatra, 1908 Miſſions— 
infpeftor der Rheinischen Miffionsgefellichaft in 
Barmen, 1912 Lehrer an der Theologischen 
Schule zu Bethel. — T Neligionsgeichichte, 3 e. 

Verf. u. a. neben vielen Auffäben in AMZ: Studien 
über die Literatur der Toba-Batak: Oftafiat. Studien des 
Oriental, Seminars zu Berlin, 1899; — Das Batakſche 
Eherecht, 1903; — Die Chriftianifierung der batakſchen 
Sprache, 1904; — Tobabatatfch-deutiches Wörterbuch, 1906; 
— NReligionsurfunden der Völker: Die Religion der Batak, 
1908; — Die Lebenskräfte des Evangeliums. Miffionser- 
fahrungen innerhalb des animiftiihen Heidentums, (1908) 
1913°%; — Paulus im Lichte der heutigen Heidenmillion, 
1913. Glane, 

Warnung T Disziplinarverfahren. 

Warſchau, früher nır ein Arcchidiafonat und 
zur Diözeſe JPoſen gehörig, ward nach der Tei- 
lung Polens (T Rußland, B1) auf einen Antrag 
Preußens 1798 ein Bistum und 1817 ein Erz- 
bistum mit den Suffraganbistümern Kalifch, 
Plozk, Seyny, Kielce, Sendomir, Lublin, deren 
Gebiet bisher den Metropolen Gnefen und Lem— 
berg unterftellt war. Da der Klerus des Erz— 
bistum3 im Einverſtändnis mit feinen Oberen 
ſich fortgeſetzt an politifchen Umtrieben betei- 
ligte und Träger der Revolution von 1830/31 
und des Aufftandes von 1863/64 war, ſah ſich 
die ruffische Regierung wiederholt zu Maßnah— 
men gegen die Erzbiichöfe gezwungen. Von 
1838—1856 mar der erzbiichöfliche Stuhl über— 
haupt unbefegt. Der 1862 ernannte Erzbischof 





Felix Felinski ward ſchon im folgenden Jahre ° 
nach Saroflam an der Wolga deportiert, 1865 
auch der mit der Verwaltung des Erzbistums be— 
traute Weihbifchof Rzewuski verbannt. Das» 
jelbe Schidjal traf feine beiden Nachfolger. Exft 
1882 wurden die Biſchöfe begnadigt (T Rußland, 
B1). Das Erzbistum zahlt 120 000 Katholiken, 
bat 282 Pfarreien mit 330 Kirchen und 410 
Prieſtern. Wotſchle. 
Warſchauer Neichstag (1573) T Polen, 2a. 
Wartburg, Zeitſchrift, J Preſſe: III, 5. 

— J Vediſche uſw. Religion, 3 (Sp. 


). 
Waſa T Schweden, 1.2 (Sp. 486). 
Waſchungen T Erfcheinungswelt uſw.: L B 
2b (Sp. 522) TLevitifches, 33; vgl. T Entſündi— 
gung, 4 TWaffer. 

Wafil abn Aa JY Islamiſche Philoſophie, 2. 

Wasmann, Erich, geb. 1859, Naturforſcher. 
W. hat beachtensmwerte, ſelbſtändige Forſchungen 
auf dem Gebiet der Ameiſenforſchung veröffent— 
licht. Beſonders bedeutſam iſt, daß er als gläu— 
biger Katholik und Mitglied der Geſellſchaft Jeſu 
die Entwicklungslehre, ſoweit dies innerhalb des 
Rahmens des kath. Dogmas möglich iſt, aner— 
kennt. Er fügt nur hinzu, daß die erſte Entſtehung 
der Organismen durch ein übernatürliches Ein- 
greifen Gottes zu erklären ſei. Der menschliche 
Leib möge von tierischer Abſtammung her— 
rühren. Aber die Seele des Menfchen fei durch 
eine übernatürliche Tat Gotte3 geichaffen. Sn 
diefer Form fcheint überhaupt die fath. Kirche 
unter Billigung des Papſtes ſich mit der T Ent» 
wicklungslehre (:9, Sp. 409) abfinden zu wollen, 

W. verfaßte u. a.: Die moderne Biologie und die Ent— 
wicklungslehre, (1903) 1906°; — Der Kampf um dag Ent» 
widlungsproblem, 1907; — } Entmwidlungstheorie und 
Monismus, 1910; — Georg Wobhbermin: Monismus 
und Monotheismus, 1911, ©, 33—49 (auch ThR 1908, 
©. 143—54); — 8. Blate: Ultramontane Weltanfchaus 
ung und moderne Lebenskunde, 1907. 3. Wendland, 

Wafjer, yeilige3. Unter der Sonne des 
Orients ift die Heiligkeit der Duellen bejon- 
ders begreiflich, weil das W. Leben fpendet (JEr— 
fcheinungsmwelt der Religion: I, Bla, ©p. 508). 
Um W. wachen die Bäume, liegen Zelte und 
Dörfer, erquicken ſich Menſchen und Tiere, woh— 
nen die Geiſter und Götter, die Nymphen und 
Nixen, werden die Tempel errichtet (PhHeilig— 
tümer Israels: II, 1, Sp. 2046). Aufmerkſam— 
feit erregten vor allem die warmen und heilkräf— 
tigen Quellen, wie die fchwefelhaltige bei Pal— 
myra, die don einem Diener des Gottes Jarchi— 
bol bewacht wurde, oder Kalirrhos in Moab, 
die noch nach dem Glauben der heutigen Araber 
bon den Dichinnen (Dämonen) geheizt wird, 
oder der Teich Bethesda, in den jemweilig ein 
Engel hinabfteigt (Joh 51 fi). Da die Schlange 
da3 Lebenstier ift, dachte man die Duellgötter 
(wie die Diehinnen) haufig in Schlangengeftalt; 
daher der Name „Drachenquelle” (Steh 2,3) bei 
Serufalem, vielleicht der Duelle Rogel gleichzu- 
jegen (I Kon 1,). Faft alle Quellen galten als 
heilig: bei der Sordanguelle von J Dan errichteten 
die Daniten ein Heiligtum (Amos 8137); bei der 
von Banias (Caeſarea Philippi) meihten die 
Römer eine Grotte dem Ban und der Echo; noch 
heute verehren die Uraber dort den Scheich 
Chidr. Wie Dan in Nordifrael, jo war T Beer 
feba in Judäa berühmt wegen feiner Quellen. 
Bahlreiche Mofefagen (J Moſes, 1) nüpfen an 
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die drei Quellen bei J Kadeſch an: Mara, Mafia 
und Meriba (II Moje 175 IV 11), an denen 
im Namen der Gottheit Recht geiprochen wurde. 
Am Bache fingt man; darum ift es (nach antiker 
Denfart) der faftalifche Quell, der die Mufen be- 
geiftert. — Neben den Quellen find auch die 
Slüffe voll von geifterhaften Weſen, Wafjer- 
männern und Seefräulein, vom Ned und von 
der Nixe, wie die deutſchen Sagen erzählen. Sm 
Orient jind die Flußgötter meijt freundliche Ge— 
- Stalten, die „Lebenſpender“ fchlechthin: fie wer- 
den dargeſtellt (in Babylonien) mit dem W. des 
Lebens in der Hand, das aus einem Gefäße 
hervorquillt, oder in dem der Strom des Lebens 
aus ihren Schultern oder ihrem Leibe hervor- 
bricht, oder (in Aegypten) mit Wellenfinien auf 
dem Körper oder mit den Erzeugniffen des Fluf- 
fes in der Hand (Wil). Doch fehlt es auch nicht 
an feindlichen Weſen, wie fie in der deutichen 
Sage vorausgejegt werden: jo überfällt der Fluß- 
gott des Jabbok den J Jakob (: 4) in TPniel 
und will ihn töten (Gen 32 23 ff)). Viele Flüfie 
heißen nach Gottheiten (Belus, Adonis, Askle— 
pios, Ares, Kifon ufw.). Das heilige W. hat 
die Kraft, vom Ausſatz zu befreien (jo der Jor— 
dan II Kön 5,0) oder die Sünde mwegzufpüfen 
(TLevitifches, 3_ TI Entfündigung, 4 T Taufe) 
oder den Frauen Fruchtbarkeit zu verleihen (fo 
heute nach meitverbreitetem Volksglauben in 
PBaläftina). Einzelne Völker haben auch über 
das Meer eine Gottheit geſetzt, bei den Baby— 
loniern Ea (T Babylonien, 4 B e, Sp. 863), 
bei den Griechen Dfeanos. Der W.fultus ift 
urjprünglich wohl überall ganz primitiv ge= 
tejen, indem man die Gaben ins W. warf, wie 
beim Zemzembrunnen neben der Kaaba zu 
Mekka; exit fpäter errichtete man befondere Al— 
täre neben und vielleicht auch iiber den Quelfen. 
— Eine märdhenhafte Vorftellung find die „W. 
des Lebens‘, die den Toten lebendig, und die 
„8. des Todes“, die den Lebendigen tot machen. 
Hierher gehören auch die „vedenden W.“, die 
„mantifchen W.“, die wunderbaren Flüffe des 
Paradiejes (T Baradiefesmpthus) u. a. Bal. 
meiter T Ericheinungsmwelt der Religion: I, B 
la (Sp. 508); 2b (Sp. 522). 

Wolf Graf Baudisfin: Studien zur jemitifchen 
Religionsgejchichte IL, 1878, ©. 148 ff; — Edward 8. 
THylor: Die Anfänge der Kultur deutih von Spengel 
und Bo3te), 1873, Bd. IL, ©. 210 ff; — W. Robert 
jon Smith: Religion der Semiten (deutſch von Stü— 
be), 1899, ©. 128 ff; —,Frie drich von der Leyen: 
Deutjches Sagenbuch, Bd. I, 1909; IV, 1910, ©. 188 ff; — 
Auguft Wünjche: Die Sagen vom Lebensbaum und 
Zebenswaifer (Ex Oriente Lux I, 2. 3), 1905; — Hugo 
Greßmann: Atorientaliiche Terte und Bilder, Bd. II, 
1909, Abb. 13, 99 ff. 126. Greßmann. 

Waſſerorakel, J Mantik uſw., 4. 

Waſſerorgel T Orgel (Sp. 1009). 

Waſſerprobe T Drdal. j 

Wafjerfhhleben, Hermann (1812—183), 
Surift, geb. in Liegnitz, 1838 Privatdozent in 
Berlin, 1841 a.o. Brof. in Bresfau, 1850 0. Prof. 
in Halle, 1852 Prof. in Gießen; ſeit 1889 im 
Ruheſtande. W. trat in mehreren Abhandlungen 
für die Trennung von Staat und Kirche ein. 

Wichtigſte Schriften: Beiträge zur Gefchichte der vorgra- 
tianiſchen Kirhenrechtsquellen, 1839; — Beginonis abbatis 
Prumiensis libri duo, 1840; — Beiträge zur Geſchichte der 
falichen Dekretalen, 1844; — Die VBeichtordnungen der 
abendländiichen Kirche nebft einer rechtsgeichichtlichen Ein- 








leitung, 1851; — Sammlung beutfcher Rechtsquellen, 1860; 
— Das Prinzip der Erbenfolge nad) den älteren deutjchen 
und verwandten Rechten, 1870; — JIriſche Kanonenſamm— 
lung, (1874) 18852; — Deutſche Rechtsquellen des Mittel— 
alters, 1892 — Ueber W.: ADB 41, ©. 236 ff; — RE: 
XXI, ©. 12—18, Glaue, 
Waſſerweihe T Weihmwaffer. 
‚Vaterland, Daniel (1682/83—1740), eng- 
liſcher Apologet, geb. in Walesby, in Cambridge 
gebildet, ebenda 1715 Vizekanzler der Univer— 
ſität, 1716 Kaplan des englifchen Königs, zuleßt 
Kanonikus von Windior und Pfarrer von Twif— 
tenham bei London. Seine Kämpfe galten 
den T Latitudinariern und Deiſten (T Deis- 
mus: I, 2) des 18. Ihd.s, auch rationaliftischen 
Supranatura'iften wie Samuel T Clarke; gegen 
diejen und deſſen Gefinnungsgenofjen hat er die 
Trinitätslehre und den Symbolzwang verteidigt. 

Verf. u. a.: Vindication of Christ’s Divinity, 1719; 
dazu 1723 Second Vind., 1724 Further Vind.; — The - 
Scriptures and the Arians compared, 1722; — Critical 
History of the Athanasian Creed, 1723; — Remarks upon 
Dr. Clarke’s Exposition of the Church Catechism, 17305 — 
The Importance of the Doctrine of Holy Trinity, 1734; — 
Gejammelte „Works“ (mit Biographie), Hrsg. von W. 
dan Mildert, 11 Bde., 1823—28, — Ueber W. vgl. 
ferner Dictionary of National Biography 59, ©. 446 ff; — 
R. Buddenjieg in RE? XXI ©. 195. Zſcharnack. 

Waterlanders ſ Menno ufw., 2a TNieder- 
lande: 1, 5a (Sp. 778). 

Watſon, 1. Sohn, = 1 Maclaren. 

2. Richard (1737—1816), englischer apo— 
logetifcher Theologe, geb. in Heversham, anfangs 
Chemiker, 1771 Brofeffor der Theologie in 
Cambridge und zugleich Pfarrer von Somer3- 
ham, 1773 von Eiz, 1774 Ein, 1779 Nor hwold, 
1780 Knaptoft, 1782 Bischof von Llandaff, in der 
biltorifchen und ſyſtematiſchen Theologie wenig 
bemandert, ftreng bibliziftiich. Von feinen Schrif- 
ten find die gegen J Gibbons Daritellung der 
Entitehungsgeihichte des Chriſtentums und 
gegen Th. T Paine oft aufgelegt. 

Verf. u. a.: A brief State of the Principles of Church 
Authority, 1773; — Apology for Christianity. Letters 
to E. Gibbon, 1776; — Theological Traets, 6 Bde., 1785 
(Neudrud 1791; Sammelwerk mit Beiträgen von N. T Lard— 
ner, ©. Chandler, 3. Taylor u. a.); — Considerations on 
the Expedieney ot Bevising the Liturgy and Articles, 
1790; — Apology for the Bible. Letters to Th. Paine, 
1796; — Miscellaneous Tracts, 2 Bpde., 1815. — Leber 
W. dgl. die Selbjtbiographie: Anecdotes of the Life of W., 
Hrsg. von jeinem Sohn 1817; — Dietionary of National 
Biography 60, ©. 24 ff.; — R. Buddenfieg in RE’ 
XXI ©. 20 ff. 

3. Richard (1781—1833), methodiſliſcher 
Theologe, geb. in Barton, nach längerer Tätig» 
feit als Hilfs- und Keifeprediger bei den Wes— 
leyanern (T Methodiften, 2 A) und dann in der 
New Methodist Connexion (j. ebda Sp. 339), 
1812 wesleyaniſcher Prediger in Watefield, 
1814 in Hull, 1816 in London, wo er zugleich als 
Sekretär der Miſſionsgeſellſchaft die oftindiichen 
Miflionspläne feiner Kirche und nicht minder die 
Antiftlaperei-Bewegung eifrig und erfo‘greich 
gefördert hat; fein Aufenthalt mechielte jpäter 
zwischen London und Mancheiter., Obwohl er 
einft felber den Vorwurf hatte hören müſſen, 
daß er Arianer ſei, zeigt doch ſeine chriſto ogiſche 
Auseinanderſetzung mit dem rationgliſtiſch ge— 
richteten A. Clarfe (Remarks, 1818; |. Lit.) und 
fein Lehrbuch der Dogmatif fenen Willen zur 
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Drthodorie, 0 in der Zehre von der J Prä— 
deftination (: IL, 4) die univerjaliftiihe Ab— 
biegung zum arminianifchen Lehrſyſtem. 

Works, hrsgeg. von Th. Jackſon, 12 Bde., 1834—37, 
Neuausgabe in 13 Bd.en, 1847 u. ö.; — An Einzelichriften 
feien genannt: Defence of the Wesleyan Missions in the 
West-Indies, 1817; — Remarks on the eternal Sonship 
of Christ and the Use of Reason in Matters of Religion, 
1818; — Theological Institutes or a View of the Evidences, 
Doetrines, Morals and Institutions of Christianity, 6 Teile, 
1823—29 (Neubrud 1877, 4 Bde.; Analysis dazu, von Mac 
Glintod, 1842 u. b.); — Conversations for the Young, 
1830 und 1851; — Life of J. Wesley, 1831; — Biblical 
and Theological Dietionary, 1831 (oft aufgelegt und nad)- 
gedruckt). — Ueber W. vgl. außer Th. Jackſons 
Life in ver Ausgabe Der „Works“ das Dictionary of National 
Biography 60, ©. 27 fi; — R. Buddenſieg in RE? 
XXI ©. 22jf. 

4. Thomas (geft. 1686), J Buritaner (Sp. 
1994). Zſcharnack. 

von Watt, Soahim, = T Padian. 

Matts, Iſaak men. englischer 
Theologe umd SKirchenliederdichter (J Kirchen— 
lied: IL, 6 ec), geb. in Southampton, 1698 Hilfs- 
prediger ımd 1702 Pfarrer in einer Slongrega= 
tionaliftengemeinde zu London, feit etwa 1712 
krankheitshalber tatfächlich im Ruheſtand lebend. 
W. gilt al3 der Schöpfer de3 Haffischen englifchen 
Gemeindeliedes in den Sekten ſowohl mie in der 
anglifanifchen Kirche. Von feinen etwa 400 Lie- 
dern und falt ebenfo zahlreichen Pſalmenumdich— 
tungen werden noch heute viele in den englifch 
fprechenden Ländern gebraucht. 

Die Lieder erfchienen in feinen öfter aufgelegten Samm— 
{ungen Horae Iyricae, 1706; — Hymns and spiritual 
Songs, 1707; — Psalms of David, 1718; — Divine and 
moral Songs for the Use of Children, 1720 (fürzere Aus— 
gabe: Divine Songs, 1715); — Bf. ferner u. a. The Christian 
Doctrine of the Trinity, 1722; — Dissertations relating 
to the Christian Doctrine of the Trinity, 1724—25; — 
Seripture History, 1732; — Gefammelte Works, 1753 
hrög. von Jenning? und Dodpdridge, ergänzt 
von ©. Burder, 6 Bde, London 1810, Ausgabe in 
9 Bd.en 1812. — Ueber ®, vgl. die allgemeine Lit. zu 
| Kirchenlied: I, 65 — ferner Th. Gibbons: Me- 
moirs of W., 1780; — Dietionary of National Biography 
60, 8.67 FH — R.Buddenſieg nRE’XXL ©. 29 ff. 

Sicharnad, 

Wazo, 1041—48 Bilchof von T Lüttich. 

Weben Webeopfer TOpfer: IL B4 
(Sp. 966) T Hebeopfer. 

Weber, 1. Albrecht (1825—1901), Berli- 
— T NReligionsgefchichte, 4b (Sp. 


2. Emil, evg. Theologe, geb. 1882 in 
M.Gladbach, 1905 Inſpektor des Tholuffon- 
viftes in Halle, 1907 Privatdozent dafelbft, 1912 
a.o., 1913 ord. Prof. in Bonn, 

Verf.: Die Beziehungen von Röm 1—3 zur Miffiong- 
praxis des Paulus, 1905; — Die philofophifche Scholaftif 
bes beutfchen PBroteftantismus, 1907; — Der Einfluß der 
proteftantifhen Schulphilofophie auf die orthodor-luth. 
Dogmatik, 19085 — Das Problem der Heilsgefchichte nach 
Röm 9—11, 1911; — Bibelglaube und Hiftorifch-Fritifche 
SAT OSNEUE, 1913, Glaue, 

3. Ernft Heinrich, und dad Weber 
Ihe Geſetz JpPſychophyſik, 1.2 (Sp. 1984). 

4. Sriedrih Wilhelm, I 2oiks- 
ſchriftſteller, 20 

5. Heinrich (1821—1900), eng. Theologe, 
Dichter und Hymnologe, geb. in Zürich als 


Watlon — Websky. 





1852 


Sohn de3 Vorfingers zu Predigern, jeit 1845 


Pfarrer an verfchiedenen züricheriichen Land» 


gemeinden, zuletzt in Höngg bei Zürich von 
1862 bi3 zu feinem Tode. W. Da als fozialer 
Pfarrer, als Gejchichtäforicher, als Dichter groß- 
zügiger Feftipiele für die — von 
Sempach (1886) und Bern (1891) und beſonders 
auf dem Gebiete der Erforſchung des evg. Kir— 
chenliedes und der — ege des evg. Kirchenge— 
ſanges Tüchtiges geleiſtet. Die Redaktion und 
Einführung des „Geſangbuches für die evg.- 
reform. Slirche der deutichen Schweiz“ (1878 
bi3 1890) ift Er ganz fein Werk (T Kirchenlied: 
IE 90, Sp. 131 

Berf. 1.80% — Ulrich Zwingli, 18835 — 
Jeremia, 1889; — Niklaus Manuel, 1904; — Lieder eines 
Suchenden, 1861; — Hift. und hymnol. Schriften: Die 
Kirche Zürich und ihre praftiihe Wirkſamkeit in Predigt, 
Sugendunterricht, GSeelforge und Armenpflege feit ber 
Reformation, 1868; — Charafterbilder aus der chriftlichen 
Kirchengeſchichte, 1883; — Der Kirchengefang Zürichs, 
fein Wefen, feine Geichichte, feine Förderung, 1866; — Das 
Zürcher-Geſangbuch, feine Lieder und Weifen, 18725 — 
Das neue Gefangbuch für die evg.-reformierte Kirche der 
deutfchen Schweiz, feine Lieder und Weijen auf Grundlage 
der neuern Hymnologifchen Forfchungen, 1891; — Kurz— 
oefaßte Geschichte des deutichen evg. Kirchenliedes, 1895. — 
Ferner Biographien Über Mufifer und Abhandlungen über 
mufifalifche Fragen in den Neujahrsblättern der Muſikgeſell- 
ſchaft Zürich 1867—91. — Bol. über W.: Relig. Volfsblatt, 
1900, ©. 88. 97. Dsfar Frei. 

6. Ludmig, evg. Theologe, geb. 1846 zu 
Schwelm, 1871 Hilfsprediger in Sierlohn, 1872 
Pfarrer in Dellwig, 1881 Pfarrer in München— 
Gladbach. Für feine foziale Tätigfeit val. 
T Evangelifch-Sozial 5, Sp. 764 T Sittlichfeiiäbe- 
ftrebungen, 2. 5 T Srauenverbände, 3, Sp. 1027. 

Verf. u. a.: Behandlung der fozialen Frage auf evg. 
Seite 1888; — Soziale Organifation des römischen Ka— 
tHolizgismus in Deutjchland, 1888; — Praftifche Anleitung 
zur Begründung und Leitung evg. Arbeiter-Ver., (1887) 
1890°; — Reformation und ſoz. Frage, 1890; — Beſtrebun— 
gen für das Arbeiter-Wohl, 1891; — Soziale Beitpredigten, 
1891; — Der Kampf wider die Unzucht, 1891; — Rom 
und die foziale Frage, 18915 — Charles Dickens als ſoz. 
Schriftiteller, 1895; — Gelbithilfe, Staatshilfe, Gotteshilfe 
auf ſoz. Gebiet, 1895; — Geſchichte der fittl.-relig. und oz. 
Entwidlung Deutjchlands, 1895; — Die fozialen Aufgaben 
und der Anteil der Kirche an ihrer Löſung, 19055 — Soziales 
Handbuch, 1907; — Alkohol u. ſoz. Verhältniſſe, 1908. Glaue. 

7. Max, Nationalökonom in Heibelberg, 
T en 

8 Michael (17541833), THalfe, 3. 

9. Theodor (1836—1906), fath., dann 
altfath. Theolog und Philoſoph, geb. zu Bütpich, 
1860 Priefter, 1864 Gymnaſiallehrer in Breslau, 
1868 Privatdozent, 1872 a.o., 1878 o. Prof. der 
Philoſophie daielbit, fiedelte 1890 nach Bonn 
über al3 Generaloitne der T Altkatholiken Deutſch⸗ 
lands, 1896 altkath. Biſchof. Sn feiner Philo— 
fophie Schüler A. T Günthere. — TXitla.ho- 
liken, 2 (Sp. 409); 6 (Sp. 415). 

Hauptwerk: Metaphyſik, eine mwilfenichaftl. Begründung 
der Ontologie des poſitiven Chriftentuums, 1888/92, — 
Daneben philofophiihe und Firchenpolitiihe Schriften. — 
Neber W.: Altkath. Volksbl. 1906, Nr. 3. M. 

Websky, Ju lius, eng. Theologe, geb. 1850 
in Feſtenberg, don 1876—96 Herausgeber der 
Proteftantiihen Kirchenzeitung in Berlin, feit 
1897 der Broteftantifchen Monatshefte (T mais 
III, 2a J Proteftantenverein, 3). 


1853 


Wechſelgeſang = Wehrli. 


1854 





Wechſelgeſang T Poeſie und Mufit Israels, 4 
T Pſalmen, 3 u. d. T Liturgie: IL A1.B, 

Weder T Koch, Wilhelm. | 

Vedherlin Rudolf, T Riteraturgefchich- 
tell. D 1. 

Veda Wedanta, Wedifhe Reli— 
gion ufw. J Vedifche und brahmanifche Religion. 

Wedda, Volksſtamm auf PCeylon (T Sndien: 
IL, B 11), deffen fpärliche Nefte in den Waldun— 
gen nahe der alten Hauptitadt Bintenna auf 
dem öftlichen Gebirge der Inſel ein abgeſchloſſe— 
nes Xeben führen. Shr Kleiner Wuchs, die dunkle 
Hautfarbe, ihre Nadiheit, ihre äußerft wenigen 
Geräte, ihr früberes Leben in Feljenhöhlen hat 
auf den Schluß geführt, daß die W. nicht nur ein 
Mindeftmaß der Bivilifation darstellen, fondern 
noch in einer wirklichen Primitivität, auf einer 
Anfangsſtufe der Menschheit leben. Offenbar iſt 
aber ihr diürftiges Leben die Folge der Mißge- 
fchide, die über das von feinem ursprünglichen 
Wohnſitze verdrangte Voll ergangen find. Vor 
der Anfiedelung der budphiftifchen Inder auf 
Ceylon jcheinen ſich die W. größerer Verbrei— 
tung und befjerer VBerhältniffe erfreut zu haben, 
Auch find ſie keineswegs religionslos, wie man 
früher behauptet hat. Shre Religion ift und war 
offenbar auch ein gemöhnlicher T Animismus, 
der auch gute Geifter fennt und diefe als Schlißer 
der Familie oder des Drtes (der Höhle, in der der 
Tote verſchied) verehrt. Zu ihren religiöfen Be- 
remonien gehören inspirierte Tänze, die beſon— 
ders ihre Bauberpriefter, nach Art der Scha— 
manen, zur Heilung von Kranken befähigen. Der 
Name der Geifter, Yakkho, fcheint von den 
Buddhilten ber zu ftammen (pali; = sanskr. 
yakhshas „Teufel“), die offenbar nicht nur die 
©eifter, ſondern auch ihre Anbeter mit dieſem 
Wort ald böſe Dämonen bezeichneten; auch die 
heidnifchen Bemohner Dekhans wurden von den 
Indern durchweg als Teufel bezeichnet. So löſt 
fih auf ſprachichem Wege das Problem, an 
dem Virchow arbeitete: wie die W.3 fich zu dem 
Volke der „Yakkhos“ verhielten, und es tft nicht 
ausgefch'offen, daß die „Yakkhos“ einfach W.s, 
und diefe alfo die Damalige Bevölkerung Ceylons 
waren. Die W.3 Ureinwohner Ceylons zu nen— 
nen, iſt wiederum fehr gewagt. Die fchöne Snfel 
war von den beiten Hafenplägen der Koroman— 
delküſte aus fo leicht zugänglich, daß wiederholte 
Befiedelungen im Lauf der Sahrtaufende fehr 
denkbar find. 

R. Virchow: Leber die W.3 auf Ceylon (ABA 1882, 
©. 1—143); — P. u. 5. Sarafin: Die W.3 auf Ceylon 
uſw., 1892—93, . Ed. Lehmann, 

Mepderburn, Sohn, T Ricchenlied: I, 6a. 

Medenzü MRuſſiſche Sekten, 8. 

Mege, heilige, T Ericheinungsmelt der Res 
ligion: I, B3b (Sp. 528). 


Megener, Hans, evg. Theologe, geb. 1869 


zu Barnıen, 1897 Pfarrer in Mörs, 1911 Pfarrer 
in Brandenburg a. 9. 

Berf. u. a.: Morgendämmerung in ber Gteiermarf, 
(1902) 1904°; — Der Guftav-Adolf-Verein in der Schule, 
1904; — Wir jungen Männer, (1906) 1911, 110. Taufend; — 
Das nächſte Geichlecht, (1908) 1909; — Gefchlechtsleben und 
Gefellichaft, 1910; — Wir wollen leben, 1910; — Chriftoph 
Hartmann (Roman), 1912, — Herausgeber (mit Fr. Daab) 

des Jahrbuchs „Das Suchen der Zeit" (T Preſſe: III, 
2) Glane, 

Wegſcheider, Julius Auguſt Ludwig 

(1771—1849), einer der befannteften rationali- 





ftiichen Theologen (T Rationalismus: III, 2c; 4), 
geb. in Küblingen, in feiner Helmftedter Stus 
dienzeit befonder3 von 8. THente beeinflußt, 
dejjen „Lineamenta“ noch in Wis Hauptwerk, 
den „Institutiones theologiae christianae dog- 
maticae“ (1815; °1844) nachwirken, dann wäh— 
rend feiner langjährigen Tätigkeit al3 Hausleb— 
ter, in Hamburg (1795—1805) für T Kants 
rationale und moralische Religionsauffaffung 
gewonnen, an der er troß der romantifchen Kris 
tik fefthielt, 1805 Nepetent in Göttingen, 1806 
Trofeffor der Theologie und Whilofophie in 
Rinteln, 1810 Prof. der Theologie in Halle, wo 
er troß der in den 30er Sahren auffommenden 
Öegenpartei und der von ihr ausgehenden An— 
griffe auf feine Stellung (val. Halle, 3a. b) bis 
zu jeinem Tode ein einflußreicher Lehrer ge— 
weſen it. Seine oben genannte Dogmatik, ge— 
tennzeichnet durch die hiltorifche Darftellung und 
durch „vernunftgemäße” Dogmenkrilik auf Grund. 
de3 gejunden Menfchenverflandes, ift „die Nor- 
maldogmatif de3 Nationalismus” gewefen umd 
zeigt in intereflanter Weile, wie felbft auf diefem 
fonjequent rationaliftifchen Standpunkt, der. den 
Eupranaturalismus grundſätz ich ablehnt und 
bon der Notwendigkeit einer Vervollkommnung 
der chriftiichen Neligton überzeugt ift, noch die 
Autorität der Schrift nachwirkt, die unter ihren 
mehreren, nebeneinander ftehenden Lehrtypen 
nad) W.s Meberzeugung einen bietet, weicher der 
gefunden Vernunft entfpricht und fo als Beweis 


für die Chriſtlichkeit des reinen rationatiftischen 


Lehrtypus verwertet werden kann. Den wiſſen— 
fchaftlichen Grundfehler hat vom Standpunft 
einer über den Nationalismus fortgefchrittenen 
Theologie Schon Karl dv. THafe („Der neue 
Hutterug3 und feine Gegner”, 1834; vgl. auch in 
deffen „Antiröhr“, 1836; Gef. Werke VIII, 1892, 
©. 66 ff. 337 ff) Har aufgededt, wenn er W. vor— 
hielt, daß er nur nach einem „natürlichen Wahr 
heitsgefühl” entfcheide, aber in den Prolego— 
mena feiner Dogmatik „eine philofophifche Ent- 
wick ung deffen, was die Vernunft in Sachen der 
Religion für wahr und was für falſch anerfennen 
müſſe,“ d. h. alfo eine philofophifche und kriti— 
ziftifche Begründung feine3 rationalen Wahr: 
heitskriteriums vermiſſen laſſe. Hier zeigt fich 
eben bei W. die nur einfeitige Beeinfluffung durch 
Kant, deflen T ritizigmus (vgl. T Kant, 2. 3) 
ihm eine unverjtandene ımd unbeachtete Größe 
geblieben war. 

W. vf. ferner u. a.: Verfuch, die Hauptfäße der philo- 
fophiichen Religionslehre in Predigten Darzuftellen, 1801; 
— Ueber die von der neueften Philoſophie geforberte 
Trennung ber Moral von der Neligion, 1804, — Ueber 
W. vgl. außer der Lit. zu J Halle (vor allem W. Schrader) 
W. Gaß: Gefchichte der proteftantifchen Dogmatit IV, 
1867, ©. 458 ff; — Guſtav Frank: Geſch. ber prot. 
Theologie III, 1875, ©. 337 5; — Derf.inADB 41, ©. 427 ff; 
— Heinrih Hoffmann inRE? XXL ©. 34 ff; — 
®ermann in ZWL 1888, ©. 396 ff; — KL’ XII, ©. 
1235 f. x Zſcharnack. 

Wehrli, Johann, Jakob, (1790—1855), 
Pädagoge, geb. in Eſchikofen (Thurgau), feit 
1804 Schüulvikar in Leutenegg (Bezirk Tobel). 
1810 wurde er Armenfehrer an der Erziehungs 
anftalt von I %ellenberg_ zu Hofwyl. Dort 
übernahm er, von Seen PPeſtalozzis befruch- 
tet, die Zeitung und DOrgantjation der „landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeitsſchule“ — ſpäter ihm zu Ehren 
Wehrliſchule“ genannt —, die unter ihm zu 
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Wehrli — Weihegrade. 
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einer, auch von T Peſtalozzi gerühmten Mufter- 
anftalt geworden ift. Durch die Verbindung des 
Unterricht mit landwirticheftlicher und gewerb— 
Yicher Arbeit (f. von J Fellenberg) juchte er arme 
und verwahrlofte Kinder zu nützlichen und zu— 
friedenen Gliedern der menfchlichen Gefellfchaft 
zu erziehen. Die Hofwyler Anftalt wurde da3 
Borbild zahlreicher nach denſelben Grundſätzen 
organifierter Schulen in der Schweiz, der fog. 
MWehrliihulen Zur Ausbildung ihrer 
Lehrer wurde in Hofwyl ein unter W.s Leitung 
ftehende3 Seminar fie Armenerzieher errichtet. 
— W. wurde 1833 zum Direktor des in Kreuz— 
lingen gegrimdeten Thurgauischen Lehrerfemt- 
nars berufen, dem er bis zu feinem 1853 erfolg- 
ten Rücktritt voritand. Die Arbeit jeiner lebten 
Lebensjahre galt einer von ihm gegründeten 
eigenen Keinen Erziehungsanſtalt in Guggen— 
bühl bei Kreuzlingen. 

3. Pupikofer: Leben und Wirken von J. I. W. 
1857; — 3.8. Schlegel: Drei Schulmänner der Dft- 
fchweiz, 1879, ©. 241—278; — 9. 9. Morf: 2.2. 
W., in: Neujahrsblatt der Hilfsgeſellſchaft Winterthur, 
1891; — EHP X, ©. 127—137; — ADB41, ©. 435—440, 

Zunde, 

Wehrpflicht. Vorausfesung der W. als fitt- 
licher Pflicht ift die Bejahung des Staates als 
Machtorganifation, die um ihrer ſtets weltlichen 
Snterejfen willen Angriffs und PVerteidigungs- 
friege führen und von den „Untertanen Kriegs— 
dienste fordern darf. Das fittliche Urteil über den 
T Staat und den T Krieg bedingt darum das 
Urteil über die W. Mit der — bedingten oder 
unbedingten — Bejahung des Staates und des 
Krieges ift aber eine W. der „Untertanen noch 
nicht begründet, jondern nur das Wehrrecht der 
Dbrigfeit oder des Staated. Db ein Staat eine 
W. der Staatöglieder Schaffen will, hängt ab von 
dem Aulturftand und den äußeren Lebensbe— 
dingungen eines Bolfes ſowie von technischen 
Erwägungen. Wird aber, wie in Deutſch— 
Yand, die durch das Wehrrecht fittlich gerecht- 
fertigte W. der Volfsglieder gefordert (T Mi— 
litär J Heerespflicht des Klerus), fo kann fitt- 
fich die W. nur in der Form der allgemeinen W. 
in Betracht fommen. Denn da fich in der W. 
der Volksglieder der fittliche Gedanfe der Er— 
haltung eines gemeinfamen und allgemeinen 
ſittlichen Guts Ausdruck gibt, fo ift jedem 
einzelnen mehrfähigen Glied die Aufgabe ge- 
itellt, e8 mit dem Einfab jeiner Perſon zu er- 
halten. Ausnahmen mögen aus gefchichtlichen 
Gründen zu erklären fein, können aber vor 
dem ſittlichen Gewiſſen nicht beftehen. 

Literatur vgl. T Militär T Heerespflicht des Klerus, aud) 
T Armee: I. IL, wo die Fragen der jittlihen Erziehung der 
Heerespflichtigen erörtert find, Scheel. 

Weidart, Chriftoph, Anhänger PWeigels. 

Weidenſee, Eberhard (um 1486—1547), 
T Sadjien: II, 2a TSchleswig-Holftemn, — 
— Hans, T Bucilluftration, 3 (Sp. 


Weiffenbach, Ernjt Wilhelm (1842 bis 
1905), evg. Theologe, geb. in Bornheim (Rhein⸗ 
heilen), 1868 Brivatdozent in Gießen, 1871 

Brof. daſelbſt, 1882 Prof. am WBrediger- 
ee und Pfarrer in Friedberg i. 9., 1896 
Direktor, ſeit 1903 im Ruheftande. 

Verf. u. a,: Exegetiſch-theologiſche Studie über Zac 
2 10, 1871; — Der Wiederkunftsgedanfe Zefu, 1873; — 
Das Bapiasfragment bei Eufebius, 1874; — Die PBapias- 





fragmente über Markus und Matthäus, 1878; — Zur Aus— 
legung der Stelle Phil 2, _ı, 1884; — Gemeinderechtfer- 
tigung oder Sndividualrechtfertigung, 1887. 

Weigel, Balentin (1533—1588), prote= 
ftantischer Bantheilt und Myſtiker, aus Naundorf 
bei Großenhain in Sachen, 1567 Pfarrer in 
Bichopau in Sachfen, wo er bis an fein Ende ein 
zurückgezogenes, ernſtes Leben in allgemeiner — 
Uchtung und Anerkennung führte. Erit nach 
feinem Tode erfuhr man aus feinen hinterlaffe- 
nen Schriften, die von feinen Anhängern, na— 
mentlihb dem Santor Weikart in Zſchopau 
(1580 bis etwa 1591) und feinem Amtsnachfolger 
Biedermann verbreitet und feit 1609 gedrudt 
wurden, daß er mit der gangbaren Slirchenlehre 
völlig zerfallen gewesen war, obwohl er 3. DB. die 
T Konkordienformel ıumterfchrieben hatte. Die 
genaue Peititellung feines Gtandpunftes er— 
fchmwert der Umftand, daß jeine Werfe nur in 
Abſchriften erhalten find, die nicht frei von frem= 
den Zuſätzen geblieben find. Unter den ſicher 
echten Werfen ift am michtigjten jein Dialogus 
de christianismo, ein Geſpräch zwiſchen dem 
„Zuhörer“, einem Anhänger W.s, und dem 
„Prediger“, einem Vertreter der Schultheologte. 
Sn feinen Gedanken ift der überaus felbitandige 
und gelehrte W. abhängig von antifen Autoren, 
namentlich den Neuplatonifern (J Neuplatonis= 
mu3), von den deutſchen Myſtikern wie TTauler, 
von T PBaracelfus, den T Wiedertäufern u. a.; 
die Neformatoren, namentlich TMelanchthon, 
ichäbt er jehr gering. Bei feinem Verſuche, die. 
Philoſophie mit der Theologie zu verſöhnen, 
betont er immer wieder die Subjeftivitat unjerer 
Erfenntnis, verwirft demnach in der Religioſität 
jede3 Gebundenfein an Normen, fpricht jich 
gegen die Schrift, das Predigtamt, die Sakra— 
mente uſw. aus, und will alle Keligion nur im 
fubjeftiven Empfinden de3 Einzelnen finden. 
Nicht Chriſtus kann uns erlöfen, fondern jeder 
muß das für jich felbft tun, Ehriftus hat nur den 
Weg dazu gezeigt. Diejer Weg ijt die Unter _ 
drückung des eigenen Willens, in dem das Böſe 
zum Ausdrud fommt. In dev Erlöfung ſiegt das 
Göttliche im Menfchen über das Sreatürliche, 
das Böſe. — Als diefe Gedanken nach W.3 Tode 
befannt wurden, ging man ftreng gegen jene 
Angehörigen und fonftigen Anhänger vor; jo 
wurde fein eifrigfter Schuler und Amtsnachfolger 
Biedermann 1600 entſetzt. Weitere Schritte 
eriibrigten fich, da die Sekte feine Ausdehnung 
und Drganifation befeffen hatte. 

RE® XXI, ©. 37—44; — KL? XII, Sp. 1257—1259; — 
ADB XLI, ©. 472—476; — Zul. Otto Opel: ©. 
W., 1864; — U. Iſrael: V. W.3 Leben und Schriften 
nach den Quellen vargeftellt, 1888; — R. Grübmader: 
Wort und Geift, 1902, $ 19; — W. Windelband: 
Geichichte der neueren Philofophie, 1907*, $ 18. Ziwider, 


Meigl, Eduard, TMüncden: I, 2d 
(Sp. 561). 
Weihbiſchöfe T Beamte: I, 2 T In partibus. 


Weihe T Erfcheinungsmwelt der Keligion: ILL, 
D 2 (©p. 5635) T Konſekration Satframenta= 
ee ;— TRräuter 
weihe; — — TChrisma (Sp. 
1679) ; — Prieſt erweihe— | DIrdination; 
— Waſſerweihe T Weihwaiier. 

Weihegaben I Ericheinungsmwelt der Rel. 
IB, 2a (Sp. 516 f) TDpier: IB, im AZ, 6. 

Weihegrade (Ordines) T Ordination: IL, 1 
T Beamte: L, 1 9 Majoriſt T Minorift. 


Glaue,. 


— 
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Weihfaiten — Weihnachtsipiele. 
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Weihfaſten (Ordinationsfaiten) T Falten: IL, 5 
Sp. 836). 


Weihfeſte T Kerzenmweihe 1 Sräutermeihe 
T Kirchweihe; zur Delmeihe vgl. TChrisma 
(Sp. 1679). 


Weihgeſchenke 1 Exricheinungsmwelt der Rel.: 
IB, 2a (Sp. 516) T Opfer: I, B6. 

Weihnachten. Das alte Weihnachtsfeft der Chri- 
ſten ift da3 ſJ Epiphanienfeit am 6. Januar ge= 
wejen. Daß man hernach die Geburt Sefu auf den 
25. Dezember gelegt hat, hängt damit zufammen, 
dag man die Frühlings-Tag- und Nachtgleiche 
(25. März) ald den Tag der Weltfchöpfung und 
zugleich der Empfängnis Jeſu anfah; fein Ge— 
burt3tag mußte 9 Monate ſpäter fallen. Diefer 
Auffaſſung tritt eine andere entgegen, wonach der 
25. Dezember zum Geburtstag Jeſu geworden 
fei, weil diefer Tag als der der Sonnenmwende 
im römischen SKalendartum den Namen : Dies 
invieti solis trug; die Deutung kann fich darauf 
berufen, daß tatlächlich nach Einführung des 
Weihnachtsieites das Kommen Jeſu al3 Des 
Licht? der Welt mit dem Dies invieti solis der 
Römer oft in Parallele geſetzt worden ift, wie 
man ähnlich auch den „Tag des Herrn” den 
„Sonnentag” genannt hat (T Erſcheinungswelt: 
1, B,4b); inwieweit man daraus fir die Trage 
nach der Entftehung des T Sonntags (: Sp. 
737 |) einerjeit3, des Weihnachtsfeftes anderfeit3 
Schlüffe ziehen darf, iſt umitritten (vgl. zur 
religionsgefchichtlichen Eingliederung des Weih- 
nachtsmythus J Mythen ufw.: IL, 2, Sp. 622). 
Irrig it e3 jedenfalls, das chriftliche Weih— 
nachtsfeit als Erſatz der römischen Saturna= 
lien (das vielmehr am 17. oder vom 17.—19. 
bzw. 20. Dezember gefeiert worden iſt) oder 
der germaniſchen Sonnmendfeter, auf die frei= 
fich einzelne Weihnachtsfitten der ſpäteren Zeit 
zurückgehen (3. B. die Sitte der Weihnachts- 
befcherung), oder des jüdischen Feltes der Tem— 
pelmeihe (JFeſte: I A 6b) zu betrachten. Nach 
Ulener (f. u.) ift das Weihnachtsfeit zum eriten 
Male in Kom am 25. Dezember 354 gefeiert 
morden. Bon da hat es fich im Orient verbreitet. 
T Gregorius von Nazianz hat es in Konftanti= 
nopel zuerſt 375 gefeiert, T Chryſoſtomus in Ans 
tiochien 387 eine berühmte Weihnachtspredigt 
gehalten. Später drang e3 auch in Aegypten und 
PBaläftina ein; nur langſam wich die (in Arme— 
nien noch heute herrichende) „alte Gewohnheit”, 
Geburt und Taufe Seju zugleich am T Epipha= 
nienfeit (6. Januar) zu fetern. — Im T Missale 
Romanum wurde die kirchliche Weihnachtsfeier 
dadurch ausgezeichnet, daß drei verſchiedene 
Meſſen, in der heiligen Nacht (die ſogenannte 
Chriſtmette; TRigilten, 1) und am näch— 
ften Morgen, auf diefes Felt gelegt wurden. Die 
Aufftellung von Krippen mit den dazu ge- 
börigen Figuren in den Kirchen (P Ausitattung, 
8) ift Schon im 8. Ihd. nachweisbar. Daraus ent- 
ftanden die PWeihnachtsſpiele. Der 
Beihbnahtsbaum (T Sitten, Firchliche, 
B 3) entſtammt nicht alter germanifcher Sitte. 
Auch das befannte Bild von Dtto Schmwerdges 
burth: Weihnachtsbefcherung in Luthers Haus, 
mit dem Weihnachtsbaum, tit ein Anachronismus. 
. Er taucht zuerft und zwar ohne Lichter Anfang 
des 17. Ihd.s in Straßburg auf und fand erſt all- 
mählich Verbreitung auf deutichem, zunächſt pro= 
tejtantifchen Gebiete, jpäter auch im Auslande. 

9 Ujener: KReligionsgeichichtliche Unterfuchungen. 
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I: Das Weihnachtsfeit, 1889 (1911? von 9. Lieb 
mann); IL: ChHrifilicher Fejtbrauch, 1889; — Paul 
de Lagarde: Altes und Neues über das Weihnachtzfeft, 
1891; — U. Meder: Entitehung und Entwidlung des 
Weihnachtsfeites, (1911) 1913°; — + ®, Nietf Hel: W. 
in Kirche, Kunft und Volksleben, 1902; — Deri. in: 
RE® XXI © 47ff; — 8 A. Rellner: Heor= 
tologie, (1900) 1906°, ©. 94 ff; — Weber einzefne Weih- 
nachtsjitten vgl. die Lit. in RE° a. a. O., ©. 47 f und bei 
G. Rietſchel; — Genannt ſeien: Georg Ha ger: Die 
Weihnachtsfrippe, 1902; — R. Heidrich: Chriſtnachts— 
feier und Chriftmachtsgefänge in der evg. Kirche, 1907; — 
Alerander Tille: Die Gefchichte der deutſchen 
Weihnacht, 1893; — Wilhelm Mannhardt: Weih- 
nachtsblüten in Sitte und Gage, 1864; — Derf.: Der 
Baumkultus der Germanen und ihrer Nachbarftämme, 
1875; — Berdinand Hoffmann: Nachklänge alt 
germaniichen Götterglaubens im Leben und Dichten des 
deutfchen Volkes, 1887; — Ueber T Weihnachtsipiele f. die 
Lit. im Sonderartifel. O. Elemen, 

Weihnahtsbäume TWeihnachten I Erichei- 
nungswelt der Religion: IB, 1a$, Sp. 504 
Sitten, kirchliche, BB. 

Weihnadtsfrippen T Weihnachten MAus— 
ftattung, kirchl., 8. 

——— NPJeſus, Genofjenichaf- 
en, 10. 

Weihnachtsſitten und -bräuche ſ Weihnachten 
“Sitten, kirchliche, B3 

Weihnachtsſpiele. 

1. Geſchichtliche Entwicklung: a) Kirchlicher Urſprung: — 
b) Volkstümliche Entwicklung; — e) Blütezeit; — d) Ge— 
lehrte Behandlung und Ausläufer; — 2. Die heutigen W. 

1.) Der Ursprung ift firchlih md 
fallt in das Mittelalter, wo man wie anderen 
Feſten (TNigfterien: II T Baffionsspiefe) fo auch 
T Weihnachten durch halbjaframentale, ſymbo— 
liſchiturgiſche Handlungen eine reiche Ausftat- 
tung zu geben bemüht war und diejes Felt da- 
durch zugleich Uber das ältere T Epiphanienfeit 
su erheben fuchte. Das erite und grundlegende 
Element der Weihnachtsfeier wurde nicht Die 
Hirten feiernach Luk 2, jondern ie Magier- 
feter nach Mtth 2, zumal die Verehrung durch 
fremde Weile und Könige (T Drei Klönige, Sp. 
153) beijer al3 die durch Hirten zu der göttlichen 
Beurteilung Chrifti und zu der hieracchtichen 
Weltanfchauung Der römiſchen Kirche paßt. 
Xelteite Beiſpiele bietet Frankreich, wo im 10. 
Ihd. in Rouen, Limoges und Orleans im Weih- 
nachtsfpiel die 3 Könige, begleitet von Geſchenke 
tragenden Dienern, aus 3 verichtedenen Teilen 
der Kirche herborfchreiten, über den Stern fpre= 
chen, fich dor dem Ultare treffen, ſich küſſen und 
das Kindlein fuchen, das fie nach Gejang und 
Umzug infolge Definung eines Vorhangs finden. 
Sie bringen ihre Gefchenfe dar und beten Das 
Kindlein an. Shre Worte find Außerit knapp, 
monumental feierlich; das Spiel fteht noch in 
Berbindung mit dem Te Deum und der Meife, 
aus der es wohl wie die T Paffionsipiele herausge— 
wachlen ift. Bald wurde daraus ein ausgebildetes 
Spiel, wie es in Orleans für das 12. Jhd. bezeugt 
it. Daß fih in Deutichland die gleiche Entwick— 
fung vollzogen hat, zeigen die lateiniſchen Firch- 
lichen Spiele des Kloſters Freifing. Hier ift durch 
Berbindung dreier urfprünglich getrennter Spiele 
(6. San.: Magier, 28. Dez.: Unſchuldige Kind— 
fen und 25. Dez.: Geburt Chrifti) eine große 
Reichhaltigkeit erzielt, zugleich auch durch zarte 
Einführung der heiligen Perfonen Marta und 
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Joſeph ein Schritt zum Bollstümlichen getan. _ 


Da3 Volk nimmt an der Berehrung des Kindleins 
teil. Fortgefchrittener ift das Weihnachtsipiel 
de3 Klofters Benediftbeuren. Der Kirchenvater 
Auguſtinus und ein Chor von Propheten, darun— 
ter auch Aaron, Bileam und die Sibylle, fampfen 
zur Einleitung in einem lebhaften Streitgeipräch 
mit dem Führer der Sudenfchule. Samtliche Züge 
der evg. Erzählung werden benützt; auch legenda— 
tische fehlen nicht, befonder3 bei der Flucht nach 
Aegypten. Betreffs der Beliebtheit und Verbrei— 
tung diefer W. genüge der Hinweis auf die Klage 
T Serhoh3 von Neichersberg (1162) dariiber, daß 
die Kirchen mit theatraliichen Darftellungen be— 
fonders am Weihnachtöfeft erfüllt feien. 

Solche Klagen und tatfächlichen Mipftande 
mögen das Verbot der Aufführung dramatifcher 
Spiele in den Kirchen durch Innocenz III (1200), 
— freilich noch lange ohne Erfolg war, veranlaßt 
haben. 

1. b) Die volfstumlidhe Entwicd 
lung der W., die fchon zuvor eingefegt und 
das Spiel eben mit derberen Elementen durch— 
feßt hatte, die dann Anlaß zu Klagen geben konn— 
ten, begann völlig ungebunden fortzufchreiten, 
al3 die Spiele Altar und Kirche verließen. Deut» 
fche Berfe drangen ein, feit dem 14. Ihd. (Et. 
Gallen) waren die Spiele deutfch. Auch die hei- 
ligen T Drei Könige trugen ihre befannten Na— 
men, Kaſpar, Melchior und Balthafar, und 
erhielten deutfche Heimat (Köln); die volkstüm— 
fichen Geftalten traten in den Vordergrund und 
wurden derb und fomifch (die Hirten) oder warm 
gemütvoll Maria). Echt deutſch wird die Krippe 
zur Wiege; und das Kindelwiegen, an das 
Luther in dem vorlegten Vers feines Weihnachtg- 
liedes erinnert, wird ein Beitandteil des Spiels. 
Um die Wiege her ergießt Sich der Weihnachts- 
jubel de3 Volkes in Prozeſſionen, Liedern und 
Tanzen bi3 zur wilden Ausgelaffenheit. Maria 
fingt: „Sofeph, lieber Neffe mein, hilf mir wiegen 
das Kindelein, daß Gott müſſe dein Lohner fein‘, 
und Sofeph antwortet: „Gerne, liebe Muhme 
mein, helf ich div wiegen dein Kindelein, daß 
Gott müffe mein Zohner fein“, um fo „die große 
Freude anzuzeigen, welche alles Volt von diefer 
Geburt hat und haben ſoll“. 1520 wird 3. B. 
aus Franken berichtet: „Zunge Burschen famen 
in Srauenkleidern in die Kirche. Andere hatten 
ſich al3 Hirten verkleidet und führten an Striden 
allerlei Tiere, Hunde, Schafe, Biegenböde. Mit 
diefen Beftien liefen fie in der Slirche auf und ab 
oder legten fich hin zu freifen und zu faufen.” 

1.0) Die Blütezeit des volfstiimlichen 
deutſchen W.3 liegt in der Zeit vom 15.—17. Ihd. 
Die Forſchung des 19. Ihd.s hat eine Fülle diefer 
W. aus Süddeutſchland, Defterreich, Schlefien, 
Ungarn, Kärnten, dem fächfifchen Erzgebirge u. a. 
(j. Lit.) an Licht gezogen. Als Probe ſei aus 
Reinhold: Sammlung die Anbetung der Hirten 
an der Krippe mitgeteilt, wie fie Auffee im 
fteiriichen Salzkammergut aufmeift: 

„Ale 3 Hirten zu dem Kinde: 
Ma duan di ftetS grüaſſen 
Und jalln da zua Füaſſen 
Und 3 Buaber! hat üns ſchens Handerl fchan göben. 
Di etla Moaß Bier ghearn dein Voda, 
Und d Muada Hat z’öffen danöben. 
Erſter Hirt: Bua Nüapl!), nim d Pfeifen! 


1) Rüapl = Kofeform für Nuprecht, 





Weihnachtöfpiele. 





1860 





Bweiter Hirt: 3 dua fchau drum greifen. 
Dritter Hirt: Und i laß mei Dubdelfad drehn. 
Alle brei: 

Habt wärm ma beim Krüppel was fingen 

Und dann ham ma Beit daß ma gehn: 

Mir duan bi ſtets preijen 

Und all Aer aweiſen, 

Mir göbn da unjer Herz zuam Pfand. 

Und müafin wider Afs Land.“ 

Die Bahl der handelnden Perſonen wächſt 
ftetig. Die Vorführung erfolgt Durch herum— 
ziehende Gejellfchaften in den Häuſern unter 
ſtets ſich wiederholenden Gebrauchen. Der Ein- 
druck auf Sung und Alt ift groß. Mehrfach wird 
Dabei Luthers Lied „Vom Himmel hoch, da 
komm' ich her” verwendet, auch in fath. Gegenden, 
twie denn überhaupt die W. interkonfeſſionellen 
Charakter tragen. 

1. d) Der volfstiimlichen Ueberlieferung fteht 
die gelehrte Behandlung, die fi 
im 16. Ihd. des Stoffes bemächtigt, zunächſt noch 
nahe. 1540 wurde in Berlin gejpielt und 1541 
gedruct „Ein feer ſchön und nützlich ſpiel von Der 
lieblichen Geburt u. 9. Jeſu Chriſti“ von Knuſt, 
einem Schullehrer; es enthalt Teufelsfzenen von 
wirklich diabolifcher Derbheit; vor der Krippe 
I Hirten und 1 Ainecht. Hans TSach3 hat unter 
feinen zahlreichen biblischen Dramen (FT Litera- 
turgefchichte; III, A, 3) auch eine Comedia mit 
24 Perſonen: ‚Die entpfangnuß und Geburt 
Sohannis und Ehriftt, und hat IX Aktus.“ Es 
ist eine fehr ausführliche Darftellung des geſam— 
ten biblischen Materials im Mtth und Luk. In 
engem Zuſammenhange damit fteht des Hans 
Sachs „Tragedia von der Schepfung, Fall und 
Yustreibung Adae aus dem Paradeis“, da beide 
Vorgänge, Sindenfall und Erlöfung, nahe zu= 
einander gerüdt wurden, auch durch den Slalender. 
In 5 Akten bringt Edelpöd3 Weihnachtskomödie 
von 1568 den Hergang in vornehmerer Haltung 
und mit moralischen Nußanwendungen. Die 
„kurze Kömödie von der Geburt des Herrn 
Ehrifti” wurde 1589 in Berlin durch die Kinder 
des furfürftlichen Haufes und junge Adlige beider- 
lei Gefchlecht3 vorgeführt; Herodes iſt hier ges 
fteichen. — Ein fath. geistlicher Dichter in Bayerır 
zu Anfang des 17. Ihd.s biegt dann die volks— 
tümlichen Dichtungen um: die Hirten find nur 
noch poetische Staffage; die Hauptrolle fpielt die 
anima (= Chriftenfeele), die dem Heiland huldigt. 
Bald treten als handelnde oder vielmehr redende 
PBerfonen auf die Justitia, Veritas, Clementia, 
Jehova, Verbum, Spiritus Sanetus, alfo Tugen— 
den der Gerechtigkeit, Wahrheit, Milde, und die 
göttlichen Geftalten Vater, Sohn und hg. Seit. 
©o wird das W. unter den Händen der Gelehrten 
zwar ſinn- und geiftvoller, aber auch allmählich 
immer mehr geſchraubt, füßlich, bombaftisch. 
Daß Sich daneben lange Zeit hindurch jene: 
volfstümlich einfachen W. erhalten haben, zeigt 
bejonders deutlich das ſächſiſche Erzgebirge, aus 
dem G. Mofen noch 1861 die legten Erinnerun— 
gen aus dem Munde von Spielern und Spiel— 
leitern hat ſammeln können; die „Königsſchar“ 
oder die „Engelſchar“ ſpielten ihr volkstümlich— 
frommes Spiel alljährlich, zulegt noch 1857 in 
Mildenau. „Sch habe manche fagen hören, daß. 
gar feine rechte Weihnacht mehr fei, fett diefe 
Spiele verboten wären.” Tirol und Steiermart 
haben fie ſtellenweiſe noch heute. 

2. Nach ©. Moſens Verfuch einer Erneue- 
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rung der volfStümliden Spiele 
des Erzgebirges 1861 find jehr zahlreiche Dich- 
tungen, fath. wie proteftantifche, hervorgetreten. 
Weihnachtliche Aufführungen find ftehende Sitte 
vieler Hriftliher Vereine gemorden. 
Auch zur Bereicherung des gotte3dienft- 
lien Lebens werden dramatifche Darftel- 
lungen (neben Transparenten und Lichtbildern) 


aufs neue verwendet. Das Bedürfnis Scheint — | 


nach der mafjenhaften Produktion zu ſchließen — 

ſehr groß zu fein; doch ift größte Vorjicht bei der 

Auswahl geboten, da viel nad) Form und Inhalt 

nn nertioes geichaffen wird. Hier folge das 
eite: 

a) Für die Kirche dienen bei der 
Chriftvefper und Weihnachtsli— 
turgie: X. Fleifcher: Weihnachtsklänge (Land— 
buchhandlung Berlin) mit vollftändigen Noten; 
— W. Konrad: Liturgifche Weihnachtsfeier (Xuy- 
ten, Gummersbach); — Bruno Weiß: Weihnacht3= 
feier der Rembertigemeinde in Bremen (Winter, 
Bremen) jehr ausführliche Weihnachtsliturgie mit 
Geiſtlichem, Chor, Gemeindegelang unter Mitwir— 
fung von Knaben und Mädchen. Als Spiele für 
die Kirche find geeignet: Ludwig Seidel: Chrift- 
finds Geburt (Sanja, Zeipzig), die erzgebirgiſche 
Meberlieferung in edelfter Form enthaltend; 
neben den bibliichen Perſonen ein Chor von 12 
Jungfrauen, auch in beicheideneren Verhältniſſen 
durchführbar ; — Friedrich T Spitta: Weihnachts- 
ſpiel (Heit, Straßburg), ſehr gut, fordert aber 
reihen Aufwand; — Albr. T Thoma: Das Kleine 
W. (Neiff, Karlsruhe), einfach, doch wertvoll. 

b) Sür Gemeindefäle, Schulen, 
Bereine. »JBiblifh mit mehr oder 
meniger Erweiterung:derm. T Bauer 
Niejty):5 W. mit verfchiedenen Namen (Sanja, 
Leipzig), vermeiden nicht völlig die Einmiſchung 
fremder Motive, doch ernft und ſchön; — M 
THadenberg: Am big. Abend (Crümell, Dort- 
mund), Dichterifch wertvoll, voll deutſch-evg. 
Stimmung; — M. THennig: Chriſtnacht (Oft 
deuticher Jünglingsbund, Berlin), von fchöner 
Steigerung; — M. Laue: Glaube, Liebe, Hoff- 
nung (Schergens, Frankfurt a. M.), mit glüd- 
fiher Beziehung auf Heidenmifftion; — K. F. 
Martin und M. Harniſch: Hlg. Nacht (X. Straud), 
Leipzig), mit vollftändiger mufifalifcher Aus— 
ftattung und unter Anlehnung an alte Ueber- 
lieferung; — G. Mojen: Chrifti Geburt (Graſer, 
Annaberg i. Erzgeb.) fteht der volfstümlichen 
Meberlieferung am nächſten. Albr. T Thoma; 
Großes W. (Reiff, Karlsruhe), in dichteriſch 
ſchöner Sprache, fordert aber nicht geringen Auf— 
wand; — J. N. Ahle: Dora oder die Töchter 
Bethlehem: (Auer, Donaumörth, fathol.), ent— 
stand aus emem gleichnamigen Gedicht eines 
provenzaliichen Troubadours, wohlgeeignet auch 
für evg. Jungfrauenvereine; — Hiſtoriſch: 
W. TNithad- Stahn: Deutihe Weihnacht 
(Stide, Halle a. ©.); eine heidnifche Sonnwend— 
feier wird in ein chriftliche3 Weihnachten umge- 
wandelt; — 3. Klapproth und X. Suhle: Kaijer 
Heinrichs Weihnachten (Sanja, Leipzig) Ichil- 
dert Heinrich IV im Kampf mit jeinem Sohne; — 
Abr. T Thoma: Frau-Cotta-Spiel (Reiff, Karla 

ruhe), hat weihnachtlichen Schluß, ftellt freilich 
hohe Anforderungen an die Spieler (10 zwei— 
ftimmige Lieder; mit ausführlicher Spielanmwei- 
fung); — Fanny Stodhaujen: Luther Weih- 
nachtslied (Sanfa, Leipzig), voll kindlich-froher, 





gläubig-frommer Lutherftimmung; — y) Mär- 
chenh aft: Guſtav Falke und Engelbert 
Humperdinck: Bübchens Weihnachtstraum (Mus 
ſikwelt, Gr. Lichterfelde), für größere Schulchöre 
bei langer Vorbereitung geeignet, voll poetifcher 
und muſikaliſcher Schönheiten; — T Hadenberg: 
Alte liebe Märchen und gute neue Mär (Crüwell, 
Dortmund), auch wohl im Jugendgottesdienſt 
verwertbar, voll ſchönſter Stimmung; — oh. 
Lehmann: Dornröschen (Selbitverlag, Treiberg 
i. ©a.) u. a. Märchen, voll Leben und Gehalt, 
doch große Anforderungen; — 2) Modern 
Symbolifch (vom Leichteren zum Schwe— 
teren fortſchreitend): 9. Maurer: Wie die Tanne 
zum Chriftbaum ward (Sanfa, Leipzig) ;— Hed- 
wig Bleuler-Wafer: W. (Schaggräberjammlung 
des Dürerbunds, Callweh, Miinchen); — Her- 
mann Anders Krüger; Waldhüters Weihnachten 
Janſa, Leipzig), für Kinder, finnig und nicht 
ſchwer; — Th. Lehmann-Haupt: Wie Klein-Elfe 
das Chriftfind juchen ging (Reclams Univerjal- 
bibl. Nr. 3748 neben vielen anderen), bei großem 
Aufwand recht wirkſam und von gutem Geift er- 
füllt; — e) Ein Volksſtück mit weihnacht- 
lihem Schluß ift 9. Schaumbergers: Im Hirten- 
haus, dramatijiert von ©. J Berbig (Beneden- 
dorff, Berlin). 

Terte und Tertproben in Adolf Bihler: Leber 
dad Drama de3 Mittelalters in Tirol, 1850; — Karl 
Weinhold: W. und Lieder aus Süddeutſchland und 
Schleiien, (1853) 1875°; — E. Wilken: Geſchichte der 
geiftlichen Spiele in Deutichland, 1872; — Guſta v NM 
fen: Die W. im ſächſiſchen Erzgebirge, 1861; — W. 
Bailler: Weihnachtslieder aus Oberdfterreich, 1881; — 
Derj.: Krippenſpiele aus Oberöfterreic) und Tirol, 1883; 
— 8 $ Schröder: Die deutihen W. aus Ungarn, 
1858; — Aug. Hartmann: Weihnachtslied und W. 
in Oberbayern, 1875; — Georg Rietſchel: Weih- 
nachten in Kirche, Kunst und Volksleben, 1902, ©. 68 fi; — 
Alerander Tille: Die Gefchichte der deutſchen 
Weihnacht, 1893; — R. Heidridh: Chriſtnachtsfeier und 
Chriſtnachtsgeſänge der evg. Kirche, 1907; — Weiteres bei 
©g. Rietihela a D. und in RE? XXI ©. 47; — 
Bu den heutigen W.n vol. EvFr 1907, ©. 415 ff. 497 5; 
1910, ©. 421 ff. 9. Kaiſer. 

Weihrauch war für die überall im borderen 
Drient verbreiteten Raucheropfer (T Opfer: IB, 
1) notwendig. Nach der herrichenden Annahme 
it W. zuerſt bei Jerem (620 1725 41 ,) erwähnt 
und ftammt al3 Produkt der boswellia sacra 
aus Südarabien (vgl. Jeſ 60 „) oder der boswellia 
serrata aus Somali; don dort murde es durch 
arabiſche Karawanen über Petra nach Paläftina 
eingeführt. Das Rauchopfer foll angeblich nur 
im Priefterfoder vorfommen (II Moje 30 3 if). 
Diefer Theorie miderfprechen die Tatjachen, 
denn „räuchern“ ift der terminus technicus für 
„opfern“ überhaupt geworden; der W. muß 
demnach fchon viel früher befannt gemejen jein. 
Das hohe Alter des Rauchopfers erhellt nicht nur 
aus der Öefchichte de3 israelitifchen T Altars (: D, 
fondern auch aus feiner weiten Verbreitung bet 
faft allen Semiten. Ueberdies iſt der Name für 
W. (lebönä) zweifellos von dem in Paläjtina, 
namentlic” im Oſtjordanlande einheimijchen 
Storar (hebrätich libnä, jo noch heute bei den 
Arabern, = styrax offieinalis) abgeleitet. Der 
W.baum wird mehrfach erwähnt (1 Moſe 30 »7 
Hof 4ıs; ift allerdings meiſt mit dem „Libanon 
vermechjelt worden wie Hoſ 15 su. a.). Für die 
ältere Zeit ift demnach an eine Einfuhr des W.3 
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aus Südarabien nicht zu denfen; anders wurde 
es exit in der Zeit der jpäteren Könige, wo der 
Bedarf an fremdländiichen Luxusartikeln wuchs. 
— Bım ®. im Ffath. Gottesdienſt 
vgl. JMeſſe: L 2a TNRäuchern. 

Nudolf Bedynpfund: MW. in der Bibel (RE® 
XXI, 1908, ©. 54 f); vgl. ebda XVI, ©. 404 ff: Räuchern 
uf. Greßmann. 

Weihwaſſer, das geweihte, mit Salz ge- 
miſchte Waſſer, deſſen man oO in der fath. 
Kirche als exorziſtiſchen Mittel3 (ſ Erorzismus) 
bedient. Zur gottesdienitlichen Neinignug war 
auch in der heidniichen und in der jüdiſchen 
Religion Waffer üblich. Die urſprünglich nur 
fombolifhe Neintgungshandfung des Hände— 
mwafchens vor heiligen Handlungen wurde wohl 
unter Einwirkung abergläubifcher Anſchauungen, 
wie fie die T Taufe mit fich brachte (Abwehr der 
Dämonen) im 8. oder 9. Ihd. zu einem Sakra— 
mentale (T Katholizismus, 2). Die Weihe des 
Waſſers findet in der römiſch-kath. Kirche nach 
feiten Formen regelmäßig fonntäglich vor der 
Hauptmeffe (außer zu Oſtern und Pfingſten) 
Statt, in der griechischen Kirche Hauptiachlich am 
Epiphaniastage (zum Andenken an die Taufe 
Seju). W. findet fich zu allgemeinem Gebrauch 
im W.beden (Weihkeſſel; T Ausftattung, ficchliche, 
6. d) an den Eingangstüren jeder kath. Kirche, kann 
auch von den Gläubigen mit nach Haufe genome 
men erden, der Prieſter beiprengt (benediziert) 
damit Perſonen und Gegenstände im Gotteshaufe, 
aber auch außerhalb desfelben. Des Weihwedels 
(T Ausſtattung, kirchliche, 6 d) bedient man ſich, 
um fich beim Eintritt in die Kirche und beim Aus— 
gang aus derjelben zu beiprengen, wenn man 
nicht die Finger in das W.beden eintauchen mill. 
Der Gebrauch des W.S findet jich auch bei den 
Irvingianern (YöIrving ufw.). Zur religionsge— 
ſchichtlichen Eingliederung dgl. T Erſcheinungs— 
welt der Religion: I B, 2b (Sp. 522) T Levi- 
tiiches, 3a T Entſündigung T Waffer. 

9 Pfannenſchmid: Das W. im heidniichen und 
riftlichen Kultus, 1869; — Smith and Cheetham: 
Dietionary of Christian antiquities I, ©. 758 f; — 5. Cas 
brot: Dictionnaire d’Archeologie chrötienne et de 
Liturgie, rt. Benediction de l’eau und Benitier; — 
Bietor Shulke inRE!’XXIL, ©. 55ff (über Waſſer⸗ 
weihe vgl. ebd. ©. 18 f), Glaue. 

Weihwaſſergefäß T Ausftattung, —— 

Weihwedel T Ausftattung, Krchl., 

Weilart, Chriſtoph, Anhänger . Weigels. 


Weiler, Unna, T Reifer. 
© ae Paſſionsſpiel T Paſſionsſpiele, 3 
Sp 


nn T Sachſen: III ©.-R.-Eifenadı. 

Weimarer Kartell. 

1. Entſtehung und Zweck; — 2. Mitglieder; — 3. Be— 
deutung. 

1. Das W. K. ift ein Zweckverband freigetitiger 
Vereine und Gefellichaften Deutfchlands. Nach- 
dem Bertreter von 10 Vereinen am 15./16. De— 
zember 1907 auf der „Weimarer Konferenz“ be— 
reit3 die Grundlinien eines Zuſammenſchluſſes 
feitgelegt hatten, wurde das W. K. am 8./9. Juni 
1909 in Magdeburg durch Feitfegung der Sta- 
tuten endgültig begründet und in einem Aufruf 
das PBrogramm  feitgelegt: Gefchloffener 
Kampf gegen den „Dreibund reaftionärer Mächte, 
Autoritätsitaat, Klerikalismus und Orthodorie‘. 
Gegen fie — drei Grundforderungen auf— 
geſtellt: „L. Freie Entwicklung des geiſtigen 





Lebens und Abwehr aller Unterdrückung; 2. 
Trennung von Schule und Kirche; 3. vollſtändige 
Verweltlichung des Staates.“ Einſtimmigkeit 
herrſchte ferner über folgende praktiſche Einzel- 
forderungen: „JL. Schuß der Univerſitäten gegen 
jeden Eingriff in ihre Forichungs= und Lehrfrei- 
heit; 2. Aufhebung der theologischen Fakultäten 
und Emordnung des religtonsmilienichaftlichen 
Stoffes in die philoſophiſchen Fakultäten; 3. Be— 
freiung der Schulen und ſämtlicher öffentlicher 
Unterrichtsanftalten, auch der Lehrerfemimare, 
von kirchlicher Bevormundung und Beeinfluffung; 
4. Schaffung felbitandiger Unterrichtsminiiterten; 
5. Befreiung der Gemeinden von ftaatlichen Ein— 
griffen, befonders bei Kulturfragen (Beifpiel: 
Zehrergehälter, Schuldeputationen uſw.); 6. 
Vereinfachung des Kirchenaustritts und Regelung 
desielben (ſoweit noch nicht gejchehen) durch ent— 
fprechende Lanpdesgeiete; 7. Befreiung der 
Dilfidentenfinder vom konfeſſionellen Neligions- 
unterricht; 8. Aufhebung des Zwanges zu einer 
religiöfen Eidesformel; 9. Freiheit der Beſtat— 
tungsform (Feuerbeftattung); 10. Bekämpfung 
der gejeßlichen, toirtjchaftlichen und fJittlichen 
Minderbemwertung der Frau.’ Als nächites Mit- 
tel zur Erreichung jolcher Ziele wurden ins Auge 
gefaßt: „Dertficher Zuſammenſchluß aller frei— 
geiinnten Weltanſchauungs-, Kultur oder Le— 
bensreformvereimigungen der gleichen Gtadt 
zu einem Lofalfarteli, gemeinjames Heim für 
dieſe örtlichen Kartelle mit gemeinfamer Biblio- 
thef, Zeitjchriftenfaal und Berfammlungsraumen; 
gemeinfame Beranftaltung größerer Verſamm— 
hingen, intenjive Werbe= und Belehrumngsarbeit, 
Ausbildung der nötigen Redner und Lehrer in 
eigenen umfalfender Lebensreform dienenden 
Kulturfeminaren, Unterjtügung der geiſtesver— 
wandten Preſſe, Zeitungstorrefpondenz, Sahr- 
buch der gejamten Lebensreformbemwegung, 
Slugfchriften, ſtatiſtiſche Unterfuchungen und 
Nundfragen über Die toichtigften Probleme, 
Organiſierung des Widerſtands gegen freiheit- 
liche Angriffe, Rechtsſchutzſtelle und Hilfsfonds 
für die kirchlich oder ſtaatlich zu Unrecht Gemaß— 
regelten, jährliche Kongreſſe in Weimar uſw.“ — 
Das zuerſt ziemlich untätige W. K. wurde durch 
die Begeiſterung des internationalen Moniſten— 
kongreſſes zu Hamburg wieder aufgerüttelt; am— 
12. September 1911 wurde es neu gebi'det 
mit der Gefchäftsitelle in Frankfurt a. M. Seit— 
dem entfaltet es eine rege Tätigkeit im Sinne des 
genannten Programms. 

2. Nach der Neubildung von 1911 geho- 
ren dem W. K. folgende Organiſationen an: 
1.Deutihe Gefellfihaftfur TEthe 
Ihe Kultur (1912 etwa 800 Mitglieder in 
7 Ortsgruppen und 4 „Zweigen“, d. h. Gruppen 
unter 25 Mitgliedern); — 2. Deutſcher 
TMoniittenbund (1912 etwa 5000 Mit» 
glieder aus 41 Ortsgruppen und gegen 700 Ein— 
zelmitglieder); — 3. Deutſcher TTrer 
venfer- Bund (1912 etwa 1000 Einzelmit- 
glieder und 64 Drgantjationen mit etwa 5000 
Mitgliedern);— 4 Jungdeutſcher fu 
turbund (IT Horneffer; 1912 1 Ortsgruppe 
in München mit 60 Mitgliedern, gegründet 1906, 
Zweck: Ausbildung junger Kräfte zu Führern 
für die verjchiedenen Drganijationen, befonders 
im Dienft des Kartellgedanfens) ; — Bund 
für —— Schule und TMorak 
unterricht (gegründet 1906; 1911 1880 
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Mitglieder, darunter etwa 40 förperichaftliche 
Mitglieder; den Zweck fagt der Name des Bun— 
des); — 6. Bund für perfönlide 
Religion, Caſſel (gegründet 1906; 1911 
220 Mitglieder); — 7. Kartell der frei 
Derzlihen-Bereine, Münden (= 
Münchener Kartell, gegründet 1907; 1911 gegen 
1100 Mitglieder aus den unter 1., 2.,4. genannten 
Vereinen und der freireligiöüfen Gemeinde Mün— 
Sen, 8 KRulturtartell Großber- 
lin (gegründet 1909, mit den Gruppen der 
unter 1., 2. und 5. genannten Organifationen); 
—9 Bund für TMutterfhup (ge 
gründet 1905, 1911 3500 Mitglieder in 9 Orts— 


gruppen und Einzelmitgliedern);— 10. Orts 


gruppe Hamburg des Deutfdhen 
Moniſtenbundes (gegründet 1906; 1911 
853 Mitglieder); — 11. Kartell freigei- 
Eiger Bereine, Frankfurt a M. 
(gegründet 1909, 1911 etwa 3300 Mitglieder, mit 
den Gruppen der unter 1., 3., 5. genannten Or— 
gantjationen und der Deutich-fatholiichen [frei- 
religiojen] Gemeinde); — 12. Komitee 
„Konfeſſionslhos“ (gegründet 1910 als 
Arbeitsausichuß zur Organifation des Maſſen— 
austritt3 aus der Landeskirche zur Duchführung 
voller Anerkennung der ſtaatsbürgerlichen Rechte 
der T Difjidenten). Seinen Beitritt zum W. K. 
hat angemeldet ver Yumboldtbund für 
naturwiſſenſchaftliche Weltanichauung (gegründet 
1911). — Der Bund freier religidfer 
Gemeinden Deutfhlands (gegrimdet 
1859, T Lichtfreunde, 4; 1911 etwa 30 000 Mit- 
glieder in 40 Gemeinden) war bei der Gründung 
des W. K.s hervorragend beteiligt und arbeitet 
vollig mit ihm Hand in Hand; er ift 1909 nur 
formell ausgetreten „wegen drohender rechtlicher 
Gefahren fpeziell in Preußen für den Religions— 
unterricht und die Mitgliedichaft von Kindern”. 
3. Die Mütgliederzahlen der verschiedenen 
Drganilationen des W. R.3 geben deshalb fein 
deutliches Bild von der Bedeutung dies 
fer Bewegung, da es fehr oft dieſelben 
Perſonen find, die in jeder Organijation al3 Mit- 
glieder auftreten; auch in den Vorftanden finden 
fich immer mwieder diefelben Namen. Gar nicht 
gerechnet werden dürfen die Mitglieder von 7., 
8. und 11., da wenigstens ihr Hauptbeftand jchon 
unter den Geſamtorganiſationen mitgezählt it. 
Teogdem find die Zahlen doch recht erheblich, und 
fie gewinnen an Bedeutung durch die Beobach- 
tung, daß die Drganifationen meilt noch ganz 
jung iind. Wichtiger iſt die Tatjache, daß die 
mannigfaltigen Einzelbeftrebungen nunmehr im 
8. einen Mittelpunft gefunden haben, wo 
ihre Kräfte zufammengefaßt werden können. 
Zwar it die Organiſation des W. K.s 
noch ganz loie; die einzelnen Glieder haben volle 
HBemwegungsfreiheit und jede Ueberftimmung it 
ftatutengemäß ausgejchlojfen. Uber die Wiöglich- 
feit praftifchen Zufammengehens in der Agita- 
tion auf den oben genannten, vom ®. K. ins 
Auge gefaßten Wegen gibt zweifellos ihren Beſtre— 
bungen einen ftarfen Zuwachs an Stoßfraft; und 
gerade die reichliche Perſonalunion in den Vor— 
ftänden läßt eine allmähliche innere Annäherung 
der Drganijationen wahrſcheinlich erſcheinen. 
Das zeigt denn auch die Bildung von örthi— 
ben Rartellen mMünden Berlin 
und Frankfurt a. M.; befonders das Mün— 
chener Kartell ift außerordentlich rajch aufge- 
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blüht; es beſitz ein Kartellheim mit Leſeſaal, 
Zeitſchriften und Zeitungen und Bibliothek, 
balt freie wiſſenſchaftliche Kurfe und erteilt einen 
ftaatlich genehmigten Fonfeflionslofen Sitten— 
unterricht, an dem fchon im ziveiten Kartelljahr 
200 Kinder teilnahmen. Die Agitation wird durch 
große Verſammlungen unterſtützt. Außerdem 
wurde auch ſchon ein,Süddeutſches frei- 
Kartell” gegrimdet. Es ift 
ſehr wohl denkbar, daß die Bewegung, der ſich 
äußerſt rührige Agitatoren wie T Penzig, ſ Hor— 
neffer, J Tſchirn, TMaurenbrecher zur Verfügung 
geſtellt haben, ſich mit Hilfe des W. Ke.s zu einer 
gejchlojfenen Bewegung ausmächlt; bat doch 
der Schriftführer des W. K.3, Mar Hennig, im 
Jahrbuch des W. K.s 1912 fchon die Grumdlinien 
dieſer zukünftigen einheitlichen Bewegung zeich— 
nen zu können geglaubt. Ihre Stärke werden 
freilich immer Verneinumg und Kritik fein; aber 
jolange unfere religionspolitiiche Lage noch fo 
viel Stoff zu begründeter Kritik gibt, wird fich 
der Mangel an wertvollen pofitiven gemeinjamen 
Ideen nicht fo jehr fühlbar machen. 

Sahrbuc des W. K.3 1912. Ein Handbuch ver frei- 
geiftigen Bewegung Deutjchlands, hrsgeg. im Auftrag des 
gejchäftsführenden Ausfchujfes von Mar Hennig. 

D. Lempp. 

Weimarer Kolloquium (1560) T Mufäus, Si- 
mon; vgl. T Synergismus. 

Weimarer Konfutationsbud (1559) TDeutich- 
land: IL, 3 (Sp. 2113) J Synergismus. 

Wein als Dpfer T Opfer; IB, 1 1 Erichei- 
nungswelt der Nel.: I B, Laß; 2b (Sp. 
505. 522); — beim Abendmahl Abendmahl: 
If TMeife: I, 28. 8; 5. — Ueber T Keldj- 
entziehung vgl. den Sonderatrtifel. 

Karl Kirher: Die fatrale Bedeutung des W.es 
im Wltertum, 1910. 

Wein und Weinbau in Israel. Heute wird in 
PBaläftina nur wenig W.bau getrieben und aus— 
fchlieglich von Fremden, da die einheimischen Ara— 
ber den W. verpönen. ber die Ssraeliten waren 
ein weinfrohes Volk, wie die zahlreichen antifen 
W.keltern im Lande bezeugen und wie die Li— 
teratur bejtätigt (Nicht 915 I Sam 13, Self 1914 
28, ff Pilm 104,,). Die Keltern find auf dem 
W.berg felbit angelegt und aus dem Felſen ge— 
bauen; fie beitehen im Prinzip aus zwei Hufen: 
in der Preßkufe wird der W. gefeltert; durch einen 
Ranal fließt der Saft in die tiefer gelegene Sam— 
melfufe. Der W. wurde, wie ägyptiſche Abbil— 
dungen lehren, metit mit nadten Füßen getreten. 
Befonders berühmte W.forten gab es in Moab 
(Sei 16 ,), am Libanon (Hof 14 ; Hhlied 8 .,) und 
in Helbon nördlich von Damaskus (Ezech 27 13). 
Die gewaltigen Trauben, welche die Kundichafter 
bei Hebron pflücdten, find in der Sage vergrößert 
(IV Moſe 13 5,), aber jedenfalls war der W.itod 
neben dem Delbaum und der Feige für Paläftina 
bezeichnend (Richt 9, ru. a). Als eriter W.- 
bauer gilt TNoah. Im Jahve-Kultus hat der 
W. nach den vorliegenden Nachrichten feine Rolle 
gefpielt, doch darf man fragen, ob die literariſche 
Ueberlieferung dem wirklichen Tatbeitande ent- 
fpricht. Wenn Jahve von Haus aus ein Bedui— 
nengott war, mußte er den W. als Kulturübel 
verwerfen; jo haben fich die T Rechabiten, melche 
die Sahvereligion in ihrer urjprünglichen Rein- 
heit wiederheritellen wollten, des W.s enthalten. 
Diefe Forderung der Sekte aber läßt fich nur als 
Einfpruch gegen damals übliche Sitten veritehen; 
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demnach muß damals der WMbon der großen 
Maſſe des Volkes al3 etwas mit der Jahve— 
religion Verträgliches gegolten haben. Wie man 
im Anſchluß an die Baalreligion ©etreide und 
Del als Gefchenfe Jahves betrachtete und Ab— 
gaben davon in jeinem Kultus darbrachte, fo hat 
man gewiß auch Jahve W. geipendet und Traus 
benfuchen geopfert. Die Propheten haben darin 
Baal- und Götzendienſt gefehen (bejonders Hof 
2 1af 31). Wenn aber im herodianiichen Tempel 
ein goldener W.ftod ftand, wenn es in Sepphoris 
eine Synagoge des W.ftod3 gab, wenn W.reben 
und Trauben überhaupt beliebte Zierate in den 
Synagogen waren, wenn die Griechen Jahve 
dem Bacchus gleichiesten, jo find dieſe ſpätbe— 
zeugten Tatjachen nur aus einem älteren Glau— 
ben Israels zu verftehen, der fich gegen den W. 
im Kultus Sahves nicht fo ablehnend verhielt. 
Dafür Sprechen auch die mythiichen Anspielungen, 
die ung bei den Propheten begegnen: fo wird das 
Götterland des Paradieſes, dad von Milch und 
Honig fließt, auch reih an W. gedacht; daher 
ftammt die Verheißung, daß am Ende der Tage 
alle Berge von W. triefen werden (Amos 91; 
Soel 4,5) und daß der Heilbringer aus Juda W. 
im Weberfluß Schafft (I Moſe 49 55). So haben 
noch die Maffabaer auf ihren Münzen einen 
Becher prägen laſſen. - Weinim Kultus 
andrer Völker TEricheinungsmwelt der 
Religion: IB, 1aß (Sp. 505); 2b (Sp. 522). 
$Smmanuel Benzinger: RE? XXI ©.58ff: 
B., W.bau bei den Hebräern; — Ueber die mythiſchen 
Borftellungen vgl. Hugo Greßmann: Urſprung der 
israelitiſch jüdiſchen Eschatologie, 1905, ©. 129 ff. 209 ff. 
Greßmann. 

Weinbrenner, Johann, und die Wein— 
brennerianer PChurch of God. 

Weinel, Heinrich, evg. Theologe, geb. 1874 
in Bonhaufen (Gr. Heſſen), 1899 Privatdozent 
in Berlin, 1900 Privatdozent und Inſpektor 
des evg.-theologischen Stiftes in Bonn, 1904 
a. 0. Brof. in Sena, 1907 o. Prof. dajelbit. 
TNRHeinland, Ab (Sp. 2298) T Jeſus Chriftus: 
IV, Sp. 414. 

Verf. u. a.: Maſchach und jeine Derivate, 18985 — Die 
Wirkungen des Geiftes und der Geifter im nachapoftoliichen 
Beitalter bi3 auf Srenäus, 1899; — Paulus al3 kirchlicher 
DOrganijator, 1899; — Die Bilderjprache Jeſu in ihrer Be— 
deutung für die Erforfchung feines inneren Lebens, 1900; — 
Die Nichtkichlichen und die freie Theologie, 19035 — 
Jeſus im 19. Ihd., (1903) 1906°; — Die Gleichnifie Zeiu 
(1903) 1910°; — Paulus, 1904; — Die urchriftliche und die 
heutige Miſſion, 1907; — Die Etellung des Urchriftentums 


zum Gtaat, 1908; — Ibſen, Biörnſon, Niesiche, Indivi- 
dualismus und Chriftentum, 1908; — Sit das „Liberale“ 
Jeſusbild tiderlegt?, 1910; — Biblifche Theologie des 


NT.s. Die Religion ZJeſu und des Urchriſtentums, (1911) 
1913?, — Herausgeber der „Lebensfragen“ feit 1904; — 
Mitarbeiter an THennedes NTlihen Apofryphen. 
Glaue. 

Weingart, Hermann, evg. Theologe, geb. 
1866 zu Gotha, zuerſt im gothaifchen Kirchen- 
dienst, 1897 Pfarrer an St. Marien in Osna— 
brüd. Gegen ihn wurde wegen feiner fritijch- 
theologischen Anfchauungen, wie fie in einem 
1898 auf der Dsnabrüder Bezirksſynode gehal> 
tenen, ihm amtlich übertragenen Referat über den 
bannoverschen Agendenentwurf und in Bredigten 
berporgetreten waren, welche die Behörde einfor- 
derte, 1899 vom hannoverjchen (Bezirks-) Kon- 
ſiſtorium das Disziplinarverfahren eröffnet, das 





Urteil fautete auf Verweis; auf die vom Anklage— 
vertreter wie von W. eingelegte Berufung Hin 
erkannte das hannoverſche Landeskonſiſtorium auf 
Amtsentfegung; Petitionen an Aultusmimifter 
und König waren erfolglos (die Urteile find ver— 
öffentliht im Allg. Kirchenblatt für das edvg. 
Deutfchland 1900, ©. 89 ff). Als Hauptanftoß 
erschien, daß W. die leibliche Auferstehung Jeſu 
beftritt; doch hat J Uhlhorn auf der Landes— 
ſynode erklärt, W. fei nicht deshalb verurteilt 
worden, fondern meil er da3 Recht in Anſpruch 
nehme, theologifcehe Ergebniffe gegen die Be— 
fenntnisichriften geltend zu machen; W. und fein 
Verteidiger bezeichneten dies al3 unmwahr. 1901 
wurde er zum Pfarrer von Nöda (S.-Weimar) 
gewählt; das weimariſche Minifterium veriagte 
die Beftätigung; gegen die hierfür gegebene 
Begründung, man könne W., weil er in Hannover 
abgeiegt fei, in Weimar nicht anftellen, erfolgten 
zahlreiche Proteſte in der Deffentlichkeit. Seit 
1902 it W. Pfarrer in Borafeld bei Bremen. — 
T Lehrverpflichtung und Lehrfreiheit, Sp. 2036. 

Ueber den Fall W. vgl. Der Prozeß W. (DOsnabrüd, 
Rackhorſt, 1900°) und CeW 1899 ff (ji. Regifter). — W. verf. 
u. a.: Predigten in Auswahl, 1900; — Suchen und Finden, 
1904, M. 

Weingarten, Hermann (1834—1892), evg. 
Theologe, geb. in Berlin, 1857 Privatdozent 
in Sena, 1858 Adjunkt am Soachimsthaler Gym— 
naftum in Berlin, 1862 zugleich Privatdozent 
in Berlin, 1864 Dberlehrer an der GStralauer 
höheren Bürgerfchule dafelbft, 1873 o. Prof. in 
Marburg, 1876 Profeſſor in Breslau, feit 1888 
im Ruheſtande. 

Verf. u. a.: Die Revolutionskirchen Englands. Ein Bei— 
trag zur inneren Gefchichte der enalifchen Kirche und Der 
Neformation, 18685 — Pascal al3 AUpologet, 1863; — Das 
Wunder der Erſcheinung Ehrifti, 18675; — Das Mönchstum 
im nachtonftantinifchen Beitalter, 1877; — Die Umwandlung 
der urfprünglichen chriftlichen Gemeindeorganifation zur 
fath. Kirche, 1880; — Beittafeln zur Kirchengefchichte, (1870) 
1905° (Hrsgeg. vd. TArnold); — Herausgeber von 
PRothes Borlefungen über Kirchengefchichte, 2 Bde., 
1875—76. — Weber W. vgl. Yrnold in RE® XXI, 
©. 62 ff. Glaue. 

Weinkannen JAusſtattung, irchl., 6 b. 

Weinſtock T Wein uſw. Sinnbilder, kirchliche 
(Sp. 649). 

Weis, Nikolaus (1796—1869), kath. 
Theologe, geb. in Rimlingen, ſtud. in Mainz, 
1818 Prieſter, 1820 Pfarrer in Dudenhofen, 1822 
Domfapitular in Speyer, 1837 Domdechant,- 
1841 Generalvifar, 1842 Bifchof daſelbſt. Von 
1819—1833 veröffentlichte er mit feinem Freunde 
T Rap 86 Bde. meift älterer Schriften oder Bear- 
beitungen franzöfiicher Werte. 1821 gründete er: 
mit demjelben die Zeitichrift „Der Katholik“ 
(T Preſſe: IV, 1, Sp. 1784), die er bis 1841 
berausgab. 1848 beteiligte ex fich an den Würz- 
burger Beratungen deutfcher Biichöfe, 1850 an 
der bayrischen Bifchofsfonferenz. Er wir für 
alfe Zweige des fath. Lebens unermüdlich tätig 
und galt dabei für beſonders milde und fried- 
fiebend. Trotzdem hatte er in den 60er Jahren 
einen Konflikt mit der Regierung, weil der von 
ihm gemünfchte Ausbau de3. Klerifalfeminars 
zu einer vollftändigen theologifchen Lehranftalt 
nicht genehmigt wurde. 

ADB XXXXI, ©. 5215 — KL’ XII, Sp. 1273—1279; 
— Franz & Remling: N. v. W., 1871. Löffler. 

Weifen, Drei, aus dem Morgenlande 
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T Drei Könige TSefus Chriftus: IL, Ic: — 
Ueber die Sieben Weifen des Alter: 
tums val. T Philoſophie: IL, 1. 

Weishaupt, Adam, T Sluminaten. 

Weisheit (als Hypoſtaſe) T Hypoſtaſen T Chris 
ftologie: I, 2 c (Sp. 1723) T Weisheitsdichtung, 
3; — Weisheit als Göttin TMüthen: 
II, 10 J Weisheitsdichtung, 3. 

Weisheit, Tochter der (Filles de la 
Sagesse), religiöfe Kongregation für Mädchener- 
ziehung und Krankenpflege wie alle Aufgaben der 
Charita3 (fpeziell auch Taubſtummenfürſorge) 


des jel. T Grignon de Montfort von Marie Zouife 


Trichet (‚Marie Luife von Jeſus“, erfte Oberin, | 
1901), | 
Mutterhaus feit 1720 in St. Zaurentsfur-Sevre, | 


get. 1759; Biogr. von Terier, Paris 


1853 päpſtlich approbiert. In Frankreich be— 
reits vor der Kevolution 57 Niederlaffungen; 
von Napoleon I und der Regierung, die ihnen 
die Sranfenpflege in allen Marinehoipitalen 
übertrug, begünſtigt. Gejamtzahl jet iiber 5000 
Schweſtern. 
(etwa 250) Unterrichtsanſtalten geſchloſſen, doch 
beſteht ihr Mutterhaus und ihre umfangreiche 
Tätigkeit in der Kranken- und Armenpflege uſw. 
fort. Außerhalb Frankreichs wirken ſie in Belgien 
(eit 1846), Holland (ſeit 1880), Italien, Schweiz, 
England (6 Konvente mit mehreren Filialen), 
Canada (jeit 1884; Provinzialhaus in Cum 
mings Bridge bei Ottawa, 20 Häufer), Vereinig- 
ten Staaten, Haiti (45 Anftalten), Colombia. 

Heimbuder? II, ©. 552f; — The Cath. Enceycl. 
XV (1912), ©. 668—670; — Sonteneau: Hist. dela 
Congregation de la Sagesse, Paris 1878. Joh. Werner. 

Weisheit Salomos T Apokryphen: I, 1e. 

Weisheitsdichtung im AT. 

1. Ueberficht; — 2. ©ih der W. im Leben; — 3. Uegyp- 
tiſche W.; — 4. Mündliche und jchriftliche Leberlieferung; — 
5. Arten der Sprüche; — 6. Brofane und religiöfe Sprüche; 
— 7. Stilmiſchungen. — W. = Weisheit. 

1. Man hat in Israel unter „W.“ zu ver- 
fchiedenen Zeiten jehr Verſchiedenes verftanden. 
Da gab e3 in ältefter Zeit weile Männer und 
Frauen, von denen man fich in allerlei Nöten, 
großen und kleinen, Rats erholte II Sam 13; 
14 1655 Jeſ 2914; aus diefen Kreiſen aber ift, 

ſoweit wir willen, feine Literatur hervorgegan— 
gen. Von Weisheitsliteratur fennen mir 
zwei Öattungen: a) die ältere, die König ſ Sa— 
lomo zugejchrieben wird, eine Naturbefchreibung 
in Rätjelform (T Dichtung, profane im AT, 5 a), 
wovon una im AT feine Proben überliefert find; 
b) die ung im AT erhaltene Weisheitsliteratur, 
die, in zeitlicher Reihenfolge aufgezählt, die 
Sprüche (T Sprüchebuch), dag THiobbuch und 
das TPredigerbudh, dazu in den fogenannten 
Apokryphen den Jeſus Sirach und die Weisheit 
Salomos (T Apokryphen: I, Le T Jeſus Sirach) 
umfaßt. Alle diefe Schriften find, im großen 
betrachtet, zu einer Gattung zu rechnen. 
Dieſe Literatur hat es mit einer beftimmten Art 
von „W.“ zu tun, nämlich mit praftijcher Vebens- 
meisheit. Gegenſtand diejer W. ift das menjchliche 
Leben; „weiſe“ ift, wer jein Leben jo einrichtet, 
daß e3 zu einem guten Ende führt; und Die 
W. will lehren, wie man fich im Leben verftändig 
benehmen foll. Die ältejte Form der W. ftellen, 
literaturgefchichtlich betrachtet, die beiden Spruch— 
fammlungen Sprüche und Jeſus Sirach dar; 
dieſe Art W. foll in diefem Artikel, mejentlich von 


LE 


gegründet Anfang des 18. Ihd.s auf AUntegung | 


Sn Frankreich wurden 1903 ihre | 





Titeraturgefchichtlichem Gefichtspunft aus, behan- 
delt werden. 

2. Auch diefe Gattıng hat wie viele andere 
Öattungen der hebräiſchen Literatur urfprüngfich 
einen Sit ‚im Leben befeifen und ift da— 
mals mündlich vorgetragen worden (T Bibel- 
wilfenjchaft: IC, 3c, Sp. 1193). Einige An- 
jpielungen in den uns erhaltenen W.sbüchern 
machen das deutlich. Da hören wir von der 
WVerſammlung der Alten“, in der man die weiſen 
Sprüche hören kann (ISir 63,5); da reden die 
Weijen untereinander, was ſie jelbft einft von 
ihren Vätern gehört haben (Hiob Sg ft Ldıef 
Sir 8); ja,_e8 mag jich einer von ihnen jelbft 
auf göttliche Dffenbarung berufen (Hiob 4,3 17); 
der Jüngling aber wird ermahnt, zuzuhören und 
B. zu fernen (Spr 155, JSir 654 85). Solche 
Szene der Verſammlung der Weiſen ift zu den- 
fen auf der Gaffe, auf den freien Pläßen, an 
der Straßenede, im Tore (Spr 15827). Auch 
private W.slehre, etwa im Haufe des Weilen, 
hat es gegeben (ISir 6 36) ; und befonderz häufig 
wird der Fall geweſen fein, daß der weiſe Vater 
(etiva kurz vor jeinem Tode Tob 4) dem Sohne 
die W.Sjprüche, die er bei Lebzeiten gelernt hatte, 
al3 Föftliches Erbe mit auf den Lebensweg gab 
(Spr 4, j) oder dat die Mutter folche Lehren 
ausſprach (Spr 31,5). Auch einen Unterricht 
an mehrere zugleich im „Lehrhauſe“ des Weilen 
bürfen wir uns vorftellen (JSir 51 2). Aus die- 
fen Situationen der W.3lehre erklärt Sich der 


‚Ton vieler Sprüche: hier redet der Erfahrene 


zu dem Heranmachlenden (Spr 1 ,), dem er im 
Bewußtſein des eigenen Beſſerwiſſens gute Lehre 
gibt (Bilm 32 ,). Daher auch die haufige Anrede 
„mein Sohn“, jeltener „meine Söhne” (Spril, 
10 1 8 1-11: 21 JSir 2 1 — 12, 20 U. .). W.s⸗ 
literatur iſt afo pädagogiſche Litera— 
tur Wer ein „Weiſer“ werden will, hat von 
früher Sugend ſolche Sprüche auswendig zu 
lernen (ISir 25,) und darüber nachzudenfen 
(ISir 8 ,); er wird, wenn er fich befonders um 
W. bemüht, dann noch etwa berühmte W.slehrer 
auffurchen (ZSir 6 3, 39 5); er wird Reifen machen 
und die Welt mit klarem Auge zu beobachten ſtre— 
ben (ISir 311: 39, 51 15); er wird fich bemühen, 
den ererbten Schaß zu vermehren. So wird er 
fchfießfih al3 Leuchte der W. hochberühmt: alles 
Volk hört auf ihn (JSir 91, 111 155 2117 380 
37 26 39 , if), und vielleicht wird die Gemeinde 
oder der König den weiſen Mann für die 
öffentlichen Geichäfte verwenden (ISir 8; 38 2 
39 ,). Nicht zu verwechſeln find die Weifen, 
menigitens in der älteren Epoche, mit den 
„Schriftgelehrten“ (T Sopherim); diefe W. ruht 
in feiner Weife auf einer „hlg. Schrift”, ſon— 
dern fchöpft aus dem Leben. Auch daß die 
W.sbücher für den Schulunterricht verfaßt find, 
it nicht zu beweifen. — 

3. Solche W. ift nun nicht allein in Israel be— 
trieben worden, ſondern auch im Auslande. So 
wiſſen wir von den Spruchdichtungen der Grie— 
chen, Babylonier, Inder und Chineſen. Die he⸗ 
bräiſche Ueberlieferung ſelber aber führt uns in 
den Dften. Faſt alle die Namen der großen 
„Weiſen“, die man nennt, find Nicht-Israeliten. 
Die Sprüche Salomos zitieren Worte eines 
TAgur aus dem arabijhen Stamme 
Maffa (I Mofe 25 ,.) und der Mutter des Königs 


. Zemuel eben daher (30, 31,). Nach dem Apo— 


kryphen⸗Buche Baruch find die weiſeſten unter 
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den Völfern u. a. die „Söhne Hagars; die Kauf- 
feute von Medan und Tema“ (3 95); auch dies alſo 
Araber. Sm DOften find heimisch Hiob und feine 
Freunde (1 Hiobbuch, 8). Die Weisheit Ed o m 8 
erwähnt Ser 49, Dbadia 8. Während uns von 
folcher oftländifchen W. nichts erhalten ift, be— 
lien wir W.Sbiicher aus der ägyptiſchen 
Literatur, die den Alteften hebrätichen Sprüchen 
in Form und Inhalt jehr nahe verwandt find: 
auch hier die Abficht des Weiſen, „vie Unwiſſen— 
den zum Willen zu unterweifen nach Der Vor— 
fchrift der guten Nede, zum Nuten für den, 
der e3 hören wird, zum Schaden fr den, der e3 
übertreten wird”; auch bier Die Einfleidung, 
daß der Vater zu feinem Sohne kurz vor jenem 
Tode fpricht; und bejonders auffallend viele 
Sachparallelen, 3. B. die Warnung vor der frem— 
den Ehefrau, die dem Jünglinge Wege jtellt (vgl. 
9. Gunkel, Reden und Aufſätze, 1913, ©. 137 ff; 
Texte bei 9. Nanfe in Greßmanns Altorientali— 
fchen Terten und Bildern I, 1909, ©. 201ff; 
TYlegypten: IV). Die Aufgabe der Wiſſenſchaft. 
die fremdländiſchen, beſonders die ägyptiſchen 
Texte mit den hebräiſchen zu vergleichen, iſt noch 
nicht gelöſt; dennoch läßt ſich ſchon jetzt vermuten, 
daß dieſe Literaturgattung von den Aegyptern 
ausgegangen und von da aus in den von ihnen 
abhängigen Kulturkreis gedrungen iſt. Dafür 
ſpricht beſonders der internationale Ton, den die 
W. auch bei den Hebröern hat: hier tritt das 
eigentümlich Ssraelitiiche Stark zurück, Hiob und 
die Sprüche reden niemals von Israel, und Hiob 
vermeidet es felbft, ven Jahve-Mamen zu nennen. 
Sn der perſiſchen Zeit haben die Juden in Aegyp— 
ten W.sſprüche in aramäiſcher Sprache gelejen 
(Eduard Sachau, Aramäiſche Bapyrus umd 
Dftrafa aus eimer jüdischen Militärkolonie zu 
Elephantine, 1911, ©. 160 fi). Später = fie 
dann durch griechiiche W. beeinflußt („W. Salo- 
03). Aus ſolcher Berührung mit der Fremde 
erklärt ſich wohl die hebräiſche Figur der „W.“, 
die Sprüche 8 5, j al3 ein fleines Kind, an deffen 
Spiel fich Gott ergößte, gefchildert wird: klingt 
hier das aus polytheiſtiſcher Religion ſtammende 
Bild von einer Göttin der W., der Lieblings— 
tochter des höchſten Gottes, nach? Weber diefe 
Geſtalt der „W.“ vol. THHpoftafen im AT 
und Judentum TEhriftologie: 1,2c (Sp. 1723). 
en WB.sliteratur der Fremde T Apokryphen: 
— 

4. Fragen wir nun, in welcher Form die 
W.öliteratur n mündlicher Ueberlie— 
ferung beftanden bat, fo kann fein Zweifel 
jein, daß die urjprüngliche Einheit der einzelne 
Spruch, der eine metrijche Zeile umfaßt, gewejen 
iſt. Dieſe Form finden wir noch in den „Sprü— 
chen” und ISir außerordentlich häufig: dabei 
jteht jeder Spruch völlig für ſich ohne jeden 
Zujammenhang. Dann find größere Einheiten, 
die zwei oder mehr Langzeilen umfaſſen, gebildet 
worden, Am Schluffe diefer Entwicklung fommt 
e3 zu den langatmigen, große Perioden bil- 
denden Neden, die Sprüche I—9 zufammenge- 
stellt find. Für ISir vgl. J Apokryphen: L Le. 
Solche Sprüche verfchiedenen Umfangs find in 
einer weiteren Periode in et ver⸗ 
einigt worden; eine derartige Zuſammenſtellung 
wird nach hebräiſchem Stilgefühl nicht für eine 
bejondere künſtleriſche Schöpfung gehalten; da— 
ber hat man auf die Anordnung der Einzel 
prüche faum befonderen Wert gelegt; manchmal 
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ftellte der Sammler Sprüche ähnlichen Inhaltes 
zuſammen, manchmal ließ er jich durch ein Stich- 
wort leiten, manchmal fteht Verſchiedenartigſtes 
bunt durcheinander; die Einheit einer ſolchen 
Sammlung bildet nur der einheitliche Geift des 
Ganzen. Aus folhen Sammlungen find dann 
die uns erhaltenen Bücher der „Sprüche“ 
(T Sprüdhebud) und des JJeſus Str 
vach zufammengefügt worden; im Buche der 
Sprüche laſſen fich noch die älteren Urſamm— 
(ungen unterscheiden (T Sprüchebuch, 1). Natür— 
fich haben auch die Sammler ſelbſt eigene Er— 
zeugniſſe nach Gutdünken hinzugefügt oder ihnen 
weniger paſſend Erſcheinendes ausgelaffen; doch 
das entgeht metitens unjerer Beobachtung. Am 
Ende der ganzen Entwidlung ftehen dann die 
großen, mehr oder weniger aus einem Guß be— 
ftehenden Werfe THtobbuch, T Prediger 
bub und die W. Salomos (T Apokry— 
phen: I, Le). Wir fehen hier alfo, ganz ähn— 
lich wie im Gefeß umd bei den Propheten, eme 
große Literaturgefchichte, Die dom einzelnen 
Spruche bis zu ganzen großen Werfen führt. 

5. Auch inden Einzelſprüchen treten 
formell verfhiedene Arten Her 
vor. Da finden wir Betlen, deren beide Hälften 
dem Sinne nah entgegengefest ſind, 
3.8. Sprüde 10,. 

Armut erwirbt jich die läſſige Hand, 
aber der Fleißigen Hand fchafft Reichtum. 

Solche „antithetifchen” Sprüche find beionders 
haufig Spr 10—15. Da werden in einer oft geift- 
reichen Weile der Tor und der Weife, der Fromme 
und der Gottlofe, der Faule und der Fleißige 
einander gegenübergeftellt. 

Dpder die beiden Halbzeilen find emander 
ee 7, 98, SyyE Aldyrn, 

„Freundlicher Blick erfreuet das Herz; 
frohe Kunde erquickt das Gebein.“ 

Oder der zweite Halbvers ſetzt den erſten 
ot, 2 BEODElDnS: 

„Der Spötter liebt Zurechtweifung nicht, 
zu dem Weifen geht er nicht." 

Oder es wird die Sache duch en Gleichnis 
verdeutlicht, 3. B. Spr 10 3: 

„Wie Eſſig für die Zähne und wie Nauch für die Augen 
it der Faule für den, der ihn fendet," 

Letzteres befonders haufig Spr 25—27. Dies 
iſt wohl die ältefte Form der Sprüche; ihr Urs 
fprung ift vielleicht im Rätſel zu fuchen. 

Alle folche Sprüche haben im Grunde denselben 
med, ven Unkundigen über den Weltlauf zu bes 
lehren und ihm fo den rechten Weg zu zeigen. 
Uber der Form nach unterjcheiden ſie ſich jo, 
daß in den einen die Lehreé, in den andern die 
Mahnung hervortritt. So geben die einen 
eine weiſe Lehre, z. B. Spr 

„Spötter verſetzen die Stadt in Aufruhr, 
aber Weiſe ſtillen den Zorn.“ 
Be haben die Form der Mahnung, 3. D. 

Pr 2917: 

„Züchtige deinen Sohn, jo wird er dir Freude machen 
und deiner Seele Lederbifien reichen.“ 

Das Lebtere bejonders in den ſpäteren Sprü— 
chen, Spr 19. Eine andere Form iſt es, wenn 
man den Weiſen glüdlihb preiſt, z. B— 
Spr 33: 

„Heil dem Menſchen, der Weisheit erlangt hat, 
und dem Manne, der Einficht gewonnen." 
i Undere Beifpiele Spr 834 2811 Hiob 5 ı, Pilm 

N 
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Oder der Dichter laßt gar die „W.“ felber 
auftreten umd ihr Wiſſen verkündigen, vgl. 
Spr 8 SSir 24, H Ann. 

Mit dem volfstümlichen Sprichwort, 
von dem uns im UT Nefte erhalten find (P Dich- 
tung, profane im AT, 5 a), find diefe kunſtmäßig 
gegliederten Sprüche nicht zu verwechſeln. 

6. Auch dem Inhalt nach unterjcheiden wir 
verichiedene Arten, ja verfchiederie Zeitalter. Da 
find zunächſt die vein profanen Sprü— 
ch e, wie fie bejonders für das Buch der Sprüche 
und darin fir die älteren Sammlungen (25—29) 
bezeichnend find. Hier bejonders find die Baral- 
lelen mit ausländischer Spruchweisheit zu fuchen. 
Solche Sprüche gehören im ganzen einem älteren 
Beitalter an. Jüngerer Herkunft dagegen iſt die- 
jenige Schicht von Sprüchen, in Denen zu den 
Slugbeitsregeln Die ſittliche oder ve 
ligidofe Mahnung fritt, die durch den 
Hinweis auf die göttliche Vergeltung einge- 
ſchärft wird. Beides, die Klugheitsregel und 
das jittliche Gebot, haben fich bier aufs engfte 
Ducchdrungen: W. und Frömmigkeit geben die- 
felben Ratfchläge, und beide, Weiſer und From— 
mer, find überzeugt, daß, wer ihre Worte befolat, 
zum guten Ziele fommt: der Weife erkennt aus 
der Beobachtung der Welt, daß jein Nat nützlich 
tit, und der Fromme glaubt, daß dem Gerechten 
der göttliche Lohn nicht fehlen wird. So tft die 
Bergeltungslehre zum Kern und Stern der W. 
geworden (T Lohn: 1,5 THtobbuch, 1), und neben 
die konkrete Klugheitsregel der alten Zeit ift die 
allgemeinere Marime getreten. 

7. Dieje religios gewordene W.slehre ift mit 
der Literatur der Bfalmen in mannigfaltige 
Mischung getreten. Im Buche Hiob, das ſei— 
nem Grundſtock nach der W. angehört, Stehen 
große lyriſche Stüde (I Hiobbuch, 7); umgekehrt 
findet man in den Pſalmen vielerlei, was von 
der W. herkommt (T Bialmen, 16). Im Buche der 
Sprüche, das demnach, feiner Geſamthaltung nach, 
einem älteren Zeitalter angehören muß (T Sprü— 
chebuch, 4), it von diefer Miſchung noch nichts zu 
merfen. — Vom Geifte der Propheten iſt die 
W.sliteratur im ganzen weit entfernt: der nüch— 
terne Geiſt der ruhigen Erwägung, wie ihn dieje 
Sprüche enthalten, ift von dem beroifchen En- 
thufiasmus der Propheten ftark unterjchieden; 
auch handeln die Wisſprüche vom Ergehen des 
Einzelnen. und denken nicht an das Geſchick 
Israels; am wenigſten ift hier von Eschatologie 
die Nede. Daher erklärt es fich, daß die Prophe— 
ten fast niemals die Weifen zitieren und daß auch 
die Weiſen nicht auffordern, auf die Stimme der 
Propheten zu hören. Auch zu den Prieſtern und 
ihrer Tora haben die Weifen urſprünglich feine 
Beziehung. Anders tft es erſt im Zeus Strach, 
der nicht nur eine Fülle von pfalmenahnlichen 
Gedichten enthält (T Apokryphen: I, Le), ſon— 
dern zugleich auch die Weisfagungen der Pro— 
pheten (391 36 20 55 vgl. 443. 21 48 f), Das Geſetz 
Moſis (24 25 28 5 38 91 45 zu. a.) und die Tora des 
Prieſters (45 1,), ſowie die heilige Geſchichte auf- 
nimmt: bier ift man in ein Beitalter verſetzt, wo 
der Kanon bereits vorliegt und die Weiſen be— 
einflußt: hier ift W. zur Schriftgelehrjfamfeit 
gerworden, und alle Gattungen fliegen inein— 
ander, 

Bol. die „Bibliſchen Theologien“ und die „Einleitungen 
ins AT" jowie die Kommentare zum at.lichen 9 Sprücher 
buch. Gunkel. 
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Weismann, 1. Auguſt, TDarwinismus, 3b, 
Sp. 1981 1 Defzendenztheorie, 2, Sp. 2046. 

2. Chriftian Eberhard (1677—1747), 
T Tiibingen, 3, 

Weiß, Farbe, T Farben, 1 (Sp. 828);2 T Al— 
REN 11, 6 (Sp. 379) 9 Sinnbilder, kirchliche (Sp. 
300). 

Weiß, 1. Bernhard, evg. Theologe, geb. 
1827 zu Königsberg, habilitierte fich dafelbit 
1852, wurde 1857 a.o. Brof., 1863 in Stiel o. Prof. 
und 1877 nach Berlin berufen. Wie ex fchon in 
Stiel Nütglied des Konfiftoriums geweſen mar 
(1874— 77), fo trat ex 1879 in das Berliner Konfi- 
forium ein, wurde 1880 Oberfonfiftorialrat und 
(bis 1899) vortragender Nat im Miniſterium der 
geiftlichen Angelegenheiten, 1907 Wirklicher Ge- 
heimer Nat mit dem Prädikat Exrzellenz. 1908 
legte er das DOrdinariat nieder. Seine wiſſen— 
Ichaftliche Arbeit gilt ausfchlieglich dem NT, 
fait jümtliche Disziplinen des NT find von 
ihm mit großer Sorafalt bearbeitet worden, 
vgl. T Bibelmilfenschaft: IL, 7, Sp. 1222 (es 
fehlt nur die Gefchichte des apoftolifchen Zeit- 
alters und die nt.liche Zeitgefchichte — beides 
wohl nicht zufällig). W. gebührt in der ſynopti— 
Ihen Frage mit das Verdienft, die „Siweiquellen- 
theorie” zu mweitgebender Anertennung gebracht 
zu haben (J Evangelien, ſynoptiſche: I), feine 
bejondere Auffaſſung hierbei iſt Die, daß die 
vom Mpoftel Matthäus herrührende Spruch- 
quelle auch folche Erzählungen enthalten babe, 


‚die wir in Mrk Iefen, ımd von Markus benußt 


worden jet; jo erklärt er, unter Umgehung einer 
Urmarkushypotheſe den Tatbeitand, daß bis— 
weilen Mtth gegenüber Mrk urſprüngliche Faſ— 
ſungen bewahrt zu haben ſcheint. Die Evangelien— 
ertlärung fürderte er weiter durch die gefunde 
Scheidung zwifchen Gleichnis und Allegorie, die 
er durcchführte (J Literaturgefchichte: 1A, La). 
Eine beveutfame Meinung von W. auf anderem 
Gebiet, der fich freilich von befannteren For— 
fchern nur fein Schüler T Kühl angeſchloſſen hat, 
betrifft den I Betr, den W. fiir echt halt und vor 
die Zeit der Ausbildung der paulinischen Theo— 
logie verlegt, vgl. Der petrinifche Lehrbegriff, 
1855, Der I Betr (Bibl. Beit- und Streitfragen, 
1906). Im ganzen geht ein konſervativer Zug 
durch W.3 Arbeit, er hält ſämtliche Schriften des 
NT für echt, fogar den IL Betr; dazu kommt, 
daß er fich bei jeiner Eregefe, die fich durch große 
Genauigkeit auszeichnet, zumeift auf Erklärung 
aus der Bibel beſchränkt; einer veligionsgeichicht- 
lichen Erweiterung der nt.lichen Wiſſenſchaft 
fteht ex fern. Um ein weiteres Publikum machte 
W. fich verdient durch fein „NT, Deutjch mit Er— 
larungen“ 2, 1907 und vor allem durch feine 
Tafchenausgabe des NT.s in Luthers Ueber— 
fegung nach dem Grundtexte berichtigt und ver— 
befiert, 1909. Seine praktifchen Intereſſen be— 
tätigte W. weiter durch feine Betetligung an 
den Arbeiten der Inneren Miffion; er verfaßte 
kleinere Schriften dariiber umd trat als Vize— 
präfident (1887—96 Präfident) in den Ausſchuß 
ein, 

Er ſchrieb ein Lehrbuch der Einleitung in Das NT, (1886) 
1897°, ein Lehrbuch der bibfifchen Theologie bes ND.s, 
(1868) 19037, ein Leben Jeſu, (1882) 1902°, bearbeitete ben 
Tert des NT,S in gründlichen Unterfuchungen (in Geb: 
Hardt und Harnads TU.), veranftaltete ſelbſt eine Texte 
ausgabe mit furzem gloffatorischem Nommentar, 1902—05?, 
lieferte viele Neubearbettungen des J Meyerſchen Kommen— 
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tars fiber das NT, nämlich Matthäus (101110), Markus und 
Lukas (19019), Johannes (1902°), Römer (1899°), Timotheus 
und Titus (19027), Hebräer (1897°) und I—III Johannes 
(1900®% und fchrieb Fritiiche Unterfuchungen zu den einzelnen 
bibliſchen Büchern. Reiche Arbeit verwandte er befonders 
auf die Löfung der ſynoptiſchen Frage, vgl. Das Markus- 
evangelium und feine fynoptifchen Parallelen, 1872; — 
Das Matthäusevangelium und feine Lufasparallelen, 1876; 
— Die Quellen des Lufasevangeliums, 1907; — Die Quellen 
der ſynopt. Meberlieferung, 1908; — Bf. ferner u. a.: 
Der Rhilipperbrief, 1859; — Der johann. Lehrbegriff, 
1862; — Die Religion des NT.S, (1903) 1908°; — Morgen» 
andachten Über evg. Terte, 1909; — Abendandachten über 
apoftol. Terte, 1910; — Der Hebräerbrief in zeitgefchicht- 
ficher Beleuchtung, (TU. XXXV 3) 1910; — Der Ge- 
brauch des Artikels bei den Gottesnamen, 19115 — Das 
Sohannesevangelium als einheitliches Werk, 1912; — Pie 
urchriftlichen Gemeinden im apojtoliichen Beitalter, 1912; — 
Jeſus von Nazareth, 19132. Windiſch. 

2. Hermann (1833—1898), evg. Theologe, 
geb. in Rottenburg, 1858 Diafonus und Bezirks— 
schulinspeftor in Vaihingen, 1863 in Nürtingen, 
1875 o. Prof. der Theologie in Tübingen, als 
Nachfolger 7 Palmers, feit 1891 im Ruheſtande. 
A. TRitichlE „Theologie und Meſaphyſik“ rich» 
tete fih u. a. gegen W. (JUnio moftica, 2). 

Derf. u. a.: Sechs Vorträge über die Perſon Chriſti, 
1863; — Weber die hauptjächlichiten Bildungsiveale der 
Gegenwart, 1876; — Die chriftliche Idee des Guten und 
ihre modernen Gegenfäße, 1877; — Einleitung in die chrift- 
Yiche Ethik, 1889. 

3. 31.8.9 ug0 (1842—1909), kath. Theo- 
foge, geb. in Eibing, 1869 Privatdozenti in Brauns⸗ 
berg, 1872 a. o. Brof., 1876 vo. Prof. dajelbit. 

Berf. u. a.: De idea immortalitatis in Pentateucho, 
1869; — Bafilius, Gregor von Nazianz und Gregor bon 
Nyſſa, die großen Kappadozier als Exegeten, 1372; — 
David und feine Beit, 1880; — Moſes und fein Volf, 1885; — 
Bergpredigt Ehrifti, 1892; — Zudas Makkabäus, 1897; — 
Neuere willenichaftliche Funde und Entdedungen, 1901; — 
Die Meſſianiſchen Vorbilder im AT, 1905; — Gefübde 
Sephtas, 1907. 

4. Johannes, evg. Theologe, geb. 1863 
in fiel aß Sohn von 1, 1888 Privatdozent in 
Göttingen, 1890 a. o. Prof. dajelbft, 1895 o. Prof. 
in Marburg, 1908 in Heidelberg. T Religionzge- 
Ichichte ufw., 2 (Sp. 2186. 2188. 2189) Bibel⸗ 
überfeßungen, 5 (Sp. 1169). 

Verf. u. a.: Barnabasbrief, 1888; — Die Predigt Jeſu 
vom Reiche Gottes, (1892) 19002; — Kommentar zum Lufas- 
evang., 1892; — Frauenberuf, 1892; — Nachfolge ChHrifti 
und die Predigt der Gegenwart, 18955 — Beiträge zur 
Bauliniichen Mhetorif, 1897; — Ueber die Abficht und den 
fiterarifchen Charakter der Apoftelgefchichte, 18975 — Idee 
des Reiches Gottes in der Theologie, 1900; — Weber die 
Kraft, (1902) 1912°; — Die chriftliche Freiheit und die Verkün— 
digung des Apoftel Paulus, 1902; — Das ältefte Evangelium, 
1903; — Die Offenbarung des Johannes, 1904; — Die 
Aufgaben der ntfichen Wiſſenſchaft in der Gegenwart, 
1908; — Ghriftus, die Anfänge des Dogmas, 1909; — 
Paulus und Jeſus, 1909; — Jeſus im Glauben des Ur- 
Hriftentums, 1910; — Sefus von Nazareth, Mythus oder 
Geichichte, 1910; — Kommentar zum 1. Korintherbrief, 
1910, — Herausgeber der „Schriften des NT.s", 1906 ff. 

Glaue. 

5. Nathanael, franzöſiſcher prot. Theologe, 
geb. 1845 in St. Kreuz ep, ftudierte in Straß> 
burg, wurde 1869 Hilfsprediger in La Glaciere 
bei Paris, 1871 Neifeagent der Soci6t& des 
Ecoles du dimanche de France, 1875 Pfarrer in 
Boulogne fur Seine, 1885 als J. T Bonnet3 


„Heilsgeſ 
9 





Nachfolger Bibliothekar und Sekretär der So- 
ciété de P’histoire du protestantisme francais, 
deren Bulletin er herausgibt. 

Außer zahlreichen Arbeiten zur Geichicht: des franz. 
Proteftantismus in der genannten Beitjchrift veröffentlichte 
%.: La chambre ardente, 1889. Zadenmant. 

MWeisfagung - u ee der Reli— 
Dre ARE EBIB Nationen 
T Los Leber ———— — Ueber 
W.en der Propheten vgl. T Propheten; 
I, 2, II A. C Weisſagung und Erfüllung 
Schrift und Schriftbeweis im Urchriſtentum, 


en und Erfüllung. 

1. Die „Heilsgeſchichte“; — 2. Das Intereſſe der Frage; — 
3, Die „meſſianiſche“ W. und Jeſus; — 4 Sind andere 
Wen der Propheten erfüllt? 

1. Bon den älteften Tagen der Chriftenheit 

n (T Abpologetif: II, 8, Sp. 573 I Schrift und 
Schriftbeweis im Urchriftentum, 2. 3) bi auf Die 
Gegenwart ift der Beweis für die Wahrheit der 
chriftlihen Religion befonder® auch durch den 
Nachweis geführt worden, daß die W.en des 
AT auf den fommenden Meſſias durch Jeſus 
von Nazareth erfüllt ſeien. Er ift e3, jo ſagte 
man, von dem die Propheten geiprochen haben; 
bon ihm vebet Moſes im Geſetz und David in den 
Palmen. Je mehr aber diefe erfüllten W.en 
ins Einzelne gingen und je geringfügiger fie 
an fich waren, je größer fchien ihre Beweiskraft 
zu fein; darum legte man Wert darauf, daß 
Jeſus ganz fo, wie es der Prophet verheißen, 
in Bethlehem geboren und auf einem Ejel in 
Serufalem eingeritten jei, und daß die Hohen- 
priefter, genau nach der W., um die 30 Silber— 
linge de3 Judas den „Töpferacker“ gekauft hät— 
ten (Mtth 27 3 55 Sach 1115). Sa, im Laufe der 
Gefchichte ift ein ganzes Syſtem, neuerdings 
bite“ (THeilige Gefchichte 

und: IV, 1—2) genannt, aufgeftellt worden, 
wonach die W. bereits im Anfange der menſch— 
fichen Gefchichte, im T Brotevangelium, damals 
freilich noch ganz allgemein ergangen, fpäter aber 
genauer und immer genauer geivorden ift, bis 
fogar der Geburtsort des Chriftus genannt 
(Micha 5,) und fein Vorläufer (Mal 3,) er— 
wähnt mird. 

2. Aber feit dem Erwachen der eng. Wifjen- 
fchaft find Bedenfen gegen diefen Beweis aus 
der Erfüllung der ®.en erhoben worden, und die 
Stage ift entitanden: find die Prophes 
zeiungen desUT inSefiuerfüllt? 
Nun ift freilich bemerfenswert und dem Laien 
vielleicht Sehr ſeltſam, daß ſich die moderne 
at.lihe Wiſſenſchaft mit diefen Dingen faum be— 
fchaftigt hat. Hierin tritt der tiefgreifende Unter- 
fchied der gegenwärtigen Anfhauung vom AT 
bon der früheren deutlich hervor. Der älteren 
Auffaſſung waren die Schriftiteller des AT, die 
im letzten Grunde gleichgültigen Organe einer 
ihlechthin übernatürlichen Offenbarung ( Ins 
Ipiration). Nicht ihre Perſonen, nicht die im AT 
niedergelegte Geſchichte, ſondern allein ihre 
Worte famen in Betracht, ihre Worte aber nur 
als einzelne Sprüche, abgefehen von ihrem ges 
ſchichtlichen Zuſammenhange. Die moderne 
Wiſſenſchaft aber glaubt tiefer und weiter zu 
bliden. Sie fucht aus den Schriften des AT das 
Innenleben ihrer Schriftiteller zu erfaſſen; fie 
lieft alfo in den prophetifchen Büchern nicht 
einzelne, wunderbar erfüllte Orakel, fondern die 


‚on 
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Aeußerungen gewaltiger Herven der Neligion | 
und Gittlichkeit, deren Herz fir Gott und Gottes 
Sache glühte. Und fie verjucht es, alle diefe Ber- | 
lonen in eine große Geſchichte zufammenzufaffen. | 
Von diefem Standpunkt ab betrachtet, erfcheint | 
die frühere Auffaffung ſehr ungenügend zu fein: | 
denn fie überfieht — ſcheinbar zu Gottes Ehren — | 
dad Höchſte, was Gott geichaffen bat, den für 
Gott und duch Gott begeiiterten Menschen und 
die wunderbare Gefchichte, in der diefe Berfonen | 
und ihre Gedanken aufeinander wirken, eine Ge= | 
Ichichte, die und vor allem als die Offenbarung | 
Gottes gilt. Sie iiberfieht das Große und heftet | 
da3 Auge auf ſeltſame Zufammentreffungen, die | 
uns ganz gleichgültig find. Und fie verfteht auch 
die innere Stellung der Propheten ſelber nicht: 
denn die Propheten haben nicht, wie man wohl 
meinen mochte, den Blid auf eine weit ent- 
legene Zukunft gerichtet, jondern fie haben ftet3 
für ihre Zeit gejprochen und immer nur Creig- | 
niſſe, die fich bald oder in einer nicht zu fernen | 
Zufumft-vollziehen follten, verkündet (T Prophe— 
ten: 11, CE 7). Demnach ift das Intereſſe für die | 
Trage, ob von den Propheten geweisſagte Ein- 
zelheiten in der Gejchichte Sefu wirklich ge— 
ſchehen jeten, dahingefallen. Und wenn wir Jeſus 
den Chriſtus nennen, jo tun wir e3 in dem Sinne, 
daß mir ihn für den Erfüller, zugleich aber auch 
für den Weberbieter der religiöfen und fittlichen 
Ideen der Prophetie halten. 

3. Zugleich bat fich herausgeſtellt, daß viele 
- Worte des AT, die man früher als W.en verſtan— 
den hat, nach dem gefchichtlihen Zuſammen— 
bange ganz anderen Sinn haben. Da3 gilt vor 
allem für ſolche W.en, die man auf dem Wege 
T Allegorifcher Auslegung gewonnen hatte. Kein 
Gegenwärtiger fieht mehr in TRahabs rotem 
Nettungsfeile eine Hindeutung auf das Blut des 
Erlöfer3 oder in Abrahams 318 (griechiich IHT) 
Knechten eine Weisſagung auf „Jeſus“ und fein 
Kreuz. Uber auch das fogenannte I Prot— 
evangelium ift feine Weisfagung auf Chriftus; 
der Segen über Japheth IMofe 957: „er wohne 
in Sem3 Zelten”, foll nicht bedeuten, daß Sa= 
pheth dereinft Sems Keligion übernimmt, fon= 
dern daß er Sem aus feinen Siten verdrängt. 
Und der Segen über Abraham (I Moſe 125) 
it wahrscheinlich nicht zu überfegen: „in dir 
jollen gejegnet werden“, fondern: „in dir follen 
fich fegnen alle Gefchlechter der Erde“, d. h. alle 
Menfchen follen fich, wenn fie fih Glück mins 
ſchen, nicht3 Befieres begehrten fünnen als Abra— 
hams Lebensglück. So weiß das AT auch 
nichts von einer Zungfrauen-Geburt des Meffias 
(T Smmanuel). Ueberhaupt hat man früher die 
Stellung, die der Meſſias im AT einnimmt, bei 
weitem überjchägt (ſ Meſſias T Hoffnung, mei- 
fianifche). Wo aber — tie befonders bei den 
Propheten — mirklich von ihm gejprochen wird, 
wird das Bild eines idealen Herrichers über 
Israel, d.h. zunächit eines politiichen Königs, 
gezeichnet, das dem Bilde des gefchichtlichen Je— 
ſus nur bei großen Umdeutungen und Abjtrichen 
gleichgejegt werden kann. 

4. Die bisherigen Exörterungen behandelten 
die Trage, ob die Weisfagungen des AT in 
Sefus erfüllt feien. Cine meitere Frage ilt, 
ob andere, nicht den Chriftus betreffende 





Ben, pon denen die prophetr 
ſchen Büder voll find, ihre Er 
füllung gefunden haben oder 


nicht Zunächſt: gibt es überhaupt unter den 
Menjchen ein wunderbares Wiffen um die Zu- 
funft, das pſychologiſch nicht zu erklären ift? Eine 
vergangene rativnalittiihe Nufklärung mar ge— 
neigt, ein folches Wiffen zu leugnen. Die mo— 


| derne Biychologie, die folchen „okkultiſtiſchen“ 


Erjcheinungen mehr Verftändnis entgegenbringt, 
würde folche einfache Verneinung nicht mehr 
wagen. Wir kennen beglaubigte Beifpiele von 
„Ahnungen“, und der Leſer wird vielleicht aus 
ſeinem eigenen Leben oder dem ſeiner Familie 
derartiges erzählen können. Aber man beachte, 
daß fich derartige Erfcheinungen durchaus nicht nur 
auf dem Gebiete der Bibel finden, fondern daß 
der Ölaube daran beſonders auch bei niedrigen 
Religionen bezeugt ift und auch ohne jede Be— 
ztehung auf die Neligion auftreten kann: man 
denfe an Goethes Erlebnis bei feinem Abfchied 
von Sejenheim („Dichtung und Wahrheit, III, 
Zeil, 11. Buch). Fragen wir nun weiter, ob guch 
die W.en der at.lichen Propheten erfüllt find, 
jo fann die Antwort hierauf nicht einfach „Sa“ 
oder „Nein“ lauten. Unzmeifelhaft ift, daß fie 
fich häufig genug geirrt haben. ©o 
hat Deuterojefata (J Jeſaja, 2) in überſchweng— 
licher Begeifterung Heil und Segen geweisiagt, 
die Isrgel für die nächfte Zeit bevorſtün— 
den; in Wirklichkeit aber erfolgte das Gegenteil: 
das bleierne Elend vieler Ihd.e. Wie denn über— 
haupt die politifche Seite der Hoffnungen der 
Propheten, die ihnen, wie man nicht leugnen 
darf, von größter Bedeutung geweſen ift, fich faft 
ganz und gar als Irrtum erwieſen hat. Beſon— 
der3 haufig haben Sich die Propheten iiber die Zeit 
geirrt, da die Ereigniſſe fommen follten, auch 
wenn fie fie richtig vorausfahen: menschliche 
Leidenschaft und Ungeduld eilt den ſchwer— 
flüſſigen Dingen voraus. Dft liegt bei den Pro— 
pheten Wahrheit und Irrtum aufs engfte zu— 
fammen; fo weisfagt T Jeſaja (102 it 13a ff 
29, 55), daß Serufalem vor Aſſurs Anfturm wun— 
derbar gerettet werde und daß Aſſur jo vor 
Serufalem zufammenftürzen folle: die hg. Stadt 
ward wirklich nicht eingenommen, aber Aſſur 
ging damals nicht zugrunde. Anderjeits 
findebenfo unzweifelhaft einige 
Wen der Bropheten wunderbar 
genug erfüllt: Jeremias hatte jahrzehntes 
lang den Feind aus Norden gemeisjagt, als der 
Chaldäer kam; Ezechiel Hat den Tag, da Jeru— 
falem angegriffen ward, in Babylonien nennen 
fünnen (Ezech 24). Fakt man den Inhalt der 
prophetifchen Bücher in wenig Worten zufammen, 
fo find ihre W.en diefe: daß der Staat Sörael und 
Suda zertrümmert werden würde, daß aber 
Gottes Herrfchaft auch von den Heiden anerkannt 
werden folle. Beide W.en find erfüllt. Mit be— 
fonderer Ehrfurcht aber betrachten mir Die 
zweite: ein wunderbares Bild, day die Neligion 
Israels, eines fo unbedeutenden Völfchens, die 
meltgejchichtliche Rolle ahnt, die fie einit ſpielen 
foll, und daß auch die Geftalt deifen nicht fehlt, 
der alle Leiden demütig trägt und unschuldig die 
Sünden der Frevler fühnt (T Knecht Jahves). 
Die Hauptſache aber iſt und bleibt, daß, Die 
Größe der Bropheten nicht in der Erfüllung ihrer 
Wen, fondern in der Hoheit ihrer Ideen be- 
fteht. Gunkel. 
Weisſagungsbeweis T Schrift und Schrift— 
bemweis, 2. 3 TApologetit: IL, 8; III J Weis» 
fagung und Erfüllung. 
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Weihe, 1. Chriftian Hermann (1801 
bis 1866), fpefulativstheiftifcher Whilofoph, geb. 
zu Leipzig, feit 1846 o. Prof. der Philoſophie 
ebenda. Es erjcheint eigentiimlich, daß die Ge— 
danken W.3, die in weientlichen Stücen durchaus 


modern anmuten, auf die zeitgenöffiiche Theologie | 


feine Wirkung ausgeübt haben. Mochte die He— 
geliche Smeinsfesung von Philoſophie und Neli- 
gion, 
fahren nicht mehr befriedigen oder mochte Die 
— Schreibweiſe des Verfaſſers ab— 
ſchrecken, gleichwohl iſt nicht zu leugnen, daß der 
abſtrakt⸗ a Soealismus Hegels durch W 
eine bedeutfame Fortbildung erfahren hat. Denn 
W. fah in Gott nicht mehr nur die abſolute Ver— 
nunft, jondern daneben Gemüt und Willen, 
eine Trinität, Die alles natürliche Sein und Ge— 
fchehen verurſacht (fortdauernde Weltichöpfung 
Durch Eingehen de3 göttlichen Willens in die vor— 
treatürlichen Erzeugniſſe des göttlichen Gemüts, 
und allmählihe Aufhebung des dadurch ent— 
ftandenen Gegenſatzes zwischen freatürlichem 
und göttlihem Willen durch die ebenſo fort- 
ſchreitende Schöpfertätigfeit des göttlichen Lies 
besmwillens) und ſelbſt wiederum Glied einer 
anderen Trinität it (Gott — Sohn-Menſch — 
Himmelreich). Und die Ehriftologie W.S gipfelte 
in der Boritellung, daß der Menſch Jeſus, ein 
Produkt des ethischen Werdeganges, der fort- 
Ichreitenden Menjchwerdung Gottes, infolge 
jupergenialer Begabung das Weſen der Gott- 
beit innerhalb des Menſchentums geofienbart 
und die Gemeinde des Himmelreichs, in Der 
dieje ideale Menfchheit zur Verwirklichung ge— 
langt, gegründet habe. 

Schriften: Pie Idee der Gottheit, 1833; — Die 
philoj. Geheimlehre von der Unfterblichkeit des menschlichen 
Individuums, 1834; — Theodicee, 1834; — Von der Auf» 
eritehung, 1836; — Grundzüge der Metaphyſik, 18355 — 
Die eng. Gejchichte, Fritifch und philoj. bearbeitet, 1838; — 
Reden über die Zukunft der evg. Kirche an die Gebildeten 
der deutſchen Nation, 1849; — Philoſ. Dogmatik oder 
Philoſophie des Chriftentums, 1855—62; — Biychologie 
und Unfterblichfeitslehre, 1869. — Leber W. vol. O. 
Bileiderer: Geſchichte der Religionsphilofophie, 1893, 
©. 564; — ADB 41, ©. 590 ff. Heydorn. 

2. Miſchael, evg. Kirchenliederdichter (geſt. 
1534), geb. in Neiße, Mönch in Breslau, durch 
Luther, den er 1524 in Wittenberg aufjuchte, 
angeregt, jchloß er fich den böhmischen Brüdern 
an (im Leitomischl), wurde 1531 Prieſter und 
VBoriteher der Brüdergemeinde in Landskron. 
Nachdem bereits 1501 mehrere tichechiiche Ge— 
jangbücher der böhmischen Brüder erſchienen 
waren, gab W. (mit Joh. Horn) 1531 in Jung— 
bunzlau das 1. deutiche Gejangbuch heraus, in 
das er neben 16 aus dem Tichechifchen und 4 aus 
dem Lateinischen überſetzten 137 von ihm felbft 
gedichtete Lieder aufnahm. Von diefem Geſang— 
buch, das in Deutichland großes Aufſehen 
machte, hat Katharina Zell in Straßburg i. €. 
Einzelausgaben veranftaltet. Bei der 2. Auflage 
dieſes Geſangbuchs (1544 erichienen), iiber deren 
Vorbereitung W. ſtarb, mußte er Stellen in eini— 
gen jeiner Lieder, Die wegen der Darin vertretenen 
Zwingliſchen Abendmahlsauffaſſung der jpäter 
mehr lutheriſch gefinnten Gejamtgemeinde an— 
ſtößig erfchtenen, verändern. Bon W.s Lie— 
dern, deren 14 Luther in fein Babitjches Geſang— 
buch 1545 aufnahm, ift am befannteften „Nun 
laſſet uns den Leib begraben”. Uber auch andere 


mochte das deduktiv-konſtruierende Ber- | 








wie „Gelobt jei Gott im höchſten Thron“, „DO 
glaubig Herz, gebenedei”, „Lob Gott getroft mit 
Singen, frohlock, du christlich Schar’ gehören mit 
zu den ſchönſten unter den Liedern der ebg. 
Kirche. — THus, 3 (Sp. 210) T Kicchenlied; I, 
2, 3a; III (Sp. 1289. 1296. 1297. 1339). 

ADB 41, ©. 597-600. 

Weiße Damen I Dpferung Mariae, 4. 

Weihe Frauen T Hofpitaliterinnen, 3 J Mag— 
dalenerinnen. 

Weiße Schweſtern heißen 1. die Töchter des 
big. Geiſtes; PGeiſt, relig. Genoſſenſch, 85 — 
2. die Miſſionsſchweſtern UL. Frau von Afrika; 
T Weiße Väter. 

Weihe Väter (Pöres blances) heißen nach ihrer 
Tracht die (Gejellfchaft der) Miſſionare 
ULFtau don Afrika (Societe des mis- 
sionaires de N.-D. des missions d’Afrique 
d’Alger, Societas Missianoriorum ab Africa), 
eine 1868 von dem fpäteren Kardinal, damaligen 
Erzbiſchof von Algier T Lavigerie gegriindete, 
1879 von Leo XIII beftätigte Kongregation von 
Weltprieftern zum Zweck der Miſſion unter den 
Mohammedanern und Heiden in Afrifa. Mutter- 
haus (mit Noviziat) in Maiſon-Carrée bei Al— 
gier. Ihre Mifltionsarbeit begannen fie 1874 in 
der ihnen libertragenen (damaligen) apoftolischen 
Präfektur Welt-Sahara und Franzöfisch-Sudan. 
gu ihrer Unterftügung gründete Lavigerie 1869 
die 1896 päpitlich beftätigten „Miſſions— 
Ihweftern UL Frau von AWirila“, 
meit „Weiße Schmweftern‘“, nach ihrem 
Mutterhaus St. Charles in Kouba bei Ulgter auch 
„Shweftern vom hlg. Karl“ genamt, 
die durch Leitung von Watfenhaufern, Unterricht, 
Krankenpflege uſw. wirken. Geſamtzahl (1908) 
der W. V.: 880, nämlich 520 Patres, von denen 
384 in Afrika wirken, und 360 Laienbrüpder, die 
der Weißen Schweitern etwa 350. Das gegen- 
wärtige Miſſionsgebiet beiteht aus 7 apoftoliichen 
Vilariaten: 4 in Aequatorialafrika (Sahara und 
— ee Nyaſſa, Oberkongo, Nord— 
Njanſa d Uganda), wo 393 Miſſionare 
(Prieſter an Saienbrüder) ſowie 177 Schmweftern 
auf 91 Stationen mit 945 Schulen und etwa 
200 charitativen Anftalten (Waiſenhäuſer, Kranz 
tenhäufer, Armenapotheken, Aſyle fie Aus— 
ſätzige, Spitale für Schlafkranke und Pocken— 
kranke) wirken, ſowie 3 Vikariate in Deutſch— 
Oſtafrika (Tanganika, Süd-Njanſa, Unjan— 
jembe), wo 95 Patres, 30 Brüder, 25 Schweſtern 
auf 35 Stationen arbeiten. Ferner wirken die 
W. V. in Nord-Afrika (Ulgerien, Tuneſien, Tri— 
polis, Unterägypten) auf 26. Stationen mit 109 
Miſſionaren und 119 Schweitern, ſowie in Sy— 
rien und Baläftina; in Serufalem leiten fie das 
1882 von Lavigerie gegründete griechtich-melcht- 
tiiche Seminar St. Unna. Zur Heranbildung 
ihres Nachwuchſes haben die W. V. 12 Miſſions— 
feminare, u. a. in Wecheln und Bortel, Nom, 
Paris, Marfeille, Buenos Aires, Quebec und 
feit 1894 in Trier. 1905 wurde eine deutſche 
Provinz gebildet, zu der außer Trier (hier 
nach Kroſe? 1911: 5 Patres und 5 Brüder) 
die Niederlaffungen Haigerloch (jeit 1903) in 
Hohenzollern, Altkirch im Elfaß und Mariental 
in Luxemburg (Apoſtolat für Laienbrüder) ges 
hören. Die Weißen Schmeftern haben Po— 
ftulantenhäufer in Linz am Rhein, Eſch bei 
Bortel (bis 1896 in Maaftricht), Lyon, Baris, 
Marſeille u. a. Die W. V. haben ſich auch um 
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die wiſſenſchaftliche Erforſchung und Befchreis | 


bung Afrikas verdient gemacht, fo der Deutiche 
P, Aug. Wilh. Schunfe (1857—1892; val, 
KL? X, Sp, 2121 | und die Literatur bei Heine 
bucher III2, ©, 508, Anm. 1). Mit den B. N, 


gegründeten Freres und Soeurs agricoles (fog. 
Aderbau-Brider md «Schweitern), tvel- 
che Kinder, befonders Waiſenkinder, für den Rand 
bau ausbilden, 

Heimbucher II®, ©, 504510 (biev Literatur); 
Die geitichriften dev W. V.: „Afrikabote“, Trier, feit 1905; 
— Bulletin des missions d’Alger,; — Missions d’Alrique 
des Pores Blanos; — Bericht über die Miſſionsgeſell— 
daft der W. V. und Profpelt iiber das Miffionsfeninar in 
Trier, 10904; — Statiftifcher Ueberblick über die Miffions- 
tütigleit dev W, V. in Afrika, 1909; — Schriftſtücke iiber die 
Kongregation der Miffionsichtweitern von UL Frau, Maafteicht 
1887; — P. Komte in den von SB. Piolet herausg. 
Werl: Les missions ontholiques frangalses au 190 sidcle, 
Bb. 5, 1908, oh, Werner, 

Weihenburg, Bistum (= Karlsburg), I De 
ſterreichUngarn: IT A, 3b (Sp. 902); B, 3 
(Sp. 908) J Unierte Kirchen des Orients, 11. 

Weiher Orden = 9 Prämonftratenfer. 

Weiher Sonntag MKirchenjahr, 1 I Dominica 
in albis, 

Weißes Kreuz T Sittlichleitsbeftrebimgen. 

Weißfrauen J Magdalenerinnen I Hoipitali 
terinnen, 3. 5 

Weitbredht, Karl und Richard, MVolks— 
ſchriftſteller, OH. 

Weiterentwickelung der chriſtlichen Religion. 

1, Entſtehung des Problems; — 2. Die in der gegen— 
wärtigen velinidien Lage enthaltenen Entwicklungsmöglich— 
teitenz; — 3, Die pofitive Aufgabe der Welterentwlcklung. 

1. Das Chriftentum bat feit feiner erſten Aus— 
bildung zur kirchlichen Organifation fortwäb- 
rend neue wiſſenſchaftliche, ſoziale, ethiſche und 
fultische Elemente aus der Umwelt aufgenom— 
men, Uber diefe Aufnahme erfolgte ohne Ber 
wußtſein um eine guumdjäßliche Verſchiedenheit 
und inter Wahrung dev Vorherrichaft des bis- 
berigen Dogmas in der Firchlich-tultischen Or— 
ganilation. So wurde diefe Anpaffına, Aus— 
gleihung und Fortentwicklung ald 4,Tra 
Ditton“ bezeichnet und unter diefem Titel 
jeder revolutionierenden und erfchiitternden Wir— 
tung entkleidet. Die kath. Tradition ift von der 
Kirche geleitete und fanktionierte Fortentkwick— 
lung, tbeoretifch konſtruiert als bloße fortlau— 
fende Öffentliche Verkündigung deſſen, was in dev 
Stonfequenz der Stiftung Ebrifti liege und in der 
mündlichen Weberlieferung ftets vorhanden ge— 
weſen fei, praktisch durch das herrſchende kirch— 
liche Gemeingefühl und die kirchliche Oberleitung 
in Webereinftimmung mit den beberrichenden 
Dogmen und Inititutionen gehalten. Eine an— 
dere Art des Fortbildingsgedantens gehört den 
myſtiſchen Kreifen an und tft durch die 
Seiftlehre des Johannes-Evangeliums (I Geift 
uw, im NT, 7) bereits vorbereitet, Hier han— 
delt es fich um den Subjektivismus der veli- 
gibſen Gegenmwartserfahrung, Die gegenüber Tra— 
Dition, Dogma, Bibel und Kirche eine eigene 
felbftändige Offenbarungsquelle und damit ein 
Prinzip der freien Bewegung bedeutet, Doch ift 
auch hier eine Ueberſchreikung Jeſu ausgejchloffen 
durch die Theorie, dal; der Geift alles aus dem 
Geiſte Jeſu nehme und nur den Geift Defu auf 
geiltigeinnerliche Weife erkenne, jo daß es fich 
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um eine innere Fortbewegung des in fubjet- 


‚ tive Offenbarung ſich wandelnden Geiftes Jeſu 


bandelt, in den myſtiſchen Streifen ift dieſer 


| Spivintalismus bi8 zu den Programm des dritten 


| ) 8. B. Reiches, des Evangelium aeternum, des Beit- 
wirken zuſammen die ebenfalls von Lavigerie | 


alters des reinen Geiſtes fortgefchritten, wo alle 
unmittelbar ohne Kirche, Dogma und Gefchichte 
bom Geiſte Gottes oder Chriſti erfüllt fein wer— 
den, Nakürlich diente auch diefer Subjektivis— 
mus vielfach der Ausgleichung und Anpaffung 
in der Aufnahme neuer Gedanken, Doch blieb 
er im ganzen praktiſch in der chriftlichen Gefühls— 


| welt feltgebalten, &xft im Nationalismus 


des 18, 358.8 bat der Sedanle einer MW. das 
Bündnis mit der etbifchen und wilfenfchaftlichen 
Autonomie des modernen Denkens gefchloffen. 
Engliſche, niederländische und deutſche Spiritua 
liſten haben diefe Entwicklung angedeutet. Bei 
1 Edelmann, TSemler und FT Lefling ift fie 
prinzipiell formuliert worden. Damit aber ift 
bereits die große Epoche in der Gefchichte des 
Ehriftentums berührt, wo ihm eine fo ver- 
änderte wiſſenſchaftliche, ethische und foziale Um— 
welt gegenübertrat, daß die verhiilften und uns 
bewußten, mit allerhand Theorien der „natür— 
lichen Offenbarung‘ (I Aufklärung, 5 I Deis- 
mus: 1, 2), der Erleuchtung, der Tradition ver— 
deckten Anpaſſungen nicht mehr möglich waren. 
Dept entitand vielmehr die große Frage, ob fich 
das Ehrijtentum von dieſer Kulturentwicklung 
abjchließen und in fchroffer Bekämpfung des 





„Zeitgeiſtes“ die alte Welt behaupten folle, oder 


ob e8 auf fie eingeben und dann allerdings die 
Möglichkeit einer ſtarken Fortbildung und Umge— 
ftaltung einräumen müſſe, wobei dam natur— 
gemäß Die Frage am Ende liegt, ob es eine 
ſolche Umwandlung obne Selbitaufbebung und 
Selbitzerfegung überhaupt vornehmen könne. 
Das Problem taucht bei den Nationaliften W. U. 
1 Teller, I Semler, PAmmon, bei TLeifing, 
Y Kant, I Fichte, bei PKrug u. a, auf. Indem 
man bierbet die nun undermetdliche Ummand- 
lung ımd Fortbildung an der VBorausjeßung der 
Orthodoxie, daß die bibliſch-kirchliche Vorſtel— 
lungswelt eine abſolute und unwandelbare 
Dffenbarumgswabhrbeit darſtelle (J Abſolutheit 
des Chriſtentums), unwillkürlich maß, mußte ſich 
dieſe Einſicht in den Gedanken der Berfek 
tibilität oder der Verbeſſerungsfähigkeit 
des Chriſtenktums einkleiden. Die Frage, ob Diele 
Perfeftibilität wirklich über den inneren Gehalt 
und Sinn des Urchriſtentums binausfchreite, 
oder ob fie fich nur auf Neußerfichkeiten der Vor⸗ 
ſtellungsform, beziehe, pflegte die Aufklärungs— 
theologie dahin zu löſen, daß das Chriſtentum in 
ſeiner  geiftigreligtös-ethischen Subſtanz nicht 
verbeſſerungsbedürftig, Dagegen in feiner kulti— 
chen und dogmatiſchen, Form verbeflerlich. und 
wandelungsfähig fei. Die große Fortbildung der 
Dogmatik bei PT Schleiermacher hat das Pro— 
blem nicht geklärt, fordern lediglich durch künſtliche 
Unterfcheidungen der mit der Erfahrung bon 
Ehrifti Einzigfeit gefeßten Uniberbietbarfeit und 
der gefchichtlichen, bedingten Form der Selbſt⸗ 
darſtellung Jefu zurückgedrängt. Schärfer, hat 
TFichtes Jpiritualiſtiſche Theologie das, Pro— 
blem angefaßt, den Geiſt und den Buchſtaben 
unterſchieden und eine Entwicklungsfähigkeit des 
Geiſtes Ehrifti gelehrt, die weniger mit dem 
hiftorifchen Ehriſtus als mit der Chriſtusidee ar— 
beitet, Es iſt in Wahrheit die Herausarbeitung 
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der in Chriftus erſtmals verwirklichten Bernunft- 
religion. In der den Entmwidiungsgedanfen 
viel klarer durcharbeitenden Schule T9e 
gels (J Spekulative Theologie) ftellte das 
Problem fi don neuem ein und zwar erft 
jest in feinem ftrengen, von den entwicklungs— 
geichichtlihen Grundbegriffen her bedingten 
Sinne. Geitdem hat e3 in dem großen Kon— 
flikt zwischen kirchlichem Chriftentum und mo= 
derner Rultur nicht geruht und tft immer fchärfer 
berausgearbeitet worden. Heute mwird dafür 
nicht mehr der Name der „Perfektibilität” ge— 
braucht, der mit dem weſentlich normativen, 
nicht entmwidlungsgeichichtlihden Denken der 
Aufklärung zufammenhängt und gejchichtliche Be— 
wegung nur al3 Vervollkommnung, nicht al3 
wichiche Entwicklung und Anpaſſung denfen fann. 
In den heutigen Erörterungen führt es daher 
die einfachen Namen der „Zukunft des Chris 
ftentums“, „Sortbildung des Chriſtentums“ oder 
„Weiterentwidiung des Chriftentums”. Der 
legtere Ausdrud iſt durch jene gelegentliche 
Henügung in eimer der Reden T Wilhelms II 
populär geworden. Das Problem jelbit ift nichts 
anderes als das Problem des Konfliktes des Firch- 
lichen Chriftentums mit einer neuen Aulturent- 
wicklung, die ſehr viel ſchwerer al3 die antike 
und mittelalterliche Kultur anzueignen tft, und 
der das Chriſtentum bereits mit einer viel größe- 
ren biftoriichen Verfeftigung gegemüberfteht, als 
e3 jenen älteren Kulturformen gegenüberge- 
ftanden hatte. 

2. Will man zu emer Beurteilung und Lö— 
fung des damit gegebenen Problems kommen, 
fo muß man die in der gegenwärte 
gen Kage enthaltenen Entwvike 
Yungsmöglihfeiten m3 Auge fallen. 
&3 jmd folgende: a) Wer auf dem Standpunkt 
fteht, daß das Chriſtentum al3 Neligion eine 
relative Unabhängigkeit von den theoretischen 
und fozialen Entwidiungen bejite, daß es in 
eben diejem Sinne jedenfalls für unjeren Hori— 
sont die höchite Offenbarung religiöſen Lebens 
it und darüber hinausgehend wohl auch als 
prinzipielle Grundlage der meiteren religiöjen 
Entwidlung der Menjchheit betrachtet werden 
darf, der wird eine Fortentmwidlung in Ausficht 
nehmen, welche die unhaltbar gewordenen Be— 
ftandteile de3 Dogmas, de3 theoretiichen Welt- 
bildes und der Soztalethit aufgibt und ume 
gefehrt den fpezifiich -religiofen Gehalt des 
Chriſtentums, d. h. den Glauben an eine die 
PBerjönlichteit in Gott feitigende und über Welt 
und Sünde erhebende Erlöſung (J Weſen des 
Chriſtentums), mit der modernen geiſtigen und 
praktiſchen Umwelt ausgleicht, alſo Glaubens— 
gedanken und Ethik einer ſehr veränderten Ge— 
ſamtlage anpaßt. Damit müßte, um das mög— 
lich zu machen, eine neue Auffaſſung der kirch— 
lichen Gemeinſchaft verbunden werden, die nicht 
bloß die verſchiedenen Kirchen als relativ berech— 
tigt nebeneinander duldet, ſondern auch inner— 
halb ein und derſelben Gemeinſchaft ſehr ver— 
ſchiedenartige Stellungnahmen und Verkündi— 
gungsweiſen freigibt; auch an eine Zerteilung in 
freie Gruppen, Sekten und Indepedenten-Ge— 
meinden könnte man denken, die dann aber doch 
irgendwie wieder ihre Gemeinſamkeit bekunden 
und zuſammenfaſſen müßten. Das iſt das Pro— 
gramm der ſog. liberalen Theologie, deren 
Bezeichnung freilich ſehr unpaſſend iſt, da dieſe 








Bewegung mit dem politiſchen Liberalismus 
wenig zu tun hat. Dieſes Programm war im 
Zeitalter der Aufklärung relativ verwirklicht und 
findet auch heute nach der Unterbrechung durch 
Methodismus und Reſtauration ſowohl in Ame— 
rika, England, Niederlanden und Schweiz als 
auch in Deutſchland erheblichen Anhang und 
wirkſame Vertretung, freilich auch eine um ſo 
leidenſchaftlichere Gegnerſchaft, je mehr dieſes 
Programm zu einer wirklich ernſten Aus— 
einanderſetzung mit der modernen Kultur führt 
und nicht mehr bloß das kirchliche Dogma libe— 
raliſiert und im übrigen alles läßt wie es iſt. 
Freilich liegen die Dinge heute bei der Majori— 
tätenherrſchaft in Staat und Kirche ſchwieriger 
als ſie in dem Zeitalter des aufgeklärten Abſolu— 
tismus und feiner reinen Staatskirchen gelegen 
hatten; — b) Eine andere in unferen Berhältnijfen 
bereitliegende Möglichkeit ift, Daß einerfeits die 
ftarfen, vom biftorifchen ®emeingeift und von 
Rechtsgefichtspunften beherrichten Kirchen dieje 
Anpaffungen ausftogen und möglichft zu dem 
alten, gleichmäßigen Dogmatismus zurücdfehren. 
Damit kann fich die Abneigung der modernen 
Bildung gegen die Kirchen und gegen jede 
irgendivie geartete Chriftlichfeit verbinden und 
jteigern. Beide würden dann da3 moderne Hu— 
manitätschriftentum ausftogen und zwiſchen jich 
zerreiben. Das Ende wäre .dann bei der Ab— 
löfung eines großen Teils der Bevölkerung bon 
ven Kirchen eine Loslöſung der Kichen vom 
Staate und völlige Freigebung der Orthodorie 
an freie ficchliche Vereine, während die übrigen 
VBollsmaffen auf irgend einem anderen Wege 
ettva vorhandene ethifche und metaphyſiſche Er— 
fenntnisbedürfniffe befriedigen würden. Der Ka— 
tholizismus ift mit der Ausfcheidung des ſJ Re— 
formfatholisismus auf diefem Wege — allem An— 
Ichein nach unwiderruflich — vorangegangen, und 
viele proteftantische Staat3= und Freikirchen haben 
Neigung, ihm darin zu folgen. Praktiſch würde 
das wohl auf eine Zurüddrängung des Chriften- 
tum3 in immer fleiner und zeriplitterter wer— 
dende Freificchen hinausfommen; — c) Möglich 
wäre aber auch eine Wiederholung des Vor— 
gangs, den die auf die T Franzöſiſche Revolution 
folgende politifche und Ficchliche ſ Reſtauration 
am Anfang des 19. Ihd.s gezeigt hat. Schwere 
foziale Kateftrophen und politiihe Erichüttes 
rungen möchten dann die Gemüter an der Willen 
fchaft und an der Freiheit irre machen; ein enges 
Bündnis ftaatlicher Autorität und Ficchlicher 
Orthodoxie möchte den Bedürfniifen der Lage 
entjprechen, zu einer Umfehr der Geijter führen 
und die politiiche und kirchliche Zwangsgewalt 
wieder in den Stand ſetzen, eine geijtige Einheit 
berzuftellen. Das ift die ftille Hoffnung vieler. 
Die Schwierigkeit befteht vor allem in der doch 
immer verbleibenden Gefpaltenheit der Konfeſ— 
fionen und in der konfeſſionellen Miſchung der Be— 
völferungen, die naturgemäß relativiftiich ftimmt 
und feine wirflihe Einheit auffommen, lajjen 
würde. Freilich tft auch jonft, nachdem die erfte 
Neftauration fich nicht behaupten fonnte und 
nicht die Gläubigfeit der Völker, jondern nur die 
der Geiftlichen rejtauriert hat, eine zweite Re— 
ftauration wenig mwahrjcheinlich. Immerhin ift 
fie im Zuſammenhang mit jozialen Kataftrophen 
denfbar, aber jchwerlich dann etwas Dauerndes; 
— d) Schließlich liegt die Möglichkeit religiöfer 
Neubildungen vor, die ich außer und neben dem 
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Chriſtentum erheben, und die etwa bei einem 
wirklichen Bankerott der heutigen Ideenloſigkeit 
einen mächtigen Impuls erfahren könnten. 
Spiritiftiiche, vffultiftiiche, freidenferifche und 
andersartige Gemeindebildungen liegen bereits 
vor, und die Möglichkeit ift nicht völlig ausge— 
ſchloſſen, daß damit der Boden wirklicher veli- 
giöſer Neubildungen vorbereitet wird, obwohl 
man eine wirklich überlegene religiöfe Kraft 
hier bis jest wohl nirgends wird entdeden können. 
Eine neue Religion von umfaſſender Kraft ift 
freilich jchwer ausdenkbar, aber eine Buntheit 
verichiedeniter Neubildungen liegt wohl im Be— 
reich der Möglichkeit und demnach eine Zus 
rückdrängung des EChriftentums. Auch an eine 
wirkliche Ermattung der Religion und eine philo- 
fophifhe ‚‚Irreligion de Pavenir‘ kann man 
immerhin denfen. 

3. Welche von diefen Möglide 
feiten, ob eime oder mehrere, ſich aus ihrer 
Angelegtheit in der allgemeinen Lage der legten 
beiden Shd.e zur Wirflihfeit aus 
wachſen wird, das tft natürlich nicht 
vorauszuſagen. Wie die Dinge tatjächlich gehen 
werden, iſt ja auch aleichgültig fir den fittlich 
notwendigen Entjchluß, das Richtige und Wahre 
zu wollen. Auch ift dieſer Entfhluß ja ſelbſt 
einer der Mächte in der Geftaltung der Zus 
tunftsmöglichkeiten. Daß Sich politifch-foztale 

- Snterejjen die Religion dienftbar machen und 
ihrer rein religtöfen und geiftigen Entwicklungs— 
tendenz einen ſchwer zu übermwindenden Gegenſatz 
entgegenltellen, da3 war immer jo und wird im= 
met fo bleiben. Dieſe Möglichkeiten brauchen einen 
nicht irre zu machen. Auch die Gefahr einer Los— 
löſung der Kultur von der Religion überhaupt 
und die Möglichkeit außerchriſtlicher Neubil- 
dungen (T Eriagreligionen) braucht einen nicht 
zu erjchüttern, wenn man weiß, daß jchließlich 
jede Kulturwelt, die nicht untergehen will, der 
Religion bedarf, und daß im Ehriftentum jeden 
fall3 bis jest umnüberbotene Kräfte liegen (T Ab- 
jolutheit des Christentums T Bund: V, neuer B.), 
die jede Zukunft in dem Maße erhalten muß, 
als jie Anteil an der Wahrheit hat. Bet jolcher 
Sachlage wird man als die einzige Möglichkeit 
der Behauptung der chriftlihen Lebenswelt 
ihren Ausgleich mit der modernen Kultur för— 
dern und betreiben müſſen, wobei ja die innere 
Verichiedenheit der Erlöfungsreligion (T Er— 
löſung) von aller Kultur exit vecht zur Wirkſam— 
feit fommen muß. Man wird fich an dieſe Auf- 
gabe al3 an die von der Gegenwart geforderte 
machen, die Toleranz verjchtedener Richtungen 
und Öruppen vom radikalen Modernismus bis 
zur Altglaubigfeit dDurchzufegen ftreben und im 
übrigen es Gott überlajfen, was in fünf oder 
zehn Sahrtaufenden in der Welt jein wird. Die 
vorhandenen kirchlichen Organiſationen, ſoweit 
es möglich iſt, religiös und ethiſch der großzügig 
erfaßten Geſamtlage anpaſſen und ihr inneres 
Gefüge für dieſe Aufgabe leiſtungsfähig zu 
machen, das iſt vorerſt das Einzige, woran prak— 
tiſch gedacht werden kann. Alle großen Reden 
von einer neuen Zukunftsreligion und bon 
einem neuen Chriftentum find Broſchürenweis— 
beit. Da3, was fommen foll und mird, bildet 
fi in verborgener Tiefe. Genug, daß man den 
der Gegenwart vorgezeichneten Weg kennt und 
jich in nüchterner Erwägung der um uns herum 
Tiegenden Möglichkeiten doch entſchloſſen für die 








von der Gegenwart geforderte Weiterentwicklung 
einjegt. Man kann das, ohne daß man die leß- 
ten Endergebniſſe ſchon zu wilfen braucht. Man 
Ihafft das, was der Tag verlangt, und läßt 
fommende Tage für fich jelber forgen. 

Die Literatur über dieſes Thema ijt natürlich unendlich. 
Nur weniges Tann daher genannt werden: €. Beller: 
Die Annahme einer Perfektibilität des Chriftentums. His 
ſtoriſch und dogmatiſch unterfucht (Kleine Schriften II, 
1911); — E. Troeltſch: Abſolutheit des CHriftentums, 
1911%; — Derj.: Zulunftsmöglichfeiten des Chriftentums 
(Logos 1, 1910, ©. 165—185); — E. v. Hartmann: 
Die Gelbitzerfegung des Chriftentums in die Neligion der 
Zukunft, 1874; — P. Euden: Können wir noc) Chriften 
fein, 1911; — U. Bonus: Bur veligiöfen Krifis, 19115 — 
Beiträge zur Weiterentwicklung der chriftlihen Religion von 
Deißmann, Dorner, Euden uſw., 1905; — 
Protofolf des Weltkongrefies für freies Chriftentum, 1911; — 
R. Seeberg: Kirche Deutichlands im 19. Ihd., 19003; 
— Gobel »ALviella: L’&volution religieuse con- 
temporaine chez les Anglais, les Am6ricains et les Hindous, 
1889; — Martin Schulze: Die Forderung einer Zu- 
funftsreligion und das Chriftentum, 19132; — Karl Beth: 
Die Entwillung des ChHriftentums zur Univerfalteligion, 
1912; — F. W. Förfter: Autorität und Freiheit, 1911®, 

Troeltich, 

Weitling, Wilhelm, TUtopiften, 5 b. 

Weizſäcker, Karl Heinrich (1822 bis 
1899) evg. Theologe, in Deringen im Hohen 
lohiichen geboren, jtudierte 1840—45 in Tübin— 
gen, two ihnſtärker al3 Ferd. Chriſt. TBaur der Ver- 
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anzog. Nach kurzem Vikariat und der wiljenichaft- 
lichen Reife, die ihn nach Berlin führte, habilitierte 
er fich in Tübingen und wurde Nepetent am Stift. 
1848 wurde er Dorfpfarrer in Billingsbach bei 
Langenberg, 1851 unerwartet Hofkaplan und 
Öardefeldprediger in Stuttgart, 1856 Hilfsarbei- 
ter im Miniftertum für Kirchen- und Schulanges 
legenheiten, 1859 außerordentliche Mitglied des 
Konfitoriums. Literariih trat er 1853 mit der 
Herausgabe der nt.lichen Theologie feines Leh— 
rers Schmid (1868°) hervor, jeit 1854 mit firchen- 
gefchichtlihen und ſyſtematiſchen Artikeln, der 
RE und feit 1856 als Leiter der JdTh, die in 
ihren erſten Sahrgängen von ihm Arbeiten über 
Sinde und Verſöhnungslehre, vor allem aber 
über da3 Sohanneifche Evangelium bradten. 
Mit alledem gehörte W. einem theologiihen und 
kirchlichen Kreife an, welcher der Schule Baurs bei 
aller wiffenfchaftlichen Freiheit in vermittelndem 
Geiſte entgegentrat. Es war darum nicht zu ver— 
tennen, daß bei feiner Berufung auf Baurs Lehr⸗ 
ſtuhl 1861, die Abſicht obwaltete, an ihm ein 
Gegengewicht gegen die Nachwirkungen T He⸗ 
gel3 in Tübingen zu gewinnen. Und in der Tat 
Hegelianer ift W. nie geworden. Aber er war 
als Kirchenhiftorifer berufen und bat fi in 
ftrengfter wifſenſchaftlicher Arbeit der Hiftoriichen 
Methode und in weitem Umfang auch den ge— 
Ichichtlichen Ergebniffen Baurs fo ſehr genähert, 
daß der Gegenſatz zwiſchen ihm umd jeinem Vor⸗ 
gänger allmählich ganz zurücktrat. Drei Werte 
gaben und ficherten ihm jeine hervorragende 
Stellung. Sie gehören alle drei dem Gebiet des 
T3 an. „Das NT, überfegt, von C. W. 
1875, °1900 (jeitdem bis 1910 zwölf Stereotyp⸗ 
drude in Klein- Oftav, at in Groß-Oktav; 
T Bibelüberfegungen, 5, Sp. 1169) follte mit 
Luthers Volksbuch nicht in Wettbewerb treten, 
fondern dem Leſer in der heutigen Sprache, 
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ſoweit möglich, dieſelben Eindrücke verſchaffen, 
welche die aͤlteſten Leſer aus der Urſprache erhal- 
ten hatten. Ihm waren 1864 die „Unter— 
ſuchungen über die evg. Geſchichte, ihre Quellen 
und den Gang ihrer Entwicklung“ (1901?) voran— 
gegangen. Längft hatte W. in Nezenfionen der 
JdTh die Literatur über das Leben Jeſu und 
die Evangelien verfolgt. Sein eigenes Buch 
zerfällt in zwei Teile, einen unterfuchenden 
und einen darftellenden. In jenem eriten tritt 
er, frz nach Heinrich IT Holgmann, entfchieden 
fir die Zmeiquellentheorie: Marcus und Rede— 
quelle ( Evangelien, ſynoptiſche), ein, ftellt ſich 
aber übrigens noch ſehr freundlich zu dem Ge— 
ſchichtswert des Sohannesevangeliums, das dar— 
um auch die Darſtellung des zweiten Teils, z. B. 
in der Anfegung der Tempelreinigung am Be— 
ginn der Wirkſamkeit Jeſu, Stark beeinflußt. 
Schien W. noch einem vermittelnden Standpunkt 
zu huldigen, jo zeigte doch die Beſchränkung auf 
die Behandlung der öffentlichen Wirkſamkeit 
Sefu und die Fragen, die fich aus ihre unmittelbar 
ergeben, den Blid und die Zucht des Hiltorikers. 
Ganz ausgereift aber bewies jich die hiftoriiche 
Methode und Kunſt W.s in dem dritten Werk: 
„Das apoftoliiche Zeitalter” 1886 21892 (Ab— 
druc 1901). Ein Buch ohne Vorwort, ohne An— 
merfungen, von feiner Polemik gegen andere 
Forſcher belastet, führte es feinen Lejern in ein— 
dringendfter Auseinanderfegung mit den Quellen 
und durchaus ruhiger, aber künſtleriſch vollendeter 
Daritellung die Urzeitdes Ehriftentums vor Augen, 
wie e3 die Forichung am Ende des vorigen 
Sahrhunderts irgend vermochte. Ausgehend von 
der Zerftreuung der Singer nach Jeſu Tod, fchil 
dert ein erſter Abfchnitt „die ältefte jüdiſche Ge— 
meinde”, während in zwei weiteren, „der Apoftel 
Paulus“, „die paulinische Kirche”, der Höhepunft 
eritiegen wird. Ein vierter, „die weitere Entwick— 
lung“, verfolgt die Schickſale der Chriftenheit bis 
an das Ende des Ihd.s, und ein lekter, „Die 
Gemeinde”, bringt zufammenfaifende Unter— 
ſuchungen über die Berfammlungen, die Ver— 
fallung, die Sitte. — W. hat lange Zeit der 
Tübinger Gemeinde al3 Prediger im Frühgottes- 
dienft gedient. Neftor im Jubiläumsjahr der 
Univerfität (1877), verfaßte er die reiche Feſt— 
ſchrift: „Geſchichte des Unterrichts an der theo- 
logiihen Fakultät in Tübingen von den Re— 
formatoren bi3 zur Gegenwart.‘ Seit 1889 
als Nachiolger von Rümelin Kanzler, war er auch 
Mitglied der Abgeordnnetenfammer und hat fich, 
im Alter an die praftifche Wirkſamkeit der Ju— 
gend anknüpfend, auch in diefen Stellungen 
unter höchſter Anerkennung bewährt. 

Ueber W.: Alfred Hegler: Zur Erinnerung 
an C. W., 1900; — Heinrich Holtz mann: RE’XXI, 
©. 76—84; — Adolf Zülicher: ADB 55, 27—38; — 
Nudolf Günther W. als Prediger (Monatsjchrift 
für Paſtoraltheologie IV, 1907, ©. 10—32, 64—78), Eck. 

Wekil T Türkei, 3 ey. 

Welfen T Ghibellinen und Guelfen. 

v. Weling, Unna, YGemeinſchaftschriſten— 
tum, 1b. 

Weller, Safob, lutheriicher Theologe (1602 
bis 1664), geb. in Neukirchen 1. B., 1635 Brofefjor 
der orientalischen Sprachen, in Witterrberg, 1640 
Superintendent in Braunfchweig, 1645 nach 
TH0e von Hoheneggs Tod Hoiprediger in Dres— 
den, entfaltete hier eine firchenpolitiiche Tätigkeit 
jondergleichen, durch da3 blinde Vertrauen | iner 





Kurfürsten getragen. Seine Zebensaufgabe fah er 
in der Bekämpfung des T Synkretismus (: IT; vgl. 
Georg T Calixtus) und des feiner Ueberzeugung 
nach von jenem erftrebten 9 Calvinismus. Da— 
ber unterließ er es auch nicht, die ſächſiſchen 
Sejandten am meftfälischen Friedenskongreß 
(T Deutfchland: IL, 3) gegen die Gleichberechti- 
gung der Reformierten mit den Lutheranern Scharf 
zu machen. Auf feine Veranlaſſung vereinigten 
lich alle ſächſiſchen Theologen zu einem Verweis 
gegen die Helmftedter Neuerer (1646); auf ſein 
und Yülſemanns fortgejegtes Bohren erfolgte 
die Denunziation Calirt3 bei den braunſchweigi— 
Ihen Herzögen ſeitens feines Kurfürſten (1649); 
er vermittelte 1650 die Berufung 9 Calov3, 

A. Tholud: Der Geift der lutherifchen Theologen 
Wittenbergs, 1852, ©. 171 ff; — RE? XIX, ©, 243 ff; — 
Bol. die Lit. zu G. T Calirtus und J Synkretismus: II, von 
den Streitjchriften bejonders G. Kalirt: Wipderlegung 
%8,8, 1651. Moldgenke. 

Wellhauſen, Julius, und Wellhau— 
ſenſche Schule. W. at.licher Theologe und 
Semitiſt, geb. zu Hameln als Sohn eines Paſtors 
1844, ſtudierte in Göttingen unter 9 Ewald, Pri— 
vatdozent ebenda 1870, o. Prof. der Theologie in 
Greifswald 1872, ging dann (J Greifswald, 3) 
1882 als Privatdozent an die philoſophiſche Fa— 
kultät in Halle, dafelbit a.o. Prof. der orientali- 
fchen Sprachen in Halle, 1885 o. Prof. in Mar- 
burg, 1892 in Göttingen, 1913 im Rubeftande. 

W.s Verdienſt als at.lichen Theologen ift es, 
die ſpäte Entſtehung des vor ihm gewöhnlich 
für ſehr alt gehaltenen 9 ‚„‚Briefterfoder” (ſ Mo— 
ſesbücher, 3d) erkannt und damit den Boden 
fiir eine lebendige Erfaſſung der älteiten Religion 
Ssrael3 bereitet zu haben (I Mofeshicher, 2). 
Die neue Anschauung von der Gefchichte Israels, 
die ſich ihm jo ergab, Hat er, ausgerüftet mit allen 
Mitteln der Bhilologie, mit genialer Intuition 
und in glänzender Sprache ausgeführt. Seiner- 
ſeits auf den Schultern älterer Kritiker ſtehend 
und vielleicht al3 Höhepunkt der Epoche der at.= 
lichen Kritik zu begreifen, gewann er weniger 
durch perſönliche Wirkſamkeit, als durch feine 
Schriften fait das ganze Gefchlecht mitlebender 
at.licher Gelehrter zu feinen Schülern, die feine 
Anregungen weiterführten und ins einzelne aus— 
arbeiteten (J Bibelmifjenfchaft: L, E, 2e, Sp. 
1209 ff). Durch eine Verkettung günſtiger Um— 
ſtände, das Fehlen ebenbürtiger Gegner, das 
gleichzeitige Ausſterben des älteren Gefchlecht3, die 
damalige Bereitwilligfeit der Regierungen, auch 
auf dem Boden der Theologie bei akademiſchen 
Berufungen in erſter Linie auf wiljenschaftliches 
Verdienft zu fehen, ift es der Schule gelungen, 
einen großen Teil der alademifchen at.lichen Lehr— 
ftühle des evg. Deutſchlands einzunehmen und faſt 
den ganzen jüngeren Nachwuchs auf ihre Seite zu 
ziehen. So haben die Aufftellungen W.3 und feiner 
Schule lange Zeit als völlig gefichert, ja, als ſelbſt— 
veritandlich gegolten. Widerjpruch wurde nicht be= 
achtet oder erjolgte von folchen, die willenfchaft- 
lich nicht in Betracht famen. Neuerdings aber find 
in fteigendem Maße Bedenken, auch von wiſſen— 
fchaftlicher Seite her, laut geworden: das Ge— 
famtbild ſei ohne Rückſicht auf die Gefchichte des 
übrigen Drients entworfen und, obmohl die 
orientalifchen Entdecungen in legter Zeit in uns 
geahnter Weife geftiegen feien, nicht in genügender 
Weiſe umgearbeitet worden; die Schule habe fich, 
beſonders in ihren jiingeren Bertretern immer 
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mehr in eine zuerft notwendige und heilfame, jetzt 
aber immer unfruchtbarer werdende Literarkritit 
vergraben; dabei fei die religionsgefchichtliche Be— 
trachtung, die gerade W. und feine älteren Freunde 
jo glänzend begonnen hätten, und noch mehr die 
literaturgeſchichtliche vor der literarfriti- 
ſchen zurüdgetreten; überhaupt fei die Schule 
mittlerweile alt und unproduftiv geworden: die 
Jüngeren und Jüngften begnügten fich, das längſt 
Geſagte zu wiederholen. Wie fich aber auch diefer 
wifjenfchaftliche Streit, der gegenwärtig exit in fei- 
nen Anfängen Steht und durch fein Machtiwort der 
Schule erledigt werden fann, entfcheiden wird, 
ficherlich bleibt die durch W.3 Namen bezeichnete 
Epoche eine der bedeutjamften md vielleicht die 
glänzendfte, welche die at.liche Wiffenfchaft je er— 
lebt hat; und es wird das Beftreben, auch der 
Gegner der Schule in Zukunft fein müſſen, fein 
Körnchen Wahrheit, dad von ihr entdecdt worden 
it, wieder zu verlieren. W. ſelbſt hat ſich feit län— 
gerer Zeit vom AT zurückgezogen und fich mit 
arabiftiihen und nt.lichen Unterfuchungen be— 
Ichäftigt. 

Verf. u. a.: De gentibus et familiis Judaeis, 1870; — 
Tert der Bücher Samuelis, 1871; — Pharijäer und Saddu— 
zäer, 1874; — Geſchichte Israels, 1878, dann als Prole- 
gomena zur Gefchichte Israels, 1905%; — Abri der Ge- 
ichichte Israels und Judas und Lieder der Hudhailiten 
(Skizzen und Vorarbeiten I), 1884; — Compoſition Des 
Herateuchs und der hiftorischen Bücher des AT.s (Skizzen 
und Vorarbeiten II), (1885), 1899°; — Zsraelitiſche und jlidi- 
ſche Gejchichte, (1894) 1907%; — Muhammed in Medina, 
1882; — Der arabiihe Sofippus, 1897; — Reſte arabifchen 
Heidentums (Skizzen und Vorarbeiten TII), (1887) 1897?; — 
Medina vor dem Slam (Skizzen und Vorarbeiten IV), 
18389; — Die Heinen Propheten (Skizzen und Vorarbeiten 
V), (1892) 1898°; — Book of Psalms (in der Regenbogen 
bibel), 1895; — Prolegomena zur älteften Gejchichte des 
ZIslams (Skizzen und Vorarbeiten VI), 1899; — Ein Ge- 
meinweſen ohne Obrigteit, 1900; — Die religiögspolitischen 
DOppofitionsparteien im alten Islam, 1901; — Das arabiiche 
Reich und fein Sturz, 1902; — Das Evangelium Marei, 
1903; — Das Evangelium Matthäi, 1904; — Das Evange- 
lium Lucä, 1904; — Einleitung in die drei erjten Evangelien, 
(1905) 1911°; — Ermeiterungen und Aenderungen im 4. 
Evangelium, 1907; — Analyje ver Offenbarung Johannis, 
1907; — Evangelium Sohannis, 1908; — Bearbeitete 
Bleeks Einleitung in das AT, 1878—93%, — Leber ®. 
vgl. Meinhold: ChrW XI, 1897, ©. 461 ff. 487 ff. 
539 5f. 555 ff. 578 ff; — Karl Marti: Stand und 
Aufgabe der at.lichen Wiſſenſchaft, 1912; — 9. Gunkel: 
Die Religionsgeichichte und die at. liche Wiſſenſchaft (V. Welt» 
Tongreß für freies Chriftentum I, 1910, ©. 169 ff). Gunkel. 

Welihe Nonnen T Unfere Liebe Frau, rel. 
©enoffenfchaften, I Bi. 

Welt und Weltanfhauung. Weberjicht. 

I. Veltanfhauung, altorientalifhe; — 
I. Welt, Natur» und Tierbetrachtung, bibliſche: 
A. im AT; — B. im NT; — III. Weltanjhauung de? 
Mittelalters; — IV. Welt, vogmatiih (Reli- 
gidfe Weltanjhauung; zur Entwidlung und zum 
Wefen der modernen Weltanſchauung und zur 
Auseinanderjehung mit diefer vgl. T Bhilofophie: ILL. IV 
J Kosmologie und Religion T Entwidlungslehre T Schöp- 
fung: III (Natinlihe Sch.sgeichichte) T Naturphilofophie 
1 Monismus J Immanenz und Tranjzendenz Gottes 
J Metaphyiit T Intellektualismus T Philojophie: J, 2 
T Welt ufw.: VIII (Weltzwed) T Teleologie T Kaujalität 
T Naturgeſetze T Welt ufw.: VI (Welträtfe; — V. Welt- 
beiahbung und W.verneinung; — VI Welt 
zätjel; — VI. Weltleid; — VII Weltzwed; 


Die Religion in Gefchichte und Gegenwart, V. 


Wellhauſen — Welt und Weltanfchauung: I. AUltorientalifche. 
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— IX. ®Weltende, veligionsgejchichtlich (bibliſch und 
dogmatiſch T Eschatologie: I—IV). 

I. Weltanſchauung, altorientalifce. 
Hugo TWindler und feine panbabyloniftifchen 
Anhänger 9 Mythen: II, 11 T Bibelwiſſen— 
haft: I, E2e, Sp. 1210 TReligionsgefchichte 
ujm., 2, Sp. 2190) glauben an eine uralte, ein- 
heitliche, in Babylonien gefchaffene und von dort 
über die ganze alte Welt verbreitete Weltanfchau- 
ung, die ihnen als Schlüffel für alle verfchloffenen 
(und auch offenen) Türen der antiten Mhtho— 
logie dient und mit mathematifcher Sicherheit 
jedes Problem Löfen foll. Wer diefe a. W. 
einmal begriffen hat, der kann — nach Windlers 
und feiner Anhänger Meinung — alles er- 
flären, , aber nicht? Neues mehr entdeden. 
Alle Einzelfälle find nur Beiſpiele für ein all— 
gemeingültiges Geſetz, das auf die einfachite 
Formel gebracht, lautet: Himmelsbild — Welt- 
bild, Makrokosmos — Mikrofosmos. Das bes 
deutet, ins Praftifche gewendet, daß man den 
Verlauf der irdiichen Creigniffe in der Ver— 
gangenheit (mie in der Zukunft) ohne Weber- 
lieferung und Erfahrung feititellen kann, näm— 
lich durch aftronomishe Rechnung (T Mantik 
ujm., 5); ſo denkt Windler ſich einen großen 
Teil der antifen „Ueberlieferung”‘ entitanden 
und behauptet, daß auch bei Berichten über wirk- 
lich hiſtoriſche Ereigniſſe ftets die Sprache der 
ajtralen Mythologie gefprochen werde, und daf 
man darım den Sinn der Heberlieferung nur er= 
faſſen könne, wenn man dieſe Sprache veritehe. — 
Weil Himmelsbild = Weltbild, jo muß das Welt- 
all ebenjo dreigeteilt fein mie die Erdenmelt 
(Himmel, Erde, Duellhöhle unter der Erde) 
und wie die Erdoberfläche (nebliger Norden, 
‚pas Land” = Babylonien, Meer); daher gibt 
es am Himmel eine Luftregion, ein Feſtland 
(Tierkreis) und einen Ozean, und, auch das 
himmliſche Feftland, der zu beiden Seiten der 
Ekliptik liegende Himmelsitreifen, ift abermals 
dreigeteilt, in die übereinander liegenden „Wege“ 
der Götter Anu, Ellil und Ea (T Babylonien und 
Aſſyrien, Sp. 862 |). Diefe oberite Dreiheit 
offenbart fich in der nächiteniederen Sin (Mond), 
Schamaſch (Sonne), Sichtar (Venus), den eigent- 
lihen Negenten des Tierfreiies (I Mantif 
uſw., 5) und alles Weltgefchehens, und zwar in 
Doppelter oder auch bierfacher Weile in den 
Hälften von Tag und Nacht (Licht und Dunkel, 
Sommer und Winter), in Zus und Abnahme des 
Mondes (und der Venus) — in den vier Phaſen 
des Mondes und der Venus und den vier Jahres⸗ 
zeitenftellungen der Sonne, denen wieder die 
Planeten Jupiter, Mars, Merkur, Gaturn, 
„entiprechen”, jo daß alle diefe Erſcheinungen 
und die fprachlichen und mythologiſchen Aus— 
drüde für fie einander vertreten, miternander 
vertaufcht werden können. Da nun aber in den 
uns befannten Seiten der babylonifchen Ge— 
ihichte Sin, Schamafh und Iſchtar gar nicht 
an der Spite der Götterwelt jtehen, ſchließt 
Windler weiter auf einen Wechjel der Weltzeit- 
alter, der eine Veränderung in der Rangord— 
nung der Götter mit fich gebracht habe, und 
der bedingt ſei Durch die fchon in ältefter Zeit er⸗ 
folgte Beobachtung der Präzeſſion der, Tag- 
und Nachtgleichen. So fei dem Widderzeitalter, 
während deſſen der Frühlingspunkt und Jahres- 
anfang im Widder liegt, auch im Bewußtſein 
der Bahylonier ein Stier» und ein Zwillings— 
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zeitalter vorangegangen, und aus dieſem lebte- 
ren ftamme die ganze a. W. Mit der Yeititel- 
Yung jedes neuen Zeitalters fei eine Kalender— 
regulierung und damit eine Rollenvertaufhung 
unter den aftralen Gottheiten vorgenommen 
worden, die um fo weniger Schwierigkeiten 
machte, al3 es in der a. W. eigentli nur eine 
Sottheit gibt, von der alle Einzelgötter nur 
Ericheinungen find. — Für diefe an fich großartige 
Konzeption fehlen aber nicht nur leider alle 
feilinfchriftlichen Belege, fondern fie jteht auch 
mit dem Inhalt der Urkunden in klaffendem 
Widerſpruch. Weder ift den Babyloniern der 
älteren Zeit die Präzeflion der Tag- und Nacht» 
gleiche, noch iiberhaupt deren Zeitpunkt befannt 
gemwefen; vor dem 8. Ihd. dv. Ehr. ift der Jahres⸗ 
anfang überhaupt nicht in die Nähe diejes Er— 
eignifles gefallen, und erft im 6. und 4. Ihd. 
v. Ehr. ift man zu einer geordneten Monats— 
Schaltung im 8- und 19 jährigen Zyklus gelangt. 
Damit fällt aber die ganze Lehre von den Welt- 
zeitaltern (T Weltreiche) in Nichts zufammen; 
ebenfo unhaltbar ift die Zuordnung beftimmter 
Atralgottheiten zu den vier Sahreszeitenpunf- 
ten, die es natürlich gar nicht gegeben haben 
fann, folange man den Frühlingspunft nicht 
fannte; auch die Behauptung, daß die Babylo— 
nier bon den vier PVhafenericheinungen der 
Venus gewußt hatten, ermweift fich als falich, da 
fie in den zahlreihen Venus-Beobachtungs— 
berichten nie erwähnt werden; und endlich wird 
die Annahme, daß die Babylonier die himmlische 
„Erde“, den Efliptilgürtel, in em Luft, Erd— 
und Wafferreich, die übereinander lagen, geteilt 
hätten, durch die Beobachtung widerlegt, daß 
diefe Wege Anus, Ellils und Eas nicht über— 
einander, fondern auf der Kreislinie der Ekliptik 
nebeneinander liegen und das angebliche Luft- 
reich Anus von Stier und Löwe bewohnt wird. 
— So erweiſt fich die angeblich aus dem 6. Sahr- 
taujend dv. Ehr. ftammende a. W. al3 ein trügeri- 
ſcher Schemen und alle auf diefem Grunde errich- 
teten Konfteuftionen find zufammengebrochen. 
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A. Welt-, Natur- und Tierbetraditung im AT; — B. 
Welt- und Naturbetrachtung im NT. 

IT A. Welt-, Natur- u. Tierbetrachtung im AT. 


1, Weltbetrachtung: a) Simmel; — b) Erde; — c) Unter: 





welt; — 2. Naturbetrachtung: a) Himmtelserfheinungen; — 
b) Irdiſche Ericheinungen; — 3. Tierbetrachtung. 

1. Für die Weltbetrachtung der He— 
bräer gibt es gewöhnlich nur zwei Teile der Welt: 
Himmel und Erde, ſeltener fommt alS drittes noch 
das Meer unter der Erde dazu (II Mofe 20 4. 11)- 

1. a) Der Yimmel befteht aus feitgeftampf- 
tem Eſtrich und wird daher „Feſte“ gınannt 
(1 Mofe 1, ;r), oder aus Erz und wird mit „Mes 
tallguß” verglichen (Hiob 37 18). Dieſe Platte ift 
an den vier Eden der Welt auf Säulen gegründet 
(Hiob 26 „,) oder wird von vier Keruben getragen 
(Szeh 1, ). Drei, vier oder fieben Himmel 
fennen die Babylonier und die jpäteren Juden 
(II Kor 125). Nach anderer Vorftellung wird der 
Himmel al3 Wohnung der Gottheit gedacht und 
daher als ein ausgejpanntes Belt (Jeſ 40), 
als ein Balaft (Aethiop. Henoch 14 10 ii), als ein 
vierediges Haus (Off. Soh 2116), als eine 
Stadt gejchildert (Czech 48 30 fi Jeſ Au if Off. 
Soh 2112 ff). Wie der Himmel jelbit eine Mauer 
it mit vielen Toren, durch die Sonne, Mond und 
Sterne eingehen, jo ift auch die Himmelsftadt 
mit einer Mauer umgeben (Slam. Henoch 65 10)- 
Eine andere Idee ift die des Himmel als eines 
Berges: es wird oft dDargeftellt, wie der Sonnen— 
gott mit feinem Geſpann den Berg hinauffährt. 
Bald ragt der Berg im Norden, auf dem das 
Paradies liegt, und von dem die vier Weltitröme . 
berabfliegen (da3 armeniſche Hochland; Olymp; 
Albordich; IMoſe 2; T Varadiefesmpthus), bald 
im Süden, wie der „Gottesberg“ Horeb: wer ihn 
befteigt, fommt in den Himmel, deſſen Boden von 
Saphirfliefen glänzt (II Moſe 24 55), bald ift es 
ein geographifch unbeitimmbarer Berg. Wieder 
anderswo wird der Himmel als ein Wallerbehälter 
gedacht, aus dem der Regen ſtrömt; daher gibt es 
Türen, Fenſter oder Schleufen am Himmel, die 
nach babylonifcher Anfchauung bewacht und ver— 
Ichloffen oder geöffnet werden müſſen (PBilm 
148, I Mofe 711 281, II Kön 75); daher das 
T ,‚Eherne Meer” (T Heiligtiimer Israels: ILL, 4) 
und da3 „gläjferne Meer” (Offb. Joh 4). Der 
„himmlische Ozean“ entjpricht dem irdischen 
Dzean, wie Iiberhaupt im babylonifchen Schöp— 
fungsmythus der Himmel nach Analogie der 


| Erde vorgeitellt wird (T Welt: I, Weltanjchaus 


ung, altorientalifche; TBabylonien, 4 F). Noch 
anders ilt Die Sdee des Wagens: der Himmel 
geht auf Rädern, die mit T Sternen befät find, 
und dieſe Räder bewegen fich nach den bier 
Richtungen umd geben ein gewaltige Getöſe 
von ſich (Czech Laff). Das ift die „Harmonie 
der Sphären”, die Pſlm 19555 befungen und 
in griechiichen Mythen gefeiert wird. Dieſe 
verichtedenen Anfchauungen ftehen meift uns 
ausgeglichen nebeneinander, da der antife Menfch 
nicht das Bedürfnis nach einem einheitlichen 
MWeltbilde hat, das der Moderne empfindet. 
Bismweilen gehen fie durcheinander, aber ohne 
innerlich verſchmolzen zu fein (3. B. in Czech 1). 
Bei den Aegyptern (JAegypten: IL,2, Sp. 181) 
gilt der Himmel als Ozean, über den die Sterne 
in Schiffen fahren, oder al3 eine gewölbte Frau, 
deren Leib mit Sternen befät ift, oder als eine 
Kuh, auf deren Rüden der Himmelsgott thront. 

1. b)Die Erde ilt wie der Himmel über dem 
„Nichts“ (d. h. über der Luft, für die der Hebräer 
feine Bezeichnung hat) aufgehängt (Hiob 26 ,), 
eine Stelle, die im AT einzig ift. Gewöhnlich 
wird die Erde als Haus gedacht; beid.r Schöpfung 
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legte Gott feinen Grundftein unter dem Jubel 
der Morgeniterne (Hiob 38 55). Dies Haus ruht 
auf Pfeilern oder Säulen, die tief in da3 Waſſer 
unter der Erde eingejenft wurden; die Wurzeln 
der ewigen Berge, die vor aller Zeit „geboren 
wurden“, reichen bis in das Urmeer hinab (Hiob 
9, 15, 38, Bilm 46, 104 , Sprüche 8). So 
gleicht die Erde einem Pfahlbau über dem Ozean, 
wie Jahve den Himmel al3 Söller iiber dem 
bimmlifhen Meıre gebälft hat (Pilm 104,). 
Wo Himmel und Erde im Horizonte zuſammen⸗ 
jtoßen, da fcheiden fich Licht und Finfternis 
(Hiob 26 ‚0). Die Grenze der Erde bildet auf 
allen Seiten da3 Meer (Pilm 139 ,), „von Meer 
zu Meer” (Sad) 9,0); e3 hat feinen beftimmten 
Platz erhalten, von Mauern, Toren und Riegeln 
eingeſchloſſen (Hiob 38, ff), nachdem e3 einft 
die ganze Erde wie ein Gewand bededt hatte 
LMoſe 1,55 Pilm 104 .). Wer dies Meer über— 
chreitet, gelangt ins „Jenſeits“, ind Land der 
Selig n oder der Götter, fo fabelten die Baby- 
lonier und Griechen; da3 Grenzmeer hat in den 
Abenteuerromanen (3. B. im Alerander-Roman) 
die Phantafie zu allerlei Ausſchmückungen ge— 
veizt. Auch die „Waſſer des Todes’ find lestlich 
mit diefem Meet identisch. Anderswo dachte man 
als Grenze ein unüberſteigbares Gebirge (Gilga— 
meſch⸗Epos) oder eine unüberbrückbare Kluft (Luf 
16 5). Den Aegyptern ift die Erde ein liegen 
der Gott, aus diffen Leib Pflanzen fprießen. 

1. ce) Die Untermelt, in der die Seelen 
der Abgeichiedenen haufen (ſTod: IL im AT, 2), 
wird häufig al3 „Erde (Boden) bezeichnet 
(Pilm 61, Jonas 2 ,), ein Spiegelbild der Erde, 
auf der wir leben. Dort ift das „Land der Fin— 
fternis und de3 ewigen Dunfels“, das „Land des 
Schweigens und Vergeſſens“ (Hiob 79 102 
Pilm 88,5 941). Sn diefem Lande gibt e3 
Waſſer wie hier auf Erden, „die Bäche Belials“ 
(Bilm 18 ,; T Tod: II, im AT, 2), wie im Hades 
Styr, Kokytos, Pyriphlegeton. Damit kreuzt ſich 
eine andere dee, nach der-die Unterwelt als ein 
Meer gedacht wird, das „drunten lagert“ (IMofe 
49 „); das Meer ift felbft ein T,,Drache” (Tehom) 
oder in ihm befindet fich eine Schlange (Amos 
7 4). Daher ruht die Erde auf dem Meer (Pilm 
24, vgl. 1b). Dieſe Vorftellung ftamımt aus 
T Babylonien (: 4 E), wo man beim Graben 
ftet3 auf Grundwaſſer ftößt; daraus fchließt der 
antike Menfch, daß unter der Erde ein Ozean 
braufen muß. Daher ftanımen die vielen Bilder 
in den Pſalmen, die den Tod ald ein Ertrinken 
in den Fluten malen (Pilm 69 ,;, 130, Sonas 
24). Die Bezeichnung der Unterwelt als „Sche— 
ol“ it wahrſcheinlich ägyptiſchen Urſprungs 
(Devaud, Sphinx XIII, 120) und bedeutet das 
„Feld der Garben“, weil das Totenreich für die 
Aegypter ein Truchtgefilde war. Im AT läßt 

fih dieſe Boritellung nicht nachweiſen. Der 
Menſch, der im „Reich des Todesſchattens“ lebt, 
„wohnt im Staube” (Sch 261, 29. Diob 170); 
überall lagert fingerdider Staub auf den Ein- 
gängen, am Boden, auf der Bank. Wieder 
andersivo wird die Unterwelt als Teftung vorge— 
ftellt, ein paffendes Sinnbild, da fie ihre Bewoh— 
ner nicht wieder freiläßt: manche Wege führen 
zwar hinein, aber feiner wieder heraus. Am 
deutlichſten ift dies in dem babyloniſchen Mythus 
von „Sihlars Höllenfahrt“ (TBabylonien, 4 F, 
Sp. 880), wo die Stätte der Toten mit fieben 
Mauern umfschloffen ift. Von den „Toren der 








Scheol if auch im AT vielfach die Rede (Jeſ 38 10 
Hiob 38 , Bilm 9 14), feltener von ihren „Niegeln“ 
(Hiob 17 ,,) und „Pförtnern“ (Hiob 38 ,, LXX). 
Die Geftalt, der die „Schlüffel des Todes und der 
Unterwelt” anvertraut find, ift wohl urfprünglich 
eine Totengottheit geweſen (Dfib. Joh 119). 

2. a) Die Naturbetrahtung it im 
AT ebenjomwenig wiſſenſchaftlich wie die W., 
jondern fie ift hier tie dori religiös oder richtiger 
mythologiſch: hinter allem Geſchehen ſchaut das 
Auge des Künſtlers die Gottheit (T Mythen und 
Mythologie: II, in Serael, 9). Wo aber die pro- 
fane Betrachtung durchbricht, da ift fie phante= 
ſtiſch, durch feine Zucht wiffenfchaftlicher Kritik 
gehemmt. Eine weitere Eigentümlichkeit der he— 
bräiſchen N. die fie mit dem ganzen Altertum teilt, 
it das völlige Fehlen de3 fubjektiven Momentes: 
nicht da3 toird herborgehoben, was den Einzelnen 
in der Natur entzüdt und feinen Mund zum 
Neden zwingt, fei e3 die Schönheit des Sonnen- 
untergange3 oder die Pracht eines Fernblicks. 
Dafür hat man damals wahrſcheinlich keine 
Empfindung gehabt, wie fie auch heute noch 
dem Araber und dem primitiven Menfchen über: . 
haupt fehlt. Bezeichnend ift die Tatjache, daß 
erit der moderne Menfch gelernt hat, Berge zu 
beiteigen, um die Natur genießen zu können. 
Aber auch da, wo die Erhabenheit einer Natur- 
ericheinung einen Eindrud in der Antike gemacht 
bat, verjchweigt man die fubjeftiven Gefühle 
und begnügt fich mit einem objektiven, der Wirk— 
lichkeit zwar wenig entfprechenden, aber dennoch 
oft poetifch gefchauten Bilde. Bon Himmels- 
erfheinungen fefjelte auch den hebräischen 
Dichter die Sonne (T Himmelskörper, 2). Nach 
Pilm 19,55 hat fie ein Zelt im Meere wie der 
babylonifche Sonnengott Schamaſch (T Baby- 
lonien: 4, B, 8); darin wohnt die Sonnenbraut, 
im Babyloniſchen Aja genannt, des Abends 
fehrt der Sonnengott zu ihr zurüid, des Morgens 
aber tritt er wie ein Bräutigam aus der Kammer, 
um den weiten Weg von Dften bis Weiten zu 
laufen. Statt des „Beltes reden andere Völker 
von einem „Palaſte“; wahrend der Sonnenheld 
bier zu _ Fuß wandert, fährt er anderswo auf 
einem Wagen (vgl. Sach 6 , ii) oder reitet hoc) 
zu Roß (ſyriſch). Die Aegypter denfen die Sonne 
als Kind, Falke, Löwe, Skarabäus oder als ge- 
flügelte Scheibe von einer feueripeienden 
Schlange umringelt. Während die Sonne Dei 
Tag regiert, hat der Mond die Herrichaft über 
die Nacht (I Mofe 1 16); beide werden von Götzen— 
dienern bei ihrem Aufgang mit Kußhand be= 
grüßt (Hiob 31,5). Aber der Mond jcheint Die 
Phantalie, entgegen den Theorien moderner 
Religionshiſtoriker, faft gar nicht gereizt zu haben, 
da im AT ſolche Bilder fehlen. Die Sterne wur— 
den fchon früh als die friegerifchen Heerſcharen 
des Himmelsgottes aufgejaßt und bejonders 
wegen ihrer unendlichen Zahl ‚verherrlicht. 
Wenn fie nicht ftrahlten, waren fie eingejbertt, in 
ihren Häufern und „unter Siegel gelegt” (Hiob 
9,). Sahve kennt fie alle bei Namen und ruft 
fie, tote der Hirte jeine Herde (Sei 40 20). Wie 
Eos bei den Griechen, fo it auch nad) dem 
Pſalmiſten die Morgenröte geflücelt (PBilnt 
139 ,); ihre „Wimpern werden den Augen des 
Krofodils verglichen (Hiob 4110) · Sn der An⸗ 
fpielung auf einen Mythus wird Helal als ihr 
Sohn bezeichnet (ef. 141; 9 Mythen: II, 6). 
Der Regenbogen gilt als ein gemwaltiger Bogen 
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des Kriegsgottes, den er nach dem Kampf an den 
Himmel ftellt al3 Zeichen des Friedens (I Moje 
9,5 TMopthen: II, 2 T Gott: I, ©,esbegriff im 
* II, 2). Als Pfeile gelten die Blitze (Habakuk 

In Pilm 18 15 77 13 5 Sad) 9 18 f), die anderswo 
al Speere betrachtet werden (Habafuf 3 
Jeſ 30 30). Wie die Regentropfen, jo fahren auch 
die Bligitrahlen in Röhren herab (Diob 38 5); 
daher werden im Kultus der Babylonier Blitze 
in Form von ehernen Röhren errichtet, die man 
ſich mit loderndem Feuer gefüllt dachte. Der 
Donner wurde als Stimme Gottes gedeutet, 
der vor ſeinem himmliſchen, Heere donnert 
(Soel 2), oder wie ein Löwe brüllt (Amos 1), 
oder wie ein Keltertreter jauchzt (Serem 25 30); 
oder er wurde dem Trompetergeſchmetter ver- 
glichen (II Mofe 20 ,s Se 30 2 Sad) 9,4). Die 
Wolken find das Gefährt der Gottheit (Sef 191 
Pilm 18,01); anderswo werden die Winde als 
geflügelte Nofje gedacht, auf denen Jahve reitet 
(Bilm 104 ,); daneben gelten fie wie die Blitze 
al3 feine Diener und Boten (Pſlm 104 ,; TNIY- 
then: II, 8). Ueber den Himmelsbaum vgl. auch 
T Bäume, heilige. 

2. b) Bonden ir diſchen Erfdeinun 
ge 1 der Natur baben beſonders die auffälligen, 
graufigen Creigniffe die Phantafie erregt, mie 
das Erdbeben. E3 wird dadurch erklärt, daß 
Sahve die Erde mit feiner Hand geichlagen 
(Amos 9,) oder mit feinem Fuß getreten hat 
Nicht 5, Sach 14,). Das Nollen des Erd- 
beben3 wird als die Stimme Jahves gedeutet, 
der ſchilt (Nah Le Vilm 18,,) oder mit feiner 
Muſik den uralten Bergen aufipielt (Bilm 
114,5 29). Auch der Bulfan mit feinen Aus— 
brüchen hat zu mannigfaltigen Bildern Anlaß 
gegeben: wenn Jahves Zornesglut erregt ift, 
Ichmelzen die Felſen vor ihm (Nah 1 ,), zerteilen 
ich die Berge und Täler (Micha 1,5); wenn er 
die Berge ſchlägt, jo rauhen jie (Bilm 104 3 
144 ,). Der vulfanische Berg ift gleich) einem 
Schmelgofen (II Moje 19,8); dad Feuer, das 
im Innern der Erde bi3 in die Tiefen der Unter- 
welt frißt (V Mofe 32 3), wird nach uraltem und 
modernem Glauben von Dämonen angeziimdet 
(AUethiop. Henoch 67 4 f); vgl. TSinai. Die Lava- 
bäcdhe, die wie Waſſer an einem Abhang ausge— 
golien find (Micha 15), iind brennende Schmefel- 
bäche, von Jahves Hauch entzündet (Sef 30 2, ff 
Ast Sibyl 3345)). Auch die Heilquellen, in 
denen Götter oder Dämonen haufen, hat man 
mit dem. unteriwdiichen Veuerbehälter in Zu— 
jammenhang gebracht; fie werden nicht nur als 
heilend, fondern auch als Strafmittel fir abge— 
Tallene Engel oder Sünder angejehen (Aethiop. 
Henoch 67 45). Die Quellen hat Mofe mit ſei— 
nem Bauberitabe aus dem Felſen gefchlagen 
(II Mofe 17, 1); die Brunnen haben Fürſten 
mit ihren Szeptern gebohrt (IV Mofe 211, p). 
Oder Jahve hat den Berg geipalten, daß eine 
Duelle herboriprudelt (Richt 1515). Von den 
uralten Bäumen des Libanon glaubt man, daß 
Jahve felbit fie gepflanzt habe (Bilm 104 16 
IV Moje 24, H). Die Baume im Gottesgarten 
konnte man ſich nur gleich den Zedern des Li— 
banon denken (Ezech 313 5). Die hier nicht auf- 
zahlbaren Bilder aus dem Pflanzenreich find 
vielfach typifch wie das Verwelken des Grajes, 
das Brennen der Diiteln, die Fruchtbarkeit des 
Weinitods, die Armfeligfeit der Sykomore, die 
Pracht der Beder, der Wohlgefchmad der Früh- 
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feige, der Duft des Weihrauhhbaumes, die Schön= 


beit der Lilien auf dem Felde; Pflanzen und 
Baume haben auch zu manden Fabeln und 
Märchen Anlaß gegeben. Beſonders ſchön find 
die Bilder, in denen die Dicht. x die menschlichen 
Stimmungen und Empfindungen auch der Pflan— 
zenmwelt zugejchrieben haben, wie Paulus (j. IL 
2) der unbejeelten Kreatur das Sehnen nad) 
Erlöfung (3. B. Sef 14, 33, Soel 11 uſw.). 
3. Zehrreich für die Tierbetradhtung 
im AT ift ein Vergleich zwiſchen IMiofe 1 und 2F; 
während die Tiere dort als Wefen gelten, über 
die der Menſch herricht, weil er ihnen prinzipiell 
überlegen ift, hat Gott hier die Tiere gefchaffen, 
in der Abſicht, jie dem Menjchen als gleichwertige 
Gehilfen beizugeben (T Schöpfung: I, 3). Die 
Abſicht ift zwar mißglückt, aber es ift doch be— 
zeichnend, daß der Erzähler auf diejen Gedanken 
verfallen fonnte. Das ift nur in einer Zeit be— 
greiflich, wo fich der Menſch dem Tiere noch viel 
näher verwandt fühlte, ja wo er manchmal zu ihm 
wie zu einem höheren Weſen aufihaute. Spuren 
diefer Auffaſſung, die fich in Märchen und Mythen 
vielfach nachweiſen läßt, Haben fich auch ſonſt im 
AT. erhalten; jo wenn die Ejelin T Bileams 
den Engel Jahves früher bemerkt als ihr Herr 
(IV Moje 22). Gewöhnlich allerdings beruht die 
Wertſchätzung der Tiere nur auf dem Geldiwert, 
den fie für den Beſitzer Haben und der in primi— 
tiven Verhältniffen größer ift al3 der Beſitz einer 
Frau, weil diefe mehr oder weniger ald Sklavin 
gewertet wird; Doch fehlt es auch nicht an Zeichen 
rührender Liebe zu den Haustieren, mit denen 
der Bauer auf? engſte verwachſen iſt (I Moſe 
24 155). Anfänge zu einer wiljenjchaftlichen Ein- 
teilung der Tiergattungen finden fich in IMoſe 1: 
neben den Vögeln „des Himmel!” und den Fi— 
fchen „des Meeres“ fennt der Verfaſſer als die 
Zandtiere: Haustiere, Naubtiere und Kriechtiere. 
Obwohl hier die Fifche mit eingereiht find, jpielen 
fie in der Literatur nicht die geringite Rolle, 
ein Zeichen dafür, wie wenig fie als Nahrungs— 
mittel dienten; Fiſche zu ejjen war zwar erlaubt, 
aber nur diejenigen, die Floſſen und Schuppen 
haben (III Moje 1l,H). Fiſchnahrung gilt als 
ſpezifiſch ägyptiih (II Moſe 7,. „ IV 11, 
Ezech 29 4). Daher fehlt es an Eigennamen für 
Fiſche, nur die märchenhaften Tiere, Krokodil 
und Nilpferd, die halbwegs als Drachen geſchil— 
dert werden, haben bejondere Namen. Sehr 
viel genauer willen die Ssraeliten iiber die Vögel 
Beſcheid, fie beobachten ihr Wandern (Serem 8 ,) 
und ihre Mutterliebe (Sei 31,), die Gier der 
Raubvögel nach Aas (Mich 1% Matih 2455) 
und die Schnelligkeit des Adler (II Sam 15), 
der auf jeine Beute herabftürzt (Hiob 958). 
Viele Bilder find dem Leben des Adler entnom- 
men, der auf den B rgen horftet (Serem 49 6), 
hoch üb v der Erde ſchwebt (Serem 48 „ Sprüche 
30 19), der feine Schwingen fchüßend über die 
Sungen breitet (V Moje 32,1), ein Bild der 
Sugendkraft (Sef 40 4). Man pflegte Vögel zu 
jagen und zu ejjen; jchon während der „Wüſten— 
wanderung“ nährte man fih von Wachtehr 
(TMofes, 1, Sp. 518). Auch Vogelnefter nahm 
man der Gier wegen aus (V Moje 225 ir Sel 
10 ). Aus dem Flug und Geſchrei der Vögel 
ſuchte man die Zukunft zu deuten (I Moſe 15 11 
III 19; V 18,0 Il Kön 21 ,). Das Schaffen der 
Gottheit wird mit dem Brüten verglichen 
(I Moſe 15), wie die Voritellung von dem 
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Sonnenei, au dem der Sonnenvogel hervor: 
gebt, iiber einen großen Teil der Welt verbreitet 
it. Hausvögel, auch Hühner, find im AT unbe- 
fannt; die Hiob 40 54 vorausgeſetzte Zähmung 
bon Vögeln wird ägyptiſche Sitte jein. Die 
Kriechtiere haben die PBhantafie zur mancherlei 
Mythen und Tabelwejen gereizt; fo erzählt man, 
warum die Schlange auf dem Bauch Friecht und 
Staub frißt (I Moſe 314), ſie gilt als befonders 
Hug (I Mofe 3ı Matth 1015 T Paradiefes- 
mothus, 4) und Daher auch al3 heilfundig 
(IV Mofe 21,51). Von, geflügelten Schlangen 
fabelte man in der Wüſte und an fchaurigen 
Orten (Jeſ 145, 30 4), ebenfo auch in der Ume 
gebung Jahves (Def 6. Seraphim; vgl. T Geilter 
ulw., 4b). Zu diejen mythiſchen Schlangen ge— 
hören auch die | Drachen, die Teherne Schlange, 
die Greife ufw. Die Raubtiere feien, fo glaubte 
man, in der Urzeit zahm gemwefen; fie follten 
wieder zahm werden in der Endzeit (Sef 11, m). 
Reißende Tiere waren damald, wie die Bilder 
lehren, jehr haufig in Baläftina: Löwen, Bären, 
Auerochien, Hyänen u. a. Unter den zahl- 
reihen Säugetieren gelten viele al3 unrein 
(T Levitifches, 1). Hunde find zwar oft erwähnt, 
auch al3 Hirtenhunde, werden aber nicht zu den 
Haustieren gerechnet, fo wenig wie im heutigen 
Drient. Unter den Haustieren find die Kamele 
harakteriftiich für die Nomaden, Schafe und 
Biegen für die Halbnomaden und Rinder für die 
Bauern. Die Gottheit erhält ald Opfer die Erft- 
Iinge diefer Haustiere. Als ihr befonderes Sym— 
bol gilt der Stier (T Goldenes Kalb), wie er 
auch mit Hörnern vorgeftellt wird (IV Mofe 21). 
Die Veit führte man, wie vielfach im Orient, 
auf Maufe zurück (I Sam 4. Als zoologiſche 
Merkwürdigkeit werden Affen von den Handels- 
karawanen aus der Fremde mitgebracht (I Kon 
- 10 5), wie jie in Aſſhrien oft von den KRünftlern 
dargeftellt werden. Die poetifchen Bilder wech— 
feln je nach der Zeit, in der die Dichter leben, 
oder nach dem Kreiſe, in dem fie aufgewachfen 
find: jo werden in der älteren Zeit Bilder bevor— 
zugt, die dem Leben der wilden Raubtiere ent— 
nommen find, während jpäter die Haustiere 
und Bilder aus dem Pflanzenreich ebenfo beliebt 
find. Amos, der als Hirte mit feinen Schaf- 
herden groß geworden ift, hat naturgemäß andere 
Bilder al3 Hofea, der in einer Stadt erzogen, 
oder al3 Hiob, der durch ägyptiſche Einflüſſe ans 
geregt worden ift. Beſonders ſchön find auch 
bier die Schilderungen aus dem Tierleben, 
in denen die Tiere menfchenähnlich gedacht 
werden: die Scharen der Ameijen, die jich im 
- Sommer ihre Nahrung bereiten, oder die Klipp— 
dachſe, Die ihre Häuſer im Felſen anlegen, oder 
die Heufchreden, die feinen König haben, und 
doch in Neih und Glied marjchieren (Sprüche 
30 54 ff) oder die Nabenjungen, die zu Gott um 
Kahrung Schreien (Hiob 38 1). 

Aug Wünjche: Die Bilderijpradhde des AT, 1906; 
— Hermann Gunkel: Genefis, 21910; — Der. 
* Ausgewählte Pjalmen, 31911 (vgl. Regtiter); — Hugo 
Greßmann: Üriprung der israelitiſch-jüdiſchen Eschato— 
logie, 1905 (vgl. Reg.); — KAT ?1903, ©. 614 ff; — Gün— 
ther Röder: Das ägyptiſche Bantheon (AR XV, 1912, 
. ©. 81ff)); — Bol. auch Joh. Weiß in RE XXI, 
©. 84 ff. Greßmann. 

HB. Welt- und Naturbetrachtung im NT. 

1. Das Weltbild; — 2, Das Gejchehen in Welt und Natur. 

Viel weniger als die at.lichen Schriften (f. o. A) 





verraten die nt.lichen Bücher iiber den Gegen- 
ſtand. Was wir über da3 Weltbild und die Natur- 
betrachtung der nt.lichen Schriftiteller erkennen, 
entjpricht durchaus allgemein antiker Anfchauung 
und it deshalb in den Grundzügen dem ähnlich, 
was in I. bejchrieben ift. Es handelt fich aljo 
bier nur um einige Ergänzungen. Am engften 
lehnt ſich an die at.lichzfüdiiche Betrachtung die 
Offb. Joh an. 

1. Vie im AT beſteht die Welt aus „Him- 
mel und Erde” (Mtth 518 ME13 5, Apgſch 
17 34 II Betr 33. .). Hier und da geſellt ſich dazu 
noch) da8 Meer (Dffb. Joh 5 15 21, Apgich 14 1,). 
Nach anderer Betrachtungsweife baut fich Die 
Welt in drei Stodwerfen auf: Himmel, Erde, 
Unterwelt („unter der Erde’; Phil 2,, DOffb 
Joh 53.3). Im Mittelpunkt fteht natürlich ent- 
Iprechend antiker Betrachtungsweife die Erde. — 
Während das AT einen zufammenfaffenden Be- 
griff für das All noch nicht Fennt, findet er fich 
im RZ, wohl eine Folge griechifchen Einflufjes, 
namlid die Welt (der Kosmos; II Betr 
3:57 Apgſch 17 5, Röm 1, Eph 1, I Betr 1% 
Joh 17 5.24 u. ö.). Auf denfelben Einfluß wird 
es zurüdzuführen fein, daß II Petr 350. 1 fogar 
von den „Elementen“ gejprochen wird. 

Ueber der Erde, die vier Eden hat (Offb Joh. 
71), exhebt fih der Himmel (f. I, 1a) wie 
ein Zeltdach, das wie ein Buch aufgerollt wer- 
den kann (Dffb. Joh 614), oder wie ein Ges 
mwölbe; auch erſcheint er al3 ein gläfernes, Fri 
jtallene3 Meer (Offb. Joh 4). An ihm find die 
Sterne befeftigt; fie werden dereinft von ihm 
herunterfallen (Mtth 27 5 Mrk 135; Offb. Joh 
615 8,0 1. 8.). Der Himmel öffnet oder fpaltet 
fih, wenn irgend etwa3 aus der göttlichen Welt 
fihtbar werden foll (MMtth 3. 17 u. Parall.; 
Offb. Soh 19,1 Apgſch 10,1); oder es öffnet ſich 
eine Tür am Himmel, durch die man hindurch— 
ſehen kann oder aus der Stimmen herunter— 
ſchallen (Offb. Joh 4, ff). — Der Himmel befteht 
übrigens aus mehreren Abteilungen (daher wohl 
der Plural: „die Himmel’); Paulus kannte viel- 
leicht wie das Judentum (f. IIA, 1a) Sieben Him— 
mel, jevenfall3 drei (II Kor 125; vgl. Eph 4..). 
— Der Himmel fommt im NT vor allem als 
Wohnung Gottes in Betracht; daher die nament- 
ih im NT fo häufige Bezeichnung „Bater im 
Himmel”. Er ift der Thron Gottes (Mtth 554), oder 
in ihm fteht der Thron Gottes (Offb. Soh 4: ii), 
fein Tempel (ebd. 1115 14, 15; u. 0.) und 


‚Seine Stadt (37). Gott thront dort umgeben von 


ſeinem Hofftaat, den Engeln. Im Himmel, zur 
Rechten Gottes, thront auch Jeſus Ehriftus nach 
feiner Auferftehung und Erhöhung (Apgſch 3a 
7 5 Mrk 16 „, insbeſ. Paulus, Joh, Hebr;  Ehri- 
ftologie: I, 2. 3). Ws Wohnort Gottes ift der 
Himmel auch die Stätte der T Seligfeit (Mtth 
54), die Stätte der Hoffnungsgüter der Zus 
funft (Kol 1,), des neuen Serufalems, des 
Paradieſes. 

Dieſes Weltbild, in dem der Himmel den Wohn⸗ 
ort Gottes bildet, hat die einſchneidendſten Konſe⸗ 
quenzen für die ganze religiöſe Vorſtellung und 
Sprache des Ucchriſtentums. Vom, Himmel 
kommen die Engel, kommt der Geiſt Gottes 
(JGeiſt uſw. im NT, 2 J.Geiſter uſw, 4d); 
dom Himmel twird der Meſſias, Jeſus Chriftus, 
dereinft fommen (T Barufie); für die Ipätere 
Chriſtusauſchauung (TChriftologie: I, 1d; 2b) ift 
Chriftus dom Himmel gefommen und nad 
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feiner Auferftehung wieder dahin gefahren 
(T Urgemeinde, 2). Und das alles wird durch— 
aus realiftiich porgeftellt. 

Genauere Borftellungen von der Geftalt der 
Untermelt, THades oder Abyſſos (P Abgrund) 
genannt, treten ung im NT nicht entgegen. In 
der Offb. Soh erfcheint fie wie ein Brunnen 
oder Schacht, der verichloffen (verfiegelt) ift, 
und aus dem, wenn er geöffnet wird, Rauch 
auffteigt (9). Wie im AT ift fie auch i im RT 
der Ort det Toten ſchlechthin (Apgſch 2 ar. 31 
Offb. Joh 20,5 Röm 10,), weshalb der Tod 
und der Hades gern in enger Verbindung mit 
einander auftreten (Dffbg. Joh Lis 65 20 13; 
TTod: III, 2%, Indeſſen macht ſich hier Doch 
im Zufammenhang mit der Entwidlung der 
Eschatologie im Ürchriftentum (T Eschatologie: 
III, 4) eine Verſchiebung der Borftellung gel- 
tend. Der Hades wird mehr und mehr der „Ort 
der Dual” (Luk 16 55), der Bofen, die der Ver— 
dammnis anheimfallen, der Geenna (T Hinnome 
tal), des höllifchen Feuers (T Hölle Abgrund). 
Dem entjpricht eg, daß die Unterwelt vor allem 
als Gegenftüd des Himmels (Mtth 1123 Luk 10 „;) 
und alles Göttlichen (Mtth 16 ,,) erfcheint. Die 
Abyſſus ift der Ort, an den die Damonen (T Gei- 
fter ulw., 4, Sp. 1222 f) gehören (Luf 8 51); aus 
ihr fteigt. das Tier der Apokalypſe auf (Offb. 
Joh 11, 17,); in fie wird der Drache, die alte 
— der Satan geſperrt (20 1555 T Sa— 
ian, 2). 

2. „Himmel und Erde” find niht ewig; 
lie haben einen Anfang genommen und werden 
ein Ende nehmen. Durch Feuer wird die Welt 
dereinft zugrunde gehen (II Betr 35ff: JEscha— 
tologie, III, 3f) ; ein neuer Himmel und eine neue 
Erde werden an die Stelle treten (T E3chatologie: 
III, 3f). Die Welt ift von Gott gejchaffen, durch 
ein Wort (Hebr 11, II Petr 3, Apgſch 17 2; 
T Schöpfung: 1,4). Ste wird durch ihn erhalten 
(Apgſch 17 55 Hebr 13,). Alles, was in der Welt 
gejchieht, ft Gottes Tun. Er gibt Regen 
und Sonnenſchein (Mtth 5. Apaſch 14, 
17 55), ex kleidet die Lilien (Mtth 65) und nährt 
die Vögel des Himmels (6 20); ohne feinen Willen 
fallt fein Sperling zur Erde (10 ,). Einen Unter- 
ſchied zwiſchen Gottes Tun und Naturgeichehen 
fennen die nt.lichen Schriftiteller im allgemeinen 
nicht. Darauf beruht es lestlich, daß Jeſus in 
feinen Gleichniffen aus dem Gejchehen der Natur 
die Art des Handelnd Gottes und die Geſetze 
des Gottesreiches meint ablefen zu fönnen 
(T Sefus Chriftus: III B, Sp. 392 f). Inwie— 
fern bier das Wunder no einen Pla hat, 
darüber vgl. T Wunder: IU, im NT. 

5 Ebenjowenig wie im UT ({. oben I, 2a) be- 
gegnet im NT das, was mir heutigen Menschen 
NRaturgefühl und Naturempfir 
den nennen. Am eriten fonnte man davon 
etwas bei Jeſus verſpüren. Aber e3 ift da in 
Wahrheit wohl mehr von Harer und fcharfer 
Naturbeobachtung und -betrachtung zu reden als 
von Naturgefühl (T Sefus Chriftus: IITA, Sp. 
383). Auf den erſten Blick könnte man wohl mei- 
nen, daß Paulus in der berühmten und ichönen 
Stelle Röm 8,, if, wo er vom Geufzen der 
Kreatur redet und ihrer Sehnfucht, von den 
Tefleln der Vergänglichkeit befreit zu merden, 
ein Mitempfinden mit der Natur und ein Sich- 
verjenfen in ihr Leben verrate. Doch dürfte 
diefe Ausführung wohl nur als eine poetiſch 
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fhöne und plaftifche Wiedergabe jüdiſcher dog— 
matijch-eschatologiicher Anſchauung zu merten 
fein. Gerade Paulus, das Stadtkind, verrät 
fonft keinerlei Spuren wirklichen Mitlebens mit 
der Natur. 

Was ſich fonft an Ausfagen über das Einzel- 
geichehen in der Natur, auch über Tiere, im NT 
en zeigt feine Befonderheiten. Die m y th o= 

logifh=-eshatologijhe Betrachtung 
einzelner Naturerfcheinungen in der TOffen- 
barıng de3 Johannes Ffommt hier 
nicht in Betracht. 

Vol. die Lit. zu den im Tert genannten Artikeln, zu Jeſu 
Weltbetrahtung ©. Dalman: Worte Sejfu I, 1898, 
©. 132 ff; — Zum Ganzen U. Ritſchl-Joh. Weiß 
in RE® XXI, ©. 87 ff. Heitmüller, 

Welt uſw.: III. Weltanfhauung des Mittel- 
alters. 

1. Name, Eigenart und Abgrenzung des Mittelalters; — 
2. Die 3 Grundfräfte der mittelalterlichen Entwidlung; — 
3. Die Geiichte der W. d. M.; — 4. Das Raumbild des 
Mittelalter als die Grundlage der W.; — 5. Die Beit- 
und Geſchichtsauffaſſung des Mittelalterg; — 6. Die übri- 
gen W.selemente. 

1. Der Ram e Mittelalter ift für die Abgrenzung 
eines Zeitraums der Weltgeichichte zuerit, foviel 
fich bis jest erjehen läßt, in die Wiſſenſchaft ein 
geführt worden von dem Hallenſer Profeſſor 
für Eloquenz und Hiftorie, Chriftoph Cellarius 
(1 1707) der eine Historia tripartita (1685—95) 
chrieb und in der Historia medii aevi (Jend 
1688) die Geſchichte von Konftantin bis zur Er— 
oberung Konftantinopel3 und bis zum Ende des 
15. 360.3 behandelte. Nach ihm hat der Dres— 
dener Konſiſtorialrat und Kirchenhiſtoriker Va— 
lentin Ernſt T Loeſcher (f 1749) mit dem Titel 
feines Werks „Die Hiftorie der mittleren Zeit 
als ein Licht aus der Finfterni3 vorgeitellet“ 
(Reipzig 1725) die Bezeichnung auch in die deut— 
Ihe Sprache eingeführt. Neuerdings hat der 
belgiiche Hiftorifer G. Kurth gezeigt, daß der 
lateinifhe Ausdruck ſchon um 1639 von einem 
Lütticher Gefchichtsfchreiber gelegentlich ge— 
braucht wurde. Der geichichtlihe Gebrauch des 
Wortes hat eine philologiiche und theologische 
Vorgeſchichte. In der humaniftiichen Literatur 
wird die Periode der lateinischen Sprache zwi— 
fchen der Aera der filbernen Latinität und der 
Kenaiffance als media und infima latinitas 
bezeichnet; hierbei umfaßt die media latinitas die 
Beit von T Konitantin dem Gr. bi3 T Karl den Gr. 
Der ſolchem Gebrauch anhaftende Stimmung3- 
gehalt einer Geringfchägung der in Betracht 
fommenden Beriode hat vielleicht feine Vorge- 
ihichte in dem apokalyptiſchen Begriff des 
medium aevum, da3 die Tage der geringen 
Dinge zwiſchen der vergangenen großen Gottes— 
offenbarung und der zu erwartenden feligen 
Endzeit bezeichnet. In der aufgekflärt-liberalen 
Vorſtellung des ‚finsteren Mittelalter” lebt 
jener Stimmungögehalt heute noch zu Unrecht 
weiter. Doch abgejehen von jenem Stimmungs- 
gehalt ift der in alle Kulturjprachen überge- 
gangene und nicht mehr auszurottende Name 
nicht fo „ſinnlos“, als es auf den erſten Blid 
eriheinen mag. Er umfaßt einen Zeitraum, 
der Sich Hinsichtlich der geichichtlichen Aufgabe, 
der Kultur und der Gedanfenmwelt ſcharf abhebt 
von der vorausgehenden Zeit de3 chriftlichen 
Altertums umd von der nachfolgenden der Re— 
formation und Gegenreformation, und der 
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mit Fug und Recht als eine Uebergangsperiode, 
als die Wechſeljahre der jugendkräftigen, in die | 


chriſtliche Kulturentwicklung eingetretenen Bar 
barenvölfer des europäiſchen Feftlands be— 
zeichnet werden mag. 
nur in fehr bedingtem Maße von einem Mittel- 


alter reden bei den Kirchen und Kulturen des 


byzantinifhen Griechentums und der natio- 
nal⸗ſchismatiſchen Abiplitterungen des Orients. 
Zwar walten hier twie dort eine Reihe gleicher 
Vorausſetzungen ob, daß nämlich die Kraft der 

alten Kulturwelt erichöpft und die Firchliche Ent- 
widlung in Verfaſſung und Dogma zu einem ge= 
wiſſen Abjchluß gelangt war; hier wie dort ift die 
patriftiihe Produftivität und altficchliche Span— 
nung zwiſchen Kirche und Welt abgelöft durch eine 
Zeit des Traditionalismus und der firchlich-Itaat- 
lichen Einheitskultur (T Byzanz: I. II). Doch ift er= 
jterer im Dften eben das Zeichen finfender Kraft 
und nicht die Begleiterjcheinung pädaaogiicher 
Beitforderungen; und die leßtere ift hier im 
Gegeniag zum abendländiſchen Mittelalter 
geleitet vom theokratiſchen Staat, deſſen religiöfe 
Sättigung fchon im Altertum vorhanden und 
infolge de3 Ehriftentums nur einen leiſen Wan— 
del durchgemacht hatte. Ganz anders ift das 
eigentliche ‚Mittelalter‘ des Abendlands einge- 
“ feitet durch gewaltige geichichtliche Exreigniſſe, 
namlich die germanische Vod ferwanderung und 
den daducch verurjachten Untergang des Weft- 
römiihen Reichs, auf deſſen Trümmern die 
fatholiich-päpftliche Kirche al3 die Erbin der 
römiſchen Macht fich zu erhalten und die Bar— 
barenoölfer an fich zu fetten wußte (J Papit- 
tum: I, 3 T Ricchenverfaffung: IB, 5; vgl. die 
Zänderartifel). Damit war eine bejtimmte ge— 
ſchichtliche Situation geichaffen, die in ihrer 
Auswirfung die Ihd.e des Mittelalter füllt 
und durch neue Creigniffe aufgelöft wurde, 
unter denen die Reformation Luthers mit ihrer 
Selbftbejinnung auf die individuell = perjönliche 
Eigenart der chriftlichen Religion und ihrer prin- 
‚sipiellen DVerjelbftändigung des Staats immer 
an das vornehmlichite und enticheidende bleiben 
wird. 

2. Der Eharafter des Mittelalter al3 einer 
Webergangszeit ift dadurch bejtimmt, dab Die 
da3 Erbe der Antike bewahrende römiſch-katho— 
liſche Kirche die in die Gejchichte neu eintreten- 
ven Völker in langjfamer und allmählich wirk— 
famer Erziehung mit chriftlichem Geift erfüllt 
und zu jelbftändig nationaler Kultur befähigt hat. 
Die drei das Mittelalter bezeichnenden und fich 
gegenfeitig Ddurchdringenden Grundfräfte 
der Entmwidlung find alfo zu unterfcheiden: 
a) Die jugendfräftigen Barbarenpölfer, die 
mit den Reſten der antiten Völker fich verichieden 
miſchend, neue Nationen (Staliener, Spanier, 
Stankogallier, Germanen, Anglobriten, Böhmen, 
Polen und Ungarn) bildeten, haben ihre ganze 
barbariſche Kraft und Tatenfreudigfeit, den uns 
gebrochenen Troß und Ruhmſinn, ihre entjeg- 
lihe Rachſucht und Härte gegenüber dem 
Feinde, die Schmiegjamfeit und Treue in Fa— 
milien und fonftigen Verbänden, Tapferkeit 
und SKeufchheit, furz Tugenden und Wehler 
. mannigfacher Art in den neuen Kulturkreis 
mitgebracht. Sie bilden das individualifierende 
Moment innerhalb der W. d. MA. und beleben die 
Bilder mittelalterlicher Geſchichte farbenprächtig 
und eigenartig;— b) Die römiſch-katholiſche 
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Kirche leiſtete an dieſen Völkern das Er— 
ziehungswerk. Sie war dazu befähigt durch ihre 
im Kampf gegen Heidentum und Häreſie aus— 
gebildete Verfaſſung, die zu weltbeherrſchender 
Einheitlichkeit gejteigert ward. Ferner gejchah 
die innere Bindung der Gemüter durch das feit 
Auguftin immer umfaffender ausgebildete Sy— 
jtem der TSaframente (: I) und TSaframen- 
talien. Insbeſondere wurden auf mündlichen 
und bildlichem Wege die verſchiedenartigſten 
Erkenntniſſe und Stimmungen verbreitet durch 
die don der Kirche dargebotene Bibel. Das AT 
diente zur Teftigung der geiftlich-weltlichen 
Gottesherrſchaft (T Theokratie); das NT be- 
wirkte durch einige Stellen der Evangelien 
(Mtth 10 Mit 10. u. a.) immer wieder 
eine jelbftändige gegen Kultur und Kirchentum 
Ipröde Frömmigkeit. Die Weberlegenheit der 
Kirche, mar namentlich dadurch bedingt, daß 
bon ihr ein geſchloſſenes Wahrheitsiyften 
an die Völker herangetragen und von ihnen 
autoritativ hingenommen wurde; — ce) In 
diefem Wiffenszufammenhang ſteckte neben den 
Dogmen der alten Kirche das ganze Erbe der 
Antike in Sprache, Philofophie und Recht. 
Ohne die lateinische Sprache, die in den nordi- 
Ichen Ländern eine reiche, noch viel zu wenig 
erforichte Entwicklung durchmachte, wäre Die 
kirchliche Einheitzfultur und W. d. MU. un- 
denkbar. Die griechiiche Philofophie beherrichte 
in ihren Abwandlungen des PBlatonismus, Ari- 
ſtotelismus und Gtoizismus, mit römischen, 
orientalifchen und arabiihen Zutaten mannig- 
fach vermifcht, die Zeiträume des Mittelalters 
(Nr. 3) und diente zum Aufbau, Zufammenhalt 
und zur fritifchen Zerbrödelung des einheitlichen 
Weltanfchauungsgebäudese. Von befonderer 
Wichtigkeit war die Lehre des T Naturrecht3, die 
aus der Stoa ftammte und von den griechischen 
Vätern chriftlich bearbeitet worden war. Fer— 
ner hat die au3 dem antifen Gottesfönigtum 
ftammende Katjeridee bekanntlich das ftaatliche 
Leben des Mittelalter3 und zugleich die einheit- 
liche W. desjelben in umfaljender Weije beein- 
flußt. Dieje drei Grundkräfte haben die eigen- 
tümliche Spannkraft de3 Mittelalters durch ihr 
gegenfeitige3 Zuſammenwirken veranlaßt. Die W. 
des MA. läßt fich nicht begreifen al3 ein dialef- 
tiich zu erichliegendes Syſtem, jondern nur als 
eine großartige zur polaren Einheit gebrachte 
BZufammenfaffung widerſtrebender Elemente. 

3. Das Werden und Vergehen der W. des MA. 
vollzieht fich in den drei Zeiträumen der mittel- 
alterlihen Gejchichte und Kultur: a) Im fr ü- 
hen Mittelalter (bis 1050) beginnen die 
großen GStoffvermittler der chriftlichen Antike 
den Grund des fpäteren Gebäudes zu legen: 
T Boetius, der Ueberſetzer und Exklärer der ari- 
ftotelifchen Schriften „De eategorüs‘“ und „De 
interpretatione“, ſowie der „Isogoge‘“ des Por- 
phyrius (TNeuplatonismus 1 Bhilofophie: IL, 
8, &p. 1526), der zugleich mit feiner Schrift 
„De consolatione philosophiae‘‘ als. Platoniker 
fich erwiefen hat, J Iſidor von Sevilla mit 
feinen „Etymologiae“, J Beda Venerabilis mit 
feinem „Chronicon de sex aetatibus mundi‘ und 
feinem Werf „De natura rerum“ mwirfen herein 
in die farolingiiche Renaiffance und in die eriten _ 
felbftändigen Negungen der Verknüpfung der 
widerjprechenden Kulturelemente, wie fie na— 
mentlich in der Schule von Chartres vorgenom— 
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men wurden (T Literaturgefchichte: IT A, 2e). 
Ueber dem ganzen ſchwebt der Geift JAuguſtins, 
der auch die Anfänge b) der nächiten Periode des 
hohen Mittelalters (1050—1300) be— 
herrſcht. Die Asketik und Myſtik des erneuerten 
TMönchtums, die JKreuzzüge mit ihrem chrift- 
lichen Nitterideal, das in der Geitalt Parzivals 
die umfaſſendſte Ausgejtaltung erhält, die Frauen— 
fultur, die in Höloife ihren Typus und in Walter 
von der Vogelweide ihren geijtvollften Sänger 
gefunden hat (I Titeraturgeichichte: IIB, 3), be— 
gleiten die mit neuen Xriftotelesquellen an den 
neugegründeten J Univerjitäten unternommenen 
dialektiſchen Berfuche der TScholaftif, die Fülle 
der Weltwirklichfeiten mit der Weisheit der Väter 
im einheitlichen Gedankenſyſtem zum Einflang 
su bringen, fowie die Anftrengungen de3 Papſt— 
tums, der Einheit der Gedanfenmwelt eine äußer— 
lich ſichtbare Einheit der Weltherrfchaft entſpre— 
chen zulaffen. T Thomas von Aquino und T Dante 
Alighieri find die Höhepunkte und beredteiten 
Berfinder der W. des MA., die bon da ab lang 
famem Berfall e) im ſpäten Mittelalter 
(1300—1500) entgegengeht. Nicht als ob ein 
TDecam und TMarfiliu, oder Meilter T Edehart, 
oder auch die Gelehrten und Fürften der TNenatj- 
fance deren Borausfegungen nicht geteilt hätten; 
im Gegenteil, wir finden geradezu, daß der Ge— 
danfenwelt der Myſtik und der Renaiſſance das 
Spitem der mittelalterlichen W. in befonderem 
Grade zugrunde liegt. Aber indem fie auf den 
einen oder andern Punkt den Nachdrud legen, 
ftören fie die Syntheje des Ganzen und bereiten 
ſo die Auflöfung vor, die fchlieglich nur dom 
Angelpunkt des Shitems, don emem neuen 
Verftandnis der Religion ausgehen fonnte. In— 
wiefern die einzelnen im folgenden darzulegen 
den Teile des Syſtems der W. des MU. ihre Vor— 
geichichte in der biblischen, babylonifchen oder 
griechiichen Antike haben, tft nicht hier zu unter- 
fuchen; ſie haben eine folche, und es iſt nur zu 
wünſchen, daß Ddiejelbe grümndlicher und einwand— 
freier als bisher erforjcht werde. 

4. Die mittelalterliche W. geht nit vom 
Individuum und feinen Erlebniffen, ſondern 
vom Kosmos aus, fie ift nicht anthropozentrifch, 
londern räumlich orientiert. Maßgebend Fir 
alles Verſtändnis der Welt ift die trina machina 
rerum, die noch bei Zuther vorkommt, das drei- 
ftöodige Gebäude von Himmel, Erde und 
Hölle. Trotz der Teile ift die Welt ein einheit- 
liches Ganze, zufammengehalten von den Winden 
aus den viet Eden der Welt, die Schöpfung Gottes, 
der al3 der Dreieinige über ihr ſchwebt. Wie 
die ganze Kreatur ein Abbild und eine Gemähr 
der. göttlichen Dreieinigfeit ift, fo ift auch das 
Verhältnis der einzelnen Teile zueinander dag des 
Parallelismus, der eben von oben nad) unten 
wirkt. Es gibt für jeden mittelalterlichen Men— 
fchen feine ſtärkere Kaufalität, al3 die des Ver— 
haltnifjes von Mafrofosmus zu Mikrokosmus, 
die durch die ganze Schöpfung geht. Von 
größter Wichtigkeit ift darum die Kenntnis des 
Himmel3, der erſten Auswirkung der göttli— 
chen Ideenwelt. Dieje Kenntnis, wie fie von den 
Alten, zum Teil auf dem Umweg über die 
Araber, überliefert war, mit den 7 Planeten, 
von Denen Wieder 3 obere und 4 untere 
unterjchieden‘ werden, mit den 12 Bildern des 
Tierfreifes und mit der Borftellung. verfchie- 
dener imeinander gebauter Sphären ( Mantik 





uſw. Sp.134 T Zahlen, heilige) beherrichte be— 
fanntlich nicht nur die Zeitrechnung bis ins Ein— 
zelnite der Jahr- und Tageseinteilung (7 horae), 
der Tagesbenennung (Sonntag, Montag, Diens— 
tag [= Ziu, d. h. Mars], Mittwoch [Mercurüi 
dies], Donnerstag [Donar = Jupiter; Jovis 
dies], Sreitag  [Freia = Venus], Samötag 
[Saturni dies]), der Sahreszählung (mit je einem 
mwechfelnden „Regenten“; Indiktion; T Zeit— 
rechnung, 6a J Kalender: II, 2), der Stun— 
denzählung (nad) den Gejeten der Afteologie 
und Mantif), fondern auch die Einteilung der 
Töne (entiprechend der Sphärenharmonie), der 
Farben (entiprechend dem Negenbogen), ja, der 
Tugenden und der Zafter und die Ausbildung der 
Saframente, die das Leben des Gläubigen be— 
gleiten, wie die Anwendung der Zeichen, die den 
Böſen bannen (Heptagramm, T Pentagramm). 
Ein Abbild der oberen Welt zeigt die Erd farte 
des Mittelalterd mit Serufalem und dem Jordan 
im Mittelpuntt, den 4 Weltirömen (Ebro, 
Ganges, Nil und Donau) an den Anguli terrae; 
ein Mikrokosmos ist jeder Staat mit der Pyra— 
mide der Zehensträger (vgl. die 4 Erzämter, die 
7 Rurfürften u. dergl.), jede Stadt mit der Kirche 
in der Mitte oder am höchiten Punkte, jede Kirche 
mit den 3 Toren, der Orientation (T Orientie= 
rung) und den durch 7 oder 12 teilbaren Pfründen 
der Chorherren und Diafone (deren Zahl fehr 
haufig erſt in zweiter Linie mit dem Vorbild 
der Upoftel und Almoſenpfleger begründet wird). 
Die Borftellung von der Holle nach diefem 
Schema bis ins Einzelnfte durchzuführen, er— 
übrigt ſich; immerhin fei da3 bemerft, daß alle 
die zahlreichen Verfuche, die Anlage der Dante- 
ihen Kommödie von unten aus zu begreifen, 
zwar wegen de3 Varallelismus des Ganzen ein 
Körnchen Wahrheit enthalten, aber gegen den 
Geiſt des Mittelalters fich gröblichit verſündigen. 
Sn der einzelnen YAusdeutung herrfcht viel Frei— 
heit und Niöglichkeit zum Streit der Meinungen, 
der insbejondere über die Frage der Antipoden 


| ausgebrochen ift; in der Gejamtkonftruftion gibt 


es für feinen mittelalterlihen Menfchen einen 
Bmeifel. Bon „Spielereien darf nicht geredet 
werden gegenüber der Grundlage der W. des 
MA, von der aus allein ihre Eigenart verſtanden 
werden kann: nämlich die wunderbare Ein— 
beitlichfeit des Aufriſſes bei allem Verftändnis 
für die Vielgeftaltigkeit der Einzeldinge. Wie hat 
man doch dem fchematifchen und „topifch ges 
bundenen” Mittelalter den Sinn für Indivi— 
dualität abjprechen wollen, in deſſen einheitlich 
wirkenden Baudenfmälern (J Kunſt; III, 3—7 
TNialerei und Plaſtik uf.) jedes Maßwerk, jedes 
Kapitäl und jeder Schlußftein vom andern ver— 
ſchieden erdacht ift, das ſoviel Sonderrechte, 
ſoviel Inorrige Perſönlichkeiten aufgebracht hat, 
wie mindejtens jede andere Zeit! Bon hier aus tft 
zu veritehen, daß der [u pranaturaliftiihe 
Grundcharakter der mittelalterlihden Weltanficht 
fich wohl verträgt mit einer Stimmung der S me 
manenz. Der T Theismus fchlägt unverjehens in. 
T Bantheismus über, nicht nur bei den Myſtikern, 
fondern auch bei den Scholaftifern; und exit 
recht beim Volk, deſſen Gottheit fi) in den Hei— 
ligen vervielfältigt und in den Sakramenten wie 
in einer Anzahl von gemweihten Gegenftänden. 
oder Perſonen in das irdiihe Leben hereinragt. 
Von hier aus iſt veritändlich, daß die. vorherr- 


ſchende Askeétik des Mittelalters (T Aäfefe: TI) 
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ſich wohl verträgt mit der naiven Weltfreu— 
digkeit und dem ſinnenfrohen Kultus des 
mittelalterlihen Volks und feiner beliebteften 
Heiligen (T Franz von Aſſiſi) wie der Symbo— 
lismus, der als Allegorie, Typologie und 
Beijpielerzählung, durch die ganze Natur und 
Geſchichte des Mittelalters geht, nicht nur eine 
Kunftform, jondern welterflärende Wahrheit ift 
und ſich doch von dem derben Realismus 
eines handfeſten Gejchlechts nicht trennen läßt. 
Erſt al3 jene Grundlage des Denkens im wefent- 
lichen verlaffen war, fonnte man Sich ftreiten, ob 
das „est“ der Einfeßungstworte vom Abendmahl 
ſymboliſch oder realiftifch zu verstehen fet (TAbend- 
mahl: IL, Sp. 71); bei einem J Ratramnus oder 
feinem Gegner werden Gelehrte der neuen Zeit 
mit folcher Unterfcheidung ſtets irre gehen. 

5. Die Beit- und Geſchichtsänſchau— 
ung des Mittelalters arbeitet mit'einer 
Dreiteilung Natur, Geſetz und Gnade) oder 
mit eimer Bierteilung (nach den T Weltreichen 
des TDanielbuchs (: 2. 6) oder mit einer Eins 
teilung nad) den 6 bzw. 7 Weltzeitaltern (auch 
nach den Schöpfungstagen, bzw. den 7 Gaben 
des Heiligen Geiltes; T Kicchengeichichtsichret- 
bung, 2a, ©p. 1262). Sm einzelnen findet 
fih viel Verſchiedenheit, auch bei denſelben 
Schriftitellern; aber fir das Ganze ift charak— 
teriftiich die Einheitlichkeit der Betrachtung: der 
Kosmos it der Schauplak alles Geſchehens 
und jede Einzelheit wird zu ihm in Besie— 
hung gejett. Das Mittelalter Hat an die 
200 Weltchronifen hervorgebracht; aber auch 
jede Sloftergefchichte tragt an der Stirn eine 
univerjalgeichichtliche Einleitung; jede Vita wird 
als Spezialfall allgemeiner Beobachtungen wo— 
möglih von Adam an behandelt. Die Kunft 
der ſynchroniſtiſchen Zufammenfügung Der 
räumlich  zeriplitterten Creignifje, die suppu- 
tatio, wird in den Schulen gelehrt. Es gilt, 
über dem bunten Allerlei der zeitlichen Dinge 
die lex totius, das Entwicklungsgeſetz der Har— 
monie, jeitzuftellen. Dabei iſt charakteriftiich: 
a) Die Barallelifierung, wie fie nicht nur 
zwiſchen dem AT und NT, jondern je zwijchen 
einzelnen Zeitaltern in Büchern und an ftir 
chenmwänden geübt wird. Daß dabei von der 
Eigenart der Perſönlichkeiten und Daten vieles 
verloven geht, ift ar; anderjeit3 zwingt dieje 
Methode auch zur Beichäftigung mit dem Ein» 
zelnen um des Ganzen willen. Noch mehr gilt das 
b) von der Moralifierung der Geichichte. 
Seder Gejchichtsverlauf ift ein Kampf des Guten 
mit dem Schlechten, den es im Anfchluß an be— 

kannte Vorbilder herauszuheben gilt. Und da— 
mit ift e) auch die Typifierung gegeben. Die 
einzelnen Ereigniffe und Perſonen werden nach 
moralifhen Maßitäben in gefeierte Größe er- 
boben oder in ſchwärzeſte Nacht geftoßen (3. B. 
Chlodwig der fromme König, Karl Martell der 
Berftörer der Kirche; T Frankreich, 3 T Deutich- 
‚land: I, 1). In der Gefchichtserzählung wird 
der Hauptnachdruck auf die wunderbaren Ereig- 
niffe und Eingriffe von oben, ſowie auf, den 
Wechſel und die Bergänglichfeit des menjchlichen 
Weſens gelegt. Das Geichehen der Welt ift Ab- 
- Fall und Entartung, aus der nur die Zukunfts— 
hoffnung der Endzeit einen Ausblid verichafft. 

6. Bei Darftellung der übrigen Welt 
anfhauungselemente muß a)_be- 
züglih der Naturauffafjung des Mit- 





telalters nachdrücklich davor gewarnt werden, die 
vielen Beiſpielerzählungen der mittelalterlichen 
Predigten, die Sammlungen des T Phyſiologus 
und des Bienenbuchs des Thomas von Can— 
timpre u. W. als „Naturfagen” oder bloße Ana- 
logien aufzufaſſen. Sie find mehr als das; ihnen 
wohnt infolge der Ueberzeugung von der durch- 
gängigen Topologie die ſtärkſte Beweiskraft nicht 
ſowohl veranſchaulichender, als vielmehr erklaͤ— 
render Urt inne. Die Natur iſt dem Menſchen 
ein Wegweiſer zur Erkenntnis Gottes und feiner 
ſelbſt. Auch hier alfo das übliche Bild, daß die 
Einzelexrfcheinung verflüchtigt und berallgemei- 
nert toird, aber anderfeits wird ihr um des all- 
gemeinen Intereſſes willen liebevoll nachgegan- 
gen; und man kann fagen, daß die Anfänge der 
modernen Naturforſchung hiermit zuſammen— 
hängen. Ein T Baracelfus hat die Makrokosmos— 
Mikrokosmoslehre erft recht ausgebildet; T Ko— 
pernifus und J Galtlet gingen bei ihren Ent— 
dedungen zunächſt von den Vorausfegungen der 
mittelalterlihen W. aus; — b) Der Menſch 
des Mittelalters ift, wie jedes einzelne Stüd der 
Natur ein Mikrokosmus. Das gilt zunächit be= 
züglich feiner leiblichen Seite. Die zahllofen in 
Handichriften und Inkunabeln zeritreuten Pla— 
neten> und Aderlaßmännchen (Abbildungen im 
Archiv F. Gefch. der Medizin I—IIT) find inftruf- 
tive Merkmale einerfeit3 fiir die typologifche Be— 
trachtungsmeile, die bis in die kleinſten Einzel- 
beiten durchgeführt wird und anderfeit3 fiir den 
langfam erwachenden Geift der Kritik und em— 
pirtichen Forſchung. Bezüglich der Seele und 
ihres Verhältniſſes zum Körper fommt e3 nicht 
Darauf an, wie die aus dem Altertum überlie— 
ferte Streitfrage der Dichotomie oder Trichoto- 
nie behandelt oder die 4 T Temperamente oder 
die zwei Lebenskräfte der alchemiftiichen Vor— 
ftelfung (J Ulchemie) nebeneinander verwendet 
werden, ſondern die Hauptiache ift, daß der 
Mensch in Sich das Ebenbild Gottes tragt, und in 
der Berbindung von Natur und Gnade das Ab— 
bild der dreifach geichichteten Welt ift, beitimmt, 
mit Hilfe der Gebote und Saframente der Kirche 
nach oben zu fteigen, wie das in der fcholaftifchen 
Heilslehre des Näheren ausgeführt wird. Das 
hierbei da3 von T Ulerander von Hales in die 
Theologie eingeführte Informationsſchema de3 
Ariſtoteles mit dem beftändiaen Wechjel von 
passio (d. h. Affiziertfein), habitus (d. h. Fer— 
tigfeit) und actus (d. h. Wirklichkeit), in mel 
chen Unterfchetdungen fich die ariftotelifchen Be— 
griifspaare Materie und Form, fowie Potenz 
und Energie twiederjpiegen T Bhilofophte: 
IL 4 Rechtfertigung: IL, 5) eine unendliche 
Mannigfaltigfeit der Stufen und Ziele de3 Le— 
bens ermöglichte, kann hier nur angedeutet wer— 
den; — ce) Auch Staat und Kirche ſind 
je für ſich Abbilder der oberen Welt, deren Häup- 
ter I Sunocenz III die magna luminaria coeli 
id est universalis ecclesiae nennen fonnte. Gott 
ift gegenwärtig, nicht nur im Papſte und dem 
Priefter, fondern auch im Kaifertum, ja, un 
jedem regierenden Haupte und Herrn. Aus 
der immer noch nicht genügend erforichten 
Gefchichte der Katferidee und des Gottesgnaden- 
tums fei beſonders hingewieſen auf den feit 
Dtto II eingeführten Krönungsmantel aus By— 
zanz mit den Bildern des Tierkreifes und auf das 
bis heute übliche enalifche Krönungszeremontiell 
über dem Steine, der aus Bethel (Gen 2855. 22) 
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ftammen und den Mittelpunft der Welt dar- 
ftellen foll. Ueber die Abftufung und das gegen- 
jeitige Verhältnis der beiden Spiten des einheite 
Yichen Corpus Christianum handelt der Gtreit, 
der durch die Sahrhunderte des Mittelalters 
geht und fich nur felten aus den praftiichen An— 
läffen heraus zu einer prinzipiellen und dann für 
den Staat ungünftigen Höhe erhebt; wie 
in der Bulle Unam Sancetam, die nach der 
lex divinitatis de3 ‚infima per media in su- 
prema reduci“ im päpftlichen Sinne zu ent- 
icheiden unternimmt. Das Zuſammenwirken 
der beiden gegeneinander ſpröden Größen wird 
ermöglicht durch den Stufenbau der lex naturae 
und der gratia (TNaturrecht, 26; 3), von denen 
jene erſt gegen Schluß des Mittelalters ihre für 
die Einheit des ganzen Syſtems gefährliche 
Seite zu zeigen begann; — d) Sn der Auffal- 
fung von TBeruf und Familie maltet 
am ftärfiten die Spannung zwiſchen der asfeti= 
jhen Forderung und der jelbitäandigen Be— 
rechtigung der ſozialen Formen de3 Daſeins 
vor. Sedo fennt auch das Mittelalter eine 
ftufenmäßig bedingte Wertichäbung der melt- 
lichen Berufe und insbejondere erhalt die irdi— 
fche Liebe und eheliche Treue einen zarten 
Dberton al3 Abbild und Durcchgangspunft des 
brautlihen PVerhältniffes der Seele und der 
Kirche zu Gott und zu Chriftus. Und welche 
Veredlung der Triebe ging anderfeit3 von der 
Madonna (T Maria) und dem vorbildlichen Fami— 
Tienleben der hlg. T Anna felbdritt aus; — e) Auf 
Wiſſenſchaft und Kunft hat die W. des 
MA. zweifellos befruchtend gewirkt. Wie wäre 
fonft die Ausbildung der T Univerfitäten (mit den 
4 Fakultäten und den 7 TArtes liberales) gelun— 
gen, die bis heute den Gedanken der Einheitlich- 
feit der Wiſſenſchaft aller Spezialiiterung zum 
Trotz weitergetragen haben. Und welch großen 
Vorwurf der ftrenge Bau de3 Syſtems bei aller 
PVielgeftaltigfeit der Einzelausführung der Kunft 
ftellte, ıft fchon oben Sp. 1904 angedeutet. 
Doch liegt auf der Hand, daß ſowohl Wiſſen— 
fchaft als Kunft, insbeſondere die erftere der 
individuellen Geftaltung und der freien For- 
fchung mehr al3 ihr gut war, entbehren mußten. 
Die fertige Weisheit einer oberen Welt ſollte 
von Gefchlecht zu Gefchlecht weitergegeben wer— 
den. Und der Künſtler hatte nach der fatholifchen 
Theorie des Mittelalterd nicht3 anderes zu tun, 
al3 die ewige Harmonie der himmlifchen Welt 
abzubilden (T Malerei ufw.: I, A1—5). Diejer 
Traditionalismu3 und die allzu enge Knechtung 
der Wilfenichaften unter das Joch der Theologie 
find die üblihen Vorwürfe gegen das Mittel- 
alter. Doch gehört es zu den reizvollften Auf- 
gaben der mittelalterlichen Forſchung, zu beob- 
achten, wie der fchofaftiiche Gelehrte im ausge— 
tretenen Geleiſe eine neue Bahn zu finden 
weiß. Und mitten in den Rundgebungen einer 
aus der Antike ftammenden, dem Chriftentum 
und dem Abendland im Grunde fremden Reli— 
giofität, die dem ganzen Bau der W. de3 
MA. zugrunde liegt und ſämtliche Gemüter 
im Banne hält, findet man zu allen Perioden 
der mittelalterlihen Kicchengefchichte die Spur 
eine3 Suchens der Seele nad) dem Gott, der in 
perfönlihem Verkehr an fie herantritt, und 
nicht auf dem Umweg einer gebeiligten Welt. 
Allgemeines: Herder: Auch eine Philojophie 
der Gefchichte zur Bildung der Menschheit, 1774 (Werte, 
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anſchauung und zur NAuseinanderjegung mit der natur 
wijjenihaftlidhen Kosmologie und der philn- 
ſophiſchen W.anſchauungslehre vol. noch T Glaube: 
III, 5 9 Schöpfung: II (dogmatijch); III (Natürlicde Sch.s— 
geichichte) T Rosmologie und Religion T Naturphilofophie 
T Entwidlungslehre T Monismus ſ Immanenz und Tran- 
ſzendenz Gottes T Sntelleftualismus TMetaphyfit T Phi- 
Iofophie: I, 2 T Welt uſw.: VIII (Weltzwed) T Teleologie 
T Raufalität T Naturgejege T Welträtſel. — Zur reli- 
gionsgeſchichtlhichen Eingliederung vgl. TTHpen 
der Religion, 

1. Zur Religion gehören Ausfagen über die 
Welt; dad Schema: T Gott (: IID und die 
Seele (P Menſch: IID ift unvollftändig, denn 
der Mensch gehört zur W. und die W. zu ihm. 
Auch religiojes Leben und religiöſe Gedanken— 
bildung erlangen ihre höchjte Kraft und Kıarheit 
nur in der Berührung mit der W. Die Jano— 
tierung der W. in der T Myſtik ift ja auch ihrer- 
feit3 eine Stellungnahme zur W., abgefehen 
davon, daß fie jelten ganz ftreng durchgeführt 
wird, da auch in den Nugenbliden, in denen die 
Seele mit Gott allein zu fein das Bemußtfein 
und den Willen bat, doc) tatfächlich die Welt 
nicht völlig ausgefchaltet ift. Sn diefem Punkte 


| liegt der Hauptunterfchied zwischen den öſtlichen 


und meftlichen Religionen. Die Größe der letz⸗ 
teren iſt die poſitive Würdigung der W. im reli— 
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giöſen Verhältnis. Das dankt insbeſondere auch 
das Chriſtentum dem Hebraismus. An dieſem 
Punkte liegen nun aber auch ſeine ſchwerſten 
Konflikte mit der Wiſſenſchaft, die auch ihrerſeits 
aus rein theoretiſchen Motiven eine Kosmologie 
erzeugt, und in der modernen Naturwiſſenſchaft 
hier wichtige und ſelbſtändige Hilfsmittel ge— 
wonnen hat. Es kommt nun darauf an, die 
religidjen Ausfagen über die W. 
in möglichiter Reinheit zu erhalten und fie nicht 
von bornherein durch die Rüdiicht auf gewiſſe 
Anschauungen, die in der wiſſenſchaftli— 
hen W.betrachtung ihren Grund ha— 
ben, abzuſchwächen (T Kosmologie und Reli— 
gion TMetaphyiit T Philofophie: I, 2; über 
das Wefen der Glaubenserfenntnis vgl. T Glau— 
be: III, 5 7 Sntelleftualismus). Außerdem kann 
e3 ſich hier nur um gewiſſe Grundbehauptungen 
Handeln und nicht um die ganze Fülle mannigfacdh 
nuancierter Ausfagen, zu denen der religidfe 
Menſch im Berkehr mit der®. gelangt (T Typen 
der Religion, B T Welt uſw.: VIII, Weltzmwed, 
bei. 2). Drei Fragen fommen dabei in Be— 
tracht: die nach der Selbitändigfeit, der Weſens— 
beichaffenheit, dem Schidjal der Welt. 


W. iſt zunächſt ein bloßer Sammelname 


für das Daſein überhaupt, mit dem eine beſondere 
Art dieſes Daſeins keineswegs ausgedrückt iſt. 
Da iſt die W. lediglich Schauplatz für das Wirken 
von Menſchen und göttlichen Weſen. Wo aber 
Gott zum allmächtigen Herrn des Alls wird, da 
fängt auch das geſamte Daſein an, ſich zu einer 
Einheit zuſammenzufaſſen, da bekommt das 
Wort W. den beſtimmten Sinn eines zuſammen— 
gehörigen, in ſich zuſammenhängenden Seins. 
Allerdings bleibt dieſes Sein in ſeiner Geſamt— 
beit wie in allen ſeinen Teilen innerhalb der reli— 
giöſen Betrachtung fchlechthin von Gott abhängig; 
auch die Selbftändigfeit, die ihr etwa 
eignet, ift ihr durchaus von Gott verliehen, und 
Gott kann fie in jedem Augenblick befchränfen 
oder aufheben. Diefe Anfchauung bleibt herr- 
ichend, fo lange dem Menfchen fein wichtigstes 
Anliegen fein Verhältnis zu Gott ift. Aber nun 
entwidelt fich eine andere Denfweile. Die W. 
mit ihrer Größe, ihrem Reichtum, ihrer Schön— 
beit zieht den Menschen an; es iſt lohnend für 
das Denken und für das Arbeiten, ſich mit ihr 
zu bejchäftigen, fie wird ſelbſt zu einer Art gött⸗ 
lihen Weſens, dem Gefühle der Ehrfurcht und An— 
Dacht entgegengebracht werden. Es find die ver- 
ſchiedenen Arten des T Pantheismus, die in der 
geſchichtlichen Entwicklung immer wieder — ſei 
e3 al3 Nachklang einer Fräftigen Religion, fei e3 
als Fortbildung einer rein wiſſenſchaftlichen Denkt 
meife — entftehen. Neben diejer noch halb re= 
figios und halb äfthetifch gefärbten Anfchauung 
aber fommt eine eraft wiſſenſchaftliche Denkweiſe 
auf, die ſich die Erforihung der „wahren Ur- 
ſachen“ (T Kepler) zum Ziel jest, d. h. die den 
gejegmäßigen Bujammenhang des empiriich 
©egebenen aufdeden und dabei grundjäglich 
die Heranziehung übernatürlicher Faktoren zur 
Erklärung ausschließen will (TNaturgejeg TDto- 
nismus). Es kann feine Trage jein, daß Diejer 
Grundſatz für die Arbeit der empirischen Wif- 
ſenſchaft rüdhaltlos anzuerkennen ift, und daß 
er jich in den Ergebniffen, die durch ihn er- 
zielt wurden, glänzend bewährt hat. Aber e3 
bedeutet num zweifellos ein Hinausgehen über 
diefen Grundfag, wenn von der W. behauptet 





wird, daß ihr in jedem Sinne völlige Selbftän- 
digfeit eigne, daß bon irgend einer Abhängigkeit, 
wie die Religion fie ausjage, nicht die Rede fein 
fünne, Der Gedanke der völligen Selbftändigfeit 
führt dann zu dem der Allgenugſamkeit und allei- 
nigen Wirklichkeit der W. Für Gott bleibt dann 
fein Raum; e3 it tatfächlich jeder Pla von der 
W. bejest. Es ift felbftverjtändfich, daß die Re— 
ligion gegen die Behauptung der abfoluten Selb- 
ftändigfeit der W. Einfpruch erhebt; fie müßte, 
wollte fie ihn wirklich anerkennen, daran fterben. 
Doch genügt es nicht, nur an einzelnen Stellen 
diefe Selbitändigfeit zu beftreiten und eine ber- 
meintliche Durchbrechung des gefchloffenen Zu- 
jammenhanges zu behaupten. Wenn etwa für 
den Anfang da3 Entftehen der ersten Materie und 
der Bewegung ein ſchöpferiſcher Akt Gottes, wenn 
im Fortgang für den Hervorgang des Drganifchen 
aus dem Anorganifhen und für das Auftreten 
geiltigeperjönlichen Lebens ein Eingreifen Gottes 
für nötig erachtet wird, fo ift damit den Snter- 
ejlen der Religion gar nicht gedient (J Schöp- 
fung: II J Welträtfel). Denn Gott erſcheint hier 
immer nur an den Gtellen, die für die Er- 
fenntnis des Menjchen eine Lücke bedeuten, fo 
daß der Vorwurf nicht ımberechtigt erſcheint, 
Gott fei da nicht? als ein asylum ignorantiae 
(Zuflucht der Unmifjenheit), und außerdem wäre 
immer zu fürchten, daß eine Tages die Lücke 
anders ausgefüllt würde. In jedem Falle ift der 


Trotz de3 religiofen Glaubens, der Gott als den 


allmäch!igen Herrn der W. gegen allen Schein, 
behauptet, bejjer. Sicherlich beiteht auch ohne 
die religiöfe Gewißheit von Gott nicht das ge— 
tingfte Intereſſe an dem Nachweis, daß der W. 
völlige Selbjtändigfeit nicht eignet. Die Trage, 
ob die W. felbftändig fei oder nicht, hört über- 
haupt auf, eine Frage zu fein, mo fie nicht auf 
die Frage nach Gott bezogen wird. „sit aber Die 
religiöſe Gewißheit von Gott da, jo läßt jich auch 
zeigen, daß der W. tatlächlich die behauptete 
Selbitändigfeit nicht zulommt. Jeder beliebige 
Ausſchnitt aus der W. weiſt als feine Grund- 
beichaffenheit relative Selbitändigfeit und re— 
Iative Abhängigkeit auf. Ein Baum 3. B. ift ein 
relativ felbftändiges Dafein, aber auch ebenjo 
abhängig von den Umgebungsbeitandteilen. Es 
iſt ganz unmöglich, an irgend einer Stelle die 
relative Selbitändigfeit oder die relative Ab⸗ 
hängigkeit zu beſeitigen. Wir können den Kreis, 
der in dem gewählten Beiſpiel durch den Baum 
dargeſtellt wurde, beliebig erweitern, wir können 
ihn ſo groß machen, als wir nur vermögen, 
immer weiſt er das Ineinander von Selbſtän— 
digfeit und Abhängigkeit auf; und nie kommen mir 
an eine Stelle, wo die Abhängigkeit aufhört. 
Soll aber ein Sein behauptet werden, das nicht 
mehr abhängig und nur noch jelbftändig it, jo 
ift damit einfach der Gedanke der W. verlaſſen. 
Dies Sein iſt eben nicht mehr empiriſches Sein, 
iſt nicht mehr W. Zur gar nicht zu beſeitigenden 
Grundbeſchaffenheit der W. gehört aljo die Ab- 
hängigfeit, abfolute Selbitändigfeit iſt ihr nicht 
zuzuerfennen, und fo befist alfo die W. für den 
Gottesglauben nicht den bedrohlichen Charakter, 
der ihr manchmal zugeſchrieben wird. 

3. Es eignet der W., wie ſich aus dem Vorher⸗ 
gehenden ergibt, eine in ſich gegenſätzliche Be— 
jchaffenheit, in dem überall Selbftändigfeit und 
Abhängigkeit unlöslich miteinander verichlungen 
find. Auf eine Antinomie treffen wir auch, wenn 
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wir nah der Wejensbefhaffenheit 
der W. in ihrem Verhältnis zu Gott fragen. 
Der religiöſe Glaube kann nicht darauf verzich- 
ten, daß die ganze W. Gottes iſt. Sn allem, 
was tft und gefchieht, gibt fich der allmächtige 
Wille Gottes fund. Damit aber ift gejagt: die 
W. iſt gut. Auf der andern Seite aber gilt eben 
jo, daß die W. ein eigenes Dafein hat, daß fie 
darum ich gegen Gott ehren kann und tatjäch- 
lich gefehrt hat, das heißt aber: „Die W. liegt 
im Argen“ (IT Welt ufw.: V, Weltbejahung und 
Weltverneinung; TWelt uſw.: VIII, Weltzwed, 2; 
ITypen der Religion, B). Ueber dieſe Antinomie 
fommen wir mit irgend welchen bloßen Verſtan— 
deserwägungen nicht hinaus. Sie muß auch im 
Snterejle der Wahrheit und Kraft des Leben? 
bleiben. Wer nur den ersten Sat, daß die Welt 
gut ift, gelten läßt, verfällt einem flachen Op— 
timismus, wer allein zu dem zweiten, daß die 
W. im Urgen liegt, fich befennt, ergibt ſich damit 
einem trüben Peſſimismus. Das eine wie das 
andere ift unwahr und läßt das Leben nicht feine 
legte Kraft und Tiefe finden. Alle optimiftiichen 
Deutungen der W. fcheitern an den harten Tat- 
jachen des Uebels und des Böſen (T Weltleid 
T Sünde: IV), und alle peffimiftiichen an dem 
ebenfo unleugbar vorhandenen Guten (TTheo- 
Dizee). Der chriftliche Glaube fteht in der Wirk— 
lichkeit und in der Wahrheit, wenn er beides 
umfaßt, wenn er fich iiber da3 tiefe Elend der 
W. feiner Täuſchung hingibt und dennoch die 
Zuverſicht fefthalt, daß die W. Gottes ift. Es ift 
in der Tat fo, daß die W. Gott offenbart und ihn 
verhülft, daß fie zu ihm hinführt und von ihm 
abmwendet, und zwar laßt fich nicht etwa dieſe 
verichiedene Wirkung, die die Welt ausübt, auf 
verichiedene Teile verteilen, fo daß der eine nur 
offenbarte und Hinführte, der andere nur ver- 
hüllte und abwendig machte; fondern ganz das— 
jelbe kann Gott offenbaren und verhüllen, zu 
ihm ziehen und von ihm abführen. Die Schön— 
beit eine3 Dinges 3. B. fann da3 Gemüt zu Gott 
erheben, kann e3 aber auch bei fich fefthalten und 
gerade der Erhebung zu Gott wehren, fie kann Ge— 
fühle heiligen und zur böfen Luft reizen. Natür- 
lich liegt in diefer antinomifchen Beschaffenheit 
der W. etwas, das zu ſchwerem Anftoß gereicht. 
ber es ift zu bedenfen, Daß ohne die antinomifche 
Beichaffenheit eine W.mirklichfeit überhaupt 
nicht zu denken ift. Erinnern wir und Der Grund— 
antinomie von Selbitändigfeit und Abhangigkeit. 
Würde die Selbſtändigkeit der W. völlig aufge- 
hoben, jo wäre fie von Gott nicht unterjchieden, 
fo wäre fie alfo nicht W., und würde die Abhän- 
gigfeitaufgehoben, jo wäre die W. Gott geworden, 
aljo wäre fie wieder nicht W. Entfprechend muß 
darım gelten, daß die W. als Gottes Werk ettvas 
von feiner Urt an fich haben, daß fie aber auch 
als W. die Möglichkeit befigen muß, ſich wider ihn 
zu fehren; ohne diefe Möglichkeit wäre auch die 
relative Selbitändigfeit bloßer Schein. Zugleich 
wird deutlich, daß die Löſung oder Ueberwindung 
der Antinomie niemals in bloßen Gedankenope— 
tationen liegen kann, jondern daß e3 gilt, mit der 
Tat und in der Wahrheit aus der W., die im 
Argen liegt, Hinüberzutreten in die W., die als 
Gottes Werk gut ift, d.h. in immer neuem 
Ningen und VBollbringen die böje Welt, die 
man felbt it, zu vernichten und die gute W. 
bervorzubringen. Indem diefe Aufgabe erkannt 
und aufgenommen wird, entfteht die Frage 





Br Ihließliben Schickſal der 
elt 


4, Die Frage ift gleichbedeutend mit der Frage 
nach der Stellung der W. in der T Eschato- 
logie (: IV; vgl. T Welt ufm.: IX, Weltende). 
Spiritualiftifche Anschauungen haben zu einer 
maßlojen Geringichägung der W. geführt und 
darum die Entftehung der Vorftellung begünftigt, 
daß der Wille Gottes auf die Herftellung eines 
reinen Geiſterreiches, das dann in feiner Weife 
mehr den Charakter eines W.daſeins habe, ab— 
siele. Die W. ſei wohl dazu da, die Heritellung 
dieſes Geifterreiche3 vorzubereiten und ihr zu 
dienen, müſſe aber nach geleiftetem Dienft der 
Vernichtung anheimfallen. Daß dies auch Die 
chriſtliche Anſchauung jei, Dafür beruft man ſich 
wohl auf Worte wie das I Joh 2 1;: die W. ver 
gehet mit ihrer Luft. Aber das Chriftentum redet 
auch bon einem neuen Himmel und einer neuen 
Erde, in denen Gerechtigkeit mohnet, und Paulus 
fpricht von der Sehnfucht der Schöpfung nach der 
Dffenbarung der herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes (T Welt uſw.: IIB, Welt- und Naturbe- 
trahtung im NT, 2). Es kann ſchließlich Doch feine 
Frage ſein, daß die chriſtliche Hoffnung auch die 
W. mitumfaßt, auch an dieſer Stelle wird inner— 
halb der religiöſen Anſchauung die W. nicht be— 
ſeitigt. Gott hat auch mit der Welt ein poſitives 
Ziel. Wenn auch jede Ausmalung des künftigen 
W.zuſtandes unterbleiben muß, fo läßt ſich doch 
foviel fagen, daß der Wille Gottes dahin geht, die 
W. zu einer völligen Offenbarung jeines Weſens, 
feiner heiligen Liebe zu machen. Auch ift nicht zu 
überſehen, daß Das, was der Mensch W. nennt, 
nur einen feinen Ausschnitt der wirklichen Welt 
bedeutet und die leßtere in Wahrheit eine ums 
begrenzbare Mehrheit von Welten darſtellt, 
über die wir fein Wilfen beftten. 

Zur Literatur: Die Ausjfagen über die W. finden jich 
in den Dogmatifen in der Negel an verichiedenen Stellen; 
eine mehr zujammenhängende PDarftellung bei Hans 
Hinrich Wendt: Syſtem der chriſtlichen Lehre, 1906/07, 
S. 126 ff; — Albrecht Ritſchl: W. (in RES, in REe 
XXI, ©. 84—92 übernommen). -  Kalweit, 

Welt ufm.: V. Weltbejahung und Weltver- 
neinung. 

1. Der Doppelfinn von „Welt; — 2. Weltverneinung 
ohne religiöfe Begründung?; — 3. Der geihichtliche Begriff 
von Weltverneining; — 4. Weltbejahung und Weltver- 
neinung in der Geſchichte der Religion, beſonders des Chri- 
ftentums; — 5. Beurteilung. 

1. Wenn „Welt“ (kosmos; TWelt ufw.: 
ILB, 1) ım RE eine doppelte Bedeutung 
bat, einmal alles Seiende bezeichnet, genauer die 
Gejamtheit alles Gefchaffenen, an anderen Stel 
len aber (vgl. z. B. T Sohannesevangelium, 3d)- 
die gottfeindlichen Mächte, die gegen Gott gleich- 
gültigen Menfchen, alles was noch nit zum 
Teich Gottes auf Erden gehört, und wenn es 
Stellen gibt, an denen beide Bedeutungen in— 
einander übergehen, jo tft das nicht eine Wiangel- 
baftigfeit de3 nt.lichen Sprachgebrauchs, etwas 
Zufälliges, fondern zugrunde liegt eine Span 
nung, die allem entmidelteren religiöjen Denken 
innewohnt (T Welt ufw: IV, dogmatiſch, 3 
TWelt ufw.: VIII, Weltzwed, 2 T Typen der 
Religion, B). Naiver Bolytheismus mag einander 
entgegengejebte Vorgänge in der Welt auf einan— 
der feindliche Götter zurüdführen. Für mono 
theiftiiche Frommigfeit liegt eine Spannung zwi- 
ihen zwei Dingen, nämlich 1. dem Streben, 
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die ganze Welt al3 von Gott gefchaffen und be- 
herrſcht anzufehen, Gottes Walten in allem zu 
finden, und 2. dem „Dennoch“, das jeder Glaube 
ipricht, dem Gegenſatz, in den der Glaube Gott 
und die Welt tellt, wenigſtens die Welt des Augen- 
ſcheins. Immer hat der Ölaube an Gottes Weis— 
heit etwas an fid) vom Proteſt gegen die Sinn- 
lojigfeit des Weltlaufs, wie er ſich ung zunächft 
Darbietet; ebenjo fteht der Glaube an Gottes Hei- 
ligfeit dem Böſen in der Welt, der an Gottes 
Allmacht den Mächten gegenüber, die als mwider- 
göttlich empfunden werden. Se Elarer der Ge— 
danke hervortritt, daß diefe Mächte von Gott nur 
dur) eine ungeheure Kataftrophe unterworfen 
werden können, nicht durch allmähliche Ummand- 
lung, deſto entjchiedener gilt die gegenmärtige 
Welt, auch wenn grumdfäglich der Monotheismus 
feitgehalten wird, al3 verdorben und verloren, als 
unter der Herrſchaft dämoniſcher Mächte ftehend: 
die Welt liegt im Argen, der Fürft diefer Welt 
it der Satan. Dann ift es natürlich die Pflicht 
des Frommen, fich von diefer Welt möglichit fern 
zu halten. So hängen dualiftifche Gottesvor— 
itellungen (T Dualismus), die begrifflich als 
Uebergang - von jenem naiven Bolytheismus 
zum Monotheismus erjcheinen, und tatfächlich, 
geichichtlich bisweilen den Webergang gebildet 
haben (perſiſche Religion, Manichäismus; T Ber- 
jer: II TMani) aufs engſte zufammen mit pefji- 
miftifiher Beurteilung der jichtbaren Welt und 
mit einer Ethik, die asketifch, weltverneinend ift 
(JAskeſe). Will man Askeſe und Weltverneinung 
unterjcheiden, jo bezeichnet letztere eine grundſätz⸗ 
liche ethijch-teligiöfe Stellung, erſtere mehr die 
einzelnen Mittel und Methoden, die angewandt 
werden, um jene Stellung durchzuführen. Da 
aber beides mannigfach ineinander übergeht, 
iſt ſtändig der Artikel T Askeſe (auch T Mönchtum 
und Typen der Neligion, B) zur vergleichen. 
2. Nicht alle Weltverneinung ift 
religiös. Die entichiedenfte Weltverneinung 
it der Selbftmord. Die Religionen gebieten ihn 
nicht, ſondern verbieten ihn (über Ausnahmen 
vgl. T Selbitmord). Die Berfuhung dazu ift 
gerade dort am ftärfiten, mo der religiöfe Halt 
ehlt. — Bon den vorhin genannten drei Bes 
gründungen, dualiftifcher Gottesvoritellung, pefit- 
miftischer Weltbetrachtung, asketiſcher Ethik, fehlt 
die erite, es fehlt überhaupt religiöſe Begrün— 
dung der Askeſe im ursprünglichen T Buddhis— 
mus (: 3). — Peſſimiſtiſche Weltbetrachtung fin- 
det fih auch bei modernen Keligionsgegnern 
wie T Schopenhauer. Wenn die Predigt der 
Weltentfagung aus Weberfättigung am Lebens- 
genuß hervorgegangen ift und von den Predigern 
jelbft nicht in die Tat umgeſetzt wird, wenn dieſe 
Öffentlich Waſſer predigen und heimlich Wein 
teinfen, wird fie freilich nicht viel Glauben fin— 
den, gleichgültig ob fie von Sirchenleuten oder 
Kichenfeinden fommt. Ungerecht aber und Be— 
weis von arger gejchichtlicher Unkenntnis wäre 
3, zu überjehen, wie oft Weltverneinung wirklich 
mit innerſtem Exnft gefordert worden tit, welche 
ungeheure Kraft des Willens von ihren Ver— 
tretern aufgeboten worden ift, und wie große 
Leiftungen von ihnen vollbracht worden, find. 
Und meift war ihr Handeln religiös beitimmt. 
3. Sit anderjeit3 alle Religion meltvernei- 
nend? Was heißt überhaupt Weltver 
neinung? Dffenbar fann nicht ſchon jede Zu— 
rückhaltung von gemiffen Gütern und Genüffen jo 





bezeichnet werden, die aus hygieniſchen oder päda- 
gogiihen Gründen gefordert wird, gerade zu dem 
Zweck, den Menfchen zur vollen Kraft, zur Fähig- 
feit eines gefunden Lebensgenuffes fommen zu 
laffen oder ſie ihm zu erhalten, oder die nur in 
den Verhältnifien eines beftimmten Beruf Liegt. 
Sondern man wird von Weltverneinung erft 
dann Iprechen, wenn darüber hinaus Güter und 
Genüſſe, die jonft allgemein als Iebenfördernd, 
fraftiteigernd hochgeſchätzt werden, für itber- 
haupt (nicht erit bei Uebertreibung, Mißbrauch) 
ſchlecht, fündig erklärt werden. Freilich iſt der 
Mebergang fließend. E3 fann, was im einen Land 
hygieniſch unbedenklich iſt, im anderen ſchädlich 
jein. Und es ift, wenn Weltverneinung fo er- 
klärt wird, noch nicht3 über ihr Recht ausgemacht. 
Zwar wenn gewiſſe Kleine religiüfe Gemein- 
ſchaften den Geſchlechtsverkehr völlig verwerfen, 
ſo bedarf es feines Wortes darüber, daß folche 
Stellung nicht nur tatfächlich immer auf kleinſte 
Kreiſe „beichränft geblieben iſt, ſondern auch 
grundſätzlich, ethifch zu verwerfen ift, Sobald man 
irgendwie Erhaltung und Steigerung der Kraft 
der Menjchheit als pflichtmäßig anfieht. Aber 
3. B. die völlige Enthaltung vom Alkohol fordern 
die Abjtinenten (T Mäßigfeitbeftrebungen) ge— 
tade um der Volfsgefundheit und =fraft willen. 
Gejhichtlich haftet der Name Weltverneinung 
mwejentlic) daran, daß in großen Religionen 
(Buddhismus, Islam, kath. Chriftentum) der 
Berzicht auf dieje und jene Güter und Genüſſe der 
Welt geboten oder geraten wird, daß fich zu jolcher 
Weltentſagung Drganijationen bilden (TMörnch- 
tum), und daß ein Hauptmotiv zu folcher Entja- 
gung der Blick auf eine jenfeitige Welt ift, in die 
wir au3 dieſer verganglichen Welt eingehen follen. 

4. Schillerd „Götter Griechenlands” find Die 
Klage um die verlorene unfchuldige Freude an 
Natur und Lebensgenuß — verloren 3. T. duch 
die falte mechanische Naturforſchung, vor allem 
aber durch den finfter asketiſchen Geift des Chri- 
ftentum3. Die T Aufklärung wie die fürs Grie— 
chentum begeilterte J Renaiſſance find dem jo 
veritandenen Chriſtentum gleichermaßen feind. 
Ob man nicht das Griechentum dabei idealifiert 
und feine pefjimiftifchen Züge überjehen hat 
(J Griechenland: 1, 4), mag hier außer Betracht 
bleiben; ficher ift, daß in der griechiſchen 
Religion, inderisraelitiſchen( ſWelt: 
II A)und in einer Fülle von anderen, beſonders 
indem Maße als fie den Charakter einer Kat u r- 
religion an ich tragen, Weltverneinung im 
oben angegebenen Sinne zum mindeſten nicht 
allgemein gefordert wird, jondern höchitens auf 
Zeile der Prieſterſchaft oder freitillig fich zu- 
fammenfcliegende engere Kreiſe beſchränkt ift 
(TNafirger T Erſcheinungswelt der Religion: 
III, C1 TThpen der Religion, B 2); für die 
meiteren Kreiſe ift auch das Opfer von Früch— 
ten und Tieren fein Akt ſchmerzlicher Ent- 
jagung, jondern ein fröhliches Feſt; die Religion 
trägt hier weithin vorwiegend den Cha- 
talter der Welt- und Lebensbeja 
hung. Wiein anderen außerhriftliden 
Religionen fomwohl ſolche Büge hervor⸗ 
treten, als auch weltverneinende (letztere beſon— 
ders im T Buddhismus), leſe man in den Ar— 
tifen über diefe Religionen nach; hier foll nur 
die Stellung des Chriftentums zur 
„Welt“ verfolgt werden, ſoweit ſie nicht bereits 
unter TAstefe: TI dargeftellt if. Was zunächſt 
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Sefus und das Urdhriftentum an 
langt, jo hat man in letter Zeit befonder3 darauf 
geachtet, wie nahe fie da3 Weltende geglaubt 
haben. Macht num ſchon jede Beit ſtarker Erſchüt— 
terungen im menſchlichen Zuſammenleben, wie 
etwa ein Krieg, die Menſchen opferwillig, ſo wird 
die Kraft, auf äußere Güter zu verzichten und das 
Herz von allem Irdiſchen abzuwenden, beſonders 
geſteigert, wenn das Weltende als unmittelbar 
bevorſtehend gilt. So mußte manchem Urchriſten 
nicht heiraten beſſer ſcheinen als heiraten (J Kor 
788) und aller äußere Beſitz wertlos (TSitte uſw.: 
III, 3 a. b). Auf der anderen Seite iſt Jeſus kein 
Prophet der Askeſe geweſen. Entſcheidend iſt 
nicht, daß er fröhlich war mit den Fröhlichen und 
daß ſie ihn einen Freſſer und Weinſäufer geſchol— 
ten haben (Matth 1119), ſondern daß feine Ethik 
als Gefinnungsethif nicht nur die phariſäiſche, 
jondern jede gejegliche, alſo auch die asketiſche, 
Ethik grundfäglich überbietet (T Sefus Chriftus: 
III, C4. 5). Dabei mochten ihn die eschatologi- 
ichen Gedanken vom nahen Ende diefer Welt 
fo ſtark a daß feine Ethik oft als doc) 
nur noch für furze Zeit geltend, al3 „Interims— 
ethik“ erſcheint; tatjächlich hat aber feine Ethik 
bleibende Bedeutung erlangt und die fie ums 
hüllenden Gedanken ans Weltende find geſchicht⸗ 
lich zu einer, wie man treffend gejagt hat, In— 
terimdedchatologie“ geworden. Weber die Welt- 
verneinung im fath. Chriftentum vgl. TU3- 
fefe: IL, 1; zu beachten ift außerdem, daß Die 
Erwartung des Weltende3 noch das ganze Wiittel- 
alter hindurch bis in die Neformationzzeit hinein 
große Macht über die Gemüter hatte; Steigerun= 
gen de3 religiöfen Lebens im Katholizismus find 
gewöhnlich zugleich Steigerungen der meltflüch- 
tigen Stimmung und führen zu neuen mönchi— 
ſchen Drganifationen. Inzwiſchen mwurde die 
fatholiiche Kirche, die das Neich Gottes in dieſer 
Welt darzuftellen beanspruchte, felbft zu einer 
Macht, die aufs ſtärkſte mit „weltlichen Mitteln 
arbeitete. Sie fucht ftet3 den Kampf des Chri— 
ftentums gegen die „Welt“ als einen Kampf 
für ihr Intereſſe zu geftalten; und 3. B. unter 
A Gregorius VII und Heinrich IV gelang e3 
wirklich, den Kampf gegen weltlihen Einfluß 
auf die Beſetzung kirchlicher Aemter und gegen 
die Ehe der Prieiter auszunugen für die Macht 
de3 Papſtes. Uber die weltverneinende, aske— 
tiſche Stimmung mußte fich auch gegen die felbft 
weltlich gewordene Kirche wenden, fo bei den 
T Waldenjern u. a., während die asketiſche Be— 
wegung, Deren Haupt T Franz von Aſſiſi war, 
ſich als Bettelorden kirchlich organtiieren ließ. 
Die T Renaijjance hat, jo weltfreudig fie mar, 
für die Ueberwindung asketiſcher Speale Doch 
nicht fo große Bedeutung wie die Reformation. 
Sn den gebildeten reifen wirkte fie fort, bis die 
T Aufklärung der weltfreudigen Stimmung neue 
Macht gab; aber da fie die Herrichaft der katho— 
Küchen Kirche nicht antaftete, ift auch feitdem in 
fath. Ländern faft jeder Aufſchwung religiog- 
fittliden Lebens mit erneuter Belebung aöfe- 
tiicher Ideale verbunden, während die Mehr- 
zahl der Gebildeten innerlich der Kirche ent- 
fremodet bleibt und die Kraft vermiſſen läßt, die 
in einer einheitlichen religiös-ſittlichen Lebens— 
anfchauung liegt. Zwar finden fich bei Luther, 
der — nicht allein, aber wirfjamer ald andere — 
die Berufsarbeit als Gottesdienft ehren Lehrte, 
auch Sätze, aus denen asketiſche Gedanken fort- 
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wirkten, Doch ſoll man darüber nicht vergeſſen: 
1. (in bezug auf Broteftantismus und Katho— 
lizismus): die Reformation hat die Kirche zer- 
ftört, die inmitten der Welt und mit mweltlicher 
Macht ausgeftattet, doch zugleich im Gegenjak 
zur Welt ftehen wollte; fie zerjtörte ſodann 
eins der ftärfiten Motive asfetiihen Lebens, 
den Ölauben an die Verdienftlichkeit der „guten 
Werke“, und endlich die — asketi⸗ 
ſchen Lebens, das Mönchtum; — 2. (in bezug auf 
alten und neuen Proteftantismus): um ein Bei- 
ſpiel au3 der religiöfen Dichtung zu nehmen, fo 
it die Stimmung des Liedes „Laßt mich gehn” 
von T Kat (F 1878) nicht gar verjchieden von 
der des alten: „Serufalem, du hochgebaute Stadt” 
bon TMedyfart (71642). Nun mag eriteres 
ein Erzeugnis des neueren T Pietismus (: II) 
fein. Uber foweit überhaupt der Gedanke feit- 
gehalten wird, daß mit dem Tode nicht alles 
aus ift, lebt mit diefem Hauptmotiv, fich nicht 
ganz an die Welt hinzugeben, irgendwie die 
Sehnsucht nach höherem Leben fort, als e3 dieſe 
Erde bieten fann; e3 lebt damit eine Stimmung 
fort, die mindeſtens dem, der fie nicht teilt, als 
weltflüchtig erfcheinen wird. Weithin geſchwun— 
den ift die Anschaulichkeit, mit der die Bhantafie 
vergangener Zeiten Himmel und Holle aus- 
malte, und die Mafftvitat der Voritellungen 
von Auferftehung, Engeln, Teufeln uſw.; auch 
die orthodor=pietiftifchen Kreife können ſich dem 
Einfluß diejes Vorgangs nicht ganz entziehen. 
Uber der Senfeitöglaube jelbit, ven viele mit 
Sngrimm als Weltverneinung befämpfen, wird 
troß aller Schwierigfeiten, die für ihn in der 
geiltigen Zage der Gegenwart beitehen, von den 
allermeiften fejtgehalten, die Chriften jein mol- 
len. Weltverneinung im oben angegebenen 
Sinne ift er allerdings nicht; wenn aber moder- 
ner Widerfpruch gegen alle W. auch jchon die 
Wirkungen befänpft, die jeder lebendige Sen 
jeitöglaube auf Stimmung und Zebensführung 
haben muß, fo wird, wer den im neueren Pro— 
teftantismu3 verinnerlicht fich erhaltenden Jen— 
fettsglauben teilt, nicht einfach in die Loſung 
einftimmen dürfen, an Stelle der Weltbernei- 
nung habe Weltbejahung zu treten. Im Ein- 
zelnen ift über die Stellung des a. 
mus zur Welt und ihre Wandlungen (außer dem 
unter J Askeſe: IL, 2 Geſagten) noch zu be— 
merfen; der ftrenge TCalvinigmus ftand den 
Gütern dieſer Welt asketiſcher gegenüber. als 
das Zuthertum des 16. und 17. Shd.8, aber der 
Anteil calviniftifcher Völker und Länder an den 
Fortſchritten der wirtfchaftliden Kultur war 
größer; das Zuthertum hat feinen Sit weſent— 
lich in Ländern mit vorherrfchender Landwirt— 
fchaft und monarchiſcher Staat3ordnung gehabt 
(nicht ausſchließlich; vgl. Hamburg). Sn der 
weiteren Entwicklung des Proteftantismus find 
lutherifcher und calvinifcher Geist, auch mo feine 
firhlihe T Union vollzogen wurde, nicht mehr 
ſcharf zu ſcheiden. Auf lutheriſchem wie cal- 
viniſchem Boden tar der Gegenſatz zur „Welt“ 
nicht immer dort am Ihärfiten, wo die Ortho— 
dorie am Strengften war. Sm Gegenjat zum 

Pietismus betonten die Orthodoren um 
1700, daß ein nicht übertriebener Genuß der 
Freuden diefer Welt erlaubt jei; Tanzen u. dgl. 
tonnte zeitweife geradezu als Beichen von Or— 
thodorie gelten. Sn der TUufflarung 
find zwar Rulturbegeifterung und Kritik an der 
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Kirchenlehre verbunden; verwirft TRouffeau 


die Trank gewordene Kultur feiner Zeit, fo hat 
er doch ftärkftes Vertrauen zur Gefundheit der 
Menjhennatur, und J Kants Lehre vom radi— 
Talen Böſen ift Beugnis feines fittlichen Ernſtes, 
aber die Kulturentwicklung im ganzen will er 
weder verwerfen, noch kirchlicher Zeitung unter- 
werfen, er bejaht jie. Wenn die Kultur fich 
immer mehr von kirchlicher Leitung frei machte 
und Staat und Kirche immer ſchärfer auseinan- 
dertreten (T Kirche: V, 6 ff), jo find Verſchie— 
denheiten der Stimmung der Kultur und dem 
Staat gegenüber auch im Proteftantismus des 
19. Jahrhunderts da. Die einen ftellen 
das Chriftentum in den großen Strom der Aul- 
turentwidlung hinein, jo | Schleiermadjer und die 
vom deutjchen  Sdealismus (: II) ftarf beftimmte 
ipefulativskritifche Theologie. Sn diefen Kreifen 
ilt es ausgeſprochen morden, daß für fie al3 letzte 
Epoche der Offenbarung Gottes im Chriftentum 
eben der deutjche Idealismus gelte, die Zeit 
unjerer großen Philoſophen und Dichter (wäh— 
rend fir U. TRitichl und die: fonfervativer Ge— 
ſinnten als legte jolde Epoche die Reformation 
gilt). Dem entspricht eine hohe Schäßung der 
Kulturbedeutung de3 Staates und geringe 


- Schäßung der Kirche al3 Sonderorganijation; 


am ſchärfſten fommt da3 zum Ausdruck bei 


-T Rothe, der die Kirche Schließlich im chriftlichen 


Kulturſtaat aufgehen lafjen will und die Reforma— 
tion al3 Beginn der Entfirchlichung des Chriften- 


tum3 anfieht. Auf der anderen ©eite ift, wenn 


vielen als Blüte der Kultur die äfthetifche Kul- 
tur ericheint, Prophet des ſchärfſten Gegenſatzes 
zwiſchen Ehriftentum und folder Kultur 1] Kierfe- 
gaard. Die tiefe Verjchiedenheit zwifchen der 
willenjchaftlichen Theologie der Neuzeit (und 
zwar der „poſitiven“ wie der „liberalen‘‘) und 
der Sinnesart des Urchriftentums hat bejonders 
Ed Dverbed betont. Der großenteils zur Ortho— 
dorie zurüdlenfende Pietismus des 19. Ihd.s 
bat im Gegenfaß zu Aufklärung und Rationa— 
lismus die Herrfchaft der Vernunft in Glauben3- 
fachen mit Zuthericher Grobheit verdammt und 
alle anderen theologischen und kirchlichen Rich— 
tungen undpriftlicher Kulturſeligkeit beichuldigt. 
Soweit die Aufklärung nachmwirkt, deren Opti— 
mismu3 dem Gegenfaß von Chriftentum und 
„Welt“ nicht gerecht wurde, mögen folche Vor— 
würfe berechtigt geweſen jein; wie wenig jie 
allgemeine Berechtigung haben, ift nach Vorträ— 
gen von JKirmß und MBouſſet auf dem Pro— 
teftantentag 1911 (f. it.) von D. T Baumgarten 
betont worden. Eigentümlich geftaltet fich die 
Stellung zur Welt oft unter dem Einfluß der 
ſozialen Tragen der Neuzeit. Denn einerſeits 
liegt in dem Beftreben, an den Rulturgütern der 
breiten Maffen immer größeren Anteil zu geben, 
entſchiedene Weltbejahung; anderſeits haben 
oft auch atheiftiiche Sozialiſten im Kampf gegen 
den Reichtum gern bibliiche Worte von melt- 
verneinendem Sllang verwendet. Bei T Tol- 
ftoj tritt die Predigt der Weltentfagung faft 
ſtärker hervor als die der Brüderlichkeit und ſo— 
zialen Gerechtigkeit. Bei ihm ift allerdings der 
Einfluß der MRuſſiſchen Sekten unverkennbar. 
Meberhaupt ift nicht in den großen Kirchen, ſon— 
dern im Seftentum aller Länder und Bekenntniſſe 
der Gegenſatz gegen die „Welt leicht am ſchärfſten 
(T Sekten: I) je fleiner die Gemeinfchaft, um 
fo freier kann fie fich von allem „weltlichen We— 





jen halten. Unberührt von Differenzen, wie wir 
fie in der Stellung de3 neueren Broteftantis- 
mus zur Kultur fanden, ift fchließlich auch der 
Katholizismus der Gegenwart 
nicht: was man fozialen, politifchen, literarifchen 
Modernismus genannt hat (T Reformkatholizis- 
mus, J Ultramontanismus, 20) und der entgegen» 
geſetzte ſchroffſte Klerikalismus find zwar feines- 
wegs jo gejchieden, daß im eriteren mehr mwelt- 
licher Sinn herrſchte und der bisweilen astetifche 
Ernſt katholiſcher Frömmigkeit hier geringer ſein 
müßte (ſicher iſt hier nur mehr Verſtändnis für 
die Welt der Gegenwart vorhanden), aber der 
Gegenſatz der Kirche zur Welt und ihr Anſpruch, 
die Welt zu beherrichen, wird in fchroff klerika— 
len Kreiſen fchärfer vertreten. 

5. Weltflucht bedeutet nicht ohne weiteres 
Verarmung oder gar Zerſtörung der Kultur. 
Ein gerechtes Urteil muß zugeben, daß die Stät- 
tender Weltflucht oftHerdeder Kultur— 
förderung geweſen find. Zwar der Ein- 
fiedler wird dem Aulturleben einfach entzogen. 
Aber das Leben im Klofter bedeutet, ſchon weil 
ed nicht ein PBerlaffen aller Gemeinfchaft ift, 
eine mildere Form der Weltflucht. Der Sorge 
um Familie und Befig_überhoben, haben hier 
viele ihre gejammelte Kraft auf mirtichaftliche 
Tätigkeit — welchen Anteil der Kultivierung 
Nord» und Ditdeutichlands Haben die Ziſterzien— 
fer! — wiſſenſchaftliche und künſtleriſche ver» 
wendet. Die jittlihen Einwendungen 
gegen das asftetijhe Spdeal, mie 
e3 im heutigen Katholizismus gefaßt wird, blei- 
ben trogdem in Geltung, J Askeſe. Und ge— 
fchichtlich ift hinzuzufügen, daß gerade von dieſem 
Speal diejenigen, die ihm folgen mwollten und 
jollten, ſehr oft abgefallen und ſehr tief gefallen 
find, und daß in feinem Dienft die Menjchen nicht 
nur gegen fich — das ift ſelbſtverſtändlich und 
oft etwas Großes —, fondern häufig auch gegen 
andere hart und graufam geworden find. Je 
ichärfer man jo an Askeſe und Weltverneinung 
Kritik übt, um fo ernfter ift freilich zu fragen, 
inwiemeit unjere Religion, das € hri 
ftentum, ihnen huldigt. Oft find ihm Uns 
ſchauungen zugejchrieben morden, die noch über 
die vom Katholizismus feftgehaltene Linie hinaus— 
liegen und etwa der manichäiichen Weltbeurtei- 
lung (Mani) entfprechen. Gelegentlich hat man 
fo in das Chriftentum freundlich Gedanken hinein- 
gelegt, die man felbit liebte; fo betont J Schopen- 
bauer die Erbjündenlehre, und moderne Theo⸗ 
ſophen (J Theoſophie) und ähnliche Kreiſe ſuchen 
aus der Bibel und der Geſchichte des Chriften- 
tum3 mit Vorliebe heraus, was ihren asketiſchen 
Anschauungen entipricht. Meift aber wird gegen 
das als weltverneinend hingeftellte Chriftentum 
leidenschaftlich angefämpft. Demgegenüber muß 
bejonders davor gewarnt merden, dag man 
dem Proteftantismus einfach Die asfetiichen 
Ideale des Katholizismus zufchreibt. Der , Pie— 
tismu3 mag die weltoffene, der Kulturarbeit zu⸗ 
gewandte Seite des Proteſtantismus oft ver— 
nachläffigt und verdunkelt haben, kein gerechtes, 
gefchichtlicheg Urteil Tann fie überjehen. So⸗ 
weit aber nicht Dinge, die nur im Katholizis— 
mus ihren Bla haben, dem Protejtantismus 
borgevorfen werden und auch ihm Weltver— 
neinung nachgefagt wird, handelt es fih um 
die chriftlichen Gedanken bon Leiden und Tod, 
von dem FJenſeits, und um ſtrenge ſittliche 
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Forderungen. Am erniteiten find die Ein- 
wendungen gegen den Jenfeit 
gleuben; man fagt, er verunreinige die Mo— 
tive des fittfichen Handelns, und er ſchwäche 
die Kraft zum rechten Arbeiten auf diejer Erde 
und die Luft an ihren Gütern (vgl.  Ver- 
geltung). Daß er erfteres tun fann und oft 
getan hat, it nicht zu leugnen, aber wie 
alle Kräfte unferes Kulturlebens darf die Re— 
ligion beanfpruchen, daß bei ethiicher Beurtei⸗ 
Yung nicht ihre entarteten, ſondern ihre reinften 
Erſcheinungen ins Auge gefaßt werden. Und 
im Blick auf die Beiten in der Geſchichte des 
Chriftentum3 verfagt die in foldem Vorwurf 
vorausgeſetzte Scheidung des Religiöſen und 
Gittlihen, und damit verliert dieſer Vor— 
wurf fein Recht (T Ethik, 6c T Ethiiche Kultur, 
Sp. 677); die Frage, ob der religiofe Glaube, 
beſonders der Senjeitöglaube, iiberhaupt Wahr- 
heit oder Wahn ſei, ſteht auf einem ganz an— 
deren Blatt und ift mit der nach feinen Sittlichen 
Wirkungen nicht zu vermengen. Daß aber 
der Senfeitöglaube die Kraft zum Handeln in 
diefer Welt zerſtöre, bedarf für den, der Zuther 
oder Cromwell kennt, feiner Widerlegung; be— 
zeichnend iſt, daß Goethe, der im Fauft Worte 
entichlofjeniter Beichränfung aufs Diesjeit3 ge- 
iprochen hat, befannte, meift feien - diejenigen 
auch für dieſes Leben tot, die fein anderes er— 
hoffen. Und was die Fahigfeit, da3 Leben zu 
genießen, angeht, jo haben Chriſten aller 
dings dom Seiden und Sterben oft in 
weichlicher Weile geredet, die Fraftigen Naturen 
Anstoß geben mußte; aber der Segen, den Jeſu 
Hingabe in den Tod, den das Kreuz für die 
Menjchheit gebracht hat, wird durch Träftige 
poetiſche Proteſte gegen das Kreuz als Leis 
densſymbol (ſo von Herwegh) nicht im ge— 
ringſten gemindert. Und oft wird von Genuß— 
ſucht und Gedankenloſigkeit die Tatſache des 
Leids und die Tatſache des Todes fo ſehr ver— 
geſſen, daß Mahnungen an Leid und, Tod ſehr 
vielen Menſchen einfach notwendig ſind. Je— 
denfalls werden Todesfurcht und Leidensfurcht 
nicht dadurch wirklich überwunden, daß man 
nicht an Leid und Tod denft. Und mie gegen 
den Leichtjinn, jo it gegen die niederen 
Leidenjhaften eine ftarfe Gegen 
mwirfung erforderlih. Auch mer die vom 

Chriitentum gepredigte Nächitenliebe nicht als 
beritee Prinzip der Moral gelten lajjen mill 
(T Ziebe, 5), wird doch zugeben, daß der kraſſe 
Egoismus durch Mahnungen, er jolle nicht 
übertreiben, nie wirklich überwunden wird, ſon— 
dern nur duch die ihm — entgegengefekte, 
der Selbitverleugnung fähige Liebe. So wird, 
109 der Trunf verheerend wirft, nur die Forde- 
zung voller Abitinenz (I Mäßigfeitsbeftrebungen) 
wirkſam fein; gegen verbreitete Unfitten oder 
Laſter fcheinen die radifalften Forderungen am 
eheiten Abhilfe zu jchaffen. Strenge fittliche 
Forderungen, die als Weltverneinung getadelt 
werden, find damit freilich nur als pädagogische 
Maßregeln und abnormen Zuftänden gegenüber 
gerechtfertigt (T Askeſe: II), aber wo liegt die 
Grenze zwiichen Normalem und Abnormalem 
in unjeren Doch jedenfalls undollfommenen 
ſittlichen Zuſtänden? Der fittlihen Schlaff- 
heit wird jeder ſittliche Ernſt als meltverneinend 
eriheinen, und in der Tat: mer einen ftarfen 
ſittlichen Glauben hat und erft recht wer reli- 
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given Glauben hat, deifen Gedanken werden 
nicht nur über diefe Welt hinausgehen, deifen 
Wille wird ftet3 auch irgendwie als weltver— 
neinend empfunden mwerden müflen. Solche 
Weltperneinung ift nicht fentimentaler Welt- 
fchmerz; der gedeiht am beiten, wo fein religiojer 
Glaube ift. Und fofern miderfittliches Hans 
deln in Sich felbft zujammenbricht und leben— 
zerſtörend wirft, ift religiofer Glaube, der fich 
in fittlihem Handeln betätigt, im höchſten Sinn 
meltbejahend. Se verichiedener die Charaktere 
der Menschen find und die Verhältniffe, unter 
denen fie leben, deſto verjchiedener kann bei 
gleicher religiöfer Grundgefinnung im einzelnen 
die Stellung zur „Welt“ jein, beſonders 3. ©. 
die zu T Staat und GStaatsfirchentum; dem 
Chriftentum ift ſowohl ein weltverneinender wie 
ein mweltbejahender Zug eingeftiftet und die Er— 
örterung darüber wird um jo fruchtbarer fein, 
je weniger fie ſich an die allgemeinen Begriffe 
Weltbejahung und Weltverneinung halt und je 
mehr an den fonfreten Inhalt, den man bei 
diefen Worten im Auge hat. 

Außer den Lehrbüchern der T Ethik, der T Religionsge- 
fhichte, der T Dogmengeihichte bejonders Schriften zur 
Geihichte der Ethik wie FErih Foerjter: Lebens- 
ideale, 1901; — Auguft Dorner: Peſſimismus, Nietz- 
ſche und Naturalismus, mit befonderer Beziehung auf die 
Religion, 1911; — Die Religion. als Anlturmadt, von 
Kirmß und Bouſſet (in: 25. Deutſcher Proteftanten- 
tag. 1911); — tFriedrih Mahling: Lebens- 
verneinung und Lebensbejahung, 1912. Mulert. 

Welt ufw.: VI. Welträtfel. 

1, Diee7W. Dubois- Reymonds; — 2, Ihre Söfung durch 
Haeckel; — 3. Wiſſenſchaft, Weltanſchauung und Glaube. 

1. Im Jahre 1880 hielt Emil UDuBois— 
Reymond in der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften einen Vortrag über „die ſieben 
W.“. Er nannte als ſolche W., die für unſer Er⸗ 
kennen teils prinzipiell unlösbar, teils wenig— 
ſtens bis heute ungelöſt ſeien, folgende: 1. Was 
iſt das Weſen von Materie und Kraft? 2. Wel- 
che3 ift der Uriprung der Bewegung? 3. Welches 
it die erite Entftehung des Lebens? 4. Wie tft 
die anjcheinend abjicht3voll zweckmäßige Ein- 
richtung der Natur zu erklären? 5. Wie tft die 
einfachite Sinnesempfindung entitanden? 6. Wel- 
ches ift der Urfprung des vernünftigen Denkens 
und der damit eng verbundenen Sprache? 7. Wie 
it die Willensfreiheit zu erklären? Bon der 

Trage nach der Entftehung des Lebens ließ 
Du Bois-Reymond die Möglichkeit offen, daß 
man fpäter einmal die Entftehung des Lebens 
durch kompliziertes Zujammentwirfen mechani- 
ſcher Prozeſſe begreifen, womöglich alfo auch 
jelber Leben einmal in der Retorte erzeugen 
fonne. Du Bois-Reymond hielt namlich als 
entichiedener Vertreter der mechantitiichen Le— 
benslehre im Gegenſatz zum IT Pitalismus 
die Lebenserſcheinungen für rein pbufituigr 
chemifche Vorgange. Auch von der 4. Raätfel- 
frage meinte er, daß man jte vielleicht noch 
löjen könne, indem man die jcheinbare Zmed- 
mäßigfeit (T Teleologie) aus rein mechanifch 
wirkenden Urfachen erkläre. Du Bois-Rey— 
mond verhehlt jich dabei nicht die Unmahrichein- 
lichfeiten diefer Theorie, die den Zufall zum 
leitenden Entwicklungsprinzip madt. Trotz— 
dem meinte er, man müſſe jich, bis man eine 
bejjere Erklärung habe, an fie klammern mie ein 
Berfinfender an eine rettende Planke (T Dar- 
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winismus, 2). Auch von der 6. und 7. Frage 
nach der Entftehung des vernünftigen Denkens 
{T Seift des Menfchen TGSeele) und der 
TWillensfreiheit ließ er die Möglichkeit einer 
einitigen Löſung offen. Um fo entfchtedener 
aber betonte er: die 1., 2. und 5. Frage nach dem 
Weſen der Materie und Kraft, nach dem Ur— 
fprung der Bewegung wie der eimfachiten 
Sinnesempfindung fei fir ung Menfchen in 
«lle Ewigfeit unlösbar; fie itberftiegen prinzipiell 
unfer Erfenntnispermögen. 

. Gegen Du Bois-Reymond mandte fich 
Ernit THaedel in fenem Buch über „Die 
W.“ 1899. Cr meinte, die T Entwidlungslehre 
fei das Zauberwort, das die Rätſel löſe. Die 
3., 4. und 6. Trage Du Bois-Reymonds nach 
der Entitehung des Lebens, der anfcheinend 
zwecdmäßigen Einrichtung der Natur und der 
Entitehung des vernünftigen Denkens fei durch 
fie bereit3 gelöft. Die Willensfreiheit ſei gar 
fein Problem, jondern eine Einbildung. Die 
übrig bleibenden 3 Fragen nah dem Wefen 
der Materie und Kraft, nach dem Urfprung der 
Bewegung und der Ginnegempfindung aber 
beantworte die moniftiiche Weltanschauung 
(TMonismus). Sie lehre: allem Dafein in der 
Welt liegt eine unendlich ausgedehnte und feit 
Ewigkeit vorhandene Subftanz zugrunde, die 
Materie, die in ihren kleinſten Teilen bereits 
Utomfeelen primitiver Art habe. Ihre beiden 


Grundgefege, die Gejete von der Erhaltung des 


Stoffes und der Energie (T Energie und Ener- 
getit, 1) beherrfchen und erklären das ganze 
Weltgeſchehen. Haeckel fat beide Gejete zu dem 
von ihm formulierten Subitanzgefeß zufammen. 
So meint er, er habe alle die Fragen beantwor— 
tet, die jeit Sahrtaufenden Me Menſchen beichäf- 
tigt haben, und an deren Löſung Männer wie Du 
Boi3-Reymond u. a. verzweifelten. Das Sub- 
ftanzgejebß und da3 Entwicklungsgeſetz löfen alle W. 

Haedel überſieht, daß die Entwicklungslehre 
nicht die Fragen löſt, ſondern neue Fragen auf— 
werfen muß: wie iſt Entwidlung möglich? 
welche Urfachen find in der Entwicklung wirkſam? 
tie iſt e3 zu begreifen, daß Entwicklung nicht 
bloße Abwandlung, fondern Heraufführen höhe 
rer Dafeinsformen iſt? Der Entwicklungs— 
gedanfe iſt vieldeutig und mannigfacher Ans 
wendungen fähig (T Entwidlungslehre, 4—9). 

Ebenſo die andere Grundfrage: mas liegt 
ichließlich der Welt zugrunde? wird von Haedel 
Durch eine Hypotheſe beantwortet, die von vielen 
Schwierigkeiten bedrüdt wird. Wir jollen als 
oberite Weltelemente und Atome denfen, die 
don den mechanifchen Geſetzen beherrjcht wer— 
den und Doch zugleich bejeelt find. Damit find 
‚die Nätjelfragen nur in die angenommenen 
Urbeftandteile der Welt zurücverlegt. Wie 
aber duch Bufammentreten ‚mafjenhafter be= 
jeelter Atome ohne eine gejtaltende Kraft ein 
einheitlicher Organismus mit Selbſtbewußtſein 
entitehen fann, bleibt wieder ein ungelöftes Pro⸗ 
blem. Haeckel glaubt, durch ſeine Löſung der W. 
die Weltanſchauung gefunden zu haben, die das 
notwendige Ergebnis der neueren Natur 
wiſſenſchaft fei, und mit der die Religion ſich 
befreunden müſſe, wenn fie im Zeitalter der 
Naturwiſſenſchaften leben molle. at 

3. Bei Haedel liegt eme unkritiſche 
Berfennung der Grenzen Dde3 
eraften Wiſſens vor. Er miſcht im 
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unheilvoller Weiſe wifjenschaftliche Erkenntniſſe 
und Ueberzeugungen ſeines Glaubens inein 
ander, ohne die Grenzen anzugeben, wo beide 
in einander übergehen. Es iſt der Glaube an 
die Allmacht der Naturkräfte, in die der Menfchen- 
geilt völlig eingebettet fet, und denen gegenüber 
er feine Eigenkraft und Selbitändigfeit befigen 
könne (JGeiſt des Menfchen). Vor allem ift es 
falich, zu meinen, daß der Naturwiſſenſchaft das 


‚ 


erite und lebte Wort zufomme, um eine Welt- 


| anfchauung zu gewinnen und die W. zu löfen. 


Auch T Du Bois-Reymond hat hier feine Klarheit 
geichaffen. Er hat nur vor dem voreiligen Fertig- 
fein Der materialiftiichen Löfungen gewarnt. 
In Wahrheit ftößt jede Wiffenfchaft auf Gren- 
zen. Keine Wiffenfhaft kann von 
ih aus fih zur VWeltanfhauung 
vollenden. Sie kann nur gewiſſe Allge- 
meinbegriffe, die fich ihr al3 fruchtbar erwiefen 
haben, zur Verwendung bei der Bildung einer 
Weltanſchauung weitergeben. Solche Begriffe 
ind 3. B. Materie (J Energie uſw.), Leben 
(T Biologie), T Kaufalität, Zweck (T Teleolo- 
gie), TNaturgejege, Entwicklung (ſEntwicklungs— 
lehrte). , Die Macht, welche eine Weltanfchauung 
eigentlich formt, ift nicht die exakte Wiſfenſchaft, 
fondern die perſönliche Lebenser— 
fabhbrung, bei der äfthetifche, praftifche, be— 
fonder3 ſittliche und religiöſe Empfindung das 
entfcheidende Wort fprechen (T Glaube: III, 
3—5). Eine Löſung der Frage, was letztlich 
der Welt zugrunde liegt, ift daher nie von der 
Katurwifjenfchaft zu erwarten, fie ift ftet3 dom 
Glauben beantwortet worden (Welt ufw.: 
IV, dogmatifch; TWelt uſw.: VIII, Weltzweck 
T Kosmologie und Religion). Der chriftliche 
Glaube geht von der Erfahrung der Bilicht 
und von der hinter dem heiligen Soll ftehenden 
und und von Ohnmacht, Schuld und Leid er- 
löſenden Wirkfichfeit Gottes aus. Cr fieht in 
der die Menschheit erziehenden und zum T Reich 
Gottes emporbildenden Liebe Gottes den tra— 
genden Grund der Welt und deutet von da aus 
die Natur als dienendes Mittel für dieſen Zweck 
(1 Theismus T Welt: VIII, Weltzwed). Diejer 
Glaube weiß fich der äſthetiſchen Bewunderung 
der Natur und des Alllebens, das uns trägt, 
überlegen (T Monismus). Cr vermag aber den 
wirklichen Tatjachen der Naturerfenntnis ge— 
recht zu werden. Der Glaube löft nicht ſpie— 
Yend alle W. In ihm liegen neue Fragen: 
Wie verhält fich der heilige Gott zum Beſtande 
einer fündigen Welt, die doch irgendwie auf ihn 
zurüdgeht? (T Simde), Wie verhält ſich Der 
ltebende Gott zu dem Weltleid? (T Theodizee). 
Aber der Glaube zeigt den Weg, wie wir im 
praftifchen Leben, immer aufs neue fämpfend, 
über diefe dunklen Mächte den Sieg gewinnen 
fünnen. Pie W. meifen auf Lebensrätjel 
hinüber, die jeden Menfchen perjönlich angehen. 
Wer ihrer Herr wird, ift auch auf dem richtigen 
Wege zur Löfung der W. 
Lit. fiehe bei J Du Bois-Neymond und T Haedel; — 
tFohannes Hauri: Die W. und ihre Löfung, 1909. 
J. Wendland, 
Welt uſw.: VII. Weltleid. Leid gibt es nur, mo 
e3 bewußte, mit Empfindung und Gefühl begabte 
Wefen gibt. In einer toten, bewußtloſen Welt 
ware auch fein Leid vorhanden. Die Trage iit, ob 
mit der Entitehung von Bemußt 
fein, Empfindung, Gefühlauch not— 
61 
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wendig die Entftehbung von Leid 
verbunden tft. Die alte Dogmatik ver- 
neint diefe Frage und behauptet, daß erſt mit 
der Sünde das Leid in die Welt gefommen ift 
(T Schuld T Simde: IV, bei. 5 T Sündenfall). 
Auch T Schleiermacher bindet das Leid an 
die Sünde. Ohne Simde wiirde e3 nach ihm 
fein Leid oder Uebel geben. Es würden zwar 
auch ohne Sünde Lebenshemmungen wie 
Krankheit und Tod (T Tod: IV) vorhanden 


jein, aber fte wilden nicht als Uebel empfunden | 


werden, weil jie von dem dann vollfommenen 
Sottesbewußtfein gänzlich überwunden wer— 
den wilden. Allein es liegt hier eine Einſchrän— 
fung der Bedeutung des Wortes Uebel vor, die 
fich faum allgemeine Zustimmung wird erwerben 
können. Auch ohne die Beziehung zur Sünde 
wirden die mannigfachen Lebenshemmungen 
als Uebel empfunden werden. Die Behaup- 
tung der alten Dogmatik, daß erſt mit der Sünde 
das Leid feinen Einzug in die Welt gehalten 
bätte, läßt Sich nicht aufrecht erhalten. Denn 
das Leid reicht iiber den Kreis des Menfchen 
hinaus. Che der Menſch auf der Erde erjchien, 
bat es viel Lebenzzerftörung in den Kämpfen 
der tierischen Organismen unter einander und 
in den großen Kataftrophen, die über die Erde 
bingingen, gegeben. Wenn jo Leid und Sünde 
nicht zur Dedung zu bringen find, fo folgt doch 
daraus nicht, daß das "Leid mit dem bemwußten 
Leben notwendig verknüpft iſt. Zwar jpricht 
«Leibniz von dem metaphyſiſchen Uebel, das mit 
den Begriff des begrenzten Daſeins, alſo not— 
wendig gejeßt ſei; aber es liegt da eine Erwei— 
terung der Bedeutung des Wortes Uebel vor, 
die nicht als gerechtfertigt gelten fann. Mit der 
bloßen Befchränfung de3 Daſeins iſt nicht zu— 
aleich das Uebel gegeben; es ließe jich ein be— 
grenztes Dafein ohne Uebel denfen. Außer— 
dem wird das Leid als etwas empfunden, das 
der Rechtfertigung bedarf, und ganz bejonders 
innerhalb der religiöfen Auſchauung bedeutet 
das Vorhandenfein des Uebels ein drückendes 
Broblem, obwohl die Bedeutung, die das Leid 
für Die ſittlichreligiöſe Entwicklung des Menschen 
haben fann, durchaus anerkannt werden kann. 
Doch ftehen wir damit vor der Frage Der 
7 Theodizee, die hier nicht zu behandeln ift. 
Gehörte das Leid notwendig zu jedem Welt- 
Ddafein, in dem fich bewußtes Leben findet, jo 
fonnte e3 feine T Eschatologie (: IV; dgl. 
Welt: IV, 4, d. h. feine Hoffnung auf end⸗ 
gültige Veberwindung des Leides geben, oder 
nur eine fozujagen negative Eschatologie mit 
völliger Aufhebung des Weltdajeins, wie ſie die 
Philoſophie dv. THartmanns in Ausſicht nimmt. 
Chriſtliche Neligion aber ift mit dem Kampf 
gegen das Leid verbunden, und fo lebt in ihr Die 
Hoffnung auf Ausfchetdung des Uebels, auf Er- 
löfung vom W. (TErlöfung: 11). 

Eine bedeutfame Frage ift noch, ob das Leid 
uber das Weltdajein hinausreicht, ob es auch 
das Leben Gottes berührt Für 
eine weit verbreitete Denkweiſe liegt allerdings 
bereits in der bloßen Frage der vollendete Wider- 
jinn. Zum Wefen Gottes gehöre die Seligfeit, 
und jo fünne in feiner Weije eine Berührung 
Gottes mit dem Leide angenommen merden. 
Natürlich ift jo viel richtig, daß das Leid für 
Gott nicht wie ein Schiefal fein fann, das Ge— 
walt über ihn hat. Allein es follte nicht fo völlig 





überjehen werden, daß fich in tiefen religiöſen 
Vorſtellungen auch dieſer Gedanke von einer 
Berührung der Gottheit mit dem Leide findet. 
Man mag dabei die bizarren Vorſtellungen 
orientaliſcher Mythologie ruhig beiſeite ſchie— 
ben, die homeriſche Götterwelt viel eher für 
eine Bildung irreligiöſen als religiöſen Sinns 
erklären, auch der großartigen Vorſtellung der 
nordiſchen Mythologie von einer Götterdäm— 
merung keine Bedeutung beimeſſen, aber es 
ſollte der ernſteſten Beachtung fiir wert gehalten 
werden, daß auch das Christentum das Leid in 
Verbindung mit Gott bringt. Iſt Chriftus die 
Dffenbarung Gottes, jo iſt auch fein Leiden 
(T Werk Ehrifti T Rechtfertigung: 111, 3) da hin— 
ein zu vechnen. Chriftlicher Glaube wird immer 
eine Betrachtung des Leidens Chriſti als unge- 
nügend anfehen, die ſich damit lediglich ala mit 
einem menſchlichen Schidfal abgibt. Das Wort: 
„Marter Gottes, wer fanıı dein vergeſſen“ it 
nicht der Ausdruck für den bloßen Emfall eines 
einzelnen, jondern gibt eine große Gejamtan- 
fchauung wieder, die zu allen Zeiten fich in der 
chriſtlichen Frömmigkeit findet. Gewiß ift fiir 
die nähere Darlegung des hierin Enthaltenen 
in bejonderem Maße Zurückhaltung angebracht, 
weil Sich ſonſt Teicht a mythologiſche 
Phantaſien und abſchreckende Theorien ein— 
ſtellen, aber man ſoll über dieſen Gefahren nicht 
das Große und Meberführende, das in jener An— 
ichauung liegt, verfennen. Gott ift auch im 
tiefften Leide gegenwärtig, er ſchaut all dem 
fchweren Weltleid nicht als ein Unbeteiligter zu, 
fondern er hat daran Anteil. Natürlich iſt dabei 
immer feitzuhalten, daß Gott dem MWeltleid 
nicht paſſiv wie einem Verhängnis, das er nicht 
wenden kann, gegenüberſteht, fondern daß er es 
in jedem Augenblid abjolut in feiner Gewalt hat. 
Freilich laufen alle Gedanfen, die mir hier bil- 
den mögen, ſchließlich auf Antinomien hinaus; 
aber das iſt feine vereinzelte, jondern eine 
durchgängige Erjcheinung. Jedenfalls ift beides 
fejtzuhalten, daß Gott felig und daß er auch 
im Weltleid gegenmärtig tft. 


Friedrich Schleiermadher: Per driftlicye 


Glaube, (1821) 1830, $$ 75—78, 82 und 84. Kalweit. 
Welt uſw.: VIII. Weltzwed. 
1. Weltanfchauung; — 2. Das religiöſe Weltbild; — 


3. Die neuzeitliche Unendlichkeit; — 4. Die Welt der Ur— 
fachen und der Zwecke. — Der Artikel iſt geſchichts— 
pHilojophijch orientiert; für dag Naturphilns 
ſophiſche vol. TTelevlogie M Entwicklungslehre (bei. 
175). 

1. Welt tft die Summe gegebener Boritel- 
Iungsinhalte, die das Bewußtſein füllen und be= 
wegen. Sit das Bewußtſein fir uns immer nur 
in tätiger Beziehung auf folche Borftellungs- 
inbalte da, kann es aber dieje Inhalte nicht jelbit- 
fchöpferisch aus jich erzeugen, fo iſt es ohne Welt 
nicht zu denken. Zahl und Größe, Mannigfaltig- 
feit und Ordnung der Inhalte tit für den Bes 
griff zunächſt gleichgültig. Es fommt allem 
darauf an, daß das Bewußtſein feine Welt und 
an ihr jene Weltanihauung babe. 
Aus diefer Beziehung aber ergibt fich, daß das 
Weltbild, nach T Kants Beitimmung der Idee, 
immer als Aufgabe zu fallen ift, die fich dem 
Bewußtſein stellt. Mit T Schletermacher wird 
fofort Hinzugefüigt werden dürfen, daß dieſe 
Aufgabe nach zwei Nichtungen meist: fie fordert 
einerfeit3 die Mufnahbme der Inhalte 
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iD Bemußtjein, alio erfen 
nende Tätigfeit; jie leitet amderfeits 
zuv Geftaltung der Inhalte für 


das Bewußtſein, alſo zu praktiſchem 
Handeln an. Beides wird 
übergeben: fein Handeln an der Welt 
Weltertennen, aber ebenjo fein Welterfennen 
ohne vorausgehendes und nachfolgendes Handeln 
an ihr. Aus diefer Faſſung der Weltidee als 
dem Bemußtfein geitellter Aufgabe folgt 
aber weiter, daß die tatjächlichen unaufhörlichen 
Wandlungen des Weltbildes in der Gefchichte in 
der Sache begründet find. An einem in fich 
fertigen Weltbilde hätte da3 Bewußtſein feine 
Aufgaben mehr zu erfüllen, oder es wiirde fich 
eben nicht als die zur Tätigkeit aufreizende 
Summe von Aufgaben daritellen. Um der Be- 
deutung gerecht zu werden, die alle Welt fiir 
das Bewußtiein hat, muß der Charakter ewiger 
Unfertigfeit ihr anhaften. Tritt diefer 
am modernen Weltbild und feiner Unendlichkeit 
in Raum und Zeit deutlich hervor, fo tft derjelbe 
Grundzug Doch Schon in aller gefchichtlichen Ver- 
gangenbeit zu beobachten: das Weltbild ift im 
Laufe menschlicher Kulturentwidlung in ſtän— 
digem Wachfen begriffen; es erweitert fich mit 
jedem KHulturfortichritt, Außerlich in der geo— 
graphiſchen Anſchauung, diefe in umfaſſendſtem 
Sinne genommen, innerlich in der fortſchreiten— 
den Erkenntnis, Aneignung, Beherrſchung der 
Weltkräfte. 
bei all dieſen Erweiterungen niemals in 
bloß paffiver Beteiligung vor 
„uftellen. Im Hintergrund jeder neuen Lö— 
jung, welche die Aufgabe findet, zeigt fich immer 
der Wille als treibende Kraft. 
Die vom Kinde geforderte Aufmerkſamkeit ift 
die Bedingung aller Tätigkeit in Erkennen und 
Handeln, und das Weltbild, das fo zuftande 
kommt, tft darum niemals einſeitig-paſſives Er- 
leiden don Welteindrücken, jondern immer zu— 


gleich aktives Geitalten und Prägen des Ver: | 


einzelten, Verworrenen, Zuſammenhangsloſen 
zu der wie immer beſchaffenen Einheit des neuen 
Weltbildes. Dieſe Einheit geht aus Bewußtſeins— 
tätigkeit in der Geſchichte hervor. Nicht ſowohl 
aus dem Einzelbewußtſein entſpringt es, ſondern 
aus dieſem, wie es den geſchichtlichen 
Zuſammenhängen einer Zeit und 
ſchließlich der Geſamtgeſchichte der an der Kultur— 
bewegung beteiligten Menſchheit eingegliedert 
iſt. Die Aufgabe wird mit den gewonnenen 
Löſungen übernommen, aber jederzeit ſofort 
auch als neue geſtellt. An feinem Punkt der 
geſchichtlichen Entwickklung darum fann das Er— 
gebnis als der Gewinn des „objektiven Welt- 
bildes oder als die Bemußtfeinsdarftellung der 
in ſich „wirklichen Welt eingejchäßt werden; 
vielmehr birgt ſich in ihm unter allen Umftanden, 
auch bei dem immer jelbitveritändlichen Streben 
nach Erreichung der wirklichen Wirklichkeit, die 
ganze Spannung des Bewußtſeins 
nah feinererfennendenundbharn 
Delnden NKihtung. Auch das natur 
wilfenfchaftliche Weltbild der Gegenwart ift 
darum ein gefchichtliches, aus geſchichtlicher 
. Zütigfeit entjtanden und mit den perjünlichen 
Dent- und Willenskräften, die e3 erarbeitet 
haben, unlöglich verbunden. Materialiſtiſche 
Weltpcutung fchaltet den einen der beiden Faf- 
toren, aus deren Aufeinanderwirfen das Welt- 


ineinander | 
ohne | 


Dabei it das Bemußtfein. 





bild entiteht, aus und richtet fich damit felbit: 
ohne entjchiedenfte Verwendung von Bewußt 
jeinskräften ift auch materialiſtiſche Theorie nie- 
mals zuitande gefommen (T Materialismus, 2. DR 
. 2. Wo das Weltbild des praftiichen Handelns 
in politiichem Wirken, technifchem Geftalten, 
künſtleriſchem, Bilden in Frage kommt, liegt ihm 
als ſtillſchweigende WVorausfegung die lUeber- 
seugung zugrunde, daß Die Welt ihre 
Smedbeziehung im handelnden 
Menſch en bat. Dieſe Ueberzeugung ſtößt 
aber auf die letztlich unüberwindlichen Heinm— 
niſſe, die der Widerſtand des Stoffs dem Er— 
kennen und Willen bereitet. Ueberall langt das 
endliche Bewußtſein an unüberſteiglichen Greu— 
zen an. Dieſe Grenzen werden aber um ſo 
ſchwerer empfunden, als ſie in allem Schickſal, 
Leiden, Tod jene Zweckbeziehung der Welt auf 
das Bewußtfein überhaupt in Frage ſtellen. 
Aber gerade in dieſen Konflikten treibt der 
Öottesgedanfe feine urfprimglichiten, auch in 
höchiter Religionsentwicklung nie ganz ver- 
dDorrenden Wurzeln. In aller Bolfsreligion 
lteht der Gottesgedanfe in deut 
lihfter Beziehung zu der Welt, 
die das Anſchauungs- und Tätigfeitägebiet des 
Bolfes ausmacht: in J Gottvertrauen wird das 
Land mit feinen Gütern, d. h. die Welt des 
Bolfes, aus des Gottes Hand empfangen umd 
werden alle feine gejchichtlichen Weltichiefale in 
Sorge und Hoffnung, Arbeit und Kampf ihn 
befobhlen. Aber erit in höherer Religion taucht 
der Gedanfe der TIShöpfung(: J. Mauf: 
er jegt die Erweiterung des Weltbildes über die 
VBollsgrenzen zu umfaſſender Kulturanſchauung 
voraus. Wiſſenſchaftliche Weltbetrachtung iſt 
an feiner Herausbildung beteiligt: exit jeßt tritt 
an die Stelle der naiv empfundenen, aber nad) 
Begrenzung und Herkunft ungeprüften Einheit 
de3 Landbeſitzes die liberragende, eben darum 
aber auch ratjelhafte der Welteinheit. 
Und doch ändert bei aller Steigerung der Macht- 
anjchauung der Schöpfungsgedanfe, der diefer 
neuen Einheit Herr zu werden ftrebt, nichts an 
den inneren Beziehungen Gottes zur Welt. 
Der W. wird nach wie vor in dem Verbande 
derer gefunden, die zu dem Gott in bejonderem 
Slaubensverhältnis ftehen. Aber die Bedin- 
gungen, unter denen das nun gefchieht, find 
verwidelter geworden. Die Welt als einheit- 
liche Ganzes haben neben dem einen, dem Gott 
verbundenen, noch andere Volfer inne. Ber den 
Gegenſätzen, die zwiſchen ihnen bejtehen und 
die das Schickſal des einen bedingen, wird die 
Bmecbeziehung der Welt auf diefes umnficher. 
Bollends wird ſie zum fchweren Problem, 
wenn der natürliche Verband fich für die Reli 
gion auflöft und an feine Stelle die individugli— 
lierte Gemeinschaft höherer Glaubensweiſen 
tritt. Es ftellt jih eme doppelte Welt- 
beurteilungem (TWelt: IV, dogmatiich, 3 
TRelt: V, Weltbejahung und Weltverneinung 
‘Typen der Religion, B). Alles Leben und 
alle ſinnlichen Mittel zum Beſtand dieſes Le— 
bens find deutlich an die Welt gebunden. Sind 
die Gläubigen aus der Welt hervorgegangen 
und bleiben ſie in dauernder Abhängigkeit von 
ihren Gütern und Kräften, jo it Damit 
auch für jie ein pofitives Verhältnis 
der Welt zu Gott geiest. Sind jie aber 
umgefehrt aus weltlichnatürlichen Verhältniſſen 
61* 
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— erſt zum Glauben gelangt, und bedeutet | 

das für fie eine Erhebung über alfe finnlichen | 
Ochenöbehingintgen zu geiltiger Gottesgemein— 
ichaft, fo treten Gott und Welt in 
Gegenſatz zueinander: dieſe iſt das Gebiet 
des dvor-gläubigen, alfo untergöttlichen Lebens; 
nur in der Löſung von ihr find die wahren Ziele 
des Lebens zu erreichen. Diejer Gegenjab er— 
ſcheint geſchichtlich in mannigfachſter Weiſe aus— 
geprägt. Metaphyſiſche Spekulation und ethiſche 
Erwägung verbinden ſich in ihm, treiben aber 
je nach der Stärke der vorwaltenden letzten Ab— 
ſicht zu ſehr abweichenden Gedankenbildungen. 
Die Welt ſinkt zum Schein herab gegenüber dem 
alleinwahren Leben in Gott; oder ſie behält 
ihre Wirklichkeit, wird aber ganz oder teilweiſe 
zu einem Gebiet widergöttlichen Lebens, deſſen 
Urſprung auf Mächte zurückgeführt wird, die 
entweder uranfänglich oder infolge beſonderer 
Willensentſcheidung ſich als gottfeindfich aus— 
weiſen. Das Chriftentum nimmt im 
Zauf feiner Geſchichte alle diefe Theorien in fich 
auf, und aus den Kämpfen, in die fie auf feinem 
Boden geraten, entiteht ver abgemilderte 
T‘Dualismus (: 2), der die Kirchenlehre 
tennzeichnet. Er it m jemen Grundlagen 
ethilcher Urt, aber der ethische Willensgegenjat 
zieht metaphyſiſche Folgerungen nach fich. Doch 
bleibt feit den Kampfen mit T Onoftizismus 
und Manichäismus (J Mani) der Glaube an die 
Schöpfung durch den einen Gott und damit troß 
Sünde und Uebel die Weberzeugung von Der 
urſprünglichen und in ihrem Grumde unzerſtör— 
baren Güte der Welt beitehen. Eben darum 
fann fie der Schaupfag der Erlöſung fein und 
durh fie der Durchführung der fittlihen W.e 
Gottes dienen. Sollen dieſe anfänglich und 
grundfäglih im Menſchen Geſtalt gewinnen, fo 
hat der Eintritt der Sünde, mit ihrer Gefolg- 
ichaft in Uebel und Tod, eine Verſchiebung in— 
fofern nach ſich gezogen, als nun der erlöfte 
Menſch an die Stelle des gefchaffenen tritt. 
Hat aber die Welt an fich ihren Zweck nur in 
jenem, fo fann der Beitand der gegenwärtigen 
iwdiichen nicht die Gewähr der Dauer haben. 
Sie verfällt den verwüſtenden Wirkungen der 
Sünde und nach Erreichung der Erlöſungszwecke 
in der Endzeit der Vernichtung. 

3. Diefe Unfchauungen waren in das drer 
teilige Weltbild (J Kosmologie uſw. 1) 
eingebaut, da3 bis in die Zeiten des alten 
Proteftantismug feine Geltung behauptete. Die 
Dogmatifer bi3 auf T Calov ſprachen ihm dog— 
matischen Wert zu. Die Menſchwerdung Got- 
te3 auf diefer Erde forderte fiir fie die Würde 
des Mittelpunkttes der einen Welt, neben der 
anderen anzuerkennen die zentrale Bedeutung 
der Erlöjung durch den Gottmenfchen gefährdete. 
Daher der anhaltende Wideripruch gegen das 
Weltbild der Neuzeit (T Kopernitus T Kosmo— 
logie und Neligion T Entmwidlungslehre, 2). 
Dieſes zog allerdings Folgerungen nach fich, Die 
den Widerſpruch der Dogmatiter zu vechtferti- 
gen ſchienen. Alsbald in Giordano T Bruno, 
— ſyſtematiſch durchgebildet in T Spinoza 
(J Philoſophie: III, 2d) bon ihm aus durch 
TLeifing und T Herder im deutſchen Idealis— 
mus (: ID übte das neue Weltbild unmittelbar 
religiofe Wirkungen aus. Diefe Haften nicht 
ſowohl an der Umgeftaltung der geographifchen 
Anschauung, wenn auch Ddieje ftarf mitwirkt, ala 
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an dem mit ihr verbimdenen Auftauchen 
einer neuen Unendlidhfeit Nicdt 
mehr jenfeit3 eines fichtbaren Himmels kann 
dieſe gejucht und gehofft werden: die Erde als 
Zeil des Univerfums ift in das Unendliche ein- 
geftellt, der Gegenjat eines Senfeit3 und Dies— 
ſeits verschwindet, und die Welt zieht in der Ein- 
heit ihrer naturgefeßlihen Zuſammenhänge 
und Entwicklungen PBrädifate an jich, die der 
Glaube der Gottheit vorbehalten hatte. Dies 
Univerjfum ericeint als das ens realis- 
simum (das allerrealite Weſen) der Scholaftif; 


es iſt allmächtig und allgegenmärtig in jeinem 


unermeßlichen Ganzen wie im jeder jeiner 
kleinſten ZTeilerfcheinungen; allwiljend und all- 
weiſe erweiſt es jich in der Verwertung jeiner un⸗ 
erichöpffichen Mittel zur Heritellung immer neuer 
Lebensgebilde; unvergänglich und emig be— 
währt es fich im der bei aller Wandelbarfeit 
Phonirsgleichen Unzeritörbarfeit feiner Beitand- 
teile. Seine fchlechte Diesjeitigfeit oder un— 
fromme Weltförmigfeit vollzog dieſe Gleichungen 
zwiſchen Gott und Welt. Spinozas tiefernſte 
Lebensanſchauung bürgt dafür, daß es der reli— 
giös überwältigende Eindruck des neuen Welt— 
bildes war, der dieſen neuzeitlichen TBan- 
theismus erzeugte. Dieſe an die Welt— 
anſchauung angelehnte Frömmigkeit zeigte man— 
nigfache Verwandtihaft mit aller 
Myſtik (T Gottvertrauen, 3 T Myſtik: IL, 
7; IID der Vergangenheit: eine unbezwing— 
fihe Sehnſucht über alle begrenzte, em- 
engende Erdenmirflichfeit hinaus, ein bejeligen- 
des Schauen des Unendlichen, Unnennbaren, ein 
entichloffenes Sich-verſenken und verlieren in 
dies Ueberweſentlich-weſentliche. Dennoch hob 
fie fich zugleich ebenfo ſcharf von den ihr ver— 
wandten Frömmigkeitstypen ab. Sie bedurfte 
für ihre Ahnungen nicht mehr der Leiter der 
Weltverneinungen, um die Gottheit zu erreichen, 
fie fonnte auch allen Dualismus fir überwunden 
anfehen, in dem die vergangliche Welt des Wer- 
dens oder der Sinnlichkeit der unvergänglichen 
des Seins oder der Ideen entgegenftand: ent- 
hüllt fich das Endliche felbit als Teiloffenbarung 
de3 Unendlichen, fo iſt bei allem bleibend Ge— 
heimnisvollen, das über Ddiefem Gichtbaren 


woaltet, ein ftrenger ſ Monismus die Anſchau— 


ungsform, in der diefe Gott-Welt allein zu er- 
faffen it. Bon wiſſenſchaftlichen Emiichten 
geht dieſe Weltanschauung aus, in Stimmungen 
äfthetiiher Frömmigkeit mimdet fie ein; fie 
kann feinen grumndfäglichen Unterfchted zwiſchen 
Wiſſen und Glauben anerfennen: das MWelt- 
erfennen geht ihr in Gottahnen über. Aber 
beit dieſem Sneinandersließen von 
Belt und Gott, Wijjen und Glau 
ben wird diefem ein Grundzug genommen, der 
ſich in religivjer Weltbeurteilung aut durch⸗ 
gängig wirkſam zeigt: der Zweckgedanke 
wird ausgeſchaltet (JTeleologie, 2). 
Das Durchdringen der neuen pantheiſtiſchen 
Stimmung iſt an keinem Punkt deutlicher zu 
beobachten als in der überlegen-verächtlichen 
Behandlung der teleologijhen Gottesbeweiſe 
(T Gott: IV, 5), in deren, allerdings Eleinlicher, 
Behandlung die Aufklärung gejchwelgt hatte. 
Es erſchien ebenfo unmöglich wie jelbitjüchtig, den 
endlichen Menfchen diefer unendlichen Welt zum 
Zweck zu: fegen. In diefem unüberſehbaren 
Univerfum waren die ewigen Weltpläne Gottes 
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nicht mehr zu durchfchauen, und mochte man 
itoffliches und geiltiges Sein noch fo entjchieden 
gegen einander abjtufen, entiprangen fie beide 
aus dem einen Gott-Welt-Grunde, fo war es 
bloße Anmaßung, das kleine Staubforn auf dem 


kleinen Erdenſtern zum Mittelpunkt der unend- | 


(eologie den Sieg davongetragen hat: die Na- 
tur handelt nicht nach Abfichten oder Zwecken, 
oder richtiger: unfer Verſtändnis der Natur ift 
an die Erklärung ihrer Erfcheinungen aus ur— 


ſächlichem Geſchiebe ihrer Stoffe und Kräfte 


lichen Weltenbewegung zu machen. Dem ent | 
gegen erzeugte die bloße Berjenfung in 


das Dajein, in die Wunder der unend- 
lihen Wirklichkeit im größten und Eleinften, die 
Stimmung demrütigsehrfurchtspoller Frömmig— 
feit: „zum Erſtaunen bin ich da!” 

4. Nicht nur kirchliche und theologische Ueber- 


lieferumg fträubte jich gegen die Anerkennung | 
neuen | 


der religidien Folgerungen aus dem 
Weltbilde. Ihnen widerſprach mit gleicher Ent- 
ichiedenheit eine derjelben Neuzeit angehörige 
und für fie nicht minder bezeihnende Denkt 
tihtung: Das FEritiide 
fein, das, jeit ihrem Beginn immer jchärfer 
ausgebildet, n TRants Gedanfenarbeit 
jenen vorlaufigen Abſchluß erreichte. Aller— 


dings zeritürte dieſes zunächit die Grundlagen | 


der alten theiſtiſchen Weltbeurteilung: die unge— 
prüfte Sicherheit, mit der man Sich in Ddiefer 
bewegt hatte, war für alle Mitdenfenden dahin. 
Allen auch jede mögliche Neubildung war in 
ihre Schranken gewiejen. Die Beteiligung des 
Bemußtieins an der Geitaltung des Weltbildes 
machte dieſes zu einer Zweckſchöpfung des 
Menichen. Mlochte die ſeeliſche Anlage urſprüng— 
lich automatisch zum Welterfennen und folges 
weiſe Weltbilden gedrängt merden, ſobald 
beides zu abjichtlicher Tätigfeit gefteigert wurde, 
war der Wille in Bewegung geraten, und die 
Eigentümlichfeit feines Handelns nad) Sweden 
laßt fich) weder im einzelnen noch im ganzen 
aus der Anſchauung jener Wirklichkeit ausſchal— 
ten. Zwar iſt damit fcheinbar eine Umfehrung 
der bisherigen Betrachtungsweiſe gegeben: nicht 
mehr ohne weiteres ericheint der Menjch als 
Zweck der Welt, jondern er fett jich diefe zum 
med. Eine metaphyſiſche Zweckbeſtimmung 
der Welt ift Damit nicht jofort gegeben. Denn 
nicht um die Welt ſelbſt oder fie an jich handelt 
es jih, nur ihre Bild, das aus menschlichen 
Erfennen hervorgeht, wird zum Schaupla& und 
Mittel menschlicher Tätigkeit beitimmt. Die 
Möglichkeit jcheint vorbehalten werden zu müſ— 
ſen, daß dieſe durch beſchränkt-menſchlichen 
Willen geſetzte Weltbeſtimmung als Illuſion 
erwieſen würde. Allein, wenn das Erkennen 
doch zweifellos es auf ein Erkennen der Wirk— 
lichkeit abgeſehen hat, und wenn alles Handeln 
ohne dieſe Grundvorausſetzung alle ruhige Si— 
cherheit einbüßen müßte, ſo taucht aus dieſen 
Verhältniſſen dennoch wieder die auch ins Meta— 
phyſiſche ſich erſtreckende Forderung auf, daß 

ie elta Daraufnangelegt jet, 
jene Swedbeziehung für menfjde 
lihe3 umfajiender geiftiges Le 
ben zu ermöglidhen. Mit diefer For— 
derung wäre nur auf einem Umwege die frühere 
Anfchauung dennoch wieder erreicht: ift die Welt 
darauf angelegt, menjchlich-geiitigem Zweck— 
handeln als Schauplaß zu dienen, jo kann dieſe 
innere Beſtimmung auch nur wieder als ihr 
letzter Zweck veritanden merden. — Dieſem 
Schluß entzieht ſich alles mechaniſche Natur— 
verſtändnis; für dieſes bleibt es dabei, daß die 
kauſale Betrachtung über jede Form von  Te- 





gebunden. Ruht darauf fchließlich alle Sicher- 
heit in ihrer Beherrfchung durch den Geift, fo 
it eine Begrenzung dieſer Betrachtungsmweiie 
an feinem Punkte zu entdecken. Die Nöti— 
gung zur Anwendung derjelben, faufalen Er— 
klärungsweiſe zieht ſich nicht etwa nur tief in 
alle Gebiete des geiftigen Lebens hinein, jon- 
dern e3 erhebt ſich die grundfägliche Forderung, 
keinerlei Wirklichkeit don ihr auszuschließen. 
Damit jcheint fie fich, unter Ausſchluß aller Te- 
leologie, als die einzig mögliche Weife wiljen- 
Ichaftlicher Welterflärung aufzudrängen und für 


1 ni= | alles ideufe Bedürfnis dennoch allein die For- 
Bemwmußt- | 


men moniltiich-moftiicher Weltanfchauung mit 
einem ftarfen Beiſatz von Nefignation offen zu 
halten. Allein das Ganze diefer Taufalen Welt- 
erklärung ift uns nur als Erzeugnis höchſt-ge— 
fteigerten Kulturlebens anſchaulich, Es ſtellt 
ſich da als ein Wert dar, der alle Kräfte zu 
ſeiner Aneignung und Bezwingung aufruft. 
Werte aber jind eritrebte Zwecke des empfinden- 
den Geiltes, aus jeinem Handeln hervorgehend, 
diejes gleichzeitig anregend. In diefem Verhält- 
nis erlebt jich der Geiſt als Wirklichkeit, die in 
den eritrebten Werten ihre Vebensfteigerung er- 
fahrt. Die Gefamtheit diefer Werte ordnet fich 
zu einer eigenen Welt, die troß aller Beziehungen 
zur Natur im Geift ihre Selbftändigfeit hat. 
Sie ift freilich niemals wie die Welt der Natur 
als ſeiende wirklich, es haftet ihr überall der 
Charakter des Sollens, des Ziel3, des deals 
an. Aber in aller Geſchichte ftellt jie jich 
dennoch als ewigswerdende Wirklichkeit dar und 
der Einzelne, die Gejchlechter, die Völker, erle— 
ben jie in dem idealen Zwang, der ihnen die 
Forderung der Erhebung über bloß natürliches 
Leben auferlegt. Eme Verbindung die 
fer beiden Velten, der Urjaden 
undder Zwecke, it an jedem Punkt von 
einer Gefährdung der Sonderaufgaben beglei- 
tet, die dem Erkennen an ihnen geitellt erſcheint. 
Dennoch find jie tatfächlich verbunden in allem 
Selbitvertrauen geiftigen Lebens, zwar nie ohne 
Spannungen, aber ebenjo nie ohne fortwäh— 
rende Beziehungen auf einander. Stellt ſich 
die legte Einheit beider darum nur in einen 
Glauben des Geiftes an feine eigene Wirklich- 
feit dar, jo kann doch diefer Geiſt niemals als 
der endliche, beichränfte geträumt werden. Ueber 
diefen und die Welten der Natur und der Werte, 
die in ihm leben, führt fein menjchliches Erken— 
nen hinaus. Alle J Metaphyſik, die dieje legten 
Fragen zu beantworten jucht, wird entweder 
religiöfe Metaphyſik fein oder auf dem Grunde 
gejchichtlicher Religion jich erheben. Der, W. 
weilt auf den Weltgrund zuriid. Beide gehören 
der Domäne der Neligionen, des Glaubens an. 
Kit. bei den Artikeln: T Geſchichtsphiloſophie T Kultur- 
wiſſenſchaft und Religion J Kosmologie und Religion. Ed, 
Welt uſw.: IX. Weltende, veligion“ 
geſchichtlich. 
Zur bibliſchen Lehre vom W. vgl. J Eschatologie: 
IE. III J Apokalyptik: .II; —Dogmatiſches4 Escha⸗ 
tologie: IV T Welt uſw.: IV, 4. i i : 
1. Die Sagen vom W. jpielen vielfah in 
der Vergangenheit. Ihre Unter» 
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Ichtede find durch geographiiche Einflüffe bedingt. 
Mo große Weberfchwemmungen vorkommen, 
die ganze Städte und Landſtriche verheeren, 
werden dieſe Teil-Ereigniffe in der übertreibenden 
Thontajie des primitiven Menschen bisweilen 
zu Weltereigniſſen geſtaltet. Daher ſtammen 
die weit verbreiteten TSintflut-Sagen, 


die wohl meift auf bejtimmte hiftoriiche Erleb- | 


niſſe zuriidgehen, dann aber durch märchenhafte 
Motive ausgeſchmückt worden find und ſich all- 
mählich immer weiter von den wirklichen Ver— 
hältniſſen gelöſt haben. So laſſen ſich Die 
— Formen der vorderorientaliſchen 
Flutſage letztlich auf den Untergang der Stadt 
Schurippak am Euphrat zurückführen. Wo 
hingegen die Phantaſie der Erzähler von vulka— 
nischen Ereigniſſen angeregt wird, entitehen 
Sintbrandfagen; zu ihnen gehört die 
Sage don der Zerſtörung T Sodoms umd 
Gomorrhas (T Abraham, 2) durch Schwefel und 
Feuer, die bezeichnenden Erjcheinungen des Vul— 
fans (JMoſe 195). Das urjprünglich num ört— 
liche Ereignis, das in der jetzigen Erzählung be- 
reits verdunfelt ift, wurde auch zu einer Welt- 
fataftrophe erweitert; denn die Sage von Lots 
Töchtern ſetzt voraus, daß alle Menfchen mit 
Ausnahme diefer Familie vernichtet worden find 
(I Moſe 19 30 fi). Wieder einen anderen Ur- 
ſprung haben die Sintbrandfagen Südamerikas, 
die unter der Einwirkung der gewaltigen Prärie- 
und Waldbrände jenes Erdteil3 gefchaffen wor— 


den find. In Mexiko wechjeln furchtbare Ueber- | 


ſchwemmungen mit alles ausdörrendem Sonnen 
brand; und jo fabelt man von mehrfachen 
Weltfatafteophen, die abwechſelnd durch Waſſer 
und Feuer verurfacht werden. Erdbeben 
jagen können ſich nur m Schüttergebieten 
bilden, in denen die Erdmaſſen wie Fangbälle 
Ducheinandergeworfen merden. Der Unter- 
gang der Welt duch Bereifung it eme 
fpeziftich noxrdische Sdee, dem Klima des Nor— 
dens —— ſend. 

2. Während die bisher behandelten Sagen 
vom W. faſt rein literariſche Bedeutung haben, 
ind diejenigen Sagen, die in der Zufunft 
jpielen, von großem Einfluß auf die religiofen 
Vorftellungen geweſen. Cie haben die per— 
ftiche Religion, die T Apokalyptik des Juden⸗ 
tums, das Chriſtentum und den Islam in ge— 
zadezu entjcheidender Weije — — (J Er⸗ 
ſcheinungswelt der Religion: II, A 5; JEschato— 
logie: II—III JApokalyptik: I. ID. Aus dem 
Chriftentum ift, wie manche Forſcher neuerdings 
annehmen, die Idee des W.s auch in die germani⸗ 
ſche Religion eingedrungen, während Andere eine 
urgermaniſche Anſchauung vorausſetzen (T Ger— 
maniſche Religion, Ib). Eigentümlich iſt allen 
dieſen eschatologiſchen Sagen, einſchließlich der 
mexikaniſchen Apokalyptik (J Mexikaniſche Re— 
ligion, 4, daß das zugleich als Welt— 
anfang gilt; das JChaos der Urzeit fehrt wieder, 
ihm folgt das Paradies und eine neue Erde. So 
haben die Sagen von der T Schöpfung und vom 
Untergang der Welt gegenfeitig auf einander 
eingewirkt. Faſt alle Sagen zeichnen Io ferner 
durch die ethiiche Motivierung aus: die Sün— 
den der Menfchen ımd (nach der Böfufpn) auch 
der Götter fordern das W. als gerechte Strafe. 
Die Idee der Rettung Einzelner und der Welt- 
erneueru ng bildet dann den verſöhnen— 
den Abſchluß. In der Regel fennt man nur 





ein W.; doch erzählt man im mexikaniſchen 
Kuftunkeeife von bier Weltzerftorungen, den 
vier Weltaltern entiprechend. Hefiod, 
der Parfismus und das Judentum toilfen zwar 
auch von vier Weltaltern (T Weltreiche), be— 
Ichranfen jedoch das W. auf die Einzahl. Schon 
die weite Verbreitung diefer Sagen vom W. 
zeigt, daß ſie auf ein Phantaſiebedürfnis des 


| primitiven Menfchen zuriidgehen, der über das 


Ende ebenjo wie über den Anfang diefer Welt 
nachdenftt. Die Zurückführung auf aſtrono— 
mifche Spekulationen widerspricht überall dem 
älteiten Tatbeitande; fie find vielmehr dem my⸗— 
thiſchen Stoff der Urzeit erft in verhältnismäßig 
ipäter Seit, als die Aſtrologie die Naturwiſſen— 
fchaft zu beherrfchen begann, künſtlich aufge- 
pfropft und begegnen ums daher exit bei T Be— 
roſus und den griechischen Bhilofophen am Aus— 
gang der Antike. 

Wilhelm Wunpdt: Völkerpſychologie II, 3, 1909 
©. 453 ff; — Bau! Ehrenreidh: Die Mythen und 
Legenden der jüdamerifaniichen Urvölker, 1905; — De ui: 
fen: Mlgemeine Gejchichte der Vhilofophie, 1909, Bd. J, 1, 
©. 208; 2, ©. 28255 — Eberhard Schrader: Bie 
Keilinjchriften und das AT, 1903°, ©. 560; — Wilhelm 
Bouffet: Die Religion des Judentums, 1906?, ©. 321 jj 
571; — Rihard M. Meyer: Altgermaniſche Reli- 
gionsgeichichte, 1910, ©. 444 ff. Greßmann. 

Welt und Gott T Gott: III, 4 T Welt uſw.: 
IV, dogmatifch T Smmanenz und Tranizendenz 
Gottes T Theismus T Bantheismus I Mont3- 
mus TWelt uſw.: VIII (Weltzwed) I Kosmo— 
logie und KReligion. 

Welt, Ehriftliche, vel. Wochenblatt, T Ehrift- 
lihe Welt. Ebenda über die Freunde der 
Chr WR; — Ehronif der Chr © 
J Preſſe: IIL, 4. 

MWeltbejabung und MWeltverneinung T Welt 
ufw.: V T Typen der Neligion, B. 

Welt, Natur: und Tierbetraddtung, bib— 
DE (m AT ımd im NIT) TRelt ufm.: 


Weltbild T Welt und Weltanschauung. 

Weltbrand TMelt uſw.: IX (MWeltende) 
J Eschatologie: IL, 1. 

Weltenbaum T Ericheinumgswelt der Reli— 
gton: IB, 1a ß (Sp. 504) T Mythen: IL m 
Serael, 6. 7 T Bäume, heilige. 

Weltende, religionsgeſchichtlich, 
Welt ufm.: IX; — Bibliſches TEschato- 
logie: II. III J Xpofalyptit: I. I; — Dog 
2 RN ches TEschatologte: IV T Welt uſw.: 


Weltentitehung und Weltentwidlung ſSchöp— 
fung: I. III 9 Entwicklungslehre T Welt 
uſw.: IV, dogmatiſch (nebit den dort genannten 
Ergänzungsartifein). 

Welterfennen und Neligion T Welt uſw.: 
IV und VIII JGlaube: II, 5. 6 I Kosmologie 
und Religion TWelt: VI, Welträtjel I Monis— 
mus I Metaphyſik T Philoſophie: L, 2 T Sn 
telleftualismus. 

Weltflucht T Astefe 1 Welt uſw.: V, Welt⸗ 
bejahung uf.) J Mönchtum; — Weltflücch— 
tige Religionen PTypen der Religion, B2. 

Weltförmige Neligionen TTopen der Re— 


figton, B 
T Ttie- 


Weltfrieden und Wötongrefje 
densbemegung T Krieg 

Weltgeiitlichfeit (W “ tprieften) T Säku⸗ 
larklerus. 
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Weltgericht JEschatologie: II. IIIGe 
richt Gottes J JVerdammnis T Se 
liateitt T Auferjtebung. 

W deltjahr PWeltreiche. 

Relttonareffe, Religiöſe, 
kongreſſe. 

Weltleid TWelt uſw.: VII TG Theodizee, 

Weltordnung , \tttlice, T Theodizee 

9W Belt: IV. VIILT Vorſehung Schöpfung: II: 

 Reltperioden T Weltreiche T Danielbucd, 2. 6 
YWelt uſw.: IX „Weltended, 2 M Kirchen 
geſchichtsſchreibung, 2 a. 

Weltpriejter T Säkularklerus. 

Welträtiel T Welt uſw.: VI. 

Beittegierung, götthiche, JVorſehung 
Melt: IV, VIILS Schöpfung: IL Theodizee. 

MWeltreihe. Der Begriff der W. iſt in der 
religiöſſen Sprache des Judentums und Des 
Chriftentums (val. MKirchengeſchichtsſchreibung, 
2a) der Inbegriff aller mwidergöttliben Macht, 
deren Herrichaft dem kommenden Gottesreich 
(T Reich Gottes) entgegengefekt tt und ibm 
ichlieglich den Platz räumen muß. Das gebt am 
deutlichiten aus dem T Danielbuch (2. 6) her— 
vor, deſſen Apofalvptifer die W. unter dem 


NReligions 


Bilde von vier einander folgenden Tieren ſchaut 


(Kap. 
geteilte Bild der Traumviſion Nebukadnezars 
auf eine Neibenfolge von 4 ſolchen deutet 
(Kap. 2). Dabei iſt ihre Vierzahl nicht zufällig. 
Schon in T Sacharias Viſion von den 4 Hörnern 
(Kap. 2, ff) Scheint ſie vorausgefeßt zu fein, nur 
daß bier jtatt von ihrem zeitlichen Nacheinander 
don ihrem gleichzeitigen Nebeneinander Die 
Rede it; und eine Vierteilung Des 
Gejhihtsverlaufes nimmt auch der 
 Prieitertoder an, indem er Adam, Noah, Abs 
rabam und Moſe zu Empfängern je einer neuen 
Offenbarung macht. Webrigens muß man nur 
feben, wie ſchwer e3 dem Daniel-Apofalvptiter 
fallt, den tatfächlichen Geſchichtsverlauf in fein 
vierteiliges Schema einzuſpannen, um ſich zu 


überzeugen, daß er dieſes Schema als eine durch | 


die Ueberlieferung ſchon gegebene feite Größe 
übernommen haben muß. In Wirklichkeit be— 
gegnet man der Vorjtellung von 4 Weltperio— 
den auch außerhalb des Judentums. So fpricht 
Heftod in jener Dichtung Werke und Tage 
(V. 109 ff) von 4 Weltaltern und benennt ſie 
nach denjelben T Metallen wie Dan 2 (Welt 
uſw.: IX, Weltende, 2). Ebenjo ſieht bei den 
Perſern Zarathuſtra einmal einen Baum mit 
+ die kommenden Weltperioden bedeutenden 
Zweigen, emem goldenen, einem 
einem ehernen und einem mit Eifen gemijchten; 
auch zerlegt jich fir die Perjer die 12 000- 
jährige Weltdauer in 4 Perioden von je 
3000 Sabren. Es iſt nicht unmöglich, daß ge— 
trade perſiſche VBorftellungen von emer Bier: 
teilung des Weltverlaufes die jüdiſche Gedanken— 
welt beeinflußt haben. Mber auch über die 
Verfer hinaus fehren die 4 Weltalter bei den 
Indern wieder. Sofern man für eine jo weit 
verzweigte Vorftellung eine gemeinfame Urquelle 
der Beeinfluffung glaubte annehmen zu müſſen, 
bat man an Babel gedacht, wo die angebliche 
me der fogen. Präzefltion der Sonne 
den Gedanken eines großen W —— hres ges 
weckt haben ſoll (JWelt uſw.: I, Weltanſchau— 
ung, altorientaliſche). Wie es ſich mit diefer Ent— 
dedung auch verhalten mag, der Gedanfe an ein 


7; val. Sa), Wie er denn auch das viers | 


filbernen, | 





Wenden. 
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in 4 Jahreszeiten zerfallendes Weltjahr ſcheint 
allerdinas die Vorſtellung von 4 Weltperioden 
am beſten zu erklären, und eine Beftätiguna mag 
noch darin gefunden werden, daß er zugleich Fir 
gewiſſe andere periodijche Einteilungen des Welt 
verlaufes (oder wenigſtens der Endzeit) in 12 
Teile (jo z. B. IV Esra Id, Baruchapk 53 4; 
val. atbtopticher Henoch 90 1,) oder in 70 (val. 
Ser 25 10, Dar 9, äthiop. den s9 so Fi) eine befrie 
digende Erklärung bieten könnte: die 12 —— 
wirden den 12 Monaten, die 70 (eiaentlich 72) 
den 72 (fünftägigen) Wochen des babvloniichen 
Sabres entiprecheit, 
8% Gunkel: Genelis, 265 | (ebenda wei⸗ 
tere Literatur). Vertholet. 
Weltſchmerz T Etbil, 2 (Sp. 657 5) T Dualis 
mus, 2 GT Melt: V, Weltbeiabung und Melt 
verneinumg (bei. k 2) TWelt: IV, 3 Melt: 
VII, Weltleid ſ Schenhisee 9 Typen der Reli— 
gion, B 2, 
Weltichöpfung T Schöpfung: AII. 
Weltjeele T Bantbeismus F Unbewußtes. 
Weltüberwindende Neligion 7 Topen der 
Religion, B 3, 
Weltuntergang T Welt: 
cbatologie NApokalyptik. 


19108, ©, 


IX, Weltende T C3- 


Welturſache TG Meétaphyſik Y Schöpfung 
Welt: IV, VIII TG Abſolutes I Theis» 





mus ſ Unbewußtes. 

Neltverneinung * | Weltbejabung uſw. (amt 
den Dort N ergänzenden Artikeln). 
TThpen der Religion, B, 

von Weltz Treiberr Sufintanus 
Ernjt (1621—1668), eva. Mifflonsrreund, acb. 
in Chemnig, auferzogen in Ulm, bat ex feit 1663 
in mehreren Schriften die eva. Kirche auf die 
Notwendigkeit der Miffionsarbeit hingewieſen, 
war direkt an verſchiedene Fürſten und Obrig— 
keiten mit der Bitte um Unterſtützung ſeiner 
Plane berangetreten und batte ei eigenes Ver— 
mögen fiir diefe Zwecke zur Verfiigung geftellt. 
Während ibm der Theoſoph und Rechtsprakti— 
fant T Gichtel eifrig betitand, batte ev in dem 
Superintendenten Sob. Heine. Urſinus (F 1667) 
in Negensburg emen auch literariſch hervor— 
tretenden Geaner, der zwar die Heidenbekeh— 
rung an Sich nicht verwarf, nur von einer beſon— 
deren Veranftaltung dazu nichts wiſſen wollte. 
Gichtel wurde verbannt, W. zog Sich, im Stich 
gelallen, nach Holland zurück und wurde, nach“ 
dem er die Freiherrnwürde abgelegt batte, in 
wolle don dem ibm befreundeten Prediger 
Bredling zum Hetdenapoftel vrdintert; er wandte 
ſich nach bolländiich Guajana, wo er einſam — 
bon wilden Tieren zerriifen? — ſtarb. „Die 
unbeſtreitbare Neinbeit ferner Abſichten, die dle 
Begeifterung feines Herzens, die Opferung feiner 
Stellung, feines Vermögens, feines Lebens fr 
die damals noch verfannte Miſſionsaufgabe der 
Kirche fichern ibm einen Ehrenpla in der 
Mifftonsgeichichte” (Warnech. 1 Heidenmillton: 
1, 3 (Sp. 199). 

Sl. 3 
Die Miſſion und die evg. Kirche 


v. W. 1801; D6 
in 17. Sp. 1897; — 
® Warnedin RE’ XXI ©. 92ff, Glaue. 

Weltzeitalter J Weltreiche T Welt: IX Welt⸗ 
ende),2 T Dantelburch, 2 2.6 9 Kirchengeſchichts— 
ſchrei bung, 2 da. 

Weltzwed 1 Welt uſw.: VIII. 

Menden, VBollsftamm, 1 Heidenmilton: 
III, 2 (Sp. 1987) T Deutichland: I, 1 (Sp. 
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206455.) THamburg: LI 68 FT Breußen: I, 
2a u.d. I Sadfen: LI, 1.2; I, 1 ufw. 

Wenden, Bistum, TNRiga T Dftfeepro- 
vinzen, 2a (Sp. 1082). 

Wendland, 1. Johannes, evg. Theologe, 
geb. 1871 in Liebwalde (Oſtpr.), 1898 Hilfapre= 
diger am Wredigerfeminar in Wittenberg, 1901 
Paſtor in Görlitz, 1905 o. Prof. in Bafel. 

Berf. u. a.: Albr. Ritihl und feine Schüler, 1899; — 
Die Schöpfung der Welt in Dichtung und Wiſſenſchaft der 
Menjchheit, 1905 (RV II, 6); — Monismus in alter und 
neuer Beit, 1908; — Der Wunderglaube im Chriftentum, 
1910, 

2. Baul, klaſſiſcher Bhrlologe, geb. 1864 in 
Hohnftern (Dftpr.) 1890 DOberlehrer am Koll- 
niihen Gymnaſium in Berlin, 1902 vo. Brof. in 
Kiel, 1906 in Breslau, 1909 in Göttingen. 

Verf. u. a.: Quaestiones Musonianae, 1886; — Neu 
entdedte Fragmente Philos, 1891; — Philos Schrift über 
die Vorjehung, 1892; — Beiträge zur Gefchichte der griehi- 
ichen Philoſophie, 1895; — Philonis op. II, 1897; III, 
1898; — Aristeae Epistula ed. 1900; — Xnarimenes v. 
Lampſakos, 1905; Die helleniſtiſch-römiſche Kultur 
(1907) 1912°; — Die griedifche Proſa; Die römifch- 
hrijtliche Literatur (in: Einleitung in die Altertumswiſſen— 
ſchaft ID) (1910) 1912?; — De fabellis antiquis earumque 


ad christianos propagatione, 1911; — Wrchriftliche Litera=- | 


turformen, 1912, Glaue. 
Wendt, HansHinrich, eng. Theologe, geb. 
1853 in Hamburg, 1877 Privatdozent in Göttin— 


gen, 1881 a.o. Prof. dajelbit, 1883 v. Prof. in | 


Kiel, 1885 in Heidelberg, 1893 in Jena. TRitich- 
lianer, 2 (Sp. 2337). 

Verf. u. a.: Notiones carnis et spiritus, quomodo in 
Vetere Testam. adhibeantur, 1877; — Begriffe Fleiſch und 
Geift im bibliihen Sprachgebrauch, 1878; — Die hriftliche 
Lehre von der menschlichen Vollkommenheit, 1881; — Apo— 
itelgefhichte (in Meyers Fritifch-ereget. Komm.), (18806) 
1913%; — Sohannes:Evang., 1900; — Lehre Sefu, (1886 
und 1890) 19012; — Idea and reality of Revelation, 1904; 





— GShftem der chriftlichen Lehre, 1907; — Die Schichten | 


im vierten Evangelium, 1911. Glaue, 


Wendte, Charles William, amerifa- 


nich unitarischer Geiftlicher in Boston, ebendort 
geb. 1844. Nach pfarramtlicher Tätigkeit in ver- 
ichtedenen amerifanifchen Großftädten murde 


er Gefretär der unitarifchen Vereinigung (I Unis | 


tarier), dann Sekretär der ‚Nationalen Foede— 
ration religiös Liberaler“, endlich Präſident der 
„Free religious association of America“, ein 
Vorkämpfer aller religiös liberalen Beftrebungen 
Nordamerifas. 

Herausgeber: Jubilate Deo (Pielgebrauchtes Gejang- 
buch), 1900; — Unity of Spirit, 1907; — Unity through 
freedom, 1911, Haupt, 

Wenrich, Georg, T Wien: III (Sp. 2027). 

Wenrih von Trier 1 Literaturgefchichte: 
IIA,3 (Sp. 2233). 

Wenth, Sohann (+ 1541), T Schleswig- 
Holſtein, 2 a. 

Wenzel, böhmiſcher König, THus uſw. 1 
(Sp. 205). 

Werdshagen, Kar! (1863—1908), evg. Theo- 
loge, geb. in Ronsdorf i. Rheinland, 1887 Hilfs— 
prediger in Bremen, 1889—1897 Herausgeber 
der Proteſtantenvereins-Korreſpondenz, 1898 
ftadt. Prediger in Berlin. — T Breffe: II, 3b 
(Sp. 1772). 

Verf. u. a.: Luther und Hutten, 1888; — Die Religion 
der fommenden Seit, 1890; — Proteſtantiſch ſei unſer 
Panier, 1892 12; — Der einzige Ausweg aus dem Laby- 





rinth der Schulfrage, 1892 7°; — W. Baumgarten, 1894; 
— An der Wende des Kirchenjahres, 1894; — ©. Ter- 
jteegen, 1897; — Friede jei mit Euch, 1898; — Lavater, 
Worte des Herzens, 1900; — An den Ufern des Rheins, 
1901; — Sonntagsgedanfen eines Alltagsmenſchen, 1906. — 
Herausg. der Relig. Volksbibliothef, von „Der Proteſtan— 
tismus am Ende des 19. 360.8, 2 Bde., 1900 f; — dv. Schnorr 
dv. Carolsfelds Bibel in Bildern mit ausgewählten Betrach— 
tungen, 1903; von „Der Dienft am Wort“, 2 Bde., 1905. 


Glaue. 

Werda ſ Verden. 

Werenfels, 1. Peter (1627—1703), evg. 
Theologe, geb. zu Lieſtal in der Schweiz, nach 
beendetem Studium in Bafel Hofprediger beim 
Grafen Friedrih Kaſimir von Ortenburg, feit 
1655 Pfarrer in Baſel, jeit 1675 Antifte3 der 
Baleler Kirche und Profeſſor an der dortigen 
theologischen Fakultät, erit für Doamatif und 
Polemik, dann für AT, endlich für NT. Dogma— 
tiſch orthodox, zeigt er Doch den Geiſt der Dul- 
dung, indem er 3. DB. der Bitte de3 Rats ent— 
fprechend darauf verzichtete, die Unterfchrift 
der don ihm miteingeführten T Conjenfus For— 
mula Helvetica feitens der Kandidaten zu fordern. 

%f. u. a.: Disputationes theologicae, 1675—1702; — 
Predigtfammlungen unter den Titeln: „Davids Peſt— 
Artzney“ (1669) und „„Dominicalia‘“ (1702); — Weiteres 
bei Hans Jakob Leu: Allgemeines Helvetifches 
Zerifon, 1764. — Leber W. vgl. ferner: A.von Salis 
in ADB 42, ©. Uff; — Der‘. in den Beiträgen zur vater- 
ländiſchen Geichichte, Bajel, N.F. V, 1901, ©. 1ff; — 
Eb. Viſcher in RE? XXL ©, 1055; — Derſ.: Die 
Lehrſtühle und der Unterricht an der theol. Fakultät Bafels, 
1910. 

2. Samuel (1657—1740), evg. Theologe, 
Sohn von 1, geb. in Bafel, wo er nach beendeten 
Studien 1685 Profeſſor der griechischen Sprache, 
1687 der Beredfamfeit, 1696 Profefior der Dog- 
matit und Polemik wurde; 1703 rückte er, wie 
üblich, in die at.liche, 1711 in die nt.lihe Pro— 
feffur auf. Em Freund Oſterwalds (T Neu— 
hätel) und J. U. TTurrettiniz, legt er in feiner 
Auflaffung vom Chriftentum mehr Gemicht auf 
da3 tätige Leben al3 auf die reine Lehre, wie er 
fich auch in feiner vielbeachteten Predigttätigfeit 
bon der orthodoren Art entfernt. Fiir die Aufhe— 
bung der TConfenfus Formula Helvetica (1723) ift 
er nachdrücklich eingetreten, — auch hierin ein kon— 
fequenterer Fortführer der Arbeit jeines Vaters, 
dem er in der Toleranz Den anderen Evangeli— 
fchen gegenüber gleicht. Wie er tro& alledem 
dazu gekommen ilt, in dem „Strlehre"- Prozeß 
gegen 9. I. I Wettitein fich deſſen Gegnern 
anzuschließen, iſt ſchwer zu entjcheiden. 

Opuscula theologica, philosophica et philologica, 1718 
u. ö.; — Predigten unter vem Titel Sermons sur les verites 
importantes de la religion, 1715 (deutſch: Auserleſene Re— 
den über verjcjiedene wichtige Wahrheiten der chriftlichen 
Religion, 1717); — Weiteres bei Zeu (f. oben 1) und 9. 
Doering: Die gelehrten Theologen Deutichlands IV, 
1835, ©. 688 ff. 907. — Ueber ®. vol. ferner A. von 
Sali3 in ADB 22, ©. 6ff; — 8 Junod: S. W. et 
l’eglise frangaise (Le Chrötien &vangelique XI, 1868, 
©. 274 fi); — Eb. Viſcher in RE? XXI, ©. 106 ff; 
— Derf.:a.a. OD. (f. oben 1), ©. 50 F. 62 ff.; — Martin 
Schian: Orthodorie und Bietismus im Kampf um die 
Predigt, 1912, ©. 143 f; — Aler. Schweizer: Pro— 
tejtantiiche Sentraldogmen II, 1856, ©. 776 ff. Bichernad. 

Merk Chrifti, dogmatiſch. 

1. Vorbemerkungen; — 2. Die Offenbarung des neuen 
Lebens; — 3. Die Erichließung des neuen Lebens; — 
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Wert Chriſti. 
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4. Die Uebertragung des neuen Lebens. — Doamen- 
geſchichthiches: TEHriftologie: II J Abendländiſche 
Kirche J Verſöhnung: III T Opfer: II. 

1. Es ift üblich, von den biblischen Ausfagen 
über das W. Chr. (TBerföhnung: Il 4 Erlöfung: I) 
auszugehen und diefe nach den eigenen religiong- 
philofophiichen Borausjegungen zu bearbeiten. 
Das ift nicht einwandfrei. Vielmehr gilt e3, die 
inneren Erfahrungen zu erfaffen, die 
in den biblischen Ausſagen felbjt exit nach Aus— 
dDrud ringen. Denn die Bibel enthält ja nicht 
wunderhafte Enthüllungen über ein göttliches 
Sefchehen, das an fich geheimnisvoll wäre, Ent- 
hüllungen, die zu diefem Gejchehen erft hinzu— 
fommen und e3 verjtändlich machen und vollen— 
den müßten, fondern fie enthält — außer den Er— 
zählungen über die Geſchehniſſe — die erften und 
bedeutjamften Verſuche, die außerordentlichen 
Erlebnifje jener Zeit auf Grund der von ihnen 
ausgegangenen Wirkungen zu deuten. Wenn 
wir demnach fragen: welches tft die innere Wirk— 
lichkeit, in der fich die tatjächliche Wirkung 
Ehriftt in den Herzen fundgibt, fo find wir einer- 
jeit3 genötigt, zuc Bibel auch die Kirchenge- 
ichichte und ihre Erfahrungen ergänzend und 
beitätigend hinzuzunehmen, anderfeit3 aber müſ— 
jen wir die Wirkung Chriſti auf die Menfchheit 
in ihrem zentralen Kern zu erfaffen ſuchen. Es 
gilt nicht, einzelne Ausfagen über Ehriftus zu— 
fammenzuftellen und dialeftifch zu verbinden, 
jondern e3 gilt, da3 Prinzip der Ehriftuswirkung 


herauszufinden, da3 vielleicht nirgends zu feiner 


vollen Auswirkung gefommen, aber feiner Ten- 
denz nach überall zu erfennen ift. As folches 
Prinzip erfcheint uns (vgl. TEhriftologie: III, 
1 2 die Loslöſung des Menschen von dem ſelbſt— 
füchtigen Eigenleben und die Verfegung in eine 
innerſte Yebensgemeinfchaft mit Gott, in deſſen 
Weſen die heilige Güte im Vordergrund fteht. 
Dies Gottesleben, wie wir am umfaffendften 
jagen können, dies „Reich Gottes” der Menfchheit 
gebracht zu haben, ift das „Werk“, oder — mie 
wir lieber jagen, damit nicht der Anfchein einer 
der Perſönlichkeit gegenüber verhältnismäßig 
felbitandigen Leiftung entjteht — die Lebenstat 
Ehrifti. Die intimeren Fragen der Ehriftologie 
follten eigentlich erft nach Darftellung diefer Le— 
benstat beiprochen werden. Diefe eine Lebenstat 
nun läßt fich nach dreifacher Richtung entfalten. 

2. Sie bejtand einmal in der vollen Offen 
barung dieſes Gottesleben3. An 
Ehriftus ift der Menfchheit damals und immer 
wieder aufgegangen, mie ein folches Gottesleben 
beichaffen tft. Die Willensregungen Ehrifti er— 
icheinen wie aus dem Willen Gottes felbft ge— 
boren, und feine Taten gehen rein aus feinen 
Willensregungen hervor. So erſcheint das Leben 
Ehriftt wie eine klare Schrift, die von der Hand 
Gottes felbft gefchrieben ıft. Das Menjchliche in 
Ehriftus ift wie ein gelegentlich zitterndes, aber 
gehorfames Werkzeug des göttlichen Geiftes. 
Und zu der Tat tritt, das begleitende Wort. 
Ehrifti Worte haben die Verwirklichung diejes 
Sottesfebens zu ihrem Zweck, die Darftellung 
dieſes Gotteslebens zu ihrem Wefen und den Bes 
fig dieſes Gotteslebens zu ihrer Vorausfegung. 
Anſchaulich fpricht die Kirchenlehre von einem 
„prophetifchen Amt” Chrifti, das fie in Wunder 
und Wort gusgeübt denkt. Aber der Begriff des 
Wunders ift hier durch den weiteren und tieferen 
der Gottestat Ehrifti zu erjegen, deren Weſen 





nicht im Uebernatürlichen und deren Abficht nicht 
im außeren Erweis feiner Sendung liegt, fondern 
vielmehr in der Offenbarung der Lebensgemein— 
Ichaft mit Gott, indem fie aus der Geſinnung 
Gottes ſelbſt geboren und auf das Ziel Gottes 
ſelbſt gerichtet iſt. Zu dieſen Gottestaten gehören 
dann nicht nur die Heilungen und ähnliches, ſon 
dern ebenfo da3 Ejjen mit den Zöllnern, der Zug 
nad) Jeruſalem und die Selbſtauslieferung an 
die Feinde. Die Worte Chrifti aber find nicht 
göttliche Botfchaften, die duch ihn nur ver— 
mittelt wären, jondern ebenfalls Dffenbarungen 
jeine3 Gotteslebens nach den verfchiedeniten Be— 
ztehungen hin. Sagt man uns, die See „liebe 
es nicht“, ihre ganze Fülle in eine gefchichtliche 
Einzelericheinung auszugießen, fo erwidern wir, 
daß in der Geichichte die Ideen allerdings immer 
nur als Botenzen auftreten können, die fich mit 
größerer oder geringerer Kraft durchſetzen. Wo 
aber eine gejchichtliche Potenz mie das Gottes- 
leben Chriſti sich allen herantretenden Wider- 
ftanden und zwar größten Widerjtänden gemach- 
fen, ja, überlegen gezeigt hat, da kann man, in= 
dem man das Gefchichtliche ins Gedankliche er— 
hebt, auf diejen fpeziellen Fall angemendet, 
mit Recht jagen, das Leben Ehrifti fei, ideell be= 
trachtet, die volle Offenbarung des Gotteslebens 
in der Menjchheit gemefen. 

3. Doch läßt ſich das nur theorettich fcheiden 
davon, daß hiſtoriſch betrachtet das Leben Chriſti 
uns die volle Erſchließung Dieses 
Gotteslebens gebracht hat. Ein fo freies, 
zuderfichtliches, innerlich=perfönliches Berbunden- 
fein mit Gott, wie es fich in der Einflußiphäre 
Ehriftt herausgebildet hat, findet jich im Umkreis 
der Gejchichte jonft nirgends. Die Erfahrung der 
Ehriftenheit geht nun dahin, daß dieſes Ver— 
bundenfein mit Gott entfcheidend durch den Tod 
Ehrifti gewonnen worden ift (T Verföhnung: IL, 1 
TEhriftt Blut, 1). Schon die einfache Erwägung 
aber, daß es eben nicht ein beliebiger Tod, fondern 
der Tod Ehrifti war, macht uns deutlich, daß der 
Tod Ehrifti hier von feinem Leben nicht iloliert 
werden darf. Das Gottesleben in Chriſtus ging ein⸗ 
fach in die Gefchichte ein. Weiter gejchah im we— 
jentlichen nichts. Doch dies Eingehen in die Ge— 
fchichte brachte naturgemäß den jchärfiten Kon— 
flikt zwiſchen dieſem Gottesleben und dem jelbit- 
füchtigen Eigenleben der Menſchheit. In dieſem 
Konflikt unterlag Chriſtus äußerlich völlig, er— 
wies ſich aber innerlich ebenjo völlig als über— 
legen. Sp wurde mitten in dieſe Welt hinein, 
und zwar an dumfeliter Gtelle, eine neue 
Welt gepflanzt. Indem das Gottesleben im 
äußerften Konflikt ruhig aushält, zeigt es feinen 
unbedingten Willen gegenüber der Welt. Indem 
es im äußerſten Konflikt innerlich ſiegt, zeigt es 
ſeine völlige Ueberlegenheit über die Welt. In— 
dem es im äußerſten Konflikt ſich am mächtigſten 
entfaltet, übt es feine ſtärkſte Anziehungskraft 
auf die Welt. Was damals gejchehen ift, nicht nur 
im Tod Chriftt, aber bis in den Tod Chriſti 
hinein, der ganze Triumph des Gotteslebens im 
Konflikt mit dem felbftfüchtigen Eigenleben, last 
fich uun nach verjchiedenen Seiten hin ind Auge 
aſſen: 

a) Man kann an das Tun Gottes 
denken, der ja in Ehriftus als der eigentlich 
Handelnde erfcheint. Dann enthüllt ſich und der 
höchfte und umbedingte  Liebeswille Gottes 
gegenüber der Menfchheit. Indem ſich Der 
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menfchliche Eigenwille gegen das Göttliche jelbit 
wendet, fommt er in feiner ganzen Gottmwidrig- 
feit zum Borfchein. Über indem ich der göttliche 
Liebeswille auch unter der größten Gottwidrig— 
feit behauptet, fommt er in feiner ganzen Unbe- 
dingtheit an den Tag. Nicht um ein oberfläch- 
liches Ueberſehen der menschlichen Sünde han— 
delt es ſich, ſondern um ein tiefſtes Ueberwinden. 
Denn dies Ueberwinden erfolgt nicht von außen 
her mittels Gewalt und Strafe, ſondern von 
innen ber Durch Erweckung des Gewiſſens. Da 
dtefe innerliche Ueberwindung der menschlichen 
Sünde nur möglich war dadurch, daß Jeſus dem 
äußerſten Leiden nicht aus dem Wege ging, iſt 
es durchaus berechtigt zu ſagen, das Leiden Chriſti 
erſparté es denen, Die es auf ſich wirken laſſen, 
daß ihnen auf dem anderen Wege der göttlichen 
Gerichte der Ernſt der Sünde und die Heiligkeit 
Sottes zum Bemußtiein gebracht werde. Hier 
liegt das religiös bleibend Wertvolle an dem alt» 
chriftlichen Gedanken, daß da3 Leiden Chrifti 
fühnende Bedeutung habe. Nicht fo, als ob zwi— 
ihen den beiden entgegengefegten göttlichen 
Giaenfchaften der Heiligkeit und der Liebe eine 
„Spannung beftanden hätte, die in der Veran— 
ftaltung emer Sühne ihren Ausgleich fuchte, 
wohl aber fo, daß die göttliche Liebe ſich der Welt 
nicht kundtun fonnte, ohne daß zugleich jeine 
Heiligkeit in Erſcheinung trat, und daß beide zu- 
fammen auf eime inmmerliche Ueberwindung der 
Sünde hindrängten, auch wenn dabei das Leiden 
auf den Träger des göttlichen Liebesmillens ftel, 
Statt, wie verdient, auf die Träger des menſch— 
lichen Sündenwillens. Das ganze Geſchehen hat 
aber nichts Willkürliches und Erdachtes an Sich, 
fondern entipricht unmittelbarer göttlicher Not— 
menpdigfeit ımd offenbart ums tiefe göttliche 
Zebensgefete. Wo immer das Gute und Gött— 
liche in der Welt hervortritt, fommt mit dem 
Guten zugleich das Böſe zur Offenbarung und 
nur durch das Leiden des Guten hindurch kann 
der wahre Sieg über das Böfe, die innere Ueber— 
mwindung, errungen werden. Auch das Leiden 
einer edlen Mutter um ihren ungeratenen Sohn 
fann in Diefem Sinne fühnende Bedeutung 
baben, da es an ihm zu bemwirfen vermag, was 
fonft mur Durch die Strafe bewirkt werden 
könnte. Dies göttliche Geschehen in Ehriftug hat 
etwas Objektives an fich, das dem Subjekt gar 
nicht immer eigens ins Bewußtſein zu treten 
braucht, d. h. 3. B.: auch wenn wir an die Worte 
Chriſti denken, wirken ſie doch eben auf dem Hin— 
tergrund ſeines ganzen Lebens, in dem Gott 
verſöhnend gegenwärtig iſt. 

3. b) Sn dem großen Konflikt zwiſchen Gottes— 
leben und Gelbitfuchtsleben fann aber auch das 
menſchliche Berhalten Chrifti nd 
Auge gefaßt werden. Dies menschliche Verhalten 
Chriſti kann betrachtet werden im Hinblick auf 
Gott, im Hinblick auf die Menſchen, und im Hin— 
blick auf fein eigenes Leben. In letzterer Bezie— 
hung hat Ehriftus fein Leben zum Opfer gebracht, 
nicht nur am Kreuz, fondern in jedem Augenblick, 
da er dem Dienſt des göttlichen Willens jein 
ganzes menschliches Sein unterordnete. Ohne 
folches Opfer wäre e3 zu einer vollen Erſchließung 
des Gotteslebens nicht gekommen, nicht in dem 
Sinn, als ob Gott eines objektiven Dpfers be— 
durft hätte, um verzeihen zu Dürfen, wohl aber 
in dem Sinn, daß die ganze Größe des göttlichen 
Liebeswillens der Menschheit nicht hätte offen⸗ 
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bar und zugänglich werden können, wenn nicht 
das menſchliche Daſein des Trägers dieſes Lie— 
beswillens ihn bis in den Tod, d. h. abſolut, 
zur Verfügung geſtellt worden wäre. In bezug 
auf Gott betrachtet erſcheint das Verhalten Chriſti 
als die reine Erfüllung des göttlichen Willens. 
Man könnte dies als „Genugtuung“ bezeichnen, 
aber nicht in dem Sinn, als ob der göttlichen 
Heiligkeit einmal hätten alle Anſprüche erfüllt 
werden müſſen durch einen, der dazu nicht ver— 
pflichtet war, damit nun die Liebe freien Weg 
habe, wohl aber in dem Sinn, daß die reine Er— 
füllung des göttlichen Willens die Vorausſetzung 
war, wenn der göttliche Liebeswille in einem 
Menſchenleben ſollte zur Offenbarung kommen. 
In bezug auf die Menſchen betrachtet aber er— 
ſcheint das Verhalten Chriſti als Hingabe für die 
Brüder. Während das Leiden im göttlichen 
Weltplan im allgememen den Sinn hat, Die 
Menſchen durch den Schmerz der Sündenfolgen 
zur Abkehr von der Sünde zu erziehen, leuchtet 
im Leben Christi eine andere Bedeutung des 
Leidens auf, wie fte in dem Gedanken der „Stell- 
vertretung” ausgesprochen ift, nicht in dem Sinn, 
al3 ob einmal einer die Strafe Gottes hätte ab- 
büßen müſſen, damit die andern ſtraflos aus— 
gehen können, wohl aber in dem Sinn, daß ohne 
die Liebeshingabe Ehrifti für die Brüder dieſen 
der höchſte Dienft, die innere Ueberwindung ihres 
Gewiſſens und damit auch die Befreiung bon 
ftrengeren Maßnahmen Gottes zu ihrer Er— 
stehung, nicht zu leisten war. Nirgends brauchen 
bier die Gedanfen de3 alten Dogmas verloren zu 
gehen. Sie werden nur überall völlig au dem 
Mythologiſchen ins Piychologtiche, aus dem Ju— 
riftifchen ins Ethische, aus dem Rituellen ms 
Religiöſe erhoben. Ste werden nicht bloß als 
Deutungen des Sterben Ehrifti, ſondern al3 die 
Notivendigfeiten jenes Lebens verftandlich ge— 
macht. Und fie werden fchließlich iiber alle will— 
fürliche Bereinzelung und fcheinbare Unwieder— 
bolbarfeit hinausgehoben und al3 innere gött- 
liche Lebensgefete zum Bewußtſein gebracht, 
die überall gelten, wo das Göttliche, 3. B. in der 
Form des Guten, in der Menfchenwelt erjcheint. 
Wenn überall das Gute um fo mehr — nicht bloß 
ftegreich, Sondern — wahrhaft gut iſt, jemehr es in 
der GSelbfthingabe an Gott zugunften der Brüder 
fich darlebt, dann find dieſe göttlichen Lebens— 
gejeße in Ehriftus nicht nur zur höchſten Auswir— 
fung gefommen, fondern haben bei ihm den 
wesentlichen Inhalt jenes Lebens ausgemacht. 

3. ec) Man kann den großen Konflikt Schließlich 
auch betrachten unter vem Gesichtspunkt 
des Erleben der Menfchhett. Dieſes laßt 
lich dann in 2 Momente auseinanderlegen. Durch 
nicht3, auch durch fein äußeres Gericht, hätte die 
Menichheit fo die Vermerflichfeit des widergött- 
lichen Selbſtſuchtslebens erfahren und Davon 
innerlich befreit werden können, und durch nicht, 
auch durch feine äußere Erjcheinung Gottes, 
hätte fie jo die Herrlichkeit des Gotteslebens er— 
fahren und innerlich damit verbunden werden 
können, al? dadurch), daß einfach beide im fchärfiten 
Konflilt miteinander ihr innerjtes Wefen an den 
Tag brachten. Es ift die negative umd pofitive 
Seite derjelben Erfahrung, die in der chriſtlichen 
Lehre als T „Erlöſung“ und T „Verſöhnung“ er- 
fcheinen. Wenn dabei die kirchliche Darftellung 
unter Bufammenfaffung verjchtedener biblifcher 
Heußerimgen die Erlöfung als eine Erlöſung 
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von Sünde, Tod und Teufel fchildert, fo tit dabei 
diefelbe Tatjache nur nach Drei Seiten hin ing 
Auge gefaßt, einmal die Erlöfung vom Selbit- 
juchtsleben nach feiner Wirkung (al3 Trennung 
von Gott in Sünde und Schuld), dann nad) fei- 


Lebenstat ala Ganzen oder, wie wir auch jagen 
fönnten, von Chriftus als von dem Bollendeten. 


| Nicht fo, al3 ob er neben feinem Werk „vom 


von dem der Äußere Tod nur eine Erjcheinungs- | 


form tft), ichlieglich nach jener Wirklichkeit als 
dem Einzelnen überlegene, weltbeherrichende 


Macht (die man fich deshalb noch nicht als eine | 


Gott gegemübergeitellte Perſönlichkeit zu denken 
braucht). Die Erlöſung befteht aber nicht etwa 
bloß in emer VBergebung einzelner Sünden, 
fondern in emer inneren Beireiung aus dem 
ganzen gottwidrigen Zuftand des Menfchen. 
Und die Berjühnung befteht nicht bloß in einer 


Aufhebung des Schuldgefühle im Bemußtfein | 


des Menſchen, Sondern in einer Vereinigung des 
menfchlihen Grundmwillens mit dem’ Willen 
Gottes; nicht in einer neuen Voritellung, die 
ins Bewußtſein aufgenommen, jondern in einem 
neuen Weien, das in unjer Sein aufgenommen 
wird. Erlöfung und Berjöhnung find auch nicht 
bloß einmal vollzogene gefchichtliche Geicheh- 
niffe, die nur in ihrer Wirkung dem Einzelnen 
durch dag Firchliche Amt noch zugeeignet werden 
müſſen, vielmehr betrachten wir beides entweder 
prinzipiell al3 vollzogen in dem Augenblick, als 
fich die Bollmacht des Gotteslebens unter der 
Volloffenbarung des Selbſtſuchtlebens ſiegreich 
behauptet hatte, oder empirisch al3 einen pſycho— 
logischen Prozeß, der die Nienfchheit allmählich 
umgeltaltet. Es it demnach ebenjo wahr zu 
fagen: Sch wurde erlöft in dem Augenblick, da 
Chriſtus ftarb, wie es wahr ift zu jagen: Sch bin 
erlöft in dem Maß, al3 Chriſtus über mich Ge— 
walt gewinnt. 

In anschaulicher Weiſe bringt die Kirchenlehre 
die Erfchließung des neuen Lebens unter dem 
Titel des „hohepriefterlichen Amtes” zur Dar- 
ftellung, freilich nicht ohne daß die alten Opfer— 
vorftellungen mit ihrem ganzen getitigen Hinter 
grund die Gedankenführung zu ſtark beeinflußten. 
Das zeigt 3. B. ichon das Wort „Verſöhnung“, 
das nach unferer Darftellung eigentlich durch ein 
umfafjendes Wort, wie Vereinigung mit Gott, 
erfeßt werden müßte. Wenn nun das hohe— 
priefterliche Amt nach der Kirchenlehre auch jest 
noch fortdauert in der Fürbitte Ehrifti für uns 
beim Vater, jo wäre es freilich eine Gottes un— 
würdige Borftellung, anzunehmen, daß er mit 
feiner Verzeihung wartet, bis Christus im Blid 
auf fen Werk ihn für ums darum bittet, wohl 
aber iſt der innere Anschluß an Gott fir uns 
bleibend durch die Zebenstat Chrifti vermittelt, 
ſowohl gejchichtlich, auch dort, wo Chriftus 
al3 der Mittler nicht eigens ind Bewußtſein tritt, 
als pſychologiſch für den Einzelnen, der die volle 
Bereinigung mit Gott immer wieder durch nichts 
anderes jo wie durch Ehriftus gewinnen kann. 
4. Wie aber die alte Dogmatik das fürbittende 
Eintreten Ehriftt für uns bald zum hoheprieſter— 
lichen, bald zum föniglichen Amt (T Uemter 
Ehrifti) rechnete, fo ftehen mir hier eben ſchon 
beim Uebergang zu der Uebertragung 
des Gotteslebens War unter 2. Die 
Lebenstat Chriſti nach ihrer ideellen Seite in 
ihrem Weſen gejchildert, unter 3. nach ihrer 
hiftorifchen Seite in ihrer Wirklichkeit, jo ſprechen 
wir jegt nach ihrer pſychologiſchen Seite von 
ihrer Wirkung. Diefe Wirkung gebt aus von der 








Himmel herab“ auf Menſchenſeelen wirkte, ſon— 
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| dern ſo, daß er in jeinem Werk lebt, aber nicht 
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mehr als der Gefchichtliche, Sondern als der Leber- 
geichichtliche, als eine geſchloſſene geijtige Potenz 
perjönlichen Lebens, die, von Gott fichtbar an- 
erfannt, über der Menjchheit fortwirkt und fie 
in em höheres Leben hineinhebt, in das- Leben 
Gottes jelbit, das in Chriftus lebendig war. In 
diefem Sinne ift er uns „der Erhöhte”. Iſt uns 
auch) gewiß, daß Chriftus zugleich in einer höheren 
Belt fortlebt und fortwirkt, jo iſt er fire uns doch 
nur zugänglich al3 der in feinem Werft Lebendige, 
freilich nicht bloß als abftrafte Kraft, fondern als 
Bollmacht perjönlichen Xebens. 

Die von ihm ausgehenden Wirkungen wahren 
Lebens jchliegen nun alle die, auf die fie wirken, 
zujammen zu einer Einheit neuen Lebens, zu 
einem „Reich“, zu einem inneren Organismus, 
der ſich zugleich raumlich und zeitlich iiber die 
ſichtbare Welt hin umd in die unfichtbare Welt 
hinein entwidelt, und den die in Chriſtus leben— 
digen Sträfte des Gotteslebens durchmwalten. 
Dies „Reich der Gnade” aber, von dem alle 
fihtbaren Kirchen nur mehr oder meniger 
mangelhafte Verförperungen und für das ſie 
mehr oder weniger taugliche Mittel find, gibt 
fih dem Chriſten al3 der eigentliche Sinn und 
Zweck des Weltgejchehens fund. Entfaltet man 
dieſe Gewißheit nach rückwärts und vorwärts, 
fo ergibt fich einmal die Ueberzeugung, daß alles 
Leben zuleßt diefem Gottesleben dient und ihm 
entgegenmwächit, anderjeit3 die Weberzeugung, 
daß dieſes Gottesleben dereinit alles erfüllen 
und vollenden wird. Sm Chriftus erjcheint der 
Gotteswille für diefe Welt leibhaftig. Man 
fann in diefem Sinn ebenjowohl fagen, daß Gott 
in ihm die Welt regiert, wie daß er mit Gott die 
Welt regiert, nicht anders freilich al3 jeder in dem 
Maß mit Gott die Welt- regiert, wie in ihm 
der Wille Gottes die Herrichaft gewonnen hat. 
Der Wille Gottes, in den Gott die Welt geichaffen 
bat, ift fein anderer al3 der in Chriſtus lebendig 
war (Chriftus ift König im „Reich der Macht‘); 
das Heil, das Gott der Welt zugedacht hat, üt 
fein anderes al3 das in Chriſtus erjchienen it 
(Ehriftus ift König im „Reich der Gnade); das 
Biel, dem Gott die Welt entgegenführt, it fein 
anderes, als das in Ehriftus offenbar geworden 
iſt (Chriftus ift König im „Reich der Herrlichkeit‘‘). 

Hans Hinrich Wendt: GEHhftem der chrift- 
lichen Lehre, 1907; — Julius Kaftan: Dogmatif, 
(1897) 19085; — R. Seeberg: Pie Grundmwahrheiten 
der chriſtlichen Religion, (1902) 19064; — A. Ritſchl: 
Die Hriftliche Lehre von der Rechtfertigung und Verjöhnung, 
3 Bde., (1870—79) 1895—1900%; — Th. Häring: 
Zur Verföhnungslchre, 1893; — Otto Kirn: Die Ver— 
ſöhnung duch Christus, 1902; — Nittelmeder: 
(in ZThK 22, 1912, ©. 31—40). — Weitere bei T Ver— 
fühnung J Erlöfung T Erlöfer. Rittelmeyer. 

Werke, Gute, TVerdienit_T Rechtferti= " 
gung: II J Bußweſen: I. III FT Kaluiftit: L 

Werkmeifter, Benedift Maria (1745 
bis 1823), kath. Aufflärungstheologe, geb. zu 
Fuͤſſen, 1764 Benediktiner geworden, unter dem 
Einfluß der Lektüre aufgeflärter Schriften ſchon 
während des Noviziats, dann auch während Der 
Studienzeit zu Neresheim umd Benediktbeuren 
innerlich dem Mönchstdeal entfremdet, 1769 
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Priefter, mwirfte bald als Novizenmeilter und 
Zehrer der Philofophie (1770—72) bzw. auch 
al3 Bibliothekar und Archivar (1774— 79), Ipäter 
al3 Leiter der gefamten Klofterftudien (1780—84) 
in Neresheim, bald als Profeſſor der Philoſophie 
am Lyzeum zu Freiling (1772—74 und 1779 
bis 1780), ſeit 1784 al3 Hofprediger des Herzog3 
Karl Eugen von Württemberg in Stuttgart 
(T Württemberg, 3, Sp. 2133). Hier wurde er 
der Schöpfer des aufgeklärten Gejangbuchs 
v. J. 1784 und überhaupt der Neformator des 
Kultus; die 1786 herausgegebenen „Gottesver— 
ehrungen in der Karwoche zum ©ebrauch der 
berzoglih Wiürttembergiichen Hoffapelle” bilden 
nur ein Glied in der Modernifierungs- und Ver— 
deutjchingsarbeit, die W. leitete, — gelobt von 
den Aufflärern und Sofephiniften, mit Deren Ver— 
faffungsanfchauungen (J Joſephinismus) er auch) 
übereinftimmite, befehdet von Denen, die in den 
Anleihen beim Proteftantismus und Rationalis- 
mus, ja fchon in der deutjchen Sprache diejer 
eriten fath. Agende der neueren Zeit eine Ge— 
fahr für den Katholizismus fahen. Unter dem fol- 
genden Herzog wurde W. 1794 penfioniert, Doch 
1795 zurücberufen. Seit 1806 Pfarrer in Stein- 
bach, nahm er feit 1807 als Mitglied des geilt- 
lihen Rats (1816 Dberftudienrat, 1817 Ober— 
firchenrat) an der Neuordnung der fath. Kirche 
in T Württemberg (:5, Sp. 2138) regen Anteil. 

Vf. u. a.: Unmaßgeblicher Vorichlag zur Reformation 
de3 niederen fath. Klerus nebſt Materialien zur Reformation 
des höheren, 1782; — Ueber die chrijtliche Toleranz, 1784; 
— Ueber den neuen fath. Katechismus, 1789; — Ueber die 
deutihen Meß: und Abendmahlsanftalten in der fath. Hof- 
fapelle zu Stuttgart, 1787 (gegen die Kritik der Mainzer 
Monatichrift von geiftlichen Sachen II, 2, 1786, ©. 699 ff); 
— Beiträge zur Verbefjerung der kath. Liturgie in Deutfch- 
land, 1789; — Wredigten, 1784—91 gehalten, 1812—15, 
3 Bde.; — Entwurf einer neuen Verfaſſung der deutſchen 
kath. Kirche im deutſchen Staatenbunde, 1816; — Weiteres 
in der Jahrſchrift für Theologie und Kirchenrecht der Ka— 
tholiten VI, ©. 342 ff. 458 4f. — Ueber ®. vgl. ADB 42, 
©. 11ff; — KL? XII, Sp. 1331 ff.; — $:- 93. Sägmül— 
ler: Die firhlihe Aufklärung am Hofe des Herzogs Karl 
Eugen von Württemberg, 1906; — Rudolf Günther 
in RE® XXI, ©. 122ff; — Derf. in MGkK VI, 1901, 
©. 333 ff. 368 ff. Bihharnad. 

Mernardalis, Demetrius (1834—1902), 
bedeutender neugriechiicher Philologe und Schrift- 
jtefler, geb. zu Mytilene. Seine Hiera kate- 
chesis (1884?) ift für Unterrichtszwecke einer der 
beiten griechifchen Katechismen. 9. ©. Mlivijatos. 

Werner; der Gärtner, T Literatur- 
gefchichte: II B, 6 (Sp. 2253). 

Werner, 1. Auguft en evg. 
Theologe, geb. in Fröttſtedt (S.«Gotha), 1863 
Diakonus zu Ohrdruf, 1866 Pfarrer zu Brüheim, 
jeit 1876 Dberpfarrer in Guben. Nachdem ſo— 
wohl ſHoßbachs wie T Schramm: Wahl an 
St. Jakobi in Berlin vom Konſiſtorium nicht 
beftätigt worden mar, wurde W. 1879 dajelbft 
gewählt und troß des Proteftes der orthodoxen 
Minorität vom Konfiftorium beftätigt, auf er— 
neuten Proteft jedoch vom Oberkirchenrat unter 
Hinzuziehung de3 Generalfynodalporstandes 1880 
zum Kolloquium berufen. Da W. al3 im branden— 
burgiihen Pfarramt umbeanftandet mirfender 
Geiſtlicher dieſes ablehnte, bejekte der Ober— 
ficchentat die Stelle kraft des T Devolutions- 
rechtes (1. „Amtliche Aktenſtücke“. 

Verf. u. a.: Sendſchreiben, 1867; — Kirchliche Wahlen, 





1869; — Gegnungen und Gefahren des Deutjichen Brote» 
ftantismus in der Gegenwart, 1871; — Herder als Theologe, 
1871; — Helden der chriftlichen Kirche, (1874) 19034; — 
Bonifatius, 1875; — Amtliche‘ Attenftüde die Wahl an 
St. Sacobi betreffend, 1881; — Feierftunden, 1885. — 
Herausgeber der Kirchlichen Chronik 1873— 76; Mitbegrün— 
der de8 JB. — Ueber ®. vol. Zul. Websky in 
PrM 1913, 9. 12. Glaue. 
2. Guſtav (1809—1887), war der erſte in 
Deutichland, der Ehriftentum und Sozialismus 
praftifch zu vereinen juchte. Der werftätigen 
tationaliftiichen Frömmigkeit ſeiner Jugend gab 
das Studium T Swedenborgs einen glänzend— 
phantaſievollen Rahmen: nach dem petriniſch— 
kath. und pauliniſch-proteſtantiſchen Zeitalter 
erwartete er das johanneiſche der tätigen Liebe. 
Ein Gefinnungsgenoffe in Straßburg, Kaufmann 
Wegelin, führte ihn in T Oberlins Werk ein. Nach 
dejfen Borbild richtete er al3 Pfarrvikar zu 
Walddorf bei Tübingen (1834—39) eine Klein— 
tinder- und Induſtrieſchule ein (ſ Wohlfahrts— 
pflege, 6) und nahm ſelbſt Waiſenkinder an. 
PBrivaterbauungsftunden außerhalb der Gemeinde 
sogen ihm die Feindſchaft der Pietiſten zu, in— 
folge deren er fein Amt niederlegte. Sein ent- 
ftehendes Nettungshaus verlegte er nach Reut— 
lingen (TNRettungshäufer, 1). Er felbit mar 
don Montag bis Donnerstag unterwegs und 
bediente al3 Neifeprediger die Streife, die fein 
Werk unterhielten. Us er fich auf pietiftiiche 
Herausforderung gegen jeden Symbolzwang 
ausiprach, ftrich das Konſiſtorium ihn von der Kan— 
Didatenlifte und verbot ihm alle kirchliche Wirk- 
famfeit (1851). Inzwiſchen hatte ex fein durch 
Anhänger erweitertes Hausweſen fommuniftifch 
verfaßt. Sein chriftlicher Sozialismus befeitigt 
nicht nur das Einzeleigentum, fondern auch die 
Familie. Arbeit in Hausinduftrie und Landwirt— 
fchaft war aber nur die erfte Stufe geweſen, Ver- 
fommene zu heben; die Hauptjache war ihm, 
die Fabrik zu verchriftlichen. Sem Aufruf an 
alle Freunde Gottes und der Menfchen begrüßt 
das Jahr 1848. Er war überzeugt, daß die 
Schlüffel der Weltherrichaft auf dem Gebiet der 
Induſtrie liegen. Seine Fabriken in Reutlingen 
(1851) und Dettingen (1861) jind ihm der Tat 
beweis, daß Chriſtus auf, Erden regieren fann’ 
Schon 1852 hatte er außerdem einen „Verein 
zur gegenfeitigen Hilfeleistung” geftiftet, um den 
Mittelftand zu heben. Sein Rettungshaus hatte 
Tochterhäufer an 20 Orten in Schwaben. Uber 
in den Fabriken hatten ſchon Lohnarbeiter ange— 
ftellt werden müffen, die den chriftlichen Kom— 
munismus fprengten; auch war die twirtjchaftliche 
Grundlage ungenügend, jo daß W. nach helden- 
haftem Kampfe 1863 den Konkurs anzeigte, mit 
einer großartigen und ergreifenden „Erklärung 
an das Publikum“. Sest fam ihm Hilfe von 
vielen Geiten, au) dom württembergiſchen 
Staat; aber der Altienverein, der jein Werk 
übernahm, band doch feine Hände, jo daß er nicht 
eher ruhte, al bis er wieder frei mar; 1881 
ficherte er durch Die 
den Fortgang des Werkes in feinem Geiſt. 
Seit 1911 fteht ein landeskirchlicher Theologe 
an der Spite der AUnftalten. Eine „chriftliche 
Fabrik“ war nicht zuftande gefommen; mohl 
aber bringen feine Anitalten jährlich 80 000 
Mark für die Werfe der Barmhderzigfeit auf. 
Beſonders verdienſtvoll und vorbildlich ift es, 
wie hier die halben Kräfte in der Landwirtichaft 
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beiehäftigt werden. — JIInnere Miljion: IV, 2a, | 
R 


1883 kam er in glei 5 - 
ee, in gleicher Eigenichaft an das Kol 


+tP. Wurfter (Bilegejohn): 
Werke, 1888; — + Der.: ©. W. und die chriftliche Fabrit 
(Evg.-Sozial 1909, ©. 142 ff); — ©. Kneile: G. W. 
und jein Wert, 1909; — RP. Wernle: ©. W. (Neue 
Wege, Bafel 1909, ©. 116 ff und 129 ff); — Vol. auch 
Schäffle in Beitichrift für die gefamte Staatswiſſen— 
ichaft XX, 1868. 

3. Sohanne3, eva. Theologe, geb. 1864 


| 1898/1904. 1905 ff. 
Sirael, | 


in Ohrdruf al3 Sohn von 1, 1889 Privatdozent | 


in Marburg, 1894 a. o. Prof. dafelbit, lebt feit 
1900 al3 Brivatgelehrter ın Leipzig. 

Verf. u. a.: Hegels Offenbarungsbegriff, 1887; — der 
Baulinismus des Jrenäus, 1889; — Dogmengejchichtliche 


Tabellen, (1893) 1908%. — Mitarbeiter an JB (jeit 1901) | 


für Kirchengeſchichte. Glaue. 

4. Karl (1821—88), kath. Theologe, geb. zu 
Hafnerbach (Niederöfterreich), 1845 Prieſter, 
1847 Prof. in St. Bolten, 1870 o. Prof. für NT 
tm Wien, hier zugleich im Miniſterium tätig. 

Verf. u. a, größere Werfe zur Geſchichte der Scholaftik, 
eine „Gejchichte Der apologetifchen und polemijchen Literatur 
der chriſtlichen Theologie“, 1861/67, und die auch außerhalb 
fath. Kreiſe viel benutzte „Gefchichte der kath. Theologie jeit 
dem Trienter Konzil bi3 zur Gegenwart", 1867. M. 

5. Ludwig, THelien: VI,a3. 

6. Baharias (1768-1823), T Literatur: 
gefchichte: III D, 7. 

Wernigerode 9 Sachfen: IL, 1; 2e; 4a. 

Wernle, Baul, evg. Theologe, geb. 1872 in 
Zürich, 1897 Privatdozent in Baſel, 1900 o. Brof. 


daſelbſt. T Bibelmiifenfchaft: IL, 8 (Sp. 1224). 


Berf. u. a.: Der Chriſt und die Sünde bei Paulus, 1897; — 
Die ſynoptiſche Frage, 1899; — Die Anfänge unjerer Reli» 
gion, (1901) 1904?; — Die NReichsgotteshoffnung in den 
älteften chriftlichen Dokumenten und bei Jeſus, 19035 — 
Paulus als Heidenmifiionar, (1899) 1910°; — Die Renaiſſance 
des Chriſtentums im 16. Sho., 1904; — Die Chriftenhoff- 
nung und ihre Bedeutung für unfer gegenmwärtiges Leben, 
1904; — Die Quellen des Lebens Jeſu, (1904) 1905°; — 
Was Haben wir heute an Paulus?, 1904; — Paulus Ger» 
Hardt, 1907; — Wichern, 1908; — Ginführung in das theo- 
logiſche Studium, (1908) 1911; — Renaiſſance und Re— 
formation, 1912, Glaue. 

Wernsdorf, 1. Ernſt Friedrich (1718 
bis 1782), geb. zu Wittenberg als Sohn von 2., 
befucht Schulpforta, ftudiert in Leipzig, wird 
1742 Magilter, 1746 a.o. Prof. der Bhilojophie, 
1752 o. Prof. der christlichen Archäologie in Leip— 
zig, 1756 der Theologie in Wittenberg. 

RE® XXIJ, ©. 127 (dort Lit); — Meufel XV, © 35 
bis 37 (Dort feine Schriften); — ADB 42, ©. 96. 98. 

2. Gotthieb (1668—1729), geb. zu Schöne- 
walde aus einer ſächſiſchen Gelehrtenfamilie, 
ftudiert in Wittenberg, zugleich Hauslehrer bei 
Kaſpar Löſcher, und doziert dafelbit, nachdem er 
1689 Masifter geworden, Logik, Ethik und Ge— 
fchichte. Auf Veranlaffung TCarpzov3 geht er 
1698 mit einer Abhandlung de auctoritate libro- 
rum Symbolicorum zur theo!. Fakultät über, 
wird 1700 Doktor, 1706 o. Prof. der Theologie, 
1710 Bropft an der Schloßficche, danach General- 
fuperintendent in Wittenberg. 

U. Tholud: Der Geift der Iutherifchen Theologen 
Wittenberg, 1852, ©. 295 ff; — RE? XXI, ©. 126f 
(port Lit. und Schriften); — ADB 42, ©. 96. 98. Lunde. 

Wernz, Franz Kader, Jeluitengeneral, 
wurde 1842 zu Rottweil geboren, trat 1857 in 
den Sefuttenorden, wirkte zunächit als Lehrer 
der Sejuitenanftalt in Feldkirch, wurde hierauf 





Profefjor des kanoniſchen Rechtes in Ditton-Hall, 


legium Romanım und Gregorianum in Rom, 
deſſen Neftor er ward. 1906 wurde er zum Gene- 
tal des Ordens gewählt. Er ift der 25. General 
und der dritte Deutfche. 

Sein Hauptiverf ift: Jus deceretalium, 6 Bände, Rom 
Küry, 

Wert und Preis. 

1. Begriff; — 2. Größenbeftimmung. 

‚1. Unter wirtſchaftlichem Wert verfteht man 
die Bedeutung eines Guts für einen Haushalt 
(hausmirtichaftliher W.) oder fir den Markt 
(volfswirtichaftliher W., Taufchwert). Preis ift 
der Geldausdrud des volfstirtichaftlichen W.s. 
Natürlich kann es über die toirtichaftliche Be— 
deutung eines Guts verſchiedene Meinungen 
geben; aber praktiſch maßgebend iſt für den Wert 
(und alſo in einer Volkswirtſchaft mit Tauſch— 
und Geldverkehr für den Preis) eines Guts die 
Meinung, die Einficht, der Geſchmack und das 
fittliche Urteil der Beteiligten: der haushalten- 
den Berjon oder der Barteien des Markts (Ange- 
bot und Nachfrage). In diefem Sinne fann man 
auch ſchädlichen Gütern wie unfittlichen Schrif- 
ten einen toirtichaftlihen W., folange ihr Ver— 
fauf und Verbrauch nicht verhindert wird, nicht 
abſprechen. Wirtichaftlicher W. befteht, jolange 
jemand für den Beſitz des betreffenden Cuts 
Dpfer zu bringen bereit iſt. Anderſeits find 
Güter wirtichaftlich wertlos, nicht nur folange 
ihre wirtſchaftliche Bedeutung nicht erkannt oder 
nicht geichäßt wird, Sondern auch wenn fie den 
Intereſſenten mühelos in überflüfliger Menge 
zur Verfügung ftehn, wie da3 Gut Luft (freie 
Güter). Denn zum Begriff des Wirtfchaftlichen 
gehört das Merkmal der Knappheit. Die Nüslich- 
feit eines Gut3 kann alfo jehr verichieden fein 
von feinem wirtſchaftlichen W.e. Sonſt wäre ja 
jede Preisfteigerung nützlich und jede Verbilli— 
gung ſchädlich, und die verbreitete Srrlehre 
hätte recht, al3 bedeute jede Zunahme des Volks— 
einfommens und Volksvermögens eine entſpre— 
chende Berbefferung des Volkswohlſtands. Viel— 
mehr kann das Volkseinkommen auch zunehmen, 
teil die ftäntifche Wohnungsmiete teurer wird, 
oder mweil die ländliche Grumdrente jteigt, oder 
weil für die veränderten phyfiologiichen Bedürf— 
niffe der in die Städte gewanderten Bevölfe- 
rung foftfpieligere Nahrungsmittel hergeitellt 
werden miüflen. Anderjeit3 haben freie Güter, 
unbefchadet ihrer Nüslichteit, für den Haushalt 
und für den Markt feine „Bedeutung“. (Der 
mehrdeutige Ausdrud Gebrauchswert ift ge— 
eignet, Verwirrung zu ftiften. Weberhaupt fteht 
in der W.lehre' der wiſſenſchaftliche Sprachge- 
brauch nicht Felt.) 

2. In die allgemeinen Gründe, die den Grad 
des hauswirtſchaftlichen W.3 bejtimmen, gibt 
die fogenannte Grenznußentheorie einen 
Einblid. Sie ift in den legten Jahrzehnten 
hauptfächlich von dem Wiener Nationaldtonomen 
Rarl Menger und feinen Schülern entmwidelt 
worden. Auf den volfswirtichaftlihen W. hat 
fie namentlich v. Böhm-Bawerk (Wien) anzu- 
menden gefucht, ift aber m. E. nicht mejentlich 
über eine Umfchreibung der klaſſiſchen W.- und 
R.theorie hinausgefommen, wie fie J. St. ML 
um die Mitte des 19. IHd.3 abſchließend formus 
liert hat. Nach Mill ftellt fich in der freien Kon— 
furrenz der Preis eines Guts jo hoch oder to 
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Angebot und Nachfrage einander 
gleich werden. Bei beliebig produzterbaren Gü— 
tern befteht eine Tendenz, das Angebot jo lange 
zu vermehren oder zu vermindern, bis der durch 
die Gleichung von Angebot und Nachfrage ſich 
verjchiebende Preis gerade noch die Produk— 
tionskoſten deckt. Diejen iveellen Gravitations— 
punkt des Preiſes hatte ſchon Adam 9 Smith, der 
Begründer der klaſſiſchen Nationalökonomie, 
1776 ımter dem Einfluß feiner naturrechtlichen 
Weltauffaſſung al3 den natürlichen Preis bezeic)- 
net, im Gegenjaß zu dem um ihn herumpen— 
denden „Marktpreiſe“ der Wirklichkeit. Oldenberg. 

Wertethik TEthit, 4 THöcites Gut, 2—8. 
vgl. auch T Werturteile. 

Wertheimifhes Bibelmerf (1735) T Bibel- 
überjegungen, 5. 


niedrig, daß 


Werturteile. 
1. Begriff der W.; — 2. Verwendung in der Neligions- 
wiſſenſchaft; — 3. Beurteilung. 


ıl, 288 laſſen ſich zunächſt ganz allgemein be— 
ſtimmen als Urteile, in denen einem Objekt oder 
Gegenſtand ein Wertprädikat beigelegt wird. 
Dieſe Definition wird allerdings ſehr verſchie— 
dene Bedeutung haben je nach dem Sinne, der 
mit dem Ausdruck „Wert“ zu verbinden it. 
Während 3. B. die einen den Nachdruck darauf 
legen, daf der Wert das Gefühl errege und 
Luft hervorrufe, faſſen die andern vor allem 
das Verhältnis zum Wollen oder Begehren 
ins Auge und ſetzen den Wert eines Gegen- 
ſtandes deſſen „Begehrtheit“ oder noch genauer 
„Begehrbarkeit“ aleih. Wieder andere, wie 
etwa neuerdings der Philoſoph T Miinfterberg, 
unterjcheiden ſcharf zwiſchen bedingtem und 
unbedingtem Wert und fennzeichnen den leb- 
teren als "dasjenige, das „unbedingt be- 
friedtgt ohne Rückſicht auf perfönliches Wohl 
oder Wehe”. Ohne in diefe Streitfrage einzugrei- 
fen, wird man, möglichft zufammenfaffend und fo 
außerhalb der Gegenjäge ſich ftellend, erklären 
fönnen: W. find in pſychologiſcher Hinſicht ſolche 
Urteile, in denen eine Beziehung eines Gegen— 
ſtandes zu der Gefühls- oder Willensſeite des Ich 
feitgeftellt wird. Dieſe Charakteriſtik deckt einiger- 
maßen auch die Müniterbergiche Auffaſſung, 
fofern man unter dem Sch ein überperſönliches 
Ich veriteht. Sa, jelbit eine Definition, wie etwa 
die von DB. Erdmann „‚W. find diejenigen Urteile, 
durch die Gegenjtände als Subjefte an Normen 
oder ihren Gegenſtücken als Prädikaten ge— 
meſſen werden“, kann allenfalls noch als, in ihr 
mit berugfichugt gelten. Sie bietet zugleich den 
Vorzug, auf den es hier namentlich ankommt, 
daß ſie geeignet iſt, das Verſtändnis vorzubereiten 
für die Rolle, die der Begriff der ®. innerhalb der 
Religionswiſſenſchaft geſpielt hat und noch ſpielt. 

2. In der Tat hat, mitangeregt durch gewiſſe 
philoſophiſche Gedankenbewegungen, wie ſie ſich 
insbeſondere bei J Lotze und Rümelin bemerkbar 
machten, die Ritfhlide Schul R (vgl. 
Alhrecht JRitſchl und TRitichlianer) den Be— 
griff der W. in die neuere Theologie eingeführt, 
und zwar wejentlich zu dem Zweck, die Neligion 
gegenüber der Wiljenfchaft abzugrenzen. Dabei 
jind dann verjchiedene Formeln ausgeprägt wor— 
den, die jtch jedoch, wenn man von minder mwich- 
tigen Cigentümlichfeiten abjieht, bequem auf 
zwei Haupttypen zurückführen laſſen; einerſeits 
die Formel: die Religion oder religiöſe Er— 
kenntnis verläuft in W.n, während die 


wiſſenſchaftliche Erkenntnis ſich in Seinsurteilen 





das Denken verarbeitet werden; 


bewegt; anderſeits die Formel: die Religion 
oder religiöſe Erkenntnis unterſcheidet ſich da— 
durch von der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, daß 
ſie Quf Wen beruht. Welcher Wendung man 
jich aber auch bedienen mochte, jtets war die Mei- 
nung, auf die es im Grunde abgejehen var, 
doch wohl die: wahrend Wahrnehmungen die 
Grundlage der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis bil— 
den, feiern Gefühle und Wollungen das Funda— 
ment der religiofen Erfenntnis. Zwar gebe es 
ohne Erfahrung und Denfen weder Wifjenfchaft 
noch Religion; doch fei die Erfahrung, die in der 
Religion die enticheidende Nolle jpielt, ganz 
anders geartet als diejenige, der die entiprechende 
Rolle in der Willenfchaft zufommt. Hier Handelt 
e3 ſich um Erfahrungen der außeren Sinne und 
des inneren Sinns (Wahrnehmungen), die durch 
Dort um uns 
mittelbare Erlebniſſe des Fühlens und Wolleng, 
die in den vom Denfen erzeugten religiöſen Ur— 
teilen zum Ausdrud gelangen. So beſtehe — ab— 
fichtlich wird hier ein möglichſt einfaches und ein— 
wandfreies Beijpiel gewählt — die Grundlage, 
auf der die chriftliche Erkenntnis Gottes als 
eines Gottes der Liebe beruht, in den gefühls— 
und woillensmäßig erlebten Wohltaten Sefu. 
Eine ähnliche Grundlage habe die Erfenntnis 
Jeſu als des Exlöfer und überhaupt alle wirk⸗ 
En religiöſe Erfenntnis. 

3. Baht man die Verfuche der neueren Theo- 
logie, mit Hilfe des Begriffs der W. Wiljenichaft 
und Neligton gegeneinander abzugrenzen, in 
dem eben angegebenen Sinne auf — und nur fo 
dürfte man ihrer tiefiten und inneriten Abſicht 
gerecht werden — fo erwecken fie nicht den Ein- 
druck, daß fie den Wahrheitsanſprüchen der Reli— 
gion in höherem Maße zu nahe träten als etwa 
die auf den gleichen Zweck gerichteten Berjuche 
T Kants und T Schletermacherd (I Apologetik: 
1,2.4 7 Glaube; IIL, 1). Dennoch find fie von Ans= 
fang an auf eine äußerft heftige und leidenjchaft- 
liche Oppofition geftogen. Man warf ihren 
Vertretern vor, daß ſie dem Feuerbachtanismus 
verfallen feien, d. h., daß fie die Realität der reli- 
giöſen Vorftellungen, alſo insbeſondere der Got— 
tesvorſtellung, preisgäben, daß ſie der Anficht das 
Wort redeten: dem Frommen jei es gleichgültig, 


ob den religiöfen Borftellungen eine Wirklichkeit 


entfpreche oder nicht, wenn jich dieſe nur als 
dem Menichen mertvoll erwieſen, ſofern fie 
ihn al3 troftreich. Phantasmen beruhigten und 
aufrichteten. Es iſt heute ausgemacht, daß der— 


| artige Vorwürfe aus Mißverſtändniſſen, ent- 


Iprangen; aber es wird anderfeit3 auch ge= 
legentlich zugegeben, daß die leteren leicht 
duch Wendungen wie „die veligiöje Erkenntnis 
verlaufe in W.n, wiſſenſchaftliche in Seins- 
urteilen“, hervorgerufen werden fonnten. Da— 
ber die jich früh einftellenden mannigfachen Be— 
mühungen um Verbeſſerungen piejer Formel. 


Hierhin ift auch der Vorſchlag T Neifchles zu 


vechnen, die religisfen Urteile als „thymetiſche 
Urteile” zu fennzeichnen, das heißt eben als 
lolche, deren Geltung auf eimer Erregung Des 
Fühlens und Wollens beruhe. Könnte es num 
als ein Mangel der mit dem Begriff der W. ar— 
beitenden Theorie angejehben werden, daß fte 
von Unfang an Anlaß zu Mißdeutungen gab, fo 
find doch darüber ihre Vorzüge nicht zu über— 
jehen. &3 wäre ja ein Leichtes gemwefen, fich bei 
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einfacheren und trivialeren Formeln zu beruhigen 
wie etiva der, daß die Wiſſenſchaft Werjtandes- 
lache, die Neligion Gefühls- und Willensfache 
jei. Damit wäre aber wieder die Gefahr eines 
Rüdfalls in jene Verzerrungen der Schleier- 
macherſchen Lehre nahegelegt geweſen, wongach 
die Religion nur ein unbeſtimmtes verſchwim— 
mendes Fühlen oder gar nur ein zielloſes Stre— 
ben fein ſoll. Demgegenüber kam es darauf an, 
bei aller Betonung der Rolle von Fühlen und 
Wollen innerhalb der Religion zugleich zum Aus— 
drud zu bringen, daß an der Religion auch durch- 
aus das Denken und ſomit der ganze Menich be- 
teiligt jei. Diejer Aufgabe wurde genügt, indem 
von vornherein fpeziell die religiöfen Urteile 
den wiſſenſchaftlichen gegenübergeitellt wurden, 
Zugleich diente der Begriff der W. dazu, die 
Verwandtichaft der religiöſen Urteile mit andern 
Urteilen, wie etwa den ſittlich en, 'heraus- 
zufehren, die feine wiſſenſchaftlichen find, und 
denen doch allgemein oder meiſtens Geltung zu— 
geitanden zu werden pflegt (T Ethik, 4, Sp. 664; 
PHöchſtes Gut, 23). i 
Eh. von Ehrenfels: Syſtem der Werttheorie, 
1897/98; — A. Meinong: Piychologiich-ethiiche Unter- 
juhungen zur Werttheorie, 1894; — F. Krüger: Der 
Begriff des abjolut Wertvollen al3 Grundbegriff der Moral- 
philojophie, 1898; — H. Münfterberg: Philoſophie 
der Werte, 1908; — Julius Kaftan: Das Wefen 
der Religion, 1888; — M. Reiſchle: W. und Glaus 


bensurteile, 1900; — M. Scheibe: Die Bedeutung der 


W. für das religiöfe Erkennen, 1893; — O. Ritſchl: 
Ueber W., 1895; — 9. Maier: Piychologie des emo— 
tionalen Denkens, 1908; — 9. Lüdemann: Das Er— 
fennen und die W., 1910. —E. W. Mayer. 

Werwolf T Verwandlung, 2. 

Werzinski, Jefuit, T Rußland, BI (Sp. 101). 

von Wejel, Johann, MRuchrat von W. 

Weſen der Religion. 

1. Zur Terminologie und Begriffsbeitimmung; 
. Methodologiiches; — 3. Geihichtliches; — 4. Zum Stand 
der Frage in der Gegenwart. — Val. auch T Neligionsphilo- 
jophie T Religionspfgchologie TReligionsgeichichte uſw. T Er- 
icheinungsmwelt der Religion T Typen der Religion T Stufen- 
folge der Religionen T Entwidlung, religiöfe I Prinzip, 
religiöjes. — W. = Weſen; R. = Religion. 

1, So viel innerhalb der heutigen R.swiſſen— 
ſchaft vom „W. d. R.“ die Rede ilt, fo gewiß ift, 
daß fein völliges Einverftändnis über den Sinn 
diejer beliebten Formel herrſcht. E3 wird ge— 
nügen, auf zweierlei hinzumeifen. Einerſeits 
bat man gemeint, unter dem Begriff R. könne 
man entweder die „Jubjeftive PR.” ver- 
jtehen, d. h. einen bejtimmten Bemußtieins- 
zuftand im Menfchen, oder aber die „obje 
tive N“, d. h. die Summe der äußeren Zei— 
hen, Schriften, Neden, kultiſchen Handlungen 
und anderen Handlungen, in denen die ſubjek— 
tive R. ſich ausfpricht und zur Erjcheinung fommt; 
und e3 fei num die Frage, ob die Unterfuchung 
über das „W. d. R.“ auf jene over auf dieſe ſich 
tihte. Bei genauerer Betrachtung zeigt jich 
allerdings, daß folches Bedenken jo gut mie 
gegenftandslos ift. Denn, wenn fich die ſubjek— 
tive R. in der objektiven irgendwie daritellt, 
to üt Elar, daß fie fich zwar begrifflich unterjchei- 
den lafjen, daß aber für die Praxis, d. h. hier für 
die Erforschung des W. d. R. die Trennung nicht 
durchführbar bleibt. Vielmehr wird die Unter 

ſuchung duch) die Analyie der objektiven R. 

zur Einſicht in die jubjeftive al3 die Grundlage 


X 





der eriteren vordringen müſſen. Dabei iſt nicht 
zu überjehen, daß man zur objettiven R. fon- 
tequenterweile ebenjogut individuelle wie fol- 
lektive YUeußerungen des religiöfen Bewußtſeins 
wird rechnen können oder müſſen. 

Etwas wichtiger erſcheint eine andere Kontro— 
verſe. Man hat gemeint, unter dem „W. könne 
ebenfall3 Verichiedenes veritanden werden. So 
bezwecke 3. B. J. TRaftan in ſeinen einſchlä— 
gigen Arbeiten nur eine Zuſammenſtellung der 
allen einzelnen Religionen gemein famen 
Merkmale, während TNeifchle es vorwie— 
gend darauf abjehe, die „normale“ R. zu cha= 
tafterifieren. Indeſſen auch diefe Differenz er- 
mäßigt fi) am Ende; und bei forgfältiger Prü- 
fung erhellt, daß es fich mehr um einen Zwie— 
ſpalt in bezug auf die anzumendende Methode 
(1. Sp. 1954 F.) als in bezug auf den Begriff des 
u. D. R handelt. Denn darin ftimmen beide 
Parteien überein, daß e3 einen beftimmten, an 
umd für fich von Wiſſenſchaft, Kunft und Sittlich- 
feit unterjchiedenen Bemußtfeinszuftand gebe, 
der in den verſchiedenen gefchichtlihen Ren 
mehr oder weniger rein und umvermifcht uns 
entgegentritt, und daß e3 bei der Erforſchung 
des W.s d. R. eben dieſen Bewußtſeinszuſtand 
in feiner Eigenart gegenüber anderen Bewußt— 
ſeinserſcheinungen zu fennzeichnen gelte. Die 
Differenz ift bloß die, daß J. Kaftanı die betref- 
fende Aufgabe am eheiten löſen zu können meint, 
indem er die allen gefchichtlihen R.en gemein- 
jamen Merkmale zujammenftellt, weil bei die- 
fem Verfahren die (natürlich unzutreifenden) 
Merimale von jelbit ausgefchteden würden, die 
fih in einer einzelnen R. lediglich infolge zu— 
falliger Vermifhung des religiöſen Bewußt— 
feinszuftands mit anderen Bewußtſeinszuſtänden 
ausgebildet hätten; während Reiſchle es für 
eriprießlicher hält, zunächit einmal an der Hand 
der „Normalreligion“ jeitzuftellen, was „echte 
Religiofität“ fei, um dann das Vorhandenjein 
ihrer charafteriftiichen, fie gegen das übrige 
Bewußtſein abgrenzenden Merkmale gleichfalls 
in famtlichen anderen R.en nachzumeifen, ſo— 
weit diefe eben überhaupt R. find. In bezug 
auf das letzte Biel der Unterfuchungen über das 
W. d R. beiteht alfo fein Gegenjaß; und in 
bezug darauf denfen auch Diejenigen Foricher 
nicht anders, die zur Bopularität der Formel „W. 
d. R.“ beſonders viel beigetragen haben, 
T Schleiermacher einerjeits, der jie als Unter- 
titel in jeinen Neden über die R. gebraucht, und 
Feuerbach anderfeits, der durch feine Schrif- 
ten über das „W. des Chriftentums“ und über 
das „W. d. R“ hier und dort lebhaften Beifall 
oder ungeftümen Widerjpruch hervorgerufen hat. 

Danach kann gejagt werden: Beltimmungen 
über das W. d. N. bedeuten fo viel wie Beſtim— 
mungen darüber, was Denn eigentlid 
im Unterfhied vom mifjenidajt- 
lihen vom äfthetifhen, vom jitt- 
lihen Leben und etwaigen ande 
ven Lebensformen das ſpezifiſch 
religiöfe Leben fei, das in den ber- 
ſchiedenen einzelnen N.en eine jo verichiedene 
Ausprägung erfahren hat und doch offenbar 
eine Erſcheinung für fich im Geiftesleben des 
Menschen bildet. Es it ohne weiteres klar, daß 
mit diefer Trage diejenige vom Urjprung 
der R. unauflöslich verfnüpft ift, das heißt 
die Frage, ‚wie das betreffende fpeztitich reli= 


1951 


Weſen der Religion, 1—2. 


1952 





giöfe Leben zuftande gefommen fei und fort und | allgemein befannt und allgemein gültig voraus— 


fort zuftande fomme. Die Inangriffnahme 
des ganzen Problem jchliegt die Anſchauung 


nicht aus, daß die einzelnen Religionen unter= | 


einander im Berhältnis einer Stufenfolge Stehen, 
und daß eine unter ihnen die vollfommene oder 
normale jei (TStufenfolge der Religionen). 
Sie fett aber keineswegs notwendig eine der— 
artige Anfchauung voraus. Sie ſetzt an 
und für fich überhaupt nichts voraus über 
die Normalitätoder Anormalität 
der N. oder emer einzelnen R. über Die 
Wahrheit oder Niht- Wahrheit der R. 
oder einer einzelnen R. Zwar find gewiß im 
Zauf der Shd.e die Unterfuchungen über das 
W. od R. oft unentwirrbar verflochten worden 
mit jolchen über Wert und Wahrheit der R. 
Sp hat TSchleiermacher über das W. d. R. ge— 
Schrieben in der ausgeſprochenen Abjicht, den Wert 
der Frömmigkeit darzutun, T Feuerbach dagegen 
in der umgelehrten Abjicht. 
einandergreifen der Beitrebungen ift auch durch— 
aus begreiflih, da man doch wohl irgendwie 
über das W. d. R. ins Keine fommen muß, um 
über deren Wert und Wahrheit zu urteilen. 
Das alles andert jedoch nichts daran, daß im 
Grunde die beiden Probleme ganz verichteden 


iind. Da, wo die Frage nah Wert und Wahrheit | 


aufgeworfen wird, handelt es fich um die quae- 
stio juris, d. h. um eine Verſtändigung dar- 
über, ob die NR. zu Necht oder Unrecht befteht. 
Da, wo die Frage nah dem W. aufgemworfen 
twird, handelt es fi um die quaestio facti, 

. 5. um Verjtändigung darüber, mas die 
N. überhaupt it. Und zwar ift e8 auf eine 
wiſſenſchaftliche Berftändigung, 
d.h. auf eine möglichtt allgemeingültige 
abgejehen. Cine folche iſt fraglos erreichbar. 
.&3 ijt denkbar, daß eine mwillenjchaftliche, allge- 
meingültige VBerftändigung über Wahrheit und 
Wert der R. oder einer R. niemals möglich fein 
wird: der Einzelne wird hierüber verjchieden 
. urteilen, je nachdem, was er unter Riffenfchaft 


und ımter R. veriteht. Uber es ift ſchwerlich 
denfbar, daß eine wiljenschaftliche, — 
gültige Verſtändigung über das W. d. R. nicht 


möglich ſei. Denn auf jeden Fall ——— die 
R. in den Beobachtungsbereich der Wiſſenſchaft, 
weil fie, welche Bewandtnis es auch immer 
mit Öott und Jenſeits haben möge, unter allen 
Umftänden eine gejchichtlide Wirklichkeit ift, 
deutlich erfennbar an gemiffen äußeren Er— 
icheinungen (der objektiven R.), — wodurch freilich 
nicht ausgeſchloſſen ift, daß e3 ſolche äußere Er— 
icheinungen gibt, die von feinem religiöfen 
Leben mehr getragen werden, wie es Stroms 
betten gibt, durch die fein Waſſer mehr fließt. 

2. Es handelt jich alſo um Verfuche einer wiſ— 
fenjchaftlichen, d. h. möglichſt Een 
Berjtändigung über das W. d. R. Ihr Zweck 
iſt, auch dem, der Wahrheit und Wert der R. nicht 
erlebt hat und ihr rein objeftiv gegenüber fteht, 
zur Einficht in ihr W. zu verhelfen. Dies Biel 
zu eritreben würde jelbit dann nicht entbehrlich, 
wenn es immer nur annähernd erreicht werden 
könnte. Von da aus erledigen fich von jelbit eine 
Reihe wichtiger methodologiicher ragen. 

So leuchtet fofort ein, daß es zweckwidrig 
iſt, bei der Charakteriſtik des W.3 d. R. mit 
ſpezifiſch religiöſen Vorftellungen derart 
zu operieren, daß man diefe ohne weiteres ala 


Ein jolhes Ss | 


| aber: 


lute Geiſt“ 





ſetzt. Denn es iſt, vorſichtig geſprochen, min— 
deſtens fraglich, ob die Gültigkeit der betreffenden 
Vorſtellungen von jedem wiſſenſchaftlichen Men— 
ſchen als ſolchem anerkannt wird. Zwei Beiſpiele 
mögen verdeutlichen, was gemeint iſt. In 
neuerer ſo gut wie in älterer Zeit hat man je 
und je gemeint, die R. ihrem W. nach am beſten 
a indem man fie einfach als ein 

BVerhältni3 des Menſchen zu 
6 ott“ beſtimmte. Eine ſolche Definition iſt 
auch in ihrer Art ganz vortrefflich, dem From— 
men die nächſtliegende, der treueſte, weil 
naivſte Ausdruck ſeines Erlebniſſes. Aber troß- 
dem oder vielleicht eben deshalb iſt ſie für eine 
wiſſenſchaftliche Beſtimmung des W.s d. R. 
unbrauchbar, höchſtens geeignet zu einer erſten ein= 
führenden Charafteriftif. Denn es iſt eben nicht von 


| vornherein gewiß, daß die Realität Gottes der Wij- 


ſenſchaft als jolcher befannt N für fie gefichert 
jet: nicht nur im Namen der Wiſſenſchaft hat 
man das beftritten, fondern auch im Kamen 
der R., ſofern diefe den Gottesbegriff vielfach 
als übernwiffenschaftlich bingeftellt bat. Oder 
bei der Erörterung der Frage nach dem 
Ursprung der R. ift der dem religiöfen Menjchen 
nächftliegende Befcheid der, daß jie auf TOD 
fenbarung beruhe. Diele Theje it für 
den Frommen unzweifelhaft richtig, ja ſelbſtver— 
ftändlich. Trotzdem oder vielleicht gerade des— 
halb ift fie ungeeignet. Denn der Begriff der 
Offenbarung it ein ſpezifiſch religiöjer, für Die 
Wiſſenſchaft als folche nicht ohne weiteres gül- 
tig. Es wäre daher zu bedenken, ob e3 nicht mög— 
lih wäre, jtatt furzweg von Offenbarung zu 
reden, die der wiljenjchaftlichen Beobachtung auf 
alle Fälle zugänglichen, ‚äußeren Baer inneren 
Vorgänge aufzuzeigen, in denen der Fromme 
die göttliche Offenbarung erlebt oder zu erleben 
glaubt, und auf Grund deren er zur R. gelangt. 

Was nun fo von den Definitionen gilt, die 
das W. d. NR. mit Hilfe von religiöfen Vorſtel— 
lungen, die al3 gültig vorausgeſetzt werden, zu 
tennzeichnen ſuchen, Das trifft auc) für diejenigen 
zu, die in gleicher Weile mit ſpezifiſch 
metaphyſiſchen Borftellungen operie- 
ren. Es kann von den legteren ebenfalls nicht 
borausgefest werden, daß fie für den miljen- 
Ihaftlihen Menfchen als folchen in ihrer Be— 
deutung ohne — — und gang— 
bare Münze find. 8. B. iſt nach der TYegel- 
ſchen Lehre in einer ihrer Geſtaltungen die 
N. der organg, in dem Der ab 
jolute, der Belt zugrunderie 
gende Geil feiner jelbit. ingiee 
Form der Borftellung inne wird. 
Geſetzt den Fall jelbit, dieſe Definition wäre an 
fich richtig, jo wäre fie Doch zweckwidrig, weil 
dem, worauf es in den Erörterungen über das 
„W. d. R.“ abgeſehen ift, der mwiljenfchaftlichen 
Veritändigung, nicht förderlich, jondern hinder⸗ 
lich. Denn, wie man auch immer die groß— 
artige Konzeption der Hegelſchen J Metaphyſik 
ihrem Wert nach beurteilen möge, ſie iſt weit 
entfernt davon, allgemeingültig zu ſein; nie— 
mand, wird behaupten wollen, daß der „abio= 
eine im eigentlichen ftrengiten Sinn 
des Wort3 wiljenichaftlich nachgemwiejene Größe 
jei; mancher ernite Philoſoph bejtreitet, daß 
diejent Begriff eine Wirtlichteit entipreche, be— 
trachtet ihn ſogar wohl als im ſich wider— 
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fpruchsvoll; und wenn man daher damit bei | 


der Sennzeichnung des W.s d. N. einfekt, 
ſchneidet man für viele von vornherein die Dig- 
fuffion ab. Auf dasfelbe läuft e3 hinaus, wenn 
man, etwaan TSchelling »der TScleier- 
machers Dialektik anfnüpfend oder auf 
TSpinoza zurüdgreifend, die Frömmigkeit 
charakteriſiert al8 en Berhältnis des 
Menjfhen zuderdem Univerium 
zugrunde liegenden Sdentität 
von Geiſt und Natur, von Subjekt und 
Objekt, von Denfen und Ausdehnung. 

Weitere DBeijpiele erübrigen fih. Es wird 
ohnehin begreiflich geworden fein, warum fich 
in der Wiſſenſchaft vom W. d. R. allmählich das 
Beitreben eingeitellt hat, möglichjt von als gültig 
borausgejegten religiöfen oder metaphyſiſchen 
Vorftellungen und damit von dem Objekt, auf 
da3 fich das religiöſe Bewußtſein bezieht, als 
folchem abzufehen und es einfach bewenden zu 
laſſen bei einer tunlichſt genauen Darftellung 
dejjen, was in der Seele des Menfchen vorgeht, 
wo immer er religtog angeregt ift, mit anderen 
Worten, es bewenden zu lafjen bei einer aus- 
Schließlich oder vorwiegend pſychologi— 
ſchen harakteriſtik der 8 Mm 
einzelnen, kommen dabei namentlich folgende 
Fragen, in Betracht: 1. welches find Die 
jeelifhen Vermögen, die beim re- 
ligiöfen Leben beteiligt find? in melcher Weife 
find fie beteiligt? und mit welcher Art von In— 
halten? 2. welches find die Bedürfniſſe, 
denen die N. entgegenftommt, und deren 
Befriedigung in ihr gejucht umd wohl auch 
ee wird? 3. welches find die pfychi- 
hen Borgänge, auf Grund deren reli— 
giöſes Leben entfteht oder jich regt, ſich entwickelt 
und ausbildet oder ausſetzt? Mag immerhin 
diefer oder jener Forjcher, die eine oder andere 
der erwähnten Fragen einfeitig bevorzugen oder 
umgefehrt völlig zurückſtellen und vernachläffigen, 
darum bleibt e3 doch dabei, daß fie es find, die 
gegenmärtig die größte Rolle, vielleicht Die 
berrfchende Rolle in der Disfuffion über das 
W. d. R. Ipielen. Und das ift nun auch auf alle 
Falle zuzugeben, daß ohne eine eingehende 
Berückſichtigung derjelben eine miljenschaftliche 
Verſtändigung darüber, was R. im Unterjchte 
von Wiſſenſchaft, Kunſt, Sittlichkeit und etwaigen 
m Bewußtſeinserſcheinungen ift, nicht mög— 
ich wäre. 


Mit der Befürwortung diefer Methode ift 


aber zugleich noch ein anderes Verfah— 
ren abgelehnt, das der Einfachheit halber 
das „mdHyftifche” genannt werden möge. In 
verichtedenen Spielarten und Schattierungen auf- 
tretend, bald ftarfer, bald ſchwächer ausgeprägt, 
hat fich von Zeit zu Zeit das Beftreben einge- 
itellt, das W. d. R. durch den Hinweis darauf zu 
fennzeichnen, daß dieſe ein jenfeits aller 
Bemwußtjeinsformen fih abjpie 
lender Borgang in den tieflten Tiefen 
der menfchlichen Seele fei: Man nennt fie wohl, 
indem man da3 die Gültigkeit der religiöjen 
Vorftellungen vorausfegende Verfahren und das 
eigentlich myſtiſche Verfahren kombiniert, eine 
„Beziehung zu Gott“ oder eine „Semeinjchaft 
mit Gott“ oder eine „Entfaltung Gottes“, die ſich 
‚in dem allem Denken, Fühlen und Wollen zu- 
grunde liegenden Zentrum des Ich” vermwirk- 
licht. Nun wird gewiß fein Frommer beftreiten, 
Die Religion in Gejchichte und Gegenwart, V. 





daß auch das außerbewußte und unterbemwußte 
pſychiſche Leben des Menfchen von Gott berührt 
mwird, und daß e3 Gottes voll fein kann, wie ja 
überhaupt da3 Geheimnispolle, auch wohl das 
Ekſtatiſche in der Religion eine große Rolle 
ſpielt (T Myſtik: I. ID. Aber wiſſenſchaftlich iſt 
ſchließlich mit einer derartigen Behauptung ſehr 
wenig ausgerichtet. Denn über die Vorgänge in 
der Sphäre des Unterbewußten können wir 
eigentlich nur wiſſenſchaftliche Erkenntnis auf 
Grund ihrer Spiegelungen oder Nachwirkungen 
im Bereich des bewuhten Lebens haben. Und 
wenn man fich begnügt, die R. als ein Erlebnis 
jenfeitS der Grenzen der Bemwußtfeinsformen 
hinzuftellen, fo bedeutet da3 daher ein ebenfo 
equeme3 und unfruchtbares Ausweichen vor 
der eigentlich twiffenfchaftlichen Erledigung des 
Problems bom W. d . &inem ähnlichen 
Fehler nähert mar fich bedenklich, wenn man 
den von Wilhelm THerrmann wiederholt 
ausgeiprochenen, an fich richtigen Gedanken, daß 
die R. ein unmittelbares und individuelles Er- 
lebnis ſei, derartig überipannt, daß man damit 
jede genauere Beitimmung über das, was bei 
diefem Erlebnis im Bewußtſein des Menfchen 
borgeht, von vornherein ausichließt und verwirft. 
Mit alledem ift indeffen das methodologifche 
Problem weder erſchöpft noch völlig erledigt. 
&3 fragt fich vielmehr weiter: auf welchem 
Wege, nach mwelhem „pſychologiſchen“ Ver- 
fahren find die geſuchten Erkennt— 
niffe liber das, was in der Seele des Menſchen 
vorgeht, wenn er veligios angeregt ift, zu ge 
winnen? Die viel zu häufig zitierten, auf 
Mafurius Sabinus, Cicero, Lactantius und 
andere zurückgeführten Verſuche, durch Die 
Etymoldgie des Wortes: R. hinter 
da3 Geheimnis der lekteren zu gelangen, find 
ausfichtälofe Spielereien. Es kommen ernitlich 
nur drei Methoden in Betradht: 1. die 
mit Innenſchau oder „Introſpektion“ verbun— 
dene perſönliche religidfe Erfah 
rung; 2. die individualpiycholo- 
gifhe Methode, die allerhand Aeuße— 
rungen der individuellen Srömmigfeit in Betracht 
zteht; hierher gehört neben der Erforſchung von 
Memoiren und individuellen Bekenntniſſen auch 
das neuerdings in Amerika bejonder3 beliebt 
gewordene jogenannte Fragebogenverfahren 
(T Religionspigchologie, 2); 3. die völferpiy- 
ologifhe Methode, die man ebenjo 
gut al® die religionsgeſchichtliche 
oder religionsvergleichende, bezeichnen, kann 
(TReligionsgeichichte, 4); fie befteht darin, daß 
man durch das Studium der gejchichtlich gege- 
benen R.en und ihrer kollektiven Aeußerungen, 
durch Vergleichung derfelben und Zuſammen— 
ftellung ihrer gemeinfamen Merkmale die Eigen- 
art des religiöfen Lebens und deſſen Unterfchied 
von anderen Lebensformen ermitteln will. 
— Eine Alternative in bezug auf die drei Metho- 
den zu ftellen, hat feinen rechten Sinn. |Denn, 
wenngleich der eine Forſcher mehr diejer, der 
andere mehr jener zuneigen wird, jo wird doch 
feiner, wofern er nicht durch den Parteikampf 
verblendet iſt, leugnen, daß nicht die übrigen 
Methoden auch noch irgend welche Dienſte lei- 
ften können. Indeſſen find innerhalb des einen 
weiten Rahmens noch immer mancherlet Ver- 
fchiedenheiten möglich. Es kann 3. B. umter 
den geichichtlich gegebenen N.en, die zu Rate 
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gezogen werden, aus irgend einem Grunde eine 
einzelne beſonders bevorzugt oder fait aus— 
fchließlich berückſichtigt werden. So haben 
zahlreihe N.sphilojophen vor allem das Chri- 
ftentum zu Worte fommen lafjfen unter der 
Vorausſetzung, daß e3 die allein wahre oder 
doch innerhalb der Stufenreihe der N.en die 
normale R. fei. Dies Verfahren findet fich 
nicht bloß bei der Scholaftit und der alten pro= 
teftantifchen Orthodoxie; es ift auch innerhalb der 
Ritſchlſchen Schule heimisch; und e3 ift bereits 
(Sp. 1950) angedeutet worden, daß es bon 
NReiſchle ausführlich theoretifch begründet wor— 
den iſt. Andere wieder haben die jogenannten 
Katurreligionen in den Vordergrund geftellt in 
der Annahme, daß fie da3 relativ treuefte Bild der 
urſprünglichen R. darbieten, und daß in diefer 
das ſpezifiſch Religiöſe am deutlichjten zutage 
trete: jo jchon Herbert von Cherbury, David 
THume, TComte, T Tolor, I] Spencer und über— 
haupt die meisten Poſitiviſten ſowie die ganze, 
namentlich in I England (: IL, 3, Sp. 361) und 
Amerika weit verbreitete, ethnologiſche Schule. 
Unter Hinweis auf ihre Hohes Alter hat fich 
Mar TMiüller mit Borliebe an die R. der Veden 
gehalten. Aus naheliegenden Gründen 9 Spi- 
noza in feinem Traetatus theologico-politicus 
fpeziell an die R. der at.lichen Propheten; die 
Bhilologen  Uiener und J Rohde an die der Rö— 
mer und Griechen; während T Wundt in feiner 
Völkerpſychologie (Band IL ©. 420) fich die 
legten Aufſchlüſſe Speziell von einer Analyſe der 
griechischen und der germanischen R. veripricht. 
Eine Entſcheidung darüber, was das Richtige 
fei, joll hier abjichtlich vermieden werden; doch 
Darf man, ohne ein Urteil darüber, welches die 
vollfommenfte oder vollfommene N. fei, vor— 
weg zu nehmen, in Erinnerung bringen, daß, 
je weiter wir in der Gefchichte der Menſchheit 
zurückgehen, um fo ftärfer wir den Eindrud eines 
faum entwirrbaren Smeinandergreifenz der ver— 
fchiedenen geiftigen Xebensformen erhalten, die 
jich exit allmählich und ſpäter jcheiden und aus— 
einandertreten. Das würde an und für fich, von 
anderen Gründen abgejehen, eher dafür fprechen, 
bei den leßten Gliedern als bei den erſten der 
uns befannten Entmwidlung einzujeßen. 
Schließlich ift noch ein Wort unumgänglich 
über einen jcheinbar gewichtigen Einwand gegen 
die Zumutung, die verjchiedenen gefchichtlich 
gegebenen Ren irgendwie zum GSubjtrat der 
Unterfuhung über das W. d. R. zu machen. 
Man hat, wohl gejagt: ehe der Forſcher feine 
Aufgabe in Angriff nehmen fünne, N er exit 
Darüber ins Keine fommen, welche Erſchei— 
nungen denn überhaupt zu den „Ren“ 
gehören und als folde in Anjchlag gebracht 
werden dürfen. Zählt dazu beijpielsweife der 
urjprüngliche T Budohismus, von dem behauptet 
wird, daß er nur eine Glückſeligkeitslehre fei? 
Wie it es mit dem Brahmanismus, der bald als 
eine R., bald al3 eine Philoſophie bezeichnet 
wird? (7 Vediihe und brahmanifche Keligion). 
Wie mit der fogenannten praanimijtischen Magie, 
die einzelne Neuere fo fcharf von der R. unter- 
ſcheiden? (JErſcheinungswelt der Religion: IA 
TMantit ufw., 1). Wie mit der I Myſtik 
und anderem? Bei reiferer Ueberlegung zeigt 
es ſich, daß die hervorgehobene Schwierigkeit 
auch andere Wiſſenſchaften drückt: etwa eine nach 
induftiver Methode aufgebaute Wilfenfchaft vom 





W. des Rechts, oder vom W. der Sittlichkeit, 
oder ebenfo die Wiſſenſchaften des Botanikers und 
des Boologen, die jich, ehe jte mit der tiljen- 
fchaftlichen Begriffsbildung beginnen könnten, 
ihrerfeits exit Elar dariiber werden müßten, as 
denn überhaupt ins Pflanzenreich oder ins Tier- 
reich gehöre. Die allgemeine wiſſenſchaftliche 
Methodologie hat ſich denn auch gelegentlich 
mit dem, Problem befchäftigt; und es bleibt 
danach nicht anderes übrig, al3 zunächſt ein= 
mal diejenigen Erſcheinungen, die dom vorwiſſen⸗ 
Ichaftlichen Bemwußtfein und vom gewöhnlichen 
Sprachgebrauch zweifelsohne als R.en beurteilt 
und bezeichnet werden, in der für richtig befun— 
denen Reihenfolge in Betracht zu ziehen, um 
ſich dann gleichſam nachträglich, wenn die 
wiſſenſchaftliche Begriffsbildung vollzogen wor— 
den iſt, mit den ſcheinbaren Zwitterformen und 
— Erſcheinungen wie z. B. Magie 
und Aehnlichem ED zu 

3. Ueber das W. d. R. tft fo viel gejagt und 
gefchrieben worden, er eine zugleich furze und 
erichöpfende Gefchichte der darauf bezüglichen 
Anschauungen von vornherein ausgeichloffen ift. 
Alles, was ſich an diefer Stelle ermöglichen 
laßt, it eme Rundfhau über Die 
Haupttypen, nach denen die mwichtigften 
innerhalb des abendländischen Gedankenkreiſes 
zutage getretenen Auffaſſungen geordnet wer— 
den fünnen. Dabei muß natürlich abgejehen 
werden von den mancherlei Yeußerungen über 
die R. Die fich mehr ald unmittelbare Kumd- 
gebungen des religiöſen Bewußtſeins denn als 
mwillenjchaftlihde Neflerionen iiber das letztere 
erweiſen. Ebenfo find die Ausführungen folcher 
Denfer zuridzuftellen, bei denen das Beftreben, 
das W. d. R. zu fennzeichnen, faſt ganz hinter 
dem Bemühen verſchwindet, Deren Wahrheit 
und Recht darzutun oder die bejtehende R. zu 
reinigen und zu verbefjern. Das gilt, abgejehen 
von Kenophanes, Barmenides (T Philoſophie: IL, 
griechtich-romische) und anderen antiken Philo⸗ 
ſophen für zahlreiche Kirchenväter, Apologeten 
(T Apologetik: IID), Dogmatiker und ſelbſt für 
einzelne ganz moderne Whilofophen mie etwa 
PLotze, TEuden, Claß, T Baumann, R. JISeydel 
(T Philoſophie: IV) und noch viele fonft. Auf 
der andern Seite hat e3 auch jederzeit Denker 
gegeben, die umgefehrt dermaßen von der Ten 
denz beherricht waren, die N. zu diskreditieren 
und zu entmwerten, daß jie wiederum faum mehr 
als Vertreter einer objektiven Unterfuchung über 
das W.d R. namhaft gemacht werden kön— 
nen. Es wird genügen, an einzelne Bolemifer 
des landlaufigen ſ Materialismus zu erinnern 
oder an die große Neihe derjenigen, die, gleich 
Machiavellt oder Vanini und unzähligen Namen- 
loſen jeit den Tagen des Sophiſten Kritias, die 
R. bloß für ein Werkzeug oder eine Erfindung 
der Mächtigen und der Priefter ausgeben. 

Bei derartig vollzogener Einfchränfung des 
zu überblickenden Gebiets fann man nun füglich 
folgende Haupttypen der Auffaſſung vom W. 
d. R. unterjcheiden. Einmal diejenigen Auf 
faflungen, auf die bereit3 im methodologijchen 
Teil angeipielt wurde, und die man furziveg die 
thbeologifche, die metaphyfifheund 
die mpftiiche nennen kann. Dann die— 
jenigen pfyhologiihen Auffaſſun— 
gen, die gegenüber anderen Bewußtſeinser— 
fcheinungen die R. abzugrenzen fuchen, indem 
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fie diefe mehr oder weniger einfeitig auf ein- 
zelne Seelenvermögen zurüdführen, nämlich die 
intelleftualiftiihe, die emotia 
nale und die voluntariftifche Auf 
faffung. Endlich) muß mindeftens noch eine 
pſychologiſche Deutung erwähnt werden, die 
darauf verzichtet, Die Nteligion einfeitig auf ein 
beitimmtes Seelenvermögen zurüczuführen, da— 
gegen das Schwergewicht darauf legt, daß fie 
andern Bedürfniſſen entgegenfommt al3 die 
übrigen Bemwußtjeinserfcheinungen. Sie möge 
die teleologijche heißen. Man vermag 
aber die verjchiedenen im Lauf der Zeit herbor- 
getretenen Auffaffungen nur dann auf dieſe 
Haupttypen zu reduzieren, wenn man einzelne 
unter ihnen lediglich nach ihrem überwiegenden 
Charakter, alfo bloß mit mehr oder weniger 
Recht, dem einen oder anderen Typus zurech- 
net, und manche Auffaſſung kann zugleich meh- 
teren Typen zugehören. 

a) Die theologifhe Auffaffung. 
Das Eigentümliche derfelben befteht darin, daß 
fie auf Grund einer anfechtbaren Methode (ſ. Sp. 
1951 f) die R. mit Hilfe von als gültig vorausge- 
festen religiöfen Vorftellungen, fpeziell mit Hilfe 
der Öottesvorftellung, tennzeichnet. Sie findet fich 
bei vielen chriftlichen Dogmatifern, etwa in der 
Wendung, die R. jet „Slaube und Liebe gegen 
Gott und den Nächften” (I Duenftedt) oder in 
der anderen, fie fei eine beftimmte „Weiſe Gott 
zu erfennen und zu verehren“ (I Buddeus) 
oder in der dritten, fie fei „Gemeinfchaft mit 
Gott’ (F. A. T Philippi). Weitere Beifpiele auf— 
zuzählen ift nicht nötig, obwohl es auch an 
folchen au3 der Neuzeit (T Girgenſohn) nicht fehlt. 

b) Die metaphpyfiihde Auffaf 
fung: die Anhänger derfelben fegen der „meta— 
phyſiſchen“ Methode verfallend (f. Sp. 1952), 
die Degriffe irgend einer J Metaphyſik als ge- 
fiherte und allgemeingültige voraus, um vorwie— 
gend mit deren Hilfe das W.d.R. zu fennzeich- 
nen. Reiſchle meint mit Bezug hierauf: „Für die 
metaphyſiſche Methode in der Beftimmung de3 
R.sbegriffs ift und bleibt THegels Philo— 
fophie der R. das Haffische Wert“. Und in der 
Tat ift oben bereit3 darauf hingedeutet wor— 
den, daß für diefen Philofophen die R. eine Art 
des Wiſſens des abfoluten Geiftes von fich ſelbſt 
durch Vermittlung des endlichen Geiftes jet. 
Indeſſen hat nun Hegel doch auch, namentlich 
in der Auseinanderfegung mit Schleiermacher, 
beachtenswerte pſychologiſche, Beſtimmungen 
über das W. d. R. hinzugefügt. Vielleicht 
mindeſtens ebenſo ſcharf, wenn nicht noch ſchär— 
fer als bei ihm iſt die metaphyſiſche Deutung 
ausgeprägt in den der ſpäteren Periode ange— 
hörenden Veröffentlichungen TSchellings, 
nach denen die ganze R.sgeſchichte als ein Werde— 
prozeß des der Welt zugrunde liegenden höchſten 
Weſens, wie man gejagt hat, als ein „theogv- 
niſcher Brozef“ erſcheint. Weitere Vertreter 
der metaphyſiſchen Deutung wären — fie kön— 
nen unmöglich alle aufgezählt werden — etwa 
J Baader, K. Chr. Fr. TKraufe, P Frohſcham— 
mer, €. v. T Hartmann in einzelnen feiner Aus— 
fagen, ſowie U. J Drews, aber auch fchon die 
Neuplatonifer, jofern fie den Kultus der Volks— 
religion als Vorbereitung auf die Vereinigung 
mit dem in eigentümlicher Weiſe aufgfabten 
Weltprinzip würdigten (T Bhilojophie: II, 8). 

e) Die myftifhe Auffaffung (I My- 





ftit: I—-IV), Wenn in bezug auf die Haupttypen 
det Auffaflung vom W. d. R. gilt, daß fie unter 
Umjtänden Kombinationen untereinander ein- 
gehen fünnen, fo trifft das insbefondere für die 
Deutung zu, die hier als die „myſtiſche“ bezeich- 
net wird. Gerade fie verbindet fich gern, ja 
gewöhnlich) mit_der theologischen oder einer 
metaphyſiſchen Deutung. Was indeffen für fie 
ſelbſt charakteriſtiſch iſt, das iſt die Auſchauung, 
daß die R. weſentlich in Vorgängen beſteht oder 
wenigſtens auf Vorgängen beruht, die ſich irgend— 
wie außerhalb der Sphäre des Bewußtlfeins ab— 
ſpielen. Als Vertreter diefer Auffaffung wird 
man geneigt jein, in erfter Linie die Myſtiker 
hinzuftellen. Sie können ja auch dafür gelten, 
jofern ihnen meiftens das Beftreben einwohnt, 
die höchite Blüte der Neligiofität in efftatifchen 
Buftanden zu finden, in denen die innigfte 
denkbare Vereinigung mit der Gottheit erlebt 


werde. Indeſſen darf man nicht vergefien, daß 
e8 den eigentlichen Myſtikern 


| weniger auf 
wiljenschaftliche Neflerionen iiber das W. d. R. 
ankommt, als auf die Herftellung und Dar: 
lebung einer, wenigſtens nach ihrer Meinung, 
vertieften Srömmigfeit. Doch fehlt es auch nicht 
an reinen Theoretifern, die einer myſtiſchen oder 
nahezu moftischen Deutung der R. zuneigen. Ab— 
gejehen von R.sphilofophen wie K. THafe, Chr. 
Sr. TRraufe, 8. T Schwarz und PTeichmüller, 
wohl auch Alb. Lang, und dem Altteftamentler 
Duhm mwäre da vor allem der amerifanifche 
Philoſoph W. P James anzuführen, der neben 
manchen anders gearteten Gedanken doch auch 
den vertritt, daß die R. der Berührung des unter- 
bewußten Seelenlebens mit einem tranfzenden- 
ten Geifterreich ihre Entstehung verdanfe (J Re— 
ligionspſychologie). 

d) Die intelleftualiftifde Auf 
faifung (I Intelleftualismus). Sn ihrer 
radikalſten Form behauptet fie, daß die N. ledig- 
lich oder weſentlich Berftandesfache fe. Ge— 
nauer geſprochen: die N. ift vor allem eine Ver— 
ftandeserfenntnis, gleichviel ob dieſe als dem 
Verſtande angeboren oder als von ihm in einem 
theoretischen Prozeß erworben oder als eine 
durch einen bejonderen göttlichen Alt in den 
Verftand hineingetragene gedacht wird. Dem— 
gemäß erſcheint die N, auch identisch mit ber 
wiljenschaftlichen Erkenntnis als einer Verſtan— 
deserfenntnis oder wenigstens ald etwas ihr Aehn- 
liche3; ja fonfequenter Weife müßte fogar zu der 
Thefe fortgefchritten werden, daß fie denjelben 
Bedürfniſſen entgegenkommt wie die wiſſenſchaft— 
liche Erkenntnis. Sofort muß nun allerdings 
hinzugefügt werden, daß die intelleftualiftiiche 
Deutung jelten in der befchriebenen vaditaliten 
Form nach deren ſämtlichen Seiten hin tatfächlich 
ausgeprägt worden ift. So verlaffen von allem 
Gefühl für die Wirklichkeit war jchließlich kaum 
ein N.sphilofoph, daß er 3. B. gewagt hätte, 
die Behauptung zu verfechten, die NR. komme ge— 
nau denfelben Bedürfniſſen entgegen wie Die 
Wiſſenſchaft, und daß er die Rolle ganz ver— 
fannt hätte, die in ihr der Glüchſeligkeitstrieb 
fpielt. Will man daher Die intellettualiftifche 
Deutung durch Beiſpiele veranichaulichen, fo kann 
man dabei nur auf mehr oder weniger intellet- 
tualiftifch gerichtete Denker hinmweifen. 

Als Solche laſfen fich zunächft troß ihrer Bezeich- 
nung der Religion al eines „prafttfchen Verhal— 
tens” die altproteftantiihen Scholafti- 
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fer anführen (Orthodoxie, 2). Auf die mittel- 
alterlichen Scholaftifer und mittelbar auf die Sto— 
ifer und Mriftoteles zuriidgreifend, erfennen fie 
nicht bloß eine natürliche R. an, die auf dem Ver— 
ftand angeborenen oder in theoretiihem Prozeß 
von ihm erworbenen Sdeen beruht; auch die ge— 
offenbarte AR. wird, wie ſie in heißen Streitig— 
feiten behauptet haben, nur dadurch im Menſchen 
verwirklicht, daß zuerit deſſen Intellekt durch 
die göttliche Offenbarung erleuchtet wird. Sn 
jungiter Zeit wird diefe orthodore Anjchauung 
infofern, doch nur insofern durch T Girgenſohn 
erneuert, als er die „intelleftirelle Sphäre‘ aus— 
drüclich Tür den Duellort der R. ausgibt. 

Sn anderen Formen begegnet ung die intellef- 
tualiftiide Deutung bei zahlreiden Philo— 
Tonhen nes 17. und 18, SH2.2 Zur 
THerbert von ECherburpn befteht, ob— 
wohl er da3 größte Verſtändnis hat für Die 
Bedeutung des Glückſeligkeitstriebb, Die NR. 
mwejentlich in der Anerkennung von fünf dem 
Sntelleft eingeborenen Wahrheiten und den 
entiprechenden Handlungen. Für Leib 
niz ilt e3, unerachtet feiner feinfinnigen Aus— 
führungen über die Eigenart de3 religiüfen Ge— 
fühls, einfach jelbitveritändlich, daß dad Grund— 
legende in der R. eine dem Perftand keimhaft 
eingeborene Erkenntnis fei, die Erkenntnis von 
der Exiſtenz eine3 meltbeherrichenden vollkom— 
menen ®eiltes und von der Unfterblichfeit der 
©eele. Es würde zu weit führen, darzulegen, 
wie bei PLocke ähnliche Anſchauungen mwieder- 
fehren mit denjenigen Abwandlungen, die durch 
ſeine Erfenntnistheorie bedingt find. Das Ge— 
jagte genügt jchon, um die Beliebtheit der in— 
telleftualiftifichen Deutung bei den englijchen 
Deiften und deutichen Aufklärern zu erklären 
(T Deismus; I T Nationalismus: III). Unter 
den neueren Bhilofophen, die ji 
ihr gleichfalls zuneigen, dürfte wohl THegel 
(vgl. auch T Spefulative Theologie) der her— 
borragendite jein, von dem bereit3 gejagt wor— 
den iſt, daß er mit der metaphhfiichen Auf- 
faffung eine pſychologiſche verbindet. Denn 
wenn er gleich gelegentlich die Bedeutung des 
Willens für die R. ftarf betont, indem er 
das DBeftreben des „endlichen Geiſtes“ ſich aus 
der „Nichtigkeit“ zu erheben als ein wichtiges 
Motiv zur R. hinſtellt, jo betont er, namentlich 
Schleiermacher gegenüber, noch viel ftärfer die 
Bedeutung des intelleftuellen Elements und 
identifiziert jchließlich die N. ihrem Hauptinhalt 
nach mit der höchiten wiffenfchaftlichen Erfennt- 
nid. Von diejer unterscheidet fie fich nur durch 
die Form. Sie ift wiſſenſchaftliche Erkenntnis 
in unvollfommener Form, in der Form der 
ſinnlich anſchaulichen Vorſtellung, man darf 
ſagen, wiſſenſchaftliche Erkenntnis in ein von 
der Phantaſie gewobenes Gewand gekleidet. 
Dieſe Hegelſche Lehre hat im 19. Ihd. ge— 
waltig nachgewirkt. Zahlreiche Theologen und 
Philoſophen wie beiſpielsweiſe T Bieder 
mann, Bileiderer, A. TDor 
ner, E& Teller Ed. vo THYartmann, 
Shaarihmidt, die Engländer $. TCaird 
und & Caird und andere find ftärfer oder 
ſchwächer von ihr beeinflußt worden. Und bis 
in die Gegenwart hat ſich das Wort erhalten, 
daß die N. Philoſophie oder Metaphyſik fürs 
Bolt ſei, wie denn noch jüngft der Leipziger 
Philoſoph H. Schneider den einzigen Unter- 
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ſchied zwiſchen Religion und Philoſophie darin 
findet, daß dieſe fich durch ein größeres Maß 
logi cher Klarheit auszeichnet. 

Eine dritte Gruppe von Inte 
leftwaliften bilden einzelne Poſitivi— 
ten wie A. TComte, der in feinem Cours 
de philosophie positive die R. als einen pri- 
mitiven mißglüdten Verſuch der Welterklärung 
einfchäßt, und viele Vertreter der ethnolo- 
giſchen Schule, d.h. eben der Schule, die 
fpeziell durch das Studium der Naturvölker 
hinter da3 Geheimnis des W.3 d. R. meint 
fommen zu fünnen. So vor allem TTHylor 
(T England: IL, 3, Sp. 361), durch den dann 
wieder 9. TSpencer ſGoblet TvVAL 
viella Grant Ullen TLippertum 
manche andere angeregt worden find. Fur ihn 
bildet da® Fundament der R. eine naive Er- 
klärung aller Vorgänge in der Welt mittel? der 
Vorſtellung von Seelen und Geiftern, welche 
Boritellung gleihlam zufallig auf Grund von 
Träumen und Viſionen und auf Grumd des be— 
obachteten Gegenſatzes zwiſchen Schlaf und 
Wachen, Leben und Tod im primitiven Men 
fchen entstanden jet (T Animismus). Doch muß 
bemerft werden, daß gerade die neueften Ethno— 
logen die R., auch die ältefte, von der Wiſſen— 
Schaft ſcharf unterfcheiden, indem fie nicht die R., 
fondern mit And. Lang den Mythus oder mit 
Frazer die Magie als die eriten Aeußerungs— 
formen de3 wiſſenſchaftlichen Triebs betrachten. - 
Eine Erſcheinung fir ſich H Mar TMüller, 
unter defjen häufig ſchwankenden Beitimmungen 
bejonder3 die charakteriftiich it, daß die R. eine 
von praftifchen Folgen begleitete Erfenntni3 des 
Unendlichen ſei. 

Schließlich werden in diefem Zufammenhang 
am beiten noch die Anhanger der fogenannten 
mythologiſchen Schule erwähnt. Sn 
der Tat verbindet fich mit der intelleftualiftiichen 
Deutung, tie allein fchon Hegel bemeift, gern die 
Behauptung, daß die R. ein Wiſſen in phantaſie— 
mäßiger Form, alfo gleichjam verfleidetes Wiffen 
fei. So haben denn auch die Stoifer (I Vhilo- 
fophie: II, 5b), die ihrerjeit3 einer intelleftua- 
liſtiſchen Auslegung zuneigten, die empirische R. 
al3 eine mit Hilfe von Bildern und Symbolen 
formulierte Erkenntnis gewürdigt, und fie er- 
mieten nicht in dem Beftreben, die vorhandenen 
religiofen Kehren allegorifch auszulegen und fie 
auf eine ſymboliſche Naturdeutung und -erklä— 
rung zurücdzuführen. Darum eben darf man 
getroft die „mythologiſche“ Auffaffung der R., 
jofern fie das Weder leßteren im Mythus findet 
und Ddiefen auf eine phantafiegemäße Betrach- 
tung und Grflärung der Dinge over ſymbo— 
liche Einfleidung von Gedanken zuridführt, 
als eine Abart der intelleftualiftiichen bezeich- 
nen; fie ift daher auch hier überhaupt nicht 
als ein bejonderer Typus neben den andern 
aufgezählt worden. Sie jpielte bei TS ch el- 
ling und einzelnen Schellingianern, bei TCreus 
ser und manchen früheren Philologen eine 
Nolle (vgl. T Religionsgefchichte und religiong- 
geichichtfiche Schule, Ace). Dagegen konnte 
TWundt nur imfofern bier genannt wer— 
den, als nah ihm Mythus und Heldenfage 
gleichiam den Stoff Tiefern, aus dem der Kul— 
tu3 die Göttergeftalten erzeugt, und die Reli— 
gion aus einem metaphyſiſchen Triebe (neben 
dem ethischen) abzuleiten ift. Davon abgefehen, 
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nähert fich der mehr und mehr gegen den In— 
telleftualismus proteftierende Leipziger Philo— 
ſoph Start einer emotionalen oder voluntarifti- 
ſchen Theorie (f. u.). 

Im übrigen trägt es vielleicht noch etivas 
zum Verſtändnis der intelleftualiftiichen Deu- 
tung und ihrer, Verbreitung bei, wen man fich 
gegenwärtig hält, daß fie vielfach deshalb be— 
fondere Anziehungskraft ausgeübt hat, weil man 
meinte, an der Wahrheit oder relativen Wahr- 
heit der R. nur dann fefthalten zu können, wenn 
diefe im Grunde als eine Art theoretifcher Er— 
fenntnis gelten fann. 

e) Die emotionale Auffaffung. 
In ihrer radikalſten Form würde fie befagen, daß 
die R. ausschließlich im Gefühl beftehe. In diefer 
rohen Geſtalt ift indefjen auch fie niemals oder 
faum je aufgetreten. Vielmehr befchränft fie fich 
gewöhnlich auf die Thefe, daß das Gefühl das 
grundlegende Element in der R. fei, während 
den Daraus hervorgehenden Borftellungen und 
Wollungen nur nebenfächlihe Bedeutung zu— 
fomme. Der klaſſiſche Repräſentant diefer Auf- 
faſſung ift unfraglich TSchleiermader. 
Er hat Vorgänger gehabt, mit denen er zum Teil 
in geſchichtlichem Zuſammenhang fteht, Denker 
wie TBascal, TNRouffeau, THamann, 
THerder, %. 9 TIacobi, TSıiller, 
Novalis (= Tv. Hardenberg). Aber erit er 
bat in feinen „Reden“ und ganz befonders in 
feiner Glaubenslehre die emotionale Deutung 
zu einer forgfaltig nach allen Seiten hin abge- 
rundeten Theorie ausgebildet; und zwar fo, 
daß er an der Wahrheit der R. feithielt, obwohl 
er fie für Gefühlsfache ausgab: eine Stellung- 
nahme, die ihm durch T Kants VBernunftkritif er- 
leichtert wurde. Nach der Glaubenslehre, die hier 
al3 Beijpiel verwandt werden möge, befteht die 
R. mwejentlich in einem Abhängigfeitsgefühl, das 
ſich von andern Gefühlen dadurch unterjcheidet, 
daß e3 abfolut ift, während jene nur relative 
Abhäangigfeitsgefühle find. Deshalb kann e3 auch 
vom Menſchen auf feinen weltlichen Gegenstand 
und auch nicht auf die Summe aller weltlichen 
Gegenftände bezogen merden, jofern dieſe eben 
dem Menſchen immer bloß relative Abhängig— 
feitsgefühle einzuflößen vermögen. Cs kann 
nur bezogen werden auf ein liberweltliches, jen— 
feit$ des Subjeft3 und aller Objekte ftehendes 
W.: das iſt eben Gott. Schletermacdher hat dann 
noch den Verſuch unternommen, aus der Art, 
wie ſich da3 jchlechthinige Abhängigkeitsgefühl 
mit den übrigen menfchlichen Gefühlen und Be— 
wußtfeinzzuftäanden verbindet, die ganze Fülle der 
geichichtlich gegebenen R.en zu erklären und abzu— 
leiten: eine in ihrer Art wahrhaft großartige Kon— 
jtruftion! Seine Theorie hat noch jtark nachge- 
wirkt in der ganzen ſpäteren Theologie und Philo— 
fophie. Sie ift gelegentlich in eigentümlicher Weiſe 
fort und umgebildet worden: fo, um von Th. 
TBtegler und andern zu jchmweigen, bon 

Pünjer von Heinrih Maier, von 
Bau! TNatorp, der freilich den religiöfen 
Vorftellungen fast jeden Wahrheitäwert ab- 
Ipricht. Aber auch jonft fehlt es nicht im 19. Ihd. 
an Vertretern der emotionalen Auffaſſung, tie 
allein fchon der Name TColeridg es bemeilt. 
Und neuerdings nähern fich ihr ſelbſt zahlreiche 
ethnologifch orientierte, d. h. durch das Studium 
der Naturvölter in ihren Anichauungen be= 
beitimmte Religionsforſcher fehr verjchiedener 





Rihtung wie Jevons, Marett, Durk 
beim (,. Lit.) und andere, 

‚Eine Spielart der emotionalen Auffaffung ift 
die emotional-äfthetifchhe, die das 
Fundament der Religion in ſpezifiſch afthetifchen 
Öefühlen findet. Der berühmtefte Vertreter 
diejer Anſchauung dürfte T Shaftesbury 
fein; als ein Anhänger derjelben kann aber auch 
3 Sr. TSries gelten und mit ihm feine Schü— 
ler Apelt, TDe Wette und der TNew 
friefianismuö; denn wenngleich Fried dem 
Sntelleftualismus nahe kommt, fofern er die 
grundlegenden religiöjen Ideen der theoretischen 
Vernunft a priori immanent fein (von Haus aus 
einwohnen) läßt, und auch dem noch zu befpre- 
chenden J. Voluntarismus fich nähert, fofern ex 
lehrt, daß die religiöfen Ideen erſt durch den fitt- 
lihen Trieb mit reicherem pofitiven Inhalt er- 
füllt werden, jo ift doc) das ihn bejonders Aus— 
zeichnende die Theje, da der Fromme in den 
durch die Schönheit und Zweckmäßigkeit der 
Belt gewedten Gefühlen die religiofen Ideen 
„ahndet” und fo bewußt erlebt. Cine andere 
Spielart ift die emotionalsmoraliftifche 
Deutung, nad) der die R. ihre Wurzel in fpezi- 
fiſch fittlichen Gefühlen hat. Ein Beifpiel dazu 
liefert die allerdings nicht eindeutige R.sphilo— 
fophie de3 Holländer? TRaumenbhoff. End- 
lich fann man auch noch von einer emotional- 
illufioniftifhen Spielart da reden, wo 
ſich mit der ftarten Betonung des Gefühlsele— 
ments in der R. das Beſtreben verbindet, diefe 
für Sllufion auszugeben. Das ift der Fallz. B. 
bei Demofrit und den TEpifureern, 
bei THume in feiner fehr forgfältig ausgebilde- 
ten Theorie, bei den Freunden Des „Systeme 
de la Nature“ (T Aufflarung, 5 e) und anderen, 
die alle ald das Hauptmotiv zur R. die Furcht 
bezeichnen: „Primus deos fecit timor“ (Zuerſt 
bat die Furcht Götter gemacht.) 

f) Die voluntariſtiſche Auffaf 
fung (I Voluntarismus). Es iſt diejenige, die 
in der R. lediglich dad Produkt eines Strebens 
und Wollens eines nach Befriedigung fuchenden, 
folche Befriedigung aber in ver empirischen Welt 
nicht findenden Lebenstriebs fieht. Natürlich 
fann zu dem betreffenden Lebenstrieb unter 
Umftänden auch der theoretische Trieb gerechnet 
werden; indeſſen fommt der legtere dann nicht 
in feiner Eigenart als relativ unintereffierter und 
namentlich nicht als erfolgreicher, jondern als 
intereffierter und gehemmter, fozufagen in 
Not geratener in Betracht. Dan wird gut tum, 
wenigſtens drei Spielarten zu unterjcheiden: 
eine fchlechtiweg volumtariftiiche, eine volunta= 
riftifch = moraliftiiche und eine boluntariftifch® 
illufioniftiiche Deutung. , 

Als Vertreter der ſchlecht weg voluntaris 
ftifchen Deutung kann man bereits einzelne Her— 
bartianer nennen, neben TH erbart jelbit: Har— 
tenftein und inöbefondere Drobifch, fr den die R. 
in formaler Hinficht „ein auf bloß, jubjeltive 
Gründe, nämlich auf ein Bedürfnig, ein Streben 
geftüßtes williges Fürwahrhalten“ it. Doch ift 
für die Herbarifche Schule bezeichnend, daß lie 
das Schwergewicht weniger auf die Beſtim— 
mungen über dad W. d. N. ald auf den Erweis 
von deren Wahrheit legt. Als einen typischen 
Kepräfentanten der voluntariftifhen Deutung 
wird man daher befier TBenpder anführen, 
der von A. TRitfchl angeregt, aber an einer 
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wichtigen Stelle von ihm abbiegend, alle R. 
aus dem gehemmten Willen zur — 
tung ableitet. Außer ibm kaͤnn hier noch U 
TSabatier erwähnt werden, der zugleich 
die Rolle der Phantaſie bei der Formulierung 
der religiöfen Vorftellungen und Urteile nach- 
— — vielleicht auch PRéville, 
bed, ferner 3 3. King, Ames und einzelne 
Berireiet des JIPragmatismus mit ihren 
freilich wieder etwas anders abgetönten Theorien. 

Die voluntariſtiſch-moraliſtiſche 
Auffaſſung unterſcheidet ſich inſofern von der 
ſchlechtweg voluntariſtiſchen, als in ihr an Stelle 
des Lebenstriebs im allgemeinen der ſpeszifiſch 
ſittliche Trieb tritt. Hierher gehört T Kant. 
Nicht das iſt ſeine Meinung, daß aus einer theo— 
retiſchen Reflexion über das Sittengeſetz der re— 
ligiöſe Glaube an Gott, Unſterblichkeit, Freiheit 
entſteht, ſondern daß, wer das Sittengeſetz er— 
füllen will, notwendig zu dieſem Glauben ſich 
erheben wird. Von ihm beeinflußtit PFichte, 
der freilich in einer Phaſe ſeiner Entwicklung 
nicht mehr als den Glauben an eine ſittliche 
Weltordnung aus dem ſittlichen Streben meinte 
ableiten zu können. Unter den Neueren ſeien 
wenigſtens TBoutrour, v. Aſter und 
wiederum 4 Stiebed namhaft gemadt. | 

Auch die voluntariftiich>-illufios 
niſtiſche Auffaſſung führt die R. auf 
den gehemmten menſchlichen Selbiterhaltung3- 
trieb zurück, Doch fo, daß fie ihr damit von vorn— 
herein den Stempel der Jllufion (des Wahn- 
gebilde3) aufzudrücken beftrebt iſt. Mit meiſter— 
haftem Geſchick it fie dargelegt worden von 
YFeuerbach, der die Theorie verficht, daß 
alle Götter objeftivierte Wünfche und Begeh— 
rungen de3 ungejättigten menſchlichen Herzens 
feien. Schon früher Elingt fie an, etwa bei 
THume, der fie mit der Lehre, daß die R. ein 
Erzeugnis der Furcht fei, fombiniert. Aber auch 
moderne Philoſophen wie Jodl und Ebbing- 
haus ſtehen ihr nicht fern (I Vhilofophie: IV, 2). 

Eme Art Mittelitellung zwischen der volun— 
tariſtiſch⸗ moraliſtiſchen und der volumtariftiich- 
il luſioniſtiſchen Auffaſſung nimmt TSpinoza 
ein. Sn feinem Tractatus theologieo-politicus 
ſpricht er ziwar den religiöfen Vorſtellungen und 
Urteilen den Wahrheitswert ab, räumt aber ein, 
daß fie ein Erzeugnis des fittlichen Bedürfniffes 
find und ein Mittel, die Maſſe der Ungebildeten 
zu fittlihdem Handeln anzutreiben. 

g) Dieteleologifhe Auffafjung. 
Es dürfte zweckmäßig fein, gleich zu Anfang 
einige SHauptrepräfentanten derſelben aufzus 
zählen, als melche vor allem U. TRitichl 
und viele von ihm beeinflußte oder ihm verwandte 
Theologen wie 3. PKaftan, Wilhem PHerr— 
mann, THäring, Be 9. ISchultz, 
TLobiein 2. TR I in Betracht 
fommen (T Ritfchlianer). & lehnen es ent⸗ 
ſchieden ab, die R. dadurch zu charakteriſieren, 
daß ſie diefelbe einjeitig einem bejtimmten 
Seelenvermögen zumeifen. Sie halten, wenig— 
ſtens grundfäglich, daran Felt, daß an der R. 
alle GSeelenvermögen zugleich beteiligt find. 
Sie gehen bei dem Berfuch, die R. gegenüber 
anderen Bemwußtjeinserjcheinungen abzugrenzen, 
lieber von der relativ leichten Frage aus, welches 
da3 eigentümliche Bedürfnis fei, das in der R. 
jeine Befriedigung jucht und findet. Und fie 
erledigen dies Problem, indem fie feititellen, daß 
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es das Bedürfnis nach Selbitbehauptung, nach 
Zeben im allgemeinen oder |peziell nach littlichem 
Zeben Sei, dem die. entgegenfommt. Damit ge— 
ben fie unwillkürlich zu — und darin berühren fie 
fich mit den Voluntariften (ſ. oben £) — daß der 
Trieb und das Streben nach Leben bei der Ent- 
ftehung der. eine Rolle ſpielt: ohne Verlangen 
nach irgend welchen Xebensgütern kommt es zu 
feiner R. Damit geben fie aber nicht zu — und 
bier tritt der Unterſchied von Der ftreng voluntaris 
Kon Auffaſſung zutage —, daß die R. 
bloß das Produkt eines Bedürfniſſes oder unbe— 
friedigten Triebe fei. Vielmehr fommt noch 
ein anderer wichtiger Faktor in Betracht. Will 
man Auskunft dariiber erteilen, welches diefer 
fei, jo muß man zuvor daran erinnern, Daß es 
eine Eigentümlichfeit der Ritſchlſchen Schule ift, 
in der Theorie vom Urjprung der R. fait aus— 
fchließlich oder doch hauptjächlich der Entftehung 
der chriftlichen R. ihre Aufmerkſamkeit zu wid— 
men. Sie wird Dabei nicht müde, zu mieder- 
holen, daß das Chriftentum nicht bloß das Er— 
zeugnis der Not und eines ungeftillten Bedirf- 
niffe3, fondern daß e3 auf Grumd der göttlichen 
Dffenbarung entftanden fei, die in der Gefchichte, 
insbejondere in der Perſon Sefu zu finden ift. 
Und zwar hebt fie zugleich aufs nachdrücklichſte 
hervor, daß die Perſon Jeſu glaubenftiftend 
und religionftiftend wirkt, jofern fie (wenn auch 
durch das Vorſtellungsvermögen) auf das Ge— 
fühl einwirft und dadurch die ſpezifiſch chriſtlich— 
religiofen PVorftellungen und Urteile erzeugt. 
Denn die Glauben und Vertrauen begründende 
Art der Berfon Sefu beftehe eben darin, daß von 
ihm eine gewaltige höchite Lebensförderung aus— 
geht, die zunächſt in Gefühlen erlebt wird, wo— 
durch nicht ausgeſchloſſen tft, daß diefe Gefühle 
wieder in Vorftellungen und Urteilen ihren Aus— 
druck finden und auf den Willen einwirken. So 
vereinigen fich alfo in der NR. neben dem Lebens— 
drang und Wollen auch Gefühle, Borftellungen 
und Urteile; aber die Borftellungen und Urteile 
gehören nur injofern dazu, als fie einerjeits 
Erzeugniffe und Ausdrudsmittel von Gefühls— 
erlebniffen, anderſeits Anregungsmittel für 
Sefühlserlebnifje find. Das ift es, was ein— 
zelne Anhänger der Ritichlichen Schule im Sinne 
haben, wenn fie davon ſprechen, daß die reli- 
giöfen Urteile T Werturteile oder „thymetifche” 
Urteile find. Damit wollen fie jagen, Daß 
die religiöfen Urteile auf im Gefühl erlebte 
Erfahrungen zurücdgehen und zum Gefühl vor 
allem reden, — momit eine Annäherung an die 
emotionale Auffaſſung ftattfindet, fo daß von 
einer Syntheſe (Vereinigung) der voluntariſti⸗ 
ichen und der emotionalen Auffaflung bei den 
Kitjehlianern geredet werden kann. Was aber 
weiterhin die Entftehung der außerchriſtlichen 
N.en angeht, fo hat die Ritfchliche Schule von 
Haus aus diefer Trage nur wenig Intereſſe 
zugewandt. Nur bier und dort brach ih im 
ihr die Auffaffung Bahn, daß auch die außer- 
chriftlichen R.en, wie die R. überhaupt, nicht 
bloß ein Erzeugnis der Not oder des gehemmten 
Willens fein können, fondern daß ihnen gleich- 
fall3 Erfahrungen von irgend einer erlebten 
Befriedigung des Lebenstrieb3 zugrunde liegen 
müſſen. Der Gedanke tft dann von Heinrich 
Maier (f. Lit.) mit viel Sorgfalt zu einer umfaj- 
fenden Theorie ausgebildet worden. Er klingt auch 
in den Lehren Durkheims (ji. Lit.) an, der frei— 
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lich zur Frage von der Wahrheit der R. wieder 
eine bejondere, an den jpäteren J Comte erinnern 
de Stellung einnimmt. Exit recht hat die Theje 
der Teleologen, daß die R. dem Streben nach 
Zebensgütern entgegenfomme, in den weiteſten 
Kreiſen Anklang gefunden. Hatte jeinerzeit 
ihon THoliten jte jelbitändig von fich aus 


vertreten, jo bat PHöffding fie in den | 


Mittelpunkt feiner R.sphilofophie gerückt mit 
der Behauptung, daß es in der R. auf die Er— 
haltung von Werten anfommte. 
ſämtliche moderne Intellektualiſten 
ſich ſchließlich angeeignet, ohne allerdings daraus 
die ſich von Rechts wegen ergebenden Konſe— 
quenzen alle zu ziehen. 

Wenn im vorſtehenden nicht alle bedeutenden 
Theoretiker, die ſich mit dem W. d. R. befaßt 
haben, namhaft gemacht ſind, ſo liegt das in der 
Natur der Sache. Nicht erwähnt ſind beiſpiels— 
weiſe der ausgezeichnete Religionshiſtoriker 
1Tiele, der einer eklektiſchen Anſchauung hul- 
digt, Martineau, der trotz feiner hohen Schät- 
zung des jittlichen Elements in der R. intelleftua- 
liſiert, IRumze, derden Einfluß der Sprache 
auf die‘. ftark betont, 9. TCohen, der die Frage 
nach der Entftehung der R. mit einer mythologi⸗ 
ſchen Theorie, die nach Wert und Zweck mit einer 
tein moraliltiihen Deutung beantwortet, und 
viele andere. 

4, Wie ftark auch die Beftimmungen über das 
W. d. NR. noch ſchwanken, fo Liegt doch fein Grund 
zu entjagender Sfepfis vor und braucht man an 
der Möglichkeit ſchließlicher VBerftändigung nicht 
zu verziveifeln. Inder Tat wird man heute ſchon 
zuden gefiherten Resultaten der 
Forſchung die Erkenntnis rechnen Dürfen, 
daß es ein praftiihes Bedürfnis 
it, das Bedürfnis nach Entfaltung und Ent- 
wicklung oder doch nach irgend einer Geftal- 
tung des Lebens, dem die NR. entgegen- 
fommt; weshalb man auch die lebtere wohl 
gekennzeichnet hat al3 eine beabfichtigte Stel- 
lungnahme zu der erhabenen Macht oder den 
Mächten, von denen der Erfolg des Lebens ab- 
hängt. Ebenfo fann e3 al3 ein gefichertes Er— 
gebnis gelten, daß an der #. alle Seelen 
vermögen beteiligt jimd, der Sntelleft, 
und damit zugleich die Phantafie, etiva mit der 
Boritellung einer oder mehrerer übermeltlichen 
Mächte, die mehr oder weniger perjönlich gedacht 
werden, und von denen das Leben abhängt; 
das Gemüt, etwa mit Gefühlen der Abhängigkeit, 
Gebundenheit und Furcht einerfeit3, der Zus 
verjiht und des Vertrauens anderjeits; Der 
Wille, etwa mit dem Streben nach Zebensgütern 
und mit der Bereitmilligfeit, fich bei diefem Stre— 
ben irgendivie nach den überweltlichen Mächten 
zu richten, woraus jich dann die Zuſammenhänge 
der Religion mit der Moral und der Kultur leicht 
erklären. Gefichert iſt endlich die Erkenntnis, daß 
in der Religion ftet3 mit der Stellungnahme zu 
Gott, d. h. zu den Mächten, von denen das Leben 
abhängt, zugleich eine beitimmte Stellungnahme 
zur Welt (T Typen der Religion) und eine be— 
ftimmte Wertung des Menfchen oder der Menjch- 
beit verbunden tft. Die größten Schwierigkeiten 
liegen noch immer im Problem vom, Ur— 
fprung der R. Auf feinen Fall wird es 
bei deijen Bearbeitung angehen, das Chriſten— 
tum den übrigen R.en gegenüber völlig zu tjolie= 
ren und eine Entftehungsweife desjelben zu be— 





haupten, die zu derjenigen der andern R.en in 
gar feiner Analogie fteht; die alte Dogmatit 
Iprach nicht mit Unrecht von einer alfen Menfchen 
zu teil gewordenen „generalis revelatio® (all 


gemeinen Offenbarung; T Dffenbarung: III 
THeidentum). Aber auch das geht nicht an, 


ausjchließlich die Naturreligionen zu Rate zu 
ziehen, in der Vorausfegung, daR es mög— 


| Tich ſei, an der Hand derjelben feitzuftellen, wie 
\, - | genau die erſte R.sform beſchaffen geweſen fei, 
Sa, jogar fait | 
haben fie | 


und daß es, wenn dies gejchehen, leicht jein 
werde, zu ermitteln, wie jpeziell die erite R. 
und damit die R. überhaupt entftanden fei. 


| Solches, bei vielen Ethnologen beliebte Ver— 


fahren it ausfichtslos. Die Frage nad 
der Befhaffenheit der aller 
erjten R. (T Religtonsgefchichte ufw., 5 T Ent- 
wicklung, religiöſe, 4) wird vielleicht fie immer 
eine offene bleiben. Hat nämlich lange Zeit die 
Tylorſche Lehre, daß die erfte R. ein vielverzweig⸗ 
ter Geelen- und GÖeifterglaube (T Animismus) 
gemejen jei, als Dogma gegolten, jo mehren fich 
heute die Forscher, die wie Andr. Lang und W. 
Schmidt ebenfalls aus dem Studium der Natur- 
völfer die Behauptung ableiten, die erſte R. fei 
ein primitiver J Monotheismus geweſen; ihnen 
ftehen, aber exit recht zahlreiche Ethnologen 
gegenüber, die, ducch Codrington und Marett 
angeregt, die Meinung verfechten, die erfte R. 
fei die Verehrung einer noch mehr oder we— 
niger unperjönlich gedachten Macht, des ‚Mana‘, 
geweſen (T Mantit ufmw., 1, Sp. 126F.). Ders 
artige Wideripriüche laſſen es als ratfam er— 
ſcheinen, an die Stelle der Frage nach der Be— 
fchaffenheit der eriten R. und ihrer Entftehung 
die andere, einfachere, zu fegen: welches 
die bleibenden grundlegenden 
Motive aller R., der R. überhaupt feien. 
Bei der Beantwortung des jo formulierten 
Problemes ergibt ſich zunächſt die Alternative, 
entweder liegt das grundlegende Motiv zur R. 
in der theoretiſchen Vernunft aß 
folcher, wie daS 3.8. der R.sphilofoph Raoul 
Richter (f. Lit.) heute noch behauptet, und in an— 
derer Weile die Ethnologen Andre. Lang und 
W. Schmidt, die nach dem Vorbild Belchels 
die Gemwißheit vom Dafein Gottes durch einen 
faufalen Schluß gewonnen fein laſſen. Oder 
aber da3 fundamentale Motiv zur R. liegt in der 
(Gemüt und Willen umfpannenden) „pra® 
tifhen Bernunft“ Hält man das 
legtere für das Nichtige — und das tun gegen- 
märtig die meiſten — fo ergeben fich abermals 
mindeften zwei Möglichkeiten: entweder die 
religiöſe Heberzeugung ift bloßes „Boftula 1 
die R. ift nur ein Erzeugnis des gehemmten, fei 
e3 fittlich gleichgültigen, ſei es fittlich beftimmten 
Lebenswillens; oder aber fie beruht, zugleich auf 
Vertrauen begründenden, in Gefühlen er 
lebten Erfahrungen einer jenem 
Zebenswillen bereits irgendwie zuteil geworde— 
nen Befriedigung. Für Lebteres jprechen zahl- 
reiche Daten innerhalb und außerhalb des Chri- 
ftentums, ja jelbit innerhalb der Naturreligionen. 
Vermittlungsverſuche find, natürlich nicht ausge⸗ 
fchlofien. Die Zukunft wird auf Grund ein— 
gehenden mweiteren Studiums Des gejamten re= 
ligiöfen Lebens zu entjcheiden haben, was das 
Butreffende ift. Eine Frage für fi it und 
bleibt natürlich die weitere nad) der richtigen 
Art, die Wahrheit der. zu begründen (J Apolo= 
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getif: I T Gott: III. IV T&faube: III, 3 TRes 
Yigtonsphilofophie, 2 TReligionsgefchichte, Luſw.). 
Aus der unüberſehbaren Fülle der einſchlägigen 
können nur beiſpielshalber einige hier aufgezählt werden: 
Fr. Schleiermacher: Reden über die R. an die 
Gebildeten unter ihren Verächtern, 1799; — Derj.: Der 


riftlihe Glaube, 1821; — Hegel: Vorlefungen über 
die Philofophie der R., 1832; — Schelling: Bhilo- 
jophie der Mythologie (Werke IL, 1. 2); — Derj.: Bhilo- 


fophie der Offenbarung (Werfe IL, 3. 4); — 2. Feuer 
bad: Das W. des Chriftentums, 18834; — Derj.: Vor— 
lefungen über das W. der R., 1849%; — U. Ritſchl: Lehre 
von der Rechtfertigung und Verjühnung, III, 1895; — 
J. Raftan: Das W. der chriſtlichen R., 188382; — W. 
Herrmann: Die R. im Verhältnis zum Welterfennen 
und zur Gittlichleit, 1879; — Derf. inRE’ XVIL ©. 
589-597; — M. Reiſchle: Die Frage nad) dem W. 
d. R., 1889; — U. E Biedermann: Chriſtliche Dog- 
matif, 1884/85°%; — D. Pfleiderer: R.sphilofophie 
auf gefhichtliher Grundlage, 1896°%; — Der.: R. und 
Ren, 1906; — W. Boujjet: Das W. d. R., 1903; — 
6. Tylor: Primitive Culture, 1871; — 9. Spencer: 
Prinzipien der Soziologie, I und IV, 1877/97; — Gras 
3er: The golden Bough, 1900; — 9. Giebel: Lehr- 
bud) der R.sphiloſophie, 1893; — VB. Wundt: Völker— 
piychologie, Band IL, Mythus und Religion, dritter Teil, 
1909; — Derj.: Elemente der Bölferpigchologie, 1912; — 
B. Bünjer: Grundriß der R.3philojophie, 1886; — ©. 
Rauwenhoff: R.3philojophie, 1894 — A. Dorner: 
Grundriß der R.sphilofophie, 1908; — K. Schaar 
ihmidt: Die R., 1907; — U. Sabatier: Esquisse 
d’une philosophie de la religion, 1897%; — W. James: 
The varieties of religious experience, 1904 (deutſch von ©. 
Wobbermin, 1907); — R. Euden: Der Wahrheits- 
gehalt der R., 1905°; — 8. Girgenfohn: Die R., ihre 
pſychiſchen Formen und ihre Bentralidee, 1903; — €. 
Troeltſch: W. d. R. und der R.swiſſenſchaft (Die Kultur 
der Gegenwart, Teil J, Abt. 4); — E. W. Mader: Das 
pſychologiſche W. d. R. und die R.en, 1906; — Th. Hü- 
ring: Der hriftliche Glaube, 1912°; — U. Lang: The 
making of R., 1900; — R. Richter: R.sphilojophie, 
1912; — Marett: The Threshold of Religion, 1910; — 
W. Schmidt: Der Urjprung der Gottesidee, 1912; — 
9. Maier: Pſychologie des emotionalen Denfens, 1908; 
— Durfheim: Les formes el&mentaires de la vie reli- 
gieuse, 1912, E. W. Mader, 

Weſen des Chriſtentums. 

1. Was heißt W. d. Ch.?; — 2. Die Methode, dasſelbe 
zu finden; — 3. Religionsphilofophiiche Bejtimmung des 
W. d. Ch.; — 4. Die verjchievdenen Ausgeſtaltungen des 
Ch.s: a) Urſachen der Trübungen; — b) Religion Sefu 
und Glaube des Urchriſtentums; — c) Ratholiiches Ch.; — 
d) Protejtantiiche8 und modernes Ch. — Zum Ganzen 
vgl. noch T Bund: V (Neuer B., dogmatiſch) T AbjolutHeit 
des Chriſtentums T Weiterentmwidlung der chriſtlichen Religion 
T Prinzip, religiöfes, T Perjon Chriſti und ChHriftliches 
Prinzip; zur religionsgefhichtlihen Eingliederung val. 
ferner J Topen der Religion, B T Wejen der Religion. — 
W. d. Ch. = Weſen des Chriſtentums; Ch. = Ehriftentum. 

1. Da3 Ch. weilt im Lauf der Geſchichte fehr 
verſchiedene, fi) zumeilen heftig befehdende 
Ausgeftaltungen auf. Schon im NT find das 
ſynoptiſche, paulinifche, jakobeiſche Ch. und das 
der Dffb. Soh. nicht identiſch. Die Unterfchiede 
wachſen, wenn wir das gnoſtiſche, montaniftifche, 
bozantiniiche, römische, das reformatorijche, 
täuferifche, pietiftifche, rationaliftifche und ortho— 
dore Ch. gegenüberftellen. Was der eine als 
„W. d. Eh.” hinftellt, wird von einem andern als 
„Anmwejen des Pſeudochriſtentums“ gebrand- 
markt. Der Ausdruck W. d. Ch. behauptet: e3 





gebe troß aller Unterjchiede einen gemein 
famen Typus, der das Chriftlihe vom 
Nichtchriſtlichen icheidet, der die Hauptſache 
in den Vordergrund tut und in abgeitufter 
Weile da3 weniger Wichtige, Zufällige, Neben— 
fachliche und individuell Berechtigte folgen läßt. 
Ferner will der Wejensbegriff eine Norm 
aufitellen, an der wir ermefjen, was getrübte, 
verzerrte und verfümmerte Ausgeftaltung ift. 

2. 9 Durch welche Methode finden 
wir dies W. d. CH.? Wir bedürfen feiner andern 
Methode al® der in allen Geifteswifjenichaf- 
ten gebräuchlichen. Umfaffende hiſtoriſche 
Kenntnisnahme und perſönliches 
Leben in der Sache befähigen uns allein, in 
Allgemeinbegriffen und Urteilen das Wejent- 
liche vom Unmejentlichen zu fcheiden. Ohne per— 
jonliches religiofeg Leben find wir unfähig, 
die Bedeutung gejchichtlich vorliegender religiofer 
Säße zu erfaflen. Dies perſönliche Moment 
bringt einen ſubjektiven Faktor in die Erörterung 
hinein; man hat daher geglaubt, daß Ichlieklich 
die ſchrankenloſe Willkür des Subjekts feititelle, 
was wejentlih und was unmejentlich ſei. In— 
deſſen die Objektivität des Urteils ift ein Ziel, 
dem wir uns nicht durch Ausschaltung, fondern 
nur duch Vertiefung, Klärung, Erweiterung 
unſrer Subjektivität nähern. Die harten Tat- 
fachen der Gefchichte find das unſrer Subjeftivität 
gegenüberftehende objektive Moment. Was das 
W. d. Ch. ift, muß ſich aus der Geschichte ergeben. 

b) Können wir und nun darauf bejchränfen, 
die Hiftorifchen Urkunden der Bibel zugrunde zu 
legen? Dder müffen wir die ganze Ge 
ſchichte des Chr. 3 von feinen Anfängen big 
zur Gegenwart kennen lernen, um fein Wejen zu 
erforschen? Die Schriften des NT.3 find in 
eriter Linie zu Rate zu ziehen, weil da3 Ch. mie 
alle höheren Religionen aus einer lebendigen 

PBerjönlichkeit hervorgegangen ıft. Seine An— 
Tang3geftalt zeigt daher feinen Typus am deut— 
lichiten und reinften. Trotzdem iſt die ganze Ge— 
ichichte des Ch.3 bi3 zur Öegenmwart zugrunde zu 
legen. Denn das Ch. hat manche der in ihm lie— 
genden Konſequenzen, 3. B. in der Stellung zur 
Welt erit feit der Reformation zu ziehen begon= 
nen. Wenn wir ferner Normen für die Beur- 
teilung der Gegenwart finden wollen, jo müffen 
mir das gegenwärtig lebendige Ch. analyjieren; 
dies hängt aber wieder auf engſte mit der Ge— 
ſchichte zufammen. 

ce) Das W. d. Ch. zu — iſt eine Aufgabe der 
ſhſtematiſchen Theologie, Die aber 
nur in engftem Zufammenhang mit der hiltori- 
ſchen Theologie zu löfen ift. Denn die ſyſtema— 
tiſche Theologie hat ftet3 die Aufgabe, da3 We- 
fentliche, Bleibende, Normative aus dem Mannig- 
faltigen, lediglich Tatfächlihen zu ermitteln und 
in allgemeingültigen Begriffen und Urteilen 
darzulegen (1 Theologie, 56). Die T Dog- 
matik und TEthik (: 6 b. e) haben dann dies 
W. d. Eh. im einzelnen zu entfalten. 

‚d) Semer ift die vergleihende Ne 
ligionswiſſenſchaft heranzuziehen, um 
das ſpezifiſch Chriftliche in feinem Verhältnis 
zu andernzfeligionen zu erfaſſen. Man wirft 
zwar der Methode der T Keligionsphilojophie 
vor, fie überſchätze die Analogien zwilchen dem 

. und den andern Religionen und überjehe, 
daß ähnliche Züge durch den verichiedenen 
Grundtypus eine ganz andere Bedeutung be= 
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kommen. Indeſſen ſowohl die Aehnlichkeiten als 
auch die Unterfchiede des Ch.3 und des Juden— 
tums, des Islams, Brahmanismus, Buddhismus, 
Platonismus laſſen fich nur durch religionsphilo- 
ſophiſche Vergleihung herausftellen. 

e) Einen Leitfaden, um zu bejtimmen, auf 
welhe Momente wir im Ch. zu achten haben, 
gibt uns die Religionsphiloſophie. 
Denn dieje hat feitzuftellen, welche Elemente 
in jeder Religion ihr Wefen bilden. Die Re- 
ligionsphilojophie hat jomit vegulative Bedeu— 
tung; jie zeigt und, worauf mir unfer Augen- 
merf zu richten haben. Man hat zwar eingewen- 
det: nicht von einem allgemeinen Keligionsbe- 
griffe aus dürfen wir uns bei der Weſensbeſtim— 
mung des Ch.s leiten laſſen, jondern umgefehrt: 
nur die Erkenntnis unſrer eigenen Religion be— 
fahige uns, zu ermefjen, was in andern Reli— 
gionen das ſpezifiſch Religiöſe jei. Jedoch liegt 
hier ein Wechjelverhältnis vor. Auch die allge- 
meine Religionswiſſenſchaft jest eine Kenntnis 
des Ch.3 voraus. Ihre Unmendung auf das Ch. 
bedeutet daher fein Meiſtern desſelben nach 
fremden Maßſtäben. 

3. Die Religionsphiloſophie lehrt 
uns nun: alle Religion ift ein Verhältnis des 
Menjchen zum Ueberiinnlichen, da3 ſich im Welt- 
leben geltend macht und unjer Xeben beſtimmt 
(TWeſen der Religion). Daher unterjcheiden 
jih alle Religionen nah folgenden vier 
innerlid zufammenhängenden 
Gejihtspunften:a) wie wird das Wefen 
der Gottheit gedacht? b) durch welche Tathand- 
lungen wirft die Gottheit im Weltleben? c) mwel- 
her Art iſt da3 Verhalten des Menjchen, das die 
Antwort auf die Taten der Gottheit bildet? 
d) welches Ziel erjtrebt die Religion? (T Wejen 
der Religion 7 Stufenfolge der Religionen ſJ Ty— 
pen der Religion). Bon hier aus läßt fich das 
Ch. folgendermaßen beftimmen; 

a) Es ift Glaube an den meltbeherrichenden 
Gott, deſſen Weſen ethiihe Liebes— 
macht iſt. Hierdurch unterſcheidet es ſich von 
den Naturreligionen wie auch von den Volks— 
religionen. In ihnen iſt die Macht der Götter 
beſchränkt, und ihr Weſen enthält eine Miſchung 
von ethiſchen und unethiſchen Zügen. Im Is— 
lam wird Allah als ſchrankenloſe Macht betrachtet, 
während ſich im Ch. Macht und Liebe durch— 
dringen (T Gott: III 9 Theismus). 

b) Die ganze Welt in Natur und Geſchichte 
offenbart Gott, aber in abgeſtufter 
Weiſe. Sein volles Weſen erſchließt ſich in 
einem Geſchichtsverlauf, in deſſen Mittelpunkt die 
Perſon Jeſu von Nazareth ſteht (PChriſto— 
logie: IID. Dieſe Geſchichte hat die Begrün— 
dung der wahren Gottesgemeinſchaft durch er— 
löſende Gegenwirkung gegen die Menſchheits— 
fünde zum Biel ( Werk Chriſti). Wie fie mit der 
Geſchichte der Menſchheit beginnt und irgendwie 
alle Völker umfaßt, jo fommt fie erjt mit dem 
Ende der Gejchichte zur Vollendung, wenn der 
Geiſt Jeſu die Welt durchdrungen bat. Durch 
diefen hiſtoriſchen Mittelpunkt in der Perſon 
Jeſu untericheidet fich das Ch. von den andern 
großen Weltreligionen, die eine andere, jei es 
hiſtoriſche, jei es mythiſche Perſönlichkeit ins 
Zentrum ſtellen, z. B. Laotſe, Kongfutſe, 
Zarathuſtra, Buddha, Mithra, Mohammed. Die 
hiſtoriſche Perſönlichkeit Jeſu läßt ſich hierbei 
nicht in Ideen auflöſen oder für nebenſächlich 


| gegenüber feiner Sache erklären 





en! tet (T Perſon 
Chriſti und chriftliches Prinzip). 
„® Die Antwort des Menſchen cuf Gottes er- 
löfende Tat iit der T&laube (: III) oder die 
völlige Dingabe de: Herzens an 
Öotte3 heiligen Liebeömillen. 
Hieraus folgt die ethiiche Forderung voller Rein— 
heit der Gefinnung vor dem unser Inneres 
durchleuchtenden Gott, der Nächitenliebe in allen 
ihren Ermweifungen vom Wohlmwollen an bis zur 
ergebenden, helfenden, rettenden Feindes- und 
Sünderliebe (T Xiebe). Diefe ift nur durch eine 
Ummandlung des natürlichselbitiichen Lebens- 
beſtandes auf Grund der den jelbftfüchtigen 
Willen brechenden und die Gemeinschaft mit 
ihm heritellenden Tat Gottes möglich (T Gnade 
Gottes: III T Erlöfung: ID. Verglichen mit den 
andern Religionen zeigt fich, daß feine in diefer 
Tiefe die ethifchen Forderungen begründet und 
feine die Kraft zu ihrer Erfüllung in diefem 
Maße darbietet. 

d) Das Ziel des Ch.s ift die religiöszfittliche 
Läuterung und Vollendung ſowohl der Einzel 
perjönlichteit zu beglückender Gottesgemeinfchaft 
und fittliher Kraft al3 au die Bollew 
dung der Gemeinſchaft der Menſchen im 
TReihb Gottes. Dies Ziel ift immer erit 
begonnen; denn da3 Ch. hat fich durch fteten Kampf 
mit dem Böfen, mit Irrtum und Trübungen 
durchzuſetzen. Seinen völligen Sieg fann es exit 
in einer überweltlihen Ordnung im T Emwigen 
Leben geminnen. Dies Emige wird aber an— 
fangend ſchon auf Erden in der Gottesgemein— 
Schaft und fittlihen Kraft erfahren. Auch der 
Brahmanismus (T Bediihe und brahmaniſche 
Keligion) und die pantheiftiihe T Myſtik Haben 
ein tranizendentes Biel der Öottesgemeinichaft. 
Uber dies ewige Leben hat nicht die fittliche 
Duchdringung der Welt zur Aufgabe. Ebenjo 
wird das buddhiftiiche Nirwana nur durch Er- 
löfung von der Welt und Vernichtung der eigenen 
Perſönlichkeit erlangt. 

Dieje knappe Analyſe jet voraus, daß auch in 
andern Religionen erziehende und erlöjende Öot- 
tesfräfte wirkſam jind. Sie jest das Ch. nicht in 
dem Sinne den andern Religionen entgegen, 
al3 ob in ihnen nur Suchen und Fragen, aber 
feine Antwort Gottes gegeben ſei. Sondern fie 
ift der Meinung, daß im Eh. die abſchlie— 
Bende vollendete Antwort Got 
te3 gegenüber den Teilofienbarungen Gottes 
und das volle Heilsgut gegenüber dem Stückwerk 
und dem vielen Verkehrten in den außerchriſt⸗ 
lichen Religionen gegeben ſei (T Abſolutheit des 
Ehriftentums). 

Ebenfo ift deutlich, daß nicht abftrafte 
Sdeen, fondern Wirkungsmächte 
das W. d. Ch. bilden. Die abitraften Bes 
griffe (ethifcher Gottesbegrifi, exlöjende Offen— 
barung, völliger Gehorjam, ewiges Leben) jind 
der intellektuelle Ausdrud fir wirkende Regli— 
täten, wie denn das Auffallen des W.S d. Ch. 
eine intellektuelle Aufgabe ift (J Prinzip, relis 
giöſes T Perjon Chriſti und chrütliches Prinzip). 
Die einfachſte Zuſammenfaſſung üt: Ch. beiteht 
in der Herrſchaft des Geiſtes Jeſu. | 

4, a) Hiermit haben wir das Unterjcheidende 
des Chriftlihen vom Nichtehriftlichen, das Wer 
jentliche gegenüber dem meniger Wichtigen und 
zugleich das Normale gegenüber den Trübungen 
gefunden. Die verſchiedenen Typen 
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des Ch.3 in der Gefchichte folgen nicht mit lo— 
gifcher Konfequenz auseinander, wie J Hegel 
meinte, fondern Abirrungen und Nüdkehr zum 
wahren W., einfeitige Ausprägungen unter Be— 
tonung einzelner Momente und Ergänzungen 
durch andere folgen in einer nur tatfächlich zu 
befchreibenden, nicht als notwendig abzuleiten- 
den Weile. Denn wenn dem Ch. die innere Ten— 
denz innemwohnt, die Welt zu durchdringen und 
umzugeftalten, jo wirten in dieſem An— 
eignungg und Ambildungsprozeß 
alle Mächte des Weltlebens auf 
die Formung de3 Ch.3 ein. Staat, 
Wiſſenſchaft, Philoſophie, Kunft, ſoziales Leben 
in ihrer geſchichtlichen und nationalen Beſtimmt— 
heit erzeugen ein helleniſtiſches, byzantiniſches, 
römiſches, germaniſches Ch. In dem Kampfe 
der Religionen wirken außerchriſtliche Elemente 
ein. Der antife Opfergedanke (T Opfer: ID), 
da3 J Prieftertum, heilige Weihen (I Safta- 
mentalien), ſakrale Mahlzeiten, überhaupt die 
Vorftellung, daß das Heilsgut durch heilige 
Niten dem Menfchen geheimnisvoll beigelegt 
werden könne, haben die chriftlichen Sakra— 
ment3vorftellungen beeinflußt (P Synkretis— 
mus: I T Saframente: 1 Taufe: I J Abend— 
mahl: I ufmw.). Dann ift der Bolytheismus im 
Heiligen» und Engelfult eingedrungen, ja die 
Zauberteligion der religiojen Niederung hat im 
Neliquienglauben und in den Wundern der Hei- 
figen neue Blüten getrieben (J Heiligenverehrung 
TEngelverehrung TReliquien 9 Bilderftreitig- 
feiten). Die ganze Geſchichte des Ch.s ift ein 
beftandiger Anpaſſungsprozeß; die Formen de3 
weltlichen Lebens wie die PVorftellungen und 
Rultformen der beitehenden Religionen dienen 
dem Ch. als Ausdrucdsmittel, wobei das fpezi- 
Fisch Ehriftliche bald ſtärker bald ſchwächer hin— 
durchleuchtet, teilmeife faſt vollkommen ver— 
ſchwindet. Reformationen ſuchen dann das Wider- 
chriſtliche mehr abzuſtoßen, müſſen aber ihrerſeits 
neue Verbindungen mit dem Weltleben eingehen. 

b) Allen Trübungen gegenüber hat man ſich 
oft auf das urſprüngliche Eh. als die 
normale Ausprägung zurüdgezogen. Sp wollten 
die Neformatoren das biblische Ch. wieder— 
beritellen. Uber al3 man innerhalb des biblischen 
&h.3 Unterſchiede entdedte, ftellten Deiften mie 
“1 Chubb (I Deismus: 1, 2), ferner Leſſing und 
viele Vertreter de3 liberalen Ch.3 die Parole auf: 
DasCh. Chriſti, d.h. die Religion, die Jeſus 
gehabt hat, iſt das wahre Ch. Die vom Dogma 
zwar nicht geleugnete, aber doch verdeckte echt 
menjchliche Frömmigkeit Sefu war wiedergefun— 
den worden. Trotzdem iſt dies Schlagwort nur 
Halbrichtig. Denn e3 ftellt die Wahrheit zurück, 
Daß Sejus al3 Träger und Bringer des Heils den 
Menſchen gegenüberfteht (I Chriftologte: III, 
2a). Daher gehört der Glaube der Urgemeinde 
an Sejus den Meſſias und Herrn (T Ehrifto- 
Iogie: I) zum ®. d. Ch. Die Ehriftenheit wird 
ſich Ätet8 am Urhriftentum (TUrge- 
meinde T Apoftoliiches uſw. Zeitalter) orien- 
tieren, um bon allen Entftellungen auf die Form 
zurüdzugehen, in der das Ch. feine reinste Aus— 
geitaltung gefunden hat. Trotzdem ift nicht alles 
am bibliichen Ch. maßgebend, z. B. nicht die chri- 
ſtologiſchen und ſoteriologiſchen Gedanken im ein⸗ 
zelnen. werner konnte das Urchriftentum noch 
nicht die Stellung des Ch.s zum Weltleben in 
feinen einzelnen Konſequenzen erfaffen, da fein 





Blick auf das dicht bevorstehende Weltende und 
die Wiederfunft Jeſu gerichtet war. Obwohl in 
der Forderung der Nächitenliebe das Prinzip der 
Umgeftaltung der Welt beichlofjen war, führte 
die feindliche Stellung der Welt dazu, daß das 
Ch. al3 Kirche fich neben die Organiſationen der 
Welt in Staat und Gefellfchaft Itellte, die Kirche 
aber in fteigendem Maße weltfürmig wurde. 

c) Das ſpezifiſch Eatholifche Eh. finden wir 
vom zweiten Ihd. an da, mo die Autorität Gottes 
mit der Autorität des Kircheninftituts (T Kirche: 
II) zufammenfloß. Der Klerus wurde zum ge— 
fonderten Stand, zum notwendigen Mittler 
zwiſchen Gott und Menfchen, zum allein be— 
fähigten Spender der Saframente. Dieoriens 
talifhen Kirchen faßten hierbei das Heil 
als natuchaftzübernatürliche Zauberkraft auf, 
die durch die ficchlichen Nipfterien den Menjchen 
von der vergäanglichen Natur befreien follte 
(T Abendmahl: IL, 2—3). Gott wurde al3 die 
übernatürliche Subftanz betrachtet, welche Die 
endliche Natur zur Unvergänglichkeit erhebt. Dies 
gejchieht durch Ehriftug, der die menschliche Natur 
in feine göttliche Natur verflärt und die Myſterien 
als feine heilige Hinterlaffenfchaft der Kirche 
vermacht hat. Das Heil wird unter ftarfer An— 
paffung an vorchriſtliche Myfterienreligionen 
naturhaft gedacht. Dem Sakramentalismus fteht 
unverbumnden gegenüber ein Moralismus, der 
die Forderungen chriftlicher Sittlichfeit beifer 
zum Recht fommen läßt; aber er fieht das Sdeal 
de3 Chriften in der Weltentfagung des Mönches 
und der Kontemplation des Myſtikers am beiten 
erfüllt (P Mönchtum, 1-3 Myſtik: LI 2e 
J Askeſe: IL, 1 9Orthodor⸗anatoliſche Kirche). 

Das römiſche Ch. Hat die Grundauf— 
faffung mit dem orientalifhen gemein. Das 
Prieftertum vermittelt durch die Saframente 
den Zugang zu Gott. Aber über der naturhaft- 
dinglichen Auffafjung baut es eine rechtlich ge= 
dachte Heilsvermittlung und fucht entiprechend 
der organijatorischen Kraft des Römertums 
energiicher die Welt zu Ducchdringen und zu 
geftalten. Die Kirche muß ihr Rechtsgeſetz im 
Staat und in der Schule durchſetzen, ihre Theo— 
logie muß die Spiße der Weltweisheit bilden, 
ihre kirchliche Kunft der Kunſt die Ziele geben, 
damit die Welt chriltianifiert werde. Der Priefter 
erzieht durch den Beichtftuhl die barbariichen 
Völker. Chriſtus hat durch jenen ftellvertreten- 
den Tod einen Schat von Gnade der Kirche er— 
worben, die diefe nun ihrem Slirchenrecht ent— 
iprechend fpendet. Der Ehrift aber muß fich 
auf Grumd der ihm gejpendeten Gnaden Ver— 
dienste erwerben, die Gott dann frönen wird. 
Bor allem muß er der Mutter Kirche gehorchen, 
die im Dogma feſtſetzt, was er zu „glauben“, d. h. 
für wahr zu halten hat, und die mit ihren Kir— 
chengeboten fein Leben in Zucht hält (T Katholi- 
zismus). Bi 

d) Die Reformation bejeitigt Die na— 
turhaft dingliche Auffaffung des Heil und das 
prieſterlich akramentale Ch. ebenjo wie die ge— 
jegliche Verdienftlehre. Die im perjönlichen, felb- 
ftändigen Glauben erfaßte Gemißheit der Gnade - 
Gottes in Chrifto fteht im Mittelpunkt des 1] Pro- 
teftantismus (vgl. TRectfertigung: IL 7). 
Eine innerliche, von religiöfer Gemifjenhaftig- 
feit durchdrungene Sittlichfeit befam am welt- 
lichen Leben die Sphäre ihrer Betätigung. 
Die Stellung zum Weltleben führte innerhalb des 
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Weſen des Chriſtentums, 4d — v. Weſſenberg. 
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PBroteitantismus zu neuen Verschiebungen im W. 


d. Ch. Die kirchlich autoritative Beherrschung von | 


| zu Epworth), die Begründer der T Methodiiten. 


Staat, Wiſſenſchaft und Wirtichaftsleben fiel da- | 


hin, ebenso ſchwand das Ideal der Weltentjagung 
(T PBroteitantismus: II). Ferner entitand neben 
der religiöfen Bewegung im T Humanismus und 
in der Renaifjance eine neue Stellung zur Welt. 


Der Senfeitöglaube wurde abgeftreiit und der | 


Menſch vollig von den Idealen de3 Diezfeits im 


nationalen Leben, in tillenschaftlicher Arbeit, | 


im Runftihaffen und -Geniegen jomwie im Wirt- 
ichaftsleben in Anspruch genommen. Ebenso trat 


zurüd; das Natürliche erſchien als das Normale, 
Bis heute ift die innere Entwidlung des Prote— 
ſtantismus immer ſtärker duch den Kampf gegen 
diefe ſpezifiſch moderneStimmung 


bedingt. Aber auch innere Ausgleihungen und | 


Anpafjungen entitanden (T Weiterentmwidlung 
der chriftlichen Religion T Ehriftentum, Lage in 
der Gegenwart, 2c. 3). Ein optimiſtiſch-welt⸗ 
freudiges Ch. trat jeit dem 17. Ihd. auf; es 
eignete ſich aus den Schäßen de3 Ch.s die ethilche 
Gemijienhaftigfeit und die religiöſe Weihe der 
gefamten Welt und des Lebens an. Es ftellte 
den Erlöſungs-, Dffenbarung3- und Jenſeits— 
glauben mindestens ſtark zurück und faßte das Ch. 
in Harmonie mit dem beiten Ertrag der außer- 
chriſtlichen Religionen wie der Antike auf. Die 
Gefahr der Verwäſſerung des Ch.3, jeiner Auf- 
löſung in eime Ullerweltsteligion wird vom 
ficchlich-fonfervativen Ch. ſtark empfunden. Aber 
die POrthodoxie hat ihrerfeit3 das Ch. in 
kirchlichen Formen verengt und eine fiimmerliche 
Dublette zur fatholifhen Autoritätsreligion ge— 
ſchaffen. Sie bejist nicht die Fähigkeit, den mo— 
dernen Geiſt in feinen ftarfen Seiten zu erfalien 
und die Verbindungslinien zum Ch. hin zu ziehen. 
Der PPietismus pflegt in umfreier und 
tatlofer Stellung zum Weltleben die Innerlich— 
feit der frommen Geſinnung; er betätigt feine 
Frömmigkeit in fichlihden Formen umd in der 
Bereinstätigkeit, bejonder? der Aufßeren und 
inneren Miffion. Die Zukunft des Bros 
teftantismu3 hängt davon ab, ob es ihm 
gelingt, den reformatorifchen und urchriſtlichen 
Gottes-, Chriſtus-,, Erlöſungs- und Cmigfeit3- 
glauben feſtzuhalten und mit Entſchloſſenheit und 
Freiheit auf den modernen Geiſt einzugehen. 
Reiche Aufgaben harren ihrer Löſung, wie das 
Ch. ohne kirchliche Enge in den Kämpfen des 
politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens, im Rechts- 
leben, in der Kunſt und Philoſophie ſeine welt⸗ 
erneuernde Kraft beweiſen ſoll. Jedes neue Zeit— 
alter wird hier ungelöſte Aufgaben überkommen, 
da Ch. und Welt zwei inkommenſurable Größen 
find, die in immer neue Verbindungen zueinans 
der, aber auch gegeneinander treten. T Weiter- 
entwicklung der chriftlichen Religion. 

Sulius Raftan: Das Weien der chriftlichen Reli— 
sion, (1881) 1888°; — Adolf Harnad: Da W. d. 
&h., 1900 (über die Gegenjchriften jiehe ChrW 1901); — 


 Ernft Troeltſch: Was Heißt W. d. Ch.? (ChrW 1903, 


Sp. 443 ff); — t Georg Wobbermin: Das W. d. 
Ch. (in: Beiträge zur Weiterentwidlung der hriftlichen Reli— 
gion, 1905, Kap, 10); — Ferner alle Lehrbücher der J Dog- 
matif (außer Schlatter). J. Wendland, 

Bejenseinheit, Wejensgleichheit(Ho- 
moujte)  Arianifcher Streit T Chriftologie: II. 

Wesley, Sohn und Charles (1703 
bis 1791 umd 1707—1788, geb. im Pfarrhauſe 





Der bedeutendere der beiden Brüder tft Sohn, 
energilch, herb und fanatiich, während Charles 
liebenswürdig, aber unbedeutend war. Nach 
dem eriten Schulunterricht in London ftudierte 
Sohn in Orford, geriet hier in die von William 
Law entfachte Erwedungsbewegung und bildete 
mit jenem Bruder Charles u. a. 1729 ein 
Konventifel zur methodischen Pflege des inne- 
ren Lebens. 1735 traten die W. je eine Pfarrſtelle 


| in a rn ne tehrte 1736 
| zurüd, Sohn . Unter herrnhutiſchem Ein 
das Siümdengefühl und der Griöfungsalaube | t Re 


fluffe erlebte John in London am 24. Mai 
1738 abends 4 vor 9 Uhr feine Befehrung und 
trat nach ihr eine Reife zu den deutjchen Herrn— 
hutern an. Gemeinſam mit Charles, der drei 
Tage früher befehrt war, begann er feine Er- 
mwedungspredigt, aus der fich die Gemeinschaft 


| der TMethodiften entwidelte, unter dem Ein- 


fluß von TWhitefield, deſſen Enthufiasmus gegen- 
über die beiden W. mehr die Notwendigkeit der 
Drganilation betonten. Neben die Predigt 
traten die Schriften Sohn W.3 oder die Lieder 
von Charles W. (T Kirchenlied: I, 6c) als Wer- 
bemittel. Dogmatijch dachten die W. arminia- 
nisch (T Arminius), bekämpften daher die Gruppe 
der rädeitinatianer in ihrer Mitte. Den 
Wunih Sohn W.S, innerhalb der anglikani— 
ſchen Staatskirche zu bleiben, machte die Ent- 
twidlung feiner Gemeinfchaft unmöglich; er 
felbit hat ſie glanzend organiſiert, ſchließlich 1783 FF 
Prediger für Amerika und Schottland ordiniert 
und einen VBerfaffungsentwurf (die jogen. „Er— 
klärungsurkunde“) aufgeitellt. Charles W. hatte 
bi3 1771 fein Standquartier in Briftol und fie- 
delte dann nach London liber, John W. war bis 
1790 ohne fejten Wohnort. 

$.and ©. Weslhey: Poetical works. New and com- 
plete edition. . . collected and arranged by ©. Osborn, 
13 Bde., 1868—72; — J. Wes3lenH: Prose Works, ed. T. 
Jackſon, 14 Bde., 1829—31 (bejonders wertvoll daraus 
W.s Tagebuch) [Journal], häufig in Sonderdrud erichienen, 
fritifhe Ausgabe 1909 fi); — J. Whitehead: The life 
of John W., 2 Bde., 1793— 96; — R. Southey: J. W.s 
Zeben nah) dem Englifhen von F. A. Krummader, 
2 Bde., 1827—28; — M. Lelieore: J. W., sa vie et son 
oeuvre, (1868) 1891d; — J. Tyerman: The life and 
times of J. W., 3 Bde., 1877; — Memoirs of Ch. W., 
1849 u. 8.5; — B. Green: J. W., 19085 — A. W®al- 
ter3: I. W., 1908; — X. Qeger: La jeunesse de W., 
1910; — Derf.: J. W.s last love, 1910; — %. Loofs 
in RE® XII, ©. 748 ff; XXIV, ©. 97—99. — Vgl. ferner 
T Methodiſten. Köhler, 

Wesleyaner TMethodiiten, 1; 2A; Cb5. 

Weſſel = 1 Öanzfort. — 

v. Weſſenberg, Ignaz Heinrich (1774 
bis 1860), kath. Theologe, geb. zu Dresden, 
ſchon al3 Süngling dem jejuitifchen Geiſt feind, 
der ihm und feinem älteren Bruder in dem 
St. Salvator-Änftitut zu Augsburg entgegen- 
trat, in Dillingen vor allem von J. M. 1 Sailer 
beeinflußt, in Würzburg ſchon mit dv. J Dalberg 
befannt geworden, der ihn nach weiteren Stu— 
dien in Wien und kurzem Aufenthalt in Kon⸗ 
ſtanz und Augsburg 1801 zu ſeinem General— 
bifar fir Konftanz machte. Als folder bemüht 
um Reform der Kirche, auch in gottesdienftlicher 
Hinficht im Geifte der Reformen T Joſephs IL, 
um Hebung der Bildung der Geiitlichen durch 
Jeuorganifation von Prieſterſeminaren (Meers⸗ 
burg, Luzern u. a.), Baltoralfonferenzen, Ka— 
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v. Weflenberg — Weiterä3. 
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pitel3hibliothefen, eigene Zeitſchriften (ſ. Lit.) 
u. drgl., auch um Förderung des Volksſchulweſens 
im Seifte T Peſtalozzis u. a., fand er bald hef- 
tigen Widerjpruch ſeitens Noms; wagte er es 
Doch ſogar als Bevollmächtigter Dalberg3 auf 
dem Wiener Kongreß 1814—15 wie in Schriften, 
fir den Gedanken einer national-deutfchen Kirche 
mit einem deutfchen Brimas an der Spiße und 
unter Wiederbelebung der alten Konzilien ein— 
zutreten (J Reichskirche, deutiche), um jo be— 
mußtermaßen im Geiſte des TI Gallifanismus 
und T Sofephinismus den päpftlichen Abſolutis— 
mus einzufchränfen und eine deutſche Entwick 
lung de3 Katholizismus in Deutjchland zu er— 
möglichen. Noms Antwort blieb nicht aus. 
Ein päpftliches Breve hatte fchon 1814 die zu 
Konftanz gehörigen Teile der Schweiz von dieſem 
Bistum gelöft; Nom hatte damals auch, wenn 
auch erfolglos, die Entlaffung W.3 als General- 
vifars gefordert, verweigerte, wiederum vergeb— 
lich, die Genehmigung, als W. nach Dalbergs 
Tod 1817 vom Domkapitel zum Bistumsver— 
wejer ernannt wurde, und forderte von dem 
zu perjönficher Verantwortung nach Nom ge— 
fommenen eine glatte Abbitte fiir die Ver— 
gangenheit jamt unbedingtem Gehorſamsver— 
Iprechen für die Zukunft, — eine Erklärung, 
die W. nach einigem Schwanken nicht zu geben 
befchloß. Unterftüßt von der badischen Regie— 
rung (Denkſchrift vom 17. Mat 1818 für die 
deutschen Regierungen und den Bundestag) und 
den Fürften der hohenzollernfchen Lande, die 
nach wie vor Hand in Hand mit ihn die Kirche 
reformierten und fie auch rechtlich von Kom zu 
löſen verfuchten (ſ Hohenzollern, 1, Sp. 109 f), 
und getragen vom Vertrauen feiner Diözeſan⸗ 
geiſtlichen, blieb W., deſſen Wahl zum Biſchof 
von Freiburg und ebenfo von Rottenburg Rom 
gleichfall3 die Beftätigung verfagt hatte, in ferner 
fchwierigen Stellung bi3 zur endgültigen Auf— 
hbebung des Bistums T Konſtanz (1827), um 
binfort nur noch bi3 1833 als Glied der eriten 
badischen Kammer politisch für den aufgeflärten 
Liberalismus im Gegenjat zur damaligen Re— 
aktion einzutreten und fich im übrigen in Kon— 
ftanz feinen Studien und humanitärer Tätigkeit 
(Kinderfürforge u. a.) zu widmen. Daß feine 
Reformen „von hohen fittlihen und chriftlichen 
Spealen‘ ausgegangen waren, wird jest auch 
von feiten der fath. Geſchichtſchreibung zu— 
geitanden, im Gegenfag zu den Schmähungen 
und Berleumdungen, die W. jelbit hatte hören 
müfjen; ebenſo jcharf freilich verurteilt man 
feine „antifirchliche” Haltung und feinen „Man— 
gel an echtem, kirchlich warmem, Dogmatifch- 
hiſtoriſch gefeitigtem Sinne“, obwohl gejagt 
werden muß, daß fein hiſtoriſcher Sinn Stark 
genug Mar, um ihn etwa troß ſeines aufge— 
Härten Kirchenrechts, feiner Kritik der Wall- 
fahrten, des Marienfults, der Prozeſſionen u. 
dgl. vor dem aufgeflärten Nationalismus zu 
bewahren. 

Bejonders einflußreic) waren W.3 Zeitſchriften: Geift- 
liche Monatsjchrift, 4 Bde., 1802—03; Archiv für die Pa— 
ftoralfonferenzen in den Landlapiteln des Bistums Kon— 
ftanz, jährlich 2 Bde., 1804—27; Freimütige Blätter, 1830 
bis 1844; — Bf. ferner u. a.: Weber die Folgen der Säcu— 
larijation, 1801; — Die deutfche Kirche, Ein Vorſchlag zu 
ihrer neuen Begründung und Einrichtung, 1815; — Betrach— 
tungen über die Verhältniffe der kath. Kirche im Umfange 
des deutſchen Bundes, 1818; — Coup d’oeil sur la situation 





actuelle et les vrais inter&ts de l’Eglise catholique, 1825; 
— Die Stellung des römischen Stuhles gegenüber dem Geifte 
des 19. 30.8, 1833; — Die großen Kirchenverfammlungen 
des 15. und 16. 350.3, 1840, 4 Bde.; — Die Erwartungen der 
fath. Chriſtenheit im 19. Ihd. von dem hlg. Stuhle zu Nom, 
1847; — Gott und die Welt oder das Verhältnis aller Dinge 
zu einander und zu Gott, 2 Bde., 1857; — Die Eintracht 
zwifchen Kirche und Staat. Aus dem Nachlaß herausgeg. 
von Joſ. Bed, 1869. — Ueber W. vol. Joſ. Bed: 
3. 9. don W. 1862; — Lon gner: Beiträge zur Gefchichte 
der oberrheinifchen Kirchenprovinz, 1863, ©. 151— 272; — 
$. 81.0. Schulte in ADB 42, ©. 147—157; — Der/.: 
Geichichte der Quellen und Literatur des kanoniſchen Rechts 
III, 1880, ©. 317 ff; — E. Rörberin KL? XII, ©. 1343 
bis 1381; — Ad. Röſch: Das religidfe Leben in Hohen- 
zollern unter dem Einfluß des W.ianismus, 1908; — B en» 
rath in RE® XXI, ©. 147—152; — 9. Bihlmeyer 
in KHL II, Sp. 2696 5; — t Wild. Shirmer: 2. 9. 
v. W., des Bistums Konftanz letzter Oberhirt, 1910; — 
D2rj.: Aus dem Briefwechjel W.3, 1911; — 2. K. Götz: 
W.s Neformgrundjäbe und feine gottesdienftlichen Refor— 
men (Deutjcher Merkur 1908, Nr. 22—24); — HN? V, 


Sp. 1371 ff. Bicharnad. 
onen Gebet T Literaturgefchichte: 
II B, 1 (©p. 2244). 
Weitcott, 5 roofe Foß (1825—1901), 


englifcher Biſchof. Er war der Freund T Horte 
und TI Lightfoot3, und gab mit Hort 1881 den 
Tert des NT.3 heraus (T Bibel: II, B 6), nachdem 
er umfaffende fritifche Vorarbeiten dazu unter- 
nommen hatte. Neben jeiner gelehrten Arbeit 
ift vor allem jein Anteil an der joztalen Bewe— 
gung zu nennen. Ber einem riejigen Kohlen 
arbeiterausftand (1892) leitete W. die Konferenz 
in jeinem bifchöflichen Schloffe, die durch An— 
nahme vermittelnder Vorichläge den Streik 
beilegte. W.3 religiofe Haltung war ein myſtiſch 
gerichteter Pietismus; dogmatiſchen Streitig— 
feiten war er abhold. 

Bon feinen ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Leiftungen auf 
dem Gebiet des NT.s find zu nennen An introduction to 
the study of the gospels, (1851) 18948; — General survey 
of the history of the canon of the NT, 1855, eine Reihe 
von Artikeln in Smiths Bible Dietionary, ſowie fein Kom— 
mentar aum Hebräerbrief, 1889, — Ueber W. vgl. 


Gregory: RE°® XXI ©. 152-155; — Arthur 
Wejtceott: Life and Letters of B. F. W., 2 Bde., 1903, 
Windiſch. 


von Weſten, Thomas (1682—1727), nor⸗ 
wegiſcher Miſſionar, „Apoſtel der Finnen”, geb. 
in Dreontheim; unter armlichiten Verhältniſſen 
wuchs er heran, jchließlich konnte er Theologie 
ftudieren, 1710 wurde er Hauptpaftor in Wed 
(in Romsdalen), 1716 Bifar und Bevollmächtig— 
ter des 1714 geftifteten Miſſionskollegiums 
(Collegium de promovendo cursu evangelii) 
unter den Finnen, zugleich Lektor (Dozent) und 
Notar des Kapitels zu Drontheim, das durch 
ihn Miffionare ausbilden ließ. Auf mehreren 
Miſſionsreiſen (1716, 1718—1719, 1722—1723) 
brachte er den Finnen das Evangelium, richtete 
Miſſionsſtationen ein und verjorgte fie mit 
Miſſionaren. Sein Miſſionswerk, dem er alle 
Opfer an Geld und Gut gebracht Dane hat gute 
Erfolge gehabt (TNorwegen, 2b) und ift ein 
Sahrhundert fpäter von Niels Vibe Stodfleth 
(7 1866) wieder aufgenommen worden. 
Ueber Th. v. ®.: Nudelbah in Knapp 
Chriſtotrope, 1833, ©. 299 ff; — RE? XXI, ©. 155—160, 
Glaue. 
Weſteras, Reichdtag von (1527), J Schweden, 2. 
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Weiterburg — Weftfalen, 1-2 b. 
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Weſterburg, Gerhard, TBmidauer Pro— 
pheten TKarlitadt (Sp. 944) T Fliefteden. 

Weitergaard, Harald, geb. 1853 in 
Kopenhagen, feit 1883 Profeſſor der National- 
öfonomie und Statiſtik in K., hat als Vorſitzen— 
der de3 Gejchäftsausichuffes des „Köbenhavbus 
Kirkefonds“ große DVerdienfte um die Kopen- 
bagener Ricchbaufache. 

Er veröffentlichte: Die Lehre von der Mortalität und 
Morbilität, (1882) 1901?; — Grundzüge der Theorie der 
Statiftit, 1890; — Gtatiftif der Ehen, 1890; — Religidfen 
Inhalts ift u. a.: Fra Forargelse til Tro (Vom Aergernis 
zum Glauben), 1885. Adamijen, 

Weiterhemd, da3 weiße Kleid des Täuflingg, 
Taufe: IV, 1. 

Weitermann, Diedrich, eng. Miffionar und 
Sprachforſcher, geb. 1875 in Baden (Hannover), 
1901 Miſſionar in Togo, ſeit 1909 Profeſſor am 
Seminar für orientaliihe Sprachen in Berlin, 
reilte 1910 im Auftrage der Vereinigten Pres- 
boterianer (Amerika) zu Sprachſtudien in den 
Oſtſudan. T Religionsgefchichte, 3 e. 

Verf. neben mehreren Aufjägen in Miffiong- und Kolo— 
niaßeitichriften u. a.: Wörterbuch der Ewe-Sprache, 2 Bde., 
1905 und 1906 (Bd. 2 englifch 1910); — Grammatik der 
Eiwe-Sprache, 1907; — Handbuch der Ful-Sprache, 1909; 
— Die Nuspflanzen unferer Kolonien, 1909; — Lehrbuch 
der Nama-Spradhe, 1909; — Die Sudanfprachen. Eine 
jprachvergleichende Studie, 1911; — Die Sprache der 
Haußa in Zentralafrifa, 1911; — The Shilluk People. 
Their Language and Folklore, 1912; — Erzählungen in 
Fulfulde, 1913; — Mitherausgeber der „Rolonialen Rund— 
ſchau“ und der „Afrikaniſchen Studien“, der „Mitteilungen 
des Seminar für orientalifche Sprachen". Glaue, 

Weſtermanns Monatshefte T Preſſe: IL, 2. 4 
(Sp. 1767. 1774). 

Weitfälifcher Friede (1648) T Deutichland: 
II, 3 T Säfularifationen, 3 T Toleranz, 3. 

Weitfäliiher Merkur T Prefje: IV, 1. 

MWeitfalen. 

1, Bejtandteile; — 2. Kirchengefchichtliches bis zur Auf- 
richtung der Provinz W.; — 3. Die eng. Kirche W.s im 19. 
Ihd. und in der Gegenwart; — 4. Katholiken; Sekten; Juden. 

1. Die Provinz W. wurde 1815 gebildet. Ihre 
Beitandteile find: 1. Die fchon im 17. und 
18. 365. preußifch gewordenen, überwiegend 
evg. Grafſchaften Mark, Ravensberg, Ober— 
lingen, Tecklenburg und das Bistum T Minden; 
— 2. die im 19. Ihd. hinzugefommenen, zum 
großen Teil eng. Grafichaften Steinfurt, Gemen, 
Limburg, Wittgenftein, die Abtei Herford, die 
Herrihaft Nheda, die freie Neichsftadt Dort- 
mund und das Fürftentum Siegen; — 3. Die 
fat ganz kath. Graffchaften Anholt und Riet— 
berg, die Bistümer J Münſter und T Paderborn, 
die Abteien Kappenberg und Korvey, das kur— 
kölniſche Herzogtum W., das Amt Nedeberg 
und die Grafichaft Recklinghauſen. 

2. a) Die „Weſtfalen“, deren Name uns zuerſt 
in Quellen der farolingifhen Zeit be 
gegnet, bewohnten den weltlichen Teil Des 

Sachſenlandes; im mittleren Teil, der gleichfalls 
teilmeife zum heutigen W. gefchlagen worden 
it, faßen die Engern. Beider Chriftiani- 
fierung bildet nur ein Std aus der allge- 
mein-fächliihen Miſſionsgeſchichte (J Heiden- 
miffton: III, 2, Sp. 1986 f T Hannover, 1), die 
endlich nach langem Widerftand, auch mieder- 
bolter Ermordung der Glaubensboten (3. B. des 
fogenannten weißen und fchwarzen Ewald um 
6%), zur Belehrung der Weftfachlen und zur 





Organifation der Kirche in ihrem 
Gebiet geführt bat. Aus den anfänglichen Mif- 
ſionsbezirken, in die J Karl der Große nad) dem 
Reichstag bon Paderborn (777) das Land ge- 
teilt hatte, gingen die Biſchofsſprengel T Münfter 
(:D und (wohl exit unter Ludwig dem Frommen) 
1 Dsnabrüd für die W., T Minden, Bremen 
(TYamburg: I, 1), J Verden, T Paderborn für 
die Engern hervor, von denen Verden umd Pa⸗ 
derborn dem Erzbistum T Mainz, die anderen 
T Köln unterftanden. Neben ihnen entitanden 
bejonders feit Ludwig dem Frommen zahlreiche 
Klöfter und Kirchen als Stütßpunkte der kirch⸗ 
lichen und kulturellen Arbeit; die Benediktinet⸗ 
abtei Korvey bei Hörter an der Weſer, 822 be— 
gründet und mit Mönchen aus dem franzöfifchen 
Corbie befegt (T Mönchtum, 4 b), und das Non- 
nenflojter zu Herford in der Didzefe Paderborn, 
826 begründet, find die berühmteften, neben de— 
nen in zweiter Linie Benediktinerflöfter wie 
Freckenhorſt (vor 857), Neuenheerje (868), Möl- 
lenbed (896), das PBatroflusftift zu Soeft (955), 
die Münfterichen Stifte und Klöfter (T Min- 
fter: I, 1), Grascaf (1072), Bursfelde (um 1092), 
aus jpäterer Zeit zahlreiche Bilterzienfer- und 
Prämonftratenjerklöfter (darunter Abtei Kap- 
penberg, Stiftung des 1126 geftorbenen Grafen 
Gottfried von K) zu nennen find, — fie alle 
in ihrer meiſt reichen Ausftattung zugleich leben— 
dige Zeugniſſe für das rege religiöſe 
Sntereiie, das die Bewohner W.s Tenn- 
zeichnete. Dieje haben im Mittelalter an allen 
großen kirchlichen Bewegungen Anteil genom- 
men. Wie hier etiva die Kreuzzugspredigt beget- 
fterten Anklang fand, fo wirkten vom nahen 
Köln her Scholaftit und Myſtik ins Land hinein, 
und auh der Humanismus fand in 
Münfter und Herford, wohin ihn von den Nieder- 
landen aus zuerſt die T Brüder des gemeinfamen 
Lebens getragen hatten, verſtändnisvolle Pflege. 
Heben Alexander T Hegius mögen Rudolf von 
T Langen und Hermann von dem T Buche, 
T Ronrad von Heresbach und J Monheim (an 
der neuen Düfleldorfer Schule) als wichtigſte 
Vertreter der humaniſtiſchen Bewegung auf dem 
Boden oder an den Grenzen W.3 genannt wer- 
den. Sie haben auch für die Entftehung der 
ficchlichen Reformation Bedeutung gehabt. 

2. b) Für die Geſchichte der Reformation auf 
weſtfäliſchem Gebiet ift die frühere terri- 
toriale Zerriſſenheit des Landes ver- 
hängnisvoll gewefen, die, wie oben (1) aüsge— 
führt, erjt durch die politifche Entwicklung feit 
dem 17. und 18. hd. allmählich aufgehoben 
worden tft. In der Neformationszeit zerfiel W. 
in eine Unzahl Eleiner und kleinſter Gebiete, 
die gemäß dem Grundſatz „eujus regio eius 
religio‘“ (J Deutichland: II, 2, Sp. 2112) Die 
kirchlichen Verhältniffe völlig nach eigenem Gut- 
dünfen haben ordnen fünnen. Das gilt nicht 
nur von den geiftlichen reichgunmittelbaren Terri= 
torien, den Bistümern T Münfter, T Minden und 
T Baderborn und den Abteien Korvey und Her— 
ford (j. oben 2a) und den weltlichen reichs— 
unmittelbaren Gebieten, unter denen die Oraf- 
ſchaft Mark (1392 mit Kleve vereinigt; J NRhein- 
land, 2, Sp. 2291) und das Herzogtum W., ein 
Lehen Kurkölns, an erfter Stelle ftanden; viel⸗ 
mehr genofjen die Grafichaften Navensberg, 
Tecklenburg, Dberlingen, Wittgenftein, Naſſau⸗ 
Siegen und ſelbſt die kleineren gräflichen Gebiete 
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wie Rheda, Nietberg, Anholt, Redlinghaufen, 
Limburg, Steinfurt dasjelbe Necht, und ebenſo 
beſaßen Städte wie Dortmund, Herford, Münfter, 
Soeſt ausgedehnte Freiheit und eine fait ;jelb- 
ftändige Stellung. Dieje alten territorialen Ver- 
hältniſſe erklären noch den heutigen Konfefjions- 
ſtand W.s 

Die Re formation hatte, oft vor allem 
durch die Auguftinerklöfter gefördert, in lutheri— 
fcher Form fchon früh ihren Einzug in da3 weſt— 
falifche Land gehalten. In allen wie Lipp⸗ 
ſtadt (Joh. Weſtermann; T Lippe: I, Sp. 2161), 
Herford (Joh. Dreyer; T Lippe: IL, "Sp: -2161), 
Soeſt (Soh. von Kampen; Gerdt | Demeten), 
Dortmund (Jakob Schöbper; Rektor Urban von 
Homburg), von wo auch auf da3 platte umliegende 
Zand reformatorifcher Einfluß ausging, begeg— 
nen uns am früheſten reformatoriische Beſtre— 
bungen, freilih zum Teil noch lange von den 
maßgebenden Snftanzen unterdrüdt. In der 
Grafſchaft Mark und ebenjo in der Grafſchaft 
Hohenlimburg und der Herrſchaft Gemen, Deren 
Dberlehnsherr der Herzog von Kleve war, war 
der Gang der Reformation von der Entwidlung 
in Jülich und Kleve (T Nheinland, 3 a) abhängig, 
jo daß, abgejehen von einzelnen Orten, die 
Dinge nur fehr langſam vorwärts gingen (Soeft, 
ſ. o.; Sierlohn 1538; Hamm 1540; Blanfenftein 
1543; Schwerte 1547). Sm Ravensbergiſchen 
folgten Herfords Vorbild allmählich Heepen, 
Hiddenhauſen, Vlotho, Valdorf, Bielefeld u. a. 
Sm Herzogtum W. ſtand und fiel die Reforma— 
tion mit dem Reformationsverſuch Hermanns 
von T Wied, des Kölner Kurfürsten, und deſſen 
Abdanfung (1547). Bon den andern Gebieten, 
die unter geiftlicher Herrſchaft jtanden, hatten 
T Paderborn, Korvey und Horter unter dem 
Einfluß T Philipps von Heſſen jich dem Luther- 
tum geöffnet, und in J Minden (hier feit 1535 
TDemelen) und TMünfter (: I, 2a) mar 
unter unmittelbarer Cinwirfung Wittenberg 
fchon in der Mitte der 20er Sahre eine in Münſter 
befanntlich bis zur polttiichen Revolution ans 
ſchwellende, reformatorifche Bewegung entitan= 
den. In Tecklenburg endlich, deſſen Graf Konrad 
ein Schwiegerjohn des heſſiſchen Landgrafen war, 
und in den Wittgenfteinfchen Gebieten (Wittgen- 
fteins Wittgenstein und Wittgenftein-Berleburg) 
machte fich gleichiall3 der Einfluß Philipps von 
Heilen im Sinne der Einführung der Reforma— 
tion geltend; der Graf von Tedlenburg war 
auch” Mitglied des Schmalfaldiihen Bundes, 
ebenjo der Graf Wilhelm von Naſſau-Siegen, 
der jeit dem Augsburger Neichdtag an der Re— 
formation jeines® Landes arbeitete; Erasmus 
T Sarceriu3 wurde dann der eigentliche Nefor- 
mator diejer Landſchaft. So war die Reforma— 
tion bvielerort3 in Gang gekommen. Shre Er- 
folge jtanden zwar zeitweilig jehr in Frage 
(Wiedertäufer in Miünfter und anderswo, J Mün⸗ 
ſte — in I Paderborn 
und 9 Münſter E 2b]; Wirren durch das 
Augsburger T — Unterdrückung des zwei⸗ 
ten Reformationsverſuchs im Herzogtum W. 
durch Abſetzung des Gebhard Truchſeß von 
Waldburg 1584, 9 Köln: IL, 3; Dreißigjähri- 
ger Krieg, Neftitutiongedift 1629, 9 Deutich- 
land: IL, 3); dennoch wurde ihr Befisftand in 
einem zwar ſchweren, aber jiegreichen Kampfe 
im mejentlichen behauptet. Die geiltlichen Ge— 
biete außer T Minden maren zwar fir den 





Katholizismus zurücderobert worden 
(Minden wurde 1648 fäfularifiert: T Deutich- 
land; II, 3 T Säfularifationen, 3). Aber in den 
weltlichen Territorien mar die Reformations— 
bewegung nach der Zeit des T Interim wieder 
aufgelebt und hatte in der Mark fogar troß des 
katholiſchen Reaktionsverſuches, den Herzog Wil- 
beim von Kleve 1568 unternommen und fein 
Nachfolger Johann Wilhelm (feit 1592) fortges 
feßt hatte (Rheinland, 3a), nicht unterdrüdt 
werden fünnen. Sa, in den Elevifchen Ländern 
hatte ſogar unter dem Einfluß der niederländi— 
ſchen proteſtantiſchen Flüchtlinge der Calvi— 
nismus Fuß fallen können, der ſeit 1559 in 
der Mark offen hervorgetreten war und in Hil— 
bed, Hamm, Schwerte, Neuentrade u. a. Ge— 
meinden gegriindet hatte, die fortan neben dern 
lutherifchen bejtanden haben und fich 1611 
dem niederrheinifchen &eneraliynodalverband 
(Rheinland, 3 a, Sp. 2293) anſchloſſen. Im Ra— 
vensbergiſchen bildete Herford einen Stüßpunft 
des Calvinismus. Tedlenburg und die mitihm ver» 
bundenen Territorien Nheda, Bentheim, Stein= 
furt (bier konfeſſionell gemifchte Bevölkerung) 
traten unter VBorangang des Landesherrn jogar 
völlig zum reformierten Befenntni3 iiber (Hoch- 
fchulgrindung in Steinfurt, 1590; Refor— 
mierte hohe Schulen, 7), und im Süden W.3 
fette dasfelbe Bekenntnis fich unter kurpfälziſchem 
Einfluß (I Bayern: IL, 1) in NaffausSiegen und 
den Wittgenfteinschen Gebieten feft, feitdem 
Wittgenftein 1572 den flitchtigen T Hugenotten 
Einlaß gewährt hatte (Stiftung der Akademie 
zu T Herborn, 1574; Herborner Generalfpnodal- 
verband, feit 1584). Das Mindener Land und 
die Grafichaft Ravensberg fowie Hohenlimburg 
blieben hingegen im mejentlihen lutheri- 
che ©ebiete, — die beiden erjteren übrigens 
fpater (1719, unter preußifcher Herrſchaft) zu 
einem auch kirchlich gemeinfam regierten Terris 
torium verbunden. Das Verhältnis der beiden 
proteftantifchen Bekenntniſſe zueinander blieb 
meilt noch lange ungünftig. Während Lutheraner 
und Katholiken an vielen Orten ein friedliches 
Nebeneinander, gemeinfame (nur zeitlich ge— 
trennte) Benutzung der Ortskirche (Simultas 
neum) u. dgl. zeigen, hat man in lutherifchen 
Gegenden den Neformierten die Duldung oft 
noch lange Zeit verfagt und umgekehrt; in Dort» 
mund ift 3. B. den Keformierten erſt 1786 das 
Recht der freien Religionsübung gewährt wor— 
den, mährend anderfeit® 3. B. in Hamm die 
Zutberaner es nur dem direkten Eingreifen des 
Großen Kurfürsten zu danken hatten, wenn ihnen 
daſelbſt 1650 gegen den Willen des Rats der 
Privatgottesdienft geitattet wurde. Die Span— 
nung überdauerte vielerort3 auch noch die Zeit 
der Drthodorie, obwohl die Hohenzollern in den 
ihnen zugefallenen Gebieten (f. oben 1) für 
Verträglichkeit zu jorgen bemüht waren. 
2. 0) Da3 veligtiös-firhlihe Leben 
a im 16.—18. 3hDd. in ®. jchöne Blüten. 
W. ſah Männer, wie Hermann T Hamelmann, 
den Hiſtoriker der weſtfäliſchen lutherifchen Kirche, 
Philipp TNicolai, ihren Sänger, Johann Jakob 
Fabrieius (1607— 73), Baflor in Schwelm in 
der Mark (1644—54), den Myſtiker, den man auf 
Grund feiner die gegenwärtige Kirche fcharf 
fritifterenden Schrift „Das vielgepfagte und doch 
verſtockte Aegypten“ wegen „Weigelianiſcher 
Irrtümer“ abgeſetzt hat, Iſrael Clauder (1670 bis 
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1721) in Bielefeld, den Pietiften, der al3 Super- 
intendent auf ganz Ravensberg großen Einfluß 
ausgeübt bat, dazu feine Geſinnungsgenoſſen 
Johann Merder in Eſſen (um 1691), Sohann 
Georg Soch, ſeit 1709 Rektor und Superintendent 
in Dortmund. Sie und viele andere haben auf das 
Leben der evg. Kirche in W. heilfam eingemirkt 
und es vor Erftarrung bewahrt. Neben diefem 
fichlichen Bietismus, der dann von feit Mitte des 
18. 30.3 im Kampf gegen den Rationalismus 
in den Brüdern T Halenfamp vortreffliche Füh— 
rer gewann, bat der pietiftiiche Separatismus 
in W. fruchtbaren Boden gefunden. Es fet daran 
erinnert, daß der Labadismus (TLXabadie PpPie— 
tismus: IA, 2, Sp. 1591.) durch die damalige 
Aebtiſſin T Elifabeth von Herford in der nieder- 
rheinijch-weitfaliichen Kirche Eingang gefunden 
hatte, und daß die Ronsdorfer Sekte (T Buchel 
7 Eller) auch die märfische reformierte Synode hat 
bejchäftigen müſſen; im füdlichen W., befonders 
im Siegener Land und im Wittgenfteinfchen, bil- 
deten fich die 7 Inſpirationsgemeinden, Gruppen 
wie die Buttlariche Rotte (P Buttlar) u. dal. 
Der Mittelpunkt dieſes religiös erregten Separa: 
tismus war Berleburg. Hat er viel Verwirrung 
geftiftet, jo hat er doch durch die „Berleburger 
Bibel“ (T Bibelüberfegungen, 5, Sp. 1165) und 
perjönliche Beeinfluffungen auch anregend ge— 
wirft. Bon Wichtigkeit war, daß hier im Wittgen- 
fteinichen kraft pietiltifcher Frömmigkeit zum 
eritenmal in Deutfchland Die volle Religionsfrei— 


heit proflamiert worden tft: wie feit 1712 der Graf. 


bon Iſenburg-Büdingen (T Toleranz, 5b), jo lud 
bald danach auch der Graf von Sayn-Wittgen- 
ftein, bei dem hernach auch ein J Dippel Zuflucht 
fand, alle in fein Land, „welche fich zu einer 
andern Religion oder zu gar feiner äußern Reli— 
gion hielten, aber doch im bürgerlihen Wandel 
gegen Obrigkeit und Untertanen ſowohl al3 in 
ihren Haufern ehrbar, fittfam und chriftlich fich 
aufführen wollten“. Hier hat der Pietismus das 
geleiftet, wa3 ſonſt meift erft die Aufklärung ge— 
ichaffen hat. Diefe hat ſich übrigens im lebten 
Drittel des 18. Ihd.s auch in W., in den refor— 
mierten, wie in den lutheriſchen Gemeinden, Bahn 
gebrochen, obwohl die Abneigung gegen einen 
fonjequenten Rationalismus und tiefer greifende 
Reformen fo groß blieb, daß es 3. B. wiederholt 
zu Proteiten und Gemeinderevolutionen gegen 
die Einführung neuer Öejangbücher, insbejondere 
de3 Preußiſchen Geſangbuchs von 1780 (T Kir- 
chenlied: L 3b, Sp. 1306) gekommen tit. 
Smmerhin hat die Aufklärung die fonfeffionellen 
Gegenſätze jo erweicht, daß der Wunſch der preu— 
Bifchen Negterung, die beiden evg. Konfeſſionen 
W.s durch T Union zufammenzufchließen, nicht 
nur auf geringe Schwierigkeiten ftieß, jondern 
einem weithin empfundenen Bedürfnis entipradh. 

3. Einen gewaltigen, nie geahnten Aufſchwung 
nahm die evg. Kirche W.3 im 19. 3,5 d. Somohl 
nach außen wie nach innen erlebte jie ein Wache- 
tum, das auch die fühnften Erwartungen über- 
traf. „Man muß um taufend Jahre, in das 
karolingiſche oder ſächſiſche Ihd. zurüdgehen, 
um eine gleiche Tätigkeit in bezug auf Neu— 
bildung von Gemeinden mahrzus 
nehmen.“ 1816 zählte die Provinz W. 424 083 
Evangelifhe (= 39,77% der Einwohner), 
am 1. Dezember 1900 dagegen 1550 327 
Evangeliihe (= 48,63 %); ſeit 1818 tft alſo 
die Bahl der Evangeliihen um 365,57% 





geitiegen. Das erſte Jahrzehnt unferes Ihd.s 
bat die Zahl auf 1947 672 bei einer Geſamt— 
einmwohnerzahl von 4125096 erhöht. Die Zahl 
der edg. Gemeinden hatte fich bis 1900 um 127 
vermehrt. Einzelne Gebietsteile haben an diefem 
Wachstum, bejonders hervorragenden Anteil. So: 
ftammen in der Synode Münfter von 25 Ges 
meinden 22 aus dem 19. Ihd. und während 
in dem zu diefer Synode gehörigen Kreiſe 
Kedlinghaufen 1818 nur 51 Evangelifche ge— 
zahlt wurden, beträgt deren Zahl jet weit über 
50 000. In der Synode Paderborn wurden aus 
3 Gemeinden 20 Gemeinden; die Synode Soeſt 
wuchs um 12 Gemeinden, die Synode Bielefeld 
um 11, die Synode Hagen um 7 Gemeinden. 
Die Urſachen für diefes Wachstum liegen teils 
in dem induftriellen Aufſchwung, den vor vielen 
anderen Provinzen gerade W. genommen bat, 
teils in der Ausipannung des Eifenbahnnetes, 
die durch jenen Aufſchwung bedingt war, teils 
in der Zufammenfaflung der obengenannten 
verſchiedenen Gebietsteile zu einer einheitlichen 
Provinzialverwaltung. Durch den induftriellen 
Aufſchwung, durch die damit zuſammenhängende 
Gewinnung der Kohle kamen viele eng. Arbeiter 
in bis dahin ganz fath. Gegenden. Die Aus- 
breitung des Eiſenbahnnetzes hatte zur Folge, 
daß fich viele Beamte, Gewerbetreibende, Unter- 
nehmer in fath. Gebieten anfiedelten. Die 
Provinzialverwaltung brachte viele eng. Ge— 
richtsbeamte, Kommunalbeamte, Offiziere in 
bi3 dahin fast ganz fath. Städte und veranlakte 
immer neue &emeindebildungen. 

Das innere religioje, evg.chriftliche Leben 
hatte in den einzelnen ©ebietsteilen, die zur: 
Provinz W. zufammengefaßt wurden, einen 
durchaus verfchtiedenen Charakter und hat ſich 
diefen auch im Großen und Ganzen bis in 
unjere Tage hinein bewahrt. Man kann von ei= 
nem NRavensberger Typus fprechen, der vor— 
wiegend lutheriſch gefärbt ift, von einem Sieger— 
lander, der mehr reformierten Charakter trägt, 
und von einem Typus der Mark, der unioniſtiſche 
Färbung hat. Um diefe Typen einander näher 
zu bringen und zu einem einheitlichen 
Öanzen zu verichmelzen, haben verjchtedene 
Momente mitgewirkt. Der neuen Preukiichen 
Landesregierung gelang jchon nach wenigen Jah— 
ren die Durchführung der Union; bereits 
1819 tagte in Lippfladt die erite gemeinjame 
weſtfäliſche Provinzialſynode, der ſich damals 
nur einige „altlutheriſche“ Gemeinden in Mün— 
ſter, Minden, Hamm u. a. (IT Atlutheraner) 
nicht anfchloffen. Das eigentliche gottesdienit- 
liche Leben empfing durch die in den 30er Jahren 
in W. eingefühte Agende (1834 feſte 
Norm; gegen die Einführung der allgemeinen 
Preußiſchen J. Agende (: 2) hatte man fich er- 
folgreich gewehrt. Die einheitliche Verwaltung, 
der weſtfaͤliſchen Kirchenpropinz wurde durch die 
gemeinfame Kirhenordnung umd durch 
Einfegung des 1816 begründeten Konjifto- 
riums in Münfter zur Auffichtsbehörde (1835) 
gefichert; die Begründung des Konfiltoriums- 
hatte anfangs, als Angriff auf die Freiheit der 
presbhterial und ſynodal verfaßten Kirchen ge⸗ 
deutet, zu vielen Schwierigkeiten geführt, die nun 
erſt durch die den Verhältniffen der weſtlichen 
Provinzen fich anpalfende Kirchenordnung gelöſt 
wurden (Genaueres val. zu TNheinland, 40). 
Neuerdings (1893) hat auch die Einführung des 


1983 





eng. Geſangbuchs für Rheinland und W. 
(T Kirchenlied: I, 3e, ©p. 1311) ein gemein» 
ſames Band um die Mehrzahl der evg. Ge- 
meinden W.3 gefchlungen. Nicht zum mindeiten 
aber hat zu jener Zuſammenfaſſung und inneren 
Verſchmelzung der verjchiedenen Gebietsteile die 
gemeinfame Arbeit mitgewirkt, die im J Guſtav— 
Adolf- Verein, im T Evangeliihen Bund, in der 
äußern und innern Miffton uſw. (j. unten) ge— 
Leiftet worden ift, — durch Vereine, die fich zum 
Teil über die ganze Provinz eritreden und die 
Hauptvertreter der einzelnen Typen ebg.=ficch- 
lichen Lebens einander näher gebracht haben. 

Als die Provinz W. gebildet wurde, herrichte 
in ihr bvielerort® der Nationalismus. Aus 
der Not der napoleonifhen Fremdherrſchaft 
geboren, eritand in_den folgenden Jahrzehn— 
ten in faſt allen Teilen der Provinz, durch 
die tiefgehende, der rheinischen (IT Rheinland, 
4b) parallel laufende Erweckungsbe— 
wegung neues evg. Leben. Sm Ravens— 
berger Lande waren e3 in erfter Linie die 
Paſtoren Volfening in Söllenbed, Kunſemüller 
in Didendorf, und Wehdem und Müller in Biele- 
feld, die auf die Bevölkerung einwirkten umd 
befonder3 duch Pflege des Miſſionsſinns das 
evg. chriftliche Intereſſe machriefen. Su der 
Grafſchaft Mark haben fich die Paſtoren von 
Velſen in Unna, Gangolf Digieichmann in Lipp- 
jtadt (1840—18%), König ın Witten und vor 
allem Wiesmann in Soeſt, der ſpätere weſtfä— 
liſche ©eneralfuperintendent, um die Wedung 
neuen Lebens verdient gemacht. Im Gieger- 
lande waren e3 in erſter Linie „Laien“, wie der 
Schuhmacher Heinrich Weißgerber, der Land— 
wirt Johannes Spieß in Oberjchelden und der 
Gerbermeifter Tillmann Giebel zu Freuden 
berg, welche „die freie Gnade Gottes in Ehrifto 
su allen verlorenen Sündern“ mit unermüdlichem 
Eifer und unter Darbringung großer Opfer an 
Zeit und Kraft verfimdigten. Die Folgen der 
Tätigfeit dieſer Männer und vieler anderer, 
deren Namen vergefjen find, waren die, daß in 
ganz W. auf allen Gebieten der außern und 
inneren Mifftion, der Fürjorge für die Dia- 
ſpora, der Liebe zu den Gefangenen, den 
Trinfern, den „Brüdern von der Landftraße”, 
den Kranken u. a. eine rege Tätigkeit ein- 
feste. Die Bildung immer neuer Gemeinden in 
bi3 dahin rein fath. Gebieten und Die neuer- 
machte Erfenntnis der Pilicht, zu allermeift an 
des Glaubens Genoffen Gutes zu tun, hatte die 
Wirkung, daß im Jahre 1844 zu Münfter der weſt⸗ 
fäliſche Hauptverein der Guftav-AdoLlf- 
Stiftung gegründet wurde, die gerade in 
W. ein reiches Feld der Betätigung fand. Das Er- 
wachen des Miſſionsſinnes hat in ganz 
W., ‚bejonders aber im Ravensberger Lande 
zu einer bis heute jehr regen Mitarbeit an den 
Werfen der Miffton geführt. Hier haben die gro- 
Ben Miſſionsfeſte in Binde und an vielen anderen 
Orten zur Uebung des Miffionsgebets und zur 
Darbringung von Miſſionsopfern an Gaben und 
Perjönlichkeiten für die Rheinische Miſſion (THei- 
denmiſſion: III, 4, Sp. 1995; IV, Sp. 1999 f.) 
bis in unfere Tage hinein gewaltig mitgewirkt. 
Neuerdings hat auch die oſtafrikaniſche Miſſion in 
W. (Bethel; früher Berlin; THeidenmiffion: III, 
4, ©p.1997; IV, Sp. 2001.) ihren Sit genom- 
men und in dem inzwifchen (1910) verftorbenen 
Paſtor von TBodelfchwingh einen unermüdlichen, 
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nie verzagenden Freund und Anwalt gefunden. 
Die Fürſorge für die männliche Jugend 
wird in W. in erfolgreicher Weile geübt; 
die einzelnen Sreisperbindungen find dem 
weſtdeutſchen Jünglingsbunde 
(TSugendfürjorge, 1) angegliedert. Der Evans 
geliihe Bund Hatte in W. anfangs mit 
großen Schwierigkeiten und vielen Vorurteilen 
zu fampfen, hat fich aber in den letten Jahren 
unter der rührigen Leitung des Paſtor Wilhelm 
Pröbiting in Lüdenjcheid gut entmwidelt. — 
Ganz bejonders rege tft das eng. = chriftliche 
Zeben auf dem Gebiete der inneren 
Miffion. 1866 wurde Hinter der Spar— 
renburg bei Bielefeld eine Pflegeftätte für 
Epileptifche (Bethel) gegründet. Im Januar 
1869 wurde der Anfang mit der Diakonifien- 
anftalt Sarepta gemacht. Als dann 1871 Paſtor 
bon TBodelfchwingh in die Arbeit an dieien 
Anftalten eintrat, da wuchs eine „Burg Der 
Barmherzigkeit” nach der andern au dem Erd— 
boden hervor. Es entitanden die Diakoniffen- 
anftalt Nazareth, die Arbeiterfolonie Wilhelms— 
dorf, Heilftätten für Nervenkranke, Trinferafple, 
Waiſenhäuſer und andere Stätten der Liebe, 
deren jegensreiche Wirkungen nicht nur in der 
Provinz W., fondern in ganz Deutjchland und 
noch weiter hinaus ſpürbar find (FT Innere 
Miſſion: IL, 2; IV, 2). Zur Fürforge für nicht 
epileptiiche Blöde dient feit 1887 der Wittefindg- 
hof bei Bolmerdingfen. Zur beiferen Verſorgung 
der Kranken im weſtfäliſchen Kohlenrevier tft 
vor etwa 2 Jahrzehnten die zweite weſtfäliſche 
Diakoniſſen-Anſtalt in Witten begründet, ver 
leider ihr tüchtiger Gründer Paſtor Martin 
Gräber durch emen allzufrühen Tod ent- 
riſſen wurde. Nimmt man zu diefen Arbeiten 
der inneren Miffion alles das hinzu, was an 
Fürforge für entlaffene Strafgefangene, für die 
Wanderer in Herbergen und Verpflegungsſta— 
tionen uſw. gefchieht, jo bietet fich ein erfreuliches 
Geſamtbild, das den fangjahrigen Generalfuper- 
intendenten der Provinz W., D. Guſtav TNebe, 
beim Rückblick auf die Entwidlung der weſt— 
fäliſchen evg. Kirche ausrufen ließ: „Welche 
Summe von Arbeit und Sorge, — aber welche 
viel größere Summe von Segen und Freude !” 
— Was die gerade in den legten Jahren fehr 
fcharfen theologischen und fichliden Barter 
gegenfäße betrifft, fo ift darüber unter 
TNheinland, 4b (Sp. 2298) und G. T Traub 
nachzulefen; die Parteiorgantfationen, 3. B. die 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Vereinigung der Freunde 
des Ficchlichen Belenntniffes oder auf der ans 
deren Seite die Freunde der evg. Freiheit von 
Nheinland und W. famt ihren PBarteiblättern 
(Kirchliche Rundſchau; Ehriftliche Freiheit u. a.), 
umfaſſen die beiden weſtlichen Provinzen. 
Außer theologifch-dogmatischen Differenzen (3. B. 
Apoſtolikumfrage; vgl die Engabe des Verban— 
de3 der Freunde evg. Freiheit an den Oberfir- 
chenrat zwecks Abſchaffung des Apoſtolikums— 
zwangs, 1909; CeW 1909, ©. 260 )) haben hier 
letzthin vor allem die Streitigkeiten um das bon 
der altpreußiichen Generalſynode 1909 be— 
ſchloſſene Pfarrbefegungsrecht (ſ. Pfarrwahl, D, 
das der rheiniſchen und weſtfäliſchen Provinzial— 
ſynode 1911 zur gutachtlichen Aeußerung vor— 
gelegt und von der weſtfäliſchen erſt unter der 
Vorausſetzung, daß auch die rheiniſche es an— 
nehmen würde, dann gegen die ablehnende Hal— 
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tung Rheinland angenommen wurde, zu Bus 
fammenftößen geführt. 

4, a) Die katholiſche Kirche WB, Die 
im 16. und 17. Ihd. von ihrem alten biſchöflichen 
Organismus nur TMinden verloren hatte 
(ſ. oben 2b), war zu Beginn des 19. Ihd.s 
durch den Keich3deputationshauptichluß (1803; 
7 Säfularifationen), der auch die Bistumsgebiete 
von T Mimfter und T Paderborn und die Ab— 
teien Korvey und Kappenberg ſäkulariſiert Hatte, 
und unter dem „Königreich W.“, Das weitere 
Gütereinziehungen gebracht hatte, empfindlich ge= 
ichadigt worden. Drdnung in die Verhältnifje 
der fath. Kirche W.S brachte erſt die Bulle T De 
jalute animarum (1821; T Preußen: IIL 3), in 
der die Neueinrichtung zweier Bistiimer fir W,, 
T Münſter (: L, 2 e) und J Paderborn vereinbart 
wurde. In T Münſter (: IL, 2. 3) beftand eine 
allmählich im Laufe des 19. Ihd.s wetter ausge— 
baute fath.-theologtiche Bildungsſtätte. T Kölner 
Kirchenftreit und T Kulturfampf (J Martin von 
Paderborn) Haben auch ſtörend in das Leben 
ver kath. Kirche W.3 eingegriffen. Die Zahl der 
Ratholifen beträgt jest (1910) 2 121 534, tft alfo 
der der Epvangelifchen um mehr al3 170 000 
iiberlegen. 

4, b) Neben diejen beiden großen Slirchen- 
organiſationen verfügen andere Neligionögefell- 
fchaften nur über Heine Zahlen. Söraeliten 
gibt es (1910) in W. 21036. Als Angehörige der 


Setten und unbefannt wurden 34 854 ges, 


zahlt. Zur Loslöſung von der eng. Kirche hat 
vielfah das PGemeinſchaftschriſten— 
tum geführt, das in W. unter Anlehnung an 
den alten feparatiftifchen Pietismus (f. oben 2 ce) 
und auch an wiedertaufertiche Ideen hier und da 
jeparatiftifche Neigungen aufweiſt. Die als Reiſe— 
prediger tätigen Evangeliften erhalten ihre Schu— 
fung auf dem Sohanneum in Barmen (T Evans 
gelifatton, 2a, Sp. 723 TNheinland, 4b, Sp. 
2299) umd werden von dem „Verein für Nteife- 
predigt” unterftüßt. 

oh. Suibert Geiberk: Quellen ber m.fchen Ge» 
ichichte, 2 Bde., 1857—60; — 9. U. Erhard: Regesta hi- 
storiae Westphalicae. Accedit codex diplomatieus I. II, 1847, 
1851. Fortgejeßt von R. Wilmans: Weftfäliiches Ur- 
funbenbuch, Bd. III, nebft Additamenta, 1859—77; BD. V: 
Die Bapfturfunden W.3 bis 1304, hrsg. von 9. Finke, 
1888; — R. Wilmans und %. Philippi: Saifer- 
urfunden der Provinz W., 2 Bbe., 1867—81; — Codex 
traditionum Westfalicarum, 6 Bbe., Münfter 1872—1907; 
— Max Soebel: Geſchichte des chriftlichen Lebens in 
Der rheinifch-mweftfäliichen evg. Kirche, 1849; — Otto 
Baufch: Kirchengefchichte der Provinz W., 1910; — 
9 Kampſchulte: Gefhichte der Einführung Des 
PBroteftantismus in W., 1866; — 8. Seller: Gegen- 
zeformation in W. und am Nieberrhein, 1881—87; — 
Heintih zur Nieden: Die religidfen Bewegungen 
Am 18. Ihd. und bie eng, Kirche in W. und am Niederrhein, 
1910; — D. Guſtav Nebe: og. Bemeindegründungen in 
W. im 19. Ihd. (Fahrbuc des Vereins für die Evg. Kirchen— 
‚seichichte W.S, 1903); — G. Ede: Die evg. Landeskirchen 
Deutichlands im 19, Ihd., 1904; — Ueber die evg. Liebes- 
tätigkeit W.3 vgl. Morgenftern in: Deutfcher Pfarrer— 
tag 1908 in Dortmund, 1908; — Wertvolle Einzelarbeiten 
An bem Jahrbuch) des Vereins für eng, Kirchengefchichte W.s, 
ſeit 1899, Heinrich Niemöller. 

Weitgoten Toten, 1 T Frankreich, 2 T Spa- 
nien, 1. 

Weftindien, der Snielbogen, der ſich von 
Nord» und Zentralamerifa (Yucatan) nach Süd— 

Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. V. 
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gmerila hinüberzieht, umfaßt die Großen (Kuba, 
Jamaica, Haiti und Portorico) und Kleinen 
Antillen (unter dieſen die größte: Trinidad) ſo— 
mie einige nahe am Feftland liegende Inſeln, 
insgeſamt 242 800 qkm mit rund 6%, Million 
Einwohnern; dieje find zum größten Teil Far- 
bige (an 3,8 Mill. Neger und Mulatten, 600 000 
Mijchlinge, 50 000 indische Kulis) und auch die 
Weipen (1,8, Mill.) find teilmeife nicht mehr 
reinblütig; die indianifche Urbevölkerung ift bis 
auf etrma 400 Kariben in Dominica verſchwunden. 
Politiſch iſt W. teil felbftandig (Kuba und die 
Negerſtgaten Yaiti und Dominikaniſche Repu— 
blik), teils im Beſitz Englands (Jamaica, Bahama- 
injeln, Leeward- und Windwardinſeln, Trinidad 
ufw.), Frankreichs (Martinique, Guadeloupe), 
der Niederlande (Curacao ufw.), Dänemarks 
— Thomas uſw.), der Vereinigten Staaten 
Portorico) und Venezuelas (einige der Wind- 
mardinjeln). 

Die weitindischen Infeln find zum größten Teil 
duch Kolumbus felbft befannt geworden. Mit 
der jpanifchen Herrjchaft fam auch das Chriften- 
tum, um deſſen Verbreitung fich befonders Die 
Orden der Franzisfaner, Dominikaner und Je— 
ſuiten verdient machten. 1508 wurde da3 Bistum 
San Domingo gegründet, das 1537 zur Metro— 
pole von W. erhoben wurde; dazu famen 1511 
Portorico, 1512 Eoncepcion de fa Vega, 1518 
Kuba (Siß jeit 1522 in Santiago de Cuba). 
Snfolge der Einführung der europäischen Zivi— 
liſation und der Bedrüdungen der habgierigen 
Beamten und Koloniſten, denen auch die Miſſio— 
näre wie ein de T Las Caſas nicht dauernd zu 
fteuern vermochten, ſtarb die Urbevölkerung gro- 
ßenteils aus, weshalb man Seit 1517 Negerſklaven 
einführte. Seit dem 17. hd. wurde der fpanifche 
Herrfchaftöbereich durch andere europäiſche Ko— 
fonialmächte immer mehr verkürzt; Frankreich 
riß ſeit 1635 Guadeloupe, Martinique und Teile 
von Haiti, England fett 1623 St. Ehriftopher, 
Samatca uf. an fich, auch die Niederlande und 
Dänemark festen fich feit; damit mar auch Die 
Alleinherrſchaft der kath. Kirche gebrochen, und 
proteftantifche Denominationen faßten in W. 
Fuß. Die Inſel Haiti machte fich während der 
franzöfifchen Revolution von der ſpaniſchen und 
franzöſiſchen Herrichaft (03 und bildet heute zwei 
von Mulatten und Negern regierte Freiftaaten 
(die Dominikanische Nepublif und Haiti), die 
ebenfo wie T Liberia den Bemeis liefern, daß 
der Neger aus eigener Kraft fein geordnetes 
Staatswefen auf die Dauer bilden kann. Am 
längſten hielt fich die ſpaniſche Herrichaft in 
Kuba, bis fich die Vereinigten Staaten 1898 
in einen Aufftand der Bevölferung einmifchten 
und durch einen furzen Srieg Spanien zur Ab— 
tretung von Kuba, Portorico und den Philippi- 
nen (PFIndien: II, D) zwangen; Bortorico murde 
amerifanifcher Befis, während Kuba nach mehr- 
jähriger Verwaltung durch die Union 1901 zur 
freien Republik erklärt murde. Il 

Die religidjen Verhältniſſe find unter 
diefen Umftänden und bei ber geringen Kultur Der 
Bevölferung zum großen Teil, bejonders auf 
Kuba und Haiti, troftlos und das Chrijtentum 
pielfach nur Außerliher Firnis, Die katho— 
Yifhe Kirche, der etwa %4 der Einwohner 
menigftens dem Namen nad) angehören, ift 
organifiert in dem Erzbistum San Domingo 
(ohne Suffragane), Der Kirchenprovinz Port— 
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ausPrince mit dem gleichnamigen Erzbistum 
und 4 Suffraganaten, der Kirchenprovinz San— 
tiago de Cuba (1 Erzbistum und 3 Bistümer), 
dem eremten Bistum Portorico, der Kirchen 
provbinz Port of Spain (auf Trinidad, mit 1 
Suffragandidzefe), den Bistiimern Martinique 
und Guadeloupe: (zur Kirchenprovinz Bordeaur 
gehörig), und den Apoſtoliſchen Vikariaten Ja— 
maica und Curacao; die Bahamainfeln gehören 
firchlich zur Erzdiözeſe New-York. Für Die 
beidnifchen Ueberreſte, die fich noch in W. 
(befonders in Jamaica, Trinidad und den Wind- 
wardinfeln) befinden, beitehen feine eigenen 
Millionen; 
Diözeſanklerus ob, der von Sefuiten, Domini— 
fanern und Nedemptoriften mwefentlich unterſtützt 
wird. Die Würde eines Patriarchen von W. ift 
ein bloßer Titel, den der Exrzbifchof von T Toledo 
führt. — Die proteftantifhen Kirchen 
‚ahlen etwa 850 000 Angehörige n W. Bon 
Heineren Gefellfchaften abgefehen, wirken dort 
befonders die anglifanische Staatskirche, Die 
Brüdergemeime, die Presbhterianer, Metho- 
diften und Baptiften. Als erſte Gefellichaft war 
die Brüdergemeine tätig, feit 1732 auf Jamaica, 
dann auf St. Thomas, wo 1739 T Binzenpdorf, 
1749 9 Spangenberg wirkten, feit 1764 in 
Britiſch-W. Ihr folgten 1786 Die englischen 
Methopdiften (Antigua, Jamaica, Bahamainfeln, 
St. Vincent), feit 1813 die englifchen Baptiften 
(Samaica, Trinidad, San Domingo, Bahama— 
inſeln), 1819 die anglifanifche Kirchenmiſſions— 
gelelfichaft (auf Antigua), die 1839 ihre Stationen 
an die Staatskirche abtrat. Im britifchen Anteil 
gehören die meiften Bewohner der anglifani- 
chen Kirche ar, die fich feit 1824 biſchöflich 
organiliert hat und unter einem Primas von W. 
einjchließlich T Guayana und Britifch- Honduras 
(T Bentralfamerifa) 8 Diözefen zählt. Die von 
der fchottifchen Miffionsgejellfchaft feit 1824 
begründeten Stationen wurden 1847 von den 
vereinigten fehottifchen Presbyterianern über— 
nommen. Auf Kuba und WBortorico hat die 
Bahl der Evangelischen feit der Befreiung von 
der ſpaniſchen Herrichaft beträchtlich zugenome 
men, 

PB. Simon: Noticias historiales de las conquistas 
de tierra firma en las Indias oceidentales, 5 Bbe,, Bogotä 
1882— 92; — A. R. Fiske: The West-Indies, 1899; — 
WB GSiedverß: 
it); — U. E. Aſpinall: Guide to West-Indies, 
1910; — Calendar of State Papers. Colonial Series: America 
and West-Indies, 1574—1698, hrög. von W. N. Sain® 
bury und J. W. Sortescue, 10 Bde., 1860-1905; 
— Weber kath. Miffionsgeichichte vol. die bei J Colombia 
angeführten Werte, über proteftantifhe H. Gundert: 
Die evg. Miffion, 1903°% ©, 626 ff, nd G. Warned: 
Abriß einer Geſchichte Der proteftantiichen Miffionen, 19109, 
©. 239 ff (woſelbſt weitere Lit.). Lins. 

Weſtminſter, kath. Erzbistum in England, 
umfaßt den nördlich der Themfe gelegenen Teil 
der Stadt London, die Graffchaften Midplefer, 
Hertford und Eifer und zählte 1911 an 210 000 
Ktatholiten, 360 Welt-, 170 DOxdenspriefter, 180 
Kirchen und Kapellen, 27 männliche und 70 
weibliche Ordensgenoffenfchaften. Das Erz— 
bistum wurde 1850 bet der Wiederherftellung 
der Fath. Hierarchie in England (I England; 
Il, 2, Sp. 357) gegründet und nach der alten 
berühmten Weftminfterabtet benannt, da in 
London, dem Siß des neuen Exrzbifchof3, Schon 


die Seelforge für fie liegt dem | 


Süd- und Mittelamerifa, 1903? (mit | 
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ein anglifanifcher Bilchof war und aus Rückſicht 
auf die Gefühle der Anglifaner kein kath. Biſchof 
den Titel eines anglifanifchen Siße3 erhalten 
follte. Erſter Erzbischof wurde Nicholas J Wile- 
man; feine Nachfolger waren ſ Manning (1865 
bis 92) und Herbert T Vaughan (1892—1903), 
der 1895 den Grundftein zur neuen W.fathedrale 
legte (eingeweiht 1910) und die Catholic Truth 
Society gründete. Unter dem gegenmärtigen 
Erzbifchof Francis Bourne (ſeit 1903, 1910 zum 
Kardinal erhoben) wurde W. infolge der Grüne 
dung der Kirchenprovinzen Birmingham und 
Liverpool (1911) auf 4 Guffraganbistimer 
(Northampton, Nottingham, Bortmouth und 
Southwark) befchräntt; der Erzbifchof bleibt 
aber Brimas von England und hat das Necht, 
den Epiſkopat bei allen offiziellen Verhand— 
fungen mit der Regierung zu vertreten, 

Außer der Lit. bei J Wifeman und ſJ Manning val. 
3% Malomwer: Die Berfaffung der Kirche von England, 
1894; — %. Morris: Catholie England in Modern 
Time, 1892; — Bre6tapi: L’organisation du catholieisme 
en Angleterre (Revue Augustinienne, 1905, ©. 283 ff); — 
T'he new W. Cathedral, 1907; — 'Ihe Catholic Directory, 
1911; — Archiv für kath. Kirchenrecht, 1912, ©, 118 ff 
(über Neuorganifation). Lind. 

Weſtminſter-Synode und »Stonfeffion. Die 
„Westminster Assembly“, ein Theologenfon=- 
dent, der am 1. Juli 1643 in der Abter von W. 
zufammentrat und noch 1653 eine letzte Sitzung 
abhielt, hatte die Aufgabe, das „lange Parla— 
ment” (T England: I, 3, Sp. 349 f), das neben 
der ftaatlichen Neuordnung auch die der Kirche 
in die Hand genommen hatte, in kirchlichen Fra— 
gen zu beraten, um fo zu einer im Sinne der 
T Puritaner gereinigten PVerfaffung, Liturgie 
und Lehre zu führen. Die zunächſt begonnene 
Arbeit der Reviſion der 39 T Artikel bezw. ihrer: 
Sicherftellimg gegenüber falfchen Deutungen 
ließ man balb vollendet fallen, als der inzwiſchen 
abgefchlofiene ‚‚Sollemn League and Covenant“ 
mit den fchottifchen Presbyterianern (25. Sept. 
1643; T Buritaner, Sp. 1992 J Presbyterianer, 
Sp. 1758) fiir Parlament und Synode das um— 
fallendere Programm Der Herftellung einer 
„innigen Berbindung und ©leichförmigfeit in 
Religion, Glaubensbekenntnis, Berfaffungsforn, 
Gottesdienſtordnung und Ordnung des Unter— 
richts“ in den drei Neichen England, Schottland 
und Irland aufgeftellt hatte. Das Ergebnis der 
Verhandlungen über die Verfaffung liegt in den. 
presbpterianisch gerichteten, von den J Kongre= _ 
gattonaliften wie von den Staatskirchlern anges 
fochtenen „Propositions concerning 
Church Government“ (1644) vor, zu 
Deren Ergänzung 1645 unter Leitung des Schot— 
ten Merander IT Henderfon, der famt ans 
deren fchottifchen Geiftlichen und Laien offiziell 
am Barlament und al3 Privatperfon auch an 
der ©, teilnahm, von den Theologen eine ein- 
gehendere „Anleitung“ („Practical Directory for 
Church Government“) gefchrieben wurde. Die 
leichtere Arbeit der Schaffung einer puritanie 
ſchen Gottesdienftordnung an Stelle des J Come 
mon Prayer Book erledigte dad „Direetory 
tor'the Public Worship of God 
(1644). Für die Lehreinheit forgten die in 
langen und forgfamen Beratungen (1644—1646. 
bzw. 1647) bergeftellten, laut Programm auf 
dem „Wort Gottes und dem Vorbild Der beiten 
reformierten Kirchen” beruhenden, vielfach auch 
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formell aus den älteren Symbolen fchöpfenden 
31 „Articles of the Christian Religion“ (unter 
diefem Titel 1648 vom Parlament in Drud 
gegeben), Die „Gonfession of Faith“ 
(dies die übliche Bezeichnung), die unter Be— 
nusung des Schemas der 1 Föderaltheologie 
in gejchidter und ireniſcher Weife das Ge— 
meinjame in den Vordergrund fchieben umd 
auch in der Lehre von der I Prädeitination 
(: II, 4) den verſchiedenen Auffalfungen Raum 
laſſen (freilich unter Ausſchließung des fogenann- 
ten „hypothetiſchen Univerſalismus“; T Saus 
mur, Sp. 266). Den Statechtsmusberatungen 
endlich entftammten die beiden Sate 
chismen, die als fette Arbeiten der Synode 
1647 al3 ‚„Larger Catechism“ und „Shorter 
Catechism“ dem PBarlament überreicht wurden, 
eriterer im mefentlichen eine katechetiſche Um— 
arbeitung der „„Confession of Faith“, der „kurze 
Katechismus” troß feiner logiſch geichloffenen 
und lehrhaften Anlage doch lebendig und volks— 
tümlich. Die Sikungen, welche die Synode 
ſeit 1648 abgehalten hat, haben nichts Wichtiges 
zutage gebracht. Doch jene vier Arbeiten am 
Uniformitätswerk haben die Beit des „Co— 
venant“ überlebt, vor allem in Schottland, wo 


man damal3 mit Eifer an der Verwirklichung‘ 


des von der W.-©. vorbereiteten Bundes ge— 
arbeitet hat, und wo nicht nur Die W.-Slonfeifton 
feit 1647 das vifizielle Bekenntnis der fchottifchen 
Kirche bildet, fondern auch die verfaffungsrechte 


lichen ,‚Propositions“, die Katechismen, die, 


Agende fofort Beſtätigung gefunden hatten und 
anerkannt geblieben find. In England, wo e3 die 
politifhen Körperfchaften, denen das lebte Wort 
zuftand, oft an Eifer haben fehlen lafjen, und 
two bor allem der politifche Aufftieg des Inde— 
pendentismu3 unter YCromwell und dann die 
Herstellung des Königtums und der bifchöflichen 
Kirche (T England: I, 3, Sp. 350) die Lage völ— 
fig verfchob, tft die „Form of Government to 
be used in the Church of England and Ireland‘, 
die das Parlament 1648 zur Regelung der Kir- 
chenverfaffung auf Grund des „Practical Di- 
reetory‘ dv. 3. 1645 erlaffen hatte, natürlich 
gleich wieder verfchwinden. Ebenfo erging es 
der Gottesdienftordnung der W.-©., die 1645 
durch das Parlament für England und Wales 
Rechtskraft erhalten hatte. Auch die W.-Kon— 
feffton, die noch das „Rumpfparlament‘ (1660) 
für die „Public Confession of the Church of Eng- 
land‘ erklärt hatte, blieb unverändert nur das 
Bekenntnis der englifchen JPresbyterianer. In— 
dem fich aber die englifchen J Kongregationaliften 
und T Baptiften ihm gegenüber mit geringen 
Uenderungen begnügten und e3 ihrerjeits auf 
die aus ihnen herborgegangenen Gruppen ber- 
erbten, fpielt es doch unter den englijchen, ja 
überhaupt unter den proteftantiichen Bekeunt— 
nisjchriften eine herporragende Rolle. In ihm 
und in den weit verbreiteten Kleinen Katechis— 
mus bat fich die W.-S. das dauerndfte Denkmal 
eſetzt. 
en Warfield in RE?’ XXI, ©. 176 ff (mit reicher 
8it.); — Derj.: The W.-Assembly and its Work (Princeton 
Theological Review VI, 1908, ©. 177—210. 353—391); — 
W. Beveridge:A short History of the W.-Assembly, 
1904; — Texte der W.-Nonfeifton und der Katechismen bei 
P. Schaff: Creeds of Christendom III, 1878, ©. 598 
bis 704, und E. F. Karl Müller: Belenntnisfchriften 
der reformierten Kirche, 1903, ©. 542— 652; — Vol. ferner 
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B. B. Warfield: The Printing ot the W.-Confession 
(Ihe Presbyterian and Reformed Review, 1901—02); — 
J. Donaldjon: The W.-Contession of Faith and the 
39 Articles, 1905, Zſcharnack. 

Weſtphal, 1. Alerandre, reformierter 
Theologe, geb. 1861 in Laufanne, ftudierte 
1880—1886 in Montauban und Göttingen, 
wurde 1882 Pfarrer in Vauvert (Dep. Gard), 
1895 Profeſſor der Neligionsgefchichte und der 
bibliihen Theologie in Montauban, 1908 Pfarrer 
der freien Kirche in Zaufanne. 

W.s mwichtigfte Schriften find: Les sources du Penta- 
teuque: I. Histoire, 1888; IT. Critique, 1892; — Qu’est- 
ce qu’une Eglise? 1896; — LI est &erit (ing Deutjche, Schtver 
diſche und Italienifche überfebt), (1898) 1908°; — Religions 
et Evangile, 1901; — J6hovah, Les &tapes de la Röv6- 
lation dans l’histoire d’Israel, (1903—07) 1908°, englisch 
1909, Aal ee Lachenmann. 
2. Guſtav (1874—1913), evg. Theologe, geb. 
in Celle, 1903 Privatdozent in Marburg, 1910 
bis 1913 a.o. PVrofeffor ebenda. 

Unterſuchungen über die Quellen und die Glaubwürdig— 
feit ber Batriarchenchroniten des Märi ibn Sulaiman, 
Amr ibn Matai und Galiba ibn Johannan, 19015 — Jahwes 
Wohnftätten nad) den Unfchauungen der alten Hebräer, 
1908; — Mitarbeiter am JB 1910—12, Gunlel. 

3. Jo ach im (1510—74), lutheriſcher Theo» 
loge, aus Hamburg gebürtig, in Wittenberg 
Melanchthons und Luthers Schüler, 1532—34 
Lehrer am Sohanneum in feiner Vaterſtadt, 
1541 Hauptpaftor an St. Katharinen und 
1571 Superintendent dafelbft. W. war an allen 
Streitigkeiten feiner Zeit (I Deutfchland: IL, 3, 
Sp. 21125 T Drthodorie, 2, Sp. 1056 f) betei« 
ligt, ftand im Streit über die Höllenfahrt Ehrifti 
auf jeiten des T Xepinus, nahm im Interims— 
ftreit T Flaciu3’ Bartet. Allgemein bekannt wurde 
fein Name aber erft durch den fogenannten 
„zweiten Abendmahlsſtreit“ (T Abendmahl: II, 
9c, Sp. 77), den er 1552 durch feine geharnifchte 
„Farrago confuseanarum et inter se dissipan- 
tium opiniorum de coena Domini ex Sacra- 
mentariorum libris eongesta“ eröffnete; 1553 
ließ er eine biblifch-theologiiche Darftellung der 
„Recta fides de coena Domini“ folgen, um fo 
der feit dem Abfchluß des J Conſenſus Tiguri— 
nus (1549) veformierterfeitt3 auch in Nord⸗ 
deutſchland um ſich greifenden reformierten 
Abendmahlslehre entgegenzutreten, und zwar 
mit Erfolg, obwohl Calvin ſelbſt, eingrifi, nach— 
dem auf W.s Veranlaffung die Ausweifung 
englischer veformierter Flüchtlinge aus Hamburg 
erfolgt war (1554; vgl. Calvins Defensio sanae 
et orthodoxae doctrinae de sacramentis, 1555). 

RESXXI, ©. 185 ff; —ADB 42, 6.198 ff/ — E.Mönt« 
keberg: 2 W. und J. Calvin, 1865; — Schriftenver⸗ 
zeichnis in Schröder-Kellinghuſen: Lerilon der 
Hamburgiſchen Schriftſteller VII, ©. 626 ff; — Zum Abend⸗ 
mahlsftreit vol. Pl. Tſchackert: Entſtehung ber futhe» 
rischen und veformierten Kirchenlehre, 1910, ©. 531 ff. 


Moldaenle. 
Weſtphalen PWeſtfalen. 

Weſtpreußen T Preußen; IL 
Weſtrömiſches Reich. Von einem W. N. 
fann man exit feit dem Tode 1 Theodofius’ I 
(395) reden; denn exit mit diefer Beit tritt die 
dauernde Scheidung don Weſt— und Oſtrom 
(TWByzanz: 1) ein. Theodoſius hinterließ das 
Reich jeinen Söhnen Arkadius für den Oſten und 
Honorius für den Weiten. Für den erſt elf— 
jährigen Honorius (395 —423; pol. RE® XX, 
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©. 332 f) leitete der Vandale Stilicho, einer der 
Bertrauten des Theodoſius und Später Honorius’ 
Schwiegervater, die Regierung. Er hat die Weit- 
goten unter Alarich (Toten, 1) 403, die Dft- 
goten umd andere Germanen unter Radagais 
406 von Stalien abgewehrt, mobei die kaiſerliche 
Reſidenz von Mailand nach Ravenna verlegt 
wurde. Die Ueberſchwemmung Galliend und 
Nordſpaniens durch Vandalen, Manen und 
Sueven hat er nicht hindern fonnen, Britannien 
fogar von römischen Truppen entblößen müſſen. 
Seine Ermordung 408 war, mie der gleichzeitige 
Sturz de3 oſtrömiſchen Miniſters Gainas, das 
Werk antigermanifchsorthodorer Einflüffe bei 
Hofe. Solange nämlich Stiliho am Ruder war, 
übte die Regierung in der religiofen Frage Zu— 
ruchaltung. Sie hat fogar (399) den Kunft- 
ſchmuck der Tempel unter den Schuß des Ge— 
fees geftellt und gegenüber den Zerſtörungs— 
verjuchen in Afrika diefen Schuß auf die Gebäude 
jelbit ausgedehnt. Als bald nach Stilichos Tode 
Alarich Rom eroberte (410), ſchien das Impe— 
rium zu ſchwanken. Aber die Beichranfung der 
Weitgoten auf Gallien und die erfolgreiche Po— 
fitif des Konftantius, der des Kaiſers Schweſter 
Placidia heiratete, al3 Mitregenten ftellten da3 
Öleichgetwicht wieder her. Unter dem Einfluß 
des Minten Olympus, der an der Spike der 
Dppofition gegen Stiliho geftanden hatte, hat 
die Neligionspolitit des Honorius eine jchärfere 
Nichtung genommen: Nichtkatholiten wurden 
vom Palaſtdienſt ausgejchlojjen, famtliche Ein- 
künfte der Priefterfchaften eingezogen und zur 
Durchführung diefer und ähnlicher Maßregeln 
nicht nur ftaatlihe Beamte, fondern auch die 
Biſchöfe angemiejen. Die Einziehung auch des 
Grundbefiges der Tempel wurde 415 verfügt. 
Unter Valentinian III (423—455; vgl. RE® 
XX, ©, 39), dem Sohne der PBlacidia, die bis 
zur Volljährigkeit des Kaiſers die Regentſchaft 
führte, geftalteten fich die allgemeinen politi= 
ichen Verhältniſſe immer trüber: 439 eroberte 
der Bandale Geiſerich Karthago, in Gallien 
rüdten die Franken vor, die Angeln brachen 449 
in Britannien ein. Zmar wies der als Diplomat 
und Seldherr hervorragende Astius 451 auf den 
Katalaunifhen Feldern die Hunnen zurüd, aber 
gegen Stalien mälzten fie fich doch heran, und 
nur Attilas vorzeitiger Tod (453) machte wei— 
teren Raubzügen ein Ende. Als Balentinian 455 
ermordet wurde, ftand das Reich vor dem Ruin. 
Noch im felben Jahre tränkte der Vandale 
Geijerich ‚feine Roſſe im Tiber; die ewige Stadt 
fiel der Plünderung durch die Barbaren anheim. 
Der Prozeß der Entrechtung der alten Religion 
it unter VBalentinian zu Ende geführt worden. 
Maßgebend ward der Grundſatz, Daß es des 
Staates Pflicht ift, gegen „alle Ketzereien und 
jeden Mißglauben, gegen alle Spaltungen und 
heidnifch-abergläubifches Wefen, diefer Feinde 
des katholiſchen Geſetzes“, vorzugehen (Erlaß 
von 425). Der Staat wird im Weſten wie im 
Dften zum Schildhalter der Kirche. Was das 
bedeutete, dad machte die Veröffentlichung des 
Coder TTheodofianus, des für beide Reichs— 
hälften bejtimmten Nechtsbuches, Kar: Die 
Geſetze gegen Heiden und Keber find darin zu— 
fammengeitellt, und erſt in diefer Vereinigung 
wirken, jie mit der ganzen Wucht der meltge- 
ſchichtlichen Tatſache. Für den Weſten kommt der 
beſondere Einfluß des römischen Biſchofs hinzu. 





Papſt TLeo I führte dem Kaiſer die Feder, 
als diefer 445 den Verfügungen des apoftolifchen - 
Stuhl Geſetzeskraft beilegte. In Stalien war 
Leo auch politiich Die maßgebende Perſönlich— 
feit; daß er mit Konful und Präfekt die Gejandt- 
fchaft bildete, die Attila (452) zum Abzug be— 
wegen follte, erfcheint wie jelbftverftändlich. Mit 
der Ermordung PValentinians III 455 beginnt 
der Todesfampf de3 weſtrömiſchen Kaifertums. 
Eine Reihe von Schattenfatjern zieht an uns 
vorüber. Die Herrichaft halten germanijche 
Truppenführer in Handen. Zuerſt der Sueve 
Ricimer (F 472), der die Vandalen befiegte und 
nacheinander Avitus (455—456), Majorianus 
(457—461), Severus (461—465), Anthemius 
(467—472) und Dlybius (472) auf den Thron 
ſetzte. Dann der Burgunder Gundobad, der 
den Glycerius (473) Kaifer fpielen ließ, bis 
fein Schützling durch den von Byzanz geftüßten 
Nepos (474—475) verdrängt wurde. Endlich 
der Pannonier Dreftes, der feinem unmündigen 
Sohne Romulus mit dem Spottnamen Yuguftu= 
[us den PBurpur umbhing. Ihn jebte 476 Der 
Skire Odovakar ab und wies dem „Raiferlein‘ 
ein Landgut in Kampanien an. Die Nachwelt 
hielt die3 Ereignis für wichtig genug, um in ihm 


das Ende des Altertum: und den Beginn des 


Mittelalter3 zu ſehen. Gewiß eignet ihm folche 
epochemachende Bedeutung für die allgemeine 
Geſchichte nicht, wohl aber ift es für die Ge— 
ſchichte Italiens und der mit ihm jo nahe ver— 
bundenen römischen Kirche von großer Wichtig- 
feit gewejen. Die Barbarenfonige, die nunmehr 
über Staltien herrichten, wollten zwar am Be— 
ftand des alten römischen Staatsweſens nicht 
rütteln und über Römer nur kraft der ihnen 
vom Raifer in Byzanz verliehenen Rechte re= 
gieren; dennoch gibt e3 jest anders als zuvor 


‚ein felbftändiges Italien. Der römiſche Stuhl 


aber, längſt der Träger de3 kirchlichen Primates, 
fteht feit dem Zuſammenbruch de3 Kaiſertums 
im Weiten auch als der Erbe des die Völker 
umfpannenden Reichsgedankens der alten Roma 
da (T Bapittum: I, 2). 

Seb. Le Nain de TTillemont: Histoire 
des empereurs, 5. und 6. Bb., 1732—39; — Edward 
16ibbon: History of the Decline and Fall of the 
Roman Empire, deutfjh von Theodor Shoridil, 
18432; — Leopold von Ranke: Weldtgeſchichte, 
Bd. 4, 1. Abt, 1883; — Eduard von Wieters— 
beim: Geſchichte der Bölferwanderung, beſorgt von 
Felix Dahn, 2 Bde, 1880-81; — 8. Moriß 
Hartmann: Geſchichte Italiens im Mittelalter, 1. BoD., 
1897; — 5. Martrodye: L’occident A l’&poque byzan- 
tine. Goths et Vandales, 1904; — Georges Lize 
rtandt: Aetius (franzöſiſch), 1910; — Otto Geek: 
Geichichte des Untergangs der antifen Welt, 5.u, 6, BD,, 
1913—14. 6. Krüger. 

Wetitein = T Wettftein. 

de Wette T De Wette. 

Wetterau I ISnjpirationsgemeinden T Pie 
tismu3: IB, 2 (Sp. 1594). 

Wetti, Mönch, Biograph des big. T Gallus. 

Wettin, Fürſtenhaus, J Sachſen: L 1. 

Wettſtein ( Wetſtein), Johann Sa 
kob (1693—1754), Textkritiker des NT.s, geb. 
zu Baſel, ſtudierte daſelbſt Theologie, machte 
1714—17 Reifen nach Zürich, Bern, Genf, Lyon, 
Paris, Cambridge, London und follationierte, 
zum Teil unter Anleitung R. J Bentleys, überall 
die Varianten nt.licher Handſchriften. 1716 Feld— 
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prediger der helvetiſchen Legion, ſeit 1717 Diakon | 


in Baſel, der Heterodoxie, vor allem des So— 
zinianismus, beſchuldigt und 1730 entſetzt, doch 
nach kurzer Tätigkeit am Remonſtrantenkolleg in 
Amſterdam (TNiederlande: I, 5a) als Nachfolger 
des Joh. T Clericus in feine alte Stelle eingeſetzt, 
aus der er wegen neuer Anfeindungen abermals 
nach Holland floh (1733). Er wurde wieder in 


Amfterdam don den Remonftranten als Pros | 


fejlor_angeftellt; 1744 wurde ihm die Profefjur 
für Rliechengeihichte übertragen. — 1751—52 


die kritiiche Ausgabe des NT.s mit tertkritiichen 
Erörterungen und zum Teil noch heute gebrauch» 


lichen Abkürzungen für die Handichriften (T Bir 


bel: II, B2.6). — T Deismus: L 3a. 

W. veröffentlichte u. a.: Prolegomena ad NT.i graeei 
editionem, 1764, neu Hrögeg. von TSemler 1764, 
von U. Lotze 1881; — NT graecum cum Lectionibus 
variantibus et commentario pleniore, 1751/52; — Duae 
Epistolae S. Clementis Rom. ex codice Msc. N. T. Syr. 
et lat., 1752. — Ueber ihn vgl. K. R. Hagenbach: 
Die theologische Schule Baſels, 1860, ©. 45 if; — RE? 
XXI, ©. 198 ff; — ADB 42, ©. 251 ff; — KL: II, &p. 
614f; — KHL II, Sp. 27 303. Zunde, 

Werels, Wilhelm Andreas (1797 bis 
1866), norwegischer eng. Theologe, geb. zu 
Kopenhagen, al3 Student namentlich von ©. 9. 
T Stenerjen beeinflußt; 1819 Katechet, feit 1846 
Kaplan in Chriftiania; Lektor für Baftoraltheo- 
logie (bi3 1851) an dem 1849 errichteten praf- 
tiſch⸗theologiſchen Seminar; Redakteur der Tids- 
Skrift for Kirke-Krönike og christelig Theologie 
(1833—1839); ſchrieb 1828—29 Streitichriften 
wider den Philoſophen Niels Treſchow (T 1833); 
nahm als Mitglied eine Komitees (von 1839) 
für die Reviſion der Katechismuserklärung Erik 
T Bontoppidans Anteil an der Abfaffung der 


1843 rechtlich beftätigten „umgearbeiteten Er=- | 


klärung“ (1844) ; gab 1849 ein Gefangbuch (1866°) 
berau3 und war Mitherausgeber eines 1854 
eingeführten Anhangs zum „evangeliich-chrift- 
lichen Geſangbuche“ (T Kicchenlied: 1, 4 a. b). 
Einen hochkirchlichen, lutheriſch-konfeſſionaliſti— 
ſchen Grundtvigianismus vertretend, war er in 
den dreißiger und vierziger Jahren die einfluß— 


reichſte Perſönlichkeit der norwegiſchen Kirche 


(vgl. P Norwegen, 3) 

Verf. außerdem u. a.: Andagts-Bog for Menigmand, 
(1826) 1892:3; — En liden Bibelhistorie for Börn, (1830) 
18682°, — Ueber W.: E. Mau: Prästen W.A. W.s Liv og 
Virken, 1867; — D. Thrap: W.A. W., 1905; — Norsk 
Forfatter-Lexikon VI, 1908, ©. 575—91. P. P. Jörgenſen. 

Werelien Wilhelm Andreas, nor 
wegiſcher Kirchenmann und Politiker, geb. 1849, 
war als Pfarrer mehrfach nicht nur Mitglied des 
Reichstages, jondern auch der Negierung; 1905 
Biſchof zu PDrontheim. Bolitifch ausgeprägt 
freifinnig, kirchlich grundtvigianiſch, Tampfte er 
energisch für die Selbſtändigkeit Norwegens, 
förderte das Volkshochſchulweſen. Als Kultus- 
minifter jchuf er eine neue Drganijation ſowohl 
der Univerfität, als auch der techniichen Hoch— 
fchule, ferner are Grenzen zwischen den Befug- 
niflen der Schule und der Kirche. D. P. Monrad. 

Weyer, 1. Johannes (1515—1588), geb. 
zu Grave in Nordbrabant, vertrauter Schüler 
des T Agrippa von Nettesheim, 1545 Stadtarzt 
in Arnheim, 1550 Leibarzt Wilhelms III von 
Cleve, den er immer mehr in eng. Sinne beein- 
flußte (TRHeinland, 3a), fo daß T Alba ihm von 





Brüffel aus mit Gefangennahme drohte. 1578 


zog er fich auf fein Landgut in Cleve zurüd, Er 


mar nicht nur einer der hervorragenditen Aerzte 
feiner Zeit, fondern befämpfte auch aufs fchärfite 
alle Wunderjucht und allen Aberglauben, befon- 
ders den Herenmwahn (T Herzen ufw., Sp. 9) durch 
jein jchnell auch in fremden Sprachen verbreitetes 
Hauptwerk: De praestigiis daemonum, (1563) 
1583°. Es fam überall auf den Inder; unter den 
zahlreichen Gegnern befand fich fogar der fran= 


zöſiſche „Aufklärer“ T Bodin (1579 
veröffentlichte er in Amfterdam fein Lebenswerk, | en — — 


lutheriſche Kriminaliſt Carpzov, der ihn noch 1635 
einen treuen Diener Satans nennt! In den 
cleviihen Landen hörte durch W. bis zum Beginn 
de3 Einflufjes der fpanifchen Partei (feit etwa 


ı 1590) die „Herenverfolgung” auf. 


ADB 42, ©. 266—270; — &. Binz: Doktor J. W., 
ein rheinifcher Arzt, der erite Bekämpfer de3 Hexenwahns, 
(1885) 1896? (zuerſt in Beitjchrift des bergifchen Geſchichts— 
vereing 21, ©, 1—171; 24, ©. 99—134), 

2. Matthes (1521—1560), Bruder de3 
borigen, lebte in Wejel wegen ſchweren fürper- 
lihen Leidens ganz zurückgezogen. Seine die 
Wege der weniger fpefulativ und mehr praftijch 
gerichteten älteren deutfchen PMyſtik (: ID) gehen- 
den Briefe und Sprüche wurden von feinen Freun— 
den gejammelt und 1579 unter dem Titel Gronde- 
lieke Onderrichtinghe van veelen Hoochwich- 
tighen Articulen herausgegeben. Aber erit 
nachdem Koh. T Arndt ihm durch feine vier Bü— 
her vom wahren Ehriftentum die Wege bereitet 
hatte, wirkte das Büchlein (jeit 1650 mehrere 
bolländifche und deutfche, ja auch eine lateinifche 
Ausgabe). Pantheiſtiſch iſt es nicht; vielmehr 
bedeuten Gott und Welt, Geift und Fleifch für 
W. den fchärfiten Gegenfag. Ueberwunden wird 
er durch das Leiden, das al3 bittere Arznei die 
YAuserwählten zur T Gelafjenheit führt, wo fie 
unberührt von Freud und Leid mitten zwiſchen 
beiden  jtehen. Gegen  Wiedertäufer und 
T Familiſten fampft er jo gut wie gegen die 
Kichen; mit der alten hat er völlig gebrochen 
und die proteftantifchen bezeichnet er wegen ihrer 
Geringſchätzung der guten Werke geradezu als 
Läſterkirchen. Mit Unrecht hat man ihn daher 
bezeichnet al3 den eriten „reformierten Myſtiker 
des Niederrhein. 

Ed. Simons: MW, ein Myſtiker aus der Refor— 
mationszeit (RhPr, N. 3. IX, 1907, ©. 30—49), Goebel, 

Weyermüller, Frie drich (1810—1877), 
eng. Liederdichter, geb. in Niederbronn (Elfaß), 
betrieb dort ein Spezereigejhäft; von 1838 an 
veröffentlichte er jeine Lieder, von denen Drei 
im Evg. Geſangbuch für Elſ.-Lothr. zu finden find. 
Als ftrenger Lutheraner trat er in Broſchüren und 
Gedichten für befenntnisgemäße Katechismen 
und Öefangbücher ein (Konferenzgefangbuch d. J. 
1850; TRicchenlied: I, 3e, Sp. 1312), wandte 
ſich auch gegen andere als rein lutheriſche Miſ— 
fionsanftalten und amtierte ſogar als Pfarrer bei 
Beerdigungen in Gemeinden mit liberalen 
Geiſtlichen. 

Verf. u. a.: Lutheriſche Lieder, 1854; — Weihnachts- 
ſtimmen, 1864; — Chriſtus und ſeine Kirche, (1865) 1875°; — 
Harfe und Schwert, 1881; — Das neue Gejangbud), ein 
Wort an die Oberbehörde ufiw., 1851. — Ueber W. 
vgl. ADB 42, ©. 271ff; U. Lienhard in RE! 
XXI, ©. 203 ff. Glaue. 

Whately, Richard (1787—1863), engliſcher 
Theologe, geb. in London, 1821 Pfarrer in 
Haleswortd (Suffolf), 1825 Vorſtand von ©t. 
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Alban's Hall m Oxrford, 1831 Erzbiſchof von 
Dublin. Al folcher hat er, politiich liberal, in 
Ichwierigen Verhältniffen, namentlich im Kampf 
gegen die Angriffe des Katholizismus feinen Mann 
geftanden; da3 in England auffommende Hoch- 
firchentum hat der theologifch freifinnige Kirchen 
fürſt verabjcheut; durch die treue Verwaltung 
feines Amtes, durch freigebige Fürforge hat der 
anfänglich wegen feines freien Auftretens nicht 
gern gejehene Geiftliche fich in fteigendem Maße 
Vertrauen und Liebe erworben. Ein entfchie- 
dener Bertreter de3 freien Proteſtantismus hat 
er in vielen theologischen und pädagogischen 
Schriften feine Stimme erhoben. 

Verf. u. a.: Essays on some of the Peculiarities of the 
Christian Religion, (1825) 1880°; — Elements of Logic, 
1826; — Errors of Romanism traiced to their origin in 


* the human nature, (1830) 1856°; — Introductory Lessons 


on the history of religions worship, 1849; — Leetures 
on our Lord’s Apostles, 18515 — Christian evidences, 
1864. — Leber W.: E. J. Whately: Life and Corre- 
spondance of R. W., 2 Bde, 1866; — Dictionary of 


National Biography 40, ©. 423—429; — RE? XXI ©. 
205— 213, Glaue, 
Whigs T High Church (Sp. 17). 
Whifton William (1667—1752), eng 


liſcher Mathematifer und Theologe, geb. in 
Norton, 1693 für das geiftliche Amt in der angli— 
fantichen Kirche ordintert, fchrieb 1696 als Kapları 
des Biſchofs von Norwich feine „New Theory of 
the Earth from its Origin to the Consummation 
of all Things“ (1736 ° mit Anhang), in der er 
fich einerjeits al3 iiberzeugten Anhänger T New— 
tons und ſtrengen Denker, anderjeits al3 bibel- 
glaubigen Theologen zeigt, der die Schöpfungs— 
gefchichte der Bibel und den Sintflutmpthus zu 
verteidigen und zu erklären unternimmt und in 
le&terem einen Bemeis findet für feine von andern 
zeitgenöffiichen Theologen („Diluvianiſten“) ge— 
teilte Hypotheſe, daß Die Erde durch eine oder 
mehrere Fluten ihren gefchichtlichen Bau er= 
halten habe. Dadurch berühmt geworden, wurde 
er nach wenigen Sahren pfarramtlicher Tätigkeit 
in 2omestoft, 1703 Nachfolger Nemtons in 
Cambridge, mo er eine ganze Reihe mathemati= 
ſcher Werte gejchrieben hat, bi3 der theologtiche 
Streit, den jeine hiftorifche Kritik der Trinitäts— 
lehre heraufbejchwor, ihm als „Arianer“ 1710 
feine Profeſſur nahm. Sn London, wo er zu den 
Baptiſten übertrat, hat er, feine Entdefung vom 
UAntitrinitarismus der Urchriftenheit fonfequent, 
wie er war, verfolgend, 1715 eine bald freilich 
wieder eingegangene „Society for promoting 
Primitive Christianity‘“ begründet und feine 
theologiſchen Studien fortgefeßt, in der Kritik 
fo weit gehend, daß er z. B. Stellen wie I Tim 
316 al3 Fälſchungen des Athanafius und feiner 
Freunde bhinftellte, ebenjo wie ihm megen der 
Unvereinbarfeit der nt.lichen Weisſagungsbe— 
weile mit dem überlieferten Tert des AT diefer 
als jüdische Fälſchung galt (T Bibelmwiffenschaft: 
IE, 2d, ©p. 1205). Vgl. Weiteres in T Deis- 
mus: IL 2. 

Ka Bf. u. a.: A short View of the Chronology of the Old 
Testament, 1702; — Essay on the Revelation of St. John, 
1706; — The Accomplishment of Scripture Propheeies, 
1708; — Primitive Christianity revived, 5 ®de., 1711—12; 
— Athanasius convicted of Forgery, 1712, — Essay to- 
wards restoring the true Text of the Old T., 1722 (Ergän— 
zungsbd. 1723); — The genuine Works of Fl. Josephus, 
1737; — Primitive N. T. in English, 1745 (unter Zuſam— 





menfügung des NT mit den jogenannten urdriftlichen 
TApofryphen (: ID, 
u. &.); — The sacred History of the O. and NT, 1748. — 
Ueber ®. vgl. feine Memoirs of the Life and Writings 
of Mr. W. W., (1749) 21753; — Dictionary of National 
Biography 61, ©. 1055; — R. Buddenfieg in RE? 
XXI, ©. 213 ff; — Bol. im Uebrigen die Lit. zu T Deis- 
| mus: I. Zſcharnack. 

White, Same: md Ellen ©, ſAd— 
ventilten, 3 a. 

Whitefield, George (1714—1770), geb. in 
Sloucefter, ftudierte in Drford Theologie und 
fchloß fich Hier 1735 dem von den Gebrüdern 
TMWesley begründeten „heiligen Klub” an 
(TMethodilten, 1a); er ift hier der erite geweſen, 
der zu evangeliſcher Glaubensfreudigfeit über 
die ſelbſtquäleriſchen Frömmigkeitsübungen hin— 
aus ſich durchrang. Nach Auflöſung des Dr- 
forder Kreiſes 1735 fehrte er in feine Heimat zu= 
rück, fegte jeit Dezember 1735 fein Studium in 
 Orford fort, um nah Empfang der Diafo- 
nenweihe 1736 durch feine Ermedungspredig- 
ten Aufjehen zu erregen. Auf die Bitte von Sohn 
Wesley hin reifte er 1738 nach Amerifa und 
wirkte in Savannah vier Monate lang. Dann 

nach England zurüdgefehrt, arbeitete er zufam- 
men mit den Wesleys an der religiojen Erweckung 
Englands und Irlands. Seine Entichlofienheit tat 
am 17. Febr. 1739 den für die Entwiclung des 
Methodismus enticheidenden Schritt, al® Die 
Ranzeln der anglifanifchen Kirche ihm und feinen 
Freunden verichloffen wurden, auf eigene Fauft 
unter freiem Himmel bei Briftol felbftändige 
Predigt zu eröffnen: „Damit hatte der Methodis— 
mus feine Bühne gefunden”. Vom Auguft 1739 
bis März 1741 weilte W. wiederum in Amerika 
und gründete hier da3 Waiſenhaus Bethesda bei 
Savannah. Eine fchon früher vorhandene Mei— 
nung3verjchiedenheit über die Wrädeftination, 
die W. gegenüber Wesley: Arminianismus 
(T Arminius) vertrat, trennte 1741 die beiden in 
aller Form voneinander, doch haben fie fich bald 
(1742) wieder ausgejöhnt. 

Works of & W., 6 Bde., 1771 und 1772; — J. Gillies: 
Memoirs of the life of @. W., 1782 u.8.; — A. Tholud: 
Das Leben ©. W,s, nad) dem Englifchen hrsgeg., (1834) 
18402; — 3. P. Gledftone: The life and travels of 

Iotel, W., 1871; — &. Tyer man: The life and times of 
G. W., 2 Bde. 1877; — F. Lo ofs in RE® XII, ©. 748 ff; 
XXIV; ©. 975; — Bol. auch die allgemeine Lit. zu 
T Methodijten. Köhler. 

Whitman, Walt, T Dichter und Denker des 
Auslands, 1. 

Wibert von Ravenna Gegene 
papft Clemens III 1080-1100. WB. in 
Parma um 1025 geb., Kanzler für Stalien 
1057—63, feit 1072 Erzbifchof von T Ravenna, 
jeit 1074 dem Bapfte  Gregorius VII entfrem- 
det und von ihm 1075 abgejest, 1076 exkommuni⸗ 
ziert und 1078 gebannt, wurde am 25. Juni 
1080, wahrfjcheinlich auf Grund einer Ernennung 
duch THeinrich IV, auf der Synode zu Briren 
zum Papft gewählt. Exit zu Anfang 1084 konnte 
ihn Heinrich nach Rom führen, um fich von ihm 
am 31. März 1084 zum Kaiſer frönen zu laljen. 
Im April 1085 erfannten ihn die deutſchen Biſchöfe 
an, feine Erhebung aber verichaffte dem Saifer 
nicht den erwarteten Machtzumachs; „zum jelb- 
ftändigen Vorkämpfer der kaiferlihen Sache war 
er nicht gemacht“. Er hat Heinrichs Erfommuni- 
kation 1089 für nichtig erklärt; er wideriprach der 
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von den Gregorianern behaupteten Ungültigkeit 
der Saframente fchismatischer 
er forderte Befeitigung der T Simonie und 
de3 „Nikolaitismus“ (T Zölibat). Heinrich hat 
dauernd an feinem Papſte feitgehalten, der 
feine Gegner Gregor VII, TBietor III und 
T Urban II überlebte und exit zu Beginn von 
T Baschalis’ II Regierung am 8. September 
1100 in Civita Eaftellana ſtarb. 

U. Haud: RE? XXI ©. 2185; — ©. Köhncke: 
W. v. R., 1885; — O. Shumann: Die päpftlichen Le- 
gaten in Deutichland zur Zeit Heinrichs IV und Heinrichs V 
Diss. Marburg 1912, ©. 59 ff. Werminghoff. 

Wichelhaus, Johannes, rveformierter 
Theologe, 1819—58, geb. in Mettmann (NRhein- 
land), am Schluffe feines Studiums durch TRohl- 
brügge beeinflußt, dem er fich zeitleben3 verbum- 
den fühlte. Als er in Bonn den Eid auf die Sym- 
bole nicht ſchwören mollte, wurde er nicht zum 
Lizentiateneramen zugelaffen; doch fonnte er 
1846 in Halle promovieren und dozierte ſeit 1847 
NT, jeit 1852 auch biblifche Dogmatik; 1854 
wurde er a.o. Profeſſor. 

Verf. u. a.: De Jeremiae versionis graecae Alexandrinae 
indole atque auctoritate, 1846; — De NT versione Syriaca 
antiqua, 1850; — Das Saframent der big. Taufe, behauptet 
twider Die Angriffe der neuen Wiedertäufer, 1852; — Ber- 
ſuch eines ausführlichen Kommentars zu der Geſchichte des 
Leidens Jeſu Chriſti nach den vier Evangelien, 1855. — W.3 
Schiler Ad. T Bahn gab u. a. heraus: die nt,lichen Vor— 
lefungen, 1875. 1876. 1884, und die Bibliiche Dogmatik, 
(1874) 1892° (unter dem Titel: Die Lehre der heiligen Schrift 
vom Worte Gottes uſw.). — Leber ®.: Ad. Bahn 
in der Kinleitung zur 3. Aufl. der Biblifchen Dogmatit; 
— RE® XXIV, ©. 650-653, Glaue. 

Wichern, L.JohannHinrich (1808—81), 
der „Vater der T Innern Miſſion“, geb. in 
Hamburg. Als Erziehungsgehilfe bei dem In— 
ſtituts vorſteher Pluns hörte er von den Rettungs- 
haufern 3. T Falks und v. d. TRede-VBolmeriteins 
(TRettungshäufer, 1), und mit den Erweckten 
Hamburg3 lebte er in den philanthropifchen Ueber— 
fieferungen de3 Kreiſes um TLefjing und TRei- 
marus. Amalie T Sieveking und andere Gönner 
verhalfen ihm zum Studium der Theologie in 
Göttingen (Y Lücke) und Berlin, mo T Schleier- 
macher3 Einfluß den jungen Pietiſten meitherziger 
machte und die Armenbejchäftigungsanftalt des 
Barons dv. TRottwis ihm den Wert der Erzie- 
hung zur Selbithilfe vor Augen ftellte. Als Kan— 
didat wurde er Oberlehrer an Baftor Rautenbergs 
Sonntagsſchule in Hamburg St. Öeorgen (VHam— 
burg: IL, 1) und eifriges Mitglied des mit ihr 
verbundenen Beſuchsvereins. Das Elend der 
Kinder in den verfommenen Wrmenpierteln 
weckte in ihm die Gaben, die ihn groß gemadt 
haben; den Blick für die Eigenart des Einzelnen, 
für den auch im Verbrecher ſchlummernden Wert, 
und den „Zug zum Staat3gründer”, den unver— 
rückbaren Willen zur Hebung der Maſſe. 1833 
entwirft er den Plan eines Nettungsdorfes für 
Finder, defjen Genialität nicht allein in den 
Grundſatz der Tamilienerziehung, fondern auch 
in dem der Landerziehung liegt. Auch jeine 
eigentümlichitte Schöpfung, eine berufsmäßige 
Gehilfenjchaft, ift hier fchon vorgejehen. Der 
Plan wird an  Beller in Beuggen zur Begut- 
achtung geſchickt. Bald darauf zieht W. mit 
Mutter und Schweſter in das ftrohgededte Rauhe 
Haus in Horn bei Hamburg, um an 3, ba 
12 Rindern feine große Kunſt zu beginnen, aus 
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Verkommenen brauchbare Menſchen zu machen 
(T Nettungshäufer). Raſch wurden neue Fami- 
lienhäuſer nötig, für die er Gehilfen aus 
dem Handwerfer- und Bauernftande ausbil- 
dete (Brüder; TDiafonen, 2a). 1842 gab er 
den 1. „Jahresbericht de3 „Seminars für die 
innere Miſſion unter den deutſchen Prote— 
ſtanten“ heraus. Tatſächlich war das Rauhe 
Yaus bereits damals der Mittelpunkt der eng. 
Liebestätigfeit, jeit 1844 auch Iiterarifch durch die 
„Sliegenden Blätter aus dem Rauhen Haufe“ 
(jeit 1906 „Die 3. M. im evg. Deutfchland‘). — 
Das Frühjahr 1848 erlebte W. in Berlin auf 
der, Rückreiſe von Oberſchleſien, mo er mit 11 
Brüdern im Hungertyphus-Gebiet elternlofe 
Kinder im Waiſenhaus Warſchowitz gefammelt 
hatte. Die Revolution bereitelte den Plan 
T Friedrich Wilhelms IV, W. folle mit 3 Millionen 

alern in Berlin „monarchiſche Erbarmungs- 
politif treiben. Aber diefer wußte, daß hinter 
der revolutionären Bewegung nicht bloß Hetzer 
oder politiiche Urfachen ftanden, fondern die 
mwirtichaftliche Not. Die in feiner Seele ange- 
jammelte Spannung entlud fi auf dem T Kir- 
hentag in Wittenberg in jener Rede aus dem 
Stegreif, die den Gedanken der Innern Miffion 
al3 umfajjendes Liebeswerf einer eng. Volkskirche 
umriß, großartiger und meiter, al3 er bisher zur 
Ausführung gefommen ift. Um folgenden Tage 
wurde der „Bentralausihuß für die innere 
Miſſion der deutichen evg. Kirche” gegriindet 
(TSsnnere Miffion: I, 1, Sp. 517; IL, ©p. 
521), deſſen Schwungrad die unermüdliche 
Liebe3= und Erfindungskraft des Anregers mar. 
Nachtraglich zeichnete W. den Grundgehalt der 
Rede al3 „Denkſchrift an die deutfche Nation‘ auf 
(3 Auflagen 1849, neu 1889). Sn den folgenden 
Sahren befuchte er im Auftrag der Regierung die 
preußischen Gefängniffe (T Gefangenenfürforge), 
Bellenhaft und in Brüderhaufern ausgebildete 
Wärter empfehlend. 1857 trat er förmlich in den 
Staat3dienft iiber als Mitglied des Oberkirchen— 
tat3 und bortragender Rat im Miniftertum de3 
Innern und verbrachte 15 Winter in diefem vor— 
nehmen Gefängnis, wo er den „rohen Unver— 
ftand des von allem Leben und Lieben gleich 
weit entfernten Bureaukratismus“ am eigenen 
Leibe erfuhr. Die Richtung des Wideritandes 
zeigen die Schriften v. MHoltzendorffs „Geſetz 
oder Verwaltungsmarime, Nechtliche Bedenten 
gegen die preußiiche Denkſchrift betr. Einzelhaft‘ 
und „Die Brüderſchaft des Rauhen Haufe, ein 
proteltantifcher Orden im Staatsdienit” (1861). 
3.3 Arbeit in der preußiichen Verwaltung it von 
unberechenbarem Segen fir die gefamte J Für- 
forgeerziehung, da® ©efängnis- und Armen- 
wejen geworden. — Die erbitterte Feindſchaft 
der fonfeflionellen Lutheraner gegen die J. M. 
al3 Schlinggewächs am Baum der Kirche ver— 
wandelte jich in eifrige Nachfolge. 1858 gründete 
W. das Evg. Sohannesftift bei Berlin (jeit 1910 
im Spandauer Stadtforit; T Preußen: I, 36, 
Sp. 1801). In den Kriegen organijierte er 
die freiwillige T Krankenpflege (:3 a), die 1864: 
12, 1866: 110, 1870 aber 360 %elddiafonen 
ausfandte. Oft trat W. auf den Kongrefjen für 
die %. M. auf; auf dem von 1869 gab er den 
Anſtoß zur Sammlung der ‚Kathederjozialiften 
und zur Gründung ihrer Beitichrift Konkordia. 
Er war der erite Chriſtlich-Soziale in Deutſch⸗ 
land (J Chriſtlich-Sozial), ohne auf dieſem Ge— 
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biete mehr als eine Stimmung zu binterlafien, | 
eine Stimmung, die aber ftarfgenug war, Männer | 


wie &. T Berthes, v. T Bodelichwingh und 
T Stöcder, mittelbar auch Friedrih Naumann 
und feine Freunde, zu erweden. Seit 1874 
verfiel er in Siechtum, von dem er erit am 
7. April 1881 erlöft wurde. — J Innere Miffion: 
1. 112m Seelipxnes 1,27. 

Gejammelte Schriften, 1901—08 (Bd. 1 und 


2: Briefe und Tagebuchblätter; Bd. 3: Prinzipielles zur | 


J. M.; Bd. 4: Zur Gefängnisreform; Bd. 5 und 6: Zur 
Erziehungs: und Nettungshausarbeit). — Ueber W.: 
85. DOldenberg: $ 9 W., jein Leben und Wirken, 
2 Bde., 1882—87; — 1PBaul Wernle: $. 9. W., 
1908; — * G. Uhlhorn: Geſchichte der chriſtl. Liebes- 
tätigfeit, 18952, Bd. III; — ADB 42, ©. 775 ff; — RE? 
XXI, ©. 219 ff; — Hans Voelter: Wie verhält ſich 
der dem W.fchen Programm der Inneren Million zugrunde 
liegende Kirchengedanke zu der Schleiermacherichen Kirchen— 
idee (ZThK 1913, ©. 104 ff. 171 ff). Sirael. 

2. Johannes, evg. Theologe, Sohn von, 
geb. 1845 zu Hamburg, 1872 Hilfsprediger in Rom, 
dann Dombhilfsprediger in Berlin, 1881 —1901 
Vorſteher der Anftalten des Nauen Haufes in 
Horn bei Hamburg. Mit J. W.3 Hilfe tft u. a. 1886 
die „Senofjenichaft a, Krankenpfleger 
um Kriege” (T Telddiafonie T Krankenpflege, 

Sp. 1742) organiftert worden; er wurde 
— auch der Organiſator der von ihm ange— 
regten Kurſe zur Einführung in die Arbeits— 
gebiete der Inneren Miſſion. Seit 1901 im 
Ruheſtand, lebt in Bad Köſen. 

Vf. u. a.: Das Rauhe Haus und die Arbeitsfelder der 
Brüder des Rauhen Hauſes 1833—1883, 1883; — Die Brü- 
derjchaft des Rauhen Haufes, 1898; — Die freiwillige Pflege 
im Felde verwundeter und erfrankter Krieger durch Die 
deutichen Vereine vom Noten Kreuz, 1886; — J. W. ift 
Herausgeber der —— und Abhandlungen“ feines 
Vaters (zuf. mit $. Oldenberg)h, 1892, und von deſſen 

„Sei. Schriften", "0. I— VI, 1901—08. Zſch. 

Wicherntag, Studienkonferenz von Berufs— 
arbeitern der Innern Miſſion, findet ſeit 1911 
jährlich in Hamburg ſtatt. 

Die J. M. im evg. Deutſchland, 1911, S. 201. 

Wichern-Vereinigung „zur Förderung chriſt— 
lichen Volkslebens“, ſeit 1908, gibt heraus und 
verbreitet Traftate und Flugblätter der Agentur 
de3 Rauhen Haujes, Hamburg 26. 

un, 1152—90 Erzbifchof von T Mag- 
deburg. 

Wickhoff, Franz (18334909), Kunſthiſto— 
tifer, geb. zu Steyer (Oberöſterreich), 1885 a.o., 
1892 o. Prof. in Wien, wichtig vor allem ald Be- 
gründer der „Kunſtgeſchichtlichen Anzeigen“ (feit 
1904). W.s perſönliches Fachgebiet war die 
Kunft der Frühchriftlichen Epoche und der Re— 
naiſſance. 

Ueber W.vgl Mar Dovoräf: Kunſtgeſchichtliche 
Anzeigen, 1909, ©. 33—34; — W.8 zahlreiche Aufſätze finden 
ji) außer in den Nezenfionen der Kunftgefh. Anz. vor 
allem im Sahrbuch der kunſthiſt. Sammlungen des aller- 
höchſten Kaiferhaufes (Wien), im Nepertorium für Kunft- 
wiſſenſchaft und in den Mitteilungen des Imftituts für 
öfterreichiiche Geichichtsforichung; — Beſonders genannt 
feien noc folgende Arbeiten: Das Apſismoſaik in der 
Balilifa des H. Felir zu Nola (Römiſche Duartalichrift 
1889, ©. 15876); — W. v. Hartel ud F. Wil. 
Hoff: Die Wiener Genejis, 1895 (Jahrb. d. kunſth. Samml, 
d. allerh. Kaiferhaufes XV und XVD). Franz Meinede. 

MWidfteed, Philip, TUnitarier, 3e (Sp. 
1478). 





von Wiclif, Johann (um 1324—1384), ent⸗ 
Iproßte einem alten in Yorkſhire angefelfenen 
Udelsgeichlechte. In Wicliffe oder dem Weiler 
Spreswell geboren, kam er 1344 nah Drford, 
das durch Männer wie Roger T Baco, Robert 
T Groſſeteſte, Wilhelm T Dccam u. a. in hohen 
Auf gekommen mar, und wo e3 Damals fcharfe po= 


litiſche Reibungen zwiſchen den aus dem Norden 


ſtammenden „Borealen,” die antikurialen Strö— 
mungen folgten, und den „Auſtralen“ gab, die ſich 
an das päpſtliche Syſtem hielten. Nicht weniger 
heftig war der Widerſtreit zwiſchen den T Nomi— 
naliſten und J.Regliſten. Trotz feiner Neigung 
zur Mathematik, Phyſik und Philoſophie war 
es das Studium der Theologie und des Kirchen— 
rechts, ſowie der heimatlichen Geſchichte, das ihn 
vor allem anzog. Die kirchenpolitiſchen Beſtre— 
bungen der Regierungen Eduards I und III 
bilden mit die Grundlage zu feinen auf die Ver— 
beiferung de3 firchlichen Lebens gerichteten Be— 
ftrebungen (T England: 1,2, Sp. 344). Mitglied 
des BaliolKollegiums in Orford wurde er 1360 
deſſen PVorftand. Mit der Univerfität blieb er 
auch dann noch in Verbindung, al3 er 1361 eine 
Pfarrſtelle in Lincolnfhire erhielt. 1365 wurde er 
Vorſtand der Canterbury-Hall in Orford, an der 
junge Männer von Weltgeiftlichen für ihr Amt 
ausgebildet murden; die Stelle wurde ihm zwei 
Sahre fpäter genommen. Eine Uppellation nach 
Rom blieb ohne Erfolg. 1368 erhielt er ‚Die 
Rektorei in Ludgershall und ſechs Jahre jpäter 
die Kronpfarre Lutterworth. Eine Pfründe in 
Weſtbury gab er frühzeitig auf, weil es gegen 
feine Meberzeugung mar, mehrere Pfründen in 
einer Hand zu bereinigen. 

W. hatte ſchon einen großen Ruf ala akademi— 
fcher Lehrer und gefeterter Kanzelredner er— 
morben, al3 er in die firchenpolitifchen Kämpfe 
feiner Heimat verwidelt wurde. Damit beginnt 
feine firhenreformatorifde Ar 
beit, der er feinen Platz in der Geſchichte ver— 
dankt. Da er 1374 beim engliſch-franzöſiſchen 
Friedensfongre in Brügge tätig war, hat man 
gemeint, daß er die ehrenvolle Miſſion der pa— 
triotiſchen Haltung verdankt, mit der er ſchon 
1366 den Anmaßungen des Bapittums entgegen 
getreten war. In Wirklichkeit beginnt feine 
Gegnerſchaft gegen das herrſchende Kirchenregi- 
ment zehn Jahre ſpäter und hängt aufs engſte 
mit jenen Beſtrebungen zuſammen, von denen 
das ſogenannte gute Parlament (1376) beherrſcht 
war. Seine Oppoſition war im Anfang faſt un— 
bemerkt geblieben; ſeine eingehenden Bibel— 
ſtudien zeigten ihm die grellen Gegenſätze zwi— 
ſchen der Kirche von einſt und jetzt und 
zugleich die Notwendigkeit, ſie zu dem Zuſtand 
der apoſtoliſchen Zeit zurückzuführen. Indem 
ſeine Reformideen vor allem die Verderb— 
lichkeit der weltlichen Herrſchaft des Klerus 
und deren Unvereinbarkeit mit der Lehre des 
Heilands betonten, kam er der Strömung im 
guten Parlament entgegen, nach welcher alle 
—— TO Reſervationen und alle Proviſionen 
(T Kicchenamt, 3A, Sp. 1186) bejeitigt, die Aus— 
fuhr des Geldes nad) Nom verboten und die 
päpftlichen Geldſammler aus dem Lande ver— 
wieſen werden ‚jollten. In diefe Erörterungen 
griff auch W. ein, den die Regierung al3 Sach 
verjtändigen im Barlament zu Nate zog. Unter 
dem Schuß der Lords, bejonders dem des Her— 
3098 Sohann von Lancaſter, verfündigt er von 
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der Kanzel und dem Katheder, in Flugichriften 
und Büchern feine Lehren. Aus diefen Kämpfen 
heraus iſt vor allem fein großes, zwölf Bande 
faffendes Hauptwerk, die Summa Theologiae 
entitanden. Hier finden fich die Lehren, die der 
Kirche jede meltliche Herrſchaft abjprechen, die 
Klagen gegen die beijpielloje Vergeudung kirch— 
liher Güter u. a., der gegenüber er dem Staat 
die Pilicht zufchiebt, einzugreifen. Diefe Lehren 
fanden nicht nur unter den Großen, an die bei 
Einziehung des Kirchenguts die Stiftungen ihrer 
Borfordern zurüdgefallen wären, fondern auch 
in den Streifen des Mittelftandes Beifall. In 
den Tagen des guten Parlaments war ganz 
London von W.s Ruhm erfüllt. — Gegen folche 


Beitrebungen erhoben ic) zuerſt die befiten- | 
den Mönche, dann die Bilchöfe, und W. wurde | 
auf den 19. Februar: 1377 vor den Bifchof von | 
London nach St. Paul zitiert. WS er aber, von | 


Bettelmöncen begleitet, die ihm Lartcafter zur 
Unterftügung beigegeben hatten, dort erichien, 
entitand ein Tumult, und die VBerfammlung 
ging ergebnislos auseinander. Der Bilchof 
brachte, nun W.3 Sache vor die Kurie, Die 
aufs höchſte erbittert war, als fie jeßt wieder 
den alten Schlachtruf der Minoriten (I Fran— 
zisfanerorden) vernahm: die Kirche muß arm 
fein wie in den Tagen der Upoftel. Am 22. Mat 
1377 erließ Gregor XI fünf Bullen: W. wurde 
vor das päpftliche Gericht gefordert und ausfeinen 
Sätzen 18 als anftößig, irrtümlich, kirchen- und 
ftaatsgefährlich bezeichnet. Die Hoffnung feiner 
Gegner, ihn auch als Nevolutionär in poli— 
tiihen Dingen erfcheinen zu laffen, ging nicht in 
Erfüllung, denn am 21. Sunt 1377 ftarb Edus 
ard III, und defjen Enkel Richard II ftand unter 
dem Einfluß Lancafterd. Sebt warf W. feine 
Verteidigungsichriften unter die große Menge. 
Als er im März 1378 im erzbifchöflichen Palaft 
erichien, um fich zu verteidigen, entitand ein 
Tumult, und nur um den Schein zu wahren, 
wurde ihm unterfagt, über die ftrittigen Lehr- 
faße zu Sprechen. Gegen Roms Weifungen auf 
freiem Fuße belaffen, ftellte er nun feine Lehren 
in 33 Sätzen zufammen und fandte ſie ald Flug— 
fchrift in die Welt. Ehe von Rom noch ein wei— 
terer Schritt erfolgte, jtarb Gregor XI. Je mehr 
fi) der Streit mit feinen Gegnern vertiefte, 
umfo mehr zog ſich W. auf „das Geſetz Gottes’ — 
die Bibel als alleinige Norm des Glaubens 
zurüd und fchrieb in diefem Sinne fein großes 
Wet don der Wahrheit der blog. 
Schrift. Noch wichtiger als dieſes ift das fait 
gleichzeitig entitandene Bub von der ir 
be, das den Unterjchted darlegt zwiſchen dem, 
was die Kirche ift, und dem, was die Menge unter 
der Kirche verfteht. Danach gibt es nur eine all- 
gemeine Kirche. Ihr Haupt it Chriftus. Kein 
Papit darf jich anmaßen, Haupt der Kirche zu 
fein, er weiß nicht einmal, ob er prädeftiniert, 
d. h. Mitglied der Kirche ift Das Heil des Men- 
ichen beruht auf Gottes Gnade in der Vorher- 
beitimmung, nicht auf der Verbindung mit der 
amtlihen Kirche und der Vermittlung Der 
Hierarchie. In W.s Kirchenbegriff liegt jo die 
Anerkennung des unmittelbaren Zuganges der 
Gläubigen zur Gnade Gottes, „des allgemeinen 
Brieftertums der Gläubigen”. Die tgl. Gewalt, 
lehrt er in feinem Buh vom Amt des 
König, it durch das Zeugnis der Schrift und 
der Kirchenväter gemeiht; Chriftus und Die 





Apoſtel haben dem Kaiſer den ſchuldigen Tribut 
gegeben; ſeine Gewalt rührt von Gott her. Die 
weltliche Gewalt gibt Schuß, Gericht und am 
jüngften Tage Nechenfchaft über ihre Verwen— 
dung. Des Königs Rechte ftammen aus Gottes 
Geſetz. Er hat eine „evangelifche” Herrfchait 
auch über den Klerus. Jeder Geiftliche muß die 
Geſetze des Staates achten. Wenn der König je- 
manden die J Temporalien übergibt, ftellt er ihn 
unter jeine Jurisdiftion, von der ihn auch die Ver- 
fügungen der Päpſte nicht frei machen können. 
In, dem Bude „Bon der Gewalt der 
Päpſte“ wird ſelbſt die geiftliche Machtfülfe 
der Prieſter ftarf eingeſchränkt. W. ift prinzi— 
pieller Gegner jenes PBapittums, wie es fich feit 
der angeblichen T Konftantinifchen Schenkung ent- 
widelte. Als wahren Papſt darf man nur den 
betrachten, der in der Lehre und der Nachfolge 
Chriſtus am ähnlichiten, und deſſen Reich nicht 
bon diejer Welt ift. Die Kirche kann auch ohne 
VPapſt beitehen; beſſer ift es, wenn fie einen 
Führer hat, das ift aber nicht jener Bapft, den 
die Kardinäle wählen, fondern den Gott gibt. 
Die Geſetze der Päpſte, tie fie die jegige Kirche 
bat, der Bibel gleichzuftellen, ift eine beifpielloje 
Anmaßung. Immer fchärfer zieht er fich auf das 
Schriftprinzip zurüd. Die Bibel muß das Ge— 
meingut aller Chriſten werden. Zu dem Bed 
wird jie nun in die Sprache des Bolfes über- 
tragen, wozu er eifrig mitwirkt; kurz nach ſei— 
nem Tode it fie in den Händen der Laien. Seine 
Arbeit an der Weberjegung hat feine „Ueber- 
zeugung“ von ihrer Mleingenügjamfeit zum 
Negimente diefer Welt nur gefeftigt. Und wenn 
e3 100 Päpſte gäbe und jeder Bettelmönd 
Kardinal würde, man dürfte ihnen nur infomweit 
glauben, al3 ihre Lehre mit der Bibel überein- 
ftimmt. W.3 Lehre vom Armutsideal ftellte ihn 
anfangs in eine Linie mit den Bettelmöncden; 
dieje wandten fich aber mit der Erklärung, die 
Sache der befigenden Orden fer Sache aller Orden, 
gegen ihn, und W. nahm nun den Kampf gegen 
jie auf und führte ihn mit immer größerer 
Schärfe bi3 an jein Ende fort. Die Orden feien 
Sekten, die in der Bibel feine Begründung 
hätten, verderblichen Laftern fröhnten, der Kirche 
und dem Staat zur Laſt fielen und jamt ihren 
ſtolzen Kirchenbauten vernichtet werden müßten. 
In Streit und Flugſchriften, vor allem aber in 
jeinen Predigten eiferte W. gegen dieje Mönche 
und feine Angriffe hatten eime große Wirkung 
nicht bloß in England, jondern in |päteren Tagen 
in Böhmen (THus ufw.).  Zulest ift es die ge— 
ſamte Hierarchie, gegen die er feine Angriffe 
richtet. Um fie in der Wurzel zu treffen, tritt er 
der herrſchenden Lehre von der Transjubitan- 
tiation entgegen, indem er die Anficht befämpft, 
daß der Priefter Gott „machen (conficere) 
fönne. Im Sakrament fähen wir den Herrn 
nicht mit leiblichen Augen, jondern im Ölauben, 
wie der Menfch fich im Spiegel fieht, im Gleiche 
ni3, und nähmen ihn im Geifte zu uns. 

Indem W. die beitehende Hierarchie abſchaffen 
till, ſetzt er an ihre Stelle einfache Prieſter 
(poor priests), die, in Armut lebend, das Evan- 
gelium verfünden umd die Lehren des Meijters 
verbreiten (T Lollharden). Nachdem, W. feine 
Lehre vom Abendmahl 1381 in, zwölf knappe 
Säte zufammengefaßt hatte, jchritt Die engliſche 
Hierarchie gegen ihn ein umd ließ einige davon 
als tegerifch erflären. W. appellierte, abernicht an 
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die geiftlichen Behörden, jondern an den König. 
Sein Auftreten wird immer fühner, fein Anhang 
größer. Faft jeder zweite Mann, fchreibt ein 
Zeitgenoffe, ift ein Zollarde. Mitten in dieſe Be- 
mwegung fiel der große Bauernaufitand von 1381. 
Wiewohl ihn W. nicht billigte und die Sym— 
pathieen der Bauern auf jeiten der Bettelmönche 
waren, wurde er ihm zur Laſt gelegt und die Ver- 
folgung gegen ihn eingeleitet. Eine ficchliche 
Notablenverſammlung (da3 Concilium Terrae- 
motus) erflärte 24 Lehrſätze W.3 teil3 als ketze— 
rich, teils al3 trrig, und fuchte die Hilfe des Staa— 
te3 zur Ausrottung der Keberei zu gewinnen. 
ber dad Haus der Gemeinen lehnte es ab, 
darauf einzugehen. Gleichwohl gelang e3 den 
kirchlichen Behörden, die Lollardenbewegung 
einzudämmen. W. felbft wurde zwar im Herbite 
1382 por eine Synode zitiert, aber bei dem An— 
fehen, da3 er bei Hof und im Parlament genof, 
nicht gemaßregelt. Er fehrte in jene Pfarre 
Zutterworth zuriid und fandte von hier aus noch 
eine Reihe von Flugichriften unter das Volk, 
die fchärfften gegen das Papſttum und die 
Bettelmönce. Am 28. Dezember 1384 wurde er, 
während er Meile las, vom Schlage gerührt 
und ftarb am GSilveftertage dieſes Sahres. 
Meberfieht man jeine Tätigfeit, jo gewahrt man 
ein durchaus methodische Vorgehen auf dem 
Wege der Reformation. Steht er 1376 etwa auf 
dem Standpunkt der kirchlichen Oppoſition im 
Zeitalter Ludwigs des Bayers (T Deutichland: 
1, 4, Sp. 2089), fo ift er acht Jahre ſpäter ſchon 
auf der Stufe, auf der die Frechlihe Bewegung 
des 16. Ihd.s steht. Indem er die Bibel als ein— 
zige Norm des Glaubens erklärt, zieht er Daraus 
die entiprechenden Folgerungen. Von den Sa— 
framenten verwirft er die T Firmung und legte 
T Delung ganz, die Prieſterweihe (J Drdination) 
in ihrer bisherigen Bedeutung. Die Ohrenbeichte 
(T Bußweſen: 1,3; IIL,3) nennt er eine fpäte 
Erfindung, den T Zolibat ımfittlich und verderb- 
lid. Er verwirft die T Schlüffelgewalt des 
PBapites, die Siindenvergebung durch den Prie— 
fter, die Heiligenverehrung, den Bilder- und 
Keliquiendienft, Wallfahrten, Totenmejjen und 
zuletzt auch das T Tegfeuer. Bei jeinem Begriff 
von der Kirche al3 der Gemeinschaft aller derer, 
die von Ewigfeit her zur Seligkeit bejtimmt find, 
kann auch die bisherige Hierarchie nicht beitehen. 
W. lebte und ftarb in der Hoffnung, daß fich die 


Kirchenreform binnen furzem durchfegen werde. 


Sn der Tat machte der Wichfismus in der näch- 
ften Zeit noch Fortjchritte. Ms aber Thomas 
von Arundel den erzbijchöflichen Stuhl von 
Canterbury bejtieg und mit Heinrich IV das 
Haus Lancafter zur Regierung fam (1399), ver— 
einigten ſich Staat und Kirche zu feiner Aus— 
tottung. Zu dem fcharfen Vorgehen gegen ihn 
trugen zweifellos die Creigniffe bei, die fich jeit 
1403 in Böhmen abipielten, wo nun W.3 Lehren 
in die Wirklichkeit umgeſetzt und das böhmtiche 
Staatöleben und Kirchenweſen von Grund aus 
umgeftaltet wurde (ſ Hus). Sm übrigen über— 
dauerte der englijche Wichfismus mohl die Zeit 
der Verfolgung, ja er trieb fogar im 16. Ihd. 
neue Zweige, traf aber dann mit der größeren 
von Deutichland ausgehenden Bewegung zus 
fammen und ging in dieſer auf. 

Werfe: Select English Works of J. W., by Th o- 
ma3 Arnold, 3 Bde, 1869-71; — The English 
Works of J. W., hitherto unprinted,. by F. D. Mat- 





them, 1880; — Ausgabe der W.-Society, jeit 1883, bisher 
37 Bde., Hiög. von R. Buddenfieg, Harris, J. %0- 
fertH, R. L. Boole u.a. — Eine Ueberſicht über Die 
W.forichung in RE® XXI, ©. 225—227, und in Johann 
Loſerth: Geſchichte des jpäteren Mittelalters, . 1903, 
©. 389—392; ebd. auch ein vollitändiges Verzeichnis der 
philofophiihen und theologiichen Werke W.s. Geine. lat. 
Werke reformatorifchen Inhalts werden von der feit 1883 be— 
itehenden Wiclif-Soeiety herausgegeben. — Ueber ®. 
vgl. Gotthard Ledhler: J. W. und die Vorgefhichte 
der Reformation, 2 Bde., 1873; — Rudolf Budden- 
fiee: J. v. W. und feine Zeit, 1885; — J. Loferth 
in RE? XXI, ©. 225—244, $. Loſerth. 

Widderhorn als Blasinftrument T Poeſie und 
Mufit Israels, 1. 

Widenſee (Weidenjee), Eberhard (um 
1486— 1547), T Schleswig-Holitein, 2a T Sach— 
fen: II, 2a. 

Widerchriſt = Antichriſt. T Eschatologie: 
III, 3b (Sp. 616). 

Widerhold, Konrad (T 166%), 9 Würt⸗ 
temberg, 2 b 


Widervernünftig und Hebervernünftig TDe- 


— I, 2 (Sp. 2001f) MRationalismus: 
‚ a. 
Wiomann, Sof. Viktor, TReligiofe 


Dichtung ufw.: LI, 4 (Sp. 2174). 

Wido von Luſignan T Rreuszüge, 3. 

Wido von Mailand T Pataria. 

Widukind von Corvey TSadien: I 2 
(Sp. 126). 

vd. Wied, Hermann (1515—1547), Erz 
bifchof und Kurfürft von T Köln (: IL, 3) aus 
dem Gejchlecht der Grafen von W. ſtammend. 
Bei feinen Bemühungen um eine Reform der 
Rechtſprechung und Verwaltung ſeines Landes 
wurde er auf die kirchlichen Schäden aufmerk— 
ſam und überzeugte ſich, daß fein meltliches 
und geiſtliches Fürſtenamt ihn verpflichte, auf 
Aditellung diefer Mißſtände zu dringen; Hinzu 
fam der Einfluß de3 T Erasmus, mit dem er 
forrejpondierte, und zahlreicher Eradmianer ar 
feinem Hofe. Ein PBrovinzialfonzil, das 9. d. 
W. 1536 berief, nahm einige von Joh. J Gropper 
verfaßte Neformbeichlüfie an. Aber 9. v. ®. 
ging weiter: er forderte die Untonsverhandlungen 
mit den Evangelifchen 1540/41 (T Deutichland: 
II, 2); er juchte, als dieſe fcheiterten, we— 
nigſtens bei den Seinen eine ernfte, chriftliche 
Reformation aufzurichten. Mit mehreren prote- 
ftantifhen Fürften und Gelehrten knüpfte er 
jest Beziehungen an, und im Februar 1542 be— 
rief er T Bucer, deſſen Talente und Friedfertig- 
feit ex fennen gelernt hatte und mit dem auch 
Gropper fich gut vertrug. Aber als Bucer im 
Dezember twiederfam und im Bonner Münſter 
das reine Evangelium zu verfündigen anfing, zog 
fich Gropper von ihm zurüd, und der Kölner Rat 
und die Domherren forderten ftiiemifch die Entfer- 
nung des ausländischen verdammten lutherischen 
Prädikanten. H. v. W. ließ nun auch eine Weile 
Bucers Predigten einftellen; dann aber glaubte 
er fie doch der chriſtlichen Gemeinde, die nach dem 
lautern Wort Gotte3 dürſtete, nicht vorenthalten 
zu dürfen; Doch ſchärfte er Bucer ein, ſtreng 
fchriftgemäß und ohne polemiiche Ausfälle zu 
predigen. Beſtärkt murde er in jeinen Ent- 
fchlüffen duch den Beifall, den ihm der weltliche 
Adel feines Landes und auch einige Domherren 
zollten. Oſtern 1543 ließ 9. v. W. das Abend 
mahl nach eng. Ritus feiern; zu Bucers Unter- 
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ftüßung tief er andere proteftantifche Theologen, 


chriſtlicher Reformation” aus, das 9. b, W. dann 
jelbit noch forgfältig revidierte. Schon ſchickten 
ſich Biſchof Franz von Münfter und Herzog Wil- 
heim von Jülich-⸗Kleve zur Nachfolge an, da fuhr 


Karl V dazwiſchen (T Deutichland: II, 2, Sp. | 


21085), beitegte Wilhelm von Kleve und zwang 
ihn zum Verzicht auf alle kirchlichen Reformen. 
Snfolgedejjen gewannen 9. v. W.3 Gegner die 
Oberhand, fie verflagten ihn bei Ratler und 
Papit. Vergebens wandte er fich an die Schmal- 
faldener um Hilfe; er wurde im April 1546 er- 
fommuniziert, und faijerliche Kommiſſare zwauͤ— 
gen im Sanuar1547 die Kölner weltlichen Stände, 
den bisherigen Koadjutor Adolf von Schaum- 
burg al3 ihren neuen Herrn anzuerfennen 
(T Köln: II, 3). Vergebens fuchte 9. v. W. die 
hereinbrechende Reaktion aufzuhalten. Ex felbit 
blieb unerjchütterlich feit im eng. Glauben. 1552 
ftarb er. 

8. Barrentrapp, 9 9» W. und fein Nefor- 
mationsverſuch, 1878; — Derj.:in RE® VII, ©. 712 big 
714; — Chr Mey er: Stadt und Etift Köln im Beit- 
alter der Reformation, 1902; — W. van Gulik: Joh. 
Gropper, 1906. D. Elemen, 

Wiedemann, Karl Alfred, Aegnptologe, 
geb. 1856 in Berlin, 1882 Privatdozent in Bonn, 
1891 a.o. Prof. dafelbft, 1908 o. Honorar- 
Profeſſor. 

Berf. u. a.: Hieratiſche Texte aus d. Muſeen zu Berlin 
und Paris, 1879; — Geichichte Aegyptens, 1880; — Ueber 
babyloniſche Talismane, 18815 — Sammlung altägypt. 
Wörter uſw., 1883; — Aegyptiſche Gejchichte, 1884—88; — 
Aegyptiſche Studien, 1889; — Herodots 2. Buch mit Er- 
fäuterungen, 1890; — Religion der alten Aegypter, 1890 
(engl. 1897); — Geichichte von Altägypten, 1891; — Inder 
der Götternamen zu Lepfius Denkmäler III, 1892; — 
Die Toten und ihre Reiche im Glauben der alten Aegypter, 
(1900) 1910°; — Unterhaltungsliteratur der alten Aegypter, 
(1902) 1903?; — Magie und Zauberei im alten Aegypten, 
1905; — Aegyptiſche Grab- und Denfkiteine (mit Dr. Poert- 
ner), 1905; — Atägyptiihe Sagen und Märchen, 1906; — 
Aegypt. Grabrelief3 aus Karlsruhe (mit Dr. Poertner), 
1906; — Amulette der alten Aegypter, 1910. Glaue, 

MWiederbringung aller Dinge, griechifch 
Apokatästasis päntön. 

1. Allgemeines; — 2. AT; — 3. NT; — 4. Su der chrift- 
lihen Kirche; — 5. Löſungsverſuch. 

1. Mit diefem aus Apgſch. 3, entnommenen 
Ausdruck bezeichnet man die Wiedererrettung und 
Bejeligung aller Berlorenen und Verdamm— 
ten, auch der gefallenen Engel und felbit des 
Teufel3, den völligen Sieg der göttlichen Liebe, 
den vollen Erfolg der Erlöſung Chriſti. Es ent— 
fpriht im Grunde dem Glauben einer jeden 
fiegesgemijjen Religion, daß ihr Gott alles über— 
winde und ihr höchſtes Gut alles durchdringe. 
Nach der periiichen Enderwartung foll einit das 
Endjeuer alle Seelen läutern, jo daß alle gerei- 
nigt in Ahura-Mazdas Reich eingehen; Dabei 
werden freilich Ahriman und feine Dämonen 
vernichtet (T Perſer: IL, 2. 3). 

2. Die Pjalmenfänger des AT feiern das Reich 
Jahves, das vom Himmel her über alles herrſcht 
und einft auch die ganze Erde beherrichen joll; 
aber dazu ſoll der Sünder ein Ende werden; fie 
follen ausgerottet werden. Vernichtung der heid- 
niſchen Weltvölfer nehmen auch die Propheten 
in Ausficht. Wie aber die Dichter der Palmen 





| fen, daßi 9 # R 
vor allem TMelanchthon, herbei. Mit deifen | le ee — — 


Hilfe arbeitete dieſer ein ausführliches „Bedenken | 


befehren, 10 hoffen auch die Propheten darauf, 
daß einft die Heiden zum Tempel des Herin nach 
Serufalem mallfahrten; doch bleibt ein einmaliges 
oder twiederholtes Vernichtungsgericht iiber Got- 
tes Feinde immer nötig. Sa, zu fchauen, wie es 
den Gottloſen vergolten wird, bleibt im Juden— 
tum immer ein Stüd der Zufunftshoffnung. Die 


ſpäteren jüdiſchen Jenſeitsſchilderungen entneh— 


men der heidniſchen Müjiterienliteratur mehr und 
mehr die Kunde, mie die Gottlofen drüben ge- 
I a der — ihrer auf⸗ 
eigt von Geſchlecht zu Geſchlecht“ (Jeſ. 345; 
Offba Joh 141). 9 Eschatologie: IL, 2—4. 
Dieſe Erwartungen hat, wie man an der 
Offb Joh ſieht, das Chriftentum vom Judentum 
einfach übernommen; auch Jeſus hat gewiß nicht 
nur an die Feuerhölle geglaubt, ſondern auch, 
daß dort der Wurm nicht ftirbt und die Flamme 
nicht verlöſcht Mrk 94, (nach Sei 66 ..). Er 
mußte auch don einer Sünde wider den Geift 
Gottes, die nicht vergeben werden kann Luk 
12 10. Mrk 320; der Zuſatz des Mitth 12, „weder 
in dieſer noch in der zukünftigen Weltzeit“ ift 
richtig, wenn auch unnötig. Der Ausdruck apoka- 
tastasis panton (= Wiederheritellung von allem) 
Apgſch 35, bedeutet wie palingenesia (Wieder- 
Ihöpfung) Mtth 195, die Heritellung der vollen 
Gottesordnung beim Weltende, wozu auch die 
Unterwerfung der Gottlofen gehört, und fagt 
nicht3 von ihrer Errettung. Wenn der Ephejer- 
brief verheißt, daß „wir alle gelangen zur Einheit 
des Glaubens und der Erkenntnis des Sohnes 
Gottes A 13, fo fteht man deutlich, daß dies der 
Erfolg der Apoftel und Propheten in der Ge— 
meinde fein foll; die Söhne des Ungehorfams, 
über die der Zorn Gottes fommt 54, find dabei 
nicht mitgemeint. Baulus glaubt freilich an 
ein Ende, wo „Gott alles in allem‘ jein wird 
JKor 15 9. Das bedeutet aber, daß jelbit Chriftus 
feine Herrichaft dem Vater einft zurüdgibt, jo 
das Gott allein regiert. Vorher hat er alle feine 
Feinde vernichtet, ſowohl die Geiftermächte (mie 
den Tod), ald auch die Unglaubigen, die Gefäße 
de3 Zorns, die zum PVerderben beftimmt find 
Röm 92. Paulus redet allerdings nicht von 
ewigen Hollenftrafen, wohl aber vom Tod der 
Gottloſen, denkt aljo wohl an ihren Untergang 
in Trübfal und Angft Rom 2, (vgl. B. 12: fie 
gehen verloren). — T Eschatologie: IIL, Ze. f. 
| Verdammnis. — 
4. So iſt denn die Lehre von den ewigen Höl⸗ 
lenftrafen chriftlicheg Dogma geworden; immer 
wieder werden die Qualen der Verdammten mit 
befonderer Vorliebe ausgemalt; ja ihr Anſchauen 
foll ein befonderes Stück der Seligfeit für die Er— 
löften fein. Freilich follen alle Zungen zulegt Gottes 
Ehre verkünden; die Gottlofen tun das aber durch 
ihre gerechte Qual, wie da3 etwa WeishSalomo 
ausmalt. Nur wenige haben daran Anftoß ge- 
nommen; aber e3 hat doch von früh an nicht an 
Gegnern diejer Lehre gefehlt; es waren freilich 
immer nur einzelne feiner gejtimmte Seelen und 
Kreife. Solche gab e3 verſtändlicherweiſe ſchon 
bei den aufs Harmonijche bedachten griechijch- 
chriſtlichen Gelehrten, zunächit_ in Alerandria 
(T Alerandriniiche Theologie). Ob IClemens 
von Merandrien ſchon jo gedacht hat, it 
unficher; entfchieden lehrte aber TDrigenes, 
daß die Weiterentwidlung der Seelen mit die— 
fem Leben nicht aufhöre; den gefallenen Gei— 
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ftern, Engeln und Teufeln ftehe ein Läutes | 
rung bis zur vollen Befeligung offen, dann freis 


[ich auch ein wiederholtes Fallen; doch liegt es 
in der Tendenz de3 Drigenes, eine allgemeine | 
Befeligung und Gottes Harmonie zu erwarten, | 
Diefe Lehre haben dann weiter alerandrinifche 


und namentlich) auch antiocheniihe Theologen 
gepflegt, wenn auch nicht immer offen verfündigt; 


geneigt fein. Aber die Verurteilung des Drigenes 
(T Drigenes, 4) und noch mehr die kirchliche Ge— 


famtmeinung widerjprachen dem empfindfamen | 


Sondergefühl. Das Abendland und die römi— 


fche Kirche waren an das römische Recht ges 


wöhnt, das für den Verbrecher unbepdingte 
Strafe und dauernde Schuldhaft für den 
Schuldner fordert. Ein Widerfpruch wurde 
bier von feiten des philoſophiſchen Denfens 
erhoben: T Sohannes Scotus Eriugena, dem 
Gott die einzige Subftanz, und des Menjchen 
Sünde ein „Nichts war, fonnte aus dem Ver- 
halten des Menfchen feine ewigen Wirkungen 
ableiten. Die in der Kirche fiegreiche Theo— 
(ogie des T Thomas von Aquino Dachte aber höher 
von der Würde und tiefer von der Schuld des 
Menschen und hielt den Menschen einer blei- 
benden Beleidigung des emigen Gottes fähig. 
Sm fpäteren Mittelalter haben nur noch T,, Brüder 
des freien Geiſtes“ und ähnliche Enthufiaften 
an die alles überwältigende Gnade Gottes ge— 
glaubt, und diefe Strömung ift neben der Refor— 
mation her, die auf diefem Punkte römisch-recht- 
lich dachte, auf proteftantiihe Sekten— 
und Schwärmerkreiſe übergegangen. 
Sie fahte z. B. Fuß in den Streifen der Jane 
TLeade und des bon ihr beeinflußten T Beter- 
jen, der emfig dafür wirkte und ſchrieb, dann 
in nachhaltiger Weife bei den Württemberger 
Bietiften, hier fogar in der Umgebung des fonft 
kirchlich korrekten J Bengel, der felbft freilich 
größte Zurückhaltung übte. Bor allem traten 
T Detinger und die von ihm Ungeregten (3. B. 
Ph. M. und J. M. THahn) mit Eifer und Wärme 
fürfie ein, obwohl auch Detinger Vorsicht empfahl. 
Der innige Glaube an die Allmacht der göttlichen 
Liebe führte in dieſen Streifen einerjeit3 zu beftäti= 
genden Viſionen, anderfeit3 zu kühnen Schriftaus- 
legungen, die zwar nicht haltbar, aber doch auch 
nicht Schlechter waren als manche gegnerifche. Su 
derneuern Theologie haben T Schleierma- 
cher, noch beftimmter und eifriger Alerander 
Schweizer aus pantheiftifcher Neigung die All— 
gemeinheit des Heils vertreten. Neuerdings mag 
man rechts wie links nicht mehr guten Mutes Daran 
fefthalten, daß im Reich der Vollendung ein 
erviger Dualort zu Gottes Ehre und der Seligen 
Freude beftehen fünne oder gar müſſe, ander- 
ſeits will man die Freiheit der Entfcheidung für 
die menschliche Perfönlichkeit und den Exrnit der 
Schuld feithalten: man nimmt daher am liebſten 
eine Vernichtung der Gottlofen an, wie einft das 
AT und Paulus getan haben; viele mögen aber 
auch heute die Hölle nicht fahren laſſen, andere 
vertrauen oder hoffen wenigftens auf endgültige 
Befeligung aller. Wo man ein Leben nad) dem 
Tode leugnet, redet man, namentlich in fozial 
interejfierten Streifen, gern von einer Zeit, wo 
alle Verhältniffe nach der Gerechtigkeit geordnet 
ind und daher auch alle Menfchen in Gerechtig- 
feit wandeln. 





5. Wenn man hier nicht einfach die Entjchei- 
dung der Zufunft und Gott überlafjen will, jo muß 
manbeider Beurteilung diejer Frage, die 
freilich niemandem gleichgültig fein kann, unters 
fcheiden zwifchen der Behauptung, daß das Los 
de3 Menschen in dieſem Leben entjchieden werde, 
und der Rücklicht auf die Freiheit der menſch— 


lichen Berfönlichkeit, fowie auf die Gerechtigkeit 
auch die mit T Stephan Bar-Sudaile ftärfer eins | 
fegende myſtiſch-pantheiſtiſche Nichtung mußte ihr | 


Gottes. Die Reformation hat den Ernſt dieſes 
Lebens betonen und daher von nachträglicher 
Belehrung und von einem Fegfeuer nichts 
willen mollen. Diefen Ernft muß man freilich 
überall da feithalten, wo ein reifer Menſch vor 
die Trage geftellt, ob er feinen inneren Wert 
fefthalten oder wegwerfen will. Da aber Schwer 
zu jagen ift, ob je der Menſch ganz überfieht und 
beberricht, was er tut, fo kann man billigermeije 
die endgültige Beitimmung über da3 Schidfal 
eines Menfchen nicht auf fein Exdenleben be— 
fchränfen. Will man dem Menſchen die Frei— 
beit wahren, fich einmal endgültig gegen Gott 
zu entfcheiden, jo muß man aud) den Geretteten 
die Freiheit zufchreiben, wieder abzufallen, — 
womit dann freilich) das ewige Chaos profla= 
miert ift; in dieſem Falle fann man natürlich 
auch das Ende nicht vorherfagen. Aber aus dem 
Streit über Freiheit und göttliche Notwendig— 
feit follte man gelernt haben, daß gerade die 
freieften Taten der Menjchen Gottes Wirkungen 
find. Eine Vernichtung würde ebenſo wie die 
ewige Hölle bedeuten, daß Gott über einen Teil 
feiner Geſchöpfe feinen Liebesplan nicht Hinaus= 
führen fünne. Man Tann auch nicht beweisen, 
dab Gottes Gerechtigleit eivige Strafe fordere — 
nach moderner Auffaſſung hat die Strafe ihren 
Zweck erreicht, wenn fie befjert. So fommen wir 
Schließlich auf den Glauben an endliche Bejeli- 
gung aller, reden aber nicht von W., weil wir 
feinen Fall, jondern ein Auffteigen aus einen 
Chaos zur Harmonie als Gottes Weltpları an— 
nehmen. TGschatologie: IV, 4 (Sp. 629). 

J. Kdftlin: Apofataftafi3 (RE? I, ©. 616—622); — 
3%. Schleiermackher: Ueber die Lehre von der Erwäh- 
lung, 1819 (Werke I, 2, ©. 39 if); — D. Riemann: 
Die Lehre von der Apofataftafis, 1889 (mehr gutgemeint 
als Durchichlagend); — Val. ferner die Lit. zu den im 
Tert genannten Berfonen. Arnold Meder. 

MWiedereinjegung in den vorigen Stand 
T Rechtsmittel, kirchliche. 

Wiedergeburt. Ueberſicht. 

I Sm NT; — Oo. Dogmatifh. — Ueber Wieder 
geburt= NReintarnation vgl. TSeelenwanderung 
J Unſterblichkeit, 1—2 T Theodizee: I, 1. 4; IL, 3 T Theo= 
fophie, 4. 

I. Im RE. 

1. Das nt.liche Material; — 2. Religionsgejchichtliches; 
die W. in den helleniftifchen Myjterienreligionen; — 3. Ab— 
hängigfeit und Verſchiedenheit. i 

1. Der Begriff W., jpäter in der Dogmatik und 
in der Gefchichte des religiöſen Lebens jo wichtig 
geworden, tritt in der nt.lichen ‚Literatur auf— 
fallend felten und verhältnismäßig ſpät auf. 
Dad Hauptmwort (palingenesia) begegnet 
— wenn mir von Mtth 195, abiehen, wo e3 die 
Erneuerung der Welt in der Endzeit bezeichnet — 
nur an einer Stelle, Tit 35, mo die Taufe ein 
„Bad der Wiedergeburt und der Erneuerung des 
heiligen Geiſtes“ genannt wird. Danach it die 
W,, an die Taufe gefnüpft, eine Erneuerung, 
gewirkt vom göttlichen Geift, den die Chriſten 
durch Jeſus Christus erhalten, auslaufend im 
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ewigen Leben (V. ,„), alfo nicht bloß eine Er— 
neuerung nur ethijch-religtöfer Art, fondern die 
Berjegung in eine neue, überirdiſche Dafeinsform. 
Da3 Zeitmwort finden mir dann im Johan— 
ne3-Evangelium 3 5 ff, freilich in eigentiimlicher, 
mohlüberlegter Verſchiebung. Die bier ge— 
brauchte griechiiche Wendung bedeutet, entipre- 
chend der Vorliebe des Johannes-Evangeliften 
für ſchillernde Ausdrüde, „von neuem (= wieder) 
geboren werden‘ und zugleich „von oben her‘, 
d. h. don Gott, „gezeugt werden”. Der Berf. 
will durch) dieſe Doppeldeutigkeit jagen, daß 
was man gemeinhin „miedergeboren merden” 
nenne, in Wahrheit fein müffe und fei ein „von 
Gott gezeugt werden“. Dadurch wird 
der Begriff vertieft und verinnerlicht. Eine 


ſolche Neuzeugung durch Gott ift fchlechthin not» 


wendig. Himmel und Erde, Gott und Menfch, 
Geiſt (pneuma) und Fleifch (sarx) find Gegen- 
fäße (Dualismus, T Sohannesevangelium, 3 d), 
Das Himmelreich gehört zum Bereich des Geiftes 
oder Gottes. Will der Menfch, der zum „Fleifch“ 
gehört, daran teilnehmen, fo bedarf e3 einer 
Umzeugung, einer Zeugung durch Gott. Diefe 
ift demnach al3 die Verſetzung in eine neue, die 
himmlische (pneumatifche) Sphäre oder Eri- 
ſtenzweiſe zu denken. Sie erfolgt nach Joh 3 5 ff 
durch Wafler und Geift, d.h.die TTaufe: die 
Setauften find „vom Geiſt Erzeugte”. Als „von 
Gott gezeugt werden“ ift die W. eine beliebte 
Borftellung der johanneiſchen Schriften 
Joh 115 I Soh 2 35 47 51.418. Zwar ift an 
diefen Stellen nicht unmittelbar von der Taufe 
als dem Mittel der Gotteszeugung die Nede, aber 
der Vorgang erfcheint als einmaliger, in der 
Vergangenheit liegender, freilich in die Gegen- 
wart fortwirfender; vermutlich ift Demnach 
auch an diefen Stellen ſchließlich an die Taufe 
als die Stunde diefer Zeugung gedacht. — Im 
Unterfchted von Titus 3, umd den johannei- 
ſchen Stellen ift I Betr 15. 2 Taf 11, die Neu 
zeugung oder BZeugung durch Gott Bezeich- 
nung des Grunderlebniffes des Chrilten, tie 
e3 fcheint, ohne unmittelbare Beziehung zur 
Taufe. Uber auch hier ift eine Verſetzung in 
eine neue Seinsweiſe gemeint, die, vgl. I Petr 
1,, mit der göttlichen Herrlichkeit (I Heiligleit 
und Herrlichfeit Gottes: IL, 2) in engem Zuſam— 
menhange steht. 

Das Wort oder der Begriff W. (bzw. ein 
Erſatz) findet ſich nur an diefen Stellen der 
jüngeren Schicht der nt.lichen Literatur, Die 
Sache imde3 bereits in der älteften, nämlich 
in den paulinifhen riefen. Unver— 
metdlich müffen wir bei W. an das pauliniiche 
Wort II Kor 5 ;, denken: „Sit jemand in Chriſtus, 
jo it er eine neue Schöpfung‘, ein 
neu Öejchaffenes. Und damit verknüpfen, jich 
dann unwillkürlich und notwendig die rätſel— 
haften Worte des Paulus vom ‚„geitorben, gekreu— 
zigt, begraben worden fein mit Chriftus“, vom 
„auferitanden, mit lebendig gemacht worden fein‘, 
dom ‚neuen Leben mit Ehrijtus”, Gal 
210 5 Rom 6 Kol 2 fi. ii dit (Bald). 
Dieje eigentümlich fieghaften und tiefgreifen- 
den Wendungen bezeichnen nicht einen fort 
gehenden Prozeß im Ehriftenfeben, auch nicht 
‚ein fittliches Verhalten (J Taufe: 1,B2), jon- 
dern ein Gefchehnis und Erlebnis, das der 
Vergangenheit des Chriften angehört und eine 
den ganzen Menichen, auch feine Naturfeite, 


Wiedergeburt: I. Im NT, 12, 





un 





umfajjende Neuſchöpfung bedeutet. Dies Er- 
lebnis ift ermöglicht durch und geknüpft an das 
gleiche Erleben Jeſu, mit dem der Gläubige aufs 
innigfte zufammengemwachfen ift, namlich fein 
Sterben und, Auferjtehen. Und zwar wird es 
in exſter Linie Röm 6a Kol 2a ff mit der 
Taufe verbunden, erjcheint aber auch ohne 
unmittelbaren Zufammenhang mit diefem Aft 
als das eigentliche, grundlegende Erlebnis der 
Ehriften Gal 2,95. — Was hier vorliegt, ift 
nicht anderes al3 die Vorftellung der W. in 
etwas anderer Form, und es ift wohl nur mehr 
Bufall, wenn in den erhaltenen Briefen des 
Apoftel3 das Wort felbit nicht auftaucht. Eine 
Unterfuchung der urchriftlichen Vorftellung von 
der W. darf diefe paulinifchen Ausfagen jeden- 
falls nicht nur nicht umgehen, fondern muß fie 
in den Vordergrumd ftellen. 

Die W. erjcheint im NT fomit a) in zwei For- 
men, al3 fterben und auferftehen und al3 von 
Gott gezeugt werden; b) fie erfcheint meift, und 
wohl uriprünglich, mit der Taufe verbunden; 
c) ſie charakteriſiert den Anfang des Chriftenlebens 
al3 eine fchöpferifche Tat Gottes; d) fie ift nicht 
etwa nur eine Umkehr oder Erneuerung des re- 
ligidssfittlichen Lebens, fondern eine den ganzen 
Menfchen umfaffende Neufchöpfung, eine Ver— 
fegung in eine höhere Daſeinsweiſe oder doch 
die fichere Gewähr derfelben. 

2. Woher fommt diefer eigenartige Vorftel- 
lungskomplex, insbefondere das paulinifche Ge— 
ftorben- und Auferftandenfein? Bild und Vor— 
ftellung ftammen nicht aus dem AT; das Wort 
des Königspſalms 2 ,: „du biſt mein Sohn, heute 
babe ich dich gezeugt‘, bezeichnet die Einjet- 
zung zum König (I Ehriftologie: I, 1 b) und hat 
mit der Gottes-Zeugung des NT.s nichts zu tun. 
Auch nicht aus der Predigt Jeſu, ſoweit mir fie 
fennen; denn e3 ift nur Spielerei, wenn man 
das Bild Mtth 18, heranzieht. Wohl auch nicht 
aus dem rabbinifchen Judentum: denn wenn 
Milchna Sebamoth XI 2 der Profelyt mit dem 
‚meugeborenen Kinde“ verglichen wird, fo IE 
das emen andern Sinn (bezieht fich auf Die 
bürgerlichen und gejellfchaftlichen Verhältniſſe 
des PBrofelyten) und ift zudem ganz vereinzelt. 
Nun könnte man ja annehmen, daß in dem Be— 
griff W. eine echt chriftliche Schöpfung vorliege; 
insbefondere die paulinifche PVoritellung vom 
Sterben und Auferitehen mit ihrer eigentüm— 
lichen Glut des religiofen Empfindens könnte 
in dem Temperament und dem revolutionieren- 
den Damaskus-Erlebnis des Paulus ihre Wur- 
zeln haben. Aber das anzunehmen hindert nun 
die Tatfache, daß, wir Form und Bild in der 
Welt und der religiöfen Atmojphäre finden, in 
der Paulus miffionierte, aus der feine Gemein— 
den ftammten und in der fie lebten: in der 
heidnifchen Welt, insbefondere auch Vorderaſiens, 
namentlich in bedeutfamen Mipfterienreligionen. 
Sn den TAttismpfterien, den Myſterien der JIſis, 
des Mithra (I Synkretismus: I), in der herme— 
tiſchen Myſtik (T Hermetica) redete man bon W. 
und Zeremonien, durch die fie bemirft werde. 
Leiderfind uns diefe Myſterien nicht fo gutbefannt, 
mie e3 erwünfcht märe; auch hatten jte und ihre 
Anſchauungen zu der Beit, wo mir fie fennen 
lernen, bereit eine lange Entmidlung hinter 
fih. Eine genauere Unterfuchung de3 hier in 
Betracht fommenden Stüdes wird gut tum, ver— 
wandte Vorftellungen primitiver Völfer und 
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Keligionen zur Beleuchtung heranzuziehen. Die 
Boritellung des „wieder“ „neugeboren-mwerden”, 
des „sterben und auferitehen oder neuerſtehen“ 
ift namlich auch unter primitiven Völkern außer- 
ordentlich verbreitet: fie begegnet in Afrika, 
Auftralien, Polyneſien, auch in Nordamerika, 
und zwar bi3 in die Gegenwart hinein. Gie 
findet fich vor allem bei den Pubertäts-Weihen, 
wohl beſſer gejagt: Stammesweihen, und bei 
den Weihen der Geheimbunde (T Erjcheinungs- 
welt der Religion: III, E2; H1ff). Der Emtritt 
der Wubertät, richtiger der Eintritt der männ— 
lichen Sugend in den Stamm, der ungefähr mit 
der Pubertät zufammenfällt, und meiterhin der 
Eintritt in die fich vielfach findenden Geheim- 
bünde ift mit, im einzelnen unendlich verſchie— 
denen, Vorbereitungen, Zeremonien, Weihen 
verbunden, in denen die Vorftellung der Neu— 
geburt einen wichtigen Wlag einnimmt. Der 
Eintritt in den Stamm oder den Geheimbund 
erfcheint Danach al3 eine Neugeburt, ein Sterben 
des alten und Wiedereritehen eines neuen We— 
ſens. Das wird durch oft fehr draftifche Niten 
und Zeremonien dargeftellt und bewirkt (val. 
Frazer, The golden bough II, ©. 342 ff; 9. Schurb, 
Altersklaffen und Männerbünde; 2. Frobenius, 
Die Masfen und Geheimbünde Afrikas). Der 
eigentlihe Inhalt diefer in der Ausgeitaltung 
ſehr verſchiedenen „Wiedergeburtsweihen“ dürfte 
die Vereinigung mit den Geiſtern, den Ahnen— 
geiſtern oder den Stammesgeiſtern fein; Die 
Eingemeihten jimd ſelbſt eine Art von Gei— 
tern geworden, in eine höhere geifter- oder 
götterähnliche Eriftenz verſetzt. — Von hier zu 
den griechifchen und den helleniftifch-orienta= 
liſchen Myſterien und Myſterien— 
religionen der römifdhen Käiſer— 
zeit (JMyſterien: I T Synkretismus: D ift 
freilich ein ungeheurer Schritt. Uber eine hier 
nicht auszuführende, vergleichende Unterfuchung 
der Geheimbünde primitiver Völker und der. 
griechiſchen und orientaliihen Myſterien wird 
für das Verſtändnis dieſer nicht ohne Wert ſein. 
Die Analogien liegen auf der Hand; es iſt immer- 
hin zu fragen, ob und wie weit die Myſterien 
aus Stammesmweihen uſw. hervorgewachſen 
find. Sedenfall3 war nun in dem religiofen 
Synkretismus, deſſen hervortretende Neprälen- 
tanten die Myſterienreligionen find, die Vorftel- 
Yung der W. weit verbreitet. Der Eintritt in 
einen Myfterienverein wird als W. erlebt, und 
zwar — nicht immer, ſ. unten — in der Regel 
in Verbindung mit kultiſchen Alten. Die W. 
der Myſterien zeigt, wie die des Urchriſtentums 
(f. 1), zwei Formen, nämlich die des Sterbens 
und Neuerſtehens und die des von-der-Gottheit— 
gezeugt-werdens. In unjern dürftigen Quellen 
überwiegt jene Form; vgl. für das Schema Ster— 
ben und Wiederkehr aus dem Tode z. DB. The 
miftiosfragment bei Maaß, Drpheus, ©. 304; 
Proclos in Platonis theolog. IV 9; ſog. Mi- 
thrasliturgie, VBarifer Pap. 574, |. U. Dieterich, 
Eine Mithrasiiturgie, ©. 14, 3. 30 ff; Firmicus 
Maternus, De errore profanarum religionum 18, 
Berühmt mar die W. durch die ſog. Taurobolien des 
Attis- und Mithradienftes. Der Sinn der Bere: 
monie (T Attismpfterien, 3, Sp. 755) ift Har: der 
zu Weihende ftirbt und wird begraben, indem er 
in die Grube fteigt; durch das Blut des heiligen 
Tieres wird er zu neuem Leben erwedt; „mieder- 
geboren“ fteigt er heraus; er trägt in feiner Klei— 





dung die Attribute der Gottheit und wird als 
Gott begrüßt (CIL VI, 510. 736; Prudentius, 
Periſteph. X, 1045 ff, Salluft., de diis et mundo 
4). Beſonders beachtenswert iſt nun, daß das 
Erlebnis der Attismyften mit dem Geſchick 
der Gottheit verknüpft erfcheint: weil und mie 
Attis getötet umd wieder lebendig geworden tft, 
ergeht e3 auch feinen PVerehrern fo (Firmicus 
Matern. 22). Wehnlich liegt es in den Iſis— 
Weihen, vgl. die Schilderung bei Apuleius, 
Metamorphojen XI. — Sn der fog. Mithras— 
Liturgie wird das Erlebnis der Weihe als ein 
„wiedergeboren”, „umgezeugt werden‘, al3 „un— 
jterbliche Geburt“ beſchrieben. Es beiteht in 
einem ‚sterben‘, „verſcheiden“. Wirkung iſt die 
Unfterblichfeit. Dies „umgezeugt werden‘ er- 
folgt unter allerlei Niten weſentlich dadurch, 
daß der heilige Geift (hieron pneuma) in den 
Myſten einzieht. Der Höhepunkt iſt das Schauer 
des höchſten Gottes und die Vergottung. — 
Beſonders intereſſant iſt die W., von der wir 
in der hermetiſchen Myſtik (T Hermetica T Syn— 
kretismus: D) hören, vgl. Hermes Trismegiſtos 
XIII(XIV) (Logos von der Wiedergeburt). Hier 
tritt die andere Form der Vorftellung in den 
Vordergrund, die Zeugung durch Gott. Gott 
oder jein Wille ericheint al3 der Beugende. 
Der Vorgang beiteht darin, daß die „8wölfzahl“ 
der materiellen Kräfte aus dem Einzumeihen- 
den entmweicht und die „Zehnzahl“ der göttlichen 
Kräfte in ihm einzieht: die Vergottung tft der 
Erfolg. Nun ift es bei Ddiefer Weihe bejonder3 
intereffant, daß ſie nicht mit fultifchen Handlungen 
verfnüpft tft, fondern durch die Belehrung über 
den Prozeß bemirft wird, die der Hierophant 
erteilt, alſo gleichlam durch das „Wort“. Die 
W. ift fomit von Riten gelöit; fie ift aus einem 
mit faframentalen Handlungen verbundenen 
Akt zu einer eigenartigen Form de3 religiöfen 
Erlebens geworden. Leider ift die Zeit der Ent- 
ftehung diefer hermetifchen Myſtik vorläufig 
nicht Sicher ermittelt: Die Möglichkeit ihres Vor— 
handenſeins im 1. Ihd. nach Chr. wird indes 
faum bezweifelt werden können. 

Mir finden alfo in der Atmojphäre, in der 
fih das Heidenchriftentum entfaltete, im Syn— 
fretismus, die W. in zivtefacher Geftalt. Sie 
erfolgt beim Eintritt in eine religioje Gemein— 
ichaft; fte ist verbunden mit fultiichen Handlungen, 
zu denen u. a. auch Wafchungen und Bäder ge- 
hörten. Inhaltlich ift fie ein enthufiaftifches Er— 
lebnis, die Vereinigung mit der Gottheit, ein 
völliges „Umgeftaltetwerden‘ (reformari), eine 
Verpflanzung in eine höhere Welt, die göttliche 
Sphäre, eine Bergottung; jie gemährleiftet durch 
fatramentale Handlungen das, was damals 
das Biel aller religiöfen Sehnſucht war, Ent- 
fühnung, Reinigung, vor allem aber Unfterblich- 
fett. Dabei it an einigen Stellen die Au— 
fchauung feftzuftellen, daß das Sterben und Neu— 
eritehen des Gemeihten ermöglicht und gewähr— 
leiltet wird durch das Sterben und Neuerftehen 
der Gottheit des betreffenden Myſteriums. Wir 
beobachten ferner die Löſung der W. von äuße— 
ren Riten und die Umgeftaltung zu einer Form 
des inneren religiöſen Erlebens. 

3. Die Berwandtichaft diefer Myſte— 
rien-W. und der nt.lihen W. liegt auf der 
Hand. Zunächſt bei der paulinifchen Vorſtel— 
lung. Hier wie dort dieſelbe Form des Voritellens 
und religiöjen Erlebens (fterben und auferitehen) ; 
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hier wie dort die Verknüpfung mit kultiſchen 
Handlungen; hier wie dort die Verknüpfung 
des Erleben: mit dem ähnlichen Geſchick einer 
Gottheit; hier wie dort liegt da3 Erleben (über 
Unterjchiede j. unten) auf mpftifch - enthufia- 
ſtiſchem Gebiet. Bor allem ift auch eine ja ch- 
lide Verwandtſchaft, feitzuitellen. 
Denn es ijt nicht richtig, daß das paulinifche 
Sterben und Neusleben lediglich dem ethijch- 
religiöfen Gebiet angehöre: vielmehr ift e3 eine 
da3 ganze Sein des Getauften umfaſſende Neu— 
ſchöpfung, eine Verjegung in eine neue Dafeins- 
weile. Der „Leib der Sünde‘ ift tatfächlich ge— 
ftorben. Der „Geiſt“, der dem Getauften mit- 
geteilt ilt, wird als übernatürliche, göttliche Kraft 
ſubſtantieller Art vorgeftellt und erſtreckt feine 
Wirkungen auch auf die leibliche Seite. Er iſt die 
Grundlage der Auferstehung, der Keim des Ver— 
klärungsleibes. Schon bet Xeibesleben geht von 
ihm ein Prozeß der allmählichen Verklärung und 
Berherrlichung aus (T Paulus: C, 1a—e): das ift 
das reformari, die Vergottung der Myſterienreli— 
gionen. — Daß dieſe Berwandtichaft bei der ört- 
lichen und zeitlichen Nähe auf Abhängigkeit beruht, 
dürfte wahrscheinlich fein; und dann meiterhin, 
daß dieſe Abhangigkeit auf fetten des Paulus zu 
ſuchen ift. Un eine unmittelbare und gar be— 
wußte Abhängigkeit ift freilich nicht zu denken. 
Der Upoftel wird nicht mit Bewußtſein Anleihen 
bei jenen Mofterien-Keligionen gemacht haben. 
Aber es gibt auch mittelbare Abhängigkeiten. 
Wie dieſe mittelbare Abhängigkeit in unferem 
Tall zu erflären fei, läßt fich faum fagen. 
Es laſſen fich verichtedene Möglichkeiten denfen. 
Wir könnten die Erklärung bei dem Upoftel felbft 
ſuchen. Er ift in der Diafpora, in helleniftifcher 
Umgebung, aufgewachien, in Tarfus, einem 
Mittelpunkt helleniftifcher Kultur, wo u. a. 
höchſt wahrſcheinlich auch der Mithrafult eine 
Stätte hatte. Er wird dort die BVorftellungen 
der Myſterienreligionen und der helleniftiichen 
Myſtik, insbefondere auch die der Wiedergeburt, 
des Sterbens, Auferftehend mit der Gottheit 
uſw. Tennen gelernt haben. Seine Vorſtel— 
lungswelt fönnte dadurch unbewußt beeinflußt 
morden jein, Und nun hätte fich ihm ſein 
eigenes religiofes Erleben in und mit Chriſtus 
in diefen Formen vollzogen und in diefe Bilder 
gekleidet; ganz naturgemäß hätte er dann auch 
die TTaufe mit den entiprechenden Myſterien— 
Weihen paralleliiert. — Wir könnten uns aber 
den Weg auch über die Gemeinden gehend 
denfen: jo, daß der Apoftel, der im Intereſſe 
der Miſſion grundſätzlich den Heiden ein Heide 
wie den Juden ein Jude wurde, um den frühe- 
ren Heiden verftandlich zu reden, an die ihnen 
aus ihrer Vergangenheit und Umgebung, ge- 
läufigen Mifterien-Borftellungen angefnüpft 
hätte, um ihnen Sinn und Bedeutung der Taufe 
und ihres chriftlichen Erlebens zu verdeutlichen. 
Dder es wäre möglich, daß in den heidenchrift- 
lihen Gemeinden felbft infolge unwillkürlicher 
und unvermeidlicher Nachwirkung der Ver— 
gangenheit und Einwirkung der Umgebung dieje 
VBorftellungen auftauhten und Paulus dem 
entgegenlam. { 
Mag der Weg geweſen fein, welcher er will: 
die Abhängigkeit, zu der er geführt hat, bejchränfte 
fih num nicht auf die Formen md Bil 
der. Es war unvermeidlich, daß mit ihnen auch) 
manches vom $nhalt hereinjtrömte. Dahin 





gehört die Bindung dieſes Erlebens der Neu— 
Ihöpfung an eine äußere Zeremonie, das Wajfer- 
bad, die bei Paulus vorhanden ift, obwohl das 
gleiche Erleben auc an das Glauben geknüpft 
it. Dahin gehört auch das myſtiſch-enthufia— 
ftiiche Element in der Vereinigung mit Ehriftus; 
dahin die Vorftellung, daß mit dem Einzug des 
göttlichen Pneuma und Ehrifti der Anfang einer 
Verwandlung in eine höhere (göttliche) Eriftenz 
(doxa) gegeben ſei. Es ift in Wahrheit eine 
nicht geringe Hellenifierung (wobei im „Helle- 
niſtiſchen“ das orientalifche Clement mitge- 
jest it). Und doch, gerade hier, two eine Be— 
einfluffung vom Hellenismus unverkennbar ift, 
zeigt fich "die fiegreiche Kraft des Geiſtes Jeſu 
und des jüdischen Erbes des Apoſtels in hell 
tem Licht — fie zeigt fich, kurz gejagt, in der 
Berfittlihung des hier vorliegenden Vorſtel— 
lungskreiſes. Bedeutet die Taufe, wie die 
entiprehenden Niten in den Myſterien, eine 
myſtiſche, auch die Naturgrundlage umfaffende 
Ummandlung und Neufchöpfung: dieſe Neu- 
Ihöpfung gipfelt — und darauf kommt es 
Paulus vor allem an — in dem nım ermöglich- 
ten Kampf gegen die Sünde und ihrer Weber- 
mwindung, in dem Gehorfam gegen Gott (Nom 
6 12 ff), in einem neuen, Gott gemweihten Leben. 
Führt der Empfang des göttlichen Pneuma 
und die Bereinigung mit dem Chriſtus auch zur 
Unvergänglichkeit, zur Verwandlung in göttliche 
Herrlichkeit (döxa): in erfter Linie find doch 
Pneuma und Ehriftus fittliche Größen und be— 
wirken eine Umgeltaltung des fittlichereligiöfen 
Lebens. In der helleniftiichen Myftit Dagegen 
hatte, wie gezeigt, die Wiedergeburt und der 
ganze zu ihr gehörige Vorſtellungskreis von Haus 
aus keinerlei ethifche Bedeutung. Die Form 
des religiöjen Erlebens, die Bilder find wohl 
diefelben, auch vom Inhalt ift manches herüber- 
gekommen — aber verichieden iſt eben Die Höhen— 
lage, in der fie bei Paulus und dort auftreten, 

Sm mwefentlichen das Gleiche wäre über die 
W. indenfpäteren ntlihben Schrif— 
ten zu jagen. In dem johbanneifchen „von 
oben her“ oder „von Gott gezeugt werden‘ wirkt 
die andere vorhin feitgejtellte Form der W., die 
Gotteg-Beugung, nach (j. oben 1), Daß bier die 
ursprüngliche Vorftellung noch lebendig, Der ur- 
fprüngliche Sinn nicht ganz vergeſſen iſt, zeigt 
die realiftifche Ausdrucksweiſe I oh 3 9. Sehr 
viel abgeblaßter ift das Bild I Petr 13.25 Jak Lis 
(j. oben 1). — Eine Unterfuchung der W.svor⸗ 
ftellung in fpäterer Zeit zeigt, daß immer wie— 
der Nachſchübe aus dem Unterftrom der primt- 
tiven Anschauung eintreten. — 

Eine ausreichende monographiſche Unterſuchung fehlt 
vorläufig. — Albrecht Dieterich: Eine Mithras- 
liturgie, ©. 157 ff, (1903) 1910°; — Rich ard Reitzen— 
ſtein: Die helleniſtiſchen Myſterienreligionen, 1910, an 
verſchiedenen Stellen; — Wilhelm Heitmüller— 
Taufe und Abendmahl im Urchriſtentum, 1911; — Paul 
Gennrich: Die Lehre von ber W. in bogmengejchicht- 
licher und religionsgefchichtlicher Beleuchtung, 1907; — 
8. Kirn in RE? XXI ©. 246 ff. Heitmüller, 

Wiedergeburt: II. Dogmatiſch. Die Geichichte 
der Verwendung des Begriffs W. im Chrijten- 
tum läßt, von dem immer durchſchimmernden 
naturaliftiichen Untergrunde abgejehen, die g e- 
genfäßlihen Beftandteile, bie ihm 
on feiner Herkunft her angehören (I Wiederge— 
burt: D, nicht zu vollem Ausgleich kommen: 
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Saframentales und Ethifches, Individuelles und 
Snftitutionelles liegen bet der Anfchauung der 
W. in dauerndem Streit. Dennoch fommt da3 
myſtiſch⸗individualiſtiſche Momentzuübermwiegen- 
der Geltung. Das katholiſche Mönchtum 
ſieht ſeine Novizen als neugeborene Kinder in 
den Stand der Vollkommenheit treten und läßt 
ſie ihre Weihe als eine zweite Taufe empfan— 
gen. Die abendländiſchen Myſtiker ſehen den 
Sohn Gottes oder das Wort oder die Gott— 
heit in der Seele geboren werden, ein neues Ich 
an die Stelle de3 alten treten. Methodiſtiſche 
Frömmigkeit lebt in der Ueberzeugung plöglich- 
pifionärer Entitehung des neuen Bekehrungs— 
lebens und überjieht, auch in fcheinbar ftreng 
pſychologiſcher Theorie, die geſchichtlichen Zus 
Jammenhänge, in denen diefe Erfahrungen der 
Einzelnen ihren Grund haben. — Deutjch 
proteftantiijder Theologfe fiel es 
nicht leicht, Die W. dem Rahmen der T Heils- 
ordnung einzugliedern. Denn eritens mar der 
überlieferte Zufammenhang mit der ſakramen— 
talen Taufhandlung ein Anlaß, die W. mit Vor— 
ftellungen fubjtanzieller Kraftwirkungen in Ver— 
bindung zu jegen. Aber die evangeliiche Wer- 
tung des Heilmortes und des Glaubens twider- 
jtrebten dem durchaus. Nur Theologen, die 
mit dem Gedanken realiftiich verjtandener 
geiſtiger Subſtanzen und Sträfte_ rechneten, 
Tonnten, zumeiſt in theojophiicher Spekulation, 
ohne Einſchränkung von der bildlichen Vorſtel— 
lung Gebrauch machen (vgl. den Wiürttember- 
giihen Pietismus, TDetinger, TBed, Richard 
TNRothe), aber auch für ſie blieb die Klindertaufe 
an ihrem Berhältnis zur W. immer im Stillen ein 
Anftoß. Zweitens war die W. doch immer nur 
ein Wechjelbild für die T Befehrung. Se mehr 
aber die Forderung beitehen blieb, daß diefe, nach 
der unvergejjenen Deutung der Buße = Sinnes— 
änderung in Luthers erſter Theje von 1517, fich 


über das ganze Xeben der Gläubigen ausdehnte, | 


um fo jchwieriger mußte e3 fein, den Anfangs— 
punkt diefer Bewegung von ihrem Gefamtverlauf 
abzufondern. Wird aber die W., wie bei R. TTranf 
(T Erlanger Schule, 4) mit der Befehrung gleich- 
gejeßt, jo daß ſie die ſchöpferiſche Tätigkeit Gottes 
an diefem menfchlichen Werden bezeichnet, fo 
wird fie zum Bentralbegriff des Glaubens und 
der Dogmatik erhoben und ihr damit eine Laft 
aufgelegt, die fie nicht zu tragen vermag. Denn 
drittens ift die ganze Vorftellung ımter den ge— 
Ichichtlich veränderten Verhältniſſen der Chriften- 
heit in Zuſammenhänge verfegt, die ihm feine 
ursprüngliche Anfchaulichkeit nehmen. Das zeigte 
ſich in den Streitigkeiten, in die T Spener durch 
feine Betonung der W. verwidelt wurde: eine 
jtrenge Scheidung von Wiedergeborenen und 
Untviedergeborenen war undurchführbar. Das 
neue Leben wies fiir jeine Entftehung auf die 
unmeßbaren Einwirkungen der Ehriftenheit bin, 
unter denen der Einzelne herangewachien war 
und denen er jich doch nie ganz hatte entziehen 
Tonnen. Dieſe Zufammenhänge gliedern das 
werdende Leben de3 Einzelnen dem großen ges 
ſchichtlichen Verlauf ein. Ohne das Hervortreten 
enticheidender Erfahrungen oder Entjchlüffe in 
Abrede zu Stellen, laſſen fie diefe doch al3 Knoten 
punfte einer Entwidlung erfennen, die der Vor— 
jtellung der W. ihren fcharfen eindeutigen Sinn 
entzieht. Wird das Bild dann in erbaulicher 
Sprache immer erhalten bleiben, fo wird das 





für modernes Denken doch nur in ſtärkſter Um— 
deutung gejchehen können. Aber eine zentrale 
Stellung wird die Dogmatik ihm nicht zugeſtehen 
dürfen, oder ſofern man in der W. den chriſt— 
lichen Hauptbegriff ſehen will, wird man ihn 
aus den Begriffen der Rechtfertigung und Hei— 
ligung beſtimmt begrenzen und deuten müſſen. 
Ueber Wiedergeburt = Reinkarna— 
tion vgl. T Seelenwanderung T Unfterblichkeit, 
1—2 TTheodizee: L,1.4; II,3 TTheofophie, 4. 
giteratur bei T Belehrung. Außerdem Otto Kirn: 
RES XXI, ©. 246—256; — Albrecht Dieterid: 
Eine Mithrasliturgie, 1903, ©. 157—179; 1910°, Nach» 
träge ©. 19; — Bau! Gennrich: Die Lehre von der 
W. in dogmengejchichtlicher und religionsgejchichtlicher Be— 
leuchtung, 1893; — Johannes Herzog: Der Begriff 
der Befehrung im Lichte der heiligen Schrift, der Kirchen 
geihichte und der Forderungen des heutigen Lebens, 1903, 
— Dazu die Schriften von Rudolf Euden: Der Kampf 
um einen geiftigen Zebensinhalt, 1896, und Der 7 
gehalt der chriitlihen Neligton, 1901, 

Wiederholung des Opfers Jeſu «Opfer: 
II, 2. 4 J Abendmahl: IL, 6 ff. 

Wiederkunft Chriſti T Paruſie T Menſchen⸗ 
ſohn: II J Eschatologie: III. 

Wiederkunftsweisſagungen Jeſu TIejus Chri— 
ſtus: II, 5b (Sp. 379) T Menſchenſohn: IL, 2. 3. 

Wiedertäufer. 

1. Geſchichtlicher Ueberblid; — 2. Dogmengefhichtliche 
Beurteilung. 

1. Eine zufammenhängende Geſchichte 
der W. läßt fich nicht geben, e3 handelt ich 
um Eleinere oder größere Gruppen, die immer 
nur ftellenweife miteinander zu verfnüpfen find, 
Der Grund dafür liegt nicht nur an der Ver— 
nichtungsarbeit ihrer Henker, die vorhandene 
Spuren ausgelöfcht hat, fondern ebenfojehr an 
dem impulfiven, ſpontanen Charakter der ganzen 
Bewegung, die wohl eine gemeinjame dogmen— 
hiſtoriſche Wurzel, aber feinen hiftorischen Stammes 
baum aufzumeijen vermag. Die eritten An 
fänge finden ſich in PZürich © 2) unter Konrad 
Srebel, Felir Manz und Georg Blaurod, die 1524 
ihr Schon vorher vorhandenes Gemeinſchaftskon— 
ventifel durch die Erwachjenentaufe von der Lan— 
deskirche loslöſen. Gemeinden in St. Gallen, 
Waldshut u. a. folgen. Die harte obrigkeitliche 
Verfolgung treibt Die W. nach Süddeutſchland und 
Dberöfterreich nebjt Mähren und Ungarn, woſelbſt 
in Augsburg (TDend), Nürnberg (T — IStraß⸗ 
burg (: IL, 1), Nikolsburg W Hubmaier), Worms 
(T Raub) u. a. Mittelpuntte entitehen. Ueberall 
nahezu, wo die Reformation fich als Landeskirche 
verfeitigt, jegen fich ihr die W. an die Seite, fo in 

achjen (Wo aber die Beivegung von T Münzer 
nicht alS täuferijche, fondern als radikalsjptrituali= 
—— zu bewerten tft, die freilich den W. 
Wege bahnte;  Swidanuer Propheten T Spiri- 
tualtiten), ebenjo Heſſen, u.a. Eme 
Gejamtorganijattion der W. tft nicht er— 
folgt; ihre Natur (f. 2) mwiderftrebte firchenähnli- 
cher Bildung, und die Verfolgung ließ jie nicht zu. 
1527 ftellte Michael T Sattler zu Schlatten am 
Randen für ſchweizeriſche und ſchwäbiſche W. 
7 Arikel zufammen; auch TDend bemühte fich 
um Zuſammenſchluß. — Eine neue Periode im 
Täufertum bedeutet Melchior PHofmann, in— 
dem die friedliche, paſſive Gegnerichaft gegen 
Kirche und Gefellichaft durch den myſtiſch-chilia— 
ſtiſch (PChiliasmus, 3) beeinflußten revolu— 
tionären Kampf erſetzt wurde, bei Hofmann 
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felbit nur theoretijch, bei jeinen Anhängern auch 
praftiih. Den Höhepunkt bildet bier die Auf— 
tihtung des neuen Serufalem in TMüniter 
(: I, 2a) 1534-85 unter Johann Bodhold 
dv. Leiden, einem 1509 geb. unehelichen Finde 
eines Schulzen, der, von Johann Matthys, dem 
Führer der holländischen Melchtoriten, gewon— 
nen war und nun in Gemeinschaft mit Bernt 
TNRottmann, Knipperdolling u. a. ein „bimme 
liſches“ Königreich (in dem u. a. nach at.lichem 
Borbilde die Polygamie herrſchte) aufrichtete, 
Die von Katholiten und Rroteftanten Philipp 
don Hejjen) gemeinfam vorgenommene graue 
ſame Unterdrüdung diejes apokalyptiſchen Rei— 
ches drängte allenthalben die W. zurück, unter 
denen ſchon vorher teils territoriale (T Bayern: 
I, Sp. 965) oder jtädtiiche, teils reichsgejegliche 
Berfügungen (Mandat von 1528 und 1529 mit 
Verhängung der Todesitrafe; T Keber, 2) ftark 


aufgeräumt hatten. Auch Helfen, wo der Land- | 


graf einer milderen Braris huldigte, und Mähren, 
two die Weligen Schuß gewährten, hörten auf, 
gelobte Länder der W. zu fein. Das ruhig ge— 
mordene Täufertum mündet in die Mennoniten 
(TMenno ujw.) ein (vgl. auch T David, Johann), 
gibt feine „Apolitie” auf, erkennt den Staat 
und die Gejellihaft an, lehnt aber die Kirche 
ab. Auch das 1571 von Friedrich III von der 
Pfalz ausgejchriebene Frantenthaler Geſpräch 
zwiihen 7 reformierten Predigern, darımter 
T Datbenus, und den pfälziſchen W. brachte troß 
19tägiger Dauer feinen Ausgleich mit der Kirche, 
das Vrotofoll genoß bei den W. hohe Autorität. 
Außerhalb Deutjchlands (einjchlieglich der Nieder- 
lande) find die W. noch bedeutjam in England 
gemwejen, als Bodenbereiter für die T Kongre— 
gationaliiten, und im Stalien, bier mit ftark 
ſpiritualiſtiſchem Einſchlage (T Renato). 

2.Die dog mengeſchichtliche Beur 
teilung der W. ſeitens ihrer zeitgejchichtlichen 
Gegner, wie TLXuther, TZmwingli, TCaloin, die 
alle in bejonderen Schriften fie befämpft haben, 
ſetzte ſie um ihrer Weltfremdbheit willen auf die 
Linie des Katholizismus, infonderheit des Mönch— 
tum3. Das hat mit neuer Begründung A. Ritſchl 
aufgenommen, der, die Unkirchlichkeit der W.ſcharf 
beraustvitternd, jte mit den Tertiartern der Frans 
zisfaner verknüpfte. Umgekehrt ſah L. T Keller 
in ihnen „evangelifche‘ Gemeinden, die in langer 
Traditionskette über Waldenjer u. a. mittelalter- 
lihe „romfreie“ Sekten hinüber bis in die apo— 
ftoliiche Zeit zurüdtagten und durch die Reforma— 
tion neue Befruchtung erhielten. Beides ift unrich- 
tig; beiten Falles mögen mittelalterliche Konven— 
titel formale Anſatzpunkte für W. geboten haben, 
die „romfreien evg.” Gemeinden aber haben über— 
haupt nicht exiſtiert. Die W. find vielmehr eine 
Neuſchöpfung auf reformatoriihem Boden und 


| ‚stellen den dem hier jich ausbildenden Kirchen— 


organismus jih an die Seite jegenden Sekten— 
Typus dar (TSekten: I, 4 T Kirche: IIL 2), 
jozial ein fchlichtes untheologiiches Handwerker— 
chriſtentum (dev Heinen Leute) gegenüber dem 
fulturerfchlojjenen Bürgertum (dem behäbigen 
Wohlitand). Daher fällt ihr Auftauchen auch 
allenthalben mit der Ausbildung der kultur— 
offenen, weſentlich bürgerlichen Landesticchen 
zujammen, und die Verwandtichaft mit mittel» 
alterlichen Erſcheinungen erklärt jich, aus den 
gemeinjamen religiös-jozialen Grundzügen. So 
find die Einzelſymptome der W., wie Verwer— 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart. V. 


fung der Kindertaufe und Forderung der Taufe 
des gläubigen Erwachſenen, Kommunismus, na 
mentlich bei den böbmichen W., Abendmahls 
feter nur der Gläubigen, Ablehnung des Eides 
und der Obrigkeit (die teil radikal befümpft, teils 
als nur für den Ungläubigen geltend gefaßt 
wurde), Verwerfung des T Krieges, Bildung der 
Gemeinde der „Heiligen mit ftrenger Kirchen 
zucht nach Mtth 18 16 if und allgemeinen Laien— 
priejtertum (3. T. auch der T Frau) alle ſchon vor 
ihnen nachzuweiſen, und doc it die Gejamter- 
Iheinung originalsteformatoriieh. Das zeigt nicht 
nur die jpezielle Faſſung einzelner überkommeé— 
ner jeftiereriicher Punkte wie die Zuſpitzung der 
Ethik auf Bekämpfung der (ftttlider Erſchlaffung 


\ vielfach Vorſchub leiftenden) Nechtfertigungse und 


ı Prädeſtination: 








Brädeitinationslehre (T Rechtfertigung: 1, 7. 8 
Il, 3) oder des Herifal wir— 
tenden kirchlichen Amtsbegriffes (T Kirche: IL, 4), 
jondern auch die direkte Antnüpfung an Ges 
danfengänge T Kutbers, die ein Gemeinichafts- 
chrittentum ind Auge gefaßt batten (JGe— 
meindeverfaflung, 1 TKirchenverfaflung: Il, 2). 
Die W. haben daher in Luther und dem ihnen 


in der Tauffrage zuerit ſtark entgegenkommen— 


den Zwingli, ald jene den Kampf gegen ſie 
begannen, Abtrünnige gejeben, die dom wah— 
ren Ölauben wieder abaefallen waren. Dar 
neben bat die Bergpredigt-Ethit des T Eras— 
mus d. Rotterdam auf fie eingewirkt (um des— 
willen it das don Erasmiſchen Tendenzen ge: 
leitete Herzogtum Jülich längere Zeit Zufluchts- 
ort der W. geweſen, TCampanus), und bei ein- 
zelnen ihrer Führer, wie TDend 3. B., aud) 
humaniſtiſch-kritiſch-ſpiritualiſtiſche Gedanken. 
Die letzteren haben ihnen in den Niederlanden 
u. a. die Verſchmelzung mit den ſJ Sozinianern 
ermöglicht und fie vielfach in den Strom der Aufs 
Härung und Toleranz einmiünden laſſen, dem fie 
als Sektentypus urjprünglich fernſtehen; die 
anfänglich von ihnen geforderte Toleranz iſt Tole- 
tanz der Minderheit, die aufhört, wo jie felbit 
Macht befitt (vgl. die Austreibung der „Ungläu— 
bigen“ aus Münfter) ; aber mit der Eingliederung 
in den Kulturſtaat begann der relativiſtiſche hu— 
maniſtiſch-kritiſche Einſchlag ſeine Wirkung zu 
tun. Doch will hier jede Gruppe der W. indivi— 
duell genommen fein, und die Schattierungen 
find mannigfaltig. Wenn in der Gegenwart 
die Forſchung über die W. eine lebhafte Förde— 
rung erfahren bat, jo liegt das daran, daß fie 
ihr etwas zu jagen haben, z. B. in der Frage der 
T Konfirmation, deren Einrichtung in Heſſen 
durch T Bucer eine unmittelbare Wirkung der 
W. war, des Eides oder der umiformen Kirchen— 
inftitution (3. B. J Kirchenbücher: ID), der Tole- 
tanz umd der Freiwilligkeitskirche gegenüber der 
Voltstiche. In diefem Sinne batte ſchon früh 
das Täufertum auf den TCalvinismus einge- 


| wirkt, der den Gedanken der Heiligungsgemeinde 


in feinen Kirchenbeariff aufnahm. 

E. B. Hhltema: Reformateurs, 2 Bde., 1900—02; — 
E. Troeltſch: Die Soziallehren der riftlichen Kirchen 
und Gruppen, 1912; — 8, Keller: Die Reformation 
und die Älteren Reforntparteien, 1885; — Derf.: Staupitz 
und die Anfänge der Neformation, 1888; — Derf.: Die 
Anfänge der Reformation und Ketzerſchulen, 1897; — E. 
8. Bar: Rise and fall of the Anabaptists, 1903; — A. 
9. Netwman: History of Antipedobaptism, 1897; — 
REST, ©. 481 ff (6. Uhlhorn); U, SH; — A. Ritſchl 
in ZKGU, 9.1; — 9. Lüdemann: Reformation umd 
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2019 Wiedertäufer — Wien: I. Füriterzbistum. 2020 
Täufertum, 1896; — +6. Tumbült: Die W., 1899; — | ten ihm die Seinen in der Heimat da3 Amt eines 
NR. Wolkan: Die Lieder der W., 1903; — Chr. Hege: | KRanzleibeamten in Biberach verichafft, das er 
Die Täufer in der Kurpfalz, 1908; — Mr. Glothlin: | 1760 antrat; Stadt und Beruf gaben ihm Später 
Die Berner Täufer bis 1532, 1902; — €. Egli: Die | den Stoff zu der glänzenden Satire auf das 
Züricher W., 1878; — E. Müller: Geichichte der berni- | PVhiliftertum, dem Roman ‚Die Abderiten” 
ichen Täufer, 1895; — P. By: Die Bafler | (1774-81). Zunächſt verfiel der vom religiös— 


Täufer, 1898; — J. 0. Bed: Die Gefchihtsbücher der W. 
in —— ⸗Ungarn, 1878; — P. Wappler: Die 
Stellung Kurſachſens und ——— Philipps von Heſſen 


zur Täuferbewegung, 1910; — Eh. Burrage: The 
early English Dissenters, 2 Bde, 1912; — W. Köhler: 


Mich. Sattlers „brüderliche Vereinigung“, 1908; — Deri.: 
Münſter W. (RE® XIII, ©. 539 ff). Köhler. 

Wiedertaufe. 1. Die in der WPraris der 
TWiedertäufer an Erwachienen vollzogene Wie— 
derholung der Kindertaufe; — 2. W. der Ketzer 
bzw. Der zu einer andern Konfeſſion — 
tenden T Retertaufftreit T Taufe: IV, 2b; V, 2. 

en Geſchiedener. Trauung: L 8 
vol. JEhe: III 

Sri erberfhrheriitn (Reinkarnation) T See- 
lenwanderung  Unfterblichteit, 1—2. 


Wiederzulaffung zum Abendmahl 
T Abendmahl: V 
Wiegand, Friedrich, evg. Theologe, 


geb. 1860 in Hanau, 1883 Lehrer am evg.=luth. 
Miſſionsſeminar in Leipzig, 1891 Privatdozent 
in Leipzig, 1899 a.o. Profeſſor in Erlangen, 
1902 a.o. Prof. in Marburg, 1906 ord. Prof. 
in Greifswald. 

Verf. u. a.: Eine Wanderung durch) die römischen Kata— 
fomben, 1893; — Da3 Homiliarium Karls des Gr., 1897; — 
Erzbifchof Odilbert v. Mailand über die Taufe, 1899; — 
Die Stellung des apojtoliihen Symbol im firchl. Leben 
des Mittelalters I, 1899; — Agobard v. Lyon und die 
Zudenfrage, 1901; — Mathurin Veyſſière La Eroze als 
Berf. der erjten deutschen Miffionsgefchichte, 19025 — Das 
apoftol. Symbol im Mittelalter, 1904; — Philipp der 
Großmütige als evg. Chrift, 1904; — Kirchl. Bewegungen 
der Gegenmwart I, 1908; II, 1909; — Dogmengejchichte L, 
1912, Glaue. 

Wieland, 4. Chriſto ph Martin (1733 
bis 1813), deutſcher Dichter. Zu Oberholzheim 
bei Biberach als Pfarrersſohn geb., zwei Jahre 
lang im pietiſtiſchen Kloſter Bergen bei Magde— 
burg erzogen, während des Rechtsſtudiums in 
Tübingen vor allem durch die antike Dichtung 
und Philoſophie gefeſſelt, wurde W. ſelbſt zum 
philoſophiſchen Dichter. Sein Erſtlingswerk, 
„Die Natur der Dinge“, ein Lehrgedicht mit 
polemischer Tendenz gegen Lukrez und mit 
religiöfer Stimmung, zeigte ihn al3 Anhänger 
TKlopftods. Der Einfluß Bodmers (T Literatur- 
geichichte: IIID, 4), den er 1752 jelbit in 
Zurich bejuchte, und die Abſage der Geliebten 
vollendeten jeine Entwicklung zum Moraliften 
und Frömmler (u. a. die „Empfindungen eines 
Ehriften” im Pſalmenſtil, 1757). Einfichtige 
fanden freilich, daß feiner Muſe das Käppchen 
der Betichweiter gar nicht ftehe. So Fr. T Nicolai 
(Briefe über den itzigen Zuſtand der fchonen 
Wiſſenſchaften, 1755); ebenjomwenig glaubten 
P Leſſing (Literaturbriefe O—14), Abbt und 
PGellert an die Wurzeltiefe von W.3 Frömmig— 
feit. Und wirklich brach die gejunde Natur W.s 
wieder dutch. Das Studium T Shaftesburys, 
die Gewalt Shafefpeares (ſpäter: Ueberſetzung 
von 22 Dramen) und die Anziehungskraft der 
bochgebildeten Julie Bondeli in Bern, wo er 
1759 Hauslehrer war, brachten ihn von „ſera— 
philcher” Höhe zur Erde zurüd. Inzwiſchen hat- 





moraliichen Fanatismus geneſene Geift in das 
entgegengejegte Ertrem. Als  weltmännifcher 
Dichter verherrlichte er im „Don Sylvio“ (1763) 
den „Sieg der Katur über die Schwärmeret” 
und tiichte dem franzöſiſchen Gefchmad feiner 
adligen Leſerwelt Die Pifanterie | feiner „Komi— 
ſchen Erzahlungen‘ (1764) auf. Sn „Muſarion“ 
aber, einer prächtigen Berserzählung (1768), 
erhob er ſich zum reife eines ftillen, gemüg- 
famen Lebens und einer geitig veredelten 
Sinnlichkeit. Zugleich begann er in der „Ge— 
ſchichte des Agathon“ (1766, 67, 73, 94) im 
griechiichem Gewand feine eigene Entwicklung 
durch Irrtum zur Reife darzuftellen; diefer Ro— 
man it fein tiefftes und bedeutendfites Werk, 
zugleich der erite gehaltvolle deutſche Noman 
des klaſſiſchen Zeitalters (vgl. Leſſings Urteil; 
Hamburgiiche Dramaturgie 69) und der Anfang 
der Gattung der Bildungsgejchichten, die im 
„Wilhelm Meister” ihren Gipfel erjtieg (T Lite- 
raturgeſchichte: II, D5, Sp. 2318). 1769 
murde er für hurze Zeit Brofejjor der Philojophie 
in Erfurt. Hier jchrieb er den „Öoldenen Spiegel 
oder die Könige von Scheſchiam“ (1772), einen 
politiichen Lehrroman, der ihn der Herzogin 
Amalie von Weimar al3 Erzieher des Erbprinzen 
empfahl. 1772 fievelte er nah Weimar über, 
wo er nach Karl Auguft3 Negierungsantritt 
als freier Schriftiteller mit dem Hofratstitel 
und -Öehalt verblieb, in neidlofer Freund- 
ſchaft mit den Weimarer Herven verbunden, 
ein Meiſter der Kunſt, in beicheidenen Verhält- 
niffen al Haupt einer zahlreichen Familie ein 
beiteres und geiltvolles Dajein zu führen. Bon 
1773—95 redigierte er den „Teutſchen Mer— 
fur”, eine bochgeachtete Zeitjchrift, die Dich- 
tungen 8.3 und kritiiche Aufſätze brachte. 1780 
erſchien das Epos „Oberon“, dem der Zauber— 
klang ſeiner Verſe Goethes enthuſiaſtiſches Lob 
und dauernden Ruhm eingetragen hat. In den 
Altersjahren überſetzte W. Horaz, Luzian und 
Cicero und ſchrieb einige hiſtoriſch-philoſophiſche 
Romane: „Die geheime Geſchichte des Philo— 
ſophen Peregrinus Proteus“ (1789 ff), Den 
„Agathodämon“ (1796), die religiöſen Probleme 
der Spätantife behandelnd, und den „Ariſtipp“ 
(1798 fi), der im Zeitalter de3 Sofrates |pielt. 

Ausgabe feiner Werke von ihm ſelbſt 1794—1802 (45 
Bände), von Joh. Gottfr. Gruber 1818—28 (52 Bde.). 
— Ueber ®. vgl. Goethes Gedächtnisrede „W.S Andenken 
in der Zoge Amalia zu Weimar gefeiert am 18. Febr. 1813"; 
— Joh. Gottfr. Gruber: 
— Wilh. Bölſches Einleitung au feiner Ausgabe bei 
Mar Heſſe, 1902; — D. Lempp: Das Problem der Theo— 
Dizee im 18. Ihd., 1910, ©. 153 ff, K. Aner. 

2.Rudolf, TI Kirchengeichichtsichreibung, 4 
(Sp. 1271). 

Wien: Ueberſicht. 

I Fürfterzbistum; — U. Univerjität; — II. K. 8. 
Evangelifch-tHeologiiche Fakultät. Ueber die Wiener 
Akademie der Wilfenjchaften vgl. T Akademie, 4 

Wien: I. Fürfterzbistum. Die Errichtung 
eines eremten Bistums in W. erfolgte exit 
gleichzeitig mit der Stiftung des Biſchofsſtuhles 
in T Wiener-Neuftadt unter Friedrich 


W.s Leben, 4 Bde., 1827; 
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durch die Bulle Pauls II vom 18. Sanuar 1469, 
Als Bekämpfer des Broteftantismus traten be— 
jonderd hervor die Bilchöfe Johann T Faber 
(1530—1541), Friedrih TNaufen (1541—52) 
und Melchior T Khlest (1598—1630). 1631 
verlieh Ferdinand Il dem Wer Bilchof die 
Keichsfürftenwürde. Unter dem Bifchof Sigis- 
mund Grafen von Kollonitz (1722—51) wurde 
das Fürftbistum W. zur Metropole mit dem 
Suffraganate W.-Neuftadt erhoben, worauf e3 
eine beträchtliche Erweiterung auf Koſten von 
Pafiau erfuhr. Das bisher eremte Metro- 
politanfapitel zu St. Stephan wurde 1728 dem 
Erzbiſchof, unterſtellt. Erzbiſchof, Graf von 
Migazzi (1757—1803) bekämpfte die joſefiniſche 
Kirchenpolitik. Unter ihm erhielt die Erzdiözeſe 
ihren heutigen Umfang. Die Bulle T Pius VI 
vom 28. Januar bzw. 21. April 1785 beftätigte 
die Errichtung der Suffraganatsflühle: zu Linz 
und St. Bolten und die Aufhebung von W.-Neu- 
ftadt. Kardinal Erzbiichof Joſef Othmar von 
TNaufcher (1853 — 75) proteftierte nicht nur 
gegen das MWroteftantenpatent (J Defterreich- 
Ungarn: I, 4), fondern anfänglich auch gegen 
das Unfehlbarkeitspogma (T Vatikanum). Sein 
dritter Nachfolger, Anton Joſef Grufcha (1890 
bi3 1911), ein W.er Handmwertersfohn, gehört 
durch feine Gejellenvereinsarbeit (T Kolping) zu 
den Wegbereitern der chriftlich-fozialen Partei in 
Defterreih. Den Glanzpunft der kurzen Wirf- 
jamfeit Zofef TNagl3 (1911—1913), der ein Hier- 
arch alten Schlages fein wollte, bildete der XXIII, 
Euchariftiiche Kongreß in W. Zu fenem Nach— 
folger wurde der Stlofterneuburger Abt Friedrich 
Piffl ernannt. — Statiftit: 3 Weihbifchöfe, 
Metropolitanfapitel (5 Dignitäre, der Propſt ift 
Ranzler der theol. Fakultät, 10 Domberren, 
11 Ehrendomberren), Konſiſtorium, 29 Defanate, 
gegen 890 Weltprieiter, 41 Standorte (62 Filia- 
len) der Männerorden mit etwa 1560 Perſonen, 
104 (195) Niederlaffungen der Frauenorden mit 
etwa 4980 Perſonen, Seelenzahl an 2 270 000. 
Höhere Bildungsanftalt fir Weltpriefter zum 
big. Auguftin (feit 1816, für Doktoranten), Paz— 
manyſches Kollegium, Fürfterzbifchöfliches Kleri- 
falfeminar, Knabenſeminar in Oberhollabrunn, 
Stifte in Kllofterneuburg Der regulierten 9 Late- 
tanenfischen Chorherren, in Heiligenkreuz der 
Bifterzienfer, in W. der „Schotten”=Benediktiner. 

Joſef Kopallit: Regeſten zur Geſch. ber Erz: 
dibzeſe W., 2 Bbe., 1890/94; — Albert Starzer: 
Regeften zur Geſch der Pfarren in Niederöſterreich, 1890; — 
Quellen zur Geſch. der Stadt W., 3 Abt., 1895/1908; — 
K. Uhlirz: Urkunden und Regeſten aus dem Archiv ber 
k. k. Neichöhaupt- und Reſidenzſtadt W., 2 T. (Yahrbuch 
der Zunfthift. Sammlungen des Kaiſerhauſes 16—18); — 
Niederöfterreichifches Urkundenbuch, 2 Bde., 1891/1901; — 
9. BZeibig: Urkundenbuch des Stiftes Slofterneuburg, 
2 &. (in Fonte3 Rerum Austriacarum II, 10, und 28, Bd.), 
1857; — Die kath. Kirche unferer Zeit und ihre Diener, 
hrsgeg. von der Leogeſellſchaft, 19072; — KL? XII, ©. 1493 
bis 1564, — 7 Defterreich-Ungarn: I. Böller, 

Wien: II. Univerfität. 

1, 3m Zeitalter der Scholaftit und des Humanismus 
(1365—1520); — 2. Im Zeichen der Reformation und 
Segenreformation (1520—1740); — 3. As k. k. Lehran— 
italt (1740— 1848); — 4. Die lebten Jahrzehnte. 

1.Die Anfänge ber Wer Univer 
—— i. J. 1365 erinnern an die Gründung 

er gleichaltrigen Krakauer (T Krakau: ID. 
Hier wie dort ſtachelte der Stifter des Prager 





Generalſtudiums (P. Prag: II) zur Nachahmung 
an; beiden blieb bei der Errichtung die theolo- 
giſche Fakultät zunächft verfagt; beide erfuhren 
nach wenigen Jahrzehnten eine Neugeftaltung, 
als ſich die erſte Stiftung zu ungenügend er- 
wies; beide wurden nach franzöfifhem und 
nicht nach ttalienishem Mufter (1 Univerfitäten, 
Bi) organiiert. Die Leitung der Hochfchule 
wurde einem Borftand libertragen, der ſich 
aus 5 Vertretern der Artiſtenfakultät (Rektor 
und die 4 PBrofuratoren der Nationalitäten) 
und den Defanen der 3 übrigen Fakultäten 
zufammenfeßte. Dem jeweiligen Domprobft 
von, St. Stephan wurde die Kanzlerfchaft 
verliehen. sn den wiſſenſchaftlichen Wettbe- 
merb mit den librigen Hochichulen konnte aber 
die W.er Univerfität erſt 1384, nach Errichtung Der 
thbeologijhen Fakultät treten. Auf ihre 
Privilegien geftüßt, verftand die Hochichule e3, 
Staat und Kirche gegenüber ihre Selbftändig- 
feit zu wahren. Auf den T Reformkonzilen des 
15. 350.8, die fie befchidte, verfocht fie der 
Kurie gegenüber, die ihre Gerichtsbarkeit ein- 
zufchränten fuchte, den Konziliarigmus. Als 
oberite Inſtanz zur Erhaltung der reinen Lehre 
proteftierte jie 1433 gegen die Erteilung des 
Zaienfelches an die Böhmen (THus, 2). Als 
über dem Durchfchnitt ftehende damalige Theo- 
logen jeien J Heinrich von Langenftein, Hein- 
rih don Oyta aus Friesland a 1397, auch 
PBrofeffor in Prag), Thomas Ebendorfer von 
Haſelbach ( 1464, Bertreter der Univerfität in 
Bafel), Nikolaus von Pintelsbühel (7 1433, 
vertritt die Univerfität in Klonitanz) genannt. An 
der Artiſtenfakultät gedieh vor allem die Aſtro— 
nomie durch Johann von Gmunden (f 1442, 
durch Schenkung feiner Bibliothef einer der 
Gründer der Univerjitatsbibliothef), Georg von 
Peuerbach (F 1461, Begrimder der modernen 
Trigonometrie), Sohann Kegiomontanus (F 1476 
in Nom, errichtet in Nürnberg die erſte voll- 
fommen eingerichtete Sternwarte Europas). 
Sie wurde auch das Einfallstor für den J Hu— 
manismus, deſſen Singer nach heftigen Kämp— 
fen fchließlich das Feld behaupteten, als ber 
Bemunderer der Renaiſſance, Kaiſer Mar 
(T Defterreich-Ungarn: I, 2) and Puder kam, 
nachdem der Kurator Bernhard Perger eine 
Studienreform im Sinne des Humanismus 
angebahnt hatte. Konrad TGeltes (T Krakau), 
Sohann Eufpinian (1473—1528, aus Schmwein- 
furt, zu Diplomatifchen Miſſionen verwendet, 
u. a. Herausgeber der Chronik Dttos von Frei— 
fingen), Joachim  Badian, der Juriſt Piero- 
nymu3 Balbi (1535, begleitet Karl V zur Kaifer- 
krönung nach Bologna) u. a. verhalfen der W.er 
Univerfität zu Anjehen und Anerkennung im 
Ausland. Die Hörerzahl erreichte 1515/17 wie— 
der die Höhe von 600700. 1498 und 1500 
findet fich auch T Zwinglis Name in der Univerft- 
tätsmatrifel, das erftemal mit dem Vermerk 
„exclusus“ (ausgefchloffen). Die bon Rudolf 
T Agricola ins Leben gerufene Donau-Öelehr- 
tengefellfchaft ftellte die Verbindung mit der 
übrigen miffenjchaftlichen Welt her. Das vom 
Kaifer auf Anregung von Celtes am 1. Februar 
1502 eröffnete Collegium poetarum et mathe- 
maticorum mit dem Rechte, Dichter zu feönen, 
ausgeftattet, war eine Sonderſchöpfung des W.er 
Humanismus, In den bejtändigen Reibungen 
mit der Univerfität ging das Kollegium nach kur— 
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zem Beftand wieder ein, da die Univerfität eine 
Körperichaft, die zu ihr gehören follte, dabei aber 
felbftändig fein wollte, auf die Dauer nicht ertrug. 

2. Der Humanismus bereitete au) in W. der 
Reformation den Weg. Vom evangelifch ge— 
finnten ntederöfterreichifchen Statthalter unter- 
ſtützt, verweigerte die Univerſität die bon der theo— 
logischen Fafultat angeitrebte Veröffentlichung 
der päapftlichen Bulle gegen Luther. Die theolo— 
giiche Fakultät war ftatutengemäß zur Ketzerinqui— 
fition verpflichtet. Um nicht jegliches Anſehen 
einzuibüßen, famen die Profeſſoren der Theologie 
um Enthebung von diefer Würde ein, als fich 
die Prozeſſe gegen Anhanger der neuen Lehre 
häuften. Ferdinands Verftimmung wegen diefer 
Vorgänge wurde eine Miturfache des völligen 
Niederganges der Hochſchule in den 20er Jahren 
des Neformationsjahrhunderts. Die Peſt, Die 
Türkengefahr, 
finanziellen Schwierigkeiten traten hinzu. Die 
tüchtigen humaniſtiſchen Profeſſoren verzichteten 
auf die unbehaglich gewordene Lehrtätigkeit. 
Eine Sittenverderbnis riß ein. 1532 ſank Die 
Hörerzahl auf 12 herab. Die Univerfität ftand 
vor der Auflöſung. Shren Fortbeitand verdanft 
fie Ferdinand I (Reformatio nova 1554). 
Der leitende Gedanfe des Königs war der, Die 
Hochſchule zu einer durchaus ftaatlichen Lehr- 
anftalt umzugeftalten. Weußerlich blieben Die 
alten Korporationsrechte der Univerfität be— 
ftehen, durch die weitgehende ftaatlihe Kon— 
trolle wurden jie aber Stark eingeſchränkt. Shre 
Auffiht übte die Regierung durch den aus der 
Zahl der Profeſſoren ernannten Superinten- 
denten, der insbejondere die Finanzen der Uni— 
verſität zu verwalten hatte. Eine gevrönete 
finanzielle Verwaltung war um fo dringender, 
al3 e3 gelungen war, der Univerfität neue Ein— 
nahmsquellen zu erichliegen, nachdem fich Be— 
rufungen bedeutender auslandiicher Lehrkräfte 
wegen ungenügenden Gehaltes zerichlagen hat- 
ten. Ferdinands Reform erhält ihr bejonderes 
Gepräge duch die antiproteftantiihe Tendenz. 
Die Univerjität jollte mit dazu beitragen, den 
Katholizismus. wieder herzuftellen. Sp wird 
1536 den Burjen die jtrengfte Beobachtung aller 
tirchlichen Gebräuche eingejchärft, 1537 die An— 
ftellung Wittenberger Doktoren unterſagt, 1546 
eine Ntechtglaubigfeitsprüfung der Univerittäts- 
lehrer eingeführt, 1548 bei Strafe der Landes- 
verweiſung der Beſuch ketzeriſcher Hochichulen 
verboten; 1551 erfolgte ſchließlich die Berufung 
der 9 Sefuiten, denen Ferdinand zwei Lehr— 
fanzeln an der theologischen Fakultät einräumte, 
— Die unaufhaltiamen Erfolge des Proteftantig- 
mu3 beim Adel wie der Bürgerichaft ſowie der 
Negierungsantritt Mar’ II (1564) fchoben Die 
Neaktionsverfuhe der Gegenreformation 
für einige Sahrzehnte zurüd. Bereit3 am 5. Sep- 
tember 1564 fchaffte der Kaiſer das „römiſch— 
katholiſche“ Glaubensbekenntnis bei den Pro— 
motionen ab; das Hofdekret vom 4. Februar 1568 
geftand den Belennern der Augsburgiſchen Kon— 
feſſion ausdrüdlih das Wromotionsrecht zu. 
Darauf wurden die erledigten Lehritühle zum 
guten Teil mit Broteftanten bejett. Der Be— 
günftigung diefer entiprach die Zurückdrängung 
der Sejuiten, deren Konvikt auf Verlangen der 
Stande 1565 gefperrt wurde. Die Thronbeftei- 
gung Rudolfs II 1576 veränderte ſofort die Lage 
zu ungunften der neuen Xehre. Den Wendepunkt 


die infolgedejfen eingetretenen | 





bedeutet die Ernennung Melchior T Khlesl zum ° 
Kanzler der Univerfität (4. September 1579). 
Mit der Einführung des alten römiſch-katholi— 
chen Eides (2. Juli 1581) feste die Gegenrefor— 
mation wieder energisch ein. Die Erſtarkung 
der katholiſchen Idee brachte den, Jeſuiten— 
orden in die Höhe. Die Folge waren jahrzehnte- 
lange Reibungen zwischen der Univerjität und 
dem Orden wegen der Vorherrichaft auf Dem Ge— 
biete des öffentlichen Unterrichtes. Seit 1570 
durften die Sefuiten in ihrem Kollegium auch 
philofophifche und theologiiche Vorleſungen ab— 
halten. Shre ſtramme DOrganifation ſtach bon 
der Verwahrlofung der Univerfität merklich ab, 
mie fie auch fonft, nicht nur in materieller Hin— 
ficht, ihren Schülern mehr zu bieten vermochten 
al3 die notleidende Univerjität, um die fich der 
Staat Schon deshalb nicht ſonderlich bekümmerte, 
al3 der Unterricht der Geſellſchaft Jeſu den Zielen 
jener Politik mehr entſprach. In dem Maße, 
wie Sich die Hörſäle der Seluiten füllten, lichteten 
ſich die Neihen der Univerfitätsjcholaren. Die 
Univerfität feste deshalb alle Hebelin Bewegung, 
um die Lehrfreiheit des Sejuitenfollegs einzu= 
ihränfen, wogegen, die Jeſuiten darauf aus- 
gingen, die Univerfität zu erobern. Mit Hilfe 
der Regierung gingen jte als Sieger hervor. 
Nach gefcheiterten Kompromiſſen ſprach Die 
fog. sanctio pragmatica Ferdinands II vom 
13. Oktober 1623 die Vereinigung des Je— 
juitenfolleg mit der Univerjität aus. In der 
theologiichen wie philofophiichen Fakultät wur— 
den ihnen beitimmte Borlefungen eingeräumt. 
Vom Rektorat blieben die Jeſuitenprofeſſoren, 
auf deren Ernennung die Univerjität feinen 
direften Einfluß nehmen fonnte, ausgeichloffen, 
dafür fam der Rektor der Sozietät in das Uni- 
verſitätskonſiſtorium. Es lag in der Natur Der 
Sache, daß die nichtjefuttifchen Profeſſoren ne— 
ben denen aus der Geſellſchaft nicht aufkommen 
fonnten. 1626 dozierten noch 28 Proteſtanten, 
bon denen 11, die fich in Neligionsgeiprächen 
nicht umftimmen ließen, in diefem „Jahre, aus- 
wandern mußten. Der Orden vis tatjächlich 
die Führung der Hochſchule an fih. Die theo— 
logiſche und philoſophiſche Fakultät geftaltete 
er in furzer Zeit nach feinen Grundſätzen um; 
die mediziniſche und juriſtiſche, an der er fein 
direktes Intereſſe hatte, und von deren Lehr- 
ftühlen er ausgefchloffen mar, ließ er verfallen. 
Diefe Unterlafjungsfiinde brachte Schließlich Die 
Jeſuitenwirtſchaft zu Fall. 

3. Staat und Gefellichaft brauchten nicht nur 
geiltliche Schulmeifter, fondern auch Suriften 
und Aerzte. Die W.er Univerfität jollte eine 
Staatliche Zehranftalt fein, fie ward aber immer 
mehr eine päpſtlich-kirchliche Theologenjchule. 
Sm Ausland begann die Aufklärung die Wiſſen— 
ichaft zu verjüngen, in W. brachte die veraltete 
Sejuitenmethode den Wiſſenſchaftsbetrieb in 
einen mit Unbehagen empfundenen Zuſtand 
der Erftarrung. Aus diefen Erwägungen heraus 
find die Neformbeitrebungen im. 18. Ihd. zu 
veritehen. Nach einleitenden Schritten ihrer 
Vorgänger nahm Kaiſerin Maria Therefia 
die Reform energiih in Angriff. Sie ließ ſich 
bierbet von den Ideen des aufgeklärten Abſolu— 
tismus (T Aufllärung, 4a) leiten, der alle 
öffentlihden Einrichtungen, auch die Kirche, den 
Staatsintereffen dienſtbar zu machen ſich be— 
mühte. Bezeichnenderweije ging der Umſchwung 
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von der medizinischen Fakultät aus, deren Pro— 
feſſor Gerhard Ban Swieten (1700—1772, 
aus Leiden gebirtig) der Kaiferin einen Re— 
formplan für jeine Fakultät den 17. Sanuar 1749 
vorlegte, der auch die kaiſerliche Beitätigung er- 
hielt. 1752 wurde die theologische und philo- 
jophiihe Fakultät, 1753 die juriftiiche, an die 
Joſeph don Sonnenfels, der eifrige Verfechter 
modern=jozialer Ideen gegen verichiedene über— 
lebte Staat3einrichtungen, berufen ward, refor- 
miert. 1756 bekam die Hochichule ein ‚neues 
Univerjitätshaus”. Die W.er Univerfitäat war 
eine weltliche Zehranftalt geworden. Ein lang- 
twieriger Kleinkrieg zwiſchen den Sefutten und 
den Neformern war unvermeidlich. Wiederholt 
verlangte Van Siwieten die Entfernung Der 
DOrdensprofefioren. Zu diefem Schritt mollte 
fih Maria Therefia nicht entichliegen, ſchränkte 
aber den Einfluß des Ordens, deifen Vertreter 
nach und nach aus der Univerſitätsvertretung 
verſchwanden, immer mehr ein. Die Aufhe— 
bungsbulle I Clemens’ XIV befreite die Hoch» 
fchule von einem Alpdruck, mie fie anderfeit3 
duch das ihr überlafiene Jeſuitenvermögen 
finanziell feaftig gefördert wurde. Die Befeiti- 
gung dieſes Faktors der Gegenreformation voll- 
endete die Entkirchlichung der W.er Univerfität. 
PYJoſeph II öffnete 1781 den Nichtkatholiken 
die Pforten der Hochſchule und jchafite 1788 
den fath. Glaubenseid endgültig ab. Bald zeigte 
fih aber die Kehrjeite des Sojefinismus für die 
Wiſſenſchaft. t 
diener“ erzog, wobei ſich die Profeſſoren peinlich 
an die vorgeſchriebenen Lehrbücher halten muß— 
ten, verjandete die ſelbſtändige wiſſenſchaftliche 
Forſchung je länger je mehr. Die Gefchichte im 
franzisceiſchen Zeitalter (Franz 1, 11835; TDeiter- 
reich-Ungarn: J, 4b) fennzeichnet das erfolg- 
Iofe Streben nach eimem Ausgleich zwiſchen 
ftaatlihem Abjolutismus mit fatholiicher Ten- 
denz und einer freieren Forſchung, die aber 
fchließlich von bureaukratiſcher Bevormundung 
eingeengt worden ift. 

4, Exit der Negierungsantritt Franz Joſefs I 
(1848; | Defterreich-Ungarn: L, 4b) ſchuf Wandel. 
Der der neuen Univerjitätsgejesgebung zugrunde 
liegende Grundſatz, die Wiljenjchait, und ihre 
Lehre find frei, ließ die W.er Univerjität aus dem 
ftaatlich-fonfeffionellen Bartifularismus in Die 
Univerfalität des willenfchaftlihen Lebens, in 
dem fie fich auf allen Gebieten rühmlich hervor- 
tut, herauszutreten. Bon ihren Schöpfungen 
verdient bejondere Erwähnung das 1854 ins 
Leben getretene und von dem Paſtorsſohn TIheo- 
dor Sidel organifierte Inftitut für öfterreichiiche 
Geichichtsichreibung. 1884 erhielt die W.er 
Univerjität in dem prächtigen Renaijjancebau 
Verftels eine ihrem Alter und Anjehen würdige 
Unterkunft. An ihr wirken gegenwärtig über 530 
Lehrkräfte; die Hörerzahl betrug im Winter- 
femefter 1912/13 8501 ord. und 1813 a.o. Hörer. 
— An der fath.-theol. Fakultät (224 ord. und 22 
a.0. Hörer) vertreten Döller, Schlögl und Mufil 
da3 UT, Suniter das NT, Wolfsgruber Kirchen- 
geichichte, Lehner Dogmatik, Reinhold Funda— 
mentaltheologie, Schindler Moraltheologie, Smo- 
boda Baftoraltheologte und Archäologie. — 
Den 14. Mai 1847 erfolgte die Gründung der 
Wer Alademie der Wiſſenſchaf— 
ten (T Akademie, 4). 

J. Aſchbach: Geſchichte der W.er Univerjität im 


Indem die Univerjität „Staats- 





eriten Ihd. ihres Beſtehens, 3 Bde., 1879-89; Nachträge 
zu Bd. 3 von W. Hartl um K. Shrauf, 2 Bde, 
1893; — R. Kink: Gejch. der Fai,erlichen Univerfität zu 
W., 2 Bde., 1854; — Guftav Sommerfeldt: Aus 
der Zeit der Gründung der Univeriität W. (Mitteilungen 
des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung 29, 1908, 
©. 289-321); — U. v. Arneth: Die W.er Univerfität 
unter Maria Therefia, 1879; — Geſchichte ver W.er Uni- 
verjität vor 1848—98, Hrögeg. vom Genat, 1898; — D. 
Redlich: Die gefhichtliche Stellung und Bedeutung der 
Univeriität W., Inaugurationsrede, 1911; — U. Wapp- 
ter: Geſch. der theologiihen Fakultät an ver k. k. Univerſi— 
tät zu W., 1884; — KL? XII, ©. 1540—1564. Völker. 

Bien: II. 8. 8. Goangelifch - theologische 
Fakultät. Die Vorgeſchichte der Fakultät reicht 
bi3 ins 16. Ihd. zurüd. Bu den von den diter- 
reichtiichen evg. Ständen an Kaiſer Marimi- 
han II (T Defterreich-Ungarn: I, 3 a) gerich- 
teten Bitten gehörte auch die um Errichtung 
einer theologiishen Schule in W. Vergebens! 
Nach dem Toleranzpatent J Joſephs II (1781) 
gingen zunächſt aus dem Schoß der jungen 
Kirche Beitrebungen hervor, um Inländer zu 
ihrem Dienst heranzuziehen, da die Verforgung 
mit Geiftlihen aus Ungarn oder Deutjchland, 
wobei Preußen und Sachſen ausgeſchloſſen wa— 
ren, viele Unzufömmlichfeiten im Gefolge hatte. 
Schließlich war e3 doch die Regierung, die aus 
Staatsraifon die Anftalt in3 Leben rief. Der 
große Schnitt zwischen Defterreich und Deutfch- 
land dürfte den Ausfchlag zu dem Erlaß vom 
11. Sept. 1806 an die eng. Konftitorien in W. 
gegeben haben, einen Plan für eine inländische 
theol. Zehranftalt vorzulegen, um auf das aus— 
Yandifche Studium ganz verzichten zu können. 
Die Konfiftorien gerieten auf den Ausweg, die 
bereit3 beitehende evg. Sefusichule zu Tejchen 
zu einem theologiſchen ÖGymnafium 
zu erweitern, ſo daß nach deſſen erfolgreicher Er— 
ledigung nur noch zwei Jahre auf einer fremden 
Univerſität zu ſtudieren wären, ja ſogar ein Pa— 
ſtorat in beſcheidenen Landgemeinden ſofort 
übernommen werden könnte. Jener Ausbau der 
Schule von Teſchen wurde zum Teil am 9. No— 
vember 1810 vorgenommen, ohne recht erſprieß⸗ 
lich zu werden. Einen neuen Anſtoß gab das 
wegen der politijchen Gefährlichkeit erlafjene 
Verbot, ausländische Hochichulen zu bejuchen. Die 
allerhöchfte Entichliegung vom 25. Sept. 1819 be= 
ftimmte Daher, für die Nichtfatholiten Augs— 
burgiihen und Helvetifchen Bekenntniſſes ein 
vollftändiges Studium in W. zu ermöglichen, 
unter Aufficht der beiden Konfiftorien und, ge— 
mäß der Emrichtung der anderen Fakultäten, 
unter Zeitung eines Studiendireftors. Die Unter- 
richtöfprache war die deutiche, mit Ausnahme 
der reformierten Eregeje und Dogmatik, in wel⸗ 
chen Fächern das Latein eintrat; auch gab es 
Uebungen im mindlichen und fchriftlichen Vor⸗ 
trag in ſlaviſcher und wohl ſogar in magyari— 
ſcher Sprade. 

Am 2. April 1821 wurde die proteftan- 
tifh=-theologifhe Lehranftalt ftatt 
der vorgejehenen fechs Profejjoren mit zweien 
eröffnet, denen erſt nach drei Jahren drei weitere 
nachfolgten. Eine Einbuße bedeutete für jie 
die 1827 den Broteftanten Ungarns und Sieben- 
bürgen3 wieder erteilte Genehmigung, auswär— 
tige Univerfitäten zu befuchen. Das Revolutions- 
jahr fchentte Lehr- und Lernfreiheit und Die 
Möglichkeit der Privatdozentur, auch wurde die 
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Befebungsart bei erledigten Lehrkanzeln“ der in | bis 160); — ©. U. Skalsky: Zur Vorgeſchichte ber 


Deutichland üblichen angepaßt, woher die meiſten 


Profefforen gerufen worden find. Das Organi- | 
fationsftatut vom 8. Dft. 1850 brachte die Ers | 


bebung 
fultät, unmittelbar dem Mtiniftertum 
Kultus und Unterricht unteritellt; aber erit 
18. Juli 1861 wurde ihr das Promotionsrecht 
gewährt. Da die Ungarischen Theologen wohl 
evg.-theol. Akademien (T Defterreich-Ungarn: 
II, A3b, Sp. 901), aber noch feine Fakultäten 
haben, fönnen auch fie nur in W. promopie- 
ren. Die Fakultat hat eine eigene Bibliothek, 
bejißt zahlreiche Stipendien und Freitiſche 
und ein „Theologenheim“ fir 16 Deutiche und 
10 Slaven. In 


Der 


Vepyranitalt zur Se 
fie 


der Prüfungskommiſſion fißt | 


neben zwei Geiftlichen das gefamte Profeiforen- | 
follegium (je einer fir AT, NT, RG., hutherifche | 


Dogmatik, reformierte Dogmatik, praftifche Theo— 
Iogte nebit Kirchenrecht) ; neuerdings iſt das nach 
dem zweiten Semefter abzulegende Hebraitum 
eingeführt. Die feit etwa emem halben Ihn. 
betriebene Einverleibung der einjamen Hoch— 
fchule in die W.er Univerfität (ſ. II) fcheiterte bis- 
ber, nicht fo fehr an der verhältnismäßig geringen 
Horerzahl (40—70, die infolge des Dualismus 
von der fast doppelten Höhe (80) gefunfen ift, ſeit 
nach dem „Ausgleich“ 1867 die Ungarn in 
Gisleithanten als Ausländer betrachtet und des— 
halb von den Staatsſtipendien ausgeſchloſſen 
wurden), als an der Abneigung der weltlichen 
Fakultäten gegen die Theologie überhaupt und 
namentlich an dem klexikalen Widerftand, nicht 
nur in der fath.=theol. Fakultät. Indeſſen fommt 
feit 1912 den ord. Profeſſoren die Bezeichnung 
ord. Untverfitätsprofeflor zu. 

Bon den bisherigen Profeſſoren feien 
zunächſt erwähnt: Joh. Georg Wenrich (aus 
Schäßburg in Siebenbürgen, geft. 1845), der 
wegen feiner arabischen Schriften Mitglied der 
K. Akademie der Wilfenfchaften in W. wurde, 
ferner Wenrichs Nachfolger, Guft. Georg T Ros— 
£off (geft. 1889) und der PBatriftifer J. 8. Th. (v.) 
T Dtto (geft. 1897), der erſte Ausländer, Der 
Vorſitzende der „Geſellſchaft für die Gefchichte 
des PBroteftantismus in Deiterreich” und Heraus- 
geber von deren „Jahrbuch“. Gfeichzeitig mit 
Rich. Ad. TLipfius, der nur vier Jahre als 
Bierde der Fakultät wirkte (feit 1861), fam aus 
Sena fein anders gerichteter Freund Karl Al— 
brecht (v.) J Vogel (geit. 1890). Vogel ftand 
theologiſch in der Fakultät am nächiten der refor— 
mierte Dogmatifer Ed. T Böhl. Dagegen ver- 
trat die Senenfische Auffaſſung bi Haſes Schüler 
und Freund Guſtav T Frank (feit 1867; geft. 
1904), der hier großenteils feine „Geſchichte der 
proteitantifchen Theologie‘ (4 Bde., 1863—1905) 
fchuf. Gegenwärtig find die einzelnen Fächer 
vertreten durch die ordentlichen Profeſſoren ©. 
PLoeſche (Kirchen und Dogmengefchichte), 
©. U. T Skalsky (Prakt. theolog. Kirchenrecht), 
Karl T Beth (Shitematische Theologie, Augs— 
burger a! Nud. T Knopf (NT), Fritz 
Ville (AUT) und den a.o. Profeffor Lie. Dr, 
Bohatee (Neformierte Dogmatik und Symbolik); 
als Privatdozenten wirfen in Der Fakultät 
D. Dr. P. d. Bimmermann (Religionsphilo- 
fophie) und Lie. Dr. Karl Völker (Kirchengefch.). 

G. Frank: Diet. f. evg,-theol. Fakultät in W., 1871; 
— De En und G. U. Stalstnyn: Gedenkblatt („Sahrbuch 
d. Geſellſch. f. d. Geſch. d. Proteft. in Defterr." 19, ©. 129 


| tionswerf (I Defterreich- Ungarn: 





Fakultät (ebd. 25, ©. 105—121); — G. Lo eſche: Mo 
tivenbericht zu dem Beichluß der 7. Generaliynode betr. 
bie Aufnahme Der evg.-theol, in Die Univerfität, (1902) 
19062, Loeſche. 

Wiener, 1. 7 Kniebeugungsſtreit 
(Sp. 1544). 

2. Baul, aus TRaibah in Kain, hier 
als Domherr Trubers Genojje im Reforma— 
L.3e SW 
884), weswegen er verhaftet, gefangen nad) 
Wien gebracht, endlich nach wiederholten Ver— 


Adolf, 


| hören und Erklärungen unter Güterverluft zur 


Auswanderung nach Siebenbürgen begnadigt 
wurde (1548). In Hermannitadt fand er fein 
Brot als Lehrer oder Prediger, erhielt am 
11. Mat 1552 das Stadtpfarramt und war feit 
dem 6. Februar 1553 der erite (von der Synode 
gewählte) Bilchof der eve. Sachſen, von denen 
die Magharen und Szekler Siebenbürgens fich 
damal3 kirchlich noch nicht getrennt vera 


' (Defterreich-Ungarn: IL B 2a, Sp. 905 


ftarb am 16. Auguſt 1554 an der Belt. 

ADB 42, ©. 420 ff; — Theodor Elze: P. W., 1882 
(Sonderabdruck aus: Jahrbuch der Gefellichaft für Die Ge- 
fchichte des Proteftantismus in Defterreich, 1882); — Georg 
Daniel Teutſch: Gtatiftiiches Jahrbuch der evg. Landes- 
ficche U. B., I. Jahrg., 1863, ©. 5; — Der ſ.: Urfunden- 
buch der evg. Landeskirche U. B. in Giebenbürgen, II. Teil, 
1883, ©. 3. Netoliczka. 

Mar Friede (1606) 9 Deiterreich-Angarn: 
Wiener Kongreß (1814—15) T Reftauration 
nt — “ Sicchenreht, 5a T Papſttum: 

Wiener Konkordat — Reformkonzile, 
B3 TDeutichland: I, 4 (Sp. 2091) T Kirchen— 
verfajlung: IB, 5 (Sp. 1420). 

Wiener Neuftadt, 1784 nach St. Pölten verleg- 
tes Bistum ın Nieberöfterreich, durch die Bulle 
Pauls’ II vom 18. Sanuar 1469 ergemt errichtet 
(T Wien: D, 1722 dem Wiener Metropole als 
Suffraganbistum einverleibt. Kompetenzſtrei— 
tigfeiten mit dem von Friedrich III gejtifteten 
St. Georgs-Nitter-Orden, den der Kaiſer mit 
dem Bistum vereinigen wollte, füllen die Ge— 
ſchichte der Diözeſe bi zur Auflöſung desjelben 
im 16. Ihd. aus. Den Siegeslauf der Reforma— 
tion vermochte exit Biſchof Melchior T Khlest 
aufzuhalten. 

Wien: I; — Marc. Hanjiz: Episcopi Neosta- 
dienses, 2 Bde. (Manuſkript in der Wiener Hofbibliothef); — 
Wiedemann: Beiträge zur Geichichte des Bistumes 
W. N. (in Dejterr. PVierteljahrfchrift für fath. Theologie 


1864); — KL? Xu, Sp. 1564—1567, A Völker. 
ee 9 Br s ronymus, MBuchilluſtra— 
tion, 3 (Sp. 1394). 
Wiesbaden, he P Heſ⸗ 
fen: VI, b 


Wiesbadener Programm T Kirchenbau: IL, 6 
(Sp. 1235). 

Wiejeler, Karl (1813—83), evg. Theologe, 
geb. in Altenzelle bei Celle (Hannover), 1836 
NRepetent in Göttingen, 1839 Privatdozent da— 
jelbit, 1843 a.o. Profeſſor, 1851 0. eis in 
Stiel, 1863 Profeſſor in Greifswald. 


Berf. u. a.: Chronologiſche Synopfis Der 4 Evangelien, . 


1843; — Chronofogie des apoftoliichen Zeitalters, 18485 — 
Kommentar über den Brief Pauli an die Galater, 1859; — 
Unterfuchung über den Hebräerbrief, namentlich feinen. 
faſſer und feine Leſer, 1860 und 1861; — Zur Gejchichte 





ae 





2029 


Wiejeler — Wilner. 


2030 





nt.lichen Schrift und des Urchrijtentums, 1880; — Gejchichte 
bes Befenntnisftandes der futheriichen Kirche Pommerns 
bis zur Einführung der Union, 1870; — Ueber einige Data 
aus dem Leben Luthers, 1874; — Ueber ®. vol. Zö dler 
in RE® XXI, ©. 267ff. 

Wiefinger, Auguſt (1818—1908), 9 Göt—⸗ 
tingen, 2 (Sp. 1508). 

Wigand, 1. Albert (1821—86), Botaniker 
in Marburg. Er trat befonders durch feine ent- 
Ichtedene Bekämpfung des J Darwinismus (: 3b) 
hervor; er führte alle Gründe ins Feld, die gegen 
die natürliche Zuchtwahl al3 ausreichenden Prin— 
zips für die Erklärung des Variterens der Arten 
iprechen. Er beitritt die T Deizendenztheorie 
überhaupt umd hielt die tierifche Abſtammung 
des Menfchen für unvereinbar mit feiner höhe- 
ven Würde. 

Die Genealogie der Urzellen als Löjung des Deizendenz- 


Glaue | 





problems, 1872; — Die Auflöfung der Arten durd) natür- | 


fiche Buchtwahl, 1872; — Der Darwinismus und die Natur- 
forschung Newtons und Cuviers, 3 Bde., 1874-77; — 
£ Der Darwinismus ein Zeichen der Zeit, 1878; — Grund- 
ſätze aller Naturforjchung, 1886. 

2. Johann (1523—87), futheriicher Theologe 
aus Wanzjeld, in Wittenberg Luthers Schüler, 
1546 Prediger in Mansfeld, beteiligte jich an den 
adiaphoriftiichen und bejonders an den majorifti- 
ſchen Streitigkeiten (T Adiaphoriſtiſcher Streit 
TMajor) auch literariich, feit 1553 als Pfarrer 
an St. Ulrih in Magdeburg, in allen theologi- 
ichen Handeln eng verbunden mit .T Flactus und 
unterftügt von jeinem Diakon Matthäus Suder 
(1528—64, ftudierte in Wittenberg, dann Kon— 
reftor am Gymnaſium). Beide halfen Flacius 
an den Magdeburger Zenturien (T Kirchenge- 
ſchichtsſchreibung, Ze) und verteidigten den an— 
gegriffenen Freund. 1560 nach Sena berufen, 
jorgte W. mit Flacius, Simon ſJ Muſäus und 
dem bald nach ihm dorthin gezogenen Juder 
für AUufrechterhaltung der ftrengften lutherischen 
Drthodorie. Aber ihre maßlos Teidenfchaftliche 
Polemik gegen T Strigel und die andern „Shyner- 
giſten“, ſowie ihr Wiberitand gegen die Errichtung 
eines herzoglihen Landeskonſiſtoriums führte 
zum Sturze (1561; TSena) diefer vier. W. 
und Suder begaben fich, auch aus Magdeburg 
verwieſen, nah Wismar (1562); jener wurde 
Superintendent, während diefer 1564 noch vor 
Antritt der Roftoder Profeſſur gebrochen ftarb. 
Der Regierungswechſel in Weimar und Die 
ibm folgende Wiederherftellung des Luther- 
tum3 rief W. für 1568—73 (bi3 zu dem aber- 
‚ maligen Umſchwung) nach Jena zurüd, wo er 


im Berein mit THeßhu3 weiter gegen die fur- , 


ſächſiſchen „kryptocalviniſtiſchen“ Theologen ftritt 
(vergebliches Geipräch zu Altenburg 1568/69); 
* aber auch mit Flacius brach, mit dem er ſchon 

. 1560 wegen deſſen Erbſündenlehre in Streit 
gereten war. 1573 fand W. wie Heßhus in 
Preußen glänzende Berforgung, W. zunachit als 
Profeſſor an der Univerfität zu Königsberg, 
dann (1575) al3 Bifchof von Pomeſanien, nach 
der Amtsentſetzung des mit ihm inzwijchen ent» 
zweiten Heßhus auch. Bischof von Samland, un- 
abläffig mit Streitfchriften in die Tagesfragen 
eingreifend und an den Benturien arbeitend. 

Hauptquelle: W.3 Autobiographie (Hpichr. Kgsb. Stadt: 
bibl.) in: Fortgeſetzte Sammlung von Alten und Neuen 
Theologiſchen Sachen, 1738; — Vgl. die Lit. zu T Preußen: 
IL; — Ferner J. W. Preger: M. Flacius, Bd. J, ©. 82 
u.035 U, S. 14 u. 8; — Otto Ritſchl: Dogmen- 


3. Wendland, | 





geihichte des Proteftantismus IL, 1,1912, ©. 423 jf; 


| — GG. K8amwerau in RE?XXI ©. 270ff; XXIV, ©, 


654; — ADB 42, ©. 452 ff; — Ueber Juder vgl. ADB 14, 
©. 655. Moldaenke. 

Wigbert, 1. der HUg, Genoſſe des T Boni— 
fatius. Er kam auf deſſen Veranlaſſung aus Eng- 
fand nach Deutjchland. Db er aber der W. iſt, 


| der im Klofter Glaftonbury (Gleftingaburg) ge- 


lebt und als Lehrer gewirkt hatte, iſt fehr um— 


| fiher. Um 734 wurde er Abt von Fri 


far, um 737 von Ohrdruf (bet Gotha), fehrte 
aber gegen Ende jeines Lebens nad Friklar 
zurüd und ftarb dort um 746. Die etwa 100 
Jahre jpäter von J Servatus Lupus verfaßte 
Biographie (MG. SS. XV, 36—43) ift dürftig an 
Nachrichten und preift ihn mehr in der in Legen— 
den üblichen Weile, 

RE® XXI, ©. 275; — KL? XII, Sp. 1569-1571; — 
dr. Schhauerte: Derdhlg. W., 18955; — PB. Bruder: 
Die liturgiſche Verehrung de3 hlg. Abtes W. von Friblar 
(in: „Katholik“, 3. Folge, Bd. 35, 1907, ©. 47 ff. 128 ff. 
217 ff. 266 ff). Löffler. 

2. Bilchof von Merjieburg 1004-1009, 
als erſter Biſchof nach Wiederheritellung diejes 
Bistums (TMerjeburg). W., ein Schüler 
T Dthrichs und zuvor faiferlicher Kaplan, ift der 
Gründer der Merjeburger Stiftsbibliothet und 
bat fih um die Wendenmiffion bemüht (unter 
ihm auch die Ausrodung des hlg. Hains von 
Seutibure = Scfeitbar). 

Bol. Lit. zu T Merjeburg. Zſch. 

Wiggers, Guſtav Friedrich md Ju— 
liu3, TRoftod, 4 (Sp. 39). 

Wighs THich Church. 

Wilinger —  Normamnen. . 

Willef und der Wiflefitismus 
TWichi TEngland: L2 (Sp. 344) TLollharden 
THus ulm. 

Wine, Carl Bontus (1837-88), 
ſchwediſcher Philoſoph, geb. zu Ryrs (in. Dals- 
fand); gewann, unter der Einwirkung des Neu— 
evangelismus (TBornholmer TSchweden, 6b. e), 
Geelenfrieden; 1858 bi3 1860 Hauslehrer (von den 
Schriften V. T Rydbergs beeinflußt) ; ſtudierte in 
Upſala 1860 unter dem „ſchwediſchen Platon 
E. J. Boſtröm (T Schweden 7), deſſen „rechtgläu= 
biger“ Anhänger er doch nie wurde; wurde 1863 
Dozent der theoretiſchen Philoſophie, 1873 zu- 
gleich Gymnaſiallehrer (Neligton und Hebräiſch) 
ebendort; ſeit 1884 Profeſſor der Philoſophie in 
Chriſtiania. Als Denker geht W. von einer ideali- 
ftiich-pantheiftifch gefärbten Weltanichauung aus: 
da3 Abſolute ift Einheit (nicht, wie die Endlichkeit, 
Vielfältigkeit), außer Gott gibt es feine Indivi— 
dualität. Das Sahr 1866 bezeichnet eine — in 
Undersökningar angäende den materialistiska 
världsäskädningen (1870) und namentlich Tan- 
kar och frägor inför menniskones son (1872, 
1893) klargeſtellte — Wendung; im Intereſſe 
der menſchlichen Individualität bricht W. mit 
dem Pantheismus und kommt, zu einer Art 
Theismus: die zeitliche Wirklichkeit ſetzt eine 
zeitloſe Wirklichkeit voraus; Gott ift der abſolut 
Selbſtändige, aber Selbſtändigkeit tit Selbſtmit— 
teilung (d.h. wollende Liebe), und der (fündenfreie, 
aber weder mit zwei Naturen ausgeitattete, noch 
ftelfvertretende) „Menſchenſohn“ (Jeſus aus 
Nazareth) ift Mittler zmwifchen allen anderen 
endlichen Wefen und Gott. In der (die Philo— 
fophie Boſtröms befonders fcharf fritifierenden) 
Schrift Om egenskapen och 'närgränsande 
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tankeföremäl (1880) ſchlägt er Wieder neue 
Wege ein: die — durchaus wirkliche — zeitliche 
Wirklichkeit begreift nicht alle Wirklichkeit ein, nur 
Gott vernimmt Alles in allen Relationen, und in 
feinem nachgelaffenen’ (einen fonjequenten Be— 
griffgempirismu3 vertretenden) Wert Tidsexi- 
stensens apologi (1888; hrög. v. L. H. Aberg) iſt der 
philoſophiſche Stwigfeitebegriff (die zeitloie Exi— 
ſtenz) — nicht das Dafein des perfönlichen Gottes 
und die Unfterblichkeit der Seele — aufgegeben. 
W., der eine phantaſie- und gefühlreiche, kon— 
templative, jittlich ernfte Natur war, tft unter 
den Hauptführern des jungen Schwedens zu 
nennen. PGeijer. 

Verf. außerdem u. a.: Religiösa meditationer och 
föredrag I—III, 1873—98; — Vittra skrifter, utg. af K. 
Warburg, (1888) 1894%; — I mensklighetens lifsfrägor 
I—I, utg. af $. Zönberg, 1889; — Samlade predik- 
ningar, 1889. — Ueber ®.: 8%. 9. Aberg: C.P.W., 
hans lefnad och läror (mit ausführlicher Bibliographie), 
1889; — O. P. W. Minnesteckning of en tacksam vän, 
19128, P. P. Jörgenſen. 

v. Wilamowitz-⸗Moellendorff, Ulrich, Elaj- 
ſiſcher Philologe, geb. 1848 in Warkowitz (Po— 
ſen), machte den Feldzug gegen Frankreich mit, 
habilitierte fich 1875 in Berlin, wurde 1876 
o. Profeſſor der klaſſiſchen Philologie in Greifs— 
wald, 1883 in Göttingen, 1897 in Berlin. Um 
die Theologie hat er ſich namentlich verdient ge— 
macht durch die Mitarbeit an der Berliner Aus— 
gabe der griechiſchen Kirchenväter. Seine An— 
ſchauungen über die Religion der Griechen hat 
er in einem Aufſatze „Geſchichte der Griechiſchen 
Religion“ im Jahrbuch des Freien Deutſchen 
Hochſtifts 1904 niedergelegt. — MReligions— 
geſchichte, 4 (Sp. 2197). 

Verf. u. a.: Observationes criticae in comoediam grae- 
cam selectae, Diss, Berlin 1870; — Bufunftsphilologie! 
eine erwibrung auf Friedrich Niebiches „geburt der tra» 
gödie", 1872; — Zufunftsphilofogiel Zweites Stück. eine 
erwidrung auf die rettungsverfuhe für Fr. Niebiches 
„geburt der tragödie“, 1873; — Analecta Euripidea, 
18755 — Aus Kydathen, 1880 (= Philol. Unterfuchungen 
Bd. ID); — Untigonos von Karyſtos, 1881 (= Philol. Unterf. 
BD. IV); — Homerifche Unterfuchungen, 1884 (= Philol. 
Unterf. 8d. VII); — Iſyllos von Epidauros, 1886 (= Philol. 
Unterf. 8d. IX); — Xriftoteles und Athen, 2 Bde., 1893; — 
Bakchylides, 1898; — Tertgefchichte ver griechifchen Lyriker 
(bh. Gött. Gef.) 1900; — Reden und Borträge, (1901) 
1913°; — Die griechifche Literatur des Altertum (in Kultur 
der Gegenwart I 8), (1905) 1911?; — Textgeichichte Der 
griechiſchen Bufolifer, 1906 (= Philol. Unter. Bd. XVIII); 
— Einleitung in die griechiſche Tragödie (Abdruck aus Eur. 
Herafles, I), (1907) 19102; — Staat und Gefellfchaft der 
Griehen und Römer (in Kultur der Gegenwart II 4, 1), 
(1910); — Sappho und Simonides, 1913. — Er gab u. a. 
heraus: M. Hauptii opuscula 3 Bde., 1875/76; — Euripides 
Herakles, als Manuffript gedrudt, 1879; — Carducci, 1879 
(Meberjegung gemeinfam mit TH. Mommifen); — Calli- 
machi hymni et epigrammata (1882) 1907°; — Aeschylos 
Agamemnon griechifcher tert und deutſche überſetzung, 
1885; — Euripides Herakles erflärt, (1889) 1895°; — Ari- 
stoteles Politeia Athenaion (mit Kaibel), (1891) 18983; — 
Euripides Hippolytos, griechiſch und deutſch, 1891; — 
Aeschylos Orestie, griechiſch und deutſch, IL. Stüd: Das 
Opfer am Grabe, 1896; — Griechifche Tragödien überfebt, 
3 Bbe., (1899/1901; die einzelnen Heftchen jeitbem in immer 
neuen Abbrüden); — Bion von Smyrna Adonis, deutſch 
und griechifch, 1900; — Griechifches Leſebuch, 2 Bde. Text, 
2 Bde. Erläuterungen, (1902) 1904—06°—4; — Timotheos, 
bie Perſer, 1903; — Bucoliei Graeci (1905); — Epiſche und 





elegiihe Bragmente (Berliner Klafiikerterte V 1; mit Schu- 
bart), 1907. — W. leitet die Herausgabe Der Inscriptiones 
Graecae durch die Berliner Akademie, der Philologiſchen 
Unterjuchungen (jfeit 1880, bisher 21 Bände), ber Poetarum 
Graecorum fragmenta (jeit 1901, bisher 2 Bände). — Eine 
Ulrich) von Wilamowig-Moellendorff-Bibliographie ift aus— 
gearbeitet und wird ſpäter im Verlag der Weidmannſchen 
Buchhandlung erjcheinen, vgl. Deutiche Literatur Zeitung 
1913, Sp. 868, 2. D. Achelis. 

Wilberforce, William (1759—1833), enge 
liſcher Phrlanthrop, THeidenmiffion: III, 4, 
Sp. 1995 Timdien: IL, A 3c T Sklaverei 
und Ehriftentum, 4 T England: II, 1. 

Wilbrandt, Adolf, TSejus Chriftus; Ivo 

Wilden, 1. Robert, Defan in Böpdigheim 
(Baden), T Bolksichriftiteller, 2.e. 

i ich, Hiſtoriker, geb. 1862 in Stettin, 
1888 Privatdozent in Berlin, 1889 a.o. Pro- 
feſſor in Breslau, 1891 o. Profeſſor dajelbit, 
1900 o. Brofelfor in Würzburg, 1903 in Halle, 
1906 in Leipzig, 1912 in Bonn. 

Verf. u. a.: Tafeln zur älteren griehiichen Paläographie, 
1890; — Griechiiche Dftrafa aus Aegypten und Nubien, ein 
Beitrag zur antiken Wirtfchaftsgefchichte, 1899; — Zum 
alerandrinifchen Antifemitismus (in Abhandl. der Sächſ. 
Geſellſchaft d. Wilfenichaften), 1909; — Grundzüge ber 
Papyruskunde mit Chreftomathie I, 1911. — Begründer 
und Herausgeber des Archivs für Papyrusforſchung, jeit 
1900, Glaue, 

Wilde, Oscar DTlahertie (1854 bis 
1900), Dichter, in Dublin geboren, wo das Haus 
feiner Eltern Der Mittelpunkt der Dubliner 
—— und Freigeiſter war. In Drford ſchloß 
fih W. der —— Richtung an, die Ruskin 
(T Dichter ujw., 2, Sp. 35 T Literaturgefchichte: 
Ill 0,5, Sp. 9309) hervorgerufen hatte. 1877 
teilte ev nach Italien und Griechenland. Spä— 
ter lebte er in London, befreundet mit Whiftler 
und den präraffaelitifchen Malern und Dichtern 
(T Riteraturgeichichte: III, C 5, Sp. 2309). Es 
beginnt der Höhepunkt feines Lebens: O. W. der 
Aeſthet, Der magister elegantiarum von London. 
Er unternimnit eine Vortragsreife nach Amerika, 
wird in London und Paris gleich gefeiert. Seine 
Zheaterjtüde werden überall aufgeführt und 
bringen ihm Ruhm und Reichtum. Seinen ein— 
zigen Noman, das Bildnis des Dorian Gray, 
Ichreibt er 1890 aus rein zufälligen Gründen für 
einen Berleger; 1891 ericheint Salome franzö— 
ſiſch, Pierre Lonhs gewidmet, 1892 dann eng— 
liſch. 1891 veröffentlicht er feine „Intentions‘“ 
(Fingerzeige), eine Art Programm ferner Kunft- 
anfchauungen. Auf der Höhe jeines Ruhmes 
teifft ihn 1895 die Verurteilung zu zwei Sahren 
Kerker wegen homoferueller Verfehlungen. Der 
gefeierte und verwöhnte Dichter und Liebling 
der engliſchen Gefellichaft wird ein Geächteter 
und muß im Kerker von Reading Werg zupfen 
und Säde nähen. Seine Stüde verſchwinden von 
allen Bühnen und feine Bücher werden vernichtet. 
1897 fommt er aus dem Gefängnis zu Reading 
und: lebt erſt unter dem Kamen Melmoth in 
Berneval bei Dieppe, dann in Paris. Sm Ge— 
fängnis fchreibt er jein „De profundis“, das 
ne in Deutfcher Sprache (1905) erichien; 1898 
erjcheint „The Ballad of Reading Gaol“* unter 
dem Pfeudonym C. 33 (Wildes Zellennum— 
mer). Dieſe beiden Werfe waren feine lekten. 
Gebrochen lebte er noch 2 Sahre. Ein fo reicher 
und vielleitiger Geift wie O. W. fonnte nicht 
an dem Problem der Religion vorbeigehen. 
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Die Perſon Ehriftt zog ihn an. Schon in einem 
Eijay „Die Seele des Menfchen umd der 
Sozialismus“ befchäftigt er fich flüchtig damit. 
Im „De profundis“ jest er fich mit ihr aus- 
einander. Er findet einen „Ehriftus als Vor— 
läufer der romantischen Bewegung im Leben”, 
Ehriftus den Feind der Philiſter, den größten 
Individualiſten; auf ihm will ex fein künftiges 
eben aufbauen (J Jeſus Ehriftus: IV, 28). 
Es iſt überaus ſchwierig, bei DO. W. zu unters 
icheiden, was Natur und was Poſe ift. Eine 
Poſe Eonnte er jo pflegen, daß fie um ein Haar 
Natur geworden wäre. Seine Idee ift, man miüffe 
„Zuſchauer ſeines Lebens“ werden. So macht er 
ſich alle Tatſachen ſeines Lebens zurecht. Seine 
Neigungen, die ihn ins Zuchthaus brachten, er— 
Hart er ſich: „Was mir das Paradoxé in der 
Sphäre des Denkens war, wurde mir das Per- 
verſe im Bereich der Leidenfchaft”. Im’ Kerker 
bricht er zufammen; erſt der Gedanke, fich durch 
das Unglüd lautern zu laffen, erhebt ihn wieder. 
Aber ſofort dringt auch die Poſe durch, er analy- 
fiert feine Leiden und erfennt: „die Freude ift für 
den jchönen Körper da, der Schmerz für die 
ſchöne Pſyche“. Er findet in feinen Leiden ein 
neues Objekt feiner afthetifchen Betrachtung und 
eine neue Wolluft. In Ehriftus findet er einen 
neuen Künftler und Dichter, einen Vorläufer 
D. W.3. Aber feine Poſe fam nicht gegen das 
Leben auf: Sn „De profundis“ fpielt er den 


wehmütig refignierten, aber gefaßten Mann, der 


ein neues Leben beginnen will, — aus dem Ge— 
fängnis fommt ein Gebrochener, der immer mehr 
verfallt, bi3 ihn der Tod dor dem Leben rettet. 

Von feinen Werken erichien eine engliiche Ausgabe in 
12 Bänden, gute deutſche Ueberfegungen von Mar 
Medyerfeld, Hedwig Lahmann u. a. — 
Meder ®.: Hedwig Lachmann: O. W., 1905; — 
3u „De profundis“: vgl. 9. Weinel: Jeſus im 19. Ihd., 
©. 285 ff. Gelzer. 

Wildeboer, Gerrit (1855—1911), hollän— 
diſcher evg. Theologe, geb. zu Amſterdam, 1881 
bis 1884 Pfarrer der Nederlandsch Her- 
vormed Kerk in Heiloo, 1884 Profeſſor Für 
at.liche Eregefe in Groningen, 1907 in Leiden, 
gleich T Baleton nicht ohne inneren Kampf zur 
wiſſenſchaftlich-kritiſchen Richtung eines ſJ Kue— 
nen⸗ PWellhauſen übergetreten, verband er ſtets 
mit der kritiſchen Forſchung den Glauben an 
Gottes beſondere Offenbarung in Israel und 
an den Heilswert des AT.s. W. war zur Einfüh— 
rung in das Verſtändnis des AT.3 in der lebten 
Beit in Holland der gefuchtefte Lehrer. Er hat 
auch in einem größeren Werfe die Entftehung 
der at.lichen Literatur dargeftellt. 

Hauptmwerfe: Het ontstaan van den Kanon des Ouden 
Verbonds (1907*, Deutfch 1891, Englifch 1895, Franzbſiſch 
1901) und De Letterkunde des Ouden Verbonds naar de 
tijdsorde van haar ontstaan (1903%; Deutjch 1905°), Berner 
Kommentare zu ben Sprüchen (1897), Prediger und Efther 
(1898) in J Martis Sammelwert und Platenatlas (f. 9. 
g Dort). Sein prinzipieller Standpunft ift am beutlichten zu 
erfehen aus ver Sammlung von Abhandlungen Karakter en 
beginselen van het historisch-kritisch onderzoek des O. V. 
(1897), feiner Antrittsrede De tegenwoordige stand van het 
oudtest. vraagstuk (1907; gegen bie Ueberſchätzung ber 
„Babyloniſchen Theologie") und der populär wiſſenſchaft— 
lichen Schrift Het O. T. van historisch standpunt toegelicht 
(1908), Bon feinen Heineren Abhandlungen find befonders 
Harakteriftiich fein Plaidoyer flir ven Mofaifchen Urjprung 
des Dekalogs (Theol. Studiön 1903 und 1906), und feine 


Wie — Wilhehn von Oranien. 
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Unterfuchungen über ven Umfang des Kanons (Theol. Stu- 
diön 1898 und Berichte Der Kon. Akademie der Wetensch. 
1903). Schowalter, 
v. Wildenbrud, Ernst, TReligivfe Dich- 
tung uſw.: II, 2 (Sp. 2179); III (Sp. 2181). 
— DOttilie, IT Bolksfchriftitel- 
ee 
Wilfried von Mor (634 oder 635— 710) 
England: I, 1 (Sp. 341) Theodor von 
Canterbury Niederlande: 1, 1. 
Wilhelm, Fürften, 1. Herzog von Aqui— 
tanien, Grimder von I Elunt. 


2.8. IV—V H0n. BcaHerwıT Bayerns 
I, 1 (Sp. 965. 966). 


— von P Heſſen: 


RL, 

4, von ‚Dolland, deutſcher Gegenkönig 
gegen PFriedrich IL, den Hohenftaufen, T In— 
ntocenz IV, 


5. der Reihe, don Naffau, Pater 
T Wilhelms von Dranien. 
6. Herzog von Naffau (1816-39), 


T Heflen ufw.: V, 1 (Sp. 2185). 
. WI König der [Niederlande 


Lt). 

8. don der Normandie (F 1087, 
T England: I, 2 (Sp. 343) I Normannen 
(Sp. 830). 


9, Prinz von Dranten (1533—84), 
Gründer der niederländischen Freiheit, Stamm 
vater der jetzigen Dynaftien in Holland, England, 
Preußen, Defterreich, Rußland, Stalten, Spanien. 
Zu Dillenburg in Naſſau als altefter Sohn von 
W. dem Neichen, dem Grafen von Kaffau, und 
Sultana von Stolberg geb., wurde er durch den 
Tod (1544) feines Neffen René von Chalons 
Erbe der großen Lehngüter in den Niederlanden 
und de3 kleinen Prinztums Dranien. Obgleich 
feine Eltern futherifch waren, kam er 1544 an 
ven Hof zu Brüffel, mo er fatholifch erzogen und 
der Vertraute Kaifer T Karl V ward. 1551 
mit Anna von Buren (T 1558) verheiratet und 
Dadurch mit vielen niederländischen Gütern be— 
reichert, feit 1559 Statthalter von Holland, See- 
land und Utrecht, ftellte er fich an die Spiße der 
nationalen Bewegung, um die Selbitherrlichkeit 
des nach Spanien abgereiſten Philipp II und 
die drohende Inquiſition zurückzudrängen. Im 
diefer Zeit noch ganz Mann der Welt, Diplomat, 
nicht Theologe oder Reformator, zeigte er ſich 
als den großen Gegner des Kardinals J Gran- 
velfe, der 1564 das Feld zu räumen genötigt 
war, Als aber Philipp den auch vom Prinzen 
getadelten Bilderfturm vom Auguft 1566 blutig 
ftrafen wollte und J Alba nach den Niederlanden 
gefandt wurde, wanderte der Prinz nach Deutfch- 
land aus, wo er jahrelang, Hilfe fuchend, umher— 
ichweifte, bi3 das Jahr 1572 die große Wendung 
brachte. Der Prinz, der fich 1574 öffentlich zum 
Calvinismus befannte, meiftens zu Delft lebend, 
wurde die Seele der großen gegen Spanien ge— 
richteten nationalen Bewegung. Unabläſſig for⸗ 
derte er, ohne die Souveränität Philipps zu leug= 
nen oder anzugreifen, Die Burücdrufung der ſpa— 
nifchen Soldaten, die Anerfennung der holländi— 
ichen Privilegien, größere Macht der General- 
Ntaaten und Gewiſſensfreiheit. Naftlos bemühte 
er fich angeficht3 der ablehnenden Yaltung Spas 
nien3 um die Vereinigung der füdlichen und der 
nördlichen Provinzen. Im November 1576 kam 
der Friedenzfchluß von Gent zuftande, des In— 


Wilhelm von Dranien — Wilhelm I, Deutfcher Kaiſer, 1. 
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halts, daß die vereinten ſüdlichen und nördlichen 
Provinzen die Spanischen Soldaten vertreiben 
follten. Der römiſch-kath. Süden aber und 
der calviniftiiche Norden hegten ein gegenfeiti= 
ges, unüberwindliches Mißtrauen. Die Utrechter 
Unton von 1579 wird dann die Grundlage des 
Zuſammenſchluſſes der ſieben nördlichen Pro— 
vinzen. W. erlebte noch, daß die Generalſtaaten 
am 26. Juli 1581 Philipp, der ihn ſelbſt 1580 
in die Acht getan hatte (vgl. W.s Apologie), 
feierlich abſchwuren, und daß, nachdem ſie auf 
W.s Antrieb die Herrſchaft dem treuloſen Herzog 
von Anjou übertragen hatten, er jelhit im Auguſt 
1582 Graf von Holland wurde. Nachdem ſchon 
im Mat 1582 ein mißlungener Mordverfuh auf 
ihn gemacht worden mar, erlag er dann am 
10. Juli 1584 einem Meuchelmorder, ohne ſchon 
den vollen Erfolg jeiner Taten zu jehen. — 
Niederlande: IL, 3. 

Bol. Lit. zu T Niederlande: I—-II; — Oranje-Nassau 
Bibliotheek. Catalogus van boekenpamfletten, historie- 
prenten, handschriften en brieven betrekkelijk de prinsen 
en prinsessen van het Huis van Oranje-Nassau van de 
XVlIe eeuw tot op onzen tijd, 1898; — ©. Groen van 
PBrinsterer: Archives ou Correspondance inedite de 
la Maison d’Orange-Nassau, Ie serie 1552—84, 8 vol., 
1835 —47; — J. 5 van Someren: Supplöment au 
Recueil de M. Groen van Prinsterer. La Correspondance 
du Prince Guillaume d’Orange avec Jacques de Wesen- 
beke, 1896; — ®achard: Correspondance de Guillaume 
le Taciturne, 6 Bbe., 1850—66; — Derjs.: Correspon- 
dance de Philippe II sur les Affaires des Pays-Bas, 4 Bde., 
1848—62; — Ruth Butnam: Willem de Zwiiger, 
1897; — Fr. Harriſon: Willem I, Prins van Oranje, 
1898; — &d, HeHyd: W. von D. und die Entjtehung der 
freien Niederlande, 1908; — 3. Rachfahl: W. von O. 
und der niederl. Aufitand, 1908; — Carl Dönges: W. 
der Schweiger und Najjau- Dillenburg, 1909. A. M, Brouiver, 

10.8. HI von Dranien (1650—1702), 
ſeit 1672 GErbftatthalter der Niederlande, feit 
1689 König von England, T England: 1, 3.4 
(Sp. 351f) TScland: IL 2b. ce T Diffenters 
7 Toleranz, 5a. 

; > W. V von Dranien TRiederlande: 


12.8. IV von Sahjen- Weimar 
T Sacdjen: III, 1b (Sp. 148). 

13. von Sizilien (Normannenfönig), 
THadrian IV. 

14, von Württemberg, Name meh- 
rerer Fürſten von W., T Württemberg, 4. 

Wilhelm I, eriter Deutſcher Kaifer, 
König von Breußen (1797-1888) ift 
hier weſentlich nach ferner religiöfen Seite und 
jenem Emfluß auf die kirchlichen Verhältnifje 
zu charakteriſieren. Sm übrigen T Preußen. 

1. Sein Rerden; — 2. Sein Warten; — 3. Seine Re- 
sierung; — 4. Sein religiöjer und kirchlicher Charakter. 

1. 8.3 Mutter, Königin Luiſe, wollte ihn und 
den Kronprinzen gemäß ihrer echten Gotteg- 
und Menjchenliebe duch den menjchenfreund- 
lichen, ehrlihen und mwarmherzigen, aber wei— 
hen Delbrüf „zu mohlmwollenden Menichen- 
freunden” erziehen laſſen, während der Vater 
feine „einfache Verſtändigkeit und rationaliftifche 
Wohlmeinung” auf fie wirken lief. Die Ein- 
drüde, die er zuerit tief erfaßte, waren die Nieder- 
lage, die Schmad), das tiefite Elend des Vater- 
lands und die Erhabenheit der Mutter darüber. 
Sn außeriter Einfachheit erzogen, nicht afthetiich 
zeritreut und zerjplittert, fonnte der Ihlihte Sinn 





nur die großen Züge und Triebe der preußiichen 
Reformzeit, nicht die feineren Gegenſätze in fich 
aufnehmen. Nach der Mutter Urteil „wie fen 
Bater einfach, bieder und verjtändig‘, machte 
er den Feldzug gegen Napoleon friſch, unreflek— 
tiert, mit jugendfriicher Begeisterung durch. Am 
8 Juni 1815 von Dberhofprediger  Ehrenberg 
eingejegnet, Spricht er in dem religiojen Befennt- 
nis und in den angefügten „Lebensgrundſätzen“ 
nicht8 Weberrajchendes, nichts Geiftreiches aus, 
verrät feinen Zug von Nomantif oder Myſtik, 
nur nichternerationafiftiiche Verehrung Des 
„höchſten Weſens“ und gut lutherifche Vorſätze 
der Pflichterfüllung in ſeinem Stand und Beruf, 
daneben der Dankbarkeit und des ſittlichen Ern— 
ſtes. Wie die Mutter „fern von allem Er— 
zwungenen, Erkünſtelten und Sentimentalen“, 
bekennt er ſich zu „unerſchütterlichem Vertrauen”, 
das ſich „im Glauben an Gottes Vorſehung einen 
getroſten Mut zu erhalten ſuchen will“. Klar, 
demütig und natürlich, veripricht er, aller po— 
litiſchen Neligiofität, allem hierarchiſchen Stre— 
ben abgeneigt zu bleiben. Obwohl gut proteſtan— 
tiſch, ſcheint ſein Glaube doch naiv-dogmatiſch, 
nicht das Erzeugnis perſönlichen Erlebens, kaum 
von der mittleren Linie abweichend und doch 
echt und perſönlich vollig wahrhaftig. Dieſe prak— 
tiſch⸗nüchterne, etwas beichränfte und innerlich 
Hare Anlage entwidelte fich in der vollen Durch- 
bildung des Prinzen zum militärischen Fach— 
mann, unter Zurückdrängung tieferer getitiger 
oder literariſcher Snterejjen, zu deren Berliner 
Vertretern er fein inneres Verhältnis gewann, 
zum wefentlich militärisch Disziplinierten Cha— 
tafter, der fich fchon bewährte, als das Durch 
mannigfahe Stadien Hinducchgehende, zulebt 
um des Einjpruchs des Vaters und des Staats— 
interejje3 willen aufgegebene Liebesverhält- 
ni3 zu der aetherifch reinen, weich und leb- 
haft empfindenden PBrinzefiin Eliſa Radziwill 
ihn in das Heiligtum eines reinen Schmer- 
zes und vollfommenen Dpfer3 führte, in dem 
er feinen Troft nur im feiten Gottvertrauen und 
„Standhaftigfeit in dem Unabanderlichen” fand. 
„Alſo erzog eine unerforschlich weile Waltung 
der Nation ihren Helden und lehrte den gehor- 
chen und entjagen, der einſt Deutjchland be- 
herrſchen follte” (v. Treitichke). In den heißen 
Schmerzen und Erregungen diejer 6 Jahre ge— 
bärtet, aber niemals verhärtet, hat er gelernt, 
ferne perſönlichen Wünſche an die harten Not— 
mwendigfeiten des Staates hinzugeben. So war 
er auch gegen die geiftreichen, romantijchen An— 
wandlungen jeines Bruders gefeit und ging, un— 
beeinflußt durch die T Gerlachs, feinen Mittelweg 
zwiſchen Freigeifteret und Frömmelei, obſchon 
er allmählich auf die jugendliche Oppoſition 
gegen die Reaktion am Hof verzichtete und ins 
Fahrwaſſer eines gemäßigten Legitimismus ge— 
riet. Eine ſicher nicht aus tiefer Liebe hervor— 
gegangene Ehe mit der lebhaften und geiſtvollen 
Prinzeſſin T Augufta von Weimar hat zwar 
nicht zu einem vollen Einklang ihrer ſehr weit 
auseinander liegenden Gemiüt3- und Gedanken— 
richtung, wohl aber zu einer heilfamen und 
fruchtbaren Ergänzung jeiner Einfeitigfeit ge- 
führt; im ganzen tft feine innere Gehaltenheit 
und Standhaftigfeit in dem Unabänderlichen 
Durch dies Berhältnis Jicher ebenjo gefördert, 
wie feine vornehme Nitterlichfeit das Verhält- 
nis erträglich machte. 
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‚2. Während der langen Wartezeit de3 voraus— 
fichtlich nicht zur Herrschaft beitimmten Prinzen 
don Preußen bildete jich feine innere Unabhängig- 
feit fraftvoll aus. Mit dem 1837 ausgebrochenen 
TKömer Kirchenftreit unzufrieden, weil man 
Doch nicht um der Religion halber, um den Papſt 
zu kürzen, zu den Waffen greifen könne, lehnt 
er wie Neligionskriege, jo allen Fanatismus 
„unferer Frömmler & la tete‘, die „ſich keck über 
die Gouvernements ftellen möchten“, ab und tritt 
im Gegenſatz zu feinem Bruderin den Freimaurer⸗ 
orden ein. Er fühlte fich als Praktiker und Soldat 
neben den Künſtler und Dogmatifer gejtellt, mik- 
billigte 1843 deſſen ftrenges Eheſcheidungsgeſetz 
als unpraktiſch und gefährlich und fritifierte die 
Berater des Bruders, „die Pietiſten“, als Frömm— 
ler, die ihm „immer predigen, der Magen des 
Volkes müfje verdauen, was man ihm bietet !“, 
„eine bvortreffliche, aber naive Heilsmethode‘‘, 
zu deren Fahnen er nicht ſchwöre. So blieb er 
auch als der beitgehakte Feind der Revolution 
troß der Flucht nach London auf der mittleren 
Linie eines fonjervativen, zeitgemäßen Fort- 
Schritt. Während der Herrichait der Neaktion 
ftand der Koblenzer Hof in ausgejprochenem 
Gegenſatz zu T Kleiſt-Retzow, dem nahen Ober- 
präſidenten, umd unterhielt Verbindungen mit 
den Slonjervativ-Ronftitutionellen und Altlibera— 
len. Bor allem ſprach er fich entichteden gegen 
die Kirchenpolitik jeines Bruders aus, gegen alle 


hierarchiſchen Uebergrifie, gegen jedes Biindnis 


mit den ‚„jogenannten fonjervativen Elementen 
der katholiſchen Kirche”, aus deren Klauen man 
allzu jchwer wieder herausfomme; fo ftand er 
in allgemein befanntem Gegenja zur Kreuz— 
zeitungspartei. Mit 60 Sahren glaubt er, am 
Abſchluß feines Lebens zu ſtehen, in die Zeit ein- 
getreten, da man nur noch in den Kindern fort- 
lebe; voller Beſcheidung und Beſcheidenheit 
läßt er fein viel bemegtes Leben an feinem 
Auge vorübergehen, den fteten Wechjel von Leid 
und Freude, das große Verhängnis und Die 
große Erhebung in den Jugendjahren, die Bilicht- 
erfüllung der reifen Jahre, die jein Glück ge— 
worden ſei, und läßt alles Trennende, alle Bitter- 
feit dem viel mihbilligten Bruder gegenüber 
verſinken im Aufbli zu dem Cmigen, dem er 
fein Sterben und jeine Seele befahl. So be> 
ftieg eime jelten ausgereifte Perſönlichkeit den 
Thron. Obſchon nicht arm an innerer Bewegung 
und tiefgehenden Kampfen, it er nicht Durch 
eigenes Bedürfnis, jondern nur von außen her zur 
Auseinanderjebung mit den Forderungen feiner 
Zeit geführt worden, fo daß auch die neuen 
Aufgaben und Gedanken, die er gehorjam auf- 
griff, nur als etwas Fremde: ihm gegenüber— 
bleiben. ‚Und troß dieſer ſteten Nachgiebigfeit 
war er ein Ganzes und Beſonderes für fich.“ 
Denn er hat durch feine lernbegierige Beſcheiden— 
beit feine Eigenart in all die ihm abgerungenen 
neuen Unternehmungen hineingelegt und fie, 
indem er fie auf jeine Verantwortung nahm, 
auch eigentümlich geftempelt. Bor allem Offi— 
zier, ohne Vomp und Poſe, vornehm in der 
fachlicden Klarheit und Reinheit feines Willens, 
feiner Seele, hat er allen Groll, alle Eiferfucht, 
alle Eleinliche Empfindlichkeit im Gebet zu ru— 
higer Slarheit niedergerungen. Seine ſtarke, 
noch leichtbemegliche Natur, weder leidentchaft- 
lich zäh noch ſelbſtbewußt, hat ex einen ganz jel- 
ten fiheren Tiefgang gehabt, Treue im großen 





und einen, vornehme Sicherheit, abfolute Zu- 
verläſſigkeit, das alles gegründet in feinem Glau- 
ben, der einfach, fchlicht, hell und doch nicht ge— 
danklich oder gar zweifelnd durchgearbeitet war, 
nach eigenem Bekenntnis „das Brot feines Le— 
bens, der Troft feiner Schmerzen, das Richtmaß 
feines Handelns“, 

3. Ohne eigentliches „Br ogramm“ ergriff er 
zunächft die Zügel der Negentfchaft, bald die der 
eigenen Regierung, und Doch ließ die beriihinte 
Ansprache an die Minister 1858 ihre Richtung 


| EHar erkennen: der konservative, antidemofratifche, 


auf das Gottesgnadentum gegründete Grund- 
zug, der Doch aller politiichen Orthodorie, aller 
geütlichen Heuchelei, allen geiftlichen Ueber— 
griffen in beiden Konfeflionen fich entſchloſſen 
entgegenjette. Seine Anhäanglichkeit an das 
Beitehende, feine Bejonnenheit, fein Sinn fir 
Ordnung und Einordnung wurde durch das 
Bederiche Attentat 1861 nur beitärkt: das 
Drangen zur Tat für Deutfchlands Einheit be— 
gegnete dem zähen Beharren, das nichts über— 
ſtürzen will. Als er ſich 1861 zu Königsberg 
jelbit die Krone aufs Haupt feste, war er dabei 
frei von aller Romantik und Myſtik feines Vor— 
gangers, erivartete auch feine bejondere Er— 
leuchtung, begrüßte aber die neue Würde als 
unmittelbar von Gott fommend, nur Gott ver- 
antwortlich in ihrer unantaftbaren Heiligkeit: 
die göttliche Weihe des höchſten Amtes jollte 
ihm den Mut ſtärken, gegen den Zeitgeilt anzu— 
fampfen, da „Alles wanfet, nirgends Treu und 
Glauben”. Er brauchte diefes Stehen auf ſich 
und Gottes Gnade in der bald embrechenden 
Konfliktszeit, auch zur Ueberwindung feiner 
ftarfen inftinftiven Abneigung gegen den dämo— 
nischen Gewaltmenſchen T Bismarck, dem er doch 
die Rettung der Krone und der Nation anver— 
trauen mußte. An TRoon3 jeelenverwandte, 
auch in religiöfer Hinficht gleichgeitimmte Seele 
fi) anlehnend, hat er fich ſelbſt bezwungen in 
vielen jchweren Gebetskämpfen zum Gemwähren- 
laſſen der iiberlegenen Sntelligenz jeines Bera— 
ter3 und feine zwar ftet3 fittlich motivierten, aber 
politifch kurzſichtigen Sondermeinungen der von - 
jenem betonten Staatsnotwenbdigfeit aufgeopfert. 
So entfteht als Hintergrund all der gewaltigen 
fiegreichen Kämpfe mit inneren und äußeren Tein- 
den da3 wunderbar ergreifende Drama der un- 
ausgeſetzten Konflifte des Gerechtigkeits— und 
Zegitimitätsgefühls des Königs mit dem herben 


und fchneidend Karen Staat3- und Machtbemußt- 


jein Bismards. Iſt aber auch das große Wert 
der Einigung Deutichlands unter einem ftarfen 
Preußen mejentlich dem König abgerungen, fo 
bat er es doch wieder durchgeießt und gekrönt 
durch den Adel feiner ganz felbitlofen, alle Ver— 
antwortung auf fich nehmenden, vor Gott de— 
mütigen, ehrwiürdigen Perſönlichkeit. Rührend 
und verföhnend mit all feinen Engen und Schwer- 
fälfigfeiten ift die Ehrlichkeit und Ganzbeit, 
womit er die ihm abgetrogten Entſchließungen 
dann als feine eigenen vor aller Welt vertritt und 
mit allen Sonjequenzen verantwortet. „Er 
hat nicht nur die natürliche Eiferfucht — joweit 
er folche etwa verſpürt hätte — nicht nur ‚die 
negativen, fondern gerade die pofitiven Kräfte 
feines eigenften Innenlebens überwinden müſſen, 
um Bismarcks Taten zu ertragen, und er bat fie 
überwunden. Darin liegt fein innerliches Hel- 
dentum”. Was ihm aber fo viel zu Schaffen machte, 


2039 


Wilhelm I, Deuticher Kaiſer, 3. 


2040 





war außer der furchtbaren Verantwortung für 
fo viel Blut die Gemwaltfamfeit und Lift und die 
Nichtberücfichtigung der fonjervativen Gewal— 
ten wie den Forderungen der Gerechtigkeit in 
Bismards gefahrvoller Politik. Nachdem er 
aber die fittlihe Berechtigung und politiiche 
Notwendigkeit Der Gemwaltpolitif erfannt hatte, 
trat er mit feiner ganzen königlichen Würde für 
fie ein. Diefer immer wiederholte ftille Kampf, 
bei dem Perſönlichkeit gegen Perſönlichkeit, 
Recht gegen Necht, Wille gegen Wille fteht, 
und der immer wieder in heißem Gebet eritrittene 
Sieg liber feine ſchwerfällige Natur, der doch ihre 
Reinheit und Klarheit und die volle Verant— 
wortlichfeit nicht genommen ward, ift im der 
Tat „vie ehrwürdige Leiftung eines tiefen, 
innerlihen Lebens”. Wenn man dazu nimmt, 
wie der Monarch im Felde den lebendigen Ver— 
einigungspunft der gegeneinander ftrebenden 
Energien Bismard3, Roons und Moltkes durch 
feine Herrſcherwürde und feine Gerechtigkeit gegen 
alle bildet, wird man feinen Anteil an der Grün— 
dung des Reichs nicht gering anfchlagen, wenn 
er ihr auch auf allen Etappen und noch zuleßt bei 
der Kaiſerfrage die größten Hindernifje bereitete. 
er die Kriegsjahre miterlebt hat, weiß, wie die 
ehrmwürdige, freundlich milde, an allen Wunden 
teilnehmende, in Öottgefaßte, die Siege demütig 
als „Wendung durch Gottes Fügung“ auffafjende, 
den bejiegten Napoleon großherzig Ichonende 
chriſtliche Perſönlichkeit auf das Bolt in Süd und 
Nord einigend und erhebend gewirkt hat. Daß 
dem durch und durch preußischen König die Ueber— 
nahme der Saiferfrone einer der ſchwerſten 
YUugenblide feines Lebens war, offenbart fo recht 
die von aller Eitelfeit freie Sachlichfeit und Ge— 
baltenheit feines Weſens: „Exit nachdem ich in 
inbrünftigem Gebet mid an Gott gewendet 
babe, habe ich Faſſung und Kraft gewonnen.” 
— Uber auch im neuen Reich hat jeine Perjün- 
lichfeit inmitten feiner Großen ftetigen, ftarfen 
Einfluß geübt. Zwar lehnte er fich innerlich auf 
gegen das, was fein Bertrauensmann Noon 
an der „neuen Wera freiheitlicher Entwicklung“ 
beflagte als „Verdorren der patriarchaliichen 
fonjervativen Staatsidee“, al3 „Berdeutichung 
& tout prix” durch den „verwegenen GSteuer- 
mann” Bismard. Der T Kulturkampf, blieb ihm 
ftet3 eine bittere Notwendigkeit, ebenfo die neue 
Verfaſſung der evangeliichen Kirche (T Kicchen- 
verfaffung: IL, 5b TPreußen: III, 2b), da3 
Geſetz betreffs der T Schulaufjicht und die TCivil- 
ftand3gejeßgebung. So war er den fonjervativ- 
flerifalen Frondeuren an feinem Hofe aus— 
gejest, an deren Spite die Kaiferin T Augusta 
ſtand. Aber er blieb feinem Kanzler treu, bis 
der ſich jelbft von dem liberalen, kulturkämpferi— 
ichen Kur wieder abwandte. Unvergefjen foll 
ihm der Brief an T Pius IX vom September 
1873 bleiben, worin er deſſen Berfuch, den 
Monarchen von feiner Regierung zu trennen, 
und des Papſtes Anspruch auf Oberherrlichkeit 
über einen jeden Ehriften mit proteftantiichem 
Freiheitstroß zurüdwies. Daß die allmähliche 
Abbröckelung und der opportuniitiiche, prinzip 
loſe Kuhhandel mit dem Recht der Kulturfampf- 
gejege feinem Herrjcherbewußtjein und pro— 
teftantifchen Gefühl viel zu ſchaffen gemacht hat, 
dafür fehlen uns die Zeugnifje. Nur daß er die Er— 
richtung einer päpftlichen Nuntiatur in Berlin 
grumdfäglich abgelehnt habe, wird uns bejtimmt 





verjichert. Wir müffen vielmehr annehmen, daß 
ihm nicht bloß die unleugbaren politiichen Not— 
wendigfeiten, fondern auch die Sympathie 
mit den Gemiffensnöten feiner katholiſchen 
Untertanen und der gemeiniame ©egenjab 
gegen den glaubensfeindlichen Umfturz über alle 
Bedenken hinmeggeholfen haben. An dem in— 
neren Umſchwung, der fi 1878 zur Schutz— 
zoll- und Sozialpolitik vollzog, deſſen Vorbe— 
dingung der Kulturkampffriede war, hat ſich 
der Kaiſer lediglich erfreut, geleitet von ſeiner 
Empfindung für Autorität und von ſeinem Ge— 
genſatz gegen das, was Roon „die von einer 
doktrinären Geſetzgebung großgezogene Hydra 
der unſere ganze Ziviliſation bedrohenden Partei 
der Verwilderung“ genannt hat. Und zwar 
war ſein Gegenſatz gegen den Liberalismus 
am perſönlichſten auf dem Gebiete der evange— 
liſchen Kirche, deren T Synodalverfaſſung er unter 
großen Bedenken bewilligt hatte, Deren dog— 
matifche Kämpfe er ohne alles Verjtändnis der 
intelleftuellen und Gewiſſensnöte nur kopf— 
fchüttelnd verfolgte. Es bedurfte da feiner ich vor— 
drängenden, gar intriganten Beeinflujjung feiner 
THofprediger TRögel und TStöder: die liehen 
nur feinen eigenen Sorgen und Abneigungen 
Worte. Als nun die Attentate 1878 die Ge— 
fahr des Umſturzes ihm fo nahe rüdten, 
da machte er dafür Tiberale Gottesleugnung 
und Sozialdemofratie gleichermaßen verant— 
mwortlih. Die Wunde, die jeinem Herzen da 
geichlagen ward, beitärkte nur fein Pflichtgefühl, 
fic) der drohenden Gefahr gegenüberzuftellen, 
und feinen Entſchluß, der Zuchtloſigkeit der 
Preſſe und der VBerfammlungen, joztaliftiicher 
wie antireligiöjer, entgegenzutreten und das 
Merk der religiofen Belebung und der Befeſti— 
gung des geloderten Bodens der Kirche in die 
Hand zu nehmen. So mies ihn die fchmere 
Schickung eimerfeit3 an fein Gewiſſen, „mich zu 
prüfen, ehe ich vor dem Richterſtuhl des Allmäch— 
tigen erfcheinen ſoll“, und beftärkte feinen Glau— 
ben, „daß Gott mich ausrüftete, feinen Willen 
bier auf Erden zu erfüllen‘, vollendete aber auch 
anderjeit3 jeine Abwendung von aller liberalen 
Kultur. Dagegen ichloß er jich der von Bismarck 
begonnenen Sozialteform mit jreudiger Seele 
und volliter Hingabe an. Das bewieſen die Slatjer= 
fihen Botfchaften vom 17. November 1881 und 
14. April 1883, welche die Arbeiterverjicherungsges 
jeßgebung als Ausfluß der chriftlichen Nächiten- 
liebe wie des jittlich-religiöjen und nationalen 
Pflichtbewußtſeins der Monarchie daritellten. Und 
er bezeichnete die Sozialteform, für die er das 
ganze Gewicht feiner Würde und feines perſön— 
lichen Anjehens einjeste, als den legten Abſchluß 
eines langen Tagewerks: er wolle darauf dringen, 
„ſo lange Gott Uns Frift gibt, zu wirken”. Die 
legten 10 Regierungsjahre fühlte ſich W. zmeifel- 
los mit feinem Kanzler wejentlich einig; und daß 
die konſervativen Gewalten, die evangeliiche 
Kirche, das Fatholiiche Volk, der ojtelbijche Adel, 
geichloffen hinter ihm ftanden, hat feinen Lebens— 
abend vergoldet. Daß die Hebung der Lebens— 
lage de3 vierten Standes nicht auch die erhoffte 
Durchdringung mit nationalem Empfinden und 
Gottesfurdht Herbeiführte, machte ihn zmar 
nicht irre daran, „nach beſtem Wiffen feine Pflicht 
zu tun ohne Rückſicht auf den unmittelbaren 
Erfolg“, beitärkte ihn aber in feiner Grundan- 
ſchauung: „dem Volk muß die Religion erhalten 
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werden” vermöge einer planmäßig gelibten 
Stärkung der patriotifchen und chriftlichen Ge- 
fühle. Man darf es nicht verbergen, daß das 
ganze große Kapital an Macht und Liebe, das 
fein Alter bei allen Teilen des Volkes beſaß, 
zugleich zur Stärkung der fonfervativen Tenden= 
zen eingejett ward. Der Drud der Tiberalen 
Hera, die ihm innerlich ſtets fremd geblieben, 
die er nur al3 Staatliche Notwendigkeit ertragen 
batte, war von feinem Bemwußtfein und Gewiffen 
abgenommen. Und feine Kirche war wieder, feit 
der Entlaffung U. J Falls und E. T Hermanns, 
die jein perjönliches Werk war, in der von ihm 
gewünschten Richtung. Man kann ſchwerlich glau= 
ben, daß auf diefem Gebiet wirklich ftärtere Ver— 
fchtebungen in jeiner Geſinnung vorgegangen 
find; fein Glaube war nicht bloß derfelbe wie zu— 
bor, der der J Gemeindeorthodorie, fondern feine 
Abneigung gegen zelotifche, bigotte Vertretung 
desjelben, jeine felbftverjtändliche Zufriedenheit 
damit, daß die chriftlichen Forderungen nur in den 
Grenzen der Staatskirche durchgeſetzt würden, und 
der Durchfegung chriftlicher Forderungen und 
feine Zurüdhaltung vor direkten Eingriffen war 
die gleiche. Nur feine Kirchlichkeit und kirchliche 
Uniformierungstendenz war durch den Gegen- 
fat gegen den Umfturz, den er den kirchenauf- 
löfenden Tendenzen Schuld gab, ſchroffer, 
afzentuierter geworden. Von großer Bedeu— 
tung mar aber die Dampfung aller Oppofition 
gegen den reaftionären Kurs, der immer ent- 


fchtedener in der ganzen Kulturpolitik gefteuert 


wurde, durch die tiefe Ehrfurcht aller Kreife des 
Volkes vor der jchlichten Echtheit und dem alles 
Pomphaften, Theatraliſchen, abfichtlich Geftei- 
gerten entratenden chriftlichen Adel feiner ſieg— 
gefrönten und doch fo beſcheidenen Perfönlichkeit. 
4. Der religiöſe Charakter We.s iſt nach 
allem Ausgeführten nicht ſchwer zu erkennen. Es 
wirkt darin zweifellos die Religioſität ſeiner El— 
tern nach; ihr völliger Mangel an pietiſtiſcher 
Gefühlsſteigerung, ihre praktiſch-ethiſche Lebens— 
gemäßheit, ihr Verzicht auf philoſophiſche oder 
auch nur reflektierende Einarbeitung in eine be— 
ſtimmte Weltanſchauung. Durch und durch 
Offizier, verdient W. ſicher nicht den Vorwurf, 
der da und dort ſich hervorwagte, daß er auch 
auf religiöjem Gebiet eine jubalterne Feldwebel— 
natur bewiejen habe, wohl aber die Einſchätzung als 
eine3 ungemein fchlichten, einfachen, elementaren 
religiöſen Charakters, der von der Religion ver— 
langte, daß fie ihm ermögliche, ohne viele Ueber— 
fegung mit dem Leben und Beruf fertig zu wer— 
den. Dafür ift überaus bezeichnend fein Abſchied 
von NRoon: „Dort fehen wir uns wieder... 
Grüßen Sie die alten Kriegsfameraden! Gie 
finden Viele!” Es verbindet fich mit rationa= 
liſtiſchnüchterner, der Myſtik wie Nomantif, 
aber auch allen Kämpfen um die Weltanſchauung 
unzugänglicher Denkart, das Bedürfnis der Un— 
terordnung und der Einordnung der Religion 
in das, was die ſtaatlichen und beruflichen 
Lebensnotwendigfeiten erforderten. Wie jeine 
Mutter e3 ihm ans Herz gelegt, Religion fei tie 
die Stütze jo vor allem die unentbehrliche Aus— 
rüftung für den Fürftenberuf, wie ev in feinem 
Konfirmattonsbefenntnis verfucht hatte, feinen 
Stand und Beruf unter die Beleuchtung, des 
Evangeliums zu rüden, fo hat er, wie E. Förfter 
nachgewiefen, unentmwegt fein Leben lang mit 
dem ihn am meiſten charakterifierenden Berufs- 











und Pflichtbewußtſein Religion und Beruf in 
alferengfte Beziehung gejegt. In ftarfem Ge- 
genſatz zu feinem tiefer veranlagten Bruder, der 
„Luft hatte zur Wahrheit, die im Verborgenen 


ı 16%, der überweltlich gerichtet, voll Sehnfucht nach 


der Ewigkeit, nach geheimnisvolfer Berührung 
mit Gott, aber auch von phantaftiichem Ver— 
langen nad) einem heiligen chriftlichen Reich 
beherrſcht war, fteht W. mit beiden Füßen in 
diejer Welt, findet in Staat und Volk das ihm 
andertraute Kleinod, dankt Gott iiber alles für 
die Yusrüftung zu feinem Beruf, betrachtet 
jelbit die Sünde mwefentlich unter dem Gefichts- 
punkt von VBertrauensbruch, Ungehorfan, Feig- 
heit, aljo Sünde gegen Staat und Ordnung, 
erwartet don der Ewigkeit weſentlich Lohn und 
Strafe für die Treue des Diener und Wieder- 
ſehen mit treuen Dienern Gottes. „Und auch 
in der Entrüftung, mit der er den Gegnern der 
monarchiſchen Autorität gegenüberftand, fpie- 
gelt jich dieſe Auffaffung wider: er verteidigt 
eine göttliche Ordnung, ein Gut nicht bloß zeit- 
lichen, fondern ewigen Wertes.” — So hat er 
denn auch das kirchliche Leben mefentlich 
unter ftaatlichem und nationalsvölfiichem Ge— 
fichtspunft als Macht chriftlicher Gefinnungsein- 
beit betrachtet. Zwar die kirchliche Diplomatie und 
Heuchelei, auch den Geſinnungszwang, hat er 
dauernd abgelehnt, wie er denn den neu gewon— 
nenen Provinzen TYannover und TSchleswig- 
Holſtein die kirchliche Selbftändigfeit verbürgt hat: 
„Sc ſpreche dies um fo lieber aus, je tiefer ich 
von der Ueberzeugung durchdrungen bin, daß 
das Berlangen nach wachſender Einigung aller 
Teile und Glieder der evg. Kirche, welches ich 
tie meine in Gott ruhenden Vorfahren unwan— 
delbar im Herzen trage, fich um fo freudiger ent- 
falten und die rechten Wege finden werde, je 
freier und ımbeirrter die Herzen fein werden, 
das Gemeinfame in Liebe zu fuchen und zu 
pflegen.“ ber fir die notwendige Mannig— 
faltigfeit de3 perjönlichen Glaubenslebens der 
Proteitanten hatte er fein Verſtändnis. Für 
feinen emfachen chriſtlichen Menschenverstand 
lag e3 nahe, in den einfachen handgreiflichen 
Tatfachen des apoſtoliſchen Befenntnijfes, dazu 
unter dem hohen Namen der Upoftel, das We— 
fen des Chriſtentums zu fehen. So traf ihn, 
der bereit3 1875 beim Empfang des Vorſtandes 
der Generalipnode auögejprochen hatte, vor 
allem fomme e3 darauf an, daß die Kirche auf 
dem rechten Grunde, dem des apoſtoliſchen 
Slaubensbefenntniifes, ftehen bleibe, die Nach— 
richt von einem Anſturm der Berliner Liberalen 
gegen das Apoftolitum mie ein Schlag ins 
Angeſicht (T Apoftolitumftreit, Sp. 6027). Er 
mar überzeugt, daß das Apoftolitum die Summe 
der Heilötatiachen de3 Lebens Chriſti enthalte 
und die Lehre der Apoſtel treu wiedergebe, 
und erblidte in dem Anſturm dagegen etiwas 
der Abſetzung Gottes durch die franzöfiiche 
Revolution Bergleichbares. Daher er fich denn 
heilig verpflichtet fühlte, in dem darum ent- 
brannten Streit leidenfchaftlih Farbe zu, be— 
kennen, mwejentlich, Damit dem Volk die Religion 
erhalten bleibe und das Volk nicht ins Verderben 
gehe. Es war Kögel ficher ein Kleines, den theo— 
ſogiſch völlig unbelehrten W. in der Anſchauung 
zu befeftigen, daß diejenigen gar feine Ehriften 
ſeien, vor allem unwürdig Geiftliche zu jein, 
die den Gründer der Kirche nicht al3 Den 
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Sohn Gottes im Sinn des kirchlichen Dogmas 
verehren. Aus dieſer Stimmung heraus, die 
ziemlich weit abliegt von der Erklärung des Prinz— 
Regenten, konnte der milde Herrſcher ſogar die Ab— 
ſetzung Otto J Pfleiderers verlangen, die Entlaſ— 
ſung E. C Hermanns wie U TFalfls begrüßen, 
die Erneunungen zu den Synoden aus fünig- 
lihem Vertrauen in einjeitigitem, parteiiſchſtem 
Sinne vornehmen und fo der T Bofitiven Union 
zu jener Parteimacht verhelfen, unter der wir 
noch jegt ſeufzen. Wir jolfen aber über allen, 
was uns don der chriitfichen Meberzeugung und 
ficchlichen Betätigung des Kaiſers trennt, 
nicht vergeffen, daß er jich weder von feinem 
eritten Dberhofprediger W. T Hoffmann, noch 
bon feinem bedeutenditen, T Kögel, hat gängeln 
und zur Befriedigung ihrer Machtgelüfte miß— 
brauchen laſſen, jonDept daß er dabei fich ſelbſt 
und feiner fchlichten Laienüberzeugung treu 
geblieben tit, die was ihn hienieden traf, 
Srhebendes und Schmerzliches, auf den Gott 
zurückführte, der unjere Geſchicke lenkt, und in 
den legten Leidensſtunden, zumal in dem hilf: 
lofen Kummer um feinen Sohn, das Gebet 
„Dein Wille geſchehe!“ als den Spruch betete, 
„an dem ich feithalte bei allem, wenn ich meine 
Gebete endige und fo heiße Bitten bete!” 
Kögel, der ihn in der Sterbeitunde fernen ſeel— 
forgerlichen Troft fo ganz nach feinem Herzen 
fpendete, hat das treffendite Wort über ihn 
geiprochen: „Jeder Zoll an ibm em Mann, 
König und Ehrift.“ 

gu1l—3. Erich Mards: Kaiſer W.L (1897) 1910”, 
das 3. T. wörtlich zitiert, jedenfalls Durchiveg benutzt iſt; — 


W. Onden: Unfer Heldenfaifer, 1897; — Louis 
Schneider: Aus dem Leben Kaiſer W., 2 Bde., 1890 


bis 1892; — Georg Schufter: Zur Jugend» und Er- 
ziehungsgeichichte des Königs Friedrich Wilhelm IV und 
des Kaiſers W, I. Denkwürdigkeiten ihres Erziehers Fr. 
Delbrüd, 19045 — Zu 4. Nupdolf Kögel: Am Gterbe- 
bette und Sarge ©. Maj. des Kaiſers W., 1888; — Derf.: 
Sein Werden und Wirken, 2. Band 1901, 3. Band 1904; 
— Erid Förster: Weshalb die Ehriften Chriſten find? 
2. Kaiſer W. der Erfte (ChrW 1898, Sp. 529 ff; vgl. ebda 
1892, Sp. 1050. 1086 ff); — Friedrich Nippold: 
Aus den Leben der eriten beiden deutſchen Kaifer und 
ihrer’ Frauen, 1907, Baumgarten, 

Wilhelm IL Deutiher Kaifer uw 
König von Breußen, geb. 27. Januar 
1859, folgte auf Sailer Friedrich III am 
15. Suni 1888 

1, Zeugniſſe feines religidien Lebens; — 2. Seine Stellung 
zur evg. Kirche; — 3. Seine Stellung zur kath. Kirche; — 
4, Seine Sozialpolitik. 

1. Sn feinem felbitverfaßten Glaubensbe— 
fenntnis zur Konfirmation ſprach W. aus: „Sch 
weiß, dab meiner Ichwere Aufgaben warten tm 
Leben — aber Sie jollen meinen Mut ftählen, follen 
mich nicht unterdrüden; ich werde mir Stärfe von 
Gott erbitten und meine Kräfte ausbilden!“ 
Dr. Hinzpeter, fein Erzieher, übte offenbar feinen 
Druck auf feine religiöſe Entwicklung aus, — das 
wäre auch ausfichtslos geweſen, da ihn fofort 
„ver Widerftand frappierte, den jeder, Drud, 
jeder Verſuch, das innere Weſen in eine be- 
ftimmte Form zu prägen, hervorrief” —; Hinz— 
peter ſpricht von der „freien, unbeirrbaren Folge- 
richtigkeit“, womit W. die mannigfachen reli- 
giöſen Eindrücde auf ſich wirken laſſe: nicht die 
Autorität des menschlichen PVermittlers, fo hoch 
er fie ſchätzte, gab für ihn den legten Ausschlag 





zur perſönlichen Entjcheidung über die ihm dar— 
gebotene Lehre und Verkündigung, jondern für 
ihn handelte es ſich um das unmittelbare Gewicht 
und um die Vollmacht der im Chriftentum ge— 
gebenen göttlihen Offenbarung. W. hat 1912 
in Bern erwähnt, daß er felbit durch feinen Lehrer 
Hinzpeter, einen ftrengen Calviniſten, nach der 
Lehre der reformierten Kirche erzogen worden 
jet. Sn diefer Erziehung jet das Hauptgewicht 
auf die Bildung der Perſönlichkeit auf Grund der 
Bibel gelegt worden. Erſt in der legten Zeit 
feine3 religiöſen Unterricht3 jet er dann mit den 
Dogmen vertraut gemacht worden. Dieſer refor- 
mierten Erziehung, Deren Ergebniſſe er heute 
noch aus voller Ueberzeugung feithalte, verdanke 
er feine weitherzige Auffaffung in religiöſen 
Dingen. Das Elternhaus war von einem durch— 
aus freien, meitherzigen Geiſt erfüllt, dem alle 
dDogmatiihe Enge und alle Lehrgejeglichkeit 
fernlag. Er jelbit war fich bewußt, von jeinem 
Vater in der Schule des Idealismus erzogen zu 
fein; ihm verdankt er die „Frohnatur” und den 
bohen Gedanfenflug, während die Schärfe des 
prüfenden Verſtandes und die fait unbegrenzte 
Aufnahmefähigkeit feines Geiftes wohl mehr der 
engliichen Mutter Erbteil war. Das Gymnaſium 
in Kaſſel brachte ihm bei dent ftet3 bewußten 
Streben, fich für ſeinen künftigen Beruf auszu- 
bilden, nur in Gejchichte, Literatur, Kunſt und 
antifem ©eiftesleben den genügenden Gedanken⸗ 
und Tatſachenſtoff, während es dem großen In— 
tereſſe, das er den Naturwiſſenſchaften und ihrer 
praktiſchen Anwendung entgegenbrachte, nicht ge— 
nügen konnte; von einer tieferen religiöſen Beein— 
fluſſung auf dem Gymnaſium hören wir ſo wenig 
als von der Nachwirkung ſeines erſten Religions— 
unterrichtes bei dem freiſinnigen Prediger Per— 
ſius und des Konfirmandenunterrichtes bei dem 
Hofprediger Heim. Wahrſcheinlich hat erſt der 
damalige Bonner Stadtpfarrer Y Dryander, 
deſſen Predigten W. als Student regelmäßig 
beſuchte, durch ſeine ebenſo gründlich durchdach— 
ten wie praktiſch anfaſſenden Predigten einen 
tieferen Eindrud auf ihn gemacht; feine jpätere 
Berufung zum Oberhofprediger und erjten Vize- 
präfidenten des Oberfirchenrat3 hat Dryander des 
Kaiſers Bonner Eindrüden zu verdanfen. Die 
Verbindung mit PBrinzefjin Yu 
guſte Viltoria von Schle3mwig 
Holftein mar bei der jchlichten, zweifels— 
freien und warmen Bofitivität derfelben geeig- 
net, den kritiſchen, mindeſtens befonnenen Nei— 
gungen des durchaus modern denkenden Prinzen 
ein praktiſch-chriſtliches Gegengewicht zu bieten. 
Es iſt T Stöder zu glauben, daß bei der vielfach 
al3 programmatifch behandelten Heranziehung 
de3 Prinzenpaares zu der Walderſee-Verſamm— 
lung, die nur der Berliner Stadtmiffion größere 
Hilfsquellen erichließen follte (THilfsverein, Evg.- 
ficchlicher, 1), fein „hochkonſervatives, hochkirch- 
liches, reaktionäres Kamarillatreiben“ im Spiel 
war; der Prinz fprach in feiner Begrüßungs— 
rede aus, daß es fich für ihn um chriftliche Be— 
ftrebungen handle, die jedem einjeitig ficchlichen 
Standpunkt fern lägen. Es gelte, der geiftlichen 
Verwahrloſung der hauptftädtiichen Maſſen zu 
fteuern, den Gewalten der Zerſtörung mit ver— 
einten Kräften entgegenzuarbeiten; nur durch 
chriſtlich⸗ozialen Geiſt jet der Umſturz zu über— 
winden. Da ſpürt man allerdings den Geiſt, 
der bei vielen leitenden Perſönlichkeiten, auch 
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bei | Bismard, den Widerwillen gegen „Muckerei 
und Stöckerei“ hervorrief. Kurz zuvor politiſch 
„ein gelehriger und dankbarer Schüler Bis- 


mards, hat er gewiß nicht mit diefer Aktion ihm | 
entgegenwirken wollen. So hat er dann erklären | 
fönnen, die Migdeutungen, welche fein Eintreten | 


für das Wohl der geiltig und körperlich Notleiden- 
den vielfach hervorgerufen, würden ihn nicht ab- 
halten, dem Vorbild jeines Großvater und 
Baters folgend, unberührt von politilchen Partei— 
beitrebungen, ftetS zur Hebung des Wohles aller 
Notleidenden nach Kräften beizutragen. Doch hat 
feit jener Berfammlung jede perfönliche Berüh- 
tung des Hofes mit der Stadtmiffion und ihrem 
Leiter aufgehört; beide waren, wie e3 wenig— 
ſtens Stöder empfand, ſeitdem in gewiſſen hohen 
Kreifen verfehmt. Weber die Eindrüde der jo 
raſch einander folgenden erſchütternden Todes- 
falle der beiden Kaiſer Schreibt Hinzpeter: „Das 
fait tragisch fchnelle Neifen des vorher überſpru— 
delnden Prinzen zu einem geſetzten, refervierten, 
würdevollen Fürſten ift die Wirfung der tiefen 
Erſchütterungen, welche deſſen Gemütsleben 
in dem letzten furchtbaren Jahre vor ſeinem Re— 
gierungsantritt durch das unvergleichlich tra— 
giſche Geſchick feiner Familie erlitten: das uner— 
meßlihe Leid um den tiefhbetrauerten Groß— 
vater, den jo unſäglich viel und geduldig leidenden 
Vater und die unbejchreiblich unglückliche Mutter 
mußte die Entfaltung eines Weſens zeitigen, in 
dem Denken und Wollen ein edles ımd warmes 


Fühlen zur Unterlage haben. — Dazu fam ein | 
an T Friedrich Wilhelm IV erinnerndes Sour 
veränitätsgefühl, das fich Wf den Tert: 


gründet, den W. dem Dberhofprediger FKögel 
für die Predigt bei der Eröffnung des eriten 
Reichstags vorgeſchrieben hatte: „Bon Got- 
te3 Gnade bin id, das ich bin.” Wie fein 
Großvater wollte auch er die Krone nur vom 
Himmel nehmen: „von dieſer Auffaffung bin 
auch ich bejeelt und nach diefem Prinzip bin 
ich entichloffen, zu walten und zu regieren.” 
„Sie wiſſen“, jagte er auf dem brandenburgi- 
ſchen Brovinziallandtag 1891, „Daß ich meine 
ganze Stellung und meine Aufgabe al3 eine mit 
vom Himmel gefeßte auffaſſe, Daß ich im Auf- 
trage eines Höheren handle, dem ich ſpäter ein— 
mal Rechenschaft abzulegen berufen bin. Des— 
halb kann ich Ste verfichern, daß fein Abend 
und fein Morgen vergeht ohne ein Gebet für 
‚mein Volk und fpeziell ohne einen Gedanken an 
meine Markt Brandenburg.‘ In feiner Kund— 
gebung an fein Bolt führte er aus: „Auf den 
Thron meiner Väter berufen, habe ich. die Re— 
gierung im Aufblic zu dem König aller Könige 
iibernommen und Gott gelobt, nach dem Beispiel 
meiner Väter ein gerechter und milder Fürft zu 
fein, Frömmigkeit und Gottesfurcht zu pflegen, 
den Frieden zu ſchirmen, die Wohlfahrt des Lan— 
de3 zu jürdern, den Armen und Bedrängten ein 
Helfer, dem Rechte ein treuer Wächter zu jein. 
Wenn ich Gott um Kraft bitte, die königlichen 
Pflichten zu erfüllen, die fein Wille mir auferlegt, 
lo bin Sch dabei von dem Vertrauen zum preußi= 
ſchen Volk getragen, welches der Rückblick auf 
unſere Gejchichte Mir gewährt.” — Von dort 
ab bat die fonjervative und hochkirchliche Preſſe 
nicht aufgehört, das „chriſtliche Selbſtbewußt— 
jein” des Kaiſers vor den Wagen ihres „königlich 
preußischen Chriftentums“ zu fpannen, wofür er 
jelbft aber nicht verantwortlich zu machen üt. 


| Sie hat dann 1892 auch das gelegentlich der 
Einweihung der Wittenberger Schloßfirche ab- 
gelegte Bekenntnis W.s, das vorher dem preußi- 
| ſchen Stagatsminiſterium vorgelegen hatte, als 
einen Bekenntnisakt zu den die Poſitiven mit 
den Katholiken einigenden Grumdtatiachen des 
Chriftentums hingeftellt und die andere Tendenz 
ı desjelben, gegen den J Ulitamontanismus und 
| gegen jeden Glaubens- und Gewiſſenszwang zu 
proteitieren, verhüllt. „Am Gedächtnistag des 
Anſchlags der 95 Thefen“, erklärt er, habe ex den 
allmächtigen, gnadenreichen Gott in heifem Gebet 
angerufen, „unjerm evg. Volke Die Segnungen 
der Reformation zu bewahren, Gottesfurcht, 
Kächitenliebe und Untertanentreue in unferen 
Landenzumehren ... ung und allen unfern Mit- 
chriſten durch Jeſum Chriftum ein feliges Ende in 
der Gemißheit einer fröhlichen Auferftehung zu 
beicheren. Wie wir zu dem die gefamte Chriften- 
beit verbindenden Glauben an Jeſum Chriftum, 
den Menfch gewordenen Gottesfohn, den Ge— 
freuzigten und Auferjtandenen, uns von Herzen 
befennen, und wie wir zu Gott hoffen, allein 
durch dieſen Glauben gerecht und felig zu werden, 
aljo erwarten mir auch von allen Dienern der 
evg. Kirche, daß ſie allezeit befliffen fein werden, 
nach der Nichtichnur des Wortes Gottes in dem 
Sinn und Geilte des durch die Reformation 
mwiedergewonnenen reinen Chriftenglaubens ihres 
Amtes zu warten, das Volk zu Gottesfurcht und 
Untertanentreue, zu herzlicher Liebe und Erbar— 
mung gegen alle Mitmenschen, auch gegen die An— 
Dderöglaubigen, anzuleiten. Unjeren Untertanen 
vertrauen wir, daß fie treu fefthalten an dem durch 
Das gefegnete Werk der Reformation erneuerten 
reinen Chriftenglauben, daß fie durch Uebung 
hrütlicher Liebe, Duldung und Barmherzigkeit ge- 
gen die Mitbrüder ald wahre Jünger und Nachfol- 
get des Herrin und Heilands fich erweifen, daß jte 
mit ung allen ihre Hoffnungen jegen auf die allein- 
feligmachende Gnade unferes Herren Jeſu Ehrifti, 
hochgelobt in Ewigkeit.“ Es wird Schwer zu ent- 
ſcheiden fein, wie viel an diefem halb liturgiſchen, 
halb homiletifchen Befenntnis der Ausdrud ganz 
perjönlicher Auffaffung des Kaijers und wie viel 
offizieleficchlicher Stil ift. Wern manche Stim— 
men in dem Befenner jogar einen Neformator 
des Luthertums feierten, jo lag ihm jedenfalls 
jeder Gedanfe daran fern. Ebenſowenig it W. 
verantwortlich zu machen für die gejchmacdlofe 
Art, wie der Feldpropit Richter 1893 zwei Pelle 
„Schiffspredigten für die Nordlandsreiſen“ unter 
den Titeln: „Die Stimme des Herrn, auf dem 
Waſſer“ und „Darnach offenbarte ſich Jeſus 
abermals an dem Waſſer“ herausgab und da— 
durch das Mißverſtändnis veranlaßte, der Kaiſer 
ſei ſelbſt der Verfaſſer jener Reden geweſen. 
Dagegen entſpricht es der eigenartigen Verbin— 
dung, die W. wie fein Großvater JWilhelm I 
zwifchen Gottesfurht und Untertanentreue 
macht, wenn 1894 berichtet ward, daß, er den 
Berliner Rekruten bei der Vereidigung den Be— 
ruf zugefprochen hat, „Ordnung und Religion 
zu verteidigen”. Die Seepredigten und Rekruten— 
und überhaupt Soldatenanjpraden 
haben bei ihrer begteiflichen militäriſchen Knapp— 
heit und Derbheit öfterd Anlaß zu Bedenken ge— 
boten. So wurde 1900 berichtet, daß W. ges 
legentlich einer Seepredigt ein Heer von Betern 
mit gefalteten Händen mobil gemacht habe, für 
den Chinafeldzug. So haben bejonnene Chriſten 
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angeficht3 einer Bremerhavener Kaiferrede von 
1900, worin unter Erinnerung an die Hunnen- 
ichreden die Weifung an die nach China aus— 
ziehenden Matrofen gegeben ward, nicht Pardon 
zu geben, dem Urteil der Sozialdemokraten zus 
geftimmt: „Ein ſchwüler Brodem von Menjchen- 
blut und Leichen weht über die Erde und miſcht 
fih feltfam mit dem Weihrauch chriftlicher Al— 
täre.” Den Rekruten aber hat W. immer wieder 
das Beten des Vaterunſers und die Erfüllung 
des Fahneneides, felbit den eigenen Volksge— 
noſſen gegenüber, unmittelbar nacheinander zur 
Pflicht gemacht. E3 zeigt fich da dieſelbe poli— 
tiſch romantiſche Auffaffung, die in dem Trink— 
fpruch des nah) China entfandten Prinzen Hein» 
rich 1897 „das Evangelium Seiner Wajeltät ge— 
beiligter Berfon‘ prägte und in einer Predigt, 
die der Kater am Totenfonntag 1906 in Kiel 
an die Seeleute hielt, jie an die Notwendig— 
feit mahnen hieß, ſich aufs Sterben bereitzu= 
halten, da die Zeit zur Bereitung auf den Tod 
ihnen in den Gefahren des Seelebens oft 
gun genug bemefjen jet: „nur ein kurzes Gedenken 

n die Lieben in der Heimat, an Gott und an 
N oberiten Kriegsherrn“. Etwas ähnliches 
fingt au dem viel variierten Kaiſerwort: 
„Völker Europas, mwahret eure heiligſten Gü— 
ter!“ wodurch der Krieg gegen China als ein 
Neligionskrieg, zum mindeiten als zum Schuß 
von Ziviliſation und Christentum geführt, charak 
teriſiert erſcheint. Smmer größer wuchs ihm der 
erite Kaifer. So hat W. 1898 den Reichsboten 
auf ihre Yeimreife die Bitte mitgegeben, aus 
eigner Erfahrung gegründet, jo wie der große 
Kaiſer feine ganze Stärfe und feine ganze Kraft 
aus dem Verhältnis der Verantwortlichkeit zu 
Gott zu ſchöpfen und ihre Aufgabe jo aufzu— 
faſſen, daß ein jeder, wenn er dereinft zum himm⸗ 
liſchen Appell berufen wird, mit gutem Ge— 
wiſſen por feinen Gott und feinen alten Kaiſer 
treten fann. Und wenn er gefragt wird, ob er 
aus ganzem Herzen für des Reiches Wohl mit» 
gearbeitet habe, er auf jeine Bruft jchlagen und 
offen fagen darf: Sa. — Liman hat in feinem 
Charafterbild Kaiſer W.3 1904 (f. u.) die Frage 
nach dem feelifhen Grunde, aus dem alle die 
raſchen und oft genug aufregenden Kundgebun— 
gen jtammen, an die ſich das deutiche Volk 
ſchwer genug gewöhnt hat, jo gelöft, daß er ihn 
für einen Romantiker erklärt, deſſen Anſchau— 
ungen vom Kaiſertum, von der Keligion, von 
Kunſt in einer vergangenen und fih allmählich 
überlebenden Periode (T Romantik) mwurzeln. 
Uber er erklärt damit nicht, wie derſelbe Mann, 
der in einem ſolchen myſtiſchen Gottesgnaden- 
tum lebt, denn Doch fo weithin nicht konſer— 
vativen, jondern höchft modernen Beitrebungen 
zugänglich ift. Ohne uns eines Einblicks in das 
vielverwobene Innere eines jo reich begabten 
und bielfeitig beeinflußten Mannes in völlig 
vereinzelter Stellung rühmen zu wollen, möch— 
ten wir mit Erich Förfter (ſ. Literatur) die Mög— 
lichkeit einer Auffaljung behaupten, monad) 
das a im Kaiſer nur eine Form des aller- 
moderniten Subjektivismus, ein Sich— 
zurücziehen in "rich felbft Hinter die herkömm— 
lichen, gefchriebenen, gefeglihen Autoritäten, 
aljo ein Ausflug ſowohl eines ſouveränen Selbit- 
gefühls als auch eines ftarfen Autoritätsbedürf— 
niſſes al3 Gegengewichtes gegen jene iſt. „Als 
Snftrument des Herrn fich betrachtend” (Königs— 





berg, 1910), geht er troßig feine eigenen Wege. 
Sm übrigen halten fich Aeußerungen des firch- 
fihen Traditionalismus und eimer modernen 
Bemegungsfreiheit immer wieder die Wage. Am 
28. November 1898 fprah W. in Görlitz die 
Worte: „Es ziemt fich wohl, hier auf ſchleſiſchem 
Boden an den großen König zu erinnern, der 
diefen Edelftein feiner Krone eingefügt bat, 
und jo wie er die Zufunft im Auge gehalten hat, 
fo wollen wir auch weiter Streben in der Freiheit 
der Neligion und der Weiterbildung unſerer 
on Forſchung. Das ift die Frei— 
heit, die ich dem deutſchen Volke wünſche, aber 
nicht die Freiheit, fich felbit fchlecht zu regieren.” 
Das Wolffihe Telegraphenbureau verbreitete 
dagegen folgende Berjion: „Sreiheit für 
das Denfen, Freiheitin der Ver 
terbildung Der Religion und Frer 
heit für unfere wifienfhaftlide 
Forſchung, das it die Freiheit, die ich Dem 
deutfchen Volke wünſche und ihm erkämpfen 
möchte, aber nicht die Freiheit uff.” Friedrich 
T Delitzſch nahm nım in feinem zweiten Vortrag 
über T Bibel und Babel, den er 1900 vor W. hielt, 
auf diefe Rede Bezug, indem er Sich abichließend 
befannte „zu der von hoher Warte mit Adlerblid 
geſchauten und frohgemut aller Welt kundgege— 
benen Loſung der Weiterbildung der Religion“ 
und nahm dadurch die Perſon des Kaiſers für feine 
fehr radikale Tendenz in einem Maße in Anfprud, 
die dem Kaiſer e3 fait unmöglich machte, dazu 
zu ſchweigen. Sn einem Brief an Admiral Hole 
mann nahm. W, am 15. Februar Anlaß, mit der 
Beltimmung für jedermann, feine Stellung zu 
dieſem⸗ Teil der Delisich’ihen Rede ganz Kar 
auszufprechen. Er warf darin Delitzſch vor, daß 
er den Standpunkt des ftrengen Hiltorifer3 und 
Aſſyriologen verlaffe und in theologijch-religiofe 
Schlüffe und Hypotheſen hineingelange, Die 
doch recht nebelhaft und gewagt feien, insbeſon— 
dere aber bezliglich der Perſon unjeres Heilandes 
fo ganz abmeichende Anfchauungen entwickelt 
habe, daß er ſelbſt ihm darin nicht nur nicht folgen 
könne, fondern emen vollig enigegengejeßten 
Standpunkt einnehmen müfjfe. In der Ab— 
lehnung der Gottheit Chrifti und der mefjiani- 
ſchen Weisfagungen findet der Katjer den Theo- 
logen mit feinen Religionshypotheſen, die nur 
in theologiſchen Schriften und im Kreiſe der 
Kollegen zu erörtern, womit die Laien aber 
zu verſchonen ſeien. Auf dieſem Gebiet könne er 
ihm nur dringend raten, nur ſehr vorſichtig 
Schritt vor Schritt zu gehen. W. hätte ge— 
wünſcht, daß Delitzſch dabei geblieben wäre, aus 
den Ausgrabungen eine rein menſchliche Ehren— 
rettung für die im AT gewiß recht kraß und 
einfeitig dargeftellten Babylonier zu ſchöpfen, 
vielleicht auch Beziehungen Der Entdedungen 
auf das religiöfe Gebiet im AT feftzuitellen 
und Webereinftimmungen berborzuheben und 
zu erläutern, aber alle rein religiöfen Schlüfje 
den Zuhörern felbit zu überlaffen. Die pole— 
mifche Behandlung der Dffenbarungsfrage und 
— Zurückführung auf hiſtoriſch rein menjch- 
liche Dinge fei in einem Laienkreife aus allen 
Ständen und Gefchlechtern ein ſchwerer Fehler 
geweſen, da er fo manchem Lieblingsvorftellun- 
gen oder gar Gebilde umgeitoßen oder angerem— 
pelt habe, mit denen dieſe Leute heilige und 
teure Begriffe verbinden, und ihnen unzmeifel- 
haft das Fundament ihres Glaubens erjchüttert, 
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wenn nicht entzogen habe. Auch Goethe habe 
davor gewarnt, bei einem großen allgemeinen 
Publifum auch nur „Terminologiepagoden“ ent- 
zwei zu machen. Sodann entwidelt der Kaifer 
feinen fchon häufiger auseinandergeſetzten Stand» 
punkt bezüglich der ODffenbarungslehre 
oder-Anihaumung. Er ımterfcheidet zwei 
verichtedene Arten von Offenbarung: eine fort 
laufende, gewiljermaßen biftorifche und eine 
tein religiöſe, auf die fpätere Erſcheinung des 
Meſſias vorbereitende Offenbarung. Es ſei ihm 
ganz ohne Zweifel, daß Gott ſich immerdar in 
ſeinem von ihm geſchaffenen Menſchengeſchlecht, 
dem er ein Stück von ſich ſelbſt mitgegeben, an— 
dauernd offenbart habe; um es weiter zu führen 
und zu fürdern, offenbare er fich bald in dieſem 
oder jenem großen Weifen oder Priefter oder 
König, fei es bei den Heiden, Juden oder Chriften. 
„Hammurabi war einer, Mojes, Abraham, Ho— 
mer, Karl der Große, Luther, Shafefpeare, 
Goethe, Kant, Kaifer Wilhelm der Große. Die 
hat er ausgefucht und feiner Gnade gewürdigt, 
für alle Völker auf dem geiftigen wie phyſiſchen 
Gebiet nach feinem Willen Herrliche und Un— 
vergangliches zur leisten. Wie oft hat mein Groß— 
vater diefes nicht ausdrüdlich betont, er fei ein 
Snftrument nur in des Heren Hand. Die Werke 
der großen Geifter find von Gott den Völkern 
geſchenkt, damit fie an ihnen fich fortbilden, 
mweiterfühlen fünnen durch das Verworrene de3 
noch Unerforſchten hienieden. Gewiß hat Gott 
der Stellung und Kulturftufe der Völker ent— 
fprechend den Verſchiedenen fich verfchieden 
„geoffenbart“, und tut das auch noch heute. Denn 
fo wie wir am meiften durch die Größe und Ge— 
malt der herrlichen Natur der Schöpfung über— 
mwältigt werden, wenn wir fie betrachten und 
über Die in ihr offenbarte Größe Gottes bei ihrer 
Betrachtung ftaunen, ebenfo ficherlich können wir 
bei jedem wahrhaftig Großen und Herrlichen, 
was ein Menfch oder ein Volk tut, die Herrlichkeit 
der Dffenbarung Gottes darinnen mit Dank 
bewundernd erfennen. Er wirkt ummittelbar 
auf und unter uns ein!” Neben dieje weſentlich 
moderne Erweiterung des kirchlichen Offen— 
barungsbegriffs ſtellt der Kaiſer ſofort die weſent⸗ 
lich traditionelle Faſſung desſelben: „Die zweite 
Art der Offenbarung, die mehr religtöfe, ift die, 
welche zur Erſcheinung des Herrn führt. Bon 
Abraham an wird fie eingeleitet, langſam, aber 
vorausfchauend, allweife und allwilfend; denn 
die Menjchheit war fonjt verloren. Und nun be— 
ginnt das ftaunenswerteftte Wirken, Gottes 
Dffenbarung. Der Stamm Abraham und das 
fih daraus entwidelnde Volt betrachten als 
Heiligftes mit eiferner Konſequenz den Glauben 
an einen bott, Sie müfjenihn hegen und pflegen. 
Sn der ägyptiſchen Gefangenfchaft zeriplittert, 
werden die zerteilten Stücke bon Moſes zum 
zweitenmal zufammengefchweißt, immer roch 
beitrebt, ihren „Monoͤtheismus“ feitzuhalten. 
Es ift das Direfte Eingreifen Gottes, das dieſes 
Volk mwiedereritehen läßt. Und fo geht es meiter 
durch die Shd.e, bis der Meffias, der durch Die 
Propheten und Pfalmiften verkündet, umd ange 
zeigt wird, endlich ericheint. Die größte Dffen- 
barıng Gottes in der Welt! Denn er erjchien 
im Sohne felbft; Chriftus ift Gott; Gott in menfch- 
liher Geftalt. Er erlöft uns, er feuert und an, 
er lodt uns, ihm zu folgen, wir fühlen fein Feuer 
in und brennen, fein Mitleid uns ftärken, feine 
‚Die Neligion in Gejchichte und Gegenwart. V. 
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Unzufriedenheit ung vernichten, aber auch feine 
Fürſprache uns retten. Siegesgewiß, allein auf 
jein Wort bauend, gehen wir durch Arbeit, 
Hohn, Jammer, Elend und Tod; denn wir haben 
in Jeſu Gottes offenbartes Wort und er lügt 
niemals.” — Im Schluß wirft W. Delisfch zus 
nächſt dor, daß er vergeflen habe, daß under 
Zuther und glauben gelehrt: „Das Wort fie 
jollen laſſen ſtahn!“, gibt aber des weiteren zu, 
daß im UT eine große Anzahl vein menfchlich- 
hiſtoriſche Abfchnitte nicht „Sottes geoffenbartes 
Bort“ jeien, daß auch der Akt der Gefetzgebung 
vom Sinai nur ſymboliſch als von Gott injzeniert 
angejeben werden könne, da der Hiftorifer viel— 
mehr aus Sinn und Wortlaut vielleicht einen 
Zuſammenhang mit den Gefegen Hammurabis, 
des Freundes Abrahams, koöonſtruieren könne, 
der logiſch vielleicht richtig wäre; das würde aber 
niemals der Tatſache Eintrag tun, daß Gott 
Moſes dazu angeregt und infofern fich dem Volke 
Israel offenbart Hat. So gelangt der Kaifer zu 
der „Schlußfolgerung“; a) „Ich glaube an einen 
einigen Gott; b) Wir Menfchen brauchen, um 
ihn zu lehren, eine Form, zumal für unfere 
Kinder; e) Diefe Form ift bisher Das AT in feiner 
jeigen Weberlieferung geweſen. Diefe Form 
wird unter der Forfchung und den Inſchriften 
und Grabungen fich entfchieden wefentlich ändern; 
das fchadet nicht3; auch daß dadurch viel vom 
Nimbus des auserwählten Volks verloren gebt, 
fchadet nichts. Der Kern und Subhalt bleibt 
immer derfelbe, Gott und fein Wirken! — Nie 
war Religion ein Ergebnis der Wilfenfchaft, fon» 
dern ein Ausflug des Herzens und Seins des 
Menfchen aus feinem Verkehr mit Gott.” — Es 
bat fich al3bald ein Strom von Tinte iiber diefe 
fatferliche Kundgebung ergoffen, um fie im 
Intereſſe der einen und anderen kirchlichen und 
kulturellen Richtung auszubeuten. Ad. I Har« 
nac hat dann in den PrJ 1903, März (Neudrud 
in 9.3 ‚Aus Wilfenfchaft und Leben” II, 1911, 
©. 63—71), die volle Freiheit betont, die der 


Kaifer bei aller Entfchiedenheit, Geradheit 
und Warme feiner Stellungnahme der wei— 


teren theologischen Verhandlung der großen 
Fragen wahrt, und den Charakter de3 ganz 
eigenften Belenntniffes mit allen den Kleinen 
Beichen der Selbftempfindung und des Selbft- 
erlebten. Da nun dieſem Aufſatz eine ein- 
gehende Unterredung des Kaiferd mit Harnad 
folgte und bei aller Kritik, die Yarnad an dem 
Brief gelibt, keinerlei Zoderung ihrer Beziehun— 
gen eintrat, beruhigten fich alle befonnenen 
und billig denkenden Leute wieder und gewöhn⸗ 
ten ſich mehr und mehr ab, die ganz perſönlichen 
religibſen Meinungsäußerungen des Monarchen 
mit ihren eigentümlichen Miſchungen moderner 
und traditioneller Elemente zu einer Staats” und 
Kirchenaktion aufzubaufchen. Gleichzeitig konnte 
die auf fonfervativer wie radifaler Seite begün— 
ftigte Darftellung von einem mißlungenen „Vor⸗ 
ſtoß der modernen Theologie mit, der Abficht, 
den Raifer und feinen Einfluß fir fich zu gewin— 
nen”, als freie Zegendenbildung bezeichnet were 
den. Die N Una nahen Beziehungen 
W.3 zu Harnad dürfen überhaupt nicht ald Be— 
einfluffungen durch deffen Theologie und Kicchen- 
politit beargwöhnt werden. Dagegen it es als 
gewollte Wirkung des Briefes anzufehen, daß 
Die Beforgniffe der hinter der Kaiſexin und Dry— 
ander ftehenden pofitiv-firchlichen Streife wegen 
65 
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der Abirrungen des Kaiſers vom Bekenntnis zur 
Gottheit Chriſti fallen gelaſſen wurden. 

Ein ganz beſonderes Kapitel bildet die Orient— 
reife ®.3 im Herbſt 1898. Am 31. Oktober 
hielt der Kaifer nach der Einweihung der Erlöfer- 
firhe in Serufalem don ihrem Mltarplag eine 
Anfprache, die in Stark liturgiſchem Tone die nun 
erfüllte Sehnfucht feiner in Gott ruhenden Vor— 
fahren feierte: „Mit der werbenden Kraft dienen— 
der Liebe follen hier die Herzen zu dem geführt 
werden, in dem allein das geängſtete Menſchen— 
herz Beil, Ruhe und Frieden findet fir Zeit und 
Ewigkeit.“ „Jeruſalem, die hochgebaute Stadt, 
in der ımfere Füße ftehen, ruft die Erinnerung 
wach an die gewaltige Erlöfungstat unferes 
Herrn und Heilands. Ste bezeugt uns die ge= 
meinſame Arbeit, die alle Chriften über Kon— 
feffionen und Nationen eint: . Ste verheißt 
uns, daß bei treuem Feithalten an der reinen 
Lehre des Evangeliums felbit die Pforten der 
Hölle unfre teure evg. Kirche nicht überwältigen 
jollen.” „Was die germanischen Völker gewor— 
den find, das find jte geworden unter dem Panier 
des Kreuzes auf Golgatha, des Wahrzeichens der 
felbftaufopfernden Näachitenliebe. Und den ganzen 
Glanz jeiner romantiſch-pathetiſchen Redeweiſe 
legte er in das Bekenntnis: „Wie vor fait zwei 
Sahrtaufenden, jo foll auch heute von hier der 
Ruf in alle Welt erfchallen, der unfer aller ſehn— 
ſuchtsvolles Hoffen in ſich birgt: Frieden auf 
Erden. Nicht Glanz, nicht Wacht, nicht Ehre, nicht 
irdifches Gut ift es, was wir hier fuchen; wir 
lechzen, flehen und ringen allen nach dem 
Einen, dem höchſten Gute, dem Heil unſrer 
Seele”. Seine Anfprache lief dann aus im eine 
Bitte, daß don hier aus reiche Segensftröme 
zurüdfließen in die geſamte Ehriftenheit, und 
in das Lutherlied: „Mit unſrer Macht it nichts 
getan“. Auch in der feierlichen Urkunde wird 
dieſer ungebrochene pofitive Standpunkt in der— 
jelben pathetifchen Weije befundet: dieſe Exlöfer- 
ticche jet gebaut, auf daß auch Deutichlands 
evg. Kirche da nicht fehle, wo die Chriften aller 
Bekenntniſſe für die Gnadentat der Erlöſung 
Dank opfern. Die Kirche foll den Namen „Er— 
löferfieche” Führen, damit fund werde, daß er 
und alle, die mit ihm in dem Werfe der Refor— 
mation em Gnadenwerk Gottes erfennen und 
dankbar daran feithalten, zu Sefu Chriſto dem 
Gekreuzigten und wahrhaftig Auferjtandenen 
al3 zu unjerem einigen Erlöſer aufichauen und 
allein in dem Glauben an ihn gerecht und felig 
zu werden hoffen.” Mit diefem Glauben ſei aber 
die Liebe unzertrennlich verbunden und die Hoff- 
nung, die von dem Jeruſalem bier unten ihre 
Augen aufhebe zu dem Jeruſalem, das droben 
it. — Diefe3 volle Bekenntnis hat W. zweifellos 
die Herzen der meilten poſitiven Chriſten für 
immer gewonnen. Sie famen auch meiſt ohne 
zu große Not hinweg über die dem eigentümlich 
twiderfprechende Nede in Damaskus, worin er, 
mitfortgerifien von Leſſings ‚Natban“ ‚nicht bloß 
den ritterlichiten Herrfcher Saladin feterte, ſon— 
dern auch dem Sultan Abdul Hamid für feine 
Saftfreundfchaft dankte: „Mögen der Gultan 
und die 300 Millionen (es find höchſtens 2001), 
die, auf der Erde zerjtreut lebend, in ihm den 
Kalifen verehren, verfichert fein, daß in allen 
Beiten der Deutsche Kaifer ihr Freund tft.“ Das 
fortgefette Herübergreifen politiicher Motive 
in eine notivendig rein religiöſe Feier ward viel- 








feitig bellagt. Zwar die Mahnung W.s: „Bes 
nüßgen Sie diefe Beit, m. 9., laſſen Sie alle 
Streitigkeiten und ſuchen Sie durch PBredigen 
und Betätigen der chriftlihden Liebe Eindrud 
auf das arme Volk zu machen!” fand man allges 
mein nur Hug; auch die weitere Ausführung 
dieſes Satzes in einer Rede zu Bethlehem: nicht 
durch aufpringlide Belehrungsperjuche, nicht 
Durch Dogmenpredigten, Sondern durch ihr Ver— 
halten im Leben follten jte der muhammedani- 
fchen Welt die Ueberzeugung von dem Vorzug 
des Chriſtentums beibringen, begegnete wei— 
tefter Zuftimmung. Dagegen berührte viele 
Kenner dieſes menschenmörderifchen Sultans, 
viele Freunde der chriftlicden Armenier das Ver— 
meiden des dem Sultan wegen ferner Starten 
hriftlichen Bevölkerung unletdlichen Beirut, die 
wiederholte Bezeugung der Gefühle tiefer Sym— 
pathie mit dem Sultan, deifen aufrichtige Freund— 
Schaft zu genießen er ſtolz ſei und das Vermeiden 
jedes Wortes der Sympathie mit den hingemor— 
deten armeniſchen Mitchriften recht ſchmerzlich. 
Einfachen Ehriftenleuten war überhaupt mandes 
an diefer pomphaften Paläftinafahrt verwunder— 
lich: diefe Hırldigung vor dem Sultan al3 Dber- 
baupt der mufelmannifchen Religtonsgemeinde 
und damit vor dem Slam und feinen Bekennern 
war ihnen neben dem erklufiv pofitiven Bekennt— 
nis zu Chriſtus umverftändlich, wie man denn auch 
an dem Neifebericht des Oberhofmeiſters dv. Mir— 
bad, dem man zutraute, daß er dem Kaiſer 
naheſtehende Ideen ausfprach, ebenſo die überaus 
dürftigen Informationen über orientaliſche Ver— 
hältniſſe wie die Parteilichkeit für das „nüchterne, 
beſcheidene, tief religiöſe, ſeiner Religion und 
ſeinem Herrſcher unbedingt ergebene“ Türken— 
volk und gegen die „unchriſtlichen“ Armenier 
offen rügte. — Man wird ſich über ſolche Un— 
ſtimmigkeiten hinwegſetzen müſſen mit dem Ge— 
danken an die Unmöglichkeit, die für den Kaiſer 
beſteht, all die vielen Beziehungen wirklich zu 
durchdringen, in die ihn ſein Amt und ſein Inter— 
eſſe führen. Da greift er denn zu einem raſchen, 
ſummariſchen Urteil, wie er es ja auch bezüglich 
der religiöſen Haltung ſeiner Soldaten und der 
Studenten bezeugt, wenn er den Rekruten wieder— 
bolt ausfpricht: „Nur ein guter Chrift kann ein 
—— Soldat ſein“ und den Berliner Studenten 

bei der Jubiläumsfeier 1913 allgemeinſte Zus 
ſtimmung zu der von ihm bezeugten Zuſammen— 
gehörigkeit von perſönlicher Neligtofität und 
Vaterlandsliebe zutraut. Sedenfall3 gehört die 
immer erneute Bezeugung feiner chriftlichen 
Gläubigkeit zu den treueft geübten Pflichten 
feines hohen Amtes. 

2. Bei dem lebhaften Intereſſe, das W. allen 
religiöfen Tragen entgegenbringt, kann man nicht 
Danfbar genug anerfennen, daß Kaiſer und Kai⸗ 
ferin gegenüber den inneren Angelegenheiten 
der edg. Kirche im allgemeinen große Zus 
rückhaltung üben. So gewinnt das offentundige, 
persönliche, auch kirchliche Chriftentum, das im 
Kaiſerhaus herricht, jehr an Wert, während bi— 
ſchöfliches Negiment vom Kaiferhaus ber ein 
Unglüd wäre. Belannt wurde ja alsbald, was 
bei dem Souveränität und Gottesgnadenbe- 
wußtfein W.S zu erwarten war, feine energilche 
Snanjpruchnahme des T Summepistopat3 in 
feiner Landeskirche; man muß annehmen, daß er 
den T Stöder =T Hammerfteinichen Beftrebuns 
gen auf größere Unabhängigkeit der Kirche vom 
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Staat ablehnend gegenüberftand, und daß alle | 


liberalen Beftrebungen auf Entitaatlichung der 
Kirche und Entkirchlichung des Staates (PKirche: 
V) wie auf Ueberwindung der Verquickung von 
Thron und Altar an W. den entfchiedenften 
Gegner finden würden. Aber anzuerkennen ift, 
daß der oberite Landesbifchof fait nie in die Lei— 
tung der Landeskirche unter Uebergehung feiner 
Kichenbehörden eingegriffen hat; fo hat er auch 
Beſchwerden gegen Entjcheidungen derfelben und 
Snadengefuchen in den Fällen TSatho, ©. 
TTraub, Stier fein Ohr verweigert. Nur einmal 
bat er das Gutachten de3 Oberkirchenrats miß— 
achtet: als dieſer Einfpruch erhob gegen die Be- 
rufung Ad. T Harnads nach Berlin, entiprach W. 
dem gegenteiligen Beſchluß de3 gefamten Staats- 
miniteriums3. Die königlichen Ernennungen zu 
den Synoden befundeten durchweg den Einfluß 
des Kirchenregiments, feine jubjektive Stellung 
nahme W.3. Zuletzt hat man ihm zugetraut, daß 
er feine Freude gehabt habe an dem Ketzergericht 
über Satho und fich weiterer Verwendung des 
Irrlehregeſetzes und Spruchkollegiums widerfege, 
weshalb man ©. TTraub vor das Disziplinarges 
richt gebracht habe. Sicher ift, daß W. in Zürich 
und Bern ſich ſehr betrübt iiber die leider nötig 
gewordene Amt3entfegung Traubs ausgesprochen 
und als feine perjönliche Anficht bekundet hat, 
man dürfe die Geiftlichen nicht allzufehr auf den 
Buchſtaben verpflichten; die Hauptjache ſei das 
Selthalten an der Bibel ald Gottes Wort und an 


der Berfon Jeſu. Man kann nur einen indireiten 


Einfluß der oft ausgefprochenen chriftlich-Kirch- 
lichen Geſinnung W.3 auf die ftärfere Verquickung 
von Thron und Ultar, von kirchlich und politisch 
fonfervativen Intereſſen, alfo auf die Stärkung 
des „königlich preußifchen Chriſtentums“ be— 
haupten. — Sehr beſcheiden trat dann der Kaiſer 
hervor bei den Bemühungen um die 
Vereinigung der deutſchen Lan— 
deskirchen (T Kichenausihuß, 9). Am 
25. Dezember 1901 erwiderte er in Gotha auf eine 
Rede des Negenten, die zur Einigung mahnte: 
„Die Anregung, die du uns heute gegeben haft, 
entjpricht Gedanten, die auch mich ſchon lange 
bemegen. Wenn ich nicht Daran Herangetreten bin, 
fo liegt der Grumd nur darin, daß ich fern Davon 
bin, auch nur in Winfchen und Hoffnungen 
der Selbſtändigkeit anderer zu nahe zu treten. 
Daß aber ein hohes Biel meined Lebens eine 
Einigung der eng. Kirchen Deutjchlands in den 
von dir gedachten Grenzen wäre, brauche ich 
nicht zu betonen.” Weiter aber betonte er die 
Entwidlung der einzelnen Landeskicchen als 
jelbitändiger Neben an dem Weinſtock Chriftus. 
Er beichräntte fich aber auf eine mohlmollende 
Förderung der wenig ergebnisreichen Beſtrebun— 
gen; eine Vergewaltigung der kleineren durch) die 
größte Landeskirche iſt jedenfalls nicht eingetre- 
ten. — Die unleugbaren Verdienfte de3 Kaiſer— 
paares um den Evangelifch-kirchlichen J Hilfsver— 
ein, durch diefen um den Bau evg. Kicchen, zumal 
in Berlin (T Preußen: I, Ze, Sp. 1800 T Kirchen 
bauderein), — die Prumfbauten des Doms und 
der Kaifer-Wilhelm-Gedächtnisficche verkünden 
freilich nicht den Ruhm W.3, dagegen die rund 
1000 Neubauten im ganzen Reich, die großenteils 
faiferliche Gnadengejchenfe erhielten, — ebenfo 
die Verdienite des Kaifers und der Kaiſerin um 
die Gemeindediakonie, um die Ehrung und Aner— 
fennung des Lebensmwertes Fr. von T Bodel- 











ſchwinghs, den fie öfters auffuchten, überhaupt 
um alle Werke der Inneren Miffion find zugleich 
erhebliche, Förderungen der evg. Kirche. Man 
wird freilich bezweifeln dürfen, ob diefe pofitiven 
Verdienſte den Schaden aufwiegen, den die unter 
dem, Einfluſſe des Kaiſerpaares erwachſende 
Feſtigung des Staatskirchentums und Verquif— 
tung von Thron und Altar hervorrufen wird. 

3. W. hat in feinem Erlaß „An mein Wolf“ 
al3bald gelobt, nach dem Beifpiel feiner Väter 
Frömmigkeit und Gottesfurcht zu pflegen. 
Daraus jchöpften die in Fulda verfammelten 
preußischen Biichöfe nach ihrem Huldigungsfchreis 
ben die Zuverficht, daß unter feiner Negierung 
die friedlichen und wohlmwollenden Beziehungen 
zwiſchen Kirche und Staat, deren erſte Strahlen 
die legten Lebenstage Kaifer Wilhelms I ver- 
ſchönert hätten, fich befeftigen würden. Darauf 
erwiderte W.: „Daß ich die Glaubensfreiheit 
meiner Tathbolifhden Untertanen 
durch Recht und Gefet gefichert weiß, ftärkt meine 
Zuverſicht auf die dauernde Erhaltung des kirch— 
lihen Friedens.” Bei der erſten Thronrede im 
preußiihen Landtag gelobte er, den firchlichen 
Frieden und die religiöfe Duldung im Lande zu 
erhalten, und fprach er feine Befriedigung aus 
über die Beendigung des Kulturtampfes. Zur 
Deftegelung dieſes Abkommens zwifchen der 
preußifch-deutfchen Politik umd der Kurie bes 
ſuchte W. Herbit 1888 nach dem Quirinal auch den 
Vatikan, wobei er dem Papſt gegeniiber jedoch 
deutlich den gegenwärtigen Zustand anerkannt 
und fich zu jener Freundichaft mit Stalten bes 
fannt hat, auch das Warten feines Bruders im 
Vorzimmer des Papſtes reſolut beendet hat, 
allerdings auch in der Erwiderung auf die Ans 
fprache des Papſtes den „hohen Zauber” aner- 
fannt hat, den das Papſttum gegenmärtig in 
Europa ausübe. Im Frühjahr 1893 wiederholte 
der Kaiſer mit der Kaiſerin, was bejonders auffiel, 
feinen Beſuch im Vatikan, wobei mancherlei 
Uebertretungen alter Etikette geduldet wurden. 
Ber einem Frühſtück beim preußiichen Gefandten 
follte W. fogar, wa3 nachher fir unrichtig erklärt 
it, dem feines Amtes entjegten Kardinal J Ledo— 
chowski gejagt haben: „Eminenz werden gebeten, 
die Vergangenheit zu vergefjen; als die traurigen 
Ereigniffe vorfamen, wußte ich nicht3 davon.” 
Der franzöfifch gefinnte Staatsſekretär J, Ram— 
polla hielt fich fern, erhielt aber doc) den höchiten 
preußifchen Orden. Jedenfalls war die beider- 
jeitige Befriedigung diesmal unaetrübt; auch 
iſt der deutſche Einfluß in den vatikaniſchen Kreis 
fen feitdem gewachſen. Inzwiſchen hatte auch 
die Faiferliche Sozialpolitik (f. unten 4), an deren 
Durchführung das Zentrum unter JHitzes Füh— 
rung unleugbar hohe Verdienfte hatte, die Ka— 
tholifen der Regierung näher und näher gebracht; 
ſchon bei ihrem Anfang hatte W. dem PBapite 
angezeigt, daß er den Fürſtbiſchof Kopp zu einem 
feiner Delegierten auf der internationalen Kon— 
ferenz fiir Sozialreform ernannt habe (die eng. 
Kirche war dabei unvertreten). Caprivi ſprach 
es auch 1892 als Motiv des Zedlitzſchen Schul- 
geſetzentwurfes, der nichts anderes als eine Be⸗ 
gründung der Mitherrſchaft der Kirche über die 
Schule war (T Kultusminiſterium, 1, Sp. 1838 
T Konfeffionsfhule, 2), offen aus, „ſoweit e3 
möglich ift, mit unfern kath. Mitbürgern zum 
Frieden zu gelangen und einen Zuftand in der 
Schule zu ſchaffen, mit dem auch die kath. Kirche, 
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fomeit es möglich ift, zuftieben jein kann“, Auch 
ftand es mit „goldnen Lettern“ in den kat h. Her⸗ 
zen eingeſchrieben, wie der junge Herr Windt- 
horft3, ranfenfteing und 9 Schorlemers Wirken 
bei ihrem Tode geehrt hat; das polnische kath. 
Volk aber gewann er 1891 Durch die Berufung 
des Grapolen von 9 Stablewski auf Den Erz— 
ftuhl in Poſen; dad intime Verhaltnis zu den 
Kardinälen Y Kopp und T Fischer und zu Bifchof 
1 Thiel von Ermland und wiederholte Huldi- 
gungen dor dem hochintelligenten Leo XILL 
trugen meiter zur Verſöhnung der Katholiken 
bei, fo dab W. 1902 in Machen die Aeußerung 
de8 Papftes gegenüber feinem Abgeſandten 
General v. Loe verfinden fonnte: Deutfch- 
land ſei Das Land in Europa, mo noch Zucht, 
Ordnung und Disziplin herriche, Reſpekt vor der 
Dbrigfeit, Uchtung vor der Slirche, und mo jeder 
Katholik ungeltört und frei feinem Glauben 
leben könne. Das fei das Deutfche Reich, und das 
danke er dem Kaiſer. Auch Fürſt THohenlohe, der 
vielgehaßte dereinftige Gegner des Vatikanums, 
mußte fich dem Taiferlichen Friedensbedürfnis 
anpaffen und feine Argerliche Bergangenbheit 
zudeden Durch den Hinweis auf Die anderen, 
namlich gegen den Umfturz gerichteten Pflichten 
der Gegenwart: „Unfere Bett weilt mehr als je 
Darauf hin, daß es nötig tft, ein freundliches, ver— 
ſtändnisvolles Zuſammenwirken der Staatlichen 
und fiechlichen Autorität zu pflegen und zu för— 
dern.” 1896 entzlicte W. den fath. Epiſkopat 
durch eine Kabinettsordre, worin, um feinem 
Heer erneut zu erkennen zu geben, wie fehr ihm 
die Erhaltung und Förderung des religidfen 
Sinnes am Herzen liege, auch jede Behinderung 
des freiwilligen Kirchenbeſuchs unterfagt wurde; 
er wiſſe fich eins mit Der in feinem Heere lebenden 
Glaubensfreudigkeit. 1897 bekundete er fen 
warmes Intereſſe fir die Erhaltung und das Ge⸗ 
deihen der kath. Wiffionen in Ehina wie in Afrika 
durch Die energiiche Förderung der Genug— 
tung flie Die Niedermetzelung bon einigen Dem 
Bischof T Anzer imterftellten Wiffionaren in China 
und ah Empfang des afrikanischen EA, 
biſchofs, dem er zuftimmend erklärte: „Der ) enſch 
muß Religion haben; aber er ſoll auch arbeiten.“ 
Auch W.s oft bekundete Vorliebe für den alt» 
ehrwürdigen Orden der Benediktimer fptelt feine 
kleine tolle, Nachdem er den Erzabt J Benzler 
bon 12 uron auf den Metzer Bifchofsftuhl erhoben, 
die alte Abtei I Maria-Laach reſtauriert und der 
5 ſtiliſierten Kunſt I Beurons jede För— 
erung angedeihen gelaffen, feierte er 1910 bei 
einem Beſuch Beurons die „Kulturträger auf 
dent Gebiete des Slirchengefanges, don Kunſt 
und Wiſſenſchaft““ und erbat ihre Unterſtützung 
in feinen Beſtrebungen, dem Volk die Religion 
zu erhalten. „Dies ift um fo wichtiger, als das 
20. Ihd. Gedanken ausgelöft hat, deren Bekäm— 
pfung nur mit Hilfe Der Neligion und mit Unter— 
ſtützung Des Himmels ſiegreich durchgeführt wer— 
den kann. Das iſt meine feſte Ueberzeugung! 
Die Krone, Die ich trage, kann bier nur dann einen 
Erfolg verbirgen, wenn fte fich gründet auf Das 
Wort und die Berfönlichkeit des Heren. Als Sym— 
bol dafür habe ich das Sreuz in diefe Kirche ge— 
ftiftet, um Damit, wie ich es in meinem Hands 
Ichreiben gejagt habe, au beweiſen, dab die Re⸗ 
gierungen der hriftlichen Fürſten nur im Sinne 
des Herrn geführt werben fönnen und daß fie 
belfen follen, den religiöſen Sinn, der den Ger— 
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manen angeboren iſt, zu ſtärken und die Ehr— 
furcht vor Altar und Thron zu vermehren. Beide 
gehören zuſammen und dürfen nicht getrennt 
werden.“ Dieſe und ähnliche Aeußerungen und 
Gelöbniſſe vor kath. Kirchentüren fanden dann 
ihr begeiſtertes Echo auf den großen T Katholiken— 
tagen, Deren telegraphifche Begrüßungen jewei— 
len eine warme perfönliche Antwort erzielten, 
während Die des 9 a nen Bundes nur dont 
Kabinettöchef formell beantwortet wurden. In 
Streifen des letzteren empfand man die völlige 
Sonorierung Der gegen den Proteftantismus ge— 
richteten Angriffe der Kurie und der Nömlinge 
feitens De3 oberften Hauptes des Proteltantismus 
mehr und mehr als bittere Enttäuschung. Als 
W. 1896 in Neapel den Kardinal Sanfelice, 
in dem man den künftigen Bapit vermutete, 
aufs höchſte feierte ald den Hirten, der die höch— 
ften menfchlichen Ideale betätige, gab man 
proteftantifcherfett3 zwar zu, Daß der Kaiſer ſchon 
aus Rückſicht fiir die vielen Millionen deutfcher 
Katholiten Anlaß habe, ſich mit dem römischen 
Stuhle gut zur Stellen, empfand es aber doch als 
Uergernis, daß er gerade einen Slardinal aus— 
zeichnete, der die evg. Kirche und jede freiere 
Negung des Geiftes in unerhörter Weile verach- 
tete und verfolgte. Auch die Schenfung der 
 Dormition de la Sainte Vierge an den deutſchen 
fath. Verein vom heiligen Lande 1898, die W. 
dem Papft als Zeugnis dafür telegraphifch an— 
zeigte, wie teuer ihm die religiöfen Intereſſen 
der Katholiken jeien, hat verftändigen Prote— 
ftanten die Drientreife des Kaiſers zur Weihe 
der proteftantifchen Erlöſerkirche nicht verleidet 
obfchon jene katholiicherjeit3 als „Akt der Parität“ 
gefeiert wurde, Dagegen vermochte man, ange 
TE der geradezu vegnenden Uebergriffe Wins’ 

in das Gebiet der deutſch-proteſtantiſchen Kul— 
tur auf proteftantifcher Seite nicht in die Friedens» 
fchalmeien einzuſtimmen, Die das Te⸗ 
legramm zur Einweihung der Marienkirche auf 
der Dormition enthielt, wonach, während ſie 
dort auf dem Oelberge und auf dem Sion die 
Gottesdienſte feierten, die herrlichen Glocken der 
fchönen fath. und der fihönen evg. Kirche in 
Homburg ihre länge vereint zum Lobe des 
Herren ertönen ließen. Ebenfo wenig proteftan= 
tiiche Sympathie erwecken 1899 wiederholte 
Trinkſprüche über das Königtum als die einzige 
wirklich ſichere Stütze für die Bewahrung von 
Thron und Altar, Religion und Sitte am Aus— 
gange des 19. Ihd.s; unter diefen Trinffprüchen 
ragt der in Straßburg ausgebrachte hervor: 
„Bor allem auch möchte ich den edeln Herren der 
Kirche, die einen fo großen Einfluß auf unfere 
Bevölkerung haben, ans Herz legen, daß ſie 
mit ihrer ganzen Arbeit und mit Einfegen ihrer 
ganzen Berfünlichkeit dafiir forgen, daß die Ach— 
tung dor der Stone, das Vertrauen zur Regie⸗ 
rung immer un und feiter werde; denn in 
den heutigen bewegten Beiten, wo ein eilt des 
Unglaubens durch die Lande zieht, ift der einzige 
Halt und der alleinige Schuß, den die Kirche hat, 
die Faiferliche Hand ımd das Wappenfchild des 
Deutfchen Reichs.“ Man vergleiche damit. die 
noch heute unmiderfprochene Nachricht, daß in 
Preußen den Sonfiftorialräten und anderen 
böheren kirchlichen Beamten jede offene Teils 
nahme an der eng. J Los-von-Rom-Bewegung 
in Defterreich verboten worden tft; ein entipre= 
chender Erlaß iſt tatfächlich feiteng des Kultus— 
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minifters an die Konfiltorien der neuen Provinzen, 
die ihm unterstehen, gerichtet worden. Allerdings 
erfuhr die leidenfchaftliche Vorliebe der Ultras 
montanen für Diejen proteftantifchen Sailer 
einen gewillen Stoß, als er gelegentlich der Ein- 
weihung der zumeift als unproteftantifch empfun— 
denen „eriten proteftantischen Kirche des Konz 
tinent3“, de3 Berliner Doms, im Frühjahr 1905 
gelegentlich äußerte, von diejer Feier verſpreche 
er fich viel für die Zuſammengehörigkeit aller 
PBrotejtanten, für den Kampf mit dem Ulira- 
montanismus3, und er wünſche eine antiultra= 
montane Bewegung. Da jchrieb die Kölnische 
Volkszeitung, iiberall, für den nitchternen Beob- 
achter zu ſchnell und zu üppig, fproßten die Blüten 
des Vertrauens; ja, ſchwärmeriſch veranlagte 
Katholifen begönnen fchon, W. und das Haus 
— als feſte Anker der kath. Kirche zu 

etrachten; jetzt werde es ſchwer halten, das 
verlorene Vertrauen wieder herzuſtellen, auf 
lange Beit fei nicht daran zu denken. Aber es 
fam anders: bereits am 15. Mai erklärte zu Me 
Kardinal T Kopp, al3 er dem Kaifer „unter freu— 
diger Zuftimmung des jegigen Papſtes“ den Or— 
den der Nitter vom Heiligen Grab liberreichte: 
„Seit dem Tag, wo Em. Majeſtät die Kirche von 
Jeruſalem an den heiligen Stätten der Ehriften- 
beit grüßte, bat ein ftarkes Band Ew. Majeftät 
und jene Kirche umfchlungen.” Der Kaifer aber 
fprach feine hohe Achtung aus, die er für den 
gegenwärtigen Bapft Pius X fchon nach feiner 
bisherigen Wirkſamkeit empfinde Man jagte 
fich auf proteftantifcher Seite allerdings, daß die 
hinter diefer Sache ftehende Snanfpruchnahme 
des Protektorats über die deutichen Katholiken 
im Orient gegenüber Frankreich im Dienfte einer 
meiterfchauenden Orientpolitik ftehe. Aber für 
die Eintracht, die W. bald darauf in Koblenz 
zwiſchen Broteftanten und Satholifen verkün— 
dete, und die er auf den Aufblid zu dem ge— 
meinfamen Erlöfer und Heiland, von dem wir 
hoffen und erwarten, daß er und von unferen 
Sünden erlöfe, gründete, fonnte man fi) auf 
proteftantifcher Seite nicht erwärmen, da doch 
gerade der fath. Ausfchluß der PBroteftanten von 
der Geligkeit durch die Friedhofffandale in 
Zothringen kraß berborgetreten war. Ebenſo— 
wenig fonnte angeficht3 der unleugbaren Mit» 
fchuld des kath. Klerus an der fteigenden Ent- 
temdung der Polen von Preußen (I Poſen, 2) 

te Bertrauenserklarung, die W. Herbit 1905 
in Gneſen an die polntfche Geiftlichteit richtete, 
die proteftantifche Sorge befchwichtigen. Bei 
diefer Gelegenheit zitierte W. Worte Leos XIII: 
„Sch gelobe und verfprehe Em. Majeftät im 
Namen aller Katholiten, die Shre Untertanen 
find, fämtlicher Stämme und jedes Standes, 
daß fie ftet3 treue Untertanen des Deutfchen 
Kaifers und König von Preußen fein werden.‘ 
Erzbifchof T Stablewäfi ftimmte völlig in diefen 
Ton ein in einem Hirtenbrief, fir den ihm W. 
al3bald dankte, betonend, wie fehr jener beftrebt 
fei, den chriftlichen Glauben bei dem heranwach— 
fenden Gejchlecht zu ſtärken und dieſes unter 
Hinweis auf die fchuldige Achtung vor den höch- 
ften Autoritäten in Kirche und Staat zur treuen 
Erfüllung feiner kirchlichen und ftaatsbürgerlichen 
Pflichten zu ermahnen. Und der kath. Mal- 
theferorden ernannte 1907 W. zu feinem Groß- 
freuz und Ehrenbailli, weil auch er nach dem 
Statut vovit personam suam ad tuitionem 





fidei et obsequium pauperum (feine Perſon 
dem Schuß des Glaubens und dem Dienft der 
Armen widmete). In der Bekämpfung des ge- 
fährlichſten Feindes, des Geiftes des Unglaubens, 
des Umſturzes, der Leugnung der göttlichen und 
jeder menſchlichen Autorität, auch durch den 
immer betonten Zuſammenſchluß der beiden 
riftlichen Konfeſſionen, bejonders aber in der 
Hochhaltung und öffentlichen Bekennung des 
Kreuzes, in dem allein das Heil, habe der Kaiſer 
das erhabene Beiſpiel für alle chriſtlichen Mon— 
archen und Völker gegeben. In ſeiner Antwort 
betonte W. die engſte Verbundenheit der beiden 
Zweige des Ordens, die bleibende Bedeutung der 
alten Rittertugenden, den gemeinſamen Kampf 
gegen den menſchenfeindlichen Geiſt des Un— 
glaubens und des Umſturzes und für Gottes— 
furcht, Königstreue und Vaterlandsliebe — 
alſo, ein, volles Wiederaufleben der Allianzge— 
danken (J Allianz, Heilige). Kein Wunder, daß 
es W. gelungen it, die Statholifen zu einer bis— 
ber unerhörten Witarbeit an allen „nationalen“, 
patriotiihen, vorzüglich monarchiſchen Beltre- 
bungen heranzuziehen. Proteftanten zwar hegen 
die Belorgnis, daß diefer Gewinn auf Koften 
einer wirklich deutichen und proteftantifchen Kul— 
tur geschehen ift. 

4. Der Kaifer hatte in Bonn mit Sntereffe 
Borlefungen bei den Nationalöfonomen Naſſe 
und Held gehört und den fozialpolite 
hen Fragen frühzeitig fein Intereſſe zu— 


ı gewandt. Sie erjchienen ihm als das wichtigfte 


Problem der innern Politik. Bereit3 in der 
Thronrede erklärte er: „Sch erachte es doch für 
eine Aufgabe der Stantögemwalt, auf die Linde— 
rung vorhandener wirtschaftlicher Bedrängniffe 
nach Kräften hinzumirfen und durch organische 
Einrichtungen die Betätigung der auf dem Boden 
des Chriſtentums erwachlenden Nächitenliebe 
als eine Bflicht der ftaatlicden Geſamtheit zur 
Anerkennung zu bringen.” Bugleich bezeichnet 
er es al3 feine vornehmſte Pflicht, ſich Die 
Botſchaft Kaifer T Wilhelms I (: 3) in ihrem 
vollen Umfange anzueignen und im Sinne 
derjelben fortzufahren, demnach dahin zu wir— 
ten, daß die Neichsgejeßgebung für die ar— 
beitende Bevölkerung auch ferner den Schuß 
eritrebe, den fie im Anſchluß an die Grundſätze 
der chriftlichen Sittenlehre den Schwachen und 
Bedrängten im Kampf ums Daſein gewähren 
könne. Nicht minder beftimmt aber hob er auch 
die Notwendigkeit hervor, unſere ftaatliche und 
geſellſchaftliche Entwicklung in den Bahnen der 
Sefeglichkeit zu erhalten und allen Beitrebungen, 
die den Zweck und die Wirkung haben, die ftaat- 
liche Ordnung zu untergraben, mit Feſtigkeit 
entgegenzutreten. Damit hat W. zunächſt die 
Sozialpolitik T Bismards fich angeeignet, die 
darauf ausging, den arbeitenden Klaffen durch 
Wohlfahrtseinricehtungen und Bumendungen, die 
nicht den Charakter demütigender Almoſen tragen, 
den Staat als wohltätige und fchügende Macht 
nahe zu bringen. Indem er 1889 die Unfallver- 
hütungs-Ausftellung mit einem freien Bekennt— 
nis zur Notwendigkeit der Löſung der jozialen 
Aufgaben eröffnete und mit großer Genug— 
tuung die Einführung des letzten, ſchwerſten 
Stüdes der Verficherungsgefeßgebung, der In⸗ 
validitäts- und Altersverficherung, in Kraft 
feßte (T Volfsverficherung, 3), erkannte er doch, 
daß auf der Grumdlage diefer Geſetze allein 
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der foziale Friede nicht zu erreichen fei. Daher 
ergriff er felbft die Initiative — liber die ihm 
dabei gewordene Anregung, etwa durch Stöcker 
oder Berlepfch, iſt Sicheres nicht befannt geworden 
—, um über dad Programm der faiferlichen Bot- 
ſchaft von 1881 hinauszugehen und die deutſche 
Sozialpolitik in eine zweite Phaſe zu Führen, 
indieder \rbeiterfchußgefeßgebung. 
Die Verſöhnung der joztalen Gegenfäge durch 
mweitgehende3 Entgegenftommen von oben, aber 
unter Zurückdrängung aller VBerfuche des Um— 
fturzes von unten — das ift die konstante inte, 
die der Herricher feit dem Bergarbeiterftreif im 
Mat 1889 eingehalten hat. Bei dieſem Ausſtand 
von etwa 100000 Kohlenarbeitern handelte es 
fich weniger um Lohnforderungen als um eimen 
Machtfanıpf gegen die patriarchaliiche Verwal— 
tung der Bechen und um höheren Einfluß der 
Arbeiterfchaft auf die Geftaltung des Arbeits— 
vertrags. W. griff jelbft ein, indem er den von 
einem Dberpräfidenten geplanten Belagerungs— 
zuftand verhinderte, und empfing Abordnungen 
ver Urbeiterichaft wie der Arbeitgeber. Eritere 
mwie3 er tadelnd darauf hin, daß fie fich durch 
SKontraftbruch, Drohungen und Gemalttätigfeiten 
gegen Arbeitswillige, in einigen Fällen ſogar 
durch Eigentumdverlegungen und Widerſtand 
gegen die militärische Macht ind Unrecht gefett 
hätten; er drohte, indem er ihnen genaue 
Prüfung ihrer Forderungen zufagte, für den 
Tall, daß fih ein Zufammenhang der Bewegung 
mit foztaldemofratifchen Kreiſen herausſtelle, mit 
der Entziehung des königlichen Wohlwollens: 
„Denn fir mich ift jeder Sozialdemokrat gleich— 
bedeutend mit Neichd und PVaterlandsfeind. 
Merke ich daher, daß Sich ſozialdemokratiſche Ten— 
denzen in die Bewegung einmilchen und zu 
ungefeslichem Widerftand reizen, fo wiirde ich 
mit iummachfichtlicher Strenge einfchreiten und 
die volle Gewalt, die mir zufteht — und dieſelbe 
it eine große — zur Anwendung bringen.” 
Den Arbeitgebern gegeniiber trat er al3 Vermitt— 
ler fiir die Arbeiter ein, die ihm einen günftigen, 
d. h. von den Sozialdemokraten freien Eindruck 
gemacht hätten; die Bergmwerfögefellfchaften und 
ihre Organe Sollten fich in Zukunft in möglichit 
naher Fühlung mit den Arbeitern halten, damit 
ihnen folche Bewegungen nicht wieder entgingen; 
fie möchten den Arbeitern Gelegenheit fchaffen, 
ihre Wünfche zu formulieren, und fich ftei3 ihre 
Verpflichtungen gegen das Wohl des Staates 
und der beteiligten Gemeinden vor Augen halten. 
&3 fei ja menschlich und natürlich, daß jedermann 
verfuche, fich einen möglichſt günftigen Lebens— 
unterhalt zu erwerben. Die Arbeiter läfen die 
Beitungen und mwißten, wie da3 Verhältnis 
de3 Lohnes zu dem Gewinne der Gefellichaften 
itehe; daß fie mehr oder weniger daran teilhaben 
wollten, ſei erklärlich. „Ich betrachte es als meine 
fonigliche Pflicht, den beteiligten Arbeitgebern 
wie den Arbeitern meine Unterftübung bei Mei- 
nungsberschiedenheiten indem Maße zuzumenden, 
in welchem fie ihrerjeit3 bemüht find, die Inter— 
eſſen der gefamten Mitbürger durch Pflege der 
Einigfeit untereinander zu fürdern und dor Er- 
ſchütterungen mie diefe zu bewahren. — Nun 
täufchte fich W. zwar iiber die nichtefozialdemo- 
fratifche Gefinnung der Arbeiter, deren Führer 
Schroeder bald in einen fir W. fchmerzlichen 
Prozeß verwicdelt ward; allein die Spee des 
fozialen Königtums, aud Fr. TNaus 








mann „Ratfertum und Demokratie” dammerte _ 
an diefem Tage auf, mo der Träger der Staatsge— 
malt die Sntereffen der verfchiedenen Geſellſchafts— 
klaſſen gegeneinander abzumägen fich mühte. 
Nach Ausgleich der Streitigkeiten blieb dem 
Ratfer die Gefahr der Wiederkehr folcher Er— 
ſchütterungen- des Wirtfchaftslebens im Sinn, 
und er dachte auf Sicherung de3 Sozialen Frie- 
dens, vor allem durch gefebliche Kegelung der 
T Arbeitszeit, die den Klernpunft des Streif3 ges 
bildet hatte. Hier ſetzte Bismarcks Widerſpruch 
ein, der zwar eine billige und Ichonende Dauer 
der Arbeitszeit ald ein „glänzendes Biel“ bezeich- 
ntete, aber von der Verkürzung der Arbeitszeit 
eine zu ſtarke Lohneinbuße und eine Schmälerung 
des Mitbewerbes auf dem Weltmarkt befiicchtete, 
auch den Beforgniffen der Arbeitgeber wegen Ein— 
mifchung in die innern Angelegenheiten ihrer Be- 
triebe und wegen der damit verbundenen Aufficht 
zuftimmte. Die Erlaſſe vom 4. Februar 1890, die 
ohne minifterielle Gegenzeichnung die perfünliche 
Willen3meinung des Monarchen ausdrücken, der 
eine an den Reichskanzler, der andere an den an 
Bismarcks Stelle getretenen Handelsminifter v. 
Berlepfch gerichtet, zeigen die Feſtigkeit der kai— 
ferlichen Initiative bei Berückſichtigung der Bes 
denken des Neichsfanzlerd. In dem eriten Erlaß 
bekundet W. feinen Entfchluß, zur Verbefferung 
der Lage der deutfchen Wrbeiter die Hand zu 
bieten in den Grenzen der Erhaltung der Kon— 
furrenzfähigleit der Smduftrie auf dem Welt- 
markt, bon der die Sicherung ihrer und der Ar— 
beiter Eriftenz abhänce. Zur Abſchwächung der 
in der Konkurrenzfrage liegenden Schmierig- 
feiten faßt er eine internationale VBerftändigung 
über die Möglichkeit, den bei den Ausfländen der 
legten Sahre zutage getretenen Wünfchen und 
Bedurfniffen der Urbeiter entgegenzufommen, 
ins Auge und beauftragt den Reichskanzler mit der 
Vorbereitung einer darauf bezüglichen internatio= 
nalen Slonferenz. Im zweiten Erlaß heißt es: 
„Sp mertvoll und erfolgreich die durch die Ge— 
feggebung und Verwaltung zur VBerbefferung 
der Lage des Arbeiteritandes bisher getroffenen 
Maknahmen find, fo erfüllen diefelben Doch nicht 
die ganze mir geitellte Aufgabe. Neben dem 
weiteren Ausbau der Arbeiterverjicherungsge- 
feßgebung find die beitehenden Borfchriften der 
Semerbeordnung über die Verhältnifie ver 
Tabrifarbeiter einer Prüfung zu ımterziehen, 
um den auf diefem Gebiet laut gewordenen 
Klagen und Wünfchen, fomeit fie begründet find, 
gerecht zu werden. Diefe Prüfung hat davon aus— 
zugehen, daß es eine der Aufgaben der Staats— 
gewalt ift, die Zeit, die Dauer und die Urt der 
Arbeit fo zu regeln, daß die Erhaltung der Ge— 
fundheit, die Gebote der Sittlichkeit, die mirt- 
fchaftliden Bedürfniſſe Der Arbeiter und ihr 
Anſpruch auf gejetliche Gleichberechtigung ge— 
wahrt bleiben. Für die Pflege des Friedens zwi⸗ 
fchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern find ges 
jegliche Beltimmungen über die Formen in Aus— 
fiht zu nehmen, in denen die Arbeiter durch 
Vertreter, welche ihr Vertrauen befiten, an der 
Regelung gemeinjfamer Angelegenheiten beteiligt 
und zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen bei Ver- 
handlungen mit Arbeitgebern und mit den Or— 
ganen meiner Regierung befähigt werden. Durch 
eine folche Einrichtung it den Arbeitern der freie 
und friedliche Ausdrud ihrer Wünſche und Be— 
fchwerden zu ermöglichen und den Staatsbe 
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hörden Gelegenheit zu geben, fich iiber die Ver— 
hältnifje der Arbeiter fortlaufend zu unterrichten 
und mit den lesteren Fühlung zu behalten.” 
Dies bis heute noch nicht völlig verwirklichte 
Programm der Arbeiterfchug- und Ürbeiter- 
koalitions- und Bertretungsgefege follte fofort 
in den Staatlichen Bergwerfen al3 Mufteranftalten 
durchgeführt werden. — In dem al3bald durch 
Snitiative W.s einberufenen Staatsret betonte 
er wieder die Befriedigung der berechtigten 
Wünſche des arbeitenden Volkes. Gleichzeitig 
feßte er die Zufammenfunft der internationalen 
Konferenz trog Bismards Abneigung dagegen 
duch: fie tagte vom 15.—29. März 1890 und 
ſchloß mit der Annahme der faiferlichen Grund— 
fäße und Wünſche in betreff der Ausbildung des 
Urbeiterichußes in Bergwerken, der Regelung der 
Sonntagsarbeit (T Sonntagsruhe), der T Kinder— 
arbeit, der Arbeit junger Zeute in den Fabrifen 
uſw. Die Bedeutung der Konferenz lag nicht in 
direkten Erfolgen, die durch die verfchiedene Lage 
der Verhältnifje und der Geſetzgebung in den 
Einzelftaaten ausgejchloffen waren, fondern in 
der Feititellung der einmiütigen Reformfreund- 
lichkeit der Staaten und in dem moralifchen 
Drude auf.ihre Geſetzgebung, wodurch die Ge— 
fahrdung der reformerifch vorangehenden Staa- 
ten im Wettbewerbe auf dem Weltmarfte ge— 
mildert wurde, wie auch die Throncede vom 
6. Mai 1890 feitftellt. Dieſe Thronrede kündigte 
denn auch entjchloffen den weiteren Ausbau der 
Ürbeiterfchußgefeggebung: Sonntags, Frauen— 


und Kinder-, Geſundheits- und Sittlichkeitsſchutz, 


Erlaß von Arbeitsordnungen, auch beſſere Re— 
gelung der gewerblichen Schiedsgerichte und 
Organiſation derſelben zu Einigungsämtern 
bei Streitigkeiten an. Durch dieſe Reformen 
werde ein bedeutſamer Fortſchritt in der fried— 
lichen Entwicklung unſerer Arbeiterverhältniſſe 


herbeigeführt werden. „Je mehr die arbeitende 


Bevölkerung den gewiſſenhaften Ernſt erkennt, 


mit welchem das Reich ihre Lage befriedigend 


zu geſtalten beſtrebt iſt, deſto mehr wird ſie ſich 
der Gefahren bewußt werden, die ihr aus der 
Geltendmachung maßloſer und unerfüllbarer An— 
forderungen erwachfen müſſen. Sn der gerechten 
Fürſorge für die Arbeiter liegt die wirkſamſte 
Stärkung der Kräfte, welche, wie ich und meine 
hohen Verbündeten berufen und millens find, 
jedem Verfuch, an der Rechtsordnung gewaltſam 
zu rütteln, mit unbeugfamer Entſchloſſenheit 
entgegenzutreten.” f 
Es ift hier nicht der Dit, die Durchführung die— 
ſes Programms, bei der naturgemäß die Ini— 
tiative des Kaiſers zurüdtrat, und ihre ſegens— 
reihen oder auch von übeln Nebenwirkungen 
begleiteten Wirkungen zu erörtern. Die Haupt- 
jache ift, daß unfraglich durch die Snitiative des 
Kaiſers Deutfchland im gejeglichen Arbeiterſchutz 
und in der gemiljenhaften Selbſterfaſſung des 
Staates als des Organs der ausgleichenden Ge— 
rechtigkeit an die Spitze aller Nationen gerückt 
it. Dies Verdienſt wog in den Augen aller chrilt- 
lichen und Staatzfozialiften um fo fchwerer, als 
es mit dem Verzicht auf die weitere Verwertung 
de3 allererften diplomatifchen und politifchen 
Genies der Welt und des Ihd.s, erfauft ward. 
Während Bismard infolge des erwähnten großen 
und 3.T. gewalttätigen Streiks die Anwendung 
ſchärferer Mittel gegen die troß aller jozialen 
Fürſorge mafienhaft in3 jozialiftiiche Lager über— 





tretende Urbeiterfchaft ertwog, ſchon um die 
Autorität der Staatögewalt zu behaupten, er- 
klärte W.: „Ob wir nım Dank oder Undant für 
unfere Beftrebungen zur Aufbeiferung des Wohles 
der arbeitenden Klaffen ernten, in diefen Be— 
ftrebungen werde ich nicht erlahmen. Sch habe 
die Ueberzeugumg, daß dieſe ftaatliche Fürſorge 
uns zum ZSiele führen wird, die arbeitenden 
Klaſſen mit ihrer Stellung innerhalb der gefell- 
ſchaftlichen Ordnung zu verſöhnen. Jedenfalls 
geben dieſe Beſtrebungen mir für alles, was wir 
tun, ein ruhiges Gewiſſen.“ Dem Plan des 
Reichskanzlers, die Ausweiſungsbefugnis gegen- 
über den Sozialdemokraten felbjt durch Auf- 
löfung des Reichstags und mit der Gefahr von 
Aufſtänden durchzufegen, widerſetzte ſich W.: 
wenn ſein Großvater nach einer langen, ruhm— 
reichen Regierung genötigt worden wäre, gegen 
Aufſtändiſche vorzugehen, jo würde ihm das nie— 
mand übel genommen haben. Anders fei dies 
bei ihm, der noch nichts geleiftet habe. Ihm werde 
man borwerjen, dad er feine Regierung damit 
anfange, feine Untertanen totzufchießen. Er fei 
bereit, einzufchreiten, aber tolle dies mit gutem 
Gewiſſen tun, nachdem er verjucht habe, die 
begründeten Beichwerden der Arbeiter zu be— 
friedigen. Gegenüber den Bismardfchen Be- 
forgniffen, der Kaiſer befinde ſich gegenüber 
der Mrbeiterfrage „auf einer jehr fchiefen 
Ebene”, man merde jo vielmehr „zu einem 
Urbeiterzmangsgefete, zu einer Verhinderung 
der Arbeiter am Verdienen gelangen‘, be= 
gnügte ſich W. mit der im Staatsrat ausge— 
fprochenen Warnung vor jedem optimiftifchen 
Ueberſchwange, der den feiten Boden unter 
den Füßen und die Grenzen der Möglichkeit 
außer Augen verliere und die Entdedung eines 
Geheimniſſes zur Heilung aller fozialen Schäden 
und Leiden erwarte, blieb aber im Uebrigen feft 
auf jenem Wege, der mit Notwendigteit zur 
Entlaffung Bismards führen mußte. 

Die jozialreformerisch geiinnten Kreiſe ftanden 
dabei rejtlos hinter dem Kaiſer. Seine Februar- 
erlaffe und feine jonftigen perſönlichen Zeugniſſe 
wurden Grundlage und Antrieb für eine Tülle 
von fozialreformerifhen Unternehmungen; auch 
die Begrimdung des T Evangeliſch-ſozialen Kon— 
greſſes ift der Anregung W.3 zu verdanken. Um fo 
betrübter waren dieje Kreiſe, al3 in der Haltung 
des jungen Kaiſers eine Wendung eintrat, die 
feine frühere Nötigung, Bismark zu entlaffen, 
in Zweifel zu ziehen geeignet war. Es hatte 
ihon 1891 in diefen Kreifen verdrofjen, dab W. 
gelegentlich einer Bonner Nede an die Korps 
diefen nachgerühmt hatte, daß durch fie in höherem 
Maße als in den übrigen ftudentifchen Korpora— 
tionen die rechte Erziehung für das ſpätere Leben 
gemährleiftet fei, wogegen die im Schwarzburg— 
bund vereinigten T Studentenverbindungen (: 2) 
im Intereſſe der weitaus größeren Mehrzahl der 
deutichen Studentenichaften, zumal der weniger 
mit Glüdsgütern gejegneten, denen ein großer 
Aufwand für ftudentisches Gemeinſchaftsweſen 
unmöglich ift, proteftierten. Ebenſo vegten fich in 
meiteften evg.- wie chriftlich-Tozialen Kreiſen 
ſtärkſte Bedenken gegen die Herbſt 1894 in Kö— 
nigsberg ausgegebene Parole: „Auf zum Kampfe 
für Religion, Sitte und Ordnung, gegen die Par— 
teten des Umſturzes“, welcher der Irrtum zu— 
grunde lag, daß dieſer Kampf identiſch ſei mit dem 
Kampf gegen Sozialdemokratie und Anarchismus. 


2063 


Wilhelm II, Deuticher Raifer, 4. 


2064 





Große Beſorgnis erregte auch die ſtarke Annähe- 
rung W.3 an den Freiheren v. Stumm, der feinen 
Arbeitern ausdritdlich verboten hatte, fich an den 
GEvangelifchen Arbeitervereinen zu beteiligen. 
Als nun auch Reichskanzler Caprivi den „Mut 
der Kaltblütigkeit‘ verlor und dem preußiichen 
Winifterpräfidenten Graf Eulenburg irgend wel— 
che, freilich im einzelnen nicht befannte, aber 
jedenfall auf Erweiterung der ſtaatlichen Macht- 
befugniffe gegenüber den Umfturzbeitrebungen 
hinauslaufende gefeßgeberiihe Maßnahmen zu— 
geftand, vermochten auch die Schönen pofitiven 
Süße der Thronrede von Herbit 1894 die Be— 
ſorgnis wegen der praktisch näher liegenden ne— 
gativen Ziele nicht zu bejchwichtigen: „Getreu 
den Weberlieferungen der Vorfahren betrachten 
meine hohen Verbimdeten umd ich e3 als Die 
vornehmfte Aufgabe des Staates, ſchwächere 
Klaſſen der Gefellfchaft zu ſchützen und ihnen zu 
einer höheren wirtschaftlichen und fittlichen Ent— 
wicklung zu verhelfen. Die Pflicht, dieſes Biel 
mit allen Kräften anzuftreben, wird um fo 
zwingender, je ernfter und fchwieriger der Kampf 
um das Dafein fir einzelne Gruppen der Nation 
fich geitaltet hat. Bon der Meberzeugung getra- 
gen, daß es der Staatögemwalt obliegt, gegenüber 
den ftreitenden Intereſſen der verſchiedenen Ele- 
mente das Gefamtintereffe des Gemeinweſens 
und die Grundſätze der ausgleichenden Gerechtig- 
feit zur Geltung zu bringen, werden die verbün— 
deten Regierungen fortfahren in Dem Beitreben, 
durch Milderung der mwirtichaftlichen und fozialen 
Gegenſätze das Gefühl der Zufriedenheit und der 
Zuſammengehörigkeit zu erhalten und zu fördern.” 
Die Negterung blieb auf der Suche nach Re— 
prefjionsmaßregehn, die ſich nicht fo weit von 
den AUbfichten entfernten, um deretwillen Bis— 
marck gefallen war; die außerfte Mäßigung, die 
Caprivi gegeniiber dem fatferlichen Drangen auf 
ſcharfes Vorgehen empfahl, befiegelte feinen 
Sturz. Am 5. Dezember 1894 betonte die von 
dem neuen Neichsfanzler Fürſt T Hohenlohe 
verlefene Thronrede die Notwendigkeit einer 
Umfturzvorlage. Der Reichötanzler felbft 
forderte alsbald „eine VBerfchärfung und Ergän— 
zung der Beltimmungen des gemeinen Rechts” 
zur Unterdrücdung aller „gegen die Monarchie, 
die Religion und alle Grundlagen unferer Staat3= 
und Gejellfchaftsordnung gerichteten Beſtrebun— 
gen‘, und am felben Tage ging dem Reichstage 
der „Entwurf eines Gefebes betr. Uenderungen 
und Ergänzungen des Strafgefetbuches, Des 
Militärſtrafgeſetzbuches und des Gefeßes über 
die Preſſe“ zu, wobei die kaiſerliche Initiative 
fraglo3 war. Strafwürdig follte jedermann fein, 
„welcher in einer den öffentlichen Frieden ge— 
fahrdenden Weife die Religion, die Monarchie, 
die Ehe, die Familie oder das Eigentum durch 
befchimpfende Aeußerungen öffentlich angreift“. 
Das Stöckerſche „Volk“ (J Preſſe: I, 3a) 
fand, daß das Geſetz der Sozialdemokratie feinen 
ihrer Anhänger entziehen und Den mit der Not 
de3 Lebens kämpfenden arbeitenden Slaffen und 
Beamten weder Hilfe bringen noch auch fie vor 
dem Anschluß an die Sozialdemokratie bewahren 
würde. Es kam nun die Beit, wo man umter 
Führung Stumms gegen die unpraftifchen 
„Kathederſozialiſten“ (J Sozialismus, 5, Sp. 760 
 Soztalpolitif, 2) loszog. Freilich brachten die 
weltflugen Soztalteaftionäre mit dem beften 
Willen feine Umfturzbefampfung zuftande, Die 





nicht einen Einbruch ing gemeine Recht bedeutet 
hätte und darum zu Boden fiel. Als Ende 1895 
ein Erlaß de3 preußifchen Evangelifchen Ober— 
firchenrats, desſelben, der 1890 die Geiftlichen 
ermunterte, in die Verfammlungen zu gehen 
und am Werfe des fozialen Fortfchritts auch durch 
öffentliche3 Einfegen ihrer Perſon und Einficht 
mitzuarbeiten, den Öeiftlichen die Mitarbeit an 
der Sozialen Erneuerung und das Auftreten in 
öffentlihen Verſammlungen mehren tollte 
(J Oberfirchenrat, Sp. 856), fonnte man fich 
dieſe völlige Umſchwenkung nur aus der gleichen 
Schwenfung des Kaiſers erklären: der 1890 
ſozialreformeriſch gefonnene hatte inzwischen die 
Freude verloren, ein Arbeiterfaifer zu fein, hatte 
alle Segel der Sozialteform eingezogen, plante 
die Unterdrüdung der Sozialdemokratie durch 
Polizeimaßregeln. Diefe Vermutung erwies fich 
als zutreffend, al3 im Mai 1896 da3 von Stumm 
bereit3 viel verwertete, an Geheimrat Hinzpeter 
gerichtete Telegramm des Kaiſers dom 28. Fe— 
bruar veröffentlicht wurde: „Stöder hat geendigt, 
wie ich e3 vor Jahren vorausgefagt habe. Poli— 
tiiche Baftoren jind ein Unding. Wer Chrift ift, 
der ift auch „sozial“, Hriftlih-jozial if 
Unfinn und führt zur Selbftüberhebung und 
Unduldſamkeit, beide3 dem Chriſtentum ſchnur— 
ſtracks zuwiderlaufend. Die Herren Paſtoren 
ſollen ſich um die Seelen ihrer Gemeinden 
kümmern, die Nächſtenliebe pflegen, aber die 
Politik aus dem Spiel laſſen, dieweil ſie das 
gar nichts angeht.“ Welch ein Schlag für die um 
P Stöcker, die Führer der Berliner Bewegung 
(PPreußen: I,3e, Sp. 1798), die doch alle ihre 
Urbeit in den Dienft der Hohenzollerndynaftte 
geftellt hatten! Welch ein Schlag aber auch für 
die um Fr. TNaumann und die Freunde Des 
Evg.zjozialen Kongreſſes, die einjt dem jungen 
Kaifer begeiftert die Fahne der Sozialreform 
nachgetragen hatten! Daß W. den einft hoch- 
verehrten Hofprediger fo ganz fallen ließ und 
ihm, wie wir aus feiner Biographie erfahren, 
jede Gelegenheit der Rechtfertigung wegen des 
Vorwurfes der VBerlogenheit verjagte, war eine 
berbe Enttäuschung für den fünigstreuen Kon— 
fervativen; fein jogenannter „Scheiterhaufen- 
brief“, der damals herausfam, konnte doch fol 
ches Wegmwerfen nicht rechtfertigen. Und mel 
che3 ungleihe Maß: Katholifche Kapläne umd 
geiftliche Anhanger der Lofung: „Thron und 
Altar“ durften getroft Politik treiben; nur eng. 
Staat3fozialiften follten fchweigen! Das hat W. 
die urjprünglichen Sympathien feiner treueften 
Verehrer gefoitet. Seitdem ift die Taiferliche 
Initiative in fozialen Dingen jelten herborge- 
treten. Sm Sun 1897 verkündigte W. bei einer 
BHefichtigung der Arbeiterkolonien Baftor vd. T Bo- - 
delſchwinghs fein neues fozialpolitiiches Pro— 
gramm: „Schuß der nationalen Arbeit aller pro= 
duktiven Stände, Kräftigung eines gefunden 
Mittelftandes, rückſichtsloſe Niederwerfung jedes 
Umfturze3 und die ſchwerſte Strafe dem, der fich 
unterfteht, einen Menſchen, der arbeiten will, 
an freiwilliger Arbeit zu hindern.” Aber erit nach 
2 Sahren fam die fogenannte „Zuchthausvorlage“ 
mit dem berüchtigten $ 8 vor den Reichstag: „Sit 
infolge de3 Arbeiterausftandes oder der Ar— 
beiterausfperrung eine Gefährdung der Sicher: 
beit des Reichs oder eines Bundesſtaates einge- 
treten oder eine gemeine Gefahr für Menfchen= 
leben oder Eigentum herbeigeführt worden, jo 


— 
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it auf Buchthaus bis zu 3 Jahren . . . zu er— 
fernen.“ Mit Hilfe Des Zentrums und der chrift- 
lichen Gewerkſchaften wurde das Gefe zu Fall 
gebracht. Inzwiſchen wandte fich Interefſe und 
Snitiative des Kaiſers der J Schulreform zu, bei 
der auch gefunde foziale Gefichtspuntte, 3. B. 
der Steigerung de3 Frauenberufs zum Geltung 
famen; befonder3 die Kaiſerin bekundete ein 
wirkſames Intereſſe fir Mädchenſchulreform 
(NMädchenſchulweſen, 3b, Sp. 11) und Lage der 
Heimarbeiter. Gelegentlich erfuhr die Deffent- 
lichkeit, daß W. nach wie vor der fozialen Frage 
jein altes Intereſſe bewahrte. Die Entwiclung 
des Staatsſekretärs Grafen Bofadowsty zu 
einem vollwertigen Nachfolger des 1896 entlafje- 
nen Minifterd v. Berlepſch und die Fortbildung 
der Goztalreformen, auch die Anerkennung des 
Koalitionsrechts ließen einen Rückſchluß zu auf die 
Geſinnung des Kaiſers, der fich 1892 ausdrücklich 
dazu bekannte, daß es darauf ankomme, „den 
Arbeitern die Ueberzeugung zu verichaffen, daß 
fie ein gleichberechtigter Stand ſeien und allfeitig 
al3 folcher anerkannt würden‘. Im Hinblicd auf 
die eben zuftande gekommene Berner Arbeiter: 
fondention und im Rückblick auf das Vierteljahr- 
hundert feit der Botfchaft Wilhelms I konnte W. 
am 17. November 1906 die internationale Wirk— 
famfeit und Fruchtbarkeit des deutfchen Beispiels 
In: ‚Die großen und werbenden Gedanken 
er faiferlichen Botſchaft haben ihren Erfolg 
nicht nur in unserem eigenen: Vaterlande ge- 
zeiligt, fondern wirken auch weit tiber deflen 
Grenzen hinaus vorbildlich und bahnbrechend“. 
Das Böchke Biel, auf das de3 Kaiſers eigene Er— 
laffe einft hingemwiefen, die Schaffung von Ein- 
tichtungen, die eine VBerftändigung zwiſchen Ar— 
beitgebern und Arbeitern über Lohn- und andere 
Streitfragen ermöglichen, konnte bisher nicht er— 
reicht werden, weil einerſeits die Arbeitgeber 
zumeift noch auf dem Standpunkt ftehen, Daß jede 
— die auf rein wirtſchaft— 
lichem Boden die befonderen Intexeſſen der Ar— 
beiter vertritt, eben deshalb eine fozialdemofra- 
tifche oder „noch Schlimmer als eine ſozialdemo— 
kratifche” it, anderſeits die Sozialdemokratie, 
wie ſelbſt Berlepfch Eagte, „jede Mahregel der 


Negierung bis zum lebten Grunde vergiftet‘. 


So hat W. denn immer wieder feiner Verurtei— 
lung der vaterlandslofen, antimationalen Ge— 
finnung der Sozialdemokratie wie Schon im An— 
fang feiner Negierung den fchärfften Ausdruck 
gegeben und fich ebenfo eifrig fiir die Notwendig— 
feit eine3 wirkſameren Schußes der Arbeits— 
willigen bei Streiks audgejprochen. Dagegen 
bat er auch bei zahlreichen Gelegenheiten be— 
tundet, daß er in der Tat die Vollendung der 
Staatlichen Fürſorge fiir die Arbeiter, wie er ger 
legentlich der Stiftung des W.sordens zur An— 
erfennung fozialpolitifcher Verdienfte ausfprach, 
„als heiliges Vermächtnis” des erſten Kaiſers 
betrachtete. Dei der Jubelfeter der Firma Krupp 
durfte der Kaifer im Auguft 1912 die in mancher 
Ba charakteriftiihen Worte ausfprechen: 
„Ich habe hier im Laufe der Jahre bei meinen 
vielfachen Befuchen fo manche wertvolle Ein— 
drücde und Anregungen gewonnen für Die Be— 
handlung der großen und ſchwierigen Fragen 
der Arbeiterfürſorge, mit denen ich mich in 
meiner nun bald 2djährigen Negierung ein- 
gehend und — ich denfe — nicht ohne Erfolg be— 
fchäftigt habe.“ 


Wilhelm II, Deutſcher Kaiſer, 4 — Wilhelm von Honftein. 
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ChrW und CoW (f. im Negifter unter Kalſer W. ID; — 
Unser Saijer: Fünfundzwanzia Jahre der Regierung 
Kaiſer WS IL, 1913, befonders bie Abteilungen: Kaiſer und 
König W. IIvon Theod, Schiemannz Soziale Frage 
von Wilh. Lexis; Die evg. Kirche von Koh. Kritzin— 
ger; Die kath. Kirche von Franz Dittrich (lediglich 
panegprifche Auswahl, aber gute Wiedergabe ber Aeuße⸗ 
rungen); — Felix Rachfahl: Kaiſer und Reich, 1888 
bis 1913, 1918; — Bernhard Rogge: Kaiſer W. IL. 
Zum 25, Regierungsjubtläum (Volksſchrift), 1913; — Karl 
Lamprecht: Der Katfer. Verſuch einer Charabteriſtik, 1913; 

—Paul Liman: Der Kaiſer, ein Charakterbild W.s IL, 
1904 (dazu die Anzeige Eric) Förſters ChrW 1904, Sp. 
1270); — Dietrich dv. Derber: A. Stoeder, Lebensbild 
und Beitgefchichte, I. Bb., 1910, Baumgarten, 
ee 1.von Auvergne TRaris: 

Mmileos 

2. von Nurerre TRaris: IL 2. 

3. bon Brandenburg, letter Erzbifchof 
von I Riga. 

4. von Champeaur, Scholaftifer, ſpäter 
Biſchof von Chalons fur Marne, F 1121, war 
ein Schiller T Roscelins und wurde felbft Leh— 
ter der Rhetorik und Dialektik in Paris. T Abä- 
lard war fein Schiller, des jungen T Bern- 
hard von Clairvaur hat ex fich mit Liebe ange» 
nommen. Hinfichtlich feiner philofophifchen Stel- 
lung ift er ſchwankend gemwefen, fo dal} fich bei 
den geringen Nachrichten fiber ihn und bei dem 
vein theologischen Charakter der von ihm erhal« 
tenen Bruchjtüde fein klares Bild gewinnen laßt. 
| Univerfalienftreit ufw., 2 (: 1). 

RE® XXI, ©. 202 ff; — KL! XII, Sp. 1509; — ©. 
2efoövdre: Les varlations de G. de Ch. et la question 
des universaux (Travaux et Mömoires de l’Univ. de Lille, 
1898). r Zwicher. 

5. von Conches, mittelalterlicher Philo— 
ſoph, geb. um 1080 in Conches in der Normandie, 
in Ehartres Lehrer an der Schule des Bernhard 
Silveſter (J Literaturgefchichte: IIA, 3, Sp, 
2232), ſpäter in Paris, wo er um 1154 ftarb. 
Sein eigentliches Gebiet tft die Naturlehre. Er 
folgt der älteren platonifchen Anschauung, die 
er nad) der Tradition Des frühen Mittel— 
alterd erweitert und abändert ımd im Anſchluß 
an Platos Timäus auf die naturphiloſophiſchen 
Probleme anwendet. Bemerkenswert iſt jein 
untbeologifcher, prinzipiell naturaliſtiſcher Stand» 
punkt. Seine Hauptichrift find die vier Bücher 
De elementis philosophiae oder de philosophia 
mundi. Wegen einiger theologiſch anftößigen 
Punkte (Weltfeele, fabellianifche Trinitätslehre, 
Dümonenlehre, Deutung Des biblifchen Be— 
richtes über die Erfchaffung der Eva) ange— 
griffen, nahm ex in dem „Dragmaticon“ (nach 
Damaligem Brauch wegen der Dialogform fo ge» 
nannt) feine Neuerungen im Ausdruck und feine uns 
firchlichen Gedanken zuriid, legte aber im übrigen 
fein Syſtem abermals dar. Ferner find von ihm 
erhalten Gloſſen über den Timäus, ein Kommen— 
tar über | Bvetius, De consolatione philosophiae 
und Gloffen zu Priscian. Bei einigen anderen 
Schriften ift feine Verfafferfchaft unficher. 

RE® XXI, ©. 204—208; — KL’ XII, Sp. 15909—1602; 
— G. Werner: Die Kosmologie und Naturlehre bes ſchola— 
ftifchen Mittelalters mit fpezieller Beziehung auf W. von C. 
(SAW, phil.hiſt. Klaſſe, LXXV, ©. 300-408). Löffler. 

6. don Grumbach JGrumbaͤchſche Händel. 

. von Hirſchau PHirſchau. | 

8. von Honftein Straßburg: I (1106 
bis 1141). 
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9. von Maleval TWilhelmiten, 2. 

10. von Modena IT Samland. 

11.von Newburgh T Öalfied. 

12. von Nogaret Bonifatius VIII TBe- 
nedift XI. 

13. von Decam T Dccam. 

14. von Dppenbadh T Paris: IL 2, 

15. Erzbiſchof von TNRiga (T 1563). 

16. von Thierry 9 Kiteraturgefchichte: 
Tee 3260225202233): 

17. von ®ercelli, Stifter der T RWilhel- 
miten (: 1). 

Wilhelm, Richard, evg. Theologe und Mif- 
ſionar, geb. 1873 in Stuttgart, einige Zeit in 
Württemberg als Pfarrer tätig, 1899 deutscher 
Pfarrer in Tfingtau, jeit 1900 auch umter den 
Chinefen tatig im Dienft des Allgem. Evg. 
Proteſt. Miſſionsvereins, bejonders in der Schul- 
arbeit. T Keligionsgeichichte ufw., 3e. 

Verf. u. a.: Die Religion und Philoſophie Chinas; davon 
find bisher erichienen Bd. 2: Kungfutie, Gefpräche, 1910; 
Bd. 7: Laotſe, Tao Te King, 1911; Bd, Sa: Liä Dit, das 
wahre Buch vom quellenden Urgrund, 1911; Bd. 8b: 
Dihuang Dit, das wahre Buch vom ſüdlichen Blütenland, 
1912, Weberf. Ku Hung Ming, A Chinese Oxford Movement 
1911. Glaue. 

Wilhelm Egon von Fürſtenberg YStraß— 
burg: I (1682—1704). 

a u Weimar 
TSadjen: II, 1b (Sp. 148). 

Wilhelmi, 8 udwig W elm (1796 bis 
1882), evg. Theologe, geb. in Neuenhain, 1816 
Pfarrer an der deutfch-reformierten Gemeinde 
in Frankfurt, 1818 Vfarrer und Hoffaplan in 
— 1858 Biſchof der Naſſauiſchen Landes— 
irche. 

Dem Andenken des in Gott ruhenden Dr. theol. &, W. 
W., Wiesbaden 1882. &laue, 

Wilhelmiten beißen 1. die Benediftiner- 
Eremiten von Monte Vergine (bei 
Avellino, Unteritalien), gegründet 1119—1124 
vom hlg. Wilhelm von Bercelli (F 1142), 1197 
von Goeleftin III beitätigt, einft in Unteritalien 
und Sizilien ſtark verbreitet (auch zahlreiche 
Trauenklöfter); jegt nur noch das Stammtflofter 
mit dem vielverehrten (Wallfahrtsort) fogen. Lu— 
fasbild der Muttergotte3 und ein Zweigkloſter Lo— 
reto (am Tuße de3 1480 m hohen Berges), wo jest 
der Abt und die Mehrzahl der Mönche mohnen; 
— 2. eine nach dem hlg. Wilhelm von Maleval 
(bei Siena; T 1157) benannte und von zwei feiner 
Jünger gegriimdete Yuguftiner-Eremer 
ten=-Rongregation, die fih bald über 
Stalien, dann auch nach Deutichland, Ungarn, 
Belgien und Frankreich. ausbreitete (vgl. T Au—⸗ 
guftiner, 3). Die deutſchen (18) Klöfter gingen 
meiſt in der Neformationzzeit unter; das 1281 
gegründete Hauptklofter dev deutichen Provinz 
in Örevenbroich hielt fich bis 1628; fett dem 
18. Ihd. überall erloschen. 

3u 1: Seimbuder I? ©. 264f; — KL? XII, 
Sp. 1626 ff; — RE°® XXI, ©. 3015; — Die Publika— 
tion der Vita des Gründers und Studien zur Geſch. der 
W. von Mercuro in Rivista storica Benedittina I—III 
(1906/08); — 8u 2: Seimbuder IL, ©. 180f; — 
KL? XII, Sp. 1609 ff; — RE ® XXI, ©. 302. 30H. Werner. 

Wilibrord T Willibrord. 

Wilke, Chriftian Gottlob (1788 bis 
1854), Theologe, Konvertit, geb. zu Badrina, 
war ſächſiſcher (evg.) Feldprediger, dann 1822 
Pfarrer zu Hermannsdorf (Erzgebirge), 1836 





wegen anſtößigen Zebens abgefeßt, lebte dann 
als Privatmann in Dresden, wurde 1846 Ja— 
und verbrachte ſeine letzten Sabre in Würzburg. 
Seine Forſchungen liegen namentlich auf nt.= 
lichem Gebiete; hier hat er 1838 (al3 erſter neben 
TRWeike) die Anſchauung vertreten, daß das 
Marfusevangelium das ältefte fei (Der Ur— 
evangelift, 1838), und das vielbenutzte, ſpäter von 

T Grimm bearbeitete Wörterbuch gejchaffen: 
Clavis Novi Testamenti philologica (zuerit 
1840/41). 

Verf. außerdem u. a.: Tradition und Mythe, 1837; — 
Die NT. lihe Rhetorik, 1842—43; — Die Hermeneutif de3 
NIT.S, 1843 —44; — Rann ein prot. Chrift mit gutem Ge- 
willen zur röm.-kath. Kirche übertreten?, 1845; — Bibl. 
Hermeneutif nach kath. Grundſätzen, 1853. — Leber W.: 
U. Schweitzer: Geſchichte der Leben ZJeſu-Forſchung, 
1913, f. Regifter. M. 

Wille, fittlicher, JHöchſtes Gut, 3 
T Charakter; — Zur pfohologtihen Wertung 
des Willens vgl. T Voluntarismus; — 
Wille und Religion TRefen der Re— 
ligton; — Freiheit des Willens T Wie 
fensfreiheit J Moralftatiftit T Zurechnung; — 
Willensbildung TCharakter T Erziehung. 

Wille, Bruno, Schriftiteller, geb. 1860 in 
Magdeburg, ift Sprecher und Lehrer der frei- 
religtöfen Gemeinde in Berlin, gründete 1890 
die Freie Volksbühne, 1892 die Neue freie Volks— 
bühne, 1900 den Giordano-Bruno=-Bund, 1901 
mit anderen die Freie Hochichule, alles in Ber— 
lin. — 9 Freidenfer, Sp. 1034 9 Myſtik: III 
J Religiöſe Dichtung uſw.: LI 4 (Sp. 2173). 

Berf. u. a.: Lehrbücher für den Jugendunterricht freier 
Gemeinden I, 1890; II und III, 1894; — Bhilofophie der 
Befreiung durch das reine Mittel, (1892) 1894?; — Die 
freie Jugend, 1896; — Einleitung zu Novalis’ Werken, 
1898; — Materie nie ohne Geift, 1900; — Neue Lehrbücher 
für den freireligiöjen Unterricht, 1900; — Aus dem Nach» 
laffe von Novalis, 1901; — Die freie Hochſchule, (1902) 
19122; — Die Chriſtusmythe als moniftiiche Weltanfhauung, 
1903; — Dffenbarungen des Wachholderbaums, 1901 und 
1903; — Auferjtehung, 1904; — Das lebendige All, 1905; — 
Darwins Weltanschauung, 1906; — Fauftiiher Monismus, 
1907; — Unſere großen Dichter, 1911; — Die Weltdichter 
fremder Zungen, 1912, Glaue. 

Willebrord = Willibrord. 

Willehad (730—789), Apoſtel des Nieder— 
weſerlandes, Angelſachſe aus Northumberland, 
kam um 770 nach Friesland und miſſionierte zu— 
nächſt in Dokkum, wo Winfrid T Bonifatius 
feinen Tod gefunden hatte, ſeit 777 im öftlichen 
Friesland im Gau Hugmerfe und Gau Drenthe, 
bald von den Heiden mit dem Tode bedroht. 780 
von T Karl dem Gr. nach T Sturmis Tod als 
Presbyter mit bifchöflicher Vollmacht mit der 
firchliden Leitung des ſächſiſchen Gaues Wig- 
modia zwiſchen den Mimdungen der Wejer und 
Elbe beauftragt, wirkte er hier bis zu Widukinds 
Aufſtand 782. Nach zeitweiligem Aufenthalt 
in Rom und ftilfer Tätigkeit im Kloſter Echternach 
bei Trier tauchte er exit 785 wieder auf. Als jich 
die Lage in Sachen wieder günjtiger geitaltet 
hatte, RT er 787 in Worms zum Biſchof ge— 
weiht. W. nahm a ftandigen Wohnſitz in 
Bremen (T Hamburg: 

Quellen: Vita 8. — episcopi Bremensis in 
MG Scriptores S II, ©. 378—390; — Ydam von Bre- 
men: Gesta Hammaburgensis ecclesiae pontifieum (ebd. 
VII, ©. 267 ff). — Ueber ®. vgl. RE? XXI, ©. 302 
bis 304; — A. Saud I, © 350 ff; — 8. Kayſer in 
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Beitjchrift für niederfächfiiche Kirchengefch. III, 1898, ©. 64, | 


79, 80; — Carftens in ADB 43, ©. 262; — Tappe- 
Horn: Das Leben des Hl. W., 1901; — Val. ferner zu 
T Samburg: IL K. Kayſer. 

Willensbildung T Charakter T Erziehung. 

Willensfreiheit. 

1. Pſychiſche Freiheit; — 2. Wahlfreiheit; — 3, W. 
als Tendenz; — 4. W. als Problem; — 5. Neligidfe Frei- 
heit; — 6. Entwidlung und Entartung der Wahlfreiheit. 

1. Die Stage, ob e3 ein freies Wollen gibt 
oder nicht, könnte gar nicht auffommen ohne vor— 
herige Unterjcheidung zwiſchen mechanijchem 
und bewußtem Gejchehen. Auch der geworfene 
Stein, wenn er denken fünnte, wide feine Be- 
wegung für eine freie halten, jagt Spinoza, und 
erfennt damit an, daß auch der Schein einer ſol— 
chen Freiheit nicht ohne Selbſtbewußtſein ent- 
jtehen wiirde. Darum erjcheint ung das Geſchehen 
in der ımbelebten Natur unfrei nur wegen des 
daneben mwahrgenommenen Verhaltens leben— 
diger Wejen und unter diefen das Tier relativ 
unfrei in jeinem Zufammen mit dem foviel höher 
entwidelten menschlichen Bewußtfeinsleben. Man 
kann alfo jedenfalls eine Vorftufe der Willens- 
freiheit erkennen in diefer „pfychifchen Frei- 
beit“, die-mit dem pfochtichen oder bewußten 
Zeben überhaupt zufammenfällt und einfach 
darin beiteht, „daß man fich etwas denkt bei dem, 
was man tut. Diejes „Denken“ enthält aber 
immer einen gemwiljen Ueberfchuß über das Tun, 
ſchon meil fich jeder Bemußtjeinzinhalt auch 


mit anderen „aſſoziieren“, in Ginnverbindung, 


treten fann, al3 mit denen, welche in der Tat 
zum Ausdrud fommen; und infofern erfcheint 
una da3 bewußte menjchliche Verhalten immer 
als eine Wirklichkeit unter Möglichkeiten. Daß 
fich num aber das menschliche Tun auch als Wirk— 
lichkeit von dem bloß möglich gebliebenen kräftig 
abhebe, fiegt auch im Begriff der W., die daher 
im populären Sprachgebrauch auch definiert zu 
werden pflegt: „ich kann tun, was ich mill“. 
Man redet ja auch wohl von einer „Freiheit der 
Phantaſie“, die fich wahllos den Mifoziationen 
überläßt; aber ſchon die „Sedanfenfreiheit” im 
befannten Sinn fchlieft eine Wahl zwiſchen 
zur Anerkennung geftellten, mit einander uns 
vereinbaren Wahrheiten ein; und W. vollends 
werden mir erft dort Feititellen, mo ſolche Ent— 
fcheidung irgendwie al3 Aeußerung in die Er- 
fcheinung tritt. 

2. Zu eimer Entfcheidung, und weiterhin zu 
einem Handeln fommt e3 nur, wenn ich mich auf 
einen beitimmten Standpunkt, und zwar auf 
meinen eigenen ftelle, mit dem verglichen andere 
Standpuntte zwar, theoretifch gleichwertig, aber 
darım praftiich für mich doch nicht gleichgültig 
find. Es hat dies nichts mit „Selbſtſucht“ zu tun, 
fondern bedeutet bloß die Tatfache, daß ich nicht 
für alle Standpunkte, fondern bloß für den 
meinen verantwortlich. bin. Hingegen iſt 
Burehnungsfähigfeit vielmehr das Ver- 
mögen, mich aus der Gegenwart und aus meiner 
Individualität heraus auf den Standpunkt der 
Bergangenheit und Zukunft und auf denjenigen 
anderer Leute zu verjegen, fällt alſo mit der 
Verantmwortlichfeit nicht zufammen. Der „zer- 
ftreute Profeſſor“, der ſich nicht in die Gegenwart 
verjegen kann, ift zurechnungsfähig, aber nicht 
voll verantwortlich für das, was er anrichtet; 
die heimmehfranfe Magd zündet ihrer Herr— 
fchaft Haus an, meil fie fich nicht auf deren 





Standpunkt, und auch nicht in ihre eigene Zu— 
kunft verſetzen kann; fie ift verantivortlich für das, 
was jte mit Wilfen und Willen tat, aber nicht voll 
Zurechnungsfähig. Mit feiner dieſer beiden 
Fähigkeiten it Wahlfreiheit identisch, viel- 
mehr bildet fie ein Verhältnis beider, liegt nur 


| dor, wenn Zurechnungsfähigkeit und VBerant- 


wortlichteit gleichermaßen vorhanden find, oder 
wo man jich mit Vorſicht und Umficht auf den 
eigenen Standpunkt konzentriert. Nicht zu ver— 
mwechjeln ijt jie auch mit Freiheit des Handelns; 
gewiß fommt mir meine Wahlfreiheit dann be— 
jonders ſtark zum Bewußtſein, wenn ich vor 
eine Alternative geftellt werde, wobei alles auf 
mein Tun und Laffen ankommt; aber auch 
wo mir infolge natürlichen oder gejelligen 
Zwangs „feine Wahl bleibt‘, äußert fich meine 
Wahlfreiheit noch als Widermwille oder auch als 
„Freiwilligkeit“, welch leßtere nur zu oft ſchon 
mit Wahlfreiheit, oder auch mit der eigent- 
lihen Willensfreiheit iſt verwechſelt worden. 

3. Einen richtungslofen Willen gibt e3 nicht; 
an der allgemein menschlichen Willensrichtung 
aber laſſen fich zwei Geiten unterjcheiden; 
die Tendenz nah PBerinhaltlihung 
und nah Berjelbftändigung. Beide 
Tendenzen verwirklichen fich in der Form der 
Wahlfreiheit, indem die erite Verfehr mit der, 
in3bejondere menjchlichen, Umgebung und daher 
Verſetzung auf andere Standpunkte, die zweite 
Konzentration auf den eigenen Standpunkt er- 
fordert. Beide verwirklichen ſich auch in gewiſſer 
Art bei jedem Verhalten der Wollenden, in dem 
jede3 Erlebnis irgendwie eine Erfahrung und da- 
mit eine Berinhaltlichung, jedes Benehmen, und 
wäre e3 noch fo indolent oder ſchwankend, eine 
Kennzeichnung des Individuums in feiner Be— 
fonderheit bedeutet. Hingegen W. im betonten 
Sinn, in welchem fie auch zur jittlichen Freiheit 
führt, wird man die bewußte und abftchtliche 
Verſelbſtändigung oder Abgrenzung des eigenen 
Standpunfts gegenüber der Umgebung nennen. 
Die Ausübung der Wahlfreiheit nach ihrer Ber- 
antmwortlichkeitsjeite hin wird dann das Mittel zur 
Verwirklichung diefer Freiheit bilden, indem fich 
folche, und damit auch eim fittlicher T Charakter, 
um fo eher und um fo entichiedener entwideln 
wird, je öfter das Individuum dor. wichtige, 
eigene Entjcheidungen gejtellt wird. Ein Inhalt 
der Sittlichfeit, ein „Gut oder auch das inhaltlich 
„Gute“ läßt fich aus dieſer Tendenz nicht ableiten, 
weswegen diejenigen Moraliiten, welche Sittlich- 
Gutſein mit Sittlich-Treifein, oder mit der fitt- 
lichen Autonomie vereinerleien (die Stoifer, auch) 
T Kant) mit Vorliebe von allem Inhalt fittlichen 
Wollens abfehen. 

4. Bisher wurde nur ein Tatbeitand bejchrieben, 
der verſchiedene Erflärungsmeijen 
zuläßt, wie denn auch die Stoifer (T Philoſo— 
phie: II, 4b) oder J Spinoza, obwohl ftrenge 
„Determiniften“, auf dieſe Freiheitötendenz, „Die 
Dinge fich, nicht fich den Dingen unterzuordnen”, 
den höchiten Wert legen. Die Schwierigkeiten 
ergeben fich erſt — find darum aber auch mehr 
theoretiicher al3 praftifcher Art —, jobald man 
diefen Befund in eine allgemeine Weltanjchau- 
ung einzugliedern fucht. Der Determinis- 
mu3 oder die Lehre von der durchgängigen 
und notwendigen Beſtimmtheit auch der menſch— 
lichen Willenserſcheinungen hat jedenfalls inſo⸗ 
weit recht, als er dem menſchlichen Willen nur in 


2071 


Willensfreiheit, 4. 


2072 





dem Grad eine Sonderftellung im Weltgejchehen 
einräumen will, al3 der Menfch überhaupt eine 
folde einnimmt; der Indeterminismus 
oder die Lehre vom fich felbft beftimmenden Wil— 
len, der zwar immer Motive hat, aber unter ihnen 
wählt, oder ihnen den Grad ihrer Motivations— 
fraft erſt felbft verleiht, hat darin recht, daß man 
eine Tatfache nicht mit den Mitteln einer allge- 
meinen Welttheorie meginterpretieren darf, ſon⸗ 
dern vielmehr jene nach dieſem modifizieren joll. 

Der allgemeine Hauptgrund gegen den 
Sndetermini3mu3 nun ift die Behaup- 
tung von der durchgängigen Geltung des Ge— 
feßes von Urſache und Wirkung (T Raufalität, 
1. 2), das Ducchbrochen milde, wenn Der 
Wille, wie allerdings die gewöhnliche, fogar von 
Philoſophen vertretene Form des Indetermi— 
nismus lehrt, als Urſache in Entſchlüſſen und 
Handlungen wirkte, ohne ſelbſt wieder eine zu— 
reichende, d. h. nötigende Urſache zu haben. 
Keinen Wert hätte es, Dagegen jene Fälle auf- 
„ubieten, wo bei völligem Gleichgewicht des Für 
und Wider Doch ein beſonderes Vermögen vor— 
handen fein müſſe, melches rein fouverän den 
Yusihlag gibt, nach dem bekannten Beifpiel 
von T Buridans Eſel, der zwijchen zwei gleich 
lodenden Heubimdeln font verhungern müßte. 
Denn man wird erwidern, daß jener Fall 
fchlechthinnigen jeelifchen Gleichgewichts im 
pſychiſchen mie förperlihen Leben überhaupt 
undenkbar und in jedem ſolchen Zuſtand fchon 
der Antrieb vorhanden ift, der zu jeiner Ver— 
Anderung führt. Nicht viel mehr mert tft 
freilich das Determiniftiihe Argument in der 
Form, daß bis jegt namentlich die naturwiſſen— 
ſchaftliche Forichung zu jeder wirkenden Urfache 
felbit wieder eine Urſache gefunden habe und 
davon auch der menjchlihe Wille nicht ausge 
fchloffen jein werde; denn darüber ftreitet man 
ja gerade, ob er dieſem allgemeinen Erfahrungs- 
gebiet einzugliedern und nicht vielmehr als ein 
Erfahrungsgebiet für fich zu behandeln fei. Dem 
fommt man nur mit der Erwägung bei, daß das 
Kauſalgeſetz nicht ſelbſt erft eine Erfahrung, ſon— 
dern fchon eine Vorbedingung unjerer Erfah- 
rung oder „aprioriſch“ ift, und darum alles, was 
in Weltlauf und Gefchichte ala wirklich anerfannt 
wird und zur Erfahrung fommt, alſo auch das 
menſchliche Verhalten, von felbit ſchon diefe kau— 
jale Beitimmtheit an fich trägt, und deshalb auch 
in der Tat jelbit der Indeterminiſt fein willens— 
freies Handeln doch al3 eine Fortiegung feines 
bisherigen Lebens, und al3 eine Epiſode im Ge— 
fchichtsverlauf anfehe und anfehen müſſe. Es 
braucht dieſer Zufammenhang nicht notwendig 
nach Analogie materieller VBerurfahung gedacht 
zu erden, und der ftrenge ſ Materialismus, der 
behaupten muß, daß alles menschliche Ver— 
halten, mweil rein materiell begründet, fich genau 
ebenfo vollziehen würde, wenn die „Begleit- 
ericheinung” des Bewußtſeins gar nicht vorhan— 
den wäre, nimmt, al3 Gegenftiid zu jenem in— 
determiniftiichen Verſtoß, eigentlich eine Wir— 
fung an, die jelbft nicht wieder Urjache wäre, näm— 
lich das materiell bewirkte und doch nicht wieder 
rückwirkende Bewußtſein, was ebenfall3 gegen 
das Kauſalgeſetz iſt. Allerdings iſt es eine ſehr 
gewichtige Erwägung, daß ein und dieſelbe Arm— 
bewegung, die das einemal freiwillig als 
Handlung gemeint tft, das andremal ſich unmill- 
fürlich al3 Krampf vollzieht, und darum doch im 





eriten Fall ebenſo gewiß einen zureichenden rein 
materiellen Grund haben fann, al3 fie jolchen im 
zweiten Fall wirklich Hat. Und dadurch fommt 
der gemöhnliche Determinismus, der Jich eine 
Handlung nicht bloß durch die Wechjelwirkung 
unjeres L2eibs mit feiner Umgebung, jondern 
auch durch fern feelifches Motiv, und dieſes wieder 
durch andere jeelifche Werte, Vorjtellungen, Ge— 
fühle uſw. begrimdet denkt, in eine gewiſſe 
„Serlegenheit des Ueberfluſſes“. Denn es hat 
nun jeder für fich, Handlung als materielle und 
Entihluß als Bemwußtfeinsgefchehen feinen zu— 
reichenden Grund je auf jeinem Gebiet, ohne 
daß die phyſiſche Neihe der pinchiichen, oder ums 
gekehrt, noch zu ihrer faufalen Erklärung be= 
dürfte. Aus diefen Schtwierigfeiten hilft Der Ge— 
danfe des pſychophyſiſchen Monismus, 
wie er feit TSpinoza vielfach und namentlich 
auch in der Gegenwart vertreten wird (T Pſycho— 
phyſik; Pſychophyſiſcher 9 en daß 
namlich das forperliche und das Bewußtſeins— 
geſchehen nur verjchiedene Erſcheinungsformen 
eines und desſelben Gefchehens feien. Man 
kann ſich hierbei auch darauf berufen, daß wenn 
wir einen Menfchen reden hören oder handeln 
fehen, wir zunächſt gar feinen Unterfchied zwischen 
der materiellen und geiftigen Seite des Vorgangs 
machen, fondern Wort und Tat das für uns wirk— 
lich find, was fie bedeuten; erſt Mißverſtändniſſe, 
und weiterhin Sntereffen anderer Art führen 
mich zur Scheidung zwiſchen dem, was fein Leib 
tat und dem, was feine Seele dabei meinte. 
Während nım aber in jenem ursprünglichen Vor— 
gang gar feine Kaufalbeziehung liegt, verfnüpfen 
wir, nicht vielmehr nach jener Scheidung, ſon— 
dern vielmehr um fie vornehmen zu können, ihn 
nach rückwärts als Fortfegung eines Lebenslaufs 
und eimer Geſchichte überhaupt, und bei fort- 
fchreitender Scheidung aus methodtichen Erwä— 
gungen jeine materielle Seite immer mehr mit 
ni feine pſychiſche mit pſychiſchen Urs 
ſachen. Wa3 dabei herauskommt, liegt aber ganz 
in der von ung als Tendenz der W. bezeichneten 
Kichtung: nämlich es wird dadurch erit eine bes 
ftimmte Zuteilung und Begrenzung eines mas 
teriellen Kraftgquantums und einer in der Hand— 
fung nicht ausgehenden Sinnqualität an ein 
menschliches Individuum ermöglicht. Die W. 
wird alfo Dur die Kauſalbetrach— 
tung jo wenig au3gefchloffen, daß jene 
als Tendenz die Vorbedingung zu diefer, Diele 


| das Verwirklichungsmittel zu jener bildet. Hierin 


erblicken wir auch den erfenntnistheoretifch ver— 
mwertbaren Kern der von TRant, TSchelling, 
TSochopenhauer etwas mythologiſch vorgetrage— 
nen Lehre vom intelligibeln und empirischen 
Charakter, welch eriterer auf einem vorzeitlichen, 
rein willensfreien Entfchluß beruhe, der jich dann 
in der Geſchichte ala die unter fich ſtreng kauſal 
verknüpften Ericheinungen des empirischen Cha— 
rakters verwirkliche. Nur Daß wir in jener Ten— 
denz eine überperſönliche Erſcheinung fehen, die 
nicht erſt durch Zuſammenleben abgeſchloſſener, 
willensfreier Individuen zuſtande kommt, ſon— 
dern ihnen erſt zu fortſchreitender Abgrenzung 
verhilft, und woran ſie alle in verſchiedenem 
Grade Anteil haben, ohne daß dieſe Tendenz 
unter ihnen numeriſch aufteilbar wäre. 

Beim Eingehen auf die Entſcheidungen der 
Wahlfreiheit im einzelnen find Kompromiffe 
zwiſchen beiden Unfhauungen möglich, 
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ja unvermeidlich. Weiſt der Determinift, abge- 
jehen von der Berufung auf die T Moralftatiltit 
auf die fließenden Grenzen zwiſchen angeblich 
wahlfreien und zugeftandenen unfreien Zuftänden 
hin (f. u.), fo kann erwidert werden, daß auch die 
Grenze zwiihen Wärme und Kälte fließend ift 
und doch gewiſſe Temperaturen für ung un— 
zweifelhaft Wärme oder Kälte bedeuten. Sieht 
man die Handlungen al „notwendig wie des 
Baumes Frucht” an, die man berechnen fann, 
jobald man „des Menschen Kern erſt unterfucht 
hat“, jo iſt eben diejen Kern oder die „Tiefen der 
Perſönlichkeit“ zu erforſchen jo Schwer, daß fie 
praktiſch dieſelbe Unberechenbarfeit ergibt, tie 
ein in mäßigem Umfang angenommenes Will 
fürvermögen des Menjchen. Wenn endlich der 
Sndeterminismus nicht leugnen wird, daß auch 
eine mit dem vollen Bewußtſein des „Ich kann 
nicht anders” vollzogene jittliche Entfcheidung im 
eminenten Sinn frei genannt werden kann und 
daß die Wahl immer, wenn nicht durch nötigende, 
fo doch konkret befchränfte Gründe beftimmt 
wurde, wird er doch immer wieder betonen, daß 
folde Handlung ſchon wegen der elementaren 
Einrichtung unſeres Bewußtſeins uns immer als 
eine Wirklichkeit unter Möglichkeiten, nicht als 
Notwendigkeit unter gar nicht vorftellbaren Un— 
möglichteiten erfcheint. 

5. Die Theologie hat, abgefehen davon, daß 
fie al3 Teil einer Kultur⸗- und Beitanfchauung 
auch mit den obigen Fragen befaßt it, noch ihr 


bejonderes Problem der W., wenigſtens wenn 


fie Gott als „abjolute Kaufalität” oder Allmacht 
faßt, und fich fragt, wie fich daneben eine eigene 
Kaufalität der Gejchöpfe, fei es im allgemeinen, 
ſei es befonder3 auf dem ſittlich-religiöſen Gebiet 
alten laffe (T Gott: III TConcurfus divinus 
TMenih: II T Prädeftination: IL III J Pela— 
gius uſw.). Darüber ift zunächſt ähnliches wie bei 
4. zu fagen: nämlich daß wir Gott oder Gött— 
liches zunächſt gar nicht in der Form einer Kau— 
falttat erleben, fondern al? eine fich offen— 
barende Wirklichkeit, welche fich zu ihrer Dffen- 
barung verhält wie die Sonne zu ihrem Licht, 
nicht al3 Urjache, fondern als Ort, und wobei Die 
Trage, wieviel von dem Licht auf Rechnung der 
Sonne, wieviel auf die meines Auges kommt, 
erit aus ſekundären, andermeitig interejjierten 
Erwägungen entspringt. Religibſe Freiheit 
im bejonderen Sinn tft eben die Möglichkeit, ſich 
an Gott al3 der eigentlichen Wirklichkeit ftetig zu 
orientieren, und iſt Problem nur infofern, als 
diefe Möglichkeit mannigfaltigen theoretijchen 
und praftiihen Hemmungen unterliegt (T Sünde 
T Erlöfung T Verſöhnung). Allerdings ſchließt 
da3 religiöje Erlebnis auch ein nicht umfehrbares 
Verhältnis zu Gott ald dem Ort der jchlechthinni- 
gen Initiative ein, in dem auch die energiichite 
und inhaltreichitte Tat des Menichen nur eine 
Zurückgabe bedeutet (Röm 11 5); aber Dadurch 
wird das religiöſe Ich, als der Drt, von dem 
diefe Zurückgabe ausgeht, keineswegs zur Un— 
weſentlichkeit herabgedrückt, vielmehr entdedt es 
fich ſelbſt exit in diefen Erlebniſſen religiöſer Frei- 
heit ala das von Gott aus gemeinte, Das auch bei 
den ertremften Aeußerungen einer pantheiftiichen 
Myſtik jich nicht an Gott verliert, fondern eben 
in einer Hingabe al3 ein von Gott verjchiedener 
Ort bewährt. 

6. Es ift nach dem früher Gefagten jelbitver- 
ftändfich, daR W. nicht eine dem Individuum 
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fertig angeborene Gabe ift; auch Sagen wir beifer 
nicht von der W. felbft, daß fie fich im Indibi— 
duum entwickelt, jondern daß fich diefes in fie 
hinein entwidelt, d. h. daß es nur in einer bereits 
an der W. Anteil habenden Gemeinschaft fich 
verjelbftändigen kann, und zwar eben indem e3 
innerhalb derjelben al3 wahlfrei, d. h. zurech— 
nungsfähtg und verantiortlich angefehen und 
behandelt wird. Sobald ala möglich muß dem 
Unmündigen gegenüber der Verſuch gemacht 
werden, ob er zu jener. Abwechslung der Stand- 
punkte fähig ift, alfo überhaupt zu „geiftigem Le— 
ben‘; und fo lang als möglich muß auch dem an— 
Iheinend „geiftig Toten‘ gegenüber diefer Ver— 
ſuch fortgejest werden. Erſt wenn diefer völlig 
miblingt, darf eine Behandlung Platz greifen, 
welche die Aeußerungen und Handlungen eines 
Menſchen als rein phhſikaliſche Vorgänge wertet, 
d. h. überhaupt nicht mehr aus einem, eigenen 
oder fremden, Lebensintereffe deutet. Solche 
Fälle find dann als Entartung zu beurteilen; 
auch wenn man, wie T Lombrofo, den „geborenen 
Berbrecher” al3 einen „Atavismus“, einen Rüd- 
ftand aus der Wildheits- und Kindheitsftufe der 
Menjchheit anjieht, wird er eben in der kulti— 
vierten Umgebung die Erfcheinungen und das 
Benehmen nicht des unentwickelten, jondern des 
entarteten Menſchen annehmen, und ohnehin 
find viele Hemmniſſe der Wahlfreiheit ſelbſt erſt 
Erzeugnilje der Kultur. Hierbei gilt nun die wei- 
tere Kegel, Entartung auf moraliichem Gebiet 
zunächſt nicht iſoliert, ſondern als eine Ent- 
artungserſcheinung des ganzen Individuums zu 
betrachten, wie ſich denn „moraliſches Irre— 
fein‘ (moral insanity) wohl nirgends ganz ohne 
fonftige Abnormitäten vorfinden wird; denn 
einerfeit3 ift das fittliche Leben viel zu fehr mit 
dem Erkennen, der Phantaſie ujw. verflochten, 
al3 daß feine Erkrankung nur für fich eintreten 
fönnte, anderjeit3 beruht dann auch auf feinem 
Verflochtenfein mit relativ noch gefunden Fähig— 
feiten de3 Individuums die Hoffnung und Das 
Verfahren, der moraliichen Entartung beizu- 
tommen. Von eigentlicher Geiſteskrankheit und 
dann zugleih von Unverantwortlichkeit 
und Unzurechnungsfähigkeit reden mir, 
wenn das Verhältnis der verjchtedenen Funk— 
tionen in dem Grade gejtört ift, daß mit der Ver- 
feßbarkeit auf den eigenen Standpunkt auch die 
Untericheidbarfeit von fremden Standpimften 
dahinschwindet. Eine „Humanität“, die jeden 
Verbrecher von vornherein als unzurechnungs- 
fähig und unverantwortlich behandelt, Läuft 
Gefahr, nach früher Gejagtem, fein ſpesifiſch 
menſchliches Seelenleben abzuftumpfen; die 
Sympathie, welche fih auch auf den Stand— 
punkt des Verbrecher zur verfegen vermag und 
ähnliche Antriebe, wenn auch ald entferntefte 
Möglichkeiten im eigenen Herzen entdedt, und 
die Einficht, daß mit der Wahlunfreiheit des 
einzelnen die Verantwortlichkeit fozujagen nur 
verichoben und den Wahlfreien für ihn mit aufs 
gebürdet tft, ift theoretifch und chriftlich-hiftorifch 
berechtigt; e3 fragt fich nur, ob gerade der Staat, 
wie die moderne Strafrechtöichule toill, dieſe 
Anſchauung zu übernehmen und durchzuführen 
hat. — Ueber die hier entjpringenden Probleme 
vol. T Pſychoanalyſe T Pſychiatrie ufw. J. Ge— 
wiffen T Zurechnung Y Strafrechtsreform J Mo— 
ralſtatiſtik, 2. 


Aeltere Lit. bei Romang: W. und Determinismus, 
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1835; — 3.9. Scholten: Der freie Wille, deutſch 1874; 
— auch Arthur Schopenhauer: Ueber die Freiheit 
des Willens (In: „Die Grundprobleme der Ethik“, 18602, 
und in den Sämtl. Werfen Hrögeg. dv. E. Grijebad, 
3. Bd., ©. 3831— 481); — Aus neuefter Zeit: W. Windel 
band: Ueber ®,, 1905°; — J. PBeterjen: W,, Moral 
und Strafrecht, 1905; — ©. Ayrer: Das Problem der 
W. mit befonderer Berüdfichtigung feiner pſychologiſchen 
Seite, 1905; — ©. Runze in RE? XXI, ©. 304—333 
(mit reihem Literaturverzeichnis; ergänzt ebda XXIV, 
©. 654—656). Ta. Hoffmann, 

Willerid von Bremen T Hamburg: L1. 

Williams, 1. John (1796— el Milfionar, 
al Heidenmiffion: III, 4 (Sp. 1995). 

Roger (15 91683), Gründer der ameris 
fantichen Kolonie Rhode Seland (I Vereinigte 
Staaten ujw., 1 T Toleranz, 5a I Liberalis- 
mus! L 1, Sp. 2102). Geb. in Xondon, er- 
zogen in Cambridge und ordintert als Geift- 
liher der Kirche Englands. 1631 wanderte er 
nach Maſſachuſetts aus um dort religiöje Frei— 
heit zu finden, predigte furze Zeit in Salem, 
wurde aber jeiner Srrlehre wegen von dort 1635 
verbannt. Nach langerem Suchen gründete er 
1636 die Stadt Providence, um dort eine Zu— 
Huchtsftätte für verfolgte Gläubige jeden Be— 
fenntnifjes zu errichten. 1639 empfing er die 
baptiftiiche Taufe, bezmeifelte aber bald darauf 
wieder die Gültigkeit derſelben. 1643—44 
weilte er in England um emen Freibrief für 
feine Kolonie zu erlangen, was ihm gelang, und 
bon 1654—57 war er Präſident von Rhode 
Island. Unter anderem fchrieb er eine Abhand- 
lung gegen die Glaubensverfolgungen: The 
hireling ministry none of Christ’s (1644). 

Vol. die Literatur über T Vereinigte Staaten uſw.; — 
Ferner O. ©. Straus: R. W. the Pioneer of religious 
Liberty, 1894; — U. 9. Newman: History of the 
Baptist Churches in the United States, 1898; — Der. 
in RE’ XXI ©. 334 ff. 2 Haupt, 

Willibald, 1. Biſchof von T Eichftätt (700 bis 
786 oder 787). 

2. Biograph des Winfrid TBonifattus (um 760). 

Willibrord, der Apoſtel der T Friefen (geft. 
739), ein Schüler der Frieſenmiſſionare Wilfried 
und Egbert, landete 690 nach Urt der irischen 
Miſſions-Askeſe, mit 12 Gefährten an der frieſi— 
fchen Küfte. Da bier ein neuer Krieg zwiſchen 
Franken und Friefen ausgebrochen war, Schritt W. 
unter dem Schuße und dem entichiedenen Ein— 
treten Pippins von Heriltal zur Miffionsarbeit 
in dem franfifchen Gebiet Frieslands (bis zur 
Fly), nachdem er fich zuvor noch nach angel- 
ſächſiſcher Art vom Papſte Auftrag und Segen 
geholt hatte. Auf Pippins Betreiben 695 zum 
1. Bifchof von Utrecht —— und zum Miſ⸗ 
ſionserzbiſchof, geweiht, be für die Or— 
gantjation und Pflege des reich dotierten Miſ⸗ 
ſionsgebiets, ob auch durch Radbods Kriegszüge 
mehrmals gehemmt. Auch nach Radbods Tode 
719 beſchränkte W. die Miſſionsarbeit auf das 
fränkiſche Friesland, das jetzt bis zur Lauwers 
reichte, von 719—722 dabei von Wynfrith (YBo— 
nifatius, 2) unterftüßt. W. ftarb mahrfcheinlich 
in Echternach. — T Niederlande: I, 1] Heiden— 
miffion: III, 2, ©p. 1986. 

Haud PT, ©. 419-431; — Derj. in RE?’ XXI, 
©. 340 ff; — 8% van der Eſſen: Middeleewsche 
Heiligenlitteratur, 1905, ©. 371; — W. Leviſon 
in: Neues Archiv für ältere deutſche Gefchichtsfunde 33, 
1908, ©. 1ff. Glaue. 





Willigis, 975—1011 Erzbiſchof von T Mainz. 


RE) 
Riliram von Eber3 T Bibel- 
fath. Archäologe, geb. 


überjebungen, Ddeutfche, 1 

Wilpert, Joſeph, 
1857 in Eiglau, apoftoliicher Protonotar und 
Mitglied der Commissione di archeologia sacra, 
Leiter des römischen Snftituts für Altertums— 
funde der Görres-Geſellſchaft; lebt in Kom. 
TAthriftlihe Kunſt: LI 1a 

W. jchrieb: PBrinzipienfragen der chriſtl. Archäologie I, 
1889; II, 1890; — Die Katalombengemälde und ihre alten 
Kopien, 1890; — Cyklus chriftologifcher Gemälde aus den 
Katakomben des hl. Petrus und Marcellinus, 1892; — Die 
gottgeweihten Jungfrauen in den eriten Ihd.en der Kirche, 
1892; — Fractio panis, 1895 (auch franzöjiih); — Die 
Malereien der Saframentsfapellen von ©. Eallifto, 1897; — 
Die Malereien ver Katafomben Roms, 1903 (auch italieniſch); 
— Le pitture della chiesa primitiva di San Clemente, 1906; 
— Die Papftgräber in der Cäciliengruft in den Katafomben 
des HI. Calliftus, 1909 (italienifjch 1910). Lachenmann, 

Wilsnad, Wallfahrt zum hlg. Blut dafelbit. 
Das Dorf W. in der Weftpriegnig wurde 1383 
bei einer Fehde eingenjchert. Sm Schutt fand 
der Prieſter drei konſekrierte Hoftien, in deren 
Mitte fich etwas wie ein Blutstropfen zeigte. Sie 
wurden in eine Nachbarficche getragen und be— 
mwährten al3bald ihre Wunderiraft, indem die 
Kerzen auf dem dortigen Altar von jelbit auf- 
flammten und brannten, ohne fich zu verzehren; 
dazu kamen Heilungs- und Strafwunder, Die 
bald Neugierige und Andächtige anzogen. Die 
Wallfahrt kam in Gang, und eine neue ftattliche 
Kiche wurde in W., da3 zur Stadt wurde, er= 
baut. Bald aber vegte fich freilich der theologische 
Wideripruh. Nachdem die Prager Diözeſan— 
foynode unterm 15. Juni 1405 allen PBredigern 
geboten hatte, monatlich einmal von der Kanzel 
herab das Wallen nah W. zu verbieten, gab 
THus Dafür die theologiſche Begrindung in 
feinem Traftat De omni sanguine Christi glori- 
ficato, indem er nachwies, daß alles Blut Chrifti 
mit feinem Leibe verflärt worden jei, daß aljo 
fein hlg. Blut auf Erden zuridgeblieben fein 
könne. So richtete fich diejer Angriff gegen die 
Anbetung big. Blut3 überhaupt. Allgemeinere 
Bedeutung hatten auch die Angriffe J Jakobs dv. 
Süterbogt und des Erfurter Auguſtiners Soh. v. 
Doriten, die jih gegen das Wallfahrtsfieber 
überhaupt wandten. Dagegen hat der Magde- 
burger Domherr und Profeſſor der Theologie 
in Erfurt Hemrich Tode, jeit 1426 Lektor im 
Magdeburger Franzisfanerklofter, mit zäher 
Energie fpeziell den W.er Wunderſchwindel be= ' 
fampft. Die unter dem Vorſitz des T Nikolaus 
bon Kues ftattfindende Magdeburger Provin— 
zialſynode erließ dann aber unterm 5. Juli 1451 
unter dem Eindrud einer Rede Todes eine Bulle 
gegen das Ausftellen angeblicher Bluthoftien und 
Bleinahbildungen derfelben überhaupt. Die 
kirchlichen und weltlichen Machthaber wurden 
durch hierarchiſche und politifchsterritoriale, be— 
ſonders aber finanzielle Snterejjen zu verichtede- 
ner Stellungnahme (die Erzbiichöfe von Magde— 
burg gegen, die Bilchöfe von Havelberg und die 
Kurfürften von Brandenburg für W.) beitimmt. 
In den eriten Jahren der Neformationgzeit ftand 
die W.er Wallfahrt noch in hoher Blüte. Exit 
1552 wagte es der 1548 angeftellte evangelijche 


Prediger W.s die Bluthoftien zu verbrennen. 
RE® XXL ©. 346 ff; — Joannes Hus: Desanguine 


berg 
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Christi, Hrögeg. vd. W. Flaijishans (= Hus’ Opera 
omnia I, 3), 1904; — M. Hennig: Rurfürft Friedrich II 
und da3 Wunderblut zu W. (Forichungen zur Brandenbur- 
giſchen und Preußiſchen Gefchichte 19, II, ©. 73-104). 

n ‘ O. Clemen. 

Wilſon, Sohn (1804-75), JY Indien: II, 
A3c (Sp. 171f). 

Wimbos, Theokletos (1832—1903), 
neugriechilher Theologe, geb. zur Athen, 1860 
Profeſſor der Theologie (für AT) an der Univer- 
fität Athen, 1869 Erzbiſchof von Mantinea und 
Kynuria. W. iſt der Theologe, der in Griechen- 
land das Studium des AT.S in der Urfprache 
eingeführt hat. 

Seine Hebraik& grammatik& (1862) iſt die erſte hebräi- 
ide Grammatik im Neugriechiichen. 9. ©. Aliviſatos. 

Wimmer, Richard (1836—1905), eng. Theo- 
loge, geb. in Altenburg, geft. in Freiburg i. 
Br., Pfarrer in Weismweil, trat 1888 mit einer 
anonymen Schrift: „Sm Kampf um die Welt- 
anſchauung“ hervor und fand alsbald, unter den 
Zaien mehr ald unter den Theologen, durch die 
unmittelbare Sprache der frommen Erfahrung 
und der zur inneren Einheit drängenden Ueber— 
legung eine immer mwachjende Gemeinde. Für 
fie ließ er 1893 einen Nachtrag, den „Weg zum 
Frieden“, ausgehen, dem dann eine Reihe von 
Andachtsbüchern folgte, deren reifites, eigenartig- 
ſtes, „Inneres Leben” genannt, die Lyrik eines 
modernen Gottesfindes im innigften, ftetigen 
Verkehr mit dem ewigen Vater, eine ganz neue 
Sprahe von ummittelbarer Weberzeugungs- 
fraft für moderne Laien fpricht. Allen Schriften 
W.s eignet die Abtwejenheit der Sprache Kanaans, 
aller Einhüllung der eignen Erlebniſſe und Ge— 
danken in Anderer Worte und Bilder, die charak— 
tervoll nur für den betreffenden find. Sm ab- 
gelegenen Winfel eines Nheindorfes, ohne theo— 
logiichen Verkehr, nur feiner fchlichten Landge— 
meinde dienend, bemühte er fich, ihre Sprache 
zu reden, d.h. die Sprache der Bhantafie und des 
Gemütes. Aber hinter diefer edlen Schlichtheit 
liegt eine intenfive philoſophiſch-theologiſche 
Schulung, die die Kunft der Ueberjegung aus 
alter in neue Denkart und Sprache gelernt hat, 
eine Schulung duch R. T Rothe und 9. T Holb- 
mann, deren umfajjende Ideen W. eigenartig 
umgebrägt, vor allem vereinfacht, in das Element 
atmender Empfindung getaucht hat, und, von 
ihm ſelbſt feufch verhüllt, ein unfagbar ſchweres 
Geſchick, eine lebenslängliche Krankheit, die ihm 
den Verzicht auf Kraft und Gejumdheit, auf 
Weltwirffamfeit und unmittelbare Aufnahme 
neuer Eindrüde aufnötigte. Daher der Mangel 
an Leidenfchaft, die abgeflärte Ruhe, die reſig— 
nierte Grumdftimmung. Seine rein Iyrifch be— 
trachtende, nicht dramatifch bewegte Auffaſſung 
und Darftellung ift darum nur für eine gewiſſe 
Art modernen Erleben typifch, für alle aber 
vorbildlich in der vornehmen Aufrichtigkeit und 
Rofitivität. — Seine Keligiojität it nicht 
anspruchsvoll, fondern eingefchränft durch Wahr- 
haftigfeit, die die Widerjprüche der Erfahrung 
ftehen lafjen kann, nicht fie biegt und ihre Eigen- 
heit erzwingt, fich vor der Wahrheit beugt und ihr 
dient. Seine Löſungen find darum nie abjolut, 
nur für ihn und Seinesgleichen; feine heiligen 
Ahnungen werden nicht zu Gewißheiten geiteigert. 
Aber ſolche Beicheidung ift der vorwitzigen Deu- 
tung aller Rätfel und Einzelgefchide veligtös über- 
legen. Bor allem zeichnet W., zumal im „Kampf“, 





der Ichlanfe Gehorſam gegen die Tatfachen, die 
Birklichfeiten aus, die erakt fonftatiert werden: fo 
der Gegenſatz von gut und fromm, von Gott und 
Vaturgeſetz (J Wunder: VB, 6), von göttlicher 
Notwendigkeit und menfchlicher Freiheit. Wer 
bon Der Dogmatif herfommt, bat dazu meift 
nicht Geduld, zwingt die Tatfachen in fein Sche- 
ma. Für W. gilt durchweg: „Wer glaubt, kann 
warten”. Dabei behauptet feine Religion ihre 
volle Selbſtändigkeit gegenüber aller Wiffen- 
Ihaft: er muß glauben, muß Gott ver- 
ſtehen, tfann nicht im Dunkeln tappen. Du 
ſagſt, das ſei nur pſychologiſche Nötigung, nur 
Wert⸗ und Gemütsurteil? Aber gibt es etwas 
Höheres, Sichereres? „Sch muß leben. Ohne 
Religion kann ich nicht leben.” Das ift der ftrin- 
gentefte Beweis der Neliaion. Aber andere 
können nicht, müffen nicht glauben? Das läßt 
W. gelten, glaubt, daß der religiöſe wie der mujfi- 
kaliſche Sinn nicht allen eignet. Aber wie? find 
nicht alle zur Seligfeit berufen? Das find Fra— 
gen, die zu löfen er demiütig dem Ewigen liber- 
läßt. Er kann nur fonftatieren. Uebrigens hilft 
es irgend einem Ungläubigen weiter, wenn wir 
ihm einreden, er müffe glauben? Daraus er- 
gibt jich feine ungemeine Duldfamteit, die den 
Altgläubigen wie den Ungläubigen fich zumendet. 
Er zieht nie andern Konfequenzen, jagt nur, was 
ermuß. So ift ihm das Wefentliche an der Reli— 
gion nicht Standpunkt und Inhalt, fondern per- 
ſönliche Art und Form, Müſſen, Gefinnung. 
Daraus folgt aber keineswegs, daß man feine 
jubjektiv-religiöfe Wahrheit für fich behält. Sn 
dem Abjchnitt „Chriftentum und Parteien‘ wird 
vielmehr aus dem Begriff der Liebe und Achtung 
des Nächften, aus dem Familienweſen des Chri— 
ſtentums die Pflicht abgeleitet, feine Poſition 
geltend zu machen, eben um mit dem Volk zu 
leben, dem man gehört, über da3 man fich nicht 
ftellt, dem man dient, indem man feine Stimme 
geltend macht im Chor des Ganzen. Parteilos 
beißt lieb⸗ und mwahrheitslos fein; die Liebe ift 
eins mit der Wahrheit, die Schonung eins mit 
der Gerechtigkeit. Endlich ift es für W. charak— 
teriftiich und ftieß viele Kicchenleute zunächſt ab, 
daß wie Jeſus exit im legten Teil des „Rambfes“ 
hervortritt al3 die Quelle und Offenbarung gött* 
lihen Lebens, fo auch Schriftworte kaum vor— 
fommen. Schöpft W. denn num alles aus fich 
felbft, aus dem inneren Licht? Nein, man fpürt 
e3 deutlich: Jeſu Bild liegt auf dem Grunde des 
ganzen Beugniljes, das nur fein Transparent ift, 
und Schriftwahrheit ift ihm Lebenzluft. ‚Aber 
beides bleibt ihm nun nicht äußere Autorität und 
äußeres Wort, fjondern wird aufgenommen, 
überjeßt, verarbeitet in3 eigene Weſen und tritt 
fo dem modernen Menfchen entgegen als ein 
charaktervoll eigenes Leben mit eigener Sprache. 
Das wirkt auf unfer Gefchlecht ganz anders als 
die Häufung heiliger Terte. Das Geheimnis 
diefes Apologeten des Chriftentums für die Ge— 
meinde Goethes und Darwin liegt in jeinem 
Stil: der wirkt unmittelbar durch, Die Wahrheit 
eines Lebens, das fich ſelbſt erjchließt, wie es webt 
und lebt in der Gotteswelt Chriſti. 
Die Gefammelten Werfe W.s bei J. C. B. Mohr, Tübin- 
gen. — Ueber ®. vgl. Proteftantenblatt 1905, Nr. 38 
bi3 39; ChrW. 1907, Nr. 5, Baumgarten. 
Wimpfeling, Satob (1490—1528), geb. in 
Schlettftadt, befuchte bier die im Geifte der 
T Brüder des gemeinfamen Lebens geleitete 
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Schule, ftudierte in Freiburg, Erfurt und Heidel- 
berg Humaniora, Theologie und Kirchenrecht, 
war feit 1483 Domprediger in Speier, Seit 1498 
Profeſſor für Rhetorik und Poetik an der Heidel- 
berger Univerfität. W. mirkte dann feit 1501 
zufammen mit 4] Geiler d. Kayſersberg und Se— 
baltian J Brant_in Straßburg als Privatmann 
inmitten einer Schar gleichjtrebender Gelehrter 
und Schuler fir Neformen in Kirche und Schule, 
weilte dann vorübergehend in Baſel, Freiburg 
uſw., leitete auch zeitweilig ein Nonnenkloſter 
im Schwarzwald und verbrachte feine letten 
Lebensjahre (feit 1515) bei feiner Schwefter in 
Schlettftadt, wo er wieder den Mittelpunkt einer 
reformerifch gefinnten Sodalitas litteraria bil- 
dete. Von firchlichen Mißſtänden befümpfte W. 
befonders die Pfründenhäufung und den Pfrün— 
denfchacher und die finanzielle Ausfaugung 
Deutfchlands durch Rom (dies beſonders in Gut— 
achten, die er auf Wunſch feines Neffen, des 
taiferlichen Sefretärs Jakob Spiegel, fir Maxi— 
milian auffegte; ſ Gravamina der deutſchen Na— 
tion), ferner die Unſittlichkeit, Unbildung und 
Pflichtvergeſſenheit der Prieſter und Mönche. 
Das Auftreten Luthers begrüßte er zuerſt bei— 
fällig, nahm auch an einer Aktion der erasmiani— 
fchen Reformpartei, Luther vor der Bannbulle zu 
tchüßen, teil. Als aber die Reformation zur Los— 
trennung don Der Kirche und zur radilalen Bes 
kämpfung firchlicher Zeremonien führte, wandte 
er fich grollend von ihr ab. Befonders verdient 
gemacht bat ſich W. um die Pädagogik. In 
feinem Isidoneus Germanieus von 1496 dedt er 
die Unfruchtbarkeit der I Scholaftit auf, läßt die 
Grammatik nur als Vorſchule für die Leftiiwe 
der — jomeit fie nicht demoraliſierend find — 
Klaſſiker zu, neben die die chriftlichen Poeten 
treten follen, umd tritt fir die Realien ein. 
Sn feiner Adolescentia von 1498 zeigt er, daß 
das Heil der Zukunft in der Heranbildung chrift- 
licher Charaktere liege. Die weitefte Verbreitung 
fand feine Germania von 1501, in deren 1. Teile 
er die Deutjchheit des Elſaß bemeift, während er 
im 2. dem Straßburger Magiftrat die trefflichften 
Zukunftspläne vorhält, u. a. die Errichtung einer 
Lateinjchule fordert, in der beſonders auch Ge⸗ 
ſchichte und Geographie, Bürgerkunde, Kriegs— 
wiſſenſchaft, Landwirtſchaft uſw. traftiert wer⸗ 
den ſolle. Klingt ſchon durch dieſe Schriften ein 
gemütvoller deutjchnationaler Ton hindurch, fo 
it die Epitome rerum Germanicarum geradezu 
von Patriotismus durchflammt; die Deutſchen 
werden geprieſen wegen ihres treuen Feſthaltens 
am bewährten Alten und wegen ihrer Intelligenz, 
die zur Erfindung der Buchdruckerkunſt und der 
Donnerbüchſen geführt habe, und gewarnt vor 
welſcher Tücke. Für die Verbindung kirchlichen 
Reformeifers und deutſchen Patriotismus im 
W.s Weſen charakteriſtiſch ſind ferner auch ſeine 
Straßburger und Mainzer Bistumsgeſchichten. 

30, Kuenper: 3 W., 1902; — PB. Kaltoff: 
J. W. und die Erhaltung der kath. Kirche in Schlettftabt 
(Beitſchr. für Geihichte des Oberrheins, N. F. 12, ©. Uff; 
13, ©. 84ff. 264 ff); — Derſ.: WS lirchliche Unter 
mwerfung (ebd. 21, ©. 262 ff); — 9. Hermelint in RE® 
XXI, ©. 350 ff. D. Clemen. 

Wimpina Ronrad (um 1460—1531), ge- 
biürtig aus Buchen, urſprünglich Konrad Koch 
(Eoei); der Name W. ftammt wohl daher, daß 
die Familie aus Wimpfen a. N. eingewandert 
war. 1486/87 erfchien feine jchülerhafte Erſt— 





lingsfchrift Ars epistolandi, 1491 in den Lehre ' 
förper der Leipziger philoſophiſchen Fakultät 
aufgenommen, wandte er fich immer mehr der 
Theologie, fpeziell dem Thomismus (T Thomas 
dv. Aquino) zu. 1494 war er Rektor, 1494/95 
Dekan der philofophischen Fakultät, ein Traktat 
De erroribus philosophorum (1493) befämpfte 
den Xriftoteles. 1500 ff verwickelte er fich durch 
jeinen gegen feinen früheren Freund und Lehrer 
Martin Polich gerichteten Apologeticus in einen 
Streit mit den Humaniften. Da Polich alsbald 
nach Wittenberg berufen wurde, ift diefer Streit 
ein nicht unwichtiger Grund fir die Nivalitat 
der beiden Univerſitäten gemefen. 1506 fiedelte 
W. nach T Frankfurt a. D. über und war an der 
Gründung dieſer Hochichule ſtark beteiligt. Drei— 
mal war er Rektor, und veröffentlichte zahlreiche 
Arbeiten (darunter auch eine über die dreifache 
Heirat der hlg. Anna, die Luthers Aufmerkſam— 
fett erregte). 1518 verfaßte er für T Tetzel die 
Disputationsthejen und ftellte jetzt feine Teder 
ganz in den Dienft dev Polemik gegen Luther 
(zufammengefaßt in der Anacephalaeosis 1528). 
Auf dem Augsburger Neichötage 1530 (9 Deutfch- 
land: IT, 2) gehörte er zu den Konfutatoren 
(T Confutatio) und Disputatoren. 

G. Kawerau in RE?’ XXI ©. 357—361;5 — So]. 
Negwer: 8 W., 1909; — E. Beutler: Centonen 
in K. W.s Almae universitatis studii Lipzensis et urbis 
Liptzg deseriptio (Neue Jahrb. für das klaſſ. Altertum 
1909, ©. 363—379). Köhler, 

Windel, Heinrich, TSutel 

Windelmann, 1. Sohann (1551—1626), 
Iutherifcher Streittheologe, zu Homberg im Ber 
irk Kaſſel geb., ward 1575 Rektor an der Latein— 
le jetner Vateritadt, nach abermaligen Studien 
1576-81 in Marburg (Stipendiatenmajor) und 
Bafel, 1582 Hofprediger in Kaffel und 1592 ala 
Nachfolger von Weg. THunnius ord. Pro 
der Theologie und Pfarrer in Marburg ei 
Einführung der „Verbeſſexungspunkte“ (1 Mar- 
Burg, uhr 7 Helfen: I, 4) ftedelte er 1605 in 
gleicher Gigenfch aft nad) Gießen über, wo er 
neben Balth. J. Mentzer entiheidend in ftreng 
lutheriſchem Geifte auf die Univerfität gewirkt 
bat, und wurde 1612 als Seremiad Vietors 
Nachfolger zugleich Superintendent des Ober— 
fürſtentums. Belannt tft fein Streit mit Mentzer 
über die Ubiquitatslehre (1616), fowie der fich 
daran anschließende mit den Tübinger Theologen 
über Kenoſis und Krypſis (1619 Al; “ Chriftolo- 
gie: II, Le). Wichtiger iſt W.3 Mitarbeit an 
der Entwidhung des heſſiſchen A ſpe⸗ 
ziell der Volksſchule. Er verfaßte den „Darm— 
ſtädter Katechismus“, der in Oberheſſen allge— 
meine Verbreitung fand. 

Fr W. Strieder: Hefliiche Gelehrten. und Schrift- 
ftellergeichichte (1781 ff) XVII, ©. 112—129 (Schriften: 
©. 116 ff); — ADB XLIL, ©. 362 f; — RE? XI, ©. 638 ff; 
XX, ©. 496 ff; — Feſtſchrift der Universität 
Gießen 1907, Bd. 1, ©. 466 a. 20 ff u. d.; — MGPaeda- 
gogica XXVIII. XXXIII (Regiftr)y; — Johann Stem 
ber: Oratio funebris, bei des Philipp Mylius 
Reichenrede (1627). Earl Bogt, 

2. Sodann Soakhım (1717—1768), 
Altertumsforſcher und Kunftgelehrter, geb. zu 
Stendal, ſtudierte ſeit 1738 in Halle Theologie, 
jeit 1741 in Jena Medizin und Mathematik, 
1743 —48 Konrektor in Seehaufen 
feit 1748 bei dem Grafen Bünau in Nothnit bei 
Dresden als Bibliothefar und Hilfsarbeiter fiir 
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dejjen Deutiche Kaiſer- und Reichshiſtorie be- 
Ichäftigt. Durch das nahe Dresden und feine 
Gemäldegalerie ſowie durch den Verkehr mit 
dortigen Künftlern und mit Mltertumsfrennden 
in jeiner Sehnjucht nach den Stätten des Haffi- 
ſchen, Altertums beftärkt, trat W. der an fich 
kirchlich gleichgültig war und einer rationaliſti— 
ſchen Frömmigkeit huldigte, nach mehrjährigem 
Gewiſſenskampf 1754 zur kath. Kirche über 
(T Konvertiten, 2, Sp. 1706), da ihm Kardinal 
Alberigo von Archinto nur unter diefer Bedin- 
gung den Aufenthalt an den Stätten Haffischer 
Kunft in Italien ermöglichen wollte. Durch 
jefuttiiche Vermittlung mit einem Stipendium 
des Königs von Sachſen ausgerüftet, reifte er 
1755 nach Italien ab, wo in Rom die Erfüllung 
‚aller Wünſche jeiner wartete. Anfangs unab- 
hängig, dann als Bibliothefar des genannten 
Kardinal tätig, lebte er feit 1758 als Biblio- 
thefar bei dem Kardinal Meffandro Albani, 
wohl des feinfinnigiten Kunftfenners und Samm- 
ler3 jeiner Zeit, und wurde 1763 Oberauffeher 
‚aller römischen Altertümer. Die reife Frucht 
feines römischen Aufenthaltes ift die „Geſchichte 
der Kunst des Altertums“ (2 Bde., 1764; dazu 
Anmerkungen 1767), die in teil hiſtoriſcher, 
teils ſyſtematiſch-äſthetiſcher Darftellung zum 
eriten Dale die antife Kunſt nicht als Quelle für 
die Gelehriamfeit, ſondern al3 Selbſtzweck wer— 
tete, fich auf Grund einer umfaſſenden Anfchaus 
ung in die ihr eigene Schönheit einzufühlen 
ſuchte, beftrebt, nicht die Geſchichte der Künftler, 
jondern die der Kunft, und damit zum erften 
Male die Gefchichte eines abftraften Objekts, 
zu jchreiben, und fo neue Wege für die Behand» 
lung der Kunftgefchichte und Archäologie bahnte. 
Darüber hinaus aber bilden die Forfchungen 
W.3, aus denen T Leffing und T Goethe (j. Lit.) 
bedeutfame Anregung fchöpften, einen der brei— 
tejten Ströme, die in den Keuhumanismus de3 
18. 358.3 (J Klaſſizismus, 1. 2) münden. 
Werke, 8 Bde., von C. 2 Fernomw, 9 Meder, 
S. Schulze und ©. Siebelis, 1808—18320 (Neu- 
druck in 2 Bden. 1829 und 1847), dazu Bd. 9—11: Briefe, 
Hrig. von F. Förſter; — Werke mit Briefen, 12 Bde., 
Hrag. von 3. Eijelein, 1825—29; dazu: Abbildungen 
1835. — Ueber ihn vgl.: Herder: Denkmal J. W.s, 
1777 (Werke von Suphan, Bd. VIII, ©. 437 ff; Ausg. von 
U, Dunder 1882); — Goethe in „W. und fein Ihd.“, von 
Goeihe, H. Meyer und F. A. T Wolf, 1805; — Karl 
Sufi: W., fein Leben, feine Werfe und feine Beitgenofjen, 
(2 Bde., 1866—72) 3 Bde., 1898°; — J. Leſſing in der 
Neuausgabe von Wes „Gejchichte der Kunſt des Altertums", 
(1870) 1882°; — %. Noad: Deutiches Leben in Rom, 
1700—1900, 1907; — E. Fu eter, Gejchichte der neueren 
‚Hiftoriographie, 1911, ©. 389—393; — ADB 43, ©. 343 
his 362. Zunde, 
. Sohbann Juſtus (1620—99), der 
Hiſtoriker, als Sohn Johann T Windelmannz zu 
Gießen geb., wurde nach vollendetem Studien— 
‚gang (auch auf niederländischen Hochichulen) 1647 
zum heſſiſchen Hiftoriographen ernannt und 1651 
Privatdozent der Geichichte in Gießen. 1653 
trat er als Hiftoriograph in Dldenburger Dienite 
und fiedelte 1667 nach Bremen über. W. iſt 
durchaus Schüler von Joh. Balth. T Schupp, 
deſſen Ideen er weiter ausgebaut, aber auch zum 
Teil übertrieben hat. Bekannt find feine hijtori- 
schen Arbeiten, vor allem feine „Heſſiſche Chronik‘ 
(1697). Für feine pädagogiihen Schriften be- 
ginnt fi erft eine Würdigung anzubahnen. 
Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. V. 





ADB XLIII, ©. 363 $; — Fr. ®. Strieder: Hefli- 
ihe Gelehrten- und Schriftitelfer-Gejchichte (1781 if XVII, 
©. 130—141 (Schriften: ©. 132 ff); — MGPaedagogica 
XXXII, © 965; — W. Diehl: ZJ. J. W.s Einfältiges 
Bedencken (1640), 1906; — Beiträge zur heſſiſchen Schul— 
und Univerſitätsgeſchichte, hrsgeg. von W. Diehl und 
A. Mefjer II,1910, ©. 171; — Euphorion XVII, ©. 256 
bis 258; XVII, ©. 47—58, Earl Boat. 

Bindler, 1.H9ugo (1863—1913), Afiyriologe, 
babilitierte fich 1891 in Berlin, feit 1904 a.o. 
Profefjor für orientalifche Sprachen in Berlin. 
— Er war der Begründer der panbabylonifchen 
Schule (JWeltanſchauung, altorientalifche; TRe- 
ltgionsgejchichte ufjw., 2, Sp. 2190 T Mythen 
uſw.: II, 11), Herausgeber der „Mitteilungen 
der Borderafiatiichen Gefellfchaft‘, Mitheraus- 
geber des „Alten Orients“, der „WVorderafiati- 
ſchen Bibliothek“ und von „Ex oriente lux“, und 
veranjtaltete zu Boghazköi in Sleinafien Aus— 
grabungen (NT Ausgrabungen im Drient, 3 
AT Hethiter). 

Er ſchrieb u. a.: Die Keilichriftterte Sargons I. II, 1889; 
— Unterfuhungen zur altorientaliichen Gejchichte, 1889; — 
Keilinichriftliches Tertbuch zum AT, (1892) 1909°; — Ge- 
fhichte Babyloniens und Aſſyriens, 1892; — AT.liche 
Unterfuchungen, 1892; — Mtorientaliiche Forfchungen I, 
1893 ff; IL, 1898 ff; III, 1902 ff; — Geſchichte Israels 
in Einzeldarftellungen, 1895; — Die Tontafeln von Tell 
el-Amarna, 1896; — Die ſabäiſchen Inſchriften, 1897; — 
Musri, Meluhha, Ma‘in, 1898; — KAT (mit J Simmern), 
1903°; — } Die jüngiten Kämpfer wider den Panbabylonis- 
mus, 1907; — + Die babylonijche Geiftesfultur in ihren 
Beziehungen zur Rulturentwidiung der Menichheit, 1907; 
— Vorderajien im 2. Jahrtaufend (NMtitteilungen der Vorder- 
aliatiichen Gejellichaft 1913, H. 3); — Weiteres bei TWelt- 
anſchauung, altorientalifche. Greßmann. 

2. Johann (1642—1705), in Gölzern bei 
Grimma geb., wurde als Hofmeifter der Söhne 
des Herzogs Philipp Ludwig von Holftein (jeit 
1666) mit Ph. 3. T Spener befreundet umd jein 
Anhänger. Bon ihm wurde er 1671 zum Baftor 
bon Homburg d. d. H. ordintert, 1672 Superin= 
tendent in Braubach, 1676 Hofprediger in Darm— 
ftadt, 1678 Paſtor in Mannheim, 1679 Super- 
intendent in Wertheim, 1684 Hauptpaftor von 
St. Michaelis! in Hamburg, 1698 Senior ebenda. 
W. war ein gemäßigter Pietift, ein Mann von 
tiefer, aufrichtiger Frömmigkeit und lauterem, 
pornehmem Charakter. Nicht ſowohl große Ge— 
lehriamfeit, als vielmehr praftiiche Tüchtigteit, 
Umficht und Arbeitskraft verschafften ihm große 
Achtung. hon in Darmitadt wegen jeines 
Pietismus angefeindet, wurde er in Hamburg 
zugleich mit 3. 3. Horbius der Gegenitand er- 
bitterter, langer Angriffe von jeiten Der Führer 
der lutheriſchen Orthodoxie, ©. T Schulz und 
3. Fr. T Mayer, vor allem in den Kämpfen um 
das Theater und den Religionseid. W. förderte 
auch das Schulweſen Hamburgs, legte den 
Grund zu einer Bibelgefellichaft, ſchuf für Ham— 
burg ein Geſangbuch, eine neue Liturgie und 
andere gute kirchliche Ordnungen, und trat in 
mehreren Schriften gegen lutheriſche Engherzig- 
feit fir evg. Gewiſſensfreiheit ein. 

Johannes Geffjden: J. W. und die hamburgiſche 
Kirche in feiner Zeit, 1861; — Th. Schrader: Geſam— 
melte Vorträge, 1892, ©. 143—216; — Hamburgiiches 
Schriftſtellerlexikon VIII, ©. 65 fj; — ADB XLII, ©. 365 ff; 
— RE® XXI, ©. 361 ff. Witte, 

Wind T Ericheinungswelt der Religion: 1, B 
1a. (Sp.507 }); — Winde als Engel Mythen: 
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2083 Wind — Windthorft. 2084 
IL, ın Serael, 5 — Winde als ls a | exkf., 1911. — Herausgeber der „Unterfuchungen zum NT", 
Natur⸗ er Tierbetrachtung im UT, feit 1912. Glaue. 
Winded, Baul, 9 FE 11, i Windthorſt, Ludwig (1812—91), einer 
Windelband, Wilhelm, Philoſoph, geb. der hervorragendſten deutſchen Parlamentarier 
1848 in Potsdam, 1873 Privatdozent in Leip- und einflußreichſten kath. Politiker ſeiner Zeit, 
zig, 1876 o. Profeſſor in Zürich, 1877 Wro- | geb. auf dem Gute Kaldenhof bei Osnabrück, ſeit 


feſſor in Freiburg i. Br., 1882 Profefjor in 
Straßburg, 1903 Profeſſor in Heidelberg. JPhi— 
(ofophie: IV, 3b I Naturphilofophte J Neu— 
kantianismus. 

Verf. u. a.: Die Lehre vom Zufall, 1870; — Ueber bie 
Gewißheit ber Erkenntnis, 1873; — Die Gefchichte der neue» 
ren Philofophie, (1878) 19115; — Prälubien, (1884) 1911*; 
— Geſchichte der alten Philofophie, (1885) 1894°; — Ge- 
ichichte ber Philofophie, (1889) 1910°%; — Gefchichte und 
Naturwiſſenſchaft, 1894; — Platon, (1900) 1910%; — Ueber 
Willensfreiheit, (1904) 1905°; — Die Philofophie im deut— 
fchen Geiſtesleben des 10. Ihd.s, 1909; — Neuere Philo- 
fophie (in: Die Stultur ber Gegenwart I, 5), 1909; — 
Prinzipien der Logik, 1912, Glaue, 

Winpesheimer Kongregation. Nach dem Be— 
richte des Johannes T Buſch riet Geert T Groote 
vor feinem Tode (1384) feinem Schüler und 
Nachfolger Florentius Radewyns Sohn, Die 
A Brüder und Schmweitern des gemeinjamen 
Lebens möchten fich, um einen Sammelpunft 
und Rückhalt zu gewinnen, an ein Auguſtiner— 
chorherrntlofter (I Ehorherren) anschließen. 1386 
wurde denn auch ein Klofterbau bei dem Dorfe 
Windesheim (Parochie Zwolle, Didzefe Utrecht) 
vorbereitet. Am 17. Oktober 1387 wurden ſechs 
bon der Gemeinschaft ausgewählte Brüder ein— 
gekleidet und zugleich Die Klosterkirche eingeweiht. 
Unter dem dritten Prior Johannes Goswini Vos, 
gebürtig von Heusden, blühte W. mächtig auf 
und wurde Mittelpunkt der W. Kongregation. 
1392 wurde als erſtes Filialkloſter Marienborn 
bei Arnhem errichtet, in Demfelben Jahre Nieuw— 
licht bei Hoorn in Weitfriesland. Dazu fam dann 
noch das Salvatorklofter in Eemſtein. Jedes die- 
fer Klöfter unterftand einem Prior, der von W. 
var prior superior, über allen aber ftand Das 
jährlich einmal fich verfammelnde Generalfapitel, 
aus allen Prioren und Chorherren beftehend. 
Immer mehr ae traten bei, 1402 waren e3 
fteben, darunter das auf dem Agnesberge bei 
Zwolle (J Thomas von Kempis und Weſſel 
1 Sansfort), 1412 fechzehn, 1423 neunundzwanz 
319, Später gegen hundert. Die Koonzilien von Kon— 
ftanz und Bafel ftellten fich freundlich zu der Kon— 
gregation. Bis zuleßt blieb die enge Verbindung 
zwiſchen W. und der Bruderschaft des gemein— 
jamen Lebens beftehen. Wie die Fratres jo 
fchrieben die W.er Mönche eifrig biblifche und 
patriſtiſche Schriften, Breviere und Miffalien ab, 
mobei fie veritändnisvoll Textkritik übten, Auch) 
fte waren einer übermäßigen Askeſe abhold und 
betrieben die werktätige Wächftenliebe. Der Re— 
formation widerſetzte fich die Slongregation, ver— 
lor aber bald alle Bedeutung, das Kloſter W. 
beitand aber doch bis Ende des 16. Ihd.s. — 
1 Kirchenverfaſſung: IB, 3 TMönchtum, 4E. 

RE’XXL ©. 805 ff; — J. G. R. Ucauovdy: Het kloo- 
ster te W. en zijn invloed, 3 Bde., 1875—80, O. Elemen. 

Windiſch, Dans, evg. Theologe, geb. 1881 
zu Leipzig, 1907 Religionslehrer, 1908 Privat- 
Dozent in Leipzig. 

Verf. u. a.: Taufe und Sünde im älteften Chriftentum 
bis auf Drigenes, 1908; — Die Frömmigkeit Philos und 
ihre Bedeutung für das Chriftentum, 1909; — Der meilia- 
nische Krieg und das Urchriſtentum, 1909; — Die kath. Briefe 





1836 Rechtsanwalt in Osnabrück, wurde bald 
Syndikus der Nitterfchaft der Osnabrückſchen 
Landſchaft, 1842 vorfigender Kat de3 fath. Kon— 
filtoriums zu Dsnabrüd und 1848 Oberappella— 
tionsrat zu Celle. Mit dem folgenden Jahre be= 
gann durch feine Wahl in die hannoverſche Zweite 
Kammer W.3 politiſche Laufbahn. Zweimal 
(1851—53 und 1862—65) berief ihn König 
Georg V zum Suftizmmifter. W. war Kronober— 
anmwalt am Oberappellationsgericht zu Celle, als 
der Krieg zwifchen Preußen und Defterreich der 
Gelbftändigfeit de3 Königreich Hannover ein 
Ende machte. Angeſichts des auch ihm unlieb— 
famen Wandel® der Dinge ging er weder mit 
fliegenden Fahnen in das Lager des Sieger: 
über, noch 309 er fich zu unfruchtbarer Oppoſition 
ins Privatleben zurück. Nachdem er 1867 mit der 
gefeglichen Benfion aus dem preußifchen Staats— 
dienste ausgefchteden mar, ließ er fich ſowohl in 
den Neichstag des Norddeutichen Bundes als ın 
das Preußiſche Abgeordnetenhaus wählen. Sn 
beiden Körperſchaften verftand er es, die An— 
hänglichkeit an das hannoverſche Königshaus mit 
den Pflichten zu vereinigen, welche ihm der Eid 
auf die preußiſche Verfaſſung auferlegte. Im 
konſtituierenden Deutſchen Reichstag ſchloß er ſich 
der bundesſtaatlich-konſtitutionellen Vereinigung 
an, einer kleinen Gruppe von Großdeutſchen, 
meiſt hervorragenden Perſönlichkeiten, die ſpäter 
nach den verſchiedenſten politiſchen Richtungen 
auseinandergingen. Als dann die Zentrums— 
fraktionen (ſ Zentrum) des preußiſchen Abge— 
ordnetenhauſes (Dezember 1870) und des Deut— 
chen Neichötages (März 1871) entftanden waren, 
wurde W., der zu den Begründern beider Fraf- 
tionen gehörte, mehr und mehr der anerfannte 
Führer, deſſen Tätigkeit der T Kulturfampf in 
den Der Jahren vor allem die Firchenpolitifche 
Nichtung gab, ohne daß W. fich aber auf dieſes 
Gebiet beſchränkte. Vielmehr war es bejonders 
W., welcher der Fraktion des Zentrums fchon 
bei den vorbereitenden Beratungen den Charaf- 
ter einer politifchen, nichtfonfeffionellen Fraktion 
aufgedrückt wiſſen wollte und diejen Charakter jtets 
betonte, W. entfaltete in den parlamentariichen 
Körperichaften eine überaus rege Tätigfeit; e& 
gab faum eine wichtige Trage, in der er nicht 
das Wort ergriff und Emfluß zu üben fuchte: 
Rechtsfragen, Berwaltungsfragen, Milttär- und: 
Finanzfragen, ebenſowohl als kirchenpolitiſche und 
Schulfragen. Eine ungemein raſche Auffaſſung 
der Kernpunkte und ein ſtaunenswertes Ge— 
dächtnis kamen ihm dabei zugute. Was nun 
ſpeziell W.3 kirchenpolitiſche Stellung 
anlangt, fo war ſie zweifellos von kath. Ueber— 
zeugung getragen. Es iſt das oft bezweifelt wor— 
ven. Namentlich hat W.s bedeutendſter Gegner, 
Fürſt, J Vismard, wiederholt die Ehrlichkeit der 
religiöſen ER W. 3 in Zweifel gezogen. 
Noch zu Anfang. d. 1887 fchrieb Die Nord- 
deutsche Allgemeine le, damals das jour- 
naliftiiche Sprachrohr des Fürſten Bismarck, 
W. Spiele” den glaubigen Katholifen. Und noch 
in jeinen „Gedanken und Erinnerungen‘ urteilt 
Fürſt Bismard: „W., politiich latitudinarian, 
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religiös ungläubig, ift durch Zufall und durch 
bureaukratiſches Ungeſchick auf die feindliche 
Seite gejchoben worden.” In ähnlihem Sinne 
haben ſich die früheren Abgeordneten Robert 
dv. Mohl und Kulemann in ihren parlamentari- 
Ichen Erinnerungen geäußert. Dieſe Charafteri- 
ſtik 3.3 ift ein Unrecht gegen ihn; wer W. nahe 
geftanden hat, weiß, daß er ein überzeugter 


Katholik war, als jolcher gelebt hat und geftorben | 


it. Seine firhenpolitifche Tätigkeit insbejondere 
bat jich jtetS in gleicher Richtung bewegt. Schon 
1850 trat er al3 eines der wenigen fath. Mitglie= 
der der hannoverihen Zweiten Kammer mit 
derjelben Entjchiedenheit für die Verbindung 
der Schule mit der Kirche und die Konfeſſions— 
fchule ein wie in den 70er und SOer Sahren im 
preußischen Abgeordnetenhaufe. Zur Erreichung 
feines Ziele3, die kath. Kirche vor dem andrängen— 
den Staatskirchentum zu ſchützen, bediente jich 
W. meifterhaft all der Müttel, die der moderne 
Verfaſſungsſtaat, auf deſſen Boden er Stand, an 
die Hand gibt. Mle fonfeifionellen Fragen be— 
handelte er vom Standpunkt der Parität, des 
echtes, der Billigkeit, ohne fich in fpezifiich- 
theologische Erörterungen zu verlieren. „Die 
Kontroversfragen der Konfeſſionen“, jo erklärte 
er auf der Generalverfammlung der Katholifen 
Deutichlands zu Bochum (1889), „gehören nicht 
in die politifche Agitation, jondern in die wiſſen— 
ſchaftliche Distuffion, in den Katechismusunter- 
richt und auf die Kanzel, und auch da werden fie 


‘auf beiden Seiten in nur mwiürdiger und ange— 


meſſener Sprache zu behandeln fein. Das Be— 
fenntni® anderer anzutaften, ihren religiöjen 
Ueberzeugungen zu nahe zu treten, vermied er 
forgfam, und Ausschreitungen auf fath. Seite 
erwedten ihm entſchiedenes Mißbehagen. Er 
veranlaßte 3. B., daß ein geiftliches Mitglied der 
Zentrumsfraktion, TMajunfe, der miederholt 
in einer die Evangeliſchen als ſolche verlegenden 
Weile Eonfefjionelle Polemik getrieben hatte, 
durch den Fürftbiichof von Breslau in die Seel- 
forge zurüdgezogen wurde. Für die Rüdjichten, 
die ihre Minderheitsftellung den Katholiten im 
Deutihen Reiche und in Preußen auferlegte, 
hatte W. ein feines Gefühl. Nichts lag ihm fer- 
ner, als gewiſſe ftaatsrechtliche Grundſätze ver— 
gangener Zeiten auf moderne Verhältniſſe an— 
zuwenden, ſelbſt wenn es möglich geweſen wäre, 
ihnen Geltung zu verſchaffen. So entſchieden 
W. die Freiheit und Selbſtändigkeit der kath. 
Kirche auf ihrem Gebiete wahrte und ſo vorbe— 
haltlos er ſich Entſcheidungen der kirchlichen 
Autorität in Fragen des Glaubens und der 
Moral unterwarf, ſo beſtimmt nahm er für die 
von ihm geführte politiſche Fraktion die Unab— 
bängigfeit in politifhen Dingen in Anſpruch 
und betonte 3. B. gegenüber dem Slardinal- 
Staatsſekretär J Jacobini, daß e3 für das Zen— 
trum abjolut unmöglich ſei, hei nicht kirchlichen 
Geſetzen gegebenen „Direktiven (des big. Stuhles) 
Folge zu leiſten“. W.s Name wird für alle Zeiten 
mit einem der Schweriten kirchenpolitiſchen Kon⸗ 
flikte verknüpft bleiben, der je in einem neuzett- 
lihen Staate ausgebrochen it. Wenn die fon 
feſſionelle Minderheit dieſen Kampf ehrenvoll 
beitanden und der Kampf mit einem für beide 
Teile erträglichen modus vivendi feinen Abſchluß 
gefunden hat, fo ift dies neben der Heberzeugungs- 
treue und der Opferwilligfeit des kath. Volks— 
teile3 ſowie der realpolitiichen Entjchloffenheit 
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des Fürften Bismard ganz wejentlich auf die 
Art und Weiſe zurüdzuführen, wie W. als 
moderner fath. Bolitifer auf dem parlamentari- 
ihen Boden mit den Waffen, die der heutige 
Verfajfungsitaat an die Hand gibt, den Kampf 
geführt bat. 

Lebensbilder von J. N. Knopp, 1898, und E. Sue: 
gen, 1907; — Ausgewählte Reden des Staatsminifters a.D. 
2. W. don 1851—91, Dsnabrüd 1901. 1902; — F. Radı- 
Tabl: PrJ 1909, ©. 135, ©. 213 ff. 460 ff; 136, ©. 56 ff; 
— Derj. inADB 55, ©. 97 ff; — 9. Finke in Hoch— 
land 1910/11, Heft 4, ©. 458ff; — J. Badem im 
Staatsleriton der Görresgefellichaft V?, ©. 1119-38; — 
Vigilius: W., 1912 (Verlag des Evangeliihen Bun— 
des); — Bl. ferner die Lit. zu T Rulturfampf und zu 
Sul. Baden. 

Windthorjtbünde ſ Vereinsweſen: I, 3b. 

Winer, Sohbann Georg Benedikt 
(1789—1858), eng. Theologe, 1817 Privatdozent, 
1819 a.o. Profeſſor in Leipzig, 1823 0. Profeffor 
in Erlangen, 1832 in Leipzig. Durch feine chrift- 
liche Perſönlichkeit hat er auf eine ganze Theo- 
logengeneration eingewirkt. Der Schwerpuntt 
jeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit lag in der ſprach— 
lihen Erforſchung des NT.s, durch die er das 
Charafteriftiiche des nt.lichen Griechifch erit ins 
volle Licht ftellte. 

W.s Hauptwerk: Grammatik des nt.Yichen Sprachidioms 
als fichere Grundlage der nt.lichen Exegeſe bearbeitet, 
(1822) 1855°, 1867? von Lünemann, 1894 von P. 
W. TShmiedel beſorgt. — W. fchrieb ferner u. a.: 
Bibliſches Realwörterbuch (T Bibellerifa); — Handbuch der 
theol. Literatur, (1821) 1838—40°, 2 Bde., Ergänzungsheft 
1842 (wertvoll befonders durch die biographiichen Notizen 
über die Schriftiteller). — 1826—32 gab W. die Beit- 
ichrift für wiſſenſchaftl. Theologie Heraus. — Ueber 
W.: W. Schmidt: Zum Gedächtnis W.s (in den „Bei- 
trägen zur ſächſ. Kirchengefchichte“ III, ©. 25>—38); — RE® 
XXI, ©. 368—371 (LQecdhler); — ADB43, ©. 425—427 
(v. Dobihüs). W. Hoffmann, 

Winfrid = T Bonifatius. 

Wingolf T Studentenverbindungen, chriftl., 1. 

Wintelmann — 7 Windelmann. 

Winſch, Wilhelm Guftad Emil, Arzt, geb. 
1863 in Berlin, ftudierte Vhilofophie und Sprach— 
wiſſenſchaft, dann nach jahrelanger Krankheit 
Medizin, jeit 1899 Arzt in Halenjee b. Berlin, 
feit 1903 leitender Arzt des Zellerhaufes Berlin- 
Buckow, eines großen Trinkerkinderheimes, feit 
1905 im Sommer Badearzt in Henfenhagen bei 
Kolberg, jeit 1911 leitender Arzt des Mittels 
ſtandskinderheimes dafelbit. JLebensreform. 

Verf. u. a.: War Jeſus ein Naſiräer?, (1904) 19074; — 
PBaulinismus oder Chriftentum, (1906) 1910%; — Mein 
Chriſtusbild, (1907) 19134; — Warum gibt e8 zweierlei 
Geichlechter?, 190712; — Wie ich Naturarzt wurde, (1908) 
19102; — Wärmefultur, (1908) 1911%; — Krankenheilung 
ohne Arznei und ohne Operation, 1910; — Die wahre Bes 
deutung des chriftlichen Abendmahls, eine Offenbarung 
aus meinem Leben, 1910; — Ueber den Wunderglauben, 
1911; — Zur Gejchichte meines ehrengerichtlichen Pro— 
zejies, 1913, Glaue. 

Winſtanley, Gerard, MLevellers T Sees 
fer3, 1 T Utopiften, 4e. 

Winter, Bitu3 Anton (1754-1814), 
T Ingolſtadt, 3. 

Winther, Suftus, T Sutel. 

v. Wintingerode, Berthold, T Eiche» 
feld (Sp. 237). 

Wir-Bericht der Apoftelgefchichte T Apoftel- 
geichichte, 3. 
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Wirnt von Grafenberg, AT Literas 
turgeſe hichte II B, 5 (Sp. 2252). 

Wirth, Johann Ulri (1810—79), 


theiftifcher Philoſoph, geb. zu Dibingen in Würt⸗ 
temberg, Stadtpfarrer in Kleingarlach und jeit 
1842 in Winnenden. W. war feit 1852 Nedat- 
teure der theiftifchen „Zeitſchrift fie Philoſophie 
und philoſ. Kritik und ſah die Aufgabe der Philo— 
jophie darin, den Nealismus der induktiven 
Methode mit dem Idealismus der deduftiven, 
iiber die T Hegel nicht ERBEN fei, 
durch eine produktive, d. b. Ideale verwirklichende 
Methode zu verbinden. Der felbitbewußte Gott 
war ihm die Einheit der Subftanzen, Wefen, 
Leben, Seele, Geilt. 

Schriften: Syſtem der fpefulativen Ethik, 1841—42; 
— Die fpelulative Idee Gottes, 1845. — Leber W. vgl. 
2.6 Erdmann: Grumbriß d. Geſch. d. Philoſ.“ 2. Bd., 
© 822 ff u b.; — Württemb. Merkur, 1879. Heydorn. 

Wirtſchaftliche Verbältniffe in Israel. 

1. Vor der Einwanderung in Kanaan (Halbnomaben; 
Viehzucht; Sllaverei); — 2, Nad) der Einwanderung vor 
dem Exil (Viehzucht; Aderbau; Geldwirtichaft; Großgrund— 
befib); — 3. Nad) dem Exil (Kaufleute; Soldaten). 

1. Die Hebräer waren in der Zeit vor der 
Einwanderung in Baläftına Halbnoma— 
den, d.‚h. Schaf, und HBiegenzlichter, wie aus 
3 Erräblungen, in 1 Moſe hervorgeht (1 Moſe 

2 10 30 55 ff 46 9). Bisweilen mochten jie auch 
EN der een wie die Bauern, befonders in 
Beerjeba, Gerar ımd Kades (1 Moſe 25 9 26 18 
30 44 37 ,), bisweilen auch Kamele befiten wie 
die Nomaden (T Hirtene und Beduimenleben in 
Kanaan ımd Umgebung; I Moſe 1215 24 40 ff), 
aber charakteriſtiſch iſt für ſie das Kleinvieh, das 
alle w. V. beſtimmt. Für ihre Schafe und Ziegen 
bedurften ſie zunächſt der Weide; die dürftige 
Trift (meiſt ungenau „Wüſte“ überſetzt) genügte 
durchgus, wie ſie jic am Rande des Kulturlandes 
Paläftina, im Negeb und in der Wüſte Juda, 
fand. Sede Sippe batte ihre eigenen Weidepläße, 
die oft weit von dem Wohnort entfernt waren 
und zu denen man nur gelangen fonnte, indem 
man das Gebiet benachbarter Sippen durchzog. 
So war einer auf die Freundfchaft des anderen 
angewieſen. Ebenjo notwendig wie die Trift 
war die Tränke; denn Schafe und Stegen müſſen 
täglich geträntt werden. Die Halbrnomaden find 
demnach an die Brummen und Quellen gebunden 
und dürfen fich nicht zu weit von ihnen entfernen. 
Der Streit um die Tränkorte und Futterplätze 
Iptelt im Leben der Erzväter eine große Rolle 
(1 Moſe 2 as if 26 15 ff). Im allgemeinen waren 
jie gezwungen, friedliebend zu jein und ſich güt— 
lich zu verſtändigen, da fie bei einer Fehde ihr 
ganzes Vermögen aufs Spiel jesten (T Sagen 
und Legenden: Il, 62), anders als die No— 
maden, die mit wenig Kamelen fchnell erſchei— 
nen und ſchnell wieder verſchwinden können. 
Die Halbnomaden lebten von ihren Schafen und 
Stegen; fie tranfen ihre Milch, fchoren ibre 

Wolle, brachten die Erftlinge als Opfer dar und 
taufchten gegen ibre Herdentiere andere Waren 
ein, ſoweit fie fte nicht jelbft verfertigten. Vieh 
diente als Geld (I Moſe 20 14), wurde aber nur 
felten, an boben Feſttagen oder bei Beſuch, ge— 
ichlachtet. T Saftfreundfchaft war die höchſte 
Tugend, Kreigtebigtett gegen den T Armen 
Pflicht, Geld gegen Zinſen zu leihen ein unbe— 
fanntes Geſchäft; denn alle Freien galten als 
Brüder, und geminztes Geld war im allgemeinen 





nicht vorhanden (doch vgl. I Mofe 204). Die 
Sklaven gehörten zum Befit und werden darum 
mitten unter den Tieren aufgezählt (I Mofe 
12 16). Auch die Frauen hatten befondere Skla— 
binnen zu ihrer Verfügung; waren fie felbft 
finderlos, fo verichafften fie ihren Dienerinnen 
Umgang mit dem Herrn ımd nahmen das Kind 
an. Eine Magd, die ihrem Herrn Kinder ge— 
boren hatte, durfte nicht berfauft fondern nur 
gezüchtigt werden (I Mofe 16, 55). Die Sklaven 
waren in der Negel Fremde, — Kriegsge— 
fangenſchaft oder Kauf nach Paläſtina gekommen 
(J Sam 3043 I Ehron 241); häufig werden 
ägyptiſche Sklaven erwähnt (1 Mofe 16 ,). Wie 
groß die Dienerfchaft bei reichen Leuten geweſen 
fein mag, läßt Sich nicht ſicher ſagen; wenn 
I Moſe 14 ,. von 318 Sklaven die Nede ift, jo 
iſt Sk Zahl unalaubmwirdig. 

‚Nach der Ein Mmanderung in Kangan 
aing © Ssrael don der Viehzucht zum T Aderbau 
über; Do blieb die Viehzucht daneben bejtehen, 
bejonders in Gegenden, die zum Ackerbau unge— 
eignet waren; fo im Oſtjordanland (die Moa— 
biter II Kon 3) und im Süden Judäas (1 Sam 
25 3 5j). Von Nabal hören wir, daß er 3000 Schafe 
und 1000 Biegen batte (I Sam 253). Den 
Hirtenberuf übten nicht nur Sklaven aus, fondern 
auch die Söhne und Töchter der Herdenbefiker 
(IMoſe 47 5 1 Sam 16 , 55 27, I Mofe 29, I 2,5 
Joh 10 13). Die Nahrung der Sirten mar Türglich, 
und Amos mußte, al3 ihn Sabve von der Herde, 
berief, von kärglichen Sykomören leben (Amos 
714). Das Tier des Aderbauers war das Rind, 
das bejfere Weide als Schafe und Siegen ver— 
langt und darum nur in fruchtbaren Gegenden 
gehalten werden kann. Fir die w. V. bezeich- 
nend ift eine Verheißung Jeſaias (7 515), nad 
der eine junge Kuh und zwei Schafe für jeden 
israelittichen Haushalt bereits als Zeichen köſt— 
lichen Ueberfluffes gelten; wenn dann noch jeder 
ungeftört unter feinem eigenen Feigenbaum und 
Weinſtock ſitzen kann, tft das Paradies auf Erden 
(Micha 44). Denn neben der Viehzucht und dem 
Ackerbau find Weinbau (Wem uw.) und Oli» 
venzucht die bauptlächlichiten Erwerbszmeige der 
Ssraeliten gewefen. Das T Bundesbuch ift noch 
im aroßen und ganzen Hirtenrecht; denn die 
Mehrzahl der Geſetze bezieht ſich auf die Vieh— 
zucht, während nur einzelne Beltimmungen den 
Aderbau betreffen (II Moſe 22,5 2310 
Noch immer waren die geminzten Selditüide 
jelten (21 3), das vorhandene Geld wurde gewo— 
gen (22,1; ), aber im allgemeinen beitand noch 
die Naturalwirtfchaft. Um das Stlavenrecht zu 
mildern, jchrieb das Bundesbucd vor, den hebrä= 
iſchen Sklaven ſchon im jiebenten Sabre freizus 
laſſen (213). Wucher zu treiben, war verboten, 
den Mantel zu pfändennicht erlaubt (2 FH). Dem 
Armen zu helfen war Ehrenpflicht; man follte 
ihm ſein Necht verichaffen und jedes jtebente 
Jahr (YErlaßjahr TFefte: L,A5a) ihm den Er» 
trag des brachen Landes, Weinbergs und Oliven— 
gartens überlaffen (23 ; if). Beim Sabbath wurde 
bor allem die ſoziale Ruhe betont, um Tieren und 
Sklaven einen Ruhetag zu geben (23 12) (T Feſte: 
1,A1 b), — Die Verhältniſſe änderten ſich, in Ju— 
däa etiva fett der Zeit Salomos, in Nordisrael feit 
Serobeam Il. Die Naturalwirtichaft wich immer 
mebr der Geldwirtſchaft (val. I Kön 14; Hd 
mit I Sam 9, Hof 3). Das Volt wurde reicher, 
aber die Klaſſengegenſätze verichärften ſich. An 
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die Stelle der aus Feldſteinen errichteten Häuſer 
traten Paläſte aus mächtigen Quaderfteinen 
(JYBaukunſt in Israel, 2), dev Luyns nahm ibers 
band, Die Srofarumdbelißer, die ihr Vermögen 
verpraßten, vereinigten den Boden in wenigen 
Händen, verdrängten die Heineven Bauern don 
ihrer Scholle und machten ſie verbtlos (Amos 
38416835 6G9 Jeſffuſwp). Vergebens 
erboben die Propheten ihre warnende Stimme, 
vergebens griff die Geſeßgebung ein (VArme); 
denn Die w. V. au ändern, lag nicht in ihrer 
Nacht, Die Reichen in ihrer Selbſtſucht dachten 
nicht daran, autwillia auf ihre Forderungen zu 
verzichten, nd die Gewalt des J Königtums war 
viel zu ſchwach, ſie zu zwingen, Yu Seiten dev 
böchiten Not war man wohl bereit, die hebräiſchen 
Schuldſtlaven freizulaſſen, aber ſobald die Ge— 
fahr vorüber war, wurden die Sklaven aufs neue 
geknechtet (Jerem Ita m. 
98 Nach dem Exil ſahen ſich die in der Ver— 
bannung lebenden Juden allmählich gezwungen, 
einen anderen Beruf zu ergreifen. Da die nach 
Mefopotamten und Babylonen überführten 
Juden zit den Vornehmſten und Reichſten ihres 
Volles gebörten, jo wählten viele in immer 
fteigendem Maße den Naufmannsftand (I Dans 
del: 1), Dieſe Tatſache wirkte auf das Mutterland 
urück, ſo daß in der belleniftiichen Beit der One 
Dune und Verkehr auch in Baläftina blübte, 
n Saltlaa wurde vorwiegend Leinen- in Judäa 
Wollinduftrie getrieben; befonderen Ruhm ger 
noffen die Leinenmwaren bon Skythopolis. Der 
Wollmarlt in Derufalem wurde jogar von grie— 
chiſchen Kaufleuten befucht. Aber das Getreide 
blieb ein Haupterzeuanis Baläftinas, Die Juden, 
die nach Megppten gingen, widmeten ſich biel- 
fach dem Solbatenttanbe: jo baben uns Die 
Papyri von Clepbantine nelebrt, daß e8 Dort 
eine jüdiſche Milikärkolonie ſchon ſeik der vor— 
exiliſchen Zeit gab. Großmann, 

Wirtfchaftsgnefbichte und ihre Mertung 
T Delonomifche  Gefcbichtsanffaflung 4 Ger 
ſchichtsphiloſöphie, 4 9 Kirchengeſchichtsſchrei— 

una, 4. 

Wirtſchaftsgeſchichte, Fivcb liche. 

1, Umſang unb Begrenzung bes Gegenſtandes; — 2, Das 
Pechlide W.spromeamm bes Mittelalteus; — 3, Entwlck— 
Tungasnangn ber Huchlichen W,; — 4, Abſchluß und Ausbllck, 
W. — Wirkſchaft. 

1. Die kirchliche, W.sgefcbichte behandelt, Die 
Frage nach den Leiltungen der Kirche Fir Wes— 
leben und Wentwicklung dev Völker. Sie bes 
Wat fich infonderbeit mit den unmittelbaren 
Leiftungen, welche die Kirche als Verwaltungs— 
und W,sgemeinfchaft vollbracht bat, und beſchräukt 
ſich daher im wefentlichen auf Die Zeit des ſo— 
genannten Mittélalters der germanischen und 
romanischen Böller, Freilich, auch hier kommt 
die Arbeit kirchlicher Inſtitute fiir Die Entfaltung 
der W.skultur nicht infofern in Betracht, als fie 
fich nicht wefentlich von ber Yrbeit weltlichen 
Herren und Herrſchaften unterſcheidet, ſondern 
nur inſofern, als ſie von befondersartigen kirch— 
lichen Gedanken befruchtet und getvagen wor— 
den tft. Die Grundfrage der — 
lien — te lautet daher: wie 
haben die lirchlichen W,sinftitute Die Kir ch« 
lihbe dee in wirtſchaftliche Kraft und 
yoirtfchaftlihe Taten umgeſeßt? Das Ver— 
ſtändnis dieſes Prozeſſes bedarf einer Grund— 
legung in der Erkeunntnis des Wespro— 
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gramms, das ſich aus den MW,slehren des 


Urchriſtentums entwickelt und herausgebildet 
bat, das die mittelalterliche Kirche Ubernommen, 
und au) dem ſie ihre wiliche Wirkſamkeit auf— 
gebaut bat. 

2. Lediglich don veligiös-ſittlichen Geſichts— 
punkten, aus haben Evangelium und 
Urchriſtentum zum Wõoéleben Stellung 
genommen. Ihre Wanſchauungeiſt eine teleo— 
toatiche: Teine Einrichtung des Welebens bat 
Selbſtzweck, jede Joll dem Ehriften nur ein Mittel 
ſein, um das höchſte velintöfe Gut, das T Neich 
Bottes zu gewinnen und anderen zu vermitteln, 
ein Mittel fiir die Verwirklichung des Ewigkeits— 
beruſes, einer Semeinfchaft der Seelen. Von 
einer eimbettlichen ſyſtematiſchen Negelung des 
W,slebens ift dabei ebenjowenig die Nede, wie 
don einer allgemeingültigen W,slebre, Allein 
da den Einzelnen ein pofitives Verhältnis zu 
den W,sglitern nur durch ihre Verwaltung im 
Dienſt des Grundaefebes des Gottesreiches 
Gottes- md Menjchenliebe) ermöglicht wurde, 
ſo ergab ſich Die Frage nach dev zweckmäßigen 
Verwertung des überflüfſigen Individuglbe— 
ſihes, nach der Ausſchallung fubjektiver Willkllr 
aus diefer Verwaltung und ihrer Ordnung auf 
Grund allgemeingiiltiger Negeln (4] Eigentum, 4 
Naturrecht, 2a). 

Die Entwidlung der folgenden 
Sabrbunderte bat mit dev Umformung 
des Evangeliums zum Kirche jene Frage in ein- 
jeitiger Weife beantwortet, indem ber rechtlich 
gefeſtigten Gemeinſchaft dev Kirche Die aus— 
ſchließliche Regelung der welichen Betätigung 
des Individuums überantwortet wurde, Bur 
nüchlt ſuchte eine kirchliche Richtung, Die gerade 
aus der Neaktion des Individuums gegen bie 
despotiſche Umwandlung des römischen Staats- 
lebens und Die Berweltlichung der Kirche Des 
4. Ihd.s erwachlen war, dadurch eine Löfung, 
dab Te auf das Problem dev Platoniſchen 
Staatspbilofopbie zurückgriff, wie ein Ausgleich 
zwischen individueller und fozialer Moral zu 
ſchaffen fei, und w,liche Tendenzen bon einem 
Kommuntimus des Konſums (vgl, I Eigen- 
tum, 4) kündigten fich bei 4 Lactantius zuerft 
an md entfalteten ſich voll bei 4 Bafilius dent 
Sr, von Cäeſarea und bei Robannes 4 Ehry- 
joftomus, Mus ber — orientaliſcher 
und hellentſcher Gedankenreihen, an Dev das 
Heinaftatiiche Ehriftentum Des 4, 30d.8 erfolg⸗ 
reich gearbeitet hatte, entſprang bei Chryſo— 
ftomms zugleich auch Die Lehre von ber 
Ueberordnung dev Sirche über jede weltliche 
Macht, von ber Unterwerfung des Staates unter 
bie Kirche, — eine Lehre, bie auf ber Höhe Des 
germanischrromanifchen Mittelalters im Kampf 
der beiden Mächte Katfertum und Papſttum 
ber wirffamfte WBerbiinbete Des lebleren ge— 
worden ift (4 Deutschland: 1,44 Papfttum; 1,5). 
Die Gegenfüße, Die noch Das 4, Ihd, erfüllten, 
bat dann N uauftin in Sich zu höherer Ein⸗ 
beit zuſammenzufaſſen geftvebt, und als Berfuch 
einer folchen einenben Nealpolitil, Die eine Berjdhr 
mung bon Mönchtum und Weltlicche, von Kirche 
und Staat beziwecdte, bat fein Buch „De eivitate 
Dei“ zu gelten (4 Kirche: 11,8 TNaturrecht, 2 e). 
Es bringt Die Anwendung jener teleologischen 
Betrachtung, wie fie Das Evangelium ben w,lichen 
nftitutionen gegenliber  eingejchlagen batte, 
auch auf bie Inſtitution Des Staates, nur daß 
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ftatt des Cmigfeitsberufes des einzelnen die 
Kirche als dejjen Vertreterin und Beltimmerin 
eingejest wird. So gewinnt Yuguftin den Grund— 
gedanken jeiner Theorie: nur die meltlich-itaat- 
liche Geſellſchaft ift berechtigt, die fih in den 
Dienft der Kirche ftellt, und nur die irdiſchen 
Betätigungen der Menfchen find berechtigt, die 
von der Kirche Weihe, Norm und Nichtung 
empfangen. Wach dieſer Xehre des eriten Utopi— 
ften de3 Mittelalters, die dann T Gregorius I 
der Gr. durch die bei Anguftin noch nicht voll durch- 
geführte Sleichitellung von ‚„eivitas Dei“ und 
„Kirche“ vollendete (vgl. Teich Gottes: IL, 1), 
war dem Staat und dem W.leben gleichfam 
ein Dafeinsrecht nur auf Friſt und nur aus 
kirchlichen Gnaden verliehen. Aber während 
die Staat3lehre mittelalterliher Zeiten Augu— 
ſtins Staatsprogramm meitergebildet, veräußer— 
licht und verfchärft hat, hat die durch ihn ſyſte— 
matiſierte firchliche W.Slehre bis auf TThomazs 
bon Aquino im 13. Ihd. der Kirche des 
Mittelalter® als unverändertes Wesprogramm 
gedient (vgl. auch J Naturrecht, 3). Das mön— 
chiſche W.sideal des Kommunismus mar in 
ihm keineswegs als alleinige® Poſtulat ent— 
halten; die W.stheorie, Die in der Forbes 
rung der Verwertung des PBrivateigentums zu 
kirchlichen Zwecken gipfelte, ließ neben der Um— 
wandlung in Gemeineigentum die Möglichkeit 
offen, dich Almoſen und Gut3übertragungen 
an die Kirche die jedem Beſitz anhaftende Sünde 
zu ſühnen. Sie hat fich gelegentlich freilich zu 
jenem Vorſtoß gegen das natürliche Erbrecht 
erweitert, der fich ſchon bei T CHhprian, T Baſi— 
lius dem Gr. und TChryfoftomus fand, umd 
der bei 9 Salvianu3 von Maſſilia im 5. Ihd. eine 
bejonders jchroffe Form annahm. Anderſeits 
erwuchs die Wohltat des Almoſens zu der 
Forderung des zinslofen Gelddarlehens, tie 
fich beides im Zufammenhang in Anlehnung 
an Luk 65, zuerit bei T Hieronymus geftaltet 
hatte. Segliche weliche Arbeit aber blieb, auch 
wenn jie in Kegeln und Taten der Mönchsorden 
Bedeutung gewann und bei den Sanoniiten 
neben dem Boden als Produktionsfaktor ges 
würdigt wurde, ein Poſtulat der Askeſe. Mit 
alledem waren die mwejentlichen Grundgedanken 
der W.Sarbeit der mittelalterlichen Kirche feit- 
gelegt. In Sonderheit ift auch für die m.liche Ahr= 
fchauungsmeife des fanonifhen Réchts 
auf der Höhe des Mittelalter Auguftins Staat3= 
und W.sideal durchaus maßgebend geblieben. 
Auch den Kanoniften galt dag Gemerneigentum 
als erjtrebenswerter Sdealzuftand, und der Kirche 
fiel Leitung umd Beaufjichtigung de3 W.3lebens 
zu. Sie jollte zwijchen den ſozialen Gegenſätzen, 
die das aus menjchlihem Recht herrührende 
PBrivateigentum hervorruft, einen Ausgleich 
beritellen, indem fie die Reichen zur freimilligen 
Uebertragung ihres Ueberfluſſes an die Armen 
anhielt und in Handel und Wandel jede Aus— 
beutung des Schwachen duch den Starken 
verhütete. Daß Der weltliche Staat ihr dabei 
zur Durchführung ihres W.3programms feinen 
Arm leihen müſſe, hat für die firchlichen Theo— 
retifer jeit Auguftin allzeit unabänderlich Teit- 
geitanden. 

3. Das dem Ausgleich der jozialen Gegenjäbe 
gemwiomete W.sprogramm follte einen anderen 
Gegenſatz zeitigen, in den feine kirchliche Ver— 
fechterin zu dem Germanismus geriet, 
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und an defjen Ueberwindung die Sahrhunderte 
des Mittelalterd vergeblich gearbeitet haben. 
Fremd mar dem Germanen die auguftinifche 
Zeugnung des einzelnen Bollstums und der 
nationalen Sonderheit (vgl. I Kicchenverfaf- 
fung: LI, B5). Früh fchon hatte er ein Privat- 
eigentum an Haus, Hof und Ackerland ausge- 
bildet, das nur zugunsten der Familie einer ge— 
wiffen Gebundenheit unterstand; unverleglich 
galt ihm das natürliche Erbrecht. Alle Einrich- 
tungen des Soziallebend? waren ihm Gelbit- 
zweck, während fie für die Kirche nur Mittel zu 
einem Zweck bildeten, der nicht mehr, wie beim 
Urchriſtentum aus einer individuellen Beftim- 
mung, jondern aus eimer überindividuellen 
Machtorganifation erwuchs. 

Ein eriter Verfuch, auf dem Boden des ſpä— 
teren Deutichlands den Auguſtinismus 
zu verwirklichen, ift im 5. Ihd. von dem hlog. 
Severin (T Heiligenverehrung, C 1) unter- 
nommen morden, wahrſcheinlich einem vor— 
nehmen Wrifaner, der 454 als begeifterter An— 
bänger der Drthodorie und des Mönchtums 
nach Ufernorifum, dem heutigen Defterreich 
ob und umter der Enns fam und hier bi3 482 
wirkte. Der mw.lihen Not der Provinz abzu— 
helfen, verfuchte er die finfende römische Ver— 
mwaltung dor dem Anfturm der Nugier, Ala- 
mannen, Thüringer und Goten zu retten. In 
der Erfenntnis, daß die vorhandenen Woher 
tätigkeitsanftalten nicht ausreichten, um Handel 
und Wandel zu beleben, griff er zu einem Nas 
difalmittel gegen die Armut. Cr führte den 
kirchlichen T Zehnten ein und fchuf daraus Korn— 
und Rleidermagazine, die der Provinz Die Selb— 
ftändigfeit des W.Sgebietes und die Unabhängig 
feit von der Nahrungsmittelzufuhr fichern und 
zugleich einen Ausgleich zwiſchen Reichtum und 
Armut, eine gerechtere Verteilung aller not— 
wendigen W.sgliter bewirken follten. Mitten 
hinein zwiſchen die Gegenſätze der Nationen und 
des Soziallebens ftellte er die Klicche als Hiterin 
der Kultur und des fozialen Fortjchritt3, die dem 
Individuum die Opfer abringt, deren fie jelber 
zur Umgeftaltung alles Grdenlebens bedarf. 
So wurde diejer erite praktische Sozialift des 
Eicchlichen Mittelalters zu einem Mittler zwiſchen 
Romanen und Germanen, zwifchen Kirche und 
Germanen, zwifchen Morgen» und Abendland, 
zwiſchen der alten und der mittelalterlichen Ricche. 

Ein zweiter WVermittlungsverfuch ging bon 
den Iren aus, doch ihm fehlte der augu— 
ſtiniſche Einfchlag. Aus der iriſchen Kanonen— 
fammlung dom Ende des 7. Shd.3 ergeben 
ſich troß unleugbarer Einflüffe des Auguſtinis— 
mus und des römischen Kirchenrecht? (nament- 
fih der Dionyſiſchen Sammlung; I Kirchen- 
recht, 36) die Davon abweichenden Sonderzüge 
einer W.sanſchauung, in der die irischen Miſſions— 
boten erwachjen find. Der Bijchof hat feine feite, 
ihm unterftellte Diözefe, jondern gehört al3 eine 
Urt Weihbiichof dem Kloſter an; weder er noch 
der Abt des Irenkloſters befist Teftierfreiheit 
über Tirchliches Eigentum (T Teitierfähigkert). 
Ausdrücklich haben die Synoden BZinszahlung 
für geliehenes Geld beſtimmt, und wie ſie der 
Ausbeutung frommer Gläubigkeit durch Forde— 
rung einer Empfehlung ſeitens der Verwandten 
des Bettlers zu ſteuern ſuchten, ſo haben ſie 
ein anderes Mal die Almoſenſammler nicht an 
die Kirche, ſondern an König und Gemeinde 
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verwiejen. Vor allem aber wurde die Teftier- 
freiheit der Frauen über Immobilien an die 
Zultimmung der Verwandten geknüpft und die 
Höchtgrenze der Vermächtniſſe an die Kirche 
auf ein Drittel der Erbichaftsmaffe feitgejett. 


As Schüler derartiger W.sanfchauungen hat | 


TColumba, feit 583 das Feſtland betreten, 
am Südhang der Vogejen in 4 Klöſtern (darumter 
Luxeuil) etiva 500 Mönche nach eigener Klosters 
regel gejammelt, die Uderbau, Viehzucht, Fiſch— 
fang, Garten- und Gemüjebau trieben. Auch 
rechts des Nheines, am Züricher- und Bodenfee 
arbeitete er, bis er 615 in jeiner Kloſtergründung 


Bobbio jtarb. Seine Mönchsregel verfhmolz num | 


mit der PBenedikts von Nurſia, die um die 
60er Sabre, des 7. 350.3 die Ulleinherrichaft er- 
tang (JMönchtum, 4a) und, weil fie die Hand— 
arbeit lehrte, den Bedürfniſſen der Jrenklöſter 
bejonders genehm war. Dem 7. und beginnen 
den 8. Ihd. gehören am Ober: und Mittelrhein 
etiva 40 Klofteritiftungen, wo inmitten der Wald» 
wildnis fern vom Aulturland etwa 4000 irische 
Mönche Kultur und Wirtfchaftsarbeit fürderten. 
Und weiter im Mamannenlande zwiſchen Lech, 
Vogeſen, Sura und Alpen (T Gallus), im Walde 
des Breisgau (J Trudpert), an den Ufern des 
Mainz ( Kilian), am mweitlichen Bodenjee (TPir- 
minius) und in Bayern (TRupert, T Emmeram, 
“Corbinian) verbreitete ſich die Koloniſationswirk— 
ſamkeit iriſcher Klöfter, die nach Ausweis der erhal- 
tenen Rlojterprivilegien jeder Zentralifation der 
Verwaltung durch den Sprengelbiichof mider- 
itrebten. Und doch hat ihre dem Germanismus 
durchaus ſympathiſche Betätigung ohne Formen— 
zwang auf die Dauer dem Anſturm des feiter ge 
ſchloſſenen römischen Kirchentums nicht wider— 
tanden: wie in den Urgebieten der germanischen 
JIrenmiſſion Benedikt Verwaltungsgenie Die 
Columbaregel mit ihrer dehnbaren Verfaſſung 
überwand, jo hat der Auguftinismus, der ja Ichon 
die irischen Synodalbeſchlüſſe durchſetzt hatte, und 
deſſen Gedanfengängen der Alamannenmiſſionar 
Pirmin nicht fernitand, auch im Alamannen— 
lande, iiber das eine Hundertjährige iriſche Wirk— 
jamfeit dahingegangen war, Boden gewonnen. 
Das bemweilt die Lex Alamanorum aus dem Ans 
fang de3 8. Shd.3. Neben der Forderung milder 
Behandlung der Knechte, der Erleichterung des 
W.skampfes duch das Verbot der Sonntagse 
arbeit und alylrechtlichen Beſtimmungen (J Aſyl— 
vecht) erſcheint hier die foziale Stellung der 
Biſchöfe jehr hoch, und die altiriiche Anerkennung 
des Erbenmwartrechtes ift dem Verbot des Ein- 
Tpruchsrechtes bei Vergabungen an die Kirche 
gewichen. Sa, der germaniiche Sndividualismus 
wird gegen das germaniſche Familienprinzip aus— 
gejpielt durch die Feltfegung, daß es jedem 
Ehriften freiftehen foll, fich oder fein Gut der 
Kirche zu übergeben. k 
Die angelfähfiihen Mifjionsboten, die 
den „seen folgten, ſtanden von Haus aus römiſch⸗ 
kirchlichen Anſchauungskreiſen weit näher als fie. 
Schon die angelfähliiche Kirche hatte die Bene- 
diktinerregel ausſchließlich anerkannt, ftets den 
Anſchluß an Rom verfochten, ihre Inftitutionen 
(Behentrecht und Armenpflege) auf denen römi- 
ihen Kirchentums aufgebaut und die Staat3- 
gemalt auf Kirchenverfammlungen des ausgehen— 
den 7. 3hd.3 zu dem Verbot von Eingriffen in 
das Kirchengut und zur Gewähr der Steuerfrei— 
beit für den Klerus vermocht. Im Bunde mit 





Nom und der fränkischen Staatsgewalt bat dann 
der Angelſachſe T Willibrord unter den fprach- 
verwandten 1 Frieſen einen Bifchofsfit und meh— 
tere Klöfter begründet und zu ihrer wirtfchaft- 
lichen Sicherftellung reiche Schenkungen erlangt. 
Gleichfalls im Einverftändnis mit Rom und dem 


Frankenſtaat entfaltete fein urſprünglicher Wert- 


genojje Wynfrith- T Bonifatius jene Miſſions— 
koloniſation in den Flußtälern Oberfrantens und 
an den Geſtaden der Donau und Altmühl, die 
an wirtſchaftlich zukunftsreichen Plätzen zahle 
reiche klöſterliche Kulturmittelpunkte auf Grund 
der Benediktinerregel ſchuf, aber im Unterſchied 
zu der Jrenmiſſion durch die gleichzeitige Be— 
gründung von Bistümern ihre ſtraffe kirchenrecht 
liche Eingliederung vollzog. Nur ſein Lieblings— 
ſtift T Fulda (744) hat er nach dem Beiſpiel feines 
Freundes TMödhelm fir Kloſter Glaſtonbury 


WWeſſex) bon der Jurisdiktion des Mainzer 


Diözeſanbiſchofs befreit und dem Papſte, un— 
mittelbar unterſtellt. Der kolonialen Tätigkeit 
des erſten deutſchen Erzbiſchofs zur Seite lief 
ſeine rechtlich vrdnende Wirkſamkeit durch Neu— 
konſtituierung des kirchlichen Grundbe— 
ſitzes. Hier hat er die Zwangsanleihe, die 
Karl Martell ſeit dem Sabre 732 bei der Kirche 
als Beihilfe zur Ausrüstung bon Reiterſcharen 
fiir die weltlichen Großen aufgenommen hatte 
(T Sakularifationen, 2), exit rechtlich fundiert. 
Das Märzfeld zu Leftinnes im Hennegau (734) 
traf unter Anerkennung des Obereigentums 
der Kirche und des Verfüigungsrechte Des 
Staate3 über das Kirchengut Beſtimmungen 
über Verzinſung, Kündbarkeit und Amorkiſa— 
tion jener Zwangsanleihe und geſtand der Kirche 
als Jahreszins einen Schilling von jeder Kinecht- 
bufe des al3 J Prekarie ausgeliehenen Landes 
zu. Die wirtſchaftliche Bedeutung diefer Abgabe 
ift nur duch einen Vergleich mit der Belaſtung 
der Inhaber von Prekarien, welche die Kirche 
freitvillig erteilte, feitzuftellen. Ihr Zins und 
ihre privatrechtlihen Arbeitsleiftungen waren 
äußerjt gering, während die mit königlichen Be— 
nefizium aus Kirchengut ausgejtatteten Laien 
zur Rüſtung des Neiterdienftes und zu einer Zins- 
leiftung herangezogen waren, Die ohne NRüdficht 
auf Lokal⸗ und Qualitätsverhältniſſe, Neinertrag 
und Bodenrente der Einzelgüter dauernd feit- 
gelegt war. Eingehende ftatiftifche Berechnungen 
ergeben enttveder, daß fie Die Hälfte ihrer Ein- 
fünfte aus dem von ihnen weiter ausgeliehenen 
Land oder 31/,% vom Geſamtwert ihres Grund 
und Bodens an die kirchliche Dbereigentiimerin 
abzuführen hatten. 

Obwohl jo Das Schuldentilgungswert don 
Leftinnes dem Biel zudrängte, die freie W.3- 
bewegung im Kreis der weltlichen Großen ein- 
zufchränfen und die fränkische Geſamtbevölke— 
rung zu Hinterfafien der Kirche herabzuprüden, 
bat fich deren Wismacht bis zum Tode König 
Pippins nicht ſonderlich erweitert. Die Grund— 
herren, die auf ihren Eigengütern Kirchen errich⸗ 
teten, wußten ſich am Vermögen dieſer TEigen- 
kirchen beträchtliche Mitnugung zu verichaffen 
und fich vielfach jest Schon in den Bezugsgenuß 
der Zehenten, die ſie ihnen zumiejen, zu ſetzen. 
Das frühefte ftaatlihe Behentgebot Gwiſchen 
755 und 768), eine Maßregel der Notſtands— 
politif, die der Kirche für die Gutsentfremdungen 
Erſatz bieten ſollte, fand nur wenige und wider⸗ 
willige Geber. Wenn weiter die Immunität 


2095 





den geiftlichen Herrfchaften auch ermöglichte, bis— 
herige Gefälle des Königs an feiner Statt einzu⸗ 
ziehen und öffentliche Rechte in jenem Namen 
auszuüben, und ſie dadurch zu felbitändigen 
Körperfchaften mit tw.licher Selbitändigfeit im 
Staate erwachlen ließ, fo blieb Doch die Ver— 
leihbung der Privilegierung ausschließlich könig— 
liches Recht. Auch die Kathedralregel, die 


nac) dem Vorbild der Einrichtung Auguſtins für | 


den Klerus von Hippo Negius TChrodegang 
von Meß vor dem Sahre 755 erließ, und die für 
die geſamte fränkiſche Kirche vorbildlich wurde, 
bedeutete wohl mit der Durchführung der Güter 
einheit einen Sieg alticchliher W.sideen und 
forderte, da fie mit der m.lichen Ausnutzung 


mwohlhabender Kleriker zur Entlastung des Kirchen⸗ 


vermögens beitrug, die m.lihe Tätigkeit der 
Biſchofskirchen. 

Aber alle dieſe Errungenſchaften wogen die 
Gefahr nicht auf, die das durch Pippin begrün— 
dete fränkiſche Staatskirchentum der Kirche herauf— 
beſchwor. PKarl der Große hat dieſes 
Staatskirchentum mit feiner germanischen Eigen— 
ficchenherrichaft dann dadurch zu fanktionieren 
und nach kirchlicher Auffaffung zu legitimieren 
unternommen, daß er die Gottesftaatzidee T Au— 
guftins aufgriff, aber die Gleichung Gregors I 
(Civitas Dei gleich Kirche) durch die bewußte 
Auslegung von Civitas Dei als „Gottesſtaat“ 
erjegte und diefen Begriff für feinen Staat in 
Anſpruch nahm. Die Verwertung des Auguſtinis— 
mus al3 Staatsprogramm veranlaßte naturgemäß 
den Staat des 8. und 9. Ihd.s, Tirchlichen W.3- 
lehren und kirchlicher Verwaltungspraxis Ein— 
gang auf feinem ®ebiet zu gewähren; die W.s— 
tätigfeit der Kicche aber wurde vielfach zu einer 
bloßen Unterftügung ftaatlicher W.3beftrebungen. 
— Der gregorianiihen Verwaltung de3 fizi- 
liſchen Patrimoniums verdankt die karolingiſche 
Gutsverwaltung und Domänenwirt— 
ſchaft, die durch die Krongüterordnung des 
Jahres 800 begründet iſt, ihre Anregung (J Agrar— 
geichichte: II, 7). Bei den in Königseigentum 
jftehenden Klöftern hat fie zuerft Nachahmung 
gefunden und ſpäter die mittelalterliche Bemirt- 
ſchaftung der Kirchengüter technisch vervollfomme 
net. Anderſeits hat die Leihe eines Gutes 
zu Nießbrauch, welche die Tirchlichde Verwaltung 
ſchon früher im Anſchluß an die Inſtitutionen 
des römischen Rechts ausgebildet und zum Genuß 
einer Bodenrente ohne eigene Arbeit verwertet 


hatte, wie unter Karl Martell in dem Streis der | 


beerbannspflichtigen Großen, jebt in dem Kreis 
der karolingiſchen VBerwaltungsbeamten als Ein- 
fommensquelle Eingang gewonnen und Damitden 
dinglichen Beitandteil des jpäteren Lehens— 
weſens gebildet. In altkicchlicher Lehre wur— 
zelte Karl3de3 Gr. Sozialpolitif, dieaberüber 
ſie hinaus zu urevangeliihen Wesgrundſätzen vor— 
zudringen juchte. Je nach dem Maß ihres Grund» 
befißes jollten die Örundherren die Armenpflege 
ihrer abhängigen Leute handhaben, aber nicht 
mit ihrem Ueberfluß, fondern nur nach Kräften, 
und nur arbeit3unfähige Arme unterjtügen. Der 
altfirchliden, in den ausgedehnten deutjchen 
Didzefen ohnehin nicht ausreichenden biſchöf— 
lichen DOrganifation der Armenpflege erwies fich 
freilich die karolingiſche Reform nicht förderlich; 
fie bahnte Klöftern und Spitälern den Weg 
zur Leitung und Geftaltung mittelalterlicher 
Mildtätigkeit (J Liebestätigfeit: I, 3). Karla 
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Notſtandspolitik, die bei Beſtrebungen, 
den Hungerjahren durch Preistarife zu begegnen, 
wahrfcheinlich an die Tarordnung Kaiſer Dio— 
kletians anknüpfte, berührt ſich nur beim Erlaß von 
Ausfuhrverboten für Lebensmittel mit den mer— 
kantiliſtiſchen Grundgedanken des MLactantius, 
Sm Anſchluß an ihn und an T Hieronymus iſt Karl 
dagegen zu Wucherverboten vorgedrungen, und 
unter dem Einfluß altkirchlicher W.slehren hat, er 
das kirchliche Binsverbot, deſſen erite Anſätze 
fih bei JClemens von Alexandria als Neaktion 
gegen die hoch gefteigerte Geldwirtichaft des 
tatjerlichen Aegypten angefimdigt hatten, auf 
die naturalmwirtichaftliche Zeit des 9. Ihd.s über- 
tragen. At.liche Geſetze riefen das Gebot der 
Anwendung gleiher Maße und Gewichte 
bei Ein- und Verkauf hervor, während der Geſetz— 
geber bei Einführung der Sonntagsruhe in 
Marktgeſchäft und Feldarbeit ausdrüdlich jede 
Beeinflufiung durch das jüdische Nitual ab» 
lehnte. Biblifch-ficchlich wie der Inhalt wurde 
die Form Der Staatögefege: weltliche W.sver— 
gehen (Forftfrevel und Münzverbrechen) wurden 
mit fiechlichen, kirchliche Wesvergehen (Sonntags- 
arbeit) mit bürgerlichen Strafen geahndet, und 
die germanifche Schuldfühne durch Geld ſchlich 
ji in da3 Syſtem der Kicchenbußen ein und 
Ihuf fo einen Kern der fpäteren kirchlichen Ablaß— 
praxis (ſ Bußweſen: I, 3). In befonderer Weije 
bat das Kontrollamt der Königsboten, in das 
vorzugsweiſe Geiftliche berufen wurden, dem 
Klerus einen weitgehenden Einfluß auf Staats— 
wirtfchaft und W.3leben verbirgt umd ihm zus 
gleich, da jene den Eingang der Kirchenſteuern 
zu liberwachen, die Statiftit der Kirchengüter 
vorzunehmen und deren Entfremdung zu ber- 
hindern hatten, die Fürforge für die W.Sitellung 
der Kirche unter ftaatliher Garantie überant— 
mwortet. Zwar dem Mönchtum als jolhem und 
fofern es ftaatlichen und grumdherrlichen Rechten 
Abbruch tat, trat Karl der Gr. entgegen, aber 
die Errungenschaften der Benediktiner (ſ Mönch— 
tum, 4a) trachtete er fir Staats- und Volks— 
wirtschaft zu verwerten. Das Gewicht der Monde 
don Monte Cafjino, die Mine des aleran- 
driniſchen Holztalentes, iſt ſein Munzpfund 
geworden, durch das er um 780 das leichtere alte 
Römerpfund erſetzte, und die von ihrer Regel 
gebotene Handarbeit hat er für das Kulturwerk 
Be ——— im Wald- und Wildland ent— 
eilelt. 

Der ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen den 
Zahlenangaben über den ungeheuren damaligen 
Beſitzſtand der geiſtlichen Stifter und einer ſta— 
tiſtiſchen Ermittelung der geringfügigen Schen— 
kungen löſt ſich allein durch die Erkenntnis, daß 
die kirchlichen Grundherrſchaften nur den klei— 
neren Teil ihrer Gütermaſſe den Landſchenkungen 
von Kulturland, den weitaus größeren dagegen 
ihrer eigenen koloniſatoriſchen Rodearbeit 
verdankten. Unterſtützt hat ſie hierbei die Ge— 
ſetzgebung Karls des Gr., der eine, Grundbeſitz— 
erweiterung auf Koſten der Familie und der 
natürlichen Erben nicht wünſchte, ohne daß er 
fie freilich verhindern fonnte, weil die Land— 
ſchenkungen an die Kirche durch die Lehre von 
der DVerdienftlichfeit der Eigentumsipenden an 
lie gefördert wurden wie auch durch die Erkennt— 
nis, damit eine vorteilhafte Kapitalsanlage und 
eine Gicherftellung der Hinterbliebenen zu ge— 
winnen. Bolfswirtichaftlich wertvoll erwies fich 
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aber jene Binnenkfolonifation, die einen ab- 
ſoluten Fortfchritt des W.slebens bedeutete, 
ebenjo wie diefe Landſchenkungen. Sie bewirk- 
ten eine Mobilifierung des Grundei— 
gentums, eine Bejeitigung der germani— 
Ihen Familienverfügungsrechte, eine Ueber- 
mältigung der eigenartigen deutichen Anichau- 
ungen vom Grundbeſitz durch den römischen 
Eigentumsbegriff. Noch einen dritten mejent- 
lichen Bortichritt dankt das deutiche W.sle— 
ben jener Zeiten der Kirche und Karl, Seine 
Zehentgeſetzgebung (778 und 794) ftellte ihre 
Grundherrſchaften wejentlich auf Öetreideeinnah- 
men (einem Biſchof floſſen von jeder Sprengel- 
fire Lieferungen im Wert von etwa 2 Schil- 
lingen, joviel wie von einer Knechthufe zu), und zur 
Steigerung der Ernten haben fie die alte Feldgras- 
wirtſchaft durch, die Dreifeldermwirtichaft 
erjeßt. Dieſe jchied von einem dauernden Gras— 
land ein dauerndes Aderland, auf dem von zwei 
Dritteln Wintergetreide (Weizen, Dinkel, Roggen) 
und Sommergetreide (Gerfte, Hafer) geerntet, 
das lebte Drittel gebracht wurde (früheite Er- 
wähnung: Lorich 771). Die Uenderung des Be- 
triebes wirkte auf die Befitverhältniffe: die 
Nutzung des Weidelandes erforderte eine Rege— 
lung und führte zur Begründung von Markge— 
noſſenſchaften unter verfchtedenen Grund» 
herrſchaften oder unter verjchiedenen Dörfern 
einer jolhen, zu gemeinwirtſchaftlichen Organi— 
fationen, die, fih ſchon im 9. Shd. bemerkbar 
machten, aber exit im 12. Ihd. wo auch dag Wort 
„Allmende“ al3 Bezeichnung eines Weidelandes 
zur geregelten Gemeinnusung auftaucht, weiter 
entfalteten. Auch dieſe Entwiclung vollzog fich auf 
Koften germanischer Anschauung, der Wald und 
Weide ungeregelt frei und allgemeinfam galten. 

Daß die Kirche, in deren Grundherrſchaften ſo— 
wohl bei Berückſichtigung der Dienft- wie Der Ab- 
gabepflichten der ökonomische Schwerpunft auf 
den Sinechthufen ruhte, doch die Freil aſſung 
der Kneéchte möglichit fürderte, wird nur aus 
dem Umstand verftandlich, Daß der Stand des In— 
habers und der Charakter feines Gutes zweierlei 
- Dinge waren, fo daß alſo ohne Einbuße w.licher 
Vorteile ein WerfderMenfchenfreundlichkeit mög— 
lich wurde. Naturgemäß aber lag den kirchlichen 
Srundherrichaften wenig an einer Befjerung der 
w.lichen Lage dieſer freigelafienen Snhaber der 
Senechthufen, und hier blieb der Staatlichen Ge— 
feßgebung ein mweites Wirkungsfeld offen. Bes 
ftellt hat e8 der Frankenſtaat de3 9. Ihd.s aller- 
dings nicht. Denn ſeit Ludwig dem Fr. iſt er 
neben der Kirche, die mehr ald er in der Ver— 
quidung beider Lebensgebiete durch den karo— 
lingiſchen Auguſtinismus erſtarkt war, zu feiner 
Selbſtändigkeit gelangt. Mit feiner Hilfe erreichten 
klerikale Wünſche in der Bußerniedrigung 
(816) die ſoziale Erhöhung des Prieſters über 
jeden nichtbeamteten Laien, in den nächiten 
Jahren die Entieltlichung von Stleritern und 
Mönchen und die m.liche Aufbeſſerung ihres 
Standes, und bald beftritten kirchliche Schrift- 
fteller (TAgobard, Wala) iiberhaupt das Ver- 
fügungsrecht der Laien über das Kirchengut. 
Sm Intereſſe jeiner Unbemeglichfeit hat der 
. fränfiiche Episfopat den privatrechtlichen Reichs— 
teilungen der Zeit wideritanden, ja die Gleich- 
ftellung von kirchlichem und königlichem Beſitz 
erftrebt. Im Gegenſatz zu dem auf feine metro- 
politane Selbitändigfeit bedachten  Hinfmar 





bon Reims, der Eigenficchenwefen und Königs— 
recht am Kirchengut verteidigte, ſtärkten die apo— 


kryphen Rechtsſatzungen, die in den T Pfeudo- 


iſidoriſchen Dekretalien um die Witte des 9. Ihd.s 
ihren Höhepunkt erreichten, die biichöfliche 
Emanzipation und die firhliche Dienft- 
ftellung des Staates. Zugleich unternahmen fie, 
inmitten der durch Naturalwirtſchaft und Eigen- 
ficchenidee geförderten Scheidung von Kapitel- 
und Tafelgut (T Kicchenverfalfung: IB, 2, Sp. 
1404) den Bilchöfen die ausfchließliche Ver— 
fügung über leßteres zu fichern, indem fie die 
läftige Kontrolle der W.sführung durch die Chor- 
biichöfe und den altfirchlichen Grumdfaß von 
dem Kichengut als Armengut _befeitigten. 
Pſeudoiſidors Reaktion gipfelte in der Prokla— 
mation de3 Kommunismus des Konſums als 
des Idealzuſtandes alles W.sichaffens auf Er- 
den. Dämmte fi) fo der Epistopat feine 
eigene foziale Arbeit bewußt ein, fo geriet ihr 
Fortgang in die Hände der Mönche und des 
neuen firchlichen Standes, der im Zufanmen- 
bang mit der ausgedehnten folonifatorischen 
Tätigkeit umd ihrer Vermehrung der Kirchen 
(3500 im 9. Ihd. in Deutfchland) auffam, des 
Pfarrerſtandes (T Pfarrer: I, 2), dem die 
Behauptung gemwiffer m.licher Unabhängigkeit 
von dem Bijchof vielfach im Anschluß an Höfter- 
liches Dbereigentum gelang. 

Eine W.sfrage, die Abwehr der Kirchenguts— 
fafularifationen des neu emporgeflommenen 
"Stammesherzogtums, hat dann im Sahre 916 
den deutſchen Episfopat wieder an die Seite des 
deutschen Königtums unter Konrad I geführt. 
Indem freilich deſſen Nachfolger Heinrich I durch 
das Zugeſtändnis de3 Iandesherrlichen Verfü— 
gungsrechtes iiber kirchliches Grundeigentum ſei— 
nen Frieden mit den Herzögen erkaufte, zwang er 
die Kirche, fortan nicht einem, ſondern mehreren 
Staaten gegenüber ihre W.smacht und ihre 
B.sideale zu verteidigen. Sie dankte ihm feine 
wejentliche Erweiterung ihres Beſitzſtandes, aber 
Doch durch die Wehrbefeitigung einzelner Stifter 
eine Steigerung der Sicherheit und des Wertes 
ihrer Grundrente. Als dann aber TDtto I Die 
Kirchenherrſchaften als weltliche Machtinftitute für 
fein Regiment entbot und ihre Herren unter Ver- 
mwertung des germanischen Gefolgſchaftsgedankens 
als Staatsbeamte heranzog (IT Deutfchland: 1,4), 
fonnten fie mit Hilfe der zu ihrer Bejoldung ver— 
liehenen Staatlichen Rechte, wie der | Immunität, 
eine territoriale Abrumdung ihres Herrichaftsge- 
biete3, die Begründung geiftliher Grafihaf- 
ten und die Ausbildung einer geichloffenen Hof⸗ 
verfaffung erlangen und fich m.licher Bergüniti- 
gungen (privilegierter Markt, Minze und Boll) er⸗ 
freuen. Wohl wurden Bistiimer umd Ktlöfter Durch 
geregelte Jahreslieferungen an die Königskammer 
und ungeregelte Durchzugsfervitien beim Aufent— 
halt des Hofes wie durch die Stellung von Panzer⸗ 
reiterfontingenten für die Staatswirtſchaft in An⸗ 
fpruch genommen. Aber diefe Leiftungen ſcheinen 
allein auf dem Tafel- und Abtsgut ge- 
ruht zu haben. Nach den vom Unterzeichneten 
ermittelten Verhältniszahlen des Hufenumfangs 
(Abtsgut: Konventsgut bei Fulda 300 : 15 000, 
Prim 200 : 2000, St. Gallen 100 : 4000; Tafel- 
gut: KRapitelgut bei Augsburg 500 : 1507, Salz⸗ 
burg 350 : 1600) blieb aljo der weitaus größte 
Teil kirchlichen Grundeigentums eine unver— 
kürzte Bafis ficchlicher W.sverwaltung. Freilich, 
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Hof⸗ und Heerfahrten ſtürzten die Kirchengroßen 
in hohe Koſten; ihre häufige Abweſenheit ent— 
fremdete fie häufig Land und Leuten, ermöglichte 
allerhand Unterbeamten das Eindrängen in die 
Rerwaltung und veranlafte mit die Spaltung der 
grumdherrlichen Verwaltung und die Ausscheidung 
der Metergliter au3 der Domanialwirtichaft des 
11. Shd.3. Unter dem Drud der Ottonenpolitik 
find anderfeit3 gerade „politiſche“ Bilchofe zu 
Förderern des asketiſchen Reformmönchtums von 
TChuni (910) geworden, das zudem mit der Zins⸗ 
leiftung feiner geordneten Kloftertirtichaften ihr 


Einkommen erhöhte. Und unter Heinrich II haben | 


Männer wie | Bernward von T Hildesheim, Wil- 
ligis von TMainz (:1,2a), Meinmerf von  Baper- 
born durch umjichtige W.sverwaltung die Nach- 
teile der politiichen Verſtrickung auszugleichen, 
Burchard von Worms durch fein Hofrecht (1024) 
mit der Begründung eines einheitlichen privat- 
und ftrafrechtlichen Rechtsſtandes die joziale 
Stellung jener herrſchaftlichen Leute zu heben 
verfucht. Vor allem haben die deutſchen Stifter, 
die mit Hilfe ihrer Münzprivilegien eine dem Ber- 
fehr notwendige hinreichende Münze jchufen, 
zu einer Mobilijierung des Wertmeſſers und durch 
ihre Edelmetallfchäge zu emer Fortdauer des 
Edelmetallverfehr3 und mit beidrem zum Auf— 
fommen der Geldmwirtichaft beigetragen. 
Die lothringischen Klöfter des 10. und 11. Ihd.s 
dienten zudem als Zeihinftitute, al3 Banken und 
al3 Berficherungsanitalten für arme Leute gegen 
Unfälle und Verarmung. 

Sp gebührt den firchlichen Herrichaften ein 
gut Teil des Verdienftes, daß die beiden Grund 
lagen der Naturalmwirtichaft, die Gebundenheiten 
von Grundeigentum und Metallgeld, erichüttert 
wurden, und ein fortgeichritteneres W.esſyſtem 
(fpäter vervollkommnet duch Handel und Stadt- 
wirtschaft) Eingang im Volfsleben gewonnen hat. 

Auch weiterhin hat die Kirche die Geldmwirt- 
fchaft gefordert. Obwohl fie ihr theoretifches 
Zinsdogma feit der Mitte des 12. Ihd.s zum 
Rechtsgeſetz zu erheben und die Wucherlehre 
auf das Kaufgeſchäft auszunehnen fuchte, d. h. 
die Güterpreiſe nicht nach dem Tausche, fondern 
nach dem Gebrauchöwert und den Produktions— 
foften (iustum pretium) geſtaltet wiſſen wollte, 
fo haben die Päpſte des 13. Ihd.s felber Zins ge= 
zahlt, die kirchliche Beſteuerung machte den 
Wechjelverfehr, die firchliche Weltpolitik Das Kre— 
ditgefchäft notwendig. Die Kanoniſten eröffneten 
zudem mit der Theorie der Verzugszinſen 
einen Ausweg, indem fie den Geldzins nicht als 
„usura“*, jondern al3 „poena“ bezeichneten, 
nicht al3 Vergütung für den Gebrauch, fondern 
al3 Entſchädigung für die nicht rechtzeitige Rück— 
gabe der Schuldjumme. Die Kapitalanhäufung 
in der geiftlichen Hand wurde überdies durch das 
Snititut des Rentenkaufs, deſſen erſte Anſätze 
in den Landübertragungen des 8. Ihd.s an kirch— 
liche Grundherrſchaften vorliegen, begünſtigt. 
Dieſes Geldgeſchäft, das ja in den Städten viel— 
fach (Freiburg im 15. Ihd. Häuſer und Grund- 
ſtücke mit Renten, die Erben mit unerträglichen 
Schulden belaftete, hat die kirchlichen Kapitalien 
aufs Land geleitet, zu deſſen intenfiver Bewirt— 
ſchaftung und damit wieder zu ftärkerem Kapital- 
umlauf beigetragen und fo den Stiftern die Stel- 
lung von Hypothekenbanken zugemwiejen. Hinder- 
lich für die firchlihe Finanzwirtſchaft erwies 
fich jeit der 2. Hälfte des 15. Ihd.s nur die 
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Abhängigkeit von der Kurie und ihren Fı- 
nanzoperationen (T Bapittum: I, 7, Sp. 1150 
T Kicchenverfaffung: I B, 4, Sp. 1412). Ser— 
vitien, Unnaten, Spolien, Konfirmations-, Pal— 
liengelder und Exſpektanzen, alle die Koſten 
geiftlicher Nemter und Privilegien, die ein Preis— 
furant der Zeit verzeichnet, bewirkten oft, mie 
im Hochſtift Konstanz, daß die Schuldenzinjen die 
gejamten Einfinfte fragen. An den Mittelpunf- 
ten der Geldwirtſchaft jelber, in den Städten, 
bat die Kirche zunächft mancherlei Vorteile er— 
rungen. Aus Handel und Verkehr floſſen ihr reiche 
Einnahmeguellen, und e3 gelang meilt, ihre 
Leute von der ſtädtiſchen Steuergemwalt zu be— 
freien und in geiftlichen Immunitätsbezirken die 
direkten Steuern zu geregelteren Formen herans 
zubilden. Das I. Straßburger Stadtrecht vom 
12. Ihd. zeigt, wie an einer Stätte fiegreicher 
Biſchofsmacht deren Hof Bermwaltungsmittel- 
punkt für Ordnung von Handwerf und ftädti- 
fchen Aemtern, Steuer und Zins, Handel und 
Verkehr geworden iſt. Uber feit der 2. Hälfte des 
14. 350.3 ftrebten die Kommunen, durch Städte— 
bündniſſe gefichert, Die Drdnung der Verkehrs— 
verhältniffe wieder zu gewinnen, die gewerbliche 
Konkurrenz, die Steuer= und Bollprivilegien der 
©eiftlichfeit (T Immunität, 3) zu befeitigen, eine 
Kontrolle über ihre Monopolien in Urmenpflege 
und Unterricht zu erlangen, ja die Durchführung 
kirchlicher W.politit (Urmenfteuer, Zinsverbot) 
felber in Anspruch zu nehmen. Nur vereinzelt 
verbanden fich Zünfte aus Groll gegen den Nat 
mit dem bilchöflichen Stadtherren, in den meiften 
deutichen Städten erſcholl in den 80er Fahren 
de3 14. Ihd.s der allgemeine Auf: „Man foll 
die Pfaffen ſchlagen!“ E3 ift nur eine entſpre— 
chende Erjcheinung, wenn dem Unmillen über 
die Steuerfreiheit des Klerus jene ftaatlichen 
Amortifationsgefege de3 ausgehenden Mittelal— 
ter3 entfeimten, die den Erwerb von Bauern 
gütern durch die Kirche verboten. 

Sm 10. Ihd. liegen, wie für die Stellung der 
Kirche zur Geldmwirtichaft auch die Ausgangs— 
punkte für ihren Eintritt in die deutiche Kolo— 
nialarbeit de3 Hocdhmittelalters, 
die der Uebervölkerung einen Abfluß in die alten 
Stammſitze der Nation bahnte, in die während 
der Völkerwanderung die Slaven nachgerüdt 
waren. Die Kraft und Feftigung der kirchlichen 
Wen gewann noch, als jeit der Beendigung des 
um die Grundlagen von Dttonenficche und Eigen— 
firchenrecht entbrannten Snoeftiturftreites das 
Wormjer Konkordat (1122;  Deutichland: I, 4) 
den Slirchenamtsträgern dem Staat gegenüber 
Zuft machte, wenn es auch die ſeit der Mitte 
des Ihd.s hervortretende Lehenseigenschaft 
des Sicchengutes vorbereiten half. Die Stei— 
gerung des firchlichen Großbeſitzes im Zeitalter 
der T Kreuzzüge durch Auffauf der don geld- 
bedürftigen Kriegsteilnehmern verjchleuderten 
Güter, die Ausgeftaltung freierer Leihformen, 
der rechtlich Höhere Schuß Firchlicher Hoörigen, die 
innere Sicherheit des Gerichtäftandes, die Frei— 
laffungen und die enge Verkettung des kleinen 
Mannes mit der damaligen Allmacht des Grund- 
bejißes wedten den Zuzug von Arbeitskräften 
und ermöglichten im 11. und 12. Ihd. Stif- 
tern wie Wiederaltaich, Bamberg, Bremen und 
Magdeburg ihre koloniſatoriſchen Großtaten. 
Nächſt den T Bramonftratenfern haben dann 
im 12. md 13. Sb. die TBifterzien- 
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jer die Solonialtraditionen der Farolingifchen 
Benediltiner mieder aufgenommen und von 
ven Rheingegenden und Weftfalen her durch 
Mitteldeutichland bis zur Weichiel als Bio- 
niere deutijher W.3fultur gewirkt. Durchaus 
im Dienst asketiſcher Selbftfaftetung auf feuchte 
Sumpf und Waldgebiete hingewieſen, legten 
fie die Siimpfe troden, und nahmen das Neuland 
in intenfive Bewirtichaftung (Obftkultur: Bors— 
dorfer Apfel, graue Nenette), dabei fuftematifch 
Eigenbau und Betrieb duch Frondienfte ab- 
hängiger Bauern bevorzugend und fogar die Eigen- 
wirtſchaft durch Bauernlegen (Klofter Pforte 
1204) vergrößernd. Seit etwa 1225 können fie 
al3 die Generalunternehmer der deutfchen Ko- 
lonifation des Wendenlandes gelten, die dort ge- 
ſchloſſene Bauernjchaften mafjenhaft einführten. 
Daß ſie den Bergbau im Harz pflegten und zu— 
erſt ein förmliches Elöfterliches Gewerbe (Glas- 
bitten, Wollmeberet) von fommerzieller Bedeu- 
tung ausbildeten, mag nebenbei erwähnt werden. 

4. Das 13. hd. bezeichnet den Höhepunkt, 
aber auch den Endpunkt der eigentlichen 
kirchlichen W.sgeſchichte. Es iſt kein Zufall, 
Daß ſich damals, da der Klerus aus dem Allein- 
beliß der geiltigen Kultur verdrängt wurde, auch 
eine erfolgreiche Reaktion gegen den Auguftinig- 
mus, jene Hauptgrundlage mittelalterlicher firch- 
licher W.3arbeit erhob, daß ihn das römiſche Recht 
und die Rhetorenſchule des Srnerius theoretisch 
überwanden, und daß J Thomas von Aguino, der 
eine Art Mittelitellung zwischen dem altkirchlichen 
Kommunismus und dem fpäteren Naturrecht 
einnimmt, zum eritenmal innerhalb der Kirche 
eine Nechtfertigung des Wrivateigentums von 
rein wirtſchaftlichen Erwägungen aus unter- 
nahm. Nur in der Tragkraft des Bauernfrieges 
und in dem Wiedertäuferreih des 16. Ihd.s 
Hangen nochmals die alten fommuniftifchen Wirt- 
ichaftstendenzen nach. Die Reformation, die 
den gewaltigen Bruch mit mittelalterliher Welt- 
und W.sanſchauung vollendete, hat nicht nur den 
Staat als gottgemollte Ordnung neben die Kirche 
geitellt und die Gebiete von Glaube und Recht 
grundſätzlich gefchieden, fie hat auch die fittliche 
Wertung des T Berufs (T Arbeit) und der ver- 
ſchiedenen Arbeitszweige, eine poſitive Würdi— 
gung der W.sfunktionen des Privateigentums 
(T Eigentum, 4 T Calvinismus, 2) ermöglicht. 
Auf ihrem Boden ift der moderne Gedanke 
einer Mitarbeit der Kirche im W.sleben erwach— 
fen, der die religiög-fittlihe Wahrheit, daß jeder- 
mann an feinen rechten fozialen Platz geitellt it 
und als jolcher jeines natürlichen Egoismus Herr 
werden muß, zur Geltung bringen und alle Ge- 
meinjchaftsgebiete des Bolf3- und Kulturlebens 
mit einem erhabenen Altruismus erfüllen mill. 

TH. Sommerlad: Pie mw.liche Tätigkeit der Kirche 
in Deutfchland I, 1900; II, 1905; — Derjs.: Das W.3- 
Programm der Kirche des Mittelalters, 1903; — Derf.: 
WB sgeihichtlihe Unterfuhungen, 1. Heft, 1900; 2. Heft 
(Die Lebensbejchreibung Geverins ala Fulturgeichichtliche 
Quelle), 1903; — Derj.: Die w.liche Tätigkeit der Kirche 
im mittelalterlihen Deutjchland (Sahrbücher für National- 
öfonomie und Gtatiftit, 3. Folge, VII); — Ders.: Bing- 
fuß im Mittelalter (Handmwörterbuc) der Staatswiſſen— 
ſchaften VIII, 1911); — Derf.: Die m.liche und foziale 
Bedeutung der deutſchen Reformation (DEBI XX, 1895); — 
5 Schaub: Der Kampf gegen den Binswucher, unge- 
rechten Preis und unlauteren Handelim Mittelalter, 1905; — 
9.9, Eiden: Geſchichte und Syſtem der mittelalterlichen 





Veltanfchauung, 1887; — 2. Brentano: Die w.lichen 
Lehren des chriftlichen Altertums (SAM philof.-phil. und 
hiſt. Klaſſe 1902, ID; — J. Seipel: Die m.lichen Lehren 
der Kirchenväter, 1907; — ©. Schilling: Reichtum 
und Eigentum in der altkirchlichen Literatur, 1908; — 
U. Onden: Geſchichte der Nationalöfonomie, 1902, I, 


$ 4 — v. Snama-GSternegg: Deutihe W.sge- 
ſchichte, 1879—1901; — Ratzinger: Gejhichte Der 
kirchlichen Armenpflege, 1868; — ©. Uhlhorn: Die 


chriſtliche Liebestätigteit, 1895; — U. Stub: Die Eigen- 
tiche al3 Clement des mittelalterlich-germaniſchen Kirchen— 
recht3, 1894; — Ders.: Geſchichte des kirchlichen Bene— 
fizialweſens von jeinen Anfängen bis auf die Zeit Alexan— 
ders III, I, 1, 1895; — M. Faftlinger: Die m.licdhe 
Bedeutung der bayeriichen Klöſter in der Zeit ver Agilul- 
finger, 1903; — F. Glajer: Die Franzisfanifche Be- 
megung (Münchener Vollswirtich. Studien 59), 1903; — 
d Winter: Die Prämonftratenjer de3 12. Ihd.s, 1865; 
— Derſ.: Die Eifterzienfer des nordöftlichen Deutich- 
lands, 1868; — M. vd. Nathuſius: Die Mitarbeit der 
Kirche an der Löjung der fozialen Frage, 1894; — ©. 
Ficker: Das ausgehende Mittelalter und fein Verhältnis 
sur Reformation, 1903. Sommerlad. 
Wirtshausfrage T Mäßigkeits- und Enthalt- 
famleit3heftrebungen. 
Wirz, 1. Johann Jakob, TNazarener, 2. 
2. Sohann fonrad, T Züri, Ib. 
Wiſchnu T Vediſche uſw. Religion, 3. 5. 
Wie, Sohn (1652—1725), kongregationa— 
hftifher Theologe, geb. in Roxbury (Maſſachu— 
fettö), jeit 1683 Baltor in Ipswich, gilt al3 der 
Begründer des modernen, demokratiſch gerich- 
teten Songregationalismus (T Kongregationas 
ten, Sp. 1667), der den Verſuch, den Geift- 
lihen größere Machtbefugniſſe zu verichaffen, 
als hierarchische Neigung energisch bekämpft hat. 
Verf. u. a.: The Churches’ Quarrel expoused, 1710; — 
Vindication of the Government of New England Churches, 
1717. — Neuausgabe beider Schriften mit Hiftorifcher 
Einleitung von Joſeph ©. Clarf, 1860. — Bal. 
über W. au Appletons Cyclopaedia of American 
Biography VI, 1889, ©. 580. Zſcharnack. 
Wiſeman, Nicholas Patrick Ste— 
phen (1802—65), engliſcher Kardinal, geb. 
zu Sevilla, doch von iriſcher Abſtammung; bis 
1818 in England erzogen, dann in Rom im 
engliſchen Kolleg, deſſen Vizepräſident er ſchon 
1828 wurde. Die Frucht ſeiner orientaliſchen 
Studien ſind die Horae Syriacae, 1827. 1835 
predigt W. Aufſehen erregend in England, wohin 
er von Rom geſandt war, um aus der ſogenann— 
ten Oxforder Bewegung (T England: IL, 2, Sp. 
355 f) für Rom Vorteile zu ziehen. 1840 wurde 
er Biſchof im Bentraldiftrift, 1849 Generalvitar, 
1850 Kardinal, fuchte mit Erfolg durch organi— 
fatorifche Tätigkeit (Schul- und Kloftergründuns 
gen, Stiftung der Society of English Ladies, der 
Metropolitan Traet Society, Gründung der geit- 
ſchriften Dublin Review, Tablet, Catholic Ma- 
gazine uſw., die Wiederheritellung der Hie— 
rardhie in England; W. Erzbiſchof von J, Weſt— 
minfter, feit 1850) den englischen Katholizismus 
zu beleben (T England: IL, 2, Sp. 35%), ob» 
wohl er fich durch feine Berührung mit Der 
Orford-Bemwegung fowie duch ultramontane 
Keuerungen im Kultus vom kath. Klerus ge- 
hemmt jah. In feinem Organ Dublin Review 
gab er durch einen Artikel: The Anglican Claim 
den Anstoß für TNervman zum Uebertritt. Seine 
Erzählung Fabiola (1854) aus der Kirche der 
Katafomben wurde viel gelejen. 
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Wilfried Ward: The Life and Times of Cardinal 
W., 2 Bde., 1897; — Dictionary of National Biography 62, 
S. 243 ff; —R. Buddenfieg in RE’XXI, ©, 372 ff. 

Wollichläger. 

Wifhart, Georg (1513—1546), fchottifcher 
KReformator, mußte ſich 1538 al3 Rektor der 
Selehrtenfchule in Montrofe vor feinem Biſchof 
verantworten, weil er feine Schüler in Das 
griechiiche NT eingeführt habe, und nach Eng- 
Sand fliehen, geriet aber hier wegen feiner Lehre 
mit Thomas P Cranmer und anderen Prälaten 
in Konflift. 1539—1542 weilte er auswärts, 
in Deutfchland und in der Schweiz. 1543 war 
er wieder in England und Mitglied des Corpus 
Christi College in Cambridge. Im nächiten 
Sabre prebigte er in ferner Heimat, in Montrofe, 
Dundee, Ayrihire, Leith und andermwarts, zus 
legt im vftlichen Lothian; das wichtigſte Ergeb— 
nis feiner Predigttätigfeit war die Bekehrung 
de3 Sohn J Knox. Sm Januar 1546 wurde er, 
nachdem er in Haddington gepredigt hatte, auf 
Betreiben de3 Kardinal® David Beaton in 
Ormiſton Houfe von dem Grafen von Bothwell 
verhaftet, der, nachdem er verfprochen hatte, 
ihn vor Gewalt zu fehügen, ihn dann Doch dem 
Negenten Graf Arran und dem Kardinal aus— 
lieferte. Am 28. Februar wurde er verhört und 
überführt und am 29. mit Genehmigung des 
Negenten verbrannt (T Schottland, A 2, ©p. 
375). Die Ueberlieferung, wonach er an Bea— 
ton3 Durch jene Hinrichtung veranlaßter Ermor— 
dung mitfchuldig wäre, begegnet exit im 17. Ihd. 

C. Rogers: Life 0ofG. W., 1876; - W. Cra mond: 
The Truth about G. W., 1898; — X. F. Mit) elf: The 
Scottish Reformation, 1902, ©. 69; — P. 9. Brown: 
History of Scotland II, 1902, ©. 20—25. ©. Elemen, 

MWisticenus, 1. Udolf Timotheus, 
Bruder von 2, T Lichtfreunde, 1 (Schluß). 

2. Guſtav Adolf (1803—75), freige- 
meindlicher Prediger, geb. in Battaune (Prov. 
Sachen), 1829 nach Sjähriger Feſtungshaft 
(als Burichenfchaftler) begnadigt, 1834 Pfar— 
rer zu Slemeichitedt bei Querfurt, 1841 Pfar— 
rer in Halle; 1846 (wegen jeines in Köthen 
1844 gehaltenen Vortrags über die Autorität der 
Schrift) amtsentfeßt, wurde er Pfarrer der Freien 
Gemeinde in Halle (TLichtfreunde, 1. 2). 1853 
zu 2 Iahren Gefängnis verurteilt wegen feiner 
Schrift „Die Bibel im Lichte der Bildung unferer 
Zeit“, floh er nach Amerika, fehrte 1856 aber 
nach Europa zurück und ließ fich in Fluntern bei 
Zürich nieder. 

Verf.: Die Bibel für denkende Leſer betrachtet, 2 Bde,, 
(1863 f) 18662. — Leber W.: ADB 43, ©. 542 ff. Glaue. 

Wiſſenſchaft. 1. Wertung der W. 

Höchſtes Gut, 2. 3 TEthif, 15; — Leber 
Populariſierung der W. dal. T Volks— 
bildungsbeſtrebungen; — W. und Reli— 
gton, Glaube und 06Glaube IIL 5 
eablonne, I, 2.4 J Apologetik: III Tot: 
IE. a NE T Metaphnfit T Intellektualismus 
T Kulturwiffenfchaft und Neligion T Kosmolo— 
gie und Neligtion (und die Dort genannten Ar— 
titel); — Theologie Wiſſenſchaft 
T Theologie (amt den dort genannten Einzel- 
artifeln). 

Wiſſenſchaft, Chriftlihe, — Christian 
Seience, T Gebetsheilung T Pſychotherapie. 

Wiſſenſchaftslehre 1 Philoſophie: I T Erfennt- 
nistheorie, 2. — W. ift der Name für J. ©. 





Wiſſenſchaftsrecht J Gewohnheitsrecht T&Lof- 
atoren. 
Wißmann, Jakob (1843—1903), evg. Theo⸗ 
loge, geb. in Zürich, Schüler U. E. T Bieder— 
manns, Wer. 7 Schmweizers, G. J Volkmars und 
Th. T Keims, Freund und Nachfolger Heinrich 
YLangs al3 Pfarrer in Meilen am Züricherſee 
(1871) und jpäter (1888) an der Peterskirche zu 
Zürich, wo er hernach auch Kirchentat war, der 
gewaltigfte volfstiimliche Redner der Schweizer 
T Reformer, ebenſo erfolgreich auf der Kanzel 
al3 bei vaterländiichen Anläffen und im Ralſaal; 
feine „Zeitpredigten“ wurden zu entjcheidenden 
GSreigniffen. Er gewann auch die foniervativen 
Kreiſe fiir fein liberale Stirchengefeß und Die 
aus gleichen und geheimen Wahlen hervor- 
gehende, aus Laten und Theologen „gemifchte 
Synode“. T Bürich, 3 ec. U. Waldburger. 

Wiſſowa, Georg, Kali. Philologe, geb. 
1859 in Breslau, 1882 Privatdozent in Breslau, 
1886 a.o. Prof. in Marburg, 1890 o. Prof. in 
Warburg, 1895 Prof. in Halle. 

Verf. u. a.: De Macrobii Saturnaliorum fontibus, 
1880; — De Veneris simulacris Romanis, 1882; — Gäfular« 
feier des Auguſtus, 1894; — Tertulliani opera (mit Reiffer- 
ſcheid) I, 1890; — Religion und Kultus der Römer, (1902) 
1912°; — Gejammelte Abhandlungen zur römiichen Reli» 
gions⸗ und Stadtgefchichte, 1904; — Taciti Dial. et Germ., 
Suetonii de gramm. et rhet. codex Perizonianus, 1907; — 
Bearbeiter von Paulys Realenzyklopädie der Eaffi- 
ichen Ultertumsmwifienichaften, 1892 ff, und von 3, Mars 
gquardt: Römiſche Staatsverwaltung III, 1885. Glaue, 

Wißwäſſerer T Bayern: IL, 6 1 Bose D. 

MWither, George, | Kirchenlied I,6e. 

Witold J Rußland, A1 (Sp. 91). 

Witſchel, Heinrich (1769—1847), evbg. 
Theologe, geb. in Henfenfeld bei Hersbruck 
(Bayern), 1794 Mittagsprediger an der Domini» 
fanerfirche in Nürnberg, 1801 Pfarrer in Igens— 
dorf b. Nürnberg, 1810 Pfarrer in Grafenberg 
b. Erlangen, 1819 Pfarrer in Kattenhochitädt bei 
Weißenburg, von 1820—33 leitete er zugleich 
eine Fortbildungsanftalt für Schullehrer. W. 
ein entfchiedener Gegner des Konfefjionalismus, 
trat für Bereinigung aller Chriften ein. 

Verf. u. a.: Moralifche Blätter, (1801) 1828; — Morgen- 
und Abendopfer in Geſängen (1803), ſeitdem immer wieder 
neu aufgelegt (T Gebet: V, 3, Sp. 1168). — Ueber W. 
vgl. Bertheau in ADB 43, ©. 568 ff; — Th. Kolde 
in RE® XXI, ©. 378 ff. Glaue, 

Witfius, Hermann (1636—1708), eng. 
Theologe, geb. in Enkhuizen (Weitfriesland), 
jeit 1651 al3 Student in Utrecht von T Leusden, 
Daneben u. a. von ©. T Boetius beeinflußt, 
dejien Eindruck jedoch nicht ftarf genug war, um 
ihn vor JCoccejus (I Sera zu 
fihern, der beitimmend auf ihn gewirkt hat, 
obwohl W. nicht zu feinen perfönfichen Schülern 
gehört hat. Infolge Diefer doppelten Beeinfluf- 
fung vermochte er jpäter im Streit der Voetianer 
und der Eoccejaner die vermittelnde Haltung 
einzunehmen, die ihn kennzeichnet. 1657 Pfarrer 
in Weftwoud, 1661 in Wormer, 1666 in Goes, 
1668 in Zeeumarden, wurde er 1675 Profeſſor 
und Prediger in Franeker, 1680 in Utrecht, 
1698 Brofeffor in Leiden (T Niederlande: IID. 
Sein ſyſtematiſches Hauptwerk it die Schrift 

e oeconomia foederum dei cum hominibus 
(1677; 16852 mit Widmung an Wilhelm III von 
Oranien, ipäteren König von England), die bet 


TFichtes Syſtem; vol. r | Bhilofophie: III, 4b. | ihrer föderaltheologifchen Haltung (T Föderal— 
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theologie) ſich das Verſtändnis für den Wert 
der orthodoxen Lehre zu bewahren ſucht und 
daher vielen Angriffen auch feitens der füderali- 
ftiichen Schule ausgeſetzt war, anderfeit3 aber 
wieder viel zu bibliziftifch und zu wenig ſcholaſtiſch— 
Ipefulativ war, um der Orthodorie mehr zu 
bieten als einen „Föderalismus mit abge- 
ftumpften Eden”. 

Verf. ferner u. a.: Twist des Heeren met sijn Wyngaert, 
(1669) 1671? u. ö.; — Exercitationes sacrae in Symbolum 
Apostolorum, (1689) 1697°; — Miscellaneorum sacrorum 
libri IV, 1692 u, ö.; — Exercitationum Academicarım 
Duodecas, 1694; — Animadversiones irenicae ad contro- 
versias, quae sub infaustis Antinomorum et Neonomorum 


nominibus in Britannia nunc agitantur, 1696; — Sche- | 


diasma theologiae practicae, 1729, mit Biographie W.3 
Hrögeg. von 9. C. van Bijler. — Ueber ®. pol. 
ferner B. Glajius: Godgeleerd Nederland III, 1856, 
Sao dan Beer in RE? XXI, ©. 38017: — 
van der Aas: Nederlandsch Wordenboek, XX, ©. 346 ff. 
Zſcharnack. 
de Witt, Jan (1625—72), nächſt T Olden— 
barneveldt der größte niederländiſche Staats— 
mann des 17. Ihd.s, geb. zu Dordrecht, einige 
Jahre im Haag als Adoofat tätig, 1650 „Penſio— 
när“ don Dordrecht (etwa dem Syndikus der 
deutſchen Städte ent|prechend) und 1653 „Rats— 
penſionär“ von Holland. Als folcher war er 
19 Jahre lang bei dem überragenden Einfluß 
diefes Staates innerhalb der Utrechter Union 
(T Niederlande: I, 3, Sp. 776) der eigentliche 
Leiter der äußeren und inneren Boliti der ge— 
famten Niederlande. Den zentralifierenden Be— 
jtrebungen der oraniſchen Gtatthalterpartei 
(T Niederlande: I, 4, Sp. 777) wirkte er aufs 
ſchärfſte entgegen, ja jeßte e3 ſogar durch, daß 
um eines guten Verhältniffes zu England willen 
1668 Wilhelm III al3 Berwandter der Stuarts 
von den Staatlichen und militärifchen Würden 
feiner Vorfahren für immer ausgefchloffen wurde. 
Perjönlich Fromm und firchlich gefinnt ftand er 
in feinen Anfchauungen über das Necht des 
Staates zur Leitung firchlicher Angelegenheiten 
YOldenbarneveldt und T Uhttenbogaert nahe 
und verlangte, wie zu feiner Zeit und zum 
Teil im Dienfte feiner Partei T Spinoza u. a., 
für theologiſches und philofophifches Denken 
Freiheit, ohne fich aber irgend einer Richtung 
eng anzuschließen. So hält er auf Bitten des 
Abr. T Yeidanus die ſüdholländiſche Synode von 
energiihem Vorgehen gegen den Cartefianismus 
(T Descartes) ab, jo daß diefer ihn brieflich den 
„großen Schußpatron und Wohltäter der armen 
Gartejtaner” nennt, duldet aber anderfeits auch 
nicht Die heftigen Ausfälle des Cartefianers 
Heerebort in Leiden gegen die boetianijche 
Orthodoxie (T Voetius); fein Wunder, daß die 
orthodoren Heißſporne ihn deshalb als „Xiber- 
tiner“ brandmarften und iiber fein tragijches 
Ende frohlodend predigten. Ms 1672 Durch 
plöglichen Ueberfall die Niederlande fait ganz 
in Seindes Hand gefallen waren und der Oranier 
durch eine Volksbewegung zum Statthalter ge= 
macht wurde, legte er, ohne jeden Grund des 
Verrates bejchuldigt, feine Aemter nieder und 
wurde jamt feinem Bruder Cornelis vom Pöbel 
im Haag in ſcheußlicher Weife ermordet, ohne 
daß Die Haupträdelsführer von dem Dranier 
zur Nechenfchaft gezogen worden wären. 
van Der Ma: Biographisch Woordenboek der 
Nederlanden XX, 1877, ©. 372—385; — Brieven van 





J. d. W., herausgegeben von G. W. Kernfamp und 
N. Japikſe I, 1906; II, 1909; — W. C. Knotten— 
belt: Geschiedenis der staatkunde van J. d. W., 1861; — 
Geddes: History of the administration of J. d. W., 
1879; — U. Lefopre-PBontalis: J.d. W., grand 


pensionnaire de Hollande, 1884; — ®. J. Blok: Ge- 
schiedenis van het nederlandsche volk V, 1902, bei. ©. 91 ff. 
260 ff (deutjche Heberjegung 1912); — &, Knappert: 


Geschiedenis der nederlandsche hervormde kerk gedurende 
de 16e en 17e eeuw, 1911, bei. ©. 251 ff. Goebel. 

Wittenberg, Bredigerjeminar, PPre— 
digerfeminar, 2. 

Wittenberg, Univerfität. 
1L. W. an der Elbe, neben Torgau einft die Re— 
ſidenz der ſächſiſchen Kurfürften, hat ala Aus- 
gangspunkt und Schauplaß der deutschen Re— 
formatoren (J Deutjchland: IL, 2 T Sachen: 
I, 3; IL, %e) weltgefchichtliche Bedeutung er- 
langt. Kurfürſt I Friedrich der Weife gründete 
bier 1502 die Univerfität. Er holte hierzu 
da3 Privileg des Kaiſers ein; erſt in zweiter 
Linie folgte die Beftätigung durch die römische 
Kurie. Die Profeſſuren verband er mit den 
Pfründen an der Stiftskirche Allerheiligen oder 
mit den W.er Klöftern, von denen das Minoriten- 
floiter einen, das Auguftinerfiofter zwei Pro— 
fejloren ftellte. Unter den erſten Profeſſoren 
der theologischen Fakultät ragen hervor Sohann 
vd. T Staupis, Martin Pollich von Melrichſtadt 
(+ 1513), bisher Zeibarzt Friedrichs des Werfen, 
der erite Nektor der neuen Univerfität, ferner 
Sodofus Trutvetter, Andreas T Karlitadt, unter 
den Juriſten Wolfgang Stehelin, Hieronymus 
Schurff (1502—47, dann in Frankfurt a. D., 
7 1554), Ehriftoph Scheurl (1507—12, dann in 
Nürnberg, 71542), Henning Göde (1509— 71521). 
Durch PLuther (feit 1508) erhielt W. Welt- 
ruf. Er hat auch die Univerfität umd ihre Stu— 
dien umgeftaltet. Trug Sie bei ihrer Gründung 
mittelalterlichfcholaftifchen Charakter, fo brachte 
Luther in allmählich zielbewußter merdender 
Arbeit zunächit den theologischen Studien einen 
neuen Inhalt und eine neue Behandlungsart. 
Er beginnt ſchon, bald nad Aufnahme feiner 
afademischen Tätigkeit den Kampf gegen Ari— 
ftoteles und fonnte al3 Erfolg feiner Beitrebungen 
ichon 1517 dem Erfurter Joh. Lang, der jelber 
in jeiner Wittenberger Zeit (1511—16) neben 
feinen ſcholaſtiſchen Vorleſungen Griechiſch u. a. 
gelefen hatte, melden, daß die W.er Studenten 
nur noch die Bibel ſamt Augustin und andern 
Kirchenvätern hören tollen, mährend Aristoteles 
vergefjen fei; die biblischen Vorleſungen waren 
in den Mittelpunkt getreten. Entfprechend voll- 
309 fich in den andern Fakultäten der Um— 
ſchwung: bei den Juriſten trat das kanoniſche 
Necht hinter dem weltlichen Necht zurüd; in der 
artiltiichen Fakultät gewannen die alten Sprachen 
die Herrichaft, und die Beratungen vom Früh— 
jahre 1508 über die Einführung des dreiiprachigen 
Unterrichts (Lateinifch, Griechiich, Hebräiſch) 
führten durch ſJ Reuchlins Vermittlung zur, Ber 
rufung Sohann Böfchenfteins, des Ingolftädter 
bzw. Augsburger Hebraiiten (Elementale intro- 
ductorium in hebraeas literas; Hebraicae Gram- 
maticae Institutiones), und 4 Melanchthons als 
griechifchen Profeſſors, der dann in den weiteren 
Reformen eine maßgebende Rolle gejpielt und 
neben Luther und Karlftadt ſowie den neuberu— 
fenen theol. Profefjoren wie T Bugenhagen, 
TAmsdorf, TLind u. a. auch für neue theolo- 
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gische Vorlefungen an Stelle der 1518—20 end⸗ 
gültig befeitigten fcholaftifchen gejorgt hat. Die 
theol. Fakultät erhielt 1533 neue ausführliche 
Statuten (in imefentlicher Webereinftimmung 
nit Melanchtbons Brevis discendae Theologiae 
Ratio v. 3. 1530), die Gejamtuniverfität 1536 
(vgl. die Leges v. 1546); damit war die W.er 
Univerfitätsreform beendet. Der Befuch der 
Univerfität, auf der die [tudierende Jugend 
Deutschlands und aller Nationen Europas zus 
fammenftrömte, war inzwifchen von Jahr zu 
Jahr gewachlen. 

2. Es ift erklärlich, daß ſich beſonders die theo— 
logiſche Fakultät auch nach Luthers Tod fortge— 
ſeßt größten Anſehens erfreute. Die Cathedra 
Lutheri, wie W. ſich nannte, ſtand in der Schät— 
sung des lutherifchen Deutfchlands an eriter 
Stelle unter den theologischen Fakultäten und 
zog eine ungeheure Menge junger Theologen 
an fich. Hier fchlug die TOrthodorie (72) 
ihren Sitz auf, die eifrig über die Neinheit 
der Lehre wachte, aber an Stelle de3 lebens— 
vollen Glaubens, der den Neformator befeelte, 
eine Dogmatik feßte, deren fcholaftifcher Betrieb 
ein Abfall von dem Geiſte der Reformation war. 
Die Entwidlung diefer W.er Orthodoxie wird 
in ihren Anfängen durch die Kamen J Hunnius 
und T Hutter, in ihrer Höhe durch A Calov, 
T Quenſtedt, T Deutfchmann, in ihrem Nieder: 
gang Durch TNeumann, Kafpar Löſcher und 
Mernsporf bezeichnet. Unmerklich, faſt ohne 
von. pietiftiichen Einflüffen berührt worden zu 
fein, verflüchtigte fich Die altorthodore Recht— 
gläubigkeit zu einer maßbollen verftändigen Au f- 
tlärung, wie fie durch den jüngeren ſ Werns- 
Dorf und den älteren PNitzſch (Karl Ludw. N.) 
vertreten war. Neue Anziehungskraft verliehen 
der altehrwiirdigen Stätte der Wiffenschaft 
Männer mie der Hiltorifer T Schröcdh und der 
al3 Prediger und Moraliſt ausgezeichnete I Rein⸗ 
hard, mit dem als Vertreter eine3 milden Su— 
pranaturalismus auch fein Fakultätsgenoſſe 
TSchott übereinſtimmte. Aber der alte Ruhm, 
von dem W. jahrhundertelang gezehrt hatte, war 
vorüber. Nachdem die Lutherſtadt in den Jahren 
1813 und 1814 bei der Belagerung furchtbare 
Heimfuchungen erduldet hatte, wobei die lebten 
Vertreter der Univerfttät, die jugendlichen Do— 
zenten K. J. TNisfch und THeubner, rühmlichen 
Mut an den Tag gelegt, waren die Tage der 
Univerſität gezählt. Die Studenten, die durch 
die Belagerung hatten weichen müſſen, kehrten 
in Die zeritörte Stadt nicht zurück; die preußiſche 
Regierung, an die durch Die Teilung Sachſens 
W. übergegangen mar, hob die Univerfität 1815 
auf und vereinte fie 1817 mit I Halle. Dafıır 
erhielt W. en PBredigerfeninar, das 
in Räumen ımtergebracht ward, die einst der 
Univerfität gehört hatten (Y Predigerſeminar, 2). 

Acta jubilaei Witebergensis celebrati 1602, 16035 — 
Foh. Saufleiter: Die Univerjität W. vor dem Eine 
tritt Luthers, 1908; — Karl Schmidt: W. unter 
Kurfürſt Friedrich dem Weiſen, 1867; — Grohbmann: 
Annalen der Univerfität W., 1801; — Theodor Muther: 
Die Wer Univerjitäts- und Falultätsjtatuten vom Sahre 
1508, 1867; — Guſtav Baud: W. und die Scholaftit 
(Neues Archiv für ſächſiſche Geichichte und Altertumskunde 
XVIII, 1897, ©. 285—339); — Nilolau3 Müller: 
Die Gejehgebung der Univerjität W. bon Deren Gründung 
bis zu Melanchthons Tode, 1905; — Zum Doktoreid und zur 
Belenntnisverpflichtung in W. vgl. jest Otto Ritſchl: 





Dogmengefcdichte des Proteftantismus I, 1908, ©. 212—267; 
— Auguſt ThHolud: Der Geift der Iutherifchen Theo» 
Iogen W.3 im Verlaufe des 17. Ihd.s, 1852; — Derf.: 
Das afademifche Leben des 17. Ihd.s, 1853 5; — Korne 
lius Gurlitt: Die Lutherftant W., 1900; — Erich 
Haupt: Was unfere Univerjitäten der Gründung der 
Univerfität W. danken (DEBI 1902, ©. 737 ff); — Weiteres 
bei Erman und E. Horn: Bibliographie der deutſchen 
Univerfitäten II, 1904, ©. 1095 ff. Blanckmeiſter. 
Wittenberger Kapitulation (1547) TDeutjch- 
land: II, 2 T Sadjfen: I, 1 
Wittenberger Kirchentag T Kirchentage. 
Wittenberger Konkordie (1536) T Deutjch- 
land; II, 2 T Abendmahl: I, 9a T Bucer, 2. 
„Bittenberger Neformation‘ (KReformatio 
Witebergensis, 1545) J Melanchthon uſw., 3 a 
(Sp. 249) T Sicchenverfaffung: IL 3a (Sp. 
1434). 
Wittenburg, Predigerfeminar, J Predigerje- 
minar, 2, 
Wittenweiler, 
ſchichte: II B, 6. 
Wittgenſtein, Grafſchaften, T Weſtfalen. 
Wittich, Chriftoph (1625—87), geb. als 
Sohn des Generaljuperintendenten von Brieg, 
ftudierte 1642—46 bei TEoccejus in Bremen 
und 1647—50 bei T Mareſius in Groningen. 
1650 wurde er PBrofeffor in I Herborn, das er 
als Gartefianer verlaffen mußte, 1652 Pfarrer 
in Duisburg, 1655 Profeſſor an der Hohen Schule 
zu Nimwegen und 1671 in Zeiden, wo er neben 
T Heidanus al3 der herborragenpdfte Vertreter 
der cartefianifchen Philoſophie (ſ Descartes) und 
der coccejantichen J Föderaltheologie bis zu 
feinem Tode lehrte. Wiederholt fam er mit 
Synoden in Konflikt, da er 1654 in feiner Schrift 
De Sacrae Seripturae in philosophieis abusu 
fire das fopernifanische Sonnenſyſtem eintrat und 
1656 in feiner Consideratio theologica de stylo 
seripturae betonte, daß die Bibel in A 
Fragen nicht maßgebend fein fünne. Auf die 
Angriffe des Marefius antwortete er 1671 in 


feiner wiederholt aufgelegten Theologia pacifica. 

ADB 43, ©. 631—635; — B. Glaſius: Godgeleerd 
Nederland III, 1856, ©. 619 f. Goebel, 

Witwen T Arme umd Armengeſetzgebung, 1 
T Leviratsehe T Apoftoliiches uſw. Zeitalter: 
1c (Sp.614) T Heidenchriftentum, 7 (Sp. 1947) 
T Frauenämter, 1. . 

Witwen der Pfarrer TNReliltenverfor- 
gung. 

WitzOberlin, Alphonſe, evg. Theologe, 
geb. 1845 in Diedendorf (Elſaß), 1869 Hilfspre= 
diger in Mülhauſen, 1871 Stadtpfarrer in Biſch— 
weiler, 1874 Pfarrer und a.o. Profefjor in Wien. 

Verf. u, a.: Einleitung in die Schriften des AT.s und 
NT.s, 1876; — Der erite Brief Petri, (1881) 1890%; — Das 
evg. Wien, 1887; — Der zweite Brief Petri, 1890; — 
Petrus Canifius, der erſte deutiche Sefuit und Die evg. 
Kirche, 1897; — Die evg. Kirche Oeſterreichs und Die Ueber» 
teittsSbewegung, 1899; — Paulus Speratus, 1899; — Das 
Gvangelium Matthäus, 1905; — Evg. Vereins: und Liebes- 
tätigkeit in Defterreich, 1905; — Der Brief an die Galater, 
1909; — Calvin, der Unionsmann, 1910. Glaue. 

Witzblätter PPreſſe: II, 4. 

Witzel, Georg (1501—73), Reformkatholik, 
geb. zu Vacha a. d. Werra, anfangs nach theo— 
logiſchen Studien Pfarrſchulmeiſter und vikar 
dann Sladiſchreiber feiner Vaterſtadt, ſchloß fich 
in Eiſenach an den Sozialreformer Jakob Strauß 
(T Sachſen: III, 1a) an, wobei er aufreizende 
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Predigten gegen die Fürſten und Biſchöfe, gegen 
die Bedrückung des kleinen Mannes und gegen 
‚die papiſtiſchen Mißbräuche hielt. Bon Strauß 
zum Pfarrer von Wenigen-Lupnitz beſtellt, 
ſuchte er aber im J Bauernkrieg feine Bauern 
vom Aufruhr zurüdzuhalten. Nach Beendigung 
des Krieges von feinem Patron vertrieben, war 
er 1525—31 auf Luthers Empfehlung Pfarrer 
in Niemegk, entfernte fich aber von Luther immer 
mehr, da ihm die VBerwerfung der guten Werfe 
und die ſittliche Laxheit unter den Evangeliſchen 
mißfiel und ihm der verftändig reformierte 
Katholizismus mehr als die Fortfegung des Ur- 
chriſtentums erschien, fir das ihn das Studium 
der Kirchenväter und de3 Erasmus begeiftert 
hatte. Er verließ Niemegk und fand, inzwischen 
wieder mit polemiſcher Schriftitellerei beichäftigt, 
erit 1533 eine neue Stellung als Prediger und 
Seeljorger einer winzigen fath. Minderheit 
in Eisleben. 1538, meilte er, von Herzog 
TG&eorg von Sachſen berufen, in Dresden bezw. 
Leipzig, mußte aber bei deſſen Tode fliehen und 
fuchte num verfchtedentlich vergeblich Anstellung. 
Er nahm an den Keligionsgeiprächen zu (Worms? 
und) Regensburg 1541, an den Neichötagen zu 
Speier 1544 und Augsburg 1545 teil (Y Deutfch- 
land; II, 2), hat aber weder das Negensburger 
Buch (1541) verfaßt noch an dem Augsburger 
T Snterim (1548) mitgearbeitet. Zuletzt lebte er 
in Mainz. Unter feinen zahlreichen Schriften 
find die bedeutendften: Methodus concordiae 
ecelesiasticae, 1532 gejchrieben, 1537 gedruckt, 
und Via regia von 1564. In der eriteren drängt 
er auf Einigung der beiden kirchlichen Parteien 
durch SKonzilöverhandlungen auf Grumd Der 
Bibel und Kirchenväter und fordert Neform der 
Predigt, der Beichte, der Meſſe, Wiederheritel- 
fung des Abendmahls unter beiderlei Geftalt, 
Bulaffung der Priefterehe u. dgl. Noch fehärfer 
kritisiert er die kath. Mißſtände in der fpäteren 
Schrift. Die Ueberlegenheit des Luthertums 
in mehreren Stüden anerfennend, fuchte er 
Luthers Bibelüberjegung, Poftille, Katechismus 
und Lieder durch entiprechende fath. Zeitungen 
zu berdrängen. 
$ Dödllinger: Die Neformation, ihre innere 
Entwidlung und ihre Wirkungen I, (1846) 1848®, ©. 21 ff; — 
"8. Räß: Die Konvertiten feit der Reformation, 1866, 
I, ©. 122 ff; — KL? XII, ©. 1726 ff}; — ADB 48, ©, 657 ff; 
— RE® XXI, ©. 39 ff; XXIV, ©. 656; — P. Leh- 
mann: ZKG 28, © 458—460; — WB. Frieden 
burg im Archiv für Neformationsgeihichte 6, ©. 234 ff; — 
O. Clemen, ebd.10, ©. 101 ff, D. Elenten, 
Wizelin = T Bicelin. 
Wladimir don Rußland THeiden- 
miffion: III, 2 (Sp. 1990) TRußland, Al. 
ladislaus (Ladislaus), Namepolntifcher 
und ungarifher Herzöge und Könige 
T Polen T DeiterreicheUngarn: II A; — W. 
von Neapel TSIohannes XXI. 
Wloclawek ift ein Bistum, das feinen Namen 
nach der fleinen Stadt gleichen Namens, in 
Ruſſiſch-⸗Polen am linken Ufer der Weichjel ge- 
legen, führt (deutfch: Leßlau). Auch wird es in 
älterer Zeit nach feiner Hauptlandichaft Kujavien 
genannt. Bis 1821 gehörten zu ihm, Pom— 
merellen (T Preußen: IL, 1.2a) und ein Teil 
der heutigen Provinz MPoſen, von denen er— 
ftere3 feitdem zu T Kulm, leßteres zu T Gneſen— 
Poſen gehört. 


Monumenta historiea dioecesis Wladislaviensis, Wladis- 





laviae, 1880ff; — Zeno Chodynski: Statuta 
synodalia dioecesis Wladislaviensis et Pomeraniae, Var- 
saviae, 1890. Freytag. 

Wobbermin, Georg, evg. Theologe, geb. 
1869 in Stettin, 1898 Privatdozent in Berlin, 
1906 a.o. Prof. in Marburg, 1907 o. Prof. in 
Breslau. ſPReligionspſychologie, 2. 

Verf. u. a.: Die innere Erfahrung als Grundlage eines 
moralifchen Beweiſes für das Dafein Gottes, 1894; — 
Religionsgefchichtliche Studien zur Frage der Beeinfluffung 
de3 Urchriftentums durch das antike Myſterienweſen, 1896; 
— Grundprobleme der ſyſtematiſchen Theologie, 1899; — 
Theologie und Metaphyſik, 19005 — Der hriftliche Gottes— 
glaube in jeinem Verhältnis zur gegenwärtigen Philoſophie 
und Naturwilfenfchaft, (1902) 1911; — Das Weſen Des 
ChHriftentums, 1905; — Ernſt Haedel im Kampf gegen die 
Hriftliche Weltanfchauung, 1906; — Die religiöfe Erfahrung 
in ihrer Mannigfaltigfeit (Deutjche Ausgabe von W. ZJa— 


mie?’ Varieties of religious experience), 1907; — Aufgabe 
und Bedeutung der Neligionspigchologie, 1910; — Monis- 
mus und Monotheismus, 1911; — Gefchichte und Hiftorie 


in der Religionswiſſenſchaft, 1911; — Die religionspſycho— 
logiihe Methode in Religionswiſſenſchaft und Theologie 
1913. Glaue. 
Woche J Erſcheinungswelt der Religion: I, 
B 4b Mantik ufw., 5 (Sp. 134) T Bahlen, 
ble., 3 T Seite; IA, 1b T Zeitrechnung, 6. 
— Woche, große (Karmwoche), T Dftern. 
Wochenfaſten TFaften: IL, 2. 5. 
Wochenfeit, jüdiſches, PFeſte: J. A4b. 
Wochengottesdienſte T Nebengottesdienſte. 
Wochenſchriften ſ Preſſe: IL IV; — Mo— 
ralbiſche W. TMioraliihe W. 
Wochenſpruch T Spruchbuch, 1 (Sp. 853). 
Wochentage TMantit uſw., (Sp. 134) 
T Zahlen, bla., 3 T Bolksaberglaube, 6 1 Ta— 
ge3= und Sahreszeiten, T Beitrechnung, 6 c. 
Wodan IT Germanifche Religion. 
Wöchnerin, Kirchgang der, T Sitten, 
firchliche, B4 a Handlungen, kirchliche (Sp. 1843). 
Wöllner und das W.iche Neligionsedikt. Als 
die T Aufklärung feit den 70er Jahren des 
18. Ihd.3 in der deutfchen Theologie und Kirche 
allgemein zu werden begann (MRationalis— 
mus: III, 2), erhob ſich naturgemäß eine 
Kette von Reaktionen. Auch der Staat verfuchte 
Einhalt zu tun. Am berühmteften tft der Um— 
ſchwung in Preußen. Hier fühlte ſich Friedrich 
Wilhelm II (1786—97; T Preußen: Ill, 2a) 
obſchon nicht gerade durch Sittlichfeit ausgezeich- 
net, als | Rofenfreuzer zum Kampfe gegen die 
Aufklärung verpflichtet. Die Leitung des Geiſt— 
lichen Departements erhielt an Stelle des auf— 
Elärerifchen Minifters von Zedlit am 3. Juli 
1788 der begabte, aber dem Fridericiantichen 
Syſtem abgeneigte Johann Chrijto ph 
Woöllner (1732—1800; geb. in Döberitz in 
der Mark), ein ehemaliger Pfarrer, (ftudierte in 
Halle, 1755—59 P. in Groß-Behnib), der 1770 
al® Kammerrat bei der Domänenverwaltung des 
Prinzen Heinrich in Berlin angeitellt worden 
war, fich auch in der Freimaurerbewegung her⸗ 
vorgetan hatte und dann als Leiter der Berliner 
Roſenkreuzerloge einflußreicher Berater Friedrich 
Wilhelms II, eines Mitglieds eben dieſer Loge 
(feit 1781), geworden war. Schon am 9. Juli er 
Ichien das bon ihm verfaßte „Edikt, Die Neligions= 
verfaffung in den preußischen Staaten betrejjend“. 
Es follte Ugende und Bekenntnis der drei „Haupt 
Konfeffionen” gegen die „ügelloſe Freiheit” der 
Aufklärung fihern und damit Unglauben, Aber- 
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glauben, Gittenlofigleit abmwehren. Cinerjeit3 
legte es erſtmalig (das Preußiſche T Lanprecht 
erhielt exit 1794 Geltung) die in Preußen längft 
übliche Glaubens- und Gewiſſensfreiheit geſetzlich 
feſt, anderſeits aber band es Liturgie, Predigt und 
Unterricht ſtreng an das Bekenntnis und drohte 
ſo die amtliche Verkündigung von der perſön— 
lichen Ueberzeugung loszulöſen. Allerhand Ver— 
ſchärfungen folgten, vor allem die Einrichtung 
der „immediaten Examinationskommiſſion“ als 
einer geiſtlichen Prüfungs- und Aufſichtsbehörde 
(1791). Mächtige Erregung und zahlreiche Flug— 
ſchriften waren die Folge. Das Oberkonſiſto— 
rium, das überwiegend aufkläreriſch geſtimmt 
war (Y Spalding, F. ©. ©. J Sad, T Teller u. 
a.), fuchte zu hemmen, erhielt aber ungnädigen 
Hefcheid. Praktiſchen Erfolg hatte das Vor— 
gehen nicht, weil es lediglich von außen her ein— 
griff, und weil das Beamtentum noch ganz bon 
fridericianiſchem Geiſte erfüllt war. Einige Ver— 
meife und die Amtsentſetzung des Paſtors Schulz 
in Gielsdorf bei Berlin (1793; T Breußen: L, 3e, 
Sp. 1796) waren die einzigen greifbaren Ergeb- 
nilfe. Der Verfuch, auch den afademifchen Lehr— 
portrag dogmatiſch zur binden, fcheiterte vor allem 
an dem Widerſtand der Hallefchen Fakultät, die 
schließlich vom Staatsrat geſchützt wurde (Halle, 
Univerfität, 2 b). Neaktion und Edikt verjch mans 
den 1797 Sofort, al3 IT Friedrich Wilhelm III 
den äußeren Zwang bejeitigte; 1798 verlor W. 
jeine Stellung (7 1800). 

Tert bei Rabe: Sammlung preußifcher Gejete und 
Berordnungen, 1. Bd., 7. Abt., 1823, ©. 726 ff; — Wa— 
genmann (C. Mirbt): RE? XXI ©. 428—435 
(©. 430 f Suhaltsangabe des W.ſchen Edikts; vgl. ebenda 
XIX, ©. 480 5; die Hallefchen Urkunden bei W. Schr as 
der: Gefchichte der Univ. Halle II, ©. 480 ff); — P. 
Bailleu: ADB 44, ©. 148—158; — Erich Foer- 
tter: Die Entftehung der Preußiichen Landeskirche unter 
der Regierung König Friedrich Wilhelms II, 1. Bd., 1905, 


©. 38 ff. 9 ff. Stephan. 
Woenfam, Anton, TBuchillufteation, 3 

(Sp. 1393). 

I Wörl, Maria, T Stigmatiierte (Sp. 
Wörner, Pauline, Voltsſchriftſteller, 


2: (Sp. 1769). 

Wohlfahrtsmoral = T Utilitarigmus. Bol. 
T Ethik, 2 T Individualethif ufm., 2 T Eudä— 
monismus I Altruismus T Egoismus. 

Wohlfahrtspflege (außerfirhlicde). 

A. Ulgemeines; — B. Arbeitsgebiete: 1. Kinderfürforge 
«ogl. I Nleintinderpflege); — 2. Jugendfürjorge (vgl. auch 
J Zugendfürforge); — 3. W. in der Großjtadt; — 4. Für— 
jorge für die heimatlofe Bevölkerung (T Fürforge für 
heimatfremde Bevölkerung); — 5. Krüppelfürforge; — 
6. Fürforge für Beichäftigung balber Kräfte; — 7. Ges 
noſſenſchaftsweſen (vgl. auch Sonderartiftel); — 8. Wohl- 
fahrtspflege auf dem Land; — 9, Urbeitermohlfahrtspflege. 
— Für einzelne Bweige der W. vgl. außer den genannten 
Sonderartikeln noch TArmenpflege T Mäßigkeits- und Ent» 
haltſamkeitsbeſtrebungen T Sittlichteitsbeftrebungen T Volks— 
bildungsbeftrebungen. — Für die Firhlichhe W. vol. die 
Artikel über die evg. T Innere Milfion und über die kath. 
1 Charitas (dazu T Vereinswefen: TI). 

Der Beariff W. it ein fließender, 
unter den ein großer Teil der Arbeiten der 
Inneren Miſſion und faft alle Gebiete chrift- 
licher und humanitärer I Liebestätigfeit einge- 
reiht werden fünnten, nicht minder weite Ge— 
biete fozialpolitifcher Beftrebunaen und der ſo— 





zialen Geſetzesbeſtimmungen (T Sozialpolitik). 
Scharf zu unterjcheiden find W. und Wohltätig- 
feit. Dieſe fieht es niemals auf Hebung oder 
Erhaltung ganzer Stand: oder Bevölkerungs— 
klaſſen ab, fondern nur darauf, dem einzelnen 
oder vielen einzelnen in augenbfliclicher Not bei— 
zuftehen, ohne das Ganze ind Auge zur fallen. 
TSohnrey definiert den Begriffder W. als „Alles, 
was in freierer Weije zur materiellen und gei- 
ftigen Hebung der Bevölkerung gefchieht”. Der 
W. der Inneren Miſſion gegeniiber genügt dies 
nicht ganz. Sie hat zuleßt doch immer das 
GSeelenbeil ihrer Pilegebefohlenen im Auge, und 
treibt W., theoretifch wenigstens, nur al3 Mittel 
sum Zweck. Der bloße Tatbemweis chriftlicher 
Liebe wird Selten als genügend erachtet, meift 
mit vielen Worten begleitet, welche die Beweg— 
gründe des Handelns ins Licht ftellen, und dem 
in außerer Not befindlichen feine innere Hilfs— 
bedürftigkeit Har machen follen. Ohne Hoff- 
nung auf religiöje Einwirkung erichtene die Ar— 
beit wohl den meilten Inneren-Miſſionsleuten 
zwecklos. In der Praxis freilich Hat Das 
Ichlichte chriftliche Erbarmen mit dem Nächiten zu 
der Arbeit getrieben. Auf faſt allen Gebieten 
der heute von Staat, Kommune und humani— 
tären Vereinigungen betriebenen W. gab die 
Innere Million den Anſtoß oder griff felbft die 
Arbeit an, bi3 andere fie ihr abzunehmen bereit 
waren. Die Arbeitskräfte Stellt fie noch heute 
größtenteils. Die Beitrebungen anderer Kreiſe, 
fich jelbitgeichulte Helfer (Sugendhelfer, Arbei- 
terjefretäre ufw.) auszubilden, find erit aller- 
neueften Datums. Für diefe reife gilt die 
Sohnreyſche Definition ohne weiteres. Aber es 
gereicht der Inneren Miſſion und ihren Helfern 
zur Ehre, daß fie unentwegt auf neuen Gebie- 
ten PBtonierdienfte tun, um, wenn die Wege 
gangbar gemacht find, zur Seite zu treten, und 
an anderer Stelle in die Brejche zu ſpringen. 
B.1. Was zunächſt die Kinderfürjorge 
betrifft, fo iſt über die Fürſorge für die fleine- 
ren Kinder im Artikel T Kleinfinderpflege ge— 
handelt. Fir größere Slinder hat man die ſo— 
genannten Horte eingerichtet, die, gemöhnlich 
interfonfeffionell, „schulpflichtige Kinder une 
bemittelter Eltern in der ſchulfreien Zeit durch 
geeignete Perſonen in bejtimmten Lofalen zu 
beauffichtigen, angemeifen zu befchäftigen und 
in Verftand und Gemüt anregender Weile zu 
unterhalten ſuchen“ (Berliner Statuten). Dadurch 
foll der Gefundheit und Charakter fchädigenden 
Bummelei auf der Straße und bei Nachbarn ge— 
fteuert werden, die, weil die Eltern auf Arbeit 
find und die Wohnung verjchloffen ift, ſonſt un— 
vermeidlich it. Bejhäftigung3anitalten 
fiir Knaben hatte man fchon 1828 in Darmitadt, 
dann in Weimar und Heilbronn eingerichtet; 
auch hier und da Flick- und Haushaltungsschulen 
fir Mädchen. Den erften Hort neueren Stils 
gründete Prof. Schmidt-Schwarzenberg in Er— 
langen 1878; in den 80er Jahren folgte man in 
ganz Deutichland nach, empfahl die Einrichtung 
behordlicherfeit3 nachdrücklich, und unterjtüßte 
fie vielfah mit &emeindemitteln. Der Be— 
trieb mwird von befoldeten Helfern und Hel— 
ferinnen, von Lehrern und Lehrerinnen, oder 
von freiwilligen Kräften geleitet. Das eritere 
ift vorzuziehen, damit die Kinder in einer Hand 
bleiben. Freimillige Hilfe, die haufig wechſelt, 
entbehrt der Stetigteit. Den Raum ftellen Schule 
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oder Stadt umsonst oder zu billigem Preis zur Ver— 
fügung. Die Kinder erledigen zuerit ihre Schul- 
arbeiten, verzehren ein Veiperbrot und werden 
dann mit Handarbeit, Singen und Spielen be— 
ichäftigt, im Sommer auch fpazieren geführt. Da 


die Kinder in den Ferien doppelter Verwahrlo- | 


jung ausgeſetzt jind, find die Horte an manchen 
Drten aud während diefer Zeit geöffnet. — Die 
Einrichtung von Schulgärten mag bier 
erwähnt werden, da fie, noch fehr entwicklungs— 
fähig, bejonders in den Städten eine nicht zu 
unterſchätzende Rolle fir Körper- und Gemüts— 
bildung jpielen könnte. — Die Ferientolo- 
nien, die mittellofen Kindern einige Wochen 
Land-, Wald- oder Seeluft oder einen Bades 
aufenthalt verichaffen, werden teils don Ge— 
meinden, teils bon Frauenvereinen getragen. 
Um Mißbräuchen zu fteuern, beauffichtigt die 
Schule die Auswahl der Kinder. Kinderheime 
mit Sommerpflegen, Waldichulen und Aehnliches 
mwären des Ausbauens wert. 

‚2. Die ISugendfürforge it, ſoweit 
fie kirchlich organifiert ift, in dem Sonder- 
artifel ausführlich behandelt Ebenda iſt Abf. 4 
die neuere ftaatlihbe nd fommunale 
Sugendpflege und die der humanitär intereffier- 
ten Privatkreiſe berührt und Abf. 7 
aber die vege Jugendarbeit der Sozialdemokratie 
berichtet worden. MS befonders notwendig 
werden jet Heime fir alle Kategorien ju— 
‚gendlicher Arbeiterbevökkerung ſowie Stel 


Senvdermittlung für Lehrlinge und Lehr— 


mädchen erfannt und gefördert. 
3. Die W. in der Großftadt hat vollig 
andere Aufgaben, als etwa die ländliche. (Ueber 
dieje ſiehe 8). Wbgejehen von Bildung 3 
pflege (I Volksbildungsbeftrebungen)und & e- 
nofjenihaftsmejen (f. unten 7 und 9) 
Sind hier hauptſächlich Volksküchen, Kaffee 
häuſer, Volksbäder, die aber exit allmählich 
in ihrer Bedeutung erkannt und dementiprechend 
‚gepflegt werden, Erholungsftätten aller Art 
Tür Unbemittelte zu nennen. Die legtgenannten 
‚werden vielfach von Kranken- und Invalidenkaſſen 
betrieben und hängen daher mehr mit dem Gebiet 
ſtaatlicher Soztalfürjorge zufammen. Wie teit- 
Ben) die Fürſorge der Kaſſen it, fomohl für 
"Zuberfulofeverdächtige, al3 für folche, die vor 
drohender Invalidität bewahrt werden follen, 
at noch zu wenig befannt. Für, Exholungs- 
bedürftige, die feiner Kaſſe angehören, forgen 
Frauenvereine und andere huntanitäre Verei- 
nigungen. Neuerdings hat man bon diefer Seite 
Walderholungzsftätten errichtet, in denen 
die Tagesitunden unter Aufiicht im Freien ver- 
bracht werden fünnen und gute Koft verabreicht 
‚wird, Abends kehren die Pileglinge ins eigene 
‚Heim zurüd. Das Entgelt ift gering umd wird 
haufig von der Kaffe oder der Armenvermwaltung 
‚gezahlt. Volksküchen find meiſt ftadtifche 
Unternehmungen. Zu billigem Preis wird Eſſen 
‚abgegeben, das an Ort und Stelle verzehrt oder 
nah Haufe geholt werden kann. uch können 
Private Anmweifungen auf Eſſen kaufen und fie 
‚an Stelle von Bargeld an Bedürftige geben. 
Sndireft wird fo auch dem Alkoholismus ge— 
ſteuert. Diefem Zweck dienen auch Saffee- 
füchen und die an Bauftellen und andern Urbeits= 
ſtätten verbrachten Kaffeewagen. — Endlich 
find noch zu nennen die Veréine zur Be— 
tampfung des Bettel3,derTrunkf 
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jubt, der PBroftitution ufm. (TMä- 
Bigfeit3= und Enthaltfamteitsbeftrebungen T Sitt- 
lichfeitsbeitrebungen), Gefangenenſchutz— 
bereine md Untertübungdverei- 
ne aller Art. Ein bejonders wichtiges Kapitel 
der W. in der Großſtadt ift die Wohnung 3- 
frage, ‚der man größeres Intereſſe zumendet, 
jeitdem die don privater und amtlicher Seite 
veranftalteten Erhebungen einerfeit3 gezeigt ha- 
ben, daß 3. B. 1895 in Großftädten wie Berlin, 
Frankfurt a. M., Breslau, Halle u. a. iiber 50 
Prozent aller Wohnungen nur über einen einzi- 
gen heizbaren Raum verfügten, und anderjeits 
der Nachweis geführt worden tft, ein wie enger 
Zuſammenhang zwifchen den Wohnungsverhält- 
niffen und der Zunahme der Sterblichkeit be— 
fteht, ganz zu ſchweigen von den fittlichen Ge— 
fahren des engen Zufammenmohnens von Ya- 
miliengliedern mit Schlafburſchen u. dal. Auf 
Abhilfe Sinnen, abgejehen von kleineren Vereini- 
gungen in den einzelnen Städten, größere Ver— 
anftaltungen wie der deutſche Wohnungskongreß 
(ſeit 1904) und der Internationale Wohnungs 
kongreß; der 1898 in Frankfurt a. M. begründete 
Verein Reichswohnungsgeſetz und ebenfo, ſpeziell 
vom hygieniſchen Geftichtspunft aus, Der deut- 
ſche Verein für öffentliche Gefundheitspflege er- 
ftreben Reichs- bzw. Staatögefete zur Negelung 
der Wohnungsfrage, auch zur Emführung eimer 
Wohnungsauflicht, der Kontrolle des Schlaf- 
ſtellenweſens u. dgl. Ueber die Bekämpfung der 
Bodenfspekulation vgl. T Bodenbefisreiorm. 

4. Fir Heimatlofe forgen die Aſyle fir Ob- 
Dachlofe, Die man in größeren Städten bereitftellt; 
doch it Die Form noch nicht gefunden, die dieje 
Einrichtung zu einer wirklich gefunden, dem Wohl 
des Volkes dienenden macht. Heute ift fie ein 
Notbehelf und die Aſyle vielfach ein Unterſchlupf 
für arbeits= und Tichtfcheues Gefindel, was ſchon 
vd. T Bodelichwingh erkannte, und was ihn in 
bezug auf die Berliner Aſyle von „unbarmher— 
ziger Barmherzigkeit” Sprechen und zur Grün— 
dung der Kolonien Hoffnungstal, Gnadental 
uſw, fchreiten ließ, deren Inſaſſen, ſich haupt— 
ſächlich von dort refrutieren, und hier vor dem 
völligen Verſinken bewahrt werden.  Türjorge 
fir heimatfremde Bevölkerung. ' 

5. Die Krüppelfürjorge fteht noch fehr in 
den Anfängen; ihre Notwendigkeit wird aber heute 
faft überall erkannt, nachdem eine, von Dr. Bie— 
jalsti, Berlin, Herausgeber der „Zeitſchrift der 
Krüppelfürſorge“ angeregte Statiftif der Krüp— 
pel in Deutfchland erichredende Zahlen ergab. 
Die Fürforge für fie geht jest aus den Händen 
einzelner Vereine mehr und mehr in die des 
Staate3 oder der Provinzen über. Die Dia- 
foniffenhäufer Notmwames (1886) und Altona 
waren unter den eriten, welche fie im modernen 
Sinn auffaßten (Innere Miffion: IV, 2b). 
Biel ift, verfrüppelte Kinder nach Möglichkeit 
wieder herzuftellen und alle irgendwie bildungs— 
fähigen Krüppel ein Handwerk oder eine Hand⸗ 
fertigkeit lernen zu laſſen, die ſie zu ganz oder 
teilweiſe erwerbsfähigen Menſchen machen. Wie 
viel hier zu erreichen, zeigt ſich mehr und mehr. 
Freilich fordert die Arbeit nicht nur Geduld, 
fondern auch große Mittel, die jedoch dem 
Bolfsvermögen nicht verloren gehen. Heute be⸗ 
ſtehen in Deutſchland über 30 Krüppelheime, 
und die Sache iſt derart, im Aufblühen be— 
griffen, daß ihre Zahl ſich raſch vermehrt. 
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6. Die Beſchäftigung halber Kräfte 
ſteht in ideellem Zuſammenhang mit den oben ge— 
ſchilderten Beſtrebungen, befaßt ſich jedoch weni— 
ger mit Heilung als mit Ausnützung vorhandener 
Kräfte und bezieht in ihre Fürforge auch folche 
ein, die um eines geiftigen oder fittlichen Mangels 
willen feine Arbeit finden. Die Wege zur Ab— 
hilfe find örtlich verichieden; auf dem Land 
beionders hat man verfucht, zu dieſem Zweck 
und zugleich als Nebenbefchaftigung für die im 
Winter arbeitsloje Bevölkerung Smduftrien ein- 
zuführen; zuerft Guſtav T Werner, in den 30er 
Sahren in Reutlingen in Form genoffenichaft- 
liher Fabrikbetriebe und der Hausinduftrie für 
die bejonders SKorbflechterei, Weberei und in 
Württemberg die 1882 duch Pfarrer Faulhaber 
eingeführte Herſtellung von Drahtbörſen in 
Betracht fommen. Der naheliegenden Gefahr, 
die TKinderarbeit damit indireft zu fordern, ift 
man nicht ang entgangen. Es ift immer ſchwer, 
im Grunde Wrbeitsunfähige außerhalb einer 
Anftalt an geregelte Tätigkeit zu gewöhnen, was 
in den Städten Frauenunterftügungspereine 
und Privatperfonen wieder und wieder erfahren, 
wenn fie arme und alte Frauen mit Gtrid- 
oder Näbarbeit zu verforgen fuchen. So wich— 
tig der ſchon von U. TSievefing verfochtene, von 
der Inneren Miffion und am lebhafteften von dem 
Paſtor von TBodelichtwingh vertretene Grundfaß 
bleibt: Arbeit ift beifer al3 Almofen, fo ratlos 
fteht man oft der völligen Unfähigkeit vor allem 
der Frauen gegenüber. Der Grund der Un- 
tüchtigfeit liegt in mangelnder Ausbildung in 
der Jugend, der ja heute von allen Seiten ent- 
gegengearbeitet wird. 

7. Ueber da Genoſſenſchaftswe— 
fen und die darin geleiftete Wohlfahrtsarbeit, 
die Vorſchuß⸗— und Kreditvereine, 
die Naiffeifenvereine, Konſum— 
vereine, Baugenosjenfhbaften u. 
dgl, vgl. JGenoſſenſchaften. Beſonders zu er- 
wähnen find hier nur die als Ergänzung Der 
öffentlihdben Sparfaffen, die in 
den verjchiedenften Formen fchon bi8 zum 
Anfang des 18. 30.5 zurückreichen, gedachten 
Ssugend- und Bfennigfparfaffen. 
Die erſte Jugendſparkaſſe ift 1844 fir Schul- 
finder in Ultenbergen bei Gotha gegründet. 
Seit 1877 find ſolche allgemein verbreitet. 
As Mindefteinlage ailt meift 5 Pfg.; häufig 
wird der erjparte Betrag bis zum 16. Jahr 
oder länger geſperrt oder die Rüdzahlung er- 
ſchwert. , Piennigiparfaffen, urjprünglich eine 
englijche Einrichtung, find in Deutfchland 1880 
durch den Verein gegen Verarmung und Bet- 
telei in Darmftadt eingeführt, bald in ihrer 
Wichtigkeit erkannt und befonders von der J In— 
neren Miffton (: IV, 24) gefördert worden. Auch 
Mietzinsjparkaffen hat man hier und 
da für kleine Leute eingerichtet. Ihre Einfüh- 
rung energiich zu fordern, wäre eine dankens— 
werte Aufgabe. 

8. Die W. hat auf dem Lande ein wei 
tes Wrbeitögebiet. Zuerſt fommt in Betracht 
die mirtichaftliche Hebung der bäuerlichen Be— 
völferung (vgl. hierüber PGenoſſenſchaften). 
Die Einführung oder Hebung der Hausinduftrie 
in rein ländlichen Bezirken (f. oben 6) ift, mie 
ichon berührt, ein zweiſchneidiger Verſuch. 
Wertvoller fcheint die Förderung der Klein— 
wirtfchaft, Obft- und Gartenbau, Geflügel- und 
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DBienenzucht; Gebiete, in denen alte Frauen und 
halbwüchſige Kinder ſowie halbe Kräfte eine 
lohnende Beichaftigung finden könnten. Des 
weiteren aber I für die Hebung der Land- 
bevöfferung und damit zur Stärkung des 
Heimatſinnes von größter Wichtigfeit die För— 
derung hausmirtfchaftlicher Ausbildung für Mäd— 
chen und Handfertigfeit3unterricht fiir Knaben, ſo— 
wie die Pflege aller Bildungsbeftrebungen, volf3- 
tümlicher Feſte und PVeranftaltungen, Gefang- 
vereine ufw. Für hausmirtfchaftliche Ausbildung 
geichieht teild von Vereinen, teil3 von dem Kreis 
und der Provinz überall viel, Die zur Förderung 
aller Arten von 9 Fortbildungsfchulen bereitge- 
ftellten ftaatlichen Mittel follen in Preußen 1912 
neuerdings erhöht erden, und befonders der 
Einrichtung von Haushaltungsfchulen, Wander: 
fochkurfen, Kochkurfen dienen. Der Kranken— 
pflege fommt zu gut Die Ausbildung von Lande 
franfenpflegerinnen, die Abhaltung von Gar 
martterfurfen, die Bereititellung des nötigften 
Pflegematerial® (Margarethenipende) und auch 
die Einführung der Kochkiſte. — Obſtverwer— 
tuneskurſe, Winterfurfe für Obftbaulehre, land— 
wirtfchaftliche Winterfchulen, alle verfolgen das 
aleiche Biel. Qugendvereine, die Muſik pflegen 
oder fonst gelegentlich Aufführungen und Unter- 
haltungsabende veranftalten, nicht minder. Durch 
Vermittlung der Jugend find, wenn auch lang» 
fam, die älteren Elemente der ländlichen Ber 
volferung für dieſe Beftrebungen zu gewinnen. 
Die Gründung von Bibliotheken, womöglich mit 
einem 2eferaum vereinigt, und zulekt da3 wich— 
tigfte, die DBereitftellung von Gemeindehäufern 
als Mittelpunkt und Obdach für alle Wohlfahrts— 
beftrebungen am Ort; baulich) damit verbunden 
womöglich ein Bad und die Schweiternmoh- 
nung, das find die erftrebenswerten Ziele länd— 
liher W. Vorbildlich iſt das Vorgehen des 
Pfarrerd JCéſar in Wiefenthal a. d. Rh. det 
mit geringen Koften viel erreichte. Organiſiert 
und ſyſtematiſiert find die Be 
gen auf diefem Gebiet durch H. I Sohnrey, den 
Sefchäftsführer des deutfchen Vereins fiir länd— 
liche Wohlfahrt3- und Heimatpflege, der 1896 
bearündet worden ift. 
Arbeiterwohlfahrtseinrich— 
tungen find nicht nur mit den Arbeiter 
bereinen verbunden, die von foztaliftiicher, 
Tiberaler und ficchlich-fozialer Seite organiſiert find 
(TSewerkichaften, 2.4 TRicchlich-fozial, 2 TEvan- 
geliſch-ſozial, 5 YKatholiſch-ſozial, 5 T Charitas, 5), 
ſondern es find auch diefen gegenüber felbftändige 
Wohlfahriseintichtungen zur Hebung der Wirte 
ſchaftlichen, ſozialen und geiftigen Lage der A— 
betterklaffe von gemeinnüßigen Bereinen und 
Privatperſonen geschaffen worden. Es ift daran 
zu erinnern, daß viele der bisher gefchilderten 
Zweige der W. gerade der Urbeiterfchaft zugute 
fommen, und daß die neuere Volksverſiche— 
rung ftaatlicherfeits fiir fie geforgt bat. 
treten die Urbeitertolonten (I Fürs 
jorge für heimatfremde Bevölkerung, 1.d), die 
AUrbeitsnabhweifungdbureaus (JXr- 
beitsmarft), die feit 1887 auch in der Form 
ftädtifchev Urbeitsäamter vrganifiert find 
(in Deutfchland ſeit 1898 zufammengefchloffen 
zu einem nationalen „Berband deutscher A.“, 
VBolfsbureaud zwecks Auskunfterteilung 
auf rechtlichem Gebiet und in Fragen der ſo— 
zialen Geſetzgebung (den ſozialdemokratiſchen 
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AÜrbeiterjefretariaten entiprechend), u. dgl. Der 
geiftigen Hebung der Wrbeiterflaffe dienen die 
Disfuffionzftlub3, Arbeiterbik 
Dungsbereine, Vereine zur Ber 
Derertungo anter Shriftien” zur 
Gründung und Erhaltung von Bolfsbihbli 
thbefen, von Volkshochſchulen und 
anderer ähnlicher Eimrichtungen (T Volksbil— 
dungsbeftrebungen); auch die Beranftaltung von 
Boltsvorftellungen md Volks—⸗ 
fonzerten muß bier erwähnt werden. 
Die diefen Zwecken dienenden Vereinigungen 
find fo zahlreich und fo verfchiedenartig, daß fie 
aufzuzählen und nur einigermaßen zu charaf- 
terifieren unmöglich ift. Am ausfichtsreichften 
fcheint die Arbeitsweiſe des rhein-mainifchen 
VBolksbildungsverbandes, der durch feine Volks— 
afademien alle bildungshungrigen Kreiſe des 
Volks in nahe, perfünliche Berührung mitein- 
ander zu bringen fucht und hierbei die beften 
Erfahrungen gemacht hat. — Eine Gentrak 
ftelle fir Irbeiter-Wohlfahrt3einrichtungen ift 
1891 in Berlin durch eine große Zahl deutfcher 
Vereine verfchiedenfter Richtung gebildet worden 
Organe: „Beitfchrift der E. f. A., 1894 ff, und 
„Schriften der C. f. A.“, 1892 ff). 

H. Albrecht: Handbuch der fogialen W. in Deutſch— 
land, 1902; — Otto Dammer: Handbuch der Arbeiter 
mohlfahrt, 2 Bbe,, 1902 f; — Schriften Der Gentralitelfe 
für Vollswohlfahrt, feit 1908; — Jakob Schoell: Eng. 
Semeinbepflege, 1911; — Heinr. Sohnre Hy: Wegmeifer 
für bie ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege, 1900; — 
Theodor Schäfer: Kirüppelfürforge. Vortrag, 1908; — 
Die Wohnungsnot und das Reich. Sammlung von Ab— 
Handlungen, Hrögeg. vom Verein Reichswohnungsgeſetz, 
1900 ff; — Ferner die Schriften zu den einzelnen befonbers 
behandelten Zweigen und bie betreffenden Artikel im Hand» 
wörterbuch ver Staatöwiffenfchaften. Helene von Dungern, 

Verband für Soziale 
Kultur und W. a TCharitas, 5. 

Bahnen, ichel,  Buchilluftration, 3 


p. ). 

Wohltätigkeit und Wohltätigkeits— 
anftalten TLiebestätigfeit: I—II, ge— 
fchichtlich T Arme und Armenpflege in Israel 
JApoſtoliſches ufw. Beitalter: 1, Tr 
. gemeinde, 3a. e | Heidenchriftentum, 7 J Gaft- 

— TCharitas (kath.) T Innere Miſ— 

ton (evg.) T AUrmenpflege 1 Wohlfahrtspflege. 

Wohnungsfrage T Wohlfahrtspflege, 3 1] In— 
nere Miſſion: IV, 2£. 

Wolf, Frie drich Auguſt (1759—1824), 
berühmter Philologe und Altertumsforſcher, geb. 
zu Haintode bei Nordhaufen, 1779 Kollaborator 
am PBädagogium zu feld i. 9., 1782 Rektor 
zu Ofterode, 1783 Profeſſor der Philologie in 
T Halle (: 3a, Sp. 1811), wo er mit J Semler 
und W. von T Humboldt verkehrte. Nach der 
Aufhebung der Univerfität Halle fiedelte er 1807 
nach Berlin tiber, wo er bei den Plänen für die 
neue Univerfität mitwirkte ( Berlin, 1, ©p. 
1041). 1810 wurde er Direktor der wiſſenſchaft— 
lihen Deputation fir die Geftion des öffent— 
fihen Unterrichtes, konnte fich aber nicht be— 
haupten. Sonflifte mit den Begründern der 
Univerfität und der  AUademie (: 3, Sp. 307), 
der er feit 1799 angehörte, verbitterten ihn. 
W. beftritt in feinen beriihmten Prolegomena ad 
Homerum (1795), die ihm die, Freundſchaft 
| Goethes eintrugen und auf die Entftehung 
von „Hermann und Dorothea” und der „Uchil- 








leis“ einwirkten, die literarische Einheit der Ho- 
merifchen Epen. As ein überaus geiftpoller und 
anregender Dozent wirkte er bedeutfam für die 
Aufnahme der neuhumaniftischen Anfchauungen 
in die gelehrten Schulen. 

Neben zahlreichen Ausgaben Haffiicher Schriftfteller verf. 
er u. a. noch: Darftellung der Altertumswiſſenſchaft nad) 
Begriff, Umfang, Zweck und Wert in: Mufeum ber Alter» 
tumswijfenfchaft, Hrög. von F. WU. W. und Ph. Butt 
mann, Bd. II, 1808; neu abgebrudt in W.s Meinen 
Schriften, Hrag. von Bernhardy, 1869, II, ©. 808 
bis 895; — Vermiſchte Aufſätze in deutſcher und lateiniſcher 
Sprache, 1802; — Ueber Erziehung, Schule und Univerſi— 
tät (Consilia scholastica), hrög. von W. Körte, 1835. 
— Meber ihn vgl. neben den Gefchichten ver Philologie: 
WB. Korte: Leben und Studien F. U. W.s, 2 Bbe,, 
18335 — J. D. F. AUrnoldt: F. A. W. in feinem Ver: 
häftniffe zum Gchulwefen und zur Pädagogik, 2 Bbe,, 
1861/25; — %. Paulſen: Gejchichte des gelehrten Unter- 
vicht8 II, 1897, ©. 208— 227; — Th. Vogt: F. A. W. ala 
Pädagoge (im 31. Zahrbuch des Vereins für wiſſenſchaft— 
liche Pädagogik, II, ©. 243—303); — M. Bernays: 
Goethes Briefe an W., 1868; — ©. Reiter in den Neuen 
Sahrbüchern für das klaſſiſche Altertum 1904, XIII, ©. 89 ff; 
— W. Schrader: Geichichte der Univerfität Halle I, 
1894, ©, 434—462; — M. Lenz: Geichichte der König— 
lichen Briebrich-Wilhelms-Univerfität zu Berlin, 1910: 
(j. Negifter); — ADB XLIII, ©. 737—748; — EHP? X, 
©. 277—283. Zunde. 

Wolfenbüttel, Predigerfeminar, T Prediger: 
feminar, 2. 

Molfenbütteler 
T Leſſing. 

Wolff, 1. Ehriftian (1679—1754), Philo- 
foph, geb. zu Breslau. Erſt zur Theologie be— 
ftimmt, erwacht doch bald in ihm die Neigung 
sur Philoſophie. Durch T Leibniz erhält er 
1706 eine Profeſſur in Halle und lieft unter 
großem Bulauf über alle Gebiete der Philo- 
fophie, nach) dem Vorgange von Chr. TTho- 
maftus, aber mit mefentlich ftärferer Beachtung 
in deutſcher (nicht mehr lateinischer) Sprache 
(T Halle, 2b). Man kann W. als den Schöpfer 
der deutſchen wiflenschaftlichen Terminologie 
bezeichnen. Sein Nationalismus erſcheint den 
theologischen Kollegen, dem BPietiften Auguſt 
Hermann TRrante und dem ftreitfüchtigen 
Soachim T Lange ald Gefahr. Daman ein Berbot 
feiner Borlefungen bei den königlichen Kom— 
miffionen nicht erreichen kann, weiß man den 
König felbft zu beeinfluffen, und fo erfolgte 1723 
die barbarifche Kabinettsordre, daß W. bei Strafe 
des Strangs Preußen binnen 48 Stunden zu 
verlaffen habe, und die Verbreitung feiner Philo— 
fophie wird mit der Karrenftrafe bedroht. W. 

ing nach) Marburg und kehrté, erſt nach, der 
— — — Friedrichs des Gr. nach Halle 
zurück, obwoͤhl fich fchon bei Friedrich Wilhelm 1 
feit 1738 ein Wandel zugunften W.3 fetitellen 
läßt und bereits 1739 eine preußische Kabinetts— 
ordre den Kandidaten der Theologie dad Stu— 
dium der W.fchen Philoſophie, empfohlen hatte. 

W. ift fein genialer Neufchöpfer, vielmehr in - 
der Hauptfache von | Leibniz beftimmt, aber 
ein univerjaler Geift wie dieſer und im Gegen— 
fat zu ihm Meifter des Shitematifierens (JPhi— 
fofophie: III, 3d TAufflärung, 59. In der 
Gefchichte der Volksbildung gebührt ihm daher 
ein ganz hervorragender Play. In feiner „Aus— 
führlichen Nachricht von jeinen eigenen Schrif- 
ten” fagt er: „So aber habe ich auf den ge- 
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meinen Nuten gejehen, weil mir nicht unbe— 
fannt, wie nötig gründliche Erfenntnis zu unferen 
Zeiten ift, der unverftandenen Profanität mit 
Nachdruck zu fteuern und dem verderblichen 
intereflierten Weſen abzuhelfen.“ W. umfpannte 
das ganze Gebiet der Whilofophie, nur die 
Aeſthetik ließ er feinem Schüler Alexander Gott- 
lieb Baumgarten, dem Bruder Sigmund Safob 
T Baumgartens, der feinerfeit3 zu den erſten 
Webermittlern W.icher Methode an die Theo— 
logie gehört hat. Was W.s Stellung zu den 
Einzelheiten Leibnizſcher Philoſophie betrifft, 
fo verbindet fih da Abhängigfeit mit Selb- 
ftändigfeit. Die Monaden Leibnizens, die W. 
lieber Atome nennt, ımterfcheidet er in vor— 
ftellende und nicht vorftellende. „Die prä— 
stabilierte Harmonie” hält er für eine „gewagte 
Hypotheſe“. Er erflärt vielmehr (Wechlelmir- 
fung unter den Monaden gleichfall® ablehnend) 
den Gejamtzuftand der ganzen Welt in dem 
einen Augenblick für notwendig bi3 in alle Ein— 
zelheiten hinein bedingt durch die Gejamtlage 
im boraufgegangenen Wugenblid. Die Welt 
nennt er gern „eine Mafchine Gottes”. Für 
Wunder und Dffenbarung ift eigentlich gar fein 
Raum in ihr; denn fie ift von Anfang an jo meije 
eingerichtet, daß fie feines weiteren Eingreifen 
bedarf; dieje Weisheit fteht nach W. Gott beifer 
an al3 die willfürliche Macht, die ihm von den 
Wundergläubigen zugefchrieben wird. Trotzdem 
leugnet W. die Möglichkeit von Wundern nicht 
ganz. Das Dajein Gottes beweist W. mit Leibniz 
(1 Sott: IV, B4) aus der Zufälligfeit der Welt, 
d. h. aus der Tatjache, daß man jich auch an— 
dere Welten denfen könnte, und daß es deshalb 
noch einen befonderen Grumd dafür geben müffe, 
daß die Welt eben fo tft, tote fie ift. Diefen Grund 
fieht er im Willen Gottes. Sm Gegenjaß zu 
T Spinoza wird bei W. die ganze Welt aus 
Zweckmäßigkeiten, d. h. teleologtich erklärt. Alles 
ft um des Nuten: willen da, und da diejer 
‚ Nusen von beſchränkten menjchlichen Bedürf— 
niſſen aus beftimmt wird, fo gerät diefe Art der 
Welterflärung oft geradezu ins KLächerliche. 
Trotzdem ſollte nicht verfannt erden, wie 
richtig die Verknüpfung der Zweckidee mit dem 
Entwicklungsgedanken an und für fich ift, und 
wie viel edle Antriebe des Handelns darin liegen. 

Selten ift eine Bhilofophie überhaupt in dem 
Umfang Modeſache geweſen, wie die W.iche. 
Konnte doch felhft ein Werft „La belle Woli- 
tienne“ in 6 Bänden erfcheinen! Bis ins Klein- 
fichite hinein (Inſekto-Theologie und viele ähn— 
fiche Schriften!) wurde die W.iche Gedanken 
welt ausgenugt. Ohne Kenntnis der W.jchen 
Philoſophie wäre auch T Kant, der felbft ihre 
„Gründlichkeit“ anerkennt, nicht zu verftehen. 
Es führen troß allen Gegenjates viele Brüden 
von der Ontologie des einen zum Tranzizen- 
dentalismus des anderen. An W. ſchließt fich 
ipeziell eine bejondere Theologenfchule an, welche 
die theologifhe Dogmatit von der Drthodorte 
zum Rationalismus hinüberleitet (TRationali3- 
mus: ILL, 2), indem fie das Vernunftprinzip 
neben dem Dffenbarungsprinzip zur Geltung 
. fommen laßt und überzeugt iſt, daß die geoffen- 
barten Wahrheiten, wenngleich fie über Die 
menjchlihe Vernunft hinausgingen, Doch weder 
fich felbft noch den mittel3 der Vernunft ge— 
fundenen Wahrheiten wmiderjprechen könnten. 
W.s wichtigstes Verdienft um die Theologie ift 








wohl, daß jeine Philofophie dem Chriftentum - 
den Ausgleich mit der Wiſſenſchaft ermöglichte 
und der Aufflärung die Gefahr der reinen Ne— 
gation nahm. So wurde einerjeitS die außer- 
tirchlihe Frömmigkeit nutzbar gemacht, ander- 
feit3 der Einfluß der kirchlichen Religioſität wirk— 
fam erhalten. — Befämpft wurde W. von den 
Freidenkern anderjeit3 von Drthodoren und Pie— 
tiften. Lebtere, deren Wortführer T Lange war, 
waren W. wiſſenſchaftlich nicht gewachlen. Für 
die Orthodorie trat Val. E. T Löfcher ein (Quo 
ruitis?), Den Freidenfern war W. noch zu dog— 
matiſch; T Edelmann fpottet über die „Lykan— 
thropie“ (Wolf-Menichheit). 

Ue III, ©. 224 $; — W. Windelband: Gedichte 
der neueren PBhilojophie, 1907, $50; — ADB 44, ©. 12 ff; 
— Horſt Stephan in RE? XXI ©. 452 ff; — Ru— 
dolf Eisler: Philofophenlerifon, 1912, ©. 823 ff. — 
Befonders hervorgehoben feien: Ed. Zeller: W.3 Ver— 
treibung aus Halle (in „Vorträge und Abhandlungen“ I, 
1878); — 9. Droyſen: Friedrih Wilhelm I, Friedrich 
d. Gr. und der Philojoph C. W. (Forfehungen zur Bran— 
denburgijch-Preußifchen Gejchichte 23, 1910, ©. 1—34); 
— Ant von Geib: Die Freiheitslehre der Lutheri— 
ichen Kirche in ihrer Bez. zum Leibnitz-W.ſchen Determinis= 
mu3 (in Philoſ. Jahrb. 11, 1898); — Baul Piur: Stu— 
dien zur ſprachl. Würdigung Chr. W.s (Diss. Halle 1903); 
— &oh. Gelfert: Der Bflichtbegriff bei W., Diss. 
Zeipzig 1907; — Auguft Heilemann: Die Gotteglehre 
des W., Diss. Leipzig 1907; — Julius Baumann: 
W.ſche Begriffsbeftimmungen. Ein Hilfsbüchlein beim 
Studium Kants, 1910; — Hans Bihler: Ueber 
C. W.s Ontologie, 1910; — Ernſt Kohlmeyer: 
Kosmos und Kosmonomie bei C. W., 1911; — Schriften— 
verzeichnis in PGottſcheds Hiſtoriſcher Lobſchrift des 
Freiherrn v. W., 1755; Beilagen ©. 103 ff; — Zur Ge— 
ſchichte der W.ichen Schule vgl. Ludpopvici: Ausführli- 
her Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der W.ichen Phi— 
fofophie, 3 Bde., 1737—38, und die Geihichten der Pro- 
teftantifchen Theologie und Dogmatif von Guftav 
Frank BB. DW, ®. Gaß (88. ID, 3.4 Dorner, 

Streder. 

2. Guſtav, TDefzendenztheorie, 2(Sp. 2048). 

3. Sofeph, Adventiſten, 1 

Wolfgang, 1. der Befenner, Fürſt 
bon TAnhalt (:1, Sp. 480N). 

2. von PBfalz-Zmweibrüden (1526 
bis 1569), T Bayern: IL, 1 (Sp. 973). 

. bon Regensburg (Biihof Ddafelbit 
972— 994) T Prag: 1. 

Wolfram von Eihenbad (vor 1170 bi3 nach 
1217), benannt nad dem mittelfränfifchen 
Städtchen Eſchenbach bei Ansbach, ohne gelehrte 
Bildung, dem Ritterberuf begeiftert zugetan, als 
zimeitgeborener Ritterſohn in einer mit Humor 
getragenen Dürftigfeit lebend. Geiftige Hei— 
mat war ihm der Hof Landgraf Hermanns von 
Thüringen (F 1217), die Wartburg, auf der er 
von den 16 Büchern des Barzival ſicher das 
6. und 7. gedichtet umd, durch Hermann, Die 
Chanson de geste von der Bataille d’Aliscans 
erhalten hat, die Duelle zu feinem unvollendeten 
Epos Willehalm, da3 den Helden und Heiligen 
Wilhelm von Orange fchildert, wie er im Kampf 
zur Ehre Gottes ritterliches und chriftliches 
Speal zugleich erfüllt. Sn einer Arbeitspaufe 
zwiſchen dem 8. und dem letzten Buche des 
Willehalm find die beiden Fragmente de3 Ti— 
turel entftanden, die in bierzeiligen Strophen 
eine Epifode des Parzival ausführen: die auf 
glühende Liebe zwiſchen Schionatulander und 
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Sigune, der Urenfelin des Gralkönigs Titurel, 
und den Untergang des jungen Helden (vollen- 
det von Albrecht; T Literaturgefchichte: IL, B5). 
Zu den drei Epen treten acht LXieder, darunter 


die berühmteiten Tagelieder unferer Literatur, : 


die ſich doch vom höfiſchen Schmachten der 
Minnelyrik völlig fernhalten. Damit ift offen- 
bar alles erhalten, was der gedanfengemaltigite 
Dichter des deutſchen Mittelalters gefchaffen hat. 
W.s Hauptwerk it der um 1210 vollendete Parzi- 
dal, deffen Duelle der Perceval des Chrötien 
de Troyes (J Gral, 1) von etiva 1180 geweſen ift; 
daneben ift Guiot de Provins, den Wolfram 
ſelbſt al® Quelle nennt, umftritten.. Sm Grunde 
hat doch Wolfram ganz allein geichaffen, mas 
jein Werft groß macht. Mlle Darftellung ift 
ihm durchzogen von dem Problem, wie das 
Menſchliche mit dem Göttlichen zu vereinigen 
fei. Dazu wagt erin einer Zeit, welcher der Smweifel 
an Gott Verbrechen, die Welt Teufelswerk ift, 
Zerfallenheit mit allem Religiöſen und volle 
Diesfeitigfeit al3 notwendiges Durchgangzftas 
dium zu ſetzen. Von feiner Mutter Herzeloyde 
it Parzival in gemollter Weltfremdheit zur 
naiven Frömmigkeit des Kindes erzogen wor— 
den, fpäter in der Welt erregt der reine Tor 
duch underftandig wörtliche Befolgung der 
mütterlichen Lehren Anftoß, und fo bildet ihn 
auf der Artusburg Gurnemanz in aller ritter- 
lihen Tugend und der Nechtgläubigfeit des 
Weltmanns aus. Aber auch fie Hält nicht Stand. 
Der greife Fürft hat Barzival gelehrt, nie unnütz 
zu fragen, darum unterläßt PBarzival auf der 
Gralsburg die erlöfende Frage nach dem Leiden 
des verzauberten Königs Anfortag. Er wird 
verflucht, weil er den konventionellen Anftand 
über das natürliche Empfinden geftellt hat, er- 
fennt aber feine Schuld nicht und abenteuert 
nun al hochmütiger Gottesleugner fünfthalb 
Sahre durch die Lande, bis ihn Gottes Gnade 
zur Einficht feiner Schuld reift und dem Einfied- 
ler Trevrizent zuführt, der ihn die Gotteserkennt— 
nis als dritte, höchſte Form der Frömmigkeit 
lehrt. So wird der keuſche, fich felber treue 
Held würdig, auf Munfalwälche die einft ver— 
ſäumte Frage zu tun, Anfortas zu erlöfen und 
felbit Gralkönig zu werden. In ſchwieriger Dar— 
ſtellung, in hyperboliſch geſetzloſer Form, deren 
Verſchrobenheit und Dunkelheit die ſtärkere 
künſtleriſche Individualität I Gottfrieds von 
Straßburg ablehnt und zu der ſich auch Walther 
von der Vogelweide in bewußtem Gegenſatz 
fühlt, ringt W. um die höchſten Probleme des 
Menjchentums. Lebtes Biel ift diefem originell- 
ften aller Dichter nicht die Schönheit, fondern 
die Wahrheit; Kunft ift ihm Erziehung zu wahrer 
Sittlichkeit. 

Gefamtausgaben von Lachmann, (1833) 1891°; 
Leitzmann, 1902/06; Barzival und Titurel hrsgeg. von 
Bartſch, 187577; Martin (mit Kommentar), 
1900—03. — Getreue MWebertragung des Warzival von 
Gh. Bötticher, 1906%; Neudidhtung von Wh. Herb 
(1898) 1911°. — Die Literatur über W. bei Fr. Banzer: 
Bibliographie zu W. v. E., 1897; alles neuere bei Gut. 
Ehrismann: DW.probleme (Germanifch - romanische 
Monatsſchrift 1, 1909, ©. 657 ff). Alfred Götze. 
Wolke. In der Mythologie hat die W. nur 
eine bejcheidene Rolle gejpielt; fie fommt vor 
allem für die Religionen derjenigen Völker in 
Betracht, die aufs engfte mit dem Aderbau ver— 
flochten find. Die Regenmacher bei den India— 








nern Nordamerikas tragen vielfach” W.masfen 
in Öeftalt einer halbkugelförmigen, den ganzen 
Kopf bededenden Mütze, die mit allerlei Sym— 
bolen geſchmückt ift: mit Bändern, die den Regen 
darftellen, oder mit gezadten Rändern, die 
den Blit bedeuten. Die Mokiindianer (in Neu— 
merilo) tanzen um Mltäre, auf denen Nach- 
bildungen der W. errichtet find. Die Zauberer 
verfuchen auf diefe Weife die W.n-Däamonen, 
an deren Dafein die Indianer Nordamerikas 
glauben, zu beeinfluffen, daß fie Regen fpenden 
und da3 Wachstum fördern. Die Dämonen 
gelten ihnen vielfach auch als die Geifter der 
Veritorbenen; bisweilen aber werden fie als 
männlide und weibliche Gottheiten gedacht. 
Bei den Germanen wurden fie meift weiblich 
aufgefaßt, mie die Negengeifter überhaupt. 
Die gewaltigen W.n, die Sonne und Mond über— 
ziehen, ftellen fich viele Völker als Rieſen, Ti- 
tanen oder Giganten vor. Uber die früher 
beliebte Methode, Götter, Mythen oder Ault- 
geräte auf W.n zurückzuführen, hat heute das An— 
jehen verloren. Bei den Söraeliten insbeſondere 
iſt die W. vielfach als Erfcheinungsform T Jahves 
(T Gott: I, 2 T Heiligkeit ufm.: I, 2 T Feuer- 
und Woltenfäule) betrachtet worden, weil Jahve 
urſprünglich ein Vulkangott war; für den Vulkan 
aber iſt die W. bezeichnend, die über dem 
Berge hängt (II Mofe 18; T Sinai). So iſt die 
W. noch in fpäter Zeit die Lichthülle der Gott— 
beit (I Kön 18,1 Sef 19ı Ezech 1). 

Wilhelm Wundt: Völkerpſychologie IL, 3, 1909 
(ogl. Reg); — Rihard M. Meyer: Altgermaniſche 
Religionsgeichichte, 1910, ©. 100. Greßmann. 

Wolleb, Johannes (1586—1629), refor⸗ 
mierter Dogmatiker, 1611 Pfarrer zu St. Eliſa— 
beth, ſpäter am Münſter in Baſel und gleich— 
zeitig Profeſſor der Theologie. Seine Inau— 
guraldiſſertation betraf die damals heiß um— 
ſtrittene Frage der Prädeſtination. Sein Haupt— 
werk iſt Das 1626 erſchienene Compendium theo- 
logiae christianae, dad in der reformierten 
Welt um feiner Klarheit und Anordnung des 
Stoffes willen eine weite Verbreitung erlangte 
und an den Univerfitäten vielfach den Vor— 
lefungen und Diiputationen zugrunde gelegt. 
wurde. Ein Hauptvorzug des Büchleins, der 
diefe weitgehende Verwendung erklärt, liegt, in 
der Beſchränkung auf die mefentlichen Heils- 
mwahrheiten und in dem Verzicht auf alles bloß 
formaliftiiche Material. Das Kompendium hat 
feinem Berfaffer den Ehrentitel des „Zombarden 
der reformierten Scholaftif“ eingetragen., Ge— 
hört er auch zu den angejehenen reformierten 
— ſo war er doch kein ſchöpferiſches 

enie. 

Hadorn in RE?XXI, ©. 472 ff; — Leus Helvetiſches 
Lexikon XIX, ©. 552 ff (mit Schriftenverzeichnig). Hadorn. 

Wollin, Bistum, 1140 duch Papſt Inno— 
cenz II für die chriftianifierten PBommern 
(TBommern, 1) errichtet. Aber weil dieſer Ort 
in den friegerifchen Zeiten nicht die nötige 
Sicherheit bot, wurde auf Antrag des Biſchofs 
Siegfried durch Clemens III unterm 25. Februar 
1188 die Verlegung des Biſchofsſitzes nad 
T Kammin genehmigt. 

Wiejener: die Gründung des Bistums von Pom— 
mern und die Verlegung des Bifchofsfibes von W. nach 
Rammin (ZKG X, ©. ı ff). Freytag. 

Wollſtonecraft, Maria, IT Frau: IL, 4 
(Sp. 1008). 
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Wolrad IL, Fürſt von T Walded (: Sp. 1826). 

Wolfey, Thomas (1474—1530), engliicher 
Kanzler, teit 1507 am Hof Heinrich VII, bald 
mit Ehrengefchenfen, Titeln, Pfründen über- 
häuft, dann von MHeinrich VIII zu feinem 
Almofenier ernannt und mit neuen Ehren be= 
gabt, bis er, 1514 zum Erzbifchof von Dorf, 
1515 zum Lordfanzler, Kardinal und päpftlichen 
Zegaten befördert, den Gipfel erftieg. Fünfzehn 
Sabre lang ftand er nun an der Spitze der öffent» 
lichen Gerichtsbarkeit, der Kirchen- und Staats— 
geichäfte. Sn der außeren Politik fuchte er Eng— 
land von Kriegswirren frei zu machen, finanziell 
zu fräftigen und den Handel zu heben. Sm 
Innern begründete er den königlichen Abjolutis- 
mus; er befreite Heinrich von den langweiligen 
Sitzungen des Geheimen Rats; da3 Parlament 
mwurdenur einmal, 1523, berufen. Die Reformation 
(T England: L 3), deren Bedeutung und Stoßfraft 
er verfannte, befämpfte er mit ſchwächlichen Mit- 
teln. Die Klöfter wollte er in Studienhäufer für 
fromme und gelehrte Männer verwandeln, wie er 
überhaupt der Wiſſenſchaft gegenüber großes 
Intereſſe und Freigebigteit betätigt hat; ſ Vives 
berief ernach Orford, mit ſ Erasmus war er be= 
freumdet. Al3 der König fih in Anna Boleyn 
verliebte und die Partei der weltlichen Großen 
emporfam, fiel W., der die Eheicheidung des 
Königs nicht nach deſſen Wünſchen betrieb, in 
Ungnade. Er mußte fi) nah York zurüdzieben, 
murde aber dann wegen Hochverrat3 verhaftet, 
follte in den Tomer abgeführt werden und ftarb 
auf dem Wege nach London. 

Rudolf Buddenfieg: RE?’XXI, ©. 474—482; 
— G. Cavendiſh: Life and Death of Card. W., 1906; 
— Der/s.: The Life of Card. W., 1907, O. Elemen, 

Molter, Plazidus, kath. Pralat, 1828 
bis 1908, geb. in Bonn, 1851 Wriefter, 1855 
Benediktiner, 1878 Abt des Kloſters Maredfous, 
1890 Abt: des Kloſters Beuron, gründete die 
Abteien von Regina Coeli in Löwen 1890, 
Maria Laach 1892, St. Joſeph bei Krefeld 1901, 
Sion in Serufalem 1906, die Frauenabteien 
St. Scholaftifa in Maredret (Belgien) 1893, 
St. Hildegard in Eibingen 1904. Glaue. 

Wolter von Plettenberg TDftjeeprovinzen, 1b. 

Wolters, Albrecht (1822—77), evg. Theo- 
loge, geb. in Emmerich a. Rhein, ftudierte in 
Bonn, wo er mit T Beyſchlag dauernde Freund- 
ſchaft jchloß und unter 8. J. ſ Nitzſchs Einfluß 
fich Itellte, und in Berlin, lebte 3 Sahre als 
Hauslehrer in Neapel, wurde 1849 Hilfsprediger 
in Krefeld, 1850 Dberlehrer in Köln, 1851 PBfar- 
ver in Weſel, 1856 in Bonn, 1874 Brofeffor in 
Halle, Mitherausgeber der deutich-evangeliichen 
Blätter (T Preſſe: III, 2e). In W. fand die 
Theologie 8. 3. Nitzſchs (Vermittlung zwiſchen 
Glauben und Wiſſen) ihre praftifche Fortfegung. 

W.s Schriften: E. M. Arndt, ein Zeuge für den evg. 
Glauben, 1860; — Der Heidelberger Katechismus, 1864; — 
Neformations-Gejchichte der. Stadt Wejel, 1868; — 3 Pre— 
digtfammlungen; — Nachgelajfene Gedichte, 1879.— Leber 
WB. vgl. W. Beyſchlag: Erinnerungen an A. W., 1880; 
— RE® XXI, ©. 482—485 (Bahnte), 8. Hoffınann, 

‚Woltersporf, 1. Ernft Gottlieb (1725 
bis 1761), evg. Theologe und Kirchenlieddichter, 
geb. zu Friedrichsfelde bei Berlin als Sohn des 
1735 an die Berliner Gertraudenkirche berufe- 
nen Paſtors Gabriel Lukas W., von 
deſſen anderen Söhnen ſich noch mehrere als 
Geiftliche einen Namen_ gemacht und wie E. ©. 


Wolrad — Woltjer. 
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W. inmitten.der Zeit der Aufklärung in einflußs 
reicher Weife eine von T Zinzendorf her beſtimm— 
te Srömmigfeit vertreten haben (in Berlin als 
Nachfolger feines Vaterrd Theodor Carl 
George . 1762—1809). €. ©. W., der 
1742 in Halle dad Studium und bald danach) 
die Arbeit in den Frandefchen Stiftungen be— 
gonnen hatte, wurde 1744 Vikar in Berrenthin, 
1746 Prediger in Drehna, 1748 in Bunzlau, mo 
er fich als Erwedungsprediger und Lehrer ins— 
befondere der Jugend annahm (Bunzlauer Ka— 
techismus; Kinder- und Sugendlieder), jich auch 
um das 1754 durch den Maurermeiſter Gott» 
fried Zahn begründete Bunzlauer Watfenhaus 
(T Rettungshäufer, 1) al3 Direktor diejer nach 
Halleihem Vorbild eingerichteten Anftalt ver— 
dient machte. Bon feinen 218 Liedern, die er, 
der „ſchleſiſche Aſaph“, gedichtet hat, find viele 
zu ſalbungsvoll und tandelnd, oft auch zu lang 
und zu wenig abgerundet. Smmerhin hat fich 
eine Anzahl nicht nur in den pietiftifchen Konz 
ventifeln des 18. und 19. 30.3 gehalten, fondern 
it auch in die modernen Gemeindegejangbücher 
übergegangen; befonder3 find zu nennen; „Das 
it eine felge Stunde, Jeſu, da man dein geden- 
ket“; „Komm, mein Herz, in Seju Leiden”; 
„Nimm Hin mein Herz, Gott, nimm es an’; 
„Ach wär ich doch jchon droben“. Von feinen 
Erbauungsſchriften ift der ‚Fliegende Brief 
evangelifcher Worte an die Jugend” (1749) am 
berühmteften. | 

Liederfammlungen: Evg. Pſalmen I, 1750; II, 1751; 
Bollitändige Sammlung 1767 u. d., Neuauflage mit Bio» 
graphie von R. Schneider, 1849 u.0.— Ueber ®. 
vgl. ferner Adolf Brüſſau: €. ©. W., der fchlefiiche 
Aſſaph, 1904; — Ed. Em. Koch: Geſchichte des Kirchen- 
lied und des Kirchengeſangs? IV, 1868, ©. 601 ff; — 
W. Jörn: E G. W., der Jugendfreund, 1912; — Erd» 
mann in ADB 44, ©. 174 ff; — A. Freybe in RE? 
XXI, ©. 485 ff. Zſcharnack. 

2. Theodor (1834—1904), ebvg. Theologe, 
geb. in Berlin, 1862 Geiftlicher an der Straf- 
anftalt Zei und Lichtenburg, 1864 Pfarrer 
in Magdeburg, 1866 in Greifswald. Wegen 
feiner liberalen Geſinnung lehnte es der Dber- 
firchenrat nach 20Ojährigen Verhandlungen ab, 
den mehrmal3 vom PBatronat VBorgefchlagenen 
zum Stadtfuperintendent zu ernennen; feit 
1900 lebte W. im Ruheſtande. 

Berf. u. a.: Das preußiiche Staatsgrundgeje und die 
Kirche, 1873; — Die Nechtsverhältniffe der Greifswalder 
Pfarrkirchen im Mittelalter, 1888; — Zur Geihichte un» 
Verfaffung der evg. Landeskirche in Preußen, 1891; — 
Abſchiedsgrüße, 1900. 3 Glane, 

MWoltier, San, Brofeffor der klaſſiſchen 
Philologie an der Freien Univerjität in Amſter— 
dam; Vorkämpfer der „chriftlichen” Schule, 
der eigentliche Schulmann der Neu-Calviniften 
(TNiederlande: IL, 1©p.784). Geb. 1849 zu Gro⸗ 
ningen, zuerſt Volksſchullehrer, dann Student 
in Groningen, 1877 Reallehrer am Gymnaſium 
in Leiden, im gleichen Jahre Gymnaſiallehrer 
in Groningen, ſeit 1881 Profeſſor in Amſter— 
dam. Gründete 1886 ein Reformiertes Lehrer— 
ſeminar in Amſterdam, 1889 das Reformierte 
Gymnaſium in Amſterdam. Seit 1901 auch 
Vorſitzender der von ſ Groen van Prinſterer 1860 
gegründeten „Vereinigung für chriſtlich-natio— 
nalen Schulunterricht”. 

Schrieb u. a.: Wat is het doel van Christelijk-nationaal 
onderwijs?, 1887; — Het gymnasium en de Gereformeerde 
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beginselon, 1892; — Vrijheid de levensvoorwaarde voor 
het hooger onderwijs, 1894; — Leerdwang, 1898; — 
L’enseignement aux Pays-Bas, 1898; — Alademifche Att- 
ſprachen, 1903; — De eerste 25 jaren der Vrije Universiteit, 
1905; — Schoolbesturen en onderwijzers, 1907; — De 
zekerheid der wetenschap, 1907; — De opvoeding door 
de school, 1908. Schowalter. 
Wood, Joſeph, 4 Unitarier, Ze (Sp. 1478), 
Wooliton, Thomas (1670—1733), englie 
jcher deiſtiſcher Schriftiteller, geb. zu Northamp— 
ton. Nach theologischen Studien und Lehr: 
tätigfeit in Cambridge, wo er u. a. durch die 
origenitiichen Bibelfommentare und das Stu— 
dium T Philos (T Allegorifche Auslegung, 2. 5) 
fchon zu jeiner typologiſch-allegoriſchen Aus— 
legung des AT geführt worden var und in ſei— 
nem erſten Birch die Erzählungen der Moſes— 
geihichte als prophetifche aleichnisartige Hin— 
weile auf Ehriftug gedeutet hatte, fiedelte er 
nad) London über (1720), wo er fortan als 
Schrififteller lebte. Am meisten Anſtoß erregte 
ſeine „allegorifche” Deutung der Auferſtehungs— 
und Geburtsgeſchichte Jeſu wie iiberhaupt der 
Wundergefchichten der Evangelien, deren Une 
alaublichkett ımd Unwahrſcheinlichkeit bet buch» 
ftablicher Faſſung der Erzählungen er rückſichts— 
los aufdect (T Deismus: I, 2, Sp. 2007). Wie 
Cambridge ihm ſchon 1722 feine Fellowſtelle 
genommen batte, jo veranlaßten feine von an— 
dern Schriftitellern (u. a. von I Xardner) viel 
angefochtenen „Discourses on the miracles‘ 
(. u.) jene Verurteilung zum Gefängnis (1729 
bis zu feinem Tode), von wo aus er ftch noch 
gegen feine Gegner verteidigt bat. 
- Bf. u. a.: The Old Apology for the Christian Religion 
revived, 1705; — Dissertatio de Pontii Pilati ad Tiberium 
Epistola, 1720; — A letter upon this Question, wether 
Quakers do not the nearest resemble the primitive Chri- 
stians, 1720 (Second Letter, 1721); — A Free-Gift to the 
Clergy, 1722 (A second bis four Free-Gift, 1723—24);5 — 
Tho exact Fitness of the Time in which Christ was mani- 
tested, 1722; — A Moderator between an Infidel and an 
Apostat, 1725 (mit Supplementen, 1725; 1729—32°); — 
‚Discourse on the Miracles of our Saviour, 1727 (fortgefebt 
bis zum Sixth Discourse, 1729); — 8wei Defences, 1729 
bi8 1730; — Lilte der Streitichriften in ben Free Thoughts 
on Mr. W,, (1729) 21730. — Weber W.: Außer den 
Schriften über ſJ Deismus: I vol. The Life of Mr. W., 
1733; — Dictionary of National Biography 62, ©. 437 
big 439, Zſcharnack. 
Worceſter, Elwood, T Pinchotberapie 
(Sp. 1985) T Gebetsheilung, 3. 
; ——— 1.Charle3, T Kicchenlied: 


2. Ehriftopber, T Lambethlonferenz, 2 
(Sp. 1944) T Kirchenlied: I, 6d. 

3. William (1770—1850), Poet laureate 
am Ende feines Lebens nach langen Jahren fait 
allgemeiner Ablehnung. Eine rein ſyriſch-idylliſche 
Natur, von wenigen ergebnislofen Reifen abge- 
eben ganz und gar an die englische Seengegend 

eitmorelands gebunden, wo er geboren ward 
und ſtarb, hat er in feinen Lyrical ballads und 
Poems, befonders aber in den großen reflektions— 
reichen Kompofitionen Prelude und Excursions der 
englifchen Poeſie eine Richtung auf innigen, und 
tiefen Naturgenuß, fern von aller gejpreizten 
Kimnftelei, vor allem aber auf eine Art natür- 


licher Religion gegeben, die weder in griechiich- . 


mythologiſche noch in miodern-pantheiftiiche Bah⸗ 
nen glitt, jondern eim ahnungsvolles Erfaſſen 





der göttlichen Kräfte in den Formen und Varben 
und janften Bewegungen der Natur gewann. 
Leidenſchaftliche, ſtarke Töne, tragiſche, erſchüt 
ternde Situationen vermeidet er wie in Nalur— 
ſchilderungen, ſo auch in ſeinen ungemein idealen 
Schilderungen engliſchen Bauernlebens, deifen 
Gefährdung durch zudringliche Eifenbahnen der 
Einſiedler noch zuͤletzt bekämpfte, der durch die 
Erſchütterung, Europas unter Napoleon kaum 
bon ſeinem ländlichen Idyll abgezogen ward. 
Immer konſervativer geſtimmt, gab er in feinen 
Ecclesiastical Sonates 1820 der firchlichen Ver— 
gangenheit und dem ottesdienft der engliſchen 
Kirche eine idealifierende Deutung. W. ift fo 
durchweg der Liebling feines mit feiner alten 
Kultur zufriedenen engliichen Volkes geworden. 
— TEngland: II, 4 (Sp. 362) T Literaturge- 
ſchichte: IIIC, 4 (Sp. 2301f). 

38.9. Myers: W. (in English men of letters, 1880; 
Pocket ed. 1909; — Baumgarten: William W. Nad) 
feiner genteinverftändlichen Seite dargeftellt. Baumgarten. 

Worms, Bistum. Seine Entitehung ift 
unbekannt, Die Erwähnung eines Biſchofs 
Viktor 346 ift fagenhaft. Als die dort einge- 
drungenen Burgunder am Beginn des 5. Ihd.s 
zum Chriftentum übertraten, fand fich bereits 
eine chriftliche Gemeinde vor. Zuerft erfcheint 
ein Bilchof auf einer Pariſer Synode 614. 
Erſt feit dem 9. Ihd. kennen wir die Namen 
der Biſchöfe. Das Gebiet des Bistums lag auf 
beiden Seiten des Rheins. Die Reformation 
drang bald ein; auch die Gegenreformation 
unter Georg von Schöneburg 1580—92 fonnte 
nicht alle® mehr zum alten Glauben zurück— 
bringen. So kam es, daß die biſchöfliche Würde 
meiſt einem andern Bilchof, wie dem von 
Mainz übertragen wurde. 1783—96 war der 


gelehrte St. U. Würdtwein Koadjutor. 1802 
verfiel es der Auflöfung. 
Schannat: Historia episcopatus Wormatiensis, 


2 Bbe., 1734; — ©. Baumgarten: Geſchichte und 
Recht des Archidiakonats der oberrheinifchen Bistlimer 
1907, ©. 90ff; — Fall im KL? XI, ©. 1759ff; — 
U.Haund in RE! XXI ©. 488f; XXIV, ©. 6578; — 
J. Shmidt mn KHL II, ©p. 2757 ff. Schornbaum, 

Worms, Reihstag, und Wer Edikt 
(1521) T Deutfchland: IL, 2; — Religions 
gefpräkhe zu W. (1540/41; 1557) TDeutfch- 
land: II, 23. 

Wormjer Bibel (Täuferbibel, 1529) T Bibel» 
iiberfegungen, 2 T Kautz, Jakob. 

Wormjer Konkordat (1122) T Deutfchland: 
I, 4 I Bapfttum: I, 5. ” 

Wormfer Synodalentag  Einigungsbeitre- 
bungen (Sp. 265). 

Wort = Logos. TChriftologie: I, 2e; 3b; 
II, 1£ TSohannesevangelium, 3a. 

Wort, Gefellihaft des göttle 
hen W.3 von Steyl  Gefellichaft, 4. 

Wort, heiliges und zgauberhaftes 
(Zauberwort), J Exjcheinungswelt der NRel.: 
IA (Sp. 537 ff) T Namenglauben: I—II J Ge» 

et: I. 

Wort, Inneres (Wort und Geiſt), T Ers 
leuchtung, innere, T Spiritualiften. — 

Wort Gottes J Bibel: III, 2-3 Tinfpiration. 

Wortinfpiration (Verbalinipivation) der Bibel 
T Inipiration. _ _, 

Wortfünde T Sünde. 

Wrede, William, (1859—1906), evg. Theo- 
loge, geb. in Biden (Hannover), 1884—86 In⸗ 
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ipeftor des theol. Stifts in Göttingen, 1887 
Pfarrer in Langenholzen, 1891 Privatdozent 
in Göttingen, 1893 a.o. Prof. für NT in Bres— 
lau, 1895 ord. Prof. dafelbit. 

Berf. u. a.: Unterfuhungen zum 1. Klemensbriefe, 1891; 
— Das Meifiasgeheimnis in den Evangelien, 1901; — 
Charakter und Tendenz des Fohannesevangeliums, 1903; — 
Die Echtheit des 2. Theffalonicherbriefs unterfucht, 1904; — 
Die Entjtehung der Schriften des NT.S (in Lebensfragen), 
1907; — Baulus (in RV), (1905) 1907°; Das literariiche 
Rätſel des Hebräerbriefs, 1906 (in Forſchungen zur Literatur 
des AT.3 und NT.3). — Nad) feinem Tode Hrögeg.: Vor— 
träge und Studien, 1907 (mit Biographie). — Leber 
W. vgl. ferner Ad. Jülicher in RE? XXI, ©. 506 ff; 
— Alb. Shmweiter: Geſchichte der Leben-Jeſu— 
Forſchung, 1913, ©. 368 f u. d. (j. Regiiter). Glaue. 

Wright, Lucy, Shakers. 

Wtenbogaert = T Uytenbogaert. 

Wuchergeſetze 
(1324) T Individualismus uſw.: I, 6; — kirch— 
Yihe PWirtſchaftsgeſchichte, 2 (Sp. 2091); 3 
(Sp. 2092. 2096 f. 2099 5) T Naturreht, 3—5; 
vgl. T Beruf, 3 b—e. 

Wünſch, Richard, klaſſ. Philologe, geb. 
1869 in Wiesbaden, 1898 Privatdozent in Bres— 
lau, 1902 ord. Prof. in Gießen, 1907 in Kö— 
nigsberg i. Br., 1913 in Münfter i. W. 

Verf. u. a.: De Taciti Germaniae codie. Germanieis, 
1895; — Defixionum tabellae Attieae, 1897; — Sethianiſche 
Berfluhungstafeln, 1898; — Joannes Lydus de mensibus, 
1898; — Das Frühlingsfeft der Injel Malta, 1902; — Joan- 
nes Lydus de magistratibus, 1903; — Antikes Bauber- 
gerät, 1905; — Antife Fluchtafeln, (1907) 19122; — Aus 
einem griehiihen Bauberpapyrus, 1911; — Herausgeber 
von A. Dieterich, Kleine Schriften, 1911. — Herausgeber 
des Archivs für Religionswiſſenſchaft (T Religionsgeſchichte 
4c), Mitherausgeber der „Religionsgeſchichtlichen Verſuche 
und Vorarbeiten“ und der „Religionswiſſenſchaftlichen Bib- 
liothek“. Glaue. 

Wünſche, Karl Auguſt (18394013), geb. 
in Hainewalde bei Zittau, 1869—1905 Oberleh⸗ 
rer an der höheren eg he a Dresden. 
T Bibelmilfenichaft: IE 2e. (Sp. 1211). 

Der Prophet Hojea, 1868; — Leiden des Be, 1870; 
— Joel, 1872; — Jeſus in — Stellung zu den a 
18725 — Der lebensfreudige Chriftus der ſynoptiſchen 
Evangelien, 1876; — Neue Beiträge zur Erläuterung der 
Evangelien aus Talmud und Midrafch, 1878; — Der Tal- 
mud, 1879; — Der jerujalemiihe Talmud in feinen hagga— 
diihen Beitandteilen, 1880; — Rätjelmweisheit bei ven He- 
bräern, 1883; — Lehre der 12 Apoſtel, 1884; — Der baby» 
lonifhe Talmud in jeinen haggadiſchen Beftandteilen I—V, 
1886— 89; — Deutſche Dichter in Urteilen deutſcher Dichter 
(mit R. Mahrenholg), 1888; — Grundzüge der ftaatl. und 
geijt. Entwidlung der europäifchen Völker (mit demjelben). 
1888; — Geſchichte der jüdiihen Literatur (mit J. Winter) 
I—IIH, 1892—95; — Die Freude in den Schriften des alten 
Bundes, 1896; — Die Naturbilderſprache des AT.s, 1897;— 
Gedanken über Bild und Vergleich im Hebr. und Arabifchen, 
1904; — Jeſu Konflift mit den Pharifäern und Echriftge- 
lehrten wegen der Unterlafjung des Händewaſchens jeiner 
Schüler, 1904; — Die Sagen vom Lebensbaum und Lebens 
waſſer, 1905; — Der Sagenkreis vom geprellten Teufel, 
1905; — Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur, 1905; — 
Die Schönheit der Bibel, 1906; — Bilderipradje des AT.s, 
1906; — Salomos Thron und Hippodrom, 1906; — Schöp— 
fung und GCündenfall, 1906; — Aus SSraels Lehrhallen 
(Kleinere Midrafhim, I. II zur jpäteren legendariichen 
Literatur des AT.3 II, zur jüdiſchen Eschatologie und 
Apokalyptik, IV zur jüdiſchen Ethik, Buchitaben- und Zahlen- 
ſymbolik; V der Midraſch Samuel, Neue Peſikta und Mi— 


im AT TGeriht, 4 (Sp. | 








draſch Tadſche), 1907—10; — Medjilta, überjest und er* 
Härt, 1908; — Der Kuß in Bibel und Talmud, 1911; — 
Ueberjeste folgende Midrafhim: zu Kohelet 1880, Schir 
haſchirim 1880, Bereſchit 1881, Either 1881, Echa 1881, 
Schemot 1882, Debarim 1882, Ruth 1883, Wajifra 1884, 
Miichle 1885, Bamidbar 1885, Peſikta des Rab. Kahana 
1885, zu den Pialmen 1891. — Gab heraus Schriften von 
K. EHr. Fr. J Kraufe (mit P. Hoh!lfeld), 39 Bde., 1882 
bis 1903. Gunfel. 
er T Heiligtümer Israels: IIL 1 (Sp. 


Württemberg. 

1. Frühzeit und Mittelalter; — 2. Reformation und 
DOrihodorie; — 3. Pietismus und Aufflärung (1650—1806); 
— 4. Das 19, Ihd. und die Entwidlung der evg. Kirche bis 
zur Gegenwart; — 5. Die kath. Kirche; — 6. Chriſtliche Sef- 
ten und israelitiſche Kirde. 

1. a) Das Gebiet des heutigen Königreichs W. 
it altes Anftedlungs- und Kulturland. Keltiſche 
Stämme, die ungefähr im 4. Ihd. v. Chr. einge 
wandert find, wurden um 100 v. Chr. von Ger- 
manen verdrängt. Um Chriſti Geburt jesten ſich 
die Römer in diefem ®ebiet feſt und teilten 
den füdmeitlichen Teil der Provinz Rhätien zu; 
der nordöfltlihe wurde bon ihnen nie unter- 
mworfen. Mitten durch das Land 30g der Limes, 
parallel den beiden Flüſſen Rhein und Donau, 
mit dem berühmten EdE bei Lorch, al3 „Heiden- 
graben‘ und „Heidenmauer” in der Vhantafie 
des Volkes heute noch fejtgehalten und belebt. 
Nach dem Verfall der römiihen Herrihaftfum 
250 breiteten die Alamannen jih im größten 
Teile des Landes aus; nur ein nördlicher Streifen 
wurde von TChlodwig mit Franfen befiedelt, 
nachdem 496 Mamannien zum Frankenreich ge- 
fommen war. Noch heute fpielt der Stammes— 
unterschied zwiſchen dem fränkiſchen Unterländer 
und dem alamannifhen Schwaben in Sprace, 
Gemiütsart und Frömmigkeit eine Rolle. :Das 
Chriſtentum fand zunächſt Stüßpunfte in den 
Krongütern im Anſchluß an die alten römischen 
Biſchofſitze T Konftanz, T Augsburg, T Speyer 
und TWorm3. Die asfetiihe Tätigfeitf der 
Iroſchotten (T Fridolin, T Kilian u. a.) fam im 
direkt der chriſtlichen Miſſion zugute, die jodann 
durch die Organtjationstätigfeit des T Bonifatius 
abgejchloffen ward. Die nordöftlihen (vorwie— 
gend fränkiſchen) Teile des Landes famen in den 
Sprengel des Bistums T Würzburg. 

. b) Was die politiijde und fir 
lide Entwidlung im Mittelalter 
betrifft, jo blieben die alamanniſchen Volks— 
herzöge bis 746 in einer gewiſſen Selbſtändigkeit 
gegenüber dem Franfenreih, wie die auch für 
die kirchlichen Verhältniſſe wichtige Lex Ala- 
mannorum (um 719) bezeugt. Seitdem’ murde 
da3 Land nad) einem vom Hausmeier Karlmann 
niedergeichlagenen Aufitand al3 unmittelbarer 
Teil des Frankenreichs dur Grafen veraltet. 
Sn den Zeiten der Schwäche des fränkiſchen 
Königtums begründete Herzog Burkhard I das 
ihmäbiihe Stammesherzogtum (917), das mit 
dem Ende der Staufen (durch den Tod Konradins 
1268; 9 Deutichland: I, an das Reich fiel 
und feitdem mit dem Königtum vereinigt blieb. 
In der Staufenzeit ift die Grafſchaft ®. 
entjtanden (1137). Der erite, im Licht der Ges - 
fchichte hervortretende „Stifter” der Dynaſtie ift 
Ulrich „mit dem Daumen‘ (1238—65), der zu 
den Gegnern der Staufen übertrat und feinen 
Nachfolgern einen verhältnismäßig abgerundeten, 
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nur dom Reich abhängigen Herrſchaftsbeſitz 
hinterließ. Seine Nachfolger ermeiterten ihr 
Rechtsgebiet mehr durch Kauf und Verpfän— 
dung, al® durch, Erbſchaft, Heirat oder das 
Schwert. Bon Kämpfen durchzogen ift nament- 
lih die durch Uhlands vaterländiiche Balladen 
befannte Regierungszeit Eberhards II „des Grei— 
ners“ (1344—92; Sieg über die Städte bei Döf— 
fingen 1388) und Eberhard: III (1392—1417; 
Sieg über den Bund der „Schlegler” 1395). 
Eberhard IV (1417—19) begründete durch feine 
Heirat mit Henriette, der Erbin des Reichs— 
leheng der Grafichaft Mömpelgard (Montbéliard) 
den linfsrheiniihen Befit des Haufes, der bis 
zur franzöſiſchen Nevolution mit den Stamm 
landen verbunden blieb. Von 1442—1482 war 
die Srafichaft in eine Uracher (oder Tübinger) 
und Stuttgarter Linie geteilt. Die Einheit wurde 
twieder hergeftellt durch Eberhard ‚im. Bart“ 
(feit 1450 Regent der Uracher Hälfte), einen der 
bedeutendften und durch Uhlands und Kerner 
Lieder bis heute volfstiimlichen Fürſten feines 
Geſchlechts, den Stifter der Univerfität T Tübin— 
gen, der fich von jeinem Gönner Kaiſer Marxi- 
milian I 1495 den Herzog 3 brief auzftellen 
ließ, worin die ganze mwiürttembergifche Land» 
ichaft zu Schwaben in ein einheitliches Rei ch & 
fürftentum vereinigt wurde. Zugleich wurde 
in der „LZandesordnung” von 1495 die erfte Ges 
feggebung über Polizei, Privat- und Prozeßrecht 
für das ganze Land erlafjen. Auch Firchlich übte 


der erite Herzog, der 1468 als Pilger nach Palä— 


ſtina gezogen war und insbeſondere Beziehungen 
mit Bapft T Sirtus IV pflegte, ein ftraffes Regi⸗ 
ment. Er rief die T Brüder des gemeinfamen 
- Lebens zur Belebung der Frömmigkeit in3 Land 
(T Biel) und war ein Gönner des Humanismus, 
der in T Tübingen (: 1) eine Heimitätte fand. 
Die feinem Haufe zuftehende Schußherrichaft 
über die Klöfter in und an den Grenzen Des Lan— 
des wußte er durch kraftvolle Keformtätigfeit 
zu befeitigen. Bon den größeren Mannzflöftern 
und Prälaturen, die bis zur Reformation alle 
mehr oder weniger dem Herzogtum angegliedert 
waren, und bis in3 19. Ihd. für die firchliche und 
Berfaffungsgefchichte des Landes ihre Bedeu— 
tung erhielten (Phirſchau, Alpirsbach, St.Georgen, 
Blaubeuren, Lorch, Anhaufen, Murrhardt, Maul 
bronn, Bebenhaufen, Herrenalb, Königsbronn 
u. a.) hat beſonders T Hirſchau, dev Stammſitz 
der Hirſauer Kongregation eine reiche Gefchichte 
durchgemacht. Wie andermärt3, jo haben auc) 
in W. die Vorfteher jener Klöfter als Prälaten- 
ftand des Landes mit den Vertretern der Städte 
und de3 Adels in den Landtagen ſich zuſam— 
mengefunden. Jedoch iſt der legtere zu Anfang 
des 16. Ihd.s, als ſchwäbiſche Neichsritterichaft 
von der landftändifhen Mitarbeit ausgeſchieden, 
während Prälaten und Städte in ihrer engern 
Berfnüpfung mit den landesherrlichen Inter— 
eifen befto größere Rechte fich zu erringen mußten. 
Maßgebend dafür war die mechjelvolle Regierung 
de3 dritten Herzogs, Ulrich (1498—1550), der 
im bayriſch⸗pfälziſchen Erbfolgefrieg (1504) den 
größten friegerifchen Erwerb feines Haufes fieg- 
reich erfämpft, dann aber ſowohl den Kaiſer, 
wie den ſchwäbiſchen Bund, dem er bis 1512 
angehörte, al3 auch insbefondere jein Volk ſich 
zu entfremden gewußt hat. Nach Niederjchla- 
gung des Aufftandes des „armen Konrad“ (1514; 
T Bauernfrieg, 3) wurde mit den Landitänden 





der Tübinger Vertrag (8. Juli 1514) vereinbart, 
die Magna Charta der mwürttembergifchen Frei— 
heiten. Doch über dem unglüdfeligen Füriten, 
der bei der Ermordung des Ritters Hand von 
Yutten (1515) aller Welt zeigte, wie wenig er 
jeiner Leidenichaften Herr war, 309 fich trotzdem 
dad Gemitter zufammen. Er mollte fich die 
Reichsſtadt Reutlingen unterwerfen, ward aber 
dafür vom Schwäbifchen Bund aus dem Lande 
gejagt (1519) und W. fam gegen Bezahlung der 
Kriegsktoften an Kaifer | Karl V, der es 1592 
zur Abrundung der borderöfterreichiichen Be— 
ſitzungen feinem Bruder Ferdinand überliech. 
2. a) Im Öegenjah zur Fremdherrfchaft brei= 
tete fi im Lande die Reformation aus; 
fie fand ihre feften Stüßpunfte in den benach- 
barten Reichsftädten Reutlingen (T Alber), Um 
(T Eberlin von Günzburg, Konrad T Sam), 
Heilbronn (T Lachmann), Ehlingen (T Stiefel, 
T Otter) und Hall (T Brenz, IT Sienmann). 
Unter der Ritterfchaft waren insbejondere Diet= 
rich von Gemmingen in Guttenberg und die 
Thumb von Neuburg in Köngen und in Stetten 
die Beſchützer der Iutherifchen Prediger. Neben 
T Schnepff in Weinsberg und | Sam in Braden- 
heim (bi 1524) predigten Joh. Mantel in Stutt= 
gart (F 1530 m Zürich) und Joh. Gayling in 
Ilsfeld (F 1559) bis zu ihrer Vertreibung unter 
dem dfterreichifchen Regiment das Evangelium. 
Der Abendmahlsſtreit zog den Grenzitrich mitten 
durch Schwaben zwiſchen Zürcher und Witten- 
berger Auffafjung; mit dem Syngramma Suevi- 
cum (1525) wurde durch T Brenz dem Luther— 
tum ein Borrang gesichert (TUbendmahl;: IL, 7.8). 
Doch vorerft breitete fih im Geheimen das 
Taufertum gerade da aus, wo die Predigt unter- 
drückt war: Wilhelm TNeublin kehrte 1526 aus 
Züri in feine ſchwäbiſche Heimat zurüd; 
fein Freund Michael I Sattler erhielt am 
21. Mat 1527 die „dritte (Feuer-)Taufe; Aus 
guftin Bader (7 1530) machte im Winter 1529/30 
vom Zautertal bei Blaubeuren die Vorberei— 
tungen fir fein neues Meffiasreich, deſſen Kom— 
men vorzeitig der Regierung nach Stuttgart ver— 
taten wurde. Es gärte überall im Lande. — 
Auch der veririebene und im Elend geläuterte 
Herzog Ulrich (f. oben 1b, Sp. 2129) lernte in 
der Schweiz feinen Landsmann T Dekolampad 
und durch ihn J Zwingli fennen; am Hofe feines 
Vetter T Bhilipp von Heſſen hat er mit fran— 
zöfifchem Geld feine Rückkehr betrieben. Der 
Sieg bei Lauffen (12. Mat 1534) machte ihn 
wieder zum Herrn feines Landes, auf das Deiter- 
reich im Frieden zu Kaaden (29. Juni 1534) 
gegen Anerkennung feiner Afterlehensherrlichfeit 
Verzicht leiftete (T Deutihland: H, 2). Zum 
Teil nach, heffiihem, zum Teil aber auch nad) 
ſchweizeriſchem Vorbild Hat Ulrich nun in feinem 
Lande die Reformation durchgeführt. Als Re- 
formatoren wurden fiir da3 Land „ob der Staig 
(bei Stuttgart) der Oberdeutfche T Blarer, für 
das Unterland der Lutheraner T Schnepff aus 
Heffen berufen. Für das Abendmahl wurde eine 
einft ſchon im Neligionsgeipräd von Marburg 
(1529; T Deutichland: II, 2 T Hefen: I, 3) her- 
dorgetretene VBermittlungsformel gefunden, Die 
dann fpäter als Grundlage der Wittenberger 
Konkordie (1536; TAbendmahl: II, Ya) eine 
Rolle fpielte. Der von T Brenz eingeholte Nat 
hat der lutheriſchen Lehrauspra 
gung zum Sieg verholfen; nur in den ficch- 
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lichen Gebräuchen (teiner Wredigtgottesdienft, 
Tiſchform des Altard im Schiff der Kirche, feine 
Zichter und Kreuze, fein Erorzismus, bis 1855 
feine Drdination und bis 1722 feine Konfir— 
mation) wirkte da3 Züricher Vorbild zum Teil bis 
auf den heutigen Tag nad. Durch eine Kasten 
ordnung (1536) und Kicchenordnung (1536) jamt 
Viſitations- und Cheordnung wurde da3 neue 
Kirchenweſen begründet. Die Reformation der 
Klöster ift mit reichlicher Säfularifation der kirch— 
lihen Güter energifch betrieben worden. Doch 
machte borerft das J Interim (1547; T Deutich- 
land: IL, 2) der Reformfreudigfeit ein Ende, die 
Klöfter mußten wieder an ihre früheren In— 
faffen zuriidgegeben werden. Erft Ulrich3 Sohn, 
Herzog T Chriitoph (1550—68) hat mit feinen 
Theologen T Brenz, T Beurlin, Kaſp. T Gräter, 
Jak. T Andreae u. a. die Streng lutheriſche Eigen— 
art der Zehre in der J Confeſſio Wirtembergica 
(1551) und in der duch calviniſtiſche Negungen 
im Lande veranlaßten Stuttgarter Synode 
(1559), die ein Befenntni3 zur UÜbiquitätslehre 
annahm, dauernd feitgelegt, ſowie deren Ver— 
teidigung in dem gegen den Heidelberger Kate— 
chismus gerichteten Meaulbronner Gejpräch 
(T Maulbronn) veranlagt. Er hat ferner durch 
die Organifation de3 firhenrats, 
deſſen geiitliche Räte das fpätere Konſiſtorium 
bildeten und in gewiſſen Zettabitänden mit den 
4 Generalfuperintendenten zum „Syno dus“ 
zufammentraten, (T Kirchenverfaſſung: IL, 3a, 
Sp. 1435), dur die Schaffung von Spezial 
juperintendenturen, durch die Bildung des all- 
gemeinen Firchengut3, durch die Umwandlung 
der Prälaturen zu Slofterjchulen (d. h. theologi— 
fchen Semtnarien), ſowie endlich duch den Aus⸗ 
bau des theologiichen Stipendiums („Stiftz‘) 
an der neu reformierten Univerfität T Tübingen 
(:2; gl. T Exziehungsanftalten, 2b, ©p.592) die 
kirchlichen Drdnungen de3 Landes begründet. 
Bon Bedeutung war namentlich die große Kir— 
— von 1559 ſamt Schulordnung 
(T Ricche: Sp. 1171) und der Landtag von 
1565, — "die fir Altwürttemberg charafte- 
viftifche Durchdringung von Kirche und Staat 
unter dem biſchöflichen Landesherrn jeitlegen. 

2. b) Auf Chriſtoph folgte jein unbedeutender 
Sohn Ludwig (1568— 93), der Fromme genannt, 
weil er den in Kämpfen um die Orthodorie 
(T Orthodoxie, 2 b) ſich verzehrenden Theologen 
(Luk. T Diiander; T Tübingen, 2) die fFreieite 
Hand ließ und durch Annahme der T Konkordien— 
formel dem ftrengen Zuthertum zum Siege ver— 
half. Sedo hat er den Prälaten wegen ihres 
„ſchlechten Haushaltens, VBertund und Panke— 
tierens“ die ſelbſtändige Verfügung über den 
Klofterhaushalt entzogen. Sein Nachfolger, der 
Mömpelgarder Friedrich I (1593—1608), wußte 
1599 die öfterreichijche Yfteriehensperelichteit zu 
bejeitigen; zur jelben Seit hat er die von Erz— 
herzog Ferdinand vertriebenen Evangeliſchen 
aus Steiermark (T Defterreich-Ungarn: I, 3e) in 
der neugegründeten „Friedrich Freudenſtadt“ 
auf dem Schwarzwald angeſiedelt. Die herr— 
ichende Orthodoxie hat den damals berühmteften 
Sohn des Landes, T Kepler, von W.s Grenzen 
ferngehalten. Das von Friedrich 1607 mit der 
Pfalz geichloffene Bündnis war der Anfang der 
proteftantiichen Union (IT Deutfchland: IL, 3). 
Schon unter Friedrich und noch mehr unter 
feinem Sohne Sohann Friedrich (1608—1628) 





häufte jich die Schuldenlaft des Landes derart 
an, daß im Beginn des Dreißigjährigen 
Kriegs („Kipper und Wipperzeit‘ 1622/23) 
zu den allerbedenfklichiten Mitteln gegriffen 
wurde. Unausdenfbar wurde das Elend durch 
das Keftitutiongedift von 1629 (T Deutfchland: 
IL, 3), al3 die PBrälaturen wieder an die Katho— 
Iifen zuricgegeben werden mußten und Durch 
die Schlacht bei Nördlingen 1634, als die Kaifer- 
lichen über das wehrloſe Land hereinbrachen 
und Ferdinand Il e3 wieder zu VBorderöfterreich 
zu Schlagen unternahm. Auch nach Der Wieder- 
einſetzung Eberhards III (1638) blieb die Not 
groß. Unter den Männern, die zu ihrer Linde- 
rung und zur Wiederheritellung der alten Zucht 
das Ihre geleiftet, ragen „hervor: Joh. Bal. 
T Andreae, auf deſſen Veranlafjung 1642 die 
Kirchenkonvente, halb geiftliche, Halb meltlich- 
polizeilihe Gemeindepresbyterien eingeführt 
worden find, und Konrad Widerhold (T 1667), 
der tapfere Kommandant der unbefiegten 
Feſtung Hohentwiel. Im Weſtfäliſchen Frieden 
(1648; 9 Deutfchland: IL, 3) find nach langen 
Anftrengungen die W.ifchen Klöſter dem Lande 
wieder zugeteilt worden. 

3. Auf Eberhard III folgte nach dreijährigen 
Zwiſchenregiment und jechzehnjähriger Vor⸗ 
mundſchaftsregierung Eberhard Ludwig (1693 
bis 1733), unter dem der Pietismus eine 
Macht im Lande wurde, der aber jelbjt gar nicht 
pietiftifch lebte. Der ſchamloſe Wemterhandel, 
der fich bis in da3 1698 vom Kirchenrat, der Ver— 
waltungsbehörde für das Kirchengut, abgeteilte 
Konſiſtorium erftredte, ließ da3 feit Joh. Val. 
T Andreae nicht mehr ausgeftorbene Gefühl für 
eine NReformbedürftigfeit der öffentlichen und 
auch der firchlichen Zuſtände jedermann eindrück— 
lich werden, fo daß der Verfaſſer der „Pia Desi- 
deria“ (TSpener) jeit jenem eriten längeren 
Aufenthalt in. W. (1662) ſowohl bei den Theo- 
logen in TTübingen (: 3, Sp. 1370 f), als auch ins⸗ 
bejondere bei den Männern des Kirchenregiments 
in Stuttgart weitgehendes Verſtändnis fand. Das 
Konſiſtorium mit den Direktoren Jak. Friedr. 
Rühle (1698—1708) und Johannes Oſiander 
(1708—24) und dem Hofprediger T Hedinger 
und der Synodus, darımter in3bejondere Joh. 
Andre. THochitetter und der untengenannte Zel- 
ler haben durch ihren mäßigenden Einfluß auf 
einzelne orthodore Heißſporne daS Uebergreifen 
der antipietiftiichen Streitigkeiten nach W. ver— 
bütet, umd unter ftrenger Ahndung von An— 
griffen auf die firchlihe Lehre oder Drdnung, 
die pietiftiichen Anregungen zur Hebung des 
kirchlichen Lebens weiterverfolgt. Dahin gehören 
zunächſt die Katechifationsbeftrebungen Joh. 
Konr. Zellers (geit. 1683 als Abt in Bebenhaufen), 
deſſen „Sermone über den Katechismus“ zu einer 
teilweije heute noch gebrauchten „Kinderlehre“ 
verarbeitet wurden (T Katechismus: II, 1), und 
die Einführung der Konficmation (1722); ferner 
Berordnungen zur Berbejjerung der Beichte und 
der perfünlichen Seeljorge u. a Mit tapferer 
Unerfchrodenheit wurde die letztere namentlich 
auch von den Hofpredigern THedinger, Andr. 
A. THocftetter, Samuel T Uxrlsperger, dem 
Hofkaplan Dechslin (1728—35) u. a. gegenüber 
dem Herzog und jenem Anhang geübt. Die 
Konventikel („Stunden“) wurden zunächit von 
oben mißtrauiſch beobachtet und 1703 nur in der 
Form, wie fie von einzelnen Repetenten des 
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Tübinger Stift3 betrieben wurden, in der Kirche 
unter Leitung eines Geiftlichen geftattet. Nach- 
dem die Jahre 1703—1715 im Gegenjat gegen 
mancherlei jeparatijtiiche Neigungen im Lande, 
eine jchärfere Tonart gebracht hatten, fehrte 
danach die alte Toleranz wieder (Beſuch X. 
2. T Standes in W. 1717) und das durch den 
Konliftorialpräfidenten Georg Bernh. Bilfinger 
(1737—1750), den ehemaligen Profeſſor der 
Leibniz Woltfihen Philoſophie in T Tübingen 
(: 3) veranlaßte Generalreſkript von 1743 bat 
die Privatverfammlungen unter kirchlicher Auf- 
jicht geradezu ins kirchliche Leben eingegliedert. 
‚Ein Umſchwung in der Kicchenpolitit drohte 
einzutreten, al® der während feiner öſter— 
reichiſchen Kriegsdienſte zum Katholizismus 
übergetretene Karl Alexander (1733—37) aus 
der Winnentaler Nebenlinie zur Regierung ge- 
langte, defjen früher Tod aber da3 Land von der 
Bucht dor Staatsſtreich und NRekatholifierung 
befreite. Der Herzog mußte dor der Huldigung 
die „Neligionsreverjalien” (1734) anerkennen, 
wonach, während der Regierung fath. Her 
zöge die Ausübung des Kirchenregiments an 
die oberite Staat3behörde, den Geheimen Rat, 
übergehen ſollte. Diefe blieben auch unter 
feinem Nachfolger, dem begabten aber eitlen 
Karl Eugen (1737—93), dem bekannten Herzog 
Schillers, in Geltung, defjen genußſüchtige Ver— 
ſchwendung, ihn in immer heftigeren Konflikt 
mit der zahen Bedächtigfeit der Landitände 
brachte, (deren SKonfulent J. 
Sm Erbvergleich von 1770 wurde Frieden ge— 
ſchloſſen; der Herzog, der die weltliche und kirch— 
lihe Verfaſſung de3 Landes von neuem be= 
ftätigte, wurde feiner Schulden los und wandte 
fich fortan ganz den pädagogischen und ökono— 
miſchen Liebhabereien feiner Zeit zu. In der 
kath. Hofkirche machten ſich unter feinem Einfluß 
aufklarerifche Beftrehungen geltend, indem duch 
das Hofpredigerfollegium (Eulog. T Schneider, 
TWerfmeifter u. a.) eine deutſche Mefje und 
ein neuer kath. Katechismus eingeführt und der 
Hauptnahdrud im Kultus auf „philoſophiſche“ 
Predigt gelegt wurde. 

Sn der evg. Kirche feines PVolfes haben 
7 Bengel, T Detinger und Ph. Matth. T Hahn 
die bibliziftifch-realiftifie Eigenart 
des ſchwäbiſchen Pietismus weiter ausgeprägt. 
Sr. Chr. T Steinhofer, Ph. D. Burk, (geft. 
1770 als Dekan in Kirchheim), 3. ©. T Braitber- 
ger, Phil. F. THilfer wurden neben Georg Konr. 
TRieger die berühmteften Prediger, Sänger und 
Erbauungsichriftiteller des Landes. Die Auf- 
Härung, von T Pfaffs „kavgliermäßigem“ Bietis- 
mus und der TLeibniz= TWolffihen Bhilojophie 
der Bilfinger, Canz und Bloucquet (TTübingen, 
3 TRationalismus: III 2a) vorbereitet, im 
Generalreſkript von 1770 bekämpft, hat nur 
bei einzelnen Außenfeitern, dem Hiſtoriker 
Rösler und dem Drientaliften Schnurrer 
in Tübingen, den Stuttgarter Gymnafiallehrern 
Gebh. Ulr. Braftberger (} 1813) und Balth. 
Haug (f 1792) u. a., zünftige Vertretung ge— 
funden, ift aber im übrigen in der Form Des 
Supranaturalismus der älteren Tübinger 

hule (TStorr, TSüskind u. a; TTü- 
bingen, 3) eine Macht in Univerjität und Kicchen- 
tegiment geworden. Auch die (T Nationalismus; 
IH, 2e) Rationaliten JGrieſinger und Joh. 
Balth. Sprenger (Prälat in Adelberg und land» 


3. I Mofer). 





wirtjchaftlicher Schhriftiteller, F 1791) find vom 
Supranaturalismus ausgegangen. Die Einfüh- 
rung des bon Der jpäteren Reftaurationszeit 
allzu ungünjtig beuxteilten Geſangbuchs von 1791 
und der Liturgie von 1809 fällt nicht nur den 
legteren, ſondern gerade auch den fupranaturali- 
ſtiſchen Mitgliedern des Kirchenregiments, ja bei 
der Liturgie noch mehr den unmittelbaren Ein- 
griffen der neuen königlichen Regierung zur LZaft. 
‚ 4. Durch Treitſchkes Darftellung ift das öffent- 
liche Urteil iiber Herzog Friedrich I (1797—1816; 
1803 Kurfürft, feit 1806 König), mit dem wieder 
die Reihe dereng. Fürften begann, in ungünſtigem 
Sinn beeinflußt. Immerhin hat er nicht nur das 
Staat3gebiet inden Zeiten der TSäfularifationen 
und Mediatijierung als Bundesgenofje Napoleons 
beträchtlich vergrößert, fondern aus dem Gan— 
zen einen einheitlichen Staat gemacht und man- 
chen alten Zopf auch in der Verwaltung der von 
ihm nach ſtreng territorialiftifchen Grundfägen 
(Aufklärung, 4a) vegierten Kirche abgeichnitten. 
Die alte Zandesverfaffung und damit das Land— 
ftandrecht der Prälaten (ſ. oben Sp. 2129) fiel 
dahin; das Kicchengut wurde mit dem Staat3- 
fammergut vereinigt (1806); die Leitung des 
höheren Schulmefens und damit auch die Aufficht 
über da3 Tübinger Stift und die theologischen 
Seminare wurde dem Konfiftorium entzogen 
und einer neuen Behörde, der Studiendirektion, 
übertragen. Die neuerimorbenen eng. Landes— 
teile (darunter die Reichsſtädte Heilbronn, Eß— 
lingen, Ulm, Reutlingen, Aalen, Hall, Ravens- 
burg, Biberach, dad hohenlohiihe Gebiet mit 
Dehringen, da3 limpurgijche Gebiet mit Gail- 
dorf, Zeile des Nothenburgiihen und des 
Fränkiſch-ansbachiſchen Gebiets mit Crailöheim, 
viele veichsritterichaftliche Beſitzungen, Löwen— 
ftein u. a.) find jeit 1807 ohne Schonung ihrer 
oberdeutihen (3. B. Ulm) oder lutheriſch-kirch— 
lihen, dem Bietismus abholden Eigenart (3. B. 
Hohenlohe und das ansbachiſche Franken) dem 
Stuttgarter Oberkonſiſtorium unteritellt worden. 
Der Zuwachs kath. Landesteile (darunter großer 
Teile von Vorderöfterreich mit Rottenburg, des 
Deutichordensgebiet3 von Mergentheim, reicher 
Klöfter und Stifte wie Ellwangen, Weingarten, 
Schuffenried, Schönthalu. a.; über deren Drgani- 
fation dgl. unten 5) machten W. zum pari- 
tätifhen Staat, in dem durch das Reli- 
giongedift von 1806 die Drei chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen gleicheſtellt wurden. Für das einheit- 
liche Königreich wurden ſechs Miniſterien ge— 
bildet, 1817 auch Juſtiz und Verwaltung ge— 
trennt; ferner wurde das Volksſchulweſen ge- 
ordnet, die Univerfität TTübingen (: 4) in ihren 
Befugniffen bejchräntt, teilweife verbeſſert und 
ermeitert, in Ellwangen 1812 eine fath. theolo= 
giiche Fakultät gegründet, die 1817 mit der Lan⸗ 
desuniverfität vereinigt wurde (TTübingen, 4). 

Die Verfafſungskämpfe um das von Uhland be- 
fungene „Gute alte Recht“ endeten erit unter 
dem liberalen König Wilhelm (1816—64) mit 
dem Buftandefommen der Berfafjung 
von 1819, die für das NRechtsverhältnis der 
Kirchen zum Staat die neue Grundlage ge= 
ichaffen hat. Sie beitimmte vor allem, freie 
öffentliche Neligionsübung für die drei in W. 
beſtehenden Koufeſſionen ($ 70), Selbſtändigkeit 
jeder Kirche betreffs der inneren Angelegenheiten 
($ 71), oberſtes Schutz⸗ und Auffichtsrecht des 
Königs iiber die Kirchen ($ 72); das Kirchen- 
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regiment der evg.slutheriichen Kirche wird vom 
fönigl. Konfiftorium und dem Synodus ver- 
twaltet ($ 75); zu letterem gehören außer; den 
Ronfiltorialmitgliedern 6 Generaljuperintendenz- 
ten (die 4 altwirrttembergifchen und 2 für Neu— 
württemberg). Die $$ über die Wiederherftel- 
lung Der gefonderten Verwaltung des evg. 
Kirchenguts ($ 77%) und über die Gimrichtung 
eines entiprechenden Fonds für die fath. Kirche 
find bis heute nicht zur Ausführung gefommen; 
der Staat hat jederzeit für die ofonomifchen Be— 
dürfniſſe beider Kirchen in ausreichendem Maße 
gejorgt und gegenwärtig bereitet die Regierung 
eine Denkſchrift über die etwaige Ausscheidung 
bzw. jelbjtandigere Verwaltung von Kirchen— 
gutern für beide Kirchen vor. Der $ 133 über 
die Vertretung der beiden Kirchen in der zweiten 
Kammer ift bei der Berfaflungsänderung von 
1906, melche die reine Volkskammer fchuf, ge— 
ändert worden. Seitdem tft die Vertretung der 
evg. Kirche innerhalb der erſten Kammer dem 
Prafidenten des Landeskonſiſtoriums und der 
Synode, ſowie zwei durch ihre Kollegen zu wäh— 
lenden Öeneralfuperintendenten libertragen wor— 
den; die Vertretung der fath. Kirche üben feither 
ein Vertreter des bifchöflicden Ordinariats und 
ein von den fath. Dekanen aus ihrer Mitte ge= 
wähltes Mitglied. 

Unter der ftreng ſtaatskirchlichen Regierung 
König Wilhelms find feitens der evg. Kirche 
langiierige und ext fpät erfolgreiche Anftreng- 
ungen gemacht worden nach einer ſelbſtändigen 
Vertretung der Kirche und ſynodalen Mitarbeit 
der Laien. Die Folge war, daß in dem fchon feit 
Einführung des Geſangbuchs (1791) und Der 
Liturgie (1809) aufgeregten Piétismus 
die jeparatiftifchen und die chiliaftiichen Ten 
denzen (I Chiliasmus, 3) fich mehrten (T Har— 
moniften; Auswanderung der „ZSioniſten“ nach 
Süpdrußland 1816; Gründung der vom Konſi— 
jtortum unabhängigen aber landeskirchlichen 
Gemeinden T Kornthal 1818 und Wilhelmsdorf 
1825; T Tempel, deutfcher). Die Führung über- 
nahmen Laien (Mich. T Hahn) oder Prediger 
von ruftifaler Beredſamkeit und volkstümlichen 
Snftinkten (J Pregizer). Erſt im Gegenjaß zu 
Dad. Tr. T Strauß und feinem ‚Leben Jeſu“ 
wurde der Pietismus wieder eine ficchliche 
Macht, unter Führung der beiden T Hofader, 
des Dichters Alb. J.Knapp, des Miſſionsmanns 
Chr. T Barth, Wild. THoffmanns u. a. Zur 
gleich zeigte er, doch nicht fo ftark wie in Nord- 
deutihland um jene Zeit (T Pietismus: IN), 
eine konfeſſionelle Entichiedenheit. Heftig und 
nicht ohne Erfolg wurde der Kampf insbejon- 
dere in dem jeit 1831 bejtehenden „Chriften- 
boten“ gegen die T Hegel’ihe Schule (Guſtav 
Binder in Stuttgart, 7 1885; Chriftian Märklin 
in Calw und Heilbronn, F 1849 u. a.) geführt: 
das mit Ausfällen gegen die Chriftenbotenfröm- 
migfeit gewürzte Bekenntnis zum Bantheismus 
in der Tübinger Antrittsrede des Xeithetifers Tr. 
Th. T Viſcher (1844) koſtete den Redner eine 
zweijährige Suspenfion vom Amte. — Die Ereig- 
nilje des Jahres 1848 haben die Wünfche nach 
einer innerkicchlichen Vertretung gefteigert, zu— 
gleich die Verkirchlichung und Regierungsfähigkeit 
des Pietismus, die fchon in der Einführung eines 
neuen Öejangbuchs (1842; T Kirchenlied: I, 3 ec, 
Sp. 1310) und einer neuen Agende (1842) ihren 
Ausdruck gefunden hatte, vollendet. Die Ten- 





denzen der Zeit find verkörpert in dem? Prä— 
laten Sirt Karl TKapff, deſſen wahrhaft er— 
bauliche und jeelforgerliche Tätigkeit verbunden 
war mit einer weitreichenden, fittentichterlichen 
und firchenpolitifchen Geichäftigfeit, ſowie einer 
Weitherzigfeit gegenüber allen Formen Des 
Ehriftentum3 — abgejehen: von der modernen 
Theologie. Ein traurige Kapitel war die Hin— 
ausdrangung Guft. T Werners aus dem Kirchen» 
dienst. Da fich aber die Geiftlichfeit im Großen 
und Ganzen von jeglicher Parteibildung fern— 
hielt, und da im Slirchenregiment die Tätigkeit 
Kapffs ergänzt wurde durch die harmonische Per— 
fönlichfeit 8. T Gerof3 und durch die geſchäfts— 
gewandte Nechtlichkeit des Prälgten Albert 
Stiedrih Hauber (T 1883), fo it W. mehr 
als andere Landeskirchen von WBarteitreiben und 
Lehrprozeſſen verichont geblieben. 

Der presbhteriale und jynodale Ausbau 
der Kirchenverfaſſung, unter König 
Wilhelm I noch mit Schaffung des Pfarrge- 
meinderat3 (1851) und der Diözeſanſynode (1854) 
begonnen, ift unter König Karl (1864—1891) 
durch die Einführung der Landesipnode (1867; 
Neuordnung don 1888) und die ökonomiſche 
Verfelbftändigung der Stirchengemeinden (1887) 
vollendet worden. Die befannten Creignijje 
von 1866 und 1870, der Uebergang W.s von 
Defterreich zu Preußen und der Anjchluß an das 
Deutiche Reich fpielen infofern in die kirchlichen 
Parteiverhältniſſe herein, al3 der Pietismus im 
Gegenſatz zur partifulariftiichen, bzw. großdeut- 
ihen Demokratie ſich ſtets zur preußenfreund- 
lichen Politik befannt hat. Seit 1874 bildeten 
die Lutheraner eme bejiondere Wartei, 
indem fie nicht nur eine eigene Sionferenz in 
Gannftatt veranftalteten, fondern auch auf dem 
Felde der Liebestätigfeit (durch Anſchluß an den 
lutheriſchen J Gottesfaften und die Leipziger 
Million; THeidenmifiion: III, 4, Sp. 1996) 
eine Scheidung herbeizuführen juchten. Doch 
bat das TNeuluthertum weder bei Geiltlichen 
noch bei Laien in W. einen großen Anhang ges 
funden. Dagegen bat bei der Mehrzahl der 
erfteren die IRitfhlihe Theolpvgie 
einen immer ftärferen Einfluß gewonnen. Die 
Beunruhigung hierüber, die im IT Apoſtolikum— 
ftreit (3 Sp. 605) anläßlich des alles 
T Schrempf befonders hochgehend war, it alle 
mäblich geſchwunden, nicht zum mindeiten danf 
der weiſen und vermittelnden Haltung des 
Kirchenregiments, in dem der fluge und milde 
Prälat und Spätere Konfiltorialpräfident Viktor 
Sandberger (7 1912) eine führende Stellung fich 
errang. Die Freunde der  Chritlichen Welt 
find fett 1903 in W. zu einer Iofen Vereinigung 
zuſammengeſchloſſen; daneben befteht eine Freie 
volkskirchliche Vereinigung feit 1912 und feit eben 
diefem Sahr eine Vereinigung für Evg. Freiheit. 

Die Regierung König Wilhelms II (jeit 1891) 
it in firhengefegliher Tätigkeit 
fehr fruchtbar gewefen. Unter ihm erging 1901 
die neue Ordnung für die Diözefaniynode und 
wurde 1906 das „evg. Kirchengemeindegeſetz“ 
vom Sahre 1887 mit einigen Abänderungen 
neu veröffentlicht. 1899 find die Gehaltsverhält- 
niſſe der Geiftlichen grundſätzlich neu geordnet 
und an Stelle des früheren Pfründſyſtems ein 
Dienftaltersporrüdungsigftem eingeführt wor— 
den, das durch Gefeg von 1912 neu geregelt 
wurde. Die Stolgebühren find 1901 aufgehoben 
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worden. Durch Geſetze vom 28. März 1898 und | 


22. April 1912 find auch für die zu erwartende 
Thronfolge des kath. Herzogs Albrecht von W. 
auf Grund des $ 76 des Verfaſſungsgeſetzes 
bom „Jahre 1819 die Maßnahmen zu einer finn- 
gemäßen Erneuerung de3 Neligionsreverfalien- 
geſetzes (j. oben Sp. 2133) getroffen worden des 
Inhalts, da eine „Evangelifche Kirchenregie- 
rung“, bejtehend aus 2 evangelifchen Staatsmini- 
jtern, bzw. Departementschefs, den Präfidenten 
des Landeskonfiftoriums und der Laͤndesſynode 
und dem dienftälteften Generalfuperintendenten, 
die Funktionen des landesherrlichen SKirchen- 
tegiments ausüben foll. 

Die Gottesdienste haben troß verfchie- 
dener Unläufe zu weiterer Ausgeftaltung ihre 
alte reformierte einfache Geftalt behalten. Der 
Perikopenzwang, der binfichtlich der 3 Jahr— 
gänge von Evangelien und Epifteln (nämlich des 
altfirchlichen und je eines 1830 und 1894 einge- 
führten neuen Sahrgangs) beftand, ift 1911 
mwejentlich gemildert worden. Eine wirttember- 
giſche Eigentümlichkeit find die monatlichen Buß— 
und Bettage, deren Feier durch Einführung des 
allgemeinen jährlichen Landesbußtags (am Sonn- 
tag Invokavit) feit 1851 immer mehr zurückge— 
drangt worden ift. Durch die Landesiynode vom 
Sabre 1912 ift ein neues Gefangbuch (an Stelle 
des dom Jahre 1842; T Kicchenlied: I, 3e, 
Sp. 1310) und Ehoralbuch und eine neue Agendé 
fertiggeftellt worden. Im erſteren find die alten 


gemeindeutschen Tertformen und Melodien nach ' 


Möglichkeit wiederhergeftellt und der Liederfchaß 
nach den Bedürfniſſen der Xefthetit und ver 
Frömmigkeit unferer Beit ergänzt; auch in der 
lesteren ift durch PBarallelformulare (3. B. ohne 
Apoftolitum) auf die verſchiedenen Formen der 
Religiofität in meitherzigem Verſtändnis Be— 
dacht genommen (I Broteftantismus: 1, 5, 
Sp. 1909). Die bis 1827 beftandene Ver— 
pflichtung der Geiftlihben auf alle 
ſymboliſchen Bücher ift von da an gemildert und 
1912 neu gefaßt worden: „Quelle und Norm der 
Verkündigung des Geiftlichen in Predigttätig— 
feit und Jugendunterweiſung ift die hlg. Schrift 
gemäß dem in der Reformation wieder ans Licht 
getretenen und inäbefondere in dem Augsburgi— 
ichen Glauben3befenntnis bezeugten Verſtändnis 
de3 Evangeliums.” Das firhlihe Leben 
it ſehr rege; eine reiche Liebestätigkeit fommt 
vorzugsweiſe der Basler Miffion, dem PGuſtav— 
Udolf-Verein, der Bibelverbreitung und den 
Werfen der Innern Miffion zugute. Für Ver- 
breitung chriftlicher Volksbildung befteht jeit 1833 
der Calwer Berlagsverein, ſeit 1875 (baw. 1838) 
die Eog. Gefellichaft in Stuttgart. Die pteti- 
ſtiſchen Gemeinſchaften mit ihren 3 
Hauptgruppen der auf Herrnhuter, Einflüffe 
zurüdgehenden Wltpietiften, der Micheltaner 
Tnabn, Mich.) und der Pregizerianer (TPregizer) 
aben neuerdings um ihre Eigenart und ihren 

eitand zu fampfen gegenüber den methodiftifch 
beeinflußten „Neupietiſten“ ß Süddeutſche Ver— 
einigung für Gemeinſchaftsp lege und Evangeli- 
ſation“ 1910), die in dem feit 1902 beftehenden 
Liebenzeller Niffionshaus des deutſchen Zweigs 
der China⸗Inlandmiſſion (Y Heidenmiſſion: III, 
4,Sp. 1907), ihren Mittelpunkt haben, Neben den 
ietiſtiſchen Gemeinſchaften, beginnt ſich infolge 
er lebendigen Pflege der Gemeindearbeit (viele 
Gemeindeſaͤle und Gemeindeblätter) eine freiere 
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Volksfrömmigkeit und Kirchlichkeit der Laien 
durxchzuſetzen. Ueber die Seften f. unten 6. 

W. hatte nach dev Volfszählung von 
1910 unter 2437574 Einwohnern 1668 517 
Angehörige der evg. Landeskirche, 739 995 Ka— 
tholiten, 11982 sraeliten. Die Paftoration 
geſchieht in 929 evg. Pfaxrorten durch 1156 geift- 
lihe Stellen. Die Zahl der Kommunikanten 
betrug 1910 694 836 — 41,64% der ebg. Benöl- 
ferung, die Gefamtfumme der kirchlichen Kollet- 
ten 894422 Mark, Die Taufe umterblieb bei 
388 Kindern, die Trauung bei 425 Paaren. 

5. Die katholiſche Kirheim®. be- 
ſteht trotz der kath. Herzöge des 18. Ihd.s (ſ. oben 
3, Sp. 2133) exit feit dem Gebietszumachs zu 
Anfang des 19. 350.3 (f. 4, Sp. 2134), fir deffen 
tichlihe Verwaltung im Berfaffungsgeie bon 
1819 (ſ. oben Sp. 2135) die Regeln aufgeftellt 
wurden und danach das Bistum T Rottenburg 
gegründet worden ift, das der oberrheinifchen 
Kichenprovinz (T Freiburg) angehört (T Pro— 
vida follersque). Die Hoheitsrechte des Staats 
werden gewahrt durch den „kath. Kirchenrat“ 
in Stuttgart (feit 1816). Deifen Mitglieder waren 
in der eriten Hälfte des 19. Ihd.s, aus der Schule 
der jofephinischen Aufklärung (T Sofephinismus) 
hervorgegangen, Vertreter eined ſtrammen 
Staatskicchenvegiments (T Werkmeifter); und in 
der Öeiftlichkeit, die durcch die 1817 nah TTübingen 
(: 4) verlegte theologische Fakultät eine vorzlig- 
liche wiſſenſchaftliche Ausbildung erhielt, herrchte 
bi3 gegen 1840 der tolerante Geiſt T Weſſen— 
bergs und T Sailers. Auch der erite Biſchof von 
Nottenburg, Joh. Bapt. Keller (f 1845; T Not- 
tenburg), der eifrige Sachwalter der Regierung 
bei den umftändlichen Verhandlungen über Er— 
richtung des Landesbistums, hat erit von 1839 
an auf direkte Veranlaffung des Bapftes anläß— 
lich des T Kölner Kicchenftreit3 einen Kampf 
gegen die Mifchehen und die ficchlichen Nechte 
des Staates aufnehmen müſſen, dem er feiner 
Katur und Vergangenheit nach nicht gewachlen 
war. Schon während der Wahl jeines Nachfol- 
gers Joſeph T Lipp (1848—69) begann der Kon— 
flift zwifchen der Regierung und der Kurie, der 
1853 zu offener Empörung des Biſchofs fort- 
jchritt: er verbot in einem Erlaß an die Dekanate 
jede Beteiligung des Staates an der Prüfung 
der Geiftlichen und bedrohte Die Damit betrauten 
Kirchenräte, ſowie die Kandidaten mit Zenſuren; 
den von der Negierung geprüften und ange- 
ftellten Geiftlichen verweigerte er die Einſetzung. 
Nach anfangs wirdiger Haltung ift die Regierung 
im Konkordat vom 8. April 1857, das Dem 
öfterreichiichen Konfordat von 1855 (I Papit- 
tum; IL, 7e T Deiterreich-Ungarn: J. 4b) 
nachgebildet ift, wegen der vom alternden Kö— 
nig befücchteten Hinneigung der oberſchwäbi⸗ 
fehen Katholifen zu Defterreich plötzlich zurück— 
gewichen. Das Konfordat, deſſen, Vertrags- 
charakter die Regierung ſelbſt nicht zu ver- 
teidigen wagte, iſt 1861 von der Sammer ber- 
worfen worden; an feiner Stelle wurde das 
Gefeß betreffend die Negelung des Verhält- 
niſſes der Staatsgewalt zur kath. Kirche dom 
30. Januar 1862 erlaſſen, worin bei materiellem 
Eingehen auf die Forderungen der Kurie formel! 
da3 ftaatliche Geſetzgebungs⸗ und Aufſichtsrecht 
gewahrt it. Der Biſchof ‚gab, ſich zufrieden, 
aber gegen ihn, wie gegen die Tübinger Fakultät 
feßte eine vom Nottenburger Prieſterſeminar 


Württemberg, 5 — Würzburg: I. Bistum. 


2140 





aus geleitete Hepe ein („NRottenburger Wirren‘), 
bi3 auch er zufammenbracdh. Sein Nachfolger 
war Karl Joſeph T Heiele (1869-93), der nicht 
zum menigften ducch die Haltung feines Klerus 
zur endlichen Anerkennung und Veröffentlichung 
de3 Unfehlbarkeitsdpogmas gezwungen worden ift 
(TAltkatholiten, 1). Seine Nachfolger find Franz 
Kader T Linfenmann (1894), Wild. Neifer (1894 
bis 1898) und Paul T Keppler (feit 1898). Dem 
letzteren gegenüber hat die Regierung mehrfach 
ihren Standpunkt, namentlich bezüglich der jtaat- 
lichen Rechte der Religionslehrer, nachdrüdlich ge— 
mwahrt. Geiftlich? Stellen gibt es 1030. Geiftliche 
Orden und Slongregationen können nach dem 
Geſetz von 1862 nur mit ausdrücklicher Geneh— 
migung der Staatsregierung, der Jeſuitenorden 
nur durch Gefeß eingeführt werden. Männer- 
orden find bis jebt überhaupt nicht zugelaljen. 
Zugelaffen find nur barmherzige Schmweftern 
von der Kongregation des PVincenz von Paula 
(Mutterhaus in Gmünd) und Schmweftern des 
big. Franz von Aſſiſi (in Reute); ferner Schul» 
Ichweftern unfrer lieben Frau (in Rottenburg) 
und des hlg. Franziskus (in Gießen). 

6. a) W. mit feinem altausgebildeten Ge— 
meinfchaftsleben ift vielfach das Einfallstor für 
ausländiihe Sekten in Deutichland gemor- 
den. Der amerikaniſche Methodismus hat in 
dem aus emer Stuttgarter BPietiftenfamilie 
ftammenden Dr. Wilhelm Naft (1807—1892) 
feinen erften Miffionar und Reifeprediger unter 
den Deutjchen Nordamerikas gefunden, deſſen 
Arbeit mannigfach nach der Heimat zurüdgriff 
(J Methodiſten, 1c, ©p. 338). Die Evg. Ge— 
meinfchaft der T AUlbrechtsleute hat von Stutt- 
gart aus feit 1850 die deutfche Miffion eröffnet 
und unterhält ihr theologifche® Seminar für 
Deutfchland und die Schweiz in Keutlingen. 
Auch die T Heildarmee hat 1883 ihren Feldzug 
nach Deutfchland von mwürttembergifchen Städten 
aus eröffnet. J Baptiſten-Gemeinden entftanden 
feit 1837 dank der propaganpiftifchen Tätigkeit 
Joh. Gerh. T Ondens, Die Lehre T Smeden- 
borg3 hatte einen einflußreichen Anhänger in 
dem Tübinger Univerfitätsbibliothefar und Pro- 
feffor der Philoſophie Koh. Frieder. Smmanuel 
Tafel (T 1863), deifen Bruder Leonh. Tafel als 
fmedenborgifcher Bifchof 1880 in New-York ge- 
ftorben ift. Alt- und Neu-$roingianer (T Irving 
ulm.) fehlen ebenſowenig al3 die Anhänger des 
von W. ausgegangenen deutfchen J Tempels 
und die J Adventiften. Selbft die T Mormonen 
haben Anhänger gefunden. Trotz aller Dispo— 
fition der von biblischem Realismus und von le— 
bendiger Zufunftserwartung genährten Volks— 
frömmigfeit für einzelne jener Sekten bewährt 
fich Doch im großen und ganzen bei der Abwehr 
der fremdlandischen Frömmigkeitsimporte die 
altwürttembergifche Nichternheit und der ger 
funde Stolz auf die eigene Art. Die Gefamtzahl 
der Sektenangehörigen beträgt nad) der Zählung 
von 1910 625 Perſonen (+ 248 weitere Diffie 
denten). Ihre Rechtsverhältniſſe find im Ge— 
jeß vom 9. Upril 1872 über die religiöfen Diffi- 
dentenvereine umfchrieben. 

6. b) Die Drganifation der israeliti 
ſchen Kirche, die als öffentliche Korpora- 
tion anerlannt ift, wurde durch Geſetz vom 
25. April 1828 und einige fpätere Verordnungen 
geregelt; die neuefte Ordnung iſt vom 8. Juli 
1912. Es gibt gegenwärtig ungefähr 60 Kir— 


| hengemeinden mit je einem Sliechenvorfteher, 
einer Synagoge und einem VBorjänger. Die von 
der Regierung beftellte Oberkirchenbehörde be— 
fteht aus einem Negierungsvertreter, einem 
israelitiſchen Theologen und 3 ißraelitifchen Bei— 
fißern. Die Dedung des kirchlichen Aufwandes 
erfolgt aus den örtlichen Fonds, den Beiträgen 
der Sicchengenoffen, aus dem  istaelitifchen 
Hentralficchenfonds, zu dem der Staat einen 
jährlichen Beitrag gibt, und aus Umlagen. 

W. HedHd: Bibliographie ver W.jchen Gefchichte I, 1895; 
II, 1896, III. und IV, 1. Abt. (bearb.v. Th. Schön), 1907 
und 1908; — Das Königreih W., eine Beichreibung von 
Land, Volk und Staat, hrsg. vom Gtatiftifchen Landesamt, 
mit ausführlichem Titerarifchem Nachweis, 4 Bde., ?1904 
bis 19075; — W.ſches Urkundenbuch, herausg. vom Königl. 
Staatsarchiv (bi 1300), Bb. 1—-11, 1849—1913; 
W.ſche Gefchichtsquellen, jeit 1894, und Darftellungen aus 
der W.fchen Gefchichte, jeit 1904, beide hrsg. von ber 
Kommiffion für Landesgefchichte; — Ausgemählte Urkunden 
zur W.ſchen Gefchichte, Herausg. von E. Schneider 
(W.ſche Gefchichtsquellen, 11), 1911; — Aug. Ludwe 
Reyſcher: Vollſtändige hiſtoriſch und kritiſch bearbeitete 
Sammlung der W.fchen Geſetze, 19 Teile, 1828—51 (darun⸗ 
ter Teil 8 und 9, Proteſt. Kirchengefeße, bearb. von Th. 
Gifenlohr, 1834—35; Teil 10, Kath. Kirchengefeße, 
bearb. von Joh. Sal. Lang, 1836); — Fr. Flei« 
ner: Staatsrechtliche Gejehe W.3, 1908; — W.iche Viertel: 
iahrshefte für Landesgeichichte, feit 1878, neue Folge jeit 
1892; — Blätter für W.iche Kirchengeichichte, jeit 1886; — 
Cleß: Verſuch einer Firchlich-politifchen Landes- und 
Kulturgefchichte von Württemberg bis zur Neformation, 
1806—08; — C. F. v. Stälin: W.ſche Gejchichte, 4 Bde. 
(bis 1593), 184173; — P. F. von GStälin: Ge 
ſchichte W.8 I (bis 1496), 1882—87; — E. Schneider: 
W.ſche Gefchichte (bis 1871), 18965; — ER. Weller: 
Sefchichte W.8 (Sammlung Göſchen), 1909; — 3. Wint— 
terlin: Geichichte der Behörbenorganifation, 2 Bhe. 
1904— 1906; — U. Rapp: Die Ausbildung der W.ſchen 
Eigenart (Archiv fiir Kulturgeſch. XI, 1913, ©. 196— 240; — 
05 Bapt Sägmüller: Die kirhl. Aufklärung 
am Hofe Des Herzogs Karl Eugen v. W., 1906; — Diöze⸗ 
fanarchiv von Schwaben, jeit 1833; ſeit 1906 Schwäbiſches 
Archiv genannt; — 2.0. Golther: Der Staat und die 
kath. Kirche in W., 1874; — RE® XXI, ©. 528—536 und 
XXIV, ©. 658, Hermelink, 

Wiürttemberger Bibelanftalt 9 Bibelgefell- 
fchaften, 2 e. 

Württemberger Summarien 1 Bibelüberjet- 
sungen, 5 (Sp. 1165. 1166). 

Württembergifhes Bekenntnis T Eonfeifio 
Wirtembergica. 

Würzburg. Ueberſicht. 

I. Bistum W.; — HD. Univerfität W. 

Würzburg: I. Bistum. Es umfaßt hauptfäch- 
lich den bayr. Regierungsbezirk Unterfranten 
und Aſchaffenburg nebft dem Herzogtum Sach» 
fen-Meiningen. An 500 000 Katholiken, neben 
denen aber etwa 300000 Proteftanten leben 
(in Bayern find es meiſt Pfarreien in ehemaligen 
teichsritterfchaftlichen oder reichsftädtischen Ge— 
bieten). Ubgefehen von der Stadt W., deren 
10 Pfarreien dem Bifchof Direkt umterftellt find, 
gibt es 34 Defanate, 447 Pfarreien, 67 Pfarr— 
furatien und Erpofiturfaplaneien, 62 Benefizien, 
147 Kaplaneien (1912); 382 Filialkirchen, 154 
Nebenfirchen, etwa 850 Geiftliche. 19 Klofter- 
niederlaffungen: Auguftiner (mit Pfarrei und 
Gymnaſium in Miünnerftadt), Kapuziner, un— 
beichuhte Karmeliter, Minoriten Conventualen, 
Sranzisfaner-Nteformaten, Benediktiner. Die 
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Srauenorden zählen 209 Niederlaffungen, dar- | 


unter die Töchter vom hlg. Exlöfer allein 126, 
Die Erziehung der Kleriker erfolgt im Kna— 
benjeminar und Llerifalfeminar zu W. Die 
Böglinge bejuchen, entweder das Gymnaſium 
oder die Univerfität zu W. Daneben gibt e3 
noch ‚ein Kol. adeliges Julianum und ein 
Studienfeminar zu Aſchaffenburg. An der 
Spite der Diözeſe fteht feit 1898 Ferdinand 
von Schlör 


Seminars; 1880 Leiter des Julianums in W.). 
Berichiedene Vorgänge (Tall Berlichingen, Fall 
Weber- Merkle; TNReformkatholizismus, A 2; 
B1) haben aller Augen in den letten Sahren 
auf diefe Didzefe gerichtet. 

3 P. Ludemwig: Geichichtzichreiber vor vem Bistum 
W., 1712; — Um. Uijermann: Episcopatus Worze- 
burg., 1794; — %. X. Himmelftein: Reihenfolge ver 
Biihöfe von W., 1902°; — E. Baumgartner: Ge 
Ihichte und Recht des Archidiafonats der oberiheiniichen 
Bistümer, 1907, ©. 125 ff; — A. Wild: Die ftaatliche 
Organifation der Bistümer W. und Bamberg, 1906; — 
3. 3. Ubert: Die Wahlfapitulationen der W.er Bijchöfe 
1225—1698, Diss. ®. 1905; — 8. Günther: Der 
Uebergang des ZFürftbistum® W. an Bayern, 1910; — 
A. Shneider in KHLL, ©p. 2769 ff; — Haud in 
RE® XXI, ©. 536 f; XXIV, ©. 659. Schornbaum. 

Würzburg: II. Univerſität. Die erſte Hoch— 
ſchule, 1402 durch Fürſtbiſchof Johann I von 


Egloffitein gegründet, überlebte ihren Stifter | 


nur um wenige Jahre. Die heutige Univerfität 
führt ihren Ursprung auf Fürftbifchof Julius 
T Echter dv. Metpelbronn (1573—1617) zurück, 
welcher eine von jeinem Vorgänger 1561 ge— 
ſchaffene, 1567 durch Berufung don Sefuiten 
reorganilierte Partikularſchule (Gymnaſium) als 
Grundlage benüste. Papſt T Gregorius XIII 
verlieh der Stiftung 1575 die Rechte und Pri- 
vilegien der MUniverfitäten T Bologna umd 
T Baris, Marimilian II am 11. Mai desfelben 
Jahres die faiferliche Beftätigung. Die feierliche 
Eröffnung erfolgte am 2. Sanuar 1582. Als 
Bollwerk des Katholizismus gegen die religidfe 
Neuerung gedacht, ftand die Univerfität von 
Anfang an unter dem Einfluß der Sefuiten, mwel- 
che die theologische und philofophiiche Fakultät 
aus ihrer Mitte befegten. Unter den Profeſſoren 
der Theologie au3 der erften Periode find 
zu nennen Nikol. Serarius (7 1609 in Mainz), 
Martin T Becanus (F 1624 in Wien), Adam 
Contzen (T 1635 in München), Die teilweise vor— 
her der philoſ. Fakultät angehört hatten. Sn 
diejer tagte vor allem hervor Athanafius Kircher 
(T in Rom 1680). — Da3 Herannahen der 
Schweden, von denen W. am 15. Dftober 1631 
erſtürmt murde, verſcheuchte Profefforen und 
Studenten. Der Verſuch des Herzogs Bernhard 
von Weimar, die Hochichule paritätisch im Sinne 
des Georg TCaliztus zu geitalten, jcheiterte an 
den Berhältnifjen, die Berufung von Anhängern 
der unveränderten Augsburger Konfeffion wurde 
durch die Schlacht von Nördlingen 1634 und den 
dadurch erfolgten Sturz der ſchwediſch-weimari⸗ 
ihen Zwiſchenregierung vereitelt. Der zurüd- 
gefehrte %.-B8. Tranz dv. Habfeld eröfinete 
Herbit 1536 die Univerfität in ihrer früheren Ge— 
flalt. Die Hebung, daß der Rektor des Jeſuiten— 
kollegs ftändig das Dekanat der theol, Fakultät 
führte, jelbft wenn er nicht aktiver Profeſſor war, 


(geb. 1839 zu Richelbach, 1864 | 
Kaplan in Achaffenburg; 1865 Profeffor am | 
Gymnaſium dafelbft; 1873 Leiter des dortigen | 





wurde abgeftellt durch 3.8. Joh. Phil. v. 
Schönborn (TMainz: I, 2e; übrigens ein Gönner 
St. v. T Spee2), der auch die Leitung des 1654 
miederhergeitellten Klerikalſeminars nicht wieder 
den Jejuiten ‚gab, jondern den J Bartholomiten 
übertrug. Diefe, empfahlen ſich auch dadurch, 
daß fie nicht, wie jene, den Winfen eines Ge- 
neral® gehorchten, fondern dem Zandesbifchof 
unterjtanden., Vebrigens wurden 1679 auch fie 
wieder beſeitigt und von da an das Seminar 
durch, Weltgeiftliche geleitet. — Hervorragende 
Perſönlichkeiten und Leiftungen hat die theol. 
Vakultät na) dem 30jährigen Krieg nicht auf- 
zuweiſen, fchon wegen de3 auch hier beflagten 
allzuhäufigen Wechſels der Profeſſoren. Wenn 
man Kirchers Schüler Kafpar Schott nennt, 
der aber der philoſophiſchen Fakultät angehörte, 
(7 1666), find die glänzenden Namen erichöpft. 

. 8.8. Joh. Phil. Franz v. Schönborn 
(1719—24) macht den erſten Verfuch einer Re— 
form. & wehrt der Aufnahme ungeeigneter 
Elemente, um nicht ein „gelehrtes“ PBroletariat 
zu ſchaffen und bereichert die Hochſchule mit 
einer hiſtoriſchen Profeſſur (1720), die freilich 
der theologiſchen Fakultät einverleibt und mit 
Joh. Seyfried (F 1742) beſetzt wurde. Gründ— 
licher hat F.“B. Friedr. Karl v. Schönborn (1729 
bis 1746) durch feine Studienordnung vom Jahre 
1731 bezw. 1734 die Stiftung Julius’ umzuge- 
ftalten verjucht entiprechend den „merklich ver- 
änderten Umständen” „unfere3 geliebten deut- 
fhen Vaterlandes“. Den Theologen wird in 
eriter Linie da3 Studium der Firchengefchichte 
anbefohlen, die Polemik foll fich der „Schmähun- 
gen und Schändungen” Anderdaläubiger ent- 
halten. Fur die juriftiihe Fakultät — die na— 
mentlich Rechtsgeſchichte pilegen joll — mie für 
die medizinische wird auf Feithalten beitimmter 
Fächer durch die einzelnen Profeſſoren gedrun— 
gen. Sn der theologischen Fakultät haben fich 
durch geichichtliche Arbeiten einen Namen ges 
macht Leonh. Grebner (T 1742 in Bamberg) 
und Adrian Daude (1742—55). Eine der leuch- 
tendften Zierden der juriftiichen Fafultat wurde 
bald Joh, Kaſpar Barthel (jeit 1728, F 1771), 
ein Schüler Proſper Lambertinis (J Benedikt 
XIV), der im Gegenſatz zu der bisherigen jcholafti- 
ihen Methode das Kirchenrecht hiltorijch-prag- 
matiſch behandelte, auf den jich T Tebronius 
berufen fonnte. Von den Jeſuiten in Nom 
angeſchwärzt, verteidigte ſich ©. 1751 erfolgreich 
bei feinem inzwifchen auf den päpftlichen Stuhl 
erhobenen Lehrer gegen die „paniichen Meta- 
phHfifationen”. Neben ihm ragte der noch mehr 
gehaßte Konvertit Joh. Adam T Icitatt hervor. 
Waren die Jejuiten 1733 vom Fürſtbiſchof noch 
belobt worden, daß ſie bei, der beſſeren Ein— 
richtung der Univerſität fördernd mitgewirkt 
hätten, fo ſcheint das Urteil über fie bald weniger 
günftig geworden zu fein. Das Gutachten, das 
die theologifche Fakultät im Hexenprozeß gegen 
die Nonne Renata Sänger 1749 abgab, in 
dem fein einzigesmal die Bibel oder auch nur 
ein Kirchenvater, fondern lediglich) T Thomas 
bon Aquino und „bewährte Autoren” ie J Sug⸗ 
rez, J Sanchez, Thyräus, Babenftuber, Delrio 
zitiert werden, noch mehr die Predigt des Jeſui— 
ten Gaar (der zwar nicht Profeffor, aber kaum 
anderer Anficht als feine Ordensgenoſſen in der 
Fakultät warſ bei der Verbrennung der Here 
laffen die damalige W.er Theologie in keinem 
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vorteilhaften Lichte erſcheinen. Wiederholt müſ— 
jen die Fürſtbiſchöfe das, beitändige Diktieren 
verbieten und auf Studium de3 Hebräiſchen 
dringen; fo namentlich Karl Phil. v. Greiffen- 
Hau, der — mwahrjcheinlih unter dem Emfluß 
Barthels — 1749 auch den ewigen Wechlel der 
Profeſſoren tadelt, Erklärung der Hlg. Schrift 
nach dem hebrätichen und griechiichen Urtert 
und emen hiſtoriſchen Kurſus von zwei Jahren 
fie Die Theologen vorſchreibt. Indes dürfte 
3. X. Wiedenhofer, der fchon 1747 Lehrbücher 
des Hebräiſchen herausgab, die Forderung 
dieſes Studiums ſogar mitveranlaßt haben. 
Die ſtete Wachſamkeit der hieſigen Biſchöfe 
über ihre Hochſchule ließ den Jeſuiten niemals 
eine ſolche Selbſtherrlichkeit, wie ſie anderswo 
wohl vorkam. Auch die weltgeiſtlichen Seminar— 
vorſtände, namentlich Barthel und Dam. Gün— 
ther, waren als Gegner der Jeſuiten bekannt. 
Michael Ignaz Schmidt, der nachmals berühmte 
Geſchichtsſchreiber der Deutſchen, war haupt— 
ſächlich Berater des F.B. Adam Friedrich v. 
Seinsheim (17655—79) bei Durchführung einer 
zeitgemäßen Reform. So finden wir, durch 
dieſen veranlaßt, noch kurz vor Aufhebung des 
Ordens in der Theologia Wirceburgensis (1766 
bis 1771, 14 Bde., 8°), bearbeitet von Thom. 
Holzklau, Hemer. Kilber, Ulr. Munier und Son. 
Keubauer, eine Leiftung der Jeſuiten, auf vie 
ihre Bemwunderer heute noch als Beweis ihres 
damaligen Könnens hinweiſen. Das Werk (nach 
Wiederauflommen der Scholaftit 1852 ff und 
nochmal 1879 f zu Paris neugedrudt, je 10 
Bde.) erhebt fich in mancher Hinsicht iiber den 
Scholaftizismus feiner Bett; aber das hiſtoriſche 
und exegetiſche Element ift nach Inhalt mie 
Umfang gleich fchwach vertreten. Thom. Greb- 
ner, in dem die Jeſuiten hier einen ganz gedie- 
genen Hiftorifer beſaßen (fett 1755, T 1787), 
wurde gar nicht herangezogen. 

3. Die Aufhebung des Ordens vollzog ſich in W. 
ohne alle Härte. Sn der iheol. Fakultät blieben 
von den Jeſuiten Holzklau, Grebner und Wiefner; 
ihnen traten u. a. Franz Oberthiir und — obwohl 
mit dem Lehrauftrag Fir „Reichsgeſchichte“ — 
M. 3 Schmidt zur Seite. Nachher famen 
Ad. Joh. Onymus (feit 1783, 7 1836), Mich. 
Feder (F 1824), Franz Berg (1785, 7 1821), 
diefer durchaus Nationalift, ohne es aber in 
jeiner früheren Zeit zu zeigen. Gegen die An— 
griffe der Erjefuiten und ihrer Anhänger fand 
die erneuerte Fakultät in dem asketiſch-ſtrengen 
und ängftlichen, aber allem wirklichen Sortfchritt 
‚geneigten %.-B. Franz Ludwig v. JErthal (1779 
bis 1795) einen enexgiichen Verteidiger. Er hatte 
die zweite Jahrhundertfeier der Univerfität mit 
‚aller Pracht begangen und freute fich des wiſ— 
ſenſchaftlichen Lebens feiner Hochjchule, welche 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich lenkte. 
Den für T Kants Philoſophie begeifterten Bene- 
diktiner Maternus Neuß (Brof. der Phil. feit 
1782) fandte er mit einem Neijejtipendium nach 
‚Königsberg. Sein Nachfolger dagegen, Gg. 
Karl dv. Fechenbach (1795 —1808), der Teßte 
Sürftbiichof von W., hat vor allem aus Furcht, 
Die allgemeine Gärung zu unterjtügen, i. J. 
1800 die Bewegungsfreiheit der Univerfität ein- 
geſchränkt. Aber die Säfularifation entwand ihm 
die Herrſchaft. Die bayerifche Regierung 
hob die Einteilung in Fakultäten auf, an deren 
Stelle Die zwei großen Klaffen der allgemeinen 





und der befonderen Wilfenfchaften traten. Eine 
„Sektion“ der leßteren bildete die Theologie, 
zu deren Vertretung nun auch Proteftanten be— 
rufen wurden. So wirkten ein J Schelling und 
H. E. G. T Paulus kurze Zeit in W. Infolge des 
Preßburger Friedens 1806 an den Großherzog 
Ferdinand von Toskana gefommen, ſah W. feine 
alte Univerfität mit ausschließlich katholischen 
Charakter wiederhergeftellt, die proteftantifchen 
Profeſſoren entlaffen (1809). Nur die theologische 
Fakultät wurde aufgelöft und durch eine dem 
Biſchof unterftellte Seminarfchule erſetzt (Berg 
wurde 1811 Profeſſor der Gefchichte in Der 
philoſophiſchen Fakultät). 

Die zweite und endgültige Vereinigung mit 
Bayern erfolgte 1814. Gebt wurde mefentlich 
weniger radifal verfahren. Uber aus den Zeit- 
verhältniffen erflärt fich, daß die Fakultat zu 
feiner Blüte gelangte. Freilich zeigte fich auch 
in dem zweiten Viertel des 19. Ihd.s auffällig 
wenig literarisches Leben in ihr, mas es dem 
Germaniker Biſchof Stahl (1840—70) ermög— 
lichte, unter Entgegenkommen der baäyeriſchen 
Regierung mehrere PBrofeffuren unter Verdrän— 
gung der früheren Inhaber (darunter der tüchtige 
3. B. T Schwab, T 1872) mit Sefuitenzöglingen 
zu bejfegen. Dem beranderten Zeitgeiſte ent- 
Iprechend fanden H. J Denzinger, 3. T Hergen- 
röther nnd Fr. THettinger vielen, librigens 
durch ihre Leiftungen verdienten Beifall. Mit 
U. YScholz (1873, T 1908) und namentlich 
Hermann TSchell (1855, 7 1905; T Neform- 
fatholizismus, A 2; B 1), in gewiſſem Sinne auch 
H. TKihn traten Männer anderer Richtung ein, 
ohne daß die Fakultät einheitlich geworden wäre. 
Ihre neuefte Gefchichte ift teilweife nur zu be— 
kannt. Biel hat durch fein Moralhandbuch %. U. 
J Göpfert (F 1913) von fich reden gemacht. Kir— 
chengefchichte wird feit U. TEhrhards Weagang 
(1898) vertreten von J Merkle; Nachfolger F 
T Aberts als Dogmatifer wurde 1905 %. X. 
T Kiefl, der Juli 1911 al3 Domherr nach Regens— 
burg ging; fein Nachfolger iſt Joſeph Bahn; 
für at.liche Exregefe wurde 1903 Joh. THehn, 
fir Moral 1913 2. Nuland berufen. 

Wilhelm Erman und Ewald Horn: Biblio. 
graphie der deutſchen Univerfitäten II, 1905, ©. 1158— 1182; 
— Franz & dv. Wegele:. Gejchichte der Univ. 
2 Bde, 1882; — Anton Ruland: Series et vitae 
professorum ss. theologiae Wirceburg., 1835; — $0* 
Hann Baptift Schwab: Franz Berg, (1869) 1872°; 
— Carl Braun: Geſchichte der Heranbildung Des 
Klerus in der Dibzeſe W., 2 Bde., 1889—97 (großenteils 
unwiſſenſchaftlich und ſehr einfeitig). Merle, 

Würzburger Bifchofstonferenz; und Denk 
ſchrift T Ultramontanismus, 2b 1] Döllinger, 3. 

Wulfilas = T Ulfilas. 

Wuflram von Sens T Niederlande: J, 1. 

Wullenweber, Jürgen, MLübeck: IL1 
(Sp. 2401). 

Wunden Ehrifti T Ehrifti Blut. 

Wunder. Ueberſicht. 

I W., veligionsgefchichtlih; — IT A. W. im AT; — 
II B. Jüdiſche W.; — III. W. im NT; — IV. W., Dogmatifch; 
— VA. W,glaube, Dogmengefchichtlich; — V B. W.glaube 
in der Gegenwart; — VIL"W.erzählungen im Unterricht. 

Wunder: I. religionsgeſchichtlich. Das W. 
ericheint dem primitiven Menfchen zwar außer- 
gewöhnlich, aber nicht unmöglich, weil er den Be— 
griff der Naturgefege nicht fennt. Je näher eine 
Literatur dem Denken der Urzeit fteht, um fo 
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ſchrankenloſer lebt die Phantaſie in der Zauber- 
mwelt der W. und tft fich vielleicht faum de3 
Unterfchiedes zwiſchen Dichtung und Wirklich— 
feit bewußt. Das TMärchen (:D hat Diele 
Stufe bewahrt, denn jeine Haupteigentümlichkeit 
it das W., das freilich von dem Erzähler der 
Kulturvölfer nicht mehr geglaubt wird. In 
der Sage tritt das W. bereits zurüd (T Sagen 
und Legenden: I); e3 bleibt im allgemeinen 
nur noch der Gottheit vorbehalten. Aller— 
dings nähern jich viele Sagen dem Märchen, 
und jo fommt e3, daß im AT, obwohl es keine 
Märchen im ftrengen Sinne des literargefchicht- 
lihen Terminus enthält, dennoch manche W. 
erzählt werden. Erit allmahlich verfchwinden die 
W., je mehr die Gefchichtserzahlung und Ges 
ſchichtsſchreibung die anderen Gattungen ver- 
drangen; der W.glaube meicht bei religiofer Be— 
trahtung dem PBorjehungsglauben, bei pro= 
faner Betrachtung dem Zufall, bei beiden aber 
dem natürlichen Gefchehen. Nur da, mo volfg- 
tümliche Erzählungen in die literarifchen Schich- 
ten eimdringen, fann auch das W. aufs neue 
zum Merkzeichen der Sage werden. So erflä- 
ren fich die vielen W. der Evangelien (T Wun— 
der: III) daraus, daß diefe Erzählungen aus 
ungebildeten Volkskreiſen ftammen. Selbſt die 
Geſchichtsſchreibung iſt nicht immer ganz frei 
von W.n; denn der Umfang deifen, was als W. 
gilt, wechjelt nach dem Stande der Naturwiſſen— 
fchaften. Das ganze Mittelalter hindurch, wo 
die Aſtrologie (TMantit ufw., 5) als exafte 
Willenfchaft anerkannt war, fab man in dem 
us der Geftirne auf das menfchliche Leben 
ein W. 

Eine Eigentümlichfeit des W.3 it e3, daß es 
fich überall wiederholt und daß es troß der Will- 
für einer jcheinbar grenzenlofen PBhantafie nur 
eine Kleine beſchränkte Anzahl von W.n gibt. 
Man wird dies aus der Armut der menschlichen 
Phantafie erklären müffen. Wo gefchichtliche Er— 
eigniffe erzählt werden, findet niemals eine ein— 
fache Wiederholung ftatt; zum W. dagegen gibt 
es ftet3 eine Fülle von PBarallelen, mweil es ſich 
immer wiederholen kann. So ftehen auch die 
im AT und NT berichteten W. nicht Für ſich allein. 
Der Bauberitab, den J Moſes, T Aaron oder 
Elifa führen, der Zaubermantel, den T Elia 
dem T Elifa vererbt, das Schwimmen de3 Eiſens 
auf dem Waſſer, das Gtillftehen der Sonne, 
Sona, der vom Fiich verichlungen und mieder 
ausgejpien wird (T Sonabuch), die vedende Ejelin 
T Bileamz, die Auferweckung der Verjtorbenen 
und unzählige andere W. find in vielen volf3= 
tümlichen Erzählungen faft iiber die ganze Welt 
verbreitet. Eine Wanderung der Motive ift nur in 
feltenen Fällen mwahrjcheinlih; ſolche W. find 
eben überall und nirgends bodenftändig. Aus der 
großen Fülle der W., die fich zu einzelnen Grup— 
pen zujammenfaffen laſſen, haben wohl die 
Heilungsw. das zähefte Leben geführt; fie 
überwiegen bei den Helden, die da3 Volk am 
meiſten gefeiert hat, alle anderen W. und werden 
als bejonderer Beweis für ihre göttliche Kraft 
betrachtet (vgl. 3. B. die Heilungswunder der 
Evangelien; TIejus Ehriftus: IL, 4 TWun- 
der: III). Die Bedeutung der Heilungsmunder 
in verhältnismäßig jpäter Zeit, die font den W.- 
glauben bereits überwunden hat, erklärt fich 
teil3 aus dem Tiefftande der damaligen Medizin, 
die dem Aberglauben freien Spielraum ließ, 

Die Religion in Gejchichte und Gegenwart, V. 





teils aus gejteigerten ekſtatiſchen Exlebniffen einer 
religiös erregten Volksmaſſe. 

Heinrich Günter: Die chriftlihe Legende des 
Abendlandes, 1910 (dort weitere Lit); — Raimund 
Lembert: Das ®. bei den römischen Hiftoritern (Wil. 
Beigabe 3. Jahresbericht des Nealgymnafiums Augsburg 
1904); — Otto Weinreich: Antike Heilungstwunder, 
1909, Greßmann. 

Wunder: ILA. Im AT. 

1. Begriff des W.3 im AT; — 2. Das W. in Sage und 

Legende; — 3. Das W. in den Hiftorifchen Schriften; — 
4. Das W. bei den Propheten; — 5. Das W. in der reli« 
giöfen Lyrik. 
h 1. Unter den hebrätfchen Worten, die mit W. 
überjeßt werden, bedeutet das am häufigften 
borfommende eigentlich joviel wie „Zeichen“. 
Hierin fpiegelt jich die Anschauung, die das ge— 
jamte AT dom W. hat. Gott ift unfichtbar; zu- 
weilen gefällt es ihm aber, fpüren oder erkennen 
zu laſſen, daß er machtvoll mwirfend hinter dem 
Gang der Dinge fteht. Er gibt ein „Zeichen“ 
jeines verborgenen Wirfens. Bei diefer An— 
jhauung fann im Grunde jedes Ereignis als 
ein W. gewertet werden: daß ein Armer aus 
der Hand eines Reichen und Mächtigen errettet 
wird, daß ein Betrübter Troft findet, ja felbft 
daß es regnet, ift ein „W.’ Giob 68 
fommt nur darauf an, daß der, dem e3 begegnet, 
in dem betreffenden Ereignis Gottes Wirken 
jpürt. Sm allgemeinen ift da3 dann der Fall, 
wenn ein Creignis überrajcht. W. ſind „große 
Dinge, die unerforschlich ſind“ (Hiob 5 ,). 

2. In diefem Sinne wiſſen ſämtliche Schriften 
des AT.s — abgejehen etwa von der Urge- 
fchichte, in der nach der Vorftellung des Erzäh— 
lers Gott noch unverhüllt in der Welt wandelt 
und wirkt, alfo nicht von Zeichen ſeines Daſeins 
geiprochen werden kann — von W.n zu berichten. 
Ein großer Unterfchted beiteht aber zwischen den 
einzelnen Literaturgattungen hinſichtlich der 
Art der Ereigniffe, die man al3 Zeichen des Wir— 
kens Gottes ansteht. 

In der Sage (T Sagen und Legenden: II, A 
2b. e) find W. in der Regel Ereignifje, die der 
gewöhnlichen Erfahrung durchaus widerfprechen. 
Zunächſt iind da zu nennen: Ericheinungen 
Gottes (vder eines Engel3) in menschlicher Ge— 
ftalt (IMofe 18; 32 25 55 Nicht 13, und öfter) oder 
im Feuer und Rauch (I Moſe 15,, II Mofe 
1351, vgl. Richt 1320). Weiter hören wir von Wor» 
ten, die vom Himmel her ertünen, z. B. J. Moſe 
22 11. Häufiger find es merkwürdige Ereigniffe in 
der Natur oder im Schickſal, der Menjchen, durch 
die man auf Gott aufmerkſam wird: die Ber- 
ftörung Sodoms und Gomorrha (I Miofe 19), 
die plötzliche Austrodnung des Schilfmeeres 
(II Mofe 14 ,), da3 wunderbare Spenden von 
Brot, Fleiſch und Waffer in der Wüſte (II Moſe 
16 ff), das Rückwärtsſchreiten des Zeigerichattens 
auf der Sonnenuhr (Jeſ 38 , ji) ind Beijpiele 
folder W. In ihnen allen wird deutlich, wie Gott 
über dem Geſchick des Volkes und der Einzelnen 
mit fchranfenlofer Gewalt wacht; ſelbſt Sonne 
und Mond hemmt er eine Weile in ihrem Lauf, 
um den Kriegern Söraels Zeit zur Ausnutzung 
eine3 Sieges zu fchaffen (Joſ 10,5). Am häufig⸗ 
ſten bedient er ſich, wenn er ſeine Macht oder 
feinen Willen zeigen will, auch in der Gage be— 
fonderer Männer (T Sagen und Legenden 
Israels: ILL, 3). Von denen jagt man dann, 
daß fein Geift in ihnen mohnt oder auch plößlich 
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und gemwaltfam über fie fommt. Alsdann find 
ie imftande, Erftaunliches zu tun: fie zerreißen 
einen Löwen mit den bloßen Händen (Richt 
14 ; ff), Sie ipeifen hundert Menſchen mit wenig 
Broten (II Kon 4a iD), ſie heilen Kranfe durch 
ihr Wort (IL Kön 5 50), berauben Gift feiner tod- 
bringenden Wirkung (II Kön 435 fr), ja, A at 
einen Leichnam ins Leben zurüd (II Kon 45). 
Ueberhaupt wird die Kraft der Gottheit, die 
fich in dem wunderbaren Handeln diejer Männer 
offenbart, faſt förperlich an ihnen haftend vorge— 
ftellt. So gefchieht denn das Wunder mitunter 
auch durch lebloſe Dinge: den Stab des Moie, 
der das Werkzeug für die Gotteszeichen vor 
Pharao ift (II Moſe 81, und öfter), den Mantel 
de3 Elia, der den Waſſern des Sordan Halt ge- 
bietet (IIKön 2 ,), den Stab des Eliſa, der einem 
eifernen Beile, das ins Waller gefallen ift, die 
Schwerkraft nimmt (II Kon 6 ,). In ganz wenigen 
Fällen bedient jich Sahve auch der Tiere, um 
Beihen und Wunder zu tun: Der redenden 
Ejelin des Bileam (IV Moſe 22 ff), der Raben, 
die den Elia ernähren (I Kön 17 „), der Bären, 
von denen die Gallenjungen, die den Elifa hans 
feln, zerriiien werden (II Kon 254), des Fiſches, 
der den Jona verichlingt. 

Allen diefen W.geichichten Tiegt die Ueber— 
zeugung zugrunde: „ich weiß, daß du alles 
vermagft‘ (Hiob 42, I Mofe 18,9). Zur Dar- 
ftellung dieſes Sabes lt die große Mehrzahl die- 
fer Erzählungen frei erdichtet. Wir tun unrecht, 
wenn mir nach ihrem „geichichtlichen Kern“ 
fragen, ftatt ung daran zu freuen, wie der Vor— 
fehungsglaube des AT in diejen feinen liehiten 
Kindern vor uns anjchaulich wird. Eine Anzahl 
diejer Geichichten begegnet — auch das ein Be— 
weis für ihre Ungeichichtlichfeit — in nahe ver— 
mwandter Geftalt in den Sagen und Märchen 
anderer zum Teil entlegener Völker. Von eini= 
gen wenigen darf man annehmen, daß ihnen 
ein beitimmtes gefchichtliche8 Ereignis zu— 
grumde liegt; da3 gilt 3. Bd. von dem Wunder am 
Schilfmeer II Moſe 14, das in feinem Kern durch 
das alte TMirjamlied als hiſtoriſch bezeugt ist 
(T Movies, 2 

Die Ummandlung gejchichtlicher Berichte in 
mundererfüllte Dichtung tft Die beſondere Eigen- 
tümlichfeit der XKegende (T Sagen und Legen— 
den: Il, F). Man vergleiche 3. B. die beiden Er- 
zahlungen bon dem Müßerfolge Sanherib3 vor 
Serufalem. Die eine don ihnen erzählt fehr 
glaubhaft, daß Sanherib auf die Nachricht vom 
Ynrüden eine3 Athiopiichen Heeres die Belage— 
rung Serujalem3 aufgegeben habe II Kon 195. 
Die andere legendenhafte erzählt, daß auf ein 
Wort des Propheten Jeſaia der Engel Jahves 
gefommen jei und in einer Nacht 185 000 Aſſhrer 
getötet habe II Kön 195. Hier ift offenfichtlich 
aus religiofem Snterejie an Stelle des in den 
älteren Bericht überlieferten Herganges ein an- 
derer, der das Handeln Gottes handgreiflicher 
erfennen laßt, getreten. Das Würafelhafte, aller 
MWahrjcheinlichfett Widerfprechende ift in der 
Legende viel häufiger als in der Sage. Sn diefer 
Beziehung find befonders lehrreich die W.berichte 
in den Büchern der T Chronik (:2. b), verglichen 
mit der Gefchichtserzählung der Königsbücher. 

3. Sn bejtimmten Abjchnitten der at.lichen 
Literatur fehlen nun W. im Sinne von analo- 
gieloien Ereigniſſen, wie jie Sage und Legende 
fennt, bollftandig. Und zwar find das durch— 





gängig ſolche Abjchnitte, die auch aus andern 
Gründen al3 die älteften Verjuche einer Ge 
ſchichtſchreibung bezeichnet werden müſſen 
(T Sejchichtfchreibung: I, 4 b). Dabei milde 
man nun aber dieſe Geſchichlſchreiber gröblich 
mißverſtehen, — man ihnen die Anſicht zus 
ſchieben wollte, W., d. h. Zeichen des Wirfens 
de3 lebendigen Gottes, gebe e3 überhaupt nicht. 
Daß Soram auf dem Weinberg des Naboth, den 
fein Bater durch Mord an Sich gebracht hat, den 
Tod findet (II Kön 95), würde nicht ausdrüd- 
lich berichtet fein, wenn der Gefchichtichreiber 
darin nicht ein Zeichen der geheimnisvollen Füh- 
rung Gottes gejehen hatte. Aber daß folche rein 
natürlichen Begebenheiten, dem Borjehungs- 
glauben diejer Männer genügen, das eben zeigt, 
daß lie eines anderen Geiltes Kinder find als 
die Sagenerzähler und die Legendenfchreiber: 
ihr Wirklichkeitsiinn ift größer, und — jo dürfen 
mir hinzufügen — ihre Frömmigkeit tft tiefer. 
Wenn in den Sagen und Legenden den 
„Sottesmännern” W. zugeichrieben werden, 
fo darf man das nicht lediglich auf Rechnung 
der Dichtnng Schreiben. Es ift die Wirkung des 
außerordentlichen Eindrudes, den die israelitiſchen 
Propheten auf ihre Volk gemacht haben. Sie 
waren fich deſſen bewußt, „von Jahves Geiſt 
gepackt zu fein und in diefem Zuftand Dinge 
su ſehen und zu hören, die fein gemöhnliches 
Yuge geieben und fein Ohr gehört hat (T Pro— 
pheten: IL, A). Was war natürlicher, als daß 
man jie En für befahigt hielt, Taten zu tun, 
in denen in Wahrheit nicht ihre eigene, ſon— 
dern Gottes Kraft offenbar werde? Diefe An— 
fhauung haben aber auch die Propheten ſelbſt 
bon fich gehabt. So erbietet jich Jeſaja dem 
König Aha, vor feinen Augen ein Zeichen zu 
tun, dDroben am Himmel, oder drunten in der 
Unterwelt, wenn e3 der König von ihm be— 
gehren wirde (Se 711). Und Seremia hat ein- 
mal mit einem Worte einen feiner Gegner ge— 
tötet (Seremia 2845 j). Es iſt fein zureichender 
Grund vorhanden, an der Wahrheit diejer Nach- 
richten zu zweifeln. Diefe außerordentlichen 
Männer waren imitande, Außerordentliches 
zu fun. 
Um ſo auffallender ist, daß ihre Schriften im 
ganzen wenig von folder Urt W. zu berichten 
wiſſen. Das liegt daran, das ihr Bli durch viel 
größere W., für die fie ihrem Volfe und der 
Menjchheit die Augen erichloffen haben, gebannt 
tt. Sie fehen das Wirken Gottes in der gewal— 
tigen Bewegung der Bolfer. Wem Gott gerade 
zu leibhaftig vor Augen fteht, wie er dem Welt- 
heere der Aiiyrer pfeift, daß es über die Berge 
in Eilmärjchen daher kommt (Jeſß d 26), Der achtet 
gering, was in feinen eigenen Taten etwa als 
a Dffenbarung göttlihen Wirkens erfcheinen 
mod 
5. Ein Widerhall der großzügigen, propheti- 
fhen W.betrachtung Eingt uns aus der religiöjen 
Lyrik des AT.s entgegen. Wenn der 78. Pſalm 
anhebt: „Was wir gehört und erfahren, was un= 
fere Väter erzählt haben, wollen mir ihren 
Kindern nicht verichweigen. Wir tollen ver— 
finden den nachfolgenden ©efchlechtern, die 
ruhmesmürdigen Taten Sahves, feine Macht 
und die W., die er getan hat’; und wenn nun 
vom W. am Schilfmeer bis zur Zerſtörung des 
Tempels in Silo die Geſchichte nach Spuren 
de3 göttlichen Handelns durchforfcht und daraus 
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auf feinen Born Über das Böfe und feine under- 
diente Gnade geſchloſſen wird, fo iſt das echt 
prophetiihe Betrachtung. Zugleich aber tritt 
in der Lyrik noch eine andere, gleichfalls fchon 
bei den Propheten und auch ſonſt hin und her 
im UT fichtbare Seite des altteftamentlichen 
W.glaubens in den Vordergrund. Die großen 
W. der Natur, von den Sternen am Himmel bis 
zu dem Klippdachs, der in den Klüften wohnt 
(Bilm 104,5), betrachten dieſe Frommen mit 
tiefer Ehrfucht: „Here, wie viel find deiner 
Werke, du haft jie alle in Weisheit gefchaffen !“ 
(Pilm 104 5). Dabei wird mit befonderer An- 
dacht die Gejegmäßigfeit in der Natur, ala Zei— 
hen göttlihen Schaffens gewertet: „Rühmet 
ihn Sonne und Monde, rühmet ihn alle, ihr 
leuchtende Sterne! Rühmet ihn ihr Außerften 
Himmel, ihr Waffer über den Himmeln! Den 
Namen Sahves jollen fie rühmen; denn er,gebot, 
da waren jie erichaffen. Er ftellte fie hin für 
immer und ewig; er gab ein Gefeß, das über— 
fchreiten fie nicht (Palm 148 ; u. 4, dal. I Mofe 
82% Serem 31,5). Eine Frömmigkeit, die fo 
bor den ewigen, ehernen Gejegen in der Natur 
als Zeichen göttlicher Weisheit und Kraft ftille 
wird, und die zugleich — und auch das ge— 
fchieht in den Palmen — in den Kleinen Erleb— 
niffen des Alltags, in Krankheit und Geneſung, 
in Gewitter und Sonnenschein, in Cheglüd und 
Kinderjegen, Zeichen der Führung Gottes zu 
fehen vermag, zeigt den W.glauben des AT.s 
in feiner höchſten Blüte. 
Vol. die Handbücher der AT. lichen Theologie. 
Hans Schmidt, 
Wunder: ILB. Jüdiſche, des nt.lihen 
geitalter3. Aus der Beit der Tannaiten 
(bi3 200 n. Ehr.), alfo aus nt.licher Zeit, gibt es 
in der rabbinifchen Literatur eine ganze Reihe 
bon Wundergejchichten, die denen des NT.s 
(f. III) in vielen Punkten jehr ahnlich find und 
bemeifen, daß die Zeitgenoſſen Jeſu in Baläftina, 
und zwar in der nächſten Umgebung Sefu und 
der Apoſtel, e3 liebten, von ihren Rabbinen 
B.taten und W.erlebnijfe zu erzählen. So von 
Sehuda ben Tab’at (um 100 v. Ehr.) ein Straj- 
under: der plösliche Tod eines Mörders durch 
eine Schlange (Mech. milchpatim, Bar. 20 u. 
Par. vgl. Apgſch 5; 28 „). Regenwunder, die im 
NET nicht vorkommen, 3. B. von Honi, dem Kreis— 
zieher (um 100 v. Chr.; b. Ta‘anit IIL;) und 
Nakdimon ben Gorion (vor 70 n. Ehr.; b. 
Ta‘anit 19 b). Eine an Joh 4a ff u. Par. leb- 
haft erinnernde Heilung des Sohnes des Rabban 
Gamli'el II (um 90 n. Chr.) duch R. Hanina 
ben Doſa (b. Berachot 34 b); eine wunderbare 
Brotvermehrung von demjelben (b. Ta‘anit 
24 b 25 a); ebenfo die Tötung einer Waljer- 
fchlange (b. Berach. 33 a; vol. Wirk 16, Luk 
1019), die Begegnung mit einem Dämon und 
deſſen Heere von böſen Engeln, wobei er diejer 
Däamonenfchar beftimmte Nächte zum Herum— 
ftreifen zumeift (b. Bejachim 112 b 113 a). Todes- 
porausfagen, merkwürdiges Aufipringen der 
Tempeltore im Sahre 30 n.Chr. (b. Soma 39 b). 
Entwurzeln eines Baumes auf wunderbare 
Weiſe (vgl. Luk 17, u. Bar.), Himmelsftimmen 
(T Bath-köf) aus der Zeit des 'Eliſezer ben Hyr— 
anos (um 90—130 ı. Chr.), ebenjo an derjelben 
Stelle (b. Baba mezia 59 b) die Stillung eines 
Sturms auf dem Meere durch Rabban Gamli'el II 
(um 90 n. Ehr.). Aus derjelben Zeit eine Nach— 





ticht Darüber, daß auch im Namen des Sefua ben 
Panter’ä geheilt wurde (Tof. Hullin Ily ir; 
vgl. Apgſch 19 13). Daß man in tannaitifcher Zeit 
den Rabbinen Totenerweckungen zutraute, fieht 
man aus Mech., Triedm. ©. 53 b. Sehr gern 
erzählte man beim Tode der Rabbinen oder bei 
ihren Martyrien W. (fo 3. B. von R. Aliba, 
um 130 n. Chr., b. Beradh. 61 b, und von R 
Hanina ben Teradjon, in derfelben Zeit, b. 
Aboda zaxg 18 a). Erblindung als Straſwunder 
Mech Friedm. ©. 100 à (vgl. Apgſch 131): 
VNach Midr. Er. r. Par. 5 und Midr. Tanh. Par. 
Schemot, zu II Moje 4 2, teilte fich bei der Ge- 
feßgebung auf dem Sinai die Stimme Gottes 
in 70 ‚Stimmen, die al3 70 Sprachen den 70 
Weltvölfern hörbar und verftändfich wurden 
(vgl. Apgich 2). Joſephus erzählt Altert. VIII, 2, 
5 eine Dämonenbeſchwörung vor Beipafian, von 
wunderbaren Borzeichen der Tempelzerftörung 
Süd. Krieg VI, 5, 3; von Mofes, daß er durch 
eine Wolfe entrücdt jei Altert. IV, 8, 48; vgl. 
die Himmelfahrt Jeſu. — Diefes Material an 
jüdiſchen Win aus nt.licher Zeit ließe fich leicht 
noc vermehren. Trotz mancher unverkennbar 
jelbjtändiger Züge der nt.lichen W. (fat gänzlicher 
Mangel zauberhafter Mittel bei Jejus, ebenfo 
bei ihm vielfach da3 Fehlen eines ausgefprochenen 
Gebete3 zu Gott) it anderfeitS gerade an die- 
fem Punkte der Zufammenhang des NT.3 mit 
der Zeit feiner Entſtehung unleugbar. 

PB. Fiebig: Rabbiniſche W.gejchichten des nt.lichen 


‚ geitalter3 (in: Lietzmann, Kleine Texte), 1911; — t®%. 


Fiebig: Jüdiſche W.geſchichten des nt.fichen Zeitalters, 
1911, Fiebig. 

Wunder: II. Im NE. 

1. Die W.literatur in der nt.lichen Zeit; — 2. Die nt.liche 
W.erzählung; — 3. Einzelne W. im NT; — 4. Der gefchicht- 
liche Tatbeftand, 

1. Die Borausfegungen für die nt.- 
liche W.erzählung find im weſentlichen Diejel- 
ben wie für die des AT.s (f. Il A). Das Wuns 
derbare gilt allerdings als ungewöhnlich und 
auffallend — darin befteht ja fein Wert und 
Reiz —, aber es widerspricht nicht einem feſten 
Naturgeſetz; Gott kann jchaffen und machen, 
was er till, und gerade im Wunderbaren 
offenbart ſich das Göttliche am deutlichiten. 
Ebenfo wie beim AT ift vollstümliche, naive 
Stimmung und W.freude am Werte; handelt es 
fi) beim alten Israel um die kindliche Auf— 
faffung eines ganzen Volfes, jo befinden wir 
uns beim NT im reife galtlätfcher Fiſcher und 
Frauen, griechifcher Sklaven und Handwerfer, 
don Reiſenden, die gewohnt find, wunderbare 
Kunde von Land zu Land zu tragen. Vreilich 
entfteht das NT in einer Zeit der Bildung umd 
Kultur, und die nt.lichen Schriftiteller nehmen, 
wenn auch in beicheidenem Maße, daran teil. 
Aber die Leute jener Zeit find allzumal, die Ge— 
bildeten nicht anders wie die Ungebildeten, in 
beionderer Weile dem Wunpderbaren, 
dem Glauben wie dem Aberglauben, der My— 
ftif wie der Magie zugetan (TIefus Chri⸗ 
ftus: IL, 4). Der Gedanke eines Naturgeſetzes 
ift gerade damals herausgebildet worden, aber 
in der Form, daß Stern» und Sphärengeiter, 
„Engel und Gewalten“, die Menjchheit in bie 
Bande des Schickſals ichlagen (T Mantit ufm., 3 
T Seifter ufw., 4.d); mer ihrer Herr wird durch 
Berbindung mit der höchiten Gottheit, kann dem 
Schickſal enteinnen, ift frei vom Geſetz. a 
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(I Rucian, 3) verfammelt im „Lügenfreund“ eine 
ganze Anzahl Peripatetifer, Akademiker, Neupla— 
tonifer, die alle ihre Freude daran haben, W.ge- 
Schichten zu erzählen, zu erfinden, auszumalen und 
zu erhärten. E3 gibt befondere Orte und reife, 
two man gutgläubig oder vorgeblich W. erlebt, 
berichtet und meiterverbreitet; griechiiche und 
ägpptiiche Tempel von Heilgöttern laſſen Die 
geſchehenen W. aufzeichnen, Geheilte werden zu 
ihren Verkündigern; lofale Traditionen pflegen 
und feiern das Andenfen an einzelne am Ort 
geichehene W. und hüten die Reliquien davon; 
wer mit einem Propheten verkehrt, merkt fich 
jede3 feiner Worte. Den DOrientalen, dem Pa— 
phlagonier, dem Juden, dem Chaldäer und Perſer 
traut man bejondere Weisheit zu umd zieht 
fremde Geheimwiſſenſchaft der eigenen Philo— 
fophie vor. Sn einer Zeit, two des Bücher- 
machens fein Ende ilt, muß alle ſolche Kunde oder 
Erfindung eine reiche, ftet3 ſich erneuernde 
Literatur hervorrufen; obwohl ihre Er— 
zeugniſſe 3. T. bald wieder untertauchen, um 
neuen Bla zu machen, konnen wir au3 Gegen— 
Ichriften, Barodien, Nachahmungen und Um— 
arbeitungen ihre Entwicklung wohl erfennen. 
Man jammelt mündliche Weberlieferung, aber 
auch Aufzeichnungen und echte oder gefalichte 
Briefe und Alten. Zuerſt herricht gläubige 
W.freude; Spätere mehren entweder das W. 
oder ſie laſſen gerade Das Zauberhafte zurüd- 
treten, um es deſto glaubwürdiger erfcheinen zu 
lajjen. Erit reiht man W. an W., dann jchafft 
man eine Biographie des W.täterd, die mit dem 
eriten Auftreten anhebt und ihn durch auffallende 
Situationen, Heilungen, Berfolgung, Anklage 
und Gefängnis zum wunderſamen Ende führt. 
Auch auf die Geburt des Helden fällt das W.licht 
von Traumen, Vorzeichen und göttlicher Zeus 
gung. Mit den W.n verbindet man geiftvolle 
Reden mit Freunden und Gegnern ſowie Ver— 
teidigungsreden dor den Richtern. Eine fehr be— 
liebte Form Sind Reiſeromane, die den Helden 
zu Waller und zu Land, auf Snfeln und im Ges 
fangnis W. erleben laſſen, am liebſten in der 
Form des Wirberichts. Gern führt man Zeugen 
an, die noch leben, Auffallendes hat man jelbft 
gejehen, jchier Unglaubliches hat man wenigſtens 
glaubwürdig vernommen. Die Dämonen müſſen 
beim Ausfahren Waſſereimer oder Bildjäulen 
umftürzen, geheilte Kranke ihr Bett heimtragen 
— fo ſchafft fich diefer W.glaube ſelbſt die Stüt- 
zen, die er bedarf. — Zugleich erwachſen fo der 
Erzählung feſte Formen, wie für die Biographie 
und Neijeabenteuer, fo auch für Träume und 
Viſionen; man weiß genau, wie man eine Viſion 
berbeiführt, wie Götter, Engel, Geiſter erſchei— 
nen, und anderfeits, wie die Seele zum Him— 
mel fteigt und fich dDroben zu benehmen hat. Im 
Sudentum bilden fich zwei Formen von Apo— 
falypfen aus (T Apokalyptik), die Senfeitsreife 
und in Anlehnung an die Vrophetenbücher die 
Zukunftsſchilderung: beidemal ift die W.mwelt die 
wahre, zufünftige und bleibende, die fichtbare, 
der vergängliche Schein (T Wunder: II B). 

2. Diefe Literatur fand das Chriftentum 
vor, als e3 fich jelbft Yiterarifch betätigte, um feine 
Sache zu verbreiten, zu verteidigen und zu emp— 
fehlen. Schon vorher hatte fich der Schaß der 
Erinnerungen diejer Notwendigkeit und Abficht 
‚gemäß aufs Wunderhafte, auf die Betonung des 
Heilfräftigen und Lebenſpendenden, dag der Hei— 





fand“ (Soter) brachte (T Jeſus Chriftus: IL, 4, 
Sp. 370 ff), und des unüberwindlich Sieghaften - 
bin zugeipist; anderfeit3 hatte man Zweiflern 
und Gegnern gegenüber fichere Zeugniffe (500 
Brüder auf einmal — I for 15 , — die meiften 
leben noch), Schußerzählungen, wie von der 
Grabeswache, den zwei nachichauenden Apofteln, 
dem Eſſen Jeéſu ald Bemeis feiner wahren Auf- 
eritehung hinzugefligt — teils nach guter Ueber— 
lieferung, teild nach gutglaubiger Annahme. Jetzt 
wurden Ketten von W.erzählungen, die 3. T. 
zuerſt andersartige Bedeutung Hatten, duch 
Zeit und Drtsangaben zu einer Biographie oder 
einem Neifebericht verbunden — jo it Mars 
tus entitanden —; e3 wurden Neden einge 
ftreut und Redeketten eingefligt — fo entitanden 
Matthäus und Lukas; (TEvangelien ſyn— 
optifche: IL, 2.3.4 J Jeſus Chriſtus: I, 6) neue 
Reden wurden gefchaffen — Johannes 
(T Sohannesevangelium, 2)! Die W.taten der 
predigend reifenden Apoſtel drangen von felbit 
zu Berichten von Miſſionsreiſen eines Philippus, 
Petrus, Barnabas und Paulus; die TA Hp o=- 
ftelgeihichte macht davon Gebrauch und 
freut fi auch das „Wir darbieten zu können. 
Ueberall fest fchriftitelferifche Abſicht und Kunſt 
ein; die Situation, die Stimmung der Zuſchauer, 
der Jünger, der Gegner, die Wirkung, Schlag 
und Gegenſchlag werden geſchildert, das W. ge— 
ſichert, geſteigert und beglaubigt, ſelbſt die Geg— 
ner können es nicht leugnen. Markus muß alles 
tun, um bet der ſieghaften W.macht Jeſu nur zu 
erklären, daß die Juden ihn dann doch verworfen 
haben; alfo hat Jeſus ſeine W. halb verhüllt, 
außerdem mar ſein Gejchid jchon beftimmt, das 
Volk verſtockt und Jeſus dazu bereit. So mieder- 
holen ftich denn bei ihm die Todesmweisfagungen 
wie die Verbote, vom W. etwas zu jagen. Lukas 
freute fich befonders der helfenden Heilandsliebe, 
die bei der Witwe zu Nain und bei den Sama— 
ritern W. tut; Matthaus beruft fih gern auf die 
erfüllte Weisfagung; Sohannes meist auf die gei— 
stige Bedeutung der von ihm ausgewählten W. 
bin (J Sohannesevangelium, 5 e): in ihm ward 
das Wort „Fleiſch“, greifbare, ſichtbare Wirk— 
Yichfeit und offenbart ſich jo als „Licht und 
„Leben“. Matthäus und Lufa3 greifen mit 
der W.erzählung auf Jeſu Geburt und Kindheit 
zurück, Lukas und Sohannes wollen bejonders 
auch die leibliche Auferstehung ficher Stellen. Sn 
diejen ſpäteren Schichten finden fich auch zahlreich 
belfende und anfündigende Engel ein, die ſonſt 
in den Evangelien fehlen, bei Matthäus auch 
Traume; in der Apoſtelgeſchichte Spielen Engel, 
Gejichte und Traume eine wichtige Rolle. Die 
TDfienbarung des Johannes iſtin 
dieſer Hinſicht noch reicher und verſchwenderiſcher, 
ſie läßt uns in den Himmel blicken, öffnet den 
Brunnen des Abgrunds, Gott und Chriſtus reden, 
Engel fahren auf und ab, poſaunen und rufen, 
am Himmel erſcheint ein gebärendes Weib, 
unheimliche Reiter erſchrecken die Welt, Drachen 
ſteigen auf und werden geſtürzt, das irdiſche Jeru— 
ſalem wird gemeſſen, das himmliſche beſchrieben, 
Lebensſtrom und Lebensbaum verlockend ge— 
ſchildert. Alles das iſt überliefertes apokalyptiſches 
Material, aber in friſcher, mächtig packender Ge— 
ſtalt und vor allem im Dienſt eines kühnen Glau— 
bens an den Sieg Chriſti, des geſchlachteten 
Lammes, über die römiſche Welt und Gewalt. 
3. Auch die W. der Evangelien und 
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der Apoftelgeihichte find, obwohl fie 
die neue Ehriftusreligion Tennzeichnen und ver— 
berrlichen follen, nicht nur in den zeitgemäßen 
Nahmen von „Denkwürdigkeiten“ der Augen- 
zeugen der Apoſtel gejpannt, fondern auch an fich 
jelbjt den damal3 gern erzählten und geglaubten 
W.n nah verwandt. Das mag noch hier und da 
im Einzelnen gezeigt werden. Die wunderbare 
Geburt des Heilands entipricht nicht nur der nahe— 
liegenden Empfindung, daß ſolch kräftige Hilfe 
nur don einem Göttlichen gejpendet werden kaͤnn; 
Gott muß der Zeugende, die Menfchheit in der 
menjchlihen Jungfrau die Empfangende fein. 
Nicht nur jagenhafte Helden, fondern auch be— 
fannte ägyptiiche Könige, Merander der Große 


. und PBlato werden von Zeitgenoffen als fo ent- 


ftanden gedacht und gerühmt (T Jeſus Ehriftus: 
II, 1a, Sp. 363 f). Daß ſolch ein Ereignis ſich 
ahnenden Sehern und Eltern vorher anfündigt, 
willen Juden, Griechen, Perſer und Inder. Daß 
der ſpäter jo Hochgepriefene und Erhöhte vorher 
in Niedrigfeit lebte und geboren ward, gehört zu 
feiner geheimnisvollen Herkunft: ſelbſt Saraon, 
der Aſſyrerkönig, rühmt das von Sich troß feiner 
föniglichen Abſtammung (TKaiferkult, 1). Daß 
der neugeborene König der Bringer einer neuen 
Welt, das göttliche Kind vom herrichenden König, 
bon den Vertretern der alten Welt verfolgt wird, 
it ein fehr naheliegender Ausdruck dafür, daß 
ftet3 die neue Macht und Neligton der alten zus 
wider tft, die fich für ihr Dafein mehren muß — 


fo wird der indische Krijchna nach der Geburt von | 


feinem Oheim Kamza verfolgt; das Kind wird 
dabei in eine Kiſte veritedt wie Moſes oder Jon; 
fo auch Sejus in eine Krippe — im Protevan— 
gelium Jakobi (T Kindheitsevangelien) tritt das 


noch deutlich hervor. Natürlich kündigt fich der 


zufünftige Träger wunderbarer Weisheit ſchon 
früh an: fo bei Kriſchna und Buddha, nicht an— 
ders beim zwölfjährigen Jeſus; das Evangelium 
des Jakobus und des Thomas (T Kindheitsevan- 
gelien) malen das noch mweiter aus, jedenfalls 
dem- Vollsmärchen entfprechend. Eme Ver— 
fuchung des geiftigen Herrichers durch Angebot 
der Weltherrichaft wird auch bei Zordaſter und 
Buddha erwähnt. Bon Dämonenaustreibungen 
und anderen Heilmwundern mie ihren Umftänden 
iſt jchon geredet (vgl. auch J Jeſus Ehriftus: II, 4, 
Sp. 370 }). Die Verwandlung von Waffer in Wein 
gehört eigentlich in den Kreis der Vegetations— 
wunder; wenn jich das Waſſer des Adonis— 
fluffes vötet, denkt man in Byblus an den Tod 
des TMdonis; in Karien und Arabien glaubt 
man, daß am 6. Januar, dem Geburtstag des 
Dionyjos (Griechenland: I, 6 TMiyfterien: I, 
4), Quellen ftatt Walfer Wein brächten, in 
Elis füllte Dionyſos jährlich leere Krüge mit 
Wein — eine Lokalſage im phönizijchen ana 
mag der Gejchichte bei Johannes zugrunde liegen. 
Geſchichten von der Verklärung, von dem See— 
wandeln und der wunderbaren Speile galten 
wohl urfprünglich den Erfcheinungen des Auf- 
erftandenen auf dem Berge, auf dem See, bei 
der Mahlzeit der 500 Brüder (vgl. Job 21). Auch) 
der heidniſche W.täter  Apollonius von Tyana 
bleibt noch 40 Tage bei den, Seinen, erſcheint 
plötzlich unter ihnen und fährt zum Himmel 
empor; ebenfo Peregrinus Broteus (I Luctan, 3) 
nad) feiner Selbftverbrennung; nach I Whilo 
wird auch Mofes auf wunderbare Weiſe entrüdt. 
Die Pfingſtgeſchichte ift fo erzählt, wie Philo 





die Herabfunft des Geſetzes mit Windesbraufen 
und Feuerzungen berichtet, auch das Gefeß wurde 
in 70 Weltiprachen verkündet. Eine wunderbare 
Befreiung aus dem Gefänonis erleben die Apo— 
ftel Petrus, Paulus und Silas, in den TTho= 
masatten Thomas. Diefe Erzählungsform ift 
aljo typiſch und findet fich auch bei Apollonius, 
Selbſt in den Wirbericht der Upoftelgefchichte, 
auch wenn er auf emen Neifegefährten des 
Paulus zurücdgeht (T Apoftelgefchichte, 3. 4), find 
doch überlieferte Züge bineingefommen; fo der 
uralte Zug don der Schlange auf der Snfel, dahin 
die Reifenden durch Sturm verichlagen find — 
urjprünglich ift die Schlange felbft die gaftlich 
Aufnehmende. 

4. All das wäre aber nicht von Jeſus und den 
Apoſteln erzählt worden, wenn ſie nicht, ſelbſt 
wundergläubig und in wundergläubiger Umge— 
bung, durch den gewaltigen Eindruck ihrer Per— 
ſönlichkeit und Verkündigung wirtlih auf 
fallendſte Heilungen vollzogen uw 
auffallendfte Erwedungen und 
jonftige Begebnifje erlebt hätten 
(JJeſus Chriftus: II, 4, Sp. 373f). So ift auch 
der Ölaube an die Auferftehung Sefu ent» 
ftanden auf Grund wirklich exlebter PVifionen, 
wie fie Paulus I Kor 15 genau aufzählt (T Urs 
gemeinde, 2) — von da aus hat man geichloffen, 
daß Chriſtus wirklich wieder aufgelebt fei, und 
da man folch neues Leben ſich nicht anders als 
förperlich vorftellen konnte, jo mußte man freilich 
an ein leere Grab glauben. 

Bei ſolchem Sachverhalt erwächſt der Kritik 
die Schwierige Aufgabe, hinter dem munderhaften 
Schleier die wahre Geſchichte, die gemiß 
de3 Auffallenden und Seltfamen genug bot, nach 
Moglichkeit aufzuhellen. Das wird immer nur 
annähernd möglic) fein. Hat doch gewiß, wie 
Die Vorgänge zur Zeit des big. T Bernhard und 
de3 hlg. T Franz nahe legen, die Legendenbil- 
dung Schon zu Lebzeiten Sefu umd der AUpoftel 
kraftig eingefeßt und das Kühnſte geglaubt und 
behauptet, Totenauferwedungen und Heilungen 
unbeilbar Kranker, Heilungen durch den Schatten 
des Petrus und die Schweißtücher, die Paulus 
berührt hatte. Dergleichen wird ja auch heute 
geglaubt und vollzieht fich wohl auch; aber nichts 
nötigt ung, hierbei an ein Walten übernatürlicher 
Mächte zu glauben: vielmehr liegen in der Men— 
fchennatur viele verborgene Kräfte, die immer 
tvieder in aufgeregten Zeiten unheimlich oder 
heilſam hervortreten. 

Fri Barth: Die Hauptproblene des Lebens 
Seju, (1899) 19033; — Louis Méen6903: La notion 
biblique du miracle, 1894; — Willibald Beyſchlag: 
Die Bedeutung des W.s im Ehriftentum, 1863; — Robert 
Kübel: Weber den chriftlihen W.glauben, 1883; — 
Georg Wobbermin: Der hriftliche Gottesglaube 
(1902) 1911°; — t Gottfried Traub: Die W. im 
NE (RV), 1905; — t Bau! Mehlhorn: Wahrheit 
und Dichtung im Leben Jeſu (Aus Natur und Geifteswelt 
137, 1911%, ©, 18—28); — Paul Weinreidh: Antile 
Heilungswunber, 1909; — Richard Neibenftein: 
Helleniftifche W.erzählungen, 1906. Arnold Meder, 

Wunder: IV. Dogmatifd). 

1. Einführung; — 2. W. und religtöfes Bemwußtjein; — 
3. W. und Geſetzmäßigkeit. Kor 

1. W. im allgemeinften Sinne it ein natber 
Ausdrud für die Wirkſamkeit der Götter oder 
Gottes, wobei dann die auffallenden und uns 
gewöhnlichen Ereignifie in bejonders engen Bus 
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ſammenhang mit der Kraft Gottes gebracht wer⸗ 
den. Als W. kann jedes beliebige Ding und Er— 
eigni3 bezeichnet werden: die Sonne, das Meer, 
das Wachfen der Saat, die Geburt eines Kin— 
des, die Neformation. In diefer Hinficht ift 
W. einfach, mit T Schleiermacher zu reden, „der 
religiöje Ausdruck für Begebenheit“, und hat 
fomit einen unverfänglihen Sinn. — Schwie— 
rigfeiten entjtehen erjt dadurch, daß der Begriff 
des W.s genauer gefaßt wird und in Gegen— 
faß zu einem Gefchehen anderer Art tritt. Es tft 
das natürliche geſetzmäßige Geſchehen, das 
dem W. Not macht (T Kauſalität TNaturgefeße); 
denn mit dem Begriff dieſes Geſchehens fann 
fich der Anspruch auf Allgenügſamkeit des em— 
piriichen Zuſammenhangs von Urſachen und 
Wirkungen verbinden. Doch nur allmählich 
dehnt es feinen Anſpruch aus und jest ihn durch. 
Heide Arten de3 Geſchehens fcheinen anfänglich 
noch in der Gefamtmirflichfeit neben einander 
beftehen zu fünnen. Daß für gewöhnlich die 
Gejegmäßigfeit herrſcht, fcheint nicht das ge— 
legentliche Auftreten mwunderhafter Ereigniſſe, 
namentlih menn höhere Zwecke fie fordern, 
auszufchliegen. Aber dem gejegmäßigen Ge— 
fchehen wohnt die Tendenz inne, Sich auszu— 
breiten. Zuerſt untermirft es fich die Geſamt— 
heit der räumlich ausgedehnten, materiellen 
Melt. Dann bleibt für das W. nur Raum inner 
halb der geistigen, ſeeliſchen Vorgänge. Aber auch 
dieſes Gebiet wird nach und nach in die gejeß- 
liche Betrachtung hHineingezogen; es entjteht 
ein Begriff der Natur, der die Geſamtwirk— 
Yichfeit umfaßt und für nicht3 anderes mehr eine 
Stelle übrig läßt. Dann ift das W. überall 
bejeitigt oder kann höchſtens als eine Art 
illufionärer Betrachtungsweiſe ein Fiimmerliches 
Dafein friften. Das gejamte Gejchehen ift 
grumdiäglich berechenbar geworden; es wird 
mit der Möglichkeit einer mathematischen Welt- 
formel gerechnet (T Aufklärung, 5b TRationa- 
lismus: III, 4 NNaturgeſetze T Wunder: VA, 
3. 4). Uebrigens hat, wie hervorgehoben zu 
tmerden verdient, dem völligen Siege der ge= 
feglichen Betrachtung von einer anderen Geite 
ber auch der Gottesbegriff der idealiftiichen 
Philoſophie die Bahn gebrochen: Die Abſolutheit 
Gottes ſchien die radifale Vermwerfung des W.s 
zu fordern, weil e3 bei dem Walten des abfoluten . 
Gottes feine Fehlbildungen geben fünne und 
darum eine nachträgliche Korrektur des Welt- 
laufes durch munderhafte Eingriffe unmöglich 
und unnötig jei. 

2. Wie Stellt fih nun da3 religidje Be 
mwußtjein zu dieſer Bejeitigung des W.3? Sit 
das W. etwas, das ihm unveräußerlich ift, er 
etwas, worauf es unter Umſtänden auch verzichten 
fann? Sehr zu beachten ift da eine weitverbrei— 
tete Stimmung gegen da3 Wunder, die durchaus 
nicht immer in intelleftuellen Bedenfen ihren 
Grund hat. Gerade bei großen religiöſen Perſön— 
lichkeiten begegnet eine teilmeije heftig geaußerte 
Abneigung gegen die Wunderfucht. Im Prote— 
ftantismu3 ift von Anfang an das Beftreben 
vorhanden, das Wunder wenigſtens einzu= 
fchränfen, e3 allein für die Zeit der Vorbereitung 
und Gründung des Chriſtentums gelten zu 
laſſen. Noch bei heutigen Theologen fann man 
lejen, daß, für die damalige Zeit W. nötig 
gewejen wären, heute aber nicht mehr. Unter 
dem Druck naturwiffenichaftliher und philo— 





fophiiher Anschauungen haben dann aud . 
Theologen dag W. in jedem Sinne abgelehnt 
und den Nachweis zu führen unternommen, 
daß die Frömmigkeit durch Den Verzicht auf das 
W. nicht Schaden leide. Aber gerade in neueiter 
Zeit erftarkt die Ansicht, daß in dem W. etwas 
ſei, wa3 fich der Glaube nicht entwinden laſſen 
dürfe, wolle er ſich nicht ſelbſt aufgeben, eine ent= 
ſchloſſene oder gar leidenschaftliche Ablehnung des 
W.s it auch innerhab der modernen Theologie 
entichieden im Schwinden begriffen. Db num und 
in welchem Sinne dem W. eine Bedeutung zu— 
gemeffen wird, dafür ift grundlegend die Auf- 
faſſung von dem Größenverhältnis zwiſchen 
Gott und Welt. Sn dieſer Beziehung tft eine 
dreifache Moglichkeit vorhanden: e3 kann Gott 
Kleiner al3 die Welt, gleich der Welt und größer 
als fie gedacht werden, wobei die Ausdrüde 
natürlich nicht im Sinne eine3 quantitativ be= 
ftimmten Maßes zu nehmen find. Der erite 
Fall ift der des Polytheismus (T Monotheismus 
ufm.) und T Henotheismus. Da ift die Welt ein 
Schauplaß, auf dem ſich außer den Menjchen 
auch göttliche Wefen bewegen. Indem die gütt- 
lichen Weſen nun den Menjchen an Einficht und 
Vermögen liberragen, fommt in ihre Hand— 
lungen ein zauberhafter, mirafulöfer Zug hinein. 
Ueberall, mo heute eine Neigung zum Miraku— 
löfen vorhanden ift, da wird Gott fleiner 
als die Welt gedacht. Ein deutliches An— 
zeichen für das VBorhandenfein diefer Denk 
weiſe tit e8 3. B. wenn man, um gewiſſe miraku— 
löſe Creigniffe annehmbar zu machen, darauf 
hinweiſt, daß Gott die Fähigkeit zuerfannt 
werden müſſe, in überlegener Weiſe Naturgefege 
zu kombinieren und jo Wirkungen hervorzu— 
bringen, Die über das menschliche Vermögen 
binausgingen. Ganz deutlich Steht da Gott inner— 
halb der Natur, natürlich eritaunfich viel größer 
als der Menſch, aber fleiner als die Welt. 
Wird Gott der Welt gleihgefegt, fo ift 
damit das W. bejeitigt, denn das Handeln Gottes 
it nun gleich dem geſetzmäßigen Gefchehen in 
der Welt. Ein anderes al diejes gibt es nicht, 
und W. ift dann höchitens ein Name. Ganz ge= 
wiß ift auch bei diejer Auffaſſung eine tiefe und 
aufrichtige Frömmigkeit möglih, mie 3. DB. 
für TSchleiermader das fromme GSelbitbemußt- 
fein, vermöge deſſen wir alles, mas uns erregt 
und auf uns einwirkt, in die fchlechthinnige Ab— 
bängigfeit von Gott ftellen, ganz mit der Ein- 
ficht zufammenfällt, daß eben diejes alles durch 
den Naturzufammenhang bedingt und beſtimmt 
it. Uber wenn fich das chriltliche Bewußtſein 
rein für fich und frei von dem Drud, den die Er— 
fenntni3 don der Gejegmäßigfeit des Welt— 
geſchehens ausübt, ausipricht, dann wird es 
fagen, daß Gott größer tft als die Welt, 
und damit behauptet es ein Handeln Gottes, 
das über aller Berechenbarfeit liegt. Wo Gott 
größer al3 die Welt gedacht wird, da gehört auch 
zum religiöſen Bewußtſein die fchlichte Ueber— 
zeugung: „Bei Gott ift fein Ding unmöglich.“ 
Alle jolche Gedanken wie die, daß Gott felbit 
die Naturgefege gegeben Habe und fie darum 
nicht Ducchbrechen könne, werden da abgemiefen, 
weil fie nicht auf urjprünglich religiöſem Grunde 
gewachſen feien und eine unzuläſſige Ein— 
fchränfung Gottes bedeuteten. Würden fie gelten, 
fo wäre Gott jchließlich nichts als die zur Perſon 
erhobene mathematijche Weltformel. Gewiß geht 
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auch die Gejesmäßigfeit auf Gott zurück, aber | 


der höchſte Gedanke, den mir von Gott denken 
fönnen, — und das, religiöſe Bewußtſein 
verlangt, daß wir die höchiten ung zugänalichen 


Gejeglichkeit, jfondern der der vollfommenen 
Freiheit. So läßt da3 religiöfe Bewußtſein 
nicht von der Meberzeugung, daß Gott W. tut. 
Mit dem Gedanken der Gejegmäßigfeit ift nicht 
alles gejagt; das Geheimnis im Weltgeichehen 
it damit nicht offenbar geworden. Gott ift in 


jeinem Walten unausdenflich groß, unbegreif- | 


lih in feinen Werfen, unerforschlich in feinen 
Wegen. W. iſt ein Ausdrud für die Allmacht, 
Freiheit und Umerforichlichfeit des göttlichen 
Handelns. Aus der religiöfen Heberzeugung, 
daß bei dem Gott, der größer iſt als die Welt, 
fein Ding unmöglich ift, folgt feinesmwegs, daß 
ein jedes wunderhafte Ereignis, von dem die 
Meberlieferung erzählt, gejichert ſei. Hiſtoriſche 
und allgemein fritifche Erwägungen werden da— 
mit keineswegs verdrängt, ja aus dem Gedan— 
fen der umnbegreiflihen Größe Gottes wird 
dazu eine religiöje Kritif hervorgehen, die er- 
zählte W. darum beftreitet, weil fie der 
Größe Gottes nicht angemefjen find. Aber 
allerdings wird auf der anderen Seite eine Be— 
reitmwilligfeit erzeugt, von Gott Großes zu er— 
warten und jein Walten nicht unbedingt an 
der bejchränften Erfahrung und an den Voraus— 
fegungen des wiſſenſchaftlichen Welterkennens 
zu mejjen. 


3. Es ift num die Trage, wie die beiden Ueber- 


zeugungen von der Geſetzmäßigkeit und 
dem W.walten Gottes zufammen beftehen 
fonnen, ob beide in ganzer Schroffheit feitzuhalten 
find, ob ein Ausgleich zu verfuchen tft, oder doch 
eine die andere verdrängen muß. Ein fo ener- 


giicher religiöfer Denker wie Herrmann (f. Lit.) | 


fordert, daß einfach beide Heberzeugungen feſtge— 
halten werden und fein Verſuch einer Ausglei— 
bung gemacht werde. Der Gedanfe einer Natur 
und ihres gejegmäßigen Geſchehens fei wohl be— 
gründet und vertrage feinen Abbruch, und das 
eigentümliche Merfmal des W.s fei es, daß e3 
über und gegen die Natur gehe, fo Daß ge— 
rade feine Eigentimmlichkeit verloren gehe, wenn 
der Gedanke der Natur erweicht werde. Auf dem 
unausgleihbaren Gegenjaße beruhe die 
Spannung, die für das Leben notwendig jei, 
e3 büße feine Kraft und Wahrheit ein, wenn e3 
ih auf Abſchwächungen einlajje. Zu beachten 
tft Dabei, daß es Herrmann ſchließlich auf ein 
einzige8 W. ankommt, darauf nämlich, daß in 
der Begegnung mit dem inneren Leben Sefu die 
Hingebung an die Macht gewonnen werde, der 
wir ganz vertrauen können, und dab Darin 
unfer Zeben ganz wahrhaftig werde. Gewiß it 
es nun ein guter Nat, an vorhandenen Öegen- 
jägen nicht Abſtriche vorzunehmen und künſtlich 
eine Einheit herbeizuführen. Möglich mird 
Herrmann — auf die legten erfenntnistheore- 
tiihen Grundlagen hin angejehen — jeine Hal- 
tung dadurch, daß der Gegenfat ſchließlich allein 
dem menjchlichen Kreife und nicht der Testen 
Wirklichkeit felbft angehört. Was fich gegen 


überfteht, das find zwei menfchliche Ueberzeus, 


gungen. Gewiß ift eine Einheit vorhanden, 
aber fie liegt nicht in irgend einer übergreifenden 
Betrachtung jpefulativer Art, jondern fie it 
fchließlich da3 Geheimnis Gottes. Bei dem Ge— 





heimnis Gottes wird in der Tat jede Behand- 
fung dieſer ragen anlangen müſſen; aber e3 
fragt fich, ob nicht in dem Weltgeichehen etwas 


) ı tt, das Diefe Stellungnahme erleichtert. ) 
Gedanfen von ihm denfen, — tft nicht der der | we m 


läßt ſich nun zeigen, daß — auch abgejehen von 
jeder religidfen Betrachtung — mit dem Wort 
Geſetzmäßigkeit nicht alles über das Weltgeichehen 
gejagt iſt. Zunächit ftedt in dem Gedanken der 
Geſetzmäßigkeit jelbit ein ſchweres Problem. 


| Denn die Gejegmäßigfeit gilt nur unter der 


Vorausſetzung eines geichloffenen Syſtems, einer 
endlichen Anzahl von Elementen. Da aber 
die uns gegebene Wirklichkeit weder im großen 
noc im kleinen ein gejchloifenes Syſtem bildet, 
an feiner Stelle eine endliche Zahl von Elemen— 
ten aufweiſt, verliert die Gejegmäßigfeit ihre 
abjolute metaphyſiſche Geltung. Außerdem 
hat jedes Ding und jedes Ereignis etwas an ich, 
da3 e3 durchaus zu einem einmaligen, durchaus 
individuellen Gebilde macht, deſſen Sofein 
keineswegs reftlos durch die allgemeinen Ge— 
feße beitimmt ist. Shretwegen fünnte e3 immer 
auch anders fein, als e3 iſt. Daß 3. B. unfer 
Sonnenſyſtem gerade die vorhandene Zahl von 
Planeten hat, läßt jich in feiner Weife von den 
allgemeinen Gejeten her begründen. Diefe 
würden diejelben bleiben, auch wenn mehr oder 
weniger Planeten vorhanden wären. Das Welt- 
ganze jelbit tit Solch eine individuelle, aus feinem 
allgemeinen Gejet ableitbare Größe. So iſt 
die gelamte Wirklichkeit von Srrationalem 
durchzogen, ja den Geſetzen felbit haftet etwas 
Strationales ar, auch fie könnten, vom allge= 
meinften Denfen ber angefehen, immer auch 
anders jein. So iſt in aller Wirklichkeit etwas 
Unberechenbares, und das it ohne Zweifel 
etwa3, das der religiofen Weberzeugung vom 
W. entgegenfommt. Tatſächlich aber tit hier— 
mit num doch nicht? geandert; e3 Stehen fich 
nach wie vor die beiden Ueberzeugungen gegen 
über. Denn das Srrationale fügt ſich dem Ge— 
jegmäßigen ein, wird von ihm umfaßt und durch— 
wirkt, das W. aber tit, fo zu fagen, ein Irratio— 
nales höherer Drdnung, da, wo etwas als 
W.tat Gottes erlebt wird, ift der Gedanke an 
gejebmäßiges Geſchehen fir dieſes Creignis 
überhaupt aufgehoben. 

Diefe Zweiheit ericheint nun vielfach, uner- 
träglich, und e3 wird deshalb immer wieder die 
Verſuchung entſtehen, den W.begriff überhaupt 
zu beſeitigen; denn um des W.s willen den Ge⸗ 
ſfetzesbegriff aufzugeben, was an ſich auch denk— 
bar wäre, dazu wird niemand, in der gegen— 
wärtigen geiſtigen Lage ſich entſchließen, Aller⸗ 
dings wird ſich ein kräftiges religiöſes Bewußt— 
ſein gegen dieſes Verfahren auflehnen und doch 
das W. feitzuhalten ſuchen, und es ſcheint ſich 
nun ein Ausweg inſofern zu bieten, als es mög— 
lich ſcheint, die W.betrachtung auf das Geſamt— 
geſchehen auszudehnen. Alles, mas iſt und 
geſchieht, iſt Gottes Werk. Es läßt ſich dann 
mit beiden Betrachtungsweiſen abwechſeln, ſo 
daß die eine immer aufgehoben iſt, wenn die 
andere gebraucht wird. Dann, ftören ſie fich 
gegenfeitig nicht. Aber es iſt richtig, worauf Rade 
(ſ. Lit.) aufmerkſam macht, daß die Ueberzeugung 
don Gottes W.mwalten immer, am einzelnen 
Ereignis entiteht. Vom einzelnen Erlebnis 
her kann fich freilich Die W.betrachtung aus⸗ 
dehnen, auf weitere Kreiſe übergreifen, eine 
Dispofition dafür ſchaffen, daß num auch in 
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andern Greigniffen W. Gottes gejehen wer— 
den, Aber emme Ausbreitung über die Ge— 
famtheit de3 Seins ift nicht angängig. Damit 
— der W.begriff aufgehoben. Wenn alles 

W. iſt, iſt tatſächlich nichts W. Der Begriff des 
Wis hat ſich eben heute dahin präziſiert, daß er 
das geſetzmäßige Geſchehen zu ſeinem Korrelat 
hat. In jener Erweiterung würde er mit dem des 
göttlichen Waltens überhaupt zuſammenfallen, 
dem ſich aber ebenſo das geſetzmäßige Geſchehen 
unterordnen läßt. Aber etwas Richtiges liegt nun 
doch in jenem Verſuch, das Problem durch einen 
Wechſel in der Betrachtungsweiſe zu 
löſen. Es iſt darin die Anſchauung enthalten, daß 
Geſetzmäßigkeit und W. nicht in einem abſolut 
ſtarren Verhältnis zueinander ſtehen, daß hier 
nicht eine abſolute Exkluſivität wie zwiſchen 
zwei empiriſchen Dingen, die ihre Art nicht 
austaufchen können, vorliege, ſondern ein Ver— 
hältnis, vergleichbar dem der Richtungsunter— 
ſchiede. Was rechts iſt, iſt zwar rechts und ſo im 
Augenblick von links ſtreng unterſchieden, aber 
was rechts iſt, kann links werden. Ein ähnliches 
Verhaltnis waltet nun zwiſchen W. und Geſetz— 
mäßigkeit ob. Ein Ereignis, das ſich als W. 
kundgibt, iſt in dem Augenblick von Geſetzmäßig— 
keit ſtreng geſchieden, aber dasſelbe Ereignis 
kann geſetzmäßig werden und umgekehrt. Die 
Errettung aus ſchwerer Krankheit etwa wird 
als W. erlebt und iſt in dem Augenblick 
nichts als W.; ſie wird dann als geſetzmäßiges 
Geſchehen erkannt, und in dem Augenblick iſt 
das W. verſchwunden. Aber jeden Augenblick 
kann wieder das W. zum Vorſchein kommen 
und die Geſetzmäßigkeit verſchwinden. Der Un— 
terſchied der hier vertretenen Auffaſſung von 
jener, die in einem Wechſel der Betrachtungs— 
weiſe beſtand, liegt darin, daß hier W. und Ge— 
ſetzmäßigkeit aufeinander bezogen bleiben, wäh— 
rend es Dort immer zur gänzlichen Beiſeiteſtel— 
Yung der einen Betrachtungsmweife fam. Was 
W. ift, ift allerdings W., aber W. gibt e3 nur, 
weil es Gejegmäßigfeit gibt, und umgefehrt, 
wie e3 rechts nur gibt, weil es links gibt, jo daß 
alfo bei aller ſtrengen Geichiedenheit in dem 
Gedanken de3 einen immer der Gedanfe an 
das andere mitgefest ift. Beide, W. und Ge— 
fegmäßigfeit werden dann umfpannt von dem 
göttlichen Walten überhaupt; denn der chriftliche 
Glaube kann nicht darauf verzichten, daß auch 
im gejebmäßigen Gefchehen Gott gegenmärtig 
it. Das geſetzmäßige Gefchehen verliert dann 
zwar den: Charakter der Mllgenugjamfeit, aber 
es verharrt Doch in einer antinomifchen Span— 
nung gegen das W. E3 gelingt nicht, dieſe An— 
tinomie durch die Einordnung don geſetzmäßi— 
gem und wunderhaftem Geichehen in das Wal- 
ten Gottes überhaupt aufzuheben. Wie Gott 
es anfängt, in jenem Wirken gejegmäßig und 
— zugleich zu ſein, iſt ſein Geheimnis. 
Nie aber darf das eine zugunſten des andern 
bejeitigt oder jo abgeſchwächt werden, daß e3 
einer Befeitigung gleichfommt. Darin hat Herr- 
mann unbedingt Necht. — Die hier dargelegte 
Auffaffung bedarf nur noch einer furzen An— 
wendung auf die Geſchichte. Daß der 
— Glaube auf die grundlegende Ge— 
ſchichte Jeſu bezogen iſt, und daß ihm hier Gottes 
W.wirken entgegentritt, bedarf feiner Erörte— 
rung (JGlaube: IV, G. und Geſchichte T Heilige 
Geſchichte). Uber daraus folgt nicht, daß dieſe 





Geſchichte außerlich gegen alles übrige gejchicht- 
liche Gejchehen abgegrenzt mare. Ulle Berfuche, 
die unternommen werden, um eine völlige Iſo— 
lierung herbeizuführen, müſſen jcheitern. Auch 
der Nachweis, daß in diefer Geſchichte Unableit- 
bares, Driginales vorhanden ift, führt nicht zum 
Biel, meil wiederum von allem gejchichtlichen 
Geſchehen das gleiche zu jagen iſt. Es kann 
darım feinem Zweifel unterliegen, daß die An— 
mwendbarfeit der wiſſenſchaftlichen Unterſuchungs— 
methoden fich auch auf dieſes Gebiet eritredt. 
Gleichwohl weiß ſich der chriftliche Glaube an 
dieſe Gejchichte wie an feine andere gemiefen, 
und meiß, daß liber die hier vorliegende Wirk— 
lichkeit Iangft nicht alles gejagt ist, wenn Die 
geichichtliche Forfchung ihre Arbeit getan hat; 
denn ihm werden Gottes W. offenbar. — T Gott: 
III PGeſetz: I T Kaufalität T Heilige Gejchichte. 

3 Nitzſch-H. Stephan: Lehrbuch der evg. Dog- 
matik, 1911®, ©. 16655; — Sr. Schleiermader: 
Der hriftliche Glaube, 88 46 und 47;— t Rarl Stange: 
Das FZrömmigkeitsiveal der modernen Theologie, 1907; — 
tRarl Beth: Das W., prinzipielle Erörterung des 
Broblems, 1908; — 1 Wilhelm Herrmann: Üffen- 
barung und W., 1908; — Martin Rade: Das reli- 
giöſe W. und anderes, 1909; — 3 $ohannes3 Wend- 
land: Der W.glaube im Ehriftentum, 1910. — Ernſt 
Troeltjch: KRontingenz (Gefammelte Schriften II, 1913); 
— A. W. Hunzinger: Das W., 1912; — PR. See 
berg in RE? XXI, ©. 558 ff. Kalweit. 

Wunder: VA. Dogmengeſchichtlich. 

1. Der orthodoxe W.begriff; — 2. Der W.beweis; — 
3. Die neuere W.kritik; — 4. Neuere W.begriffe. 

1. Sn dem AT wie NT finden mir noch feine 
ausgeführte Theorie über W., feinen theologi= 
fchen W.begriff. Diefer entiteht erit da, mo der 
religiöſe W.glaube mit den miljenjchaftlichen Be— 
griffen Natur, Naturgefeb, Naturzufammenbhang 
in Beziehung geſetzt wird. Als erſter hat dies 
TAuguftin getan. Er führt aus: W. geichehen 
nicht gegen die Natur, fondern nur gegen die 
und befannte Natur. Unter Natur verfteht 
Auguftin dabei nicht eine Gott gegenüber jelb- 
ftandige Größe, fondern die Natur ift ihm der 
Snbegriff der Willensverfügungen Gottes. Gott 
kann ſich nicht felbft widersprechen; alſo tut er 
auch fein W. gegen die Natur. Ferner fagt er, 
Gott habe bei der Schöpfung gemifje „geheime 
Samen“ der Welt eingefligt, aus denen zu jeiner 
Zeit Dinge hervorgehen, die und als W. erjchei- 
nen. Außerdem hat aber Gott noch andere Ur—⸗ 
jachen des Gejchehens in feinem Willen bewahrt 
und nicht der Schöpfung eingefügt. Zu diefen in 
Gott verborgenen Urfachen gehört die Vor— 
jehung und die Erlöſung. Mit diefer kunſtvollen 
Theorie ift das der Welt immanente wie das 
transzendente Wirken Gottes gewahrt. Doc it 
die Theorie zu fünftlich, denn für unſern be— 
ſchränkten Standpunft iſt es nicht untericheidbar 
und daher auch gleichgültig, ob die immanenten 
oder die tranizendenten Urjachen wirkſam wer— 
den. Diefelbe we cheidung haben dann J Albert 
der Große und T Thomas von Aquino mit 
den Mitteln der ariftoteliihen Philoſophie weiter 
ausgebaut. Gott wirkt nach ihnen in doppelter 
Weiſe. Bei den gewöhnlichen Ereignifjen wirkt 


Gott als die oberite Urſache in allen Mittel— 


urſachen (causis secundis) mit. Zuweilen aber 
greift eine_höhere Ordnung der Dinge in Die 
niederen Ordnungen ein und hebt diefe auf. 
Nicht die Naturordnung jelbit, fondern nur die 
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untergeordneten Ordnungen der Dinge werden 
dann zugunften höherer Ordnungen aufgehoben 
(Relative W., mirabile). Zumeilen aber greift 
Gott, der ftets allen von ihm gegebenen Ord- 
nungen gegenüber jelbitändig und unabhängig 
bleibt, ein und wirft ein abfolutes W. (mira- 
eulum). Dies hat fein Kennzeichen daran, daß 
feinerlei Mittelurfachen mitwirken. Dieſer W.- 
begriff hat für Shd.e beitimmend gewirkt. In 
der fath. Theologie herrjcht er noch heute. Auch 
die altproteftantiiche Theologie hat ihn 
unter bewußtem Anfnüpfen an Thomas aufge- 
nommen. Bei den Neformatoren dagegen fin- 
den wir die einfachere, fchlicht religiöſe Vorſtel— 
lung von W.n, die der Bibel mehr entfpricht: 
W. find Taten Gottes, aus denen uns in bejon- 
der3 auffallender Weife fein Walten fund wird, 

2. Die Theologie hat oft einen W.beweis 
für das Ehriftentum zu geben perfucht. 
Schon die Apologeten des 2. Ihd.s ftellen einen 
ſolchen auf (V Apologetif: III, 2, Sp. 578). Ein 
auffallendes, nicht natürlich zu erflärendes Ereig- 
nis follte den Beweis liefern, daß hier Gott in be— 
fonderer Weiſe wirkſam geweſen fei; aber ein fol- 
her W.bemweis konnte niemal3 Ungläubige über- 
zeugen. Denn bis in3 18. Ihd. hinein glaubte 
man, daß es auch teuflifche W. geben könne. Nach 
TThomas von Aquino 3. B. fünnen auch Engel 
und Dämonen relative W. tun, indem fie die Na— 
turkräfte gefchictt verwenden. Abſolute W. freilich 
kann nur Öott tun. Die Gegner des Ehriftentums 


fonnten folglich nicht durch die W. und W.be— 


tichte überzeugt werden. Denn auch wenn fie den 
chriſtlichen W.erzählungen Glauben jchenften, 
konnten fie wie die Phariſäer Sefus gegenüber 
jagen: „Er treibt durch den Oberſten der Teufel 
die Teufel aus‘. Daher ergänzen ſchon Die 
Apologeten den an und für jich nicht wirkungs— 
fräftigen W.beweis durch den Hinweis auf die 
fittliden Wirkungen der W. und auf die fittlich 
—51 Macht des chriſtlichen Geiſtes über— 
aupt. 

3. Bis in das 17. und 18. Ihd. hinein wurden 
lämtliche W.berichte der Bibel ohne jede Kritik 
für Berichte von tatjächlichen Ereignijjen ange- 
jehen. Die Kritik feste mit TSpinoza ein (TAuf- 
klärung, 5b J Wunder: IV, 1). Seitdem hat 
die hiſtoriſche Kritif die Quellen genauer durch» 
foriht, in denen W.berichte ftehen. Sofern 
dieje Quellen erft aus jpäterer Beit ftammen, 
können viele W.berichte exit durch die Nacherzäh- 
lung Späterer entftanden fein, die daS Ueber— 
natürliche in ftärferer Farbentönung auftragen. 
Indeſſen haben auch Augenzeugen W. berichtet 
und zu erleben geglaubt. Aber da niemand das 
Eingreifen einer tranjzendenten Urſache Direkt 
wahrnehmen kann, wurde auch hier die Trage 
aufgeworfen, ob das W. in einer richtigen oder 
in einer ungenauen Deutung der mitwirkenden 
Faktoren beruht. THume hat gezeigt, daß man 
ein W. niemals unmittelbar als geſchehen be- 
weiſen kann. Seitdem ift Die neuere Zeit ge- 
neigt, in jedem W.bericht dad Kennzeichen zu 
jehen, daß das Ereignis fo, wie e3 berichtet it, 
nicht gefchehen fei. Abwechſelnd wird dann eine 
natürliche (vgl. T Nationalismus: I1l, 4) oder 
eine mythiſche (vgl. D. Tr. T Strauß T Wun- 
der: III, 1.3) oder eine allegorijche Erklärung 
des W.s verjucht (vgl. T Wunder: VI). ‚Hierbei 
ſtehen die biblifchen und die außerbibliichen 
W.berichte fich glei. Die Kirchenväter hielten 





viele außerbibliſche W. für tatſächlich, auch ſolche, 
die von heidniſchen Schriftſtellern berichtet 
waren. Denn Dämonen konnten ja dieſe W. ge— 
tan haben. Es iſt inkonſequent, wenn manche 
proteitantiichen Theologen nur die biblifchen W. 
oder wenigſtens viele von ihnen annehmen, aber 
alle außerbibliſchen W. in den Bereich der Sage 
verweilen. 

4. Seit TSpinoza ift auch der alte W. begriff 
angefochten worden. Spinoza jagt, daß W. Ereig⸗ 
nifje feien, deren natürliche Urfachen wir nicht 
fennen. Da er Gott und die Naturordnung 
gleichjeßt, fo fchließt er: auch die W. gefchehen 
gemäß ven Geſetzen der Natur. Nur wirken hier 
Öejete, die wir oder die die Berichterftatter von 
W.n nicht fannten. Damit war dem W.begriff 
überhaupt nur eine jubjeftive Berechtigung zu— 
geichrieben. Für die Weltanfchauung im ganzen 
mußte da3 W. wegfallen. Ueberall wo Gott und 
Welt gleichgejegt wurden oder die T Smmanenz 
Gottes auf Koften feiner Tranizendenz betont 
wurde, fiel der W.glaube weg und der Glaube 
an die herrliche gejegmäßige Weltordnung trat 
an jeine Stelle; die W. erichienen al3 eine religiös 
überflüflige Störung der Weltharmonie. So hat 
die neuere Zeit im weiten Umfang behauptet, 
e3 gebe feine W. ımd habe nie W. gegeben. Die 
Geſchichtsforſchung könne nie W. feititellen. Die 
Philoſophie und Naturwiffenfchaft müſſe die 
Möglichkeit der W. beftreiten. Trotzdem hat der 
W.glaube jeine Stüßen an der religiöſen Zu— 
verlicht behalten, dat Gott größer ift als die Welt. 
Zumeilen hat man fich auf dieje religiöfe Gewiß— 
heit beſchränkt umd iſt jeder Auseinanderſetzung 
mit Philoſophie und Naturwiſſenſchaft prin= 
ztpiell au3 dem Wege gegangen. Dder man 
hat die Verteidigung des W.s over gar der bib- 
liichen W. mit mehr oder weniger Geſchick 
verſucht. Auguſtiniſch-thomiſtiſche Gedanken 
ſind oft verwendet worden: im W. brechen 
höhere Ordnungen durch. Nach MHegel iſt der 
Geiſt das wahre Wunder. Sehr häufig hat, man 
ſich auf die Behauptung relativer W. zurückge— 
zogen. Aber auch das abſolute W. iſt verteidigt 
worden von dem Gedanken aus, Gott habe Die 
ganze Fülle feine? Wejens zu feiner Zeit er— 
Ichöpfend der Welt mitgeteilt; daher dürfen wir 
einen jtet3 neuen, unerwarteten und unbegreif- 
lichen Zuſtrom ſeines Lebens innerhalb der 
raumzzeitlihen Welt erwarten. TWunder: IV. 

Lit. |. Wunder: I-IV; — Ferner F. Nitz ſch: Auguftins 
Lehre vom W., 1866; — CE. Lommakid: Schleier— 
machers Lehre vom W., 1872; — R. Seeberg: in 
RE® XXI, ©. 560562. 3. Wendland. 

Wunder: VB. Der W.glaube der Gegenwart 
läßt fih nur nad) Gruppen, nicht einheitlich be— 
ſchreiben. Die Mannigfaltigfeit der religiöfen 
Erfahrung beweiſt fich gerade auf diefem Gebiet. 

1. W.ſüchtig ift geradezu der wirklich fromme 
Katholizismus (I Volfsfrömmigfeit: 1, fatho- 
tifche, 13). Die ungeheuer zahlreichen Berichte 
von W.heilungen, nicht bloß in T Lourdes, die 
befonders in feinen Gebet und Wallfahrts- 
bichern fich mehrenden Verſprechungen wunder— 
barer phyſiſcher Erhörung Erkrankter zum Lohn 
für viele aufgeopferte Gebete und Bittgänge, die 
enorme Leichtg'äubigfeit de3 kath. Volkes, die 
fich im Leo TTaril-Schwindel befundete, all das 
bezeugt eine Dispofition zur W.jucht, die völlig 
unberührt ift von dem modernen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Axiom der Geſetzmäßigkeit des Na— 
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turberlaufs. Im Gegenteil bewährt fich bei 
diefen naiven Seelen, die von den zweifellos 
fritifcheren leitenden Geiſtern des ee Ka⸗ 
thol tzismu⸗ ſtets geſchont werden, das Goetheſche 
Wort: „Das W. iſt des Glaubens liebſtes Kind“. 
Den bibfiichen W.n begegnet hier feinerlei Be— 
denklichkeit: je kraſſer, deſto glaubenswerter, da 
man heutzutage noch ähnliche W. zu erleben 
glaubt und hofft (T Heilige Geſchichte). Es gibt 
auch unter Broteftanten noch viele naive 
Seelen, die fath.-gläubig find und an den Wen 
der Schrift ihre W.fucht nähren. Shnen tft die 
Natur kein Heiligtum, fondern ein corpus vile, 
etwa3 Gemeines; fie fühlen ihre glaubige, nach 
göttlichen Realitäten und perſönlichem Ewigkeits— 
leben dürſtende Seele lediglich von ihrer brutalen 
Gewalt und Regel bedrängt. So ift es Unzäh- 
tigen noch wie einft Zuther die größte Freude, 
der Hure Vernunft, die gegen W. ſich ftraubt, 
ins Geficht zu Schlagen. 

2, Eine hiermit verwandte, Doch inneriichere 
Art W.glaube Steht weientlih im Dienfteder 
Gebet3erhörung, die einen naturgebun— 
denen Gott nicht erträgt. „Unſer Gott ift im Him⸗ 
mel, er kann fchaffen, was er will“, und er will, 
„was die Gottesfürchtigen begehrten“. Wenn er 
ein frommes Bitten nicht erhürt, einen geliebten 
Kranken nicht erreitet, einen naturgemäßen 
Krankheitsprozeß nicht aufhält, einen bon Ge— 
beten Begleiteten mit den andern bei einer 
Rataftrophe untergehen läßt, dann gefchieht das 
nicht etwa, weil er nicht fünnte, gebunden durch 
die jelbitgejeßten Drdnungen der Natur, fondern 
entweder, weil das Gebet nicht von Gerechten 
ausging und nicht ernftlich genug war (Saf 5 ıe), 
oder aber, weil Gottes Gedanten und Wege höher 
find al3 die unferen, weil er Gedanken des Frie— 
dens mit ung hat, die wir erſt hernachmals er— 
fahren. So werden ſolche W.ſüchtige denn auch 
Durch liberwiegende Grfahrungen der Nichter- 
hörung nicht angefochten; fie Haben das Glüd 
der günftigen Ausleſe der Erfahrungen, die fie 
auf Grund ihres intenfiven Bedürfniſſes perſön— 
lichiter Vorjehung machen. In Sterbensnot kann 
man auch von nüchternen, befonnenen Naturen 
unter Bezugnahme auf die oft erfahrene Irr— 
tumsfähigkeit und Lückenhaftigkeit der Arztlichen 
Dia und Prognoſe äußern hören: „Bei Gott it 
fein Ding unmöglich”. Der tiefite Grund dieſer 
Haltung zum W. ift aber das Sichaufbäumen der 
freien WBerjönlichfeit gegen die Tyrannei Der 
falten, erbarmungsloſen, über perjünliche Werte 
Hinmegfchreitenden Natur und — der Trieb der 
Selbit- und Lebenserhaltung. 

3. Eine ganz andere Art W.glaube geht aus 
von dem erlebten W. der eigenen 
Befehrung. Wie die Gemeimfchaftschriften 
und Geftierer in Deutichland, jo find Die 
Anhänger de3 entichievenen Chriftentums 
und die im beften Sinn Wietiften zu nen 
nenden Erfahrungschriften zu folgender Schluß- 
weiſe geneigt: mer das größte W. erlebt 
bat, daß der Heiland fein ftolzges Herz befehrt, 
feinen ungläubigen Sinn gebrochen hat, in 
ihm tiedergeboren ift, der muß ihm zutrauen, 
dab ihm Gemalt gegeben ift im Himmel und auf 
Erden. Von diefem perſönlichſten Erfahrungs- 
punkt aus gewinnen fie die ganze W.melt in 
fonzentriichen reifen wieder: zuerſt all die 
innerlihden W. der Belehrung in der Schrift, 
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Kräfte offenbaren, fondern die oft auch durch 
Sebetsheilungen bemwiefene Gemalt einer gott- 
geeinten Seele iiber die Leiblichkeit; jchließlich be— 
fteht dann auch fein Hindernis mehr, die ein— 
fahen Naturwunder gelten zu laſſen. Dagegen 
will beachtet fein, daß e3 neueſtens auch Erfah— 
cungswundergläubige gibt, die die rein phyſiſchen 
W. der Schrift der Kritik ruhig preisgeben und 
auch für ihr eigenes Leben auf außere Erhörung 
gar feinen Wert legen. 

4, Dagegen breitet fich der Kreis derer immer 
mehr aus, die auf Grund der pſycho— 
phyſiſchen Wedhfelwirfungen, der 
unleugbaren, aber ıumerflärlihen Einwirkungen 
eines ftarfen Willens, geiftiger Belebtheit, der 
TSuggeftion und Sympathie auf das leibliche 
Leben, auch der immer mehr erfannten Bes 
deutung des Unterbewußtfeins, (T Unbemußtes) 
der irrativnalen, emotionalen oder verdrangten 
Komplexe (vgl. J Gebetsheilung T Pinchothera- 
pie) wunderbaren Vorgängen im phyſiſchen Le- 
ben immer gutgläubiger gegenüberitehen. Die 
amerifanifche Mind cure-movement (I Pſycho— 
therapie, Sp. 1986) findet auch in Deutjch- 
land fteigenden Anklang. Ihr fommt die T Blum 
hardt⸗Bollſche Richtung, die in den Gebetshei- 
lungen eine neue Phaſe des Neiches Gottes 
angebrochen glaubte, die Reaktion gegen den 
einfeitig naturaliftiichen Mißbrauch der Piycho- 
phyſik, entgegen. Man will in der hier beſpro— 
henen Gruppe durchaus nicht das W. contra 
naturam auf den Thron jegen; aber man findet 
in der Natur eine Fülle verborgener Fräfte, 
immanenter, unterbewußter Seelenpotenzen und 
fordert ftärferen Glauben an die Gewalt der 
Seele über die Leiblichkeit. Von da tft dann der 
Rückweg zum W.glauben altchriftlicher Art ges 
bahnt, aber feinesweg3 notwendig. 

5. Den W.glauben der eng. firhliden 
Theologie, der die W. weſentlich auf des 
Heilands Perſon und Wirken und auf die Bes 
gründungszeit der chriftlichen Kirche beſchränkt, 
mit ihnen aber für da3 eigene LXeben nicht rech— 
net, findet man in der Gemeinde faum; wo er 
fih findet, kommt er auf da3 Konto des per— 
fünlihen Zufammenhang3 mit den theologischen 
Kreifen oder auf das Konto der Pietat gegen 
die Autorität der hlg. Schrift. Lebendiger W.- 
glaube ift das aber nicht. 

6. „Religiöſen“ W.glauben (T Wunder; 
III und IV), d.h. Auffaffung aller Weltbegeben- 
heiten und perſönlichen Widerfahrniffe als Gottes— 
wirkungen auf Grund don Gottesentſchlüſſen 
finden wir jehr verbreitet unter fogenannten 
B.icheuen. Es jind die Gedanken, die Wimmer 
klaſſiſch in ſeinem „Kampf um die Weltanſchau— 
ung“ und „Ueber die Wunder“ ausgeſprochen hat: 
völlig ungeftört durch den Gehorſam gegen die 
Axiome der Naturwiſſenſchaft, von denen fte und 
ihre Anwendung in der Technik lebt, gegen die 
überall vorauszufegende Geſetzmäßigkeit Des 
Naturgejchehens, auch in der Geiltesmwelt, und 
diefe Ariome in feiner Weiſe ſtörend, erbaut fich 
die Religion eine Welt zufammenhängender und 
zielftrebender Gotteswirkungen, neben der Kau— 
jalität3= eine teleologiſche Weltanjchauung, deren 
innere Einheit und „neinandergreifen wir nur 
ahnen, nicht aber bemeifen fünnen. Im Gebets— 
leben folgen wir ganz dem Zuge zu der verbor- 
genen, zweckvollen Gotteswelt, und fein Ertrag 
it „mit Gottes ewigem Liede tiefinneriter Zus 
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ſammenklang“. Nicolaus Lenaus „Gebet iſt Bal— 
ſam“ iſt der tiefſte Gehalt dieſes W.glaubens, 
des einzigen, deſſen ein in ſeinem Beruf oder 
ſonſtigen Gedankenleben an die Annahme der 
Unverbrüchlichkeit der Naturordnung gewieſener 
moderner Menſch ſich bedienen darf. Denn mag 
man neuejtens — J Wunder: IV, 5 — mit Mit- 
teln der Metaphyſik den zwingenden Schluß von 
der Urſache auf die Wirkung beftreiten, dieſe 
Menſchen der Praris und Forſchung find nicht 
imftande, fih dem eng gejchlungenen Bande des 
Raufalnerus zu entwinden. Auch leben fie in 
dem Heinrich T Langichen Grumdgefühl: mie 
heilfam e3 fei, daß wir von feiten Naturgefegen 
und nicht don Zufälligkeiten regiert werden, 
Dagegen finden fie den Mut zum treligivfen 
MW.glauben bei ftrifter Auseinanderhaltung der 
beiden Betrachtungsweijen, wobei die Kantſche 
Erkenntniskritik weſentliche Dienfte leiftet. 

7. Endlich verbindet ſich die eben ffizzierte 
Auffaſſung leicht mit emer von T Carlple, 
neueſtens T Euden, beeinflußten Berjönlichkeits- 
fultur, welche da3 perſönliche Geiſtes— 
leben befonder3 der Helden dem 
Naturzwang, dem Kauſalnexus ſchon dadurch 
entnommen glaubt, daß ſeine Urſprünge und 
Entwickelungen auf gottgeſetzte Neuſchöp— 
fungen und Wirkungen der perſönlichen Frei— 
heit zurückweiſen. Auch die Ueberzeugung von 
der Geſetzmäßigkeit der ſeeliſchen Vorgänge und 
von 
lensentſcheidungen zerſtört nicht den Glauben 
an die Eigenart und Selbſtändigkeit des perſön— 
lichen, beſonders des Willenslebens. Die Sen— 
dung ſchöpferiſcher, aber ſchließlich aller Perſön— 
lichkeiten, deren Bedeutung ſich nicht erſchöpft 
durch die Summe aller berechenbaren Ingre— 
dienzen und Beeinfluſſungen, und das Bewußt— 
ſein der freien Setzungen des Ich, der Selbſt— 
verantwortlichkeit und ſchlechthinigen Lebens 
pflicht, widerſtreben einer Einſpannung des per— 
en Zebens in den Kaufalnerus der unper- 
fonlihen Natur. Sofern nun die Zurückführung 
dieſer Geiſteswelt und ihrer Entwidelung auf 
göttliche Gnadenwirkungen ungleich leichter it 
al3 die der Naturwelt, ft e3 auch der Gruppe 
der, Geiſteswiſſenſchaftler, Lehrer, Geiftlichen, 
Erzieher, Mütter ungemein viel leichter gemacht 
als der der Naturwiſſenſchaftler, Naturforicher, 
Statiftifer, Techniker, Merzte, zum religiöſen W.- 
glauben zurückzufinden, der ja nicht? anderes ift 
als der Glaube an den Primat des Geiftes iiber 
die Natur auf Grund feiner Einheit mit dem 
ewigen Grund des Geiſtes- und Naturlebens. 
In diefem religiofen W.glauben liegt die Kraft 
der Sohannes | Müller'ſchen Bilege des perjön- 
lihen Lebens. 

Literatur: wie zu II und IV. Baumgarten. 

Wunder: VI W. im Unterricht. Da als fait ein- 
zige3 Erbſtück aus dem Nationalismus die Abnei- 
gung gegen W. im modernen Öeijtesleben haften 
geblieben und in der naturmwiljenichaftlich ge— 
ftimmten Atmofphäre de3 fpäteren 19. Ihd.s im 
gejamten Denken der Grundſatz von Dem lüden- 
lofen Zufammenhang aller Naturdinge zum 
Axiom geworden iſt (j. oben IV. VA), ergibt 
fih die Situation, in der fich heute die 
kirchliche Unterweiſung gegenüber den W.be- 
richten der Bibel befindet. a) Der W.glaube 
ift bei den Laien der gebildeten Stände — um 
von den materialiftifch beeinflußten Mafjen der 
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großſtädtiſchen Bevölkerung ganz zu ſchweigen — 
durchaus erichüttert. b) Die Theologie, auch die 
jogenannte pofitive, hat den orthodoren W.be- 
griff, als ob e2 fi beim W. um die Durchbre- 
hung de3 naturgeleglichen Verlaufs handle, auf- 
gegeben und nähert fich der Schleiermacherfchen 
Auffaſſung. ce) Die allgemeine fritiichere Stim— 
mung und ein feinerer Wirklichkeitsſinn fließt 
unmillfürlih in die Kinderjeelen ein. d) Die 
im naturfundlichen Unterricht angewandten Me— 
thoden werden immer deutlicher al3 der im 
Religionsunterricht üblichen Auffaffung entgegen- 
ftehend empfunden. e) Die Einwirkung, die auf 
die Schüler vom Elternhaus und von der Umge— 
bung ausgeübt wird, nährt die Zweifel an der 
Geſchichtlichkeit vieler W.berichte. f) Jeder 
Lehrer muß damit rechnen, daß bei feinen Schü— 
leın der Wumnderglaube, wenn nicht in Der 
Schulzeit, fo doch ficher nachher zerftört wird, 
und muß fürchten, daß eine auf den W.glauben 
aufgebaute Frömmigkeit damit zugleich aufs 
ernitlichite gefährdet wird. g) Eben deshalb ift 
die Frage nach der Behandlung der W. im Un— 
terricht ein Problem, dem ſich fein Religions— 
lehrer, wie er fich auch zur W.frage perſönlich 
ftellen mag, entziehen fann. 

Die herrihende Praris ift fehr vielge- 
ftaltig. a) Am häufigiten wird in niederen und 
höheren Schulen noch immer nach der Regel der 
Orthodorie unterrichtet: Dieje Gefchichte fteht in 
der Bibel, die Bibel iſt Gottes Wort, alfo iſt fie 
wahr und toirflich, und wir müffen fte glauben. 
Der Heilsglaube wird auf den W.glauben gegrüns 
det und damit für die Zukunft aufs Spiel gefett. 
b) Eine anwachlende Gruppe von pofitiven Re— 
Itgtonglehrern fucht den W.glauben pädagogtich- 
pſychologiſch zu vermitteln und läßt, indem der 
Unterricht don den gegenmärtigen religioien 
Erlebniſſen, die zum Teil auch den Kindern zu— 
ganglich find, ausgeht (Lebensführungen, Gott— 
erlebniljen, Gebet3erhürungen), auf die Wirk 
lichkeit der innern und Außern Wunder der Ver— 
gangenheit fchließen. ec) Im ftrikteiten Gegenjat 
zu dieſem Berfahren fucht die freireligiofe Praxis, 
den W.glauben ſyſtematiſch auszurotten, und 
gefährdet, indem fie die Motive, die zum W.glaus- 
ben und zur Erzählung der W. geführt haben, 
ignoriert, ebenſo religiöſe Werte, wie fie per— 
ſönliches religiöſes Erlebnis erſchwert. d) Auch 
die rationaliſtiſche Praxis der natürlichen Er— 
klärung wird einigen W.berichten gegenüber 
angewendet (Speilung der 5000 al3 Erweckung 
der mitteilenden Liebe durch Jeſus, Verwand— 
lung des Waffers in Wein als Hochzeitsjcherz 
uſw.). e) Hiſtoriſch⸗kritiſch geichulte Lehrer ver- 
ſuchen darzuftellen, was jicher gejchehen ift, 
und unterfcheiden davon, was wahrjcheinlich und 
vielleicht gejchehen ilt, wobei die namentlich in 
den Evangelien vorliegenden PBarallelberichte 
verglichen werden. Geheimniſſe bleiben ala Ge— 
heimniſſe beitehen. Als das höchite und eigent- 
lihe W. wird die Perſon des W.täter3 gezeigt, 
der entweder gekonnt hat, was andern unmög— 
lich war, oder von dem folches wenigſtens ge= 
glaubt und erzählt worden iſt. Bedeutungsvoll 
wird dabei die Stellung des W.täters jelbit zu 
den W.n und als gefchichtliche Tatiache wird ernit- 
haft der W.glaube jelbit, jeine Motive und feine 
Yeußerungen gewürdigt. Zwiſchen den wirkli— 
chen Erlebnilfen und ihrer Deutung wird unter- 
ichieden. . Als wertvoll erweiſt ſich dabei die 
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Heranziehung von gutbeglaubigten außerbibli= 
ſchen W.n, fo etwa der vielen von T Auguftin in 
De civitate Dei (Buch 22, Kap. 8), teilmeife 
fogar augenzeuglich berichteten. f) Damit ver- 
bindet fih die Behandlung mander W.berichte 
als Symbole, Zeichen, Gleichniſſe, Allegorien, 


bei denen es Darauf anfomme, zu erfennen, | 


welhe Wahrheit ſie aussprechen (Speifungs- 
wunder, Auferwedung 
bannesevangelium). 28) Pſychologiſch kommt 
der Lehrer manchen W.n bei, indem er von den 
Wirkungen der Seele auf andere Seelen und 
den Wirkungen von GSeelenzuftänden auf das 
förperliche Befinden ausgeht, den Glauben ala 
die jubjeftive und die große Perſönlichkeit als 
die objektive Vorausjegung ungewöhnlicher Vor— 
gange erfennen lehrt. Wer fann jagen, was in 
der Zukunft erlebt werden wird, wenn es etwa 
gelingen jollte, da3 Seelenleben in ungeahnter 
Weiſe zu verfeinern? Auch diefer Weg führt zur 
Ehrfurcht vor der gotterfüllten Perjönlichkeit. 
h) Religiöſe Perjönlichfeiten betreten dieſen 
von der Erfahrung ausgehenden Weg am lieb- 
iten, indem fie zeigen, wovon der Glaube wirk— 
lich zehrt, nämlich von dem, was ir in der Ge— 
genmwart von Gott erleben. Wer heute veitgios 
lebendig iſt, fann e3 ertragen, daß nicht alle 
Vergangenheitsfragen lösbar jind, ja, er wird 
gerade in dieſer Tatjache eine gnädige Gottes— 
führung erbliden, die uns vor intelfektualiftiichen 
Irrwegen bewahren fanı. 

Eine methodifhe Anleitung für die 
Behandlung der W. im Unterricht darf jich nicht 
darauf beichränfen, die verjchiedenen didaktischen 
Möglichkeiten gegeneinander abzumägen und ſich 
für die eine unter Ausschluß der andern zu ent» 
fcheiven. Die Sugend, die unterrichtet wird, 
it in der Entwidlung und bedarf verichieden- 
artiger Einwirkung (9 Biblifche Gefchichte, Sp. 
1233). Doch laßt ſich im allgemeinen die Regel 
aufitellen, daß der den Erzählungen zugrunde 
liegende innere Borgang von den lindern 
innerlich möglichit ftarf miterlebt werde, wo— 
rauf dann gezeigt werden mag, mie die Gejchichte 
erzählt und ausgeſchmückt wurde. Der Lehrer 
fann dann die bibliiche Erzählung mitteilen oder 
lejen laſſen, ohne fich auf die Kritik von Einzel- 
beiten einlaffen zu müſſen, nachdem der Kern 
zu lebendigem Bewußtſein gebracht it. Eine 
wichtige Forderung bleibt, daß ftet3 mit pietät- 
vollen Händen angefaßt werde, was irgend als 
Gefäß für religiöfen Inhalt dient oder gedient 
bat. Die Jugend foll nicht dazu angeleitet wer— 
den, die Berichte von äußeren W.n zu kritiſieren, 
ſondern nach dem Erleben von inneren W.n zu 
verlangen. Nur in dem Maß, als ſich der Re— 
ligtonslehrer bewußt ift, dieſem Zweck zu dienen, 
darf oder muß er es in getrofter Wahrhaftigkeit 
wagen, die Hindernilfe zu bejeitigen, die ihm 
entgegenjtehen. Zu diefen gehört aber die buch— 
jtäbliche und die aufkläreriiche Stellung zur 
religtojen Weberlieferung überhaupt mie na— 
mentlich auch zu den in ihr enthaltenen W.be- 
richten. 

2. Dtto: Die Wunder Jeſu in der Schule, 1900; — 
d. Niebergall: Jeſus im Unterricht, 19105; — Ders. 
Bibliſche Geichichte, Katechismus und Gejangbuch, 1910; — 
Derf.:in 9. Reihert, Handbuch für den Religions- 
unterricht, 1911, ©. 255 ff.; — J. Gotttſchick: Homi— 
letik und SKatechetif, 1908, ©. 138 f.; — Timme: Ein 
Beitrag zur Wunderkritik (in „Chriftliche Freiheit“, 1911, 
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Nr. 49—51); — E. und DO. Burhellen: Wie erzählen 
mwir den Kindern die bibliihen Geichichten?, 1913 8, — Bal. 
Literatur zu T Religionsunterricht, namentlic) die Präpara— 
tionsmwerfe und Lehrbücher der Methodik des R. U.s. Geyer. 

Wunder Jeſu J Jeſus Chriftus: IL, 4 J.Jo— 
gan epe bangen, 5e I Wunder: IL im NT., 


—— THoftie T Sternberg T Wilsnack. 

Wundererflärung, rationaliftiide, 
TRationalismus; II, 4 TWunder: VA, 3. 

Wundererzählungen T Wunder. 

Wunderling, Theobald (1826—93), eva. 
Theologe, als Glied einer angejehenen herrn— 
butifchen Lehrer und Theologenfamilie geb. in 
Gnadenfrei, wo er nach mwechfelndem Aufent- 
haltsort 1855 Hilfsprediger, 1866 Hauptpredi- 
ger wurde, feit 1878 in Niesky, 1879 zum Bi- 
fchof geweiht, als —— berühmt (T Pietis— 
mus: IL, 3, Sp. 1602). 

Veröffentlichte u. a.: Uraltes und Doch ewig Neues, 
1870— 72; — Immanuel, 1880; — Sonnenblide der Emig- 
feit. Tägliche Betrachtungen, 1886; — Dorologien, Doro» 
Iogiihe Lektionen und Parallelſprüche aus der hlg. Schriit, 
1889. — Ueber W. vol.: Zum Gedächtnis des... Bruders 
TH. W., Biſchofs der Brüderfirche, Niesky 1893; vgl. auch 
Brüderlalender, 1894, ©. 73—75; — Ueber die Gejamt- 
familie vgl. ADB 44, ©. 568. Zſcharnack. 

Wundmale des Herrn TStigmatifierte; 
Prieſter und Schweſtern von den hlg. Wein = 
T Stigmatianer. 

Wundt, Wilhelm. 

1. Zeben und Bedeutung. — 2. Der Aufitieg zu den re= 
ligionsphilojophiichen Sdeen. — 3. Die völkerpſychologiſche 
Religionsforichung. 

1. Geboren 1832 in Nedarau bei Mannheim 
als Pfarrersfohn, ftudierte W. Medizin und 
Naturwiſſenſchaften und habilitierte ſich 1857 
in Heidelberg für Phyſiologie, zu der auch feine 
eriten Schriften beitrugen. Sein erſtes pſycho— 
logisches Werk erichien 1863, und 1874 folgte er 
F. U. Lange auf dem Lehrituhl der „induftiven 
Philoſophie“ in Zürich. Seit 1875 ift er Pro— 
feffor der Philoſophie in Leipzig, wo er 1879 
das erite Snftitut für erperimentelle Pſychologie 
begründete, die Nutteranftalt zahlreicher pſycho— 
logtfher Laboratorien in Europa und Amerika. 
W. darf als der bedeutendfte und wirkſamſte 
Philoſoph und Pſychologe der Gegenwart gelten. 
Seine „Fähigkeit, fih in alle Gebiete des 
Wiſſens hHineinzuarbeiten und fie jamtlich durch 
feine und geiftreiche Kombinationen, anregende 
Ideen und Unterfuchungen und eme jeltene 
Gabe ſyſtematiſch-architektoniſcher Gliederung 
zu befruchten, hat ihn nit nur zu dem größten 
Polyhiſtor unferer Zeit, fondern auch zu dem 
erfolgreichiten Vertreter einer Vermittlung zwi⸗ 
fchen der Philoſophie und den Einzelmilfenichaf- 
ten gemacht. Er laßt fich in diefer Hinficht als 
ein moderner Ariſtoteles oder Leibniz bezeich- 
nen‘ (fo TRülpe). W.3 grundlegende philoſo— 
phiſche Anihauungen begannen fich ihm 
zwar ſchon nach jenen naturwiſſenſchaftlichen und 
pinchologtichen Sugendmwerfen zu geitalten. Aber 
er trat mit feinem großen idealiltiichen (T Idealis⸗ 
mus: ID) „Shitem der. Philoſophie“ exit hervor 
nach eimdringenderer Beſchäftigung mit den 
einzelnen Wilfensgebieten, die zu jeinem pſycho— 
logischen Hauptwerk, feiner (erfenntnistheoreti- 


ſchen und methodologishen) Logik und feiner 


Ethik führte. Wie er von der Ethif als der 
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fittlichen Lebens“ meint, daß fie es jet, die zu den 
Tundamenten einer allgemeinen Weltanſchauung 
die woichtigiten Grundſteine beizutragen habe, 
und wieder als die eigentliche Vorhalle zur Ethik 
die auf die hiftoriichen Wilfenschaften angewie— 
jene Völkerpſychologie betrachtet, jo bedeutet 
die Kombination von Pſychologie und Philo— 
jophie in feinem Lebenswerk durchaus nicht, daß 
dieſes doch nur eine im Grunde naturaliftifche 
Philoſophie Ichuf. Vielmehr beruht W.s ine 
duftive J Metaphyſik auch auf einer umfaffen- 
den Induktion aus den Geiſteswiſſenſchaften, ift 
zuhöchit Geiltes-, Kulturphilofophie, Lehre vom 
PHöchſten Gut, von den allgemeingültigen Wer- 
ten. Die Pſychologie ailt W. dabei als diejenige 
Einzelwiſſenſchaft, welche fiir die Geiſteswiſſen— 
ſchaften und damit auch für die Vhilofophie fun— 
damentale Bedeutung Hat. Denn fie vermag, 
gewiſſe Grundgefege des geiltigen Lebens fchon 
bei den einfachiten Sinneswmahrnehmungen und 
Gemütsbemwegungen nachzumweifen. Aber Die 
Tragmeite feiner erperimentellen (TFec- 
ner I Barallelismus-Theorie JPſychophyſik) 
pſychologiſchen Methode hat W. nicht überſchätzt, 
fondern für Wiſſenſchaften wie Ethif und Re— 
ligionswiſſenſchaft, die geiftige Schöpfungen der 
menjchlichen Gemeinschaft unterfuchen, die völ⸗ 
kerpſychologiſche Methode ausgebildet. 
Durch feine auch Mythus und Religion (f. 3) 
unterjuchende „Völkerpſychologie“ hat er größte 
Bedeutung fürdie TReligionspiychologie gewon— 
nen (vgl. auch TReligionsgeichichte, Le T We— 
fen der Religion, 2, Sp. 1954). 

2. Ueber die veligionsphilofjophre 
ſchen Ideen W.s vgl. T Vhilofophie: IV, 32. 
Es find Vernunftideen. Vernunft iſt nah W. 
diejenige Denktätigfeit, welche, um den Zuſam— 
menhang der Welt zu ergründen, feine ihn 
begreifende Bearbeitung durch den Verftand, 
durch das Hinzudenken von Ideen ergänzt, Die alle 
Erfahrung umſpannen und doch feiner Erfahrung 
angehören. Zu den religionsphilofophischen Ver— 
nunftideen des abjoluten Weltgrundes und 
=3tvedes, die den religiöſen Glaubensgegenſtänden 
Gott und etwa Reich Gottes entfprechen, bringt e3 
die Vernunft, aufgeftiegen von gewiſſen Tat- 
fachen aus, die inmitten der Erfahrung liegen, 
namlich von den gegebenen menschlichen Willens— 
gemeinichaiten aus: Stämme, Vamilien, Be— 
rufsgenoſſenſchaften, Nationen, Staaten, Staa— 
tenbündniſſe, internationale Verbände der Kul— 
turvölker. Auf Grund diefer Erfahrung in der 
menſchlichen Kultur denkt die Vernunft über 
ihre Grenzen hinaus, aber in ihrer Richtung die 
zufünftige allgemeine Willensgerseinichaft der 
gejamten Menschheit Hinzu. Dies ift die Hu— 
manität3idee, Die zugleich ein praktisches Ideal 
ift, nämlich unfer Wollen und Handeln zu allge 
meiner Menfchenliebe verpflichtet. Sie iſt 
eine praftiiche Vernunftidee auch in dem Sinne, 
daß das Humanitätsideal auch, eine Forderung 
de3 feinen Wert fühlenden fittlichen Gemüts ift. 
„Sorderungen” find in der Erfahrung begründet; 
das Humanitätsideal ift in jener Erfahrung in 
der menschlichen Kultur begründet; — freilich 
daß menjchliche Willensgemeinjchaft etwas Ideg⸗ 
les, Seinfollendes ift, kann man theoretiich nicht 
bemeifen, jondern muß man unmittelbar fühlen 
im fittlihen Gemüt. Diejes treibt auch zu wei— 
teren PVernunftideen, den religionsphilojophi- 
ichen. „Exit indem der Menfch den Lauf der 





Welt an dem fittlichen Maßftab zu meſſen be- 
ginnt, den er in fich trägt, toird ihm die Welt 
ein Rätſel, und jte wird ihm im Grunde immer 
rätjelhafter, je meiter fein theoretifcheg Er— 
fennen vorwärts dringt” (W., Logik 13, ©. 404). 
Bon diejem Fosmozentriichen Standpunkt aus 
ericheint die Menfchenwelt ſamt ihren Sdealen 
al3 eine verichwindende Größe. Dieje unerträg- 
liche Ausfiht auf Vernichtung überbietet die 
Vernunft, indem fie da3 Humanitätsideal als zu— 
gehörig zu einer ımendlichen fittlichen Welt- 
ordnung denkt, als Folge eines abfoluten Welt- 
grumdes, aus dem ein abjoluter Weltzweck folgt, 
in dem die Menſchheitswerte mitenthalten, ge— 
borgen jind. — Bemerkenswert ift das Kantifche 
diejer praftiichen Vernunftreligion (vgl. Kant, 3, 
Sp. 913 unten), aber anderfeits auch W.s Auf- 
lat „Was joll uns Sant nicht fein?” in feinen 
„Kleinen Schriften I, ©. 146 ff. Gegen Kant 
wird bier T Schleiermacher aufgeboten wegen 
jeiner Verjelbitändigung der Religion gegen- 
über der Sittlichfeit. — Dazu, dag W. ſelbſt feine 
Berührung mit gewiſſen Grundgedanken des 
nachfantiichen jpefulativen J Spealismus her— 
borhebt, vgl. I Ethik, Sp. 661/2. 

3. Was und W.s,„Völkerpſychologie“ 
wert iſt, kann man in diefem Handwörterbuch gleich 
aus Artifeln wie TAmulette und J Animismus 
eriehen. Wir haben an den Mythus und Religion 
unterjuchenden 1342 Seiten de3 religionsge- 
fchichtlichen und ethnologiihen Polyhiſtors und 
genialen Religionspſychologen eine religiong- 
wiljenjchaftliche Fundgrube ohne gleichen. Uns 
terfucht werden: die müythenbildende Phanta— 
fie; Seelenglaube und Zauberfulte; Tier-, Ahnen- 
und Damonenfulte; der Naturmythus; der Ur— 
fprung der Religion. W.3 Standpunkt dem 
Chriftentum gegenüber ift neutral, „außer- 
religiös“, deſſen Dffenbarungsglaube gilt ihm 
al3 „Wahngebilde“, als philoſophiſch nur Der 
Gedanke eines Herder und Hegel, daß die Menfch- 
heitsgeichichte die Offenbarung ver Gottheit 
fei. Bom T Theismus feines Schülers T Külpe 
it W. weit entfernt, aber Sefus behält ‚Seine 
Doppelte Bedeutung, jelbit jittliches Vorbild zu 
fein, nicht als Gott, fondern als Menfch von reif- 
fter Sittlichkeit, und in diejer Eigenfchaft als 
bornehmfter Zeuge des unendlichen, aber dem 
fittlichen Sdeal adaquat zu denfenden Grundes 
und Zmedes der Welt zu gelten‘ (Syſtem »II, 
©.247). W.s völferpigchologtiche, genetische TRe- 
ligionspſychologie unterfucht, wie Religion im 
objektiven Sinne entiteht, und welches die ſubjek— 
tiven Motive find, auf die ihre objektiven Schöp— 
fungen zurüdichliegen laſſen. Selbitveritänd- 
lich ſteckt nach W. in ven jubjeltiven Motiven das 
Weſen der Religion. Durch vergleichende Be- 
trachtung der gefamten Entwidlungsgeichichte 
des religiöſen Kultus fucht er die ihr immanenten 
religtöfen Weſensmotive zu erfalien und bi3 zu 
vorreligiöfen Anlagen und Anfängen borzu= 
dringen, wobei fich da3 Verhältnis zum Mythus 
Hört. W.s allgemeine Begrifisbeitimmung der 
Religion will jogar die philofophiich beeinflußte 
Gegenmartsreligion umfaſſen; drum fehlt der 
©ottesbegriff, da in diejer die Öottheit al3 un- 
voritellbar gilt: „Religion ift das Gefühl der Zu- 
gehörigfeit des Menjchen umd der ihn umgeben- 
den Welt zu einer überjinnlichen Welt, in der 
er fich die Ideale verwirklicht denkt, die ihm 
als höchite Ziele menfchlichen Strebens erſchei— 
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nen.” Die Religion heißt eine metaphyſiſch— 
ethiſche Schöpfung; die metaphyfüche Wurzel, 
die Idee des Ueberſinnlichen, gehört ihr urfprüng- 
lich zu, ift ihr Spesiftiches, durch die ethiſche hat 
fie fich zu den großen hiftorischen Religionen ent- 
faltet. Wenn W. das mit der Idee des Ueberſinn— 
lichen verbundene religiöſe Gefühl als Gefühl 
der Zugehörigfeit (des eigenen Seins zu 
einem letzten Grund und Zweck der Dinge — fo 
auch Phyſiol. Pſychol. »III, ©. 601) bezeichnet, 
fo tft das ein guter Erfaß für T Schleiermachers 
„Abhängigkeitsgefühl“. Man beachte, wie W.s 
religtonsphilofophiiche Ideen und feine reli= 
gionspſychologiſche Begriffsbeftimmung der Re— 
ligion zufammenftimmen. Für die Anfänge de3 
in Diejer fehlenden Gottesbegriffs iſt W.3 For— 
chung gerade ſehr wichtig. Er hat drei Merkmale, 
bon denen Sich bei den Dämonen nur das zweite 
findet: Perſönlichkeit, übermenſchliche Macht, 
übermweltliche3 Daſein. Das dritte, da3 den über— 
oder unterirdiſchen oder irgendwie jonft der ge— 
wöhnlichen finnlichen Wahrnehmung entrüdten 
Wohnort, die Unsterblichkeit und eine von menjch- 
lichen Sorgen befreite Seligfeit umſchließt, tft 
Vorrecht des Gottes vor dem Helden. Aber von 
diefem empfängt der Gott den Charakter der 
Perſönlichkeit: exit innerhalb der Heldenjage 
werden die Götter, indem fich in ihrer Anteil— 
nahme an den Schidjalen der Menichen und an 
den Kämpfen der Helden der Charafter dieſer 
auch auf fie überträgt, mehr und mehr jelbit zu 
perjönlichen Wefen. Sit der Held der idealifierte 
. Menich, jo der Gott als perjünliches Weſen der 
idealifierte Held. Wie der Gott die Berfönlich- 
feit dem Helden entnimmt, fo die übermenjchliche 
Macht dem Damon. Die Bedeutung folcher 
Mythus- und Kultusforfhung Tür das AUT 
würdigt man bejonders in der Schule T Gunkels 
(TReligionsgefchichte, 2; vgl. auch TMärchen 
TMopthen uim.). 

1, W.es wihtigite Werke. Lehrbuch der Phyſiolo— 
gie des Menjchen, (1865) 1878%; — Vorlejungen über die 
Menſchen- und Tierieele, (1863) 1911; — Grundzüge der 
phyſiologiſchen Pſychologie (1874) 1908—1911°, 3 Bände; 
— Logik. Eine Unterfuchung der Prinzipien der Erkenntnis 
und der Methoden wiſſenſchaftlicher Forſchung (1880—83) 
1906—1908°, 3 Bände; — Eſſays, (1885) 1906°; — Ethik, 
(1886) 1912, 3 Bände; — Syſtem der Philofophie (1889) 
1907°, 2 Bände; — Grundrif der Pſychologie, (1896) 1911!9; 
— Einleitung in die Philoſophie, (1901) 19095; — Völker— 
piychologie. Eine Unterfuchung der Entwidlungsgejege von 
Sprache, Mythus und Gitte, (1900—1909) 1904—1911* 
oder ®, 5 Bände; — Kleine Schriften, 1910, 1911, 2 Bände; 
— Probleme der Völferpigchologie, 1911; — Elemente der 
Völkerpſychologie, 1912; — Reden und Aufjäße, 1913; — 
Sinnlihe und überjinnliche Welt, 1914, 

2. Shriften und Abhandlungen über ®.: 
Ue IV, $ 34; — Edmund König: W. W. Geine 
Philojophie und Piychologie, (1901) 19093; — Rudolf 
Eisler: W. W.s Philoſophie und Piychologie, 1902; 
— Karl Thieme: MWhilojophie der Theologie (in 
W., Philoſophiſche Studien XX, 1902, ©. 360—381); — 
Derj.: Zu W.3 Religionspſychologie (Zeitſchrift für Re— 
ligionspſychologie IV, 1911, ©. 145—161); — Derj.: 
Die genetifche Religionspſychologie (ZwTh LII, 1911, ©. 
289—316); — Georg Darer: W. W.s Philoſophie 
und die Religion (ThStKr LXXVIII, 1905, ©. 246—-301); 
— Peter Beterjen: Der Entwidlungsgedanfe in 
der Philofophie W.S, 1908; — Gerhard Heinzel- 
mann: Der Begriff der Geele und die Idee der Unfterb- 
lichteit bei W. W., 1910; — Otto Conrad: Die Ethik 





W. W.s in ihrem Verhältnis zum Eudämonismus, 1906; 
— Derj.: Der ibealiftiihe Grundcharakter der Ethik 
W. W.3 (Monatshefte der Comeniusgejellichaft, 1911); — 
Rudolf Otto: Mythus und Religion in W.3 Völker: 
piochologie (ThR 1910, ©. 251 ff. 293 ff); — ChrW 1912, 
©. 588 ff. K. Thieme, 

Wuppertal T Nheinland, 4b. 

Wurſter, Paul, evg. Theologe, geb. 1860 
in Hohenftaufen (D.U. Göppingen), 1888 Pfar— 
rer in Heilbronn, 1903 Defan in Blaubeuren, 
1903 Brof. am WBredigerfeminar in Friedberg 
1. 9., 1904 Direktor desfelben, 1907 ord. Prof. 
in Tübingen. 

Verf. u. a.: Leben Guftav Werners, 1888; — Die Lehre 
von der Inneren Miflion, 1895; — Leitfaden der chrift- 
lichen Glaubens- und Gittenlehre, (1896) 1912°; — Haus» 
brot, (1903) 1911%; — Xbenbfegen, (1906) 19124; — Was 
jedermann Heute von der Inneren Million willen muß 
(mit M. 1 Hennig), 1902; — Die Bibelftunde, ihre Ge— 
fchichte, Aufgabe und praftiiche Geftaltung, 1912; — In 
feinem Dienft (Ein Sahrgang Predigten), 1912. Glaue, 

Wuttke, Adolf (1819—70), evg. Theologe, 
geb. in Breslau, 1848 Privatdozent der Philo— 
fophie, 1853 Hilfsprediger daſelbſt, 1854 a.o. 
Profeſſor der Theologie in Berlin, 1861 ord. 
Profeſſor in Halle. 

Verf. u. a.: Fragen an die allgemeine chriftliche Kirche 
vom Standpunkt der eng. Kirche, 1845; — Abhandlung über 
die Kosmogonie d. heibn. Völker vor der Zeit Jefu und Der 
Apoſtel, 1850; — Die Gejchichte des Heidentums in Be— 
ziehung auf Religion, Wiſſen, Kunſt, Sittlichfeit und Staats— 
leben, 1852—53, 2 Bde.; — Der deutſche Volfsaberglaube 
der Gegenwart, (1860) 1900? (bearb. dv. E. 9. Meyer; — 
Handbuch der chriſtlichen Sittenlehre, 2 Bde., (1861 f) 1874? 
(von 2. Schulze; ebenda Bd. J, ©. IILff Lebensftigze). — 
Ueber. vgl. ferner PB. Tihadert ADB 44, ©. 377. bi8 
379; — 8. Schulze in RE? XXI, 6, 567 ff. Glane, 

Wyclif = T Wichf. 

Wyneken T Vereinigte Staaten bon Nord— 
amerifa, 9c (Sp. 1605 f.). 

Wynfrith = Bonifatius, 

Wyttenbach, 1. Daniel (1746—1820), 
remonſtrantiſcher Bhilofoph und Philologe (TNie- 
derlande: I, 5a), geb. in Bern als Sohn Des 
Profeſſors der Theologie Daniel W. (1706—79), 
der 1765 nach Marburg überjiedelte. Nach dort 
begonnenen vielfeitigen Studien, die er in Göt— 
tingen und Leiden fortjeßte, wurde der junge 
D. W. 1771 Brofeffor der alten Sprachen und 
der Philoſophie am Amsterdamer Remonſtran— 
tengymnaftium: feit 1779 am Athenäum in 
Amfterdam, erſt als Philoſoph, dann (1785) Für 
alte Sprachen und beidichte, feit 1799 in Leiden, 
feit 1818 im Ruheſtand. Sn der Philofophte 
verband er T Wolfffche Anregungen, die ihm 
ſchon durch jeinen die Theologie auf föderaliſti— 
ſcher Grundlage (T Föderaltheologie), doch nach) 
‚Seientififcher” Methode en Baier (val. 
deſſen Tentamen Theologiae dogmaticae me- 
thodo scientifica pertractatae, 1747—49) zu— 
gefloffen waren, mit antifen Traditionen, ins 
fonderheit Blato. Der T Kant’fchen Erkenntnis— 
kritik ſowie der Gotteslehre Kants Stand er abe 
lehnend gegenüber und hatte dariiber mit dem 
niederlandtfhen Kantianer Paul von Hemert 
(„Beginsels der Kantiansche Wysgeerte‘‘, 1796 
u. a.) einen heftigen Streit. 

Neben philologifchen Arbeiten, vor allem der Ausgabe 
der Plutarchi Moralia, 15 ®be., 1795—1830, verf. er u.a.: 
Disputatio de unitate Dei, 1780; — Praecepta Philosophiae 
logicae, 1782 (Neuausgabe von J. ©. E. Maaß, 1820); 
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— Vieles erſt aus dem Nachlaß herausgegeben, jo aufer 
sahlreichen Briefen die Brevis Descriptio Institutionum 
metaphysicarum, hrsg. von G. &, Mahne, 1826; — 
Opusoula varii argumenti, 1821, 2 Bde. (hierin u.a. De 
philosophia Kantiana); — Opuscula selecta, hr. von 
Sriedr Franz Friedemann, 182528 — 
Ueber W. vol.: Meufel: Das Gelehrte Teutjchland 
im 19. Ihd. IX, 1827, ©. 737 5; — M. Heinze inADB 
44, ©. 429 ff (ebda. ©. 427 ff über den Vater); — van 
der Was: Biographisch Woerdenboek der Nederlanden 
XI, ©. 156 ff; — 8. Prantl: D. W. als Gegner Kants 
(SAM. 1377). Z3ſcharnad. 

2. Thomas (1472—15%6), Reformator 
von Biel, einer der glänzendft begabten Hu— 
maniften, lehrte in Baſel und Tibte dort auf 
Leo TIudae und T BZwingli einen entjcheis 
denden Einfluß aus; Jud fchreibt, W. babe 
ſchon 1505 manches vorausgeſagt, was jpäter 


x 


Kaincetonge, Anna, 9 Urulinerinnen (Sp. 
1535) 


Kanten, Vertrag (1614), IT Deutjchland: 
II, 3 (Sp. 2116). 
Xaver, Tranz, = 1 Kabier. 
Xaverianerbrüder 9 Schulbrüder, 7. 


‚ Xaveriusperein J Heidenmiſſion: II, 6 I Ver 
einsweſen: I, 2a. 


Xaver:Seminar in Parma T Parma. 

Xavier, Franz me aus dem Ge— 
ichlechte derer von Jaſſu, in Novarra, trat in 
Paris 1529 in enge Beziehung zu Sgnattus von 
T Loyola und gehörte 1534 zu deffen erften fech3 
Genoſſen (P Sejuiten, 1). 1537 wurde ex Prie— 
ſter und noch vor der offiziellen päpftlichen Be— 
ftatigung des Ordens (1540) auf Wunfch des 
Königs Sohann III von Portugal von Loyola 
für die Miſſion in Oftindien beftimmt. Hier hat 
er, von der Hauptftadt Goa aus, feit 1542 unter 


den Paſawern (Berlfifchern) gewirkt, mit einer 


verblüffenden Kühnheit, indem er auswendig 
gelernte Stücke in der ihm unbelannten Sprache 
auge und einpaufen ließ, vor allen Dingen 
auf Kindertaufe drang und durch Sakraments— 
magie die Heiden liberrumpelte. Sogar Loyola 


mißbilligte dieſes Schnellbleiche-Syſtem. Er 


drang bis nach Travankur im Süden vor, er— 
reichte aber trotz ſeiner glänzenden Berichte we— 
nig, z. T. freilich infolge mangelnder Unter— 
ftüßung ſeitens der Regierung. 1544—48 ſuchte 
er neue Miſſionsfelder an verſchiedenen Stellen 
Malakka, Amboina im hinterindiſchen Archipel, 
Molukken u. a.). Nach Indien zurückgekehrt, 


—5 er mit mäßigem Erfolge die dortige 


ifion um das große Miffionstolleg in Gog. 


1549—51 war er in T Sapan, und es bleibt fein 


Verdienſt, hier die Miffion eröffnet zu haben, 


wenn auch infolge feiner mangelnden Sprach— 
fenntni3 wenig erreicht wurde. 1552 ging er 
nach T China und kam bis in die Nähe von Kan— 
ton, wo er am 27. Nov. ftarb. Sein Leichnam 


wurde nach Goa gebracht und wird heute als 
Reliquie verehrt; bei einer am 26. 


Nov, bis 
28. Dez. 1910 erfolgten Ausftellung fchäßte man 


- die tägliche Pilgerzahl auf 17 000 und berichtete 


zahlreihe Wunder, Der rechte Arm X.s kam 








‚dagegen fprach er ſich offen gegen den bom 


— Wyttenbach — Rimoͤnez. 2174 


von andern aufgegriffen worden ſei, wie z. B. 


den Mißbrauch des Ablaſſes und andere Miß— 


fände, Zwingli befennt, daß W. ihn auf die 
heil, Schrift als auf die Quelle der Erneuerung 
der Theologie hingewiefen habe, 1507 kam er 
nad Biel, 1515—16 übernahm er dazu noch 
das Amt eines Chorherrn am Miünfter in Bern, 
in welcher Stellung er den jungen Berchtold 
Haller ermunterte, mit dem Neformationgwert 
in Bern zu beginnen. Den Bruch mit der 
kirchlichen Tradition vollzog er 1524 durch feine 
Verheiratung, die ihm die Abſebung zuzog. 
Er konnte noch gelegentlich predigen, ftarb aber 
nach entbehrungsreichen Jahren 1526 vor dem 
Sieg der Neformation in Biel (1528), 

RE® XXI ©, 874 ff; — Ed. BLdfch: Geſchichte der 
Stadt Biel, 1855; — Vol. ferner die allgemeine Lit, zu 
| Schweiz. Hadorn. 


1612 nad) Rom. Gregor XV erhob 1622 X. 
unter die Schar der Heiligen. Man kann &. 
einen lebendigen Mifftonsdrang nicht abiprechen, 
nicht minder Opferwilligleit und Gefchid, fein 
Fehler ift eine gewiſſe Oberflächlichteit, Nexvoſi— 
tät und ein Mangel an Stetigleit. Vielleicht 
hätte er als Miffionstheoretifer mehr geleiftet, 
als er ald Praktiker erzielte. Nach ihm genannt 
it u. a. der die Miſſion durch freiwillige Beiträge 
fürdernde Kapveriusverein (jeit 1822; P Heiden 
miſſion: II, 6). 

C. Mirbt in RE?’ VI, ©, 229 f; — Epistolarum $. T. 
X. libri IV, 1705, beutfch von J. Burg, 1845°, und 
& de Vos, 17; — W. Neithbmeier: Das Leben 
des dla. F. &., 1846; — 9. Venn und W. Hoffmann: 
F. X. 1809; — 8 M.$ EroS$: 8. Francois do X., 1008; — 
8. Delplace: 8 Tr X,190; — U Brou: 9%, 
1912, Nöhler, 

Xenophanes T Bhilofophie: IL, 1. 

Xenophon 9 Utopiften, 2, 

XKerres L, 485—465 Perſerkönig (biblifch: 
Ahasver), I Eitherbuch, 1. 

xXiménez, Franzisco (1436—1517), nach 
feiner Heimatftadt in Altkaftilien de Cisneros 
genannt, nach Studien der Rechtswiſſenſchaft, 
Theologie, klaſſiſchen und ſemitiſchen Sprachen 
plöglich Franziskaäner geworden, lebte einige 
Jahre ald Einfiedler und ward 1492 Beichtvater 
der Königin Sfabella von Kaftilien (J Spanien 
% durch die er großen Einfluß auf die Spanische 

dolitit gewann. Als Provinzial des Franzis— 
fanerordens für Kaſtilien (feit 1494) und Erz— 
bifchof von Toledo (feit 1495) begann er mit 
großer Strenge und unter erbittertem Wider» 
ftande der Mönche die Neform der verberbten 
Klöſter. Er felbft blieb immer rührend, einfach, 
feine reichen Einkünfte verwandte er für wohl» 
tätige Bmwede. Us Großlanzler forgte er in 
jeder Weife fiir das Volk; er nahm eifrigen An— 
teil an der teilweise fehr gewaltfamen Belehrung 
der Mauren, rliitete einen eigenen Kreuzzug 
egen Oran aus, änderte aber ald Kardinalgroß- 
inquifitor troß einzelner Maßregeln gegen Grau» 
famfeiten nichts am Prinzip Dex —— 

Julius 
Il und Leéeo X ausgeſchriebenen Ablaß zum Aus= 
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bau der Peterskirche aus. Er iſt der Gründer 
der bedeutenden Univerſität Alcala de Henares 
und der geiftige Urheber der mit Hilfe der 
dortigen Profefjoren herausgegebenen Toms 
plutenfia. Nach Ferdinands Tode übernahm 
er die Regentfchaft über Kaftilien bis zur Voll 
iährigfeit T Karls V (TSpanien, 3), ohne für 
feine hervorragenden PVerdienfte den verdienten 








Dank von Karl V zu ernten. 


RE: XXI, ©. 577—584; — KL? XII, ©p. 1831—1837; 


— K. J. v. Hefele: Der Kardinal 2. und die firchlichen . 


Buftände Spaniens am Ende des 15. und Unfang des 
16. 30.3, (1844) 1846°; — Vol. ferner die allgemeine Lit. 


zu T Spanien und zu T Complutenfia. wider, 
Kitus, Kyftus, = T St 
Xxiſuthros, babylonischer eh T Sintflut, 


3 T Bibel und Babel, 1 (Sp. 1140 7.). 





V 


Yale, Elihu (1649—1721), amerikaniſcher 
Philanthropiſt, geb. in New Haven (Connecticut), 
dann in London erzogen, wurde er in Dienften 
der Britifchen Oftindiichen Rompagnie 1687 Gou— 
verneur von Fort St. George und 1699 Gouver— 
neur der Dftindiichen Kompagnie. Als Geber 
großer Stiftungen für religiofe und Erziehungs— 
zwecke machte er jich befannt und gab u. a. auch 
ein Geldgeichent an die Schule in Connecticut, 
aus der ſich mit dieſer zeitgemäßen Hilfe Die 
heutige Univerfität V. (Nem Haven) ent- 
wickelte. Hans Haupt. 

Yaſhts J Aveſta, 2 d. 

Yasna Aveſta, 2 a. 

Yi-fing une, Religion, 1 

Yonge, Charlotte, IT Siteraturgefchichte: 
III C, 5 (Sp. 2308). 

Yorid, Pſeudonym des Lamrence Sterne, 
T Literaturgefchichte: III C, 3 (Sp. 2299). 

York, ehemaliges fath. Erzbistum in England, 
ſchon im 4. Ihd. beitehend (Biſchof Eborius auf 
der Synode don Arles, 314), ging nach) dem 
Einfall der Angelfachfen unter, wurde aber nach 
der Belehrung J Englands 625 wieder erneuert. 
Erſter Biſchof der Hlg. Baulinus, der Öefährte des 
big. T Augustin von Canterbury (T England: L 
1); unter den folgenden jet Wilfried genannt, der 
mit T Theodor von Canterbury in Streit Tag. 
735 wırde Y. zum Erzbistum erhoben unter einer 
gewiſſen Abhangigkeit von T&anterbury, die erft 
nach der normannischen Eroberung, feit der nur 
noch) normannische Prälaten den Sit inne hatten, 





— beſeitigt wurde. Der oftmals zu erbitterten 

Kämpfen führende Streit um den Vorrang 
zwiſchen Canterbury und M. wurde endgültig 
durch den Papſt T Innocenz VI (1352—62) ge= 
ſchlichtet: Canterbury erhielt den Titel Primate 
of all England, . den Titel Primate of England. 
Bei Beginn der englischen Neformation hatte 
N. 3 Suffraganbifchöfe, 4 Defanate, 541 Piarrei- 
en. Einer der legten Erzbiichöfe war der Kar— 
dinal T Wolfey, der letzte Nicolaus Heath (1555 
bis 1578), der Kanzler der Königin Maria, der 
nach dem Negierungsantritt T Elifabeth3 von 
England wegen feiner Weigerung den Supremat- 
eid zu ſchwören feiner Würde 1558 entſetzt und 
eingeferfert wurde; feither iſt 9. Sitz eines 
anglifanifschen Erzbiſchofs. 

Bromne: History of the Metropolitan Church of St. 
Peter, 1846f; — Diron: Fasti eboracenses I, 1863; 
— Regiſter der Erzbifchöfe 1255—85, Durham 1872—1907; 
— Ornsby: Y. in Diocesan Histories Series, 1882; 
— Raine: Historians of the Church of Y. and its 
Archbishops, 1879—94; — Clutton-Brock: Y., the 
Cathedral and See, 1899; — Philip p3: The Extinction 
of the Ancient Hierarchy, 1905. Zins, 

Doung, 1. Brighbam (1801-77), T Mor 
monen (Sp. 506 

2. Edward <q Ziteraturgeichichte: III C, 3 
(Sp. 2299). 

Mop als an T Entfindigung, 4 


T Bialmen, 7 (Sp. 1 
Yvan, Anton, Dratorianer, T Barmhder- 
zigfeit, 3. 





3 


Babarella, 1. Sanminiatelli-$8., Uler- 
ander, T,SanminiatellisZabarella. 
2. Francesco (1360—1417), geb. zu Pa— 


dua, jeit 1390 Lehrer an der Univerfität zu Pa- 
dua, Teilnehmer an den Konzilien zu Piſa und 
Konjtanz (1409 und 1414—1418; T Reform 
fonzile), jeit 1410 Bischof von Florenz und 
jeit 1411 Kardinaldiafon von ©. Cosma e Da— 
miano. In Konftanz unterzog er fich der Ver— 
— des geflüchteten Papſtes T Johan— 
nes XXIII, mußte ihm aber ſeine borläufige 
Amtzenthebung und fpäter feine endgültige Ab— 
ſetzung verkünden. Auf feinen Antrag wurde die 
Ladung T Benedikt? XIII befchloffen; er griff: 





auch in den Prozeß gegen THus und T Hiero- 
nymus von Prag ein. Bon feinen zahlreichen, 
zumeift firchenrechtlichen Arbeiten feien neben 
feinen Gutachten (Consilia) erwähnt die Traftate 
der Sahre 1404—18, vereinigt in der Schrift 
De schismatibus auctoritate imperatoris tollen- 
dis (De schismate pontificum tractatus). Er 
erwartete vom Katjertum Hilfe und Entſcheidung, 
war bedacht auf Herftellung der kirchlichen Einheit 
und befämpfte die ihr drohenden äußeren Ge— 
fahren. Die Capita agendorum in coneilio 
generali Constantiensi de ecclesiae reformatione 
find mit Erfolg dem Kardinal von Florenz abge- 
fprochen und Pierre Pod'Ailli zuerfannt worden. 


Unter 3 etwa Vermißtes ift unter E zu fuchen. 
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U. Kneer: Kardinal 8, 1891; — 8. Schmitz: 
RIIERIT Ey 18 Benrath BES XXT, 
© 5865; — U. Potthaſt: Bibliotheca historica 


medii aevi II, ©. 1123 ff; — O. Lorenz: Deutichlandg 
Gefchichtsquellen II, 1887?, ©. 370 f. Berminghoff. 

3. Öiacomo (Jacopo; 1532—89), einer 
der einflußreichiten Spätariitotelifer, der auch 
die altproteftantiihe Schulphilofophte (T Ortho— 
doxie, 2 c, Sp. 1062 5) beeinflußt hat. Geb. in 
Padua, hat er ebenda 1564—89 al3 Profeffor 
gewirkt. In den Streitigkeiten der Mlerandriften 
und Averroiſten (T Philoſophie: III, 1a, Sp. 
1531) nahm 8. eine vermittelnde Haltung ein, 
indem er als Pſychologe im mefentlichen der 
alerandriniichen Schule folgte, fonit aber Aver— 
roiſt war; in der Seelenlehre vertrat er die Xehre 
bon der Unfterblichkeit der von Gott erleuchteten 
und fo vervollfommneten Seele. 

Viele Auflagen erlebten jeine Opera logica, 1578; — 
Commentarii in III. Aristotelis libros de anima, 1582; — 
De rebus naturalibus, 1590; — Ferner die meiſt als Bei- 
gaben zu den genannten Werfen gedrudten Schriften De 
‚doctrinae ordine Apologia und Tabulae logicae. — Opera 
philosophica, nach feinem Tode Hr3g., 1623; — Schriften- 
verzeichni3 in Jöchers Gelehrtenlerifon IV, 1751, 
©. 2127, — Ueber 8 vgl. B. Labanca: G. Z, 
1878; — Pietro Ragnisco: G.Z, 1886; — Alb. 
Stöckl: Geichichte der Philoſophie Des Mittelalters III, 
1866, ©. 263 ff; — Ue III!, ©, 10. 22. Zſcharnack. 

Zabier = Sabier. J Mandäer. 

Zaccaria, Anton Maria, T Ungelifen 
T Barnabiten. 

Badariae, Gotthilf Traugott (1729 
bis 1777), evg. Theologe, geb. zu Tauchardt 
(Thüringen), 1755 Rektor der Ratsſchule in 
Stettin, 1760 Brofefjor der Theologie zu Bützow 
(Medlenburg), 1765 zu Göttingen, 1775 zu Kiel, 
befannt al3 Begründer der biblifchen Theologie 
(T Bibelmifienichaft: I, E2e; IL,5), wenngleich 
er noch weit davon entfernt war, fie al3 wirklich 
jelbftändige Disziplin zu behandeln. Er felber 
wollte nur „durch eine folide und eingehende 
eregetifche Unterfuchung de3 biblischen Materials 
eine Vorarbeit zur Verbeiferung der theologischen 
Lehrform liefern“. Für die Zukunft bedeutungs- 
voll war die ausdrückliche Anerkennung einer ge= 
wiſſen geſchichtlichen Bedingtheit der biblischen 
Ausfagen, Die neben einer ziemlich fonfervativen 
Stellung zum Dogma einherging. 

Bibliſche Theologie oder Unterfuchung des bibl. Grundes 
Der vornehmften theofogiihen Lehren I—IV, 1771—75, 
1786°; — Doctrinae christianae institutio, 1773. — Ueber 
8. vol. RE® XXI, ©. 5875; — 9. Ddring: Die 
gelehrten Theologen Deutichlandg im 18. und 19. Ihd., 
IV, 1835, Bertholet. 

Zacharias, Prophet, = T Saharja. 

Zacharias, Bater JJohannis des Taufers (:1). 

Zacharias, Bap it (741—752), ein geborener 
Grieche, Nachfolger von Papſt P Öregorius III. 
Seine Bolitif gegenüber den "T Langobarden 
‚erreichte durch den Verzicht auf das Bündnis mit 
dem Herzog von Spoleto Erweiterung des Land— 
beiiße3 der römischen Kirche und einen zwanzig— 
jährigen Frieden für den römischen Dukat (743). 
Aufrechterhalten wurden dabet die Beziehungen 
zur fränkischen Kirche und zum fränfiichen Reich. 
Geftügt auf 8.3 Gutachten trug Pippin fein 

Bedenken, den letzten Merowingerkönig Chil- 
derich III zu entthronen und fich ſelbſt zum König 
der Franken jalben zu laſſen (Ende 751). In 
kirchlicher Hinſicht wandte fich der hlg. T Boni- 





fatiu3 immer aufs neue um Rat an den PBapft, 
und 745 gelang e3 ihm, die fränfifchen Biſchöfée 
zur Anerkennung ihrer Unterordnung unter 8. 
zu beitimmen. In den damuligen T Bilderftrei- 
tigfeiten vertrat 3. in einem Schreiben an den 
byzantinischen Kaiſer das Recht der Bilderver- 
ehrung. Auf zwei römischen Synoden 743 und 
145 it 3. als Gejeßgeber für den Klerus und als 
Richter über die bereits von Bonifatius verur— 
teilten Häretifer Aldebert und Clemens tätig ge— 
weſen. 

A. Haud: RES XXI, ©. 588f; — MG. Concilia II, 
©. 8ff. 37 ff; — Aug Sof. Nürnberger: Die 
römiſche Synode v. J. 743, 1898. Werminghoff. 

Zadok und Zadokiden. 8. hebräiſch 
Sädök, griechiſch 8., Sadduf, neben T Abjathar 
Prieſter des David und eine _der mwichtigften Per— 
onen in feinem Reiche (II Sam 8,, 20 5). Bei 
dem Aufftande T Abſaloms blieb er dem alten 
Herren treu und leiftete ihm jelber und durch 
feine Söhne die wichtigsten Dienste (II Sam 
5255 175 1911. In den Thronmirren 
bei Davids Tode ftand er auf T Salomos Geite, 
während Abjathar deſſen Nebenbuhler T Adonia 
begünftigte (I Kön 1,51). Die Tolge war, daß 
bet Salomos Thronbefteigung Abjathar und 
mit ihm das alte Gefchlecht: der Eliden (T Ei) 
das Prieftertum von Serufalem verlor (J Kön 
255) und 8. dieſes allein erhielt (I Kon 2 5;). 
So ward — ein für die Gefchichte des T Prieſter— 
tums in Israel wichtiges Ereignis — 8.5 Ge— 


ſchlecht das Prieftergeichleht von Jeruſalem. 


Dies ftolze Gejchlecht, aufgezählt I Chron 5 z4 if 
Neh 1270, das noch Ihd.e nach dem Valle des 
Königtums beftanden und die jüdiiche Gemeinde 
beherrſcht hat, hat fich einen uralten Stammbaum 
gegeben, indem es ſich don Moſes Bruder 
T Aaron herleitete (I Chron 5 ao ff, dal. II Sam 
817). Daher die Bedeutung Aarons als Des 
allein berechtigten Prieſters an der Gtiftshütte 
im J Briefterfoder. Nach 3. heißt die Partei 
der PBriefter in der helleniftiichen Zeit „Saddu— 
zäer“; über dieſe vgl. T Pharifäer und Saddu— 
cäer. Gunkel. 

Zängerle, Roman, TSchulihmweltern, 10 e. 

Bahlen, heilige. 

1. Drei; — 2. Bier; — 3. Sieben; — 4. Neun; — 5. 
8wölf; — 6. Giebzig. \ 

1. Als big. 8. bezeichnet man folche, die in der 
Literatur ftändig wiederfehren und in der Reli— 
gion oder in der Zauberei eine bejondere Rolle 
Ipielen. In der geichichtlichen Zeit tit der Ur— 
Iprung ihrer Heiligkeit meift Schon vergelien; man 
bevorzugt gewiſſe 8. nur deshalb, weil es Sitte 
ift. Für den modernen Forſcher ift es Daher 
ſchwierig, die Gründe zu erkennen, Die zu der 
Bevorzugung gerade dieſer 8. geführt ‚haben. 
Während man fich bisweilen damit beanügt, fie 
als „runde zu erklären, ohne jagen zu können, 
warum fie „rund“ find, und während man bis— 
mweilen auf ihren geheimnisvollen, unteilbaren 
Charakter hinweift, was nicht für alle hlg. 8. zu— 
trifft, pflegt man neuerdings zu untericheiden 
und verſchiedene Gründe als maßgebend anzu⸗ 
nehmen. So ift die Dreiheit wahrſchein— 
lich deshalb zu ihrer Bedeutung gelangt, meil 
fie für das primitive Rechnen bereits die erite 
große Zahl, die Unendlichkeit daritellt und Doch 
ala geichlofiene Einheit überichaut werden kann. 
Die big. Dreizahl ift überall in der Welt ver- 
breitet, von den älteften Zeiten bis in Die 


Unter 3 etiva Vermißtes ift unter C au ſuchen. 
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Gegenwart. So verbindet man mit Vorliebe 
3 Götter (Trias) oder 3 Emanationen (Gno— 
ſtiker; J Gnoſtizismus, 3) oder 3 Perſonen 
(T Dreieinigkeit J Trinitätslehre). Die Welt 
wird in 3 Teile geteilt: Himmel, Erde, Meer 
(II Moſe 20 11), ebenſo die Völker; Sem, Ham, 
Saphet (I Mofe 10; 1 Völkertafel), das Jahr, 
die Generationen, die Lebensalter; 3mal ruft 
man die Gottheit an bei Gebeten, Beſchwörun— 
gen, Eiden (I Moſe 48 15 FF Sof 22 Pilm 501 
Sef 6,), 3 mal wird Kanaan verflucht (I Moje 
9,9; teilig ift der Segen Aarons (IV Mofe 
62H). Sn Sagen und Märchen hat der Vater 
3 Söhne (Lamech, Noah, Terah), der Damon 
3 Köpfe, der Rieſe 3 Augen, der Schlafende 
3 Teaume (I Moje 40,51); der Held beiteht 
3 Abenteuer. Die Willenjchaft der Pytha— 
goreer hat das Dreier für die bollfommenfte 
geometriiche Figur erklärt. Der Analphabet 
——— noch heute mit 3 Kreuzen uſw. 

Die Bierzahl, deren Herrichaft ſich 
in er Neuen Welt von den Eskimos im Norden 
bis zu den Kultur- und Naturvölkern des Südens 
erftreckt, jcheint ihren Ausgangspunft von den 
4 Windrichtungen genommen zu haben, die 
nach den 4 Seiten de3 menfchlihen Körpers 
(vorn, hinten, links, rechts) orientiert find. In 
der Alten Welt ift die Bierzahl weniger verbreitet, 
Doch immerhin noch haufig genug. Auch mir 
fennen 4 Windrichtungen, der Antike fannte 
überdies 4 Eden des Himmels, 4 Kerube (Ezech 
1,55 10,555 T Geifter ufm., 3. 4), 4 9 Erzengel, 
4 Sahreszeitenengel (Henoch 82,7), 4 Hirten 
(Sah 114ff), 4 Reiter (Off. Joh 6ım), 4 
Chaostiere (Daniel 7), 4 Hömer (Sach 2ı ii), 
4 Schmiede (Sad 2,5), 4 Weltalter (Briefter- 
foder, Heſiod, Parſismus; TI WWeltreiche) uſw. 

Die Siebenzahl, die man lange von 
den 7 Planeten abgeleitet hat, obwohl man in 
der älteften Zeit nır von 5 Planeten mußte 
(T Sterne), bringt man jest mit größerem Necht 
mit der PVierteilung des 28tägigen Mondumlaufs 
zufammen (J Feſte: I, Alb, Sp. 865 f; Dortüber 
ven Sabbath als den 7. Wochentag; T Himmel3- 
förper, 3). Sie ift befonders eng mit aſtronomi— 
ichen Spekulationen verfnüpft; fo zahlt man 7 
Planeten, Hyaden, Plejaden, 7 Sterne beim 
grogen und feinen Bären, 7 Wochentage (PMan— 
tik ujw., 5), dann weiter 7ſtufige Türme, 7 Him— 
mel, Metalle, Farben. Der Zauberer I Bileamı 
baut 7 Altäre und bringt 7 Sungftiere umd 
7 Widder dar (IV Miofe 23 ,); bei der Eroberung 
Jerichos ziehen 7 Prieſter mit 7 Poſaunen 7 Tage 
einmal und am 7. Tage 7 mal um die Stadt 
herum (So) 61 9); Elia fchiet feinen Boten 
7 mal aus (1 Kön 18 4) uſw. Auch die Lieder 
werden gernin 7 Teile — (II Sami1,in; 
die Propheten fügen 7 Sprüche zuſammen 
(Amos 14 bis 218 34ff 46ff). 

4. Die N eunzahl verdankt ihre Heiligkeit 
wohl der Verdreifachung von drei; vielleicht aber 
tt jte aus der Dreiteilung des fiderif chen Monats 
(27% Tage) entitanden. Gie iſt auf jemitischem 
Boden äußerſt jelten, auch in Griechenland nur 
für die ältefte Zeit nachweisbar; demnach iſt fie 
jchon früh der ee gewichen. 

Die fzahl geht wohl auf die 
Teilung des Sa in 12 T Monate (1 Beit- 
rechnung, 6b) zurüd. Israel zerfällt in 12 Stäm- 
me (T Stamm und Geſchlecht in Israel); ſo haben 
auch Nahor (JMoſe 22 5 fi), Ismael (25 13h und 








Eau 12 Söhne (36 1; ff). Israel wird durch Sa— 
lomo in 12 Bezirke geteilt zur monatlichen Ver— 
forgung des Hofes (1 Kon 4,); zur monatlichen 
Verſorgung des Heiligtums diente vielleicht auch 
die Zmolfteilung bei der delphiichen Amphik— 
tyonie, im etruriichen Bund uſw. In der Apo— 
falyptit, in Sagen und Märchen (vgl. I Moſe 
37 955) begegnet uns häufig die Zwölfzahl. 

6. Die Zahl Stiebzig oder genauer 7% 
führt man gewöhnlich auf eine Einteilung des. 
360tägigen Sahres in 72 Tagfünfte zuriick, dem 
babyloniſchen chamuschtu (Taafünf-Woche) ent— 
fprechend. Das Ertl dauert 70 Sahre (Serem 
2511 2910); die Zahl aller Völfer beträgt nach 
tübijcher Heberlieferung 70 oder 72; Jeſus hatte 
70 Jünger (Luk 10,); Daniel kennt 70 Jahr— 
twochen (Dan 9); Jakob hat 70 Seelen, die mit 
ihm nach Aeoypten ziehen (I11Moſe Luff V 10); 
über Israel herrſchen 70 Aelteſte (II Moſe 241.0 

Wilhelm Wundt: Völferpfgchologie IL, 3, 190% 
©. 530 ff; — Hermann Uſener: Dreiheit (Rheini— 
ſches Muſeum f. Philologie, N. F. 58, 1903, ©. 1 ff. 161 ff. 
321 ff); — ©. 9. Roſcher: Die enneadifchen und heb— 
domadiſchen Friften und Wochen der alten Griehen (ASG 
Phil.hiſt. Maife 21, 1903, Nr. IV; 24, 1906, Nr. I; 26, 
1907, Nr. D; — J. Hehn: Giebenzahl und Sabbath bei 
den Babyfoniern und im AT, 1907; — Ferdinand 
von Andrian: Die Giebenzahl im Geiftesleben Der 
Völker (Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſ. in Wien. 
31, 1901, ©. 225 ff); — 8. Weinhold: Die mythiſche 
Neunzahl bei den Deutjichen (ABA), 1897; — Rihard 
M. Mehyer: Mtgermaniiche Neligionsgefchichte, 1910. 
©. 528 ff; — Eduard Meyer: Geſchichte des Alter: 
tums, 1907 $f?, I, 1, $ 47; I, 2, $ 46a; — Eberhard 
Schrader: Pie Keilinjchriften und das AT (? vom 
Hugo Windler md Heinrich Simmern), 
1903, ©. 615 ff; — Hugo Greßmann: Urſprung 
der israelitifch-jüdiichen Eschatologie, 1905, ©. 160 ff; — 
Hermann Gunkel: Genefis, 1910° (vgl. Reg); — 
Arthur Ungnad und Hugo Greßmann: Das- 
Gilgameich-Epos, 1911, ©. 206 ff; — E. Kautzſch: 2. 
in der Bibel (RE? XXI, ©. 598—607; mit Lit.; ergänzt 
in XXIV, ©. 660); — O. Bödler: Giebenzahl (ebd. 
XVIII, ©. 310—317; XXIV, ©. 513). Gregmantt.. 

Bahlenfymbolif T Halacha (Sp. 1797: Gema— 
tria) T Kabbala a 873. 876) T Schrift uſw. 
im — an. (Sp. 393) T Sinnbilder, 
kirchliche (Sp. 6 

Bahn, 1. net (1834—99), reforinierter 
Theologe, geb. zu Mützenow (Bommern), 1860: 
Domprediger in Halle, 1876 in Elberfeld, 1881 
in Stuttgart. 3. war ein unermüdlicher Ver— 
echter ftarrer Orthodorie. 

Verf. u. a.: Frauenbriefe, 1863 (1876°); — Das gute 
Recht des reformierten Bekenntniſſes in Anhalt, 1866; — 
ur Erinnerung an eine große Beit, Kriegspredigten, 1870; 
— Mitteilungen über die ref. Gemeinden DOftpreußeng, 
1871; — Einfluß der ref. Kirche auf Preußens Größe, 
1872; — Akademiſche PVorlefungen, 1876—84; — Meine 
Sugendzeit, 1882; — Urfachen des Niedergangs der ref. 
Kirche in Deutichland, 1882; — Calvins Urteile über 
Zuther, 1883; — Zwinglis Verdienfte um die biblifche 
Abendmahlälehre, 1884; — Aus dem Leben eines ref. Pfar— 
ters, 1885; — Abriß einer Gejchichte der eng. Kirche auf 
dem europäifhen Feitland im 19. Ihd., 1886 (1893); — 
Abriß einer Gefhichte der eng. Kirche in Amerika 
im 19. Ihd. 1889; — Deuteronomiun, 1890; — Abriß. 
einer Gejchichte der eng. Kirche im britifchen Weltreich im 
19. Ihd., 1891; — Ernſte Blide in den Wahn der modernen 
Kritit des AT.s, 1893 5; — Israelitiſche und jüdiſche Ge— 
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Ichichte, Beurteilung der Schrift von J. TW ellhauſen, 
1894; — Die beiden letzten Lebensjahre von J. Calvin, 
1895; — Sozialdemokratie und Theologie, 1895; — Ueber 
den biblifchen und Firchlichen Begriff der Anrechnung, ein 
Beitrag zur Nechtfertigungslehre, 1899, Bertholet, 

2. Ernft, TReligiöfe Dichtung ufw.: IL, 2 
(Sp. 2178). 

3. Frauz Ludwig (geft. 1890), eva. 
Pädagoge, Direktor des Lehrerjeminars zu Mörs, 
wo u. a. | Dörpfeld durch feine Schule hindurch- 
gegangen it. Unter den Berfaffern von Bibli— 
chen Gefchichtsbüchern nahm 8. feinerzeit einen 
bedeutenden Platz ein (THiltorienbuch, 1, Sp. 58). 

Gejammelte Schriften, Hrsg. von Dietrih Horn, 
1905; — Bon jeinen Einzelfchriften feien genannt: Bi- 
bliſche Geſchichte nebſt Denkwürdigkeiten aus der Gejchichte 
der chriftlichen. Kirche, 1831; — Bibliſche Hiſtorien, 1832 f 
(dazu von F. 2. 8.: Ein Wort über 8.8 Biblische Hiftorien, 
deſſen Bibel-Wegmeifer und über biblifchen Gefchithtsunter- 
richt Überhaupt, 1837); — Schul-Kalender. Tabellarifche 
Nachmeifung, wie der biblifche Gefchichtsunterricht uſw. zu 
erteilen ift, 1835; — Schriftlicher Nachlaß der Anna T Schlat- 
ter, 2 Bde., 1835 (dazu: Leben und Nachlaß der U. S., 
3 Bde., 1865); — Lehrer-Spiegel, 1837; — Schul-Chronit 
1844 ff (nebſt Schul-Anzeiger und, feit 1846, Dorf-Chronik). 

Zſcharnack. 

4. Gottfried (1705-58), T Woltersdorf 
T Nettungshäufer, 1. 

5. Joſeph, T Würzburg: II,3 (Sp. 2144). 

6. Theodor, Nitter von, eng. Theologe, 
geb. 1838 zu Mörs, habilitierte fich 1868 in 


Göttingen, wurde 1871 daſelbſt a.o. Profeſſor, 


1877 0. Profeſſor in Kiel, 1878 in Erlangen, 
1888 in Leipzig, feit 1892 wieder in Erlangen und 
trat 1909 in den Ruheſtand. Die Bedeutung 3.3 
liegt darin, daß er mit Hilfe von großem Scharf- 
finn und umfaſſender Gelehrjamfeit, die fich 
vor allem auf Gefchichte der Eregeje und Hand— 
ſchriftenkenntnis erſtreckt, das Necht der tradi- 
tionellen Anschauungen Uber das NT zu er- 
mweifen verfucht. Schon jeine Kanonögefchichte 
diente diefem Zweck, jofern fie zu dem Ergebnis 
fam, daß eine Sammlung maßgebender Bücher 
des NT Schon vor dem Einbruch der gnoftiichen 
Gefahr (T Gnoſtizismus) in der Kirche beftanden 
habe. Gegen 8. jchrieb Ad. T Harnad „Das NT 
um das Sahr 200° 1889; 8. ermwiderte mit 
„Einigen Bemerfungen zu Adolf Harnads Prü— 
fung der Geichichte des nt.lichen Kanons (I. 
Band, 1. Hälfte)“ 1889. Vollends feine „Ein— 
leitung in da3 NT” brachte einen glänzend zu 
nennenden Kechtfertigungsverfuch aller kirchlichen 
Traditionen über Echtheit und Urſprung ſämt— 
licher nt.licher Schriften. Freilich erreicht 3. feine 
Ziele nicht nur durch Beibringung gelehrten Ma— 
terial3 und durch gründliche fcharfiinnige Erörte— 
rung der Probleme, fondern bisweilen auch durch 
Sgnorierung oder Beileiteichteben entgegenfte- 
hender Bedenken, hin und wieder auch durch eine 
Beweisführung, die einen beitrittenen Tatbeftand 
zur ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, macht. Der 
Arbeit der kritiſchen Theologie jchenft 3. wenig 
Beachtung. Die Kommentare 3.3 zeichnen ſich 


durch ausführliche, logtich überaus klare Erhe— 


bung des Gedankenzuſammenhangs, gründliche 
Behandlung der tertkritiichen Probleme und er- 
giebige Heranziehung der patriftiichen Zeugniſſe 
aus; weniger angenehm berührt die von Hof— 
mann, 3.3 Lehrer, übernommene Neigung zu 
originellen, aber gefünftelten Tertlefungen und 
Tertauffaffungen, die bisweilen auftritt. In 





den Kreiſen pofitiver Theologen genießt 8. meit 
über die Grenzen der deutich-eng. Kirche hinaus 
mit Recht das größte Anfehen. Ungezahlten 
Theologen, Lehrern und Laien bedeutet 3.3 
Lebenswerk die wifienschaftliche Sicherung ihrer 
Ölaubensanfhauung. Auch Kath. Theologen 
gebrauchen 3. als proteftantifchen Kicchenvater 
in ihrem Kampfe gegen den Modernismus in 
ihrer und unſerer Kirche. Sn die praftiichen 
Kämpfe der Kirche hat 3. nur einmal eingegriffen 
mit feiner Schrift „Der Kampf um das Apoſtoli⸗ 
kum“ (1893). 

Seine älteſten Schriften, die noch heute von Wert find, 
behandeln Marcellus von Ancyra (1867), den Hirten des 
Herma3 (1868) und Ignatius von Antiohien (1873). Mit 
Gebhardt und Harnad gab er die Patrum apostolicorum 
opera heraus (ed. major 1875—78, minor 1877, 1905®). 
Seit 1881 veröffentlicht er, von einigen Schülern unter» 
ftüßt, Forſchungen zur Geſchichte des nt.lihen Kanons und 
der altlicchlichen Literatur (bis jest 8 Bände). Seine Ar- 
beiten und Anſchauungen faßte er zum erſten Mal in der 


, monumentalen Gejchichte des nt.lichen Kanons zufammen 


(1889 —92), der er 1901 einen Grundriß (1904%) folgen ließ; 
dann erſchien 1897—99 feine Einleitung in das NT (1906 
bis 1907°), die gelehrtefte und umfangreichite Bearbeitung, 
die wir haben. Endlich vereinigte ex ſich mit einigen Freun⸗ 
den und Schülern, um einen ausführlichen Kommentar zum 
NT herauszugeben, zu dem er felbft bis jest das Evang. 
des Matthäus (1903), 1910%, Lukas, 1913, Johannes (1908), 
1911?, Römer (1910), Galater (1905), 19072, geliefert hat; 
— weiter erſchien: Acta Johannis, 1880; — Cyprian von 
Antiochien und die deutſche Fauftfage, 1882; — Die blei- 
bende Bedeutung des nt.lichen Kanons, 1898; — Der Stoi— 
ter Epiktet und jein Verhältnis zum Chriftentum, (1894) 
1895°; — Skizzen aus dem Leben der alten Kirche, 
(1894) 1908%; — Brot und Galz aus Gottes Wort in 20 
Predigten, 1901; — Fohann Chr. von Hofmann, 1911; — 
Das Evangelium des Foh. unter den Händen feiner neue— 
jten Kritifer, 1911, Windiſch. 

Zanchius Hieronymus (1516-90), 
1516 in Alzano bei Bergamo geb., feit 1531 
Yuguftiner, in Lukka an der Klofterfchule von 
I Martyr Bermigli fir die Theologie gewonnen, 
beim Studium der Reformatoren von T Bullin= 
gerö De origine erroris und J Calvins Institutio 
befonder3 beeinflußt, war neben TCalvin und 
T Beza einer der gelehrteften, in feiner foftemati- 
ſchen Veranlagung zum fcholaftiichen Formalis— 
mus neigenden Theologen der reformierten 
Kirche, der konſequenteſte Vertreter der Lehre 
von der T Brädeftination (: II). Wegen feiner friti= 
fchen Stellung gegenüber der Augsburger Kon— 
feſſion geriet er, al3 er, wegen Verfolgung aus 
Zuffa flüchtig 1553, in Straßburg eine at.liche 
Profeſſur antrat, dort in Konflikt mit den lutheri- 
fchen WBredigern unter T Marbach. Bon feiner 
Predigerftelle in Chiavenna wurde er dann 1568 
für Dogmatik nach T Heidelberg (:2) berufen. Hier 
entfaltete er, mit T Urſinus befreundet, für 
ftrenge Kicchenzucht eintretend, in Wort und 
Schrift eine reiche wiſſenſchaftliche Tätigkeit, we— 
gen jeiner Gewiſſenhaftigkeit und Sachlichkeit in 
vielen Gtreitfragen al3 Gutachter angegangen. 
1576 bi3 zu feinem Tode 1590 wirkte er am 
Caſimirianum in Neuftadt (T Reformierte Hohe 
Schulen), beionders bemüht um die Schaffung 
eines reformierten Befenntnijjes als Gegenjtüd 
zur P Konfordienformel. 

1617—19 erfchien in Genf die beite Gejamtausgabe jeiner 
Werke, — Ueber 3. vgl. Adam: Vitae theologorum 
externorum prineipum, Frankfurt 1618, ©. 148—153; — 
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2183 Zanchius — BZebaoth. 2184 
C. Schmidt: Girolamo 8. (ThStK XXXII, 1859, | Joſ 616 LXX I Sam 15; 1745 II 510. Man 
©. 625708); — Karl Sudhoff: C. Dlevianus und | Stellt ſich den Kriegsgott Jahve (T Gott: IT, 
3. Urfinus, 1857, ©. 333 ff.; — Joh. Siderin RE? | Gottesbegriff im AT: IL 1, Sp. 1533) in 
XXI, ©. 607 ff.; XXIV, ©. 661, Schaller. | Furchtbarer Naturwahrheit vor, wie er, vor dem 


Banzibar = 1] Sanlibar. 

Zapolya, Sohbann, I Deiterreich-Ungarn: 
II A, 2a (Sp. 897). 

Zara, Erzbistum, fommt al3 Biſchofs— 
fi fhon Ende des 4. Ihd.s vor und unterjtand 
zuerſt Salona, dann Spalato. 1145 wurde e3 
duch Bapit Eugen III zum Erzbistum erhoben 
und 1155 von Papſt Hadrian IV dem Batriar- 
chat Grado unterftellt. Seine heutige Verfaſ— 
fung erhielt es durch päpftliche Bulle vom 30, Juli 
1828 und umfaßt den heutigen Kreis 8. 
Die Metropolitanfirche iſt die der hlg. Anaftafia, 
der Schußpatronin der Erzdiözeſe, gemweihte, im 
13. Shd. vom Dogen Dandolo erbaute Baſilika. 
An Orden find in 8. vertreten: die Sejuiten, 
die das BZentralfeminar und das biichofliche 
Gymnaſium leiten, die Minoriten in 5 Klöſtern, 
die Sranzisfaner in 3 Klöftern. 8. tit auch der 
Sit eines griechiſch-orientaliſchen Bifchof3. Ne— 
ben den Satholifen finden fich etwa 2000 An— 
Dersglaubige. Roth. 

Barathuitra = T Soroaſter. T Perſer: II. 

Barathuftrifche Propaganda T Perſiſche Pro— 
paganda. 

Barpath = J Sarepta. 

Bauberbüder 9 — der Reli— 
gion: IL, B4; J Aegypten: IL, 4 

Zauberei, "Wahrjagerei und Orakelweſen 
TMantit, Magie, Atrologie T Erfcheinungsmelt 
der heligion: 1, A; IL, A 1: B4; IIL.R®. 3, 
T Typen der Religion, B la; T Entfündie 
gung, 2 T Berwandlung T Wunder: I T Leber 
TLo3 T Totenorafel; vgl. ferner die Artikel 
über die Einzelteligionen, 3. B. T Babylonien 
ujw., 4 C 9 Aegypten: IL, Sp. 201f I Grie— 
chenland: I, 3. 5. 6 TNRom: I, 1.4 TMeri- 
fanische Religion, T Slam, 11 ufw.; — 3. uſw. 
in Sötrael MMantik ufm., 2. 4; — Ueber 
Bauberer und Religion vgl. TNMan- 
a Al 

„„gruberer a ehuungenil: der Religion: 

B2 Magier. 

lin T Wunder: I (Sp. 2145). 

Bauberiprüde, Merjeburger, Tr 
teraturgeichichte: IL, B1. 

Bauberftab T Wunder: I (Sp. 2145). 

Bauled, Baul, eng. Theologe, geb. 1849 
in Berlin, 1875 Pfarrer in Bremen. 

Berf. u. a.: Leitfaden für den Konfirmandenunterricht, 
(1879) 1908%; — Wie man Kindern den Heiland zeigt, 
(1892) 1896°; — Weihnachtsfeier der Kinder, (1883) 1893%; 
— Das Buch der Weihnachtslieder, (1884) 1912°; — Deut- 
iches Kindergefangbuch, (1889) 1911!°; — Weide meine 
Zämmer, (1891) 19115; — Der Guftav-Mdolf- Verein im 
Kindergottesdienst, 19045 — Weihnacht im Kindergottes- 
dienst, 1911; — Vom lieben Heiland, Kinderpredigten, 
1913—14. — Hrsg. von Für unſere Kinder, Der Kinder» 
oottesdienft, Flugblätter der Guft.-AUd.-Kindergabe, (1903) 
19112, Glaue. 

Zebaoth, hebräiſch seba’oth, d. h. Heere, 
Heericharen. „Jahve 8.“, d. h. Jahve der Heer— 
ſcharen, der Feldherr JJahve, iſt der Name des 
alten Kriegsgottes Jahve. Dieſe Be— 
deutung erhellt aus der Etymologie und zugleich 
aus Stellen wie Pi 24, if, mo er ein „Kriegs— 
mann” und „Held“ genannt wird, oder aus Jeſ 
13, wo er em Kriegsheer muftert, vgl. auch 








Kampfeſchrecklich brüllend, in fich den Schlachten= 
zorn erweckt (el 42 13), oder wie er in der Schlacht 
die feindlichen Völker niedertritt, daß das auf- 
Iprigende Blut fein Gewand befudelt (Sei 63 1 ff). 
In dem Namen „Jahve 8.” war alfo einft eine 
Fülle kriegeriſcher Begeiſterung beichloffen: mit 
dieſem Namen iſt Israel in Sieg und Tod gegan— 
gen. Das hohe Alter des Namens ergibt ſich aus 
dem Alter der Vorſtellung ſelbſt und zugleich 
daraus, daß der „Jahve 8.“ eben durch dieſe gene— 
tiviſche Näherbeſtimmung „Z8.“ urſprünglich von 
anderen Jahve-Geſtalten unterſchieden wird (vgl. 
die Artemis von Epheſus, die Madonna von 
Loretto u. a.). Die Benennung „Jahve, der 
Gott der 3.” ift alſo eine dieſe Differenzie— 
rung vermeidende ſpätere Erleichterung. Der 
Name „Jahve 3.” war nach alten Nachrichten 
Kultusname beim alten Schlachtenheiligtum der 
Zade (T Heiligtiimer Ssraels: I, Sp. 2043 F). 
Da die Lade in der Nichterzeit in J Silo Stand und 
fpäter auf den Zion-Berg kam, jo tft „Jahve 3.” 
zugleich der Kultusname von Silo (l Sam 15. 1 
und dann von Serufalem geworden (II Sam 
615 Sei 37 10). Die Propheten und Pfalmiften 
haben den Namen haufig gebraucht; fo ſchon 
Samuel I Sam 15 ,, Elias I Kön 18 1; 191. und 
Elifa II Kön 31. Bei diefem Gebrauch ift 
Verſchiedenes zu unterſcheiden. Zunächſt iſt 
zu bedenken, daß die Propheten heroiſche Na— 
turen ſind und das Altertümliche lieben und daß 
auch dieſer Name einen echt israelitiſchen, alter— 
tümlichen, gewaltigen Klang hat. Die uriprüng- 
liche Friegeriiche Bedeutung des Namens tft 
auch bei den Späteren noch zumeilen hervorge— 
treten Sef 13,22, 31a. Beſonders gern wird 
der Name in den Unheilsweisſagungen, 
ſei es gegen fremde Volker, jei es gegen Israel, 
gebraucht: der Gott, der die entjeßliche Kata— 
fteophe brinat, ift der grimmige (Sej 13,1) und 
fucchtbare (Sei 819) „Jahve 8.; vgl. Jeſ 10 36. 
33 1313 142 19. 23, ufm. Einige Wale tritt 
diejer Sahve 3. in Sturm und Wetter, Erdbeben 
und Feuer auf, vgl. Sei 212 29 5 13 15 und ſchon 
I Kon 19 .; darin könnte die urſprünglichſte Auf= 
faffung des Namens noch nachklingen: dieje en t= 
feglihden Mächte der Natur fm 
die „Heere”, mit denen der „Jahve der Heere“ 
in die Schlacht zieht. Und auch, al3 der Name 
immer blaffer geworden ift, ift unvergefjen, daß 
dies Jahves gemwaltigfter, majeftätischiter Name 
it, den man als Trumpf ausfpielt, und daß 
diefer Jahve über die Natur gebietet (Amos 
9 5 4 13 Jeſ EM 16 Di 15 Ser 10 16 32 DI Ein ande- 
rer Gebrauch des Namens, der fich mit dem im 
vorhergehenden gefchilderten durchkreuzt, geht 
davon aus, daß der „Sahve 8.” der Kultusname 
von TSerujolem ift, vol. Se 81: Is 10 
13,7 2458298. 8147487. 9248, oe 4, Sad) 73 

3: 9:22 J15 16 121 Hagg 1 4, Pſ 46 5. 12 48, 
84 5.4. Dieſer Name jpielt alfoi inden Heils— 
weisjagungen eine Rolle: der gemaltige, 
furchtbare „Jahbe 3. fest feine Macht ein für 
fein Heiligtum und fein Volt; er tft der Gott 
auf Bion, der Gott umd König, und Erlöſer 
Israels (Jeſ 21 10 37 16 44, 54 5 Ser 81 35 32 15 
Benh 2, 51.596.697, 845; gl. Ser 27 ,). Zum 
Schluß ift der Name immer blajjer geworden; 
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jo ſetzt die griechiſche Ueberſetzung für „Sahve 8.“ 
u. a. „den ‚allmächtigen Herrn”. — Die Schule 
pflegt bei diefem Namen zu fragen, ob die 8. von 


himmliichen oder, irdiſchen Heericharen zu ver- | 


ttehen jeien. Dieje Trage ift ziemlich gleich- 
gültig, da der Kriegsgott, der Israels Schlach— 


ten führt, natürlih zugleih ein hbimne | 


lifches Heer hat (JGeiſter, Engel und Dämo 
nen, 2, Sp. 1219); auch iſt es don vorneherein 
ausſichtslos, in einem fo ausgedehnten Schrift- 
tum, wie e3 das AT tft, einen überall gleichblei- 
benden Sinn des Namens zu juchen. Einige 
Spuren weiſen darauf hin (vgl. oben), daß man 
uriprünglih Sturm, Wetter und Feuer als 
Jahves „mütendes Heer” gedacht hat. Da- 
gegen Spricht nicht, daf in unferen Terten, und 
zwar an ziemlich fpäten Stellen, 8. (im Plural) 


außerhalb des Namens „Jahve 3. fait immer | 


die Scharen Israels bedeutet. Die Erklärung 
des Namens auf Israel Heere I Sam 17, 
bemweilt nur, dag man ihn in ziemlich alter 
Zeit jo aufgefaßt hat. Das Sternenheer, das 
zumeilen „Jahves Heer” genannt wird (T Sterne) 
wird an feiner Stelle mit dem Namen „Sahve 
3. zulammengebracht (Geftirne und Sahve 2. 
nur Ser 315). Daß der Name in einigen 
Schriften des AT.s völlig fehlt, mag ſich 3. T. 
aus jpäterer Weberarbeitung, die den mytholo— 
giihen Urjinn des Namens noch herausfühlte, 
erklären. 

Bol. die „bibliſchen Theologien“; — Ferner Hugo 
Greßmann: Urfprung der israelitiich-jüdifchen Eschato- 
Iogie, 1905, ©. 71ff; — Emil Kautzſch: RE® XXI: 
©. 620 ff, woſelbſt reiche Literatur (ergänzt in NXIV, 
©. 661 f.) Gunkel. 

Zebedäus und Die Zebedaiden JJa— 
fobus, 2 9 Johannesevangelium, La; 2a. 
Bedefia, Tester König von Juda, 597 bis 
586, Sohn des Königs PJoſia und der E 19 
im Leichenlied beiungenen Königin Hamutal, 
VBollbruder des MJoahas, Halbbruder des 
I Sojatim. Nach der erften Einnahme Serufa- 
lem3 durch die Chaldäer und der Deportation 
T Jojachins machte Nebufadnezar 8., der bisher 
den Namen Mattanja geführt hatte, zum Könige 
über Juda. Die Ereignille und die Stimmungen 
des Volkes aus der Zeit ferner Regierung er- 
ichliegen wir aus den Büchern T Jeremias und 
TEzechiel. Durch die Kataftrophe des Staates 
aufs tieffte gejchlagen und in jeinem religiöfen 
und nationalen Stolze aufs empfimdlichite ver— 
legt, verlangte das Volk von feinen Dberen, 
daß ſie den Ehaldäern die Vaſallenſchaft kün— 
. digten, und wurde darın noch von hoffnungs— 
vollen Heilspropheten bejtärkt, denen Jeremia 
und feine Anhänger umfonft entgegentraten, 
Ser 27f. Der König, der das unheilvolle Ende 
diefer Politik erfennen mochte (Ser 21 37 17 if 
38 14 fi), mar nicht imftande, ſich ihr zu verjagen. 
Charakterſchwäche — wie man gewöhnlich Sagt — 
braucht man dabei nicht anzunehmen. Daß er 
chließlich der Gefahr aus der Nähe, nämlich) 
der Revolution, diejenige au der Ferne, d. h. 
die Chaldäer, vorzog, iſt begreiflich gemug, zu— 
mal er hoffen durfte, die Hilfe der benachbarten 
Voller (Ser 27,) und beſonders Aegyptens zu 
erlangen. Sn der erſten Zeit feiner Regierung hat, 
wie e3 fcheint, der Eindruck der Sataftrophe 
noch nachgemirkt: 8. jchidte nach Babel eine 
Gejandtichaft (Ser 29, ir) und begab jich ſogar 
ſelber dahin (Ser 51 50), jedenfalls, um feine 





Pharao 


| aber bei Jericho eingeholt und gefangen. 


| Babel gebracht. 


Ergebenheit zu beteuern. MS dann in Seru 
ſalem die Watrioten aefiegt und 8. feinen 
Abfall erklärt hatte, erichten 587 Nebufadnezar 
bor Jeruſalem. Ein äghptiſches Erſatzheer unter, 
Hophra ward zurüdgeichlagen (Ser 
37 5 34a). Als 586 bereits die Brefche aeichla- 
gen war, brad) 3. mit den Soldaten aus, ward 
Bu 
Ribla (bei Hamath) wurde von den Chaldäern Kr 
Bericht gehalten: 3.3 Söhne wurden getötet, 
dann er felber aeblendet und in Ketten nach 
2 t. So iſt er im Gefängnis ge- 
Itorben. Ezechiel fang ibm als einem gefangenen 
Löwen das Leichenlied, aus dem doch auch 
etwas wie Huldigung bervorklingt, Ez. 19 5; 
vol. Klagelieder Ay. Weber ihn II Kön 24 ;, 
bis 25, Ser 59... 

Vgl. die Kommentare zu den T Königsbüchern und die 
„Geſchichten T Israels", Gunkel. 

vb. Zedlitz Karl Abraham (1731-93), 
1770—88 preußischer Suftizs, feit 1771 zugleich 
Kultusminiter, Vorgänger T Wöllners. 

v. Zedlitz und Trützſchler Robert, Graf, 
J Kultusminiftertum, 1 (Sp. 1838) T Konfel- 
fionsfchule, 2. 

Zehngebot, buddhiſtiſches, TBuddhis- 
mus, 3 (Sp. 1406). 

Zehn Gebote T Dekalog; über die 10 G. als 
Stüd des Unterrichts vgl. ſ Katechetik, 2 T Kate— 
chismus: I, 1. 2a uw. 

Behnten. Die 3. (deeimae) waren eine Ab— 
gabe, die ſchon in Israel den Prieftern und 
Zeviten gegeben wırde (J Opfer: IB, 5). Su 
der chriltlichen Kirche wurde eine ähnliche zuerft 
freiwillig gegeben — 3. B. von TI Tertullian 
befürwortet —, Ende des 5. Ihd.s aber als eine 
notwendige, auf göttlichem Geſetz beruhende 
Abgabe bezeichnet (IT Abgaben, 2a). So jagt eine 
Synode von Macon in Frankreich 585; Leges 
itaque divinae omni populo praeceperunt deci- 
mas fructuum suorum locis sacris praestare. 
(„Göttliche Geſetze haben allen Völkern befohlen, 
den 3. von ihren Früchten den blg. Orten darzu— 
bringen“). Im Frankenreich wurde das Necht der 
Kirche auf den 8. geieblich anerkannt (vgl. PWirt— 
Ichaftsgefchichte, Kirchliche, 3, Sp. 2092, 2094 F.). 
Mit dem Uebergang von zahlreichen Kirchengut in 
Laienhände im frühen Mittelalter (I Vermögens— 
recht, kirchliches) traf dies Schidjal auch viele 
8. Die kirchliche Reaktion unter T Gregorius VII 
verlangte deren Rückgabe, fette fie aber nicht 
durchweg durch, To daß Schließlich das kanoniſche 
Recht nur die Neuerwerbung durch Laien ver— 
bot. Die Neformation rüttelte an den 8. nicht. 
Seit der Revolution und den Firchlichen Neuord- 
nungen des 19. Ihd.s find fie aber größtenteils 
aufgehoben oder abgelöft und nur teilweiſe nod) 
als auf Grundſtücken haftende Reallaft beſtehen 
geblieben. ingeteilt werden jie Je nach der 
Stellung des Berechtigten in geiftliche und welt- 
liche 8., nach dem PVerpflichteten in perfünliche 
und dingliche Z., nach den Gegenftänden, von 
denen der 3. gegeben wird, in Ylurz. (bon den 
Früchten des Feldes) und Tier- oder Blutz. (dom 
Vieh). Pflichtig find im allgemeinen die zum 
Pfatrbezirk gehörigen Grundſtücke, und ihre 
Eigentümer. Bereit find aber nach kanoniſchem 
Recht Benefizialgiiter von Geelforgegeiftlichen 
(T Benefizium T Privilegien der Geiftlichen). 
Daher das Sprichwort: elericus elericum non 
decimat (Ein Kleriker nimmt dem andern keinen 
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3. ab). Der 8. iſt an ſich eine hohe Abgabe, doch 
bat er manche Vorzüge. Luther hielt ihn für 
ein „recht fein Gebot” wegen feiner Bemeglich- 
feit: ‚Denn wenn viel auf dem Felde wüchſe, 
gäbe ich viel, wenn wenig, gäbe ich menig.” 
Anders dachten die aufftandischen Bauern feiner 
Zeit (T Bauerntrieg TAUgrargefchichte: II, 11), 
die namentlich den Tierzehnten ganz vermarfen. 
Sm Mittelalter wurden auch befondere 8. für 
vorübergehende Notſtände ausgefchrieben, fo 3. B. 
Kreuzzugs⸗— oder Serufalem-d. und Türken-8. 
(J Papſttum: I, 7, Sp. 1150). 

Emil Sehling: RE? XXI ©. 631ff (dafelbft 
Spesialliteratur; ebd. ©. 627 ff R. Behynpfund: 3 
bei ven Hebräern); — Val. die Lehrbücher des T Kirchen 
rechts; — K. Lamprecht: Deutſches Wirtichaftsleben 
im Mittelalter I, 1885, ©. 113 ff. 608 ff; — U. Stutz: 
Geſchichte des Benefizialweſens I, 1895, ©. 240 ff; — 
Derj.: Das karolingiſche Zehntgebot (Btichr. der Sa— 
vigny- Stiftung für Rechtsgeſchichte, germaniftifche Abtlg. 29, 
1909, ©. 191ff)y; — ®agnol: Les Dimes et Dons 
gratuits, 1911. Jacobi. 

Zehntkirche — 
1406) I Eigenkirche. 

Beiden = J Wunder. — 3. = Vorzei— 
hen (Omina) T Mantik ufm., a 4 (famt den 
dort genannten Groänsungsartitein) Erſchei⸗ 
nungswelt der Rel.: I A1f; II, B3; — 
Sinnbilder, ee, T Erichei- 
nungswelt der Rel.: I, B1b5 (Sp. 512) 
TSinnbilder, Eirchlihe; — Heilige Zeichen 
im UT TLevitiiches, 6. Fürdie israelitr 
— Bropheten ogl. auch ee 

I, AT, —Bundeszeihen Bund: 1,1. 

Beisberger, David (1721—1808), geb. in 
Bauchtental in Mähren, 1726 mit den Eitern 
nach Herenhut übergeſiedelt und dort auch nach 
Auswanderung feiner Eltern (nach) Georgia in 
Nordamerika) erzogen. 1736 half er T Zinzendorf 
die Gemeinde Herrendyf in Holland gründen. 
Aber die allzu ftrenge Zucht trieb ihn und einen 
Altersgenoſſen 1738 zur Flucht nach Amerika, 
wo er die Eltern wiederſah und feinen eigent— 
lichen Lebensberuf 1743 Fand, als er ich 
entichloß, fortan den Indianern das Evan— 
gelium zu Ppredigen. Seine Wirkffamfeit mar 
fo umfaſſend und erfolgreich, daß er, obmohl 
nicht der erſte und einzige Indianermiſſio— 
nar, mit Necht der Apoſtel der Indianer ge— 
nannt wird. Sehr erichwert ward feine Arbeit 
durch Die zeitweiie Mißgunſt der Negterung, 
die ihn ſogar einmal wegen Hochverrat3 ein- 
ferferte, und durch die Verfolgungen, ja Miß— 
bandlungen durch weiße Anſiedler und Händ— 
ler. Beſonders hart traf ihn und feine jungen 
Gemeinden der 1774 ausbrechende Unabhängig- 
keitskrieg Amerikas, der die Indianer in Mit— 
leidenſchaft zog und in 2 Parteien ſchied. Ein 
Teil der weißen Miſſionare wurde vorn heid— 
niſchen Smdianern ermordet, eine große Schar 
unfchuldiger chriftlicher Sndianer von freiftaat- 
lichen Soldaten graufam niedergemebelt, die 
bfühenden Stationen zerſtört. Die letzten 
10 Sahre lebte er geehrt und in Frieden in 
Gofen inmitten der Delawaren. Für, fie hat 
er auch wertvolle fiterarijche Arbeiten in ihrer 
Sprache geliefert, ein Geſangbuch, Schulbücher, 
eine Grammatif, eine Evangelienharmonie, ein 
Wörterbuch u. a. 

D. 3., der Apoſtel der Indianer, Baſler Miſſionsbuch— 
Handlung, 18655 — 3. J. Heim: D. 3. 1882; — ©, 





Fritſchel: Geſchichte der chriftlihen Millionen unter 
den Indianern Nordameritas, 1870, ©. 149 ff; — ADB 45, 
©. 1jf; — 9. Römer: Die Indianer und ihr Freund 
®. 8., 1890. Witte. 

Beihitiftung, Das Wert Ernft U bb &3 (1840 
bis 1905), de3 Yangjährigen Leiters der 1846 
von Karl Zeiß gegründeten Anftalt fir Fein- 
mechanif in Sena, in die er 1869 eingetreten 
war. Seit 1888 alleiniger Eigentiimer des 
Zeißwerkes, wird Abbe das Mufter des moder- 
nen Unternehmers und Arbeitgebers. Die Ver— 
faffung, die er feinem Betrieb gab, tft beſonders 
interejfant al3 erfter erfolgreicher Verſuch, in 
größerem Maßſtab Geminnbeteiligung des Per- 
ſonals einzuführen (T Beruf, 4b, Sp. 1068 5). 

Statut der Karl B.ftiftung, 1896; — Ernſt Abb 6: 
Die Gemwinnbeteiligung der Arbeiter in der Großinduftrie, 
1897; — Siegfried Ezapsfi: Ernſt Abbe als Ur- 
beitgeber, 1907. Oskar Siebeck. 

„et, Heitung, I Preiler I, 38: 

Beit, Geſchloſſene, T Geichloffene Zeit; 
P Sottesftiede. 

Beit= und Streitfragen, bibliſche, TWo- 
dern-poſitiv, 1 T Volksbücher, 3. 

Beitgefhichtliche Methode in der Bibelerklä— 
rung 9 Bibelmifienfhaft: LA 5; B 3; II, 

T Religionsgeichichte, DR 

Beitrehnung im AT und NT TChronologie. 

Zeitrechnung (als Hilfswiſſenſchaft der Kirchen 
geihichte). 

1. Grundbegriffe; — 2. Reform Cäſars; — 3. Dfter- 
feftftreitigleiten; — 4. Reform Gregor XII; — 5. Re— 
vofutionskalender; — 6. Die formalen Einrichtungen der 
3.: a) Jahr (Aeren; Indiktion); — b) Monat; — c) Woche; 
—.d) Tag. 

Die 3. Israels T Chronologie I; auch) T Feite; für die 8. 
de3 Urchriftentums J Chronologie IL; über den Einfluß der 
Religion auf die Beitbeftimmung T Ericheinungswelt der 
Religion: I, B4; für die riftlihen Feite T Kirchenjahr, 
fowie die Artikel über die einzelnen Fefte, namentlich 
T Oſtern; über Jahresanfang T Kalender: IL, 2. 

1. Die Grundlage für die Einteilung der Beit 
wird durch Die gleichmäßigen Bewegungen 
der Himmelsförper gegeben. Die Zeit zwiſchen 
zwei aufeinander folgenden höchſten Erhebungen 
(oberen Kulminationen) der Sonne über dem 
Horizont eines beſtimmten Erdenortes iſt der 
Tag, der Sonnentag (dies solaris); die Zeit 
zwiſchen zwei aufeinander folgenden Rulmina- 
tionen de3felben Sternes it der Sternentag. 
Die Sonnentage find, infolge der Schiefe der ER 
liptik und der verſchiedenen Schnelligfeit der Erde 
in der Sonnennähe und der Sonnenferne, nicht 
gleichmäßig lang; daher wird ihr Durchichnitt, 
der mittlere Sonnentag, der Beitberechnung 
zugrunde gelegt. Al „bürgerliher Tag” 

* wird er unterjchieden von dem natürlichen, dent 
„Richttag”. — Ein ſynodiſcher Monat (mensis 
lunaris) ift der Zeitraum zwiſchen zwei Neu— 
monden, d. h. von einer größten Sonnennähe 
des Mondes bis zur nächſten. Seine Dauer be— 
trägt im Durchſchnitt 29 Tage 12 Stunden 
44 Minuten 2,98 Sekunden. Um mehr als zwei 
Tage fürzer ift der fideriiche Monat, d. h. der 
Beitraum, der veritreicht, bis der Mond wieder 
mit Demfelben Stern durch den Meridian geht. — 
Um ihren feheinbaren Lauf um die Erde einmal 
zu vollenden und wieder zu demjelben Wende- 
punkt (tröpe ) der Ekliptik zurückzukehren, braucht 
die Sonne im Durchſchnitt 365 Tage 5 Stunden - 
48 Minuten 46 Sekunden; man nennt dieſe Zeit 
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das tropiihe Jahr und unterjcheidet von ihm 
da3 Gternenjahr al3 die Zeit, in der die Sonne 
ihren Lauf bis wieder zu demfelben Stern ein- 
mal vollendet. 

Ein Mondjahr, die Reihe von 12 fynodifchen 
Monaten, ift demnach um 11 Tage fürzer als ein 
Sonnenjahr. Diefen Unterichted ſuchte das Sons 
nenjahr (Lunifolarjahr) der Römer durch Einfchal- 
tung der entjprechenden Anzahl von Tagen 
auszugleichen. Auf jedes Gemeinjahr mit 355 
Tagen folgte ein Jahr, in welchem ein Schalt- 
monat mit abiwechjelnd 22 und 23 Tagen, der 


Mercedonius, eingejchoben wurde, und zwar | 


kurz dor dem Ende des legten Monats, de3 Fe— 
brutar, ziwischen dem alten Fefte der Terminalien 
(23. Februar) und dem Negifugium, dem Feite 
der Erinnerung an die Vertreibung der Könige. 
Diefer Bierjahrzyflus von 355, 378, 355 und 
377 Tagen zählt aber zufammen 4 Tage mehr als 
4 tropische Jahre, und da zudem die Pontifices, 
denen die Einjchaltung oblag, zumeilen ihr Recht 
zu willfürlicher Verlängerung oder Verkürzung 
der Amtszeiten mißbrauchten, fo befand fich das 
römische Kalenderweſen zur Zeit Cäſars in völ— 
liger Verwirrung. 

Die Reform Cäſars beftand darin, daß 
er als Diktator und Oberpontifer feinem dritten 
Konſulatsjahre (46 v. Chr. = annus confusionis 
ultimus) duch Einfchaltung von zwei außeror- 
dentlichen Monaten die Dauer von 445 Tagen gab 
und fo den Sahresanfang an feine richtige Stelle 
im Sonnenjahr zurüdführte. Er verteilte das 


Jahr, da3 er, wie zwei Shd.e zuvor in Aegypten. 


Ptolomäus III Euergetes in ferner Salender- 
reform, zu 865 Tagen 6 Stumden annahın, auf 
die 12 Monate in der noch heute gültigen Weife 
und beſtimmte, daß jedes vierte Sahr ein Schalt- 
jahr fein folle. Die jährlich überſchießenden 
6 Stunden wurden in jedem vierten Sahre derart 
vereinigt, daß der Tag nach den Terminalien, 
alſo der fechite Tag vor dem 1. März, doppelt 
(bis) geſetzt wurde. Al „Schalttag‘ it von der 
chriſtlichen Kirche der 24. Februar angejehen 
worden, die Suriften fajfen die beiven Tage als 
eine Einheit, bissextum, auf (in der griechiſchen 
Kirche gilt der 29. Februar als Schalttag). Das 
Frühlingsäquinoctium wurde auf den 25. Marz 
feftgejebt, entiprechend die andere Tag- und 
Nachtgleiche auf den 25. September und die 
Sonnenmwenden auf den 25. Zunt und 25. Dezem- 
ber. Auf die Mondrechnung nahm diejes Sonnen 
jahr (außer in der inneren Teilung des Monats, 
ſ. Darüber unten 6 b) nur darin Rückſicht, dat der 
Beginn des eriten Jahres der neuen Rechnung 
nicht mit dem Türzeften Lichttag zufammenfiel, 
jondern mit dem erſten Sichtbarwerden des neuen 
Mondes nach dem kürzeſten Lichttag. Nach 
Cäſars Tod trat noch einmal dadurch Verwir— 
rung ein, daß die Einschaltung alle 3 Sahre vor— 
genommen wurde. Auguftus ließ dafür dreimal 
den Schalttag weg, jo daß mit dem Jahre 757 
(= 4 n. Chr.) der Salender wieder in Ordnung 
‚war. Geit dem Jahre 746 trägt der zuvor Serti- 
lis genannte Monat den Namen Auguftus, wie 
Ihon zu Lebzeiten Cäſars dem Monat Duintilis 
zu Ehren des Reformatorz der Namen Julius ge— 
geben worden war. 

3. Die Reform Cäſars bedeutete einen ge— 
twaltigen Fortichritt gegeniiber dem vorherigen 
Zuſtand, und alle Aenderungen, die jeit ihr im 
Kalenderweſen vorgenommen worden find, jind 





verhältnismäßig geringfüigig. — Doch war die 
Berechnung der Jahresdauer nicht ganz genau 
(T Kalender: II, 3). Das Sahr war um einige 
Minuten zu lang angenommen worden, und im 
Laufe der Ihd e wuchs diefer Fehler an und 
bat ſich namentlich bei der Berechnung des 
Dfterfeites (T Dftern) ftörend geltend ge= 
macht, von defjen Datierung auch die anderen 
beweglichen Feſte des chriftlichen T Kirchenjah- 
red abhingen. 

Erheblichere Meinumgsverfchiedenheiten ent- 
ftanden bei der Feltlegung des Oſtertermins 
noch darüber, ob J Ditern am Vollmondstag 
jelbjt gefeiert werden dürfe, ſowie darüber, 
wann es zu feiern fei, wenn der Vollmond 
auf den Samstag fiel (der Karfreitag alſo vor 
ven Vollmond gefallen wäre). Daneben bat 
langer Streit über die Beſtimmung des Dfter- 
vollmondtages geherricht, als man nicht mehr 
die jüdische Berechnung zu Grunde legte umd 
Dftern am Sonntag nach dem Paſſah feierte, 
Da es nötig war, den Felttermin nicht nur 
jeweils für das kommende Jahr zu berech- 
nen, jtellte man 8yklen von Sahren auf, 
nac) deren Ablauf der Vollmond wieder auf den- 
jelben Tag fiel, die alte Reihenfolge alfo wieder— 
fehrte. Uber e8 waren mehrere, unter fich ab- 
weichende Zyklen nebeneinander im Gebrauch, 
und die Folge war, daß Oſtern nicht ftet3 von der 
ganzen Chriftenheit an demſelben Tag gefeiert 
wurde. Die Entjcheidung in folchen Fällen follte 
nach dem Konzil von Nicäa don dem römischen 
Biſchof getroffen werden, Doch wurde dies von 
den Widerjachern der römischen Dberhoheit 
beitritten. Der 84jährige Zyklus, der von Ita— 
lien nah Gallien und zu den britischen Inſeln 
vorgedrungen war, wurde hier namentlich von 
den Iren hartnädig feitgehalten und hat in Wallis 
bi3 in das 9. Ihd. hinein feine Geltung nicht ganz 
verloren. Die andere Methode ging bon der 
Sleihung 19 Sonnenjahre = 235 Mondmonate 
aus und fam durch Verbindung des 19jährigen 
Mondzyflus mit dem 28jährigen Sonnenzyklus 
zu einem 532jährigen Ofterzyflus. In Werandria 
ausgebildet, und von dem Aquitanter Victor tm 
5. Ihd. fir 532 Sahre ausgearbeitet, ift dieſe 
Methode von Dionyſius Eriguus und Beda zum 
Siege geführt worden. a 

4. Unzureichend umd nur für einige Zeit von 
Wert war die Berbefferung, Die das nicänijche Kon— 
zil an dem julianifchen Kalender vornahm, indem 
es das Frühlingsäguinoktium vom 25. auf den 
>21. März zurückſchob. Erſt nach vielen vergeb- 
lichen Anregungen und Anläufen ift es am Ende 
des 16. Ihd s zu einer Befeitigung des Fehlers ge- 
fommen. Papſt TÖregorius XII beſtimmte 
auf Grund der Arbeiten vor allem des (im Jahre 
1576 veritorbenen) Luigi Lilio durch die Bulle 
„Later gravissimas“ vom 24. Yebruar 1582, daß 
zur Befeitigung de3 Unterfchieds zwiſchen dem 
natürlichen und dem Kalenderjahr von dem Monat 
Dftober des Sahres 1582 die Tage vom d. bis 
14. ausfallen und zur Verhütung einer, neuen 
Berfchiebung in Zukunft nicht nur diejenigen 
Sahre Gemeinjahre fein follten, deren Zahl durch 
vier geteilt einen Reſt ergibt, ſondern auch Dies 
jenigen, die durch 100, aber nicht durch 400 
teilbar find. — Infolge der Kicchenjpaltung 
ift die Einführung diefes verbeijerten Kalender 
bei den griechiichen Katholiken bis heute noch 
nicht gelungen, und bei den Proteftanten konnte 
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fie fich nur langſam volßiehen. Die einzelnen 
Länder haben den neuen Kalender an folgenden 
Terminen eingeführt: Stalien (außer Piſa und 
Florenz), Spanien, Portugal, die fath. Gebiete 
Polens am 15. Dft. 1582; Frankreich, Zothringen, 
Holland, Brabant, Flandern, Hennegau, Ende 
Dez. 1582; im fath. Deutichland das Bistum 
Augsburg Febr. 1583, Deiterreich, Bayern, 
die Bistiimer Trier, Freifing, Cichitätt, Re— 
gensburg, Salzburg, Briren Mitte Okt. 1583, 
Bistümer Wirzburg, Mainz, Straßburg, Stadt 
Köln Mitte November 1583, Stetermarf 25. Dez. 
1583; Die fath, Schweiz, Lauſitz, al 
Böhmen Mitte San. 1584; Herzogtum Weitfalen 
12. Juli 1584; Bistum Paderborn 27. Juni 1585; 
ganz Polen im Sahre 1586; Ungarn 1. Nov. 
1587; Siebenbürgen 25. Dez. 1590; Herzogtum 
Preußen 1. Sept. 1612; Pfalz-Neuburg 24. Dez. 
1615; Stadt Straßburg 16. Febr. 1682; Das 
(übrige) proteftantiiche Deutichland und Däne— 
marf 1. März 1700; Geldern, Zutphen, Gro— 
ningen, Friesland, Overyſſel 12. Dez. 1700; 
Zürich, Bern, Bafel, Schaffhaufen 12. Jan. 
1701; Glarus, Appenzell, Stadt St. Gallen im 
Sahre 1724; Piſa, Florenz 1. San. 1750; Groß- 
britannten 14. Sept. 1752; Schweden 1. März 
1753; verfchiedene Orte Graubiindens zu ber- 
fchtedenen Beiten von 1760-1811 (Rurland 
hatte den gregorianischen Kalender von 1617 
bis 1796, wurde dann aber von den Ruſſen 
gezwungen, zu dem jultanischen Stil zurückzu— 
tehren). Nach Bach ©. 19). 

5. Bon den römischen Katholifen haben fich 
nur die Franzofen zeitweilig von diefem Ka— 
lender losgeſagt, als fie fih im Jahre 1792 
den Revolutionskalender fchufen. 
Nach diefem begann eine neue 3. mit der 
Herbfttage und Nachtgleiche (dem 22. Sept.) 
1792, dem Datum der PBroflamation der Repu— 
blik. Die 12 Monate erhielten die gleichmäßige 
Länge von je 30 Tagen; die neuen Kamen, die 
fie befamen, fchieden fie in Vierteljahrögruppen: 
Vendemiaire, Brumaire, Frimaire; Nivöfe, 
Pluvidſe, Bentöfe; Germinal, Flordal, Brairial; 
Meffivor, Thermidor, Fruetiwor; zu ihrer Er— 
ganzung traten am Ende jedes Jahres 5 Tage, 
Sanseulottides, al3 jours compl&mentaires hinzu 
(wie die Epagomenen zu Dem ägyptiſchen Rund— 
jahr von 360 Tagen), in den Schaltjahren (1795 
uf.) noch ein fechiter Tag, jour de la Revolution. 
Diefer Kalender erhielt ſich bi zum Ende des 
Sahres 1805; Dagegen hat fich die Tageseintei- 
lung nach) dem Dezimalfyften, Stunde = Yıo 
de3 Tages — 100 Minuten zu je 100 Sekunden, 
aus technischen Gründen nicht eingebürgert und 
auch die Erſetzung der Woche durch die Dekade 
(Wochentage: Primidi, Duodi uſw., Veiertag; 
der letzte, der Décadi) wurde ſchon vor Oſtern 
1802 wieder beſeitigt. 

6. a) In bezug auf die formalen Einrichtungen 
der 8. bat ſich unter den Kulturvölkern nur 
langfam eine gewiſſe Einbheitlichfett herausges 
bildet. Sehr verfchtedenartig waren vor allem 
die Sahresbezeihhnungen (Z. im engeren 
Sinn). Bei primitiven Völkern gaben ftark mwir- 
fende Naturgefchehniffe den Ausgangspunkt für 
Jahreszählungen, bei höher entwidelten Völkern 
ftaatlihe Akte wie die VBermögenszahlungen, 
die dann wohl (3. B. in Aegypten) mit der Ueber— 
nahme der Regierung durch einen neuen Herr- 
icher zufammenftelen. — Nur wenige Jahres— 





zählungen haben eine internationale Bedeutung 
erlangt. — Im ſeleucidiſchen Babylon wurde 
die Eroberung de3 Landes durch Seleukos Nifator 
(T Seleuciden) al® Ausgang einer neuen 3. ge= 
wählt, wobei ein Schwanfen zu beachten ift, da 
eine zweimalige Eroberung 311 und 312 v. Ehr. 
ftattfand; Diefe feleucidifche Wera verbreitete 
fich über den ganzen Drient hin; fie ift als die ale= 
randrinische Aera bei den AUrabern in Gebrauch und 
bei den Juden als Aera contractuum bi3 tief ins 
Mittelalter beſonders fir Gefchäftsverträge in 
Verwendung; fie gilt noch heute bei den ſyriſchen 
Ehriften fire die Feftrechnung. — Beiden Griechen 
hatte die Rechnung nach dem vierjährigen Zyklus 
der Dlympiaden (der im Juli 776 dv. Chr. 
beginnt) mwefentlich mır eine literariſche Bedeu- 
tung gehabt, ebenfo wie auch bei den Römern 
die Zahlung von dem Gründungsjahr der Stadt 
an ab) u(rbe) e(ondita), das nad) der Be- 
rechnung des Terentius Varro in das Jahr 753 
v. Chr., nach der Angabe der kapitolinifchen Se 
in da3 Sahr 752 fallt. — Daneben beftand Schon 
bei den Griechen die Zah'ung nach den höchſten 
Regierungsbeamten, bei den Römern die nach 
den Konfulaten. Dieleßtere Zählung wurde 
auch, wenn die Ernennung von Konſuln unter- 
blieb, beibehalten, gegebenenfall3 mit Beziehung 
auf die legten Konſuln und mit dem Zufab p(ost) 
c(onsulatum). Site blieb im offiziellen Gebrauch 
des römischen Neiches die alleinige Zahlung bis 
537n. Chr. ; dann ließ Juftinian die Zahlung nach 
den Negierungsjahren der Kaifer neben fie 
treten, Diefer Brauch wurde fehr verbreitet, in- 
dem man nicht nur nach den Kegierumgsjahren 
der Könige zählte, Sondern auch nach den Ponti— 
fifatsjahren der Päpſte und Bilchöfe. Dabei 
it wohl zu beachten, ob die Kanzlei von dem Tag 
der Wahl oder von dem der Weihe bzw. Krö— 
nung an die Negierungsjahre berechnet. Bei dem 
Beſitz verſchiedener Würden ift die Angabe 
mebrerer Negierimgszeiten nicht jelten, jo zählt 
3. B. Karl der Gr. feine anni regni in Francia 
von 768 ab, daneben von 774 an (jtändig jeit 
778) feine anni regni in Italia und endlich nad) 
der Saiferkeönung auch die anni imperii. — 
Die Zählung der Zahre vom Negierungsantritt 
Diokletians an, d. h. vom 29. Auguft 284 n. Chr., 
die don den Ehriften ftatt anni Diocletiani nach 
den unter dem Kaiſer getöteten Heiligen aera 
martyrum genannt wurde, war in Aegypten, 
deffen Verwaltung der Kaifer geordnet hatte, 
auch nach feinem Tode mehrere Ihd.e hindurch 
in Gebrauch und ift noch heute bei den Kopten 
und den abefiynifchen Christen üblih. — Die 
fpanifche Uera beginnt ihre Rechnung mit dent 
Sahre 38 dv. Chr. aus Gründen, die mit der 
Dfterfeftberechnung zufammenzuhängen ſcheinen, 
die aber noch nicht aufgeklärt find. Sie üt feit 
dem 5. Ihd, in Gebrauch umd wurde in Spanien 
bi3 in das 14. Shd., in Portugal bis 1422 ange— 

— — Die Muhammedaniſche 3. 1 Islam, 

3, Sp. 712; über den Revolutionskalender ſ. o. 5. 

"Der Verſuch zu einer Weltära zu gelangen, 
d. h. zu einer Sahresbezeichnung, welche die Ver— 
gangenheit von den Anfängen des geichichtlichen 
Lebens an umfaſſe, ift vielfach auf Grund der 
Beitangaben im AUT (TChronologie: I) unter— 
nommen worden, ohne zu einem einheitlichen 
Ergebnis zu führen; die Berechnungen ſchwan— 
ten fiir die Zeit bi3 zur Geburt Ehrifti zwischen 
6984 und 3483 Jahren. Die ältefte hriftliche 
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Weltära ift die de3 Sertus J Julius Africanus 
(zu Anfang des dritten Ihd.s), der die Ge- 
burt Chrifti in das Jahr 5502 der Welt fehte. 
Daß, die jüdiiche Weltära (Schöpfungsära) 
auf den Rabbi Hillel II zurückgeht, ihre Ein- 
führung aber in der Mitte des 4. Ihd.s er- 
folgte, wird neuerdings ftart bezmeifelt. 
Sie läht die Welt am 7. Oftober 3761 er- 
Ichaffen fein und verdrängte bei den Juden 
die aera contractuum, — Die Byzantinifche 
oder Konftantinopolitanische Weltära (feit dem 
7. 350.) beginnt die 3. mit dem Jahre 5508 
v. Chr.; fie hat fich in Rußland bis zum Sahre 
1700 erhalten, bei den Griechen bis zum Un— 
abhängigfeitsfrieg und bei den Serben und Ru— 
mänen noch über dieſe Beit hinaus. 

Die für und weitaus wichtigste 3., die nach 
Jahren Ehrifti, trägt den Namen „dionyſiſcheé 
Zeitrechnung“ nah) dem römischen Abt 
T Diongfius Eriguus, der in feiner Oftertafel i. J. 
525 al3 erſter Die Menſchwerdung Chrifti, jo mie er 
fie fich aus den Ungaben der Evangelien berech- 
net und wie er fie mit den Jahren der Diokle— 
tianischen Uera in Beziehung gefebt hatte, zur 
Datierung verwandte (iiber die richtige Datie- 
rung von Ehrifti Geburt vgl. T Sefus Ehriftus: IL, 
3). Mit den Oftertafeln des Abtes wurde der neue 
Gedanke meitergetragen. Seme Empfehlung 
durch TBeda, den Lehrmeifter des Mittelalter3 ge= 
rade auch auf dem Gebiete der 3., hat e8 vor allem 
bewirkt, daß er fich durchfegte, und feit dem Ende 
des Mittelalter hat dieſe Art der Sahreszählung 
alle anderen Berechnungsweifen im chriftlichen 
Abendlande verdrängt. Seitdem bietet die Be- 
ftimmung eines Sahres in Urkunden uſw. nur 
die Schwierigkeiten, die fich aus dem verfchie- 
denen Brauch in bezug auf den Sahresanfang 
(hierüber vgl. T Kalender: IL, 2) ergeben oder 
Daraus, daß, wie es jeit der zweiten Hälfte des 
14. 350.3 haufiger wird, etiva die Jahreszahl ver- 
kürzt wiedergegeben ift, die Hunderte auögelaffen 
und nur die „minderen Zahlen” d. h. Zehner 
und Einer gejest find. 

Als wichtiges Hilfsmittel zur Beltimmung 
des Sahres in Urkunden, die nicht nach der 
dionyſiſchen 8. datiert find und deren Angaben 
ungenau find und fich widerſprechen, bietet 
fih in vielen mittelalterlichen Urkunden 
die Sndiftion an, D die Angabe der 
Stelle, die da3 Jahr in einem 1öjährigen 
Zyklus einnimmt, wobei die Zyklen felbft nicht 
gezählt werden. Wie es fcheint, ſtammt dieſe Zäh— 
lung aus Aegypten und hängt mit Volkszäh— 
lungen und einer alle 15 Sahre wiederkehrenden 
Steuereinfchägung zufammen; fte tritt zuerft 
in Urkunden der griechischen Katjer des 4. Ihd.s 
auf. Zur, Kritit und Feſtſtellung von Jahres— 
angaben ift die „Nömerzinszahl”, wie die In— 
diktion in den Ueberjegungen lateinijcher Ur— 
kunden genannt wird, oft jeher michtig, ihre 
Verwertung wird aber dadurch erichwert, Daß 
mehrere Formen nebeneinander hergeben: 1. die 
fog. griechifche Sndiktion, bei der das neue Jahr 
am 1. September einfet, 2. die nach Beda ge 
nannte, die am 24. September, und 3. die römi— 
ſche oder Neujahrsindiktion, die am 1. Januar das 
Sahr beginnt (daneben mit beſchränktem Gel— 
tung3gebiet die von Siena, die am 8. September 
einfegt). Zwecks Zurüdführung auf unſere 3. ad- 
diert man zu den Sahren nach Ehrifti Geburt 3 
und teilt die Summe durch 15; der Reſt oder, 





wenn fein Reſt bleibt, die Zahl 15 ift die Indik— 
tion. Hat man es mit einer der Indiktionen zu 
tum, , die im September ihr Sahr beginnen, jo 
iſt für die vier legten Monate, bzw. fiir die Zeit 
bom 24, oder 8. September bis zum Januar, 
ſtatt 3 die Zahl 4 zur Jahreszahl zu addieren. Die 
griechiiche Indiktion war in Byzanz und in Un- 
teritalien, jodann bis zum Ende des 11. Ihd.s 
in der päpftlichen Kanzlei und bi3 832 in der 
karolingiſchen üblich; die des Beda löſte die 
griechiſche in der Königskanzlei ab und war bis 
zum 13. Ihd. in Deutſchland in Gebrauch. Sm 
Laufe des 14. Ihd.s ſetzte fich dann die Nteujahrs- 
indiltion Durch, weil fie leichter zu berechnen 
und darum auch anzumenden war. — Aehnlich 
hat auch das Streben nach Uebereinſtimmung 
mit dem bürgerlichen Jahr von den verfchiedenen 
Arten des Jahresbeginnes (T Kalender: II, 2) 
den Neujahrsſtil zum Sieg geführt, nachdem 
er auch zuvor fchon häufiger (3. B. im Mainzer 
Erzitift) angewandt worden war, al gewöhnlich 
angenommen wird. 

6. b) Bon den Einteilungen des Jah— 
res hat für die miffenfchaftliche Forschung die 
nach den Jahreszeiten in der Natur eine gemiije 
Bedeutung, da 3. B. Heiligenfeite danach näher 
beitimmt werden (Baulstag im Sommer = 
30. Suni, Baulstag im Winter = 25. Januar); 
die vierteljährlich gebotenen T Faſten (: IL, 5) 
gaben eine weitere nicht unmichtige Teilung 
des Jahres (I Duatember). Am mwichtigften aber 
it die Scheidung des Jahres in 12 Monate, die 
fich überall gleichfam von felbft aus der annähern- 
den Uebereinftimmung von 12 Mondaltern mit 
einem Umlauf der Sonne ergab. Die alten römi- 
chen Namen find heute noch bewahrt: Januar 
it der Monat des Gottes Janus; Februar, der 
ehedem legte Monat, ist der Monat der Sühnefefte 
(februus = teinigend), März der Monat des 
Mars, des Gottes der erwachenden Naturfraft, 
April der Monat der aufblühenden Natur 
(aperiri), Mat der Monat der Göttin Maja (2), 
Sunt der Monat der Juno ald der Göttin der 
Fruchtbarkeit; Juli und Auguft find an Die 
Stelle von QAuintilis und Sextilis getreten, 
die wie die darauf folgenden Monate in ihren 
Bahlenmwerten an die Stellung im Kalender 
der Sahresreihe erinnern, die fie hatten, bevor 
Cäſar ftatt des März den Januar zum eriten 
Monat machte. Der Verſuch Karls des Gr., 
einheitliche deutfhe Namen einzuführen, ge— 
lang nicht; von feinen Namen find nur Hornung, 
Brach- und Heumond fir Februar, Juni und 
Juli hier und da von Bedeutung geblieben; 
daneben kommen Jänner fir Januar, Augit, 
Herbft-, Wein, Winter und Chriftmond für 
die legten 5 Monate namentlich in Oberdeutjch- 
land vor, nachdem fie durch die Kalender Des 
15. 3hd.8 verbreitet worden find. — Die innere 
Einteilung des Monats hat jich von der 
alten römischen weit entfernt. Die römiſche Ein- 
teilung ftammte noch aus dem Mondjahr. Gie 
war orientiert nach 3 Tagen, nämlich den Kalen— 
den, an denen die Bontifices dad. neue Mondlicht 
meldeten (kalein= melden), den Nonen, d.h. dem 
erften Viertel des Mondes, = dem neunten 
Tag dor dem Vollmond, und den Soden als 
den Vollmondstagen. Auch in dem von Der 
Mondrechnung unabhängigen Sonnenjahr, das 
Cäfar einführte, bezeichneten die Salenden 
weiterhin den eriten Tag eines Monats, die No— 
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nen und Sden, die im alten Sonnenmondjahr 
der Römer in den Zltägigen Monaten März, 
Mai, Juli und Oktober auf den 7. bzw. 15., und 
in den 29tägigen auf den 5. bzw. 13. gefallen 
waren, blieben in jenen 4 Monaten auf dem 
7. und 15. Stehen, und fielen in allen übrigen 
Monaten auf den 5. und 13. Die Berechnung 
der anderen Tage gewann man durch Zurück 
rechnen von den drei Drientierungstagen, wobei 
diefe ftetS mitgezählt wurden: alſo 3. B. IL. 
die ante Kal. Junü oder a|nte] djiem] III. 
Kallendas] Junlias] oder fpäter tertio Kal. 
Juni = 30. Mai. — Die heute übliche Durch» 
zählung der Monatstage it aus dem Drient zu 
den Griechen und Römern gelangt. Sn Deutfch- 
land fommt fie im frühen Müttelalter nur ver— 
einzelt vor, in der Königskanzlei Seit Heinrich VI, 
häufiger vom 13. Ihd. ab. — Die Bezeichnung 
nach Der consuetudo Bononiensis, fogenannt 
nach) ihrem fpäteren Hauptlige Bologna, bei der 
die Tage in der eriten Hälfte eines Monats fort- 
laufend gezählt, in der zweiten Monatshälfte 
mit einem Zuſatz wie mense exeunte vom Ende 
des Monats zurüdberechnet werden, hat fich 
von Dberitalien aus verbreitet, in der Zeit 
Friedrichs I auch nach Dberdeutichland; ſie 
begegnet noch im 15. Ihd. Ihr Vorbild war die 
attiihe Monatsdreiteilung, die in Unteritalien 
dahin umgeftaltet worden war, daß man unter 
Mitte des Monats nicht mehr ein mittleres 
Drittel, fondern nur den Tag der Monatsmitte 
veritand; der hierdurch ſchon angebahnte Ueber- 
gang zur Zimeiteilung ift wohl unter dem Einfluß 
der Monatshalbierung durch Die Iden erfolgt. 
— Weber die Datierung mit Hilfe von Memo— 
rierverjen vgl. I Eifiojanus. — Sn fteigendem 
Maße kam zumal mit der Einführung der deut— 
fchen Sprache in die Urkunden die unter dem 
Einfuß der kirchlichen Gebräuche ftehende Da- 
tierung nach dem Feftfalenderin Anwendung, 
ihre Blütezeit ift das jpätere Mittelalter; bei den 
Gefchichtsfchreibern it fie Schon im 10. Ihd. 
haufig. Dabei wurde nicht nur das Feſt felbft 
zur Datierung benust, fondern auch der Tag 
zuvor (vigilia, Abend), bei hohen Feſten auch 
der zweite Tag zuvor (vigilia vigiliae), ferner 
der Tag danach (erastinus dies), die T Oktave 
eines Teftes, d. h. der gleichlautende Tag der 
nächſten Woche und zumeilen auch der vierzehnte 
Tag nach einem Felt; dazu alle Tage innerhalb 
der Oktave vor und nach einem Fefte mit der 
Bezeichnung Sonntag, Montag uſw. vor oder 
nach dem Feſte (T Kirchenjahr). 

). €) Unabhängig von den Heftimmungen des 
Sahres und des Monats iſt das für die Bedürf— 
nilfe des bürgerlichen Lebens notwendige Mit- 
telglied zwiihen Tag und Monat, die Woche; 
nur die Dekaden der Aegypter und Athener, 
ſowie des Revolutionskalenders waren rechne- 
riſche Unterteilungen des Monats. Bei den 
Römern regelte ſich das bürgerliche Leben nach 
dem achttägigen Zeitabſchnitt, den Nundinae. 
Sn den erften Sho.en trat an deren Gtelle 
die zuerst, bei den Suden übliche Ttägige Woche 
(hebdömäs, septimana; das Wort Woche hängt 
mit Wechſel zufammen) (T Feſte: IA, 1b), die 
von den Chriften in der Weife übernommen 
wurde, daß als der Feiertag nicht der J Sabbath, 
fondern der T Sonntag angefehen wurde, der 
Auferſtehungstag Ehrifti. Der Sieg diefer ſieben— 
tägigen Woche var entjchieden, als 321 Kon— 





ftantin d. Gr. im Heerwefen und in der Rechts— 
pflege eine Sonntagsruhe einführte; ſ Sonne 
tag. — Der Glaube an die Bedeutung der fieben 
Planeten al3 der „Tagesregenten“ war für die 
Erſetzung der achttägigen Woche durch die ſieben— 
tägige don umtergeordneter Bedeutung, Doch 
bat er auf die Namengebung der einzelnen 
Tage eingewirtt. Die Germanen haben von 
den Namen Sol, Luna, Marz, Mereurius, 
Supiter, Venus und Saturn, die noch in den 
romanilchen Bezeichnungen der Wochentage 
erhalten jind, Sonne und Mond beibehalten, 
fie die vier folgenden ihre eigenen ottheiten 
gejegt, Tin, Wodan, Donar und Freia (der 
mittlere Tag der Woche verlor feinen Götter— 
namen zugunsten des zählenden Namens Mitt- 
woch), und fie behielten nur den Saturntag bei, 
weil dem Saturn feine germanijche Gottheit 
zu entiprechen ſchien; an jeine Stelle trat im 
ticcehlichen Sprachgebrauch in Deutfchland Sab- 
bath (Samstag aus Sambastag, ähnlich samedi 
aus sabdedi) oder Sonnabend d. h. der Tag des 
Heginnes der kirchlichen Feier des Sonntages 
(doch ift dialektifch auch Satertag erhalten, engl. 
saturday). Fur den Sonntag iſt in den roma— 
niſchen Sprachen die Bezeichnung Tag des Herrn 
getreten (dimanche uſw.), entiprechend dem 
kirchenlateiniſchen Ausdrud dies dominica für 
Sonntag, dem die anderen Tage der Woche als 
feriae (f. secunda — Montag, I. sexta — Trei- 
tag) und als sabbatum angereiht wurden. Die 
Bezeichnung des Dienstages al3 Eritag jcheint 
auf ein griechiiches hemöra Ar&ös (= Arestag) 
zurückzugehen; das gleichfalls dialektiiche Pfins— 
tag = Donnerstag hängt mit pente (= fünf) 
zuſammen. 

6. d) Die Einteilung des Tages in 2mal 12 
Stumden und deren Gliederung in 60 Minuten 
zu je 60 Sekunden ift jehr alt. Aber noch bis in 
das Mittelalter hinein waren die Stunden des 
Tages zwar unter fich gleich, aber im Sommer 
länger, im Winter fürzer al® die der Nacht. 
Aequinoktialſtunden von gleicher Dauer jegten 
fich erft durch, als der Mechanismus der neuen 
Schlaguhren gleichlange Stunden verlangte, in 
Deutfchland im 14. Ihd. — In Stalien und 
Belgien ift Die von 1—24 fortlaufende Zählung 
der Stunden, die mit Mitternacht beginnt, 
üblich. — Andere Tageseinteilungen ergaben jich 
aus den Ericheinungen der Natur und der menſch— 
lichen Arbeitseinteilung; die chriftlichen Gebets- 
pflichten (J Brevier) fügten eine weitere Ein— 
teilung hinzu, ähnlich wie die Duatemberfaiten 
(PFaſten: IL, 5 TDuatember) die Einteilung 
des Sahres in Jahreszeiten und Monate er— 
gänzt hatten. — Die chriftlihe Kirche begann 
den Tag, wie ich” aus der Ordnung ihrer 
Vefte ergibt, nach der jüdiſchen Weile mit 
dem Vorabend. Doch blieb für das natürliche 
Vollsempfinden der Tagesbeginn mit Dem 
Lichtwerden in Geltung. Die mitternächtliche 
Rechnung tt im altrömijchen Sakralrecht aus⸗ 
gebildet und war gleichfalls nicht in Vergeſſen— 
beit geraten, fie fpielt ihre Rolle namentlich 
in der juriftiichen Literatur und auc) in kirchlich— 
religiöfen Angelegenheiten und ift mit der un— 
veränderlichen Stunde durchgedrungen. Bei 
Datierungen find Unterfchiede um einen Tag 
nicht felten auf eine verfchtedene Beziehung der 
Stunden von Mitternacht bis zum Morgen zu— 
rückzuführen. — Der Verſchiedenheit der Orts— 
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zeiten begegnet man neuerdings durch Einfüh— 
rung gemeinfamer Verkehrszeiten, die fich von 
der Greenmwicher Zeit um volle Stunden unter- 
fcheiden. So it die mitteleuropätiche Zeit feit 
dem 1. April 1893 für Deutfchland, Deiterreich, 
Stalten, Skandinavien, Luxemburg und Die 
Schweiz die Ortszeit des 15° öſtlich Greenwich 
d. h. annähernd die des Meridian don Star- 
gard, tft alfo 1 Stunde gegen die Greenwicher 
Zeit voraus. Sn England, Belgien, Jtiederlande 
und Spanien gilt die weſteuropäiſche, Green 
wicher Zeit; 2 Stunden voraus it die ofteuro- 
päiſche Zeit, die auf dem größten Teile des Bal- 
fans gilt; Nordamerika, Australien und Japan 
haben Bonenzeiten, die ſich um volle Stumden 
don der Greenmicher Zeit untericheiden; Trank 
reich, Bortugal, Griechenland und Rußland da= 
gegen haben noch einheitliche Landeszeiten nach 
ihren Hauptftadten. 

Außer dem fir die Chronologie als Hiftoriiche Hilfs— 
wiſſenſchaft grundlegenden Werke Der Mauriner Dantine 
u. Cl&mencet (1750, *1818 ff.): Art de v£rifier les dates: 
Ludwig Ideler: Handbuch) der Chronologie, 1825 
(1883 anaft. Neudrud) ericheint neu bearbeitet und gänzlich 
umgeftaltet von 3. 8. Ginger. I, 1906, II, 1911 (Band 
III wird u. a. die 8. des abendländiſchen chriſtlichen Mittel» 
alters und ver Neuzeit enthalten); val. hierzu die Beſprechung 
von Aly in 664 1912, ©.484—496; — Ed. Schwartz: 
ChHriftl. und jüdiſche DOftertafeln, 1905; — Rob. Shram: 
KRalendariographiiche und chronologiihe Tafeln, 19085 — 
von Hermann Grotefends Werfen namentlih: 8. 
des deutſchen Mittelalter® und der Neuzeit I, 1891, IT, 1 
1892, II, 2, 1898; Taſchenbuch der 8. des deutſchen 
Mittelalters und der Neuzeit 1898, (1910°); dazu G.s Ab— 
ſchnitt „Chronologie des deutſchen Mittelalter® und der 
Neuzeit" in dem Grundriß der Geſchichtswiſſenſchaft, Hrsg. 
v. Al. Meister L, 1, 21912; — Franz Rühl: Chro- 
nologie des Mittelalters und der Neuzeit, 1897; — Joſ. 
Bach: Die Ofterfeft-Berechnung in alter und neuer Zeit, 
1907, — Weitere Literatur bei&. Bertheau, RE? XXI, 
©. 914f., femer bei Ginzel, Grotefend (hrono— 
logie) und R it HL. — Ueber das dankbare Thema „Die Beit- 
rechnung als Spiegelbild der geiftigen Kultur iſt ein durch— 
ausbefriedigendes Werk noch nicht erfchienen. Ernſt Vogt, 

Beitichriften, Tirhlihe und theolo- 
giiche, TPreffe: IU. IV; — Schönger- 
Boge 8. Belle: IL. IV; — Abologe 
ttihe 3. TReplebund, 4; — 8. für 
Heidenmijjion THeidenmijjion: IV, Tas 
belle I; — 8. für Innere Miffion 
TSunere Milton (Literatur); — Pädago— 
giſche 3. T Preſſe: II, 4 (Sp. 1775); IIL2b 
(Sp. 1779) Volksſchule, 5. 

Zeitſchriftenverein, Hriftliher, PHülle 
1 Schriftenverbreitung, evg. 

Zeitungen, kirchliche und politiſche, 
T Brejie; I—IV. 

Zeig, Bistum, auf der Synode von Ra— 
venna 967 errichtet und dem neuen Erzbistum 
TMagdeburg unterftellt. Der ausgezeichnete 
Mönch) Boſo von St. Emmeram zu Regens— 
burg, der bei 8. als Miſſionar gewirkt hatte, 
hat doch dem Zer Bistum das von T Merjeburg 
. borgezogen, da diejes „beiler befriedet” mar. 
In der Tat ift Z., von deiien erſtem Btichof Hugo 
wir nur den Namen Tennen, wegen der jaft 
völlig wendiſchen und heidnifchen Bevölkerung 
befonders gefährdet gemwejen. Das Bistum 
war über dürftige Anfänge noch nicht hinaus, 
‚al3 Raifer Konrad II 1028 den Biſchofsſitz nach 
T Naumburg verlegte, unter den Schuß der 


‚meuen Burg’, die Markgraf Effehard I von 
Meigen (7 1002) hier erbaut hatte. 

Lit. f. bei T Naumburg. Vigener. 

Zelanti, d. h. Eiferer, als Parteibezeichnung 
zuerſt im Konklave von 1700 nachweisbar (Ranke, 
eich. d. Päpſte IIIↄ, ©. 209), hieß im 18. und 
in der eriten Halfte des 19. 3h0.3_ diejenige 
Partei an der Kurie und befonders im Kardinals— 
tollegium, die, der veränderten Beitlage zum 
Trotz, die alten Anfprüche und Gerechtiame 
des Papſttums aufrecht zu erhalten juchte, ins— 
befondere im 18. Ihd. den ſtändig Sich Iteigern- 
den Ansprüchen der Regierungen auf Herrschaft 
über ihre Landeskirchen nicht nachgeben wollte 
und im 19. Ihd. in bezug auf die Weltftellung 
des Papſttums und die Zuſtände des. Kirchen— 
ftaates unbedingte Wiederherftellung der alten 
VBerhältniffe forderte, wie fie vor der Revolu— 
tion gewejen. Die moderati oder politiei, welche 
die Gegenpartei bildeten, redeten der Nach- 
giebigfeit oder der Anbequemung an die neuen 
Verhältniſſe das Wort, teils als ſelbſt vom Geiſte 
der modernen Zeit berührt, teils al3 nicht furial, 
fondern national empfindend und auf jeiten 
ihrer Regierungen ſtehend, teils endlich als 
Dpportuniften, die gerade in weiſer Nachgiebig- 
feit da3 Heil der Kirche und des Papſttums er- 
blieten. — I Papſttum: I, 6. Anrich. 

Zell, 1. Katharina (um 1497—1562), 
geb. Schütz, jeit Dez. 1523 Gattin von Matthäus 
7 Zell. Ebenſo rejolut wie opferireudig, mar 
H. 3. eine Mutter der Armen und Kranken und 
machte das Minfterpfarchaus zu einer Herberge 
der Vertriebenen. Bon ſtarkem kirchlichem 
Intereſſe, aber auch in religiöfer Beziehung 
jelbitändig und nicht immer bequem, wußte jie 
mit der Feder für ihre Ueberzeugungen einzu- 
treten, wechjelte Briefe mit A. T Blarer und 
Zuther und gab 1534 das Gelangbuch der Böh— 
miſchen Brüder mit eigener Vorrede im Auszug 
heraus. Gleich ihrem Gatten T Schmwendfeld 
nahe ftehend, wurde fie nach des eriteren Tode 
(1548) das Haupt der Schwendfeldianer in 
Straßburg. Darob und ob ihres Feithaltens 
an der weitherzigen Art der großen Zeit Straß 
burgs ftieß jte mit den Vertretern Der jpäteren 
Orthodorie hart zufammen, wobei ſie in ihrem 
Rechtfertigungsſchreiben an die Straßburger 
PBürgerjchaft (1557) der dahingegangenen Re— 
formatorengeneration ein Ehrendenkmal ſetzte. 

Bol. Lit. zu T Straßburg: II und in RE? XXI, ©. 650 5; 
— Em Shmweiter & 8, 1901; — Eridjon 
in ADB 45, ©. 18, 

2. Matthäus (1477—1548), Neformator. 
Geb. in Kaniersberg (O.Elſ.), ftudierte 8. in 
Freiburg Philoſophie und Theologie und trat 
dort lehrend auf. 1518 folgte er einem Rufe 
nach Straßburg al3 biichöflicher Poenitentiar 
und Leutpriefter der Münfterpfarrei (St. Lo— 
renzpfarrei). Hier begann er 1521 im Sinne 
Zuthers über den Nömerbrief zu predigen und 
mwırde damit der eigentliche Begründer der res 
formatorifchen Bewegung in Straßburg, deren 
erfles Dokument feine „Chriftliche Verantwor— 
tung‘ (1523) daritellt. Eine innig fromme, ganz 
auf praftiihe Tätigfeit gerichtete Natur, blieb 
„Meifter Matthes‘ der beliebteite Prediger und 
die volkstümlichſte reformatoriſche Perſönlich⸗ 
keit, hielt ſich aber, auf den Dienſt an ſeiner Ge⸗ 
meinde ſich beſchränkend, von den theologischen 





Kämpfen und der Kirchenpolitik Der Zeit fern, 
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fo daß Sein Name bald überftrahlt war. T Straß- 
burg: II, 1 

Vol. Lit. zu T Straßburg: IT und in RE? XXI, ©. 650 
bis 652; — Erihfon: M. 8, 1878; — Derf. in ADB 
45, ©. 17 f; — Für feine Katehismen vgl. Ernft und 
Adam: Katechetiiche Gejchichte des Elſaſſes, 1897, ©. 
72—96 (ferner Holtz mann in Zprih 17, ©. 114ff; 
Huber in ZKG 20, ©. 405 ff). Anrich. 

Zeller, 1. Ehriftian Heinrich (1779 
bi3 1860), Bruder von Karl August I Zeller 
(f. 4), der Pädagoge der Erwedungszeit (TPietis- 
mus: Il Liebestätigkeit: I, 5), geb. auf Burg 
Hohen-Entringen in Württemberg, ftudierte 
Nechtswiljenschaft, 1801 in Augsburg, 1803 in 
St. Gallen als PBrivatlehrer, 1809—20 ala Leiter 
des Schulweſens in HBofingen tätig, wurde 
1820 als Inſpektor der von Chr. Tr. T Spitt- 
ler angeregten freiwilligen Armenfchullehrer- 
anftalt nad Beuggen in Baden (T Rettungs— 
haufer, 1) berufen, die, von MPeſtalozzi be— 
wundert, zum eriten Male Laien als Berufs- 
arbeiter für die chriftliche Liebestätigfeit aus— 
bildete. 

8. gab feit 1829 das „Monatsblatt von Beuggen“ heraus; 
— 1. ferner u. a.: Lehren der Erfahrung für chriftliche 
Armenſchullehrer. — Ueber 8. vol. 9. Thierſch: 
Chr. 9. 8.3 Leben, 2 Bde., 1876; — Th. Schölln: 
Chr. 9. 8., 1901; — RE? XXI, ©. 652 ff. Sirael. 
.. 2. Eduard (1814-1908), eng. Theologe 

und VBhilofoph. 8., am Beginn des Shd.3 Der 
Neſtor unter den deutschen Philoſophen, iſt ge— 
boren in Kleinbottwar bei Marbach. Seine 
Studienzeit in Tübingen fiel faſt genau mit 
den Repetentenjahren von David Friedrich 
T Strauß zuſammen. Ihm ſchloß er ſich ſofort 
1832 als Schüler und bald als naher Freund 
an und hat ihm durch alle Lebenswirren hindurch 
Schwabentreue gehalten. Durch ihn für PHe— 
gel gewonnen, wurde Ferdinand Chriftian 
T Baur jein theologischer Lehrer, deſſen Tochter 


Emilie (7 1904) ex 1847 zur ebenbürtigen Lebens⸗ 
Berichte über Die Blütezeit der Griechilchen. 


gefährtin gewinnen durfte. Seit 1842 Heraus- 
geber der Theologiichen Jahrbücher wurde 8. 
einer der hervorragenditen Vertreter der Ge— 
Ihichtsanfchauung Baur in ihrer Anwendung 
auf das Urchriſtentum, die er in vielen Arbeiten 
der Sahrbücher, zumal in der Schrift „Die 
Apoſtelgeſchichte nad Inhalt und Urſprung fri- 
tisch unterjucht“, 1854, mit philologischer Ge— 
nauigfeit zu begriimden fuchte, und auch vor 
einem weiteren Publikum lebhaft vertrat: Die 
Tübinger Schule 1859, F. Chr. Baur 1861, Das 
Urchriſtentum 1865 (Borträge und Abhandlun- 
gen 1865). Diefe nahen Beziehungen zu Strauß 
und Baur haben 3.3 äußeren Lebensweg be= 
ſtimmt. Nach kurzer Vikariatszeit, der wiſſen— 
ſchaftlichen Reiſe, die ihn nach Berlin und Göt— 
tingen führte, und einjähriger Verwendung am 
Seminar in Urach, wurde er 1839 Repetent in 
Tübingen, wo er ſich 1840 habilitierte. Aber 
1842 lehnte das Minifterium jeine von der Theo— 
logiihen Fakultät beantragte Ernennung zum 
außerordentlichen Brofeffor ab und diefelbe Ent- 
Iheidung traf der König, al der Senat ihn für 
eine außerordentlide Profeſſur für Philoſophie 
vorichlug. So folgte 3. 1847 einem Auf nad 
Bern, wo Pflicht und Neigung ihn zur Beſchäf— 
tigung mit der Schweizer Reformation nötigte. 
Als ihre Frucht erjchten „Das theologische Syſtem 
Zwinglis“ (1853). Die freiere Luft, die feit dem 
Sturmjahr wehte, ließ auch 3. die Rüdfehr nach 





Deutichland zu, zwar nicht nach Tübingen, wo 
e3 vergeblich verjucht wurde, aber nach Warburg. 
AUlleintder Berufung in die theologifche Fafultät 
widerſetzte fich der Kurfürſt und der jchon er— 
nannte 3 mußte 1849 in die philoſophiſche über— 
treten. In ihr iſt er für die letzte größere Hälfte 
ſeines Lebens auch verblieben, ſeit 1862 in Heidel⸗ 
berg, 1872—94 in Berlin. — Dieſe äußere Le— 
benswendung jedoch war innerlich längſt vor— 
bereitet. Schon in feiner Tübinger Studienzeit 
hatte fich 3. die Frage nach der Bedeutung der 
griechiihen Philosophie für Entftehung und Fort⸗ 
bildung der chriſtlichen Religion geſtellt. In den 
nächſten Jahren hatte er ſich fo eingehend in 
Plato und Ariftotele3 eingearbeitet, daß er mit 
feiner Erſtlingsſchrift, „Platoniſche Studien” 
1869, in die Reihe der anerfannten Platoforſcher 
eintrat. 1844, 1846, 1852 folgte „Die Philo— 
ſophie der Griechen, eine Unterfuchung iiber Cha— 
tafter, Gang und Hauptmomente ihrer Entwid- 
lung“ I. II. III, 1. 2. Es mar die erite Geſtalt 
feines Lebenswert, das von der zweiten Auf- 
lage, 1856, an den Charakter der Unterfuchhung 
von Einzelproblemen vollends abftreifte und fich 
auch im Titel al3 eine Darftellung feines Gegen— 
ſtands in feiner ganzen „geichichtlihen Entmwid- 
lung“ bot (I, 1892; IL, T, 1889 *; II, 2, 1379 
111, 1, 19092, berg. von Wellmann; IE 
19039. Ihm ſchloß fich ein „Grundriß“ 1883, 
1909° (bearbeitet von Lortzing) an, während 8. 
zugleich fortfuhr, in zahlreihen Abhandlungen, 
gejammelt teil3 in drei Sammlungen von Vor- 
tragen und Abhandlungen 1865. 77. 84, teil in 
den Kleinen Schriften I. IT 1910; III 1912 (unter 
Mitwirkung von 9. Diel3 und ®. Holl hrsg. von 
Dtto Leuze), Einzelunterfuchungen vorzulegen. 
AS Mitglied der Berliner Ufademie beantragte 
3. die neue Ausgabe des Aristoteles, deren Ab— 
ſchluß er gerade noch erleben durfte, und feit der 
Gründung des Acchivs für Gefchichte der Philo— 
fophie 1888 Tieferte der Greis lange Sahre Die 


Der Neuzeit gehören Die Arbeiten 3.3 an. 

Bon größeren: die „Geſchichte der deutfchen 
Philoſophie feit Leibniz‘ (1873) 1875, „Srieb- 
rich der Große als Philoſoph“ 1886. 3.3 
Forſchung hatte die Geſchichte der Khilofopbie 
immer al3 Entwidlungseinheit gefaßt. Hielt er 
damit an einem Grundgedanken THegel3 feit, jo 

mehrten fich ihm Doch mit der Zeit die Bedenfen 
gegen deſſen abgeſchloſſenes Syſtem. Er hatte 
fich ihm aber auch in feiner Jugend nie ganz hin— 
gegeben. Der Ruf, den er in feiner Heidelberger 
Antrittsrede 1862 ausgab: „Zurück zu Kant” 
(TNeufantianismus, 1), fonnte darum auch 

nicht als Feſtlegung auf diejen gelten. Ohne 
zu einer einheitlichen Darftellung feiner eige- 

nen Weltanfhauung zu kommen, gab er doch 

in einer Neihe von Abhandlungen Anſätze zu 
einer Neubildung, die ebenjo ihre Wurzeln 
im alten Spealismus ie die größere Vor— 

ficht erfennen ließen, zu der Die reiche Ent- 
wicklung der Erfahrungswiſſenſchaften drängte. 

3.3 Sntereifen waren aber nie auf feine engere - 
Wiſſenſchaft beichräntt geblieben. In der Zeit 
des T Kulturkampfs fchrieb er jein Buch: Staat 
und Stiche (1873), und in der Zeit der T Schul 
reform trat er, auch als Mitglied de3 Gym— 
naftalvereing, lebhaft für die Erhaltung der alten 
Spraden im Unterriht ein: Gymnaſium und 
Univerfität. Ein Beitrag zur Frage der Schul 
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reform (1890). — Das lebte Sahrzehnt feines | 


Lebens verbrachte er in Stuttgart. 

Verf. außerdem: Ueber theologiiche und mechanijche 
Naturerflärung in ihrer Anwendung auf das Weltaanze, 
1876; — Ueber das Kantijche Moralprinzip und den Gegen- 
ja formaler und materialer Moralprinzipien, 1879; — 
Meber die Gründe unſeres Glaubens an die Realität der 
Außenwelt, 1884; — Ueber Metaphyjit als Erfahrungs- 
wijlenichaft, 1895; — Ueber den Einfluß des Gefühls auf die 
Tätigkeit der Phantafie, 1900. — Ueber 8: Her 


mann Diels: Gedächtnisrede auf E. 3. (ABA 1908); | 


— Ludwig Stein: Ardhiv für Gefhichte der Philo— 

fophie, N. F. 14,35 — Theobald Biegler: Bio- 

graphijches Jahrbuch XIII, 1910, 
Bsohlonns omwrad 


Eck. 
(1603—1683), 
T Württemberg, 23. 


in Hohen-Entringen in Wiürttemberg,, 1798 
Hilfsprediger und Lehrer in Brünn, 1804 auf 
Reifen, 1805 Prediger und Gymnaſiallehrer in 


&t. Gallen, 1807 in Ifferten bei T Beftalozzi, 


deſſen Interpret er wurde, hielt mehrfach Schul 
lehrerfurfe ab, wurde 1809 Schulinfpeftor in 
Heilbronn, aber noch im gleichen Sahre Voriteher 
des Waijenhaufes in Königsberg i. Pr., das er 
im Geiſte Beitalozzi3 zu einer Normal(Seminar)= 
Anitalt ummandelte, 1810 Oberfjchultat. Bis 
1813 hatte er in Preußen durch Vorträge am 
Hofe und unter den Gebildeten, durch Kurfe, 
Eramina und Gründung von Lehrerieminaren 
das Volksſchulweſen eifrig gefordert. 1814—1822 
lebte er zurücdgezogen, mit der Verwaltung de3 
ihm zur Belohnung geſchenkten Staatögutes 
Miünfterwalde bei Marienmwerder beichäftigt, 
1822 jiedelte er ins Rheinland über und lebte in 
Köln, Kreuznach, Wetzlar, Bonn, 1834 fehrte 3. 
nach Württemberg zurück und mar als Anſtalts— 
geiftlicher und Lehrer in der dank feinem Ein- 
treten gegründeten Rettungs- und Schullehrer- 
bildungsanftalt in Lichtenftern bei Löwenſtein 
tätig, 1837 ſiedelte er nach Stuttgart über. 

Verf. u. a.: Schulmeifterfchule, (1806) 18394; — Die 
Clementarfchule, 1815; — Thomas oder Johannes oder Baus 
lus, 1833; — Lernmittel für den wechjelieitigen Unterricht, 
1839. — Ueber K. A. 3.: ADB 45, ©. 28—32. Glaue. 

5. Baul, TBibellerifa (Sp. 1154). 

Seller (der Dberzeller Schweſtern 
werden die aus dem 1857 in Würzburg-Zell 
geftifteten „Latholifchen Sungfrauenverein bon 
der heil. Kindheit Jeſu“ entftandenen, 1888 
biichöflich beſtätigten „Shweftern von 

er heil. Kindheit Sefu” genannt, 
die feit 1892 ihr Mutterhaus in dem früheren 
Prämonſtratenſerſtift DOberzell bei Würzburg 
haben. Sie wirken in der häuslichen Kranfen- 
pilege und leiten Arbeits- und Haushaltungs— 
ſchulen, Sinderbewahranftalten und Benjionate 
für alleinftehende ſowie erholungsbedürftige 
Damen. Sie zählen (1910): 159 Mitglieder 
und haben in der Diözefe Würzburg außer dem 
Mutterhaus 6, in den Diözefen Bamberg und 
Eichftätt 5 und in Baden 2 Niederlaffungen. 

Seimbuder?:IIL, ©. 567. 30H. Werner, 

Zelo Domus Dei, J Innocenz' X Broteftbulle 
gegen den Weftfälifchen Frieden, 20. Nov. 1648, 
T Deutichland: IL, 3. 

Zeloten, griech. Eiferer, eine jüdiſche 
Partei, die um 7 n. Chr. durch Judas aus Ga— 
mala (in Gaulanitis) entjtanden it und dann 
befonders in der Zeit furz vor der Zerſtörung 


Jeruſalems (70 n. Chr.) Einfluß gehabt hat; es 
it die Bartei der leidenschaftlichiten Römerfeinde, 
die vor allem den Aufitand gegen die Römer 
Ihürten (T Sudentum: I, 5, Sp. 813). Einer 


| ihrer bedeutendften Führer war T Sohannes 


bon Gis-chala. Im NT ift die Partei der 8. 
wahrjcheinlich gemeint Luk 615, Apgſch Las, 
ebenfjo Mrk 37; und Mtth 10,, to „kana- 
naios“ wohl auf den hebr. Ausdruck für „Eife— 


ı rer” zurüdgeht. Bei Jofephus begegnen die 8. 


| ver IE. 4, 1901, ©. 486 f, 573 f, 617 ff. 


3. DB. im Süd. Rrieg IV, 3, 9 ff. 

% Hamburger: NRealenzyflopädie des Judentums 
II, 1896, ©. 1286 ff; — RE? XXI, S. 655 ff; — E. Schü. 
Siebig. 
Belt, Heilige3, T Heiligtümer Sraels: I 


| T Stiftshütte. 
4. Karl Aug uft (1774—1840), Pädagoge, 
Bruder von Chriſtian Heinrich T Zeller ({.1), geb. | 2 


Zeltmiffion, Deutſche, T Evangelifation, 


a. 
Zenanamiſſion (Senanamiffion) T Sndien: 
I1,A 30 (Sp. 474). 

Zendaveſta T Avefta. 

Zeno, byzsantinifher Kaijer 474 
bis 491, T Byzanz: I, 1 T Chriftologie: IL, 3b 
TMonophhHiiten, 1. 

Zeno, griechiſcher Bhilofoph, I Rhilo- 
fophie: IL, 5b 4 Utopiften, 2. 

Benno von Berona, altkichhlicher Theo— 
loge, wohl in Afrika geboren, 362—371 oder 372 
Bilchof in Verona, von dem eine große Zahl von 
Predigten oder PBredigtentwürfen erhalten find 
(T Predigt, B, Sp. 1739). Für die Lehre von 


‚ der Sungfränlichkeit der Maria wird er katho— 





liſcherſeits als einer der erften, der fie auf dog— 
matiſch Scharfe Formeln gebracht hat, zitiert. 
Tertausgabe in MSL XI, neuere von Giuliari, 
Verona 18383 (Neudrud 1900); deutſche Ueberſetzung von 
PB. Leipolt, 1877.— Ueber B.vgl. Andrea Bigel- 
mair: $.v. V. 1904 — C. Weymann in KHLI, 
Sp. 2799; — Arnold in RE® XXI, ©. 657 ff; — , 
Kleffner in KL’ XII, Sp. 1946 ff. Zſch. 
Zenobia, Herrſcherin von Palmyra, 
der Stadt, die als Handelsſtadt zwiſchen dem 
römischen Syrien und dem Euphratland em— 
porgefommen, immer eine gewiſſe Selbjtändig- 
feit im römiſchen Staat3verband beſeſſen und, 
als Valerian von den Perſern gefangen genome 
men (259/60; TSmperium Nomanım, 2) 
und der Dften bis nach Antiochta hin von den 
Perſern erobert war, in den anjchliegenden 
Thronwirren auch politiiche Bedeutung erlangte. 
Gallien machte ihren König Odaenathos zum 
jelbftändigen Statthalter im Dften, und Odae— 
natho3 richtete darauf nicht nur die Macht des 
römischen Reiches in Syrien wieder auf, ſon⸗ 
dern wurde gleichzeitig auch ſchon eine Gefahr 
für das Reich. 266/67 wurde er ermordet. 
Seine Gattin Zenobia folgte, im Namen des 
unmiündigen Sohnes. Sie hat Palmyras Macht 
weiter gemehrt; Aegypten wurde erobert, nach 
Kleinafien wurden VBorftöße unternommen. Exit 
Aurelian (T Imperium Romanım, 2) machte, 
al3 erzur Herrichaft gelangte, den Zuftänden 
ein Ende; er gewann Aegypten 270 wieder 
und richtete im folgenden Jahre auch gegen Pal⸗ 
myra ſelbſt eine Expedition; es fiel 272 und wurde, 
nachdem es fich wenige Monate jpäter wieder 
empört hatte, zerſtört (273). 8. war zufammen 
mit ihrem Sohn jchon vorher gefangen genom— 
men und ift im Triumphzug in Rom mitgeführt 
worden. Fiir die Kirchengeſchichte iſt ihre Re— 
gierung darum von Bedeutung, weil T’Paulus bon 
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Samofata ihr Gimftling war und unter ihr auch 
ftaatlihe Würden bekleidete; in die Geſchichte 
feiner Verurteilung und feines Sturzes ſpielen 
die geſchilderten politiſchen Verhältniſſe mit 
herein. 

Th. Mommſen: Römiſche Geſchichte V, 1885, 
©. 422 ff. 7 ©. Loeſchcke. 

Zenfur, firhlide. Die Fat. Sirche 
fennt eine 3., die ein Verbot bereits erjchienener 
Bücher enthält (censura subsequens, nachfol- 
gende 3.; T Inder), und eine 8. für gewiſſe noch 
nicht erſchienene Bücher (ec. praevia, vorbeu— 
gende 3.; ISmprimatur TUpprobation, Sp. 637; 
vgl. auch YOfficiorum ac munerum). Jene 
reicht big in die Anfänge der Kirche zurück; Diefe 
3. it erft um die Wende des 15. Ih.3 nach» 
weisbar. 83. wird auch die firchlicde Strafe, ſo— 
weit fie befjernd wirken ſoll (poena medicinalis) 
genannt ( Straf und Dilziplinargerichtsbar- 


feit, 2). Friedrich. 
Benjue Der Drefje, itaatliche, 
T Breile: LI, 3. 
Bentralamerifta. 


1. Geſchichte; — 2. Statiftiiches; — 3. Staat und Kirche. 

1. Die Oſtküſte von 3. oder Mittelamerika 
(d. h. das Nord» und Südamerika verbindende 
SFeftlandftüd vom Iſthmus von Tehuantepet 
bis zur Landenge von Panama) wurde noch von 
Kolumbus ſelbſt entdedt; die weitere Erfor- 
fhung vollzog fih vom Sithmus von Panama, 
den DBalboa 1513 zuerft durchquerte, und von 
Kuba aus. Von Yucatan bi3 zum Nicaraguafee 
trafen die Spanier die fultivierten Mayavölker 
an, deren Zerfplitterung in mehrere uneinige 
Reiche Eortez den Weg zur Eroberung des Lan— 
des bahnte. Mit Ausnahme des fpäteren 
Britifch-Hondurad wurde ganz 3. Spanisch und 
gehörte als Audiencia Guatemala zum Vize- 
fönigreich TMerito. Die Chriftianiierung er— 
folgte befonders durch Franziskaner, Dominika— 
ner, Mercedarier, Auguftiner und Sejuiten; 
zu Unfang des 17. Ihd.s war etwa die Hälfte 
der eingeborenen Bevölkerung zum Chriltentum 
befehrt. Nach der Trennung Meritos vom 
Mutterlande blieb 3. 1821 noch beim Raifer- 
reich des Sturbide; am 1. April 1823 aber lölten 
fih die 7 Staaten Nicaragua, El Salvador, 
Honduras, Guatemala, Duetaltenango, Chiapas 
und Cofta Rica davon los und bildeten die „Re— 
publif der Vereinigten Staaten von Z.“, die 
fich aber 1839 auflöfte, nachdem ſich Quebalten- 
ango mit ‚Guatemala und Chiapas mit Mexiko 
vereinigt hatten. Die weitere Geſchichte von 
3. it eme fait ununterbrochene Folge von 
inneren Unruhen und Kämpfen der Staaten 
untereinander um die Vorherrichaft, oder von nie 
lange erfolgreichen Verſuchen, wieder einen ge— 
meinfamen Bund zu fchliegen. Unter dem Drud 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika, die 
immer mehr da3 politifche und mirtjchaftliche 
Uebergewicht erlangen und die beiden Staaten 
Nicaragua und Hondura3 bereits unter ihre 
finanzielle, ſeit 1909—11 auch durch Einjegung 
von gefügigen Präſidenten in ziemlich fühl 
bare politiſche Abhängigkeit gebracht haben, 
famen 1907 alle 5 Republifen zu einer Kon— 
ferenz in Wafhington zufammen (14. No— 
vember bis 20. Dezember), auf der eine Reihe 
von Verträgen über Gleichberechtigung der 
Bürger des einen in den andern zentral- 
amerifanifchen Staaten, Verkehrswege, höhere 





Schulen uſw. zuftande famen und die Gründung 
eines Bureaus der zentralamerifanifchen Re— 
publifen und eines gemeinfamen Schiedsgerich- 
te3 (in Cartago, in Coſta Rica) in die Wege ge— 
leitet wurden. — Zu den 5 alten Staaten trat 
al3 fechjter 1903 Panama, da3 vorher al3 Staat 
zu TColombia gehörte, bereits 1857—60 un— 
abhängig geweſen war und 1903 ſich mit Hilfe 
der DBereinigten Staaten wiederum gegen 
Colombia erhob und feine Unabhängigkeit durch— 
feßte, aber in ftarfer Abhangigkeit von den Ver— 
einigten Staaten fteht. 

2. Die 6 Republiken von 3. find, von Norden 
nah Süden angeordnet: Guatemala, 
113 000 qkm, 1 992 000 Einwohner; Hondu— 
ras, 114700 qkm, 551.000 Einw.; EI Sa 
vador, 21200 qkm, 1220000 Einw.; Wir 
caragua, 128400 qkm, 600000 Einm.; 
Eofta Rica, 48400 qkm, 370 000 Einw.; 
Banama, 87500 qkm, 420 000 Einwohner. 
Dazu fommt die vereinsftaatide Kanak 
zone, 1228 qkm mit 128000 Einwohnern 
und die engliihde Kolonie Britifh- Horn 
duras, 19600 qkm mit 40 000 Einwohnern. 

Ueber die Zufammenfegung der Bevöl— 
ferung nah Raffen find feine genauen An— 
gaben möglich; die Hauptmafje bilden in ganz 
8.,, bejonders in den nördlichen Staaten, die 
indianifche Raſſe (über 2 Millionen), die noch 
heute wie zur Zeit der Eroberung in, borge- 
Ichrittenere Halbfulturvölfer (namentlih im 
Nordmweiten) und in die weniger zivilijierten 
Naturvölker (namentlih im Südojten) zerfällt. 
Die Zahl der Ladinos, d. h. der Wijchlinge 
zwijchen Weißen und Indianern, beträgt an 2 
Millionen, die der Weißen (die aber meiſt viel 
indianifche3 Blut in fich haben) über 1 Million, 
die der Neger, Mulatten und Zambos Miſch⸗ 
linge aus Negern und Indianern) an /, Million 
(beſonders in Panama und Nicaragua). 

Dem Namen nach gehört die Bevölkerung 
größtenteils der fath. Kirche an, die un— 
zivilifierten Indianer und die Neger find meift 
Heiden. Nach) dem Konkordat vom 7. Dftober 
1852 bildet 3. die Kirchenprovinz Guatemala 
(1534 als Bistum gegründet, 1743 zum Erz⸗ 
bistum erhoben); Suffraganbistümer jind Co— 
mayagua (für Honduras), San Joſé de Coſta 
Rica, Nicaragua (Sit in Leon) und San Sal 
vador. Panama gehört zum gleichnamigen 
Bistum, das der Erzdiözefe Cartagena (in Co— 
lombia) unterfteht; Britiich-Honduras bildet ein 
Apoſtoliſches Vikariat mit dem Sit in Belize. 
Für eine eigentlihe Miffionsarbeit unter den 
heidniſchen Sndianern und Negern fommen nur 
Cofta Rica (deffen deutfcher Biſchof Bernhard 
Thiel, 1880—1901, fih um die Miflionierung 
der Indianerftämme durch 13 Miſſions-— und 
Forſchungsreiſen und Nusfendung von Miſſiona— 
ren hoch verdient machte) und Britiih-Honduras 
in Betracht (an 25000 Heidenchrijten). Ein 
Apoftolifcher Delegat für 3. hat feit 1908 jeinen 
Sitz in Cofta Rica. Eine neuere zuverläflige 
Statiftit über kirchliche Verhältniſſe it nicht 
vorhanden. — Von evg. Seite ilt außer 
einer Anzahl kleinerer nordamerifaniicher und 
weſtindiſcher Gejellichaften, die hauptſächlich 
Evangelifationsarbeit treiben, ſeit 1891 in 8. 
eine befondere Central American Milton von 
Dallas in Teras tätig; ferner arbeiten unter 
den heidniihen Indianern und Negern Die 
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Anglitaner, Wesleyaner, Methodiiten, die Brü— 
Dergemeine (befonders in BritiſchHonduras, 
in der Republik Honduras, unter den Indianern 
der Mostitofüfte don Nicaragua), die Pres— 
boterianer ufw. mit nicht unbedeutendem Er— 
folge (an 11.000 Ehriften, die Hälfte davon auf 
16 Stationen der Brüdergemeine). Die Zahl 
der Proteſtanten läßt fich nicht genau feititellen 
(zu Beginn des 19. Jhd. an 7000), da fie feit 
Befisergreifung der Kanalzone durch die Ner- 
einigten Staaten ftarf zugenommen haben. 

3. In Cofta Rica ift die Fath. Kirche 
Staatskirche, doch ift die freie Ausübung anderer 
Kulte, joweit fie der allgemeinen Moral oder 
den guten Sitten nicht widersprechen, nicht be— 
hindert. Der Staat trägt zum Unterhalt der 
Kirche bei, beanfprucht aber dafür das volle 
Patronat über fie; das gute Verhältnis zwischen 
den beiden Getwalten ift feit der Beendigung 
des Kulturkampfes (1884—86) nicht mehr 
ernftlich getrüibt worden. — Sn Guatemala 
üt feine Staatskirche vorhanden; es befteht volle 
Religionsfreiheit im Innern der gottesdienft- 
lihen Gebäude; die Errichtung klöſterlicher 
Kongregationen und jeder Art von Höfterlichen 
Einrichtungen ift durch die Verfaffung verboten, 
— In Hondurad garantiert die Verfaffung 
‚die Freiheit aller religiöſen Bekenntniſſe, ſoweit 
fie nicht der Moral und der öffentlichen Ordnung 
widerjprechen. Der Staat trägt zum Unterhalt 
der kath. Kirche, obwohl erim Laufe des 19. Ihd.s 
alle ihre Güter an fich genommen hat, nichts bei; 
die Kirche ift auf die freiwilligen Gaben der 
Gläubigen angemiefen umd ganz arın, da Die 
wohlhabenden Schichten religiös größtenteils 
gleichgültig find. Orden werden von der Re— 
gierung nicht zugelaffen. — Sn Nicaragua 
ftand der Staat der Kirche fait immer feindfelig 
gegenüber; gegenmärtig befteht Trennung beider 
Gemwalten, Civilehe, Vermweltlihung der Fried- 
böfe, der Schulen, Beauffichtigung der kirchlichen 
Finanzen durch den Staat, Verbot jeder klöſter— 
lihen Niederlaſſung, aller Nechtsverpflichtungen 
und Einrichtungen zugunften der „Toten Hand” 
u.dgl. — Sn Panama ift nach der Verfaffung 
das Bekenntnis aller Religionen und die Aus— 
übung aller Rulte frei, fomweit fie nicht der chrift- 
lichen Moral und der öffentlichen Ordnung 
twideriprechen. Der Staat erkennt an, daß die 
fath. Religion diejenige der Mehrheit der Be- 
völkerung it und unterjtüßt das Prieſterſeminar 
und die Millionen bei den Eingeborenen. Die 
für irgend einen Kultus beftimmten Gebäude 
dürfen, nicht mit Auflagen bejchwert und 
vom Staat nur in Fällen dringender öffentli— 
cher Gefahr benußt werden. Drden find zu⸗ 
gelafjen. — Sn Salvador war das Berhält- 
nis zwiſchen der Kirche und dem Staat meift 
gefpannt; die Kicche ift infolge der Wegnahme 
aller ihrer Güter durch den Staat verarmt und 
auf die Erträge der Kirchenſteuer angemiejen. 
Die Verfaſſung gemwährleijtet, Freiheit aller 
Konfeffionen, wenn fie nicht im Widerfpruch 
mit der Moral und der ftaatlihen Ordnung 
ftehen; für Civilftandsverhältnifje ist fein reli— 
giöfer Akt vorgejchrieben. Die Kultusdiener 
dürfen nicht in die Volfövertretung gemählt 
werden; Drden find zugelafjen. 

E. Balluffi: Das vormals ſpaniſche Amerika aus dem 
religiöfen Gefichtspunft betrachtet, von feiner Entvedung 
bis 1843, 2 Bde,, 1848; — U. Baftian: Die Kulturlän» 





- Sentrum, 2206 
der des alten Amerika, 2 Bde, 1878; — 9.9. Banc⸗ 


toft: History of Central America, 6 Bbe., 1882—87; — 
K. Sapper: Mittelamerilanifche Neifen und Studien, 
1902; — W. Siebers: Süd⸗ und Mittelamerita, 1908*; 
— € Sehber; &8 Foerftemann md A. Dove: 
Mexican and Central American Antiquities, Calendar Sy- 
stems and History, 1904; — WU. Some 3 Carillo: 
Historia de la America central, 1905 5; — 88 Crich⸗ 
field: Rise and Progress of the Latin American Repu- 
blics and their Relations to United States, 2 Bde., 1909; 
— 8. Haebler: Die Religionen des mittleren Amerika, 


1909; — A. H. Keane: Central and South America, 
1911; — M. de Besrigny: Les eings röpubliques 
de l’Am6rique centrale, 1911; — F. Balmer: Central 


America and its Problems, 1911; — R. Daenell: Die 
Spanier in Norbamerifa, 1911. Ling, 

Bentralausihug für Innere Miffion 
JInnere Miffion: I (Sp. 517); IL 

Zentrum. 

1. Entſtehung; — 2. Entwicklung; — 3. Beurteilung. — 
Ueber die Zentrumspreſſe vol. T Prefle: VD 
‚4. Sobald Volksvertretungen auf die ſtaat— 
liche Gefeßgebung und mittelbar auf die Staats- 
berwaltung Einfluß erhielten, fuchte der  Ultra- 
montanismus in ihnen für feine Zwecke zu ar— 
beiten, jei e3 durch Begründung eigener Bar- 
teien, jei es durch Einwirkung auf ohnehin 
vorhandene, Ultramontan gefinnte Männer und 
Gruppen hat es in deutfchen Landtagen Schon 
vor 1848 gegeben; im Frankfurter 
TBarlament 1848/49 gab e3 feit Juni 1848 
auf Anregung  Diepenbrods (hinter dem wohl 
T Seiffel ftand) regelmäßige Befprechungen der 
entfchieden katholiſch Gefinnten aus verfchiede- 
nen Barteien (I Reichensperger, T Phillips, 
T Döllinger, TSepp, T Ketteler u. a.); eine 
eigene Fraktion bildeten fie auf Beranlaffung 
ihres Vorfißenden TRadomwis nicht, und im 
Dezember 1848, nach Erledigung der kirchlichen 
Fragen im Parlament, löfte fich dieſer „kath. 
Verein” auf, deſſen Forderungen zum größeren 
Teil vom Barlament abgelehnt worden waren; 
bei den Verhandlungen der nächlten Monate 
ſtanden faft alle feine Mitglieder auf jeiten der 
Großdeutichen. Sn der Berliner Natio— 
nalverfammlung, 1848 hatte jchon feit 
Mai eine katholische Fraktion beitanden (Führer 
PB. TNeichensperger und der Bonner Kirchen» 
rechtölehrer Walter), die aber bald unter Zus 
jtimmung Geiſſels in der Eonftitutionellen Rech— 
ten aufging. Zu einer eigenen Fraktionsbildung 
fam e3 dann auch in der preußijchen Stammer 
1849 und im Erfurter Parlament noch nicht, 
aber 1852 im preußifhen Abgeorbd- 
netenhaus, unter Führung der Brüder 
Keichensperger. Diefe katholische Fraktion nannte 
fich jeit 1858 „Fraktion des Zentrums“, verlor 
in der SKonfliktszeit ſtark an Mitgliedern, 
1866-70 waren bon ihr nur noch Reſte vor— 
handen. Im norddeutihen Neid 
tage vertrat mit großdeutſch-partikulariſtiſchen 
zugleich meift ultramontane Beftrebungen Die 
tleine „bundesftaatlich-fonftitutionelle Vereini— 
gung“ unter Führung 9 Windthorits. Als 
ſich Ende der 60er Jahre die politiiche Herr 
ſchaft des Liberalismus in Deutichland meithin 
feitigte, als dann 1870 die deutjche Frage end⸗ 
gültig in kleindeutſchem Sinn entſchieden wurde 
(mas den Ultramontanen ſchmerzlich war, da das 
Ausſcheiden Oeſterreichs die katholiſche Mehr⸗ 
heit der Bevölkerung in Minderheit verwandelte) 
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und im felben Sahr der weltlichen Herrichaft des 
Papſtes ein Ende gemacht wurde _(T Papſttum: 
II, 8), verfuchte man, das neue Deutſche Reich 
fir Wiederaufrichtung des Kirchenſtaats zu inter- 
eflieren (T Ledochowski) und die den Kirchen ihre 
Selbftändigfeit zufichernden Artikel der preußi- 
ſchen Verfaſſung auch in die Reichsverfaſſung 
hineinzubringen. Beides mißlang. Der deutjche 
Katholizismus fchien zwar innerli geſchwächt 
durch die Beichlüffe des T Vatifanums, denen 
die Gebildeten großenteils widerftrebten, zu— 
gleich aber wurden Konflikte zwilchen Staat und 
fatholifcher Kirche wahrfcheinlicher. In diefer Zeit 
erfolgte die Neugründung eimer Z.frak— 
tion im preußiſchen Abgeordneter 
haus (14. Dezember 1870) duch P. Neichens- 
perger ımd C. Fr. von Savigny; Windthorft trat 
bald bei. Aus dem furzen, farhlofen Brogramm 
find die Worte „Freiheit und Selbftändigfeit der 
Kirche und ihrer Inftitutionen” bemerkenswert. 
In dem neuen Ketchdtag trat 1871 gleich» 
fall3 eine 3.fraftion zufammen; fie betonte in 
ihrem Brogramm den Bımdescharafter des Reichs 
(im Gegenjaß zum Streben nach dem Einheits- 


ftaat), forderte, daß das Necht der Neligionsgefell- | 


fchaften gegen Eingriffe der Gejeßgebung ge— 
ſchützt werde, legte aber ihren Mitgliedern (mie 
denen des AUbgeordnetenhaufes) feinen Fraktions— 
zwang bei Abftimmungen auf. 

2. Der TRulturfampf vermwidelte die 
neue Partei in die jchärfiten Kämpfe, fteigerte 
aber die konfeſſionelle Leidenschaft und damit 
die Macht des 3.5: aus den etwa 60 Abgeord— 
neten, die es im Reichſstag wie im preu— 
Bifhen Abgeordnetenhaus zählte, wurden 
bei den nächſten Wahlen (1873/74) je gegen 
100, ımd diefe Stärke hat es in beiden Parla— 
menten jeitdem im ganzen behauptet. Sn 
Bayern Hatte die ultramontanspartifulari- 
ftifche PBartei der „Patrioten“ in der Abgeord- 
netenfammer eine ſchwache Mehrheit, von der 
fich jedoch eine kleine Gruppe unter T Sepp 
öfter trennte, wie fchon 1870 nur ein Teil der 
Partei unter J Jörg die Verſailler Verträge 
abgelehnt hatte. Im Verlauf de3 Kulturfampfs 
aber gewannen die Ultramontanen eine fefte 
Mehrheit, die jie feitdem mit furzer Unterbre- 
chung behielten; 1911 veranlaßte die Rückſichts— 
lofigfeit, mit der da3 8. feine Mehrheit ausnutzte, 
eine Landtagsauflöſung; obwohl aber Liberale, 
Bauernbund und Sozialdemofratie bei den Neu— 
wahlen 1912 zufammengingen, behielt das 8. 
eine, wenn auch geichwächte, Mehrheit, und 
T Hertling übernahm die Negterung. Stärfere 
3.3gruppen gibt e3 außerdem noch in den 
Zandtagen von Baden, Vürtteme- 
berg, Großh. Heſſen und in dem 1911 
eritmalig auf Grund der neuen Gejege gewählten 
elfaß-lothringiiden. 

Dieeinneren Shmierigfeiten, von 
denen die PBartei früher belaftet war, beftan- 
den namentlich im Gegenſatz von Ariſtokraten 
(ichleftischer und meftfälifcher Adel) und Demo- 
fraten (namentlich vom Rhein und aus Süd— 
deutschland) und in mwirtfchaftlichen Gegenfäten. 
Windthorfts diplomatische Kunft und der Drud 
de3 Kulturkampfs hielten die Auseinanderſtre— 
benden beijammen. US Führer traten neben 
ihm außer den Brüdern TNeichensperger na— 
mentli 7 Mallindrodt und v. T Schorlemer- 
Alft hervor. Anfangs in fcharfer Oppofttion, ge= 





wann die Partei feit 1878, al3 zwischen Bismarck 
und den Liberalen Entfremdung eintrat und 
legtere fchwächer wurden, das Verlangen nach 
Beilegung de3 Kulturfampfs dringender wurde, 
zeitweife Anteil an der Mehrheit 
und pofitiven Einfluß auf die Gejek- 
gebung; Bismarcks neue Wirtſchafts— umd 
Finanzpolitik ftißte fih auf Konſervative und 
3. Der Frieden nad) dem Rulturfampf ift 3. T. 
über des 8.3 Köpfe meg geichloffen morden; 
Windthorſt Hat ihn oft geradezu erichwert. 
Da von ihren kirchlichen und Schulforderungen 
nicht alle erfüllt wurden, blieb die Partei noch 
lange meijt in der Oppofition, jo gegen Die mei— 
ften Wehrvorlagen; bei der von 1886/87 ift fie 
auf päpftlihen Befehl eingeſchwenkt, Doch ge= 
lang es Windthorft, eine ernite Schädigung Der 
Partei hierdurch zu verhüten. Nach Bismards 
Rücktritt flieg ihr Einfluß. Zwar scheiterte das Zed- 
litzſche Volksſchulgeſetz 1892 (TRonfeffionzfchule, 2) 
an dem Wideritand der Gebildeten, und die Wehr- 
vorlage 1893 ging nach Reichstagsauflöſung auch 
gegen das 8. durch, aber unter Lieber, der 
nach Windthorſts Tode 1891 die Führung erlangt 
hatte, bewilligte es Marinevorlagen, Bitrgerliches 
Geſetzbuch und arbeite eifrig ſozialpolitiſch mit. 
Seine Macht beruhte darauf, daß e3 einerfeits 
im Reichstag Wehrvorlagen ablehnen fonnte, 
anderjeits, wenn ihm die Negierung Zugeſtänd— 
niffe in Kirchen- und Schulftagen machte, bei 
folchen Angelegenheiten mit den Konſervativen 
zufammen den preußiichen Kandtag beherrichte, 
mit denen e3 wiederum in der Wirtfchaftspolitik 
zufammenging (Bollerhöhungen 1902). Allzu 
rückſichtsloſe Ausnutzung diefer Macht bei Ko— 
lontalfrtagen führten 1906 zur Neichdtagsauf- 
löfung, der fonjervativsliberale Block ohne 2. 
beherrichte die Tage bis 1909, wo er bei der 
Sinanzreform auseinanderfiel, die das Z., um 
den Reichskanzler Bülow zu ftürzen, mit der 
Nechten machte. Die Neuwahlen 1912 haben die 
Stellung des 8.3 einerjeit3 wieder geftärkt; 
MWehrvorlagen find nur mit feiner Zuſtimmung 
dDurchzufeten, da die Sozialdemofratie gewaltig 
wuchs; anderſeits geſchwächt: es kann nun 
nicht mehr mit der Rechten eine Mehrheit im 
Reichstag bilden, verlor ſelbſt 10 Sitze (jetziger 
Beſtand 91) und iſt nicht mehr die ſtärkſte Frak— 
tion (zum erſtenmal ſeit 1878; nur 1884 iſt der 
Freiſinn kurze Zeit und 1887—90 die National- 
liberalen etwa ebenjo ftarf geweſen). Als 
Führer des 3.3 find jeit Lieber? Tode u. a. 
berporgetreten P. T Spahn, T Porſch, T Grö— 
ber, Frhr. dv. THertling, T Erzberger. Innere 
Schwierigkeiten hat es in neuerer Zeit nament- 
lich duch den Gegenjaß der jog. Berlin- und. 
Kölner Richtung gehabt (I Ultramontanismus, 
2 1 Katholiich-jogial, 5). Eine das 8. im gan— 
zen Neich offiziell verbindende Drganijation 
— tatſächlich hat ja längſt die Reichstagsfraktion 
fo gewirkt — gibt es ſeit 1911, den Keich & 
a usſchuß der B.3partet. | 
3. Die viel behandelte Trage, ob da3 3. eine 
politijheipderweinertonTeiium 
nelle Bartei jei, wird weder durch jeine 
eigenen Erklärungen entſchieden, die neuer- 
dings den politifchen Charakter der Partei im 
Gegenſatz zu den Ueberklerikalen betonen, noch 
durch, die entgegengejesten Erklärungen bon 
8.3feinden, fondern durch die Tatſachen. Die 
menigen proteftantifchen Hofpitanten (Welfen) 
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Haben nie den Charakter der Bartei beeinflußt; | 


33agitatoren erklären oft die fir fchlechte Ka— 
tholifen, die nicht zu ihr gehören; ihre Agita— 
tion wird großenteil3 von dem ausgefprochen 
katholiſchen Volksverein (T Charitas, 10) und 
von den fath. Öeiftlichen beforgt; die T Katho— 
likentage dienen tatjächli” als 3.8tage; noch 


neueftens wurde M. T Spahn, weil feine korrekt | 


Xatholifche Geſinnung angezmweifelt wurde, nur 
nach langen Berhandlungen in die Reichstags— 
Traktion aufgenommen, überdies bei nächiter Ge— 
fegenheit nicht wieder gewählt; 1886/87 war. die 
Reifung des Bapites, das 8. folle fiir die Milttär- 
vorlage jtimmen, obwohl Windthorit fie ver- 
ſchwieg und der Fraftionsporfigende v. Francken— 
jtein. ihr zunächſt widerſprach, ſchließlich doch 
(zum mindeiten duch Stimmenthaltung im 
Gegenſatz zur urſprünglichen Ablehnung) be— 
folgt worden. Politiſch iſt das Z., ſofern es auf 
politiſchem Gebiet mit politiſchen Mitteln arbei- 
tet; was die Partei aber zufammenhalt und ihr 
Weſen ausmacht, ift das Konfeſſionell-katholiſche 
oder da3 Ultramontane (denn tatfächlich folgt ihr 
bei Wahlen nur etwa die Halfte, nicht die Geſamt— 
heit der deutſchen Katholiten, und während fie 
nur ausnahmsweiſe überwiegend proteſtantiſche 
Wahlkreiſe eroberte, und zwar nur ſolche mit 
starker kath. Minderheit, gehören ihr manche 
überwiegend fatholiiche Kreife nicht). Mit poli= 
tiihen Mitteln kirchliche Zwecke zu verfolgen, 
liegt eben im Wefen des I Ultramontanismus. 
Was die andere Frage anlangt, ob die 3.3leute 
national feien oder „Reichsfeinde“, jo it 
in weiten Z.skreiſen die großdeutſch-partikula— 
riſtiſche Stimmung, die man urſprünglich gegen 
über dem neuen Deutschen Reich hatte, mit der 
Zeit ſehr zuriidgetreten, namentlich feit das 2. 
‚enticheidend an der Geſetzgebung mitarbeitet 
und 3.3leute in der Staat3verwaltung auffteigen 
(mit dem bayerifchen Miniſterium von T Hert- 
ling ift da3 8. in die Regierung eingerüdt). 
Eine ftandige Gefährdung des vaterländischen 
Sinne3 der Ultramontanen bleibt e3 aber, daß 
Die Anſprüche der römischen Kirche an den mo— 
dernen Staat von ihm nie ganz erfüllt werden 
können und Deshalb die Vorkämpfer dieſer 
Kirche immer die Bewilligung ſtaatsnotwendiger 
Forderungen von Zugeſtändniſſen auf kirchen— 
politiſchem Gebiet abhängig zu machen verſucht 
ſind und daß der ſtreng Ultramontane betont: 
ich bin zuerſt Katholik, dann Deutſcher. Daß 
das 8. beſonders auf ſozialem Gebiet 
durch ſachkundige Männer wie MHitze wertvolle 
Mitarbeit an der Geſetzgebung geleiſtet hat 
ogl. T Katholiſch-ſozial, 4), wird in allen bür— 
‚gerlihen Kreijen anerkannt; im übrigen it das 
Urteil über feine politifche Tätigkeit, die jelbit 
‚oft duch das Verlangen nach) dem Ausgleich 
‚sehr verichtedenartiger Intereſſen beitimmt it, 
‚mwejentlich abhängig von dem politifchen Stand— 
punkt des Beurteiler3. 

- Bu 1: Ludw. Bergfträßer: Studien zur Vorge— 
‚schichte der Bentrumspartei, 1910; — F. Schnabel: 
Der Zuſammenſchluß des polit. Katholizismus in Deutich- 
‚land, 1848, 1910; — H. Donner: Die fath. Fraktion in 
Preußen 1852—58, 1909. — Zu 1-3: M. Spahn: Das 
deutſche 8., 1907; — M, Erzberger: Das deutiche 3., 
21913; — Krueckemeyer, 3. und Katholizismus, 1913; 
— Bol. ferner die unter T Windthorft, T Reichensperger, 
ST Mallindrodt, T Lieber angegebene Lit.; — W. Ohr: Das 
3., 1911. — Bu 2 und 3: 2. v. Savigih: Des Bentrums 





Wandlung und Ende, 1907; — Antiultramontanes Handbuch, 
1913 (Berlin, Sämannsverlag); — Bu 3: 8. 8. Goetz: 
Da3 Z., eine konfeſſionelle Partei, 1906; — Konft. Wie- 


land: Sit das 8. eine chriftliche Bartei? 1911.. Mulert. 
Hentrumsprejje T Preife: IV, 3. 4. 
Zenturien, Magdeburger, TFlacius 


T Kicchengefchichtsfchreibung, 2e. 

Zephanja und Zephanjabud. 

1. Der Tag Jahves; — 2. Das Buch 3.; — 3. Der Ver— 
faſſer; — 4. Gedanfenwelt und Form. 

1. Der griechiſche Gefchichtsfchreiber Herodot 
erzahlt (1 103—6; IV 1), daß in der 2. Hälfte des 
7. 350.3 (aljo um 630) während 20 Jahren die 
Stythen in BVorderafien geherricht, d. h. 
wohl, die Dort anſäſſigen SKulturvölfer durch 
bligartige Einfälle nach Nomadenart in Schreden 
gejegt hätten. Es ift von vorneherein zu erwarten, 
daß dieje nahende Gefahr in Suda die feit 
50 Jahren veritummte Stimme der Prophetie 
wieder gemedt habe, um jo eher, als gerade in. 
jener Zeit der für alle Sahvegetreuen vernichtende 
Druck der affyrerfreundfichen Herrichaft T Ma— 
nalles und ſeines Sohnes J Amon aufhörte, 
und jomit die Prophetie wieder Bewegungs— 
freiheit befam. Se verheerender der Sfythen- 
ſturm in den Frieden der Bewohner des alten 
Kulturbodens Syriens einbrach, deſto aus— 
ſchließlicher mußte der Gedanke an das Gericht 
die Phantaſie der Nachfolger eines ſJeſaja und 
TWiücha beherrichen; gemäß der Erweiterung der 
geographiichen Kenntniſſe aber mußte die fom- 


‚mende Rataftrophe den Charakter eines Welt- 


ereignijies, das Juda in feine Kreiſe zieht, an- 
nehmen. Wie jehr dies alles eintraf, zeigt das 
im Bmölfprophetenbuch an 9. Stelle erhaltene 
Büchlein des Propheten 8. 

2. Mit einem fait brutal zu nennenden Rache— 
fchrei Jahves jeßt gleich die erite Kede des Bu— 
ches ein 155: „Zujammenraffen will ich alles”. 
Damit ift der Grundton des ganzen Buches 
angeichlagen (Y Eschatologie: II, 2, Sp. 603): 
Sahves Bernichtungstampf ſoll Menjchen 
und Vieh dom Erdboden vertilgen 1, Götzen— 
priefter 1, und alles, was der in Serujalem 
berrfchenden Ausländerer in Glauben 13f und 
Sitte 1, fröhnt, Baalspfaffen und Milkom— 
Diener L4b. (LXX), Anhänger des unter 
Manaſſes Königtum eingeführten affyriichen 
Sterndienſtes 1, und aberglaubiicher Gebräuche 
lo, wie fie fih in Dielen verhängnisvollen 
Sahren neben der Sahveverehrung eingentitet 
hatten, nicht minder die geldgierigen Vorneh— 
men 1, und das ganze fatt gewordene Piahl- 
bürgertum Serufalem3 Iyf, dem über der 
wirtichaftlichen Entwicklung das Verſtändnis Für 
den Ernft der Frage nach Öott verloren gegangen 
mar. Diefer ganzen Gejellichaft ftimmt 3. ein 
furchtbares „dies irae“ an: Jahve wird Dpfer- 
feſt halten und alle Völker dazu laden, Juda wird 
Das Opfer fein 1,, von Norden her wird die 
Kriegsfurie über die Stadt hinbraujen 1 1of, 
Jahde mit der Tadel voran 1, und in furcht- 
barer Kataftrophe wird die ganze judäiſche Welt 
zufammenftürzen 13 f. 14-1. Nach dieſem Trom— 
petenftoß Der 1. Rede 15-1, ericheint Die 2. fait 
als Abſchwächung 2 1-15. Ste hat wahricheinlich 
2,5 mit einer Aufforderung begonnen, durch Buße 
und Umfehr wenigitens den Verſuch zur Rettung 
eine3, wenn auch nur fleinen Teils des Volkes 
zu machen. Eine Aufforderung zur Demut 
ergänzt 2, dieſen legten Hoffnungsitrahl, den 
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der Prophet übrig läßt, merkwürdig genug. 
Dann aber geleitet der Dichter die Wetterwolke 
auf ihrem Gang an Juda vorüber nach Phi— 
Liftän 24, Kuſch (Aegypten) 2,7, und Ninive 
2 si. Auch Moab und Ammon mwerden 235 ff 
mit einer Drohung bedacht. Das 3. Stüd de3 
Buches 8. (3) kehrt zu Jerufalem zurüd, wo die 
Dberen wie Löwen und die Richter wie Abend- 
wölfe find 3 ;, Priefter und Propheten nichts taus 
gen 34, und Jahve gleichwohl feine Güte wal— 
ten läßt 35. Darf man fich Schon fragen, ob 
3. wirklich diefe den Eindrud der erſten höchitens 
abfchmächende Schilderung gegeben habe, jo ift 
für einen Propheten des 7. Ihd.s erft recht auf- 
fallend, daß zur Läuterung Judas ein Gericht 
über die Völker in Ausiicht genommen wird 
3 613, worauf dann ein Subelpfalm an ion, 
das aus aller Not gerettete 31. das ganze 
Buch abichlieft. Wie das Orakel über Moab 
und Ammon, zu denen der Weg der Sfythen gar 
nicht führte 2 5 ff, die Verheigung von Gebietz- 
erweiterungen, die Juda aus Der Kataſtrophe 
retten ſoll 2,, und die in Ausdrücken einer ſpä— 
teren geit gehaltene Mahnung zur Demut 25 
pflegt man auch da3 ganze 3. Stüd 3 1, jeden— 
falls aber deſſen zweiten Teil 3 0 als viel 
ſpäter zum Buche 8. hinzugefügt zu denken. 

3. Dieſes aus fo verichtedenen Stüden zu— 
jammengeftellte Buch nennt 1, als ſeinen 
Verfaſſer den Propheten 3. und jet deſſen 
Wirfiamfeit in die Regierungszeit des Königs 
TSolia. 8.3 Stammbaum wird, entgegen 
dem hebräischen Gebrauch, bis zum Urgroßvater 
Hisfia hinauf angegeben, was darauf Schließen 
laßt, e3 möchte diejer Hisfia eine bejonders 
wichtige Perſon, vielleicht gar der König dieſes 
Namens (720—692) gemejen fein, was zeitlich 
wohl möglich Scheint. Daß 3. wirklich in den 
Tagen Joſias gelebt haben muß, ergibt fich aus 
der Schilderung des Götzendienſtes der Jeruſa— 
lemer und der Beziehung auf den Sfytheneinfall 
ganz deutlich: vor 638 (Tod des Königs Manaffe) 
und nach 620 (Reform des Joſia) konnte faum 
ein Prophet jo reden, wie 3. dies 15— tut. 
Innerhalb diefer Fahre war für Juda einzig der 
Skythenſturm gefährlich, da die Chaldäer noch 
nicht befannt, Aſſur und Aegypten nad 2. 
felber bedroht find. Mean darf alfo die Prophetie 
3.3 etwa um 630 entitanden denfen. Geine 
fürftliche Herkunft erklärt vielleicht am beiten 
feine Kritik der Auslanderei der königlichen 
Prinzen 1, und feinen Verzicht auf die Nennung 
de3 jungen Königs, von dem er beifere Zeiten 
erwarten mochte. 3. jcheint zu dem Kreis derer 
gehört zu haben, denen fpäter die Reform des 
Joſia gelang. 

4. Sm Mittelpunft feiner Gedanken fteht bet 
3., wie bet allen jeinen Vorgängern, das Gottes— 
gericht der Zukunft über Juda, das inſofern noch 
fchärfer angedroht wird, als bei 3. auch jeder 
Schein von Mitleid mit den Geftraften fehlt, 
denen 8. nicht die Leichenklage jingt, fondern 
mit der Luft eines blutgemohnten Dpferichläch- 
ter3 das Dpferlied anftimmt 1,. Außerdem 
fcheint fich bei ihm zuerst das Gericht zu einem 
Weltgericht in Form von Naturereignilien 
umgeftalten zu wollen, wenn die beiden Stellen 
1.5 und 147 5, in denen diefer Gedanke deutlich 
ausgeiprochen wird, wirklich von 8. ftammen. 
Die jittlihen Vorwürfe 1, treten bei 8. gegen 
die religioien Verfehlungen 1, des Volkes 





| surüd, deſſen religiöfen Tiefſtand jchlagend die 


von 83. beifpielsweile angeführte Nedensart: 
„Jahve tut weder gut noch böſe“ 1 15 fennzeichnet. 
Damonich ift 3.3 Phantaſie, bejonders wenn 
man in 1, den ursprünglichen Eingangsvers 
fehen darf, wodurch erſt recht deutlich wird, tie 
blutig ſich 3. die Kataftrophe ausmalt. Statt 
de3 alten verhüllenden Drafelftil® bedient fich 
3. einer Sprache, die an Deutlichkeit nichts zu 
wünschen übrig läßt Lpr. 17 215. Eine genauere 
Prüfung und Heritellung des oft arg entftellten 
Tertes de3 Buches 8. ergibt, daß der Prophet, 
wie alle feine Vorgänger in Verjen gejchrieben 
bat, alfo nicht nur Volksredner, jondern als 
jolher Dichter gemwejen ift, dem man Ori— 
ginalitat des Ausdruds und der Bilderfprache 
nicht abjprechen kann. 

8. Marti: Dodelapropheton (Kurzer Handkomm. 
Abtlg. XIII), 1904; — W. Nomwad: Die Heinen Prophe—⸗ 
ten über. u. erkl. (Handfomm. 3. AT.), 1903°; — Xelteres 
bei Gg. Beerin RE® XXI ©, 665 ff. Haller. 

Zephanjaapokalypſe PPſeudepigraphen, 2 ey. 

Bephyrinus, Bifchof von Rom (198— 217), trat 
im Kampfe wider den Monarchianismug (T Chri— 
ftologie: IL, 2c) der Lehrweiſe der Schüler des 
bon feinem Vorgänger Victor I erfommunizier- 
ten Theodot entgegen. Strittig tft, wie weit ihn 
fein Diakon Calirt (ſpäter J Calixtus I) beein 
flußt hat, mweiterhin, ob 3. das Edikt über Die 


Wiederaufnahme von Unzuchtsfündern in die 
Gemeinde (T Bußweſen: L, I) erlaffen hat. 
G. Krüger: RE? XXI ©. 669 f; — Ab. Har 
nad: Chronologie der altchriftlichen Literatur I, 1897, 
©. 151 ff. Werminghoff. 

Zepter Suda T Irving, 3. 

Beremonialbüder T Erſcheinungswelt der 
Religion: II, B4 Tkitugie: IA T Ritual 
bücher TMiffale T Liturgie: IL, A 2. 

et T Erſcheinungswelt Der 
— III, 6 (Sp. 557 ff). T Typen der Re— 
igion 

eier kirchliche, T en 

Berrenner, 9. Gottlieb, T Wredigt, 
E3 (Sp. 1751). 

Bettelpredigten T Preſſe: II, 7 T Schrif- 
tenverbreitung, evg. 

Zeugnis des hlg. Geiſtes T Erleuchtung, innere 
<Testimonium spiritus — I Inſpiration, 2d. 

Zeus T Griechenland: I, 

Zeus Amon T Amon, 1 1 Hellenismus, 18 

Zezſchwitz, Karl Adolf®erhard (1825 
bi3 1886), evg. Theologe, geb. in Bautzen, 1852 
Hilfsgeiftlicher in Großzihocher (bei Leipzig), 
1856 2. Univerfitätsprediger in Leipzig, 1857 
Privatdozent dafelbit, bald darauf a.o. Brof. 
und Leiter eines Fatechetiichen Seminars; 
1861 von dem Halten der PVorlefungen ent- 
bunden jiedelte 8. nach Neuendetteldau, dann 
nach Frankfurt a. M. und Bafel über, wurde 
1865 als a.o. Prof. nach Gießen berufen und 
noch in demfelben Jahr zum Honorarprofejfor 
ernannt, ging 1866 als o. Brof. nach Erlangen; 
eine Berufung nach Dorpat, die 3. angenommen 
hatte, lehnte der Dorpater Konſul ab. 

Berf. u. a.: Brofangräzität und bibliiher Sprachgeift, 
1859; — Syſtem der chriſtlich-kirchlichen Katechetik: Bd. 1, 
Der Katechumenat, 1863, Bd. II: Die Lehre vom kirchlichen 
Unterricht nad) Stoff und Methode, 1. Abt.: Der Katechis- 
mus, (1864) 1871°, 2. Abt.: Die Katecheſe 1869-1872; — 
Zur Apologie des Chriftentums nad) Geihichte und Lehre 
(1866) 1868°; — Der Kaiſertraum des Mittelalters nad) jei- 
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nen religidjen Motiven, 1877; — Das Shitem der praftifchen 
Theologie, 1876—1878; — Luther3 Keiner Katechismus, 
feine Bedeutung und Umpgejftaltung, 1880; — Die Chriften- 
lehre im Zujammenhang, 1880—85; — Lehrbuch der Päda— 
gogik, 1881. — Mitarbeiter an T Zö dlers Handbuch der 
theolog. Wilfenichaften ? (Einleitung in die praftiiche Theo- 
Iogie; Katechetik; Homiletik). — Ueber 8 vol. TH. 
Sider in RE® XXI, ©, 670 ff. Glaue. 

Ziegenbalg, Bartholomäus (1683 bis 
1719), evg. Miſſionar, geb. in Pulsnitz, in Halle 
theologiich beeinflußt durch U. 9. TFtande 1705, 
mit T Plütjchau in den dänischen Mifftonsdienft 


getreten, wirkte feit 1706 in Tranfebar in Oft: | 


indien (T Indien: IL, Sp. 470). Allen perjön- 
fihen Anfeindungen und fachlichen Schwierig- 
keiten zum Trotz, harrte 3. bis 1714 aus; er er= 
lernte das Tamulifche, predigte und verfaßte 
Schriften und Ueberfegungen (3. B. das ND. den 
Katechismus) in diefer Sprache. Auch das Ge— 
meindeweien wurde organiliert, bei den vor— 
bandenen Kaften eine bejonders ſchwierige Ar- 
beit. Bei feinem zmeijährigen Aufenthalt in 
Europa 1714—16 gelang e3 Z. die Abitellung von 
allerlei Widerftanden zu erwirken; von dem 1714 
in Kopenhagen begründeten königlichen Colle- 
gium de cursu evangelii promovendo wurde 2. 
zum Millionspropft in Indien ernannt. Zus 
rüdgefehrt fonnte er auch noch an Gtelle des 
1707 gebauten Notkirchleins die noch heute be— 
stehende große Jeruſalemskirche 1718 errichten. 
— 9 Heidenmillion; IIL, Sp. 1993. 

W. Hermann: 3. und Plütſchau, 1868. 

Biegenhagen T Vereinigte Staaten uſw., 9a 
(Sp. 1601). 


Biegenhainer Zuchtordnung MHeſſen: I 3. 

Biegler, 1. Heinrich (1841—1913), evg. Theo⸗ 
Ioge, geb. zu Boien, 1865 Gymnaſiallehrer in 
Berlin, 1874 Diakonus in Liegnit (feine Wahl 
mar vom Breslauer Konſiſtorium nicht beitätigt 
toorden, doch beitätigte fie der Oberkirchenrat), 
1877 Paſtor prim. an d. Peter⸗Paul-Kirche da- 
felbft, 1891 wegen jeiner Borträge: „Der ge- 
ſchichtl. Chriſtus“ (1890. 1891) vom Breslauer 
Konſiſtorium in eine PDilziplinarunterjuchung 
verwickelt, jedoch freigefprochen. Lebte jeit 1901 
im Ruheſtande in Jena. 

Berf. außerdem u. a.: Irenäus, 1871; — Der alte Gott 
lebt noch, 1888; — Die Gegenreformation in Schlejien, 1888; 
— Die Bedeutung des Todes Chrifti. Die Erneuerung der 
Hriftl. Kirche aus ihrem Lebensquell. 3 NReformations- 
predigten, 1892; — Das Wejen der Religion, 1893; — Alles 
ift euer, 1894; — Die Stimme Jeſu in der Gegenwart, 1904, 
— Gab heraus aus T Keims Nachlaß: Rom und das Chriften- 
tum, 1881, und Gebaftian T Frands Paradora, 1909. M. 

2. Ja kob (1470 oder 1471— 1549), Humanift, 
geb. in Landau a. d. J. ftudierte in Ingolftadt 
und Wien, fchrieb dann in Mähren ein Bud) 
gegen die böhmischen Brüder (THYu3 ufm., 3) und 
meiite feit 1521, von T Leo X berufen, in Rom, 
wo er mit päpftlicher Unterftügung feine mathe- 
matifchen und geographiichen Werke vollenden 
follte. Er blieb bis 1525 in Rom, an einer 
Evangelienharmonie arbeitend und T Erasmus 
gegen die Angriffe des Spaniers T Stunica 
verteidigend. 1525—31 war er in Ferrara. 
Unter dem Eindrud der greulichen Verwelt— 
lichung der Kurie und des politischen Intriguen— 
ſpiels TClemens VII gegen M Karl V, bat 8. 
in mehreren Schriften, bejonders in einer Vita 
Clementis VII und einer funzen Geichichte des 
Rapfttums die Päpſte und die Papiſten ange— 


Glaue. 





griffen, ebenſo Karl V, ſeitdem dieſer ſich 1530 
vom Papſte hatte krönen laſſen. Im ſeiner 
T Bhilipp von Heſſen überſandten Schrift: Rei 
christianae infirmitas (die Schwäche der Chri- 
ſtenheit) entrollt er jein Zukunftsprogramm 
(Hebung des Bauernitandes, Reformen auf dem 
Gebiete der Armenpflege, Steuererhebung, 
Suftiz, Erweiterung der VBollsbildung, Grime 
dung vom BVolfsheimen u. a. m.). Geit Nov. 
1531 in Straßburg, von J Bucer und T Capito 
freundlich aufgenommen, fühlte er fich in Deutſch— 
land jchnell ernüchtert: überall glaubte er nur 
Mutlofigleit und dogmatiihe Wirren zu jehen, 
ging num feine eigenen Wege, näherte fich aber 
zugleich wieder der alten Kirche. Seit Sommer 
1541 war er PBrofeffor der Theologie in Wien, 
verbrachte aber feine legten Lebenstage am Hofe 
de3 Paſſauer Biſchofs Wolfgang v. Salm. 

8. Shottenloher: $ 3. aus Landau a. d. J. 
Ein Gelehrtenleben aus der Zeit des Humanismus und 
der Reformation, 1910 (vgl. ZKG 1910, ©. 509f.); — 
Deri. in RE® XXI ©, 873 ff. D. Elemen, 

3. Theobald, Philoſoph, geb. 1846 in 
Göppingen (Wttba.), 1871 Repetent in Tübingen, 
1871 Gomnafiallehrer in Winterthur, 1876 
Profeſſor in Baden-Baden, 1882 Konrektor 
de3 prot. Gymnaſiums in Straßburg, 1884 
zugleich Privatdozent in Straßburg, 1886 0. 
Prof. daſelbſt, feit 1911 im Ruheſtand, wohnt in 
Stanffurt a.M. TPBhilofophie: IV,2 (Sp.1558). 

Verf. u. a.: Lehrbuch der Logik, (1876) 18812; — Stu 
dien und Studienföpfe a. d. neueren und neuften Lit.-Geſch. 
1877; — Republik oder Monarchie, 1877; — Geichichte Der 
Ethik (I 1881, II 1886), 1892°; — Gittliches Sein und fitt« 
liches Werden, 1890; — Die foziale Frage eine fittliche Frage, 
(1891) 1899%; — Die Fragen der Schulveform, 18915 — 
Das Gefühl, (1893) 1912°; — Religion und Religionen, 
1893; — Fr. Th. Vifcher, 1893; — Geſchichte der Pädago— 
gif, (1895) 1909°; — Die geiitigen und ſozialen Strömungen 
de3 19. 360.8, (1898) 1910%; — Der deutſche Student am 
Ende des 19. Ihd.s, (1895) 19121, Vollsausgabe 1911 ! u. ?; 
— Glauben und Wilfen, (1899) 1900%; — Friede, Niebiche, 
1900; — Allgemeine Pädagogik, (1902) 1909; — Die 
Simultanjchule, 1904; — Schiller, (1905) 1909; — David 
Stiedr. Strauß I u. I, 1908; — Ueber Univerjitäten und 
Univerſitätsſtudium, 1913. Glaue, 

Ziehkinderweſen T Nleinfinderpflege, 1. 

Bielitrebigfeit T Entwidlungslehre, 1. 5. 6. 9 
J Teleologie ſ. Weltzweck J Theismus, 7. 

Zigabenus, Euthymius, JEuthymiosg. 

Zilla T Lamed. 

Biller, Thuiston (181782), Profellor 
der Vhilofophie und Pädagoge in Leipzig, T Her 
bart, 4 T Entwidlungsftufen, 3 T Religions» 
unterricht, 5 T Märchen: L, 2 T Sagen: IIL 1. 

Sillerthaler Protejtanten T Deiterreich-Uns 
gan: 1, 3e. 

Zillmann, Paul, TTheofophiiche Geſell— 
ſchaften, 2b. IDEEN 

Zimbeln T Poeſie und Muſik Israels, 1. 

immer, Friedrich, eng. Theologe, geb. 
1855 in Gardelegen, 1880 Privatdozent in 
Bonn, 1883 Paſtor in Mahnzfeld, 1884 a.o. Prof. 
in Königsberg, 1890 Direktor des Prediger- 
feminars Herborn, 1894 Begründer und Di— 
reftor des Evg. T Diakonievereins. 

Berf. u. a.: Fichtes Neligionsphilofophie, 1878; — Der 
Spruch vom Jonazeichen, 1881; — Galaterbrief und Apoſtel · 
geſchichte, 1882; — Exegetiſche Probleme des Hebräer⸗ und 
Galaterbriefs, 1882; — Königsberger Kirchenliederdichter 
und Kirchenkomponiſten, 1885; — Römerbrief, 1887; — 
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Altlateinifcher Galaterdrief, 1887; — Theologiſcher Kom— 
mentar zu den Thefialonicherbriefen, 1891; — Sünde oder 
Krankheit? 1894; — Die Grundlegung der Praftifchen 
Theologie, 1894; — Der Evangelijche Diafonieverein, (1895) 
19013; — Bur Berftändigung Über neue Wege der weibli- 
chen Diakonie, 1902; — Das erfte Jahrzehnt des Ev. Diako— 
nievereins, 19045 — Die Tüchterheime der Mathilde- 
Bimmer-Stiftung, 1909; — Ein Frauendienftjahr in der 
Rrantenpflege, 1910; — Der erite Spredjunterricht im 
Rahmen der Lebenserziehung, 1910; — Erziehung zum 
Gemeinfinn durch die Schule, 1911. Glaue. 

Zimmermann, 1. Ernſt (1786—1832), evg. 
Theologe, geb. in Darmitadt, 1805 Pfarrer 
in Auerbach an der Bergitraße, 1809 Diafonus 
in Großgerau, 1814 Hofdiafonus in Darmitadt, 
1816 Hofprediger dajelbit, zuletzt Prälat. Be— 
gründete die Allgem. Kicchenzeitung 1822 
(bi3 1872 erichienen), die Allgem. Schulzeitung 
1824 (bi3 1869 erjchienen), da3 Theolog. Litera- 
turblatt 1824 (bis 1870 erjchienen). 

Verf.: 8 Bände Predigten, 1816—1831; — Homiletifches 
Handbuch) für denfende Prediger, 1812—1822; — Grunde 
züge der evg. Kirchenverfaffung, 1821; — Briefe über die 
evg. SKirchenvereinigung und Kicchenverfaffung im Groß— 
herzogtum Baden, 1822; — Geift aus Luthers Schriften, 
1828—1832, 

2. Johann Jakob (f 1756), T Züri, 3b. 

3. Sofeph Undrea3 (+ 1897), T Defter- 
zeich-Ungarn: II B, 3 (Sp. 907). 

4. Karl, Bruder von 1 (1803—77), evg. 
Theologe, geb. in Darmitadt, 1842 1. Hofprediger 
daſelbſt, 1847 Prälat, jeit 1872 im Ruheſtande; 
Mitbegründer (1841) und Förderer des T Guſtav— 
Adolf Vereins (Sp. 1743 

Verf. u. a.: Luthers Leben, "18553; — Geſchichte des 
Guſtav-Adolf-Vereins, 18672; — Tabea oder die Frauen— 
vereine der Guftav-Adolf-Gtiftung, 1864; — Beiträge zur 
vergleichenden Homtiletif, 1866; — Die chriftliche Toleranz, 
1868; — Die Bauten des Guſtav-Adolf-Vereins in Bild 
und Geſchichte, 1859—1876, 2 Bde. Aus feinem Nachlaß: 
Der Guſtav-Adolf-Verein nad) feiner Gejchichte, feiner Ver- 
fafjung und feinen Werfen, 1878. — Herausgeber des Theol. 
Literaturblattes, 1832—1870, de3 Boten des Guftan-Adolf- 
Vereins (mit Großmann) jeit 1843, der Allgemeinen Kirchen- 
zeitung und der Allgemeinen Schulzeitung, die jein Bruder 
begründet hatte, von Die Sonntagsfeier (homilet. Beitjchrift), 
1834 ff. Glaue. 

Zimmern, Heinrich, geb. 1862 zu Graben 
in Baden, habilitierte jich nach mehrjährigen 
Dienft in der evg. Kirche Baden: und an der 
Straßburger Univerſitäts- und Landesbiblio- 
thef 1889 in Königsberg, 1890 in Halle, 1894 
a.0. Profefjor der Ajiyriologie in Leipzig, 1899 
in Breslau, und 1900 Ordinarius in Leipzig. 

3. veröffentlichte außer zahlreichen kleineren Aufſätzen 
und Rezenfionen, unter deren die vollinhaltlich zuftimmende 
Anzeige von T Jenſens Wert „Das Gilgamefchepos in der 
Weltliteratur" in LZBl 1906 hervorgehoben jei: Die Aſſy— 
riologie als Hilfswiffenichaft für das Studium des AT und 
des Hafjiichen Altertums, 1889; — Babylonijche Bußpjal- 
men, 1895; — Beiträge zur Kenntnis der babylonischen 
Religion, 1896. 1901 (umfafjende Publikation von Kultus— 
vorichriften, von Höchfter Bedeutung); — Vater, Sohn und 
Fürſprecher in der babylonifchen Gottesvorftellung, 1896; — 
Vergleichende Grammatik der jemitiihen Sprachen, 1898; 
— Biblifche und babylonifche Urgefchichte (Der alte Orient 
II, 3), 1900; — Den die babyloniiche Religion behandelnden 
Teil von KAT 1903°; — Keiljchriften und Bibel nad) ihrem 
religionsgejchichtlichen Bufammenhang, 1903; — Babylo— 
niſche Hymnen und Gebete in Auswahl (Der alte Orient 
VI, 3. XII, 1), 1905. 1911; — Die Götterſymbole des 





Nazimaruttas-Kudurru (Leipziger GSemitiftiiche Studien 
II, 2), 1906; — Sumeriſch-babyloniſche Tamuzlieder (Bes 
richte der phil.-hift. Kl. der K. Sächſ. Gef. d. Will. LIX, 4), 


| 1907; — Der babylonifche Gott Tamuz (Abhandlungen der 


phil.-hift. Kl. der 8. Sächſ. Gef. d. Wiff. XXVII, 20), 1909; 
— Bum Gtreit um die „Chriſtusmythe“, 1910; — Sumeriſche 
Kultlieder aus altbabylonischer Zeit. Zwei Reihen. Vor— 
derafiatiihe Schriftvenfmäler der Kgl. Muſeen zu Berlin, 
(H. 2 und 10); — Bu T Gunkels „Schöpfung und Chaos" 
fteuerte 3. eine Ueberſetzung des babyl. Schöpfungsmythus 
bei; — Bu GB ſeit der 13. Auflage aſſyriologiſche Bei— 
träge; — Mit U. Fiſcher gibt er feit 1904 die Leip- 
ziger jemitiftiichen Studien heraus. Sr. Küchler, 

Zins, genauer Kapitalzins, beißt der 
Zeihpreis, den der Schuldner eines Gelddar- 
lehens (Leihkapitals) feinem Gläubiger jchuldet. 
Das Biniennehmen galt früher vielfach Fir 
graufam, unanftändig und fimdhaft (vgl. die 
Verwerfungen unter T Zinsverbot), weil man 
an das Darlehen zu KRonſumtionszwek— 
fen dachte, bei dem der Gläubiger die Notlage 
des Schuldners, der des Darlehns zur Beftrei- 
tung ſeines Lebensunterhalt? bedarf, durch 
hohen Anſatz des Zinsfußes ausnugte. Diefen 
Standpunkt vechtfertigte man auch mit der Er— 
mägung, Daß zwar ein Zeihpreis für einen ge— 
pachteten Ader, der Friichte trage, natürlich ei, 
ein Leihprei3 für eine unfruchtbare Geldfumme 
aber unnatürlich („„Geld heckt nicht‘). Die Auf 
faſſung wurde unhaltbar, je mehr mit dem Auf— 
fhwung des Handels, der Großinduftrie und 
der Banken das Broduftion3darlehen 
an die Stelle de3 Konjumtionsdarlehens trat. 
Jetzt erjchien es nicht mehr unbillig, den Ka— 
pitalgläubiger in der Form des Zinſes am Er- 
trage einer Produktion zu beteiligen, die erft 
durch fein Darlehen ermöglicht worden mar. 
Der ungeheure Kapitalbedarf der modernen 
Unternehmung machte die Aufnahme von Pro— 
duftionsdarlehen geradezu zur Negel. Zu— 
gleich forgte da3 vermehrte Angebot von Leih- 
geld und die zugunften de3 Gläubiger zuneh- 
mende Rechtsſicherheit für eine fortichreitende 
Gr null des Zinsfußes, jetzt bis auf 2% bis 

3%%, für die fiheriten Schuldner. Unſichere 
Schuldner müfjen in einem höheren Zinsſatze 
eine „Riſikoprämie“ zahlen. ine finftige 
Senfung des BZinsfußes für fichere Schuldner 
auf Null ift nicht ausgejchloffen, wenn man be= 
denkt, daß früher der Kapitaliſt für Aufbewah⸗ 
rung ſeines Geldes dem Bankier allgemein eine 
Depotgebühr zahlte, jtatt wie heute von ihm 
eine Berzinfung jeine3 Depofitengelds zu for— 
dern. Die gejetlichen Hinsmarima, find ſchon 
vor Jahrzehnten als überflüſſig befeitigt worden. 

Auch der Zins für Broduftionsdarlehen wurde 
von foztaliftiicher Seite Mitte des 19. Ihd.s 
befämpft (gratuit& du eredit, Broudhon u. a.). 
Die Notlage des Heinen Unternehmers fam hier 
zum Ausdrud, der die beginnende Konkurrenz 
des großkapitaliftiichen Unternehmers nur mit 
Hilfe Hoch verzinglicher Kapitaldarlehen aus— 
balten konnte und fein „Recht auf den vollen 
Urbeitsertrag” gejchmälert ſah. Dogmenge— 
ſchichtlich iſt dieſe Forderung des zinsfreien 
Produktionsdarlehens mahrjcheiniih als Das 
Nittelglied zum foztaliftifichen Programm der 
Verftaatlihung des Kapitals anzulehen. In 
ihrer urjprünglichen Form ift fie in den Hinter— 
grund getreten, je mehr der Schwerpunft der 
fozialiftiichen Bewegung aus der rückgängigen 
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Bolksichicht des Kleingewerbes in die aufitre= 


1 


bende Klaſſe des großinduftriellen Proletariats | 


hinüberrüdte. 
‚Die Höhedes Zinsfußes hängt für 
ſichere Anlagen von Angebot und Nachirage 
im Geldleihgeſchäft ab. 


Das Maß der Nach-— 


frage wird u. a. durch die technifche und wirt | 


Ichaftlihde Möglichkeit bedinat, Kapital in der 
Produktion rentabel anzulegen; das Maß des 
Angebots hängt bei 
men von der Sparfamfeit ab, die einen Teil 
de3 Einkommens fapitalifiert, um den Zins ein- 
zuftreichen. 
Angebot und Nachfrage gerade hoch genug, um 
ein dem jemweiligen Kapitalbedarfe genügendes 
Maß von Sparjamfeit auszulöfen. Die fog. 
Abitinenztheorie hebt das Moment der Spar- 
ſamkeit, die teilweife unflare jog. Produftivitäts- 
theorie da3 produftionstechnijche Moment ber- 
vor, um den Zins zu erflären. Umfafiender ift 
die von v. Böhm-Bawerk in den Vordergrund ge= 


rüdte Erklärung des Zinſes aus der Differenz | 


von Gegenmwart3- und Zufunftswert. 100 Mark 
am 1. Januar 1908 find bei einem Zinsfuß von 
5% foviel wert wie 105 Mark am 1. Sanuar 
1909. Die Differenz erklärt jich teil3 aus der 
Ungewißheit des Genufjes von Zufunftsgütern, 
teils aus einer pſychologiſchen Ueberſchätzung 
der Gegenmwartsgüter, teils aus der technijchen 
Möglichkeit, im Laufe des Zwiſchenjahrs die 
100 Mark produktiv zu verwerten. 

Lehrbücher der Nationalökonomie. 
Bamerf: Kapital und Kapitalzins, I, (1884) 1900; — 
Geſchichte und Kritik derKapitalzinstheorien; II, (1889) 1912: 
Poſitive Theorie des Kapitals. Oldenberg. 

Zinsverbot im AT T Gericht uſw. im alten 
Israel, 4 (Sp. 1324) Y Individualismus ufmw., 

„6; — kirchliches 8. T Wirtichaftsgeichichte: 
firhlihe, 2 (Sp. 2091); 3 (Sp. 2092. 2096 f. 
20997.) TMaturrecht, 3-5; vgl. TBeruf, 3b—e. 

v. Zinzendorf, Nifolaus Ludwig, 
Graf (1700—1760), der Stifter der erneuerten 
Brüder-Unität (T Herrnhuter), in Dresden aeb.. 
wuchs nam dem fruhen Tod de3 Vaters und 
der Wiederverheiratung feiner Mutter (1704) auf 
der Beitgung der Großmutter, Hent. Kath. 
db. Gersdorf, Groß-Hennersdorf bei Zittau, 
heran. Zwei für die fpätere Wirkſamkeit 8.3 
enticheidende Momente treten und fchon in 
diejen früheften Sugendjahren entgegen: der 
innige Anſchluß feines religiös empfänglichen 
Gemüt3 an die Perſon Jeſu und das Bedürf— 
nis nach religiöjer Gemeinfchaft mit andern. 
Mit der jingften Schmweiter feiner Mutter, der 
nur etwa 14 Jahre älteren Tante Henriette, 
verband ihn ein folches Freundichaftsverhältnis. 
Während die ſtark in Anfpruch genommene 
Öroßmutter mit regen willenschaftlichen und 
kirchlichen Intereſſen und faft männficher Selb- 
ftändigfeit für den Knaben mehr Reſpektsperſon 
blieb, jagte er diejer jein „ganzes Herz“, und fie 
„wugen e3 denn jo gemeinſchaftlich dem Hei— 
lande hin“. 8. fagt, er „habe den Plan diejer 
Vertraulichkeit immer im Gemüt behalten und 
bei allen Gelegenheiten anzubringen gelucht“. 
Auf dem Frandefchen Pädagogium in, Halle, 
wohin er 1710 fam, fand er Gelegenheit, die— 
ſen religiöfen Gemeinjchaftstrieb in meiterem 
Umfang zu betätigen, bejonders bei Öelegen- 
beit einer in der Paſſionszeit 1716 ftatt- 
findenden Erwedung. Dabei tritt uns eine 


Der Sins ftellt fich im Spiel von | 


Ferner v. Böhme 


| neue Seite an 


ihn entgegen: 
an Organifation und Form. Diefen erwedten 
Freundeskreis ſucht er nad feinem Aus— 
tritt zu einer fürmlichen „Sozietät“ mit Sta 
tuten, Xemtern, Emblemen umzugeftalten. Da— 
zu fommt ein energiicher Drang, ins Große 
zu Wirken, und rege Unternehmungsluft. Ge— 


jeine Freude 


| rade in diefer Richtung mußte das Halle X. 9. 





T Frandes, diefer Mittelpunkt einer meitver- 
gegebenem Volkseinkom-— 


zweigten Tätigfeit in praftiich kirchlichem Inter— 


| ejje, ihm den ftärkiten Antrieb geben. Der Ge- 


danfe an Heidenmiſſion hat Ihon bier in ihm 
Wurzel gefaßt; er ſprach mit feinem Freund 


Wattewille einmal davon, was von Heiden noch 


„übrig bliebe, bis fie groß würden, das wollten 
fie zum Heiland bringen”. Aber in demjelben 
Maße, als er ſich als Anhänger Halles zu emp— 
finden lernte, drohte auch die Gefahr, daß er 
in die Gefolgichaft diefes immer mehr partei= 
mäßig fich verengenden Pietismus geriet. So 
war es im Grunde ein Glüd, daß der den Pie- 
tiften abgeneigte Vormund für den zum jurt- 
ftichen Studium beftimmten Neffen die Uni- 
verſität Wittenberg durchſetzte (1716—19). 8. 
lernte bier auch oxthodore Theologen perjönlich 
Ichägen und arbeitete demgemäß an eimer Ver— 
ftändigung zwiichen Halle und Wittenberg, bis 
die Seinen emmjchritten. Die bier angelegte 
unioniftiiche Tendenz fand neue Nahrung auf 
der fich anschließenden Bildungsreife (1719/20). 
In Holland lernte er Reformierte und Separa— 
tiften, in Paris glaubige Katholiken kennen, denen 
er auf Grund gemeinjfamer religiöfer Geſinnung 
nahe trat. Ohne Verwiſchung der konfeſſionel— 
len und firchlichen Unterichtede erſchien ihm 
eine innere Einheit auf Grumd der „Herzens— 
religion”, der praftifchen Glaubensbeziehung zu 
Ehriftus und Gott, möglich. So beftimmte ſich 
immer deutlicher die Richtung feines künftigen 
ficchlichen Wirkens. Allerdings in gleichem Maße 
batte die jugendliche Entwicklung auch entichtedene 
Schwächen in feinem Charakter herbortreten laſ— 
fen: Reizbarkeit, Sprunghuſtigleit ım einzeinen, 
Neigung zu Crtravaganzen. 1721 trat 8., dem 
Wunſch der Familie nachgebend, die Stelle eines 
Hof- und Auftizrates in Dresden an. ber das 
hält ihn nicht davon ab, ftch fofort in der ange— 
deuteten Nichtung zu betätigen. Er halt Er— 
bauungsverfammlungen in Dresden ab. Auf dem 
neuerivorbenen Gut Berthelsdorf fammelt 
er um ſich und feine junge Gattin Erdmute 
Dorothea,. geb. Gräfin Neuß, eine Schloß— 
ekkleſiola. Mit feinem Qugendfreund Watte- 
wille und den Paſtoren Rothe-Berthelsdorf und 
Scheffer-Görlit fchließt er den „Bund der vier 
Brüder‘, um in der Weiſe Halles durch Predig- 
ten, Schriften, Reifen und Korreſpondenz, auch 
Anftaltengründung das Reich Ehrifti zu fördern, 
nur ohne die Enge des Halleihen Standpuntts, 
im Geifte der „Herzensreligion”. Als Mitglied 
diefed Bundes gab er unter anderem eine Wo- 
chenfchrift heraus; Le Socrate de Dresde 1725 f 
(jpäter als „Teutſcher Sokrates” in Buchform er- 
ſchienen), in der er fich ähnlich, wie T Echleier- 
macher ipäter, gerade darum mühte, die „Gebil— 
deten unter ihren Verächtern“ der Religion 
zurückzugewinnen, mit das Intereljantefte, was 
8. geichrieben hat. Aber den richtigen Boden 
und zugleich die beiten Werkzeuge für jein Wir⸗ 
ten fand 8. erft in den Emigranten, die fich fait 
ohne fein Butun auf feinem Gut Verthelsdorf 
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angefiedelt hatten. Seit 1727 widmete er fich 
ganz der hier liegenden Aufgabe. Es gelang 
ihm, aus der innerlich zerrilfenen Emigranten— 
folonie eine in fich geichloffene, lebendige Ge— 
meinde herzuftellen. Hier fonnte er nun an 
der Verwirklichung feines Ideals einer über die 
bloße Erbauungsgemeinschaft pietiftiicher Kon— 
ventifel hinausgehenden chriftlichen Lebensge— 
meinschaft arbeiten und dabei in einer Fülle 
dahin abzielender Verfaſſungseinrichtungen und 
einem reich ausgeftalteten Kultus jein organi— 
jatorifches und liturgiſches Talent betätigen 
(T Herenduter). Zugleich erhielt er in den Ge— 
meindegliedern eine immer bereite Hilfatruppe 
zur Ausführung feiner Pläne auf dem Gebiet 
innerficchlicher Gemeinschaftsbildung und Der 
Heidenmillion. Dabei hat er mit eigenem Ge— 
fchi auch widrige Schieffalsichläge wie feine 
‚Verbannung aus Sachlen 1736—47 und das 
Verbot der Aufnahme meiterer Emigranten im 
Snterejje jeines Werf3 auszunugen verftanden; 
fie werden Beranlaffung zur Grimdung neuer 
Niederlaſſungen in Deutichland und den über— 
feeiichen Kolonien. Allerdings in dem Maße, 
al3 die hier entitehende, äußerlich abgegrenzte 
Gemeinschaft Gegenftand und Trägerin feiner 
Wirkſamkeit wird, drohte diefe bei der unaus— 
bleiblichen firchlichen VBerfelbftändigung in dem 
engen Rahmen einer Sonderfirche und ihrer 
Propaganda eingeipannt zu werden, —ein für 3.3 
univerfale8® Streben unerträglicher Gedanke. 
©o oft er fonnte, hat er jich darum den Konſe— 
'quenzen dieſer Entwicklung mwiderfekt und mes 
nigſtens das erreicht, daß feiner kirchlichen Grün— 
dung der Sinn für innerficchliche Arbeit und 
ein interfonfeifioneller Zug erhalten blieb und 
infolgedeifen ihr Verhältnis zu den großen Kir— 
chen fich freumdfchaftlich geftaltete. Freilich fein 
Verſuch, diefen Charakter der Brüderkirche durch 
Unterfcheidung verfchtedener Arten (lutheriſch, 
reformiert, mährifch) innerhalb derſelben ver- 
faſſungsmäßig zum Ausdruck zu bringen, hat fich 
nicht auf die Dauer behauptet. Schließlich ift 
noch darauf Hinzumeiien, wie die genannten 
Schwächen in 8.3 Charakter, die fonit die ge— 
Ihichtliche Wirtung des Mannes noch ganz an- 
der3 hätten jchädigen fünnen, bi3 zu einem ge— 
mwilfen Grade Dadurch ausgeglichen wurden, 
daß ihm Männer (T Spangenberg) zur Seite 
traten, die mit ruhiger Beſonnenheit und zäher 
Ausdauer jeine Anregungen aufnahmen und 
meiterführten. - 

3. hat auch al3 Theologe feine Bedeutung. 
Das ift gerade in neuerer Zeit mehr und mehr 
erfannt worden. Nachdem das umten genannte 
Buch von B. T Becder diefer Erkenntnis Bahn 
gebrochen Hatte, tft es fein Geringerer als 
U. MRitſchl gemefen, der 3. an diefem Punkt 
pofitiv zu —— gewußt hat (Geſch. des Pie— 
tismus, III, ©. 404 ff). So negativ er ihn auch 
in feinem perſönlichen und kirchlichen Wirken 
beurteilte, in ſeinem theologiſchen Denken hat 
er ſehr wertvolle Anſätze bei ihm beobachtet. 
Allerdings die Möglichkeit einer unmittelbaren 
Befruchtung der Theologie durch feine Gedan- 
ten hatte 8. fich jelbit fo gut wie verbaut. 2. 
war Autodidaft im ftrengen Sinn des Wortes; 
der Befuch theologischer Vorlefungen war ihm 


verboten gewefen. So fehlte es ihm an wiſſen⸗ 


ſchaftlicher Schulung. Ueberdies befaß er nicht 
den Trieb, feine Gedanken in ſyſtematiſchem 





BZufammenhang zu bringen und durch Eins 
fügung in eine Geſamtanſchauung die Wirkung 
de3 einzelnen zu erhöhen. Dazu fam die durch 
den Wideripruch der zünftigen Theologie erft 
recht hervorgetriebene Neigung zu Ueber— 
treibungen und Paradorien. Endlich vermied 
er grundfäaglid die Verwendung abftrafter 
Begriffe und bevorzugte konkrete Vorstellungen 
und Bilder al3 zutreffenden Ausdruck auch für 
rein geiftige Vorgänge, jo daß Diefe oft genug 
ind Naturhafte übertragen und dadurch vers 
zerrt erjcheinen. Am auffälligiten tritt das 
bei jeiner Blut- und Wundentheologie zutage 
(T Ehrifti Blut, 2e). Für T Pfifter ift diefe Ten- 
denz Anlaß geworden, 3.3 ganze Frömmigfeit 
als Reaktion verdrängter Serualtriebe zu er- 
klären. „So haftet der Theologie 3.3 durchgängig 
ein Moment der Inkorrektheit oder Einfeitig- 
feit, ja, in weitem Umfang ein übertreibender, 
nicht ſelten geradezu farrifierender Zug an“ 
(Kölbing, ZThK 1900, ©. 261). War fo eine 
unmittelbare Wirkung ausgefchloffen, mittelbar 
hat die evg. Theologie doch eine fehr bedeutfame 
Einwirfung 8.3 erfahren. Denn feine Anre- 
gungen, die fich, wenn auch in fehr abgeſchwäch— 
ter Form, in der Brüdergemeine erhielten, haben 
in ihr den jungen T Schleiermacder, den ſpä— 
teren Reformator der proteftantifchen Theologie, 
erreicht. E3 ſei kurz angedeutet, wo vor allem 
folche wertvollen Neuanſätze liegen. 3. hat auf das 
entfchtedenfte betont, daß das „Herz“ oder Das 
„Gemüt der Sitz der Religion im menjchlichen 
Snnern jei, „daß Das Weſen der Religion 
etwas ganz andere® al3 eine Meinung fein 
müßte, daß die Wahrheit nicht im Gehirne, ſon— 
dern anderwärt3 wohnen oder vielmehr den 
ganzen Menfchen einnehmen, und der Mund 
nicht von Gedanken, fondern von einer Herzend- 
fülle übergehen müſſe, wenn er von der Religion 
reden wolle” (Deuticher Sokrates, ©. 212 f). Er 
bat meiter mit allem Nachdruck den Grundſatz 
Zuther3 wieder geltend gemacht, daß alle Erfennt- 
nis Gottes nur durch die Vermittlung Chrifti 
möglich it und damit die natürliche Theologie 
für ungültig erklärt. „Ware Gott nur Gott 
geblieben und nicht Menſch worden, jo hätten 
wir alle un? an der Gottheit zu Narren ſpeku— 
tiert” (Homilien über die Wundenlitanei, ©. 17). 
„te Chriften heißen ihn — den Menfchen Je— 
fum —: Smmanuel, unfern Gott, der fich für 
ung ſchickt, indem uns die Gottheit fichtbar, be— 
greiflich und leiblich geworden“ (Berliner Reden 
II, ©. 257). Er treibt diefen Gedanken allerdings 
fo auf die Spiße, daß Gott geradezu in Jeſus 
untergeht. Jeſus ift das eigentliche Objekt Der 
Neligion. Der Schöpfergott, der Jehova Des 
Alten Tejtament3, ist fein anderer, als der hier 
Mensch geworden it; unfer Schöpfer ift auch 
unjer Heiland. Auf der anderen Seite hat 8 
wie faum einer vor ihm mit Jeſu Menfchheit 
Ernft gemadt. „Sn allen Proben, morein 
Menschen fallen, Hat ihn nicht jeine Göttlichkeit, 
nicht feine angeborene Unjündlichkeit, nicht ein 
einiger Vorzug, den er vor uns hatte, erhalten, 
fondern fein treues Herz; dasſelbe treue Herz, 


| wie mir auch eines friegen und dasselbe treu be— 


wahren fünnen zum eivigen 2 Leben” (21 Diskurſe 
über die A.C., ©. 118). Sm derjelben Weife, 
wie er hier das wirkliche Menfchjein Sefu betont, 


hat er auch auf das ſtärkſte den menfch lichen 


| 


Charakter der hlg. Schrift behauptet. Die Schrift 


Unter 3 etwa Vermißtes ift unter & zu fuchen. 


2221 





—2 





hat ihre Fehler und Widerſprüche ſo gut wie 
ein anderes Buch; mit Verſuchen, fie wegzu— 
leugnen oder auszugleichen, macht man fich nur 
lächerlich. Er zeigt Verſtändnis für ihre ge= 
Ihichtliche Entftehung: „Die Bibel ift erſt in 
etlichen saeculis ein jolch Buch geworden, wie es 
jet iſt“ (MS.). „Das iſt eins der größten Ver— 
gnügen, wenn man die Bibel fo nach den epochis 
lieft, nach den Graden, darinnen die Predigt 
des Evangeliums von Zeit zu Beit hineinge- 
wachfen (Lond. Reden, ©. 70 ff). Sa, er ver- 
fteigt jich bi8 zu der Behauptung, daß es beffer 
wäre, wenn e3 feinen abgejchloffenen Kanon 
gäbe: „Nach der Intention Gottes hätte die 
Bibel immer fortgehen follen. Die bibelmäßi- 
gen scripta, dergl. dev Hymnus Bernhardi, die 
Augsb. Konf., der Katechismus Lutheri und 
andere Schriften aus älteren Zeiten verdienten, 
fo gut als eine Beilage zum Neuen Teftament 
zu fommen als die beiten apokryphiſchen zum 
Alten“ (MS.). Schließlich ift noch darauf hin— 
zuweiſen, mit welcher Energie Z. auch darin 
auf Luther zurücgreifend, da3 ganze neue fitt- 
lihe Leben de3 Gläubigen aus dem Bewußtſein 
der Begnadigung berzuleiten verſuchte. Won 
bier aus wendet er fich geaen jede gejeßliche Auf- 
faſſung. Ein „Du ſollſt“ gibt es für den Begna— 
digten nicht mehr, fondern nur ein „ich darf“: 
„Ich darf heilig fern”. Es ift „das Privileg des 
Gläubigen, das Simdigen bleiben zu laſſen“ 
(Berl. Reden II, ©. 7, Vorbericht). „Wir imer- 
den nicht darum felig, weil wir gehorfam find, 


fondern, wenn wir gehorfam find, fo find mir 


nur Leute, die felig find” (7 leßte Reden, ©. 22), 
Allerdings auch hier it 8. nicht der Gefahr ent- 
gangen, diefes Prinzip zu überſpannen. 

Mehr noch al3 zum Theologen hatte 3. zum 
Dichter das Zeug in fich. Die Glut feiner Emp- 
findung, die Kühnheit feiner Phantafie, feine Vor— 
lieb. für konkrete Vorftellungen, die padende Ori— 
ginalität feines Ausdruds, der Schwung feiner 
Sprache, da3 alles hätte ihn zu einem geift- 
lichen Dichter erſten Ranges machen können. 
Aber auch hier hat Mangel an Schulung und 
Selbſtzucht dieſe Gabe ſtark verkümmern laſſen. 
Er improviſierte zumeiſt, wurde nachläſſig in 
der Form, oft genug geſchmacklos und abſto— 
ßend in Vorſtellung und Ausdrud, fo daß fich 
eine erdriidende Menge von Unbedeutendem 
und Ungenießbarem unter feinen Liedern findet. 
Zeider iſt die Literaturgefchichte meift dabei 
ftehen geblieben und bat der. Verlen geiltlicher 
Dichtung, die ſich noch immer zahlreich genug 
darunter finden, nicht geachtet. In den kirch— 
fichen ©efangbüchern haben immerhin emige 
Aufnahme gefunden und werden dauernder Be— 
fit der eg. Kirche bleiben. „Jeſu geh’ voran“, 
„Herz und Herz vereint zufammen”, „die Chri— 
ten gehn von Ort zu Ort“, „Herr, Dein Wort, 
die edle Gabe”. Und nach. dem Urteile eines 
Sachkundigen wie %. PSpitta verdiente noch 
manches andere feiner Lieder der Berlidjich- 
tigung. Sm Gejangbuch der Briüdergemeine 
(T Kicchenlied: I, 3b, Sp. 1303. 1315) .ift mehr 
al3 ein Viertel der Lieder von- 8. 

Eine Gejamtausgabe feiner Werke wie eine wiſſenſchaft— 
fiche Biographie 3.8 eriftieren nicht. Verzeichnis feiner 
Schriften f. vd. Lepel 1824. Vereinzelte feiner Schriften 
iind fpäter wieder aufgelegt worden, 3. B, Jeremias, ein 
Prediger der Gerechtigkeit, 1830; — Berthelsporfer Neben, 
1848; — Berliner Neden I, 1869; — Der deutſche Sokrates 








v. Binzendorf — Zionskirche. 9299 


(anajtatiiher Neudrud), 1912; — Liederfammlungen von 
A. Knapp: Geiftliche Gedichte des Gr. v. 8., 1845, und 
H. Bauerund G Burkhardt: 8.8 geiftl. Lieder, 1900, 
Ueber 8. vol. A. G. Spangenberg: Leben bes Grafen 
N. 8.0. 3.,8 Te, 1772 -75; — 8,0. Schrautenbach: 
Der Graf v. 8. und die Brüdergemeine |. 8. (geiehr. 1782), 
Herausgeg. d. F. W. Mölbing, 18515 — 9. Römer: 
N. 8. Graf v. 8., 19005 — 9. Plitt: 8.8 Theologie, 3 Bde, 


186974; — B. Beder: 8. im Verhältnis zu Philo— 
ſophie und Mirchentum feiner Zeit, 1886; — Oslar 


Bfifter: Die Frönmigleit des Grafen 8, v. 8. Ein 
pſychoanalytiſcher Beitrag, 1910; dagegen Gerhard Rei: 
bel: 3.83 Frömmigkeit im Licht der Pſychoanalyſe, 1911 
Gum Streit vgl. L. Biharnadin JB 31, ©. 768 f und 
ZKG 34, ©.130 9; — Jo, TH. Müller nRE! XXI, 
©. 679— 703 (mit Lit); — Wertvolle Einzelunterfuchungen 
und Tertveröffentlihungen (4. B. 8.8 Tagebuch) in ber 
Zeitſchrift für Brüdergeſchichte, feit 1907, Reichel. 

Sion T Serufalem: 1, 2. 

Zionismus T Judentum: II, 5a (Sp. 832 f) 
T Drient: II (Sp. 1020 f). | 

Zionsbotſchaft TNuffiiche Sekten, 13. 

Bionsgemeinde (Zioniten) 1. = Nonsdorfer 
Sekte; TEller TBuchel, W;— 2. = TBione- 
kirche. 

Zionshügel T Dormition. 

Zionskirche, genauer: Chriſtlich-kath. Kirche in 
Zion nennt ſich die von Joh. Alexander ſ Domie 
begründete Religionsgemeinſchaft. Ihr Grün— 
dungsjahr iſt 1896, als Dowie aus Chicago, wo 
er während der Weltausftellung 1893 ein großes 
Spital für „göttliche Hetlung“ (P Gebetsheilung) 
aufgetan hatte, ausgewieſen, feine eigene Ge— 
meinjchaft begründete, der er 1899 die Zions— 
ftadt erbaute, ohne Aerzte, ohne Apotheker. 
Organ der 8. waren die Leaves of Healing 
(deutich fett 1899 als „Blätter der Heilung“). 
1901 erklärte ſich Domie als „Elias den Wieder- 
herſteller“, der vor der in etwa 25 Sahren zu er— 
wartenden Wiederkunft Ehriftt erſcheinen und 
die Auserwählten in der Z. ſammeln müſſe, 
1904 verkündete er ſich feierlichſt als „erſten 
Apoſtel der chriftlich-fath. Kirche‘. Durch eine 
rege Propaganda in den Formen der MHeils— 
armee gelang es, die Bionsftadt auf etwa 
12 000 Einwohner zu bringen, denen fich im 
Auslande, namentlich in der Schweiz, zahlreiche 
Anhänger anschloffen. Die Aufnahme war an 
eine Taufe durch dreimaliges Untertauchen ge— 
knüpft, Der Gläubige mußte fich zu rechten Hans 
deln verpflichten, worunter vor allem Enthaltung 
von Tabak, Alkohol, Schweinefleisch und Glaube 
an die J Gebetsheilung veritanden wurde. Der 
religiöfe Grundgedanke iſt der feltiereriiche 
(1 Sekten), Daß die Zeit Jeſu und des Urchriſten— 
tums wiederhergeftellt werden fünne und mülle; 
wenn Jeſus jagt: „ich bin bet Euch alle Tage 
bis an der Welt Ende‘, jo müſſen auch jeine 
Wunderkräfte bei ums fein. Dowie jchrieb fich — 
ganz folgerichtig — auch die Kraft der Totener- 
weckung zu. Nach feiner Abſetzung 1906 handelte 
e3 ſich fir die Gläubigen vor allem darum, das 
in die Bionsftadt geſteckte Kapital zu vetten; die 
Regelung übernahm der Amerikaner  Voliva, die 
ſchweizeriſchen Anhänger (namentlich in Zürich) 
fammelten fich um U. Hodler, doch hat die 8. 


feine Zukunft mehr. 
FU Domie: Zion’s holy war against the hosts of 


hell in Chicago, 1900; — Traltate: Zions Stimme, 1398 ff; 
— The Love of God and the Salvation of Man, 1900; — 
W. Lobe: Elias III, 1905, Köhler, 
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Zipora, richtiger ip pora, hebräiſch Sip- 
pora, das Weib des ſ Moſes, Tochter des Midia- 
niterd TSethro, Mutter von Gerfom (II Moje 
If) und Eliefer (18). In der Gage tritt jie 
nur in der Szene am Brunnen (Il Wiofe 2 18 if) 
(T Mofes, 1) und in der Erzählung vom Ueber— 
fall in der Herberge und von der Beſchneidung auf 
(TMofes, 1). Vielleicht iſt es fein Zufall, daß 
gerade von einer Midianiterin die israelitiiche 
Einrichtung der Beichneidung abgeleitet wird 
(J Moſes, 3 T Jethro T Beichneidung). Gunter, 

Sirfarien T Wramonftratenier (Sp. 1714). 


Sirkumffriptionshullen find Rechtsquellen für | 


das Verhältnis des Staates zu der fath. Kirche 
feines Territoriums, als ſolche verwandt mit 
den T Konkordaten. Während aber die Konkor— 
Date alle Beziehungen zwiſchen Staat und 
Kirche zu regeln unternehmen, pflegen die 8. 
darauf beſchränkt zu fein, den Außern materiellen 
Beftand der fath. Kirche eines Landes ſicherzu— 
ftellen, alijo die Diözejaneinteilung (Circum- 
seriptio), die Organiſation und ſtaatliche Do— 
tation der Bistümer, T Domkapitel, Seminare 
u. dgl. Ein weiterer Unterjchied befteht in der 
Art der Veröffentlichung. Konfordate werden 
in der Form eines völferrechtlichen Vertrages 
publiziert, und der Publikationsakt iſt jelbit 
vertragliche Pflicht. 3. aber werden durch papit- 
fihen Erlaß, alfo Durch Kirchengeſetzgebung, 
ordnungsmäßtig in Rom publiziert und dann 
durch gejonderte ftaatliche T Sanftion und Ahdrud 
in der Geſetzſammlung beftätigt. Dieje Form 
empfahl fich den modernen Staaten, weil da— 
durch der Schein vermieden mwird, al3 ver— 
handle der Staat über Rechte, die er feinem 
Weſen nach) ſouverän zu handhaben hat; die Be— 
ftatigung des Kirchengeſetzes trägt den Charakter 
eines allein von ihm ausgehenden Mites. Sn 
Wahrheit find natürlich auch die 3. das Ergeb- 
nis don Diplomatiihen Bereinbarungen, bei 
denen von beiden Seiten darauf gerechnet wird, 
daß das Vereinbarte auch Geſetzeskraft erlangt. 
Die Staatsrechtliche Gültigkeit der 3. beruht auf 
dem ftaatlichen Alt. Lediglich durch dieſen er— 
langen die 8. rechtliche Verbindlichkeit. Es Tann 
deshalb fein Zweifel fein, daß es zu den Sou— 
veränitätsrechten des Staates gehört, auch ohne 
Zuftimmung de3 Papſtes die erteilte ftaatliche 
Sanftion zurüdzunehmen und von ji aus 
neue Beftimmungen zu treffen. Die neueren 8. 
nennt der Artikel T Konkordate. 

Die Konfordate und 8. find abgedrudt bei Nuſſi: 
Conventiones de rebus eccles. inter S. Sedem et eiviles 
potestates, 1870; — bei Walter: Fontes juris ecclesia- 
stiei, 1862. — Zur Gejhichte vgl. Otto Meier: Zur 
Geſchichte der römiſch-deutſchen Frage, 3 Bde., 1871—1874; 
— Derj.: Die Propaganda, ihre Provinzen und ihr Recht, 
2 Tle., 1853; — Derf. in RE® VII, ©. 19 fi; — 
Paul Hinfhius in Marquardſens Handbud) des öf— 
fentlihen Rechts L,1, ©. 271 ff. (dort aud) die Spezial- 
literatur). Foerſter. 

v. Ziska, Johann, THus, 2. 

Ziſterzienſer. 1098 begründete der ſtreng as— 
ketiſch geſinnte Abt Robert von Molesmes, 
nachdem ſeine Reformverſuche in ſeinem Kloſter 
am Widerſtand der Mehrheit der Mönche ge— 
icheitert waren, mit ihm ergebenen Mönden in 


ſumpfiger, untoirtlicher Gegend füdlich von Dijon | 
das Benediktinerklofter Citeaur (lat. Cistereium; | 


TMöndhtum, 4d). Anfangs bedeutungslos, nahm 
das Klofter einen raschen Aufſchwung, jeit IBern— 





bard von Clairvaur zu jenen Mönchen 
zahlte (1113). Bald mußte ein Tochterflofter nach 
dem andern begründet werden; um die Witte des 
12. $hd.3 gab es ſchon ar 300, um 1270 671 
3.Hoöfter. -Die den 3. eigentümliche Organi— 
fatton gelangte unter dem 3. Abt von Citeaur, 
dem Engländer Stephan Harding, dein 
man in gewiſſem Sinne den eigentlichen Grimder 
der 8. nennen fann, zum Abſchluß. Unter ihm 
erhielt die Genoffenjchaft die Charta charitatis 
(1118?), eine eigene Regel, mit der ſie von den 
Henediktinern gelöſt und zu einem felbitändigen 
Drden erhoben wurde. Die 3. find der erite 
eigentliche Orden, den das abendländiiche Mönch 
tum hervorgebracht hat, da ihre Klöſter nicht wie 
meiſt die des älteren benediftiniichen Mönch— 
tum3 don einander unabhängig als jelbitändige 
Klöſter gegründet, fondern von vornherein durch 
ein beitimmtes Syſtem der Neben- und Unter- 
ordnung ftraff organiftert wurden (T Kirchen— 
verfafliung: I B, 3, Sp. 1409). Die Dr 
densperfafjung war nidt monar— 
ich, jondern ariftokratiih; d. h. der Abt von 
Citeaux hatte nicht die alleinige Gewalt in Hän— 
den, jondern teilte jie mit den Aebten der 4 äl— 
teften Tochterflöfter, La Ferté, Pontigny, Clair— 
vaux, Morimond. Jedes dieſer fünf Klöfter 
hatte die „Linie“ (linea) der von ihm begründeten 
Tochterftiftungen unter fich, die von ihm alljähr- 
lich vifitiert wurden; Citeaur jelbft wurde vor 
den Aebten der 4 genannten Mlöfter viſitiert. 
Die oberite Gemalt ruhte bei dem alljährlich 
in Citeaur tagenden Generalfapitel der Aebte 
de3 Drdens. — Die älteiten 8. pflegten den 
Geiſt trengfter Askeſe; fte wollten” Die 
von allen Ermäßigungen freie alte Benedifktiner- 
regel befolgen. Vielfach ftehen ihre Einrichtungen 
im bewußten Gegenſatz zu den damals in Ver— 
weltlihung verfunfenen Cluniacenſern (T Cluni. 
©o jehen jte in der völligen Unterordnung unter 
den Bilchof ihrer Diözeſe, alſo dem Vermeiden 
der T Eremption von der biichöflihen Gemalt den 
Beweis echter Mönchsdemut. Sn ihrem Leben, 
auch in dem ihrer Uebte, herricht größte Einfach 
beit und Entjagung. Nicht bloß die Klöfterge- 
baude, jelbit die Kirchen Sollen jealichen Prunkes 
entbehren, 3. B. fojtbarer Eingangspforten, 
kunſtvoller Mltarbehänge, jchöner Fußböden, der 
Bilder, mit Ausnahme emes Mltarbildes, der 
Glocken, die eine beſtimmte Größe überjchreiten, 
felbit der hohen fteinernen Türme; ftatt ihrer 
tragen die Z.kirchen nur einen kleinen „Dach 
reiter”. Die 3.Höfter waren nicht3 weniger als 
Stätten des Behagens; fern von den Heerſtraßen 
und Wajlerwegen, oft in fchaurig wilder, uns 
fruchtbarer Gegend errichtet, zwangen fie ihre 
Inſaſſen, das armielige Dafein unter fucchtbaren 
Anstrengungen in ſchwerſter Arbeit immer wieder 
zu erringen. Die Eriitenz des Klofters follte nicht 
auf irgendmweldhen Renten, Zöllen oder dgl. be= 
ruhen, jondern auf feiner eigenen Arbeit, dem Er- 
trage von Aderbau und Viehzucht (T Wirtichafts- 
geichichte, Firchliche, 3, Sp- 2100f). Zum Betreiben 
diejer Wirtihaft wurden T Latenbrüder aufge 
nommen, die al3 AUderfnechte, Handmerfer ujm. 
tätig waren, während die eigentlihen Mönde 
auf den Chordienft und das beihauliche Leben 
beihrantt wurden. Dem ftrengen Berzicht 
der 8. auf alles, was das Leben erträglicher 
macht oder auch nur das Auge erfreut, dem ſchwe— 
ren Kampf um das Außere Dajein entſprach 
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eine zum Viſionären neigende FSrömmig- 
teit. Die Verehrung der Maria, die als die 
bejondere Schußheilige der 3. galt, wurde eifrig 
gepflegt. Die Vorliebe für das Wunderbare 
zeigt das befannte Wunderbuch des PCäſarius 
von Heilterbach. Beichäftigung mit den Wiffen- 
ihaften galt al3 weltlich und war daher verpönt. 
Dagegen fanden die 3. gleich den J Prämon— 
ftratenjern ihre Hauptaufgabe in der Kulti- 
vierung und Chriftianifierung 
der Slavdenländer öftlich von der Elbe, 
wo fie im 12. Ihd. Klöfter wie Dobrilugf, Neu— 
zelle, Zinna, Leubus, Lehnin, Doberan, Dargun, 


Kolbag, Bergen auf Rügen, Dliva, im 13. Ihd. 


Nimbihen, Behdenid, Chorin, Pelplin u. a. 
errichteten (vgl. z. B. T Preußen: 1,2 TMedlen- 
burg, 1a TPBommern, 1). Die Gutshöfe der 
9.Höfter leifteten Vorbildliches in rationeller 
Demirtichaftung des Landes, gewannen, durch 
Kodungen des Waldes und Austrodnen der 
Sümpfe neues Kulturland, brachten den Wein- 
bau und neue Obftiorten, ſowie wertvolle Rinder— 
und Schafarten uſw. ind Land. — Seit der Mitte 
de3 13. Ihd.s trat der Einfluß des Ordens all- 
mählich hinter dem der neu entitandenen Bettel- 
orden (TMönchtum, 4 e) zurüd, wobei die für 
die kath. Ordensgeſchichte charakteriftiichen Rei— 
bereien nicht ausblieben. Um mit den Bettel— 
orden wetteifern zur können, gingen die 8. ſogar 
auf wiſſenſchaftliche Tätigkeit ein, ohne doch auf 
diefem Gebiet etwas Nennensmwertez zu Teiften. 


Das Sinken des Drden3 mar durch derar- | 


tige Maßnahmen nicht aufzuhalten. Der Grund 
des Niedergangs lagindem wachienden Reichtum, 
der hier wie in andern Orden die alte Strenge 
abichwächte, und in dem Rückſtändigwerden 
einer ganz auf agrarifchen Verhältniſſen ruhen- 
den Genoſſenſchaft in einer Zeit, wo das Schwer— 
gewicht der Kultur mehr und mehr in die auf- 
blühenden Städte verlegt wurde (T Mönch— 
tum, 4e). Neformoverfuhe im ausgehenden 
Mittelalter führten nicht zu dem erjtrebten Biele; 
doch bildeten ſich im 15. Ihd. mwenigitens zwei 
Kongregationen reformierter 8., die eine in 
Spanien, die andere in Ober- und Mittelitalien. 
Furchtbare Schläge verjegte den gerade in den 
nördlichen Ländern weit verbreiteten 3.n die 
Entitehung des Proteftantismus. Die großartige 
Erneuerung des Katholizismus hat gerade dem 
Z. orden wenig neue Kräfte zugeführt; eine Er- 
neuerung des Ordens von Grund aus kam nicht 
zuftande; das Streben, die alte B.regel wieder 
in Geltung zu jeten, führte nur zu einigen Ab— 
iplitterungen vom Hauptſtamme, 3. B. der portu= 
giefiichen (beftätigt 1567), der der J Teuillanten 
in Frankreich und Italien (1586), der aragoni= 
ichen in mehreren Provinzen Spaniens (1616) 
u.a. Von den 8. ift auch der J Trappiftenorden 
ausgegangen. Neue gewaltige Verluſte brachten 
dem bis in die 2. Hälfte des 18. Ihd.s immer noch 
ftattlihen 8.orden die Kirchenpolitik J Jo— 
fephs II (vgl. T Mönchtum, 5 c), die J Franzö— 
ſiſche Revolution, der deutjche Reichsdeputations— 
hauptſchluß (J Säfularifationen) und die Revo— 
lutionen auf der Pyrenäenhalbinſel (T Spanien 
T Bortugal) und in Polen (J Rußland, BI) in 
den dreißiger Jahren des 19. Ihd.s. Heute find 
nur noch kümmerliche Refte des einjtigen Ordens 
vorhanden. Er zählte 1908 25 Klöſter (in 5 Kon— 
gregationen) und 1015 Drdensglieder, darunter 
etwa 700 Brieiter. 





Der weiblihe Zweig der 2. ift im 
Mittelalter fehr bedeutend geweſen, feine Ge— 
ſchichte aber befonders deshalb in hoffnungsloſes 


Dunkel gehüfft, weil nicht wenige 3.flöfter zwar 


die Regel der 8. beobachteten, aber dem Ordeng- 
berbande nicht angehörten. Infolgedeſſen ift 
es dem Hiftorifer unmöglich, eine Meberficht iiber 
fie zu gewinnen. 

Quellen und Literatur find ziemlich umfangreich, bejon- 
der3 für einzelne 3.-Nlöfter. Die Anfänge im fog. Exordium 
parvum (MSL 166, ©. 1501 ff) und indem weniger zuverläf» 
figen Exordium magnum (MSL 185, ©. 995 iD; meitere 
Quellen in den Schriften J Bernhards von Clairvaux und den 
Beichlüffen der Generalfapitel (vor allem Marterne et 
Durand: Thesaurus novus anecdotorum IV, 1243 ff). 
— Die Ordensgejebe gibt Hugo Sejalon: Nomasticon 
seu antiquiores Ordinis Cistereiensium constitutiones, 
Solesmes 1892; — Kloiterlifte bei &. Janauſchek: 
Origines Cisterciensium, I, 1877; — Franz Winter: 
Die 3. des nordöftlichen Deutichlands, 3 Bde. 1868—71; 
— S. M. Deutſch: RE?IV, ©, 116—127; — KL? II, 
Sp. 374—3875; — Heimbucher I, ©. 420—460; — 
Studien und Mitteilungen aus dem Benediltiner- und 
3..DOrden; — 8.-Chronif (ſeit 1889). Heuſſi. 

Zither T Poeſie und Muſik Israels, 1. 

Zittel, Karl (1802—1871), evg. Theologe, 
geb. in Schmieheim i. Baden, ftudierte in Sena 
unter rationaliſtiſchem Einfluß, vertiefte ſich aber 
jpäter mit Hinneigung zu Gchleiermacder, 
wurde 1834 Pfarrer in Bahlingen am faifer- 
ftuhl, 1848 Stadtpfarrer in Heidelberg. Als Füh— 
rer der liberalen Beitrebungen in Baden ift er 
mit feinem Namen in dis Geichichte des Firch- 
lichen und politiichen Lebens non Baden aufs 
engite verflochten. Seine freiheuichen Ideen 
trug er ins Volk durch den „Rheiniſchen Land— 
boten“, den er fett 1844 herausgab. Als Wutalied 
der badischen Ständefammer trat er 1845 ai:- 
läßlich der Deutfch-fath. Bewegung hervor duch 
feinen Antrag zuguniten der Religionsfreiheit. 
Auch gehörte er zu den Gründern des T Prote— 
ftantenvereins. Der von ihm herausgegebene 
„Sonntagabend“, (1857—65) wırde ein in 
gebildeten Kreiſen weithin wirkendes Erbauungs— 
blatt (1893 in 2 Bänden geſammelt). 

ADB 45, ©. 369-372. ü B. Hoffman. 

gitterer = T Quäker T Shafer2. 

Zivilehe TEChe: III T Trauung: II T Civil 
ftandsgejeßgebung. 

Zivilfonftitution des Klerus (franzölüche), 
T Franzöſiſche Nevolution, 3. 

Bizith T Gebetsmantel. 

Zoba TNahbarvölfer Israels, 2 (Sp. 634). 

Bobel, Melchior, T Grumbadhiche Händel. 

Zöckler, Otto, eng. Theologe (1833—1906), 
geb. in Grünberg (Oberheiien), 1857 Privat- 
Dozent in Gießen, 1863 a.o. Prof. dajelbit, 1866 
o. Profeſſor in Greifswald. T Bibelwifienihaft 
1, E2e TNeuluthertum, 4 

Berf. neben vielen Artikeln in RE® u. a.: Kritiſche Ge— 
ſchichte der Askeſe, 1863; 2. Aufl.: Askeſe und Möndtum 
2 Bhe., 1897—1898; — Die Evangelienfritit und das Le— 
bensbild CHrifti nad) der Schrift, 1865; — Die Urgeſchichte 
der Erde und der Menjchen, 1868; — Die Augsburgiiche 
Konfeſſion als iymbol. Lehrgrundlage der deutſch. Refor—⸗ 
mationskirche, 1870; — Das Kreuz Chriſti, 18755 — Geſchichte 
der Beziehungen zwiſchen Theologie und Naturwiſſenſchaft, 
2 Bde., 1877. 1879; — Gottes Zeugen im Reiche der 
Natur, 2 Bde., 1881; — Paulus, der Apoftel Jeſu Chrifti, 
1899; — Die Tugendlehre des Chriſtentums geſchichtlich dar⸗ 
geſtellt, 1904; — Nach ſeinem Tode erſchien: Geſchichte der 
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Zöckler — Zölibat. 
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Apologie des Chriſtentums, 1907; — 8. war Mitherausgeber 
von: Beweis des Glaubens (mit T Steude); — Kurzge— 
faßter Kommentar zu den heiligen Schriften des AT und 
NE (mit T Strad): Apoftelgefchichte, (1886) 18942, Briefe 
an die Theffalonicher und Galater, (1887) 1894°; — Hand» 
buch der theologischen Wiſſenſchaften, 1889%. — Herausgeber 
(jeit 1882) der Evangelifchen Kirchenzeitung (T Preffe: TIL, 
2.0; — Gehriftenverzeichnis im Anhang der genannten 
„Geſch. der Apologie des Ehriftentums". — Ueber 8. 
vol. Theodor BZödler u. U: O. 8. Erinnerungs- 
blätter, 1906; — Bictor Schulte in RE? XXI, 
©. 704 ff. Glaue. 

Zölibat = Eheloſigkeit, im beſonderen die kirch— 
lich geforderte der kath, Geiſtlichen, die Parallelen 
auch auf außerchriſtlichem Gebiet hat (T Erſchei— 
nungswelt der Religion: IIL C1). Der 23. der 
fath. Geiſtlichkeit ift urfprünglich nicht aus kirchen— 
politischen Bemweggrimden hervorgegangen, ſon— 
dern aus der Anfchauung, daß der Geſchlechtsver— 
fehr, auch der eheliche, beflede (T Ehe: II TA3- 
keſe: II. III). So wurde ſchon früh in chriftichen 
Kreiſen, wahrscheinlich nach jüdiſchem Vorbilde 
geſchlechtliche Enthaltfamfeit der ©eiftlichen vor 
gottesdienftlichen Handlungen gefordert, doch erſt 
im 4. Ihd. Scheint fich die kirchliche Geſetzgebung 
mit diefen Fragen beichäftigt zu haben. Eine Be— 
ftimmung de3 Konzil? von T Elvira (Unfang des 
4. 358.3), wonach jich Biſchöfe, Vriefter, Diakone 
und die übrigen am Altardienſt beteiligten Geiſt— 
lichen bei Strafe der Abfegung des ehelichen Um— 
ganges mit ihren Frauen zu enthalten hätten, 
it allerdings hinsichtlich ihrer Echtheit angezmei- 
felt; dagegen verboten Die einander ergänzen- 
den Konziltien von TUnchra (314) und ev 
caejarea (314—325) jedem Prieſter bei Strafe der 
Ausschliegung aus dem Klerus die Ehefchließung, 
geftatteten fie jedoch dem Diakon, falld er fie 
fich bei feiner Weihe vorbehalten habe; der nie- 
deren Geiftlichkeit ftand es überhaupt frei, zu 
heiraten. Ein auf dem I. Konzil von Nicaea (325) 
gemachter Berfuch, diefe Beitimmungen in ver- 
ichärfender Weife auszırbauen, fcheiterte, ja 
um die Mitte de3 4. 30.3 fuchte das Konzil von 
Gangra, die verheirateten Priefter gegen Miß— 
achtung zu ſchützen. Die ftaatliche Geſetzgebung 
hat dann unter Kaifer Juftinian (T Byzanz: I, 2) 
beitimmt: zu Bischöfen jollen nur Männer erhoben 
erden, die weder Frauen noch Kinder haben; 
den höheren Geiftlichen tft die Ehefchliegung ver— 
boten, den niederen dagegen geftattet, ohne daß 
fie Dadurch von den höheren Weihegraden ausge— 
ſchloſſen wären oder bei deren Erlangung den ehe— 
lichen Verkehr aufgeben müßten. Diefe Ordnung 
der Dinge ift mit einigen in den folgenden Jahr— 
hunderten hinfichtlich der Biſchöfe eingeführten 
Milderungen nicht nur fiir die orientalifche 
Kirche maßgebend geblieben, fondern auch von 
Nom für die unierten Griechen (T Unierte Kir— 
chen des Orient) anerfannt worden. Im 
übrigen aber haben Kom und die abendländifche 
Kirche ftrengeren Anfchauungen gehuldigt. Ob 
die Beltimmungen des Konzil3 von T Elvira 
echt find, ift, wie fchon gejagt, zweifelhaft; ficher 
aber hat Papſt T Siricius 2385 eine ihnen 
entiprechende Vorfchrift erlaffen; die Päpſte 
TXLeo I und T Gregorius I dehnten die Forde- 
rung der gejchlechtlichen Enthaltfamfeit auch 
auf die Subdiakone aus, doch blieb der nie- 
deren Geiftlichkeit auch ferner die Ehefchließung 
geftattet. Zur allgemeinen Anerkennung famen 
aber alle diefe Beſtimmungen lange Zeit nicht; 








mit großem Nachdrude befampften die Bäpfte 
im 11. Ihd. (vgl. J Deutfchland: I, 4, Sp. 2083), 
vornehmlich jeit TXeo IX, die Ehe der Höheren 
©eiltlichen, die der damaligen Neiormbemwegung 
ebenfo mie das Leben im Konfubinat al3 „Niko— 
laitismus“ (Offb. oh. 2) galt. Befonders 
energisch ging J Gregorius VII dagegen vor; 
aber wie die zahlreichen, auch fpäter noch not— 
wendig gewordenen Verbote zeigen, führte auch 
fein Vorgehen nicht vollftändig zum Biele. Hin- 
fichtlih der niederen Geiftlihen beſtimm— 
ten die Papfte T Mlerander III und T Snno- 
cenz III, daß fie durch die Ehefchliefung Amt 


‚und Standesprivilegien verlieren follten; doch 


wurden dieſe Beitimmungen durch T Boni— 
fatius VIII wieder aufgehoben. — Daß der er— 
zwungene 8. ſchwere Mißftände zur Folge 
hatte, tritt vielfach zutage; gelegentlich wurde 
Geiſtlichen von den firchlihen Oberen das 
Halten von Konkubinen gegen beftimmte Ab— 
gaben geftattet; verjchiedentlich drangen Die 
Laien auf einen geregelten Konkubinat ihrer 
Geiftlihen, beſonders beachtenswert aber ift, 
daß vielfach die Aufhebung des 8. für wünſchens— 
wert erklärt wurde, fo von Aeneas Sylvius Pic- 
colomini (T Pius II) und Kaifer Ferdinand I; und 
auch als das T Tridentinum fich in diefer Frage 
durchaus abmweifend verhalten hatte, wurde Die 
Forderung noch ferner von weltlichen und geift- 
lihen Fürſten 3. B. Kaiſer Marimilian II und 
den deutſchen geiftlihen Kurfürften erhoben. 
Starfe Bewegungen gegen den 8. erhoben fich 
dann im 18. und 19. Ihd, blieben aber ebenfalls 
meilten3 ohne Erfolg (vgl. aber P Franzöſiſche 
Revolution 3, T Deutichkatholizismus, J Altkatho— 
lifen). Nach dem geltenden kath. Kirchen— 
recht fann ein höherer Geiftlicher (einschließlich 
Subdiakon) feine gültige Ehe fchließen; die von 
einem niederen Geiftlichen geſchloſſene Ehe ift 
zwar gültig, hat aber für ihn den Verluſt feines 
Benefiziums und der geiftlichen Standesrechte 
zur Folge; nur in Notfällen darf verheirateten 
niederen Geiltlichen die Ausübung der ihrem 
Weihegrade entfprechenden Funktionen geftattet 
werden. — Die Reformatoren vermarfen den 8. 
mit Entichiedenheit, und auf fath. Seite war 
man ihnen gegenüber in dieſer Hinficht zeitweife 
zu meitgehendem Entgegentommen bereit: Bapft 
T Clemens VII gedachte, den Deutfchen nötigen 
alles die Priefterehe zuzugeftehen, und Karl V 
bot den Proteftanten 1548 im T Interim diefes 
Zugeftändnis offen an. Auch in England wurde 
der 8. unter König T Eduard VI aufgehoben. 
RE® IV, ©. 204 ff; — KL II, ©. 584 ff; — Baul 

Hinſchius: Das Kirchenrecht der Katholiken und 
Proteftanten. Syſtem des kath. Kirchenrecht I, 1869, 
©. 144 ff; — €. Friedberg: Lehrbuch des kath. und 
evg. Kirchenrecht3, 1909°, ©. 172 5; — 3.8. Sägmüller: 
Lehrbuch des Kath, Kirchenrechts, 1909°, ©. 234 ff (mit 
reichen Lit.angaben); — F. Laurin: Der 8. der Geift- 
lichen nad kanoniſchem Nechte, 18380; — J. Freifen: 
Zur Lehre vom 3. (Theol. Quartaljchrift, LXVIIL, 1886); 
— Gauguſch: Das Ehehindernis der höheren Weihe, 
1902; — WU. Scharnagl: Das feierliche Gelübde als 
EhHehindernis (Straßburger theol. Studien IX, 2. 3), 1908. 
— Gegen den 8. (von kath. Seite): Auguftin und 
30h. Ant Theiner: Die Einführung der erzwunge— 
nen Eheloſigkeit bey den chriſtlichen Geiftlihen und ihre 
Folgen, 1828. 1845. 1892 ff; — (von altkath. Seite) J. F. 
von Schulte: Der Zöumwang und deifen Aufhebung, 
1876. Voigt, 
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Zöllner und Sünder, eine Bufammenftellung, 
die ſich in den fynoptifchen Evangelien findet 
Mrk 2 155 Mtth NRof ll ro Luk dzo 7a 15, umd 
vom Standpunkt, des phariſäiſchen Juden aus 
die fittlich und religiös Verkommenen bezeichnet. 
Die „Zöllner“, d. i. Steuereinnehmer und 
-pächter, waren wegen ihres Gewerbes befonderg 
erachtet und gehaßt, zumal da fie in fremdem 
Dienſt ftanden und jtändig mit Heiden in Be— 
rührung famen. Daher ihre Zufammenitellung 
oder Gleichſetzung mit den „Sündern“ (8. und 
Huren Mtth 21 31 N. 9. 

‚Böpffel, Rihard Dtto (1843—91), eng. 
Theologe, geb. in Arensburg in Livland, ftudierte 
Theologie in Dorpat und Gefchichte in Göttingen, 
wurde 1870 Privatdozent in Göttingen, 1872 
a.0. Prof. in Straßburg, 1877 o. Prof. dafelbft. 

Verf. u. a.: Die Papjtwahlen und die mit ihnen im 
nächſten Zuſammenhang ftehenden Beremonien in ihrer 
Entwidelung vom 11. bis 14. Ihd. 1871. — Gab 'mit 9. 
T Holmann das „Lexikon für Theologie und Kirchenweſen“ 
heraus, (1882) 1888? (1895° von Michael Zimmer, T Nach: 
ichlagewerfe, 1a). — Ueber 8. vol. RES XXI, ©. 708 
bis 710; — ADB 45, ©. 431—432, W. Hoffmann, 

Boglio, Ceſare, TNuntiaturftreit (Sp. 848). 

3ola, Emile, Titeraturgefchichte: TIL, 
B 6a (Sp. 22807). 

Bollern T Hohenzollern T Preußen: I. III. 

Zollikofer Georg Joachim (1730-88), 
teformierter Theologe aufgeklärter Richtung, 
geb. in St. Gallen, 1754 Paſtor in Murten, dann 
in Monftein, Sfenburg, feit 1758 in der refor— 
mierten Gemeinde zu Leipzig, der er 1766 ein 
modernes, vielfach vorbildlich gewordene ‚Neues 
Geſangbuch oder Sammlung der beften geift- 
fihen Lieder und Gefänge zum Gebrauche bei 
dem öffentlichen Gottesdienſte“ (T Kirchenlied: 
L, 3 b, Sp. 1305 f) und eine in manchen Stücden 
noch heute gebräuchliche Agende (‚„Unreden und 
©ebete bei dem gemeinfchaftlichen und auch dem 
baulichen Gottesdienſte“, 1777) geſchenkt bat. 
Als gern gehörter und gelefener Wrediger hat 
er nicht nur veligtos weithin mitbeitimmend ge— 
wirkt, fondern fich nach dem Urteil Goethes, der 
ihn im 7. Buch don „Dichtung und Wahrheit” 
neben den 3. auch theologisch naheitehenden 
PBredigern T Serufalem und T Spalding nennt, 
auch einen Platz in der Gefchichte des deutſchen 
Stils und der Aeſthetik erworben, als einer von 
denen, die „in Predigten und Abhandlungen 
durch einen guten und reinen Stil der Religion 
und der ihr jo nah verwandten Sittenlehre auch 
bei Perſonen von einem gemiffen Sinn und 
Geſchmack Beifall und Anhänglichkeit zu erwer— 
ben fuchten”. Bon feinen Liedern finden fich 
„Run habe Dank für deine Liebe” und „Willſt 
du der Weisheit Duelle kennen“ noch heute in 
einigen deutſchen Geſangbüchern. 

Veröffentlichte ferner „Predigten“, 2 Bde., (1769 f) 
17893; — Einige Betrachtungen über das Uebel in der Welt, 
(1777) 1789°; — Predigten über die Würde des Menſchen 
uſw., 1783; — Andachtzübungen und Gebete, 1785 u. Ö.; 
— Warnung vor einigen herrichenden Fehlern des Zeit» 
alters wie auch vor dem Mißbrauch der veineren Religions» 
erfenntnis, 1788; — Mredigten, nad) 8.3 Tode hrögeg. 
von $.0. Blantenburg, 7 Bbe., 1788—89; Bd. 8—9 
1809; — Gümtlide Predigten, 15 Bde., 1798—1804. — 
Ueber 8. vol. H. Döring: Deutſche Kanzelredner 
de3 18. und 19, Ihd.es, 1830, ©. 856 ff; — Ed. Em. Kod: 
Geſchichte des Kirchenlieds und Kirchengelangs® VI, 1869, 
©. 48955; — Baul Weinmeifter: Beiträge zur 
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Geſchichte der evg.-reformierten Gemeinde zu Leipzig 1700 
bis 1900, 1900, ©. 158 ff; — D. Jacoby in ADB 45, 
©. 415 ff; — P. Mehlhorn in RE? XXI ©, 711 ff, 

r Zſcharnack. 

Zongras, Johannes, MNomokanon. 

Zoniſten TMenno uſw., 2 a. 

; Res von Naema, Hiob3 Freund, T Hiob- 
ud, 3. 
Born Gottes, Ueberſicht. 

I. Im AT; — DO. Im NT. 

Born Gottes: 1. 3m AT. Die Anſchauungen 
bom B.e ©. gehören zu den bezeichnenditen 
Stücken der israelitifchen Religion, Das AT tt 
voll von Ausfagen darüber. Die alten Erzäh- 
lungen berichten von entjeglichen 3.esausbrüchen: 
in der T Sintflut rafft Gott eine ganze Menfch- 
heit dahin. Beſonders die „Unheilspropheten‘“ 
(T Bropheten: II, feit Amos: B, 2) find voll von 
fucchtbaren Schilderungen des B.e8 ©. (T Gericht 
Gottes). Das Geſetz droht denen Jahves Z. die 
feinen Bund nicht halten. Unter den Pſalmiſten 
beugen fich die Sänger der Bußlieder (T Pial- 
men, 4.5.13. 15) unter Jahves 3., während ſich 
die Dichter der „Unfchuldslieder” und das T Hiob- 
buch gegen ihn auflehnen, Die Prieſter wiſſen 
allerlei Mittel, duch Sühnungen dem B.e zu 
entgehen (T Opfer: I, B2 d TLevitiiches, 
33 TEntfündigung IT VBerföhnung: D. Im 
ganzen gewinnt man den Eindrud, daß Jahve 
ein zorniger Gott it, wie das denn ges 
legentlih im AT jelbft ausgefprochen mird 
Diejer Glaube aber gehört in die 
ältefte Zeit Ssraels: ſchon der Gott des TMofes, 
der jich in den Schredniffen des T Sinai offen- 
bart, ift ein leidenschaftlicher, zum Zürnen ge- 
neigter Gott gewejen; und noch die Propheten, 
wenn fie Jahves Z.gericht wirkungsvoll fchildern 
wollen, nehmen die Motive jener älteften Dffen- 
barıng auf (T Theophanie),. So gibt e3 in 
Serael von Anfang an bis in die fpätefte Zeit 
gewaltige Bilder vom 3. ©.: da brennt feine 
Naſe, Seine Zunge ift wie freifendes Feuer 
Se 30 7), da brüllt er vor Wut (Amos 1), 
ein Arm Schlägt drein (Self 5 3,), feine Gluten 
fahren dahın (Bilm 88 1,) und feine verderblichen 
Pfeile fliegen (Slageliever 3 12 9). Im praktischen 
Leben empfand man ſolchen Jahve-8. in allen 
auffallenden, beſonders plötzlichen Unglücks— 
fällen, öffentlichen und privaten, in Niederlage, 
Peſtilenz und Mißwachs, in Krankheit, Tod und 
Schickſalsſchlag. les Furchtbare traut man 
dem ziinenden Gotte zu: ex reizt felbft zur 
Sünde, damit er um fo jicherer vernichte (II Sam 
24 ,), feine Orakel verſtummen und lajjen den 
Menichen ohne Rat (I Sam 28); ja, er züchtigt 
jelbft über das Maß hinaus (Serem 1020); 
Doppeltes vergilt er dem Frevler (Jeſ 40 .). Das 
Menjchenherz aber erbebt dor dem grauſen 
Gotteszorn (Amos 2,4 ff); nicht einmal Jahves 
Namen wagt der vom Z.e Öetroffene zu nennen, 
um ihn nicht von neuem zu reizen (Amos 6 10). 
Was bleibt über, als fich lautlos zu beugen 
(II Sam 16 0 it) und vielleicht zu verfuchen, Durch 
allerlei Sühnungen — mögen fie auch noch fo 
ſchwer fein — Jahve umzuftimmen (1 Sam 
264, 1121) oder nach ergangenem Gtrafgericht 
ein Opfer darzubringen (II Sam 241, m. Um 
fo furchtbarer aber erichien dieſer 3. ©., als er 
fir das Empfinden der alten Zeit oft etwas 
Rätſelhaftes, Unerflärliches hatte; denn mer 
will in jedem Falle die Sünde angeben, durch 
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die man den 8. auf fich herabgezogen bat? Doch 
findet fich von Anfang an eine VBerfittlichung des 

B.esgedanfens: bereit3 dem älteſten Jsrgel tit be— 
fannt, daß der 3. ©. den Sünder trifft. Auch 
fteht neben dem Gedanken des Z.es der Glaube 
an Jahves Schonung für den Gerechten (T Sint- 
flut) und an feine Gnade für Israel. — In 
einer Zeit, da Israel Jahves Gnade froh 
war, haben die Unbeilspropheten ven 8. © 
gegen Sein eigenes Volk verkündet und einen jo 
grimmigen Z., daß Israel dadurch hinwegge— 
rafft werden ſoll. Aber ſie haben den Glauben 
an den 8. ©. idealiſiert: ihnen iſt er fein Rätſel 
mehr, fondern ſie find überzeugt, daß er um der 
Sünde willen ergeht. So hat der gemaltige fitt- 
liche Idealismus diefer Männer in diefer Predigt 
vom Z.e &. einen erfchütternden Ausdruck gefuns 
ven. Die Heilsprophezeiungen aber, die von den 
„Heilspropheten“ vertreten wurden, und in Die 
auch die Unheilspropheten einmiündeten (J Pro— 
pheten: IL, B2), verfimdeten lieber Jahves 8. 
iiber die Heiden und liberboten in den wunder— 
vollften Schilderungen künftigen Segens alles, 
was je vom Z.e ©. gejagt war: Jahves 3. ein rei— 
Bender Strom, Jahves Gnade ein ganzes Meer! 
Jahve, nicht Schnell, fondern langfam zum 8.! 
(val. Sei 4915, 545.10 Serem 29.1 Pilm 103 5 Hr 
und Schon Il Mofe 34, 20 ,). US die Kata— 
ſtrophe über Juda hereinbrach, empfand man 
fie als ein furrchtbares 8.esgericht (T Klagelieder 
Seremiae TEzechiel, 2); die T Königsbücher 
find gejchrieben, um den 3. G. den man erlebt 
hatte, zu erklären (II Kön 17 , 1). Sn der Folge— 
zeit fam es zu einer großen Geſetzgebung, die 
Normen aufzuftellen verjuchte, damit es nicht 
wieder zu einem folhen Ausbruch des B.e3 
fomme (I Mofesbücher, 3 d). Das Spätere und 
fpätefte Judentum empfand nach wie dor in 
dem Elend feiner Lage den 8. ©. und beharrte 
. bei dem Glauben der Propheten, daß noch ein 
Tag des Z.es Jahves iiber alle Welt bevorftehe, 
aber tröftete ſich, es merde nach all dem 8. ©. 
die Enabe Jahves über Israel wiebder Yeuchten 
(T Eschatologie: IL, 3. N). ui Dr I, Gottes⸗ 
Bestim IS 

Val. die „Biblifchen Theologien"; 
bei U. Nüega in RE’? XXI ©. 719. 

Horn Gottes: II. Im NT. 

1, Der Endzorn; — 2, 8. als gegenwärtige Stimmung 
Gottes; — 3. Die Errettung der Chriften vom 3.; — 4. Jeſu 
Stellung. 

1. Im NET dauert der at liche Ausdruck (f. I) fort, 
deutlich al3 ein Neft at.licher Nedeweile, immer 
noch eine mit Schauder empfundene Wirklichkeit 
bezeichnend, aber mit entichtedener Zurückdrän— 
gung der Borftellung einer augenblidlichen 
Aufwallung. — Hebr 33 4; wird freilich zweimal 
eine jo lautende Stelle aus dem AT angeführt 
Di. dr. Die Offenb. Joh. fchwelgt in dem 
prophetiichen Bild von dem #.mein Gottes 
14,0. (18; iſt „B.’ ungeſchickter Zuſatz); ver- 
wandt damit ift das Bild von der Kelter 141, 
und den Schalen des Gotteszorns 15, 161. 
Aber diele Bilder deuten wie die ganze Dffen- 
barung auf das Endgericht, auf den großen 
Tag des 8.8 617 1118 (T Eschatologie: IIL, 3 e), 
und fo foll überhaupt im NT der 3. ©. fich volle 
ftändig und eigentlich erft am Ende offenbaren. 
Auch bierin folgt das NT den Propheten. 
7 Sohannes der Täufer, der fette vorchriftliche 
Prophet, verkündet ja vor allem den kommenden 


— 
Gunkel. 





Z8. estag Mtth 3, Luk 3,, wo der Bote Gottes 
die Spreu mit Keuerhauc verbrennen wird. Auch 
Paulus übernimmt aus der jüdiſchen Enderivar- 
tung den allgemeinen Saß:den Feinden der Wahr- 
beit 3. und Grimm; Trübfal und Angft über jede 
Seele eines Menfchen, der Hofes tut, Des Juden 
zuerst und Des Griechen Rom 25. vo. Wegen 
Unzucht, böfer Luft und Habgier fommt Der 
3. ©. Sol 3, Dana Eph 5... 

2. Uber der einst fommende 8. bereitet ſich 
jetzt fchon vor: durch Mißbrauch der Langmut 
Gottes hauft man fich mehr und mehr bei Gott 
einen Vorrat von 8. auf den „Tag des 3.3” 
(Nom. 2,). Sebt Schon ift über die Juden, welche 
die Ehriften verfolgen, Gottes 8. bis An da3 Maß 
des Ueberlaufens gefommen (1 Theil 2,6). &s 
offenbart fich auch ſchon im Laufe der Ge 
ſchichte 8. ©.; wenn die Heiden Gott, den 
fie kannten, nicht anerkannten und Statt des 
Schöpfers das Gejchöpf verehrten, jo hat Gott 
ob folcher Unnatur die Heiden in feinem 8. in 
unnatirliche Laſter dahingegeben Röm 118 fi. 
Das Geſetz, das man ja nicht halten fann und 
das Doch gehalten werden foll, wirft von Anfang 
bi3 zu Ende „Z.“ (Köm 4,,). Ueberhaupt hat 
ja Gott alles, was dereinſt geſchehen foll, ſchon 
bon Uranfang beitimmt, jo ganz beſonders den 
Z.tag des Endes; im Hinblid auf diefe Dffen- 
barung feiner Gerechtigkeit fann er jett fo lang— 
mittig jein; auch iſt beftimmt, wer Sünder fein 
und einft gerichtet werden foll. Dieje zum Ge— 
richt Borherbeitimmten (T Präpdeftination: I, 2) 
find alfo jeßt fchon „Gefäße des 3.3“; aber Gottes 
3. tt fo wenig Affelt, daß er vielmehr dieje 
Z. objekte mit „großer Geduld” erträgt — ein 
echt paulinticher Gedanfengang, worin Worte 
von menschlichen Stimmungen, 8., Geduld, auf 
ewige Gottesordnungen tibertragen werden 
(Nom 95). Um fo weniger braucht der Ehrift fich 
zu rächen; er kann alles dem 8. (Gottes) über— 
laſſen Nom 12 319). 

. Haben alfo die Ehriften damals allerdings 
noch deutlich, das Gefühl, daß die Welt, unter 
vem 9. G. teht wor dieſer auch an ich hält und 
nicht Tetintis bervorbricht, fo ift noch viel Deut» 
licher die felige Empfindung, daß N Ehriften 
vor dem fommenden 3 eſchützk 
ſind. Und zwar wird ihnen da ner einfach 
juriftifch Das Verdienſt Chriſti angerechnet, ſon— 
dern der [ebendige Ehriftus, ver eben dazu aufer- 
ftanden ift, fchüßt die, die er durch fein Blut 
gerechtfertigt, zu feinem Eigentum erworben 
und in feine Zebensgemeinfchaft hineingezogen 
bat, vor dem herabraufschenden Bornesverhängnis 
wie mit einem Schilde (1 Theſſ Lo d 9). Nur wer 
dem Sohn Gottes nicht „gehorcht“, an ihn nicht 
alaubt, iiber dem bleibt nach Soh 3 3 der 8. ©. 
Ursprünglich waren die Ehriften auch Kinder des 
3.3 (Eph 2 ,) oder, wie Paulus Sagt, „Feinde Got— 
te3”, d.h. von Gott gehaßte (Nom 5,0). Aber Gott 
bat eben feine Feinde geliebt troß feines 3.e3 und 
jemen Sohn gejandt, um die Menfchen, die er 
an Geſetz, Suͤnde und Tod ausgetan hat, aus 
diefer Gefangenfchaft herauszufaufen. Theolo— 
gen haben aus dem NT nn daß 
Ehriftus, Gottes geliebter Sohn, der dem Vater 
gehorfam diejen Auftrag ausführte und freilich 
alle Folgen jenes gerechten 8.esverhängniffes 
tragen mußte, felbft in ne und auf 
Golgatha unter dem 8. ©. geftanden habe, was 
dem Gedanken des Paulus gegenüber zu ſpitz— 
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findig, der Wirklichkeit gegenüber allzumenfch- 
liches Walten über Gottes Pſyche ift. 

4, Viel wichtiger ift, dag Jeſus niemals 
vom 8. ©. redet, obwohl er natürlich an „ewige“ 
Höllenftrafen glaubt und Gott fürchten heikt, 
der Leib und Seele verderben fann in die Hölle. 
Gott ift freilich der gerechte Richter, aber feine 
Stimmung entnimmt Jeſus daraus, daß er feine 
Sonne fcheinen und regnen läßt über Böſe 
und Gute, 

Val. die Lehrbücher der nt.lichen Theologie; — R. Poh— 
Lenz: Der 8. Gottes, 1909; — H.Rüegg in RE’XXI, 
©. 719, 722 ff. A. Meyer. 

Zoroaſter, griech. Zoroaſtres, der iranische 
Prophet und Stifter einer neuen Religion. Die 
einheimiiche Namensform iſt Zarathufchtra, wo— 
raus Später Zarduſcht. Die Erklärung des 
Namens ift noch unſicher; es ſteckt jedenfalls 
ujchtra „Kamel“ darin. Der Verjuch, die grie- 
chiſche und iranische Namensform zu vereinigen 
und letztere durch falſche Leſung zu erklären, 
iſt mißglüdt. Ueber fein Alter und Leben und 
feine Lehre vgl. T Perſer: II (Parſismus). 

A. V. W. Jackſon: Zoroaster, the prophet of ancient 
Tran, 1899; — €. ®. Weſt: Marvels of Zoroastrianism 
aus dem Dinkart überjebt), 1897; — Frederic Roſen— 
berg: Le livre de Zoroastre (Zaratusht Nama), publie 
‚et traduit, 1904. Geldner, 

Bofimus, Bapft, 417418, Grieche von 
Geburt und vielleicht einer jüdischen Familie 
entitammend, al3 Papit der Nachfolger ſ Inno— 


cenz J. Bon Bedeutung tft einmal fein Eingrei- 


fen in den pelagianiichen Lehrſtreit (T Pela— 
gius uſw.). Er nahm zunächſt die Pelagianer 
in ſeinen Schutz, verdammte ſie aber, als der 
Kaiſer Honorius (395—423) und die afrikaniſche 
Kirche es forderten. Gegenüber der afrika— 
niſchen Kirche nahm er wie zuvor Innocenz I 
das Necht in Anspruch, oberite Appellationg- 
inftanz zu fein; er ftüßte fich dabei auf Be— 
ichlüffe angeblich der Synode von Nicäa, in 
Wahrheit der von Sardika (T Julius D, deren 
Gültigkeit die afrikaniſche Kirche nur nach dem 
Beweis ihrer Echtheit dauernd amerfennen 
sollte. 3. fuchte endlich die Beftrebungen des 
Biſchofs Batroclus von TArles, die auf Er— 
xichtung eines ſüdgalliſchen Primats für den 
Biſchof von Arles zielten, zu unterſtützen; er 
Drang aber mit feinen Enticheidungen gegen 
den mwideritrebenden Biſchof von Marſeille nicht 
durch. 8. ſtarb im November oder Dezember 418 
zu Rom. 

A. Haud: RE? XXI, ©. 729 f.; XXIV, ©. 693; — 
Bol, Arnold ebd. II, ©. 56 ff und F. Loofs ebd. XV, 
©. 766 ff. Werminghoff. 

Zſcharnack, Leopold, eng. Theologe, geb. 
1877 in Berlin, 1901—03 Inſpektor des Gym⸗ 
naſial⸗Alumnats Gark a. D., 1905—10 im Ber 
Iiner Schuldienft, 1906 Privatdozent der Kirchen 
geichichte in Berlin, 1910 Titularprofefior. 

Verf. u. a.: Der Dienst der Frau in den erjten Jahrhun— 
Derten der chrijtlichen Kirche, 1902; — Leſſing und Semler, 
1905; — John Tolands Christianity not mysterious (1696) 
deutſch, mit Einleitung herausgeg., 1908; — Leſſings Theo» 
logiſche Schriften mit Einleitungen und Unmerkungen 
«Goldene Klaſſikerbibliothek: Lejfings Werke, Teil 20—23), 
1910; — Sohn Lockes Reasonableness of Christianity (1695) 
deutſch, mit Einleitung herausg., 1914. — 8. ift als TSchieles 
Nachfolger (jeit vem Buchſtaben H) Hrsg. dieſes Handwörter— 
buchs, gibt jeit 1906 zujammen mit Heinrih T Hoffmann 
bie „Studien zur Gefchichte des neueren Proteſtantismus“, 





feit 1913 gemeinfjam mit &. T Kawerau das „Sahrbuch für 
brandenburgifche Kirchengeſchichte“ (Bd. 9 ff.) heraus; 1908 
bis 1912 Mitarbeiter am JB (Kirchengefchichte 1648—1815). 
Glaue. 
Zſchokke, JZohbann Heinxrich Daniel 
(1771—1848), Schriftſteller, in Magdeburg geb., 
1793 Prediger dafelbit, 1794 Privatdozent in 
Sranffurt a. O.; 1795 ging 8. nad) der Schweiz, 
die ihm zur zweiten Heimat wurde. 1796—98 
mar er Erzieher in Reichenau in Graubimden; 
dann wirkte er al3 Schriftfteller, Kommiffar und 
Staatsmann. Dem religiöfen Suchen der Zeit 
begegnete er durch ein „Sonntagsblatt“, 1808 
bi3 1816, deifen Abhandlungen als „Stunden der 
Andacht” 1816 gefammelt, anonym veröffent- 
licht und jeitdem in 36 Auflagen erichienen find. 
Erſt 1842 erfuhr man den Namen des Berfaffers. 
Berf. viele Novellen (3. B. Goldmacherdorf) und hiſto— 
riihe Arbeiten. — Leber 8. vgl. feine „Selbftichau“, 
1842; — D. Hunziler: 3.9 D. 8., 1884; — 5%. 8. 
Bäbler in ADB 45, ©. 449 ff; — ®. Hadorn in 
RE® XXI, ©. 730 ff. Glaue. 
Zuaraſiz PSlaviſche Religion, 2. 
Zubehörſtücke (oder „Bertinenzen‘) 
der Kirche. Der Begriff umschließt, wenn 
man den Zubehörbeariff des T Bürgerlichen Ge— 
ſetzbuchs für das Deutfche Reich zugrunde legt, 
bewegliche Sachen, die, ohne Beftandteil Der 
Kirche zu fein, dem (mirtichaftlichen) Zweck der 
Kirche zu dienen beitimmt find und zu ihr in 
einem dieſer Beltimmung entfprechenden räume 
lihen Verhältniffe ftehen (T Ausftattung, kirch— 
liche); die vorübergehende Trennung eines 3.3 
bon der Kirche wiirde hiernach die Zubehöreigen— 
fchaft nicht aufheben ($ 97 des Bürgerlichen Ge— 
ſetzbuchs). Jedoch hat ſich die Rechtſprechung, 
insbeſondere bei Beantwortung der Frage, in— 
wieweit ſich die kirchliche JBaulaſt auch auf 8. 
erſtreckt, nicht an einen ſtrengen Begriff gehalten, 
ſondern mehr den örtlichen Bedürfniſſen und 
Anſchauungen Rechnung getragen. Bald wurde 
die Kirchenuhr (zu Unrecht) nicht als 8., bald 
wurden Glocken, Kirchenuhren und die innere 
Einrichtung der Kirche (mit Recht) als 9. ange- 
fehen. Bedenflich ericheint es, Einfriedigungen 
bon Kirchenplätzen ſowie Kapellen und Bethäufer 
als 8. aufzufaffen. Nur felten findet ſich in 
Staatsgejegen eine maßgebende Auslegung des 
Begriffs der kirchlichen 3. Eine Ausnahme macht 
3. B. das heſſiſche Gejet vom 6. Auguft 1902 betr. 
das Eigentum an Kirchen uſw., mo in Xrtifel 4 
die Kicchengloden ausdrücklich als „im beſondern“ 
zu den 9.n gehörig bezeichnet werden. FSriedrich. 
Zucht T Erziehung. — Kirch enzucht 
q Kirchenzucht I Straf- und Disziplinargerichts- 
barkeit T Erfommunifation. Ki 
Zuchthausvorlage (1899) TWilhelm II (: 4, 
Sp. 2064 f.). ML; 
Zuchtwahl J Darwin T Darwinismus, 2. 3 b 
T Entmwidlungslehre, 4 _ 
BZudmantler Baffionsipiel T Paflionzipiele, 3- 
gühl, Eberhard Bhilipp, Tdeilen: 
I, 5 (Sp. 2170) T Kirchenlied: I, 3b (Sp. 1303). 


Zürderbibel (1530) 9 Bibelüberjegungen 

ujw., 3. Re 
Zürcher Konjens — TConjenjus Tigurinus. 
Zürich. 


1. Stadt und Kanton; — 2. Die Reformationszeit; — 
3. Das nachreformatoriſche 3.5; — 4. Schule und Univerfität. 
1. Stadt und Kanton 8. müflen zu— 
fammen betrachtet werden; denn jene ftand von 
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jeher mit dem ihr, bis 1798, untertänigen Gebiet 
in engen und frühzeitig (vor 1500) don demo- 
fratiihen Zügen (Vollsanfragen über wichtige 
Sana beeinflußten Beziehungen. Da- 
durch lieferte die Landichaft immer wieder für 
das politiiche, wirtfchaftliche, joziale, Kirchliche, ja 
jogar theologiiche Gepräge der Stadt mitbe- 
ftimmende Kräfte und half dazu, daß 8. in une 
gewöhnlihem Maß jelbitandige Art und Ges 
Ichichte erhielt. — Die bevorzugte Lage an der 
Kreuzung der wichtigsten Straßen von Oeſter— 
reich nach Burgund und zwischen Süddeutſchland 
und Welfchland verichaffte ihm Beziehungen, 
welche die Geiſtesrichtung und Tätigfeit der Bür- 
gerichaft bleibend formten und in 3.3 wichtigiter 
Tat, feiner eigenartig verlaufenden und nachwir— 
fenden Reformation, enticheidend mitipraden. 
Die auch anderwärt3 wirkſamen Faktoren, das 
erfolgreiche Auftreten der Zünfte (1336 organi— 
fiert) und der Uebergang der politiichen Ge— 
walt von der „hohen Frau zu 8.” und den Chor— 
herren an die Bürgerfchaft, jo daß ſowohl Frau— 
als Großmünſter nur noch firchlichemwirtichaftliche 
Bedeutung bejagen, hatten (unter der Erinne— 
rung an den Chorherrn F. T Hemerlin und dem 
perjönlihen Eingreifen der beiden Antipoden 
TYrnold don Brescia und TBernhard von 
Clairvaur) hier gründlicheren Erfolg als ander- 
wärts, weil der Bilchof auswärts in T Konſtanz 
rejidierte; die die Stadt eng umflammernden 
Burgen de3 meilt päpftlichen Adels wurden von 
den ghibelliniſchen Bürgern tro& Interdikts ge— 
brochen. Die Kehrleite bildet Der 1300 einjegende 
Erwerb der Landfchaft, d. h. der foftematiiche 
Aufkauf weltlicher und geiftlicher Territorial- 
rechte, was bis 1512 zu nahezu vollitändigen 
Beſitz des jegigen Kantonsgebietes führte. Es 
verlieh der Stadt fortan das politiiche und 
militärische ak und eine mwirtichaftlicde Un— 
abhängigfeit und Kraft zum Helfen, ohne welche 
die Stellung 3.3 innerhalb der T Schmeiz, na— 
mentlich den evg. Gemeinden der Oſtſchweiz, 
dem Proteftantismus des Auslandes und den 
Emigranten gegenüber, unverftandlich bliebe, ja 
unmöglich gemwejen märe. 

2. Die Bürher Reformation itin 
ihrer Eigenart ungleich mehr als die Wittenberger 
(T Luther) ethiſch und meltoffen und wirkt jich 
bon Anfang an in patriotischer und foztaler Für— 
forge aus. Sie hängt deshalb auch viel ftarfer 
bon den lokalen Zuftänden ab. Um jo ſchwerer 
wogen die von T Zwingli zu bewegenden Mailen 
und hingen fich dieſe, Perſonen wie Berhältnilje, 
al3 Bleigewichte an die Aufgabe der religiöfen 
Erneuerung. Um jo tiefer drang lektere bei 
ihrem Sieg allerdings auch in das weltliche Wefen 
zu Stadt und Land ein und blieb daher troß de3 
frühen Todes des Reformators lebenskräftig. 

Borbereitend und vorbedingend wirkte zu— 
nächſt die politiiche Stellung 8.3 als des „vor— 
deriten und oberjten Orts“ der XIIBörtigen Eid- 
genoſſenſchaft ( TSchweiz, 1), wonach hier die wich— 
tigſten Tagſatzungen gehalten, hierher die Akten 
adrefliert und die vielen, um eidgenöſſiſche Gunft 
und Söldner ſich bewerbenden Gejandtichaften 
gewieſen wurden. So mußte die Enticheidung 
des ficchlichen Streites ebenfalls hier fallen; dies 
um jo eher, al3 die Kirchenpolitik in hervortreten— 
der Weile zur damaligen Schweizer und Zürcher 
Staatsverwaltung gehörte. Die antiflerifalen 
Meberlieferungen (ſ. oben 1) hatten jich, mit 








ficchlichem Eifer gepaart, erhalten, obwohl Rom 
die Stadt al3 Vorort der Eidgenoffenfchaft ge— 
tadezu mit Gnaden überhäufte und 3. B. er— 
laubte, in den 7 Stadtfirchen eine Romfahrt mit 
gleichen Abläſſen mie an den 7 T Hauptkirchen 
Roms zu halten (1480, 1514). Zugleich befand 
lich dag fittliche Xeben und Urteil auf beflagens- 
mwertem Tiefftand. Endlich bot die Stadt durch 
Handel, Gewerbe und politiichen Verkehr mehr 
Gelegenheit zum ©elderwerb al3 die Land— 
fantone und fonnte deshalb eher ihre Bürger 
und Untertanen auffordern, auf die Einnahmen 
aus Solddienften und Penſionen der auswärtigen 
europätichen Herricher zu verzichten, nicht mehr 
‚zur Reis zu laufen” und fortan „der Miet und 
Gaben müßig zu gehen“. 

Die Reformation begann für das Volksbe— 
wußtſein nicht religiös, fondern patriotifch, in— 
dem fie dag fittliche und foziale Wohl der Bevöl— 
ferung zu heben fuchte. Das war bisher faum 
angeſtrebt, geſchweige erreicht worden. Mit der 
Berufung T Zwinglis, der jelber das nämliche 
Vorſtadium durchlaufen hatte, fam die neue 
religiöfe Kraft Hinzu. Innerhalb ganz kurzer 
Zeit, vom Ausbruch de3 Taftenftreites (April 
1522, Zwinglis Schrift: „Von Erfieien und 
Sreiheit der Speiſen“) bis zur zweiten Disputa— 
tion i. J. 1523 (Zwinglis Schriften: „Der Hirte”, 
„Inleitung“, „betreffend Meſſe und Bilder‘, 
Okt.Dez. 1523) überwiegt nicht bloß die Firch- 
liche Reformation die patriotifchjoziale vollſtän— 
dig, fondern ift um die Sahresmende 1523/24 
in den Hauptziigen bereit3 abgejchloffen und 
fann nım Die Umgeftaltung der Berhältniffe 
wieder aufnehmen, jeßt von ganz neuem Funda= 
ment, dem Gotteswort, aus. So bilden die Aus— 
einanderjeßungen mit den radifalen Elementen 
(Bilderftürmer, Wiedertäufer, Bauern) feine 
Fremdkörper innerhalb der eng. Bewegung 
(1524—25). Man kämpft nicht gegen Feinde, 
fondern wehrt und löſt bei allem Streit Doch in 
mwohlmwollender Weife und mit Mäßigung ab, 
was bei der Wiederaufrichtung des Evangeliums 
über die Grenzen der al3 richtig erfannten Wahr- 


heit und — hinausſchießt (vgl. IZwing⸗ 


li, 2b; 3a). — Die wichtigſten Daten bis 1525 
ind: Seit 1516 Abkehr der Zürcher Politik von 
den Soldbündniſſen. 1. San. 1519 Amtsantritt 
Bminglis; dem Ablaßkrämer Bernhardin Sams 
fon wird die Stadt verwehrt. Anfang 1520 laßt 
der Rat, „vor und ehe wir von des Luthers Lehr 
gewußt, ein öffentliches Mandat ausgehen an 
alle Zeutpriefter, zu predigen, was fie mit big. 
Schrift bewähren können, und von zufälliger 
Neuerung und Satung zu ſchweigen, wie auch 
die papftlichen Rechte dies zugeben”. Am $. Sept. 
folgt die eng. Almoſenordnung. Die Bannbulle 
gegen Luther wird nicht veröffentlicht. 1521 
verzichtet 3. allein von allen eidgenöſſiſchen 
Orten auf die franzöfiiche VBereinung, halt dem 
beftehenden Soldvertrag mit dem Papſt Treue, 
fehrt aber, durch Arglift Schwer enttäufcht, aus dem 
Piacenzer Bug heim, Sest ift der Boden für 
religtöfe Erneuerung geebnet. 1522 Faftenitreit 
(j. oben); Priefterehe, freie Predigt, bijchöfliche 
Autorität, Zehnten, Klöfter werden in Trage ge— 
ftellt. 1523 Bruch mit Rom. Der Rat wird die 
oberſte Kirchenbehörde. Am 29. Januar findet 
die erſte Disputation über die 67 Schlußreden 
(Theſen), Zwinglis ſtatt, am 26. Dftober die 
zweite über Bilder und Meſſe. Einführung 
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der deutichen Taufe und Ummandlung des 
Chorherrenſtifts folgen. Der Kleine Rat hält mit 
der Ausführung der Beſchlüſſe zurück, verſendet 
Zwinglis „Inleitung“ und erwartet den even— 
tuellen Erweis der Schriftmwidrigfeit bis Pfing— 
ften 1524. Unterdes fchärferes Vorgehen gegen 
die ſich mehrenden jüddeutichen Flüchtlinge 
als radikale Elemente. Die Entjcheidung in kirch— 
lichen ragen, geht an den fortichrittlicheren 
Großen Rat über. Die Landichaft ift infolge 
ihrer Bereiſung durch die geiftlichen Führer ent- 
ſchloſſen reformfreundlih. Trotz eidgenöſſiſcher 
Vorſtellungen an 3. ſchreitet man zur Klöſter— 
aufhebung und 1525 zur Abichaffung der Meſſe 
und Bilder. Die Bauernunruhen finden, mit 
Ausnahme der Enthauptung Heini Süßtrunfs, 
der das Frauenklofter Top ftürmen wollte, un— 
blutige Erledigung duch Verhandlungen (Auf- 
bebung der Leibeigenſchaft, Zehnten unter Kirche, 
Schule und Arme geteilt uſw.). Nach den drei 
Wiedertäuferdisputationen bringen jüddeutiche 
Flüchtlinge (B. THubmaier) wieder eine Ver— 
ſchärfung der Gegenfäte. 

Die Jahre 1526—31 find drei Aufga— 
ben gewidmet: dem innern Ausbau der Staats- 
kirche, dem Kampf gegen die eidgenöfiiiche Oppo— 
ſition und den internationalen, Beziehungen. 
Zum innern Ausbau gehört die Fürſorge 
für hohe und niedere Schulen (ſ. unten 4. An 
Stelle des Zögerns und Gemährenlaffenz tritt 
nun die bewußte Durchführung der neuen Drd- 
nungen und die endgültige (ohne Rückſicht auf 


ein zu erwartendes Konzil) und, wenn nötig, 


obrigfeitlich vollzogene Erſetzung der verderbten 
Keligtonsformen durch die einfacdhften, urchrift- 
lichen Uebungen. Das tumultuariiche Auftreten 
der TWiedertäufer und ihre fteigenden Ans 
iprüche gaben den Anlaß zu den meiſten Ein— 
richtungen: Ehe-Drdnung und Gericht, Kirchen 
bücher (1526), Gemeinde-Sirchenbehörden, Syne 
ode mit Zenſur der Pfarrer auf Grund münd- 
lich vorgetragener Klagen don Gemeinde-Abge— 
oröneten. Die radikale Täuferbewegung erlitt 
ihre endgültige Verweiſung aus dem chriftlichen 
Staat zugleich mit den fonfervativen Jahrgeld- 
Beziigern, die auf Drängen der Landichait in 
der Perſon des greifen Junker Jakob Grebel 
(1460—1526, Schwiegervater J Vadians, Vater 
des Wiedertäufers und Humaniſten Konrad 
Grebel, F16526 an der Belt) getroffen, doch 
wie der unbotmaßige Yandadel nicht ausgerottet 
worden. — 3. hatte nicht nur die Angriffe der 
eidgenöjitihen Opposition abzumehren, 
fondern ftrebte, dem Evangelium überall freie 
Predigt zu verichaften, zumal in den gemein- 
famen Untertanenländern (T Schweiz, 3 a). Die 
Scheidung der Barteien wurde unheilbar, ieit- 
dem jich Die don altgläubiger Seite durchge— 
führte Disputation in Baden (1526) den Sieg 
zuſchrieb (Ziwingli war wegen Mangels einer un— 
parteiifchen Zeitung und auf des Rates Wunſch 
dem unſicheren Platz ferngeblieben, um eine 
Exploſion zu vermeiden) und denſelben rüdjichts- 
los auszunügen juchte. Das beichleunigte den 
religiöfen und demokratischen Umſchwung in den 
Städtefantonen, indem die hindernden griſto— 
fratiihen Gejchlechter teilmeije aus den Räten 
gedrängt und num unter ftarfer Mithilfe 3.3 Die 
Keformation durchgeführt wurde; in Bern nah- 
‚men an der Disputation 1528 (TNaller, Bertold) 
neben Zwingli 42 Zürcher G©eiftliche teil. 3.3 





entichloijenes Vorgehen gipfelt im 1. Kappeler 
Krieg 1529, der gegen Zwinglis Wunsch unblutig 
geichlichtet wurde, die völlige Freigabe eng. 
Tredigt und die Abftellung der Penitonen und 
Solddienfte nicht erreichte, aber in der Barität 
für die „Semeinen Herrichaften” immer noch 
ein günftiges Ergebnis lieferte: Es wurde nach 
Kräften ausgenügt (1. Landfriede 25. Suni 1529). 
— Unterdes hatten jih die internatio- 
nalen Beziehungen angebahnt. Gie 
waren erſt rein theologijcher, ſpäter doch wieder 
politiicher Art. Denn der Realpotitifer T Zwingli 
(: 3) hatte in ſteigendem Maß die Macht und ihre 
Anwendung in den Dienft der eng. Wahrheit zu 
ziehen gelernt, um jo mehr, als die faiferliche, ſpe— 
ziell die öfterreichiiche Politik Gegenmaßregeln 
zur unvermeidlichen Notwendigfeit machten. So 
ind 3.3 Verhandlungen mit Frankreich, Vene- 
dig, den deutſchen, Neichsftädten und Fürſten 
(der „heiliiche Verſtand“, das chriftliche Burg- 
recht, Marburger, Straßburger und Schmalfal- 
dener Verhandlungen) jehr verftändlich, troß- 
dem die Unabhängigkeit von fremden Herren 
der Ausgangspunkt der Reformation geweſen 
war. — Un der dadurch gegebenen Sprengung 
der Eidgenoſſenſchaft durch die kirchliche Politik 
83.3 ging lebtere in der Kataftrophe von 
1531 zugrunde. Die einzelnen Creigniffe und 
Kräfte fallen durchaus nicht ohne weiteres mit 
T Zwinglis Plänen und Unternehmungen zus 
fammen, trogdem er zeitweife eine ganz unge 
mwöhnliche Stellung im Geheimen Rat und bei 
den „Heimlicheren Heimlichen” einnahm. Bon 
außen wirkte Berns jelbitjüchtige, feine politiſche 
Machterweiterung weit vor die Ausbreitung der 
Reformation ftellende, Mißgunſt noch verhäng- 
nisdoller als die Feindſchaft der fünf altgläubigen 
Drte oder die im Müfferkrieg zutage tretende 
Gefahr von Papſt und Kaiſer. Innerhalb der 
Stadt fonnten oder wollten viele nicht in die 
großzügigen Gedanken Zwinglis einftimmen. 
Die Landichaft war gegen jeden Strieg. Im 
2. Rappelerkiieg ſtanden fich 8000 durch die uns 
finnige Proviantſperre erbitterte, mohlgerüftete 
Altglaubige und 2000 in höchiter Eile zufammen= 
geraffte Zürcher gegenüber. Ein Viertel der 
legteren fiel, darıımter mit Zwingli 25 Pfarrer 
von Stadt und Land (11. Oftober 1531; 2. Land— 
frieden 20. November 1531). Daß die Refor— 
mation nicht zugleich dahinfiel, wie an fo vielen 
Orten der politiichen Macht das Evangelium im 
Sturz nachfolgte, liegt an der tief ins Bolt ein— 
gedrungenen Art der Zürcher Glaubenserneue- 
rung. 

3. a) Das nabhreformatorifde 8. 
war nicht zur Bedeutungslofigfeit herabgeſunken, 
obwohl die Kataftrophe von Kappel umd der 
bald hernach aufgehende Stern J Calvins für 
das Sandläufige, theologische Urteil dies zur an— 
geblichen Tatiache geitemipelt haben. Davor be— 
wahrte es Leo J Judae und T Bullinger, die 
theologifche Schule (j. unten 4), fowie die raſch 
eritarkte evg. Freudigkeit und Opferwilligkeit in 
Stadt und Land. Maßgebend wurde nun auch) 
die machjende Lostrennung der Eidgenoſſenſchaft 
vom Reich; ſie blieb deshalb vom dreikigjährigen 
Krieg verichont, und 8. fonnte feine Sraft im 
ftillen mehren, einftweilen zäh ſchützend und er- 
haltend, was im eigenen Gebiet, namentlich aber 
in den „Gemeinen Herrſchaften“ oder ſonſt in 
feinem Bereich .evangelifch war (3. Landfriede 


Unter 3 etiva Vermißtes ift unter E zu juchen. 


2239 


Zürich, 3a—e. 


2240 





1656), bi3 e3 beim Unbruch der modernen Zeit 
fich im 4. Landfrieden (11. Auguft 1712) die 
einstige Stellung zurüderoberte und der Gleich- 
berechtigung der Konfeifionen nun wirkſame 
Garantien ſchuf, Diesmal mit Bern aufammen. 
Die Gefchichte der großartigen, teilweiſe von der 
Srufantenfammer geleiteten Fürforge für jamt- 
liche evg. Pfarreien der Oſtſchweiz, für ungari- 
iche (Iutheriiche mie reformierte), deutſche und 
franzöltiche Prediger, Tür Waldenſer, Refugiés 
und pfälziihe Emigranten ufw., die 8. in Diefer 
Zeit entialtete, muß noch geichrieben werden. 
Im Großmüniter fielen 1618—28 über 50 000 
Pfund Geld Liebesgaben. Für die im 30jahri- 
gen Krieg beinahe ruinierte Univerfität 7 Heidel- 
berg ſchenkte 3. 6000 als Darlehen erbetene 
Taler, lieh ihr auf 6 Sahre J. H. T Hottinger 
(1655—61) und jandte Kandidaten für das firch- 
liche Amt. Drientalifche und preußiſche Kollek— 
teure wurden gleich gut aufgenommen. Unter 
dem Eindrudf des unbarmherzig geführten Ver— 
nichtungsfampfes Roms erfuhren deſſen Vers 
treter nirgends Duldung, Doch feine Verfolgung, 
die Zutheraner troß ihrer Unverſöhnlichkeit ftet3 
noch die Anerkennung als Brüder. 8. galt aus— 
drücklich als Mutterficche der Neformierten. Die 
harte Stimmung des dogmatiſch-pole— 
miſchen Beitalters fam in der Ableh— 
nung des Gregorianiichen Kalenders (bi3 1701), 
an Uberglauben, Alchimie, Folter und Heren- 
prozeifen (bi3 1701) zum Ausdrud; ferner im 
Kampf gegen die Akademie T Saumur (T Ampy- 
raut, TCappellus, 7 Placaeus) und dem (miß- 
Yungenen) Verſuch, Cartefianer und Coccejaner 
{T Descartes T Föderaltheologie) durch Die 
JConſenſus Formula Helvetica verdammen zu 
Yalien. „Die Pfarrer fonnten den Gelehrten nicht 
mehr ertragen”; ihr Repräſentant war Antijtes 
Anton Klingler (1649—1713). 

. b) Durch das Mißlingen des politifchen 
Reformverſuchs von 1713 in die religiöſe Oppo— 
fition de Bietismus hinübergetrieben, 
überwanden deſſen Freunde, der Obmann Soh. 
Hch. Bodmer (F 1743), Bürgermeifter oh. 
Caſpar Eicher (7 1762) u. a., zufammen mit den 
Bertretern der Aufklärung, wie dem Antiftes 
Joh. Konrad Wirz (F 1769) und dem ftirchen- 
geſchichts-Profeſſor Joh. Jakob Zimmermann 
(7 1756) gemeinſam das orthodoxe ſtaatskirch— 
liche Syſtem, jo daß eine ungeahnte wiſſenſchaft⸗ 
Ticheliterariiche Blüte auf Grund Des fteigenden 
Wohlitandes fich entfalten fonnte. Unter den 
Antiftes Joh. Ulrich (f 1795) und Do). Jakob 
PHeß (T 1828) verſchafften J. J. Bodmer 
und Chorherr Breitinger „auf eine Weile 8. 
eine Führerrolle in der Entwidlung des geſam⸗ 
ten deutſchen literarischen Lebens“ (T Ziteratur- 
geichichte: III, DA, Sp. 2316), traten Hiftorifer 
und Naturforicher, Künstler und Theologen fo 
zahlreich vor die Deifentlichkeit, daß J. C. T La— 
vater und Heinrich T Peſtalozzi nur als befonders 
hervorragende Häupter genannt werden müfien. 
Die Konſenſus-Formel verlor bald nach 1730 
ihre Gültigkeit; der Zwang zum Kirchenbeſuch 
fiel um die Mitte des 18. Ihd.s ohne Schaden 
dahin. Blieben die Zenfur und die Sittenmandate 
der „Reformationskammer“ noch beftehen, fo 
wuchs dafür die unabhängige Weiterbildung der 
Pfarrer in der „Asketiſchen Geſellſchaft“ ſeit 
1768. Das erſte Kirchengeſangbuch von Raphael 
Egli hatte nur 1598—1636 beitanden, immerhin 








aber den bierjtimmigen &emeindegejang ge— 
bracht; jest wurden die niichternen I Lobwaſſer— 
ichen Palmen infolge der Bemühungen von 
Kantor Joh. Caſpar Bachofen, Wfarrer Joh. 

Schmidli und Heinrich Egli Mufiter) 1787 I: 
ein rationaliftiiches Gejangbuch erjekt, das bis 
1853 in Geltung blieb. 

3. c) Die Sozialen Errungenschaften T Zwinglis 
(:3) waren in der Zeit des Abſolutismus, nament- 
ih in der Schonungslofen Unterdrückung des 
Wädenswiler Aufruhrs gegen neue Steuern 1646 
wieder untergegangen. Die Revolution 
(1798) brachte den Uebergang aller Gemalt an 
die in rafchem Wechjel einander ablöſenden Re— 
gierungen und die ımentgeltliche Abichaffung 
der nicht abgelöften Laften. Dadurch entitand 
für Kirche, Schul- und Armenweſen fast völliger 
Mangel an Einkünften und wurden die Pfarrer 
von den neuen Gemwalthabern hart angefochten 
als Vertreter der Lehre, welche vom alten Regi— 
ment geſchützt worden war. Auch gehörten fie 
faft ausschließlich Ttadtbürgerlichen Familien an. 
Das alles drängte fie auf die fonfervative Geite, 
und es bedurfte der Yufrüttelung von Obrigkeit, 
Volk und Geiftlichen duch die Not der Revolu— 
tionszett und ihrer Nachwirkungen, um eine Er— 
neuerung von Ölauben und fir 
he zu erreichen. Das Hungerjahr 1817 Half 
mit. Der „Eraminatorenfonvent” hörte auf, 
Kirche und Schule miteinander zu bermalten, 
und fam in hartem Kampf um die Nechte der 
Kirche unter die Bu Verwaltungskammer 
(Miniſter Ph. T Stapfer; T Schweiz, 4a). 
Die Zürcher — ellſchaft begann 1799 ihre 
Tätigkeit. Unter der Leitung von Antiſtes JHeß 
formten fich unter der verhältnismäßigen Ruhe 
der „Mediationszeit“ 1803—13 die neuen Drd- 
nungen. Es erftand der Kirchenrat 1803 und die 
Bibelgeiellichait 1812 (T Bibelgejellichaften, 2 d). 
Von einer dem Staat gegenüber irgendwelche 
Selbitändigfeit beanipruchenden firchlichen Or— 
ganiſation war noch faum die Rede. Die Pfarı- 
wahlen fanden nicht mehr nach Belteben durch 
die Gemeinden oder eine politiiche Behörde ftatt. 
Die Willkür gegen die „öffentlichen Kanzelbe— 
fteiger” al3 Feinde der neuen Drdnung hörte auf. 
Rafionalismus und Supranaturalismus hielten 
fich ungefähr die Wage, al3 feit 1834 die Eng. 
Kirchenzeitung von Pfarrer Wild. Hch. Schinz 
eine Erneuerung der Drthodorie und feit 
1836 die Neue Kirchenzeitung von Antiftes Soh. 
St. Füßli (7 1860), Profeſſor Aler. 1 Schweizer 

a. die Vermittlungstheologie nach T Schleier- 
machers und U. TNeanders Urt vertraten; 
letztere wehrte 1 in der Reaktion, die auf die 
Berufung von Fr. T Strauß gefolgt mar 
und jogar zum ER der Regierung durch Frei— 
icharen vom Lande geführt Hatte (1839; ISchweiz 
4b), fiir Die Lehrfreiheit und ging 1840 ein. 
1844 begann mit €. T Biedermann „Die 
freie Theologie” die Reform, die jpe- 
kulative Theologie (T Reformer in der Schweiz 
T Spefulative Theologie). Ihr diente ſeit 1845 
die „Kirche der ae 1; ihren Gegnern 
Joh. ych. Auguſt Y Ebrard's „Zukunft Der 

Kirche“, den praktiſch-kirchlichen Intereſſen 
THagenbachs „Kirchenblatt für die reformierte 
Schweiz‘. Unterdes war 1833 die Univerfität 
gegründet worden (j. unten 4). Der Kampf 
der Spefulativen richtete ſich jojort gegen das 
legte noch gebrauchte Symbol, das T Apoftoli= 
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fum. Ein Apoftolitumitreit, an dem fi 9. 
TLang, Helfer Hch. Hirzel (F 1871), Jakob 
T Wißmann und die Dozenten der Univerfi- 
tat 83 als Wortführer beteiligten, führte 
1868 zur Freigabe des Symbols und zugleich 
der Anrufung Ehrifti durch die jogen. zweiſpurige 
Liturgie — eine Tatfache von vorbildlicher Trag- 
weite. Die liberale Partei in der Kirche hatte 
von politischer Seite Schuß gegen alle Unter 
drückungsverſuche exfahren und hielt deshalb 
nach erlangter Gleichberechtigung an der ftaat s— 
kirchlichen Form zunädit feit; 1895 ver- 
einigte fie fih unter $. TWißmann mit der Un 
regung Mer. T Schweizer von 1839 und ©. 
T Finslers von 1861 und 1864 zur Schaffung 
der gemijchten, aus allgemeinen Wahlen hervor— 
gehenden Synode. Seit 1868 nimmt die Regie— 
rung don der Wahl reſp. alle 6 Sahre erfolgenden 


Miederwahl der Pfarrer durch die Gemeinden 


nur noch „Notiz“. Die völlige Ablöſung vom 
Staat (wie in St. Gallen, Genf und Baſel; 
T Proteſtantismus: I, 4), tft für 8. zurzeit nicht 
dringend, wegen deſſen mohlmwollender Haltung 
für die Bedürfniffe der Kirche und der Unmöglich— 
feit, fich in ihre inneren Angelegenheiten zu 
mischen; troßdem iſt fie die nicht mehr ferne 
Konjequenz der politifchen und noch mehr der 
firchlichen Entwicklung und namentlich der wirt— 
ichaftlichen Lage. Unterdes arbeiten die drei ge- 
ſchichtlichen und die neu auftauchenden Richtun— 
gen teils mehr dogmatischer, teil3 mehr praftiicher 
Eigenart in gegenfeitiger Anerkennung an dem 
gemeinjamen Ziel, die Zwingliſche Tatkraft und 
Weltoffenheit auf die religiöfen Aufgaben der 
Neuzeit anzumenden. Als eine neuere charakteri— 
ftiiche Gruppe ſei die der MReligiös-Sozialen 
unter Führung der Zürcher T Ragaz und T Kut- 
ter genannt. . 

Statiftif: Der Kanton 8. beſaß am 1. Dez. 
1910 500455, davon 379920 reformierte Ein- 
wohner, die Stadt 8. 188930, wovon 121629 
reformiert. Auf 1000 Angehörige der Bürcher 
Landeskirche fommen im Sahr durchichnittlich 
20,7 Taufen, 17,5 Konftrmationen, wovon über 
90% nach vollendetem 16. Lebensjahr, 6 Ficch- 
liche Trauungen und 13,8 kirchliche Beltattungen. 
An 163 Pfarreien und einigen Minoritätsgemein— 
‚den ftehen 204 Pfarrer im Amt. Der Staat 
leiitet jährlich für landeskirchliche Zwecke rund 
ao Fr., die Slicchgemeinden bedeutend 
mehr. 

4. Schule und Univerfität. Die 
Anfänge des Zürcher gelehrten Schulmejens find 
unter 1. erwähnt (Sp. 2235); über ihre Neu— 
ordnung in der Reformation vgl. T Zwingli, 3, 
Sp. 2257, und T Bullinger. 1601 jchob man 
zwiſchen die Lateinjchule und das theologiiche 
Seminar da3 Collegium humanitatis am Frau— 
miünfter ein, fügte ihm ein Alumnat bei und 
baute die „Schola Carolina“ allmählich 
zu einer Afademie auch mit nichttheologiichen 
Profeſſuren aus. Die Landſchulen erhielten 1637 
und 1658 neue Ordnungen und die Bürgerschaft 
durch private Opferwilligfeit eine auch an Manu—⸗ 
ſtripten, Münzen, Bildern und andern Privat 
urfunden reiche „Stadtbibliothef”, deren Schäße 
an firchlichem QDuellenmaterial mit denen des 
Staatsarchivs metteifern. Die Ölanzzeit der 
Zürcher theologischen Schule wird durch 3. 9. 
THottinger, Joh. C. Schweizer (f 1688) und 
3.9. I Heidegger bezeichnet. Ihre Bibelreviſion 











Tieferte 1662—67 (T Bibelüberfegungen, 3) die 
erite Hochdeutiche Ausgabe und damit den ficht- 
baren Anjchluß an die übrige deutiche Bibelüber- 
fegung und theologiiche Arbeit überhaupt. Doch 
fanf letztere ſpäter nochmals auf die bloß lokale 
Abzweckung der Heranbildung junger Stadt- 
bürger zu Kirchendienern herab, mie auch die 
unteren Schulitufen umfafjender Reformen be— 
durften, bis die nachrebolutionäre Zeit (I Stap- 
fer) erit diefe der kirchlichen Leitung entziehen, 
auf neue Grundlagen ftellen und hernach die 
Gründung der Univerfität ımd der 
Kantonsſchule mit humaniſtiſchem Gymnaſium 
und realiſtiſcher Induſtrieſchule an Stelle des 
Carolinums vorbereiten konnte. 1833 begannen 
die Vorlejungen der Univerjität mit 23 Profeſſo— 
rem 98 Privatdozenten und 161 Studenten. 
Das Chorherrenitift gab durch feine Aufhebung 
die Geldmittel und ſeine Bibliothek, die mit den 
Beſtänden der bisherigen mediziniſchen und poli= 
tiichen Berufsichulen die „Univeriitätsbibliothef” 
begründete. Daneben beitehen heute 21 Biblio— 
thefen und das „Schweizerifhe Landesmu— 
ſeum“. Der Verſuch T Berns, die neue Hoch- 
ſchule durch Wegloden ihrer beiten Kräfte zu 
zeritören, mißlang; ebenio die im Gefolge der 
Straußiihen Wirren 1839 (j. oben 3c) auf- 
tauchende Abſicht der Aufhebung; endlich auch 
die Hoffnung, die Mitwirkung anderer Kantone 
zur Gründung einer deutſch-ſchweizeriſchen Hoch» 
ſchule zu, gewinnen. Ferdinand T Hisig, Aler. 
1 Schweizer und Dtto Fr. T Frisiche gaben der 
theologischen Fakultät das Gepräge, jeitdem der 
Vertreter des T Paulus'ſchen Nationalismus, 
Chorherr Joh. TSchultheß und Rettig fchon 1836 
geitorben waren. Nach 25 Sahren durfte Hibig 
bereit3 auf den regen Austaufch an aus Deutjch- 
land gewonnenen und dorthin abgegebenen (20) 
Dozenten hinweiſen und fonnte Die weitere 
Feſtigung der Univeriität duch die Beziehungen 
zum eidgenöſſiſchen Polytechnikum und die neu 
erwadhte Gunft von Regierung und Privaten 
fonftatieren. Dazu trug die Berufung T Ebrards 
durch die konſervative Regierung kurz dor ihrem 
Sturz 1844 bei; die „Anti-Straußen” im Bolt 
und Ratſaal wurden mit der Hochichufe verſöhnt. 
Diefe befaß in ihrer theologijchen Fakultät lau— 
ter ſich unterjcheidende Charafterföpfe, denen 
A. E. TBiedermann duch feine Titerariiche 
Tätigfeit bereit3 zur Seite trat; 1850 wurde er 
Ehrards Nachfolger. 1853 kam ©. T Voldmar 
und 1854 9. Refjelring (geb. 1832) hinzu, jener 
perjönlich ungemein anregend, diefer der Ver— 
treter der charitativen Amtsführung des Pfarrers, 
der „kirchlichen Liebestätigfeit” und des allge- 
meinen ebg.-proteftantiichen Miſſionsvereins. 
Das Unterrichtögefeg von 1859 behielt das Gut— 
achten des Kirchenrates zur Belebung eines 
theologischen Lehrſtuhls bei. Die Mitglieder der 
Fakultät ftanden 2 Jahrzehnte im öffentlichen 
Kampf der Firchlichen Parteien, und zwar faft 
ausnahmslos auf reformerijcher Geite (T Re- 
former in der Schweiz). Auf_Eb. T Schrader 
(1863— 70) war 9. 7 Steiner gefolgt und J Keim 
hinzugefommen, jo daß die T Evangelijche Ge— 
jellichaft ihre Richtung dur) 2 Privatdozenten 
vertreten ließ; jte wurden feither immer wieder 
erſetzt. Exit 1885 wurde der Wunſch dieſer Kreiſe 
nach einem Dxdinariat durch die Berufung Th. 
T Härings anftelle T Biedermann: erfüllt. 
T Schulthe-Nechberg las fortan ſyſtematiſche 
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Fächer neben PB. JChriſt. P. W. T Schmiedel 
fam als NT.ler von Sena; B. T Roffel fam von 
Leipzig für T Steiner, von K. J Furrer unter- 
ftügt, von SE. THausheer abgelöft; und E. T Egli 
förderte die Kenntnis der einheimiichen Kirchen— 
geschichte, namentlich der Neformationszeit. Auf 
ihn folgte 1909 W. TKöhler. Friedr. Meili, 
feit 1886 Dozent für praftifche Theologie, grün— 
dete im Zwinglijahr 1884 die „Theologische 
Beitichrift aus der Schweiz“, jeit 1899 „‚Schmeize- 
riſche theol. Zeitichrift“, die alle Richtungen 
zur Mitarbeit vereinigt (jeit 1904 von U. Wald- 
burger fortgeführt). Seit 1908 vertritt L. 
T Ragaz als Profejior der ſyſtematiſchen und 
praftiichen Theologie die ‚moderne‘, d. h. reli⸗ 
giös⸗ſoziale Nichtung (T Religids-Sozial), als 
jüngfter Beweis für die ungehinderte Nebenetn- 
ander-Arbeit ſehr verichtedener, von der Tradi- 
tion gelöiter, doch hochgeitimmter Dozenten. 
Durch Volksabſtimmungen wurden in den lebten 
Sahren fehr bedeutende Summen für neue Uni- 
verſitätsbauten gewährt, wozu auch die bäuer— 
lichen Bezirfe große annehmende Mehrheiten 
ergaben. Die gegenwärtige Frequenz überfteigt 
die Zahl 1500 unter Gleichitellung der Ge— 
fchlechter, wozu die Eidgenöſſiſche technifche 
Hochſchule mit mehr als 2000 Hörern, kommt. 

Außer der allgemeinen Lit. über die T Schweiz vgl. 
J. C. Bluntſchli: Geſchichte ver Republik 8., 3 Bde., 
1847—56, von J. J. Hottinger fortgeſetzt; — Der ſ.: Staats—⸗ 
und Rechtsgeſchichte der Stadt und Landſchaft 3., 2 Bde., 
1838/39; — ©. Meyer v. Knonau: Der Kanton 8, 
2 Bde., 1844/46; — 8. Dändliker: Geihichte ver Stadt 
und des Kantons 8., Bd. IAIII, 1908—11;5 — M. Huber: 
Staatsrecht der Nepublif 8. vor 1798, 1904; — Zürcher 
Taſchenbuch, 39 Bände, jeit 1858; — Zürcher Neu- 
jahbrsblätter, feit 17. Ihd.; — Bur Reformationszeit 
vol. die Nachmweife bei T Bwingli; — Mörifofer: 
Geſchichte der religiöfen Flüchtlinge in der Schweiz, 1876; 
— Al. Shmeizer: Die theologijch-ethiichen Zuftände 
der 2. Hälfte des 17. Ihd.s in der B.er Kirche, 1857; — Zur 
Schule und Univerfität vgl. Hof. Shauberg: 
Bolitiiche Betrachtungen über die Gtiftung einer neuen 
Hochſchule zu 8., 18345 — Reden bei der Inauguration, 
18335 — 3. Hibig: Rede zum 25jährigen Jubiläum, 1858; 
— 9. Steiner: Zur 5ojährigen Stiftungsfeier, 18835 — 
U Hug: Die Züricheriſche Hochſchule, 1884; — Derf. und 
G. Finsler: Die, Kantonsichule, 1833—83, Feitichrift 
1883; — G. v. Wy ß: Die Hochſchule, 1833—83, Feitichrift 
1883; — Vgl. Bibliographie der ſchweizeriſchen Landeskunde, 
V 10e, A. Waldburger. 

Zürider Konſens — T Conjenfus Tigurinus. 

Züricher Religionsgefpräde (1523) T Zwingli, 
2 9 Zürich, 2. 

von Zütphen, Heinrich, THemrich von 8. 

Zufall  Kaufalität, 4 T Vorſehung T Wun- 
der: IV. V, 

G. Rümelin: Ueber den 3. (in Rs Reden und 
Aufſätzen, 3. F., 1894, ©. 278—300). 

Zufludt, veligiöje Genoſſenſchaf— 
tenvonder:1.Schmwefternponder ß, 
genauer „Schweitern ULFrau von der Liebe 
zur 8.” (Religieuses de N.-D. de charité de 
Refuge), au Damen von St. Michael 
genannt, Orden für Büßerinnen (d. h. für Ret— 
tung gefallener Mädchen), gegründet 1641 zu 
Caen von P. Eudes (T Eudiften) ; die von diefem 
verfaßte, auf der T Auguftinerregel und den 
Konftitutionen der T Salefianerinnen beruhende 
Regel wurde 1666 von Alerander VII beftätigt; 
frühere Büßerinnen fönnen nach ihr nie, mie 





das 3. DB. bei den T Magdalenerinnen und bei 
den „Büßerinnen von der 8.” (f. unten) der 
Fall ift, Mitglieder de3 Ordens werden. Die 
1783 in Frankreich beftehenden 7 Häuſer wurden 
dutch die Revolution zerftört, erhoben fich aber 
allmählich wieder und wurden im 19. Ihd. durch 
zahlreiche Neugründungen vermehrt. Jetzt 40 
Häuſer in Frankreich (17), Stalten, Spanien, 
England (8), Vereinigten Staaten (7), Canada 
(3), Mexico (2) und Defterzeich (Salzburg 1888). 
Das Mutterhaus ift in St. Michael in Paris, 
Doch ift jedes Haus jelbftandig. Aus dem Orden 
find die „Frauen vom guten Hirten” (IT Guter 
Hirt: 2) hervorgegangen. Vgl. Heimbucher 2 IL, 
298 ff; The Cath. Eneyel. XIL ©, 712; — 2 
Büßerinnen UL Frau don der 8, aud) 
Nonnen (Hofpitaliterinnen) von Nanch 
genannt, 1631 zu Nancy von der ehrwürd. Maria 
Elifabeth vom Kreuz (F 1649) geftiftet zur Auf- 
nahme und Befferung gefallener Mädchen; mit 
der Auguftinerregel und eigenen Konftitutionen, 
die 3. T. der Jeſuitenregel entnommen find; 1634 
von Urban VIII beftätigt. Auch die Nonnen 
felbit nennen fich „Büßerinnen‘; die eigentlichen 
Büßerinnen, d. h. die Gefallenen, wohnen in 
einem gejonderten Teile de3 Klofter3 und müffen 
(aber ohne Gelübde) der Regel folgen; ehemalige 
Gefallene können nach beharrlicher Beſſerung zur 
Gelübdeablegung zugelafjen werden, jedoch nie 
zu Uemtern im Klofter gelangen. Der Orden 
war in Frankreich (mo noch jest Häufer) und 
Rothringen ftark verbreitet. Vgl. Heimbuder ? 
II, ©. 300 f; KL? IL, Sp. 1451 f (Art. „Büßer- 
orden“ Nrr13); — 3. Schweitern UL Frau 
von der S. in Bayonne geftiftet von 
Abbé L. E. Céſtac (Seligiprechung eingeleitet; 
Biogr. von Puyol, Tours 1892) zur Fürſorge 
und Beſſerung junger Mädchen. Joh. Werner. 
Zug 1 Schweiz.  _, 
Buhältertum T Proftitution: I TLer Heinze 
T Sittlichfeitsbeftrebungen, 1. 
Bufunftshoffnung TWeltende  Eschatologie 
PHoffnung TErviges Leben T Parufie TReich 
Gottes T Seligfeit T Weisfagung und Erfüllung. 
Bufunftsitaat TUtopiften T Sozialismus, 4.5 
T Sozialdemokratie, 4 
Bufunftsperfündigungen der Propheten, 
Stil der, T Propheten: IL, C T—11. ? 
Zulu T Südafrika, britiſches. 
Zunft T Gilde. N 
Zungenreden T Geiſt und Geiltesgaben im 
KT, 3 9 Gemeinſchaftschriſtentum, Id 
Zuniga T Stunica. 
Zunz Leopold (1794—1886), T Suden- 
tum: II, 4b (Sp. 830). 
Zurbaran T Spanifche und Niederländiiche 
religiöfe Kunſt, 4 (Sp. 792). f 
Zurechnung. 1. Das Urteil, durch welches wir 
einem Menſchen, fei es für die ethische Betrach— 
tung, fei es im Strafrecht, eine Handlung zu 
Schuld oder Verdienſt zuvechnen, enthält inhalt 
lich einmal den Sat, daß das Gejchehene in dem 
Verhalten des Menſchen feine Urjache, habe, 
durch ihn bemirkt fei, zweitens da3 Urteil, daß 
diefes Verhalten dem „Konto“ des Menſchen zus 
oder abzufchreiben, auf die Kredit- oder Debet- 
feite feiner Beurteilung zu jegen fei. Es handelt 
fich mit anderen Worten um ein kauſales und 
ein Werturteil: die Wirfung eines Vorgangs iſt 
auf die verurſachende Tätigkeit eines Menſchen 
zurückzuführen und ihm im Sinne unſerer Wert 
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urteile poſitiv oder negativ zu Verdienft oder 
Schuld in Anrechnung zu bringen. Hier interej- 
fiert uns allein die jtrafrechtliche 3. Fragen wir 
nad ihren Elementen und ihrer Rechtfertigung für 
unſer modernes, kulturelles Strafrecht, ſo ift zu⸗ 
nächſt zu unterſcheiden: die Z.sSfähigkeit. Dar— 
unter hat man die pſychiſchen Eigenſchaften und 
Beziehungen in der Perſon eines Menſchen zu 
veritehen, die uns das Recht geben, ihn zur 
Verantwortung zu ziehen (T Willenzfreiheit, 6 
TMoralitatiftit, 2), d. h. unsre ftrafrechtlichen 
Werturteile praktisch gegen ihn zur Geltung zu 
bringen. Dieje Werturteile find niedergelegt in 
den einzelnen Berbrechenstatbeitänden, in der 
Urt, wie dieſe vom Standpunkt der fozialethifchen 
und juritiihen Anſchauung einer beitimmten 
Kulturitufe beurteilt werden ſowie in den Stra— 
fen, die als Reaktion gegen diefe Verbrechen, 
geboten nach Inhalt und Maß durch die ‚Inter 
eſſen des Rechts, wirkſam werden follen. Ver— 
brechen und Strafe find feine Erfindungen der 
Suriften oder Geſetzgeber, vielmehr nur die ju— 
riltiiche Ausprägung gegebener Größen, nämlich 
der in einem Volke lebenden ethifch-joztialen 
Durchfchnittswerte. Ein Verbrechen begehen 
heißt in kulturellen Verhältniffen mehr und ande- 
res als bloß Staatliche Intereſſen verlegen; eine 
„Strafe mehr und andres al3 ein Uebel, das 
nur um Staatlicher Intereſſen millen verhängt 
wird. Vielmehr handelt es fich bei beiden Er- 
fcheinungen um die Geltendmachung einer mehr 


als ftaatspolitifchen, einer Ordnung, die auch 


vom Standpunkt des Verbrecherd Anerkennung 
fordert und verdient. Daher fordern mir ges 
rechte, nicht etwa bloß dem Staat3wohl dienende 
Strafen; daher würden Verbrechensbegriffe, 
die überwundene MWertanfchauungen frühes 
rer Zeiten ausdrücden und mit unfern heutigen 
MWerturteilen in fchroffem Widerſpruch ftehen, 
eine nur papierne Eriltenz in unfern Geſetzen 
führen. Eine Slonfequenz aus diefem Zuſam— 
menhang zmwifchen Strafrecht und Kulturanfchaus 
ung einer gegebenen Zeit iſt in den Beſtimmun— 
gen unjerer Strafgejegbücher über Z.sfähigkeit 
zu finden. Nicht auf jeden beliebigen Menjchen 
von irgendmelchen Eigenschaften ſollen unjere 
8.3utteile, alfo Urteile, die eine Handlung zur 
Schuld zurechnen und deshalb dem Täter Strafe 
auferlegen, Anwendung finden, fondern fie follen 
nur Diejenigen treffen, die eine Beurteilung 
nach unferen Maßitaben verdienen. Dazu ge— 
hört erftens ein beitimmtes Alter und eine be— 
ftimmte geiſtige Neife, die e8 dem Menschen 
ermöglicht, fich in dieſer Welt und ihren Gejegen 
zurechtzufinden, und ein Verſtändnis für das 
Maß feiner fozialen und ftaatlihden Pflichten 
zu gewinnen. Bor dem 12. Lebensjahr ift nach 
dem deutſchen Strafgejesbuh niemand, vom 
12. bis zum 18. Lebensjahr nur derjenige ftraf- 
rechtlich verantwortlich, ber dem feitgeitellt wird, 
daß er die „zur Erfenntnis der Strafbarfeit er- 
forderliche Einficht” bei Begehung feiner Hand- 
lung beſeſſen hat. Diefelbe Feſtſtellung verlangt 
das Strafgeſetzbuch bei der Bejtrafung eines Taub- 
ftummen. Dieje Beftimmungen meinen nicht, daß 
im übrigen, alfo bei erwachjenen und normal- 
finnigen Menfchen diefe „Einficht” fehlen könne 
und Doch eine Beſtrafung eintreten jolle, jon- 
dern hier ift nur der Regel nach eine jolche Ein- 
ficht al vorhanden vorauszufegen und lediglich 
ausnahmsweiſe zu prüfen. Wird fie aber im ge- 








gebenen Fall verneint, fo darf auch der Erwachſene 
nicht nach) Strafbeftimmungen verurteilt werden, 
denen er, ohne feine Schuld, fein Verftändnis 
entgegenbringen fonnte. Neben der geiftigen 
Reife gehört zur Z.sfähigkeit die geiftige Gefund- 
heit. Hat der Täter im Zuftand ſchwerer Be- 
wußtjeinstrübung oder erheblicher krankhafter 
Störung der Geiftestätigfeit gehandelt, fo war, 
wie das Strafgeſetzbuch jagt, die „Freie Willen3- 
beitimmung ausgeſchloſſen““. D. h. die Tat be» 
laftet nicht die Berjönlichkeit des Täters, fondern 
it das Wert krankhafter, pathologiicher Pro— 
zeſſe. Sie iſt nicht aus ſchlechten, mißbilligens— 
werten Eigenſchaften ſeiner Perſon zu erklären 
und ſoll ihm deshalb weder zur Strafe noch auch 
nur zur Schuld zugerechnet werden. Solche 
Unzurechnungsfähige können gemeingefährlich 
fein, fo daß die Geſellſchaft gegen fie geſchützt 
werden muß, fie fönnen auch, wie der kriminell 
gewordene Unteife, einer beifernden Zwangs— 
oder T Fürforgeerziehung unterworfen werden, 
— aber es beiteht fein Recht, fie mit den auf 
geiltig Neife und geiftig Gejunde berechneten 
Werturteilen einer gegebenen Kultur zu meſſen 
und die diefe Werturteile zum Ausdrud bringen- 
den Strafrechtöbeftimmungen gegen fie anzu— 
wenden. 

Sit die Z.sfähigkeit die allgemeine Voraus— 
ſetzung de3 Zurechnungsurteils, jo muß ferner 
die einzelne Tat zur Schuld zureden- 
bar jein. Dies ift dann der Fall, wenn die 
Schuldbeurteilung gerechtfertigt erjcheint. Unter 
Schuld im Rechtsſinne veritehen wir ein Ver— 
halten, das Hinter berechtigten Anforderungen 
des Rechts zuriicbleibt und alſo eine Pflichtver— 
letzung darſtellt. Die Vorausſetzung hierfür bildet 
die Zurechenbarkeit, d. h. das Urteil, daß das 
konkrete Geſchehen die Wirkung beſtimmter Miß— 
billigung verdienender Eigenſchaften in der Per— 
ſon des Täters und aus ſolchen Eigenſchaften zu 
erklären iſt. Wir unterſcheiden Vorſatz und Fahr— 
läſſigkeit und grenzen beide Schuldformen ab, 
einmal von dem Zufall, bei dem jemand Urheber 
eines Rechte verlegenden Geſchehens geworden iſt, 
ohne daß es in ſeiner Macht geſtanden hätte, dieſes 
zu verhindern, anderſeits von Umſtänden (J Not— 
wehr, Notſtand, Wahrnehmung berechtigter In— 
tereſſen u. ä.), die ſein Verhalten- entjchuldbar 
ericheinen lafjen. Gemeinſam ift beiden Schuld- . 
formen, daß bei ihrem Vorliegen die Tat eine 
vom Recht und von den Durchſchnittswerten 
unferer Kultur verbotene Rückſichtsloſigkeit (oder 
Achtlofigkeit) gegen ſchutzwürdige Intereſſen offen- 
bart. Nur unter diejer Vorausſetzung entjpricht 
da3 Strafurteil jenen höheren foziakFethiichen 
Anforderungen, die unferen Anſchauungen 
bon Recht und Billigfeit entiprechen und in 
unferer Strafjuftiz, fomeit wie möglich, zum Aus— 
druck kommen follen. : 

2. Die Berechtigung, dem Menfchen feine 
Tat zur Schuld zuzurechnen, beruht hiernach auf 
drei Faktoren. Eritens darauf, daß die An— 
forderungen des Recht? einen höheren Wert be= 
anſpruchen, als die individuellen Beſtrebungen 
und Intereſſenten. Zweitens daß dieſe Anforde⸗ 
rungen dem Einzelnen keine unerfüllbaren Auf⸗ 
gaben ſtellen, ſondern nur denen gelten, die das 
Verſtändnis für die Pflichtwidrigkeit ihrer Hand⸗ 
lung haben und betätigen konnten (8.3fähigteit). 
Drittens ſchließlich, daß das Geſchehene den Cha⸗ 
rakter ſeines Urhebers belaſtet, alſo durch größere 
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Rückſicht, Achtſamkeit und Gemifjenhaftigfeit 
zu vermeiden geweſen wäre. Die Beziehung 
der Tat zu dieſem Charakter bildet zugleich den 
Gradmeſſer zur Schuldbeurteilung. Je ſtärker 
die äußeren Motive zur Tat waren, um fo weni—⸗ 
ger ſpricht aus der Tat die bleibende, dauernde 
Eigenart de3 Täter: daher verdient das 
Verbrechen aus Leidenschaft, wirtfchaftlichen oder 
fozialen Notlagen eine mildere Beurteilung. 
Dagegen fällt unfer 8.3urteil harter aus, wenn 
nicht der Drud der äußeren Verhaältniffe, jondern 
die in der Perſönlichkeit des Täter zum Aus— 
druck kommenden antisozialen Neigungen umd 
Tendenzen bei der Entftehung des Verbrechens 
einen Hauptanteil haben. Daher ftrafen mir 
Semohnheit3- und gewerbsmäßige Verbrecher 
ebenfo wie Diejenigen fchwerer, die mit 
falter Berechnung Rechtsgüter anderer angrei— 
fen. Unfere .3urteile fegen daher, wie aller 
Verkehr und jedes foziale Leben, eine Gejeß- 
mäßigfeit zwilchen dem außeren Gefchehen einer 
Perſon und ihren pfychifchen Kräften, voraus. 

3. Der hier gegebenen Grundlegung der 3. 
widerſpricht die namentlich in der älteren, og. 
klaſſiſchen Strafrechtsrihtung (T Strafrechts- 
reform) herrichende, aber auch heute noch ver— 
tretene (Birkmeyer, Gretener, v. Rohland; |. Lit.) 
indeterminiftifche Lehre. Hiernach ift Ver— 
antwortung und 8. nı möglich, wenn die Hand— 
lungen des Menschen nicht „notwendig“ find, fon= 
dern nach freiem Willen des Handelnden hätten 
unterbleiben können, — der Mensch ſei nicht ver— 
antwortlich, wenn er unter den gegebenen Um— 
ftanden nicht anders handeln „konnte“. Vielmehr 
gehöre zur Z.sfähigkeit die Fähigkeit des Men— 
fchen, „lich aus eigener freier Kraft für das eine 
oder andere zu enticheiden” (Halichner). Die 
Widerlegung diefer Auffaffung fann hier nicht ge= 
geben werden (TWillenzfreiheit). Würde man mit 
ihr Ernſt machen, jo fünnte man die Menfchen 
nur für das verantwortlich machen, was fie „lich 
ſelbſt“ zu verdanfen und aus eigener Kraft er— 
tworben haben. Da nım auch nach indetermi- 
nitifcher Auffaffung fein Menſch der Schöpfer 
feiner Berfönlichkeit ift, fondern fich in taufend- 
Tachen Abhängigkeitsverhältniſſen von anderen 
Faktoren entmwidelt, jo wäre eine 3. hiernach 
nur möglich, wenn es gelänge, die dem Menſchen 
„eigenen von den Faktoren lo3zulöfen, die er 
durch andere und von anderen erworben hat. 
Eine ganz und gar undurchführbare Betrach- 
tung, die allein fchon zeigt, daß unfere 8. Surteile 
auf diefer Grundlage nicht beruhen fönnen. In 
Wahrheit ſetzen fie lediglich voraus, daß in dem 
zurechnungsfähigen Menſchen die abitrafte, gene= 
relle Fähigkeit zum Guten und Böfen enthalten 
it, aber keineswegs das unjeren Denkgeſetzen 
ebenſo wie unferer empirischen Erfahrung mwider- 
Iprechende Vermögen, unter genau den gleichen 
Umftänden (de3 Charakters wie der Motivation) 
autonom nach zwei entgegengejesten Richtungen 
fih zu entſcheiden. Es war das Verdienſt Me r- 
fel3 (T Strafrechtsreform, 2, Sp. 944 ff), die 
Verantwortungslehre unſeres Strafrecht von 
diejer metaphyſiſchen Theſe des Indeterminis— 
mus losgelöſt und gezeigt zu haben, daß die 
Elemente unſerer 3.3lehre nirgends in Wider— 
fpruch Stehen zu der richtig verftandenen Lehre 
des Determinismus. 

U. Merkel: Die Lehre von Verbrechen und Gtrafe, 
hrsg. von M. Liepmann, 1912; — M. Liepmann: 





Einleitung in das Strafrecht, 1900; — Hugo Hälſchner: 
Das gemeine deutſche Strafrecht. I. BDd., 1881; — Karl 
Binding: Die Normen und ihre Uebertretung, Bd. IL, 
1877; — M. E. May er: Die fhuldhafte Handlung, 1901; 
— Waldemarp. Rohland: Die Willensfreiheit und 
ihre Gegner, 1905; — Laver Öretener: Die neuen 
Horizonte im Strafrecht, 1909. Liepmant, 
Zureichender Grund T Kaufalität. 
N Nikolaus, T Toleranz, 2 (Sp. 


Burüdgezogenbeit (Retraite), religiüfe Ge— 
noffenschaften von der: 1. Bäter von der $., 
1789 in Bejanson entitanden, feit 1808 mit 
Mutterhaus in Aix tmiederhergeitellt, für Er— 
ztehung verwahrlofter Sinaben; — 2. © ch w e= 
tern U Stau von der 8, mit Mutterhaus 
in Paris, 1826 von of. Hippol. Guibert (1802 
bi3 1886, feit 1871 Erzbiſchof von Paris, 1873 
Kardinal; Biogr. von Paquelle de Follenay, 
2 Bde., Paris 1896) gegründet; — 8. Shwe 
ftern von der Z., genannt Gejellihaft Marias 
(Religieuses de la Retraite, dites de la Societ& 
de Marie), mit Mutterhaus in Angers, 1826 ge= 
gründet. — Weitere nach der 3. benannte weib— 
liche lan in Frankreich vgl. Heim— 
bücher III, ©. 562 Joh. Werner. 

Burädiwcijung dom Abendmahl T Abend» 
ma 
e Sufäbe zu Daniel JApokryphen: L Le 

p. 5397). 

S zu Eſther YApokryphen: I, Le 


A efomnenfchluß der deutſchen evg. Landes— 
kirchen T Einigungsbeſtrebungen J Kirchenaus— 
ſchuß, deutſch-evangeliſcher. 

Zuſtändigkeit der Gerichte TLivilge- 
richtsbarkeit, kirchl.; T Gerichte, kirchl.; T Straf— 
und Disziplinargerichtsbarkeit, kirchl. 

Zuſters, Engelſche, J Sul Maria und 
Joſeph, rel. Genoſſenſchaften, 3. 

BZmangserziehung T Tiirforgeerziehung TNRet- 


tung3häufer. 
Zweck, fittliher, TEthif, 4 T Höchites 
Gut. — „Der Bwed heiligt die Wit 


tel” TSefuiten, 3. 5 (Sp. 338F. 341f) T Ras 
fuiftit; IL, 3 (Sp. 9615). 

Zweckgedanke in der Naturwiljenfchaft und 
der Geschichtsphilofophie TEntmwidlungslehre, 1 
5.6. Teleologie T Weltzweck TTheismus, 7. 

Bmeibrüden (Pfalz-8.) T Bayern: IL, 1. 

Bmeifampf (Duell) T Ehre, 3. 

Smeinaturenlehre TChriftologie: II. III. 

Zweiſprachige Schulen T Schulfprache. _ 

Zweiter Menſch — Adam) Chriſto— 
logie: I, 2b I Paulus: C 1e 

Zwich 1. Sohanne3 (um 1496—1542). 
Einer Konftanzer Patrizierfamilie entitammend, 
wandte ſich 8., nach feiner Studienzeit, von der 
Zutherichen Bewegung mächtig ergriffen, in Bafel, 
to er fich al3 Rechtslehrer niedergelaffen hatte, 
der Theologie zu, fniipfte 1522 mit  Bmwingli an, 
trat in die Ehe und begab fich auf feine ihm ſchon 
al3 Knaben verliehene Pfarrei, Riedlingen. Ob— 
wohl er hier nur inneres Chriftentum predigte, 
ohne fonit etivad zu ändern, jah er jich vom 
Kapitel der Zandpfarrer bald erbittert befampft. 
Nachdem er Dftober 1523 der Büricher Dispu= 
tation (T Bürich, 2) beigewohnt ımd im Früh— 
jahr 1524 in Baſel und Straßburg wichtige 
Eindrücke empfangen hatte, verzog er bald vol 
lig nach Konstanz, da feine Stellung in Ried— 
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lingen unhaltbar geworden mar. Anfang 1526 
durch Faiferliches Dekret feiner Pfarrei ent- 
jest, wurde er 1527 auf Bitten des Rats nach 
dem Vorgange Ambr. T Blarer3 Prediger in 
feiner Vaterſtadt. Von da an ift 8., der feine 
Stelle 12 Jahre lang ohne jedes Entgelt ver- 
jah, der bedeutendfte Arbeitsgenoffe U. Blarers, 
ja in den 30er Jahren, da jener meilt aus- 
wärts tätig tar, das eigentlihe Haupt der 
Konftanzer Kirche; auch im Thurgau hat er vefor- 
matorijch gewirkt. 
fordienverhandlungen in Wittenberg bei, doch, 
feinen Snftruftionen gemäß, ohne die Konkordie 
zu unterzeichnen. Wie fein Herzensfreund 
U. T Blarer (vgl. deſſen rührendes Klagelied auf 
3.3 Tod), wenn auch um eine Nuance ftärker 
Zwingli, zuneigend, vertrat 8. ein fchlichtes, 
dogmatijchem Streit abholdes, über die Gegen- 
läge des Tages innerlich erhabenes Chriftentum, 
in dem ſich warme Innerlichfeit mit fittlicher 
Energie harmonisch verband. Hochgebildet, war 
er Doch ganz den praftiichen Aufgaben der Pre— 
digt, Seelforge, Schule und Armenfürjorge hin- 
gegeben. Er gehört nächſt Luther und U. Blarer 
zu den bedeutendften geiftlichen Dichtern der 
Reformation (T Kicchenlied: IL, 2c, Sp. 1289; 
3a, ©p. 1298; III, 3, Sp. 1335). Sein Herz 
gehörte vor allem der Jugend, für die er Kate— 
chismen, Gebete und Lieder fchrieb. 

2. Konrad (f 1557), jüngerer Bruder von 
Joh. T3., 1521 in Wittenberg gemefen, feit 
1525 im Nat von Konſtanz neben 
Blarer, dem Bruder des Ambr. T Blarer, Führer 
der Reform, in deren Geftaltung Prediger und 
Magiſtrat in beifpiellofer Einhelligkeit zufammen= 
arbeiteten. Ein Prophet eng. Sittlichleit, war 

. 8. an der eigenartigen Sonftanzer Zucht— 
ordnung von 1531 hervorragend beteiligt und 
richtete in den Ader Sahren feine Ideal und 
Wirklichfeit vergleichenden Bußichreiben an den 
Nat. Nach dem Fall von Konftanz (Dftober 
1548) lebte er al Flüchtling im Thurgau und 
Züricher Gebiet. Sn feinen letzten Sahren war 
er Wiedertäufer; ein grüblerifher Zug und 
außere Not wirkten zu diefer Entwicklung mit. 

Weber beide vgl.: RE? XXI, ©. 768—774; XXIV, ©. 
693 f; — Bal. auch: Gebete und Lieder für die Jugend von 
Johannes 8., Hrög. von Friedr. Spitta, 1901, und 
den bei X. J Blarer verzeichneten Aufjab von Joh Ficker. 
— Leber $. 8.3 fatechetiihe Schriften vgl. $. Cohrs: 
Die eng. Katechismusverfuche vor Luther IV, 1902, ©. 44 
bis 141. Anrich. 

Zwickauer Propheten. Nach Thomas ſJ Mün— 
zers Flucht aus Zwickau traten die von ihm 
fanatiſierten Laien unter Führung des Tuch— 
machers Nikolaus Storch mehr und mehr hervor. 
Sie ſchwärmten von der Herſtellung eines Got— 
tesreichs auf Erden, von der Herrſchaft der Aus— 
erwählten und der Vernichtung der Gottloſen, 
beriefen ſich auf Geſichte und Träume und eifer- 
ten gegen die Kindertaufe. Als die Geiſtlichkeit 
(unter Nikolaus ſ Hausmann) und der Rat 
(unter dem Bürgermeiſter Hermann Mühlpfort) 
gegen fie vorging, begaben ſich Storch, fein Hand- 
werksgenoſſe Thomas Drechſel und Markus 
Thoma, der Sohn eines Baditubenbefigers in 
Elfterberg i. B., daher auch Stübner genannt, 
nach Wittenberg ; Stübner hatte dortftudiert, dann 
in jener Heimat Stoch und Münzer fennen 
gelernt und das Studium aufgegeben; er beran- 
laßte die Weberfiedlung nach Wittenberg. Hier 


1536 wohnte er den ons | 
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trafen die drei zu Weihnachten 1521 ein. Durch 
ihre Berufung auf vertraute Gefpräche mit Gott 
und ihre Schriftfenntnis imponierten fie anfangs 
jelbft JMelanchthon und JAmsdorf. Während 
ſich der Handwerker Storch in der Univerfitätsftadt 
nicht recht wohl fühlte und fie bald wieder ver- 
lieg — 1523 verbreitete er feine fozial-revolutio- 
nären Ideen in Weftthüringen, 1524 meilte er 
in Straßburg und Hof —, gewann Stübner unter 
den Dozenten und Studenten viele Anhänger, 
bejonder3 Michael Cellarius aus Stuttgart und 
den jungen Kölner Batrizierfohn Dr. iur. Gerhard 
Wefterburg, den jpäteren Anhänger T Karlſtadts 
und Anftifter des Bürgeraufftandes in Frank 
furt a. M. 1525 (T etwa 1558 in Dftfriesland). 
Luthers Wiedererfcheinen in Wittenberg aber 
machte dem Treiben der 3. B. ein jähes Ende. 

PB. Wappler: Thomas Münzer und die 8. P., 
Bwidauer Realgymnafialprogramm, 1908; — Nif. Mül- 
ler: Die Wittenberger Bewegung 1521 und 1522, 1911, 
©. 129 ff. D. Elemen, 
n Zwijſen, Johannes, TTilburger Schwe- 

ern. 

Zwilling (Didymud, Gabriel (um 
1487—1558), in der Nähe von Bamberg geboren, 
ftudierte in Prag und Wittenberg, mo er in den 
Yuguftinerorden eintrat und Luthers Slofterge- 
noſſe wurde. Während der fog. Wittenberger 
Unruhen im Herbft 1521. war er der Führer der 
Neuerer im NAuguftinerflofter, predigte am 6. 
und 13. Dftober ftundenlang gegen die Anbe— 
tung der Hoftie und das Mehopfer, forderte da3 
Abendmahl in beiderlei Geitalt, trat dann mit 
andern aus dem Klofter au und übernahm im 
YAuftrage T Karlitadt3 die Einführung der Kefor- 
mation in Wittenbergd Umgegend. Sn den 
Weihnachtstagen 1521 predigte er in Eilenburg 
in meltlicher Kleidung gegen den alten Zere— 
monienkram, da3 Saiten, die Meſſe uſw. und hielt 
deutfche Abendmahlsfeiern, indem er jedem der 
200 Kommunifanten Brot und Kelch in Die 
Hand gab. Im Sanuar 1522 verurjachte er in 
Wittenberg einen Bilderfturm. Bei Luthers 
Rückkehr unterwarf er fich al3 einer der eriten. 
Später wurde er Prediger, dann Pfarrer, end- 
lich Superintendent in Torgau, 1549 aber wegen 
feines Widerftands gegen das Interim, bejonders 
den Chorrod, abgejett. Er lebte fortan in Torgau 
al3 Privatmann. 

TH. Rolde: RE? IV, ©. 639-641; — 9. Barge: 
Andreas Bodenftein von Karlſtadt, 2 Bde., 1905; — Der ſ.: 
Frühproteſtantiſches Gemeindechriftentum in Wittenberg und 
Orlamünde, 1909; — Derj.: Aktenjtüde zur Wittenberger 
Bewegung anfangs 1522, 1912; — 8. Ballas im Archiv 
für Reformationsgeihichte 9, ©. 347 ff. D. Elemen. 

Zwillinge P Dioskuren. 

Zwingli, Huldreich (Ulrich), der Refor— 
mator. 

1. Lebensgang; — 2. Perſönlichkeit; Neligidje und theo- 
Iogifche Entwicklung; — 3. Der Patriot, Sozialpolitifer und 
Schulherr; — 4. Die bleibende Bedeutung feines Werkes, 

1. Geb. am Neujahrstag 1484 in Wildhaus 
als Sohn de3 dortigen Ammanns Ulrich 8., 
bald nad) 1487 bei feinem Oheim Bartholomäus 
3., dem Pfarrer von Weefen, die dortige Schule 
bejuchend, vom 10. Sahr an als Schüler in Baſel, 
fpäteftens 1497 in Bern, zog der Knabe neben 
feiner fonftigen Begabung, jeiner Bemeglichteit, 
jeinem Wis, feiner hellen Stimmung, mie jie 
der Bevölkerung feines Heimattal3 eigentümlich 
find, durch feine ungewöhnlichen muſikaliſchen 
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Fähigkeiten die Aufmerkſamkeit der Dominikaner 
auf fi; Oheim und Vater riefen ihn ſofort heim. 
Sm Winterfemejter 1498 und im Sommer- 
ſemeſter 1500 wird er in Wien immatrifuliert. 
Dazwiſchen liegt jedenfalls eine Wanderzeit. 
Vom Sommerjemefter 1502—06 ftudierte 8. 
in Bajel, unterrichtete zugleich mit großem Er— 
folg an der Pfarreifchule St. Martin, wurde 
1504 Baccalaureudß, 1506 Magister artium, 


wandte fich feit 1505 mit feinem Freund Leo 


T Sudae der Theologie eingehend zu und wurde, 
wider feinen Wunſch, 1506 vom Hauptort des 
Standes Glarus zum Leutpriefter gemählt und 
erſt daraufhin zum Briefter geweiht. Neben 
jeinem Amte hat ſich 3. dem Humaniftifchen Un- 
terricht ftarf gemidmet und die eigene tiljen- 
ichaftliche, namentlich bibliihe Durchbildung zu 
vertiefen geſucht. 1513 hat 3. die Glarner im 
Feldzug nach Novarra, 1515 zur entjcheidenden 
Niederlage von Marignano begl.itet, aljo den 
Ruhm und die Shmadh der Solddienſte nicht 
bloß daheim an ihren verderblihen Wirkungen, 
fondern auch auf dem Schlachtfeld fennen ge— 
lernt. Ende 1516 trat er als Leutpriefter an 
das berühmte Benediftinerflofter und Wall 
fahrtsort T Einfiedeln über, fand mehr Muße 
zum Studium, vermehrte jeine Beziehungen 
zu der gelehrten Welt, reiste feine Meberzeugun- 
gen über Welt und Kirche aus und wurde 1519 
an die erjte Kirche des eidgenöfliichen Vorortes 
T Zürich berufen. Als Leutpriefter, jeit 29. April 
1521 auch als Chorherr am Großmünſter, voll 
brachte er fein Reformationswerk und ſtarb am 
11. Oktober 1531, al® (nicht kämpfender, doch 
bemaffneter) Weldprediger im Gewühl Der 
Schlacht bei Kappel (T Schweiz, 3a) mehrfach 
verwundet, am Abend von den Feinden erfannt, 
erihlagen und als Ketzer verbrannt. 

2. a) Wad die Perſönlichkeit 3.3 be 
trifft, fo befaß er bei jtattlicher Figur und offe= 
nem Angeſicht harmonische Größe der Bega- 
bung, ohne jede Erzentrizität. Dafür heben jich 
hervor: unermüdlihe Willenskraft, Verjtandes- 
ſchärfe und umfaffender Blid, Zurüddrängen der 
perjönlihen &emiütsanforderungen zugunsten 
der Barmherzigkeit und Dienftmilligfeit gegen 
alle Welt, gründliche Gelehrjamfeit und ganz 
außerordentliches praftiiches Geſchick, das über 
den eigenen Tod hinausſchauende, im Gegenteil 
zu T Luther und T Calvin unerfchütterlihe Ver— 
trauen in feine Sache, da3 Gefühl der Beru— 
fung, das auf feinen Anſporn perjönlicher Art 
(Gewiſſensnot oder Gedrängtmwerden) wartet, 
fondern das ſich in Zürich bietende Amt als Ge— 
legenheit zum bereitliegenden Werf benützt, 
und böllige Bereitmilligfeit zur Gelbithingabe, 
furzum: Die jittlihe Wucht und da3 den Born 
bemeijternde, da3 Wort gemaltig Handhabende, 
doch auch des Humor3 oder tötenden Wibes 
Tahige Berantmwortlichfeitägefühl der Propheten. 
Die angebliche Nüchternheit und bloße Ver— 
ftandesmäßigfeit fallt bei näherer Kenntnis des 
grogen Mujit- (J Kirchenlied: II, 2e; III, 3), 
Kinder und Volksfreundes fchnell dahin. Er 
kann weder als bloger Theologe oder asketiſch— 
religiofer Heros noch) gar al3 politischer Welt- 
verbejjerer veritanden werden, jondern jtet3 nur 
al3 der um die religiös-joziale Wohlfahrt des 
„arbeitjeligen” Volkes ſich verzehrende Gottes- 
ſtreiter „Chriſtus, deſſen Kriegsmann ich bin“; 
Krieg, Ac). Als Motto kehrt auf feinen Schrif- 





ten immer wieder Mtth 11 gs: „Kommet zu mir 
alle, die arbeiten und beladen find, und ich will 
euch Ruhe machen”. 

2.b) 3. ıft viel zu fehr Praktiker, auch im reli- 
gidjen Urteil, um auf die Dogmatifche For— 
multerung mehr als das unerläßlichite Gemicht 
zu legen. Er hält feine gejamten Schriften als 
der Vergeſſenheit und des Untergangs wert, 
fobald das Reich Gottes Durchgedrungen fei. 
Das darf im Sakraments- und im Täuferftreit 
(TUbendmahl: II, 8 T Sakramente: IL, 3 T Wie- 
dertäufer) nicht vergeffen werden. Die elterliche 
Erziehung zielte auf fröhliches Tragen der Nebel, 
wie Chriftu und feine Mutter fie getragen, auf 
ſtolzen, vaterländishen Sinn und Verachtung 
jeder Unlauterfeit in Wort und Schein. 

Sn feiner theologiſchen Entwidlung 
atmete er in Bafel (beim eriten Aufenthalt), 
fowie in Bern und Wien humaniftiichen Geiſt ein 
(JRhegius); der zweite Aufenthalt in Baſel da— 
gegen brachte ihm den völlig jcholaftiichen Betrieb 
nahe, der ihm mit der Kenntnis der alten Wiſſen⸗ 
fchaften zugleich die Erfenntni3 ihrer Gehalt- 
loſigkeit und baldigen Hinfälligkeit Ihuf. Thomas 
TWhttenbah wußte allein Theologie und Hu— 
manismus zu vereinigen. So ftand 3.3 In— 
tereſſe beim Antritt des Pfarramtes in Glarus 
ſtärker auf Seite des Humanismus und Der 
praktiſchen Förderung der Gemeinde, und blieb 
der Zuſammenſtoß mit der kirchlichen Lehre 
und den Kultusformen aufgeſchoben. Dafür be— 
gann die intenſiv bibliſche, beſonders pauliniſche 
Arbeit (Abſchrift und Kommentierung der Pau— 
lus⸗Briefe u. a.) zuſammen mit perjönlicher 
Ermwedung, fo daß er da3 Ergebnis Diejer im 
Stillen errungenen Ummandlung in die (T Lu— 
ther3 Gewiſſensnot ſehr naheitehende und fie 
ducch endgültigen Bruch mit Rom übermindende) 
erlofende innere Tat zufammengefaßt bat: 
„Da aber die Erkenntnis der Sünde in mir — 
mie Paulus jagt — geworden iſt“, d.h. als ich 
mich zu paulinischer Erfenntni der Sündhaftig— 
feit und Heilsbedürftigfeit durcchgerungen, habe 
ich nicht mehr bei Menſchen, fondern allein bei 
Gott die Erlöfung gejucht und darum „Dem 
Papſt alle Dinge abgekündet“ (Predigt bon 
der reinen Magd Maria). Dazu ftimmt das 
fittlichereligiöje Biel des „LZabyrinth‘‘ (1516) und 
der jehr entſchiedene Bußernit im Peſtlied von 
1519, al3 der Zeutpriefter in treuer Ausübung 
der Geelforge der Seuche beinahe erlegen mar. 
Hemmend hat gegen die Loslöſung von Kom 
die Anhänglichkeit an den Papſt al3 den Hirten 
im Bölferfampf gegen Frankreich gewirkt. Doch 
liegt hier tatfächlih 3.3 Berechtigung zur Be— 
hauptung feiner bon. Luther unabhängigen, 
diefem 3. T. vorangehend evg. Heilderfenntnis. 
Hatte er 1510 noch mit 11 Genofjen einen 
päpftlichen Ablaßbrief erworben, fo führten ihn 

Pico della Mirandola und T Erasmus, dazu 
T Augustin Hauptfahlich, auf dem feit Thomas 
| Wyttenbach nie mehr vergefjenen Weg vor— 
märts. Der Hauptgeminn war die neue Schrift- 
erklärung nur aus ihrem eignen Sinn und Die 
Gemißheit der Unzulänglichkeit aller kirchlichen 
Heilmittel. Das Pfarramt führte er als Wäch— 
teramt über die ihm anvertrauten Geelen, 
deren Blut von ihm werde gefordert werden, 
mit mehr Furcht al3 Freude, um des Gewiſſens 
willen. In T Einfiedeln, wohin ihn politifche 
Gründe (j. Nr. 3) und Sreundesanerbieten ge= 
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trieben hatten, reifte der Gegenſatz zu dem werk 
heiligen Wejen des berühmten Wallfahrtsortes 
tie zur kirchlichen Lehriiberlieferung, nament- 
lich aber die ausschließlich biblifche Predigt. Da- 
mit hielt Schritt die Erfahrung, daß feine Bemü— 
hungen um eine Reformation bei den kirchlichen 
Würdenträgern (namentlich bei dem „Fuchs“ 
Kardinal Schinner) vergeblich waren, nud daß die 
Schriften Luthers troß feiner Fürſprache nicht 
in Zürich Fuß zu fallen vermochten. Der fchier 
vermunderliche Aufihub des Konflikts wurde 
bedingt durch die weitgehende Uebereinſtim— 
mung, ja, Sreundfchaft mit feinen Vorgeſetzten, 
die ihn nicht bloß gewähren ließen: da3 reichite 
und angejehenite Kloster der Eidgenofjenichaft 
war eine Beitlang der beite Stützpunkt des Evans 
geliums außer Zürich. 

Nach T Zürich fam er mit fertigen Ueberzeu— 
gungen und dem feiten Wlan, über das ganze 


- Evangelium des Matthäus zu predigen. Der 


Vertrieb des päpſtlichen Ablafies durch Bern- 
bardin Sanjon (Barfüher aus Mailand, Juni 
1518 bis Mai 1519 in der Schweiz) war nicht 
der Anlaß zum Beginn der Reformation. 
Vielmehr follte Chriſti Heilsmacht aus dem 
Verſteck hervorgeholt und dadurch 
menchriſten wirkliche Chriſten gemacht wer— 
den, doch beides vermittelſt ſorgfältiger Unter— 
richtung und unter herzlichem Gebet. Das er— 
öffnete der neue Leutprieſter gleich beim Amts— 
antritt den erftaunten Chorherren und wieder— 


holte auf der Kanzel die Ankündigung des „bei 


den Deutfchen unerhörten Unternehmens”. Für 
feine Berechtigung berief er fi auf die alte 
Kiche. Die Entmwidlung der Neformation in 
T Zürich (: 2) verlief merkwürdig folgerichtig, — 
ein Beweis für die überlegte und allen Schwie— 
rigkeiten gewachſene, wahrhaft chriftliche Päda— 
gogik 3.3. Abt Wolfgang Joner von Cappel und 
Komthur Konrad Schmid von Küsnacht (beide 
1519-31) halfen 3. im Herbit 1523, die Landichaft 
durch Predigtreiſen zu gewinnen. Im, Angriff 
umerbittlich, in der Schonung des Bisherigen ftet3 
Friſt für die Wirkung der Belehrung gewährend, 
aber grundfäßlih ohne Zugeftandnijje an den 
Gegner und jofort die praftiiche Anwendung in 
den Vordergrund fchiebend, Ehrifti Wort und Ges 
ftalt und Reich al3 alleinige3 Heil allem voraus— 
fegend, fo gewann er Schritt um Schritt die reife 
der Zünfte, auf deren Stuben er jich etiva abends 
zu ungezmwungenen, doch hochgeſtimmten Ge— 
ſprächen jehen ließ, der Ratsherren, des Volkes 
in Stadt und Land. Konrad Hofmann, den alten 
Chorheren, wehrte er fröhlich ab; J Lamberts 
Heiligenverehrung überwand er 1522 in einem 
Keligionsgeipräch; die Mönche erfuhren feine 
harte Forderung: er fei der Stadt Leutpriefter 
und habe auch über fie zu wachen. Die Treue 
an dem fterbenden THutten vollendete den 
Bruch mit T Erasmus und deſſen Gefolgsmann 
Olarean; feinen ehemaligen Freunden bemahrte 
er die Dankbarkeit und Hochſchätzung. j 
Kur in drei Punkten find wohl Lehrentmid- 
lungen zu fonftatieren, die erit durch die Ereig- 
niſſe gerufen und bedingt wurden: Abendmahls- 
lehre (T Abendmahl: Il, 8, Sp. 73), Stellung 
zur Taufe (T Wiedertäufer) und Verhältnis 
von Staat und Kirche, Reich Gottes und mwelt- 
liher Macht (T Kiche: IL, 4). Wir verweijen 
auf die betreffenden Artikel, um bier nur ein 
paar Punkte anzuführen, die zum Verſtändnis 


aus Nas 





bon 83 Lehrbefonderheiten uner— 
läßlich find. — Beil beider Abendmahls- 
ſtiftung Jeſus leibhaftig am Tiſch ſitzt, ſo iſt es 
für den regliſtiſchen, nicht von Ideen, ſondern 
bon Tatſachen ausgehenden 8. ganz unmöglich, 
daß das in des Herren Hand liegende Brot 
ebenfalls fein Leib iſt; es kann nur deſſen Sinn- 
bild ſein. Ferner macht der im Glauben (nicht 
jpefulativ) erfaßte Gott auch von jeder äußer- 
lichen Heilövermittlung, einer neuen Werk— 
heiligfeit, unabhängig; geradefogut wie von 
jeder, menſchlichen Autorität. Und endlich läßt 
die fittliche Auffaffung der Neligion auch ihre 
jaframentale Feier vor allem zu einem Pilicht- 
zeihen werden. Schon diefe Weberlegungen 
berbieten, 8.8 Lehrmeinungen nur als humani- 
ſtiſche Verflahung der Gedanken Luthers zu 
bezeichnen. Zu ähnlichem Urteil betreff3 feiner 
Gelbitändigfeit führt die verhältnismäßige Ruhe 
des Zürchers gegen den leidenfchaftlichen Zorn 
Luthers, der „Freundlichen Auslegung“ (1527) 
gegenüber Luthers mit dem Teufel anhebender 
Schrift: „Daß diefe Worte Chrifti ... . no 
feititehen, Wider die Schwarmgeiſter“, und 3.8 
verjöhnliche Haltung während der Ausſprache 
zu Marburg (1529; 9 Deutfchland: IL, 2; J Con— 
feſſio Yuguftana, 1), wo er in dem letten der 

gemeinjam unterjchriebenen Artikel Die 
auseinandergehenden Anjichten unterfchied, mäh- 
rend Luther an eine unausgeiprochene Unter— 
werfung der Zürcher glaubte. — In der 
MWiedertaufe (TWiedertäufer) erkannte 
3. von Anfang an die politische, perjönliche und 
materielle neben der religiöſen und firchlichen 
Separation und jah darin einen Kampf gegen 
die ganze Front feiner neuen Ordnung. Der 
Kampf dagegen fojtete ihn mehr Schweiß und 
ichwerere Leiden al3 derjenige gegen Rom. Es 
waren 3. T. feine ehemaligen Freunde (Grebel 
und Manz), denen er nicht zu den gewünſch— 
ten PBrofeffuren verhelfen fonnte, die ihn jeßt 
als den Lauen, ja, den Antichrift verjchrien. Sm 
gleihen Atem mehrte er fich für das „Pflicht— 
zeichen der Taufe wie gegen das „Rotten“ 
(ſich abjondern) und traf das Vorbild des letz— 
tern, das in der älteren Generation der näm— 
hen Familien noch nicht erloſchene heimliche 
Paktieren mit fremden Fürſten in der Perſon 
des Vaters Grebel. Zugleich verhehlte er ſich 
aber auch nicht, daß e3 neu eriwachte perjönliche 
Frömmigkeit war, die jich auf den Dörfern, 
in St. Gallen und anderswo in dem lleber- 
ſchwang erging, alſo gefchont zu werden verdiente. 
So wurde jein theologiicher Kampf gegen alles 
Magiſche oder Werkheilige durch ſehr berechtigte 
Rückſichten eingeengt und wollte 3. die bon 
wenigen (in Zürich nicht über 20) Stürmern 
Berleiteten nicht, wie Luthers Vorgehen es 
verfchuldet hatte, abftoßen, jondern geminnen 
und war ihnen auch in ſozialen Dingen entgegen- 
zufommen gemillt (f. Abſchnitt 3). Allein gerade 
hier wies er auf die doppelte Grenze hin, Die 
ihn bon den Radikalen trennte: es handelte 
ſich für jene um den grundſätzlichen Aufruhr, 
nicht bloß um die Taufe; aljo mußte gegen die 
religiöfe mie die jozialpolitifche Unordnung die 
Autorität der taatsfirhliden Gemeinde 
organifation eintreten (JKirche: II, 4, Sp. 
1146, T Kirchenverfalfung: II, 4). Sicher wäre 8. 
ohne die Widertäuferbewegung (1525—27) bon 
der fpätern Uebertreibung der ftaatlichen Mithilfe 
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für die Ausbreitung und den Schub des Evange— 
liums bewahrt geblieben. Aber während er noch 
1523 urteilt, daß das Necht des Bannes der 
einzelnen Gemeinde zufalle, tritt dann im Ver- 
lauf der Entwidlung feit 1526 der Staat anitelle 
der religiöfen Gemeinden, und ſchließlich be— 
treibt der Reformator al da3 geiltige Haupt 
de3 Geheimen Rates und auf der Kanzel um des 
Durchbruchs des Evangeliums in den fünf Orten 
willen Bündnis- und Kriegspläne, erwägt Die 
Umgeftaltung der Eidgenofjenjchaft und gelangt 
zu einer StaatShoheit über die Kirche, Die bloß 
noch von feiner maßgebenden Stellung in melt- 
lihen Dingen übertroffen wird — eine Ver— 
bindung von Kirche und Staat, die aus der Not 
der Beit nur allzuverftändlich und erfolgverſpre— 
chend war. Gab es doch faum eine glänzendere 
Epoche der Ausdehnung feiner Reformation 
in der Schweiz und Süddeutſchland als gerade 
das legte halbe Jahr feines Lebens unter dieſem 
rein auf die Perſon des Reformators zugefchnitte> 
nen ſtaatskirchlichen, ja, direft politiichen Re— 
giment. — 8.3 Theologie blieb von Anfang an 
ganz weſentlich chriſtliche Heilslehre. 
Zwar ſtellte fie die Gottesidee von der, All- 
wiſſenheit des höchſten Gottes, die determiniſtiſch 
und prädeſtinatianiſch gefaßte Vorſehungsidee 
(T Prädeſtination: IL, 3) in den Mittelpunkt 
und verwarf deshalb jede Freatürliche Ver- 
mittlung, wa3 in der TChriftologie 
(; II, 4e) feine Sonderftellung bedingte. Das 
tritt in der fidei ratio an Kaiſer T Karl V zu 
Augsburg und dem Sermon de Providentia 
Dei derjelben Tage jehr Flar hervor. Aber der 
Grundſatz der 2.—6. Schlußrede (Disputations- 
theie; 1523): „Summa de3 Evangeliums ilt, 
daß unjer Herr Chriftus Jeſus, wahrer Oottes> 
fohn, ung den Willen feines himmlüchen Vaters 
fund getan und mit feiner Unschuld (uns) vom 
Tod erlöft und Gotte verfühnt hat. Daher der 
alleinige Weg zur Seligfeit Ehrr 
ſt us ift aller, die je waren, find over werden“, 
fehrt in der lebten Schrift 8.3, der Fidei chri- 
stianae expositio an (den von ihm gründlich 
verfannten „frömmſten König‘) Stanz | 
(Sult 1531) ungmeideutig wieder. Zwiſchen bei- 
den Schriften fteht der dem gleichen Fürften 
mit fcharfer Mahnung zu perjönlicher Befjerung 
gewidmete ,‚Commentarius de. vera et falsa 
religione‘“ von 1525, durch die ihm eigentüm— 
lihe Verbindung von philofophifcher Spekula— 
tion und religiofem Glauben fommt ihm Die 
" Bedeutung eined zweiten jelbitandigen Ent» 
murfe3 der evg. Glaubenslehre neben den 
„Loci“ TMelanchthons zu. Darin muß fih 8. 
gegen die entgegengejegten Vorwürfe mehren, 
er ſchließe Chriftus ganz aus, und er jchreibe 
ihm alles zu. Zum erften Male wird hier der 
Verſuch gemacht, die Religion von den legten 
Begriffen (TMatürliche Theologie, 2) abzuleiten. 
„Männlicher, gefunder, einfacher hat fein Menfch 
des Keformationszeitalterd das Chriftentum auf- 
gefaßt“ (Dilthey, Pr) 1894, ©. 44 ff). 

Ihre populärite Darftellung findet jeine Re— 
ligion jamt der einfachiten chriftlichen Ethif am 
Schluß der Predigt von der ewig reinen Magd 
Maria (1522), in den ihr beigedrudten 10 Leit- 
fügen, davon wir den erften und den lekten 
wiedergeben: „Sehet zum Erften zu, daß ihr 
dem Wort Öottes feſten Glauben gebet und 
veritehet, daß nicht jedes Pfaffen Tand Wort 








Gottes fei, fondern da3 allein, das er felber ge= . 
redet und eingeiprochen hat”. Liegt darin das 
reformatoriihe Formalprinzip, jo fchaut uns 
3.3 Auffafiung vom Heil entgegen, wenn er 
fchließt: „Zum Behnten werde Chriftus euerm 
Herzen jo brüderlich beigefügt und (von ihm) 
geliebt, daß ihr euch mit ihm audfprechen und 
unterreden dürft, wie ihr untereinander; dent 
das tft da3 wahre Gebet.” 

3. Sm Gegenſatz zu dem Franzofen T Calvin 
in Genf und den Süddeutichen J Defolampad 
in Bajel und B. T Haller in Bern ift einzig der 
Zürcher Neformator ein Sind der Schweiz. Er 
durfte, ja, mußte dies in feinem Lebenswerk her— 
bortreten laffen und hat dies als VBatriot, 
Soztalpolitifer md Schulherr getan. 

3. a) Die vaterländifhe und foziale 
Täatigfeit 3.3 bat der religiojen die Bahn 
gebrochen, daher 3. T. der legteren ruhiger und 
erfolgreicher Gang. Jene betraf zuerst nur das 
Annehmen der in aller Welt üblichen Jahr— 
gelder durch die Einflußreichen und den Sold— 
dienft von Hoch und Niedrig in der Fremde mit 
oder ohne Zuftimmung der Obrigkeit. Beides 
bedeutete einen volfswirtichaftlichen Ausgleich 
3u der eingetretenen allgemeinen Steigerung 
der Lebensbedürfnijje, der in den Bergen und 
auf dem Lande durch feine andern Mehrein- 
nahmen aus Ackerbau oder Gemerbefleiß er— 
reichbar war. Uber er wirkte in fittlicher Hin— 
licht geradezu vermildernd. Durch zwei poli— 
tiich-patriotiiche Lehr-Gedichte, die „Fabel vom 
Ochſen“ (1510) und das „Labyrinth“ (1516) 
zeigte die der Glarner Feldprediger in ent- 
ſcheidenden Augenbliden. Sehr raſch folgte die 
Löſung don Rom und die, vorerſt nur gegen 
Frankreich, feit 1522 auch gegen den Papſt und 
jeine treulofen Abgejandten gerichtete, die Zu— 
hörer und ihre Sitten außerordentlich fcharf 
ſtrafende, aber erfolgreiche Predigt mider die 
Solddienfte. — Nun machte fich das Fehlen dieſes 
Verdienſtes Ipürbar, und e3 bedurfte der ein— 
gehenden foztalen Fürforge. Bereits 1520 war 
eine von ganz neuem eilt getragene Almoſen— 
ordnung erlaſſen worden, die neben die Ver- 
dienftlichleit des Spenden die fittliche För— 
derung des Unterftüßten geſetzt hatte. Sekt 
(jeit 1523) wurde dies ausgebaut, die Bettler 
und Bettelmönche „ab der Gaffe gebracht“, den 
Hausarmen durch regelmäßige Gaben geholfen, 
die Klöfter und jonftigen Winkel (N) von ihren 
arbeiticheuen Inſaſſen befreit, den Alten ein 
auskömmliches Leibding gejichert, die Zungen 
zum Studium oder zur Erlernung eines Hand- 
werks genötigt, die geiftlihen Frauen in ein 
Kiofter gebracht, jomeit fie nicht in die Welt 
zurüdfehren wollten, und ihnen die Pflege der 
Pockenkranken übergeben, das Slofter- und 
Seelmejjengut unter forgfältige Verwaltung 
(„Nemter“) geftellt und für Kirche, Schule 
(T Zürich, 2. 4) und Arme nußbar gemacht. Natu— 
talverpflegung der Wandernden, Fürforge für 
Kranke, Wöchnerinnen und Ausſäßzige, Erledi— 
gung der meiften modernen Armenfürjorge- 
Probleme durch klare Berordnungen, Beſſer— 
ftellung der oft um wahre HYungerlöhne die 
Aemter der eigentlichen Pfründenbeſitzer ver— 
waltenden Pfarrer, Stipendien an die Studen— 
ten u. a. m. fügte ſich an. Begrenzung der 
Arbeitszeit, Sonntagsruhegefeß, gewerbliche Er— 
lajje und Wucherverbote u. a. beruhten auf An— 
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tegungen oder auögearbeiteten Vorlagen 8.3. 
Die enticheidende Probe feiner den Zeitgenoſſen 
meitüberlegenen ſozialen Einficht leiftete er durch 
die, exit von Jahrhunderten nachher eingeholte 
Verwirklichung der Botichaft Jeſu von dem An— 
recht aller Menſchen auf gleiche Liebe. Troß der 
Wideritande von feiten der Befigenden wie der 
Staatsklugheit und trotz der herausfordernden Un— 
gebärdigkeit der Untertanen wußte er die Leibei— 
genſchaft aufzuheben, womit eine Reihe Laſten 
dahinfielen, alle Abgaben ablösbar zu machen und 
einen Teil derſelben ſo zu mildern, daß nun mit 
gutem Gewiſſen ihre ſorgfältige Leiſtung gefor— 
dert und durchgeſetzt werden durfte. Das alles 
war ein mehr als vollgültiger Gegenwert für 
die verbotenen Solddienſte, machte den Land— 
bau wieder einträglich und hob das fittliche 
Niveau des Volkes, ja fein religiöſes Intereſſe 
und die Freudigfeit fiir das Evangelium außer- 
ordentliih. War doch das Ganze unter dem 
Stichwort gefchehen: daß es nicht recht Set, 
wenn ein Ehriftenmenjch einen andern zu eigen 
habe, aber ebenjo wenig erlaubt, zu ftehlen, 
d.h. fremdes Anrecht eigenmächtig zu verweigern. 
Jetzt Stand die „Ehrbarkeit auf der Landjchaft 
den unruhigen Köpfen, namentlich den Wieder- 
taufern entgegen und bedurfte e3 feines 
T Bauernkrieges und feiner Tauferabichlachtung 
(val. 3.8. TMünfter: I, 2a) wie in Deutfchland. 

3.b) Under Schule (TZürich, 4) war 8. über- 
aus viel gelegen. Ihre Neuordnung betraf indes 
nur gelegentlich die Anfängerſchulen zu Stadt 
und Land, follte aber durch Verbindung der 
bibliſchen mit den Humaniftifchen Studien (T Me— 
lanchthon) und den über dem Gymnaſium ſich 
aufbauenden öffentlichen Lektionen, der Prophe— 


zei (JKor 144. 2; T Bfarrervorbildung, A2. 8), 


in erjter Linie den jo nötigen Nachwuchs Für 
das Pfarramt fiefern. 8. übernahm felbit zu— 
nächſt den Unterricht im Griechiichen an der Stift- 
ſchule und beteiligte fich mie die andern Geift- 
lichen natürlich auch an der Schriftlefung und 
-auslegung, die Statt der früheren Horen (T Bre— 
bier) im Chor des Großmünſters alle Morgen 
gehalten wurden, wobei außer den Geiſtlichen 
und älteren Schülern auch jedem andern aus 
der anmefenden Gemeinde erlaubt war, zu 
berichtigen. Unter Mitarbeit de3 nämlichen 
Kreiſes, der fich neben 3. an alledem beteiligte, 
fam fett 1524 die von „den Prädikanten bon 
Zürich” herausgegebene Frofchauerbibel zuftande 
(1530; I Bibelüberfegungen, 2. 3). Der aus- 
gedehnten und weitichauenden Wirkſamkeit in 
Kirchen- und Schulfragen weit über die Grenzen 
Zürich und der Schweiz hinaus (T Komander, 
I gauben) machte fein früher Tod ein jähes 
nde. 

4. „In Zürich ift ein neuer Luther auferftan- 
den, der um jo gefährlicher ift, je erniter e3 jein 
Bolt mit der Sache nimmt.“ So charakteriſiert 
TFaber am 3. Juni 1523 jeinen ehemaligen 
Freund und nunmehrigen Gegner in der eriten 
Züricher Disputation (T Zürich, 2). — Die blei- 
bende Bedeutung 83 und jeines Re 
formationswerfes ift oft einer fonfej- 
fionaliftifchen Herabjegung unterworfen geweſen. 

Ausgehend von den Streitpunkten zwiſchen ihm 
und TLuther, T Bugenhagen, u. X. und der in 
TCalvin verförperten oder doc am ſchärfſten 
zum Ausdruck gelangten Verurteilung des bei 
Kappel Gefallenen, hat man fein äußeres Unter- 





liegen als Gottesgericht und Beweis feines Min- 
derwertes benützt und gedeutet. In der nicht 
dogmatiſch gebundenen Geſchichtsſchreibung wird 
aber beachtet werden, daß 8. an die Klein— 
heit ſeiner Heimat (TSchweiz) gebunden und 
jein Verſuch, damals Die Grenzen des Landes 
für das Evangelium zu fprengen, ein Anachro- 
nismus, eine unmöglihe Vorwegnahme künf— 
tiger Ziele war. Deshalb darf weder dies not⸗ 
mwendige Miklingen noch die auf eidgendifi- 
ſchem, und oberdeutſchem Boden ebenſo not— 
wendige Form ſeiner Staatskirche ihm zum Vor— 
wurf, zum Beweis der Kleinheit geſchmiedet, 
vielmehr ſeine Bedeutung jenſeits dieſer zeitlich 
bedingten Erſcheinungen geſucht werden. Zugleich 
ſchafft die unparteiiſche religionsgeſchichtliche 
Betrachtung Raum für jeden Mann und jedes 
Landes Art und Bedingungen und Bedürfniife. 
‚ Liegt Luthers größte Tat auf dem Gebiet der 
innerlichen, beinahe meltabgewandten Gemüts— 
beftiedigung und Calvins in der gerechten Aus— 
geitaltung des jichtbaren Staats und ſozialen 
Lebens nach Gottes Ratſchluß oder Wort, jo 
gebührt 3. das Verdienit, daß er der Erfennt- 
nis und der Verwirklichung der objektiven Heils— 
wahrheit eine Gaſſe gebrochen hat, mit Zurück— 
ftelfung alles, auch des eigenen Perfönlichen, 
aber in der Hoffnung auf die aus aller Welt 
zuſammenkommende unſichtbare Kirche. Zwi— 
ſchen dem kapitaliſtiſch ſich auswirkenden Willen 
zur Macht, wie er im ſJ Calvinismus (: 2) ver- 
förpert ift (vgl. TNaturrecht, 5) und der zur 
Weltentwicklung fich gleichgiltig oder fie bekla— 
gend verhaltenden privaten frommen Stimmung 
des Luthertums (TNaturredht, 4 ſteht 3.3 
felbftverleugnende, aber Jichtbar welterobernde 
Gewißheit der Wahrheit und immer neuen 
Anmendbarkfeit des Heils in Chrifto. Darum 
ftehen in feines Geringeren als K. F- Meyers 
Seitfantate zur Einweihung des 3.-Dentmals 
an der Waſſerkirche in Zurich (1885) die hoff— 
nungsreichen Strophen: 

Du warfeſt die Körner und warfeſt fie weit 

In die dunkeln, die jchwellenden Furchen der Beit. 

Du ſäeſt noch immer, du ſäeſt noch fort, 

Und e3 bleibt und gedeihet das göttliche Wort. 

Du liegeſt ja nicht in beengender Gruft, 

Dein Staub ward gejtreut in die himmliſche Luft. 

Du Haft dich gejellt dem unfterblichen Licht 

Und, jelber ein Seliger, feierſt dur nicht. 

83 Werke, Hrög. von Rudolf Gmwalther 
(8.3 Schwiegerjohn), 4 Foliobände, 1545 und 1581, Zürich; 
von Melch. Shulerum Joh. Schultheß, 3 Bde, 
mit Supplement, 1828—42 (1861); von E. Egli: vom 3. 
HH, an ® Köhler, mit ©. Finsler im T Corpus 
Keformatorum, Bd. 78ff (erit teilmeife erichienen); — 
Nachträge in „Bivingliana“, 1902, ©. 287 ff; — Swing: 
Yiana Mitteilungen zur Geſchichte 3.8 und der Kefor- 
mation, 1897 ff, Hr3g. v. B.mujeum Zürich, redig. v. €. 
Egli, jest von ®. Köhler; — IN. Stähelin: 
H. 8. und jein Reformationswerk, 1883; — DIENEN 
2 Bde., 1895/7; — Derf.: 8. als Prediger (Schmweizerifche 
theol. Zeitſchrift 1887, ©. 121); — Al. Shmeizer: 
8.3 Bedeutung neben Luther, 1884; — €. Egli in RE 
XXI, ©, 774 ff (mit it); — Der ſ.: Mr. Ur. 8.3 Lehr⸗ 
büchlein, 1884; — Derj.: Einleitungen in die einzelnen. 
Schriften der neuen 3.-Uusgabe (ſ. oben); — W. Köhler: 
3. (in: Im Morgentot der Reformation, Hrsg. v. Pflugk— 
Harttung, 1912, ©. 669); — Derf.: U. 8. umd feine 
Bedeutung für die Gegenwart (ChrW 1913, ©. 314 ff 338 ff); 
— A. Baur: 8.3 Theologie, 1885. 1889; — P. Burk- 
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Hardt: Die Kataſtrophe ver B.ichen Politik. Schweizerifhe | — Ral. ferner 


theol. Beitfchrift, 1909, S. Uff. 61H; — A. Waldburger: 


Z. exclusus (ebd. 1911, ©.39 ff); — Derj.: Z. conclusus 


(ebd. 1912, ©. 255 ff); — Derf.: 8.3 joziale Sorgen (Heim— 
falender 1908); — 9. Weber: 1. 8. in feinen Liedern 
(Schweizeriiche theol. Beitichrift 1884, ©. 53 ff); — ©. 
vd. Rügelgen: Die Ethik 9. 8.3, 1902; — W. Oech sli: 
8. als theoretijcher Politifer (Turicenjia 1891, ©. 87 ff); 


— Auguft Lang: 3. und Calvin, 1913; — Guſta ı 


v. Schultheß-Rechberg: Luther, 8. und Calvin, 
ihre Anjichten über das Verhältnis von Staat und Kirche, 
1909; — $. Kreubßer: 8.3 Lehre von Der Obrigfeit, 
1909; — ©. Dreske: 8 und das Naturrecht, 1911; 





T Zürich. U. Waldburger. 
Zwiſchenreich, meſſianiſches, JEscha— 

tologie: III, 38 9Chiliasmus, 1. 

nn uenaulons J Fegfeuer T Eschatologie: 


Zwölf Nächte T Volfsaberglaube, 6. 

Bmölfapoftellehre (Didache) T Apokryphen: 
II, 4a 9 Heidenchriftentum, 7. 

Zroölfzahl 4 Bahlen, heilige, 5. 

Zymbeln T Voeftie und Mufif Ssraels, 1. 

Zypreſſen T Ericheinungsmwelt der Religion: 
IB, 1aß (Sp. 504). 
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Die Religion 
in Gejchichte und Gegenwart. 


Außerhalb der Subffription und des Subffriptionspreifes, 
folglich auch ‚ohne Subjfripfionszwang, 
erjcheint im Jahre 1914 


ein Regiſterband. 
Diefer wird vorausfichtlich enthalten: 
eine ſyſtematiſche Ueberficht, 


ein alphabetifches Stichiwortregiiter, 


ein Regifter der Mitarbeiter und der von ihnen ver- 
faßten Artikel, 


Berichtigungen, Ergänzungen, 
Nachträge zu den Literaturangaben. 


Der Preis des Regifterbandes läßt fich noch nicht feititellen, da 
der Umfang fich 3. 3. nicht überjehen läßt. 
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Die 
Heilige Schrift des Alten Testaments 


| in Verbindung mit Professor Budde in Marburg, Professor Guthe in Leipzig, Lic. Hölscher in Halle, 
Professor Holzinger in Stuttgart, +} Professor Kamphausen in Bonn, Professor Kittel in Leipzig, Professor 
| Löhr in Königsberg, Professor Marti in Bern, Professor Rothstein in Halle (jetzt in Breslau) und 
Professor Steuernagel in Halle übersetzt und herausgegeben von 

Professor D. E. Kautzsch in Halle 


8., völlig neu gearbeitete, mit Einleitungen und Erklärungen zu den einzelnen Büchern versehene Aufl. 
Zwei Bünde. 1909/10. M. 20.—, in Halbfranz geb. M. 25.—. 











Register. 


Bearbeitet von H. Holzinger. 1912. Geb. M. 5.—. 


ı Uebersetzt von CARL WEIZSÄCKER. Originalausgabe. Klein-Oktav. Zehnte 
Das Neue Testament. Auflage. Ausgabe A, Mit Fundorten und Parallelstellen. 1912. AusgabeB. Ohne 
Fundorte und Parallelstellen. 1912. Jede Ausgabe kart. M. 1.50, in Ganzleinen geb. M. 2.20, in Leder geb. M. 5.—. 


1 herausgegeben von D. N . Das Neue 
| Textbibel des Alten und Neuen Testaments vi "ia ass Voverseizung von D.C. Weiz 
stcker 3. Aufl. 17.—24. Tausend. 1911. 

Ausgabe A (Altos Testament mit den Apokryphen des A. T. und Neues Testament). 1911. M. 5.—, geb. M. 6.—, 
Goschenkausgabe M. 12%.—. B. Altes Testament ohne die Apokryphen des Alten Testaments und Neues Testament. 1911. 
gob. M. 5.50. O. Altes Tostament mit den Apokryphen des Alten Testaments, 1911. geb. M. 5.50. D. Altes Testament 
ohne die Apokryphen des Alten Testaments. 1911. geb. M. 5.—. E. Neues Testament, Grossoktavausgabe. 1911. M. 1.50, 
geb. M. 2.—, in Leder geb. M. 3,—. F. Die Apokryphen des Alten Testaments. 1902. M. 1.50, geb. M. 2.50, 


x 


B. Duhm. H. Guthe. — 
| \ In den Versmaasen der Urschrift 4 
Das Buch Hiob. übersetzt 1897. Noue billige Aus- Geschichte des Volkes Israel. (Grär. d, 


gabe 1907, Kart, M. —.80, geb. M. 1,60. 3 — theolog. 
Wiss.) 8. Aufl. Mit 4 Karten. 1914. M. 9.—, geb. 
— M. 10.—. 


In den Versmassen der Ur- 1 1 
| Das Buch Jeremia. Ans alanen now. | DIE Apokryphen und Pseudepigraphen 
billige Ausgabe 1907. kart. M. 1.60, geb. M. 2.40. des Alten Testaments in Verbindung mit mehreren Fach- 
genossen übersetzt und herausgegeben von Professor D. E. 
Kautzsch in Halle. In 2 Bänden. I. Band: Die Apo- 
kryphen. II. Band : Die Pseudepigraphen. 1900. 

















Ini ze I Versmassen der N \ 2 > 
Die zwölf Propheten. Urschrift ———— 1910. Ermässigter Preis M. 15.—, in 2 Bände geb. M. 19.—, 
kart. M. 1.60, geb. M. 2.40. . 5 — 
Neutestamentliche Apokryphen 1.4; 
Di P l In den Versmassen der Urschrift über- mit Fachgenossen in deutscher Uebersetzung und mit Ein- 
10 sa men. sotzt. 1899. Billige Ausgabe. 1907, leitungen herausgegeben von Pastor Lic. Dr. Edgar Hen- 
kart. M. 1.60, geb, M. 2.40, necke in Betheln. 1904. M. 6.—, geb. M. 7.50. 


A. Huck. W. Larfeld. 


Synopse der drei ersten Evangelien. | Griechisch-deutsche Synopse der vier 
a) 4. gänzlich umgearbeitete Aufl. 1910, M. 4.40, neutestamentlichen Evangelien —— 


historischen Gesichtspunkten und mit textkritischem Ap- 
parat, 1911. M. 24.—, geb. M. 26.—. 


‘ : Mit Zu- ae ; 
Deutsche Evangelien-Synopse. une Miorays einzeln: 
| logung der Uebersetzung Carl Weizsückers, Ununter- Deutsche Synopse. 1911. M. 12.—, geb. M. 13.60, 


brochener Text mit den Parallelen im vollen Wortlaute, 
Unter Beifügung johanneischer und ausserkanonischer Sei- 


tonstücke und der wichtigsten Varianten in der Ueber- 3 3 1911. M. 12.- 
lieferung des Textes, 1908. M. 3.—, geb. M. 4.—. Griechische Synopse. geb. M. 13.60. 

















1 n unter Mitarbeit von G, Beer, H. J. Holtzmann, E. Kautzsch, C. Siegfried, A. Socin, 
Kurzes Bibelwörterbuch A. Wiedemann, H. Zimmern herausgegeben vonD.H.@uthe, Professor in Leipzig. 
Mit 4 Beilagen, 2 Karten und 215 Abbildungen im Text. 1908, 
Ermässigter Preis M. 6.—, in Halbfranz geb. M. 8,30. 
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